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3)er neue 9letdj$tag 

Oon 

Dr. 9^icfyart> <33a£r 

£*f nter muttberlicpen, faft her^bemegenben 3ei<ben Raffen fid) biefe 2Bahlen 
-VV »oüjogcn. 211« ber 9leich«tag im ©ejember au«einanbergejagt mor- 
bett mar — um ein 9Jicf)f«, meinten bie Gfeptifer unb Ratten »ielleicht niepf 
einmal fo unrecht — , allerorten »erlegene« 2l<hfe4ucfen ; eine ftehfliche 23e= 
troffenheif, bie man nur, meil ber cant ber ‘parfeiung, ber unerfreulicpffe 
»»n aßen, e« ju »erlangen ftpien, mehr ober minber gefepidt ber Öffentlich- 
!eit »erbarg. ©ann ein paar Sßocpen fieberhaft erregter §äfigleif, niept 
überall »on übermäßiger Giege«jUoerfi(pt getragen, unb bann biefer Erfolg, 
ber — feien mir einmal ehrlich — un« alle überrafepte. ©enn e« mar ein 
Erfolg. 2luf bie ©ejimierung be« 3entrum« hotte, mer bie politifcpe Or- 
ganifation be« fatholifchen ©eutfcplanb fennt unb bie SQBurjeln, barau« e« 
feine Kräfte faugt, ja überhaupt nicht gerechnet. 2lber man hotte auch an 
feine ernftliche 9iieberjmingung ber Gojialbemofratie geglaubt, ©ie furcht» 
famen tapferen, bie un« feit 3ahren mit ber pßfterifcpen Formel in ben 
Ohren liegen, bie Gojialbemofratic bürfc nur Objeft ber ©efepgebung 
fein, am aüermenigften. Unb nun mar ohne alle 21pparate, mit bem »iet- 
gefchmäpfen gleichen, geheimen unb allgemeinen Wahlrecht bie Gojial» 
bemofratie napeju ber Hälfte ihrer 6ipc beraubt morben. ©er frieblich 
feiner Hantierung nacpjiepenbe 23ürger«mann fepien »on einem 2llpbrucf 
befreit, unb bie ‘Jreube über ba« miber Ermatten Errungene Prangte mit 
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9?aturgemalt jum SluSbrud. Sftan hat über bic „tpafeßingsbegeifterung" 
gefpiJttelt, bie in ciSfatfer < Jöinfernad)f bent Äaifcr unb bem Äanjler ber* 
linifcß abgeftimntfc Gcrcnabcn beachte. 3 cß glaube: oßne jureießenben 
©runb. ©emiß, alte ©eßeimräte marfeßieren nicht gerabc um ‘JDJittcmacßt 
im OTaffcntritt bot ba$ Schloß (obmobl ich bon bejahrten Ebclleutcn meiner 
Aeimat it>ci§, bic unter beit faifcrlicbcn fünftem ftanben). 3n ber Aaupt* 
fache toerben c$ moßl bie jüngeren Gemcffcr gemefen fein; neben ben Stu= 
biofen auch 'Probcfanbibatcn unb ‘ 2 lffcjforen, unb e$ ift (eicht möglich, baß 
auch i^rcunb 'Zllfoßol (eifc pfeifenb mifge 3 ogcn ift. 2 lber locnn bie BoltS’ 
feefc jamßjt ober focht, ift c$ nie bicl anbcrS. ©ic eilten fummen, bic 
Sungen fungen. ©ie leidet bemcglicße 3 ugcnb |>at bie tete; bie bcbäcß-- 
tigeren 3 aßtgänge fotgen ßintenbrein. ©aß fte aber forgten unb bahinter- 
ftanben, mar mit Aänben ju greifen. 9?ie ift ber in ben lepten 3 citläuffcn 
gewiß häufig genug mißbrauchte ©raht fo ftarf in Qlnfprucß genommen 
worben mie in biefen Wochen nach ben Wahlen, Eugen dichter, ben nun 
fchon ein bolteä 3aßr bie Erbe beeft, hatte in einer feiner testen großen 
sieben bor bem anhebenben Siechtum ben Gojialbemolratcn jugerufen: 
„Es mar mir orbentlicß ein BcbürfniS, 3 ßncn ju fagen, mie menig ich »on 
3hnen holte." Etwas bon biefer Stimmung beßerrfeßte jeßf unfer gefamteS 
Bürgertum. Aocß unb niebrig, alt unb jung bis herunter — ich berichte 
Satfacßcn — ju ben 3 eßn* unb Elfjährigen ber Slntcrftufc. £luf bic Slfcßcr-- 
mittwocßslaune bo$ 13. ©ejember mar bic Offetfreubc gefolgt. ©aS 'Bürger- 
tum feierte fein 'SJluferfteßungöfeft, unb 'Jürft BüloW, bet in biefen *3Bochen 
t>ie( telegraphiert hot unb oiel gefproeßen, fpraeß in einem ©raßtgruß an 
bie jut bierjigjäßrigcn 3 ubelfcier bereinigten Sftationalliberalen bon ber 
„licßter gemorbenen ©egenmart". ©ermeil ßat ber Bkrltag mieber über 
unö Sftacßf gemonnen. ©ie Subelcßöre Jtnb bcrflungen ; bie ^un!* unb 
§rinffprücße oerraufeßt, unb ber neue OtcicßStag ift fünf ober feeßä QBocßen 
lang bei ber Qlrbeit gemefen. < 2 öurbe unfere ©egenmart mirflicß um fo 
biel licßter? ©a$ mirb ßier, ber Aaft bc$ ^ageiftreits entrüeft, nicmanb 

julieb unb niemanb julcib, ju unterfueßen fein. 

* * 

* 

Bon ben Bkßlen gilt baäfelbe mie bon ber 2 lrmut: fie machen ben 
BZcnfcßcn nur feiten beffer. Sumal bon BJaßlen, bic auf ©runb beS 
gleichen unb allgemeinen < 2 Baßlrccßf$ bor ficß gehen, mirb fuß nie ein lücß= 
tigcS Stüdf ©emagogentum trennen laffen. 3cß fage baö nießt ctma, meil 
icß mieß 511 ben ©egnern be$ geltenben 9iecßt3 gefeQen möcßtc, in beren 
tarnen erft fürjlicß ber SWünfteraner £eo b. Sabignp ein ausführliches 
unb am letzten Enbe boeß menig bcwcifcnbeS ©utaeßten beröffentlicßt ßat 
(®aS parlamenfatifcße Bkßlrecßt im Beicß unb in 'preußen unb feine 
Reform. Berlin, AcpmannS Berlag). Oßne 3mcifcl ift unfer 9tetcßefagS- 
maßlrecßf immer noch beffer, politifcß brauchbarer unb ftttlicß ßößer fteßenb als 
jebeS Gpftem, baS fieß auf irgenb einem 3enfuS aufbaut. Qlber eS ift bie 
tiefe fragil aller menfcßlicßen 3nftitutionen , baß fie oßne Scßattenfeiten 
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nicht praftifch gu metben oermögeit. 3nfcnfioc QBahfagitation ift beim 
gleichen, allgemeinen unb geheimen Qßahlrecht ohne Umfchmeichelung bet 
Waffen einfach nicht benEbar. Unb bicSnial mürbe fo überaus intenßo 
agitiert. 60 gefchah e$ bcnn, baß ßcf> plßhlicß bei unterfchicblichen bürger- 
lichen Parteien ein fchier IcibenfchaftlicheS Verlangen nach ArbcitcrEanbiba- 
turen gu regen begann. QBochenlang prangte an ben berliner AnfcßlagS-- 
fäulen bie QSerßcherung : ber beftc Vertreter ber »aterlänbifchcn Sntereffen 
im ^Reichstag mürbe irgenb ein namenlofer Arbeiter fein, ber 20 3af>re in 
ber t 2Bcrfftatf gcftanben unb biefc ohne $rage nü^licfje §ätigfeit auch nach 
feiner Aöahl fortgufehen gebüchte. Ähnliches miebcrholte ßch an fo unb 
fo oiel anberen Orten : ob oon ben Ceuten auS höher*« Stänbcn, bie bcrlei 
Kanbibaten nominierten, mohl ein einziger an bie Wahrheit biefer bieber* 
mannifch entmorfenen ‘proflamationen geglaubt hat? ©agu fam bie 3agb auf 
ben 0D2ittelftanb. früher hatten ihr nur bie Eonferoatioen Parteien oblegen 
unb baS Scntrum; beibe auS romantifchcn Neigungen; jene gubem noch, tt>ei( 
bie fcheinbare ^ürforge für ben Äanbmerfcr unb ben ©ctailltftcn eine fo feßöne 
Kufiffe bot, bie grunbfähliche Ablehnung aller SogialpolitiE gu oerfteefen. 3eht 
pürfchten auf ben angeblich felbftänbigen fleinen 'SÄann, bem feine Schmeichler 
bie 93erfammlung$phrafe nachrebeten, baß er baS 9Rücfgrat bcS Staates fei, 
auch liberale Ceute. 3<h habe einmal einen Abgeorbneten ber Linien, ben 
ich als ^olitifer mic als SDRenfdj gleich hath fc^ä^c, beifeite genommen unb 
ihn gefragt: „Aber, »erehrter ^reunb, halten 6ie benn bie 9Realißerung 
biefer 9DRittelftanbSträume für möglich? Sehen Sie nicht ein, baß bem 
©cfailliften mehr als alle AJarcnhaufer bie SchmuhEonfurreng ber oer* 
frachten unb fchiffbrüchigen Ungelernten fchabet; baß auch ber ÄanbmerEct 
troh ber für Kleinbetriebe gemifj Eritifchen Arbeiterfrage gang gut »ormürtS 
löme (mo nicht gerabe eine ‘öebarfSoerfchiebung ftattfanb), menn er fich an 
etroaS mehr ‘pünftlichfeit, 3uoerläffigEeit unb EaufmännifcheS ^Rechnen ge- 
wöhnte? QBaS E>cigt überhaupt SclbftänbigEeit in unferer auf ArbeitS* 
feilung beruhenben 93olfSmirtfchaft mit ihren gunehmenben Abhängigfeiten? 
Sinb Sie’S, bin ich’S? Unb ift eS benfbar, bah mir in einer (Epoche ber 
3ßarenprobuftion 3beale ocrmirflicben Eönntcn, bie gut unerläßlichen "33or* 
auSfeljung baS Spftcm ber Kunbenprobultion haben?" A3aS er mir bar* 
auf geantmortet hat? ,,'iCRit 3hren fojialreformcrifchcn Theorien locEt man 
Ecine ‘SDRauS an bie Urne, ©ie SPRittelftanbSleutc fmb noch bie cingigen, 
bie unfereinen mählcn." ©er (frfolg ber AJahlen hat bann ja gegeigt, bafj 
biefe (chcbctn mcitoerbreitete) Anfchauung irrtümlich mar; baß auch noch 
anbere „unfereinen" mahlen. 3BaS fie bagu betrogen hat, ift freilich für 
bie ‘pßfßgen, bie baS ROBahlcrgebniS für ißre Sonbergmccfc gu ejploiticren 
trachten, noch bis auf biefen §ag ein ©egenftanb beS Streitens. 3<h habe 
allein mohl ein Äalbbuhenb Männer getroffen, bie ein jeglicher »on ßch 
mit oiel Sclbftbemußtfein unb eblem Reiter behaupteten, ße hätten im 
Königreich Sachfen bie ABablen „gemacht". (fine anbere Atiffoffung trug 
befanntlich Äctr 0. Olbenburg oor. ©iefer geiftreichc unb gefchntacfoode 
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NJann behauptete im 3irlu« ‘Sufch unter bem freubigen 3au<hgcn feiner 
Aörerfchar, ba« „braue nationale Gchmein" f>ätte bie Gojialbemofrafen gu 
'paaren getrieben. (Niancbc Aufrufe für ben Gtichtoahltag lauteten in 
ber 'Sat: „Canbmirfc, beult an eure Gemeine unb mählf . . folgte 
ber Name.) ilnb im Ncich«tag f>af un« Aerr ». Ciebert im $on ber 
2lpolalppfe oerraten, nur bem »on ibm begrünbeten unb geleiteten „Neich«* 
oerbanb" märe bie fogialbemolratifche Nicbcrlage gu oerbanfcn. 3ch 
aber meine: bie f>at am lebten Gnbe bie „‘Partei ber Nichtmähler" ent-- 
fc^icbcn. G« mar ein rechte« fonnigc« 'Jinberglüd , ba« ben Äanjler ober 
feine Offigiöfen bie Nolabcl prägen lieft. Unb e« mar eine gute unb lluge 
Agitation, biefe politifch Unorganijterten immer micber aufjurufcn. ©ie 
haften bislang apathifcf) ober rcfignicrt bcifcite geftanben; fefjt, ba man ihnen 
täglich auf« neue oerfichertc, baf? ba« Q3aterlanb ihrer bebürfe, regten fte (ich 
in aller ihrer Naioität unb unberührten grifcbe. Gie ftbrte auch nicht, bafj 
ben offigiöfen ©rommcten unb benen ber ‘Parteien ba unb bort ein falfcher 
§on entfuhr; bajj, ma« man für bie Groila au«gab, mitunter nur eine 
Gaootte von Gilcnbcrg mar. Noch ein anbere« aber arbeitete an ihnen; 
ba« vielleicht noch ungleich tiefer greifenb unb intenfiocr: ber gunehmenbe 
Gfel an bem rabuliftifch rüben Treiben ber offiziellen Gogialbemolratie. G« 
hatte eine 3cit gegeben, ba gerabe bie beffen oon un«, bie feinften Äöpf e 
unb bie garteften Gemüter nicht ohne füllen Neib auf bie fojialbemolrafi* 
fcheit Leihen blieften, in bie ftch ber beutfehe 3bcali«mu« geflüchtet gu haben 
fchien. Geitber mar man graufam ernüchtert morben. Unb bie Nation, 
bie 93utmer uor genau fiebgig Sahren a race of thinkers and of critics 
genannt hatte , fuchfe nach einer Gelegenheit, gegen ba« 3bol oon ehebem 
gu bemonftrieren. Gegen bie 93erquidung eine« müften Änofentum« mit 
einer talmubiftifchen $lu«lcgung be« „Gefehc«". Qöobei ba« „Gefct*" burch 

bie nadjgelaffcncn Gchriften oon Äarl Niarf bargefteHt mürbe. 

* * 

* 

Gang ohne fchmergliche Opfer mar ber Grfolg freilich nicht erlauft 
morben. Nor 3abtcn, al« ber Niefe noch unter un« mirlte unb rang, 
hatte er, gemaltig unb leibenfchaftlich im Aaffen mie im Gebaffen, oon ben 
Leuten, bie für ihn fchrieben, bie Gcheibung in nationale unb antinationale 
Parteien oornehmen laffen; in Neich«trcue unb Neicb«fcinbc. 9Kan hatte 
e« getragen, mie man bie Gchmächen ber Großen unb Überragenben, benen 
bie Gemeinfchaft emigen ©anl fchulbet, troh leifen protefte« miüig trägt, 
©ann, unter feinen Nachfolgern, hatte fich ba« allmählich getoanbelt. Gin 
Heine« Aäuflein gtoar brüftete ftch noch mit bem Namen ber „bemüht Natio-- 
nalen", ben e« mit fouücräner Gcbärbe oerfagte unb verlieh- Nerffiegene, 
bie in ihrer geiftigen ‘33ebürfni«lofiglcif unb ber loletten Nauheit ihre« 
NJefen« an ba« (angmähnige, poltcntbc Slltbeutfchtum be« anhebenben 
19. 3ahrhunbcrt« erinnerten. Slber £eute oon Gcfcbmad gingen bem bil* 
ligen Gchlagmort längft au« bem < 2Bege. ©a« Nationale fchien mie ba« 
NJoralifche fich für un« enblich oon felbft gu oerftehen. 3n biefen Gtüden 



'SaOr: Ster neue 3Jet$«<ag 


5 


— bann hatte bec 3enfrum«abgeorbnefe Freiherr o. Jöertling neulief) im 
9leich«tag nic^t fo unreif — bebeuten bie feurigen 'Jßahlen einen 9iücf-- 
fchritt. Snbem bie oergeffene Bofabel mieber au« ber Berfcnfung heroor-- 
gehotf marb, tourbe eine lange ©ntmidlung mit einem fjeberftrich au«-- 
gelöfchf unb ba« mirfliche nationale £eben, ba« 3ufammetm>ad)fen oon 9?orb 
unb Süb unb BJeft, ba« Slneinanberröden ber Äonfeffionen in biefent 
bureb eine reiche unb bennoch gtüdtofc ©efchichte oft genug geflogenen 
Boll auf Sabre hinau« jurüdgetoorfen. Bicllcidjf hat eS fo fein muffen; 
fann fon fein, bafj e« ohne ben geUenben ‘plafatruf, ber bie 'Singe grell 
oerjerrfe, nicht möglich getoefen märe, monsieur tout-le-monde, ben Äerrn 
Sftchtmähler, an bie Urne ju bringen. Jobbern mirb einer objeftioen unb 
biftorifeben Betrachtung ba« Bebauern nid)f oermehrt merben bärfen, unb 
man lann e« oerfteben, bafj gerabe bie innerlich oomchmften unter unfern 
latholifchen Biifbürgem oon biefem Seil ber offiziellen Ölgifation nicht ohne 
Scbmerj unb Bittemi« reben. 

Smmerhin mirb auch bie« Opfer noch bureb ba« Erreichte aufgemogen, 
©iefe fojialbemofratifche 9}ieb erläge ift ja mehr gemefen al« bie 3nn’id* 
brängung einer unfpmpathifchen Oppofition«partei um amei ober brei ©utjenb 
Sihe. Sie mar un« augleich bie Rettung oor unhefoitnenen, in ihren lebten 
folgen überhaupt nicht abjufehenben ©fperimenfen. ©enn bariiber follte 
ftch fein ÄHtnbiget täufen: ein abermalige« 2lnfmeHen ber fojialbemo- 
fratifchen Bianbateaiffem märe fmerlich ohne irgenbrnefe fimfiurjaftionen 
abgegangen, ©egen berlei Begebungen finb bie Hemmungen mieber ftärfer 
getoorben, Sluch bei ber bcrmaligen Regierung, beren Berlangen nach bem 
Sprung in« ©unfele nie fonberlich groß mar, ift bie Äraft autn QBiber- 
ftanb gegen ben ®uror gefichtlicher unb nationalöfonomifcher Knfentttni« 
gemachten. finb ber Bat ber ©injichtigen, bie Soaialbemotratie [ich felbft 
unb ben in ihr mirfenben unterfchieblichen ©ettbenaen au überlaffen, hat an 
5?ur«merf mieber gemonnen. ©abei ift gar nicht a u oerfennen, bap biefer, 
menn man fo miH, organifchen 2luffaffung oom Beicb«oerbanb aur Be» 
fämpfung ber Soaiatbemofratie burchau« ern ft hafte ©efahren brohen. ©er 
BBahlerfolg hat feine Segel gebläht, früher pflegten ‘Slbgcorbncte, bie ihm 
angehörten, oon fotcher Biitgliebfcbaft im Parlament nicht gerabe 2luf» 
heben« au machen. 3 eht preifen ftc (nicht nur Joerr o. fiebert) ihn al« ben 
großen ©rachentöter unb jtnb nicht übel bereit, feine „&unft auch fürber noch 
au üben", ©ine recht bfirftige unb primitioe 5?unft. ©er Beich«oerbanb 
unb bie ihm folgen ftehen ber Soaialbemofratie gegenüber auf bem fjibcl» 
ffanbpunff. ©« ift in ihnen etma« oon ber Narretei jette« Äofprcbiger«, 
ber bie a«m *2öeihegotte«bienft in ber Schloßfapelle ©rfchienenen anprebigte : 
©oft habe bei ben Beicb«tag«mablen bie fteinbe ber beutfehen 2lrt ge» 
fchlagen. finb: e« follte im Beich«fag überhaupt nur ftaat«crhaltcnbc 
©ruppen geben, bie mie ein Biann bem panier be« Äaifer« folgen, ©ie 
Soaialbemofratie ift ihnen nicht« meiter al« Seufel«fpuf unb JööUenblenb» 
merf. finb ‘Jßunber ma« glauben fte aum Schuh oon §hron unb ‘Sllfar 
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uni) t>cr gegenmärtigen ©cfcHfcbaff«orbnung (fo ift bod> rnoßl bic5llima{?) 
gclciftct 511 ßaben, tt>cnn jie un« naeßmeifen, baß &crr 'Scbcl irgenbmo unb 
irgenbmann Geft traut; baß ber bureßau« unbeträchtliche ©enoffe 3; bic 
Kommune »crhcrrlichf ^abc unb ber ebenfo namcnlofc ©enoffe einen 
bummen unb albernen Artifel über unfer Äccr gcfcbricbcn. <i)a« nennen 
fic — fo t>brc icb fagen — bic Gojialbcmofratic mit ißren eigenen ASaffen 
befämpfen. 3cf> möcßte c« fich gemein machen nennen. Sieb in beni näm» 
liefen Gcblammbab mälzen, in bem nur bic ‘fDießring, Cebebour, Cujetn* 
bürg unb ein fanatiiierter Tööbclßauf geheißen. Ab unb ju mag c« ja 
ganj nüfjlicb fein, bic Äerren, bie fich al« Aoüffrecfer ber Aßcltcnmenbe 
gerieten, bei fich ju Äaufc ju jeigen. ®ic Agitation — bie » 01 t Afann 
ju vSJfann fo gut toic bie in treffe unb Acrfammlung — toirb auf beriet 
billige Aftttclcßcn nie ganj »erlebten fönnen. Aber mit all bem „über» 
minbet" man bic Gojialbcmofratic boeb nicht. Aießt mit fritiflo« jufammen* 
gerafften 3 eitung«au«fcbnitfen, bic nur ben ©rfotg haben, fojialbcmofratifchc 
©ciftcößeroen jehntcit bi« fünfjehnten ©rabc« au« bem ihnen burebau« 
tonformen Tuntel ßcrDorjujerrcn. Auch nicht bureb gelbe ©emerffchaften, 
bic in längft überholten patriarcbalifcßen ©ebantenreihen murjelnb Arbeiter 
unb Unternehmer ju 3ntcrcffengcmcinfcbaften jttfammcnjufcßmcißcn fuchen, 
bic bei bem bcrmaligcn Gtanb ber ®inge notmenbig h»ben unb briiben al« 
Unnatur entpfunben merben miiffcn. 93orau«ncßmcn lajfcn ftcb nun einmal 
©ntmief tun gen nicht, bic »icllcicbt fünftig fein »oerben. Unb bic ‘Jloöfel oon 
ben böfen, gierig nach Arbeitergrofeßen ßafeßenben Agitatoren gehört nach* 
gerabc in« Äinbcrjimmcr, »do man Afäreßen crjäßlt. Aci ber ©ntfteßung 
ber Gojialbcmofratic (e« febeint leibcr immer noch nötig, ba« längft ©r* 
»Diefcite ju loieberbolcn) ift e« ungemein natürlich jugegangen. Gie mußte 
ermaebfen, al« um bie A3enbc bc« neunjebnten 3aßrßunbcrt« ocrabfäumt 
»Dorben mar, bie Arbeit«ocrfaffung ben großen Ummäljungcn in ‘Probuftion 
unb ^eeßnif anjupaffen. Al« ©enerationen oon <5abrifanten ließ ber bc* 
quenten ©clbmecbfleröfonomie ber Aentbam unb ©enoffen getröfteten: bie 
mcnfcßlicbe Arbcit«fraft fei eine A3arc mic jebc anbere auch, unb ber fluge 
Kaufmann tue gut, fie fo billig ju taufen unb fo au«gibig ju nußen mic 
möglich. Qarunt mirb man bie Gojialbcmofratic auch nur oon innen berau« 
überminben tönnen: butch aUmäßlicße Abtragung ber Urfaeßen, bie fie er* 
jcugfcit unb fort unb fort noch erjeugen. Manche« ift in ber Aejießung 
unjmcifclßaft bureb unferc fojialpolitifcbc ©efeßgebung bereit« gefebehen; 
ungleich tneßr bleibt noch ju tun. ©>abci braucht man nicht gleich an neue 
©cfcße«fabrifafion ju benten unb fießer nicht an eine Umformung unferer 
©üferprobuftion. Aber c« toirb in biefett Gtiiefen »on Acrmalfuttg unb 
©efeHfebaft $ag für §ag fo feßmer gefünbigt. Aßir »ergeffen, baß unferc 
Arbeiter nicht meßr bie naioen, unter allen Umftänben leitungebebürftigcn 
Äinber fmb; mir rechnen nießt mit bem ftarfen $reißeit«* unb ^erfönlicß* 
feit«brang in ißnen. Unb mir überfeßen ganj, baß bie Gojialbcmofratic, 
bic in ©eutfeßlanb heute gemiß an bie $riarier gefommen ift, an bic 
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fd)led)feffen unb robeffen j?räfte, bodj auch anfebnlicbe Kulturarbeit geleiffct 
bat. Sie erft bat ben langfam au« ben ©ämmerung« 5 uftänben jabrbunberte- 
langer ©ebunbenbeit emarfjenbcn größten 5eil unferer Voll«genoffen 
organifiert; ihn ju bem ©tauben an ftcb felbft unb feine 3u!unft erlogen 
unb jum Vemufjtfein feine« Menfcbentum«. Mit Ve^ug auf biefe Sulfur» 
miffton f)at Gorenj o. Stein, bec erfte unb bec am tiefften febürfenbe bürger- 
liche hiflorifcr bec Sojialbemofratie unter ben ©eutfeben, einft (un« heu- 
tigen flingt e« faft mie eine leife Mahnung) oon bec neuen Gehre gemeint: 
fie f>inge boeb auch „mit ben ebelften 3bealen be« menfc^Ud>en herben«, mit 

feinen ge^eimften Sl^nungen unb Hoffnungen jufammen" . . . 

* * 

* 

$ür eine toeifere organifcfjc Vebanblung bec Sojialbemofratie fd>eint 
übrigen« tro^ bec jablreicb über ba« hau« ocrflreufen 9?eicb«ocrbänbler im 
neuen 9teicb«tag Stimmung ju fein. VJenigften« fteflte ftcb bei bec erften 
Gelegenheit , ba man in ihm über biefe ‘Probleme fpracfy, ein orbentlicber 
consensus omnium berau«. Selbft ein hccc, bec auf ben Vänlen fibt, auf 
benen früher hecc o, Stumm piatj batte, foeberte eine „grojjjügige" Sozial- 
refoem. hörte man genauer b»n, fo fanb man freilich leicht, bafj biefelbe 
Vofabel b»« jumeift toeit au«einanberftrebcnbe ©inge beefen mufjte. 5Iucb 
fonft mar ba« oielfacb fo mit biefer neuen Mehrheit, bie man un« mit 
einem injmifcben grünblicb abgebebten Scblagmorf al« bie ‘Paarung lonfcr-- 
oatioen unb liberalen ©eifte« »orgefteßt bat. Kann fein, bafj fte trobbem 
jufammenbält ; bafj bie 3entrifuga[cn im Gauf ber Sefftonen ba« 3ueinanber- 
ftreben lernen unb ficf> felbft bcjiuingenb ben Verfucber oon binnen lagen, 
ber ihnen aßemal ficb näbern mirb, fobalb mirtfcbaft«politifcbe fragen jur 
©ntfebeibung fteben. 3n biftorifcb politifeben ©ingen foß man nicht prophe- 
zeien, unb ficbcr ift, bafj ba« unmürbige, fleinbürgerlicbe ©c^änt unb ^eilfcben 
— ein böfe« ©rbfeil unferer ftaatlofen 3eit — beim 3lu«bau unferer Lüftung 
unb ber Erfcbliefjung unferer Kolonien binfort ein ©nbc haben mirb. “2lucb 
bann mirb biefer neue 9?eicb«tag bie Sebnfücbte ber heften unb 9?cifften 
unter un« nicht ju ftißen oermögen, ©ie 2lgraticr fmb in ihm reich, oiel- 
leicht überreich oertreten, bie Arbeiter auch unb 3nbuftcic unb Mittclftanb 
brauchen nicht gerabc ju Hagen, ©ie beutfebe Vitbung aber ging mieber 
leer au«, mofem man nicht etrna jeben, ber ba« Einjährige fleh erfafj ober 
mit ©lüd bie beiben juriftifeben Staat«prüfungen burcblief, für einen Ver- 
treter ber beutfeben Vilbung au«geben möchte. 3n VJirHicbleit Hofft näm- 
lich jmifeben biefen unb ben eigentlichen geiftigen V3crfftätten unfere« Voll« 
eine V3elt. ©ie in ihnen fchaffen unb ben Vubm ber beutfeben SSecbni! 
unb VMffenfcbaft, ber biftorifeben mic ber ejalten, über aßc Meere getragen 
haben, pflegen im aßgemeinen lein Talent jur Verfammhing«- unb Verein«» 
meicrei ju haben. Ohne bie aber ift im heutigen ©cutfcblanb eine politifche 
Karriere taum mehr benlbar. VJer nicht feinen oerebrten Mitbürgern fleh 
babureb immer oon neuem in empfehlenbe Erinnerung bringt, bah er ba« febon 
hunbcrtfältig ©efagte in raucbgcfcbmängcrten Vierlolalen bi« jur Vetoufjt- 
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lofigteit »ieberholt, tommt überhaupt nicht in baei Parlament, unb »er bort 
nicht einem ber »on ben unterfchieblichen graltioncn aufgefteflten ©cfcler* 
hüte feine SRcoercng begeugt, »irb »on bem ftet« gu fnabenbaften Gebergen 
aufgelegten Ghoru« au«gehöhnt ober gur <f inffu^Iofigtcit oerbammt. QBcn 
ber 3ufaü häufiger mit ben 9Reucr»äbltcn bc« Volf«toillen« gufammen* 
führt, erftaunt immer »ieber über bie politifebe Unfchulb biefer Beute; 
über bic robufte Suoerficht, mit ber fic in einem 3citaltcr ungemein reij* 
bar ge»orbenet oerfeinerlet Äulfur ba« ©ufienbargument unb bic 3ci* 
tungepbrafc gu hanbhaben »iffen. hinterher bei ruhigerem 9tachbenfcn 
muh ec Hch freilich geftehen, bah gu folchcm Gfauncn {einerlei Vcr* 
anlaffung »orliegt. (£« finb eben bic avancierten Q3crcin«mcicr, bie in ihrer 
3Befen«art baburch noch nicht oeränbert »urben, bah F' c bic Äraft ihrer 
Vcrebfamfeit fünftighin g»ifcbcn bem heimatlichen Gtammtifch unb ber 
‘3Jiittag«tafel eine« mittleren berlinifchen '’Penfionat« gu teilen haben »erben. 
3cb fpreche berlei ©ebanfen nicht gum erften ROJalc au« : ba ift e« mir eine 
ftarle ©enugtuung, bah fjriebrich 9Raumann in einem fürglicb erfchicnenen 
Gchriftchen („®ie ©ebilbeten unb bie ^olitif", Verlag ber Wilfc) gu gang 
ähnlichen Gchlüffcn fommt. Gelbft biefen ©cmolratcn beginnt inmitten all 
ber SORittclmäfjigfcit unb Oberflächlichfeit gu frieren, unb gang leife ilingt 
auch bei ihm bie 'tfragc burch: Vßa« »iü ba« »erben? GoH ber beutfehe 
9Rei«h«tag »irflich nicht« tociter fein al« eine Verfammlung »on Beuten, bic 
mit einem mandat impöratif »on ©etreibeprobugenten unb Wanb»erlem, 
»on Ärämern unb Wanbarbcitcrn nach Berlin fommen unb ber feufgenben, 
vergeblich ftch »ehrenben ^Regierung ©cf ehe aufnötigen, bie »on allen &’un-- 
bigen — je nach Temperament unb Veranlagung — nur noch tnif ftiUcr 
Weiterleit ober fnirfchenbcr Entrüftung aufgenommen »erben? ©iefe« Un- 
behagen »irb ficf> »erftärfen, je mehr bie lebenbe unb »irfenbe Generation 
ber Gtimmung ber Einigung«felbgügc cntmächft. VJir, bic VJänner, bic 
etwa jtoifchen ber VRitte ber 80er unb 90er 3abre Gtubentcn »aren, 
ftehen noch unter ihren Einflüffcn. Un« hat noch Trcitfchfe ergogen ; toir 
jubelten, »enn »ir au« bem Kolleg tarnen, noch täglich betn alten Äaifcr gu, 
unb gtoei* ober breimal hörten »ir anbächtig erfchaucrnb in bem längft ab* 
gebrochenen Wau« an ber Beipgiger Gtrafje Otto ». Vi«marcf. 3ng»ifchcn 
ift ein neue« ©efchlecht mannbar ge»orbcn unb auch bet un« beginnen all* 
mählich Einbrücfc unb Erinnerungen gu »erbtaffen. V3cr bic Gtimmung 
jener 3eifen noch einmal einfangen »iü, lefe ben Auffafc, ben ber Vc* 
grünber ber toirtfchaft«*hiftorifchcn VRctbobe, Äarl QBilhelm SRitjfch, 1871 
über „©eutfehe Gtänbe unb ‘Parteien" in bie ^reujjifcbcn 3ahrbüchcr ge- 
fchrieben hat. ©a »erflärt bic ©lorie ber grofjcn Kriege noch c Preufjen« 
3unfer unb Vureautratie unb läfjt ben 9Rütffchauenben begeifert bie pro* 
buftiven Kräfte biefer (mit bem grofjcn ^yriebrich gu reben) „tapferften unb 
treueften ORaffe" preifen. Allmählich ftnb »ir Iritifchcr ge»orbcn. Unb 
nach uub nach fangen »ir an, un« gu erinnern, bah bie Talente, bie ben 
preufcifchen Gtaat grofj gemacht haben, — bic Gtein, Warbcnbcrg, Gcharn- 
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gorft, ©neifenau, < 23(ütf)ct — Canbfrembc toaren, unb einzelne (auch »on 
und älteren) fragen: ob mir niegt »ielteicgf boeg gu bereittoiQig bie Säten bed 
größten preugifegen 3unlerd ber gangen ©attung gutfcgricben. ©ttoad lommt 
toicber auf »on jener Stimmung, in ber ber alternbe Stein ald „©beimann 
aud bem 9lcicg" im preugifegen Äleinabel „ein Stüd »on einem toilben, 
längff audgeftorbenen »orfünbflufliegen Sier" fab. Unb ftärler a(d feit langer 
3eit toirb bie beutfebe Gilbung, bie ja auch ein ft »or runb anbertbalb 3agr* 
bunberten augergalb 'preugend erftanb, jteg toieber betougt, bag fte mit ben 
©efcblecbtem, bie bureb ‘preugen bad 9?cicg regieren unb in ben <parla* 
menten gu ergeblicgem Seil bad Bürgertum repräfentieren, noeg immer niegtd 
gemein gat. ©d gibt leine 93rüde, bie »on Olbenburg ettoa gu ScgmoQer 
fügrte ; leine gtoifegen Sorban »on Äröcgcr unb ‘paulfen ober Slbolf Äarnad. 
Scgmerglicger aber toie je toirb bie SfXainlinie toieber empfunben. 

©arum follte mau aueg niegt »on einer „licgter getoorbenen ©egen* 
wart" reben. ©er leitenbe Staatsmann gat, toenn aQed gut gegt, ein be* 
quemered Parlament, ©r toirb ein paar nüglicge ©efege machen lönnen 
unb einen Aaufen fcglecgter. 3m übrigen blieb aQed t»ie ed toar. QBunbcr* 
lieg, fegier gergbetoegenb toaren biefe QBaglen; bie fonft gefcgmoQt unb ge* 
fäumt gatten, taten mit: toad gat ed genügt? 9?ocg immer ftgen auf ben 
braunen ßeberfeffeln ‘Parlamcntdbureaulraten unb igr 9lacgfcgub aud ben 
Vereinen. *23 id auf ein paar Sludnagmcn Ceute, bie fieg geiftig »on 
3eitungdartileln unb 3oumalauffägen nägren. ©er beutfegen Gilbung gat 
aueg ber neue 9?eicgdtag niegtd gu fagen. 




3)te fförftcrbuben 

©in Sdßidfal au$ ben fteirtfcßen Ollpen 

93on 

^ctcr Q^ofegger 

(SorffHung) 

0i e ©Wigfeit in# < 2B a f f e c gefallen! 

£%dn bem 93aue be# fürftlicßen Sägewerf# Würbe tüchtig gearbeitet. 0ic 
vi ©runbmauem waren gTößfentcil# fertig, 3immcrleute bauten große 
Stämme au#, um auf bem OKauerwerfe bie 3immerung au beginnen. Oln 
breißig Männer waren bcfcßäftigt. Oajwifcben ging bet junge 6fubent 
ßin unb her unb fab ben Leuten bei ihrer Arbeit au : ba# 9?afenftccßen bet 
bößmifeßen Seicßarbeifer, wo bie 01$ ihren ^luberarm befommen foHte; 
ba# 03ebauen ber roßen ©ranifblöde, au# benen bie feftgefittetc, fo ßübfcß 
gerablinige 9E)?auer entftanb; ba# 3iu#ßaden be# Hingenben ÄoIac#, ba# 
Sneinanbctfcb rotten bet oicredigen Stämme an ben ©den, unb Wie ßeßer 
unb beßäbig bie Ceute baran arbeiteten, ba# mutete ißn an. ©r empfanb 
bie ^reubc, etwa# werben au feßen. Oöemt aber bie beutfeßen 3immer* 
(eute mit ben Wclfcßcn Maurern unb ben böhmifeßen Seicßgräbern ßaberten, 
ba# Wollte ißm nießt gefallen. 0a fueßte er au befeßmießtigen, ßin unb her 
feßießenben Spott unb Äoßn in# Aarmlofe a« Icnfcn, wofür er feßließlicß 
von aßen brei Nationen au#gelacßf würbe. 0arau# maeßte ©lia# ßcß An>ar 
nießf#, feine 3Rifßon al# ^rieben#ftiftcr maeßte ißn ßo$gemut, unb ber 
3immermeifter 3ofepß meinte, wenn ba# ein Pfaffe! werben wolle, fo milffc 
e# ßcß natürlid) feßon früßAeitig üben im ‘Jriebenftiften unb im — 01u#= 
gclacßtwerben. 

Oln biefent Sage erfeßien auf bem 03aup(a^e noeß ein att>cifcr , ben 
fie £uft ßatten au#Au(acßen. Säten e# aber nießt, benn er war feßr au* 
trauließ unb offenherzig. 0er ^rembe War’#, ben ße ben 9?afßan ßießen, 
ober aueß ben ‘Preußen, ber in feinem fcßWarAcn OlnAug, mit ben “Jelb* 
blumen auf bem iöute, immer fo ßerutnging, oßne baß jemanb Wußte, we#-- 
ßalb. 9?atßan OS&ßme beglüdwiinfeßte bie teufe, baß ßc ßier ein mobernc# 
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Sägemcrl belommen follfen, morauf einer ber Arbeiter entgegnete: „BBaS 
gebt unS baS Sägctverl an, ßobnerböbung möchten mir haben." 

©egen bie B?ittag# 3 eit bilbetcn ftc^> brei derbe, mo gelocht mürbe. 

2IIS ein 3immermann#junge für feinen derb ein paar alte Bretter 
bemebmen mellte, bie von ber 21 cb angefebmemmt maren, machte ihn ein 
5?amerab aufmertfam, ba| bie Bretter gemihlicb von ber ©uftacblapeHe 
berrübrten, bie ber Schneeball jerft&rt bot. 6 ie maren noch fo jufammen- 
genagelt unb von bem 6 prucbe ftanben ttoeb bie BBorte: „ 3 n ©migleit 
2 lmen" brauf. 

„QBirft au# bem gemeibten Aofj boeb nit Sferj lochen »vollen ?" 

0a (egte ber 3immermannSjunge bie Bretter mieber ehrerbietig an 
baS fteile frlufjufer, mo fie über bie runben Äiefelfteine ein menig nicbermärtS 
glitten. ©S mar anbcrcS Brennbola genug vorbanben auf bem Simmerplat». 

£lnb bann begannen bie brei Böller ficb auSaulcben. 0ie Böhmen 
foebfen Pomibl, bie Staliener 'Polenta, bie 0eutfcben Brennftera. 0ar* 
über mar Nathan Böbme vergnügt, unb er rnoHte eS als Beifpiel geben, 
bah Äraft unb Blacbt ber Böller aus ber ©iniglcit unb aus ber vegetari- 
feben 9?abrung lommc. 

0ann festen fie ficb in brei ©ruppen jufammen: bie Böhmen an bie 
Böeiben ber 21d>. bie BBclfcbcn auf einen fonnigen Steinhaufen, bie 0eut* 
fchen in ben Schatten einer breitäftigen Richte, bie auf ber Blatte ffanb. 
0ann buben f»c an, auS riefigen ‘Pfannen 311 effen. 0ic ^cicbgräbcr paeften 
unb jerriffen ihre Äucfcen mit ben Ringern unb fchoben bie groben Broden 
in ben Blunb ; bie Blaurer ftacben ihren Polenta haftig mit breiten ©abein 
auf, unb bie Simmerieute buben ihren Sters mit großen Cöffeln auS, lang* 
fam unb muebtig. Batban, ber ftch ein menig abfeitS auf ben Bafen ge* 
fefjt batte, bemunberte bie ©igenheit unb ‘Sücbtiglcit biefer ßcute, bie auch 
im ©ffen hervortrat. ©liaS mollte juft fein Überrödlein nehmen, baS et 
an ben Baum gehangen hatte, um in# gorftbauS ju gehen, ftanb aber 
jählings ftiH unb horchte. 0ann trat er einige Schritte hintan, 30 g fein 
dütlcin vom daupf, faltete bie dänbe unb betete. 

Bon BupperSbacb herauf famen bureb bie £uft gefchmomrnen bie 
klänge ber BlittagSglodc. Böbme betrachtete mieber ben in 2lnbad)t ver* 
funlenen Sungen, mie er eS am Qronlcicbnantötagc getan, deute möchte 
er gerne mit ihm anbinben. 

2llS ber 3immermeiftcr 3ofcph baS Beifpiel beS Stubenfen fah, fteHtc 
er fein Sterafcbaufeln ein unb fagfe: „Cäuten funS. BJir moHen ben ©ng« 
lifeben ©ruh beten." 0 a ftanben fie fcbmerfäHig auf, sogen ihre düfe ab 
unb beteten laut unb einftimmig : „0er ©ngel beS deren brachte Btaria 
bic Botfcbaft, bah f»e empfangen hat vom heiligen ©cift. ©egrüfjet feift 
bu, Blaria, voll ber ©naben, ber derr ift mit bir, bu bift gebenebeit unter 
ben Böcibcm ..." 

2lls baS ©ebet vorüber mar unb fie mieber ahen, trat ber $rembc 
näher 3 ur ©ruppc. 
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„SBoflen« mithalten ?" lub ihn ber 3immermciftcr ein unb fuchte nach 
einem frifchen Cöffet. 

SRatfyan S3öhmc ging nicht barauf ein. Sein Singe hatte ein fc^arfeet 
'Jcucr, fein Schnurrbart freien fich ju fpiefjen. „Santmcrfchabc!" rief er au«, 
„jammerfebabe um biefe« braue Q3olC ! — SKänner, marum habt it>r gcrabc 
biefe« ©ebet gebetet, ba« bic Kirche biltierf hat, marum nicht ba« »om 
Serrn 3efu«, mie er fagt, fo fallt ihr beten: Vater unfer, ber bu bift im 
Simmel! — 3[)r fotttet euch bocf> mehr an« ©uangelium halten.“ 

„Sßir haben ben ©nglifchcn ©rujj gebetet," antmortete ber 3immer- 
mciffer, „unb mir feheint, ber ftchf eh auch * m ©oangcli." 

„Slllerbing« , aber bie Kirche hat etma« anberc« barau« gemacht. 
Unb überhaupt. Überhaupt, ihr Scutc! ©uer ^ronleicbnamsfeft ! 3a, h«t 
mir fehc gut gefallen. fteftaufpg ! Sßirflicb fehen«mert. SBenn ihr aber 
glaubt, e« märe ein chriftlicher ©otteöbicnft ! 

„Seffele«, 3effelc«, bie ©migfeit ift in« Söaffer g’fattcn!" rief jähling* 
ber 3immer junge au«, ©r hatte gefchen, n>ic ba« Äapellenbrctf mit bem Spruch* 
teil umgefchlagcn hatte, in bie Sich gerutfeht unb barin »crfchmunben mar. 

SlUfogleid) fnfipffc ber ^reu^e mieber an: „SBa« fagt ber 3ungc? 
®ic ©migfeit ift in« Sßaffcr gefallen? Äomifch! Slber c« lann euch fchon 
paffieren, ßeutc. ®a« fann übrigen« un« allen paffieren. Vielleicht fprechen 
mir einmal bauon. 3ft c« euch recht, fo fomtnen mir Sonntag« einmal au-- 
fammen. 3a, ja, ber 'prcujje meifj Sicuigfeitcn!" 

®ie Simmcrleutc fdjauten ben Sprecher oermunbert an, hörten ihm 
ju unb afjeit meitcr. S3öh mc rebete noch mancherlei burcheinanber , ent» 
mitfeite bann feine Slnfichten über ba« Seibentum ber Kirche unb über ba« 
©uangelium be« Sohne« ©ottc«. ©r fpracb von bem großen Veligion«* 
reiniget Martin Suther. ®er mahre ©hrift habe flu glauben an bie ©nabe 
burch bie ©rlöfung 3efu ©hrifti; bie Sciligenanbetung, bie lirchlichc Fracht* 
entfaltung fei nicht« al« Seibentum. ©)ie Kirche gehe nur auf SJlacht, bic 
©eiftlichfeif auf ©clb, man fehc e« überall. 3cfu« habe e« mit ben Sinnen 
gehalten, feine Sehre märe nicht bie Sluebcutung gemefen, fonbern bic 
9?ächftcn(iebc, unb ber Söeg jum Simmel gehe nicht burch allerlei Safra- 
tnente, vielmehr burch ein fittenreine« Ccbcn. 

Sil« er in folget SBeife fich au«gelaffen, ba niefte ber eine unb ber 
anbere beiftimmenb mit bem Äopf, e« fei eh mahr, c« merbe eh fo fein! 

„3eht ift eine 3eit ber Vcränbcrung," fagte t 235^me, „überall treten 
bie Scutc jum eoangelifchen ©lauben über, mollet nicht auch ihr einmal 
barüber nachbcnfcn? Vci bem Vlauteinnehmcr in Sbmcnburg fann man 
bie Schriften befoinmen, ganj umfonft, mer fich unterrichten mill." 

„SWit bem SJlaufeinnchmer motten mir nicht« ju tun haben!" rief einer. 

ünb ein anberer: „Söcnn bie Suthcrifchen nit miiffen SDJaut zahlen, 
merbe ich auf ber Stelle lutberifd)!" 

„Slbfcheulich, mer fo rebet!" fchrie Vöhntc. „SBer nicht au« Über-- 
jeugung Übertritt, ber foll bleiben, ma« er ift!" 
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„3Bir bleiben 3immerleut’, unb jc^t motten mir’S rnicber angeben", 
fo bee SZeifter, unb bamit mar ba$ unerquidliche ©efpräcb abgefcbnitten 
unb bie §afc( aufgehoben. 

SJer bei ben 2luSfühtungen beS fjremben ben Gfubenten beobachtet 
hätte I ©er ftanb hinter bem ‘Saum, horchte ju, unb babei begann ftch 
fein blaffet ©efichfcben 31t oerjerrcn, als ob er einen Gchmerj hätte. — 
2tlfo, ba$ ift fo einer! Sin Geelenfängcr ! bachte SliaS. QBenn fie ficf> 
befchmahen taffen, unb menn fie ihm ihr 2Borf geben motten, ba merbe 
ich fchteien, fooict meine 'S ruft fann fthrcien, unb fie auf ben Änien be= 
f chm ören, bah f" ie ifftom atten ©tauben treu bleiben. 21(3 er fah, bah bie 
Arbeiter ohne meifereS an ihre 3immerei gingen, beruhigte er ftch unb nahm 
feinen < 3öeg über haften unb liefen, bem 'tforfthaufe 3U. Nathan Söhme 
eilte ihm nach. 21(3 SliaS eS bemcrtte, mottten feine ‘Seine eitenb merben, 
bann aber fagte er ftch: Sor bem baoontaufen ! 

©er ftrcmbe holte ihn ein. „©er junge 9?ufmann, nicht mahr, ber 
GtubiofuS!" 

SliaS grüfjtc tüht unb fchmeigcnb. 

„©er 3ufatt ift gut", fagte Sftathan Söhme. „3ch höbe bir fchon 
lange nachgefctft, junger 9?ufmann. 2öei§t bu mohl, bah bu ein rührenber 
SCRenfch bift — h* ? ©en ©Öhenbienft hoff bu smar auch mifgemacht, aber 
menn ich bamalS Jocrrgott gemefen märe — bireftemang auf bie 2lrme hätte 
ich bidh man genommen unb in ben Joimmet getragen." 

2ltfo ohne alle (Einleitung, mie gemohnt, hatte er ben Sungen angeparft, 
gleich mit bem oertraulichen ©u. 21ber SliaS 3ucftc fro^ig mit ben 2lugenmirnpern. 

„Um baS tinbliche ©tauben ift’S ja ctmaS ÄöftlicbeS", rebete Söhme 
meiter. „21 ber merfe bir, Sunge, eS bleibt nicht lange. 2öie ich hbte, bift 
bu Gehütet in einem ‘priefterfeminar. 9?a, proft bie SZabfoeit ! ©a möchte 
ich gerabe in ein paar 3ahren mieber nachfehen, ob bu bie SÖlonftranje 
noch fo engelhaft anbeteft als jettf. GETiit äuheter SOtiene vielleicht , im 
3nneren nicht — bafür merben beine £ehrer mit ihrem Unterricht forgen. 
©en Äopf mirft bu eines §ageS »oll Theorien unb ©ogmen haben — unb 
im Joelen ©teichgültigteit ober Sitterleit. Sine SJcitc mirft bu bich ab* 
quälen um beinen ÄinbheitSglauben, bann gibft bu eS auf. ©aS, maS bu 
erft bei ber ‘SronleichnamSbemonftration fo fromm angebetet haft, ift ein 
bünneS ‘SDZehlbrötchen gemorben, fo bu ber ©emeinbe aufftetten fottft als 
toabren ©oft unb SZenfchen." 

StiaS mar ftehen geblieben, über fein ©eficht flammten rote Rieden. 
2lber fanftmütig fagte er : „2ßaS motten Gie benn »on mir, lieber Äerr?" 

„3a gemih, gemih, fo mirb eS fein", rief ber ftrembc lebhaft. „2lber 
ich miU bich behüten, lieber Änabe. ©u fottft lein ©öhenbiener merben." 

SliaS mar erfchroden, aber nicht oon ber rüdfichtslofen 9Zebe, fonbem 
beSbatb, meil ber munbe ‘Punlt in ihm berührt morben. Geine quälenbe 
2lhnung mar hier plump auSgcfprochen. 2lber er antmortete immer noch 
gelaffen: „3Benn ich 9Rat bebarf, fo menbe ich mich an meinen ©ott." 
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„2I«t beiiten 93cich<oafcr, toiflft bu fagen. 0a bift bu fchon am 9\icb= 
tigen. 9>?e, ne, 3ungc, bu barfft nicht fatl;olifcber ‘pricfter »erben. 0u 
weiht nicht, wa« bic bcoorftcht. 3ch »cif? e«. Gin cinfame«, hcrjlofc« 
Ceben, ein clenbe« ^Sncchtelebcn , ohne Freiheit unb '[Vreube, ohne 'tfreunb 
unb Familie, ©anj ba« < 2öcrfjcug fmnbcr, unfaßbarer ‘üJIiichtc. < 33Ier!e 
auf: lein SRenfch, nur QBerfjcug, um bic 0O?citfcfaf>ciC com Grbenglüd lo«-- 
äureifjen unb ihr 'Phantome bafür ju bieten, ilnb »a« bu tuff, ba« wirb 
nicht etwa Srrtum fein, fonbern betrug. 0enn bu wirft fagen, »a« bu 
nicht glaub ft. — 3ungcr 'Jreunb, noch ift c« Seit, rette bich jum G»an* 
gelium." 

0a fagte Glia« fchon unfreier : ,,3d) bete jeben $ag jum göttlichen 
Äeilanb um Grleuchtung." 

„‘JBa« heifjt göttlicher Joeilanb !" rief 9?atl)an ^öhtne barfch. „0a« 
ift ein 2lu«brud ber Rieche, ©taube an ben einzigen ©elf, ba« fleht in 
ber Schrift. 3u ©olt muht bu beten, nicht ju 3efu«, ber felbft blofj SKcnfch 
gewefen ift." 

„30a $ haben 6ie jettf gefagt?" fuhr ber Stubenf auf. „3efu« bloß 
ein <3Rcnfch?" 

„0ic '2Bahrh«it über alle«." 

„0ic QBahrljcit! <100 (Sie oorher eben gelogen haben!" < 3J!if Äeftig-- 
leit rief c« Glia«: „Äaben 6ic nicht gcrabe früher ju ben Leuten anber« 
gerebet? Äabcit Sie ihnen nicht gefagt »on ber Grlöfung burch 3cfu« 
Ghriftu«? — 0ie heiligen, ja, bic haben Sic fchon bort an ber Sich »cg* 
geworfen. ®ie Butter ©ottc« haben Sie auch »eggeworfen. 3«ht werfen 
6ie ben Äcilanb weg unb fagen, 6ie glaubten allein an ©ott. £Jnb morgen 
werfen Sie ©ott »cg." 

„SKorgen »erfe ich ©ott »eg, mcinft bu?" »crfctjte ber ^rembe, 
feinerfeil« nun fanftmütig geworben. „3a, mein Äinb, bafür fann man 
natürlich nicht garantieren, bah unfere Slnfchauung bie gleiche bleibt. 6ic 
änbert ftch mit unferen Grfahrungen, mit unferen 'Jortfch ritten in ber 'Jöiffen* 
fchaft. ilnb »enn bie SBiffcnfchaft un« mal bahin belehrt, bah »ir ani* 
malifche SBefcn ftnb, jeber einjelnc au« bem Glicht« gefommen unb in ba« 
Glicht« oerfinfenb, »ic jene« Stücf Jöolj bort im SBaffcr — fo müffen »ir 
un« eben beugen oor ber QÜBahrhcit. So fch»er c« un« »erben mag, fo 
niel fogenannte« Seetcnglüd habet oertoren gehen mag. ®cr heiligen QSahr* 
heit feine Seele, feinen iöeilanb, feine Gmigfeit opfern — b a « ift ba« göft* 
liehe Opfer, ba« ift ba« allerhciligfte Salramcnt, welche« bu einmal cbenfo 
fromm unb bemütig anbeten wirft al« jene« am $ronleichnam«tage." 

< 2ßähtenb biefer SBorte war ber ‘SJiann bem cilcnbcn Stubcntcn fiel« 
auf ber $erfe gefolgt, bi« Glia« fich plößlich umfehrlc unb ihm rnütcnb ba« 
SBort in« ©eficht fchleubcrte: „©eh hinter mich! ®u bift ein Teufel!" 

‘SRit beiben Rauften hieb Glia« in bic £uft hinein unb fprang in 
»eiten Schritten bem ^orft häufe ju, ba« fchon nahe war. ‘Söhme ftairte 
»erblüfft brein. ( 2Ba« hatte er benn nur gefagt, bah ber3unge jich fo entfette? 
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0 QBanberleprer au$ bem 9iotbcn! ©u magft 9?athan ber ©e* 
lehrte, ber SBohlmeinenbe, ber ©ifrige, ber Überfluge fein, aber 9Jafhan — 
ber < 2öcifc biff bu nicht. 

©ine fdttoanfenbe CS^rtftcnfcefc 

®ie alte Sali behauptete gerabeju, ber Stubent »erbe baS 9Jerocn= 
fieber befommen. 9J?if eingefallenen langen, in fich jufamntengefunfen, 
fafj er beim Slbenbeffcn, genojj aber faum ein paar Cbffcl Suppe, ©r rebete 
nichts, auf Stagen feines QSaterS gab er nur halbe Slnttoorten. So faj? er 
ba, toar traumhaft unb erfchraf, fooff bie Sür ging. ünb ganj jäh fchrie 
er auf: „Solche £eute follten nicht leben!" 

„<28 er foQte nicht leben?" fragte ber Sörfter. 

„Solche ßeute foHte ©ott oon ber ©rbe nehmen. 9iicht in bie 
-ßölle, nein, in bie ÄiWe nicht. 9?ur oon ber ©rbe toeg. Qßeil jie ein 
ünglüd ftnb!" 

QBaS baS heilen foHe? 

©ann hat ber Sunge ftch auSgefprochen, toie biefer frembe 'SJienfch, 
ber beim SCßicheltoirt toolmt, in ber ©egenb umherftreiche unb Ceute »er- 
führe. 93on ben ^roteffanten einer. „®en ©lauben bricht er ab!" 

©inen ©lauben hatten boch auch bie ^roteftanten, meinte ber S&rffer. 

„Qlber einen falfchen. ©inen, ber feiner ift. 9tfcht »eil fee toaS ün* 
richtigeS glauben, fonbern toeil ftc gar nichts glauben. Sic tun nur fo. 
©rft toerfen fie ein Stüdf ©lauben toeg, toie man ben Überrod abtut, toenn’S 
toarm ift, bann toerfen fie ben ünterrod ab, bann bie QBefte unb fo fort, 
bis fte nadenb bafteben. ©ann fagen fie : ©a fchaut her, baS ift ber 
Sflenfch." 

©a erinnerte ber 93afer : „©er ©laubc ift fein ©etoanb, ber ©laube 
ift intoenbig. 5Ber einen ©lauben hat, ben man auSjieben fann, ber foll 
ihn nur gleich auSjiehen; eS ift ehrlicher, toenn er ihn auSjiept, als toenn 
er ihn anbehSlf.“ 

©iefe < 23emcrtung beS 93aferS gab bem Sungen bie ganje 92acpt ju 
fchaffen. Qöar ihm boch felber fchon aumute getoefen, man fbnnte ihm 
feinen ©lauben oom £eibe reiften, toie einen 9iod. ^Bcnn baS möglich ift, 
bann fann’S alfo ber rechte ©laube nicht fein, bann ift eS ehrlich, ihn auS» 
jujiehen. ©er echte ©laube ift intoenbig. — ünb je^t fam eS ihm oor, 
als ob er jtoeierlei ©lauben hätte, einen intoenbigen, ber angeboren ift, unb 
einen auStoenbigen, ber angelernt mürbe, ünb ber Srembe, hat er nicht 
an bem auStoenbigen gezerrt, ber ohnehin fchon ein paarmal oom Ceibe 
fallen tooQte? — ©cn intoenbigen ©lauben mit feinem ©etoiffen aber fühlte 
er in biefen Stunben fcftr lebhaft, ©enn biefer fragte ihn hart: Jöaft bu 
bem 93öbme nicht unrecht getan? *3Bie fannft bu fagen, morgen toürbe er 
auch nicht mehr an ©ott glauben? 3Ber fann, toer barf benn fo reben, 
toer fann eS entfeheiben? Ünfer Pfarrer hat einmal gefagt, bafj auch 
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ber 3rrlehrer ein gute« lüerf tut, toenn er glaubt, bie QSahrheit ju 
lehren, weil alle« auf ben guten Villen anfommt. So feftte Slia« fuh 
in« Unrecht, leiftete bem 'Jrcmbcn im (Seifte Abbitte, unb betete gleichzeitig 
ju unfercr lieben "Jrau, fie möchte machen, bafj biefer friedliche xDicnfch 
au« ber ©egenb fortfomme, beffer heute al« morgen. „Sonft muft ich fort, 
bu liebe Sungfrau 9EJlaria, bafj ich meinen heiligen ©lauben vor ihm mag 
retten." 

2ln einem ber nächftcn $age begegnete ber Stubent auf bem "Sal- 
fträfjlcin bem "Pfarrer »on 9\upper«bacft , ber »on einem Äranfenbefucb 
Zurüdfehrte. 

„3a, Slia«, wa« ift’« benn mit un« zweien?" fragte ber "Pfarrer 
freunblich. hierin empfanb ber 3unge gleich einen Vorwurf. Sr hotte 
fchon lange nicht mehr »orgefprochcn bei feinem ©önner, burch beffen Ver- 
mittlung er in« Seminar getommen war. Pie Unfichcrheit mit fich felbcr! 
Solange er ba nicht im reinen war, mochte er bem joertn nicht gerne 
»or Qlugen treten. Unb jetjt ftanb er auf einmal »or ihm. Pem "Pfarrer 
mufjte jemanb geplaubert hoben, benn gerabchin fragte err „Sage mir 
einmal, Slia«, fennft bu ben "Jremben , ber fich jeftt in Guftachen aufhält? 
3afob Vöhme ober Wie er beifit-" 

„Nathan Vöhme hei^t er." 

„Pu fennft ihn alfo." 

Per 3unge gcflanb e« fogleich unb erzählte »on ihm. Sr fei ein 
gebilbeter, ficherlich »iel gereifter &crr. 2lber irrgläubig! „Vknn ben 
jemanb befehren fönnte!" 

„Pen Vtann belehren?" fragte ber Pfarrer, ber gar flug War unb 
feinen jungen Theologen in* wie au«Wenbig fanntc. „SD mein, wenn e« 
ein gebilbeter, »iel gereifter £>crr ift, fo wirb er fich ja umgefehen hoben 
unb fich ba« au«gefu<ht, wa« fiir ihn am heften pafjt. V3a« fagt er benn?" 

„3um Veifpiel gegen bie Vtatter ©otte« hot er'«, unb ein £uthc* 
rifcher ift er." 

„9^un, wenn er meint, unfere "2Ruttcr ©otte« entbehren ju lönnen, 
unb Wenn er an bie Zeitigen Saframentc nicht glauben fann, fo werben fte 
ihm auch nicht« Reifen. Pcnfft bu nicht Slia«, bafj folche Gcufc trofibem 
gute SRenfchen fein lönnen unb auch ih?c religiöfen Schäfte hoben, bie 
wieber wir nicht fennen unb nicht »erftehen ? V3ir lönnen für bie 3rr* unb 
Ungläubigen nur beten unb follen fie in 9Ruh’ laffen, folangc fie un« in 
9?uh’ laffen. Unb Wenn fie un« angreifen, fo fotlen wir nicht gleich jurüd* 
fchlagen, fonbern un« gutmütig »erteibigen unb burch ein »orbilbliche« Geben 
ihnen gu »erftehen geben, bafj Wohl Wir ben richtigen ©lauben hoben. 
Pcnfft bu nicht auch Slia«?" 

211« ber Pfarrer fo gefprochen, jubelte be« Änaben linbliche Seele 
auf, unb e« war iftm gewijj: wer fo fann fprechen, ber hot ben wahren 
©lauben. Unb ber unbulbfame ffrembe foll mir nimmer gefährlich Werben. 

„9ZU r ba« eine, Slia«, taffe bir gefagt fein," fefttc ber Pfarrer noch 
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bei, „(affe bich mit folgen Ceuten nie in ein ©efptäch ein über Kirche unb 
Religion, ilnfer ©taube ift jmar göttlich, aber bie meltliche Vernunft ift 
brutal. fliehe bie ©efahr unb (affe jene ihre ‘JBege gehen." 

„3ch (»abe eg ja getan, Joerr Pfarrer, aber er geht mir nach." 

„3ch fage bir noch einmal, fchmeige mit ber 3unge, antworte mit 
ben deinen unb fließe." 

©liag nahm eg fich »or. ©och alg er toieber allein mar, fiel ihm 
ein : QQBie fann bag ein ‘SJJcnfch ? 3Benn er feinen Sftenfchenbruber auf bem 
Srrmege fieht, unb er meift ihn nicht auf ben rilligen? ©ag ift ja lieblos, 
bag ift ja fehlest! ©ag fann man ja nicht au«halten. 

Unb an bemfelben Slbenbc lag er lange in einem feiner Religion«' 
büdjer. €r lag non ben Slpoftcln, bie in bie mcite Qßelt jogen, um 3uben 
unb .Söeibcn ju befcfjren ; »on ben ^ärtprern, bie ben QBeifett unb ben 
Königen fronten, um ben ©efreujigfen ju »ertünbigen. ©r lag »on ben 
helbenhaften SDiifjtonaten, bie heute noch in ferne fiänber sichen, um fremben 
Böllern bag Ghriftentum ju bringen, ©r lag »on ber 3nquifition, burd; 
Welche bie Kirche arme Q3crirrtc mit licbcnber ©etoalt auf ben rechten 9Beg 
geführt unb ben Teufel mit "Jcucr unb Gchmerf aug ber ‘üKcnfcbenfeclc 
»ertrieben ^at. — Unb ba fagt ber Pfarrer, man foHe jie in 9Ruf)’ laffen! 
£affen bie Hefter ung in ^luh’? ©eht biefer SDtenfch nicht um mie ein 
brüllenber £öme, ju fehen, tuen er »er fchlinge ? — ©nblich entfcf>icb ©liag 
baf)in : ©ie eigene 6eele fteht einem nähet alg 2>ie frembe. ©ent ‘preufien 
ausmeichen fo mcit alg möglich, c 2ßenn er aber mieber subtinglich metben 
(»Ute, bann laufen; unb menn er nachläuft, bann fich mehren, unb foßt’g 
umg £eben gehen! — 

Äaum mar biefer 3miefpa(t ein menig »erbrauft, fo gab’g für ©liag 
fchon einen anberen. 2lm nächftcn 5agc, alg ber Griebel »om Jöolsfchlag 
heimgefehrt mar, marb er jutunlich mit bem 33rubcr, nahm ihn 2lrm in 
2lrm, serrte ihn jum QBalbraitt hinauf unb ging ihn um ©elb an. Sfticht 
mit fchalfhaften QBortcn mic fonft, fonbem fürs unb herb : „©liag, ich mufi 
smanjig fronen ©elb haben!" 

hierauf antmortete ber Gtubent in afler 9\uhe: „©Ju meifjf cg, Griebel, 
baff ich bich gern habe, unb ich nehme mir »or, aßeg ju tun, mag bir gut 
ift. 3ch fage bir aber, bu lannft machen, mag bu miHft, ©elb gebe ich bir 
feineg mehr, auch menn ich cing hätte." 

©r hatte auf biefen ! 23efcbeib ein berbcg <2öort ermartet, aber ber 
Griebel fchritf, feine Joänbc in ben Äofentafchen , am QBalbtanbe bahin 
unb fchmieg. 

„'Jöosu brauchft benn fo »iel ©elb?" fragte ©liag. 

„3Benn bu mir feing gibft, follft eg auch »it miffen." 

„So miß ich’g auch nicht miffen." 

„Natürlich! ©er junge Pfaff ift ja auch einer, ber mich ersichen 
miß. Seht miß mich ja alleg erjichen, meil ich ftu menig fromm bin, ju 
leichtfinnig. Qöeil ich um smet Heller mürfeln tu’, unb meil ich junge 
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^ßeibdbilber liebet Ijab’ wie &’ird>cnfahncn. &aft cd fchon gehört, ber 
©erhalt it>ill mich ja nachft’ Jochen auf bic t 23anf legen laffen." 

„'Jien bring’ leb uin !“ freifdjte ber Stubent auf, wie er fein £cbfag 
nicht aufgefreifcht batte. §ann mujjfe er lachen. „Ißas bad für ein 
butnmed QBorf ift," fagte er. „Tßeil cd fo viele rohe i?cutc gibt ba im 
©ebirg, fo gewöhnt man fld) bad an. ^iir mich ift’d 3 cit, bah ich wieber 
in mein Seminar fomme. Unb bu follff bie t’cutc reben laffen unb bir 
nichts braud machen. 3Birft fchon noch brauf lomnicn, bajj Unrecht leiben 
immer jutn ©ufen audfällf. ( 2 B ad bebeutet beim aHed miteinanber? 3 n ein 
paar 3<ibrlein ift’d »orbei unb. Wir finb bei ©ott im Aiminel." 

„Riffel ein’ 33orfd>uf?, wenn er mir wollt’ fehiefen." 

„'Su nicht immer fo freoeln, trüber. T>cnfc boch brau, baf; wir 
Q3orfchttft genug haben oott ©ott. 3 ungheit, ©cfunbheit, einen guten 
Q3atcr unb fo viel noch, wad anberc nid)f haben. Sollft nicht fo unjufrieben 
fein, bu, mit beinern fchönen tarnen 3 ?tibolin." 

„Äomint auf bich an, bu, mit beinern fchönen 9camen ©liad. S?cil> 
mir AWanjig fronen!" 

„Sllfo, woju brauchft bu jehf fo viel ©elb?" 

„ibau, ich toerb’ ber 9?arr feitt unb bir’d fteden. 'T'aü bu mir noch 
weniger Wad gibft. 9iatürlid; ift’d wieber eine ßumperei ! 'T'afj man einen 
Tßetterniantcl braucht im Äoljfchlag, ober eine $afd)enul)r ! Äommft um 
eine Q3iertelftunb’ ju fpiif, fdjimpft ber SÖieiftcrlned)t. Unb nächft’ Neonat, 
wenn mich her QJafer auf bic Scealm geben will — foll ich mich ha leicht 
hinaudftellen auf bic Ißcib’ unb fchaucn, wenn mein Sdjatten auf jWölfc 
äeigt?" 

„©ine Uhr! Tßad fagft beim bad nicht gleich! OBenn mir ber Q3atcr 
nächffcnd ind Seminar $afd)cngelb mifgibt, fo follft Wad haben. Qlbcr 
awanjig, bad iiberfteigt! Unb nachher, trüber, follft bu bir auch abgc* 
wöhnen, «om ©elb leihen 31 t reben. ^leib boch hei ber Wahrheit unb 
fag f eh cn fett." 

„©in guter 5?erl bift!" rief her Griebel gerührt aud, legte feinen $lrm 
um ©liad’ 3?acfen, biefer ben feinen auf bed 93rubcrd — fo gingen fie atn 
9\ainc hin unb her* 

„Qöir finb ju Wenig beicinanbcr, ©liad; weil bu fo fromm bift unb 
ich fo gottlod." 

„Slbcr bad bift bu nicht!“ rief ©liad jomig. 

„Unb möchten boch einanber nit fehaben. 9tcichftend, fagt ber SJafer, 
rnuf» ich auf hie Seealm nachfchauen. trüber, ba inuftt bu mitfommen. 
®a Wirb’d luftig werben." 

„ 3 a, 'Griebel, einmal Will id> mit auf bie < 2 llm." 

darauf biefer: „3cf> gcl>’ nachher auch mit bir. 3>n ©ruft, ©liad, 
wad ich mir fchon audgebad)f l;ab’. Qßenn bu Wieber fortgehft, gehe ich 
auch. SSJiith g’freut’d nimmer baheitn. 3ch gehe nad; ?lmcrifa." 

'Ter Stubent lachte fttt bem Spafj. 
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„QSMÜft mit? ©oct fannft recht ibeibcn belehren." 

„3ch n>ill nicmanb bcfchren, bin froh, toenn man mich in 9\u^c läßt." 

„Äerr 93ruber!" tief ber Stiebet lachenb. „3ch gratulier ! QBir 
toerben äße $ag’ gefreiter." 

So trieben e« bic trüber tniteinanber. 2lu« jebent 3toiftc ber beiben 
»ergebenen Naturen fanben fie ftc^ »ermöge $ricbcl« iountor unb 6fia«’ 
Sanftmut toieber jurechf. NZanchntal aber ffrid) Wie ein flüchtiger Schotten 
bic Slhnung über fie hin, al« ftiinbe ihnen ettoa« 93efonbere« ju, um Streit 
unb §reue. 

©er ocrtrachte < 2Belt»erbefferer 

„fiaben« »iellcicht toa« ju toafchen, Äcrr 'Söhnt?" fragte bie Kellnerin 
Nlariebel, toähtenb fte bie Stube aufräumfe, ben rfremben, ber am ftenftcr 
lehnte unb hinau«fah. 

„3ch? ju toafchen? Nein. 3ch habe niemals ju toafchen. ©a braunen 
in — Nuppolb«bacb ober toie’« heißt, habe ich erft frifchc 9Q3äfche ein» 
getauft. 9B3a« ich abtoerfe, ba« lönnen Sie bem eilten geben, ber ba braußen 
bei ber Q3icncnhüttc ftyf." 

6t hatte tatfäcßlich ein frifeße« ‘SBoKenhemb am £eibc. 

„Sagen Sic mal, SDfamfell, um toieoiet »or bem 2lu«;jug au« 
Sigbpten muß man benn ^tcc ba« £ogi« fünbigen?" 

„95 Ba« fagen’«? — 3a fo. 95öcrben’« a 9®eir liinbigcn! 9GBann’« 
gehen tooH’n, geitgen’« halt." 

„Nlith bünft, e« hat nieutanb toa« bagegen!" 

„©er Joerr 93öhm finb feinem SWenfcßen im 95ßcg g’toefcn. Joeuf’ 
toerben’« aber hoch noch ba bleiben. Acut’ toirb g’fitngen Nachmittag." 

3a, ba toollte er hoch- ©iefe« Singen ber beiben alternbcn NZänner 
fam ihm fo touuberlich unb brollig »or, unb attheimclnb zugleich. 

ilnb al« bie Stunbe fam, bebeutete bic Kellnerin bem ^remben, toenn 
er juhören toolle, fo möge er nun in bic ©aftftube lommen, fie feien fchon 
beifammen all’ jtoei, unb eingcheijt fei auch, ©amit meinte fie, bafj bie 
Sänger fchon 9EBein gefrunfen hätten. 

Sie faßen am ‘Sifcßchcn beim llhrfaftcn, unb ber 9Birt ftimmte bic 
3ither. ©er ‘Jtembe faß am Nebentifcß unb toar begierig, toa« ba toieber 
Schöne« tonunen mürbe. 

„©ut ift’«", fagte ber fjikftct, fich bereit erflärenb. „9Ufo ©Nidjel, 
fcßlag an, toa« IJeine«!" 

Älint, tlim! 

„3<h geh’ herum in toeifec SGBelt, 
euch’ meinen 9?aub jufammen, 
ilnb nimm ßintoeg, toa« mir gefällt — “ 

„©u fingft ja ein Sotenlicb !“ rief lachenb ber Uörfter. 

„93ei meiner 5reu’, ba hab’ ich ein ^otenlieb ertoifcht. 993ic man 
fich fchon immer einmal »ergreift." 
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„(f in §ofenlicö?" fragte Scrr 23ößmc auf. ,,©ic Äcrrcn »»erben 
ißr Programm haben. 2lbcr ein ^otcnlieb? Gingen benn bic 5oten lieber? 
90frcß toolltc c« gelüften, fo ettoa« ju hören." 

„Nöenn’« betn .öerrn gelüftet!" fagfe ber Dörfler. „SDiit iff ade« 
cin$. ©cfungen ift gefungen." 

„3ft recht, " fagte ber SDftcbcl, „bann nehmen mir ba« feßönere." 

Jinb in einer SSJJcIobic non büftcrer Geßtoermut ^tiben fie an, jtoei- 
ftimmig fo ju fingen: 


„3b r lieben Gßriften in«gemein, 
21H Reiche, kirnte, groß unb Hein, 
SRun t>öret ju mit ^Iraurigteit, 

©er 3öngftc §ag ift nimmer weit. 


38aö lang unb lang »erborgen mar, 
®aö mirb jetjf aüe« offenbar. 

93on 3efu«’ boßem Wcßtertbron 
©er Siinber Straf’, ber frommen üoßn ! 


2ln biefem gar erfcbredli$en 5ag, 
®a fallen bie Stern’ »om Simmel 
herab, 

©ie OTorgenröt’ »erfehret ßdj, 

©ie QHlmacßt ©otte« feßreefet mich- 

©ie Sonn’ lifcßt au«, o großer ©ott, 
©ie Qßett »oll SJeucr, ©rau« unb 
3t ot 

©er ßnget Scer '©ofauneitfchall 
Qöecft auf bie $oten überall. 


3u allen R3öfen er fuß toenb’t: 

©eht h>n in« Seu’r, ba« etoig brennt, 
Äein Schreiber tann’« genugfam be- 
fchreib’n, 

5ßaö ber ‘Serbammte in ber SöH’ muß 
leib’n ! 

Unb ju ben frommen in«gemein 
Spricht ©ott : 3h* feib bie Rinber mein, 
S?ommf all in meine« “Bater« 9teicß, 
©ort toerb’t ihr haben ewig ftreub’. 


O ©migleit, bu fefte« Sau«, 

9Jtan tommt hinein unb nimmer hinau«, 

©rum, liebe Gl^riften, lebet fromm, 

©amit ihr einft in Simmel tommt." 

211« biefe« £ieb »crflungctt mar, faß 23öhmc ein Nßeilcßcn nach* 
benflich ba. Snblicß murmelte er: „Äein Gcßrciber fann’« genugfam be* 
feßreiben, i»a« ber 25erbainmte in ber Aölle muß leiben. — Unb ba«," 
rief er laut, ,,ba« fagt euch eure Religion? Sine 9Jtcnfcßenfrcunbin erfter 
©üte, ba« muß man geftehen." 

©egen biefen Äoßn tpolltc 9Rufmann jicß erheben, al« im NJorßaufe 
Cärrn cittftanb. 2lucß in ber &ücße h>i5rfc man einen Reiferen Gcßrci. NBenn 
grau 2lpoHonia einmal auffeßreit, h>a« muß c« ba geben? 3ur Gtubenfür 
lief ber lahme Nßcnjel herein — benn c« gibt 2Iugenbltcfe, ba innere ©Nöti- 
gung ade« ©ebreft befiegf, — unb feßrie: ,,©ic 23cinbel, bic 23einbel!" — 
©er Rießel fprang »on feinem Gitje auf unb eilte hinau«. ©ie 
23ienen! ©ie 23icnen feßioarmen! 2lu« bem einen Äorbe ift ber junge 
Gcßroarm au«gcflogcn. Gurrcnb ßößenmärt« t»ic ein bunlle« NDölJcßcn. 
2lbcr bie machfamcn 2lugcn bc« ‘pfrünbner-'Sknael haben ben Gcßroarm 
nießf »erloren, unb toäßrenb ber 2llte jn>ei blecßcrne Joafenbedel aneinanber* 
feßlägt, baß c« fcßrillf, unb babei um Äilfe feßreit, läßt ber Gcßtoarm fteß 



'Xofeaetr; ©t* 08rft«euee» 


21 


nieber auf bcm ‘Slßornbaum, ßocß an einer äußcrftcn 9?ebcnfvone. 9cun 
fi$t er feft, nun ift 3 eit, baß ber QBäcbter in« Sau« läuft, um c« 3 U »er- 
fünben, unb nun erbebt in unb um ba« ©Sirteßau« ficb eine Katjcnnuiftf. 

Slucß au« ber Sflacßbarfcbaff f»nb £eufe jufamntengdaufen; mit Blecß= 
bcdteln unb ‘Pfannen, Kußfcßdlcn, köpfen, dübeln unb anberem ©eräfe, 
bem greller ßcball ju cntlocfcn ift, arbeiten fie im ©arten, bamif ba« junge 
Königreich ber dienen nicht baooniießen foll. ©cnit fo gebt ber ©laube, 
bie Bienenfcbmärmc ließen fiep bort nieber, mo man ßngt unb fdjeppert. 

„©a« ift ja ein Unftnn!" rief Serr Bößme. ,,©Sa« meiß bie Biene 
»on 3DZufif! ©iefe £eufc hoben feine ©ßnung »on Smferei!" Balb er* 
fchien im ©arten ber ©Birt, mit einer ßtange, an beren oberem ©nbe ein 
aufgefpannter ßaef mar. ©amit moflte er ben ßcbmarm, ber am Qlbornaft 
wie eine feßmarje ©liefentraube hing, einfangen. 

„<2Ran mirb ßie totftechen, QBirtl" marnfe Böhme. „ßiemüffen ficb 
©ejicht unb Sänbe feßütjen." 

„£äcberbar !" rief ber Sau«fnccbt, ber eine »erroftefe 93lecf)fafeX feßüt- 
telfe. „©Bann bot unferen Serrn ein Beinbcl geftochen ! ©cm tun fie nif." 

©Bäßrcnb fchon ein bereiteter Korb aufgemaebt mürbe, überlegte ber 
Eichel, mie er bem alten ©iefenbaum beifommc. Unten hinauf eine £eiter, 
jie mar fchon jur ßtetle. ©ann fchaute er ftch ben ©Beg au«, ben er inner- 
halb be« ©ejmeige« nehmen mollte, bi« ju bem großen ßeitenaft bort oben. 
*2ln bemfelben ein paar Klafter binau«, bann muß bie ßtange langen. 

„©« geht nicht, Eichel," fagfe ber ^örfter, „fooiel ich feßc; ber 21 ft 
ift angemorfeßt !" 

„$lber fonft fann man ihnen nit bei." 

„©Bie ber miH, am $lft taff ich bieß nicht binau«, er ift morfcß, er 
trägt btcb nicht." 

„ßo feßneiben mir ißn ab." 

„Silft nicht«, ©amit »erleucht man fte." 

„ 3 a bu lieber ©ott, ich fann boeß ben ßcbmarm nit im ßtieß laffen !" 
rief ber ©Birt. „©in fo feßöner, großer ßcbmarm ! ©?cin, ich mid boch hinauf." 

„©ableibft!" fagte ber “Jörfter unb f)ielt ben “Jreunb beim ©Jocf-- 
Iragen feft. 

Unter ftetem £ärm ber 3nftrumenfc überlegten fie, mie bcm ßcbmarm 
beijulommen märe, ©a fab man, mie bie Traube ficß $u locfern begann, bie 
^iereßen freiften, löften ßcß immer meßr, unb unter Klagcgefcßrei ber 3u- 
feßauer feßmebte ba« feßmarje ©Bölilcin ßimmclmärt«, bem ©Balbßangc ju. 

„Sin ift er!" rief ber Ziehet! „3ft er einmal im ©Balb, nachher ßaf 
ißn ber Teufel! ©mig feßab’ btum! ©in fo großer, feßöner ßeßmarm!" 

2lm traurigften mar ber alte ©Benjd. ©a« Biertdein ©lotmein be- 
lam er freilich, aber bie ‘Seinbet, bie “Bembel, bic er fo forgfältig gehütet 
hatte, mie bic ©Kutter ba« Kinb in ber ©Siege. Unb jeßf, mie bie Brut 
flügge mirb — auf unb baoon. „3cß fug’« 3ßncn, Serr ^örfter, mit ber 
lieben 3ugenb ift moßl ein Kreuj!" 
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9Jacb uut> nach »erjogcn fich Die teilte, auch unfere ©enoffen gingen 
imeber iit bic Stube, mit bern Singen jcboch mar c« au«!. „BMc’« mir 
um bicfeit Schmarrn leib tut!" micbcrholtc ber Eichel immer noch. ftrau 
9lpollonia nahm c« leiert. Sic hätten an ben fünf Körben genug. BSenn 
ihrer ju niete mären, gebieten fic ohnehin nicht mehr. 

„’« mirb bem Serrn nit grab bcömegcn fein", meinte ber alte 'IScnjcl. 
„Q33eil’« holl ein fchlcchtc« Borbebcuten ift, menn ein Schmarrn fortfliegt." 

0em Nathan Böhme mürbe ba« niete Scruinrcbcn megen eine« 
burchgcbramiten Bienenfehmartne« langmeilig. 0iefc Scute tonnte er nun 
einmal gar nicht begreifen. 0er ( 2Birf, ba renommiert er mit feinem emigen 
9Jtcf)f«, unb babei fingt er folchc Sieber. (fö feheint, er glaubt meber an 
ein« noch an ba« anbere. 0a« fchrcctlichc Sieb oom Bßcltgcrichtc! 9Bie 
meggcblafen mar c«, al« bic dienen fumintcn. So leicht nehmen biefe 
Seute ihren (Stauben, ilnb c« ift ein ©lud. OBenn fic fiel) hingeben moUteu 
bem Schaubcr bc« lebten 5age«, unb menn fic fid) fügten : Einmal tontmt 
er! (fr fomntt gemijj, unb mir merben babei fein! Slnb e« ift bic gröfjtc 
©cfahr, bafj mir in« emige ftcucr gemorfen merben! 38ic märe ba« au«= 
Auhalten! Sie nehmen’« nicht ernft, unb mie man bc« 5lbcnbs in ben 
Schlummer fintt, fo träumen fic hinüber in« emige 9?id)f«. 9lber man muh 
c« nur ein menig aufpuhen mit ©ericht, Simmel unb Solle. Sclbft ba« 
höllifche ‘Jeuer ift ihnen noch lieber als ha« pure 9ticht«. 2ßa« bu auch rebeft, 
B3irt, ber 9CRenf<h tarnt alle« ertragen, nur ba« Seichtcftc nicht, ba« 9Zicht«. 

„3ft ber Serr fchläferig morben?" mit biefer 9lnfpra<hc metfte ihn ber 
3Birt au« feinem 9Zachbenlen. 

0a fprang berftrembc über: „3hr guten Scutc, bei euch ift c« nicht 
mehr au«auhalten. 3ch mid e« ben Bienen nachmachen." 

„ftorf, Serr Böhme? ei, boch nicht fort?" fragte ber B3irt lebhaft, 
unb teil« au« Söflichleif , teil« bcruf«halber febte er bei: „3m Sommer 
mär’« bei un« auch fchön." 

„Söföchtc einmal miffen," fragte < 23öhmc, „mie meit man rechnet über 
ba« 5aucrngcbirge bi« in« Äulmtal?" 

„QBoUcn’« boch hinüber? Über ben Olauhruct? 9Zcun Stunben, 
menn’« gut gehen unb ben QBeg miffen. ’« mirb fich fo au«gebcn: jmei 
Stunben bi« in bie Bärenftuben, eine ftarfc bort hinauf bi« auf bic See* 
alm; nachher jmei Stunben bi« auf ba« OZauhrudjod) -■ finb fünf Stunben. 
Q3ont 3och bermachen Sie’« in oicr Stunben bi« Slrlach int JTulmtal." 

„borgen früh heifct’S marfchicrcn !" 

„BBollen’« benn allein gehen? Über« ©ebirg?" fragte ber ÜJZichel* 
mirt bebenflich- „Serr Böhme, ba« möcht’ ich nmhl nit raten. ’« gibt noch 
Schnee ba brinnett, ftcllcnmeife ift ber gufjftcig hart ju treffen. 0er Sahnen- 
gang fod auch noch nit oorbei fein." 

„Sie meinen, bah e« gefährlich märe?" 

„©cfährlich, mie man’« nimmt. SJfir ben (finhcimifchen grab nit, mer 
[ich au«fennt. 3nt Sommer ift’« gar recht fchön ju gehn; jebe« fjrauen= 
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aimmcr fommt hinüber. Slbcr f)att r »occ frcmb ift — unb gad> bcr xRebcl 
cinfattf ! Q3oc ein paar 3abtcn erft ift einer verloren 'gongen im Vauhrucl* 
gebirg. SRa, Herr, allein follfen’« jetjt mot;l nif gelten." 

„finb fefjon gar, trenn Sie noch nie im Hochgcbirg finb gcroefen", 
beincrftc bcr 'Jörfter. 

„3ch noch nie im Hochgebirge?" lachte Böhme. „fragen Sic mal 
ben Bergführer ^artenoner in Srafoi, ba« ift in $irol. Vielleicht fann 
3hncn ber Mann ettoa« erzählen. Qlbcr in eurem Mittelgebirge fjter bin 
ich getoohnt, allein ju gehen.“ 

„2ßie bcr toiH," fagte bcr Michel, „ba hinüber im Frühjahr — 
raten möcht’ ich’« nit.“ 

„iZllfo gut, battlbar für 3f>rc Sorge. ©ann, Herr Q33irf, hätten 6ic 
vielleicht bic ©cfälligfcit, mir einen ftührcr ju bcforgeit?" 

„3ft auch fo eine Sach’ mit einem Rührer fetjf. ©ic Cent’ futb noih 
im Slnbauen. ’« toirb nientanb recht 3eit hoben.“ 

„(S« oerbient fich einer ja ettoa«." 

„Macht nif. Solang’ ber Bauer fein 'Jclb nit fertig hot, nimmt er 
fich J» nir 3eif. 2lm 6onntag, ba friegen’« fchon toett." 

„“Sltn Sonntag ! 3<h fürchte, bafj ba« VJetter nicht holten toirb." 

„£angc bleibt c« nicht mehr fo", rcbctc nun auch ber Dörfler Vuf-- 
mann baju. „Seif geftcm geht bcr Canbtoinb. ©ic Slmcifenhaufcn finb 
auch nicht recht lebenbig, fchon feit ein paar ©agen nicht mehr. 3ch möchte 
raten, bah bcr Herr über Sanbau geht unb über beti Sanbaupajj in« 
Äulmfal. 'Jahrftrafje, linbcrfcicht." 

„Unb um eine Sagercifc länget“, toenbctc Böhntc ein. „Sanbaupaft 
auägcfchloffcn. 3ch toagc c« morgen mit betn CRauhrud." 

©er Michel judtc bic Qlchfel: „$Ra ja, toem nit au raten ift!" 

„Biä auf bic Seealm," fagte bcr 'Jörffer, „ba fönntc er fich meinen 
Söhnen anfchliefjen. Sic gehen morgen hinauf, toeil bic SUmhüffc einju- 
richten ift. — ©ie fürftlichc ©utäoertoaltung toill bic Sennerci boeb tviebet 
in Betrieb fe(>cn", bemerke er jum Bürte getoenbet. 

„®uf," fprach Böhme, „Herr 'Jörftcr, toenn ich mich 3hten Söhnen 
aitfcbliejjen barf?" 

„Böill’« ihnen fagen, baft Sic mittoollcn. Um fcd>« fiht früh Ab- 
gang oom ‘Jorftbauä. BSentt Sie um bie 3cit bort finb. £ang’ toarfett 
fönnten« nicht." ©atnit ftanb bcr ftörfter auf, nahm Huf unb Steden 
unb ging auffaUenb rafch baoon. ©urch ba« 'Jcnftcr hotte er ben ©rf«-- 
fiirftanb lommen fehen, unb mit bem hotte er jeftt nicht« ju tun. ©er 
©erhalt trat jictnlich oieredig in bic ©aftftubc, fctjte fich bann an ben ©ifcf) 
unb verlangte ein ©la« Slpfclmoft. „(Einen QSßcin tragt’« nimmer jeht", 
brummte er; ba« toar auf ben ^örfter gemiinjt, ber feinen Sägetvcrfbetricb 
augrunbe tid^fcfc. „BBa« ich bich fragen tvoüt’, Michcltoirf, gehft auch mit 
in bie Kirchen? Mit ber ‘pichelbäuerin. Heute nacht hoffte’« überftanben. 

„©oft fei ©anf!" rief bcr Michel au«, „bafj bic erlöft ift, bic arme 
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joauf. 'Ser Äerrgot gibt immer einmal lang ju, aber enblid) macht er’« 
halt boch recht." 

„QBenn nur nit halb auch ein gmeite« nachrudt!" fagte ber ©erhalt, 
„bem’« mobl noch ein biffel ju früh mär’. Oer 3immcrmann 3ofcph- Soll 
an ber Eungenentgünbung bahinliegcu." 

„Oer 3imntcrmeiftcr? 3ft ber nit erff oor etlichen 5agen bei mir 
g’meft? Ein bem Sifch ba, wo mir fitjen!" 

„EBirb ihn ramen, meint ber E3aber. Out’« faum auehalten, Go 
oiel trunfen hot ec allemcil." 

„£lnb immer ba« Printen," rief ber QBirt, „als ob ber Oob feine 
anbere llrfache hott’ !" 

,,0un’« eh bei bir. Eßaruin gibft ihnen fo »iel?" 

„®ibft ihnen fo »iel! QBctin man muh. Solang fic nit offenbar 
ftemhageboH befoffen (mb, tann’« ba jeber ocrlangen. 6onft geigt er bid> 
noch on, menn bu EBirt bift uttb fehenfft nit. EJiufj e« ja eh fclbcr fagen, 
e« ift ein Saft er." 

Oem E3öh m c mar biefc« ©cfpräd) febr vergnüglich. Oocb er fchwieg 
unb fonnte leicht fchmcigen, menn anbere fo laut für feine Ecbre fprechen, 
Eebenbe unb Gterbenbc. <£« ift boch »ergeben«. Oie EKcitfcbcn mollcn e« 
nicht anber«. — 9?un mürbe er fclbft angcfprochcn. 

„Oer Äerr ba," fragte ber ©erhalt, auf ihn mit bem Ringer beutenb, 
„miH er noch länger bableiben? E3ct un« in (fuftachen, mein’ ich?" 

ESöhwe gog feine ftältfcrnc Uhr h tr »ot, bic an bem ÄVttlein hing, 
bluffe auf bie 3iffern unb antwortete: „9?och ungefähr gwölf Gtunben." 

„Nachher ift’« fchon recht", fagte ber E3aucr, ber nun, ba er al« 
Elmf«perfon fprach, ftch eine mürbeooHe Gchlichtheit au geben fuebte. „Sonft 
hätt’ ich Sie inüffen eintragen. 3ft neugeit mieber ftrengc 93orfchrift. 
&aben’« vielleicht ein 'pah ober wa« mit?" 

9?athan EBöbme manbfe fich gum EBirt: „Jöörcn Gic? Oec 9DRann 
münfeht non mir eine Legitimation. Q3in in nicht geringer Ekrlegenhcit. 
EBie ich nl« grober Unbcfanntcr gefommen bin, fo hätte ich al« grober 
Unbefannter mögen bahinjiehen. Unb nun miü man miffen, mer ich bin. 
©ut." Eachenb rief er e«: „3ch bin ein gang gemeiner Äcrl! 9J?cinc« 
3cichen« ein ocrfrachter < 2Bclt»crbcffcrcr, menn’« 3h«en recht ift. ©ebenfe 
mich in« 'Privatleben jurüdgugiehen. 9Jtcin Lehramt ift banferotf geworben. 
Oie e« nicht cinfchen, fönnen fi<h nicht änbern, unb bie c« cinfchm. wollen 
ftch nicht änbern. £>crr 9J2ichel Gchmargaug ! Gic ertennen bie GchÜblichfcit 
be« Guffc« unb werben boch baran gugrunbe gehen. E3afta! — 9D?ein 
letzter QBiHe, wenn ich nun fcheibe, ber ift folgcnber, Äerr QBirf : LOtorgcn 
(affen Gic nachfehen, ob ber SSJtann nicht« Elnrcchtniähigc« mit fich nahm, 
ilnb übermorgen pergeffen Gie ihn unb laffen meiterfaufen. — Sftun aber, 
löbliche Obrigfeit, nun tomrnt ber grobe Elugcnblid." 

SOJif feierlicher ©ebärbc gog 'Söhmc au« feinem Gacf bic 'Brieftafche 
hemor unb au« berfelbcn ein gefaltete« ‘papier. Oer ©erhalt begann feine 
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Projebur mit bcn SombriHcn. 21(3 biefe glücflich im Sattel fagen, nahm 
er (Einficht in bie Schrift unb nieft beiftimmenb: „(Ein Profeffor fein’ö." 

„QBar ich." 

„Unb toa$ fein’g benn jegt?" 

„Banbftrcicher." 

Ohne jt<h »on ber $rc»clhaftigfcit einer folgen Spottantwort beirren 
ju laffen, fragte ber ©erhalt Weiter : „QBo Wollen' £ benn pin »on ba au£ ?" 

„Über baä ©ebirge in£ i^utmtal." 

„ilnb weiter?" 

„®a$ gebt Sie nichts an." 

©er ©erhalt »erlangte Scgreibjeug unb feprieb in fpiegiger, Ho big ec 
93auemfchrift auf£ Papier: „9?ci|et »on ©uftaegen über ba$ ©ebirg in$ 
Äulmfal. Martin ©erbalt. fjürft." 

Qann gab er eine gute 9?eife, bezahlte feinen Obftmoft, ohne ibn 
auSjutrinten, unb ging feinet QBegcS. 

„^ürft?" murmelte 23ögme, als er fein Papier befab. „SßaS unter* 
febceibf fieb benn ber $?ert: ftfirft?" 

„ < 2lbgefürjte$ Verfahren, jöerr 23ögme," antwortete ber < 20?i<^)cl. 
„Soll ^ürftanb beiden." (fjortfegung folgt) 
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£ag tnid) »eine &anb berühren, 
®ag icp gebe, wo bu gebft, 

®u foCft mich nacb Äaufe führen, 
Pi$ »or Q3atcre Sür bu ftehft, 

Pi£ bu fagft mit fügen QOBorten: 
„Schau, be« PatetgaufeS Pforten!" 

O tote will ich nieberfinlen — 

9luf ber Schwelle mit bem £>aupt — 
Q Wie will ich Heimat trinten, 

Pon ber PJegfagrf überftaubt 
P5ie ich in bie fclige 9läge 
Pitt beglüeften äugen fpäge. — 


SlteueS ringt, geh iu gepalten, 
3Bunberlicge£ treibt unb reigt, 
Siefentglommne Sraumgewalten 
tränten ben entrüeften ©eifit, 
®urcg ber OB ölten fegwere PJogen 
ffommt ein grogeS Sicht gezogen. 

Selige ffütle füllt bie Stunben, 
Pleine Seele glüht unb fpricht: 
Pruber, weil ich bicf> gefunben, 
ffinbet un$ ba$ heilige Sicht: 

QOBer bie arme nach bir breitet, 
©er ift fchon nach £>ou£ geleitet. - 


Sag mich beine Sänbe faffen 
Unb bann eilen, geifterftiH, 

QBeil ich auä ben trüben ©affen 
Äeute noch nach Saufe roiü: 

®h’ ber Sag hinabgeglommen, 

Slnb Wir fchon nach ÄauS getommen. 



2$om 6d)a$ 

9)om 

©rafen ©obineau 

^(\orbcmcrfung. 3uin Sobe ‘SHiyaffer-eb-binS brachten oiclc Seit' 
-O Weiften unb <Sa genehmigen 2IrtifcI übet ben BcherrWer ^erfienS 
unb ben Äof »on 'Teheran. < 3J?eift mären es 3ufanunenftcUungen meßr 
ober meniger beglaubigter Qlnclbotcn, bic für bas BerftänbniS perftfeher 
Berhältniffe nichts beitragen. Qltt ihrer Stelle ueröffcntlichcn mir, jurn 
erften B?alc in beutfeher Sprache, einige QlbWuiftc auS bem autobiogra* 
PhiWett Oveifemerfe beS ©rafcit ©obincau, Trois ans en Asie. ©obincau 
hat als franjj&fifchcr ©efanbtfchaffSfcfrctär, fpäfcr als ©efanbter fteben 3ahrc 
in SJ^erften gelebt unb fteß, banf feiner Kenntnis ber perfiWen Sprache, 
eine [ehr grünblichc Kenntnis beS £anbcs unb BolfeS, feiner ©cfchichtc, 
Berhältniffe unb Literatur ermorbeit. ‘Sei ber großen Beharrlichkeit orien* 
talifchcr 3uftänbe finb feine anfchaulichcn Schilbcrungcn, obmohl Won 1858 
äuerft erWienen, auch heute noch * m mefcnflichen ^ittreffcnb. ftiir bic Ber* 
faffung bemcift bicS B. ein Bergleich feiner Eingaben mit ber „Ber* 
faffung beS perfifchcn Staates" oon ©recnfielb (1904); bebeutfamere 5lb* 
meichungcn mären nicht fcftfluftcHen. - 

U * 

'Ser Beherrfchcr "PerfienS ift fein fo umunfehräntter SOJonareß, U>ic 
man ftch’S ini 2lbenblanbc PorfteHt. 3n gemiffen Schriften habe ich gelefcn, 
man löitnc mohl Schranfcn ber BJacht anbercr Souoeräne 2lftcnS, mit ©in- 
fcßluß beS ÄaiferS öon ©hina, mahmchmcn; aber ber Schah fei eine 21rf 
irbifchcr ©off, bei beffen Stirnrunjeln alle feine 'prooinjen ßilflaS erbebten. 
®ie fo Wreiben, haben bic Formeln ber föniglicßcn ©rlaffc allju mörflicß Per* 
ftanben. Ohne einem 3rrtum ein ^arabofon entgegenfehen ju mollcn, märe 
ich hoch 9 cnc ’9l/ J u glauben, baß im ©egenteil leine ©pnaftie ber TB elf ftch in 
einer fo Wiefen, unflaren Stellung beftnbe, mie bic beS ÄöttigS oon Verfielt. 

3unächft nämlich crllärt ihn baS fungcWricbettc] StaatSgrunbgcfctj 
für illegitim; es ficht in ißm nur einen flfurpafor unb befiehlt nur, ihm 
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Au geßorcßen, weil ec ber tatfäcßlicße, nicht, weil et ber rcctjfmäfjigc Joerrfcßer 
iff. ©ic 23egrünbung biefer eigentümlichen ©ßcoric liegt in folgenbcm: 
©ic 'JüUe bec rechtmäßigen Ncgicruugägewalt woßntc in ben Saffanibcn . . . 
Slnb warum waren bie Saffaniben legitim? QGBeil ftc bie 2 lrfaciben w er- 
lagt halten, eine ©pttaftie, bie ihr blecht oon 2 l(efanber, einem 2 lu«länbcr, 
ableitetc, unb weit fte fomit toieber ein nationale« Königtum begrünbet 
hatten. Sie Waren Werften« echte Könige, ba« 3bcal, nach bem fich bie 
Souveräne bec folgenben 3ahrhnnbcrtc ju richten hatten. 

211 « fic bec acabifchen Eroberung erlagen, trat 21 U in alle ihre Rechte 
ein; junächft a(« religtöfcr Sieger: bie ^atfaeße, baß er bem Canbc ben 
wahren ©tauben brachte, rechtfertigte an fuß feine Erhebung ; fobann at« 
3mam [b. h- a(« gciftlicßer Nachfolger be« ‘^Propheten]. 3n biefer lebten 
©igenfeßaft war er oon ©wigfeit her 23eßcrrfcßer Werften«; alle anberen 
©Rechte otbncfeit ßcß naturgemäß ben feinigen unter unb gingen in ihnen 
auf. ©a ferner fein Sohn Äuffein eine Tochter be« lebten Saffanibcn- 
fönig«, namen« 23ibi*Scßeßcrbanu , geheiratet unb Nacßtoinmen oon ihr 
erhalten hatte, fo ift Har, baß bte 2lnfprücßc, welche anbre ©lieber bet ehe- 
maligen töniglichen Familie etwa hätten erheben fönnett, bamit befeitigt 
Waren. So follten benn alfo auf bie Saffanibcn bie 2llibett folgen; aber 
bie 2lliben tarnen nicht juc Negierung, unb an ihrer Stelle bemächtigten 
fich bie Kalifen 2lbu 23elr, Omar unb Otßman be« $ßron«. 3ßrc Äerr- 
fchaft war alfo illegitim für bie Schiiten, rechtmäßig jeboeß für bic Sun* 
niten, unb fo auch - - wenigften« nach 2 lnfidßt ber einen — bic ganje £inic 
ber 2 lbbafßben. ©cren Äerrfcßaft über ^erßen feßwanb aber feßr halb 
ju einem bloßen <£ifcl jufammen, unb mit ben ©mir«»cl*£lntcra, Welche bic 
Q3oHgeWalt ber töniglichen Autorität erwarben, begann bic lange Neiße ber 
^eilfönige. Sic ftammten nicht oon ben 3mam« ab, blieben alfo oorm 
©efeß Hfurpatorcn. ©a fic ba« peinliche biefer £agc feßr Woßl emp* 
fanben, fueßten biefc dürften, bic alle türtifeßer Äertunft waren, butch fünft- 
(ieße ©enealogien ißt Necßt feßon oon bem Norgängcr be« leßten Saffa* 
uibentönig« 3c«bcbfcßerb ßcrplcitcn unb für fich eine biretterc 2lbfolge, al« 
bic feine War, ju erweifen ; boeß ocrgeblicß ! Nicht nur Waren ißre llrtunben 
ßöcßft oerbäeßtig, fte umgingen auch bic Scßwierigteit, oßnc ftc ju löfen, 
benn e« blieben ja noch bic Norrecbfc be« 3ntamat«, unb bic ocrmochtcn 
ftc auf teine QBcife für ficß itt 2lnfprucß 51 t neßmen. So mußten fteß benn 
woßl ober übel alle biefe Souoeräne oßnc 2lu«naßinc, oon ben Saffanibcn 
bi« auf Nafrebbin, ben heute regicrcnben Schaß, barcin ßnben, nur fattifcß, 
aber nicht oon Necßt« wegen bic Herren ju fein. 

211 « folcßen ertennt ißnett ba« ©efeß fein rechtmäßig erworbene« ©igen* 
tutn ju. 3n ißren faifertidjen ^aläffcn ftnb ftc genötigt, getoiffe Näumc 
Au bcjcicßncn, für bic ßc an bic Nfofcßcen eine Nlictc befahlen, fonft tönnteit 
fte ißr ©ebet nicht barin oerrießten, benn ba« in einem Wiberrecßtlicß be* 
feßenen ober innegeßabten Naumc gefproeßene ©ebet ift ungültig unb bc= 
wirft ba« Ncrbcrben be« ^reoler«. ©iefer Scßwierigteit cnfgcßett fic bureß 
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bic 3 ahlung jeneg ©elbbefragg, bie fic ju Bietern bet betreffenben Oläume 
macht, (Ebenfo menig Slnrecßt, mie an ihre föniglicßcn Wohnftättcn, hohen 
fic an ihre SEJiÖbel, ja an bic ©emänber, bic fie fragen, ©ne gciftlichc 
^crfönlicßfeit, bic auf einige ficiligfcit Slnfpruch erhebt, nimmt bcgßalb »om 
Äönig »on ^erfien nie ein Sllmofcn an; benn ba bag ©elb, bag er gäbe, 
nicht bag rechtmäßige (Eigentum beg Seßenterg ift, mürbe cg ben (Empfänger 
bcficcten. Slug bem gleichen ©runbe barf fich eine foichc ^crfönlichfeit nicht 
auf ben Teppich beg Ä’bnigg fepen, unb man i>at nor faum fiebcn ober acht 
fahren gefchen, tt>ic ein hoher ©eiftlicßcr, ber »or ^Kohammcb Schah 
(9?afrcbbing Vorgänger, f 1848) ju erfchcincn gelungen mar, mit feinem 
Stoefe ben Teppich, ber ben S3obcn bebcclte, megfehob unb fich ouf hie 
naeffe (Erbe fetjte. 'Sille Slnmefcnben, auch her Äönig, oerftanben, mag ber 
heilige Wann tat, fanben eg legal, rechtmäßig, natürlich unb nahmen feinen 
Slnftoß baratt. 

3mmerhin mürben fteß fehmermiegenbe llnjuträglichleiten cinfteüen, 
menn biefe Sage beg Äönigfumg nicht, fo ober fo, gemiffermaßen magfiert 
mürbe . . . ©er $?önig gibt fich alg Schuhherr, alg eine ‘perfönlichfcit, bie 
jmar ber regelmäßigen Orbnung ber Staatggcmalten nicht eingeglicbert ift, 
aber Iraft ihrer tatfächlichen Wacht eine Stellung innc hot tn ber er fie alle 
überragt. 9lach ber Theorie ift er immerhin ein bleibenbcr, aügemalfiger 
Wohltäter, ber feinen Schatten über bag 9?eich breitet unb geruht, ihm 
öDeg erbenfliehe ©ute <ju tun. ©iefe ftiftion fommt bei feierlichen ©elegen* 
heilen ju ihrem Rechte, 5 . 03. beim Selam ober großen Sfaujahrgempfang. 
93olf , Gruppen, Staatgbeamfe füllen bann bie faiferlichen ©arten. ©er 
^alat (anfeheinenb eine Slrt 3clt) ift offen, unb auf ber Plattform flehen 
Q^eißcn oon emaillierten ©olb* unb Silberfchüffcltt, foftbarc ©cfäße aug 
allen 3eiten unb »on allen formen, gefüllt mit Sorbet unb 3udermerf. 
Wenn alleg ba ift, erfeßeint ber Äönig, begleitet »on feinen 33ermanbfen 
unb feinem Jöofftaat, unb nimmt auf bem throne ^laß. Sr ift in großer 
©ala, ben Säbel jur Seite; neben ißm trägt man bag Staatstoappcn, 
Streitfolben unb Scßilb, bic Slbjeichcn ber Scrrfcßaft unb (Eroberung, ©ic 
Slnmefcnben oemeigen fich ehrerbietig; bann nähert fich olg ©olmetfcßer 
ihrer ©efühle ber erffe Winifter bem $alar auf ctma breißig Schritte unb 
richtet, mitten in ber feßmeigenben Stenge ftchcnb, mit lauter Stimme an 
ben Jöcrrfcßcr 93emiHfommnunggmortc unb Wünfcße für fein Wohlergehen, 
©er Äönig »erftchert junäcßft, fein S3cfinben fei auggejeießnet, unb fragt 
fobann, ob bag Q3olf Slnlaß hot, jufricben ju fein, ©arauf ermibert ber 
erfte Winifter, nie fei bic öffentliche Wohlfahrt fo »oHlommen gemefen, 
3 ran »erbanle ben ^ugenben unb bem ©cnic beg Monarchen eine ©lücf* 
feligfcit ohnegleichen, unb bejeuge ihm bafür an biefem §age feine ©anlbar» 
feit. 9iun geht Seine Wajeffät auf bag einzelne ein. Sic erfunbigt fich, 
ob bie Slugficßtcn für bie nächfte (Ernte gut fmb, — Sic fmb »orjüglicß. — 
Ob Triebe im Sanb herrfeßt? — Triebe im ganzen Sanbc. — Ob bic 93er» 
maltunggbeamten bag öffentliche Wohl im Sluge hoben unb ob ihre (Ehr-' 
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lichlcif nicht« ju wünfchen übrig fä§t ? — 9iie waren irgenbwo ©ienfteifer 
unb Vcblichfeif Oberen £obe« würbig. — fjitr biefen erfreulichen Stanb 
ber ©inge banlt ber Äönig ©off unb bcnterff, bamif er oon ©auer fei, 
müffc ba« Voll bie ©ebofe ber 9?eligion treulich befolgen, Worauf ber 
9ftinifter enfgegnef: ©ewifj, gcWifj ! — 2ludj mu§ bie gufe Sitte rein er-- 
bfllfcn bleiben! — ©ewifj, gewifj! — ©ie Habgier muh bem Äerjen ber 
Beamten fern bleiben; benn nicht« fcfjäbigf ein Voll mehr al« p flieh foer* 
geffene Vehörben. — ©ewifj, gewifj! — 9iachbem ber Äönig noch mehrere 
fo bttlfmnc Vatfchläge jutn beflen gegeben, läfjt er fich feine SOSafferpfeifc 
reichen, unb Wäfjrenb er fchWeigenb raucht, reichen ©iener ©rfrifchungcn 
herum, ©ann bringt man Sätfe ooH Heiner ©olb= unb Silbermünzen, bie 
befonber« für biefen §ag geprägt worben finb, unb ber 5?önig oerfeilt baoon 
an jebermann. VSährenbbeffcn rietet er fortwährenb noch offizielle Ve- 
merfungen an ben erften SDiinifter, immer in einem familiären §one. 

9Zun tritt ein ©ichfer au« bem ©arten oor unb beflamiert ein £ob= 
gebicht auf ben Monarchen. QGßcnn er fertig ift, erfcheinf ein 9J?uUa unb 
fpricht ein ©ebet für ihn. ©anach erhebt fich Seine < 3J?ajeftäf, ber erffe 
Vliniffer richtet einige ©eleifworte an ihn, unb toährenb alle VJelt fich &rr= 
neigt, oerfcfjwinbet ber Äönig, unb bie ffeierlichleit ift ju ©nbe. 

3n biefer 2lrt §hronrebe . . . erfennt man beutlich, bah ber Äönig 
nicht ber Staat ift, fonbem bah er über bem Staate unb gewiffermafjen 
außerhalb beleihen ffchf, in jener unabhängigen Stellung bc« c Pcoteftor«, 
bie ich oben angebeutet hohe. 

©er toahre 9?epr5fenfant bc« Staate ift ber SDftniffer, unb obmohl 
biefer, weil unweigerlich oom dürften ernannt, oiel mehr ber 9ftann ber 
Ärone al« ber 9JZann bc« Canbe« ift, lann man fich hoch ba« ©afein biefer 
hohen Qößürbe ohne 9J?ühe erflären. Wenn man ben angegebenen ©eficht«* 
punlt in« Qluge fafjf. Seht man bagegen beim ^önig ba« 9Recht be« um 
umfehräntten ©efpofi«mu« oorau«, bann oerftcht man nicht mehr recht. Wie 
er beffänbig einen Veooümächtigtcn neben fleh bulbcn lann, ber bei fehr 
oielen ©elegenhcifen ba« ©urchgreifen ber föniglichen Autorität h e mmen, 
bei anbern e« oereifeln muh • • • Obgleich feine 9Jiacht ftänbigen Schwan* 
Jungen unterliegt unb fein Qimt unb Cebeit oöHig ber VMUfür be« Äönig« 
prei«gegeben finb, ift biefer Sßürbenfräger hoch ba« tatfächlichc, unmittel* 
bare Aaupf ber Staat«oerWalfung. 3hm unterftchen ba« Snnere, bie 
Finanzen, bie öffentlichen Arbeiten, ba« Äecr. ©r repräfenfiert ben Staat, 
©er $ürft Wählt ihn, wie unb Wo er will, oerabfehiebef ihn, läfjt ihn unt= 
bringen; aber er behilft fich laum je ohne ihn unb tut nicht« ohne feine 
Vermittlung. ©« Jommt wohl oor, bah her läftige hoffen oorübergehenb 
aufgehoben unb burch ein Kollegium crfcht wirb ; aber er entfpricht fo fehr 
ber 9latut ber ©inge, bah er fchtiehlich immer wieber auf ber Vilbfläche 

erfcheinf. Qeutfd) »oit Tir. ffrlcbrld) 
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behüt ficb hinter ben lebten .Säufern bcr Stabt bie Crbcnc bi? aum 
>%V f 2öalb b«n, bcr in einem langen blauen Banb bfageftrichen am Jöori= 
^ont liegt. Berftrcutc Obftbäumc fteben im < 2lbenblicbt mic mit einer gehn ff cu 
Schtoermuf jtoifeben ben ficb bräunenben .Safcrfclbcrn, jmifeben Reibern 
mit gilbenbem ^artoffclfraut, breifbläftrigen groben 9\tiben, jierlichem Älcc, 
fräftig in? 2luge falleubcm Blautraut, ftolj aufragenbem §abaf unb anbem 
ffelbgemächfcn. ©a unb bort ficbt man bie niebrigen ©la?bacbcr einer 
©ärfnerei mit regcllofeit meit in? 9clb hinein ficb äiehenben Beeten, befept 
mit allerlei ‘Blumen unb ‘PPanjen bcr 3abrc?3cit, jumcift bocbftüngcligcn 
©ahlicn in allerlei Farben, bajmifeben ©eranien unb 9vcfcben, bie ihre 
berben ober einfcbmeicbclnben ©iifte mit bent be? Blaufraut?, bc? ^abaf?, 
ber reifen ifelbfrucbt unb bc? ©rbboben? mifeben. 2lud> cinjelnc T>rioat- 
gärten ficbt man, ganfl »crftccff in ‘Jöälbcbcn oon Springcnbäuincn, oor 
benen man gerne fteben bleibt, um bie oerfatlcnbcn < 2Bcge unb Beete ent- 
lang ju fpähen. 3umcilcn enfbedf man 0\efte eine? oon ffeuerbobnen' 
getan! ober B3inben mit ihren folctten blafjblaueu ober meinen ‘Blüten über' 
fponnenen ©artenbäu?chcn?. 3n bcr junebmenben ©ämmerung bot fo ein 
©arten etloa? unfagbar ?\eijOoHe?. Qßic oermunfeben liegt er ba, fo mübc, 
oon oergangnen hagelt träumenb, ba hier aufjen einmal bie Familie bc? 
Befiper?, Bater, Biuttcr, &inber ihre Sonntagnacbmitfagc ^ugebraebt buben. 
0 bort mar noch fröhliche 3cit, unb bie ©arten um bie Stabt herum toaren 
looblgcpflcgt unb in behaglicher felbftjufricbener 0rbnung ein gut Sfiict 
oor ben ?orett bcr Stabt. 3epf jeigen hier überall mcifjc Schilber bie Shtf- 
febriff: Baupläne ju oertaufen, ©ic Stabt ift langfant loic eine Bicfen- 
fcbilbtrötc bcrau?gefrocben. 3mifcbcn ben im Slbcnbminb füifternben 3meigen 
bcr Springenbäume leuchten bie dichter bcr Stabt. Bleiche Äinterbau?mänbc 
breiten ficb meitbin in bie ©ämmemng. fvabriffcblote ragen bod> in bie 
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91bcnblutt. 93 on hört her tommt her Härm ber Stabt, 0rambaßn!lingcln 
auS bcr fyernc verloren hcrübcrgctragcn, pfeifen unb ?\ufcn, Stinöcrgcfcßrei, 
lieber »on ^eimjicljcnberi Solbaten, 956agengeraffcl, ba« Schrillen ober 
bumpfc 0r5hncn ber fteierabenb bictenbcn ftabrifen, baS Dvollcn unb Ountfcßen 
»on 93aßnzügcn, alle bie taute einer Stabt, bic »on früh morgen« bi« fpät 
in bie Diacßt hinein nicht znr ?\ußc tommen fann, mäßrenb hier außen alle« 
fchon loillig fich in ben 2ltm beS Schlummer« bettet unb nur bic Schritte 
non ©ärtnern ober heitnfehrenben ftabriflern burch bic Stille tönen. 0rübcit 
an bcr Hanbftraßc floßt ernft unb loic flagcnb, bah cS »on allen »etlaffcn, 
ein Stntzißr. 3u feinen ftüßcn loic cntfchlafcnc Q'ßäcßtcr brei bürftige (JaruS-- 
bäunic. 5luS bem gcgenüberlicgenbcn AäuScßcn bc« 3olleinnehmcrS fcillf 
ein Hicßtftraßl über bcn-Sorfcl bc« itreujeo. (Dicht hinter ihm ift eine 93au* 
ftclle, auf bcr allerlei ©criimpcl aufgehäuft ift. ©laS, 93lcd>, alte (Jöpfc, 
Faßreifen, Humpen, Rapier, 93acfftcinc, Schutt, traurig fteht bcr Schmerzens- 
mann auf biefeS öbc ©ßao«. (Denn niemanb mehr »errichtet hier feine 9lu= 
bacht. Ämter bem Äruzißr in einiger fternc bie Silhouette eine« 0orfc« 
mit unregelmäßigen formen: 93aucrithäufcr unb neue, unfeßöne SinSßäufcr. 
©in hoh« 93auin, eine mächtige tanabifebc Rappel, ragt tDcitßin fießtbar 
toic ein ’^Baßrzcidjcn. Aintcr bem 0orf bic im 0unfcl »erfebnümmenben 
fchön gcfd)t»ungcncn QluSläufcr beS ©ebirg«. 

3n einem ber ©arten finb jt»ei ‘SOicnfcheit ju bcincrfen. ©in 9D?äbd)cu 
von ettua fünfzehn 3ahren in einfacher 5?leibung mit langen fcßi»arzcn 
flechten fnict am 93obcn unb feßneibet »on bem 93laufraut einige Stöcfc 
ah. $lnb ba es nicht recht gehen toi 11, fnict ein etwa fccbzchnjährigcr 3itngc 
neben ihr nicbcr, ba« blonbc Aaar neben ihrem feßtuarzen, unb hilft. Dlun 
hat ba« SJRähdjen ben Storb gefüllt unb nimmt ihn, feufzenb über bie Haff, auf. 

„Stomm, ich helf bir!" fagt bcr junge SKenftb. 

„Haß nur! 3ch hob’ fchon fd)»»crcrc getragen!" 

0amit geht fic ben dßcg entlang zum ©arfentor, ba« t>aU>ocrfaUcn in 
bem morfchctt ©clänber fitjt. Sie bat einen leidsten ©ang troft ber Haft au 
ihrem Sinn. 3brc ©eftalt ift zierlich, ihr Slntliß tt>ol)lgcbilbct, 3m ganzen 
TÖefcn etwas Sichere«. (Den .Stopf trägt fic mit Hinmut. 3u ihrer ganzen 
91 rf läßt fid> Ühon bic fontmenbe 3ungfrau ahnen. 

©r, größer al« fic unb feßtanf gleich ihr, geht ihr Schulter an Schulter, 
©r trägt ein fanttnes S?ünftlcr»»am« unb einen fühlt gefnetefen Aut. Seine 
3iigc, fotocit fic in bcr znnehmcitbcn 0ämmerung erfennbar futb, zeigen 
cttoaS frauenhaft 9DßcicheS, aber hoch 93cftimmtcS. 

0aS Räbchen feßt beit Äorb noch einmal auf ben 93obcn. 

„Aalt, »on bcr ^cfcrfilic unb bem Hauch muß ich nod> mitnehmen." 

„Unb ich", fagt bcr junge HEftcnfcß, „ricc£>c irgenbtoo loa« t»ie 9tcfebcn. 
Aabt ißr im ©arten?" 

„3a, fchon! (Dort brühen fteßen. Dcein, bort . . 

0er junge SDccnfcß fnict am 93 oben tmb fueßt. Aintcr einer bitterlid) 
buftenben »crwilbertcn 33ucb*baumeinfaffung ffcbeit bie jung aufgeblähten 
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?\cfcbcn. Er nimmt eine Joanbooll, ftcef i (id> einen Scböjjling inS Änopf» 
loch unb reicht bie übrigen bem TOäbcben. 

„Merci !“ 

3hre Jöänbe berühren {ich einen 2lugcnblicf. ©ic ihren fühl, bie 
feinen h*i§, toi* eines < 3Jlenfchen, in beffen Äörpcr baS ^3l«f rafch unb un- 
ruhig läuft. 

„3c$t ift’fif höd>fte 3cit!" fagt baS 'SKäbcbcn eilig. „2Öenn ber Safer 
oom Gcblachthof bcimfomnif unb id) bin noch uid>t ba, fo fct?t cs ein ©onncr- 
mefter. 2lbcr ich lann bod) nicht atle^. Sdjularbeifen machen, JTlaoter üben, 
3BcibnachtSarbcitcn — mit benen fangen mir bei uns febon faft im Sriih- 
jabr an — , im £abcn bebienen Reifen, bem Jöcrbert bie Gdwlarbcitcn nach» 
fehen, bie Slcifchbüchlein jufammenrcchnen — lieber Äimmcl, ich toeijj ul* 1 
oft nicht, mo mir ber 5?opf fteht. 3ft eine ^lag’, baS £cbcn!" 

Sic breht beit roftigen Gchlüjfcl, unb baS alte, auSgcbicntc Gchlofj ift 
gutmütig genug, ben ©ienff nicht zu ocrlocigcrn. 

„©ein 21ltcr toill holt mit cincmmal reich toerben. QBcnn nur meiner 
auch fo märe!" 

„3a," entgegnet fic eifrig, „unb feitbem ein neuer Svetjger in ber 
Salentinffrajje fein ©efdmft aufgemacht hat, jammert er: cS mirb uns noch 
fchlecht gehn. ©ie £eut’ jtnb aud) jtt bretneibifch. Ä’amn hat man ba aufjen 
ein biffel ein ©efehäft, gleich lomi:::n fic ,\ib toollcn’S einem nehmen. 9?cin, 
bie £eut’ fmb gar zu »üft!" 

©er junge SOlenfch bleibt ffchen. Er nimn.t ben 2lrm bcS < 3JJäbd>en« 
unb gibt ihr bamit fanft bie 9\ichtung nach bem Sttonb, ber rot unb ooü 
auS einem Schleier über bie 'Serge fteigt. ©aS feurige Sftachtauge fdnoimmt 
(angfam feierlich in bie ©unfelheif empor. 21m Jöimmcl febon einige Sterne. 
2luS Stabt unb ©orf {lammen bie dichter, unb in einiger Entfernung, toohl 
auS ber Äücbe eines AaufeS, fingen Räbchen ein £icb. £anggejogene 
$öne burch bie 9iacht. 

„Schau, mie fchön!" 

„3ch mag ben < 3?Zonb nicht fo! 9Dlir ift er lieber, menn er fo recht 
filberig unb ruhig feinen 3ßeg läuft. So hat er ioaS Unheimliches . . . 
fomm, ich mufj jc$t gehen!“ 

,,©u, ich barf jefjt bie ^unftgcmcrbcfchulc bcfuchen. Safer hat erft 
gefchimpft über bie 9ttftucr, bie ftch brin breitmachen. 3cfct hat er bod) 
flein beigegeben. ES ift ein 3ammcr mit bem Safer! Er fann ja fo »icl 
mehr als Piele oon benen, bie ba unterrichten. £lnb nun mufj er bahnten 
ftchn unb feine fchönc Srbeit bem ( 3J?öbelfabrifanfcn »erfchlcubern. Ein 
ßoljbilbhauer, mie’S heutzutage feine 5 tt>anjig mehr gibt!" 

©aS Räbchen ertoibert nichts. Sie treten jefjt in bie Stabt ein, ba 
mo neue 'Siietsbäufcr bireft am 'Selb ftchen neben alten Sarafcn. 2luS 
bem erften SSirtShauS fällt trüber Schein, ©clächter tönt. Ein trunfcneS 
©rölen. ©ajtoifchcn bie Sönc eines heiferen c Ph on<> graphcn. 3mci Sännet 
taumeln heraus. ES ift SamStagabenb. 
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„9iun, freuft bu bicb nicht?" fragt ber junge 9ftenfch, mährenb bad 
9JZäbchen tx>ic in SIngft not ben Trunlenen ftd) fdjeu an bie 9Kauer brücff. 

„3a, ich freue mich! Slbet — bann toirft bu halb für und ju fein 
toerben . . 

„O Älärle!" fagt er mit meiner Stimme. 

®a ftehen fie »or bem 9Jlet>gerlaben. ©ie SDßehgcrdfrau |>at bie 
Schaufenfter je mit einer Slattpftanje gefchmüdf, bie jmifchcn ben Qfticfen* 
unb £enbenftücfen , ber Tafel mit ben Sleifchpreifen unb ben »erfcjjicbenen 
über Gifenftangen hängenben < 2Bürften ein trübfcliged ©afein friften. ®ie 
'Jrau fte£>t hinter bem £abentif<h unb bebient. Gin SEJietjgerburfche tritt ein, 
bie SDlulbe auf bem 2lrm. Sine Stau mit einem roten gefranften Äopf* 
tuch nimmt ©elb »om £abentifd>, jtoei Äinber mit fchmuhigen 9}ädd>en unb 
ebenfotcben Sänben, in Sßachdtuchfchürjen, tauen an ‘Jöurftjipfeln. 3n ber 
Gele nagt eine grojje, gelbe Xllmerbogge an einem Knochen. ©er ganje Caben 
ftfeioimmf in einem gelblichen ©unft, ber burch bie offenftehenbe hintere Türe 
aud ber Qöurftfüche für einen 2lugenblid hereinbringt unb auch aud ben 
bampfenben dürften unb Scbtoeinerippchen, bie ber Surfche bringt, in bie 
Söhe ftcigt. 

„Out 9?acht!" 

©ad 9Käb<hen brücft ihm bie Sanb. Gd liegt oiel Xlnaudgcfprodhened barin. 

"2lber et oerfteht allcd. ©amt tritt jte Saftig in ben £aben. 

©er junge SDßenfch bleibt eine ‘üBeile ftehn unb fiehf ihr nach, n>ie 
jte hin unb her geht im £aben unb bann nach bem £>of ju »erfchminbct. 
©ann rüdt er feinen S ut tiefer in bie Stirn unb geht ind 9?ebenf>aud burch 
ein grofjed Tor, einen langen ©ang. Gr fchreitet burch ein jtoeited Tot in 
ben Sof, ber burch eine 9Rauer non bem anbern Sof getrennt ift. Gr hört 
Älärlcd Stimme ein £ieb fummen, laufcht, bann geht er fteiter. 9\ed)tcr 
Sanb fommt ed heß aud bem 9?üdgebäube. ©ort ift Saterd < 2öerfftatf. 
3h>ifchen ben Scheiben fieht er ihn, bad gefurchte bittere ©efichf mit ben 
langen Saaren unb bem melancholifchen, lt>ie jerrauften, ootn oielen Schnupf« 
tabat gelblichen Sart. Gr ift eifrig über eine Slrbeit gebüdt, ein fofetted 
Goafigürchcn, bad er in ben feinen, langen, gefchmeibigen Sänben hält. 

3) er Sohn lieht junt Simmel auf. ©ort flammt fchon ber QBagen 
am nachtllaren, ettoad feucht erfchcinenben Serbfthimmet. Unenblicher Sternen« 
fricbe über all ben ©ächern, ^Bohnungen, io Öfen, bie hier im Säuferquabrat 
aufeinanberftofjen. Sinter jebetn ber Säufer liegt ein größerer ober üeinercr 
©arten, in ben bie Bieter ber Senfter heraudleuchten unb ba unb bort über 
bie ‘Säume ber ©ärten ein aiffernbed £icht ftreuen. 

©er Sohn geht bie fteinernen kreppen hinab, ben Meinen ©arten 
burch unb fc$t jtch ind ©artenhaud. 3toifchen ben freujtoeifc oergitterten 
Stäben fieht er bie Sterne leuchten. Über ben Fächern im Sften heßt ed 
jtch- ©ed ‘üöionbed Slhnung. $lud einem ‘Jabriffchlot toirbeln glühcttbe 
Sunlen. 3n einer mechanifchen 9Berlftätte fchnurren bie Treibriemen unb 
bie 9?äber. 3n einem ber nächften Säufer probiert jemanb bad £ieb bed 

®er 9ttrmer IX, 7 3 
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^Poftillion« von Conjumeau auf bem ^Pifton. ©ine Icic^fc Sonate wirb auf 
einem fchriQen Planier gcfpiclf. Einige Säufer weiter ba« „©ebef einer 
Sungfrau". ©in Äinb fchreit. Sunbe bellen. ©ann ift c« auf Qlugen* 
blide ftill. 

©er junge Bilbhauer«fohn ft^t unbeweglich unb fielet au ben Sternen 
empor. 3ct}t taucht ber Monb hinter ben Säufern hervor unb übergiefjt 
alle« mit fliifjtgem Silber. 

©er 9?ad)twinb raufdjt unb bringt ben gerben ©tbg cruch von ben 
Reibern. 

Stabt unb Canb — wo beginnen fic? ‘Ko hören fic auf? 


II. 

3u ben älteften Säufern ber immer mehr fid> erweiternben Stabt* 
folonie im Süben ber eigentlichen Stabt gehörten bie Wirtebäufer. Sic 
führten hochtrabenbe 9iamen ober auch folche, bie ber 3nbegriff aßet ®e* 
mütlichteit fchienen: aum ‘parabie«, aum Trompeter von Sädingen, jum 
San« Sach« unb bcrgleichcit. Clber fic verbienten Weber ba« eine noch ba« 
anbere. ©bemal« auf höhere < 23cbtlrfniffe unb ba« beffere ‘publihun be* 
rechnet, toarctt fie jct)f recht beruntergefommen. ©in grojje« ©aftaimmer 
mar für bie gröfjcre Menge ber Arbeiter, Bauhanbwcrfcr unb fonftiger 
geringerer Ceute. ©in Scrrcnftiibchcn foüte bie „befferen Ceufc" anloden. 
Ellern bie befferen Ceute lamen gar nicht ober nur fpärlich, unb halb war 
ber Hntcrfcbieb att>ifdhen ©aftftube unb 9?eben3immer ärmlich verwifebf. 
Befucher be« Scrrenftübcben« Waren faft burchweg bie ©ewerbetreibenben 
be« Stabttcil«: Mctjger, Bäcfcr, Heine Äauflcute, bann Subaltembeamtc, 
Burcaumenfchen , bie am Samätag ober Sonntag unb atrtocilen auch an 
Wochentagen, übrigen« ehrenwerte tüchtige Ceute, ftch h«r in einer barm* 
(ofen Äanncgiejjcrei ergingen unb awifchen bem einen unb bcm anbern ©la« 
Bier ben Staat retteten ober bie Minifter ftüraten. 

3n eine« biefer Wirt«bäufer, ba« ©afthau« a»w ‘parabie«, treten 
wir ein. ©« war ohne 3weifel einmal für höhere < 2Infpr£id>e gebaut, ©enn 
bemalte ©la«fenfter aicrcn ba« Sau«, bie al« Spnibol bc« parabiefifchen 
©enuffe«, ber fieh bem ©intretenben auftun foll, awei bunte Pfauen mit 
mächtigem farbenfchiHernben 9Rabe acigen. Überbein hängt ein feltfam ge* 
formte«, gcfchmiebete«, mächtige« Wirt«fchilb bavor, an bem ftch ein Äunff- 
fchloffer mit allen nur erbentlichen QRofcften, hänfen, ©mblemeit unb 5Sinfcr* 
litten verewigt hat. 3nnen herrfcht bereit« bie echte Wirt«hau«luft. ©« 
riecht nach ben billigen ©cnüffen eine« folchcn BorftabtWirt«baufe«, nach 
flechten Sigarren, nach fchlechferem §cbaf, nach fchlechtgclüfteten Kleibern, 
bie ben ©eruch ber ‘Jabril unb be« Wirt«haufe« mit |ich herumtragen. 
Clber fieghaft über bem ©erüchcgcmifch fehwebt al« höchfte grellftc Sftotc 
ber Cimburger Ääfe, bcm an verfcbicbcncn Sifchcn eifrig augcfprochen wirb. 

®a« ©efpräch, ba« ein Äohlcnfuhrmann, ein ‘Blechner unb atx>ei 
Metallarbeiter in ber äußeren Stube führen, ift fchon recht lebhaft geworben 
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unb broßt in Streit au«äuarten. ©a gebt bie 5üre auf unb eine fcbmanfenbe 
©eftalt tritt ein. ©« ift ber ^robbet be« Stabtfeil«, bet Soßn eine« ©e-- 
müfebänbler«; man nennt ibn ben ©cißemBiilbelm ; benn obmopl fcbon 
über jtoanjig, oerftebt et nichts, al« bie 3iegen bc« ©emüfcpänbler« auf 
einen naben QDßeibeplap ju treiben, ©ann fcbeucbcn ibm bie Straßenjungen 
bie 3tegen unb er läuft ihnen nach, mit meinerlicbcr Stimme rufenb : „“Sieb 
©ottele, laßt mir meine ©eißen!" ©r fall *33ier polen. Bon allen ©ifepen 
fcpallt’«: „Proft, BBilbelm, ma« macht bie Karline? BBann ift Aocpaeit? 
©a trinf, BJtlbelm ! ©ie Karline foH leben!" ©er Srobbel lacbt blöbe, 
trinft unb febiebt mieber hinauf, immer in bem ißm eigenen fcblenbernben 
feßiefen ©ang. ©amit ift auch ber Triebe mieber bergefteHf. ©ie einjelnen 
Sfifcpe unterhalten fiep miteinanber leifer, jebc« feine Meinung miebertäuenb. 

©er Bßirt in ber ©infeßenfe ift eine merfroürbige ©eftalt. Aau«= 
eigentflmer unb QBtrf in einer Perfon ift er eigentlich Bauunternehmer, 
baneben ©runbftücf* unb ©ütermafler. 211« bie erften Käufer be« neuen 
Sfabfteil« gebaut mürben, e« mar gerabe in einer Periobe bc« mirtfepaft* 
lieben 2luffcpmung«, ba mar er ein reicher Baufpefulanf. Aau« um Sau« 
erftanb, Balb mar feine Überft epf meßr über Soll unb Äaben. Unb eine« 
frönen $age« mar Aerc Stemmlcr froh, ba« &au«, in bem er jepf bie 
BBirtfcpaft betrieb, mit mehreren Appotbefen belaftet, au« bem allgemeinen 
3ufammenbrucb aiepen ju fönnen. — ©a ihm bie 3äpfler bie Qöirtfcbaft 
immer mehr ruiniert haben, betreibt er fie jepf felbff; bat aber ootn B3irf-- 
f«baft«bctrieb feinen blauen ©unft. So fiept er, mit ben mürrifeben 3ügen 
eine« Sftierenleibenben — ein Überbleibfel noch au« f ebeneren ‘Sagen — in 
ber ©infebenfe, al« molle er fagen, ma« für ein ungeheure« Opfer er feinen 
©äften bringe, ©r, ber ehemalige reiche SEftann. 2luf feiner ©lapc leuchtet 
ba« £icpt bet Petroleumlampe, unb mit bent fchmarnrnig oerbroffenen ©efiept 

unb ben müben 2lugen fann er einem faft leib tun. 

* * 

* 

3m Aerrcnftübcpen be« QBirt«haufe« jum Parabie« hat ficb fcbon ein 
Seil ber gemohnten Sam«tag«gefellfchaft jufammengefunben. 3unäcbft Aerr 
Beefenmaper, ein Prioatier, ber einige Aäufer hier außen hat unb größter 
^Icptung genießt, ©r gehört jur Orbnung«partci, hat ein bicbcre« unb 
freunblicpe« , inbeffen feiner BBürbe oollauf bemußte« ©efiept. ©er meiße 
Bart, bie fpärlicßcn grauen Aaare finb forgfälfig , faft fofett bepanbelt. 
©a er »iel auf bie 3agb geht, fo trägt er gerne ein »ermegen fepief auf- 
gefepte« grüne« 3ägerhütlein unb ebenfolcpc« Böarn«. Sein gattje« Bßefen 
brüeft große Selbftjufriebenheit au«, ©r fpriept nie etma« üngefepiefte«, 
fonbern feine BJorfc finb immer forgfälfig abgemogen. So bat er, obmopl 
er noch nie irgenb etma« Befonbere« ju fagen mußte, fiep ben 9Ruf eine« 
fepr !ennfni«reicben, gemiegten, grunbgefebeiten ‘Bfanne« ermorben. Sieben 
ipnt fipt Aerr ‘SKacfert, ein alter, bieberer Scpuhmachermeiffer au« ber guten 
alten 3eit; ein richtiger Aanbmerfer, ber auf fein Aanbmetf noch einen Stofo 
hat unb ba« Bebenffame, 9?acpfmnenbe be«felben in feinen 3ügen beutlicp 
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jur Schau trägt. Gr h at eine Qlrt non Sofratcäfopf. Ää§(id> mit ber 
ftumpfen 9?afe, ber für baä magere faltige ©eficht überlangen Stirne, ben 
non fpärlichem Q3art umrahmten toulftigcn Sippen; aber in ben gellen klugen 
fitjf oiel Älugheit. Ohne 3tocifel gehen oictc ©cbanlen in ihm i^erum. 
täglich hat er feine Kämpfe mit bcm böfen Tycinb, betn < 333ibcrfacf>er magrer 
Äerjcnäruhe: bem ©eitlen. ÜJnb baö macht ifjri unglüdlich, ba£ biefe Äraft 
in ihm toeitcrarbcitct, offne bafj er e$ toill, ja toibcr feinen QBillcn. 3 n-- 
mittclft be$ Sitjenä unb .öämmernä, irgenb einen Schuh auf bem Seiften, 
ertappt er ftd> auf »ertounberten unb toiberfpenftigen fragen an bie < 2 ßclf- 
orbnung. Äaftigerfauft bann ber Äammer auf bie Sohle, als molle er omüenbe, 
immer toieber Seben getoinnenbe ©ebanfen enbgültig totfihlngcn. 3u allem 
bem fommt bie mirtfdjaftlicfje Ärifiä, bie er, ber Heine .Paubmcvtsmciftcv, 
mit einem einfenftrigen Säbchcn unb feinen paar Schuhen unb Pantoffeln 
an ber 2 lu£lage, burdjjumacfjen f>at. < 2 Bcnn er, bie fvinhgcfohlten unb ge 
fledten Schufte in feinem grünen Schuftcrfad, bie letjti Prife norb halb im 
jottigen Schnurrbart, bie Strafen bahingeftt um bie 3cit. ba bie ivabriien 
ftch entleeren, fo tommt er ficf> jutoeilcn toie ein ?.\\u\bcn aus beiferen 
3citen »or. Schönet Äanbtoerf! ©utc 3cit, ba bie bödmen .Pcrrcn: ber 
Äerr 'präjibent fo unb fo, unb ber &crr fjinanjrat fo unb fo fiel) bie 
Stiefel bei ihm haben antneffen [affen; ba cä noch leine Aaluilarbeit gab. 
Scfitoer brüeft ihn auch baä JöauS, ba$ er au$ bei Konlursmaffc eines 
Schtoäfierä ertoerben muhte unb ba$ nicht rentieren ft'ill, toie er es nötig 
hätte. — ©och an» Samätagabenb, ba toill er frei fein. Gr bat feine Stiefel 
auägetragen. ©er QBocfie < 3J2ü^c ift »orbei. Seine 'Ti' uv ft mit Kanoftel-- 
falat, bie er fich Samätagä abenbä in einem Hinflug von ilufolibitiit gerne 
im < 3Birf$hau$ fchmcclcn läfjt, ift »erjehrt; eine billige oigarrc fdimaudtcnb, 
ein »otleä ®la$ ‘Bier oor fich, übcrläfjt er fich mit rübreubor ©chaglicbfcit 
bem bifjehen Sebenägenufi, ba$ ihm ba$ Scfndfal befchert hat. ©er ??'etigcr 
Raiter, Älärteä Q3afer, ber ihm gcgenübcrfilft, fteht noch träftigften TKanncs* 
alter, ©r ift bei aller < 33icberleit ein Schlaufopf unb mein genau, tras er 
toill. ©iner Meinung enthält er fich grunbfäfclich, beim er irill nirgenbs 
anftofjcn. Sein hübfcftcö, gebräuntes ©eficht »errät ©nergic unb 3ntcUigcn,v 
toäfitenb in ben braunen Qiugcti ein leifer 3ug »ott Sditrermut liegt. 3u-- 
toeilen hat ber fo ruhige, jurüdhalfcnbc SOiann Slnfäüc non 3äb.\orn, ooit 
benen * 5 rau unb ©efinbe, auch bie Kinbcr, 51 t erjählen triff cn. Sein -Paus 
nachbar ihm jur Seite, ber -ßoljbilbhaucr Staub, ber uns febon flüchtig 
befattnt getoorben ift, bilbet ben benfbarffen ©egenfaft ,gt bcm Stetiger, ber 
[ich nicht ben SufuS einer c Prioatmcinung erlaubt. SKartiu Staub ift immer 
auf bem Sprung, feine Meinung nachbrtidlicbft unb gerabc berattö , 51 t fagen: 
„fonber Äömcr unb flauen". QSßic oiele 'Bitterfcif in ihm gärt, lehrt 
ein < 23licE auf fein ©eficht, biefe toie t>on gctoaltfamcn inneren Kämpfen in 
fteter Spannung gehaltenen unb boch toieberum ntüben unb crfcblafften 3ügc. 
©r ift in bem Meinen Greife ber Sauerteig, ber „Pcd)t im K’arpfenteid) ftaats= 
bürgerlich toohljufriebencr Meinungen. Seltfam fticht fein ©Gegenüber rou 
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ihm ab. ®a« lltbilb be« ‘Jalftaff, ein etwa« h*runfergefommcner 3Raler, 
Gchmeifjer genannt. ©id, grofj, blonb mit Wafferblauen Slugen unb einem 
roten Gaufgeficht, ftürjt er in Seelenruhe ein < 23ierfelcin Wein um« anberc 
hinunter. (Sr malt mit einer gewiffen 'Jcrtigfeit immer biefelbcn Silber: 
ben Canbeefürften , ben Sigmare! unb ben Äaifcr, bie man in zahlreichen 
9teftaurant« ber Stabt feben fann. Äat er alle« ©elb von bem ©rlö« eine« 
Silbe« vertrunfen, fo malt er ein neue«, unb bann ift er jut» eilen vormittag« 
noch nüchtern. ©ocp ift feine Sefrunfenheit Jeine lärmenbe, fonbern mehr 
eine ftiü behagliche. So fcht er Wie ein Schwamm, ber {ich langfam voHfaugt. 

Obgleich bie ^afelrunbe noch nicht vollzählig ift, geht c« fd>on leb= 
haff genug an bem ^ifch h cr - 

©a« ift immer fo, toenn Staub, ber Äoljbilbhauer, unb hadert, 
ber Schuhmachermeifter, »regen ber Religion hintereinander geraten. 

©« gibt feinen ©otf, erflärt Staub. ©ott foK nach ber Religion bie 
SoHfommenheit fein. Wo aber Jommen bann all bie fraffen Wiberfprüche 
be« Geben« her? Gtbriflu« hat gepredigt : Eiebet einanber. ©abei aber 
fchlagen {ich bie Vicnfcben auf Sefehl ber chriftlichcn Staaten haufentoeifc 
tot. 3ahrau«, jahrein »erben Äanoncn unb ^anjerfchiffe gebaut, ©et 
ganze Staat ift ein organifierter 9?aub. ©ne in fefte formen gegoffene 
Sarbarei. Äultur, baft ©oft erbarm! 3bcali«mu«? 3a, tro ift er benn? 
©anj um« golbene Äalb, nicht mehr! Warum geht’« ben Schuften gut 
unb ben braven, ehrlichen Eeuten hunbömiferabcl ? Kadett mag boch ja 
ruhig fein! Von allen ben frommen, bie vor ben SUtären herumrutfehen, 
fällt e« feinem ein, bem lieben 9?ächften feinen 9lod herjugeben. Wo ftnb 
benn bie barmherzigen Samaritaner? 3cber benft nur, tric er ben anbern 
übcrvorfcilcn fann. ©« gibt feine gerechten Könige, feine gerechten dichter. 
Sille« ift Willfür. ©in Spoli^eiftaat mit ©nrichtungen jur 2lu«faugung 
be« Soll«, zum Schuh ber ^mächtigen, Unvollfommene« ‘SRenfchenwetf, 
tvohin man fleht. Slber von ©oft ift barin nicht« zu fpüren. 

Schuhmachermeifter VZaderl räufpert {ich. trirb rot, trinft einen 
Sch lud Sier unb bann beginnt er: 

Siur 9larren ober Verzweifelte fönnten im ©mft ba« ©afein ©otte« 
leugnen, ©r fei fein ©ummfopf unb hübe viel über bie Welt unb ihr 
Wefen nachgebacht. 9Ran fomme ohne ©ott nicht im Eeben zurecht. ©c> 
rabe »eil bie Vfenfchen fr fchlecht feien, müffe c« eine ewige Vergeltung 
geben, ©in Weltgericht. 

„®a« ift bie Weltgerichte!" fällt hier Äerr Secfenmapet mit mich* 
tiger Vliene ein. 

„Weltgefchichte !" (acht Staub mijjfönenb. „©a«hei{jt: bie ©efchichte 
ber oerfchiebenartigen ©aunereien, bie bie Starfen an ben Schwachen ver- 
übt haben. Äampf um« ©afein! Sagen Sie fo: ba« ift beffer. 3cp fenne 
meinen ©arwin. £lnb fo allein hat’« einen Sinn! ©a« peijjt: c« hat 
boch feinen Sinn! Wenn fo unb fo viele verbraucht Werben, bamit ein 
paar anbere {ich hervortun fönnen, bann ift bie Welt trieberum nicht« anbere« 
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al$ ©raufamfcit! 0a bah’ icb auch in 23ücbcrn »iel t>on bec fitflicben “IBclf« 
orbnung gelcfett. Gcböneä 2Borf ! 2lber toaä [eben tt»ir im Verlaufe biefcr 
2öcltorbnung ? 3ntmcr baäfclbc: toer ©rfolg bat, alfo bie < 3Wacbt erlangt, 
bat’e 9?ed)t unb bainit and) bie Giftlicbfeit. ©eben Gie bic öefcbicbtc aller 
Gtaatcn burd): immer biefelbc Gacbe. 0er 21 unternimmt einen ftclbjug 
gegen bcn 23. ©r unterliegt; man ift empört über bic ©cmeinbcit bicfcä 
Ovaubjugä: bicfc bcifpicllofc ftrioolität. ©r ficgt unb toirb als Ovetfer bc$ 
23afcrlanb$ gefeiert. 3ßic glauben Gie benn, bafj 23i$mard bageftanben 
toärc, tcenn »wir 1870 gleite gemacht hätten? 211$ C^eicbSocrrätcr |>ättc 
man ihn gebranbmarft. Go ift’S!" 

Unb babei baut Gfaub auf ben 'Sifcb, bafj bic ©läfcr »adeln. 

„Gie, Gtaub," fagt ber 23i$mardmaler, „ocrunjicrcn Gie mir meinen 
23rotberrn nicht!" 

„©rlauben Gie mal, Aerr Gtaub," mifebf ficb ber prioatier 23cefen* 
rnaper ein, „ber Svricg 1870 toar eine ^cilicic Gacbe! ©in 23crtcibigung$> 
frieg! 2?on einem ränfcoollcn ^cinb gereijt . . ." 

Gtaub lacbt toieberunt böbnifd) auf. 

„Go, glauben Gie ben alten Galm auch nod>?" 

Acrr 23ccfcnmav)cr crioibcrt nichts. 2lber ber 0D2c^gcr Raiter hält 
c$ feht für geraten, einen atibcrcn $on anjufd>lagen unb fagt: 

„Acrr 23cefenmat)cr, Gie fennen boeb bcn Gtaub! 3m ©runbe ift 
er ein fcclengulcr SKcnfcb! ©r muß nur überall unb immer toiberfpreeben!" 

SOiadcrt nieft unb nimmt eine prife, bic er juetft jtoifeben bcn Ringern 
bin unb bet febiebt. 

„3a, ja, ber Acrr Gfaub! 3cb glaub’ ihm auch nicht allc$, loa$ et 
fagt! ©r lernt auch noch einmal glauben unb beten!“ 

0a ftebt Gtaub auf. ©r fiöfjt feinen Gtubl juriid unb fagt jtoifeben 
bcn 3äbncn bureb: 

„3a, baß fecbS Pfunb Ocbfenflcifcb eine gute Guppc geben! Sßünfcbc 
guten 2lbenb, meine Actrn! Übrigens — tocnn’S ein ParabieS gäbe unb 
icb fönte hinein, ba täten mich bic oiclcn 'Srobbcl ärgern, bie brin finb! 
Unb icb ginge lieber toicbcr hinaus!" 

Unb bamit nimmt er Aut unb Gtod unb gebt. 

0ie anbern machen juerft bumntc ©efiebter. 0ann fagt ber SWaler : 

„©in Aauptfcrl, ber Gfaub! Unb ein feiner Äopf ift er froh allem!" 

0er 202ebger Raiter fügt entfcbulbigenb binju: 

„©r b«t »icl Ungliicf gehabt im Geben!" 

tariert meint: gerabc barutn miiffc er ju ©otf feine 3ußud)f nehmen. 
Go fci’S auch Aiob gegangen. Aabe auch nicht „toiber ben Gtacbcl likfcn" 
bürfen ! 

Acrr 23ecfcnmat)cr aber fitjf mit gerunzelten Tratten. 

„©incS 0agcS, meine Acrrn," fagt er bann langfant, „toirb fidt Acrr 
Gtaub noch gehörig bie 3ungc oerbrennen. 2lutorität$lofiglcit : ba$ ift ber 
2lnfang oont ©nbc!" 
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2lde niden unb beftedcn neue Scpoppen. Unb bann lommen fie auf 
bie Stabt, bcn Oberbürgermeiffer, bie Steuern, bie Bapnpoffrage, bie neue 
Scplacptpoforbnung, ba« Bcgirf«amt, ba« neue Qrt«ftatut für bte -Sanblung«* 
gepilfen, bie ^ubcrfulofc, bie BJaptcn unb alle bie fernen ©inge gu fpreepen, 
bie man in ben Bierpäufern unb Qßeinpäufern ber Stabt Sam«tag« gmifepett 
aept unb gmölf Upr breitgufcplagen pflegt. 

III. 

Martin Staub mar mit fcpnellen Schritten oon bem BJirtöpau« pinau«-- 
gegangen in« Selb. ©er 9Jlonb ftanb ood am Simmel. ©urep einen pcrl- 
mutterfarbenen ©unftlrei« ftrömte er fein fiipe« trbffcnbc« giepf perab. 
9iäpe unb ^erne fepienen pep munberbar »ermanbf. ©ie grope fanabifepe 
Rappel, bie fanften Bcrglinien, bie ftummen ©orfmänbe, bie ©ärtnereien 
im Borbergrunb, bie ©arten mit ipren Büfcpcn, alle« fepien in biefent 
Pfiffigen 0Wonblicpt ineinanber gu »erfcpmelgcn. ©« mar alle« fo mcit. Unb 
in adern boep fo eine munberfame Bcrmanbtfcpaft ber ©inge. 

Martin Staub ftanb mitten im 'Jelb. ©r fap pinauf gutn 9JJonb 
unb feinem feuepten, meiepen ©unftlrei«, unb er fap gu ben Sternen, ben 
menigen Sternen, bie ben ©lang be« Sftacptgeftirn« noep patten ertragen Wnnen. 
©r baebfe an fiep. 2ln fein Scpicffat. Sein geben gog an ipm oorbei. 
©iefe« geben, ba« ipn gu bem gemaept patte, ber er mar. ©r fepte pep 
auf bcn tauigen 9lain. ©en dürfen lepntc er an eine Brettcrpütte. ©r 
pob bie < 2lrme gu betn läcpclnben giept empor. Unb er lieg fie micber pnfen. 
„©umme« 3eug! 9tiept«!" murmelte er. 

Sein geben! 3a, fein geben. — 

Unter biefer unbarmpergig Karen 9Dlonbnacpt lag c« ba mie eine 
mimmelnbe 9ftaffe bunllcr, bräuenber ©efcpepniffc. 

©r patte einmal ben §raum be« Zünftler« geträumt. 

3enen $raum, ber fepon in bie erfeptodene Äinbe«feele mit ben mapn-- 
tiefen klugen pereinpept unb pe ftumm maepf unb gitfernb unb »ergeplicp 
unb fär ba« 2ldfag«(eben unbrauepbar. 

©r patte ipn geträumt aden Stöjjen unb Scplägen be« geben« gum Srotj. 
©r patte ipn maepfen fepen mie ein 'Jrüprot über Bergen. 

SIber er mar niept ber 9Hcnfcp, pep burepgufepen. 

< 302inbec begabte gingen bcn B3eg rüftiger unb leiepter. ©enn pc 
gingen ben breiten, belanntcn QBeg. 

©r ging burep« ©idiept unb gerrip pip an bcn ©ornen. ©r maepte 
.Saft an gcpeimni«ooden giepfungen unb fap auf ber < 2Balbmiefc bc« geben« 
ba« füpe magifepe *5ladcrfpiel ber blauen 'Blume. 

©r träumte non einer anbern Bilbpauerfunft, al« pc übliep mar. 

©r bemalte bie Statuen unb ppantafierte oon Bilbmerfen au« »er- 
fcpicbcnartigem Material. 

3n jener 3eit (aepfe man ipn au«. Unb er patte niept bie 9>iöglid)= 
feit, fein 3beal gu oermirflicpcn. 
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3np>ifcben galt e«, ®elb p »erhielten ober — p »erhungern. 

(Er lapitulierte. Gr führte ein Doppelleben. Slber ba« ßäßlicße 
31Utag«leben 30g i£>n meßr unb meßr ßerab. 

Gr fueßfe nach Q3ergeffen unb er fanb ba« < 2Qeib. 

Unb mie ein lange juriicfgebrängler Strom ergoß ficb fein ganje« 
£eben in biefe« armfeligc, bionbe, bleiche, feßlante SKobeH. 

Gr riß fic eine Scitlang mit ficb. Dann mürbe ftc mübe unb »er* 
brießlicß. G« tarn ein Äinb. Gr mußte nid)t einmal, ob »on ißm. 

Die £aft mar ba. Unb er beugte fiel). Gr marf ben < 202ci^el ber 
Schönheit in eine Gdc, eine buntle Gcfe, i»o fein QMißen ißn nicht mehr 
loden lonntc. Unb nahm ben anbern, groben pr Joanb. 

Sßenn feßon — bann mar’« ja einerlei. Gr fanb SJtenfcßen, bie feine 
Begabung erlannten unb ftc — für fteß bcnütjten. 

Gr lachte nur unb peffe bie £lcßfcln. 

3n einer £aune bade er ficb auf bie Jöoljbilbßaucrei gemorfen. G« 
mar eigentlich nur eine Spielerei, bebaebte er, loa« er getooflt batte. Unb 
fo febuf er auch, obne ficb irgenbmie in ben 93orbergrunb p brängen. 3a, 
er »erbot, bei 2lu«ftcHungcn feinen tarnen p nennen. Da« 93efte gab 
er überbic« nicht ßer. moüte nur ein joanbmerl«mann fein. ©ar nicht« 
fonft. Unb auch ba« biinftc ihn pmeilen grob unb fcßiJn. Sumeilcn. 

Unb er marb älter unb älter. Sieben ihm ein < 3öeib. Gr ah unb 
tranl unb fdf>ticf mit ihr. Sie gebar noch mehr S^inbcr. Äinber mit ben* 
felben erftaunten Slugcn. SÄit rnerfmürbigen Einlagen. $lber er freute 
ficb nicht, mcnit er fie fab. 

'Jßieberfmlungen be« eigenen £eben«. 'Sßop? 

Unb ba« < 3Gßcib marb häßlich- Unb alle« marb grau unb troftlo«. 
Gr marb ein richtiger &anbmerl«mann. Gr feb affte mie ein folcßer. Unb 
er trän!. Unb fchimpffe. Unb fluchte. 

3umeilen rnenn ber 2UEof>ol feine Sinne entpnbct batte, be« Stacht« 
beim Äeimgeßen mar e« ißm, al« fäße er ©rajicn um einen großen feßim* 
mernbett Gbclftein tanjen, fie lachten unb lodten ißn. Gr ßörte eine ferne 
SJtufit ber £ebcn«»erbeißung. 

Gr ft&ßnte unb lachte unb fpudtc au«. 

S5Beg bamit! 

Gr begann über ba« £cben, über bie Söelt, über Sott p grübeln. 

Gr munberte ficb, baß er ben SJtenfcßen mit biefer überfeinen Statur 
gefeßaffen batte. 

Gr faß fein eigene« Unerreichte« unb faß ba« ber »ielen anbern — er 
faß be« Stacht« im ^raum bie Sßanbrer irren unb an fein 3iel fommen — 
unb er baeßte pmeilen , miemoßl e« ißm goftc«läffcrlicb feßien, baß bie 
SJtenfcßen ®ott meßr p »ergeben hätten, al« ®otf ben SJicnfcßen. 

S3or folcßcit ©ebanfen erfeßraf er. Slber fic boßrfen fieß in ißit ßinein 
mie faure Säfte. Sie faßen in feiner Jöcrprube unb ließen ißn be« Stacht« 
umßermanbeln unb be« Stag« mie ein Träumer geßen, 
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(ft burcßftöberte unb burcßgrübelfe ade Sefenntntffe unb ^hilofophien. 
Slbet et fanb feine Cöfuitg. Unb fo warb et Sfeptifer. 

St »etfuchte nic^t meßt, bie jerbro ebene Schale ber £eben«harmonic 
Wieber jufammenjulitfen. Sr trug mit mürrifchcr SJZiene bie Scherben jutn 
£eben«brunnen unb friftete lläglich fein ©afein. 

Manchmal überfam ihn noch etwa« n>ie n>ehe fjreube an irgenb fo 
einem Keinen faprijiöfen -fooljfigürcben, ba« er halb träumenb entfteßen ließ 
unb bei bem bet belle Slicf ber Sragien 9?aft gehalten 31 t hoben festen. 

©ann tarnen bie Stöße unb Schläge be« Scßiclfal«. 

©a« < 2ßeib ftarb. 

Sin Änabe tötete {ich mit »ieraeßn 3aßren. ®ie ältere Schweflet 
Warb nadhbenflich unb ging eine« 'Jageö fort — unb fam nicht mehr. 

Sie hoKcn beibe $otenaugen. 

Sr hotte ba« alle« mit anfehen miiffen. Unb hotte nicht« batan 
änbem tönnen. 

©emt bie ©inge gehen ihren @ang, unb bet ‘SRenfcß ift ein 9?icht«. 
Sr fteht babei unb ftaunt unb fchauberf. 

Sin Äinb, ein 5?nabc mit hellen klugen, toar ihm noch geblieben. 

* 5 ür wie lange? 

Unb inbem bie« alle« »orbeijog an feinet Seele, ba padte c« ihn, 
baß et jum Joimmel unb feiner feligen tächelnben Klarheit auffchrie — unb 
bie Raufte ballte — unb bann fraftlo« unb ftille Warb. 

2 luch bie« toar ein ©ebet. 

£lnb er taumelte auf unb jurüd au« ber 9?atur, bie er nicht oerftanb 
unb bie ihm nicht« fagen lonntc — in ba« feßweißige Heben ber Stabt hinein. 

Seht: Sllfoßol! Sergcffen . . . 

flnb er btücft bie $firc einet Kneipe, ber lebten bc« Stabtfeil«, auf. 

©ieweil liegt fein Sob»t baheim, frieblich fcßlummernb. ©er 9Jionb 
lacht ihm auf ba« $lntlit> unb bie offene ‘Stuft — unb et muß ba« SWonb* 
licht fpfiten, benn er lächelt unb haucht einen 9!amen. 

IV. 

< 2Berftag, 2lrbcit«tag in bet Straffe, welche ben neuen Stabtteil ber 
Hänge nach burch&ieht. 9?oHenbe < 2Dagen, fnitfehenbe ‘SRilcß Wägelchen, ba« 
Surren ber ‘ipalef* unb anberet ‘Jahrräber, ba« Schreien unb Jluchen ab-- 
labcnber ‘Jußrleute, ba« £ärmen »on Äinbern, bie in biefer Straffe in be-- 
fonber« großer Slnjaht »orßanben finb, ba« 9Rufen ober beffer gefagt 
Srüllen von einem Neubau an bet Sde her, ba« klappern ber Steine unb 
‘3Haurer«feUen, ba« pfeifen ber Äohlenfuhrmänner, bie Slnpreifungen ber 
ihr Obff in ben Straßen feilbietenbeit Säuern, Srmahnungen beforgter 
‘SDJütter, bie au« ben Jenffern ihren Äinbetn auf bet Straße Sorficbt ge-- 
bieten, bie klänge eine« übenben, etwa« heiferen $enot«, 5?laoicrtönc au« 
oict ober fünf Simm ent, ba« f)aftigc fcßlagweife erfolgenbe l 2lu«ftoßen bc« 
©ampfe« in einer näßen ©ampffchmiebcwetlftätte, ba« klingeln ber alle 
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fünf SDftnuten »orbeifabrenben Trambahn — baS alles bilbet jufammen eine 
mannigfaltige, faft bctäubenbc 0ET2ufif. 

Von allen unlieberen Gfiftenzen, bic bae Gmporblübcn eittcS folgen 
GtabtteilS jeitigt, ift mobl bic eigenartigfte ber Kaufmann Pfeifer, btr breit 
»or feiner Cabentürc ftebt unb ber Äunbcn märtet, (fr mar juerft Cebrer. 
(Dann ift er Gcbnciber gemorben. (Dann Vgcnt. Unb julc^t Kaufmann. 
Gin unruhiger Stopf, emig »oller Projcfte, bic er bem ganzen Gtabttcil 
triumpbierenb auSeinanborfetjt. Qlber bie mciften biefer Projcfte »erlaufen 
fläglicb im 0anb. ©aneben ergibt er ftcb auch bem ebten Veruf ber VSein- 
pantfeberei. Gr bot einen ausgezeichneten Viarfgräflcr, prima, hochfein, ben 
er febon für fünfzig Pfennige ben Citcr abgibt. ©ie bbfen 3ungen beS 
GtabtteilS fctjcti binzu : felbftgcmacbt unter Garantie im 'potentieller. Oben 
liegt feine f^rau als QBöcbncrin. OD^it bem neunten Stinbe, einem Vuben, 
ber bie b e K9 rautn ßpibbubcnaugen bcS Acren Pfeifer unb auch fein 
moIIigeS rötliches Aaar mit frappanter ähnlich feit mieberbolf. GS ift eine 
mübe 'Jrau mit braunen, großen, faft erfebrodenen klugen unb feinen, nun 
aümäblich »ergröberten Sügen. Gie ficbt il;r neuntes Äinb, baS ibr eben 
bic Hebamme auS bem febon abgegriffenen 51'orbmägelcben reicht, mit müben 
Vliden mütterlicher Ciebc an. V3aS millft bu, Heiner QBanbcrcr, in ber 
< 3öclt ? f 2Bozu bu auch noch? 

Unb bie Gorge gebt »on AauS zu AauS. Gie nabt ber V3obnung 
bcS Acren Gtemmlcr in ©eftalt eines Vanfboten. Gr aeigt ein Papier 
mit »ielen Untcrfcbriften. Acre Gtemmler, ber griesgrämige QBirt zum 
Parabiefr, lacht nur raub, VSecbfclproteft. 3BaS ift ibm baS Neues? 
©er Votc z» f bt gefdtäftSmäpig ab. Gr nimmt unten in ber VJirtfcbaft 
fogar einen GcbnapS. ©antt gebt er mit breiten Gcbriften meifer. GS gibt 
hier aufjtn noch mehr Aäufer, bic er aufzufuchen bot. 

2lber am Aaufc beS NfetjgerS Raiter gebt er »orbei. ©er NIann 
febafft nur mit barem ©clbe. Gr bot einen feften Gtamm »on SSunbcn 
unb täglich toacbfcit neue hinzu- Gr »erficht eS auch mit ben Ccufen. V3enn 
er am Aadtlob ftebt unb ausbaut, ba bot er für alle ein freunblicbcS, ein 
»crbinblicbeS ober auch ein fcbäfernbeS t 2öorf. Geinc braunen klugen fun» 
lein »or £cbbaftigfeit, unb fo manches minbere Gtüd — benn ein Gcblad>t* 
tier beftebt nicht auS lauter Vortrefflichem — meif? er mit einer Gcbnteicbelei 
in ben NRarftforb ber Äörf>in zu bugfteren. Geinc runbe, gefunbe $rau 
baneben, einen 3ug mütterlicher ©ütc im ©eftcht, bilbet bic Grgänzung 
feines VJefenS. 3ft er lebhaft, zu Gcbnurrcn aufgelegt, nie um ein QBitj* 
mort »erlegen, fo ift fie bic b&flicb unb befebeiben 3urüdbaltenbc. Gin 
Uäcbeln umfpiclt ihren Niunb. Gs ift eine ftreubc, bie beiben £eutc init-- 
einanber febaffen unb merlcn zu feben. 

Nacbbem bic Stunbcn befriebigt unb auch bie NJcljgerburfcben mit ben 
gefüllten Niulbeit auSgefchidt finb, fefct fich ber OOJeifter im Nebenzimmer 
ZU einem 'Jrübftüd, t»ic es bie SWebc bietet. Gcit fünf Uhr auf ben Veinen, 
hat er einen tjcrrli^cn Aunger. Gr b at bic < 2lrmel ber Vlufe jurüd-- 
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gefchlagen unb geigt ein paar behaarte mugfulöfe Slrntc. < 30?it fxc^tlic^em 
behagen leert er ein ©lag Blarfgräflcr SBeing unb macht fiel) bann über 
bag toohlbereitete $rübflüd her — cg ftnb Äutteln in einer 3 micbclfauce. 
Seine fprau baneben tunft einen ©ipfel in Kaffee. 

Bon bem ^enffer beg SBobnjimmerg im ^alterfcften Saufe fiehf man 
auf bic Brüde, melcfte bie Sauptftraftc beg neuen Stabtoiertelg über bie 
beiben nebeneinanber fterlaufenben Bahnlinien führt. Sftif biefer Brüdc 
ift fo eine Slrt Bomantif für ben Stabtteil gefchaffcn. ©ine Unter* 
brethung bet fchnurgeraben Strafen. Sinter ihren Bogen burch ftchf 
man bie Rappeln am ©ingang eineg nahen SBälbcfteng. 9?äher bie San* 
bereien, bie ber Bahnmart mit allerlei, in ihrer Slnorbnung malcrifchcn 
©emüfen bepflanzt bat. < 23eibe Bahnlinien ftnb mit breiten, »ermilberten 
SBeiftbornbeden eingefaßt. 3 n ber ^rühe beg 9Korgeng faitn man bort bie 
SBacfttel ihr ‘pifperif fchlagcn hören. ®ie »orbeirollcnben 3 ügc meden eine 
angenehme ©mpfinbung, mie jie an träumerifchen Sommernachmittagen ober 
in bunfeln Mächten mit ihren roten unb grünen Siebtem unter ber Brüdc 
»erfchminben, mie lodenb in bie $ernc. ©iuc < 3öeile hört man noch bag 
Sollen ; bie ©ebanfen reifen nad). Sin beiben ©nben bet Brüdc pnb boeft- 
ragenbe Säufer mit §urmftuben unb ©iebrln erbaut, bie bem ganzen etmag 
‘pittoregfed geben, ©g ift unterhaltfam, bag Geben, bag über biefe Brüdc fährt, 
reitet, fpringt, geht, trobbelt in bwnberterlei ©eftalt, in SJiuftc 311 betrachten. 

Slucft ber Büebgermeifter richtet jefjt feine Blide hinaug. ®en „Sirfcb* 
budcl" hinauf, mie man bie burch bie Briide bebingfc ©rl;öhung beg Straften* 
nioeaug nennt, treibt ber „©eiftenmilbelm" feine Siegen, bie mutmiHig 
medernb baftin unb borthin fpringen. ©r führt zugleich ein Sanbmägelchen, 
auf bem Seu unb Stroh liegt, ©ine alte Solbatcnmüftc auf bem 5?opf, 
eine jerfaute Sigarre im SDinfel beg häßlichen, übergroßen Biunbeg, mit 
jerrijfcnen Sofen unb einem nicht beffer befebaffenen 9?od, ber malerifch 
ift mie ber cincg Sumpen »on §cnierg ober Broumcr, fo jicht er bafter. 
Öftcrg fällt Seu unb Stroh auf ben Boben. ®ann hält er inne unb ruft 
in meinerlichcm $onc: „Sich ©ottele, mein Seit, mein Stroh!" Snmittelft 
befommen bie 3 icgen anareftiftifebe ©elüfte unb oerliercn fich rechtg ab in 
bie fpärlicften Einlagen unb bic ©emüfelänber unter ber Brüde. „Sich 
©ottele!" ruft ©eiftenmilbelm oon neuem unb läuft ben 3 icgen nach. ®a 
gibt einer ber mit großem Bergnügen jttfebauenben Straßenjungen bem 
SBägelcftctt einen Scftubg, baft eg bie Strafte ^inunfctläuff. „Sichtung, 
SBilhelm, ’g 9?ab geht rum!" johlen bie anbern. Seftf ift SBilftclm ganj 
perpler, feine 3tegen ftnb fort, ber Sßagcn ift fort — er fleht auf ber Straße 
hilflog unb greint mie ein gefcftlagener Sttngc. ®ic ganje SZachbarfchaft 
fiebt bem Scßaufpiel ju. ®a fpringt ber Bater beg ©eiftenmilbelm aug 
feinem ©emüfelaben betätig, ber chrfame ©emüfcbänbler unb Scftnciber 
©hriftian ftigleftaftler, ein Heiner 9P?ann mit einem mächtigen, in 3 öpfc ge* 
ftochtenen Bart, unb traftiert juerft bic ©affenjungen mit puffen , bann 
feftiebt er felbft ben SBagen hinauf unb ftellt feinen Softn mit einem ge* 
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fcßtoinben Älap« an ben VBagen. VBeinenb jiebf bcr ihn tocifer. 3)ie 
©eißen, bie »or bem Sllten offenbar mehr 9?cfpeft haben, trotten toicber 
gemächlich »or ihm her. So betoegf ßch ber fcltfame 3ug über bie Vr öde. 

®er Reiftet hat bem jugefehcn, ohne jn lachen. ©r ift ju emfthaft 
mit aHerlci ©cbanfcn befcbäftigt. 5lucß ift er fein 'Jreunb oon folgen 
©affenfjenen. ©r ift ein eifriger Verfechter feine« Stabtteil« unb ärgert 
fich ftet« über ba« »ielc Ocfc^rci ber ©affenjungen. „3igeunerboule»arb" 
hat n>egcn ber »ielen Äinbcr ber Volfemunb bie Äauptftraße be« Viertel« 
getauft. Sluch erregt ettoa« anbere« feine Slufmertfamtcit. ®er Vilbhauer 
Martin Staub tritt eben au« feinem Aoftor, jtoci in Rapier eingcfcßlagene 
Figuren unterm 2ltm. Sein ©efießt ficht übernächtig unb untoirfch au«, ©r 
geht jum 9Wöbclfabrifanfen. Saftig geht er, ben Sut tief in bie Stirne gebrüdt. 
Raiter ßeßt ihm nacßbenllich ju. 

„3ch !ann’« nicht begreifen, toic ein gcbilbeter V?ann, tuic bcr Staub 
ift, ftch bi« fünf Uhr in Äncipcn herumfreiben !ann. Unb noch mit biefem 
»erfoffenen Schmcißcr! ©c fodtc boch O^cfpctf oor ßch felbft unb noch mehr 
»or feinem Sohn haben! Via« gibt ba« für ein Veifpiet für ben jungen 
SDfenfchen! 3eßt, too er gar noch auf bie Äunftgetocrbefchule geht, wo’« 
(ödere 3cißge genug hat! 9?ein, ba fönnte mir fchon paffieren, toa« toodte, 
fo tief fäm’ ich nicht runter! 5lber er ift ein ertremer ft’opf! 3n adern über* 
tTiebtnl VJa« hat er nur neulich toicbcr im 'parabie« für sieben gehalten!" 
©r tunlt bie Sauce unb leert ben lebten Schlud VBtin. 

©)te SOlehgerin ftreicht ftch bie Schürje. (Dann fagt fte: 

„Statt' ber Viamt ein orbentlich VBcib gehabt, toär’ ade« gut ge- 
gangen. So eine, bie ihm auch einmal bie Buchtel gegeigt hätt’ ! Qlber in 
fiiebe ! ©in bra» VBeib fann »iel machen mit einem < 3Rann ! Slbcr fo eine, 
toie bie t»ar! So eine ©rjfchlampe! Scibcne Untcrrödc unb £öchcr in ben 
Strümpfen. Q)u toeißt ja noch, toic fte bie Äinber uerfchlampen hat laffen ! 
9toßnafen, bredige ©ejichtcr unb Sänbe, abgetretene Stiefel unb »errijfcnc 
Kleiber, fo finb VJäbel unb Vuben herumgclaufen ! VMe fte bann ge- 
ftorben ift, hab’ ich toenigften« nach ihnen fchen lönnen. Unb bann — ba« 
gräßliche Unglüd! 9?ein, bcr 9D}ann tut mir in ber Seele leib." 

„©« muß jeber tragen, t»a« ihm belieben ift!" 

Raiter jünbet ftch eine 3igarre an. 

„®u, •Jrau!" 

Sie jieht ihn au« ihren großen runben klugen ert»artung«»od an. 
„§)a« mit bem jungen Staub — ba« — " 

„VJa«? VBa« ift’« mit ißm?" 

If 3)ie <5reunbfchaff mit unferm Älärle muß auch halb ein ©nbe nehmen. 
Neulich hat ec ße noch abenb« in unfern ©arten begleitet. ®a« — ba« 
paßt mir nicht ! Unb bann — toer toeiß : ift e« ein Cuftibu« ! ®cnen »on 
ber Äunftgetperbfchul’ trau’ ich nur halb — " 

„©« ßnb ja noch bie reinen Äinber — " meint 'Jrau Raiter beruhigenb. 
,,$lu« Äinbern toerben ©roße! Reicht fetjen fte ßch toa« in Äopf, 
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»o« nachher bod> nicht« koirb ! Ober möchtft bu ben Staub einmal in bie 
nächfte Sßertoanbtfchaft? 9?a, alfo bann!" 

„3a, toer benft aber an fo ma«!" 

„©enfen — ? ©h’ man benff, ift ba« ünglüd bo !" 

„SReinharbt, Älätle ift unfere Tochter! SfRehr fag’ id> nicht!" 

„5Ule« gut! Qlber . . . e« muh eben bo<$ . . 

„Sebent’ einmal : mir haben feit bem achten 3ahc ben Gubel (Gubmig) 
toie unfcr Äinb befrachtet, &ann man je&t bann fo gegen ihn fein? ‘SBa« 
ift: bann hat ber ‘äftenfch gar feinen Aalt mehr! ®a« möcht’ ich nicht 
oeranttporten. ©aheim — ja, toa« hat er für ein ©aheim? 93ei un« ift 
ihm ein toenig toarm toorben, in einer orbentlichen Familie! 3e$t ihn 
hinauäffo&en — " 

„©u bift eine leichtftnnige Butter ! QBenn’« an« ©emüt lommf . . 

„Sa, unb mein ©emüt lag ich mir auch nicht nehmen! @8 ift ba« 
33effe, »a« bie grauen haben ! Aätt* Gubel« SKutter baoon gehabt, mär’« 
nicht fo toeit fommen! — $Jnb noch einmal: Älärle ift unfere Tochter! 
Unb ich, ihre ‘Butter, bin immer noch ba!" 

„3a, aber ba« Spagierengejjen felbanber unb ba« etoige Aeriiber* 
unb Ainüberflihen muh aufhören!" 

©amit »erläfjf ber ‘JERcifter ferneren Schritte« ba« Simmer. 

©ie SReifteritt feufgt auf. 

Sie bedt ab. ©ann ficht fie gum ‘Jenffet hinau«. UntoiHfürlich erfchridt fie. 

©orf fommt mit ihre eigene Sugenb ihre Tochter bahergefchritten. 
3hre QBangen finb gerötet. < 3D2it leichtem, ficherm ©ang fch rettet fte. <3Rit 
gefenften OBimpern hört fie bem jungen 'Burfchen gu, ber, ben Samfhut 
fühn auf bem S?opf, lebhaft auf fte einfpricht. ©r ficht fo frifch unb jung 
au«. *3Bie ba« Geben! ©ic ‘SReifterin mag ihn. Aaf ihn immer gemocht! 
3br frampft fich ba« Acrg gufammen, benft fie baran, bah auch er bem 
unfeligen ^etbängni« im Staubfchen Aaufe gum Opfer fallen lönne. 

©ann benff fie an Älärle. c 2ln . . . 

9?ein, fo eftoa« bürftc niemal« fein ! Sic muh ihr Aerg gurüdbrängen ! 

Unb fie nimmt ftch oor, gu beobachten. 

Sngmifchen geht Sugenb neben Sugenb (eichten ffuhe«. Sugenb laufcht 
auf Sugenb. ©er ftreunb ift &lär(e nie fo hübfeh, fo eigentlich oomehm 
unb ftolg oorgelommen. Scitbem er ^unftgetoerbefchüler ift, hat er ein 
gang anbere« Slnfehcn bei ihr. 

Sugenb, bie gu Sugenb toill froh allem unb allem. 

•Über ben entfernten ‘Sergen (acht bie Sonne, ©in märchenhaft blauer 
golbener Aerbfttag ift au« ber SRcbelfrübe be« borgen« ertoachf. 

V. 

©ibt e« eine gröbere Guft al« bie, an einem toeichen, feuchten, lichten 
Aerbfttag hinau«gumanbetn au« ber lärmenben Stabt unb non bem Slmeifen* 
häufen toimmelnber ©efchäftigfeit hintoeg in bie reine, grofje, ffiUe 9Ratur ? 
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©ibt e« eine füpere Aarmonic oon ( 2 Bonnc unb Gebmerj al« bic, ba« huf* 
tige 'Slaucn, ba« faftoerfünbenbe Schnellen, bie halbe, treibenbe, brängenbe, 
ftammelnbc Gpracbe ber Ccnj^offnung an einem Acrbfttag fid) oortäufeben 
ju taffen ? §>a unb bort einen 'Sufcb ober einen 'Saum au feljcn, an bem 
ficb ein jarfe« ©rün jeigt, toie ein Sädjeln be« ©lüde« auf ben Sippen 
eine« mäben SDknfcbcn, in ber Cuft ben 'Srüjjling förmlich ju riechen — 
unb [ich fagen ju muffen: ber SCintcr fleht oor ber Sür? 

Subtoig Staub ging an einem fotzen Sag an ben lebten Aäufern 
bc« Stabtoicrfcl« oorbei, in« *5elb hinauf. Gr febrift an ben ©ärtnereien 
babin, au« beiten oon einigen forgfältig behüteten, jettf aber ber Acrbftfonne 
offenftebenben Scetcn fufjc, ftarfe Sfoilcbenbüftc tarnen. Gr blieb fteben, 
ben ®uft cinjufaugcn. < 26ie ba« tounberbar in ade Sinne brang ! 'Seiteben- 
buff im AerbftI ®er ©ärtner, ein alter ftrcunb bc« Q3ater«, ein Gonbcr* 
(ing gteieb ihm, trat auf ibn 311 unb rcbctc U)n an. G« war ein großer, 
breitfcbultcriger 9Kann mit einem &aifer=3rans-3ofcpb‘'23art, harten aber 
ehrlichen, toenn auch ein toenig mifjtrauifcben Sögen unb febarfen blauen 
klugen. Gine pfeife mit ber Slbbilbung bc« ftelbntarfcball« 9\abcbfb b * n 9 
ibm naebläffig jtoifd>en ben Sippen. Subtoig fragte, ob er niebt fo ein paar 
93 eilcben haben bürffe. ®er Sitte niefte, halb greinenb. Gr loollte fragen, 
ob fic für einen Schab fein folltcn. Slbcr er braute e« nicht berau«. So 
juefte ihm ber Schall nur um bie Slugen in einer ‘SJJaffe oibricrenber 
Uältcben um bie bünnen Sippen. ®cr ©ärtner pflüefte eine AanbooB unb 
reichte fte Subtoig. 

Unb bic 'Scilcbcn in ber Aanb ging er b»nau« in ben golben leuch' 
fenben Sag. 3 b* ®uft lodte oor ihm her, tocifer unb toeiter. 9Iocb toar 
fein Aerj toarm oon manchem lieben unb julunftocrtrauenbcn SDorf, ba« 
er Älärle gefagt halte- Gr fab fic noch neben ftch mit ben geröteten 'JBangen, 
bem feinen, energifeben 'profil, ber föfflidjen Bräunung ber Aauf, bem 
©olbbraun eine« faftigen, frifeben < 3 ( lenettenapfel« oergfeiebbar, ben roten, 
faft überrofen Sippen, bem febtonrjen, tieffatten Aaar, ba« an bem Aal« 
ftcb in fo feinen Söddjcn auf ber jaden Aaut abbob, bem ganjen ffrüb- 
lingSrcij einer fnofpenben, jur S3lütc erioadjenben ©eftalt. Sie toiirbe ihn 
jum felbftfid;ercn ‘üftenfeben machen unb ade« Äünftlerifcbc in ihm entbinben 
unb frei toerben laffen. Gr lüfjfc bic 93cild)en, al« fei c« ihre Aanb. SlUe« 
tarn ihm febön oor beute. 

Gr f$lug feinen Sicbling«toeg ein. 

§)a« ®orf binbureb, über eine 93rüde, n>o man einem munteren $Iuf 
entlang bie ©orfgrenje hinauf, hinab fab, alte Aaufer, moo«bebedf, mit 
fcbwärjlicbctn ©ebälf unb flcinen $enftercbcn mit blinben Scheiben. §>a= 
jtoifeben toinjige ©ärfeben mit ©laetugcln in oerfebiebenartiger ©röfje unb 
Färbung. < 3D r JJif bem ganjen Ärim«fram« oon Q5tumen eine« echten rechten 
‘Sauernftraujje«, oon bem man jef )t nur noch toenige blühen fab. ©rohe 
alte ^irfebbäume, Inorrige Slpfelbäume liefen ihr Saub fallen, tote Segen 
für bie feuchte, bampfenbe Grbe. ©ajloifcben leuchteten Gberefcben mit ihren 
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roten Sceren n>ie tupfen Slute« auf bem linben Slau ber £uft ober bem 
©rau ber Jöäufcr. ®cr Sach fJo§ f>cK über Wiefel, Sadffeine, alte Schube, 
Slechbüchfen, jerbrochene ©läfer, melcpe fo bie 9?ähe be« §)orfe« finnig an- 
beutefen. ©nfen fauchten hin unb her. ®ret Sungcn hatten bic 5>ofcn hinauf« 
geftülpf unb teuften einen &unb, einen alten "pubel, ber Möglich breinfah. 

Über bem glufj brüben SBalb unb Serge. 5luf einer eingepferchten 
< 3ßiefe meibefen junge ^ferbe. 6chlan! unb fcheu. 3utoeilcit hoben f tc bei 
einem ©eräufch ben Äopf. 6ie paffen fo recht mit ihrer Sugenb unb 
Schlauheit in bie ftidc ibpUifche £anbfchaft. 

©in holpriger gelbmeg, ben bie 'Säuern burch allju meife« 3n«bcn* 
< 2Beg=hineinadern immer um ein bi«djen oerringern, führte £ubmig meitcr 
hinauf in bie ©bene. 9?ecpt« ragte im nächften ®orfe au« ben Käufern 
eine grofje jmeitürmige Kirche. Säuern pflügten auf bem gelb. £ubmig 
fah ben gemeffenen Semcgungen eine SBeile su. ®ann fepfe er fiep an 
ben 9?ain, jog ein ^afcpenbuch he™u« unb äeiepnefe in ein paar Strichen 
ben ©inbruc! auf. Som Safer (>attc er biefe greubc an bet Semegung. 
£lnb ein alter QBunfch pochte an fein Jocrj: 9Jlaler merben. Semegung 
unb garbe miebergeben. 

©r hoffte feft, in 3abre«frift menigften« einige Äurfc in ber Äunft-- 
fchule bcfuchen ju fönnen. ilnb bann mürbe er fchon meiter fehen. — 

9lacb biefem fchritt er in ben SJalb hinein, ben in allen garben 
prangenben, Pon ferneren unb füffen ©eriiehen erfüllten üjerbftmalb. 

©r ging ohne Sßeg unb Steg. Giften burch ©ra«, Aimbeer» unb 
Srombcerftröucher mit gilbenben Slätfern, h 0 h e ^ garnfrauf, rafcpelnbc« 
£aub, biä er an einen Sach fam, ber mit bunfcl fpicgclnbcm Sßaffer mie 
ein polierte« StoaUfcpilb in ber Äerbftheiterleit, biefer fchmermüttg füfjen 
Äeiterfeit be« fterbenben S3albe« lag. ®a marf er fict» in« £aub unb fah 
ju bem garten Slau be« Joimmel« hinauf, burch bic leucptenben Slätter, 
bie ber leichtefte £uftjug in einem grünrotgolbcnen 9?egen herabriefcln lieh, 
©r lieh T»th bie Slätter auf QJntlih unb Aänbc fallen, fchloh bie Slugen 
unb bünfte fich toie ein felig ©ntfchlafcner unb in Schönheit Segrabener: 
3ugenb fpielt gerne mit bem §ob. Slber inbem er fich in biefem Spiel gefiel 
unb 3 ugleich oerfcplafcne £aute be« §ag« ba braufjen, ein Schuh, ein ferne« 
Äinbergefchrci, ba« Sollen ber Sapnjügc an fein Ohr Hangen, al« hätte er 
bamit nicht« mehr ju tun, al« Hinge ba« mie in ba« ©rab eine« lebenbig Sc« 
grabenen — ba toarb ihm plötzlich mit ©rfchrcdcn eine ©rinnerung lebenbig. 

©« mar an einem folcp beitem, fchmermütig füfjcn Joerbfttag. ©r 
mar gerabe pon ber Schule gefommen unb ging gerabemeg« in Sater« 
SJerfftättc. ®enn er mollte ihm ma« Pom £ehrer au«richtcn. ®a fah er 
feinen älteren oierjehnjährigen Sruber neben bem 3eichentifch am Sobcn 
liegen, ©r ging näher — unb ba fah er, bah c 33l«t über fragen, Jöcmb 
unb 9?ocf unb in bie Späne unb ben Aoljftaub, bie ben Soben bebeeffen, 
gefidert mar. ©r ging, pou ©ntfe&cn geführt, noch näher. ®a fah er, bah 
bet Sruber bie klugen mcit offen hotte. ®iefc klugen haften einen ftarren 
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unbeweglichen ©lanj. €ie waren fc^recflic^ anjufeßen, biefe 21ugcn. XI in 
bic Sippen aber fpielte ein Säbeln. 3n ber jufammcngelrampften iöanb 
lag ein “fDiftot. Über ben Sofen lachte bie Sonne unb bliffte auf bem Sauf 
be« ^iftol«. ©raußen Wiegte ftch ein Äerbftbaum mit luftigen färben, 
©a Wat e« ißm, al« breche eine bonnernbc 3rluf über ißn herein. Gr fcßric 
auf — unb fiel neben bcm Soten hin. So fanben ißn Vater unb Scßwcfter. 

G« hatte lange gebauert, bi« er btefen Ginbrud überwanb. 2lber 
3ugenb unb Seben finb ftärfer al« ber Sob. Gr war bennocß be« Sebent 
froß. Gr hafte ja 5?lärle. Gr hatte ba« froße Sftacßbarßau«, in bem Srieb 
unb Gifer, tfreube unb Vehaglicßleit ftet) ein philiftröfc«, aber gemütliche« 
©afein jufammenjimmerten. Gr gewöhnte [ich ganj in jene« Seben hinein. 
Wenn juweilen er auch @ewijfen«biffe empfanb, baß er ben 03 ater nicht 
lieber hoben tonnte. 2lber ba« Äinb will VJärme empfangen, Wenn e« 
VJärme fpenben foll. Xlnb ber alte Staub war fo in fein Glenb oergraben 
wie &iob. Gr fah unb hörte nicht«. Gr arbeitete wie ein ^Pfcrb, unb bann 
tranf er. ©er 3unge war ihm mehr ein Vorwurf al« ein Sroft. ©ajwifcßen 
hin unb her di n d bie Schwefter, mit oetlorcitcn unheimlichen 2lugen. G« 
War, al« ftrörnc fte einen Jbauch be« Sobe« oon ftch. 3hr blaffe«, etwa« 
unregelmäßige« ©eficht ging wie ein Schatten über ben &of unb burch bie 
Väume. Suerft hatte ißt ffrau Raiter Sroft jufpreeßen wollen, allein ein 
irre« Säcßeln, ba« auf ihren bünnen Sippen lam ttnb ging wie ein Vliß 
au« einer ©egenb gehcimni«ooU brütenber Scßreden unb ein gequälter 9lu«* 
brud in ihren 2lugen ließen fte langfam baoon abfteßen. So war ba« 
Stäbchen jicß felbft übcrlaffen. Sie ging unb tarn. Verrichtete ihre J5au«* 
arbeit. 2111c« mit ber Säffigfeit eine« Vtenfcßen, beffen ©cift irgenbwo 
anbet« ift, weit, weit weg. 9 ©oft, welch traurige« VJittagcffcn unb 
2Ibenbbrot War ba« awifeßen ben brei Vlenfcßen! ©er blonblodige, jarte 
3unge mit bem frifchen ©eficht, ben in aller Verängftigung lacßenben 2lugen, 
ba« in ftch erftarrte blaffe Vtäbcßcn unb ber mürtifchc, troftlofe 2llte. 
233a« VJunbcr, Wenn Subwig immer öfter ©aft im ^iaeßbarhaufe War! 

Xlnb bann lam Wieber ein 'Sag. Gin blüßenber, fproffenber 2lpriltag. 
©a horte Vtartin Staub auf feinem VJerftifcß einen 3ettel gefunben — mit 
jifternber Äanb war barauf getrißelt : „Sieber Vater, e« tut mir leib, aber 
ich muß gehn. Gr langt au« bem ©rab nach mir. fpotfdft nicht nach mir ! 
3dj> lontme nicht wieber!" 

Xlnb fte lam nicht wieber. Sie hotte fich gut oerftedt. 

— 3nbem all bie« ©räßlichc oor Subwig« Seele trat, fchüttelte e« 
ißn Wie ein 'Jiebcrfroft. G« war ißm, al« öffne ftch bie feueßtbuftenbe Grbe 
unter ihm unb er fänfe lautlo« in ba« große ©rab, ba« feßon fo oiele 
VliUiarben oerfcßlungen ßatte. 

Gr fprang auf unb redte bie 2lrmc ßoeß. 

Stein, er Wollte leben! Seben unb wirten! ©a« Scßidfal horte 
ißm bie brei guten ©enien gezeigt, bie ißn au« bem furchtbaren Schatten* 
reich ßinau«füßren tonnten mit weichen, guten Äänben: Siebe, Statur, Äunft ! 




Michelangelo 
Christus im Jüngsten Gericht 
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Unb in einer plitylichcn Slufmallung (>ob er bie Äänbe gum gart- 
binnen joimmel fod) über ben Räumen. 

ünb flüfterfc ein ©ebef. 

©ann toarb er mit einem ‘üEKalc ruhig. 

ilnb ruhig ging er meiter. 

Gr motlfe noch in bie Berge hinauf. Batet hatte ihm erlaubt, baff 
er ben gangen §ag für ft cf haben falle, ©a« heift, er |>atte gmifchen ben 
3äf>nen gemurrt: „Blach, ma« bu miltft!" 2lber er Hjatfe ihm ein ©rei-- 
marfftücf gegeben. *211« 3ehrung. 

Gr ging burch ben QGßalb, bi« er bie Strafe erreichte, bie nach bem 
nächften 2lmt«ftäbtcfen führte, ©er BJalb toarb lichter, ©ic fjerne blaute 
herein, ©ie fanftgefchmungenen ‘Berge. Sine toeife < 3öicfenfläc^>c , in ber 
Jberbftfonne fefimmemb, eröffhete fich bem Blid. ©arüber bie ®äd>er unb 
^ürme be« 3lmt«ftäbtchen«. ©ort ftieg ber Bauch au« ben Schornfteinen. 
Gr gog hinauf an ben Bergen fin, bie ber ferrlicffte fierbftmalb fcfmüctte. 
Ober Beben, bie an ben Sängen Ijinauffleftcrten. QBie eine frcunblic^e 
Grgählung lag ba« alle« ba. Oll« ob e« nie ein Geben«meh unb Gebeng- 
ringen gegeben hätte! „©ott, tote haft bu bie B3elt fo fd>ön gemacht!" 
jubelte e« in ihm. 

2lber bie Blenfchett? 

Gr baefte an bie Borftabt, in ber er lebte. 2lHc 'Perfonen, bie er 
ba lannte, fielen ifm ein. B3ie bebrüdt ober »ie glütf«leer lebten bodj bie 
meiffen baf in! Gr buchte an hadert, ben Schuhmacher. ^agau«, tagein 
fafj er auf bem Schufterftuhl. Gr murrte nicht. ©enn er glaubte an ein 
Senfeit«. $lbcr lonnte e« bort ferner fein, al« e« je^t hier »ar! Bielleicht 
mar ba« bann eine Gtbe mit lauter gtiidlichen Blenfchcn. ©a« hier mar 
nur ein* teil« feföne, /eil« höfliche, aber ftet« bange ®urchgang«ftatton. 
Gr batte barüber einmal ben Scfufter gefragt, ©er hatte eine 2Beile ge* 
»artet, bann bie Gnben be« ftaben« au« ber Bäht gegogen unb bann eine 
'prife nommen unb bann er gefagt: „Staub, gib bich nicht mit 
berlei ragen ab! Sie nühen gu nicht«! ©er S err ©ott hat un« bähet 
gefegt, >af mir unfere 'Pflicht erfüllen unb auf ihn hoffen. §un mir ba«, 
fo finb mir nie ohne $roft. ©enn — ba« hot er un« ja garantiert burch 
Ghrifti Opfertob — er barf un« nicht im Stiche laffen! Gr muf un« 
helfen. Unb er fann’«. ©enn erift ja allmächtig! 3a, ja" — unb ec Ijatfc 
babei oor fich hingelacht — , „er mufj. ©enn fonft mär’ ja leine ©erechtigleit 
auf Geben!" 

Gubmig fah mieber in bie fonnbegtängfc Ganbfchaft hinein, ©a« naioe 
©ottoertrauen be« Schufter« ergriff ihn in biefem 2lugenblid. ©enn mohl 
muffte allmächtig fein, met ad bie« herrliche fchuf. 

‘216er marum hatte er gerabe bie Blenfchen nicht beffer unb nicht 
fchbner unb nicht glüdlicher gemacht? 

Bein — jettf nicht« mehr al« ber $ag, ber oor ihm lag! 

Olm Bachmittag faf er oben im $al auf ber Beranba einer Blühte, 
®« Iflrmrr IX, 7 4 
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bie mit einem ©afthau« verbunben mar. (fr hotte ein einfache« 9Dcabl ftef» 
tvohl fchmeden laffen, raubte jetjt eine leierte 3 igarre, hörte bem K'lappem 
ber “äJZühlgänge ju unb fah in ba« 'Sial hinaus, in bem auf bem lichtblauen 
Äimmel bie jungen Strahenbäume in ihrem Jöerbftlaub mic rote Radeln 
ffanben. 3 n einiger (Entfernung fdjautc ein alte« , !?alb»erlaffenc^ Klofter 
ju bem ^alcinfcfmitt herauf, ©eine dauern leuchteten rötlich i« ber Sonne 
mit einer ungemeinen Äciferfeif. 9\cd)tS lag eine Bergmanb hinauf voll 
ber brennenbften jöerbftfarben. 3 tvif<hen einem milben glühenben 'purpur 
ein jarte« ©elb, ein feine« Ovot, ein milbc« Braun, ein lächelnbc« ©rün 
unb ein geheimnisvolle« fatte« bunflc« ©rün, ein fanfte« beruhigenbe« < 2 Bei^- 
grau, ein fühle«, in {ich felbft verfunfene« Blau, in allen ^Berten unb 
Schattierungen, eine munberbare SJlufif ber 3?atur. Unter ber Bergmanb 
eine alte, etma« büftere Kirche mit einem ffriebhof barum. (fine buntlc 
^iote in bem heUcn, lebenjauchjcnben 'Sotengefang be« jöerbftmalbc«. dort- 
hin 30 g e« ihn. Sr nahm &ut unb Änotcnftod unb ging um bie Stühle 
herum. ©a mürben ( 3J?chlfäde aufgclabcn. $lu« ber 9Jiühle brang ein 
föftlichcr ©eruch frifchen ‘SflehlS. Sr fog ihn ein. ®ie braunen, maffigen 
'Pfecbe, ber mächtige QBagen, Äutfchcr unb Unecht, eine gelbe ‘poftchaife 
babei mit unruhig miehernben Schimmeln, ber ‘pofti Ilion, ber ben ftutterfad 
in ben vfutfertrog auSfchüttelte, ber tveihhaarige 'Füller, ber breit unb be* 
haglich unter ber §üre ftanb, feharrenbe unb gadembe Äühner, bie auf 
bem ‘plah vor bem Äau« herumliefen, ba« alle« in bet föftlichften Äerbft* 
lanbfehaft vor ben alten, einfachen Barocffortnen ber BZtthlc, bie ehemal« 
©omänengut mar, fah jum 3au<hjen lebensfroh au«. Unb inbem Cubmig 
vorbeiging unb ftehen bleibenb bie« alle« fich anfah, fühlte er etma« von 
ber Siebe, mit ber ©ott bie 9S3elf umfajfen mochte. 3enem fegnenben Blid, 
ber rneih, bah er au« alle« Ceben« Sülle herau« getan mirb. 3 enem Zünftler* 
blid ©otfcS. Unb jenem Blid be« Äünftlcrmenfcbcn, ber fich olle« fo genau 
anfieht, an bem anbere achtlos vorbeiffolpern. 

Später fah er hoch oben im farbigen Bergtvalb unb fah hernieber 
in« §al. Sein Joerj mar voll von all ber Schönheit, unb er langte ein 
vergriffene« 'Büchelchen hervor au« BaterSBibliothef: ben „'Jauft". Unb er 
la« mit feuchten Qlugen bie QBorfc au« ber Sjenc „Qöalb unb Äöhlc" : 

erhabner ©eift, bu gabft mir, gabft mir aüe«, 

Quorum ich bat . . . 

©abft mir bie herrliche 9?afut jum Königreich, 

Kraft, fte ju fühlen, ju geniehen. Glicht 
Kalt ftaunenben Befuch erlaubft bu nur, 

Bergönneft mir, in ihre tiefe Bruft 

*3ßie in ben Bufen eine« ffreunb« ju fchauen — 

Sr brüdte ba« Buch an bie Bruft unb verlor ftch fräumenb in bie 
blaue Srerne. föortfetung folgt) 
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„3^ ift t>iet »ergeben — benn fte fyat »iel geliebt!" 

(So. Cut. 6, 7) 

93on 

(£. 6. »on Traufe 

®u beü’öe« QBort »oO Wunberboller ©üte! 

Ser rätfeltiefften ein«, ba« ec gefproeben, 

Sa f)o&ettö»otI be« QEBeibe« tiefe Stbmad) 

3n Schub ec nahm ooc bem ©eric^t be« 93oIIe« ! . . . 

... 6« fränlt mich oft, hör’ ich ba« QBort enfweiim 

Q3on jenen, becen feilte ftlattergtut 

S« feßübenb fcblingt um eebgeborne Triebe — 

— 9iein! — nicht für euch fpracb E^ciftu« biefe« 2ßoct! . . . 

Sa quatburcbglübt be« Qöeibe« 93licf if>n tcaf. 

Sab unjtdptbac ec auf bec weißen Stirn 

Sie Schrift geprägt feit Saufenben »on 3apren — 

Sie blut’ge Steift, — baß <2Beib fein — leiben beißt! 

Sab er, baß jene wilbe fteuerfraff. 

Sie Sitte unb ©efeq fd>u(bt>oH burepbraeb, 

Sin irrer ftunte nur non beit’ gern 3 euer . . . 

. . . 3rrenber Strahl ber mäcbt’gen ©otte«fraft. 

Sie au« bem SpaoS einft ba« 21H geraffen, 

Unb in ba« öbe QBecbfelfpiet ber Kräfte 
Sie Seele f>autibte, unb ben SKenfcben febuf — 

Sen febtoadben Präger ftarter ©ottgebanlen — 

Sen Staubgebomen, taftenb nach bem Siebt, 

§Rit mäcbt’gem Sehnen unb mit blinben klugen — 

— ©eweipt jum £>öcpften unb gefeffett fcpwer 

3u Scputb unb 9ieu’ an bunlle Scbgewatten. . . . 

Sr fühlte, ba be« QBeibe« Weber *33licf 
Slu« bunflen 'Siefen fepnfucbtäooll ipn traf — 

Saß jene ©lut, bie fie in Scbulb berftridt, 

“SDiit gleitber Äraft gut pöcbften Opfertat 
Se« Selbftoergeffen« fie getrieben hätte. 

Sie ©lüd unb Seben — 3eit unb Swigfeit 
UJlit 3autbgen pinwirff für be« ’SJlanne« Seil — 

Unb läcbetnb leert für ihn ben Selch be« Seiben« . . . 

< 3EJ?iC jener Sraft, bie ©otte« SBerberuf 
3m Ölnfang legte in be« Qßeibe« Seele — 

3u böcbftem Segen unb gu tiefftem fttueb! 

Unb ber auf ^eit’gec Stirne felber trug 
Sie Sornenfrone baffer < 3Renftbenliebe, 

Sfteigt fich h er ab — boll abnenbem Erbarmen 
•SJiit Scbulb unb Qual bec armen 3Renfcbenbruft . . . 

. . . Senn fie bat biel geliebt. . . . 

Unb fegnenb rührt be« ©otte« beil’ge Sanb 
Sie blufgen Sornenmale ihrer Stirne. . . . 



öftara, öfterfeuer, Öfterfjafe utib Öftereier 

/ 2 *$ ift eine bebeutfame $atfache, baß bie ©ermanen fchon im detbentum ihre 
Oftern felbftänbig unb unabhängig non bem idraelitifchen paffabfeft be- 
gingen unb baß ber au$ ber ilrjeit ftammenbe 9iame Oftern in ®eutf<hlanb 
auch für ba« Sluferftehungdfeft b e$ deren verblieb, »ährenb ei anbere 93ölfer 
oom altteftamcntlichen paffab benannten, wie 3 . 93. bie ^ransofen bai 5ef t 
ber Sluferftehung noch heute päques benennen. 91ur bie 3lngelfachfen hüben 
eben all urfprüngttche ©ermanen noch ihr eöstre. 0 er angelfächflfche ©efebicht* 
fchreiber 93eba berichtet in feiner Schrift De temporum ratione c. 13 urnö 
0ahr 713, bie Edstra fei ber 9iame ber ©öttin bei neuen ^rühtingltichtl bei 
ben ©ermanen. Edstra, atthochbeutfcb Ostara ift fprachlich auf« engfite oertvanbt 
mit ber altinbifchen Ushas, ber ©öttin ber aufgehenben Sonne ober bei wiebet- 
febrenben 'Jrüblinglltchtl, ber latein. Aurora, griech- Eos (i)u 1 ;), littp. auszra. 
‘Pflegt hoch im ©ermanifeben jtoifchen ben 93uchftaben s unb r auch fonft ein t 
eingefchoben 3 U »erben, wie 3 . 93. aui inbogerm. swesr bai gemeingerm. swestr 
entflanb. El weift uni a(fo unfer 933orf Oftern in bai inbogerm. Mutterhaul, 
wo bie Morgenröte ali eine leucßtenbe Sungfrau ilihai angerufen würbe, bie 
bai ©otb ber Sonne surüdbringt unb bamit sugteich (oftbare, bii bahin in 
ber buntlen Erbe Verborgene Schöbe verleiht. 9Belchen gleich großen Einfluß 
man ber ©öttin Oftara ali ber bei auffteigenben Cichti, ber Morgenröte wie 
bei $rühlingi auf ben ^elbbau sufchrieb, erhellt aui einem im Alofter Sorbet? 
an ber QSBefer erhaltenen Preilgefang unb ©ebetiruf an bie ©öttin, ber in 
unferer heutigen Sprache tautet: „Oftara, Oftara, ber (Erbe Mutter (Eostar, 
eordhan modor), taffe biefen 9lder »achfen unb grünen, ihn blühen, Früchte 
tragen! Triebe fei ihm, baß feine Erbe fei gefriebet unb fle fei geborgen wie 
bie deiligen im Stimmei." 

Qffienn nun seitweife nicht alle beutfehen Stämme ein beutfehei „Oftern" 
feierten, fonbern neben ben 3lngelfachfen vor allem bie mittet-, rneft- unb füb- 
beutfehen, mährenb 3 . 93. bie ^riefen ihr „Pafcha" begingen, fo hat auch hier 
Cutherl Pibeiüberfehung bai Perbienft, ben beutfehen Flamen Oftern über 
gans ©eutfdjlanb surüdgeführt 3 U haben, ber für alle »erftänbtich fein mußte, 
auch toenn t>ie Äunbe von ber Perehrung einer ©öttin Oftara erlofchen war, 
ba ihr ©ienft fpäter burch ben ber h- 958atpurgil (1. Mai) verbrängt würbe. 
93ebeutet boch bae 9Bort Oftern einfach: von Often her, ober auch junt Often 
hin. El ift ber Plural Vom althochbeutfchen östrä unb (ann ebenfo ©enftiü 
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Wie ©atib fein. So fagte man : ,,be« 'Sage« Seile bringt offern (non Offen her) 
burcb bie SBolfen", ober auch : „ich wenbe mich Opern (b. b- jum Offen bin)", 
©em au« Offen (ostern) aufftrablenben Siebte ging man freubig, feßlich ent- 
gegen, gumai gu biefer 3eit, wo nun ba« fitest gejiegt bat unb fortan wächft 
bi« gur Sonnenwenbe. So ftirnmt auch bie 'Sebeufung be« SBort« Offern 
gang gu ber Ostara wie gur altinbißhen Ushas, ber ©öttin ber Morgenröte, 
bie au« bem Offen fommt unb ba« ©olb ber Sonne, ja biefe felbft bringt, 
beren Serotb fte nur ift. QBie nun febon gur 3ulgeit, wenn bie Sonne ihren 
Tiefpunft erreicht bat unb fortan ba« Sicht Wieber Wächft, unb Wie fpäter gu 
Sobanni«, gur 3eit ber Sommerfonnenwenbe bie jauchgenbe oolt«mäßige ftreube 
an ber liebt- unb (ebenuerbreitenben Sonne ficb autb barin äußerte, baß man 
?euerräber al« bitbliebe Begegnungen ber Sonne, bie man ficb a(« 9tab 
baebte (at« ba« feböne 9tab, fagra hocl, wie fte in ber ©Dba beißt), bon Silgeln 
unb bergen rollte, fo gefebab e« auch natürlich am ‘Jeft ber Oftara, wie man 
benn an biefem öfterlieben Sonnenfeffe ba« Sonnenrab fogar bureb ein ©ebäd 
barftetlt, ba« alte rabförmige 9iingelbrot mit feinen Speichen, ba« hier unb ba 
gu Offern noch gebräuchlich ift. 

Solche Ofterfeuer erhielten {ich in manchen ©egenben noch bi« in unfere 
3eit hinein, unb wie gewaltig fie oft Waren unb noch ßnb, erhellt febon barau«, 
baß ba« Bolf in SRieberbeutfcblanb, wenn e« ein recht große«, boebßammenbe« 
'Jeuer febilbem wiK, e« mit ostervür bejeiebnet. Oft waren e« roQenbe Teer* 
tonnen ober 'peebräber, bie flammenb »on ben bergen rollten unb noch fetjt 
rollen, wie g. 93. in QBeftfalen unb auf ben Söben be« Teutoburger B3albe«, 
auf bem QBinterberge bei Northeim unb bem Ofterberge bei @anber«beim, 
ober auf ben Bergen bei Sügbe in Meftfalen, bem fränlifcben Lugdunum, wo 
Äarl ber ®r. efnft weilte unb wo in ber alten, efeuumrantten altromanifcben 
tfireße noch bie fräntifeße Sitie Jebe Säule fcbmüdt. ©ort werben am Öfter- 
abenb bon ben beiben elnanber gegenttbertiegenben Bergen bie ^euerräber in 
großer 3abl unter lautem Subei be« Boll« betabgeroHt, unb bie nicht geringen 
91u«gaben für biefe SRäber werben noch immer t>on ber Stabt gern beffritten. 
Offerfeuer finb auch in ber beutfeben Steiermarf überall am Ofterfam«tagabenb 
bräucblicb- 9lacb bem 9tabfal ju lobern fie auch noch am Sonntag nach Offern, 
ber „Älein offern" beißt. 3n Oberfteier günbet man fie um gwei ilpr früh in 
ber Offemacbt an unb unterhält fie bi« gum Morgen. 6« wirb babei gebetet 
unb gefungen. ©ie 'Bewohner be« Socbgebirg«, bie wegen Schnee nicht gur 
Äircbe tönnen, tragen ipr gu weibenbe« 'Brot unb ftleifch an bie Offerfeuer 
unb nehmen e« al« geweiht an. (Bgl. BJeinbolb in feiner 3tfcbr. VIII, 444.) 
3n Seffen würbe noch im 3aßr 1831 neben ber Äugel«burg bei Boltmarfee 
ein Offerfeuer abgebrannt, boeb würbe e« fpäter bon ber T>otigei berboten, bie 
fa überhaupt eine gebome 5einbfn aller alten Bolf«feße ift unb mit ihren Straf- 
manbaten gegen bie Boltöfitten borgebt, ba fie, wie e« noch bor furgem in 
einem folcben hieß, „mit ber cbriftlicben 3Beltanfcbauung nicht ba« minbefte gu 
tun bütten unb SReffe au« h^ibnifcher 3eit feien; barum berbienten fie auch 
leine 9tfidficbt". Bon folcb bahn B)ei«beit geleitet, berfuhr bann ber ffaat- 
ließe Bureautrati«mu«, ber fo bielen ertragfähigen BJelgen alter BoIWßtte 
au«riß, ba« Bolf«(eben beröbete, feine grünen Oafen gum ©pergierptaß planierte 
unb bem Surra-Tiatriotiömu« überlieferte, in bem alle« unißgiert, uniformiert 
unb Womöglich beforiert wirb. Snbeffcn ließ ficb boeb ba« Boll in gar manchen 
©egenben fofeße habe BSeMpeit glüdlicherweife nicht einreben, fonbern ließ feine 
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Sonnenfeuer Opern wie 3ohanniS ruhig toeiter lobem, unb wo man P<h (eine 
fteuerräber teiften formte, nahm man Schwingen hoher ffadeln auS getroefneten, 
oben öierfach gehaltenen jungen ‘Säumen, beren ftlöbung mit Sobelfpänen 
gefüllt war, wenn auch baS Solen bee! IfadelholgeS ftreng oerboten war. Ober 
man fammelte baS gange 3«hr burch in ben Säufern alte abgebrauchte ‘Sefen, 
als Material für bad Öfter- unb 3ohanniäfeuer, eine befonberS für bie Sugenb 
langerfebnte unb langoorberettete ‘ftreube. 60 wollte auch ©oethe, recht im 
©egenfap gu unferer herglofen Sureaufrafie, patt al$ ‘Jßeimarpher PMniper 
ein <3Ranbat gut Ausrottung folcher „feuergefährlicher Sitten" gu geben: 

3cbanni4ftuer fet unoerrotfirt, <Dif 'Jreube unuerloren: 

'©efen werben tmmer ftumpf setebrt Unb jungen* ne« gebaren. 

l 2Bie es fcheint, hatte man auch an ihn bie Sorberung gepellt, bie Sreuben- 
feuer gu oerbieten, nun aber ertlärt ber Serr PJiniper, jene Seuer, gu welchen 
befonberS bie Sugenb nebft Stangen, OReifig unb SolgPh eiten auch alte ’Sefen 
in ben Säufern erbat, foQten unoerwehrt bleiben, folangc eS pumpfe Sefen 
gebe, unb bie Sreube unoerloren, folange jungen geboren würben. 

©er Serr SRiniffer bachte atfo nicht wie unfere Poligei, bap biefe „’vRepe 
auS f)eibnifrf)er 3eit mit ber chriftlichen QEBeltanphauung nicht baS minbepe 
gu tun hätten unb barum (eine Perücfpchtigung Oerbienten". <2ßoßte man ade 
Olefte auS heibnipher 3eit unb gumal bie OfterPtte auSrotten, fo müftte man 
eigentlich mit bem Flamen Opern felbft beginnen, ber, wie oben gezeigt würbe, 
auS uraltpeibnifcher 3eit ftammt, Phon auf eine im inbogermaniphen ‘DKutter- 
häufe oerehrte ©öttin hinWeip unb trog aQebem für baS tjödjftc cbripliche Eicht- 
unb EebenSfep bis heute oerwenbet wirb. 

QBie aber bie ffirdje einp, weit entfernt, aßeS Seibnifch-©ermanifche auS- 
gurotten, oielmehr beftrebt war, bie &ultuSftättcn ber Sciben in chripliche 
Ä’irchen unb ihre heibniphen Sefte in chripliche umguWanbeln, geigt u. a. ein 
Prief, ben Papp ©regor b. ©r. an ben Abt UReßituS über bie Art unb Qöeife 
ber Plifpon unter ben Angelfachfen phrieb, fowie ein anberer Prief beS PiphofS 
©aniel oon PJincheper an PonifatiuS, in Welchen beibe baoor warnen, rabifal 
gu oerfahren, unb patt beffen oielmehr mahnen, überaß, wo eS gehe, an bie 
heibniphen Sepe unb Sitten angutnüpfen unb pe gut Sähe chriftlicher Seft- 
unb SeilSfreube emporgubilben. So fehen wir fchon bamalS eigentlich benfelben 
echt eoangetiphen ©runbfap befolgt, ben fpäter bie AugSburger JSonfcfpon im 
18. Artifel auffteßt: „bafj aße biejenigen Sitten unb ®ebräuche gu bewahren 
pnb, bie ohne Sünbe bewahrt Werben tönnen" (quod ritus illi servandi sint, 
qui sine peccato servari possunt). Unb ohne Sünbe bewahrt werben (onnten 
aße bie Eicht- unb EebenSfefte, bie PolfSfefte unferer Porgeit, bie 3ul-, Öfter- 
unb 3ohunniSfepe, bie SrühlingSfefte, ber Sampf beS SommerS mit bem QQinter, 
ber Ptairitt, baS Ptailehen unb wie pe aße peifjen bie fchönen PolfSfefte, beren 
Seiet nicht nur eine $üße oon PocPe birgt, fonbern bie eben als Eicht- unb 
EebenSfefte felbft über ftch hinauf au f baS nie erlöphenbe Eicht unb Eeben hin- 
Weifen. 3n biefem Sinne nahm bie Kirche nicht nur ben altheibnifchen Flamen 
Oftern für Paffat), fonbern auch bie Ofterfeuer gern auf, inbem Pe, Weit ent- 
fernt oon ber Meinung, bafj „bie heibniphen ‘Jepe unb Sitten mit ber rfjrift- 
lichen ASeltanfchauung nicht baS < 3Rinbefte gu tun hätten", oielmehr altererbtes 
PollStum mit bem Ghriftentum burch ebenfo feine wie ftarte Säben oerbanb 
unb ben Sitten ( er n althergebrachter ©ebräuche gur ooflen Sntfaltung unb 
Plüte gu bringen fuchte. 
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Slber aud) für bie Äirdje felbft füllten bie altgermanifchen Offerfeuet bon 
großer Vebeutung »erben, inbem fle biefe für ifjre eigenen gottegbienglicß- 
liturgifcßen 3wecfe umbilbete gut QSeiße ber Oßerferge, bie noch heute in 
Übung iff, unb beö „neuen fteuerö". Vor ben ftircßtüren »urbe bag „neue 
$euer", bag fog. „e»ige Sicht" aug einem ^euerftein geftßlagen, Währenb alle 
Siebter, bie big babin im Oftcrgottegbienft brannten, auggelöfcht finb. Sowie 
ber 0iafon bie Ofterferge, eine wahre Säule oon VJacßg (columna cerealis), 
60—100 ^funb feßwer, mit bem neuen *5euer angegtinbet hat, fällt bie ©emetnbe 
auf bie ftnie. ©er ©iafon fingt nun Lumen Christi (bag Sicht 6f)rifti), benn 
bag neue Eicht foH auf Ehrißum hinweifen, ber ba fagt: „3cß bin bag Sicht 
ber ( 3S3clt." 0te Ogerferae mußte nun bag gange 3ahr über bei jebem &aupt- 
gottegbienft brennen, unb t>on bem heiligen neuen fog. „ewigen Sicht", weicheg 
bag gange 3aßr hinburih forterhalten Würbe, holten am Ogerfonntage bie ©e- 
meinbeglieber ihr Sicht, um auch baheim bag auggelöfcßte Äetbfeuer rnieber 
angugttnben, — eine Sitte, bie man in ©eutßhlanb fonft bei ben Ofterfeuern 
übte. 0aß wirtlich jene firchliche Sitte aug ber germanifchen Sitte ber Öfter* 
feuer entftanben iff, wirb nicht nur bon Nipthologen wie c Prof. Simtod behauptet, 
fonbem auch burch gerichtliche Nachrichten mehr aig Wahrfcheinlich gemacht. 

Schon Vonifatiug fanb bie Ofterfeuer in ©eutfcßlanb oor ju einer 3eit, 
aig bie firchliche Vkiße beg „neuen feuere" in Nom noch unbefannt war. 
0enn aig er beim ^öapft 3achariag (741—52) anfragte, wie er ßd> biefen Öfter- 
feuern gegenüber oerhalfen foDe, gibt biefer ihm (Ep. 87) eine Slntwort, welche 
geigt, bag man bfe Sitte beg „neuen ffeuerg" bamaig in Nom noch nicht übte, 
»ährenb hundert 3ahre fpäter fle nach einer Äomilie beg Vapgeg Sco IV. 
(847—51) fchon begeht. So hatte alfo bie Kirche ingwifchen bie Ogerfeuer gu 
ihren liturgißhen 3»ecfen umgebilbet unb, wenn auch naturgemäß in einer ben 
Stircßenräumen entfprechenb oeränberten ©effalt, in ben 0ienß ibreg Sebeng 
gegogen. Sie hatte ben eigentlichen Sittentem ber Ogerfeuer, b. h- ben ihnen 
gugrunbe liegenben ©ebanfen flar ertannt, unb biefer ig fein anberer aig ber: 
Sieht unb Seben gehören gufammen; tein Sicht ohne Seben unb fein Seben ohne 
Sicht. ©iefer ©ebanfe hat fchon bie geibnlfchen ©ermanen befcelt, wie gur 
3ul- unb 3ohanniggeit, fo auch gu Ogern, „^Meg Vergängliche ift nur ein 
©leicßnig", unb fo weig auch bag hier bargefteüte Sicht unb Seben wie ein 3lb- 
bilb auf bag Slrbilb, auf Sicht unb Seben im Voüßnn beg QBorfg, bag in bem 
erßhienen ift, ber oon geh fagt: „3ch bin bag Sicht ber OB eit" unb: „3ch bin 
gefommen, auf Erben ein Leiter angugünben, unb wie wollte ich, eg brennte 
fchon." (Euf. 12, 49.) 

VMe nun bie Ogerfeuer famt ber Oftara unb bem VJort Ogern felbg 
fchon auf bie Vielt im Morgenrot hinweifen, auf neueg Sicht unb Seben, fo 
auch bag Ofterei. VJie fchon bie Ogara ung ing germanifche Niutterßaug nach 
3nbien wieg, fo iß’g auch mit bem beutfehen Ofterei. Nach ber tnbifegen Scßöp- 
fungögefchichte unb Vtanug’ Sehre nämlich ßhuf ©oft guerg bag VSaffer; ber 
©eig ©otteö bewegte geh barttber unb ber allgemeine Scßöpfunggßoff gerann 
in ^orm eineg Eieg. 0ieg Qöelt-Ei war ein golb- unb glbergrahlenbcg, hier- 
gehnfach geftreifteg. 3« ihm lag Vraßma r Prajapafi ein boKeg VJeltatter. 
0a fpaltcte er bie geben Schalen unb feßuf aug ber gotbenen Äälfte bie geben 
Äimmel, aug ber ßtbernen bie Erbe mit ihren geben 3onen, Wie eg im Vtytßug 

b e Mjf • Selber bür* beö ©ctftefl Sinnen teilte et baö gl entjwel, 

S*uf bie 6tbe unb ben Simmel Slu« bem fo geteilten Ci. 
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©al gefärbte, vergotbete Ofterei mit feinen Gingen fpmbollfiert atfo 
beutlicp genug bie Schöpfung bei Sbitnmell unb ber Erbe mit ihren degtonen, 
bal rote unb golbene Ofterei gumal bie BBelt im Morgenrot. Um Oftem 
fprengt bie Grbe ihre $effeln unb feiert mit ber Grlöfung aul ber Minternacht 
ihre lichte Qlufcrftehung. Unb nun erfolgt bie Gntmidlung bei neuen Cebenl 
geheimntlvoll, aber unaufhaltfam wie bei ber 'Brut bei Giel. 60 wirb el 
auch burch bal Ofterei ttar, bah bie ©eutfcpen ein Oftem fchon im Seibentum 
felbftänbig unb unabhängig non ber femitifchen BJelt begingen, benn obwohl 
bie 'Paffahnacht bei ben Hebräern für bie einstige Gchöpfunglnacpt galt, fo 
fpielte bei bem paffapmaple bal rotgefärbte (Ei leine CloUe. ©al Ofterei ift 
eben inbogermanifcher Äertunft. Qlucp bie perfer befchenfen fich an ihrem 
^rählingöfefte deurug, mit bem fie bas Jahr beginnen, mit gefärbten, ver- 
golbeten, ober lünftlich bemalten (Eiern; ebenfo bie alten Slawen am ffefte 
ßeinige (Ceng), wie biel noch in dufjlanb non hoch unb niebrig, t>om 3 ar bil 
gum Bettler gefcpiept, fo bah man J- B. bie in 'Peteriburg oerbrauchten Öfter* 
eier auf Millionen berechnet. 

Befonbere Bebeutung hat bal rote Ofterei, benn rot ift bie $arbe bei 
Cichtl, bei Cebenl unb ber frreube, ber Oftara-Ulpal, ber ‘Morgenröte. Solche 
Gieropfer werben am Oftarafefte einft oon heibnifcpen ‘prieftern ber ©öttin bar- 
gebracht worben fein. Sin bie Stelle biefer Gieropfer trat in chriftlicher 3«t 
bie Sitte, ben Pfarrperren eine Slnjapl Gier all Oftergabe gu liefern. 

Bio Ceben ift, ba ift auch ftrucptbarteit. ©arum würben fchon am ©er- 
trubiltage, bem 'Sage ber ©öttin ber ^rucptbarfeit, bie Gier, biefe Spmbole 
bei ßebenl, rot gefärbt, bie Gier, welche bal fruchtbarffe Sier, ber Sbafe, ge- 
legt haben foH ! 

©aß gerabe bem Safen gugemutet wirb, feiner dafür guwiber Gier gu 
egen, fcheint aOerbingl, wie fchon deinlberg-©üringlfelb in feinem „'Jeftlicpen 
Jahr" @-114 fagt, barauf pinguweifen, bah „biefel Sier einft ber Oftara nahe 
ftanb unb ihr vielleicht auch feiner Schnedfühigleit wegen biefelben ©ienfte 
leiftete, welche nach ber griechifchen ©ötterlepre bie beflügelten doffe ßampol 
unb Phaeton ber Gol, ber ©öttin ber Morgenröte, bewiefen." ©agu ift gu 
bemerfen, bah auch »Mutter dofe* (dofe = Sröbfa, duhmträgerin), eine mit 
ber Äolba im wefentlichen ibentifche ©öttin, bie in nieberfächhfeher Sage auch 
3Balbminchen genannt wirb, mit Sbafen erfcheint. 3wei Sbafen halten ihr bie 
Schleppe, gwei anbre tragen ihr dichter vorauf. Slnbere Sagen laffen bie 
©öttin nachtl in ©efetlfchaft einel fitbergrauen Sbafen burch bie Fluren man- 
beln. (Bgl. Mannharbt, ®ie ©öfter S. 303 u. ©erm. Mptpen S. 409.) ©er 
Safe ift nach bem Bolllglauben ein burebaul inl Gtbenreich gehörigel Siet, 
ber auch im Märchen von Sbäflcpenbraut 3toerge vertritt, Slucp Oftergebäd 
in ©eftatt von Sbafen follte bie Grinnerung an Oftara wach erhalten, wie 
fotche noch heute in Sirol unb Papern unb in anbern ©egenben gebaden wer- 
ben. 3n München ift ber Ofterpal ein pöchft beliebte«, aul Sbefenteig bereitetel 
©ebäd, bal aber nur in feiner oberen Äälfte pafenmähig aulfteht, Wäprenb 
fein Unterteil bem einer Sbenne gleicht, bie ipr deft auf bem Schwange trägt, 
in welchel ein Hühnerei eingelaffen ift. 

3n Schwaben macht man auch »vopt ein deft von Mool, auf bal man 
einen Sbafen fept, unb in Sbeffen legt man bilmeilen alle Gier in ein mit Spänen 
umgäuntel unb mit Mool ober Sbeu aulgefttQtel ©ärtepen, wclcpel tagl guvor 
von ben Stinbcm gemacht ift unb öafengärtepen peiht. 
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3n ^üringen, Sbeffen, Schwaben, Schweig uf». fagt matt noch heutiges 
5ageg, tote aQcr Qöahrfcheinlichteit nach bereite in oorchrtplicher Seit, ber 
Ofterhag habe bie ©er geiegt, unb feine ©oben fudjen im ©rag, unter Slumen 
unb ©tauben (leine unb grofje Äinber, bie bo<h auch fchon non bem 'Saum ber 
paunenöWerten Grlenntnig gegeffen haben, bafjj Safen (eine ©er legen. Rlber eö 
ergeht auch anbern n>ie ©oethe, baß fie »ieber jung »erben unb mit ihm fpredjen : 
„So ettoaä erfreut mi(h alten fablet. 3e »unberlicher, befto refpettabler." 

ilnb „ein grofj 'Ißunberwerf ber 9^atur" ift an fich fchon bag ©, oon 
bem einft Grpciug Puteanug ein gangeg Such phrieb, in Welchem er u. a. 
fagt, bafj eä j» eimal geboren »erbe: baä erftemat, »enn’g bie Senne legt, 
bag anbermal, »enn e$ audgebrtttet »irb, unb bann beibeö auf ben Slenphen 
unb bie gange Stelt an»enbet, beren Rlbbilb, »ie »ir fahen, eg phon in ber 
altinbifchen Schöpfunggiehre ift. 

3n 9torbbeutphlanb »erben nun bie Opereier nur gefugt, in Süb> 
beutphlanb gumeift gelefen. 9Jlan fucht fie, »ohitt ber Qperhafe fte gelegt hat, 
im Suchöbaum, hinter ben Säumen unb Stauben be£ ©arteng. Sinb bie 
$inber im Sefift ber Oftereier, beren 3ahl fuh »ft noch beträchtlich bur$ bie 
non ben Paten gefchentten oermehrt, fo beginnt bag be(annte Äippen unb 
Spiden, ph»eigeriph ©üpfen , phwäbifdj Siden, böhmiph Hüpfen, b. h- bie 
(Eier mit ben fpi$en ober fhimpfen Gnben gegeneinanber pofjen. 0a tun fich 
immer g»ei gufammen unb abmechfelnb hält ieber fein © hin unb ber ©egner 
pöfjt. Steffen © babei gerbricht, ber oerliert unb mufj ei bem anbern geben. 

S5ie fchon bieg Spiel eine Rlrt QBettftreit ift, »ie folcher in mannigfal- 
tiger Steife gerabe gu Opern aig fpmboliphe ©arftellung beg Äampfeg gwiphen 
Sommer unb SMnter pattfanb, fo ip bieg noch mehr bag eigentliche ©er- 
lefen, »ie eg g. S. in ßeffen unb Schwaben fonft in jebem 0orfe gu Opern 
Pattfanb, jefjt nur noch gerftreut oortommt. (£g bilben (ich g»ei ‘Parteien unb 
an bie Spihe einer feben pellen pch bie Kämpfer, benen ihre 9toHe nach 
bem Cofe gugeteitt »irb. 0er eine mufj oon einem beftimmten 3iele, gumeift 
bem nächften 0orf ober Sof, etwag Sepimmteg holen. 0ie Sunberte oon 
©ern »erben in eine lange ORcipe gelegt, Stttd um StUd, mit }e einem ober 
g»ei 3up 3»if<henraum. Rin bag oberpe Gnbe btefer Gierlinie »irb ein Äorb 
gepellt. 0ie gwei burchg Soi bepimmten treten heroor, um ihren Sauf gu 
beginnen. 0eä einen 3iet ift bag etwa eine halbe Stunbe abgelegene 0orf 
ober ein Sof, oon »o er mit einem 3eugnig, einem Pfanb feiner Rlnwefenhett 
ungefäumt gurüdfepren mufj. 0eg anbern Rlufgabe ip, »ährenb biefer 3eit 
oon bem St erbe, welcher pehen bleibt, big gum unterpen © ber Cinie gu laufen, 
bieg (Ei gu holen unb behutfam in ben ßorb gu legen, unb ebenfo banach alle 
übrigen ©er, aber jebegmat nur eing herbeigubringen, fo baff er genötigt ift, 
bepänbig ab- unb gugulaufen. &at er auf biefe Steife alle auggetegten ©er 
in ben Sorb getragen, ehe ber ©egner »ieber gurüd(ommt, fo gehört ihm ber 
Sieg; tommt aber biefer mit feinem Caufe eher gu (Enbe, aig jener mit bem 
Gierlefen ober „Gierauftlauben", fo hat er geflegt. Übrigeng oerliert er auch, 
»enn er oon hunbert ©ern mehr aig gwei gerbricht. 0ie ‘Partei, »eiche oer* 
fpielt hat, mu§ bie ©er begabten, bie bann gemeinphaftlich oergehrt »erben. 
So war bag Gierlefen g. S. in Gdmarghaufen, in Ghlen, in Surghafungen, um 
$ranfenberg unb auch an ber oberen 0iemet in Seffen, fo auch in Schwaben 
bei äirchberg, Stammheim, SJurmlingen, bei 3an<g in $irot, in Pfungpebt 
bei Sarmpabt, in ber Gifct unb fonp üblich. 



58 


über -ZBetcen bei 'pferbertnntn 


Alle folcpe Öfterfitten, »on Denen e« no cp eine beträchtliche Anzahl gibt, 
finb au« Der 9taturfreube unfere« 93olf« heroorgegangen unD haben einen nicht 
ju »eraeptenben Sittenfern, Den Staat unD Jfircbc erfennen unD pflegen foQten, 
ftatt ihn )u »erfpotten tinD zu ertöten, mie ei oft in Unoerftanb gefchieht. 
Unb Wenn folcpc Öfterfitten au« altpeibnifcper Seit ftammen unD ficb bi« heute 
erhalten haben, fo ift« utnfo erfreulicher, bewahrt Doch unfer 93olf gerabe 
in folchen Sitten Die (ebenbigfte 93erbinbung Der ©egenmart mit Der 93er- 
gangenheit, ja, mie mir oben fahen, mit Der ilrjeit unD felbft Die mit Dem 
inbogermanifepen ^utterhaufe in Der »erftänblicpftcn unD anfcpaulicbften ABeife. 
933er feine 93ergangcnbcit hat, hat auch feine 3ufunft unD mirD geiftig ftumpf. 
Solcher geiftigen Stumpfheit, Die eben mefentlich 9>ergefTen Der £>erfunft, Der 
93ergangenheit ift, mehrt in Der 95Selt nicht« fo fehr al« Die Übung Der alt- 
ererbten, bon ©efcplecpt ju ©efcplecpt fortgcpflanjten Sitten. An fte fnfipft 
fich Da« gerichtliche Ceben De« 93olt«, Denn fie bemapren Die ©rinnerung 
beffer, lebenbiger al« alle feprifttiepe Aufzeichnung. Suchen mir Darum Die 
fittenmäßig DargefteQten SinnbtlDer Der 9laturfreube ju erhalten, fte in ihrer 
tiefen 93ebcutung unD 93erechtigung ju erfennen, ihren Sittenfern, D. p. ihren 
©runbgebanfen ju entfalten, Dann merben auch t>ie beutfepen Ofterfitten, 
beren ©runbgebanfe fein anberer ift al« Die ^rcube an £icpt unD Cebcn, er- 
halten, »ertteft unD gemeipt merDen, alfo Daß Die urgcrnianifcpe 9taturfrcube 
fich auf« innigfte »erbinbet mit Der 5beil«freuDe an Dem. Der al« Der fyttrft De« 
Ceben« Durch ba« ©rabe«bunfet braep unD einen fo herrlichen Öftermorgen 
über Die QBelt hcrauffüprte. Daß unfer 93olf glaubt, Die Sonne tue in Der 
Stühe be«felben Drei Sreubenfprünge. UnD menn e« fepon Der Oftara einfl 
jujaucpjte: „Oftara, Oftara, Der Ctrbe Butter", fo fingt c« nun Da, mo ipr 
einft Die öfterfeuer flammten. Da« Sieb, Da« man fiep, mie Cutper fagf, nie 
inübe fingt: (fbrifC ip trftanben 

TSon ber SKarter aUc, 

'Sc« foUen mir alle frob fein, 

itiiU unfee ?eoft fein. AaHelufa. 

D. D. 31. tyrepbe 

Über ^Betten bei 95ferberennen 

OfT^ir motten Die Au«fprücpe uon zmei Männern »orau«fcpicfen, melcpe ßd> 
au« Der ‘prapiö ipre Urteile gebilDct paben. ©er eine ift 1825 jirfa 
gefallen, al« »on einem Sotalifator noch feine 9Rebe mar. ©« mar CanDftatt- 
meifter »on 93urg«Dorff, melcpcr fagte. Die QBettrennen finb Da« größte Sbajarb 
ber ABelt unD haben nur al« folcpc« 3ntercffe. ©er anDerc rüprt »on Dem Der- 
zeitigen t ©räfc« De« öfterreicpifcp-ungarifihen Socfepflubö, ©rafen ©lernet 93at- 
tppanp, per, melcpcr fagte: ,,©ie -Plöglicpfeit eine« 93etruge« ift mopl niept 
au«gefcploffen. Doch werben Die Sodep« Die« nie eingeftepen, unD fcpließlicp 
fönnen mir feine fjotter anmenben." ©iefe 'Bcmerfung fiel gelegentlich De« 
öfterreicpifcp-ungarifchen §urfffanbal« 1891, mo 3ocfep« auf anDere ^Pferbe ge- 
mettet haben fottten, al« fie im kennen felbft ritten. 

Au« Dem ©rabiper OtennftaU ift 1906 3ocfep 933arne, ein 'SDlann mit 
Zirfa 10000 < 3Rarf feften ©epalt«, entfernt morben megen fragmürDigen 9?ei- 
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teng. ©aß ber alte Prattitug, ber QbertanbfiaKmeifter ©raf Cehnborff, nicht 
halb gegen QGßame einfchritt, ift ein SJeweig für bie Richtigfeit beg < 2lugfpruchg 
l 33altbbanbg. 

53eim RJetten in Pferberennen ift nun au unterfcßeiben bag Sehen am 
§otalifator unb bag QBetten beim ‘Buchmacher, welcheg bei ung auf ben 
Rennbahnen Wie auch in Frankreich oerboten ift. Saß erftereö fein QBetten ift, 
leuchtet jebem ein, ber bag Verfahren fennt. Rtan fegt am ^otalifator auf 
ein Pferb, ohne eine ©egenteiftung mit einer anberen Partei feffjufetjen, fon- 
bem man muß warten, wag baraug wirb, ob man 11 Rlatf für 10 ober 3000 
Rfarf für 10 Rlarf ßeraugbetommf. ©ine folche RlögHcßfeit reiat ben 3gno- 
ranten, fein ©lücf au oerfuihen, wag für gewöhnlich in Pech umfcßlägt. “2lm 
Sraber-Serbpfage 1906 au RJeftenb bei Berlin betrug ber §otalifatorumfab 
223930 Riarf, b. h- bog publitum hotte fo oiel ©elb übrig, um eg au oer- 
lieren, natürlich in ber 9lbficht au gewinnen. 

©rof Sehnborff fagt in feinem ioanbbucb für Pferbeaücßter, 4. Auflage, 
Seite 199: „Sie Äunft ber im Sport (eitenben Äörperfchaften foKte barin 
beftepen, bie Mittel für Rennpreife aug bem großen publifum beraugjuaiehen, 
ni$t aber aug ben Safchen ber 3ücbter ober ‘BePßer oon Rennpferben." QBag 
ift großeg Publitum ? — ©eoatter Schneiber unb Sanbfchupmacher, bie weit 
baoon entfernt finb au ahnen, wie fie burch ihren ©infaß am 'Sotalifator ge* 
prellt werben fönnen. So fagt a- '=3- Canbftaßmeifter non Öttingen: „6g ift 
fthwer, wenn nicht unmöglich, fleh in Sachen ber Rottblutaucht unb ber 
Rennbahn au orientieren, ohne baß man fich felbft attib bamit befchäftigt." 
2luch hirrburch Wirb ber 3lugfpruch beg ©rafen ßeßnborff : bag ©elb aug bem 
großen Publifum heraugauaiehen, in bag entfpreeßenbe Cid>t gerüeft. ®ie „Scßle- 
fifche Seitung", bie in ‘Breglau erfcheint, nannte ben $otalifator „Räuber- 
mafchine" unb teilt fonfequent bie aur 3ahlung getommenen Sotalifatorquoten 
bei ihren Rennberiihten, um nicht aum Äajarb anjureijen, nie mit, währenb 
wir 3eitungen hoben, Welche bie Rennen alg folche nie betreiben, fonbem 
nur bie Romen ber brei erften Pferbe in jebem Rennen nebft ben $otalifator- 
quoten oeröffentlichen, ©ine bebeutenbe Quote würbe am 9. R?ai 1906 in 
Eolombeg auf ben Sieg oon ©ölon (15 liefen in biefem Flachrennen) mit 5965 
für 10 geaahlt. ©er ßaie hofft folgen betrog auch einmal au erholten, be- 
bentt ober nicht, baß am §otalifator folche Quoten nur möglich finb, wenn 
nur eine ober awei ‘perfonen einen ©infaß auf ben Sieger wogten, ‘pferbe 
befeßen, welche oon ben Rennaeitungen alg Faooriten augpofaunt werben, ift 
immer ein Reinfall, entweber gewinnt man 1 RRarf, wenn man 10 gefegt hot, 
b. h- man erhält 11 Riarf ober wenig mehr aurütf, ober bie Rennaeifung hot 
oorbeigeroten unb man erhält nichtg. 

<2lug ben §otatifatoreinfäßen wirb ein gewiffer Projentfaß für Rein- 
gewinn, einer aum ülntauf oon 3uchtftuten unb einer alg 3üchterprämie aug- 
gefeßt. ßeßtere erhält ber ‘Pächter beg ftegenben Pferbeg alg ‘prioatmann 
unb ©eutfeher, b. h- biefe ‘Prämien werben nicht an Staatggeftüte ober an 
3lug(änber geaahlt. 

©ie oberfte Renngenoffenfcßaft in 'Preußen, ber Slnionflub, bem ftcf> faft 
alle Renngefeüfchaften in ©eutfchlanb angefcßloffen haben, aahlte 1906 airla 
36 000 RJarf 3ücßterprämien, oon benen 16600 burch bie Probufte beg ©eftütg 
QSalbfrieb an ben Franffurter Rliüionär Äerrn QBeinberg feien. QCBag nun 
ben 3>nportfonb für 3ucßtftuten anlangt, fo würbe bie mit runb 20000 Rlarf 
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in ©nglanb getaufte Butter »on fteli, bem öamburger ©crbpfleger 1906, für 
10000 Sftarl Jöerrn QBeinberg gugefcplagen. ©ie burcb ben $otatifatorumfap 
ersten 9?ennp reife fielen 1906 mit 745487 0Karf ali gewinnreicpftem 9tenn- 
ftallbeflper Serrn Qöeinberg gu. Atfo gerabe ein reifer £>err , ber ei niefit 
nötig pat, begiept Q3ergfinftigungen aui einem ^yonb«, melier uom großen 
publifum — alfo ben 3gnoranten — gefüllt wirb. 

Auch toenn man etpifcb Über bie Sad)e niept fo benft »ie mir, fällt einem 
bie fcplefifepe 9?äubermafcpine ali bie allein richtige Begeicpnung bei 'Sotali- 
fatori immer »teber ein. 3m 3Jtärg 1894 nannte ©raf Arnim in ber Steuer- 
fommifflon bei ©eutfepen 9feicpitagi ben §otalifator ein bie Bolfimoral 
fcpäbigenbei 3»ftitut. Aucp ber »iirttembergifepe £anbobcrftaKmeifter bon £>of- 
aefer, 27 3 ab« lang feitet bei ©eftüti BJarbad) auf ber Oiaupen Alb, »er- 
langte guerft bai $otalifator»erbot unb fagte: bann »erben bie 'Parlamente 
an ißre Subvention für bie kennen ernftbafte Bebingungcn fnüpfen, ber Staat 
»irb eine AJettoperation nicht mehr butben, an beren Stelle er beffer (»gl. oben 
©raf Battppan») bie alten Spielbanten beiaffen hätte. Auch Sfaifcr BMlpeltn II. 
bat ungweibeutig bureb bai Verbot für bie Offcgiere, nicht am Sotalifator gu 
fepen, fein Urteil über ben leiteten gefällt. 

©ie Berfüprung gum ©lüdifpiel ift ber äauptfepaben , womit ber 
‘Sotatifator gang ©eutfcblanb »erfeuept bat, ba bie ©infäpe »erpältniimäßtg 
niebrig jinb unb bai OJefultat in 15 bii 30 Minuten bem Spieler betannt »irb. 

Bet bem Cotteriefpiel liegt bie Sache gang anberi. 'Bor allem ift ein 
betrug unmöglich unb ber Spieler tann feine Spielmut nicht in bem Sinne 
f ebnen befriebigen »ie auf ber Rennbahn. Ob bai ©efetj »om 4. 3«l« 1605, 
betreffenb bai BJetten bei öffentlich »eranfitalteten Pferberennen, lange Befifanb 
haben »irb, halten mir für febr fraglich. 

3n Öfterreich-Ungarn beftept betanntlich neben bem $otalifator bie Bucp- 
maepertoette. 3m Acferbaumtnijlerium gu Bubapeft fanb 6nbe Oftober 1906 
unter Borfip bei Acferbaumintfferi eine ©nquete ftatt, bie fiep mit ber fjrage 
ber Abfepaffung bei $otalifatori befchäftigte. ©ie Anfiepten gingen bapin, 
baß bem Unmefen beifelben unb ber burch btefen per»orgerufenen Spielmut 
<5inpalt geboten »erben müffe. 

QEBie weit bie Spielwut bie 'Jftenfcpen treiben tann, pat ber 14. Oftober 
1906 gu Parii gegeigt. 3« einem Sanbicap blieb »on 10 Äonfurrenten ber 
3a»orit ftepen, unb ei würben auf ben Sieger 129 für 10 ffranf fällig. 3m 
9?u war aDei in ber größten Aufregung, bie Poligei war niept mepr Sberr ber 
3Renge, welcpe bie aui Solg gefertigten ^otalifatorbuben angünbete, um- 
ftürgte, mit ben Automobilen entnommenem Bengin begoß, Congcpatnpi 
war eine »üfte Branbftätfe, auf ber erft eine größere Sruppenmacpt mit »er- 
ftärfter Poligei 9tupe fepaffen tonnte, ©ie fällige Quote »on 129 fjranf fam 
in bem Gpaoi niept gur Auigaplung, unb bie anberen kennen, barunter ber 
Prix du gladiateur über 6200 Bieter, bai längfte fftaeprennen ^ranfreiepi, 
mußten »erfepoben »erben. 

©twai äpnlicpei hätte fiep am Ofterbienitag, ben 17. April 1906, in 
Äarliporft bei Berlin ereignen tönnen, wenn ber Berein niept fo »orfieptig 
gewefen wäre, bie ©elber auf bie niept abgelaufenen Pferbe gurücfgugaplen. 
3n ©elbfacpen pört befanntlicp bie ©emütlicpfeit auf. ©em Oratelrennen über 
1600 Bieter ging ein falfcpcr Ablauf »oraui, bei »elcpem 3 Pferbe bai kennen 
burcpfüprten, »äprenb bie Leiter »on 6 pferben ben Ablauf ali falfcp erfannten 
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unb halb an ben Stavtoct jurücttepcten. 9?ur ein« von ben 3 Pferben be- 
teiligte fiep nun, aUerbing« auäflcptölo«, an bem kennen, unb ber Perein jaulte 
bie eingefegten Selber auf bie beibcn anbern iin jmeiten Ablauf nicpt teil- 
neptnenben Pfctbe perau«. Sierburcp oerpinberte bie Perein«leitung einen 
Glu«brudp bee ilnjufciebenpeit feiten« be« Publitum«. Satten bie ^Sefitjcr bet 
beiben jurüdgejogenen Pferbe au«ficpt«lo« ben 5 m eiten Ablauf mttmacpen 
laffen, fo mären biejenigen, tveldpe biefe Pferbe bcfetjt batten, um ihren Sin- 
fab geprellt toorben. ©enn ba« fiept jebe« Äinb ein, n>enn ein Pferb übet 
1600 Pieter nocp eine Siege«cpance patte, pat e« biefe ba« jmeitemal über 
1600 Piete r gegen frifcpe pferbe nie. 2luf ben nacpperigen Sieger mürben 
178 für 10 Platt gegaptt. Sin Otenngefep barüber, baß bie Pf erbe mit fo 
ungleichem Plaß nicpt gemeffen »erben bürfen, epiftiert nocp nicpt. 

'SRajor a. 3). 9*. Äemting 

JG& 


Knfere §öd)ter 

/Ä« liegt peutjutage ein ganj befonberer SReij barin, junge peranmacpfenbe 
Pläbdpen ju beobadpten. Seit einer Seneration pat fiep ba« äußere Pilb 
biefer Plenfcpenforte fo veränbert, von bem Perpöntfein bei Scplittfcpup- 
laufen« bi« ju ber Sewöpnung an ©oftorput unb tnännlicpe 3imter, baß auep 
ba« Innenleben bavon fitart berüprt »erben mußte. Selbft im Scpoße ffeeng 
tonferbatiber Familien finben mir fepon bei ben jungen Södptern biefen auf* 
gemeeften, oft notp unrupigen aber ermartung«fropen Seift. 

Pßir motlen nicpt unfere 3 eit verlieren, inbem mir un« biefer neuen Sr- 
fepeinung entgegenftemmen. 3 ebe« neue QBerben, ob e« gteiep alte Süter oft 
begrübt, trägt ja bie Pladpt be« Geben« in fiep, Vor ber mir un« beugen, ja 
bie mit mit ftreuben begrüßen foaen. Sftur bie Plißverftänbniffe ungenügenber 
Seifet unb ungebilbefer Soflannafcpreler fotlen beizeiten jerftört metben, epe 
fie mit in ba« neue ©ogma (benn baju mirb jebe nodp fo fitarte Pemegung 
am Snbe boep mieber) pineingebaut merben. 

Srmartung«voü, gefpannt, mit einem betonten ilnabpängigteit«geffipl 
einerfeit«, mit einer taftenben, unparmonifcp mirtenben Knfidperpett anbrerfeit«, 
fiept bie auftvaepfenbe Scpar unfrer jungen Söcpter unb Scpmeftem vor un«. 
PäHe, Sätelfränjdpen, eine Promenabe Qlrm in '2lrm mit ber Sntimen jum 
3 mect eine« Slu«lug« naep ffltrt paben ipre aüeinfeligmacpenbe Äraft verloren 
für jenen Seit, ber nicpt ba« große PBeden verfcplafen pat. S« ift viel Srnft, 
auep Überemft, viel Glrbeit«trieb, auep ftberarbeifungömut, viel Südptigleit, auep 
Socpmut in biefe 9?eipen eingebrodpen. ©a« fanfte Sau«töcptercpen, „ber 
Sonnenfdpetn", mit bem reinen Scpürjdpen unb bem naiven Cäcpeln ift ftart im 
QBerte gefunten. S« fepabet auep nicpt«, menn bie oft nur atlju negativen 
Sugenben be« beutfepen QBeiblein« jetjt einmal eine Keine llnterfcpäpung er- 
fahren. Solange mir nocp über nidpf« ju tlagen paben al« über einen ju 
großen Jtraftüberfdpuß, ift nocp teine 9tot. ©ie 9lot fängt erft ba an, mo un- 
genügenbe Pitbung unb Segenfäglicpteit bie Sacpe an fiep reißen. 

©avor fepüpe un« ber peitige Seift ber Plütterlicpfeit, bem mir bienen ! 
SKun laßt un« bie Seifer anfepn, fo Kar unb fo befepeiben, tote mir, bie 
mir ja felbft auep Seifer fein möcpten, bie« au tun vermögen. 
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Sie ermübenbe Art gutmeinenber ^ftenfcpen, butd) TEßohllaut ber Sprache, 
Oieicpfum ber ‘Silber, Senfationen beö Auabrucfö gu wirten, tritt jet)t bocp 
me^r hinter eine fachliche Cüt)Ie SepanblungSart gurüd. ®ie erfte Art ift mopl 
gu begreifen, »eit ber SJert unb bie Seßimmung ber Frau unb ihr SerpältniS 
im < 30 ( Jcnfc^f)ette!tet>en etwa* gliefjenbeä unb an baS fubjeftioe Gmppnben ©ebun- 
beneS bleibt, fotange eS fiep um äußere Forberungen unb Seränberungen panbelt. 
Aber »ir mußten mit ber 3cit ba hsrauStommen. An apobirtifch aufgeßeüten 
Behauptungen unb fentimentaten Siraben tonnte ßcp fein ernftbafter ‘üKenftp mit 
ber 3eit genügen taffen. — Um gleich in baS Sücpermeer pineingufpringen, greife 
ich als Seifpiet für biefe anfängerpafte, unfacplicpe ‘SPetpobe baS Such über 
Seruf unb Stellung ber Frau non 3<>hanneS 3Hüdcr heraus, ber gwar ben beßen 
^Bitten unb einen tiefen ptttichen Grnft geigt unb mit feinem ‘prebigerton gewiß 
nieten unfichcren ©emütern wopl getan unb pe gur Sertiefung geleitet hat, aber 
in SHrtlicpteit fein Sbcma mit wiUtürlicpen Einnahmen unb frönen 033 orten 
umgeht, obwohl er ben Anfprucp erhebt, fachlich crnßpafte Htnweife gu geben. 

3m gangen müffen wir ben Sorgug ber Sachlichteit jegt noch ben Stännern 
gugepehn, unb wir finben biefe ficfjre, phrafenlofe Art auch in bem Suche öon 
Dr. Äarl S d)mibt-3cna „®ie neue Frau", ©runbriß einer GrgiepungS- 
form (Stuttgart unb Sertin, Gotta). 

An unfern jungen Stäbchen fepen wir eS jept, baß Wir, falls wir biefe 
poffnungSoolte, aber noch unerwaepfene Sd)ar nicht bireltionSloS inS Beben 
taufen taffen »ollen, und ernßlicp um bie Frage ber Sorbereitung, b. p. ber 
Ergiepung tümmern müffen. 

3» erpen Seil feines SucpeS legt Dr. Gcpmibt bar, welche Umftänbe 
überhaupt bie Erweiterung ber Frauenberufe mit fup führten, unb teilt biefe 
Serufe in bie brei großen 9?ubrifen : Familie, Erwerbsleben, öffentliches 9täcpt. 
Sr gept alle Erwägungen in ber Sefäpigungefrage unb in ber Frage nach 
etwaiger Scpäbigung nationaler, wirtfcpaftlicper unb fpegieü weiblicher 3nter- 
effen ernftlicp unb uorurteilSloS burep. ®aS OJefuttat ift mit Ausnahme ber 
nofWenbigen Sefcpränfungen bem freien Streben günpig. Er erllärt bie ener- 
gifepe unb befriebigenbe 3nanfprucpnapme ber geiftigen Straft in ben Ent- 
WidlungSjapren als Heilmittel gegen bie Grfdßaffung beS äftpetificrenben unb 
bilettierenben 9AcptStunS, baS heute in ber Frauenwelt bebenfliep an Umfang 
gewonnen habe, unb pellt bar, wie biefem paffioen ©efüplSfultuS, ber „©efüplS- 
mafttur", unb ber (eicptauSartenben ‘•ppantaße burep eine traftooüe ©ewöpnung 
in ber 3ugenb ber Soben entgegen werbe. *2luf bie Angftfrage naep ber 
waepfenben Äonfurreng betont er bie oölferetgiepenbe SSirfung, bie ber Äon- 
furreng fowopl wie bem Äriege innewopne, unb baS träftige Otefultat ber 
natürlichen AuSlefe, baS Aufßeigen beS BebenSfäpigen unb Süchtigen. — 3» 
öffentlichen 9ted)t unterfepeibet er gwifepen ben ©rünben, naep Denen bie 3u- 
taffung ber Frauen gwedmäßig für baS ©emeinwopl ift (Armenwefen, 3ugenb- 
fürforge), unb benen, bie pe nur auS SifligteitSrüdpcpten gelten laffen (im 
politifepen 9lecpt). ®ocp erfennt er ipre fubjeftioere Seranlagung an, bie pe 
g. S. für baS 9Ricpteramt niept geeignet erfepeinen ließe. 

3m gweiten Seit, ber »on ber eigentlichen Grgiepung panbetf, tritt er 
mit berfelben c prägnang unb Älarpeit für baS realißifepe Stubium an Stelle 
beS pumaniftifepen ein. GS leitet ipn hierbei fein überall burepbreepenber rein 
praftifeper ©eiß. 3m erpen Seil war biefer, ba er auep bie prattifepen Auf- 
gaben ber *3Rutterfcpaft umfaßte, weit genug, um bie ibealen 3üge niept heraus- 
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fallen gu taffen, jener aber hereugert er fiep. ©ie Scpule wirb ihm gum ERüp* 
licpfelt«inftitut, er t>at leinen Sinn für bie Vorbereitung gur ©eleprtenftube, 
fagt aQerbing« mit QRccpf, baff biefe beute auch nicht mehr rein wie epemal« 
betrieben mürbe, j&at er recht, baff bie grauen fich mehr für ba« realiftifepe 
Stubium eignen, mie auch bie VReprgapl ber VRänner, baff faft ba« gefamte 
Stubium auf ffe gugefepnitten werben muffte, Ja bie hinter ohne Elu«napme non 
bort erreichbar mären, fo fiele ba« 9Riheau be« beutfehen Vollem, ba« bisher 
im 9Rufe ftanb, ba« Volt ber ©enter unb dichter gu fein (fiebe auch Türmer« 
Tagebuch, Sanuar S. 537), um ein Veträcptlicpe«, unb näherte fich bem Elmeri* 
fani«mu«, ber in feiner Elrt trefflich genug ift, aber für beutfehe Eigenart boch 
mobl nicht ba« paffenbe EJRaff märe. ©er Sprachunterricht, mie ber Verfaffer 
ihn will, entfpriept mehr bem JteHner-Vebürfnf« alö bem, bie Sprache unb 
ihren Aufbau gu erforfchen, unb ber Vorzug, ftatt ber griechifchen bie eng* 
lifchen dichter im Original gu lefen, ift nicht fo groff, ba bie engltfcpe Sprache 
ber unfern fo ähnlich ift, baff eine liberfepung an ihrem ©cift nicht biet änbert. 

©er Vorfcplag, erft ber VRaforität eine realiftifche Elu«bilbung gu jiepero 
unb bann bem altpumanifttfcpen E3i(bung«ibeal näpergutreten, hängt in ber £uft. 
EBa« heißt: nähertreten? Eßenn biefe Elu«bilbung fcpliefflicp gum prioaten 
£uru« mirb, fo fallen auch bie in biefer SRicptung „Vebürftigften" halb hon ihr 
ab, unb mir fiepen al« ftubierenbe« Volt auf einem gefuntenen 9Rioeau. 

VRarie VRartin in iprem Vucp „Elu« ber EBelt ber beutfepen 
'S rau" (Verlin, Scpmetfcpfe & Sopn) berührt bie Elu«bilbung«frage ebenfall«, 
boep niept gang in biefen feparf umtiffenen formen. 3» Öen beiben Stapiteln: 
©emeinfame ©rgiepung ber ©efcplecpter unb ©oppelte Vloral unb VRäbcpen- 
ergiepung liegt ber eigentliche lebenbige Äern be« E3urf>e«. Eiße anberen Äapitel : 
Schwärmen, VRäbcpenlettüre, &äu«licpe ©rgtepung jc. enthalten viel kräftiges, 
'Seine« unb iöerglicpe« unb ffnb al« VRapnruf unb 9Ratgeber für ©Item unb 
Führer für Siicpter Warm gu empfehlen. ©« panbelt fiep auch Pier um ©hege, 
bie gar niept oft genug gefagt werben tonnen, boep weit fie fepon fo oft gefagt 
unb fo unanfechtbar finb, erübrigt fiep an biefer Stelle eine fpegielle Vetracptung. 

©agegen ift bie Stellungnahme ber Verfafferin gu ber geiffigen Elu«- 
bitbung intereffanf unb anregenb. Sie tommt hier gu einer eigenartigen Ein- 
nahme, bie icp gang befonber« perhorpeben unb gum ©urepbenten empfehlen 
mäepte. Von bem ©ebanlen auögepcnb, baff bem VRäbcpen niept nur irgenb 
ein fcpneQ ergriffner Veruf gegeben werbe, fonbern ber, in bem fie ihren Ceben«- 
inpalt finbet unb baburep gur VRitarbeft an ber Kultur befähigt werbe, tommt 
fie in berftänbiger unb fbmpatpifcper Elu«einanberfepung gu bem Scpluff, baff 
ber <Srau e« hiclteicpt horbepalten fei, einem großen VRangel an biefer Stelle 
abgupetfen: bie pope intellettuelle Stufe, bie ber VRann er- 
rungen pat, entfprtcpt in ber ^at niept ber fittlicpen Stufe 
be« Vollziehen«. (Siepe bie ©rlennfniffe be« Äopernifu« unb bentroftlo« 
engen ©efccptZfrei« ber großen VRaffen, fogar ben in befferen Greifen, in betreff 
©ott, EBelt, Simmel, mit bieptem Eiberglauben übergogen.) Ein biefer 5atfacpe 
ift naep ber Verfafferin bie fpftematifierenbe Elbftrattion be« VRanneö fcpulb, 
unb hierbei mürbe bie fubjettihere Elrt ber ftrauen, naep Überminbung hon 
ftlabifcpen 9Racpapmung«berfucpen ba« miffenfcpaftlicpe 3beal be« EORanne« er- 
gängen unb bie „Srtennlniffe umbiegen unter 3mecf- unb EBertbeftimmungen 
gu pöcpfter ftraftentmictlung für ba« Sanbeln. ©er gefunben $rau mirb alle« 
EBiffen nur VRittet gum Äönnen unb jöanbeln fein." 
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Sielletchf wirb biefer bcfchciben geborene ©ebanfe einft von ber 3ufunft 
herrlich beftätigt. ©arin mürbe bai ©inzelintereffe, bai noch in biefetn Kultur- 
fampf liegt, feine enbgültige Sluflöfung finben ! ©ennoch meint 'üRarie Martin, 
bat bie 3eit ju einer folgen öebung (unter gefunben Serpältniffen , ohne 
Sdjäbigung ber mütterlichen Sigenfcpaffen unb ohne Saft) noch nicht reif fei, 
unb bat man noch burd) ©enerationen eine höhere 'SRäbchenerziepung verfolgen 
müffe, epe an eine 3luibilbung für ein folcpci 3*el ju benfen fei. $lber bie 
rafthgepenbe Kultur toirb nicht fo lange warten, vielleicht zum groten Staben 
für eine langfamere unb teuerere Söperentwicftung in SRarie SRartini Sinn. 

Slucp in betreff ber hoppelten 3Roral fiept flc !lar unb feparf. ®ai ^ui- 
brechen einer ungezügelten ftrauenmoral führt fte auf bie einfeitige Betonung 
ber Serrenntoral jurücf, bie bie heutige Kultur unb bai gefteigerte Selbftgefüpl 
nicht mepr erträgt. Sie forbert bie ©rziepung bei SMeni auch bei bem 
SRanne, bie biiper bei ber fttau fo gute Früchte getragen hat. ®ie ffrau aber 
foH nicht mehr im „9lichttoiffen ber Unreinheit" bumpf ober verlogen einher- 
gehen, fonbem tlar unb ftarf im „3Richtmolten ber Unreinheit". 

©in papei Sieb ber verebetten Siebe fingt SlgneiSarber in ihrem 
‘Sud) „Siebe" (Serlin , Scpmetfcpfe & Sohn), ©i ift jart gcfchrieben, fein 
unb voll tiefer Klarheit. Kein Kampfbuch »ber etnei, mit bem man fleh aui- 
einanberfegt, fonbem ei begleitet ben höheren ©ang unferei erzogenen ©e- 
miffeni wie eine reine, füte Gelobte, ©in fachlich intereffantei Such zu fein, 
macht ei gar nicht ben 3lnfpruch, aber ei tann unreife, untrere Junge ‘ütRenfcpen, 
bie noch im Serben ftehn, von bem Sirenenfang einer unlautern ©rofit ab- 
wenben, ihnen bie klugen öffnen, bie ©ewiffen verebeln. 

©anz zum Schlut möchte ich noch bai grote Sammelwerf „® a i Such 
vom Kinbe", bai Eibele Schreiber unter 9Ritarbeit zahlreicher Fachleute 
ali ein Kompenbium ber wichtigsten auf bie Kinbpeit bezüglichen fragen im 
Serlage von S. ©. §eubner, Seipzig unb Serlin, reich iüuftriert berauigegeben 
hat unb bazu beftimmt ift, ein Seifer unb SRapner in ber SrfüUung ber ©Itern* 
unb Srzieherpflichten zu fein, fowie eine fleine Srofchüre empfehlen, bie allen 
Sräuten unb merbenben URUttem in bie Sänbe gegeben werben foQte : „URutter- 
pflicht unb Kinbeirech t" von Dr. med. 9?eter (Serlag ber “ärztl. 9?unb- 
fchau, URümhen). „©ine < 3Rutter ift erft bann ganz unb volltommen SRutter 
ihr ei Kinbei, wenn fle ei füllt," bai ift ber ©runbgebanfe. Sier fpricht ein 
über bie Schäblichfeiten unb ©efahren, bie einem Kinbe bropen, beffen 
SfRutfer zu nachläffig, zu genufjfücptig ober zu wiüenifchwach ift, um biefe vor- 
läufig b#$fte unb liebfte Pflicht zu erfüllen, ©r erflärt bie ©igenfehaften ber 
^Ruttermilcp unb ihren unberechenbaren Segen. ®ann beleuchtet er auch bai 
nichti weniger ali harmtofe unb ungefährliche Kimmen wefen. 9Ri<ht fovlel 
wirtliche ünfäpigteit zum StiQen ali erbärmliche Schwäche ift unter ben ver- 
fagenben grauen. 5luf bemfelben Stanbpunfte fiept in Eibele Scpreiberi Sucpe 
^rof. Dr. fjinfelftein in bem Kapitel von ber ©rnäprung bei Säugtingi. 

QBenn eine ! 3Rutter fiep fepon ber erften ■Jlnforberung entzieht, wie fann 
fte fpäter ihren ‘plag auifütien ? ilnb hoch brauchen wir heute nichti nötiger 
ali tüchtige 'SRtttter. 3etjt ift feine 3eit zum Schlafen, flnfere Töchter gehen 
einer neuen 3ett entgegen. QSte fie fie finben wirb, ift nicht zum tteinften Seil 
unfere Sache! 93?arie ®ter$ 
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(Einiges t>on ^unft unb Sulfur 

/^ienftmänner unt) teufe ähnlicher Qjßirfungefreife fragen bie Eingabe ihre« 

33erufe« an ber Reibung, nebft einer Siummer für ihre Eperfon. ©er 
©erichtebote iff burcb feine Uniform hinreicbenb getenngeichnet; aber bie ( 21mfö- 
ricbter finb an ihrer Fracht nicht mehr gu unterfcheiben. QÖiü man wiffen, 
welcher von ihnen etwa ber £>err < 2lmföricf>fer 9JIütIer iff, fo muß man fchon 
ben QUofen fragen, unb er wirb fagen: ©er Serr bort mit bem ’2Jo0barte, 
ober wie er fonft aueficht. 

3 cf) meine, mit 'Jßcrfen ber &unff fei ei f)inficf)f(icf) ihrer QSiirbe ba« 
gleiche, ©er 3)2aler fchreibt auf feine Silber nicht, waef fie barftellen, unb aud) 
feinen tarnen bringt er nicht toie eine xfirma an. hingegen unter auflage- 
weife hergefteüte ©ruefe wirb beibe« regelrecht gefetjt; aber auch h» e r fertigt 
man bie wertvolleren erften Slbgfige vor ber Schrift. 

91 od) niemals ift ei ben -JRenfchen in ben Sinn gefommen, an ber fjront« 
feite von Kirchen beren tarnen in ffirmenfehrift angubringen; unb auch 'paläfte 
jeber 9lrt haben von jeher, als fogufagen Snbivibuen ber Äunft, biefe natür- 
liche £>ochachfung genoffen — bis auf unfere 3cit, welcher fie abhanben ge« 
lomrnen ift. 9iiemal$ früher hat man an einem Olathaufe, einem ©ericht«* 
ober '2lmt3baufe, einem Schulhaufe folche« angebracht, wie man c« jet>t tut. 
*21 ber ift bie« für ein feinere« ©efüt>l, welche« jebe« 933 er t gern als ein Qßefen 
für fleh auffaßt, viel anber«, al« wenn fierr „SlmtSricbter ‘SOiüKer" mit biefen 
gwei ^Sorten am 93arett auftreten müßte? 

SDJan fomme mir nicht mit ber al« 2lu«rebe üblich geworbenen ‘pljrafe : 
ber moberne 93erfehr erforbere ei fo. ©ie (Einwohner eine« Ort« fennen ihre 
öffentlichen ©ebäube wie ihr eigene« &au« unb bebürfen feiner folcher Qluf- 
fchriften auf ihnen, ©em fjremben, ber gunt erften SKale eS auffuchen wiü, 
hebt fid) ba« ©ericbtöhau« ober c Poflhau« fchon von Weitem von ben gewöhn- 
lichen 98ohnhäufern ab, unb wenn er fo nahe heranfommt, baß er eine große 
Schrift oben an ihm git lefen vermag, fann er auch eine etwa neben ber §ür 
aufgehängte §afel ertennen. Welche ihm angeigt, baß er am gefuchten Orte ift. 
3lur fo ift ba« 93 au wert felber etwa« für fich, bie erfte 93otbcbingung jebe« 
äfthetifche« SBertc«. 
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Bei ben roinanifcben Bölfcrn ift bieg noch in j\raft. — Sin anbere« ifl 
e« natürlich «® BJeipeinfchriftcn unb überhaupt folcbe, bie mit 3npalt unb 
Raffung aus bem ©ebanfen bc« QBerfe« hrroorblühen gleich fonftigem Scbmucfe. 

Buch bie Snfcprift Teatro, welche häufig in Heineren Stäbten 3talien« 
an ber grontfeite & e « Speater« prangt, mufj man hierher rechnen, wenn man 
fle recht oerftept: fie ift feine 3irma ober Oieflame ~ ba« weiß man ja, baß 
e« ba« ^heulet ift — , fonbem ber ungemein lebhafte £ofalpatrioti«mu« beT 

Staliener hat fie anbringen laffen: ilnfer Theater! 

* • 

* 

3utn Beifpiele: 3n fterforb in QBcftfalcn hot man vor einigen 3aprcn 
einen QBittefinbgbrunnen errichtet. Baß ber Sbelb auf feinem Scplacptroffe bloß 
bie bereite! langweilig geworbene tppifche ©eftalt eine« altbeutfchen 9\eden ber 
Bilbcrbücper ift, fei nur beiläufig bemerft; obwohl e« nahcliegt, gu oermuten, 
baß eine inbioibuellcre unb piftorifcp richtigere BarftcUung gerabe in biefem 
ffalle bielleicht möglich gewefen Wäre, benn feine ©ebeine werben oon ber Stirere 
be« Stäbtdjen« Gnger unweit fterforb in einem Bltarauffabe aufbewahrt. 
Qlber baß bie Äerforber nichts (Eiligere« gu tun hotten, al« ben oom Bahn- 
höfe Äommcnbcn mittel« fehmiebeeiferner BSegwcifcr an jeber Straßenecfe auf 
ba« BSittefinbebcnfmal aufmerffam gu machen, ba« ift boeb fo häßlich, wie c« 
mobern ift. 3 ft benn bei un« ber Sinn bafür fo gänglid) abgeftorben, baß bie 
91rt unb BJeife, wie man al« ©emeinbe beieinanber lebt, fein ©efchäft ift, fon- 
bem beffen ©egenfafj unb Grgängung, al« ba« gürfichfiin ber Familien unb 
Nachbarn in ihren Straßen, ©affen unb Vierteln? (E« gehört boch auch S« 
einem ootlftänbigen Ceben, nicht bloß ©efchäft mit anberen, fonbern auch felber 
etwa« gu fein. Unb bie« ift auch ritt Anrecht, ja e« ift ba« £eben«olement 
eine« öffentlichen J^unftrocrfe«, Teilhaber an biefem eigenen unb naebbarfepaft- 
liehen QGßefcn ju fein. 

Ober: 3n 9feuftabt a. b. Aaarbt hot jemanb auf einen fleinen Bloh, 
ben Strohmarft, einen 9teptunßbrunnen geftiftet, al« Äunftwerf gwar ohne 
BBerf — eine wohlbeleibte 9Kobetlßgur in ber beliebten Bef« — , immerhin ein 
Schmucf, Wenn man Wenig begleichen befttjf. 9lber Warum hot man benn ben 
alten Strohmarft nun in einen faben 9ieptunoplah umtaufen muffen? <E« ift 
eine ©efdjäftigfeit unb äfthetifepe Otegung an gang Unrechter Stelle. Ba« B°lai« 
be« ©roßpergog« in ftreiburg i. Br. ftefjt noch heute gwifepen Saig- unb Scpufter- 
gaffe, ohne baburch irgenb an feiner QCßürbe beeinträchtigt ju fein. 

3n Straßburg am Gnbe be« Broglieptape« fteht an einem QGafferbecfen 
auch «in 9ieptun, ein oorgüglidje« frangöfifepe« Qöerf, um ben man fiep aber 
nicht im minbeften flimmert, nicht fo wie in ben genannten fällen; ebenfo rein 
für fiep flehen in ben "Einlagen ber Gfplanabe in 9Ret) mehrere fepr fepöne 
Sachen. Ba« befagt: man fann, wenn man will, ungeftört unb unbeachtet feine 
ftiüe ^reube an ihnen hoben. Ba« herrliche Benfmal Glaube ßorrain« oon 
Oiobin in 9?ancp fiept im Sfabtgarten auf irgenb einer fepönen Bafenfläcpe ; 
Wenn man e« nicht fuept, ßnbet man c« nur wie gufäUig unb ift entgücft. QBir 
fönnen ba oon ben fjrangofen noch lernen, ober oielmepr annehmen; benn gu 
lernen ift ba« eigentlich nicht. 

Slnb auch Pon unferer eigenen Bcrgangenpeit fönnen wir e« wieber an- 
nehmen; benn Wir hoben e« fepon befeffen gehabt. 3eber Blicf in unfere 
alten Stäbte geigt e« un«. 9iiemal« fiept ba ein 3ierbrunnen ober bergleichen 
ohne befonberen ©runb unb be«holb fteif unb langweilig gerabe auf ber SRitte 
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beg Viaheg, fonbern et ffebt fcheinbar beliebig beifeitß, unb bod) fo richtig unb 
fo gemütlich, Wie eg mit VJorten gar nicht au fagen ift. So ftefjt bet Scheine 
Brunnen auf bem Blarfte ju Nürnberg, und fo bie anberen. Eß gilt aber 

nicht bloß oon biefen ©Ingen: alle« ging folchertoeife in* unb miteinanber. 

* * 

♦ 

Jlnb im heutigen tun eg bie Entartungen. 

Eg ift eine gute Sache, im ©ebirge ober im weiten Qßatbe feinen VJeg 
leicht ju finben. ‘Slber ehe ich miih immerfort burch Ölfarbenftricfye oon einem 
Vaume ober Steine jum anbern ähnlich wie ein Bär am 9!afenringe leiten 
taffe, roifl ich lieber mein topograpbifcheß ®cnie anftrengen ober mich mehrmalg 
verlaufen; fo n>ie ich auch vorjiehen mürbe, in Sberforb nach bem VJittetinbß- 
brunnen mich hinfragen ju müffen. “2lber laum brang oor einigen 3ahrjehnten 
bie 30anberluft in weitere Greife, fo wurben e« „Souriften", unb fie bildeten 
eiligft Bei eine, unb jogen mit großen Jarbentöpfen auß unb „marfierten" alle 
„lohnenden* Vfabe im ©eutfdjen Reiche, bamit feiner mehr Umficht, Schict- 
famteit, Berwunbern unb dergleichen altmobifche 9\equiftlen mitjufchleppen 
brauche, Sind auf jebe ’Jlnhöhe bauten fie einen ’Qlugjichtgturm. 

<2luch fchned oormärtg ju tommen ift eine gute Sache. 9lber wiederum 
fehen Wir, baß ber ®eift, ftatt bie neuen Mittel (ich ju feiner reicheren Ent- 
faltung bienftbar ju machen, febmäblicb ju ihrem bloßen Wiener berabfinft. 
'Sie Radfahrer unb gar bie 'Jlutomobiliften, auf bie Canbfiraße gebannt, benten 
gar nicht mehr daran, fie ju oerlaffen, unb baß außer ihr bie fünften Qöerte 
liegen. fchneller bie SWafchine raft, um fo mehr verengt fleh ber (Seift, in 
ber Dichtung hin, felber bloß ein Organ berfelben, baß beg VJabrnchmenß, ju 
werben. VJenn folche fieute reifen — ftatt biefeg alten inhaltreichen 'Begriffeg 
müßte ein paffendem für fie gefchaffen wetben — , wag erleben fie da adeß 
nicht oon bem, wag ju erlebt n möglich wäre? < 3Kan tefe bie Veifeberichte 
in ihren 3eitfchriften unb beachte ben Sorijont, bie tleine Klaviatur ber ®e- 
banfen, bie ba angefcßlagen wirb. 3hre '2lltersgenoffen oor hundert fahren 
erlebten auf einem VJege von einer t 3)ieile mehr als fie auf einer Strede von 
vielen teilen. 

Eg ifi nicht bie Vergangenheit auf Soften ber ®egenwart erheben, wenn 
man folcßeg fagt — ber ^Phiüßer iß fleh immer gleich gemefen — ; eg will oor 
Qlugen führen, baß ber ® e i ft e ß tultur im Volte bie wahre Cebenßfraft, bie 
beg 3Ba<bfeng, gefehlt hat unb fehlt, bie firaft. in die Vielten einjutreten, 
welche bie teeßnifeben drittel ihr pppfifch geöffnet haben unb ju benen bie 
@roßen unferer tlaffifchen ^eriobe alle VJege gebahnt hatten, ffrüher tonnten 
bie anberen oom „Volte ber Center“ vielleicht fagen : mehr ®eift alß Selb ; 
heute ift jießer bag Umgefeprte richtig. V?an würbe nicht fo ftrengc ju urteilen 
brauchen, wenn nicht Anmaßung unb SelbftgefäUigteit in gleichem V?aße ju- 
genommen hatten, ©ie 3eiten, wo bie Cumpe noch befcheiben waren, fmd 
ooi über. 

3lm Olanbe beß föarjcß, auf bem ftejrentanjptatjc, hat man ein £anbfcßaftß* 
theater eingerichtet; ich glaube eg gern, wag bie 3<itungen oon ihm ju preifen 

wiffen; aber : bie Ceute er jä bien begriftert, waß fid) ihnen ba dfeueß 

offenbart habe, unb eg find adeß Singe, welche He in ber Tiatur täglich unb 
ohne Eintrittsgeld haben tÖnnen, wenn ihnen nur Äerj unb Sinn offen wären. 
Sie rühmen überrafeßt die Qlfuftif beß 5heaterß; haben fie benn niemals be- 
obachtet, baß Überad im ®ebirge, wo baß ©eftein anfteßt, bie menfehliche 
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Stimme fo feltfam fcbön unb beutlich auf weite (Entfernung t>erncbmbar ift, 
ebcnfo auch über ftiüe 7Bafferfläd)cn bin? 6« fei wunbcrbar gewefen, wie bad 
©argeftelite, bic altbeutfsbcn ?\'t)tben, mit ber ??atur jufammcnfloß, je tiefer 
bic Sdjattcn bed 'Ilbenbe berabfanfen unb bie Reifen unb 'l'äumc ber ^übne 
unb bie weite 'Janbfcbaft unten in ©unfelbcit hüllten; unb ba weife firf> auch 
unerbittlich aus, wie auf einem f Prüffteinc, ob lauter unb wahr ober unecht 
fei, was borgcfiibrt wirb, ©ewiß, nur wirft bic ^iatur folcbes immer unb 
überall; habt ihr benn nicht mal allein an folcbcn Orten bie 9iad>t abgewartet 
unb gleich euren QJoi fahren Qßictanb ben Schmieb unb bie S)cin^elmännchen 
unb anbercs wahrgenommen, geheimer unb fcltfamcr, als bic Scbaufpicler cd 
euch /feigen tönnen? Unb warum ift euch nicht längft bewußt, um wieoiel 
flarer in ber 3?atur alles QPabrc wahr, alles liebliche lieblich ift, wie menfeh- 
licbc Aoblbeit in ihr oicl bcutlicbcr ift als auf ber Strafe ober im Salon? 

©ie Rölnifche 3eitung brachte fürflicb C 2?cmcrfungcn, Welche ein Uugcr 
< 33eobad)ter auf einer Oieifc burd) ^corbamerifa gemacht batte. «Eine war, 
baß bort Bahnen unb ftabrifen jeher Olr t mit abiolutcr Ociicffiditslofigfeit ihr 
©ctöfe unb 'Pfeifen in bewohnten Quartieren treiben unb baß es auf Koften 
ber ?Ierbenfraft bed Golfes gefebeben müffe unb and) ber fyäbigfeit, 3nner- 
tidjed ju cntmicfeln, ftatt beren nur ber (Erwerbdtrieb unb in einfeitigften formen 
fid) ausbilbe. ©iefe < 3Kecbanifirrung ber ©eifter greift aber auch anberewo 
um fid>; unb was wir hier betrachtet haben, läßt fid) feßon unter biefen be- 
griff faffen. TBo ift bei und in größeren Stabten noch 0\ube jußnben? 3)Ian 
ift bereits eingeftellt wie bie -Jlmerifancr : erft bas ©efehäft unb bann baS 
Q3ergnügcn, was benn fonfit noch? fyaul ift man nicht, bas Cebcn ift an* 
gefpannt, jebod) wie ein ©lieb im ©ctriebc einer OTafcbine, wo ein 9?ab baS 
anbere mitreißt. "©enn fleh nicht überall in ben kofferen unabläfftg etwas 
brängte, trogbem flrf? ju behaupten unb ans Cicßt ju gelangen, — man wäre 
oerfucht ju glauben, baß bas beroifche 3eitalter ber 3ttcnfd)bcit nunmehr enb* 
gültig abgetan fei unb ein anbered auf, ließe, welches mit mechanifch bingbaftem 
©afein ber 3nbioibuen fid) diaraftcrißeren werbe, einem ©afein, beffen Q3e- 
bingungen bie großfapitaliftifebe ©clbbcrrfdwft formt, welches nur ift, wenn 
ed fieß ihnen fügt, unb fonft nicht ift. ©eiche 'Serlufte! 

Unfcrc Hureautratie hat in ©eftalt ber Sdjablonen für aUed an ihrem 
©eile ähnliches bereits erreicht. ©iirbe in jegiger 3eit etwa ©oefbe eine 
Karriere wie bamald machen? Unb feine 'JOlilitäroerhältniffe ? 3cß mag fic 
nicht audbenfen. 

Ss ift für und — in jeber Sinnfuht — bic böcßfte 3eit, baß wir und bie 
©abrßeit über und fclber fagen. 


S). ^2BaUi«ö 


Unbotmäßige ©enoffen unb ^atfer 'Sebet — liberal ? — 
©a$ böfe 3Baf)lrecfyf — ^auttoürfc — ©er neue ÄerfuteS 
— ^otitif unb Gilbung 

^*ic offtjielle Sojialbcmofratie £at nichts gelernt unb nichts vergeffen. 

'JßenigftcnS nach bem fcocfcnäftgcn unb pratjlerifc^cn ©ebaren tyrcS 
„3entralorgana" ju urteilen. ©a muff fich ffbuarb 93ernftein gegen „£lnfcr* 
fchlagung" unb „^älfchung" einer von ihm gehaltenen 9?ebe jur 'Ißcht 
fefcen; ba rnirb ber „©enoffe“ ©cvrg 93ernbarb Aum fimpefn „^OJenfdjen" 
begrabiert unb bem .foeraue gebet ber „5lntifostalbemofratifcben Äorrcfpon- 
benj", 0EKay gorenj, „jugcfetlt", mit bem er „innerlich vermanbt" fei; ba 
U>irb Dr. Heinrich 93raun mit nicht minberer ©leichbeit, Freiheit unb 
'Srübevtichfeit als „unbejahlter Äelfer be$ 9?eicf)3»crbanbeä" an ben Pranger 
ber öffentlichen Parteimeinung gefteüf, allen aber mit betn berühmten „9?ie* 
gel" gebroht, ber vorgefeboben merben muffe, $luch au« ber ctlafanten 
tßicberlcrge ber 'Partei mei§ ihr offtgiedrö Organ fionig au faugen. ©S 
„betoeift" mit anberen Parfeibläftern, bah bic 3abl ber Mitläufer bieSmal 
nur einige Jöunberttaufenbe betragen habe, bic mehr als brei ODiidionen 
aber, bic je^t treu jur $abne gehalten hätten, „fturmerprobfe Kämpfer" 
feien, bie burch nichts mehr ber Partei abmettbig gemacht merben fönnfen. 

„9Retftoürbig," meint fopffchüttelnb ©enoffe 3anteS 93roh in ber 
„9?eucn ©efeüfchaft", „maS trofj bcS 9ßahlgehcimniffeS in bie blofjctt 3ahlcit 
hineingeheimnipt mirb! Sftadj unferem Statut finb 'Parteigenoffen 
nur bic Organifiettcn, mit 2IuSnahme befonbercr für und anbermrit 
tätiger ©enoffen. ©anach ftnb, mit biefer ‘SluSnahmc, alle 9cichtorgani- 
fierten, bic bei ben ,35a upttvah len für unfern $?anbiatcn ftimmten, nur 93?it= 
laufet, ©er ,93ormärt$' mirb nun mohl einmenben, baff bic anbern par= 
teien hoch alle ihre 9öäh(er als ‘Parteigänger betrachten, ©ie verfebmimmen- 
ben ©rennen ber anberen Parteien aber für bic unfrigen als 93cifpiel ju 
nehmen, verrät im ©runbe bürgerliche Qlnfchauungcn. 933er liberal mahlt, 
mag für einen liberalen gehalten merben, vielleicht auch ein liberaler fein. 
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©enn wa$ bebcutct liberal' ? ©ic Gozialbcmofratic jcbocß ift oon ollen anbcren 
Parteien innerlich gefeßieben, fic erftrebt eine Slmgcftaltung ber ©efellfcboft unb 
ftüßt ftd) hierbei auf beftimmte, wiffcnfchaftlicßc 9lnfcßauungcn. 
QBcc als So^ialbemofral betrachtet Werben foQ, muß auf biefen fußen. 

Gidjerlicß Wirb bicS auch bei einer Qlnzaßl ber niebtorganifierten 
Wähler, jinnal auS ben Greifen ber 3ntcllc!fucllcn, zulrcffen. I 3ßic groß 
aber biefe ^Inzaßl ift unb wer oon ihnen wirtlieh überzeugter 901airift ift, 
Wiffen wir nicht. Unb zwar um fo weniger, je mehr bic Gozialbcmotratic 
al$ ,bic' öppojitionepartei alle unjufriebenen (Elemente einem Gebwamme 
gleich auffaugt. Q53ir wiffen nicht einmal, ob es überhaupt bief eiben 
finb, bic jeßt wie 190.1 für unS gcftimint höben, unb ob fic nur ihrer s *9t i ß- 
ftimmung über poliiifche Vorgänge unb mirtfebaftUeße 3uftänbc Siuabrucf 
geben, aber nicht unferer 'Partei zu einem auefcßlaggcbenbcn Gin* 
fluß ocrhelfcn wollten, ob alfo, je näher biefclbe ihrem 3icle fommt, bie 
3aßl ber 90iiittiufer progreffi» wieber abnehmen muß. QBir wiffen enb* 
(ich auch nicht, ob wir auf fie, bic nicht ben 90cut ober bic Gntfcßlußfraft 
befitjen, unferer örganifation beizutreten, in 3citen, ba eS aufs üSanbcln 
antommt, auch nur irgenbwie rechnen fiinnen. ©ic Örganifation allein, bie 
für bic anbcren 'Parteien faft nur bei ben Töaßlcn in bic Grfdjcinung tritt, 
ift unb bleibt für uns bie ©runblage ber parteizugeßörigfoit. Pci zirta 
13 90lillioncn QBäßlern unb ftii fa 14 90iillioncn großjähriger Gtaatebürger 
haben wir banach bei weitem noch (eine »olle 901 1 Ilion über* 
Zeugter Gozialbemolraten — baS finb nur 7 °/o — unb Weit 
über 2 9D l iiliioncn 90Jitläufer. 

©ie 9D?itläufcr oc>n 1903 finb auch nicht etwa inzwifeßen ,9?c* 
fruten' grworben. ®as wibetlegt jtd) feßon bureß bie ö'ganifationS* 
Ziffern. 9llS 9Mrutcn fann man boeß nur bic neu Gintretenben anfeßen. 
9Sßer übrigens bic pfpcbolegic ber Örganifation näher ftubiert, wirb zu* 
geben : bic Grzießung ber betraten erftredt ficß meßr auf ben äußeren ©rill. 
93etommt man fie fämtlicß zur ftlugblattoertcilung, zum Gcblepprrbicnft unb 
anbereit gewiß überaus anerfcnncnSWcrirn 91t beiten heran, fo ift man feßon 
feßr froß. 90iit einer tiefgrünbigen fozialen unb politifcßen Grzießung bagrgen 
ift cS um fo feßwaeßer beft üt, je ncro&fcr gerabe bie ßcrrlcßcnbe 
9?icßtung in ber Partei gegen ein wirtlicß freie* unb fri* 
feheS 903 ort, gegen unumfeßräntte 90ceinungefrcihcit wirb. 90Ian fießt eben 
immer noch nicht ein, baß biefe 3ntolcranz, bic mit ber ©iSziplin bei 
ber 91u*iibung brr prattifdjen ^ätigfeit nicht baS minbefte zu tun ßat, 
gerabe bei einer bemofratiidjcn Partei eine ungeheure Gehwäcßc beweift. 

©ieS Pilb ber wirllicb polinfeb, wirifcbaftlicß unb geiftig zur gegen- 
wärtigen llmgeftaltung ©eutfcßlanbS noch oiel zu fehwaeßen 901acßt unferer 
Örganifation zeigt ficß nun aber im Gpiegel bee p a r la m c n t a r i e mu S 
»erboppelt. 5roß brr llngerrcßtigfcitcn ber < 2Bahlficiegeomeiric! 9ln einem 
$age wäßreub eine* Sabrfünft* laufen 9DIillionrn GtaatSbürgcr, bie wir 
auf bem politifcßen Äampffelbe fonft nie wieber feßen, herbei unb werfen 
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einen 3effel für ung in bic £trnc. ©ne geringe ‘Scmühung , bie unfere 
Parteimachf aber meit über bic 3al)l ber mirflichen ©enoffen hinaug er* 
höht. Millionen ferner »an 9Reicbgvcrbrof[enen unb ©leichgültigen ftimmen, 
obmohl fie ©cgner unferer 3iele finb, bcnnoch nicht gegen ung, fonbern ent= 
halten fich ber Stimme. ©iefe inbirefte fiilfe überfchen mir leiebt. 

Über melcfje geringe Macht im 9?cicbgtage tote gebieten mürben, menn 
mir nur auf unfere partcigcnöfftfd^cn 77» au rechnen hätten, jeigt bic 5at« 
fache, baß mir fogar mit Äilfc ber 2 Millionen Mitläufer nur 
29Manbate in ber Joauptmahl erringen fonnten. ©ie übrigen 
Manbate fielen ung in ber Stichmahl burch birefte ober inbireltc 
ioilfe bürgerlicher Parteien, benen mir immer noch otg bag Heinere 
Übel erfchienen, ju. 'SDie nun bei einer ( 2Bahlfonftcllafion, bei ber fleh 
fämtliche bürgerliche Parteien tatfächlich gegen ung jufammcnfchließen ? 
® i e nachftcn *20 a h l e n merben, menn unferc ‘Sahnen bic 
gleichen bleiben, voraugfichtlich ung noch eine fchlimmere 
9?iebertage bringen. 3<h (>alce eg für richtiger, menn mir bieg 9?cfultat 
ing “2luge faffen unb ju oertneiben fuchen, a(g bah t*>*r ung micber, mie 
bei biefen Maplen, baoon überrafchen laffen. ©er 9i i m b u g unfereg un« 
aufhaltfamen 93ormärtgbrängeng ift jerftört. < 2Bie jebe 9iiebcrlage, fo 
mirb auch biefe auf bie Mitläufer eine crnüchtcrnbe unb bcntorali« 
fierenbe ‘JBirfung augüben. Schott bie hommfdjen ©öfter ftanben nur 
auf ber Seite ber Sicgenben. finb bie ‘Sürgcrlichcn hohen gemerft, mag 
fie gegen ung leiften fönnen, menn fte gegen ung fid; aufammcnfchlichen. 
Sie merben fdjott bie 9?uhanmenbung jiehcit. Sluch mir? Sig jept hot 
fich nur eine fchmache Morgenröte ber ©rfenntnig gezeigt. 

Manche 9?coolutionäre hoben nach biefem Mißerfolg bic pariamen« 
tarifche Flinte fchon faft ing 5?orn gemorfen. f S3ag für eine oerjmeifcltc 
Slugficht ift bic auf einen Qßcltfrieg, bie Äautgfp in ber ,9?euen 3eit' jeht 
toieber, mie fchon fo oft, anbeufefe ! Natürlich fteht für ihn faft mit ,miffen« 
fchaftlicher' ©emibheit feft, bah ber Qöeltlrieg mit einem Äonfurfe ©cutfch« 
lanbg enbigen, bah hann juft bag fojialbemofratifche Proletariat bie poli« 
tifche Macht erobern mürbe, unb bah cg hann bag nationale ober intcr« 
nationale mirtfchaftliche Spftem änbern fönnte I Sollen mir nun aber mirflicf) 
megen folchcr 3ufunftgvifioncn einen anbern Stampf, alg ben mir jept feimpfen, 
unb eine anbere 9?cvolutionierung münfehen alg bie bet 5?5pfc? Sollen 
mir bag im Prinzip amcifcllog bemofratifche 9icicbgtaggmahlrecht alg QBaffc 
aufgeben unb gleich Äautgfp in völlig unbcmofratifchcr ( 2ßeife auf eine 
gemalttätige Überrumpelung ber Mehrheit lauern? Ober nicht vielmehr 
bahin ftrebeit, cnblich bie Majorität ju geminnen? c 2ßenn mirflich 
unfere 3becn mobern. Har, vernünftig unb ber groben Maffc beg 93ol!eg 
nützlich hnb, moran, jum Teufel, liegt cg, bah mir ih c hag nicht flarmachen 
fönnen? 3umal ©cutfchlanb hoch ein vormiegenb inbuftrieUcg £anb unb 
bie ‘Solfgauftlärung in ben getmanifchen üanbem eine mcit höhere ift olg 
bie in ben romanifchen unb flamifchcn ? . . . 
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Rach ber ^InfidU, bic bcm 'JireSbcncv Parteitage baS ©cpriigc gab, 
barf atlcrbingS eine auf bic Mitläufer jugefebnittene Saftif überhaupt nicht 
in $rage lommen. 'öcfcbwicbtigeu boeb bic Revolutionäre ihr ©cwiiTcn 
übet bic parlamcntarifcbc SPiitarbcit im ©egemoartsftaate bmcb bie Formel, 
baß biefe SDiitarbeif lebiglicb bas Proletariat für ben ©nbfampf fänden 
foQe. ©rftauiilid) ift cS b^rtei jeboeb, baß bicfclbcn öenofTen fo wenig 
im QBablfampf bic gute ©clcgenbeit ergreifen, bas! Rolf gcrabc über ihre 
revolutionären QluRcbtcn uub über bie 3ufammcnbrucbsibce aufjullärcn. 
<2ßo bleibt bi« bie »prinzipielle (Schulung'? 3n ber p r a f i ^ wirb alfo 
auf bic Mitläufer bic größte Rüdfidit genommen. 

Ron vielen Geiten Wirb jept geforbert, man foUe inebr als bisher 
bic Gabler, b. b- bie Riebtgenoffen, über bic pofitive ©injclarbeit ber 
Gojialbcmofratie aufflären, biefe ©injelarbeit felbft aueb noch fteigern. ©an,\ 
febön. 90?an möge aber nur nicht vergeffen, baf? baS beutfebe Rolf infolge 
feiner ©efebiebte überhaupt ein geringes Rerftänbnis für bic grobe politif 
bat. Seit einem 3abrbunbcrt bat ber >yranjofe, feit 3abrbunbcrlcn ber 
©nglänber feine Rerfaffung, ber beutfebe erft feit 3obrjcbntcn. Unb wie 
wenig beteiligt bic beutfebe Rerfaffung bic früheren Untertanen an ber Re» 
gierung! Sogar bic fommunalc GclbRocrwaltung, bic übrigens mit ber 
groben Politif nur in einem inbircltcn 3ufammcnbang ftebt, befebäftigt 
lebiglicb einen Keinen Rrucbfcil. $ür ben Qcutfcbcn ift bic Politif baber 
mehr ein Gcbaufpicl, bcm er juRebt, als baß er (ich felbft baran beteiligt. 
Unb an biefem Gcbaufpicl interefReren ihn naturgemäß mehr bic Gehau» 
fpieler felbft unb bie ,intcreffantcn', cbaralteriftifcbcn 3iigc als bic Wirflidjc 
fonfretc 2lrbcit. 

S>a t baS Rolf wenig Rerftänbnis für bic eigentliche 'politif, fo bat 
eS noch Weniger Vorliebe für bic Revolution. 3m ©cgctifat} 
ju ^ranfreicb ermangelt ©cutfdjlanb einer großen revolutionären Vergangen* 
beit, ermangelt fein Rolfscbarafrcr bcS revolutionären ©lanS. 0er pcbait» 
ti|cbe, forgenvolle, gemütliche ©ctitfcbc verftebt Heb fdjlccbt auf ben Wage- 
mut, ber aUcS ober nichts auf eine Starte fehl. GMe ganje altbiirgerlicbc, 
altmobifcbe, antibemofratifebe Revolutionefpiclcrci Wirft im L'icbic ber inobcrncn 
fojialiftifcben ©nfwidclungslcbre nur grotesf. Gic bat vielleicht eine 3cit» 
lang — baS foll gar nicht geleugnet werben — fasjinicrcnb auf viele pole» 
tarier gewirft. SIber berartigeS braucht ficb fcblicßlid) ab. 3u» 
mal wenn revolutionäre Säten auS bleiben. RJenn baS Revolutionäre 
nur auf baS Qlltcntcil ber Sb«™ gefetjf wirb. Rnc baS Roll im ,Salis-- 
man' ben Äönig trob feiner blofjcn Unterhofen im Äcrmclin crblicft — ba 
bic Gcblagworte fo laut ertönen, ba alle es fagen, ficht matt freilich auch 
um bie Gcbultern ber 'Partei ben roten SDlantel unb bemerft nicht, baß Re 
tatfächlich in revtRoniftifeben Unterhofen gebt. Silber ein Slöntgrcid) bem, 
ber mir eine revolutionäre Sat ber beutfeben Gojialbcmofratie jeigt! 2luf 
bie Revolution lauern, jabre» unb jahrzehntelang, ermübet. »Regeifte* 
rung ift feine 'pöfelwarc, bic man einpöfdt auf mehrere 3abre.' 'Jür nichts 
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gilt bie« ©oethefche < 2ßort mehr al« für bie immer Wicbcr prophezeite 
unb immer wicbcr »ertagte Äataffrophe. ®ic großen SOtaffcn ber *3ETJit= 
laufet aber fchrccfen mir bamif gcrabejju flurfief . . . 

SOlan braucht ben beutfehm Qlrbcitcr nicht burch bie »öHig unfojia- 
tiftifc^cn < 33eretenbungö> unb i\(abbcrabatfch = £ltopicn für ba« 
3beat be« 6ojiali«mu« , ba« baniit ja gar nicht« ju tun hat unb an fiel) 
bereite renolutionär genug ift, flu gewinnen. 3a, man !ann ihn nur febwer 
bamit gewinnen. QBenn man ben l 2lrbeitem zeigt, bajj gcrabc bic Sozial* 
bemofratie bie fonfequentefte unb praftifebfte 9leformatorin ift, bie il;r 3iel, 
ben fapitaliftifchen Staat allmählich mit neuem fozialiftifcbcn £eben au«* 
Zufällen, ft et« im Sluge behält, juglcid) aber in genauer Slbwägung aller 
QSolföinfereffcn nach ber jeweiligen £agc »ergeht fo Wirb biefe Agitation«* 
methobe un« fowobl bic inbuffrictlen, in ihrer Mehrzahl heute übri* 
gen« noch gut chriftlichen Qlrbcifer wie bie 9!Kitfclfcbichtctt unb bic 
wegen ihre« geiftigen Ginfluffe« befonber« wichtigen 3ntedcftuellcn in ‘üKajfen 
Zuführen. ©leichjcifig »on 5?ataftrophe unb 9leoolution träumen unb ba- 
bei zugleich Aort unb 3uflucht ber grojjcn 05?chrheit be« QJolfe« fein wollen, 
ba« ift in ©eutfchlanb gleichbcbeutenb mit ber Quabratur bc« 3irfel«. Sie 
ift für Ä’aut«fh« unb feiner greuitbe ©ialcftif ein leicht ju löfenbe« Spiel, 
aber nicht für ben gefunben Sinn be« einfachen ‘StRanne«, an ben wir un« 
richten tnüffen. 

< 2Barum follfen wir nicht befiniti» ein Gnbe machen bem 3wiefpalt 
zwifchen reformatorifcher Slrbcit unb rcoolufionärer Theorie, bem ewigen 
Ain* unb Aerfcbwanfen unb bem baburch bebingten Phrafenhelben* 
tum, ba« fich immer wicber nur an grojjcn reoolutionären Torfen ohne 
entfprechenbe §aten beraufcht? fürchtet ihr, bie organifierten 31rbciter 
werben bie ‘Partei »erlaffen? Ober bie 9\eaftion werbe froh ber Q3olf«* 
mehrheit ftegen? 9Jur bei einer 9icoolution ber ‘SKinbcrhctt fürchtet ihr 
bie« nicht?! 

©eht’« im bi«herigcn ‘Safte Weiter, fo Werben Wir aller ‘JBahrfcfjein* 
lidjfeit nach noch Weitere 3abrzchnfc in ®eutfchlanb fo Wie bi«her lattgfant 
foetfrebfen. ©ewifj, ba« liberale 'Bürgertum hat auch eine grofje poli* 
tifche Schulb auf fich gelaben. 2lber haben wir al« bie politifch Qluf* 
gef (arten nicht bie gröfjerc Verantwortung? Aat unfer 9^eoolutionari«tnu« 
fte nicht »on ber Seite ber ‘Barth unb ©crtach fort* unb unter bic Bajo- 
nette ber 9\eaffion getrieben? Unb hat ein führenbe« Organ nicht ben 
fterbenben Rührer ber $rci finnigen, bem bic Sojialbcmofrafic bie geiftige 
Bchcrrfchung be« ©tat« oerbanft, einen Strolch int Sterben genannt? ©iefe 
QSerfchärfung unfere« ‘Bcrhältniffc« ju ben liberalen, bic un« auf ber 
anberen Seite faft ju *Ba fallen be«3cntrum« im ‘Parlamente macht, 
»crlangfamt nur bie 'Jortfchritte, bie wir burchfetjen fönnten. 

“Sranfrcich hat injwifchen bie Trennung »on Staat unb Kirche burch* 
geführt, bie Äricg«gerichte aufgehoben, bie ‘Bcftrafung ber fog. Streif* 
»ergehen befeitigt, »öUige ‘Berfammlungöfccihcit gefichcrt. ‘Jranfreich fonntc 
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bieg, nacßbem bic Soaialiften unter Rührung non 3aurfe« burcß i^re Blocf* 
politif bie Nepublil gegen bie flerifal-nationale Nealtion gefiebert batten, 
mofür fte Äaufafp« unb Bebel« Sabel einbeimften . . 

S^ocb eiitbringlicbcr geigt ©corg Bcmßarb ben ^arteibonjen bie 
QiBaßrßcit. Mit einer ©cutlicßlcit, bie nicht« ju münfeßen übrig läßt, gleich 
in einer ganjen < 2lrtifclreibc ber — horribile diclu! — bürgerlichen, 
ja fogar „nationalen" „QBelt am Montag". Slnb ba« ©anje bat ber Über* 
breiftenoeb bic unerhörte SCecfß fit ,,©a« 3ena ber pßrafc" ju nennen! 
Über bic Notmenbigfeit ber ©elbftbilfc ber ‘Slrbeiterfcßaft auf ©runb eigener 
Organifationen brauche man ja feine 30 orte mehr ju »erlicrcn. 6ic fei 
eine ^ir*orifcf> ermiefene Entfache. *2tber mie fei biefe Marc 'Sormulierung 
mißbraucht unb mißbeutet »»erben! „6ic bat fcbließlicb au einem fort' 
toäbrenben SUppeH an bie fcßmielige <3-auft unb au einer ©lori* 
fiaierung ber M a f f e gefüßrt, bic in biefer 51llgcmcinbeit aum minbeften 
gefcßmacflo« t»ar. Slbcr ße ioar auch gleicßaeitig gefährlich. BJäßrenb ber 
3metf ber foaialbemofratifcben Bemcgung fein foH unb muß, bie Arbeiter* 
febaft autn »ollen Mitgenuß an ber Stultur au führen, ift in cinaelncn 
Äöpfen bie 3bee entftanben, baß bie, bie um bic Befreiung ber Slrbeiter» 
Haffe mitfämpfen, ftcb prolctarifcber Cebenehalfung anbequemen müffen unb 
baß über bie feßmierigften Probleme ber Mcnfcbßeit feine 3nftana fo »or- 
aüglicb au urteilen »erntag, t»ie eine Bolf«»erfammlung. ©« mürbe »öd* 
fommen »ergeffen, baß bie 3bcen, bie ber mobernen Slrbeiter* 
betoegung augrunbe liegen, ben köpfen cinaclncr Männer 
entflammten, bie nicht« meniger, al« Proletarier mären, 
Marf, ber Mann einer Miniftcr«tocßtcr, ©ngel«, ber 6oßn eine« ‘Jabri- 
fanten, unb CaffaUe, ber »crmiJbntc Cicbling ber ‘Berliner ©efcllfcbaft, finb 
bie ©rünber ber proletarifcben Bcmegung in ©cutfcßlanb. Unb mer bie 
febmeren Mißerfolge ber CaffalMcßcn Agitation fennt, ber mirb nicht be- 
haupten mollcn, baß ba« Proletariat ftcb für feine 3been aunäcbft al« feßr 
aufnahmefähig ermie«. ©erniß fitib ber Slrbeiterflaffc feitbem »iele ftüßrcr 
fpäter au« ißren Neißen entftanben. Namentlich 21uer, Bebel, Molfen* 
bußr, ©rillenberger unb »iele anberc, bie a u m Seil ßcut noeß bic Slrbcitcr* 
Bataillone füßren, ftnb ein fpreeßenber Bcmei« bafür, baß früßer ungeaßntc 
Kräfte in ber Slrbeiterfcßaft feßlummerten. 2lber roa« ßaben biefe £eute 
an fuß felbft arbeiten müffen, melcß raftlofer Steife, melcß un»craagtc Ein- 
gebung mar notmenbig, barnit fte au ben Süßrerpoften Heß emporfeßmingen, 
bamit fie fteß auf ißnen behaupten fonnten. ©aneben beftanb immer ein 
Seil gcrabe ber tücßtigften 'Jüßrer au« l 2lfabemifern. ©er Qlrbeitt-r , ber 
©oaialbemofrat mirb, ri«ficrt nießt«, taufeßt aber bafür erßeblicße Chancen 
ein. Maßregelungen erträgt er um feiner felbft miden. ©er < 2lfabemifcr, 
ber ftcb ben foaialbemofratifcben Kämpfern anfcßlicßt, aber muß »on »ortt- 
ßerein etufagen. ©r brießt »iele Brüden ßinter fteß ab. ©r braucht eine 
große ©oß« »on 3öeali«mu«, um bie Nachteile, bie er auf fteß nimmt, bureß 
ben ©ebanfen baran au«aug(eicßen, baß er für eine große 6acße, für bic 
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3ufunft ber gonjcn Plenfchhe't Icimpft. ©er Politifer barf leine ®anlbar* 
feit »erlangen. 2lber wer au« ben Reiben anberer Klaffen jur Sojial- 
bemofratic fomrnt, barf forbern, bafj er nicbt fcbon be«halb mit Plifjtrauen 
angefehen toirb. Unb e« ift infam, wenn ba« Plifjtrauen ber 2lr» 
beiter gegen bic l 2lfabemifcr aufgeftaebclt toirb, nicht ettoa »on 
ben Slrbcitern felbft, fonbern »on fieuten, bic auch nicbt« anbere« 
finb al« < 2lfabemif er, bie ben Waffen ibrc 3becn ju fuggerieren trachten, 
um ihnen bann einjureben, c« Wären bie eigenen 3becn ber Piaffe. ®a« 
ift ba« Verfahren, ba« »on ben Höflingen ben Königen gegen- 
über geübt wirb. 3>a« ift bic Slrf ber Kamarilla, unb ob bie Kama- 
rilla ben König ,3)emo«' ober ben König PBilhelm umfchmeichelt, ift im 
gleichen Plafje »ermcrftich. ,©er König abfolut, wenn er unfern Villen 
tut', fo fagen bic preujjifchen ©ranben, unb bieJoofbemagogen ber 
Sojialbemolratie laffen auch ihren König ,Poll' nurfolange 
abfolut hertfehen, tote er fich bent 3beengange, ben fie ihm 
aufjtoingcn toollcn, fügt. Sie täufchen ihm nur Sclbftherrfchaft »or, 
toährcnb fie ihn in PBirllicbleit in ihrem Sbcenlreife gefangen halten. 

Wach ben Cehrcn be« fommuniftifchen Planifcfte« unb be« fojial* 
bemofratifchen Parteiprogramm« erweitert lieh ba« &errfchaft«gebiet be« 
Kapital« ftänbig unb jjtoingt neue Piaffen in feine Slbhängigfeif. ©amif 
aber ertoeitert fich gleicbieitig ber Krei« berer, bie an ben heutigen ©igen* 
tum«ocrhältnifrcn lein erhebliche« 3ntereffe mehr haben. 3m Probultion«- 
projefj ift bie Stellung be« £>anblung«gehilfen, ber Pureauangeftelltcn ber 
grofjen 2llticngcfcßicbaften unb ber 3ngenieurc ber $ruft« genau fo ab- 
hängig, toie bic be« Arbeiter«. Weben ben Schichten, bic man früher al« 
ba« Proletariat anfab, em flehen fo neue abhängige Schichten, bie »on ber 
Kultur ber bürgerlichen ©efefifchaft burchtränlt, an ihr noch mehr Anteil 
haben, al« bie Slrbeiterfchaft. Plag man biefe Schichten nun al« neuen 
Plitcelftanb ober als neue« Proletariat betrachten, fie gehören an bie Seite 
ber Slrbeiterllaife. Unb eine Partei, bie für bie Arbeiter politifchen ©in* 
flufj erringen toill, lann an biefen Plenfchenmaffen nicht »orübergrhen. Sie 
fann fie aber noch weniger fortgefept »or ben Kopf ftojjen. ©« gilt biefen 
£euten ihre Klaffenlage llar^umacben. PJenn ich einem Qlnfänger philo* 
fophifche Spftcme nahebnngen will, fo barf ich nicht in einem Puch 
tun, »on beffen Ceftüre ber Weuling fd)on auf ber erften Seite abgefchrcdt 
Wirb. Pa«felbc gilt auch für bie politifcbe Propaganba unter biefen wich- 
tigen gefillfchaftlichen Schichten. Pknn biefe £eute auf jeber Seite unferer 
toiffenfchaftlichen £iteratur unb »or allem auf jeber Seite »iclcr Partei* 
jeitungen geringfebäpig »on bürgerlicher PJiffenfcpaft unb bürgerlicher Kunft 
lefen, wenn fie fortmäbrenb »on Pcrfonen, beren ©igenfepaf fen 
fie im Perlcpr fdjähcti gelernt hoben, al« »on Panbiten, 
Waubrittern, ©elichtcrn, Strolchen (Praoo, „©enojfe" Pernbarb! 
P. $.) reben hören, bann oergeht ihnen bic £uft, bi« jum Kern einer 3bce 
»orjubringen. Sie mü|fen eine geringe Plcinung »on ben Perfonen ge- 
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Winnen, bic biefe 3bec vertreten. Gin ®cil nuferer Partcipreffc , an bcr 
Spitjc bcr , < 33orioärt^'', macht gcrabcju bcn Gitibrucf, als ob er '21 n p äug er 
ber mofaifeben l?cprc (!) fei, bic baS PJerben »on profcliHcn »er- 
bietet. ®ie Neulinge, bic anbcrcS lennen gelernt haben, wollen es fid> nun 
einmal nicht gefallen laffen, baß Qlgitatoren, »on benen fic wijfen, bafi 
ihre Suppen ja aueb nur mit bem PJaffer bcr bür ge r lieben 
QBiffenfehaften gelocht finb, ficb ihnen gegenüber als bic Pllwijfcnben 
auffprclen. So tonnen Propheten oon OieligionSgcmcinfcbaftcn auftreten, 
bie an bcn ©tauben appellieren, aber nicht Politifer, bic gezwungen finb, 
alle am gleichen 3ictc 3nfcrcffiertcn &u gemcinfatncr 21ftion ,w fammeln. 

PJorauS beftebt benn bie fogenannte proletarifdjc QÖiffenfcbaft? 3nt 
talmubifcbcn Äerumtüftcln an ben Werfen einiger großen 03Jciftcr. Pon 
einer PJcitcrcntWidlung bcr lehren »on SNarr unb Ürngel^, »on einer ünn* 
gemäßen 2InWcnbung bcr ®aftif Cajfallcs ift gar feine Ovebe mehr. Picl* 
mehr Werben alle Grfebeinungen bcS »ielgeftaltigcn l’cbcnS in bcr Stubicr- 
ftube fein fäuberlicb in baS Spftetn regiflricrt, unb Wenn fte nicht hinein 
paffen, fo macht man cS, Wie cS bereits bcr fcligc protrufteS tat, man 
fcplägt ihnen einfach bic ©lieber ab, ober jerrt fic fo lange auecinanbcr, bis 
fte in baS fertige Pett paffen. ®cr 3urift nennt bas: eine ^at unter einen 
gefehlichen ^atbeftanb fubfummicren, ®aS war »on jeher biciMcblings-- 
befchäftigungber^Bocherinben^almubfchulcn. (Si’öftlicp ! ®. ®.) 

Solange man fo etwas mit Ptngcn tut, bic bem GrfenntniSfreifc ber 
Slrbciterfchaft fern liegen, mertt biefe nidjt, wie bem ücbcn ©cwalt angetan 
wirb, 2lber bie Waffen, bic neu ans anberen Greifen ju ttnS fommen, 
fehen baS leichter ein. flttb fcplicßlicb muß baS auch öcm Arbeiter flar 
werben. ®enn, wenn ber Vorwärts' »on ,Äungerwal;len' fdjrcibt, wenn 
unferc Parteitbeoretifer burchauS immer noch bic Pcrclenbung ber Piaffen 
propagieren müffen, fo mertt ber biefe ®ingc hoch übcrfd;auenbe Proletarier, 
baß ihm blauer ®unft »orgemacht wirb. Gr jweifclt entweber an bcr ©ciftcS' 
traft ober an bcr Gbrlicbtcit feiner Propheten. ®aS ftärfftc Stücf in biefer 
Richtung pat allerbingS 0^ o f a Murern bürg Ictjtbin in einer Perfamm* 
(ung ftch gcleiftet. Sic gehört ja flu benjenigen ©cifteSperocn, bic 
ber ,PorwärtS' ernft nimmt, unb wäbrcnb er bie 9\cben 
anberer Parteigenoffen fiilfcht ober unterb rüdt, pat er ihrer 
9?cbc aweieinhalb Spalten gewibmef. 3n bem Pericht finben 
fuh folgenbe Stellen : ,Pon allen ßänbern QSßeftcuropaS ift ®cutfd>lanb für 
eine ^ataftroppe am reifften, benn hier finb bic $?laffcngcgcnfätjc am fepärfften 
auSgebriitft.' . . . ,®urcp biefe P3apl finb wir nuferem Gilbtet um eine 
tüchtige Strede näpergebraebt.' . . . ,®cr 2luSfaU bcr QS3al>£ hat unS ge« 
leprt . . . baß wir viel fcpncllcr unferem Sieg entgegen gehen, als wir »or 
bem 25. 3anuar angenommen hoben.' 

£lnb fo etwas foll man ernft nehmen! ®aS ift allerbingS ber 
politifcpc Petrug iuS große getrieben. PJenn cS nicht etwas 
»icl Schlimmeres ift . . ." 
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©rftaunlicß ift’S ja nicht, Wenn je ßt folcßc ©üffe auf bie Partcißäupfer 
nieberprajfeln. Sinb fte boeß nur Die natürliche Reaftion auf bie lange unb 
übermäßige Anfpannuitg cittcS bliubcn Autoritäten» unb ©ogmenglaubenS, 
Wie ihn allenfalls nur Die Kirchen von ihren Rechtgläubigen »erlangen. Aucß 
Bebels RimbuS beginnt fachte ju »erblaffcn, wie Albert Ateibner in feinem 
Porträt biefeS ungetrönten 5\aiferS ber Sojialbeniofratic in ber felben 
„*20. a. R}." oßnc jebe ©cbäffigfcit, eher mit einer gewiffen ©ßmßathic, 
ahnen läßt: 

„©eit mehr als brei 3aßrjcbntcn fcßaHt Bebels Rame über ben 
politifchen itampfplaß; überall brang er hin, t»o auch nur ber geringfte 
©inn für öffentliche Angelegenheiten, für baS fojiale Ringen unfercr Tage 
»orhanbeu ift. Bor jWanjig 3ahrcn ängfligte man in fpießbürgcrlichen 
.^reifen iUinber mit bein Rainen. ,A3ir finb bie petroleure' fangen bamalS 
noch bie ©enoffen »oll Jeder Sronic. ©ann tarnen anbere 3eiten: auS ber 
AJolfe »on ©niftellungcn unb Bcrleuinbungcn, bie unter bem AuSnabtne-- 
gefeß »on ber gegnerifchen ^öreffe um ißn erregt Worben War, traf bie 
'perfon beS als ©chrcdgcfpcnft Riißbraucbtcn mehr unb mehr inS 'Bereich 
beS Realen. R?an ertannfe einen achtenswerten ©haraftcr, fbmpatbifcß 
jebem, ber Temperament unb RtanneSmut ju fcßäßen Weiß. AJer in einer 
feigen 3 ci t nach tiihnen Röorten lechjf, fah in ihm halb fein 
3beal. 3tt immer weiteren greifen mißbilligte man bie R?aßregclungen, 
bie bebörbtießen Gchmierigfciten , bie fcßoflcn 'preßfeßben — all baS, t»aS 
öffentlich unb auS bettt geheimen gegen 'Bebel unb feine 'Partei »erübt 
tourbe, oft genug unter Richtachtiing aller gefeßlicßcn unb moralifcßen 
©cßranten. ©ic gcßäfftge Äerabfcßung, bie ihm wiberfubr, »erfchaffte ihm 
bie Achtung unb Ancrfcnnung Weiter greife. 

Rieht nur bie Arbeitet liefen herbei, fteß um ihn ju feßaren, alles. 
Was mit ber Keinen, beengenben Gegenwart unjufricben war unb einer 
befferen, Weiteren 3ufunft cntgcgcnhofftc, feßte alle 3u»crfid)t auf ihn. ©ineS 
TageS ftanb bann ber Geächtete, auf allen A3egen eom 'Büttel ©eheste 
an ber Gpiße ber ftärtftcn 'Partei, ©rci Riillionen RJänner feßienen feinem 
Rufe ju folgen. AJoßin? ©aS flimmerte »icllcicßt nießt »ielc. AJaS fie 
trieb. War baS ßeiße BebiirfniS, ben JÖerrfcßcnben bie 3äßne ju jeigen. 

Bebel War feine ‘perfon meßr, fonbem eine ©aeße; ein RimbuS 
War er geworben, beffen ©lanj bie R?affcn anjog — unb blenbcfc. 

©ine ©jene auS bem Anfang ber neunziger 3aßre: »or bem über* 
füllten Riefenfaale einer Arbciterocrfatnmlung fteßen »icle Taufenbe. Gie 
fönnen nießt meßr hinein, bie polijei ßält Gaal unb Gtraßc befeßt. Run 
wollen fie ißn wenigftenS f e ß e n unb ißm bureß 3uruf ißre Bereßruttg bc» 
jeigen. AIS er fcßließlicß fommt unb einer ©rofeßfe entfteigt, ba bureßbrießt 
bie Rtfenge unßaltfam ben 5?orbon. ©in bonnernber 3ubel umtoft ißn, 
man will ben fteß ©träubenben tragen, leueßtenben AugeS umbrängen fie 
ißn, unb müßfatn muß er fteß bureß bie blinben, täppifeßen unb juglcicß 
rüßrenben £iebfofungen ber BoltSmcngc einen AJeg baßnen jum retfenben 



78 


?ürmcrö 'aaebu# 


portal. “Sltebalb mifcbt ficb ba« 3aud>scn brinncn mit betn ber braufjcn 
©cbliebcnen. ©in Polizeiofpzier, in bie wogcnbe SWcngc bilflo« eingeprefjt, 
fcbüttelt ocrwunbert, beftfirjt ben$\opf: ,^lbcr — ba« i ft ja toller, al« 
wenn ber Äaifer fommt!' — ,3a, ba« ift unfer Äaifer!' ruft ihm 
triumpbicrenb ein Arbeiter ju, unb ba« B3ort pflanzt ficb Wie ein Lauffeuer 
fort. — ©rin, auf bem pobiunt, orbnet ber ©efeierte rubig unb lacbelnb 
feine ^otijen. ©itel ift er nicht; ber Oxaufcb ber Gtunbe bot feine Biacbt 
über feinen fclbftficberen Stolz. 

2lber biefc« Bilb toirb erft oollftänbig, Wenn man erfährt, tue leb cm 
Stocdfc bie Berfammlung biente, wa« “Bebel oor biefer Bfenge brabficbiigfe 
unb vollbrachte: eine freiere Bicbtung in ber Partei galt c« ju 
vernichten; eine Oppofition von “Jeucifopfcn , bie noeb rabifalcr unb 
revolutionärer al« er fein Wollten unb bie bie Prinzipien be« marjtftifcbcn 
Goziali«mu« verteibigten grgen ba« Überwuchern oon “politif unb Paria* 
mentari«mu«, foUte abgefägt werben. £lnb al« Bebel im Berfolg biefer 
2lbjicht oon einem ber oppojttionellen BJortfiibrcr — Bruno BBiflc, ber 
furz »orber ficb in einem öffentlichen Bortrage mit bem fojial-pbilofopbifcben 
$f>cma befebäftigt f>atte : ©er B?enfcb al» Bfaffcglicb — al« er in bezug 
auf biefen ber 9SJI enge jurief : ©er nennt cucb Äeibenticre! ba enthüllte ber 
vergötterte Tribun feine *5äbigfcit, rücfficbtelo« fclbft mit glattefter ©enta* 
gogie bie Blaffe für feine politifdtcn 3wecfe zu benebeln. 

STCocb häufig bat er in ber^olge ©elcgcnbcit gehabt, anber« ©enfenben 
gegenüber bie gleiche $aftif anjuwenben, bi« jener ©reebener Parteitag 
fam, auf bem fie Wahre Orgien feierte, ©ie Wicberboltcn Bbrccbnungen 
mit ben ,9leoiftoniftcn' haben ba« Bilb be« nach Ciebfnecbt« §obc fojufagen 
aHeinberrfcbenben Parteiführer« feitbem ftarf verbunfclt. 

©er Bimbu« feiner menfeblicben ©röfjc crleibet aber auch ffarfc Be-- 
cinträcbtigung bureb einen häufig ficb unangenehm bcnterlbar macbenben 
3ug fleinlicber Bacbfucbt. B3ir verlangen oon großen ©baraftcren, 
baß fie über ben BSibcrWärtigfciten flehen, Welche ihnen bie jetpeil« b er ^* 
febenbe OUlac^t bereitet, unb bafj fie in ber Berfolgung oon 3ielcn, Welche 
ber ‘Sillgemeinbeit jum Borteil gereichen, nicht an Bergeltung benten gegen* 
über bem BBahn, ben fie ju übertomben haben. Solcher ‘Slnforbcrung bält 
Bebel« BBefcn nicht ftanb. 3u vollem 2lu«brucb fommt frine Ceibenfd>aft 
gerabe bann, toenn er mit brobenb geballter ftauft Bergeltung 
anfünbigt. BBie ri§ er batnit ben ©rc«bener Parteitag bin, al« er einen 
9?ücfblicf gab auf bie 3cit, ba er pcrfönlicb in ©re«ben oon ber Bcbörbe 
brangfaliert tourbe! ©r febilbrrte bie Bcrhaftungen, bie ©inferferungen, 
bie unau«gefr$te Berfolgung, bie man ihm angetan. Unb im ©tfübl ber 
nun mächtig geworfenen Gtärfc her Partei fticfj er ingiintmig berau«: 
Ääme e« aber bahin, baf? bie, bie batnal« obenauf toaren, e« nicht mehr 
finb, unb fönntc ich ihnen mit gleicher SKünjc Immzablcn, toa« fie mir 
getan, wahrhaftig, ich tät’«I Seine £eiDcnfcbaft entfeffclte einen Betfall«* 
fturm. 
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^Ipnlicb pat ec auch bet anberen ©elegcnbeifcn feine Tobfeinbfcpaff 
gegen bte bürgerliche ©efellfcpaft felbft inS kleinliche geftellt unb allgu 
bcutlich bewiefen, bah fein menfcplicheS ©röfjenmafi baSjenige beS ®urch* 
fcpnittSpolitiferS nicht überragt. 

®afj *23cbct hoch über ben unwürbigen 2lnpöbclungcn ftept, mit 
»eichen bie bümmften unb unuerfepämteften Gubjelte ber fogialiftenfrcffcrifcpen 
Preffe ihn anbauenib bcläftigen, »erfleht fiep nott felbft. BMc albern »at 
ber bis gum Überbrufj immer »icber an ben Äaaren perbeigegogene Bor* 
»urf: ber Vertreter beS beuifchen Proletariat bcfäfje in ber Gcb»eig eine 
Pruntoilla. 21t ob cS nicht felbftoerftanblich genug ift, wenn ber marfantefte 
Slpoffel ber -Reoolution jich für fogialiftengcfetjlicbc 3tt»ifchenfällc eine 3u- 
fluchtftättc im 21u«Skinbc fiebert, ein CanÖbauScpen, wie eS jeber palbtoegS 
erfolgreiche £>anb»erfSmeifter fich leiften fann. £lnb toie ffumpffinnig h>ar 
bie jüngfte , noch bagu unmahre Behauptung feiner Berleumber, Bebel 
hätte mit Ginger im ,BoIanb' Gelt gefneipt, unb gtoar ausgerechnet gu 
ÄaiferS ©eburtstag. 2ltS ob ein Gogialbemofrat pringipieU nur ben ,Bier* 
gehnteltopp' frequentieren biirfe unb Bebel bem patriotifchen 9Rcig nicht 
»iberftepen fönnc, »enigftenS heimlich ÄaiferS ©eburtstag gu begiefjen. — 

Bebels Gtärfe liegt in feinem Temperament, nicht im politifchcn 
Geh arfb lief, ©r ift ein BoIfSrcbner, fern eigentlicher politifer. Geit 
BülowS glatte, leichfertige, aber gefepiefte 2lrt ipm fchlagfertig entgegentritf, 
hat er im Parlament feine Lorbeeren errungen. Unter feiner Rührung hat 
bie fogialbcmofratifcpc Partei maffenhaft Anhänger unb Mitläufer angegogen; 
eine Pofition als politifehe *302 a eh t hat fie nicht aufgebaut. 
Go fann Bebel für fich ben Bubrn in 21nfprucp nehmen, ber politifch er- 
»aepenben Slrbeiterflajfe nach CaffaHc ber erfolgreiche 9?ufer gu fein, Wenn 
auch mepr burch feinen 9?imbuS, als burch feine Perfon; aber 
er »irb cS anberen überlaffen müffen, bie »on iptn aufgerufene Älaffe gu 

praftifchen ©rfolgcn gu führen . . ." 

* * 

* 

©ine fehr bemerfensmerte ©rfeheinung bei ben lebten Btoplcn hat 
©buarb Bernftein beobachtet. 3n ben „Gogialiftifchen Monatsheften" fteQf 
er feft, bah man unter ben BJablaufrufcn gegen bie Gogialbcmofratie 
»iele Ceute finben fonnfe, bie in faft allen gröberen ©eWcrffcbaftSfämpfcn 
ber lebten 3abre auf ber Geite ber Arbeiter geftanben hatten. ®cr 
blofje „^laflcnfampf" reiche alfo ebenfotoenig gur ©rtlärung aller ©rfcf>ci= 
nungen beS politifchen ÄampfcS aus, n>ie baS anberc, nicht minber gur „Ber* 
bammung" führenbe Gehlagmort »on ber „einen reaftionären Maffe". 
Qarum »erbe freilich noch lange feine liberale 2lra anheben. £ängft baran 
gewöhnt, ben Gegen »on oben gu erhoffen, habe ficb ber 'Jreifinn mit 3n* 
brunft an ben bargebotenen tleincn Ringer BüloWS geflammert, fich aber 
bamit nicht etwa beffen Äanb »erfteperf, fonbern ficb unigefebrt in beffen 
Äanb geliefert. „®ie brauen ftreifinnigen ftnb pinficpilicb ber Bclop« 
nung für ihre CiebcSbienftc »ollftänbig auf BülowS Copalität alias ©nabe 
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angemicfcn. Hnb ba Vülom fein Slmncnfd) ift, mirb er fo ,Iot>al' fei» unb 
ihnen ba« ü£tcl üiberali«inu« jufomtnen laffen. 9lbcr mie groji mirb biefe« 
Sf fein? Sine liberale 9\ci<h«politif ift, mie jeber meijt, nur möglich 
in Vcrbinbung mit einer liberalen p)olitif in Preußen, bem führen* 
ben beutfehen Staate. Ginc liberale ^olitif in 9>rcußcn aber, bic nicht 
bloßer Schein, feine bloße Spiegelfechterei fein fall, ift an eine Vorbcbingung 
gefnüpft: an bic ©emofratificrung bc« Wahlrecht«. Solange ba« 
jetjige ©rciflaffenmahlfpftcm mit feiner febreienben VcoorAugung be« 93c- 
(ihe« in Stabt unb Canb, folange bie jet?ige 9Bal)lfrei«eintcilung mit ihrer 
oermcrflichen VcoorAugung bc« platten tanbe« auf hoffen ber Stabte in 
.Straft bleiben, ift alle« Vcrfprcchcn oon Uibcrali«tnu« in preußen elenbe 
©aufclei. Äcinc noch fo fd>ön flingenbe Verfügung an bic tanbrätc, bic 
liberalen bei ber Qßahl au fehonen, fann, feine Verfügung, bic liberalen 
ju beoorjugen, (bunte eine grünbtiche Vcform bc« QBahlfbftcm« auch nur 
Aeitmeilig überflüffig machen, ©enn folchc Verfügungen fönnen jeben ©ag 
mieber aufgehoben merben. Verpflichtung Aur ©emofratifierung bc« <3ßahl= 
recht« in Preußen märe baher bic comlilio sine qua nun, bic eine liberale 
9001 - 161 , ber e« um ihren i?ibcrali«mu« ernft märe, unnachfichtlich unb ohne 
Sluffcßub oon einer Vcgicrung forbern müßte, bic ihre ilnterftühung oer= 
langt. V?an braucht ja nur einen Vergleich jmifcheu ben VJahlfpftcmen 
aller 9}ad)barft«aten unb bem TfOahlfpftcin Preußen« ju jichen, um su ber 
ilberjcugung au fommen, baß nid)t« begriinbetcr, nicht« Acitgcmäfjcr märe, 
al« tpenn unfere ^reifinnigen bem ivanAler, ber ihnen einen Sanj auf bem 
liberalen Schlappfeil in < 2lu«ficht geftellt hat, Auticfcn: Hie Rliodus, hic 
salla! 2lbcr non ben förcifmnigcn ift irgcnbmclchc« encrgifchc Vorgehen 
in biefer Äinficht nid;>f a u erloartcn. 3a, fclbff ben giinftigften ^all an- 
genommen, ber fich jetjt Aum Grfchcinen in breieiniger ©eftalt oorbereitenbe 
Srcißnn fdüoängc fid) au einem folgen Ultimatum auf, unb Vülom fdjenftc 
ihm ©ehbr, fo mürbe c« barüber hoch haften« An einer ^lidcrci am preußi- 
fehen Älaffcnmahlfpftem fommen. ©er ftreifinn, ber bei ben VJahlcn fich 
mit ben blutigften 9\caftionärcn gegen bic SoAialbcinofratie oerbünbet ^>at, 
hat bamit ber Sache nach ba« bcmofratifchc VJahlrecht fchon prci«gegcbcn. 
©enn über einen 5?ampf für ba« bcmofratifchc VSahlrecßt fbnntc ja bic 
fonferoatio-libcrale Mehrheit Vülom« in bie Vrücßc gehen. ©uobcA- 
reformen, ba« ift ba« «iiußerfte, ma« oon Vülom« Siiberali«mu« au er- 
marten ift. ©enau, mie bic gegen bie SoAtalbcmofratie gerichteten gefch- 
gcberifchen Maßregeln, an benen e« nicht fehlen mirb, ooraueftcßtlicb nur 
in fleincn ©ofen Aur Verabreichung fommen merben. Vian mirb c« grfliffent- 
lich oermeiben, große Ecibenfchaften au«Aulbfen. ©ie Viaßregcln merben 
folcher 9lrt fein, baß fie oon ber außerhalb ber SoAialbcmofratie unb ihrer 
Ginflujjfphäre ftchenbcn < 2irbeitcrfdhaft nicht al« Schäbigungcn ber Slrbcitcr- 
flaffc merben erfannt merben. Sie merben toomöglich, mie übrigen« faft 
jebe 9?caftion, im ©cmanb oon 'Jrcihcitömaßrcgcln präfentiert merben, al« 
Schuh gegen ,§errori«mu«' unb berglcicben. ©ie fonferoatioc ^Prcff« fpiclt 
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fcgon mit Vlacgt auf biefer Sarfe, unb bet ftreiftmt fehtnbiett tgr auch 
hierbei mader. 

Siet liegt bas ©efägrlicge bet Situation angeaeigt. Pie (Erfahrungen 
bet lebten 3agre haben gelehrt, bag felbft bie ftärlften bet bisherigen äuget« 
parlamentarifchen Aftionen bet organigerten Arbeiterfcgaft auf ben Reichstag 
unb feine Vefcglüffe eingugloS bleiben, fotche Vtagnagmen aber, tt>elct>e bie 
SDZaffe ber Arbeiterfcgaft juc fpontancn Vßabl »an ftärferen formen bet 
Pemonftration aufftacheln mürben, mitb man »ermeiben. ‘äftan mitb geh 
begnügen, baS bünne ©nbe »an 9ReattianSfei(en einautreiben , unb beten 
toeitereS (Einbringen bet 3eit überlaffen. Unb baS erheifcht fcharfeS Auf* 
paffen. ©S ift ein Aberglaube, bag bie ©efeggebung ben ©ntmidlungS« 
gefegen beS V3irtfcbaftSlebenS gegenüber impotent fei. Sie lann baS 9lab 
ber (Enttoidlung nicht aurüdbregen , ge lann gemijfe Senbenaen, mie jum 
Veifpiel bie ber aunegmenben 3nbuftrialigerung ber VJirtfcgaft, nicht hinbern, 
geh immer toieber buregaufegen. Aber ge lann bie (Enfmidlung »erlang« 
famen, ihre formen beeinguffen unb in mancher Singegt fogar ihre 
Dichtung änbem. 9Karf’ ©ag, bag bie ©emalt ein ölonomifcher 
9attor fei, gilt auch gier. VMt miffen, mag auf bem ©ebiet ber Arbeiter« 
»ergegerung geplant ift, mir lennen bie Süden ber Vorlage über bie VecgtS* 
fägigleit ber VerufSoereine. ©S gibt nach anbere Mittel, baS ju fbrbern, 
morauf biefe ‘Pläne abjielen, nämlich bie (Einheit ber Arbeiterbewegung au 
buregbreegen, Steife in bie heute gefcglogencn Körper gineinautreiben. 3 cg 
»erfpüre niegt bag VebürfniS , mieg gier barüber meitläugg auSjubreiten, 
aber mir brauchen uns barüber niegt au fäufegen, bag bie Augen unferer 
©egnec in biefen (Dingen heute fegt gefegärft gnb. 3ur Verteibigung ihrer 
Snteregen gegen bie gefegilberten Veftrebungen gnb bie Arbeiter geute auf 
bie parlamentarifcge Vertretung igrer Piaffe, bie foaialbemalratifcgc VeicgS* 
tagefraltion, angemiefen. Ogne eine ftarle Vertretung im Reichstag, melcge 
mit gefegärftem Vlid bie reattionären Diebenamede »an Vorlagen geraug- 
gnbet, bie fcgeinbac fortfcgrittlicgen ©gar alter tragen, unb mit aunegmenber 
Stogfraft igren ©infprueg geltenb machen lann, gaben ge 9?adenfcgläge 
aller Art au gemärtigen. Pager ift bag ©erebe »on ber ©leicggültigfeit 
ber aagleitmägigen ©tärle ber VeicgStagSfraftion ber ©»aialbemolratie als 
grunboerlegrt unb in feinen Äonfequenaen »erberblicg auf bag energifegfte 
au betämpfen. 3cg bin ber legte, ber bie Arbeiterfcgaft baau eraiegen möcgte, 
alleg »am ©faat unb ber ©efeggebung au ermatten, niemanb lann bie 
organigerte mirtfcgaftlicge ©elbftbetätigung ber Arbeiter g&ger einfegägen 
a(g icg, aber niemals gäbe icg in bag antiparlamentarifcge ©erebe eingeftimmt, 
baS fegon fo mannen Arbeiter in bag anaregiftifege £ager getrieben gat 
unb in leinem £anb meniger am ‘plage ift, als gerabe in Peutfcglanb, ma 
»on anberer ©eite nur au grünblicg bafür geforgt mirb, bag bie Väume 
beS Parlamentarismus niegt in ben Simmel maegfen. 

Pie 3agl allein ift niegt Qualität, aber ge ift ein QualitätS« 
faltar, meit ge ein pfpcgologifcger 'Jalfor ift. Pie $raltionSrebner 
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ber SoAialbemofratic »»erben im neuen Reichstag prinjipicll nicht anber$ 
reben als im alten, aber bie Qlufnaßmc ihrer Theben, ihre 'JDir lung 
im ÄauS »oirb »orauSiicbtlich eine anberc fein, Dies namentlich, folange 
baS ^ünbniS, baS ftreifinnige, fialb* unb ©an,}fonfcr»ati»e bei ber ‘JBahl 
gcßhloffen, noch im OxcicßStag felbft auf bie 'partcibcjicbungen naefamirft, 
toa$ eine QBeilc fchon ber #all fein mag. Später »»erben »»irtfcbaftlichc 
unb anbere ©egenfäfte »»obl bie 'Jrcunbfchaft ettoaS abfiihlcn; ob man 
barum aber oon ber ^Kooperation gegen bie So,jialbemofratie bei ‘JBahlen 
"2lbftanb nehmen toirb, ift eine anberc ^rage. ©S ift febr t»»hl möglich, 
baß man, toaS fich bei biefer Qßahl fo angenehm bcioährt h at, bei ber 

nächften toieber »erfuchen »oirb . . ." 

* * 

ilnb ein folcßcr bürgerlicher ©rfolg mit bem oon gcioiffer Seite fo 
innig gehabten unb gerabeju als unfittlich befchbetcn allgemeinen gleichen 
unb geheimen Qßahlrecht! ,,©S gibt eine SKurAfichtiglcif in etbifeben gingen," 
feßreibt Dr. Streefer in ber „©tbifeßen iKultur'', „bie immer nur bie nädjft* 
liegenben, oberflächlichen ©rfcheinungen an einzelnen Menfeßen inei $luge 
faßt, toährcnb für bie ethifche < 23ebcufung bie allgemeinen, ftaatlichen unb 
gefeUfchaftlichen ©inrichtungen ber Q3lic! »öllig fehlt. Die gut fpießbürger- 
liehen Motalforbcrungcn ber Mäßigleit, ber < 33crträglicbfcit, ber ©brlicßfeit 
ufip., bie fich mit bem &in»»ciS auf bett eigenen Vorteil cbcnfotoohl bc* 
grünben liehen, mic mit irgenbtoclchcn höheren ©efiebtspuntten, bie »»erben 
in aßen Tonarten geprebigt. ‘Diejenigen ©thifer aber, bie burch gerechte 
unb gefunbe SluSgeftaltung ber allgemeinen <33crbältniffe erft ben abfolut 
nottoenbigen 9?äßrbobcn für baS ethifche Ceben aller cinjclnen herftcHen 
toollen, bie fiitb für jene < 2lUtagSmoraliften meiftenS fehr rafch als ,3bealiftcn' 
abgetan, ©S ift eben auch auf etbifcbcnt ©cbict fo fehr oicl leichter unb 
bequemer, bie äußeren Symptome ju belämpfcn, als eitergifch bie inneren 
< 2Burjeln bcS Übels ju erfaffen. 

•Jür unS aber toärc cS nicht ber Müße toert, ©cfcbichtc ju ftubieren 
ober Spolitif mitjumachen, h>cnn unS nicht bie ©cfchicbtc bie Möglicßfeit 
großer, ethifchcr 'tfortfeßtitte in ber allgemeinen Regelung mcufchlicher *236-- 
jießungen geigte, wenn unS nicht bei unferer politifeßen Arbeit bie Hoffnung 
trüge, »»eitere ‘Jortfeßritte in ber gleichen Dichtung förbern ju fönnen. 

Qßclch furchtbare mibcrctßifcße Äcrabroiirbigung ber menfehlichen ‘per* 
fönlicßfeit lag g. *23. in ber SElaoerci! OEBclcße cthifchen ©efahren barg 
fte für ben Äerrn fotoohl als für ben Sllaoen! DDZufjtc hoch felbft ber 
ebelften Sluffajfung biefc« 93crhältniffeS »on feiten bcS &crm immer noch 
eine bebenfließe Mißachtung frember ‘perfönlicßfcit gugrunbe liegen. Unb 
toie follte ber Stlaoc anberS barauf ertoibern, als mit < 23itterfeit, 'Srotj unb 
©mpörung, ober mit Sclbftent»»ürbigung unb Schmeichelei? QißaS unfere 
©thif (SKanf!) fo unbebingt oermirft, baß ein Menfeh für ben anbem »ociter 
nichts als Mittel, nicht Sclbftgtoecf mehr fei — baS toar bamalS ©efeß! 
£lnb natürlich gab es auch bamalS ,Männer ber ‘prayiS', bie an einer fo 
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{oftbaren Einrichtung nicht toodfen rütteln (affen, tncil Re fonft ben 3u« 
famntenbruch ber inenfd) liehen ©efedfebaft fürchteten. 3utn ©lücf für bic 
9ERcnfchbeit haben ihre ©egner, bie ,3bea(iften', recht behalten. 

ähnlich toar eS im $?ampf gegen ben äbfolutiSmuS, gegen bie arm« 
fclige ioerabioürbigung beet VolfSgenoffen \u einem ,in ©ehorfam erfterbenben 
Untertan'. Ein tpirflich ettjifcfjc« Verhältnis jii Staat unb Vaterlanb mar 
erft möglich, als an Stelle jenes 9DiiRachtungSpcrbältniffeS eine 9RechtS* 
gcineinfchaft trat, burch bie jeber Staatsbürger als ‘perfönlichleit Reh ge« 
achtet fühlen tonnte unb 21nteil erhielt an ber ©eftaltung beS allgemeinen 
SchidfalS. 

SlucR heute fteht bie SpieRbürgcrmoral gletdrgültig, ja ftedentpeife 
bireff hinberlich unb feinblich einer tonfequenten ftortfebung ber pon ber 
Vergangenheit ererbten ethifchen Aufgaben gegenüber. 3nuner tpicber neu 
muß ber Äampf gegen bie ÄursRchtigcn geführt tperben. Vei jebetn Schritt 
PortoärtS rufen Re if>r ,&alt' bajmifchen: nun fei eS aber genug, womöglich 
fchon gar ju piel! Unb n>a$ Re an Unpodfommenheiten unb Schlechtigteiten 
bei ihren 3eitgcnojfen entbeefen, baS ift ihnen ein VetoeiS — nicht ettpa 
für bie Unjulänglichteit ihrer Spmptomfuren ober für bie SRottoenbigfcif 
grünblichercr VSeiterarbeit, fonbetn — für bie ,©efährlichteit' ber Reformer 
unb Sbealiftcn! 

©iefe ethifch ÄurjRchtigen ftehen auch einer VerfaffungSreform im 
Vkgc, bic unS eben brennenb nötig toäre : bie 9\eform unfcreS VkhlrcchteS 
im ^Reiche toie in ben Einjelftaafen. 

©aS allgemeine, gleiche, Öireffc unb geheime Vkhlrccht ift ber Jöaupt* 
träger jener 9RecbtSgemeinfcbaft, bie erft bem Verhältnis beS VürgerS ju 
feinem Vatcrlanbe tpirflich ethifchen ©chalt perleiht, bie Vccbtc unb ‘Pflichten 
ber äügemeinbeit gegenüber in einigertnaRen entfprechenbe VBcchfelbejichung 
ju bringen fucht. ©a fommen nun bie ÄurjRcRtigen gleich triebet unb 
tpeifen uns lärmenb unb proteftierenb auf alles JoäRltche unb kleinliche, 
auf alles V3iberetbifche beS VkbltampfeS Rin: Qöicoiel Stimmoiehl V)ie* 
piel unfaubere Mittel! VJelcR prinjipicnlofer ‘JOlanbatSfcRacher! 

V3ir fehen baS alles auch, unb mancher Pon uns, ber felbft brauRen 
im politifcRen Kampfe fteht, befommt baS alles am eigenen Ceibe fogar 
noch piel beutlicher au fpüren als ber bequeme ‘pbilifter, ber RcR nur baheim 
behaglich hinterm Ofen über folche ©ingc entriiftet. Qlucb unS fchmer^en 
bic traurigen Vegleitcrfcheinungen jebeS VJahlfampfeS. Sie fcRmcraen unS 
fogar piel au fetjr, als baR tpir unS bei ben jetzigen 3uftänbcn ein für ade« 
mal beruhigen möchten. VJir erlernten aber auch, toie eS gcrabe bic ethifchen 
©ebrechen beS VBaRlrecRtS felbft Rnbf bie an ber ethifchen Verfrüppclung 
bcS 'JOaRlaftcS mit fdmlb Rnb. (freilich gehört in biefen 3ufammenbang 
auch &aS tpicRtigc 5?apitel ber VolfSerjiebung,) ©iefe ErfcnnfniS fcRüf}t 
uns por bem mutlofcn Stidftanb unb erft recht por bem 9Rücffad in noch 
traurigere frühere 9\cd)tSoerbältniffe. Sie lehrt unS baS 3iel auf bem 
VJege ethifcher VetPodfomtnnung fuchen . . . 
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Solange mir im engen Vahmcn begrenzter Äreife träten, merben 
fich grofje eft)ifct>c ®cficht«punftc immer nur gebrochen zur ©eltung bringen 
fänncn. ®ie mirflicb au«ftd)t«oollcn SSanbibaten jebe« Vkhltrcife« »crtrcten 
bocb nur bie politifche Richtung einer begrenzten 3ctt>l ber bortigen V3ählcr. 
^ür bie anbem bcfchränft ftc|> ihr 'JBablrcdjt auf bie SBahl be« Heineren 
£ibel«, unb oft genug ift biefe fo fcfytoicrig, bah man lieber ganz au f bie 
‘Sluäübung feinet O^ccfjteei «erzieltet. 

ferner, mie michfig ift e« für entfeheibenbe Aufgaben — z- *33. für 
eine Äulturfrage toie bie Schulpolitif — , ba§ grofee ©efichtspunfte »er* 
fchicbene Parteien auch über mancherlei ©egenfät)c ^trttpeg zu einheitlichem 
VJirfen zufammenhalten. Vlan benfe an Sranfreich ! VMc »eit aber führt 
e« von biefem 3ie(e ab, menn in ber Stichmahl einanber naheftehenbe 
Parteien um ba« VJanbaf eine« Vkhlfrcife« ringen unb ftch bann natürlich 
genau fo heftig befehben, n>ie in anbern Streifen mcit au«einanbcr ftehenbe 
'Parteien. Vlan benfe ftch zmei Vlenfchen, bie fich leiblich gut »ertragen 
mürben, burch einen Schiffbruch in« Gaffer gemorfen unb nun um eine 
'plante ringen, bie nur einen »on ihnen tragen tann I 0a« ift ber Stampf 
um bie ©{iftenz, unb man mirb feiner 'Partei zumuten fönnen, bah fie felbftlo« 
Zugunften ber anbem »crzichtc. < 3Bie»iel Verbitterung unb Verftimmung 
fetjt hch ha feft ! VMc merben ba alle tleincn unb fleinften ©egenfähe auf* 
geriffen zum Schoben bet großen einenben @cjtcht«punffc. 

Qötepiel fachlicher mürben bemgegenüber bie 2lu«cinanberfetjungcn 
merben, mieoiel zmeefntähiger lönnte fleh her ^lufmarfch her Parteien »oll* 
Ziehen, mieoiel leichter mürbe jeber Viirgcr einen piat} für ba« »olle 
pofitioe Schmergemicht feiner Stimme finben, menn alle Parteien burch« 
ganze Vcichhtu hie 3ohIih c er Anhänger feft ft eilen unb bann 
bie ihr entfprechenbe 3ahl »on Vertretern in« Parlament 
fehiefen fftnnten. 0ann mürbe e« auch nicht »orfommen, bah hie be* 
beutenbften führenben ©eifter einet Partei burch hen 3ufall einer QBahlfrei«* 
ftimmung au«gefchaftet, unerfahrene Neulinge bagegen fogleich mit bem »er* 
antmortung«»ollen kirnte eine« Volf«»crtreter« betraut merben . . 

3n biefer Dichtung, ber be« Proportionalstem«, märe unfer 
VSahlrecht atterbing« »crbefferung«fähig , mürbe mancher „VJahlnot" ein 
©nbe bereiten. V3ie »ielc finben ftch tat fach lieh in folgern 9Jotftanbe! 
deinem ber Äanbibafen be« engern Greife« mag man feine Stimme geben, 
irgenbmo im Veidje aber ift eine perfönlichfeit aufgefteHt, ber man fte mit 
’Jreuben gäbe. QQie aber bie ©tage leibet bei un« liegen, ift e« gefährlich, 
an bem V3ahlrecht überhaupt zu rütteln, führen mir lieber getoiffe Verehrer 
mittelalterlicher 3uftänbe nicht in bie Verfuchung, auch ih^rfeit« bie „beffernbe 
Jöanb" anzulegen. 

* 

©« ftnb fo fchon genug VJaulmtirfe am Vierfe. 3urzeit feheint e« 
ftch ernftlich barum zu hanbeln, bie Stellung be« ©rafett pofabomsfp zu 
untergraben unb ba« zum Seil mit Mitteln, für bie man auch hei nicht 
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gerabe audfcbmeifenbern Beinlicbfeitdbebürfhtffe feine Aänbe bod> für ju 
fauber gölten foDte. ©er ©raf im Bart ift eben fo »erbobrt, abfolut nicht 
einfeben ju toollen, baß er nicht ein Btfnifter für, fonbem „gegen Sojiat- 
politit" fei. Bor einiger 3eit erfcbien in einem berliner ‘Blatte ein Brtifel 
bed ‘Jreiberm Qftaoio ». 3eblip, in melcbem biefer bclannte politifcbe Brtift 
ben fcbon mehr an einen Seiltanj crinnemben „Bacßmeid" »erfucbte , baß 
Biajimilian Aarben (I) ben ©rafen ^ofabomdfp ald Bacb s 
folger bed Beicbdlanjjlerd lancieren molle. „©er ©ebante," 
fcbreibf bie „‘Berliner Seitung", „ber Aerrn ». 3ebliß biefen Brtilel ein- 
gab, h>ar jugleicb »ermünfcbt gefcbeit unb belieb bumm. Aerjlicb burnrn 
infofent, ald BJajimilian Aarben gemiß ber lebte BJenfcb in ©eutfcblanb 
ift, aud beffen Aänben ber föiifer einen ^anjierfanbibaten enfgegennebmen 
mürbe. Aarben batte natürlich ben ©rafen ^ofabomdfp niemals ju einer 
folgen Stellung empfohlen, toeber in ben 3ei(cn noeb jmifeben ben 3eiten, 
unb ec meiß ja auch ganj genau, baß gcrabe feine Empfehlung bie Ebancen 
bed Äanbibaten auf bad febmerfte febäbigen mürbe. Aetrn t». 3eblifj lag 
nur baran, eine Berbinbung jmifeben Aarben unb ‘Pofabomälp ju Ion- 
firmieren unb ben ©rafen babureb in bed Äaifcrd Bugen ju bidfrebificren. 
©ergleicben Brtifel merben bann gelegentlich bem Monarchen unauffällig 
unterbreitet unb mieten bidmeilen in feinem ©emüte nach. 3 cpt fept bie 
°Poft mieber an anberec Stelle ein, unb »ennutltcb bat auch hier Aerc 
». 3eblip fein beßenbed Aänbcben im Spiele, ©ie ‘poft behauptet, ©raf 
‘Pofabomdfp fei ber ^anbibat bed 3 entrumd für ben ‘poften bed 
Beicbdfanjlcrd. Natürlich liegt auch für biefc Behauptung nicht ber aller- 
geringfte Bemeid »or, aber bie ‘Poft hält ei für Kug, ben ©egenfatj jmifdjcn 
bem dürften Bülom unb bem ©rafen ^ofabomdlp 311 oerfebärfen. Ein 
folcher ©egenfap beftebt aDerbingd, benn bie bcibctt ©Jiiniftcr miberftreben 
ftch ihrer ganzen Ebaralteranlage , ihrer Cebendanfcbauung unb mobl auch 
ihrer Staatdauffaffung nach. Bußerbem aber ift ed richtig, bah ©raf ‘pofa- 
bomdfp in ernften politifchen Greifen ald ber befignierte Bachfolger bed 
Äanjlcrd galt, beoor ‘Jiirft Bülom ben großen Coup ber Bcicbdtagd- 
auflöfung gemagt batte. 

©er ©raf ift mit feinem febmerfälfigen Ernft bem Äaifer niemals 
befonberd fpmpatbifcb gemefen, inbeffen QBilbelm ber 3 meite ift au (lug, um 
bie feriöfen Qualitäten bed ©tafen ju oerlentten, unb cd mar ber ©ebanfe 
aufgetaucht, baß ber ©raf ald , innerer', ber Äaifer gemiffermaßen ald 
,äußerec' Äanjlet fungieren foüc. BJif biefer Einteilung hätte fi<h ber 
Äaifer gern einoerftanben erllärt, meil ihm bie inneren fragen, bie ja einen 
bebeutenben $onbd oon tbeoretifeber Sacbfenntnid erforbern, naturgemäß 
ferner liegen, unb er bie audmärtige politit ald bie eigenftc ©ontänc feined 
BJirtend betrachtet, ©er Erfolg, ben ‘ffürff Bülom mit feinem plötjlicben 
‘Jrontmecbfel erhielte, bat ade biefe ^läne mieber in ben Aintergrunb gc* 
brängt. Bber ed ift nicht unmöglich, baß auf feiten bed Äanalerd eine 
gemiffc Berftimmung gegen ben ,mcltfccmben Bttcnmcnfchcn' jurüdgeblieben 
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ifl. Ob biefcS TGBort mirflicb au$ bem BNunbe bcS dürften Bülorn flammt, 
miffen mir nicht. ©er Soulotrflutfcb behauptet eS. Neulich ober hot fich 
Sraf ‘pofabomsfp gerabe gegen ben Botmurf ber Boeltfrembheit mit bt* 
rnerfenemerter 0<härfe »erteioigt. ©ie poft gebt noch mriter, fte »erlangt, 
bah bie ,0ojiolpolitif bce BcicheamtcS bcS 3nncrcn nicht »orzugS -reife baS 
Sprungbrett für feinen Sbcf in bas Blmt bcS 9\eicb*fonjler« bilbc', fte 
»erlangt, bah »nicht jrbe ber fozialpolitifchen QBanblungcn an ber oberften 
Stelle bis ins Sjfrcmc übertrumpft merbe', unb fic wirft bem Staats* 
fefretär zugleich »or, bah er »or beit Sojialbemofraten Kotau gemacht, 
anbererfctfS aber auch bie So^ialpolitif in ben ©ienft ber politischen 3ntcr* 
effen ber rrgierenben Partei geheilt höbe. Sraf ‘pofabomefp mirb alfo 
als Begünftigter ber fchmarj-rotcu Koalition bcnimztcrt. ©aS BJüblcn 
biefer Scharfmacher, in benen fid) boeb angeblich liberaler Seift mit bem 
fonferoatioen paart, ift charafteriftifch für bie Situation. ©enn ein £ln* 
funbiger müpte mirflicb glauben, “pofabomefp fei ein fozialpolitifcber joeif}* 
fporn, ber mit Siebcnmeilcnfticfcln bem leptcn 0\eformjielc Steile, ©ie 
reafttonären Äerren taten mirfiich gut, einmal in aller ^Nüchternheit bie 
Sefcpc unb Bcrorbnungen aufjujählcn , in benen ‘pofabomsfp »or ben 
Sozialbemofratcn Kotau gemacht hat . . 

(fin allerliebftcg ©cminziantcnftiicflein, mürbig ber ruhm»otlen $rabi* 
fion ber fouteniollen „poft" ! Ss gebt über mein phpftfehe« unb pfpcbifchcS 
Vermögen , an bie ^h>rlicbfctt einer Überzeugung ju glauben, bie cS fertig 
bringt, bem Katfcr einen ONeicbSfanzlcr ausgerechnet burch Joerrn Farben 
feroieren zu laffen. (Sine folche Überzeugung mühte fchon mehr als bäum* 
ftarl fein, unb man hot auch in ber $af beim Ecfen biefer 3JNär ben (Sin* 
bruef, als mühten fid) barob bie „‘Balten biegen". Kein c 3öunber, bah ber 
Sraf, toie cS hfi§t, nicht in rofigfter Stimmung ift. „ftiirft Bülom", er- 
innert ber „9\eicb«bote", „hat ein »olles ‘SJNah »on (Shrcn heimgetragen; 
er ift beim Kaifcr persona gratissima unb ftcht auf bem Sipfel feincS 
BnfebcnS; anfeheinenb fpielcnb ift er »on (Srfolg zu (Srfolg gegangen. Slnb 
neben ihm Kolonialbireftor ©ernburg: (fr fanr, fab unb fiegte! tann man 
»on ihm fagon. < 3D f fit rafchcr ftanb griff er ein, mit ^atfraft unb ilmficht; 
ber Srfolg frönte fein Beginnen, ilnb bie greunbe loben ihn, bie Segnet 
muffen ihm mibcrmiHig ^Inerfennung jollen. Sraf ‘pofabomefp bagegen 
fann nicht einmal »on ftch fagen, b a fj ihm bie banfen, für bie ec 
gearbeitet hot. SS ift boch Entfache, bah bie Bufftellung beS neuen 
3olItarifS, bie Borbereitung ber Äanbcleocrträgc baS ‘Jöerf beS Srafcn 
‘Pofabomefp ift. Bit bem ‘Jörrfc bcS erhöhten ScpupcS ber beutfeben Eanb» 
mirtfehaft unb ber beutfeben ‘Probuftion überhaupt hot Sraf ‘pofabomefp 
beroorragenben Anteil, mir fehen noch heute bie Äerren Santp, Sraf 
Kamp, Sraf Eimburg-Sfirum u. a. zuftimmen unb niefen, als ber Staats* 
fefretär beS 3nnern mäbrenb bcS Kampfes um ben 3oütarif faft ^ag für 
?ag mit ber tiefgcbenbftcn SachfenntniS bie Sntercffen ber beutfeben Eanb* 
mirtfehaft »erteibigte. BNit folchcm Srnft, folchcr Srünblicblcit ift fein Eanb* 
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toirtfchaftSminifter für bie Sntereffen ber Sanbtoirffchaff eingetrefen. Dem 
©rafen SMabotoSlp ift toenig 3)anf bafür geworben, baS agrarifche Säger 
unb ber 93unb ber SnbuftrieUcn fc^cn heute in ihm nur bcn oerhaßten 
ftörberer ber Soäialpolitil, unb heftige, oerbitternbe Eingriffe Ser- 
ben gegen ihn gerichtet; feiner aber oon benen, bie ihm in ben £agen 
beS 3olltariffampfe« fo lauf suftimmten, finbef ein 9öorf ber 93erteibi* 
gung. ®aS ift fchnbber Unban!; baS muß offen auSgefprochcn toer-- 
ben. Unb toenn ber ©raf fehen muß, toie nach langen Sauren fchtoercr, 
aufreibenbet Arbeit für baS Sßoht beS Sanbc« if>m fo toenig 93er-- 
ftänbni« toirb, toie bagegen anbere fpielenb ©hten unb Slner- 
fennung geto innen, fo muß baS oerbitternb toirfen felbft auf einen 
Mann, ber fo hoch über ben fleincn ©itclfciten biefc« armfeligen Mcnfchen- 
IcbenS erftaben ift toie ©raf SMabotoSfp. Gagen toir eS offen: Man hat 
fub baran gewöhnt, ju glauben, baß ber Puritaner im 9veichSamt be$ 
3nnern überhaupt nicht empftnblicb ift, unb ba« ift eS, was ju einem 
Mangel an Q'vüdftchtnahme auf biefen fo oerbienten Mann geführt hot. 
SlUerbingS mag auch ©raf ^ofabowslp feine ©igenheifen haben, oon benen 
niemanb frei ift, ber Sag unb 92acf)t bei ber Stubicrlampe fipt unb für 
bie heitere Seife be« SebcnS toenig 93erftänbniS hat. ©a« führt auch <ju 
falfchem Urteil über jene, bie leichter burch« Ccbcn gehen unb ihre 93ürbe 
mit fröhlichem Säcßeln fragen. 9Bir hoffen, baß bie gegenwärtigen 93er» 
ffimmungen unb Mißoerhältniffc ben ©rafen SMabotoSlp nicht oeranlaffen 
toerben, ernfte ©ntfchlüjfc ju faffen, baß ber fo tfuge in ber 93ehanblung 
oon ^DerfÖnlichfeitcn fo gefehlte $ürft 93ü(ow cö ocrftchen toirb, fich feinen 

beften Mitarbeiter ju erhalten." 

* * 

* 

Sich ja, anbere haben eS leichter als ber ‘phttofoph im Minifter» 
fejfel! Sßie toenig pofitioc Stiftungen hat hoch ber neue ^olonialbircftor 
bisher auftocifen fönnen, unb toie fliegt fein 9?uhm fchon burch alle Sanbe, 
toie liegt fein 9tame auf allen Sippen, als habe er uns, ein jtoeiter MofeS, 
ein gelobte« Sanb entbeeft. „MofeS II." nennt ihn ja auch in einer boshaften 
antifemitifchen Saune eine fojialbemofratifche Schrift, „©in junger, eben 
noch lauf geholfener 93ati!bire!for ©fjcllcnj," fo fcfjilbert Aarbcn baS 
plötzliche Slufleucßfcn biefcS neuen ©cftirnS, „als 93erfreter beS 9ieichS» 
fanjlcrS bem Oberfommanbo ber Gchupfruppen oorgefefjt (ein nicht rein 
arifcher Mann, ber’S nicht einmal $um Seutnant ber 9?cferoc gebracht hat) 
unb morgen fchon Staats felretär. Slltprcußen crfchaucrtc . . . ®ie Offi- 
ziere fagten: ,93or bcin foll unfereinS nun bie Sacfcn aufammennehmen l' 
®ie 93eamtcn ber 93elctagc: ,9Bir toerben für unfähig auSgcfchrien , oot 
bem Sanbe biSfrcbitiert unb ber Jöerr oon ber 93örfc foll unS erft lehren, 
wie’S gemacht toerben muß !' 93iele Sibcrale (in benen ber pcrfönliche ©l;r» 
gtia ftärfer ift als baS Älaffcnbcwußtfein unb bie einen oon ihren Seuten 
auf ber SDprainibcnfpipc nur bann gern haben, toenn fte felbft ber eine 
finb) unb mancher ältere Kaufmann: ,©in bißchen foliber fonnfen fie bie 
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Kummet fcbon wählen; gebt’« bie«mal toieber febief tote mit SKöüer, bann 
ftnb toit für lange 3eit um unferen 3limbu« , unb bie Q3urcaulratie lacht 
unfere Qlnfprücbe au«.' Qlucb toohlwoüenbe ÄoBegcn : ,©cr Apparat bringt 
if>n um. mitten unb ©ebeimräte: ©a« ^ä(t feiner non un« lange au«.' 
9}ur einzelne: ,©er frifjt ficb bureb. < 333eil Vanlbirclloren im V&rfenfaal 
ihre Sprecbftunbcn beiten, meint ihr, fte feien jum Spefulantenoolf zu 
Zählen? ©ie neue ©fzeBenz b Q t ficb um ba« laufenbe ©efebäft getoifj nie 
emftiicb gefümmert unb auf bem ©ffeftcnmarlt nur ba« Aanbtocrf gegrüßt, 
©ne moberne ©rofjbanf ift ein Staat mit Vubget, 9?effort«, ‘Parlament 
unb bffentlicbcr Meinung; oon ben Vorberplätjrn im ‘Slufficbterat grob* 
inbuftrieBer ©efcBfcbaften fiebf man ziemlich tief in« ©idiebt bet fojialen 
fragen hinein unb lernt aueb mit Politiken unb religiöfen Stimmungen 
rechnen. VBer ba fertig getoorben ift, wirb’« öberaB. ©ie Männer, bie 
in aB ben 3abren unfruchtbarer politif bem 9\eicb ben Weltrang erobert 
haben, foBen nicht fönnen, wa« jeber in ber Ocbfentour befiJrbcrte Q3ureaulrat 
fann? pafjt auf, toie balb bie Überlegenheit ficb offenbaren »irb !' ©iefe« 
©Rippchen jubiliert beule. 

3ft’« nicht ein bilden früh? 

3toifcben bem britten unb bem fünfzehnten ©ejembertag bot ber Äo* 
lonialbireftor au« bem 9?eicb taufenb ©lüdtounfebabreffen unb ©anltcle* 
gramme erholten. Aunbcrf Aäupter lüften ficb ouf feinem <3Bcg. Offiziere, 
( 23eamte, ©runbbefttjer, Äaufleute, intellectuels, oom parteibann nicht ge* 
ängftete Proletarier fagen fogar: ,©tblicb einer!' Ilm bie Qöiege feine« 
jungen 9lubme« blüht bie Slnefbote. SIntoirlfam toie ein 93aU au« fcbmel* 
jenbem Schnee blieben bie Vorwürfe be« 9berlanbe«gcricbt«rat« 9?oeren: 
,Sie führen einen Vörfenjobberton ein!' ,Vßit 3brer Vergangenheit fann 
man feinen anberen blofjfteüen !' Untoirffam, biefe Vergangenheit fann feb 
neben ber eine« ©ubenbjuriften unb §ugcnbbolbc« toobl noch feben (affen, 
©er Neuling ift in aüen ©ebatten (eine« Veicb«fage« freilich, ber nur 
toenige 9?ebner unb feine ©ebatter hotte) Sieger getoorben. Demburg 
triumphans. 9?ie toarb im breit angelegten ©eutfchlanb ein fo rafeber 
©rfolg erlebt, ©ic Äontraftwirlung fftnnte ihn erflären. ©er erfte Äo* 
lonialbireftor, Paul tapfer, toar ein fluger Surift; ein toanbetnbe« ^iacb* 
fcblagebucb nannte ihn Vi«mard (beffen zweiten Sohn er bureb« ©famen 
bugfiert hotte), ©ann famen bie Aerrcn uott Vucbfa (ber in ber furzen 
3eit be« QBirfcn« im feinem Stubiengebiet o&üig fremben 2lmt 3«it zur 
AerfteBung eine« Äommentar« zum Vürgerlicben ©efetybueb fanb), oon Vicbt* 
bofen, Stuebel, Prinz 3 u Aohenlohe*£angenburg. ©utc Vfenfcben; aber 
böBifcb fcblecbte I 3Rufifanten. ©er Sinn für Äolonialpolitif ift bei un« erft 
ZU toeefen. 9?o<b glaubt man, mit ©ottcefurcbt unb Sittfamfeit, mit 
9iouffeau« £ebre oom Vfenfcbenrecbt unb oon ber Vfcnfcbenglcicbheit au«* 
fommen zu fönnen; unb toiü nicht h örcn * bafj oon Vecbt« wegen feinem 
©uropäer eine fjufjbreite afrifanifeben Voben« gebührt, ©in cant ift ent* 
ftanben, eine ^olonialptüberie, bie jebe Stiüung be« Sej-ualbcbürfniffe« 
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tote fcpnöbcftcS fiafter »erpönf. Eaffer, peifjt’S in 'SßebetinbS Äocpftapler» 
brama, ift ein mtjtpologifcper SluSbrurf für fcpleepte ©efcpäffe. 3Bir paben 
mit unferen 'SKiffionaren, EeutnantS unb Slffefforen brüten lange fcpleepte 
©cfepäfte gemacpt. Unb toenn man bie Äolonialbirettoren ftiJpnen pörfe, 
muffte man fürsten, aus ber Sacpe tönne niemals toaS DecpteS toerben; 
fie glaubten felbft niept fe|>r inbrünftig an bie 3u!unft unfercr Kolonien, 
©emburg glaubt bran; unb: ,Dur toaS tt)ir felber glauben, glaubt man 
unS', fpricpt ©uptoto auS UtielS Dtunb. ©aS palf bem neuen Dtann. 
Do cp tnepr, baff er brei Monate lang toie ein Dtärcpennigger gearbeitet 
patte unb faft überall, toibet ©rtoarten, nun fc^jon 93efcpeib tourte; über 
S3icp3ucpt unb Äopratultur, Ölbaum unb 'palmenprobuttc, Äautfcput unb 
Sifalpanf reben fonnte toie ber filfefte Slfrifaner. Äontrafttoirhmg. ©aju 
ber 9Re*a ber Uberrafcpung : unter Cfjfllenjctt eine ‘perfönlicptcit ! Dielleiepf 
aucp . . . &onter*3mitation : baS (palb unbetonte) Streben, ftcf> »on ber 
Dacpbarfcpaft auffällig absupeben. Nebenan toirb gefäufelt: er läjjf baS 
fcprofffte 'Jßort auS ber &eple. Nebenan toerben ©irlanben getounben : er 
baut auf bcn $ifcp, bap bie Sitten rafcbeln. Unb alles jaucpst: ,©nblicp 
ein SRann!' Slber biefeS Saucpjen toäte ni<bt jur Dationalpulbigung ge- 
toorben, toenn ©ernburg niebt ben ocrpafjteften ©egnet jum Äantpf perauS- 
geforbert patte, ©r mar in feinem übelriecpcnben S3ureau ber Dafe naep- 
gegangen unb patte in einet (fefe bie Urfacpe beS eilen StanleS gefunben. 
Slbgeorbnete patten Strafprojeffe ju ftftieren, ©iSjiplinaroerfapren ttieber-- 
jufcplagen oerfuept unb ÄolonialDircttoren burcpS Spieftjocp ber Sammler 
gefepeutpt. Slbgeorbnefc auS bet 3cntrumSpartei, beten 'iDacptsutoacpS bie 
proteftantifepe SÜleprpeit längft grollcnb ftept. 3uft über bem Äepricpf* 
päuflein tointte ber Eorber. *2öer ba feft jupaeft, toirb »on ber tangenben 
DoltSgunft bräutlicp umfangen unb pat fofort eine ftarte, tragfäpige Depu- 
tation, bie fonft nur auf müpfamen Sanbtoegen erreiept toirb. ©ie 5lb= 
lürsutig tonnte ben QBiQenSmenfcpen unb ben ‘ppantaften reisen; ftimmte 
auep su ber Do He beS rüdfiicptSloS robuften ©efcpäftSlapitänS. SöaS aHju- 
lange toäprt, büntt biefe SpesieS niept ber Dlüpe toert. Unb ber liften* 
reiepe 'Papa mag, als er bon bem ‘plänepen bernapm, in fropet 3ubcr fiept 
auSgerufen paben : ,3unge, toenn je einer, paffeft bu in bie Scptoarse Äücpe 
ber DeicpSpolitill' 

©er ©rfolg pat’S beftätigf; unb facpliepe Slrgumente tonnten ben 
'plan unb bie SluSfüprung ftüpen. ©ennoep foH man ben 'politiler niept 
allsu (aut (oben. Sein Scpidfat niept mit ber Eorbcrtette an baS ber Ceutc 
binben, bie ftep in feine SlpplauSsone brängen mbepfen. 'politit ift tein 
©efepäft toie anberc ©efepäffe. *2öaS pier einmal inoefiiert toarb, ift nie 
toicber perauSsusiepen. ©ie 'Jerfigmacper fmb im StaatSgcfepäft noep feltener 
als in jebem anberen. '20er eine Jöppotpetenbant ober Spinnerei fanierf, 
grenst baS ©ebiet feines ÄanbclnS ab unb fann im feplimmftcn *5aH baS 
peute pier Verlorene morgen anberStoo surüctgetoinnen. ®ür bie 'politit 
gilt ber Sap: Tout est dans tout. Sßer ba auS ber Summe beS 
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liefen nicht ba« einer beftimmten Sfunbe Retmenbigfte richtig errechnet, 
bat verloren. lltib lein Bcifall«gcbröhn erfeftt ba« verpulverte Kapital. 
©e«ha(b märe r« Häger, Wernburg nicht i|um ^liigclmanmt ber Bcrbünbetcn 
Regierungen j)u machen, nicht mit bem ©affenruhnt (ben er mobl gar nicht 
begehrt) be« Retter« au« Älerifcigefabr au bclaftcn. er fanieren fann, 

brauchte er nicht erft in ber &o(oniaiabtci!ung au bcmcifen. Ron unferem 
©hamberlain hoffen mir mehr. Gr foQ meber liberal noch fonfervativ fein 
(ab Röhret einer £ofomotivc ift man’« nicht, fagt fagarbc, fonbern fach' 
verftänbig ober untauglich). 0er ^olonialvermaltung eine tnobernc Organi* 
fation febaffen. 3cnfeit« von ben RJeltmccrcn auf anftanbige unb rationelle 
BJcife bem Reich ©clb verbienen. 0a« ^ropenlanb hängen, auf baf} e« 
ben Gnfeln ber 0eutfchen von 1900 eine betvohnbarc Jöeimftätte loerbc. 

0ie Bcmältigung biefer groben Aufgabe, bie Äcrr Dr. RBicganb, 
ber ©cneralbireflor be« Rorbbcutfchen Clopb, nicht auf ftch nehmen moQte, 
erhoffen mir von bem Kaufmann Bernharb 0ernburg. Sin ihr fann er 
ermcifcn, bafj er fein irrlichtelicrenber Bhontaft, fein Wnanjmann au« ber 
homerifch tvimmclnbcn Rornanmclt Balaac«, bab fein 0cnfen nicht info* 
härent ift. Äein chrgcijigcr Qßunfrf) unb feine« 3ubcl« Gcho barf ihn 
ftören. Rieht nach ben 3agb liebem be« c Politifer« fehnen mir un«, fonbern 
nach be« Kaufmann« fchbpfcrifchcn $atcn. 0ie mollen mir in ©ebulb 
abmarten unb bann erft prüfen, ob biefer BJann über bic Bliftclgrö&o 
hinau«ragt, ob er bic B?u«fulatur, nicht nur bie Rkfcitefaffabc eine« Starten 
hat, unb mie ber Sitjriefe au«ftchf, toenn ber 0ifch bc« vcrehrlichcn Bunbe«* 
rate« nicht ba« Äbrpcrflcib ber beharrenben unb ber jeugenben Kräfte bem 
Blicf be« Betrachter« verbirgt . . . 

Cafjt ben Biann nicht jmifchen bic Räber bc« Staat«magcn« fom* 
men! . . . Seit bem Söinterfolftitium ift manche« gcfcbchcn, ma« fein 
QBerf gefährben fann. Gr hot eine congregatio de Propaganda Ode ge* 
fchaffen, ift fclbft al« ft'olonialrebncr burch« Canb gereift, unb bic bcutfd>cn 
Aauptftäbtc hoten ihm augejauebat. Ginen $riumpbaug nannte c« bic rafch 
angefchmoöenc Schar ber Bcmunbcrer; einen ©rohfrcujjug fpöttifch ba« 
Jöäuflein, ba« ihm bie glitjernben Orbcn neibet. 0af) bic Sojialbcmofratie 
auf bie einer 3nbuftricarbciterpartei gebührenben Si&c juräefgebrängt merben 
fonnte, ift fein Berbienft. Ricntanb barf’« leugnen. Ric hätte bic Bour* 
geoifte alten ©ruppenhaber vergeffen unb fich in einer 'Sront jum 5?ampf 
geftcllt, mcnn biefer gefchmähtc Kaufmann ihr nicht al« ber Gfponent faft 
fchon aufgegebener R3ünfchc erfchicncn märe, al« ber represenlative man 
bürgerlichen Jöoffen« unb künftigen ©cfcf)äft«gcifte«. Rßer fagt, feit Bi«* 
marcf« Gfiljeit fei fein tveithm Sichtbarer bem Bolföcmpfinbcn fo nah 9 C * 
tvcfen, übertreibt nicht. Brinaen, bie morgen vielleicht auf einem f>oh>cn 
§urm fitjen, preifen ihn vor bem Ohr ber ^afelgcnoffcn ; von Stamintifchcn 
fommen Äulbigungöbcpefchen ; unb Heine £eute bitten ihn jeht fchon in 
järtlichcn Briefen, auf ber <5ahrt nach Oftafrifa fein foftbarc« Ceben ju 
fehonen. RJänncr, bic ihm im 3uli noch nur läfftg bic Joanb hinftreeften. 
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ftreben Saftig nun in feine 9?äbe, unb bie Ääupter ber Haute Banque, bie 
fo lange au« fübler &öbc auf ihn berabfaben, beugen jtcb gern feinem 
Qöinf. ©in Söiärcbenfcbitffal. QBär*^ ein QBnnber, wenn folcbe« ©rieben 
ibm ba« "Blut pergiftet baue ? ^D?enn er ben ©lanj, in bem er ficb finbet, 
fd>on oerbient ju haben Wähnte unb ficb für ben prooibentieHen ^Dlann hielte, 
ben 9?effer ©ertnanien«? ©ie 6 mnben ftblürftc, wo er, im Krei« ber oon 
Fortunen einft mehr < 23egiinftigten , au« harter 3ugenb erzählen fann, bie 
noch nicht rocit hinter ibm liegt? (,Lorsque j’elais lieutenant d’artillerie/ 
< 23onaparte bat al« Kaifer oft mit ‘Schagen gefrönten ©äften folcbe Gäbe 
feroiert.) Sräfe ibn bann gerechter ^abel? ©ie Nation, bie ibn »or 
fedj« Monaten noch nicht fannte, b°t ibn an« iöerj gcfcbloffen. ©be er 
gezeigt bat, noch auch nur jeigen fonnfe, Wa« er permag. 9?icbt meine 
Ceiftung, barf er ju ficb fpreeben, bat gefiegt: benn 51 t fehöpferifeßer Sciftung 
fehlte mir ja noch bie 3eit unb bie 9Rube; ben 6 ieg, bie Siebe gewann 
meine Perfönlicßfeif. . . ©a brobt ibm eine ©efabr. 

©ic ©efabr, bie Pcrfönlicbfcit fortan al« baffen Trumpf au«= 
jufpielen, an jebem Alltag ber ftarfe, eigenjtnnige ‘Scmbarb ©ernburg fein 
ju wollen. 211 « Sanfbireftor ift er ihr nicht immer entgangen, feinen 
Öptimi«mu« bcfpöttelt ihr? 9Jiüßt ihn freffen, bie hoppelte Portion nun 
erft juft, unb werbet feben, baß i«b 9?ccbt behalte/ ©er ©rfolg fpracb feiten 
unjweibeutig für ihn; fein Cufcmburg bat nicht bie diente gebracht, bie er 
pon ihm hoffte. 2lucb au« bem Sföunbe be« Kolonialbirettor« bitten wir 
manche« ‘ffiort, ba« wir lieber nicht »ernomnten batten. QBeil e« ber inter- 
nationalen 9?eieb«politif, ber bie folonialc gerabe beute ließ befebeiben unter- 
orbnen muß, fcßäblicb Werben unb unerfüübarc Hoffnung Werfen fonnte. 
So fehlest. Wie er « ahnen lieb, finb unfere Kolonien bi«ber nicht öerWaltet 
worben (namentlich Kamerun unb ^ogo ift manche« 9?üt)licbe gefebeben); 
unb fo herrlich. Wie er fte jeigt, wirb ihre 3 ufunft fattm fein, ©in 9vüd-- 
fchlag aber, neue ©nttäufchung non fo feftern ©lauben würbe leicht Per* 
bängni«ooH. 3u erwägen bleibt freilich, baß bie Sage, in bie ber Kolonial* 
bireftor im britten SKouat feine« 2 lmt«lcben« geriet, nicht normal genannt 
werben fonnte. ©r wollte a(« Kaufmann arbeiten unb warb in bie ‘JBirbcl 
ber Politif gcriffen. Kaum batte er feine 2lbtei(ung gelüftet, nach mobemetn 
©efchäft«braucb organifierf unb oon bem läftigften Q3ertrag«jmang befreit, 
ba mußte er agitieren, ficb in 9?orb unb 0 üb au« bem 9iicbt« eine Kolonial* 
Partei febaffen. 9)iußfe. ©r batte ben .Kampf gegen ba« 3cntruni nicht 
begonnen (nur 00 m 9vecbt ber SHotrocbr gegen Äerm 9?ocrcn ©cbrauch ge* 
macht), an bem ©ntfcblufj <pir 2 luflöfung be« 9?eicb«tage« offiziell nicht mit* 
gewirft, feine ‘Partei gcbätfcbelt unb feine gefemt. 'ffoebt nun aber für 
fein Aaupt, für bie Gacbc, ber fein 2 Bille angclobt war. ®a mußte bie 
alte ‘SJictbobc benn noch einmal oerfuebt, um jeben Prei«, auch um ben für 
grelle Übertreibung ju äablenbcn, bie gläubige 3 uoerficbt auf belle §agc 
gewerft werben, ©aß c« ihm in fo furjer ^riff gelang, baß mit ben Kolo« 
nien enblicb Wie mit einem Wertoollen Slftiouin ber beutfeßen 23ilanj ge* 
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rechnet toirb, ift feine Älcinigfcit. (Unb benen, bie bö^nifd) fragen, warum 
fich ber Pireftor ber Parmftäbtcr ‘Sauf benn nicht an Äolonialgcfchaften 
beteiligt t>abc , hat Pernharb# Pater fdjen im 3anuar geantwortet, ber 
Sof>tt fei ftef# bereit geWefen nach einem SnftemWcchfel Äraft unb 
©elb für biefe grofjc Sache cingufctjcn, nicht eine Piarf aber, ,fo* 
lange ba unten ber Ceutnant unb ber ijlffcffor regiert.' 3ft’# 
nicht bie Pflicht bc# Kaufmann^, nur ba il;m anvertraute# ©ut git wagen, 
wo er mitwägen barf?) 3 cf 3 t aber ift bie 3cit biefe« 'Pranget vorbei. 
SJJidjt übertreibenbe Agitation mehr nötig, nur nüchterne < 2lrt>eit. Per alte 
Aerr Perttburg hat in einer P3ochcnplaubcrci gefagt, fein Pernharb habe 
feine ‘Slnlagc git ©röhenwahn, hat bie Pewunberer gewarnt, ihn allgu 
gärtlich ju verwöhnen, unb gefchricben: ,Pa« Peftreben, ben Äolonialbircftor 
in bie Parteipolitif hincinguftohen ober git sichen, liegt gwcircllo# auf mancher 
Seife vor. G# gibt nichts, wa# ber von bem itolonialbircffor vertretenen 
Sache fchäblicher fein fönntc al# ber Pcrbacht, al# wolle er ba# Vertrauen, 
ba# fleh ihm fo vielfach gugewenbet h af » sum Sprungbrett eiltet unruhigen 
unb tinbifchen Ghrgeige# machen. Seine Ghrcnpflicht ift, auf feinem poflen 
auOguharren r folange ihm überhaupt bie Piöglicbleit bc# P3irfcn# gelaffen 
bleibt. Pie Untcrffellung, bah er ferne Pliefe nach einer anberen Seife 
richten möchte, beruht auf einer vollftänbigcn Perfennung feiner Perfönlich* 
feit/ Pa# ift ein gute« ‘Programm. P3irb c# au#geführt, bann werben 
Wir ba# PJalfen biefer Pcrfönlichfeit fpüren, boch über ihre P}efen#art 
von flinfcn 3ungcn nicht# mehr hören; auch von Perttburg« eigener Sunge 
nicht# mehr. Pann wirb er alle enttäufchen, bie Senfationen unb luftige 
Parlamcntöfcharmütjel von ihm erwartet hatten. PMrb er bem Plicf ver* 
fehwinben, noch ehe er im PJai ben Pampfcr ber Öftafrifa-Cinie befteigt. 
Gr ift ein PRann ber Pftion unb hat neulich erft gefagt, wie unwohl er 
ftch in ber ,papicrtten QBelt' ber Schreiber unb Schwäger fühle. Pie Pot 
ber Stunbc hat ihn verleitet, fich mit Grfcnntniffcn gu brüften, bie nur au# 
Pücbcrn unb Elften erworben werben fonnfen. Piit ber Polle be# 9DJanne# 
bebürbet, ber ben ©cfcbäft«betrieb nie fah unb boch fagen foll, wie’# ge- 
macht Worben ift unb nun gemacht werben muh. frür ben 93iann pofitiver 
£at bie wibrigftc Polle. £aht ihm 3eit, ba« Vertrauen, ba# ihm im Sturm 
guflog, su verbienen: unb urteilt bann. Puch bie ©egner mühten’#. Penn 
feinen gröberen Pienft fönnfen fte betn von ber Polf#gunft in# Pcbct 
Aineingclobtcn leiften al# ben, ihn vom piaf) su fcheuchcn, bevor nach- 
pritfenbe Vernunft bie 'JÖirfung feine# Aanbcln# git ermeffen vermag.“ 

2ln Pcfchäftigung wirb e# betn neuen Pianne nicht fehlen, c# Wirb 
eine faure Arbeit fein, ben ebenfo lächerlichen Wie bünfelhaftcn Purcau- 
frati#mu# au# unferen Kolonien herau#gufegen, unb c# Wirb bagu eine# 
cifernen Pefen# bebürfen. Pen wirb unferm neuen Acrtule# Wohl jeber von 
Aergcn wünfehen, ber bie 3uftänbe auch nur au# ©efehidtfen ahnt, Wie fte 
ber ben §ürtttcrlefern Wohlbefannte Paftor SchoWaltcr nach einem Pericht 
ber „3eit am Montag" ergählt. 
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„X 'S. lauft jid> ein SauS unb richtet einen Gaben ein. 216er t>or 
bem Saufe fehlt bie gcbedtc Serattba, fi> bajj bie &unbcn, Welche plaubernb 
ober eine Taffe Kaffee trinlcnb auS bem fcei^cn Gaben h«rauSfreten, foforf 
im glühenben Sonnenbranb ftehen. X 'S. will alfo eine Seranba bauen, 
©ie ©rlaubniS mirb ihm aber im Sinblid auf baS Gllignement — ber 'plah 
»or feinem Saufe ift etwa 3000 Quabratmetcr grofj — oerfagt. Später 
entfcbliejjt er ftch, anjubauen. ©er cingercicbte 'platt lann, wie man ibn 
herablajfenb belehrt, fchon barum nicht genehmigt werben, weil im ©runbrifj 
eine* 3imnterS fteht ,3 x 5', toährcnb ber ©enauigleit ^albcc an ber Schmal* 
feite ,3 Götcfer' unb an ber Gangfeite ,5 GSeter' ftehen muh. ®aS Wirb 
geänbert. 0?un aber fteQt ftch bei mehrwöchiger 'Prüfung heraus, bah ber 
Neubau auf eine ©ntfernung oon 2 Metern an baS GRebcnhauS ju ftehen 
lommt, baS ebenfalls X 'S- gehört. ®aS erlaubt bie Sauorbnung (baS 
gibt es auch fchon!) nicht, bie 3 SOleter Glbftanb forbert. 9lun muh ber 
'Sau unterbleiben, ©in ingeniöfer Saumeifter hilft aus ber 92ot: man 
überbaut bie beiben Säufer burch einen Sogen; bann ift baS 
ganje ein SauS. Unb nun wirb baS 'projelt genehmigt. 

©iefeS war ber erfte Streich, ber jweite war ihm in jeber Sinfi cfjt 
ebenbürtig. 

Serr X 'S- wollte nunmehr, nachbcm baS SauS fertig gefteHt ift, 
mit feiner fjrau über 'ZBinbhul nach betn neuen Seim reifen. ®ie ©ifen= 
bahn fteht noch unter militärifcher Serwaltung unb bient oornehmlich bem 
Truppentransport; ‘perfonenwagen gibt eS nicht, bie 'paffagiere fud>cn ftch 
auf ben Giften, Sohlen unb Süden ber ^rachtWagen einen 'plah. ©a aber 
ein höherer Offizier mitfuhr, War bieSmal ein ‘perfonenwagen eingefteüt, 
beffen eine Sälfte acht 'perfonen einnahmen, Währenb bie baoon getrennte 
jWeite Sälfte ber Offizier mit Sefchlag belegt hatte. Sein Surfche fafj, 
ber Sefehle gewärtig, oot ber Tür. ©er 3ug fuhr nach G^orboft, teilweife 
nach korben, unb ba bie Sonne mittags auch im korben fteht, fo brannte 
fte ben Snfaffen ber oorberen Sälfte beS GßagcnS ins ©eftchf. Wenn fte 
ben Äopf hinauSftredten, um bie ©egenb $u befrachten. Sei ber nächften 
Station ging X 'S- in ben hinteren Teil beS GßagenS unb fehle ftch d u 
bem OfhäicrSburfchen, wo er, gebedt vom QBagenbach, nach rüdwärts GluS* 
fchau holten lonnte. ©in QBinf oom Serrn GSÄajor unb ber 3ugfübrer 
trat h«ran unb wies X 'S- weg, bamit bem Serrn < 3Jlajor ber Glnblid 
eines 3ioiliften erfpart blieb. GWe 9?emonftrationen halfen nichts, cS War 
Sefehl. Trohbem hafte cS X 'S- noch gut; eS ift oorgelommen, bafj bei 
ftrömenbem liegen — eS ift eine breifägige $abft — ©amen oergcbenS 
um Glufnahme in ben gcfchloffenen GBagen gebeten hohen, in bem einige 
GeutnantS ihren Sfat fpielten . . . 

Gluch an fogenannten 3oUchilanen , bie in baS Geben beS Reichs* 
beutfrften fo häufig eine erwünfehte Glbwechfelung bringen, fehlt eS fchon 
längft in Sübweftafrila nicht mehr, ©in bortiger GCGiffionar, ber jur klaffe 
ber ©inWohncr gehörte, bie oom 3oH befreit finb, erhielt eines TageS aus 
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bem Mutterlanbe einen geräucherten Gefeinten i>er ^oft a'igcfanbt. ©ag 
feeifjt: er follfe ben Gefeinten erhalten, in 3Birtliefefeit aber tarn nur bie 
'Bcglcitabrcffe unoerfefert an. <?»ic mofelfefemectcnbe 3ugabc ju ber c 23egleit-- 
abreffc fehlte. Gic mar unterwegs abbanben gcfoinmen. ©er Miffionat 
gab fiefe bamit aufrieben unb »crjicbtete, um SBcitliiufigfiitctt unb Gcbcrcreicn 
aug bem Q33egc au geben, auf ben Gefeinten. ©anut mar aber ber ‘JaD 
noch leinegmegg erlcbigt. 3mar bie ^oftbeb&rbc tümmerte fid> niefet mebr 
um ifen, bafiir trat aber bie 3oiIbcfei5rbe in 21ftion. (Der Miffionar mürbe 
aufgeforbert, ben Cinganggaoll für ben Gefeinten au entrichten, unb alg ec 
fiefe auf fein ^rioileg ber 3ollfrcifecit berief, mürbe ifent ermibert, bajj er 
fclbft bie < 2öare ja gar niefet erhalten feabc unb baft mit aicmlicfeer ^eftimmt* 
feeit anaunefemett märe. He fei in ben ^3efttj jemanbeg gelangt, ber niefet »om 
3oH befreit fei. .foicraug mürbe mit unmiberlegbarcr befeörblicfecr £ogil 
gefefelufjfolgert, ba{j ber < 3DJiffionar für ben Qluefall beg 3olleg, ber unter 
fo »eränberten Untftänben auf bem Gefeinten rufee, aufautommeit feabc, ba 
er bie Qlbfcnbung ber aoHfeflicfetigen ! 2öare in ©cutfcfelanb »cranlafjt feältc. 
Gooicl 'Jolgcricfetigtcif beamteten ©cnfcitg imponierte bem Marine Sottcg 
aunäcfeft gana gemaltig. Ofene au murren äafeltc er ben 3oH. Raebträgliefe 
aber tonnte er fiefe boefe beg ©cfiifelg, bafe man ifen übertölpelt feabc, niefet 
gana ermeferen, unb ba er, burefe friifeerc (frfaferungen geroifeigf, bem feolpc* 
rigen Qßeg ber < 33efcfemerbc niefet recht trauen mocfetc, teilte er ber 3oH» 
feefebrbe fura unb biinbig mit, er merbe ben ^aH an ben ,5?tabbcrafeatfcfe' 
fefeiefen, menn man niefet ooraögc, ifent fein ©clb aurüefauerftatten. ©ag foD 
bann aQcrbingg geholfen feaben . . . 

Aerr Gefeomalfcr befeferänftc fiefe teinegmegg auf bie Mitteilung biefer 
anfeeimelttben ^atfaefeen, fonbern er tnüpfte barait fritifefee ‘Betrachtungen, 
bie niefet unintereffant finb. 3unäcfeft ftcllte er einen Vergleich an aluifcfeett 
ber ^ätigfeif beutfefeer unb englifefeer SUolonialbeamtcn, inbem er fagte: 
©er englicfee Beamte mcifj, ba§ er niefet alleg meifj. < 2Bo fein Gcfecma 
niefet auäreiefet, läjjt er mit fiefe feanbcln. (Sr tefert niemals ben Beamten 
feeraug, er gefet am liebften ofene Uniform, er fiefef niefet bie ©igaiplin alg 
feie Äauptfaefee an unb brüeft fiefe oor ber 2lrbeif, mo er tann. ©aburefe 
mirb bag ftelb frei für ^riwatinitiafioe, unb jeber Slnftcblcr füfelt 
fiefe bem ^Beamten gleiefegefteQt. ©ag gibt Slrbeitgfreubigfcit bei betten, 
bie arbeiten mollen. ©er beutfefee “Beamte meijj ntefer alg fein englifefeer 
College, ttnb er meifj, bafe er oicl mcifj; er feält auf ‘Slbftanb a'uifffecn fiefe 
unb ber “BeDölterung ; er möchte allein allcg machen, er gefet allem 
big ing fleinftc naefe, er tommanbiert unb reglementiert ofene Slntcrlafj. ©a= 
bei entftefet allgemeine llnjiefeerfecit , meint bie tlarc 31nmcifung ber Regie- 
rung fefelt, bie private Gefeaffengluft erftirbt, bie “Bcoötferung ift 
in ftetec ftillcr Oppofition gegen bie allcg Rcgicrcnbcn, gegen ifer Rapier 
unb ifere §inte, unb ber 3ufammenfealf fefelt. $luf bem englifefeten Sc- 
hiet ift ber ‘poliaift ein ©icner, auf bem beutfefeen ber gröfjtc 
Ä er r, menigfteng gegenüber ber 3milbePölfcrung. ©ic englifefee Roncfealance 
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unb — nicht ju vergeffen — ber cngtifcpc Sport mit feiner auSgleicpcnben 
unb btn < 2 SÄcnfcf>cn auep im Beamten erbalfcnben BJirlung macht mepr 
$lnjicbler ju ©nglänbem als bie angebliche Bortrcfflicpfeit ber englifepen 
Bermaltung." 

* * 

* 

. . . BJopl baS ©eiftvollfte über unfere politifcpen Seifverpältniffe, 
ihre mannigfachen fcheinbaren BJiberfprücpc unb Scltfamfeiten hat ^riebriep 
9?aumann in einer Keinen Schrift: „©ic Stellung ber ©ebifbeten im poli* 
tifepen feben" (Bucpvcrlag ber £>ilfc, ‘Berlin -- Schöneberg) niebergelcgt. 
3)aS ©rgebniS feiner Unterfucpung liefje fiep vielleicht bapin jufammcn= 
faffen, bafj mir politifcp teils Unmünbige, teils ‘paruenüS fmb, ©er QRaufcp, 
in bem mir uns noch immer »on ben BeicpSfagSmaplen per befinben, bie 
alle vernünftigen vCRafje jerfprengenben < 2lnpimtnelungen ©crnburgS, biefe 
gänjlicp unvermittelten, baper Bcrbacpt erregenben ‘penbeleftafen jmifeben 
Simmelpocpjaucpaenb unb 3 utobebetrübf finb alles anbere, nur niept 3 eug* 
niffe einer foliben politifcpen Kultur. ,,'Ste beutfepe BilbungSfcpicpt", fagt 
Naumann, „pat feine ftarfe politifepe Srabition. ©S fehlt ipr ber Sinter* 
grunb jener großen BuSeinanberfepungen, burep bie baS englifepe Boll im 
17. Saprpunbert ju einem politifcpen Bolle gemorben ift. ilnfere ©efepiepte 
ift arm an ©elegenpciten, bei benen baS Boll felbft in bie politifepe ©nt- 
midelung panbelnb eingreifen fonntc, unb viele Saprpunbcrtc liegen in unferer 
Bergangcnpeit, in benen eS als bie *pflicpf beS braven unb gefittefen ( 33 l Jcn* 
fepen erfepien, ftep um bie poHtif nur bienenb unb geporepenb ju fümmern. 
3mar bie StaatSjuriften paben fiep immer auep in ben 3aprpunberfen ber 
Äleinftaafcrei mit 'politil befaffen müffett. Biancpe von ipnen paben eS 
mit viel Berftanb getan, aber maS für eine Heine politil mar boep fcpliefj* 
liep jene politil ber Heinftaatlicpen Sofräte, unb mieviel Borfaprcn unferer 
BilbungSfcpicpt patten an ipr feinen Bnteil ! Unb als bann bie grofje 3eit 
ber beutfepen ©iepfer unb Genfer fam, ba fam auep biefe ‘periobe rnefent* 
liep unpolitifep. 3 mar bie größten ©iepter unb ‘ppilofoppen fmb für ipre 
*perfon leineSmegS unpolitifepe ‘SRenfcpen gemefen. ©octpc mar praftifeper 
Staatsmann, BermalfungStecpniler unb Bolfsmirt, unb neuere Biographien 
von ipm 5 c igcit uns, einen mie grojjen Seil feiner 3ntereffcn er auf ber 
SiJpe feines ßcbenS berarfigen Bngetegenpeifen gemibmet pat. ©r baut 
bie Straften unb verbeffert bie Beier in Spüringen unb pat fein Buge 
offen bis pin pm Samburger Safen. Bber biefer Staatsmann unb BolfS* 
mirt von ©octpe ift cS niept, ber von ben vielen gelaunt unb vereprt mirb, 
bie ftep ©oetpeS ©ieptungen äufjerlicp ober innerlich flu eigen gemaept paben. 
Unb auep Scpiüer mar ein Blann marm pulfierenben, politifcpen CebenS. 
Beeinflußt von ‘-Rouffcau braepfe er von 3 ugenb auf eine Ceibenfcpaft bemo» 
Iratifcper Reformen für feine Oicpfungcn mit, unb menn auep baS fpätcre 
£cben ben Sturm unb Prang feiner erften Ceibenfcpaft abfepmäepte, fo blieb 
boep bis pin jur biepterifepen Parftcllung beS polnifcpcn QRcicpSfagS bie 
‘Politil ber Äern feiner Picptung. Bbcr eS mar niept bie ‘politil beS BQ* 



96 


Türmers Sagetutci) 


tagg, nicht bie nüchterne Organifation bcr Parteien unb bie mühcöolle unb 
langfamc Purchfüßrung »on Programmen. Er bc^anbelf tag politifeße 
jöelbentutn unb bie politifeßen $?ataftropßcn , führt un« unter bie dürften 
unb unter bie Äöflinge, jum QBallenftein unb jum Pell. Ntit aüebem 
hinterläßt er bem beutfeßen Q5ottc einen großen 'öcftanb triebfräftiger Par* 
ftellungen für folcße 3citcn, in benen ’Qlltc« »erfüllt unb Neue« helbcnßaft 
au« bcr Piefe emportaueßf. t?ür folrfjc perioben aber, mie mir fie jeßt 
haben, mürbe er felbft bann lein Erjießer ber Pilbung«fcßicbt jur Politil 
fein, menn biefe Schicht ihn fleißiger unb genauer ftubieren mollte, al« fie 
c« im allgemeinen tut. 

2luch bie großen Pßilofopßen, inebefonbere Äant unb Richte, ftnb 
politifcß bemegt bi« in ba« 3nnere ihrer Seele. Pcibe bchanbeln bie ftrage 
be« Staate«, ber Nationalität, be« Kriege« unb be« Neicße«. Slbct eine 
eigentliche politifeße Schule haben fie nicht ßcrangejogen, unb menn man in 
ber (Segenmart »on einem Kantianer rebet ober »on einem Verebter ftießte«, 
fo ift bamit in feiner Qßcife ein beftimmtc« politifeße« Pcfenntni« au«* 
gefproeßen. 

Pie Einführung ber beutfeßen Pilbung in bie Politil lam nießt »on 
ben -öößen ber füßrenben (Seifter. Sic mar eine ftolge bcr napoleonifcßen 
3eit unb ber allgemein liberalen Strömung in ftrantreieß unb Englanb. 
E« feßlen ber beutfeßen Gilbung in ber erften Äälfte be« »origen 3aßr- 
ßunbert« füßrenbe polilifeße Äöpfe. Pie ‘öurfcßenfcßaft unb bie liberalen 
Vereine haben getan, ma« fie lonnten, unb erft im Saßre 1848 jeigte e« 
ficb, baß e« innerhalb ber beutfeßen 93ilbung«fcßicßt aueß Ncänner »on 
politifeßem Eßarafter unb Talent geben fann. Paß bie QScrfammlung ber 
Profefforen unb 2lb»olaten im 3aßre 1848 fein unmittelbare« polilifeße« 
Ergehni« hatte, fprießt nießt bagegen, baß fte für alle mcitere 3ufunft »on 
bleibenber < 33ebeutung gemefen ift. Qlber freiließ, biefe Politil ber ®e* 
bilbeten glich nur einem furjen Füßling, über ben ber $roft tommt. Unb 
»on ba an mürbe bic Politil mieber »on einem Staat«juriftcn gemacht, 
»on bem größten, ben mir gehabt haben, ber aber gerabe mit feiner 
(Sröße ben politifeßen 33emegung«tricb ber gebilbeten Älaffe 
nießt förberte. Q3i«marcf mürbe bcr politifeße Nleifter be« beutfeßen 
Penfeit«, aber nießt ber Erjießer jur politifeßen Einjeltätigfcit ber beutfeßen 
(Sebilbeten. E« mar im (Srunbe eine autoritäre unb monareßiftifeße Politil, 
bie er führte, unb er hatte geringe« Sntcrcffc baran, ben bemofratifeß*parla* 
mentarifeßen Unterbau bureß feine NJitroirlung ju beleben. 3nfolgcbcffcn 
liegt bireft hinter ber Scßicßf »om 3aßre 1848 im geiftigen Sehen ber 
beutfeßen Nation eine Seßießt »on »öüig anberer Äonftruftion. Pie alten 
48er finb in ißrer < 2Beife politifeße Äöpfc gemefen. 3ßre näcßftcn Nach- 
folger aber »ergießteten auf eigene« < 2Boüen unb Penfen unter bem über- 
mächtigen Einbrud, baß eine 3lrt »on (Seniu« beibe« für fie beforge. 

Slnb al« bann Q3i«mard au« bem politifeßen Sehen au«fcßieb unb 
ffarb, ba hinterließ er eine ?lrt Prümmcrfclb : e« beftanb leine politifeß 
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tätige Ariftofratie , eS beftanb leine politifcp erlogene PerufSbilbung. ßs 
War ein *33oll vorpanben, in bem politifcpe Srabition nur beim 3entrum 
unb bei ber Gojialbemofratie im ßntftcpen ju bemerfen war. 

Pttrcb PiSmarcfS ftarfc Perfiinlicpfeit würbe ein Prozeh bcfcpleunigt, 
ben mir auch fonft in Staaten beobachten fönnen, bie jum parlamentarifchcn 
Gpftem übergehen. SWan fann nämlich verfugen, brei Stufen ber politifchen 
ßntwicfelung feftjufteÜen : 

1. Pie 3 eit ber politif ber jungen £eutc, baS ift bie 3eif, 
ehe ber Parlamentarismus eingeführt ift. < 2Bir hoben eS in Peutfcplanb 
vor 1848 gefehen, bah ber Gtubcnf ein politifcher faftor h>ar. 93Zan 
frag niepf, wie alt berjenige ift, ber plötzlich eine politifchc Rebe hält. < 2Bic 
in £eipgig an bem Äampf auf bem Rafcpmarft Gtubcnten auf beiben Geilen 
teilgenommen hoben, wie {ich bort im ftubentifepen Gpeifefaat (ßönafel) 
eine allgemeine politifchc Perfammlung entmicfeltc, wie bort nachts zwifepen 
1 unb 2 Uhr bie Gtubenten ben bamaligen Profeffor, fpäteren Pttnifter 
von ber Pforbten, herauSllingelten, weil fie eS für nötig hielten, um biefe 
3eit mit ihm über Politif )u fprechen , fo ift eS ähnlich auch in anbereit 
UnioerfitätSftäbten zugegangen. PaS ift für unS voüftänbig vorbei. 0er 
Gtubent barf, felbft wenn er will, feine politifchc Rolle mehr fpielen, aber 
überall bort, wo ber Parlamentarismus {ich eben erft entwicfelt, wo er erft 
gefepaffen Werben foll, finben Wir biefelbe Art oon Politif ber 3ugenb. 
Pie rufftfepe Reoolutiott ift feit 20 fahren burch polittfierenbe Gtubenten 
vorbereitet. 

2. ßs folgt auf bie Periobe ber 3ugenb bie 3 eit ber polifi* 
fiercnbenSuriften. 3n allen neu erftanbenen Parlamenten hoben bie 
3uriften baS Äeft in ber fianb. Per franjöfifche ©efcpicptSfcpreibet $aine 
hat ben Anteil ber Rechtsanwälte unb Richter herausgerechnet an ben ver- 
fchiebenen befcpliehenben Perfammlungen ber franjöfifdhen Revolution. 3n 
Peutfchlanb waren ebenfogut bie in ber Plittc bcS 3ahrpunberfS entftehenben 
£anbtage, wie bann fpätcr ber norbbeutfehe unb beutfehe Reichstag ein 
Äampfplat) für 3uriften unb ftaatSwiffenfchaftlichen Gcharffinn. Solange 
eS notWenbig ift, bie Perfaffungen h cc juftcllen unb grunblegenbe ©efefce 
Zu geben, ift eS ganz unvermeiblich , bah biejenigen, bie im formulieren 
von Paragraphen unb Rechten bie gröfjte fertigtet befipen, von felbft ju 
füprern ber anberen werben. Pic politif geftaltet {ich i» biefer juriftifepen 
ßpoepe $u einem PJittclbing jwifepen Recpt unb Pioral. Gie wirb auf 
Prinzipien gegrünbet unb mit ppilofoppifcpen unb tpeorctifcpen ©rünben 
verfochten. PaS ift bie 3eit, in ber bie ganze PilbungSfcpicpt bie Politif 
als ipre eigene Angelegenheit begreift. Per politifchc 3urift erfepeint als 
Sachwalter beS in ber PilbungSfcpicpt allgemein geworbenen PenfenS über 
ben Staat unb feine ßinrieptungen. PJclcpcn ßinfluh haben bie Pennigfen, 
£aSfer, ABinbtporft auf proteftantifepe unb fatpolifcpe Gilbung gehabt I 

Am pöcpften aber fteigerte fiep baS miterlebenbe Sntcreffe ber PilbungS^ 
fepiept an ber Politif von ba an, wo ein zweiter Peftanbteil ber PerufS» 
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bilbung fiel) ben 3uriftcn feinblich gcgcnübcrfteütc. AIS ber priefter mit 
Äilfe einer Öcmofratifchcn parteigrunblagc fict> ben 3uriften gegenüber als 
Vertreter eines firchlicben Rechtes unb rcligiöfer 3)cacbt auf ber Mirena ein* 
faitb , ba begannen poIitifcf»e Kämpfe , in benen alle« heroorgcholt mürbe, 
maS an fcclifcheu SnfetcjTcn unb ©egcitjahen in ber alten ererbten Vilbung 
»orhanbeti mar. RicmalS ift bic Politif in 'Pcutfchlanb fo bramatifdj ge* 
mefen, als mährenb bcS KulturfampfcS. CrS maren im lebten ©runb jtpar 
nur Reben, bic gehalten mürben, bie mirflichen (frgebniffc beS KulturfampfcS 
finb in jeber Richtung gering geblieben, aber in biefen großen unb form» 
»oHcnbcfcn 'Deflamationen über ba« Recht ber päpftc unb ber Könige unb 
ber Völfcr empfanb bie Seele ber ©ebilbeten eine He beglüefenbe VJieber* 
holung bcS griechifchcn unb römifchcn politifchcn pathoS. Vfan 
mu£ biefen 3uftanb ber Vefricbigung an ber inhaltlichen "Pcflamation im 
Auge behalten, menit man baSjeitige richtig ermeffen mill, maS mir oorbin 
über baS Verhältnis ViSmardS zur beutfeben Gilbung gefagt höben. QBcit 
bie neue fehaffenbe periobe ViSmarcfS mit ber Seit bcS juriftifchen 'Paria* 
mcntariSmuS jufammenficl, mar cS (eicht, bie mirfliebe Regierung monarchiftifch 
ju führen, bie oom 3ahrc 1848 aber politifch angeregte VilbungSfcbicht 
gleichseitig auf eine bramatifebe QBcifc ju bcfchäftigen. 

3. Ämter ber Seit ber juriftifchen politif fommt eine Politif ber 
materiellen Sntcrcffcn, in melden eS ben Vertretern ber VerufS* 
bilbung nicht mehr gelingt, bic politifebe Rührung in ber Äanb ju behalten. 
(?S ift jmar aud) heute noch fo, bafj bic Sefrctäre, Schriftfteller unb Rebncr 
aller mirtfchaftlichen Parteien bic formale Schulung ber ünioerfttäten burch* 
gemacht haben müffen, aber mir finben fic heute in ber politif nicht mehr 
als VJortführer einer prinzipiellen Überzeugung ber gebilbeten Schicht fonbern 
in einer mehr ober meniger ftarlcn Abhängigfeit oon materiellen VJünfchen 
ber hinter ihnen ftehenben zahleeichen Körperfchaften. 

®iefer Übergang oon ber Politil ber Prinzipien zur Politif ber 
materiellen Vorteile ift an fich ein ganz natürlicher Vorgang. Aaf man 
nämlich einmal bie Politiken Rechte feftgefteUt unb bic grtiublegenben ®e* 
fetje bis hin zum bürgerlichen ©efetybuch bcfchloffen, bann bleibt auf bem 
©ebict ber Verfaffung unb beS Vechtel nur noch ein gelegentliches VJeitcr* 
bauen unb Reformieren übrig. Sobalb aber biefer 3eitpunlt erreicht ift, 
fragt fich ber nun mit politifchen Rechten auSgeftattcfe Staatsbürger, zu 
melchcm 3mecfe er benn eigentlich Politif treibe, unb nichts ift ihm ein* 
leuebtenber, als bafj bie politif baju ba fei, um entmeber höhere ©etreibe* 
Zölle ober bejferc ÄanbelSoerträge, ein ©efet) gegen unlauteren VJettbemcrb 
ober eine Verfügung ber Arbeitszeit z» geminnen. ©iefe Art oon politif 
ift für bic VZenge ber Veoölferung bei meitem bie ocrftänblichfte, unb mer 
mill leugnen, bafj in aller ihrer Rüchternhcit unb Selbftfüd>tigfeit biefe 
politif unter Simftänben praftifch mehr (eiftet, als bie Qeflamationen beS 
bramatifchen Kampfes zmifchen bem Suriftcn unb bem Priefter? ©$ mürbe 
alfo ber Übergang zur Politif ber VHrtfchaftSintereffen auch bann erfolgt 
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fein, meint 93i«marcf ißn nicht abfichtlich (»erbeigefü^tf f)äftc- 3n bei jtt>eiten 
joälftc bei 70et 3aßre »erf imbete 33i«marcf auf bei iböhe feine« ©nfluffc« 
bie nun beginnenbe Periobe bei Qßirtfchaftöinfcrcffcn. damit aber ent-- 
glitt ber < 23ilbung«fchicht ba« Steuer be« politifcßcn Äaßne«. 
33 on ba an fommt ftch fein ^eil be« 33olfe« politifcß jtvedlofer not al« 
biejentgen, bie meber Unternehmer finb, noch Arbeiter, bie meber Slgraricr 
jinb noch Äaufleute. Sie mijfen nicht mobin fic (ich ju rechnen hoben, 
©ne 3DBirtfchaft«partei ber 33ilbung«oertreter lann nicht in« £eben gerufen 
merbcn, meil bie Seicht aaßlenmäßig gering unb über ba« ganje £anb ocr-- 
breitet ift, unb meil ein großer 5eil ber 33iibung«fcbicbt in einem bireffen 
ober inbireften 33eamtem>erhältni« fteht, für m eiche« ba« 'IBoblmollcn be« 
oortragenben ©eheimratc« nichtiger ift at« ba«, ft>a« in bcn Parlamenten 
oerhanbelt mirb. 

^DBäßrenb atfo bei jefciger Sachlage ber 33auer, ber fianbrnerfer, ber 
©roßinbuftriefle, ber Arbeiter fojufagen »on felbft miffen, mobin fte politifcß 
gehören, fängt ber ©ebilbete an, »or lauter Sfrupel unb Xlnficßerbcit nicht 
mehr ju miffen, an toelcher Stelle er ftch einjugliebern hot. 3hm fehlt in 
ber Politif ber materiellen 3ntercffen ber natürliche Stanbpunft ..." 

€« fönnte fein, meint Naumann jum Schlug, baß mir noch jiemli^ 
lange 3eit toarten müßten, bi« mir mieber eine Politif befommen, in ber 
auch bie Äutturibeale ber 33ilbung etma« ju bebeuten hoben. 3mmerbin 
mürbe e« nicht richtig fein, an einer folgen 3ufunft ju »er^meifeln. „d e r 
Mangel ber ‘SJlit mirfung ber gebilbeten Schicht an ber 
Politif macht fithfeßon jeßt bei un« in h°hem©rab fühlbar, 
ilnfere Schulpolitif fteht längft nicht mehr auf ber £>öpe, bah fte ein 33or= 
bilb anberer Nationen fein fönnte, unb unfere äußere politif mirb »on 
ben Parteien je länger befto mehr nur noch al« Jöanbel«gefcbäft bc= 
trieben. der Snholt ber äußeren Politif ift ben 3S3irtf(haft«parteien gleich* 
gültig gemorben. diejenigen, bie eben ben 33ortcil ber ©efeßgebung ge* 
nießen, bemiHigen Solbaten unb Schulen, biejenigen aber, benen biefe 33or* 
teile nicht juteil merben, holten e« für nötig, bie < 3Racßtmiftel ju »ermeigern. 
3rgenb einen grunbfäßlichen ©ebanfengang über 3»el unb Dichtung unferer 
au«märtigen Politif fuchen mir in bem ganaen ©emirr ber 3ntereffcn»er* 
tretungen »ergeblich. diefer boppelt große Mangel mirb unb muß im 
meiteren Verlauf unferer ©efchichte bem beutfeßen 33otfe aum 'Semußtfein 
fommen, hoffentlich finb e« nicht au f<hu>ere Prüfungen unb ©rlebniffe, 
moburch ba« gefchießt ..." 



Q3ürgerfum in ber i^unft 

3 um 200 . ©eburfgfagc Aenrb ftielbing« 

9)on 

Dr. Äart 6tor<f 

/^Vie literafurgefcf)tcf)flicfK *2ßürbigung bc« Schöpfer« be« noch beute bureb 
bie erquidenbe £fiille trefflicher Beobachtung unb bte mit £cbcn ge* 
fätfigfe ©arfteDung löftlicber ©cftalten Wir ff amen 9loman« »on „?om 3onc«, 
bem ^inbling" ift feft unb Har. 60 glauben wir bie 200. B3ieberfebr bc« 
®eburt«tagc« »on Joenr») Sfielbing ( 22 . 2 lpril) beffer al« burch eine 
au« jebem Jöanbbucbe ju gewinnenbe Gbaraftcriftif, babureb ju begeben, 
baß mir einen Überblid äber bie BJirfung be« Bürgertum« in ber 
^unft ju gewinnen fueben. ©enn auf ber Betätigung eine« gefunben 
Bürgertum« beruht gielbing« gerichtliche Stellung unb bie noeb anbauernbe 
£eben«fäbigfeit feiner Bkrle. 

♦ * 

* 

2luf eine je b&bere BJartc inan jlib ffcllt, um ben Gnfwidlung«» 
gang ber menfeblicben Kultur ju betrachten, um fo mehr gelahmt man ben 
Ginbrutf, baß biefer ftcb auf einem fpiratförmigen Biege »oüjogen bot. G« 
gebt immer im Greife, unb jeber biefer Greife umßbließt eigentlich ba« ge* 
famte ©ebiet bc« £eben«, b. b> olle« wa« geiftig, feclifcb unb ftnnlidb ber 
Beobachtung unb Erfahrung , alfo bem Grieben ficb barbietet, ©er Ärci« 
wirb immer größer, Weit ein immer größerer §cit ber SOlenfcbbeit on ber 
£eben«entwidlung Qlnteil bot. G« mag auch fein, baß bie betoegenbe Gnt-- 
widtung im Caufe ber 3cif immer rafeber geworben ift. 2lber man begreift 
bc« Ben Qlfiba fnapp gefaßte QBei«bcif, baß äße« febon einmal bagemefen 
ift, unb e« fontmf ba nur barauf an, baß man ßd) »or bem aQp billigen 
Schluß biefer < 3Bei«bcit febüßt, »or bem nil udmirari. G« bleibt ja boeb 
auch bie anbere BBahrßeit beffeben, baß. Wenn jwei ba«fclbe tun, e« boeb 
nießt ba«felbe ift. ünb e« wirb »iellcicbt juin feinften 9Reij einer »er- 
gleicßenbcn Äunftbctracbtung , ba« Unterfcbieblicbc in ber gleichartigen Be> 
Wegung b«ou«jufüblen unb auf feine ilrfacßen bin flu unterfueben. < 2Btr 
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müßten einmal ein berartige« ^23uc^ einet ©efchichfe be« menfälic&en ©eifte«= 
unb Seelenleben« belommcn, ba« für bie gefamfe ©inftedung bet Kunft* 
betracbtung unb für ein ocrtieffe« pfpchologifche« Verhältnis ju adern Schaffen 
bet ^Kcnfc^^ctt non aujjerorbentlidjer Vebeutung »erben »ürbc. 

©in mistige« Kapitel in biefem Vitche »ürbe nom Bürgertum in 
bet Kunft Ijanbeln. ©« honbelfe ftch babei um bie Kunft, in bcr jene §eite 
be« 'Solle« ftch unb i^c ©afein in ben OTitfelpunlt rüden, bie in ber Vtttfe 
ftehen jWifdjen ben ohne perfönliche« Verbienft ju 93?achf unb Veichtum 
©elangten unb ben ohne perfönliche« Verfchulben jur ‘Jhnnpfheit unb Un* 
llarheit Verurteilten. ®iefe < 3D?iftc nämlich ift nur burch eigeneArbeif 
immer »ieber ju gemimten. Sic entfielt nicht baburch, baf? ©lemente non 
oben hinter fommen, fonbern baburch, bah fich bie ^üchtigften non unten 
hinaufarbeiten. Sobalb eS beren niele ftnb, muff bie obere Schicht mit ber 
Kraft unb Vebeutung ber VZiffc rechnen unb bulbct Tie. ®a« Aufbören 
be« Kampfe« bringt bann auch b< et eine Art behaglicher ©rfchlaffung ber 
Kräfte. Sie toirb bann »ibermärtiger al« bie ©rmattung ber oberften 
£cben«fd>icht, bie im ©runbe nur auf einer ju großen Verausgabung non 
Kräften beruht; auch tnibertnärtiger als bie Dumpfheit ber untersten Schicht, 
bei ber man ba« ©efühl h«t/ ba§ immer mehr ber £ichtfunlen in baS ®unlel 
hinunterfaüen »erben, »oburch bann bie ftärlercn unb Iraftigeren ©lemenfe 
hinaufgelodt unb h»aufgeführt »erben in« £id>t. 

Aderbing«, »enn »ir bauernb bie Vorftcdung biefer ©reiteitigfett 
aufrechterhalten »öden, müffen »ir für bie 9?eujeif an ber ja auch tnirllich 
norhanbenen Satfache fefthalten, bah &a« mittlere ©ebiet ftet« im VJachfen 
ift, bah «Ifo bie 3ahl ber am £cben nödig Unbeteiligten ftetig jurüdgeht, 
»obei bann innerhalb biefe« Viittellanbe« ein ftete« Auf unb Ab »äre in 
einem Vinglampf jmifchen ben mehr geiftigen unb ben mehr fojial*Öfono* 
mifchen ^ähigleiten. VZif biefer ©infehräntung läfjt ftch bie Dreiteilung 
burch bie ganje C 3ßeltgcfchichfe nerfolgen. Sie ift unterbrochen burch fur^e 
Perioben ber 3»eitei!ung. ®a« ftnb bie ©rfchlaffungSjciten bcr 
Völler, ©enn bie oberftc Schicht ift infolge ber ganjen Vegleitnerhält* 
niffe in ber 9?egel nicht eigentlich nolflich (national), »enigften« nicht in bem, 
»a« bie Kultur auSmacht. Auch ba« Kulturleben lennt fch»ere Kämpfe, 
Siege unb Sftieberlagen, lennt 9icoolutionen. ©a« Von=unten>na<h-oben- 
gehen liegt in ber Statur biefer Vetnegung a(« ©nt»id(ung, aber ebenfo 
natürlich ift e«, bah bie Venolutioncn be« geiftigen Kulturleben« nicht in 
bcr unterften Schicht ihren AuSgang nehmen lönnen, fonbern in ber mitf* 
leren. äberbie« finb bie fojialen unb politifchen 9?eoolutioncn , burch bie 
bie uuterfte Schicht in plöttlicher Vctnegung nach oben brättgf, burch»cg 
'Jolgeerfcheinungcn bcr aufriitfelnben geiftigen ^ätigfeit ber mittleren Schicht. 
©« finb eigentlich niemal« Vertreter bc« 'Proletariats gc»efen, bie bie toirf= 
liehen Rührer bei biefen Proletarierbcmegungcn abgaben, ob e« ftch ba nun 
um bie Sflaoenaufftänbe bc« Altertum«, bie Auflehnung ber 9teger, Vaucrn* 
triege, franjöftfche Venolution ober bie mobemen Arbeiterbewegungen bi« 
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jum Ohtarcbtömu« hinab banbette. *33ielme^r »raren c« Snteßigenjen, bie 
au« ber mittleren 6<^ic^t bcroorgegangen waren unb ficb be«balb an bie 
untcrfte tuanbten, »reit e« im OBefen biefer mittleren Schießt liegt, baß fte 
ju gerubfamem gebogen neigt unb in bicfem aufgebt, fobalb fie bie 
materiellen unb geiftigcn ^öglicftfeiten eine« frönen E)afein« gefchaffen bat. 

3n biefer Neigung jur 3ufricbenbeit unb ©enügfamfcit liegen bie 
©retten für bie Q3ebeutung ber gcrabe biefer Schiebt eigentümlichen Äultur. 
S« banbeit ficb natürlich überhaupt bei biefer ganzen Darlegung um jene 
Kultur, bie mehr ben (ibaratter be« ©emeinfamen, be« Sozialen 
trägt, nicht um ba« Schaffen ber einzelnen überragenben ‘perfönlicßlei t. 
5>iefe gewaltigen ‘perfönlicbfeiten maebfen überhaupt au« allen Stanbe«* 
begriffen binau«, fie »rerben Rührer be« ganzen 03olle«; fie fmb e« auch, 
bie im ©runbe ben befferen Elementen ba« Oluffteigen au« ber Siefe er* 
möglichen, troburch ja eben immer triebet bie mittlere Schiebt entfielt. Sine 
mehr fokale, gemcinfame Ä’ultur irgenb einer Stanbeefdncbt fann bagegen 
erft bann entfteben, trenn ftch in biefen größeren Jtreifen ba« ©cfübl be« 
eigenen Oßcrtc« feftgefetjt bat, trenn bie ftreube am Stanb, an bem fojialen 
unb geiftigcn 3uftanb, in bem man ftch befinbet, ju beffen lünftlerifcher 03 er* 
trertung b^tr. Olu«fcbmücfung locft. 

*S>iefc 3ufriebenbeit mit bem Erreichten ift ba«, »ra« bie ftarfe ^et* 
fönlicßfcit, in beren 92atur ein ftetc« Streben nach joöbcrcm liegt, nach 
fur^cr 3cit in ©egenfah ju biefer mittleren Schicht bringt, au« ber fte 
fclber berrorgegangen ift, tre«balb bann alle biefc ftarfen ‘perfönlicbfeifen 
enttreber betrugt Zünftler für bie menigen Olu«crträblten trerben ober an 
ba« 93olf in feiner ©efamtbeit ftch trenbett, tra« im ©runbe bebeutet: neue 
Olufrüttlung unb neue Erwccfung ber unteren Schiebt, ©arin beruht ber 
große Äulturfortfchritt in ber SJienfcßbeit, barin ihre ftetc 03ctreguttg, bah 
ein immer erneute« Olufftcigen au« bett unterften Schichten nach oben er- 
folgt. OBir fönnen bei aller »nahrhaft großen Äunft e« feben, baß fte 
O&urjcln in biefc unteren Schichten hinabfenft unb au« bicfem urfprüng* 
lieben, noch nicht rerbrauebten 03oben ihre 9?aturlräfte faugt; wogegen jene 
Äunft, bie ron einem bereit« gewonnenen Äulturgebict au« nach &öben 
anfftrcbt, entweber ftch in äußerlicher Äunftfcrtigfeit rerliert ober einem un* 
lebenbigen OIrtiftenfum anbeitnfäHt. 

Olber man muß ftch immer flar barüber bleiben, baß ber 03egriff 
5?ultureine«03olle« ba« bebeutet, wa« bic ©efamtbeit ober ein größerer 
Olt^fcbnitt au« ihr befiht; baß man bagegen bie böchftcn Aöbcn be« fünft* 
lerifchcit Schaffen« einzelner au« biefem 03olfc nicht al« Kultur biefe« 
Q3olfc« bejeießnen fann, fonbern nur al«^ulfutmög(icbfeif. ®iefcr Seil 
ber bbcbffen &unff ober be« haften genialen Schafen« auf anberen ®e* 
bieten fteßt über bem, wa« ba« 33olf al« feinen Äulfurbcfttj in Olnfprucß 
nehmen fann. QBir feßen ba« am beften baran, wie e« in ber 9?egel nur 
langfam im £aufe »on 3abrctt einem größeren Seil be« 03olfe« gelingt, 
ft(ß allmählich Stücf um Stiicf »on ber ßöcbften £eben«arheit ber au« ißm 
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heroorgcgangenen ©enieS jum fulfurellen £ebenSbeftb ju machen. Bian 
mirb alfo biefe hoh* Äunft niemals als SluSbrud ber .Kultur eines 
*33otfe^ bezeichnen fönnen , fonbern immer im günftigften ’JaHe in if>r baS 
Jöot^lanb fehett fönnen, in baS bie Kultur beS BolfeS einmal mirb hinauf* 
bringen fönnen. 

Künftlerifcher QluSbrucf ber Kultur eines BolfeS bagegen iff jene 
Kunft, nach ber biefeS Q3olf aus feiner ganzen £ebenShaltung heraus oet= 
langt; ift alfo eine Kunft, bie nicht nach neuen Sielen meift, fonbern 
ftch ben 2htSbau, bieBerfchönerung, bie ©urchbringung beS bereit# Er- 
reichten angelegen fein läfjt. Bon biefer Kunft ift jener 5eil erfreulich, ben 
man im engeren Sinn al# bürgerliche Kunft ju bezeichnen pflegt ; benn baS, 
ma# mir heute at# BolfSfunff ju bezeichnen pflegen (Bolfslieb, BolfSepoS), 
ift nicht SluSbrud einer oorhanbenen BolfSlultur, fonbern ift bie Qlrbeit 
ber Ur* unb 9?aturfräfte eine« BolfeS, ift barüber hinaus Schaffen jener 
genialen Begabungen in ber Unterricht beS BolfeS, bie gerabe beShalb 
nicht als 'perfönlichfeif herauSfretcn, meil fte feine Kultur hoben. 

Sch faffe zufammen: ES gibt alfo eine Kunft, bie fchlechthin 21uS= 
brud ift beS BolfStumS, ber 92aturfräffe eines BolfeS, eine Kunft, bie 
ohne fulturelle Bilbung biefeS BolfeS zu maebfen unb zu gebeten »ermag. 
©enau fo, tote bie milben Blumen, bie toilbmachfenben Bäume fchöne 
Blüten unb ^rächte zu tragen oermögen. 

daneben befitjt fchon oermöge ihrer foziaten BJachtffclluttg bie o berfte 
Schicht immer eine auSgefprochene Kultur, b. h- eine bemühte Schönheit#* 
pflege beS £eben#. 3u biefer Schönheitspflege gehört eigentlich in allen 
fallen, oon benen bie ©efchichte ber 072enfch^eit berichtet, bie Kunft; fte 
braucht aber feineSmegS bie ftärffte Kulfurmacht biefeS KrcifcS zu fein, mie 
benn z- 'S. im alten Bom ganz anbere ffähigfeiten bas Beftc beS Kultur* 
beft&eS ber oberften klaffen auSmachten. Sa man fann fagen, bah in biefen 
Greifen faft immer bie gefamte ©eftaltung beS £eben# ben $lu#fcblag gibt, 
bah bie Kunft faft nie mehr bebeutet als ein Schmudftüd biefeS £ebenS. 
Qöo man fie ftärfer heranzieht, getoinnt fte StanbeScharafter. ®a biefe 
Stänbe nicht auf ein Bolf befchränft ftnb, pflegen fich bie nationalen Eigen* 
tümlichfeiten biefer Kunft zu oermifchett. Unb barum pflegt fte felbft bann, 
rnenn fte an fich fchönc Ergebniffe erzielt, in mirflichem Sinne nur rnenig 
fruchtbar zu fein. ®aS fchärfftc Beifpiel bafür ift bie an fich fchr hohe 
fünftlerifche Kultur beS beutfehen BitfertumS. 

©ie Kultur ber mittleren Schicht bagegen, bie mir alfo als Kultur 
beS Bürgertums bezeichnen fönnen, hat im ©egenfah z u biefer Kultur ber 
oberen Stänbe ben aufjerorbentlichen BJerf, bah F lc in ihrem QBcfcn national 
ift. Unb national heifjf hier oolflich, ja fogar oolfStümlich, felbft menn eS 
nun feineSmegS bie ftärlften unb gefunbeftett Eigenfchaftcn beS betreffenben 
BolfStumS ftnb, bie fich hier zur ©eltung burchringen. 

Es ift feftzuhalten, bah bie mirflich gtohe 9KenfchheifSfunft auhcrhalb 
biefer Kulturgebiefe fteht, eben Eßerf önlichf eifSfttnft iff. Unb cs ift 
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ber ungeheure Nüclftanb ber fogenannfcn fcanjöfifcben Kaffifcbcn Giteratur 
gegenüber ber beutfehen, bah biefe franjöfifche5^laffijität,bah biefe an 
ftcb (>erDorragenbcn Siebter fich bamit begnügt haben, einen formalen bent* 
bar hoben unb auch geiftig reichen Sluäbrucf beet Geben« ber böchften Kultur* 
fehichten ihre« Bolle« ju fchaffen, eben be« l)öcf)ft cntwideltcn 2Ibfoluti«mu« 
eine« Cubwig XIV. Sabcr nun auch ba« oerbältntemäfjig fehneüe Vergeben 
ber Bebeutung ber franAöfifcbcn fiaffifchcn Literatur für ba« eigentliche 
Geben be« franjöfifcbcn Bolle«, unb bie ganj geringe Bebeutung biefer fo 
hoch cntwidclfen Kultur für bie gefamte Menfcbbeif, trotjbem jeitweilig 
biefe franjöjifcbe Äunft bie ganje N3clt in einem Mafic beberrfcht unb jur 
Nachahmung gedrungen bat, wie feifber leine anbere wicbcr. 

Man halte bagegen bie ungeheure Bebeutung ber Nenaiffance* 
lunft für alle 3eifen unb unterfuche, worin bie Bebeutung. liegt, fo wirb 
man finben, bah biefe bauernbe Bebeutung nicht auf ber aufjerorbentlicb 
hoch gefteigerteu gefaulten Kultur bec Ncnaiffancejcit beruht, fonbern auf 
bem, wa« in ihr burebau« 'perfönlicbleitöbctätigung ift. 3a, ber innerftc 
3auber unb bie ftete Schiebung«-- unb Grlcucbtung«lraft ber Nenaiffance 
beruht lefcterbing« barin, baß fte Betonung bc« c Perfönlichleit^recbfe^ gegen- 
über allen 6chranfen be« ©efaintbeitsleben« ift. ©erabe biefer © ef am tbei tr- 
ieben aber geigt ben jeweiligen Stanb ber Bolle lultur, Unb wenn wir noch 
Weiter geben, fo finben Wir, bah für bie grojje (fntmidlung ber < 3J2cnfd>beit 
ba« böcbfte Schaffen bergcrmanifchen 'Böller unb ju allermcift Seutfch* 
lattb« »ict bebeutfamer ift at« ba« Schaffen ber romanifchen Böller, troh* 
bem biefe romanifchen Böller burebweg eine oiel höhere ©cfamthiltur bc- 
fahen al« ba« beutfebe Boll. Sagegen bat nicht umfonft }. B. ba« 
romauifche Ncc bt fich auch bie germanifeben Böller untertan gemalt; nicht 
umfonft gewinnt bie romanifchc ft'unft immer Wicber in jenen c Perioben auf 
Seutfcblanb ffarleit Ginfluh, wo hier eine gröbere Bollefcbicht bcWuht nach 
einet beftimmten Geben«lultur ffrebt. Ginft war e« ber Slbet, ber fich in bie 
Bbbängigtcit oon biefen franjöfifcheit Borbilbcrn ftellte, tyeute ift e« ba« 
beutfebe Bürgertum in ber Giteratur fowobl Wie in ber bilbenben Äunft. 

Sehen Wir aber bie A'unft bec italienifcben Nenaiffance nicht nach 
ihrem Sauerwertc für bie Menfchbeit, fonbern al« Kultur einer beftimmten 
Seit an, fo erlenncn wir al« ihre böchftc Schönheit, bah l> c Buöbrud be« 
lünftlcrifchen fühlen« bc« ©efamtoolle« ift, b. b- foweit biefe« Boll 
überhaupt am öffentlichen Geben teilnimmt. Sa aber biefe« öffentliche Geben 
auöfcbliehlicb oom Geben in ben Stabten getragen würbe, lommf e« einem 
gar nicht jum Bcwufjtfcin, bah ha« bäuerliche Canbooll oon ber ganjen 
Bewegung au«gefcf)loffen War. Sann aber ift ber 5?crn biefer 5?ultur 
bürgerlich. Nicmal« hat ba« Bürgertum ftärler ba« ©cfübl befihen 
fönnen, bah in feinem Machtbereich alle« liege, al« gerabe in ber Nenaiffance. 
Ser Bürger muhte b* er ein ähnliche« ©cfübl haben Wie ber Solbat im 
3cifaller Napoleon«: bah au« ihm alle« werben lonntc, dürften, bie mä<b* 
tigften Heerführer, bie böchften lirdjlicbcn BBürbenträger. Sie einjelnen 
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Wie bie 'Jamilien, bie für etliche ©enerafionen bie Macht an fich ju feffeln 
wufften, waren bürgerlichen firfprung«; fie waren heroorgegangen au« biefem 
ftet« nach oben ftrebenben Bolf«fum, ba« eine unoergleicbliche Äraft befafj, 
Befitj ju erwerben, unb hoch in biefem Bejitj nur ba« Mittel fah, jich au«* 
leben ju fönnen. ©ie Nenaiffancc fonntc anbererfeit« nur in 3 1 a l i e n 
biefett dharatter befommen, Weil nur f>i cr bie Borbcbingungen gegeben 
waren, bah bie Antife Wirflich mit offenen Augen unb offenem Äerjen auf* 
genommen werben fonnte, ohne baf? {ich irgenbwie etwa« Nationale« ba* 
gegen auflehnen muffte. 

©ie leibenfchaftlithe Anteilnahme an ber &unft unb am einjelnen 
Äünftler reichte aber trohbem, unb ba« ift aufjerorbentlich bejeichnenb, nicht 
baju au«, ba{j pr oblematifche Äünftlernaturen oerftanben Würben. 
Man ging mit ben ftärlften unb eftraoaganteften 5?ünft lerer f Meinungen 
mit, weil man in biefen Äünftlern, wo fie Stürmer waren, eine Art »on 
Seitenftüd jum Gonquiftabore fah, eine Eroberer* unb Äraftnatur. ©ie 
Art, wie Michelangelo« granbiofe nach innen brängenbe Ä’unft in ba« 
lebiglich nach aufjen glänjenbe Barocl abgewanbelt Wirb, ift oon ^>Bc^fter 
Berebfamfeit. ©ie eigentlichste ©röfje Michelangelo« bagegen, gerabe biefe 
ftäpigleit ber 3ufammcnpreffung ber nach aufjen ftrebenben Kräfte, Würbe 
oon ben 3eitgenoffcn nicht erfühlt, wc«halb jich auch Michelangelo a(« ©in* 
famer oorfam unb al« gefeiertfter Zünftler feiner 3eit gramooll oon ber 
Bßelt fich jurüdjog, bie ihn wohl oergötterte, aber nicht oerftanb. 

®ajj fo bie Kultur be« Bürgertum« gerabeju jur Bolf«fultur 
würbe, Wie hie? im Stalien ber Nenaiffance, hat e« fonft nirgenbwo ge* 
geben. ©« War auch ganj unmöglich. ®enn für 3ta(ien hatten bie Um* 
Wäljungen, bie ba« Mittelalter gegenüber bem Altertum hetoorrief, bie 
fojiale unb öfonomifebe Selbftänbigmachung be« Bürgertum«, bie Be- 
freiung oon ber Joerrfcbaff einer übet bem ©anjen ftehenben oberen Seicht 
herbeigeführt. ©iefe obere Schicht waren hüchften« Au«länber, waren bie 
beutfehen Äaifer, bie immer Wieber bie joerrfepaft über ba« £anb ju ge- 
winnen trachteten, ©aburch, bah ba«, Wa« an, um ba« BBort ju brauchen, 
abligen Familien im Gaube war, fich ftet« oor bie ^ragc geftellt fah, fich 
national entfeheiben ju müjfen, ob c« mit bem fremben Äcrrfcpcr feine eigene 
Stanbc«hoheit betätigen Wolle, ober mit Äilfc be« Bürgertum« bie eigene 
Nationalität oerteibigen folle; baburch, bah bie $rage ber Stellung ber 
Kirche immer bie Stanbc«fragen unb Staat«intercffcn im eigenen Ganbc 
burcheinanberWirbelte, fam e«, bah ba« italicnifche Bürgertum fich aufjer* 
orbentlich früh al« au«fchlaggcbcnbe Äraff oorfam, Wa« immer ben Anfang 
einer eigenen felbftbewuhten Äulturbcfätigung bebeutet. 3n Stalien War 
ba« natürlich fchon burch bie Überlieferung oiel leichter; c« war hier gerabe 
in ftaatlicher unb fojialer Äinficht uralter Äulturbobcn. Man befah au« 
Überlieferung, wa« für bie neu in bie ©efchicfjfc fretenben Böller bie erfte 
ungeheure Arbeit bebeutete; bie Staatliche , unb foWeit ba« Auhere in Be* 
tracht fommt, auch bie firchlichc Kultur, ©enn ba« ganje hicrarchifche ABefen, 
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ferner alleS, »aS Kirchenbau unb ©otteSbienft betrifft, lonnte als eine 5lrt 
'Jortfe^ung ber früheren fachlichen formen gelten, toährcnb j. 93. für bie 
©ermanen gioifefjen bem, »aS früher äußere rcligiöfc ‘Betätigung getoefen 
toar, unb bem, toaS baS Cljriftentuin brachte, ein ungeheurer Slbgrunb Hafte, 
ber nur in langer unb fermerer Kulturarbeit überbrüeft toerben fonnte. 

So lammt eS, baß bei ben neu in bie ©efchichte eintretenben ger* 
manifchen Böllern jene beiben Stänbe, bie bie ft aat liehe unb bie 
lirch liehe Kultur auSbautcn, [ich ju einer über bem ganzen Bolle flehen* 
ben ©efellfchaftSfcbicbf ctitmicfclten , bie nun auch <h rc eigene £ebenS* unb 
SchönheitSfulfur , alfo auch «h« eigene Kunft befaß. BJir brauchen unS 
nur baran ju erinnern, baß 5 . 93. in unfercr mittelalterlichen Kunftlitcratur 
mir nur non ritterlicher unb geift lieber Literatur ju fprechen haben; 
toaS fonft noch ba ift , finb Beftc ober langfatne ffortentmidlung alten 
BolfSgutcS, beffen Schönheit gerabc barin beruht/ baß cS »on ber neuen 
Kultur unberührt geblieben ift. 

9lußerhalb 3ta(ienS ift bie Kultur be$ Bürgertums aber überall erft 
als Frucht bcS fojialen ©mporlommenS eines Teiles ber Beoölferung, ber 
ftch nun jmifchcn bie herrfchcnbcn Stänbe unb baS breite Bolt hincinfchob, 
aufgetreten. 3umeift fällt bann bie Blüte biefer fokalen Kultur mit bem 
Bcrfalt ber Kultur beS früher herrfeßenben ßtanbcS jufammen. B3ir fehen 
baS am beutlichften in dcutfcßlanb, h>o bie Stäbte in ganj langfamer Ar- 
beit jum BJohlftattb unb bamit halb ju nafionabpolitifcher Bcbcutung ge* 
langten. 6 ie ftchen bann fotoohl jum Bittertum mie jum Bauerntum, 
baS ben großen £cil ber unterften BollSfchicht auSmacht, im ©egenfaß. 
3e mehr baS Bittertum oerfällt, um fo mehr eignen fcch bie Bürger jene 
Kultur an, bie bie Bitter bisher gehegt hatten, toobei biefe Kultur bei ben 
oöllig oeränberten £ebenSbcbingungen naturgemäß eine llmgeftaltung er* 
fuhr. diefeS Bürgertum hat bann bejeichnenbcrtocife bie Kultur ber äußeren 
EebenSbehaglichfeit in deutfcßlanb eingeführt unb auf eine feither nicht toie* 
ber erreichte &öhc gebracht in < 2Xcd>ifcftur unb 3nncncinrichtung beS Bürger* 
haufeS, überhaupt in ber lebenbigen 2lufnahmefähigfcit für bilbenbe Kunft. 
51ber auch ©nglanb unb ‘Jranlreich feigen biefe ftarfe bürgerliche Strömung, 
baS erftere am fchönften in ber SluSgcffalfung bcS häuslichen EebenS unb 
feiner herrlichen Bcrfchönerung burch bie ÄauSmußf. 3n ‘Jranlrcich betoirlte 
bie außerorbentlich gleichmäßige unb 3 ähe durcßbaltung ber Bcbcutung 
beS Königtums, baß hier immer eine StanbeSfultur ber Serrfchenben oor* 
hanben toar. 51ber baS mufcfalifchc £eben beS 15. unb 16. 3ahrhunbcrtS 
mit feiner überreichen Blüte ber Ghanfonliterafur, baneben baS löftlichc 
©mporlommen ber auSgcfprochenen ©auloiferie, ettoa in BabetaiS, bezeugt 
auch hier ben gleichen Bcrlauf. 

diefe ©ntmidlung erfuhr ihre fchroffe Unterbrechung burch bie großen 
Streitereien unb bie cnblofe 3ahl ooti Kriegen unb ‘tfehben, bie im ®c* 
folge ber großen BeformationSbemegung ftanben. 91m fchlimmftcn erging 
eS babei deutfcßlanb, baS burch ben dreißigjährigen Krieg überhaupt ful- 
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turell eigentlich vernichtet würbe. ^ber auch füt (fnglanb unb ‘Jranfreich 
brachte blefe potitifch unruhige unb burcb Kriege aufgeregte 3eif bie er» 
neute Äerrfcßaft eine« regierenbcn Sfanbe«, ber ja in fotchen 3eiten natur* 
gemäß ben 2lu«fcßlag für ba« gange £eben gibt. ©er 2lbfoluts«mu« bat 
in ber Kultur nie einen fcßärferen 2lu«brud gcfunben, al« in ber ^unft 
be« Saßtbunbert« £ubwig« XIV., unb bcfanntlicß bat in ber ©efchichtc ber 
Äänfte niemal« eine beftimmte Äunftricßtung fo aßen anberen nationalen 
unb jeglichen perfönücßen ©efcbntad unterjocht, toie gerabc biefe flaffifcße 
J?unft ^ranfreicß«, beren Begetmaßigleit unb innerlich falte Fracht ba« 
Slbbilb ber glängenben hbfifchen (Stilette ift. 

©ie entfcheibenbe Bewegung gegen biefe Sflaoerei, in ber ber euro* 
päifcße ©efcßmad gehalten tourbe, ging oon ©n glaub au«, non bem 
£anbc, in bem ftch ba« ‘Bürgertum am Iräftigften unb felbftänbigftcn ent» 
toidelt hatte, h>o e« auch in ben langwierigen Kämpfen bi« gur erfolg» 
reichen Beoolution oon 1688 ben Bewei« feiner politifchen < 3D2acht unb 
Starte erhalten hatte. 

©ie nun in ber neu gewonnenen Buße erblühenbe bürgerliche Literatur* 
beWegung, in ber ba« Schaffen gielbing« am hbchften fteht, griff befannt* 
lieh auch nach ‘Jranfreich über. Wo fte aber Weniger auf ba« eigentlich 
Äünftlerifcße a(« auf bie gefamte geiftige Sinftcflung einwirlte unb hier 
jene Äritif gegenüber allem Überlieferten grofjgog , beren 9Rationali«mu« 
ftch immer al« unfruchtbar für eine große Äunft unb al« Bäßrboben für 
ein fetbftgefällige« unb barum nur um fo wiberlichere« ‘pibiliftertum er* 
wiefen hat. 5lber anbererfeit« ift biefe 21rt oon (Sfprit etwa«, wofür ber 
frangößfeße Bürger immer viel Sinn gehabt hat. 3m übrigen befaß ja 
auch ftranfreieß , Wie feßon bie ©rfeßeinung be« einen Bouffeau beWeift, 
ein Bürgertum, ba« eine ©efunbung oon innen ßerau« au« ben llrträftcn 
be« Bolf«tum« erftrebte. 

©en ßöcßften Segen oon ber englifeßen Bewegung erfuhr ©eutfeß* 
lanb, beffen ©eifter auch ben Beftrebungen Bouffeau« ein tiefere« Ber* 
ftänbni« enfgegenbrachfen , al« er im eigenen £anbe fanb. ©iefe Präger 
ber neuen beutfeßen Bewegung Waren begciihnenbcrWcife „Stürmer unb 
©ränger", Wirlten al« Beoolutionäre, brangen fo recht au« bem Bolf ßer-- 
au«, b. h> überall bort, wo biefe« Bolf bereit« in bie befferc Schicht be« 
Bürgertum« übergegangen War. ®a« Bürgertum fclber aber nahm biefe 
Strömung fo banfbar auf. Weil e« nach geiftiger Betätigung fuß fchutc, 
nachbem e« in einem Sahrhunbert faft (ethargifcher Dcube ficf> oon ben 
Äeimfucßungcn be« ©reißigjäßrigen Kriege« fogial erßolt hatte, auch bureß 
eine eifrige pflege ber Bhtfif ftarf auf« ©cfüß(«mäßige ciugeftimmt War. 
©eutfcßlanb ßat biefe ßoßc Hulturffufe be« Bürgertum«, bie e« in ben 
3aßren oon etwa 1770 bi« 1820 oor allem in Literatur unb 9CRufd bc-- 
feffen ßat, feitßcr nießt wieber erreicht, ©ie beutfeße Äunft ift befanntlicß 
in biefer 3cit bureß ißre gewaltigften ©enie« gur unoerglcicßlicßen Äocß* 
lanb«funft geworben, bie über alle« Bürgertum ßinau«wucß«. Slber e« 
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blieb boeb erbalten eine lebhafte Qluteilnahme an biefer Bewegung in ber 
großen Ä’unff. QBcnn bic Bomantiler nachher gcrabc ba« Bürgertum fo 
mit Spott überhäuften, fo gefebab e«, Weil ei biefrm einfach nicht mög» 
lieb War, mit ber Schnelliglcit ber Grntmidlung Schritt ju beiten. ©e«-- 
balb blieb bie Bomantil für ba« Bürgertum auch völlig unfruchtbar, trotj* 
bem bie 9iomantit vielfach au« bem tieferen Bolt«tum fchöpfte. Ceiber 
Würben biefe Kräfte mit ber rein auf lün ft liebem Bobcn großgejogenen 
unb nicht au« bem L’cben berau«gcmachfcnen artiftifchen Kultur burchfe&t, 
beren Sntmidlung ba« mit Qlfthetil überfütterte unb von aller anberen ge* 
funben Betätigung in öffentlicher BMrlfamfcit entblößte beutfehe Ceben 
großgejogen hatte. (£« ift barum leicht begreiflich, baß bie Biänncrjcit von 
1806 bi« 1815 ba« Bürgertum — wenigften« bic Blättncr in ihm — ber 
Literatur tvicber abfpenftig machte. B3ir haben in allen Cänbem basi mehr 
ober tveniger ähnliche Bilb, baß bie überall ftarl mit nationalen Kräften 
arbeitenbe 9?omantil im @runbe ohne BJirfung auf ba« Boll bleibt, unb 
müffen al« lebten ©runb für biefe Cfrfcßeinung überall ernennen, baß bie 
Bomantil al« Äunftbewegung im wcfcntlicßen crtvachfen ift al« ©egen* 
ftrömung ober auch nur Ablehnung einer vorangehenben , h°<h gefteigerten 
Sunft , baß fie nicht von neuem au« ber ©efamtftrömung be« Bolleleben« 
heroorgegangen War. So blieb fte Weltfremb, ja mürbe wcltflüchtig , ba 
gerabe biefe 3al>rjehnte jum crftcumal bem Bürgertum bie Betätigung am 
©efamtleben, an ‘iPolitil unb fojialer Arbeit wieber cinräumten. 

6 o fehen Wir überall, baß bie ßiteratur, um überhaupt »vicbcr Teil- 
nahme ju gewinnen, fich biefer (fntwictlung bc« Bolfeleben« beugen muß. 
Oltn beutlichften Wieberum in ©cutfchlanb, ba« ja überhaupt im 19. 3aßr* 
hunbert bie großen (üntmidlungälinien am fehärfften aufweift. 3m Schaffen 
be« „jungen ©eutfdjlanb«" ift bic 5Üunft Bchifel für Tenbenjen. 21 ber al« 
nun ba« Bürgertum fich enblich jene politifchc ©cltung verfeßafft hatte, 
baß e« einftWeilen jufricbcn fein tonnte, alfo etwa um bie Witte be« 3 ahr- 
hunbetf«, fetjt erneut eine bürgerliche Äunftbcwcgung ein, bie 3ulian Schmibt« 
Bedangen charaftcrifterf, baß man ba« Boll bei ber Qlrbcit auffuchen müffe. 
BJa« bie beutfehe Citcraturgefchichtc a(« Bea(i«mu« jufamnienfaßt, ift 
burchau« bürgerliche &unft bi« hinauf 311 ©ottfrieb Heller« Novellen. ©a« 
Berhängni« wollte e«, baß ba« beutfehe Bürgertum gleichzeitig mit ber 
hohen fojialen unb politifchen Biachtfteigcrung (nach 1870) eine fernere 
moralifchc Scßäbigung erfuhr (©rünberjahrc). ©er Sluffticg War Wohl zu 
fcßnell gewefen; außerbem verbrauchten bie neuen Berhältniffe bic Kräfte ber 
BZänner in polififcher unb fojialer Arbeit, ©er Äunft ift barum ba« 
B2ännerpublilum verloren gegangen, iböchften« für ben journaliftifcßcn 
$euiüetoni«mu«, ben bejeichnenberweifc ba« politifch nicht fo in 3lnfpruch 
genommene 3ubentum einführte, blieb bic 3eit. ©aß bie beutfehe Biänner* 
Welt in biefen entfdjeibcnben Saßren für &unft leine 3eit hotte, hot fleh 
furchtbar gerächt, ©er gefunbe unb großjügige Bcali«mu« ber beutfehen 
ßiferafur hat auf bie 3eitgenoffen leine QBirlung geübt, ©afür entftanb 
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bie alle fchtoacbeu 3nftin!fe be# 93ürgerfum# tjflegcnbe ^atnilienblaftliferafur. 
©a# Speater ift jur oberflächlichen 93crgnügung#anftalf berlottert. ©ie 
pflege einer ernften .öau#mufif pat aufgepört; bafür hoben Wir im Saufe 
bie fabe SUaoierflimperci, im öffentlichen Sftufiflcbcn ein au# allem SJolf#-- 
tum pcrau#gcriffcncö Slrtiftcntum. 

Sille großen 5?iinf(lcr fanben feine Teilnahme. S3öcflin, SO&cngel, 
Beuerbach, OJicparb SBagncr, SSrucfner, Sebbcl, SEftörifc, ÄeHcr, fy. SKetjer, 
'EDIarie (Ebner, SInjengruber, 9, Cubwig fanben jwar eine Heine ©emeinbe, 
würben aber für breite Schichten nicht Wirffam. ©afür jtcgfc ein blutleere# unb 
nur äußerlich nationale#, nicht aber innerlich »oIf#tümtiche# Slfabemifcrtum. 
(®ie Münchener, (Eber# unb ©enoffen, Äaulbacp unb bie fpreefenmaler.) 

So entftanb bie fogenannte Citeraturreoolution, für bie {ich 
auf ben anberen ^unftgebieten bie 'Parallelerfcpeinungen finben. ©iefe 9\e= 
oolution toanbte {ich gegen ben Slfabemi#mu# unb gegen bie feichte S3ürger- 
tum#funft. Ceiber ttmfjte biefe 9?e»olution nicht# »on ber ftarfen bürget* 
liehen Äunft, bie ftch bei un# cntwicfelt hafte, ©iefe gerabe bem Süngling#* 
gefeilscht ber achtziger 3apre unbefannfe ftarte bürgerliche Äunft enthielt 
nämlich alle#, wa# man jefcf jur Rettung au# ber ftrembc betbeipolte. 
Unb trenn e# bielleicht eine 9?ottoenbigfeit toar, bah infolge ber ftarfen 
fogialiftifcpen Strömungen ber 9?afurali#mu# entftanb, fo hätte er {ich 
al# unmittelbare Uortfepung an ba# bon jener älteren bürgerlichen Zünftler* 
generation ©eleiftete anfcpliefjen fönnen. 

So aber haben tbir feither ben Stampf gegen bie ^rembe au#jufedhten. 
®i e fogenannte Seimatfunft ift au# biefer Strömung hetoorgegangen 
al# eine neue S3etätigung bc# beutfehen SSürgcrtum# in ber 5?unft. ©ie 
ganje Sage hat fich babei berfchoben. (E# ift gum Seil burep bie oben ge* 
fcpilberten Umftänbe, jum Seil burch ben 3nbuftriali#mu# ein ©egenfap 
entftanben jwifepen ©rojjftabt unb Canb, weil gerabe ba# SJürgertum ber 
erfteren feinen nationalen (Sparalter cingcbüfjt hat unb in ber fogenannten 
w 5Koberne" eine Äunft begünftigt, bie heut« fepon ganj ben (Eharafter ber 
Äunft be# Äapita li#mu# angenommen hat. 



©tofufc (Sarbucci 

©eh. 27. 3uli 1835 ju S3albicaffello, geft. 16. ffebr. 1906 ju SSologna 

e aut wiberpaQt noch immer bie gange Olpenninenpatbinfet bon ber Soten* 
Hage um einen ihrer treuften Söhne, ©er ©iepter be# „brieten" Station# 
wollte ber Süngting werben, unb ber ©Kann ift e# geworben, ber (Brei# ge- 
blieben, bant feinem ftarfen QBoQen unb können, ©ein Qlaterlanbe, feiner 
Befreiung unb (Einigung, war, wie ber ©egen ©aribalbi#, fo bie Ceier ffar* 
bucci# geweiht. SJeibe ©Jänner waren nicht, wie bie ©Jebrgapt ihrer Canb#* 
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teute, weltlluge Vealpolitifer, fonbern finbergtäubige 3bealiften, aber gerabe 
baburcp hoben flc auf bie Nation, bie in ihnen fanb unb froh »ereprte, wa« 
ihr bi« bahin gefehlt hotte, fo mächtig gemirft — wie auf un« ibealiftifch ge- 
richtete Peutfcpe ber rauhe VealiSmuS ViSmardS. So hoben beibe ba« mit 
anberen Mitteln bemfetben 3iele guftrebenbe 3Berf Eaoour« unb ber eS fort- 
fepenben itatienifchen Staatsmänner, ba« fie oft gu gefährben fchienen, oiel- 
mehr mit beneibenSwcrtem Erfolge gcförbert unb ergänzt, inbem fie ba« £>erg 
be« Voltes bafUr gewannen : eine „OveichSoerbroffenheit" wie bei un« gibt e« 
in Italien taum! 

Pie <5einbe be« langerfehnten VationalfitaatrS waren jenfeit« ber Qllpen 
Mefelben wie bieSfeit« : bie vom 'Sluelanbe geftüpte Äleinftaaterei unb bie weit- 
umfpannenbe ^h e » f tatie ber römifchen 5?ircpe. Ern raftlofcr Stampf gegen beibe 
Mächte war ba« gange Geben Earbucci«. Sein Vater, ein buntler Sprcn- 
mann oon einem toSfanifcpen Canbargt, hotte noch mit ®ioberti unb anberen 
guttatholifchen itatienifchen Patrioten geträumt oon ber Einigung Stallen« 
gerabe burep ben bocp immerhin italicnifchen ^apft. Piefer fcpöne grauen 
mußte nach ben fcpmerglicpen Erfahrungen be« 3abre« 1849 für bie Rareren 
Jtöpfe gerrinnen. 3n bem jungen Earbucci (ehrte fiep ber angeerbte Patrio- 
tismus früh gegen bie tatpotifche ftirepe unb Gehre, ja gegen baS Sbriftentum 
überhaupt, an beffen Stelle ein als national empfunbeneS naioeS weltfreubigeS 
Setbentum nach grieepifep-römifepem Vlufter trat, §peologifcpe unb ppilofo- 
ppifepe ©rübeleien paben wopl taum bagu geführt, eper bie Vertiefung in bie 
©efepiepte unb Citeratur beS (laffifcpen Altertums fowie ber italienifcpen 
Venaiffance. Vorgebilbet in einer Stlofterfcpule, wo er mit grimmigem VJiber- 
willen Vlangoni« „Äatpotifcpe 9)?oral" unb „Seilige Spinnen" lefen mußte, 
wibmete fiep ber 3üngling bem Stubium ber Philologie unb befuepte oon 
1853—1856 bie Unioerfität Pifa. Port bilbete er mit btei ©efinnungSgenoffen, 
barunter fein feitbem treuergebener tJreunb unb fpätcrer Viograpb, ber poep- 
oerbiente L’iterarpiftoriler unb feinfinnige Picpter ©iufeppe Epiarini in Vom, 
bie ©ruppe ber „Pebantifcpen Sreunbe", bie halb mit oerfepiebenen 
Sammelfcpriften an bie öffentlicpfeit trat, in benen bie burep PlanjoniS großes 
3lnfepen gut Serrfcpaft gelangte Vomantifcpe Scpule mit rüdftcpSlofet 
Äedpeit angegriffen unb ipr gegenüber ba« Vanner eine« ftreng nationalen 
Ätaff igiSm u« entrollt würbe. „Pie Ciebe gur italienifcpen Sprache" — 
feprieb fpäter Epiarini — unb bie Giebe jum Vaterlanbe burepbrangen ein- 
anber . . . unb ba bie Vomantit eine frembe Cepre War, . . . fo oerurteilten 
wir a priori bie gange Vomantif als eine geiftige S?nesptfcpaft." Pie 3ugenb- 
Iprif EarbucciS bi« 1860 oerbient ba« parte Urteil, ba« er felbft 20 3opre fpäter 
barüber fällte: „VSenn ich miep peute oor bie $rage gefteüt fäpe, meine 
„J u v e n i 1 i a“ gum erffenmal gu oeriJff entliehen, fo würbe niept« barau« wer- 
ben." SS ift mit wenigen ‘SluSnapmen ©pmnafiaftenpoefie, wimmelnb oon Parten 
Anleihen bei lateinifepen unb älteren italienifcpen Älafftfem, gelegentlich auep 
ben pebräifcpenpfalmiften; fepr patriotifcp natürlich, ben Pemolraten ftep burep 
©efinnungStttcptigteit empfeplenb, bie „Vomantiter" burep bie maßlofeften 
Scpmäpungen erbitternb. 

Satten biefe ©ebiepte, beten Sauptmaffe fepon 1857 unter bem $itet 
„Rime“ erfepienen war, fo immerhin einige« Vuffepen erregt, fo blieben bie 
1868 unter bem 'Pfeubonpm „Enotrio Romano“ oeröffentlicpten „Levia Gravia“, 
obwohl in ber 5orm ooQenbeter, boep gang unbeachtet, oielleicpt weil fie weniger 
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politifcb unb gabmet fmb. Stalien mar — abgefeben oon Benetien unb 9tom 
nebft Ümlanb, bcm fog. ‘Patrimonium Petri — unter Bittor gmanuelö 3«pter 
bereinigt; ©arbucci, ber borper ©bmnafiatlebrer in 6. Bliniato al 'Sebegco 
unb piftoja gemefen mar unb für ben Florentiner Berlagöbucbbänbler Barbbra 
eine Slngabl itaticnifrf>er Siebter (2llfieri, Saffoni, ©e Blebici, Btonti, poligiano) 
mit fepr gebiegenen ©inleitungen unb ( 2lntnerfungen berauögegeben batte, mar 
im Qluguft 1860 auf ben bureb ©ieoanni pratig QRücftritt ertebigten Cebrftubl 
für italienifebe Citeratuc an ber big babin päpftlicb gemefenen alten SIniberfität 
Bologna berufen morben, unb ba er gu gemiffenbaft mar, um ftcb biefem hoben 
ßebramt fogleicb gemaebfen gu fühlen, batte er ben berftänbigen ©ntfebtuß gefaxt, 
„bie Betfe beifeite gu (affen, um mich gang ben pbilologifcben Stubien unb ber 
Stteraturgefdjicbte gu mibmen". ©ie troßbem in ben 3ab«n 1861—1867 ent* 
ftanbenen neuen ©ebiebte machten auf bie ifalienifcben Cefer ben ©inbrud einer 
falten gelehrten Poejie — mie fpäter noch biele ber in antife Bergmaße ge* 
goffenen „Odi Bar bare“, ©arbucci ift eben nicht bloß Poet gemefen, fon- 
bern bieg eigentlich nur „im Nebenamt". BBenn fein patriotifebeg ©efüpl be* 
fonberg erregt mar, machte er fleh Cuft in (prtfeben unb Iprifcb-epifcben ©ebießten, 
bie gufammen bon ber bei 9ticola 3anid>elli, 'Bologna, erfebeinenben , auf 
20Bänbe oeranfcblagten ©efamfaudgabe feiner QBerfe nur 2, böcbfteng 3 Bänbe 
umfaffen foHen. ©ie ioauptmaffe bilben, neben einer Bngabl politifeber sieben, 
literaturgefcbicbtlicbe Bücher, unb ber Citeraturgefchitbte mar ja auch mährenb 
ber 45 Sapre feiner afabemifeben Cebrtätigteit in Bologna, bureb bie er in 
benfbar böebftem ©rabe anregenb auf biele Generationen bantbar ergebener 
Schüler gemirtt bat, faft feine gange Seit unb Kraft gemibmet. QlnbernfaQg 
mürbe er, ba eine flarfe epifebe Berantagung aug feinen ©ebiebten tlar gu 
ertennen ift, vielleicht auch biftorifebe Bomane gefebrieben unb nur bie ihn gar 
nicht lodenbe bramatifebe ©attung ber Poefie unbebaut gelaffen haben. $lber 
neben bem bticberumtürmten ©etebrten, ber, bureb bie naioe Boraugfeßung 
eineg gleich umfangreichen QBiffeng bei bem Cefer, ben Siebter ber großen 
Blaffe feiner ßanbäleute fo fcbmeroerftänblicb macht — felbft gebilbete 3ta* 
liener befennen oft (unter oier klugen), baß fie leichter ©ante aig ©arbucci 
lefen — , ftedte in biefem bo<b auch berBRann ber 5at, ber heißblütige poli* 
tifer unb binreißenbe Bolfgrebner in Berfen, unb biefer Seite feiner Batur 
oerbanft er oor allem bie ungeheure Popularität feineg Bameng. 

Sein Bußm batiert nacbmeigbar bon ber am 8. ©egember 1869 im 
„Popolo“ oon Bologna erfolgten Beröffentlicbung feineg febon im September 
1863 gefeßriebenen £>pmnug „$l n S a t a n a g", einer meitbin bröbnenben Kriegg* 
erflärung gegen bag eben in Bom gufammentretenbe Öfumenifcbe Kongil, bag 
bie Unfeblbarteit beg papfteg gunt ©ogma erbeben foHte. Qluf biefeg unge* 
beuerlicbe Attentat gegen bie ©eiftegfreibeit antmortete ber Bolognefer Pro* 
feffor unerfebroden, mie einft ber BJittenberger profeffor Blartin Cutber, mit 
ber offenen prottamierung ber Selbßberrlicbfeit ber menfeblicben Bernunft, 
beren fhmbolifcben Bertreter er mit federn Sohn „Satanag" taufte unb a(g 
ben größten BBobltäter ber Blenfcben, mie ben Prometbeug ber grieebifeben 
Sage, prieg, in febmungooden Berfen, bie ben beinahe gmeitaufenbjäbrigen 
Fteibeitgfampf beg arifeßen ©elfte« gegen bag femitifebe ©ogma befingen unb 
macbtooQ augftingen in ben milben ^rtumpbfcbrei : 

„Äeti btr, o Sotana«, Sefangencn ©enftn« 

Jtettenaerbreger, ‘Befreier, SMt&erl 
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31t tag uns opfern, Su baft ben 3«bova 

3u bir un# beten: 'Ser TJrtefler jertreten!* 

©ie$ gewaltig«, trol) feiner ©unlelßeiten auch beute noeß padenbe ftampf- 
lieb, beffen befonberä febwierige Q3erbeutfd)ung otelleicßt mir nid)t gang miß- 
lungen ift, wirb, wenn ict) mich auch barin nidjt täufeße, fortleben in ber QBelt- 
literatur, aueb wenn alle anberen Scßi>pf ungen beet italienif<bcn ©ießtcrÄ per- 
gejfen fein werben. 

©ie fpäteren ©ebießte garbucciö feien nur gang (urg befproeßen, ob- 
wobt gerabe fte eine immer bollere TReife feine« ©eniuO betunben; fte finb 
für bie außeritalientfcße Q33ett bon geringerer ’Sebeutung. ©ieä gilt befonber* 
bon ben 1867— 187.3 entftanbenen „3amben unb gpoben", in benen fi<b 
ber patriotifebe ©rimm über bie noch immer nicht ber ibealen fforberung ge- 
nügenben 3uftänbe 3talien# Üuft macht, meiftenö Satiren, bie bureß bie 
QBucßt ber ©ebanlen unb bie tlaffifcbe gtegang bei ^uibrudi ihren Ur- 
heber neben 3lrcßilocßo6 unb 3uüenal fteflen, aber teiber ohne fehr genaue 
Äenntniö ber neueren italienifcben ©efeßießte ferner gu berftchen, auch taum 
überfeßbar finb. 

©en fonnigen breiten ©ipfel bon (Earbuccii Epoefie bitben bie (guerft 
in befcßränlterer 3ahl 1873 ali „Rime Nuove“ oeröffentlicßten) „Poesie 
Nuove“ unb bie in bret folgen 1878, 1879 unb 1882 erfebienenen „Odi 
Barbare“. 

‘Beibe Sammlungen geiebnen ficb aui bureß WunberboKe SRaturbilber, 
bie mit h'ftorifcben unb perfönlieben grtnnerungen in einer unferem ©ießter 
eigentümlichen unb gumat für bie italtenifcbe ‘Poefte gang neuen QBeife bureß- 
flochten finb. ROlan fpürt, baß garbucci auf bem Canbe aufgemaebfen ift, in 
ber toifanifchen EDlatemme, bem unwirtlichen, ßeberluftumweßten Äüftenftreifen 
nörblicß unb füblicb bon Cibomo, wo ber Sang gur ginfamteit ln ihm genährt 
würbe unb an bem er geitlebeni mit rührenber Ciebe gehangen t>at. ©ie grauen 
fpielten in feinem ©ießten (eine große ORoüe, feßon bie Flamen Cpbia, Calage, 
Ceöbia beuten barauf hin, baß fic (aum meßr aW antitifierenbe Staffage finb, 
wie Slmor unb 93accßuö; eingig baä offenbar auä ber grinncrung gegeießnete 
gefunbe Q3auernbirncßen im „SRaremmenibpll", bie blonbe RDiaria, geigt inbi- 
bibueüe 3üge, obwoßl aueß fic im ©runbe nur bie (änblicße Äinbßcit be« ©icß- 
terct bertörpert. ©ie „Rime Nuove“ enthalten außer gebanfenfeßweren Sonetten 
aueß ftimmung«botte Cieber unb 33adaben, in benen ber ginfluß ber beutfeßen 
‘poefle erfennbar ift. garbucct ßat ja auch ©ebießte bon Älopftod, ©oetße, 
Sölberlin, fpiaten, Seine, Ußtanb meiftcrßaft überfeßt; befenberä in feinem 
„Re di Tule“ ift Tonfall unb Stimmung ber ©oetßefcßen EBerfe unübertrefflich 
wiebergegeben. 

Unb gerabe bie beutfeßen ©ießter haben ihn ermutigt, in ben „Odi 
Barbare“ — benn „al$ barbartfeß würben fic uor ben Slugen unb bem Ur- 
teil ber ©rieeßen unb 9lömer erfeßeinen" — antife EQcremaße naeßgubilben, ein 
QBageftüd, baß außer ißm woßt (einem romanifeßen ©ießter gelungen war unb 
mit bem aueß er nur halben grfolg unb feßr wenige itatienifeße 9lacßeiferer 
gefunben ßat 

3n ben 1898 unter bem Sitel „Rime e ritme“ erfeßienenen lebten 
©ebießten werben gutn : ieit neue tiefergreifenbe Älänge angefcßlagen : fie atmen 
milbe, mübe Sonnenuntergangäweßmut, wie ©ottfrieb Äellerö berrlicßeö „$lbenb- 
lieb". 2luf bem »or ben ^oren »on Bologna gelegenen ^rieb^of bei ber Äar* 
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taufe, wo Sarbucci am 18. Februar auf Staatätoften beftattet worben ift, 
fanb er bie folgenben Berfe, bie ben Schluß biefe« $lrtifel$ bilben mögen: 

üangfam taufest oorüber an 6er Trauer immergrünen 99äumen 
Sin Stfajtenblact, ein gelbe«, bur$ 6er CUfte fülle« träumen, 
ilnb mit letfem ftlügelweben 
3iebt’tf wie eine Seele bin. 

©ur$ ber Kebel Sitberfcbleier, bie ben SDiurmetbadj umwogen, 

©lettef« nieber, in ber QBeüen rafeben Sang binabgejogen : 

91$, wa« Wia be« fjriebbof* Klagen, 

©a« bur$ bie 3bpteffen raufdjt? 

©o$ ba bri$t ftegretcb bie Sonne bur$ bat feu$te SRorgengrauen, 

S$lffenb bur$ bie weißen 2B ölten, auf bem £tntmel«meer, bem blauen, 
ilnb e« Ia$t ber emfte, fable 
Aatn, ber febon ben SBinter abnt. 

Sb’ ber groß au$ meine Seele tüft vom 'Saum be* Geben«, ftrable 
SDlir bein Sonnenblid, o (SSttin ©oefie, jum lebten ÜRatel 
©ein Sefang, Somer, o ©ater, 

Sbe mt$ bie 9Ja$t umhüllt 1 

Otto Joaenbler 



€iner ber fiepten norn alten Q3urgt^eater 

QtVchtö ift oergängltcßer al« bie Äunft beä Scßaufpielerö. QBenn fein ©Bort 
v( jum letztenmal »erhallt, ift ei »orbei für alle 3eiten. ©er Fachwelt bleibt 
nfd}t$ jurücf aW ßöcßfteni ein Stame — Scßaü unb Stauch ! Sie tann teine 
(late BorfteKung bamit öerbinben unb auch ber ©titgeuge tann bon einem 
oerftorbenen Scßaufpieler nur ein btaffeä 93itb ber Erinnerung entwerfen. ©ie 
©Bort* unb ^onbtcßter, bie bilbenben Zünftler pinterlaffen ihre ©Berte, unb bie 
©tenfeßen fpäterer 3ahrßunberte »ermögen ftch in ihren inneren ©Berbegang gu 
oerfenfen , ißr Schaffen anfeßauenb unb nacßfüßlenb gu «erfolgen uom erften 
Äeim bii gu 'Blüte unb $TUcßt. ©er Scßaufpieler hat ben §ag, biefen aber 
auch Sang; er hat Wie tein fthaffenber Zünftler ben großen, unmittelbaren 
31ugenblict£erfolg. Äein ©Bunber baßer, wenn Scßaufpieler nach fotchem Er- 
folge lecßgen, wenn ber Beifaüöfturm ber Minute it>r Ehrgeig ift, ißr ©lücf 
bebeutet. Sämen fle barum, fo hätten fie nießtä. ©aßet autß ber lorbeer- 
rauftßenbe 'Pomp, womit fie fi<ß bei Subiläen unb Begräbniffen gegenfettig 
feiern, ©tan mag’ö ber lauemben Bergänglicßteit ißrer Arbeit gönnen; aber 
man mag bie Bergänglicßteit bei gefproeßenen ©BorteS aueß beflagen, wenn ei 
fo einbringlitß unb wuchtig ift, wie eö bei 3 o f e p ß 2 e w i n i t p gewefen. 9tun 
wirb e$ nie meßr geßört werben. 

1835 in ©Bien geboren, am 27. Februar 1907 in ©Bien geftorben, gehörte 
er faft ein halbes 3aßrßunbert lang bem Burgtheater an. Oft mußte er hören, 
baß er beffen uorneßmfter Sprecher war. 3«m erftenmal faßen bie ©Biener 
ben »öHig ünbefannten im ©?ai 1858; er fpielte ben 5rang ©toor am Burg- 
tßeater. Über Stacht, fo ergäßlte man un$ Späteren, würbe er berühmt. Eö 
war feine ScßicffatäroUe, feine erfte unb feine befte Stolle, bamatö wie nachher. 
Bi£ an bie ScßWeQe bei ©reifenalferä agierte er biefen Böfewicßt, ber feinem 
ftönnen Stiftung unb 3iel gewiefen. 3« ber äußeren Srfcßeinung war er uon 
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ber 9latur ftiefmtttterlicß auageftattet rnorben: bie ©eftalt (lein, unanfeßnlicß, 
bet Äopf — auch ba« mußte er oft hören — unfcßön, bie Stimme hoß^ bumpf, 
wie au« bem ©rab betau«. ?iit einen Scßaufpieler, ber finnenfällige QBirfung 
braucht, fernere, mibermärtige Hemmungen, üeminefp übermanb fte burcb gäbe 
3BiQen«fraft, eifemen ffleiß unb ftrcnge fünftlerifche Selbftgucßt. 9iicßt minber 
burcb feinen ©eift. Gr mar gu ebrlicb gegen fitb felbft, um bie ©rengen feiner 
©arftellung«mitte( nicht gu erfennen, unb gu gefcheit, um 3Uußonen naeßgu- 
jagen. Um fo fefter oerfolgte er ein erreichbare« 3beal, ba« tief im Jflafft* 
gi«mu« tourgelte. 

Üeminefp mar al« Scßaufpieler feine ftarfc -??atur unb nicht oon ber 
91afur ging er au«. 91 ber eben barin beftanb feine Gigenarf, bafj er ben 
Mangel einer einteuebtenben flnnlicben Grfcßeinung burcb ba« 9Bort, ben Mangel 
an urfprUnglicßer 9faturfraft burcb ben ©eift gu erfeßen mußte, ja baß er auf 
bem müheooQen Urnmeg be« ©eifte« gur 91atur gelangt mar. QBelcßer 2luf* 
manb oon Gnergie mar bagu nötig! ®ie Ambition be« alten < 23urgtheater« 
fam ißm al« Helferin entgegen ; fie hob ihn über Klippen ßintoeg ; fie hieß ihn 
nach bem einen ober anbern Fehlgriff (Hamlet, Cear, Grbförfter) unfruchtbaren 
Gfperimenten entfagen; ße feftigte unb bcfeelte ihn, fo baß er getroß in ihr 
unb in ßcß felbft allmählich ruhen burfte. ©enn beibe roaren ein« gemorben, 
unb mit größtem Gmfte ift er bi« an« Gnbe ber Srabition freu geblieben. ‘Ulan 
barf ßcß barunter nicht« ftarr 9lfabemifcbe« benfen, fein ^Petrefaft. Sie heißt 
nur: ba« ©ange ift ba« 3Befentlicße, nicht ein eingelne« Srumm. Unb ße heißt: 
Natürlichkeit, aber ohne 92aturali«mu« ; eine burch bie Äunft geläuterte 91atür* 
Uchfeit, bie auch ber ©eflamation, bem TJatßo« ba« 9?ed)t läßt, mo e« nottut; 
turg, lebenbige 9?aturmahrheit , gebänbigt burcb ben Stil. 3m Sinne biefer 
eeßf fünftterifeben Srabition mar ber Heimgegangene ein reiner unb maßrhaf* 
tiger Ättnftler, ohne c Pßr«fe ein ‘priefter in ber QJerförperung bramatifcher 
Gharaftere. G« gab eine 3eit, mo mir un« al« blutjunge Ceute ftunbenlang 
oor ben Soren be« alten 93urgtheater« brängten, um £emin«fp einen folcben 
barftetten gu feben. ©em rohen 9laturati«mu8 ber ©offe unb ©affe mar er 
auch gut 3eit feiner Herrfcßaft fpinnefeinb; ihm unb ber 9Kobe unb einem 
&latfcherfolg gulieb nur einen Schrift oon feiner Übergeugung abgumeichen, märe 
bem ehrlichen Sftanne nicht eingefallen. Gr ift unbeirrt unb nicht ohne Herb* 
heit mit bem ©eiße be« ‘Surgfßeatcr« gegangen unb biefer ehrmürbige ©eiß 
mit ihm, unb er h nt ihn emporgeleitet gum ©ipfel ber flaffiftben 5?unß — nicht 
auf beten Sonnenfeite, mo ba« Grgreifenbe unb Grhebenbe lebt, fonbern bort* 
hin, mo bie unheimlichen, tragifchen Schatten lagern unb jene äßhetifche Häßlich* 
feit, bie ber Schönheit gur *5olie bient. 

5lucß hierin mar bie ©eftalt be« 'Jyrang SJloor für ihn fchicffal«ooQ. Gr 
ift auf bem Theater oor allem ber Schürfe geblieben, burch feine fcßaufpiele* 
rifchen Mittel oorherbeßimntf. ®a mar e« nun infereffant gu fehen, mie er 
nicht burch ein bämonifeße« Glement mirffe, oielmeßr burch gerfeßenbe 9?eßcrion. 
Gr mürbe ein benfenber Scßaufpieler genannt, nicht ohne Seifenblid leifen 
Sabel« : meil al« bie größten Scßaufpieler jene gelten, bie au« blinber 3uoer* 
ßeßt unb unbemußtem Snßinft ßerau« fpielen, mie ©emitter baßinbraufen unb 
gu tragifeßen Grfcßütterungen führen burch bie magifche ©emalt ihrer 'perfön* 
licßfeit. So bie unerfeßte SBolter, ber geniale SSftittermurger. Ceminöfp befaß 
ße nießt. 3n feinem Spiel mar ba« 93öfc fein bämonißher Stieb, ber mit oer* 
bunbenen Slugen ben 9lbgrttnben gutaumelt ; er mar ber 93öfe mit Söiüen unb 
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Olbflcgf, au# ir «geführter Grtenntni#. BlitterWurjer fpielfe ba# *33öfe wie ein 
J?inb, ba# nicht welg, roa# e# wtd unb tut, naiv, al# grauflgen ^raumalt, von 
ben ^Rächten ber ftinfterni# $itf(o£ geleitet, ©arum haben bie 3ufcbauer im 
Burgtbeater bei feinem 'Jranj Bloor nicht allein gefchaubert, fte fanben Sr* 
barmen mit bem Unfeligen. Cemin#tb machte au# ibm ben bewugten teufet 
Scbtder tarn ibm babei entgegen, benn er tyatte ju viel Sbrfurcbt oor ber 
©O^aieftat ber SSlaffiter, um fie eigenfinnig ju forrigieren. ffranj Bloor ift ein 
bialettifcber Srübler, ein Safuift, ber fict> feine oerneinenbe Bloral oon $ad 
ju Sad febafft. 3m großen Monolog be# jweiten Qlufjuge# jeigt er ft<b in 
ber Stefe ber Bo#beit: er bentt nach, wie er ben Körper be# eigenen Bater# 
oom Seift au# oerberben fönnte. Sinnenb nimmt er fie burch, bie inneren 
Senter be# BJenfcben : 3orn, Sorge, Sram, furcht . . . Cetoin#fp fpradj bfefe 
Betrachtung mit febauer lieber Äälte, an Stelle be# Serjen# einen Si#ttumpen 
— bi# er bann, al# er im „Schrecf" ba# Mittel ber Serftörung gefunben ju 
haben glaubt, mit toilb gärenber ‘Pbantafle auffebreit in fatanifebem Subei: 
„Triumph 1" ©ann weiter bie furchtbare Sntfcbtoffenbeit im Sanbeln unb ju* 
lebt ber 3ufammenbrucb. Ster in ber Bifion be# Süngften Sericpte# ift CeWin#fp 
unoergegtich : er ftftrjt auf bie Sjene, einen Ceucbter mit brennenben Äerjen 
in ber Sanb, bie Kleiber jerwfiblt, bie &nie fcblotternb, totenbleich, oon Surcgt 
gefcbüttelt, al# ob bie Bleute ber £>öde hinter ihm her bebte. 

©a# War, Wa# Spider wodte : bie berworrenen Schauer be# Sewiffen# 
würben in ohnmächtige < 21bftrattionen aufgelöft, bie ridbtenbe Smpfinbung 
ffeletiflert unb bie ernftbafte Stimme ber 9teligion binweggefeberjt. BBie er 
ju beten anbebt unb nicht tann, wie er in trobiger Stnpörung nicht beten wid 
unb fleh erbroffett, ba# war ein Bacgtgemälbe oon moralifeber ftäglichfeif, 
bureb Gewin#lb# Äunft in ben ©ienft ber Schönheit geftedt, bie erft butch ben 
Sontraft jur ooden QDirtung gelangt. Spider gab in febem feiner Stlicte ihm 
eine 9?ode. Sein Bßurm: nüchtern, troefen, in fieg oerftoeft, grau in grau, 
feiner gäufigften ^arbe, gemalt. Btulep Saffan : beweglichen Blute#, tüdifeg, 
nicht ohne fpigbübifegen Sumor. ‘Pater ©omingo bon nicht migjuoerftebenber 
©eutlicbfeit. Octaoio ‘Piccolomini ein ftrammer, ftarrer Cb<waKer, wie bureb 
eifeme Älammem jufammengebatten. Sein Cotb Burleigb nicht minber un- 
beugfam unb oon ftberjeugenber Berebfamteit. Soethe gab bem Zünftler jwei 
feiner Stanjroden: Carlo# in „Claoigo", oon ihm mit ben Slammenjungen ber 
Sceunbfcgaft gefprochen, unb Blepbifto , ben er in aden Ggamäleonfarben 
fchidern lieg, weniger in feiner wettmännifeber Sronie, aber oom fchneibenben 
6arta#mu# bi# jur graufamen Brutalität ; oerfübrerifcher Äurmacger für Sejen 
unb Unbolb mit $lebermau#fiügetn. Unb Ceffing gab ihm ben lügt unb ge* 
wiffenlo# intrigierenben Blarinedi unb ben weifen 91atgan. kleben ben Sthurten 
fpielte Cewin#fp nicht# beffer al# Sreife. ©ie innere QBürbe be# fterbenben 
Qlttinggaufen wugte er bewegenb ju oeranfchaulichen, unb bie oerbitterte, 
menfegenfegeue Sinfamteit be# alten Äaifer# Bubolf , biefe# intimen Seelen* 
gebilbe# in Sridparjer# „Bruberjwift im Saufe Sab#burg", jeigte er mit 
beigem Serjen unb im ftid oertlärenben Qlbenbfcgein be# Geben#. Unb fein 
Batgan jumal — in ber milben B3ei#beit, ohne Geibenfcgaft unb ohne (Erregung 
be# Semttte#, im befonnenen Berftanb unb einer Süte au# Berfianb, au# 
fotratifdjer Slnflcgt — , fo war er Batban, wie er im Buche ftebt. Unb gar 
in ber glatten unb Karen 3lu#einanberfct>ung ber 9tebe, ba# Qöort mägigenb 
ober befchleunigenb, bie törnig lapibaren Sähe Ceffing# trennenb unb wieber 
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logifch gufammenfaffenb, halb (onmatenb in getragenem Cargo, halb bie Pointen 
rafch, fcbarf marfierenb, nichts überhaftenb, immer beutlicf) unb mannigfaltig 
genug, um nicht (angtoeilig gu werben — baS war ber gerühmte ^elfter ber 
Sprechfunft unb ber Cehrer unzähliger Schüler. Die Sprache war ihm ein 3n- 
ftrument, baS er in allen '"Regiftern heherrfchte: als Belehrung unb 'prebigt, 
als ruhige Srwägung, als harten Befehl, als oratorifchen Streit, reflettierenbe 
Serglieberung unb fich felbft germarternbe ©rübelei. Die Dflacht ber Diebe 
tonnte er bis gut DBucht fteigern. QBenn er fprach, war’S oft, als fprengten 
gehamifchte Leiter bahin. 'Damit hängen feine reichen Srfolge als Q3orlefer 
gufammen. Sr würbe gum Bertünber ber 'Dichtung von ?lion bis QEBeimar 
unb barüber hinaus bis gu unferen Klagen. Manches Talent hatte er, ber 
DSohlWotlenbe, beffen 'phantafie fo tief in bie Seele ber flttlich 'Berwahrloffen 
hineinfchaute, eifere oll geförbert. 

3m Saufe beS neuen Q3urgtheaterS fühlte er flcf> niemals h'imifch- Seit 
einer Dteihe oon Bahren war feine Straft etwas eingeroftef unb neue grofje 
Aufgaben waren ihm nicht mehr gugefaüen. 3uerft Schüler beS BurgtljeaterS, 
oon glängenben 'Sorbitbern umgeben, würbe er fehr halb einer feiner DJletfter, 
mit ihm oerwachfen in allen frafern. Dtie war er launenhaft, nie unguoertäfjig. 
Die tleinfte Spifobe fpielte er mit berfelben Singabe wie eine führenbe 9Rofle, 
oietteicht weniger auS Otefpeft oor bem 'publitum als auS Achtung oor ber 
Sunft. 'jOZe hr auf baS 'Zßort als auf bie ©efte angewiefen, mehr auf ben ©eift 
wirfenb als auf baS ©emüt unb mehr auf bie 'Phantafie als auf bie Diemen, 
war er ein harmonifch burchbilbeter Stttnftler, ber tonnte, waS er wollte, unb 
ber nur wollte, waS er tonnte — ein wahrhaftiger ÄÜnftler, bem eS oergönnt 
war, fein ibealeS 3iel gu erreichen. DaS ift baS Sxöftliche an feinem ©rabe. 
Sr War einer ber Ceftten Oom alten < 23urgtheater. 3mmer enger wirb ber alte 
StreiS. Clber eine neue ©eneration ift eingegogen. Düöchte fte, nach ben alten 
Sternen blictenb unb ber ^rabition getreu, auf eigenen '2ßegen au ben Söhen 
ber Äunft gelangen. DBie baS einem Talent gelingen fann, bafür ift CewinStp 
93eifpiet unb DJlufter. £etnmermaher 

& 

©aufelfpiete 

Aie 'Dramatiter, bie früher gern im 'Problematifchen gingen unb beS CebenS 
-v Schatten- unb Dämmerwege fügten, geigen jehf eine Ciebe gu heiteren 
Spiegelungen, ia gu tomifch-fchtoantbaften 3»if<henfpieten. Sie wäre wohl 
wiütommen unb würbe ©egenliebe finben, hoch bleibt eS leiber nur eine un- 
glüdliche Ciebe. 

9lach SauptmannS oerfungenem unb oertanem Cuftfpiet „Die Sungfem 
oom *23ifchofSberg" erfchien im Ceffmg-§heater eine bramatifche SumoreSte oon 
©eorg Sirfchfelb, „DJliege unb DKaria". Der 'Berfaffcr nennt jle gwar 
Stomöbie, um angubeuten, bah tieferer Sinn im fchwantpaften Spiel ftecfe. 
Dies Stilett ift aber unberechtigt. Denn oon ber echten Äomöbie , oon Jener 
gegenfeitigen wefenhaften Durchbringung unb DJlifchung ernfter unb fomifher 
CebenSelemente ift hier nichts gu fpüren. 'Bietmehr tjcrrfdht hier ber faljhe 
©eift einer 3wittergattung. Srnff unb Somit finb nicht als ein burch bie Sh a- 
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rattere unb Situation organifch unb echt erzeugte« Schmelzprobuft wirtfam, 
fonbern jie werben burch eine äugerliche unb baburch ftillofe $heaterweifc 
zufammengebracht. 

Sirfchfctb fpannt vor feinen §hefpi«tarren ein buntfchectige«, bi«parate« 
«©erfonal, ba« burchau« nicht jufammengefjen will unb ba« ben letcptgejunmerten, 
gebrechlichen «Klagen in 3tre unb «Klirre herumreigt. Figuren, bie ganz ein- 
feitig al« Karifaturen unb «©arobien behanbelt gnb, »erben »illfärlich in 
leben«emgere Beziehungen gebracht, unb ber Berfa ff er mertt nicht, bag er ba 
etwa« t>on ihnen »erlangt, wa« ge nach ber Einlage, bie er ihnen gab, gar nicht 
teigen Iönnen. 

Überhaupt bemertt man ^iec wieber einmal ba« an biefer Stelle fchon 
öfter« bebanbelte Kennzeichen, ba« ben Unterghieb jtoifchen «3Renghenbi<htung 
unb ^heatermache angibt : bie Situationen folgern geh nicht au« ben «©erfonen, 
fonbern ber Berfaffer, ber auf bantbare ©etegenheiten au«geht, zwingt feine 
«©erfonen, ohne Büdgcht auf ihre Borzeichnung, einfach bazu, biefe Situa- 
tionen unb (Gelegenheiten, bie Bariationen be« §hema« wie eine Barietä- 
nummer zu probuzieren. 

©anfbar unb toirtfam an geh gnb bie tpematifchen Borau«fet)ungen unb 
ihre Bariation«möglichteiten im Stoff be« Sirghfelbfchen Stüde«. 

6« nimmt eine neue unb fatirifch noch nicht abgenutzte Spielart auf« 
Korn, ben mobernen dighefen unb Kungfnob, ben Birtuofen ber „inbiüibueÜen 
Cebenölinie", ber bie Stimmung feiner Seele in ber «Satbe feiner Krawatte 
auöbrücft, eine ©ropne ber Kultur. 

Sirghfelb bringt alle Bequigten, alle Kogüme unb ©eforationen einer 
folehen ©jfftenz in ber Berliner ©runewalboitta zufammen unb geigert .bieö 
Klima parobiftigh- 

©a« antite Sltrium in «Kleiggrauglber mit bem £>au«altar a(« Baucp- 
tifch- Slnb in „ber grauen Sepnfucht biefe« Baume«" ber grüne 5ifch unb bie 
roten Sanbalen al« „energifepere §öne ber Soffnung unb £eben«freube". 

©ine gotifepe Kapelle ig ba« Blopnzimmer, mit Spihbögen unb Kirchen- 
fengem unb Sarmonium. 

£iebhaberau«gaben, auf Kaiferlich 3apan mit »enezianifchen 3nitiatien 
gebruett, bilben bie Bibliotpet. 

©er föerr biefe« Beicpe«, ber ©ottor Blenbelin «JBetfach, unb fein ftreunb 
unb Seelenuerwanbter gnb burchau« al« fomifche Figuren, al« lächerliche 3err- 
bilber ber Kultur behanbelt. Blenbelin geht auch in feiner ffrau nur ben 
©etoration«gegenganb. Sie mug morgen« Kleiber tragen, bie zum Btrium 
gtmmen. Unb nachmittag«, in ber ©otit, mug ge bie Suggeftion einer ©ürer- 
fchen «Blabonna geben, ©ie« Seelengigerttum, ba« auch ba« Blenfcplicpe zu 
tüngtichen 21trappen macht, ig Wohl ber Satire Wert, unb ihre «©einte wäre 
logifcperweife bie fpaghafte unb fepabenfrope Bache ber Batur, bie geh nicht 
ungegraft fpotten lägt. 

3n einer BoveKe, „©ie giligerfe grau", ift folgerichtig unb mit fcpla- 
genbem «3®i$ burtpgefüprt, wie bie Batur geh ber burch ba« Qigpetentum ver- 
gewaltigten grau bebient, um bem Barren »on «3Rann bie »erbiente Seim- 
Zahlung zu geben, fo bag er nun unbeWugt auger ber Barrentappe noch einen 
anberen Sauptfchmuct in Schönheit trägt. 

Sirfchfelb hat biefen Conte-drolatique-Sumor nicht gehabt, er paarte 
Vielmehr wenig glttctlich feine Satire unb «©arobie ber männlichen gtgur mit 
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einer gang unparobifrifcßen fentimentalen Siegte weiblicherfeitg. ®ie 5rau beg 
‘väftheten, Sibpde, tft nämlich eine ftide Schwärmerin, bie, terfcßücbtert unb 
fd>eu, ihren Blann in heimlicher 3ärtlid>feit lieht, Sirfchfelb läßt bie fjrau 
ftch felhft fehr aufbringlich fo charafterifieren : 

„Blein 3immer wirb ewig fo bleiben, wie eö feit meiner Bläbchengeit 
ift. 3cf> brauche nur Bfutterg Sorgenftuhl am ftenfter, um träumen gu fönnen. 
®er Stil, ift mir gleichgültig, wenn ich nur für mich fein tann unb in baä 
^Beihnachfäglücf ton fremben Leuten hinaugblicfen." 

®iefer $on „fürd Sera" berührt in biefem 3ufammenhang fcfjief unb 
fatal, unb bie fatfch angelegte Paarung beg c parobiftifch*fomifcben mit bem 
SRührfellgen regiert ton nun an fehr gum Schaben bie bramatifche Stunbe. 

Natürlich ließ fich Sirfchfelb bie naheliegenbe wißige ©egenfaßrotrfung 
nicht entgehen, bie aufgegücßtete iibertultur beg Saufeg BJeifacß gufammenftoßen 
gu taffen mit menfchlich adgu menfchlicher berber 3Birtlichteit. 3n bag ©rune* 
walb-Sedad platjt c Panfon> hinein in ©eftalt ber tleinen berliner Bange Bliege 
Sempel. Bliege ift bie fjrucht einet gar nicht äftheten-ffubenreinen Verirrung 
QBenbeling mit einem kleinen Räbchen", unb bie Blutter, bie mittlerweile 
eine finbergefegnete §ifcbtergfrau geworben, fcßicft eineg fchönen Blorgeng 
fchwanfhaft plößtich bem oerbuhten QBenbelin bieg naturaliftifche c Probutt in 
bag Paradis artiflciel unb fünfitlerifche 3enfeitg feineg Oltriumd, unb Sibßde, 
bie finberlofe, in ihrem Schwärmer- unb Sntfagungdtum ift fofort, toie oon 
einer ‘Berufung getroffen, bereit, bieg Sfinb aig bag ihrige anguneßmen. 

2lüju bewußt, bictunterftrichen unb faft lehrhaft wirb nun bie Unterein- 
barfeit ber beiben Qöelten, ber ®et- unb QBat-Btelt" unb ber beg höheren 
$ond, in frampfßaften Scßwanffituationen torgeführt. Bliege, bie nun Blaria 
heißt, ftolpert bauemb unfreiwillig in bie gebämpfte Sarmonie beg Saugwefend 
hinein unb wirb für Blenbelin ein wahrhafteg enfant terrible. 

®ad tönnte gang fpaßhaft fein, wirb aber babureß oerborben, baß Sirfch- 
felb ber 9»9ur biefer Biergehnjährigen bie Baitiiät unb bie Unfreiwtdigfeit 
nicht bewahrt. Sr fteüt fie bielmehr aig eine jfritiferin in biefen JRreig, bie 
bie Sage feßarf burchfehaut unb ironifch beleuchtet. 

Bon ihrem 3immer, bag ftreng nach ben ‘pringipien ber Äunft im Geben 
bed jfinbeg eingerichtet ift, fagt Bliege-Blaria gu ihrem Bertrauten, bem in 
BBeifacßg ©ienft oerbitterten jübifchen Sefretär 3ofepß Ginbigfeit : „Sie wiffen 
wohl jat nich, baß hier aHeg mit 21 b ficht fchön ift." Unb ihre eigene Situa- 
tion formuliert fie: „3<h bin hier bloß ’n netteg Stücf Blftbel. 3<h werbe 
jegeigt, wenn Befuch Tommt, unb Wenn fe mir nich mehr brauchen, Werb’ ich 
Wteber in bie Scfe geftellt." 

Schief unb fatal ift auch bie bramattfcß-fentiinentale Bortnerfchaft gwifchen 
Ginbigfeit unb BUege. 

3n bie B°ff e bringt mit einem Blale ein weßletbigcr unb anftägerifeßer 
$on, bad Biotit ber „Enterbten". 

„BJir ftnb arm unb enterbt," fagt er gu ihr, „wer hat ung gefragt, ob 
wir efiftieren wollen? 3<h bin ein armer ruffifcher 3ube. Unb bu? ®u hoff 
bich felbft gu ergießen, oßne bie Giebe anberer." 

Unb biefer felbe Unterbrücfte tritt gum Schluß aig ein Spilogud auf, um 
müßfarn, terfeßmommen unb babei feßr unmotitiert ben Berfonen beg Stücf eg, 
bie ton Sirfchfelb gegmungen flnb, gebulbig gugußören, unb bem ^ublifum ben 
tieferen Gebengfinn beg feßeefigen Stüctwerfg audeinanbergufeßen. Bor adern 
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rechnet bet Sefretär mit feinem Seren ab unb fagt ibm jene Qöabrbeifen, non 
benen eS bie ^^»eaterbefud^er fo gern haben, wenn fie auf ber Bühne anberen 
gefagt »erben, freilich wirft biefe Secbnlf beS grofjen QlufwafcbenS um fo mehr, 
je oorftäbfifeber ein ’S.tyeatet ift. Bor einem ‘parfeft oon Sefrefären Wäre eS 
ber begeiferten Suftimmung filier, oor einem ‘Partett oon Äuli-Staltem wirft 
eS merfticb fü^ler, wenn nicht befrembenb, bafj b* er in biefer präftabilierten 
Sarmonie ber £>err unb äffbettfebe ©efpot beS BtriumS ©ebanlen- unb 

Olebefrei^eit gibt. 

Unb bann folgt nach ber ©iSputa, ob ber „fiedle, fritifebe 3ube" ober 
ber „adfebe ©efabent" baS nüplichere Nlitglieb ber menfeblicben ©efeHfcbaft ift, 
baS nebulofe Qrafel beS beutenben Sofepb: „®er britte wirb fommen. BuS 
bem Botte. 5luö bem beutfeben Bolfe. ©aS Jtinb, baS bis* gelebt bat, wie 
ein Nlärcben ber BMrtlichtett. ©aS Äinb bot mir eine 2lbnung baoon gegeben." 
Unb ber jiibifibe 'Prophet fährt fort: „Sie foH nicht untergeben wie bie anbern 
aOe, bie begabt finb für baS ©röfjte, unb im Äleinften unb ©emeinften oer- 
fcbwlnben mfiffen. ©aS ,3Joir ift baS NJaffengrab feiner Talente. 3<b Will 
fie oben halten. 3 «bl 3<b will recht bebalten — euch allen gegenüber." 

©ie Smpbafe biefer Berlünbigung wirft bohl unb prablerifcb, weil fie auf 
dn BSefen angeWenbet ift, baS in bem ©efüge biefeS StticfeS im lebten ©runbe 
ja hoch nur als Nequifit ber fomifeben Äontraftwirfung eingefteüt ift unb nur 
biefer ‘Berechnung feine bramatifebe Spifteng oerbanft. 

©aS ift eben baS nicht gang Peinliche an StirfcbfelbS Arbeit, bafj fie gang 
poffenpaft angelegt, bann ihre poffenfiguren täufebenb auffebminft, als ob be- 
beufungöooQe Nlenfcblicbleit hinter ihnen fteeffe. 

Um bie Qualität ber Figuren gu erhüben. Werben burcbflcbtige unb Wenig 
übergeugenbe Büttel angewenbet. So mufj Nliege-Nlaria, bie richtige Berliner 
9tange, bie in ihr ftblummernbe höhere Natur babureb betrafen, baß fie bureb 
baS Spiel einer Bacbfcben ftuge gu einem Qßeinframpf erfebütferf wirb unb 
ftammelt: „©aS nennt man Bach- SS ift fo febön . . . aber eS tut fo Web! . ■ “ 
©iefe Bacb-BSirfung auf baS panfower Strafjenmäbet gehört in bie 
Nubrit ber bramatifeben Seiten unb QBunber, mit benen bie fcblecbte Äunft 
immer am oerfchwenberifcbften umgeht, wäbrenb bie gute ficb an bie Befdjeiben- 
beit ber Natur hält unb übergeugen unb notwenbtg machen will. 

Nüege-Ntaria, bieS ^beater-BJunberfinb unb Nläbcben für aHeS, »er* 
richtet bann auch felbft ein <2ßunber. Sie erweeft in ber oereinfamten grau 
Sibbüe neue Nlutterinffinffe, fie macht fie empfänglich, fie Wanbelt fie fo, bafj 
fie neue ©nabe t>or BJenbelinS klugen finbet. Sr befinnf fleh gurüd auf fie, 
unb baS Stücf fcbliefjt mit ber begrünbeten BuSficbf auf rinen eigenen Nach- 
wuchs in ber ^üfbefenbbnaftie BJeifad). 

Nttege-NJaria bat nun ihre Scbulbigfeit getan unb Tann gurüd nach 
‘panfow gehen. Borber aber wirb bie gamllie Stempel, ber biebere Sifcbler- 
meifter unb bie banbfefte unb gungenferfige BJafcbfrau an ben Staaten herbei- 
gegogen, um ein effeftooöeS ‘poffenfinale gu liefern unb bie Sltriumwänbe oon 
einem Berliner ©ialeftbuett wiberbaDen gu laffen. 

SibpOe ftebt als eine 3lnnungiafa unb ©efegnefe rubeooll babei, in ihrem 
©tücf geborgen. Unb Bknbelin ftilifiert fi? unb gewanbt baS gange gu einem 
CebenSrnpfterium, „tief, tief", unb weif nun, „warum er fo fürchterlich leiben 
mufjte*. 

So fleht man gum Snbe bie oerqueren Slemente beS SfüdS, baS Schwant. 
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hafte, ben btch terifchen 9Reft (in bet Sigur bet Sibpfle) unb bie Parobie neben* 
einanbec aufgebaut, unb tann fich überzeugen, wie unoereinbar fie hier zufammen- 
gezwungen finb, (efn ®rama, nur Augenblid«gau(elei. Unb ganz oerfagte biet 
bet fcböpfetifcbe Sinn, bet (Ein-Adbeit feine« 3Beltbilbe«, unb wäre e« noch fo 
((ein, zur (Erfcheinung bringt unb un« bereichert. 

* * 

Solche (Erfüllung tonnte auch bon einem anbern Stüd biefe« < 3Jlon at« 
nicht auägeben, oon 9?ubolf SHttner« Sptelmann«brama „Sdarrenglanz" 
(Verlag oon Oefterpelb & Äo. Auf geführt im ©c^ iOer eater). Aue# biefe« 
Zeigt nicht bie fd)öpfertfche, geftaltenbadenbe ftanb, aber eä h at wenigften« ein 
menfcblich bebeutfamere« QGßefen. 

Sirfchfelb« Äomöbie erfcbetnf al« ein Theaterartilel, gemacht, ein Stüd 
Arbeit, ein Arbeit«ftüd, ein penfum ; bei Büttner fpürt man hinter ben Un- 
boKfommenheiten unb Stlflofigteiten feine« biel gefügten ©aullerfttid« bie tief- 
innerliche Beteiligung, unb baburch werben wir in eine 3ntereffenfpbäre geführt. 

freilich (ommt ba« nicht ganz au« ber Sache felbft, ein perfönliche« 
Moment ift babei wirtfam. ®er QJerfaffer biefe« Stüde«, ORubolf Öttttner, ein 
Schaufpieler unb BJenfchenbarfteder bon eigenem Temperament unb elementarer 
Statur, erbhaft unb leiblich, wtd jetjt, in ber 9?eife feiner ÄunfC, bon bem 
Theater fort, in bie Stide feiner fcpleflfchen Seimat, auf feinen Bauernhof. 
Sr, ber in feinen ßharatterjeichnungen, bem ffuhrmann Senfchel, bem Slawen 
in Sauptmann« 9tofe Bernb, bem Slorian ©etper fo Sigenmüchfige«, (Echte« unb 
Sanze« gegeben, leibet am Schein unb ©aullerifcben be« Theater« unb berfucht 
fleh lo«zuret#en. 

Unb gerabe in biefer 3eit erfcheint nun bie« Stüd, in bem ba« ©efchid 
be« Hofnarren unb Spielmann mit bitteren Sumoren behanbelt wirb. 

(E« ift hier nicht bie alte abgeleierte Bajazzo-Sentimentalität, bie beweg- 
lich ihre Ceiben fingt. Sbier geht’« um einen aufrechten 3Rann in ber Süde unb 
auf ber £>5he be« Ceben«, einen Sänger unb Selben bom Tlirrenben Schwert- 
unb Saitentlang gleich bem (ühnen Bolter. Srauengunft unb Serrenefjre wirb 
ibm überreich zuteil, unb an bem (urfürfitichen &of barf er fich al« ein Stolzer 
unb Unabhängiger fühlen. 

Qarau« (ommt bie Tragi( ber ©eftalt, ba# fie butch bie oerfchwenbe- 
rifche Caune be« Serm, be« Äurfürften, jich in bie 30ufion einer freien Au«* 
nahme-S^ifienz hineinträumt unb in biefem Älima ade Sähigtciten unb B!3g- 
lichtetten ihrer 9iatur entwidelt unb au«(ebt, unb nun plöplich in einem ent- 
fc#eibung«ooden Augenblid er(ennen mu#, ba# bie« ade« nur trügerifch war, 
ba# ber Spietmann boch nur ein Olechtlofer, Au«gefc#toffener bleibt. 

®ie Borfiedungen, au« benen 9ttttner ba« Bilb biefe« Spielmann« auf- 
ging, taffen fich leicht auffpüren. ®et alte ©tod be« Äünftler-Blenfthen (ommt 
hier einmal wieber zum Auetrag, bie (Empörung be« 3Renf<hli<hen in einer 
9tatur, bie bazu beftimmt ift, mehr im (ünftlerifchen Schein ber Qinge al« im 
Wirtlichen Sein zu efiftieren, unb bagegen aufbegehrt. 

ABie oft hoben wir bie 3eic#en folget Auflehnung fchon gefepen. Am 
ftärtften bei ©ridparzer unb 3bfen. ®er Schmerz über ba« Trügerifche ber 
fiunft, bie fich oampprifch oom L'ebcnäbluf nährt unb ben Schaffenben bann 
leer unb au«geplünbert in ber (Einöbe (ä#t, ift bort zu fpüren, wie auch bie 
Sehnfucht, au« bem QBefen ber Sinbilbungen unb ber Phantome zur BMrflich- 
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(eit gu gelangen, »om Schattenreich ins SRenfchenteid». Unb bor allem ift 
charatteriftifch bie Betonung bet 1 2iuSnabnie-©jififeng beS ÄünfüecS im guten n>ie 
im unfeligen Sinne : mehr alS ein SRann ift er, unb boch auch weniger, erhöht 
übet bie engen ©rengen alltäglichen Sebent, unb bocb wieber in biefer £uft nicht 
lebensfähig unb gurücloerlangenb in bie Vegirle einfacherer, unuerwicfelterer, 
menfehlicherec Verhältniffe. ©in 3wif<henreich»ol(, bem gegeben an (einer 
Stätte gu ruhen, einig unbefriebigt, fchwantenb gwifcfjen ©rößenwapn unb 
Selbftemiebrigung. 

llnb nielleicht nur einer hat auS tneiter ©rtenntniS unb feetifcher ©roß- 
macht heraus bie Furien »erföhnt unb ein inneres, feftgegrlinbeteS SauS fleh 
errietet: ©oettje. 

93te( quälerifcher noch als ber Qichter muß ber Schaufpfeler non Statut 
unb c Perfönlichleit baS Äünftliche unb §rügerifche feines Berufs fpüren, baS 
SluSgefaugt- unb Verbrauchtwerben ber ©efflhle, bie bie anbem SRenfchen er* 
leben, im ®ienft eines oorttbergleitenben Spiels. 

SS ift nun gewiß nicht ohne Sragttomil unb ein unheimlicher VeweiS 
bafiir, baß niemanb feinem Schicffal, b. h- fleh felbft entfliehen (ann, tnenn 
jemanb bem Schein unb bem ffünftlichen burep eine Sanbiung abfagt, bie fa 
auch »ieber nur Schein unb Äfinfilichteit ift. ®er Schaufpieler »erläßt gwar 
bie Bretter, wirb Sanbmann unb Saget, »erfucht baS retournons ä la nature, 
aber — fchon mertt man ben Säten — Tintenfaß unb Rapier werben bort neue 
Verführung werben, unb ber nun nicht mehr ‘Skater fpiett, wirb boch ?h e ater 
fchreiben, jebenfaHS alfo nicht loSfommen. Unb bie Sragifomif geht weiter: 
hier »erläßt ein SRenfch eine Stunft, in ber er ein ©ingiger »oll herrifchen ©igen- 
tumS war, unb wählt fleh eine anbere, in ber er nur unßd>er unb bitettantifch 
geht. Unb bilbet fich babei ein, er fei frei geworben. 

Solch 3Renfchli<h‘ c ProblematifcheS Wirb bem Siachbenllichen burd) bie 
Süttner-Sache nahe gebracht. ®aS Stücf an fleh betrautet Würbe nicht fo »iel 
VJorte oerbienen. 

SS hängt bem innerlichen SRoÜ» ein bunteS SRäntetchen um unb führt 
eS inmitten eines farbigen Äofüimreigenö »or. Sgenifch-bewegte QlugenblicfS- 
mirfung gibt eS babei, boch bie ©hara(terifti( ift allgu grablinig unb primiti». 

©er Spielmann QBolf erfährt bie herbe ©rfenntniS feiner fchiefen unb 
unwürbigen SebenSfltuation, bie eine freunbtiche Rügung ihm bisher fonnig unb 
glüctpaft bargefteüt halte» als baS Soffräulein Serrab ftanbeSgemäß freit, 
bamit baS Äinb, baS jie »on QBolf trägt, einen ritterlichen Siamen führe unb 
nicht rechtlos würbe wie fein Vater. 

Unb fein Stot 3 bricht gang aufammen, als er gur Strafe, weil er an bem 
Veleibiger SerrabS ftch »ergriffen, nach Starrenrecht auSgepeitfcht wirb. 

Sein SRenfchentum ift »ergeWaltigt, er (ann nun nicht mehr leben unb 
er er flicht fleh. 

Snnerhatb btefeS ©efügeS teuftet manchmal ein IprifcheS Schimmerfpiet, 
unb ©eflchte unb Vorfteüungen tauchen auf, bie »on biefer Sanbtung in bie 
feelifche iStmofphäre StittnerS führen. ©ie Sehnfu$t, frei auf feinem Sof gu 
fihen, auf bem ?ruhh*>f beS Freibauern, weht burch bie holgf<h n ittmar(ige ©e- 
fehichte, bie V3otf »on bem »erlorenen ©rbgut feiner Väter ergäplt. 

Unb h»lgf<hnitthaft, wie Vlätter »on Sattler, wirten bie Umriffe ber 
fchweren Slot unb bäuerlichen ®rangfal: fülle, bumpfe ©rbentinber, fülle ©e* 
flchter, beutfehe ©eßchter, »on 'peitfehen gerfchunben, bie in baS ©tenb trotten. 
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ünb ein 'Sftenfd) fpielt mit feinen £>unben, niete Stunben , unb füfctt ba« 
„Wunberfamc Stücf Nlärchen, ba« in ihnen ftecft". 

ilnb ber Sruppof unb bie Sbunbe, wie ba« au«gemalt ift, barin fpricpt 
fiep Nittner« Sepnfucpt au«. 

5lber Sehnfucpt«-Borfteßungen finb immer ftärler at« BSirllicpleiten. Unb 
ber BJiffenbe mag groeifetn, ob fiep bem fjlücptenben in ber Stille bie Erfüllung 
einfteßcn unb ob er nicht bielmehr in ben bunten, lodenben Srug be« ©aufel- 
fpiel« gurüdfepren mirb. ilnb bie Nleppiftofrage ftetlt ftcp mapnenb ein : „Neu- 
gierig bin ich, ob er mieber tommt." 

SJelij c pof>penberg 

<s3S5» 

SIcue Q3ürf)cr 

©iofudSarbucci, 3lu«gcwäplte ©ebicpte. Übertragen non Otto & 8 n b l e r. 

(Sreöben, Karl Neifjner. ©ebb. NI. 3.—.) 

iöänbter fcheint feine glängenbc Übcrfepergabe gerabe ben fcptoierigften 
Aufgaben guguwenben. So hot er un« ben ftrangofen Baut Verlaine in einer 
Boßenbung berbeutfcpt, bie bie wunberbare ftarbigteit unb ba« heimliche Singen, 
ba« ber Sichtung Berlaine« innerhalb ber frangBfifcpen i’tjrif eine Sonber- 
fteQung berfepafft, meifterhaft hinübergerettet hot- Saft noch fcpwieriger war 
biefe Aufgabe gegenüber Carbucci« gebrängter unb mit ©ebanfen fcpwer be- 
frachteter Sichtung. So ift benn auch bislang nur wenige« oon Sarbucct bem 
beutfepen fieferoolfe nahegebracht worben; ba« meifle — etwa ein Supenb 
©ebichte — bon “Saut Sepfe. fiänbler bietet eine QluäWapl bon 58 Stücfen 
au« ben btrfchiebenen Sammlungen; auch ba« berühmte ©ebicht „“2ln Satana«" 
ift barunter. Sepfe, 3folbe Kurg unb anbere erfte Kenner ber italienifchen 
Citeratur finb fich einig in ber Bewunberung, wie hier pöcpfte Sreue gegenüber 
bem ürbilb mit botlenbeter beutfeper Spracpfcbbnpcit berbunben finb. Sine 
biograppifche Sinteitung unb „Noten" am Snbe bereichern ba« fepmude 'Such, 
ba« mit einem fepr eparatteriftifepen Bitbniffe Sarbucci« gefepmüeft ift. 

• 

Nobert Nlifcp, „Kaltenbach«. Sine heitere ©efepiepte au« 'Berlin W." 

(Berlin, „Harmonie". 3 N?f.) 

Bon bem Buch ift bereit« ba« feepfte §aufenb aufgelegt. Sa« Berliner 
Nlilieu ift niept fo bebeutfam, wie man nach bem Sitel fcpliefjcn fönnte; benn 
folcpe geizigen unb bertümmerten 'ppilifter, wie biefer Nentner Kaltenbach, ge- 
beipen an aßen Orten nur gu gut, unb auep bie anberen ©eftalten be« Nomane« 
haben niept« au«gefprocpen Berlinifcpe«. ÜRan meint fie aße fepon längft gu 
fennen; e« finb im ©runbe lauter Nequifiten unferer Scpwantliteratur bon 
Kopebue an über bie felige Bircp-Bfeiffer bi« gur ©egenwart. Sie wecpfeln 
eigentlich nur bie Kleiber nach ber N?obe. Scpier Wunbert man fiep, bafj ber 
tpeatererprobte Berfaffer e« niept oorgegogen pat, ba« ©ange at« Schwant gu 
berarbeiten. NZan fönnte bann bei guter Sarfteßung bie £>eiterteit etwa« ge- 
brängter unb auep lebenbiger geniefjen, ol« in biefer oft recht weitfepweifigen 
Srgäplung. 3mmerpin für anfprucp«lofe Ceute ein Seitbertreib für müßige 
Stunben. 



3)er Kultus be$ 9lacftett 

©n prinzipiell er ©efidptgpunft 

OOB 

Dr. $r. 3Ö. ^oerfter (3üdtf)) 

^^ie moberne Äunft füprt peufe einen peffigen Äampf um ipr Becpt, 
bie Gcpönpeit beS menfcpliepen ÄörperS barfteQcn ju biirfen. 'SJian 
fagt ißr: ©er nadte menfeptiipe Äörper ift leine B3olfe unb fein Reifen, ju 
benen un$ lein anbereä 3ntereffe ziept als ba$ äftpetifcpe QBoplgefallen. 
Bielmepr reizen bie formen be$ entblößten Körper« baS Verlangen, ba$ bie 
©efepleepter zur Bereinigung Io cft. tiefer Briefe ift fcpon opne jene Beizung 
gebieterifep genug — ber geiftige BJenfcp füplt fiep baper burep folepe Gcpau« 
ftellung niept erpoben unb befreit, fonbern fcpmerjlicp an feine finnlicpe 2lb= 
pängigfeit gemapnt unb barin beftärft. flnb gtoar noep ganz befonberS Pe* 
ftärlt baburep, baß bie Äunft nur formen unb Beize oon auSerlefener BoH- 
enbung barftellt unb bamit betn BJenfcpen ben fauftifepen CiebeStranl reiept, 
jene poepgefteigerte ftnnlicpe SDußon, bie ipn Jöelenen in jebem BJeibe 
fepen läßt. 

3ft bie Äunft nun oerpßieptef, biefe ipre BJirlung zu ignorieren unb 
im Barnen iprer Gcpaffenäfreipeit zu rufen : ©em Beinen ift alles rein — e$ 
lebe bie Gcpönpeit!? ©arf fte ßcp bagegen blinb maepen, baß e$ leiber 
fepr toenig folepe Beine unb toaprpaft ©efeftigte gibt, unb baß in B3irflicpleif 
bie aQermeiften Bienfepen burep ben Bnblid nadter BßeibeSfepönpeif meber 
gereinigt noep gefeftigt, fonbern gelodert unb zu unreinen ^pantaften ent« 
Zünbet merben? GoQte ipr oielleicpt boep folcp ein Gcpaffen oerboten fein 
— niept burep Polizei unb ©efep, n>opl aber burep bie Beßnnung auf ben 
tieferen ilrfprung unb Ginn iprer ganzen Bliffion, n>ie er in ben Bßerlen 
be« ©eniuö leueptenb peroortritt? Betraepten mir bie 'Jrage einmal oon 
biefem Gtanbpunlt: 

6$ ift ein ©emeinplap gemorben, baß bie 5Üunft niept bloß ^ppoto- 
grappie be$ BBirlliepen fein foQe. BJaS aber ift benn nun jenes rätfelpafte 
„BJepr" aller eepten Äunft? ©$ beftept jebenfaQS zunäepft einmal in einem 
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„VReßt" beS ÄünftletS felber, ber ba$ QBirllicße bebaut. ©r ift meßr als 
ein )>^otogra 4 >^ifc^er Slpparat, auch meßr als ein lüfterneS ©efcßlecßtsmefen : 
ec lebt »oll tiefften VJitgcfüßlS in aller Kreatur, ec nimmt teil an aller 
fragil unb aller ©töße beS VJenfcbcn, ja er trägt bcibeS tiefer in fieß, als 
mir anbeten eS erleben, ©erabe barum tann unb muß er fein ©rieben ent* 
äußern, muß bic OB elf btr Seele in ber Vielt beS Stoffel ausfpreeßen unb 
feßon babureß bie £ibermacßt ber c Perfönlicßleit über bic Materie gum VuS* 
brud bringen. £lnb fo befteßt feine eigentliche ©abe barin, baß er baß 
VBirllicßc beS äußeren Bebend mit ben V3irtlicßleitcn beS inneren Bebend 
gu oermäßlen meiß: 2lücS Vergängliche mirb nur ein ©leicßntS unb ein 
3eugniS innerer ®inge. ilnb babureß erft mirb er ber gangen VJirl* 
Iicßleit beS SeinS gerecht. §)enn nicht bloß baS lieben, fonbem auch ber 
Schmerg über baS Ccben unb bet Sieg über baS Sehen gehört mit gum 
lieben, llnb nießt bloß bic Schönheit, fonbern auch baS bämonifeße 
£eib, baS »on ißt auSgeßt, unbbcrSicg bariiber geßört mit 
gut ©arftcllung ber Scßönßeit — für ben maßrßaft unioerfetlen 
Äünftler, ber im ©angen lebt unb aus bem ©angen feßafft: anberS als baS 
pßotograpßifcße Ofular, baS nur bic äußere QBelt regiftriert. 

2lber gerabe toeil ber eeßte Zünftler in folcßem Sinne unb aus 
folcßer $iefe feßafft, fo ift eS ißm auch gang unmöglich, bie nadtc Schön- 
heit gu feßen, oßne in lünftlerifcß gefteigetlem SÄaßc teilguneßmen an ber 
fragil, bie fie im inmenbtgen VZenfcßen ßeroorruff, unb an ben geifttgen 
SKäcßten, bie biefe fragil gu entfüßnen unb gu löfen trachten. £liib biefe 
inneren ©rfaßrungen unb VBirllicßleiten m erben in feiner Stellung gum 
92adfen gutage treten, ©r mirb baS Vaclte entmeber oerßüQen ober eS fo 
»ergeiftigen unb mit ber ßößeren Seßnfucßt beS VJenfcßen »erbinben, baß 
eS nießt meßr fnccßtenb unb erregenb, fonbem berußigenb unb befreienb 
mirft. ©aS ift baS „ < 3Rcßt" beS ÄünftlcrS. 

VBenn mir in biefem Sinne bie Äößcpunlte ber Äunft inS 2luge faffen, 
fo feßen mir erftenS überhaupt bie ©arffellung beS Sftadfen burcßauS im 
Aintergrunb beS lünftlerifcßen ScßaffenS — gerabe meil ber entblößte 9Jlenfcß 
nur bie bloße Materie beS Vlenfcßcn auSbrüdt, ber Zünftler aber feßon 
bureß bie Verhüllung beS SeibeS banaeß traeßtet, ber ©rßebung beS VZenfcßen 
über baS bloß Sftaturßafte gerecht gu merben. ©S ift boeß lein SufaH, baß 
bie gcietßifcße Äunft gerabe auf ißrem Äößepunlte, mie er fieß g. V. in bem 
ßerrlicßen ^artßenonfrieS auSfpricßt, burcßauS ben belleibeten Äörper ber 
Sftadtßeit »orgießf. 

VBo aber ber eeßte Zünftler baS Städte barftellt, ba tut er eS bureß* 
aus im obigen Sinne ber tiefften Vergeiftigung. ©r empßnbet baS ©ämonifeße 
in ber Sftadfßeit, er felbcr ringt mit biefem ©ämonifeßen — unb er erlebt 
nießt nur ben Äampf, fonbern auch ben Sieg leibcnfcßaftlicßer als mir. 
©arum jinb feine ©arfteüungen beS Sftadten ftets SiegeSbenlmale, bie »on 
bem ^riumpße beS ©eifteS über baS ftletfcß crgäßlen. ©ie Statuen ber 
großen ©poeße ber grieeßifeßen Äunff ftnb niemals auSgegogenc VÜenfcßen 
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mit jenem nadten unb ungeiftigen ©efichtgaugbrud, tote eg bic meiften 
Nlobernen barfteBen. Nielmehr ftet>t auf bem nacften körper ein ©ötter- 
antlifc, bag foaufagen bag geiftige ©egengetoicht gegen bie Macht beg £eibeg 
juc ©rfcheinung bringt. 6e(6ft bag Äaupt ber ‘Senug ift nicht blofj bag 
Aaupt eine^ fdjönen Seibeg, fonbern ber £eib ift vielmehr bag Spmbol unb 
ber Tempel eineg göttlichen Qlbelg, ber aug ben 3ögen beg ©efichteg rebet : 
entfprungen aug ber olpmpifchen Sehnfuchf beg Menfchen, afieg körperliche 
beruhigenb unb bie Dämonen ben ©öttern untertoerfenb. 

©enau im gleichen ©eift hat auch Michelangelo überaB bag Nadte 
bargefteBt. ©eine toctblichen Figuren ftnb leine „MobeBe", eg finb über» 
baupf toeit toeniger ©Jarfteüungen beg £eibeg alg 3)arfteüungen ber Seelen- 
mächfe, bie ung bic joerrfchaft über ben Selb geben, ©r bilbet „verllärte 
Seiber“, ©r fteBt bag Nadte in ben Nahmen erhabener ©arfteüungen, er 
verbinbet bag Sinnliche mit ber überftnnlichen QBelt. 

Unb jene bimmlifchen ©eftalten — fie fragen nicht nach Mann unb 3Beib, 

Unb leine Ätetber, leine galten, umgeben ben verllärten Ceib. 

©elbft bei Sijian lann man noch nicht fagen, bafj feine nadten körper 
fo leiblich feien, bah fie jum £eibe beg Menfchen fprechen unb ihn erregen 
— bie begehrlich leit toirb gcbunben burch einen Slugbrutf ber ©efichter, 
eine ftrage, ein ©mpfinben, bag aug ber bSelt ber Seele flammt unb nicht 
eing ift mit ber QBelt ber Naturtriebe. 

betrachtet man nun von aBen biefen ©efichtgpunlfen aug ben mobemen 
kultug beg Nadten in ber kunft, fo toirb man toiffen, bah biefer nicht 
blofj vom ethifchen Stanbpunlt, fonbern gerabc auch vom Stanbpunlt ber 
echten kunft aug gerietet ift. ®ie ©leichgültigleit ber kunft gegen bie 
Inechtenbe QBirtung ber unbefeelten Nadthcit ift lein 3eichen toahren unb 
freien künftlerftrebcng, fonbern gerabe ein 3eichen bavon, bah leine echten 
kfinftlerperfönlichleiten mehr ba finb. ®enn biefe padt ftetg „ber Menfch* 
heit ganzer 3ammer" an, fie erleben bie §ragöbie ber menfchlichen 3toeiheit, 
bag Nätfel ber Sphinj im eigenften Snnern unb gelangen burch fchöpferifche 
©eifteglraft auf einen höheren Stanbpunlt. Unb biefeg toirb gerabe in ber 
Neferve, mit ber fie ben nadten körper barfteBen, ober in ber Nergeiftigung, 
bie fie ihm geben, unverlennbar gutagc treten, ©ine kunft hingegen, 
bie fich von ben tiefften Sntereffen ber Seele (oglöft, hot 
auch leine kraft mehr, ber Materie £eben unb Seele ein* 
juhauchen: ihr fehlt ber fchöpfcrifchc Obern, ber ben göttlichen ‘Seruf 
ber hohm kunft beaeiebnet. 

3um Schluffe tvoBen toir ung noch vergegentoärtigen, in toie ver« 
hängnigvoBer 3Beife jene ganae übertriebene 2lugfteBung unb Slnpreifung 
ber Seibegfchönheit ben Menfchen ablenlt von bem, toag aüein ®auer unb 
*2Be rt hot unb auch bic lörperlichc Schönheit aüein au abein vermag, ©g 
toirb burch folgen fieibeghtlfug auch bie 9 <*nae ‘phontafie beg Manneg in 
ber einfeitigften Qßeife erregt unb mit Slnfprüchen erhitjt, bie bag Sehen 
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nicpt erfüllen fann unb bic unenblicp viel 9Ropeit unb grofje unb Heine Un- 
treue erzeugen unb boep auf ganj tvertlofcn Süuftonen über baS 93 et- 
gänglicpfte aller ©inge berufen, ©arum ift auch bic übertriebene pflege 
ber weiblichen Äörpcrformen, bie ttcucrbingS unter allerlei bcftcc&cnben tarnen 
von Slmerifa ju uns perüberfommt unb als eine laute unb ftoljc Religion 
propagiert n>irb, mäprenb fte früher nur einem verfepwiegenen 9\eicp weib- 
licher ©itelfeitcn angepörte, eine gar nicht untcrfchäpenbe ©efapr für 
alle pdpere Kultur. Unb viele reine grauen, bic harmlos unb ohne CebenS* 
fenntnis folche ©inge begrüben ober mitmachen, fehen eben nicht, bah fte 
bamit ©elfter bcfcpwören, bie vielleicht noch ihr eigenes Ceben ober baS 
ihrer 9?äcpften jerftören fönnten. SHan folltc fleh übrigens boch auch War 
machen, tvieviel ©cfchmacfSurtcilc bejüglich ber Schönheit bcS Leibes gar 
nicht rein äfthetifcher Statut, fonbern fcfu eilen UrfprungS fmb, b. p. ganj 
unbewußt aus ben ‘Jßertbeftimmungen unb 913 ol; lg cf üblen beS ©attungS- 
triebeS ftammen. 9öir tviffen gar nicht, wie febr unfer fejucHeS Urteil unfere 
äftbetifche Schätzung beoormunbet. ©cn ©nthuftaffcn ber £cibeSfcbönheit fei 
Scpopenpauer$ Kapitel: „3ur ‘SJletaphpfit ber ©efchlechtSliebe" angelegent- 
lichft empfohlen. 



Q5on ber äußeren (£rf Meinung (£f)rifti 

^Nie Veröffentlichung beS VilbeS „SpriftuS prebigenb" von Subwig fahren- 
-V trog im Sejemberpeft unferer Seitfcprift unb bie ebenba gegebene Dar- 
legung beS ÄttnftlerS, wie er auS piftorifepen unb pfpepotogifepen ©rünben ju 
biefer Von ber pertömmlicpen tveit abtveiepenben ©eftaltung beS ©priftuSfppuS 
gefommen ift, paben tveit über ben SeferfreiS beS Römers hinaus lebhafte 
Teilnahme erwedt. Saburcp füptte ftep ber Zünftler veranlagt, ftep von neuem 
in baS "Problem $u verfenfen. (fitmtal fam es ipm barauf an, gerabe ben 
prebtgenben GpriftuS, ben Verfünber ber neuen äeilSlepre nochmals ju erfaffen. 
Sag Wir ©priftuS nicht tveicplicp auffaffen bürfen, wie eS fo oft in ber Äunft 
gefepepen ift, wirb ftep tvopl jebem bei tieferer Vecfenfung in fein Seben unb 
Scpaffen ergeben, ©r muh eine Äraftnafur fein, eine, auS ber natürlich °or 
altem bie SÜraft beS ©eifteS unb beS VSillenS pervorleucptet. Senn gerabe 
bie enblofe unb fcprantenlofe Siebe, bie ben Äern ber Sepre Sprifti auSmacpt, 
ift nicpt QEßeicplicpfeit unb Septväcpe, fonbern Betätigung ber Äraft, ber Über- 
tvinbung aller trennenben Äemmniffe, ift bie Überjeugung, bie "äftäcpte beS 
©uten überall werfen ju tönnen; benn eS ift Ja biefeS ©ute in ben VJenfcpen, 
baS wir lieben foKen, baS ©ute, baS burep bie belebenbe Äraft ber bem SRäcpften 
enfgegengebraepten Siebe gefteigert unb junt Siege gebracht werben foO. So 
ift biefer 3efuS Vertreter beS Optimismus unb beS SbealiSmuS, aber berart, 
bah Wefe ©genfepaften männlich finb. Sllfo ein Optimismus, ber niept bie 
klugen vor bem Übel verfcplieht unb fein SebcnSjiel barin ftept, eS fiep fetber 
möglicpft Wopl ju maepen, bamit WenigftenS ein ©lüdlicper entftept, fonbern 
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Optimidmud ald ©taube an bie Sntwictlungdfäßigteit jur Säße, ©taube an 
bte Sicßtfraft jene« Vertrauend , bad weiß, baß nlcßtd ©uted umfonß getan 
wirb, baß, wie ed ber fflucß bed Vöfen ift, baß ed forfjeugenb Vöfed muß 
gebären, ed ber Segen ber ©Ute ift, baß ße ©uted jeugen muß. ünb fo aueß 
ber Sbealidmud. Sie ßier bertünbete Serrjeßaft bed ©eiftigen Uber bad Äörper* 
ließe bebeutet nießt Veraeßtung unb Verneinung bed Äörperticßen, nießt Ver* 
aeßtung unb Verneinung ber Vielt. Vber bienen muß biefed VlaterieHe. 
©iefed Sbeal berußt nießt barin, baß ed bie Vielt unb Vlenfcßen nießt an- 
jufeßen bermbeßte, wie ße ßnb, fonbern wie ße fein fetten, wie man ed bem 
Sbealidmud oft borgewotfen ßat. Vein, fein Viefendtem iß, bad ©ute Wollen unb 
ßeß in biefem Viotlen nießt beirren laßen bureß bie fhtjulängließfeit bed Vor* 
ßanbenen ober bureß ben Viiberßreit bed Stßlecßten. ©iefer VJitte jum ©uten 
iß Stärtung bed eigenen Setbft, gibt bad (eueßtenbe Siel, bon bem ber Vlid 
bureß leine Sinjelßeit, bureß nießtd ©ajWifeßenfommenbed ßeß abtenten läßt; er 
gibt aueß, bie Äraff jur Vetämpfung bed Vöfeit, jum Strafentönnen, wie er 
ßellfeßerifcß maeßt für bie Srtenntnid bed ©uten in ber feßteeßteßen Sülle. 
Soleße Naturen müffen etmad ffttßrerßafted an ßeß ßaben; ße mäßen bie Vor* 
ßürmer fein, bie bureß bie eigene Äraft ber Überjeugung unb ber Vewegung 
mit fortreißen. 

Qßenn biefer $ppud Sßrißt ßeß bewäßren foQ, fo muß ßeß an ißm erWeifen, 
baß biefer Vlann, biefe Vertörperung bed VJiüend jum ©uten aueß leiben Tann 
um biefed ©uten willen. 3<ß glaube, wer ßeß in bie Vetracßtung biefed „Ecce 
homo“ wlrfließ oerfentt unb nießt naeß bem erften ßüeßtigen Sinbtutf urteilt, 
Wirb bie Srage befaßen, Sd fprießt aud biefem ©eßtßte bie bureß ben 3«* 
teDeft gewonnene Überjeugung, baß biefe maßtofen Wrpertießen Scßmerjen 
unb biefed entfeßließe feelifeße Soeben ertragen werben muß um bed großen 
3ieted Willen. Elnb ed fprießt baraud ber Sntfeßluß ber Seele, gern ju leiben, 
weit biefe $at unoergängtieß weiter Wirten muß atd ßöcßfte Vetätigung bed 
VJiüend jum ©uten. Via n muß ed immer bebenfen, ed ftanb ßier ber Srße, 
ber fo nießt um feiner äberjeugung , fonbern um feinec Sebendaufgabe willen 
litt, ©ad ift bad Sntfcßeibcnbe. ©iefer $ob war nießt nur ein Sterben für 
eine äberjeugung, fonbern war ein §ob aud Siebe jur Vlenfcßßeit, weil auf 
biefe VJeife allein in unaudtitgbarer V3eife bie froße Votfcßaft ber Siebe unb 
bed ©laubend an bie ffäßigteit jur ©ttte ind ©ebäcßtnid ber Vlenfcßßeit ein* 
gegraben würbe unb ße ßänbig »erfolgen tonnte in ade Seiten. 

©en Slbfcßluß bilbet „(Ed iß boübraeßt". ffreube, fa ein ©efüßl bed 
Sieged liegt auf biefem toten Vntttß, bad bad Seiben fo ßerb umgeßaltet ßat 
ffür bie Vrf ber tbrperticßen ©arfteüung ßat ßeß ßier ber Äünßter an ben bib* 
lifeßen Verießt geßalten: „Sr neigte bad Saupt unb berfeßieb." VJenn biefed 
„neigte" jutrifff, fo mußte Sefud bornüber gefallen fein, ©enn ed iß nur 
mägtteß , baß Sefud entweber am Äreuje ßerunterrutfeßf unb fo in eine meßr 
ßoefenbe Saltung gelangt, wobei ber &opf bann fteif jWifeßen ben Scßultern 
fteßt, ober eben naeß born über fließt, wobureß bad Saupt bann in bie neigenbe 
Saltung täme. Slueß wenn ber ©etreujigte noeß fo fitraff angenagett würbe, 
mußten ßeß bie Sßeßer unb Seßnenbänber bureß bie Srrrung ber Saß erweitern 
unb in irgenb einer VJeife eine ber belben Vlägließteiten eintreten. 

©a biefe Vierte ald Äunßwetle bor und treten, fo wäre bie erße tjrage: 
3ß ed bem Äünftler gelungen, bad Problem, bad er ßtß gefteüt ßat, tünßterifcß 
ju bewältigen? Vber icß glaube, gerabe in biefem ff alle feßen wir wieber 
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einmal, baß bie Äunft auch bort, n>o fie ^öcf^füe Cebendbeteuerung unb 
“2Infpannung oder fträfte eined Stünftlerd ift, nicht nur nach fünftlerifchen ©runb- 
füßen beurteilt werben barf. Öler ift gweifelloä ein anbered biel wichtiger. 
3eber, ber im Sbriftentum bie Säße aller QBeltanfcßauung fieijt, ob er ßcß nun 
ald ©lieb einer ber befteßenben Stircßen ffiblt, ober ob er t>iellei(bt gar biefe 
©eftaltung jur Äiccße ald BSiberfpruch ju Sbriftu« empflnbet, muß jum ©(bluffe 
tommen, baß für bie blutige Blenfcßbeit bie “perfönlicßteit (Sb^ifti immer be- 
beutfamer wirb, baß biefe “perfönlichfett ben 91ngelpuntt in bem 3Ur ober 
BBiber gegen biefe Meltanfcßauung bitbet. Unb fo muß unfere 3eit toie eine 
jebe anbere bad Becßt haben, ficb ben ibr gemäßen ©briftudthpud au gehalten, 
©ad Wäre SRotwenbigfeit, auch wenn und bie bentbar genaueren unb autßen* 
tifcßften “Berichte mit famt pbotograpbifcb treuen Bilbniffen (fbrifti oorlägen. 
®d ergäbe ficb hier bie BBaßrbeit, bie Jeber erfährt, baß bad ©eficbt einer 
großen “perfönlicßfeit febem bie Antwort gibt, bie ber ftrage entfpricßt, mit 
ber er oor biefed ©eficbt tritt. <2Bir erleben badfelbe ja bei febem Stünftler, 
ber einen “SRenfcßenfopf ju gehalten fucßt. “Die anatomifcßen “formen biefed 
SSopfed fügen fleh ber bilbenben Straft bed StünfHerd, ber in unb mit ihnen 
ben Qludbrucf beffen feßafft, wad ihm bie betreffenbe “perfönlicßfeit bebeutet. 
QBir Wiffen ed gerabe bon ben größten Stünftlern, baß fle immer eigentlicb 
©egner ber förperltcb porträtmäßigen $reue waren. Michelangelo a- “25. bat 
Jenen, bie ihn barauf aufmertfam machten, baß bie ©tammbitbet ber beiben 
öerjöge “3Rebici, bie er für ihre ©rabmäler gefeßaffen, mit bem wirtlichen Qlud* 
feßen ber eben beworbenen dürften nießtd gemein hätten, geantwortet, baß nach 
taufenb Bahren hoch niemanb mehr wiffe, wie bie beiben audgefeben hätten. 
Unb wenn wir bie Bilbniffe aller großen 9Reifter gegeneinanber halten, fo 
Werben Wir immer in ben BJerfen eined bon ihnen einen gemeinfamen 3ug ent' 
beeten, ber natürlich nicht ein 5amtlienjug ber ©argefteüten , fonbern bad 
©iegel bed feßaffenben Ätinftlerd ift. Rlber freilich, wir werben biefen Qlud- 
taufch hoch nur bann wiOig b» nn ebmen, wenn wir im Mnftler bie ftärfere 
“perföntießfeit feßen. 9lber auch im anberen “5aHe tönnen wir gerabe bon ber 
wirtlich großen tünftlerifchen ©eftattung niematd bie obfettibe, fonbern nur bie 
fubfeftioe QBaßrßeit bertangen, b. ß. wir tönnen bom Äünftler bertangen, baß 
er alle feine Jträfte aufbot, um ben ©argefteQten in feiner ganaen ©röße unb 
in feiner innerften 9Ratur au erfaffen. ©o wirb alfo bei ber ©arfteDung (Eßrifti 
bie lebte “5rage immer lauten: Stannft bu an biefen ®ßriftud glauben? ©ad 
ift ber fpringenbe “punft. 

?roß aQebem liegen gerabe im “Jatle dßriftud bie Berßältniffe boeß efWad 
anberd, unb bielteicßt im letjten ©runbe bedßalb, weil wir über bad “Sludfeßen 
ßßrifli feine ßiftorifch gtaubwürbigen Berichte haben. €d erhebt flcß ja natur- 
gemäß in febem bie $rage nach bet törperlicßen ©rfeßeinung bed “3Ranned, 
beffen Auftreten ber “Slngelpunlt ber feitßerigen ©eifted- unb BSeltgefcßi^te ift. 
Sicherlich ift gerabe bie SRotwenbigfeit biefer “Stage, auf bie ed boeß leine 
einfach botumentarifcß au belegenbe Antwort gibt, bie Urfacße, baß aueß große 
Jtänftler fteß ßier fo leicßt einem überlieferten “Sppud beugten, um nießt ein 
fetbflänbiged Belenntnid in einer fo leicßt mit religiöd bogmatifeßen ©ebanten 
flcß oerbinbenben “5rage au geben. Bon großen “SRetftern ber bilbenben Äunft 
ßaben nur bie beiben gewaltigen, “SRicßetangclo unb Ceonarbo ba Binci, ed 
gewagt, bom öerfommen abjuweießen, unb ed ift bejeießnenb, baß fle beibe 
Cßriftud bartlod bargefteHt haben, ©eßen wir bad “Problem alfo gefcßicßtlicß 
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an, fo wirb bie Archäologie bie Wicbtigften Auffcplüffe bringen ((innen, unb ba 
haben wir bie $atfacße, baß baS ättefte Material jebenfads burcßweg bie Sart- 
loßgfeit feftffedt. ©Bit (önnen eine aleEanbrinifcpe Art, in ber GpriftuS bartlos 
ift unb (urjeö, (raufeS Saar pat, neben bie pedeniftifche Art, bie ebenfadS 
bartloS ift, aber etwas längeres Saar jeigt, fteden. ©ie römifcben Ratafomben 
jeigen beibe Wirten gemifcpt, unb gwar bie ptaftit, oietleicpt auS tecpnifcpen 
ffirilnben jumeift bie pedeniftifche, bie Ratafomben-'SKaterei 9(om$ am päufigften 
bie alejanbrinifcpe. 3ebenfadS ift ber Archäologe be 'dtteip, ber ber parifer 
Atabemie gegenüber behauptete, ade auf 3efu Äußeres Sejug habenben ©ar- 
ftedungen bis ins 6. Saprpunbert gefammclt )u haben, ju bem Schluß ge- 
(ommen, baß nach biefem Material SefuS (urahaarig unb bartlos gewefen fei. 

SS ift leicht begreiflich, baß ber heutige ©ftcnfcp fiep nur fchwer an einen 
neuartig geftalteten GpriftuSfppuS wirb gewöhnen (önnen. ©ie Art ©ebparbtS 
ober ilpbeS ift babei lange nicpt fo fihwer augänglich gewefen, wie eine Änbe- 
rung am förperlicpen AuSfehen (Sprifti felbft. ©enn bort bonbett eS fiep boch 
lepterbingS entweber um Roftümfragen ober um eine uon oornherein gana 
fhmbolifcbe (Erneuerung. AnbererfeitS hot fleh gerobe in ber ©eftattung beS 
hertömmlicben GbriftuS-^ppuS oielfacp bie hbchfte tünftlerifcbe Ruttur unb baS 
ftärtfte ScpaffenSoermögen auSgefprocpen, fo baß eS nun erft recht febmer fädt, 
rein (finftlerifch etwas bem Überlieferten (Ebenbürtiges ober gar StärfereS 
au fchaffen. 

©och tuie gefagt, barauf (ommt eS eigentlich gar nicht an, unb fo ruhig 
ich perfönlich für ben (ünftterifepen ©Jett ber hier oorgefüprten ‘Silber einftepc, 
fo tritt boch biefe ftrage gegenüber ber adgemein religiöfen, ja auch gegenüber 
ber arcpäologifcpen jurücf. Auf ben heutigen 'Jftenfcpen angewenbet, wären 
bie beiben fo au f offen: 1. Rannft bu bir ben piftortfepen GptiffuS (örperticb 
fo oorfteden? unb 2. 3ft baS ein GprfftuS, an ben bu glauben (annft? ©aS 
ganae ‘Problem ift fo wichtig, baß wir um fo lieber hier bie fragen aut ©iS- 
(ufßon fteden, als bamit auch eine Anregung au einer oerttefteren unb emfteren 
Setracptung unferer religiöfen Runft gegeben ift. Auf (einem ©ebiete täte 
aber ber Adgemetnpeit biefe Vertiefung, bie Steigerung beS (ErnfteS mehr not, 
als gerabe gegenüber ber religiöfen Runft, bie, wenigftenS foweit fie (irchlich 
ift, immer mehr einem böfen Schienbrian anheimgefaden ift unb unter einer 
äußeren Vicptigteit gar au oft Rraftlofigfeit unb Öberßäcplicpfeit beS religiöfen 
(EmpfinbenS oerbirgt. R. St. 

SMlfcertoerfe 

QfV\it einem groß angelegten 'Wappen werfe, baS man oon oornherein mit 
wt freublger 3uoerßcbt begrüßen (ann, treten bie beiben berliner Verleger 
Sruno Sarb unb 3uliuS Gaffirer an bie Öffentlich (eit. „©aS ‘Porträt" 
fod unter Leitung Sugo oon ^fcpubiS in 20 Sieferungen au 4 9Jlf. burch 
©Bort unb SUb eine auSgiebige ©arftedung ßnben. ©ie beiben oorliegenben 
erften Abteilungen bringen au einer Abhonbtung oon RorneliuS ©urlitt über 
„baS englifepe Porträt beS 18. SaprpunbcrtS" aepn fepr fcpön auSgeführte 
Rupfertafeln unb ebenfo oiele Abbitbungen im §ejt. GS foden immer fo je 
3 Wei Sefte ein für ftch gefchloffeneS ©ebiet behanbeln. 9lacp ber ganaen An- 
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tage werten wir f>ier ein VJerf erhalten, b ad ftch nach ber ©ebiegenheit bed 
§e£ted wie burch bie prachtooUe ‘lluöftattung in bie crfte OReitjc unferer Silber- 
werfe fteüen fann. 'Der Subffriptiondpreid ift auf 70 Vif. f eftgelegt. QBir 
werben fpäler eingehenber auf bad Unternehmen jurücffommen. 

Die beiben im Verlage »on Oiicharb Song, Serlin, crftfjcincnben Ciefe- 
rungdtoerfc „©emätbe alter VI ei ft er im Sejih bed Deutfdjen Äaiferd", 
unb „9?embranbt in Silb unb VJort", auf bie an biefer ©teile fchon wieber- 
hott empfehlenb b'ngcmiefen worben ift, gehen nun ihrem ©nbe gu. ©egen- 
über ben früheren Unternehmungen bed Verlage« finb biefe beiben burch Wert- 
»olle Seftbeigabe audgejeidmet. Dad Vembranbtwcrf bor allen Dingen uer- 
bientc ed, ein fünftlerifdjed ftaudbud) ju werben. 

Dagegen höbe id) mit fehr gemilchten ©efühlen bad Sud) „Salt im 
©ebächtnid 3efum (£^>riftum, Sauptjüge aud bem Heben 3efu in Stert 
unb 93ilb", heraudgegeben oon r Pfarrer rp. Dorfch (Stuttgart, Selferfche 
Vertagdbuchhanblung) aud ber Sanb gelegt. Der Dejt ju ben 51 ‘Silbern, 
bie ebenfo oiele charafteriftifchc 3ügc au« bem Heben 3efu «eranfchaulichen, 
flammt oon ben beften Vertretern ber gläubigen eoangelifchen Dheologie unb 
bietet auch al« perfönliche« Sefenntnid bielfach Sterttooüed unb Snregenbed. 
Dagegen habe ich am Silbfd>mucf nur wenig 3reube gehabt. Dag bie Qluto- 
fppien, bor allem jene mit beränberlichen färben, nicht alle gut geraten finb, 
mag noch h* n 9 c hen. Sebenflid) bagegen ift bie 3ludmaf>l ber Silber. Sein- 
branbt fehlt ganj, Dürer ift nur ganj fchwach unb uncharafteriftifch bertreten; 
gerabeju fchlimm wirfen aber einige neuere chriftliche Vlaler. Vlir ift fchon 
Seinrich Sofmann« gefchmeibige QMerroeltdfirchliehfeit fegwer au ertragen; aber 
er fleht noch hoch über ©ichftäbt, Viehle unb bor allem 6. ftaber, ber ganj 
befonber« be&orjugt wirb. Die paar Slätter nach Steinhaufen, §homa unb 
Uhbe wirfen in biefer 91ad)barfd>aft mit ihrer fernigen Veligiofitäf ganj fremb. 
Die Aufnahme bon Silbern ©ebharbfä wirb wohl am Qöiberfpruch ber Ser- 
leger gefcheifert fein. 3«h ftimme ba bem Seraudgeber böHig bei, bag biefe 
3urücfhaltung einiger Äunftber leger nicht nur nicht im 3ntereffe bed beutfehen 
5?unff lebend ober ber betreffenben Äünftler liegt, fonbem nicht einmal in bem 
bed Äunfthanbel«. Denn ed ift jweifellod, bag folche Slbbilbungen in Seit- 
fchriften ober Süchern, bie ja boch niemald berfuchen, mit ben grogen VSieber- 
gaben bed fiunfthanbeld in Vleftbewerb ju treten, biet eher jum JSauf biefer 
grogen S?unftblätter beifragen, ald ihn beeinträchtigen. 

©in Zünftler, ber gerabe burch bie Äraft feine« ©mpfinbend, bie wir im 
grogen ‘Seil ber jeitgenöfjifchen firchlichen Vlalerei fo fcgmerjlich bermiffen, 
für ftch einnimmt, ift Äarl Sauer. Der Verlag bon $eubner in Ceipjig 
bringt bon ihm eine Vlappe bon 32 ‘ffeberjeiehnungen, „©harafterföpfe 
jur beutfehen ©efchichte", ber ich weitefte Verbreitung wünfege. Diefe 
ift burch ben augerorbentlich billigen ‘Preid ber Sammlung (Vif. 4.50, eine 
Sludwagl bon 12 Slättern Vif. 2.50, ginjetblätter auf Sfarton 60 ‘pf.) er- 
möglicht 32 charafteriftifcge ‘perfönlichfeiten aud unferer ©efchichte treten und 
hier in fcharf geprägten 3ügen gegenüber, ©d ift felbftberftänblich , bag nicht 
jebed Statt bollauf befriebigt ©oethe j. S. erfcheint mir ganj berfehlt, Etfjtng 
boch efwad ju maffig, unb bei Äarl bem ©rogen halte ich e« für bebenttich, 
ihn aud ber legenbarifchen ©rfcheinung, an bie unfer Volf ftch gewöhnt hat, 
für bie fo ©emattige wie Dürer unb Vethel wirfen, heraudjuholen , fo wert- 
boü bad Statt an ftch ift. Dagegen finb manche anbere Slätter htruorragenb 
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gelungen: ©utenberg, ber ©rofje Äurfürft, ber prächtige Sehblif), Störner, 'Pefta- 
loaah 3ahn unb »or allem auch unfer ft’aifer. ©ie Sichtung bot bem technifchen 
können unb geiftigen Bermögen bed Äünftlerd fteigert fich, nenn man bie 
■Plättet nebcneinanberhält. Sa ertennt man, baf) et in biefen Ä’öpfen auch bie 
geiftigen unb törperlidjen Kräfte bed Bolfed öerftnnbilben wollte. 

Sin Stüd beutfcher ®efchid)te ruft auch ein anbered ‘Sftappenwert aud 
bem gleiten 'Seubnerfchen Berlage bot unfete geiftigen Slugen. „91 ud bem 
beutfchen Often" bringt 91. Benbrat fünf farbige Steinaeichnungcn , ju 
benen Dr. Ääthe Schumacher ein pacfenbed Borwort gefdjrieben hat (12 Nit. 
bie Ntappe, Sinjelblätter Nit. 2.50). 3n febr lebenbigcr Sluffaffung unb bei 
aller ®rofjattgigteit ben Reichtum bed Setaild glücflich toabrenben Sludführung 
jeigt und ber Äünftter fünf charafteriftifchc Baumette bed Oftend: bie fein* 
gieblige §borner 3atobdfird»e ; bie fd)Wermu<btenbe Niarientirche in San&ig 
mit einem Blid in bie mittelalterliche 3Bett ber 3opengaffe ; bie noch atd 9?uine 
fübn trohenbe Orbendburg 9iheben; bad reiche ßocbmeifterfchlof) Nlarienburg 
unb bie eine gerabeau oerwegene Bhantafie ber ®eftaltung mit hinreihenbem 
Stola- unb Äraftbemufjtfein oereinigenbe Orbendburg Nlarienmerber. Bläht* 
baftig, ed toaren getoaltige ■Bauherren, bie ©eutfdj)ritter, fatooüe Männer unb 
aufrechte Bürger, bie biefen gotifchen Bacffteinftil gcfchaffen hoben, bie bad 
£anb, bad fie mit ihrem Blute gebüngt, nicht nur beutfcher Slrbeit unb beut* 
fchem 'Jleifje, fonbem auch beutfchem ft'unfitbewufjtfein gewonnen haben. ®d 
ift wirtlich ein 3ammer, Wie Wenig wir Seutfche unfer Baterlanb fennen. Blie 
Wenig weif) ber Bleften unb ber Süben von blefer herrlichen ftraft beutfcben 
Blefend, bie hier im Often gefcbajfen hat. Unb wie wenige lenten einmal 
ihren Neifeweg nach biefem Oftlanb ber blauen Seen unb ber roten Burgen, 
kennten Wir erft biefe ©renamarf beffer, fie würbe geliebt, unb einem {eben 
Würbe fich bad ®efühl einpflanaen, bah biefe beutfche Oftmart alted beutfched 
Äulturlanb ift, bad wir nicht entbehren thnnen, bad wir und erneut geiftig a u 
eigen machen müffen. St. 
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9ieue “Bücher 

iöanbbuch ber tfunftgefchichte. Bodftänbig neu bearbeitet oon Ser- 
mann ©hrenberg. Sechfte Auflage. Nli t 314 Slbbilbungen. (Geipjig, 
3. 3. Bieber. 6 Nit.) 

©ad ift ein fehr oerbienftooded Unterrichtdbuch- ©er urfprünglich oon 
Bruno Bücher h*rrührenbe $ejt ift in ber fechften Auflage oon Äermann 
Shrenberg einer grünblichen Neubearbeitung unteraogen worben, bie auch bie 
aderneuefte 3eif in ben Streid ber Betrachtung aieht- ©er Berfaffer befiht ein 
heroorragenbed ©efchicf, in wenigen Blortcn fcharf au charatterifieren unb burd) 
träftiged Seraudarbeiten ber Sntwictlungdtinien oiel mehr au geben, ald blof) 
ein Nachfchlagebuch. ©a im allgemeinen bie ©arftellung, fe mehr fie fich ber 
Neuaeit nähert, umfangreicher wirb, erhält man aud biefem fnappen Büchlein 
manche Sludtunff, bie man in weit umfangreicheren Blerfen umfonff fucht. Sluf 
ben 500 Seiten finb übrigend auch noch 314 Slbbilbungen untergebracht, bie 
ja natürlich manchmal fehr Kein, aber hoch burchweg fo fcharf finb, bafj fie für 
einen allgemeinen Sinbrucf audreichen. 




28 o ftet>t 9tfdjarb 6traufj? 

< 8on 

Dr. 5?art 6forcf 

/^er ©ebanfe einer „Gpmphonieoper", ben ich an tiefer Gtelle au« bem 
‘Problem ber „©eburt be« ‘äftuftfbrama« au« bem ©eifte ber ‘üWufil" 
enttoictelt habe (5. IX , G. 589) , ift in ben äfthetifchen Darlegungen bet 
lebten 3eit häufiger aufgetaudjf, wenn allerbing« auch nie grünblich unter' 
fucht worben. Anlaf) baju gab bic 93erliner Aufführung ber „Galome" 
oon 9Rid)arb Gtraufj. 

©« ift fehr fchwierig, bie < 3Birlung ju fcfjilbcrn, bie ba« ‘Jöerl hier 
geübt hat. ©enau ein 3ahr liegt jwifchen biefer Aufführung an ber 
< 2Birfung«ftätte be« Äomponiften unb ber Uraufführung in Dre«ben. 3n* 
jtoifdjen hatte ba« < 2Ber! über mehrere anbere 93ühnen feinen QOBeg ge* 
macht. Aber bie gefamten ^erhältniffc führen c« boch heute mit f"«h/ bafj 
eigentlich immer erft bie berliner Aufführung bie entfeheibenbe GteHung 
ju einem ( 2Berfe bringt. ©« ift ba« eine bereit« au« ben äufjeren 3u* 
ftänben folgenbe Vormacht Berlin« mit feiner großen 3ahl »on 3ettungen, 
3eitfchriften, mit bem im 93erhältni« auch 3« ben größten ‘prooinjftäbten 
aufjerorbentlich gefteigerten 3ntereffcnfen!rei« be« ‘publifum«, enblich auch 
jweifello« burch bie ^atfache, bafj ftch h' cr in Berlin im Caufe ber lebten 
fünfjehn bi« jWanjig 3ahre ein au«gcfprochenc« c Premieren-- c Publifum 
herau«gebilbet hat, ba« gerabe ben neuen fünftlcrifchen ©rcigniffen mit einer 
£eibcnfchaftli<hfeif bet Anteilnahme folgt, bic man außerhalb gar nicht 
fennt. ‘JRag man nun noch fo fehr heroorheben, bafc ein gute« SKafj biefer 
Anteilnahme auf Genfation«fucht unb äbcrrcistheit beruht, fie ift boch nun 
einmal ba unb wirlt auf bie ©efamteinftellung bc« ©mpfinben« ju ben ©r* 
eigniffen in gan$ auperorbentlicher Gtärle. Der grofje ilmfang be« $eil* 
nehmerEreifc« aber bringt e« mit fid>, bafj berartige bie Öffentlichleit auf' 
regenben QOßerfe in einer fonft ungewohnten 3ahl oon Aufführungen immer 
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mieber »or un« Eintreten. ©« bietet ficb bamit auch bet Äritif bie (de* 
(egenbeit, ein Urteil immer unb immer mieber naebauprüfen. heftiger auch 
al« anber«mo planen hier bie ©egenfatje ber < 2lnfcbauungen aufeinanber. 
Bei bem QBerfe non 9Ricbarb Straub mar e« befonber« bebeutfam, ba§ 
bie große Blcbrbeit ber berliner Äritif bereit« ber ©rftauffübrung in ®re«ben 
beigemobnt batte. Sftun mar man ein 3abr fpäter jur erneuten Beurteilung 
berufen, &ÜT bie Bhipf ift eine berartige 3mifcbenaeit »on böcbfter 2Bicb* 
tigfeit, unb e« gibt feine $unft, bei ber man ficf> fo febr an bie ©rfebeinung«* 
formen erft gemöbnen muh, aber auch fo (ei<bt gemöbnen tann, mie gerabe 
bie BJupf. ®ie ©efebiebfe be« menfcblicben Jbbrcn« bietet ganj erffaunlicbe 
©rgebniffe in bejug auf bie ©mppnbungen »on febön unb unfebön. Born 
©ntjücfen über reine Quintengänge bei Aucbalb bi« jum unerbittlichen Ber* 
pönen berfelben in ber flaffifcben ^b^rie; »om entfetten Qlbfcbeu über ade 
©bromatif gegenüber ben früheren Btabrigaliften bi« jur raffinierten Steige* 
rung berfelben bureb ©egenfübrungen in ben Stimmen, mie mir fte jetjt 
in ber gefamten Blupf haben. ©« ift immer mieber ba«felbe Bilb, bap 
bie eine ©enerafion a(« bäplid) »erfebreit, ma« bem näcbften ©efcblecbt einen 
Qbrenfcbmau« bereitet; — unfere 2lrf au hören ift in ber $af in ftetem 
Bknbel begriffen. Bielleicbt mar biefer BJanblungäprojefj nie fo febned 
unb »ermidelf mie gerabe jept. 3ft »or breiig 3abren bie muftfalifebe 
Äritif über QBagner« QBerle mit bem Bannfluch einer entfeljlicbcn §on* 
bäfjlicbfeit bergefaHen, fo rühmen mir beute eigentlich alle bie munberbate 
fiimlicbe Schönheit ber Blupf BJagner«, unb fte mirb gerabe in biefer &in* 
P«bt ber mobernften Blupf entgegengefebt. 

Slber auch hier machen mir bie rnerfmürbigften Erfahrungen. 3>ie 
©ntmicflung ber mobernen polpphonifcben Scbreibmeife jum Biittel be« 
gebanflicben , 2lu«brucf« in ber Biupf hat mohl am meiften baju bei- 
getragen, ba| mir oft bort »on §onbäfjlicbfeit nicht« mehr emppnben, mo 
man früher entfebt aufgefebrien hätte. B5ir pnb eben boeb in einer ©nt* 
micflung , in ber ba« Qlnbören ber Blupf nach ihren fenlrechten Berhält* 
niffen mieber einem folcben nach ihrer horijontalen ©ntmicflung 'plab macht 
ober boeb ba« lebtere baneben bulbet. ®ie ganje mittelalterliche < polp- 
phonte »erlangte biefe Äörmeife nach bem borijontalen $ortfcbreiten, meil 
bie ganje Einlage ber JSompoption barauf beruhte, mie »erfchiebene mup* 
lalifebe Cinien (Stimmen) um eine »orher feftgelegte Jöauptlinie berumgeführt 
unb neben ihr bem gleichen ©nbjiele jugefübrt mürben, ©rft mit bem 
nachherigen monobifeben Stil, ber grunbfäblicb bie harmonifebe Stärfung 
unb Qlu«f<bmücfung einer einftimmigen Blelobie brachte, mürbe unfer ©e* 
hör auf bie ganj »ertifale Aufnahme be« §one« eingeftimmt. ®ie ©nt* 
micflung ber fpmphonifcben Dichtung aber, bie ben ihr gefeilten gebanflicben 
©ehalt bur<b ba« 3ufammenfpiel »on Btotinen au«jubrücfen ftrebt, beren 
geiftige Bebeutung »on Anfang an feftgelegt ift, bringt nun naturgemäß 
mieber eine Betrachtung mit peb, bei ber man bie ©ntmidlung biefer BJoti»* 
linien »erfolgt. &aben mir hier eine burebau« gebanfenbafte kontra* 
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punltil, fo fegen toir fegon toieber bei SDlaj 9Reger, toie bie auf biefe 
Qöeife entioidclfe Scgreibtoeife nun igrerfeitS jum rein formalen 3toed 
toerben fann. 3)aS „alles fliegt", baS einem grieegifegen Q3gilofopgen oor 
jloeieingalbtaufenb Sauren bie Göfung beS QöelträtfelS bot, gilt in un* 
eingcfcgränltem < 3Rage jebenfallS für bie QBelt beS ‘SJJufilaltfcgcn. QCßir 
tönnen unS baruber ja auch nicht tounbern, toenn toir bebcnlen, bafj biefe 
Äunf t mit einem unoergleicglicg betoeglicgeren unb niemals auf einen be* 
ftimmten ^Punft fcftjulcgenben Material arbeitet. •Ser $on ift fchier ogne 
alle materiellen 6toffc; bie Qßirfungcn, bie ber §on auSlÖft, ftnb erft reegt 
flüchtig, betocglicg unb in igren legten ©rünben nicht prüfbar. 

(fine fttoeitc für ©eftaltung unb Qlufnagme ber < 3JJufit toiegtige (fnt- 
toidlung gegt mit ber eben gefegilberten Äanb in &anb. ©S finb einige 
3agre ger, feitbem ein geroorragenber franftöfifeger Rugier ben QöefcnS- 
unterfegieb jtoifegen beutfdger unb franjöfifeger SORufd mir gegenüber in bie 
Qßortefagte: OicbeutfcgeQDRufilfeiQlrcgifeltuc.biefranjöfifcgc 
SKalcrei. (fr meinte babei mögt nur bie (fnttoidlung eftoa beS 19. Sagt- 
gunbertS, unb als ich ig» auf bie llare Cinienfügrung eines grogen $eilS 
ber franjöftfcgcn QKufif ocrtoicS, entgegnete er, baS fei bann eben 3eicgnung, 
aber nicht Qlrcgiteltur. 

QBenn ich bebenfe, bag fotoogl 93erlioj toie Ovicgarb 'Jöagner naeg 
ber Meinung biefer beiben Äfinftler, toie aueg für eine giftorifege Unter- 
fuegung, eine (fnttoidlung aus Q3eetgooen barfteden, fo mug icg bem ju-- 
ftimmen; oon ber burcgauS aregiteftonifegen 9Jicgtung eines SBragmS ganj 
abgefegen. SDRif ber farbig feit 9Ritgarb QBagnerS ift cS ägnlicg toie mit 
ber Q3ödiinS. 6ie ift oon tounberbarer Scgöngcif unb bilbet jtoeifelloS 
ben legten göcgften 9teij biefer Äunfttoerfe; aber fie ift niegt beren £ebenS* 
element. <S)ie Qöetfc bleiben aueg ogne biefe ‘Jarbigfeit beftegen. ©rob 
auSgebrüdf erfagren toir baS, toenn toir bie augerorbentlicg ftarle Qßir- 
htng oon 9Rit^arb QßagnetS QBerfen im ÄlaoierauSiug unb ber einfar- 
bigen SReprobuftionen naeg Q3ödlinfcgen ©emälben folcgcn 9Reprobuftionen 
naeg franjöfifcgen Malereien ober ben ÄlaoicrauSjügcn 93er(toj’ gegenüber- 
galten, Q3crlioj, beffen göcgfter 9Reij in ber Originalität feiner ^arbigleit 
berugt, toirh im j^laoierauSjug erfegredenb eintönig unb gleicgmägig. 9Jun, 
bie neuere beutfege Sföufil gat f t eg in fteigenbem Sttafje in 
ber 9Ricgtung einer folcgen f^arbigfeit cnttoidelt. 

3cg mötgte mirg gier gern beS UrtcilenS entgalten unb in bie ein* 
faegen gefcgicgtlicgen (fnftoidhtngSbatlegungen niegt eingreifen. Ql ber eS gegt 
borg niegt an, ba Slrfacgen unb Qöirfungett fo eng incinanbcrgreifen. 3cg 
lann niegt umgin, in biefer Steigerung jur ftarbigfeit toenigftenS bis jegt 
eine Verarmung ber beutfegen SOZufif ju fegen. 3cg gebe aber ju, 
bag man oiellciegt fagen müjjte, baf? biefe Steigerung jur 'Jarbigleit bie 
*5olge eines 92acglaffenS ber beutfegen mufifalifegen Äraft 
ift. (fs toirb niemanb beftreifen, bag baS muftfalifege tgematifege Material 
ber gefamten mobernen QDRujil feit Qöagner im ©runbe augerorbentlicg 
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bürftig unb wenig original ift. Bon Eifgt angefangen, gitf ba« eigentlich 
für bie gange fpmphonifche Sichtung mit »crfchwinbenb toenig 5lu«nahmen. 
Brudner unb Braßm« fielen auf ber anberen Seite in bent gewaltigen 
thematifchen Reichtum, bagegen ift auch bei Berliog biefe« thematifche 
Blaferial im Berßältni« gu unferen großen BZufifem bürftig unb an ftch 
bebeutung«lo«. 3nßalt unb Bebeutung unb Schönheit erhält biefe« gange 
Material nur burch bie 2lrt ber Behanblung, burch ba« B3 i e ber Berarbcitung. 

©icfen gaH hat e« auch früher gegeben. Gc« wirb niemanb behaupten 
wollen, baß ba« Saupttbema be« erften Sähe« ber 6*BfoH*Spmphonie 
Beethoven« an fich muftfalifdje Bebeutung hätte. Sluch ba fommt e« au«* 
fchlteßlich barauf an, wie e« »erarbeitet wirb. Qlber bie 2lrt ber Steigerung 
biefer Bebeutung bei Beethoven greift ba« thematifche Material felbft an 
unb entwicfelt au« biefem Stofflichen B?ujtf. ©a« QSÖic liegt alfo im 'Slu«* 
bau biefe« Stoffe«, e« ift eben in ber $at architcttonifch. 3« ber 
mobemen B?ufif bagegen berührt biefe« Bßie nicht ben urfprünglichen Stoff, 
fonbern tritt »on außen an ihn heran, Wanbelt ihn unb bereichert ihn 
burch ftarbc. 

Bßir haben hier bureßau« bie parallele Grfcßeinung gut Ornttoidlung 
in ber Malerei, Wo auch bie in ihrem Bßefen frangöftfehe Sehweife ber 
Batur nach ©eutfcßlanb übergegriffen hat, in ber ba« farbige ber (fr* 
fcheinung entfeheibet unb nicht ber inhaltliche geiftige ober feelifchc BBert be« 
Biotio«. Bfan benfe baran. Wie un« etwa Bionet ba«felbe an fich bebeutung«* 
lofe Bioti» in »ergebenen Beleuchtung«ftabien »orführt. ©ie Eicht- unb 
Sfarbenwerte in ben »erfchiebenen Bilbern ftnb c« allein, bie bie Teilnahme 
be« Zünftler« »erraten unb bie auch auf un« nun wirten follen. 9iim aber 
erfteßt hier bie ^atfache, bah für bie auf eine folche Sehweife eingeftimmten 
Bienfchen au« biefer gunächft rein äußerlichen Sinnlichfeit feelifcße 
Stimmung«werte fich entwideln, baß alfo Eicht unb $arbe burch »hre 
(£harattenfierung«träfte bem an ftch bebeutung«lofen Biotit» grunboerfeßiebene 
feelifcße Stimmungen einhauchen. ©enau fo ift e« in ber Biufil. ©ie »er* 
fchiebenen färben ber »erfchiebenen 3nftrumenfe finb nicht nur färben, 
fonbern auch (£harafterifierung«mittel, unb ba«felbe Sßema Wirft anber«. 
Wenn e« »on ^ofaunen, anber« Wenn e« »on Sotgbläfern, anber« Wenn 
e« »on ©eigen »orgefragen Wirb. (£« ift nun nicht gu leugnen, baß biefe 
»on außen herantretenben dharaftcrificrung«mittel um fo ftärter ihre BBirfung 
au«üben, je geringfügiger unb weniger charafteriftifch ber urfprünglicße BBert 
be« eigentlichen $h«wa« ift. ©enn e« ift tlar, baß ein fo ftart im Selben* 
haften fteßenbe« §henta wie etwa ba« Schwertthema im Bibelungenring 
etwa« »on feiner Selbenßaftigfeit auch wahrt, wenn e« ftatt »on ber trompete 
»on ber 'Jlötc gebtafen würbe. 5Bir haben bagegen bei biefer 2lrt »on 
Blalerei erlebt, baß bie betreffenben Bialer gerabegu »on einer ^einbfcßaft 
gegen ba« an fich bebeutenbe Bioti» ergriffen würben unb mit Slbficßt nicht« 3 
fagenbe Blotive wählten, um lebiglich burch ba« Bur*Blalerifcße bie QBirfung 
au«guüben. 
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©ie inipreffioniftifchc franj&fifc^c < 2ttalerei f)at bei un« ftarfc äußere 
befolge errungen, aber boeß im »efentlicßen artiftifeße Erfolge. 3cß fcabc 
noch nientanben bie Behauptung auffteden hören, baß biefer 3mpreffioni«- 
mu« bie un« ©eutfeßen entfpreeßenbe < 3J?aIcrei fei. Aiichften«, baß man bie 
‘Berechtigung folcßer nationalen döfinfeße gegenüber ber ft'unft beftritf. 
Slnbercrfeit« ift c« ^atfaeße, baß auch für unfer beutfeße« ©tnpßnbcit »ielc 
Bilber porhanben finb, bie un« tief ergreifen unb ood befriebigen, frofcbem 
fic imprefjioniftifch gemacht fmb. ©aoon abgefehen, jeigt un« bie Be- 
trachtung ber beutfehen DDJalerci bc« 19. 3aßrßunbert« um bie Dritte bc«- 
felben eine ©ntmidlung, bie gtocifclioä eine (paradelcrfcßeinung z u ber 
gleichzeitigen in ‘JJranlreicß ift, bie bort jum au«gefprocßencn 3mpreffioni«* 
mu« führte. ©« ift auch ganz zmeifello«, baß, wenn ber 3mprcffioni«mu« 
burch bie ©inftedung beö franzöjifcßen (Seifte« zur DJatur begünftigt »porben 
ift, er hoch erften« in ber 6acße begrünbet fein, zweiten« burch bie gefamte 
Zeitliche 30cltanfcßauung ßeroorgerufen »erben fann. 3n ber Sache be- 
grünbet h e 'l t: natürliche« ‘2lu«brud«mittel eine« Stoffe«. Unb ba« ift ur* 
beutfehe ©inftedung be« ©tnpßnbett«, baß ade technifche *21rt obdig gleich* 
gültig ift, baß c« lebiglich barauf anfommt, baß irgenb ein beftimmter 3n- 
halt ben ihm gemäßen 2lu«brud finbet. ©oethe« „©rlfönig" ift im beutfehen 
©eifte imprcffioniftifche ©ießtung. Qjßir »iffen, bah ©oethe burch bie pßan- 
taftifchen, bemegten QBiefcnncbcl bie Anregung zu feinem ©ebichte erhielt. 
Eiegt e« im QBefen ber (Dichtung, ba« ilnbeftimmte faßbar unb begreifbar 
Ztt geftalten, fo »äre umgelchrt bei ber Q'vüdüberfctjung be« ©octhefchen 
©ebießte« in« DOtalcrifcße eine impreffioniftifche ©arftedung foldjen Diebel* 
toaden« notmenbig, nicht aber, »ie e« hunbertfach Pcrfucht »orben ift, ba« 
Aerumfcßmeben Kar faßbarer DDJenfcßengeftalten in grauen Schleiern, ©ie 
ganze germanifchc DKpthologie ift ein bießterifeße« ©cftalten pon nicht ganz 
Zur finnlich Karen ©rfaffung fommenben Diaturoorgängen, unb e« fehlt un« 
bezeichnenber»eife bi« fjeute ber Bialer ber germanifeßen DOfptßologie. 
Bötflin, ber bie bafür eingeftedte phantaftifche Äraft befaß, »anbte fiep 
feiner ganzen malerifcßen ®eftaltung«»eife gemäß bem Süben zu, »o ba« 
ßede Eicht unb bie Kare Euft eine feßarf umriffene ©rfaffung ade« ©egen* 
ftänblichen erlaubt. Sllfo e« gibt Stoffe genug, bie für bitbmäßige ©ar- 
ftedung nur burch ben 3mpreffioni«mu« au«zubrüden finb, 3mprefftoni«mu« 
heißt boeß 2lugenblid«erfaffung, unb e« gibt eine 'Jüde pon Diaturerfcßei- 
nungen, bie nur babureß un« in« tieffte 3nnere bringen, un« nur babureß 
feelifcß gemaltig paden, baß »ir fte nicht genau feßen unb nießt eingeßenb 
betrachten fönnen. Aaben »ir hier 3mpreffioni«mu« be« Stoffe«, 
fo gibt e« auch einen folcßen ber 3eitftiminung, b. ß. bie ©inftedung 
be« ©mpfinben« »äßrenb einer Seit begünftigt jene ©nttotdlung, »eil fte 
un« bafür befonber« empfänglich maeßt. Aier ift e« nun genau ba« ©egenteil 
pon ben eben angebeuteten fo halb gefpenftifeßen unb unllaten Stoffgebieten : 
bie natur»iffenfcßaftlicße Betrachtung«toeife unferer 3eit. Sie 
ßat unferc ganze ©inftedung gegenüber ber 9?atur beeinflußt, ©ie ©rfcßei- 
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nungen ber Statur ftnb un« um ihrer felbft toillen toertooll getoorben; fie 
«jeden für ftch bereit« bie Teilnahme. $arbe unb £id>t ber ©egenftänbe, 
ihr Stehen in ber Luft toirb für biefe Bctrad)tung«tocifc Schönheit. ©icfc 
©igenfchaften alter ©inge auf ber QBclt toetben für biefe ©infteüung gegen» 
über ber 9iafur bereit« ein 3nhalt ber *28 eit unb er braucht nicht erff 
ftoffticb bineingctragen ju toerben. 3dj [ehe in unfcrer neueren Malerei 
Ieiber nirgenb« biefen ganj natürlichen, ohne frembe Beeinfluffung getoachfenen 
beutfchen 3mpref{ioni«mu«, ben bie ftrfihfunft Bien^el« jeigt. Slber e« ift 
toichtig, baf? man {ich Har hält, ba{j ein fotcher beutfcher 3mpref{ioni«mu« 
benlbar ift. 

©a«felbegitt »om 3mprcffioni«mu« ber u f i f , unb ich habe 
bie Berhältniffe für bie SNaletei nur fo au«giebig behanbett, um für ba« 
mufifalifche ©ebiet, too ba« Satfächliche fchtoerer ju f affen ift, eher ein Bet» 
ftänbni« ju ermöglichen. 3ch tann mich nun auch furj faffen. ©ie farbig* 
(eit liegt für bie SOJufil im Klang ber 3nftrumcnte. ©enn biefer 
3nftrumental!(ang ift ba«jenige, toa« bie inneren ^ontoerte »eränbert. ©ie 
Berbinbung ber $Öne für {ich, abgefehen »on ihrer ^arbigfeit, bilbet ein 
<£ h<>rafterifierung«mitfe( erften 9langc« ; e« entfpricht etwa ber Linienführung 
ber BZalerei ober ber 3eichnung. Bßtr haben eine auherorbentliche Piaffe 
»on SRufil, bei ber bie Klangfarbe lebiglich (Erhöhung ber Schönheit, 
Joeroorhebung unb Bereicherung ber Konturen ift. ©a« äußert {ich »iel* 
fach beutlich barin, ba{j urfprünglich ettoa für Ktaoier allein fomponierte 
Stoffe nachher orcheftriert »erben. Überhaupt ift ber Umfang ber Biuftl 
auferorbenttich grofj, bei ber bie Perfchiebene Bertoenbung »on Snftru» 
menten nur ber (Erhöhung be« Klangteije« bient, »ie umgelehrt e« ba« 
Beftreben jahtreicher Komponiften toar, au« bem ©eifte ber betreffenben 
3nftrumente herau« ju (omponicren, ba« hei$t fo JU fehreiben , bah ba« 
3nftrument feine Scbönheit«ftäffe betätigen (onnte. 

©aneben hat man »on Qlnfang an bie 'Jarbigleit ber 3nftrumente 
at« ßhara(terifierung«mittel erlannt, fotoohl in bet roheren ftorm 
ber ©eräufchnachahmung, wie in ber 3lu«nuhung be« Stimmung«reije«, ber 
in ber $onfarbe liegt, ©erabe bie beutfehe Büuftl brachte bann mit Beet» 
hooen bie »ergeiftigtfte 3lrt biefer Bu«nuhung ber Klangfarbe, inbem ber 
BJanbel be« Klangbilbe« al« geiftige« unb feelifche« 2lu«brud«mittel benu$t 
toirb, fo ba| alfo hin ber $alt eintriff , bah ber gleiche ftoffliche Snhalt 
burch »erfchiebene 'Jarbigfeit unb Beleuchtung einer anberen Stimmung 
bient. Blan erlennt, bah hin ber BBenbepunlt ift, too ba« 3nftrument 
feine inbipibuelle ©eltung einbühf unb nur eine fjarbe mehr ift auf ber 
Palette be« Spmpboniler«, ber nun biefe ftarbe nach Belieben mifcht, um 
ba« feinem ©eifte norfchtoebenbe Klangbilb ju erreichen. <£« lommt nun 
ganj auf bie ©infteHung biefe« Komponiften an, ob ihm biefe ftarbigfeit 
nur ©harafterifterung ift, ba« heiht Mittel jum Qht«brucf eine« feelifchen 
Snhalt«, ober ob {ie Selbftjtoed toirb unb fchliefjlich ju einer 21rt pon 
^omtißiämu« führt. 2ht biefem Unteren ©nbe (ommt e« bann babin, bah 
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ber Komponift un« fagt, er pabc formale SKuftl gefchrieben, bie au« unb 
in fiep felbft oerftänblicp fei unb niept an ein Programm fnüpfc, trogbem 
bie betreffenben Komponiften offcnftchtlich au« ber fpmpponifcpen (Dichtung 
pergefommen ftnb. 90Zan benfe an ben 'JaH 9Raplcr. (Daneben hoben mir 
allcrbing« in ©cutfcplanb 972a; 9\eger , bei bem tatfäcplicp ein Gepaffen 
mit nur mujtfalifcpen (yaffoten oorpanben ift, unb in ftranfreiep Glaube 
(Debufft), beffen Gtimmung«bilbcr burepau« al« ftarbenimprefgonen »er un« 
hintreten. 3cp fann mir »orftetten, bag auf biefe Qßeife mieber fo etma« 
mie abfolute 9J2ufif entftepen fann. Qie (Definition berfeiben mürbe 
bann nicht, mie bei &an«lid peigen: „§önenb bemegte ftorm", fonbern 
„tönenb bemegte frarbe". 92icpt ber 9<\pptpmu« wäre hi« ba« ge* 
ftalfenbe ‘prmjip einer folcpen formalen 9J2ugf, fonbern bie Klangfarbe. 
<3)a faft alle menfcplicbe Kunftentmicflung in mcDenförmiger Vemegung fiep 
»orgefepoben hat, ift e« ja (eicht möglich, bag auf ein 3aprpunberf, für ba« 
bie 3J2ugf 2lu«brud eine« feelifchen ©rtebniffe« bcbeutctc, mieber eine« fommt, 
ba« 9Jiugf macht um ber 972ufif mitten. ©« brauchte bann in ber $at blog 
bie Umftimmung au« ber arepiteftonifepen 2lnfcpauung bc« mufifalifcpen 
23aue« in bie malerifcpe au treten, genau fo mie auf bem ©ebict ber 972a(erei 
an bie 6teUe ber Kompofition bttrep Linienführung bie räumliche ©liebe* 
rung unb (Seperrfcpung burep ^arbigteit getreten ift. 

§>ocp bie 972ögliepfeitcn in ber Kunftcntmidlung finb ja immer un* 
japlig gemefen, aber auch immer unberechenbar. Sebenfall« mügte man ba« 
eigentlich geniale 6cpaffcn bei biefer (Berechnung au«fcpalten, mobei bann 
mieber ju berüdgeptigen bliebe, bag ein auftretenbe« ©enic auch bie 2111* 
gemeinpeit au« biefem oorper au bereepnenben, in ber Gacpe felbft liegenben 
©n(midlung«gange perau«jureigcn pflegt. 

211« piftorifepe ©ntmidlung ift feftjupalten, bag bie 2lu«nugung ber 
ftarbigfeit ber 3nftrumcnte eingegeben mar ootn Gtreben naep 2lu«brud 
eine« feelifepen 3npalt«. ©iefe« Gtreben naep 21u«brud maepte bie ©nt* 
beefung ftet« neuer 2lu«brud«mitfel notmeubig. Go fann man ba« 23er* 
pältni« bei 23cetpooen auffaffen. ftür bie meitcre ©ntmidlung mar e« nun 
entfcpcibenb, inmiemcit ba« 2lu«jubrüdcnbe mirllicp mugfalifcp mar. 3e mepr 
bie ©)ingc ber 2lugenmelt, überhaupt ba« niept rein Geelifcpe für 
biefen 3npalt bebeutfam mürben, um fo mepr mugte biefe ^arbigfeit ber 
3nftrumente jur Veranfcpaulicpung biefer äugeren (Dinge bienen, 
$u einer ©parafterigerung oon äugen per, alfo im ©runbe a« etma« Un* 
mugfalifepem ober boep niept eigentlich 9D2ugfalifcpcm. 9D2an fann picr etma 
93ectpo»en« 'paftoralfpmpponie auf bie Gcpeibe ber ©ntmidlung fegen. 
„9EJ?egr 2lu«brud al« Malerei", fagte er. Unb in ber §at, ba« eigentlich 
9D2alerifcpe bc« Lanbleben« liegt nur in Keinen aufgefegten Licptcm. 
ßifjt mottte fepon „Ce qu’on entend sur la montaigne“, alfo ma« man 
auf ben (Sergen pört, mitteilen, unb niept fo eigentlich bie ©mpfin* 
bungen, bie ba« ©epörte medt. Vielleicht patte Lifjt über feine (Partitur 
noep fepreiben biirfen: „©benfoöiel 2lu«brud al« 9D f 2alerci. u (Die dßeiter* 
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enftoictiung ber fbmfßonifeßen ®tcßfung hat un« bann in fteigenbem 'Sftaße 
immer meßr Malerei al« 2lu«brucf gebracht. Malerei nun aueß im weiteren 
Sinne gefaxt at« befonber« eßarafteriftifeße j5er»orßebung äußerer ©rfcßei* 
nungen. 'SKan ßeßt ein, baß £>ier zunäcßft eine 9?icf>tung borliegt, bie »or 
allem ju einer ScßÖnßeifSauönufjung ber Ktangmirlung gelangen 
müßte. 

(Sine {Weite 9?icßtung mußte meßr ju einer geiftigen, ba« heißt »er* 
ftanbeämäßigen AJerWenbung biefe« 6ßarafterißerung«mittel« führen. 
21u« bem fbmfßonifeßen ©ießten ift ja vielfach ein fbtnfßonifcßeS Sftacß* 
bienten geworben, ba« heißt ein bereit« geftalfcter 3nßalt, ber in einer 
anberen Kunft feßon bie ©eftattung erfahren hatte, mürbe nun auch muß-- 
ialifd) au«gcbrücft. ©amit mar ba« ureigenfte ©ebiet be« < 3ftußtalifcßen 
vertaffen. ( 2J?if biefer ’Strt ber AJerwenbung bet Klangfarbe jur Gßarafteri* 
jterung »erbinbet ftd) bann jene Alu«nufjung be« mußtatifeßen ^onmaterial«, 
bie icß oben al« eine oerftanbe«mäßige Konfrafunftif bezeichnet höbe. 

Joier ftcht Aiicßarb Strauß. 

(Sin gmeiter Actifel folgt) 




3ft eine fc^>tt>ei 3 erifd^e nationale SKufif mi$glicf> ? 

(J^te „Scßweijerifcbe ARußfaeifung" veröffentlicht in ben beiben erften Hummern 
<v be« neuen 3aßrgang« ba« Srgebni« einer an ßerborragenbe (änßierifche 
ADerfönlicßteiten ber Scßweia gerichteten Atunbfrage : „Satten Sie e« für mög- 
lich, baß in ber Scßweia eine eigenartige nationale AHußf ßcß entwidle? Unb 
hatten Sie eine folcße überhaupt für münfcßenÄmert ?" ©ie 'Antworten ßaben 
vielfach grunbfäßtieße “Sebeutung unb »erbienen aueß außerhalb ber Scßweia 
gehört ju Werben. 

QSiete ber Ungefragten, wie ber haeßbegabte 3üricßer SQiußfer 93olfmar 
Anbreae unb ber Sunßßiftorifer Abolf ’Jreß, verneinen bie ffrage feßtantweg, 
oßne ©rünbe anjugeben. ©er ‘Berner @. Bunbt begrünbet bann feine Ab- 
lehnung eingeßenber. 3ür jene, bie ßcß noch erinnern. Welchen Snfrttftung«- 
fturm ^rofeffor < 33efter »or einigen Saßren ßervorrief, al« er bie Scßweia al« 
geiftige ^robinj ©eutfeßlanb« bejeießnefe, iß befonber« bie Antwort auf bie 
3rage, ob eine foteße Atationatmußt wünfcßen«wert fei, wertvoll Bunbi ver- 
neint fte entfeßieben. „ABir fodten un« ßüten, mit Gegriffen )U ffielen, bie 
in ABirtlicßfeit gar nießt efiftieren, fonß tönnte un« bie Kunß gar leicßt über* 
häuft jur Sfieterei Werben. ABarum nießt lieber Kar unterfeßeiben ? ABir 
ßnb ein Staat, aber wir ftnb nießt eine Nation. Aßenn man aber in ©ingen 
ber Jtunß bon ,9lation' rebet, fo bentt man boeß nießt an ein Staat«gebilbe, 
ba« au« uerfeßiebenen Nationen jufammengefeßt fein tann, fonbem an eine 
©emeinfeßaft , bie ßcß in ber Sauftfacße babureß tennfließ maeßt, baß ißre 
©lieber bie gleiche Sfracße reben, bie gleicße Äulturentwicflung hinter ßcß 
ßaben. ©a« alte« trifft bei ber ©emeinfeßaft, bie man Scßweia nennt, nießt 
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gu, unb barum tonn fle auch leine nationale ftunft haben. 3d> h>»cttc ed alfo 
burchaud nicht für wünfchendwerf , wenn bewußt auf eine ttunft bindearbeitet 
würbe, bie ficb national nennt, ed aber tatfäcblicb nie fein tann. 3«ber, bem 
bie Äunft ein < 23ogriff ift, ber ficb nicht in ftaatiiche ©r engen eingwängen lägt, 
würbe und mit unferer ,national-fcbweigerifcben ftunftmufit' audlachen — unb 
er hätte nicht gang unrecht." 

Noch fchärfer brücfen ihre Ablehnung bie ©ichter 3. d. dßibinann unb 
ftart Spitteier aud. ©er letztere fepreibt: „Noch weniger ald in ber ©id>t* 
tunft halte ich in ber dlufil einen fcbmeigerifcben Nationalidmud für möglich 
ober auch nur für wünfeßbar. ©ad deifpiel ber rufftfehen, böhmifchen, ftanbi- 
naoifeßen Huftier imponiert mir gar nicht; im ©egenteil, nur Ntufiter gweiten 
Nangcd werben rufftfeh unb ftanbinaoifcb , weil bad bad dequemfte ift, weil 
fle bie höheren Aufgaben nicht fönnen. NJogart hat (eine Strolerfpmpbonien, 
deetßooen {eine SoUänbereien tomponiert; £>apbn hat gwar in (önigticher 
QBeife gelegentlich Anleihen aud »erfeßiebenen Nationalitäten angenommen, 
aber überlegen, fpielerifch; nicht »on bort beraud ftch feine Snfpirationen ge- 
holt Äurg, ich n>ürbe eine ÄunftmufW mit fcßweigerifchen Spanien (Gelobten) 
»erabfepeuen. Nur eine einzige genieinfame Schattierung ber 5¥unfltätigteit 
auf fcf)Weijerifchem doben würbe ich empfehlen: bie Unabpängigteit »on bem 
jeweiligen fogenannten 3eitgeifte. ©ad {ann Segen bringen, unb bad hat bann 
auch 8- d. ber fepmeigerifeben Literatur im ©egenfag 8 U ber beutfehen Segen 
gebracht. Schließlich erinnere ich Sie an ein fchöned, tiefed diort »on 3a{ob 
durefparbt : dBelcpe Nation ein Kettchen »oüfommener ft'unftwerfe peroor- 
bringt, beren Äunftwerte fepen fchon »on felber national aud. Summa: ©d 
ftcht mit bem Nationalidmud wie mit bem 3nbi»ibuatidmud : man barf ihn 
nicht erftreben; er gerät »on felber, wenn bad übrige gerät, dergleichen Sie 
auch bie Nialerri: wad wollen Sie lieber. Wer bringt ber Schweis größeren 
©ewinn unb Nuhm: ein dogel mit feinen patriotifchen , gefchwoüenen ©b- 
genoffenmudteln ober ein döcflin, welcher ftch dar nicht um oaterlänbifche Stoffe 
tttmmerte? No cp einmal Summa: ©ine feßwetgerifeße Nlufif (ann ich mit nur 
in bem Sinne ben(en, baß bie fcpweigerifcpen Niuflter gewohnheitdmäßig fchönere 
QBerle (omponieren ald bie übrigen diuftler. 3n biefem Sinne bitte ich bringenb 
um fcpweigertfcße Niufil." 

3u biefen aud ber allgemeinen Äulturftimmung gefällten Urteilen (ommen 
bann bie mufifalifcpen. Nfan muß fleh boeh »or aüen ©ingen dar barüber 
fein, worin bad Nationale, bad audgefprochene Schweijerifche beftehen (ann. 
Soll bad nur in ber thematifchen detwenbung bed »orliegenben »oKUchen 
URufifmateriatd liegen (doltdlieber, Sobler, Kuhreigen, alte 'OTärfcpe), fo wäre 
eine Nationatmufit nicht fchwer gu erreichen: bie denußung biefed dtateriald 
tönnte fich, wie Hermann Suter, ber »erbiente ©irigent, betont, „allmählich 
ju einer tppifepen, und allein gehörigen ©rfcheinung (onbenfieren ; bad wäre 
ja immerhin fchon etwad Nechted". dber hoch nicht bad, worauf ed antommt. 
©aju ift biefed Nlateriat gu feßwaep, gu wenig cßaratteriflifch unb liegt gu feht 
in ber Nietobit, bie in fich bereitd etwad jjfertiged barfteSt ©ad meint wohl 
auch &and ft über, ber bebeutenbfte Äomponift, ben bie Schweig bidtang ßer- 
»orgebracht hat, wenn er audführt: „©ine nationale Nlufit muß auf einem 
rphthmifeßen doben gehen unb nicht über bie fanff eren dingen bed S e n t i- 
mentod gleiten. QBett wir nun (eine nationalen Nphtpinen (ober nur gang 
geringe) hefigen wie bie Nuffen, Rinnen, Sfanbtnaoier, Ungarn, Spanier, 



3ft eine f$»ei)cttfcVe nationale SRuflt möottcb? 


141 


Qlrabev jc., fo wirb auch bie 3ufunff einer fchweijerifchen nationalen < 3f3luflt 
problematifch fein. 3nbem wir lebiglich auf ba« Sentimento angewiefen ßnb, 
bin ich überzeugt, baß S'lidjtfc^weijer ebenfogut bie Stimmung unfere« Canbe« 
wiebergeben tönnen : ich bente babei an bie granbiofe Qllphvrneinleitung jum 
finale ber Brahmfchen C-molI-Spmpbonie, an Bofßniö 'Sed- Ouvertüre ober 
an £ifjt« Pdlerinage en Suisse. BSa« icb übrigen« fdE>on bei Seffe« ©amen- 
jinb gefühlt höbe, gilt auch im mußfalifchen ©ebiete , baß e« aderbing« ge- 
freitet wäre, wenn wir admäblich ber Stimmung unfere« f$önen £anbe« näher 
treten würben, ftatt ben 'ülublänbem biefe 'Junbgrube herrli$ßer ©mpßnbungen 
)u über taffen." 

3<h glaube boeb, baß ber hochverehrte Äünftler bab Sentimento efwab 
unterfchäht $ür unb, bie wir in ber Blufif ‘Subbrud fehen, ift bie voll- 
liehe ©inßedung ober auch nur Färbung biefeb ©mpßnben« hoch bebeutfam. 
5ür mein ©effthl finb biefer Smpßnbung gegenüber fogar jene formalen 3Berte 
ber Bhpthmif unb Bletobif bie minberwertigen. ©« würbe in ben Antworten 
fo viel auf Bödlin hingewiefen, „ber fo blutwenig mit fchweijerifchen Stoffen 
)u tun hat unb beffen Bkife fo gar nicht fpejififch fchweijerifch ift" (Suter). 
3«h meine hoch, bie Bfacht beb Sch»eijerifchen in Bödlin werbe arg unter- 
fchäftt. ©« liegt freilich fehr in ber $iefe, ift aber tro$bem ober vielleicht 
eben barum für Bödlin« "2lrt entfeheibenb, nämlich für biefe Berbinbung eineb 
ungeheuer raumgeftaltenben, plaßifcßen mit bem farbigen Sehen. 3ch (enne außer 
ber Schwei) (ein £anb, bab fo )U biefer Bereinigung ber Schweife erjiehen 
fönntc: 1) ®ie ftete Berbinbung von ©bene, anfteigenber &öhe unb fchroffer 
QBanbung mit ber ungemein reichen ©lieberung jeber Canbf^aft. 2) ®ie ^Fttde 
ber plaßlfchen formen burch bie jahlreichen bervorftechenben ©injelheiten feber 
Canbfchaft 3) ®ie unvergleichliche ftarbigfeit, wenn oom blauen Simmel bie 
Sonne über bie fUbemen ©letfeher, bie fehwarjen, braunen, gelben, grauen 
3elfenmänbe, bie grünen Blaffen, oft umranbet unb burch)ogen von Weißem 
Schnee, bie vielfarbigen Seen fcheinf. Äein anbere« Bergtanb bietet Sehnlich**. 
Bödlin hat auf ben Berfuch, biefe Canbfchaft )u geben, verachtet; ber Berfuch 
ift auch noch nie gelungen. Bber bie in ihr waltenben ©eftaltungäelemente 
finb auch bie ©eftaltungäfräfte feiner ^hantaßetanbfehaft. 

So fann ich mir auch beim Btußler eine feßr ftarfe Beeinfluffung burch 
ba« Schweijerifche benten, ohne baß biefe« be«balb fleh gleich äußerlich *u ) eigen 
brauchte. So wie e« wohl auch SrnftSahn vorfchwebt: „Schalte bie ©nt- 
Widtung einer nationalen Blußl in ber Schwei) für möglich, weit unfer Bolt 
Wie unfere Batur fdjarfe ©igenart befitjen, ei be«hatb Wohl eine 3eitperiobe 
geben tönnte, währenb welcher bie Äomponiften, von biefer ©igenart febwerer 
al« bisher beeinflußt, einen nationalen Stil fchüfen, gleichwie etwa ©ottfrieb 
ffeder auf bem ©ebiete ber ©idjitfunft ihn fanb. 3<h möchte einem folchen 
Stil vode Berechtigung )uertennen, würbe ei aber unenblich bebauem, wenn 
nationale Begeiferung ihn jur Begel erhöbe; benn große Äunft (ich erinnere 
rnteber an ©ottfrieb Äeder) mag wohl eine ftarfe BJurjel in ber Seimat haben, 
mit anberen aber muß ße weif in bie £anbe greifen, unb wer fie jur Blüte 
bringt, fod nicht nur bie Seimat wiberfpiegeln, fonbern — bie BÖ elf." 

Bemerten möchte ich noch, baß ich ben häufigen Simvei« auf bie Bational- 
mußten ber flawifchen unb norbifd)en Bölfer für verfehlt halte. 3n biefer 
Sfnßcßt fann bie Schwei) feine Bationalmußf erhalten, nicht nur au« ben for- 
malen ©rünben, wie ße etwa San« Suber angibt, fonbern mehr noch au« 
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geiftigen. ®iefe flamifcben unb norbifcben Bationalmufifen finb 9lealtion eintb 
(ünftlerifcb unterbrüdten, noch nie gur Betätigung gelangten Bollbtumb gegen 
bie gefcbic^tlidieÄulturentnjicflung ber Blufif. 3u einet folgen 21uf- 
lepnung h at bie Scbroeig (einen ©runb unb nic^t bab Betmögen, »eil jte ja 
national im weiteren Sinne an ber bibberigen ftulturentroictlung bet Blufif 
ebenfo mitgearbeitet h®t »ic Qeutfcblanb, Ofterreid), ^ranfreicb unb Stalien. 

*210« in anbeter Sinftcbt (ann biegeograpbifcbe (Eigenart bet Schweig 
»on Bcbeutung »erben. ©te ft aat liebe 3ufammengebörigteit »elfebet unb 
beutfeber Kräfte bringt eine innige Berbinbung unb einen fteten Qlubtaufcb ber- 
felben guftanbe. ®iefe Blifcbung (önnte bebeutfam »erben. Äatl Blbr. Ber- 
noulli »eift gum Schluffe feiner , 2lnt»ort barauf bin: „BJab nun aber im 
allgemeinen bie Blöglicbfeit angebt, ob ein (ünftigeb tonbiebterifebeb Talent 
traft feiner fd)»eigerifcben Äerfunft in ähnlicher QBeife bie europäifebe Blujil 
imprägnieren »irb, »ic ©ottfrieb Heller bie 'Poefic ober Bödlin bie bilbenbe 
Äunft, fo möchte ich gerne ben (Einfall nicht »erfcb»eigen, eb (önnte fleh bie 
berbliebenämürbige , (raufe, aub welfcber unb beutfeber Jfreugung bcrtior- 
gewaebfene Berantagung unferer BoKöpbantafie in einem beutfcbfcb»eijerifcben 
Blußlgeniub einmal einen unioerfalen Qlbbrud in ’Sönen »erfebaffen. ©ann 
»äre infofern ein unterfebeibenbeb Biertmal ber beutfcbfcbroeijerifcben Blufil 
gu ber reieböbeutfeben gefebaffen, alb oieltcicbt ein folcber Schweiger bann bie 
im ©egenfab gur BBagnerfcpen Socblunft »on Bietjfcbc fo febnlicb herbei- 
getoünfebte beutfebe Spieloper ben ©eutfeben febenten »ürbe. ©er beutfebe 
Biget »ürbe bann in biefem f?aüe ein Schweiger fein." 

©nblicb auch noch bie Bemertung, baß auch bie f ogiaten Berhältniffe 
ber 6<b»eig für bie (Entwidlung ber Bluftl — wenn auch nicht in aubge- 
fproeben fcb»eigerif<b ■ nationalem Sinne non heilfamer Bebeutung werben 
(önnten. ©ie Btufifpflege ift in ber Schweift »oltbtümlicber alb anberftwo; ich 
meine, fte »irb mehr gut Blitwirlung bei Boltbbetätigungcn herangegogen. £3 
ift ber BRuftf immer »om Seile gewefen, wenn fie fo im ©ienfte allgemeiner 
Äultucäußerungen ftanb. ©ie Boltbfeftfpiele ber Schweig (önnten für bie Ser- 
anbilbung eineb einfachen Blonumentalßilb ber Bluftf bebeutfam »erben. Unb 
bab febiene mir fürb erfte bab fegenbreiebfte. 

Äotl 6torcf 

W 

Sin Sänger ©erparbtb 

^^er Sboit beutfeber BJujtt ift fo herrlich groß, baß auch jener immer »ieber 
äberrafeßungen erlebt, ber fiep bab ©urebfepürfen beb angehäuften Be- 
jlfjeb gur Sebenbaufgabe geftellt hat. Settfam finb bann auch oft bie QBege, 
auf benen man gu einem neuem 9unbe gewiefen »irb. So höbe ich bie Be- 
fcßäftigung mit fyriebrieb Bier gn er bem Briefe eineb Blifftonarb aub 
§irn»aßur in Oftinbien gu banlen, ber feprieb, Wie ihm alb aufrichtigem Sieb- 
haber ber Blujit von ben brei Stätten: Stircpe, Saub unb 92atur, an benen 
bie Biufit natürlich erblühen (ann, in Oftinbien nur bab Äaub übrig geblieben 
fei. „Unb gerabe in biefer mufilalifeben ©infamfeit höbe ich ©efühl unb Ber- 
pänbnib gefunben für ein Buch »oller meift einfacher, aber gerabe in ihrer bem 
$e?t entfpreebenben (Einfachheit unb (Einfalt »unberbar erguidenber unb er- 
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Nebenher Siebet, »on benen e« mir nur leib tut 3 U tuiffert , baß fte fo mcnig 
betannt finb. Poch vor etma 1 1 / 2 bi« 2 labten laß ich einmal ba« Bebauern 
außgefprochen, baß ßch, abgefeßen »on ben Gboralmeifen, noch tein Ä’omponift 
für ‘Paul ©erwarbt« Siebet gefunben pabe. ©a« Buch, ba« ich meine, trägt 
ben Sitel: ,pau(u« ©erharbt« geißliche Siebet in neuen BJeifen 
von Sfriebricß Bl erg n er' unb ift bereit« 1876 erftbienen (im 'Betlag »on 
B. ©eicbert in ©rtangen). Bletgner mar ein batjeriftber Paftor unb in ibm 
bat ber Paßor unb Sänger Paul ©erbarbt einen nacb meinem ©efiibt gerabeau 
(ongenialen Komponißen gefunben. 3m Bnfang erfeb einen einem biefe Sieber 
etma« fpröbe unb ungetenf, aber je öfter unb einfamer man fie fingt, befto 
mebt ßngt man ficb in ß c hinein, unb man fingt fie nie au«." 

3$ habe mi<b auf biefen Brief bin bemüht, Blergner« Eieber au er- 
halten. ©a« nunmehr bor 31 Bahren erfebienene, oben ermähnte Äauptmert 
ift au<b heute noch nicht gana »ergriffen, mobl aber „50 geißliche Sieber für 
©pvr unb ©inaelßimme", in benen anbere, meift bem ©efangbueb entnommene 
Sefte „in Sang unb Spiet gebracht" finb (im gleichen Berlag). 

©a« große ©erharbtbueb iß in biefem Sabre ja gerabeau attuell ge- 
morben. Blergner hat bi« auf eine« fämtticbe Sieber ©erbarbt« »ertönt; in 
15 Bbßhnitten bringt er 122 ©efänge. 6 « ift febr au begrüßen, baß jetjt eine 
Keine Bußmapl »on 30 Siebern burd) Karl Schmibt »eranpatfet morben ip, 
bie aum preife »on 2 Pit. in ber ‘21. ©eichertfthen Berlagßbuchbanblung Pa<hf. 
au Seipaig erschienen ip. 3m Bormort heißt e« hier: „BBie ein reiche« ©c- 
fchenf be« Stimmet«, ba« pch gar nicht au«augeben febien, muchfen bie Sieber 
bei ben »erfchiebenpen ©elegenheiten gana »löblich au« ben mohl vertrauten 
BBorten p. ©erbarbt« hervor, ©aö Originalmanuftript gibt un« hierüber 
pchere Bußtunft. ©a heißt e« am Kopfe ber Sanbfchrift einmal: ,Beim < 2Iuf- 
machen', ein anbermat: ,Beim Brühmafcben' ufm. . . . Picht am Schreibtifch, 
in mühfamer Kopfarbeit alfo mürben pe geboren. Pein, au« bem unauß- 
gefegten innigen Bertehr mit feinem ©iegterfreunbe reipen ße bem Sänger faß 
unbemußt heran, um in einer ©eßalt in« ©afein au treten, an ber nicht« ober 
nur rnenig au änbem mar." Buch in ber Brt, mie bie ßhöpferißhen Perioben 
in Blergner« Sehen gerabeau ßoßmeife auftreten, liegt eine Bhnlichfeit mit Stugo 
BJolf »or. So pnb a- B- 50 ber Sieber im Blai unb 3«ni 1867 entßanben, 
mährenb bie beiben Bahre auoor tein einaige« gefchaffen mürbe. 

Blergner felber fagt »on feinem ©ichter : „Paul ©erharbt ip nach 3eit 
unb Bebeutung ber erfte in ber Peihe ber geißlicben Sieberbichter unferer 
lutherifchen Kirche, bei melden bie ©tauben«inbi»ibualität mit ihren inbioi- 
bueüen Seben«erfahrungen aum bid)terif<hen Bußbrucf tömmt. 3n biefer feiner 
©igenart liegt für einen Sänger nicht bloß eine Berechtigung, fonbern auch 
eine Bnreiaung unb Seraußforberung, neben bem Sone ber pngenben gotteß- 
bienplichen ©emeinbe, bem ©gorale, melcher bem objeKiven QBahrheitßgehalte 
be« geißlichen Siebe« entfpricht, einen Son fubjeKiver ©rfaßrung unb ©mp* 
ßnbung anaufchlagen unb eine geiftliche Siebmeife au bichten, bie fetbßuer- 
pänblich nicht ber ßngenben ©emeinbe »ermeint fein tann, fonbern lebigtich 
ben einaelnen, bei melden bie hoppelte Boraußfegung autrifft : Sympathie mit 
ber ©laubenßinbivibualität ©erbarbt« unb ba« entfprechenbe Blaß mußtalifchen 
©efehief«. Plan fagt »on ©erharbt« Siebern, ße feien ,treuageboren'; gerabe 
al« folcge mürben ße mir fpmpathifch- Bleine Sangluß au ihnen erm achte im 
Kreua unb mürbe machgehalten buteg Kreua." 
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9Jlan merft cl ben Äompogtionen an, bag biefe ©efänge erlebt gnb. 
Böüig prunflol unb fehlet. Boü Berber Straft, aber babei bocb »on gartetn 
Cmpgnben. Sie OReloble ift aul bem QBorte h^aul geboren. So fitart ge bie 
ftete, im Qlmte beruh enbe Befcf)äftigung mit bem alten geiftlichen Bolföliebe 
unb bem Choräle geigt, erfennt man bocb bei jeber 3eite in Stimmführung unb 
ftarmonit ben 971a nti von beute. 3n beroorragenber SBeife ift bal Mittel bei 
rbbtbmifcben QBecbfclÄ verwertet. Sie große Siebe gu feinem Sichter bot 
971ergner nicht biinb gemacht. „9Bo bie 3ahl ber Sieberverfe einel Siebei über 
5 ober 6 hinaulging, legte ich eine Qlulroahl t>on Berfen ben BJeifen unter. 
Senn ei ftngt ja bocb nicht toobl einer ein Sieb non 12—30 Berfen in einem 
2Uem. Sie Slulmahl mar burcb ein 3miefachel beftimmt: fle traf gunäcbft 
biejenigen Berfe, aul beren Oiefier hauptfächtich in mir bie 3Beife entfprungen; 
gugleicb aber galt ei mir bann, einen ©ebanfentreil gu fchliegen, ber bie 3ahl 
ber aulgcwählten Berfe wie ein gangel Sieb erfcheinen lägt. QBer bie fünf 
Berfe bei 9 fierliebel : ,91un freut euch h> er unb überall' fingt, wirb überrafcbt 
fein, welch eine tödliche Eiebperlc in ber burcb 36 Berfe hinburch gereimten 
91uferftehungügef(hichte »erborgen liegt. Sag meine Berfeaulwahl nicht einen 
Schatten »on Urteil über ben 3nbalt unb 31u6bruct ber übrigen Berfe invol- 
»iert, liegt ebenfo auf ber £>anb, alec bag ge auch nicht »on weitem in einem 
©egenfage gu ber Srbauung ftetjt, bie aus bem , Beten' ber gangen Sieber ge- 
wonnen Werben will." 

Sie Berwenbbarfeit ber Sieber ift um fo höher, all ein Blicl auf ben 
Älaolerpart bei ben meiften Siebern einen reinen »ierftimmigen Sah ergibt, fo 
bag febr »iete für gemachten Chor ausführbar gnb. 

3«h hoffe, bag ber cmfte ©cfang, ben unfere ‘Beilage geigt — er ift in 
ber oben erwähnten Oiulmahl nicht enthalten — gunäcbft »iele unfercr Sefer 
gur Befchäftigung wenigftenl mit biefer Qluemabl, noch lieber aber mit ber 
©efamtauögabe »eranlaffen wirb. Senn ei foüen noch gahlreiche ungebrueffe 
Sieber bei 1891 »erftorbenen Äomponiften »orhanben fein, unb el Wäre ficherlich 
ein ©lüct für bie c PP e 9 e einer gefunben unb emften SbauömufM , wenn bie 
äugeren Bebingungen bafür gefchaffen würben, bag bie Beröffentltcgung biefer 
©efänge nicht mehr lange auf geh warten gu taffen brauchte. St. 


3ur g eff. 93eadjfung ! 

ane auf ben Qnkalt btt .Sürmerl* begüglithen 3ufchriften, Gtnfenbungen ufto. flnb 
«nlfcklictlife »bet an btt Ktb«lti»n bet X., betbe B»b Cel|»|«*f»« i. B„ Raifrt. 

ltnfct 5, gu richten. 'Jüt unverlangte Ctnfcnbungen wirb feine Bcraatnwriang Übernommen. 
Rleinere Waittffrlitt (tnlbefonbece Strickte ufto.) »erben anlfiklitfcliCk in ben „Briefen“ bei 
„Xttrmerb“ beantwortet; etwa beigefügte« Borto oerpfltcbtet bie 9?ebaffton Weber gu brief- 
licher Äußerung noch gur 9t&dfenbung foichcr äanbfchrtften unb wirb ben Sinfenbetn 
auf bem 9tebaltton«bureau gur Verfügung gehalten. Bel ber Stenge ber StngSnge fann Cnti 
ffetibnag über Hnnabae »ber Sricknnni ber eingelnen Äanbfch elften nickt bor frfckefttnl feefei 
bil «kt fBefein oerbttrgt werben. Sine frühere Sriebtgung ift nur «ntnab*l»eife unb n«ib »*c< 
ketigtr Bminbarnng bei foichen Beiträgen möglich, beren Beröffentltchung an einen befrtmmten 
Seitraum gebunben ift. alle auf ben Berfanb unb Bering bei Blatte! begfigllchen SRltteilungen 
wolle man birett an riefen richten: CB reiner tc $fei|fet, Berlaglbntkknnblnng in Stuttgart 3Ran 
begleht ben .Stürmer* burch fämliickt Bnfek*nblnngen nnb g!«jUnfUltt« , auf befonberen BSunfife 
auch burch bie Berlaglbuchhanblung. 


Ber antwortlich er unb Chefrebatteur: geannot ®ntl ffrhr. b. Brotthuß, Bab Oepnbaufen i. SB. 
8tteratur, Bttbenbe ftunft unb SRufit: Dr. ftarl 6tord, Berlin W., Canblbuterftraße 3. 
Bratt unb Beriag: 08 reiner & Bfriffer, Stuttgart. 








SJlenfdj unb 9latur 

©ebanfen au« 9lalph Qßalbo ©merfon« S^riften 

aufgetvifyU unb uerteutföt von 

Dr. Äermann Reumann (©reöben) 

/^\er ‘SJJenfch trägt bie gange *3öe(t in feinem $opfe unb umfaßt bie gange 
K £J *2lftconomie unb Chemie in einem ©ebanfen. QCßeil bie ©efchichte 
ber Statur feinem Joirn eingegraben ift, barum ift er bet ‘Prophet unb 
©ntbecEer ihrer ©eheimniffe. 3ebe befannte naturtoiffenfchaftliche Satfacpe 
mürbe, benot fie ihre 'Seftätigung in ber < 2ßir!lichfeit fanb, non irgenb 
jemanb oorauÄgeapnt. ©in l 3J?tnfcb fann feine Gchupe nicht gubinben, ohne 
©efetje toieberguerfennen, bie in ben fernften ©egenben ber ÖBelf ©ultigfeit 
haben. 0er Q3erftanb 'ffranllin« ift berfelbe ©eift, ber bie (Einrichtungen 
fchuf, bie er jept entbedt. Oiatu« 

®ie ^Wenfchen haben feine hohe unb »nichtige Meinung non fich, unb 
hoch ift ein 'SRenfcp ein ^3önbet non ©onnerfeUen. 2We ©lemente burep* 
ftrömen fein QCßefen: er ift bie fliehenbfte gluf, ba« feurigftc $euer; bie 
Qlntipoben fotnohl tnie bie ‘pole fühlt er in ben tropfen feine« 'Stute«; 
fie ftnb bie 2lu«behnung feiner Perfönlicpfeit. ©« ift merftnürbig, bah unfer 
©laube nicht tiefer reicht al« unfer eigene« £eben. *2Bir glauben nicht, bah 
Äeroen eine gewaltigere SWacpt au«üben al« ba« oberflächliche Gpiel, ba« 
un« ergöpf. ©in tief neranlagter SCRenfch glaubt an SSunber, toarfet auf 
9er «Unnet IX, 8 10 
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fic, glaubt an OWagic, glaubt, baft ber Qxcbucc feinen ©egner oernichten 
fann ; glaubt, baft ba« böfe eilige mie Scftminbfudjt ftcljrcn, bcc Segen be« 
Äerjenef heilen fann; baft SJtcbc ^eihigfeiten fteigeru unb alle Unebenheiten 
überminben fann. 03 on einem groften Äerjen gehen unaufhörlich geheime 
Ärciffe au«, bic grafte ©rcigniffe anjieften. Olber mir rühmen bic recht be* 
fcheibenen 03orjiigc eine« (lugen &au«oater«, eine« guten ©ohne«, OBafilcr« 
ober 03ürgcr« unb motlen von 9lomantif be« ©harafter« nicht« miffen: oft 
berechnen mir nur feinen ©clbmert unb feften 03erftanb unb 3uneigung 
al« eine Olrt OBechfel an, bet leicht in feine 3immcr, ©cmälbe, < 3JZuft( unb 
Oöein umgefetjf merben (ann. (stwn&tto 

Oa« ift ein furjfichtigcr ^Beobachter, ben bie (Erfahrung nicht ebenfo- 
gut bie OBirflichfeit unb 9ftacht ber ‘SD^agie gelehrt h«t, mie bie bcr Chemie. 
Oer (älteftc ‘pebant (ann nicht umhergehen, ohne unetflärlichen (Einflüffen 
ju begegnen. 3emanb heftet ben 03lid auf ihn, unb bie ©räber ber ©r= 
innerung geben ihre 5oten herau«; bie ©eheimniffe, mögen fic ihn burch 
Verhehlen ober Verraten unglüdlich machen, müffett an« Sicht fornmen. 
(Er fieht c incn anbern unb mirb fpracftlo« ; bie Knochen feine« Seihe« fcheinen 
ba« ©efüge ju oerlieren. Oer ©intritt eine« ^reunbe« gibt ihm Olnmut, 
Kühnheit unb OBcrebfamleit. £lnb e« gibt 'perfonen, bie er nicht oergeffen 
(ann, bie feinem ©eifte h oc hftrebcnbcn ©eftmung oerliehen unb in feinem 

OBufen ein neue« Sehen angefacht h«^en. («6«atc«) 

* 

953a« ift ber ODRcnfch anber« al« ein feinerer (Erfolg ber Statur in 

ihrer Selbfterflärung ? 053a« anber« al« eine Sanbfchaft, nur feiner unb 

einheitlicher al« bic Silber be« ©eftcht«lreife«, ein 'probeftüd ber 9?atur? 

Unb ma« ift feine Sprache, feine Siebe 3 ur ODlalerci, feine Siebe jur Statur 

anber« al« ein noch feinerer (Erfolg ? *3Jiit Qlu«laffung aller ermübenben 

teilen unb Mengen an 9?aum unb OKafie unb mit 3ufamraenbrängung 

be« ©eifte« ober ber ODJoral in ein muftlalifche« OBort ober ben gefchidteften 

c Ptnfelftrich? («unm 

* 

©« ift ein ©eheimni«, ba« jeber einfichtige 3Renf<h fcftnell begreift, 
baft er auftet ber Äraft be« ihm jugebörigen bemuftfen 93erftanbe« noch 
einer anbern Äraft fähig ift, menn er fidj bem inneren 953efen ber Oinge 
hingibt; baft neben feiner perfönlicften Äraft al« OCftenfd) noch *ine grofte 
allgemeine Äraft oorftanben ift, bie er fich baburch aneignen fann, baft er 
ihr auf jebe ©efahr h* n bie $ore feiner Seele öffnet unb bie ätherifche 
Jöochflut fein 953efen burchftrömen Iäftt. Oann ift er im Sehen be« 21H« 
aufgegangen, feine Sprache ift Oonncr, fein ©ebanfe ein 9?aturgefeft, unb 
feine OBorte finb allgemein oerftänblich mie bie O^flanften unb 5icre. 

©« gibt nur eine Vernunft. Oer ©eift, ber bie OBeltfcftuf, ift nicht 
ein ©eift, fonbern ber ©eift. 3ebcr OSXcufcft ift ein ©ingang ju ihm unb 
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ju allen, bic beweiben ©cifte« finb. Hub jebe« Äunftmerl ift eine mehr 
ober rninbec reine Offenbarung bcrfclbcn. ©aruin lomme itf> au bem Schlich : 
£(nfere 'iyreubc an einem Ä’unftmerf ftatnmt baber, bah toir in ihm ben 
(Seift, her bie 9?afur fchuf, micber in »oder Sätigleit fchcit. ©« unter* 
fcheibet fich non ben SRafurmerlen baburch, baf? biefe organifch fortjeugenb 
mitlen; jene« nicht, aber geiftig ift e« fruchtbar butcb feinen mächtigen ©influh 
auf ba« menfcblicbe ©emät. ^ «BefeHMmfo 

©ie Saubermirlungen bet Statur finb ^etlfam, fie machen un« mich* 
tem unb geftmb. ©« finb einfache ^reuben, mohlfuenb unb unferer 92afur 
entfprechenb. 9Q3ir fommen in unfer eigenfte« Seim unb befreunben un« mit 
©ingen, bie eingebilbete« Schulgefcbmäh un« Überreben moHte ju »erachten. 
VSir fönnen un« gar niiht banon trennen ; ber ©eift liebt fein alte« Seim ; 
ma« Gaffer für ben ©urft, ba« ift ber 'Sei«, bie (Erbe für untere klugen, 
Sänbc unb Süße. QCßir finb fefte« 9Baffer, falte Slarnme. Welche ©efunb* 
heit! 903elche Vermanbtfchaft! ^ (Statur) 

©er 'üOienfch ift gefallen. ©ie 9?atur fteht aufrecht unb bient al« 

©ifferentialthermometer, ba« bie ©egenmart ober Slbmcfenheit göttlichen 

©efühl« im 9?Jenf<ben anjeigt. 9Begen unferer Stumpfheit unb Selbftfucht 

mfiffen mir jur Statur aufblicfcn, aber menn mir gefunben, mirb bie SRatur 

au un« aufblicfen. (Statur) 

* 

©ie 93eaiehung, bie jebe Äunftfdjöpfung im lebten ©runbe au einer 
urfprünglichen Äraft hat, erllärt bie allen 3Berlen höchfter Äunft gemein= 
famen 3ügc, bah f ,c nämlich allgemein »erftänblich finb; bah f* c un« bie 
einfachen ©eifte«auftänbe mieberbringen unb retigiö« finb. ©a ba« in 
ihnen autage fretenbe Talent ba« QBiebererfcheinen ber urfprünglichen Seele, 
ein 6trahl reinen ßichte« ift, follte e« einen ähnlichen ©inbtud mic bie 
Siaturgegenftänbe heroorrufen. 3n glüdlichen Stunben fcheint un« 9?atur unb 
Äunft ein« au fein : poüenbete Äunft — ba« 903 erl be« ©eniu«. (»unfo 

* 

Sch fannte ben Vilbhatier ber Statue be« 3üngling«, bie im Voll«* 
garten fteht. ©r mar, mie ich mich erinnere, unfähig, in 9Borten au«-- 
aubrüden, ma« ihn glüdlich ober ungtüdlich machte, aber burch munberbare 
Vermittelungen fonnte er fich au«brüden. ©r ftanb eine« §age«, feiner 
©emohnheit gemäh, vor §age«anbruch auf unb fah ben SRorgen anbrechen, 
groh mie bie ©migfeit, au« ber er emporftieg, unb »iele $age lang her* 
nach ftrebte er unabläffig, biefe meiheooüe Stimmung aum 2lu«brud au 
bringen, unb fiehe ba! fein ^Reiftet hotte au« SRarmor bie ©eftalt eine« 
fdjönen Süngling«, ^hoöphoro«, gefchaffcn, beffen 21nblid, mie man fagt, 
fo mirlt, bah alle 93efd>auer in Schmeigen »erfunfen baftehen. — 2luch ber 
©echter überläfjt fich gana feiner Stimmung unb »erleiht bem ©ebanlen, ber 
ihn erregte, 2lu«brud, aber in einer »ollfommen neuen 903eife. 
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©er 5a g, an bem »ir irgenb einem 9?aturgegenftanb unferc 21uf* 
mcrlfamfcit gcfchcntt haben, fd>eint un# nicht ganj unheilig ge»efcn ju fein. 
0er 'Jall ber Gchneeflocten in ftider Suft, »enn jeber Äriftad feine ooll* 
tommenc 'Jorm be»ahrt, ein ©raupclfchauer über einer »eiten 'Jßaffctfläche 
ober in ber ©bene, ba# toogenbe 9\oggcnfelb, ba# leben#oodc <3ßogen oon 
.öauftoniafelbcrn, beren jahllofc Q3lümcbcn oor unfern Slugcn »eiß glänjenb 
fich träufeln, bie Spiegelungen oon ‘Säumen unb Slumen in blanten (Seen, 
ber ntclobifche, bunftige, buftige Süb»inb, ber ade Säume in 'IBinbharfen 
oer»anbelt, ba# brachen unb Sprit) en oon Äcmlodtannen ober Äieferblöcten 
in ben flammen, bie Qßänbe unb ©efichfer im SJohnjimmcr oertlärcn — 
ba# ftnb bie 9D?ufit unb bie Silber ber äiteften Religion. (Statut) 

* 

9lach bem ©erebe ber SCQenfc^cn follte man annehmen, baß Q^eicß- 
tum unb Slrmut oon großer QBicfctigfcit ftnb; unb unfere Kultur rechnet 
fehr bamit. $lbcr bie 3nbtaner fagen, fic ftnb nicht ber ‘^Inficht, baß ber 
Sfciße mit feiner forgenooden Stirn, immer fich miihenb, bange oor Äit?e 
unb &älte unb ba# &au# hütenb, oor ihnen irgenb einen Vorteil hot. 
QBorauf e# jebermann bauernb antommen muff, ift: nie in einer falfchen 
Gtedung ju fein, fonbem in adern, »a# er tut, bie QBucßt bet Statur al# 

9Jürfhalt ju haben. (sauftonen) 

* 

©a# Se»ußtfein , baff mir bie ganje Stala be# Sein# oon bem 
‘üDZittelpunft bi# ju ben 'Polen ber 9?atur burchlaufen unb an jeber < 30?5g= 
(ichteit irgenb einen Anteil haben, oerleiht bem 5obc jenen erhabenen ©lanj, 
ben 'Philofophic unb Religion ju äußerlich unb ju buchftäblich in ber ooll#* 
fümlichen Sehre oon ber llnftcrblichteit ber Seele au#jubrficfcn geftrebt haben, 
©ie Söirflichteit ift herrlicher at# bie Scfcßreibung. ©ie göttlichen Ärci#* 
laufe ruhen unb jiJgem nie. ©ie Sftafut ift bie c?leifcf)»erbung eine# ©e* 
banten# unb oertoanbelt ftch triebet in einen ©ebanten, toie ©i# in QBaffer 
unb ©a#. ©ic QBelt ift gefadener ©eift, unb ihr flüchtige# Söefcn ent* 
»eicht immer »ieber in ben 3uftanb be# freien ©ebanten#. ©aber auch bie 
Äraft unb Schärfe be# ©inßuffe# natürlicher ©egenftänbe, fei e# organifcher 
ober unorganifcher, auf ben ©eift. ©er gefangene £ S02cnfch, ber friftadifiertc 
SDRenfch, ber oegeticrenbe ‘TDZcnfch fpricht junt perfönlicßen 'SJJenfcßen. 

* (Statur) 

©ie Seele nennt ba# Sicht ihr eigen unb fühlt, bah ba# ©efeß, nach 
bcm @ra# »ächft unb ber Stein fädt, ihrer SRatur untertan unb oon ihr 
abhängig ift. Siehe, fagt fic, ich bin in bie große 3Beltfeele hineingeboren. 
3ch, bie Slnoodfommene, bete meine eigene Sodlommenheit an. 3ch tann 
bie große Seele in mich aufnehmen; baburch überfchauc ich Sonne unb 
Sterne unb fühle, baß fte fchönc 3ufädigteiten unb QEßirtungen ftnb, bie fich 
oeränbern unb oergehen. 3mmer mehr bringen bie $lut»eden ber e»igctt 
Sftatur in mich ein unb ich »erbe in meinen 9?üdfi<htcn unb Äanblungen 
unioerfed unb menfchlich. So beginne ich »n unterblieben ©ebanten jti 
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(tBeit unb mit unterblieben Äraren ju toirfen. So mirb ber 9Jfenfcb ein* 
[eben, bat Wc EBelt bag etoig bauernbe, non ber 6ee(e gemirfte EBunber 
ift, unb er mirb in ber göttlichen Einheit leben, (fr wirb aufgeben, wag in 
feinem Geben niebrig unb nichtig ift, unb aufrieben fein mit allen Stellungen 
unb aQen ©ienffen, bic er leiften fann. (äoerfeete) 

* 

©je EBeltfeele ift bie einige Schöpferin beg ^üblichen unb Schönen. 

Um baber etWag 9?üt>licbeg ober Schönet ju febaffen, mut bag Sinjeltoefen 

fid) bem EBeltgeift unterorbnen. (@«feaf 4 aft) 

¥ 

3ebe fraftoolle 5at toirb babureb auggefübtt, bat mir bie Efaturfräftc 
auf unfere ©egenftänbe einmirfen taffen. EBir mahlen nicht Äorn, bewegen 
nicht ben EBebftubl bureb eigene Äraf f, fonbern bauen eine EJZüble in folcber 
Stellung, bat ber 92orbwinb ober bie elaftifcbe ©ampffraft ober (Ebbe unb 
•Jtut beg ^üleexeß auf unferem 3nftrument fpielen. Elucb im Joanbmcrf 
»errichten mir wenig bureb Sföugfelarbeit, fonbern nehmen folcbe Stellungen 
ein, bat toir bie Scbtoerlraft, b. b> bag ©ewiebt beg Planeten, auf ben 
Spaten ober bie Eljrt, bie mir panbbaben, einmirfen taffen. esoenoa) 

♦ 

EBir bemunbent biefen granitnen 5urm, ber ben Eingriffen fo oielcr 
3abrb«nberte ftanbgebalten bot* Unb hoch bat nur eine Heine bemcglicbc 
ioanb btefe rieftge 9Dtauer gebaut, unb Wag baut, (ft beffer alg bag 
©ebäube. ©ie Sanb, bie eg baute, fann eg uiel fchneller mieber nieber* 
reiten. ESeffer unb gemanbter alg bie Äanb mar ber unfiebtbare ©ebanle, 
ber bureb fie mirfte. Unb fo ftebt immer hinter ber toben EBitfung eine 
feine Urfacbe, bie, genau befeben, fctbft mieber bie EBirfung einer noch 

feineren Urfacbe ift. <«wt«8ufe) 

* 

Über feinen EBiHen unb außerhalb feiner EBabrnebmung mirb ber 
Zünftler bureb bie Guft, bie er atmet, unb bic 3bcc, nach ber er unb feine 
3eitgenoffen (eben unb arbeiten, genötigt, bic Elrt feiner 3eit anjunebmen, 
ohne ftcb ihrer bemutt ju merben. 9?un bat bag, mag in bem Q93crf 
unoermeiblicb ift, einen h&beren 9?eij, alg pcrfönlicbcg Talent je üerleipen 
fann, ba beg Äünftlerg ‘Jeber ober Efteifjcl oon einer riefenhaffen Jbanb 
gehalten unb geleitet morben ju fein febeint, um eine 3ci(e in bie ©efebiebte 
beg EKenfcbengefcblecbtg eingetragen, ©iefer Umftanb gibt ben ägpptifdjen 
Aierogtppbcn, ben inbifeben, ebinefifeben unb mefifanifchen ©öhenbilbent, 
mie grob unb unförmig fie auch finb, ihren EBert. Sie bejeiebnen bie &öbe 
beg menfebticben ©eifteg ju ber 3cif, unb waren nicht pbantaftifcb, fonbern 
entfprangen einer 9?otwcnbigfeit fo tief mie bie EBelt. (scunft) 

* 

(Eg gibt in ber 92afur niebtg ^effeg. ©ag EBelfall ift flietenb unb 
flüchtig. Unfere derbe ift in ben Elugcn ©otteg ein burcbfichtigcg ©efetj, 
feine Elnbäufung oon ^at fachen, ©ag ©efetj löft bie ^atfaepe auf unb 
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hält fte in Slufj. llnfrc S?ultur ift ba* Vothetrfchen einet 3bec, m eiche 
biefe 9lcihe oon Gtäbten unb Gimichtungcn jur 'Jolgc t>at. 6ott>ic Wir 
uni ju einer anbern 3bee ergeben, merbett fte oerfchminben. 0ie griechifche 
Gtulptur ift föon fortgefcbmoljcn, al* ob bic Gtatuen au* (Ei* beftanben 
hätten. 0cnn ber ©eniu*. ber fte fchuf, fc^afff jeht anbcr*mo. («rei#täuf*) 

• 

(E* gibt feinen Gcfjlaf, feine °Paufe, feine Gr Haltung, fonbern aDc 
0inge erneuern fich, feinten unb fproffen. Viarum foHtcn ttrit ‘Sehen unb 
Vruchftüde in bic neue Gtunbe hinüberbringen? 0ie 9?afur hoftt ba* 
Sllte. . . Vlentt toir mit bem oerfehren, toa* über un* ergaben ift, toerben 
mir nicht aff, fonbertt jung. 3n ber 9?atur ift jeber Slugenblidf neu, bie 
Vergangenheit mirb immer oerfcf)lungen unb oergeffen, nur ba* Äommenbc 
ift heilig» Äeine Siebe tann burch Gib ober Vertrag gebunben merben, um 
fie gegen eine höhere Siebe ju fichem. Äcine Wahrheit ift fo erhaben, bah 
fie nicht morgen im Sichte neuer ©ebanfen alltäglich erfchicne. 0ie 9Äcnfchcn 
lieben Veflättbigfeit; aber nur im Vlanbel liegt Hoffnung für fte. (e&tnba> 

4 

0a* moralifche ©efeh liegt im Vfittelpunft ber 9fatur unb ftrahlt 
nach ber Oberfläche au*. G* ift VZarf unb Äern jeber Gubffaitj, jeber 
Vejiehung unb jeber Gntmidlung. Sille 0inge, mit benen mir jtt tun 
haben, prebigen ju un*. Via* ift ein Vauerngut anber* al* ein ftummc* 
Goangeliutn? Vier fann ermeffeit, mieoiel Seftiglcit ber umbranbetc Reifen 
ben Sifcher gelehrt hot; mieoiel ‘sRuhe oom tiefen Vlau be* Äimtttel* auf 
ben Vfenfchen überftrahlt; mieoiel Sleifj, Vorftcht unb 3uneigungcn mir 
oon ben ftummen Vieren angenommen hoben; toa* für ein forfchenbcr 
^rebiger ber Gelbftbeherrfchung bie mechfelnbe Grfcheinung ber ©efunb-- 
heit ift. (Statur) 

Sftaturfreunb ift berjenige, beffen innere unb äufjere Ginne fich noch 
richtig einanber anpaffen, ber ba* finbliche ©cmüt noch ln* 9JZanne*alfer 
hinübergeretfet hot. Gein Verfehr mit ibimntel unb Grbc mirb ein §eil 
feiner täglichen Währung. 3n ©egenmart ber 9iatur burchftrömt ben < 2Ren* 
fehen ein heftig^ Gntjücfeit froh mirtlicher Gorgen. 0ie 9?afur fagt: Gr 
ift mein ©efefmpf, unb froh oll feine* quälenben Kummer* foH er bei mir 
froh fein. . . . Vlenn ich ouf ber naeffen Grbe ftche unb mein Äaupt in 
ber frifchen Suff habe unb in ben unenblichen Vaum emporhebe, fihminbet 
alle niebrige Gelbftfucht. 3ch merbe ein burchftchfigcr Slugapfel; ich bin 
nicht*; ich fche oHe*; bie Gtröme be* V3eltmefen* burch freifen mich; <<h bin 
ein §eil ober Teilchen oon ©ott. otatur) 

4 

0ie Vielt entfpringt au* bentfelben ©cift mie ber Körper be* Vienfchen. 
Gie ift eine entferntere unb geringere Vertörperung ©otte*, eine ^rojeftion 
©ofte* in ba* ünbcmufjte. Slber fte unterfchcibct ftch non bem Ä'örper in 
einer michtigen Äinjichf. Gie ift nicht mie biefer jeht bem menfchlichen 
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QDßillen unterworfen. Sie ftcHf un$ baljer gegenwärtig ben göttlichen Qßillen 
bar. 6ie ift ein feftcr ‘punft, nach bem wir unfere 2lbirrung betneffen 
lönnen. OCBir finb in bemfelben ©rabe ber Natur entfrembet, als mir »an 
©ott abgefallen finb. QBit »erfte^en nicht bie Stimmen ber QJöget. ©er 
^ucb* unb baS Neh fliehen »or uns ; ber 93är unb ber ^iger aerreifjcn uns. 
3Bir lennen nur ben Nu^en Weniger ‘pflanzen. («setfu 

* 

3eber Nlenfch hat feinen eigenen ( 33eruf. 0a$ Talent ift ber Nuf. 
©S gibt eine Dichtung, in ber ber ganje Naunt ihm offen fteht. ©r hot 
ftähigleiten, bie ihn heimlich ju enblofcr SluSübung bahin rufen, ©r ift 
wie ein €chiff in einem 9lu$. ©r rennt auf jeber Seite aufjer einer gegen 
Ainberniffe; in biefer Dichtung fchweift er ungehinberf unb in heiterer Nufic 
über einen tiefen Äanat in ein unenblicheS Nlecr. ®ie$ Talent unb biefer 
Nuf hängen »on feiner Organifafion ab, b. h. uon ber *2lrt, in welcher bie 
NBeltfeete in ihm ffleifch geworben ift. ©r will gern etwas tun, was ihm 
leicht ift unb gelingt, unb was lein anberer teiften lann. ©r hot leinen 
Nebenbuhler. 3eber Nlenfch hot biefen 93eruf ber Äraft, etwas ©injig-- 
artigeS ju tun, unb lein Nlenfch hot einen anberen < 33eruf. (Qefete) 

♦ 

SeS ®id>terS CebenSWeife follte auf eine fo einfache Tonart geftimmt 
fein, bafj bie gewöhnlichen ©inbrüde ihn begeiftem lönnen. Seine ^röh» 
lichleit follte bie ©abe beS Sonnenlichts fein, bie Cuft follte für feine 3n- 
fpirafion genügen, unb »on ^Baffer follte et trunlen Werben. Ser ©eiff, 
welcher füllen Aerjen genügt, ber ihnen au$ jebem bürten ©raShügel, aus 
iebem ^annenftumbf, au$ jebem »on ber matten Nlärafonne befhienenen 
bloflicgenben Steine h«»orjubringen fcheint, ber geht auch 3 U ben Firmen 
unb hungrigen, unb folgen, bie einfältigen AerjenS finb. 3Benn bu bein 
Airn mit 33ofton unb Neutyorl, mit Niobe unb ©ier füUft unb beine ab- 
gehc$ten Sinne mit 3Bein unb Kaffee anreijen wiHft, bann wirft bu in ber 
einfamen Öbe ber Äiefemwälbet leine 2luSftrahlungen »on QöeiSheif wahr* 
nehmen. (©Wer) 



3) er 3ftenfd)fyett3früf)ling 

©ine Segenbe non ÄCtO SSRaf 


^VVo^in ift ber ‘Jrühling gefommen, bcr SEJienfchbeitffrühling ? 

«vO 6ic haben ißn begraben. 6ie haben ihn mit $lfche unb mit 
Reifen jugebccft. 2luf feinem lieblichen Slntlih ruht grauer 6taub, unb bic 
fröhliche Ära ft feiner ©lieber wirb non Steinen niebergehaltcn. 

Äönnte nicht ein Sturmwinb tommen, ber bie Slfche fortbläff, unb 
ein Gtrbbeben anheben, ba« ben ‘Jelfenoorhang jerreißf unb bie Steine herab* 
Wäljt »on feinem ©rab? 

llmfonff wirb ba« ©ebbeben tofen, untfonft bcr Sturmwfnb feine 
Fanfaren blafeit — nicht« tann ihn erweefeu, bie ^IjiliUcr haben feine Seele 
getötet. Seine £>arfe haben fte jcrfchlagen. 2lnt ‘Sach an ben SJciben 
hängt fie, mit geborftenen golbenen Saiten, ein Spiel bc« SMnbc« unb ber 
Hellen, ©urch bic 'ffugen ächjt ein Seufjen; ein 9?abe hat fein Qßinfer* 
neft barin aufgebaut, unb feine junge Sruf wc<jt bic frechen Schnäbel an 
bem äerriffenen ©olbnetj, worin bic Siebe fchlief unb alle ihre Qßunber. 

Hub u>enn ba« furchtbare ©rb beben woriiberwanbclte unb röhrte an 
bie ‘Serge, baß fie fchauberten unb jitterten — unb wenn ber Sturmwinb 
herüberftiege über bie Jööhen unb verträte mit feinen ehernen ftäßen bic 
©ärten unb bliefe mit feinem gewaltigen Obern bic ^annenWälber um — 
ben toten ‘3Renfcbbeif«frübling Werben fie nicht Wicber aufwecten. Sftur ein 
©oft tann 5otc« wicber heroorrufen an« Sicht. 

SMc hat bie SO^enfchhcit ftch oerwanbelt, feit ihr Frühling tot ift. 
©ie 3ugenb ift mit ihm ocrwelft wie eine 9?ofe am bürren Strauch, unb 
bie forglofc, lädjelnbe ‘tfreube ift oerfiegt wie ber fprubelnbe Quell. 

— Siehft bu borf bie jungen SDWnner? 

3unge Männer? 6« finb ©reife! 

9?ein, e« finb junge SSJiänner. 

Slber fie gehen gebüeft Wie bie Hilfen. 

Sic gehen gebüeft wie bie 2Uten. ©ic Simfonfraft ihrer 3ugenbloden 
ift ihnen »erfiegt. Sie gehen »erbrießlich unb emft gebüeft unter ber Saft 
ber 2lHtag«forge, bic ihnen fchwere Steinfäefe auf bie Schultern gelegt hat. 
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£lnb bie anbectt bort ftümmen ftch unter ber Äerrfchaft bet gemeinen £uft, 
bie ihre Schlongengeijjel über ihrem Suaden fchtoingf; hohläugig unb bleich 
treibt fte fie oor ftcf> her, unb bort am Äoh&oeg, too e# tein Surüd mehr 
gibt, märtet bie Seuche auf jie mit ihrem 93ertoefung#lufj. 

Slber fie fuchen alle. Suchen jie »ie[fetrf>f ben toten Frühling unb 
fein reine# ©lüd? 

9?ach ©olb fuchen jie alte. Qlber nicht nach bem ©olb, ba# in ben 
Saiten fc^täft ober in ben Blumen gKifjt ober ba# broben au# 6temen 
herunferglänjf — nein, nach bem @o(b, ba# brunten in ben ©ingetociben 
ber ©rbe (iegt, nach biefem ©olb graben unb fuchen fte ade; felbft bie &alb-- 
toten unb SJertoefenben fpähen unb gieren barnaefj mit heifthungrigem 93lid. 

— Slnb bort fommen grauen. 

grauen? 9?ein, e# finb ©Ratten, blutlofe Schatten, bem Sttyr entfliegen. 

©# jinb ©rbenfrauen, aber fie fchteidjen toie bie Ceblofen. 

Sic f (bleichen toie bie Seelenlofen. ®ie bort oerjeljrt bie Slngft nach 
bem 9ERann, unb bie ^>icr jermfirbt ber ©ram über ben ‘SJZann. 

£lnb ftebft bu jene, beneit fuinpfigc#, grünoerfaulte# 93 lut burch bie 
21bem rinnt? 

®a# ftnb bie 9?äcf)erinnen be# Sdjidfal#, »eil bie fp^iliftcr ben 
Frühling erfchlagen ^aben. ©ie grauen fchliefen entfett bie 31ugen oor 
biefen ^efttoeibern — aber bie SDMnner ftürjen ihnen entgegen mit ber 
blinben *3But unb ©ier bc# < 2ßahnjinn#. 3n einer »üften Orgie fuchen jie 
©rfatj für be# gemorbeten Frühling# ©lud, für Cicbe unb Äeufchhcit, für 
Schönheit unb §reue. £lnb ihr fierj ift biirr unb leer geworben. 

— QBeine, bu junge Butter, benn ba# jauchjenbe Änäblein, ba# bu 
auf ben Firmen l)ältft, ift alt geboren, c# ift betrogen um ben SORenfchheit#' 
frühüng, ben bie Sp^ilifter getötet höben. Sie höben ihn umgebracht, Ineil 
jie ihn haften. Sein ©efang toar ihnen ein ©reuet unb fein fonniger Sinn 
ein Sirgcrni#. 9Ba# er ber 3ugenb oon ber Schönheit ber Ciebe erzählte, 
erfchien ihnen eine Torheit; toa# er oon §reuc unb Äeufchheit fprach, oer= 
höhnten fie a(# eitel Schwäche! ©ie 9pf>itift er haben ben SOßenfchen oer-- 
boten, an ^rü^fing ju glauben. 

Slber nun jinb fte allefamt Schwächlinge unb ©reife getoorben unb 
feufeen unter bem 3odh bc# grauen $obe#. 

« * 

* 

Qlber jiehe, ein Keiner, toeltfrembcr 5$nabe fteht brühen am 93a<h unb 
trägt ein brennenbe# 9Döach#licht in ber Äanb unb fcfjü^t e# forgfam gegen 
ben 'Sßinb, baf e# nicht oerlöfche. 

Aat er ba# brennenbe £id)f oont 9Q3eihnach<#baitm gerettet? 

©r trägt e# burch ba# ^elb, um ben Kühling ju fuchen, ben bie 
^ftenfehheit oerlorctt hat. 3adig läuft in ben 3Beücn ber golbenc Schein 
feine# Cichfe# neben ihm her, toie ein Slriabnefaben burch ein Cabtjrintf) jeigt 
ber Schein ihm ben QGßeg sum ©rabc bc# Frühling#. 
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< 2D2it feinem AkifmachtSlicht toanbelf bet Änabe burcg bic G tragen 
toie mit einem Gfem. 

Unb eine« Borgens, toenn bie Facfelträger bec Gönne über bie 
blauen 'Berge ffeigen , bann finbet er ben Felfen, unter bem ber tote 
3ftenf$f)eit$frü{>[ing liegt, Unb toenn er mit feinem Sicht ba« t?elfcngrab 
berührt, bann fpaltet e$ ftch toie oon einem göttlichen Blibftrahl berührt; 
ber 372enf<hheit6früh!ing fcftüftelt bie Afcge oom Angeft <ht, toirft bie Seichen* 
tücher fort unb fteigt toieber hcroor auf bie (Erbe. 

Unb bann befpannt er feine Saufe mit Gonnenftrahlen unb fcgeucht 
mit feinem Sieb ben grauen $ob, ber bie (Erbe beherrfchtc, in ben Abgrunb. 

Unb bie ‘SKenfcgen fchüttcln ihre Saften ab unb ihre Saftet, ihre Angft 
unb ihren Kummer. 

Unb bie bürren Jöersen ber ‘SHenfcgen toachen toieber auf unb ftehen 
itt Blüte toie Apfelbäume, unb ihre Augen fangen an )U leuchten in reiner 
ftteube, toie ber GilbcrqueH, ber im Beilcgcngrunbe ftrömt. 

Unb bie 3ftenfchhcit freut ftch toieber ber Siebe, ber &cufcgbeit, ber 
Gchönheif, ber $reue, unb bie Armut toirb felig gepriefen. Unb lieben 
toirb man toieber baS ©olb ber Blumen, ber Gönne, ber Gfcrne, unb bic 
jungfrifchcn Sieber ber dichter! 



ftrityling 

9lton 

©uftaö Schüler 

Seife jiegenb lägt ein Frühlingstag 
Seine lichten lofen QBimpel mallen — 
Seilcgenblau unb ©raS unb Finfenfcglag 
Unb bie freubegeifjen Nachtigallen. 

Jtnofpenmeere, ooK oon 3Berbegtut, 
‘Stechen ftürmifch-felig aus ben Sanben — 
Unb ein neugefegaffener Stimmet ruht 
©Öttlicg auf ben neugefegaffenen Canbcn. 




3)te ‘tförfterbuben 

Gin S^tcffal au« ben fteirifc^en ‘SHpen 

Q 3 on 

9*ofegger 

(9«rffttun0) 

0er gebrochene Slpornaft 

m nadpften ^rüpmorgen ftanb Jöetr Rafban Röbme, „^rcufje unb Canb* 
vl ftreicber", geftiefelt unb bepadt am 2lu«gange be« QBirt«baufe« jum 
Gcbteacjcn Giebel. 3n bemfelben Slufjuge toie et gelotnmen, ging et baoon, 
nut nicht fo beftaubt unb »erWtoiht, fonbetn pübfcb au«gebürftet unb frifep. 
3n feine ßebertafepe f)atfe ^tau ‘väpoHonia Roggenbrot, buchen unb ge= 
lochte Gier geftedt für ba« Räftag«mabl auf bem Rauptud. 0ie Kellnerin 
batte ibm ben Äuf mit meinen Reden unb einet freilich febon h«fboerbläbten 
^Pfingftrofe gcfchmödt. SU« er ihr bie Äanb gereift hotte : „Sllfo, Riamfell 
Riariebel, abieu, bleiben 6ie ebet, hilfreich unb gut unb heiraten 6ic 
balbl" 0a mußte fte fich mit bem Gcbürjenjipfel ein §ränlein abtoifepen. 
Gr mar jtoar immer einmal „müfept" getoefen, unb boep pat man ihm „nit 
feinb fein" fönnen. Unb al« fie nachher in ber 6tube ein ©olbftüd auf 
bem Gcpranfe liegen fanb, ba toollte fte ihm bamif nachlaufen, bi« ber Aau«-- 
Inecht auf bie Vermutung fam, ba« »erbe ein 5rin!gelb fein für ba« Stuben-- 
mäbel unb ben &au«lnecbt. Kleiber unb Stiefel hotte ihm jmar bie Kellnerin 
gepupt, rnenn’« aber ein $rtnlgelb ift, bann tann’« nur bem i5au«{nc<ht 
gep&ren, ba« ^rinlen ift feine Sach’. 

Ron ben RBirtöleuten batte RiSpme fich artig oerabfepiebet, bem Räche! 
fcpließlicp aber bie großartigen RBorte jugetoorfen : „Gin gefcheiter Ria nn 
ftnb Sie, Jöerr RMrf. Sehen Sie banach, fo finb fte auch ein ganaer Riann." 

„3a, ift Won recht", entgegnete ber Rächet. „3ch fag’ holt: Slucp fo 
»iet! Unb ootn Raufmtdjocp nur fein linl« halten, fonft fommen Sie in 
bie Senlluden hinüber. 0a« tofir’ bö«! Recht glüdlicpe Reife!" 

Roü RJanberluft, fo Writt er rüftig au«, ben 'Jußfteig am RJalb* 
ranbe bin gegen ba« ^orftpau«. 0ort patten bie beiben Rurfcpen fepon 
ipre Rudfäde aufgepadf unb toarteten auf ipn. Gntjüdf toaren fte gerabe 
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nicht barüber, biefcn anmahenben unb immer räfoniercnben Btenfchen junt 
SBanbetgenoffen ju haben. Befonbcr* ©lia* war »erftimmt. 

3encr Sluftritt auf bei SBiefe mar ihm jefef be*halb fo peinlich, Weil 
er fich feine* 3ornau*bruch* fchämfc. Slber ba* wollte er heute wett machen, 
©r wollte bem ^reufjen gerabe einmal burch ein gute* Borbilb jeigen, bafj 
et ben rechten ©lauben habe. — (Ter Bater trug ihnen auf, wie fie für 
ben gremben Gorge tragen folltcn, bah er gut über ba* 3och fomme. ®ie 
alte Gali meinte, e* fei eh ein Slitfinn, bah fo ein Blenfch in ber ftod- 
fremben SBelt herumgehe für lauter nicht* ober gar, um Ceufe in bie lln* 
gnab’ ©otfe* ju führen. ‘TCRan fönne nur froh fein, bah er cnblich einmal 
fortgehe, Slnb bann Wollte fie ihm ein gläfcblcin BJachholbergcift in bie 
‘Safche fteden für unferweg*, Wenn ihm etwa einmal wollt’ 1 eh werben. 

„Bia* ift benn ba*?" herrfchte Böhme, „SBachholbergeift fagen Gie? 
©ute graue, ben trinlcn Gie man fclber. Wenn Gie Ich werben wollen." 

Slnb bann ift er in Begleitung ber B rüber 9Jufmann baoonmcrfchiert 
burch ben &al* hinein, burch bie Bärcnftuben hinauf über ben weiten, 
ffeilen 5efchenfchlag — ben Sllmhöbcn ju. 

©er görftcr ging hierauf Wie gewöhnlich in feine QBälbet unb 511 
feinen Soljarbeitern. ©* toar ein fchwüler $ag geworben, ©egen SIbcnb 
fpajierfe er noch hinan*, ber Sich entlang, um nachjufchauen, wie bei bem 
neuen Gägewerfbaue bie Slrbciten »or fich gingen, ilnb bort ergab e« fich, 
bah er nicht mehr Weit nach ©uffachen hatte. Slm Slbenbe fafien fie richtig 
Wieber beifatnmen im B3irt*hau*. ©* war fonft niemanb ba, fte Waren 
unter fich. GoUteit fie nicht einmal ber grau Slpollonia ein luftige* Gtänb- 
chen bringen? Bon ber grau SlpoHonia War ber görfter ein heimlicher 
Berehrcr, ba* beteuerte er nachgerabc fo off, bah ber BJichel einmal fagfe : 
„®u, wenn’* feine heimlicheren SBeiberoercbrer gäbe!" ®a wiffe er im 
gorfthau* ©inen, ber hielte e* anber* mit ber Jöcimlichleif. — ®ie beiben 
oerftanben fich. — Älim, ^lim! ©* ftieg ba* Cieb. 

„QBann ich b’ Sonn’ ba brenten 
Stab {lach abi gehn, 

Unb bie Sbüften glanjt im Sonnenfehein, 

©iahnt mich ’* Slbenbfternbl 
SoQft jum ©irnbel gehn. 

Beim faubern ©irnbel ift ein luftig Sein. 

3a, ja, mein ©irnbel, bu bift met Ceb’n, 

©u bift mei’ greub’ in ade ©wigfeit. 

So fomm’ ich hin ju ipr, 

’* hat fchon ber t 3Konbfchein g’fcheint, 

’* war ade* tnäuferlftill — e* rührt fich nij. 

©a nehm ich’* her um b’ 9Xitt’ 

Unb biag ihr ’* töpfert j’ruef, 

Unb han a Bufferl ihr auf* ©öfcherl pieft. 

3 a, ja, mein ©irnbel, bu bift mei Sieb’n, 

©u bift mei greub in aQe Swigfeif !" 
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llnb haben e« mobl nicht geahnt, bafj c« ba« lebte Cicb mar, fo fie 
gcmcinfam gcfungcn auf bicfcc (Erben. 

©iemeiten ftc bamit ihrer 5?inber Cicbc feiern tcollfcn, meeften pc bci= 
nabe ihre eigene auf, jene »or brcifjig Saprcn, bic ficb fepon fo friebfatn 
3ur 9Rub begeben batte. 

OBa« ift aber ba«? SBa« ift benn ba«? — ff« flirren bie tfenfter. 
ffin Gaufen unb Traufen um« Hau«. 

©er ^iJrfter ftanb auf unb fagte: „3<b b>abc mir’« ja gebaut, ©er 
Glurmtoinb." 

??aft finfter mürbe e« in ber Gtube. < z02aftc« Gliben, ©er ©onner 
mar burnpf, aber e« äcbjten bie QBänbe. 

„©ie Surßhen merben boeb Won jurftrf fein »on ber Sllm", fagte 
ber <3Jiicbel. 

„OBenigften« bi« jur Äöblerbütte in ber Särenftubcn, ober fie bleiben 
gar auf ber Gecalrn. ÖBenn er ficb aufgebalten bat, !ann ber noch niebt 
leicht in Erlach fein." 

„OEJian !antt ficb auch auf ber anbern Geilen, nicbermärf«, b&ßiW »er- 
geben," fagte ber OBirf. „Hätten ibn eigentlich boeb nicht foUen forttaffen, 
©er erfte 9Beg im Frühjahr! ‘Stile« »erfchüttet unb oerfchrnemmt." 

9?un fam ba« fchlanfe OWägblein »on ber Gliche herein, 30g bie Hänge- 
lampe nieber, jtinbefe fte an unb fagte: „©ufen Slbenb !" 

„©ufen “Slbenb, HelencrU" banften bie Sätet, unb fo lieblich mar 
ba« feine ©eftchtlein feiten beleuchtet, mie in biefem Clugenblicf »or ber 
Campe, ff« fam ihnen »or mie eine ffrfcheinuitg, bic man ba« crftemal 
ficht ober — ba« lebtcmal. ©ann ging fie miebet leife ba»on. ©ie ‘SCRänncr 
Wmiegen. ff« mar, a(« märe ein ffngel bureb ba« 3immer gegangen. — 
©rauhen hatte ftch ber Oiegen entlaben. Einfang« feblug er heftig an bie 
'S'enfter, bann gofj er fenfrecht nieber, enblich regnete e« in einem leichten, 
gleichmäßigen Gchleier, burch ben bic abenblich bämmernben 'Säume be« 
Cärcbenfchachcn« noch Au erfennen maten. 9iun fam ein Unecht in bie Gtube 
unb berichtete, im ©arten habe e« einen alten ‘Saum jerriffen. ©ic beiben 
ODiänner gingen h<nau«. Son bem 2lb»rn mar ber große ‘Slft nieber» 
gebrochen, auf bem geftern bie Sienentraubc gehangen, ©a lag er auf 
ber ffrbe felbft mie ein ftattlicher 'Saum, ber feine Slfte teil« am Soben 
3erfchmettert, teil« in ben Soben gebohrt hatte, ©er Gchaft be« ’Slftc« mar 
teil« hohl, teil« morfch- ©er gbrfter beutete auf biefen mobrigen Sruch 
unb leife fagte er: „Giehft bu, Siichel?" 

©iefer ftanb bet»egung«lo« ba. Unb nach einer OBeile fagte er ge* 
bämpft: „könntet ißr fie morgen gleich miteinanber in bie Kirchen tragen, 
bie 'Ptchelbäuerin unb — ben Oftichelmirt." — ©ann fmb fie micber in« 
Hau« gegangen. 

2lber e« mar ein frember Gehalten ba, obfebon bie Campe hell brannte, 
e« ging ein meßer &lang burch bie Gtube, obmobl e« ganj ftide mar. 
ffnblich machte ber fförfter fich auf ben Hcimmeg. ff« mar nach 
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bem Gturmc eine gcrußfamc 0?ac^£ geworben. Btaucßmal noch ein matter 
Btifcfcßcin, ein fernem ©onnern. 'Ser Begen riefelte mäßig, (Ser ftörftcr 
batte fieß bc« TBirtc« QSßctfcrmantcl entlehnt nnb feßlug fieß in ben Cobcti. 
3ßn fröftelfc ein »enig. ®ie 2lcß raufeßte, fteUentoeifc feßlug ftc an bic 
Gtrafjc herauf unb trug Aoljftüctc baher, bic im ©unfein bläulich fehimmerten. 
B3enn e« im Aal« ober in ber Bärenfftiben eine Briiefe genommen hol/ 
fo föitnen ftc nicht prfid . . . 

211« er an« ^orftßau« {am, ftanb bort am 'Brunnen ein ‘SRenfeß unb 
unb ttmfch bie Aänbe. ©et Griebel »ar’«. — ©ottlob, fie finb ba. 
„Geib ißt beim noch nicht genug naß getoorben?" Go grüßte ißn ber 
^örffer. ©er Burfcßc mußte c« nicht gehört hoben, »eil ber Brunnen raufeßte. 

„'SJo ift bein Brubcr?" fragte ber Batet lauf. 

©er Griebel erfeßraf ein »enig, unb al« er faß, »er e« »ar, antwortet 
er: „©er Glia« ift feßon fcßlafen gegangen, er ßat Äopf»eß." 

„Geib ißr in« ©e»itter gelommen?" 

„9iit arg." 

„Aabt ißr p Slbenb gegeffen?" 

„Biir ift ni? brum." 

Gie finb mübe, baeßte ber $örfter. ’« ift aueß ein ftarier *20 eg ge* 
»efen, befonber« für ©lia«. 

©ie alte Gali hafte p greinen über bie $orßcit ber jungen Ceute, 
bie aH»eil an alle ©ummßeiten benfen, nur nicht an bie ©efunbßeit. „(Srft 
fommen’« »or lauter 9?aufcn mit Bafenblufcn ßeim unb nacßßer mit leerem 
9EJlagen in« Sfeft! ’« ift aueß ber kleine nif g’fcßeiter." Gie trug noch 
eine GcßüfTcl frifcß gefönter BJilcß pr Gcßlafftube hinauf, lonnte aber 
nießt hinein; bie $ür »ar »on innen oetfcßloffen. 

„Aaben’« feßon bic 9?euig!eit geßört, Acrr ‘Jörfter?" 

2lm näcßften borgen tarnen in« 'Jorftßau« jtoei 3ungbauern, einer 
au« ©uftaeßen unb ber anberc au« 9\upper«bacß. Gcßott im Borßaufe 
Sogen fie ben Auf ab, glätteten fieß mit ber breiten Aanb ba« »iberborftige 
Aaar unb Hopften recht befeßeiben an ber Äangleitur. 

„9Zur herein!" fagte ber Softer, „»a« gibt’« benn feßon »ieber für 
ein Anliegen, ba« ißr gar fo gut Gifte unb Brauch »ißt. 3ft fonft nießt 
immer fo manierlicß." 

„BJenn toit »ieber recßtfcßön bitten bürften, Aert Oberförfter, um Aolj." 

„Bin fein Oberförfter. 20 op benn »ieber Aolj?" 

„3um Gonn»enbfeuer. B3ir möchten ßalt gern »ieber ein« angünbeit 
auf bem Bingftein." 

„3ft feßon reeßt, ba«, toiH feßon »ieber mitßalfen. B3ann benn?" 

„Übermorgen »är’ er ßalt, ber Gonn»cnbtag." 

„Qlbcr Gcßlingcl feib ißr! Bor brei 3aßren ßabt ißr mir einen gangen 
Gcßeiterftoß uerßeigf. 3cß habe eueß gefagt, Gcßeifßolj biirft ißr mir nießt 
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nehmen, Nur ©efäHbola. 3«t Ningwalb gibt’e hoffen ja genug, nicht p 
faul fern pin 3ufammcntragcn!" 

„3öir Werben ©’fäübola nehmen, dar Dörfler, unb bebauten un$ febö»." 

„3cb toitt ceS euch liebet geigen, Wa£ ju nehmen iff. deute nach* 
mittagä um fünf Ufyt, Wenn jemanb oben ift. 3cb werbe auf bem Ning* 
ftein fein unb fagen, WaS gefaben batf. ®aS nötige Ntal feib üjf mir 
mit eurem 'Jeuet auch bem < 3ßalb au nabe gefommen." 

„“2BoUen febon aHe$ machen, Wie’S bet ^Bitten ift, unb werben 
fleißig — " 

„3a, ja, gebt nur jeijt, icb b<*be nicht oiel 3eit. Nachmittage um 
fünf flbr. < 2öenn aber niemanb oben ift! 3cb gebe nicht ein jtoeiteö Nlal!" 

3n folch toobltooHenb brummigem %one pflegte Nufmann mit ben 
Leuten ju »erlebten. 311$ bie Säuern fort toaren, ging er bie Stiege hinauf 
unb wollte naebfeben, ob bie Suben nicht enblich aus bem Sette Wären. 
®ie $fir war oerfperrt. ©t pochte mit ber “ffauft: „“3öa$ ift benn ba$ 
beute! Sieben wirb’S halb!" 

„3a, ja", antwortete brinnen eine mißmutige Stimme. Sie toaren 
noch »erfcblafen. 

3um ffrübftüd toaren fie ba unb aßen tüchtig, ©ann oerjog ficb ber 
Stubent toieber, unb ber triebet erftattete feinen Bericht oon ber 3ltm. din 
unb bin apper (fdjneefrei), nur im Naubrucffar batten fie noch Schnee liegen 
feßen. ®S fei ganj fommertoarm, täte feßon überall grünen. SSftan lönne 
halb ba$ Sieb auftreiben. 3ln ber Seealmbütte müßten bie ©achluden aus* 
gebelfert unb etliche 'rfcnfterfcheiben eingefchnitten Werben. Stellenweife hätten 
Sahnen ben “2Beg oerfperrt, an ber NlooSlebt hätten fie nur mit Nlfibc 
toeiterfommen fönnen. 

„dat ftch ber “Sühnte gut gehalten?" fragte ber dürftet. 

„®anj gut." 

„3Bie weit habt ihr ihn begleitet?" 

„Sei ber Seeatmhütte bat er gefagt, nun Wollt’ er febon allein Weiter* 
fommen." 

„Äann er noch oor bem ©ewiffet binübergelommen fein?" 

„©taub’ febon." 

„®ut ift’e. deute nachmittags gehen wir auf ben Ningftein. ©aS 
ift Wieber wa$ für euch, ‘Suben. SonnWenbfeuer!" 

„So?" fagte bet Griebel gleichgültig. 

„©er (Slia$ wirb ja auch mitgeben." 

„®laub’ nit." 

311$ bemach ber dürftet nach bem Stubentcn faß, fanb er biefen bei 
feinem haften befebäftigt, bie Schulbücher au einem “fytd aufamntenaubinben. 

„dat’e bich recht angeftrengt geftem?" 

„©in biffel." 

„30a$ machft bu benn ba?" 

„3ch Will hoch wieber hinein." 
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„3ßo hinein?" 

„3n* Seminar." 

„So bachte ich bod>, ©lia*, bu blicbcft bi* Äerbft baheim." 

„3<h mid bod) lieber hinein." 

©er Slltc ift mit 5?opff dritteln bie kreppe hinabgeftiegen. ©a hotte 
er fich manchmal betlagt, menn einer ber Vuben <ju luftig »par; »penn fie’* 
nicht finb, ift c* ungemütlich. 

Olm Nachmittage gingen fte hinauf, ber 'Jörfter Nufmann unb fein 
Sohn Griebel, ©er 'Juhftcig burch ben *2Balb ift fteil, fie fprachen unter' 
»peg* nicht oiel. ‘Stuf einer Cichtung, tpo man in bie tpeiten Vcrge hinauf* 
Tieht, ftedfe ber Vurfcfjc fich h» n unb jauchjtc ein*, ©ann trafen fie mit 
mehreren jungen Niännern jufammen. Vormittag* mar ein Vegräbni* 
gemefen, ba gibt’* allemal einen Keinen Feiertag ben ganzen §ag. So toaren 
fie hetaufgetommen, um ben Fcucrftofj fchichtcn ju helfen, ©arunter auch 
ein Scrhaltfohn, ber mit betn ^örfter*fohn toieber ganj tarn erabfchaftlich 
ftanb, al* gehe ba*, ma* bie eilten miteinanber hätten, bie 3ungen nicht* an. 

„©ich ficht man feiten jefct, Griebel. Vift immer im iooljfchlag ober 
fchon auf ber $Um?" 

„Vielleicht fel>t ihr mich halb gar nimmer." 

„@eh, mach bich «it pahig!" 

„QDBirft c* fchon fchen." 

„Qöa* toerb’ ich fchen?" 

„©a§ ihr mich Mb nimmer feht. Ober midftmit? ©abrauhen »m 
ficffcnlanb ober »po »oanbern jetjt immer Ceut’ au* nach Slfnla." 

„3u ben Niohrcn? ©a muh man ja früher angefchmärjt toerben." 

„©a* ift ba* »penigftc, mein Sicher!" ©ann jueffe ba* ©cfpräch ab. 
©ie Qlnfchulbigung be* ©erhalt mar noch nicht oergeffen. — ©et 'Jricbel 
hatte ben t 2Begmachcr Ärufpcl bemerff, ber mit anberen bereit* baran toar, 
©cfädfmls 5 u bearbeiten. 

©er Fbrfter führte fie im Qöalbe, ber hier oben flacher mürbe, herum 
unb mic* ihnen gefadene Väume, niebergebrochcnc ‘äfte imb halb abgeftorbene 
Stämme, an bie fie fich mit Siften, Sägen unb Striefen machten, um fie 
Kein ju friegen unb an Ort unb Stede ju bringen, ©ine auf porfpringenber 
Fel*manb in bie Cüfte h»nau*gclagerte < 5cl*jinnc , genannt ber Ningftein, 
mar bie Stätte, mo feit alten 3eiten am 24. 3uni ba* Sonnmenbfeucr an-- 
gejünbet »purbc. Qlber nur oon brei ju brei 3ahren. Sooft unten im ©orfe 
ba* Fronlcichnam*feft abgehalten mürbe, fo oft loberte ein paar VBochcn 
fpäter auf bem Ningftein ba* freuet ber alten ©ermanen. Unb je glanj* 
poder bie ^rojeffioit au*fie[, um fo gröber mar ber Aoljftoh auf bem Vergc. 
©* mar ein alter §ort barin, boch bie harmlofen £eute oon ©uftadjen bachten 
ni<ht baran, fie übten nur ben Vrauch, unb oiele mochten meinen, ba* Sonn-- 
»penbfeuer fei eine $lrt Nachfeier jum firchlichcn Fronleichnam. 

©er Förftcr hatte angeorbnet, bah her Äoljftoh möglichft an bie Fel*-- 
5 inne h*nau*gerücft »perbe, ba fönne ba* Feuer ben nahen QBalb nicht ge* 
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fägrben, werbe hingegen gefegen in bet ganjen tt>ei(en Salgegenb »on ©anb* 
eben big £öwcnburg. Qötc ge fjingcftrcuf lagen ba unten an beit Ufern 
ber Smicrnach unb ber ‘EDJur, bic fegintmernben Gruppen ber 9rtfcgaffcn! 
Sort hinten oben, Wo bag ©ebirge mit feinem Äalblreig glcicgfam bie Sal* 
fläche abfegneibet, famen aug ben Schluchten c 2Bäffer jufamnten ju bem grogen 
Slug, ber fic^> fo fcglättgclt, bag man hie unb ba ein Spiegelcgett »on igm 
geht. Sief unten, faft am Suge beg Bergeg, bag freunblicg jwifegen Briefen, 
Selbem, hatten unb Gcgacgen rugenbe ©uftaegen. ©ine galbe 6tunbe 
abfeitg 9?uppergbacg mit feinem flogen Äircgturm, unb ganj unten in blauer 
'Seme ragt Wie ein gläfemeg Sadleitt bag alte ©cglog fiöwenburg über 
ber ©fabt auf. 

Ser 'Jörfter blidte in bie ©egenb ginaug unb moegte benfen, tote ber 
'SDlenfcg boeg nicht immer blog am 9?üglicgen hängen, fonbern öfter bie 
fegöne TBett anfehauen foUtc. Unb biemeilcn fchleiffen bie Burfegen mit 
luftigem ©efchrei aug'bem < 2Balbc jöolj Ijcrfür unb bauten ben Branbtempel. 
Qlbet bort ftanb eine Heine ©ruppe non SCRännern beifammen. Gie hörten 
bem ©chnapperjofcl ju, ber fchott 3ung»ieg auf feine 21lm getrieben gatte, 
gerabe »om ©ebirge jurüdlam unb ju erjagten tougte , bag unweit beg 
QRaugrucffareg ein Soter gefunben worben fei mit ©tiegwunben am Jöalg. 
©r habe ihn nicht gefegen, wiffe Weiter nichtg a(g Wag bie Äoläfnecgfe er* 
jäglt hätten. Sic ©ruppe um ben ©chnapperjofel »ergrögerte geh cafch. 
©in SDZort) f ©rmorbet foD einer worben fein ! 3n unferem ©ebirge? Sag 
War etwag ©eltfameg. 21ucg ber Sörftcr horchte gin unb meinte, bag fei 
gewig wieber einmal erftunfen unb erlogen, fonft mögten feine Buben baoon 
wiffen. Sic feien geftern auf ber 2llm gewefen , lein 3ßort »on fo wag. 

2llg er mit bem Griebel barfiber fpreegen wollte, war ber Burfege 
nicht ba, unb jemanb fagte, er höbe ihn ben BJalbfteig hinabgehen gefegen. 

Balb ging auch ber $ftrfter geim, unb a(g er unten an ben Qßeg 
am SBalbranbc lain, feg ritten Simmerleute »om Gägewerl bager. Sie fragte 
er, wie eg bem Simntermeifter Sofepg gehe. 

„BMe’g holt gegen fann bei einer fegweren Cungenentjfinbung. — 
Äaben’g fegon bic 9 ( ieuigleit gehört, Äerr Sörfter? Ser c Preug’, ober Wer 
er war, ber geg beim 3)ZicgeIwirt gat aufgcgalten, ben gabcn’g am 9?aug* 
rud tot aufgefunben. 3ft erftoegen Worben!" 

Ser #örfter eilte feinem Jöaufe au. Sorf im Äofe war ber Griebel 
unb fpiclte mit bem Äettengunb. ©in iboljftüdcgen gielt er igm »or bie 
Gcgnauje, unb wenn bag Sier banaeg fegnappte, judfe er bamit jurüd, 
fo bag eg bei biefem Scgcrj fegon (ebgaft würbe, unb ber £mnb bem ginlen 
‘Burfegen angriffgWeife an bie Bruft fprang. 

„£ag ben Äunb in 9\ug’, unb fag mir, warum bu fo eilig bift fort* 
gelaufen auf bem 9Ringftein." Sen alten ‘OTann Hemmte eg in ber Bruft, 
er war ju fcgneQ gegangen. 

„3cg — wegen wag icg fort bin ?" entgegnete ber Burfcge gleichgültig. 
„BJenn ich bie BSagrgeit foH fagen, ’g ift einer oben, ber mir nif anftegt." 

Dn Sürm« IX . 8 11 
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„'S)« Gcbnapperjofcl?" 

„'Iler Gcfenappcr? 3ft bcr auch oben? 9?a, ber gebt mich nir an. 
Den mein’ id> nit." 

„Der Gcbnapperjofcl ift beute von bcr Elltn brrabgclommcn unb mcife 
ju fagen, bafe beim 9?aubrudtar ein Doter gefunben motben märe. Unb 
beifef e«, ber 9?atban ^3ö|>mc ! ilnb toäre umgebraebt morben . . ." 

Der Griebel febaute auf. 

„Gag'« noeb einmal, griebel, mic »eit feit ihr mit ibm gegangen?" 
„9?a ja, halt — mein trüber mirb’« eb auch miffen." 

„Von bir miß ich’« böten!" 

Der Vurfcfee judte bie Elcbfeln. ,,9Ba« juft »on mir?" 

(fr b« tlt ben ftarren 93lid be« Vater« nicht au«, mürbe totenblafe. 
Da mürbe e« auch ber ftörftcr Ovufmann. (fr fcfctc ftcb faumelnb an ben 
9\anb bc« Vrunnentrogc«. 


Vor ©cricbt 

Die ©affen bc« Dorfe« maren belebt, al« ob mieber $ronleicbnani«tag 
märe. Elbcr nicht fo fröhlich unb nicht fo Hingenb. Vielmehr bie Leute 
befangen, ^aftenb , fcfeleicbenb, mmtlelnb unb fliifternb. 93? an hörte nicht« 
a(« ein unjufantmenbängenbe« 3if<beln, man fab heftige« Kopffcbüttcln, man 
fab fogar Elrme ftcb erbeben unb bie iaänbe ringen. 9?ur halb raunte man 
fich bie unerhörte 9?euigleit ju, bie anbere Aälftc mürbe febtoeigenb gefagt 
mit 99lienenfpiel. Dann mieber erging man ftcb in bilblidjen Einbeulungen. 
93?ancher ftöbnte, jammerte, c« fei unmöglich, c« fei nicht ju glauben, unb 
jeber glaubte e«. „3cb glaub’« nit! 3<b glaub’« nit!" riefen fte unb glaubten 
alle«. Dann fant mieber einmal eine QGBefle beton : ,,(f« ift ja aße« nicht 
mabr; einen alten Q'Jod bot man gefunben auf bem Q'vaubrud, unb hoben 
fie gleich einen (frmorbeten barau« gemacht. Der T&rcufe’ foß ja in Elrlacfe 
fifeen unb oon bort au« bem 9J?icbelmirt einen 93 rief gefebrieben hoben, er 
märe gut hinüber getommen. „9?a, nachher möcht’« boch oiellcicht nit mabr 
fein!" fagte biefer unb jener unb »erjog fein ©eftebt ju einem frohen Läcfeeht, 
ba« aber mißmutig au«fte(. Vi« bie ttächfte Eöeße fam: „’« ift heilig nit 
anber«. Der Äcrr 93öfemc ift erftoefaen morben. Gcin Leichnam liegt in 
ber Sfefebenfcblagerhütten, unb bie 'Jörftcrbubcn . . .!" 

Da mürbe bcr 3ammcr mieber laut in ber 9D?engc, manche« Elntlife 
meinte fcbmcrjlicfec, manche« moßüftige tränen. 

9?icht al« ob bie Leute fo fehlest mären, (fine Elbmedj«lung mofleit 
fte einmal haben in ihrem feilten Elfltag«leben, ein Gcfeaufpiel, ein (fr* 
cigni«, an bem fie ihre ©cfüblc erfefetitfern unb erfcifcf>en , ihre c Pb an tafie 
fräftigen, ihr Heine« ©cifte«lebcn mit 9)?ufmafeungcn unb Kombinationen 
betätigen, ihren Elbfcfeeu x>or bem Verbrechen unb ihr 90?it(eib mit bem Opfer 
aufmärmen föttnen. Gie nehmen bie ^ragöbic be« Leben«, fofern e« nicht 
fte perfönlicb trifft, mie anbere bie Sragöbic auf ber Viifme. Eöelcfe grafe* 
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liehe« Ceib tag Srcigni« auf beteiligte bringt, ba« fomrnt ihnen trof? ihrer 
eigenen ©cfühl«au«rufe nicht beufitcb genug pm Setoufttfein. 

„©eben loir jutit SWichelmirf !" rief jemanb. „©er toirb fc^on toa« 
Sichere« toiffen." Unb ba eilten manche ftrad« hin bi« jum oberen Sttbc 
be« ©orfe«, um bem Eichel „ein Sierfel" abjufaufen. S« »erbe toohl 
lein 'plab mehr fein in ber ©aftftuben an fo einem Sag, man lönne fich’« 
bcnlen. — ®a« 3Birf«hau« aber toar gefchtoffen toie um 9Kitfemachf. ®ie 
Ceufe pochten am Sore, unb ber Schtoarjmidhel möchte bie Suftacher boeb 
nicht oerburften laffen. ©a« Sor blieb gefchloffen. Einige ftiegen auf bie 
3Banbbanf oor bem Saufe unb fpähten jum $enfter hinein. ®a btinitctt 
ade« toie au«geftorben. 

„©a« bebeutet fchon toa«. ©er Eichel unb ber Dörfler finb gute 
Äatneraben miteinanb. Cf« toirb fchon toahr fein. 30er loeth, toa« noch 
ade« bahinterftedlt ! ‘Süian toirb’« ja hören! Siet ©elb fod er bei, ftch ge- 
habt hoben, ber 'preuh’ ! 3m 3öirf«hau« toirb man’« toohl gemußt hoben." 

„2ln einen 9?aubmotb glaub’ ich nicht", lieh ftch ein anberer oer* 
nchrnen. „3Beih ©off, toa« ba noch h*rau«lommf. Seif bie 3Belf ffeht, 
hat man fo toa« nit erlebt in (Suffachen!" 

©en höchftcn ©rab erreichte bie Aufregung, al« gegen Qlbenb ein 
©ericht«herr au« Cötoenburg mit einem Schreiber unb jtoei ©enbarmen 
burch ba« ©orf fuhr, borf ben ©emeinbeoorfteher mifnahm, in« Sochtal 
hinein. Sinter bem QBagen her lief holb (Suffachen. 3öeiber toie Männer, 
aber an ber Srüde beim fjorfthau« toar 3Bache aufgeftedt, ba burfte 
niemanb hinüber. 9?ur ber Cötoenburger 3Bagen rodfe über bie Soljbrücle 
unb in ben Sof be« ‘Jorfthaufe«. ©er 'Jörffer toar nicht ju fehen. 3lu« 
ber oerfperrten Äüche hörte man ba« 3ßeinen ber alten Sau«hälterin. 

3ur felben 3eit toar oom Sochgebirge bie Äommiffton jurüdgelehrt, 
jtoei Seamfe unb ein ©enbarm. 

£lnb nun begann in ber großen Stube ba« erfte Verhör, ©er Stubent 
hafte ftch nicht lange fuchen laffen. Sr ftanb oor bem Sifch ber Serren, 
neben ihm ber ©enbarm mit bem ffrobenben ©etoehrfpiefj. SRuljig unb 
fchlanl ftanb er ba, nur noch ein toenig bläffer al« fonft. 

„Sie finb ber Scminarift <Slia« 9?ufmann, Sohn be« fförfter« 'Paul 
9Rufmann unb beffen fchon oerfforbener Shegaftin Säcilia. ©cbürtig in 
St. Suffachen ob 9\upper«bach, fotholifch, jurjeit fünfjehn 3ahre alt." 'Sei 
bem 3Borfe „fünfzehn 3ahre alt" toarb bie Stimme be« @erichf«rafe« ge- 
bampft. „3dh muh bemerfen, Slia« 9?ufmantt, bah Sie jettf nur al« 3euge 
baftehen unb al« nicht« anbere«. Sie haben bie fragen, bie ich fteden toerbe, 
oor ©oft unb Sbrern ©etoiffen ber Wahrheit gemäf» ju bcanttoorten." 

©er Stubent niefte mit bem Saupt. 

„Sie unb 3hr Sruber hoben oor jtoei Sagen einen getoiffett Serm 
Nathan Söhnte in« ©ebirge begleitet, ba genannter Scrr bc« 3Bcgc« 
unlunbig toar unb Sie ohnehin auf ber Olim ju tun hotten. 3Bic loeit finb 
Sic mit Serm Söhmc jufommen gegangen?" 
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„'Bi« jur Secalmftüfte." 

„Tßarum nicftt Weiter, ba bocft etft von borf ab bet QBeg fcblccftt 
wirb unb fcftWer cinjuhaltcn ift?" 

©lia« juefte bic 2Icftfcln. „QEßir finb ja nicftt al« 'Jüftrer gcWcfcn, 
mir fabelt auf ber Secalmftütte ju tun gehabt, cg war nur au«gemacftt, 
baft er fieft un« anfcftlieftcn fotttc." 

„Sa finb Sie unb 3ftr trüber alfo bei ber Seealmftütte jurürf-- 
geblieben unb ber 'Jrembe ging allein toeiter ?" 

©lia« feftwieg. 

Ser ©eriefttärat mit 9?acbbrud : „Jöerr Nathan 935b»»* ift »on ber 
jöütte ab allein toeiter gegangen. 7ßirflich fo ganj allein?" 

9Jacft einigem 3ögcrn antwortete ©lia«: „9Äein Brubet ift noch 
toeiter mit ihm gegangen." 

„3ftr trüber ift mit ibm gegangen. 3a warum haben 6ie ba« nicht 
gleich gefagt? *2Dic Weit ift et noch mit ihm gegangen?" 

„Sa« Weift ich nicht." 

„ < 2ßo finb Sie Wäftrenb biefer 3eit geWefen?" 

„Bei ber Seealmftütte." 

,,‘JBann ift nachher 3h* trüber wicbcr jurüdgefeftrt ?" 

„S'Jacft oicrjig Minuten war er wieber bei unferer Joütte." 

„QBie wiffen Sie benn ba« fo genau?" 

„QEßeil mein trüber auf bie Uhr gefeften unb gefagt hat, genau 
»ierjig Minuten Wäre et au« gewefen." 

„Äat benn 3hr ‘Bruber eine llftr gehabt?" fragte ber ©ericht«rat. 
Ser neben ihm ftftenbe ©emeinbcoorftcher ©erhalt machte eine ungläubige 
©ebärbe. 6« fei merlwürbig, baft ber ‘Jribolin 9\ufmann eine Uhr ge- 
habt habe, bei bem wolle hoch fonft nicht« hängen bleiben. 

„'Set Jöerr Böftrne hat ihm ja bie Uhr gefeftenft", fagte ©lia«. 

Sftun hoben fieft bie 5?öpfe. „So, fo, gefeftenft ftat iftnt ber Joerr 
B5hme bie Uftr?! 3a, wann war benn ba«?" 

„Unterweg«." 

„Sie, 9\ufmann," fpraeft ber ©ericftt«rat, „fagen Sie einmal felbft. Wirb 
ein §ourift im ©ebirge feine ^afcftenuftr fterfeftenfen, fo mir nieftt« birnieftt«?" 

„Sa« ift fo gewefen", antwortete ©lia« ruftig. „BZein trüber hätte 
immer gern eine $afcftenuftt gehabt unb hat untermeg«, wie ber 'ffcembc 
auf bie Uftr feftaut, baoon gefproeften, ber ftöcftfte BJunfcft wäre ifttn fo eine 
Uhr. Sa ftat ber &err gelacht unb gefagt, wenn lein Böunfcft auf biefer 
< 3öelt feftwerer erfüllbar wäre ! Unb ftat bic Uftr famt ber Äctte gleich von 
ber Bßefte gelöft unb meinem trüber gegeben. Sie fei a(« SJüftrerloftn. 
9Äein trüber hat noch gefagt. Wenn er fie iftm fpäter wollt’ feftiden, über« 
©ebirge möcftt' er fte bocft noch behalten. &at ber Joerr gefagt: BBeift ich 
ben BBeg, fo brauche ieft leine Uftr. Sen OB eg jeigen Sie mir ja, unb 
brüben im Äulmfal getraue ieft mir eine beffere ju Iriegen. Sa ftat mein 
Bruber bie Uftr angenommen." 
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^D2it fliegenber Aanb f>atte bet Schreiber biefe toid>tige 3lu$fage auf$ 
Rapier gebraut. 

©ec ®ericht$rat fragte meiter: „311$ Sie nun beibe in bet Seealm-- 
hütte mären, n>a$ hoben Sie ba gemalt?" 

„3ßir hoben nachgefehen, ma$ fehlt, hohen unfer Süliffag$brot ge= 
geffen unb un$ auf ben Jöeimtoeg gemalt." 

„Sagen Sie, Glia$ 9?ufmann , mar 3&nen untertoeg$ nicht fdjlechf 
getoorben?" 

„Schlecht? Sftein." 

„311$ Sie nach Äaufe lamen, gingen Sie fogleich ju 33ette, toeil Sie 
Äopftoeh hätten I" 

,,©a$ ift mahr. ®ine$ 3irget$ »egen. ®$ mar eine ©ummheit, ich 
miIF$ toohl fagen. SOlein 33ruber unb id> Ratten untermeg$ einen Streit 
gehabt toegen allerlei fo, ba hot er mich einen SOluder unb Jöeuchler gc-- 
heifjen, unb ba habe ich ihm au$ 3ont in$ ©ejicht gefcfjlagen. ©arüber 
habe id) mich nachher gefräntt, toeil e$ mein 33ruber getoifj nid)t fo ge-- 
meint bat, unb bin babeint gleich in$ 33eff gegangen." 

„Äat 3h* 33ruber benn nicht jurüdgehauen ?" fragte bec ©erhalt. 

„9?ein, ber bot nur gelacht unb gefagt, fo ein fcbneibigcr ©lia$ ge* 
fiele ihm oiel beffer a($ ein muderifcher. ©arüber habe ich mich noch mehr 
gefcbämt." 

„Srjäblen Sie mir auch, ©lia$, toe$halb finb Sie benn eigentlich in 
Streit gelommen ?" 

„3Bir ftreiten oft, toeil mein 33ruber manchmal biffel leichtfinnig ift. 
Unb ba habe ich ihm oorgeljalten, eine Schanb* toäc’$, bafj er bie Uhr gleich 
fo hätte angenommen. Unb mein 33ruber fpricht: 3ßenn ich ma$ hoben 
toill, fo fag’ icb’$ gleich unb heuchle nit erft toie bie ‘SJluder. Unb toeitcr 
fo auf mich her, unb ba ift mir jäh ber 3otn gefommen." 

„Äat 3hc 33ruber fonft nicht$ gefagt? keinerlei 93emerfung über 
ben i^remben ?" 

„9 ja, mir hoben über ben ftremben mebrere$ gefprochen. ©r mar 
untermeg$ auch recht gemütlich unb heiter getoefen, nicht fo toie fonft 
manchmal." 

„Sie hoben mit jöerm 33ühme 1«hon früher einmal einen Äanbel 
gehabt, 9?ufimann!" 

„3öeiter nicht$. 3ch mar manchmal jornig, ba| er beit Leuten ihren 
©tauben nehmen mitl." 

„3ßar untertoeg$ in$ ©ebirge nicht$ baoott gefprochen toorben?" 

„92ein, ba ift aüc$ gemütlich heegegangen." 

.,3ft 3h»en gar nichf$ aufgefallen untermeg$? 3ft 3hnen niemanb 
begegnet?" 

„©ie Äolafnechte in §efchcntoalb. Sonft niemanb." 

©a auch toeitece fragen nicht$ 33efonbcre$ ergaben, fo fagte ber @e= 
richt$rat, fie mären einftmeilen fertig, aber ©lia$ bürfe ba$ £au$ nicht Der* 
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laffen. 0a« mar auch laum möglich, ba am §ore bcc ©enbarm ftaitb, bet 
nicmanb binau« lieff. 

0er dürftet 9?ttfmann mar ber Sieb entlang binaufgegangen burcb 
ben iöals, bcm Griebel entgegen, bet am Slbenbe oom Äolafcblagc |>eim> 
teuren muffte. ©« brauffe ba« Gaffer, e« braufte in feinem Äopf, c« 
fdjminbeltc ibm. traumhaft mar’«, fo babinaugeben in ber Schlucht, ber 
SBilbni« au, mäbrcnb e« fdjon hämmerte. Slnb fein ioau« ift aut Sfunbe 
non ©enbarmen befefst, unb feine ^uben follen oerb&rt toetben, rneil ein 
SDRenfcb umgebraebt morben ift oben im ©ebitge. ©« toitb fo toa« Riebet 
baffe« fein, man gebt in bet 3rre um. ‘Ser Simmermciffer 3ofepb ift ja 
auch plbblicb crfranlf. SJlan foQtc boeb umlebten, babeim rnerben fie matten, 
bie alte 6ali unb bie S3uben. 

Slber bet Griebel toar ja noch nicht oom Schlag aurüd. 0em toottte 
et boeb entgegengeben. Ober ibn bolen in ber Äolafnecbtbfitte. Ober ihn 
fueben in ben Sßälbern. 

Sin bet Stelle, mo ba« Sftäplein gana eingeengt ift, an>if<ben SBaffer 
unb ?el«toanb, begegneten ibm atoei Jöolafnecbte; bie butten eine §rage, 
bie fte — einet oom, einer hinten — mit niebergeftrammten Siemen trugen. 
Stuf biefet $xage lag ettoa«, ba« mit ^iebtenreifig augebedf, ober oielmebr 
in folcbe« eingemidelt mar. 0ie Aolafnecbte gaben bem $örfter Iura einen 
guten Slbenb. ©r butte auerft fragen wollen, n>a« fie ba trögen, ©r tat 
e« nicht — e« febauberfe ihn. ©r ging rafcb ooräber. 

©itblicb in ber S3ärenftubcn , über ben Sanbboben herab fam ber 
ftriebel gefroffet. Seine Slft auf bet Slcbfcl — unb trällerte ein Ciebel. 
Unb erfebraf, al« et ben S3atet jäh oor ftcb fab in bet Slbenbbämmcr. 

„Griebel," fagte biefet halblaut, ftodenb, „mit märten febon all auf 
bicb. ©« finb aUerbanb frembe £eute gelommen." 

„So?" antmortete ber S3urfd>e. 

„©in ®ericbt«berr ift ba." 

„SBa« miH benn ber?" 

„SBartef auf bicb. SBill 3cugenfcbaft haben oon bir, mie e« gemefen 
ift mit bem Sfatban S3öbme." 

0er 'Jriebel antmortete: „0a geh’ i<b liebet an ben iöolafnecbtcn 
aurüd." 

„Um 3cfu« mitlen, mein Griebel, bu muht bicb ja rechtfertigen geben ! 
©« ift ein ©erebe. ©« gebt ein febauberoode« ©crebe um. 0u mufft bicb 
auf ber Stelle rechtfertigen." 

0a ging bet S3urf<be mit ihm. Sie febmiegen unb fte gingen rafcb- 
'Jinfter mar e« gemorben in ber Schlucht, unb ba« SBaffer brüllte amifeben 
ben Steinblöden babin. ©itblicb maren fie an ber S3riidc, ba menbefe ftcb 
ber Griebel plöölitb um unb mollte baoou. ©r butte ben ©enbarmen be- 
merlt oor bcm fforftbaufe. 0er Sllte hielt »b» um Slvm. 

„Äontm, Äinb ! fomm boeb unb fage, mie e« gemefen ift. 0ann ift 
alle« gut, gelt, Griebel, bann ift alle« gut." 
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Unb fo braute ec iftn ans &auS. ©er QBäcftter am $ore lieft 
fie ftinein. 

2ln bec Äücftentüre ftanb bie 6ati unb fleftfe iftm ju, ec foUe boeft 
erft feine Suppe effen. 

„3a, ieft »erb’ jeftt effen!" lacftte bec 33ucfcfte. 6« toac ein ftarteS 
ßaeften. (Er »urbe in bie grofte Stube gefüftrt. ©a faften bie SCRännec 
»ieber ftintec bem §ifcfte. 2Iuf bemfetben ftanben jtoei Äerjenlicfttec recfttS 
unb linls eineä ÄrujifijeS. ©er Griebel feftaute fiep um naeft bem 33 ruber, 
©ec toac nieftt ba. Sinten oben an bet (Ede ftanb bec 33 ater, ftacc, auf* 
reeftf, unbeweglich. 

Olacft ben cinleitenben fragen begann baS 33erftör. 33iS sur See* 
almftüffo ftimintc eS ungefäftr mit ben 2luSfagen bes (EliaS. 

„30Bie »eit ftaftt iftr ben Äerrn begleitet?" 

„33iS juc Seealmftüfte." 

„©aS ftimmt nieftt. Sie finb noeft »eitec mit iftm gegangen, bem 
Olauftrudjocft ju." 

„^reilicft, ieft allein, »eil ieft iftn bis jum Sfaregg begleiten wollte, 
»o man aufs 3ocft fiept." 

©ec ©ericfttScat blidfe auf ein ‘Papierblatt, »o bec ^ommiffär bie 
Situation bec ©egenb mit S trieften unb fünften angegeben ftatte, unb fagte 
bann : „©aS ftimmt »ieber nieftf. Sie muffen iftn bis ins 9lauftrudtar be= 
gleitet ftaben." 

„Oiein, fo »eit nit", antwortete bec 33ucfcftc. 

„3»ifcften Änieftolj ftin finb Sie beibe ju einem (leinen Finger ge* 
fonttnen. ©ort »erben Sie geraftet ftaben. ©ann ftat er oielleicftt fieft ein 
toenig auf ben Olafen gelegt unb ift eingefcftlafen." 

„©aoon »eift itft nif", rief bec 33urfcfte. „3cft bin nit fo »eit mit* 
gegangen." 

„3K3ie lange 3eit braueftten Sie »on bec Secalmftütte auS, bis Sie 
»ieber boct aurüd »aren?" 

„Olit beei 33iertelftunben." 

„3Biffen Sie baS fo genau? &aben Sie auf bie Uftr gefeften?" 

„llftc?" fagte bec 33urfcftc, „ieft ftabe nie eine Uftr geftabt." 

„So ftaben Sie oielleicftt jeftt eine?" 

©ec Riebet fefttoieg. 

©ec ©ericfttSraf langte naeft einem pädcfteit, baS auf bem $ifcftc 
lag, tat baS Rapier auSciitanber unb fagte mit langfamec unb leifer Stimme: 
„Jöier ift eine 'Safcftenuftr," (Er ftob fie an bec Äctte auf unb lieft fie in 
bec ßuft penbeln. 

„kennen Sie biefe Uftr?" 

©er ‘öurfefte fcft»ieg. 

„©iefe Uftr ift »on meftreren ‘Perfonen als bie Elfte beS ermorbeten 
Olatftan ^3i5ftmc eclannt »oeben." 

©ec Griebel judtc bie 2lcftfeln. 
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„’Jribolin ORufmann! Unb biefe Uhr ift in ber 3Ratrahe 3h*cS 
‘ScttcS gefunben morben!" 

9iüdmärt$ in ber Stube ein bumpfeS Qlufftöhnen. ©er alte $örftcr 
manfte gut Sür hinaus. 

©er Griebel fagte ftarr unb tro&ig: ,,©S ift bie Uhr, bie mir ber 
Aerr geföenlt j>af." 

„©er Aerr hat 3i>nen bie Uhr gefchenft?" 

„3a.“ 

„ < 2öarum haben Sie fte benn nicht offen getragen? ©efchenlte Sachen 
fann man ja aufgeigen!" 

„ c 2Beil meine < 2ßefte leine Uhrtafche hat." 

„Unb barum mufften Sie bie Uhr in bie SOßatrahe »erfteden?" 

„ < 2Bie ich geftem gehört hab’, bah ber Aerr umgebtacht toorben fein 
foQ, hab’ ich gebachf, »erfted bie Uhr, fonft lannft Scherereien haben." 

„21h®, baran haben Sie gebacht !" fagte ber ©erichtSraf, biemeilen er ein 
gmeiteS ^afetchen ergriff. „ Aier", et entfaltete ba$ ©ing, „hat fleh in ber 93ctf- 
matrahe noch etmaS oorgefunben. ©s ift eine lebeme ©elbtafehe mit Snhalt." 

„©S ift meine < 33rieftafche", fagte ber 'öurfche breift. 

„Sie lennen atfo toohl ben 3nhalf?" 

„®S toetben gmangig ober breifüg fronen fein." 

„QBoher haben Sie baS ©elb?" 

„©aS geht niemanb maS an!" rief ber 93urfche. 

„3Bic mit in Erfahrung gebracht, finb Sie »or menigen Sagen in 
©elbt>erlegenheit gemefen. < 2Boher haben Sie feither biefcs ©elb genommen?" 

„®aS habe ich beim 3immermeifter 3ofeph auSgeborgf." 

„SBer ift biefer 3immermeifter 3ofcph ?" fragte ber ©erichtSrat ben 
©emeinbeoorftehcr. 

„©er ©uftacher 3immermeifter , ber baS grofje Aolgfägemerl baut 
hier in ber 9Whe", antmortete ber ©erhalt. 

„^Benit er in ber 9iähc ift — er foH fofort als 3euge erfcheinen." 

„®aS mirb jefft nicht gehen, Aerr ©oltor. ©er SO^ann ift äugen* 
blidlich ferner franl. Soll gar nit bei fich fein feit heut’ früh." 

„9?un, gu ber Aauptoerhanblung mirb er mohl erfcheinen tönnen. 
©inftmeilen, glaube ich, miffen mir genug." ©er ©erichtSrat faltete baS 
^rotofoll unb ftedte eS in bie 33rufttafche. ©en ©enbarmen trug er auf, 
bie 93urfchen in ftrengftem ©emahrfam gu halten — beibe. ©r mill noch 
in ber 9?achf ein gmeiteS Verhör »ornehmen. 

©ann gingen unb ftanben bie Aerren umS AauS herum, ©ie <33erge 
ragten fchmarg in ben geftimten Aimrnet auf. Sie befprachen ben gaH 
unb änderten einanber il;r ©ntfefien über bie QJevmorfenbeit unb 33erftodt- 
heit biefer jungen Ueute. 

„©in leichtes Such ift ec ja immer gemefen," fagte ber ©erhalt. „3mar 
gerabe ni$ Schlechtes. 9?ur leichtfinnig, baS meifj gang ©uftachen. Slber 
fo maS! ©afj ein fo junger ‘Sttenfcb gu fo maS lunnt fähig fein!" 
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„Smmer ein fo luftiger Äampel g’weft", gab ber ©emeinbefcbreibec 
bei. „SSTian put ihn frei gern hüben tnüfTen." 

„9?a gerabe au«gemacht ift’« nit, bafj er’« ift!" meinte ber ©erhalt. 
„Slbet hunbert gegen ein« ift tt>of>X ju wetten barauf." ©ann ging er unb 
fucpte ben fjörfter. ©a« neue Sägewerf war »ergeffen, ober »iefmepr bie 
^einbfchuft be«wegen. (fin folcbe« (frbarmen butte er mit bem alten Sölann, 
ben ba« furcptbarfte flngtüd, ba« pcp nur au«benlen läfjt auf biefer SBelt, 
getroffen put. (fr möchte e« ihm nun fagen, bafj er nicht follt* »erjagen, 
bafj alle« hoch gan 3 anber« fein lönne, al« e« fich bei bem erften QJerpör 
bargeftetlf hut. S3ei einem fo jähen Verhör ftnb bie Ceute »ermirrt, ba 
wiffen fie oft gar nicht, wa« fie fagen. 

©er "sJörfter war im freien perumgeirrt. ©urch bie Äücpe wollte er 
in ba« Stübchen, wo t>or fünfjehn Sapren fein Sßeib geftorben war. Slbcr 
er mochte ber alten Jöau«hälterin nicht begegnen, ©egen bie SJrüde Wollte 
er hinüber, ba ftanb fegt bie Kobige ©eftalt bc« ©erhalt. 9Rufmann lehrte 
um. Sillein fein Wollte er unb fich flüchten unb »ergraben. 3n ben fiof 
eilte et jurüd, in bie Scheune Wollte er flüchten. Slbcr al« er bie S3retter-- 
tür öffnete, prallte er jurtid. ©a brinnen ftanb bie §ragbapre mit einem 
(ftWa«, ba« länglich in Seifig gewidelt War. ©aneben brannte eine Simpel . . . 

(ftortfepung folgt) 



Hämmer ff unb e 

®on 

©rnft £ubt»ig Stettenberg 

9^un füll: wir wollen ©ämmerftunbe pulten, 
QBie wir e« in ber Ätnbpeit oft getan; 

©ann bliden wunberfame ^raumgeffalten 
Slu« allen (Eden märchenhaft un« an; 

©ann Hingen weiche, palbuergeffene Sieber, 

Sit« täten fie ein fü| ©epeimni« (unb — 

Elnb wie in alten 3eiten pebft bu wieber 
©en ginget läcpelnb an ben c piaubermunb . . . 




©efd)idjte einer meinen 

ftrei nach ‘iltfreb be Buffet oon Sand SEfturOad) 

I. 

/2*« mag ruhmvoll fein, aber fielet ift c« ferner, in biefer QBeft eine 
VJ 2lu«naf»me ju fein. 3 cf) bin lcine«meg« ein mpthifcher Q3ogel; ich 
bin nur fehr feiten, ©äbe ber Äimmel, baß ich ganj unmöglich märe! 

QJater unb Butter maren burd>au« normale unb fef>r gute ßeute, 
bie feit einer 9\eihe t>on 3ahren in einem alten (harten häuften. 0er Sau«- 
halt mar mufterhaff, bie Ghe ibeal. 3n bichte« ©ebüfeh jurüdgejogen, legte 
meine Butter regelmäßig breimal im 3ahr ihre Gier unb brütete fie halb 
fchlummemb in ruhfamer ©ebulb au«. 3J?ein noch in feinen alten Sahreti 
galanter QJatcr »crboppelfe gerabe in biefer Seit feine ßiebenSmürbiglctf, 
unterhielt feine ©atfin mit ©ehernen, brachte ihr bie fünften 3nfeften, bie 
er ber 93rfitenben jierlich unb appetitlich am ©chman^enbe barbot. 3n ben 
fchönen , lauen Mächten aber fang er ihr mie einft in jungen §agen feine 
fch&nften ßieber, fo baß alle Slmmohnenben fich erbauten. ^iemal« hat ein 
©freit ba« ‘Paar entjmeit, nie trübte auch, nur bie Neinftc ‘Wolle ben blauen 
Fimmel ihre« ©lüde«. 

Äaum mar ich geboren, al« fich jutn erftenmal bie Stimmung meine« 
Grjcuger« »crßnfterte. 0ainal« mar ja meine ^arbe noch mehr ein jmeifel« 
hafte« ©rau, aber jebenfatl« crlannte mein Q3ater an mir meber ftarbe noch 
©cftalt feiner übrigen 9?achlommenfd>aft. „Gr ift ein ©chmuhßni", fagte 
er bi«meilen, inbem er mich »an ber ©eite mufterte. „3ch glaube, ber Äerl 
mäljt fich abßchtlich in adern Schtnutj unb 0red, ben er aufßnben lann, 
um immer fo häßlich «nb fd>mierig ju fein.“ 

„0u lieber ©ott," antmortete ba meine Butter, „ba« liegt eben an 
feiner 3ugenb. ‘Slucß bu marft früher ein rechter ^augenicht«. ßaß nur 
ben kleinen erft groß rnerben, bann »oirft bu feßon fehen, mic fcßöit er mirb. 
Gr ift febier ber Slderfch&nftc, ben ich au«gebrütet habe.“ 

?lber menn meine SIKuttcr mich auch verteibigte, fich felber täufchtc 
ße nicht. Sah fie boch am beften, mie mein vcrhängtii«i>oUe« ©eßeber, ba« 
auch für ihre Slugen ein ©rettel mar, much«. 5lber bie ‘SDJütter lieben ja 
oft gerabe ihre mißgeftalteten Äinber am nteiften; fei e«, baß ßc be« $?in= 


«Ruffet : (Sefc^tdjte eine« welken amfel 


171 


be« 'ffepler al« eigene Scpulb empftnben, ober burcp ihre oerboppelte Siebe 
bie llngercchfigleit be« Scpidfal« toeffmacpen »ollen, ba« auf biefen un- 
glüdlichen ©efcpöpfen laftet. 

211« bie 3eit meiner erften SSJiaufer gclommen toar, tourbe mein 23ater 
ganj nacpbentlich unb befrachtete mich ununterbrochen, Solange meine Gebern 
noch au«ftelen, toar er gut ju mir, ja viel beffer al« fonft, fo baff er mir 
jutoeilen, toenn ich faft nadt im Stefte fror, fclber Nahrung brachte. 2lber 
al« ich uun anfing, mich mit neuem 'Jlaum jii bebeden, geriet er bei jebec 
neuen toeifüen ‘Jeber, bie er toacpfen fah, in einen bcrartigen 3om, baf? ich 
bachfe, er toürbe ftch nun nicht mehr halfen lönneit unb mir für immer genug 
geben. Pabei paffe ich Unglüdticper leinen Spiegel ; ich lannfe ben ©runb 
biefcr 253ut gar nicht unb fragte mich vergeben«, toe«palb ber 23efte ber 
23äfer gerabe gegen mich fo graufam fei. 3ch follte e« halb erfahren. 

©« toar ein fonniger Sag, unb ich fühlte mich in meinem neu ge= 
machfenen ©efieber fo tooplig, bah mir ba« Serj vor ^reube überquoll, 
unb ich muhte jurn erftenmal fingen, ©(eich beim erften Son fcpoh mein 
23ater toie eine Watete in bie Suff. 

„253a« muh ich ba hören," fchrie er, „pfeift fo eine Slmfel? pfeife 
ich fo? Seiht ba« überhaupt pfeifen?" Unb mit furchtbarem ©rnft toanbtc 
er ftch an meine dufter unb fagte: „ünglüdfelige, toeffen Sohn ift ber ba?" 

3ornig fuhr meine ‘äftutter au« ihrem 9teffe empor; fte tooüte 
fprechen, lonnte aber nicht. Srätienerftidf fiel fic aur ©rbe. 3«h fürchtete, 
fte müffe fferben. 23oH ©ntfepen« toarf ich mich meinem 23a f er ju #ühen : 
„Sieber 23ater," rief ich, „toenn ich fchlecht pfeife unb fchlecht angejogen 
bin. Iah e« boch meine Butter nicht entgelten! 3ft e« ihr ftepler, toenn 
mir bie 9latur leine fo fcpöne Stimme gegeben hat toie bir? 3ft e« ihr 
Kepler, toenn ich nicht einen fo leuchtenb gelben Schnabel unb ein fo 
ffraplenb fcptoarje« ©etoanb hübe toie ba« beinige, ba« bir ba« 2lu«fepen 
eine« toürbigcn Äircpenvorffeber« verleiht, ber gerabe einen ©iertucpcn ver-- 
fpeift hat? 2S3enn ber Simmel mich fo mihgeftaltet hat unb einer bafür 
bähen foH, fo (ah tvenigften« mich allein biefen Unglüdlicpen fein." 

„'Parum hanbelf e« ftch hier gar nicht", fepnaubte mein 23ater mich 
an. „233a« bebeufef biefe enffefjlicpe 2DBeife, in ber bu bir ju pfeifen er* 
(aubft? 233er hat biep geleprt, fo gegen alle 9legel unb ©ebrauep ju 
pfeifen?" 

3cp ertoiberte befebeiben : „3<h habe eben gepfiffen, fo gut icp e« tonnte, 
toeil icp tniep fv frop fühlte; benn c« toar fo fcpbn, unb icp paffe fo viele 
< 30?üclen gegeffen." 

„3n meiner Familie toirb niept fo gepfiffen", fchrie nun mein 23ater 
außer fiep oor 2Buf. „Seit 3aprpunberten pfeifen 23äter unb Söpue in 
ihrer gleichen 2lrt, unb toenn icp in ftiQbunller 9Jacpt meine Stimme cr- 
flingen lajfe, ertennt mich ein jeber au ipr. 3ft e« nicht fepon ^ylucp« genug, 
bah ich bie toibertoärfige $arbe beine« elenbcu ©efieber« ftet« oor Slugcn 
paben muh, baff bu au«fiepft, al« hätten fic biep in« 20?cpl geftetft, gerabe 
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*®* e einen Aan«»urft auf bem ^Karftpiaft? < 3Gßare ich niept bet frieblicpfte 
uktx < 2Mtcr, ich patte biep fepon längft fo augerieptet, bafj bu au«fäpeft »ie 
em naefte« Aüpnerlülen." 


»S^un »opl benn," feprie icp empört über biefe Slngerecptigleit meinet 
xlaterg, „»enn e« an bem ift, ba« foH lein Ainbemi« fein. 3 cp »erbe mich 
Jpren klugen entjiehen; i<p »erbe ©ie oon bem unglüdlicpen Slnblide 
meineg tocifjen ©ch»anje« befreien ; ich loerbe in bie ffeme jiepen unb ent« 
fltepen. Sie haben ja ber Ä'inber genug, bie 3pt Filter tröften loerben. 
• ^ 5 on &* cr mein Gflenb »erbergen unb oielleicpl," fügte ich nun 

tn Grünen pin^u, „oielleicpt loerbe ich Int 9lacbbargarten ober im Straffen« 

rinnfal einen Q33urm ober eine Spinne finben, mein elenbe« <5)afcin 
ftiften." 


3 « 


,,^u, »a« bu loillft," antioortete mein SJater, ben loiber mein ©r* 
»arten meine ^öorte nicht ju rühren oermochten, „ich »iü bich nicht mehr 
fchen. 5) u bift nicht mein ©ohn, bu bift feine 2lmfel." 

„Würben ©ie bann »enigften« bie ©üte haben, mir ju fagett, »a« 
ich bin ?" 


H^ai »eifj ich nicht; jebenfall« eine 2lmfel bift bu nicht." < 3Diit biefen 
oemichtenben SBorten entfernte fiep mein Q3ater langfamen Schritte«. 

traurig erhob jich meine ‘SWutter unb fchleppte fich in ihr 9?eft, um 
P* au«ju»einen. 3ch felbft flog in »irrer Q3erj»eiflung, fo gut ich fonnte, 
babon unb gelangte unter bie ©aebrinne eine« benachbarten Aaufe«. 


II. 

SKcin 23ater hotte bei aller Aeftigleif ein gute« Aerj. IBenn er mich 
auch in meiner entfeplichcn £age belieb, bemerlte ich boch recht gut, »ie oft 
er mich heimlich anfab, unb ich fühlte, baf? er mir fichcr gern oerjiepen unb 
mich jurüdgerufen hotte. ®ie ^Kutter »agfc e« fogar manchmal, leife unb 
fepnfucht«ooQ meinen Flamen ju rufen ; aber auch fic oermochte beim beften 
Bitten nicht, ihren Slbfcheu oor meinem entfeplichen ©efieber ju übertoinben; 
bagegen gab e« eben lein Aeilmittel. 

„23in ich benn toirflich leine Sltnfel?" fragte ich mich immer »ieber. 
Unb in ber $at, at« ich mich an einem hellen borgen im bürftigen < 3Baffcr 
ber ©offe fpiegelfc, fah ich nur ju beutlich, »ie »enig ich meiner Familie glich. 

,,©o jeige mir boch, bu gütiger Aiinnel, »a« ich bin!" 

3n ber folgenben 9?acht, in ber e« in Strömen gofj, »ar ich eben 
im begriff, oor Aunger unb Iraner ermattet einjufchlafen, ba gefeilte fich 
ein 93ogel ju mir, ber burcpnäfjt, blaffet unb abgehärmter au«fab, al« ich 
e« für möglich gehalten hotte. ©o»eit ich bei bem naffeit 3uffani) er* 
tennen fonnte, »ar er et»a oon ber gleichen f?arbc »ie ich felbcr. 21 ber 
fein ©efieber »ar fo bürftig, bo9 e« faum au«gereicht hotte, einen Keinen 
©pah ju belleiben; babei »ar er größer al« id). Sunäcpft hotte ich für 
biefen armen unb fümtnerlichen Q3ogel fepier ‘EDiitleib ; aber er »ahrte bem 
Sturme gegenüber, ber fein faft fahle« Aaupt peitfehte, einen fo erhabenen 
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$lu«brucf be« ©tola*«, baß fiep mein ©efüpl in (£f>tfur<^f oerWanbclfc. ©o 
machte icp ihm befcpciben eine tiefe Verbeugung. (?r antwortete mit einem 
©cpnabclhieb , bah icp beinahe ju Voben gefallen wäre. $11$ er fab, wie 
ich mich hinter ben Oprcn fragte unb ohne Verfucp, ihm in gleicher Slrt 
ju antworten, mich ängftlich autüdaog, fragte er mich mit einer ©timmc, 
bie ebenfo Reifer war wie fein Joaupt fahl: „Vßet bift bu?" 

„3a, poepoereprfer Äcrr," antwortete i(h furepffam oor einem aweiten 
Aiebe, „wenn ich ba$ wüfjte ! Sch war ber Überjeugung , eine $lmfel au 
fein, aber man hat mit beWiefen, bah ba« nicht ber Fall ift." 

©iefe merfwiirbige $lntWorf weeffe feine Teilnahme. (£r rüdte mir 
näher unb erfuchfc mich, meine ©cfcpichte au eraählen, Wa« ich mit all ber 
Vefcpeibenpeit unb Sraurigfeit, bie meiner bei biefem übten VJetter hoppelt 
fcplimmen Sage autam, benn auch tat- hörte mich ruhig an unb fagte bann : 

„QBärft bu eine VMlbtaubc Wie ich, fo würben bich biefe lleinlichen 
Foppereien, bie bu fo fchmcralich empfinbeft, gar nicht berühren. 3ßir reifen, 
ba« ift unfer Sehen. ©« gibt auch bei itn« üble Liebeleien ; immerhin, ich 
fenne meinen Vater. ®ic Suft burchfegeln, burch ben Qöeltenraum hinfliegen, 
bah tief unten au unferen Füfjen Vergc unb §älct wechfeln, fern ben $lu£» 
bünftungen ber (Erbe bie reinen Süftc be« £immel«raumc« einatmen. Wie ein 
‘Pfeil ben fernften Sielen aufchweben, ba« ift unfere Suft unb unfer Sehen. 
3ch mache an einem 'Sage einen gröberen V3eg al« ein Vienfeh in achn." 

„Sie fepeinen, mein Jöerr," fagte ich, nun etwa« füpn geworben, „fo 
eine $lrt Sigeuner au fein?" 

„35a« Iaht mich falt. Sch habe fein Vaterlanb, ich fenne nur brei 
$inge: Veifen, meine Frau unb meine kleinen. VJo meine Frau ift, ift 
meine joeimat." 

„$lber wa« haben ©ie benn ba an Shrem Äalfe hängen ? 35a« ficht 
ja au« Wie ein alter Äaarwicfel." 

„35a« jtnb ‘papiete oon ^öchfter VBicpfigleit", räufperfe er ftch fo 
entfepieben, bah ich Wieber in meine Vefcpeibenpeit jurüefoerfanf. „3cp eile 
jeßt naep Vrüffel unb bringe bem gröhfen Vanfier bafelbff eine Vacpricpf, 
burep bie bie ©faat«papiere um 1,787° fenfen werben." 

„Seifiger Simmel," rief icp, „©ie führen ein wahrhaft fepöne« Sehen, 
©ieper ift Vrüffel eine ©tabt, bie e« wohl oerbient, gefepen au werben, 
könnten ©ie mich benn nicht mit fiep nehmen? 35a icp feine Ölmfel bin, 
bin icp otelleicpt eine VMlbtaube." 

„VSenn bu eine wärft," antwortete er, „pätteft bu mir ben ©cpnabet* 
pieb erwibert, ben icp bir oorpin gegeben pabe." 

„92un, mein Serr, ben fann icp Spnen ja noep geben; wegen einer 
folcpen Äleinigfcit wollen wir un« bocp niept ftreiten. ©epen ©ie, fepon 
erfepeinf ber VZorgen, unb ber ©türm läfjt naep; paben ©ie Varmperaig» 
feit unb laffen ©ie miep Spnen folgen. Scp bin gana cinfam, ocrlaffcn oon 
aller VJelf, wenn auch ©ie miep abweifen, bleibt mir niept« übrig, a(« miep 
in biefer fepmußigen @offe ba unten au ertränfen." 
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„2llfo »ormärt«, folge mir, menn bu lannft!" 

3?ocb marf icb eine» lebten 23lid auf ben ©arten, too meine ^Kutter 
jetjt fdjlicf. (fine Träne entfiel meinen klugen, fic mifebte ftdj betn fturm-- 
gepeitfebten Regelt. Dann breitete id> meine Flügel au« unb flog baoon. 

III. 

3d> f>abe febon gefagt, baß meine Gattungen noch nicht recht fräftig 
traten. < 2Bäfirenb mein föübrcr babinßog mie ein Gturntminb, geriet id> 
an feiner Geite balb außer 2ltcm. (fine 3eitlang ^ielt id) e« ja au«, halb 
aber faßte mich berartiger Gcbminbel, baß icb mich laum noch galten tonnte. 

„3ft e« noch meit?" fragte icb mit erfterbenber Gtintmc. 

„'Sßein," anttoortete er, „noch Inapp 60 Gtunben.“ 

3 rerfuebte neuen 2J?ut ju faffen, ba icb nticb boeb nicht auffübren 
trollte trie ein oerregnete« Außn. (fine 33iertelftunbe ging e« noch, bann 
aber trat icb S u Cnbe. 

„2Kein Aerr," ftammelte icb mit ber lebten Kraft, „fönnten trir nicht 
einen 2lugenblid raften? 3«b b a & e fürchterlichen (Dürft.“ 

„Geber bicb jum Teufel, bu bift eben boeb nur eine 2lmfel", trar bie 
jomige 2lntmort. 

Unb oßne auch nur ben Kopf ju trenben, jagte er trie nerrüdf ba- 
ron. 3cb febloß bie 2lugen unb ßel betäubt in ein Kleefelb. 

3cb treiß nicht, mie lange meine Ohnmacht anbielt. 211« ich er* 
trachte, ßel mir fofort ba« lebte QGBort bet QEßilbtaube ein. „(Du bift nur 
eine 2Imfel." 

„O, liebe (fltern," baebte ich bei mir, „fo habt ißr euch alfo boeb 
getäufeßt! 3<b merbc ju euch jurudfebten. 3brtrerbet mich al« euer recht- 
mäßige« unb trabre« Kinb anertennen unb mir ein C pläbchen in bem *23lätter- 
baufe g&nnen, in bem SDJutter« 2Zeft ift." 211« ich aber ben 23erfucb machte, 
mich ju erbeben, ßel ich nor Gcbträcbe jur Geite. Da baebte ich febon, 
meine lebte Gtunbe fei gefommen, al« ich bureb ba« ©etrogc ber Korn- 
blumen unb Klatfcbrofen jtrei prächtige 'Damen auf mich jufeßreiten fab- 
Die eine in fcb&n geßecftem ©emanbe, feßr folett, mar eine Heine (flftcr; 
bie anbere eine rofafarbene Turteltaube. Die Turteltaube blieb einige 
Gebritte rot mir fteben, unb ich fab, mie auf ihrem ©eßdjte Gcbambaftigleit 
unb SWitleib miteinanber läinpften. Die (flfter aber hüpfte rafcb auf mich ju. 

„Um ©otte« miflen, arme« Kinb, ma« machen Gie benn ba?“ fragte 
ße mit ihrer Gilbcrftimme. 

„O, o, gnäbige $tau ©räßn“ — eine folcßc mußte ßc ja trenigften« 
fein — , „ich bin ein armer Teufet ron 9?eifcnber, ben fein ‘poftiHion unter- 
meg« bat liegen (affen, unb ich glaube, ich muß fterben." 

„Aimmel, ma« fagen Gie ba?" unb fcßneH ßog ße babin unb bort- 
bin, quer bureb ba« ©ebüfeh, ba« un« umgab, unb brachte eine 3Raffc 
Früchte unb Leeren, bie ße ror mir anbäuffe. Dajmifcben iiberffürjten 
ßcb ihre 'ifragen. 
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„2lber it>er ftnb 6ic beim? 2Öobcr fommen Sic? Sa« iff ja ein 
gana unglaubliche« 2Ibenfcuer, unb mic föttnen Sic beim, noch fo jung, 
allein reifen? Sic baben ja erft ein einige« 2D?al gemaufert! QBo ffeden 
Ohce Gif ent? 23 on mo ftnb Sic benn? 2Bic fonnfe inan Sic in einem 
folchen 3uftanb fortlaffen! Sa ftehen einem ja förmlich bic Gebern ju 
‘Serge." 

SJährcnb He fo fprach, hoffe ich mich ein bifchen aufgcrichfet unb 
fing nun an, mit grofjem 2lppctit au fpeifen. Sic Turteltaube hielt fich 
aunächft in gemeffenem 2lnftanb«abftanbe. 211« fie aber ben fchmerahaften 
2lu«brucf bemerfte, mit bem ich meinen Äopf toanbfe, erlannte fie, baff mich 
bürftefe, unb nun fing fie mit ihrem Schnäbelchcn forgfältig einen 92egen= 
tropfen auf, ber an einem Saumafteig hängen geblieben mar. 

Sch mujjte batnal« noch nicht, toa« Siebe fei, aber ich fühlte mein 
Äeta heftig fchlagen. 3n all meinem Glenb burchbrang mich ein unbe- 
fchreibliche« ‘Jöohtbehagen. SCReine Köchin mar fo luftig, meine Schenfitt 
fo milb, bajj ich bie ganae Gmigleit hinburch hätte frübftücfen mögen. Sei-- 
ber hot alle« ein Gnbe auf ber QQßelf, felbft ber Jöunger eine« ©enefenben. 
211« bie 9D*!ahlaeit a u Gnbe mar unb ich mich mieber bei Kräften fühlte, 
befriebigte ich »or allem bie 92eugierbe ber Keinen Glffer unb eraählte ihr 
offen mein Unglücf. Sie Giftet härte mich viel aufmerffamer an, al« ich 
e« ihrer Semeglichleit augefraut hätte. Sie Turteltaube gab mir fichtbare 
Semeife ihre« Mitgefühl#. 2tbcr at« ich nun a« hem fünfte fam, her 
eigentlich mein ganae« Unglücf au«machfe, bie llnfichcrheif, in ber ich mich 
über mich felbft befanb, rief bie Glffer au«: 

„Sie fcheraen mohl? Sie foHen eine 2lmfel fein ober gar eine 3ßilb» 
taube? G« ift aum Sachen! Sie finb eine Giftet, mein liebe« 5?inb, menn 
e« überhaupt je eine Giftet gegeben hot. Unb amat ftnb Sie eine fehr 
fchöne Giftet", fügte fie hinju , inbem fie mir mit bem Flügel einen leifen 
Schlag oerfetjte. 

„2lber, gnäbige $rau ©räfin," marf ich fchüchtern ein, „mir feheint, 
bafj ich für eine Giftet au einfarbig bin." 

„Gine ruffifche Giftet, mein Sieber! Sie finb eine ruffifche Glfter. 
SÖiffen Sie benn nicht, bah biefc meijj finb?" 

„2lber, gnäbige fttau," meinte ich mieber, „mie foll ich benn eine 
ruffifche Glfter fein, ba ich hoch in c Pari« geboren bin?" 

„‘Jöelche Unfchutb ! Sie gehören au ben Gingemanberten, mein Sieber. 
Sic finb !eine«meg« fo einzig in Shrcr 2lrf. Äura unb gut, oertrauen Sie 
fich mir an unb laffen Sie mich honbetn! Sch nehme Sie gleich mit unb 
miK 3(men bie fchönffen Singe ber Qöelt aeisen." 

„2Bo ba«, gnäbige IJrau?" 

„22a, in meinem grünen 'Palaft, mein Siebling. Sie merben ftauuen, 
melch föftliche« Seben man ba führt. Sinb Sie erft einmal eine SierteU 
ftunbe Glfter gemefen, mollen Sic nicht« anbere« mehr fein auf ber 2ßelt. 
3öir mobnen bort unferet Äunberf, aber mir finb nicht ctma fo grobe Sorf* 
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elftem. Die auf Der Canbftrafje if>rc Nahrung erbetteln! 9iein, in unferem 
Verbanbe ftnb nur Gifte nt non oornehmftcr *216 tun ft uub au« ben beften 
Familien. “2111c fcf)Ianf uub nicht größer al« eilte ffauff. Sfeinc »ou un« 
bat mehr ober meniger, al« fieben fcbmnrjc unb fünf meihe fünfte. 0a« 
ift eine unoeränberlichc Gigcnfchaft, bic un« über bic übrige QBdt erbebt. 
9?un fehlen 3fmcn ja aüerbing« bie fieben fünfte, aber ba Sic Qlu«länber 
ftnb, mirb man barüber ^tntoc^fe^cn. Slnfer Cebcn beftebt au« einer jmie* 
fachen Vefchäftigung : Haff eben unb fchmaben. Von morgen« bi« mittag« 
mirb gefchtuabf, oon mittag« bi« abenb« toirb getlatfcht. Sine jebe oon 
un« häuft auf einem alten, hohen 93aum. 3nmiften be« Vfalbe« fteht bic 
grofje, unbemohnte Siehe, einft bie Wohnung be« oerftorbenen 5?önig«. 3u 
ihr pilgern mir noch heute unter groben Seufjcm. Von biefer Keinen Trauer 
abgefehen, «erleben mir eine löftlicpc 3eit. llnfcrc ftrauen ftnb ebenfomenig 
< 33etfebmeftern, mie unferc Männer Gifcrfucht«teufcl finb. Vber unfere Ver* 
gnügungen bleiben ehrenhaft unb oornehm mie unfere Sprache. Streng 
unb febroff gegen bie anberen Glffern niebrigercr Qlbtunft, ftnb mir ootl 
©üte gegenüber ben Keinen Vögeln, bie ftch in unferen Schuh begeben. 
So leben mir oon Vergnügungen, achten oon unferer ©hrc, unferem 9?uljm 
unb »ertreiben bie Seif mit Schmähen unb ffliffcrtanb." 

,,©a« ift alle« munberfchön, gnäbige ftrau," unterbrach ich f»e, „unb 
e« märe febr Dumm, ben 0Ratfcf>lägen einer fo »ortrefflicbcn ©ame nicht ju 
folgen. 3uoor aber müffen Sie mir geftatten, einige VJorte an bie junge 
©ame ju richten, bie hier neben Shnen fteht." 

„Fräulein," fuhr ich fort, inbem ich mich an bic junge Taube manbte, 
„ich befchmbre Sie, fpreeben Sie offen ! ©tauben Sie mirtlich, bah *<h eine 
rufftfehe Glfter bin?" 

Vei biefer fjrage manbte bie Turteltaube ihr Köpfchen unb ein roftger 
Schimmer übergofj ihre ganje ©eftalt. 

„■Slber, mein Jöerr," fagte fte, „ich mcifj nicht unb ich tonn . . ." 

„3ch befchmbre Sie, mein faulem, fprechen Sie ! 9CReine Slbfichten 
ftnb gemifj für Sie nicht beleibigcnb. Sic crfcheinen mir beibe fo reijenb, 
bah ich hier fchmbre, Derjenigen oon 3h«en, bie £uft baju h ot, Jberj unb 
&anb ju reichen, fobalb ich nur meijj, ob ich eine Glfter ober ma« fonft 
bin. £inb menn ich Sie anfehe,“ flüftertc ich Icifc bem jungen VRäbchcn 
ju, „ift mir faft, a(« mühte ich ein Tauber fein." 

„3n Der Tat," fagte bie Turteltaube mit noch tieferem Grtöfen, „ich 
meih nicht, ob e« ber VJiberfehein ber Sonne oon ben Älatfchrofen ift; aber 
ich meine, 3f>r ©efieber höbe eine fchtoache Färbung nach ..." 

Sölehr magte fie nicht ju fagett. 

„ö VSirtfal," rief ich «u«, „mie fotl ich uun miffen, moran ich mich 
ju holten höbe! VMc fann ich biefe« Aerj einer ber beiben ©amen fdjenlen, 
mo e« hoch fo graufam jerriffen ift? ö bu V3eifer ©riechenlanb«, be-- 
munberung«mürbig ift beitte Vorfchrift, aber ferner ju befolgen, al« bu 
fagteft: Grlenne Dich felbft!" 



Felsen der Medusa 





■Huff«: 6ef4t$fe tltter meliert «mfei 


177 


©a fiel mir ein Sht«meg ein. Gcit jenem Tage, ba mein ungliicf= 
fcltge« Cicb meinen Safer fo ferner belcibigf fünfte, Ijaftc idf> nicht micbcr 
»ou meiner Glimme Gebrauch gemacht. 3ctjt molltc id> fie benufjen, um 
ber SBahtfmit nähergufommen. S3ci ©oll, bncfjlc ich, ba mich mein Scrr 
Sater gleich bei ber erften Gtrophc au bie Cuft gefegt hat, ift e« leicht 
möglich, bah bie gmeitc auf biefc ©amen ^>ier GinbrudE macht. 3<h »er* 
beugte mich alfo höflich, entfchulbigte mich, bah meine Gtimmc »orau«- 
ftchtlich unter bem Segen hoch etma« gelitten habe, unb begann nun ju 
pfeifen, gu fchmettem, gu trillern unb cnblich au« »ollen Kräften hinau« gu 
fingen, ma« mir Serg imb Sufen gu fprengen brobte. ©ie SBirfung meinet 
©efange« mar »emichtenb. ©ic Keine Giftet fchien erft äberrafcht, bann 
prägte ftch Sergmeiflmtg in ihren 3ügen au«, unb »oH fehteefhaften Gnt= 
fefcen« umgog fie mich in immer Weiteren Greifen. 3ch aber mar ent* 
fchloffen, bie ^robe gu Gnbc gu führen, unb je meiter fie fich entfernte, 
um fo Iräftiger fang ich. ©a |»ie(t fie e« nicht mehr au« unb flog mit 
lautem ©efchrei »on bannen, ©ie Turteltaube aber mar gleich bei ben 
erften Tönen eingefchlafen. 

„9 bu ftaunen«mcrte SBirfung ber Harmonien!" Pachte ich bei mir 
felbft, unb ftärfer al« je ermachte in mir bie Gehnfucht nach meinem Saferhau«. 

IV. 

„Siche ©EJZufif, mehe fpoefie, mie menig Sergen »erflehen euch!" ©a« 
maren bie ©ebanlen, bie mich nun bei meinem Seimfluge nach ^ari« be- 
gleiteten. ©a flieh ich pföhücb mit bem Äopfe gegen ben eine« mir ent* 
gegenfliegenben 'Sogei« fo heftig, bah toir beibe auf ben ©ipfel eine« Saume« 
hinunterfielen, ber gum ©lüd gerabe baftanb. Sachbem ich mich erft eftoa« 
erholt hatte, betrachtete ich »orfichtig meinen Sagbar, benn ich mar auf 
einen Gtreit gefahf. 3u meinem Grftaunen fah ich, bah er gang meih mar. 
SlUerbing« mar fein $?opf etma« biefer al« ber meinige, unb auf ber Gtim 
trug er eine Slrt »on Selmbufch, ber ihm etma« Setbenhafte« oerlieh. Sluch 
fein Gchmang mar mutooll in bie Söhe gerichtet; bennoch fchien er feine«* 
meg« ftreitfüchtig gu fein. Siir rebeten un« fehr höflich an, entfchulbigten 
un« mechf elf eilig, unb bann begann eine recht angeregte Unterhaltung. 3ch 
nahm mir bie Freiheit, ihn nach Samen unb Seimat gu fragen. 

„3ch bin fehr erftaunf," fagfe er, „bah Gie mich nicht fennen. Ginb 
Gie benn feiner »on ben Unfrigen?" 

„Offen geftahben, mein Serr, ich meih nicht, mo ich hingeh&re. Sille 
Sielt fragt mich unb fagt mir eigentlich ba«felbe. 3ch muh irgenb ein 
Gpiel ber Satur fein." 

„Sich, flnjtnn," ermiberte er, „3hr ©efieber fitjt 3hnen fo au«ge- 
geichnet, bah ><h blinb fein mühte, um nicht meinen Sruber gu erfennen. 
Gie gehören gmeifello« ber ebenfo berühmten mie ehtmürbigen ©Raffe an, 
bie lateinifch cacuata, miffenfchafttich Äafafoe«, in ber gemöhnlichen Scbe 
aber Äafabu h*iht." 

©er SOnner IX, 8 
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„QEßa« 6ic ba fagcn, mein Jöcrr, ift feßon möglich- G« märe jmeifcl* 
lo« eine große Gßre für mich. 3ebeufaü« bitte ich 6ic, ganj fo 311 tun, 
al« ob c« bet ftaH märe, unb bic Güte 31t hoben, mir 311 fagcn, mit mein 
ich bic Gßre höbe üu fpreeßen." 

„3cß bin", antmorfete er, unb feine Stirne legte fid> in galten, „ber 
bebeutenbe Sinter Äalatogan. 3cß habe eine bebcutfame Gnfmidlung hinter 
mir, »oll feßroffer Übergänge unb qualooller Ummanblungen. ©enn nicht 
erft feit geftern bichfe ich. Slbec meine 9ftufe n>ar »om Unglüd »erfolgt. 
^Jteine jugcnbliche Begeiferung galt ÖtbmigXVI.; bann höbe ich bie 9?e* 
»olution »erßcrrlicßt unb für bic 9?epublil gcfchrieben. ©anaeß höbe ich 
mit feierlichen klängen ba« Äaifcrreich befungen unb in bcfcheibener Qöeifc 
bic 9?eftauration gelobt; ja, ich höbe fogar noch in ber lebten 3cit einen 
Bcrfucß gemacht unb höbe mich nicht ohne 9D?ühc ben gefcßmadlofen Be* 
bürfniffen btefe« entarteten Saßrbunbert« anbequemt. SJietn Schaffen um* 
faßt ba« gefamte ©veid? ber 'poefic, »om bcißcnbcit ©ifticßon bi«! jur erhobenen 
$ragöbie,»on ber fchmachtcnben Glegie bi« jjum patbetifeßen jöpmtiu«, 9Romanc, 
©tarnen, Gpen, ich höbe ade« gefchaffcn, unb ich feßaffe noch heute; benn 
jugcnblich ftrömt ba« Blut burch meinen alfgemorbenen Körper, unb gcrabe, 
al« mir jufammenftießen, mar ich in bie Schöpfung eine« neuen epifchen Ge* 
bichte« »erfunlen. Übrigen«, menn ich 3h«en irgenbmic behilflich fein lann. ..“ 
„3amoßl, mein Scrr", antmorfete ich »hm, beglüdf burch fein Gnt* 
gegcnlommen. ,,©cnn fchett Sie, ich hin in größter Unflarhcif über ba« 
QBefcn ber ‘poefte. 3ch mill ja gar nicht behaupten, baß ich ein ©ießter 
fei, noch viel meniger ein fo großer ©ichter, mic ich ha« Glüd höbe, in 
3ßnen einen lernten gelernt ju hoben. Qlbcr meine SJiatur brängt mich in 
Glüd unb £eib jur 2lu«fpracßc beffen, t»a« ich cmpßnbe. 3ch muß 3ßnen 
aHerbmg« gefteßen, baß ich Einerlei Regeln tennc." 

„3cß hohe fie längft »ergeffen," fagte Äafatogan, „be«halb feien Sie 
alfo nur ruhig." 

„Slber", ßng ich mieber an, „ich hin in einer ganj mcrlmürbigcn 
£age. dämlich meine Stimme macht auf jene, für bie ich finge, immer 
einen galt} abfonberlicßen Ginbrud, fo baß eigentlich immer genau ba« Gegen- 
teil »on bem gefehlt, ma« ich beabfießtige." 

,,©a« geßt mic genau fo", marf &afatogan ein. 

„Unb hohen Sie in 3ßrcr langen ©icßtcrlaufbahn lein Mittel gegen 
biefen unglüdlichett 3uftanb gefuttben?" 

„Sftein", antmorfete er. „'SU« ich jung mar, baße ich mich feßr be- 
müßt, jeßf ift c« mir längft gleichgültig gemorben. 3eh »erachte ba« < publi* 
futn, ba« mich nicht anßören min." 

,,®a« ift gemiß bebcutcnb, aber Sie müffen mir boeß jugefteßen, baß 
c« ein friedlicher 3uftanb ift, menn man aüc £cute in bie glucßt fcßlägt, 
fobalb man fclber in gute Stimmung fommt. Qöiirben Sie »ielleicßt bic 
Güte haben, mich einmal anjußötcn unb mir bann ganj offen unb unge* 
fcßininlt 3ßre Meinung 311 fagcn?" 
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„5ÖZit 'Jreuben," antmortete 5Sa!atogan, „ich bin gana 9^-" 

3 cb fing nun al«balb an au fingen unb fab a u meinet grofen @c* 
nugtuung, baf Äalatogan toeber megftog noch einfcblief. Bielmebr fab er 
mich feft an unb neigte »on 3cif ju 3eit fein .Saupt mit einem ‘Sluöbrucf 
böcbfter 3 ufriebenbeit. Balb aber metfte icf> , baf er micb überhaupt nicht 
anbörte, fonbern ganj mit feiner eigenen ©iebtung befebäftigt mar. Unb 
p löblich, al« icb gerabe Eltern fyolte, rief er au« : 

„60 b^be icb ib« alfo boeb gefunben, biefen »erflucbten 9ieim ! Unb 
ba magt man ju behaupten , baf) icb alt merbe. 0 a« muf icb mal gleich 
meinen guten < 5 reunben »orlefeit." 

Sprach’« unb flog baoon, a(« ob er mir niemal« begegnet märe. 

V. 

0 a faf icb nun mieber allein unb mufte in meiner Berameiflung 
nicht« Beffere« au tun, a(« fcbleunigft nach ^ari« aurüdjufliegen. 0 ocb 
batte icb mir ben * 2 ßeg nicht genau genug gemerft, geriet feitmärt«, mürbe 
»on ber Stacht überrafebt unb muffe mir in einem bitten ©ebüfcb ein 
Unterlommen fu<ben. & mar gerabe 6 cblafen«jeit, al« ich anfam. (Elftem 
unb 0 obtcn fonnten natürlich noch nicht aur 9Rube tomnten, fdjmabten unb 
aanften ; bie Sparen freif c|>ten unb hieben ftcb mit ben Sibnäbeln. 3 mei 
ORcibcr ftolaierten feierlich mie c Pb*lofopben am 9tanb be« Bächlein« auf 
unb ab. ^Mächtige, fcblaftrunfene Gräben liefen ftcb auf ben haften 
Baurne«mipfeln nieber unb näfelten ifr SUbenbgebct. tiefer unten im 
bufefigen ©tun jagten ftcb ocrliebt bie ^Reifen, mäbrenb ein etma« jorn= 
mütiger Speibt feine Familie in ba« 92eft(ocb eine« grof cn ‘Baume« brängte. 
3n Scharen famen oom ^elb brr bie Stare, febmebten noch erft in ber 
Cuft mie ein 9?aucbmöl!cben unb liefen ftcb bann in« ©ebüfcb berabfallen. 
$?irfcbmeifen, ©ra«müc!en, 9\ot!eblcben hingen an ben Giften mie 5?riftaHe 
an einem £eucbtcr. Unb ring«um mar ein ©eflüfter : „‘Sftacb rafcb, 'Jraul" 
„Botmärt«, $5inbcben!" „^omm, bu Schöne!" „Aierber, ©eliebte!" „3cb 
bin ja febott ba." 

BSelcb ein Scbiclfal für einen einfamen Sunggefellen, in einer ber= 
artigen Joerbergc fcblafen au müffett! Smmetbin, icb »erlief mich barauf, 
baf bei 9?acbf alle Bögel grau pnb, unb befcblof, mich irgenb einer äbn» 
lieben 2 lrt anaufcbliefen unb um ©aftfreunbfebaft a u bitten. <E« gefebab 
ja nicmanb ein Unrecht, menn ich ruhig bei ihnen fcflief. 

3unäcbft manbte ich mich nach bem ©rabett, in bem bie Stare häuften. 
0 ie maren fefr eifrig bei ihrer 9?acbttoilefte unb prahlten mit ihren golbig 
febimmemben klügeln unb ben mie frifcb geprnift au«febenben $fifcben. 
Sie maren feber gana gute £eute unb taten fo, al« ob fte mich gar nicht 
fäben. Slber ihr ©efebmäb mar mir au bumnt. Sie eraäblfett ftcb mit 
folcber BSicbtigleit alle bie nichtigen ©rlebniffe be« S£age« unb brängten ftcb 
babei fo aneinanber, baf ich e« hier nicht au«balfen fonnte. 0 a gemährte 
ich einen 5lft, auf bem fecb« Bögel oerfebiebener $lrt nebeneinanber fafen. 
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S3efcheibcn nahm ich ben lebten am äufcerften Enbc bc$ 3wcigc$ ein 
unb hoffte hier Nuhc j» finben. 3n meinem Slnglüd war meine Nachbarin 
eine alte Saube, fo ntagee wie eine abgctalclte ScbiffSfahnc. 3n bem Slugcw 
blief, als ich mich if>r nabte, mar fic eben auf* cifcigftc mit ber S3eforgung 
ber wenigen Gebern befchäftigt, bic if>rc Änochcn noch bcbccften. 3ch mochte 
fic mit einem ©nbeben meinet Flügels berührt haben, ba fuhr ftc wie wilb 
auf: „SDaS erlauben Sic ficb ba, mein Äcrr!" ilnb fic gab mir einen fo b*f* 
tigen Stofj, bafj icb oom 3wcigc fiel, unb awar gcrabe in bichteS Jeteibe* 
gebüfeb hinein, in bem ein Jöafelhuhn fcblicf. So tooblig unb ooH be- 
ruhigten ©lüdgefühlä hatte ich felbft meine Butter niemals fcblafcn [eben 
wie biefeS joühnchen, baS ba mit feinem breifacben fauche fo ruhig unb 
bequem lag, bafj man benlcn lonntc, c$ fei ein buchen, oon bem man bie 
Prüfte abgegeffen. ©anj leifc fcblidf) ich binju. „'Sie macht fidler nicht 
auf", bachte ich bei mir. „ilnb menn, fo wirb eine fo bide Niama ficb er 
nicht fo fcblimm mit mir umgeben." Sic tat c$ auch nicht. Sie blinzelte 
blojj fo bureb bie b>alb geöffneten Singen: „0u bift unbequem, kleiner. 
Nlach, bafj bu megfommft!" 

0a hörte ich gcrabe, wie mich einige 0roffcln oon ber üöbc ein eö 
NJaulbeerbaumeS au ficb riefen. „®ott fei 0anll Enblich ein paar oer* 
manbfe Seelen", bachte ich bei mir. Sie machten mir benn auch unter 
oielem ©elächter 'Plalj, unb ich brüdtc mich fo moblig in ihre fcbcrWeiche 
Nunbe, mie ein EiebeSbricfcben in einen feibenen Sirmel. S3atb aber merfte 
ich au meinem Entfetten, bah bie 0amcn oiel a« »iel Stauben gegeffen 
batten. Sie fonnten ficb faunt auf ben 3meigen holten, unb ihre aWei» 
heutigen Späfjc, ihre gana unbegrünbeten EachauSbrüchc unb ihre au$- 
gelaffenen Eieber nötigten mich aur Entfernung. 

SJeraWeiflungSooll wollte ich mich febon in einem gana einfamen SGBinlel 
nieberlegen, ba begann eine Nachtigall an fingen. Unb aHe$ warb ftiH. 
SBie rein waren bicfe Söne, Wie füfj felbft in ihrer Sraurigleit ! Sfnr Eieb 
ftörte nicht ben Schlaf ber anberen, fonbem oerfchönte ihn bureb holbc 
Sräume. deiner bachte baran, fic fehweigen au heifjen ; {einer ocrübelte ihr, 
bafj fie fo au nachtfchlafenber 3cif fang. 3hr S3afer fchlug fie nicht, unb 
ihre ‘Jreunbe flohen nicht »or ihr. 0a überfiel mich mein llnglüd mit aller 
©ewalf. 3ch lonnte c$ hier nicht mehr au$halten. Eieber auf ben finfterften 
< 20egen oon einer Eule »erfdjlungcn Werben, als mich hier lattgfam burch 
ben Slnblid be$ fo mannigfachen ©lüdeS anberer au Sobe martern laffen. 

llnb Wieber machte ich mich auf ben QBeg unb flog im 0un!el hin 
unb her. 0a gewahrte ich bei SageSanbruch bie Sürme oon Notrc*©ame. 
Nafch War ich bort, unb ich brauchte nicht lange au fuchen, um meinen 
alten jöcimatgarten au erlernten. So fchncQ eS meine ermatteten Kräfte noch 
erlaubten, flog ich hin au ihm. 0 Weh, er War leer. Xlmfonft rief ich ben 
Namen meiner ©Item. 3<b erhielt leine Slntwort. 0er S3aum, auf bem 
mein 93ater fo oft fein ftolaeö Eieb gefungen, ba$ ©ebüfeh, in bem bic 
NZutter ihr Neft gebaut, alle« war oerfchWunben. Eine gtaufame Slft hatte 
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alle# Äccftört, unb »on bem grünen ©ebüfeh, in bem ich geboren, war nie hf« 
übriggebtieben al« ein Äaufen bürren Sleiftg«. 

VI. 

Xlnermüblich fuctjte ich Währenb ber nächften Tage nach meinen Gltern in 
ben umliegenben ©arten. 2lber e« mar oergebliche tfJltifye. Sie mußten 
wohl in ein ganj entfernte« Viertel geflohen fein. Unb ich habe nie mehr 
Äunbe von ihnen erhalten fönnen. 

®a fcbleppte ich mich nach jenem ©achrinnfal, wohin mich bet3orn 
meine« 93 ater« juerft »erftojjen hatte, ©ort trauerte iih meinem Sammet* 
bafein nach. Sch fchlief nicht mehr unb ah laum; »or Scbmerj unb Kummer 
mar ich bem Tobe nahe. 60 tlagfe ich benn auch eine« Tage« »or mich 
hin: „3<b bin alfo leine Slmfel, ba mein Q3afer mich »erftofjen hat. Sch 
bin auch leine QGßilbtaube, ba ich beren $Jlug nicht au«juhalten oermochte. 
Sch bin auch leine rufftfehe Glftcr, benn bie Heine ©räfin ift bei meinem 
Siebe baoongeflogen. Sch bin auch leine Turteltaube, benn felbft bie fanfte 
unb gütige Sieifefreunbin fchnarchte oor Sangemeile währenb meine« Sie* 
be«. Sch bin aber auch lein &alabu. Sch glaube, ich bin überhaupt lein 
93ogel, ba man mich in jenem ©ebüfcb nirgenb« jum (Schlaf fommen lieh- 
2 lber ich habe boch Gebern am Körper ! Sbter ftnb meine ftühe, hier meine 
Flügel. Sch bin babei leine«meg« benn jener Turteltaube unb auch 

ber ©räftn Giftet habe ich guerft [ehr gut gefallen. 2 luf welchem geheimni«* 
ooUen Srluche beruht e« benn nur, bah biefe Gebern, biefc Flügel unb ftühe 
fein ©anje« bilben fönnen, bem man einen oemünftigen tarnen ju geben 
oermag? Sollte ich oietleicht anfällig . . ." 

©a mürbe ich in meiner Überlegung burch ba« ©eaänl ameier grauen 
unterbrochen. „QBenn bu ba« jemal« erreichen follteft," fchrie bie eine bie 
anbere an, „werbe ich bit eine meihe Slmfel fchenfen." 

„©erechter unb gütiger Jöimmel," rief ich ba au«, „ba« ift mein ^afl. 
9 feltfame SBege ber 93orfehung! Sch bin ber Sohn einer Qlmfel, aber 
ich bin Weih- 3ch bin eine weihe 21 mfel." 

©iefe Gntbedung bemirlte einen »öHigen ümfehmung meiner ©efühlc. 
Stan hatte ich leine Urfache mehr, au Hagen. Stola fab ich ntich um. 
,,©a« miß etma« bebeuten," fagte ich a« mir, „eine weihe Slmfcl au fein, 
©a« ift ungeheuer feiten. G« mar blinbe Torheit, mich barüber a« be* 
Hagen, bah i<h nicht meine«g(eichen fanb. ©a« ift ja gerabe ba« So« be« 
©enie«; e« ift ba« meiitige. 93i«lang wollte ich mich uor ber Qöelt »er* 
lried>en; ich werbe jte in Suhmft in Grffaunen fetjen. ®a ich ein 93ogel 
ohnegleichen bin, beffen ©afein ber ‘pftbel leugnet, fo Will ich niich auch 
benehmen, wie c« mir aulommt, unb bie gemeine Q3ogelmelt »erachten. Sch 
werbe mir bie Grinncrungen 9llfieri« unb bic ©ebichte 93pron« laufen, 
©iefe erhabene Nahrung wirb mir bie 2lu«bruc!«weife be« Stolae«, bie ein 
©ott mir in bie 93ruft (egte, noch oerfchärfen. Sa ich n>ill mir alle SJtabe 
geben, bie 93oraüge meiner ©eburt au fteigern. Äat mich bie Slatur feiten 
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gemacht, fo toiU irf) mich geßcimniSooß machen, ©S fofl eine @unft, ein 
9?ußm fein, mieß ju feßen." 

0a regte jteß in meinem 3nnem leife ber ©ebanfe, ob icß mich nießt 
einfach für ©elb feben laffen foHte. 0ocß feßroff »ieS id) biefe 93crfucßung 
»on mir. 3cß »erbe büßten. ©in ©ebiebt, n>ie cS nie bogemefen. 3n 
24 ©efängen, tote ei bie großen ‘SJZcifter gefebaffen. 9?ein, 48 foßen e$ 
fein. 0SKit 2lnßang unb 2lnmerlungen. 3n meinen Q3erfen »iß icb »eine 
©infamleit betlagen, aber fo, baß aueß bie ©lüdlicßften mieb beneiben. 0a 
mir ber Äimmel ein QGBcib oerfagt b>af , »erbe id> bie ber anberen fcßlecßt 
machen. 3cb »iß be»eifen, baß aßeS, »aS bie 9Sftaffe liebt unb eßrt, nichtig 
ift unb unfeßön. 3ch »iß bc»eifen, baß ber ©cfang ber SRacßtigaflcn ben 
Obren feßmeraßaft ift; »iß be»eifen, baß bie glüßenben färben ber Statut 
häßlich fmb. Unb auS bem ©runbe meiner ©infamfeit betaut »iß ich 
QBerfe feßaffen, in bie ich meine große Gecle gieße. 0ie luftigen ODJcifcn 
foßen feufaen, bie tauben aufgurren in Cicbe; bie Oiaben foßen »einen 
unb bie ©ulen beulen. 3cb, ich »erbe ber Ciebe unnahbar fein, llmfonft 
»irb man mich brängen, umfonft mich um ^titlcib anflcßcn für bie aaßl- 
lofen llnglüdlicßen, bie meine erhabenen ©efängc gerührt. Äalf unb ftola »iß 
ich auf aßeS berabfeben unb nur bie eine *2lnt»ort haben: „©lenbcS 9?icßtS." 

VII. 

92acß fecßS Wochen toar mein erfteS QBerl fertig. *2ßie ich e § mir 
»orgenommen, »ar ei ein ©poS in 48 ©efängen. 3cb 9 ebe ju, baß in« 
folge ber beifpiclloS rafeßen Slrbcit einige ^acßläffigfeiten mit unterlaufen 
»aren. 6ie »urben bureß bie ©rßabenßeit beS ©anjen reichlich »ettge« 
macht. 0er 3nßalt meinet 0icßtung »ar felbftoerftänblicß icß felbft. 0arin 
aßein folgte icß ber 3Robe unferer 3eit. OCRit reiaenber SluSfüßrlicßfcit er« 
aäßlte icß meine überftanbenen Ceibcn unb in taufenb £eimty<bfeiten meinet 
0afeinS, bie jebem Teilnahme abge»innen mußten, füßrtc icß ben gekannten 
Cef er ein. 6o fußte feßon bie < 23efcßreibung beS 92efteS meiner Butter an 
14 ©efängc. 3cß hatte aber aueß nicht 3 außer aeßt gclaffen; mit peinlicßfter 
©etoiffenßaftigleit unb erftaunlicßftem Scßarffinn »ar biefeS 92eft in aßen 
SJugen, Cöcßem, ©rßebungen, Q3erflammcrungcn, 9Jiffcn, Rieden gefeßilbert; 
baS 3nnere, baS äußere, bie 9länber, ber 93oben, bie ©eiten, bie geneigten 
unb ebenen flächen »aren ebenfo peinlich befcßricben »ie bie ©raSßalme, 
baS Stroß, bie »erirotfnefen Blätter unb Keinen Jöolaftiide, bie ^ieöf&mer, 
bie ^laumfebercßen, bie baS Snnerc fußten. Natürlich ßabe icß nießt bie 
ganae < 23efcßreibung ßintereinanber bruden laffen. 3cß a«rfcßnift fic, naeß« 
bem fie beenbet »ar, forgfältig in eine größere Clnjaßl oon Gtüden, bie 
icß gcrabe an ben fpanncnbften Gfeßen einfügte. 92ur fo ift ein »aßrßaft 
literarifcbcS unb feinfühliges Cefen au erreichen. 

0er ©rfolg meines 93ucßcS übertraf noeß meine ge»iß ßoeßgefpannten 
©r»artungcn. täglich crßielt icß für biefe padenben ©ntßüßungen, biefe 
rüdßaltlofe ©ntfcßleicrung meines 3nneren < 33eglüd»ünfcßungen in Q3erfen 
unb ‘profa unb aoßHofe CiebeSetflärungen. 
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©en ftcf) immer mehr aufbrängenben Vefuchem gegenüber beharrte ich 
auf meinem erften ©ntfcblufj. Steine §ür mar für alle Melt gefcbloffen. 
Slllerbing« bem Empfange jmeier meit hergereifter fjrember formte ich mich 
nicht entstehen, ba fte ftch al« meine Vcrmanbten angelünbigt batten. ©er 
eine mar eine Qlmfcl »om Senegal, ber anbere ftammte au« China. Sie 
batten ficb auf ber 9\eife getroffen unb tarnen nun gleichseitig. 9?acbbem 
fte mich in ihren Umarmungen beinahe erftidt, buben fte an: 

„9 teurer Mann, ma« finb Sie für eine große Slmfel! Mie utt* 
oergletchlich buben Sie in 3h«m unfterblicben ©ebichte ba« tiefe ©lenb bc« 
»erlannfen ©enie« offenbart. Mären mir nicht febon immer jtoei Unoer* 
ftanbene gemefett, mir mären e« jeljf bureb ba« £efen 3 bre« ©ebiebte« ge* 
motben. Mir fühlen 3bren Schmer) mit, mir teilen 3bre Verachtung ber 
Maffe; benn auch mir beibe tennen au« eigener Erfahrung bie heimlichen 
£eiben, non benen Sie gefungen hoben." 

3 <h »erjtcberte fte meiner Teilnahme unb meiner Aochfchäbung ihrer 
jmeifello« bebeutenben ‘Srähigleiten unb bat fte bann, mir ju fagen, moher 
ihre Melancholie ftanime. 

„®a flauen Sie nur, oerehrtefter ©iebfer," begann ber Vemohner 
oom Senegal, „mie ich gebaut bin. Mein ©efieber ift in feinem leuchten* 
ben ©rün ja gemifj fchr febön, aber mein Schnabel ift ju lurj, mein 'Jufj 
oiel 311 lang. Unb bann fchauen Sie hoch, ma« ich für ein Vnßängfel oon 
Schman) ho 6 e, ber ift ja boppelf fo lang al« mein ganzer übriger Körper. 
3 ch benfe, ba« fei ©runb genug, ft<h bem Teufel 31 t oerfchreiben." 

„Oennoch", rnarf hier ber ©hmefe ein, „ift mein Unglücf noch fehlerer, 
©er Sdjman) meine« Vruber« fegt ben Voben, auf mich ober meifen bie 
Äinber mit Ringern, mcit ich gor leinen höbe." 

©a nahm ich in erhabener 9?ufje 311 folgenben ernffen 2 lu«führungen 
ba« Mort: 

„Meine Acrren," fagte ich, »ich bellage Sie oon ganjent Aerjen. 
©« ift immer unangenehm, irgenb etma« ju oiel ober ju menig ju hoben. 
*2l6cc ertauben Sie mir bie Mitteilung, bah in unferem 3oologifchen ©arten 
mehrere ©efdjbpfe 3 h rcc 2 lrt febon lange in ihren Käfigen ein behagliche« 
©afein führen. Mie c« nun für eine ScbriftfteHerin nicht genügt, alt )u 
fein, um ein gute« Vucb )u fchreiben, fo reicht auch für eine Qlmfel bie 
Unjufriebenheit nicht au«, unt ein ©enie ju fein. 3ch bin einzig in meiner 
31rt. Unb barüber bin ich »oH Trauer. Vielleicht höbe ich unrecht, aber 
ba! ift meine Sache. 3<h bin meijj, meine Aerren, merben Sie e« auch, 
bann mirb bie Mell ja fehen, ma« Sie 31 t fagen hoben." 

VIII. 

§rotj be« errungenen 9tuhme«, trob ber erheuchelten 9?u(;c mar ich 
aber burchau« nicht glüdlicf). Menn ich ouch bureb meine ©infamleit be* 
rühmt mürbe, fte mar für mich nicht meniger fchmer. Unb ich fonnte nicht 
ohne Schreden baran benten, bah ich oermutlich mein ganje« £eben al« 
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SunggefeQe mürbe gubringen muffen. 93ot allem brachte bie Qßiebcrfcht 
bei ^rü&Kngi mir mein Alleinfein gu fcßtnerglicßcm Siemußtfein, unb tiefer 
ali je verftridte ich mich in meine Melancholie, ©a trat ein unvorßerfeh» 
barer ©lüdifaU ein unb gab meinem £eben eine neue RBenbung. Aui ©ng* 
lanb erhielt ich einen von einer jungen Amfel Unterzeichneten 93rief. 

„3cß habe 3ßre ©ebießte gelefen," fo lautete er, „unb bie 93emunbc* 
rung, bie mich erfaßt hat, hat in mir ben ©ntfcßluß gereift, alle Scheu bei* 
feite gu legen unb 3ßuen meine Sanb angubieten. ©enn ©ott hat uni für 
einanber gefchaffen, ich bin 3ßnen ähnlich, ich bin eine meiße Amfel." 

Man mag fteß meine Überrafcßung unb meine *5rcube vorfteücn. 6 o 
mar ei alfo hoch möglich? So mar ich nicht mehr gum Alleinfein auf 
©eben verflucht ? Unb ich beeilte mich, ber Ilnbelannten gu antmorten, unb 
tat ei in fo feuriger RBeife, baß ich einei großen ©inbrudi ftcher mar. 3ch 
bat fic, eiligft nach ^arii gu fommen ober mir gu erlauben, fie aufgufuchen. 
Sie antmortete mir, baß fie ei oorgiehe, gu mir gu tommen, ba ihre ©Itcrn 
ihr »ielleicht Schmierigtcitcn bereiten lönnten. Sie mode nur noch ih rc 
Angelegenheiten orbnen unb bann in meine Arme eilen. 

AJenige Sage fpätec mar fte ba. QBetcßci ©lüd! Sie mar bic 
feßönfte Amfel von ber QBelt, noch viel meißer ali ich fcfbft. 

„Sa, mein fträulein", rief ich aui, „ober vielmehr meine verehrte 
ftrau, benn fchon betrachte ich Sie ali meine rechtmäßige ©attin! 3ft ei 
benn gu glauben, baß ein fo reigenbei TEßefen auf ber ©rbe mar, ohne baß 
bet Auf von ihm bereiti gu mir gebrungen ift? ©efegnet fei baillnglfld, 
bai ich biiher betlagfe; gefegnet bie Scßnabelßiebe meinei 93ateri, ba ber 
Simmel mir einen fo unermartefen Stoff aufbemahrt hat! Schon glaubte 
ich Au emiger ©infainteit verbammt gu fein, unb ber ©ebante mar mir, ich 
geftehc ei, ferner. Ilm fo feuriger fchlägt mein 93 lut jeßt , mo ich Sie 
feße. ßmpfangen Sie meine Sanb ohne Auffchub ; vermählen mir uni auf 
ber Stelle ohne alle 3erentonie unb bann fort auf bie ©Reife nach ber 
Scßmeig." 

„So meine ich bai boch nicht", antmortete meine Angebetete. „3ch 
münfehe, baß unfere Socßgeit prächtig fei. QBai ei an vornehmeren Amfein 
gibt, foH gu ihr eingelaben fein. Eeute unferei Schlagei ftnb ei ihrem 
Aufe fchulbig, ftch nicht mie bai ‘pöbelvolf gu vermählen. 3ch habe einen 
93orrat von 93anhtofen mitgebracht. Machen Sie 3ßre ©inlabungen, gehen 
Sie gu 3ßren Eieferanten unb tnaufern Sie nicht." 

Aur gu gern folgte ich ben Anorbnungen meiner ©eliebten, unb fo 
feierten mir eine Socßgeit von unerhörter beacht unb Aerfcßtoenbung. Aber 
mein eigentlichei ©lud begann boch erft nachher. 3e beffer ich ben ©ha* 
rafter meiner fttau lennen lernte, um fo meßr liebte ich fie- Sic vereinigte 
in ißrer ‘perfon alle Annehmlichleitcn bei ©eiftei unb bei Äörperi. Aur 
etmai lopfhängerifch mar fie biimeilen. ©och bai feßob icß auf bie ©in- 
mirfung bei bumpfeit englifcßen Acbeli unb gmeifelte nicht, baß ei unfercr 
frangöftfeßen Sonne halb gelingen mürbe, fie von ißrer Melancholie gu heilen. 
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dagegen beunruhigte mich in fteigenbein ©Haffe eine gemiffe ©eheim* 
tuerei. Breiten jog fich meine ffrau auf Stunben aurüd, unb ich tonnte 
cg bann nicht erreichen, hei ihr ©intritt ju erlangen. 6ie fei hei her Toi- 
lette. 2luf bie ©lauer tonnte ich biefeg ©eheimtun nicht »ertragen, unb 
alä ich nun eineg Tageg hei ihr mit ©etoalt einbrang, tooräher fie mich 
aQerbingg nicht toenig augfehatt, fah ich eine grofje ^lafche mit einer leim- 
artigen ^lüfftgfeif , ©Hehl unb auch etmag Ärernfermeif?. ©luf meine 
5rage, mag bag fei, antmortete meine Stau : eg fei ein ©Wittel gegen ihren 
©Rheumatigmug, oon bem fte mir high» nichts habe fagen moUen. 3ch muh 
geftehen, bah ich im erften ©lugenblid ettoag Verbucht gefaxt hotte, aber 
bet lieh ftch gegenüber einer ‘Perfon, bie fich mit einer folchen ©3egcifte* 
rung unb 3nnigteit mir hingegeben hotte, nicht aufrechterhalten. 

Unb halb erfuhr ich neue 'Jreuben. 3ch hotte nicht gemuht, bah 
meine $frau auch fchriftftellerte. Seht geftanb fic mir eg, ja fte jeigte mir 
bag ©ORanuffript eineg ©Romang, in bem fie gleichseitig ©Balter €cott unb 
Gcarron nachgeahmt hotte. ©Wan ftelle Heb bie Bteube »or, bie mir biefe 
unermartete ©ntbectung bereitete ! So mar ich olfo nicht nur im ©3efi$ einer 
Schönheit aüererften ©Rangeg, nun hotte ich ouch bie ©emihheif, bah fie bie 
mfirbige ©enoffin meineg geiftigen Cebeitg fei. 

©Jon nun ab arbeiteten mir jufammen. ©Bährenb ich langfam meine 
©ebichte feilte, füllte fic Stöffe »on Rapier. 3«h lag ihr meine ©Jerfe laut 
»or, mobei fie eg nicht nötig hotte, ft<h im Schreiben au unterbrechen. 6ie 
brachte ihre Romane mit fabelhafter £eid>figleit a«t ©Belt. Sie mahlte mit 
Vorliebe fehr bemegte Stoffe: ©Jafermorb , ©ntfflhrung, ©Raub unb gana 
gemeine Schurlereien, griff babei im ©Jorübergeben alle beftehenben Staafg* 
einrichttmgen an unb verfehlte nie, bie ©manaipation ber meiblicben ©Imfeln 
au prebigen. 9Richtg mar ihr au ftorl, nichtg au gemagt. Sie hotte nie 
nötig, eine £inie augauftreichen , noch brauchte fte jentalg vor bem beginn 
ihrer Arbeit einen ‘plan au machen. ©Wit einem ©Bort : fte mar bag 3beal 
einer Schriftfteüerin. 

©ineg Tageg, a(g fie fich uiit unerhörtem ©ifer ber Arbeit hingab, 
gemährte ich, mie fic in bitfen Tropfen fcbmitjte. Unb mer befchreibt mein 
©rftaunen, a(g ich aur gleichen 3eit auf ihrem 9©ücfen einen groben fchmarsen 
Rieden gemährte? 

„®u lieber Simmel," fchrie ich, „mag ift beim bag? ©3ift bu franf ?" 

Sic fchien erfchrocfen, einen ©lugenblid fogar »erlegen. ©Iber ihre 
grohe ©Beltgetoanbtheit half ihr halb au jener bemunberunggmürbigen Selbft* 
bcherrfchung, bie fte fonft nie im Stich lieh. Sie geftanb mir, bah fic in bett 
©lugenbliden fjöc^ftcr ©Jcgciftcrung fehr unter TintcuKcdfcn au leiben höbe. 

3ch ober hotte feine ©Ruhe mehr. „£?ärbt meine ftratt ab?" ©iefer 
©ebanfe lief? mich leine ©Ruhe finbett. Unb micber fah ich im ©eiftc jene 
^lafche »oll Beim, bie in mir fchou einmal folcbe Unruhe gemedt hotte. 
3cb entfette mich »or biefent ©Jerbacht. Sollte biefeg himmlifche ©efehöpf 
nur angemalt fein? Sollte fte ftch gor angcftrichen hoben, um mich 5 11 
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tauften? ©an» ^ätte ich ja, al« ich bie Schtoefter meiner Seele an mein 
55er) gu brüden glaubte, einen klumpen ‘SRehl geheiratet? 3ch tonnte foldjen 
furchtbaren Stveifel nicht ertragen, ich mufjtc ©etoifjheit hoben. ©« tarn 
mir ber ©ebanfe, an einem regnerifchen Sage meine Jrau auf« Sanb hin* 
au«juführen. 2lber mir waren im ßochfommer, ba« 3Better oon unerbitt* 
lieber ‘Seftänbigfeit. 

3ngwifchen beruhigte ftch wieber mein üterg, unb ich fühlte mich wie* 
ber glüdlich. Eifriger al« je mar ich bei meiner Qlrbeit. SERein ^Rerven* 
fpftem mar in folchen 3eiten fo verfeinert, bafj mein ganzer 0rgani«mu« 
höchfter 9Reijbarfeit verfiel. 9EReine leibenfchaftliche ©rregung fteigerte ftch 
fo, bafj ich mich oft nicht mehr gu holten vermochte unb in ber Führung 
über bie Schönheiten ber fömft, bie ich gu geftalten ftrebte, in tränen au«* 
brach- £Inb e« gefchah in einer < 3J?onbnacht, al« mir ein heijje« Sieb ber 
Siebe gelungen, bafj ftch mein ioerg öffnete. 

„0", fagfe ich gu meinem QEBeibc, „bu meine eingige, ^et^geliebtc 
©enoffin! Ohne bich ift mein Seben ein bräunt; beine < 33lide, bein Sticheln 
verflaren mir ba« ^BeltaU. ©u Seben meiner Seele lannft bie Sicfe meiner 
Siebe nicht ahnen. 3Bie hoft bu mich glüdlich gemacht ! ©ie Seiben meiner 
vergangenen Sage verflaren mir ba« heutige ©lüd. ®h« bu gu mir fantft, 
mar ich einfam mie ein verftofjcnc« < 2ßaifenfinb , heute bin ich e« mie ein 
Äönig. 3n biefem fchmachen Körper, beffen Scheinbilb ich trage, bi« e« ber 
Sob in Srümmer fchlägt, in meinem fieberhaften ©eifte, in bem ftch bie tollen 
^honfaften jagen, herrfeheft bu allein, ©ir gehört mein gange« Sein." 

Snbern ich biefe ( 2öotte ftammelte, floffen meine Sränen auf meine 
'Jrau nieber. Xlttb, 3weifel mar nicht möglich, fle färbte ab. 95ei jeber 
Sräne, bie meinen Qlugen entfiel, fant eine 'Jeber gum 93orfchein, unb gwar 
nicht ctma fchtoarge, fonbern gang fdtmuhig graue. 9Rach einigen Minuten 
tieffter 3ärtlichfeit fah ich mich einem entfärbten 33ogel gegenüberft^en, ber 
auf« &aar ben Slmfeln ber atlergewöhntichften Sorte glich. 

Q33a« fagen? < 2Ba« tun? QBelchcn ©ntfchlufj faffen? 3eber Q3or* 
murf mar hier flberflüfjig. ©iefer namenlofe betrug gab mir ja ba« 9lecht 
auf Trennung unb Älage, aber ba hätte ich meine Schmach boch nur offen* 
fttnbig gemacht. 'JDat e« nicht fo fchon fchlimm genug? So befchlofj ich, 
allen < 3Ru t gufammengunehmen, bie QBelt gu verlaffen, meiner glängenbeit 
©ichterlaufbahn gu entfagen unb irgenbmo in einer 'Jßüfte ein ^lähchen 
aufgufuchen, mo man ungeftört eine weifje Sltnfel fein burfte. 

IX. 

< 2ßeinenb flog id) in ber gleichen 9?acht noch bavott. 3ch überliefj 
meinen ‘JBeg bem 3ufaH, unb fo trug mich ber < 2Dinb mieber in jene« ©c- 
büfeh, ba« ich oorgeiten al« reich bewohnte« 'Sogclhau« tennen gelernt hatte. 
,,*300« mar ba« für eine ©h e /‘ fcufjtc ich, ,,ma« für eine elenbe < 2ßirf* 
fchaft? ©a« ©efchöpf hat e« ja fieser gut gemeint, al« c« jich Weijj färbte, 
aber baburch werbe ich nicht weniger bef(agen«mert unb fie nicht meiner." 
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©infam fang noch eine Nachtigall allein in bet buntein Nacht. ©$ 
trat rnobl ein fteubigeS Sanllieb an ben Schöpfer, bet |ie ben ©intern fo 
überlegen gefchaffen. Unb rüdbaltleS fang fie iljr innerfteä 'Jüblen in ba$ 
fchmeigenbe ©unfct. 3cb tonnte bet Berfucbung nicht miberftehen, ju ihr 
binpgeben unb fte anpteben: 

„QBie glüdlicb finb ßie", fagte ich, „nicht nur um 3bte$ ©efangeä 
mitten, bet unerfcböpflicb au£ 3hret Seele bringt, unb fo fdjön, bah alle 
QBeft mit Qßonne ihm laufet, ßie haben auch tfrau, ^inber, Steunbe, 
ein meicheä Neft, ein fchtichtcS Aau$ unb bic Schönheit ber freien Statur. 
3ch habe mich abgemüht, ich habe jahllofe Berfe aneinanbergereiht mit 
heifjem bemühen, mäbrenb ßie hier im freien QBalbe fich ergöben. 3ft 
3hr ©ebeimniä nicht erlernbar?" 

„©emifj", anttoortefe bie Nachtigall; „im übrigen aber beftnben Sie 
fich über meine Sage in einer argen §äufchung. Nieine ffrau langweilt 
mich. 3ch liebe fie gar nicht; ich liebe bie Nofe. Schon ßabi, bet alte 
petfifche Siebter, hat baoon gefungen. 'Jüt fte, bic Schöne, finge ich bic 
ganje Nacht; fte aber fchläft unb hört mich nicht. Sehen Sie hin, ihr 
Äelcb ift gefchtoffcn. (Sin alter Schmetterling mohnt bei ihr. Unb morgen 
früh, toenn ich erfchöpft von Schmerj unb Singen mein oerbafjteä Cagcc 
auffu<be , bann blüht fte auf unb Iaht oon einer ‘Biene fich ba$ Acrj oer* 
jehten." 

ßictytmeft ttxw’fif . . . 

mon 

^aut ©rotoroöfp 

^aeh Cicbtmefj rnar’ä, bie Cetebe fang . . . 

BSir fehritten burch bie fülle fjlur 
llnb träumten unfren Nfab entlang 
Bon Cenj unb Cicht unb Nofen nur. 

5lm Bapnftrang in bem BSärterbauel 
Sin feine# Srinberftimmcben febrie, 

3n unfren Seelen Hang eö au# 

B5ie eine füge Nletobie. 

Schrie fo nicht unfer Aofentnab 
©aheim, al# ihn ber Storch gebracht? . . . 

B$ie mar fo lang, herjliebfter Schal), 

BJie ging fo bang bie BHnternacht! . . . 

Nach Cicbtmefj mar’«, bie Cerche fang, 

BSir fchritten burch bie fülle fflur 
ilnb träumten unfren Sfab entlang 
Born Cenj unb unfrem Äinbe mtr! 



3)ie Q3cftic im 9DZenfd)en 

SBcn 

Otto ©runb (Sferlo^n) 

<^Nic „Reffte im SDicnfcben" — übermutibener Stanbpunlt ! Die Kultur 
bat und bocf> fo geftttet gemacht, mit fmb boeb fo gute (!> griffen unb 
lieben unfre 92äcbften mie und felbft. Die meifen Staat«lenfer oermebten ben 
9?eligion«unferricbt in ben 93ol!«fcbulen, bamit auch ba« „gemöbnlicbe Q5oil" 
gefitfet unb gut merbe; bie 3abl bet au«menbig ju lemenben < 33ibelfptü(bc 
mirb größer unb größer, faft jebet lernt beute bie gehn Gebote unb feinen 
&atecbi«mu« — aQed Mittel, melcbe bie ‘Beftie ficber töten, ©emijj, in 
einigen Q 3 erbrecbemafuten lebt ftc fort, aber in un« ift fie tot, ba« cble 
beutfebe 93olf bat fie übertounben. 

3ft ba« nicht bie allgemeine Sluffaffung ? Unb boeb lebt bie „93cftic" 
im ‘Sftenfcben beute mehr, al« bie meiften e« abnen; unb fie abnen e« bc«* 
halb nicht, n>ei( ihnen ba« 93eftialifcbe jur ©emobnbeit geworben ift unb 
ftc ficb toomöglicb noch ettoa« barauf einbilben. 

©eftern b fl t nticb bie ‘Seftie angebrüHt, bajj e« mir febneibenb lalt 
bureb« Aerj ging. ©« mar in einem 2lu«fIug«ort mitten im Qßalbc. Der 
lebenbige grüne Dom mölbfe ficb über und, fein Dach bemegte ficb teifc 
im <2Binbe unb öffnete ficb in Wrjeren ober längeren Raufen ben blibenben 
Sonnenftrablen, bie bann in neefifebem Spiel Über ben Söloo«teppicb bufebten. 
©ine Stimmung jum träumen, jum 93erfenfen in bie 3ufammenbänge be« 
Qlttg, jutn Slufffeigen au« leiblicher 9?icbtigfeit 3 U geiftig-göttlicber Äöbc. 

Da, alle« jerreijjenb unb bie bejaubernbe < 30 f 2elobie be« Domebore« 
ju bäblicbetn j?rä<b 3 en »erjerrenb, brüllte bie 33eftie. 

Stiebt meit non un« fab eine luftige ©efeüfcbaft, in ihrer SQRitte unb 
augenfcbeittlicb auch ihr SDftttclpunft ein junger „feböner ‘Jftann", ein „Äaoa= 
(ier »om Scheitel bi« jur Sohle", ber michtig unb fclbftbemubt über irgenb 
etma« Vortrag hielt. Seine nicift meiblicben 3ubörcr hingen bemunbernb 
an feinen Sippen. 3<b mar nicht begierig auf ben Vortrag, bi« plöt$licb 
biefc febarf unb beftimtnt beroorgeftofjenen OB orte mich mie ein c Peitfcben= 
fcblag trafen : „Die Aanptfacbe ift ber ©rfolg, ganj gleichgültig, 
mie er erreicht mirb." 

Da« mar bie 93eftic, naeft unb mmerbüKt. 
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Elnb nun eine $rage: Stcpt jener „Kaoalier" »ercinjelt mit feiner 
Slnfcßauung ba? So gern man bag tun mbeßte, biefc ftrage luirb nie* 
manb mit 3a beantworten lönnen. Rein, trotj unferer Kulturßöpc muffen 
wir befeßämt geftepen : ©iefer 90?ann fpraeß nur auä, wag Äunbcrttaufenbc, 
Wag Millionen genau fo benfen. Xlnb ber .Kampf bagegen gilt niept ißm, 
biefem 993affertropfen im Rlcerc, er gilt ben Rlillionen. 3ft ber Kampf 
notWenbig? 933er Wagt eg, bic ^age niept ju bejahen? 

£efen wir bie 9Cßorfe noeß einmal mit Überlegung bureß. Sie »er» 
raten eine Raubutter--Qlnfcpauung. Ob Raubritter in Cadfcßupen ober in 
fporenllirrenben Kanonenftiefeln , barin finbe icp leinen ünterfepieb. 9®« 
müßten wieber ju Straßenräubem werben, wenn eg ung „gana gleicpgültig" 
wäre, wie wir einen (Erfolg erringen. ©roße (Erfolge im Seben ju paben, ift 
gewiß etwag Scpöneg unb an fiep abfolut niepfg RcrWerflicpeg, aber eg ift 
leinegwegg bie Äauptfacße; bie Äauptfacße ift oietmepr, wie man bie 
(Erfolge erringt. Rlan muß „über Eeicßen gepen" lönnen, um banaep 
ntept ju fragen. 3(p tann fepr leicpt Erfolge erringen, wenn icp intelli- 
gent genug bin, meine RZitmenfcßen ju betrügen; aber bann bin icp 
ein traurigeg unb fittlicp oerlommeneg Subjclt, bag in bie Strafanftalt ge- 
pört. 903 enn mir ein großer (Erfolg in fteperer Slugßcßf ftept, icp ipn aber 
nur baburep erringen lann, baß icp einem anbem Rienfcpen „ben Saig ab* 
fepneibe", bann pabe icp alg anftänbiger Rlenfcß auf ben (Erfolg ju oerjicpten. 

©aß eg oiele RZenfcßen gibt, bie bag niept tun unb ft cp vor bem 
„Äalgabfcpneiben" niept fepeuen, baß japlreicpe (Erfolgßafcßer gewiffenlog 
big &um äußerften ftnb, ift leibet §atfacpe, bereeptigt jeboep niemanb baju, 
ebenfo au fein. 

©ie Aauptfacpc ift, baß icp jeben meiner Rlifmenfcßen alg 
gleicpberecptigteg 993efen aepte unb miep püte, ipm unreept au 
tun. ©egenfeitige < 2lcßtung ift ber ©runbpfeiler jeber menfcplicpen ©emein* 
fepaft, ob groß ober (lein. 993 emt icp babei, im cblen 993ettfampfe, (Erfolge 
erringe, bann lann icp rniep iprer freuen. Rur gcwiffenlofen , beftialifepen 
RZenfcßen lann bag „993ie" gana gleicpgültig fein. 

©er alg 93eifpiel angeaogene junge RZann faß mir gana fo <*ug, alg 
Wäre er in puncto „<Eßrc" — ober in bem, wag er bafüt palt — äußerft 
empßnblicß, alg würbe er fiep niept fepeuen, jebem 93eleibiger biefer „(Eßre" 
mit ber ‘piftole gegenüberautreten. Unb boep gepbrt fein Jbauptgrunbfaß 
aum (Eßrlofeften, Wag icp mir benlen lann. ©aß er fteß beffen offenbar gar 
niept bewußt wirb, ift ein 93eWeig bafür, baß er leinen (Einaelfall, fonbern 
einen Sppug barfteQt. (Er ift ein „Kinb feiner 3eit", welcpe bie 93eftic im 
Rlenfcßen noep immer in Reinfultur aücptct. 

Kampf biefer 93eftie ! ©ann werben wir ber waßren Kultur unb ber 
wapren Sittlicpleit mepr bienen alg bureß taufenb „Sittlicpleitglongreffe". 

W 
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VI. 

6 eit a#t Sagen f#on tonnte man an allen 2lnf#lagtafelu bc« Stabt- 
viertel« lefen, bafj im @af#au« juni 'parabic« — ba« toar ba« einzige, 
ba« einen *5eftfaal hatte — am fo unb fo vielten abenb« a#t £l^r bie Bie#* 
na#t«feier be« Bürgerverein« Sübftabf ftattfinben mürbe. ©ie Bebe hat 
joerr Privatier Beefentnaper übernommen. “3Kan toirb ein QOßeihna#^- 
fpiel mit Btufif, ein Bielobram aufführen. 5lu# ftehen anbere beflama-- 
torif#e unb mujlfalif#e ©enüffe in $lu«fi#t. 9?a# bem offiziellen §eil 
amerifanif#e Berfteigerung be« QBeihna#t«baum«. ©ana# S:anj. 

©er grofje Qlbenb bra# an. Slu« ber Kü#e be« ‘parabiefe« buftete 
c« in getoiffem Sinne „himmlif#" na# Brattoürften, 9tif#gcf#la#tctem, 
S#n#eln, Grafen, S#eHfif# unb anberen ©enüffen. Bkn f>atte feftli#e 
Beleuchtung gemacht. 3n ber Kü#e hantierte ein Ko#, für biefen Bbenb 
gemietet, ©in auägebienfer Kellner mit einem f Podennarbengefi#t unb einem 
mächtigen Badenbart lief forftoährcnb hin unb h et, ohne fonbcrli# viel 
au«zuri#ten. Slber er fommanbierte hinten unb vornen, fam mit ben Kellne- 
rinnen in Streit, rollte bie 'Singen unb brachte ben bentbar größten BMrrtoar 
in bie Sa#e. 2lm Büfett, ba« im Saal errietet toar, ftanben bie ^rau 
be« B3irte« — er felbft lag in einem f#toeren 'SlnfaH von 9?icrenfotif ft5E>= 
nenb oben im Bette, eine barmherzige S#toeffer toa#te bei ihm — unb ihre 
Ztoei Sühne, ©ic Sühne hatten ben Saal zu biefem Slbenb mit Sänneit- 
reijtg, mit in ©ile zufammengetragenen Bilbem be« £anbe«herrn, Bi«mard« 
unb ber Kaifer, mit £anbf#aften von ^öchft romantif#em ©epräge, mit 
bunten Schirmen unb ‘papierlafernen, farbigen ‘papiergirlanben unb 
9Rofetten , mit Oleanberbäumen unb ©feuheden belorativ toirffam au«-- 
gefchmüdt unb au# für junge« Bol! einige lauf#ige 3Binlel#en gef#affcn. 
©inlabenb fah ba« Büfett brein. ©er rohe unb ge!o#fe S#infcn mit 
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mächtigen Papierrofetten gefchmüdt, einige falte Brathühner reichlich mit 
Petcrfilie garniert, ber italienifchc Salat, bic CRippchcn unb ^Dürfte, bie 
5?äfc, bic 'Jäßchen unb ©ofen mit Ochfenmaulfalat, Geringen unb SarbeÜen, 
bic Schöffeln mit falten Giern, bann bic Kuchen unb Sorten, bahintcr 
^lafchen mit meiner, gelber, grüner, brauner 'Jlüffigleit — rnern foHte baä 
Herj nicht lachen bei folgern Slnblid? 

hinten an ber Nüdtoanb ftanb ber mächtige, fünf 'Nfetcr ho fje SBeih» 
nachfäbaunt, mannigfach gegiert, mit bem ©abentifch barunter; baneben ba^ 
©lüdärab. Gin mäcbfemer < 2Beihnachf$engel non rubcnäartigen formen 
fchmebte juhöchft; unten ftanb ein Peljnidel au$ ‘Papiermache mit un* 
natürlich roten Sippen unb blauen klugen unb langem meißen Bart. Gr 
fah österlich auf bie ©aben herunter, bie ba geftiftet maten unb bie in 
buntem ©urcheinanber balagen. 3um Seil hatte man im Bkihnachfölomitee 
ben Kaufleuten be$ StabtoiertelS etmaä ju oerbienen geben tooHen, fo baß 
eine gan<\e Sfala ©enuß* unb Bebarfämittel ju fehen mar, jum Seil toaren 
tß ©efchenfe oon ‘Bürgern; fo toar hier eine reine ‘Sir che Noah oon ©e* 
fchenfen jufammengefommen. 3m ( 2öeihnacht$baum fehlte neben ben Seb* 
hießen nicht ber obligate Hering in ©olbpapier. 

©ie ©äfte famen. ©er Saal begann ficf> allmählich 3 U füllen, ©ie 
Kellnerinnen unb ber Hilfäfettner eilten hin unb her. Gin eifriges Schmähen, 
Summen, Schtoirren, Scharren, Stühlerücfen, ©läferflingen, Keffer- unb 
©abetftappern. Seftlicßer Säern im Saal, kaufen unb Schmähen auf ber 
©alerie. ©ie Nhtftfanten begannen bie Öuoertürc au Suppäs „flotte 
Burfcße". ©a« Vergnügen fam unter biefen leichten Klängen halb in ©ang. 

©er 2lbenb entmidfelte ftch programmgemäß. Sunäcßft erfchien ein 
3unge in einem Konfirmanbenanaug auf ber Gftrabe unb fprach mit über-- 
lauter Stimme unb falfcher ‘Betonung einen ‘SEBeißnachtSgruß. Sltöbann 
fpielten ein ettoa$ älterer 3unge unb ein Räbchen mit einem langen 
flächfernen 3opf ein 'Potpourri über BBeihnacßtSlieber. *211$ jum Schluß 
b aß fo echt beutfcß'gemütoolle : 

6ept bocp nur ben Hampelmann, 

< 2Bie er hampeln, ftrampeln fann . . . 

ertönte, gemährte man an oerfchiebenen Orten bie Neigung, mitjufingen 
unb baä Hampeln unb Strampeln mitjumacpen. Namentlich in ber ©ruppe, 
beten NZiffelpunff ber Nfaler^alftaff Scßmeißer mar. N?it hochrotem 
©eßcßt, über bem braunen gerippten Sammetrnamä eine fnaQrote, füßm- 
gebunbene Kramatte, faß et oor einem Seftfübel. Gr hatte gerabc heute 
mieber einen Biämard an ben Nfann gebracht, ©a mar h°h e 3eit bei 
ihm. Gr fchmarnrn im ©elb, unb eß fonnte mit ißm jechen, mer mochte. 
Herr Beefenmaper , ber al$ Borftanb be$ BereinS bem ‘Jcffe präfibicrfc, 
marf mißbiüigenbe Blide baßin. Sillein c$ half nichts. ©aä Schreien 
unb Sachen bauerte fort. Nun ftanb ber bicfe Kutfcher ©emut auf, ben 
unförmigen Bauch in eine rote SBeftc unb einen enblofen Bratcnfrad ge= 
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prefit, baS fchwarje, fpärlichc Aaar jum ©länjett pomabifiert, unb begann, 
non feiner i 1 )m an Leibesfülle fchon nacbftrcbcnbcn ftumpfnäfigen Tochter 
begleitet, fein LicbliugSlieb : 

Äennt tpr bic Q3luinc, bic atn ftelfcnranb . . . 

©eine ©timine, bie u>ol?I ehemals einen frifefjen Älang haben mochte, mar 
admählich brüchig, heifer unb fpedig geworben. Manche in ber ©efeU» 
fchaft meinten: Aerr ©emut lönne jet)t einmal enblich ein anbereS Lieb 
fingen ober baS Gingen überhaupt bleiben (affen. 21ber bennoch tlatfchten 
ade jum Gchlufj, Währenb Aerr ©emut fich mit hochrotem 5?opf »emeigte 
unb ein ©eficht machte, als wolle er um (Sntfchulbigung bitten, bafj er nicht 
fo recht bifponiert fei. 

3ept wähnte Aerr Q3ccfenmaper ben < 2lugenblid gefomtnen, um feine 
fteftrebe ju holten unb fo bem Slbenb baS eigentliche feierliche ©epräge 
ju geben. (Sr ftanb auf. Hopfte an fein ©laS, räufperte [ich unb fab würbe* 
»od im ©aal umher. (Sr fab mit burebbohrenben ‘Sltcfen ben 3Raler an, 
ber eben ein trunfeneS ©clächter auSgeftofjcn hatte, unb mit »erWeifcnben 
ben Kaufmann Pfeifer, ber mit adjulaufer ©timmc fich ein ©chnipel bc- 
ftellt hatte. (Sr fanb juerft nicht baS QBort unb ftotterte ein wenig, bliche 
auf fein QDcinglaS, als fotlc er hi« eine unglaublich wichtige (Sntbecfung 
machen, räufperte fich abermals unb begann, (Sr fprach »ont treuen beutfehen 
Aerjcn, »on fjürft unb ^Qaterlanb, »om 3ufammenhalten ber Bürger, baS 
erft in biefem 3abr ben neuen Q3ahnübergang juftanbe gebracht häHe, non 
ber ©chäblichleif ber Äonfmnocrcinc, »on beiten (eiber ein ©efchäft fich auch 
hier nicbergelaffen hatte (ein lautes 33ra»o! ©ehr gut! Aerm Pfeifers 
belohnte ihn bafur), würbe einige 2lugenblicte politifch (was Aerm hadert 
ju einem fabclnben ^opffchüttcln »eranlafjte) unb enbigte fchliefjlich mit 
einem ApmnuS auf bie QBcihnacht, bic ade einige jum §un ber Liebe. 
3n biefem Llugenblid erfchien in ber $üre ber l 23ädermeifter ©chmalfelb, 
»on ben Äinbem beS ©tabtteilS auch Gchmaljbcd genannt ; er fchwantte, ba 
er fchon befrunten War, unb fchrie in ben Schluß ber 9?ebe hinein: „3a, 
unb bah ber Aerr < 3eefenmaper mir enblich bic flauer machen läfjt, um 
bie wir fchon jehn 3ahr ftreiten. ©aS ift auch $un ber Liebe!" Aerr 
‘Seefenmaper fah fich entrüftet um ; einige rafch Llufgeftanbene brachten ben 
33etrun?enen hinaus ; boch grölte er noch im ©ang »on feiner ‘äftauer. 
3Cßan Wat adgentein ber Linficht, bah fo etwas höchft unanftänbig fei. Unb 
man beeilte fich, baS Programm 3 U (Snbc ju fuhren. ©aS ^OZelobram, »on 
einem unmöglichen ©eUamafor mit fchnurrenbem 9R gefprochen, gefiel gleich' 
wohl, ©ie ©lanjnummcr beS Slbenbs war aber unftreitig baS 9Ronbo aus 
bem ‘poftidion »on Loujumeau, »on Aerrn Äutfcher ©emut gefungen. (Sr 
fang eS im Originalfoftüm unb fnaflfe baju mit einer echten &utfcherpeitfche. 
©ein rotes ©eficht glänjte »or ‘Jreubc unb ©tolj. 

Unb nun Würbe ber QBeihnachtSbaum angejünbet. ©rofj unb Hein 
fang „©tide 92acht, |>etligc 92acht". ©ann begann bie ©lüdSume ihr ©piel 
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QBaS altes ba gcmonneu mürbe! QMgcmciue dciterfcit erregte eS, dg bet 
Kaufmann Pfeifer eine Oxccßcnmafcßinc gemann, ber 6cßußtnacßct hadert 
aber einen glcifcßßadapparat unb ber ‘üWctjgcr Raiter ein ©pinurab, baS 
eine alte ©ame, bie man nic^t moßl mit if>rcc ©abe abmeifen fonntc , gc-- 
ffiftet ßatte. 2lutß bie grau kutfeßer ©emut mit einer großen ‘pfeife unb 
dert giglcffaßler mit einer ‘Seißjange, fobann grau hadert mit einem 
Paar Pantoffel unb derr < 23ccfenmaper mit einer 9labfaßtlaferne mürben 
t>on derjen beflatfcßt unb belacht, ©ann folgte bie amerifanifeße 03er» 
fteigerung unter großem dallo. Unb bann ftanb man auf. ©er Sanj 
begann. 

Oben im ©unlcl ber ©alcrie faß £ubmig 6faub. Vergebens ßafte 
er ben Q3afer bereben motten, mitjugeßen unb fuß etrnaS ju jerftreuen. Gr 
ßatfe mit einem furjen £acßen abgeteßnt. 93ielteicßt aber — ßattc er ge- 
fagt — fommc er fpäter, um bie Pßilifter in ber 93icrfelig!eit ju feßen. 
5lutß £ubmig fußlte, baß er nießt ßierßer geßöre. 2lber er faß klärte, faß 
fie mit ißter meießen unb boeß beftimmten $lnmut tanjen, faß ißren ootten 
*23lüfen}auber — baS mar ißm genug. Sie mußte, baß er ba mar. Ginmal 
grüßte fie ßinauf. GS mar ißm aber, als läge in ißrem ©ruß etrnaS 
befangenes. 

GS mar ißm in ben leßten < 2Bocßen mancßmal fo tmrgefommen, als 
fei ße nießt meßr fo mie früßer. Scßeuer unb gurüdßattenber. 2lucß bie 
•jJJfeßgerSleufe maren nießt meßr bie alten, ©aeßte man an ÄlärlcS 3ufunft? 
‘SBoIIfe man ße irgenb einem „geftanbenen" OTann aus bein Stabtoierfel 
oerfeßaeßem? Gr faß beren genug ba unten ßerumßoppeln. Gcßmerjließ 
jog ßcß etmaS in ißm jufammen, menn er baran baeßfe. Unb er? < 2ßaS 
ßafte er für 2luSßcßfen? < 3Boüfe er Zünftler merben, mo mar bann eine 
Hoffnung, klärte einmal ßeimfüßren ju fönnen? 3n bälbe ßoffte er, bie 
Äunftfeßule befugen ju fönnen. Gr ßafte feine Gfijäen einem Profeffor 
ber 2lfabemie gezeigt, unb ber ßatte ßeß feßr (obenb barüber auSgefprocßen. 
©er bater mürbe feßließließ juftimmen. ©ann lag bie baßn offen, auf 
bie fein derj mit ungeftümem Potßcn brängfe. *2tE>er feitmärts ftanb klärte. 
3n ißren blauen klugen lag feine 3ugenb. ©aS einige ©lud feiner 3ugenb. 
Wittes, maS ße feßön, marm, fonnig gemaeßt ßatte. £ieß er ße, fo naßm er 
aueß oon ber Sugenb Qlbfcßieb. Ober mürbe ße auf ißn märten? ©ic 
lange 3eit? §Rit ber Ungemißßeit in ber Seele? 

Gr feufjte. deute abenb empfanb er fo reeßt, baß man im £eben ffetS 
am ©eßeibetoeg fteße. §aufenb biege füßren ßincin. Ginen nur fann man 
geßen. ‘JBill man jmeie geßen, fo gerät man in ben tocrberblicßen ÄreiS, 
in bem ßcß feßon fo maneßer abgemüßt ßaf, oßne ißm entrinnen ju fönnen. 

©a fcßral er auf an einem leießten Scßritt. Ginem fo (eießten, an» 
mutigen Scßritt, ben er fo gut fannte. Gine blutmelle ftrömfe ißm oom 
derben jum dim unb 3 urüd. Gin farbiges klingen in ißm unb um ißn. 
Älärle ftanb neben ißm. Sie ßafte, oom $anjcn erßißt, eine meiße gebern- 
boa um ben dalS gemorfen. Slber ber meieße bnfaß ißreS fnofpenben 
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‘öufenS loirb baoon nicfjt ocvhüllt. < 2 öic rcijooll fic ift in biefem ©ämmcr 
bcr ©alerte ! 9?icmanb fonft ift oben, unb bic beiben ftchen cinanbcr gegen- 
über lote in einer glüdfcligcn Qlbgcfäiebenhcit. 3hrc ‘ölidc taueben einen 
Elugenblid ineinattber. Cr, mit ber Gehtoermuf im ©eficht, mit biefen ©(hatten, 
bic feine ©ebanlctt bartiber getoorfen höben, bünlt ihr fälanfcr, fäöncr, 
feiner, geiftiger als irgenb einer berer ba unten; fo eine ganj anbere $lrt. 
Unb er lieft bieS in ihren Qlugen. ©S ftrahlt barauS eine füfje järtlfäe 
‘SDfölbe, bie ihn erbeben macht. 60 ein geheimes ‘Jeuer, leuchtcnb auS einer 
GehnfuchtStiefe, oon ber niemanb fonft locif). 

„Slärle!" ftammelt er. 

„Q93arum fonimff bu nicht herunter ?" fagt fte heftig. „Butter hat 
bich gefehen unb hat ffä getounbert, bah bu als Slfäcnbröbel ba oben 
Gie benft, loir feien bir nicht gut genug ! 9ötit ber Butter barfft bu’S nicht 
oerberben. Gie mag bfä!" 

Elber er benlt nicht an baS, toaS Tie fagt. 

©r Hebt nur fic unb bic bebenbe SDMobic ihrer ©eftalt. *3)?it einer 
qualooüen Güfjigfeit burchftrömt ihn jäh bie QJorfteHung , biefen toeichen 
pulfenbcn Äörper einmal fein nennen <ju föttnen . . . 

£Jnb mit einem S0?ale ftehf er auf, brängt fie jurüd ins Äalbbunfel 
ber ©alerie unb bebedt ihr Qlntlih unb Eippen mit brennenben Äüffen. 
©r toeif? nicht, wie baS über ihn gefommett ift. Unb fte ift juerft toie gelähmt. 

©ann aber ftöfjt fic ihn jurüd. 

„Gchätn bich!" 

Gie fagt eS mit bebenben Rippen unb hochroten ^Bangen unb eilt fort. 

©r ftcht loie betäubt, ©ann finit er auf einen bcr hinteren 53 än!c 
flurüd unb oerhüllt fein Slntfä. 

QßaS mar baS? 

QBaS hat er getan? 

©r hat ja boch toiffen tönnen unb müffen, loie baS auf fic loirfen 
muh. ^luf ihre jurüdhaltenbe, innerlich glühenbe, äufjertich immer beherrfihte 
9Zatur. ©iefeS ©benmah ihrer Gecle unb ihres Körpers hat ihn fo ge* 
fangen genommen, ©r hat fte mit ©effalten auf griechifäen ^riefen oer= 
glichen, ©a ift fie ihm heute entgegengetreten mit bem 3 iffern erregten 
‘SluteS in biefer fühlen Einte, llnb eS ift gefächen. 

SZfät unter ben ftlieberbäumen ihres ©artenS, umflattert oon Gchmetter-- 
lingen, beim fühen Gchlag ber 5lmfet unb oom jarten 93lau eines StühlingS- 
tagS umfloffen. 9Zfät in einer gemifferfätoülen, blihejudenben Stacht beim 
Qlbfäiebnehmen. 9Zfät an einem melancholifäen unb boch fo golbcn 
fäönen joerbftfag braupen im ‘Jöalbe. c 3Bie immer er ffä biefen Slugen-- 
blid beS erften ÄuffeS gebacht hat, fo — Jöerr mein ©oft — fo nicht, 
^fät in einer Kneipe ! 93et einem vVcft ber 'phüifter. Go täppifä, läppifä, 
beefelnb ! 

©S toar ber ©ämon feines ©efälechfS, bcr ihn fortgeriffen hatte. 
ElKeS mahloS! Elifä bei ihm! 
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©r ftätte meinen mögen. ©r magte nießf ßinabjufeßen in ben Saat. 
$lDc« feßmamm in einet mitren feurigen 'Ißolfe. So faß er, ba« (Sefic^t 
mit ben Sänben bebeeff. 

Q3ieUeicfot butte er klärte in biefem 2lugenblid für immer oerloren. 

VII. 

Martin Staub mar an biefem Slbenb feit 3aßren in ber unglüd= 
feligften Stimmung, ©et Soßn bc« ©afein«, ba« "33erfe^Ife in allein, ma« 
er je begonnen, ba« (icbeleere, einfame Serg, non bem er ben lebten Soßn 
in eigenfinnigem Selbftgmang noch fernßiclt, alle« brüeffe auf ißn mit un- 
geheurer Saft, (fr butte bi« fpät in bie Nacßt hinein arbeiten mollen. Slber 
bann marf er ba« Scßnißmeffer in eine ©de unb [türmte ßinau«, mie er e« 
febon oft getan butte. 

6« mar eine ftürmifebe Nacßt gmifeßen QÖßeißnacßfen unb Neujahr. 
Seit Sagen butte e« geregnet. 3eßt butte ber Sturm ben Nachmittag 
über bie Strafen unb 'Jelber einigermaßen getroefnet. ©er SSJlonb lam 
unb öerfcßmanb gmifeßen loloffalen Rolfen, bie in Saft, al« gälte e«, ba« 
(fnbe ber < 3Belt gu erreichen, am Simmel babintrieben. Salb lagen bie 
Straßen unb Säufer, bie Srüde unb bie 'Säume in ßeUftem Sicht, ©ie 
Sachen auf ben Straßen, bie Scheiben in ben < 5enffem büßten auf — bann 
oerfanl mit einem Schlag bie gange trügerifeße Serrlicßlek in bumpfe« 
ftößnenbe« ©unfel. ©er <2Binb »erftummte. ©« mar einige ‘Slugenbltde 
bange« Scßmeigen. ©ann marf er fteß oom ffelbe ßer mieber mit rafenber 
©ematt in bie ©affen. Scßinbeln unb Siegel flogen, ©ie ©a«flammen 
lagen feßief unb lämpften müßfam um ißr Scben. ©roben aber in feiner 
feligen Unbelümmertßeit feßmamm ber *3Konb. Sterne büßten gumeilen au« 
einem Karen Stau. < 2Beißberänberfe <2Boßen mie foloffate ©ötterbüber 
gogen baßin. ©ine feßimmernbe Nlärcßcnpraißf lag über bem Simmel, 
©agu buftefe bie ©rbe mie non ftrüßling. 

Martin Staub faß nicht« non allem, ©r [türmte baßin bureß bid 
unb bünn. ©er Sturm tat ißm moßl. Oll« fänge eine Niefenorgel bie 
Sergmciflung feine« Snneren jur Nuße. Sumeilen hielt er erfeßöpft inne. 
©ann mar e« ißm, al« feße er am Simmel eine Sifton. ©in Seer non 
Scrgmcifclten unb oom Seben Setrogenen braufte baßer. ©« hallte bie 
Siinbc gen Simmel unb feßrie mit ber Stimme be« Niefen Scßemotß. 
©iefc flnfcligen fueßten ©ott. Unb fanben ißn nießt. 

(fr baeßte an bie, melcße in biefem Qlugenblid ißr ©afein enbigten. 
(fr baeßte un bic, melcße in biefem 2lugenblid gu ©ift ober Strang ober 
ber ‘^iftolc griffen, (fr baeßfe an bie, melcße gleich Naubtieren in ben 
3rrengcllcn ßcrumlicfcn, geßeßt »on ißrem ©ämon. ©r baeßte an bie, melcße 
in ben 3utßtßäufern auf harten c Pritfcßen lagen, melcße in Sibirien, bie 
flirrenbe f\'cttc an Sal« unb $uß, in öben Steppen fterbenb baßinirrten. 
(fr baeßte an NJäbcßcn, bie »om Scrfüßrer oerlaffen in bunller Nacßt ge* 
baren, in £Jualen fieß minbenb. ©r baeßte an ferne Scßlacßten, bie jeßt 
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gelingen würben unb au« beiten ein Grobem »on Blut ttnb Seiten unb 
bie pßllofcn Flücßc bet ©emoebeten aufftiegen. ©r buchte an »ergcwaltigfc 
Bülfer. ©r backte au morbenbe Seuchen, bie mit »crbcrbciitriefenbcn Fittichen 
buteß bie Strafen fauften unb recht« unb Hilf« bie $otcn fäten, »nie im 
Aerbft ober Frühjahr bet Ganbtnann feine Äürncr. ©t baebte an Schiffe, 
bie in biefee Sturinnacßt weit auf betn tincnblicben < 2Rccr pgrunbe gingen, 
bürte ba« ©efeßrei bet grauen unb Äinber, unb fab bie Brutalität bet 
Sännet, bie fic ßinabftießen in« falte QBaffer, um Heb fclbft p retten, 
©t fab in bie Gafterßüblen bet Stäbte unb baebte bet .ßunberttaufenbe non 
c Prei«gegebenen , bie ein clenb Geben jwifeßen QBoßuft unb ©fei führten, 
©t baebte an bie, Welche in ber ©tbe bohrten unb febürften, unb über bie 
bet ©eift bet ©tbe mit flammenlobcu ©afett berfußr, baß fic umtaumelten 
wie bie Bütten, wenn bet Äctbft fommf. ©r baebte an < 3öeltfürper, bie, 
belabcn mit Kultur unb allet Äöftlicßfeit bet fünfte unb Qöiffcnfcßaften, 
pfammenftießen unb unter einem maßnfinnigen Qluffcbtci non Millionen 
Gebewefen in einem Flammenmeer aufammenfraeßten. ©r fab ba« tafenbe 
9Jab bet B3clt, non bet unfiebtbaren ©cwalt in Schwung gehalten, ilnb 
et fab bie unfnbtbarc ©ewalt mit rafenbet Slngft »or bem Stillftanb bt« 
Geben« ba« tafenbe Bab berumtreiben. ©t fab 3cß unb 2111. ©a« ge* 
meinfame ©lenb. llnb et ftübnte unb wifeßte Heb bie feßweißfeueßte Stirn, 
©t beraufebte fieb am ©lenb ber QBclf, um ba« eigene ju »ergeffen. 

©t mar eine 2lflec ßinau«gegangen, gepeitfeßt »on feinen ©ebanfen. 
©ie Bäume über ihm batten bie 2lfte unb 3n>eige pfammengefeßfagen 
Wie §rauerweiber ihre Jöänbc. 3ut»ei(en bufebten ängftlicbe SWonbgeifter 
über ben 2Beg. 3Bo bie 2lllee aufbürtc, begann ein ©orf. ©ort ftanben 
auch p>ei Rappeln, toipfelbiirr. Sie liegen WiberwiHig bie ©etoalt be« 
Sturm« übet |icß ergeben. Martin Staub ftemmte fieb an eine berfelben 
unb fab binau« in« Ganb. ©« lag Weiß mit ben bellbe leuchteten Bergen 
im BJonblicßt ba. ©« toat eine unenbtieb traurige Scbünbeit im ©anjen. 
3b m fielen alte Berfe au« einem ©ebiebtbueb ein, ba« er einmal gelefen: 
Sa« Ganb, ba« liegt fo feucht unb tief, 
iln» auch fo bleich wie eine Braut, 

Sie »or bem £>ocßjeiftag entfebtief. 

3a, fo toat auch fein Geben gemefen : eine Braut, bie »ot bem Aocbjcit- 
tag entfcblief. llnb er, ber unfelige Qöitwer, irrte noch immer herum unb 
fuebfe ihre Spuren. 

©t ftünnte weiter, ©in Heine« SEBeglcin, beffen 9?äffc in bem Bionb* 
glanj wie eine Silberfcblange bfitjfc. ©orf war bie große fanabifebe Rappel, 
©ort ber Fluß, ©ot t bie B3äfcberci unb ba« SBeßr. BMe unbewußt trieb 
e« ißn baßin. ©a« Häufchen uitb Saufen in ben Bäumen warb p einem 
gewaltigen ©boral ber 9?ad)t. ©ec Sturm ßob ißn förmlich auf feinen 
Schwingen, ©c wußte nicht, wie er enblicb am BSeßr angefommen War, 
wo ficb ba« Qöaffer jeßt in herrlichem 'pertwutterglanj, bann wieber in 
bunfet broßenben Waffen ßinabftücjte. ©r faß in ba« ©ewirbel. 3enfeit« 
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[tauben toeiböelcucbfefe Säufermauern. Ster Sturm ber 9?a<H Sturm ber 
^DZenfcbenbruft, Sturm bei QBctffcrl — borf [unter engen dauern Triebe, 
©umpfbeit, Schlaf, 3ufriebenbcit. Unb er backte auch an bie Stabt. Unb 
jäblingl taut ibm ber ©ebanfe, unter bie 'pitilifter ju geben. ©umpfbeit, 
Sdjlaf, Triebe bet ihrer < 2ßeibnad>täfeier ju finben. 51 6er er ftiefj ibn juriid 
toie eine feile Kupplerin. 

516 er bal 3Baffer loctte ibn. ©I jifebte unb tofte. Xlttb ber Sturm 
brüllte ba<ju. 3bm tarn ein ©ebante. Sinunterjufteigen am 2öebr unb 
bem tofenben QBirbel einmal ganj nabe ju fein, bafj man bie fieberube 
Sanb unb bie brennenbe Stirne barin neben fönne. 

©r flieg binab. ©r toar ftetl ein getoanbter SKenfcb getocfeit unb 
cl machte ibm feine Scbtoierigfeit. 5öie ein 9lBdf faß er in feinem 9?ab= 
mantel, mit bem langen 93arf, bem toaüenben Sauptbaar, non bem er ben 
Sut abgenommen batte unb in bal er feine oom 50 a ff er feuchte Rechte 
»ergraben batte. 

©r fajj lange, immer »on ber braufenbett lülufit bei 5ßebrftur^eef 
gefangen. 

0a f>5cte er plöblicb ein QGBorf aul ber Söbe; ein fcbücbtemel, 
flagenbel : 

„55ater!" 

©r febrat auf unb fab — feinen Sobn. < 302it blaffem, traurigetn ©c-- 
fubt ftanb er im 9ftonblicbt. 

„QUater, fomm boeb beim! 3cb bab’ bicb gefudbt!" 

QBic <3ftarfin Staub in bei Sobnel bleicbel ©efiebt fab, überfam cl 
ibn einen 5lugenblid toie ein Scbrei bei 933ebel. 5lber er bedang ficb. 
©r ärgerte ficb auch, bab ber Sobn ibn in biefer Situation fab, unb er 
fagte barfcb: 

„5ßal fällt bir ein, mir naebaufpüren ? 2ftacb bab bu beim unb inl 
53ett fommft!" 

„QUafer!" 

©I lag fo öiel »erborgenel 5Beb in biefern QBorf, b ab ber 5llte bal 
Saupt fenfte. 

5lber er raffte ftcb auf unb rief, mit bem Ringer nach ber Stabt 
toeifenb : 

,,©u follft inanen, bab bu fortfommft! 93urfcbe toie bu geboren 
um bie Seit inl 53etf!" 

„5Jater!" tönte el noeb einmal. 

©ann toenbete ftcb ber Sobn uttb feblicb baoon. 

^iaumelnben Scbrittel ging er ber ‘©ebaufung ju. 

5M> ibn batte el binaulgetriebcn. ©enfelben 3öeg toie ben Q3afcr. 

3bn fcbaubertc. 

©I toar ibtn, all fäbe er einen ©oppclgänger. 

©r eilte in bie Stabt. ©I jog ibn toieber an ben Ort, too er fo 
[elig-unfelig getoefen toar. 
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©r brüdte fic^ in eine ©de unb fpähtc. 

Äläcle Wae nic^t mehr ba. 

QBie ein Schlüßen ftieg ei in if>m auf. 

©r ftanb lange wie betäubt. 

©ann fah er, wie fein 93afer eintrat, (fr fah, wie er fieh ju bem 
•SJlater unb feinet ©ruppe fef>te. ©er ‘Sftaler hatte al« befonberen ‘2Bif> 
ein ©efäfj, ba« man fonft gern im verborgenen läfjt, mit Seit, 93ier unb 
Orangenfchnihen gefüllt unb trebenjfc ei unter bonnembem ©dächtet. 6ein 
'Sätet lachte mit unb tranl mit. 3^m war ei, al« würbe ein Keffer lang* 
fam in fein Jöerj gebohrt. 

(fr ftanb. Unb ftanb. 9üiemanb beamtete ihn. 

Später ftanb fein Satec auf unb hielt eine QRebe. ©ine SBeihnacht«* 
rebe. 3Bie er ei nannte. Sofl beifjenber Sophismen. Soß verftedter 
Säfterungen. Sofl freier 3pni«men. ©ie ©ruppe be« Malert brüllte 
Beifall, ©a erhob ft<h ber Schuhmacher hadert, bleich unb jitfemb. ©t 
verwahrte jicfj gegen biefe < 2öorfe. ©rneute« Sachen. Martin Staub wollte 
erwibent. ‘216er trunfen fanf er jurüd. 9?ach bem fcharfen 'EDlarfch hotte 
er hoftig getrunfen unb war nun beraufcht. 

Cubwig trat |>eck>or. ©r rüffelte feinen ‘Safer. Unb er tat e« mit 
einer gewiffen Äärte. ©er ftanb auf. < 3Hühefam. Sofort fanl er wicbcr 
jurüd. Joilflo« fah ftch £ubwig um, faft weinenb. 

©a trat hadert hin^u. 

„Äomm, Subwig , wir bringen ihn b« mI 3ch hclf’ bir!" fagte 
er einfach- 

Unb fie faxten ihn unter unb fchleppfen ihn heim, ©r brummte uub 
febimpfte. Unverftänbliche« 3eug. 

Sie legten ihn baheim auf« Seit. ©r fchlief fofort ein. 

£ubwig briidte ‘SKadert banlbar bic Aanb. 

„O Äerr Sladerf . . ." fagte er. 59lehr brachte er nicht h«vor. 
©er fah ihn au« ben heßen klugen treuherzig an. 

„SubWig," fagte er, „ba« £eben tft ein fchwerc« ©ing. Vertrau auf 
ihn! 'SBeifct bu, fo ein ©taube ift eine Ailfe, bie einen nie unfcrftnlen 
lägt! SBa« wollen wir benn fonft machen, wir armen SO!enfchen? 2öa« 
Wollen wir machen? *3Bir ftnb nicht« unb ber Äcrr afle«! < 2Bir muffen 
un« hüten, ihn ju reizen !" 

©amit ging er. 

£ubwig betrachtete lange ben fdjlafenben Sater. 
l 3Kif feuchter Stirne, bie Äaarc heretnhängenb, fchlaff bie ®eficht«jügc, 
aber bie häufte gehaßt, tag er ba. QBie ein nach fehlerem Kampfe Sefiegfer. 

©a« 'tfenfter war (>alb offen, ©r fah ginau^. ®r fah gtnauf an 
ben Sionb. ©r fog ben feuchten frühling«haffen ©uft ber ©rbe. ©r hob 
bie Slrme empor unb er ftrafffe feine ©eftalt unb fagte leife: 

„Unb bennodj! 3$ wiß!" 
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Später in ber 9?atbt, ba er eingefcblafen War, cctoac^tc er oon einem 
£i$tf$cin. 

Blingelnb fab er ben Bafer im Aembc über ficb, ba« Gcbnifsntcffer 
in ber Aanb. Gr trug in ber anbertt Aanb eine Äerge. 

©er *33 ater fab auf ibn nieber mit irren klugen. 

S« War eine ungeheure Stille. 

©a« Blut ftrömfe ibm gu Aergen, ba« ficb mit einem geWaltfamcn 
9?ucf gufammengog unb bann ftill gu fielen festen, ©ann flofi alle« Blut 
oom Aergen fort unb in« Airn, unb biefe 'Sß eilen trugen einen Schrei mit, 
ber bie eberne Reffet ber Stille fprengte: 

„Bater !" 

©ie Äerge fiel- Sä toar bunfcl. Unb bunfel loarb’« auch in ibm. 

Gr Wuf)te niemal« fpäter, ob ba«, wa« er gefeben, BSitllicbfetf ober 
nur ein böfer 5raum mar. 

(Sr glaubte ba« lebfere. 

SlUmäblicb warb e« ibm immer mehr tote ein bräunt, ba« Grlebni« 
biefer Sftacbt. Sr glaubte ficb auch gu erinnern, feine tote Scbwefter am 
ftenfter gefeben gu haben, toie fie bie rätfelbaften Slugen unb bie tocit= 
geöffneten Hippen an bie Scheiben bc« Uenffer« preßte unb bercinfab. 

3bn fcbüttelte ein ©rauen. 

Sr floh in ba« Warme Heben oor allem biefem Scbrecflicben. 

Unb fo ober fo — er wollte unb er mujjte leben! 

VIII. 

S« mar Biitfe Slpril unb Scbulfcblufj — Oftern mar »or ber 5ürc — , 
ba ftanb Hubmig Staub an einem herrlich fehlten 9riib(ing«morgen in ber 
BJerfftätte oor feinem Bafer. ©er arbeitete an einem 3ierfcbrän!cben, ba« 
er prtoafim au« ©efälligfeit in Auftrag genommen ^atte ; er mollte fonft 
mit folcber Hlrbcif nicht« gu tun hoben. 9EJ?if fcbneHen Bewegungen fetjte 
er ben Antrieb ber ©rebbanl in Bewegung, bie Spinbel flog, bie Aolg* 
fpäne ftoben. ©ureb ba« bolboffene ^enfter lachten Aimmel unb Sonne 
herein, ©raufen wiegten ficb Blüten unb Blätter im leichten BJorgenminb. 
Hlmfeln fangen unb Sparen febrien. 

„Bafer!" fagte Hubmig. Unb nach einer ‘paufe abermal«: „Bafer!" 

„Bßo fehlt’«?" 

©a« flang wenig ermutigenb. Slber Hubmig fafjte ficb ein Aerg. S« 
muffe einmal fein. 

„Batet!" begann er mit ffodenber Stimme, „ber ©ireftor bat mir 
beute gefagt, er wolle gern für mich ^ürfprech fein. Wenn ich auf bie $unft* 
fcfule wollt’. Sr wollte mir auch freie« Stubium unb Sfipenbium erwirfen. 
©a täm’ c« mich ja bann nicht weiter teuer. Aelfen in beiner Qlrbeit liJnnt’ 
ich bir nebenbei boeb noch. — Unb, Bafer, ’« ift mein $raum unb mein 
alle« ! ®ib’« gu ! Sch werb’ fonft nicht glücklich int Heben. 9?ur bie 5?unft 
fann mir ein Wahre« ©lüd fchenlen." 
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0» “Sitte fetjfc bett $riff außer Bewegung; bann fpannte er bag 
Äoljftüc! aug, blieö eg ab unb betrachtete cg. 

„53ater !" 

©er alte 6taub lachte ptöhlich bitter »or fleh hin. 

„Äunft, ja, bie liebe Äunft ! Go haben fie mir auch einmal »or- 
gefchtoähf unb — ah mag, bummer 3eug!" 

Gr fpannte ben Äolaftocf mieber ein, unb faufenb brehte ftch bie Gpinbel. 

„QGßenn bu müßteff," begann ber Gohn toieber, „ich hab’ fo einen 
feften, reinen Villen barauf. Gg gibt fonft gar nichts mehr für mich »nie 
bag. £aß mich öoeß! Gg fann bit ja nicht einerlei fein, ob ich glücllich 
ober unglücUich toerbe.“ 

„freilich, freilich!" Inurrfe ber “Sllte. Unb mit quälenber ftrifche 
tauchte bag 93ilb ber eigenen Sugenb »or ihm auf. 

„Saft bu ©elb? QSicl ©elb? ^u ©elb in beinen Teufel, Sunfer 
öbenhinau«! träume finb Gchäume. Unb Slfabemicprofefforen finb leine 
'SJlufengöttinnen. “DSur reiche £eufe fönnen ftch bie Äunft leiften. < 2BiHft 
einmal fo ein “Silblegmaler »»erben mie ber Gcßmeißer? 3n einem Gamf* 
jadett unb mit einem rotfeibenen joalgtucß hetumlaufen unb ben Sigmare! 
unb ben 5?aifer Qöilhelm »erlaufen? ioe, millft bag?" 

„0, ba ift mir nicht angft. Qßer fo »erlommt, ber mar nie toag 
Rechte«!" 

„©rlinfchnabel, bift noch leine fünfzig alt!" 

"2lber £ubmig blieb feft. Gr erörterte »on nettem bie giinftigen “SÄög* 
lichleifeit, bie ihm geboten feien. Ginc fefte Gntfchlufjlinie grub ftch in fein 
Gefleht, unb eg toar mertmürbig, toic er in biefem < 2lugenblid bent eilten 
ähnlich fah. 

©er brauffe auf. 

„Q3on mir jebenfallg," feßrie er laut, ,,»on mir brauchft bir leinen 
roten Äreujer ju erhoffen. Unb gefchiebene £eut’ finb »oir auch- < 33Billft 
bu partout ing Unglüd rennen, ich teilt nicht fchulb baran fein. Gin tiieh* 
tiger Jöoljbilbhatter ift mehr toert unb obenbreitt nötiger alg fünfjig fchlechte 
ober mittelmäßige 0Kaler, t»ie bereit nur ju »iele herum laufen. Slber »»enn 
bu nicht hören mitlff, baffa!" 

©amit fefjfe er mit aller OEßucßt bie ©rehhanl in ^3et»egung, unb 
bie Gpinbel, bie ftumme Glla»in ber ©emüfgerregungen ihre« Äernt, fauftc 
mit ungeheurer 93ehemenj herum. 

SOIan hörte eine QBeite nur bag Gurren ber ©rchbanl. Gg l»ar eine 
bellemmenbc GtiHe. Unb bie Saufe, bie »on außen heteinbrangen, machten 
fit nur noch beflemmenber. 

„QSafer!" fagfc £ub»oig noch einmal. 

Gchmeigett. 

„®u lannft nicht fo hart fein!" 

Unb ba er mieber leine Slntmort erhielt, tibermannfe ihn mit einem 
SOJalc e(»»ag »uie 3orn gegenüber biefem alten Pfanne, ben er feitt £eben= 
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lang patte lieben te ollen unb für ben ec boep uicpl« patte emppnbcn biirfen 
al« Scpeu. ©« tear ipm, al« löfe ipm plöplicp eine gemeinte ©etealf bic 
Scpleufen not einem lange gurüdgebämmten 3nnern. 

„9?ein, bu barfft nicht fo pari fein! 33in ich benn jung, um ^icr 
nach beinern Schema mein Geben gu netbringen ? 3 cp habe Hoffnung genug 
in mit! Unb ich fühl’ e$: 3ch mup hier herauf in ein gtöperc« freiere« 
Geben; teenigften« mit meinem ©eiftc. 3ch bin gu jung, um mit bet gangen 
QBelt gerfaüen gu fein teie bu. 3ch teilt tea« non bet QBelt; aber ich teil! 
nur ein«: bie Äunft. Sier, nun, naepbem ich in bet Äunftgeteerbefcpule 
nicht« mehr gu lernen pabc, mich nergraben — nein, nimmermehr. ©« 
pnb — ", hier fenlte pep feine Stimme, ,,e« finb mir gu nielc ©efpenfter ba. 
Sie brüden auf mich. Sie ppen auf bet Schnelle, toenn ich gepe, teenn 
ich lomme. QJafer, bu m u p f e« ja einfehen, bap ich in ein höhere«, lichtere« 
Geben mup, bamit alte bie Schatten teeiepen. 3 cp bin boep bet eittgige, bet 
bit geblieben. 3a, bu paft eine Scpulb gegen mich. *©« Scputb, rniep 
bem Geben gu erhalten. ©a« aber fann nur fo fein! So, teenn bu mich 
Zünftler teerben läffeft. Sei alfo nicht hart. 3eige mit einmal im Geben 
ben 93ater! — Sonft — mup ich benlen — icp pabe — leinen — " 

9iacp ben lepten ^Borten »erftummte et boep faft angftooQ unb fcpielte 
gurn 93ater. 

©er patte jebe« 3Dort tote einen fepteeten Stop empfunben. 5llfo 
ba« teat ba« ©nbe. 9hm tarn ba« lepfe Äinb, nannte ipn einen pftidpf* 
»ergeffenen QJatet, einen Glnmenfcpen, bem fein eigen 'ffleifcp unb 93lut 
gleichgültig teat, einen unbarmpetgigen , eigenfinnigen ^effimiften, unb et 
mupte e« erbulben. ©enn bet Sopn niepf unb niemanb apnten, teie e« in 
feiner Briefe au«fap. ©r fap biefen 3ungen mit feinem pellen ‘2lnttip, ben 
offenen, naep bet Qßelt »erlangenben Slugen. SJnb Sag für Sag prepte 
ipm bet ©ebanle ba« Serg gufammen: QSJanu, o ©ott, teann teirb auep 
er? 3n feinet Slngft patte er p(p »orgerebef, er liebe biefen Sopn niept. 
©r erinnere ipn gu fepr an bie 9Dhitter. 3n QBaprpeit aber fürchtete et 
pep, biefe« lepte Äinb gu lieben unb e« »erlitten gu muffen tnie bie anbetn. 
©r fürchtete pep baoor, biefem ©efiipl pep pingugeben — in fcligem ‘Jßapn 
bapingulcben — unb eine« Sage« an bem fcptedlicpen Slbgrunb aufgu* 
teaepen, in ben er fepon gteeimal pineingeftarrt Patte, $lnb boep regte unb 
beteegte pep in feine« Sergen« Kammer bie arme eingefperrfc Giebc. 

Xlnb c« tear ipm plöplicp, al« ftiege eine ff-lamine in ipm empor unb 
entgünbe fein Saupt. ©« tear ipm, al« müffe ec in einen Scptei au«* 
breepen. Glber er begtoang pep. 

£lnb ba« alte beängftigenbe Scptecigcn perrfepfe teicbcr. 

©a teallfe alle« auf in Gubteig. 

„3tp fepc teopf," ftiep er peroor, „frembe Ceutc pnb barmpergiger 
benn bu!" 

„So gep gu benen!" fam e« fepteer gurücf. „Sic müffeu teopt beffer 
teilen, toa« bir gut ift. 3cp pab’ bir geraten, teie icp lonnte unb mupte. — 



202 


Seiger: 9Rat(in Staub 


<3Jiagft bu feine Gnttäufcßung erleben! 3m übrigen inagff bu vor »nie nach 
hier fein! 93orau#gefeht, baß bu c# hier «uralten fannft!" 

„9?ein, 33nfec!" fagfc Eubmig, fich aufrießfenb. ,,&ab’ ich nicbf beine 
Billigung, fo toiU ic£> auch lieber ganj geben! ©u fjäifeft e# einff auch 
fo gemacht- Geb too^l ! Gntmeber ein rechter Äerl, ber ma# fann, ober 
nicht mehr fomm’ ich!" 

Gr ftredte ihm bie Äanb hm ; e# jitterte ettva# in feiner 6timme von 
tränen. 

©er Elite foh nicht auf. Gr reichte ihm bie &anb, inbem bic ©rcß- 
banf meitcrfchnurrte. Slber Eubmig mar e#, al# gittere fic leicht. 

Gr ging. 'Sin ber §ürc brehte er fieh noch einmal um. Gr maß bie 
gebüefte ©eftalt be# Q3afcr# lange mit ben klugen. 

’SBar ba# fein 95afcr? 

Gin meße# irre# ©efühl frampfte fich in ihm. 

Slßer bann ftraffte fich feine 93 ruft. 

Gr ging langfam ben Äof hinburch. 6eine Schritte ballten ihm fo 
merfmürbig. Gr fünfte bic große Äoftüre auf. Sie fiel ju. ilnb bann 
fiel auch Me äußere §üre ju. Gr ftanb aufatmenb im freien. 3m Sichte 
be# herrlichften ftrüßlingÄtage#. 

3hm mar gar munbetlicb jumutc. Gr hätte am liebften laufen mögen, 
fomeit ihn bic *5üße trugen. ©Jur fort, fort ! SBenn fchon Trennung, bann 
auch völlige! Slber ba# ging ja nicht! &ier muhte er bleiben, jahrelang 
in berfelbcn Stabt mit bem 93afer. 3h» fror bei bem ©ebanlen. Gr nahm 
fich vor, in ben näcbften Sahren feinen Schritt mehr ba ßerau#aufetjen. 

©a fühlte er einen jähen 9Jucf. 

Ätörle — ja, 5?lärle? Qöollte er bie auch gar nicht mehr fehen? 

Seit jenem Slbenb hatte fie ihn vcrmicben unb er fie. Sie maren 
ba unb bort einanber begegnet, ohne ihr 9B ollen. Sie mar jebe#mal errötet, 
hatte bie Sippen feft aufeinanber gepreßt unb hatte mit einer faum bemerf- 
baren Neigung be# Äopfe# feinem verlegenen ©ruß gebanft. Slucß S?larle# 
Gltem maren feltfam gemorben, immer fcltfamcr. Gr fühlte: alle# mar 
hier anber# gemorben. Sic maren faft mie 'Jrembe. SOJan hielt ftch ab- 
fichtlich von ihm jurücf. 

G# hatte ihm meh getan, unb inbem er jefcl baran bachte, überfam 
ihn ein lebhafter Schmers. 3n biefer 'Jamilie mar fein einzig Joeim ge- 
mefen lange 3etf. Stucß ba# mar nicht#. G# mußte offenbar fo fein, baß 
er lo#ge!öft mürbe von allem, um fo nur ber Ä’unft ^u bienen. 

llnb mie um fich &u ftärfen an erhabenen 93eifpielen, ging er burch 
bic tönenbe Stabt jenem vornehmen, einfachen ©ebäube ju, in bem bie 
©emälbefammluttg be# Eanbe#fürften ihren ^laß gefunben hatte. Gr ftieg 
bie große kreppe hinauf. Sluf bic heitern Schminbfchen l 5re#fcn fiel heH 
ba# Sonnenlicht unb fpielte über bem Stücf ©OJittelolter , ba# ber Sföeifter 
ba um bie Ginmeißung eine# fünfter# gruppiert hatte. Sille# mar ernft 
unb feftlich zugleich, mohin Submig faß. 93efonber# ein 93ilb mar e#, vor 
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bem ec nicht be« t 23efd)auen« inilbe marb : 'Jcuerbacb« ©aftntabl be« ^lato. 
Aier, in biefern Sufammenllang lübler färben, in biefec ebelften SOWfigung, 
in ber jmingenben ©röfje ber ©eftalten febien ihm non einem mobecnen 
9)?a£er ba« Aöcbftc erreicht. ©tcfe« "23ilb nahm ec mit, ging ec binau«. 
©ie unbefc&ceiblic&e Aobeit unb Feinheit, bie mie ein Seemeilen untec 
Gorbeerbainen bie Seele mit einem ftillen ©cfübl cinec ecbenfecnen Selig-- 
teif erfüdte, mar if>m bann langebin eine Erlöfung im Staub be« Geben«. 
2!ud> ^eute umgab ihn bie Erinnerung an ba« fteuerbaebfebe 93ilb mie 
eine febübenbe ^eilige Dämmerung, in bec ft alle ©egenfätje jur Aarmonic 
auflöffen unb ©rofje« unb Schöne« gebeimni«t>od ju minien fdjien. Hefter 
al« je ftanb c« ihm: Äunft ift böcbfte« unb reinfte« Geben. Unb nur 
bureb bie Äunft lonnte fein Geben ein Geben fein. 

Ec ging bureb bie Stabt, in bec ba« fröblicbfte ^ycü^lingöfreiben berrfebte. 
3f>m mac ba« Aerj meit trolj adern. 9Jod> einmal beim, feinen Toffee paden, 
bec oben im ©aebaimmer ftanb, unb bann foct. Ein $ceunb mücbe ihm fefjon 
fein Kanapee leiden. Unb von 9Edorgen ab ec felbft; ein Eigenec; ein Kämpfer. 

Gll« ec nun abec »oc bem Aaufe ftanb, mach e« ibm boeb etma« 
ftbmec, bittein^ugeben. Ec ging bin unb bet. Enblicb blieb ec ooc bem 
9J?ebgecbaufc fteben. ©rinnen mürbe Ätaoicr gefpielt. ©a« ftenfter mar 
halb offen, unb man hätte Har bie Söne. Älärle fajj am Älaoiec. Er 
fab ibt gefpannt ganj auf bie 9loten, bie fte ooc ficb b aWe - 

Schon Hang au« ihrem Spiel eine gröfjete Freiheit, at« ec fte früher be* 
meeft batte. Seht begann fte au« bem ©ebäcbtni« ein Scbubectfcbe« Planier* 
ftücf. 3bte fcblante ©eftalt legte ftcb ooc. 3hte feinen 3üge mürben meiner. 
93om Äerjenlicbf beftcablt, in ihrer ganzen Aingegebcnbeit an ba« Spiel 
febien ihr ©ejlcbt oon einem inneren 'Jeuec ju leuchten. 3ebec 9?cij biefec 
3üge febien ihm erhöbt, biemeil bie füfjen, mcicben 5önc ju ihm betau«* 
febmarnrnen, al« modten fte ihn bitten: $Somnt herein ! Äomm! E« ift Urüb* 
ling ! QBic fingen oon Giebe. £lnb mie midenlo« ging er, bureb ben Aau«-- 
gang, ben hinteren Eingang hinein — o ec tannte ja ben 9Scg fo genau. 

3?or bec $üre blieb ec mit AerjHopfen fteben. Sie mac nur att-- 
gelebnf. Ec laufebte. 9iun Hang ba« Spiel au«. E« mac Sfide beintten. 
Er brüclte benn enblicb mit einem Entfchlufj bie §iire auf unb trat ein. 
Sie fab noch am &(aoiec, ben Edettbogen auf bem &nie, ba« ©eftebt in 
bie Aanb oergraben, ©ie Gichter ftceutcn einen betten ©lanj Abec ihr blau* 
febmarje« Aaar. Sie mochte benfen, e« fei eine« bec ©cfcbmiftcr. ©entt 
fte rührte ftcb nicht. 3n bec Stide be« 3immer«, bie nur ab unb ju bureb 
einen §on bec Gabenllingel unterbrochen mürbe, bötfe er ba« Aämmcrn 
feine« <23lute« . . . 

„Äläcle!" fagte ec leife. 

Sie febrat auf, fab um unb fab ihn erfebrodett an. Sic fanb lein 
9£ßort. *3Ba« modte er? 

Qößenn ec getoufjt hätte , bah fie eben an ihn gebaut b«tte! Sic 
mach feuerrot. 9?un ftanb ec ba, mie oon ihr gerufen. £lnb in bem Aalb* 
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bunfel bc« 3iminer« hatte feine ganje ©eftalt unb jöaltung etwa« Sübrenbe«, 
unwibcrfteblich Siffenbe«. 

„Glätte" — Wieberbolfe et mit Weidner, etwa« bebenber Gtimmc — 
„oerseib, bah ich bid> ftöre. 2lbcr — ie^ — bu wirft mich in ben nächftcn 
3abren faum mehr fcl>en — unb ba bad>t’ ich, Wenn man gut ffreunb War, 
wie Wir allzeit, bann folltc man ficb boch noch einmal bie Äanb brüden. 
SSJfeinft bu nicht?" 

„®u WiHft fort?" fragte fie langfam, ba« .öaupt fenlenb. 

„3cb muh, fonft geh’ ich h |CC jugrunbe. G« ift nicht mehr au«jubaltcn 
mit bem Safer. 3cf> lann nicht meine ganje 3ugenb hinopfern. " 

Gie fchwieg eine SJeile. ®arauf fagte fie langfam : „$ann lommt 
ja ber alte SJann ganj herunter. <S>it hätteft boch bei ihm bleiben fallen!" 

„3<h tonn nicht, G« gibt auch etwa« wie Gelbfterbalfung«frieb." 

„ilnb Wo willff bu beim hin?" fragte fie, bie großen blauen 3lugen 
SU ihm auffchlageub. Seht bachte fie nicht mehr an ihr Serfprccben , ba« 
fie fich einft nach jenen ungläcffeligcn Äüffen gegeben hotte: lein *2öor t 
mehr mit ihm su reben. ®ie natürliche Teilnahme am Gchidfal be« Sugenb- 
freunbe« brach ju mächtig heroor. 

„3ch belomme ein Gtipcnbiuin unb befuche bie Äunftfchule." 

„®ic Äunftfchule ..." 

„9 Älärlc!" fagte er nach einer GtiUe, einen Gchritt nähet tretenb. 
„QBcnn bu nur ©lauben an mich ! G« ift ja fo lieb oon bir, bah 
bu mich boch noch anrebeft, wo ich bamat« fo b&ftüth war ju bir. ©taub, 
ich hob’« fchwer gebuht in all ber 3eit! Giehft bu, Ätärle, ich hob’ ja fo 
oiel Gdjöne«, ©ufc«, ©rohe« oor ! S?ir ift, al« müht’ ich einer oon benen 
werben, bie wa« lönnen! Älärle, aber bu muht an mich glauben, bah i*b 
boch einen Slenfdjen hob’, ber an mich benft, für ben ich arbeite unb ringe ! 
Älärle — " 

Go ift bie 3ugcnb IcichtbeWeglich wie QBacb« in ber &anb be« klugen- 
blid«. Grft noch wollte er gaitj nur ber heiligen ftrengen Äunft leben. 
Seht tarn bie Sugenb Äanb in JÖanb mit ber Siebe, ilnb bie beiben lodten 
unb baten mit ben fchimmernben SOIärchenaugen. 

„Go WiHft bu Silbl;auer werben?" 

„Gin S?aler!" 

„®a gchft bu gans in« llngewijfe. 511« Silbbauet bätfeft bu boch 
ben 9?iidhalt am Satcr gehabt! 5lber fo . . 

„Ö ich habe Vertrauen jtt mir! Sk« Slttgcn fehen unb wa« Jöänbc 
fehaffen lönnen, ba« foll getan werben. G« foll leinen fleißigeren geben, 
bah fag ich für gewih!" 

„3a, ba« ift alle« gut unb feßbn ! 5lbcr c« ift boch ju unftcher . . ." 

,,G« ift boch etwa« ficrrlichc«, um einen höheren £ebcn«swed p 
ringen. ®ah ba« Sehen auch ber SHibe wert ift. Gtatt c« ftumpffinnig 
ba ju oerbringen, wo’« ber Safer fchon oerbrachf hot. 3ch opfere ja boch 
ba« 'Saferbau« barum!" 
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,,©a« Q3afcvbauS." 

„Ualer ift liiert bamit einmftanbcu, imb fo fiub wir fdjledjt auÄciinmbct- 
gelomutcn. 3 cp gehe fchon heute abenb unb fitere mir cittc anbere Schlaf-- 
ftcßc. Hub von morgen ab bin ich für mich!" 

„9 Subcl," fagte fic befummelt, „ich fage bir: ba« |>ätfcft bu nicht 
tun foHen l ©atau« n>irb fein Segen. 3tn Unfriebeit mit bem QSater ! 
©eh, Subei, bleib! QBet weih, wie lange bein QSafer lebt! Unb wenn er 
Iran! Würbe unb fterben täte — unb fein $inb »on allen weit* bei ihm — 
o ba« Wäre fcprccllich !" 

„klärte," fagte er mit innerer (Erregung unb trat einen Schritt näher, 
„bu weiht nicht. Wie er ift. (Er macht (ich au« mir nicht ba« geringfte — " 

„9 ba« glaub’ ich nicht! (Er ift ein feltfamer KJann. ©off weih, 
wa« in ihm oorgehen mag. Unb wie er nun auch ift, ba« b<tf er nicht »er» 
bient, bah fein lebte« Ä’tnb ihn im Stiche täht unb im ©roll non ihm geht. 
9? ein" — unb nun ftreefte ftc im (Eifer ihre« wohlmeinenben Uberrebung«-- 
»erfuche« bie Äanb nach feiner 5>anb au« — „oerfuep es noih einmal! 
Scheibe in ^rieben »ott ihm ! ©amt, wenn bu in ©otte« Kamen fort wiUff, 
fo geh!" 

©r hafte ihre 5banb gefaht. Sie fahen fich in bie klugen. 2lu« feinen 
braunen Slugen ftrahlte ein ungewöhnlicher ©tan j , ber bie ihrigen feft= 
bannte. Unb nun fah er mit fühem Schauer, bah ber ©lanj ihrer blauen 
klugen leicht getrübt war. 

„Älärle!" 

So järflicp hotte feine Stimme noch nie gelungen. Sie burchbebfe 
ihr 3nnerfte«. 

„Subei !" fagte fie, ba« 933orf fam Wie unter einem Swänge »on ihren 

Sippen. 

®a ging bie Türe jur KZepgerei auf. ©er SWepger patter, ber eben 
»om Schlachthaus heimfam, erfchien in bet Türöffnung. ©r war überrafcht. 
©r halte einen roten $?opf, ba er, burffig oon ber Slrbeit unb bem fepr 
warmen Tag, unterwegs ein paar Schöppchen QBein getrunfen hotte. So 
ftarrte er eine QBeile, ohne ein Qßort ju fagen, bie beiben jungen Scutc an, 
bie blutübergoffen baftanben. ©ann febtofj er bie Türe unb (rat näher. 

,,©i, ei !" brummte er mit etwa« fcpweret Stimme. ,,©a« ift ja aller» 
liebft! ©in tete-ä-tete. <3Ba« fotl benn ba« bebeuten? ©er Jöerr Staub 
junior hot fich fang nicht mehr fehen laffen. ©a muh er . . . ba ift’« ja . . ." 

©r fuchfe nach ^Borten. ©er im allgemeinen gute, aber jähzornige 
SKann fah fchon ba« SÜuherfte unabwenbbar »or fich. ©iefe Q3erbinbung, 
bie au« taufenb ©rünben nicht ftatfhaben burfte, ftanb greifbar oor ihm. 
©r la« ba« ScpulbbeWuhtfein in ben »erlegenen ©efichfern unb ben nieber* 
gefchlagenen klugen. Unb ihm war’«, al« prefTe ihn etwa« gn ber ^cple. 
QU« muffe er zufcplagen. 

„So fprecht boch!" f ehrte er enblich, „unb ffeht niept ba Wie bie 
9lgötjen !" 



206 


Qttger: 3Rar(ln Glaub 


Älärle anftoortctc Icifc : Gubloig habe Qlbföicb nehmen moDen. Gr 
gehe non £aufe fort, auf bic fömftfchulc. 

„So? Unb fo tärtlich gleich? 9?a, er fod nur gehen! Unb ich 
miinfebe ihm alle« ©liief! Glber ba«, Staub, Iah Mt gefagt fein: lange 
nach ben Gipfeln ber iv’unft, aber Iah bich’« nicht nach benen gelüften, bic 
für bich nicht gemachfen ftnb. 0a« lönnfe mir mohl paffen, mit meinem 
fauer oerbienten ©clb einen 5^ünft(er ernähren. 3a, ja, bafär toär ich balb 
fünfzig 3ahr alt gemorben. Unb obenbrein — " er geriet bei biefer 93 or- 
ftellung immer mehr in 993ut — „fo eine Familie!" 

„Äerr kalter!" 

„3a," fchtie ber Sftetjger, ber nicht mehr muhte, ma« er fprach. „3ch 
hab’ leine Guft, 6elbftmorbfanbibaten in ber 93crmanbtfchaft tu haben ..." 

„93afer!" fchrie SClärlc. 

G« mar eine ungeheure Stille nach biefen Porten. 

0er 3fteifter fchämte fich ein menig, G« marb ihm unbehaglich. 0er 
junge SDJenfch ba oor ihm mar fo feltfam bläh, fo unheimlich ruhig gemorben. 

0ann fam eine Stimme, hohl, blechern. Stlärle etfehraf. 

„5?einc Sorge," fagte Gubmig, fich über bic Stirne mifchenb. „Äeinc 
Sorge, £>err Raiter. 3ch meih, ma« ich mir unb anbern fcpulbig bin. 3ch 
hab’ e« ganj oergeffen gehabt. Sie haben mich 5« rechter 3eit baran er- 
innert. 3<h banfe Shnen fchön! 3ch banle auch für alle«, ma« Sie unb 
tJrau Raiter an mir getan haben. — 3 e$t geh’ ich. £eb mohl, Älärle!" 

3n Stlärle mogfe unb braufte e«. Sie hätte ihm an ben jr>al« {liegen 
unb hinau«fchreien mögen : 0ich hab’ ich lieb unb bich merb’ ich emig lieb 
haben! Glber bie anerjogenc Gltemfcheu, ba« ©ehorfamgefühl mären mach’ 
tiger. 3m fürchtcrlichften inneren Äampfe ftanb ba« Räbchen ba, fab ben 
*5reunb gehen unb an ihr ocr^mcifeln unb tuagte nicht, bem 93 ater in« Sin* 
geficht miberfpenftig ju fein. 

Unb Gubmig ging. 3eber feiner Schritte haHte brauheu im ©ang. 
211« ber lebte oerhallt mar, ba brach ÄHrlc« 9?uh e jufammen. Sie fanf 
auf einen Stuhl unb meinte bitterlich. 

933einen fonnfe ber 93ater fein Äinb nicht fehen. 

„5?lärle!“ fagte er mit meicherer Stimme. 

„3a, unb bu", ftief} fte unter Schluchten heroor. „9ö3ie lonnteft bu 
fo roh fein gegen ben Girmen! O pfui! Unb mit folcher Meinung oon 
un« geht er jebt fort. 9ßein , ba« barf nicht fein ! 3ch miH — er muh 
anber« oon un« benlen!“ 

„Ob bu hi er bleibft!" fchrie kalter mit neuermachter 9Buf. Seine 
.Öanb umfpannfe mie ein Schraubftocf ihren Änöchel. Sie manb ftch unb 
mollte fich lo«machcn. Glug’ in Gluge mähen fich 93atcr unb Tochter. 

0a trat bic 9Kehger«frau ein. 0er Gaben loar auf einen Glugenblid 
leer gemorben. Sie trat bcftiirjt herju. Sie hatte fchon oon auhen mit 
Sorge bie laute Stimme be« SCßannc« gehört. 0a lieh ber SERciftcr bie 
Tochter frei, klärte fttirjtc ftch an bie 93 ruft ber 03cuttcr. 
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„©er £ubel ift fort!" fchluchjte fic. „llnb bcr Vater mar fo müft 
gegen ihn! *2lber ba§ bu’S meifjt, Vater: ich gehorche bir unb bringe bir 
mein £ebenSglüd jum Opfer. Olber feinen onbern als ben £ubel nebtn’ 

ich nicht. Ärieg’ icb ihn nicht, bleib’ ich fiir mich ! 3hm bin ich angetraut 

für immer!" 

„Äommt 3eit, fommt 9Rat!" meinte ber OCTJeifter unb ging feieren 
Schrittet in ben £aben. 

©ie Butter ftreichelte ihrer Tochter bie Vaden unb füfjte fie. 

„QlcmeS ©ing!" Pufferte fie. „So geht’« uns ollen. VJir jtnb un-- 
freie ®efcf>öpfe. VJit muffen uns ergeben. 2lber ber 93a ter meint eS gut 
mit bir!" 

„3a, ich metfS: er reiht mir baS Aerj aus bem £eib!" 

llnb aufs neue hoffen ihre tränen, llnb bie gute 3Rutterhanb 

ftreichelte fie unb fudjte ihr baS 9Dßeh fortzuftreicheln. 

* * 

* 

£ubmig mar mie betäubt hinaufgegangen in fein ©achzimmer. ©iefer 
Schlag hafte ihn niebergefchmettert. Sr nahm mechanifch 'JBäfchc unb 
Kleiber auS bem Schranf unb padte fte in ben hbljemen Koffer, ©azmifchen 
feufjte er aus tieffter §iefe auf. Qlber es mar gut fo ! ©er SDletjger hatte 
recht! Sr, mit feiner Familie, feiner 9?atur, feinem traurigen Schidfal, 
burffe er ein ©lüd haben mollen? ©urfte er eS jich ftehlen? 3nbem er 
an Älärle bachte, tropften ihm bie tränen über bie QEÜangen. Sine um 
bie anbere, fchmer gemeint, jurn Äerjabbrüden, tropften Oe auf bie Äemben 
unb bie Kleiber, bie er einpadte: eine Schmerjenätaufe beS julünftigen 
£ebenS. Sr fchämfe fich nicht, ba| er meinte, ©enn eS matb ihm leichter 
unb leichter. 2ltS er enblich ben ©edel jufchlug, ba mar eS ihm, als farge 
er feine Vergangenheit ein. 3a, nun mar’S gut! ©aS hatte noch tommen 
müffen. Sr ganz auf fich geftellt. So moHte ihn bie Äunft! ©ie bulbete 
feine Sftenfchen in ihm. llnb er richtete ftcb hoch auf. 

®a hörte er fchlürfenbe Schritte auf ber kreppe, ©ie $üre ging 
auf. ©er Vater traf ein. Sr mar zum VuSgehen angefleibet. Sr befah 
eine VJeile ben gepadten Äoffer, bann feinen Sohn, ©ann ging er auf 
ben 9?achttifch ju unb legte einen Jöunbertmarffchein barauf. llnb bann 
ging er ebenfo morfloS mieber fort. 

£ubmig fa| ftumm auf feinem Koffer. 

©elb ! 211« ob baS ein einziges liebes VJort aufmiegen tonnte ! llnb 
mit einer zornigen Vemegung nahm er ben lounbertmarffchein , ftedte ihn 
in ein Äuoert unb eilte hinunter in beS Vaters ^Bohnung. 3n Vaters 
Schlafzimmer legte er baS Äuoert auf ben Vachttifch- 

„©urch eigene Ära ft!" murmelte er. 

Vafch umgürtete er ben Äoffer mit Sfrtden. Sr ftopfte in eine alte 
abgerutfehte fianbfafche baS Vötigfte, maS er für bie Sftacht brauchte, ©ann 
ftieg er mit elaftifchen Schritten hinunter, ©runten traf er ben Schuh' 
macher, ber gerabe feinem 2lbenbfchoppen zufteuerte. 
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„SSoßin?" rief ber, ganfl erftaunf, Subwig mit ber Ovcifcfafcbc ju fcßcit. 

„'ifort!" 

„0ßo. llnb wohin beim?" 

, f 3n« Heben V' 

„<2lcß baß", lachte ber Gebußmaeßernuifter. „0er Subwig macht eine 
‘SJlaitotir. $ann mir’« feßon bcnlcn! Go iff« aber recht. Sttgcnb will 
'Sreube! Siel Vergnügen auch!" 

0u gute Geetc! bachtc CubWig. 0u fagft ntir Wcnigften« ein lieb 
SSort jum Slbfcßieb. 

„3a, Äetr Sladerf, fte Wirb ein loenig lang werben, biefe SJaitour. 
9?a, abieu benn!" 

llnb fräffig fcßlug er in bie ehrliche, fchwielige ibanb. 

0er Gchufter fah ihm lange nach, wie er auf ber Srfide im 0unfel 
»erfeßwanb. 

„Ääft’ ich »ur fo einen Gohn, wollte froh brutn fein! Slber ber 
Gfaub Weiß nicht, wa« er will!" 

llnb bamit feßnupfte er pßilofopßifcß unb ging jum Sicr. 

Subwig fchritt wie gehest baoon. $lm Snbe bei ‘Stüde begegnete 
ihm ber fchon ganj bctrunlenc Slalcr Gcßmeißer. Sr trug ORocf unb SJeftc 
offen. Gchwanlenben Gcbrittc« !am er baher. ‘SJlit Sfel wich ihm £ub-- 
wig au«. 

3?ein, wie ber ba fonnte er nie werben. 0a hotte e« feine 9?o t. 

llnb bann faugte ihn bie Stacht auf. Sr wußte nicht, baß ein tränen* 
iiberftrömter Släbcßenfopf mit angftootten Slicfen ihm gefolgt war, bi« 
alle Geßnfucßt ihn nicht mehr ju entbeden »crmochtc. 

llnb Serliebte ftanben »ot ben §üren unb plaufchten. llnb anbere 
gingen unter ben fproffenben Säumen unb fpraeßen »om Sieben unb 
heiraten. 3n ben neuen Einlagen, bie nun bie GteHe ber oor furjem »er* 
legten Sahnlinie entnahmen, faßen fte unter ^lieber unb ©otbregen uub 
feßwuren fteß ewige §reue. 'Jriißc SOlailäfer feßwirrten in ber Suft. llnb 
überall ein Slüßett unb 0uften. ©efang unb 9Eftufil »on allen Geiten ßcr. 
0a« ganje Gfabtöiertel feßien in einem ^cüßling«taumel ju fein. 

llnb über allem ftanb ber ‘iDlonb mit filberfeucßtem ©lanje. 

(6«hluß folgt) 





Der Traum des Lebens Q. v . Hoesslin 



ßintte 

3 u ben ©roßen, beten 9lame für immer auf ehernen tafeln nießt nur in 
ber ©efeßicßte ber QBiffenftßaft, fonbem ber ©efeßicßte ber 'SRenfcßßett 
teuften wirb, gebürt Äarl £innaeu8 ober, wie er feit feiner 9tobititterung im 
3aßre 1762 genannt Würbe, Äarl oon £inn6. ©eboren am 2. < 3Kai 1707 ju 
9?aößult at« Sobn eines £anbßrebigerä, mußte er fieß auf ber Schule $u QBejiö 
unb fpäter auf ber ilnioerfität in großer ©ürftigteit burcbfcbtagen unb war 
auf frembe Slnterftüßung angewiefen. Sr wanbte ficb anfangs ber Geologie, 
fpäter ber ^Kebijin als < 23rotftubium ju, befcßäftigte Heb inbeö fo eingebenb 
mit SJotanif, baß er feßon 1732 als Stubent in Slpfala fein auf bte 33(äten 
ber ^ftanjen gegrünbeteS Spftem entwarf. SWan bewilligte ißm 60 Saler ju 
einer ßalbjäßrigen botanifeßen ttnterfucßung fiapplanbS , auS ber bie £app- 
länbifcße 3lora erwuchs. GS gelang ißm bann, fieß bie Mittel ju einer Steife 
naeß Soüanb ju oerfeßaffen, bie ißn oon 1735—38 oon feiner Seimat femßielt 
unb aueß naeß Gnglanb unb SJrantretcß fiißrte. Söäßrenb biefer Steife erfeßienen 
feine erften äauptwerte, feßon 1735 baS Systema Natur®, baS nießt nur bie 
Staffifitation ber ‘Pflanjen, fonbem aueß bie ber Siere umfaßt; 1737 bie Genera 
Plantarum, bie ©attungen ber 'pflanjen. 3m 3aßre 1738 naeß Stoctßotm 
juriiefgefeßrt, fueßte er fieß junäcßft bureß ärjtlicße ^rajis gu emäßren, erßielt 
inbeS balb eine ‘2lnfteHung alS StegierungSbotanifer, in welcher Gigenfcßaft er 
bie eprooingen ScßwebenS jWedS bereit botanifeßer Grfcßließung bereifte. 1741 
war er an ber 33egränbung ber Stoctßolmer Qlfabemie ber SBtffenfcßaften be- 
teiligt. “Salb barauf erßielt er eine ^rofeffur an ber ilnioerfität Slpfala, an- 
fangs für Anatomie unb SJtebijin, fpäter erft für ‘Sotanil, bie er biS ju feinem 
am 10. Sonuar 1778 erfolgten Sobe inneßatte. Seit bem 3aßre 1764 lebte 
er gewüßnticß auf feinem befeßeibenen Canbfiße in Sammarbp bei Slpfala. 

®ie Q3erbienfte £inn£S um bie wiffenfcßaftlicße Biologie tünnen gar nießt 
ßoeß genug bewertet Werben. Sein reformatorifcßeS ©enie ergriff ben Seil ber 
^{langen- unb Sierfunbe, ber ju jener 3«it ber Reform am bringlicßften be* 
burfte. 3>ieS war bie Sßftematit. Stacßbem feßon 3ofepß Sournefort bie 
Familien unb ©attungen ber ^flanjen oietfaeß mit bewunberungSwürbiger 
Scßärfe feftgefteHt ßatte, braeßte erft £inn£ oolle Orbnung in bie Sftannig- 
fattigteit unb SHelgeftaltigtett, in ber bie ‘pflangen- unb Sierwelt ben Grbball 
beoöltert, inbem er bie feften Qlrtbegriffe feßuf unb bureß furje, genial abgefaßte 
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Vefchreibungen fcftlegte. 3ßobl batten aud) feine Vorsänger auf ben ©ebieten 
ber 3ootogie unb Votanit fd)on bie Wirten in ber 3lnfcbauung unterschieben; 
bo<h ihre begriffliche Raffung war eine unoodfommene, ba fte ben ©attung#- 
namen nur mehr ober weniger langatmige Vefcßreibungen binjujufeben mußten. 
3n feiner logifdjen Schärfe benannte Cinnfi Jebe *5lrf mit jwei Flamen, wie 
man einen RZenfcben burch jwei 9?amen bejeichnet. Sin Sauptwort pflegt bei 
£inn£ bie ©attung, ein Gügenfdjaffäwort gewöhnlich bie 2lrt ju bebeuten ; boeb 
nerWenbet er auch bann unb wann fiauptmorte al# 31rtnamen, j. '33. Leontodon 
Taraxacum. ©iefe ftrenge Raffung ber Slrtbegriffe bureb feine binäre Romen- 
tlatur nebft ben angebängten furjen ©iagnofen, bie anbern Votanifem eine 
flnterfdbeibung feiner 3lrten ermöglichte, bat bie erfolgreiche 3ortentwidlung 
ber fpffematifeben Votanif unb 3oologte angebabnt. Er war ein Rleifter in 
ber Vefchreibung mit wenigen 353 orten, bie immer bie charafferiftifchen Eigen- 
fchaften ju treffen wußten. Manchmal fommt fogar ein leichter Äumor jum 
3lu#brud. So fügt er ber ©iagnofe non Canis familiaris, bem Jöunbe, bie 
353orte binju : Mingit supra lapidem, cum socio ssepius. 

3Benn £inn£# Sauptoerbienft in biefer fjcftftcüung ber Sitten burch binäre 
Romenttatur unb furje ©iagnofen erblidt werben muh, fo war er hoch feine#- 
weg#, wie ihm gewöhnlich nachgefagt wirb, Slnbänger einer oödigen Unoer- 
änberlichfeit ber Wirten. 3m ©egenteil, er hob bie Variationen bei ber Sort- 
pflanjung, oon ber fpäter ©arwin# ©efjenbenjtbeorie au#ging, mit adern Rei- 
brad beroor, unb er fpefulierte barüber, ob nicht manche Slrfen au# anberen 
beroorgegangen fein fönnten, j. V. burch Äreugung. Cinne war ferner bemüht, 
bie gefamten morpbologifcben Rlerfmale ber ‘Pflanjen burch flare unb fcharfe 
3lu#brüde feftjutegen, unb feine Philosophia botanica oon 1751 ift in erfter 
£inie ein Repertorium biefer morpbologifchen Terminologie. 

©ie jweite große Tat Cinnö# war fein Spftem. E# war ein großartige# 
logifche# Schema, in ba# er ade bamal# befannten '©ßanjen überßchtlich ein- 
orbnete, unb ba# in feiner Knappheit unb Schärfe ein Seitenftüd ju feinen 
Slrtbeftimmungen unb feiner Terminologie bilbet 3ür bie bamalige 3eit War 
£inn<5# Älafftßfation ber 'pflanjen ein Rfcifterftüd. ©aß man e# bi# auf unfere 
Tage in ben Schulen gelehrt bat. War aderbing# ein Mißgriff, Weil e# ber 
Slnfcßauung oon ben natürlichen ©ruppen ber Vßanjen nicht hinlänglich Rech- 
nung trägt unb bie Slufmerff amfeit be# Anfänger# oon &auptfa<hen auf Reben- 
binge ablenft Selbft ben angeblichen Vorzug, baß man nach Cinnfe# Spftem 
eine wilbmacbfenbe ^flanje am teichteften unb ficherften beftimmen fönne, habe 
ich meinerfeit# nie anjuerfennen oermocht. 

38a# bie wiffenfchaftliebe Vebeutung oon Ctnn6# Spftem anlangt, fo 
bat er felbft e# nur al# ein fünfttiche# unb bamit al# eine prooiforifebe SStaffi- 
ßfation ber ^ffanjen betrachtet. QBäbrenb in feinem Spftem ber Racbbrud 
auf 3abl unb Verbinbung#weife ber Staubgefäße unb ©riffel gelegt wirb, alfo 
Widfürtich berauögegriffene Rlerfmate bie ©runblage bilben, fchaute hoch ßinnö 
im Ocifitc burch biefe fünftlidbe Älafftfifation pinburch bie Orbnungen unb 
Familien eine# natürlichen 3ufammenbange# ber ‘pftanjen, wie er in ber 
Spftematif ber ©egenwart gelehrt wirb, ©arum War ihm auch bie Überein- 
ftimmung im Vau ader Teile einer ^flanjengruppe ba# fbftematifche 3beal, 
Weil baburch natürliche ©ruppen umfehrieben werben. So weit al# möglich 
fuchte er bie natürlichen Familien ber ^Pflanjen, wenigften# bie größten unb 
Wichtigsten, mit klaffen feine# fünfttichen Spftem# ju ibenfifcjieren, beren Rlerf- 
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mate unb Definition ec bann aDerbing« non ber Befchaffenbeit bec Staubgefäße 
unb Stempel Verleitete. So beden ßcp bie Familien bec Ocdjibeen, Kompoßten, 
E>apilionageen , Stanunlutajeen , Bofajeen , Krugiferen , Cabiaten u. a. m. mit 
Klaffen ober örbnungen be« Ctnn6fd>en Spftern«. 3« feinem fünftlic^en Spßem 
ßedte alfo gleicpfam ßhlummernb ba« natürliche Spftcm bereit« bcin; felbft 
EJtonolothlen, Dilotplen unb c Polpfofblen pat er fcpon unferfchieben, welch 
teuerer Stame ßcp auf bie StabelhÖlger begießt, bie man in fpäteren Spftemen 
noch lange gu ben Dtlotplen gefteüt hat. Ginn« wollte offenbar nicht bie Bruch- 
ffüdCe eine« natürlichen Spßem« liefern, wa« ihm ein leichte« gewefen wäre, 
fonbern er wollte eine für feine 3 eit gwedmäßige Älafßßtation auffteüen, 
burcß welche bie ©efamtpeit ber Spangen gufammengefaßt würbe, Örbnung 
in ba« Gpao« ber Slaturformen tarn unb e« wegen ber ftreng Iogifcpen Durch- 
führung bet ©lieberung feine« Spffem« möglich Würbe, neu gu enfbedenbe 
Elrten ohne Schwierigleit eingurelben. EBetl aber Ginn«« Spftern nur teil- 
weife ben natürlichen ©ruppen ber ‘pßangen gerecht wirb, mußte e« fpätec 
fonfequent burcpgefübrten natürlichen Elnorbnungen weichen, Wie fte non 3ufßeu, 
DecanboHe, ßnbllchet u. a. geliefert würben, fieute beßpf Ginn«« Spftem nur 
noch hiftorifche« Sntereffe; für feine 3eit aber war e« ein gewaltige« @eifte«werl. 

Elt« Bahnbrecher in feiner EBiffenfcpaft mußte Ginn« einfeitig fein, benn 
bie fcßon bamal« beßeßenben Elufgaben auf bem ©efamtgebiet ber Botanil 
waren biel gu umfangreich, al« baß ein eingelner EKenfchengetft, auch wenn 
er gu ben größten gehörte, fleh ihrer Bearbeitung hätte mibmen fönnen. <£« 
berührt bähet wunberiieh, wenn neuere ©efchichtfcßreiber ber Botanif an Ginn« 
herummäfeln unb tabetn; wenn ße ihm borwerfen, baß ec leine eigenen bio- 
logifchen Beobachtungen angeßeHt, baß er bie fatfehen entwidtung«gefchicht- 
licßen Einfichten feiner Borgänger tcititlo« hingenommen, lurg, baß er non ber 
Statur ber 'Pßange nicht biel gewußt habe. Demgegenüber iß barauf h>ngu- 
weifen, baß ber §ag nur 24 Stunben beßht, baß Ginn« einer ber arbeitfamften 
Btänner war, bie gelebt haben, unb baß e« felbft für feinen fteuergeiß un- 
möglich fein mußte, mehr gu leiften, al« er geleistet hat. Daß er felbft bode« 
Bewußtfein babon hatte, mit feiner tlafßßgiecenben §ätigleit bie Probleme ber 
Botanil nicht erfchöpft gu haben, geht fepon au« ber Elußerung perbor: „plan- 
tarn, non plantas cognoscere“ — bie 'pßange, nicht bie ^flangen tennen — 
müffe ba« ©nbgiel ber EBiffenfcpaft fein. EBäprenb er felbft fein Geben auf ba« 
Unterfcpeiben ber ^Pßangen berwenbete, fepaute er im ©eiße eine tünffige Botanil, 
bie ba« EBefen unb bie Statur bec SWange ergrünben müffe. EBenn Ginn« heute 
gefabelt wirb, weif er bie« ober Jene« nicht getan habe , fo beßnbet er ßcp bamlt 
in ber ©efeüfcpaft bieler großen @eiße«fürßen, bie non ber Krttil ber ßpigonen 
nicht beffer bepanbelt werben, unb unter benen nur Elrißotele« genannt fein möge. 

T>rof. Dr. 3. 9?einfe 


kommen bet ftiegölofen 3cit 

QnXoriß bon Grgibp h fl f bie lrieg«lofe Seit tommen fepen, ja in feinem h* < 
wV unb ba etwa« bobenlofen Optimt«mu« glaubte er, wir feien eigentlich 
fcßon mitten brtn. Die Stücptemeren unter ben Sriebengfreunben teilten biefen 
©tauben nicht; aber immerhin war e« begeiffernb, biefem fibelanarchißen gugu- 
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gören, Wenn er in marfigen Sügcn bie Umriffe ber gewaltlofcn 9ira ffiggierte. 
Slnb jebenfaül ift bie ^atfacge nicht gu beftreiten, bag innerhalb ber europäi- 
fegen Sfaatengcmcinfchaft bie Kriege wef entlief) feltener geworben flnb. Ver- 
gleicht man beifpiellweife bei Vernbf, „®ie 3ahl int Striege", bie Tabellen, bie 
bal 19. 3ahrgunbert mit feinen friegerifchen Vermietungen barfteden, mit ben 
Vilbern früherer 3eiten, fo ftaunt man über bie Dielen »eigen 'Jacher bei 
Schachbrettl , »eiche bie Jriebenljagte bebeuten unb »eiche gang gewaltig 
tiberwiegen gegenüber ben fegwarg angeftrichenen Äriegljagren ; Ja ber ©ebante, 
bag ber Ärieg , ber früher bie Siegel war, gur ^Utlnagme begrabiert wirb, 
brängt {ich förmlich auf, unb fodte Don gier aul nicht auch bie Vermutung 
erlaubt fein, bag bie 'DRenfcbbeif, bie ftch hoch im allgemeinen aul ber Varbarei 
hcraularbeitet unb geh ber ©egftung entgegenftreett, wirtlich auch bem Ärieg 
entwachfen unb bem Stecgtl- unb ®auerfrleben guftreben Wolle? 

3«h Derfenne gar nicht bal ©ewtegt ber ©egengrünbe. 3«h weigere mich 
auch nicht, bal ©oethefche QBort: „Slicgtl tann ber SRenfcg weniger ertragen 
all eine 9teige Don guten §agen" auf bal Völterleben angumenben. 3«h ber- 
ftehe auch dang gut bie Vogtion Vaulfenl, bie er in bie Vtorte fagt: „Sin 
Geben ohne Hemmung unb QBiberftanb , ohne Stampf unb Slot, — el würbe 
bem VliHen, wie er ift, nicht gufagen. ®al abfotut fegmerj- unb furchtlofe 
Geben würbe uni balb gefchmacftol unb unerträglich Dortommen; bennmit ben 
Urfachen bei Schmergel wäre aul bem Geben entfernt alle ©efahr, aller Vliber- 
ftanb, aüel SRiglicge, bamit alle Glnftrengung unb adel Stingen, bie Aufregung 
Dor bem VJagnil, ber ®rang bei Stampfei, bal {Jroglocfen bei Stegl." 
9lber — bie Energie in ©gren, mit welker biefer Vh^ofopg ber fianipfellug 
bal Vroblem bei Schmergel anfagt — fo mug boch gefagt Werben, Scgmerg 
unb Stampf unb ©elegenheit, bie Straft bei Überwinbenl gu üben, hätte bie 
SRenfcggeit genug, auch wen« ge aufhörte, geh felbft gu gergeifchen, auch »enn 
ber Ärieg wirtlich bal würbe, wal ber Snglänbcr Vauncefaute Don ihm gefagt 
hat, — ein Vnacgronilmul. 

Viarum betriegen geh bie SRenfcgen ? ®ie ©rünbe haben mit bem 'Jort- 
frfjritt ber 3eiten gewechfelt. 3« ber Urgeit taten ge el, um einanber ihre 
3agbgrtinbe greitig gu machen, um einanber ihre Vleiber gu rauben, um etwa 
auch bie gefangenen ’Jeinbe aufgufreffen, in bem naiDen, mit bem §otemilmul 
gufammenhängenben ©tauben, all ob man bie Straff unb Gig bei 'Jeinbel 
bamit, bag man ihn Dergehrt, geh aneignen tönne. ®ann tarn bie Seit, ba man 
Kriege führte, um Sttaoen gu machen. ®ie ‘SRenfcggett hat fehr lange ge- 
braucht, bil ge einfah, bag bie Qlrbeit bei freien SRannel wertDoder fei all 
bie bei Stlaben, unb el ift ein fehr weiter QOßeg Don bem bibtifchen: „VSenn 
bu all Stlaoe geboren wirft, fuege nicht frei gu werben", bil gu bem Schiller- 
fegen „®er SRenfcg ig frei gefegaffen, ift frei, unb wär’ er in betten geboren", 
unb bil gu ber l 2lntifflabereifonfereng Dom Schlug bei borigen 3agrgunbertl. 
©I folgte bie Verlobe ber VSettreiege mit ihrem alle ©rengen übergutenben 
‘Slulbegnunglbrang , ertlärtich nicht etwa blog aul ber VgrarDerfaffung ber 
betreffenben Staaten, bureg bie fte geh gegwungen meinen tonnten, für bie nach- 
geborenen ©efcglecgter Steutanb gu befegaffen, fonbem aul ber SRacgt irgenb 
einer eigenartigen unb mit Energie erfagten &utturibee, bie igrerfeifl auf ©j> 
pangon ginbrängte. ®ie SRöglicgteit , Äulturibeen ohne triegerifege Unter- 
nehmungen gu Derbreiten, mugte geh übrigenl früh genug aufbrängen. Unb 
bie SRcinung, bag man bie ©rengen um ber ©ewinnung neuer Gängereien willen 
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»erfcpieben mtiffe, gebärt auch einer Weit gurüefllegenben Vergangenheit an. 
VJenn peutgutagc ein Canb erobert wirb, fo werben feine Einwohner — baS 
gilt wenigftenS »on Guropa — in ber Negel Weber »on ihren Söfen noep bon 
ihren Sufen »erbrängt; ber Gröberer gewinnt feinen Aefergrunb für feine über* 
fcpüfgge Beoölferung. — Glicht eben tief ift bie Behauptung, bag man Kriege 
führen müffe um ber Nlärfte wißen; jebeS politifcpe Äinb weiß, bag man 
Vlärfte nicht mit Kanonen, fonbern mit 3Barenproben erobert. — Aber gleicht 
nicht bie Vlenfeppeit ben Rubeln hungriger Sirfcpe, bie fleh um bie Sutterpläpc 
ftreiten, wenn baS ®raS aße gu werben broht? Sat nicht NlaltpuS recht, wenn 
er behauptet, bag bie V?enfcppeit notWenbigerWeifc »on Seit gu 3eit auf bie 
®renge ber Gpiflengmöglicbteit flogen müffe, fintemal ftch bie Nlenfcpen in geo* 
metrifcher ^rogrefgon »ermehren, wäprenb bie Nahrungsmittel nur in aritp* 
metif<her ^rogrefßon gunepmen? NZug nicht immer wieber ber ‘Proletarier 
baS VSor t »emepmen: SinauS mit bir; für biep ift fein ‘plap am 'Sifcpe ber 
Natur gebeeft? Unb finb wir reicht genötigt, GroberungSfriege gu führen, wenn 
wir unfre überfepüffige Beoölferung »or bem Sungertobe bewahren woßen? 
Sie Angcpt beS ‘Pfarrers NlattpuS ift niept blog rop, fie ift gum ©lüd auep 
falfcp. ^atfäcpltep »ermepren fiep bie Nahrungsmittel fo fepneß wie bie Nlenfcpen, 
haben ja boep aße ®ewäcpfe ber Grbe bie §enbeng, fo gut wie bie Nlenfcppett, 
inS Unenbliepe gu waepfen. Natürlich ift bafür geforgt, bag bie Bäume niept 
in ben Simmel waepfen. Aber bag bie Ausbeutung ber Natur mit ber Ver- 
mehrung ber NIenfcpen gleichen Scpritt palten tann, foßte niept geleugnet werben. 
Sie Beoölferung AmerifaS pat fiep in punbert Sapren »erfecpSfacpt, ber Neicp* 
tum beS CanbeS aber, b. p. bie Subgftengmittel, haben fiep in berfelben 3eit 
»ergepnfaept. Smmerpin mag gugegeben werben, bag bie Subftftengmittel beute 
noep ber gu furg unb gu fcpmal geratenen Secfe gleichen, an ber bie Nlcnfepen 

— wie weitanb bie brei gerechten &ammacper ©ottfrieb ÄeßerS — gerren. GS 
ftept aber nirgenbS gefeprieben, bag fiep bie Secfe niept »ergrögern, b. p. bag 
bie Probuftioität ber Grbe geb niept burep intengoe QBirtfepaft »ergepnfaipen, ja 
»erpunbertfaepen liege. 3n VJaprpeit gilt noep peute 6cpißerS Söort : „Naum 
für aße pat bie Grbe." 

Ober foßte ber SMeg unoermeiblicp fein um beS NaffengegenfapeS Wißen? 
6inb bie UHenfepen einanber tatfäcplicp fo »erpagt, bag fie immer wieber »on 
3eit gu 3®it ipre Sänbe in baS Blut ber Nafienfeinbe tauben mögen aus 
feinem anbern ®runbe, als weil ge gep naep Saut ober ®egcptSbilbung »on* 
einanber unterfepeiben ober Weil ge einanber niept rieepen fönnen? Aber Wo 
gnb benn bie Amofläufer unter uns, bie morgens mit bem ©ebanfen auf* 
waepen, peute einen Gpinefen gum Srüpftücf gu oerfpeifen ober einen Semiten 
am Spieg gu braten? QDßenn niept bie ffrupellofe Sepe ber Unoerantwort* 
liepen wäre, fo würbe nientanb baran benten, aus bem Nagengegenfap einen 
äriegSgrunb gu maepen. 

Am fcpwerften fepeint mir folgenber Ginwanb inS ®emicpt gu faßen. 
Sie Vfenfcpen fepeinen burep baS ©efep ber Trägheit gcläpmt unb unfähig gu 
fein, gtp auS eigener Snitiatioe aus »erretteten 3uftänben perauSguarbeitcn; 
eS mug »on 3eit gu 3cit ein Sturm fommen, ber ben Vfober auSfegt. Sie 
®egenb »on Niaing würbe peute noep unter bem JSrummftab ftepen, wenn niept 
bie Neuotutionöfriege unb bie napoleonifcpen Kriege AuSfepr gepalten patten. 
So fommt bie Gntwicftung ber Vtenfcpen immer wieber an gewige knoten 

— fönnte man uns entgegenpalten — , bie gep niept löfen, fonbern nur mit bem 
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Sortiert aei'hauen (affen. ®ie Srbrinbe (>at fid) auch nicht bloß burch lautet 
fanftmütige 9lnfchwemmungen gebilbet; e# ift burch Gruptionen unb 3ufammen* 
brücke hinburchgegangen. ®ie 3ufammenbrüche im ©eblete bet SJtenfchheit#* 
gefctyicbte abec heißen — Krieg. ©er Krieg allein, tönnte einer fagen, bewahrt 
bie QSJett oor bem Gcfjicffal be# 93erfaulen#; er ift ba# notwenbige Korreftio, 
ba# bie Sßeltgefcbichte brauet, um unhaltbar geworbene 3uftänbe au befeitigen. 
3d> geftebe : biefe Ginwürfe ftnb nicht (eicht a u nehmen. 9tid>t#beffoweniger 
ift au hoffen, baß bie friebliche tfozm be# ftortfchritt# allmählich aut Siegel 
werben wirb, fo gewiß al# bei ber Grbentwidlung bie Gruptionen unb 3u* 
fammenbrftche aurüdgetreten finb hinter ben langfamen 91nfammlungen ber 
anorganifchen Stoffe, ©ie 9lrt, wie fleh Norwegen oon Schweben loölöfte, muß 
aur Siegel werben; bie 9lrt, wie bie 93rafilianer mit ©om c Pebro fertig ge- 
worben ftnb, muß ftch burchfehen gegenüber ber gewaltfamen 91 rt, welche bie 
SRegtfaner gegen ^afimilian angewenbet haben, ©afi wirb fo Jommen, weil 
bie SJtenfchheit au# ber Barbarei ber ©eftttung entgegenftrebt, weil ber 9lb* 
fcheu oor ber ©ewaltanwenbung ihr immer tiefer eingeprägt werben wirb. 

©ewiß, oorberhanb werben wir ohne ©ernalt noch lange nicht au#fommen. 
91uch bie 5rieben#freunbe brauchen noch rin Korreftio, wenn ei nicht aur Stube 
be# ftriebhof# fommen ober wenn unhaltbare 3uftänbe nicht oerewigt werben 
foHen. Söorin befteht biefe#? G# ift immerhin benfbar, baß bie unbefchränfte 
9lu#wanberung, welche bie Sofpitalität oon feiten be# au beftebelnben Staat# 
aum Korrelat hat, genügen bürfte, um ber 9Belt neue# 93lut auauführen, um 
allmählich auch bie alt unb unerträglich werbenben 93erhältniffe umjugeftalten 
unb tranfe 93olf#förper au erneuern, ©aau müßte natürlich eine ben ©lobu# 
umfpannenbe Siecht#* unb 9Birtf<haft#orbnung Tommen ; barin würben wir bie 
ficherfte ©arantie für bie Erhaltung be# ^rieben# fehen. 93i# auf weitere# 
aber wirb man wohl auf bie ©ewaltanwenbung nicht gana belichten tönnen. 
®a# SJtittel ber 93unbe#ejefution ober be# ^oliaeifrieg# muß gegenüber oer* 
fommenen 9} ölt er n, bie gegen {eben fittlich-rethtlichen ?ortfchrttf fleh fntranfi- 
gent erweifett, a(# ultima ratio in# 91uge gefaßt werben, ©in 'poliaeifrieg 
aber ift etwa# anbere# al# ein nationaler 3ntereffentrieg. Sr wirb, wenn er 
oon färnttießen bie Gjefution ooUftredenben Kulturnationen al# te$te# Stecht#* 
mittel aufgefaßt wirb, auch ohne bie ©reuet burchgeführt werben, burch welche 
ber europäifche Siame j. 93. noch burch bie Gfpebttion gegen Ghina gefchänbet 
würbe. SBenn aber bie wiberfpenftige Station oernünftiger Srwägung noch 
einigermaßen jugänglid) ift, fo wirb fte fldj fagen: G# ift beffer nachaugeben, 
al# bie Sfiftenj, bie ja burch ba# 3ufammenwirlen fämtlicher 93ertrag#mä<hte 
auf# äußerfte bebrotd wäre, au datieren. So fcheint benn boch ba# STtorgenrot 
ber frieg#lofen 3eit oon ferne tatfächlich heraufaubämmern. 

9Ba# aber, wenn wir biefer 3eit entgegengehen wollen, unter allen Um* 
ftänben abauweifen ift, ba# ift ber ©ebanfe an bie Sieuoerteilung ber Srbe, 
wie er heute in nicht wenigen nationaliftifchen Köpfen auch Im beutfehen 93ater* 
(anbe fputt. ©aß ©eutfchlanb bei ber Teilung ber Srbe au fpät unb barum 
au fura gefommen fei, baß e# ftch feinen c piab an ber Sonne erft erfämpfen 
müffe, baß ba# beutfehe 93 olt au ben aufftrebenben Stationen gehöre, bie al# 
folche berechtigt feien, alt geworbene abfterbenbe 93ölter au# ihrem 93eßhtum 
au oerbrängen, baß bem ebel angelegten beutfehen Q3o(t ber SBille aur SOlacht, 
bie Äerrenmoral fpftematifch eingeimpft werben müffe, baß e# al# ein Äerren* 
oolt ba# Stecht h «he, fub in ber 9>olitit Jenfeit# oon ©ut unb 93öfe au fteüen, — 
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biefe Stilblüten lann tnan heute in jebet nationaligifcgen 9?ebattionegube ge- 
heimen fegen. Sag anbete Göltet ebenfo non ber 93lacgt- unb Serrfcgbegier 
ergriffen flnb unb igrerfeitd audgreifen, iff leine Entfcgulbigung für bie guten 
Seutfcgen, bie ed beffet toiffen tönnten, unb benen ed igr Gegrmeifter, bad 
Ehriffentum, ind Stammbuch gefcgrieben bat : „QCßad hülfe ed bem 'SRenfcgen, fo 
et bie gange 3ße(t gewänne unb nähme bocg Schaben an feinet Seele?" Selbft 
bie ©efagr, bag bet Seutfcge, wenn et geh mit bem Erworbenen begnügte, 
gu furg tommen mügte, weil bie anbetn weniger ftrupulöd im 3ugteifen feien, 
ift nur eine eingebilbete. Senn einmal ift ein Gleich wie bad beutfege in feinet 
gefcgloffenen lomp alten Einheit oiel gärtet ald ein englifeged ober rufjifcged 
Qöeltreicg mit ihren rieggen Angrigdffäcgen, bie geh etg oot turgem beibe ald 
Äoloffe mit tönernen öligen geigten; unb gum anbetn hat bad beutfege QSolt 
naeg ben QBorten Semburgd fegon jegt in feinen Kolonien ein Angeblungd* 
gebiet hoppelt fo grog ald bad Btutterlanb. 

9. ihnfrib 

& 

3un$e 3ftäbcf)en in fokaler $>ilfgarbett 

Qfuf bem ©ebiet bet humanen Begebungen ift ed eine neue Erfcgeinung, 
4* bag fegon bie gang jungen 9Jiäbcgen aufgerufen werben, an bet Arbeit 
betätigtet Slenfcgenliebe mitgugelfen. 3n frühem 3eiten hätte bad faum ge* 
fegegen lönnen, weil man bie Anfcgauung hegte, bag junge pflegtet fteg nur im 
enggen, ignen näcggen Streife nüglicg maegen foHten, unb weil anbeterfeite bad 
Elenb bet firmeren niegt fo offentunbig oot aller Augen lag. Seute ift bie 
0tot bed Bolleä betartig angewaegfen, bie flngufriebengeit unb Bebürftigleit 
ber unteren Älaffen begegnet und fo gäugg, fo bringlicg magnenb, bag jeher, 
ber ben Segen einet gegegerten Ejifteng gentegt, geg oerpgicgtet füglt, Snterege 
unb Äraft ben minbet Begünftigten guguwenben. 

9?icgt batauf bürfen wir und befcgränlen, oon bem und entbegrlicgcn 
Selb ober ©elbedwert gu fpenben; ed wirb oiel megt unb Begered gebraucht: 
©ebanten, 3eit, Qßigen; oot allem bie warme Anteilnahme bed öergend ! Ogne 
biefe gibt ed nitgenbd richtiges Etlennen unb niematd ecgteS, oerfögnenbed 
Seifen. QBcil nun gerabe biefer ‘punlt, bad petfönlicg*menfcglicge §eitnegmen 
am Geiben anbetet, fo befonberd wichtig unb reegt eigentlich ein weibltcged ©e* 
biet ift, bedbalb gaben oiete grauen geg gufammengetan, um im gtögern AERag- 
gabe ©uted gu wirten, unb ge wollen nun aueg bie Sergen ber Sugenb batan 
mittun tagen, auf ©tunb igter natürlichen gägigteit gut 931 enfegen liebe. 

Set 'Begriff „©uted wirten" umfagt jeboeg weit megt ald btoge Silfd* 
bereitfegaft; er fegt fiingegt, Äenntnige, Erfahrungen ooraud, bie etg er- 
worben werben mögen, bamit neben bem Qfiiüen gu helfen aueg bad können 
ftegt. Ed gibt gar oiele, bie trog befter Abgcgten gang ungeübt gnb unb niegt 
wigen, wie man bad 9tüglicge riegtig anfängf, weit ge niematd barüber belehrt 
worben gnb ; bedgalb ift ed ein fo fegöned Unternehmen, bag nun bie Erfahrenen 
aüe jüngern Äräfte fammeln unb anleiten wollen. 

BJir oerftegen unter „fogialer Silfdarbeit" bie tätige 9Ritwirtung bed 
eingelnen gum 9tugen anberer, irgenbwie Bebürftiger, bad perföntiege $un gum 
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BJohle ber ©efamtheit. RJir haben bafür nach ein anbere«, näher begeichnenbe« 
QBort: BSohlfahrtöppege I ©arin brttcft geh Rlbgcpt unb Ceigung öoMommen 
au«; e« nennt bie beiben Sauptfaftoren : wopltuenbe ©egnnung unb ‘pflege, 
b. h- bie gielbeWugte, gWedmägige unb gebulbige Bemühung, um ba« Begnben 
anberer gu beffern. 

€o unenblich berfchleben Sitten unb QBege gnb, auf benen man in biefer 
Dichtung arbeiten fann, fo haben fee hoch aOe einen gemeinfamen 3ug: jebe« 
wohltätige Begreben mug im 3etchen ber 5reube gehen! ©ie RJohltätig- 
(eit iff freilich für {eben, ber geh if>e wibmet, eine emge Aufgabe infofem, al« 
ge nie Wie ein Spiel gehanbhabf werben barf, ba« heute eifrig ergriffen unb 
morgen wieber fortgelegt wirb, weil e8 heute befeligt unb morgen ermfibet; 
aber ge ift feine grämliche Pfficht, ober gar eine £aff, ber man geh feufgenb 
unterzieht BSohltätigfeit gu üben ift bielmehr ein fröhliche« 91 echt, ein wunber* 
bolle« Vorrecht berer, bie an fchönen £eben«gütern fo btel empfangen haben, 
bag ge babon mitteilen fönnen, mit ber (Energie eine« freien BJiHen« unb mit 
ber Sarfpeit eine« warmen Sergen«, immer eingebenf gweier Punfte: bag eine« 
Vorrechte« nur wert ift, wer geh um beöwißen bor bem Reehtlofen niemal« 
überhebt, unb bag ein ©Zenfch, ber leibet, gang befonber« leicht berlegbar ig. 

'Bon ben genannten fchönen £eben«gütcrn hat fag jebe« ©Zäbchen ber 
gebilbeten Greife einen Borrat, ben ihre Familie ober ihr Beruf nicht böHig 
beanfprucht, bon bem ge atfo einen Seil gur allgemeinen Silf«arbeif beifteuem 
(ann. ©ie Summe all biefer bafanten ^äpigfeiten im ©ieng ber Sumanttät 
gu berwerten, ift ber ©runbgebanfe einer noch Jungen 3ngitution ber „©Zäbchen- 
unb S'tauengruppen für fogiale Slrbelt". ©iefe gnb in berfegiebenen Stäbten 
begrünbef, unb ihre ©Zitgtieber betätigen geh bei bielen SÖohlfahrtöeinrichtungen, 
in Krippen, Bolfäfinbergärten, BJaifenhäufem, Bolföfücpen; bei ber Sorge für 
Ql(ter«fchwache unb für geiftig gutürfgebliebene Äinber. Überall fann bie Sei- 
ferin nach Einlage unb SZeigung, fowie nach hem ©Zag ber berfügbaren Seit 
fleh ihren plag wählen. QBiebiel bie eingelne fann ober tut, barauf fommt 
e« nicht an; auch bie fleinge Eeigung ig eine wißfommene unb nü$liche, fofern 
ge freubig geboten unb — mit Sreue eingehalten wirb, benn nur fo wurgelt man 
wirtlich feg in ben 3wecfen, benen man bient ©ienenb fügen Wir unfere deine 
Sat einem grogen Qöerfe ein, unb wie einerfeit« bie eigene Perfönlichteit geh 
baran tüchtiger entwidetn foU, fo mug ge anbererfeit« in gewiffem Sinne geh 
barin unterorbnen. ©er ibeellen Sache gilt e« in erffer Cinie, unb fo gnb wir 
©Zitwirfenben alle auger un« felbg auch ber Sache, bem ©angen berantwortlicg. 

©ie Sätigteit unferer ©ruppen foß ein Qlu8brud«berfuch fein für bie 
Rechtfertigung, beren ba« bietfache piu« unferer (Efipeng ben Firmen gegen- 
über bebarf; unb ge foßen eine Schule fein, bie freubige Silf«bereitfchaft in 
bie rechten Bahnen leitet 

•2Inna Krieger, Ceiterin einer ©ruppe in ÄÖnig«berg i. Pr. 
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3um <£f)riftu$fy£ug 

Sine Umfrage 

i. 

Cfnfere im Anfcßluß an bie im ©ejember* unb Aprilßeft beS Türmers oer* 
•vi öffentlichen ff ßriftuSbilber Eubwig'JaßrenfrogS auSgefprocßene 'Sitte 
um Meinungsäußerungen über ben in biefen Silbern gefcßaffenen GßriftuStppuS 
bat in fo überrafcßenb banfenSwerter QSBeife ©eßör gefunben, baß rebattionelle 
Otücfficßten unö jtoingen, bie eingegangenen Antworten in jmei Abteilungen au 
bringen, ©aä »erben bie £efer um fo weniger bebauetn, als einzelne biefer 
Meinungsäußerungen aueß im Umfange bie Sebeutung felbftänbiger Abßanb- 
lungen ßaben. ©a ißr bie ©elegenßett eines jufammenfaffenben Schlußwortes 
oerbleibt, in bem aueß mehrere ganj (nappe Urteile 'ptaß ßnben werben, bat 
bie 9?ebaftion ßier nur bie angenehme ‘pjiicßt, allen Oereßrten ffinfenbem auch 
im tarnen ber ?ürmerlefer inntgßen ©anf au fagen. 

* * 

* 

©aS Mißgefcßid, baß Wir (ein beglaubigtes SilbniS 3efu befißen, er- 
feßeinf nießt fo groß, wenn man bebentt, wie unjurcicßenb aueß fonft bie Sfono- 
grapßie unS au Silfe fommt. QBie feßwantenb ift bie eeßte Überlieferung beS 
$ßpuS ©oetße, Moaart, Seetßoben, wie fonbentionetl unb WiUfürlicß beffen 
Serwenbung! QEBie gefäßrlicß ift eS, auf ©runb oon Münaen unb bergleicßcn 
Stanbbilber au beftimmen! QÖir fteßen ben meiften ßiftorifeßen §ppen etwa 
fo gegenüber, wie baS Srentano in einer töftlicßcn 9?ooelle gefeßilbert ßat, wo 
baS ^ublitum ließ bie Silbniffe auS ben im Sorrat gemalten ?ßpen ßerauS* 
aufueßen ßat, naeß einer Mctßobe ber AuSfcßtießung. So fragen wir uns aueß 
bei febem neuen ©oetße* ober Seetßooenbilb : Äann baS etwa ©oetße ober 
Seetßooen fein? fiberjeugt eS unS? ©tauben wir’S? 

Äßnlicß fragen wir bei einem neuen ffßriftuSbilb, mag eS nun ben bart- 
lofen ober SarttppuS aeigen. An flcß ift gegen ben erfteren gewiß nicßtS ein* 
auwenben. Sr ift arcßäologifcß urfprünglicßer bezeugt, unb felbft wenn cS nur 
ein SbealtßpuS wäre, fo ßat aueß ber SarttßpuS (eine realere ©runblagc. 
3Benn man in bem einen $ppuS ben beS ÄermeS ober Apollo ober OrpßeuS 
erfennt, bann mag man in bem anbern ben beS 3cuS, beS ASftepioS ertennen. 
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Ubrigcnd bietef fepon bie grieepifepe Äunft ben ©oppeltppud bed unbärtigen 
unb bed bärtigen ©ionpfod. Eine in jeber Begiepung gutreffenbe Analogie! 

Slucp Dom rein geitgefcpieptlicpen Stanbpuntt aud ift mir ber bartlofe 
§ppud infofern fpmpatpifcp, ald icp miep bemüht pabe, in meinem „Ceben 3 «fu" 
gu geigen, baß bad Subäa gur 3eit Eprißi gang unter bem Einfluß ber pelle* 
niftifepen Kultur ftanb. ©ie Qlrcpiteffur bed Tempels mar rein grieepifep, bie 
Flamen grieepifep ober grägifiert, bad Seftcnmefen ber 'pparifäer, Sabbugäer 
unb Effener berupte gang auf bem Borbilb ber grieepifepen 'ppilofoppenfcpulen 
ber Stoifer, Epifureer unb '©ptpagoreer. ©ie «Sitte, g. B. bad Ciegen beim 
SRapte, felbft beim feftlicpen Oftermaple, mar grietpifep. Söarum follte alfo 
Reibung unb Aaartracpt in 3ubäa Don ber allgemeinen Sitte ber 3eit ab* 
meiepen! SBenn man ed für unmiirbig pält, fiep Epriftud rafiert unb geftupt 
au benfen, fo ift ed niept meniger unmiirbig, ipn mit ntüpfam gepflegten Coden 
gu benfen. ‘Silan 50 g feit Qilejanbec bem ©roßen bie Bartlofigleit megen ber 
größeren SReinlicpfeit Dor. Unb man fonnte bie Borftellung bed milbroaepfenben 
Aaared unb Barted, mie bied bie Sitte maneper r ppilofoppen blieb, niept Don 
ber Borftellung efelpafter Unreinlicpfeit trennen, ©aß 3efud bie Söafepung 
unb bie gur Sßafepung gepötige Salbung niept berfepmäpte, miffen mir. Sreiliep 
mir brauepen ipn unb feinen feiner 3eitgenoffen , mit 3ludnapme ber Stuper, 
atlgeit glatt rafiert und oorgufteUen, am menigften bei ben langen SBanberungen, 
beim biergigtägigen Berwcilen in ber QBüfte. 

Qlber mag nun ber Äünftler ben einen ober ben anbern $ppud oor* 
giepen, er mirb fiep in bem einen ftatl ebenfo püten müffen mie in bem anbern, 
an ben Barbier ober an ben ^rifeur gu gemapnen. Unb bad fepeint mir bie 
Aauptfaepe. Er bilbe ben bärtigen Epriftud fo, baß er niept mit bem Aaare, 
mit ben Coden, mit bem ‘Barte pofierc; er bilbe ben unbärtigen Epriftud fo, 
baß man an etmad anbered benfe ald baran, baß biefer SRenftp gut raftert 
unb geftußt fei. Ed ift ein äpnlieped Problem mie fened anbere ber Belleibung 
unb Sladtpeit. Cluep ba fommt cd Dor allem barauf an, baß man niept ben 
Einbrud pat: ©en pat man angegogett! ober: ©en pat man audgegogen! 
Sonbern man foll immer ben Einbrud paben: Sepet, ein SRenfep! Sepet, ber 
SRenfep ! ©ie altcpriftlicpe Äunff, Cionarbo unb SRicpelangclo fepeinen mir bad 
auep mit bem bartlofen ‘Jppud erreiept gu paben. Ob auep unfere 3eitgenoffen ? 

©amit fomme icp fcpließlicp noep auf eine bei biefer ©elegenpeit angeregte 
Stage, ©er Sünffler pat ebenfo einen mirtliepen, Dollen unb gangen SRcnfcpen 
gu fepaffen, mie bie Äirepe unb bad ©ogma in Epriftud einen mirfliepen, Dollen 
unb gangen SRenfepen fiept, ©ad ©egenfeil ift niept nur unpiftorifep, niept nur 
unäftpetifcp, fonbern auep unbogmatifcp unb unfireptiep. QBenn aber bie mobeme 
S?unft meint, fle fönne niept gugleiep ben ©0 tf barftelten, fo fepeint fie ipre 
eigenen SRittel gu unterfepäpen. ©enn fepon naep ber alten genialen Ent- 
bedung bed Sofrated oermag bie Äunft mit ben SRittetn bed Sicptbaren bad 
ünficpfbarfte audgubröden unb bargufteQen, aKed Seelifepe, ©eiftige, alfo auep 
bad ©öttlicpe. Qöad ben alten ©rieepen gelungen ift, bad follten boep mir niept 
ald unmöglicp etflären. QBenn ferner bie peutigen Epriftudbemunberer oor 
allem ben fiep gur Aeiligfeit emporringenben unb müpfam emporarbeitenben 
SRenfepen betonen, fo fepeinen fte mir mieber bad tatfäcpUepe Bpänomen ber 
©enialifäf gu überfepen. Ed gibt erfaprungdgemäß auf ben ©ebieten ber 
SRatpematif, ^pilologie, ‘poefle, SRufif ufm. ©enied, bie aUerbingd (äpnliep 
mie Epriftud) an Qllfer, QBeidpeit unb ©nabe attmäpliep gunepmen mäßen, bie 
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auch ben QCBtberßanb bet Außenwelt gu berfpüren haben, beten innere Arbeit 
aber nur in einet fortfcßreitenben, ßegßaften Befißergreifung bed ihnen auf 
unertlärlicße QBeife non oben her angewiefenen geiffigen ©ebietd beßeht, nicht 
in irrenben Berfucßen, aud benen fleh freilich minber begabte Talente erft bureß- 
fämpfen mäßen. QBenn ich a(fo auch nicht bon jebem Mnftler ben tinblichen 
ftircßenglauben unb nicht ben mpftifeßen Ablerßug übet Naum unb 3eit net* 
langen tann, fo bavf ich boch wenigßend erwarten, baß et in tongeniater *2ln- 
fchauung ben ©eniud erfennt unb barßeüt, ben ©eniud, bet an ßeghafter 
©entalität, an gweifellofer Klarheit boch etngeftanbenermaßen jene mathe- 
matifchen unb mußtalifchen ©enien unenblich übertrifft. Sied ©öttticße bar- 
gußeüen, bad fowoßt bie göttlichen Sbeen bet antiten OThthologie wie bie bet 
gangen übrigen ABelt- unb tfutturgefeßießte überragt, bad iß bon bet $unft 
mit 9tecßt angeßrebt unb bielleicht auch hie unb ba erreicht worben. Sd iß nur 
eine Steigerung unb Bereinigung ber beiben tünßterifchen Sauptaufgaben: 
©arßeüung ber ibeenerf ttüten ^erfönlicßfeit, ©arßeüung ber perfonißgierten 3bee. 

2Bien. 9?t<ßarb tion Äralif 


Aid id) gum erften BZale eine Berfleinerung bed ’Jaßrenfrogfchen Bilbed 
„3efud prebigenb" fah, tarn ed über mich wie ein Augenblid ftiüer BJeihe. 
Schon am nächßen Sage bot ich eben fo einen Augenblid meinen Schülern unb 
Schülerinnen ber Obertlaffen, wie auch benen bon ber Niafcßinenfchute ber 
Äriegdmarine. Eängft feßon hatte ich ih ne n im Neligiondunterricßte gefagt, baß 
bad übliche ©htlftudbilb, wie ed ein Nlaler bem anberen mit geringen Ab- 
weichungen nachmatt, Weber gerichtlich haltbar fei, noch auch ben Sefud 
wiebergebe, wie ihn und bie ©Dangelien, befonberd bie erften brei, erfdjeinen 
laßen. Bei jeber ©elegenheit hatte ich bie Schüler erfennen gelehrt, baß bie 
überlieferten mannhaften Qöorte unb Säten 3«fu in bem herfömmlicßen füßlicß- 
Weibifchen ©htißudbilbe feinen Audbrud ßnben. Aber eind fehlte mir: bad 
Bilb, welched meiner Betreibung 3ef« entfpräcße. ©tnßweilen begnügte ich 
mich mit ben aud bem chrißltchen Altertum überfommenen Bilbern, bie ben 
bartlofen, furgßaarigen jungen Nlann barßeüen, oerfeßwieg aber nicht, baß biefe 
Bilber ebenfowenig wie bie, bie ben bärtigen ©ßfifiud barßeüen, auf oerbürgte 
Nachrichten gurüdgeßen, fonbem ebenfaüd ben ©ßriftud Wlberfpiegetn, wie er 
oor ber Seele bed Jfünßlerd unb feined 3eitalterd geftanben hat. 

©a überrafeßte mich Serrn f?aßrenfrogd 3efud, bargefteüt in bem Augen- 
blide, wo er gornedmutig in bie bunte Ntenge hiaeinruft : „*2Ber biefer fileinften 
einen ärgert, bem wäre ed beßer, man bängte einen Nlüßlßein an feinen Said 
unb würfe ihn in bad NZee r, wo ed am tiefßen iß!" Ster ergriß mich bad, 
wad ich längft gefucht hatte, mit weißeooüer ©ewalt. 3um erften Nlale feit 
©ürerd 3eiten wieber ein wahrhaft männlicher ©h^ißud, ein Selbengeiß! ßange 
tonnte ich mich oon bem troß feiner aüerbefcheibenften Blaße boch einbrudd- 
ooüen Bilbe nicht trennen, unb ebenfo erging ed meinen Schülern. Unb bann 
geigte ich ihnen ein größered fchöned Eicßtbilb aud bem Nöntgenfcßen jfunß- 
oertage. ©ied Btlb erhielt bann einen bauernben 'plag auf meinem Schreib- 
tifeße, bamif ed täglich prebige mir unb meinen Befucßern. 

©en &unftoerßänbigen unter benen, bie bad Bilb betrachteten unb ßcß 
nach feinem 3nßalte erfunbigten, geigte ich gum Bergleicße bie beßen atteßriß- 
ließen Bilber bed bartlofen ©hfißud. 3ßie feßr würbe boeß ba troß äußerlicher 



220 


Sum Ctrtftuttwu* 


Übereinfttmmungen ber innere 5lbftanb empfunben, aucß ber 5lbßanb gwifcßen 
bem Einß unb bent heute ! ‘•Dian nehme einmal ein« ber beßen ber auf tötni- 
f <ß em boben entftanbenen Ehrißuöbilbet (bie boüßänbtgße 3ufammenßeHung 
berfelben |>at mein hochverehrter Ceßrer iocrr ‘profeßor Dr. 91ifolau« blüller 
in ber 9Realen)p{lopäbie für Geologie unb Ätrcße, 3. 5luß., 53b. 4, S. 63—82 
gegeben), etwa ba« bon ber im berliner blufeum befindlichen elfenbeinernen 
9\unbbücbfe, auf welcher neben bem Opfer Slbraßatn« auch Eßrißu« im Greife 
ber 51poftel bargcßeüt iß, ober bie Ehrißu«geftalten bom Sarge be« §uniu« 
baffu« in 9?om. 3unäcßft wirb ben befcßauer an beren 3ügen nichts feffeln. 
Da« liegt teitweife barin begrünbet, baß nicht Jfünßler, fonbern Äunftßanb* 
Werfer bie Schöpfer ber genannten Eßriftugbüber (wie übrigen« auch aller 
anberen) waren; ßauptfäcßlicß aber barin, baß man in ben 3ügen $efu ba« 
ßeroifcß-®roße gepaart mit ftiller Einfalt gum 5lu«brude bringen wollte. 5lber 
bie pßeibiaßfcßen 3«iten lagen hoch ju weit gurücf, unb gum Schaßen einer 
neuen Vorlage, oor allem gut Darfteüung oon biäper unbeachteten Seelen* 
»orgöngen war bie Seit fcßon gu alt unb gu arm, wenn ßhon ße gelegentlich 
noch 9teue« ßetbotgubringen betmochte. 3<b fenne in ber Sat leine« bon ben 
bielteicht acßtgfg Ghriftuöbilbern (ich rechne bie DarfteHungen be« „guten hirten" 
nicht ßießer), ba« bie 53 liefe be« 53efcßauer« feßeln unb eine weiheliche Sprache 
gu feiner Seele reben fönnte. 

5lnber£ ßeßt e« mit einem l J /i Sttefer hoben Sarlopßagßfide be« ber- 
liner SDZufeum«, beßen morgenlänbifchen Urfprung ‘Profeffor Dr. Strgpgow«fp 
in feinem buche „Orient ober 9lom", Ceipgig 1901, bewiefen hat. 5lucß hier 
haben Wir einen unbärtigen Eßrißu« bor un«; feine langlocfigen haare ßnb 
noch fmmer ungefcheitelt. ‘profeffor Strgpgom«fb weiß auf ben engen 3ufammen- 
ßang biefe« Äopfesf mit bem be« Eubuteu« unb bem be« Ero« bon Eenfocette 
hin; wir haben alfo auch hie* feine 9?eufcßöpfung bor un«. Ela« ßeßt man 
auch au« ber haltung ber 5igur. 53lid, Stellung ber beine, haltung ber 
5lrme unb 5Burf be« ©ewanbe« erinnern an bie DarfteHungen be« Sophofle«, 
ber ben ©riechen a(« eine 51rt §nbegriß bon geißigen höhen galt. 9Dtan über- 
trug alfo auf bem boben grieeßifeßen Smpßnben« auf Eßrißu« weniger ba« 
heroifch-®roße, al« ba« geißig-bebeuffame. Unb ba« feßelt bie blide ber 
&unbigen fo unwiberftehtich an bie einfache ©eßatt, bie troß ihrer berßümme- 
tung noch feßön iß. bei ihrem 51nblid fann man wirtlicß ‘Prof. Strgßgomßfß« 
5Borte nacßempßnben : „Da« iß eine bornehme, bebeutenbe Erfcßeinung; um 
ihr gu nahen, mußt bu bei« beße« im hergen bereit halten." Diefe ©eßalt 
fommt mir bor wie ber leßte etnfame ©ruß au« einer 3eit, ba ßcß ein un- 
befangene« ©emüt noch immer nicht baran gewöhnen fonnte, Eßriftu« bureß 
@lauben«fäße gu feßauen. 

Doch tvle einer iß, fo iß fein Eßrißu«. 53ßgantinifcße berworfenßeit 
paarte ßcß mit möneßifeßer QBeltberacßtung , unb ber fcßönßeit«(runfene ©eiß 
be« ©rieeßentume« gog gu ben grauen Scßatten. fortan gab man aueß bem 
Eßrißu«bilbe möneßifeße 3üge : btaße 5öangen neben ber langen 9lafe, ßnßcre 
5lugen unter ber fcßmalen Stirn, ba« lange, ungepßegte haar gefeßeitett, bagu 
einen meßr ober minber gefpaltenen bart. 5S3a« biefem bilbe an hoßeit ab- 
ging, Würbe bureß eine entfpreeßenbe Umgebung aufgewogen: Da feßarte ßcß 
ein hofftaat bon Engeln, 51poßeln unb heiligen um ben auf einem herrfeßer- 
ßß tßronenben Eßrißu«, in ben ber hofßtte gemäß berßüllten hänben ißre 
fironen tragenb. Eßrißu« war hier gu einem bggantinifeßen herrfeßer geworben. 



3unt Gbrtftu6tbpu0 


221 


BJan gebe ft# in bem berfallenben Rabenna ber Betra#fung fot#er 6f>riftuS- 
bitber h«n: i# bin Überjeugt, baft niemanb befriebigt ober gar gehoben bon 
bannen gehen wirb. Unb i# bezweifle, baft ba# in ben 3eiten ber ‘Blüte 
bhjantinif#er Äunft anber# gewefen ift. 

3u bebauern ift e«, baft gerabe baS S^riftnöbilb , wel#e# allein gut 
©runblage ber fpäteren &unftentwicflung taugte, jugunften eine# unbebeutenben, 
Blelffrohfinn unb Selbengräfte 3efu berleugnenben BtlbeS unterging, ©tefer 
bbgantinif#e ©hriftu#, au# beffen 3ügen man Weber auf 3efu Berftänbni# für 
< 3Renf#enwerben, no# auf feinen Selbenmut unb unbeugfame Btannhaftigfeit, 
no# auf bie unerbittliche ©ef#Ioffenf>eit feiner fittli#en gebenSfüprung f#lteften 
lonnte unb Tann, würbe jum Borbilbe ber GhciftuSbilber aller folgenben Seiten 
unb Zünftler. Setbft Rembranbt unb ©ürer, unb in unferen Seiten Zünftler, 
bie trog ausgetretener Bfabe no# Sigene# f#affen Wollten: Cingner, S#äfer, 
6. S#neiber, Steinhaufen, Sl^be u. a. übernahmen ba# überfommene Wei#ti#- 
füftli#e <Shriftu#bilb. 6# war eine üble <5ru#t be# japrhunberfelang gleich- 
artigen ReligionSforf#enö unb Religionsunterrichte#, baft einem Shriftu# au#- 
f#lieft(i# al# bie Bertärperung be# Btftben, Blei#li#en, Rüprfeligen, Bleib- 
ii#en, ©ulberif#-Ra#giebtgen oorlam. Bon biefen Bitbern waren obenbrein 
no# bie Bearbeiter be# geben# 3efu abhängig, Renan unb ©. 3- Strauft ein- 
begriffen. ©S war barum nur oerftänbti#, baft männlich empflnbenbe Rlänner 
unb grauen bon biefem ©htiftuS nicht# rntffen wollten, unb ba# befannte 
Bilb be# Riefengeifte# ftlinger „GpriftuS im Olpmp" ift ni#tS anbere# at# 
ba# wohlberbiente ©nburteil über biefe Buffaffung 3efu. 

©ie @ef#i#te lehrt biejenigen, bie nicht mit »orgefaftten Urteilen unb 
fertigen Bilbem unb fremben Biaftftäben an fte herantreten, baft 3«fu# ba# 
©egenteil eine# weibifchen Bleichling# unb eine# gebutbigen CämmlelnS ge- 
wefen ift. Bier in feinem Reuen §eftamente nicht Beftheib weift, lefe ft# no# 
einmal bie prä#tige 3ufammenfteüung bur#, bie Serr ^aprentrog im legten 
©ejemberhefte be# „Türmer#" bon mannhaften §aten unb Blorten 3efu ge- 
ma#t hat. Qöie ber trog feiner ungef#i#tli#en ©arfteüungSWeife unferem 
mobernen ©mpfinben fo nafteftehenbe bierte ©Oangelift betont hat, wollte 3efu# 
geben unb Straff bringen. Btitteib ift aber nur eine einaige Seite biefe# geben#- 
aiele#! Somit tut atfo jebe ©arfteüung bem Selben bon Raaareth ©eWatt 
an, wel#e #n nur einfeitig mit milben 3ügen jeigt. S#on bie fauftif#en 
©elfter germanif#en Stamme#, gionarbo ba Binci, B?i#elangelo unb ©ürer 
empfanben ba#, inbem fte ©fwiftu# gelegentti# anber# barfteQten, al# e# fonft 
übli# gewefen war: bie beiben erftgenannten je einmal bartlos, ber letzt- 
genannte al# beutf#en Selben. Buf eben biefer Bahn hat Serr Sahrenfrog 
einen bebeutenben S#ritt na# borwärt# getan. Sein Bilb ift eine tünftlerif#e 
$at. Unb fein Re#t war e#, ©hriftu# ni#t al# ungewaf#enen i#raelttif#en 
Böteten barjufteüen. Bla# ‘Phottu# bon feinem Seitalfer feftfteUfe, baft jebe# 
Bolt fein eigene# ©htfftuSbilb höbe, muft au# für unfere 3eit ©eltung be- 
halten. Blir finb mangels urtunbli# geft#erter Bilber auf ©ebanfenf#öpfungen 
angewiefen. ©efi#t#aüge ftnb ein S#atfenbilb ber Seele; fo war e# Serrn 
^ahrentrog# Re#t, Bnftänge an bie mit ©hriftu# geifteSberwanbten So#- 
geifter (©oetpe u. a.) in feinen ©hriftuSbilbern au betwenben. 

Unb fein Bilb fpri#t unb feffett wie (eine# ber berühmten Seitgenoffen. 
Bon biefen Bugen, biefen Sügen, biefer Saltung fomtnt man nt#t fo 
tei#t toS. 
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©a« gWeifc ©roge, wa« Serr 'Jagtenfrog getriftet, iff ba«, bag er 3efu« 
nicht für iebe £eben«lage biefetbcn Riietten unb Sattung gibt QSJir haben 
hier eine SSiebcranfnüpfung an ben ©ebanfen »or un«, ber ©ürer auf bem 
Titelblatt feiner Solgfcgniftpaffion ben in tiefen Scgmerg »erfunfenen ©griftu« 
barffeüen lieg. Unb fo mug man bie, welche in ben ^agrentrogfcgen ©griftu«- 
föpfen ben Sluäbrud ber Räcgftentiebe noch »ermiffen , auf bie 3ufunft »er- 
weifen, ©in Zünftler, ber ben bornengefrönten ©grifftc« »or 5 fahren al« 
bärtigen ©ulber unb heute al« unbärtigen Selben malt, wirb und auch ‘Silber 
Renten, in benen Chriftuä neben anberen auch mifleib«»otIe 3üge trägt. 
Übrigen« mögen {ich aUe Uttgufriebenen »or ba« ©emälbe {teilen, fleh tief in 
bie hehre ©cftalt »erfenfen unb ftch bann fragen, ob ber Präger foteger 3üge 
auch her Räcgftenliebe fähig fei. ©ie Antwort wirb „ja" tauten. Unb bann 
möge man ba« Sitb in Kirchen unb Unferricgtfgimmer unb ‘JBognffuben ein- 
giegen laffen, unb gwar halb, ©ann würben felbft „ftretgeifter" »or ©griffu« 
‘Sichtung gewinnen, ©enn gerabe »on biefem (igriftuäbilbe gilt ba« oben 
angeführte fegöne SBort Srof. 6frghgow«fp« : ,,©a« iff eine vornehme, be- 
beutenbe ©rjegeinung; um ihr gu nahen, mugt bu bein Sefte« im Sergen 
bereit halfen." 

Sota (öfferr. tfüftenlanb). Pfarrer Lic. theol. Äurf iootg 

+ * 

* 

©er gewöhnliche GgrlftuSthpu« entfpricht buregau« nicht meinem 3beal, 
Weil barin bie granbiofe ‘33Ianne«lraft eine« Religionöftifter«, ba« $euer her 
Segeifierung unb bie mit ber unenblichen < 3J2ilbe »erbunbene groge ^eftigfeit 
ebenfowenig gum Slu«brud tommt, wie ba« ©efühl ber weltgefchichtlichen Ser- 
antwortung, ba« ein Reformator gegenüber einer fo ffarf gebauten ©emein- 
fchift. Wie ba« Shorifäerjubentum war, an {ich tragen mugte. Slucg glaube 
ich, bag ein ©aliläer eine gcWiffe heHeniftifche Slrt ber Fracht unb be« Sabifu« 
angenommen hat, ba ©aliläa gegenüber bem Sharifäi«mu« »on Serufalem 
fieger eine felbftänbige Stellung einnahm. Sobann mug berüdftegfigt werben, 
bag e« geh um eine Serfönticgteif banbett, welche im 31., ghehften« im 33. Sagte 
bereit« geftorben iff, alfo {leger neben ber ©ewatt ber Serfönlitgfeit noeg eine 
groge 3ugenblicgteit an feeg fragen mugte. 3 cg glaube, bag bie Silber »on 
Sagrentrog biefem Tgpu« näher fommen, mit Slu«nagme be« Äreujigung«- 
bilbe«, benn in biefem ift ber Srlöfer feiger gu alt, ber Körper gu ftämmig unb 
bie < 3ftu«fulatur gu au«gebilbet für einen, ber fieg gewig nur geiftig befegäffigt 
unb gewig niegt bie ©elegengeit gatte, bureg »iele ßörperübungen flcg gewiffe 
faft gerotjege &örperformen gu erwerben, ©a« Silb Wiberfpricgf auch oöUig 
ber ©arffeüung »on „3efu al« Srebiger", benn man mug berttdfiegfigen, bag 
gwifegen beiben formen 1, göcgffen« 3 Sagre bagwifegen liegen lönnen. 

3<h mug babei noch bemerfen, bag ber Tgpu« »on Eionarbo ober »on 
Slnbrea bei Sarfo meinem Sbeale ebenfall« niegf entfpriegt, aber er ftammt 
au« einer 3ett, in welcher man ft cg trog ber Snfwidtung ber Slaleret au« bem 
Sgganttnifcgen gerau« immer noeg fegeute, bie S e rfönticgfeit be« Seilanbe« 
»oüftänbig menfcglicg aufgufaffen. ©ag man aber geufgutage fotege Sntereffen 
an ber menfcglichen ©ntwidlung ©grifft nimmt, ift ein günftige« 3eicgen, benn 
ich habe bereit« anberwärt« geroorgegoben , bag gerabe bie ^effgaltung p ec 
»oüftänbig menfcglicgen Ratur be« ©rlöfer« fowogl hem cgriftlicgen ©efügle, 
al« in«befonbere bem heutigen religiöfen Sebürfni« entfpriegt. ©ie bem 3oganni«- 



3um GbrtRuäcVpue 


223 


evangetium entfprecßenbe metaphvßfte Setracßtunggweife iß eine Sache fiit 
ßcß unb Darf unö bag ergreifenDe, tief tragifcße, menfchlich anmutenDe Sitb beg 
cßrißticßen 9?eligionöfüfterö ni$t nehmen. 

3t erlenne Den ’Saßrenlrogften Stopfungen ein fyofyeä, nicht nur lünft* 
lerifcßeg Serbienß ju. 

‘Serlin. ^örof. Dr. 3of- Boßler 

* * 


©ie ffrage nat Dem äußeren ©inbrucf, Den bie ©eftalt 3efu gemacht 
hat, fcßeint mir fttettßin unlösbar. Sag beWeifen auch Die Iräftigen unb 
tüchtigen 'Silber non ?aßrenfrog, Die Sie mir jugefanbt haben. Denn auch He 
ßnb meinet ©rattenä genau fo ungeßßitttit wie jebeö anbere 3efu3bilb. Ob 
3efuö lange« Saar unb Sart getragen hat, ift nebenfächlich gegenüber Der 
$rage, welcher Saffetßpug in ihm »erförpert war. 2luch wenn ^aßrentrog 
Darin recht bat. Daß Der barflöfe unb furjhaarige Sefug eine gewiffe QBaßr- 
fcheinlichteit für ßt hat, fo iß Doch bag, wag er bietet, fo unorientalißß wie 
nur möglich- 3t würbe feinen 3efugtopf aig eine romanifch-germanifcße 9Hifch* 
form bezeichnen, Die oon vornherein feben ©ebanten an Stajareth augfchließt. 
‘Slucß ft eint mir, baß bie ‘ÜKugfulatur beg ©eßeßfeg oon anberen Seelen* 
fämpfen fprießt, atg wir fle bei Dem fünblofen ffinbe ©otteg voraugfeßen bürfen, 
unb Daß ße ein l)üf)ne& Cebengalter bezeichnet alg Dag, in bem 3efug wirfte 
unb ftarb. 

Stöneberg-Sertin. $r. Naumann 

* * 

♦ 

Olde Diejenigen eblen ©igenßßaften, ju Denen meine Seele fit am 
nteißen hingejogen fühlt, zu Deren fünftiger, ewiger Sluggeßaltung ße — viel- 
leicht unbewußt — Die Anfänge unb Äeime in ß<h felber trägt, wirb ße ver* 
förpert in Dem Silbe fueßen, welcßeg ße ßcß von ihrem Seilanbe feßafff. 

©g wirb baher feßwer halten, ein einheittießeg Silb ©ßrifti aufjufteUen, 
welcßeg Dennot fo Vietartige < 3Eßer te in ßt ft ließt, baß ein jeher Daran fein 
volleg ©enüge ßnbet. 

‘Mueß ^aßrenfrogg 3ef«g befriebigt mit nur ßalb. ©ennot ßeßt er 
meinem ©mpßnben näher atg Die tonvenfioneOen afabemiften ©arßellungen, 
welcße Dem Solle aufgebrängt worben ßnb. 

Safelborf. (£mil 63>oenaicfy=(£aroIat£ 

* * 

* 

3t habe mit lebhaftem 3ntereffe Den neuen ©hriftugtßpug, Den fahren* 
trog ßßaffen möcßte, betrachtet. Seine Sehnfucßt, oon Dem ßerlömmtiten 
©hrißugtpp frei ju werben, ift Durtaug berechtigt, ob it nun an Den gefdjicbf- 
lußen 3efu« Denfe unb feine ©igenart im Silbe beg &ttnftlerg verförpert feßen 
möcßte, ober ob mir ©ßrißug Dag 3Dealbitb Der SJenftßßeit iß. flnfer tiefereg 
unb flarereg Serßänbnig Der Schrift, Dag wir Der mobernen Rheologie ver* 
banten, ßat unö bie ©rlenntnig gefeßaffen, Daß ber gefeßiehttieße 3rfuä fein 
weichlicher, ewig weßleibiger unb ewig gutmütiger 3Rann war, fein SKann 
oßne rechteg *3)larf, fonbern eine ‘perfönlicßfeit mit energifeßem QQßoüen, ber 
in ßraffer 3utt Die 'JDJenfcßen jur Sebengwahrßeit unb Stärfe führen wollte, 
ja eine ‘perfönlicßfeit von gelegentlich herber, agfetifeßer Strenge, ber bag geben 
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eine furchtbar ernfte Sache war, auf bie man nicht mit läcpelnbem “2luge fcpaut 
tiefem 0efu« entfprecpen bie üblichen 0efu8bilber mit ihrer manierierten Süh* 
licpfeit ganz unb gar nicht. Weil fl« oon ber £eben«mirtlicbfeit nicht bie leifefte 
Spur an {ich tragen. 

Qlber ich perfönlicp benfe, wenn ich oon ©priftuöbilbern fpreche, nicht in 
erfter Cinie an bie gefcbicptHcp bebingte ntenfchliche ©eftalt, mir ift ©priffu« 
ba« Sbealbilb ber Oflenfchbeit. ©ann aber ift mir niept« Oerftänblicper, al« 
bah febe 3eit unb jebe« ©efchtecht biefen 3efu« in immer wechfelnber ©igenart 
barfteQen muh unb barf. Soweit ich bie gefcpicptliche ©ntwicflung be« ©priftu«* 
tppu« tenne, hot immer ©arfteltung unb Qluffaffung bem entfprochen, ma« in 
jeber 3eit pörpfte« QßoUen ober tieffte Sepnfucpf war. Worin bie jebe«malige 
Vlenfcppeit ipr 0nnerfte« wieberfanb. Mithin hat ber Zünftler ber ©egen* 
wart bolle« stecht, in bem ©priftuöbilb, bat feine Seele fchafft, ba« alle« au«* 
gubrüdten, ma« in ihr unb ben Seelen feiner mobernen 3eitgenoffen al« Sbcpft* 
menfcplicpe« lebenbig ift. ©a« ift aber unzweifelhaft jetjt : eine ‘perfönticpfeit 
fein, bie immer au« ben liefen fcpöpff, ein OOieifter unb Serr, in beffen klugen 
ber Sieg leuchtet, bei bem jebe« QBort unb febe Bewegung oon fcpöner, felbft* 
bemühter Äraff zeugt. 3<h finbe bat in ffaprenfrog« ‘Silbern wieber unb 
freue mich beffen. Qlber boch ift’« nicht ber ©priftu«, ben ich oon unferer Äunft 
erfepne, unb barum auch nicht ber ©priftu«, an ben ich »glauben" tann. 3<h 
öermtffe einen 3ug, ohne ben mir ber traftootlfte ©priftu« ftarr bleibt: bie 
reine ©üte, bie ber feine, leife Unterton febe« VJort« unb alle« §un« ift. ©iefe 
unenblich reine ©üte mühte bie ©priftu«geftalt burcpleucpten, oor ber ich in 
anbefenber ©prfurcpt ftepen möchte. 

Sparlottenburg. ^ # Pfarrer Dr. Cutter 

* 

Schon feit Gpamberlain« „©runblagen be« 19. 0aprpunbert«" erfepienen 
unb auf ©runb raffenpfpchologifcper Unterfucpungen ben 9?orbitaliener ©ante 
Zu einem Sangobarbenabfömmling unb ben Nazarener 0efu« z u einem Salb* 
aricr zu ftempeln fuepten, ift ein VJanbel in ben fraktionellen Olnfcpauungen 
über Vilb unb VJefen be« ©ottmenfepen 0efu« eingetreten. Oölan bi« futterte 
immer heftiger über fein 2lu«fepen, feine „Schönheit" unb fein Qöefen; faft 
gleichzeitig mit bem ©rfepeinen be« Gpamberlainfcpen Vefenntniffe« würbe in 
Verlin eine „Chriftu8*’-2lu«ftellung" eröffnet, bie ihn oon ben oerfepiebenften 
Seiten menfcplicher VSefenpeit au« miebergab, opne inbe« an Saar* unb Vart* 
traept etwa« zu änbern. ©8 ift ein tüpne« unb intereffanfe« Unternehmen be« 
trefflicpen Vlaler« Cubwig ‘Japrenfrog gewefen, in Vilb unb Scprift biefe rein 
äußerliche ^rabition wenn auch ni<h>t bireff umgeftohen, fo boep in« QBanfen 
gebracht zu paben. Qlufgeforbert, zu ben brei SpriftuöbarfteUungen, bie bem 
‘Slprilpeft al« Beilagen mitgegeben finb, meine < 2Inficpt auözufprecpen, wirb fie 
opne weitere« niept bei einem einfachen 0a ober Olein ipr Veroenben paben. Olein 
auherlicp betrautet Ware e«, abgefepn oon allen tunftpiftorifepen ‘Junben früherer 
3eit, befonber« au« ben Äatafomben, bie nur für einen bartlofen unb furz- 
paarigen 0efu« fpreepen, niept einzufepn. Warum biefer aHerbing« abfolut niept 
Weichliche meibifepe ©ulberpelb eben nur mit einem Spipbart unb langen Saaren 
in feiner göttlichen Srfcpeinung gebacht werben fönnfe. 0m ©egenfeit pat ber 
fepöne Vart auf oielcn Gpriftu«bilbern namentlich öer Jüngffen Vergangenheit 
bem l 2lu«brucf bireff etwa« ©efabente«, Verweichlichte« gegeben, ba« ebenfo 
oage für bie Sparafterbeftimmung 0efu bleibt, wie jene äuherlicpe 3ufammen* 
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faffung (einet Gehren in „©emut unb SNifleib". Sin fo fentimcntaler, 
frititlofer unb intelteftucll berweibter SbriftuS hätte gwar eine ber- 
wafcpne Frömmigfeit im Sinne eines SäutencpriftentumS, nie aber eine Qöelt- 
religion (Raffen fönnen, bie nabe an 2000 3apre bie größere Sälfte bet Srbc 
beperrfept. Glber baniit ift noch nicht gefagt, baß 3e(uS ein riicfftcpfSlofer 
fanafifeper Verfechter beS „QBitlenS gur VJacpt" gewefen ift. ©aS war et nach 
all bem, was unS in ben Spnoptifern fibettommen ift, nie unb nimmer. Sonbern 
biefet wunberbare Sämann, ber mit bem Korn bet Ciebe Übet baS peinige 
©aliläa febtitt , unb ber bie große Fäpiflfeit befaß, bie Spreu bom <3Seigen, 
baS Schlechte t>om ©uten, ba$ Selbpifcpe bom Selbftlofen gu trennen, biefer 
3efu$ war, fo pelle icp ihn mir bot, auS Ciebe gütig im ©runbe feines QBefenS 
gegen alle, aber auS Ciebe auep mitleibig mit ben Schwachen unb Girmen im 
©eifte, unb ftreng unb manchmal bitter gegen bie Reichen unb bie Selbft- 
gufriebenen, benen er baS ©leicpniS t>om tarnet unb bem 9Zabelöpr p foften 
gab unb bie er in bem reichen Sfingting »on ber GBaprpeit biefeä ©leicpniffeS 
überzeugte. Seine 9tebe mar nicht gewaltig wie bie ber Propheten unb Schrift' 
gelehrten burch baS Feuer ber aSfetifcpen Sfftafe ober ber fafuipifchen ©ialeftif, 
fonbern biel tiefer unb erfepüttember burch bie abfolute fittiiepe GGaprpeit unb 
Gauterfeit, bie feine oratorifepe ‘üRacpt brauchte, um in ben echten Sötern einen 
unvergeßlichen Stnbrucf perborgurufen. ©ewiß fehlte biefem Revolutionär im 
ebelften Sinn ber ©OGenfcht^cit nicht bie Vtacpt beS ^ciligften 3orneS, wenn er 
bie VJecpper unb Krämer mit ber ©eißel aus bem Tempel trieb, nicht bie un- 
nahbare Sopeit, wenn er fein inneres Königtum bor bem ‘©öbel bezeugte, aber 
baS tieffte GBefen feines QBefenS ip in biefen bramatifepen Momenten nicht 
p fuepen. Sr war ein feltfameS 3Rittelwefen gwifepen ©idpter unb ‘ppitofopp, 
retigiöfem ©iepter unb religiöfem 'ppilofoppen natürlich. Sr btiefte in bie Ratur 
um ßcp, wie er in bie Seelen feiner Fifcper unb ber 3öllner unb ‘pparifaer 
fap, er polte auS ber Ratur, mit ber pdp feine friebboUe Seele cinS füplte, bie 
Ropftoffe feiner ©leicpniffe unb auS ben Sergen ipren menfcplicpen Sinn. Glber 
bei aller $iefe unb Schärfe beS VlicfeS für alles, waS um ipn war, fap er 
bocp bor allem inßcp. Sr war ber waprfte Rienfcp, wetlerber innerlicppe 
war. Unb nur biefe tatenfepeuenbe Snnerlicpfeit feines QBefenS pat ipn gu jener 
^ragöbie beftimmf, in ber er burep fein Gei ben feine Gehre zum Siege füprte, 
was ipm burep fein Sanbetn im Sinne ber ‘Propheten nie möglich gewefen 
wäre. So am äußerlich berropten Ritus feines VolfeS — unb nur an bie 
3uben pat er in ber erften 3eit feines GluftretenS gebacht — leiben tonnte er nur, 
wenn er gum minbepen ein Salbjube War. SS erpöpt ipn um fo mehr. Wenn 
wir unS unter ipm niept einen Römer ober Seltenen borftellen , fonbern ben 
unjübifcppen 3uben, ber je gelebt pat. ©enn antijttbifcp war feine Gepre 
— man braucht nur an ben Formelfirett ber Sabbugäer unb ‘pparifäer mit 
iprer Scpeinpeiligfeit unb iprem ^eitfepen um GEBorte unb G3egriffe gu benfen, 
um ben Glbftanb gu ermeffen. Unb boep Wie unpeKenifcp, um bon allem Römifcpen 
Zu fcpwelgen, ift jenes Rlitleib mit ben Girmen unb Stenben, jene tiefe Ciebe 
gu bem Räcpften , furg jene Verflärung ber Familiarität , wie fle im ropen 
Stabium am ftärfften im GBefen beS Semiten begrünbet ip. — Rechnet man 
noch pingu, baß 3cfuS, biefer große Seelenträumer, ber baS ©leicpnis bon ben 
Gilien auf bem Felbe, bie nicht fäen unb ernten, fanb, ftetS nur an feine Rliffion 
baepte, fo wirb eS uns fap unmöglich, ipn unS borgufteden, wie er in bie Vab- 
ftuben einteprt, um ftep bort G3art unb Sauptpaar feperen gu laffen. — 
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So Tann icp benn nach all bcn borper geäußerten Vernunft- unb ©efüplg- 
gränben — unb n>ic tönnte bei fo einem ‘Problem eineg allein genügen, um 
eine Cöfung tjerbeijufütjeen — gwar intellettueH bem Berfucp 3 aprenlrogg, 
einen eigentümlichen £ang-0?unbfcpäbelfopf mit ben l 3Rerfmaten jmeier Waffen, 
aber hoch unter ftarler ‘Betonung beg ate^anbrinifch-pcHeniftifcpen im Äontraft 
gu ber früheren beg Semitifcpcn gu fepaffen , meine aufrichtige Berounberung 
nicht oetfagen, aber ben neuen $pp alg einen mefenttich glücflicheren 
nicht anerfennen. 3 m ©egenteil fcheint mir ber frühere in nieten ‘Puntten 
weitaus richtiger 3 U fein, nur fehlte ihm faft burepgepenb bigher Jener 3ug ber 
erfämpften unb in Qualen bertieften unb geläuterten ©ottmenfchlichteit 
unb jeneg Slnfagbare, in bem fich bie pöcpfte magifep-fuggeftioe Äraft mit ber 
ftärtften 3nnerlicpfeit oerbinbet. 3<P glaube. Jener Srlöfer Spriftug 3 efug wirb 
nie gang bon 3Renfcpcnpanb berförpert werben. 

‘paul ‘Jriebricp 

* * 

« 

©a icp bereit« im Septemberpeft ber „ < 3Ronatfcprift für ©ottegbienft 
unb kirchliche Äunft" bon Spttta unb Smenb ben Spriftugtpp bon £ubwig 
ftaptenfrog eingepenber bepanbelt habe, barf ich »ielleiept auf bie bortigen 
Säugfüprungen gurücf greifen , wenn ich ein Urteil über bie “2iuffaffung beg 
Äünftlerg abgeben foK. 

Schreibt Lic. Dr. Schubring in „©er ‘proteftantigmug am Snbe beg 
20. 3aprpunbertg in QBort unb Bilb" : „Spriftug ift ung heute weniger eine 
piftorifepe ©erfönltcpfeit alg btelmepr ein überhiftorifcheg Spmbol", fo wirb 
man ber genialen Äonftruftion ftaprentrog«, für biefeg Spmbol beg äber- 
menftpen einen göttlicp-menfcplicpen “üluSbrucf gu finben, feine ^Inertennung 
nicht berfagen tönnen. 

Slber ^aprenfrog nimmt nicht nur eine auf äftpetifchen, pppflognomifcpen. 
Ja pprenologifchen Äenntniffen berupenbe Äonftrultion bor, fonbern er gept 
auch htftorifch i v BJerte. Sr beruft fich auf bie bartlofen Sbealbilber Sprifti 
aug ber erften Spriffenpeit. Sr fiept in Spriftug baö ©egenteil beg 9iafiräerg, 
an beffen Saar unb Bart lein Scpermeffer tarn. Sr folgert aug 1 Äor. 11, 14, 
baß Sprifiug lein lange« Saar getragen haben tann. Sr geiepnet ben 3&eal- 
menfepen, ben Übermenfcpen , ben ©ottmenfepen , ber Jebenfaßg bie engen 
Scpranten beg 3ubentumg auch in feiner äußeren Saltung burepbroepen pat 
unb auep in feinem ‘ftntlip feine Sigenfcpaften, feine £iebe, feine ©ebulb, feine 
Satfraft, feine “Sreue, feinen Scharf finn, feine Äampfegfreubigleit, feine Siegeg- 
gewißpeit gum Slugbrucf brachte. 

3 ft ber erfte ^lbarn niept bärtig gu benlen, wiebiet Weniger ber gweite 
$lbam ? < 2 Birb eg (einem Äünftler einfallen, ben göttlicpften unb bergeiftigtften 
unter ben 3üngern 3*fu, ben $lpoftel 3opanne«, ober gar eine Sngelgeftalt 
bärtig barguftellen, fo gilt eg boep ebenfo bon Spriftug. Sier (ommt niept 
SERann unb SBetb in Betracht, fonbern ber 9Renfcp in feinem pöcpften unb 
relnften Bilb. 

3ugleicp tritt Spriftug hiermit in bie 9?eipe ber ©eiftegperoen unb Äraft- 
menfepen, bie unabhängig bon ber üblichen Barttracpt ipret Seit battlog ge- 
wefen finb, ber ©enien, benen bie Bklt bag Attribut ber ©roßen gegeben pat 

Schließlich, wenn fiep Jeber eingelne 'SRenfcp feinen Sprifiug bilben Wirb, 
wie er ihn glaubt unb fepauf, bieptet unb benft, liebt, unb lebt, bielleicpt fo 
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groß unb reich unb tief, wie ihn leineö Äünfifterö fiunft bertörpem tann, fo 
Wirb bocb ‘SaprenfrogS G^riftuö einen bebeutenben ‘Beitrag ju biefem SpriffuS- 
bitbe geliefert haben, feine 3üge bereichern unb ber geifttofen unb trafttofen 
'yftaäfe be$ trabitioneKen unb fonoentioneQen EbriftuSbiibeS eine beffere, be* 
friebigenbere unb befreienbere Göfung an bie Seite fleOen. 

freilich fcbeint mir baS ‘japrenlrogfche GhtipuSbilb noch weiter ent- 
toicfelt »erben ju müffen. Der bttftere Srnft, bie finftere Schwermut, ba$ „Sr- 
grimmen im Seift", bie Dragif beS ©efcpicfeS, muff einer fonnigeren 31uffaffung 
beS „Scpönften unter ben SHenfehenfinbem" Weichen. SRidjt ©ewitterfchwüle, 
fonbem Sonnenfehein, nicht Disharmonien, fonbem Harmonie, nicht Äampf, 
fonbem ^rieben foQ baS Ehnftuöbilb auSfÜrapten unb fepenten. 

Dennoch, eine ber intereffanteften Schöpfungen auf bem ©ebiet ber reli- 
giöfen, ja ber ©ebanfenmalerei überhaupt bleibt ber ftaprenfrogfepe ShrlftuSthp. 

Äart 9lö£rig 

‘Pfarrer ber Srlöfetfircpe in potSbam. 



Önfet ©tmarfcS ^rottifton — 3)er $aifer in ber 9?eicfy3-- 
berfaffung — ©eutfdje päbagogifdje Kultur — Vernunft 
tmrb llnjinn! — SWe^r weniger ©emüföattyletenfum ! 


^VVenn’« nach ben benoten ©liebewerrcn hingen feinet offigiöfen c Pte§- 
bienerfepaff ginge, hätte tfürft VüloW bereit« ©röfjere« geleiftet 
öl« $ürft 93i«mard. llnb — fchon einmal muffe bie ftrage aufgeworfen 
Werben — : 3Sie »iele nicht gang rabifale Vlätter gibt’« benn noeb bei un«, 
bie nicht mehr ober weniger begierig bie Kämpfe au« ber ©arfüche in 
ber SBilhelrnftrafc einfaugen? Olm erquictlicpffen ftnb bie ©Uten (für ben 
Äumoriften), wenn fie bei ihrem fianbwer! €elbftünbig!eit marlieren ober 
gar fo tun, al« ob fie ihren Jöerrn unb SDteifter belehren Wollten, ©ie 
Keinen Schäler! 

Seiber ftnb bie anberen Staaten unb beren „leitenbe Scanner" nicht 
lieben«würbig unb entgegenlommenb genug, bem dürften Vülow alle biefe 
epochemachenben ©rfolge mit höflicher Verbeugung ju befcheinigen, nur Weil 
fie ihm »on feiner „unabhängigen" treffe oorfepufweife gutgefchrieben finb. 
®a« geigt fich jept wieber einmal, fepr gum Staben unfere« gangen Poli- 
tiken Slnfeljen«, je länger befto empfinblicher in ber (eibigen, ohne jebe 9!o t 
aufgewühlten Vlaroffofrage. 

Q3i«mard hatte gefagt : „Vßir lönnett un« freuen, wenn bie ftrangofen 
SDlarofto nehmen; bann haben fie gu tun, unb wir bürfen ihnen bie afri* 
lanifche ©ebiet«erweiferung al« ©rfap für ©Ifaf-Sothringen gönnen." ©a- 
nach, meint Farben in ber „3uhtnft", hätten wir hanbeln lönnen, mufften 
aber. Wenn wir un« einmal engagiert hatten, feft bleiben: „©urften nicht 
auf Sllbert Äonoriu« oon Monaco hören. 9?id)t non Vi«conti Venofta, 
QEBitte ober QRoofenelt Vettung au« ber 9?ot erwarten. VJeber »or noch 
Währenb ber Äonfereng gurüdweichen. QBir haben’« getan : unb fpüren bie 
folgen. Schon fchWiHf in ber Sürlei ber fran!o--britifche ©influfj ; ein Hinang* 
fpnbifat, bem bie Sonboner unb bie 'patifer 'Jirma 9Rothfchilb angehören, 
hat bie Qltfien ber SociGt« des Quais de Constantinople aufgelauft unb 
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oerfueßt, bie stoßen ©efcßäffe an (ich ju jiefjen. ©cßon taten englifcße 
Blätter bet »erbfinbeten 9?epublit, in Marolfo aftioer ooraugeßen, unb 
feßmiebfigen ibr Sebenten mit ber Serficßerung , ©eutfcßlanb merbe ba« 
$euer ftbeuen. ilnb !aum batte Aerr oon $fcßitfcblb bem Sotfcßafterat 
fiecomfe (ber ja nicht auf ben Sorbereingang angetoiefen ift) artig crtlärt, 
bie Ottupafion oon ilbjba lummere un« niebt unb tönne teilten Qlnlaß jum 
< 2Biberfprud) geben: ba lam eine Aerau«forberung, mie ba« ©eutfeße 
9Reicb fie feit feinet ©eburt nicht erlebt bat. &am au« SatiS, 
fcbaHte äbet ben ©rbtrei« bin unb tourbe in Berlin f otgefeßmiegen. 
©er ©tarte mich mieber einmal mutig jurüd . . . 

3m Mära batte Obetft ©oepp, ein ©Ifäffer, bem bie Rührung be« 
fecböunbitoanjigften 3nfanterieregimente« anoertraut mar, bie 5llfcr«grenje 
erreicht. 'Seim 2lbfcßieb«fcfi tief et ben Äamctaben ju: ,3ßr feßt mich 
traurig, meil ich natb funfunbbteißigjäbtiget ©tenftjeit febeiben muß, ohne 
ben 9?acßelrieg erlebt ju haben, ben mit täglich ermarten. Sor jmei 3abren 
febien bie große ©tunbe gefommen. ©oeß mein alter 5raum mürbe mieber 
nicht SHrtlicßleit. ©er Ärieg muß tommen. 3eßt tann ich nur noch auf 
ben Sftacßmucb« rechnen, auf Srrantreicß« tapfere 3ugenb. ®ie ©ecß«unb- 
amanjiger merben ben ©eutfeben jeigen, baß unfer Regiment auf bet Abbe 
feiner Aufgabe ift" ©in jüngerer Äamerab batte mit noch ungeftümerer 
francisque fureur geantmortet. ©ann fpracb ©eneral SaiHoub, ber Äom- 
manbanf be« amanjigften Äorp«. ,©er Oberft bat baran erinnert, baß mir 
1905 bießf »orm Ärieg ftanben. ®aö ift richtig, ©iefelbe Xlcfadße ober 
ein neuer Sormanb jmingf un« oielleicbt halb aur ©rfüDung biefer Satrioten- 
Pflicht, ©er Ärieg mirb tornmen. llnb ich habe bie Suoerßcßt, baß 3ßr 
Regiment, Acrr Oberft, erfolgreich mitmirten mirb, ^ranfreieß bie oer* 
lorenen Srooinaen unb 3bncn bie Aeimat mieberaugeben.' ®a« gefeßab in 
^anep, im Äaftno ber ©ecß«unbamanaiger. Äcin Knglüdf; unter S?ame* 
raben fällt manchmal ein rafeße« < 2Bort. 2lber bie sieben merben in bie 
treffe gebracht, ©eneral SaiHoub (ber in Siientßn bie internationale Schuß" 
truppe geführt, alfo auch ©eutfebe befehligt bat) ertlärt, er habe nicht ge- 
fugt: La guerre se fera, fonbern: La guerre peut se faire. flnb ter« 
Bffentlicbt ben Aauptinbalt feiner QRebe in einem Sarolebefeßl. Sojia- 
liftifcße Qlbgeorbnete tünben eine 3nterpeüation an. ©er &rieg«tninif<er 
c Picquart läßt ben Äommanbierenben ©eneral nach Satte tornmen unb 
empßeßlt, ba bie ©rllärung SaiHoub« ißm nicht genügt, bem Kabinett, bie 
Äommanbantcn be« feeßaeßnten unb jmanaigften Äorp« ißre Stöße mecbfeln 
au (affen. 2lm 24. Mära erfeßeint ba« ©etret, ba« Saidoub nach Mont- 
pellier oerfeßt. 9?un interpelliert außer bem ©ettoffen ©onffanf auch ber 
lotbringifcße 9?ationalift Maurice Sarre«, ber feine ©ießter be« Jardin de 
Bärenice unb ber D6racin6s. ,®er Ärieg«minifter tonnte ben ©eneral 
SaiQoub naeß Sari« rufen unb aur ^ecßenfcßaft gießen ; al« er ißn aber 
geßbrt hatte, mußte er ißn umarmen unb ißm fagen : Sie finb ein tapferer 
©olbat!' (3mifcßenruf be« Minifterpraßbenten Glemenceau: II I’a peui- 
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etre fait!) „Über bie Oftgrenae bringen oft heftigere Neben in mtfer Of)t. 
®ie ©eutfeßen hoben fteß toegen ber Nancper ’tfeier nicht aufgeregt. 3b* 
Oberbefehlshaber hot fte an eine Diel fchroffere Tonart getodßnt; er pflegt 
oom fchorfen Scßtoert unb oom trodenen Puloet ju fpreeßen. 21h nt bie 
Regierung nicht, toie ihre NZaßregel auf bie Eotßringer toirten mußte, beren 
Patriotismus febnfücbtig auf ben ?ag horrt, ber ben hohen ©lodenturm 
ber ©tabt “ENet* enblich toicber mit ber §rifolore feßmüden toirb?' Suerft 
anttoortet ber ÄriegSminifter ; berfelbe Picquart, bem unfere liberale Preffe 
als bem toiirbigften (frben NaparbS gehulbigt hot unb beffen *23ilb manche 
beutfehe OtJiaib im Poftlartenalbum betoahrt. , Jöerr NarrbS hot baran er* 
innert, baß ich Straßburger bin. 3ch »ergeffe cS nicht; ebenfotoenig aber, 
baß ich franjbftfcher ^riegSminifter bin. (fehler Patriotismus braucht nicht 
Eärm ju machen, ©eneral Paidoub ift burchauS nicht in llngnabe; toir 
haben ihn nur in eine ©arnifon »erfeßt, too er toeniger Einlaß jur Net* 
oofität hot. ©ein Nachfolger ift nach allgemeinem Urteil einer ber tüch- 
tigften öfftjiere unfereS fieereS. (fr wirb baför forgen, baß fein ÄorpS 
fchlagfertig ift, toenn ber 5ag anbricht, ber...' ©ie rabüalen ffreunbe 
hinbem ben ‘ENinifter, in ber Kammer unb oot Europa fo ju reben, toie 
Naiüoub im ^afmo gerebet hot. ©ann !ommt Glemenceau. ©eine ibaupt* 
fäße muffen toörtlicß angeführt toerben ; bie treufte Übertragung lönnte eine 
Nuance oertoifeßen. ,Le gouvemeraent s’est trouv6 dans une Situation 
douloureuse. Si vous aviez pu entendre les paroles par lesquelles j’ai 
accueilli le general Bailloud dans mon cabinet, vous comprendriez que 
les sentiments qui battent dans le coeur du g&näral Bailloud battent 
aussi dans le mien. Mais il est impossible d’admettre qu’un general 
puisse annoncer une guerre avec un peuple dSterminS pour un object 
döterminS ; c’est l’affaire du Parlament. 1 ©iefe Neben ftnb am 27. Niärj 1907 
im Parifer palaiS 'Sourbon gehalten toorben. 

(fin franjbftfcher ©eneral fpricht mit überfeßtoingenbet Hoffnung oon 
bem Nachefrieg, ber ben ©eutfeßen baS eroberte NeicßSlanb toieber nehmen 
toerbe. ©ie Nebe toirb in Eolalblättem, in ber France Militaire, bann in 
einem ÄorpSbefeßl (mit untoefentlich oeränbertem Wortlaut) veröffentlicht, 
©ie Negierung fann ftc ignorieren, !ann im Journal Officiel ober im offi-- 
jiöfen Temps erllären, ber 3nßalf fei nicht richtig toiebergegeben, unb ein 
paar ßtöfli^e 'SBorte an bie Slbreffe beS Nachbars ßmsufügen. *50111 ißr 
nicht ein. ©ie gibt bem ©eneral jtoar ein anbereS Äommanbo. ©och ber 
ÄriegSminiftcr empfängt ihn mit offenen Firmen (unb muß bureß freunb* 
fcßaftlicben 3toang baran geßinbert toerben, ihm bie (fhouoinrebe nacßju* 
fpreeßen). Unb ber *ENiniftcrpräfibent erltärt auf ber Tribüne beS 2lbge* 
orbnetenßaufeS : 3(ß teile bie (fmpfinbung biefeS ©eneralS unb habe eS ißm 
offen gefagt; nur baS Parlament aber ift ^u ber Qlnlfinbigung befugt, baß 
Uranfteich gegen ein beftimmteS Noll ju einem beftimmten 3toed Ärieg 
führen toerbe. Äein Nabifaler, lein ©ojialbemolrat toiberfprießt. 3toölf 
©tunben lang ift baS Eanb ein bißeßen unruhig. ,©iefer (flemenceau lernt 



'Sücmcc i SagetucO 


231 


fein Temperament boch nie jügeln! QBa« wirb Geutfchlanb antworten?' 
9iicht«. Schweigen in ber EBilhelmftrahe unb in ber treffe. Eluf Korn* 
manbo? Schnell beruhigt pch ^rantreich- , Giefer ©emenceau fpielt nur 
ben Ai&fopf; er weif? gattjj genau, wa« er tut, unb ift feiner Eöirfung ge* 
Wif?. Gah Geutfchlanb biefen Streif btnnehmen würbe, f>ättc im Elpril 1905 
feiner erwartet. 3m heften unb im Öften wirb man’« nicht oergeffett.' 
King Öcbwatb fann feinem Schühltng ju bem ©folg gratulieren. 

6m 6tfolg ift’S. Seit am 6. 3uli 1870 ber Aetjog »on ©ramont 
bie Grohtebe über bie Thtonlanbibatur be« ‘prin^en £eopolb »on Aohen- 
joüern hielt, fyat fein fcanjöjtfcher SDZiniffer auf ber Tribüne ber Kammer 
je Wieber fo ju Geutfchlanb gcfprochen. Unb ©ramont hatte immerhin noch 
ber sagesse du peuple allemand ein Kompliment gebred^felt. Trot?bem 
fiel Bi«mard bamat« au« Barjin fofort an Solm« nach Pari« unb an 
Bemftorff nach £onbon bepefc^ieren, bi« jur öffentlichen 3urücfn«hme ber 
öffentlichen Snfulte fei eine Berhanblung mit ©ramont unmöglich. ,6« 
war eine internationale Slnoerfchämfheit, eine amtliche Bebrohung mit ber 
Aanb am Gegengriff, hol er fpäter gefchrieben. 211« er in Berlin bann 
erfuhr, bah ber König bennoch in 6m« mit Benebeffi oerhanble, ,ohne ihn 
in fühlet Surüdhaltung an feine 3Riniffer ju oerWeifen', unb bah ber Prins 
»on AohenjoHern ber fpanifchen Kanbibatur entfagt hohe, empfanb er bie 
Berlehung be« nationalen Ehrgefühl« fo tief, bah ct f<h°n entfchlojfen War, 
bem König einfach feinen 9Rüdtritt au« bem Gienft ju melben. ,3ch hielt 
bie Gemütigung oor Qranfreich unb feinen renommiftifchen Kunbgebungen 
für fchlimmer al« bie »on Oltnüh, ju beren Sntfchulbigung bie gemeinfame 
QJorgefchichte unb unfer bamaliger Mangel an Krieg«bereitfchaft immer 
bienen werben. 3Bir holten bie franjöfifche Ohrfeige weg unb waren burch 
bie 9Rachgiehigfeit in bie Sage gebracht, al« Aanbelfucber ju crfcheinen, wenn 
wir jutn Krieg fchritten, burch ben allein wir ben Rieden abwafchen tonnten. 
SOteine Stellung War jeht unhaltbar geworben, eigentlich fch° n baburih, bah 
ber König ben fcanjöftfchen Botfchafter unter bem Grud »on Grohungen 
Währenb feiner habetur oier Tage hwfereinanber in Elubienj empfangen 
unb feine monarchifche Perfon ber unoerfchämten Bearbeitung burch biefen 
fremben Elgenten ohne gefährlichen Beiftanb exponiert hotte.' Gie 6mfer 
Gepefche ermöglichte bem SRinifterpräfibenten, im Gienft Wilhelm« ju 
bleiben. EBilhelm« 6nfel, warb un« feitbem oft erzählt, hot bie ^ranjofen 
oerföhnt; nur fenile Darren benfen brüben noch on ben ORachefrieg ; unb 
wer gar laut baoon fpräche, hotte feine politifche 9?oüe au«gefpielf. Sech«* 
unbbreihig Sabre nach bem Krieg hören wir au« bem 9!Runbe ber rabifalen 
Soumaliften, bie 'tJranfreich regieren, jetjt Wieber ben hochfaheenben Ton 
©ramont«. Sange nach ben refignierenben sieben $errp« unb be« Aer- 
jog« oon Broglie. 3n bet Sfunbe, Wo 'Jranfreicb in ^OZaroflo mit EBaffen-- 
geWalt bie Penetration pacifique oorbereitef. Ger Krieg«minifter briidt ben 
EReoanchegeneral an« Ae rj, ber ‘SRinifterpräftbent »etficherf ihn innigftcr 
Sympathie unb jaubert nicht oor ber Einbeulung, bah bet Krieg geführt 
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loerben toirb, f obalb bie 3eicßen günftig (feinen. ‘Jlcßt BJochen cot bem 
beginn bet Konferenz, bie ben ©Beltfrieben fiebern unb beSßalb bie Bßeßr* 
fraftleiftung begrenzen fotf. ©er ron ben BanbSleuten als 6ünbenbod in 
bie VBüfte gezogene ©clcaffä bot uns nie annäbemb ähnliches jugemutet. 
Jöatte als Vlinifter auch nicht, tpic bet ältere Vertrauensmann ©buarbS 
jeßt, bie QRücfjüge beutfeber c Politil erlebt, ©lemenceau tämpft für fein 
Jöanpt. ©ie 9?abifalen finben ibn lau, bie Sozialbemofraten beinahe ton* 
ferratir, feine Mehrheit btbcfelf; unb er tpill nicht faden trie ein ©ußenb* 
minifter. 2ltS Bannerträger beS nationalen ©ebanlcnS bot er für ein 
BSeiicßen »roßt triebet 9\ußc. VJer trid ben ©iann ftärjen, bet für ben 
‘©Jarfcß nach Ubjba reranttrortlicß ift? ©er alte batailleur lann lachen, 
©arf tragen, traS einft bem §apfcrften ©odfübnheit fchien. ©en Keinen 
©elcap überlief’S fall, trenn ron einer Öllupation marotlanifchen ©ebieteS 
bie 9Rebe trat. 0er grobe ©ambetta mahnte : Stets bran benlen, boch nie 
baron fpreeßett! ©lemenceau läßt ben ©eneral Bpautcp marfchiercn unb 
fpriebt, als bonble ftcß’S um bie hormlofcfte Sache, ron bem Olacßelrieg. 
3nt Blpril 1905 hotte er’S noch nicht riSlierf. His Gracious Majesty fann 
mit bem Schüler zufrieben fein. 

Unb trir? ‘Jürft 9\abolin hat nicht ben Befehl erhalten, auf Urlaub 
Zu gehen unb nach ^ariS erft jurücfjutchrcn, trenn ber rcranttrortlithe ®c* 
fchäftSführer ber 9Republil feine Ungezogenheit gefühnt hot. 3m adgemeinen 
ift’S nicht Sitte, mit einer ^Regierung, bie ihre Sehnfucht nach ber ®elegcn= 
heit jum S?rieg fo offen, ohne jebe Schonung beS Nachbars, auSgefprochen 
hat, noch treitcr ju rerlehren. BJir tun’S. Korbern treber ©t* 
llärung noch 9 or ©eprelation. 0er Äanjlet hot im Vorember ja 
im ^Reichstag gefagt, ber ‘©taroltoftrcif höbe an unferen angenehmen Be* 
Ziehungen ju Uranfreicß nichts geänbert; ,erfreulichertreife hot ftch h»iecbei 
ron neuem gezeigt, bah bie beiben großen Böller in Trieben miteinanber 
auSzufommen trünfeßen'. £>err Becomte bleibt persona grata am 5b of. 0ie 
ftchtbare ©ätigfeif beS BluSträrtigcn VmteS bcfchränlt ftch barauf, rorzuforgen, 
baß über bie c Parifet Befcßerung nicht ettra ein hartes Bßort in bie 
‘Preffe fornme. BkS nicht in ber3eitung fließt, ift überhaupt nicht gc-- 
feßeßen. Sropbem an ber Seine jebeS Äinb, an ber ©ßemfe jeber Gier! 
treiß, baß ©lemenceau ftch ohne ©buarbS Erlaubnis nie fo treit rorgetragt 
hätte, unb troßbem ade Scßtrierigleiten ber leßten 3aßre uns aus Bonbon 
lamen, telegraphiert iberr r. ^fcßirfcßlp (ber natürlich nur baS BJerlzeug 
eines höheren QBiUenS ift) gerabe jeßt an einen britifeßen 3ourna(iftcn , er 
hoffe, ber „engere Slneinanberfcßluß 0eutfchlonbS unb ©ngtanbS trerbc ftort* 
feßritte machen". ?Im felbcn ‘Sag beteuert an ber 9Ririera bi fierante ber 
Kanzler einem römifeßen 3eitungfcßreiber, baS 0cutfcße 9Reicß liebe, trode, 
erftrebe nur ben ^rieben. QBieber eine ©tappe, ©ie ©emütigungSrerfucße, 
bie ßier fo oft rorauSgefagf mürben, ftnb gclommen. ©cutfcßlanb nimmt 
ftc läcßelnb ßin unb zeigt fteß fo fromm, baß cS tünftig auch mit bem 
biJfcften 9Racßbar in ^rieben zu lebe» rermag. ©laubt ber Kanzler, ber 



Sflimetf Saget» u$ 


233 


Äaifer, bag tiefe Deootion tem 9ieicb nüben mirb ? Staunenb fieijt Cutopa, 
maS baS Panb 93iSmardS ^eute einftedt. ^äcbftenS »crfucbt man oieUeicbt, 
ob bie Hrfunbe beS Sranffurter Stieben« nicht »on bet 9fteiftbegünftigungS* 
Kaufe! \)tt ju burcblöcbern ift. ©nglanb bat ja ein 3nteteffe batait . . . 
3m 3u!i 1870 ftanb in Parijer blättern : La Prusse cane! 93on unferen 
guten Sreunben unb getteuen Nachbarn meint inanebet, ©eutfeblanb tniiffc 
ficb burfen . . . 

GlemenceauS Äammettebe fonnte unS nü^licb merben. 6ie bot bem 
iReicb, baS aüjulangc febmeigenb bet Reiberei augefdjaut batte, bie ®c-- 
legenbeif, in ftotjec 9lube au fagen : ,3n bem Slugenblid, mo mir öffentlich 
mit einem 9?acbelrieg bebrobt morben ftnb, tännen mir übet ben 93orfd)lag, 
unfete Lüftung ju begrenzen, nicht erft oerbanbeln, fonbem miiffcn als bie 
auf bem Crbrunb gefäbrbetfte ©rogmaebt für metterfefte QBebr forgen; über 
PebenSfragcn bet Station »erbanbelt man nicht mit Sremben. ©laubt ihr 
un$ jur Ainnobme einer Demütigung amingen au lännen : 93erfucbts 1 Das 
batte nach äugen gemirft. 9?acb innen bie gemiffenbafte Prüfung bcS ÄanbelnS 
unb ilnterlaffenS, baS uns in bie unmürbige Page non beute gebracht bat. 
Ober ift bie Page einer ©rogmadjt, ber felbft 3ta!ien bie note menagante 
nicht mehr erfpart, etma nicht unmürbig au nennen? 93 on allen Seiten 
hoirb bem 9Jcicb 5lngff gemacht, »on allen ihm febmiegfame 92acbgiebig!eit 
angefonnen. 9EBarum ? QQöeil mir in einem Sturm, bem mir getroft fteben 
fonnten, ameimal aurüdgemichen ftnb. ilnb meil bie 9lepräfentanten beS 
Deutfcben Reiches »iet au oft, »iel au laut bie nabe unb ferne Aörerfd>ar 
ihres friebfamen Sinnes »crficbert haben. 9?iug benn täglich bie Slöte ge* 
blafen merben? Acre Clemenceau lieg »or ein paar Monaten ben Sab 
bruden : Guillaume est un pacifiste. Äönig Cbuarb fprach in pariS (nicht 
nur in Paris): Guillaume n’ordonnera pas la mobilisation de l’armee 
allemande. Äerr 3uleS Äuret fagfe neulich im Figaro, er habe in PotS* 
bam gebärt, que la vraie nature de l’Empereur est celle d’un timide. 
Äabe gebärt, ber ^aifer münfebe unter bem tarnen 933ilbclmS beS 'Stieb* 
lieben in ber ©efebiebte au leben. flnglüdfeligcS Slätcnfpiel! Doch menn 
ein Deutfcbet Äaifer fo unfriegerifcb märe, bag ib>n auch ber 93er fueb einer 
Demütigung nicht bie jöattb anS Scbtoert amänge, mürbe baS beutfebe 93olf 
noch iu flngemittem felbft geh fein Scbidfal febmieben. DaS follte ber 
Scembling bebenfen, che er ben Siegern »on 933örtb unb Seban unglimpflicb 
au begegnen magt. Sich aber auch fragen, ob ber Sürft, ben er geftem 
noch für einen ioeigfpom unb Cifenfreffer auSfcbrie, beute au bem febüebtemen 
Männlein gefebrumpft fein lantt, baS unter bem Stablpanaer bei betn ©c* 
banlen an blutiges < 2Bürfelfpicl fcblottert. 3ft biefer neue 9Babn erft als 
ftnnloS ermiefen, bann febminbet bie Jbauptgefabr, bie unS jetjt untbräut. 
Denn Dcutfcglanb ift ftarf, mar geftem gefürchtet unb mirb’S morgen micbcr 
fein, menn eS aufbärt, ficb »on jebem 93luff febreden au laffen, unb in ftolacr 
Stille fein (frbe mabrt. . ." 

3namifcbeit (reift unfer alter ehrlicher Önfel Cbuarb unS immer un-- 
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genierter ein. flttb — auf« Verheiraten oerfteht er ftch au« bem ff, ba« 

muß ihm ber Veib (affen ! Voch (>arrt erft ba« fpanifc^*cnglif<^>e (Sonnubtum 

ber £etbe«frucf>t, uitb feßon hat fein Manager fcßmunjclnb bie Prooifton 

emgeftrießen. Sieben ber längft erreichten Votmäßigfeit 'Portugal« nun 

auch noch bie Spanien«. Sinn in 2lrm mit folchem fjteunbe fönnen bic 

’Jftangofen fchon ba« Sahrßunbert Vülow« in bie Schranten forbecn. Slnb 

barum langer, Sllgecira«, ber ganje Viarofforummel! Oocß e« ift nicht 

„patriotifcß", e« ift nicht „national", bergteichen in bie Blätter &u fchteiben. 

*2ltfo : Schweigen im QEÖalbe . . . 

* * 

* 

3ft e« aber nicht ungerecht, ben dürften Vfilow für folche bitteren 
(Erfahrungen oerantwortlicß ju machen? Unb wenn’« ba« toäre: Wir tönnen 
ihm bie Verantwortung nicht abnehmen. Schon be«ha(b nicht, Weil er fte 
felbft nicht abgeben wirb. Vach ber Verfaffung nicht abgeben barf, Wenn 
er im 2lmte bleiben will. 

„Oer Oeutfcße Äaifcr", fchreibt ©othu« in ber Vfonattfcßrift „Piärg" 
(München, Sllbert Sangen), „ift burch leinen ein für allemal feftftehenben 
Gib gebunben, fid) bei feiner ©efcßäft«führuttg um ben V3ortlaut ber Veicß«-- 
oerfaffung ju fümmem. Sie hobelt nur oon ben Vecßten be« Äaifer«, 
mit feiner Silbe oon feinen 'pflichten. Oa ber Äaifer bie Veicß«beamten 
ernennt, lönnfe er tatfächlicß ben Äanjler fo lange Wedjfeln, bi« er einen 
fänbe, ber eine oerfaffung«mäßige ©rlebigung für minber wichtig al« per* 
fönlicßen ©ehorfam hielte. 

G« gibt Optimiften in Oeutfcßlanb, bie bie VJöglicßfeif eine« ber* 
artigen 3uftanbe«, beffen bitteren Vorgcfcßmacf wir mchtfach fchon ju ge* 
niesen hotten, au«brüdlich empfehlen mit ber Vegrünbung, Wir feilten un« 
feinen Schattenfaifer Wünfchen. Oocß öptimiften rechnen befan'ntlicß nie 
mit Sxßlfchlägen ober beren folgen unb hoben e« an fleh, oergnügt ju 
bleiben, auch wenn fte ftch bi« auf bie Knochen blamiert hotten. Vach Vrt 
jener ftröfche, bie ftch ftatt be« Vaumtlohe« ben Storch jutn 5?5nig wählten, 
meinen fte, man müffe froh fein, wenn ein ^aifer gelegentlich bie Verfaffung 
bräche, um ber ®efchäff«fübrung feine fubjeftioe Färbung geben ju fönnen. 
<E« ift nicht ftunt erftenmal, baß unfer Volt bie Soften folcher VBünfcße ju 
tragen gehabt hätte, bentt ber ,abfo(ute Vionarcß' Photo« Slleyio« IU. be* 
wie« jeitleben« bie (Eigenheit, feine europäifchen Verwicflungen al« Schlaf* 
mühe löfen ju wollen, unb auch bamal« bereit« riefen bie Vpjantiner : /Söir 
Wollen feine Schattenfcplafmübe, Wir wollen eine Wirtliche Y G« wirft aber 
peinlich, einen Viacßtlünftler gleich bem ^reiherrn 00 m Stein ftch um ben 
©ebiefer bemühen unb mehr al« einmal oon ihm gelähmt gu fehett. Vi«marcf 
Wenigften« ift um bie nachfolgenbc ^äßigteit oon ©ottc« ©naben, einen 
^riebrich V3ilhelm IV., wie um eine Scimrute hetumgegangen. Cr hat ftch 
für einen befferen Vtann aufgefparf, obwohl Uriebricß VJilßeltn barauf 
brannte, ihn al« Vttnifter ju mißbrauchen. Wie fein erlauchter, hoch leibet 
nicht erleuchteter Vater ben ‘Steißcrcn 00 m Stein mißbraucht hotte. 
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©er Slrtifel 15 bet 9?eicb«»erfaffung, nach bcffett “JOorflauf nicpt bem 
Kaifer, fonbern bem 9leicb«fangler bie ,Cetfung ber ©efcpäfte' be« 93unbe«- 
rate« guftept, bat einen tiefen Ginn, ©enn ein Kangler, ber firf) unjulänglicb 
ermeift, !onn befeitigt unb erfebf r» erben, aber einen Kaifer muffen mit be* 
batten, 'folang er König non “preußen ift, ob er nach Slnficbt ber Nation 
gu feinem kirnte taugt ober niept. 0^un mirb neuerbing« mobt bie ©efepäft«- 
tunbe biefer hoben Herren unb auch ihr guter QSßiKe, löbliche« gu teiften, 
unterfcßäbt. Sie fönnten bei richtigem ©ef<häft«gang febr mobt ein förber- 
liebe«, gumeilen unerf erließe« ©lemcnt abgeben ; aber e« liegt auf ber Aanb, 
baß ber bängter at« ber gut Qlnpaffung an bie jemeilige “politif gejmungene 
‘Partner bie afttoe 9?ottc, bet erbliche Kaifer al« ber bebarrenbe, unmanbel- 
bare ‘Partner bie retarbierenbe übernehmen muß, menn bic gange Karre 
nidbt febief geben foU. ©en Kaifer gum altinen §eit gu machen, beifit ihn 
»erbrausen, ohne baß er gemecbfelt merben fönnte. 92icbt foU er alfo bie 
©efebäfte leiten unb ftcb im Mangler einen Berater anfepaffen, fonbern er 
foU ben beften < 3Rann be« beutfepen 93olfe«, ber für bie »orbanbene Gituation 
gut ©efcbäft«fübtung am geeigneten ift, mit feinen Snftruftionen, feinem 
©infpruep begleiten. Go lange bie Gelbftbefcpränfung, bie, meit entfernt 
ba»on, feinen enormen ©influß gu febmälem, ihm erft feine fjrifcpe unb 
‘Beliebtheit fiebern mürbe, »om ©eutfepen Kaifer nicht geübt mirb, boten 
mir einen »erfaffung«mibtigen unb gefährlichen 3uftanb, beffen Beremigung 
unb fjeftlegung nur lompletfc 9larren leicht nehmen ober gar anraten 
Ginnen; er mürbe »on unferen Kanglem immer »iel mehr 9tacpgiebigfeit al« 
mitGicbe Kraft »erlangen. 

‘Jöa« bürfte nun aber mit einem Kaifer gefcheben, ber fo »erblenbet 
märe, bah er gegen bie 93erfaffung gu regieren unb einem reifen 93olf feinen 
tonträren QöiUcn aufgubringen »erfuebte? < 2Bie ftünbe e« um feine Regreß* 
pflieptigfeit? 9?icbt ein QBort fagt unfere 9ieicb«»erfaffung hierüber, nicht 
eine Qßaffe gibt ftc bem 93olf in bie Aanb. 3mar foUfe man bei jebem 
König fo »iel ,©ef<häft«intereffe' »orauöfepen mic bei irgenb einem Kauf- 
mann, ber für bie eigene $irma reift. 3Bic biefer Kaufmann, menn er 
Sllbernpeiien begebt, e« halb an feinem ©elbbeutel gu fpüren befommt, fo 
merfen gelegentlich ungebulbige 93ölfer , benen bie Gubelföcpnerei gu groß 
mürbe, ihre betreffenben ‘Potentaten gum fünfter binau«, mie ba« in “Belgrab 
gu beobachten mar. Aaben boeb lange »orber (1830) fogar unfere ‘Braun- 
fepmeiger, menn auch in etma« milberen formen, ihren ©iamantenbergog 
eine« §age« auf ben Gcbub gebracht, unb menn am 19. ‘SRärg 1848 bem 
‘Preußen 'Jriebricb ‘Jöilbclm IV. im “Berliner Gcploßpof nicht ähnliche« mie 
bem Gerben SUejanber gefebah, fo lag ba« bouptfäcblich baran, baß er ent- 
blößten Aaupte« böcbft eigenfüßig bie kreppe gu ben ©emonftranten perunter-- 
!am, naebbem ber gott»otle Aettfcber feine treuen Gruppen meggemiefen 
batte, um unbehinbert in jener polnifcßen Komöbie mitmirlen gu fönnen. 
©r bot bi« an« ©nbe feine« ßeben« fein 3ota »on bem Unmut begriffen, 
ber feit 1821, al« bie Krone »on ‘Preußen ft <b bie ©inlöfung eine« gegebenen 
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Berfprecheni bequem gemacht hatte, in norbbeutfchen .Jöergen glomm, unb 
bie hanebüchene Mahnung biefeÄ betrogenen Bolfcä im 'jjrühling 1848 
immer nur auf bie ,curopäifcf)c ©chuftenfhaft' gurüdgeführf. ( 2Ber »odenbä 
bie erften Äapitel non BtSmardä ,©cbanten unb Erinnerungen' aufmertfam 
lieft, mirb eä fortmährenb bestätigt finben, toie bie prcufjifchen ©chrangen 
unb ©eneralc bie 1848 (5. ©egember) ,ottropierfe', 1850 (5. Februar) re»i- 
bierte unb befchmorene Berfaffung nur al$ ein ^rooiforium anfahen. SCRan 
hatte bem milbgemorbenen Äötcr, Boll genannt, gur Beruhigung einen 
frönen BJarffnochen f;ingcmorfen; aber ei tarn nur barauf an, ben richtigen 
Moment abgulauern, um bie unbequeme Beftie mieber an bie Äettc gu 
nehmen unb turg gu holten. 

QEBit ftnb in biefer J&inficht heute faum mefenflich mciter, burch unfere 
eigene Schulb. 3m ar gibt ei eine gange OReihc tluger unb fpmpathif^er 
BunbcSfürften , benen ei im §raum nicht einfaden mürbe, ben Bnfchein 
ber Jointerhaltigleit gu meefen, inbem fie oon 3eit gu 3eit an ihrer Sanbeö* 
»erfaffung, mie ber Berliner fagt, ,herumpöterten'. ©a& aber ber ©put 
,perfbnlichen ^Regimentes' überhaupt im 9Reich möglich merben tonnte, ohne 
bafj bic Nation mie Ein NRann fich erhob unb rief: ,<5)a$ »erbitten mir 
un$!' ift ein 3eichen faft unglaublicher BMdcnSPerfeftung unb ©ebanfen* 
lofigteit. Eugen dichter im 3ahre 1897 mar unb blieb eigentlich ber cingigc, 
ber gegen ,regis voluntas suprema lex 1 ufm. trofcig etmaS »erlautbarte, 
ba$ man Bürgerftolg hätte nennen tönnen; ber »ultanifche 5lu«bruch Baffet* 
mann« im Nouember 1906 hot in BotSbam leinen ©haben angerichtet. 
B3a$ unfere 9Reicf)$ocrfciffung troh allen ihren Süden unb Blößen bebeutet, 
mürben neununbneungig Beogent ber Beutfchen mit ©chreden überhaupt 
erft gemahr merben, menn fie burch Nichtbeachtung abhanben getommen unb 
»om llfuö bauernb miberlegt märe, ©arurn fodte ber neue 9?eich$tag ben 
materiellen ©chmierlram, mit bem mir ein SDRcnfchenalfcr hinburch 
überfättigt morben finb, bei feite unb fich bafür mieber einmal bic Hebung 
beä Bollen auf eine tyüfyete ©tufe politifchen BcmufjtfeinS 
angelegen fein laffen. ES fehlen unferer 9\eichS»erfaffung Slrtitcl 
über bie 9Rcchte ber Bürger, infonberheit habeas corpug-Slrtifel über fjrei* 
heit unb BBürbe ber B^fonen gegenüber begahlten ‘Zlngeftedten beS öffent- 
lichen BienffeS jeber Brt. ES fehlt eine Bbgtengung ber Äommanbogernalt 
gegen baS Bubgetrecht, meShalb fogar Offenftofticge ohne Suftimmung beS 
9ReichStageS er Hart, aber nicht ohne fie, b. h- nicht ohne Beleidigung 
ber Mittel geführt merben bürfen, unb folche gang überflüffigen Äonflittc 
mit ber BarlamentSmehrheit megen lumpiger ÄricgSfoften mie letzthin jeber- 
geit fich micberholcn tönnen; ei fehlen enblich binbenbe Berpflichtungen unb 
Borlehrungen, bafj Äaifer unb Rangier ocrfaffungSmäfjig mirtfehaften ; benn 
obmohl bie »om Äaifer ernannten Beamten (laut Slrtifel 18) ,für baS 9Reich 
»ereibigt' merben, ift für ihn felbft lein Eib »orgefchrieben mie für fie. 

®a$ adcS tann freilich nicht munbernehmen, menn man bie Ent- 
ftehungSgefch«hte jener ürtunbe tennt. Sie mar ein B^utt erftenS beS 



‘Sfitmerä •Jaflebtid) 


237 


im EntftebungSjahr (1871) unbegrenzten Vertrauens in bic ßopalitcit unferer 
»ereinten VeicbSgrünber , unb zweitens ber “Jöeiterbenttfjung eine« eiligen 
VotbaueS; benn mehr mar bie Vortage, bie Verfaffung beS Vorbbeutfchcn 
VunbeS, nicht gemefen. 23aron »on $cubell (ber fpätere < 53otfc^aftcr in 
Vom) erzählt in feinen Erinnerungen an /Surft unb Surftin ViSmard', 
mie jum 15. ©ezember 1866 bie VunbeSbeooHmächtigfen zur Beratung 
über ben VerfaffungSentmurf cingelaben getoefen feien; ,am 13. früh aber 
gab eS noch leinen folchen Entmutf. 9)?if ber fürftlichen ©elaffenheif, melcbc 
baS Vemuhtfein, über unbefchränlte Hilfsquellen zu »erfügen, verleihen 
mag, begann ViSmard erft am 13. nachmittags bie erften michtigften 21 b« 
fchnitte . . ., nämlich über ben VunbeSraf . . ., baS “präftbium unb ben 
Reichstag zu biftieren . . . “Sucher, ber baS ©iftaf ffenographiert hatte, 
brachte in ber Stacht oom 13. zum 14. ben VerfaffungSentmurf . . . zu-- 
ftanbe.' “3Rit ähnlicher Haft ift baS EinführungSgefeb unferer VeichS* 
»erfaffung am 16. 2lpril 1871 non ben laum aus granfreich 3urüdge!ehrten 
publiziert morben. £lber föiegSzuftanb im VitnbeSgebiet fehlt h«ute noch, 
mie Slrtilel 68 offen eingefteht, baS ,tegelnbe VeichSgefeh', toir merfen bie 
Anomalie, bah ein tüchtiger, mit fo viel 23 lut unb “3Ü2ül)e zurüdgemonnener 
Stamm tote bie Elfafj'ßothringer nach fechSunbreifHg 3ahren noch lein 
ftänbigeS Verhältnis zum VunbeSraf, feine bauernben Vertreter für ihn 
mit Sih unb Stimme hat, aufjer ben bereits angeführten Süden, bie jebem 
einzelnen VeichSbürget, nein bocf>: /VcidjSange hörigen' ärgerlich fein 
mühten. ®aS oben ermähnte ©efchäftSintereffe ift feine hinreichenbe ©eefung 
für unS, tote man leiber gefehen hat. Es liegt im VbfolutiSmuS an {ich 
eine fo bämonifche ßoefung gerabe für ,impulfi»e' Valuten, bah nur bic 
Schmeicheleien intcreffierter Höflinge h* n 8 u Jufommen brauchen, unb ber 
fchönfte StaatSftreich ift, menn ber Teufel fein Spiel treibt, fertig. “2Bir 
bebürfen gegen ihn, ber lange zu brohen fchien, ftarler Sicherungen; eS 
märe beS neuen VeichStageS Aufgabe, fie burch ben 3iuSbau ber Ver- 
faffung z« Waffen." 

2luch menn mir bie 'Jrage unter bem gegenmärtigen monarchifchcn 

Vegime nicht gerabe für brennenb zu halten brauchen, merben mir boch zu* 

geben müffen, bah «8 fich f» er um »erfaffungSrechtliche Votftänbe hanbelt. 

2Dir müffen unS eben allmählich gemöhnen, politifche ©tnge nicht nur non 

ber 3inne beS 2lugenblidS* ober beS “parteibebürfniffeS zu betrachten ober 

fie gar »on “Perfonen abhängig zu machen, fonbem fte in ihrer grunbfäb* 

liehen Vebeutung zu erfennen unb anzugreifen. 

* * 

* 

Vun ift aber unfere ganze VolfSerziehung »on ÄinbeSbeincn an über* 
miegenb auf baS genaue ©egenfeil zugefchnittcn. Vicht auf bie ErfenntniS ber 
©ingeunb ^atfachen, mie fie finb, fonbem auf 3medc, bic aufjcrhalb 
ihrer liegen. 3>ah ^ier bie bpnaftifchen unb firchlich'lonfcffioncllen an erfter 
Stelle ftehen, braucht mohl nicht erft betont zu merben. ©a haben mir 
zunächft bie VolfSfchule. V3aS fann unb fotl bie nicht alles tun! „Es 
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gibt leinen Stanb, feinen ©efcllfchafteifrei« unb feinen SchulauffithWbeamten,'' 
hei fjt e« in einer 3 ufchrift an bie „^ranffurtcr 3 eitung‘‘, „ber unfcren Bolf«= 
fchulen gegenüber nicht fpejicHc QBünfchc ju äußern hätte* BMr toollen 
nicht herjähfen, toa« bie arme Schule alle« (eiften folf ! Sin Sehrer, ber 
{ich ba« Vergnügen machte, aüc tiefe QBünfche ju fammefn, brachte ein 
halbe« Aunbert ‘Jorberungen jufammen. Obenan prangen een alter« her 
jtoei fünfte : ©inpflanjung ber religiöfen Qöahtheiten unb ber Siebe juÄaifer 
unb Gleich unter befonberer Beriicffichtigung ber Bcfämpfung fojialiftifcher 
3 been. 3 n Unterer Bejahung fomrnt in betracht, bafj bie Sojialbemofraten 
bemüht finb, burch eine 3ugenbliteratur bie |>tftorif4>cn Belehrungen be« 
©Itemhaufe« unb ber Berfammlungen teirffam ju unterftü^en. 9 ?un macht 
aber gerabe bie 2lrf unb BJeife ber ©rteilung be« ©efchicht«unterricht« in 
ber 6chule e« ben Sojialiften eielfach leicht, ben bort gelernten Stoff recht 
einbrucf«»oü ju ,ergänjen'. 

Unfere Schulpolitif ber lebten Sahre hat alle« getan, ben Boben für 
folche fojialbemofratifchen 3ugenbbeftrebungen ju ebnen, ©er Sehrerfchaft 
macht man bie patriotifche ©eftnnung unb Betätigung recht fauer. Sföan 
oergegentoärtige fich nur ba« Gpftem Gtubt. Unter bem allfeifigen unb leb« 
haften ‘^Proteft ber Sehrerfchaft fam ba« Schulfompromifj unb auf ©runb 
biefe« ba« Gchulgefch juftanbe, ba« bie Bolf«fchu(e, in ber Aauptfache bie 
6chule ber arbeitenben klaffen, jur Äonfeffion«fchule machte, unb ber Bfann 
au« bem Bolfe muf fehen, toie man ihm unb feinen Äinbcm ,bie QRcligion 
ju erhalten trachtet'. Unb bann ber lebte Trumpf be« SRinifter« : ber Brern«* 
erlajj. ®ie gefetjliche geftlegung ber $?onfeffton«fchule trägt fchon jebt reiche 
Früchte, freilich finb fie nicht berart, toie bie Regierung unb bie Äom* 
promi^ler fie erhofft hatte«. 

2lber nicht nur bie fchulpolitifchen Berhältniffe im allgemeinen, fon* 
bem auch bie patriotifchen Untertoeifungen bet 6chu(jugenb im befonberen 
finb baju angetan, bie Sage oon $ag ju $ag bebenflicber ju geftalten. 
Schtoarjfeher toerben jtoar nicht gebulbef; aber toer ben Betrieb unfere« 
heutigen ©efchicht«unterricht« lennt, oerliert jebe Suft jur üjeKfeherei. BSohl 
tourbe ber ©efchicht«unterricht halb nach bem 9 Regierung«antritt be« j ewigen 
Äaifer« refomtiert; jeboch in ber Äauptfache nur auf bem Rapier. SWan 
geftaltete ben Unterricht für bie unteren Stufen regreffiso , inbem man ihn 
beim regierenben Äatfer einfetjen lieb unb bann ju ^riebrich III. unb BMI* 
heim I. fortfehritt. ©a« Äinb foHte baburch befähigt toerben, bie ©egen* 
toart lebenbiger ju erfaffen. 3m übrigen tourbe au«brücflich hcroorgehoben, 
burch ben ®efchicht«unterricht fei bem jerftörenben ©inffaB ber 6ojialbemo* 
fratie entgegenjutoirfen. 60 »icl Borfchriften, fo oiel »erbängni«»olIe Bttfj* 
griffe! Schlimmer noch U>ar bie Brt, toie man ben @efchicht«unterricht in 
ben Seminarien reformierte'. 3 n ftorrn »on ,©rgänjungen jum Seminar* 
lefebuche' tourbe unter »erftärfter Betonung ber Äulturgcfchichte ,ein Bilb 
ber Qöirffamfeit be« Äohenjotlemhaufe«' gejcichnet. Bber in toelchen Strichen ! 
3 eber Begcnt ein Äalbgottl Sogar griebrich I., ber »erfchtoenbecifche, ehr* 
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füchfige unb allen 'PrunI förbernbc SDIann trieft in biefetn Buch non Ber- 
bienffen, unb £friebricb QBilhclm II. muff nach bicfen ®arftellungen eine 
bet erhabenftcn unter ben ©eftalten ber Sicge«aHee gemefen fein, (fine 
fo($e Äoft bot man zmanzigjäbrigen Scminariften. ©« gefehlt jetjt noch, 
fieitfabentofitige 'päbagogen fcfjrieben eine Xlnja^l oon ©efcbicbt«barftellungen, 
bie ben 9teformplänen angepafjt tparen unb in Bpzantini«mu« ba« BJenfchen-- 
mögliche (eifteten. Äaum hatte ber junge Äaifer feinem ©rofjoatcr ben Bei- 
namen be« ©rohen gegeben, ba paßten fleh auch bie £eitfabenfabrifanten 
ber neuen Situation an. Joeufe fehen bie Schulreoiforen in ihrer großen 
Blehraahl ftrenge barauf, baff bem alten Äaifer ba« Spräbifat nicht oorent» 
halten mirb. ©in £ehrer, ber bei biefer Üntertaffung«fünbe ertappt merben 
feilte, läuft leicht ©efahr, in einen oerbächtigen politifchen ©eruch ju lommen. 
®a«Bolf lennt feinen BMlhelm ben ©rofjen; Bi«mard rebet in ber felbft- 
getoählten Snfchrift für feinen ©rabftein nur non Wilhelm I.; ’Jdif ©ahn 
hat fchlagenb bargetan, bafj bie ©efchichte bem Äaifer ba« Präbifat nie 
juerfennen mirb, unb auch Wilhelm I. felbft mürbe höchft erftaunt fein, 

toenn ihm heute ein £eitfaben ju ©cfuht fäme boch alle« ba« fällt 

nicht in« ©emicht. ©«horchen auch gegen bie Überzeugung I ®aj? biefe« 
bie Carole ift, muffte noch oor nicht tanger 3eit ein £ehrer erfahren, ber 
im Unterricht non BMlhclm I. al« bem ,Stegreichen' erzählt hatte. ®er 
^aö ift tppifch für oiele anbere, ja für ben ©efchichWunterricht überhaupt. 
®ct betreffenbe £ehter hatte in biefem brache treulich gearbeitet, ma« ber 
9ieoifor unummunben anerfannte. ,2lber fagen Sie, £>err SC., me«halb 
fprechen Sie nur oon BMlhelm I. ober bem Siegreichen? ®e« Äaifer« *3001116 
muh auch Shnen ©ebot fein. Sagen Sie in Sufunft QBithelm ber ©rohe ! 
®a« ift bie offizielle Bezeichnung, bie j!<h ja auch in ben £ehrbüchern finbet.' 
®er £ehrer magte bie ©inmenbung, ba« fei gegen feine Überzeugung. ®ie 
©igenfehaften be« ©eiftc« fomoht al« auch bie ureigenften Berbienfte be« 
Btonarchen rechtfertigen biefe Bezeichnung nicht. Schon Bi«mard« ,©e- 
banten unb ©rinnerungen' feien bafür ein eflatanfer Bemei«. BJilhelm I. 
fei ftet« ber ©efchobene gemefen. Sein gröhte« Berbienft fei gemefen, bah 
er ©röfjen neben fich gebutbet unb fie habe hanbetn taffen. 3m übrigen 
fei e« oerfehlt, BMlhelm I. neben ^llejanber , ©äfar, Äarl, ^riebrich unb 
Napoleon zu ftellen. Sie mären grojje ©eifter, geniale Scanner, BMlhelm I. 
mar ba« nicht. ®a« mar ungefähr ber 'Jaben ber längeren ünterrebungen, 
bie bamit enbeten, bah ber SReoifor fagte: ,ünb ich befehle e« 3hncn 
amtlich/ <3o mirb heute ber ,Patrioti«mu«' fommanbiert! 
©« gibt Behörben , bie ftch einreben, auf biefe QOßeife merbe ben Äittbem 
eine gtühenbe £iebe zum Baterlanb unb Joerrfcherhau« gefiebert! 

®ie freiere politifche Stellung ber £ehrerfchaft bemahrt bie Schule 
baoor, ber Scbauplab bhjantinifcher ©rgüffe fein zu müffen. 3 mm er hin 
aber macht ber ©eift be« £ehrplan« bie BSahrheit im @efchicht«unterricht 
unmöglich, ünb ba« ift böfe, benn hier fetjt bet ergänzenbe Unter- 
richt be« Soziati«mu« mirffam ein. ©« ift nicht möglich, ben 
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Schülern lediglich einen fritifeben ©cfd)icf)föuntcrrid)f 31 t biefen, baju finb 
(te nicht reif. 21bcr e« foHte bem Sebrcr unbenommen fein, ben Schülern 
bie < 2 Bett ber ©efcfjicbfe fo ju jeigen, mie fic ftch in feinem 3 nncrn, in 
feiner Überzeugung miberfpiegclf. 0 er ©cfinnung^tmfcrridjf fettf ‘perfönlicb* 
fcit«päbagogcn »orau«. QBo biefe 33orau«feftung fef>It, ftiffet er unbercchen= 
baren Schaben. 0er teurer mu§ ba« 9\ed)t haben, auch bie ffütften al« 
SDienfcbcn l^injupellcn, angetan mit mcnf<f>iic$en Schmachheiten. 0 ie QBa^r- 
heit I;at noch nie Unheil ungerichtet. So gernifj bie Literatur ein 9?e<ht 
hat, im Sntereffe fünftlicher ©cftaltung r Perfoncn 3 U ibealifieren, fo gernifj 
ift c« ein Vergehen gegen bie Wahrheit, eine folchc SDRethobe in ben ©e= 
fchicht^unterricht hincinjutragen, ber nach 9?anfe« großem, einfachem QBort 
bie Aufgabe bat, ba« ju fagen, rna« gefchehen ift. Sftach ben Ceitfäben 
maren e« immer mieber nur bie iöohen&ollcrn, bie ade« »oHbrachten, 
ma« für ba« £anb »orteilbaff mar. ©ing e« aber in ber ©efchichte 
'Preufjen« fehief, bann ficht unb hört ««an nicht« »on bem ®a* 
fein eine« Regenten: bie 33erhaltniffe finb bann an adern fchulb. 
*3)iujj fo ctma« ben Äinbern nicht auffallen ? 0en blöben nicht, ber anbem 
iöätffe jcboch um fo mehr. 0er SCWnifter Stein ift heute noch in ben 
Ceitfäben nur gcbulbct. ®ar er e« nicht, ber »or einem 3 abrbunbert 
Preußen au« bem Sumpf 30 g unb bie 0pnaftic Joohenzolletn »or 
b e m £1 n f c r g a n g b c m a b r f e , bermeil fjricbricb QBilhelm III. bie Situation 
nicht im gcringften übcrfchaute? QBar Qötlbelm I. nicht noch turj »or ber 
Äaifcrprollamation ein ©cgner biefer 3 bec? QBo finben mir »on aßen 
biefen unb taufenb anbem 0 ingen etma« in einem Cehrbuch für ben QJolf«* 
fchulunterricht ? 0 urch berartige ilnterbrücfungen mirb ber QBabrbeit 
©emalt angetan. Sic fommt im ©cfchicht«untcrricht ohnehin leicht ju furz. 
< 33eaitfpruchf hoch bie 'politif häufig genug für ftch ba« 0?echf, jenfeif« »on 
gut unb böfc arbeiten 31 t bürfen. 0 afj ba manche QJorfommniffe ba« $age«- 
licht fdjcucn, ift erflärlich. 9?ocb jetjt hüten be«balb — um nur ein 93etfpiel 
ansuführen — bie Staat«archi»c mit großer “Slngftlichfeit 0ofumente, bie 
au« ben §agen be« alten $rih berühren. Schon au« biefem ©runbe finb 
»»ahthaff objeftioe 0arftedungen ungemein fchmierig. 0ie Scf)t»ierigfeifen 
mehren ftch, menn @efcbicbt«perioben 3 ur Q3ehanblung ftehen, bei benen c« 
faft unmöglich »ft , ba« $un unb Joanbeln be« Regenten »om moralifchcn 
Stanbpunftc au« 3 U rechtfertigen. QBir erinnern 3 . <33. an ^reufjen« ‘politif 
Zioifchen 1795 unb 1806. 0a bebarf e« ber ganzen ©efchidflichlcit be« 
£el)rcr«, mit feinem §aft über biefe Schmierigteifen b«nmeg 3 ufommen. 

0 ic Übcrminbung bcrfelbcn ift unmöglich, luenn bie 'Sebörben ben 
®ef<hichf«unfcrricht obenbrein noch berart cinpreffcn, bah f« e »erfuchen, ihn 
beftimmten 3 mc<fcn bienffbar 3 U machen. 0 ie©cfcbichtc m i r b SO? i f t e t 
3 um 3 n>ecf, unb bamit ift bie ©rfolglofigleit »erbürgt. 0 er 
3mecf tritt un»erh»hlcn in ben 'Sorbcrgrunb, unb ber Schüler merft bie 2lb- 
ficht. (fr mirb »erftimmt. 'JBer ftch nicht bamit begnügt, ^atfacben 3 U geben 
unb e« bem Schüler 31 t überlaffen, gcmäfj feinen inbi»ibuellen Einlagen biefe 
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ober jene Nufcanmenbung au« ben Erfcbeütungcn unb tfjren folgen ju 
jicben, ber foHte feine Ringer fortlaffen »on Gingen, bic jarfer unb cm»- 
finblicber Statur ftnb, bei benen beöf>alb jebe Aufbringlichlcit föblich toirft. 
Subem ift c« jrnedlo«, adertet »or ben Äinbern »erbergett, ma« fte »on 
anberer Seite in entfteflter fform bod) erfahren." 

®a« intereffante ©egenftüd ju biefem 93ilbe jjeichnet bie „berliner 
93ol(«jeitung" : „/Jrieblieb — fcfjieblich' tjei^t e« bclanntlich in 3entrum«= 
(reifen, fobatb »on fonfeffioneKen Angelegenheiten bie Nebe ift. Unleugbar 
hat biefe tlug au«gefottnene Formel auf ben erften 93lid hin etrna« ungemein 
93eftechenbe«. Sie ift anfeheinenb auf bie 93erminberung jeber fonfeffioneüen 
Neibung berechnet, unb welcher ®eutfche foQte nicht »on ganzem Aerjen 
einem mähren ^rieben jmifchen ben Anhängern ber »ergebenen retigiöfen 
93elenntnijfe beiftimmen? Aber genauer jugefehen bebeufet biefe Formel 
etma« ganj anbere«. 

Unter bem machfenben ©nfluffe bet beiben, jebe freigeiftige Entmid« 
tung im 93olle grunbfäglich »ertoerfenben Parteien, nämlich ber fonferoattoen 
unb ber (terifalen, hat bie oberfte pteufnfehe Unterri<ht«»ermaltung eine 
»öHige Au«einanberreifiung be« 93oll«tutn« herbeigefuhrt. ®er eine 93olf«teil 
»erfteht (aum noch ha« fühlen unb Empftnben be« anberen. ^aft tt>ie 
^rembe ftehen fie einanber gegenüber. E« ift auch dar nicht jum 93er- 
munbem, bah e« fo gelommen. ®enn »on ber unterften 93oll«f<hultlaffe 
bi« hinauf ju ben hbchften Cehranftalten mirb an bem ftarren ©runbfahe 
ber Äonfefftonalifierung ber in ber Entmidlung be« geiftigen unb gemütigen 
£eben« begriffenen 3ugenb unbeugfam feftgehalten. Schon bei bem erften 
£efeunterricbte fe$t biefe« herrliche Spftem ein. E« märe hoch toahrlich 
grauen»oU, menn fatholifchc Äinber »on einem eoangelifeben £ehrer 
in bie ©eheimniffe be« Abc unb be« Einmalcin« eingeführt mürben unb 
umgelehrt! Ober ift e« etma au«jubcnlcn, in melche ®emiffen«nöfe bie 
armen Äinber geraten mürben, menn fte einen gemeinfamen 93olf«fcf)ul* 
unterricht »on £ehrem ber »erfchiebenen 93e!enntniffe erhalten mürben? 

Schritt für Schritt ftnb mir in c preu§en burch bie in einfeifig Ion- 
fefftoneüem ©eifte geleitete Unferrichf«»ermaltung »on einer gefunben frei« 
beglichen unb »oll«tümlichen Entmidlung abgebrängt morben, unb nur bic 
engherjigfte ^arteiauffaffung mag in biefer rüdfebreifenbett 93etoegung bic 
©ernähr für eine gebeihliche Sulunft unfere« 93aterlanbc« erfennen. SOtan 
mißbraucht leiber nur ju häufig bie inha(t«»ollen 93egriffe »on Nationalität, 
»on c Patrioti«mu«; juntal bei ber Erörterung »on Unterricht«fragen jeigt 
fich biefer NRifjbrauch fo recht augenfällig. ®a foD »ornchmlich bie 93oll«- 
fchule »on folch einem »aterlänbifchen, nationalen ©eifte erfüllt fein. Schön. 
AJie »erträgt fleh jeboch bamit bie ftrengc Äonfefftonalifierung ber 93oll«* 
fchule? ®a« ftnb unb bleiben unoerträgliche ©egenfäße, bie nur eine »er* 
bienbete Einfeitigleit überfehen lann. 

®ie Nüdentmidlung in ber preujnfchen Unterricht«»ermalfung feit ber 
93efeitigung be« Niinifler« ftall unb ber »on ihm »orgejeichneten Nicht' 
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liniert hat unfere proußifdtcn 3uftänbc um ©encrationen aurfidgetoorfen. 
®a« ift eine gcfchicht«funbig gemorbene ^atfaebe, an beren ASahrhcit ba« 
von 3ahr ju 3«br fteigenbe Unterrichtsbubgct nid>t ba« minbefte au änbem 
uermag. Ober h>iU man etma feiten« ber prcufjifchcn £lnterricht«uermaltung 
ableugnen, bah e« trofc aller pcluniären ( 3)2ebraufmenbungcn oon Saht au 
3ai>r immer mentger gelingt, bie Cchrerbilbung«*, bie < präparanbcnanftalten 
mit ben nötigen Anmärfem au »erfchen? Unb ber ©runb für biefe gana 
aufjcrorbentlich betröbenbe, ja fogar in einem gemiffen ©inne »erhängni«* 
»olle (Erlernung? (?r ift für alle Kar einleuchtenb , nur nicht für unfere 
preufjifche Schuloermalfuitg. (Einaig bie ftarre Itonfcffionalificrung unfere« 
33o(f«fchu(mefcn« hat c« bahin gebracht, bah bie jungen £eufe fich mehr 
unb mehr »on bem L’ehrerbcrufe abmenben. 

3ft e« aber etn>a eine geringere ©efahr für ba« Q3afer(anb, bah h«h 
ba« unbebingt notmenbige ‘perfonal für bie Sugenbbilbung aufehenb« »er« 
ringert, al« toenn ba« ©leichc fich für bie tnilitärifche Au«bilbung ber 
&eere«mannfchaftcn hcrau«ftellen mürbe? 9D?an rebet immer »on ‘preufjen 
al« »on bem flaffifchen taube ber Schulen unb ber Äafernen. SHan hot 
fogar einmal baoon gefptochen, bah bei Äöniggrät} eigentlich brr preufjifchc 
Schullehrer ben ©icg an 'preuhen« Jahnen geheftet hätte. 9?un, bem 
mag fein, toie ihm mode, ‘über gana unumftöhlich feft ftcht e«, bah, t» e n n 
ber 5?rieg«miniftct einen auch nur ähnlich ftarlen Abgang 
beim Unteroffiaier«pcrfonal au »eraeichnen hätte toie unfer preujji- 
fcher llnterricht«minifter beim 93olf«fcbullehtcrperfonaIe , ben ©eminariften 
unb ‘präparanben, er einen Q5erameiflung«fchrei au«ftofjen unb auf rafcheftc 
Abhilfe folch eine« für bie Sicherheit be« QSaferlanbe« gefahroolfen 3u- 
ftanbe« bringen mürbe. 

©ie xOJilitäroermaltung hat benn auch rechtaeitig Q3orforge getroffen, 
bah jene« brohenbe Übel nicht allaufehr um fich greifen lönnte. Sie hat 
fich au manchen Anbetungen in ihrem 'Scrmaltungöfpftem entfchloffen, a(« 
fte au merlen begann, bah Unterofftaier«frage brennenb mürbe, ©ana 
analog ift e« mit bet ©cbullehrcrfrage in ber Ünterricht«»erma(tung beftcHt, 
benn bie Schullehrer unb ©eminariften, ba« finb gemiffermahen bie Unter' 
Offiziere unb bie ©efreiten im 3i»ilbienfte ber 33olf«bilbung. 3n erftei 
9?eihe trägt ba« jehige ftarre ‘prinaip ber Äonfefjionalificrung unfere« Unter* 
richf«mefen« unb namentlich be« Q3olf«fchuluntcrrichf« 3 u biefem bebrohtichen 
Mangel an Q3ol!«fchullehrem unb an £ehramf«anmärtcrn bei. Q53eit ent' 
femt baoon, bah ber gegenmärtig in ber Ünterricht«»ermaltung aur Allein* 
herrfchaft gelangte ©ebanfe bie innere ©tärfe be« 33aterlanbe« erhöht, ift 
er »ielmehr ein SDiomcnt feiner Schmähung, unb jmar ein fehr bebenlliche«, 
gemorben. ©enau ba« ©egenteil »on ber gctoolltcn Abjicht ift mit biefer 
auf bie äuherfte ©pifje getriebenen ^otifeffionalifierung unferer Ce htanft alten, 
in«befonbere unfere« S3olf«fchulmcfcn«, erreicht morben. ( 2Ran entfrembet 
bie Waffen in ihren ©emüfem bem mahren, hrraerhebenben Q3aterlanb«-- 
gefühle bttreh eine derartig ftarr fonfeffioticll gefärbte ©cftuloermalfung, unb 
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man fiebert babureß unmittelbar: ba# 2ln»acßfen ge»ifTer revolutionären 
Elemente, anftatt fie , toie man meint, jurörfjubrängen. Von Vaterlanb# 
»egen ift e# baßer f>o^>e Seit, von ber nunmehr ju lange febon inne* 
gehaltenen, verberbenbringenben Vaßn abjulenlen unb eine geiftig freißeit-- 
licße Scßulvcrtoaltung enMicß toieber einmal einaufcßlagen. Vtan fann nicht 
off unb nicht einbringlich genug auf bie in unferer rüdftänbigen Unterricht#- 
ver»altung brohenben ©efaßren Ijitttoeifen, bie ganj beftimmt für bie (Ent-- 
»idlung unfere# Vaterlanbe# fich ergeben miiffen, ja bie ftch jum 5eil 
fchon barau# ergeben haben . . 

ilnb bie höheren Schulen? „©er ®urcßfeßnitt#gebilbete von heute", 
fo Sßeobor 'Jritfch im „.Sammet", er mag fonft mit einer erftaun- 
lichen ^üUe von 9Gßei#heit belabcn fein — in voll# »irtfeßa ft ließen 
©ingen ift er meift ein große# ft’inb. SCRait fann von ihm verlangen, baß 
er über ©ottfeßeb unb bie Veuberin, über ©oelße# Quellen ju ©öß ober 
fjauft, über Cefjtng# Caoloon ober über bie ‘pßilofopßie ber alten ©riechen 
gelehrte ^Ibßanblungen unb ganje Vücher feßreibt, aber man barf von ißnt 
nießt ertvarten, baß er über bie folgen von ßchußjoU unb ^ reiß anbei ein 
einigermaßen verftänbige# Urteil habe. (Er »itb ficß hier fteßer für bie 
,‘Jreißeit' entfeßeiben, aueß trenn barüber Staat unb Voll jugrunbe geßen 
foKfe. (Er »irb ßier immer ber »oßlfcilen “prafe nacßlaufcn. 

®a# ift ja eben ba# Hnglücf unferer 3eif: »äßrenb mir bie Äöpfe 
mit gelehrtem Äram au# ber Vergangenheit anfüllen, bleibt in ißnen nießt 
fo viel Vaum übrig, um noeß bie ^atfaeßen ber @egen»art 
aufjuneßmen. 9?ocß meßr aber geßt bei ber bloßen Scßulung bc# 
VBiffen# bie VSillcnßlraft verloren, ber VJille, in ben lebenbigen 
©ang ber ©inge cittjugreifcn. QBo ficß’# um praltifeße Aufgaben in Politil 
unb Voll#»irtfcßaft ßanbelt, ba »erben bie gelehrteren Äöpfe meift ju 
Nullen. Unb fo lomrnt ba# ganje Voll in ©efaßr, ein Opfer voll#»irt- 
fcßaftlicßcr unb politifeßer (Eßarlatane au »erben. Seine Veften unb Älügften 
»iffen ißm nießt au helfen, »eil fie alle belennen müffen: V3ir verfteßen 
von biefen ©ingen nießt#! 

£äßt e# ficß alfo noch länger veranttoorten, baß »ir ba# hefte Sim- 
feßmala unferer 3ugcnb für lateinifcße unb grieeßifeße ©rammafilregeln vcr= 
brauchen, »äßrenb ber nationale ©eift an ber notbürftigften £cben#lcnntni# 
Viangel leibet? Äann mit lateinifcßen Sluffäßen ber Verfall ber Nation 
aufgeßalten »erben? V3ir müffen cnblicß eine beffere Ölonomie be# natio» 
nalen ©eifte# pflegen; »ir bürfen nießt alle Kräfte an ©inge verfcß»enben, 
bie günftigen ®att# einen feßöngeiftigen Scßmucf barffeUen, fonft aber im 
»aßren Sinne bc# Vßorte# au ben ,brotlofen fünften' aößlen. (E # ift 
nießt vernünftig, eine ganac Vation au lauter gelehrten 
‘Philologen eraießen au »ollen unb ber 3ugenb Äenntniffe 
aufaua»ingen, naeß benen ficß niemanb feßnt unb naeß benen im 
praltifcßen £eben niemanb fragt; — »äßrenb anbererfeit# bie 
©eifteßtücßtigleit feßlen lernt, bie bie Nation au ißrer (Erhaltung braueßt. 
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(Erziehen mir cnblich Männer beS fchaffenben ©cbanlenS unb ber 
Sat, nicht BMffenSpagoben. Griefen mir untere 3ungcn nach (Erlangung 
ber notbürfiigften Gcgullenntniffe hinauf in bie Gchule beS CebenS; taffen 
mir fie ein Aanbmcrf ober ein fonftigeS ©emerbe lernen, {ebenfalls etmaS, 
mo fie bie ©ingc mit ber £anb unb mit lebenbigem ©eifte erfaffen muffen. 
Blögen fie fpätcr — menn fie eine Sücfe in ihrem theoretifchen Qöiffen 
entbedt gaben unb ein BebürfniS fühlen, fie au^jufüüen, noch einmal jur 
Gchule ober Joochfcbule jurücftehrcn. Gie merben bann mit geläutertem 
unb geftärhem ©eifte baS Nötige in ftch aufnehmen unb bie Gpreu oon 
ben Körnern ju fegeiben miffen. 2lber 12—15 3agrc Gchule unb 
Äochfchulc in einem Bitt hintereinanber, baS t ft Gtumpf* 
finn unb erzeugt Gtumpffinn. 

freilich mügte junächft ber Gtaat feine (Ejamenfcgrullen auf* 
geben. (Er feilte enblich praltifche Stiftungen gleich unb höger be* 
merten lernen als tote« < 3Biffcn. Qlnfäge baju ftnb ja »organben, benn 
mir hoben febon einige BZale gehört, baff befähigten ibanbmerfSgcfclIen für 
vorzügliche Seiftungen in ihrem 'Jach bie Berechtigung zum einjährigen 
©ienff zuerlannt mürbe. (Ein rühmlicher Jortfcbritt ! ©iefeS (Einjährigen* 
mefen ift ja überhaupt bic Klippe unferer nationalen (Entmicflung, viel* 
leicht auch eine Älippe für unfer ÄcereSmefen felbcr. 21 n ber ,<Eln- 
jägrigenlultur' brohen mir ju fcheifern. 

2llfo: hinmeg mit bent (Ejamenunfug, ber ein llnmag geiftiger 
Gpannfraft verbraucht für SftichtSnubiglciten. (Er bebeutet eine mahn* 
finnige Berfcgmenbung von nationaler ©eifteSlraft. ilnb baS 
ift hoch nun reichlich genug etmiefen, bag bie Ceute mit ber beften G<hul* 
Zenfur nur zn oft im Scben gar nichts taugen, ©en ‘preis beS SebenS 
erringen meift biejenigen, bie auf ber Gchule als ganz Heine Sichter galten. 
— 3n biefen Sagen ging eine 9?otiz burch bie Seitungen über ben SebenS* 
meg ameritanifeber BliHionärc unb Bliüiarbäre. Ja ft alle finb arme 3ungen 
auS ben bürftigften Berhältniffen, haben menig ober gar leine Gcgulbilbung 
genoffen. 3?un ift eS ja gemijj nicht baS göcbfte SebenSziel, Blil- 
lionär zu merben, es gehört fogar nicht einmal befonberS viel 
Berftanb bazu, eher noch ein Keiner Blangel an ber mora* 
tifchen Äonftitution; aber eS nimmt fich hoch feltfam auS, menn fo 
manches gelehrte &auS in bem BSettlauf um bie SebenSgüter fo arg meit 
zurüdbleibt, mährenb ber Elnmiffenbe bie ‘palme erringt. — Unb aud> bie 
grogen Männer beS BlfertumS hatten gemöhnlich leine SRealfcgule unb lein 
©hmnaftum befucht; manche lonnten laum fegretben unb lefen, unb hoch 
leuchten fie unferer 3ugenb noch als Borbilber voran . . . 

Bielleicht lomrnt man allmählich Z u ber (Einficgt, bag unfer BilbungS« 
mefen einen 3rrmeg manbelt unb bag eS ben ©eift ber Bation nicht hebt, 
fonbem — fegmäebt. 

Borläufig ftchen alle bie gelehrten Ceufe ratlos vor bem Äunftftfid, 
baS ihnen bie Ungelehrten vormachen : Millionen zu verbienen, ohne ettvaS 
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gelernt ju haften — unb mit biefen < 37?iHionert bie QBelf ju beherrfchen. 
©er Niann »oH Schulmei«heit beugt ftch oor biefer Erfcheinung h)ie oor 
einer h^h***** Niacht; ftc liegt jenfeif« feiner £ogif. Unb meil bie gelehrten 
93ureaufröten unb ©efebeSmacher biefe« < 2Bunbcr nicht faffen tönnen, barum 
machen fie eS ben Schlauen fo leicht, ©ie eigentlich h^^tfchen foltten, 
finb fchon bie SSeherrfchten; fie liegen »erehrungSooH auf ben Änien 
»or ber neuen ©rofjmacht. 

Unb ba« ift bie befonbere ©efahr: baff Staat unb 93oH fantt ihren 

©eiehrten unb famt $firft unb ^hton non fchlauen Spibbuben in 

bie $afche geftedt toerbcn." 

* * 

* 

Ohne eine folche meltabgemanbte päbagogifche Kultur märe es auch 
(aum begreiflich, bah {ich in unferem NechtSlebcn $lu«müchfe tote eine em'ge 
&rantheit forfcrben tönnen , bie um fo ungeheuerlicher mitten , al« fie in 
jebem Sinne berart »ernunft* unb jmedtoibrig finb, baf? fie 
fogar u. U. ben Sntereffcn ihrer intelleftuellcn Urheber in« 
©efichtfchtagen. 3n biefe« Kapitel gehören gemiffe barbarifche ©runb- 
fä&e, nach henen noch heute bei ber Slnmenbung ber 3mang«oollftredung 
»erfahren toirb. 9luch oor ber ©urchführung unausbleiblicher, ben fojialen, 
humanitären unb ooIf«n>irtfchaft(ichen Sortierungen ber Netijeit entfprechen- 
ber Reformen, führt £ubmig Sufh in ber „Neuen ©efellfchaft" au«, tönne 
man oiele« tun, menn man burch ftrenge Norfchriften unb eingehenbe 3n* 
ftruttionen bie Nottjiehungsbeamfen unb bie NoüftredungSricbter anmeift, 
{ich einer aUju fchematifcf>en $lmt«au«übung ju enthalten, nutjlofe Jöärten 
unter allen Umftänben ju oermeiben unb jeberjeit ju ermägen, bah e« ihre 
Aufgabe feineSmeg« ift, ben ihnen o er fa denen Staatsbürger mit aller ©e* 
malt auch hann riid{icht«lo« ju fchäbigen, menn mit Sicherheit anjunehmen 
ift, bah ha« Nefultat ihre« Vorgehen« in feiner ‘JBeifc ben ihm ^gefügten 
Nachteilen entfprechen merbe. E« ftehe fehr mohl in ber Niadif be« Nlini* 
fterium«, ben in ben ^rin^ipien ber Jöanbhabung heute noch herrfchenben 
Q3arbari«mu« burch eine grünbliche, nicht mifjjuoerftehenbe (Erörterung ber 
beseitigen gefehlten Normen <ju befchränfen. 

©er Nerfaffer berichtet bann au« eigener traurigffer Erfahrung : „3n 
meiner NBohnung erfchien eine« §age« ein ©erichtSooHjicber unb pfänbete 
in Ermangelung anberer pfanbfreier Objeffe ba« 93erliner 2lbrefbuch. Nlir 
mar biefe« für bie QluSübung meiner ©efchäftstätigfeif unentbehrlich, unb 
ich richtete baher einen auch bie Unmöglichfeit eine« effeftioen Ertrage« ber 
Noüffredung angejicht« ber ermachfenben SluftionS* unb ‘JifänbungSfoften 
barlegenben Eintrag auf Freigabe an ba« NoüftredungSgericbf. ©iefe« 
billigte ba« ©orgepen be« ©erichfSooHjieher« , unb ba« ‘2lbrehbucp mürbe 
»erfteigert. ©er SluftionSerlö« betrug 6 Nif.; baoon gingen bie 
& offen ber ‘Pfänbung unb ber QSoHftredung mit g teichfalt« 6 Nif. 
ab, fo bah bem ©läubiger nicht ein Pfennig juficl; ba« einjige 
Ergebnis mar, bah ich mein Qlbrcfjbuch oerfor. 3ch halte ein berartige« 
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Berfahren fär gcrabcju ungeheuerlich. ©« lemtjeichnet ben gegenwärtigen 
Gfanbpunlt bet *5unttionäre be« Gpffcm«, ihren Gchemati«mu« unb b a« m 
bet 51rt ihrer 2lu«übung zur Geltung lommenbe pfpchologifdie Moment 
ootjüglic^. £lnb eine betattige nuplofc unb batbatifc^c Gdjäbigung be« 
Gchulbner« cntfpricht, tote fich au« ber ‘Billigung be« Boll« 
ftredung«gerichte« ergibt, burchau«ben2lnfchauungen ticktet-* 
licket Greife. Gie lann inbeffen auf@runb bet geltenben ©efetje au«» 
brüdlich unterfagt Werben. 

©en BoHffredung«gericbfen mühte erläutert werben, bah beren 3luf* 
gäbe leine«fall« lebiglich in ber BSahntehmung bet 9\ecf)te unb Sntereffen 
bc« ©laubiger« gipfelt, baff fic »ielme^r berufen finb, auch bie berechtigten 
Sntereffen be« Gchulbner« ju fepüpen unb biefem energifchen Bciftanb ju 
leiften bei ber 'Jßahmehmung ber pm Gcpupe ber ©rhaltung feine« Joau«- 
ftanbe« unb feiner Wirtfcpöftlicbcn unb fokalen (ffiftenz not einigen Sauren 
getroffenen gefeplichen Beftimmungen. ©iefe bebingen, baff bem Gcpulbncr 
ein angemeffenet ,Sau«ftanb' ju beiaffen ift; fte finb mangelhaft, Weil fie 
unflar finb unb bem Belieben refp. ben Gonberanfchauungen be« Boll* 
ftredung«beamten unb ber BefchWerbeinffanz einen allzu weifgehenben Gpiel- 
raum laffen. BZir erflärte ber @ericht«ooUziebcr, bah ein Gofa, Über- 
garbinen, Teppich unb ©a«Erone fcine«n>eg« zur Erhaltung eine« ,ange- 
meffenen' £au«ftanbe« erforberlich feien, unb ba« BoHftredung«gericht trat 
feiner Sluffafftmg bei. (£r nahm bann fogar bie SRouleauj oon ben ftenftern 
weg, fo bah ha Saloufien fehlten, genötigt waren, »or bem abenblichen 
$lu«lleiben bie genftcr mit Bettüchern jiyuftecfen. ©er BJiUfür unb ben 
^onfequenjen eigenartiger Qlnfchauungcn be« ©ericht«ooH 3 ieher« finb Geranien 
gefetjt, wenn ber ihm übergeorbnete dichter be« BoHftrecfung«gerichte« in 
feinem ©enfen unb in feiner 3lmf«übung bem humanen Ginn ber betreffen» 
ben ©efefce«beftimmungen Rechnung tragt, ©a« ift inbeffen leine«wcg« 
ftet« unb überall ber $aH. Sch will an einem ellatanfen Beifpiel bemon- 
ftrieren, wa« fiep tatfächlich auf biefem ©ebicte ereignen lann. Sch hatte 
einem Bollftredung«gericht eine Befchwerbe cingcreicht, in welcher ich bar» 
legte, bah brei oerfepiebene ©cricht«ooHjieher in meiner OOBopnung ‘Pfän* 
bungen oorgenommen hatten unb bah uon biefen fämtliche bort befinbliche 
Biobilien :c. gepfänbet waren, fo bah un« im 'JaUe ber Abholung nicht 
nur nicht ber »on ben ©efepen jugeftanbene ,angemeffene' &au«ftanb, fonbem 
nicht einmal ber notbürftigfte Äau«rat oerblicben fein würbe. Äein Gtuhl, 
lein Sifcp, lein Gchranf, leine ©arbinc War pfanbfrei beiaffen Worben, 
©araufhin oerfügte ba« Boltftredung«gcricht, bah biefe 
brei ©er ichtäoolljieh er ihre fämtlicpcn ‘pfanbftüde abholen 
feilten. Worauf bann an Ort unb Gtelle lonftaficrt Werben 
Würbe, Wa« bann noch übrigbleibe; al«bann foHte über meine Be» 
fehwerbe entfehieben Werben. Scbcr Gchulbner gibt fich felbftocrftänblich 
bie allergröhte SDftipe, bie erzwungene Sluflöfung feine« jöau«ffanbe« unb 
ben bamit oerbunbenen Sufammenbruch feinet wirtfchaftlichen unb gefeQ* 
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fchaftlichen ©iftenz ju verhinbetit. Da« ©er ich t inbcffen verfügt 
biefe < 2luflöfung unb ben Nuin b c sf Schulbner«, um ^ c ft ft c t= 
lurtgeit in einer von biefem eingercichfen, burefjau« befes- 
tigten Befchtuerbe votzunehmen, noch boju in einer Befchtoerbc, 
in meiner biefer gerabc auf ba« ihm garantierte Ncd)t ber ©Haltung eine« 
angemeffenen Sau«ftanbe« jtef) ftü^t. liefet gerabeju unglaubliche Be- 
fcheib ct>aratterifiert ftcf> al« eine ungeheuerliche Nüdft<ht«lofigfeif , toclche 
auch mit ben beftehenben ©efehen meinet ©achtend in < 2Bibcrfprucfj ftanb. 
Sollten bie NJobilien nach erfoigter Feftftellung in«gefamt jurüdgefchafft 
tverbeu? Qluf meine Soften ober auf Staat«toftcn ? Ober foüten fte ettva 
in ber ‘pfanbfammer auf meine Äoften toeiter lagern, obtvohl ich öon ben 
betreffenben ©laubigem auf ©runb geleiftetcr Teilzahlungen Stunbung«- 
erllärungen ertoirft hatte, to eiche bie Qlbholung ihrem QBortlaute nach au«= 
fehle ffen ? Der Vorfall betoeift, baff ben mit ber $lufficht be« BoUftrcdung«- 
tvefen« beauftragten Nichtern teiltoeife noch burchauö bie römifchen unb 
mittelalterlichen, barbarifchen ©runbanfehauungen oon ber abfotuten Necftt- 
loflgfeit be« Schulbner« unb eine nicht mehr zu überbietenbe Nichtachtung 
be« SWenfchenrechte« ber Durchführung be« ©iftenztampfe« bi« jur lebten 
Ntöglichfeit innetvohnen. Die gcfdjlichcn Beftimnutngen jugunften ber ©* 
haltung ber fchulbnerifchen ©iftcnj ftnb ztvedlo«, trenn berartige ©runb- 
tenbenjen bie Gntfchlüffe ihrer Süfer beftimmen. 

Der burch bie Slbfchajfung ber @erichf«öollzieherunifotm gegebene 
^ortfehritt toirb vielfach in Frage geffeKt, toeil einzelne Funlfionäre ftch nicht 
bazu entfliehen fünnen, au« biefer Norfchrift bie Äonfcquenzen zu Z>thtu, 
bah rin taftoolle«, jebe überflüfftge BlohfteHung be« Schulbner« vermeiben- 
be« Verhalten bem humanen, bie toirtfchaftliche ©haltung be« Snbivibuum« 
anftrebenben ‘Prinzip ber Neuzeit unb ben ^GBünfchen ber Behörben ent- 
fprichf. 3ch hörte oon einem alten ©ecicht«»oUzieh er , ber e« ftch nicht nehmen 
lä§t, im Dienft eine ber Uniformmühe faft völlig gleiche NJühe zu tragen 
unb mit einem bi den Slftcnbünbel unter bem 2lrm in unoertennbarer QBcife 
oftentatio aufzutreten. Die öffnenben unb nach feinem Begehr fragenben 
Dienffboten rennt er über ben Saufen unb betritt unangemelbet bie BJohn- 
räume ber Familie, toobei er auf antvefenbe Befuchcr nicht bie geringffc 
Nüdjicht nimmt. Da« finb törichte unb oertoerfliche Neminifzenzen einer 
übermunbenen Seit. 

Sine völlige Befeittgung aller unnütK» Särten unb eine präzifc Be- 
fchränfung ber Bollftredung«mahnahmen auf ba« tatfächlich 3toedmäf}ige 
unb 3uläfftge ift nur auf bem NJcgc ber ©efehgebung möglich. N3itl ber 
Staat mittel« ber Beftimmungcn , betreffenb bie ©haltung eine« , ange- 
meffenen' &au«ftanbe«, ba« Familienleben be« Schulbner« erhalten, ihm 
bie Ntöglichfeit getvähren, feine Äinber froh be« Drud« ungünftiger tritt- 
fchaftlicher Umftanbe im Nahmen ber Familie unb unter ^pgienifch hc= 
friebigenben Berhältniffen z« erziehen, foH er in ber Cage bleiben, feine 
Beziehungen aufrechtzuerhalten, unter ©haltung feiner Spanntraft toeiter- 
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Zuertoerbcn unb ficf) auf bcc ©runblage be« ihm gebliebenen Jöau«ftanbe« 
burcb feine 93erlegcnbeiten ^inbuccbjuarbeiten, ober foQ er, fobalb eine auch 
nur »oriibergcbcnbe finanzielle Gcbtoierigfeit eintrift, fofort unb beftniti» ber 
»irtfcbaftlicben Vernichtung entgegengefübrt »erben? Um bie Qlnt»ort auf 
biefe $rage b«t bie neuerliche, in jeber Dichtung ftümperbafte ©efebform 
ftcb mit Äilfe be« unflaren unb böchft bcljnbaren Qlu«brud« »om ,ange- 
meffenen' &au«ftanbe berumgebrüdt. Ql Ue Joalbbeiten ftnb zmedlo«; »itl 
man ficb für ba« ^rin^ip ber ©rhaltung be« Scbulbner« au« etbifeben unb 
»olf«toirtfcbaftlicben ©rünben entfebeiben, fo muff man bie Velaffung eine« 
,ftanbe«gemäfjen' &au«ftanbe« unter fteftfetjung eine« 90?a£imum« gefetjlicb 
normieren in ber Qßeife, bafj bie QBobnung ohne Störung be« 'Jamilien* 
leben« unb ber gefeCfcbaftlicben Stellung benubbar bleiben lann. 

Oll« »eitere einfebneibenbe Qinberung »ürbe eine 33efcbränfung ber 
©efamtböbe ber burcb 90Jobiliar»olIftreditng beijutreibenben Summen auf 
ben betrag be« §af»ertc« ber pfänbbaren ©egenftänbe in Q3etracbt tommen. 
©enn in ben Mobilien ftedt boeb nur ein ge»iffer 3Bert, unb nur biefer 
tann ben ©laubigem Zufällen, ©a« heutige Gpftem ber Qlnfcblubpfänbungen 
ift »öllig gegenteiliger Ratur. Aeufc oerfiegelt ber ©ericbt«»ollzieber bei 
ber ‘ipfänbung ben £>au«balt be« Scbulbner«, nimmt eine $a;e ber ©egen* 
ftänbe unter Verüdficbtigung be« Qluftion«»erte« bcrfelben auf unb »er* 
merft ben $ar»ert neben ber Rubrizierung be« betreffenben c Pfanbobjefte«. 
©eben nun »eitere »ollftredbare $itel bei ihm ein, fo fcbliefjf er fich be* 
Züglicb biefer ber erften VoHftredung burcb bem Scbulbner unb bem ©lau* 
biger mitgefeitte Regiftrafur an, »obei e« abfoluf gleichgültig ift, ob auch 
bie erfte ^orbemng ben $aj»ert ber fcbulbnerifcben Einrichtung »eit über* 
fteigt. 3cb fenne einen ?aü, in »elcbem ©egenftänbe im $af»erte »on 
ca. 5000 90lf. für gorberungen »on über 220000 90tf. gepfänbet »aren. 
©er Scbulbner »ermag bie Qlbbolung unb Verweigerung feiner 9ftobilien 
nur bann abzumenben, »enn er bie gefamten gegen ihn »orliegenben »oll* 
ftredbaren •Jorbcrungen nebft 3 infen unb Soften zu begleichen »ermag. 
©ie Rechte ber ©läubiger rangieren nach ber Reihenfolge ber 'pfänbungen. 
Somit beffeht 5 . *23. für benjenigen, beffen 'Jorberungen hinter 200000 901!. 
»otgehenber Qlnfprücbe rangieren, feine Qluäficbt, Vefriebigung au« 
bem Vermögen be« Scbulbner« zu erlangen, ©ennoeb gibt 
ihm ber Staat au«brüdlich ba« Recht, bie Qlbbolung unb 
Verftcigerung ber ^fanb.ftürf e zu »erlangen; e« »irb fogar ohne 
feinen Qlnfrag ca. 14 §age nach erfolgter Qlnfcblujjpfänbung ein Qluftion«* 
termin anberaumt. E« ift relati» unerheblich, barauf hinzutoeifen, bafj e»ent. 
auch »orgehenbe, an günftigerer Stelle rangierenbe ©läubiger, beren ‘pofifion 
ficb infolge allmählich fortfebreitenber Scbulbentilgung fortgefebt »erbeffert, 
burcb ben mit ber Qlbbolung »erfmipften befinitioen Sufammenbrucb be« 
Scbulbner« unb bie Vefeitigung ihrer Chancen fcb»er gefebäbigt »erben 
fönnen. ©iefer febeinbar »iberfinnigen ^raji« liegt ein z»«r tlare« unb 
»erftänblicbe«, aber »ct»erflicbe« unb unmoralifche« Prinzip zu* 
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grunbe. ®aS heutige Spfiem [teilt eine raffinierte ©rpreffungS* 
mafchinerie bar; eS charalterificrt fiel) als eine Spchilation aufbiefenti* 
mentalen ©efühle ber Anhänglichfeit an ben liebgetoonnenen JöauSraf, an 
bie ©rbftüde ber 93orfahren unb auf baS Schamgefühl be$ anftänbigen 
Sötenfclen, ber eine Abholung ber bamit verfnüpften öffentlichen 93log* 
fteHung halber perhorreSziert. 9Jian benu&t fittlicge unb ethifche 
©mpfinbungen, um eine © elbprobuftion um jeben ^DtoiS zu 
erjtoingen... Anftänbige Sölenfcgen fürchten nichts fo [ehr toie bie 
93lamage ber Abholung', »eiche eine Art non öffentlicher 93ranbmarfung 
unb eine ber AJelt lunbgetane 93e(iegelung ihres »irffdjaftlichen Unter* 
gangS barfteQt unb ihre fojiaie Stellung befiniliv vernichtet. Um bem zu 
entgehen, greifen fie lieber ju ben haurfträubenbften Mitteln, »eiche bem 
Strafrichter maffenhafteS Material juführen, fte leben Monate unb Sabre 
unter bem furchtbarften ©rud, unter ber fortgefeljten, »ahnfinnigften Stocht 
vor ber enblichen, auf bie ©euer hoch unvermeiblichen (Erfüllung ihres ©e* 
fchideS, fie verlieren jebe SORöglichlcit einer georbneten 93erufSauSübung unb 
bamit jebe Hoffnung auf fcgliegliche Überminbung ihrer fchredlichen Sage, 
geraten in immer [Rechtere 93erhältniffe unb gehen enblidj geiftig, mora* 
(ifcb unb törperlich jugrunbe. ©S ift nicht abjufehen, »eShalb man ber* 
artige, auch ber ©efamtheit nachteilige ^ranfbeitSprozeffe provoziert, ba boch 
Z»eifelloS bie effeitive ,Schulbentilgung', b. h- eine QJcrminbe* 
rung ber Hnterbilanjen , mit ber ©rfchöpfung bei fchulbnerifchen 
Vermögens felbftverftänblich ihr (Enbe finbet unb alle »eiteren 
(Experimente teuer, unfruchtbar unb von h&<hff nachteiligen Äonfequenzen 
begleitet ftnb. SKan jermürbt unb vernietet ben gutmütigen, anftänbig 
benfenben Schulbner; ben rüdficbtSlofen , ,geriffenen' ©jeguenben, »elcher 
bet ber erften ^fänbung ei jur Abholung unb 93erfteigerung feiner Mobilien 
tommen unb biefe von guten Steunben erwerben unb fich bann auf ©runb 
eines ,CeihvertrageS' von biefen verhalten lägt, fchübt feine Unverfrorenheit 
gegen alle Anfechtungen feiner ©laubiger. Auch b‘ er fiegt baS Safter unb 
bie $ugenb »irb geftraft. ©aS ift inbeffen nicht ber 3»ed ber ©efehe. 

©urch ein einfaches Mittel tann man biefe ber Vernunft unb ber 9DZoral 
hohnfprechenben Suftänbe ratifizieren. 9Kan geftatte bem Scbulbner, gegen 
Sahlung beS vollen $af»erteS ber pfänbbaren ©egenftänbe feines &auS* 
ftanbeS biefe ju behalten, ©ventuell hat er einen ©elbmann zu fubftituicren, 
ber für ihn aus feinen Mitteln bie ^ape ber SSJtöbcI an ben ©erichtS* 
Vollzieher zahlt; bann »ürben 33ebenfen gegen eine berartige 93ertoenbung 
von ^Barmitteln beS SchulbnerS »egfaHen. ©iefem ©elbgcber tönnten bie 
SDtobilien burch auf bem c PfänbungSproto!oH zu beurtunbenbe, bie traditio 
rei erfehenbe Übertragung als ©igentum übereignet »erben. ©S »äre in 
(Erwägung zu zith<n, burch (ine beim Amtsgericht zu führenbe Gifte biefer 
Übertragungen eS jebem Sntereffenten zu ermöglichen, geh über bie bei ber 
©e»ährung von &rebiten in betracht lommenbe Srage beS 93orIiegenS 
berartiger ^ranSattionen zu informieren. 
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3cß »»ill no$ ein »ocitereg Moment »on crßcblicßer Bebeutung er- 
örtern. Bor mir liegt bag Protololl einer im 902ai 1906 in ber Char- 
lottenburger Pfanblammer bur$gefiii)rtcn 3t»angg»crfteigerung. Bon bem 
Crlöfe tourben ca. 36 'Prozent auf Äoften uf»o. »errechnet, fo baß ca. 64 ‘Pro- 
zent an ben ©laubiger abgefußrt tourben. 3n biefem ProtofoH finben ficß 
u. a. folgenbe Eingaben: 

Cfb. 9Zr.: 4. 92r. beg Pfäitbunggprotofollg: 4. ©egen* 
ftanb: 4 BBafferlaraffen unb ein Tablett. Steift gebot: 1 902!. *3J2 c i ft= 
bieten ber: ibeßler. QBoßnort: hier. *23 einer!. : beg. 

03 on ben Karaffen Ratten bei Äengftmann gtoei je 36 902!. unb gloci 
je 24 902f. geloftet; bag Tablett batte ca. 40 9021. geloftet. ©egenftanbe 
im Slttfcßaffunggt» erte »on ca. 1 60 9021. »»urbenalfofürl902f. 
»erfteigert; bierooit erhielt ber ©laubiger gange 64 Pfennige. 

£fb. Sftr.: 9. 92r. beg Pfänbunggprotolollg: 9. ©egen* 
ftanb: 1 Bijftenfcßalc. 9D2eiftgebot: 0,80 902!. 902ciftbietenbcr: 
©cft. QBoßnort: hier, Berner!.: beg. 

Cg banbeite ficß um eine im Slaufßaufe Aobengo Ilern gum Preifc 
»on 1509021. ermorbene, »on brei »oeiblicßcn Figuren getragene praeßt» 
üoUc Brongefcßale. ©er ©laubiger erhielt 64 Progent beg Crlöfeg, b. ß. 
gange 51 92 cicßgpfennigc. 

£fb.92r.:14. 92r. beg Pfänbunggprotolollg: 1 4. ©egen- 
ftanb: 4 Silber, ©taßlfticßc. 902eiftgcbot: 8 9021. 902eiftbietcnbcr: 
©eßeerbarfb. BBoßnort: hier. deiner!: beg. 

Cg bonbeite ficß um »ier Crftabgügc »on Äupferfticßen beg rßeinifeßen 
Äunftocrein« , »oelcße einft bem Bafer beg Cfequenbcn »»egen feiner 93er-- 
bienfte als ©efcßäftgfüßrer biefer Bereinigung gcfcßenltoeife äbertoiefen 
mären unb in ©fiffelborf unb Äörn mit 120—150 9021. pro Blatt 
fofort »erläuflicß jtnb; icß t»iH inbeffen ben Bßcrt beg Objeffeg nur auf 
500 902f. bemeffen. BonbemCrtÖg »on 8 902!. erhielt ber ©laubiger 
5,1 2 9021. 

ftür biefe brei Pofitionen im 5lnfcßaffungg»oertc »on 800 902f. »»urbc 
alfo ein Crlög »oit inggefamt 9,20 902f. ergielt, »on mclcßcn bem ©laubiger 
64 Prog. = 6,27 902f. gufielen. 3$ beftreite gang entfeßieben , baß ber 
Staat überhaupt berechtigt ift, in biefer 933eife bag Eigentum beg Scßulbnerg 
gu »erramfeßen. ®ag gange Berfaßren taugt, t»ie bieg eine Beifpicl geigt, 
nießt einen Pfifferling. 3ft ber Staat etwa nicht gur Bcrücfficßtigung ber 
clcmentarften ©tunbfäße ber Bernunft unb ber Billigleit »erpreßtet? 

3n ben 2lu!tiongßallen ber Pfanblammern erfeßeint gu ben Bcr- 
fteigerungen faft augfeßtießließ eine Clique »on Sänblem unb Äänblerinnen, 
toelcße man alg bie Scßtacßffelbßpänen beg menfeßließen Cfiftenglampfeg be- 
geießnen l&nnte. ®iefe bilben einen feftorganifierten 92ing; fic bieten in ber 
Qlultion lebiglicß minimale Beträge unb geben babei naeß einem beftimmten 
©pftem »or, fo baß ber ©eßein einer Beteiligung meßrerer an ber Bietung 
gerabe noeß notbürftig getuaßrt mirb. 92acß Bcenbigung ber 'Jarce »»erben 
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in einem benachbarten Colal bic Sachen erft richtig »erfteigert unb bic 
©ifferenj jtoifchen betn bort {ich ergebenben effeftioen Erffebung«prei« be« 
Äänbler« unb bem greife ber amtlichen AultionÄtomiJbic »irb bann unter 
bie 9D2ifgliebet be« Äonfortium« »erteilt. 92eue 9D2itglicber nimmt ber 92ing 
nur gegen Ceiftung bebeutenber Einfcbüffe auf. Pcrfucbt irgenb ein Aufen» 
ftehenber, 3 . *33. ber Schuibncr ober ein ^reunb be«felben, ohne 3ujiehung 
be« 9Ringe« unb Entrichtung eine« 'Sribuf« an biefen, einen ©egenffanb ju 
erfteben, fo tpirb biefer eoentucU bi« über ben normalen Anfcbaffung«tocrt 
hinaufgetrieben; ber Schaben n>irb bann auf bie 902itglieber be« 92ingc« 
repartiert. ®iefer §ruft beherrfcht bic Situation »oWommen, unb bie tränen 
unb ber Sammet ber ihre« Joau«hatf« um einiger Pfennige mitten beraubten 
902enfchen fchreien jum Jöimmel. 

902it ftarfer Äanb muh h* er eingegtiffen toetben. 3unächft »erbiete 
man burch ein tlare« ©efetj (bic beseitige bejüglichc Peftimmung ift unflar 
unb tuirb bähet Oberhaupt nicht berüeffiebtigt), bah ©egenftänbe überhaupt 
gepfänbet »erben, trenn anjunehmen ift, bah beren Äultion«erlö« ihrem 
tatfüchlichen Qöerte auch nicht annähemb entfprechen mirb. ferner fchtichc 
man facbtoiffenfchaftliche Pibliothelen unb Sammlungen, »eiche ba« Ocefuttat 
refp. bie ©runbtage »iffenfchöftlicher unb lünftlerifcher Spejiathitbung bar* 
ftetten unb bie ber Nation unb ber 3Bctt ju 92uhen fommenbe Ceiftung«* 
fähigleit be« betreffenben ©elehrten ober Zünftler« bebingen unb förbem, »ott 
bet Pfänbbarleit au«. 902eine mit einem Auftoanb »on ca. 30000 9311. 
gefchaffene tunfttoiffenfchafttiche Pibliothel, toctche unerfeftliche ilnila 
enthielt, tuurbe für ca. 600 902t. in ber 3 toang«»erftcigerung »crfchteubcrt; 
ber Erlö« tourbe infolge »on Streitigfeiten unter ben Staubigem hinterlegt 
unb jirla ’/* 3al>c fpäter an mich au^bejahtf , ba ich injtoifchcn bie be* 
treffenben ©laubiger befriebigt hotte. 902einc prachtooden, ca. 10000 Platt 
umfaffenben Sammlungen »on Photographien, Stichen unb 3eichnungen, 
»eiche ich in ®eutfchlanb , Slanbinaoien , Engtanb, $rantrcich, Spanien 
unb Portugal, Stalien, ©riechenlanb, Äleinaften, Spricit, perfeen, Snbicn, 
Äambobfcha, ‘ägpplen , Algerien unb 932arotto jufammengebracht hotte, 
tourbe in berfelben Pfanbtammcr in (Sharlottenburg für ca. 30 9021. »er« 
fteigert. Sch hotte infolge eine« 3ufaH« bie Au!fion«benachricbtigung nicht 
erhalten unb erfuhr erft einige $age nach ber Pcrfteigcrung ba»on, al« ich 
bei einem &unfthänbler in ber Prin j*5llbrccht ; Stcahe ca. 400 meiner Plätter 
toicberfanb, »eiche bort Stüd für Stücf ju je 3 902t. »erlauft »urben. 
©leichjeitig mit biefen Sammlungen tourbe ein ungeheure« toiffenfchaftliche« 
9D2aterial, jeichnerifche Aufnahmen römifcher unb maurifcher Altertümer in 
902arollo, viele Jounbcrte im afiatifchen unb afrilanifchcn Orient gefertigter, 
noch nicht lopierter photographifcher Platten ufto. für in«gefamt ca. 10 9021. 
(toobl bem Au!tion«»crf ber 902alulafur unb be« ©lafe« entfprcchcnb) »er* 
fteigert. 0a« Papier toirb eingeftampft toorben fein; bic Platten finb 
jtoeifello« abgefrabt unb neu »ertoenbet toorben. 0a« ift eine Per* 
nichtung geiftiger PJcrtc feiten« be« Staate«, beren Utt« 
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ge|>euer(ic|)feit (auin noch ju überbieten ift. ,Dura lex, sed lex‘ 
fagt man, aber gerabe ein |>arte^ ©efe& muß 6inn unb 3»ed hoben; bie 
‘Begriffe beS SlnfinnS unb ber ©efebmäfjigfeit föntten nicht ibentifch fein. 

Bezüglich einer QCßanblung beS $luftionS»efenS hoben alle bisherigen 
Slnftrengungen ber Bebörben oöllig oerfagf. Es ift nicht möglich gemcfen, 
baS ‘Publifum ju einem getoobnbeitSmäfiigen kaufen in ben ‘pfanbfammem 
ju oeranlaffen, ba ber Jöänblerring opfermiHig unb energifch feine Qlllein* 
berrfchaft oerteibigt bot unb fcbließlicb überall zu einer balbigen Berbrängung 
ber ihm nicht angebörigen Befleftanten gelangte. Joiet (ann nur eine 9labifal* 
für helfen. Bfan muh bie 3mangSoerfteigerung überhaupt befeitigen unb 
anftatt ber Bcrramfcbung ben fr cihänbigen Berlauf ber Bfanbftüde 
ju angemeffencn ‘prcifcit betoirfen. 3)ie ^fanbfammem follten ju 
einer 21rt oon BJarenbäufern »erben unb aisbann bei geeigneter Einrichtung 
unb Leitung ein fauf»iüigeS, zahlreiches ^ublifum anjieben. (Dem ©laubiger 
fann feitenS ber c Pfanbfammcrocr»altung nach Bblauf einer furzen Srift 
für bie ©eltenbmacbung oon OntcroentionSanfprüchen ein Borfchu§ in £>Bbe 
beS BcrramfcbungStoertcS gezahlt toerben; biefen Borfchüffen mühte ju ihrer 
GicberfteHung eine Priorität oor nach Sriftablauf angemelbefen $lnfprüchcn 
britfer jugebiKigt toerben. 

Sch mürbe toeiterbin empfehlen, ben BoQftredungSgericbten baS 9?ecbt 
zuzuerfennen, bem jablungStoiüigen Schulbner bei entfpreebenber BermögenS* 
läge beS ©läubigers Stunbung gegen Stiftung oon Teilzahlungen zu &e* 
toiüigcn. Bielleicht fönntc auch febtoerer, bureb ärztliches Qltteft nach- 
getoiefener Erfrantung beS GchulbnerS unb eoentueH auch bei anberen nach 
menfeblicbem Empfittben eine Bornabme oon ©etoaltmajjnabmen im ge* 
gebenen Moment auSf^(ie§cnben ©elegenheiten auSnahmStoeife eine Stunbung 
oon furz er ®auer ohne fieiftung einer Teilzahlung gctoäbrt toerben. iöeufc 
fteüt felbft ber Slmftanb, bafj ein Bfenfch in ber BSobnung beS Ejeguenben 
im Sterben liegt, burchauS fein ÄinbemiS für beren QluSräumung bureb ben 
©ericbtSooüzieher bar. 3ch fönnte hoarftraubenbe, ber curopäifchen Äultur 
beS 20. 3abrbunbertS bohnfpred>enbe Szenen fchilbem ; baS mürbe mich in* 
beffen zu meit führen. BZan fann unb barf ben Schulbner, an beffen 'Jort* 
eyiftenz bie ‘2UIgcmeinheit ein bringenbeS 3ntereffe hat, nicht ber „Bfilbe" 
beS ©läubigers oöllig überlajfen; eS gibt rabiate B?enfcben mit fteinemen 
Kerzen, »eiche in ihrem Schulbner ein nicbtSmürbigeS, feiner QRüdficht merteS 
Objeft fehen. Bfir bot jemanb, bem ich innerhalb einiger Bfonate 90 Broz. 
feiner Sorberung bezahlt hotte, toegen beS BeftbetrageS unter Ablehnung 
einer »eiteren Stunbung oon nur 24 Stunben einen Schaben oon oielen 
Taufenben zugefügt. 

Sch fcblage aufjerbem oor, bie zurzeit burchauS ungenügenben Bezüge 
ber ©ericbtSooUzichcr unter Bcfeitigung ber einen nachteiligen Slntrieb zu 
neroettzerftörenber Schinberei barfteüenben ©ebührenbeteiligung — ba fie 
fonft »eher efiftieren, noch bie hoffen für bie Äilföfräfte auftreiben fönnen, 
arbeiten oiele biefer Beamten bis tief in bie flacht hinein, um bureb bie 
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©ebührenquoten ben Mangel auSreichenber Vefolbung einigermaßen auS> 
jugleichen — erheblich ju erhöh« 1 - ©iefeS fchwierige, belifate unb »er* 
antwortungSreiche 3lmt erforbert fluge, moralifch ßoeßfteßenbe Vfonfcben, 
unb baS ©elb, Welches 3U beren ©ewinnuttg unb 'Jefthaltung aufgewenbet 
wirb, lommt ben wirtfcßaftlich erfranften teilen beS VotfSorganiSmuS ju= 
gute unb toirb reichliche ftrüchte tragen." 

‘JKuß es immer wieber bie Sojialbemolratie fein, bie baS Vlefec an 
folche Schaben {egt? Unb toaS nüt}t alle fojiale 9?eformatbeif, wenn ber 
felbe Staat mit ber einen Sanb remichtet, toaS er mit ber anbern fchaft? — 

Runb h®*auS: baS ftnb unwürbige, ba§ jinb ffanbalöfe 3uftänbe! 

* * 

* 

31b er »er außer benen, bie eS perfönlidf) fo furchtbar, fo mörbetifch 
trifft, flimmert fi<$ riel barum? Unfere VolfSoertretung ? VBo toirb mehr 
leeret Stroh gebrofeßen als bort? QQßie wenig pofitir-praftifche Arbeit 
{eiften {ich boeß unfere er!orenen Senbboten, unb nicht immer nur burch 
Scßulb ber Regierung. 3war fte beraten unb befcßlicßen im Plenum Wie 
in Äommifßonen, waS ba aber bcfcßloffen wirb, barüber, meint V3ilhelm 
Scf)5lermann in ber „©eutfeßen Kultur", „mag woßl mancher Urwähler, 
lieft er ber fangen Reben bunffen ober burchfichtig flachen Sinn, fich mehr 
bebrüdt als beglüdf fühlen. Srgenb ein Äonßift fpißt ftch jur Machtprobe, 
jur ÄriftS, ju. ©ann fommf eine ReicßStagSauflöfung mit bem 2IppeH an 
baS Volf. Uber bie bisher ©rwablten appelliert bie Regierung an bie 
VSäßler unb Urwäßler, bie plötzlich auf bem QBahlmarft hoch in Kurswert 
fteigen. 3öit erleben bann baS toeniger erßebenbe als erheiternbe Schau= 
fpiel einer ReuWaßlagitation mit ihren tragifomifchen VolfSbefcßwörungen 
unb ‘Betörungen. 

QBelcß ein Stof für einen mobemen 3lriftophane$! ©iefer Summen’ 
fchanj be$ Qöillen« jur Vfacßt in aQcn Schlagtoörfern , in allen Äompro- 
mifen unb ÄußhanbclSpraftilen. ©iefe ßöcbft fomifcbe^fpcßologic 
bcrViaffenfuggeftion, trenn bie Waßlagitatorifcßen UberrebungSftürme 
auf bem ScßWarjcn unb Roten 9Uieere hach gehen! . . . 

Cieft ber beutfehe Eichel fchließlich bie Giften feiner VuSerlefcnen, fo 
fcheint eS, als fei bem nationalen Vlutumlauf ber (Eintritt inbaSpolitifcße 
fiirn unterbunben, trenn wir ben Reichstag als benÄopf ber Nation 
anfeßen trollen, ©er freifenbe politifche Vulfan gebar eine VJauS, bie nach 
SRäufeart am SHornfpeicßer tneiternagt, ein politifcher Viitefer. Unb barum 
Räuber unb Viörber? — 

Rocß ber VSaßllampagne Wirb in allen ‘parteibaraden jur Rcbe= 
fchlacht im Reichstage gerüftet, wobei baS Aufgebot an fiungenlraff im 
umgefehrten Verhältnis 3 um ©ewicht ber ©ebanlen fteßt. ,©in politifch 
Gteb — ein garftig Gieb/ 

Solches Satirfpiel fann 3 ur Hebung beS ctßifcßcn VcwußtfeinS im 
Volle nicht beitragen. ©S fmb riele ron ben Veften unb Vcrttfcnen, Stillen 
unb Stetigen im £anbe, bie unter Mangel an Vlacßt unb ©inßuß leiben. 
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3<h fpredje |> i c r im Vanten Saufenbcr, Wenn ichfagc: gerabe 
bic feiner unb reiner gearteten Vicitfchen, bic foftialariftolratifchen 
Naturen finb eS, bie unter einer Vcmolratie unb Demagogie nicht 
ju Worte tommen. feine SSJJinbcrheit vielleicht, aber eine mistige Vttnber* 
l)eit. ,2lrbcitelf((a»cn', um bie fein VollStribun fich fümmerf. ®enn fte finb 
nicht ge()i>rfam tu i e cineS am m eiherbe ber ,Slrbeiferbataiüone' non 
ben ‘parfeibonjen an bie Wahlurne ju I ommanbicrcit. Sinb hoch finb 
ihrer ein ganzes ioecr ringenber unb leibcnber fefiftenjen beS fchonenbften 
SKitgefühlS würbig, je weniger fte felber non ftch reben. Wahrhaft arm, 
wahrhaft bebtirftig finb faft immer nur jene Verfch Wiegenen, Verfchämten 
unb Vergrämten, bie feiner öffentlichen ‘fftirforge teilhaftig werben. Wer 
beult an bie 3 . V. im foiialbcmofratifchen ©etobe? Wer fühlt mit ihrer 
STCot fein fojialeS ©ewiffen bcfchwert? feS grenzt an Cäfterung, wenn bie 
Sojiatiften fiel) einmal auf 3efu £cbre non ber £icbe pnt 9iächffen berufen 
unb babei »out itlaffenhafj , leben', Sittlichen Wert hat im fojialen £eben 
nur bie ‘3Jienfd)cnliebe unb SDicnfchcnhilfe von ftall p #aH. ®aS tann 
nur ber, ber bic Vcrhältniffe lennt unb fdjonenb f>Uf* »an jöanb p fianb, 
mit ©clb ober mit ©iitc. Viit pfunftftaallichen Viafimcn wirb feine 9?ot 
gehoben werben. 

QBie cntfittlichenb wirft unfer Spflcm ber Stichwahlen, fein 
3Jianbat ber ilnlcrftütjung eine« ©egnerS p »erb an len, ben man acht Sage 
früher bei ber Äauptwahl auf bas heftigfte befämpft hat, ift unmoralifeb. 
feine Ä'anbibatur gegen bie eigene Überjeugung ju unterftügen ift unmoralifeh- 
Unb boch tut eS mancher aus 9iot. Vlir ift eS bei ben lebten Wahlen fo 
gegangen. 3$ halte ben £iberaliSmuS in feiner heutigen ©eftalt für »er* 
lehrt unb veraltet. Srohbem blieb mir nichts übrig, als bem 3 wang pr 
Wahlpflicht baburch p genügen, bah ich ben» liberalen Äanbibaten gegen 
ben ulframontanen meinen Stimmjettcl gab, nach bem ©runbfatj: ,®er 
3wed heiligt bic Mittel!' Cum linis est. licitus, etiam rnedia sunt licita, 
alfo lautet bie ‘SKoral beS VucheS Medulla theologiae moralis! 3?ach biefer 
3efuitenmora( habe ich bieSmal wählen müffen, wie viele anbere ber 9?ot 
gehorchenb, nicht bem eigenen Sriebc. ®aS ift ein Kompromiß, ber nicht 
auf 9^üctj»cht unb Sichtung anberer Rechte beruht, fonbem auf einem 
©runbfehler im Spftem. fein fehler, beffen fchteichenbe, erbliche 
SCRängel nicht pr ftreubiglcit ber 'Pflichterfüllung in politicis, nicht pr 
Äebung beS etbifchen VewuhlfeinS ber 'feinfühligen im Volle beifragen 
tann. Solange unfer heute gcltcnbeS Wahlrecht nicht geänbert wirb, etwa 
in ber Dichtung, bah n»an probeweifc 511 m 'proportionalfpftem über* 
geht, fo lange bleibt biefer nicht nur, wie alles VJenfchliche, unvoHlommene, 
fonbern unfiftliche 3uftanb beftehen. Wer einen wählt, ben er nicht 
mag, hanbelt nicht gcwiffenSfrei. ®arin liegt bie Sragif, ohne 
eine fragifchc Schulb beS einzelnen, ©egen 9Rom, aber auch innerlich gegen 
fich felbft: bas ift baS £cibmotiv bei biefer Stichwahlwirrnis. Vobuffe 
©ewiffen mögen barfiber bie Slchfef pden. fein £eiben, beffen ©iagnofe 
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ju fteßen unb Mittel jur Heilung ob« £inberung ju pnben beS ©chtoeißeS 
bet ©beißen toerf »äre. 5QBo fittb 2Ir jte , bie geifert tooQen unb lönnen? 
9£Jlögen bie Mächtigen unb “iDiaßgebcnbcn bie Äc&ct anfepen. Qßir 3Jlachf» 
lofen haben nur baS eine Mittel: au^jufprec^en, »aS gefagt »erben, ge- 
änbert »erben muß. Slngebört unb unoertreten bleiben »ir. (fine Stimme 
allein oerhaßf, QJicle Stimmen »erben gehört. SBir lönnen nicht einen 
9J?itlämpfer entbehren, ©enn gefchenft »irb unS nichts. 

5GBaS »it »ollen, ift eine Hebung beS politifcßen 9?ioeauS, mehr 
©tnß, mehr ©hrticßleit, mehr (£ t ^ t f im öffentlichen £eben, 
»enigec ©emiif Sathletentum! < ü9?it bet © efinnungSpöbelci, 
bie im 90iachtgefüht ben 3pniSmuS cnt»idelt, »ollen »ir leine 
©emeinfdjaft. ,The survival of the fittest 1 heißt im ©tunbe nichts anbereS 
als ,The survival of the vulgarest“. 

©in 53etfpiel. 3n einem obetbaprißhen 3Bah(bejirl »irb Herr £UoiS 
Qualmhuber als SentrumSfanbibat aufgefteHt. ©r ift oon ‘profeffton ©<h»eine* 
ftecher unb < 23urftfabrilant, ©emeinbeoorftehet im 9}cbenamte. ©ein ©egen- 
lanbibat ein geachteter ©elehrter oon 53ilbung unb liberaler ©efinnung. 
©a$ ultramontane ©pßem ber ©iSaiplin bringt 13999 ©timmen auf ben 
©tßlächter, ber ^rofeffor erhält 51- Qualmhuber »irb mit glänjenber SPießr- 
heit ge»ählt. ©a$ pafjiert leibet nicht nur in Qberbapera. ©S ift tppifcß ! 

©in anberer, et»aS fomplijierter« ftaU. 3u mir lommt ein eifriger 
53aterlanbSfreunb unb forbert mich auf, fein /phüiß**' ju fein, fonbern mit 
ihm jur SBaßl ju gehen, ©r hält mir oor, baß man hoch , feine Bürger* 
Pflicht' erfüllen müffe. Sch ant»ortcte ihm, ich fei bieSmal ju »ählerifch, 
umju»ählen! ©a fch»ieg er, nidte unb ging. — 

©arin liegt baS, »aS ich bie fragil ber 53ollSoertretung nenne. 5® i r 
lönnen nicht, »ie »ir möchten, unb »ir möchten fo gern unferer 
politifcßen ©efinnung ben reinften SluSbrud geben: ben QJertrcfem unfere 
©timme, bie »ir lieben . . . 

SOiänner unb grauen auS allen ©tänben unb »irtfchaftlichen klaffen, 
oom Slbel bis jum Arbeiter, beginnen ju erlennen, baß mit ber 3ahl ber 
abgegebenen ©timmen bie vox populi, vox dei nicht ibentifch ift. Älar* 
töpfige, Iritifche Naturen burchfchauen bie leicht erfennbaren SDtanöoer poli- 
tifcher ©raßtaieh« unb »enben fich angeefclt ab oon bem ©efrähe ber 
Hauptbühne auf bem 9?iifte »ahlagitatorifcher ©timmenfängerei. 59?it be* 
rebtem ©eh»eigen flehen fte abfeitS. ©S finb bie ©tiQen unb ©tetigen, bie 
imHeraen reinen unb ftarfen SOZenfcßen, bie an ©efinnung unb bureß* 
bringenbem QSerftanbe über ben Parteien ffehen, bie auch mit> 
raten unb mitfafen möchten, »enn fie nur bie Mittel unb bie SDlacßt hätten, 
©infichtig, aber einflußlos. ©ie fragil biefer ©inftchtigen ohne 
©inßuß ift tief, bleibt ihnen bauemb ber 5®eg aum Quirlen oerfperrt, fo 
barf man fie bellagen, aber faum oerbammen, »enn aus bem ©infehen unb 
©rtennen aulept ein ©rlahmen, ein Q3eraid>fen »irb. ©in »ehmäfiger 53er- 
aicßl, tibetf chattet oon ber ©rfenntniS: 
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Über# 9Weberträcfefige nicmanb 64 bettag«, 

©enn ei ift baä Mächtige, toai man bir auch fage. 

Siebtel (Bclbftöerleugnung unb $atfreubig!eit loartet jeitleben« auf 
bie große ©degenbeit jur ©olbprobe? QBieoiel Ära ft unb SW ui 
loirb im Äafernenbienft be$ CebenS, im trodcnen Pflicht* 
brilt jerrieben unb oerbraucßt? Älug unb Kar jinb manche, bie 
oerbiutcn, toeil ißr QBoQen unb ( 2öünfch«n bort, tpo bie maßgebenben 'Sftacht' 
faftorcn einfeben, n>o bie Gntfcheibungen faden, nicht oerftanben unb 
nicht oertreten toirb . . 






$llfreb be Buffet 

55 pn 

Dr. $ctrl 6(orcf 

(frei» be < 30?uffct ift bet einjige untet ben alteren franjiJftfchen £prifern, 
\\ ben ic h Wirtlich liebe. NHr gegenüber bot er erreicht, wai er in „Aprfes 
une lecture“ ali feinen QBunfch befennt: 

„<2Bai frommen uni ©etärm unb laute Nupmfanfaren ? 

9Ba£ tot iff, bleibt auch tot trotj aller 0p e jerein ! 

QBai fragen mir Darnach, ob fleißige Scholaren 
Q3or einem ^intenfafj, not einem SRarmelftein 
3u eprerbiefgem ®rufj nad> ihrer OTtihe fahren? 

•aBic wollen auch geliebt, nicht nur bewunbert fein!" 

©egenüber einem £efftng, ber im Jöinblid auf 5?lopffodi 9?uhm nur 
bai ©elefen werben »erlangte, fpridjt hier bet £prifer unb h«if<ht bai 
aSefte, wai wir ju geben höben : £iebe. 3ch empfinbe fie, wie ich oben ge« 
ftanben, in ber älteren franjbftfchen £pril nur für Buffet. < 2Bohl»erftanben, 
ich fbtcch c nur »on ber £pri! innerhalb ber franjbfifchen £iterafur. ®ie 
wirb ein ®eutfcher bort ja im allgemeinen überhaupt nidhf fuchen, ^5cf>ften# 
jene 2lrf »on „chanson“, bic gerabe beibalb einen fo eigenartigen Neij auf 
uni auiübt, Weil ftc nie ganj £ptif wirb. ®arum ift uni ja auch leine 
©attung ber nachgeahmten £iteratur innerhalb unferei beutfehen ©chrift-- 
ttimi fo juwiber geworben, Wie bie Nachäfferei ber franj&fifchen Ghanfon: 
fowohl bie unbeWeint entfchlafcne iiberbreftlbichferei Wie bie „anafreontifche" 
£iteratur um bie NJitte bei 18. Sahrhunberti. 

®te Ghanfon ift beihalb fo auigefprochen franjöfifch, toeil fte fo ganj 
bai Singen bei Äulturmenfchen ift: ein beWufjtci Spielen im ©efang, ein 
fich ober anbere baburch Unterhalten, ein frohei ^änbcln mit ©ebanlen unb 
Grmpfinbungen, oft ftnnige Sluifpradje einei wirllichen ©rlebniffei, niemali 
aber rüdhaltlofei QSerlünben bei tiefften ©mpfinbeni, niemali 33efenntnii bei 
3mterffen, niemali Grlöfungifchrei aui »etwirrenber Qual, niemali Offen» 
barung heiligften Schaueni. 
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Scp betragt« eS als eine ©olteSgabe — tpic gute 3lugen, feparfei 
©epör ober metnettoegen auep eine feine < 2Beingunge — , fremt eS einem 
gegeben ift, baS Schöne tnt gang anberi ©earteten perauSfüplcn ju fönnen, 
unb icp glaube non mir rupig fagen gu lönnen , baS eS für bie eigentliche 
©auloiferie, biefen eigenartigen 9\eij aller frangöfifepen Äunft, fieser nur 
toenig bantbarere Empfänger gibt. Öibcr gerabc be^t)atb empjinbe ich fo 
ftart baS oöllig anberS ©eartete, baS unS burcpauS QBefenSfrembe biefer 
gangen $lrt beS fünftlerifcpen 6 dh affend unb ©cniegenS. ©arum ift auch 
baS, fraS mich gu Rabelais, foltere, Cafontainc (Contes), ©aubet pingiept, 
nicht Siebe, fonbern ©cnugfreubigleit. Elber für Buffet t)cge ich «in ©e* 
fühl ber Eiebe feit jenen ^rimanerjapren , in benen mich baS ©efchent ber 
gepnbänbigen ©efamtauSgabe feiner l 2ßcrfe überrafchte. 

©er fonft fo lobeSfreubige Sainte*'33euoe pat unter 3uftimmung gapl* 
reicher heroorragenber Seitgenoffen gefagt: er habe allen Schöpfungen < 3J?uffetä 
gegenüber baS ©efüpl, ba§ fie Überfettungen feien. ÜRan tönne nie fagen, 
froher fie überfept feien, aber fie toirften frie Überfehungen. üftuffet hat 
mit einer bei ihm fonft feltenen Aeftigfeit auf bicfcS fchroffe Urteil feinet 
ehemaligen FteunbeS geantfrortet mit jenen berühmt gefrorbenen Q3erfen: 
„Je hais comme la mort l’^tat de plagiaire, 

Mon verre n’est pas grand, mais je bois dans mon verre." 

(®en Plagiaten gilt mein töblicper £ag, 

«Btein ©la« ift nicht groß, boeb trinf ich auS meinem ©Iah.) 

2lber baS ©efühl Sainfe-93euoeS ift gu oerftepen. ©S liegt in aÜ 
biefer ©ichtung ÜJlujfefS etfraS, fraS bie anbere frangöftfepe Sprit nicht be- 
ftgt. ©abei ift feine gange ©rfepeinung burep unb burch frangöftfep, unb 
heute gilt fropl in gang Franfreicp als Meinung über Buffet bie begeifterte 
Aulbigung, bie ipm Apppolpte 5aine barbraepte : „ ( Jßir lernten ipn aüe auS* 
frenbig; er ift tot unb eS f cp eint, als ob frir ipn täglich fpreepen pöten. 
©in luftiges ^taubem non Äünftlem im Atelier; ber 2lnb(ict eines 'JOJäbcpenS, 
baS fiep im §peater über ben 9tanb feiner Soge neigt; baS ©längen ber 
fepfrargen c Pflafterfteine ber oom 9tegen überfpülten ©trage; baS frifepe 
Eacpen eines fonnigen Borgens in ben Kälbern non Fontainebleau ; alles 
baS ftellt ipn lebenbig oor unfere klugen . . . ©ineS gilt fiepet non ipm: 
er pat nie gelogen, ©r pat nur baS gefagt, fraS er füplte, unb pat eS ge* 
fagt, frie er eS füplte. ©r pat eben laut gebaept. ©r pat ein < 33etenntniS 
für alle auSgefprocpen; barum pat man ipn niept befrunbert, man pat ipn 
geliebt, ©r frar mept als ©iepter, er frar ‘SJIenfcp." ©S gibt ein einfaches 
( 2öort, baS biefe ©Sefenpeit beS EprifcrS feparf tenngeiepnet: er frar ©e* 
legenpeitSbicpter im Sinne ©oetpeS. ©aS ift ctfraS, fraS bie 
frangöftfepe Eiteratur, biefe ÖffentlicpfeitStunft, biefe in iprer Elrt grogartige 
5?unft beS Formalen fonft niept tennt. Slber frir oerftepen nun, »ie ÜJluffef 
beSpalb gum Aag gegen bie frangöftfepe 9lontantif, oon ber er boep felber 
auSgegangen frar unb bie bie Form oon ber alten Stlaoerei befreit patte, 
gelangen mugte, frie er gegen Victor Augo jenes feparfe ( 2Bort fcpleubern 
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tonnte : „Grand homme si l’on veut; mais poäte, non pas“ — Sm großer 
Nfann, menn matt miß; aber ein ©icftfer? neht! 

$aine fällte ganj richtig bet Buffet, bah tiefer mehr fei al« 
©icbter, bah er eben SWenfcb fei, unt empfanb ba« al« Sonberbeit inner- 
halb ber frana&ftfc&en £t>rif, bah ein Äfinftfer fo burebau« nur Befenner 
fei feine« ßeben«. ©« bat auch in ber frana&ftfcben Literatur febon »orber 
folcbe gegeben, einen Nouffeau j. *3. ober ben alten Abam be Ia joäle; 
Buffet ift in ber Sinftcbt gerat eju junt Befreier ber feifberigen franjöftfcben 
Epri! gemotben, mie ber eine ‘paul Berlaine jeigt. Aber Buffet« eigen* 
artigffer 9Reij beruht barin, bah er trop allebem fo burebau« franjöftfcb, 
ja fo butebau« ‘parifer ift, mäbtenb man beim ^lothringer Berlaine immer 
an beutfeben Bluteinfluh benft. 

©elbft toenn man nur jene B3erle NJuffet« anfiebt, bic bureb ihren 
ganjen (Sbaralter fieb al« 3lut«oermanbtc be« 3t>roni«mu« erfennen laffen, 
fühlt man leicht biefe« au«gefprocbene fjranaofentum heran«. 3cb munberc 
mich, bah man, fotoeit ich febe, ba« QBort 3broni«mu« noch nicht geprägt 
bat. ®« märe bie fürjefte Beaeicpnung , bie fteb für ben feelifeben unb 
geiftigen 3uftanb eine« ganjen 9ERännergefcblecbt« be«balb anmenben liebe, 
toeil bie ©igenfebaften in Bpron am febärfften unb unoermifebteften fteb 
geigen, ©iefe ®eifte«oerfaffung toirffe bureb gana Europa. 3ebe europäifebe 
Literatur aeigt ben einen ober ben anberen Bproniften, bem man jeboeb un- 
recht tut, Wenn man ihn lebiglicb al« Nachahmer Btjron« betrachten mill, 
ba er eben bem genialen Briten mirtlicb geifte«»ermanbt toar unb eben 
barum auch in bie ber ©timmung fo meifterbaft angepafjtc ©preebmeife be« 
©nglänber« »erfaßen muhte. Nlan braucht nur an ‘pufebfin unb eben an 
Buffet au benlen, um au ertennen, bah hier »on irgenb einer äuherlicben 
Nachahmung jebenfad« nicht bie Nebe fein fann. Alfreb be Buffet bot 
benn auch befanntlicb ba« gtöfjte feiner BJerle, bie „Confession d’un enfant 
du sifecle“, ber ©rgrünbung ber£lrfacbe tiefer merfrnürbigen ®eifte«»erfaffung 
getoibmet. Au« ber ©rlennfni« heran«, bah er nicht« genau !enne al« fteb 
felbft, ba er ja ber Betrachtung biefe« 3<b feine ganae Seit toibmefe — unb 
barin liegt bereit« ba« toef entliehe Nierfmal be« Bprontömu« — , glaubte 
er auch mit Necbt bureb eine Art »on freier Autobiographie nicht nur ein 
merlmfirbige« NZenfcbcnleben , fonbent ein eigenartige« 6tücf be« Eeben« 
ber ‘äRenfcbbeit ergrünten au lönnen. 

*2Bie mir am ©nbe be« 19. 3abrbunbert« bei einem groben $eil be« 
Äünftlertum« jahlreicbe ©rfebeinungen mit bem Scblagmorte „Fin de siäcle“ 
au begrünben, tepterbing« au entfcbulbigen fuebten, febrieb auch am Anfang 
be« 3abrbunbert« Bluffet eigentlich biefem Sabrbunbert bie ©ebulb an allerlei 
©rfebeinungen au. ©enn al« 6chulb, al« 6cbmä<be merben biefe 3uftänbe 
empfunben, menn fie auch mit einer Art i?olefferie für bie Öffentlicbfeit 
berau«gepubt merben. ©ah bei Bpron biefe perfönlicbe ©chmäcbc am 
menigften beroortritf, bah feine gefunbe Äbrpemafur {ich fo mit aller ©emalt 
bagegen auflebnt unb einfach nach mirlfarner Betätigung febreit, ba« gibt 
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ihm bie überragenbc Stellung in biefer ganzen fiteraturrichtung , mdhrenb 
unfer Äcinricb non Äleift mit ungeheurer 5lnfpannung aller Kräfte feine 
ft'unff freijuhalfen »erffanb non biefen jerfehenben Elementen, bie ihm ja 
ba« Geben jerftörten, fo nerjtneifelf er in nimmermfibem QEßanbeln bagegen 
anlämpfte. <S)iefe heiben ftnb ja auch fc£)ier jrnei Sahrjehnte früher geboren 
al« bie eigentlichen Bproniften unb finb leine ©rofjftäbter. Sluch Bpron 
nicht, troh feinet ©eburt in Gonbon. ©in englifche« Gbelmann«leben bringt 
ben SKenfdjen niel mehr mit ber Statur braunen jufammen, abgefehen ba* 
non, bah Bpron« BZutter mit ihm ja frühzeitig non Gonbon geflüchtet mar. 

©« gehören bie Berhältniffe ber ©rohftabt baju, bah bie 3uftänbe, 
mic fte fomohl biefe ‘IBe ttfchm erzliferatur au« bem ‘Beginn beet 19. 3ahr- 
hunbert«, ölst ba« Fin de si£cle-$:reiben »erraten, fo tampflo« hi n 9enommen 
tnerben. ©st gehört bie SRöglicbleit eine# Qifthetentum« bazu, eine« z u früh' 
zeitigen ibingclangen« z u ben ©enüffen ber 5?unft unb be« Geben«. 3)ie 
©rotil fpielt bie entfeheibenbe Bolle. <2luch menn man nicht an bie llnfchulb 
»om Canbe glaubt, fo bleibt hier hoch bie 2lrt ber Giebe, felbff mo fte nicht 
rein ift, gefunber, üräftiger, berber, unb nor allen Gingen mirft ba« ganze 
Milieu jener 3erft5rung entgegen, bie in ber ©rohftabt eine frühzeitige 
2lu«fchmeifung fo leicht nach fich zieht- deiner hat ba« erfchüttember ge* 
fühlt al« gerabe 2llfreb be Bluffet. 0ie Unfähigkeit z u Wahrem ©lüde ift 
ber ftluch jener frühen moralifchen Berfeuchung. 3ahre bevor er in ber 
„Confession“ baburd» bie Äataftrophe für ben Selben herbeiführte, hatte 
er, menig mehr al« zwanzig Sahre alt, biefe ©rfahrung bereit« in „La coupe 
et les levres“ audgefproepen. Unb z^ar bient biefe ©rtcnntni« gcrabezu 
al« ©ntfchulbigung für jene fcpauerlich gemeine Szene, bie ber für tot ge- 
haltene ftrranf feiner ©eliebfen al« Blönch »erlleibet fpielt: 

„Ah! malheur ä celui qui laisse la dfibauche 
Planter le premier clou sous sa mamelle gauche. 

Le coeur d’un homme vierge est un vase profond: 

Lorsque la premibre eau qu’on y verse est impure, 

La mer y passerait sans laver la souillure; 

Car l’abtme est immense, et la tache est au fond.” 

(3Bep bem, ber toüfter Cuft unheilbar fchlhnme ffeple 
*211« erfte Scpmäre ft«h lieh impfen in bie Seele! 

Sa« Serj be« reinen 9Kann« ift bem ©efS§ vergleichbar: 

< 2Bar’« unrein QBaffer, ba« zuerft hineingegoffen, 

Sie Eacpe bleibt, ob bann ein 9Reer auch burchgefloffen ; 

Ser Rieden fiht am ®runb, unb ber ift unerreichbar.) 

Schmerer hat auch unfer ©ottfrieb Bürget ben Betluft be« reinen 
3Ranne«fmne« nicht empfunben. 

Sie ©rohftabt auch nur begünftigt ben befchäftigten ®Küfftggang, bei 
bem man fich einteben lann, burch ©efpräche mit Äunftgenoffen , burch 
Äaffe«hau«leltüre unb bergleichen geiftig gearbeitet zu haben, mäprenb man 
hoch nur 3eit totfehlug. Bur bie ©rohftabt bietet bie Bethältmffe, bah 
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man ftch burch Xlmhertreiben in minbertoertiger unb fchlechter ©efeflfchaff, 
burch Sßuffttchen ber ^ac^tfetten be« £eben« oortäufcht, man ftubiere ba« 
£eben, toährenb man in BiJicflicbteit ftch nur mit einer getoiffen ©rajie im 
Schntuhe betumfüblt. ©a entfielen bann jette Äünftlernaturen, für bie bei 
aßet großen ‘Begabung ba« ©ntfeheibenbe, nämlich bie ®nltDidlung«fäbigfeif, 
fehlt; unb felbft jenen einjetnen gegenüber, beren lünftlerifcbe ftähigfeif fo 
ftarf ift, bah ft« troh aßer Joemtnniffe jum toertooßen ©cftalfen gelangten, 
feben toir un« )u bem Urteil genötigt, bah »b* Blenfchentum {(ein unb 
fchtoächlich geblieben ift. ©« Wäre nicht fchtoer, auch au« ber neueften beutfehen 
Eiferaturenttoidlung hier eine Beihe non tarnen hinjufteßen. Unb fragen 
toir un«, toohin bie fo tühn unb oicloerfpreihenb anhebenbe fiiteraturreoolufion 
ber achtziger Sabre un« geführt hat, fönnen toir heute nur fagen, bah toir 
in ber Literatur jefjt oor einem Spange! an ftärferen (Srfcheinungen ftehen, 
toie fte bie beutfehe £iferatur feit ber < 2JJittc be« 18. Sahrhunbert« nicht 
mehr gefannf hat. Qluch jene „£iteraturreoolution" toar ©rohffabtarbeit. 

©ie „‘Beichte eine« Äinbe« feine« Sahrhunbert«" ift baburch al« 
tnenfehliche« Befenntni« befonber« toertooß, toeil fte noch Uber bie 2lbft<ht 
ihre« Betfaffer« hinau« enthüßf, toarum biefe Blcnfchen ju einem reinen 
©lüde unfähig toerben. < 2öie Octaoe, beffen £eben ba« Buch erzählt, oom 
^reunbe unb oon ber ©eliebten betrogen toirb, baburch jeglichen Salt oer- 
(iert, BSüftling unb Printer toirb ; toie ihn bann ber §ob be« Batcr« auf- 
rüttelt unb er in ber flucht oor ber ©rohftabt in ber engen Berührung 
mit ber Statur Teilung fuchf, ift oott tppifcher Bebeutung für ba« £eben 
aßer jener 3eiten, in benen bie männliche Sugcnb oor lauter Befchäftigung 
mit fleh felbft nicht jutn Arbeiten für grohe 3iele, für bie Blenfchheit, für 
ben Bächften fommt. ©« folgt bann jene fcfjönfte £iebe«epifobe, bie Bluffet 
gefchilbert hat, beffen ganje« £eben unb 6chaffen hoch nur ber £iebe galt, 
©ie ilnfähigfcit Octaoe« aber bei ber heißgeliebten Brigitte °pierfon, nach 1 
bem fte ftch ihm freubig unb ftolj htngegeben hat, an innere £auterfeit unb 
felbftlofe $reue ju glauben, bilbet bie felbftoerfchulbete fragil biefer Blänner, 
beren Sugenblcben nur baburch möglich toar, bah fte biefe beiben Begriffe 
al« lächerlich unb unftnnig ftch felbft aetftört haben. ©« bleibt für biefe 
Naturen ba« fiöchfte, toenn fte e« toie Octaoe oermögen, im lebten klugen» 
blid ftch reuig )urüd^iehen, toenn fte rechtjeitig erlernten, bah ihnen ber 
Äampf toiber ihre halflofe 91afur auf bie ©auer unmöglich ift unb fte be«- 
halb nicht« Beffcre« tun fönnen, al« jene Blenfchen, bie fte lieben, oon ftch 
ju befreien. @o oerläht Octaoe Brigitte unb überläfH fte bem Blanne, 
ber reiner unb felbftlofer ju lieben oermag, al« er felbft, unb „banft ©ott, 
ber e« fo gefügt, bah »an brei Blenfchen, bie burch ihn gelitten haben, er 
aßein unglüdlich bleibt". 

Slber Bluffet hat ja biefe Gchidfate Octaoe«, hat feinen Seelen- 
juftanb nur be«halb fo eingehenb gefchilbert, toeil er ihn für tppifch halt, 
toeil er feigen toiß, bah, n>er Wirtlich oom ©ciffe biefe« Sahrhunbert« be- 
rührt tourbe, glüd«unfähig fei. ©iefe« ®ingang«lapitel be« Befcnntni«- 
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rotnan« oerbienfc einen ©Imenpla# in ber gefamten hilturpfpdmlogifchcn 
©cfchicht«literatur. B3ie ba« ungeheure ©eftirn Bapolon für bie < 2Delt, 
aber »or allem für frranfreid) , £icht unb Schatten bebeufetc, ift nie ein' 
bringlicher gefagt morbcn. ‘Jßie ein ©efchlecht, ba« toährenb jener $?ricg«> 
jahrjchnfe geboren unb herangemachfen mar, gerabeju bilfloä, perfekt ba* 
ftehcn muffte, al« Napoleon nun plöt)lich fiel, mirb mit ber felbftoerftänb- 
(id)en Sicherheit be« eigenen ©rlebniffe« oorgefragen. Unb mie hätte biefe 
Sugcnb ju ben miebereingeführten 3uftänben Vertrauen f affen foUcn, mo 
fte e« hoch noch erlebt hatte, ba{j alle« anbcr« gcloefen. B3a« blieb ba 
anbcre« übrig al« Slepfi«? 'Senn bie föraft ber Befreiung (ag nicht in 
biefcn „hingen, aber blutarmen unb neroöfen" Äinbern ber Ärieg«jeit. 

Ain unb her geriffen jmifchen ber 6ehnfucht nach einer noch unbe> 
fannten 3ulunft unb bcm Bemuhtfein bc« unheilbaren ®aHe« ber 53er* 
gangenheit, blieb ber 3ugenb eigentlich nur ein Derjmcifelte« 3urechttaften 
in ber lichtlofen ©egenmatt. „Sa« ©efüf)l eine« unau«brüdbarcn Unbe- 
hagen« erfüllte bie Aerjen ber 3ugenb. Bon beit 9\egierenben jur Buhe 
oerbammf, mehrlo« überlaffett an ^Pebanten aller 5lrt, bem Blüfjiggang 
unb ber £angett>eile au«geliefert, fahen bie jungen £eufe jene fchäumcnben 
Biogen jtch jurüdjichn, mit beiten ftc hatten fämpfen , in benen fte hatten 
fchmitnmen trollen. ‘2lHe biefe fo freubtg jum £eben«fampf ©erüftefcn 
fühlten nun im ©runbe ihrer Seele jtch unerträglich clenb. Sie 9tcichffen 
mürben QBiiftlinge, bie mit menig Mitteln mufften ftch für einen 'Beruf 
entfcheiben unb mürben Beamte ober Offiziere; bie Blittellofen aber perfielen 
einem thcoretifchen ©nthufia«mu«, machten in großen Porten unb fchtpammen 
in bem friedlichen Bleer einer jmed* unb atellofcn ©efchäftigleit." 5lber ob 
biefe Sugcnb nüchtern mit ben gegebenen Berhältniffen rechnete ober Per* 
toegen pon einer erfehnten 3uhtnft träumte, e« gab leinen, ber jtch nicht in 
ber ©infamleit bie £eerc feine« Safein«, bie Ohnmacht feiner Kräfte geftanb. 

Bluffet führt nun au«, toie ba« ganje fokale unb gefeUfchaftlichc 
£eben in ber 9veftauration«jeit oerarmt, toie auch bie grofjc ihinft eine« 
©oethe unb Bpron für biefe gefchtoächten Blenfchen nur ba« £eib ber 
BBelt geftalfetc. Unb er fajjf jufammen : „Sie Äranfheit unfere« Saftr* 
hunberf« hat jtoei Urfachen. Sa« Bolf, ba« bie 3ahre 1793 unb 1814 
erlebt hat, trägt jtpei BBunbcn im Aerjen. ‘2111c«, ma« toar, ift nicht mehr ; 
alle«, toa« fein foH, ift noch nicht-" 

6o ftelltc ftch für Bluffet ber Untergrunb ber Kultur bar, au« bem 
er felbft hwmrgcgangen mar. BBcniget fein angelegte Naturen, at« er, 
ocrmochten ftch in biefer 3eif baburch ju retten, baff fte ftch mit Aänbett 
unb ©Ucnbogcn im £eben ju fehaffen machten. 2lbcr biefe« Schaffen am 
kleinen ftiefj Bluffet ab. So fchlofj er ftch non bem ganzen öffentlichen 
£cben ab. Sah er ftch nun in jener 51 rt ganj ber £iteratur ober gar ber 
Sichtung gemibrnet hätte, mie ein Bictor Augo, bah et im fiiteratentum 
ba« £eben erbliden unb alfo eine möglichft eifrige unb oiel probujierenbe 
(iterarifche Sätigfeit al« £eben«aufgabe hätte fehen lönnen, baju mar er 
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fein otganijterter J?ünftler, ober man !ann aucp fagen, ju rein £pri(cr. 
Sr fiat niemals bie l 3Jlufe gej»ungen, ja ed ift bei {ptn (eine ^prafe, »enn 
er in feinen »unberbaren „9iäcpten" bic < 3JZufc eigentlich immer ald ben 
dichter anfeuemb unb nur müpfelig jum Schaffen anreijenb emfüfjrt. (fr 
mar viel ju fepr ©ranbfeigneur ober überhaupt ju fepr £ebemenfch in jenem 
an fiep prächtigen Sinne, ettoa bed 9tenaiffancemenfcpen, für ben auch bad 
£eben bad Wichtige ift unb nicht bie Sludübung eined in bicfed £eben hin-' 
cingefteßten < 23erufed, um bie Dichtung ald £iterafur auffaffen unb ein £ite- 
ratenbafein jum Berufe machen ju (önnen. Die ‘poefte blieb ihm jett- 
lebend nur ber pöcpfte Scptnuct f eined Dafeind; feine ©ebichtc »aren bic 
fcpönften Blüten, bie fein £eben bervorbracpte. ‘Zlber er hot nie banach 
geffrebt, biefed £eben ju einer 3lrt oon ^reibpaud für Iprifcpe Blumen- 
fultur ju machen, erft recht nicht banach, feine fcpriftfteflerifchen Uäpigfeiten 
ald milcpenbe Äup audjunupen. Da er aber auch (einem anberen Berufe 
fich jujutoenben vermochte, fo »ie ed ihm vertoanbte dichter früherer 3eiten 
ald ©eiftlicpe, Offiziere, Staatdbeamtc, £anbtoirte unb begleichen oft getan 
hatten, blieb fein ganjed ©afein ohne eigentlichen Slrbeifdinpalt, unb bed-- 
halb jerfiel ed ihm. 

©r »urbe menfchlich fo fcpmach, bafj bad ©rlebnid mit ber ©eorge 
Sanb, bad bei biefem unnatürlichen 33ünbnid robufter @inn(ich(eit mit ver- 
feinertem £ebendgenu§ gar nicht anberd audgehen tonnte, ihm fein ganjed 
•Däfern »ermfiftete. Wäprenb bie Sanb ihm noch im Stöbe ihr Pamphlet 
„Elle et Lui“ nachfanbte, hot ‘SRuffet nur in ber „©efchichte einer »eifjen 
•Slmfel" ein fatirifcped Schlaglicht auf bie fchriftftcKembe ©eliebfe fallen 
(affen. Sonft aber hot auch *hm erft ber Schmerj bic voßtönenbfte Seite 
auf bie £eier gefpannt. 

•2lld ‘SOienfcp aber hat er fleh an biefer Serjendmunbe verblutet. 3u 
einer 3eit, »o ber •üOlann in hBcpfter Äraft ftehen foflte, tvar feine Schaffend* 
fähigteit bereitd erlofcpen. ©r ift nur 47 3apre alt getvorben, babei ift bad 
lepte Drittel feined £ebend faft ganj unfruchtbar geblieben, nicht nur für 
bie Äunft, faft noch mehr für bad £eben, bad er fo fepr geliebt hat, für bad 
er ftch jept nur noch mit Silfc bed Slbfintp aud bem böfen Schlcnbrian unb 
ber äußeren SJermüftung aufjuftacheln vermochte. 

3n ben jehn 3ahren jtoifepen 1829 unb 1839 ift aßed bad entftanben, 
»ad Buffet feinen ‘plap in ber Weltliteratur gibt. Qlld ^eunjepnjäpriger 
»ar er mit ben „©efepiepfen aud Spanien unb 3falien" aufgetreten, bie 
jene merftvürbige 2lrt von 9?omanti( jeigen, bic »it in ber beutfepen £itc* 
ratur bei Seine finben. Ohne bie ganje < 23e»egung ber 9Romanfi(, ohne beren 
Stimmung unb Qlnfcpauung ift biefed Äunftfcpaffen unmöglich; aber biefc 
Zünftler finb niemald ald naiv ©laubige in bic farbenburep fluteten Saßen 
bed romantifepen Domed eingetreten. Verfrühte £ebenderfaprung, genauer, 
verfrühte ©enüffe haben fie ju anfpruchdvoß unb barum ju fleptifcp ge- 
macht. So »erben bie ^iu|er(icp(eitcn ber 9?omanti( viel gehäufter ange* 
»enbet, viel fieperer gepanbpabt ald bei ben eigentlichen 9tomantitern; aber 



264 


Stortf : Slfc*b b« SBtuffet 


cg gefcßießt mit einer getoiffen fpielcrifcßen Überlegenheit. Buffet mar bann 
viel gu fehr ^parifet, ©roßftäbter, ber an all ben burcßaug mirf liehen unb 
faßbaren ©enüjfen unb 3erftreuungen biefeg abtoecßflunggreicben Bebeng 
f efthielt, alg baß er gu jener echt rotnantifchen Geßnfucßt hätte gelangen 
fönnen, ben Jöippogrpphen gu fälteln gum 9Ritt in unbelannte ‘Jemen, in buntlc 
3eiten. (fr mar eine gu oorneßme 9Jatur, um in ber perfönlicß oerleßenben 
Slrt £>eineg gegen feine früheren rotnantifchen ‘Jreunbe loggufchlagen; aber er 
hat fie barum, toenn auch oiel feiner, fo boch nicht ntinber heftig befätnpff. 
•Jür SDIuffetg Dichtung mar bie Boglöfung vom 92omantiferlreife gmeifel* 
log ein ©lüd. “Die „Poösies diverses“ (1831) unb bie „Pofaies nou- 
velles“ (1836) fmb eben fcßlechtbin gang natürlich gemachfene Bebeng* 
befenntniffe , unberührt oon aller literarifchen 932obe; barum ihr auch nicht 
untertan. Jöicr flehen jene herrlichen ©ebichte von munberbar mufilalifchem 
QBoßllaut, gumeilen linblicß heiter, gumeift voll einer ftiüen ‘SBeßmut, bie 
burch bag Pökeln einer im ©runbe genußfreubigen Seele erheitert, bureb 
bie gutmütig fpottenbe Sronie eineg gciftreicbcn 9ttanneg , ber oiel erlebt 
hat unb barum oiel oerfteht unb alleg oergeiht, erleuchtet mirb. QBie oon 
fernher flingenbe ©loden hört man bann plöfclicß aug einigen Werfen ben 
Gebnfucßfgruf nach einer reineren, feßöneren Harmonie beg 0afetng , ober 
eg ftört bie bittere Älage über bie 3erriffenheit biefeg Bebeng. < 23eibcg geht 
rafch worüber, unb mieber faßt oor ung ber feßöne 9J2ann mit ben langen 
blonben Jöaaren, ben oerträumten, tiefen Qlugen unb bem geminnenben 
Eächeln um ben ( 3ftunb, bem man nie recht glauben mag, bah er (eibet, 
toeil eg ihm gegeben ift, aug „jeber 3ähre eine ^ßerlc" gu geffalten. 0ic 
„Proverbes et Comödies“,. bann bie „Contes“ unb „Nouvelles“ geigen bie-- 
felbe feine Äünftlernatur in größeren ©ebilben, bereu Jöauptreig ja aber 
auch immer in ber munberbaren (fingelßeit liegt, ‘Pläne gu gang großen 
^Berten h at er ja tooßl ermogen, gur 'Slugführung fmb fie nie gefommen. 
0er QBahrhaftigleit feiner 92a tur nach hätte er ja folchc große QBcrle nur 
geftalteu lönnen , menn er eg oerftanben hätte, feinem Beben felbft einen 
größeren 3nha(t gu geben. 6g mar ihm nur eineg gelungen in feinem 
gangen Beben, nämlich : in feinem b ich tcrif eben fühlen jung gu bleiben, auch 
alg Körper unb ©eift ihm oorgeitig gerficlcn. 0er häufte 92eig feiner 
3ugenb aber mar bag oolie Slugfcßöpfcn unb ©enießenlönncn beg klugen* 
blidg. Unb fo ift ißin auch big gu (fnbe ber fchönfte 92eig ber 3ugenb 
geblieben: rafch unb ftarl lieben gu tönnen. Unb auch 6er fchönfte Boßn 
ber 3ugenb blieb ihm treu: rafch unb ftarl geliebt gu merben. 

0er ©efchichtfcbreiber ber Biteratur unb Kultur mag in 9)2uffet mit 
trauern bag berebtefte 93eifpie( bafür fchett, baß eg felbft ber begabteften 
(frfeßeinung biefer 3cit nicht gelang, fieß gegen beren fcßäblicßc ©inßüffc 
unb ‘Jöirfungen bureßguringen. 3ene, bie oon ber ©efeßießte nießtg miffen 
unb auch »on bem 9Jlcnfcßcn nicht, ber ißnen bie Bieber gefpenbet ßat, 
fonbem ließ nur an biefc Bieber halten, merben gu allen 3eitcn ben 9J?ann 
lieben, ber fie gefchaffen ßat. 
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<£in £aien£ret>t<jer 

3u Otto »on CeijnerS ©e&ädptniä 

^^ie folgenben Ausführungen waren als 'Seftartitet gefcprieben , um Otto 
-v »on SeifnerS 60. ©cburtstag in unferem ihn bocpfcpäbenben unb »on ihm 
befonberS werfgepalfenen Türmer au feiern. 9lun bat er biefen $ag nicht mehr 
erleben bürfen; am 12. April ift er nach langem Ceiben fanft entfcplafen. Seit 
3apren fräntelnb, bat er frcf> mit QBiüenSftärfe unb Sumor bie Kräfte ab- 
gerungen )ur (Erfüllung ber Berufsarbeit, bie er fiep in ben lebten Sabren noch 
burcb feine lebhafte Anteilnahme an ber Belegung gegen bie Unfittlicpteit in 
Literatur unb Äunft »ermebrt batte. An CeifnerS ©rabe trauert neben ber 
Familie unb ben Sreunben «ine große ©emeinbe. Sbt* Trauer ift füll, wie 
eS bie ©efolgfcpaft, bie fie bem Sebenben hielt, war. Aber ba eS ein menfcp- 
licpeä BerpältniS toar, baS beibe einigte, wirb baS Anbenlen an ben Sin- 
gefcbiebenen treu unb nachhaltig fein. 

Otto Seifner »on ©rünberg ift am 24. April 1847 auf Schloß Saar in 
Blähten geboren. 9iacp Borftubien in ©raa unb im fteirifchen Blarburg tarn 
er 1866 auf bie Unioerfität nach ©raa- ®aS ^acpftubium ber germanifcpcn 
Philologie traf fester jurücf hinter bem ber 91aturwiffenfcpaften, ba fiep unter 
bem (Einfluß ber ftart angewaepfenen materialiftifchen Literatur ber Büchner, 
Blolefcpott, Spell unb ®arwin ber in einem jmar »orurteilSlofen , aber boch 
lircpentreuen ÄatbolijlSmuä Aufgewacpfene bem BlateriallSmuS jumanble. 
®iefer bermoepte ihn aÜerbingS nie gana a u erfüllen; fein ftarfeS ©emütSteben, 
beffen Sug nach Berinnerliihung bereits bie 1867 erfepienene ©ebichffammlung 
aeigt, »ermochte in ber einfeitigen elften ABiffenfcpaft leine Befriebigung 
au ßnben. 

3m April 1868 tarn Seifner nach Blüncpen. 6r patte fiep materiell gana 
auf eigene fjüße gefteUt. QBaS baS für einen Stubenten bebeuten will, tann 
nur ber »oU toürbigen , ber ©leicpeS bei fiep ober anberen aus näcpfter 9läpe 
mit angefepen paf. Aber er rang fiep waefer burep, Wobei er aÜerbingS ge- 
nfigenb ©elegenpeit batte, feine materielle Bebürfniötofigtett fpftematifcp auS- 
aubilben. Um fo reichhaltiger war bie geiftige Jtoft, bie er hier fanb, unb an 
biefer $afel gepikte er au ben 9limmerfatten. Seine Stubien breiteten fiep 
immer mepr auS; au ben bisherigen ^äepern tarn ^ppilofoppie unb — in ber 
Runftftabt Blüncpen ift eS faft felbftoerftänblicp — bilbenbe Jfunft. 3m Saufe 
Aßilbelm »on ÄaulbacpS, wo er gleich 3utritt fanb, fam er in perfönlicpe Be- 
rührung mit aaplreiipen jüngeren Zünftlern, Scpriftfteüern unb BRännem ber 
BBiffenfcpaft. AIS ipm noep in feinen lebten Scmeftcrn »on einem Blüncpener 
Blatt bie Ärittl beS SipaufpielS unb ber bitbenben fünfte überfragen worben 
war, entwicfelten fiep bei ipm ftunftftubium unb Äunftgenuß in fo leibenfcpaft- 
lieper Bleife, baß er fiep jetjt eine äftpefifepe Äunftreligion aureepf- 
legte, in bie er fiep auS bem feiner 9lafur wiberftrebenben BlaterialiSmuS 
flüchtete. 

Allerlei 3ufälle führten Seifner, ber fiep bem neuen Beicp innerlich fo 
augepörig füplte, baß er nach Öfterreicp niept aurüdwoßte, 1874 naep Berlin. 
Sier war er bei »erfepiebenen 3eitungen rebaftioneü tätig, opne irgenbwo reepte 
Befriebigung au ßnben. ®aS lag weniger an feiner Abneigung wiber journa- 
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ttßifcße Arbeit überbauet, menn auch ftcber feine Statur mehr auf breite Ent- 
faltung, bie eine rubrere unb ftufenmeifere ©arlegung beoorzugt, als baS 
Sageblatt ße gemeinhin ermögticbt, angelegt ift. Bielmeßr fühlte Seifner immer 
mehr einen fcbarfen ©egenfab jmifdjen bem allgemein ßerrfcßenben „Seitgeiß" 
unb feiner eigenen BJeltanfcßauung , bie ßcß jeßt flarer unb f<bärfer ßerauS- 
bilbete. ©a mar eS nur begreiflich, baß feine Statur mehr nach einer reichen 
'Betätigung in biefcr Dichtung Oerlangte unb am Schematismus beS 9?ebaftionS- 
bienfteS ober an banbmetfSmäßiger Stritif feine Befriebigung fanb. 9?un batte 
er, oon bem 1877 „©ebießte" unb Stubien jur „Biobetnen Äunß" erfchienen 
maren, einen Verleger für feine oerfebiebenen ‘piänc ju auSgebebnten ASerfen 
gemonnen, 30g mit feiner jungen Srau nach Cichterfelbe unb arbeitete hier an 
biefen groß angelegten ABerfen. 1880 erfchienen bie zmei Bänbe ber „©eutfeßen 
Citeraturgefcßicßte", 1 882 bie ber fremben Ciferaturen (2 Bbe.) unb im nächften 
Sabre baS jmeibänbige ABerf „Unfer Sahrßunbert". ©azmifeßen maren noch 
bie erften „Älooeßen" erfchienen. 

Blan fann mit biefem Saßre 1883 bie erfte ‘Periobe in CeifnerS Ceben 
als abgefcbloffen betrauten unb fie als bie äftbetifche bezeichnen. ®ie auS- 
gebreiteten Siteraturftubien tarnen in ben beiben Siferaturgefcßichten, bie $?unß- 
ftubien in fleineren Schriften unb bie rein bichterifchen Stimmungen in ©e- 
btchten unb 9tooellen jum AuSbruct. ©aS in feiner Art einzig baftebenbe Buch 
„llnfer Sahrßunberf" aber legte ein großartiges 3eugniS für ben ‘polbbiftor 
Seifner ab unb geigte, baß eS auch noch in unferer 3eit einem einzelnen mög- 
lich »ft, baS ganze ©ebiet beS menfcßlicßen Schaffens geiftig unb menfehlich 
Zu beßerrfeßen. ©eiftig unb menfehlich, nicht fpezialißifd)- *21ber eS ift felbft- 
oerftänbtich, baß eine fo einheitliche 'Betrachtung beS ganzen menfehlichen 
Arbeitsgebietes oiel tiefere 3ufammenbänge unb bebeutungSooße Beziehungen 
aufbeefen fann, bie ber auf ein engeS ArbeitSfelb begrenzte Spezialiß niemals 
gemährt. 

Äier ift auch ber erzähfenben Schriften SeifnerS zu gebenfen. ©ie Samm- 
lung „Bliß unb Stern" (1886) oereinigt bie fünf älteren Arbeiten, oon benen 
zmei Ättnßlergefcßichten „Ab ja" unb „®ie Sumenibe" zuerft entftanben maren. 
Beibe bebanbeln Beifpiefe, mic bie Äunft jenen BRenfcßen baS Ceben zerrüttet, 
bie in ihr ben ganzen CebenSinbatt feben. „©ie Salle ÄpmenS" bagegen iß eine 
jener gemütoollen Erzählungen 00H gebiegener CebenSerfabrung, reifer Bienfcßen- 
fenntniS unb fonniger Äeiterfeit, zu benen Seifner gern mieber zurücfgefebrt 
iß. Siet, mie im „Stad AmorS" unb ben „Eßefcßeuen" bebanbelt er mit 
fchmunzelnbem Behagen, mie blaßerte, abgeßumpfte ober griesgrämige 3ung- 
gefeKen burch frifche, gefunbe unb echte ABeiblicßfeit fo ebereif merben, baß 
ße jöpmen in bie Salle geben. Auch bie beiben lebten Erzählungen beS BanbeS, 
„®aS BermächtniS" unb „©er Abt" haben noch neuerbingS in SeifnerS jüngßer 
bichterifcher Schöpfung „©ie lebte Seele" ein Seitenßüct erhalten. Alte Biänner 
erzählen hier, Banner, bie baS Schief fal mit ferneren Schlägen getroffen hat, 
in beren fielen b»be Aßogen fchtugen, beoor eS ruhig unb frieblich mürbe mie 
bie See an ffiüen Sommertagen, ©er Stieben aber mürbe ihnen, menn ße alle 
Setbßfucht übermunben batten, menn ißr Äerz oon lauterer Siebe zur Bienfeh* 
heit erfüllt mürbe. 3n allen biefen Erzählungen, zu benen noch ber im £>aupt- 
cßarafter feßr glücfliche bumorißifche Vornan „©aS Apoftelcßen" fommt, be- 
mühet ßeh Seifner als gefchmadooliet Erzähler, ber nicht unfttnßlerifchen Stoff- 
hunger fättigen miß, anbererfeitS eS aber bod) für ein mefentticßeS Bierftnal 
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ber Srzählung $ätt, baß etwa# erzählt wirb. Da# aufgeregt Ceibenflhafflichc 
Uegt ihm ferner, am glücftichflen unb eigenartigften erflheint er in einer für 
ben ganzen 9Kann charafteriftifchen SJIifc^ung einer niemals bitteren, aber 
überlegenen 3ronie mit warmherzigem £>umor. Saturn liegt auch ba« Qßert. 
ooOfte ber Sharafteriflerung feiner ©eftalten nicht in bet ©efamtanlage ber- 
felben, fonbem in ber Sülle fcharf beobachteter Sinzeizüge. 

‘jDiit bem 3ah* 1883 beginnt bie zweite periobe in Geijner# Schaffen, 
bie man al# bie „ethifche" bezeichnen tann, wenn natürlich auch ie^t bie fünft- 
lerifche Sätigfeit nicht aufhörte. Gib er unöerfennbar geht burch bie QSerfe non 
biefer 3eit an ber erjieherifche 3ug; fle wollen ben Deutflhen QBegtoeifer 
fein auf ben Srrgängen ber 3eit. Selbfl bie bichterifchen Schöpfungen fönnen 
fleh biefem 3uge nicht entziehen, unb bie beiben bebeutenbften ftehen mit ben 
etpifchen Profaflhriften in engem 3ufammenhang. Da# Spo# „Dämmerungen" 
(1886) zeigt bie perfönliche Sntwicftung be# Dichter# )ur „Religion ber 
Cicbe" ; ber Vornan „’2lIfo fprach 3aratbuftra# Sohn" (1897) fetjt fich mit ber 
für ba# „mobeme" geifüge Schaffen einflußreich ften perföntichfeit au#einanber, 
inbem er zu setgert verflicht, baß bie < 2öeltanfchauung 9lief>flhe#, au# bem 
Sheoretiflhen in# Cebenbige übertragen, in bie Brüche geht. 

Daburch, baß Seiner bie Beilage ber feit 1883 von ihm rebigierfen 
„9tomanzeitung" zur < 2lu#fprache feiner ethifchen 3lnfchauungen in Äunft unb 
Geben Wählte, bilbete fleh bie oorhanbene Geferflhaft unb mehr noch bie bazu 
gewonnene zu einer Qlct „Ceijmergemeinbe" um, für bie er etwa# ganz anbere# 
würbe, al# ORebafteur ober literarifcher Ratgeber. Sr würbe ihnen »telmepr 
Berater unb ^reunb in allen geifligen unb fertigen Anliegen. Der Caien* 
prebiger würbe ein Caienptiefler, vor bem gar mancher fein ©ewiffen erleichterte, 
bei bem gar mancher fleh 9latö erholte. 

Seigner# ethifche Schriften bitben ben größten unb wichtigften 'Seil 
feine# Schaffen#. Sie enthalten feine theoretifdje Geben#wei#heit, bie fleh in 
iiberflchtliche Paragraphen abjiehen läßt. Diefe ganze Sfhit tft perfönliche# 
Srtebni# unb will zu perfönltcher Sntwicftung erziehen. Da# „Glnbacht#- 
buch eine#‘2Belttnanne#" gibt bie fpflematiflhe DarfleQung biefer QBeltanflhauung. 
Die „Caienprebigten für ba# beutfebe öau#", uerfchiebene Sammlungen von 
Sprüchen, „ptauberbriefe an eine junge f?rau", bie Sammelbänbe „Serbft- 
fäben", „9tanbbemerlungen eine# Sinflebler#", „Deutfche QBorte", bie „über- 
flttfflgen &erzen#ergießungen eine# Ungläubigen" bringen bie praftifche 9lutj- 
anWenbung gegenüber ben verflhiebenartigflen Srfcheinungen in Geben, Giteratur 
unb Äunfl. Der Sltet be# letzten ber berartigen Pücher, „Fußnoten z« $e?ten 
be# Sage#" ifl tennzeichnenb für bie ganze Qlrt biefer flhriftfleHeriflhen Sätigfeit. 
t 30lan tann fle al# 3ournali«mu« bezeichnen, infofern fle im Dienft be# 'Sage# 
fleht, au# ben ©efchehntffen be# Sage# bie Anregung flhöpft, Ratgeber unb 
Plegweifer fein will gegenüber biefen Srfcheinungen be# Sage#. Slber biefe 
Sührerflhaft ifl nur baburch z u erreichen, baß einer auf hoher QSßarte fleht, 
au# umfaflenber, tiefbringenber 5) erzen# • unb @eifte#bi(bung heran# für aQc 
biefe Srfcheinungen ein Urteil gewinnt, ba# eben nicht für ben Sag, fonbem 
für bie Dauer berechnet ifl. S# ifl ein philofophiflhc# ober ethifche# Schaffen, 
beffen Qlrt burch ba#fetbe *2Bort zu fennzeichnen ifl, ba# ©oethe für feine Eptif 
gebrauchte. S# ifl üon ber „©elegenheit" geboren; biefe ©eiegenheit wirb 
benuht, um Qßeltanfchauung zu fünben. Der Snhalt biefer beeft fleh mit einem 
verinnerlichten, vom Dogmatiflhen befreiten, unferer beutflhen Qlrt entfprechenben 
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Gpriftentuin unb ertennt al« pöcpfte« Sittengefep bie Übcrwinbung b«r Selbft- 
fucpt burep bie Siebe, bie liberwinbung be« NJettleibe« burep Gottfreubigteit. 

Natürlich entfpricpt biefer etpifcpen Qlnfcpauung auch Seipner« Stellung 
gegenüber bec literarifeben Gntwicflung. Niept ber materialiftifcpe Naturatiimu«, 
nicht bie oerfepiebenen l’art pour l’art-Spielereien, nicht bie Nachahmung irgenb- 
welcher au«(änbifcper Borbilber, fonbem nur eine unferem beutfepen NJefen 
entfpreepenbe Siteratur, bie bie oorübergepenben QBirtlicpreif«erfcpeinungen au« 
bem ®eficpt«mintel be« Gwigen gu befrachten weift, tann bie für unfer Boll 
natürliche fein. Die Bertttnbung unb Betätigung biefer Grunbfäfte hat bureft 
3apre hinburch einen Äampf wiber ben „3ettgeift", ober genauer wiber bie 
herrfchenbe Niobe bebeutet. < 3)08 war bei bem £ärm, mit bem bie „NJoberne" 
fleh in Gjene gu fepen wuftte, unb bei bem Niangel einer ftarfen fritifchen 
®efolgfchaff eine unbantbare unb auch gefährliche §ätigfeit. Unbanfbar, info- 
fern ber äuftere Grfolg au«blieb. Docp nur ber äuftere Grfolg ; ba« wich* 
tigere, baft lieh $aufenbe unb aber Saufenbe, oor aüem aufterpalb ber ©roft- 
ftäbte, nidht oon ber Niobe oerlocfen tieften, würbe erreicht Gefährlich war 
biefe Stellung, weil fte Ceirner niete Seinbe fepuf. Da man ihm niept ben 
Borwurf ber ®teicpgültigteit ober gar ber Untenntniö maepen tonnte, ba er 
mit ber erfte gewefen war, ber bie neue Bewegung tritifcp Würbigte, ber auch 
niepf oerboprt ba« ftbnnen leugnete, wo ein folcpe« oorpanben war, fuepte 
man ipn totgufepweigen. Seipner pat bie Genugtuung gepabt, baft er ben QBanbel 
noep erlebt pat. Unb e« ift ein eigene« Bilb, wenn man bie fritifepen ?orbc- 
rungen ber neuen töeimat- unb ftöpenfunff feparf unb beufliep in feinen Scpriften 
ber aeptjiger 3apre auägefprocpen finbet. 

Seiber pat aber biefe breite §:ätigfeit gur Solge gehabt, baft Seifner in 
biefen 3apren nur wenig gu biepterifepem Schaffen gefommen ift. Daft man 
ipn aber hier tünftigpin niept mepr in ber bi«per beliebten BJeife übergepen 
barf, bafür werben feine „auegewäplten poetifepen NJerfe", bie 1901 in brei 
Bänben erfepienen finb, Sorge tragen. 

G« finb nur brei fcpmäcptige Bänbcpen, beren mittlere« überbie« oon 
bem bereit« genannten Gpo« „Dämmerungen" gefüllt wirb. So fieper nun 
auch bie feparfe Selbfttritit Seifner« an bem geringen Umfang ber Bänbe be- 
teiligt ift, fo ftept boep feft, baft er überhaupt niept gu ben in quantitativer 
äinfiept fruchtbaren gepört. 3ft er nun auch teine«weg« ein Beruföbicpter, 
fo ift er ebenfo fieper ein berufener. Nlan tann ben erften unb britten Banb 
gemeinfam betrachten. Der erfte bringt im wefentlicpen bie ©ebiepte ber Slu«- 
gabe oon 1877, oermeprt um bie „$püringer Glegien" unb eine Slnjapl oater- 
länbifcper ©ebiepte, in benen jene Greigniffe, bie unfer BolWleben am tiefften 
ergriffen paben, in wuchtigen, oon aller prologhaften Npeforil freien, burep 
ipre tnappe Raffung pactenben Stroppen bepanbelt werben. Der britte Banb 
trägt ben Sonbertitel: „Geträumte Siebe". Gin Noman in Siebern. Die ® eftalt, 
bie ein pocpoeranlagter Nlann ftep al« BSeib ber Siebe, al« beglütfenbe Gattin 
erträumt, tritt ipm in ber BHrflicpfeit entgegen. Unb er ift auch bie Gr- 
füüung alle« Sepnen« ipre« ibergen«, alle« Denten« ipre« Geifte«, alle« $üplen« 
iprer Seele. Slber fte ift ba« BJeib eine« anbern, fte ift Nhitter eine« Äinbe«, 
beffen Bater biefer anbere ift. Unb fo gwingen fie bie Seibenfcpaft nieber, 
bie in ipnen tobt, unb ringen fiep ein jeber für fiep gu einem pöperen Seben 
ber Siebe in Gott, unb bamit gum Stieben burep. Diefer an fiep ja ftoffliep 
nur geringe epifepe Gepalt tritt im Bucpe wopl gu fepr gurücf, fo baft man 
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ign gufteiten oöllig au« bem 2luge oerliert, wobei man fl<f> benn um fo reff- 
tofer biefen au« ticfftcr Seele gesoffenen ©ebicgten t>ingibt unb fte rein Igrifci) 
gcniegt. Unb ba« iS für ftd) auch ba« günftigfte. Von oergegrcnber Ceiben- 
fcgaft bi« gur erhabenen Otuge einer an ben alten ©oetge gemagnenben, oer- 
geiftigfen Vaturbetracgfung werben hier alle Söne mit ftd>crcr &anb ange- 
fcglagen. 3n einer Seit, wo weibifege ©tnpfinbfamleit, bie weniger im ©efügl 
al« in ben fernen beruht, unb ein Spielen unb Äofettieren mit „bifferengierten" 
Stimmungen an ber Sageöorbnung ift, er feg eint mir al« ba« Eharaffeciftifthe 
ber Sprit Sefccner« ihre au«gefprocgene 3Rännlicgfeit. SOlännlichteit im ©e- 
fühl, ba« jene« nach äugen Verhaltene geigt, ba« für ben ©eutfegen fenngeidjnenb 
ig, ba« um fo mehr ein innere« ©liehen beglinffigt. vMnnlicbteit im gebanf- 
liehen ©ehalt, ber auch bort, wo e« fich nicht um aussgefproegene ©ebanfen- 
biegtung banbeit, ba« gereifte ©enfen eine« fcharfen Seifte« befunbet. Vlänn- 
licgfeit enblich auch in ber ?orm. Sie geht hier bi« gum oöüigen 5lu«fchtug 
be« 3Rufitalifchen. V!an fühlt, ba§ biefer ©iegter fein ©ebicht fo lange in fich 
trug, bag er feinen Stimmung«gehatt fo gufammenbrängte, bag lein <3Bort 
mehr ftüüfel ift, feine 3eite mehr breitere« Qlu«malen. ©iefe ©ebiegte finb 
non einer ©ürerfegen Klarheit unb Schärfe ber 3eichnung; nicht« non 3m- 
prefjtoni«mu« ; jeber Strich hat Vebeutung, entbehrlich ift nicht«. *3CRan begreift, 
bag fotche ©ebiegte nicht leidet eingeben, nicht in« ©ehör fallen. 5Ran wirb 
ge auch in bomöopatgifegen ©ofen geniegen müffen. Wenn ge einem ba« werben 
foHen, wa« ge einem gu werben oerbienen, ©iefe 2lrt Seifner« hat geh im 
Saufe ber 3agre immer fegärfer hrrau«gebilbet, bie älteren ©ebiegte fcglagen 
öfter ben eigentlichen Siebton an unb hoben bann eine innere VerWanbtfcgaft 
mit bem Volf«lieb, ba« ja auch 9 er n alle« SlnWefentlicge „gergngt". 

Vtit biefer 2lrt nerWanbt ift ber au«gefprocgene Sbrmgnn, aüerbing« auch 
gier plagifch unb nicht mugtalifcg, unb ein in ber ©egenwart faft eingig ba- 
ftegenbe« Sprachgefühl, bem e« in ben „$güringer ©legten" gelingt, ogne jeben 
3wang beutfege Sepameter gu formen. So rechne ich biefe fegmäegtigen ©e- 
biegthänbe gum QSertooügen ber neuen Sprit, ba« in feiner grunbeegten 9lrt 
begehen wirb. Wenn ba« meifte be« ©längenben unb Verüdenben oerfegwunben 
fein wirb, ba« heute ben 3Rartt beherrfegt ober ba« bifferengierte ©mpgnben 
auäerwäglter Sfcroenfpegialigen entgüdt. ©enn ba« gier ig eegte beutfege < 2lrt, 
bie niegt in 3iugerlicgteiten ihre Vierte geegt, fonbern in innerer ^ücgtiglelt. 

St. 
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^^er fruchtbare unb fegneüfertige goHänbifcge ©ramatiter Hermann Äeper- 
^ mann« wugte in feinen früheren Arbeiten, ber „Soff nun g auf Segen", 
ben „Rettengliebern", „Ora et Labora“, eine gewiffe gegenftänbtiege ©enremalerei 
äugerer 3uftänbe aufguweifen. ©a« ©tgnographifege, Geben unb Sitten, bie 
©ebärbe unb 2lu«brud«wetfe ber 'perfonen gatte ffarbe, unb bie Äuttffen feiner 
£>eimat«fung geigten echten Qlngricg. ©abureg befamen biefe Stüde einen Schein 
non Vürflicgfeit, ber bie äugerlicg unb ffaeg, ogne innere fibergeugung«fraft 
gegeUten unb nerganbelten ‘Probleme gefällig bemäntelte. 
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3n bem lebten Scpaufpiel „Allerf eelen", ba« im „SSIeinen $peate r" 
aufgefüf>rt würbe , ift biefe genrehafte Stletntunft f$wä$er; ber früher forg- 
fam auSgepinfelte CcbcnShauSrat ift bürftiger, unb eS bleibt nur ein bürree 
Serippe unb blaffet Schema übrig. 

SepermannS, ber bie J’accuse-ORoUe liebt, wiü bieisnal ber ‘Sucpftaben- 
ftarrbeif unb ber finfteren linbulbfamfeit ju Leibe geben. Sr macht fich baS 
ungeheuer billig unb bequem. 3wei Äontraftfiguren werben in feiner brama- 
tifcpen SbomunfuluSfüche prompt gezüchtet: ber ftrenge, fanatifcpe “priefter 93ront, 
ein eifernber Solbat ber „aüeinfeligmachenben Äirdje", auf ihr Qßort unb ©efep 
unbebingt eingefchworen, unb ber fanfte, oon < 3Jtitleib unb 3Renfchcnliebe er- 
füllte ‘Pfarrer hänfen, ber feinem ©efüpl unb nicht ber Sa$ung folgt, ber 
eine „unter bem Dogma gebücft fcpreitenb", ber anbre „aufrecht mit ben Sbealen 
beS ßeitanbS*. Die beiben Anfcpauungen werben burch ben fianblungSfaÜ be« 
ScpaufpielS in Aftion gebracht. 

hänfen hat einer t>ilfloÄ in StinbeSnöten oor feiner ^ftre gufammen- 
gebrochenen jungen 5rau Obbach gewährt unb gönnt ber SSranfen bie Suflucht 
weiter, tropbem er erfährt, baß bie QBöchnerin nicht tirchlich getraut ift. 

öepermannS oerfchärft bie Situation baburch, baß er ben Vorgang in 
einem tonfeffionell gemifchten hollänbifcpen ftlfcperborf fpielen läßt. Lutheraner 
unb &atpolifen befcpben flrf> bort, unb bie tatholifcße Kirche muß gerabe hier 
peinlich auf ihr Anfepen bebacht fein. Sä tut fiep alfo in bem '5aü beS 
‘Pfarrers hänfen ein Äonflift jwifcpen < 3Jlenfchtiü>teit unb ber fttaoifchen Dienft- 
Pflicht ber SSirche gegenüber auf. Die Leute flatfcpen unb fchwapen über ben 
gaftfreien ‘paftor, feine reine, uneigennützige ®üte fompromittiert ihn unb fein 
Amt. Sr aber bringt fich unb fein &teib *um Opfer, er fann nicht anberS 
hanbetn. Slnb als ber ‘Sifcpof ihn abfepen läßt unb ben gefepeSflrengen Q3ront 
an feine Stelle bringt, ba weiß er, baß er hoch recht getan. 

Die gange Rührung biefer Angelegenheit wirft in ber joepermannSfcpen 
‘Sepanblung mübfam unb gewalttätig aufgefcpraubf. Der AuStrag erfolgt 
nur in hohlen unb wortreichen Debatten, in Disputationen jwifcpen ben ‘Priefter- 
gegenfäpen ‘Bronf unb SJianfen, eS bleibt fehr tpeoretifcpe ‘programmufif. 

Sine anbere DiSputationSreipe gibt eS bann noch hier, fie geht über 
baS £pema Äimmlifche unb irbifcpe Liebe, DieSfeitS unb 3enfeitS, Lebens- 
oerneinung unb -bejahung. Slnb ihre Jöauptwortfüprerin ift jener ©oft be« 
AnftoßeS, 9?ita, bie unheilige ‘JJiutter im ‘Pfarrhaus. 

Dtefe 3lgur ift ftepermannS äußerft unglücflich geraten. Sin 3errbilb. 
halb als 9!afurfinb angelegt, bann wieber gefcpWoüen ftilifiert als ein tage« 
Spmbol beS Lebens. AepermannS fchäbigt fein §penta, ohne baß er eS merlt, 
baburch, baß er biefe 9tita in aufbringlich fdpreienben Farben malt, baß er fie 
mit Freiheit unb EebenSlufit proßen unb renommieren läßt. Aufgefcpminft 
wirft fie. 

Die Abflcpt war f>ier, baß in bie gebämpfte SchattenftiHe ber ‘priefter* 
ftube mit ihrer Sntfagung unb LebenSabwenbung ein Sonnenftrapl unb ein 
3aucßjen oon 3«genb fommen follte, eine *33erfuchung ber AJelt in locfenber 
©eftalt. 9?ita« Art aber, lärmenb, rebeßifcp, loSgelafjen, tobenb, ift fo, baß 
fie auf ben milben SRanfen nur befrembenb unb unfpmpathifch Wirten fann. 

Der eigentliche tiefere Äonßift, ben SöepermannS bringen wollte, ber 
AJiberftreit jmißhen Abtepr, SimmelSbienft beS ©eweipten unb ber Stimme 
beS LebenS, ber tommf baburch überhaupt nicht heraus. 
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£>ehermanng f eßlt eg an fünftlerifcßein Satt* unb cproportionggefüßl. 9Jlan 
tann an ißm erfennen, wie wenig hinter t»em äußerlich treffflcßeren Sllatura- 
ligmug ftedt. 0er vermag woßl bie 9*tequifiten eineg 9iaumeg ober einer 
Eanbfcßaft, bag 9iäufpern unb Gruden ber ^Derfonen manchmal öerblfiffenb 
gu reprobugieren , unb tann babei gang unecht unb unrichtig Werben, wenn 
eg fld) um bie bedenbe Qlugbrudgformutierung von (fßoralteren, ober um bie 
auffcßlußreicß gu botumentierenbe innere Segießung oon 9Renfcßenfeelen ßanbelf, 
um ben Wahrhaften innerlichen ‘Seriämug. 

0er 9?aturatigmug bewahrt Seßecmanng nicht einmal vor groben (Ent- 
gteifungen unb 9lug*ber*9toHe-faHen. 

9tita Wirb guerft alg ‘Proletarierin, in 'Jarbe unb Einie ber ‘ftrmeleute- 
maleret eingeffihrt, unb bann Wirb fle mit einemmal gu einer ‘Prophetin, gu 
einer Srttßlinggbotin ber ^frau OB eit ftitiflert, bie gegen ihre OBiberfacßerin, 
bie Ecclesia, in Sungen rebet. 

ftepermanng Will fie gu einem Gcßwarmgeift erWeden, aber eg bleibt 
papieren unb wirtt fouffliert, wenn fie hothtönenb oertünbet: „0ie (Erbe iffg, 
bie wir anbeten müffen, bie (Erbe mit ihrem Kampfe, bem Kampfe, ber ®ott ift." 

0ag praßlertfche 9Bortgetlingel mit tönenben (Ergen unb tlingenben 
Schellen nimmt gegen Qluggang beg Stödeg noch <ju. ®<» geht nämlich alg 
ein (Epilogug ber „9Hann" auf, 9titag beliebter, ber 93 ater beg Äinbeö, bag 
nach turgen Eebengtagen geftorben ift. 

©iefer l 301ann vom Sfleere, ein Gchiffer feineg Seicheng, foH bie blonbe 
ftroßenbe Äraft barfteUen. Äepermanng oerpfufcht fieß bie ftigur wieber, unb 
er gibt ihr ©mderfchwärge ftatf Slut in bie Qlbern. 

0iefet biebere Seemann fpricht aug feiner btonben Sartmähne Golb- 
fchnittgeilen, wie biefe : „9tt ta, wir finb noch jung, fo jung wie bie Änofpen an 
ben Säumen — fo jung wie bag Eicht auf ber See". . . 

Sum Schluß ftellt £>epermanng noch eine fhmboltfcße Gruppe : bie beiben 
umfcßlungenen (Erbentinber gegenüber bem einfamen, abgefeßten, hoch feinem 
iöeilanbgibeal getreuen ‘p rieftet — beibe Parteien auf bem 5ßeg in ein 9ieu* 
tanb. Serfcßiebene QBege, aber 9lifa ruft 9tanfen gu: Gie fommen hoch noch 
gu ung. 

©iefe Schlußworte hohen fo wenig lebenbig-geiftige Äraft, fie finb ebenfo 
„leicht gefagt", wie bie anberen Sertünbigungen biefe« Gchaufpieig. Äein 
Schidfaigabbtlb, nur ein 9tebeftüd ift bag. 

* * 

* 

911(1 joepermanng’ feßriftftederifeßer 9laffe feßeint ein anberer ©ramatiter 
oerwanbt, beffen erfteg QBerl ben unoerbienten Korgug genoß, am ©eutfeßen 
Sßeater ang £icßt gebracht gu werben. Qlucß bei biefem ©ramatifer überwiegt 
bag 9taturaliftifcß-(Ethnograpbifche ber Scßilberung bureßaug bag ©icßterifch- 
Geelifcße. 

Unb eine ftoffliche Serwanbtfcßaft tommt bagu: wie Seßermanng bie 
‘JBelt ber ßodänbifeßen Suben (im Vornan „©iamantftabt" unb im Gcßaufpiel 
„Ghetto") augmatte, fo bringt ber polnffcß-jübifcße 3lutor Gcßalom 5lfcb in 
feinem „Gott ber 9?acße" bag Jöalbafien Galigieng auf bie Sühne. 

Sine bunte ‘Silberreihe mit gweifellog echt erfaßten (Eingelgttgen aug betn 
jübifeßen Eeben ber 9?ieberung roQt fiep auf, mit ben &auggebräucßen, mit 
ben jreiwerberfitten, ber Gabbat-Gtimmung, bem Sßorafultug. ©ag Sßarat- 
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teriftift^c wirb fciec in ber ©lifcpung ber Gtrenggläubigteit, bet furcptfam- 
vitternben 3ebohafrömmigteit mit einem fcpimpflicpen ©eh) erbe gefugt. 

'Der ©läbchenbänbter, hom böfen ©ewiffen geplagt, bag feine Sünben 
an feinem Äinbe peimgefucht »erben, wtH feinen jornigen ©ott mit Opfern 
»erföpnen, er lägt eine Tpora fepreiben, fle in feibene Süden fleiben, feine 
Tochter fod einen frommen ©eleprten betraten unb er fetbft »itl au« bem 
tupplerifcpen Sumpf perau«. 

Slatürlicp erfüllt firf) ba« ©egenteil. ©ie Mochtet herfällt bem gleichen 
Ißanbel, ben fie im „©efebäft" ipreö 93ater« gefeben, ba« 'Slut ihrer Butter 
treibt fie. Unb ber 9Ute, ber nun einjiebt, bag ade« »ergeben« »ar, rechnet in 
»ilber Ceibenfcpaft mit bem ©ott feiner 93äter ab unb »irft bie Tpora au« 
bem Saufe. 

3n biefer einen Gjene, in ber ein bezweifelter, vertretener ©lenfep geh 
gegen feinen ©ott empört unb ipm abfagt, ift eine gemiffe Scpidfal«»ucpt. 
Sonft aber ift bie Rührung äugerlieh unb tbeatralifch. 

©ueff affen- unb ‘Panoptitumbilber be« fübifch-polnifthen Milieu«, locfer 
jufammengefagt burch eine tolportagemägige Sanblung. 

jtolportagemägig unb im ©efchmad eine« Olübrbrama« ift biefe ©c* 
fepichte bon bem an feinem Äinbe geftraften Günber. ©a« Schema ift fepon 
im erffen SJltt beutlich ju erlernten. ®« »irb mit ber £>anb eine« nacpbelfenben, 
jurecptrUdenben Scpriftffeder« au«gefübrf, ohne bag man bie unentrinnbare 
Gcpidfat«gematt unb bie unerbittliche Seimfucpung einer ehernen ©ottbeit fühlt, 
©er „©ott ber 9lacpe" ift ein 9tenommiertitel, hon feiner ©e»alt merft man 
»enig, befto mehr hon ber fabenfepeinigen ©lufe be« Q3orftabt- c 8olf«ffüdS. 

Qll« man juerft hon biefem Qlutor au« bunflen ©egenben hörte, ber fein 
Stüd urfprüngticb in einem pebräifcb'beutfcpen ©lifcpjargon getrieben hotte, 
ba tonnte man glauben, bag »ielleicpt hon einem literarifch unberührten, tief in 
feinem Stamme«gefttht eingewurjelten Temperament, au« bem Urgefübl einer 
9laffe herau« unheimliche, finftere unb blutige Mächte befch»oren mürben. ‘Silan 
tonnte erwarten, etwa« oon jenen buntlen Schidfalen ju fchaun, wie ge un« 
au« Ceffer Urp« ©emätben be« nächtigen 3eremia« — auf tahler ©rbe ein 
©lenfcpenelenb unter bem Sternenhimmel — ober ber tlagenben 3uben an ben 
babpionifepen ©Baffern mit fcpWer »erhängten ©ätfelbliden angarren, wie ge 
geh burch Die in ber 33ernicptung«motte baperfaprenben 3eponagemitter be« 
Qllten Teffament« offenbaren unb in manchen mitternächtlichen Talmublegenben, 
j. 'S. ber uom ©olem, bie wir au« 3lcpim »on Ulmim« ©ämmerung«*9lohede 
„3fobella hon ’dlgppten" fennen lernten. 

©oep nur im Titel liegt folcpe QJerfprechung, erfüllt wirb ge nicht, ©ie 
©umpfpeif be« ©efüpl«, ba« Spaotifcpe be« ©Berbenben feplt gang, bafttr 
perrfept bie fepriftgederifepe ©lache. 

Unb etwa« ift noch feb* bemerten«wert unb mug »on bem literarifchen 
‘©fpchotogen regiftriert Werben, ©ie ©Beltbetracptung biefe« jungen Suben ig 
opne Sumor, unb nur rüprpaft. ©er geigige Sorijont ig fnapp unb für bie 
nacpbentlich-bifteren 3ronten, bie in biefem Stoff liegen, feplt ba« Organ. Über- 
legener fcpauenbe©3etracpter ber comasdia humana, wie ©laupaffant, wie Vernarb 
SpaW (ber eine in „Boule de suif“ unb in „Maison Tellier“, ber anbere in 
„ffrau ©Barren« ©ewerbe"), paben bei ber Spiegelung ber heimlichen, un* 
ofgjiellen, herleugneten unb hoch fo unentbehrlichen Unterfcpicpt ber ©efedfepaft 
ipr 3i*l in ber Slufbedung ber ©oppelmorat gefeben, in bem taepenben ©Bapr- 
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peitfagen eineb freien ©eifteb, bem bie QEBiberfprüche unb 'Berwidlungen bec 
< 3Jtanfd)Iicbfeit leine 3Jetlemmung, fonbern ein Srlenntniöfcpaufpiel ftnb. 3tam 
Srtennen ober wie vom Grauen ift ber Slrlbent Scpalom Afcp — nach biefem 

^robeftüd gu urteilen — weit fern. 

* * 

* 

93on moberner frangbfifcper Sramatit gab biefer «oömopolibmonat (in 
bem aud) bie ruffifcpe $arbe burcp eine fef>r (ebenbige Aufführung beb ®ogol- 
fcpen „Setifor" im Seutfcpen ^^eatcr, im Stil eineb fatirifcpen bunten Silber- 
bogenb, unb burch ?fcbaifowblp-^ufd)linb „Pique dame“ in ber Oper ver- 
treten war) einige groben. 

QBeniger tünftlerifcp alb fogiologifd) unb gefcpmacfbpfpchologifcb inter- 
effteren bie Arbeiten Äenrp ‘Bernfteinb, unb von ihnen befonberb „Sie 
«rolle". 

Sie „«raUe" (aufgeführt im «leinen Theater) ift charatteriftifch burch bie 
frangbfifcpe Sortierung beb ^pemab: Sab QBeib alb 3erftörerin. Sieb alte £ulu* 
£Uith'6oa-9Kottv hot pier eine befonberb in ber frangöfifcpen £iteratur beliebte 
politifch-fogiale Gpegialmarte. Sab 3Belb alb '3Mnner- < 33erbraud>erin ift hier 
nicht, wie in SSebetinbb „Srbgeift", ber verruchte Sinnenbänwn, bie unbewußte 
Stalocp-Satur mit bem «inbeblächeln ; eb ift gar leine ‘ppantafie ober ‘^hü®' 
fophie an fie gemenbet, fle wirb vielmehr von einem latfen, gepimfcharfen 
Analptiter alb bie berecpnenbe, energifcpe, großgügige Srfolgbfpetulanttn ge- 
getcpnet. Sab Sinnliche ift nur SWittel gum 3wecf. Unb bie Sntwidlung ber 
Sanblung ift fo, baß bie 5rau ben alternben *3Jtann, ben fie ftc^) gur Setrat 
eingefangen, Je tiefer fie ihn an gpre unb ®efinnung herunterbringt, befto höher 
gefeüfcpaftlicb burd) gefcpidte Sntrigen unb ®unf(ftrategien heraufbugfiert. Sib 
er mttbe unb verbraucht, ben Sollen unb Quivive-Situationen, bie ihm guge* 
wiefen werben, biefer Serteibigung gefährbeter Soften nicht mehr geworfen 
ift, gufammenbricht, {ich tompromittiert, worauf ihn bie fftau natürlich erfte 
aufgibt unb ein neueb großeb Spiel beginnt. 

Sicht bie Schicffale in biefem Stüd intereffieren ober berühren unb. 
Safür ift bie Sraptgieptechnil beb frangbßfcpen ‘jpeatralilerb aUju beutlich. 
Sr führt nicht entwicflungbgemäß herbei, feine Situationen finb nicht Sefultate, 
fonbern gewaltfam gefcpürte Sfplofionen. Sernftetn ift ein Somben- unb Seinen- 
feuerwerter, unb manchmal operiert er babei in überhitzen unb überlabenen 
«ataftrophen-Augenbliden aHerbingb wirtfam genug, um wenigftenb bie Sta- 
mentan-Scrvenerregung gu erweden, bab 3ufammenfahren beim «naO. 

Aber folcpe Sigenfchaften haben nicptb Sachpaltigeb unb würben nicht 
genügen, um bieb Stüd in unferen hier weiter gegogenen ®efichtblreib ein- 
gulaffen. Stab hier eigentlich inferefjtert, ift ber gefeüfchaft-fogiate Sintergrunb, 
ber Staben, auf bem bab Stüd gewachfen ift, unb ben wir hier an feinen 
Früchten näher betrachten tbnnen. 

Sie Solle ber ®rau, bie Sinterrod- unb Frou-Frou- c politit, bie bie «andere 
ber 3Ränner macht, fcheint ba bab Sauptmotiv, unb bieb Stativ fteDt vom 
acpfgehnten Sahrhunbert bib heut einen fo wefenttichen Sebel in ber gaüffchen 
Sramatit bar — befonberb martant in Senrp Secqueb „Parisienne“ — , baß 
man an feiner £ebenbechtheit nicht gweifeln lann. Slnb tebenbfpmptomatifch ift 
boch auch gweifellob ber „gemachte" Stann in •Bernfteinb Stüd, ber Bürger 
Sorteion, ber im erften Alt ®enoffe unb Seraubgeber ber fogialbemolratifchen 
Sollbflimme ift, feine Sebatteurc alb Sprann maßregelt, burch Sinfluß unb 
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Schiebung bet ffrau jur Regierung übergebt, deputiertet bet Rechten unb 
fcpließlicp dJiinifter »irb. 

So bat auch biei mittlere ^peatcrftüct in feiner QBaprfcpeinlicpleiti- 
Spiegelung öffentlicher 3uftänbc eine etpnograppifcpc ©rfenntniibebeutung. 

ftelif c Poppenberg 

©er Vornan t>om £uftfd)iff 

/2*in 93ucp, bai ali Äunfttoerl betrachtet tiele gebier bat, beffen 93erfaffei 
V& aber banl bet »efentlicpffen tünßlerifcpen ßigenfepaß, nämlich bet ffäpigteit, 
ppantafteooü ©rfepautei überjeugenb ju geftalten, mit biefent 93ucp eine $at 
vollbracht hat. denn eine §at ift ei, bebcutungivoü unb, »enn richtig auf« 
genommen, fegenircicp, trenn einer ei Vermag, ber ‘SRenfcppeit jufünftige 93er- 
hältniffe, bic von ben unferigen ganj unb gar abweiepen, fo beutlich vor Qlugen 
ju halten, baß bic 9Renfcppcit fleh auf biefen QBanbcl vorberciten fann. 9Bai 
fonfit verpängniivoU »erben müßte, fönnte auf biefe <2öeife gleich 8«m Segen 
auifchtagen. 3 cb bin nicht Optimift genug, um an biefe Qßtrtung bei 93ucpei 
auf »eite Greife ju glauben; aber ei ift fa fepon außcrorbcntlicp viel, »enn 
ben SSRenfcpen bie Überzeugung beigebracht »irb, baß japtreiepe fojiale, tultureOe 
unb fcpließlicp in 93erbinbung bamit auch ntoralifchc unb etpifepe 93erpältniffe 
unb Slnfcpauungen, bie uni infolge iprer langen ©iiltigfeit dauerrechte ju haben 
fepeinen, »anbeibar ßnb unb fein muffen. Unb biefen dienft muß bai 93ucp, 
von bem ich fpreepe, jebem leifte«, ber ei nicht aui Neugier verfcplingt, fonbern 
ernftpaft lieft. 

Propheten treten heute nicht mepr in pärenem ©e»anbe ati 93ußprebiger 
auf. 93iel »eiter hinpaüenb ali bei mäcptigften 9?ebneri 953orte ift peufe ein 
93ucp, unb bie ftumme 9Rebe, bie auf feinen Seiten feftgebannt iß, »irft auf 
ben füllen Cefer einbringtieper unb nachhaltiger ali bie pinreißenbße 93ereb- 
famteit einei begeißerungitruntenen Clpofteli. 

3n biefem 93ucpe erßept ber ‘proppet von ben 3ußänben, bie bie ffir- 
ßnbung bei Cuftfcptffei pervorrufen muß. 

3n bem Ulugenblid , »o icp biefei fage, atmet »opl mancher Cefer er- 
leichtert auf unb fagt: 9llfo ein neuer 3ulei 93erne! darum braucht’ i boep 
»eher fo viel 9lufpebeni, noep gar biefei emften ©eßepti! @e»iß, »er bie 
©efepiepte ber 92ßeltlitcratur fepriebe, »ürbe »opl ©mit Sanbt, ben 93erfaffer 
bei 93ucpei „Cavete! ©ine ©efepiepte, über beren 93tjarrerien man niept ipre 
dropungen bergeffen foH" (9Rinben i. 95B., 3. <£. G. 93runi, 5 3Rt.), neben ben 
ffranjofen 3utei 93erne unb ben neuerbingi in deutfcplanb immer befannter 
»erbenben ©ngtänber ft. ©. ‘JßeÜi fteUen, aüenfafli pinjufügen, baß ber 93er* 
f affet mit 93eUamp ben ©rnft ber Betonung ber fojialen ff rage, mit fiurb 
Caßwip bie grünblicpe naturmiffcnfcpaftlicpe 93ilbung, unb mit ben japlreicpen 
älteren 93erfaffcrn utopifeper 9tomane bie Sepnfucpt naep ‘SRcnfcpenbeglücfung 
teile, ©i iß auch ßdjer ber fcp»erße tünßlerifcpe ffepter biefei 93ucpei, baß 
ber 93erfaffer in ftiliftifcper fttnficpt ebenfo wie in ber Ctuiwapt einiger ©e- 
ftalten ju ftarf bem 93orbtlbe bei oben genannten ©ngtänberi nacpgeeifert pat. 
9lber bai änbert niepti an ber §affacpe, baß biefer 9?oman naep feinem 
geiftigen unb etpifepen ©raiepungigepalt viel pöper ßept, ali alle bie genannten 
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BBerfe. ©aä liegt baran, baß eigentlich nur Wenig Utopie ift in biefem 'Buch, 
ja, baß mit ade an bie Bermirtlichung biefer Einnahme im Sbergen glauben 
unb auch mit bem Berftanbe batan glauben müffen. GS tann fich hier nuc 
um eine 3ritfrage hanbeln. ®aS Suftfchiff muß unb wirb erfunben werben. 

SJfir Gmil Sanbt ift eS erfunben. ©ie Hamburger QBerft hat ben Auf- 
trag, bet ihr fieben Monate guvor erteilt worben ift, auö geführt. GS ift ein 
Stahlfchiff von einem Slpp, bet fämtlichen Erfahrungen in$ ©eficht fchlägt. 
©ie BBerft hat ben gutbezahlten Auftrag angenommen, eS ift ihr aber nicht 
gelungen, auch nur baS ©eringfte über bie eigentliche “21 rt unb ben 3wect beS 
Baue« auSfinbig gu machen, ©aS Schiff toirb abgenommen, ber Stapellauf 
wirb Vodgogen, braußen bleibt ber merttoürbige Bau liegen. Bm nächfEen 
BRorgen ift er verfchwunben. ©ie nächften Greigniffe jagen fleh- Buf h®h* r 
See liegt ein engtifcheS ÄriegSfcf)iff unb bemüht fich mit einem BergungS* 
bampfer, ein gefunteneS $orpeboboot gu heben, ©a fentt fich auä ber £uft 
ein haften hernieber unb bietet an, bie Siebung fofort gu ooflgic£?en. BZit 
mächtigen Stahltroffen toirb bie Arbeit in furger Seit verrichtet; bann fliegt 
baö Schiff bavon. Hmfonft oerfucht ber Kapitän be$ 5?riegäf<hiffeö höflich unb 
brohenb ben Führer bei in ber £uft fchtoimmenben Schiffes gu näherer Ber- 
hanblung gu bereben. Überrebung ift er unzugänglich, für ©rohungen ift er 
unerreichbar, benn baS Schiff tann nicht nur fich felbft unfichtbar machen, fonbern 
bringt auch benen unten balb bie Überzeugung bei, baß fie burchauS in bie 
3Racht beS ja vödig lentbaren SuftfchiffeS in ber Söhe broben gegeben flnb. 
BJie ein Blift burchgucft bie ^unbe von biefer Grfinbung bie Bßelt Gine in 
unerhörter Auflage überall verbreitete 3eitfd>rift gibt oder Bklt Sfunbe von 
ben Seiftungen beS SchiffeS; auS ber Bogelperfpettive auf genommene ^tjwto* 
graphien bezeugen bie Btahrpeit jeber im Segt aufgefteüten Behauptung. 

©iefeS Buch „Cavete“ unterfcheibet fich von ben Büchern 3uleS BerneS 
vor allem baburch, baß ei nun nicht erzählt, tvie ein unter BuSnahmebebingungen 
geftedter Ginjelmenfch fid> gurechtfinbet, fonbern feinen Schtverpuntt in ben ®ar- 
tegungen hat, wie bie ©efamtmenfehheit fich biefer neuen, überragenben 
Ceiftung bei Gingelmenfchen gegenüber Verhält. 'Sritj Bufart, ber Grfinber, 
ift frei von ader ©ewinnfucht. Sein fcharfer ©eifit ertennt bie BSirfungen 
feiner Grfinbung nach aden Bichtungen hin; er fteht über jeglichen Sonber- 
infereffen. Bßährenb bie Btenfdjen brunten auf ber Grbe, je nach bem Beruf 
in bem fie tätig finb, bie Grfinbung mit anberen Bugen betrachten, fie natürlich 
gugunften ihres Berufs auSgubeuten ftreben, hat Bufart ertannt, baß, tvenn 
einer adetn, unb verträte er bie größte ©emeinfehaft auf Grben, biefe Grfinbung 
in bie Sbanb betomme, er ein fo ungeheures Übergewicht über ade anberen be* 
fit)e, baß er biefe erbrücten tönne. 

©ewiß, in mancher Sbinficßt liegt in bem Cuftfcßiffe bie Bßögtichteit, bie 
©egenfäße in ber BBelt gu minbem. ©er Begriff 3odgrenge g. B. fädt in fich 
gufammen, ba ja baS bur<h bie l’uft feine Saften tragenbe Schiff gar nicht gu 
überwachen ift. BnbercrfeitS wirb auf biefe BBeife wirtlich bie gange Grbe 
in bie Söänbe beS Btenfcßen gegeben. Btan tann alfo auch bie gange Grbe 
auSnutjen. ©urdj bie ©egentralifation ber aufeinanber aufgehäuften Btenfcßen- 
maffen würben bie BcibungSflächen ber im ©afeinStampf miteinanber Streitenben 
verminbert. BßaS Bufart als nächfte ©efahr vor Bugen fteht, ift ber Ärieg. 
©ie Btacht, in beren Söänbe feine Grfinbung gelangte, würbe ihren Borfprung 
über bie anberen benutzen, um fie gu unterjochen. So ift eS fein Beflreben 
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ben SeereÄleifungen ber berfepiebenften Cänber flar gu machen, bah alle«, Wa« 
fie bi«per an Berteibigung«- unb 2lngriff«mitfetn im Kriege angewenbef hoben, 
gegenüber feiner Srfinbung nichtig fei. Sine 'Photographie au« ber Cuft ent- 
hülle bie berfteefteften 'plane jeber Heftung ; für bie 3nfaffen be« in ber Sähe 
fcpwebenben Schiffe« gebe e« auf ber Srbe brunten feine Berftecfmittel , feine 
Reifungen für Gruppen, alfo feine geheimen Bewegungen ; enblich aber fei ba« 
in ber £>öpe fliegenbe 6d>iff imftanbe, burdj ba« äinabWerfen fürchterlicher 
Sprengftoffe jegliche Seere«maffe gu berniepten. Unb bie brunten hätten über- 
haupt leine BerteibigungSmittel gegen biefe neue QBaffe. 

Nufarf hofft, bah bie Srtenntni« biefer Sachlage bie Staaten gu einem 
Bunbe gwingen wirb; er will feine Srfinbung nicht einem, fonbern allen gu* 
gleich fieben. Natürlich bleibt auch ba« ein utopifttfeper $raum. ©enn wenn 
alte bie Srfinbung befltjen, fo ift fie nachher nur eine BSaffe mehr im Kampfe 
ber Bölfer miberetnanber, ber einzelnen wiber bie Blaffe. Solange e« eben 
nicht gelingt, bie Ntögticpteit be« feinblichen ©egenfape« au« ber Ntenfcpheit 
perau«gufcpaffen, folange e« bei ben betriebenen Ntenfcpen Sonberintereffen 
gibt in ber BJelt, mu§ jebe neue Srfinbung be« Nlenfchengeifte« e« erleben, 
bafj fie bon jeber Beftrebung in ©lenft genommen, alfo auch gegen eine anbere 
»erwenbet wirb. 

BJa« Nufart nicht auf biefem logifchen Biege einjleht, wirb ihm flar, 
at« e« trop ber pöcpften Borficht einer fühnen Schar gelingt, fiep feine« britten 
SchiffSbaue« gu bemächtigen. ©a geht er hin unb übergibt feine Srfinbung 
bem ©eutfepen Kaifer, weniger weit er ©cutfchcr ift, at« weil er im Kaifer 
einen NJann gu hoben glaubt, beffen Streben barauf hinou«läuft, fich über bie 
©egenfähe ber Parteien gu ftetlen. Nlit biefer Sgene fcplfebt ba« Buch. 

S« Wäre nach ber ©arlegung, bie ich gegeben, nur eine phitofoppifepe 
Bbpanblung, wenn e« feinem Berfaffer nicht gelungen wäre, bem ©angen eine 
mehr romanhafte fianblung einguweben. Sie ift nicht gang glücflich erfunben 
unb überhaupt nur baburch möglich, bah ftrip Nufart auf Srben einen ©oppel* 
gänger hat, mit bem er fich gum innigften Bunbe gemeinfchaftlichen öanbclnö 
gufammengefchloffen hat. immerhin erreicht biefe romanhafte Srgählung e« 
wohl bei fepr bieten, bah fie ba« Buch überhaupt lefen. 21m meiften habe ich 
bebauert, bah ber Berfaffer ben Bericht über bie erfte weite fjap rt im Cuft- 
fchiffe in bie jbänbe eine« fchtauen aber burch unb burch ungebitbeten Suben 
gegeben hat, ber leiber überhaupt eine gu grofje Bolle in bem Buche fpiell 
©enn fo fepr er felbft oom ©egentett übergeugt ift — e« fehlt bem Berfaffer 
bie ©abe gur fcharfen Satire. Buch ba« befte, wa« er hier gibt, ift mehr 
BMheln über einen ©egenftanb ober gefchmacflofe Übertreibung. 3<h begreife 
e«, bah es ihm baran lag, einen gewöhnlichen ©urchfchnitt«menfchen non feinen 
Sinbrücfen bei ber Cuftfahrt fprechen gu taffen, obwohl bei ber Neuheit be« 
©angen ber Bergleich mit ber Sluffaffung eine« ©rohen fehlt, ©er Berfaffer 
ift bann aber überhaupt gar nicht imftanbe, bie übernommene Stellung burch* 
guführen, unb wenn ich an manche fo auf gang untogtfehe BJeife hineingeratene 
prächtige Bilber bon ber Säuberung biefer ‘Japrt bente, fo bebauere ich e« 
hoppelt, bah er nicht alle feine bichterifcpe Kraft gufammengenommen hat, um 
hier ba« Befte gu geben, wa« in ipm lag. 

©a ein folcpe« Buch in ber gangen Brt nur einmal bon einem Ntenfcpen 
gefeptieben werben fann, würbe icp e« freubig begrüben, wenn fiep ber Ber- 
faffer für eine Neuauflage gur grünblicpen ©ureparbeit in biefer .Sinficpt ent- 
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Schließen tonnte. Cä wären bei ber (Gelegenheit auch einige Heinere Silber- 
Sprüche ju beseitigen , bie — ich glaube eä ruhig fagen ju bärfen — in ber 
Sbitje, mit ber ber bon feinem Staff felbft hingeriffene Serfaffer fein 'Such ge- 
schrieben hat, flehen geblieben finb. So heißt eä auf Seite 318: „Sheraton 
hat Später oft von feinen abenteuerlichen unb gefahrvollen Wahrten erzählt. 
Die höchffe Spannung erreichte er jeboch ftetä mit feinem Suftritf." Unb nun 
toirb bie Stählung biefeä Suftritf eä in ben Stunb Shermonä gelegt, Diefer 
Shermon ift ber einzige Spion, bem eä gelungen ift, auf baä Suftfcßiff ju 
tommen. Cr wirb entbecft unb gefeffelt unb wirb erft in bem 91ugenblid be- 
freit, alä ber Überfall auf ben britten Sau SRufartä gelingt. Cr übernimmt 
beffen Rührung, aber bie 3eit jäßlt nur wenige Stunben, bi« er von 9tufart 
erreicht unb erfchoffen wirb. Cr hat atfo überhaupt niematä mehr nach bem 
„Auftritt" (Gelegenheit gehabt, etwaä bavon ju erzählen. 

Daä nur ein ff all, ben ich auch nur anführe. Weil eä ein ©tüd wäre, 
wenn biefeä alä ©anjeä vorjüglicße Such von ben Wenigen Schladen gereinigt 
würbe, bie ihm im einzelnen anhaften. St 


9leue 9300) er 

Slfreb be Buffet, Dichtungen. Crfter §eil: ©ebichte unb poetifche Cr- 
jählungen, beutfch von Martin ßafm; jweiter $eil: Schaufpiele, beutfch »on 
bemfelben; britter Stell 9lot»eKen, beutfch von C. 91. 9tegener (©oälar, ff. 91. 
Sattmann. Sb. 1 u. 2 geb. ie 5 SH., Sb. 3 3 =0«.). 

S5ir machen in unferem überfefjungäwiitigen Deutfcßlanb, Wo eine Unmaffe, 
für bie SJeltliteratur völlig gleichgültiger SBerte aläbalb nach Crfcheinen über- 
tragen werben, immer wieber bie ©rfahrung, baß ganj bebeutenbe, für bie Eiteratur 
ihreä Eanbeä hervorragenb charatteriftifche Dichter jahre-, ja jahrjehntelang feinen 
Überfeßer finben. Stenn baä für ein Stert ber chinefifchen Citeratur gilt, fo ift eä 
ja aUenfadä begreiflich; baß aber auch ganj hervorragenbe franjöfifdhe Sterte 
nicht übertragen worben ftnb, wirft boch fef)r überrafchenb. So war von 9ltfreb 
be Stuftet biä vor jwei, bret Safjren fo gut wie nichtä überfeßt, troftbem ber 
Dichter bereitä 1857 geftorben ift. 3<$ will bamit nun nicht behaupten, baß bie 
hier vorliegenbe Übertragung einer feßr weit geftedten 9luäwahl auä Stuffetä 
Sterten einem bringenb gefühlten Sebürfniä abhilft. 3m allgemeinen ift bei 
unä, wenigftenä in ben Greifen ber Eiteraturfreunbe, bie Äenntntä beä ff ran- 
jößfcßen fo verbreitet, baß, wer banach verlangte, Stuftet im Original fennen 
lernte, 9teoßbem finb bicfe feinen, echt tünftlerifctjen Übetfehungen ber beffen 
Novellen unb cßaratteriftifchen Dramen alä Sereicßerung unfereä Süchermartteä 
Willtommen. ©in Sanb Crjählungen wirb noch 1« Suäficßt geftcUt, unb eä 
Wäre ju wünfchen, baß auch bie „Confession d’un Enfant du Steele“ aufge- 
nommen würbe, weit fie nicht nur für ben Dichter außerorbentlich tharaffe- 
riftifch ift, fonbern barüber hinauä ein außerorbentlich wertvolleä 3eitbilb gibt, 
in bem fieß nicht nur bie jerfaßrene franjöfifche Späfromantit wiberfpiegelt, 
baä Sogar in feiner weibifchcn 9tervofltäf alä ein tcprreicheä Seitenftüd jur 
Siebente gelten fann. fftir bie erfte ber 9loveßcn „Les deux Maitresses“ 
wäre ber $ifel „3wif<hen jwei Sieben" treffenber, alä ber hier gewählte „Siebe 
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unb Ciebe". QBeit über bic $3ebeutung biefer bciben 33änbe hinau« gebt bie 
Übertragung ber ©ebichte non Martin Sahn. ©er Q3erfaffer fagt, er wolle 
nur fchtichte, ehrliche Übertragungen, (eine Nachbichtungen bieten. Nun, e« ift 
ibm gelungen, bei ntiSgllchff treuem Anfcgluß an ba« Orignal, e<bt beutfche ©c« 
bichte ju bieten, ©a« liegt freilich mit baran, baß NJuffetö Cprit mehr al« 
bie eine« anberen ftranaofen bem nabefommt, wa« tuir ©euffcbcn unter C^rif 
»erfteben. Qßie Martin Sb ahn bie eigentümliche ©lifchung »on ihrer QBirtung 
ooQauf bewußter ©auferfe mit empfinbungäftarfer Natürlichteit, bie ben eigen« 
tUmlichftcn Neia ber ©ichtungen NZuffet« au«macgen, Wiebergegeben hat, »erbient 
fchlechtbin ba« AJort „meiftergaft". 3« btefem erften *33anbe wirb auch ber mit 
‘Jreube greifen, bem bluffet im Original längft »ertraut ift. 

* 

Otto »on Ceijner, „©ie lebte Seele", Aufzeichnungen au« bem 17. 3oh*> 
bunberf. (Ceipaig, ©eorg ASiganb, 3 9Rf.) 

Ceiyner« lebte ©raäglung bietet in auetgejeichnefer Nachahmung ber 
Sprache beet 17. 3abrbunbertÖ ben Bericht eine« ‘pfarrgerrn au« einem ein« 
famen »ogttönbifchen ©orfe. TEÖie gegen ©nbe be« ©reißigjägrigen Kriege« 
auch in biefe abgelegene ©infamteit erft ber Schreien be« Kriege« unb bann 
in feinem ©efolge ba« QBttten be« fchwarjen 5obc« gelangte, wirb fcglicht unb 
ergreifenb erzählt. < 2Bie bie furchtbare ‘Prüfung ben ‘pfarrgerm, ber erft QGßeib 
unb Kinb unb bann feine ©emeinbe »erliert, unb fcgtießlich in feinem Sohne 
bie „legte Seele" be« einft blübenben Canbe« begräbt, läuterte, ihn zu reiner 
©otte«liebe erzog, ift ber fee!ifdE>e 3ngalt biefe« Büchlein«, ba« auch um feiner 
ftilecbten Au«ftatfung willen al« ©efchenlbuch empfohlen ju werben oerbient. 

• 

Kurt harten« „Krei«lauf be« Ceben«", eine ©efchichte »on befferen Nlen« 
fegen. (Berlin, ©gon ^leifeget, 2 Nit.) 

Kurt Ntarten« ift einer unferer feinften SchriftfteQer , »ielleicgt etwa« 
&u fein, ©r ift fo burchau« Kulturmenfch , bah man faum mehr einen 3u« 
fammenhang mit ber Natur empfinbet, unb eine ©ntgleifung feiner iöanb, bie 
in unaufbringttcgen matten Farben mit Keinen Strichelchen ein 93ilb tomponierf, 
täte einem orbenttich wohl, wenn baburcg einmal ein Kräftiger Strich ober 
teuchtenber ^arbenton in« ©anje gineintämc. 3*h fürchte, c« wirb nie ju 
einer fräftigen Auflehnung bei Nlarten« fommen, er wirb wohl eher ganz 
einem gewiß fehr feinfinnigen, aber hoch blutleeren $ifthetentum »erf allen, 
©enn in ihm ift in hohem Nlaße jene Cebenöironie entwicfelt, bie bie legte 
AJaffe gegen bie 33lafiertheit ift. 3<h wäre froh, wenn ich mich täufchen faßte, 
benn wir hoben nur wenige wirtliche Künftlcr ber ^eber, nur wenige tiefer 
bringenbe Stiliften unferer fo fcgwer ju beganbelnben Sprache, ©er beffere 
Nlenfch, »on bem ber $ifel fpricht, bleibt hoch im ©runbe ber AffefTor Notga«, 
beffen ganze« Ceben felber wie eine 3?onie gegen Stärte unb ©röße anmutet 
unb al« reiffte Ceben«frucgt ein im engen Kreife befriebigenbe« QBirlen an* 
ertennt. ©iefe Ceben «anfchauung würbe nur bann fruchtbar werben tönnen, 
wenn fte beim ©ichter Sbumor auölöftc. ©er aber fehlt Nlarten« leiber gang. 
So ift fein Schaffen Wohl imftanbe, einem literarifchen ffeinfcgmecfer eine 
genußreiche Stunbe zu bringen, wirtlich au erwärmen unb au tebenbiger Nlit« 
Wertung anguregen, »ermag e« bagegen nicht. 6t. 
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Qglg ich gelegentlich eine« Vufentpalteg in Äötn einen bortigen Äunftfalon 
AX befugte, fant> ich in einem ber Säte ganj allein für fiep auggefteüt, opne 
lebe anbere Umgebung non Silbern, nur non jtoei mächtigen Sorbeerbbramiben 
flanfiert, bag ©emälbe „©ag Eeben ein Sraum" non ©eorge non Soeßlin. 

^Draußen mar ein herrlicher, fonniger 'Sag, niel ju fcpön, um bie VZenfcpen 
jum Vef uepe non tfunffftaften biefer 9lrt anjutoden. So mar ich allein, unb 
mir mar’g rnitltommen. 3<P mar glüdltcp, biefeg Bilb Aoeßling, beffen meiftc 
Schöpfungen ich btthrt nur aug 9teprobuftionen fannte, im Original flauen 
unb bemunbern ju fönnen. Vefonberg gtüdlicp aber, eg fo ganj allein, niepf 
geftört burep bag $ür unb Viiber fcpmäpenber 93ienfchen, bie ja heute alle 
etmag non Jüunft nerftehen, genießen au bürfen. 

Sange höbe ich in feinem 'Banne geftanben, ich Tonnte mich nicht trennen 
non bem ‘Silbe, bag, inhaltlich fo ergreifenb, teepnifep fo auögejeidjnet, mopl 
mit au bem 'Bepen gehört, mag ber &ünftter fchuf. 

VSäprenb bie fiunft ber heutigen 3mpreffioniften, 9teoimprefßoniften unb 
all ber anberen *3ften" ben gebanttichen 3nholt gana hintenanfept, ja beinah 
nerpönt, fo baß er oft Überhaupt ittuforifch mirb, gehört ©eorge non Aoeßlin 
au ben menigen mobernen Äünftlern, bie noch immer ben ®ebanfen, bag Sujet 
in ben Vorbergtunb ihrer malerifcpen Äompofitionen [teilen unb bie teepnifepen 
Mittel erft all Vermittler amifepen ©ebanTen unb 2lu£brud anmenben. freilich 
nicht ohne bieg in gtänaenber VJeife au tun. QBenn auch Soeßlin niemall 
ftarbenenthujiaft im Sinne Vödlinl merben mirb — menn er nie bie Spuren 
ber franaöflfchen Schule einfehtagen mirb, fo hot er hoch fehon in einigen 
feiner lanbfchafttichen OTotine einen Entlang an jene betraten, ohne natürlich 
au unterlaßen, immer mieber feine eigene perföntiepe 9Iote au unterftreiepen. 

QBer Äoeßling eigeneg Vitb fiept, mag hinter biefem ernften, faft ntürri* 
fepen ©efiept fcpmerlicp folcp marmperaigeg, tiefeg Smpfinben, folcp ein träume* 
rifcp melancpolifcpeg Seelenleben bermuten, mie eg in allen feinen Vierten aum 
Slugbrud fommt. Sr ift ein fchtoärmerifcher Vhontaft, ber, menn er bie ge* 
mattige Sfala feiner ftarbentöne erttingen läßt, ung munberbar ergreift, ung 
mit hineinaiept in feine $raummelt unb ung in ihren Vannfreig feffett mit 
aauberifeper ©emalt. 
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©aif ift jöoegtind Starte ! ©lag man febimpfen, mag man geh melieren 
im Säger ber „©lobernen" über bie fügtiche, abgeghmadte ©laleret, et macht 
nichts. Sä mirb auger mir noch ©lenfehen genug geben, bie feine Stärle f$3$en 
unb miirbigen. 

©eorge »on Sboeglin ift bucch einen 3ufad im Ungarlanbe geboren. 
Seine ©fern befanben geh auf ber 9Reife , unb in ©ubapeg erblidte er bat 
Eicht ber QBett, bie er fpäter mit fo eigenen, gang eigenen klugen anfeben lernte. 
3m garteften &inbeäaiter fam er nad> 2lmerlfa, borf »erbrachte er bie erften 
gtoangig Ecbenäjahre unb bort auch bat er feine Eaufbahn begonnen. 3reilid> 
nicht alä totaler, fonbern alä Kaufmann. So mar ei ber ©HHe beb ©aterS. 
©ab befannte Sieb »on ben (fitem, bie ihre Äinber lieber fonft ma« merben 
[affen moden, nur biog feine ftüngler. ©oeb ©eorgeb Neigung gut Jhtnft mar 
gu ehrlich, feine ©egetfterung gu mächtig, alb bag er ben ©Junfch je aufgegeben 
hätte. So marf er eineb $ageb bab gange ©efchäft über ©orb unb ging auf 
unb ba»on gerabenmegb nach ‘Stünden, foier an ber Qldbeilgätte aller Stingler* 
febnfücbfe, in ber Metropole aHeb fünftlerifcben Sebenb modte er bie träume 
feiner 3ugenb »ermirflichen. 

ßi ift ihm gelungen. ©lit ©efriebigung barf er heute nach 30jäbriget 
QBirffamteit gurüdbliden auf fein ©Jerf. ©och mehr alb gurüd fchaut er »or- 
märtb, groge Aufgaben hat er geh noch gefteDt unb für 3ahre hinaus fein 
Programm feftgefefjt. Unb mit ber ©egeigerung eineb 3ünglingb ftrebt ber 
im 3enith feiner Äung ftehenbe ©laler »ormärtb immer höherem gu, 

2llb ftoeglin im 3ahre 1871 nach München fam, fonnte er rein gar niebtb. 
©urch c Prt»atftunben erft fonnte er bem in ihm fchlummemben Talente fefferen 
©oben geben, geichnen mugte er »or adern lernen, ©och halb mar ber erfte 
Schritt getan ; bureb bie fSunftgemerbefehule meiter gebilbet, burfte er balb ben 
Sprung magen unb fühnen ©luteS bie Stubien beginnen, bie für jeben auf* 
ftrebenben Zünftler bamaliger 3eit ©ebingung maren — bie Stubien an ber 
Ägl. Äungafabemie gu ©lün$en. 3m 3ahre 1875 fchon, alfo mit 25 3ahcen 
gnben mir äoeglin in 3talien. ßt hat ben Slfabemieftaub »on geh gefchüttett 
unb eingefchen, bag ihn bie Schute mohl gu einem guten Schüler, aber nie gu 
einem ©leifter macht. So ift er fort nach bem Sanbe feiner Sehnfucht Unter 
SRomS Sonne, umgeben »on ben emigen ©enfmälern italienifcher Jfunft, miO 
er frei arbeiten als ein freier Äünftler. 3cm »om nüchternen Qlnterifa, mo 
©efchäft unb toieber ©efchäft baö EebenSelemenf bebeutet, fern »om beengen* 
ben 3mang ber ©lalfchule mid er fetbft fuchen nach bem eigentlichen Qued 
feiner Schöpferlraft. 

©er ©nbrud, ben 9?om auf ben jungen ÄünfHer gemacht, mug gemaltig 
gemefen fein, ßä ift ihm gut gmeiten £>eimat gemorben, immer in längeren 
unb türgeren 3nter»aden hat er hier gemeitt, unb auch jetjt, ba biefe 3*ilen 
gefchrieben merben, fchafft unb arbeitet er in feinem Atelier an ber ©ia ©largatta 
unb märtet, bis ber ©Sinter mieber ©bfchieb genommen »on ©eutfd>lanb. 

Seine freie fünftlerifche Sätigleit, bie er felbft in brei ‘Perioben einteilt, 
leitete er im Sabre 1876 mit bem “Silbe „©erlagen" ein. ©ne gppreffen* 
befchattete $empelruine au i ber gampagna, bie in ihrem ©emifch »on £>eroi6* 
muS unb (Elegie geh gteichfam atö ein ‘prälubium feiner gangen fpdferen Äom* 
pogtionen fenngeichnet. ©iefem folgt ein ©ilbchen »on unenblich fünglerifchem 
9leig unb befonberS beachtenämert als ‘probe geidmerifchen Äönnenfi. ©aS 
alte ©Seiblein, ba$ ber Äünftler hier unter bem Sitel „9tömifcher ©Sinter" 
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oorfteüt mit feinem non tiefen Dungeln burd)gogenen echten ©rofjmuttergcjUht, 
mit feinem noch faft totetten Aufpui) ift Wirtlich ein Äabinettftüct, bab ich gern 
höher einfthätjen möchte alb manche« anbece tnhalt6f<h»ere 53itb. 

Dach »eiteren brei 3«hren ernften ©tubiumb, ba« nur burch bie übeirat 
mit 3<>hanna Dtert, einer Sochter beb Dr. jur. < 301erf, eines Q3er»anbten non 
©oetheb üöaufe, unterbrochen »urbe, brachte ihm bab 3<tb? 1879 ben erften Er- 
folg ber öffentlichen Anerkennung. ©ein *33itb „1517", bab in ber b»beitS- unb 
»ürbeooüen ©eftalt einer echten, beutfchen ‘Sttrgerfrau bie Deformation ner- 
törpert, fanb im ©tabpalaft uneingefchränfte 93e»unberung , »urbe non ber 
Aubftellung felbft angelauft, um fpäter in ben 93eftb beb »oblbetannten ameri- 
lanifchen ©taatbfefretärb unb •Botfchafterb Anbreto 3). QBhite übergugehen. 

Dian mu| im Sanbe beb ©oQarS ein gang befonbeteb ftaible für ©eotge 
non ftoefflin haben, ich felbft »ar 3euge, »ie man in einer amerifanifchen ©efeU- 
fchaft begeiftert non ipm fprarf), »ie man ftolg »ar, bafj er bort brüben groff 
geworben fei. ®a§ ein großer $eil feiner ©emälbe in amerifanifchen 'prinat- 
befltj übergegangen ift, bah »an ihm oerhättntbmäfjtg febr gute greife begaplt, 
be»eift nur, bah bie Segeifterung nicht nur Dlarotte ift. 

®ab 3abr 1880 führte ben JSünftler felbft »ieber nach Amerita. 3n 
'Softon bat er hier giemlich ein 3ab? gearbeitet, meiffenb nur an bireften feften 
Aufträgen, um bann »oplaubgerüftet mit bem Hingenben Cohn feiner $ätigteit 
»ieber nach ben fübltchen ©eftaben gurficfgufebren. 

Eine ftüüe ^on ©tubienföpfen, 3eicbnungen unb ©emälben finb in ben 
folgenben fünf 3<>bten hier entftanben, bie <2Seiterent»icflung beb Äünftterb 
mit Jebem neuen ‘Silbe bofumenfierenb. Sefonberb gu ermähnen »äre „Sehn- 
fucht", ba« fleh in ber ©alerie be« ©rafen Arco befinbef, unb „Ein Sobtieb", 
beffen Aufenthalt lebt bem Zünftler felbft nicht mehr befannt ift. Dlüncpen — 
Doma, fo ift bab erftere figniert. QBie ber Zünftler felbft vielleicht trog aller 
Siebe gum ttalienifchen £anbe boeb einmal in einer füllen ©tunbe ber beutfchen 
üöeimat gebacht, fo mag auch bab Junge QBeib, bab bort am ©eftabe beb Dleereb 
in ftummer Defignation »or fleh nieberfchaut, ooü ©ebnfucht nach einem anberen, 
fernen, lieben Orte benten. Unb hier, im „Soblieb" »ieber biefelbe grauen- 
geftalt, wie fle in ber heiligen Stille be« ©omeb, erfüllt oon brünftiger Siebe, 
oon feligem ©tauben ihrem ©ofte ein 5ebeum barbringt 

®iefeb ©emälbe ift bab erfte Jener Deibe oon 'Silbern muflfalifchen 3» 
halte#, bie gufammengeftettt gleichfam eine Allegorie ber Dluflt bilben. 

Soe&lin hat biefeb $h cma reichlich, vielleicht gu reichlich behanbelt. Unb 
hoch, abgefehen oon Wenigen, finb fie aüe in ber Serfchiebenheit beb Sorwurfeb, 
in ber gleich meifterlich te«hnif«hen Searbeitung beftimmenb unb charaftertfierenb 
für ihren ©Töpfer. — 

Dicht immer tonnte ber ttünfller in Dom bleiben. Er ging nach Dlünchen 
gurfief, um »enigftenS pro forma hier bauernben Aufenthalt gu nehmen. 

Eines ber febönften , Ieiber auch sanglich oerfchoHenen ©emälbe leitete 
hier feine $ätigteft ein. ®ab „Adagio Consolante“. 

SBetCenttßcff tm wetten ^Jogentaume, 

«Infam fpielt etn SDHncö Stet feine 8teber, 

Ser Perirtten Seele, Sie PS ju Ifcm flüdjCet 
ffltbt et Stieben — Seü’gen Stieben wiebet. 

3n bfefem Silbe, eb ift eineb ber aüerbefannteften üöoefjlinb, faßt er 
unb gum erftenmat mit ber gangen DZacht feiner fünftlerifchen fperfönlichfeit. 
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Äier b«t er fleh felbft gefunben , hier fpricbt er gu uni, mie ein Siebter, ein 
Qramatiter. QBie jener Sgene um Sgene aufbaut, fo bat er ben Vorgang, ber 
fleh vor feinem geiftigen “2luge abfpiette , mit ber (erretten Sicherheit feinei 
'pinfeli auf bie Cetntoanb gebannt unb ein Silb gefc^affen, beffen bedingen* 
bem Sinbrud fich wohl (ein t 3D f ?cnfc^> »erfcbliegen (ann, unb mag er offiziell noch 
fo febr bie Sentimentalität bei Sargefteilten befriteln. 3 $ (annte jemanben, 
bet batte bai Silb in feinem 3immer hängen, unb immer, wenn er basor trat, 
mürbe er ernft unb febmeigfam unb ein fd>mergticber 3ug legte fltfr um feinen 
9Xunb, unb toenn er bai 3<mmer »erlieg, fo flaute er um ficb mit einem lebten 
Slid auf jenei *23ilb. llnb biefer Vlenfcb mar (ein ‘VManegoliler. 

QBeitere bebeutenbere Schöpfungen biefer gmeiten fo iiberaui glüdlidjen 
unb probultiven speriobe finb „Alma mater“ unb „Tempel ber Runft". Äier 
mie bort flehen feböne, ebte ^frauengeftalten im Sorbergrunbe, bie ati Äüterin 
von QBiffenfcbaft unb Runft auifpäben nach benen, bie ihrer Rränge märbig 
finb. ferner „(Sine Orafelfrage", bai befonberi burd) feine ©efcbloffenbeit, 
butcb bnrmonifcbei 3neinanbergeben non 3igur unb Staffage angenehm berührt 
unb bie Erinnerung an bei grogen *2llma Sabema betannte SarfteKungen ber 
grieebifeben ‘OTpthe maebruft. Son bergerfrifebenber ‘Unmut ift bai Silb „3m 
'Srübling", in bem uni ber Rttnftler vielleicht mit einem teifen Qlnflug an 
Scbminbi lieblich naioe „Vlorgenftunbe" in bai 3<mmer einer jungen ffrau 
fchauen lägt. Sraugen bläbenbei, boffnungiooDei £eben unb QBeben ber 
Statut, brinnen bie »erlörperte 2lnmut ber beutfeben 5rau, ber beutfehen Ääui- 
liebfeit. 

3n „Sancta Caecilia“ unb „Marie Divinatio“ gebt er erftmalig gum reli* 
giöfen ©ebiet über. Ob mit gleich glädlichem Erfolge, fotl bei meiteren reli« 
giöfen QarfteDungen erörtert merben. 

3m <^ringip liegt Äoeglini fehöpferifebe Eigenart boch bort, mo mir ihm 
biiber begegnet finb. 3ebod> bot er auch ben SarfteÜungen biblifchen 3nholti 
immer ben eigenen Stempel aufgebriidt unb ift (eineimegi in bie Bahnen ber 
trabitioneKen religiöfen 'Silbermaler hinein geglitten. 

Sebauerlicbe Entfache ift, bag bie meiften ©emälbe bei RUnftteri nach 
bem Qluilanbe, b. b- nach Slmerila unb Engtanb gingen unb noch geben, be* 
frembenb fogar, menn man bebenlt, mie boch Erjeugniffe von oft febr gmeifel* 
bafter Qualität fleh in ben 80er unb 90er 3abten in erfchredenber SDlenge auf 
bem Runftmarft breit machten. Wogegen mir in Äoeglin boch ohne Slrrogang 
einen Rttnftler flöhen, beffen gefeftigtei Rönnen unb technifcbe Sicherheit ficb 
mit ber 3luibrudimeife einei vornehm gebilbeten Ebaratteri vereint. 

<2Benn ei gum (teil an Äoeglin felbft liegt, bem ei nie gegeben mar, ficb 
an bie Öffentlichkeit gu brängen, ber füll für ftcb feguf, unb martete, bii man 
gu ihm (am, fo bot man mieberbolt eingemorfen, bag feine ©emälbe p rnenig 
ati Äauifcbmud vermanbt merben (Önnten. Sie feien p ferner , p ernft in 
ber Stimmung. Stag fein — immerhin hoben fie ungleich beeren ‘Jöert ali 
bie feiebten ©enrebilber, bie langmeiligen Ciebeifgenen , bie, in taufenberlei 
Variationen gemalt, balb gum Übertrug merben. 

SJie augerorbentlich ftimmungivoU ift bai ©emälbe „Eine Orgelpgan* 
tage", beffen Vorwurf ber Rttnftler auf befonberen QBunfcb noch einmal gu 
einem faft gang gleichen Silbe unter bem Sitel „OrgeKlänge" vermanbte. 3« 
beiben berfelbe fcblichte, fchmudlofe 9taum einer (löfterlicben Rapelle. Äier mie 
bort berfelbe junge Siöncg, ber burchgeiftigten Slidei, vielleicht burchbrungen 
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t>oit bem faum abgelegten ©elübbe, burch bie &länge ber Orgel baS übertönen 
»in, wag fein 3nnerfteS bewegt. OBäßrenb in Unterem ‘Silbe baS Senfter 
gefcßloffen ift unb burch bie bietfarbigen ©laSmalereien fich bie Strahlen ber 
Sonne brechen, ift eS bei bem erfteren »eit geöffnet, unb utnhfiUt bon ber mäch- 
tigen 'Jlutwede fonniger Strahlen erfcheint eine lichte (EngelSgeftalt, bie, gebannt 
burch bie bebte, heilige 2ftufif, bem Augenblide bie ABeiße gibt. — 

Aßoßl ift baS in reinftem ©otifch gehaltene 3nterieur, bie gewaltigen 
Pfeiler, baS riefige Sogenfenffer, bie Orgel unb bie fie umgebenbe Saluffrabe 
mit faft minutiöfer ©enauigfeit burchgefüßrt, bo<b bie ©eftalt beS AWntßeS ift 
ein fo eminent gezeichneter Alt, bah man um feinetwiden faft bie gange Staffage 
überfieht. 

Paß Soeßlin inmitten ad ber ihn erfüdenben neuen 3been unb Pro- 
bleme, bie in ftofflicßer unb technifcher Sbinftcßt ihn feffeln, auch einmal ein 
heiteres, fonnigeS Silb malte, fann man nur anerfennen. Penn eine lurge Ab- 
weichung oom ©ewohnten »irlt auf Späteres immer neu belebenb. So ift baS 
im Profil gefehene Sitbnis einer Jungen „foodänberin*" bon gang entgüdenber 
Sieblicßfeit. Pag feine Köpfchen, mit bem cßarafteriftifchen Sodänberhäubcßen 
bebedt, unter bem ein Ärang reigenber Cödcßen ßeroorlugt, ift in feiner gangen 
Art eine bebeutenbe Abfihweifung SoeßtinS von feinem eigentlichen (Element, 
bah man beinahe, »enn man eg nicht beftimmt wüßte, irre gemacht »irb an 
ber Autorfchaft beg Äünftlerg. 

Unter einer Seihe weiterer weiblicher Silbniffe, benen aden jeboch fcßon 
wieber ber eigene melancholifche 3ug ihres Schöpfers eigen ift, ragen „(Elena", 
„Träumereien" unb baS entgüdenbe SUbcßen ber „3Rarietta" ßeroor. 

Salb geht Äoeßlin Jeboch wieber gu gröberen Äompofitionen über, unb 
fchon beim erften 'Silbe „Pie Saft ber Ptüben" bricht fleh bie gange intereffanfe 
(Eigenart unfereS ÄünftlerS mit elementarer ©ewalt wieber Sahn. Pen Sorber- 
grunb nimmt eine weite, mächtige Säulenhalle ein, beren riefige Sogen ben 
Stid in eine malerifche römifeße Canbfcßaft führen. CtnfS oom Sefchauer fißt 
an ber Orgel ein Junges ABeib. 3n ABettabgefcßiebenßeit, berfunfen in bie 
Seiben ihrer Seele läßt fie bie gewaltigen Töne burch bie Jbade braufen, fie 
fcßwelgt in ben ergreifenben klängen, fie oergißt baS OB eh, baS Scßmergoode 
ber ABelt, unb mertt nießt. Wie auf ben Stufen ber &ade ein gar feltfam Paar 
erfcheint. Pen müben, gebeugten Äörper auf ben Stab geftüßt — ein alter 
3Rann — unb neben ihm feine ©efäßrtin, fein ABeib, baS mit ihm bie ABelt 
bureßwanberte unb mit ber Äunft ißreS SautenfpieleS ARenfcßen erheiterte ober 
erbaute — Je nach ABunfcß — für ein ABenigeS, baS ißnen ein Siel War. Pie 
Älänge ber Orgel haben fie angegogen, ood heiliger (Ehrfurcht betreten fie bie 
Stätte, unb ein wohliges ©efühl überläuft ihre matten Körper. Saften rnoden 
fie hier nach beS TageS befcßmerlicßer Aßanberung — bie Saft ber ARüben. 
Plefem Silbe folgen „ABeltoergeffen" unb „D’accordo“. SeibeS Wieber Par- 
ftedungen, in benen bie Alufif, bie Adbegwingerin , ben Äontaft gwifeßen ben 
Selben unb fjreuben biefer ABelt unb ihrer Äinber herftedt. 

SeßtereS Silb ift gang befonberS anfpreeßenb. ©emütood in ber Auf- 
faffung, ift eS auch fotoriftifch »on größtem Seig, faft glaubt man ben 3u- 
fammenflang beS Spieles unb beS ©efangeS gu oernehmen, gu bem fich bie 
brei Jungen Aläbcßen gufammenfanben. 

Außerff fpmpathifch ift auch baS „Scßilflieb", wo feßon burch baS Sujet 
— ein Räbchen hat fich tief inS Scßilf hineingewagt unb wetteifert mit ihrem 
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Sbarfenfpiel mit bem QBinbe, bet über ba* Schilf ftreicbt unb necfifcß ihr auf« 
gelöfte* Saar gergauft — ein neuer fdfcper 3ug gebt. S* ift ein echte* ©enre- 
bitb, eine« ber reigoodßen, ber wenigen, bie ber Äünßler boröorgebracbf. 

3« bem Vilbe „^CJaria, bie Butter ber Siebe" behandelt £>oeß(in wieder 
ein retigiäfe* SKotio. OBopl ift e* anfprecßenb in feiner Clrt, bocb ei läßt flcb 
immer »ieber ba* ©efübt nitbt unterbrücfen , baß bem Zünftler biefe* Stoff- 
gebiet biepet noch nicht recht (iegt. 

Vielleicht läßt flcb in ben gang neu entßanbenen Werten de* „Sobanne** 
unb be* „Daoib" ein Sortfcbritt tonftaticren. 

dagegen bie „Sibplle", „Da* Traumbild" unb sor adern „Sine trrenbe 
Seele" flnb wieder gang äoeßlin. Sä gebt ibm eben, h>ie taufenb Äönßlern : 
auf bem ©ebiet, gu bem ibr eigenfte*, perfönlicße* VJefen unb Smpßnben ße 
präbeftiniert, leiftcn ße ba« Vefte. <3Bobei natürlich bei Äoeßltn gang befonder* 
betont »erben muß, baß ipm nicpt* ferner liegt al* Sinfeitigfeit. 

Die britte ‘periobe »irb die* fchon gleich gu Clnfang in glängenber 
QSßeife beftätigen, benn b>iec fehl ber Zünftler mit gang anderen neuartigen 
ftunßfcf)öpfungen ein. 

öoeßlin bat Canbfcßaft ftubierf. Saft fdßen e«, al« fode fein Erftling*- 
bitb „Verlaßen" ba« einzige rein (anbfchaftliche Vloti» bleiben, ba auf ein- 
mal iß ipm ber ©ebante getommen, baß auch auf biefem ©ebiet be* Schaßen*- 
»erten genug fei. Unb nach lurgem, aber intenßoem Studium tritt er mit ben 
erften neuen 5t Achten feiner Vtuße auf unb überrafcht in ben brei großen 
©emälben „Viüa Spinola", „Seifen ber Viebufa" unb „Äomerifcße Äüfte" 
burcb eine Vionumentalität ber Äompoßtion , durch routinierte Veberrfcßung 
de* ibm gang neuen Stoße*, bie erßaunlich ift, ja imponiert. 

3Benn er in feinen ßgttrlicßen Silbern oielteicht nicht immer gang frei 
»ar öon bem Sinßuß, ben ibm fein trandatlanfifche* Qlbfagfelb auferlegte, 
»enn ba* rein &iinßlerifcbe bie unb ba unter bem ©egenßänblichen leiben mußte, 
fo ift in biefen Canbfchaften ungweifelpaft ein bödige« Sichfreimachen öon bem 
©ewopnten ber glüctltche Srlö* feine* neuen Studium*, ber auf ade »eiteren 
Darbietungen in beftem Sinne einmirtt. 

VSenn biefe Canbfchaften in ihrem italienifchen Urfprung, ihrem tübn 
empfunbenen Aufbau unb iprem fräftig leuchtenden Kolorit an Vöcftin« Vtetßer- 
fcßöpfungen erinnern, fo tann bie* nur gum böcpften Cobe Soeßlin« gefagt 
»erben. Diefe brei ©emälbe in Qualitäten gu trennen iß leiblich ferner. Viel- 
leicht erfcbeint ber „Seifen ber Viebufa" retatio am traftoodßen im Snt»urf 
unb Clufbau unb am großgügigften im Cluftrag ber Sarbe. Vermutlich bat 
ber Zünftler für neue Sarbenprobteme, mit denen er ßcb ja febc viel beßbäftigt, 
hier bie benfbar beße Verwertung gefunden. 

VJieberum eine gang neuartige Srfcpeinung in ber »eltumfpannenben 
Stofwelt ©eorge oon Soeßlin* bilben einige ©emälbe, in denen ba* Vornan- 
tifche gum Vlpßifchen binübergleitet. §n Clnwenbung ber umfangreichen lanb- 
fchaftlichen Studien ßnb hier bie beiben Vitber „Cufffchtoß Verita*" unb 
„3Beibe*gauber" al* bie ©ebiibe einer gang eminenten, nie oerßegenben ftflnftler- 
3nbioibualität angufepen. Siet wie auch in ben mpftifch religiöfen ©emälben, 
unter denen bie „Vißon einer VJeltfircpe" ba* meifte 3ntereße beanfprucht, 
tommt ba*, »a* ben ftld in fiep oerfenften Träumer, ben tübnen ppantaßen 
feßelt unb bewegt, mit gang besonderer Smpbafe gum Vorfcpein. Äler iß ber 
marlante 3ug feiner Slrnatur freigelegt, bie unbefümmert um ba*, »a* umher, 
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fich aufilebt unb auSleben muß, gleichoiel tute auch bic 3iufjerung ftch geftaltet 
unb wie fte aufgenommen wirb. 

Sin fchöner, (»erdiger ®ebanfe ift biefe QBeltticche , ein oerlodenbe« 
BJahnbitb, ba« bem jungen 5ran jtöfanermönd> , bec ba nach langer tilget- 
fahrt am BleereSfiranbe niebergefunfen ift )u brünftigem ©ebet, erfcheint. Sine 
Bifion, bie nach fetunbentangem Heftchen wieber «erfinft in ba« ewige SOJeer, 
um mit bem jungen Schwärmer auch Millionen «on Blenfchen non ihrer Hn- 
haltbarfeit ju überzeugen. 

9lach BoBenbung biefer ©emälbe, bie fämttich um bie BJenbe be« alten 
3ahrhunbertö entftanben, wenbet fleh Äoefjlin wieber bem weiblichen Bilbni« 
ZU. Sine gewiffe mobernere Qlnfchauung, bie fchon in ben Figuren be« „d’accordo“ 
erfreulich auffällt, wirb non neuem «erfolgt. So ift im „Schidfal", in ber 
„Biebern en Sph* n f" unb befonber« in bem ganz ausgezeichneten 'Silbe „Früchte" 
ben bargeftedten ‘perfonen jene allzu füfjtiche 3Beichh*it be« 3lu6brudeS, ber 
formen genommen. Schärfere Profile, viel herbere Sinien unb formen geben 
ihnen ba« ©epräge neuerer Sluffaffung, bie ftd) freilich nie ganz über gewiffe 
©renzen hinauswagen wirb unb ftch utohl fchwerlich zu einer Verherrlichung 
be« Ääfjltcben, “2lbftraften belehren fann. 

©a« wirb ber SchönhettSgourmanb Äoefjlin nicht fertig bringen. QBenn 
ihm auch bie fünftlerifche Sinficht nicht fehlt, ba§ in ber wirtlichen, wahren 
Äunft auch ba« £>ä§liche fleh zum Schönen erhebt, fo ift er öiel zu ehrlich, 
um feine ftreube an bem, wa« wir alle fchön nennen, zu oerleugnen. — 

3« ben lebten fahren jinb wenige ©emälbe fettig geworben, ilnermüblich 
arbeitenb in feiner ©eifteSwertftatt, ftetlg fuchenb nach BerooKtommnung ber 
hanbwerflichen Mittel finb ihm bie Sah« oerfloffen , unb jeftt erft benft er 
wieber baran, bie $rfichte biefe« Stubium« in greifbare ©eftatt, in BMrtlichfett 
umzufe^en. Sin größere«, mpthotogifche« ©emälbe, ba« umfangreiche ntänn* 
liehe ’&ftftubien «orauSfehte, Wirb ba« nächfte QDße rl fein, ba« bie Staffelei 
«erlägt. 

BJie er bisher bie oerfchiebenartigften Stoffgebiete in ben Ärei« feiner 
malerifchen Betrachtung zog, wie er mit faft immer gleicher Braoour feine 
jeweilige Aufgabe lüfte, fo wirb er gewffj auch in bem neuen Milieu fleh mit 
gewohnter Boüenbung bewegen. 

Sr wirb nach unb nach fl*h bod» bie Beachtung ertrohen, bie man ihm. 
Wie 9riebridh ^Ped)t einft fagte, Wenigsten« in ©eutfcfjlanb noch lange nicht nach 
Berbienft gezollt. 

freilich, ftoefjtin h«t fleh um menfchtiche ©unft wenig bemüht. Selbft 
BJünchen« Äunftleben ift ihm zumiber geworben. Sr fühlt fich nicht Wohl in 
bem &rei«, wo man Jfunftmerfe unter Berzicht auf ba« ©egenflänbliche nur 
noch nach ffarbfleden bewertet, wo ibeale Neigungen fchon gar oerhöhnt 
werben. 

So «erbringt er ben größten Seil be« 3af>reS in 9tom. ©ort lebt er 
feiner ftunfl, lebt ber 9lafur unb ber Schönheit. 

Sine« ©emälbe« fei am Schluffe biefer ülbhanbtung, bie feineSweg« ben 
21nfpruch erhebt, einen «oüftänbigen Überb lid «on Soefjlin« Schaffen zu geben, 
noch gebacht. SS ift baS Bilb, welche«, ganz ehrlich fei e« geflanben, bie eigent- 
liehe Anregung zu biefer Bieberfchrtft gab, eben jene« am Singang erwähnte 
©emälbe „Sraum eine« £eben«". 

3ft e« hoch zmeifetSohne baSjenige, welche« am aüermeiften berufen ift. 
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und bie eigenartige Tünßlerifcße ^erfönli^feit ©eorge non Soeßlind am ein* 
brudoollften unb nacßbaltigften in bad ©ebäcßtnid ju bannen, ©ad, Wad ftch 
in faß Dreißigjähriger Betätigung reifenb in bem Zünftler oodjogen bat, bad 
alled wirb in biefem ©emälbe ju einem einzigen noflfommenen finbergebnid 
nereint. 

©ad BZoti» ift nicht neu. ©icßter haben ei befungen, BZaler fcßon oft 
unb oerfcßiebenartfg bargefteQt. Soeßlin, ber fenßtioße FarbenTünftler, ben ed 
nielleirf)t je gab, er Tonnte an biefem §hem<* nicht oorttbergehen. 

Er, burch beffen Bilber, fei et welched ed toiH, eine ftiHe innerliche 
BZußT nom Seben unb Sieben, non BZenfcßenfcßönheit unb BZenfcßengÜte flingt, 
er Wat toohl berjenige, bem biefed 'Sbema am meiften liegen mußte, ©er und 
mit ber Blacßt feiner fttnftlerifchen FäßigTeit emportragen Tonnte, in jene ©efilbe, 
Wo bad Ceben nur mehr atd ein einziger Sraum erfcßeint. QBo ewige, nie oer- 
haQenbe Älänge und erjittern (affen in banger Erinnerung an bad Slngulänglicße 
biefer BJelt unb in feligem, gliictlichem ©ebenten an bie Freuben unb ©enüffe, 
bie ße und gab. 

BJoüen Wir und hinberfeßen an bad ftitle platschen bed Äloftergartend, 
wo ein greifet BZöncß fleh audruht, mflbe oon bed Ceben d langem ©ange! 
BJolIen wir bem Siebe laufchen, bad bad junge B5eib, in ihrer unoerßüllten, 
bem Seben entgegenprangenben herrlichen Schönheit, ber ©ctge entlocTt! 

Balb wirb und bie BttrTlicßTeit oerlaffen unb in erinnerungdreichen “21T- 
Torben wirb bie Bergangenbeit oor und auffteigen unb wirb und mahnen, baß 
biefed Seben nur ein §raum! 

# * 

* 

Blag man biefed Bilb betrachten, wie man wiQ. Bon rein menfcßlichem 
ober Don Tünßlerifcßem StanbpunTte aud. 3n feiner fo ungemein glüdlicßen 
Äompoßtion, feiner harmonifeßen Farbengebung, bie fleh »an ben feinften, Durch- 
ßcßtigßen 'Sönen bid ju ber fatteften SeucßtTraft ßeigert, wirb ed für empßnb- 
fame BZenfcßen immer ein ooÜTommener äßbetifeßer ©enuß fein, um beffent- 
willen man gern bed JTünftlerd gebenlt, ber ihn und feßuf. 

W 

9Zeue Q3ücf)er 

ftlaffifcße Sllußratoren. (BZüncßen, 9Z. ‘piper & St o. 3*t Salbleinen 
gebunben je 5 BZT.) 

©iefe neue Sammlung oon Äünfttermonographten geigt äußerlich Dor ben 
beTannten anberen manche Borgüge, ald beren wicßtigßcr mir ber ©rud ber 
Bilber auf befonberen Einlagen erfeßeint. ©abureß ift eine Diel ungeftörtere 
Betrachtung ber Bilber ermöglicht, ©er $itel ift Dietleicßt gu eng; er Tann 
leicßt jur Mnftelei führen, fei ed nun, baß man beim gleichen Äünßler bie 
^ätigleit bed Sduftratord unb bed BZalerd (rennt, fei ed, baß man Tünßlich 
manchen BZaler ald 3üuftrator einengt. 3uliud BZeier-©räfe ß«t gegen- 
über BJilliam Sogartß eigentlich bad ©egenteil Derfucßt. Ed iß gweifellod 
ein Berbienft, einmal nacßbrüdliiß gu betonen, welch ßoße materifeße QBerte bie 
BJerfe biefed Äünftlerd beßßen, wie er ed überhaupt oerftanb, jebed feiner 
Bilber leßterbingd oon rein tünftlerifcßen ©eficßtdpunlten aud gu geßalten. 
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■über eS ift natürlich nun nießt weniger oerleßrt, barüber bie ganzen moral«- 
fierenben unb cttjifd^cn Slbfießten beS großartigen SittenfcßilbererS gu oerlennen. 
©ie befonbere 9lote befteßt oielmeßr gerabe barin, baß eS bem Äflnftler ge- 
lang, einen fo bebeutfamen 3 nßa(t tünftlerifeß ju bänbigen. 3 <ß ßabe über- 
haupt an ber Stubie wenig Kerube gehabt, ©iefe "2lrt bon ©eifireicßelei ift 
mir biä inS Snnerfte ocrßaßt. 9lm Snbe ßat man alles anbere erbalten, aber 
Weber eine Biographie ÄogartßS, noch eine gefcßicbtlicße ober äffbetifeße Mer- 
tung feine« Schaffens, ©iefe Sucht, alle« mögliche jum Vergleich ßerangu- 
gießen, wenn man babei felber eingefteßen muß, baß ber Zünftler bie betreffen- 
ben 3Berfe Waßrfcßeinlicß gar nicht gefannt hab«- ift berWirrenb unb irre- 
ffibrenb, ift MufeumSgefcßwäß, wenn eS noch fo ftßhn Hingt unb ft<h noch fo 
getftreieß anßört. 

©agegen ift ber anbere ber beiben bisher erfebfenenen Bänbe, Francisco 
©oha ton Dr. S?urt Berte IS, ein oerbienftooüeS Bucß. Mir haben ja 
feit brei fahren ein auSgegeicßneteS Merl über ben Spanier bon B. OonGoga 
(Berlin 1903); aber baS ift bo<b wobt bieten gu teuer unb auch 8 » feßwer mit 
gelehrten QueHenftubien unb tritifeben 'RluSeinanberfeßungen über baS gang ins 
Gegenbarifcße ßineingejogene Geben ©opaS betaftet. So bliebe für biefe neue 
Mürbigung 9taum genug, auch wenn fie nießt fo feßön auf SigeneS gegrünbet 
Wäre, ©er Berfaffer bat ©opa in feiner iöeimat ftubiert unb ißn als Äinb 
feines BolteS erfaßt. „3n biefe 3 eit unheimlicher Spannung fallen bie er- 
ftaunlichften Geltungen © 09 a«. Mären feine SRabierungen anonpm geblieben, 
wir würben fühlen : baS hier ift bie SReootution, baS ber SRotfcßrei bcS Bolle« 
gegen ben Miberjinn, gegen baS Unnatürliche ber offiziellen Äultur, baS bie 
SmpÖrung atS Antwort auf unwürbige Sumutungen." ®aS Bucß ift feßarf 
gegliebert unb bei aller freubigen Schönheit ber ©arfteQung burcßauS faeßtieß. 
©er Bilbbetraeßtung unb Bitberllärung ift weitaus ber größte Baum ge- 
wibmet, bennoeß ßat man aueß faft unbemertt alles biograpßifcß Micßtige unb 
futturgefcßicßtlicß Bebeutfame erhalten. So berbient biefe Stubie als Meg- 
weifer gu ber feßwer berftänblicßen Äunft biefeS größten fpanifeßen ÄünftlerS 
ber 9Reugeif Warme Smpfeßtung, unb icß Wünfcße bem gangen Unternehmen, 
baß eS im ©eifte biefer Monographie weiter geleitet werbe. 

3n ber im gleichen Vertag erfeßeinenben Sammlung „moberner 
SUuftrator en" bon Hermann Sßwein, bie feßon früßer in biefen 'Blät- 
tern empfohlen würbe, ift als neuefter Banb Giubreß BearbSleß (3 Mt) 
erfeßienen. 3*ß halte bie Mürbigung, bie ber neuerbingS gerabegu täcßerlicß 
überfcßäßte Snglänber hier erfährt, für burcßauS gereeßt. ©aS ift nießt bloß 
innerlich unfruchtbarer 'äftßetigiSmuS, fonbern überhaupt nießt erlebte Jtunft, 
bietmeßr nur Macße. 3n ber Äinficßt ift überhaupt wertbod, was Sßwein über 
ben 3ufammenßang gwifeßen Äunft unb Geben in feinen einleitenben 3luSfüß- 
rungen feßreibt. SS tann nießt oft genug betont werben, baß bie eigentliche 
Ungulängltcßfeit unferer heutigen ftunft barauf berußt, baß fie gu wenig auS 
bem ©efamtleben ßerauSwäcßft, baß fie gu leießt oermeint, felber baS Geben 
fein gu fönnen. 



QSo ftef)t 9£id)arb 0fraufj ? 

Don 

Dr. $arl 6torcf 

ii. 

© erabe »eil Gtcauß eine fo ftart niuftfalifcbe 9?alur ift, gcrabe »eil er Dir 
jinnlicße Gchönheif ber ^arbigleif be« 0one« in fo hohem 9Wafe au«» 
junußen »ußte, ift feine Gnttoicflung fo außerorbentlicß bebeutfam. 0iefe 
Gnt»ic!lung ift eine fcßr »eite unb jcigf am beginn 9?i<harb Gtrauß al« 
a bfo luten Vtu fiter im Ginne ber alten Gcßulc, al« formalen l 2Jlufiter. 
■2htd> ba« ift »icfjlig. 'Sei 33eetho»en lünbigt ft cf) in bcn $rüh»erten ber 
*2luäbrucf£mufiter viel ftärter an, al« bei 9*licharb Gtrauß, »a« um fo ftärler 
in« ®e»id)t fällt, al« Veetßooen au« bem formalen 3eitalter hcrau«getoachfen 
toar, Strauß feine Gilbung bereit« im 9D?iin<hen VSagner« erhalten hotte. 
Gr »urbe bann ber ncubcutfdjcn 9?ichtung gc»onnen bureß 2lle;anber 9?itter. 
3n bcn Vierten tönnen »ir ben VBeg ju £ifjt (Vtacbetß, 0on 3uan) unb 
V3agner (Ountram) »erfolgen. 0er ÖBeg geßt »eiter unb führt ben Gpm* 
pßonifer ju „§ob unb Verflärung". 0a« ift eine £>öße, unb auf i|»r tonnte 
man bic Gclöfung ber fßmpßonifcßcn 0id>tung »on bem 'Jlucße ber fpm* 
pßonifeßen SZacßbicßiung eine« »orber außcrinufttalifcß ©eftaltefen (ob ©e* 
hießt, Gage, Vilb, ift gleichgültig) cr»arten. 

Gtrauß hat t>*efe Grtoartung nicht erfüllt, unb ich bin heute leiber 
ber Überjeugung, baß er biefe Aufgabe ju Ibfen außerftanbe ift. * 21 ) 0 « au« 
bem Gnt»idlung«gange »on Gtraufj ßerau«gelcfen »erben tann, beftätigt 
fein feitherige« Gchaffen : er ift »om äußeren Grieben befttmmt unb nicht 
»om inneren. 0a« gilt für feine nt enfeß ließe GinfteUung jur Äunft über- 
ßaupt unb beeinflußt bann auch in fteigenbem SDtaße bie 2lrt feiner mufifa* 
lifeßen Slrbeif. 

„$ob unb Vertlärung" bebeutefe gegenüber ber ge»obnten 2lrt ber 
ftjmphonifcßcn 0ichfung eine Vertiefung be« 3nhalf« an fi<h in« ^ppifeße, 
außerbem ba« pcrfönlicßc Grlcbentönnen. Gelbft Cifit« „5affo" jeigt bei 
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gleichem Snßalt ba« 5lnllammern an ben ©injetfaß. Slber wa« wir auch 
bei oielen Scßriftfteßern erfahren hoben, jeigte ftc|> bei QRicßarb Strang: 
nur biefe« eine Problem be« Zünftler«, bec nach Berfanntßeit im £eben, 
nach äußerer Drangfal bureß ben $ob jur Betflärung fornmt, lag im 53 c* 
reich ber fünftlerifcßen ©rleben«fäßigfeit unb bamit auch ber perfönlicßen 
©eftaltung be« Äomponiftcn. Qßa« er feit£>er brachte, mar barum 5B i c b c r= 
bolung be« 'prob lern«; aber feßr bejeichncnb entweber mit Setoor* 
feßrung einer einzelnen 6citc ($ifl ©ulenfpicgel) ober gebanfenßafte Slb* 
änberung (Selbenleben). Slußerbem gab ber ^omponift nochmals in ber 
QBcife ber fonftigen fpmphonifcßen Dichtung bie mufifalifebe 3Huftration 
einer ©eftalt ber ^Beltliteratur, wobei aßerbing« ju bemerfen ift, baß auch 
„Don Quijote" ben Ä'ampf be« ’^P(>anfaftemenfcf>en gegen bie BBirflichfeit 
jeigt. „5llfo fpraeß 3arathuftra" ift bann bie Berfiinbigung beffen, wa« 
Strauß au« 35ic^fcf>c für fleh gewonnen. Die „Symphonia domestica“ 
cnblicß ift Darfteßung bc« äußeren £eben«bafoin« ihre« Schöpfer«, ober, 
wenn man fo miß, „ein §ag au« bent Selbenleben". 

©« ift bie Überlegenheit biefer fpmphonifchen Dichtungen oon SRicßarb 
Strauß über bie ber anberen, baß er faft immer nur oon fi(h fpricht; im 
„§iß ©ulenfpiegel“ am Wenigftcn anfprucß«Dofl unb barum am fpmpathifchftcn. 
Sier ergab fuß auch ungejtoungen ein wenig oon ©cbanfenhaftigleit belaftete« 
Slrbeiten. ©« ift bie Schwäche ber 5ßerfe oon 9Ricßarb Strauß, baß ba« 
©rieben ihre« Schöpfer« nicht groß, bei aller Betonung be« Selbenfum« 
eben nicht ßelbenbaff ift (ogl. Büttner, 7. 3ahrg., II, 552 ff.). 

3Ba« oon Strauß nicht a(« innerftc« ©rieben au« urmußfalifcßem © c* 
fühl geboren Werben fann, Wie oon 53eetßooen bie „Eroica“, muh gebanf* 
I i ch erfchloffen unb nach ben ä u ß e r e n 53etäligung«formen abgefcßilbert 
werben. Straujj ocrmittelt un« alfo nicht ba«, woju nach Schopenhauer bie 
‘JORußf allein imftanbe wäre, bie 3bee Selbentum, fonbern ein Slbbilb biefer 
3bee, b. i. ba« Cebcn eine« Selben. *2lber auch hier bringen wir nicht in 
bie ‘pf 9 che be« Selben ein, Worauf e« hoch anfäme, fonbern Wir erfahren. 
Wie e« bem Selben ergeht. BRan ficht, Straufj hot feinen Sehpunft 
nicht im Selben felbft, fonbern außerhalb, fo bah ißm ba« äußere Drum* 
l;erum, ba« ©eßaben ber anbern ebenfo wichtig wirb, ©r lebt un« alfo 
auch nicht Selbcntum oor, wie e« 53cetßooen tut, fo baß wir, inbem wir un« 
jum BRitlebenfönnen mit Beetßooen aufoufeßwingen oermögen, falber ßelben* 
ßaft werben. 9Rcin, Strauß fcßilberf un« ein Scßidfal, Wa« jeber Beobachter 
fann. Der QCBcrt ber Schilbetung berußt bann lebiglicß in ißrer Qlnfcßau* 
licßfeit unb in ber 0üße be« untergebrachten 3nßalf«. 

3n ber Scßilberung afle« äußeren ift Strauß SD^eiffer. 3n ber Sin* 
ließt ßat mau ißm gegenüber ba« ©efiißl, baß er aße« fann, wa« er miß. 
Die &cnntni« ber Säßigfcifen jebe« ©injelinftrumcnt«, bie ilnbefchränftßeit 
in ben BRöglicßfeiten ber ‘SRifcßung ber färben ift crftaunlicß. Dagegen 
fteßt bie ©rßnbung be« ^ßematifeßen Weit jurüd. Oft ift e« oon erfeßredenber 
$rioialifäf, wenn c« ber glänjenben llmßüßung entfleibef wirb. So mirfen 
®« «uralte ix, 8 19 



290 


Störet: 2Bo ftc^t 9Jt$arb 6trau§? 


3 . V. bic boc^> ungemein mistigen 3ocbanaantbemen in ber „Salome" mie 
abgeftanbene Siebertafclmufif. 2lud> in Straußen« SSlavierlicbcm , bic ja 
nafurgcmäjj ber vielfältigen Färbung entbehren mfiffen, ift bic §bematif 
nur feiten mirtlicb originell; faft immer fpürf man bic ©inmirfung eines 
fonft bereits erprobten mclobiöfen ÄernS. Sicr gemahnt er mich an einen 
fcf>r gefehlten Vabicrer, ber bureb bic ©onmerte ber gegeneinanber geftclltcn 
flächen trotj ber Vefcbränlung auf Sebmara unb Qöcijj bie QBirfung letiter*- 
bingS nialcrifcbcn ©inbtüden ait Paulen bat. 

SluS biefer Veranlagung ergibt ftd> von felbft, bajj Viebarb Straub 
bem gebanllicbctt ©cbalt feiner VBerle nicht babureb bcifoinmcn fonntc, 
bafj er baS Vßcfcntlicbc beS 3nbaltS in ein grobes bebeutfanteS ^betna 
aufammenfajjtc. So mie cS cüua VrabntS tut, ber bann mit ber ©ntmid* 
lung ber mufifalifeben Vtöglicbfcifcn biefeS §bcmaS auch feinen geiftigen 
©cbalt barlegt. Straub mahlte genau ben cnfgcgcngcfetjten V3cg. ©r ent-- 
tuicfclt nicht attS einet ©inbeit bic Vielheit, fonbern verfuebt eine giillc von 
äunäcbft felbftänbigcn ©injclbcifcn ju biefer ©inbeit aufanunenauamingen. 
©a er niemals jum il’cm beS Problems, nicht jitr 3bec burebaubringen 
ftrcbf, fonbern ficb mit einem Slbbilb biefer 3bcc begnügt, b<tf «t fein 3icl 
in biefer Vcfcbränlung erreicht. ©aS Viiftcl baju rnarb ihm eine vorher 
ungeahnte ^olppbonic ber Scbreibiveifc. ©iefcS urfptünglicb rein 
formale Spiel ber Viufif ift von ihm jum SluSbrudSmitf el beS 
geiftigen 3nbaltS umgcftalfet worben. ©ic teitmofivifebe Slrbcif Vidtarb 
V3agnerS ift ber Urgrutib, auS bem biefe Viebfuttg bervorgegangen ift. 
Vßenn beftimmtc Sbemen mit einer beftimmteu Vebcutung fcftgclegt tverben, 
fo werben fic ju Gegriffen, btircb beren tvecbfclnbeS 3ufammenftcllen ein 
Snbalt auSgebrtidt werben fann. ©a ift ein Selbentbcmn (A), ein 'Sbetna 
ber pbilifterbaften Vßibcrfadier (13), ein 5bema beS Kampfes (C), ber Siebe 
(D), beS SdjaffenS (E), beS Vergebens (F). Vringc ich A unb B jufammen, 
fo entffebt G. A fcbtoelgt gliidlicb in D, barauS erblüht E; ba brängt ficb 
B ein unb cS entftebt erneut G, jebt vielleicht begleitet von D, baS ficb A 
jur Seite ftellf. ilmgebcufct tvürbc biefer tbcmatifdje 3nbalt efüia laufen: 
©er Selb trifft mit bem 'pilifterfum aufamnten unb cS entffebt Äampf; er 
enbigf für ben Selben fiegreicb, mofür ja noch ein $b cma n, eb r eingcffcllf 
tverben fann. 3n fein Seben tritt nun bic Siebe. ©arauS erblüht ihm 
böcbflc SchaffenShraft, in ber er geftört mirb bureb baS erneute ©inbringen 
ber Vierfacher, gegen bic er fid? micbcr aum Kampfe mappnen muh, 
mobei ihm bic Siebe eine treue Vcglcifcrin ift. ©aS Spiel fattn ficb, Wie 
man fiebt, in mannigfaebfter QBeife mciferaicbcn. ‘jjür Straub’ 92afur ift 
cS beaeiebnenb, baf; audj fein „Sclbcnlcbcn" nicht mit ber ^reubigfeif beS 
Sieges, für bic ttnS febon genügte, rnenn ber Selb ficb überhaupt um baS 
©efläffc nicht mehr flimmern mürbe, fonbern mit bem 5obe beS Selben 
enbigt. Vueb in biefe Sferbefaene, bic von ber Teilnahme ber Siebe unb 
bem Vcmufjtfein, ein fcbaffcnSrcicbeS Seben butter ficb a u buben, erleuchtet 
mirb. Hingt noch baS ©rollen ber f^cinbe. 
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nicht bcbcutfame muftfalifcße '2ßcr(e cntftcßen fönncn, bic auch auf meifcrc 
Greife bauetnbe QBirfung au«auüben vermögen; tooßl aber fann man feft 
behaupten, baß ^»ier bie ‘SKufif nießt etma« ißr allein Sigene« geftallet; 
baß ba«, toa« fie hier mit ben ißr bocß ganj allein eigentümlichen Mitteln 
erreicht, fteß ebenfo ftar! mit benen einer anberen ^unft au«brüden läßt, 
llnb für bie haften Äößen ber ^unftübung ift ba« eben nicht au«reicßenb. 

©iefelbe 2lrt be« Schaffen« hat Strauß nun naturgemäß auch auf 
feine Opern angetpenbet. Beaeicßncnberloeifc liegt eine lange ^aufe 
amifeßen feinem noch ganj im ‘Sanne »on 0\i<^>arb Bßagner« „5:riftan" 
fteßenben „©untrarn" (1894) unb ben fegt allein im Spiclplan lebenben 
< 3Gßer!en „ < 5euer«nof" unb „Salome", ©ic fpmpßonifcßen ©ießtungen feit 
„$ill Sulenfpiegel" liegen bajlcifcßen. ©ie „SeuerSnot", bie auf ba« 
„Atlbenleben" folgte, aeigt biefelbe 2Irt ber gebanflicßen SCRufifarbeif. 3cß 
fümmere mich hier nicht um ben geiftigen unb feclifchen ©cßalf be« ‘Jöcrtcef, 
3 u bem ich feinerjeit im „Türmer" Stellung genommen habe (V. 3ahrg., 1, 507). 
®ür unfere ©arlegung »nichtig ift bie 2lrt, toie Strauß bort mit feinem poly- 
phonen Stil eine neue Bereicherung ber < 2lu«brud«mittel be« SERufifbrama« 
au geftaltcn fueßte. Sr mürbe baßm geführt burch eine im innerften 3Befen 
unmujifalifcße Sinftellung feine« ganjen Sntpfinben« an bem Stoffe, bureß 
bic 3ronie. Sie fann ja nicmal« im < 2Befen ber ©inge beruhen, fonbern 
in ber 2lrt, mie man fie anfießt, mirb alfo »on außen her in eine Sache 
hineingetragen, mährenb im umgefehrfen ffalle »on innen ßcrau« 5?on»if ober 
Joumor entfleßen muß. Strauß erreichte hier fein 3icl, inbem er eine 2lrt 
geiftiger Äontrapunftif amifchen Orcßeffer unb ©efangftimmen ßerfteUtc, fo 
baß au« bem BJiberfprucß ber beiben fieß bie 3ronie ergab. Sftoa in ber 
2lrf, baß a«r Beteuerung großer ©efüßle beim ©arfteller ba« Örcßeftcr 
gemeine ober trioiale Oöiotioe »erarbeitete. 

©er neue ffortfeßritt foll nun „Salome“ fein, ©er gortfeßritt foll 
babureß auftanbe fontmen, baß für Strauß ba« überlieferte Bcrßältni« »on 
Büßne au Orchefter aufgehoben ift; baß biefe« Orcßefter neben ©ießtung 
unb ©efang unb ©arftcHung einfach al« fclbftänbigcr fjaftor ßinautrift, 
um einen außerhalb bc« ©anaeu fteßenben 3nßalt au«}ubrücfen. OJJan 
fönnte e« alfo gemiffermaßen fo au«brücfen: S« fommt bem ^omponiften 
barauf an, ben Bormurf „Salome" a u geftaltcn. 211« Büffel a«m fünft- 
lerifcßen 2lu«brud »»äßlt er bie fympßonifcße ©ießtung, bei ber ba« Örcßeftcr 
bereichert ift burch fingenbe Bienfcßen. ©iefe Sänger oben ftnb eben »»eifer 
nießt« al« Snftrumentc im großen Örcßeftcr. Sie »erlünben ba geloifler-- 
maßen bureß BBort unb Spiel ba« 'Programm biefer fympßonifcßcn ©ich« 
fung, unb ber Büßnenraßmcn mit feiner Saenerie bringt bie richtige Sin- 
ftiinmung bc« ganaen Smpßnben«, fo etma mie Äänbcl, al« er »on ber 
bramatifeßen ©arftcHung ber Oratorien abgefommen toar, noeß eine bem 
Stoffe enffpreeßenbe Saenerie aufbauen ließ, in ber bic Sänger in ent- 
fpreeßenben 5\oftümen 2lufffellung naßmen. So inonffrö« biefer ©ebanfe 
im erften 2lugenblicf erfeßeinen mag, fo ift boeß »ließt cinaufcßen, i»e«ßa(b 
nießf fcßließlicß auf biefe Bkife bureß bie ungeheure, aufammenamingenbe 
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Straft einer fünftletifcben 'Pcrfönlichfeit ein einheitliches Äunfltocrf entfteben 
fönntc. Aber bei Strauß llafft ber 'JBibcrfprucb non »ombcrcin barin, 
ba| er Ijtnging unb ein bereit# in ft<h fertige# ©rama in BJuftf fetjtc. GS 
fehlt bie Slrfprfinglichfcit im Verhältnis juin Otoff, bic allein in ben ÄSn* 
ben cineä nun meinetmegen fämtlichc fünftlerifd>c ©ccbnifen befjerrfc^cnbcn 
ÄiinftlcrS bie ©JJöglicEjIcit einer burchauS pcrfönlicfjcn ©effaltung gegeben 
batte. ©aS ift Abbition »on Äunffmitteln , aber nidjf baS ‘probuff auS 
einem Sufammcn* unb 3ncinanbcrmirfcn bcrfelben, Vtan fann bei allcbem 
nur fagen, ba§ 9Ri<harb Sfraujj biefen Salome-Stoff genau fo »on aufjen 
ber geftaltct hat n>ic cftt>a ben ,,©on Quijote" ober feine gebanfenbaft ent* 
ftanbenc Vorftellung eines „ÄclbcnlcbenS". 9iur bafj er bei ber „Salome" 
nicf)t fo fclbftänbig »ergeben fann, meil er ficb bamit begnügt, ein bereits 
»orbanbcneS ©rama mufifalifcb ju iHuftricrcn. Gr fann hier bincinbringen 
bie Scbilberung bcS VJilicitS, ber Stimmung, auS ber heraus biefe ganzen 
Greignijfe machfen. ©ann ebarafterifiert er alle biefe Stimmungen, bie ficb 
bereits in ben V3ortcn ber ©iebfung äufjern, auch noch mit ben Mitteln 
ber Vfufif. Gin eigentlich auSgcfprocbcn ©D^ufifalifc^c# tritt hierbei nicht 
jutage, mie benn auch ber allgemeine Ginbrucf ber mar, baß baS VMlbefcbe 
©rama für ficb allein biefclbe V3irfung befitjt mie in ber Verbinbung mit 
ber Sfraufjfcben ©D^ufif. 

Ober liegt boeb b»er &*c Biöglicbfcif eines 'fforifcbriffS ? 3ff cS boeb 

gu einer 'Bereicherung gefommeit? ©iefc fjragc mürbe gerabe auS Anlafj 

ber Berliner Aufführung aufgemorfen. Sie ift »ielfacb bejaht morben. 

3cb möchte meine Anfloort nun im Anfcbluh an biefe Aufführung geben. 

* * 

1 « 

3m Verhältnis gu ber ein 3ahr früheren ©reSbener Aufführung be* 
gegnete bie Berliner hoch »ielfacb febon einer anberen GinffeHung bcS tri* 
tifdjen ©efübls. ©aS Öhr gemöbnt ficb ja fo fchncH. So b^t man in 
biefer Äinficbt »iel mehr baS “SOtalerifcbe , ben ftnnlieben Älanggauber, bic 
troh allem burd)fichtige Qrcheftrierung ber „Salome" preifen, mäbrenb man 
bamalS mehr baS Abfdjrecfenbe einer rüdficbtSlofen ^oncharafteriftil ge* 
hört batte. 3cb perfönlicb fann nicht leugnen, bah bic „Salome"*Vfaifif 
auf meine 9ter»en einen fcf>r ftarfen Ginbrucf gemacht bat. Aber ich fühle 
genau, bah biefeS mufifalifcb e Gmpfinben für mich jenem burchauS parallel 
ift, baS ich bem frangöfifeben ‘pleinaitiSmuS unb »or allem bem ‘pointilliS* 
muS ber 'Malerei gegenüber habe. AJenn unb mo eS mir gelingt, gu einem 
rein finnlicben Gmpfangcn biefer Äunft gu fommen, ba ftellt ficb auch ©e- 
fallcn ein. Auch bei Strauh’ „Salome" ftört mich bie Häufung »on ©iffo* 
naugen nicht, meil bureb bie gange Anlage biefer Äunft für mein Gmpfinben 
biefe ‘SJhtfif nicht mehr arebiteffonifeb aufgefaht merben fann, fonbern nur noch 
inalerifch. 9cicf)t bie barmonifeben VJecbfelbcgiebungen ber $önc ent fch eiben 
hier für bic Sinnlichfeit bcS ©efamtcinbrucfcS, fonbern bic 'fyarbigfeit. Vtan 
benfe mieber an jene pointilliftifcbe töialerci, mo bie fefte ©eftaltung 3 m 
gunften »on »erfebmimmenben Sicht- unb 'Jarbenmirfungen aufgegeben ift. 

f < -x» 
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gegenüber bem RDfrfe ju gemimten, emppnbe icp eine gcloiffe Befriebigung. 
3ur Qual aber toirb mir baS ©anje, t»o iep in allebem niept Selbftjmed, 
fonbem nur SKitfel jutn 3t»ed eines SluSbrudS fepen fann. ©a ffcllf pep 
bic Qual ein, niept nur rncil biefeS BBaS, biefer 3npalt an pep mir un- 
fpmpatpifcp ift, fonbern auep, rncil icp in ben Beziehungen beS QBie junt 
RBaS ein BttpoerpältniS fepe. ©crabe bie QOJuftf fträubf pep mit allen 
‘IJORäcptcn ipreS RBefenS gegen bie ©ienftc, bie ipr ^icr aufgejtoungcn toer- 
ben. £inb »ielleicpt paben toir niemals cftoaS BejeicpnenbereS erlebt als 
gerabe ben Hmfeptoung in ber geiftigen ©inftellung ju 9tieparb Straup’ 
„Salome", bie bie 5lnpänger beS Äomponiften jeigen. 

©S ift ganz zweifellos, bap cS ORid^arb Straup auf eine ganz ge- 
treue Übernahme bet RBilbefcpen „Salome" angefomnten ift, bap er geiftig 
unb feclifcp nichts anbereS trollte als ber ©nglänber. Selten mir uns 
RBtlbeS ©rama an, fo ^abert mir ben Sieg ber ^eruerftfät. 3toac toirb 
auch hier Salome im Aufträge beS .öerobcS getötet, aber ber Sotfeplag 
erfolgt, weil nunmehr JöerobeS »ot biefer ins ©rauftge toaepfenben per- 
»erfen Sinnticpfeit graut, unb es bleibt als QRcft über bem ©anjen bic 
Sumpfatmofphäre beS »erberbten ÄerrfepcrpofeS, in ber allein biefe un- 
heimlich ppoSphoreSjierenbe Blume Salome perantoaepfen fonnte. Q3ei 
9?ieparb Straup tooKen neuerbingS immer mepr ‘Beurteiler eftoaS toie eine 
©rlöfung ber Salome perauSfuplen. ©S ift baS feine Spippnbigleif, 
obtoopl icp, mie gefagt, fiep ec bin, bap bem Äomponiften jeglidpe berartige 
Slbpept ferngelcgen pat; baS bctocift mir fepon ber Scplup, ber mit plöp- 
liepem Slbbrucp fiep benfbar fiparf an RBilbe anfcpliepf, mäprenb ber Äotn- 
ponift, trenn er bie 2lbpcpt ber ©rlöfung Salomes patte, unbebingt ju einer 
fpmpponifcpen ( 2ßeiterfüprung gefommen märe. 3?ein, eS ift lebiglicp bic 
ungepeure fcelifepe'Sftacpt ber QDRufif, bie pierpep in glänjenbffer RBcife 
bctoäprt. 3tp pabe bei ber Befprccpmtg »on Biffor SattSmannS „S^ajarenern" 
(IX, I, 594) auf biefe ©igenfepaft ber mupfalifepen ©ramatif im ©egenfap ju 
aller anberen pingetoiefen, bap pe, «teil pe baS Biifeinanbertingen fecliftpcr 
‘SCßäcpfc bringt, an bie llnenblicpfeif biefer feelifepen ‘SJZäcpte gebunben ift. 

QQßcil biefe feelifepen Biäcptc frei pnb »on ben Bebingungen beS 
‘^Kafericllcn, pnb pe frei »om $obe. ©arutn fepf ber Slnterfepieb »on 
Straup’ „Salome" gegenüber ber RBilbcfcpen naep bem §obe beS 3oepa- 
naan ein. BSenn Salome baS Aaupt beS Käufers anrebet, wenn ipre 
toilbe, »erirrte Ciebe in fclbftfiicptigcn QBapnoorftellungen eines naepfräg- 
liepen BcptjeS pintaumelt, unb umgefeprt auep ber eigenen, brennenben 
Scpnfucpt bitrcp bic »erjeprenbe .ßincfabc an biefe £icbc ©cnüge 41 t tun 
glaubt, fo bleibt bei Qöilbc baS immer ein Spiel mit einem §otcn. 
3ocpanaan lebt bann nur noep im ‘Sftunbe SalomeS unb burep Salome. 
3m übrigen ift feine ©intoirfung auSgefcpaltet burep feinen QTob. Bei 
©Ricftarb Straup bagegen foHfc eigentliep »on biefem 2lugcnblid an, t»o 
Socpanaan tot ift, baS ©rama niept mepr „Salome" pcipen, fonbern „3oepa-- 
naan". ©enn nun wirb 3ocpanaan bic freibenbe Äraft. ©Rein mup-- 
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naan« genau fo burd) tnuftfalifche feinen materiell ju charaftcrifieren, »nie 
bic QBclt Galante«. 9?cin »on äußeren ©runbfähen muftfalifchcr Gharaftc- 
riftif ^>cr muffen biefe muftfalifchen feinen 3ochanaan« bort auftreten, ma 
Galante fich mit ihm befchäftigt. 5lnbcr« ift ba« eben muftfalifch gar 
liiert au«jubrücfen. Slbcr e« ift nun Har, baß, rein mufifalifch genommen, 
bicfcö thematifchc SEUatcrial baburd), baß ber £cib 3odjanaan« tot ift, feine 
QJcränbcrung erfährt. 3Me ‘3D?uflf hat ja »orher nicht biefe in ber mate- 
riellen < 2ßclt ftehenbe Grfcf>cinung be« 3ocf>anaan charaftcrifiert, fonbem nur 
fein fcelifchc« *33 ollen. Slnb biefer fcclifche < 2Ber t ift nicht um ju* 
bringen. QOßir erhalten alfo nun ben Sali, baß Galante mit biefer »oH-- 
ftänbig gleich tt»ic früher lebenbett, fcclifcbcn Qßclf fich abgibt unb babureb, 
baß ihre Gecte bie “3)?&glichfeif einer 93erbinbung mit 3ochanaan ermägt, 
»erbinben ficf> bic biefe« fcclifche Grieben Galante« charafterificrcnbcn Renten 
mit ber feclifchen Slußbrucfemclt be« 3ochattaatt, gehen gerabc^u in ihr auf. 
•Sa« bebeutet naturgemäß bann rein mitfilalifcb angefchen einen SBanbel ber 
fcclifihcn Gntpfinbungen Galante« nach ber feclifchen < 3öclt be« 3ochanaan 
hin. £lnb in biefem Ginne hätte matt mahl ein 9\ed>t, »an einer Grlöfuitg 
Galante« ju fprcchen. G« muß aber burchau« feftgchaltcn merben, baß bem 
Stomponiffcn feine berartige ’Slbficht »orgcfd>mebt hat, baß ec »iclmehr rein 
burch bie Rafur mufifalifefjer < 2lu«brucf«mcife bahin geführt tuorben ift. ®ic 
SKuftf arbeitet eben ganj naturgemäß innerhalb be« ©ebiete« be« Geelifchcn, 
unb materielle Q3orffeHungcn laffen fich ihr einfach nicht aufjmingen. 

SEUöchte biefe« 3eugm«, ba« bet glänäcnbffe QScrfrcter eine« “SWuß- 
jicren« »an außen für bie feclifche Rafur ber SQJufif ablegen mußte, feine 
befreienbe < 28irfung üben. ®ann mollcn mir auch ben fulturellen Gehaben, 
ben biefe QIrt be« c 37J»iftfbetrieb« nach f*d> fliehen muß, al« ein nicht flu fehmere« 
Opfer anfebn. 



3Me @lu<fc$luffüf)rungen im Hamburger 
6tabtff)eater 

^^ie hiftorifchen Opcrn- 3 pflcn , bie ba« Hamburger Stabfthcater in reget- 
-v mäßigen 3 eitabftänbcn »eranftattet, »erbienen eine meit über ftamburg 
I>inau«gebenbe Teilnahme. 1905 fanb am 11. April bie erfie Aufführung »an 
©tuet« „* 150 «« unb ftelena" jufatnitten mit einer iiberau« fargfättig betau« ■ 
gearbeiteten „Qrpbeu«''-Auffübrung ftatt. „'pari« unb ftelena" errang nur 
einen Acbtung«erfolg, aber ber ©runb biefer halben Ablehnung ift in ber ben 
Aufführungen jugrunbe gelegten Gfran«fhfchen ‘Bearbeitung 3 U fuchen, bic 
mit ©lud« ‘JBert attju mitlfürlich umgeht unb ihm inöbefonbere babutch fchabet, 
baß ße bie Reihenfolge ber cittgelnen ‘Sttußlftticfe bunt burcheinanber mifcht. 
Run ift e« aber eine Gigentfimlid)feit be« ©tuetfehen Stil«, baß ber ‘•Reiftet 
ffef« bic burd) ba« Borhergehenbe erjeugte ©efamfftimmung mit »ermertet unb 
berücffidjtigt unb be«hatb bie Reihenfolge ber einzelnen ‘SOtußtftüde al« 
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folcßc mit bem Blid bed geborenen ©ramatiferd weife in ORecßnung ftedt. <?in 
Gtüd ßeraudreißen unb an einen anbern Ort ffetlen, beißt ibm einen großen 
$eil feiner QSirfung nehmen. ©arutn bat ber nur halbe ßrfolg bed BSerfed 
feinedwegd etwa ben Beroeid bcr Cebendunfäßigfeit bed ©ludfcßen Original- 
roerfei erbracht, dagegen roirb jeber, bcr biefe pracßtoollen Chöre gehört 
unb bie feine, in funftooüer Steigerung ficb ooügicßenbe mufifalifcße (Sharafte- 
riffit bcr beibcn Sauptperfoncn mit innerer Anteilnahme oerfolgt bat, an bie 
Sebendfraft biefed ABerfed glauben, ©ie Bearbeitung hatte ben 3roecf, bcm 
BJcrf bur«b eine fnappere bramatifebe Raffung gu nüyen. Aber BJagner bot 
und gelehrt, baß biefe bramatifebe Knappheit feine unbebingte Jorberung fein 
barf, unb baß ihr ©egenteil bann fein bratnafifeber ‘Jebier ift, wenn bie 
innere Sanblung reiche ©nfwidtung geigt — unb eben bied ift bei ©ludä 
„'parid unb Äelena" in gerabegu unoergteießtießent 9J?aße ber JaH. Gtrandfyd 
Bearbeitung erroeift fid> baber ald ein gut gemeinter Jrrtum. Befriebigte fo 
„^arid unb Helena" an jenem bentroürbigen Abenb nur gutn $eil, fo roar bie 
folgenbc Aufführung bed „Orpbeud" eine mufifalifch-bramatifcbe ©roßtat: 
nirgenbloo bähe ich ben „Orpbeud" fo im eingelnen innerlich oerftänblicß unb 
im gangen einheitlich unb ffiiooQ gefeßen. ©ad roar eine Äunff, bie in ber 
Anfpannung aller Kräfte unb im fünftterifchen BMQen an Bayreuth gemahnte. 

©iefen BMnter nun tünbigte Hamburg im ßiftorifeßen Opern-3ßflud für 
ben 12. Januar 1907 ben „Orpbeud" unb bie „RERaientönigin" unb für ben 
19. Januar bie „Jpbigenie in Aulid" in QBagnerd Bearbeitung an. Begüglicb 
ber »on Jucßd bearbeiteten „Blaicnfönigin", ober toie ber Originaltitel laufet 
„Les amours champötres“, muß auf bie ilnferfucßungen bed QSotquenne* 
fchen tßematifeben Bergeicßniffed feindlicher ©ludfcßen Qßerfe bingeroiefen werben. 
Aud ihnen ergibt fleh, baß ©lud ald BMener Soffapeümeiffer eine Angabt oon 
frangöftfehen Gcßäfcrfpieten unb ähnlichen BSerfen für bie Aufführung öor bem 
BMener Sbof bearbeitet unb gelegentlich mit eingefebobenen eingelnen SOluftl- 
ftüden oerfeßen h«t. Aud biefem ©runbe fchricb man ©lud lange 3eit fälfcß- 
lich bie ilrbeberfcbaft an einer Angabi folget Qöerfe, barunter ben „Amours 
champetres“, gu. BJotquenne roeift nach, baß eine 9Reiße bon Gtfiden bed 
Bkrfed aud geitgenöffifeßen frangöfifdjen unb ifalienifchen BJcclen entlehnt ift, 
unb oermutet mit hoher QEBabrfcßeinlicßfeit, baß auch hie übrigen Hummern 
nicht oon ©lud flammen, ©ad oerbient einem §eile ber Hamburger Äritifer 
oorgebatten gu werben, ©iefe Sperren warfen fuß nämliiß naeß ber Aufführung 
ber „SKaienfönigin" in bie Bruft unb führten etwa aud, bad Qöerf enthalte 
reigenbe Biufil oon ber Jeinßeit bed Sammermufifftild — aber cd fei boeß 
ärgerlich gu feßen, wie ©lud f>ier feine fünftlerifcße ^erfönlicßfeif fo weit 
habe oergeffen fönnen, baß er jlcß gur mußfatifchen JUuftration innerlich un- 
wahrer Gcßäferempfinbungen ber CRenaiffaneegeit für ßöfifcßed Amüfement ßer- 
gegeben höbe. . . . 

9?un gur „Jpbigenie in Aulid"! ©icfed Qöerf fteüt noeß ßeute, naeß 
BJagner, an bie Bühnen folcße Anforberungen, fowoßl rein äußerlicher Art 
ald in Begug auf ben Audbrud, baß nur ein $ßcater aüererften Ovangcd eine 
©arfledung wagen fann. AQed ift hier ind Ungeheure gefteigert: wir beßnben 
und unter Selben, in beren Abern ©öfterblut rollt, unb biefe BZufif läßt ed 
und felbft bann glauben. Wenn bie ©arfteüung einmal Oerfagen foüte. ilm 
aber bie SCRufif gut ©eltung gu bringen, bot man Gänger erften OTanged oon 
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fcßet Darffellung«fraft nötig, einen feßlagfertigcn, au« jaßlreicßen Äernftimmen 
befteßenben (£ßor, ein jebett ^luäbrucfö fät^igeö Orcßefter, eine feßr »oUtommene 
QJüßnenmafcßinerie unb an ber Spißc be« ©anjen einen Dirigenten, ber mit 
Zeitigem tünftlerifcßen Ecnft an bie gewaltige Aufgabe ßerangeßt unb e« »ec* 
mag, feinen Zünftlern Q3erftänbni« für ben ©ludfcßen 6til einguflößen. Sille« 
bie«, »erbunben mit ber baö große Publitum naturgemäß berb anfpreeßenben 
^rembartigfeit, läßt »erfteben, warum biefe« gewaltige QBerf, ba« |>eroifc^fte 
unter ©lud« ‘Jßerfen, fo überau« feiten aufgefübrt wirb. 3ene ^yrembartigteit 
ift barauf gurüdgufüßren, baß bie mufifalifeße 5orm »iclfacb ungulängließ unb 
überholt, ber ©eßalt aber »on ber unvergänglichen fjrifeße ift, bie ber 3nfpira- 
tion be« ©enie« eignet. Slu« allen biefen ©rünben brauchen wir regel- 
mäßige f eff fpielartigc ©lud*Stuff iißrungen an wenigften« 
einer beutfeßen S3 ü ß n e. SoUfcn fteß bie Hamburger Sluffüßrungen gu 
foleßen geftalten, fo erlangt bamit biefe Q3üßne eine eingigartige 93ebeutung, 
bie ber 93aßreutß« taum naeßfteßt. 

Der „Örpßeu«" »on 1905 ßatte mieß feßr viel für bie „3pßigenie in 
Sluli«" ßoffen taffen, unb icß gefteße freubig, baß biefe ßoeßgefpannte Erwar- 
tung faß »oüftänbig erfüllt würbe, in viel ßößerem ©rabe at« bureß eine S2luf* 
füßrung be« SBerfe« in ‘JOlüncßen unter S^ottl, ber icß »or einigen 3aßren bei* 
woßnte. SKottl ßatte einen unübertrefflichen Agamemnon, ein ßerrlicßc« Orcßefter 
unb au«reicßenbe 33üßnenmafcßinerie gut Seife, aber er »ermoeßte nießt, bie 
argen ScßWäcßen ber Darfteüer ber &(ßtämneftra, ber Spßigenie unb be« 
SleßiUe« gu »erbeden. Da« Hamburger Orcßefter unter Stran«fß war in feiner 
lieiffung SMüncßen naßeju ebenbürtig. SBa« aber bie Darffellung gu einer un* 
»ergleicßlicßen maeßte unb weit über SOtttneßen ßob, war bie Sflßtämnefitra ber 
ffrau < 33euer — jebe ©effe tönigließe Soßeit unb bie ^äßigteit gut äußerften 
Ceibenftßafflicßfeit atmenb unb bei ben Sluebrüeßen, befonber« im leßtcn Slft, 
»on ßinreißenber Äraft — , bie milbe unb boeß ßoßeit«»ol(e 3pßigenia be« 
Fräulein Mßnel unb, alterbing« mit einer gewiffen 9\efer»e, ber SlcßiHe« be« 
Äerrn pennarini. Diefer berüßmte 5enor gab gu feßr nur ben Ciebßaber unb gu 
wenig ben gewaltigen £>clben, wäßrenb feine Aufgabe beibe« »on ißm »erlangt. 

So tonnte ber Waßrßaft baßreutßifcße Einbrud be« SSerfe« felbft bureß 
eine gerabegu unbegreifliche llngefcßidlicßteit ber SCRafcßinerie, bie »or ber Scßluß* 
fgene gwed« Sinberung ber Sgenerie eine paufe »on fünf Minuten bei nieber* 
getaffenem Qüorßang notwenbig maeßte, nießt gerflört werben. Der mobernen 
'Xßeatecmafcßinerie muß alle« möglich fein. Da« ßat un« 33aßreutß geleßrt. 
^atfäcßlicß maeßte man bei ber erwähnten Sföüncßener Sluffüßrung biefe bar* 
barifeße Paufe nießt. 

Da« publifum beobachtete ber frembartigen Äunft gegenüber eine mufter* 
ßafte Saltung unb fpenbete gum Scßluß fogar entßufiaftifcßen 03 ei fall. Einige 
SBieberßolungen werben 03erftänbni« unb Beifall vergrößern. SKöge bann im 
näcßften 3«ßre bie „Ollcefte", bie gum leßten totale in beutfeßer Spraeße 1901 
in ‘präg aufgefüßrt worben ift, unb gwar ebenfall« unter 6tran«fß, ißren 
Siege«gug über bie Samburgec 03üßne ßattenl Dann, freiließ nur bann, wirb 
ber Kenner e« »erfeßmergen tönnen, baß bie ©tudfcßen OKeifterroerfe bem ge- 
wößnließen Spielplane nießt meßr angeßören. Dr. < 2ltenß 
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Qöer fott unfere Kolonien befiebelrr ? 

Von 

Söctng 

®er li ritte Seit btt an ben Sdjrelbtifcl» Gef«ffelten ift törp«r- 
lt$ anbrüchig, Dem ®ämon ber fiopodjonbrte »erfanen. Ater 
täte eg not, oon oben etngugrctfen, tttnftige Generationen oor 
äpnlttyem SJerberben ju fcpugen. 2Bir tooQen (offen, baff »Ir 
®eutfc(e e< in einem 3a(r(unbert ba(ln bringen, nt<(t 
me(r abftratte Gelehrte unb ®(iiofop(en, fonbern 3Renft(en 
ju erjieben. Goet(e 

<\|uf bem Verton ber Slettra ftept ein Solbat von ber Scpuptruppe, 
\\ ein braune $, magere« Verleben. Sr bot ft«b nach Qlfrifa gemelbet, 
um Schmetterlinge, Ääfer unb ^ogetbätge ju fammeln. 3n einem Briefe 
febrieb er: — „habe alle ©efeepte glüdlicp überftanben, bei jebem Scbuj? 
batte icb Slngft, meine Schmetterlinge unb ^flanaen, bie icb im ^omifter 
immer auf bem 9tüden behielt, möchten »orn Stengel fallen. 92acbt« hotte 
ich fit unterm ^opf, toenn ich mich mit bem Sternenhimmel jubedfel" 
QBelcpc (Energie baju gehört hot, biefen &nabentraum au« jufüpren 1 
Sin bider Serr ffeigt auf unb fcpiefit gleich ouf ben Solbaten lo«: 
„SBa« toirb benn nun toerben, jinb benn bie Kolonien all bte Opfer teert?" 
„Sa fie brcimal fo grojj ftnb teie Steutfcptanb, lann e« teobl fein." 
„Unb bann blofj ’ne ÄanbeoU £eute rüberfchiden? QBarum benn 
nicht ganje 5lrmeelorp«?" 

3n bem neroöfen ©efiept be« Solbaten flimmert e«. „ < 3ßeil mir fie 
nicht lanben lönnen unb leine Sifcnbahnen hoben, um fie in« 
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3nnerc ju bringen. 3cß Werbe brci bide Vunbe über Vfrifa fcßreiben, 
nein, gleich eine Vibliotßef über baS, WaS in Slfrifa geht unb nocß nießt 
geßt, unb bie Iriegen alle £eutc ju lefen, bie micß non Hamburg an in 
jcbem Goup6 über ben V3ert ber Kolonien auSgefragt haben — SlbjeS!" 

„Vber nur nocß eins — WaS fagen 6ie ju bem graufamen (Erlaß 
‘SrotßaS?" 

„0aß baS ein (Erlaß War, toie Wenn ein £eßrer in eine tobenbe Älaffe 
fcßreit: ,3cß ftcdc eucß gleich in einen Sad unb fcßlage bamit gegen bie 
V3anb!'" 

VJenn bem beutfcßen Äolonialnörgler bie (Eroberung 3nbienS bureß 
bie (Englänber befannt wäre, fo Würbe er ficß nießt genau auf biefelben 
Vorwürfe fteifen wie eßemalS ber englifcße. 

0ic treibenbe SIrfacße aller in 3nbicn gefcßcßenen £lngerceßtigfeiten 
feitenS ber Eroberer unb Statthalter war nacß Vlacaulat) baS ilngcftüm, 
mit welkem baS “Vfuttcrlanb (Erfolge feßen wollte. Von (Eng* 
lanb empfing ber Statthalter unmögliche Verhaltungsmaßregeln, unoer-- 
nünftige Slnforberungen an Selb unb ben 9Raf, ftetS human, nach chriftliihcn 
©runbfäßen ju hanbeln. 

0er Viert beS ©ouoerneurS würbe nach bem ©elbe bemeffen, baS 
er ßerauSfcßlug. (Es waren biefelben £eutc, welche bei unS, weil fich noch 
fein bareS ©elb rauSfchlagen läßt, aHeS als wertlos ßinftetlen unb feine 
(Eifenbaßnen bewilligen wollen. 

0ic Ceute, bie QtBarren HaftingS ju ben böfeften 0ingen trieben 
burch bie främerhaftc 2lrf, welche ihm bie ©elblieferung als Hauptaufgabe 
fteOte, fafelten ihm non Humanität uor. 3n einem mußte er ihnen ge* 
borfam fein, unb er baeßte, baß er. Wenn er ihnen ju ben gewünfeßten 
Rupien oetßalf, felbft am fießerften faßren würbe. 

3ene 0ränger waren ficß bcS QßiberfprucßS nießt bewußt. Weil fte 
ißre Vefeßle 15000 teilen t>on bem Ort nieberfeßrieben, wo fie auS* 
geführt werben foHten. 

Vßenn bie inbifeßen Kolonien gleich »on Vnfang an fo lufratio für 
baS Vluffetlanb Waren, fo hatte baS nießt bloß in befferer Äultur, Älima :c., 
als unfere Kolonien hoben, feinen ©runb, fonbem in ber graufamen 
VuSquet f cßung bureß ben Statthalter, benn eigentlich war 3nbien ärmer 
als (Englanb. 

0er Sftabob, ber feine erquefteten Scßäße im ‘EJJiutferlanbe »erjeßren 
wollte, fiel bann aueß allgemeiner Verachtung anßeim. — 

0iefe SJlabobS, in einer 'Perfon 92ero, Sourbain, Vicßarb III., ßaben 
eine ©eneration SnbicnS ins (Elenb geftürjt, um »orjeitige 'ijrücßte auf* 
juweifen. 

0er beutfeße ‘pßilifter ift nießt beffer, er fpottet über ben nieberen 
Stanb unferer Kolonien, in benen unS baS ju leiften übrigbleibt, was bie 
(Englänber in 3nbien »orfanben, unb »erlangt bie (Erfolge ber (Englänber, 
bie nur bureß ©raufamfeit unb £ift erreicht worben ftnb, wäßrenb er »on 
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Humanität für unfere GchWargcn überfliegt. Gr mcifj (füllte eS wenigftenS 
wiffen), wie her Slenfch bie Gümpfe unb pfablofen Wälber ©ermanienS 
unb mit ihnen baS Älitna getvanbelf; aber in unferen Kolonien ift nichts 
3 U holen — fonft mären fte nicht übriggeblieben! 

9?ocp »or 3ahrgehnten machte bie Fraser fierung ber Weich fei bei* 
nabe fo siel £lmftänbe tt>ic baS Eanben bei Gwafopmunb — gu GiSgangS» 
geiten ging’S oft gar nicht. 

Glive unb £>aftingS tonnten baS heutige burch Gifenbahnen erfchloffene 
Snbien nicht vorauSfehen, mir fehen (unb mancher mit Trauer), mie fchnell 
baS lebte geheimnisvolle Gtüd WilbniS gufammenfehrumpft, mie halb eS 
gang gleich mirb „überall, mo ber tveifje '©lenfch bintommt mit feiner Qual". 
Wir miffen auch, bafj fich nicht gefüllte Gchahfammern auftun werben, 
fonbern nur bie SluSjicht auf bie grunblegenben Arbeiten, ber Übergang 
vom Airtenleben gum Qlderbau. 

©ie Gnglänber fagen jetjt gu ben ©cuffdjen: *3Bie tonntet ihr fo 
tleinlich fein unb eure Ungufriebenheit mit bem Auftreten eines kolonial* 
folbaten burch Ablehnung feiner gerechten ^orberung ('Sahn nach Äet» 
manShoop) bofumentieren! Gin Sau, ber im nationalen Sntereffe geboten 
mar. 60 tleinlich tbnne man in Gnglanb niemals fein! 

Slber bie Sehanblung ©eimlingS im Reichstag unb in ber 'preffe 
ftnbet ihr ©egenftüct in GnglanbS Äolonialgefchichfe. 

Ginen 9Wann ber §at, ben eine brennenbe Gache von 3nbien gu ber 
bamats gemaltigen 9leife ins 'JKutterlanb trieb, im Vertrauen auf bie ®e» 
reebfigteit unb ©ringlichteif feiner Gacpc an bie 6 achlichteit feinet 0UJit- 
bürger gu appellieren, ber aber im ©fchungel bie Gigentümlichtciten feiner 
hochhiltioierten Stüber vergeffen butte. Stan lieh ihn reben unb fab fich 
lächelnb an, unb bann gab man ihm abgeftanbene Weisheiten, bie für ein 
£anb paßten, in meinem bie Sttachtfrage (ängft geregelt mar, aber nicht 
für 3 nbien, beffen eingeborne dürften mit ©ift unb ©olch um bie ‘Sftacht 
lämpften, ja bie „GnobS" tarnen nicht über ben Gchnitt feines 9vodcS 
hinmeg, ben ihm ein fdjneibernber Sengale nach feinen europäifchen Gr* 
innerungen von vor 20 3 ahren angefertigt. 

©iefer Gtanbpuntt mar für jene 3 citen entfchulbbar; mir aber, bie 
mir burch ben eletirifchen Gtrom mit unferen Kolonien verbunben ftnb, 
meit größere Äenntniffe beS fernen £anbeS befitjen unb auS ben Grfah* 
rungen eben ber Gnglänber lernen tönnen, mir bürfen nicht gu bem < 3D?anne 
fagen, ber aus bem Äampfgetümmcl atemlos nach Jöaufe ftürgt, ein SDlittcl 
gu holen, baS ben graufamen Äantpf beenben fann, mie alte kanten gu einem 
hereinftürmenben 3ungen: „Grft ein fcpöneS ©icncrcpen machen unb jöanb* 
lufj, fonft gibt’S nichts." 

Wir ftnb bie GnobS, welche bie $orm gepachtet unb ben spiritus 
nie befeffen hoben, unb bir merben mir ihn fchon auStreiben! Was, afri» 
lanifcber Sahnbau unb ‘Sruppenrüdfenbung, feine Sahn unb gröjjere Gtappcn* 
truppe! Wo ift ba ein 3ufamntenhang ? Hnb mährenb in ber WilbniS 
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bic Öchfenpeitfche tnaßt, unb blcicbenbe ©erippc bic Äaramanenftra|e beut* 
fcher Gruppen mattieren, »erburftenhe Solbaten im ©etirium über bie Steppe 
irren, unterlaß man ftch rein alabemifch-unmenfchlich über bie unerhörte 3u* 
fammenftettung »on Bapnbau unb $ruppenrfidfenbung unb »ergibt ben 
iinmenfen Einbrud, ben eine Bahn fchon an ftd> auf bie inferiore Naffe, 
bie noch nie eine Bahn gebaut hat, machen mürbe, (fine Bahn, auf beren 
Stationen ©ampfmafchinen au« ber $iefe ber Steppe bem Neger ba« Äoft= 
barfte, frifd>e^ BJaffec, holen. Perron«, auf benen BioSlope ba« bcutfche 
Heer auf cnbtofen 'Jilm« ^eranmarfc^ieren taffen. 

E« gibt au« ber 3eit, ba Äaifer < 2ßilf)dm I. bie 2lrmee reorganifierte, 
ein BhWfterblättchen , in meinem ein Sluffah ftef»t, »on beffen albernen 
Sfihen mir folgenbe noch in Erinnerung jtnb: 

QBa« ba« Nfenfcbentöfenlebren bem preu§ifd)en Staate loftet: 

1. Nienfchenföferlchrer, Leutnant genannt, fo unb fo oiet ©ehalt pro 3af>r. 

2. Nienfchentöterlehrer, Hauptmann genannt, fo unb fo oiet ©ehalt pro 3ahr. 

3n biefer geiftreichen QBeife maren aüe ÖffijierSgehälter abbiert. 34 
fanb’« oor jirta 30 Sauren al« Stranbgut in frember Numpellammer imb 
bebauere, e« mit feinen brei Herausgeber^ nicht m örtlich hterhetfetjen ju tönnen. 
Sie hätten »erbient, bie Qlbrüftung ju erreichen, um bann al« fjrembenlegionäre 
in NtabagaSfar, Koniin unb ber Nlanbfchurei ÄriegSbienfte ju teiften. 

©ie Herausgeber jtnb tot, ihre Saat muchert aber fort unter ben 
^hHiftent, bie immer ber Qhtjidht jtnb, baf Kriege jmifdhen Böllern tünftlich 
oon Nlilitärparteien herbeigeführt merben, Bruberfriege befonber«, Kriege 
in ber eigenen ftamitie aber al« ganj etma« Natürliche« anfehen. ©iefe 
£eute bleiben auch babei : „Es märe am beften, mir hätten gar nicht mit 
Kolonien angefangen." 

©erfelbe Ärämergeift mifjt je&t unfere Erfolge in ben Kolonien mie 
Kümmel unb Schnupftabal, unb ba nun ein Nfidfchlag eingetreten mar, 
mie ihn bie ©efcbicht« jeber Äolonifation erjählt, leine baren Erfolge )u 
fehen jtnb, fe$t fich ber Ärämergeift in Humanität um unb e« heilt: „SERan 
gönne ben Schmarjen boch ihre $ibeilomiffe, für bie mir ja gar leine 
&oloniften haben!" 

Hier hat ber fPh>itiftcr nicht unrecht, aber er ift mit feiner Gilbung«* 
fimpelei felbft fchulb baran, ba| mir ben groben Hintermälbler, bie Urform 
be« ‘Bauern nicht mehr beften. (Bleich nach bem franjöjtfchen Ärieg 
fehte auf allen ©ebieten, alfo auch auf bem ber Schule, ein fchatfe« §empo 
ein. Blochten Eltern (fogar ber beften Schüler) bem £ehrer Borfteüungen, 
fo hie| e« ironifch: „3eht ift eS Nebenfache, ob bie Schüler fich etma« ju 
eigen machen, Hauptfache ift bie Schnelligieit be« Borgehen«." Eine 
Schnelligleif, bie meber auf Äranlhcit, Entmidlung noch auf Äataftrophen 
im Eltemhaufe, OctSmechfel tc. Nüdftcht nahm, fonbem eine Normalität 
pon Äinbem unb Eltern oorauSfehte, bie e« nie gab unb nie geben mirb. 

<2öenn, nach BiSmard, ber beutfehe Schulmeifter Äöniggräh unb 
Seban gefihlagcn hat, unfere Kolonien mirb ec nicht erfchlie|en, bie per* 
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langen Änochenarbeit, unb bie Kämpfe mit ben faltenaugigen Singebornen 
ungetrübte Sehf<hSrfe. 

(Sin „geturnter", gebrillter preujjifcher Aauptmann fdjreibt au« Qlfrita : 
„QSet ber 9lu$pferbjagb ift ber fchwetfäßige Europäer verloren, wo ber 
Sieger mit einem Äopffprung unb ein paar eleganten Scbtoimmftößen bem 
ba« 93oot umftürjenben ftluhpferb entgeht. " 

Qllfo Sport, turnen unb Sferjieren ftnb nicht imftanbe, bie in ber 
Schule abhanben gefommeite Glaftijität Wettzumachen ! 

®ie fuh mehrenbc 9teroofität in ben mittleren unb unteren Schichten, 
fchreibt Ql. 3. Kammer, Qlugenfcbwäche in ftefem Umftchgreifen, erfchredenbe 
Sunahme ber §ubertulofe burch weite, fchtechte Schulwege ber bärftig ge* 
tleibefen kleinen. Qlflgetneine Ärüntlichfeit. c Pfeubofprachfäbigteit, bie nur 
funltioniert, wenn bie 'Jrageflappermfihle in ©ang gebracht wirb. 

©riß! ( 3Jtaffenbrifl l 

©ie erften Schuljahre Werben bem papiemen ©rachen tributfähig ge* 
macht — Streichung mechanifcher Cefeferfigteit um jeben ‘prei« in lürjefter 
ftrift. ©ie $:üchtigfeit eine« Untertlaffenlehrer« Wirb bewertet nach ber Seit, 
in welcher er bie lebte Seite ber ®ibel erreicht. 9%eforb beim Sinbleuen 
ber QERemorierftoffe, Süchtung von Stotterern fpeziefl in beutfchen Schulen 
ftatiftifch bewiefen. Sin 9Regierung«beamter, ber feit vielen 3ahren ba« 
Srfabgefchäft leitet in einer ©egenb , welche noch bie heften Seute liefert, 
fchrieb: „9CRit jebem Srfabgefchäft Wirb e« mir überzeugenbet, baf ber 
SDtenfch nicht vom Olfen abftammt, fonbern ftch jum Qlffen ent* 
Widelt!“ 

Srjieht man fo Q3uren für ben beutfchen Offen ober für ©eutffh* 
Qlftila ? 

©raf ‘Pfeil fagt über bie Q3ejtebelung unferer Kolonien: „Sehr frag* 
lieh erfcheint mir, ob ber beutfehe Q3auer, mit $rau unb ^inb auf bie un* 
abfehbare Steppe verfemt, von beren Sinfamleit nicht erbrüeft unb entmutigt 
Werben Würbe, um ihr Qßerte abzuringen. Unzweifelhaft ift, bafj bie im 
iöerjen unfere« Schuhgebiete« angejiebelfen Q3uren langfam ficher ihre 
eigene QBelt fchafen, bah fic bie Urform be« dauern bilben, bem wir 
vom £lberffujj unferer Kultur fo viel abgeben, a(« nötig ift, ihn un« näher 
ZU bringen. Sr Wirb’« vergelten, inbem er bie ©renzpfähle menfchenleerer 
QBilbni« — von un« au« gerechnet — in immer Weitere 'Jerne verfefnebt!" 

Qföenffhenteere QBilbni«! Qllfo ba« gibt’« noch? ®ie ift noch ö u 
haben, ohne ba§ wir ’nem armen Äerero fein QBafferloch zertrampeln, ihm 
fein lebte« Sümmchen nehmen? 

QPlenfchenleere QBilbni« ! höfliche« QBorf für nicht tomplizierte Seelen, 
für Schiff brüchige, bie ein neue« Sehen anfangen wollen, für Schulbuben, 
bie nicht lernen tönnen, aber arbeiten wollen, für einen ganzen großen kaufen 
< 3Jienf<hen, genau fo zufammengefebt tote bie Q!u«Wanbererfcharen, Welche 
Qlmerifa bevölfert haben — aber Wir ©eutfehen müffen erft eine Q3uren= 
generafion unterpflügen. Wir ftnb zu fein, wir fommen bort nicht fort. 
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< 2Benn fi# ber zähe, »ermehrungSfreubige Sur bann aber nicht mie 
unfergepflügte Cupine, fonbcm tote untergepflügte Quede crtoeift, bem gegen« 
über baS ®cutf#tum fi# fpäter »ermittelft 2lnfiebeIungSfommiffion, Verbot 
ber Surenfpra#e bur#zufeben hat? 

‘2Bir fiebein Suren an, mir holen 'Jelbarbeifer auS anbem Cänbem 
nach ®eutf#lanb fclbft, mährenb bie umherlungcmben SlrbeitSlofen unb 
bie SluSftclIungen ber Heimarbeiter nicht bic lebenfpenbenbe, fonbem bie 
töbli#e Äonfurrenz illuftrieren. 

‘Jßatum befiben mir bie Urform beS Äotoniffen nicht mehr? QBcit 
mir, mie $1. 3. Hammer fagt, „arme, fricrenbe Äinber im unreifen 'Sitter 
»on 6—8 Sahren in ©#ulbänfe pfropfen unb ihre Äöpfe ju 'Jragellapper* 
mühlen briüen". 

Cfamcn unb ÄriegSmanöoer, bic big jur ättfjerften ©renje ber Sfterocn- 
Überreizung gehen, fommen einem Scrfu# gleich, 3iinbhölz#en auf ihre 
Srau#barfeif bur#zuprobieren. 

Siuf bem Oberlehrertag in Cifcna# ift eS gefagt morben, bah 40—60 
t>om Hunbert jum Cinjäbrigenbicnft Scre#tigter untauglich ftnb megen Herj«, 
9?erocn* unb 2lugenf#mä#c — infolge ber ©#ule! ®ar nicht ju ge» 
benfen ber Cebrcrgcnerationen, bie baburch an HalSfranlheitcn zugrunbe gehen. 

®a ftebt’S in einer 3citung: ©elbft menn bie , 5ortbilbungSf#ulcn 
etmaS Orbcntli#eS leiftcn trob beS ü b er müb et en Material«, 15— 16jäh» 
riger Surf#en, bie eine 'SageSarbcif h’ nter fl# haben, mir müffen na# 
©äncmartS Solf$bo#f#ulen biiden — mit ©cographie, Phbflf, Chemie, 
•SOiathematil, Rechnen, 6taa tsfunbe, ©pmnaftil, 3ootogie, Sotanif, Cie* 
menten ber Canbroirtf#aft. täglich 8—9 ©tunben. 

QQßic macht ein Cehrling baS? 8-9 ©tunben täglich ! £lnb lommt 
ber ‘Sauer, ber gelernt hat 8—9 ©tunben täglich geiftig zu arbeiten, no# 
als ‘Sauer zurüd? 

Schon ber ©oibatenbienft entfrembet ihn ber eintönigen ‘Säuern» 
arbeit. ©er gef# eite ‘Sauer, bem faufenb neue geiftige Sntereffen auf« 
gehen, mirb in ber Stabt nur bie Äonturrenz beS geiftigen Proletariats 
oertnehren ; unb bet Canbmirtfchaft baheim, ber tut ber gefebeite ‘Sauer, ber 
ni#t auS feiner Sahn unb feinen ©emohnheiten geienft ift, fehr not. 

©er Sauer unb ‘Slrbcitcr ftubiert ja ni#t allein Chemie, Phbflt tc., 
fonbem au# neue CebcnSgeroofmbeitcn, unb menn er oon ber garbe ber- 
j eiligen angefärbt ift, mit benen ihn baS ilnioerfltätsleben zufammengebra#t, 
fo hat er bie*5arbe feiner S#otte oerioren, baS natürli#e ©#ub» 
unb ^rubmittel. 

Cin jeber ©tanb hat feine eigene Plage unb feine eigene Cuft — 
lebtere befteht au# in einer gemiffen Slbftumpfung. 

( 3öarum ift ber Heine polnif#e Sauer imftanbe, auf feinet ©anb* 
f#oüe zu haften unb ben polnif#en Canbbanfen bie hohen Renten heraus» 
zumirtf#aften , mo ber ®eutf#e unter ben befferen Sebingungen ber Sin* 
flebelungSlommifflon ni#t bur#lommt? 
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SJeil er noch bie ftarbe feiner Scholle hat, ba er meifteng nur als 
lanbwirtfchaftlicher Arbeiter in anbere ©egenben ttxmbert unb nicht ben 
Sfäbten auftrömt, unb ihn feine 3unge noch bisher baoor bewahrt hat, au 
ben Eeufen au a^hlm , »on benen, „nach ©oethe", ©eutfdjlanb auoiel pro» 
bujiert ©et j?ampf mit unferer öftlichen Statur »erlangt weniger ©e* 
(ebrfamleit als (Ei gen fünften, ber Äatnpf mit ber afrifanifchen S'iatur 
beSgleichen — ©ebulb, *23c^arrti<f)fcit unb Knochen »or allem, ©inge, bie 
bem nerobfen Sieltoiffer, ber aQcS in Surfen gefchlucft hat, abgehen, ©ic 
SilbungSfimpelei war beWufjt ober unbewußt nur ein ‘Parteiföber gewefen. 
©S ift »iel billiger, bem ganaen Soll au fcbtneichcln, als einem einaigen 
großen Talent aus bem Soll auf bie ‘Seine au helfen. 3u fagen : „3lHc follt 
ihr ben Marfchaflftab im Sornifter haben, aber wer unterwegs auf ber auS- 
ftchtslofen 3agb »erfchmachtet am QBege liegen bleibt, ber fümmert uns nicht !" 

'2B» foU in biefem furalebigen ©afein noch ber Menfch herlommen, 
ber mit frifchem Mut ins £eben fpringt, Wenn fogar Sauer, Hanbtoerfet 
unb Arbeiter neben bem 6olbatenbienft unb ber Elrbeit um S tägliche 
Srot Wiffenfchaftliche Sfubien treiben? 

SSir haben 9Reformfchulen , unb trohbent hbren bie Klagen wegen 
äberbürbung ber Schüler nicht auf, unb bie Eehrer biefer 6chu(cn erflären, 
ohne häusliche ‘präaeptoren tönnten fte ben Äinbern nichts beibringen. 
Knaben, bie ftch baS nicht leiften tbnnen , finb alfo gleich uon »omeherein 
»or eine unlösliche Aufgabe gefteHt, bie fchlimmfte ©emoralifation , bie eS 
für Knaben gibt. 'Jür Mäbchen (wenigftenS bisher) gab eS immer noch 
ben iöalt, baf) fte mit Hanb-- unb Hausarbeit wettmachen tonnten, Wenn 
fie in ber Schule nichts getaugt. Knaben lernen nicht beShalb fehlest, 
weil fie Saugenidhtfe finb, fonbern weil fte Sag für Sag an eine ©anaiben-- 
arbeit getrieben werben, barum werben fte Saugenichtfe, anberS lönnen fte 
ftch auch gar nicht »or ben ftrafenben, prebigenben ©rwachfenen behaupten, 
frecher Schwinbel mit Slblefen unb Elbfchreiben ift ja oft ber einaige SJeg, 
noch bann unb wann ben Sonnenfehein elterlicher Eiebe au erhafchen. 

Sinb bie Äinber überhaupt noch leiftungSfähig , bie Sag für Sag 
per Elchfe in bie Stäbte beförbert Werben? ©in Eehrer fagt: ©aS 3u- 
fammenlegen beS Unterrichtet in ben SormittagSftunben hat feine ©rünbe, 
ift aber eine Malträtierung ber JSinberföpfe, bie feine Säde ftnb. 

Herr Schulbireltor ©elitfeh, *plauen i. S. : „9?iemanb »erlangt »om 
fränfelnbenÄinb im HauS intenftoe < 2lufmerffamfeit, wohl aber »om fränfelnbcn 
Äinb in ber Schule. < 3EBie wenig Schüler finb aber gefunb?" Unb 
auch bie gefunbeften machen Äranfheiten burchl ©ie 3eit, bie burch 5\inber* 
franfheiten »erloren geht, wirb aber nicht berechnet im Stubienplan. 

Unb nun wirb biefer neroöfe ©yamenehrgeia auch noch auf bie grauen 
übertragen. 3m falfchen ©erechtigfcitSbrange Wirb Wieber eine ©renae »er» 
Wifcht — bie aWifchcn Mann unb SJeib. 

©ie 'Jrau foU wirtfchaftlich felbftänbig bleiben, auch Wenn fie eine 
©he eingegangen ift! 
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VBo foü bcnn aber 110 $ ber Qlrbeit#marlt herfommen, »enn fogar 
bie ßehrerin betraten unb ßehrerin bleiben barf? 

®ie Uranien- unb Strenhäufer ftnb überfüllt, §aufenbe non Säug* 
(ingen fterben jährlich, »eil bie ‘Jraucnbruft ihre Veftimmung nicht mehr 
erfüllt unb jum Ornament für ©entmälcr, Vafen, Vedamebilbem erhoben 
(ober herabgefunlen) ift, toährenb bie QBiffenfchaft gefteht, baß fie nie ba# 
erfinben toirb, »a# ber normale Qlufbau bei (leinen < 3Jlenfchen bebarf. ©ie 
Qlrjte »erlangen Prämien für ftiüenbe Mütter, »eil bureb bie Knaben* 
fferblitblcit bie QBehrfraft bc# Volle# gefährbet ift! 

Schlimm genug, baß ba# ‘Proletarierweib ihrem Khtbc Währung unb 
‘pflege entstehen muß, baß ber ‘Proleiarierfoßn ftcb baran gewöhnt, in ber 
Butter ba# hoppelte ßafttier ju feben! Ql ber nein, biejenigen, »eiche nach 
Reform ber Sh« fchreien, »ollen fie ja auch al# eine neue ©enoffenfehaft#* 
form beraufbefch»ören , »eiche ber Stau bie häuslichen Verrichtungen ab* 
nimmt unb ihr geftattet, bem Vlanne eine Kamerabin ju fein, in Kunft 
unb QBiffenfcbaft ju haben in einem Joaufe, »eichet bie „$echnif" ju einem 
‘Parabicfe gemacht hat. 

VMe fich Äerr Dr. X folch ©enoffenfchaft#hau# benff, in »elchem 
bic legitime 'Jrau ber illegitimen bie ioanb über ben Qlbgrunb reicht? 

3ch fürchte, e# »irb eine »erjtoeifcltc Kombination non iöotel, Kafemc 
unb ‘Jinbelßau# »erben — ober fo ein ‘patriarchenhauehalt be« SDiorgen* 
lanbe# mit all feinen Qöeibcm unb Keb#»eibetn. V3ie meint Äerr Dr. 9f. 
ba# ioanbreichen ? — ber 3Üegitimen be# eigenen ©alten etwa? 

VBitb bic 3 (legitime überhaupt bie Joanb ber ©attin nehmen unb 
nicht nielmehr nach ber be# ©atten greifen, nielleicht gerabe, wenn bie ßegi* 
time auf bem Katheber ftehf ober im 9Reich#tag ft^t? 

Sölenfchen, bie feelifch übereinftimmen, fallen fich 8« folcher ©enoffen* 
fchaft jufammentun! 

QBie feßön ba# dingt! 3ft nicht ein ßuftfpielbichter um einen Stoff 
neriegen? Jener hat er einen. 

Scheinbar »irtfehaftet ei fich leichter, wenn man ©leiche# mit ©leichem 
jufammenfperrt, »enn man bie QBöchnerinnen unb bie Kinber in großen Sälen 
abtut, aber btcS alle# arbeitet hin auf bie Qluflöfung ber cßriftlichen Familie. 

®a# ©enoffcnfchaft#hau#, in welchem ©atte unb ©attin morgen# 
nach bem Jöute greifen unb bie £>au#tür hinter fich jufchlagen, enffprießt 
nicht bem innerften, auch in bem ©efaüenen lebenben 3bea( ber Einehe; 
unb »enn bic Sherefortner (einen Qlu#»eg »iffen au# bem ©ilemma ber 
Sünbe, fo feien fie an bie QBorte erinnert : „Qöenn man nicht weiter (ann, 
bann fängt man »ieber non norne an", nämlich mit ber Venöllerung 
menfchenleerer VBilbni# burch bic altchriftliche Familie, in bie bie *5rau 
nicht barnach trachtet, ftch bie äußeren Verrichtungen im Jöau#halt burch 
eine ©enoffenfehaft abnehmen ju laffen, um ben Qllltag mit Kunft unb 
Schönheit ju burchfeßcn, fonbem e# »erfleht, bie geringfte Qlrbcit burch 
ben ©ciff, in welchem fie fie Iciftct, su tran#fubftansieren. 
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Bknn bei un* immer auf bie Sänbet mit oorgcfcßrittcner grauen* 
emanjipation ^tn^ctoiefen mirb, fo feilte man auch auf bie praltifcßen 
©rfaßrungen achten, bie fich bort bereite allgemein aufbrängen. 

©aß bie fjrau nach einigen Generationen männlicher Slitebilbung 
ba*felbe leiften mirb mie ber BRann, moHen mir ihr nicht beftreiten, c* 
fragt fich nur, ob ba* toirtlich erftreben*mert ift. 

Sören mir, toa* amerilanifche unb auftralifche ‘Blätter bagu fagen: 
„Somohl in ber Union ate in Sluftralien gibt e* große Streden, bie ein 
ftelb oielfeitiger ^ätigleit bem ®eift, ben Änocßen unb bem Kapital bieten 
— aber ei fehlt an BRenfchen. ®anje 6täbte jeichnen fich burch eine 
äberjahl »on SunggefeHen unb Sungfrauen au*. Cehtere, bie jum großen 
§eit in Berufen ftehen, melche fonft Männern referoiert blieben, zeichnen 
fich burch ©hefeßeu au*, ba fie burch ih rc eigene Arbeit meift beffer gefteüf 
finb, al* ber BRann e* ihnen gu bieten oermag — außerbem hoben fie, 
menn fie heiraten, eine große 6cheu oor Äinberfegen." 

3m ©egenfaß ju Europa hoben jene Cänber einen äberfcßuß an 
BRännem „Run down by white women in civil Service“ — oon meißen 
fjrauen im bürgerlichen Berufe überrant, mie fich ba* auftralifche Blatt 
au*brüdt. 

„Run down in civil service“, fo heifjt e* in bem melancholifchen ®e* 
bichf einer alten ©ame, bie einen hohen Soften im 3ioilbienft innehatte. 
6ie fchilbert ihr anfängliche* ^riumphgefüßl, baß fte ben BRann ihrer Siebe 
in ber Mattiere überrannt, unb fchließf mit ber Qtage : „Qlber mären mir 
beibe nicht glücflicher gemorben, menn e* nicht mir geglüift, fonbem bir?" 

Smeihunbert tüchtige junge BRänner mürben an einem $age in einer 
amerifantfehen 6tabt burch billiger arbeitenbe grauen erfeht. ©emiß, fo fagt 
ba* amerilanifche Blatt, profitierten bie firmen babei unb bie grauen auch. 

2lber ba* finb ©ingelerfolge, bie auf allgemeinen Berfa U hinarbeiten, 
©in paar Sunbert tüchtige alte Sungfern mehr unb ein paar tüchtige junge 
BRänner brotlo* gemacht. 

Unb mer mirb einft ben Borteil oon btefer Berfchiebung ber Batur* 
gefehe hohen? fragt ba* Blatt, ©ie farbigen, ©ie lennen leine ©he* 
fcheu, unb unbelümmerf um ba* ffortlommtn ihrer Brut fehl bie Begerin 
fie in bie Bßelt. 3a bie feßmarge Sturmflut ber ©llaoenenlel foH bereite 
Fühlung mit ben fdjmargen Brübem Slfrila* fuchen unb oon einem fchmargen 
Beich träumen. 

3ft ba* 'ffortfehritt? ©in Saufen mutlo* gemachter BRänner, an 
bie Btanb gebrüeft oon ber billiger arbeitenben $cau, BRänner, b error- 
gegangen au* ber ®enoffenfchaft*ehe, ber freien ©he in bem großen Boarb- 
inghau*, in melchem bie legitime ‘Jtau ber illegitimen bie Sanb über beit 
Qlbgrunb reicht, im 6äugling*heim oon patentierten Nurses ftatt oon 
BRufferliebe großgepäppelt, in ber Bormalanftalt ergogen mit ber 2lu*ficht, 
mieber in folcß große* Boardinghouse mit Bormalfutter unb Bormal* 
ßeigung hiueinjuheiraten, in bem BRann unb ftrau admorgenblicb gu ihrer 
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Elrbeit auärüden unb ihre hinter Sremben fiberlaffen? BJerben biefe 
Männer beffer arten al« biejenigen, bie allein Joau« unb Jöerb bauen, ben 
eigenen Meinen Äerb, um ben noch bie (Erinnerung fpielt, Wenn bem ©reife 
alle« genommen ift? 

©cwi§, ba fo oiele grauen im (Erwerb«leben ftc^en, mufj man ihnen 
auch meljr Bcchte einräumen, folange fte aber feine EBehrpflicbf au«üben, 
bürfen fie auch nicht nach alten Bcchten trauten. 

0er Elpoftel ^aulu§ fagt, bie Stau fofle nicht reben oor ber ®e- 
meinbe, er fagt nicht, weil fie e« nicht fann, er tourte recht gut, bafj 
fie e« fann, aber fte foll e« nicht, unb biefem Biann ©ofte« möffen mir 
glauben, bafj er weift, warum er e« oerbietet, unb eine chriftlidje Stau 
Wirb ihm gehorchen. 

3ene amerifanifchc Seitung nennt bie ©manjipation bie Begleif-- 
erfcheinung eine« Säulni« pro jeffe« , bem reife Böller oerfallen — bem 
weichlich geworbenen Bfann ftellt fich bie hart unb männlich loerbenbe 
^r au gegenüber. 

@ie brängt ihn oon ‘pofition ju ^Option. 

Boch pnb e« fubalterne ©teilen, bie fie in 0eutf<htanb au«füüf, aber 
wa« toirb bie 3ufunff bringen, wenn eine ©eneration fich an bie neuen 
3been gewöhnt h at? 

0er Überfchufj an Siebe in 6alon unb ©affe wirb ftch nicht regeln 
[affen bureh ©enoffenfehaft unb freie (?h c / fonbent nur butch bie alte 
Biethobe ber Beoölferung menfchenleerer BJilbni«, ber Kampf um« naefte 
Geben mit ber Batur, ba« Bon*oome--anfattgctt, ba« ift ba« Benfil, welche« 
Kolonien überreifen Bölfern öffnen. 

0ie ©efchichte Bobinfon« war eine 2lu«wanberung«fchule par ex- 
cellence, weil fte fich «« ben reinffen Snftinft be« Bienfchen wenbete, feine 
Elrbcitöfrcube Wachrief. 

Bei biefem Bon-oome-anfangen in menfchenleerer EBilbni« fommen 
auch bie einseinen ju ihrem Becht, fie finb nicht ba« fünfte Bab am Blagen 
in einem Jöaufe mit ntafchineHem Betrieb, fonbem ihre einfache Elrbeit«- 
traft ift unfehähbar. 

BJa« Stauen al« Äolonift innen in Elmcrifa geleiftet, fönnte au« alten 
englifchen Beifewerfen hwthergefetjf Werben ober au« beutfehen ^rioat* 
briefen, wenn e« nicht ju weit führte. 

0er ungeheure 3ubrang ber heutigen gebilbeten Stauen jutn fdjweren 
Äranfenpfleg erberuf ift nicht allein ein Seichen chriftlicher Elufopfcrung«luff, 
fonbern e« ift ein Seichen, welche Suft an lörperlicher Elrbeit ben Stauen 
inncWc(;nt. < 2lucf> bie Steube an anftrengenbem Sport oerrät, bafj bie Stau 
Strapajcn au«halten fann unb fich Wohl ju ber Koloniftenfrau eignet, Wie 
Boofeoelt fie fehilbert. 0ie Stauen, Welche, ob fte nun au« 0eutfchlanb 
ober ©nglanb ftammten, ©nbe 1700 unb Anfang 1800 eine fo immenfe 
Kulturarbeit im amcrifanifchen ilrwalb geleiftet, trugen in fich biefelben Ein- 
lagen wie bie Srau oon heute. 0afj fie feine ©elegenhcit hatten, fte in 
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£pjeeit nach Schema F auSbilben ju fönncn, baburch ift nichts »etloren 
gegangen, fte hoben fie ihrer Raffe »ererbt. 

Hob eS fragt ftch noch fehr, ob bie tip top auSgebilbeten grauen 
ettoaS ju »ererben hoben (»erben, ob bie Kinber, bcren Batet unb Butter 
in anfpannenben geiftigen ‘Berufen arbeiten, nicht gcrabe j u ben geiftig 
minbertoertigen wählen (»erben? 

©er JöauShalt im alten Kulfurlanb hot feinen Raum für bie einzelnen ; 
bie Schmiegermutter, bie unoerheiratete $ante {tob fo läftig, baß fte für bie 
SBihblätter eine unerfchöpfliche 'Junbgrube abgeben, im Koloniftenleben fmb 
fte unbezahlbar. 3n einem Briefe bittet ein Kolonift (in < 3J?ittelamerifa) 
feine fünf 6ch(oeftern, ihre Stellungen in Europa aufzugeben unb zu ihm 
Zu fommen; ein forgen freies Sitter fönne er ihnen garantieren. 

SDelcher ©utsbefttjer ober Beamte »erlangt hier nach fünf unoer* 
heirateten Schtoeftem! 

3n einem ganz ölten Briefe auS bem norbamerifanifchen ürtoalb 
fchreibt ein Kolonift: „©en erften $ag, ba ich iftou unb Kinber in bie 
rohe Blodhütte geholt unb im Schtoeigen ber BBilbniS mir fagte, ,bie follft 
bu nun frühen', zitterten meine ©lieber, 3t»eifet unb Unruhe nahmen mir 
ben BZuf, ba fehe ich ©rohmutter, (nie fte {ich anS griffet feftt unb einen 
Strumpf auffchlägt, genau tote baheim, ba fühlt’ ich mich zu JoauS. 3ch 
brauchte üe nur anfehen, unb Ruhe unb 3u»er{icht fam über mich, ©roh» 
mutter ift hier überhaupt unbezahlbar!" 

3Benn t»ir Buren, ©renzer, Jointertoälbler brauchen, toarum erziehen 
tote fte nicht fclbft? Söarunt ftoßen toir friebliche §aglöbnerfce(en, bie 
längft fo gefcheit toaren, baS „bereits ©ebachte" unb baS „bereite ©efagfc" 
{ich z u eigen zu machen unb banach Z u honbeln, immer toieber in bie 
geiftigen ^ourniere hinein, auS benen fte nie Lorbeeren heimbringen toerben? 

3n Sübtoeft foftet ber Jöeftar RegierungSlanb breißig Pfennige bis 
ZU einer < 3D2orI; n>enn ber Bur burch feine Sir beit biefen RJert gefteigert 
hat, bann foll ihm ber ©eutfehe folgen? 

BBarum toirb ber ©eutfehe mit ©etoalt auf StaatSloften geiftig fo 
hochgefchroben, baß er baS einfame Steppenleben nicht mehr »erträgt? 

SBir hoben in ©eutfchlanb rauhe ©iftrifte mit einer rauhen Beoölfe- 
rung — bie Referoen bet 3ufunft — , (»arum fie mit ©etoalt 
lädieren, inbem man fte an allem riechen läßt, t»aS fie ftch im ©nt» 
(»idelungSgang burch ©enerationen an eignen foüten? 

SBarum biefe e)»ig gleichgefteüte BJurftmafchine »on Schule, (»enn 
uns ba$ grobe Burenfehrot fehlt? 

Sßir brauchen ©renzer, Jointertoälbler, rough riders jeht mehr benn 
je, toir brauchen ben Bauer, ber bie bidften Kartoffeln baut, toir brauchen 
£anbmäbchen, bie nichts über 3bfen fagen fönncn, unb bie einzeln auS 
bem Bolfe beroorfchießenben ©enieS, aber nicht ein ©roS fünftlich auf* 
gepäppelter Talente, baS ftch bem ©enie in ben 3Beg toirft. 

©aS große SBort, baS lürzlich im Reichstage gefallen: „©{amen 
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fd>ü^t vor Torheit nicht" ( f Pofabow«fi) , foUten ft cp bie filtern ju eigen 
machen, bie nicht batüber wachen, baß ihre Äinber lernen, b. h- ben 
Eemftoff afjimilieren, fonbem bie barauf bearbeiten, bafj fic ba« in fic 
Sineingeftopfte pünftlich am fiyamenfage auSbrechen. 

6eaton SPietriman fagt: „Oie 3eit ift nabe, in ber man Olrbeit«* 
arme mehr gebrauchen wirb al« bie Pielen Oenler, non benen ber größte 
$eil hoch nur ünfinn benft." 

Oer Oireftor eine« Saufe« für 3h>ang«erjicbung fagt: „Oie meiften 
Knaben oerWahrlofen baburcb, ba§ man fie oor unlösliche Aufgaben geftellt 
— in mäßiger < 3QBciIe fchafft ber böfc ®eift (nämlich in ber Oßeile oon 
8—1 Uhr täglich burch 3abre, wenn ber Änabe ben 3ftann auf bem ^atpe- 
ber bojieren h&rt/ ohne ihm folgen ju fömten). QDirb ba« richtige ^Diafj 
jtoifcben Ecrnen unb Arbeit gefunben, unb ber Änabe fängt an ju be- 
greifen unb freut {ich ftiU, Wenn er mit ber Arbeit feine« Äopfe« ober 
feiner Joänbe oorWärf« fommt, fo betrachte ich ihn al« gerettet." 

*23ei ben finglänbent, toelcbe bie perfönlicbe fibre nicht nach fiyamen* 
ftricben berechnen, tritt ein großer $eil ber nicht gut (emenben Knaben oiel 
früher in« praftifeße Geben, wanbett in bie Qlrbeit ber Kolonien, wäßrenb 
er bei un« bi« in« jwanfligftc 3af>r ben 93erfueh macht, „ba« fiinjährige" 
ju erfipen. 

211« jäbifche« Äolonifationögebict wirb ben 3uben fippern borge* 
fchlagen, „aber", fagt bie ßrranlfurter 3citung , „»per bie Suben jur £ir* 
probulfion, jur Eanbwirtfchaft jurüdftihren will, muh fi<h ben gegenwärtigen 
3uftanb be« 'SWenfchenmaterialS oor klugen halten, ber baju jwingt, auf 
bem OCBege ber fintwidelung über ©artenftabf, lanbwirtfchaftlicpe Snbuftrie 
unb länbliche Olebenbcfchäftigung allmählich %u intenfiber unb bann <ju cy* 
tenfiber Eanbwirtfcßaft ju ftreben." 

< 2öarum foücn wir nun biefe 3rr* unb ilmwege 3«rael« erft nach* 
trampeln, warum nicht bleiben, wa« wir fmb, ein aderbautteibenbe«, 3agb 
unb ^ifchfang liebenbe« Q3olf ! Oa« liegt in unferem 03 lut, unb wem’« 
bie Schule noch nicht auSgetrieben hat, ber Wirb in Olfrifa fein ftortfommen 
ftnben. 

fiin paar 3ahre fiifenbahnbau unb wir haben auch ein neue« Olbfap* 
gebiet für bie 3nbuftrie, für ©eifteSarbeiter, für Äünftler. 9Dtan benfe bloß 
an bie bielen leeren Oöänbe, bie nach 03ilbcm fchreien werben unb nach 
Klavieren ! 

Qlu« Oeutfch-Olfrifa wirb werben, wa« au« Olmctila geworben ift; 
c« fragt fich nur, ob burch 03uren, finglänber ober Oeutfche! 

Olde Olugcn richten fiep auf ben neuen ‘Sföann an ber Spipe, unb 
weit, wie 5?rofobil«rachen, fperren bie Nörgler unb all bie Ecute, bie ju* 
oiel gelernt unb nicht« perbaut unb mit ihrem Eernen nur große fit War- 
tungen unb fein 03rot erworben haben, ihre 3Räuler auf, unb er oergeubet 
feine Ätaff unb 3eit, ihnen feine 9?eben unb Oenffcßriften h<aein)ufchleu- 
bcm. Äraft unb 3eit, bie ec bem Oöerfe felbft entfließt, muß et an £eutc 
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»enbcn, bie nur mit ber innigen Slbficht, i^n nicht verftehen 311 »ollen, unb 
mit ber 'Jrcube am Beinffellen unb ber triumphierenben Üfceraeugung, bah 
er fein Sauberer ift, ba« Äolontaltoerf umlauern, au« bem nichts »erben 
foH, bamit fte fagen fönnen: „3Bir hoben e« ja gefügt." 

5lber in einigen 3 ahren »irb c« ©eutfd>*Gübtoeft gehen toie ber 
Äaroo: verfchrien al« eine QBüfte , ift fie jeht ein Qßeibelanb , ba« ben 
größten §eil ber au« ber ^apfolonie exportierten QBoQe liefert. 9?ut ein« 
— bie £eute, »eiche bie Äaroo bejiebelten, hotten nicht ben fünften $eil 
ihre« £eben« am Schreibtifch gehodEt, fie hotten ihre Keinen Kapitale nicht 
in geiftigen ‘Pöfelanftalten verbraucht, fonbem »aren vor hnnbert 3 ahren 
fchon fo llug, toie ©oethe ertoartete, bah »ir e« nach h un & ert Sahren fein 
tofirbcn. 

‘äftöchte ©oethe« Aoffhung, bah »an „von oben cingreiff, fünf« 
tige ©enerationen vor Berberben au frühen", nun, ba biehun* 
bert 3 ahre halb um finb, in Erfüllung gehen! 



(£ine j>olitifd)e $ierfabel 

®on 

< p. gangfyänel 

r\|uf Borfchlag be« 'Juchfe« »aren bie $iere übereingefommen , ihre 

Waffen abjulegen unb fünftig miteinanber in fjrieben au leben. ®ie 
QBefpe follte ihren Stapel, bie Schlange ihre ©iftaähne, ber Stier feine 
joörner verlieren, < 2 öoif unb Jbunb ihre Beifjaähne, Äa$e unb Slbler ihre 
fpihen Graden ftumpfen Iaffen. 

3 n ber Berfammlung , ba bie« gesehen unb llrfehbe gefchtooren 
»erben foHte, »at allein ber £ö»e nicht erfchienen. ©a fchicfte ber ®uch« 
einen Boten an ben Äönig ber §iere unb lieh ih» fagen: „3ch erftaune, 
bah &u unfer ‘Bemühen, ben ©reueln be« Kriege« au fteuern, nicht unter* 
ftfihen »illft, um fo mehr, al« bich bie l 3Jlenfchen ebel nennen." 

„Sage bem ’Juchfe," ertoiberte ber £ötoe bem Boten, „vermöge meiner 
Stärfe »ürbe ich auch ohne BJaffen ihm unb feine«gleichen überlegen fein ; 
aber ich »id fl* behalten, um ben von euch beflhtoorenen ^rieben au toahren, 
ber fonft burch bie £ift unb $üdfe be« ‘juchfe« jeben Qlugenblid gefährbct 
todre." 





§)te ^örfterbuben 

<£m Gdbicffal au$ ben fteirifd^en <2Upen 

<Bon 

^eter 9tofe<jger 

föortfttung) 

©a« ©eftänbni« 

/^\er ^riebet ftanb in bet ^orftfanjlci neben bem £cbnftubl mit ben böl* 
Jemen Slrmftüben. ©ic Äerje, bie ihm bet ©enbarm angejünbet, batte 
et nur baju benübf, um eine 3igarre in <23ranb ju fetjen, bann blie« et fte 
au«. 3m ©unfein ftanb er ba unb rauchte fo heftig , baf? ba« 3immet 
qualmte. <33ei bem ©iofen bet 3igatte fab et ben ©ebreibtifeb, an melcbern 
fein <33 ater feit (änget al« 30 Sabten gearbeitet batte. Qiuf bet erbebten 
<3Sftittelleifte ftanb eine Heine 'Pbatograpbie feiner Butter. — ©ann fuebte 
et in feinen Safcbcn eine jmeife 3igarre, fud>tc in ben £aben. (fr ging 
an bie $ür, bie h>ar uerfperrt. 3ornig ftampfte er ben fjufj auf bie ©iele. 
©ann ging et jum <5enfter unb rüttelte einmai an bem jeiienartig ge* 
flocbtenen ©itter, unb febte firf> fcbliefjlicb in ben Eebnftubl. 

Sn ber Scblafftube mar (f lia« oerbaftet. — 3m ©efängni« ! Einfang« 
fpielte er mit bem ©ebanfen, baebte an manchen 'Slutjeugen ©otte«, ber 
auch gefangen gemefen. Unb feibiger batte niebt einmai etma« abjubüjjcn. 
<?lia« rief nach feinem <33rubcr. ©ie <33Jacbe mie« ibn barfcb jureebf. SDtit 
bem 33ruber fönnc er jebt nicht fpreeben. ©a rief er noeb lauter nach bem 
ftriebel. Äeftig unb fchrid. (frfi Abbitte geieiftet, bann tonnte er oieiieiebt 
febiafen. Oft batte er non bem ©eriebte ©otte« gebärt unb gefproeben, 
nun empfanb er’« ba« erftemal an ftcb felbft: e« folgt ber 9£ftiffetat rafeb. 
<2ln bie §ür ging er unb bat: „<3Racbt mit mir ma« ibr ttodt, nur ju 
meinem <33ruber 'Jrtbolin la&t mich einen 2Iugenbiict!" 

©er ©enbarm fd>ob ibn mit ftarrem 2lrm juriid. 

(fnblicb legte Glia« Heb in fein 93ctt, ba fiel ibm noch ber Q3ater 
ein — bafj auch ber nicht ju ibm fomme, unb bann febiief er. 2lber nicht 
lange, (fr mürbe getoccft. (Erft noch febiaftrunfen meinte er, nun mürben 
fte ihn ju Q3afer unb <23ruber geben laffeit, aber ber ©enbarm führte ihn 
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hinab in bie grofje Stube, mo im Siebte ber jmei 5\?erjcn toieber bie Männer 
oont ©erichte beifammenfafjen. ©r mar oerftört, aber ruhig. 6 $ fdjicn, als 
ob er benfe: 60 »t>iü id[> hoch fehen, ma$ ba toirb, SDftr ift’s fchon alles 
eins. — 9 Zun maren bic Jocrren aber bod) gefpannt, mie lange btefe ©leid)* 
gültigleif bauern mürbe. 

„treten Sie nur nahe h«an, SliaS 9?ufmann", fagte ber ©crichtSrat 
unb fcob oom $ifch einen Keinen ©egenftanb. „kennen Sic oielleid>t 
biefeS ^afc^enmeffer?" 

6 lia$ nahm bas Sftejfer in bie Jöanb unb befa£> eS. 6 r fanntc 
biefeä Keffer, eS mar baSfelbe, baS er bem Griebel oon ber Stabt mit* 
gebraut hatte. 2ln ber Schale hatte e$ jettf einen Gefaben. 

So fagte ©liaS: ,,©aS Safchenmeffer gehört meinem trüber." 

„können Sie ba$ mit Beftimmtheif fagen?" 

„68 ift baS Safchenmeffer meines Br uberS." 

® er ©erichtSrat blidte ben Stubenfen eine 'Sßeile an unb bann fagte 
er mit leifer Stimme: „®iefcS Reffet ift im 9?auhtudfar gefunben mor* 
ben — an ber fieidte be$ (Srmorbefen. Qßie Sie feben fönnen, baS ^Keffer 
bat Blutfledcn." 

©liaS ftanb aufrecht unb toanfte nicht. Sein fahleS ©efiebt begann 

ficb ju oerjerren, bie Oberlippe judte heftig — einmal, ätoeimal. $a$ 

furchtbare, toaS in ihm oorging, er oerbarg eS oergebtich. 

„BJie glauben Sie, 9?ufmann, bat 3f>re$ BruberS 93Reffer an bie 
Eriche fam?" 

©liaS ftanb ftarr unb fchtoieg. 

„9lufmann, geftehen Sie nun ein, tt>a$ Sie toiffen ! ©)enn toaS Sie 

früher angegeben, baS ift nicht toahr. 9Eßenn 3f>r Bruber ben iöerrn inS 

9?auhrudfar begleitet bis an bie Stelle, too bie Ceiche gefunben tourbe, fo 
fann er nicht in oierjig Minuten nach Abgang oon ber Seealmhütte micber 
bort getoefen fein. ®aju mürbe ber geübteftc ©eher minbeftenS hoppelt fo 
lange brauchen." 

©liaS fchmieg. 

„®a biefe Eingabe alfo nachgemiefenermaten untoahr ift, fo merben 
auch 3hre übrigen Eingaben, bie Sie uns geftern gemacht, untoahr fein. 
Sie toiffen mehr, als Sie fagen toollcn. Sie toiffen, bat 9iat{>an Böhme 
oon Shrem Bruber ermorbef toorbett ift!" 

„9Mn!" fchrie ©liaS auf, „mein Bruber hat baS nicht getan!" 
unb bat Sie ihm mahrfcheinlich babei geholfen hoben!" 

„3cb? 3ch meinem Bruber geholfen?" ©r judte ab. Stumpf unb 
ftiC ftanb er ba, toie geifteSabtoefenb, unb gab auf mehrere fragen feine 
Slnttoorf. 3ählingS rief er laut: „3cb höbe cS felbft getan, ganj allem. 
3ch höbe ben Jöerm umgebracht!" . . . 

©in toilbet, gellenbcr Schrei mar eS gemefen. SCftit oorgeftredtem 
Äaupf, bte f dufte bolb gehoben, hotte er eS ben Männern ins ©efichf ge* 
fchleubert. „3ch hob’S getan, ich allein!" 
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90Iehrcre ber Banner tnacen »or ©rrcgung aufgefprungen. ©er ®e* 
richt«rat felbft brauchte eine < 2öeile, um ftch faffen ju tftnnen. — ©iefer 
&nabe, biefeö fränlliche , meichmütige 93ürfchcben, foH bie furchtbare ‘Sat 
begangen hoben? 51üerbing«, bie breiftruhtge 91rt, in ber er tag« juuor 
bie 9lu«fagen geleiftet, ftimmtc nicht ju ber fcbmärmerif<b=piefiftifcben (Sigen* 
heit, bie ihm an bem 93urfchen gefchitbert mürbe. £lnb nun, nach bem 
©ingeftänbniffe ftanb er mieber gerabe fo trotjig oerfchloffen ba al« oor* 
her, ohne 3eichen »on 9?eue. 

„(flia« 9lufmann!" fo begann cnblich unb mit Reiferer Stimme ber 
@erlcht«rat mieber. „Sie ftnb ftch bemüht, ma« Sie gefagt hoben. 908ir 
moQen heute blofj noch Hüffen, ob 3fm trüber baran beteiligt mar." 

„9? ein!" 

„(fr mar nicht beteiligt, aber er muhte barum.“ 

„9t ein!" 

„So hot atfo nicht 3hr Araber $ribo(in ben Aerrn »on ber Seeafm* 
htitte bi« in« 9\auhrucffar begleitet, fonbent Sie hoben e« getan?" 

„3a." 

„9Bie lam ba« mit 3hre« 93 ruber« 90t eff er?" 

,,©a« hob’ ich öfter« fo im Sad gehabt." 

„9Ufo bajumol auch?" 

„3a." 

„Sie hoben bie $at begangen, um ben Aerrn ju berauben?" 
„9tein." 

3e$t entftanb eine ‘paufe. ©er ©eri<ht«rat lehnte ftch *>or, ftütjte 
ftch mit ber 90tiene einer großen 93ehaglichfeit auf ben Sifch unb fagte: 
„(flia« Qtufmann. ©urch 3br ©eftänbni« finb Sie ju un« in ein 93er* 
hältni« be« 93ertrauen« getreten. 933ir ftnb nicht 3 he 'tfeinb. 9CBir hoben 
nicht« ju öben a(« ©erechtigfeit, unb biefe fann fomohl für al« gegen 
Sie eintreten. ©wählen Sie un« nun freimütig bie firfache unb ben Aet* 
gang biefer §at." 

(flia« fuhr ftch mit bem Firmling über bie Stint, ©ann antmortete 
er: „3a, ich — e« mirb fo gemefen fein, c« mirb fchon fo gemefen fein." 

„9lbcr marum, 9tufmann, mar um hoben Sie bie $at uerübt?" 

Sprach ©üo« (aut unb beftimmt : „9ßeil er bie ßeute oom ©tauben 
hat abbringen moKen!" 

„©a« ftimmt, ba« ftimmt!" murmelten bie 90tänner unfereinanber. 
„Schon früher foll er mit bem ‘jjrentben jufammengetaten fein biefer Sache 
halber, unb foll mehr al« einmal gefagt hoben, ber 90tenfch mär’ ein Kn* 
glücf, unb ©ott follt’ ihn fortnehnten au« ber 9De(t. 9tun atfo hat er bem 
Aerrgott babei Aanblangcrbienfte geleiftet." 

©a« 9?icht« ber 90Belt 

91uf einen behörblichen telegraphifchen 93erichf nach 5ran!furt unb 
bie Anfrage, ma« ju gesehen habe, !am ber 93cfcbeib jurüdf, bah c Profeffor 
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Nathan Göhmc, bort fehon feit längerer Seit abmefenb, »webet Q3crmanötc 
noch Vermögen gurücfgclaffen habe; man crfuche, bie £eidjc bc« ©cnannfen 
ort«üblich gu beftatten. Gon ber Slbficht, bie SDiörber bem £eichname gegen* 
überguftellen, hatte ba« ©ericht 2 lbffanb genommen. 60 mürbe er am 
nächffen ?rüf»morgcn nach 9\uppcr«bach gebracht unb in aßet Stille bc= 
graben. 9rt«üblich mar ba« gluar nicht, hoch man molltc ben Golf«auflauf 
»ermeiben, cbenfo auch bie ^ragc megen eine« tircf)licben Gegängniffe«. 
<5$ muffte megen mancherlei angenommen merben, baff ber SWann nicht gur 
fatholifchen Kirche gehörte. 

Slber in ben beiben Dörfern herrfchfc ein mahrer Slufruhr. <Ißar ber 
SWorb in biefer ©egenb fehon an fleh ein fcprecflichc« ©reigni«! ©afi bie 
jungen Söhne be« Dörfler«, bie überall gerne gefehen maren, ber eine 
megen feiner harmlofen Euftigfeit , ber anbere megen feiner Gefcheibenheit 
unb treuhergigen ffrömmigfeit, bah biefe Gurfchcn ben 9Horb begangen 
hatten — ba« mar unerhört, unfaffbar — einfach gräflich- ®a« mar fo 
nieberfchmettentb, baff ber 9?upper«bad)er £chrer, bei bem fte in bie Sehule 
gegangen, fagte: „‘Sftan mirb mahnfinnig »or ©ntfehen!" 

Qlber bie £eute maren fehon bemüht, biefe Gurfcben fo hergurichten, 
bah f»o für bie graufe §at pafjten. 

„©in Sttorb au« "ffanattemu« ift e« alfo!" rief ber Ärämer. 

„£aff bi<h nit anptaufchen,'' rief ber ©erber, „menn ber ben jöerrn 
be« heiligen ©tauben« megen erfticht — ba mirb er ih»n erft noch Uhr 
unb ©elb megnehmen, »ielleicht auch be« ©lauben« megen. ©in gemeiner 
9Raubmorb mar’« unb bafür finb fo oiele Gemeife, bah man bequem bamit 
»iere hängen fönnt’." 

Unb unter ben bieberen Dörflern gab c« £eufe, bereit fittliche ©nt-- 
rüftung fo groff mar, bah fte mit Vergnügen jeben gmeimal hätten 
hängen fchen. 

©egen bie SKittag^ffunbc mar ber < 3 öagen mit ben ©erichf«perfonen 
burchgefahren, oom gorfthaufe gegen Cömenburg. 9?un hotten fleh bie 
£eufe angefteUt gu beiben Seifen ber Straffe. Gielc »ertrieben fich bie Seit 
mit 'Plaubem über < 3ßetter unb ^Cßirtfchaft. SInbcre machten SBitje, berbc 
Spähe unb lachten bagu. ©er nicht fehtenbe GSegmacheröbub mürbe an-- 
geftiegen barauf hm, bah ein faifer--lÖniglicher Strahenfchottercr gemih fcl>r 
notmenbig babei gu fein höbe bei folgen Gegebenheiten ! QBorauf berfelbe 
feine groben ^innbaefen marf unb »er fich er tc, bah er auch fehon fein $eit 
miffe. ©iefe ‘Jörfterbubcn feien eben gu »icl »erhätfchclt motben überall, 
^ichf« at« immer bie luftigen ^örfterbuben , bie brauen 'Jörftcrbuben, bie 
fchönen 'Jörfterbubcn ! ©icmeilen anbere, mirflich braue £eute fo uiel al« 
gar nicht« gegolten I ©ut, gut, jebt mürben fic halb anruden, bie brauen, 
luftigen, bie fchönen ftörfterbuben ! — ©g mar faft be« 3 uhören« mert, 
al« er, auf einem Schotterhaufen ftebenb, in ^rebigerton feiner Umgebung 
au«einanberfetjte, mie ber SEftenfch burch £obhubelung, burch £eichtfinn unb 
Schulbenmachen, burch £ügett unb Gerleumben, £eutanfchmiercn unb SWäbel* 

Sec «Armer ix. 9 21 
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»erführen cnblicb jum Verbrecher tv erben fönne. 9^un mürbe e« too^l auch 
bic gelbhaarige VJirtgtochter miffen, mem man Ohrfeigen geben fotte unb 
mem nicht! — 3n einen fo tölpelhaften ©ifer geriet ber „Kaifer*lönigliche", 
bah unter feinen ftrampfenben deinen ber Schotterhaufen nachgab unb er 
ju 93oben rutfehfe. 

„3et}f haft 'b« r genug, Krufpel, menn bu Steine merfen miflft", rief 
ein Machbar. 0a fuhr 93emegung in bie £eute, bic ©efprächc verftummten, 
nur hie unb ba ein 9lu«ruf: „Sie lommen!" 

0rei ©enbarmen unb amifchen ihnen bie föörfterbuben. Sie gingen 
fo nahe nebeneinanber, bah e« juerft fehien, al« mären fte jufammen* 
gebunben. 0er Giebel in feinem lobenen, grün au«gefchlagenen Aalb* 
feierfaggemanb , ben Aut in bie Stirn gebrüeft. ©lia« in feinem bunllen 
Stubentengemanb. Reiben bic Aänbe über ber 93 ruft aneinanbergebunben. 
0er Griebel fuchte bic Stahlfeffcl unter ber 3acfe ju verbergen. ©lia« trug 
bie feine ohne meifere« jur Schau. 0er Griebel hielt bie 9Iugen ju 93oben 
gefchlagcn. 9?ur ein paarmal jueften fte lurj auf; fo beim Viichelmirt«* 
häufe, ©lia« fchaute unbefangen brein, morüber etliche 3ufchauer ftch ent* 
rfifteten. Schimpfmorte mürben taut. 2U« ber Keine 3ug vorüber mar 
er marfebierte folbatifch fi{ — trabten bie Ceute hinten brein, unb etliche 
brängten ftch fo bicht an bie ©efangetten, bah ber ©enbarm mit bem ©emehr* 
lolben fte autürfftiefj. 0a mürbe ber ^öbcl faft toß. flnb ein fchriße« 
Schimpf* unb Schmachgeheul begleitete bic jungen t 3JRiffefäfer burch tE>r 
Acimat«börflein hinauf. 

©nblicb Ratten fte bie jmei 0örfer hinter fich. 

©inmal unterm eg« hatte ber Griebel bie VBorte gefagt : „9ßa« mollen 
fte benn mit un«?" 

0a hatte ihm ©lia« einen 93lict jugemotfen, einen unheimlich mirren 
93licf — mie 3orn, mie bie aüertieffte Verachtung, unb bann mie eine 
grenjenlofc Vetrübni«. So fagte ber fjriebel nichts mehr. Aungerig mar 
er fchon gemorben unb burftig, aber fte trabten an ben VMrt« bäufern vorbei, 
©he fte gegen “2lbenb nach ßömenburg fantett, in bie ©eriebtäftabt, bliefte 
er noch einmal auf, in bie meite, fonnige ©egenb hin unb jum Aimmel 
mit feinen lichten Somntermölflcin. 3m nahen Kornfelb, auf meinem roter 
0D2ohn unb blaue Kornblumen prangten, fchlug eine VSacbtel. 0ie 93auem 
aählfen ben VJachtclfcblag , um ben Komprei« be« nächften 3ahrc« ju er* 
fahren. VBa« mollen mir miffett? §rob bc« Vtorfcbiercn« jähste ber Vurfdjc 
ba« bette „3ijimitt". 0rei — vier — fünfmal — unb meiter. hinunter* 
brachen bi« jmanjig febmetterte ber Vogel fein „3ijimitf". 3manjig 3ahre ! 
2lbe, bu fchönc V3elt! — 9Bie fott man fich benn helfen, menn aße« ba* 

gegen ift? 9lfle«! “Sitte«! — „9?ur nit verjagen," fagte er bann 

mieber ju ftch felbft. „Vielleicht ift ber ganje Spu! nir al« ein Schligermih* 
raufch." 

0ah ©lia« cingeftanben hatte, muhte er ju biefer Stunbe noch 
nicht. — 
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©a« ! 3Birt«hau« jum fditoarjen 20licf>cl mar micber offen, aber e« 
mar nur bie Kellnerin 'SDlariebel ba mit ihrem: „QBa« f (gaffen’«, Siet 
ober QBein?" Stau Slpollonia mar mit ber Tochter Äelenerl einen $ag 
Dorier, al« noch nicht« befannf, nach Sanbeben gefahren auf Sefucb ju 
einer 'Safe, ©ie mirtfcgaftlicben Arbeiten toicfelfen g«b bureg S>au«fnecbt, 
Oberfnecbt unb bie übrigen ©ienftboten mie getofthnlieb ab. ©er ‘SEJlicbcl 
mar nirgonb« ju crfpäben. 3uerft mar er in feiner 6tubc geblieben unb 
batte gemarfet oon ©tunbe au ©tunbe auf bie Unfcbulb ber fo furchtbar 
angeföulbigten ©ögne feinet Sreunbe«. Qll« aber nicht« ähnliche« fam, 
al« vielmehr ein neuer Slrgmogn nach bem anberen auftauchte , bi« bureb 
ba« ©eftänbni« bie Vermutung jur ©emigbeit mürbe, ba tonnte ber Eichel 
in ber ©nge einer Kammer nicht mehr bleiben. 30ie al« ob er felbft ein 
'SDiitoerbrecber märe, fcglich er an ber Saunfcecfe hinauf in ben Stoib unb 
eilte bureb benfelben meglo« über Sbfcgung unb ©raben in ba« Sorftgau«. 

©a« Sorftgau« lag ba an ber raufegenben 'Sieb mie au«geftorben. 
Sßaren boeg alle fort, bie Siebter unb bie Sünber, bie £ebenben unb bie 
3: Ofen. (Sitter, ber noch ba lag in feiner 6tube, mar nicht lebenb unb nicht 
tot. ©djlucbaenb, mit oor QBeinen oerfcbtooHenen klugen, mie« bie alte 
©ali ben < 2öirt in bie Stube. 3m 'Sette lag ber ftörfter. ©r mar e« 
boeb? 6o grau ba« bünne jöaar, fo müft ber Sart, fo fahl unb oerfallen 
ba« ©eftebt. ®ie klugen halb jugefunfen, er fcblummerte mobl. ®ie eine 
Jöanb im toeifjen Aembärmel lag äugen über ber ©ede. ©er SDlicgel ftanb 
oor bem Sette, lauflo« unb lange. „‘SRein heiliger ©oft," flüfferte bie 
&au«bä(terin, „eine Stacht mie bie heutige möcbt ich nimmer berleben. Unb 
bat — bat fub motlen ..." ©a« erftiefte im ©cglucbjen. „©eit morgen 
liegt er fo babin." 

Sto« fonft gefebeben, ba« berührte fie mit feinem SBorfe. ©ann ging 
fie btnau«. 

©er Eichel ftanb ba unb blidte auf ben ©cblummemben, mie man 
auf eine Ceicge blieft. Sielleicbf meig er oon nicht«, oielleicbt bat ihm ©ott 
in feinem Aaupfe bie Stolt febon au«gelöfcgt ... ©o buchte ber Qßirf. 
©a bemegte ber 'Jörffer ein menig bie ibanb, ohne bie klugen aufjutun, 
fagte er mit frember ©timme: „3a, mein Sreunbl" ©ann mar e«, al« 
fcblummere er mieber. 

©er Eichel berührte leicht feine Jöanb, fie mar fühl. „‘paul", 
fagte er. 

92acg einer S3eile murmelte 9\ufmann, immer mit gefcbloffenen klugen : 
„Äaft bu fie noch einmal gefeben? ©ie finb febon fortgebraebt morben." 
Saft ruhig fagte er e«. 

©er Spiegel rücfte einen ©tubl unb fefjfe ficb an« Sctt unb fagte 
bie iäanb bc« Sreunbe« unb hielt ge feft. Unb arbeitete mit geh, um bie 
grabenbe ©etoalt feine« 3nnern nieberaugalten. ©ann h u b er an, ganj 
leichthin fo jufpreegen: „3el}t hbr einmal, 9?ufmann. ©a« ift lange nicht 
fo fcblimm, al« e« au«geht. ®u mirft e« fegen. SBieoiel gunbertmal ift 
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c« fchott gefächen, bah unglüdliche 3ufäHc «inen Berbacht aufgebracht 
^abett, unb bat fich alle« triebet gelöft. (Sin (reiferer 3ufaU unb c« Hört 
fich auf. ®ajj fte unfcfjulbig fiitb — meine Jöanb inet $eucr ! ®af? er ein* 
geftanben |>at 1 Natürlich bat er ja gefagf, trenn Tie ihm einmal fo ju* 
fefcen, ba meih ber ‘SJtenfcb ja nimmer, ma« er fpriebt. Gehabe, bah ich 
nit bin babei getrefen. 3cb mollt’« ihnen gezeigt |>aben, betten Herren, trie 
treit’« erlaubt iff, baß fte geben btirfen bei fo einem Bcrbbr. ilnb icb fahr’ 
noch beut nacht nach Cömenburg unb geh’ jum 'präftbenfen." 

(Sin traurige« Cäcbeln bat gejudt um bie £ippen bc« alten ‘Sftanne«. 
„3ch banfe bir, 'jjrcunb. Slbcr ma« btt jetjt gefagt ^aft , btt glaubft ti 
felber nicht." 

„®eine Bertrirrung ift ja begreiflich, ‘Paul. Slber fchau, nur nit 
tränt trerben barfft un«. 3n ein paar $agen fann alle« an ber« fein; mir 
merben noch oft fingen miteinattb." 

®er fförfter mar tricber ganj bcmegung«(o« ein < 2ßeilcben. 'Plöblich 
fagte er: „3<h tritt jetjt auffteben." 

£angfam hob er ftd> au« bem < 23ct(c unb flog ftch an unb ging jjunt 
SBafchbcden. (Sr mar plö^licb ganj aufrecht. „Eichel, bu lönnteft fo gut 
fein unb mir ettra« QBaffec holen beim Brunnen. 3ch hohe mich h ei *t f 
noch nicht getragen." 

,,‘JOajfer ift im Beden, ba fchau." 

„QQßill eitt frifche«." 

Qöäbrenb ber QCöirt in bie jftiebe bmau«rief nach ber Gali, fte möge 
Blaffer bringen, mar ber ‘fförftcr rafch in bie Bebenftube geeilt. ®er Büchel 
lonntc ihm noch in bie diente fallen, a(« er ba« Gchufjgetrcbr ron ber 
SBanb reifen trollte. 

„®a« brauchft bu jetjt nit, Bufmann, ba« brauchft bu jetjt nit!" 

Sie rangen miteinanber, ber trarb entmaffnet unb ba« ©etrebr 

jur 5ür binau«gemorfen. 

®ann fetjfe er ftch an bie SBanbbattf, atmete heftig unb blidtc unftet 
um ftch. m ruhiger gemorben mar, reichte er bem ftreunbe bie fianb : 
„3cb banle bir. Qßitt’« rerfueben, ob c« fo geht. ’« bot manch anbem 
auch fehreefbar llnglüd getroffen — unb ift fteben geblieben. — Slber — 
nein!" febrie er triebet auf, „mein lieber Bfcnfcb, ich banle bir für alle«, 
aber ich fann’« nicht! 3<h tann’« nicht! Gcine Äinbcr fo ju verlieren !" 
(Sr brach nieber, bah ber Äopf an bett Sifch fchlug, tat einen gellenben 
Gcbrei unb ftöbnte. 

< 3S3eil er nur meint, baebfe ber Eichel. Slbct ber ‘Jörftcr judte auf. 
3tt feinem ©efichtc lag eine ftarre (Sntfchloffenbcit. Ilnb fab ber QQBirt, bah 
in bem ungliidlicbcn Blannc nicht ein ^unte Hoffnung mar, fo menig al« 
in ihm felbft, froh alle« troftrcichen 9\cbcn« rorher. „Biere funnt’ man 
bangen mit biefen Bctoeifen", fagen fte in (Suftachen. Sille«, ma« ba gefagf 
merben tonnte — nicht« al« öber ‘Betrug. Betrug feiner felbft unb be« 
anbem. Betrug, Betrug, mie ba« ganje Blcnfchenleben . . . 



9?ef egget: ®ie SförfterBubtn 


317 


5t fann auf irgenbmclche Serftreuung. QEBein? ®a« ift nicht«. 
£autc? ©a« ift and? nicht«. Qlm bcften glaubte er, mache e« bte Sali, 
al« fte mit einer Schale heifeen Äaffee« fam. 2Iber ber heifee Kaffee blieb 
ftehen auf bem 5ifch , fo lange, bi« er falt mar, bann trug ihn bic 6ali 
triebet hinauf. 

©er Giebel batte ein alltägliche« ©cfpräch begonnen. Vuftnann lernte 
in ber ‘IBanbbanf unb liefe ben 'ffreunb teben, trag er rebete. (Eine QBeile 
lang. (Er mar jeht in einer iZlrt Betäubung. £lber nun feob er bie £>anb, 
al« ob in ber £uft efma« ju fajfcn märe. £inb p löblich rief er au«: 
„Vftchelmirt!" Unb noch einmal rief er: „VZichclmirt ! < 3Becfe mich auf! 
3d> habe einen unerträglichen §raum unb fann nicht mach merben. 9ftcine 
Vuben! ©ic hätten einen ©Reifenbcn umgebraebt! Rüttle mich feft, gib 
mir eine« auf ben Schäbel mit bem ©eroehrfolben. ’« ift ja ganj bumm, 
bafe ich e « nicht au« bem 3?opf bringen fann!" 

„Vöa«?" fiel ber *3Jiichel lebhaft ein, „^ufmann, bir geht’« auch fo? 
©a« ift hoch merfmärbig. Schon in früherer 3eit hat’« mich immer einmal 
gepadt, aber nie lang angehalten. Seht fommt’« öfter unb bleibt länger. 
Unb fommt’« mir su Sinn, al« ob alle« miteinanb’ nif tat fein! Sag, 
^aul, geht’« bir nit auch manchmal fo für? ®ie ganj’ < 2BeIt unb bie 
£cben«jeit unb ber VZenfch — alle« ift nif. ’« fommt einem nur fo für, 
al« ob toa« mär*, mie’« im $raum fürgeht. VZan fehl’« unb hört’« unb 
greift’« unb erlebt’«, unb ift nif al« ein $raum." 

„Slufmedcn ! Slufmeden!" rief ber 'jjörfter im ftagenben $one. 

„VBenn’« aber fein ‘Ztufmeden gibt, mein 'paul, ermachft am borgen 
au« bem einen bräunt unb oerfällft in ben anbern." 

Vufmann fchaute ftier brein unb fchaute brein. ©er Eichel aber 
baefete: Seht reb’ ich Leiter. Vielleicht fommt er auf anbere ©ebanfen. 
„VBir fehen’« ja," fagfc er, „mir merben ja alle (Sag überzeugt baoon. 
®u fchläfft am Slbenb ein, ba ift alle« au«, fein VBalb, fein Sau«, fein 
Äinb. QBacheft nimmer auf, fo meifet nit, bafe bu ma« gehabt, ma« »cr-- 
(oren Unb träumft bei ber 9}acf>t, jtngff im bräunt, ober erfchridft, 
haft Slngft, haft Ccib — alle« nur (Einbilbung. Sn ber $rüh’ machft bu 
auf, au« einer (Einbilbung in bie anbere. Singft micber, haft $reub’ unb 
mieber £eib, unb in jmftlf Slunben ift mieber alle« nif. ’Jreunb, ich »er* 
fpür’«, aber fann’« nit fagen, mie’« mir fürtommt. Simmel unb (Erben, 
Vfenfch unb £cben, e« ift nit mirllich. 3ft nur (Einbilbung. ®ir hat ge« 
träumt, ein ^orftmann märeft gemeft, amei Söhne hätteft gehabt. Unb fte 
mären in« (Elenb gefommen. Slber bie Söhne miffen nif baoon, »erfpürcn 
fein (Elenb, meil fte gar nit jtnb." 

,,V3a« h‘lft ba« 9?ebcn!" fuhr jeht ber ‘Jörfter auf. „QBenn’« meh 
tut! VJettn’« meh tut!" 

©a« hat ben ©orfphilofophett jum Schmeigen gebracht. QBentt’« 
meh tut! VJenn aHe« fonft (Einbilbung ift, ber Schmerj ift mirflich, er 
überfäHt un« bei §ag unb 9iacht. VJenn ba« £eiben mirtlich ift, bann 



318 


®tt g5tf!erb«be»i 


ift’d gleichgültig, ob bec Slnlafj baju toirllich ift ober GinbUbung. — SBenn’d 
meh tut! Söenn’d gar nimmer tat aufhören, tx>eh ju tun! 0 Äerr 3efud, 
erlöfe und »on QDßirflich feit unb bräunt, gib und bie emige Q^uh’ I — 

So ift bem Michel Schmaraaug, biemcilen er mit feinen Darlegungen 
bcn fjteunb batte beruhigen moden, felber ein Gntfehcn gefommen. Sein 
breifter ©ebanfc toar and ©eheimnid ber Gmigfcit geftreift — ba fcbaubert 
ben Menfchen. 

Der oerbängnidootlc Slugenblid 

Der Ortdoorftanb Martin ©erbalt fcbritt mit feinem Steden burcb 
bad Dorf unb beging gefebmibrige J5anb(ungen. QBo mehrere beifammen- 
ftanben unb über bad Greignid tufcbelten, ba fuhr er brein unb fluchte ihnen 
ein paar 5?anaiden tnd Ohr ober hob bcn Stod jum 3ufcb(agcn. Gr tourte 
nicht, gegen U>en feine 3But größer toar, gegen bie beifpiellofe ^reoeltaf 
ber ^brfterbuben ober gegen bie ßcute, bie baran ihre heimliche ‘Jreube 
hatten unb ju ber fchredlichen Wahrheit noch fehrediiehere fügen erfannen. 
Vor turpem erft, gelegentlich einer Dienftbotenpräiniicrung hatte ber Vejirfd* 
hauptmann Guftach«n eine mufterhafte ©.meinbe genannt. Slufjer ein paar 
Qöilbbieben hatte biefed Dorf feit »iclen 3at>ren nichtd mehr oord ©ericht 
gefchidt, unb jeftt arnei ©algenftridc auf einmal. 

9?un fam cd bem ©erhalt bei, bah ber ftürfteber fich auch «nt ben 
unglüdlichen Vater ju lümmrrn habe. 3n bem feiner Saut möchte er jetjt 
nicht fteden. Slbcr h'neinbenfen fann fich ber Menfcb. Der ©erhalt hat 
ja auch Söbne. Söen ©ott orrläpt! Äein Menfcb fann’d toiffen. VJad 
fann ein alter Mann bafür! Der 9\ufmann hat’d an nicht« fehlen (affen. 
Den einen in bie 9\ealfcbule, nachher tüchtig a«r Arbeit angehalten, ben 
anbern in bie geiftliche Stubie. Selbft ein guted Vorbilb in ber Sittfam* 
feit. Vielleicht bah er ju nachgiebig ift gemefen, an Strenge tnag’d fchon 
gefehlt haben. Söo ift ein Vater, ber feinen mutteTlofen Äinbern nicht 
auch bie Mutterliebe erfeürn möchte! Gin toenig tocich ift er ohnehin, ber 
Vufinann, fo gut er auch fchelten fann — Slrg leib tut’d ihm jebt, bem 
©erhalt, bah er bed Sägemerfd megen mit bem Manne fo überd &reu<} 
gefommen ift. ©am bumm fo mad. Vom görfter ift bie Sache boch nicht 
audgegangen ; ber muh tun, toad ihm feine Jöerrfcbaft oorfchreibt. — Diefe 
Ginficht mar bem Vauer jebt gefommen, im Schrcden bed llnglüdd. 

9fun ging er hinauf ind Jöochtal, um ju fehen, ob auch »er bei ihm 
ift. So hat er ihn getroffen in ©efedfebaft bed Micbelmirtd. Cangfam trat 
ber fchröfige Mann oor ihn, hielt ihm bie fianb hin: „SRufmann, menn 
ich Sie belcibigt hab’, tun’d mir oerjeihen. V3enn Sie mad oon mir fodten 
brauchen ober fonft einen Vciftanb — ober mad immer — " 

Der ‘Jörfter fchaute ihn mit groben, ftarren Singen an, ald ob er 
foldje 9?ebc nicht oerftünbe. Unb er fclbft fanb ed ungefebidt genug. Vßad 
jebt biefen Mann eine $cinbfcbaft ober eine $reunbfcbaff fümmern fönne ! 
Ober ein Veiftanb, ober fonft mad. Dad mar ja aded ganj gleichgültig. 
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Aier ift SZenfföentroft am ©nbe, Sieb’ mie Aafj lehrt unoerrichtetecbinge 
um . . . 'Seim Fortgehen minfte er beit Stichel für einige Slugenblide 
mit jur Sür hinaus : „Stir ift’S Heb, Stichel, bafj bu bei fönt bift. QBenn’S 
bir möglich ift, bleib* in biefen Sagen bei föm, bu bift fönt noch am beften. 
SBaS mir noch mit föm machen toerben , baS meifj ©oft. Stir fomntt er 
nit recht für. ©ib acht auf fön, Stichel, laß fön nit aus ben Slugen. 3n 
beine 9bßut ift ein Scrfrau’, ’leiföt fannft fött bofö biffel mit maS jer= 
ftreuen. Aaft maS auSauriföten babeim? €onft mill icb jebt auf ben 
9tingftein." 

2tlS ber Giebel mieber aurfidfebrte in bie Stube, mar 9tufmann 
nicht ba. ®urfö baS ^anjlcijimmer mar er in baS Sorhaus gelangt unb 
raffö bie Steppe binaufgeeilt jur Sfölafftube feiner Söhne. Sie mar »er* 
febioffen unb »erfiegelt. ©r bufebfe bie jmeite Stiege hinauf in ben ©Jafö-- 
boben, mo alte« ©erät unb ©erümpel mar, ®ort »erhielt er ftcb ftiS, fo 
baß bie Sucbenben ihn nicht foHten entbccten. Qlls ber hiebet ihn fanb, 
fcbleuberte er eine Spinnrabfchnur in bie bunlle ©de. 

•Ser Sticßel moHte ihm Sormürfe machen, fte mißlangen ganj: „Stein 
armer, mein (iebfter SZenffö, tu unS baS nit an 1 Sch bift’ bicb taufenbmal, 
tu mtS baS nit an! 31ud> beinen Äinbem nit. SJiHft benn noch mehr 
auf fte laben! < 2Bittft ihnen auch bicb noch auf« ©emiffen legen? 3)aß fte 
gar müßten »crjmeifeln. Sßeifjt, mie mir jmei einmal fydbm gefproeben »on 
biefer Sach’, »ot etlichen Monaten erff. ©>afj einer fo maS funnt* auS- 
führen! |>aft bu g’fagt. ’S mär nit ju begreifen. Unb ’s mär nit ju »er- 
antmorfen. Schau, unb jebt moßteft eS felber — " 

„9 3efu« ©briftuS! SBemt’S nit ju erfragen ift!" febrie ber alte 
Stann grell auf. „’S !ann ja feinem Stenfföen auf ber Sielt fo umS 
Äerj gemefen fein mie mir! 3br fönnt eS ja nicht begreifen, ihr fönnt 
eS nicht, ihr fönnt eS nicht! — Stichel, alter $reunb!" fagte er amt- 
lich unb ergriff mit ioeftigfeit feine Aanb, feine beiben Aänbe: „Sei gut 
mit mir! £aß mich geben. ®u bift mein ^reunb gemefen, mein treuefter, 
bie »ielen 3abre! ©ich höbe ich lieb gehabt. 3n feiner 'Jreube unb in 
feiner 9tot hoff bu mich »erlaffen, — hilf ntir auch in ber lebten. Sßobl 
ein ©ebanfe ift mir gefommen, aber nein, baS nicht, baS nicht. Stein £cb* 
tag h“b’ ich mich felbft bebient. 9Zur fünf SZinuten 3eit — fchenfe fte 
mir, bu guter SZenffö, höbe ©rbarmen unb gönne mir ben ^rieben!“ 

„‘paul! jebt benlft ganj an bich allein. ©>aS ift fonft nit beine 2lrf. 
®u haft auf anbere auch noch 9 U benfen. Sßie eS ihnen auch mag gehen. 
ÄBnnfeft bu fte benn »oreh »erlaffen, ohne fönen maS ju fagen! Sollten 
fte ohne beine Serjeföung ~!" 

„®aS ift fföon gemacht, baS ift fföon gemacht!" fagte SZufmann. 
„©»er Srief ift in ber Sföreibtiffölabe. Überhänge fön meinen Söhnen- 
Stichel, baS ift an bifö meine lebte Sitte." 

Sie gingen hinab in bie Stube. ©S ift ber Qlbenb gefommen, bie 
Sali miß £iföt bringen, ber Slltc minlt ab: „Slir brauchen fein Hiebt." 
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®er ‘SD^ic^ct weicht nit^>t einen Slugenblict »on ber Geite bed ftreunbed. 
©iefer ift »ieber bumpf unb ftumpf. ®er hiebet rebet »on fchönen 3eiten, 
unb »er »cifj , ob fie nicht »icbcc fomtnen fönnten mit einem befonberd 
glücffeligcn $ag. „'pafj auf, 0\ufmann, cd »irb noch einmal fein, bafj ed 
bir 3U früh fommt, bad Gtcrben. — ilnb unfern Serrgott, tuft ihn benn 
ganj oergeffen! Gehau, 'Paul, »ir haben miteinanber fo oft gefungen — " 
(fr nimmt bie Caute oom 9 ?agcl : „ 3 ch »cifj ein Sieb oon ber hintmiifchen 
^reub’." 

®a fpringt Oxufmann auf unb ruft im hellen 3orn : „Vfenfch, »eifjt 
bu benn nicht, »ad meine Vuben getan hoben! ©laubft bu, bafj ich 
»arten »erbe brauf, »ad mit ihnen gefchicbt?! Äannft bu mich jetjt nimmer 
ocrftchcn?" 

0er 0Dtichcl fuchf ihn 3U beruhigen: „3rf> ocrftch’ bich ja, bu mein 
allcrlicbfter 5 tamerab, mein Veben ift ja bumm, gan3 bumm. SDir »ollen 
»ad anbered tun, ‘paul, »ir fahren nach Sötoenburg. 3u Sanb ober 3U 
Vßajfer, »ie ed am fchncQftcn geht." 

„Viichel -- »ir fahren 311 QBajfer." 

Von aufjen Hopft ed and ftenfter. ©in iöol^fnecht, ber vorbei geht, 
ruft heecin, fie foHfen hoch bad fchöne 'Oettcr anfehauen. 

„®ad Gonntoenbfeucr!'' fagt ber Viichcl. „Äomm, Vufmann!" 
Veibe eilen aud beni Saufe. Ä'ähle Vachf, nur bie Sich raufet, »ie immer 
unb immer. Unb bort auf ber 3 innc bed Vingftcined ftcht ber rote Gtcrn. 
3n ftiller, lohenber ©lut unb barüber auf »irbclt bet rote Qualm. 

„’d ift fchön aniufchauenl“ fagt ber Eichel leife. „0ie Vorfahren 
— hnnbertmal ftnb fie in ben (Stöbern fchoit »ermobert unb »ieber auf* 
geffanben unb »ieber »ermobert — aber »ad fie in uralten 3cifen (mb 
gemefen, bad rufen fie lebenbig 3U und herüber in biefem Tfeucr. VBie ed 
fo (angfam unb friebfam htnauffteigt in ben Simmel ... cd ift fchön an3U* 
fchaucn!" 

9 (ufmann ftcht neben ihm, auch fein ©eftcht ift bem ftcuer jugefehrt, 
aber er fch»eigt. 

Unb ber Eichel - - bie»eilen er biefe ^eilige ©lut betrautet, bie bort 
auf bem Verge »ie ein SEftahnjeichen hinleuchtet über bie beutfehe Scimat - - 
benft an ben, ber neben ihm fteht. 

SBenn einer im Scr3en bie $obed»unbe hat, ba gibt’d für ihn ni<f>td 
»citcr mehr, feine Scimat, feine Vergangenheit unb feine 3 ufunft. ©a 
trifft’d 3U, bafj alled »erfunfen ift in bad abgrunbtiefe SBeh- ©a ift nichfd 
unb gar nichtd mehr »orf>anbcn ald bad V 3 ch, bad V 3 eh allein. Unb »enn 
cd fo ift, »arum »ill ich ihn benn nicht h‘ n 9chen laffen in bie 9 ?uh’ ? V 3 o 
er mich fo her3innig brum hat gebeten. VBenn ich febon fclbcr hab’ gefagt, 
ba§ alled nur ©inbilbung ift unb aufjer ihr alled nichtd unb nichtd, »arum 
»iU ich ih n henn nicht hinabgehen laffen? ©ftoan, »eil ich ben ftrcunb 
nicht möchte »erlicren? ©ajj er mir noch langer foU ©efeüfchaft leiften, 
er mit feiner ©obedtounbe ! — SBad »artet benn noch feiner? Slltcr, Ver« 
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laffenbeit, beftänbigcr QSorwurf. überall awccflo«, gemieben, im *3ftitleib 
noch »erachtet. 3m heften ^all ein umtrübter Seift, ba« bumpfe Glenb 
eine« Salbtoten. 3<h Wollt’ mich bafür bebanlen. Sföein WiberWärtigfter 
'Jeinb, ber mich feftbalten Wollte in biefer Sölle! — ©o fann ber l 3JZid>el 
©cbwaraaug. 2lüe ©ebanlen munbeten immer in ben einen au«: £afj ihn 
gemäßen, etweife ihm ben lebten $reunbfcbaf(öbienft, ben e« für ihn noch 
geben fann — . . . Saite ibn nicht auf. 

Unbeweglich ftebt ber ©orfwirt ba, wäbrcnb in ihm bie Gmpfinbungen 
gegeneinanber ftreiten. Gr febaut nicht nach linl« unb nicht nach rcd>tö, 
febaut unoerwanbt auf ba« ‘Jeucr bin. 211« ob in biefer fylammcnfcbrift 
bie 3!bnen ju ihm fptäcben. ©ein ©innen löft ficb faebte in Qßebmuf auf, 
in eine unfäglicb fii^e Gmpfinbung ber £iebe ju feinem ftreunbe. ®ie feier- 
lich aufffeigenbe 9?iefenflamme bort b Mt fein 2lugc gebannt. Xlnb ift e« 

h>ie ein Bahnen : £afj ihn ju ben 23ätern geben ! ©o ift er mit 

31bficbt geftanben eine lange 3Deile, unb traumhaft. — ©ib acht, Stichel, 
gib acht, in beine Obhut ift ein Vertrau’! - Gr wenbet ficb rafeb. Sat 
nicht ber ©erhalt au ihm gefproeben ? — Gr erwacht au« feiner 23erfunlen- 
heit unb befinnt ftcl) unb fieh>t nach bem Srcunbe. — ©er ftebt nicht mehr 
neben ihm, ift nicht ba. ©er ‘SKicbel erfchridf heftig. „9?ufmann!" fagt 
er, faft ffoeft ber 2ltem. Gr eilt an ba« Sau«, er eilt a«t 23aumgruppe. 
„9lufmann !" 5?ein 9Renfcb ba, ftillc - nur ba« ^Baffer raufcht Wie immer 
unb immer, ©er fäJticbel etlf weg«hin gegen bie 23rüdc. „9lufmann!" 
febreit er fcfjrill. 3m ©chimmer ber ©ternennacht glaubt et bort mitten auf 
ber "Brüdc am ©elänber eine bunlle ©eftalt au fehen. Gr läuft bin, auf 
Sebenfpitjen lauft er. ®a febwingt bie ©eftalt ficb auf« ©elänber unb — 
ift nimmermehr au fehen. — 3m nächtigen ©unfel branben bie QBogen unb 
raufeben unb raufeben. Äein Saupt taucht auf, fein 2lrm — in ben 2ltpen« 
fluten begraben, au«gelbf<ht ift ber wüfte trauen. 

(ftortfetiung folgt) 

& 


Slbenb 

<Bon 

“2lloi$ 9^eutber 


5lm bohlen Simmel fpielt Opalen 
Sin unbeftimmtec garbenglanj; 

<3Bie Spitjenbänber aart burcbbrochcn 
Steht in ber Cuff ein QBolfenfranj. 


®ic buntlen SBälber auf ben bergen 
Srhellt ein teufte« f?rübling«grün ; 
3n rafenfeuchten < 2Jlulbcn fchimmert 
©er lebten Primeln blaffe« SMübn. 


93erhaüenb jiebn bureb ba« ©elänbe 
©efänge mit bem leichten 3ßinb: 

— Unb meiner Gefjnfucbt offne Sänbe 
•33ergeffen ganj, wie leer fie finb. 



einer ftitten 3öelt 

Bon 

^aut 3ü$e 

6 ieße, mie fein unb tie61ic£> ift e«, baß Brüber einträchtig beieinanber 
moßnen!" ©iefe BJorfc be« ‘pfalmiften, bie für ben Srbfrei« ju 
oermirllicßen bie große Slufgabc ber < 3D f 2cnfc^h>cit ift, beutet ber SKßncß in 
ber Stille feiner ^lofterjcUe auf fieß unb bie ‘Berechtigung be« Orben«* 
mefen«. 2lbcr biefer ‘pfalrn 133 trägt hoch ganj allgemein bie Überfcßrift : 
„Bom golbenen Äleinob be« Sieben« unb ber ©inträcßtigleit." 2« ift 
alfo eine Sricben«ßt)mne, bie ber große l’yrifer »ielleicßf nach fjei^em $?ampf 
al« töniglicher Süßtet feine« Bolle« gcfchricbcn hol- 2lu« ber Seele be« 
Sänger«, tote jebe« großen Sänget«, brängt bie menfeßheifumfaffenbe Sehn- 
fucht nach Srieben heroor. (?« ift ba« ©octßefcßc: „Der bu von bem Simmel 
bift, . . . filßer Triebe, lomm, ach lomm in meine Bruft!" — Slber bie 
^falmen finb ja fo beutung«ooH, baß feßon Cufßer fagte: „<Daßer tommt e« 
auch, baß ber ‘pfalfer aller Seiligen ‘Büchlein ift unb ein jeglicher ‘Pfalmen 
unb QBortc barin ßnbet, bie fieß auf feine Sacße reimen unb ißm fo 
eben finb, al« mären fic allein um feiner millen gefebet." 

$lucß an ber alten 'Jöanberftraßc be« 9?ßcin«, auf ber einft ba« reieße 
Kulturgut be« Gßriftenfum« in« Stantenreicß gefahren mürbe, haben fieß 
nach ‘Beilegung be« ^ulturfampfc« bie alten Stätten mieber mit biefen 
BMtßücßtigen beoöllerf, in benen ber mcnfcßlicße Sinn für Befcßaulicßfeit 
unb einfame« Beterleben über bie anbere Scelenfraft, bie raftlofe Be- 
tätigung in bem ©ctriebe be« öffentlichen Ceben«, ben Sieg baoongefragen 
ßaf. ©emiß, man muß biefe jmiefältige Einlage ber < 3J?cnfcßcnnafur in 
Betracht jießen, menn man fieß oon bem B3efcn be« ^lofferlcben« 9?ecßen- 
feßaft geben miH, man muß ba« 9veintnenfcßlichc trennen »on ben fojialen 
'Sorberungen ber neuen 3eit unb jugeben, baß, je meßr Kräfte ber mach* 
fenbe Äampf um« ©afein forbert, je meniger ‘SSJluße bem Kämpfer jur 
ftiHen Selbftbetracßtung bleibt, um fo ftärfer fieß auch bie Seßnfucßt nach 
9?uße unb Stieben bemetlbar maeßt, aber man mirb ftcß boeß bem Urteil 
nießt oerfeßließen lönnen, baß bie ßarmonifeße 2lu«bilbung aller Seelen- 
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ftäfte für ben ®ienft ber Nienfcpbeif, nach bem QBiHen beg Schöpfer«, in 
bec flöftcrlichen Slbgefchloffenpeit nicht erreicht merben fann. Sie macht 
einfeitig, ft« bringt bagjenige, mag ber eingclnc für jich forbert, nid^t in 
©intlang mit ben 'Jorberungen ber ©efamfheif an ihn, ber Orbengbruber 
[teilt jich außerhalb ber SOBelf, bie ihn geboren hot gerabe 31t bem Smccl, 
in fte eingubringen, um immer größere Ncichtümer aug ihr gu förbem unb 
fte ben Nacplebenben im Ginne etoiger 903eiterbilbung gu überliefern. 

Gg geht troh aller mcchaiüftifcher Nüchternheit hoch ein [tarier 3ug 
»on Nomantijigmug burch unfere 3eif, ber bemüht ift, bag Sllte, bag fich 
einft um bie Kultur oerbient gemacht hot, pietät»oH mieber gubelebcn , aber 
bei biefem bemühen nicht immer [ehr Eritifd) »erfährt. ®er Qluäbau »er- 
faüener Burgen, über beren 3ugbrücle einft beutfehe Kaifer geritten, bie 
©efchichtgmarmorierung , »or ber ber alte rocher de bronze an 93ebcutung 
»crliert, bie Neugrünbung »on Klöffern, aQeg bieg berührt toie ein Suchen 
nach alten »ergilbten Negepten aug ber 3eit beg Noftrabamug ober ^ara-- 
celfug, um bie QUismüchfe ber heutigen 3eit gu heilen. 

So hot benn auch bag Urteil über bag llöfterlicpe Geben eilte ge* 
fchichtliche QSorauefehitng. ©ie beutfehen Abteien jtnb nicht immer bie 
»erbicnftoollen Kulturträger, nicht immer bie £eprcr ber beutfehen Stämme 
getoefen, fte hoben ftch leiber gu oft »on ben •Jorberungen ber Sittlichleit 
entfernt, unb in ihren dauern hot 9Jleppiftopbeleg häufig unter bem Schuh 
beg »ermummenben Slapulierg ben Schüler, ben Klofternooigcn, barüber 
belehrt, ba| „ber Seift ber SKebigin leicht gu faffen fei" ! Unb ba bie Gr* 
innerung an bag Schlechte unb ‘Setberblicpe fefter heilt alg bie an bag »oll* 
brachte ©ute, fo hot fich big auf ben heutigen Sag in mciten Kreifcn beg 
Kolleg bie Meinung »01t bcr Uberflüffigleit ber Klöftcr erhalten unb befeftigf. 

Nlan beurteilt ben eingelnen NJenfcpen unb ben gu gemeinfamer 
Arbeit gebilbeten Kreig nach bem Nlafje ber Nlitarbeif, bie er ber ®e* 
famtpeit leiftet. Unb fo ift bie $rage gegeben, melcpe Kräfte benn g. *33. 
ber 33enebiltinerorben, ber fiep in feiner Nieberlaffung gu Nlaria £aacp in 
ber Gifel ber befonberen ©unft beg Kaifcrg erfreut, in ben ®ienft ber 21H* 
gemeinpeif, beg QJaterlanbeg [teilt. 903er im 93aterlanbe lebt unb feinen 
Schuh beanfpruept, ber ift natürlich auch gu ©egenleiftungen »erpflieptet. 
9Bie leben bie 33cnebiltiner, mag fepaffen fte ? — ®tc Sagegeinfeilung gu* 
näcpft ift burep eine ftrengc £>augorbnung geregelt, bie mit ber Nlinute 
geigt unb ber Nacptrupe nicht gang fteben Gtunben gumifjt. 3mangig N2i* 
nuten »or 4 Upr erhebt man fich» unb begibt fiep um 9 Upr abenbg gur 
Nupc. ®a um 4 Upr bie ^rfipmeffe gepalten mirb, fo pat ber 93enebiftiner- 
m&ncp mithin täglich »oOe 17 Stunben auggufüHen, bie auf Gporbienft unb 
Slrbeit fo »erteilt finb, bajj bem Gporbienft ein beträchtlicher Seil ber 3eif 
gufäHt. „®ag Klofter naep St. 33enebiffg Ncgel", fagt ber ^enebiftiner 
P. Gomeliug Knicl, „ift mit QJorgug eine Stätte beg ©otteglobg. < 3öirb 
ber Nlöncp burep feine 3urütfgcgogenpcit »on ber 90ßelt unb burep bie 
heiligen ©elübbe in befonberer 903eife gum Nlanne ©otteg, fo mirb er burep 
bie £)blieaenbeit beg täalicben ©otfeglobeg aleiebfam ©otteg AiSflina. Gr 
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oerpflicßtet ftcf> berufsmäßig ju einem ©ienft, ben er alle $age 3 U befrimm- 
ten Sfunbcn oor bem Elitäre beS Äcrrn ju entrichten bat. ©ie$ ift beS 
'EDZöncbS oorneßmfte Aufgabe, feine erftc unb jöauptbcfcßäftigung, baS QBerf 
©ottcS, mie 6 t. Venebift eS nennt, bem nicßtS oorgejogen merben barf." — 
©ie §ageSarbeit ber einzelnen ‘patreS ift bem Unterricht ber Geminariften, 
bie fpäter in ben Orben cin^utrcten beabfießtigen, miffenfebaftiieben Gtubien 
unb ber Vemirtfcßaftung beS ÄlofterS gemibmet, beren einzelne Verrichtun- 
gen, mie Vcferbau, Viehzucht, Vrauerei, joanbmerf u. a., von ben Caien* 
brübern, ben Älofterbemoßnern ohne ‘Prieftermeiße, unter Leitung je eines 
^aterS geleiftef merbcit. ©et ©aftpater nimmt ficb ber ©äfte an, bie ber 
gciftlicben Übungen roegen mehrere $agc in ber Slbfci jubringen unb ficb 
auS ©pmnafiaften , Gtubcnten, Lehrern unb ©eiftlicben aufamtnenfeßen. 
•Unter ben Älofterinf affen beftnben ficb teils folcbe, bie oon oornßcrein für 
ben Älofterbienft beftimmt maren, teils folcbe, bie ftcb mit bem £eben nicht ab* 
jufinben mußten, barunfer auch mehrere, bie mit 0 Kaf im QBaHenftcin fagten : 
©ie QÖaffenübung, baS Äommanbowort — 

®cm Äerjen gibt eS nichts, bem leeßftenben, 

©ie Seele fehlt bem nichtigen ©efcßäft — 

SS gibt ein anbrcS ©lücf unb anbre Sreuben! 

Go ein $ag in ber Slbtei oerrinnt alfo in bem gleichmäßigen 'penfutn, 
bas bie 9?egel VenebiftS oon ©lurfta oor balb 1500 Saßrcn feftgelegt ßat. 
©ie ©leießmäßigfeit muß juc (Einförmigleit merben, rnenn fein Vöecßfcl 
feinen erfrifeßenben, erneuernben ibaueß bincinmcbcn läßt, ©er ©eift oer* 
liert an Gpannfraft, unb maS er feßafft, muß enblicß boeß ben Gtempel 
bcS Unperfönlicßen tragen. ©aS ©elübbe ber pcrfönlicßen Qlrmut, bie 
Samilienlofigleit unb baS perfönlicßleitSlofe Gicßunterorbnen unter bie jeif* 
lofe Ä'lofterregcl, biefe brei Sorberungen überbeben ben ©injelnen ber Ver* 
antmortlicßfeit , bie braußen in ber QÖelt ben großen Ceitgebanlcn alles 
VßirfenS unb GcßaffenS bilbef. 3n ben fünfseßnßunbert Saßrcn Äultur- 
entmicflung feit VenebiftS Äloftergrünbungen ferner, melcß ein reiches Sort* 
feßreiten beS beutfeßen ©eiftcS in (Erfahrung, ©rfenntnis unb Vcrcßriftlicßung 
beS CebenS! VBoßl ift cs baS Älofter, baS einft ju feiten ber großen 
©eifteSftraße oon Gt. ©allen über Sulba naeß (Eotoep bie Gaat gefät ßat 
unb ein Ceßrer beS Volfs gemefen ift. 3n VZonte (Eafflno, bem uralten 
SKufterflofter ber Venebiftincr, ßat bie Veuroner ^unftfcßule — oon Veuron 
in iboßenjoHern ift befanntlicß bie (Erneuerung beS VencbiftincrorbenS in 
©eutfcßlanb auSgegangen — eine 9?eiße oon Sri*$bilbetn gefeßaffen, auf 
benen feinfinnige Äünftlerßänbc bie Arbeit unb bie (Erfolge bicfeS OrbenS 
bargeftcllt haben, „©ie Vcrfünbigung beS ( 2öorfeS ©ottcS" an eine aus 
fpeerfüßrenben 'Scannern, Stauen unb Äinbern jufammengefeßte ©ermanen* 
feßar, baS ift ber Vormurf beS einen VilbeS; „©aS Gtubium" in ben 
füllen 9?äumcn ber 5tlofterbibliotßef oerfinnbilblicßt ein jmeitcS, ben Ve* 
ncbiffincrmöcß als fießrer bet Äinber ein britteS, bie SluStibung ber oon 
ben örbenSbrubcrn gepflegten fünfte ein oicrteS, ißre fianbmerfe ein fünftes 
unb nicht julcßt ben Canbbau baS feeßfte, ben fte jmar auf ißren VfifftonS* 
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toegen burcp ba« germanifcpe £anb fcpon oorfanben, aber bocp nic^t untoefenf* 
lief» oerbefferf paben. Dacpbem bet Orben aber in ben erffen Sahrhunbetfen 
fein §agetoerf getan patte, unb ba« Dol! felbet tveit über ba« pinau«* 
getoaepfen n?ar, loa« ihm ber alte Sekret einft gegeben, trat fein 93eruf 
erfüllt, unb ba« Dolf tonnte um fo locniger auf bie Älßfter al« Dorbilber 
fepen, al« fie ihren ehrbaren ©runbfäpen untreu geworben mären. Dom 
Sabre 1470 toirb au« ber Denebtftinerabtei (Soroep berichtet, bap bie Sucht* 
tofigleit bi« jum ^iup erffen gefommen fei. ©ie trüber nähmen nicht mehr 
am Slltarbienft teil, unb bie Suben hätten — bie ©locfcn getauft! 

©er Orben hat ftch bann fpäter toieber auf feinen alten ©eift be* 
fonnen, aber feit ber Deformation finb bie treibenben Kräfte be« Dolf«* 
leben« nicht mehr jene, bie einft in feinen Anfängen bie &eime gepflegt 
unb entloicfelt haben, ©er Denebiftincrorben hat alfo heute, getreu feinem 
£eitfprucp „A sseculi actibus se facere alienum“, oom Dklfgatig {ich to«* 
fagen, eine toefentlicp ihcoIogifcb=ppilofopbifcpe Debeutung. (Sr fepieft feine 
6enbboten nicht mehr pmau«, fonbern feine Hauptaufgabe beftept heute 
„in ber pflege be« officium divinum unb in ber Heiligung ber DJöncpe. 
Unb oon biefem ©e{tcpt«pun!fe au« betrachtet", fährt ber fepon ermähnte 
Denebiftiner Äniel fort, „ift ba« Qlpoftolat eine« Heiligen, auep »oenn er 
nie an bie Öffentlicpleit getreten, nie äuperlicp im ©ienft ber Äircpe tätig 
gemefen ift, ein ungleich fruchtbarere« unb toirlfamerc«, al« ba« eine« langen, 
mit mannigfaltiger, btop äuperer Slrbeit erfüllten £eben«." „©ie 90 [ ?öncpe", 
peipt e« tociter, „bilben eine Familie, bie niept auf bem 93 oben ber Datut 
ertoaepfen ift unb be«palb bie natürlichen •Jamilienoerpältniffe an ©rpaben* 
peit äbertrifft." ©a« finb fromme Srrtumer, bie angefiept« ber peipen 
‘Pflichterfüllung unfere« Dolle«, angefiept« be« popen 3beali«mu«, ber 
immer ber Sungbrunnen beutfepen £cben« getoefen ift unb fein mirb, 3rr* 
tämer, bie angefiept« be« au« biefem 3bea(i«mu« entfpringenben Opfermut«, 
ber um ber ©rpaltung ber pöcpften ©üter toiHen japrpunbertlanger £eiben 
fäpig geioefen unb ihrer mächtig getoorben ift, nicp>t beftepen fßnnen. Unb 
ber fjamilienfinn, ben fie im Älofter pflegen, ift boip ein erlfinftelter, ipm 
feplen bie Danbe be« Dluf«, ipm feplt oor allem ba« 2luge, ba« Herj 
ber Dlutter, jener grope Seelentrieb be« (Sioigtoeiblicpen, ba« bie Drüde 
oom Srbifcpen jum ©öttlicpen fcplägt. — ©a« beftänbige ©cbet, bie täglicpe 
DJieberpolung be« ©otte«lob«, al« ob e« ben Äinbern anftänbe, bem Dater 
unb feiner Hau«orbnung tagau« tagein ettoa« ftum £obe ju fagen, ftatt naep 
feinen DMüen ju leben! — e« ift eine 9lrt Selbftpppnofe, biefe« oon Sfunbe 
ju Stunbe fiep forfpflanjenbe, einig geftrige ©ebef, eine Hppnofe, bie ben 
Deter fcplieplicp mit einer frßmmelnben Uberpebung erfüllt, er ftänbe feinem 
Herrgott näher al« ber Streiter in ber Dielt, ber abenb« bie oom &ampf 
erfcplafften häufte ergebung«ooH ftredt unb ju einem htrjen Herjen«* 
gebet faltet. 

DJerot ber Denebiftiner auf bie gragc, ob benn bie Dielt feiner 
Älßfter noep bebürfe, bie Slnttoort gibt, bap fie gerabc in unferer 3eit 
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326 


Slettt: Stfptcef 


Dichtung unb ‘Seffrebtmg entgegenfrefen" , fo mu| man eintoenben, ba§ 
nur ber bcn Kampf mit Erfolg führen fann, ber feinen ©egner auffuchf, 
ihn tennen lernt unb )um Eingriff übergebt, nicht fo fepr ber, toelcper in 
ber Q3crteibigung«ftellung hinter ben Kloftermauern liegt. Unb tote abfeif« 
oon ber großen Stra§e, oon bem 'Jorum unb feiner 9?oftra hoben fte fich 
angefiebelt! ©« finb feinjtnnige ‘Sfthetifcr, bic Scrren oon St. Scnebiftu«, 
fte hoben ihre Qlbfeien in liebliche ©arten gebettet, 'Serge unb ( 3Bälber 
unb ihre grofje Stille fchliefjen fte oon ber QBelt ab, unb toer au« ihr 
lommt, toohl, ber fühlt ettoa« oon bem Segen ber ftchtenben unb fammelnben 
©infamleit, ©ine eigenartige 3Be(t fürtoahr, aber eine Qßelt, bie jtoifchen 
Simmel unb ©rbe fdjtoebt, »eil man ihr ba« ‘Sunbament ber ©efcplechter* 
liebe entzogen hot, eine ‘BJelt, bie ‘SDürje für Speife nimmt, toeil Tic biefe 
©infamfeit, bie £eben«toürje, für ba« £eben felber nimmt. ®ie ©infamfeit fei 
ein Quell, au« bem man nach müheoollet QBanberung erquiefenben ?runf tut, 
nicht ein uferlofe« < 3Jiect, auf bem man feinen Aachen treiben läfjt, toeil bie 
jum ©ebet gefchloffcncn Sänbe nicht fräffig in bie 9Ruber greifen fönnen. 

©)a« Klofter oertritt ben ©runbfatt: Sete unb arbeite, unfere Seit: 
Qlrbeite unb bete, b. h- tot urfprünglichen < 2öortfinnc be« beten: horrc, 
oertraue, bah bie Arbeit, toenn fte im rechten Sinne begonnen, bie Früchte 
tragt, bie ftch au« ihrem göttlichen Keim enttoideln. Slber ba« Selben tum 
biefer Arbeit, ba« brauhen auf bem Slachfelb be« ®afcin« ba« ruhmooHe 
‘Selbjeicpen trägt unb, nieberftürjenb, e« ber nächften 'Sauft reicht, eS finbet 
gang getoifj feinen Schuh an bem großen Serben, ba« burch äße ^Selten 
feine Bibern fliehen lägt. 



Äefperoä 

9Jon 

Maurice oon Stern 


QBie fo hell in ’Htpetbetlen, 
l 3Nitb unb fühl unb ftraplenb groß — 
Senbe beine fanften QBeüen, 
'Slbenbtröfter Sefpero«! 

9Me« mill fich nun oerfaufchen — 
§age«glut unb Seierfleib. 

Bon ben Srunnenfteinen raufepen 
Äörft bu noch ben Strom ber Seit. 

Unb bu ftepft unb möcpteft jaubern, 
heimlich lodt bie alte Bacht. 

Äorch, mie lei« bie URäbchen plaubern 
Unb im URonb ber 'Brunnen lacht! 


3Bie oon munberfühlen Äänben 
Süplft bu beine Stirn berührt. 

®u auch burfteft bich oerfchmenben, 
Sepnfuiht hot auch bich entführt. 

QBie ein SRachhaH ferner 9tufer 
$önt e« noch- SMe Seele fühlt, 
3Bie an ihre« Traume« Ufer 
Eei« bie Eethetoeüe fpült. 

Unb ber ?ag mirb bläh unb btaffer. 
SeHer ftrahlt fchon Sefpero«. 
Baufcpe, Brünnlein, beine QQBaffer 
Sliepn auch in ben Bfeere«fcpoh ! 


«egs» 



Martin 6taub 

^opelle 

i>on 

Elftere ©eiger 

(Sottfeeun« flott SOiluß) 

IX. 

/2*inen fleißigeren Schüler al« Submig Gtaub ßatte bie Slfabemie noeß 
VJ nießt befeffen. Äautn baß er fuß Seit jum Geßlafen gönnte. 3n ber 
früßeften 'Sdlorgenftunbe — man mar jeßt im 3J?ai — »erließ er fein ^felb* 
bett, ba« in einer börftigen 'SJianfarbe ftanb , Heibete fuß an, naßm fein 
Gfiajenbueß unb eilte in ben Gcßloßpar! ober in ben angrenjenben Gfabf* 
malb. Überall fanb er ba 93?ofioe. ©inen Gtraucß , einen 'Baum bi« in 
feine innerfte Gfruttur ju »erfolgen, mit peinlicßer ©enauigfeif feine ©r* 
feßeinung auf« Rapier ju bringen, nießt« ßinjujutun unb nießt« forfyulaffen, 
ba« forberte ©ebulb, ©rnft, B3iflen. ©anje ©fiajenbütßer mürben mit foleßen 
Gtubien gefüllt, bajmifeßen aueß Blumen unb ^flanjen. Bei feßleeßtem 
QBetter trieb er anbete Gtubien. 0a begann er feine eigene Joanb, fein 
Oßr, enblicß aueß fein Gpiegelbilb au jeießnen. Sille« in biefen fräßen 
Btorgenftunben. Ober er jeicßnetc »on feinem erßößfen Gtanbpunff in ber 
0acßtammer ba« muntere 0äeßergemirre, ba« »or feinen Blicten fuß au«* 
breitete unb über bem ba« Geßloß in einiger ©ntfemung ftolj unb ßerab* 
feßenb aufragte. Ober er bannte Blidc in Heine ü>öfcßen mit Miniatur* 
gürfeßen unb taufenbertei 5?rim«fram« in fein Gfijjenbucß. Sfticßf« entging 
feinen feßarfen Slugen. BJit nieberlänbifcßer ©enauigleit lebte er fteß in 
ba« ©erümpel folcßer Jööfe ein. ©r ßatte eine ungeßeure Siebe ju aller 
©rfißeinung, in melcßer^orm fie fteß ißm aueß barbieten moeßte. ‘Jrciließ, 
ba er bie Sinearperfpclfioe noeß nießt fanntc, boten fuß ißm gerabc bei 
folcßen Äau«* unb Joofinterieur« große Gcßmierigteifen. 0ocß bureß raff* 
lofe« Gcßauen unb Bergleicßen lam er aueß ßier aümäßlicß auf ben rießtigen 
Bieg, ©r taufte fteß halb aueß einen Slquareüiertaften unb tönte bie Seieß* 
nungen in »orfießtiger B3eife. ©erabe bei biefen alten malerifcßen BJinleln 
tonnte er feiner Borliebe für gebämpfte unb gebroeßene ffarben ©enüge 
tun. SSBie »iele (öftließe Gcßattierungen »on ©rau, »on Braun, »on ©rün, 
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»oit ®elb 30b c« ba ; immer neue ^DÜfchungcn Waren nötig, um fic wieber* 
pgeben. £ubwig fanb, bah bic gebrochenen $öne etwa« ungemein ©cli* 
fatete«, ©uffiger« hätten at« bic »oHcn ungebrochenen, oon fatter £eucht* 
fraft erfüllten. €0 hotte er auch am liebften nicht bie blaugolbcnett »or 
£ujt förmlich fihrcienben 9ERaitagc, fonbem bic filberigen mit ben prteften 
graublauen $önen, in benen £aub unb < 33lumen gewiffetmahen in 9?ach’ 
benlen »erfunlen baftanben. 

60 »ergingen bic frühen 03?orgenftunben, unb mit bem ©efuhl, etwa« 
getan p hoben, fei’« noch f» gering, fchritt er bann bem alten Sllabemiegebäube 
p, ba« mit feinen einfachen grofelmigcn formen unb bem fröhlich leuchfenben 
roten Ganbftein traulich au« ben hohen alten £inben be« Äunftfchulgarten« 
her»orgrühfe. Gr nahm an ben Unterhaltungen ber Äameraben Eaum 'Seil, 
©ie hielten ihn benn auch in«gefamt für einen unangenehmen Streb er. 
3hn interefficrte ber £ehrftoff jt»ar nicht übermäßig, unb bie frifche 9?afut 
braufjen mit ihrer fpiclenbcn < 3Kannigfaltigfcit ber formen War ihm lieber 
al« bie ©ip«Eöpfe, 9?afcn, Ohren, 93einc, iöänbc unb fjüfje ober felbft bie 
männlichen unb weiblichen Sorfo«, bie mit ihrer bleichen falten Gleich» 
förmigfeit ba« fünftlerifche £eben in feiner 93ruft eher p ertöten al« p 
förbertt fehienen. ©och lieh er e« auch hier an nicht« fehlen. Gr »erglidh 
mit ber 9?atur unb au« biefem Vergleich ergab fich »hm halb, bah hier 
manche« fchon in eine höhere vfarrn getoanbelt, alfo ftilifterf fei. ©a er auch 
hier fehr peinlich jcichnefe, fo t»ar er feinem c Profeffor, einem ftreng fonfer* 
»ati»en Äünftlcr, hochwillfommcn. Gr pflegte oft p fagen: „6taub, Sie 
ftnb noch einer »on benen, bic etwa« lernen wollen, deiner »on benen, 
bie nicht« lernen unb bann 93ilber fomponieren, in benen nicht« bie richtigen 
93erhältniffc hat al« bic Nahmen, bic brum herum finb. Äönnen mir’« 
glauben: läuft heutzutage mancher berühmte 93kifter in ber 3Belt herum, 
ber übel beftehen würbe, wollte man ihm fo recht auf bie Ringer fehen." 
£ubwig nahm biefe« £ob bcfcheibcn hin unb machte {ich auch nicht« barau«, 
bah bie Äameraben ihn noch mehr al« Streber »erjollten. < 2Ba« Wuhten 
fic »on feinem 3nneren! 3n biefer Seit befugte er auch fleißig bie Q3or= 
lefungen über ‘Slnatomie unb ^erfpeftioc. 'Pcrfpeftioe la« ein junger be» 
gabter 3ei<henlehrer, ein etwa« fränflicher SOtcnfch, ber faft furcht »or ben 
wilben jungen £euten hatte unb fich £ubwig fchüchtern näherte, al« er fah, 
bah biefer Schüler ba« meifte 3ntercffe für ben Eehrftoff halte. Gr ging 
prioatim mit ihm bic tnalcrifchc 9\aumlchre auf« grünblichftc burch, unb fo 
ftanb £ubwig auch hier halb mit feften frühen auf ber Grbc. Gben biefer 
Seichenlehrer »erraffte ihm auch einen 9ieben»crbienft, ber bem jungen 
l 3Renfchen fehr nottat. Gr empfahl ihn einer $apetenfabrif in bei 9?ähe 
ber Stabt, für bie £ubwig nun Sapctenmufter ju entwerfen hatte. fiier 
fam ihm feine Äenntni« ber ^flanjen unb Blumen, ber Sträucher unb 
'Säume fehr pftatten. $hich feiner Vorliebe für matte »ornchme Tönungen 
fonnte er hier nach &erjen«luft frönen. 3ugleich galt e« für ihn auch, 
felbft ju erfinben, au« einzelnen SDZotioen ein organifche« ©anje werben p 
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[affen. (Sr fing fcpücbfern an unb marb immer freier. (Dabei fuepfe er bie 
in ber 9ßatur »orpanbenen SKotioc ju ftilifieren. 9?icpt alle« fiel ba glürflicp 
au«. 2lber einzelne QJlufter, befonber« ba« einer Scplaf jimmerfapetc , er- 
freuten burch einen Dlaturbuft, eine erfrifepenbe ©mpfinbung ber ’3latm felbft. 

3u £lu«flügen in bie XImgegenb gab c« manche« 9CRaI 3eif, befonber« 
al« bie Schule gefcploffen marb. 3ln bem $lufj, ber »om ©ebirge pwab» 
fam unb an ber Stabt »orbei ftdf> in ben nafjen QR^ein erg oft, fanb fiep eine 
*3Jlenge reijooöer 5Roti»e. Mochte er oben im §at burch faftige Berg* 
miefen fließen, Heine ^äfle bitben, bie Ufer mit ihren nieblichen Pappel» unb 
Birfenmälbchen befpülen, bie 9^äber von ein paar au« »ergangener 3eit 
ftebengebliebenen ajjlüblen treiben ober mochte er an ben ©örfern in ber 
Umgebung ber Stabt »orbeifliehen, an ben buntfarbig angeftrichenen »on 
9?egen unb Sturm aber »ermifternben Bauemhäufem »orbei, an 9bft= unb 
©emüfegarfen hin unb burch lange 'pappelreihen hinburch — immer entbedfe 
er bem Uorfcpenben im Verfolge feinet Saufet rcijoolle Stellen, ©a lag 
mopl in ber DZäpe be« Ovhein« ein alte« 'SHfcperboot im 'Jluft. < 23lü^enbe 
Slpfelbäume bariiber. ©a« Boot hatte feine ehemals frifchen färben ein» 
gebüßt- ®er Blechbefcplag mar roftig gemorben. Qlufjen hatte fiep ‘SKoo« 
angefept. ©ie »erbiahten Farben gingen in ben feinften Nuancen ineinanber 
über, ©a mar e« eine £uft für £ubmig, biefen 'ffarbenfeinheiten nach* 
jufpüren, bi« fie fo reftlo« al« immer möglich auf bem 'Papier fafjen. Unb 
fo reihte ftch 50Joti» an OToti». ®a« mar freilich noch eine Heine 5?unff; 
aber £ubmig erlernte ba« £lbc be« fünfflerifcpen 2lu«bruc£«, ba« fünftlerif^e 
Bilbung«»ermögen mit immer fteigenber Sicherheit unb legte fiep einen 
Boben, auf bem er meiterbauen lornite. 

(Srj löfte in jener 3eif auch ba« fchmere 9?ätfel, mie man mit »ier* 
hunbert ‘JDZarl Stipenbium unb einem Heinen 92ebenoerbienff ftch burch« 
£eben fchlägt, mopnt, ijjt unb noch obenbreitt fauber baherlommt. ©r ah 
in ber Boll«!üche unb fanb ba« ©ffen reichlich unb nahrhaft. $ür abenb« 
ftanb immer eine Schöffel mit Äreffe ober anberm Salat auf bem Kleiber* 
fpinb; baneben lag ein Solbatenbrof. Oft mar bie« fein 9?acpteffen unb 
fepmedte ipm »ortrefflicp. konnte er einmal eine QOöurft ober ein ©nbepen 
Sped baju laufen, fo mar bie« fepon ein Feiertag, llnb obgleich er fo 
ärmlich leben muhte, fanb er noch ©elb, ab unb j$u an einem Bierabcnb 
tcilftunehmen, ber bie Kollegen be« 3ufammenbalt« halber alle »icrjepn 5ag e 
im Stabtgarten »erfammelte. Slber er fcploh ftep niemanben an. ©r fürchtete 
bie unoermeiblicpe 3erftreuung unb Slbpaltung, melcpe 'Jreunbfcpaftcn fo 
leiept mit fiep ju bringen pflegen, ©r molttc mie opne Siebe fo auch opne 
‘Jreunb fein, ©r unb bie Äunft unb bie 9iatur. 

©ic ©alerie befuepte er, mann immer ©elegenpeit mar. ©r ftubiertc 
fie burep. B3enn er mübe »on ber Arbeit im Qöalbe auf bem 9?üden lag, 
um ftep ba« brönftige dßeben unb 'Beben ber Sommermclt, bann fcploh er 
gerne bie Slugen unb ftellte ftep bie« ober jene« £iebling«bilb »or mit parf» 
nädiger ©nergie, bi« e« mit jebem einzelnen ’Son »or ipm ftanb. Scplug 
Ser $Utmet IX, 9 22 
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er bic 3lugcn auf, fo glitt er mie au# einer anbern, einer crbichteicn VJclt, 
in bic ber ( 2öttflid>feif hinüber. ©ann betrachtete er ein ‘Statt, eine Vlüte, 
einen Stein fo lange, bi# er badjte, ihn in aller Formgcnauigleit au# bem 
Äopf auf# Rapier bringen jit fiJnncn. So eignete er (ich auch baburch bic 
notmenbige Vertrautheit mit ben Vaturformen an. 2ln beftimmten §agen 
betrieb er auch VJolfcnftubien , tooju ihm fein Äammerfenfter ©clegenheit 
genug bot. 21benb# bei feiner befcheibenen Simpel la# er theoretifche < 2Berfe 
berühmter 9EJIeifter, fo ba# ©ürerfche Vlefjbuch unb fein groffe# Vier! über 
bie ‘Proportionen be# menfchltchcn Äörper#, Vierte, bic er mie auch anbere 
in ber Vibliothef ber Stfabemie fanb. 

So oerging ein 3ahr beruhigten Geben#, unterbrochen nur burch 
Ferienaufenthalte im mittleren Schmarjmalb , mo er fief auf# primitiefte 
bei einem armen Vauem einmietefe, ganz für ftch feine Stubien zeichnete 
unb bie ©egenb burchftreifte. Vienfeh unb §ier traten je$t mehr in ben 
$?rei# feiner Stubien. ©a# frühe geübte Srfaffen be# Gharafteriftifchen 
(am ihm auch hier zugute. *3Jlit moblgefüHten SKjjenbüchern lehrte er 
heim. Sr hotte gehofft, feinen alten ‘profeffor auch in ber nächften klaffe, 
ber fogenannten 9?afur!laffe, ju behalten, in ber nach bem lebenben < 3D f lobeH 
gezeichnet tourbc. Slllcin ber ‘Profeffor toar allmählich lehrmübe; einige 
ber jungen Geute pafften ihm auch nicht, unb fo ging bie klaffe in bic 
Äänbe eine# jüngeren ‘profeffor# über. 211# Gubmig oon feinem erften 
Gehrer Slbfcffieb nahm, llopfte ber ihm liebeooK auf bie Schulter: „Gaffen 
Sie ftch nicht oon ben böfen Vuben loden, fonbern gehen Sie ruhig unb 
pflichtbemufft Shren Vieg meiter! 92ur leine Ungebulb! ©a# Geben ift 
mie eine QOßeberei. Sputet man ftch 4 U feh r <• fo reift ber Faben unb e# 
gibt knoten. 3ch merbe bafür forgen, baff 3hr Sfipenbium erhöht mirb." 

®ic 9^aturllaffe brachte ihm ben menfchlichen Äörper unb bamit ba# 
SiJchfte lünftlerifcher Offenbarung. Aier begegnete er einer Sigentfimlichfeit 
feiner &anb, bie rnoffl jum £cil oom Vater angeerbt mar. ©er ftraffe 3ug 
in feiner Jöanb, ber beinahe mehr meiffelte al# malte, fefaffte jeben *3J2u#lel, 
jeben Kontur, jeben Schatten, jebc beleuchtete Fläche mit ber gröfften (Energie 
unb Sicherheit ferau#. ©a# mar gut beim männlichen Körper, deiner 
übertraf ihn hier ober tarn ihm auch nur gleich- Slber bei bem meicheren 
Organi#mu# be# meiblichen Körper#, bei feinen fpielenben Übergängen, 
jenem Si<h*miegen be# Kontur#, jener Vlelobie, melche in folchen Formen 
liegen lonnfe, begann er jum eilen ju oerjmeifeln. Sr fiel fo (eicht in# Sdige, 
Jöarfe, Schmere. Sr tröftetc ftch manchmal , c# mürbe beffer merben, menn 
er einmal ben ‘Pinfel in bie Äanb belänte. Sein neuer ‘profeffor, ein 
VJiener, ber Gubmig# ftch herau#bi(benber Sigenart in jeber ünnficht ent* 
gegengefeht mar, ärgerte ihn zumeilen burch ben Spruch : „3a, fehen’#, Jöerr 
Staub, 3hte Jöanb i# halt a biffet feffmer für bie feinen Übergänge, fo ba# 
ilnbeftnierbare, ba# ©ing an ftch, möcht’ ich fag’n. QBiffen’# unb ba ift 
halt fo ein VSeiberlörper bie hohe Schule unb’# VJpfterium. Sie haben 
auch 3 U oiel oon bic alten “SWeifter abgegudt." Gubmig hätte ihm entgegen* 
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Ralfen fönnett , bat? ba« Gtubium bc« ttaeffen männlichen Störper« in bcc 
klaffe ziemlich »ernachläffigt »erbe. Sluch hotte er bas buntle ©efühl, bajj 
bie Slrt be« Söiener« leicht in« Güfjliche führe. Slber er fchmieg. ©r ftanb 
ba mit hrennenben Singen. (Sr tourte unb fühlte mohl, bafj ihm ber 'profeffor, 
ben er auch in ber SERalflaffe hüben mürbe, nicht recht mahl moHte. ©r 
mar ein flotter Lebemann unb liebte luftige ©eftchter. flotte Äunft. <Da 
maren fo einige in ber klaffe, ©ie beoorjugte er. ®enen ging’« leicht 
non ber Sanb. ©tma« gefchlecft mar, tva« fte machten. Slber immerhin 
beneibete fte Subraig um ihr können. „3ch glaub’ faft, e« mirb Shnen ju 
fchmer merben, menn mir an« Skalen fommen," fagte einmal ber ^rofeffor 
ju Submig. „Sin 3h«en ift ein S3ilbhauer verloren gegangen, ©ehn’« 
rüber jum Kollegen Gchmibt; binben’« ben Gchurj vor unb fangen’« an 
ju mobeüieren. 3ch glaub’ at« SERaler hoben’« Shten SSetuf verfehlt." 
ßubmig preßte nur bie Sippen aufeinanber. SB a« hätte er entgegnen follen? 

©ine« §ag«, al« er gerabe frübfelig vor feinem SUt ftanb — bie 
anbent maren fchon gegangen — ba trat ba« SERobclI, ba« ftch in ber 
3mifchenjeit angelleibet hotte, au« bem Stcrfcblag hrrvor unb ftellte ftch 
neben ihn. Gie befah bie 3eichnung. ®ann fragte fte ganj unvermittelt : 

„GoU ich 3hnen einmal allein SJlobeH ftehen, jöerr Gtaub?" 

©r errötete. 

„SJielleicht fommen Gie bann eher auf ben Gprung!" 

„3a, fträulein, ich bin $u arm; ich fomt lein SERobeH jahlen!" 

„SBa« tut’«! Shnen fteh’ ich umfonft. Ober Gie geben mir’« fpäter 
einmal, menn Gie ein berühmter SERaler fittb." 

Gtaub lachte. 

„Gie machen gute SBihe. S?ein, ba« fann ich nicht annehmen. ®a« 
geht nicht. 3<h barf Shnen nicht 3hte 3eit megnehtnen, bie Shnen anbere 
teuer befahlen!" 

„Sich, Shnen tu’ ich’« gern. Geitbem ich j«bt h«r ftehe, beobachte 
ich Gie. Gie finb ganj anber« mie bie anbent. Gie hoben mir noch fein 
freche« SBort gefagt unb mich nie frech angerührt. Unb batum mag ich 
Gie. Unb barum, menn ich Shnen ba« anbiete, bürfen Gie e« ruhig an« 
nehmen; ich tveifj, toem ich’« tue." 

Submig ftanb jmeifelnb. 

„Sch höbe fein Sltelier, Fräulein’!" 

„Slber Gie hoben SZorblicht !" 

„SBoher miffen Gie berat ba«?" 

„3<h mohne boch unten im erften Gtocf be« jöinterljaufe«. SBufjfen 
Gie ba« nicht? S?a, Gie ftnb auch rin blinber Joeffe. Shnen liegt mirflich 
viel an ben SERäbchen, ba« tnuft man fagenl" 

Go gerne Submig auf ba« Slnerbieten eingegangen märe, e« fträubte 
ftch ju viel in ihm. ©afj fie im gleichen Joaufe mohnte, fonnte leicht eine 
SJertraulichfeit begrünben, bie ihm unlieb mar unb (äftig merben fonnte. 
©r fühlte in biefem Slug enb lief ein paar flare blaue Slugen auf fich ge« 



332 


■Seiger : URarttn Staub 


richtet. Unb obgleich biefc Slugen in feinem £cbcn ja nicht« mehr ju 
f cf> affen Ratten, übten fte hoch bic SDRacht ihrer ‘-Reinheit auf ihn au«. 

„2Ilfo, abgemacht! 3ch lommc jeben Nachmittag gtuei Stunben ju 
3hnen herauf. 3rgenb einen Schal ober eine ©eefe al« Sintergrunb unb 
Slnlleibefammct to erben Sie ja Wohl hoben. Sie werben fehen, ba(b geht 
e« beffer. Äier in ber Älaffe fiat man auef) feine 6$affen«ru$e ! Sllfo . . 

Sie f)ie(t ifint bie flcine bcfianbfcbufite Sanb fjin. 

2lber er fchüftelfc ben &opf. 

„Nein, Fräulein Eorc, ein unbezahlte« SERobeH will ich niefit zeichnen. 
Sobalb icf) einmal fo toeit bin, baß icfi Sie bezahlen fann, fofl’« reefit fein. 
33i« bahin — fch&nften ©attl für 3f>re ©fite!" 

Sie fah ifm mit ifiren fcfnoarjen glänjenben Slugen faft etwa« fpöttifch 
an. ©er blaffe, zierliche “3Runb »erzog ftch. 3Rit einer rafchen Bewegung 
ftrief» fte ba« reiche afchblonbe Saat au« ber Stirne. 

„Sie fmb ein eigentümlicher Seifiger, Serr Staub ! '216er wenn Sie 
nicht wollen, gut!" 

Sie ging mit rafchen Schriften. G« lag etwa« wie Gereiztheit in 
ihrem ©ang. £ubwig faf> ihrer zierlichen ©eftalt in trübem Sinnen nach, 
bi« fte unter ben alten blüfienben fiinbenbäunten fnnburcfi im Torbogen be« 
Q3orgebäube« ber Sllabemie »erfdiwunben war. Gr wttftfe oon ben Äameraben, 
wie fpröbe fte War. Gine bei einem NiobeH faft abnorme Spröbigteit. Unb 
ihm bot fte ba« au« freien Stücfen an. Sie mochte ihn Wohl fcfir leiben. 

Gr fuhr mit ber Sanb über bie Stirne, al« wolle er ftdf> ba einen 
©ebanten fort fleuch en. ©ann ging er zu feinem frugalen NJittagömahl. 

X. 

©ie 3cit »erging Cubwig in Saft angefpannteffer 2Irbeif. Gr War 
nun fcfion im zweiten 3ahr in ber Nialtlaffe. Unb im fortwährenben 
Ningen um ben »oUfommenften 2lu«brud beffen, wa« er wollte, brachte er 
2Bochen unb Monate in einem Wahren lieber hin. G« Warb ihm, wie 
fein Cehrer »orau«gcfagt hatte, nicht leicht. Seiner Neigung zu herben 
ober gebämpften, zurüctbaltenben $5nen ftanb ba« malerifche Schauen be« 
< 3>rofeffor« auf« fchärffle entgegen, ©a« ^Meinair war gerabe in biefer 
3eit auf feinem Sßh c P un ^ attgefommen. llnb bamit eine 'Jarbenfeligfeif, 
bie ftch in einem wahren Schwelgen in (euchtenbften §5nen gar nicht genug- 
tun tonnte, ©a« prägte ftch auch in ber < 2lEtmalcrci au«, ©ie 2lftc würben 
fo gcfteQt, baß bie naeften Körper ber grcHften Cichtflut auögefetjt waren. 
NZan malte auch 5Ht im freien, hoch oben auf ber Plattform be« Slfabemie* 
gebäube«. So notwenbig bie Befreiung ber Malerei »om Qltelierlicht war, 
fo leicht führte biefe Bewegung auch ju Abwegen unb Slbfurbitäten. Nfan 
tonnte bazumal wunberliche ‘SIftftubien fehen. ‘IBahre Orgien gredfter dichter. 
Nur nicht genieren! 9eft hineingelangt! ©ie Übertreibungen geben ftch 
fpäter »on fclbft! feuerte ber ^rofeffot bie Schüler an. Ober er pflegte 
zu fagett: Schatten! 03a« heißt Schatten? G« gibt gar teine Schatten. 
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Cubmig fucfcfe (ich ein paarmal in biefe llberteiaung limeinjujtoingcn. 
2lber er merfte: e« marb nicht«. Seine Sitte maren gut gezeichnet. ©olib 
gemalt. 'Sür bie £lbergang«fÖne batte er immer mehr bie Sßiebtrgabe* 
fäbigteit gewonnen. 216er ba« l 30Ia|üolle unb Äübl*©frenge feiner 2 lrt 
fanb toeber ben 23eifaH be« ‘^Pcofejforö noch ber SOÜitfcbtiler. „3ejfa«, jeffa«," 
lonnte ber ^rofeffor fagen, „haben’« bie tarnen benn au« bem £eicben= 
bau«? ©a« foU Geben fein, blübenbe«, leuebtenbe«, lebenpodjenbe« 'Jleifcb ! 
Unb bann: bie SWalcrei! 3 a, Ciebfter, ba« i« nit gemalt, ba« nenn’ ic 6 
lolorierf. ©a i« ja fein ©trieb, fein« Äraft unb fein Saft ! 9?a, mancher 
lernt’« nie unb bann nur mübfam. 2 Benn ©ie halt eigenfinnig bei 3 brer 
2 lrt »erharren motten, ja, feben’«, ba fann i 3 bnen halt nit helfen ! 3 bab 
nur eine Gunge. ©etou«, meine Äerrn !" Einmal batte Gubmig ba« ‘DJlobeU 
in ganj Keinem Format gemalt auf einem tiefroten Äintergrunb. (fr batte 
ein paar marme Gichter nur fo aufgeftreut, unb in biefer ©parfamfeit mit 
im übrigen feinen unb jarten Sönen fab ba« 23ilbcben aHerliebft au«. 
„Schau, febau," fagte ber ‘Profeffor, „©ie fönnen ja, toenn ©ie nur toollcn. 
®a« ift ganj belifat, ein febr nette« fjigüreben!" 216er ba« mar auch ba« 
einjige <3Ral, bafj Gubmig bie 3ufriebenbeit be« ‘profeffor« erregte. 

Gubmig mar off ganz baffnung«(o«. 23a« benn nur beginnen, (fr 
baebfe febon baran, in bie Ganbfcbafferltaffe übcrjuftebeln. ©r batte febon 
manche gute, feine ©fijje gemalt, (finige batten bureb ben ©röbter auch 
febon häufet gefunben. freilich für minimale betrüge. < 3D ( 2it feiner 2ltf 
märe er bem c Profeffor ber £anbfcbaft«malerei Heber rniHfommen gemefen. 
2 lber Ganbfcbaft — ma« mar ba« gegen ben SJIcnfeben ! •ffeuerbad; ! SOBie 
0U einem füllen ©etöbni« an biefe bebte, gemaltige Ätmft ging er jc&t noch 
öfter in bie ©alerie. 9lein, auf biefen großen 33abnen mollte er manbeln. 
©nfmeber ein ganjer tiefer Zünftler fein — ober liebet gleich Äanbmerfer, 
Äoljbilbbauer unb jurüd jutn 23afer. ©o befanb er ficb im ganzen in einer 
quätenben unb pcinigenben Sage. 2$ie batte ade« fo leicht gefebienen am 
Slnfang, unb je$f mic ferner 1 2 ßie oermorren! 

3 u adern bem fam ein off auftretenber jäher SBecbfel in feiner ©e- 
müt«ftimmung. (fr fonnte manchmal, befonber« jefjt itn SWai, grunblo« 
beiter, ja bi« jum 2 Iufjaud> 0 en fröhlich fein. ©ann micber cbenfo traurig, 
ja febmerrnütig. ©a« junge, beige, gärenbe 23 lut fd)uf ibm Unruhe, ©a« 
2 ßeib — er fuebte e« oon ficb abzumebren. ©r ging ben mancherlei 23er= 
fuebungen tapfer au« bem 2Bege. 2lbcr ba« b®*§c junge 23lut mar ba 
unb machte feine Rechte geltenb. Unb er fcbalt ficb oft einen ©ummlopf, 
ber Heb in eine quälerifebe ©infamleif »ergrabe ffatf ju genügen mie bie 
anbern. 2 lber ba ftanben mieber bie cmften, fügen, blauen Slugenffcrne, 
mabnenb ftanben fic über feinem Geben. Unb bann fc^ien ibm alle«, ma« 
bie anbern Giebe«gcnug nannten, ein ©lei. 

©ine« $age« traf er in bem Keinen 2öirt«bau« in ber Slltftabt, in 
bem er jefjt fein befebeibene« ©ffen einnabm, ben ©ebufter 0 Jladcrt. ©r 
batte ©<bube fortgetragen unb gönnte ficb b*ec ein 23iertelcben 3Bein. ©er 
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fegte ficg gleich gu igm, fcgütfeltc ihm bie Sanb, betrachtete ihn prüfenb 
unb äußerte feine 'Jreubc, ihn toiebergufegen, mit aller Sreugergigfeit. Sie 
!amcn in« ©efpräcg. hadert fragte ihn, warum er ftch gar nicht mehr 
ba äugen fehen liege? 6« wäre fchon intereffant, wie ber Stabtteil fleh 
»ergrögerf hätte, ©ine < 33iüa um bie anbere gegen ba« ©orf hin. Sautet 
9?entner, ^cofefforen, Zünftler Wohnten ba. ©rei neue ©fragen feien ent- 
ftanben. Sogar eine ©rogeric, eine Qlpotgefe unb gwei Äonbitoreien h^be 
man jegt ba äugen, ©er Kaufmann 'Pfeifer habe wieber einmal Fallit ge» 
macht. Seht fei er Qigent, unb bie ffrau belomme ba« gegnte ^inb. Qlber für 
ben habe er leine Sorge, ©er fei wie bie Äagen, bie immer auf bie ffüge 
fallen, ©er Sftaler Schmeiger habe ba« ©clirium unb fei nacht« mit einem 
gtogen Äücgenmeffer unter fortwährenbem ©efegrei auf ber Stragc herum» 
gefprungen. (fr leibe am 93erfolgung«wagn, unb man habe ihn in« Spital 
tun müffen. ©er Sam«tag«tifch fei faft gang in Qluflöfung begriffen, ©er 
c Prioatier Q3eefenmaper ginge nur noch in bie Stabt gum Q3ier. ©er Qftcgger 
Raiter lomme au<h weniger mehr. „Unb bein 93afer, Subwig," fagte ber 
ehrliche Schuftet im ftlüfterton, „ben lennt man gar nicht mehr gegen 
früher, ©er geht bir in lein 3Birf«hau« mehr, feitbem bu fort bift. (fr ift 
jettt noch finfferet unb feinbfeliger. ©r tut mir hoch recht leib, ber alte 
QJJamt. Qßär’« benn nicht möglich» bag . . . SubWig," unb babei brüdte 
er bem jungen SKcnfchen eifrig bie Sanb, „Wetgt bu, man hat nur einen 
Q3ater! 93ergüt’« unfer Sergoft im Simmel, bag bu ihn einmal nimmer 
gu fegen belommen foHteft! Subwig, benl bie Verwürfe, bie bu bir machen 
mfigteft!" 

„Serr QJZaderf fagte Subwig büfter, ,,ba« mit meinem Q3atcr, ba 
lann niemanb wa« gineinfagen. So wie er ift unb fo wie ich bin, fann’« 
nicht anber« fein: entmeber ich feg’ *h n wieber at« einer, ber wa« lann. 
Ober ich feg’ ign gar nicht megr!" 

„Sa, igr feib garte 5?öpfe, alle gweic. Qöenn man bieg fo fiegf, Subwig, 
ba ftegft bu fo fanft au«. Unb gaft boeg fo einen rechten ©idfopf. 9la, 
icg gab mein Seil gefagt." 

Unb ba hadert fag, bag Subwig peinlich berührt fegien, ging er 
rafeg auf ein anbere« Sgema über. 

„QOeigt bu auch, bag ber Sftegger Raiter feinen Eaben umgebauf 
gat? Qllle« mit “SHatmor unb SKettlacger 'Plättchen. Unb »on 91idel 
glängt e« nur fo. ©r Will bie Äonlurreng au«ffecgen. Qlucg baut er ein 
Sau« auf bem QBeftgeimcr ^elb. ©r lann fieg jetjf rügten. QBie man fagt. 
Wirb er halb einen reiegen ScgWiegerfogn gaben, ©inen ©ut«be|tger brüben 
au« bem Scgwabenlatib. ©« ift noch nicht aUc« perfeit. Qlbcr e« Wirb 
Wogt bagu tommen. ©ie Ä’lärle lernt jegt ba« Äocgen. ©in fauber QJiäbel 
ift ba« geworben. Sicgft bu, gättft bu’« beim Q3ater au«gegalten, gätte 
wogl noch ein Scgug barau« werben l&nnen. Qlber fo bift bu fortgerannt. 
Saft bieg jahrelang nimmer fegen laffen. ©a rcigt auch ber ©ebulbigften 
ber ®ebulb«fabcn ! 9ta, e« gibt ja noch viele ‘SJläbel in ber Qöelf !" 
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£ubtoig hotte mit gefenttem Äauptc jugcl;ört. Gr I>örfc ein fcltfamc« 
9%aufcben in ben Obren, Unb bann mar’« ibm, al« riffe etma« in ibm mit 
einem jäben Gchmerg. 911« er auffah, mar er blab, aber febr rubig. 

„Go, Jöerr hadert," fagte er leichthin, „ba mär’ ich ja mit 9Zcuig-- 
leiten für Sabre »erforgt. 2lber cntfchulbigen Gie: i<b ntub mieber an 
bie Slrbeif!" 

„3a, ßubmig, für mich ift’ö auch h&ehfte 3citl 2lbicu ! Tleib brao 
unb behalt’ un« in gutem 9lnben(ent" 

Gin Äänbebrud, unb ber alte Gchufter mit bem grünen Gchufterfacf 
unb bem uralten Übetgieher mar fortgeftürmt. 

Cubmig fab noch eine QBeile. Gr befteUte noch ein Viertel 9D3ein 
unb bann noch eine«. 3)abci rauchte er eine 3igarre nach ber anbem. 

5llfo Älärle mürbe eine *33raut I 

QOarum fo Ute fie’« nicht merben? 

Gr (achte ab unb gu unb »erfan! bann mieber in fchmetc«, brüfenbe« 
Ginnen. 

Gr febämte fich, bab er baran gebaut hotte, fie merbc in aüer Gtiüe 
auf ihn märten. 

Gnbiicb ftanb er auf unb ging ferneren Gebritte« fort. 

G« mar ein herrlicher, faft (übler Sunitag. ®a« ©ebirg blaute fo 
»erlodenb in bie Gtraben herein. 9lm (iebften hätte er ben TJanb erftüb 
genommen unb märe b>tutu«ge(aufen in bie mcite QBelt. 933a« hotte er 
eigentlich hier noch gu fueben. Gr mar ja gang lo«gcl5ft non biefer Gtabt. 
Gein ^rofejfor (onnte ihn nicht« (ehren. 9luf eigene 'Sauft mubte er fich 
feine Äunft febaffen. 3ugenb, Äinbbeit, Samilie, Slnhänglicbleit an anbere 
•SKenfcben — mo mären ftc ? 3erblafen mie ber Gtaub im QSßinb. Gr hotte 
(einen einzigen < 33ccnfd>en mehr. Senn »om Tater hielt ihn fein Gtolg 
gurüd. Unb Ciebe , ein marrne«, »ode« Jöcrj hotte er ba auch nicht ge« 
funben. Slbcr banach »erlangte ihn. 'Danach fcf>ric er feit frübefter 3ugcnb. 
3>a« unerfüllte Verlangen erftidte ihn faft. Unb nun gog fich bie marrne 
Äanb ber Sreunbin auch gurüd. Gr mar gang, gang adein. Gr fühlte 
fich allmählich in eine Qlrt »on 9^ihili«mu« hinein. G« mar ihm ade« egal. 

3n biefer gefährlichen Gtimmung fchmeifte er herum bi« abenb«. ®a 
begannen bie fiinben ftärter gu buften ; »on ben TJiefen brauben brang mit 
bem 92achtminb ein Äcugcrucb herein, ber etma« eigentümlich Tetäubenbe« 
hatte. 3n ben Magnolien be« Gchlobgarten« fchluchgten bie 9?achtigaden. 
®rob unb gelb ftieg ber SDZonb empor. ®ie ffonfänen raufchten. Tom 
Gtabtgacten her (lang < 3ftilitärmujif. Unb melch ein Gchmärrnen »on »er» 
liebten Härchen I T3ie bie Ttaifäfer fo bicht. 

Gine beraufebenbe Stacht. 

Unb £ubmig mar adein. 

Unb ba« rote heibe 93 lut fang in ihm. G« machte ihn fchier »er* 
rüdt. Gr ging in einen Tiergarten unb tränt fernere« buntle« Tier. Qldein 
e« fchläferte ihn nicht ein. G« beruhigte ihn nicht. 
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©nblicb gegen jtrölf Slbr ging ec i>etm. SSJUibe unb bocf) erregt. 

9Rit einer unenblicben ©ebnfucbt. 2lu<$ bie blauen klugen traten 
trieber ba, ftagenb, flagenb. 21ber er fcbcucbte fic untrißig ircg. (Sin paar 
bäflic be 93erfe non Seine fielen ihm ein. (Sr tricberboltc fte immer triebet 
mit einem gemachten 3pni«mu«. ®abci lachte er ror ficb bin. (Sr hätte 
jebt gerne ettra« jerfebmeifjen, ettra« jerniebfen mögen. 

211« er in ben Sau«gang eintrat, fab er in bem monblicbtbefcbiencnen 
Sof Core, ba« SKobeß. ©eit jenem ©efpräcb batte er fein QBorf mebt 
mit ibr gctrecbfelt. ©ie ftanb atteb nur noch ben ^rofefforen unb ben 0CReiftec- 
febfilem. 2lber ber 2Ruf ihrer ©pröbigfeit trat noch ber gleite geblieben. 
$och trollten böfe 3nngen triffen , fte habe einen reifen 2llten jum 93er* 
bältni«; man nannte fte be«balb bo«baft bie 93eftalin. Unb biefen Über» 
namen befielt fte eine 3eitlang. 21nberc behaupteten, fte mit ©ragoner* 
offneren gefeben ju haben. Xlnb einer trollte gar triffen, fte habe ju einem 
Orangenbänbler 93eäiebungen, einem Staliener, ber auch ab unb ju SKobeß 
ftanb. ©olcbe ©erüebte burebfebtrirrten bie Cuft. Cubtrig batte biefen 
©cbträ&ereien nicht jugebört. 9Ba« ging e« ihn an! 

9tun in biefer einfamen 9lacbtftunbe, inbiefer furchtbaren, gleichgültigen 
unb boeb nach Ceben unb Ciebe febreienben leibenfcbaftlitben ©timmung 
überrann ihn ihre plötzliche (Srfcbeinung mit einem beiden ©ebauer. (Sr blieb 
trie gebannt fteben. 

©ie pochte mit bem ©riff ihre« ©onnenfebirm« an ben Caben. 93er* 
geblicb. 2lßc« fcblief im Sau«, ©ie rief: „Butter, fo mach boeb auf!" 
Äeine 21nftrort. 

Cubtrig trat näher, ©ie brebfe ftcb um. 

M, ©ie, Serr ©taub ! ®enfen ©ie ba« Malheur ! 3«b bab’ meinen 
©cblüffel rergeffen. 93ater ift rerreiff, Äirfcben einfaufen," — Core« 93ater 
trat ©ienftmann unb batte einen 9bft!er«ftanb auf bem < 3Harftplat> — „unb 
9Dßutter, trenn bie einmal fchläft, treefen fte jtranjig Slanoncnfcbüffe nicht 
auf. ©ie ift halb taub! 9Ba« fang’ ich nur an?" fagte fte itt fomifeber 
93erjtrciflung. „3cb fann boeb nicht hier im Sof übernachten. Ober hinten 
im ©ärtchen im ©artenbau«. Unb ju einem Sofel reicht mir ba« ©elb 
nimmer." 

Cubtrig jögerfe einen 21ugenblicf. ©atm fagte er mit ettra« utt* 
fixerer ©timme: 

„Fräulein Core, ich trete 3bnen meine Äammer ab. ©’ ift jtrat ein 
barte« 93ett. 21b er immer beffer al« im freien übernachten." 

„flnb ©ie?" fragte fie, mit einer rafeben 93ctregung eine Saarfträbnc 
au« bem ©eftebfe fdjiüttelnb. 

„3ch?" <Sr lachte. „9Kein ©otf, id> mache einen 9Jacbtfpaäiergang, 
unb fpäter, gegen borgen, frinf ich einen Kaffee, ©a« I;ab’ ich mehr al« 
einmal gemalt." 

„9^ein, barau« trirb nicht«! ©a« fann ich nicht jugeben!“ ertriberte 
fte enetgifeb. „Soll ich 3bre ©aftfreunbfebaft annehmen, fo bürfen ©ie 
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nicht barunter (eiben. *3Biv haben ja beibe ^tah im 3immer. 3cf> fetje 
mich in einen Stuhl unb nide ein menig, unb Sie (egen ftch auf« ‘Bett. 
O ich oerftehe e«, fo ju fchlafen. liefen *2öinter, mo Vater fo ferner Iran! 
tpar, hob’ ich manche 9?acht fo augebracht." 

„2llfo machen mir’« uingetchrt. 3ch buffe ein menig auf einem Stuhl 
— i<h hob’ fogar einen alten Fauteuil mit einer Schlummerrolle — unb 
Sie ruhen fleh richtig au«. 3ch brauche nicht oiel Schlaf. 3n aller $rühe 
geh’ ich bann malen." 

„ ( 2ßir toerben ja fehen 1" fagfe fie leichthin, ©ann Kommen bie beiben 
jungen SEftenfchenfinber bie fnarrenbe hölaerae kreppe empor bi« in ben fünften 
Stod. S« mar finfter hier, ba fein ©angfenfter ba oben angebracht mar. 

„©eben Sie acht!" ftüfterte er. „kommen Sie, fo! S« liegt oft 
allerlei 3eug ba herum!" 

Sr fafjfe ihre Sanb, eine hetfje, meiche Sanb. Sr brauchte etma« 
lange, bi« er aufgefchloffen hatte, ©ic Sure fprang Inarrenb auf. Viit 
»ollfter Cichtfluf lag ber jilbeme Sföonbfchein in ber Kammer. Sie maren 
beibe faft geblenbef. 

Sie trat ein. Sr fchlof? bie Sure. 

Sine Stille. 3mei Seraen Hopften faft hörbar. 

Sie trat an ba« fjenfter. Schmeigenb lagen bie ©Scher im VRonben* 
fchein. tfeme fah man ba« Schloß mie aufgelöff in ßichtglanj. ^EBtc eine 
Vifton. Vton hörte bi« hierher ab unb au ba« Häufchen ber Fontänen. 
Sonft mar ein munberbar berüdenbe« Schmeigen ber 9?achf. Soch unb 
flar ftrebte ber VJonb burch ba« Vlau be« Simmel«. 

„0 mie fchön!“ fagfe fte, in Vemunberung »erfinden. „2Bie herrlich 
ift e«, fo hoch oben au mofmen! Qöunberbarl 2lber mir ift heif?-" 

Sie marf ihr Sadeft ab unb ftanb nun in einem leichten au«gefchnittcnen 
Sommerlleib oor ihm, oon bem Vfonblicht mie burchfehienen. 211« fte ba« 
3adetf auf ben Stuhl marf, gab e« einen oermorrenen Saifenflang. Sie 
hob ba« 3adetf auf. ©a tag eine Vianboline, mit ber fich £ubmig trübe 
Sfunben au vertreiben pflegte. Sr Tonnte ein menig fpielen. fjür ihn genug. 

„ t 2ßic ba« geheimni«ooll tönt in ber SRachtffillc ! können Sie fpielen?“ 

Sie nahm ba« aierliche 3nftrumenf. Vfan fah, fte muhte bamit um» 
augefrn. Sie fchlug gana leife einige 21fforbe an. ©ann trällerte fte eben 
fo letfe einige £äufe mit einer füjjen, meichen, etma« belegten Stimme. 

£ubmig« 2lugen hiugen mie gebannt an ihr. 

Sic lachte leife. 

„3e<}t ftngcn, ba« mär’ ein Späh ! ©ah alle bie Viebermaicr in ber 
2?achbarfchaft bie rotgefchlafencn 9?afen hcrau«ftrcden muhten! Äöftlich!" 

Sic flimperte meiter, leife 2lHorbe, bie fte oerflingen lieh unter einem 
faum vernehmbaren Summen. 

Sr hörte eine VBeile au. ©ann fagfe er mit »erfchleicrter Stimme: 

„3a, fingen Sie ! Vtir ift ba« Sera f chm er ! Vielleicht mitb e« bann 

leichter, ©erabc fo leife mie Sie jefjt fumnten, hört c« ftch föftlich an." 

\ 
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Sie fatm eine QBeile nacp. 553a« foHtc fic fingen? Stwa« ganj 53c-- 
fonbere« muffe e« fein. 

„3ch fab’ erft neulich ein Eieb gelernt non meiner ^reunbin, bie ®c- 
fang«unterricpt nimmt, ©ie pat’« au« einer neugefcpricbenen Oper oon bem 
atoeiten Äapetlmeifter hier: ,©er ^ilgtim' h «ft bie Oper. Sie foH jept 
im 5Binfer aufgeführt »erben. G« ift ein fo fepöne«, feptoermütige« £ieb. 
3 cp »eifj nicht, »er ben Sejt gemacht hat- G« mufj ein reept unglüdlicpcr 
5D?enfcp fein, fallen Sie'« pbren? 3cp fumme c« nur fo für mich pm.“ 

Gr nirffc. Uber ipn n>ar'« »ie eine 53eraauberung gefommen. 

Sie ftedfe ftep ipre Joaare lo«, bie wie ein golben-ftlberncr Hantel 
peruntermallten. ©ann begann fie ju präbulieten. Ginigc feltfame Sltforbe. 
ilnb bann fang fie mit leifer, leicpt bebenber Stimme: 

3Betfj nicht, woher i<p tomme, 

5öetfj niept, wohin ich gep’. 

©ie ffreube pat an mir gefpart. 

©oep um fo treuer blieb ber ffaprt 
©a« 5Bep. 

©Kein ©lutterlanb, mein ©aterlanb, 

QSofnb’icp fie? 3<h weif e« niept. 

Sin ftrembling bin iip in ber 5Belt. 

6cpweigenb ju bulben ift mir ^pflicpf. 

©ie 3Rutfer pat nom Ceben«pag 
Sitp eine bunfte 9tofe gepflfidf. 

©et "Blätter »elfen ©loberreft 
Äat fie mir in bie Äanb gebrüeft. 

3<P fepe £eben«rofen ftepn. 

3u pflüden fie ift mir nertoepri 
3<h fepe reife ffrüepte glänjen. 

©Kir finb fie niept beftpert. 

Sin Scpatten »anbert mir norau« 

Hnb jeigt mir meinen 3Öeg. 

Sr ffiprt miep in ba« jöeimafpau« 

©en engen, bangen Steg. 

Sin Srembling bin icp in bet QBelt. 

Sreu blieb mir nur ba« 5Bep. 

5Beifj niept, »oper icp fomme, 

Sßeiff nicht, wopin icp gep’. 

©ie 533orfe nerpaHten. G« ioar tiefe Stille. Silbern rann ba« "Sttonb» 
licpt in bie Kammer. 3n bem uncnblicpen Scptoeigen fepienen bie 5öne 
»ie ruplofe ©eifter nicht fterben au »oUen. £orc »arb non bem Eieb immer 
feltfam bewegt; fie wufjte niept warum. 3tn ©nrnbe »ar fie eine nbQige 
Oberflacpennatur. 511« fte aber nun auffap, rannen £ubwig bie pellen tränen 
über bie 553angen. 
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„Serr ©taub," fagfc ge erfegroden. „3ßa# hoben Sie benn?" 

(5c tonnte nicht antworten, Gin ©egtuebatn fcgnürte ibm bie ^egle 
ju. ©ie batte ja fein eigene# So# gefungen. 

£lnb unfähig, jich noch beberrfeben ju fönnen, fani er am <23ette ju* 
fammen unb »ergrub fein Saupt in ben Äiffen. 0ie ganje ©emüt#fpannung 
löge ftcb jegt mit einem ‘SÄale. © big ftch auf bie Sippen, aber er fonnte 
nicht »erbergen, n>ie gemaltig e# ihn burebfegüttette. 

0a fühlte er pliJglicb t^re QCßange an ber feinen, ©n meieger Qlrm 
umfchlang ihn, ben toegjuftogen er leine ^raft hatte, unb eine fofenbe Stimme 
güfterte ihm in# 9gr: 

„törichter Sunge, bu bift ja nid>t allein! 0u goft ja mich unb alle 
meine Siebe, toenn bu nur toiUft!" 

. . . 0er Galpcantbu#ameig in bem ©lafe am ftenftcr buftete mit 
feinen unfebeinbaren unb geheimni#»olIen Blüten bie ganje Sftacgt ftar! unb 
füg. 0ie QJtorgenfonne tarn, unb al# ge Subtoig ©taub toecfte, mar bie 
^Selt für ihn eine anbece getoorben. Slnb er felbft ein anberer SDienfcg. 

XI. 

©n anberer SWenfcg unb eine anbere Sßett. 

9, e# toar Idftlicg, geh hinjugeben unb ben l 33ergeffen#raufcb ju trinlen. 
0en »ollen ©ommerbeeber ju fchlürfen. ©nmal gar nichts ju tun al# 
geniegen. 

0ie Sage febienen ihm gleicbfam erfüllt »on einem geheimen ©olb-- 
glanft. 0a# Häufchen ber SBälber mar »on geheimen, unruhig fügen 
Sftelobien buregmogf. 0ie Sftäcgte hinterliegen eine jittembe ©ilberfpur, 
ein Kacbleucgten »on 'SJionbfcgein, ber ben 0uft »on Jounberten »on Siebe#* 
ftunben aufgefogen ju hoben freien. 

konnte man benten, bag bie# einmal enben folle? 

9tein, baran borgte man gar nicht. ^Ran baegte überhaupt nicht#. 

90?an lebte. 

9Jlan nahm bie ©egenmart »om ©tod ber 3 eit mie eine 9Rofe. G# 
gab ja beren noch »iele. 

0er Sommer, ber Simmel, ber 3Balb, bie flacht, bie Siebe febienen 
unerfcf) 5p flieg. 

0ie ganje QBeft fegien für jmei SDienfcgen gemacht. 

3n biefer Seit mürbe Subrnig# Malerei anber#. ©eine Farben mur* 
ben lügner, forglofer, leichtlebiger. 0er 'profeffor, feine Äameraben ftaunten. 

„*500# ift benn mit Sgnen, Serr ©taub?" fragte ber ‘profeffor. 
„ < 3Barum gebt’# benn jebt? 0a# ift ja mie eine 9ffenbarung, bie über 
©ie gelommen ift. 0ie 9ffenbarung be# Uleifcge#." £lnb er (achte fege 
über feinen 3Big. 

Slucg Submig lacgte ffiH in geg hinein. 

3a, ber gnnlicge 9Reij eine# jugenbfrifegen meiblicgen Äörper# be* 
raufegte ign in biefer 3eit »öHig. Gr malte nur Sore in allen möglichen 
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^ofen. 3rgcnb ein gebrotzener ^on bc« iointetgrunb« lief} biefe« rofige, 
IcucZfcnbe 'SlcifcZ noch »erfuZrerifcZcr mirfen. ©« toaren (leine VilbcZen, 
bie er malte, unb oon ben 5röbtcrläben, bic jurjeit nocZ feine ÄunbfcZaft 
bilbeten, toaren biefe < 33ilbe^cn »oll marmen Sinnenlcben« gcfucZt unb be» 
geZrt. So Zatte Cubmig in biefer 3cit ©elb genug, unb er mufjtc aucZ 
©elb ZaZcn, benn Core mar e« lururiö« gemöZnf; unb ba fie auf feinen 
VJunfdj nicmanbcm mcZr VtobeK ftanb, fo fiel bic Caft ber gemcinfamen 
2lu«gaben ganj auf Cubmig« ScZultern. Sie lebten »on ber &anb in ben 
VRunb. Söenn (ein ©elb mcZr ba mar, malte Cubmig. So bitbete ficZ 
in feiner ganzen Malerei bo<Z etrna« &anbmerl«mä£iige« Zerau«. Clber er 
betäubte ftcZ ganj in ber Ciebe ju iZr, bie fte iZm in immer neuer f?otm 
ju fpenben mufjtc. ©« lebte ctma« in iZr »on jener ©enialität ber Sinn* 
licZfeit, bie eine VRanon, eine ‘PZßine, eine Samten burcZglüZt. 

Sonberbarermeife meigerte ficZ Cubmig entfcZieben, biefe VilbcZen im 
Äunftoerein auöjufteHcn. Unb barin lag feine ftiUfcZtocigcnbc, unau«ge» 
fprocZene Verurteilung biefer 2lrt ju malen, ©r geftanb fi<Z’« freilicZ nitZt 
ein. QlutZ ging er nicZt mcZr in bie ©alerie, um bic alten VReifter unb 
ba« ©aftmaZl be« 'JUato ju feZcn. 3unäcZft moHte er einmal leben, ge* 
niejjcn, er, ber fo lange gebarbt Zotte. Unb er fteigerte ficZ (ünftlitZ in 
biefen CebenöleicZtfinn hinein. ©« lag in biefem gemaltfarnen CebenmoHen 
aber bo<Z nur ba« guälenbe Verlangen, bic erfte gtofjc ©nttäufcZung , bie 
er burtZ bic 9RacZricZt t>on klärte erfaZren Zatte, ju »ergeffen. 

©inmal, auf einem 2lu«fluge, ben Cubmig unb Core in bie Umgebung 
ber Stabt untemaZmen, begegnete iZnen ber Slgent Pfeifer, ber bic 9RacZbar-- 
ortc mit aHertei Viltualien bcfucZte. Pfeifer lacZte »erfcZmiZt unb fpitjte 
ben Vfunb, Slber er grüfjtc tief, faft be»ot. 

3n biefem felben Qlugenblid ging e« Cubmig mic ein StitZ burcZ« 
S>t rj: ber ScZmäZer mirb ba« Zinserträgen. Slber bann freute er ficZ mit 
bem unreifen §ro(j ber 3ugenb : fte foK e« nur Zöccn, bafj er nicZt in Ver* 
jmeiflung baZinfcZmacZtet. 

©inige 5age fpafer erjäZlte Pfeifer bie Vegegnung ber VReZger«* 
frau, al« gerabe Älärle im Cabett ftanb. 

Sie Z^ete eine VJcile ju. ©)ann ging fte ftiHe Zinau«. 

Valb mar bie ©efcZicZfe in aller VRunb. 

SlucZ ber alte Staub Ijßctc ba»on. 

<2llfo mar’« getommen, mie er geförcZtet Zatte. S)a« V3cib mürbe 
an feinem SoZne Zangen mic eine Älcfte. ©r mürbe fein Salcnf »crbrbfcln. 
Unb eine« §age« mürbe er fo meif fein mie jcZt fein Vater. 

3n biefer 3eit ging er nocZ ingrimmiger unb menfcZenfcZeuer umZer. 

VRan micZ iZm au«. 

Slber in Älärlc gab e« (eine 9RuZe. Sie mollfe felbft feZcn, bcoor 
fte ben 3ugenbgclicbten aufgab. 

Unb eine« Slbenb« martete fie in einem &au«gang gegenüber »on 
Cubmig« V3oZnung. 
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Gnblich, fdton ftacf in bei Dämmerung, (am er heraus. ©en £>ut 
leichlfinnig auf bem Äopf, eine 3 igarettc im Nhinb. Unb £orc mit ihm. 

Bachenb unb plaubcrnb gingen ftc bem Schlofjgartcn p. 

Älärle legte bie Aanb auf$ fierj. Ohne tränen ging fie p < 33ctte. 

Unb am nächften borgen fagfe ftc ihrer NZutter ein paar SBorte, 
ftill unb mübe . . . 

* * 

* 

Bubtoig toar je^t Nteiftcrfchüler unb hotte ein eigenes Atelier. Nadj 
bem Umpg in biefen Naum gab cS manches p orbnen in ben Stilen, 
Slftffubien unb Gnttoürfen aus früherer 3eit. ©iefeS gab ben erften Sin- 
ftojj au feiner Ginfchr unb Sßanblung. Nftt einer geloiffen Befchämung 
betrachtete er biefe 'Blätter, bie in ber lebten 3cit oerftaubt in ben SBinJeln 
herumgelegen hatten. © »erfolgte feinen SBerbegang, all baS reiche Beben, 
baS er in fich aufgenommen hotte, alt fein Bcrtoeilen bei ben feinen, in- 
timen Weisen ber Natur. ©an« feine Äbpfe unb SKfe. Gr befah fie lange. 
3Bie ehrlich in aller Joerbheit unb £arte toaren fie bochl SBie ernft ge- 
tooHt! Söic grünblich baS QBahre p erfaffen gefucht! 

Unb iebt — ? 

GS toar ihm, als fchtoebe ihm ben ganjen Sag ein grofjeS, quälen* 
beS 'Jragejeichen »or ben klugen. 

©es Nachmittage ging er hoch toieber einmal in bie ©alcrie. Gr 
burchtoanberfe bie Säle ber alten NZeifter unb trat enblich nicht ohne 
'Bangen oot baS Bitb geuctbachS. 

Gr empfanb eine gcrabep jerfchmettembe Gmüchterung. 

60 hoch unb rein unb !(ar toie eine ffiüe grofje jäimmelstoolle über 
bem 6 faub beS Silltage ftanb ee ba. Ge rebete oon hehrer Äunft, bie burch 
Not grofj getoorben toar, bie aue ber Gntfagung aufblühte toie eine fremd- 
artige Blume mit emften, herben unb bo<h unfagbar bejaubernben Einten. 

Bubtoig fah unb fah. Unb ee toar ihm, ale ginge eine 6 timmc oon 
bem Bilbe aue: 

„Joebc bich fort unb lehre toieber, toenn bu gereinigt bift!" 

Gr fötich hinaus. 

Gr fchtoeifte im BJalb umher unb toarf fich ine ©raS. 

SBaS toar aue ihm unb feiner Äunft getoorben? 

SBar er noch er? 

SlH fein BJoHen hotte er in bie jerbtechliche, aber fchimmernbe ÄüUc 
cinee reijootlen ^rauenlörperS gegoffen, im feligen Naufch üppiger Be* 
törung — unb nun ftanb er ba ooK Scham, Irafttoe pm ©ro§en, ohn* 
mächtig, fich toieber jur alten Sehnfucht nach ber Äöhe aufpfchtohtgen. 

Unb mit jener leibenfchaftlichen Gncrgie feinee SBefenS, bie er oom 
Batet übcrlotnmen hotte, oerfolgte er ben BJcg feiner quälenben ©cbanlen. 
Unb enblich lam er an bem fünfte an, too er erfchreeft flehen blieb. 

GS gab nur GineS, baS ihn retten lonnte : frei fich machen oon Bore, 
©ie ftnnliche Beraubung, mit ber fie ihn einlullte, abfchüttcln. ©ie Ber- 
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meicgtiegung feine« QCßcfcn« abftogen mic einen fügen, aber giftigen Äranf- 
geitssffoff. QBieber ^Olann inerben mit männlitgcin, ernftem, feftem SBollcn ! 

2tbcr Core taffen? 6ie nun im Stiege (affen, naegbem fie fo ganj 
bie Seine getoorben? 

©et ganje braufenbe ©lücfögpmnu« igrer ^äegte fang in igm, tnenn 
er an fie baegfe. 

•{freilicg fegtnang aueg noeg cfma« anbere« mit, ba« er bi«gcr liebenb 
überfegen gaffe, menn e« aueg ba mar unb niegt geleugnet merben tonnte: 
bie S£atfacge, ba§ alte«, ma« niegt Siebe unb Sinnticgleit, für fie ganj be= 
beufung«lo« mar. Gr erinnerte gcg : er gatte einige 3fta(e ben *33erfucg ge* 
maegt, igr ©oetge oorjutefen. SHit ben ©ebiegten ging e« noeg. 2lber ber 
Qauftl Ober gar fiomerl ®a mar fie be« Qlbenb« bei ber munberootlen 
93efcgreibung be« Scgilbe« be« 2tcgiUeu« regetreegt eingefegtafen. 3gr gbcgftc« 
3beat mar Gngelgom« 9?omanbibtiofgct unb baju ^ralinee« fnabbern. 

Cubmig mugfe im »orau«, bag Core für fotege Kämpfe unb Scgmerjen 
gar lein QJerftänbni« gaben mürbe, (fr fag eine fegtimme 3ulunft norau«. 
Gr liebte Core ju fegr unb mar aueg nie! ju cmft unb egrtieg, um fie im 
Stiege ju (affen. Gr liebte fie fo, mie fie mar unb mic fie igm ben Ceben«* 
tränt in meigen, gefegmeibigen fiänbeit entgegengebraegt gatte. Clber nur 
um fo bitterer fügtte er, meteg tiefe Äluft bie 3ulunft jmifegen ignen er* 
riegten mügte. Unb igm graute banor. Gr mar ertnaegf — unb ge lebte 
noeg im Qtaufcg. ©urffe er ge ermecten ? 2lbet mic follte ba« alle« mer* 
ben? Unb er mugte ja ©etb nerbienen für ge unb gcg. 

Gr jjerbig gcg bie Sippen, benn er fag feinen 2lu«meg. 

SDtübe, traurig, ja nerjmeifclf ging er geim. 

3n« 3ocg, in« felbftaufertegte 3oeg. 

2ln einem Slntiquitäten* unb < 23ilberlaben fag er ein ^itbegen Core«. 
Sie täcgette ign an mit aH igter nerfügrerifegen Scgöngeit: Äomm geim, 
icg marte beinl ®ie 1 2Ibenbfonne matf igr ©olb barauf, unb igr 23ufen 
fegien ju beben non marrnern Ceben — 

Gr manbte gcg fcgneU ab unb ging tneifer. 

©a« mar ber 'prei«, um ben er fieg nerfauft gatte. 

211« ge abenb« igre jarten 2lrme fegmeiegetnb um feinen fiat« legte, 
tarn e« mie ein teife« Stbgnen non feinen Sippen. 

„2ßa« gaft bu?" fragte ge erfegroefen. 

„Stiegt«, niegt«!" fagte er unb nerbarg fein fiaupf an igrem 23ufcn. 

* * 

* 

G« tarn eine fegtimme Seif. Scgtimme $age, fegtimme 9Wcgfe. 

Cubmig marb immer büfterer. Gine Seiftang malte er gar niegf megr. 

G« gab Svenen, 93crf5gnungen, mieber Sjencn. 

®ie Unerquicflicgteit be« Ceben« jmeier < 3JIenfcgen, bie nur bie Sinn* 
tiegfeit jueinanber gefügrt gaffe unb bie fonft jtnei nerfegiebenen 'SBetten 
angegörten, marb immer unerträglicger. 
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93efonberg brachte eg Sore auf, baß Submig über feiner „emigen 
©pinlißererci", U>te fte cg nannte, ibre ©<hönheit unbeachtet lieb, baß er 
gleichgültig gegen ihre Reifte mürbe, baß fic fühlen mußte, täte ein gc= 
heimnigoolleg (Eftoag, bag mächtiger alg ßc mar, ihn non ihr forfjog. 

„©u Kebft moßl eine anbere?" fragte ße mit funfelnben klugen. 

©r fah ße nur mit traurigen Slugen an unb lächelte mübe. 

„QBarum malft bu mich nicht mehr?" 

„3<h ßnbe eg fcßamlog, ben Leuten beine Schönheit p nerfcßacbern!" 

„Quatfch I ©ie größten 9J?aler haben ihre ©eliebten gemalt unb bie 
Silber öerfauft!" 

3 c mehr ße fühlte, baß ße ihn noch immer liebe — ße lonnte feine 
junge, unberührte Siebe, bie ßc mit bem ©oppetgefüßl ber Sieb erfahrenen 
genoßen , nicht fo rafch »ergeßen — , je mehr er ßcb in ßch juriiefjog , je 
ßnfterer unb öerfcßloßcner er mürbe, befto leibenfcßaftlicber matb ße. ©amt 
eroberte ße ßch ihn mohl in 6 tunben prücf, mo ße ihr lefjfeg gab. Slbet 
banaih trat bet alte Suftanb mieber ein. 

(Eg mar ein »erameifelfeg Cebcn, bag biefe beiben 2Wenfchcnfinber mit* 
einanber führten. 

Sillmählich mar Submigg SJerßältnig mit Sore an ber Sllabemie ruch* 
bar gemorben. SJlan fpottete baruber; im geheimen aber ärgerte ßch mancher 
ober beneibete ihn. S3efonber$ ber ^rofeßor, ber, ein großer grauenjäger, 
felbft lange um Sore ßerumgeftricben mar. 

„SJluß mir mein eigener Schüler bagSKäbelmegfcßnappcn!" brummteer. 

33on ba ab mürbe er gemeßen unb aurücfßaltenb gegen Submig. 5l(g 
fein 6 tipenbium auf bie §age$orbnung fam, ba lämpfte ber °Profeßor heftig 
bagegen. 

„SQßie ich hbre, hält ßch ber junge 3ftann ja eine ©cliebtel ©a 
braucht er hoch feine Slnterftütjung. Sie 6 tipenbien ßnb nicht baju ba, 
Siebeägefcßicbfen 51 t unterhalten!" 

©lücflicßcrmeife trat Submigg erftcr Seßrer marm für ißn ein. 

„SBir finb alle jung gemefen", meinte er. 

£lnb fo blieb Submig bag ©tipenbium erhalten. 

(Er erfuhr auf Hmmegen non ber Joanblunggmeife beg ^rofeßorg. 
©ie erftaunte ißn eigentlich nicht. (Et hatte ihn nie befonberg ßoeß tariert. 
9?ur munberfe er ßcß über bag ©emifeß non feßeinbarer Sooialifät unb 
ßeimlicßer §ücfe. 

Slucß mar er, ganj in feine inneren Kämpfe nerfunlen, oiel au gleich* 
gültig gegen berlei fleinlicße S3ogßeit. 

(Er aeßrte ßtßtlicß ab. ©eine SBangen mürben ßoßl, feine Slugen 
tiefliegenb unb umränberf. ©ag Seben riß unb aerrte au gemaltfam an ißm. 

©0 ging eg einen Joerbft unb einen SBinter lang. SUg egftrüßling 
marb, lag er ßebemb unb ßuftenb in feinem ftelbbett. 

w 


(Scßtuß folgt) 




©etodtyolitif ober $ulfur£oIitif 

^^eutfepe ^olififer haben fiep baran getonnt, bi« englifepe Diplomatie als 
-V ein Borbtlb rücfflcptSlofen, brutalen EgoiSmuS’ pinguftellen. Englanb, fo 
behauptet man, oerbante feine Bleltmacptftetlung unb feine ©röße nur ber Be- 
folgung einei „gefunben, wenn auch meift fepr riicfficptSlofen EgoiSmuS". 
„EnglanbS Staatsmänner", feprieb ba fürgtiep einer unferer befannteften 3ei- 
tungSpolttiter im geitartifet feines Blattes, „haben nie banaep gefragt, ob 
ihre ^otitif mit ben ©eboten eines weltfernen SbealiSmuS in Sintlang ftänbe. 
Sie b fl bcn fttf» nie barum geforgt, was anbere Bölfer, WaS parlamentarifcpe 
Gcpönrebner bagu fagen würben; fie hoben ftcf> nur nach bem einen Seitftem 
gerichtet: BJaS ift baS Befte unb Büßlicpfte für Englanb ? Säften wir baS- 
felbe getan, fo ftänben wir heute auch anberS ba unb wären öfter in ber ©e- 
fchichte ber Sammer als ber BmboS geWefen, auf bem anbere Bölfer ihre 
Blaffen gefchmiebef haben." BJirflicp ? lieferte benn nicht bie beutfehe BJaroffo- 
politif, fo wie fie urfprüngtich geplant war unb fo wie fie fpäter notgebrungen 
ouSgefüprt würbe, unübertreffliche Beifpiele bafür, baff ein rücffichfSlofer Egois- 
mus weit baoon entfernt ift, auch ein nüplicper gu fein? Englanb aber ge- 
fepiepf gewiß unrecht, wenn man oon ihm behauptet, eS fei hauptfäcplich burch 
fotepen rücffichtSlofen EgoiSmuS gu feiner BJettmachtfletlung unb feiner ©röße 
gelangt. Die englifepe c Potitif war gu allen 3eiten in gewiffem Sinne auch 
äutturpotittt; benn EnglanbS Staatsmänner haben ftch ffetS bemüht, ihre Äanb- 
lungen gwar niept mit einem „Weltfernen", wopl aber mit einem weltbürger- 
lichen 3bealtSmuS in Einftang gu bringen. Seber ©eutfepe, ber fiep offenen 
BugeS in überfeeifepen Cänbern umgefepaut pat, wirb baS ©eftäff beutfeper 
'Ppiliffer über baS „perftbe" Btbion Cügen ftrafen fönnen. BJoper fommt eS, 
baß in ben internationalen Bepublifen, bie bie europäifepen Bieberlaffungen 
ber fogenannfen epinefifepen BertragSpäfen bebeufen, englifcpe Sitten unb eng- 
lifcpe ©ebräuepe in Sanbel unb QBanbel norperrfepen, ber §ppuS beS engtifepen 
©enfleman als Snbegriff aller gefetlfcpafflicpen ^ugenb gilt, überhaupt baS 
gange geben englifcpen 3ufcpnitt pat, obgleich boep im ©runbe borf politifcp 
ber Englänber niept mepr Becpte pat als jeher gewöhnliche Europäer? Bkil 
eben bie Englänber eine homogene Bation mit einheitlicher Kultur ftnb, mag 
biefe auep, weil ipr ein peucplerifcpeS Buritanerfum gur ©runblage bient, einem 
urwücpfigen ©ermanen mit Becpt minberwertig erfepeinen. Sie ift politifcp 
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immer noeß mcrtooller , menigßen# nüßticßer at# ba# Soßumaboßu beutfcßer 
Kultur. ©eutfcßc in ber Kolonie Kiautfcßou mußten fid» »or 3aßren non bem 
bamatigen ©ouoerncur »on Scßantung , $fd>ufu, fugen taffen, bei ben eigen- 
tümlichen Qkrßältniffen , bie bei ihnen ßerrfcßten, munbere e# ihn eigentlich 
nicht, baß cßineßfcße ©roßtaufteufc in ?f<ßifu unb Qöeihßen troß lodenber 
materieller Vorteile gögerten, fleh in $ßngtau nieberplaffen, hätten fleh boeß 
auch bi#ßer (eine nießtbeutfeßen feemben Kaufleute bagu entfeßtteßen tönnen. 
3n einer beutfeßen Kolonie mar eben bisher ba# naefte Herrfeßaft#pringtp be# 
Militari#mu# an ber §age#orbnung, in fchärferer *5orm noeß at# in ©eutfeß- 
tanb felbß. 

9GB enn aber bie beutfeße 5lu#lanb#politil »erfagt, mo fte e« mit einer 
überfeeifeßen nationalen Qlnßeblung gu tun hat, mie lann ße ba gegenüber 
3fremb»öltern erfprießließ mitten, ©ie maßte llrfaeße ißrer Mißerfolge tft 
gerabe in ißrer plumpen 9ftidßcßt#loßgteit gu fueßen, in ißrer flnfäßigfeif, fultur- 
fcßöpferifeß gu mitten. Überhaupt foü man ßeß baräber nießt täufeßen, baß ber 
©eutfeße at# ©eutfeßer heute noeß gerabe be#ßalb faß überall berfagt, mo er 
außerhalb feine# Staat«mefen# mit 93ölfern non härterem Kulturbemußtfein 
in 93eräßrung fommt, meil er noeß ein halber Barbar iß. QGBeber ber 'tfran- 
gofe noeß ber Sngtänber „»ertaffert" in Überfee mie im allgemeinen ber ©eutfeße, 
»on ber Seießtigtcif, mit ber biefer in frembem gleicß- ober ßößermertigen 
93olt«tum aufgeßt, gang gu feßmeigen. S# feßlt ißm ba# ©inbemittel einer 
einheitlichen Kultur, ©er beutfdje Slffeffor hat anbere Kutturbegriffe at# ber 
beutfeße Ofßjier, unb gmifeßen biefen beiben ftatforen unb bem beutfeßen Kauf- 
mann ober 3nbuftrie0en gähnt eine unübetbrüdbat feßeinenbe Kluß. £lnb mit 
alle bem tann e# nießt anber# merben, bebor nießt in ©eutfeßlanb felbß bie 
Scßranten befeitigt ßnb, bie bie 9GBirtfamteit moberner Kutturträfte hemmen, 
©iefe Aufgabe iß erß gu leißen, be»or ber beutfeße £lberali#mu# hoffen barf, 
gu einer politifcß auöfcßlaggebenben Stellung gu gelangen. 93on bem unfeltgen 
tonfefßoneüen 3miefpalt gang abgefeßen. 

©ie ©eutfeßen tommen eben fpäter at# anbere europäifeße Nationen 
bagu, ßeß gu einer einßeitließen Kultur unb gu einem Sin#fein mit biefer 
Kultur bureßguringen. ©a# iß für bie ©auer tein Nachteil, menn bie „beutfeße 
$tefe", bie baran feßutb ift, meßr iß at# „eine feßmere, gögernbe Verbau- 
ung", ma# ße 9tießfcße „oft nur" gu fein feßien. „Man meiß e# überall be- 
reif#," ßeißf e# gar in ber „©öfferbämmerung" gum Seßluß , „in ber Haupt- 
faeße — unb ba# bleibt bie Kultur — tommen bie ©eutfeßen nießt meßr in 
Vetraeßt." Man barf aber rooßl bem Verfünber be# Übermenfeßen biefe 93o#- 
ßeit »ergefßen; benn ße bedt bei ißm nur einen Mangel an ©ebutb auf, an 
einem Sugenbibeal feftgußalten. Sr glaubte noeß beßimmt an eine einheitliche 
beutfeße Kultur ber 3utunft, at# er in ber „©eburt ber ^ragöbie" foigenben 
feßönen 91u#blid tat: „Man müßte aueß an unferm beutfeßen QGBefen fcßtnergließ 
»ergmeifeln, menn e# bereif# in gleicher 9GBelfe mit feiner Kultur unlö#bar »er- 
ßridt, ja ein# gemorben märe, mie mir ba# an bem gioilißerten ‘Jrantreieß gu 
unferm Sntfeßen beobachten tönnen; unb ba#, ma# lange 3 eit ber große Vor* 
gug Sranfreieß# unb bie Slrfacße feine# ungeheuren äbergemießt# mar, eben 
jene# Sin#fein »on Volt unb Kultur, bürfte un# bei biefem Qinblid nötigen, 
barin ba# ©lüd gu preifen, baß biefe fragmürbige (©elebrten-JKultur bi# jeßt 
mit bem ebten Kerne unfere# Voltäcßaratter# nießt# gemein ßat. 3l(Ie unfere 
Hoffnungen ßreden ßeß »ielmeßr feßnfucßt#»oll naeß jener VBaßmeßmung au#. 
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baß unter biefem unruhig auf* unb nieberjuctenben Kulturleben unb Bitbung«- 
trampfe eine herrliche, innerlich gefunbe, uralte Kraft »erborgen liegt, bie frei* 
lieb nur in ungeheuren Momenten fleh gewaltig einmal bewegt unb bann wieber 
einem jufiinffigen (Erwachen entgegenträumt." Süt ein folcßc« (Erwachen wartet 
©eutfdjtanb jetjt auf ben Blann, ber feinen Kutturbeftrebungen eine einheit- 
liche Dichtung ju geben »ermag, um baburch Biömarct« BSert einer politifchen 
(Einigung ber beutfehen Stämme ju tränen. 

Otto Gorbacf> 

W 

(£iit 2öorf über bie Königin £uife 

ÄJrnft »cm BMlbenbruch hot »or fahren eine lieben«würbige, au« bem berliner 
V& Bolt«leben gegriffene SRoöeHe getrieben: „®te fettige Srau". ®arin 
tnüpft er an Borftellungen ber tleinen Ceute an, bie in ber ©emahlin König 
Srtebrich Qöilhelin« III. eine heilige erbticten. ilnb wa« bie Keinen Ceute 
bunfel unb nai» empfinben, ba« ift bei ben gebilbeten unb patriotifchen Preußen 
bewußter »orhanben. ©ö wirb mit ber 'Perfon ber Königin ein Kult getrieben, 
ber in ber $at bem äeitigentutt »leifach nicht gar fremb ift. Sehr mit 9techt 
wirb »on fritifcher Seite »on einer Euifenlegenbe gefprochen. 2Ba« bie Kreife 
ber ©ebilbeten über bie Königin wiffen, ift manchmal ganj überrafchenb wenig. 
9?och »or turjem lad ich in ben „©renjboten" bie tiihne Behauptung, bie 
Königin hätte niemals eine Slnfform angehabt, ilnb babei war fie boch Chef 
ber Bn«bach-Baireuther ©ragoner! ©in« ber betannteften Bilber »on ihr jeigt 
fie in ber ilniform biefe« CRegimente« ! 3m allgemeinen bewegen fleh bie 
preußifchen 'Patrioten in recht untlaren Borftellungen über bie Königin, ilnb 
ba« ift auch tein BJunber. ©enn bi« »or turjem waren bie Quellen, bie un« 
ein eingehenbe«, begrünbete« ilrteit über BJefen unb QBirten Cuifen« geftatteten, 
recht fpärlich erfchloffen. Bl« ©reitfehfe unb Biommfen »or einunbbreißig 3ahren 
jur 'Seiet be« punbertften ©eburt«tage« ber eblen Biartprerin ihre berühmten 
Beben hinten, tonnten fie ihren Bu«führungen nur ein bürftige« Quellen- 
material jugrunbe legen. 

Beuerbing« ift e« anber« geworben. Bon fleißiger Sorfcherhanb , in«- 
befonbere »on bem Jetsigen ^weiten ©irettor be« ©eheimen Staat«archiv« ju 
Berlin, 'Paul Baiüeu, ift in ber „©eutfdjen Bunbfchau", im „ftohenjotlern- 
Jahrbuch" unb an manchen anbem Stellen eine folche Sülle »on Brieffchaften 
ber Königin »eröffentttcht Worben, auch fonft hat bie Sorfchung fo »lei er- 
mittelt, wa« jum Bcrftänbni« Cuifen« bient, baß Wir Wohl in ber Cage finb, 
un« »on ber 'perfönlichteit ber eblen Srau ein juoerläffige« Bilb ju machen. 
G« tonnte bie Srage entftehen, ob ba« Sbealbilb, ba« wir un« »on ihr $u ent- 
werfen pflegten, fich nicht an ber Äanb be« QueDenmateriat« »erfUichtigen würbe, 
ob e« nicht richtiger fei, wenn auch fchmerjlich, auf eine Berherrlichung ber 
Königin gu »erdichten. Bber e« ift hier fo gegangen, wie e« häufig &u gehen 
pflegt: ba« ©urchbringen be« QueUenmateriat« jeigt nur, baß ber Bolf«inftinft 
fich nicht über bie ©röße biefer Srauenfeele getäufcht hat. B3ie bei Sriebrich 
bem ©roßen, wie beim Sreiherrn »om Stein, wie fonft fo oft noch, fo betätigt 
auch hier ba« Queüenftubium nur, wie richtig ber ©eniu« be« Bolte« bie 
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ßttlicße 9Kacßt ein ec ‘'Pecfönlidhfeit gu aßnen pflegt, Sreilich, eine Seilige war 
bie Königin £uife nicht. Sie hat ißre Schwächen gelobt, befonberö in früheren 
Saßren, aber auch in ben Satiren beS £eibS. QCÖir müffen aufräumen mit ihrer 
fritiflofen Bewunberung. 5lber burch bie neueren Veröffentlichungen tritt fie 
unS menfcßlich fo nahe, bah mir ihr QBefen gang begreifen lernen unb bah bie 
£iebe unb bie Begeißerung , bie ß<h für fie feit hunbert Saßren in Vttllionen 
non Sergen entgünbet hat, gang gweifelloS nur noch gunehmen. 

Sin bec Seite eines ben Sreigniffen nicht gewacßjeneit, übertrieben frieb- 
liebenben ©emaßlS hat bie unfcßuIbSOotl reine, heitere, naturwficßßge Seele 
ber mehr nach ißter Viutter, einer fübbeutfehen Sürßin, als nach medlenburger 
Slrt gefeßtagenen <p>ringefßn erft in ben Sag hineingelebt unb ihre Stellung oft 
gu oberflächlich auf gefaßt, wenn fie auch ßetS einen großen BilbungSftieb in 
fich hatte unb bie mangelhafte geiftige Schulung, bie ihr in ber Kinbßeit guteil 
geworben war, ftetig gu »erbeffern fuchte. Grft als ber preußifeße Staat in 
eine KrißS geriet, furg bot Beginn beS Kampfes mit Napoleon, tarn eS ihr 
gum Bewußffein, baß ße ihrem ^ilflofen ©«näßt ergängenb gur Seite treten 
müßte, baß fie ihm etwas ben furchtbaren ©rud ber Verantworttichfeit, unter 
bem ber gewiffenßafte Monarch litt, gu erleichtern, baß fie fein Selbftoectrauen 
gu heben, feine Sntfcßlußtraft angufpornen hätte um ber 6ßre ‘preußenS willen. 
©amalS begann fte ihre reichen feetifchen Kräfte gu fühlen. SilS bann baS 
alte Preußen fo tläglich gufammenbrach, ba war ße eS, bie ihren ©emaßl immer 
wieber befeßwor, leinen fchimp fliehen QBaffenftillftanb gu fehließen, unb ißn in 
ber Sat baoon abhielt, ©erabegu wunberbar reifte bamalS ißt VSefen. Voller 
©ntgücf en erlannte baS Äeinticß o. steift, ©er feheieb über ße am 6. ©egember 1 806, 
fettfamerweife gecabe als bie Königin baS Sieb beS SarfnerS auS ©oetheS 
QBitßelm heißer in OrtelSburg für ßch abgefeßrieben hatte: „Sn biefem Kriege 
macht ße einen größeren ©ewiitn, als ße in einem gangen Geben ooü Stieben 
unb Steuben gemacht haben würbe. 3Ran ßeßf ße einen wahrhaft föniglichen 
Gßarafter entwidetn. Sie hat ben gangen großen ©egenftanb, auf ben eS jeßt 
anfommt, umfaßt. Sie ift eS, bie baS, waS noch nicht gufammengeftürgt ift, hält." 

Seht, wo eS hunbert 3«b« werben, ba ber gewaltige 9ftann, ber gleich 
einem ©ebirgSWaffer, gerßörenb unb hier unb ba auch ben Boben gu frucht- 
barer ©eßaltung locfemb, über (Europas Sturen baßinbraufte, uns ben Stieben 
oon Sitßt aufgwang, ba ift eS wohl am 'piatje, auch beS Bittganges gu ge- 
benten, ben Sriebricß VJUßelmS III. Stau furg oor bem Slbfcßluß jenes SriebenS 
unternahm, um baS Verhängnis oon ^Preußen abguwenben. Sie ßat ßcß bamit 
gebemütigt wie faum Je eine ßolge Sürßin. ©ec gange Vecfucß war ißr auf- 
genötigt Worben burch Vatgeber beS Königs, barunter auch Sarbenberg, bie 
in bem törichten ©lauben befangen waren, baß 9tapoIeon feine politifcßen Siele 
änbem fönnte, wenn eine Stau ißn barum bat. *338 enn wir uns jenen Schritt 
ber Königin oergegenwärtigen, bann tritt unS ihre ßfftiche Soßeit in ihrer 
gangen imponierenben ©röße entgegen. 

SllS ber König ißr am 29. Suni 1807 ben SBunfcß übermittelte, mit bem 
Unerbittlichen wegen ber SriebenSbebingungen gu fpreeßen, war ße, weich ge- 
ftimmt babureß, baß Napoleon furg oorßer ihre ©efunbßeit ausgebracht hatte, 
anfangs bereit. Sie wollte, wie ße bem Könige feßrieb, bem Kaifer oergeißen, 
waS er ißr im Boniteur unb Telegraphen, jenen Blättern, in benen er ße mit 
Scßmäßungen überhäuft hatte, getan habe. SagS barauf bebte ße aber boeß 

IhIaSa** ItAM Kam* (SkAtcjM •••mIU O • ■ aC Oma«* «fiM ntT) I AMUtlff A aaaam Kam CINaShIaa« 
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i^reö Canbed. Sic moQte g4 fco nt ftellen. „könnte i$ nur burcp meine ©egen* 
matt etrnad ©uted giften , fo fliege i$ bobin, mo mein Herg nie fein mitb, 
unb trinfe ben < 2Bermut unb leere ben 33echer mit ber QBürbe, bie ber ‘preugen 
Königin gulommt." 31m nätbften Sage fteQte tyr ber Ä’önig aber »or, man 
hielte ed allgemein für nühU4, wenn fte erfcbiene. 9?un mar ihr Sntf4lug gefagt: 
„34 breche morgen auf", fchrteb fie ihrem ©atten. „34 tann bir leinen größeren 
33eroeid meiner Siebe unb meiner Eingabe an bad Canb , gu bem i4 gehöre, 
geben, ald bahin gu gehen, mo i4 ni4t begraben fein mö4te." SBad bie anbern 
hofften, fie hoffte ed ni4t. Je ne me flatte de rien“, geftanb fte, unb gu bem 
f4mebif4en ©efanbten 33rinctmann äußerte fie: „34 bin erft 30 3apre alt, 
aber i4 höbe mi4 f4on felbg überlebt". 'Sann trat fie am 6. 3uli in Sllgt 
bem 33egeger Suropad gegenüber unb fpra4 bad auä, „road ©ott mir eingab". 
3n einftünbiger ünterrebung hot fie auf Napoleon gu mieten gefu4t unter 
3ugrunbelegung einiger fünfte, bie fiarbenberg für fte aufgef4rieben unb bie 
fie fi4 eingeprägt hatte. Sie erlebte ben Triumph, bag Napoleon, ber nie 
eine gemiffc Steifheit in ben 33ertehrdformen namentlich ©amen gegenüber ab- 
gelegt hot, einen 31ugenblicf in 33ermirrung geriet, unb bag ge ben ©ang ber 
Ünterrebung beftimmte. 3«dbefonbere pläbierte ge bafür, bag < 2Jiagbeburg 
preugif4 bliebe. 33et ber g4 anf4liegenben Safel ertlärte ed Napoleon ge* 
legentli4 für unbegreifli4, bag preugen geh mit feinen f4ma4en Kräften mit 
ihm in JSrteg eingelaffen hätte, ©a gab Cuife bie f4öne 31ntmort : „©er 9tupm 
3riebri4« bed ©rogen hot und über unfere 9Ka4t getäuf4t ." 31m 31benb 
äugerte Napoleon gum Baren 3Hejanber, er fei burch bie 3lrt, mie bie Königin 
g4 mit ihm audgefpro4en habe, fepr betroffen gemefen; ge höbe öiel ©eig 
unb Seelenabel gegeigt. 31ber er eilte nun abguf4liegen, um g4 ni4t bo4 
etrnad abbringen gu taffen. Sine letzte 'Sitte ber Königin am nä4gen Sage 
fanb gang taube Ohren, ßuifc mugte g4 übergeugen, bag Napoleon« Herg 
»on „33ronge" mar. Um fo f4mergli4er empfanb ge jept bie ©emütigung, ber 
ge g4 audgefefg hotte, aid ge g4 am Sage oorher, bur4 tompläfante Sieben 
bed Mächtigen beeingugt, in füge Hoffnungen gemiegt hatte. 3hre gange Snt- 
täuf4ung malt g4 in einem Briefe an ihren Cieblingdbruber ©eorg: „Siet4 
an Srfahrung, arm an ©lauben, lege i4 mein ntübed Haupt an beine S3rug. 
3ft ed möglich, bag fol4e < 3J?enf4en »on ©ott erf4affen merben, atd i4 höbe 
tennen lernen? 3a, i4 habe Ungepeured erlebt, lieber ©eorge, aber lieber 
ffreunb, i4 bin ni4t f4te4ter gemorben, bad fei ©ir Srog. Unfere SJlagbe* 
burger, 3lltmärter, Halbergäbter an 3erome. 3g ed gum Überleben, ©eorge?" 

Seit jener Beit begriffen bie <preugen, bag ihre Königin eine SRärtprerin 
ihred Canbed gemorben mar. Sie fetbg betannfe turg »or ihrem Sobe ihrem 
SBater: „Opfer unb 31ufopferung ig mein Ceben." *2Bie ge gebangt unb ge- 
litten hot um ‘preugend willen, bad lehren bie neu erghtoffenen Quellen erg 
mit erf4ötternber < 3Ra4t. Cange mirtte ge einträ4tig unb »erftänbnidooll mit 
Stein gufammen unb ermögli4te ben SJertehr biefed nur aQgu heftigen Staatd- 
manned mit bem Könige. 3a ge hot gtei4 gu Seginn bei SBiebereintrittd 
Steind eine Ärtgd »erpinbert. 5reili4 tarn ed f4Uegli4 gu Sergtmmungen 
gmif4en ipr unb bem ftreiperrn, an benen ge ni4t unf4ulbig mar. Sie ganben 
im 3ufammenhang mit bem Slüdtrift bed 9?eorganifatord ‘preugend im 
Sloöember 1808. Sntf4eibenb mürbe freilich für biefen Wüdtritt in ber 'Jolge 
bie bur4 bad S3elanntmerben bed Sriefed Steind an QOSittgenfteln gef4affene 
Sage, bie g4 immer ungüngiger für ben ^reiheren gufpipte. Sd ig läcperlUh/ 
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angeßdjt« bet Haltung Cuifen« bei biefec Sache von Sntrigenßaftigfeit ihm* 
feit« gu fprecßen. ‘20er ihre Briefe fennt ober beifpielSWeife ihren 93rief über 
bie Phtlofophie be« reinen ßergen« gelefen hat ber vermag ba« nicht. ©tefe 
Briefe »erben in 3utunft ba« ©ntgücfen aller ^Renfcßen fein, bie für ^tatürlicßtett, 
^roßßnn, Cebenbigteit ber Smpftnbung unb Seelengüte noch einen fpärlicßen 
9?eß in fleh b ernährt haben. 9Wemanb toirb ßcß ber Srfenntniö verfeßtießen, 
baß eS ßcß an biefer 5rau ergreifenb bewahrheitet, »a« fie felbft einmal ge* 
fagt hat: „®ott hat bie feßönen Cignamente tief in unfer Serg eingegraben, 
unb man muß nur biefen folgen, um auf bem rechten 3Bege gu bleiben." 3Benige 
grauen haben eine folcße ©enialität be« ©efüßi« bewlefen Wie Cuife. < 2Bie 
würben bie großen ©elfter be« Kolleg, benen feßon vor einem Suhrßunbert 
warm gu werben pßegte, wenn man ihrer gebachte, fo auch SUtmeißer ©oetße, 
ber in ihr einft ein „göttliche« 'Bilbcßen" faß (man benfe ferner nur an Scham* 
ßorß unb ©neifenau, an Richte unb Schleiermacher, an '2B. v. äumbolbt unb 
ftriebrieß ©ent), an ben Sßor ber Sänger Scßenfenborf, (JouquS, Stägemann, 
Clsmlm , Äßmer) , fleh erfrifebt haben an biefem QSom fonnenflaren unb leben* 
fprubelnben 'SRenfcßentumö, ber au« ben Briefen ber preußifeßen Königin rinnt 
Qlm Schluß ißte« ©afein« war ei Cuifen vergönnt, ißr Geben gu frönen 
burch jwei entfcßeibungöfchwere ©ingriffe in bie ©efeßiefe be« preußifeßen Staate«. 
Sie war ei, bie ben Staatsmann an bie Spiße ber ©eftßäfte gurücffüßrte, ber 
nach ber Dichtung Stein« ber geeignetße War, um Preußen Wieber empor* 
jufüßren, ftarbenberg, unb bie bie broßenbe Abtretung Schießen« verßinbert 
ßat. ©arum burfte ber ©ießter ber ÄermannSfcblacßt ißr im ©ejember 1809 
bei ißrer Olücffeßr nach Berlin ahnungsvoll entgegenfingen: 

SBlr fapn bldp Stimmt enblo« itiebemgntn, 

®a# bu fo grob at« fdjön warft, war un* fremb ! 

Unb ein anberer ©enlu«, ber ßunbertmal ba« treffenbfte QBort gefunben 
ßat, 99tücßer — auf bie Orthographie tommt e« beim ©eniu« befanntUcß nicht 
an — fpraeß ber Nation au« ber Seele, al« bie 5funbe von Cuifen« §obe 
bureß« Canb juefte: „OBenn bie QBelt in bie Cuft ßöge, mir wär’« recht." 

©« ift ber Snßtnft ber ©emeinßeit, ber ei heute wagt, bie ßfttieße Äoßeit 
biefer $rau bureß allerlei verlogene Eingriffe gu befubeln. Ulirgenb« tritt e« 
fo ßanbgreifticß gutage, baß ßcß feine guten Äräfte in ber Sogialbemofratie 
regen, al« in biefen < 33erfucßen , bem preußifeßen 93olfe bie weißevollßen 
©rinnerungen unb bie geliebteßen '3Renfcßen gu verunglimpfen. Qöir halten e« 
mit bem 28orte Cuifen«: „©« f ann nur gut werben bureß bie ©uten." 

Äenttan v. ‘peteräborff 

JG» 


Sdttaa bittet f 

/Kr war ein ( 3J?ann von ©emüt unb ©eiß. ©a wirb für ben $oten woßt 
V2* aueß ber „Türmer" eine Seite haben. Um feine ‘Sefcßelbenßeit unb gäng* 
ließe Freiheit von ©itelfeit ßat ißn ein woßlbefannter fogialbemofratifcßer ^Partei- 
führer be« Sttben« einß gerabegu beneibet. QBer aber ©eiß unb ©emüt beßßt 
unb bagu fegticßeS Selbftgefaüen abgelegt ßat, ber ßeßt hinein in bie URenfcßen 
unb bie ©Inge. Unb Wenn ein folcßer IRann in einer ‘Partei voller cntfeffelter 
Äräfte, wie ei bie Sogialbemofratie iß, ßcß eine leitenbe Stellung erobert, fo 
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tarn» feilt Eeben nur ein langef, qualooüef Sicfjopfem gen>efen fein. 3« feinem 
Sergen muß aber gugteich ber ©taube an bie Sache alf unauflösbare ©tut 
gelebt haben. So unauflösbar, baß ber QJerftorbene bie fleh glaubenffSerer 
büntenben unb gerne baoon rebenben 'parteigenoffen mit bem an ihrer 'Jahne 
„baumetnben Snbgiel" oerfpotfen fonnte. ©af hat man ihm, bem ©läubigften, 
alf Unglauben aufgelegt. Qluerf ‘Segeifterung für baf Sbeal ber fogialbemo- 
tratifepen ‘Arbeiterbewegung mar fo reiner, feufcher SRatur, baß er fte immer 
ängftlich oerbarg, felbft auf bie ©efahr hin, baß man ihn oötlig oerlannte. 
SBaf ihm häufig genug pafflerte. Sr hatte bie ©ewohnpeit oieler feinfühliger 
^enfehen, baf Schaf im SColffpelg gu fpielen. Sr tonnte tun, waf ©oethe 
»on Eeffing fagte: feine SBürbe niebertegen, weit er fleh jebergeit imftanbe 
fühlte, fie wieber aufgunepmen , Wenn ef ihm nötig fchien. Unb wenn er baf 
tat — waf einige ( 3Rale auf 'Parteitagen unb im 9?eichftag gefchah — , bann 
erlebten bie 3uhörer einen elementaren Aufbruch einer großen, ftdE) felbft in 
'Sanben haltenben ‘SRenföpenfeele. Sr befaß bie ©abe, inmitten einef erbitterten 
Streitef um bie ©rammatit ober bie Theorie ber 'Partei fchlichte, ohne 'patpof 
oorgetragene, aber erfchütternbe Sergtöne angufcplagen, welche bie Streifenben 
wieber gur 'Sefinnung brachten. Seine ©röße lag barin, baß er, aufgeftattet 
mit ben inteDeftueKen Jähigteiten, bem Temperament unb ber äußeren Sr* 
Seinung gu einem 'Parteiführer erften SRangef, auf allen Jührerglang ber* 
jichtete, ftch mit ber Stelle einef „Salben" begnügte, einef Wentorf, ber ftetf 
gWiSen ben ftreitenben 'Brübern ftanb, befchwicßfigte, fcplichtete, einigte, unb 
mie baf gewöhnlich fo ber JaH ift, bafür oon beiben Seiten bie ‘prügel erhielt. 
3« feinem Sergen freugten fleh Währenb brei 3ahtgeh«ten alle Einien bet inneren 
'parteitämpfe, unb et hat biefe Äampfe ftill unb mutig ertragen. ‘Siel half 
ihm babei fein fonniger Sumor, ben er auch nach bem fcßlimmften Sßetfer* 
leuchten immer wieber Seinen ließ, ©ie lange ‘peitfeße feinef Spottf würbe 
gum Schluß immer gu einem Eaffo, mit bem er alle QBiberfacher liebenfwürbig 
einfing unb bereinigte. Ohne biefe große ©abe wäre er ©efahr gelaufen, ben 
9EBeg ber Verfemten gehen gu müffen. Seine Neigung gu Schergen, wenn er 
hätte Weinen mögen, hat ihn in ben Stuf einef Spniterf unb abgebrühten 
©iplomaten gebracht. Sr war ef fo fehr, baß er einft in einer 9tebe, in welcher 
er fein unb feiner Jugenbgefpielen Sfinbcrelenb in feinem nieberbapriSen 
Seimatfborfe Stlberte, bon ber Bewegung übermannt würbe unb nicht mehr 
weiter fpreeßen tonnte, fo baß ein Jreunb bie 9tebe gu Snbe bringen mußte. 
So übergart war baf ©emüt biefef blonben Sünen, in beffen ©efiept bie Eichtet 
einef Wehmütigen Sumorf unb bie Schatten einef tiebenfwürbigen Srnftef 
Wechfelten unb ben unbeugfamen QBiüen ber harten Stirne initberten. 93om 
©ogmatifer unb Janatiter hatte er rein nichtf, unb mit treffenbem Sumor 
hat 93iftor Abler in ber <2Siener Arbettergeitung Auer, gwiSen *23ebel unb 
Eiebfnecht gehenb, alfo geSilbect : 'Prophete tintf, 'prophete reeptf, baf QBelt* 
tinb in ber ^Ritten. 

Auerf große 33ebeutung beftanb barin, baß er, reiner alf alle fonftigen 
Jüprer ber Sogialbemotratie, ben Tppuf einef neuenmobernen Arbeiter* 
führ er f bargefteüt hat. Sr feßte ben triebartigen Kräften bef ©efamtmitlenf 
ber aufftrebenben Arbcitcrfchaft feinen gügelnben SigenwiHen entgegen. Sr ließ 
fleh oon ber “Stelle ber großen QJoltfbewegung nicht nur tragen, er teilte fie 
mit träftigem '21cm, wo ef ihm nötig fehlen. Sin ©egner hat ihn einft ben 
„heimlichen Äaifer ber Sogialbemotratie", genannt ©aran war oiel SJapref, 
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menn man ba« QBort tintig »ergehen Slber auch ein 'SOienfcg »on SiuetS 
Äräften mtrb bei einer fo gemtffengaften Qluffaffung feiner ftührerpgichten 
fcglieglicg aufgerieben. ©a« mar fein Co«. ©« mar auch eine Saturnotmenbig- 
leit, bie unoermeibticge QBirtung ungleicher firäffe. £« märe töricht, bie« be- 
nagen ju motten. Schließlich ift bie Selbftopferung immer noch ba« gcgerfte 
3eicgen mahrer ©röge. Sluer h at biefe« Äreuj getragen. ©a« Scgidfal hat 
ihn an feinen ^lah in ber mobernen Slrbeiterbemegung gegellt, unb ohne nach 
lintö ober recht« ju fchielen, ift er ftarf unb treu biefen feinen QEßeg gegangen, 
ilnb bag er babei ein groger, gütiger < 3Renfch geblieben ift, ba« ift noch ba« 
Sege in feinem arbeitsreichen, freubearmen Ceben gemefen. 

, , 51nfon ^enbri^t 

« 

©in Sbealiff mar Qluer jmeifetlo«. 3öie menig er aber ju ben Orthobojen 
ber gartet gehörte, mag eine intereffante Erinnerung beleuchten, bie Qlbolf 
©antafcgle in feiner „SolMftimme" eraäglt. 

„©« mögen etma fech« Sah« her fein," fchreibt ©antafchle, „ba fagen 
mir mit einigen gemeinfamen Gelaunten jufammen. 3gn aj ^luer »erfucgte, 
mich für bie Sojialbemofratie gu geminnen : ,©« gnb jetjt ein haar Theologen 
au un« gefommen. Sa, bie Pfarrer gelle ich am liebften alle in eine ©de. 
2lber mit 3gnen möchte ich borg einmal ein ernge« Qöort fprecgen. Sie meinen 
e« boch mit bem 'Solle ehrlich. 3Ba« moKen Sie geh mit 3hrer Sobenreform 
in ber bürgerlichen ©efeüfcgaft abquälen? ©a benft ja aulegf boch nu r ein 
jeber, mo unb mie er ein 'profiteben berauSfcglagen lann. kommen Sie au 
un« ! ©ie Arbeiter gnb bie einaigen, auf bie man geh bei einer ernghaften 
foaiaten Arbeit mirflich »erlagen lann.' 3«h antmortete : »Slbgefegen »on allen 
politifcgen unb religiöfen fragen, tann ich nicht au 3h ne n fommen, meit mir 
ba« ©nbaiel be« Slar^iSmu«: bie 3entralregelung ber 'Probultion unb Äon- 
fumfion meber möglich, noch auch nur münfcgenSmerf erfcheint.' ©a tarn bie 
ttafgfche 'äntmort »on 3gnaa Ctuer: ,3entratregelung ber 'probultion unb 
Äonfumtion? Sa, metcher »ernünffige SJenfch mill benn ba«?' 
»Erlauben Sie, Herr Slbgeorbneter,' mifchte geh ba ber betannte §georetiter 
Dr. Äonrab Scgmibt in« ©efpräcg, ,ba« ift in ber $at ber Äempuntt, ber un« 
»ottSmirtfchafttich »on ber Sobenreform trennt'. Cluer ftanb auf, machte eine 
Sanbbemegung gegen bie Stirn, bie gemögnltcg nicht at« Clu«brud 
befonberer Hochachtung aufgefagf mirb, unbfagte: ,3hr ?h«»retiter!' unb 
ging mit grogen Schritten in« Sebenaimmer." 


©rofjrfaten unb gortfcfjritte ber mobernen 

<£f)irur$ie 


Of>or Cifter glich ber Operateur bem Äartenfpieler, ber ein Spielball bc« 
'r*\J ©tüdöaufaQ« ig." Sreffenb hat einft ©mg »on Sergmann, ber 
anerlannte Sägtet ber beutfegen Chirurgie unferer 'Sage, fo ben Skrt »on 
l’ifter« groger ©rgnbung, ber antifeptifchen Stethobe, gemürbigt, auf ber bie 
gemattige ©ntmidlung ber mobernen ©girurgie beruht, ©in graufame« ©efegid 
gat ben beutfegen feiger gerabe in ben 'Sagen gin gerafft, at« bie 3irateme(t 
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unb bie gefamfc Kulturtoelt fiep anfcpicfte, bent englifcpen aitmeifter gu feinem 
80. Geburtstage am 5. april pulbigenb gu naben. Beiber tarnen aber werben 
als bie großer QBopltäter ber teibenben Flenfcpheit im GebäcpfniS ber Fach- 
welt leucbtenb fortleben. aiS Cifter im 3apre 1867 mit feinem neuen Ber- 
fahren guerft an bie öffentlichleit trat. War bie <£pirurgie f<h°n burch bie auf- 
finbung ber befäubenben unb fcpmergftillenben Flittel, inSbefonbere beS Chloro- 
forms unb beS SUperS, in eine neue 9ira getreten. Um fo peinlicher empfanben 
bie Chirurgen baS Blüten ber BJunbfrantpeiten , ber Blutvergiftung , beS 
ÄofpltalbranbeS, ber 95Bunbrofe unb beS 9DBunbftarrframpfeS, gegen bie man 
fcheinbar machtlos war. Cifter felbft verlor als ^rofeffor ber Chirurgie in 
Cbtnburg unb Glasgow froh aller 93orficbf gahtrefche glücflich Operierte. 0a 
führten ihn bie 9orfcpungen <pafteurS auf ben rechten 9SBeg. ^afteur wies 
nach, bah in ber Cuft befinblicpe Kkinlebewefen bie eigentlichen ftüulniSerreger 
finb, unb auf feine Slnterfucpungen baute Cifter fein Ghftem auf. 

Cifter felbft fchrieb im Februar 1874 an ‘pafleur: „3«h Weih nicht, ob 
3hnen bie Annalen ber britifchen Chirurgie jemals vor äugen gelommen finb. 
5aQS Sie fie gelefen hoben, hoben Gie bort von 3eit gu 3eif Fachrichten über 
baS antifeptifche Spftem finben tnflffen, boS ich feit ben lebten neun 3apren 
gur 93oQenbung gu führen fuche. Geftatten Gie mir, biefe Gelegenheit gu er- 
greifen, um an Gie meinen perglicpften 0ant gu richten, bah Gie burch 3hre 
gtängenben Jlnterfucpungen bie Wahrheit ber Theorie von ben ftäulniSfeimen 
erwiefen unb mir fo baS eingige ‘pringip gegeigt hoben, baS baS antifeptifche 
Gpftem gu gutem Cnbe führen tonnte.* Schon lange vor Cifter hoffe freilich 
3gnag Philipp Semmelweih, Per a(S Flärtprer feiner vietangefeinbefen 
äbergeugung in ber Srrenanftalt 0öbling bei 933ien 1865 ftarb, bie Cehre von 
ber Gntftepung beS KinbbettfieberS burch 3nfeftion mit ^äulntSftoffen ver- 
mittetft ber äänbe ber unterfuepenben unb behanbelnben c perfonen vertünbet. 
91b er feine Cehre tarn erft nach CifferS Crfolgen gur anertennung, unb Cifter 
felbft wuhfe von ihr nichts , als er mit feinen Gehanten an bie Öffentlich- 
feit trat. 

Cifter tarn alfo burch ‘pafteurS arbeiten auf ben Gehanten, bah Pie in 
ber Cuft enthaltenen Keime ber nieberen Organismen bie eigentlichen (Eiter- 
erreger feien unb bah man bie furchtbaren QBunbtranfpeiten, welche Saufenbe 
unb Clbertaufenbe in ben Sofpifälern bahinrafften , verhüten unb abwehren 
tünnte, wenn man biefe gefährlichen Keime vor bem Cinbringen in bie 95Sunbe 
abhielte. 3u biefem 3wed erfanb er feinen „antifeptifepen 93erbanb", ber auf 
Per 3lbficht beruht, bie Cuft von ber 9Bunbe gänglicp femgupolten ober wenig- 
ftenS erft nach abtötung ber in ihr enthaltenen Keime burchgutaffen. Bei jeber 
Operation würbe Paper ber „Karbotfprap" angeWanbt, inbem mitfetft 3er- 
ftäuberS bie Umgebung PeS OperaftonSfelbeS unb biefeS felbft mit Karbol- 
löfung gefepwängert unb nach ber Operation ein fepr forgfamer unb tompli- 
gierter Oftlufivverbanb um bie Blunbe herum angelegt würbe. 0iefe Flethobe 
patte überrafepenb günftige Grgebniffe für ben eifer- unb fieberlofen Berlauf 
Per BJunbbepanblung unb brang allmählich in allen Kulturlänbern burch. Bor 
adern waren eS beutfepe (Epirurgen, bie fiep ber Fietpobe bemäeptigten unb 
fie weiter auSbilbeten, wäprenb bie englifcpen Kollegen erft fepr allmählich von 
iprem GteptigiSmuS beteprt würben. 

Bon bem urfprünglicpen Cifterfcpen Betfahren ift heute freilich taum noch 
etwas aufjer bem ‘Pringip ber ffernpalfung ber fcpäbticpen Batterien in ber 
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‘Praji« fibriggeblieben. 3uerft würbe ber Sprap abgephafft, bann bie Äarbol- 
fäure burd? anbere, weniger reijenbe Mittel erfe$f, unb nach unb nach fielen 
alle anbern, au<h pbeinbar wefentliche Veftanbtelle be« Spftem«. 3mmer ein- 
facher würbe bie Ettetbobe, bie ja int ©runbe genommen lebigticb bie wirtliebe 
wiffenphaftliche Efeinlicbf eit barftellt. £>eute ift man unter Venupung ber 
bureb bie Vafteriologen gefunbenen Qatfachen babin gelangt, ohne birette Ein* 
Wenbung eine« antifeptipben EJlittel«, nur unter forgfältiger ^ernbaltung ber 
Batterien ju operieren, ©ie antifeptipbe EDletbobe ift in bie afeptiphe um- 
gewanbett worben, tnSbefonbere bureb Ernp ö. Vergmann unb feinen Schüler 
Scbimmelbufeb- ©ie Erweiterung unferer Äenntni« non ben äranfbeit«- 
erregent bat gezeigt, baß bie Störungen ber EBunbbeitung nicht bureb beliebige, 
fonbem bureb S an i fpejififebe Sföifroben guftanbe tommen, unb baß bie ©efabr 
einer Euftinfeftion faft nie norbanben ift. ©arum »erwirft man ben Äarbol- 
fprap unb achtet bafttr um fo mehr auf bie ©eäinfettion ber ©ebraucbägegen- 
pänbe fowie ber fiänbe be« Operateur«, für bie ficb ganz fpejieHe unb praftifcb 
erprobte Vieth oben berau«gebitbet haben. 

©ie Elfeptif belichtet im ©egenfap jur Elntifeptit auf bie bauembe 
Vebanblung ber EBunbe mit teimtötenben chemiphen Stoffen unb erreicht ben 
Schub oor fcbäbticben 'Batterien einfach unb ficber baburcb, baß fie bie non 
nomberein teimfreie OB unb e bureb leimfreien Verphtuß unb Verbanb abfcßließt 
unb fo jebe« Einbringen oon Vtitroben au«pbließt. ©a ba« innere be« gefunben, 
nicht infizierten menfeblicben &örper«, E3lut unb ©ewebe, pet« frei bon Batterien 
ßnb, fo muß eine berart bon ber Außenwelt abgefcbloffene QEBunbe auch un- 
getränlt bon antifeptipben Stoffen pet« feimfrei bleiben unb bemnacb ßcber 
unb ungeftört heilen. ©a« gilt bon ben OperationäWunben, bie bom Elrzt ge- 
macht Werben. 3ufädig erworbene Verlegungen bagegen Pnb fap nie teimfrei 
unb müffen anfifeptifcb bebanbett werben. 

©iänjenb burebgefübrt würbe bie afepttfebe Vebanblung in Ernpbon 
Vergmann« berliner Älinif, beren Leitung ber berühmte Ebirurg erp furj 
oor feinem jöinpbeiben niebergelegt batte. EBte über £orb Eiper, fo waren über 
ihn Eßren unb EBürben bie fjülle au«gepb&ttet Worben, ohne ben traftbollen 
SRann eitel )u machen. Sftocb beim fteftmabl jn feinem ßebjigpen ©eburt«tag 
im ©ejember fprad> er ei au«: „3cb bin fein bintmelftürmenber ^Pfabßnber, 
fein unerfcböpfiicber ErPnber gewefen; in bie 9feibe eine« Eiper unb ViQrotb 
habe ich midb nicht gepellt. EBenn id; etwa« geteipet habe, fo lag e« in ber 
frittfeben Efeprobuftion unb in ber Eiebe ju meiner J? u n ft , ber eine« Ebirurgen 
unb Elrzte«. ©iefe ftunp habe ich geliebt unb berebrt, mit febem 3abrjebnt 
meine« Eeben« mehr. 3<b liebe Pe beßo aufrichtiger unb inniger, fe geringer 
ich meine eigene wirbelt unb Eeipung anfcblage. EBenn e« wahr ip, baß ber 
©laube an ßcb felbft bie treibenbe Äraft ift, bie ade« ©ute unb ©roße f (hofft, 
fo hätte ich nicht« phaffen tönnen, benn mir ip bot biefer ©ottäbnlichfeit pet« 
bange gewefen." 3« ber ärztlichen ftunft, in bem praftifeben Schaffen al« 
erfolgreicher unb fiibner Operateur, al« Eeprer erften Elange«, al« energifcher 
Organifator wtffenfdjaftlidjer unb humanitärer EBerfe gipfelt banach ba« EBirfen 
biefer glänzenben unb uniberfal bielfeitigen ‘perfönlicbfeit. Elb er auch feine 
wiffenphaftliche Elrbeit pellt ihn in bie erfte Efeipe ber beutfd>en Ebirurgen; 
feiner Verbienpe um bie Elfeptif ift eben gebacht worben, aber er wirtte auch 
babnbrechenb für bieÄopfberletjungen unb bie Umgeftaltung ber gefamten 
$rieg«chirurgie unferer ?age, unb war ein wfirbiger Elacpfolger ©ieffen- 
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bacp* unb ßangenbect* auf bem berliner Cehrftupl ber Chirurgie, ©a* berliner 
Cangenbecfhau* bec beutföen Chirurgen, ba* &aiferin-5riebrich-Sau* für ärjt- 
liche ^ortbilbung, bie Berliner Bettung*gefellfchaft banfen feiner Snitiatibe ihr 
©afein. Unermüblich »erfocht er bie Sntereffen feiner QBiffenfchap unb be* 
ärztlichen Stanbe* nach außen unb innen, immer felbfipdper, bornepm unb 
lebiglid? bie Sache im 9luge, nötigenfall* aucb fc^acf unb fcpneibig. Sin Sopn 
be* (ernigen baltifchen Stammet, entftammte er einer c paftorenfamilie, bie ur- 
fprünglich offpreußtfch, feit Sahrpunberten in Ciblanb faß unb tüchtige Männer 
ber OBiffenfcpaft beruorbrac&te. Siner feiner Vorfahren ftanb in ßeipaig mit 
bem jugenbllcpen Stubiofu* ©oetpe einft auf Menfur wegen Annette Schön- 
topf. ßiebeooli bat Srnft non ‘Bergmann feiner Vorfahren in einer Familien' 
eprontf gebaut, bie fein Motto trägt: „®a* ßeben foK nicht ein Mittel jum 
eigenen ©lücf, fonbero eine Aufgabe jum Böopl ber anbem fein." ©er tiefe, 
ßttlicp-religiöfe ©runbjug feine* Biefcn* gab ibm auch bie Sapferfeit unb 
Stocptloftgteit, mit ber er bem al* unabmenbbar ertannten 5ob in* 3luge fab. 
Mit ungebrochener Straft bleibt fein Bilb in ber Srinnerung ber Bacplebenben. 
Schon 1866 auf ben Schtachtfelbern Böhmen* unb 1870 im Baracfenlajaretf 
bon &arl*rupe, gemeinfam mit Botfmann unb Bidrotp, patte er ©eutfcblanb 
al« Chirurg gebient, bi* er 1878, eben burch bie Srfabrungen be* Bufflfcp- 
tiirtifcben Kriege* bereichert, bon ©orpat bauemb in feine anbere Säeimat über- 
fiebclte, erft in QBürjburg, feit 1882 in Berlin, wo er ba* Bertrauen breier 
Äaifer genoß unb reichlich »eebiente, unb ohne fein 3utun in ber ^irjtewetf bie 
ftibrenbe Bolle erhielt, auch al* erper Borßpenber ber großen Mcbiainifcpen 
©efeDfchaft unb be* ©eutfehen Ghirurgentongreffe«. 

©ant ber Qlntifeptit unb Qlfeptif, ber Barlofe unb ber jielbenwfjten Be- 
nutzung ber neueften ebemifeben, phbfilatifcpen (man bente an Bö nt gen- 
prahlen unb Babium) unb batterielogifchen Srrungenfchaften feiert bie 
moberne Chirurgie Triumphe, Wie man fte »or einem Menfcpenalter al* un- 
möglich ertlärt hätte, ßange Saprpunberte pinburep, noch bi* in* »orige hinein, 
würben bie epirurgifepen Singriffe bon Dielen miffenfcpafttich gebitbeten ßirjten 
al* ihrer unwürbig unb nur für Sanblanger geeignet betrachtet, ©er Stanb 
ber Chirurgen blieb lange 3eit abgetrennt Don bem ber Qirgte, al* eine Qlrt 
Sorgte ameiter Älaffe. Seutjutage ift faft ba* ©egenteil eingetreten, baß ber 
Chirurg al* bec Domehmere ßlrat betrachtet wirb, al* eine ßlrt ärztlicher ©arbe- 
faDalleriP; fo blenbenb haben bie Srfotge ber mobernen Chirurgie auf bie öffent- 
liche Meinung eingewirft. Sinp hatte Wibrecht o o n Salier al* erpe* @e- 
bot ber Chirurgie gelehrt, baß jeber Schnitt an einem lebenbigen Menfcpen ein 
Prebet fei (hominem vivum secare nefas!), unb noch bie Weniger tnefferfcheuen 
Chirurgen be* 19. Saprhunbert«, wie ©ieffenbach, erllärten, baß ber $lrjt, 
ber eine Qoariotomie (Sierßocffdpnitf) Domehme, auf bie ‘ftnftagebant gehöre; 
ßangenbed wiberriet Wegen ber ftarfen Mißerfolge, bei SrWachfenen eine finie- 
gelenl*refeftion au machen. 

Seutautage gibt e* taum eine ©egenb be* menfcplicben Körper*, taum 
ein Organ, in ba* nicht ba* Meffer be* Chirurgen oftmal* leben*rettenb ein- 
bringt. Seute Werben Sunberte bon Obariofomien ohne einen §obe*fad, fogat 
©ebärmutter-Sntfernungen in großer 3aht ohne $obe«fälle au*geführt, i?nie- 
getent*cefettionen mit beftem Srfolg gemacht, ja man bringt bei ©epirnberwun- 
bungen in ba* Sirn ein, entfernt ben ^cembtörper unb peilt bie Berlepungen. 
Magen, ßeber, Bieren, felbft ba* Sera Wirb bem epirurgifepen Singreifen unter- 
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Worfen. Stuf bem testen Sb'rurgenfongtefj tonnte 'Prof. Nepn über 124 Fälle 
non operativer Freilegung bei Se rzenS unb Anlegung einer QBunbnabt nach 
£>erz»erlet)ungen , non benen bie ibälftc einen glii etlichen Verlauf nahmen, 
berichten. 

2lucb bem neuberufenen Nachfolger Srnft ». Bergmann«, 'Prof. Bier, 
bisher in 'Sonn, ift mit feiner ©tauungSbepanblung ein bahnbreepenber 
Fortfcpritt in bet mobemen Spirurgie geglüeft. (Sr ging non bem ©ebanfen 
auS, bafj bie ©ntjänbung ein natürlicher Slbweprvorgang beS Organismus gegen 
eingebrungene ©iftftoffe ift, unb fab non ßoeptegung unb Fühlung ber ertrantten 
©teilen ab; er führte int ©egenteil bureb elaftifcbe Binben oberhalb ber be- 
troffenen ©teile ober befonbere ©augapparate eine Blutüberfüllung unb Stau- 
ung an ber ertrantten ©teile tünftticb herbei unb batte namentlich bei &ar- 
buntein, Furunteln unb ©etenWentjünbungen febr günftige ßeilergebniffe ju 
verzeichnen. ©eine NZetpobe ift bereits ©emeingut ber ^irjtetoelt, zumal fte in 
eminentem ©inn erbaltenb (tonferoatio) ift. Srnft n. Bergmann bat alfo einen 
toürbigen Nachfolger oon BBeltruf erbalten. 

Dr. med. ©eorg Äorn 

S)te ^r^ie^ungöfcfjule 

£Äa$ päbagogifcpe 'Problem ftebt in ©eutfcplanb feit ber Begrünbung beS 
-v/ neuen NeicpeS auf ber SageSorbnung. Sehr begreiflich ! ßanbelt eS ficb 
hoch um nichts ©eringereS, als bie 2lrt ber Sugenbbilbung ben gefeUfcpaft* 
lieben unb toirtfchaftlicben Umwälzungen beS lebten NienfcpenalterS anjupaffen. 
Sin 3»eifel lann barüber laum befteben, bafj mit ben Fortfcpritten auf biefen 
©ebieten bie Neforrn im ScbulWcfen bis jefjt nicht gleichen Schritt gehalten 
bat. ©ie Meinung, baff mit noch fo banfenStoerten Berbefferungen im einzelnen 
wenig gewonnen, vielmehr nur bureb neue ©runblagen geholfen werben tann. 
Ziept immer Weitere Greife. 

SS banbeit fiep babei pauptfächlicp um unfer Niittelfcpulwefen, Wäbrenb 
an bie QPurzeln unfereS ßocbfcputwefenS taum jemanb bie 31;t zu legen fleh 
unterfängt. NeuerbingS ift von ©fibbeutfcplanb eine ©ebrift auSgegangen, bie 
in hoppeltet Beziehung befonbere Qlufmertfamteit verbient. Sinmal überrafebt 
fie bureb bie zugleich wohl erwogene unb begrttnbete Kühnheit ihrer Borfcbläge. 
3weitenS trägt fte nicht, wie bie meiften berartigen Beröffentlicpungen , rein 
tbeoretifeben Sparatter, ift vielmehr auS praftifepen Sfperitnenten entfprungen 
unb bient ber weiteren Berwirllicbung folcper. „©ie SrziehungSfcbule. Sin Snt- 
Wurf zu ihrer Bermirflicpung auf ©runb beS 2lrbeitSprinzipS* (mit fünf Boü- 
bilbern. SuliuS ßoffmann, Berlag, Stuttgart) tautet ber §itet. ©er Ber- 
faffer, Dr. Srnft £ a p f f , bat atS Neftor einer Neformanftalt in BJertpeim a. Bi. 
feine Srfaprungen gefammelt unb trägt {ich bamit, in bem Stuttgarter Billen- 
borort ©egerlocp ein ähnliches Unternehmen inS Ceben zu rufen. 

SS gehört Niut bapu, ftep mitten in ben Nahen beS bumanijtifeben Cöwen 
hineinzuwagen, BJürttemberg, baS privilegierte Canb ber Niagifter von atterS 
per, bat bie merfwürbigften Gewohnheiten eines wieber zur Scpolaftit auS- 
gearteten ßumaniSmuS bis in bie ©egenwart herein fonferviert. Nicht als ob 
bie ©pmnafien gerabe rücfftänbig wären. BJie aHerwärtS bat man auch hier 
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ben humaniftifcßen Geßrplan einigermaßen nach ben 3eitforberungen ntobißgierf. 
Sin eigentümlicher 5ßpu« non Veatgßmnafium ift fogar enfftanben, ber ficß in 
mancher Sinjtcßt gut bewährt hat. Auch ba« Vealfcßulwcfen hat ficß träftig 
enttoidelt. Allier Staub unb Plober eine« veralteten Spftem« rußt bagegen 
nocß auf ben fogenannten Ganblateinfcßuten ber Heineren Stäbte. Sie haben 
ßauptfäcßlicß bie Aufgabe ber Vorbereitung auf ba« „Ganbepamen", beffen 
glüdlicße« Vefteßen bie ‘Pforte gum Parabiefe ber toftentofen Seminarergleßung 
erfcßließf. ©a ber Anbrang außer Verhältnis gu ben gu oergebenben $rei* 
blähen fleht, fo ift ein Geib unb Seele ber Knaben gefäßrbenber ©eifteSbrifl 
in Schtoang, um ben hocßgefcßraubten Anfotberungen Jener oft über ein gange« 
GebenSfcßidfal entfcßeibenben Prüfung gu genügen, ©ie Philologen ftnb in 
VBürttemberg noch nicht au«geftorben, bie ihren gangen Sßrgeig barein feßen, 
tüchtige GanbepamenSeinpauter gu fein unb ihre Schüler „burcßgubringen", wo* 
möglich ben „PrimuS" unter ben Spamlnanben gu liefern, ©a« Schtimmfte 
ift, baß um ber wenigen willen, bie {ich <*uf ben Sintritt in« Seminar vor* 
bereifen, alle übrigen, bie ber Ceßrer nur fo al« Mitläufer betrachtet, gegWungen 
werben, fleh einen für fie gang wertlofen humaniftifeßen VJiffenSbaUaft angu- 
eignen. Solange bie — übrigen« recht gweifethafte — PBoßlfat be« Seminar* 
genuffe« nicht von anbern Vebingungen al« einem graufamen Spamen abhängig 
gemacht wirb, ift an eine ©efunbung be« mürtfembergifeßen Plittelfcßulwefen« 
nicht gu benfen. 

Aber gerabe biefe eigentümlichen 3uflänbe haben e« bewirlt, baß e« im 
Ganbe gaßlreicße 'Jreunbe rabilaler Reformen gibt. So wirb ba« Äapfffcßc 
Unternehmen auch gewiß über turg ober lang verwirllicßt werben. Plan wirb 
e« al« eine Verfucßöftation gu betrachten haben, bie al« foldje unter allen Om* 
ftänben 9lufien ftiften wirb, gleichviel welche« Plaß non äußerem ©ebeißen 
ißr befeßieben ift. 

Sapff will an SteUe ber bisherigen nach ber Schablone arbeifenben Gern* 
feßute eine bie Snbinibuatität ber 3öglinge ausgiebig berüdjicßtigenbe Ergießung«* 
fcßule feßen. 3« biefer foU bie Vermittlung eine« beftimmten Plaße« non 
VMffen, bie ba« Alpha unb Omega Jener bilbef, erft an leßter Stelle fteßen. 
©er bisher in ©eutfcßlanb auSfcßließlicß maßgebenben pafßnen Ergießung«* 
metßobe foQ bie in Snglanb auf bie Spiße getriebene altine al« gleichwertig 
an bie Seife treten. SS lommt eben nicht barauf an, bie Sünglinge mit möglicßft 
viel unnerbautießer ©eteßrfamleit vollgepfropft au« ber Scßule in« Geben gu 
feßiden, vielmehr mit gefeftefem Sßaralter unb hellem Vlid für bie pratfifeßen 
Anforberungen be« Geben«. 

©aß ein Sßaralter nur gebilbet Werben lann bureß ftrenge Srgießung gu 
ernftßafter Arbeit, baß man bie Arbeit nur an gewtffen energifcß erfaßten 
QBiffenSbiSgiplinen lernen lann, nertennt natürlich auch Äapff nießt. ©er Onfer- 
bau feiner au« brei Stufen mit je brei SaßreSllaffen befteßenben Vefotmfcßule 
ift (atemlos. Vom Plittelbau ab gabelt fie ficß in eine realgpmnaßale Ab- 
teilung (Gatein obligatorifcß, ©riccßifcß falultatin) unb in eine reale, ©en Patur- 
wiffenfeßaften wirb auf allen Stufen befonbere Vebeufung eingeräumt. Al« 
g weite 3entralgruppe gilt auf ber Onterftufe bie beutfeße Sprache; auf ber 
Plittelftufe treten neben ben 3rejnbfpracßen auch bie ßifiortfeßen $äcßer (ein* 
fcßließlicß Religion) in ißre 9?ecßte, bie anfänglich nur bei ©elegenßeit be« 
beuffeßen Onterricßt« geleßrt werben. Äunftergießung, GeibeSübungen, Sdiüler* 
werlftätten, Splurfionen, Veficßtigungen gewerblicher Vetriebe unb bergleicßen 
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fpielen int Vefcpäftigungöplan eine Wichtige Nolle. Sem „«rgieplichen Unter* 
rid)t" gefeilt fld> ergängenb Me „außerunterrichtliche ßrgiefjung* bei. Me einer- 
feit« Center unb Ströter, anbererfeit« Schule unb &au« in engere Begießungen 
bringen foQ. Socp gewinnt man bon ihrer Organifation au« ber Äapfffcpen 
Schrift leinen »oHtommen Karen 'Begriff. 

Sie <Ergtehung«f«pulen ßnb al« ‘Pribatunfemepmungen gebaut, für bie 
jebocp ber Staat um möglichß tteifgepenbe materielle unb moratifcpe Unter- 
püpung angegangen »erben foH. iHt« ^orm n>irb bie ©enoffenfchaft m. b. Sb. 
empfohlen, unb bementfprecpenb ift in Stuttgart bereit« ein „(Eingetragener 
herein Neformfcpule Segerlocp'" entpanben, burch ben bie neue Segerlocper 
<Ergiepung«fcpule betrieben »erben foQ. Siefe < 2lrt ber Organifation bringt 
e« mit fich, baß bie (Eltern ober ihre Vertretung ein gewichtige« V5ort mitgu- 
reben haben. 3luf fol<he QEßeife lann Me &luft gwtfcpen Schule unb Familie 
au«gefflllt »erben, unb e« ift gu erwarten, bah P<h babei biefe beiben ©ewatten, 
bie bei ber gegenwärtigen Sugenbergiepung oft genug einanber entgcgenwfrten, 
in bie Sbänbe arbeiten. 

Sie ©artenMertel ber groben Stabte betrachtet Äapff al« bie geeigneten 
Stätten gur Verwirllicpung feiner <ptäne. & ier tönnen bie ©enfiffe aller kultur- 
mittel mit ben Vorteilen einer ben fförpet fräftigenben länblicpen (Ergießung«- 
weife berbunben »erben. ‘Sin Stelle be« an fich trefflichen, aber auf beutfche 
Verhältniffe fchon feiner Äopfpieligleit wegen nicht übertragbaren englifcpen 
3ntemat«fppem« foU ba« Sbalbinternat gefegt werben. Sie Söglinge »erbringen 
ben Sag über in ber Qlnftalt, »o fie auch bie 3Rittag«bet5ftigung erhalten, 
unb lehren am ‘äbenb in ihre Familie gutüd. 3»ei Nachmittage in ber Vtocpe 
ftnb frei, unb an biefen Sagen ftnbet bie Äeimlepr fchon gur Viittagögeit patt. 

Sa« gange ©elingen biefer Neformpläne hängt in erfter Cinie »on ber 
Stellung ab, Me ber Staat bagu einnimmt. Senn ba« Sauptftreben ber Neform- 
fchulen mup fein, »on ihm mögltcpp »eitgepenbe Verechtigung«erteilungen ein- 
geräumt gu erhalten. Sagu wirb fich ber Staat natürlich nicht eper bereit pnben 
laffen, al« bi« bie neuen Snpitufe ipre Cciftungäfäpigteit bewäprt paben. Vorher- 
panb panbelt e« fiep barum, bah pep »enigften« ber Übertritt au« ben Neform- 
fcpulen in bie ftaatltepen mögllcpp leicht »oQgiepen läßt. Senn opne biefe Sicher- 
heit »erben nur wenige ©Item ipre Söpne einem fotepen c pri»atinftitut an* 
»ertrauen wollen. JSapff pat benn auch »orpcptigerWeife feinen Seprplan einem 
ber bepepenben Scpultppen angepaßt, unb gwar bem Neformtealgpmnaßum 
mit Nealfcpule. 

Sie <Ergiepung«fcpule will auf fämtlicpe höheren Berufe »orbereiten, unb 
Pe begwedt gerabe, bah bie Veruf«wapl bi« gum Verlaffen ber Scpule pinau«- 
gefepoben werben lann. Sa« fcpließt feboep nicht au«, bah Pe auherbem für 
»erfepiebene Veruf«arten eine befonber« geeignete Vorbilbung gewährt. Äapff 
rechnet barunter namentlich bie ber ganger unb Farmer in unfern Kolonien. 
6« ip in ber Saf ein unleugbare« ftaatlidpe« 3>ntereffe, bah 3npitufe »orpanben 
Pnb, bie ein beranblfipenbe« ©efcplecpf, ba« bagu au«erfepen ip, ba« Seutfcptum 
außerhalb Seutfcptanb« gu Slnfepen unb (Einßuß gu bringen, gu biefer fcpweren 
unb wichtigen Aufgabe gtünblidp ergiepen. Socp auch bon biefem SonberfaQ 
abgefepen, muh bem Staate, ber fiep nun einmal felbp auf gewagte (Experimente 
niept leicpt einlajfen lann, baran gelegen fein, bah bon prioater Seite fotepe 
Verfucpe unternommen werben, beren (Erfahrungen auch bem paatlicpen Scput- 
wefen Miaute lommen mfiffen. V?an barf atfo bie (Erwartung hegen, bah ben 
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Äopfffchen Bcftrebungen »on oben t>erab nach < 3Jlöglich(eit 03orfchub getriftet 
wirb. Bon ber ^eorie gur ‘PrafiS ift freilich ein weiter Stritt. GS muß 
ftc(> erft j eigen, wieweit bie überaus beftedjenben ©ebanfen ber Ä’apfffchen Schrift 
fich in Oöirflichteit umfegen laffen. Aber ihre Anregungen werben auch bann 
nicht öerloren fein, wenn fleh bie auf bie ®egerlod>er 9\eformfchule gefegten 
©Wartungen nicht erfüllen füllten. ^ebenfalls Würbe ein Scheitern nicht baS 
minbefte gegen bie 03erbefferungSbebürftigfeit unfereS heutigen OCRittetfcbulmefenS 
beweifen. 9?ubotf Äraufc 


„mobente 2öeib" 

(^ubatS Äarfc unb bie trompeten Scricho«" wünfeht ftch ein ungenannter 
„•O 3eitgenoffe in ber „bleuen ©efellfchaft", „um beinen ÄpmnuS gu fingen, 
bein braufenbeS £ob, bu ,moberneS OBeibM — Sie aQerneuefte GrgganS hot 
mit fiilfe mehrerer ®ugenb Romane entbedf, baß fle erftenS eine 3nbi»ibualität 
unb groeitenS brachliegenbe Kräfte befige. ©iefe Snbioibualität aber mu| 
unter allen Umftänben fehr gehegt unb gepflegt werben, bamit bie böfe QEßelt 
auch bran glaube — unb einen Strich ins Cafterhafte muß fie hoben, bamit 
bie ‘OTobemität gweifetfrei ift. ©a alle Snbtoibualität bei ihr auf baS Äörper- 
liehe geftellt ift, erbenft fie fi<h eine ftrifur, bie (Eigenart unb Cafter marfiert. 
3h«n Äörper hüUt fie in phantaftifche, mehr anelbotifch alö fünftlerifch Wfrtenbe 
©ewänber unb gleitet überall bort heran, wo eS gang befonberS ,ejrtlufH>', 
, intim' unb ,artiftifeh' gugeht, b. h- olfo, wo ber fpegiftfch berlinerifdje Äunft- 
fnobiSmuS gang befonberS üppig inS Äraut febießt. ©efährlicher ift ihr 5aten- 
brang, ber auf (einerlei BorauSfetyungen fugt. Sehe oft bichtelt fie, oft matt 
fie. OKufil wirb als gu banal empfunben. ©iefe gereimten unb gemalten Un* 
glttdSfälle finben ftetS freunbwillige 03 er öffentlicher. Weit fie boch fooo ,inter- 
effant' ift unb eS boch ,gar nicht nötig hot'. ‘Manchmal aber fmb ihre feelifchen 
Qualitäten fo ungeheuer biff er en giert, baß fich biefer Reichtum nicht in bie 
03egrengtheit einer (ünftlerifd>en Betätigung gwingen läßt. 3n biefem 3oü 
betätigt bie GrgganS ihre ,brad>liegenben Kräfte' unb ihr erlebnishungriges 
,0Beibtum' in ber Bolle ber Ggeria. Unb blaffe 3ünglinge mit Oßeltfchmerg- 
loden taffen fich »on ihr infpirieren gu tiefgrünbigen Gjfurfen über baS ,Bätfel 
beS OEßeibeS'. 93iit 03orliebe gehen fie an ihr gugrunbe, um einen 03orwanb 
gu hoben, ber argen OSBelt ihre ArbettSfraft gu entgiehen unb in Saffeehäufern 
Schwermut gu mimen . . ." 
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©te fcler MröffenCUc&tcii, »em freien 9Reimme£auftauf$ bienenben Stnfenbungen flnb unab^Snfltfl 
eom Gtanbpuntte bed äerautgeber« — 
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(Sine Umfrage 


II. 

e ubwig Saprenfrog $af in biefen Slättern bie Stage aufgeworfen: 3ft 
ber hertömmlicpe ©briffuäthp ed^t? Serftept man „echt" im Sinne non 
„piftorifch richtig", fo ift bie Srage natürlich au beweinen : wir $aben fein 
Silbnlä beä 3efuä »on 9Zajaretf>. 3a^r^unbertelang pat bie 6f»riffen(ieif nach 
einem folgen gar nicpt gefragt. QBaä flimmerte fte baä 21uöfepen einer ^>er* 
fönlicpteit, bie bem ©laubigen fein menfcplicbeä 3nbi»ibuum, fonbem ein all- 
gegenwärtige^ ©ottwefen war? So blieb ber Äunft, bie jl<b fpäter biefeä 
©egenftanbeä bemächtigte, nur äbrig, ein 3bealbilb au [(baffen. Sie pat eö 
getan, wie fie mußte. 3n ben römifcpen Katafomben erfcpien Gpriftuä alä bart- 
lofer Süngling, ein antiler Salbgott, baä »erirrte Schaf auf ber Schulter 
tragenb, ober im ©ewanbe beä ©rppeuä. 3n Spaana aber fe$te man in bie 
Slttawifcpen unb Triumphbögen ber prunlooQen Kirchen baä ftarre Silb beä 
Simmelätönigä, ein in bie QBolfen erhobener Eäfar an ©eficht unb Reibung, 
©iefer bpaantinifche Tppuä beä SDlanneä mit bem gefcheitelten Sanghaar unb 
bem fpigen, geteilten Sollbart ift burcp bie 3ahrhunberte gewanbelt, hat in 
ber Denaiffance feine Sluferftepung au flaffifcher Schönheit gefeiert unb fleh 
auch in ben Kirchen ber Deformation biä auf ben heutigen Tag alä ber allein 
„tirchliche" erhalten. Selbft Ubbe, Stucf, 3immermann, Dlar, Tpoma, Ällnger, 
bie nicht aum firchlichen ©ebrauepe malten, haben bie tunftgefcbichtlicb über- 
fommene Ghrtftuämaäfe beibehalten; felbft ©ebharbt, ber auf feinen retigiöfen 
Silbern mit Sorliebe in bartlofe ‘SRanneägefichter feine tiefften ©mpßnbungen 
hineinlegt, hat feinem beutfehen Seitanb fietä baä ©rfennungämerfmal jeneä 
tppifchen l 5lntliheä gegeben, Sreilicp haben biefe Äünftler ber Deuaeit baä 
Shriftuäbitb in einer nie bagemefenen QOßeife feelifch bereichert. Sie haben ge- 
wagt, einen tollen SOZenfcpen baraufteQen , ben allein feine geiftige Serrtichfeit 
erhöht Unb amar nitpt nur fülle SZafeftät, Weiche Sanftmut, bie ben Zünftler 
halb aum Seblofen, balb a«m Süßlichen »erführt. 3n biefer mobewen Gpriftuö- 
geffatt pulftert ein etgenperfönticheä ßeben. <?ä »erfleht fi<h »on felbfi, baß 
biefe Sefeetung auä ber Sruft beä ftünftterä flammt, baß fein ©briftuä alfo 
bie geifligen 3üge beffen trägt, ber ihn fchuf. So erfcheint benn ber 3Rann 
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»on 9?ajarctf) !>icr als pioletarifcßer töelb ber Firmen, bort als) feinfinniger 
Serotb bet Siebe, bort als weltumftürgcnber 3euergeift, bort als efffatifeßer 
Seher , bort als grübelnber ©ebantenmenfeß. SS ift biefelbc Berfdjiebenbeit 
ber Prägung, bie bie biebterifeßen 3«fuSbilber eines SRfnan, Oiofegger ober 
ftrenffen geigen. SlUerbingS — ein neuer SbriftuS t pp uS ift bamit nicht ge- 
febaffen toorben. ©iefe Aufgabe bütffe überbauet unlösbar fein. SS fei benn, 
baß unS ein Äünftler erftänbe, ber traft feiner Bbantafie ein neues SbrtffuS- 
bogma »erfinnlichte. 3Rag bie Sntftebung eines folcben nicht unbentbar fein, 
fo lehrt inbeffen bie ©efchichte , baß fyiev bie ^h e ologie immer ber Äunft bor- 
ausgegangen ift . . . , wobei benn jene noch recht lange auf fieß warten taffen 
bfirfte. 

Slber ftaßrenftog ift eS augenfcbeinlicb au<ß nicht um bie Seroor- 
bringung eines neuen SßriffuStbpuS gu tun, als oielmebr um bie Berechti- 
gung, »on bem alten abgutoeichen. £lnb biefeS Becßt fann nur gebanten- 
(ofe Bereßrung beS Sergebrachten — teiber in ber Religion nichts Seltenes ! — 
bem Attnßler weigern. Sollte ©oft, unfere Äircben trügen über ben Altären 
unb an ben BJänben bie religiöfen ©efichte ber SSunftpropbeten unfrer 'Sage, 
bie unS einen fo traftuoQen SbriftuS auf neue Qjßeife bor bie Seele {teilen! 
3a, febafft nur, ibr RUnftler, weS ©elftes Äinber ihr auch im übrigen fein 
mögt, febafft unS ein jeber feinen SbriftuS! Bialt, meißelt, bichtet, feßt ihn 
in $önen in bie QBelt! Äeine »on biefen ©eftalten wirb auch nur einen bon 
unS boQ befriebigen — aber jebe wirb jebem etwas gu fagen haben. Unb bon 
taufenb ÄriftaHflächen ftrahlt baS Sonnenbilb beffen gurücf, ber unS »orfchwebt 
als beS < 3RenfcbentumeS Boüenbung, ber ©ottbeit reines ©efäß ; als baS, was 
wir alle fein fottten, wonach Wir unS feßnenb ftreefen! Sin jeber braucht feinen 
SbriftuS, ber feines BrucßteilWefenS Supplement ift! 

Slucß ‘jaßrentrog , ber Zünftler, trügt ben feinen in ber Seele. SS 
ift im befonberen ber SbriftuS, in bem {ich btroifebe Snergie mit lauterem BJiüen 
paart Unb wahrhaftig, gerabe biefeS Bilb tut unS not nach aß bem Smpfinb- 
famen, waS man unS in fälfcßlifb benannter „nagarenifeßer" Äunft fo lange ge- 
boten bat! Slber wir bürfen unS nicht »erheben, baß auch biefeS Bilb beS 
einfam ©roßen, ber „ni$t {Jrieben brachte, fonbem baS Schwert", einfeitig ift. 
Btit 9?ecßt erweift eS fahren trog auS ber Bibel. *21ber er wählt feine 
Belegworte auS, unb eS ift begeiebnenb, baß er nur bie brei erften Sbangeliften 
reben läßt ©er SbriftuS beS gangen §eftamenteS trägt noch anbere 3üge. 
2luch bie erften SßriftuSbarfteller waren URenfcßen ber Sinfeitigteit. 

SS ift auffaüenb, wie großen QBert 'Jaßrenfrog auf bie Behauptung 
legt : „3efuö trug (einen Bart unb baS Äaar lurg gefeßnitten." ©arüber Wiffen 
wir nicßtS. ^Bahrfcßeinlicß war 3efuS (ein 9iafiräer. *2lber auch wenn er nicht 
gu benen gehörte, auf beren fiaupt (eine Scßere (am, muß er baS £>aar barutn 
T (urg" getragen haben? Ilnb WaS feine Barttracht anlangt, fo beWeifen fpäte 
‘Pßantafiebilber (aueß baS biel mißbrauchte beS legenbenßaften Qlbgar bon 
Sbeffa) Weber für noch wtber etwas. 9io(ß biel weniger ber Bergleicß mit 
Säfar, Bloltfe, ßutßer u. a. Sicß bartlos tragen ober nicht, war immer Sache 
ber 3Robe. ÜberbieS, waS ßat tünftlicße ©effaltung beS ©efltßtS mit inne- 
Woßnenber URannßaftigtett gu tun? 

Caßt, ißr BUbner, boeß überhaupt ben gefcßicßtlicßen 3efuS nicht 
über eueß ßerrfeßen! ®en SßriftuS fodt ißr unS geigen, ber ißm entflieg, 
ba er „bertlärt warb" bor ben ülugen ber Seinen ! Schon arbeitet man baran, 
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fogar einen 'Sidmard über bad 3nfäßig-*3Jlenfd)tic^e pinaud 311 bem gu fteigern, 
Wad er, mctapppfifch betrachtet, war: ber ©eniud beutfcper Äraft! Slnb 
ihr müht euch um einen gefcpicptlich treuen „Sefud bon 9lagareth"? 

Ölber 'japrenlrog rebet ja nicht nur — er bitbet. Sinb welch ein Spriftud 
ihm im Snnerften lebt, fagt fein Stift beutlicher, ald feine fjeber. ©a blidt 
er und an, ber 9Jlann mit ben berben 3 ügen, ber Sanbarbeiter, in bem fetjt 
nur noch bie Seele arbeitet. (Er ift int begriff, gu prebigen bon bem ©ott, 
ber in ihm glüht. 92ocb hat er ben §Runb nicht geöffnet, biefen ‘JDtunb boll 
fcpmergticher Sntfagung. Seine Qlugen flammen ben 3ftenfchen entgegen, Qlugen, 
bie ba jürnen möchten über ber OTenfcpen Erbärmlich feit, aber ben 3orn ber- 
brängt unaudfprechlicbed 3ftitteib, unb bad 3J2tfteib löft fiep in berftepenbe Gtebe. 
<Muf ber mächtigen Stirne grollt ed, aber wir fehen’d, er wirb nur rufen : „Ser 
gu mir!" mit ber rauhen Stimme bed Otefterd, ber ben ©teitenben bom “2lb* 
grunbe reißt. 2 Iber biefe herbe ©röße, bie fleh r>or nicht# 9!Jlenfchlichem beugt, 
neigt fleh herab gu bem Schlicht-Einfältigen, bad noch Sepnfucpt unb Ehrfurcht 
unb guten 38iüen hat. ©a fteht ber ‘©rebiger im weißen Polare unb brüdt 
ein S?inb an fich, bad Schuh bei ihm fucht bor ber gemeinen < 2 Belf. 3 h m nach 
brängen fich bie fiebrigen unb bie fernen. Qluf ber anberen Seite bie popn* 
tachenben dienen ber üppigen Sinnlichkeit, bed ^f affenpoebmuted ; ber Gebe- 
mann, ber eben bon luftiger $afel aufgeffanben, ber flüchfenbe ©eiehrte mit 
bem weiten 3beengang unb bem bertnöcperten Sergen. Sr aber, ber Schirm* 
herr ber reinen ©emüfer, ftredt feine fepmate, bom ©eifit burch bebte Sanb ge* 
bietenb aud : „60 ihr nicht werbet wie Ätnber . . ." 

92un hängt er am & reuge, ben Äopf gefentt, tobmübe bon unfäglicper 
Arbeit. Sr hat fein lehted < 2 ßort an bie Qßelt gefprochen, fegt gilt ed nur 
noch: fterben. ©öfter wallen bie Giebel um ihn, er aber Wartet ftumm auf 
ben Schlag bon oben, ber Srlöfung bringt, gehorfam bem, ber ihn fo weit ge- 
trieben. ©ie gange Qße It mit ihrer blinben ‘Sodpeit — fie hat ihn nicht 
übermoept. 

9locp einmal fchWebt bie größte Q3ijton, bie ber 931enfchh«t guteil warb, 
auf bunltem Äreugedfcpatten : bad Saupt botl ’Stut unb ‘Zßunben. ©täglich 
gerriffen bie germarterte Stirn; worttofe Qual auf ben Sippen. 9tur bie klugen 
leben noch- 3lber fie rufen niept SBepe über bie < 3Jlörber, fie Hagen nicht ein- 
mal an. Sie finb nur ein 2lbgrunb bon Schmerg, an bem niemanb borüber* 
tommt, ber SRenfcpenberg in ber ‘Stuft trägt. QBad Schidfat bebeutet, wad 
©ott ift, wad $ob unb Geben foU — bad ift hier hie $rage, unb fie gwingt 
und mit bannenbem Slid, baß wir um Antwort fämpfen. 

QBir aber banten bem Zünftler biefen ungewöhnlichen Epriftud: nicht 
nur. Weit ber ftttlicße ßerod hier in neuer ©eftalf erscheint; oor allem , weil 
er und übergeugt. ©enn auch biefer Epriftud ift edpt. 

Berlin < 2ßalt£er 9Wt&acf-Sta&n 

* 

'Sidper gehörte ber Shriftud borgugdweife ben ©täubigen: ben wopt- 
habenben, weil er für fie bie Oejip* unb ^reubetofen bon aüertei ©ewalf* 
taten gurüdpiclt; ben armen. Weil er ihnen für alle Entbehrungen hinieben 
reichliche Sntfcpäbigung im hintmlifchen Senfeitd berfprach. ©er fogiale Shriftud 
ift’«, bem unfere AMrcpen putbigen. $atfäcptich hört man nicht feiten im ©otted- 
bienft, befonberd bort, wo ber ©eiftliche Sinn hat für ben SBert ber irbifepen 
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©titer, ben ebenfo richtigen als jmeifelhaften Sab, baß Neicptum ein Segen 
©otteS für ein too^ifgefättigcö Ceben fei, “Slrmut aber ein ^rüfffein auf 

bie Berechtigung jur Setigteif. ©amit hält man mübe Bauern, §agI3hner 
unb Knechte in entlegenen Heftern frieblicß beifammen : bie mangelhafte Bitbung 
unb bie ßhmere tärpertiche Arbeit läßt ße nicht jur Nachprüfung biefer Säge 
unb beS entfprechenben ©hriffuSbilbeS fommen. ©er natürliche Nlenßh fehnt 
ßch nach bem, maS er nicht hat unb nicht ift. 2llfo fchuf er ßcß einen ©hrißuS, 
ber ber „fchönfte" Nlenßh mar, ber {ebenfalls baS ©egenteil »on bem mar, als 
metcher ber hart arbeitenbe Bauer unb Sanbmerter, ^aglöhner unb Knecht 
baßept: ein QBefen mit mehr meiblichen als männlichen Sügen. Eebiglich, um 
ben Sohn ©otteS in ©rßßeinung ju bringen , fegte man ihm ben Bart an, 
ben Bart als 3eichen beS NlanneS. 

ilnjmeifethaft hat ber Bart beS SKanneS mie bie Nlähne beS Eömen, 
ber Kamm beS SahneS unb baS lange Saar beS BteibeS juchtmahlerißhe Be- 
beutung. ©ie Abneigung beS geßhtechtttch ermacpten jungen QöeibeS gegen 
ben bartlofen Jüngling hat nicht bloß äßhefißhe ©rünbe. ©anj beßimmt fpricht 
noch eine anbere ©rtoägung mit : baS BJeib liebt ben Krieger, ben Selben ber 
fräftigßen ?at. Qltle tüchtigen Krieger aber gingen bisher im Schmuct beS 
»ollen Bartes. Ntan benfe an bie Qlffprcr, Babptonier, Werfer, 3igppter bei 
ben Orientalen, an bie ©ermanen in ©uropa 1 B3o bie Krieger gut Salbheit 
beS Schnurrbartes tarnen, ba mar ihnen ber Schneib beS prahterißhen ^Bortes 
mehr, als ber ernße QBiße jur $at. Unb mo ber Bart enblich ganj ßel, ba 
mürbe ber Ntann jum Kiinftler (©riechen) ober jum Spbaritcn (Nömer). ©ort 
auS bem ©efühl beS beinahe geßhtechtSuntüchtigen ober jmißhenftußgen 
Nienfchen; pi«e aus ©rünben beS häußgen ©enuffeS unb ber Sauberfeit. 
Nlan fehe fldh baraufhin bie mannbaren Nlännet an, melche (Jahrenlrog auf 
S. 429 beS NooemberhefteS nennt ! Bon Eutyer, ©oethe unb Schiller miffen mir, 
baß ße gefunbe Srottfer maren; »on ffriebrich bem ©roßen, baß er niemals 
unempßnblich blieb gegen ßhbne BSeiblichfeit; Naeolcon, ber feine Sofephine 
beinahe fchmärmerifch geliebt hat, mürbe fpäter 3pnifer unb ©eßhlechtStier; 
Nloltfe mar mie ber alte 'Jrig unb mie Napoleon ein großer Stratege, ein 
Krieger — unb hoch erßheinen alle biefe männlichen ©rößen bartlos ! ©S reijt, 
bei jebem einzelnen ben tieferen ©rünben bafür nachjugehen, ju prüfen, ob 
nicht bei ben meiften äßhetifche ©rünbe bie Befeitigung beS BarteS forberten, 
8. B. ftriebrich ber ©roße unb Napoleon maren »on mittlerer ©eßalt; ein 
Bollbart hätte ße noch Heiner erßheinen (aßen, ©oethe, Schiller, Bach/ Beet- 
honen, Nlojarf, Naffael, Selbem ßanben bei aller NZännlichteit ihres QOefenS 
hoch bem NZenfchen näher als bem URanne. llnb baS iß baS 3eichen beS 
übergeßhlechtlichen KünßlerS ’ QBomit nicht gefagt fein foti, baß ber bärtige 
Kttnßler meniger menfchlich erfchiene, als ber barttofe. 3m ©egenteil: ba er 
bur<h bie 3uchtmahl gegangen iß, ben Nlann bemußt betätigt unb an ihm 
gelitten hat — nicht bloß baS BJeib leibet unter ihrem ©efchlecßtl — , fo iß er 
unS menfchlich um fo näher geblieben, menfchlich a(S Eeibenberl 

©er Bart allein ßheint mir nicht SRerhnal genug für baS innerße BJefen 
beS NlanneS: bie Einien nach bem Bart unb Schläfenhaar unb befonberS bie 
2lugen barüber fagen oft taufenbmal mehr. SebenfaQS ging mir’S bis 8» c 
Aufnahme beS ftahrenlrogßhen ©hrißuStppS oft fo, baß ich nach einem langen 
unb tiefen ©efpräch mit einem ©litemenßhen fehr »iet über feine Qlugen mußte, 
aber nichts über feinen Bart. 
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©er S^riftuö , ben wir wiffenben Menfcßen lieben, ift ein fodmifcßer 
Menfcß. 3ft brr Menfcß fcßtechtbin. ©er Menfch ald bewußt geWorbened SSB. 
Äinb, Stinberfreunb unb — leibenber ©ott. ©er bem ebten QBeibe ebenfo nab« 
fußt wie bem finnenben Manne. 93ei bem alfo ein £>er»orßeben ber 3eicßen 
bed Manned ald ©efcbtecßtdwefen gwecflod Wäre. Ob ber biftorifcbe Gbriftud 
ald 3efud »on 9lagaretß ebenfaBd barflod ging, wie 'Jaßrenfrog fcßarffinnig 
unb richtig nad; weift, ift gleichgültig, fo intereffant bie angegebenen ©rünbe 
auch fein mögen. Mir haben mit Michelangelo bad 9le<ht, ben großen Menfcßen 
für und ju werten unb gu formen, Gtwad anbered ift fchlechterbingd un- 
möglich, rben wegen ber äußeren 93erfcßiebenbeit ber Menfcßen untereinanber. 
©aburcß wirb auch bie innere 93erfcßiebenbeit bebingt, bie fo weit biffcrenjierf 
ift, baß ber 93 ater einer Familie jebem einzelnen 'Jamilienmitgliebe immer 
etwad anberd erfcheint. 3ebed Sfinb hat ein eigened 93ilb Dom 93ater, troß 
ber gemeinfamen ©runbjüge in fämttichen Silbern. 

@o ift ed auch bei Gbriftud. Sein innered 953efen formte einen gang 
beftimmten, äußeren $bp, an welchem ber 93ar t lebten ©runbed bo<h neben- 
fäcßlicß bleibt. Mir ift ber bebärtete wirtliche ffaßrentrog genau berfelbe 
Wie ber ibeatifierte barttofe. Sie ft im men eben in ben ©runbgügen. 
Unb fein ©runbgug ift Miffen, QBiflen unb Starte gum Seiben ! ©er ©runbgug 
jebed wiffenben unb ernft woBenben Menfcßen; ber ©runbgug ber Menfcß- 
heit überhaupt, indbefonbere aber ißred an biefer Stelle berüorragenbften 93er- 
treferd: 3<fud »on 9tajaretb! 

9tun hat und fahren trog jwei Gbriftudbilber gegeben : bad bed eifern- 
ben jungen Äinberfreunbed unb bad bed am Marterßolg ber untfaffenben, erb- 
ftämmigen unb bimmetfucbenben Siebe fterbenben ©ott-Menfchen. 3m 3aßr- 
hunbert bed Äinbed mußte „ber prebigenbe 3efud" gefcßaffen werben ald ber 
bie &inber gegen 93äfer unb Mütter unb Sehrer befcßütit. Slld ber oon feinem 
eigenen fönbßeitdleiben wiffenb geworbene 3üngling fleht biefer bie mitten ab* 
weßrenbe Giferer ba: Wir begreifen, baß er beffer ald ber bem &odmod nabe- 
gerficfte reife Mann bie Seele bed jtinbed »erfleht, begreifen »or aüem, baß 
nur ber reine 3üngling mit folgern ftanatidmud über bie Unoerteßbartett ber 
3ugenb „prebigen" tann. ©enn er fleht ihr noch nabe genug, um nichtd ber- 
geffen gu haben, wad er unter ber oäterlich-mütterlichen 3ucßt ber Bitten ge- 
litten. Slnbererfeitd hat er noch nicht, wie Wir, bebaut, baß auch Wir einft 
tränen in ben klugen hatten, unb nicht bloß tränen um ein gertiffened Äödcßen. 
QBeiß »or allem noch nicht, baß nichtd in ber SGBelt abfotut gut ober abfolut 
fehlest ift, fonbem baß aBed jenfeitd »on biefen aud Ort unb 3eit geborenen 
Moralbegriffen liegt; weiß enbiieh nicht, baß aBed 93öfe ber Einfang gum 
©Uten ift Slber gerabe barum erfcheint mir biefer junge 3efud um fo glaub- 
würbiger: ich liebe ihn. Weil ich c Päbagoge unb 93ater bin. Unb Weit ich 
felber fo ein fcßußfucßenbed filnb war wie bie Steine ba gu feiner Rechten, 
©iefed 3<fudbilb gehört in jebed Schuthaud unb in jebed Äinbergimmer. SoBte 
in jebem filtern- unb Sehrerbergen tebenbig fein . . . 

©er ©ottmenfeh aber bort am Marterhotg, ber fcßmergendreichc Ecce 
homo f?aßren(rogd , ift unfer ureigenfter fipriftud. ©er Gßriftud bed irbifcß 
unb lodmifch reifen, bed feeltfcß unb geiflig geläuterten Mengen, ©er gerabe 
barum, weit er rein geworben ift, um fo furchtbarer leibet, ©en ^obedfeßauer 
überfeßatten, wenn feine heften ©ebanfen ?at werben, weit fee babureß aud 
bem rein ©öttlicßen ind gemein Mcnfchticßc ßerabfinfen; bem bad 93lut »on 
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ber ttefgefurchtcn Stirn rinnt, »eil alle# ©enten barin, felbft bei träftiger 
Sitfe üom Serben 1)tt, immer bocg nur Stücfwerf bleibt; ber »eint, »eit feine 
fcgönften ©ebäube in krümmer jerfaßen — wie bereinft ber Tempel feine# 
Ceibe# . . . 

Eluch biefen GhriftuS Ijabe unb liebe ich- 3h» begegnete ich auf meinem 
EBege durch bie Schahfammern ber ©eifteöfürften ber SZenfchheit; ich fab ibn 
in ben beutfcben SolfSfdjulen, fanb ibn al# SBalbfchulmeifter unb ©cttfucher 
in Steiermart, al# Sai 3an« in ber 9lorbmart, traf ibn auf ber fernen Öfter- 
infel — aber niemal# bort, »o mit befonberem ßifer non ibm gerebet »urbe. 
©iefer homo fpricht feiten, unb »enn er es tut, bann blutet fein fterj unb jittert 
fein 9iert>: biefer homo ift bie Stanfchgeit, ift ba# »iffenb geworbene Stanfcgtum! 

Sdjlachtenfee <20 Übelm Gcbtt>atter 

* * 

* 

3h« erfte fjrage in bem mir überfanbten Eluffag fann fich »eines br- 
achten# nur an archäotogifch ©ebilbcte richten ; nur ftc oermögen ju beurteilen, 
ob bie geringen gefchichtlichen Einbeulungen über ba# förderliche Eluöfegen be# 
Äerrn oom Zünftler fo in ßinflang mit ben älteften 3bealbarftellungen ge- 
bracht worben finb, bag bie aufammenfegenbe 'Phantafie biefer ©eiehrten ftch 
für befriebigt erflären fann. 

Sleine Einficht über ba# braune E3latt „3efu# prebigenb" fann i<h ba- 
hin auf amtnenf affen, bag nicht# ben Zünftler berechtigen fann, bem iöeilanb 
burch ben finnlichen EÄunb unb ben harten Eluöbrucf ber Elugen ade# ba# in 
ber ©arftellung au rauben, wa# ber gläubige dhrift oon einem Gürlöferbilbe 
au erwarten berechtigt ift. ©abei fege ich gana baoon ab, bag jegliche Ein- 
beutung be# c Prebigen# in ber ©arftellung be# ©efichte# oermigt wirb. 

EBenn Sie mich fragen füllten, welchen §itel ich biefem 'Statt geben 
würbe, fo fönnte ich 3hnen nur folgenbe ünterfcgriff angeben: 

Sunger aietbemugter Elrbeiter im Sampf um feine Secgte. 

©aö ift ber ©inbrucf be# tünftlerifch bebeuffamen Silbe# auf mich- 

©ie aweite ftrage lautet : 3ft ba# ein (Shriftuö, an ben bu glauben fannft ? 

3ch geftehe, bag mir biefe Raffung be# ^Problem# bei meiner Elnfchauung 
über ben ©tauben an Ggriftu# nicht oerftänbtich ift. 3<h fann mir auf biefe 
ffragefteUung feine Elntwort benfen, bie eine äerabfegung be# ©tauben#- 
begriffe# au#fcglöffe. (3tre ich mich barin, fo bin ich bofumentarifcher Se- 
tehrung gerne augänglich-) 3<h lehne bie Seantwortung ber 3rage alfo mit 
aller ©ntfcgiebengeit ab. 

3m allgemeinen bemerfe ich, bag ich eS für oötlig auSgcfcgloffen halte, 
bag in abfehbarer 3cit ein ShriftuStgpu# biefer Elrt im fatgolifcgen Solle 
heimifch werben fönnte. ©ie Stacht ber Überlieferung ift — unb ba# mit 
Oled)t — eine fo groge, bag unfer tatgotifcge# Solf auch ahne jebe Secin- 
fluffung alle berartigen Serfucge mit ber bem gefunbcn SolfScmpfinben an- 
geborenen Steifnadigleit itiuforifch machen wirb. 

©a# ftnb alle# fragen antiquarifcg-lünftlerifcher Elrt, bie nur in goch- 
gebitbeten Greifen auf woglmollenbe Elufmerffamfeit unb nur in gelehrten 
Steifen auf wirtliche# 3ntereffe ftogen lönncn. 

^am 'paul ^aria ‘Saumgarten 
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1. „Äannft t>u btt ben Jtiftorifdjen (Tf)riftu^ törp erlich fo oorftellen?" 

QBarum nicht? — QCÖenn bie QBefen b eit 3efu mit ad ihrer umfaffen- 

ben Siebe, ihrer fittlicben Strenge , ihrem toboeraebtenben ©lute, i^trer haar* 
feßarfen ©ereeßtigfeit unb zugleich Berjeibenben t 37?ilbe fid) in ben bom Äünftler 
un$ bargeftedten 3ügen »oiberfpiegelt, fo ift e$ boeß wobt ganz gleichgültig, 
ob ein folcber 3*fuöfopf furjbaarig unb barftoä ober langlocfig mit 33odbart 
aufgefaßt ift. (£ß gibt männlich-große — unb toeicblicb'Heinliche (Eßaraftere in 
biefer unb jener Sluffaffung. ©er Qluöbrud ber 3üge, bie Stirne unb 
klugen geben einem S?opf baö ©epräge. 

2. „3ft baö ein Gbciftug, an ben bu glauben lannft?" 

QBaö b« ßt an jemanben glauben? 3cß oerftebe barunter, baß man 
nicht blinb bertraut, fonbern baß man bon ber ©Bahrbaftigfeit ber ©Sorte 
unb ?aten eineg ©lenfcßen oöUig burebbrungen unb überzeugt ift! ©iefe 
Überzeugung flammert ließ ober toieber nicht an 3iußerlicßfeiten — unb fo lann 
icb an jebe Sefuäbarftedung glauben, wenn fte mit berSeiigießte unb bem 
fie befiegetnben Opfertobe biefeä erbabenften ©betmenfeßen barmo- 
niert! — 9lur tleinlicße ©efeßränftbeit ober abfichtlicbe ©erftocttßeit tann fich 
an eine äußerliche ©rfeßeinung fefttlammern, bie mit bemÄern ber 3efuö- 
lehre abfolut nichts ju febaffen bat. Sinter aden Slmftänben aber ift eine füß- 
liehe unb «reichliche ©arftedung 3efu, beä größten Selben oder 3eiten, toiber- 
finnig unb gefcßmadlog. ©tan tann bie ibeale Schönheit febr n>obt mit ber 
(Energie bej ©Settbeztoingerg Bereinigen, — benn ein unb berfelbe 3«fu$ jüch* 
tigte mit ©eißelbieben unb Bergoß tränen über baä ©lenb ber ©tenfcßßeit, — 
er Berbammte bie Seucßler unb Bergab bem bereuenben Sünber. Seine ©Tiilbc 
«oar nicht Scßträche, fonbern Stärle! 

Weimar Äarl QGßcifer 

(Schlug ttn 3utibefc) 




©ie unäulängttcfye Paarung — &laffenpartei ober 93olf$= 
partei? — ©er (Seift uttferer QSäter — ©aö (Spriftenfum 
mit bem au$toed)feIbaren Q3oben — Ö britt’, folang bu 
brüten f annft ! — <5d)uf>m<tnn ober SRicfyter? — &etn 

^parifaertum! 

tföeinc toirtfcpaftlicpc „Sodhlonjunttur", teilte offljiöfe Schönfärberei unb 
vV Gchaumfchlägerei tann uns noch baröber täufchen, bah bie iöurra- 
ftimmung non geftem heute auf einen ^Siefftanb gefunfen ift, ber bid>t anS 
„graue ©leitb* grenjf. Xlnb baS — troh ber „niebergeriffenen" Sojial« 
bemofratie, beS fielen unb noch «uiel mehr Volts" am taiferlichen 'palais, 
ber fimplijifftmuSmürbigen „Paarung tonferoatioen unb liberalen ©eiftcS"! 
Manchem mag’S nun toohl allmählich bämmem, bah bie Gojialbemotratie 
nicht baS einzige Übel auf ber Vielt ift, ihre „Vefäntpfung" (noch baju mit 
untauglichen Waffen) nicht bie einzige Aufgabe eines Voltes fein tann, baS 
als münbigeS ©lieb im 9\afe ber Göltet mit^utoirten — tocnigftenS ben 
Vnfpruch erheben füllte. 

llber ben .Saufen getoorfen toar ja nun, toaS ftetS als unüberfteig- 
bareS SemntniS für pofttioc Vrbeit, fchöpferifdje $afen oorgefchobcn tourbc; 
gefchlcift (bi$ auf — toann?) bie mobcrn--rotnantifchc 3ifingburg ber „llerital« 
fojialbcmotratifchen" SWehrheif. Vio aber ift uns ber *23tict auf eine groß- 
äugige 'politit, eine ^oliti! ber geraben £inic, ber großen Sorijonfe frei-- 
gelegt toorben? Vorläufig finb bem treiftenben Verge nur bas Räuschen 
einer noch reformbebürftigen Reform beS Verfahrens bet VtojcftäfSbclei- 
bigungen entfehlüpft, ben beiben VernharbS aber einige erfreuliche — 
SföeinungSäuherungcn unb Vcrfprechungen. 0cnn bah bie emfthaftcn loto-- 
nialen ^orberungen ber Regierung auch fom alten 9leich$tag bctoilligt 
toorben mären, baS ju bejmeifeln ift toohl nicmanb naio genug. £inb bie 
anberen „Reformen" ? — Ad calendas gra?cas. 

QBir nehmen auch bie Keinen SlbfchlagSjahlungcn bantbar entgegen 
— nach ber fehr moralifchen, toenn auch cftoaS genugfamen Gcnfenj: 9Bcr 
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bcn Pfennig nicht ehrt, ift be« 'Saler« nicht merf. Vber e« finb — bet 
£td>f beferen - mirflich nut Pfennige, baju noch recht abgegriffene. Viel- 
leicht, toenn bie „fonferoatio-liberale Paarung" ftch meiter nad) ben Vor- 
fc^riften be« dürften Vütom artig unb nett (artig unb nett braunen ja 
nur bie liberalen jit fein) »olljicfjt, mirb er noch ein VJcnige« mehr „mit 
bem ©aumen macfein". Vielleicht. Vielleicht auch nicht. QBenn er flug 
ift, tut er’« nicht. VBeil er’« einfach nicht nötig hot. liberale ©ienfte 
pflegen gratis geleiftet ju merben. Vkrum alfo ftch in Unfoften ftürjen unb 
„fo ma«" cinführcn? VBinft ihm hoch »om gaftfreien VBiitöhau« be« £ibe- 
rali«mu« ba« traut-befannte 6chitb: 

©er alte Vraud) mirb nicht gebrochen, 
jöier fannft bu beine Suppe foepen. 

£Inb boch hätte er, toenn ihm bie ©efüple ber ©cohnuit unb ©anfbarleit 
nicht ganj fremb finb, allen ©runb, oot ben 9fei<h«fag nicht nur mit ber 
betannten tabellofen Vügelfalte, fonbern auch einmal mit ebenfo gebügelter 
6pcnbierhofe ju treten, ©ettn an Vüdftcpf auf fein < 2Sof)lbefinbcn unb 
feine gute £aune lägt c« baß „Sbofyc Syauß“, fomeit e« „gepaart" ift, mahr- 
lieh nicht fehlen. 

fürchterlich follte ba im ‘Slpril — nicht am (frften — über Vülom« 
au«märtige ‘Politif mit ihm abgerechnet merben. 3n heilem VJettbemerb 
eilten 3Bagen unb f u^gänger jum Äampfplap, eblen ©fer« »oll rangen fte 
um bie Sfribünenftpe, »ierpunbert patriotifche ©eutfehe f charfen ftch «nt ben 
mutigen Kämpen, ber einer *2Bctt non grimmen ©egnem bie 6tirn bieten 
follte, bereit, ein neuer QBinfelrieb, ftch ben QBalb ber ihm entgegenftarrenben 
tebnerifchen £anjen in bie mcifje QBefte ju bohren. Silber ach, bie VJagen- 
Patrioten famen nicht einmal auf bie Soften ihre« Parameter«, gcfchmeige 
benn Vuto«, unb bie per pede3 apostolorum rüftig Äerbeigeeilfen hatten 
ftch umfonft bie 6chuhfohten abgelaufen. 3u Joaufc hätten fte j ebenfalls 
bequemer — ihr Schläfchen abhalten fönnett. 

©enn baraufhin fihien ba« ©anjje — arrangiert ju fein. „Vf an 
narfotifterte", fo fchilbert bie „berliner 3eifung" bie ©nbrüde biefc« graufam 
„großen 5:age«", „ba« ‘Parlament burch möglichft au«gebehnte 9?eben non 
erprobten Vertretern ber Orbnung«parteien. VJirb enblich ein jeber im 
Saale recht mübe unb mürb, mirb bie Stimmung unluftig unb flau, fo 
fommt ber Sermon be« Äanjler« un« »or mic eine (Srlöfung nach furcht- 
baren £ciben, mie eine Offenbarung nach langem ©unfel. Unb bann, ja 
bann läfjt man einen gleichfall« mürb gemorbenen Vebner ber Oppoftfion 
feine Qlnfchauungen al« Nachtrag anhängen. 

3ft ba« noch ein ‘Parlament? VJic 3ungen«, nach einem Ort in 
Qlfrifa ober China befragt, flcinlaut einmenbett, ,ba« hoben mir in ber 
Schule noch nicht gehabt', fo erllärte Varon Bertling mit feiner jarten, 
jagpaffen Stimme, ,mir Slbgeorbnetcn hoben jeberjeit ba« ©efitpl, bah mir 
un« auf bem Vobcn ber au«märtigen 'politif nur taftenb bemegen fönnen', 
— ‘Parlamentarier, bie nij to feggen hoben, bie nie berufen finb, bie ©e-- 
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(ragen oermögen, bcn bemalten Scßtlb ber ,felbftbemußfen Äraft' »or unfere 
93lö^e baltenb, fcßleppen mir ung jum Aaag — nach 9 lbobuS, mo eg 511 
tanjen gilt . . 

„Dag Parlament", fo fcbreibt bag ‘Blatt an anberer Stelle, „bat 
bi£ in bie jüngfte 3 eif hinein bie augmärtigen Angelegenheiten oertraueng* 
ooll ignoriert. 9?ocß heute fragt niemanb, ob nicht ber Freiherr 0 . l 3Har= 
fchall, unfer Botfcßafter in Äonftantinopcl, in ber Affäre ‘Jehtm “pafeßa 
mit täppifeßer Scßneibigtcit manöoeriert habe, ob eg mürbig unb opportun 
gemefen fei, betn 5?önig Gbuarb, unferem erbitterten ‘SJeinbe, eine Statue 
3 U fenben. Niemanb fragt, ob bie Intimität mit Albert oon Monaco 
Deutfcßtanbg Anfehen erhöhen lönne, ob mirflicß unfere Diplomatie fo un= 
brauchbar ift, baß mir ung eineg berartigen agent diplomatique bebienen 
müffen, ob bie (Sinheitlicbfeit unferer augmärtigen Politit gemährt bleibe, 
menn unoerantmortliche ‘prioatmänner geheime Aufträge erhalten, über bie 
oielleicht ffürft Bütom unaureießenb unterrichtet ift. Niemanb fragt, ob bie 
9*leife nach 9?apaHo nicht menigfteng überflüffig mar. Niemanb meift bar* 
auf hin, baß ber lange Aufenthalt beg Aerrn 0 . Sfcßirfcßft) in 9Rom grüeßte, 
nette, faubere Früchte getragen hat. SJiiemanb fragt, ob eg benn mirflich 
mahr ift, baß unfer Botfchafter, ber etffe Selretär unb ber ©eneral* 
fonful in ‘petergburg lein ABort Buffifcß oerffeßen. Biemanb 
fragt, mie »on ber beoorftehenben Ginoerleibung Slbßbag in bag algerifcße 
©ebiet mie oon einer felbffoerftänblicßen ^atfaeße gefproeßen merben tonnte. 
9£iemanb fragt, mo bie 'perfonalreform bleibt, an bie Aerr 0 . S£fehirfcßth feßon 
fo lange ,ben!t' unb bureß mclcße bie Anforberungen an bie Borbilbung 
unferer Diplomatie oerftßärft, ber Äreig ber Auglcfe ermeifert merben foll . . . 

Die treffe ßat fieß jetjt enblicß aufgerafft, aber noeß immer gibt eg 
nur aUjuoiele Blätter, bie ißr unabßängigeg Urteil um bag unfcßmadßafte 
Cinfengericßt ber fogenannten Informationen oertaufen, Unfere Sei- 
tungen ftnb ju apatßifcß ober au tnauferig, um unferrießfete , gemiffcnßafte 
unb politifcß intereffierte Männer ing Auglanb au feßieten unb, mie bie 
englifcße ‘preffe cg tut, biefe AJZänner ißrer Aufgabe entfprecßenb augju- 
ftatten. Snfolgebeffen ftnb fte auf bie Difteln angemiefen, bie fie aug ber 
Grippe beg Augmärtigen Amteg raufen tönnen, unb bei biefer 9?aßrung 
mirb man früßer ober fpäter jum ©rautier . . . 

Dann haben mir unabhängige, fteinreieße Aftänner, bie früßer im 
Staatgbienft geftanben haben unb unter oier Augen bie feßtoerften Beforg-- 
niffe nießt oerßeßlen. ABarutn grünben fie nicf>t 3 . B. eine biploinatifcße 
Aßocßenfcßrift, bie fteß augfcßließlicß ber augmärtigen Politit mibmet unb 
bie Dinge beim 9?amen nennt? Solcß ein Blatt feßlt ung mie bag liebe 
Brot. Aicr müßte ein AJJann uneigennüßig feine ganae ßebengfraft ein- 
feßen. Diefe ,annäßernb töniglicßen Gfiftenaen', bie au läffig ober unmutig 
ftnb, aueß fte tragen fcßulb. 

Grtenne bieß fclbft, oereßrter £efer, unb greife nießt allein naeß Sport 
unb Doppelfelbftmorb, fonbern feßeue bieß nießt, bie Eeitartitel burcßaupßügcn. 
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tüir alle mangeln bc« 9vuhm«, unb fclbft ein iJcifarf iftcr fann irren, 
aber unfere au«märtige ^olitif !ann nur bann eine erfolgreiche merben, 
menn bie gefamfc Nation 3 U Politiker Teilnahme ermacht unb fich ju Poli- 
tikern ©cnfen ersieht, ©ann mirb c« an bcn notmenbigcn Hemmungen 
für ben allmächtigen QBiflen eine« einzelnen nicht mehr fehlen, unb bann 
merben auch bie Äanblangcr genötigt fein, fich gelegentlich an ba« ( 2 Bci«* 
heif«mort bc« ‘Jtyfhagora« 31 t erinnern, ffatt fich immer mieber oon ben 
,in formierten' unb bochfogänjlichahnungölofen Trompetern 
ber freimitlig-offisiöfen treffe ihre £Jncrmcfjlichfeit bereinigen 
ju taffen." 

*3Kan mürbe fich fclbft ober anbere täufchen, moHte man folche Stim- 
mungen unb Qlnfchauungcn über unfere politifche Gage at« < 21u«flüffe einer 
grunbfählichen Oppofition«luft au«gcben. Schlägt hoch ein rcchf«-nationat- 
libcrate« 93latt, {ebenfalls ein«, ba« bie grunbfähliche öppoftfion ebenfo 
grunbfätjlich betämpft, bie „9\beinifch- ( 2Beftfälifche 3eitung", ba« Organ 
ber ©cofjinbuftrießen ^heinlanb-^cftfalen«, genau in biefelbe Äerbc, nur 
noch muchtiger: „Sie alle (bie Vertreter ber ,Orbnung«parteienO meinten, 
bie Regierung bet ber gegenmärtigen prelärcn Gage nur fo fänftiglich mie 
möglich anfaffen ju bürfen. So ergab fich ba« Schaufpicl, baf? 
ber ©enoffe p. Kollmar allein au«fprach, ma« oieler Patrioten 
Äerj betümmert, ma« ben Sojialbemofralcn aber nur Agitation«- 
mittet ift: bie Slnsufrtebenheit mit bem perfönltchen Regiment, bie iln* 
jufriebenhetf mit ben Geifern einer ‘politif, bie, pon SO* ifjetfolg 
3 U ‘SKifjcrfolg fchreitenb, ba« 9?eich in bie jefcige Gage ge* 
bracht hat . . . lln« miß fcheinen, menn oon ben nationalen Parteien 
bie« geltenb gemacht morben märe mit ber ruhigen ‘23eftimmtheit unb mit 
ber QBürbe, bie Ort unb 3eit erforbern, fo mürbe ba« einen meit infen-- 
fiocren Ctinbrud auf ba« $lu«lanb h^orgerufen haben al« eine lang- 
mcilige, hctuntergefpiclte ^omöbic, beren 5lbgelartefbeif 
hoch niemanb entgeht." 

< 2 ßenn ba« am grünen ibolje gefchiehf! — Über unfere auömärtige 
^olitif gehen bie < 3?icinungen berer, bie bcn 'Sftut haben, fic auch affen 
au« 3 ufprechen, froh alter fcharfen unb fchärfffen ^arteigegenfähe fattm fehr 
meit au«einanber. <23i« auf bie Schlufjbctrachfung fonnfe fehr moht auch 
Pon einem nationallibcralcn ober fonferoafioen Platte ferpiert morben fein, 
ma« 3 . *23. ber „93ormärt«" feinen ©äffen oorfehfe, unb c« hat bcrgleichcn 
auch fch®n bc« öfteren auf fotchen Sifchen geftanben: 

„‘Satfächlich mühte felbft bann, menn bie englifche ‘politif bie ihr 
3 ugefd)riebene 2 lbficf>t ber ,Cinfreifung' ©eutfchlanb« burch ben Glbfchlufj 
geheimer ‘SUlianjen mit ben curopäifchcn OB eff- unb Sübmächtcn pcrfolgte, 
ber Q3ormurf, ©eutfchlanb in feine jetjige cinftufjlofe Stellung gebracht 3 U 
haben, fid? meit mehr an bie oerantmortlichen unb unoerantmort- 
lichcn ©irigenten ber beutfehen Glu«lanb«potitil rieten al« an 
ba« englifche Kabinett, ba« nicht« anbere« getan hat, at« bie 9?aioität 
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bet beutfßcn Politif im 3nterejfe ber < 2öeltmaßtftellung Gnglanb« 
au«zunußen. ©ie Aufgabe ber ©iplomatie bef teßf boß woßl nißt nur 
in äußerlißcr 9lepräfentation, fonbcm in ber gefßidten Vertretung ber poli-- 
tifßen unb Wirtfßaftlißen Sntereffcn be« eigenen £anbe«. VSenn alfo bic 
«nglifße ©iplomatie in gefßidter $lu«nußung ber falfßen Sßaßjüge be« 
beutfßen Partner« bie ißr gebotene Gelegenheit ergriff, bie Erregung ber 
franjößfßen Vourgeoiße über bie ftafßoba'Qlffäre au befßwißtigen unb 
mit ?ranfrei$ zu einem Ginoerftänbni« zu gelangen, bie Vlofjftcllung be« 
beutfßen biplomatifßen Spiel« in ’Sllgecira« jur Steigerung feine« Gin* 
fluffc« auf bie fpanifße Regierung au«aunußen, 3falien« Slnßänglißteit an 
ben ©rcibunb auf ein minimale« Vlafj ßerabzufeßen unb Gnglanb am 
Vo«poru« bie frühere einflußreiche Stellung jurfidjugetoinnen, fo hat ße 
lebiglich — unb jtoar gerabe »om bürgerlichen Stanbpunft au« — ihre 
'Pflicht erfüllt. 

©er Vorwurf, baß Gnglanb in furjer 3eit folße Gefolge ju erringen 
vermochte, trifft bemnach nicht bie englifße, fonbern bie bcutfße 
©iplomatie unb befonber« ben 92eiß« fanzier, ber, Wenn er oielleißt auch 
bie 9^icßfung ber beutfeßen 2lu«lanb«politif nießf beftimmt, boeß für ße bie 
Verantwortung trägt, ©er beutfeßen Regierung bot fieß nach ber 'Jafßoba* 
Vffäre bie günftigfte ©elegenßeif, mit ^ranfreieß ju jener .Entente cordiale 1 
ju gelangen, bie Gnglanb troß ffafßoba ju erreichen Wußte, ©oeß bie 
beutfße 2lu«lanb«politif »erftanb nießt bie gfinftige Gelegenheit ju benußen; 
unb al« bann bie matoffanifße 'Jrage auftaueßte unb Spanien unb $ranf= 
reich über ßc »erßanbelfen, »erhielt ©eutfcßlanb« künftige ©iplomatie ßcß 
Zunäßft oöHig pafß», aber !aum fßiefte ^rattfreieß ßcß an, feine Slnfprüße 
auf V2aroffo ju realißeren, fo brü«fierfe ße ben weßlicßen 92aßbar, anftaff 
bie Gelegenheit ju benußen, gegen bie linterftüßung ber franjbßfcßen ‘plane 
in ‘SRaroffo ‘Sranfraß« Ailfe zur Stärfung be« beutfeßen Ginßuffe« am 
Vo«poru« einjutaufeßen. Gbenfo furjßcßfig erwie« ßcß bie beutfeße Politif 
in Oftaßen, wo ße Gnglanb aum Vünbni« mit 3apan »erßalf. 

“SlUerbing« ift bic Ailfloßgfeit ber beutfeßen 2lu«lanböpotitif nießt 
allein bureß bie beutfeße ©iplomatie »erfßulbet. 3m geWiffen Sinne hängen 
Snlanb«* unb 2lu«lanb«politif zufammen. ©a« halb abfolutiftifcß*mi(itärifcße, 
ZWifßen feuba(--romantifcßen Neigungen unb mobernen Weltpolitifcßen 2ln* 
wanblungcn ßin unb ßer feßwanfenbe jeßige*92cgierung«fßftem mit feinem 
ftarfen Ginfßlag an perfönlißer 9\egieretci unb perfönlißen Stimmungen, 
oerteißt nißt nur ber offiziellen beutfßen Qlu«lanb«po(itif einen militärifßcn 
Gßarafter, fonbern bewirft auß, baß ba« 2lu«lanb fie al« einen un* 
bereßenbaren, {einerlei fefte 9\ißflinicn einßalfcnben ©i* 
lcttanti«mu« betraßtet, öon bem man nißt Wißen fann, ob er nißt in 
jebem beliebigen Vugetiblicf burß perfönliße Ginßüffc »on einem Grtrem 
Zum anberen gebrängt Wirb, ©ie ffolge ift, baß ©eutfßlanb« Politif al« 
©cfäßrbung einer rußigen internationalen Gnttoicllung empfunben wirb, unb 
bie VJäßtc, bie gleißartige materielle 3ntereffen unb ein äßnlißc« parla* 
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mcntarifcbe# 9?egicrung#fbftem haben, ftd; ciuanber nähern. Sehr richtig 
fc^rieb am 20. ^Ipril bie liberale beutfcbfreunblicbe ßonboner ^ribune' in 
einem Slrtifcl über ,©eutfcblanb unb Äönig ©buarb# fyabrfen', e# fei ein 
natürliche# ©rgebni# ber jüngften internationalen (fnttoicflung, bah Sanbcl, 
Äultnr unb ^raji# eine# ähnlichen politifeben Softem# bie parlamcntarifch 
regierten Staaten baju bringe, fich einanber ju nähern unb fo ,bie ©entern* 
famleit ber 3been unb 3iele, bie in früheren 3eiten bpnaftifebe Slllianjen 
unb Staatenoerbinbungen hetbeifiihrten, in 3uhtnft nottoenbigertoeife ju 
bemolratifchen Verbinbungcn führen' toürbe ..." 

SJiun toerbe aber bie VJirfung unfere# ©ebaren# nach bem 21u#° 
lanbe hin nicht baburch beftimmt, toa# bie beutfehe Qlu#lanb#politil im 
innerften Äernc toirflicb ift, fonbern h>ie fte ben frentben Mächten 
erfcheint, b. h* unter toelcbem ©eficbt#toin!cl fte oon biefen erfafjt unb 
toie fte ihrem äußeren ©ehaben nach oon ihnen oerftanben toirb. „Vielleicht 
übcrfcbäpt ©nglanb in nicht genügenber Verüdftcbtigung ber Vorliebe be# 
heutigen beutfehen 5?urfe# für theatralifche ©ffeffe manche gehaltenen Veben ; 
oielleicht auch nimmt e# ba# offtji&fe intperialiffifche ©efebtoäp ber ,9iotbb. 
2lHgem. 3tg.' aUju emfthaft: Satfacbe ift nun aber mal, toie bie politifcbe 
Eiterafur jener Eänber jeigt, bah bie auälänbifcbcn Kolititer folche Stufte* 
rungen al# impulftoe Offenbarungen ber innerften VZotioe ber oon ber 
beutfehen Regierung befolgten 'Politif betrachten unb banach ih« $oftil 
einrichten. 

SBenn bie c Preffe be# nationalen Vlod# nicht bie faiferlichen 9?ebcn 
ftänbig glorifizieren, unb toenn bie Vlodparfeien bie au#toärtige ^olitif nicht 
al# ein Spezialreffort ber &rone betrachten toollten, bann toürbe ba# toeit 
nühlicher für bie politifeben Vejiehungen ©eutfcblanb# jum l 2lu#lanbe fein 
al# ba# jehige Verfahren, bie QBeftmächte zu oerbächtigen. ©o<h faft fcheint 
eg, al# toenn ein "Seil ber beutfehen ^treffe — aüerbing# nur ein fehr Heiner 
§eil — bie Situation, in bie ©eutfeblanb burch bie ilnfä big feit feiner 
au#toärtigen c Politif geraten ift, burch benSlppcll an bieSBaffen 
forrigieren zu fönneit glaubt. ®a# toäre ein freoelhafte# Spiel, benn 
e# htehe ©eutfcblanb# politifche 3utunft auf eine höchft zweifelhafte Äarte 
fetten. föreoelhaff nicht nur infofern, al# ©eutfcblanb in folgern Kriege 
auf {einerlei Joilfe oott aufjen zu rechnen hätte, fonbern auch, weil ba# 
beutfehe Volf fehr toohl oerftcht, bah e $ fich um feine entfeheibenbe ^rage 
feiner ©fiftenz banbeit, fonbern lebiglich barum, bie abfolutc il n z u l a n g t i <h= 

leit feiner ©iplomatie burch Slberläffe au#zugleicben!" 

* * 

* 

Slber ift e# nicht im ©runbe bic Sozialbentofrafie felbft, bie fich jur 
politifchen ©influhlofigfcit in biefen unb oielen anberen fragen oerurteilt? 
„VJo immer fich", fuhrt $b«obor Varth in einem Eluffaft ber VJonaWfchrift 
„ Viärz" („9?ationalbemofratie unb Sozialbemofratie") au#, „in anberen ©roh* 
ftaaten bie ©emofratie ober, mit Slbrabam Eincoln zu reben, ba# govemment 
for the people by the people burebgefetjt hat, gefchah bie#, geftübt auf bie 
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Ereilen Voltömaffen. 2lber biefe breiten Volfämaffen traten babei auf al« 
bie Vertreter bcr ©efamtintereffen be« Volte«, aller feiner Staffen. ©ie 
©emotratie, too immer fte jum Siege gelangt ift, gerierfe fich al« National- 
bemofratie. (fine Älaffenpartei bat bisher noch nirgenb« in ber QQßelf eine 
©emotratie in« Sehen gerufen, fiicr haben mir oielleicht ben Scblüffei ju ber 
anormalen Eonftitutioneden (fntmidlung ©eutfcblanb« ju fucbcn. (f be fich bei 
un« eine nationalbemofratifd>e Partei in »oder Äraft enttoicfeln tonnte, fctjte 
bie Sojialbemotratie mit ihrem auöfcbliefjenben proletarifchen Älaffenintereffe 
ein, entjog ben anberen Parteien bie »ertoodften bemofratifchen Kräfte, 
organijierte bicfe in einer einfeitigen J^laffenpartei unb fdjuf bamit 
ben begriff ber ^laffenbemofratie im au«gefprochenen ©egenfatj jur National* 
bemofratie. 

©iefe ©emotratie ber proletarifchen klaffe ift admähfich jur numerifeh 
ftärfften Partei be« Reiche« hetangemaebfen. 3ht Selbftoerfraucn flieg in« 
llngemeffene. Sie hielt ba« »eitere V3ach«tum ihrer ©Obacht für eine natur- 
gefchichttiche 9^ott»enbigfeit unb träumte oon einem in abfehbarer 3eit ju 
erreichenben automatifchen Übergang ber Jöerrfchaff oon ben alten hiftorifchen 
^Rächten auf ba« Proletariat. ©ie Sojialbemotratie mar beraufcht oon 
ihren 3ahlenerfolgen. 2lu« biefer Stimmung entmicfelte fich ein Über- 
mut, ber bie klaffe, bie bie Sojialbemotratie oertrat unb adein oertreten 
modte, fcbliepch in biretfen ©egenfab nicht nur p ben Sntereffen ader 
anberen klaffen, fonbem auch ä um gefamten 9?ationalintereffe 
brachte. 2lu« biefem ©egenfafj ermuch« ben alten &errfchaft«tlaffen, bie 
burch bie moberne mirtfchaftliche (fntmidlung bereit« politifch jur Qlbbanlung 
ober menigften« jur Teilung ihrer Vtacht mit ben Volt«maffen ocrurteilt 
ju fein fchienen, neue Äcaft unb machte e« ihnen möglich, f»<b in ber jöerr- 
fchaft ju behaupten unb ba« Vorbringen ber ©emotratie überhaupt auf- 
juhalten. 

©ie Sehre oon ber naturnotmenbigen jöerrfchaff be« Proletariat« im 
Verlaufe bcr tapitaliftifchen (fntmidlung hat nicht menig baju beigetragen, 
in ben Leihen ber Sojialbemotratie politifchen ®anati«mu« ju erzeugen, 
beffen agitatorifche Äraff an fich nicht unterfd&ä&t »erben fod. Slber biefer 
felbe ^anafi«mu« mit feiner bornierten (finfeitigteit oerfperrt ben Volt«» 
tnaffen benVJeg jur politifchen Viachf. ©ie mpftifche Vorftedung 
oon ber Vorauöbeftimmung be« Proletariat« jur jöerrfchaff hat eine 3n* 
tranfigena unb eine Selbftgerechtigteif gtojjgejogen, mie fie religiöfen Setten 
eigen ift, aber politifche Parteien niemal« au bauemben Erfolgen geführt 
hat. ©er italienifche Sojialbemotrat §urati bcjeitfmefc oor einigen Sahren 
in ben ,Sojiatiftifchen Vtonat«heffen' bie ,efaltierte Vetonung ber unmiffel- 
baren unb totalen Eroberung ber ©Obacht, ba« Vlenbmerf prolctarifcher 
©ittafuren', a(« bie mefentlichfte Urfache, me«ha(b bie beutfehe Sojialbemotratic 
froh ihrer numerifchen Stärfe fo machtlo« fei. ©ie proletarifche Prä- 
b eff ination« lehre hat bie beutfehe Sojialbemotratie baju oerffihrt, bem ein- 
feitigen Älajfencharatter ihrer Partei unb bem Älaffenfampf eine entfeheibenbe 



374 


Siirmerd $age6uc& 


Vebeuttmg für ben fcgliegliegen cnbliegen Sieg beigumegen. ©ie Ober» 
priefter be« VJarftemu« »crfünbeten bem Volte, bog bem Proletariat nur 
au« feiner Sfolierung, au« feinem ©egenfag gu alten anberen Äloffen, bic 
man al« eine einzige rcafrionärc < 30?affe begeiegnet, ba« Äeit ermaegfen tönne. 
£lm bie Slbfonberung al« Vorgug gelten laffen gu fönnen, mürbe jeher 
fogiale ‘Jortfcgritf, jebc fogiale Reform, bie auf bem Voben bet beftegenben 
Staate- unb ©cfellfegaftöorbnung ermaegfen mar, al« etma« VRinbcrmertige«, 
mibermillig 'Slbgegmungenc« gingeffeHt, ba«, gemeffen an ben ^reuben bc« 
fogialiftifcgen Parabiefe«, fautn ber Veacgfung mert erfegeine. 

So arbeiteten bic fogialbemofratifegen ©ogmatifer planmägig an einer 
Vertiefung be« ©egenfage« gtoifegen ben in ber Sogialbemotratie organi= 
fierten Slrbeitermaffen unb ben übrigen teilen ber Vcoölferung. Vtan fuegte 
jebe aümäglicgc 3Reformarbeit gu bi«trebitieren unb fpielte, um mieberutn 
Surati gu girieren, mit ber 3bcc einer ,9Jeoolution, bie man munbertätigen 
3auberträften überlägt'. So gat e« bie beutfege Sogialbemotratie naeg unb 
naeg erreiegt, bag fie felbft jene Seile ber Veoölfetung, bie »on ber 9}ot= 
menbigteif unb ber ©ereegtigfeit bemofrarifeger Reformen gugunffen ber 
arbeitenben klaffen Ubergcugt finb unb bereit fein mürben, igr eigene« klaffen* 
infereffc ben gorberungen einer au«gleiegenben ©ereegtigfeit unferguorbnen, 
bermagen abguftogen, bag ge fieg ernftgaft bie 'Jrage »orlegen, ob ge niegt 
auf igre bemofrarifegen 3beale Vergibt leiften unb ben reattionären SERaegt« 
gabern Äongefgonen maegen müffen, meil e« au«fugt«lo« erfegeine, mit ben 
Sogialbemotraten gufammen eine bemofratifege Politit gu treiben, bie niegt 
auf eine proletarifege ©ittatur ginau«täuff. 

, Habemus confitentem !‘ — gäre ieg fegon bie fogialiftifegen Sempel* 
güfer rufen — gier gaben mir ba« 3ugeftänbni«, bag auf bie bürgerliegc 
©emofrarie fein Verlag ift. darauf fann bie Vntmort niegt naegbrüctlieg 
genug lauten : ©emig, menn geg bie Sogialbemotratie niegt entfcgliegen fann, 
au« igrem Maffenturm gerau«gufommen unb mit ber bürgerlicgen ©cmotraric 
unter Vergiegf auf bie pgantafterei ber proletarifcgen ©ittatur 
gu tooperieren, fo brängt ge ben gefamten £iberali«mu« naeg reegt« unb 
ertötet allmäglieg ben emftgaften VMDen für bemofratifege Reformen . . . 

©« mirb gang mefentlicg non ber Haltung ber Sogialbemotratie in 
ben näegften Sagten abgängen, ob bie Neigung, in ber Sogialbemotratie 
ba« grögte aller politifegen Übel gu fegen, in ber beutfegen QSäglerfegaft 
noeg meiter um geg greift, ©efegiegt ba«, fo mirb bie 9?cattion, bie geiftige, 
mirtfegaftliege unb rein polirifege, gute Sage gaben. 2lber bag ber intet» 
lettuette, mirtfegaftliege unb moralifege Slufftieg ber Volt«maffen babureg 
niegt erleicgtert, fonbern gintangegalten unb igre Vefeiligung an ber realen 
politifegen Vdaegt im Sfaatälebcn in eine unbeftimmte ‘Jerne gerüeff mirb, 
folltc niemanbem gmeifclgaft erfegeinen, ber niegt ungeilbar ber prole-- 
tarifegen Präbefrination«legrc ocrfaHen ift. ©er fegon angcfügrfe Surafi 
gat unummunben gugeftanben, bag ,ogne bie moralifege llnterftügung 
eine« grogen Seile« be« Vürgcrtum« bic ‘VZöglicgfcit »on Qtcformen unb 
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fojialen gortfchtiiten aulgefcßtoffen' fei. ©emfelben ©ebanfen hat bet eng- 
lifcße Sojialiftenfühter Äeir ioatbie einmal in bem 6a|e Aulbrud gegeben: 
,Äeine Resolution fann (Erfolg haben, bic nicht bie öffentliche Rfeinung 
hinter jicß h at, unb toenn biefe Meinung ßcranreiff, fo burchbricßt fic fogac 
bie dauern bei Selbftinterejfel.' 

Serben unfere orthobojen Sojialbentofraten biefe Rinfenmahrßeiten 
begreifen lernen? RJenn man bie offiziellen ABortfüßrer hört, follfc man 
faft baran v er jto eifein. ©ie ©enoffin Rofa ßujemburg hat jüngft bal große 
RJort gelaffen aulgefprocßen : ,©er Aulfatl ber AJaßlen hat uni gelehrt, 
baß toir viel fchneller unferem 6ieg entgegengehen, all mir vor bem 
25. 3anuar angenommen haben.' (!) ©al ift ber orfßobofe Stanbpunft, bem 
alle ©inge jum beften bienen tnüjfen, 6ieg ober Rieberlage, Rerluft ober 
©eminn oon Rfanbaten; felbft ber Rüdgang ber abgegebenen Stimmen 
mürbe nur all eine heilfamc ‘purifijierung, all Aulfcßattung ber fchäblichen 
Mitläufer angefeßen merben. 

©aß fuh biefe fojialiftifcße Ortßobofie änbere, barauf barf man nicht 
hoffen. Aber mirb fic ihren (Einfluß auf bie Rfaffcn behaupten lönnen? 
©er Mißerfolg ber lebten Reicßlfagimaßlen hat augenfeßeintieß in ber 
fojialbemofratifcßen 'Partei hoch eine Siel ftärfere geiftige Aufrüttelung be* 
mirff, all Strenggläubige merfen Iaffen möchten, ©al alte Selbftoertrauen 
mirb nur noch fünftlich aufrechferhalten. OTan fleht bal auch ben Reben 
ber SoftialiftenfÜßrec im Reichltag an. §rob aller äußeren joeftigleit ift 
etmal RJübel unb ©equättel in ihnen. (El ftedt in ihnen nicht mehr bie 
Rerebfamfeit bei (Erfolgel. ©ie Aulfälle gegen bie bürgerliche ©efellfchaft, 
bie früher (Entrüftung meeften, merben jeßt mit fpöttifchem ©elächter bc= 
antmortef. ©al ‘Preftige ift enorm gefunfen, troß bei Sutoachfel 
von einer RiertelmiHion Stimmen. All bie Schlacht von Aufterlib ge= 
monnen mar, ba fagte Rapoleon ju ^aHepranb, nun fönne er all 9DZinifter 
bei Auimärtigen tvitffame biplomatifche Roten fchreiben. ©er (Erfolg macht 
el auch Stümpern möglich, eine banfbare Rolle ju fpielen. Aber ber Rliß- 
erfolg ftellt felbft bal ©enie auf eine ernfte ‘Probe ..." 

Solange bie Sojialbemofratie Älaffcnparfei bleibt, hat fie fein Recht, 
fleh all Rolli Partei ju gebärben, fo gern fie auch ß<h bamit brüftet, bic 
3ntereffen bei „Rotfel" ju vertreten. „Rolf" ftnb alle Staffen unb Stänbe. 
All man einmal gegen Rilmard bal „Rolf" aulfpielte, ermiberte er fcßla- 
genb: „Roll? 3ch bin auch Rolf." finb toenn fich bie Sojialbemo» 
fratie all Rertreferin bei „arbeitenben“ Rolfcl aulgibt, fo ift auch bal ein 
irreführenbel pars pro toto. ©anach mären nur bie Äanbarbeiter Arbeiter, 
alle anberen ©roßnen. ^atfckßlich merben benn auch folcße RorfteQungen 
in vielen unftaren köpfen gemedf, mal ja ber ‘Partei ganz gut in ben Äram 
paffen mag, im ©tunbe aber bocß etmal an Rauctnfang erinnert unb &u ber 
gleichseitigen bil jum Überbruß toieberßolfen 'prollamierung ber 
‘Partei all rein proletarifcßer einen grotellen RJibcrfprucß bilbef. 
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. . . ‘Jöcnn Naumann rcc^t hat, fo hätte bie 'Partei bei ben testen 
Labien ein mahrhaft tragilomifcbeS Sdjictfal erlebt. Sie hätte bann bie 
trüget bclommcn, bie „eigentlich" baS Sentrum betommen foUtc, unb märe 
fo ber fprichmörtliche Prügeltnabc gemefen. 3n ben „Sübbeutfchen < 3HonatS= 
heffen" rebet Naumann „bie ‘Partei ber 'Diichftoähler" alfo an: 

„O ihr unpolitifchen Männer, maS mar es, baS euch in Pemegung 
brachte? ‘SBar cS nur bie [tariere Slgitation ber bürgerlichen ‘Parteien? 
SS ift in ber §at eifrig agitiert n>orbcn. 3br murbef im QWagcn gur 
QBahlftube gefahren, fobalb ihr nur toolltct. Slbcr auch febon früher hot 
man euch ben ^affectifch voll Flugblätter gemorfen, unb ihr hobt nicht ge- 
bärt. Erinnert ihr euch on bie 3ofllämpfe oon 1903? 2lucb bamalS hot 
man euch leinen Oiuf beS SlgifatorS erfparf, unb hoch bliebet ihr fchmer- 
h&cig. PicfeS < 3D?al aber fanbet ihr, bafj c$ eure Pflicht ift, ju erfcheinen. 
‘Zöenn ihr baS nur in München ober nur in Eeipgig getan hättet, bann 
lönnte man beulen, ihr feiet mehr gefchleppt morben als non felber ge- 
gangen, aber ihr feib überall hrrangetommen, auch bort, mo man nicht viel 
Selb auSgeben lonnte, euch billig gu machen. Qi muh alfo boeb cftoaS 
in euch fclbft getoefen fein, maS euch leine 9Rubc ließ. <3)aS aber ift eS, 
toaS U>ir gufammen erlenncn toollcn. 

P!an fagt, bah ihr ber nationalen Parole gefolgt feib. DaS ift nicht 
gang falfch, ober auch nicht gang richtig. 3)ic nationale Parole toar im 
Orunbc 1898, als man über bie Flottenoorlage bebattierte, ftärler als jetjt. 

ift euch Sübtocftafrila? Ciegen gcrabc bort eure ftärlften Hoffnungen? 
(£S ift ja ficher toal>r, bah ber horte Äampf im fernen £anb unfere Phon- 
tafie unb unfer Mitgefühl betoegt hot, unb bah toir bie Slmoabrbciten nicht 
mehr ertragen mochten, mit benen oon ber Sogialbcmolratic bie beutfebe 
Äolonialpolitil gu einem 33(utftrom in ber Sanbmüfte gemacht mürbe. < 2öir 
alle hotten ettoaS auSgufcbcn an ber bortigen 93crmalfung, aber mir trauten 
hoch ber beutfehen §üchtigleit ctmaS PeffereS gti als ben graufamen ‘Jöahn- 
mih, als ben bie Sogialbemofratcn alle Qlrbeit in ber h«ih« n Ferne hin- 
[teilten. Sluch holf bie Freube über PernburgS tapfere ©robheit über 
manchen Schmers unb manches ‘Scbenlen b’nmeg. Qi finb viele Stimmen 
aus äfthetifcher Freube an biefetn Panlbircttor abgegeben morben. 3mmcr- 
hin aber tarnt oon einem Sturm beS tieferregten Patriotismus laurn ge- 
rebet merben. QSßer [ich beS 3ahreS 1887 erinnert, ber meifj, mie anberS 
jener PiSmarcffche Sturm baberbraufte, unb boch mar bamals bie ^Wahl- 
beteiligung geringer als jettf. ilnb feib benn ihr, bie fonftigen 9?ichtmäbler, 
feib gcrabc ihr fo überaus patriotifch, ihr, bie il;r fonft für Sföilitärfragen 
ober Polenfragcn ober auch neue Schiffe nur ein mübeS, turgcS Slufmerten 
übrig hottet? 3ch miß euch nicht verleben, aber ich miü mit euch bie QDßaht- 
heit fuchen. Suer 9lationalfinn ift nicht ein alles bemältigenber ‘Sergftrom, 
benn euere Seele ift viel gu voll von allerlei internationaler Kultur, oon 
fratigäftfchen Malereien unb italienifchen ‘TOJclobien, oon 3bfen unb ‘Solftoi, 
oon 9We&fchc unb SimpligiffimuS, um megen ber 'Sruppcngahl gmifchen 
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Vßinbhoed unb VJarmbab in ©ätung ju geraten. ©« gibt Ceute , benen 
jeber beutfche Brunnen bei ©rotfonfein bie Seele fprubeln Iäf?t , aber ihr, 
oerehrfefte, geflöhte 3uf)örer , ibr feib e« nicht, bie ben Viifrometer be« 
Siationalempfinben« in ber Äanb holten. Viag ich einigen oon euch un- 
recht tun, aber bie Viaffe ber 9iichttoä[)ler fmb nicht bie eigentlichen Frager 
ber 9iationalitäf«ibee. ©rabt in ber $iefe euerer Seelen, fragt euch felbft 
unb fagt, toa« euch fo merltoürbig aufgeregt hot! 

3br toaref jornig über bie Slnmafjung unb bie Hoheit be« $one« in 
ber Sojialbemoiratie ! ©er ©re«bner Parteitag hot euch angeelclf! 3hr 
toolltet bie breiftc Äoffahrt ber bilbung«tofen ©reimillionenpartei süchtigen. 
3hr tourbet plötjlich politifch au« äfthetifebem Unmut. So toenigften« hohe 
ich & oon euch getefen, ihr Männer auf ben Stufen ber Qlrcna. 

— 3f>r merft, baß ich toarfe unb fchtoeige. 

— 3hr fchtoeigt auch. 

<2ltfo, ihr Viänner, e« tnu§ boch noch ettoa« anbere« in euren Serjen 
oorgegangen fein, ©etoifj toaref ihr angeefelt oom Sauherbenfon ber £eip- 
jiger Vollreitung unb oon Vebel« theatralifcher Veoolufion«mimil, aber 
bie meiften oon euch holten alle übrigen Parteirebner für nicht oiel beffer 
al« Vebel. Ob ihr einen dürften unb ©rafen hortet, ber ficb al« ben 
toärmften ffreunb be« bebrängten Viiftelftanbe« au«gab, ober einen Priefter, 
ber im tarnen ber etoigen Ciebc bie fcheu§tichffcn Politiken Verbächti- 
gungen lo«lieh, ober einen 2lntifemiten , ber bie 3ubcn al« bie Könige 
unfere« Seitalter« geißelte, ob ihr fonft tuen oon ben Viännctn mit ben 
langen Programmen oor euch hottet, toaren fte euch, gerabe euch fo oiel 
toerfoolter a(« bie Keinen Korporale Vebel«, bie ihr oernichtet hobt? Unb 
ihr hobt bie fdjlechteften Vertreter ber bürgerlichen Parteien mit berfelben 
Snbrunft gctoählt toie bie heften, ©a« ift c«, toa« ich genötigt bin, oor 
euren 0h ren 8 U enthüllen. ©ie Statiftit ift eine böfe Seelenlünberin. Sie 
fagt, bah ihr, bie fonftigen Vichttoähler, leinen Unferfchieb jtoifchen gut unb 
böfe innerhalb ber Vichtfojialbemolrafcn gemacht hobt. 3b* hobt, oerjeiht 
mir ba« ooll«tümli<he VJort, ihr hobt alte« gefreffen, alle«, ihr hobt 
{einerlei ©efehmaef betoiefen. 3ch Ibnnte euch Greife nennen, too ber Sojial- 
bemolrat auch lein (Snget ift, aber boch toenigften« ein brauchbarer Vienfeh, 
ber für bie ®re«bner Vüpeteien nicht toeiter oeranttoorlicb gemacht toerben 
lann, unb too fein ©egner ba« ift, toa« man — ihr oerfteht mich! 3a, 
ich merle e«, bah »b* mich oerfteht! 2llfo folchc Ceute hobt ihr auch ge* 
toählt. 3hr! V3e«halb in aller VBclt? 3hr hobt teiltoei« Vienfchen ge- 
toählt, bie ihr nicht achtet. Seht erff ftnb toir bort, toohtn ich euch bringen 
tooKte, oor ber lebten Seelenfrage ber VJahl. 

3ch toiü behaupten, bah ihr ou« ©Religion gctoählt hobt. 

Viertel auf, toie ba« gemeint ift! Viele oon euch f*ni> gor nicht be* 
fonber« fromm. 3hr feib Proteftanten ober Äatholilen, aber oiele oon euch 
überlaffcn c« ihren grauen, bie Verpflichtungen gegenüber ber unjichtbaren 
RBelf au reaeln. 2luch biefe« foll lein Cob . aber aueb lein VortourF fein. 
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3<p toünfcpe niept« anbere«, al« bie < 3Reßrjaßl »on euep fo ju betreiben, 
t»ie ipr mirllicp feib. 3ßr gehört ju eurer Äonfeffion, maept aber »on ipr 
nur einen »orfleßtigen ©ebraueß. ©a« gilt in«befonbere »on benjenigen 
Äafpolilen, bie bi«per überhaupt niept gemäplf paben. €ie fmb freier lerne 
ganj ,guten ^atpolifen', benn fonft patten fte feßon 1898 unb 1903 ge* 
mäplt. ©« ift ber femfte Xlmtrei« ber gläubigen Sentren, ber biefeö SJlal 
mit in Dotation gefegt mürbe, »»eit biefe« 5D?al bie 9\eligion«frage auf ber 
§age«orbnung ftanb. 

3a, ba« ift ber $?em ber Slngelegenpeif : bie 9Religion«frage ftanb 
auf ber §age«orbnung, bie alte $rage bc« 30jäprigen Kriege«, ob ber ©eift 
»on 9lom ober »on SBittenbcrg im ©cutfcpcn QReicpe perrfeßen foll. Sitte 
‘Politifer »oaren bemfipt, biefe ftrage mit OB orten ju »erbunletn, »»eit man 
leinen neuen Äulturlampf toitl unb metl faft alte proteftantifeßen Parteien 
in irgenbmelcpem QBinfet ©cutfcßlanb« peimtiep 3entrum«brot effen, aber 
ba« bumpfc ©efüpl ber Stenge, auep euer ©efüpl, »erfammette ‘üDZänner, 
pat fiep fofort rieptig gefagt, baß ei fiep um einen £eben«tampf jtoifeßen 
bem proteftantifepen unb fatpolifepen 6taat panbelt. 3t» ©emburg unb 
Ovoeten ftanben bie jmei ätteften unb tiefften ©egenfätje ber beutfepen Nation 
fiep gegenüber. ©« panbeltc fiep niept um biefe flttjci QJtänner. 933a# ift 
euep im ©runbe ©emburg ober toai ift cuep 9Roeren ? Slber ipr begriffet, 
baß bie Scßlacßf »on Cüpen noep niept JU ©nbe fei, unb be«palb lamef ipr 
»on beiben Seiten, benn biefe Sißfaeßf ruft faft fetbft bie §oten au« ben 
©räbem. ( 2Ber ber Äafpolif t»ar, ben ipr Äafpolilen toäplen fotttet, t»ar 
euep gleicpgättig. Q3ietteicpt piettet ipr ipn für bumm, aber ipr toäpltef ipn 
boep, benn ipr toäßltet naeß ber Seele eurer Q3äter. 400000 Stimmen pat 
ba« 3enfrum getoonnen, obmopl e« ba unb bort ettiepe Saufenb an bra»e 
‘proteftanten abgab! ®a« pabt ipr gemaept, bie Partei ber 9^iepfk»äpler 
auf fatßolifcßem 93oben. Unb 36 Sojialbemolrafen finb gefallen! ©a« 
pabt in ber Sauptfacße ipr gemalt, bie Partei ber Stticpfmäßter auf pro* 
teffantifepem S3oben. 3pr napmet ‘Partei für jeben, für jeben, ber nur 
niept für ba« 3entrum mar. Unb ba bie Sojialbemotratie für ba« Senfrum 
mar, fo trug fie bie Soften bei ( 2Baßl!ampfc«. 

Äommt, laßt un« benlen, mir patten eine Sojialbemolratie, ber man 
jutraut, fie mürbe ba« ©eutfepe 9Reicp »om 3entrum befreien! 3cp füpte 
e« an eurer 33eiuegung, mie euep, meine Äörer, biefer ©ebanle befcpäfrtgf. 
©ie einen »on euep merben burep ipn noep jenfruntftreuer, al« fie feßon am 
25. 3anuar gemorben fmb, bie anberen aber fagen: SBenn S3ebel gegen 
ba« 3entrum getoefen märe, maprpaftig, mir pätten ißm »iet ©re«bener 
Sünben gerne »ergeben, benn ma« ift un« ©re«ben, menn nur ©eutfcplanb 
frei mirb »om römifeßen *33anne?! ©ie Sojialbemofratie ftanb Scpulfer 
an Scpulfer mit bem Sentrum. ®a« braepte ipr in biefer Cage leine latpo* 
lifeßen Stimmen unb napm ipr ißre Äraft in proteftantifeßen ©ebieten. flnb 
baß e« leine zufällige Stellung mar, in ber fiep bie Sojialbemolratie bc* 
fanb, pat fiep bei ben Sticpmaplen gejeigf. Sojialbemolratie unb Sentrum 
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ftanben oereinf ber übrigen politifchen ©efeßfchaft gegenüber, ©arin liegt, 
ihr unpolitifchen QBäljter, eine nachträgliche Rechtfertigung eurer auS bunflen 
liefen eurer Geele hrrauSgeborenen (Erregung. (ES wäre anberS gewefen, 
Wenn bie Sojialbemofratie nach bem 25. Sanuar anberS gehanbelt hätte. 
£afjt uns ben ^aH fefcen, bafj Vebel bie Carole auSgegcbcn hätte: QBählt, 
Wen if>r wollt, nur leinen Äonferoatioen unb leinen Gchwargen ! Gage ich 
gu oiel, Wenn ich behaupte, bafj oiele oon euch int ftiHen Qlbbitte geleistet 
haben Würben? ©amt würben gwar bie Äatholilen unter ben bisherigen 
Richtwählern befto ftcherer beim 3entrum gewefen fein, aber bie 3ulunft 
ber Gogialbemolratie in ben nichtlatholifchen ©ebieten würbe »iel an heftig- 
leit gewonnen hoben, benn ihr, oerehrte unb gefchähte Hnpolitiler, würbet 
euch in biefem gaHe Wieber in alle $äler unb ‘Serge gerftreut hoben unb 
nie Wieber in biefe Mirena unb gur Vöahl gu bringen fein, benn ihr Würbet 
jtcher Wiffen, bafj bie 3entrumSjeit gu (fnbe ift. Seht wi|t ihr baS nicht, 
unb beShalb, es tut mir leib, euren Trieben ftören gu müffen, ihr werbet 
mmbeftenS noch einmal alle an bie Urne müffen unb — ihr Werbet noch 
einmal lommen, ihr Werbet, benn biefelbc unftchfbare SSKacht alter, holb« 
oerfchoHener religiöfer Kräfte Wirb euch noch einmal auf bie ‘Seine bringen. 
©aS h^ngt heute Weber oon euch ab, noch oon uns, noch oom ReichS-- 
langler. ©ic 3ufammenfehung beS Reichstags ift fo, bah Me 3entrumS- 
frage nur fcheinbar gelöft ift. ®aS eingige, WaS gewonnen ift, ift bie 93lög- 
lichleit, kolonial- unb BeereSfragcn ohne 3cntrum gu bewilligen, aber für 
alles anbere Wirb cntWeber oon rechts ober oon linlS her baS 3entrum nach 
Wie oor gebraucht, ‘sjür aHeS anbere! ©arin liegt bie gulünftige VJieber-- 
holung ber VBahlfrage oon 1907. "Sllfo, ihr Äörer, benen eS fchon Vtü he 
unb £aft genug war, auch nur biefe meine Olnfpracpe gu hären, unb bie 
ihr mich gehnmal lieber gehört hoben Würbet, Wenn ich mit euch über hie 
©räber ber Glaliger hätte reben wollen ober über ben Äontraft ber QBollen 
unb ber Gchneebergc, ihr feib je$t froh, bah bie Gache gu ©nbe ift, aber 
täufcht euch nicht unb behaltet eS im Ginn: ihr lomrnt oon felber wieber, 
nicht weil ihr gerne wollt, fonbern weil euch baS SKächtigfte gwingt, was 
eS im 3Rcnfchengefchlechte gibt, ber ©cift eurer Väter . . ." 

©er geiftooHe feine Äopf oerleugnet ftch auch hier nicht. 2lber wie 
alle Verfuche, ^at fachen ber Qßirllichleit auf gewiffe theoretifche ©efefcc 
gurüdgufchrauben, immer an ber wunberbaren SDJannigfaltigfeit, ber unenb* 
liehen Variabilität beS fouoeränen £ebenS fcheitem müffen, fo barf man 
auch biefer ©oltrin nur mit oorfichtig prüfenben Gchritten folgen. (Ein 
Wahrer Äern ift freier barin. Gicher wirlt ber ©eift unferer Väter auS 
bem 3eita(ter ber Reformation unb beS ©reifjigjährigen ÄriegcS auch in 
uns noch nach, unb gwar mächtiger, als wir uns beffen beWufjt werben 
fönnen. ilnfer SltaoiSmuS reicht aber noch oicl weiter gurüd, unb es 
läfjt ftch nach ben ©efetjen ber Äaufalität, inSbefonbere ber Vererbung, 
fchlechterbingS nicht abfehen, wie weit. 3Benn wir banach fogar unter 
ben nacbmirlenben fftnflöfTen brähiffartfefapr ^pifprt ffpftptt mTifTm fn maebm 
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fich bicfc bocg nic^t mehr in igrer urfprünglichen Sefchaffcngeit geltenb, 
fonbent ftc finb unter bem ©influß alT bcr neuen SebenS* unb ©ntwic!* 
lungSqueHen in ben fotgenben 3af>rfau[enbcn unb Sahrgunberten ju Dubi* 
menten neuer geiftiger, politifcger unb n>irt|d)afflicber Kulturen jufammen* 
gekrumpft, Son ber Deformation trennt unS nur eine oerhältniSmäfjig 
lurje 3eit, unb boeg ift gerabe biefe eine Seit oielfacger grunbftörjenber 
SBanblungen in unferem ganzen Wählen unb ©enfen. Schon ein flüchtiger 
Slid auf bie politifcge, fojiale unb ©eifteSgefchicgte ber legten Sagrhunberte 
bringt unS baS aunt SeWufjtfcin. 60 bat auch ber „©eift unferer Säter" 
auS ber DeformationSjeit uff. auf bem Skge bis ju uns oielfacbe unb 
entfebeibenbe ' 2 ßanblungcn erfahren. 'Sei ben proteffanten »ielleicgt 
mehr als bei ben Äafholifen. Sei jenen ift von bem fonfeffion eilen ©egen* 
fag ihrer Säter nur noch ein !ultur*politifcber Dieberfcglag übrig* 
geblieben, ber fich in natürlicher 5lbtoegr gegen Übergriffe ber römifeg* 
latgolifcgen Kirche als einer ftraff organifierfen internationalen politifchcn 
^02 acht auf baS ftaatliche unb geiftige Scben äußert, inSbefonbere wo ftc 
beffen freie unb fortfchriftlichc ©ntwidlung bebrohen unb auf eine tiefere, 
überwunbene Stufe ^crabbriicfcn foHen. ©iefe Slbwegr, baS muh immer 
toieber auf baS entfegiebenfte betont Werben, befchränlt fich auSfchliefjlich auf 
baS fultur-politifcge ©ebiet unb richtet fich gleichmäßig gegen alle Übergriffe 
non Mächten unb ©inftüffen, bie nicht aus bem Siefen unb ben ©nt* 
toitflungSbebingungen bicfeS ©cbietS fclbft erWacgfen. Sllfo nicht 
etwa nur, fonbern auch gegen folcgc ber tatgolifcgen Kirche als einer 
politifcgen, mit gciftlichen SBaffen nach tocltlidper Joerrfcgaft ftrebenben 
0Kacht. ©S ftnb biefelben, bie ben Staat nicht unter bie iberrfegaft ber 
Kirche, unb bie bie Kirche nicht unter bie Äerrfcgaft beS Staates fteüen 
tooHcn. Siit irgenbwclcger ©egaffigleit gegen bie fatholifche Äircge als 
fotche ober ben &afboIi<$iSmuS als religiöfeS Prinjip gat baS nichts, aber 
auch gar nichts ju tun. ©S mag ja auch folchc Ääujc geben, ich ober 
lenne auch niiht einen Proteftanten , ber gegen ben religiöfen ÄatgolijiS* 
muS, baS latholifche SelenntniS als folcheS, irgenbwetege fjeinbfeligfeit 
hegte. Sch fclbft fehe im gebilbeten Äatgolifen ben geiftig unb religiös 
burchauS gleichberechtigten unb gleichwertigen Sruber unb glaube, ba| bie 
überwiegenbe SO^ehrjahl unferer gebilbeten beutfegen Äatgolifcn ebenfo 
benlt unb empfinbet. ©er etwa »organbenc ©egenfag wirb in QBirflicgleit 
non gewiffen Wortführern beiber Säger über alle SJaßen aufgebaufegt, 
auS ©rünben, bie mit bem religiöfen Scfenntnis unb erft recht mit bem 
©griftenfum herjlicg wenig gemein hoben. 3 m pcrfönlichen Serlegr mit 
gebilbeten Äatgolifen hohe ich nie einen grunbfäglicgen SiefenSunterfcgieb 
empfunben, faft immer erft burch ftc felbft ober bureg anberc erfahren, 
baß fie „latgotifcg" feien. QluS bem SfteinungSauStaufcg ergab fich &aS 
niegf. Wir felbft, bem Proteftanten , ift einmal »on proteftantifeger Seite 
in einem Slatte freunblicg atteftierf worben, baß ich, „obgleich Äatgolif", 
^oleranj unb SerftänbniS für ben ProteftantiSmuS gälte! 
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BJorin bet ÄatßoliaiSmuS ben ‘ProteftantiSmuS immer »ieber tief 
bekämt, baS ift feine Stellung jur „Quellfrage". Schon baß (griffen, 
als »elcßc ftch bie Anhänger beS gefettfcßaftlicb unb ffaatlicß privilegierten 
$otfcßlag$, um nicht ju fagen ’SDZorb«, jum größten $eil bcmonftrativ 
gebärben, eine folche „'Jrage" mit bem 2luf»anbe ihres ganjen „pofitioen 
©ßriftenfumS" unb „‘Slpoftolifcßen ©laubenSbefenntniffeS" nicht ju bc-- 
tvälfigen vermögen, fchon baS muß recht luriofe Borftetlungen von ber 
^unbamentierung fotanen ©laubenSgebäubeS ermecfen. 

3m pteußifcßen Aerrenßaufe begrünbete fürjlich ©raf 3ietßen*Sch»erin 
einen Eintrag auf Berfcßärfung ber Sftafgefeße gegen Beleibigungen auch 
bamif, baß man bann auch gegen bie Quelle »erbe bcffer einfehreifen 
fönnen. Qaraufßin erhob ftch ber fatßolifcße ©raf ‘prafcßma ju einer 
grunbfäbticßen ©rflärung. (fr hielt eS für geboten, baß auch baS AerrenßauS 
jur Quellfrage Stellung nehme, um fo mehr, als ber preußifche ÄriegS- 
minifter im Reichstage ©rflärungen abgegeben höbe, bie von ber Sozial* 
bemofratie als »illfommene QBaffe begrüßt »orben feien. „QaS Quell", 
fo fagte ber ©raf »eiter, „ift nicht germanifeßen ütfprungS, es ift unS, tvic 
fo manches Übel, aus ’ffranfreicß überlommen, eS ift tveber mit bem 
©ßriftentum noch mit bem Staat vereinbar. QBarum ift cS nun 
fo feßtoer, bieS Übel, baS allgemein anerfannt ift, ju befeitigen? ©S n>irb 
ben ©egnern beS Quells immer vorgetoorfcn, baß fte jtvar feine Befeiti-- 
gung »ollen, aber leine pofitiven Borfcßläge machen, ©in AauptßinberniS ift 
ber fatfcße ©hrbegriff. Qie ©ßte eines SJlenfcßen lann nicht burcß 
aitbere verlebt »erben, fonbern nur burcß eigene eßrlofe Aanblungen ver- 
loren gehen. Unehrenhaft ift eS, falten BluteS unb mit Borbebacßt bie 
©efeße ©otteS au übertreten. Qie fcßtvere Beilegung beS Beleibigten ober 
fein $ob im Quell ift aber bocß feine Sühne für eine fcßtvere Beleibigung. 
QaS Quell ift burcß göttliche unb ffaafticße ©efeße verboten. Qurcß Über- 
tretung biefeS Verbots fann ein bunfler ©ßrenmann, felbft tvenn er burcß 
baS Quell aum SKörber »itb, feine verlebte ,©ßre' tvieberßerffcHen unb in 
ber ©efeüfcßaft tvieber auftreten. 'Sßer bagegen in getviffenßafter Beob- 
achtung ber ©ebote beS Staates unb feines ©otteS baS Quell auSfcßlägt, 
bem broßt bie SluSftoßung auS ber ©efeUfcßaff. 2Kan fpricßt vom SRut beS 
Quellanten. Qer Quellant ßat ben gleichen SRut tvie ein Räuber 
obcrSRörber, ber abgefaßt tvirb unb fein eigenes Ceben ober baS anbcter 
in bie Scßanae fcßlägt. ©S gehört ein viel ßößerer SRuf baju, ein 
Quell auSaufcßlagen. BSanbel fann nur gefcßaffen »erben, inbem man 
baS Quell nicßt meßr als Privileg betrachtet, fonbern ftrcng beftraff unb 
ehrenrührige Beleibigungen cntfprccßenb füßnf. Stuf baS QucH unb auf 
folcße Beleibigungen müßten entcßrenbe Strafen, eventuell 2luS* 
ftoßung auS bem OfßaierSftanb fteßen. $ür bie Offidtcre bebarf eS nur 
einer fatcgorifcßen Slufforberung beS oberften ÄriegSßerrn, ähnlich toie in 
©nglanb, um baS Quell aus ber < 2öelf au fcßaffen. Qie befannte 5?abinetfS- 
orber hat bie Quelle nicßt au vcrmeiben vermocht . . ." 
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XInb »eiche« Scho fanb biefer 9?uf im aflerchriftlichftctt Jo auf e ber ge- 
botencn ©efehgeber, ber prioilegiertcn Stößen »on $h«n unb Slltar? 
Qer Suftigminifter < 23cfcler glaubte e« ablehncn gu müffen, feine Stellung 
gum Queß überhaupt bargulegen, ber coangelifche ©raf Schutenburg aber 
machte au« feinem Joetgen {eine “JDZörbergrube, fonbern befannte mit erfreu* 
lieber Offenheit: 

„3ch gebe gu, bah ba« Quell fich »om chriftlichen Stanb* 
punft au« nicht rechtfertigen läfjt unb bah lein Mittel unoerfucht 
bleiben barf, um bic Quelle eingufchränlen. Slber bahin, bah wir ba« Quell 
abfehaffen, toerben mir niemal« gelangen. (Sehr wahr! »om bibelfeften hohen 
Jöaufe!) Sluch bie aflerhöchfte Äabinett«orber fpricht nur bie Srtoartung 
au«, bah (?h^enhänbel ,mehr unb mehr abnehmen' toerben. SWag bie Quell* 
fifte ftammen, Woher fic miß, jebenfaH« ift e« eine uralte Sitte. S« gibt 
getoiffc Sitten »an S3eleibigungen , bie nicht burch 9Ricbferfpruch , fonbern 
eingig unb allein mit ber SBaffe in ber Jöanb geföhnt Werben 
lönnen." (Cebhaffer S3eifaß »am bibelfeften hohen Jöaufe I) 

9Jut ber mahrfcheinltch Weniger bibelfefte liberale Obcrbürgermeifter 
»on S3re«lau, S3cnber, fanb ein fräftige« Sprüchlein gegen ben ebenfo 
albernen taie toiberm artigen Unfug. Sr glaube fehr, bah ba« Queß in 
Qeutfchlanb „ebenfo abgcf<hafft toerben wirb, wie e« in anberen ßänbem 
gefchehen ift, bie genau fo über ben 93egtiff Sh« benlen wie mir Qeutfche. 
6« toirb »iel Unfug auf bem ©ebiefe getrieben, unb fehr »iele »on benen, 
bie ftch bueflieren, tun bie«, obwohl fte e« nicht für richtig holten, weil 
man in ihren Greifen ber Meinung ift, bah ba« Quefl notwenbig fei. 
9ia<h hunbert 3ahren toerben wir ba« Queß nicht mehr hoben, wie man 
e« heute fchon in Sngtanb nicht mehr hot." 

3Rit gang »erehtgelten Slu«nahmen ift e« ja heute auch nur noch ein 

'Paraftt, ber fein Qafein »on ber gefellfchaftlichen Feigheit getoiffer 

Greife giftet, beren aufrechte JoaXtung unb ©efinnung im umgefehrten 33er* 

hältni« gu ihrem forreft gegogenen Scheitel fteht. 

* * 

* 

Qie Religion, ba« Shriftentum hot alfo gugeftanbenermahen für feine 
„pofifioen" S3cfenner, bie in ber „Äreuggeitung" unentwegt unb aßegeit 
ba« Scanner be« Slpoftolilum« „bochbalfett", leine«toeg« in aßen 
Stüden »erbinbliche Äraft. S« hot baför ben unfehähbaren SJorgug au«* 
toechfelbarer 33öben, bie man ie nach 33ebarf unb 33equemlicbleit ein* unb 
au«fchaltcn !ann. 3ft bemnach auch bic „pofiti»e", bie „unerfchütterliche 
©runblage unfere« ©lauben«" immerhin irbifchem Söechfel unb Sßanbel 
einigermahen untertoorfen, fo entfehäbigt fte bafür burch *h« »iclfeitige Q3er- 
toenbbarfeif unb praftifche Joanbhabung. Schon au« biefem ©runbe muh 
bie Religion bem t 33otfe erhalten toerben. ©ben ihre bequeme Joanbhabung 
macht ftc fo fehr geeignet bagu. 9Eftit etwa« Übung, man nennt e« auch 
Qriß, läfjt fich ha fchon manche« erreichen. 5inb toa« auf bem Äafemen- 
hofe möglich ift, warum fofltc ba« nicht auch m her Schute gelingen — 
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mit einem fo fcpneibigen Slpparat, mie ipn bet ffaatlicp approbierte £ept- 
plan für ben religiöfen Vollgunfcrricpt barftcHt? ©g gehört mirllicp nur 
etmag mept ober meniger ©riß baju. 5llfo brtUen mir! 2lber lieber rnepr 
alg toeniger. Sicper ift ficper. ©enn rnenn erft bie Religion einmal fefte 
in ben Änotpen fipt, fo gept fie fo teicpt aucp nicpt toieber peraug. ®ag 
Gegenteil märe jebenfaßg »böig unvorfcpriftgmäfjig, baper auggefcploffen. 
Sllfo log mit bem ©riß! 

„3m 3apre 1902", f«preibt Äarl Reibberg in ber „*2Belt am Rlon-- 
tag", „erlief? ber preufjifcpe eoangelifcpe Oberlircpenrat eine Verorbnung, bie 
eine einpeitlicpe Regelung beg fiernftoffeg für ben eoangelifcpen Scpul* unb 
Äonfirmanbenunterricpt burcp bie ^rovinaialfonfiftorien unter Vereinbarung 
mit ben c Provtnjialfcpul!oflegten unb ben Regierungen anorbnete. Sie ift 
jept in allen ‘provinjen burcpgefüprt toorben. ftreilicp nicpt, opne ftarlen 
VJiberfprucp in ber fieprerfcpaff ju finben. Unb toie gerechtfertigt ber ift, 
betoeift ber Umfang beg augmenbig ju lernenben Stoffeg : 20 big 40 SprUcpe 
aug bem eilten unb 100 big 110 Sprücpe aug bem Reuen $eftament, 
6 'Pfalmen, 20 Äiccpenlieber unb ber VSortlaut ber 5 Äauptftüde beg 
lutperifcpen kleinen 5?atecptgmug. 0. p. eg ftnb inggefamf, bie ‘pfalmen 
mitge^aplt, minbefteng 180 Vibeloerfe unb 180 Äircpenlieber* 
ftr oppen ben Äinbern toörtlicp einjuprägen. ©abei toiffen alle, bie bie 
Verpälfniffe genauer fennen, baf? biefeg Rlinbeftmaf? auf bem platten £anbe 
unb in ben Keinen Stabten, alltpo ber geiftlicpe £olal* unb Äreigfcpul* 
infpeftot regiert, bem Jööcpftmaf?, b. p. 210 Vibelverfen, toeicpen muf?, ja 
an vielen Stellen ganj fiepet noep öberfepritten toirb. Unb mag für £ieber> 
ftroppen ftnb an vielen Stellen <ju lernen! Rlan fcplage einmal in ben 
©efangbücpem naep unb erbaue fiep an ben fcpmülftigen , mpftifepen, im 
mittelalterlichen ©eutfep getriebenen ©rgüffcn ber fiieberbiepfer jener 3eit! 
J?em £eprer ift imftanbe (unb erft reept lein ©eiftlicper), 5?inbem j. V. ben 
überaß gelernten Verg jum Verftänbnig ju bringen: 

,©enf nicpt in beiner ©rangfalgpipe, 

©afj bu von ©ott verlaffen feifit, 

Unb bafj ©oft bem im Gcpofje fipe, 

©er fiep mit fitetem ©lüde fpeift. 

©ie Sotgejeit veränbert viel 
Unb fepet jegtlcpem fein 3iel!' 

Aier unb an unjäpligen anberen Stellen pilft eben nur eing: ©eiftlofeg 
©inpauten ! Unb man toeif? nicpt, men man mepr bebauern foK : bie gequälten 
Äinber, bie fiep quälenben £eprer, bie bie loftbare unb in einfaepen Ver* 
pältniffen fo htappe Seit gern frueptbringenber vermenben möcpten, ober bie 
Religion, bie man folcpermafjen in ben merbenben Rlenfcpen ju $obe luricrt. 

Slber man täufept fiep, menn man glaubt, mit biefem Vaßaft mürben 
nur bie Äinber ber £anbfcpulen befepmerf. ©in Vlid auf ben £eprptan ber 
berliner ©emeinbefcpule jeigt, baf? aucp pier bie ^emorierfeuepe' 
graffierf. ©r forbert alg augmenbig ju lernenbe religiöfc Stüde: 121 Äircpen- 
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lieberocrfe, 110 Vibclfprüchc, ben VJortlaut ber crften btei £>auptftüdc beS 
lutherifchcn ÄatechiSmuS, aufterbem muffen 12 'Pralinen gelefett unb 5 baoon 
mit jufammen 45 Vcrfett auSWenbig gelernt Werben (unb sWar in ber vierten 
Älaffe, alfo oon 10* bis 1 1 jährigen Äinbcrn !) GS tommen alfo auch in 
ben berliner Schulen 155 Vibelfprüchc jur Ginprägung. 21n 3eit für 
biefen ©riH fehlt cS freilich auch hier nicht, obgleich nian fic wahrlich beffer 
oerwenben lönntc. 3n unferen ©emeinbcfcl)ulen empfangen bie RRäbchcn 
bet beiben lebten Schuljahre wöchentlich »icr RcligionSftunben , aber nur 
SWei Rcchcnftunben. (Da nun biefe Schülerinnen aujjcrbem noch wöchentlich 
SWei Gtunben Religionsunterricht bei bem ‘prebiger ihrer ©emeinbe als 
Vorbereitung für ihre Ginfegnung erhalten, fo genießen fie inSgcfamt 
Wöchentlich fechS ReligionS--, aber. Wie gejagt, nur jwei Reihen* 
ftunben! VZan wirb baS Verhältnis ber Gtunbenjahl biefer beiben Rächer 
etft bann recht ju würbigen wiffen, Wenn man bebenlt, wie oiele Stäbchen 
heute geswungen finb, nach i^rer Gchulentlaffung ihr Vrot fclbft su 
oerbienen burch Gintritt in einen taufmännifchen Veruf. VJaS mag 
ihnen bort wohl mißlicher fein, flottes, jichcreS Rechnen ober eine mögtichft 
umfangreiche Kenntnis oon Vibclfprüchen unb falbungSoollen ßieberoerfen? 
ilnb noch eins : VJarum geht eS in unferen höheren Änabcn* unb SWäbchen* 
fchulen mit wöchentlich swei ReligionSftunben unb mit weniger Sprüchen 
unb ßiebem? Joaben biefe Äinber weniger Religion nötig? . . 

Vch, auch „biefe" JSittbcr ftnb nicht su benciben! Äcine Gorge, bie 
Segnungen unfereS nationalen GrsiehungSfpftcmS, unfereS über alles in ber 
Vielt gefehlten unb geliebten (Drills werben auch ihnen teineSmegS »or* 
enthalten. VJie foDten fte auch, uw uns unferen herrlichen (DriH ebenfo* 
Wenig ein anbereS Voll nachmachen tarnt wie unfern Leutnant GS braucht 
bei ben klaffen oon Vilbung unb Vefip nicht allemal bie Religion su fein, 
eS gibt noch anbere ©ebicte, bie ein treffliches tfelb sur Vetätigung biefer 
unnachahmlichen ©cifteStultur abgeben. 

„3ch fanb", fo plaubert G. ^laufen in ben oon Slrtur Schult* (Virten- 
Wcrber bei Verlin) herausgegebenen „Vlättcrn für beutfehe Grsiehung", „einft 
meinen Quintaner (ich bin Vater mehrerer Söl;ne) in tränen fchwim* 
menb. Gr fajj oor folgenbcr Slufgabc: Gr foßfe alle Qrtc, etwa 40 an 
ber 3ahl, bie ber braoe (t'enophon auf feinem Rücfsuge berührt hatte, 
auSWenbig lernen. (Darunter Ramcn Wie: Gapftrupebium, VJopfuheftia, 
^hupfucuS, Gapphe Vcsabbc. 

3uerft tarnen mir bie Ramcn fehr pofftcrlich oor, aber bann würbe 
ich fo Wütenb, ba| ich ih m baS VuSwenbiglernen biefer oiersig Vierbörfer 
oerbot. ©ottlob tarn er in ber Schule nicht bran, waS mir fehr angenehm 
wart VJie foll man biefe 2lrt (Dränen näher bescichncn? (Dränen beS 
oersw eifclnbett 3ntellcttS? (DaS ftimmt nicht gans, benn mit 3n* 
teüett hat baS noch gar nichts su tun. Gin gelehriger (Papagei Würbe bie 
Vufgabe fraglos beffer bewältigen tönnen. GS ftnb eigentlich richtige 
tränen ber Feigheit, einer ootlftänbig berechtigten Feigheit, bie 
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jeber ba« 9vecf>t hat ju empftnbcn, menn er »or Aufgaben geftellt mirb, bie 
er nicht erfüllen fann. ©ann heult bie Vernunft in ihm gegen bie Un»er- 
nunft ber ©afein«bebingungcn. 

Einmal fanb ich meinen Sejtancr in einer ‘Scrfaffung, bie unbe* 
fchreiblich mar. ©ein ©ejicht fchmamm in tränen, fein Safcbentuch mar 
getränft bamit, ohne baj? ich tu Slbrebc fteQen miH, bah e« nicht be« 'Jßaffer« 
bebürftig gemefen märe, benn ba« ift bie ©genart non 3ungentafchentüchern, 
felbft menn fie erft »or einer ©tunbe au« ber ©chublabe genommen mürben, 
©a« 93uch nor ihm mar burchfeuchtet unb Stopfen glänjten auf bem Sifch. 
3a, ba fa§ er. ^3or ihm fein ©eographiebuch. 

,©ic michtigften ‘probuftc be« ( 2ßeltbanbcl« unb beten 2lu«* 
fuhrlänber!' ©o ungefähr hieß bie Uberfchrift. ©a« folltc er lernen. 
93a, ich alfo mich mit bahintergeflemmt ! ©a« mu| ein 3unge lernen, 
natürlich ! Sllfo, erffe ‘Jrage: 

/3Ba« ift *3Belthanbel ?' 

,©a« haben mir noch nicht gehabt, 93ater, h“huhu!' 

/JBaS ftrib 2lu«fuhrlänbcr?' 

,©a« ift noch nicht bran gemefen, fmhuhu!' 

,©ummer 3unge, Iah boch ba« beulen, man muh eine Sache cncr- 
gifch anfaffen, bann ift’« gar nidht fo fchlimm!' 

Aeran an bie Slrbeif. ©olb: Sran«oaal, Union, Sluftralien, 93ujj* 
lanb, Äanaba. Tupfer : Union, ^ilc, 903ejito, ’Sluftralien , 3apan, ©pa* 
nien, ©eutfchlanb unb fo fort. < 3CRi* ©ilber, 93lei, ©teinfohlcn ufm. eine 
ganje ©rueffeite herunter. 

,£o«, 3unge! Qllfo, ©olb?' 

,Sran«oaat, Union, 2luftralien, ©eutfchlanb — ' 

,Aalf, ba« ift falfch, mir haben lein ©olb!' 

,Gh»fe, 'SKefilo — ' 

,Aalt, ba« ftimmt nicht, ba« ift ja Tupfer.' 

©o ging ba« fort, ©amtliche ©rbteile unb Cänber tanjfen in meine« 
3ungen unb in meinem Äopfe einen bacchantifchen Sanj, ber fo ungefähr 
ba« ©>ao« barfteHte. 903an hätte mir lebenslängliche SuchthauSftrafe an* 
brohen lönnen, ich hätte e« nicht fertiggebracht, biefe QBetthanbelSprobufte 
unb ihre SluSfuhrlänbcr ju lernen.' 

,30iht ihr benn, mie Äohle gemonnen mirb?' 

,93ee.' 

,3Bifjt ihr, mie unb in melchen öerfchiebenen formen man ©olb 
finbet?' 

,93ce.' 

93a, ba fafjen mir nun bcibc. ©r heulte nicht mehr, aber ich tat e« 
beinahe, ©rft bachte ich bei ber hoffnungSlofen Cage baran, ich mollfe ihm 
einen ,©picfj eitel' machen für bie ha^e Aanb, aber nein, fo unmobent 
bin ich benn boch nicht, meinen 3ungen sunt betrügen ju »erführen. 9J3enn 
ber bumtne 3unge ba« nicht »on felbft herau«fanb, mie ich e« fchon in 
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feinem Filter fo gut meg hafte, bann mochte et bie Suppe augldffeln. 3cß 
pnbe überhaupt, baß heutzutage bie 3ungen unheimlich ehrlich in biefet 
93ejießung ftnb, biel ehrlicher alg mir eg mären , menn i<ß auch gcftehen 
muf, baß ung bamalg bie lebtet nicht in folcße 93erfucbungen führten. 
Nebenbei lernte man beim Spielen eine ganje SDZenge. (Srfteng mußte man 
äße« haarfeßarf in fauberer Heiner Schrift aufjetebnen, bamif bag Blättchen 
(ich gut in ber hohlen Jöanb halten lieh, unb ameifeng mußte man unter ber 
93anf fcampfßaft mit intenfiofter Slnftrcngung fteß auf bie nächfte ^rage 
»orbereifen. 9SBenn man bei einem forfchen ßeßrer ftch gut bureßgefpidt 
hatte, tonnte man meifteng bie Aufgabe beffer, alg menn man fte ju Joaufe 
eingepautt hätte. 

©iefen ben 90Belthanbelgprobultcn fo oerftänbniglog gegenüberfteben« 
ben Sptößling fanb ich bann auch eineg §ageg über ber biblifchen ©e* 
feßiehte. ,3efug unb bag 9Eöeib oon Samaria.' fieulen tat er natürlich. 
(Sr oerftänbe bag gar nicht, mag bag für anbereg 9S5affer märe unb mag 
für anbereg Q3rot! Ob benn ber £eßrer bag nicht erflärt hätte? ©ocß, 
aber er hätte eg nicht oerfteben f&nnett, eg märe ju fehmer gemefen. 3ch 
mar feßon im begriff, ihm ben abgrunbtiefen Sinn biefer 93ibelfteüen ju 
erfcßließen, alg mir jur rechten Seit noch einfiel, baß ich erft nach bem 
breißigften Sabre baßm gelangte, ben tiefen Sinn biefer (Srjäßlung ganj 
ju erfaffen. 3cß unterließ eg alfo unb riet bem Keinen geinbe aller OKeta- 
pßhftf, ben ßeßrer noch einmal um eine (Srflärung ju bitten. Ob er eg 
getan unb ob er (Srflärung erhalten hat für fein aehnjäßrigeg ©eßirn, meiß 
ich nicht- 9Eßaßrfcheinlich ift er in ber Schule meßt brangetommen unb er 
hat ben Schnabel gehalten, benn er mußte, baß in ber Ouinta nur Qllteg 
5eftament ,bran'fommen mürbe, unb baß, menn in Quarta mieber bag 
SZeue 5eftament ,bran'fommen foUte, big baß in noch reichlich 3eif fein 
mürbe, jutnal menn er ftßen bliebe, melch leßtereg er benn auch glüdlicß 
augführtc. 2llg Quartaner fanb ich ißn lürjlich in feiner Schlafftube, mobin 
er ßch jutücfgejogen hafte unb feit einer Stunbe mit Stentorftimme immer 
bagfelbe mieberholtc. © a ich toußte, mie fpielenb leicht ber Sunge © e b i cß t e 
lernte, unb baß er aug purem Vergnügen baran 93aHabcn augmenbig lernte, 
bie ec gar nicht auf hatte, fragte ich, frag benn log fei. (Sr mar beim erften 
QScrfe beg folgenben unffcrblichen ©ebießteg oon ^Maten aug feinem beut« 
feßen ßefebueße: 

,6cßon mar gefunten in ben Staub ber Saffaniben alter $ßron, 

<£g ptiinbert , 3Jlogtemtnenbanb bag fcßäßeretcbe Äteflpßon. 

Schon langt am Ojug Omar an nach mantßem bureßgetämpffen $ag, 

900 Sßogrug €ntel Segbegerb auf Ceießen eine £eicße lag.' 

9Zun begann folgenbeg 9rage« unb ßlntmortfpiel jmifeßen ung beiben. 

,903er ftnb benn bie Saffanibcn?' 

,©ag ftnb, ftnb (Qlugenoerbreßen naeß ber Simmerbcde), bag ftnb 
dürfen !' 

,9Za, meinefmegen. 9Q3o liegt Ätefipßoti ?' 
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^Dortlofe« SRacpgrüPeln toar bte einjige Slnttoorf. 

,380 liegt öju«? QBa« iff ba«, ein ©ePirge ober ein ftlujj? 933er 
ift Ornat? 933er ift Oipoäru?' 

Beparrlicpe« ©cpfreigen. 

,9Ja, alfo lo«! kann ft bu nun ben 93er«?' 

<f« ging fo leiblicp. 34» tag freitet unb ftocfte an bet brüten ©tropfe. 

,£lnb Omar PItdt ipn flnftec an unb fpricpt : Srfennft bu nun, frie fepr 
‘Bergeblicp ift öor unferm Sott ber Söpenbiener Segentoepr? 

Slnb Äarmofan erfribert ipm: 3n beinen iöänben ift bie 9Racpt, 

903 er einem (sieget »iberfpricpt, bet frtberfpriept mit ilnPebacptl' 

Oianu! 3$ füllte unb überlegte mit bie §iefc biefet £ePen«tcgel, 
bie einem Opportunität«fanatiferau«ber ©eele gefcprieben frat. 3 cp 
pielf meinem 3ungen barauf eine längere 9?ebe übet bie tiefe llnftttlicpfeit 
folcper ©runbfäpe, opne bafj icp toaprfcpeinlicp itgenb freiten (finbrud auf 
ipn macpfe. (ft bat ba« ©ebicpf beteingebüffelf, unb frenn et beute einen 
rechten 3uj loölaffen friü, beflamiert er mit ung(aub(icb lontifcpen ©ebärben 
biefet hob* Sieb von bem beutfcben Siebter ‘plafen. 2luf jeben ?aü bat 
er freber OJefpeft not 95 laten noch bot beutfeber Dichtung babutcb betommen. 

©rojjartig ift mein 3üngfter, ber auep fonft gern ©ebiepfe lernt. ©amit 
bie jungen ©eelen reept bon bet Bebeutung be«@ePurf«tage« be« 
Äaifer« erfüllt frütben, patten jie für bie 6cpule folgenbe« ©ebieptepen 
ju lernen: 

,93ater, fröne bu mit Segen unfern Äönig unb fein &au«! 

3fipr butep ipn auf beinen 3Begen perrltcp beinen 9?atf(plup au«! 
©einer Äirepe fei er 6cpup, beinen fteinben biet’ er §ru$! 

Sei bu bem ©efalbten gnäbig, fegne, fegne unfern Jfönig ! 

‘Breite, Jöerr, bein 9telcp auf (Erben au«p in unferm Canbe au«, 

©ajj frir beine 'Bürger »erben, jiepen in bein 93aterpau« ! 

^rieben unb Serecptigleit gib un«, Sott, ju jeber Seit! 

Sei bu beinern 93olte gnäbig! Segne, fegne unfern fiönig.' 

9la, icp ta« ba« ©ebiept erft breimal burep, Pi« e« mir gelang, bie 
Sbeenaffojiation ju entfrirren. ^0?it ber erften Gtroppe ging’« noep fo 
leiblich Kar ab in bem ftePenjäprigen ©epim. 5lPer mit ber < 2lu«Preitung 
be« ,9leicpe« auf (frben' tarnen frir eilig in bie Brücpe. ©er Ceprcr patte 
gefagt, ber Äaifer foH fein ORetcp auf (frben au«Preiten, fra« ja jiemlicp 
epauoiniftifep Hang. 516er in frelcpe« 93aterpau« bann bte gefrorbenen 
‘Bürger einjiepen foüten, toar bem fötirp« niept flarjumacpen. (f« pat 
oiel tränen mifjpanbeltcn SnteHeff« unb mifjpanbelter ‘ppantajse gefoftet, 
epe er e« enblicp perfagen lonnte frie ein apgericptetc« Starmäpcpen. 

3um Scplufj friü icp noep oon einer Unterrebung Pericpten jtoifepen 
einer Pejaprfen Äinberfrau unb meinem ftePenjäprigen 3üngften. 

<f« gibt eine 2lu«gaPe ber Bibel, oon (Sarolatp für Äinber per* 
gerieptet, in frelcper man niept oerjicpten fronte auf bie ©efepiepte oon 
*Potippar unb 3ofcpp nebft anfepaulieper SHuftration unb barunter* 
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gefegten '33rucf)ffüclen be« Sefte«, au« benen felbft ein J?ant nicht hätte fing 
Werben Fönnen. Qllfo icfi hörte folgenbe« ©efpräd} »om Nebenzimmer mit an : 

,Sacf> mal, Eene, Wa« f> c ‘fjt benn ba«: Potipfiar (»alte if>re 2lugen 
auf 3ofcpf> geworfen? 0a« Fann man bocfi gar nicht, feine klugen auf einen 
Werfen ?' 

,0u 0ummbart, fte hat ifin gern gehabt, fte fiat if>n gerne angeFieFt.' 

, deshalb ift er benn nicht bei ifir geblieben, n>a« reiht er benn au« ? 
6ic fiat ifmt bocfi gar niefit« getan?' 

,©r ^at bie Potipfiar am ©nbe niefit leiben fönnen!' 

/2ße«f>alb fiat er benn feinen ‘Paletot bei ifir gelaffen, ben fiätte er 
bocfi mitnefimen Fönnen ? 3Barum fiat fic ihm feinen 'Paletot weggenommen ?' 

,3a, mein 3ung, bie fiaben am ©nbe Äafcfien« gezielt, unb ba fiat 
fie ifin feftfialten wollen!' 

,0a Fann bocfi 3ofepl> nif baju! ‘Jßeefialb ift benn bet olle Äönig 
»on ‘SÜgtipten fo fünfcfi ?' 

,3a, weifjt bu, 3ung, ba« i« fo en oller grie«Främiger NFann ge* 
Wefen, unb ber fiat ba« benn Wofil nicfi gern gehabt, bafj bie Potiphar unb 
Sofeph Aafcfien« gefpielt fiaben.' 

So Weit ging ba« ©efpräch, beffen Snfialt meine« 3ungen ‘JBifjbegietbe 
befriebigt ju fiaben fcfiien. 

3a, e« gibt »ielc Äinbcrfränen, unb loder friert bie, aber bie tränen, 
bie ber mi§^anbelte 3ntelleFt heult, fialte icfi bo<h für bcbenFlicfi." 

0cfeaubcrt>oH, fiörfift fcfiauberooH ! Unb ba« Will ein QJater, ein „©r* 
jiel>er" fein? 0a« nennt fich „93lättcr für beutfehe ©rjiefmng"? G^auber* 
»oll, fiöchft fcbaubcrooll ! So alfo wirb ba« 6trafilenbe gefcfiwärjf, ber 0riQ! 
6o ba« (frfiabene in ben 6taub gezogen, ber 0riD! GcfiauberooH, fiöchft 
fcfiauberooll ! 

3a, Wie ift ba« nur möglich ? 3ft niefit ber Q3ater, niefit ber Äecau«- 
geber ber „‘Blätter" burcfi biefelbe 0riUmafcf>ine gegangen ? ilnb nun »er* 
anftalten bie BerftocFten ofine jeglicfic« 93erftänbni« für bie QBeihen biefe« 
»erefirung«würbigcn nationalen Heiligtum« eine folcfic öffentliche Gcfiau- 
ftellung unb Euftbarteit ! ©rlaubt benn ba« bie Polizei ? 0a« befte Wäre ja, 
bie grauen 6ünber noef» einmal burcfi ben Apparat gehen ju taffen. 

0eutfcf»e Männer unb grauen forgen inbe« bafür, bah ihr ber „Stoff" 
nie au«gef>t. „QBer nicht al« Böotier gelten will", fcfireibt bie „*23. 3tg.", 
„muh reben Fönnen über Joumani«mu«, Ncformgpmnafium, Nealgpinnaftum, 
Oberrealfchulc, , gemeine' Nealfcfiule, f>öf>ere Bürgerfchule unb Möchtet* 
bilbung«ftätten »erfchiebener Qualität einfcfiliehlich Epceum unb 3ungfrauen* 
gpmnafutm. Qßenn e« gelingt, ein fecfinifche« Neoiremenf berart »or* 
Zunehmen, bah jebe« Pferb unb jebe Äuf> in ben cntfprcchenben Stall Fommt, 
bann, fo hofft man ju»er[icf>tlich , ift wieber einmal auf etliche Safjrzefintc 
0eutfchlanb in ber ^Bclt be« (Seifte« »oran. 0e« getröften ficf> nicht nur 
bie Schulmänner, benen man einen bejernafgemähen ©lauben an bie Äraft 
ber 'tfachfpftematiF aQenfaü« nacfifüfilcn Fann, fonbern auch t)ie Eaien, bie 
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ihre Äinber in einer QBeife in bie Schulen geben, »nie man etwa Aufträge 
an bie $abrifen »erteilt: 'präjiftonöfcbrauben macht Cubwig £öwe am beften, 
aber Strcicbholjwafcbinen muh man bei ^hiemc & Äo. befteflen. ©« fommt 
alle« barauf an, bah man bie &inber in bie richtige 'Sabril f dürft; u>enn 
bann nachher bie Arbeit abgeliefert ift, braucht man fich Weiter nicht um 
fie ju lömmcnt. 0a« ^Renommee her fjabril garantiert bafur, bah ihnen 
auf ihrem fpäteren £eben«wege niemanb ba« Attribut be« ©ebilbetfein« 
ftreitig macht. 

0er beutfehe *33ilbung^ph>iliftcr behanbelt bie Angelegenheiten ber 
3ugenbbilbung mit jener ftaat«bürgerlichen Hochachtung »or aller Amtlich 3 
feit, mit ber er feine Äinber juc Smpfung fehieft. 0er 6taat hat bie 6ache 
mit ber 3mpfung unb mit ber Gilbung übernommen, nun mag er fchen, 
wie er bamit fertig wirb. Sortfchritte unb Berbefferungen in ber BJethobe 
lann man nur mit Sreuben begrüben, aber man regt fich be«halb nicht be* 
fonber« auf, fonbern Iaht ba« Sache ber jeweiligen Äulfu«minifter fein, 
benen, wenn fie nicht richtig warm werben Wollen, bie Abgeorbnetcn ein* 
heijen fönnen. Auf feinem ©ebiete hat ba« abfolute Bcrfrauen jum Staat 
bie Betätigung inbioibueUer bürgerlicher Energien fo ertötet wie im Bilbung«* 
wefen. QBer ein ©famen gemacht hat/ ift eben baburch ,gebilbet', unb Weber 
er noch feine ©Item unb Bormttnbet brauchen fütber ftch barum au forgen, 
ob fonftwie in ber < 2Belt noch etwa« ejiftiere, ba« be« ©rlernen« wert fei. 
0ie Au«faat, bie ber Staat an Bilbung macht, faßt auf einen immer 
paffioer Werbenbett Boben, unb e« ift ziemlich gleich, ab hier ber Samen 
au« ber »ollen Hanb eine« mit Hingebung arbeitenben c Päbagogen ober 
au« ber 0rillmafchine eine« Sadjbanaufen faßt. Qßer gar bi« ju einem 
Alter, wo er fdjwn 'Samilienoafer unb ©efchäfföinhaber fein mühte, auf 
einer ffnioerjität fich hat befamen taffen, ber meint, e« fei nun enblich genug 
be« graufamen Spiele«, unb weigert fich entfehieben , 9Reuc« hwju jutemen. 
©r traltiert feine Brotfunft unb fümmert ftch ben Teufel um eleltrifche Hoch* 
fpannung unb Achißeion. ©« gibt j. B. »iele approbierte Bi(bung«fräger, 
bie meinen, bah bie Hochfpannung fich auf ben ©raftf beziehe, ber ,hoch* 
gefpannt' über ben Strafjenbahnen liegt. 

Knfere Bilbung«inftitute lann man noch fo oft h»n unb her refor* 
mieren, — je tiefer bei un« bie 3bce ftch einfrifjt, bah ber Staat ben 
ßeuten bie Bilbung einjuimpfen habe Wie bie ^odenlpmphe, um fo weniger 
werben bie £eute geneigt fein, ihrerfeit« ba« Befte baju ju tun, bah bet 
3mpfftoff auch in Hera unb Hirn jur ©ärung fomme. 0ie Hauptfache 
bleibt ber Smpffchein, ba« ift, auf bie Bilbung bejogen, ber Be* 
rechtigung«f<hein jum ©injährigenbienft, jutn £lni»erfität«befucb unb 
Weiter bie Approbation nach bem jurifiifchcn, mebijinifchen ufw. Staat«* 
ejamen. 0a« fommt baoon, wenn aße« auf bie Staat«tätigfeit jugefchnitfen 
wirb. 3n anberen Cänbern unb früher auch bei un« War e« bie tägliche 
Sorge be« gutfituierten bürgerlichen Haufe«, mit bem BJiffen ber Seit 
fort jufchreiten. 0er englifche Kaufmann malt fich fein Alter al« eine 
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toürbige SOZufje in ftänbiger Anlehnung an irgenbtoelche 3ßiffen«gebiete 
au«, unb in bec §at gibt e« in Snglanb »iclc Äaufleute, bie tüchtige ©c- 
lehrte finb. *23ci un« ift e« fdjon eine Seltenheit (? ©. 'S.), toenn bie 
Praffifer ber ©elcprfenfächer, dichtet, Antoälfe, Ärgte , fielet nach be« 
ftanbenen ‘Prüfungen tiefer in ben 93orn ihre« Spegialtoiffen« eintauchen, 
al« e« ber notbürftigfte $age«bebarf »erlangt. 93on allgemeinen 33iibung«* 
materien gang gu fcptoeigen. “SRan hat eben feine , abgefahrene' Gilbung 
laut Approbation, alfo n?irb ,abgefchloffen'. 

©a« 03 oll ber ©enfer hot fein < 23ilbung«bebürfni« ber 93ureaufratie 
in Äommifjion Abergeben; bie macht ihre Sache fo gut ftc e« »erfleht. 
(Einige Hagen, ba« fei ein Übelftanb. ©ie meiften Ceute finb aber boch 
toopl recht gufrieben bamit; man fehinbef ftch ein paar 3apre, bi« man e« 
urlunblich belommt, bafj man ,gebi(bet' ift, unb pat bann mit ber Sache 
toeiter nicht« gu tun." 

So toirb überall berfelbe $aben gefponnen. 6« ift nur eine anbere 
Kummer in ber grofjen ©riHmafchine, toa« ba« „berliner Tageblatt" beim 
SSRonegafftfcpen ©aftfpiel im königlichen Opernhaufe gu Berlin toieber ein- 
mal beobachten fonnte: 

„©a« ‘SJlerftoürbigfte an biefen ©alaabenben ift ba« 3eremonielI, bem 
alle« ftch ftiUfcptoeigenb fügt. Gü« ift noch begreiflich, ba§ bei biefen Q3or* 
Peilungen ba« ‘publifum fuh erhebt, toenn ber Aof fteptbar toirb, unb bafj 
niemanb ftch fept, be»or nicht bet J5of ftch gefegt hat, aber fonberbar be- 
rührt e«, ba§ auch niemanb au« eigenem Antriebe aufguftepen toagt. 
*3Jlan jtpt, mit bem 93 1 i cf nach oben, unb toartet auf ba« erlöfenbe 
3eichen, unb erft, toenn ber 3Ronar<h unb feine Familie ftch erhoben haben, 
erhebt ftch auch ba« Q3olf. S« mag £eufe im Saale geben, bie ber Paufe 
mit ilngebulb entgegenharrten unb bie, froh geheimer ASünfcpe, nun boch 
an ihren Seffel gebannt finb. Sin folget ©alaabenb fann gu inneren 
Äomplifationen führen, auf beten peinliche folgen man nicht lange gu »er* 
toeifen braucht. 

S« unterliegt feinem 3t»eifel : biefe« ©alageremonieH entfprichf einem 
tiefen J5ergen«bcbürfni« getoiffer ( 23e»öl!etung«!reifc, unb e« gibt £eute, bie 
ftch niemal« »on ber ©alaftimmung befreien fönnen. Sehr gabireiche Per* 
fonen leben immer mit bem 93Cicf nach oben, unb ein grofter §!eil ber 93e- 
»öllerung ftept erft auf, toenn ba« 3eicpen au« ber Jöoflogc gegeben ift. 
93ei jebem großen Unternehmen, bei jeher neuen 3bec fragen biefe 93ra»en 
gunächft, toa« man oben baoon benfe, unb fte bebürfen einer hofmeifterlichen 
Srlaubni«, um bie 3bee fcpön unb herrlich gu finben. 211« loährenb ber 
Akplpcriobe folche« beginnen oben genehm fepien, famen bie Schmollet 
unb anbere ©eiftc«riffer au« ihren Stubierftuben petoor unb fpielten, mit 
plöplicp ertoaepfem ‘Bürgerftnn, bie füprenben 93olf«männer. ABenn morgen, 
ftatt einer Abfage, eine Aufmunterung oon ben Jobben fäme, toürbe bie 
berliner ( 2Seltau«ftellung für eine OJottoenbigleit erflärt toerben. Sölan 
toartet, mit fpapenber Peputfamlcif, auf einen toopltoollenben Qßinf, auf 
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baS Signal jum Slufftehen, unb Wenn baS Signal nicht fotmnt, Wirb man 
oermutlich, mit all feinen intimen Wünfchen, refpeftooll ftben bleiben. 

liefet Seift ber 5>iöjiplin, bicfeS ftiQe Wohlgefallen an Slbhängigfeit 
unb Beoormunbetwerben paffen ju einem Regime, in bem ber Bürger fo 
gut wie gar feinen Sinfluf} auf bie Staatsgefchäfte auSübt. Währenb in 
allen anberen Äulturftaaten, unb felbft in einigen Unfulturftaaten ein jeber 
an ber BZacht unb an ber Beantwortung teilnimmt, fmben bei unS bie 
meiften faum ben $rieb, an bem Schidfal ber 2lllgemcinheit unb am eigenen 
etwas wirffamer mitjufefjaffen. Unfer ganjeS ftaatlicheS Shftem wirb im 
Srunbe von ben patriarchalifchen Regeln ber Salaabenbe befierrfdjt. Unb 
mit Staunen unb UnoerftänbniS blidEen bie anberen Böller auf ein Staate- 
gebilbe, in bem bie Sefchide ber Bürger noch faft gan$ a uS ber 
Äofloge gelenft Werben." 

* * 

* 

Seine folgerechte Ärönung finbet biefeS Spftem in ber blanfen &elm* 
fpibe beS SchubmannS. Bon ihr fommt bem beutfehen Bürger bie Srleuch* 
fung. Willft bu genau erfahren, was ft<h jiemt, fo frage nur beim eblen 
Schuhmann an. Rieht ohne heiteret BetffänbniS ju finben, fprach ein 2Ib= 
georbneter im Reichstage oon „Sr. RJajeftäf bem — Schuhmann". Eebiglich 
in fein „inbioibuelleS Srmeffen" ift eS nach bet Sluffaffung ber Slnllagebehörbe 
geftellt, worin er etwa eine „Beeinträchtigung ber Sicherheit, Bequemlichkeit 
unb Ruhe" beS BerfejjrS erbliclen will. Rach biefem „inbioibuellen Srmeffen" 
barf ber Schuhmann j. B. ben Streilpoften oon ber Straffe oer weifen, 
trohbem baS Streifpoftenftehen (aut Snffcheibung beS Reichsgerichts ein 
unablbSlicher Beftanbteil beS ben Arbeitern gefehlich oerbürgten ÄoalitionS* 
rechtes ift. Rieht immer freilich finbet folche RcchfSauffaffung ben Beifall 
beS juftänbigen Scripts. Äürjlich ift ein Streilpoften, ber 2lrbeitfuchenbe 
in ruhiger Weife auf ben Streif aufmerffam gemacht hatte, fteigefprochen 
toorben, unb baS Sericht hat fich babei noch auSbrüdlich bie Begrünbung 
beS BerteibigerS ju eigen gemacht: bah bie Beftrafung fr ie blichen 5ln* 
fprechenS baS gefehliche Recht beS StreifpoftcnftehenS aufhebe. Slbcr bie 
Säße gegenteiliger Sntfcheibung finb oiel häufiger; fee bilben faft fchon 
bie Regel. Wer feine naioe ftreube an einer ^olitit ber Rabelftiche unb 
^(ohbiffe hat, mag baS begrüben; wem aber baS Recht bie Srunblage 
aller ftaatlichen Orbnung, baS feftefte BoQwerf gegen jebe 2lrt oon Um* 
ffurj bebeutet, fann eS als Sinfprihung fchäblichen SifteS in ben SefeUfchaftS* 
förper nur bebauem. 

Schlimmer, ja gerabeju empörenb fmb bie in (ehter 3eit wieberholt 
oerübten wüften SluSfchreitungen oon Sihuhleuten gegen baS c Publihim. 
Äürjlich erft würbe einer ju brei BZonaten SefängniS oerurteilt. Weil er in 
ber ^runfenheit einen oöHig unfchulbigen RJann, ber eben im Begriff war, 
feine JöauStüre aufjufchliefjen, mit bem Säbel in Srunb unb Boben gc* 
fchlagen hatte. Solcher Säbelaffären finb in ben lebten RJonafen eine ganje 
Reihe 3 U oerjeichnen gewefen. Run finben ja berartige offenlunbige 
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Vergehen meift ißre Sühne. V$aS ficß aber auf ben »erfeßmiegenen VBacßt* 
fluben, unter foUegialifcßer gegenfettiger Verftcßcrung abfpielt, bleibt häufig 
genug in ein geßeimniSoolleS ®unlel gefüllt, in baS ßineinguleuchfen bem 
£ämpcßen ber ©ereeßtigteit gar fauer gu fallen feßeinf. ®ic Unterfucßungen 
jie^en ficß oft unenblirß in bie £änge, ber Elntläger ober Seuge muß nicht 
nur auf bie befcßmerlichften unb läftigften Vernehmungen , £aufereien unb 
Schreibereien — »on ben Äoften gang gu feßmeigen — gefaxt fein, fon- 
bern auch barauf, baß ber Spieß umgebreßt unb er fclbft auf bie 
3lnflagebanf genötigt »irb. Rßäre, maS mir nicht annehmen toollen, 
bie Vbficßt »otßanben, 'Slnllägem unb 3eugen bas SlnHcgcn unb 3eugen 
grönblich 8« »erleiben, fo lönnte cS nicht mit größerem Raffinement ge* 
feßeßen. 

3eßf, nach Slblauf »on »ollen »ier Monaten ift enblich eine Unter* 
fueßung fo »eit gebießen, baß gegen bie 2lngetlagten baS &aup (»erfahren 
eröffnet »erben tonnte. Enbe Roocmbcr mürbe ein Töpfer in 3oppot »on 
jt»ei ^Poligeifergeanten toegen einer gang geringfügigen Scßulftrafc, beren 
Saßlung er fomoßl mie feßon »orßer feine Ehefrau on* 
geboten hotte, »erhoffet unb in baS c PoligeigefängniS eingcfcßloffcn. 
6rft am fotgenben §agc abenbs mürbe er »on borf, furchtbar gu* 
gerichtet, mehr tot al$ lebenbig entfaffen. SmeifelloS maren an 
bem im amtlichen ^oligeioerließ »öllig VSeßrlofen feßmere 
Verbrechen begangen morben. Runb fteben VJocßen lang mar RI. 
bettlägerig tränt, unb heute noch ift er nicht mieberhergefteQt. (fr be* 
finbet ließ noch in ärztlicher Vcßanblung. 3uriftifch ungebilbeten Eaien 
mag bie Sachlage giemlicß tlar erföchten, fie mögen fuß munbern, baß 
eS »oller »ier RZonate beburfte, um ficß bis gut Einleitung beS Verfahrens 
bureßguringen. ®ocß baS ift eben fiaienurteil. ®em mirb eS ebenfomenig 
einleucßfcn, marutn unb miefo bie Unterfucßung ein fo lebhaftes 3ntercffe 
für ben Verfaffer eines QlrfitelS an ben Sag legte, in bem ber 
Vorfall jur Sprache gebracht mürbe. Rur ein »orlauter £aie tann auch 
meinen, eS tarne ja nur barauf an, bie Scßulbigen gu ermitteln unb gu 
beftrafen. foabe man aber ben Verfaffer beS VrtifelS im Qluge , fo boeß 
nur, um ißm bie moßloerbiente beßörblicße Velobigung ober ©ratifitafion 
gu erteilen. 

2lber auch Ritter ernten nicht immer ®ant, menn fie altgu peinlich 
beftrebt ftnb, ißrer ^fließt auch bort gu genügen, mo baS „höheren Orts" 
auS ©rünben ber ftaatlicßen „Opportunität" nießt angebracht erfeßeinf. ®ie 
„Stanffurter 3eitung" brachte bagu unlängft einen gang netten Veitrag: 

„®ie ®ringlicßleit einer Reform unferer Rechtspflege ift bureß bie 
»on ben »erföiebencn Parteien im Reichstage eingebraeßten Einträge gur 
Strafprogeßreform aufs neue anerfannt morben. Vei allen ben Vorfcßlägen 
auf biefem ©ebiete muß aber immer baS eine betont »erben: ES tommf 
nießt fo feßr auf bie äußere ©eftaltung ber Reform an als barauf, baß 
»on innen heraus anbere Vnfcßauungen ‘ipiaß greifen, baß bie ©erießfe 
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mehr Berftänbni« für bie ©ittgc bc« afltägliZen Eeben« gewinnen 
unb ßZ »on bem übermäßigen ( 5ormali«mu« unb 23ureaufrati«mu« frei- 
nutzen, jugleiZ aber auZ bie riZferüZe Mnabhängigleit in meit 
b&beretn SKaße SatfaZc mirb, at« ba« jcl)f ber <5all ift. ®ie formell be* 
ftehenbe riZterliZ« Xlnabhängigfeit mirb in QCßirfticfifcif burZ toietc XIm- 
ftänbe ftar! beeinträchtigt, niZt jurn toenigften burZ bie 9?ücfftZf auf 
bie m eitere Karriere, unb e« ßnb ja au« früheren 3eiten fo manZc 
gälte belannt gemoeben, bie ergaben, baß bie ,3uperläffigfcit' ber 
9?iZter für ißr mcitere« gortfommen reZt tocfentliZ mar. ©er gefamte 
9RiZ<erftanb hat ein bringenbe« 3ntereffc baran, baß hier gründlicher *333 anbei 
gefZaffen unb für bie ©urZfüßrung ber riZierliZen Xlnabhängigfeit au«- 
reiZenbe lauteten gefZaffen merben, mag man nun jum cnglifZen Gpftern 
übergeßen ober innerhalb ber beftebenben beutfZen GinriZtungcn GiZetung«- 
maßregeln treffen. 

2Bie e« in biefer JoinßZt gegentoörtig beftedt ift, barüber gibt eine 
fürjliZ oeröffenfliZte GZrift eine« 9ftZter$ intereffante QluffZlüffe. 3n 
biefer GZrift („Xlnmürbig ober unfähig? Gin XÜampf um bie Gßrc unb 
um bie Xinabßängigfeit ber 3uffij." Glbcrfelb, 21. Martini & Grüfteßn) 
erzählte ber Bcrfaffer, ßanbgeriZtörat Gnttl $beifcn in ©üffelborf, toie e« 
ihm »or einem ©uljenb 3abrcn gegangen ift, als er — er mar bamat« 
2lmt$riZfer in granffurt a. — gegen polijeitiZc SKißftänbe 
(unjuläfßge geftnahmen unb oerfpätefc Vorführungen, alfo unnötige grei* 
heit«entjjiehungen) einjufZrciten oerfuZte. 2lu« feinen 2lnjeigen enf= 
micfelte ßZ ein ©i«äiplinarocrfahren gegen ihn felbft, ba« ju 
feiner erjmungcncnBerfehung in ein anbere« 9RiZteramt führte, unb 
er behauptet, baß er infolge biefer 2lffärc feitbem fort gefegt gegen anbere 
Kollegen jurüdgefehf morben fei. 2öa« er bei biefer Gelegenheit über bie 
riZtcrliZc Xinabßängigfeit allgemein au« führt, ift fo lehrreiZ, baß fZon 
beäßalb bie GZrift, bie ßZ an ben 9ietZ«fag unb ba« preußifZe 2lb» 
georbnetenßau« menbef, befonbere BcaZtung oerbient. Gie gibt bie 2ln* 
regung ju einer Reform be« ©iäjiplinargefehe« für bie riZterliZcn Beamten 
baßin, baß biefe einem naZ 2lrf ber 2lnmalt«fammer aufammengefeßten 
GeriZte unterteilt merben unter BeaZfuttg eine« Verfahren«, in melZem 
»or allem ber ©runbfatj ber 0D?ünbliZleit jur Pollen Geltung gelangt. 
9D?it biefer gorberung mürben aber nur ju einem llcinen ^cit bie SDliß* 
ftänbe befeitigt merben, auf mclZe bie GZrift hinmeift. ©ie Reform muß 
oiel meiter gehen; ße muß bei bem 23eförberung«mefen Gun ft unb 9!ftiß* 
gunft naZ SOlögliZfeif befeitigen, ßc muß bem Xlnmefen ber unfon* 
trollierten < Perfonala!fen fteuern, unb ße muß freiliZ auZ bem 
92iZtcr ein beffere« ©i«$iplinarrcZt gemähten, al« ba« jeht ber ga El ift. 

©er bem gall ^ßeifen Pont 3ahrc 1894 gugrttnbc liegenbe Safbeffanb 
mar naZ feiner GZüberung folgenber: 

211« 9JiZter bei bem 2lmt«geriZt au granffurt a. bei bem ihm 
bie Bearbeitung eine« £eil« ber GtraffaZcn übertragen mar, hatte ec ad- 

©ec ©Utmec IX, 9 26 
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täglich bie VBahrnchmung machen müffen, bah bei bec 'Jeftnahme oon ^Pet- 
fonen unb bereit Vorführung Dor beit Vichter bie junt Smutje bet perfön* 
liefen Freiheit erlaffenen gefeilteren Veftimmungen »on ber < poIijeibef>örbc 
nicht beachtet »urben. 2 Ü« bie gäüe unpläffiger 'Jcftnahme unb oerfpäteter 
Vorführungen {ich mehrten, auch bei bet Vernehmung fjeftgenommener (ich 
ergab, bah ihrem Verlangen, foforf bem dichter oorgeführt ju »erben, 
nicht ftattgegeben würbe, unb ber dichter ju ber Qlnftcht gelangte, bah 
in »ielen füllen ber Satbeftanb be« § 341 St©V. Dorliege, ent- 
floh er fleh pr Slnjcige bei ber Staat«an»altfchaft, ba, »nie er fagte, 
Verichte an bie 3 ufti 3 oer»altung erfolglos geblieben waren, 
©ie« Vorgehen hotte aber fiir ihn fehr unangenehme folgen. Vßir tönnen 
heute nicht mehr auf bie (Einjelheifen bc« 'Jade« eingehen, ber feinerjeit 
Diel Sluffehen machte, fonbern »öden nur turj bie Aaupf fachen erwähnen. 
VBegen ber adgemeinen tjorm feiner Slnjcige über ba« polijeiliche Vor* 
gehen unb ber $orm, in ber er feine Vefchulbigungen erhob, erhielt er 
junächft eine Mahnung Dom Oberlanbe«gericht«präftbenten. 3n bem fpäter 
auf feinen Eintrag cingeleitcten ©i« 3 ip(inarDerfahrett »urbe ihm befonber« 
barau« ein Strid gebreht, bah er ber ,^rantfurter 3tg.', »eiche ben 5at» 
beftanb fchon Don anberer Seite erfahren hotte, auf Vefragen einige 9CRit= 
teilungen machte, lebiglich ju bem 3 » cd, um falfchc £e«arten ju Derhiitbem 
unb auf bie Vefeitigung einiger Schärfen h*nju»irlen. ©arau« machte 
man eine Verlegung be« 2lmt«gcheimniffe$, unb ohne tnünblichc« Verfahren 
lam e« in ber erften ©iä&iplinarinftanj jur Verhängung einer ©clbftrafe. 
©er bann angerufene ©i« 8 iplinarfenat be« Äammergerichfö fah al« er* 
»iefen an, bah bie Vorführung ber Dorläufig feftgenomtnenen ‘perfonen 
Dor bem Qlmt«ridhtcr in einer groben 'Slnjahl Don ‘Jäden nicht bergcftalt 
,ohne Vetsug' ftattgefunben höbe, al« bie« ber Vorfchriff ber Strafpro 3 eh* 
orbnung entfprochen hoben »ürbe, erfannte aber hoch auf 3 »ong«Der* 
fehung in ein anbere« richterliche« 2lmt Don gleichem 9?ang »egen ber 
beleibigenben $orm ber Steigen unb Vruch be« 2lmt«geheimniffe«. ©abei 
lag bem ®i« 3 iplinar* 2 lntrag bc« bamaligen Oberftaat«an»alt« QBoptafch 
eine Vegrünbung bei, bie Don fchmählichften Veleibigungen gegen ben 2ln* 
gellagten ftrohte, ohne bah an biefer ungebührlichen Tonart irgenbwie Slnftofj 
genommen »urbc. ©tefer Oberftaat«an»alt leiftete ftch noch «t»a« Vefonbere« 
burch aderhanb unqualifijierbare Eingriffe auf bie /Jranffurter 3 eitung' unb 
machte c« bem 2ünt«richter sum befonberen Vorwurf, bah er mit bem fchon 
mit 'prefjftrafen bebachten Q^cbalteur eine« folgen Vlattc« überhaupt Der* 
hanbelte. VJit bem Äetrn Vßopfafch tann man heute nicht mehr rechten, 
benn er ift feit einigen 3ahren tot. 21 ber fein ganse« Vorgehen war boch 
be 3 eichnenb für bie hertfehenben 9?echt«gepfIogenheiten unb am eigenartigen 
feine gegen Reifen im münblichen ©efpräch au«gefprochenc ©rohung, 
biefer »erbe, wenn er nicht feine Strafanträge 3 urüd 3 iehe, fein 
£cbcn lang barunter 3 U (eiben hoben. 

Reifen ift feitbem Vcifitjcr an einem 5?odegialgcricht geblieben unb 
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flagt batüber, bah alle feine 93erfehung«toiinfche unerfüllt geblieben feien, 
»eil er nach 2lnjtcht feiner 23orgefctjtcn bie 3uftij ju fehr fompro* 
mitfiert hätte. 211 « belaftenb »urbe u. a. auch gegen ihn gettenb gemacht, 
bah er in einer 23rofchüre bie ©ültigfeit ber lanbe«gefehtichen ßofterieoerbote 
auf ©runb beftimmter teicb«gerichfli<her ©ntfeheibungen in 3»eifcl gezogen 
hatte. ©r ift feitbem fortmährenb jurücfgefehf »orben, auch ba, too feine 
bireften 23orgefchten befürtoortenb für ihn eingetreten feien. 

< 5 ür bie Öffentlichst befonber« »ichtig ift nun ba«, »a« er über bie 
@efährbung ber richterlichen Selbftänbigfeit an ben j^oHegialgerichten miftcilt. 
©ie 5?oHegialgerichte follen bem 2 lngeflagten barunt bie befte ©ernähr bieten, 
»eil er nicht verurteilt »erben tarnt, »enn j»ei dichter für feine llnfchulb 
ftimmen. ilnb boch ift biefer Schuh oft nur ein fcheinbarer, ba bie Autorität 
be« ©ericht«oorfihenben auf bie felbftänbige ©ntfebeibung ber 23eifiher brüeft. 
So erjdhlt Steifen, er habe 23orftyenbe lernten gelernt, »eiche einen jüngeren 
Kollegen bc«halb für unfähig halten, »eil biefer nicht ihrer 2 ln ficht beitrat. 
211« er einmal — oorübergehenb — bei ber Sfraffammer befchäffigt »ar 
unb ftch ber 2 lnficht be« jüngeren Kollegen von ber Nichffchulb be« 2 ln* 
gef tagten anfchlof, habe ber »orfittenbe ©irettor nicht nachgelaffen, bi« ber 
jüngere dichter feinem Schutbig juftimmte. Nach ber Sihung fragte er 
biefen, ob et fich benn toirflich »on ber Nichtigfeif ber 2 lnftcht be« 
©ireftor« ü b e r 3 c u g t habe. ©er dichter ant»ortete : 93Öenn er bem ©rängen 
be« ©ireftor« nicht nachgegeben hätte, »ürbe biefer ungünfttg über ihn 
berichtet haben. (I) ähnliche 23eifpiele »erben noch mehrfach ermähnt, 
zugleich mit ioinmeifen barauf, »ie burch bie brohenbe 20?5glichleit un* 
bequemer ©intragungen in bie ^Derfonataften, gegen bie ber 23eamte »ehrlo« 
ift, bie llnabhängigteit ber 9?ich<et am aQerfch»erften gefährbet ift. ©aff 
barunter ba« 2 lnfehen ber Necht«pflege unb be« Nichterftanbe« fch»er leiben 
tnujj, liegt auf ber Äanb. 9ßie man in manchen Negierung«frcifcn fclbft 
über bie richterliche Unabhängigfeit gebacht hat, jeigt folgenber »on ^heifen 
ermähnte Vorfall : ©ine Regierung befd)toerte jidh über einen dichter, »eil 
biefer eine fachliche Ärifif be« 23ertcibiger« über ein ©utachtcn »on Ne= 
gierung«beamten in ber Schöffengericht«fihung nichtjurüdgcmicfen, 
auch ben 2 lngeflagtcn freigefprochen habe, »eit er bem ©utachten ber »on 
ber 23erteibigung gelabenen Sach»erftänbigen , nicht aber bemjenigen ber 
Negierung«beamten beigetreten fei. 21m Schluffe ber 23ef<h»crbe brüdte 
bann ber 9?egierung«präfibcnt ben QBunfch au«, ba§ ber dichter bei ber 
©efchäft«»erteilung an eine anberc 2 lbteilung »erfet>t »erbe, »eil e« ben 
Negierung«*Sach»erftänbigen nicht angenehm fein lönnc , in anberen 23er* 
hanblungen »ieber »or jenem dichter ju erfcheinen. 

©ie 23eifpiete genügen, um 311 erlennen, »on »ie ferneren ©efahren 
bie ilnabhängiglcit bet Necbt«pflegc bebroht ift, unb »ie notmenbig e« ift, 
ba§ gerabe hier bie Reform cinfeht. 2 Ktt einigen formaliftifchen Neuerungen 
ift e« nicht getan, ein anbercr ©cift muh einjiehen. ©in« feheint f«her 
ju fein, bah nämlich bie 23cruf«ri<htcr feine gröbere ©ernähr gegen autori* 
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tatioe Eintoirfung bieten als £aienrichter. 2luf alle gätle fpricht bei ben 
(enteren nicht bie VeforgniS oor amtlichen Nachteilen mit, toährenb fte auf 
ber anbeten Seite größeres VcrftänbniS für bie Vebürfniffe beS praftifcben 
£ebenS hoben. So toirb, n>ie man auch fonft bie Reform geftalfcn mag, 
eine »erftärfte Äeranjiehung beS £aienelemenfS bie bcftc Sicherheit einet 
guten Rechtspflege fein, unb fte toirb am nteiften baju beitragen, ihr er= 
h&h t*S Vertrauen unb Slnfchen zu oerfchaffen." 

Gin „anberer ©eift" ! *2l«ch er toirb fommen, muh fommen. Möchten 
toir ihm aber nicht lieber freubig entgegcneilen, ftatt uns oon ihm als baflaft- 
belabener Äaßn mühfam am Schlepptau burch ben Sanb fehteifen ju laffen? 
ünenblid) lange bauert’S bei uns, bis auch Reformen, bie oon allen 
Parteien getoünfeht, oon ber Regierung felbft längft unb immer toieber 
angefünbigt toerben, ju ^aten reifen. 2luS ben „Erhebungen" unb bem 
„in toohltoollcnbe Ertoägung jiehen" fommen toir nicht heraus. ES ift, als 
ftäfen mir babei in einem RJoraft, in ben toir immer toieber jurüeffinfen, 
toenn toir nur einen Schritt oortocirtS oetfuchcn. ®iefe „Erhebungen" unb 
„Ertoägungen" fpiegeln {ich nachgerabe nur noch in einem oergnfigten 
Schmunzeln ber Slbrcffafen unb geben ben Qßihrafcten ber Stammtifch* 
humoriffen befonbete £euchtfraft. 

3ßaS mit ein toenig gutem < 3ötüctt gemacht toerben fann, hoben bie 
beiben lebten ^olijeipräftbenten ber ReichSbauptftabt betoiefen, bereit oer* 
ftänbigen Slnorbnungen eS ju bauten ift, bah bie berliner c Polijei [ich jetjt 
im allgemeinen angemeffenerer formen im Verlebt mit bem °Publifum bc* 
bient, als oor ettoa zehn ober gar zwanzig Sahrcn. Qluf SluSnahmen, bie 
überall ootfommen, toirb fich fein Vernünftiger oerfteifen. 38 aS berech- 
tigte Erbitterung erregt unb oft in ganz ungeahnter 3Beife politifch nach- 
toirff, ift ja nur, bah folchc Ausnahmen nicht Ausnahmen bleiben. Rian 
fönnte übrigens oiel zur Jöebung biefer Veamtenflaffe tun, toenn man fte 
beffer befolben unb — behanbeln toollte. Rieht alle Vorgefebte »etfehren 
mit ihren Untergebenen in formen, bie biefen als oorbilblich für ihren 

Vertebr mit bem c Publifum gelten tönnten. 

* * 

* 

< 333ir haben aKe llrfachc, auf ber 3öachf Z u ftehen. Rach auhen unb 
innen, ilntcr ber fricblich-ruhigcn Oberfläche feines gemächlichen ©afeinS 
oolljiehen {ich fo manche fozialen ©ärungSprozeffe, oon benen unfer fteuer- 
Zahfenber Staatsbürger meift erft bann eine Slhnung befommt, toenn ihm bie 
£ubergcrüchc fchon in bie Rafe fteigen. So tonnte ich nach ben VBahlen 
patriotifche berliner Vürger bie Rieinung äuhem hören, bie Sozialbemo- 
tratie fei nunmehr überhaupt fein mitentfeheibenber ftattor mehr, man fömte 
fte fchon als quantite negligeable behanbeln. Sofane VürgerSleute toaren 
oiclleicht cbenfo entfchloffen in bie VJahlfch lacht gezogen, h>ie toeilanb jener 
helbenmütige ÄönigSbergcr nach bem bötrenbheihen, toafferlofen 3entra(afrita, 
ber fich blutenben AcrzcnS aus ben Firmen ber fchluchzmben ©attin rih, toaS 
ein Äetbenlieb mit ben fchlicht rührenben 30 orten oermelbet: 
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9tur mit < 3D2üt>’ 

Bötigt Süß 

Ü^m noch auf baS ^paraplüß. 

3a, jut QBabl E>aftc er fid> rccfcnl>aff aufgerafff, bann aber, — ja bann 
oerfant er toicber in jene finnige ©cmütSftimmung, ber fief», befagtem ßpoS 
Zufolge, „auch baS ©nu" nach gelegentlich ooHbracßtcr Slttatfc (»ingeben fotl : 

‘Slucb baS ©nu 
Beißt manchmal ju 
Unb bentt: Banu 
Sa t bie liebe Seele Buß’. 

®aS Cchtc ift ber eßronifeße 3uftanb. Natürlich nur beim ©nu. 

„®aß bie fojialbcmolratifcbe c Parleibeioegung ficß in einem Stabium 
ber ©ärung unb ber Umformung beftnbef," fc(»reibt ber „ausgetretene" ©e* 
noffe ©eorg 'Bernharb in ber „*20. a. 90?.", „fann nur jemanb leugnen, 
ber burcf» baS Berfciecßen in ©ogmen für bie Borgänge beS §ageS ben 
Blicf oerloten (int. Solcher ©ogmatifer gibt cS eine ganze 90?enge, nicht 
bloß innerhalb ber fozialbemofratifcßen Partei, fonbern auch gerabc in ben 
Beißen ihrer fchroffften ©egner. ©ie ©ogmatifer auf bem fojialbemofra-- 
tifchen ^arteifeßiff felbft laffen fic^ über bie Sricbfräftc, bie am BJerf ftnb, 
baburch ßinloegtäufcßen, baß fte nach ber äußerlichen 90?acßtpofition, bie ber 
BabifatiSmuS augenblictlich innehat, auf bie Stimmung in toeiferen Partei* 
(reifen fcßließen, fie oergeffen ganz, baß gerabe nach ben < 33?arp.£>egelfchcn 
(Sn ttoief lun g Sg efeßen beftimmtc 3uftänbc nur burch fich felbft, b. f>. getoiffer* 
maßen erft burch ihre eigene Übertreibung übertounben toerben fönnen. ©ic 
Scharfmacher außerhalb beS ^arfeilagerS machen einen ganz ähnlichen 
fehler. Sie haben ja noch jüngftßin bie cbenfo ungefeßieften toie törichten 
$iraben, bie ÄautSfp in ber ,£eipjiger BolfSjeitung' über baS ^ßema 
Patriotismus unb Sozialbemofratie' loSgclaffen hat, als ernft unb ttjpifcß 
ju neßmenbe ©eifteSfräfte auSpofaunf, toäßrcnb für jeben, ber bie fojial* 
bemofratifeße ^arteibeioegung fennt, gar fein 3toeifcl barüber beftehen fann, 
baß Bebels ©rllärungen in SBeerane unb im ©eutfeßen BeicßStag bie 
Stimmung ber Partei oicl beffer toiberfpicgeln. Überhaupt überfcßäßt man 
ÄautSfpS (Einfluß in ber $lußentt>elt erheblich. Über folcßc Stubenßocfer 
feßreitet baS fieben unbarmherzig ßintoeg, unb icß glaube, baß auch all- 
mählich intimere ’Jreunbe biefeS Cannes ftd» eines ©efüßleS lebhaften Be» 
bauemS barüber nießt ertoeßren fönnen, baß ein fo begabter unb toiffen* 
fcßaftlicß gefcßulfcr 90?enfcß, toie eS ÄaufSlp jmeifelloS ift, immer meßr unb 
mehr fich felbft zu ber Bolle eines ®on Quijote oerbammt. 

Bis zu einem getoiffen ©rabe toirb oon bem QluSgang beS ©ärungS* 
prozeffeS, in bem fteß bie beutfeße Sozialbemofratic zurzeit beßnbet, baS 
SufunfiSfcßieffal unfereS BaterlanbeS abßängen. ©enn für ben ßinfteßtigen 
fann eS gar feinem 3toeifel unterliegen, baß eS für ©eutfcßlanbS Sufunff 
nießt gleichgültig fein fann, toie bie politifcße Snfereffenoertretung ber beutfeßen 
Qlrbeiterfcßaft gestaltet ift. ©aß man bie beutfeßen QIrbeitcr jemals toieber 
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au« bcr bcutfchen “Politif au«fcßaltcn tonnte, ift eine tollfühne unb oer» 
toegene 3bee, bie mirtlich nur in köpfen entfielen unb Bobcn faffen !ann, 
benen iebc Ginjicßt in bic ©inge oerfagt ift . . 

„Gin SDlitläufer" aber, bcr’« immer noch gut mit bcr “Partei meint, 
ift ju ber Grfennüti« gelangt, baß fie tatfäcßlicb an einem fritifeßen “punffe 
angelangt fei. Gr äußert ba« in ber „Gtbifcßen Kultur" fo: ,,©ie Gojial» 
bemofratie toar biößcr bie einjige große “Partei, bic “politif trieb nicht af« 
ein ©efcßäft ober al« ein Gpicl be« 3ufatl«, fonbern um eine« großen 
ibealen 3t»ecte« mitten, Befreiung ber Arbeit »on allen ^ributreeßten unb 
Monopolen unb Befeitigung jebc« gefettfcbaftlicbcn Gcßmaroßcrfum«. Gic 
erflärte ben “paläften ben Ärieg, um ben Sutten Trieben ju bringen. 3n 
ihrem 3ufunft«ftaatc fotttc e« feine untierbiente 2lrntut geben, fottten alle 
Überfluß unb “Jütte buben unb bic Gcgnungcn bcr Kultur auch bem “Ürmften 
jugutc fommen. 0Dian mag über bie Sluäfüßrbarfeit folcber “Pläne benfen, 
toie man luitt, bcr füßnc 3beali«mu«, ber au« biefem Gtreben fpriebt, ge» 
reicht ber Gojialbemofratie auf jeben Jall jur Gßre. ©ie flugen £eute, 
bie ficb über folchen 3beali«mu« nur luftig ju machen toiffen, ffellcn ftch 
bamif nur ba« 3eugni« au«, toie eng ihr Sorijont unb »oie niebrig ihre 
©cnfung«t»eifc ift. $lnb fie irren ficb gctoaltig. Gine beffere, eine 
gerechtere ©cfeHfcßaft«otbnung muß fommen. ©ie fojiale Belegung, bie 
»or menigen 3ahrjcßnten nur ba« “3ßerf einiger Pßantaften unb unbe» 
aebteter Gcßloäcmer toar, ift jetjt für Staufcnbe, für SEJlittioneit, eine Serben«» 
fache getoorben. ©er beutfehe £iberati«mu« ßut ju feinem Gehaben er* 
fahren müffen, »welche $raft in biefer “Belegung ftccft, bie er fo lange 
hochmütig ignorieren ju fönnen meinte. 3n biefem 3beali«mu«, in ber bc» 
geifternben Soffnung auf einen befferen, geldlicheren 3uftanb ber ©inge 
fteeft bic befte ^raft ber Gojialbemofratie. 

Gcit einigen 3ahren aber ift biefem 3bea(i«mu« in ihren eigenen 
Leihen ein gefährlicher Jeinb erftanben. 3mmer lauter toerben bie 3toeifel, 
ob bie “Partei auf bem rechten “2Bege fei. ©a« 3beal, ba« man fo lange 
tierehrt, an bem man mit £eib unb Geele gehangen, broht ftch in ber Be* 
»ifioniftenfritil in eine toefenlofe Jata “SRorgana aufjulöfen. Sierau« »or» 
nchmlich erflärt fieß ber erbitterte QBiberftanb, ben bie Betiiftoniffen bei bem 
®ro« ber “Parteiangehörigen bi«her gefunben hüben. G« ift bie inftinftioe 
“Jurcßt »or bem Berluft be« ßöchften unb heften ©ute«, ba« bie Gojial» 
bemofratie bi«ßer befeffen, ba« fie gegen alle Beruhigung«»crfuche »on re» 
»ijioniftifchcr Geite mit unübcrminblicßcm Mißtrauen erfüllt. Qöie ber orfßo* 
boje Gßrift an bie Jormeln unb Befenntniffe feiner Religion, fo Hämmert 
ftch bie Gojialbemofratie befto fefter an bic ©ogmen unb Gcßlagtoorte be« 
“3Warfi«mu« an, je meßr biefe felbft »on ber fortfeßreitenben Ärifif al« un» 
ßaltbar naeßgetoiefen »»erben. ©er Äampf jtoifeßen ©lauben unb 
“2Biffen, ba« ift ßeufe ba« “Problem ber Go jialbemofratie. 

©er 3rrtum, in bem bie Gojialbemofratie befangen ift, ift ber 3rr» 
tum, ber fieß in ber ©efeßiehfe etoig toicberßolt, ber 3rrtum, ben 3toecf mit 
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ben Mitteln, ba« 3iel mit ben QBcgen gu »erWcchfcln. ©a$ 3iel bec Sogial-- 
bemotratie ift bie t 23efeitigung jeber < 2Iu3beufung / jebe« arbeiteilofcn ®c* 
minner unb bie Sicherung »ollen unb gerechten ßobne« für alle ßlrbeiten* 
ben. ©a« Mittel gur ©rreießung biefe« 3iele« fotl eine fommuniftifebe 
QöirtfcbaftSorbnung auf bemolratifcber ©runblage fein. 2lber biefeö Mittel 
ift ben fogialiftifeben ^Ijeoretifent gu bem ade« überfebatfenben ©nbgicl ge« 
Worben, ba« ihr gan je« ©enlen beßerrfebt. c 2Bic cö bem ortbobofen Gbriftcn 
al$ unfaßbar (? ©. 5.) erfebeint, baß jemanb, ber nicht feine religiöfe Über» 
geugung feilt, ein guter §Rcnfcb fein lönne, fo erfebeint c$ aueb ben ortßo* 
bofen SJlarfiften al« unfaßbar, baß jemanb, ber nicht ben ©lauben an eine 
fommuniftifebe < 2Birtfcbaff«orbnung teilt, etf mit bem arbeitenben 33olfe ehr« 
lieb meinen ober bei gefunben Sinnen fein fönne. ©ief eiben ßcute, bie ftcb 
rühmen, ben Sogialiämu« auf eine wiffenfcbafflich unanfechtbare ©runblage 
gefteUt gu haben, febeucn bie Äritif wie ein gebrannte« Äinb ba« $euer. 

Olde großen fragen ber SOienfcßbeit haben ftef« eine befto ein* 
fächere Cöfung gefunben, je größer unb Wichtiger ße Waren, unb 
gewöhnlich War cä gerabe bie unoermutete (Einfach beit ber ßöfung, bie e£ 
»erbinberte, fie früher gu ßnben. ©ie fogiale ‘Jrage Wirb ba»on leine ‘Slu«-- 
nabme machen, ©ine fotebe ßöfung aber bietet ber < 3ftarfi$mu« nicht, ©enn 
bem SNarfiämuä gebricht e$ an nichts fo feßr al« wie an Klarheit unb 
©urcbßcßfigleit, »or adern an einer einheitlichen ©runbibee, bie bie »er* 
feßiebenen 5eile unb ©lieber feine« Sbftemä gu einem homogenen ©angen 
gufammenfaßt. ©in ©ebanlcnfhftem , ba$ eine gefedfchaftliche 9Rcoolution 
herbeiführen fod, muß eine ©runbibee haben, bie jebermann »erftänblicß, 
jebermann Har, ben innerften 9ier» unfereä fühlen« unb ©enfen« berührt, 
bie in bem gegebenen Slugenbltd ben Waffen wie ein clcftrifcßer Schlag 
burch bie ©lieber gehen muß. SEftan braucht Wirtlich lein ‘pfycßologe gu 
fein, um eingufehen, baß bie 93crgefellfcßafiung ber ^robultionä* 
mittel, bie man adenfadS al$ ©runbibee be$ l 3Harfi$mu$ anfeben lann, 
bie« nie unb nimmer »ermag. 9ftemanb lann bie enblofen ^ontro* 
»erfen über bie »erwidelfen marjiftifcßen Theorien lefen, ohne gu fühlen, 
baß ihnen gerabe baä mangelt, waö baö tieffte Sein ber ‘SEJienfcßheit auf* 
guregen »ermag. ©$ näßt nichts, baß ftcb bie Sdiaryiften hierüber mit einer 
hoebtrabenben, oftentafi» gur Schau getragenen ‘Jßiffenfcßaff ßinweggutäu* 
f<hen fuchen. 

,£ange lann man mit Rlarlen, mit Rechenpfennigen gaßlen, 

€nblich, eg hilft nicht«, ißr ßerm, muß man ben Beutel boch jiehn.' 

©ie 9?e»ifioniften haben erfannt, baß ber ‘3Harfi«ntu$ nur unechte 
3ftünge führt, baß er in 3ablung«fcbwietigfeiten geraten muß, fobalb feine 
Theorien auf ber SEBage ber ©rfaßrung abgewogen werben. Siber fie f ebenen 
pch ba»or, ben 93anferott offen angumelben. Sie fuchen ihm burch eine 
unterirbifeße ‘SEJZinierarbeit, burch eine unabläffige Äleinlritif ben Ärebit gu 
entgiehen. 3lnfcßeinenb hoffen ßc, auf biefe *303eifc ber 3nfol»eng gu ent* 
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gehen. Aber fic täufchcn fid), tuen» fte meinen, bah öiefer Äclch an ber 
©oztalbcmofratie oorübergehen werbe. AHc ©ebulb Wicht fid) auf ©rben, unb 
auch bie ©d>ulb, in bie bie ©ozialbcmotratie burd) ihre allju bereitwillige 
Unterwerfung unter bie ©egmen eincrGlique cingebilbctcr 
unb anmahettber Sl;corctifcr geraten ift, mufj fid) an ihr rächen . . 

®aS ift in ber $at ber fpringenbe 'Punft in bem gegenwärtigen 
©tabium ber Bewegung. ®aS ift es aber auch wohl, was mit ju «nt* 
erf)5rtcn Äraftanfpannungcn, zu erbitterten üohntämpfen anfpomt, als 
foHten biefe bie prattifchc 'probe auf bas Krempel bcS tbcorctifchcn 
'parteibogmaS fein, ©in fange oorbcrcitctcr Biefenftrcit („AuSfperrung" 
ift nur ein anbercr ©?amc bafür) foll gerabc in biefen ®agen in Berlin 
jum AuSbrttcb tommen. 9iid)t Weniger als etwa 50000 Bauarbeiter 
Wollen bie Arbeit bis zur Bewilligung ihrer fjorberungen nieberlegcn. 
®a fämtliche Bauten bann ftillcftehen muffen , fo werben in ben ©treit 
auch ei nc ganze ©leihe anberer ©ctoerte unb ©ewerbe hincingejogen , fo 
bah bie Wirtfd>aftlicben folgen fich noch gar nicht auSbcnfen laffen. ©S 
ift betannt, bah bie ©Maurer unb 3immercr jeht fd)cm zu beit beftbegahlten 
Arbeitern gehören. 3(w ©tunbcnlohn beträgt nach ber „‘Sägl. ©Runbfchau" 
75 Bf-» ib* $agcSoerbienft bei neunffünbiger Arbeit fonach 6,75 ©Mt. ; ein 
©intommen. Welches baS ber meiffen tleinen Beamten erheblich übertrifft. 
$rof>bem forberten fte ben achtftönbigcn Arbeitstag bei 'Jortbauec bcS bis* 
herigen ©efamttageSoerbienfteS; baS hätte einen ©tunbcnlohn oon 84 'Pf., 
eine (Erhöhung um 9 'Pf., für bie Unternehmer eine Beteuerung um 12 'pro* 
Zent bei gleichzeitiger Bcrringerung ber ©cfamtarbeitSlciftung um ein ©Icuntcl 
bebeufet. §robbem boten bie Arbeitgeber, inbem fte auf neun ©tunben bc* 
harrten, für bie brei nächften 3ahrc Sfunbenlöhnc »on 79, 80 unb 82 'Pf. 
an, fo ba§ fith bie 3iminerer unb ©Maurer im zweiten 3ahrc auf täglich 
7,20, im britten auf 7,38 Bit. geftanben hätten. ®aS aber War ihnen un* 
Zureichenb, zumal ja ber Achtffunbentag babei in bie Brüche gegangen wäre. 
Bun hatten bie organifierfen ©Maurer 1905 ein Bermögcn oon 2,7, bie 
3immerer ein folchcS oon 0,9 unb bie Bauhilfsarbeiter oon 0,4 ©Millionen, 
zufanunen alfo 4 ©Millionen ©Mart. ®a eS fich in Berlin um etwa 50000 
eigentliche Bauarbeiter banbeit, bie wöchentliche ©treifunterftüfcung aber 
bunhfcfmittlicb 12 ©Mt. beträgt, fo toftet jebe Strcitwocbc ben örganifationen 
600000 ©Mt. ©S Würben alfo 6—7 ©Soeben hinreichen, um bie Waffen 
ber ©efamtoerbänbe oöllig zu leeren. 

©Man tann eS bem „BcichSboten", ber immer ein Äcrz für bie Arbeiter 
gehabt hat, nachfühlen, Wenn er refigniert flagt: 

„©eit 3abr unb $ag finb wir bafür eingetreten, bah ber ©faat bie 
Arbeiterfchaft organiftere unb foziale ^riebenSgerichte fchaffc, an welche 
Arbeiter unb Arbeitgeber fich im BebarfSfalle tlagenb z« wenben haben. 
®cr $eil ber beutfehen Arbeiterfchaft, Welcher unter bem ©influh ber Jöetjc 
ber Sozialbemofrafie fteht, Will oott folchcn fozialen Orbnungen nichts Wiffcn. 
dagegen haben bie Unternehmer in Qeutfchlanb im lebten 3ahrzehnt an 
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fojialer (Einfüpt opnc 3»eifcl gang bcbcutenb gcmonnen. ©ie haben ein* 
fepen gelernt, bah fie »eit beffer fahren, »enn fie tntC ihren 5lrbcitern fid) 
fcpieblicp--frieblich au«einanberfcpen unb in ruhiger 2lu«fprad>c mit ihnen ju 
einer gütlichen Vereinbarung fommen. ©a« feigen mir auch »ieber am 
Berbanb ber Baugcfcpäfte Berlin« unb ber Umgegcnb. 211« bie Slrbeiter 
ba« ^arifabfommen tünbigten, »aren bie Arbeitgeber burepau« jum (Ent= 
gegenfommen bereit. Sie »oHfen eine nahezu jc^nprojcntige Copncrpöpung 
getoä^ren, lernten aber ben aeptffünbigen Arbeitstag ab. Unb in ber $at 
fmb bie Bauarbeiter ja auep bie allerletzten, bie einen aeptftünbigen ArbeitS= 
tag brauchen. 6ie arbeiten faft immer in frifeper £uft, Ratten ttaep bem 
alten $arif 9 Stunben Arbeitzeit, unb bafj fte babei ftep überanftrengen, 
wirb niemanb behaupten, ber Bauarbeiter in Sätigfeit gefepen pat. ©a« 
pat auch ba« Berliner ©e»erbegcricpt al« (Einigung«amf im 2lrbcit«fampf 
im Berliner Bauge»erbe nicht angenommen; in feinem Scpicbsfprucp feplägt 
e« nur £ehnerhfthungen oor unb erflärt fiep föt bie alte neunftiinbige ArbcitS= 
zeit. ©iefen ©cpicb«fprucp, ber ben Arbeitern ziemlich günftig mar, nahmen 
bie Arbeitgeber auch an unb [teilten bamit ihrer (Einfidjt ein gute« 3eugni« 
au«; bie Arbeiter bagegen lehnten bie Einnahme ab. 6ie »oHfen ben 
Äampf, obgleich ihre Röhret burchau« abricten. 

©arnit haben bie Arbeiter »ieber einmal gezeigt, bah f», »enn fie 
ba« ©treiffteber einmal gepadt pat, oernttnfttgen (Erwägungen nicht mehr 
zugänglich finb, bah fte fragen, bie man al« rein gcfchäftlichc bezeichnen 
fann, mit »ilber £eibenf<paftlicpfeit behanbeln, aber niept mit ber gebotenen 
fühlen Vupc. <E« fann bie« ben, ber ben groben (Einfluh fozialbcmofcatifcper 
©chriften unb Qlgitatoren auf ben fojialbemofratifcpcn Arbeiter fennt, auch 
nicht »cifer oertounbern. ©er Vtann fepmimmt fo im ^prafennebel, bah 
er ben Blicf für bie Qöirflicptcit völlig verliert, (ich al« arme«, gefnechtete« 
BJefen anfteht, auch »emt er in ber QBocpe 40 SDfarf oerbient unb [ich 
überhaupt nicht« gefallen (äht, alle anberen aber, bie nicht gleich ihm oon 
ber Äanbatbeif (eben, al« Ausbeuter, ©auner unb ©chufte betrachtet, liefern 
in fo merfmürbiger ©cifte«oerfaffung bepnblichen Viann fann, trenn man 
ihm einige Abrufen gegen ba« Kapital oerfept p at, alle« zugemutet »erben, 
unb ift feine (Erregung auf« piJcpfte geftiegen, bann geht er ben Führern 
einfach burch unb ftürzt ftch blinbling« in bett 2lrbeit«fampf. (E« ift bc* 
trübenb für ben ehrlichen ©ozialpolitifer, zu fepen, bah bem beutfchcit 
Arbeiter vielfach bie nüchterne 9?upe abhanben gefommen ift, bah er ftch 
in gefährliche (JöapnoorfteHungen oerrannt pat; leiber ift ba« nicht oon heute 
auf morgen zu änbern. Unb fo toächft bie ©efahr, trop ber toachfenben 
fozialen (Einfiept ber Arbeitgeber unb ber ganzen ©efellfcpaft, bah »ir burep 
eine ^eriobe fep»erer »irtfcpaftlicper Kämpfe »erben pinburep müffen; c« 
ftept zu befürchten, bah »ir erft bann zum fozialen ^rieben fommen »erben, 
»enn bie Arbeiter fepr trübe (Erfahrungen gemacht paben »erben. (E« »irb 
oon ihnen jept fepr oiel *3öinb gefäet; bementfprecpenb fann auch uur bie 
(Ernte fein. . . ." 
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©S ift ein »ähret 3ammer, bafj eS fo »eit gefommen iff. (?S muffte 
nicht fein. 3n biefem ^aHe braunen fich ja bie Unternehmer faum ef»aS 
»orjumerfen. ©ic hoben eS an Gnfgegenfontmen nicht fehlen laffen unb 
burften folcbeS füglich auch von ber anberen ©eite erwarten. 216er »aS 
ift nicht alles auf b eiben — ich h a bc h» r nicht ben befonberen ^all im 
2lugc — bic ganzen 3ahrc hmburch gefünbigf, »ie töricht unb »ertoerfticb 
oft auch ber ^ampf gegen bie ©ojialbcmolratic geführt toorben! GtS mufj 
fchon toll genug hergegangen fein, toenn felbft bie agrarif<h*lonfer»afi»e 
„©eutfehe Tageszeitung" »on einer „Rabaut alfiE“ ber ‘Bürgerlichen fpricht 
unb ber Herausgeber ber „21 n t i fojialbcmoEratifchcn Äorrefponbenj", BZay 
£orenj, ber bie gartet mit bem ganzen (fifer beS auSgefchicbenen ehemaligen 
„©enoffen" befehbet, fich genötigt ficht, „bie < 3J?ethobe beS antifosialbcmo* 
Iratifchen Kampfes, »ic fie mehr unb mehr einreifjt unb fcbliefjlieh bei* 
nahe mit Roftoenbigteit ju Tätlichkeiten führen muh", rüdfichtSloS ju 
geijjeln. „3ftan entwirft", fo fchreibt er im „Tag", „ein völlig falfdjjeS Bilb 
»om 2Befen ber ©ojialbemotratic unb betämpft biefeS Bilb; man fucht bie 
einjetnen foaialbemofratifchen ^erfönlichl eiten moralifch ju branb* 
mar len unb »erdichtet auf jeben erft wahrhaft politifchcn Äampf gegen 
baS fojialbemofratifche ^rinjip. Bebet wirb jeht in einem großen Teil ber 
bürgerlichen politifchen treffe ein Heultet unb ßügner gefcholten, in einem 
anberen Heineren Teil aber triumphierenb als Reoifiomft angefprochen, »eil 
er in einer BJahlrebe folgenbeS gefagt hoben foH : ,3n bem ©Urne, wie bic 
freute ftdh bieS »orftellen, wollen mir bie Revolution nicht. 2öir »ollen 
Reform auf fojialpolitifchem ©ebiet, bamit bie ©eftalf ber ©inge um* 
gewanbelt »irb. 9Bir »ollen gleichberechtigte Bürger, Wie fie bie ScbWeij 
unb 'Jranfretch befihen/ Bebel hat mit biefen ^Borten nicht ein Tüpfelchen 
»om fojialbemofratifchen Programm preisgegeben, fonbern bie ganje ©e* 
fährtichleit unb ber revolutionäre 2öiüc ber ©ojiatbcmolratic fpricht un= 
»erfchlciert barauS. < 3Jian toill SojialpolifiE, immer mehr unb immer »citcr, 
bis 3 uc 2lb»anbtung ber inbivibualiftifchen BJirtfchaftSorbnung in bie 
fojialiftifche. Unb man »iH ,freie Bürger' »ie in ber ©chweij unb in 
‘Jranfrcich , b. h. »on »iH ftatt ber Monarchie bie Republil. 2BaS iff 
baran nun Heuchelei unb £üge ober »aS RcvifioniSmuS ? ©ar nichts! 
2luf bürgerlicher ©eite aber fteHt man bie einzelnen ©ojialbemofraten als 
menfch(iche©chcufa(ehin unb »agt ober vermag eS nicht, einen Äampf 
um politifche ^rinjipien ju führen." 

2llfo nur fein ‘Phorifäertum, meine Herren Scharfmacher, »enn ich 
bitten barf. 3ebcr fchtage an bie eigene Bruft: Mea culpa, mea maxima 
culpa! 




(Einiges ttom 90£ärcf)en 

Von 

93oget 

£Y%Xäre ift Bericht, ^unbe; unt> gtoar Äunbc, toelcbe, ungefdjrieben, 
Jj C im ©ebä<f)tni« bet £eute haftet (me-mor-ia) unb oon Muttb gu 
Munbe gebt. Über Snbalt unb $orm fagt un« ba« < 2ßort nichts. So bot 
e« ficb bi« beute erhalten unb ift bem beutfcbcn Obre »erftänblicb unb ge- 
läufig. Sonach märe eine Märe ba«, t»a« man ficb ergäbt, ohne 9iücf ficht 
auf fjorm unb 3nbalt; unb fo unbeftimmt ba« Hingt, fo fagt e« bocb gerabc 
genug, un« über ba« QOefen be« Märchen« Qluffcblufi gu geben. 

950a« haftet im ©ebäcbtni«? * 200 « ergäblt man ficb? — Sftcbt alle«, 
nicht ba« SlHtägliche. Man ergäblt ficb ba« Ungewöhnliche, toa« feffelt, 
rührt, erheitert, toa« Staunen unb 93ertounberung erregt, furg, loa« alle 
gerne hören, 3unge unb Sllte. Ob e« toabr ift, toa« tut’«? 3)a« Seit* 
fame, Slntoabrfcbcinlicbe ift ba« fiiebfte ; ber -öftrer will ftaunen, toiH lachen, 
er bat feine ^reube baran, trenn ber ©rgäbler lügt, bafj ficb bie fallen 
biegen, oorau«gefebt immer, baft er unterbaltfam gu lügen »erftebt. ®e«balb 
liegt auch bem (frgäbler felbft nicht ba« ©eringfte baran, ob man ihm glaubt 
ober nicht. „®eef’ ©’febiebt i« lügenhaft tau »erteilen", beginnt er barmlo«; 
unb je toller e« bann fommt, je übermütiger er lügt, befto fröhlicher leuchten 
bie klugen ber fiaufebenben. Site im £eben ift eine größere Dummheit gu 
9?aum gefommen al« bie tantenbaffc, pebantifebe Scbult»ei«beit, bie Märe 
mit Sicht unb Slberacht gu belegen, „toeil fie lügt". 

£ügen unb betrügen ftebt beieinanber. £üge ift, t»a« ficb fälfeblicb 
für SBabrbeit gibt, ficb in ba« ©etoanb ber SBabrbeit Heibct. Unb in 
biefem Sinne gibt e« allerbing« fogenannfe ®ichtung«arten, bie jung unb 
alt belügen, toeil fie ficb gum 3t»ecfe ber Säufcbung ba« Mäntelchen ber 
SEBabrbafitigleit umbängen, um für < 2ßirflicbfeit genommen gu werben. Sie 
beginnen ettoa mit ben *2ßorten: „©« toar an einem grauen SRooember* 
morgen be« 3abrc« 18**" ufto. — Sie fmb e«, bie, toie jebc £üge, bie 
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ficß für ^ßahrßcit gibt, bcn Sinn gerrüften unb bcn 33crffanb täufcßen unb 
ba« .Socrg »crgiffen, bie in jungen 5\’öpfen unb Äergen unfagbare«, bittere« 
Unheil ftiften! ©a« *3)201 eben ober ift, al« ©ießtung, rein unb maßr-- 
ßaftig; c« gibt fuß frei unb ehrlich al« ba«, ma« c« in *2Baßrheit ift, unb 
fpotfet berer, bie töricht genug finb, c« für *2ßir!Iichfcif ju nehmen: (I *3Ber’« 
nicht glaubt, begabt einen §a(er!" ©« menbet ftch, mie jebc echte unb 
rechte ©ießtung, nicht an ben paffmen ©lauben, fonbent an bie mit- unb 
nacßfcßaffenbc *33orftellung«lraft bc« Joörer«, an bie Schöpferin jener anbern 
*2ßelt, metebe, über alien Scßranten ber *2Birfticf)feit fdjmcbcnb, unferm 
Sehnen unb Verlangen fchmcichclt unb bem heilen, törichten Äerjen *33e* 
friebigung feßafft. ©in ‘Parabic« ! — *2lber ba« *2D2ärcben ift ehrlich genug, 
un« nicht barüber im unllaren ju taffen, baß ba« NJärcßcnlanb eben nur 
ein *£>arabie« ift, beffen $rcuben mir allein in ber ©inbilbung«lraft nippenb 
genießen. ©« liegt in „Nirgcnbßcim", unb feiner gelangt hinein, e« fei 
benn, baß er fich burch ein ©ebirge »on Jöirfcbrei ßinburd) fräße. 

3n biefem Sinne ift bie *30 f 2arc gugleicß eine mahrhaft beutfehe 
®icßtung«art unb grunbfäßlicß »crfcßicbcn non ber „*2Sirtlicßfeit«"= < 3>oefic 
be« Nomanen, bie ihre böchftc Aufgabe barin fuchf, bichtenb ber QOßirflich* 
leit fo nahe mie möglich gu tommen. *3J2an beachte nur ben feharfen 
©egenfatj gmifeßen bem Härchen unb bcn non ben Nomancn un« über* 
fommenen ®tcßtung«arfen, bem Noman unb ber Nonelle! 3ft c« nicht ber 
nämliche ©egenfaß mie ber gmifeßen ber frei im Reiche ber ©inbilbung«- 
fraff hetrfchenbcit §ragöbic eine« Sßafefpearc ober ©oetße unb bem in bie 
fpanifeßen Stiefel ber »erlogenen brei ©inbeifen cingcfchnürten Stüde eine« 
©orneiQe unb Nacine? Niißt ohne ©runb mieberum ftnb un« bie Romanen 
in ber SSomöbie über, beren 9?eig in bem fatirifeßen Spiele mit ber QBirl* 
ließfeif berußt, mäßrenb fie in ber Cprif, ber reinften *5orm ber Norftetlung«* 
poefte, Stümper geblieben finb bi« auf ben heutigen §ag. ©er Nomane 
fteßt, menn er bießtet, immer mit beibett deinen auf ber ©rbc unb ßüpft 
mie eine .^räßc beim Qlnflug — ber bießfenbe ©ermane feßmebt auf einem 
3aubermantcl in einer ßößeren, fclbftgefcßaffencn *2ßctt, bie *Jßelt ber *2Birf* 
licßfeitcn tief unter ficß im ©uft ober im ©unft, je nach hem < 3Bett er ; über 
fieß, bem feßnfüchtigen 2lugc naßc feßeinenb unb boeß emig ferne, ben ließt' 
Karen Äimmel, bcn er mit ber Seele fueßt. — ®a« ift beutfeß! 

Über bie gorm ber 95iäre atfo fagt un« ba« *2öort nießt«. *2Bie 
aKc ©ießtung erfeßien ftc urfprünglicß im *5eftgcmanb. „*3)iären" nannten 
fteß, meil »on 3J2unb gu *3Runb gcßenb, alle unfere alten beutfeßen ©pen, 
mie au« bem 2lnfang«-- unb Scßlußmort ber Nibelungen erficßtlicß. „Jener 
ßat bie *3J?är ein ©nbe" heißt: „Jöier ift c« gu ©nbc mit bem, ma« mir 
münblicß berichtet ift." 

©a« Niärcßcn — hier tritt ber llnterfcßieb »on ber 9föärc gum 
erften *3J2ale in einer 2luge unb .Sergen gleich mohltuenben *Jßeife gutage — 
ßat, gottlob, ba« ßöfifeße ffcftgemanb abgelegt, um ftd) in fcßlicßter unb 
bod) feßmuder, anßeimelnber 3)racßt unter ba« aufßorcßenbe Q3öl!lein gu 
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mifchen. ©infach tt>i« fein 5tlcib ift feine Oiebe, lieb, traulich, mit ben alt-- 
ge»of>nten Sauten unb Sßcnbungcn allen vertraut unb verffänblich. 

Unb hoch : Unter bem groben, flüchten 33aucrnge»anbc ftedf , ba« 
fühlt ein jeber, ettoa« llngctoöbnliche«, vor bem bie Sbrer crfchauem, ftc 
»iffen nicht »arum. ©a« SOZärlein tommt, unb e« toirb ftillc ringsum, 
ftunlelf c« nicht »ie ®olb hie unb ba burch bie 9liffe be« groben Äleibe«? 
Seife beginnt ei, »ie ftd> ein QBinb erhebt im ©ej»eige ber Sinbe, uralte, 
halboergeffene 9?eimlein erllingcn h>ie geraunte 3auberformeln, unb in ben 
tiefen, buntelllaren klugen leuchtet’« auf, gebeimni«lünbcnb : ber 2lbg(anj 
ber germanifchcn 23olf«feele, jener verborgenen, gottentftammten ‘TEJJacht, 
»eiche jebe« beutfehe Scrj im Snncrften ergreift unb crfchüttert unb reinigt 
unb begeiftert unb unaufhaltfant bimmel»ärf« jtoingf. 

< 2öer ift ba«? flüffert ei ringsum »erftof>lcn. — 

Sbtt’«! ©ine lichte ©Ibc ift ei, bie in fchlichtcm 23aucrnfleibe 
vor euch fteht: reißt ihr ba« grobe Sinnen vom Seibe — unb ftc fteht 
ftrahlenb vor euch ba, eine heilige Geherin, unb ihr < 2lnblid jmittgf euch in 
bie Änic. 211« eurc«g(eichen fitest fie euch heim, auf bah «h* nicht erfchrcden 
foQtet, unb fitjf befcheibcn an euerm Serbe; unb hoch ftrahlt unmetllich 
©lanj unb Seile ber e»igen Gottheit oon ihr au« : bie 2llten flauem auf 
unb tpiffen nicht »arum, unb heimlich fmden bie &inber beicinanber unb 
flüftern leife. — ©a« ift ba« Härchen. 

Go toanbelt bie Unterbliebe, unerfannt, oft oerfchmäht unb »erachtet 
in unfeheinbarem profaifefjen ©e»attbe burch bie beutfehen ©aue unb über» 
laßt ben anfpruch«voHen, fofetten SWobebamcn ber 3äge«literalur Gchleppc 
unb Gchnürleib unb belolletticrtc« £Fcftlleib, hinter bem ftch nur ju häufig 
bie übe Sftchtigfeit oerffedf. — 

llnb ber Snhalt be« SKärchen«? — RBer umfehtiebe ihn, »er mä§c 
ihn au«! 2öie bie fchöpferifebe 9iatur im ©röfjten unb 33ollenbetften, »ie 
im Älcinftcn unb fcheinbar ©infaebften immer unb immer »ieber ftch in 
höchfter 23oll!ommenheit jeigt, gleichviel, ob e« (ich um ein Gonncnfpftem 
ober um ein nur nach ^Kilromen ju nteffenbe« ^rofojoon banbeit, fo ift 
bem Härchen nicht ©egenftanb noch ^a§ noch 3iel gefetjt. ©« ift im 
kleinen groß unb im ©rohen Hein. 3) er eben leife ftch crfchtiehenben 
23lume ber finbifeben ©inbilbung«fraft, bie mühfam nach ‘Sorm für einen 
langfam ftch bilbenben Snhalt ringt, verleiht e« feinen entjüdenben, ba« 
Sera ber 2llten bejaubernben ©uft, jenen Sauch bc« llnbe»uhten, 2lbnung«= 
vollen, ba« ber Gchbnhcit entgegenträumt; unb ben Iraftvoll erftarben 23aum 
überfät c« mit 23(üten, bie ber Frucht unb ©Reife harren, unb fäufclf al« 
»either Senj»inb burch bie auffchaucrnben 23läfter, bie bent Serbffe ent- 
gegen »eilen. 

Ungleich ber Gage, »eiche nur eine eigen»üchftge 2lbarf ber SOtäre 
ift, bebarf bie Sötäre nicht be« Selben, nicht bet Sanblung, nicht ber 23er- 
»idelung unb Söfung. 'Jrci »altet ftc im Zither unb fpotfet aller äfthe» 
tifchen ©efe&e; benn bie Unterbliebe fch»ebt über allem ©efe&. ^atfächlich 
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tennt beifpielgtreife bag 9DRärchen rom Schtaraffcnlanb treber Selben noch 
Sanblung; aber ei ift Iro^bcm ein cdjfeg unb rechtet SWärchen; unb nicht 
blojj bie Äinbcr „hbren ei gerne". *3D2i< ungcbunbcner Q^ci^eit himmelt jidp 
unb feierst unfer Serjengliebling auf bem blütjenben ©efilbe ber ©inbilbungg* 
traft, auf bem c£ Blumen in enblofer 'Jiiöc, aber feine abgejirfelten Veefe 
gibt — unb bie ftrenge Slnftanbgbame, Sifthetif genannt, fteht triber VMHen 
lachenb babei unb ringt bie Sänbc unb feufjt: „Sich, trenn bai Äinb nur 
mal tra« Vernünftiges tun trollte!" 

Sieh ! ©a rerftedt ftch auch fc&on $aufenbfcf)önchen lachenb hinterm 
nac^ften 9Rofenbufch, unb tauest triebet Terror alg „Sang im ©lüde" unb 
tut trunbet trie emftljaff ; beim er hat ben großen, ungefe&idten klumpen 
©olbeg trirtlich unb trahrhaftig fauer genug rerbient. — Hub nun foH er 
bie Caft auch nod) fchleppen! ©ie Sonne brennt fceifj unb — baut>, ba 

lieg ! kleiner ^^ilofop^ ! 9 ber lieben, etrig gültigen SBeiSheif, bie 

bein finbifcheg 5un prebigt! 

Sufch! ift bag VZärlein fort; aber fchon tarnet eg trieber Terror alg 
artiger Äobolb, Übermut in jeber ftalte beg Kugen ®efid)tc^eng. SBag 
gilt’g? SBoHen fehen, trer am tollften unb luftigften ron ung lügen fann, 
unb ber SJZeiftcrbieb foH fein, trer bei nachtfchlafenber Seit bem Könige 
bag Vettuch unterm Ceibe iregftiehlt! Sört it>r, trag bie Vögel plaubem? 
©ort f erleid)! ^Kcifter 9Reinefc herbei, unb feine Sßettllugheit fteht in feit* 
famem ©egenfah jur SBeiSheif ber $oren, bie bag Sonnenlicht in Raffern 
fangen trollen! 

Söag alfo ift ber 3nf)alt? — SlUeg unb nichts. ®ag Sinnige unb 
Snnige, bag Solle unb törichte, bag SBeifc, bag albern fcheint, unb bag 
Silberne, bag ber VBeigheif letzter Schluß ift; bag SBiberfptuchSrollfte, bag 
big in ben Simmel ^ineinragenbe unb bag jur ^ra$e getrorbene Seilige, 
Simmel unb SöKe, Scrrgott unb Teufel mit feiner ©rofjmutter, über beren 
Stammbaum nichts 92ähereg rerlautet, ber unlösliche VJiberfprucb, über ben 

bag beutfehe Serj brütet, lacht, treint, bricht mit einem SSBorte: bag 

beutfehe Serj felbft, bag ift cg, trag, fcheinbar ohne Siegel unb ©efchid, 
immer aber padenb, rührenb, erfchüttemb im beutfehen barchen jum beutfehen 
Serjen fpricht. $ein Volt ber VJelt macht ung bag nach! ünfer 
ift eg — ein Äleinob, ein Spielzeug — ein lächerliches »ielleicht, vielleicht 
aber auch ein emfthaftcg (ich 'reif) cg nicht), trag ung ©eutfehen bie liebfte, 
lichtefte aller ©Iben, bie je auf boutfehem Vobett trohnte, alg 'Püppchett 
in bie SBiege legte, ung feiner ju freuen, eg ju hetjen unb 5 U tüffen. 

9?un finb trir ber SBicge enttrachfen, unb halten unfer Äinberfpiel* 
jeug mit einem lachenben unb einem treinenben Slugc in unfern Sänben; 
unb ein ftilleg träumen tornmf über ung, unb ein Sßunfch quillt ung heifc 
aug bem Serben auf unb trir gebeuten eineg SBorfeS aug heiligem SKunbe : 

„SBemt ihr nicht trerbef, trie bie Äinber, fo tr erbet ihr nicht ing 
Simmelreich tommen!" 
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6eclen^Hfo$rie 

3 m QBanbelreigen ber ©ramatifer von wechfelnbem ®epd)t erphien nun, ba 
fld> ba« 'Sübnenjabr gum ffinbe neigt, ein lange nicht gefepener ©aft mit 
feiner auf unferen $h ea tern feiten geworbenen Slrt. ©er Sturmgefede, ber 
Slttadenreiter, ber lepte Sdjiderenfel : Srnft von SBilbenbruch- 

Sein Schaupüd oon ber frönen 9taubriftertocf)ter Sterfabe unb bem 
Äauf perrnfohn S3artolome SBelfer mit bem 9\äuberromantiftitel „©ie 91 oben- 
peinerin" würbe im Schaufpielpau« aufgefüprt unb trug feinem ©icpter brau- 
fenbe Sulbigungen ein. ©iefer SteifaQöraufcp war cd)t unb wirtlich au«getöp, 
man füllte beutlicp bie SJiaffenfuggeftion, bie aufgewühlte, erregte SRitteilnahme 
ber Sörer. 

Unb hier fept unfer Sntereffe ein. SJlan erlebt alfo hier ba« unferen 
Theatern fonft frembe ©reigni«, bafj ein gange« Sau« oon einer theatraliphen 
Äraft fortgeriffen wirb, bie gar ni(ht raffiniert, fonbent mit trcupergigen, faft 
einfältigen Mitteln arbeitet, bie aber ben ftarfen, bie Stenge anfacpenben 
Eltern hat 

©er Stoff ip finbermarcbenpaft, unb finbtich naiv, wie pcp hier SB eit 
unb Stenppen fpiegeln : wie ba« eble wilbe 33lut ber Sterfabe gegenfibergepedt 
wirb ber tüdifcpen, boöpaften, perglofen Urfel — bie gerabenweg« au« ber 
S<hre<fen«fammer ber Äunigunben flammt — ; wie ba« füreinanber beftimmte 
‘Paar, SJerfabe unb ber junge OB elfer, ein Siingling, hotbgemut unb treu, fleh 
na<h mamherlei Ceiben unb phrediiepem Co« enblicp finben. ©ie 9tomantil 
pammt hier ungwetfelpaft au« ber literariphen 9Ha«fengarberobe, bie Span- 
nung ip eigentlich auch gering, ba niemanb befürchten tann, bafj SBilbenbruch 
jwei junge Sergen, bie er mit folcher Siebe entpammt, im Stich taffen fönnfe. 
©ie SBirtfamfeit be« Stüde« tann nicht baher fommen, Pe folgt otelmehr au« 
SBilbenbruch« Slrt, Situationen gu fchaffen, gu fchttren, einen 51 ft auf bie pöchpe 
Sproffe gu peigern, gewiffermafjen bie ‘Perfonen gu einer ‘ppramibe aufgubauen, 
fo bafj bie Sufchauer atemto« bie 53licfe halten. 

Unb etwa« Stefonbere« tritt noch hingu, unb ba« gibt SBilbenbruch fein 
eigene« ©epräge, macht ihn rüprenb unb entwaffnet manchen SBiberpanb. 
©iefe Situation«bramatit ip nicht ba« Stefultat eine« fpetulatioen, fühlen SMr- 
tuofentopfe«, feine Sarbou-@efchidticbteit soll 93luff« unb Sappenfptelertrid«. 
Sie fommt bei SBitbenbruch au« bem Sergen. 3n biefem Sergen pnb bie 
3üngling«ibeale jung geblieben mit ihrer allgemeinen Stegeiperungäppwämterei, 
einer Stegeipetung an pd>, einer Stegetperung, von ber ber SJtunb übergeht. 
Sie entgünbet fleh an ber 93orftedung oon „Freiheit, SJlännerwürbe, oon $reu 
unb Seitigleit"; pe bentt an ba« „wa« raufchet unb wa« braufet", an „SBalb 
unb wilbe 3agb, an Sturm unb SBedenpplag, an beutfehe SJlännerphlacpt unb 
an ben 3üngpen $ag". 

Unb ade 3ugenb-SnthuPa«tnen braut Pe gu einem ?rant ood Steobetn« 
unb Schäumen« gufammen, giefjt ihn in eine« jener attbeutfehen SBalbgläfer 
oon grünlichem Schimmer, ptralbiph au«gegiert, unb fchidt e« in bie 9tunbc. 
Siner trinft bem anbern gu . . . Sterbrüberung unb Sanbfchtag ; Slugenglängen, 
SBangenleudjten ; ade pnb gur Serrlichteit geboren; ber Stecher freip; Pe Pnb 
bie Könige ber SBelt; bie Schläger raffeln unb ber Stantu« fchwldt. 

Sin fotepe S?ommer«budE)pimmung benft man bei SBilbenbrucp, er hat. 
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troß feiner feßgig 3aßre, biefe gläubige unb ßoffnungdbotle Eingabe an bie 
nagen Soßgefüßlc unb für fte läßt er bad »olle QBerf feiner 3anltfßaren- 
bramatit erbrößnen. flnb »enn fo bad Sßtaßtroß fteigt unb bic ©rommete 
Hingt, bann ift barin ein Slan unb Gßwung, ein Sbufgeftampf unb SJZarfß- 
tritt, baß ed auß ben, ber ffeptifß läßelt, für bcn Slugenblicf anwebt n>ie ein 
Slement. Stnb barin liegt eben bad Kriterium, baß Qßilbcnbruß bad, wad er 
bringt, eßt fühlt. 

©er “SJiaffenwirfung fßefnt bann noß ein befonberer 5aftor gu bienen. 
( 2ßilbenbrußd Gbarafteriftif nimmt in feiner non ißm felbft geraffenen 9ßelt 
letbenfßaftliß Partei, er ftctjt feinen Figuren mit &aß unb Siebe gegenüber, 
unb er bemüht fitb, feine Meinung mit flammenber Sercbfamfeit auf feine 
Sö rer gu übertragen. ‘Solfdoerfammlungäaffcfte werben fo gefßaffen, bie, 
wenn auch gewiß nicht nachhaltig, fo hoch »on großer Slugenbticfdrefonang 
flnb unb bureß bie SDtaffenfuggeftion, burß bie SßwingungdweQen fieß noeß 
fteigern. 

@eßr inftrufti» läßt fieß hier ber flnterfßieb gwifßcn bem ^heatralifer 
unb bem pfpßologifßen ©ramatifer aufgeigen. 

©er ^heatralifer arbeitet mit „Sßmpathiemitteln" ; er fteüt jebe fyigur 
fo gunt 3ufcßauer ein, baß ber genau weiß, wie er fr gu ihr gu »erhalten hat; 
er geießnet fic fo überfißtliß aud, baß jeber ficht, wad fle wert ift. Sr fteht 
gu ihnen, wie ber Aaudbater im 9Rärßen gu feinen guten unb böfen Äinbern. 

©er pfpßologifße ©ramatifer aber ift wie eine überfeßwebenbe ©ottßeit. 
Sr wirb nießt bureß irbifeßen Anteil, bureß Q3oreingenommenßeit, bureß Q3or- 
urteil »erwirrt. Sr wenbet feine betebenbe 9Iaturfraft allen ©eftalten gleich- 
mäßig gu ; er fettnf feine 3ra»oriten unb feine prügelt naben. Sein fünftlerifeßer 
Sßrgeig ift, baß alte c Perfoncn feiner QBelt tßre Qlrt möglich ft ßaratteriftifß 
gum Sludbruef bringen, unb baß ein jeber »on feinem Stanbpunft aud »o0- 
fommen reeßt ßabe. fiebbel bietet bafür bad audgeprägtefte Seifpiel. 

ffür folcße fttnftlerifeße ©ebilbe gilt nun nießt meßr bie primitive Sin- 
fteüung, baß eine ffigur bem £>örer fhmpatßifcß, eine anbere ißm unangenehm 
ift, baß ber 6ieg bed ©uten über bad Söfe ftürmifeße 3uftimmungen aud- 
thft, hier fommt ed nießt auf folcße Söfung an, fonbern auf ben auffcßluß- 
reießen Sinblief in bic feetifeßen ^rojeffe wiberftreitenber Naturen, beren jebe 
ißrer QBefenßeit naeß fo unb nießt anberd ßanbeln muß. fließt 3uftimmung 
ober Rlißbiüigung foü hier erweeft werben, fonbern bie unter tragifeßen Sr- 
feßütterungen geborene Shrfurcßt »or bem Sßidfatd»otl-9totwenbigen, bad aud 
bed ! 3Jlenfßen eigener ‘Stuft ßeraud wirft unb beffen Serben unb Qßaßfen 
im 3Becßfel, im Stuf unb 91b, im ‘JBiberftreit mit ben Sßicffaldmäßten anberer 
ißm fonfteüierter QBefen fieß tiefer, offenbarenber im 9Bert bed ertenntnidooüen 
©ießterd fpiegelt ald in ber 3ufaüdbetracßtung äußerer Cebendfrugbilber. 

Raß biefer pfpßologifßcn ©ramatif geßt ßeut bad Streben, ©ie 
'Sßeatralit, bie bie Sgene gum Tribunal maßt, bie Seibenfeßaften aufruft unb 
babei nießt »irtuofenßaft berechnet, fonbern mit glüßenber libergeugung unb 
mit bem feurigen ©tauben an eine imaginäre „gute Säße" ind Aorn flößt 
— biefe tßeatralifeße 'IRaßt, ber ßegitimität nießt abguftreiten ift, ßat ßeut nur 
einen Vertreter — QBilbenbruß. QJon ißr ift auß bic „Rabcnfteinerin" erfüllt, 
troßbem ßier viel Slngünftiged unb Aemmenbcd »orliegt. ©iefe Raubritter- 
romantif ift nämtiß wirfliß gu fabenfßeinig; ber ftarfe 9ltem weßf nur in ben 
Slugdburger Elften, bie »iele affeftgelabene ©egenfäße fataftropßifß aufeinanber- 
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plaßen (affen. ®ic Babenfteiner Sitte aber ftnb bon einer Bilberbucßßarmloftg> 
teit unb einer Seißbibtiotßetfentimentatität. 

©ie Blannen beS Serrn non Babenftein unb if>c Säuptling mürben nicht 
mit &(eiftifcßen milben Sumoren gefeßen, fonbern minniglitß frifiert. Sie bellen, 
aber fie beißen nicht; ftc freffen ihrer SauStocßfer Berfabe gaßm auS ber Sanb, 
unb als ber Serr auf einem Beutegug gegen bie SlugSburger Äaufleute ge- 
fallen, merben fte als Knappen ber bermaiften Jungfrau Iprifcß-fcßmacßtfam bis 
gut Parobie. SS ift aber merlmürbig, baß bieS, menn man gleicßmoßi barüber 
lächelt, hoch auch etmaS Stinblicß-BüßrenbeS hat. SBilbenbrucß fcheint immer 
bon feinem guten Sergen fortgerifTen gu merben, er fühlt fieß nur mohl, menn 
er im Soßen unb Sbelen fchmelgen fann. 

Sin iltopift ber Seele ift er. ©aS tobt er nun mit Snbrunff an feinen 
SieblingSgefcßöpfen, bem 'Paar Berfabe unb Bartolome, auS. 

Bartolome ift ber bom alten Babenftein Überfallene, Berfabe mirb feine 
Retterin, unb als fte fleh gum erftenmal ins Sluge feßen, ba ift bie Siebe ba. 
Sebermann meiß nun Befcßeib, baß ber ©ießter bie beiben, maS aueß bie 
näcßften Sitte an Sinberniffen bringen merben, gufammenfüßren mirb. llnb fo 
mtrft biefe Sjpofition billig unb feßematifeß, noch feßematifeßer bureß bie papierene 
&arifatur ber SBiberfacßerin, BartolomeS 'Braut llrfula. 

©oeß bann in ben SlugSburger Sitten tommt SBilbenbrucßS bramatifiße 
Seßlacßtenftrategie mit ßurre, ßurre, ßopp, ßopp, ßopp tebenbig in ©ang. Biit 
fefter 3ügetßanb führt er fein ©efpann. ©er «ermittelte Änäuel, ber Äonftttt 
gmtfeßen Batet unb Soßn, gtoifeßen ber BitterStocßter unb bem Partrigter, 
gmijeßen Bartolome unb Berfabe felbft feßürgt er unb feßließt eine SSette; 
fein Bioment ift in biefetn 3ufammenpraH leer ober tot, unb babei mirb immer 
fieigernb bie 'Parteinahme ber SiSrer auf bie Berfabe gelenft. 

Sier fanb SBitbenbrucß übrigens autß ein Biotit), baS, menn aueß nur 
fiücßtig beßanbelt, eine fulfurede Bebeutfamteit ßat, unb (ebenfalls ju ber 
Bäuberromantit eine lebenSboKere Srgänjung bringt. ©aS ift baS Blotib ber 
erften beutfeßen Äolonifterungen in Slmerita, bie tranSatlantifcßen Eroberungen 
ber töniglicßen Äaufleute. ©arauS ergibt fieß erftenS eine banlbare Blöglicß- 
teit, ©enerationSgegenfäße gmifeßen Batet unb Soßn ßerauSgubringen. ©er 
Soßn min felbft hinüber, fieß bureß eigene §at Sanb unb Bolt feßaffen, ber 
Batet beßarrt enger auf bem tapitaliftifcßen ÄaufmannSftanbpunft. 

SBeiter aber bringt baS foloniale Blotib, «ertnüpft mit bem erotifeßen 
— ©eograpßie unb Siebe — bem guten SluSgang eine Beleuchtung, bie über 
bie unbefitreitbare Banalität unb bequeme Selbftoerflänblicßteit einen Schein 
emfterer Blenfcßlicßfeit breitet. 

©er SluSgang fpielt am Socßgericßt; fo meit ßat SBilbenbrucßS Bomanfit 
bie arme Berfabe gebracht Sie ftßoß bie arge Urfula, bie fte in ißrem ilnglüd 
ßbßnte, tot unb foK nun enthauptet merben. 3m tritifeßen Bioment tritt 
Bartolome SBelfer ßerfür, unb naeß SlugSburger Becßt maeßt er fte bureß 
feine ffreimerbung loS unb lebig ber Strafe unb bon ber Babenfteinerin gut 
*5rau QBelferin. 

©aß er baS bis auf biefen, tßeatratifcß mirtfamften unb frueßtbarften 
Bioment oerfeßiebt unb baß er bie Slrme nießt im ©efängniS feßon berußigt, 
ift eine Büdficßt gegen SBilbenbrucßS Stüd unb für biefen eblen Süngting eine 
unmaßrfcßeinlicbe Unmenfcßllcßfeit. Blan fießt barauS, baß aueß ein fo gutes 
Serg, mie eS SBilbenbrucß fonft ßier geigt, bureß bie Pßeatralif auf fcßlimme 
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Abwege gelodt »erben fann. Bber er bat baran gewiff gar nicht gebaut, er 
fab mit glänjenben Bugen nur bie groffe Sgene tior »erfammeltem OS oll, ba« 
tyreöfogefäbl »etfdjlang ba« intime ©efüöl. 

3n biefem 93Hbe wirb nun bie gefährliche Älippc ber 9?fibrfgene, be« erft 
empörten unb bann uergeihenben alten Qöelfer gtttctlicb bureb jene« kolonial* 
motio »ermieben. Sem Batet gebt, ba ba« *3Räbcben ftart unb mutig »or ihm 
ftebt, mitten in ber ©mpörung über bie Blelfer-Scbmacb, ein ©ebanle unb eine 
©ewiffhett auf. ©r merlt bie tüchtige, lebensfähige Blenfcbenart, bie fleh fein 
Sohn gur ©emeinfebaft erwählt. Qluf einem anberen Boben, einem unfonnen- 
fioneUen SReutanb wirb fle wertnoH fein. (Sie f ollen hinüber in ba« inbianifebe 
fianb unb bort ficb ihr Geben bauen. 

So fefftiefft bie« unpfpcbologifcbe 9?aufche- unb Braufeftüd nicht mit 
einem bengalifcffen finale, fonbern, naebbem e« fleh auSgeraft, mit einem ruhig- 
ernften Beuchten. Äeine platte Berföhnlichteit unb Berbrüberung gibt’«, fon- 
bern ein Scheiben gwtfcffen gwei ©enerationen, ein äuffere« Scheiben »oH inner* 
liebem Berftehcn. Unb fo ift ber allerlehte ©inbrud biefer $heatratif ein 
menfcblicber. 

* 

Sa« fltopifche, ba« BSilbenbrucb« Borfteüung fo gerne hegt unb ba« 
bei ihm aber nur in ber äußeren Sphäre ber Blerfe unb $aten ober boeb nur 
in ber BKgemein-Berlünbigung ber eblen ©efinnung ficb au«fpricbt, wirb gu 
einer Wahrhaft innerlich geiftigen Seeten-Ütopie in bem bramatifchen ©ebiebt 
9JJaef erltnd« „2lgla»eine unb Selpfette", ba« Beinffarbt in ben Hammer- 
fpiele n gur SarfteDung brachte, ©ine gart unb lörperto« gefponnene ©effiblS- 
unb ©ebanfenwelt tarn bi« gu ergreifenbem Bu«brud. Siefe Sichtung, bie 
not Blonna Banna (fegt unb bie wir au« bem 'Buche tannten, ftebt auf ber 
Scbeibegrenge gwifeben gWei Beben«lretfen be« Sichter«. 

Sie führt non ben bumpfen Bellemmungen unb ben Btpbifionen ber 
früheren Sramen in eine feeltfcbe Canbfchaft ooü QBeite unb £>öbe. Sa« Schief- 
fal ift bi« nicht mehr ba« »ampprifebe ©efpenft, ba« bie büflofe Kreatur mit 
Ärattenarmen anfällt Sa« Schicffal fteigt hier al« ba« Sämonion au« bem 
Blefen ber Blenfcffen auf, fie Werben nicht »ergewaltigt, fie erfüllen ipr eigene« 
Blefen in ^iotwenbigteit, fo wie e« 9?o»ali« au«fpra<h : Scbidfal unb ©emüt 
finb Flamen eine« Begriff«. 

Blaeteclinef »erbi ebtete hier ba«, wa« er in feinen ©ffap« bie „Beauti 
intörieure“ nennt, ba« ©rwacben unb Aufblühen einer Seele. 

$n bie ©be Bleteanbre« unb Setpfette« mit ihrem füll gefänftigtem ©lüd 
tritt Bglaneine, fie gleicht ben »ergeiftigten grauen be« Burne Sone«. Sie 
unb < 3Meanbre finb ficb »erwanbt in ber Steigerung«febnfucht in bem leiben- 
fchaftlicben §rteb, ihr Blenfcbentum gu erhöben, ihre innere ©gifteng gu ben 
reiebffen < 3Jiöglicbfeiten gu entwideln. Selpfette, bie „arme, Heine Selpfette", 
fcheu unb »erfcploffen, eine „Stumme be« Simmel«", ftebt nun unter bem 
Schatten, ben bie prangenbe geiftige unb lörperlicbe Schönheit ber anbern auf 
fie wirft unb unter bem fie »or ficb felbft gu einem Glicht« »erfchwinbet Unb 
ba geht He au« bem Bieg, fte nimmt ficb ba« Beben, aber bamit ihre §at nicht 
gwifeben bie beiben tritt, bie fie liebt, wählt fie eine $orm, bie ben anberen 
al« Slnglüd«faQ erfebeinen muff. Sie fteigt auf ben Surm, ber Keinen Scffwefter 
ben fremben Blunberbogel au« bem 3innenneft gu holen, unb beim Serüber- 
beugen gleitet fie in« Bobenlofe. Unb al« fie bann aufgebahrt im SobeSlampf 
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liegt, ba ift igr einziger ©ebanfe, baß nuc fein irre# SOßort fie »errät, unb ihre 
Sippen ftammetn immer bie SSerftcgerung : „3cg beugte mich »or unb fiel". . . 

Sluf » »a« eS gier anfommt, ba# ift nicht bie fragil ber Ehe, überhaupt 
nicht ba# Stoffliche, ©a# ©ratna ift hin leine Ehe* unb teine Opfertragöbie. 
Seihfette# $at ift nicht ber Schluß unb ber 3wed ber ©iegtung. @ie ift bem 
©ichter »ielmegr nur ba# Mittel ju einem höheren 3 Wed, bie äußere SJlani« 
feflierung einer bebeutung#ooKen inneren S3oQenbung. 

Er will an Selpfette, bie im ©runbe bie Hauptperfon hier ift, feigen, 
wie eine Sirme im ©eift, eine S3ltnbe unb Unbewußte, bie ihr äußere# ßeben 
fo bahin gelebt unb gleichgültige Söorte gefproegen, plögltcg burch ba# £eib 
erwedt wirb, wie nun alle bie fchlummernben ©Zöglicgfeiten ihre# Bnneren er« 
Wachen unb bie Flügel breiten, Wie fie gu einem Sntfcgluß über ftch felbft 
hinau#wächft, gu einer Eingabe, bie fie über fleh felbft h*rau#hebt unb ihr bie 
Ahnung gibt, baff auch fie, bie „Sirene, kleine", an ©röße unb Schönheit einen 
Slntetl hot. E# ift bie $ran#ßguration einer Seele, bie hier ba# $gema gibt 
Unb im Stu#gang#ticgt fiept bie „Sirene im ©eift" erhaben über Slglaoeine unb 
SCReleanbre, bie »oll geizigen Hochmut# ihrer Höhenmenfcglicbfeit fo ficher 
waren unb nun fagen mttffen: „S Bie arm flnb wir gegen Jene, bie ba in Sin* 
fatt lieben." So wirb QBort unb ©ebante au# ©taeterlind# Imitaten „©er 
Schah ber Sirenen" hier gum Erlebnis. 

Unb erfühlt warb e# am farbigen Slbgtang biefer Sgenenbilber, bie mit 
fchweren, ernften Faltentiorgängen, traumhaften Slu#btiden in leuchtenbe Ferne, 
mit ©Srtengängeet, »on flöten überwallt, ba# fchwebenbe Slinta biefer Swifcgen* 


welt#bichtung gur Erlernung bannten. 


£reltj ^oppenfcerg 
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©er Schneiber Bon Hlnt 

C|ber bie fchener&tiche Empfinbung, baß SOiaj: Spth nicht mehr ben Erfolg be# 
“vt- großen Söerfe# erleben burfte, bem er bie legten 3ahre feine# Schaffen# 
gewibmet hat, fiegt boch ba# ©efühl ber Fteube, baß ihm noch bie legte Hanb 
baran gu legen »ergönnt War. „©er Scg'neiber »on Ulm, ©efegiegte eine# 
gweigunbert Bahre gu früh ©eborenen" ift wenige SBocgen nach feinem $obe 
erfegtenen (2 S3änbe, Stuttgart, ©eutfehe S3erlag#anfta(t). Sluch hier »erleugnet 
ber ©ichter*3ngenieur feine ©oppelnatur nicht. Slber entfehiebener a(# in feinen 
früheren Schöpfungen bricht ftch bie#mal fein epifche# Talent S3agn; bie teeg* 
nifchen Elemente orbnen ftch unter unb gegen reftlo# in ber Srgägtung auf. 

3Rit bem Problem be# Erßnber# beftgäftigt fleh Sptb in feinem legten 
Vornan : be# Erftnber# einer Flugmafcgine. ©a# tppifche Erftnberfcgidfal mit 
feinen Freuben unb Selben, Hoffnungen unb Enttäufcgungen hat er geftaltet. 
Sein Selb hat nicht bloß ben Äampf gegen bie Ungläubigteit, Äurgficgtigfeit 
unb Enghergigleit feiner Umgebung burcgjufecgten : er ift auch mit feiner Segn* 
fuegt, gleich einem 33ogel gu fliegen, ber Sntmidlung ber Kultur um ein paar 
Bagrgunberte »orau#geeilt unb muß an ber Ungulänglicgfeit ber igm gu ©ebote 
ftegenben teegnifegen Spittel notwenbig Leitern. 

3n einem reigenben Sßorwort gat Eptg Über bie Freiheiten, bie er fteg 
mit bem giftoriftgen Stoffe erlaubt gat, Siecgenfcgaft abgelegt. Sener Scgneiber 
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Berblinger, bet beim erften Befuch Sönig $riebrich# im württetnbergifch ge* 
worbenen Ulm am 31. *3SRai 1811 oor bem URonarchen einen ^luguerfuch unter* 
nahm unb babei in bie ©onau fiel, ift eine c Perfönlichteit, bie nur in fchwacher 
hiftorifcher Beleuchtung fleht ©ie Srfhtbungägabe hat fomit ein weite# offene# 
ftelb oor fich liegen, ©heobalb ferner hat fcbon bot langen fahren ben Stoff 
in einem Singfpiel, „©er fliegenbe Schneiber", berarbeitet, ba# in ber ffom- 
pofition be# begabten ©uftab ^reffel über bie Bretter be# Stuttgarter £>of* 
theater# gegangen ift. (Einen anbern Borgänger hat ©pth nicht gehabt. <E# 
war fein ureigner ©ebante, ben Schneiber bon Ulm in eine höhere Sphäre gu 
heben, ben Stoff au# bem rein Somifchen in# $ragifche au fteigem. 

Bon ber Seite feine# Bater# ift Blbrecbt Berblinger, Brechtle genannt, 
mit ber ©rfinberwut erblich belaftet. 3ener würbe trotj feiner auögefprochenen 
Begabung für bie Ulaturwiffenfchaften in bie theotogifche 3wang#fade be# 
mürttembergtfchen Stiftler# geftedt, litt Schiffbruch unb mußte froh fein, fchUeß- 
lieh Schulmeifter in bem au# Btörilefi £eben wohlbefannten ©orfe Ochfenwang gu 
Werben. &ier baftelt er an einem Perpetuum mobile herum, bi# er bon einem 
frangöfifchen Biarobeur bei ber tapferen Berteibigung feiner £>au#ehre erfchlagen 
wirb, ©ie BJitwe lehrt mit bem Sühnten in ihre Baterftabt Ulm gurüd, wo 
fich ber reiche Obermeifter ber Scßiffergunft Schwarjmann, ihr Bruber, not* 
gebrungen ber ßilflofen annimmt. Blagifter Ärutnntacher , ber ehemalige 
„Beftilenjariu#" ber 9teich#ffabt, bringt e# fertig, bah brechtle baö gefürchtete 
fianbepamen befteht unb in ba# Seminar Blaubeuren aufgenommen wirb. Ober 
bictmehr wären alle Bemühungen be# waderen £eßrcr# berloren gewefen, wenn 
nicht gufällig bem Snaben, beffen gange# ©enfen bon früherer Sinbpeit an bie 
Sehnfudht nach klügeln erfüllt hat, eine Aufgabe über ©äbalo# unb Slaro# 
jur Bearbeitung gugef allen wäre. £lber fein Stedenpferb beförbert ihn nicht 
nur in ba# Seminar hinein, fonbern auch toieber au# ihm hinau#. Bei 
feinen nächtlichen Berfuchen mit einem Cuftballon entfteht in ber gum S$au- 
pla$ feine# geheimni#bollen Treiben# erwählten Sloftertirche ein Branb. ©er 
Sünber wirb relegiert unb, nach Ulm jurüdgelehrt, bon feinem erboften Oheim 
einem Schneiber in bie £ef>re gegeben. 2luf harte fiehrjafjre folgt bie fröhliche 
Btanberfcßaft be# ©efeüen. 3n einem oberfchlefifchen Bergwerl fleht er bie 
erfte englifche ©ampfmafchine. 3n Blien erlebt er ba# gräfliche €nbe einer 
frönen fiuftfcßifferin, bie ihm ihre ©unft gugemanbt hat, wirb 3euge be# miß* 
glüdten $lugberfuch# eine# Bliener Uhrenmacher#, ©ann läßt er fleh in Ulm 
al# Bleifiter nieber. Sein ©efchäft blüht rafch auf, boch halb bernachtäffigt er 
e# boüftänbig, gang in fein Srfinberproblem oerbohrt. Sbof>n unb ©emütigung 
berfolgt ihn, bi# ftch enblich ein paar einflußreiche C perfönlichleiten feiner an* 
nehmen. Unb al# e# bodenb# heißt, baß ftch ber Sönig für bie Berfuche 
intereffiere, Wirb Berblinger ber Selb be# ©age#. £11# fchönfter Siege#prei# 
winlt ihm bie Sanb ber berftthrerifch-loletten £ucinbe, ber Mochtet be# Staatg- 
rat# bon Batbinger, um berentmiden er bem brauen ©retle untreu geworben 
ift Sühne ©lüd#träume neden Berblinger, um fo furchtbarer ift ba# (Erwachen : 
bie Blamage bor bem württembergifchen fiofe, bie Blut ber enttäufchten unb 
lächerlich gemachten Utmer. £lm felben 5age erfüllt ftch auch ba# Scßidfal 
feine# fjreunbe«, be# fteinalten Blünftertürmerö £ombarb, ber beim experimen- 
tieren mit einem bon ihm erfunbenen Sprengpuluer in bie £uft fliegt Berb* 
linger aber tritt unter bie Württembergifchen Bahnen unb macht ben ruffifchen 
3elbjug mit ©ann fcßließt er ftch, bem 3uge feine# Sergen# folgenb, bem 
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preußifcben Volf«beere an unb erhalt in bem Vefreiungötampfe bie 'Sobe«- 
wunbe. Roch vermag er ficb big Ulm gu fcbleppen, wo ihm bie Siebe bon 
treuen $reunben bie lebten Sage verfügt. „©roße 3been fterben nicht, unb 
ein Sehen, ba« gtoeimal geopfert wirb, ift (ein verlorene«. Sinmat pat er e« 
für feinen SiebltngSgebanlen barangefeßt, ba« gweitemal für fein Vaterlanb." 
< So fpricpt ber ©tabtpfarrer ftifcßer, Verblinger« Kanterab vom Seminar her, 
unb gießt bamit bie Summe biefer SebenSgefcbicbte. 

Ser Siebter bat fie in ein mit behaglicher Breite auögemalfe« Milieu bon 
e<bt febwäbifdbem ©epräge gefteHt. Sie fpielt ficb gugleicß auf einem bebeut* 
famen, bie KuIturWelt umWanbetnben biftorifeben Sintergrunb ab. Sie 3etten ber 
frangöpfeben Revolution, be« 3ufammenbru<b« bei alten beutfeben Reich«, ber 
3wtngberrf<h«ft Rapoleon«, furchtbaren Vlutvergießen« unb enbiofen Kanonen- 
bonner«! Unb Ulm mitten brin in biefen Kataftropßen, bie ftolge Reicßöftabt 
ein (täglicher Spielball in ben Sänben Mächtigerer ! Srft ängftlicb gwiftben 
^ranfreicb unb öfterreicb fcßwanlenb, hierauf ber Setbftänbig(eit beraubt, ber 
Reibe nach bem baprifeben unb Württembergifcben Racpbat gum 3raße hin- 
ge worfen ! Sie Stabt bem Treiben frember Solbate« la preiögegeben, vor ihren 
Soren bie ©lebtnger Schlacht unb bann Riad« unrühmliche Kapitulation ! 

Mit ben (riegerifeben Silbern wecpfeln frieblicße, bie 3bpHe löft ba« 
Selbenepo« ab. Köftlicpe Sgenen au« bem Sehen ber württembergifcben Klofter* 
febüter gieben an un« vorüber, mit bem ja ©ptp, at« Sohn eine« Seminar- 
‘profeffor« unb Sirettor«, von 3ugenb an eng verwarfen gewefen ift. Seih- 
baftig ftebt fie vor un«, bie gepterfübrenbe ©attin be« Vlaubeurer «Prälaten, 
bie „ungetrönte Königin" Maria Sperefia, unb berglicp gönnen wir ihr ben 
Scbabernad, ben bie übermütigen Knaben mit ber ©efürebteten treiben, bie 
febönfte ©an« ihrer Serbe raubenb unb bergebrenb. Rur fchabe, baß ber 
Sinter im Streben nach Slnparteilicbfeit fdjließlicb feine Satire auf ba« mittel- 
alterliche 3nftitut butcb ein paar nichtige Sobfprücbe abgefcbwäcbt bat. Reigenb 
bat er ferner bie altebrwürbigen Bräuche ber Ulmer 3ünfte au«gemalt, unb 
e« verftebt fiep von felbft, baß er bie lepten Vertreter be« Meifterfingertum«, 
ba« ficb i a in biefer Reicb«ftabf am längften hielt, nicht übergangen bat. Sehr 
hübfcb Wirb auch bie Sonaufabrt eine« Orbinarifcpiffe« von Ulm nach Wien 
unb ein Utmer 3lf«bet1te<ben betrieben. Sagegen nehmen ficb bie nur flüchtig 
ftiggierten Krieg«abenteuer be« Selben am Schlug etwa« matt au«. 

©erablinig fteigt bie Kompofition auf, boeb mancherlei ©pifoben Raum 
gemäbrenb, bei benen ber Sichter liebevoll verweilt. QlKe« ift dar unb fcblicbt 
ergäblt, ohne Künftelei unb 3iererei, aber bureb lieben«wiirbigen Sumor belebt, 
bureb leiste Sronie gewürgt. So gefeilt ficb 3 U ben beiben Romanen au« 
Württemberg« Vergangenheit, bie (anonifepe« ‘Jlnfepen genießen, „Sicbtenftein" 
von Wilhelm Sauff unb „Schiller« Seimafjabre" von Sermann Kurg, ber 
„Scpneiber von Ulm" al« britter im Vunbe. Riebt fo bepenbe unb auch nicht 
fo blenbenb wie ber „Sicbtenftein", aber ihm in realiftifeber SarfteQung ber 
(ulfurbiftorifchen 3uftänbe überlegen, gefepmeibiger unb glatter at« Kurg’ Roman, 
wenn ihm auch an Siefe ber poetifeben 2luffaffung nicht gang ebenbürtig, wirb 
©ptb« Volttbucp al« Iraftvoüe Äußerung fcpwäbifcpen Stamme«teben« auch 
(ünftfge ©efebteebter belehren unb ergäben. 

9?ubolf ft’raufj 

W 
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‘Paul ©eeparbt« Eieber unb ©ebichte. &erau«gegeben von QBitpelm 
hielte. (Hamburg, ©uftab Scplocgmann, geb. 4 Bit.) 

©twa« fpät für bie eigentliche ©erparbtfeier, aber glüdllcperweife at« 
gute Arbeit nicht gu fpät, fommt biefe fcpön auSgeftattete QluSgabe bet „Eieber 
unb ©ebichte Paul ©erbarbt«" bon BMlpelm hielte, bet im gleichen Berlag 
bereit« eine „©efepidpfe be« ÄirepenliebeS" gefpenbet hat- Befip «inet 
©efamtauögabe von ©erparbt« Eiebern ift bot allem bem proteftantifepen Saufe 
bringenb gu wttnfcpen; benn gaptreiepe biefet ©ebichte gewinnen erft babutch 
bie richtige SBirtung , baß fie im willigen Berfenlen allein genoffen werben, 
©erhatbt war fo echter Eprifer , bag manchem feinet ©ebichte unrecht tbirb, 
wenn man eS al« ©emeinbegefang tennen lernt. *33ci biefem einfamen ©enug 
Wirb man auch in ben einzelnen, al« ©ange« wenig anfprechenben , gumeilen 
auch fiel gu gebehnfen Eiebern bie padenben ©ingelftroppen entbeden, bie am 
testen ©nbe wohl ba« Schaffen be« ganzen Etebeö herootgerufen haben unb 
noch h«ute für ba« Blinberwertige vollauf entfehäbigen. Slbgefepen babon ift 
e« auch gaplreicpen Schöpfungen ©erparbt« gegenüber eine fatfdbe ©UtfteKung, 
wenn wir non vornherein an Eieber im eigentlichen Sinne benten. QWerbingö 
hat auch 91eöe gu jebem Stüde eine Blelobie angegeben, nach ber e« gefungen 
werben fann. Sr hat fiep pier aber gtüdlicherweife nicht ftreng an bie Über- 
lieferung gebunben, fonbern au« bem reichen Sebape ber JStrcpenmelobien bie 
jeweils ihm am paffenbften erfepeinenben auSgefucpt. ®abei hat er fiep aber 
auSfcptiegticp an bie alten BJeifen gepalten. 

Befonbere Sorgfalt würbe ber Slnorbnung ber Eieber gemibmet, bie 
auep vielfach non ber pertömmlicpen abweiept, aber burepweg wopt begrünbet 
ift. ftür bie Scpreibwelfe pat 9leQe mit 9Recpt bie heutige gewählt; auch pat 
er veraltete QBortformen nur bort beibepalfen, wo fie burep ben Beim geboten 
finb ober ben eigentlichen Sapbau berühren, dagegen pat er fleh nicht ver- 
anlagt gefüplf, bie vielfach berben unb nach unferem heutigen ©efepmad un- 
fepönen < 2Borte auägumergen, bie bem heutigen Eefer im erften Qlugenblid auf- 
flogen müffen. 58er fiep in ©erparbt pineingelefen pat, weig, wa« er von 
biefen Vereingelten Schroffheiten gu palten pat. QEßer bie alte Sauptforberung 
erfüllt, bag, wer ben ©iepter recht vergehen wiü, in ®icpter« Eanbe gehen tnug, 
Würbe überhaupt bie 5lu«mergung biefer Stellen gcrabegu al« ffälfcpung 
empfunben paben. ®en ©ebiepten ift eine ausführliche EebenSbefcpreibung 
vorangefepidt unb auöreicpenbe« ppitologifcpe« Material über bie Vortagen 
unb OueKen angepängt. So verbient biefe QluSgabe warme ©mpfeplung. 

* 

“2lbam Äarillon, „©ie SOZttple guSufterlop" (Berlin, ©rote Bit. 4.—). 

3cp habe vor einem 3apre (Türmer, VIII. 3aprgang, Seft 3) unferen 
Eefern Carillon« erften Vornan „Blicpael Selp" warm empfohlen. Beben au«- 
gegeiepnefer Beobachtung be« Obenwalber Bauernvolte« brachte er eine ffüUe 
pumoriftifeper ©arftellungöfraft unb geugte an gaplreicpen Stellen für bie eept 
biepterifepe Scpauweife be« Berfaffer«. 5Ba« man jenem QBerte vorwerfen 
tonnte, waren einerfeit« tedpnifepe Mängel ber &ompofition, bie ba« ©efüge ber 
Sanblung etwa« auSeincmberfallen liegen, anbererfeit« ein Bliggriff in ber 
Tonart be« Bortrag«, burep ben bie gang perfönlicp gefärbte Bebeweife be« 
Berfaffer« ftep feinen niept Wefen«verwanbten ©effalten aufbrängte. Blan 
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fönnte alfo fagen : ein Mangel an bramatifch-pfhcßologifcbcm Sprachgefühl 
gegenüber feinen ©eftalten. Sai oorliegenbe Buch geigt jenen Mangel eigentlich 
in fo oerfcßärftem 931aße, baß ich gur Annahme geneigt wäre, ei fei oor bem 
„Michael Äelp" entftanben. Senn hier Mar ber Berfaffer im Verlaufe bec 
Ergaßlung immer freier Oom 3wang feiner wfßigen ErgäßlungiWeife geworben. 
3m oortiegenben Buche bagegen ift biefe Unart, faft aüen Beteiligten bie eigene 
barode 9Rebeweife aufgugwingen, fo ftarf, baß fie faft ben ©enuß gefäßrben 
fann. ilnb auch bie Äompofifion ift eigentlich noch weniger gefcßloffen ate 
bamali. Senn hier taufen ihm gwei oerfcßiebene Stoffe burcheinanber: bic 
Schidfale ber < 3Jlüf)Ie gu Sufferloh unb baneben bie Sntwidlung bei Sani 
Sößrle, bei BlüHerfoßnei. Beibe hängen nicht fo eng gufammen, wie ei ja 
leicht fein tönnte; benn nicht, baß Sani ftubiert, anftatt Füller gu Werben, auch 
nicht, baß er furg oor Bbfcßtuß feiner £aufbaßn einen Streich macht, ber leicht 
gu einem fchtecßten Enbe führen tönnte, bebingt bai Scßidfal ber blühte, 
fonbern gang anbere Äräfte. ilnb auch hier muß man fagen, baß bai ernftere 
^Problem, bai in ben gefamten fogiaten 3eitoerhättnifTen liegt unb bie Sr- 
brüdung bei Keinen Sanbelibetriebi burch bie fapitalftarfe Sabril barfteüt, 
nicht fo fchwerwiegenb in bie Sreigniffe eingreift, wie bie ‘proßerei ber blüüerin 
unb bie Schwäche ihrei blannei. Siefe beiben bleichte hätten allein genügt, 
bie blühte oon Sufferloh aui einer ©olbgrube in eine Bettelwerfftatt um- 
guwanbetn. So muß alfo bie ©efamtanlage ali oerfehlt erftärt werben. Troß- 
bem bleibt bai 'Buch tefeniwert. 5ili ©angei bietet ei gute Unterhaltung, in 
gahlteicßen Singelpeiten aber oiet mehr. Buch ber Sumor bei Berfafferi bleibt 
ergößtieß. Bßenn ei ihm gelingen wirb, mit biefem ftarfen Sumor, ber in ihm 
feßafft, blenfcßen unb ©efeßebniffe gu erleben, ftatt fie nur mit perfönlicßen 
humoriftifeßen Einfällen gu umfleiben, fo haben wir oon biefem Sichter — ein 
folcßer ift er unoerfennbar — ooQwertige ©oben gu erwarten. 

* 

Ätara Btebig, „Einer blutter Sohn", Vornan (Berlin, S. Sleifcßet & Äo. 

5 blf.). 

5?(ara Biebfg ift oielleicßt bie reinfte 91aturaliftin 3o(afcher Qlrt, bie 
wir in Seutfchtanb haben. Sür biefen 91aturaliimui fann man 3otai QBorf, 
baß er bie 91afur gefeßen burch ein Temperament fei, babin umfehren, baß er 
nur bort ein bilb ber 9tatur gu geben oermag, wo bai Temperament bei 
Sichteri fetbft oöttig einfeßießen fann; in allen anberen SäUen tritt an bic 
Stelle bei Temperamenti bie fießrhaftigteit, bie Tßefe. Sai hat 3ola felbft 
immer bemiefen, baß läßt fich an ben BBerfen ber Älara biebig feßr beutlidh 
oerfotgen. QBo fie auf bem ©ebiefe ber heimatlichen Scßitbcrung ber Eifel, 
bleibt, ba mag fie unter Umffänben abftoßen burch bie Brt, Wie fte biefe 91atur 
fleht ; aber man wirb eine ftarte Äraff biefei Seßeni unb eine ßinreißenbe 
blacßt ißrei Schilberungitemperamenti biefen Büchern nicht abfitreiten rönnen. 
Sie naturatijitifche Ceßre bebeutet eben bann baifetbe, wie bie btfeberfpiegelung 
einei Stüdei Statur bureß eine 3nbioibuatität. Unb bai ift ja fcßtießlich ade 
Äunff. Ei fommt lebiglicß barauf an, wie weit ber Begriff 91atur gefaßt ift, 
ber fich aßne 3Wang bii gu bem bei 3Wi beßnen läßt. Berßängnii Wirb ber 
Ulaturaliimui bann, wenn er lebigticß 971aterialiimui wirb. Sa fommt bie 
BSiffenfchaft hinein. Bui ber feßarfen Beobachtung einei beftimmten £ebeni- 
auifeßnittei ßeraui gewinnt man bie Säßigteit gur Sarfteüung biefei Bb- 
fcßnlttei , aber eben noch lange nicht bie Straft gu einer Sichtung , benn biefe 
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tann nur bort entfielen, wo bie Beobachtung fi<h gu innerem Bliterleben 
fteigern tann. ©aS hot Klara Biebig eigentlich fafl immer erfahren möffen, 
wenn fte ihr heimatliches ©ebiet »erlaffen hot. Sine Weitere Slbart ift bann 
ber $hefenroman. Sinen folgen haben Wir im »orliegenben Buche, ©ie Shefe 
lautet: Sin Blenfchenftnb, in bem bie Sigenfchaften feiner Baffe (Seimat unb 
Stanb) fcharf ausgeprägt finb, lägt fleh nicht burch bie Berpflangung in ein 
»ötlig anbereS Sftilieu bahin einmurgeln. Äier wirb baS Kinb bei Sifeler 
SeibetanbeS, ber 6ohn einer leibenjcbafttichen Blutter unb eines (raftftrotjenben 
BaterS, ber atS Schmuggler gufatnmengefchoffen würbe, in ein reiches, mit 
aller mobernen Kultur erfülltes fiauS eines Kommerzienrats »on Berlin W 
»erpflanjt. ©aS BebUrfniS, Siebe gu geben, hot bie reiche, »erwähnte $rau 
gu biefem Schritte »eranlaßt. ©er SgoiStnuS ber ©ame, bie gewöhnt ift, ftetS 
ihren 3Biüen erfüllt gu fehen, äußert fi<h barin, baß fte barauf beharrt, ber 
Knabe foüe fte für feine rechte Blutfer holten, ©ie Baturaliften arbeiten 
unter Slmftänben eben mit ben unwabrfcheinlichften ©ingen, wenn fie eS für 
ihre ©hefe beffer braunen fönnen. 3m »orliegenben ?aüe bient eS übrigens 
tebigtich baju, fpäter einen gewiffen Sah beS Knaben gegen bie ?rau, bie ihn 
belogen hot, gu erflären. Btan fragt ftch überhaupt immer umfonft, weShalb 
ber Boman gerabe fo tragifch gewenbet werben muffte, ©aff ber 3unge (ein 
»ergärtelteS Stäbterlinb, fonbern ein traftftrohenber richtiger Bengel Wirb, 
ift ja boch eigentlich (ein ilngtüd, unb fchließlich bürften auch gtoßftäbtifche 
rpplegeltern für eine berartige BoUblutnatur baS richtige Smpfinben aufbringen. 
SS war barum auch (eineSwegS notwenbig, baff eS ben Knaben immer un* 
wiberftehlich gu ben Kinbern auS nieberen ©efeüfchaftsfpbären hingieht, benn 
©ott fei ©an( ftnb fa auch bie 3ungen aus ben befferen Klaffen noch lange 
nicht ade faft* unb (raftlofe puppen. 3mmerhin in biefem erften Slbfcßnittc 
beS BucheS liegt eine gewiffe Kraft, etwaS StementareS (ommt in biefer un* 
ertannten ÄeimatSfehnfncht beS KinbeS gum SluSbrud. Schwach Wirb baS 
Buch erff fpäfcr. Sine folche Bollnatur wie biefer Knabe wirb an ber Snt* 
bedung, baß bie beiben Blenfchen, bie ihm fein gangeS Sehen hinburch nur 
Siebe ermiefen haben, nicht feine wirtlichen Sltern finb, nicht in fo läppifcher 
QSeife gugrunbe gehen. Sr wirb in irgenb einer Bkifc gu biefer ^orberung, 
baß er ftch in ein anbereS Btilieu eingewöhnen foll, Stellung nehmen müffen, 
entweber erwirbt er ftch burch f<ine feonblungweife bie 3ugehÖrig(eit gu biefem 
neuen Stanbe, ober bie urfprüngtiche Batur bricht mit berartiger ©ewalt her* 
»or, baß er bie Ueffeln gerreißt. freilich Werben auch nur gang fchwäcßliche 
Sltcrnnaturen bie ^atfad^e, baß ber 3üngting ftch einmal betrind ober in bie 
Bege einer ©ime gerät, mit folcßer Bergweiflung aufnehmen wie biefe Slbopti»* 
eitern. 3m ©runbe fch eitert ber »oQbtütige Knabe an Blutleere, ©ie Ber* 
fafferin Weiß ftch fchließlich nicht anberS gu helfen, als baß er an einem fterg* 
leiben früh fterben muß. SS (ann natürlich nicht beftritten werben, baß ein 
eingelneS Sdjidfat einmal fo »erläuft; aber bann bürfte baS BJert nicht ben 
Shara(ter tppifcher ©eltung behaupten wollen, wie biefeS. 



SDtay ßiebemtamt unb bic berliner ©ejeffiott 

Dr. $art Storcf 

3 cp pätte am (Enbe auep fagen bürfen „unb feine berliner Ge jefpon", 
benn fo als (Einheit ift bic Überfcprift gebaut. 'JRan barf fie ge- 
brauchen, toeit SDiaj ßiebermann bie ftärtffc (Erfcpeinung in ber eigentlichen 
berliner Gejefpon ift, mehr noch, toeit er in einem fonft in Äünftlerfrcifen 
unerhörten 'SRape ihr Rührer unb Äerrfcper toar unb n>oht auch noch ift. 
(Es toar an ftch feine Gejefpon leister ju griinben als bie berliner. 
9Rirgenbtoo in ©eutfcplanb paben pöpfepe 9lücfpcpten fo oiet (EinPup auf 
bie äupere ©eftatfung oon SSunftauSfteHungen gehabt toic gerabe hier. 
SRirgenbtoo lebt ein Monarch, ber fo fcpatf feine perfönlicpcn Äunftlicb- 
pabereien jum QluSbrucf bringt; nirgenbtoo galt unb gilt eS für fo fetbft* 
ocrftänblicp, bap bei Beranftalfungen, bie an pch ja feineStocg« monarchifcher 
unb nur in ganj geringem 'SRape ftaatlicper 2trt pnb, auf biefen ©efehmaef 
9iücfpcpf genommen toirb. 3n ber berliner Äunft freilich ftanb bamal« 
ein SCRann toie 2lnton oon Qßerner unter ben (EinPupreicpftcn, ben man als 
Zünftler feitper toopl oft unterfepäpt hat, ber aber als Äunftpolitifer jeben* 
faß« eine fchtoere Gcpulb begangen paf, toeit er feinen (EinPup in unerpört 
einfeifiget < 2Beife auSnupte, fo bap bie Gpattung in ber Äünfttcrfcpaft — unb 
ba« ift ja bie Gejefpon — peroorgerufen toerben mupte. 

(ES oerbanb pep mit bem begriffe „©rope berliner ÄunftauSffcttung" 
fo fepr ba« ©eföpt einerfeit« ber Borperrfcpaft be« ftaattiep begtinftigten 
2lfabemiSmuS, anbererfeif« ber Joeranjücpfung fcplimmftcr SDiittetmäpigfcit 
burep bie ungepeure SluSbcpnung biefer jum Äunftmarft im bofeften Ginne 
be« *2Borte« auSgcarfcten BuSflettungen, bap auf ben 2lufruf jur ©rünbung 
einer Berliner Gejefpon pin japlreicpe Zünftler biefer nur beSpalb beitraten, 
toeit pe fiep abtrennfe, toeit fie ©egnerin toar ber bisherigen $tuSftclIungcn 
unb iprer ©runbfäpe, niept aber au« llbercinftimmung mit beit cigcntlicpftcn 
3bealen ber ‘Berliner Gejefpon. B3ir paben benn auep ben ffaH, bap 
feitper eine grope 3ap( oon l 3Rifgliebem ausgetreten ift, jumcift boep toopt, 
toeit pe, um e« grob auSjubriidfen, pep unter ber abfoluien Äerrfcpaft 9ERaf 
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Ciebermamt« auch nießt mehr moßl füllten. 3 eßt finb e« meßr bie außer* 
berlinifcßen Zünftler , bie bett Siebermannfcßen ©ßaralfer bcc Serliner Se- 
jeffion (töten; ißre ‘Silber merben gut aufgehängt, mitten aber immer al« 
„fehl am Ort" unb merben auch nie »erlauft. 

3mmerßin, mir haben ßeuer bie 13. Slu«ftellung ber Serliner Se* 
jeffion. 3 njt»if<ben ift ber „©eutfeße Äünftlerbunb" gegrünbet morben ; er 
bat ben inneren (Erfolg gehabt, bie beutfeben Zünftler al« ‘Perfönlicßteiten 
über bie Dichtungen bin fuß mieber näher au bringen, ma« für gelegentliche 
äußere ‘üRißetfolge moßl entfebäbigen lann. ©)ann haben mir injmifcben 
„retrofpeltioe" 5lu«fteIIungen gehabt, ©iefe haben un« biefelbe (Erfahrung 
gebracht, bie man früher febon auf bem ©ebiet ber £iteratur bat erleben 
müfTen, nämlich, baß bie ©efeßießte ber beutfeben Ätmft immer bie ©efeßießte 
ber Zünftler ift, b. ß., baß nicht bie ©efamtbemegung, bie nach außen hin 
befonber« ßeroortretenbe ober »on ben maßgebenben Stellen auffaHenb bc* 
günftigte ©ntmicflung ba« SBicßtigftc in ber beutfeßen ^unft gibt, fonbem 
ber auf fteß fteßenbe einzelne Zünftler al« ‘perfönlicßteif. Setracßtet man 
ba« Scßaffen biefer einzelnen ober »ereinjelten, bie aber jufammengenommen 
eine ganj bebeutenbe ©efamtßcit bilben unb eine ßeroorragenbe Slrbeit«* 
(eiftung hinter fieß haben, fo muß man erlennen, baß, ma« an bebeutenben 
unb eigenartigen Äunftbeftrebungen im 19. 3aßrßunbert mach gemorben ift, 
auch in ©eutfcßlanb gelebt bat. ©« mar ba« leine«t»eg« ein c £ri»ilegium 
anberet Söller, jumal ber ^rtanjofen, fonbem mar bei un« ebenfogut ba* 
gemefen ; nur baß ßier bie gefamten fojialen Serßältniffe ungünftiger mären 
al« brüben, nur baß, au unferer Sefcßämung müffen mir e« immer mieber 
gefteßen, mir ©eutfeße un« »iel meßr Dßüßc geben, bie fremblänbifcßen ©in* 
rießtungen unb Seiftungen genauer lernten ju lernen al« bie unfere« eigenen 
Saterlanbe«. 

Dacß jm ei Dichtungen brachten biefe 2lu£fteQungen eine mießtige 
gtunbfäßließe ©rlenntni«. ©inmal lonnte bem fcßärfer 3ufeßenben nicht ent- 
gehen, baß bei oöüiger ©leicßheit ber Seftrebungen boeß Hnterfcßiebe 
maren jmifeßen beutfeßer unb nichtbeutfcßcr Arbeit, llnterfcßiebe, bie au« 
bem SBefen ber <S)inge, au« ber Datur ber Scßöpfer ßcroorgeßen. 
Sielleicßt ift nießt« fo geeignet, bie llnftnnigleit be« SJorte« »on ber 3nter» 
nationalität ber Äunft barjutun, mie gerabe ein nai»e«, au« ben Serßält* 
niffen »on felbft ßemorgemaeßfene« gleiche« Streben, ba« alfo nießt auf 
Dacßaßmung be« einen buteß ba« anbere berußt, fonbem auf ber gleich- 
artigen ©efamtentmidlung ber Söller, ber Slenfcßßcit«ibeen. Slnbcrerfeit« 
erlannten bie Serfecßter einer beutfcß-nationalen Äunft, baß fte moßt ju 
meit gegangen maren, menn fte bie betreffenben Stölmeifen, fagen mir 3 . S. 
ben 3 mprefftoni«mu«, nur ber^rembe hatten augefteßen moUcn ; fte mußten 
fteß jeßt fagen, baß biefe Seßmeife bureßau« auch im eigenen Solle natürlich 
erfteßen lonnte, baß fte bann nur au anberen ©rgebnijfen lommen mußte. 
Äura unb gut, ma« bie ©infteßtigen ja immer feßon mußten unb »erlünbigten, 
ba« mürbe nun meiteren Steifen fußfbar. Sille au« tßeoretifcßen unb äftße* 
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tifchen ©tmägungen ^etoorgegangenen Nichtungen Robert itt bet j?unft lein 
SafeinSrecpt. ^arteienbilbung ift unfinnig. Senn ftinftlctifch befielt ju 
Nccht, maS maprhaft lünftlerifcheS Schaffen ift, b. h* maS baS toahrhafltc 
«BelenntniS einet toirflidjen Äünftlerfeele ift. 3WCS anbete lann als Äunft 
erfcheinen, ift ei abet nicfjt, fällt bcSßalb auch nach einiget 3eit in fiep ju-- 
farnmen unb gibt bann auch nichts mehr her für eine einen meifercn 3 eit- 
raum übetblidenbe 3ifthetil. ‘parteienbilbung im jeitgenöffifcben 
Äunftleben ift infolgebeffen meiftenS bloß Sache bet Äunftpolitil 
unb mehr non fojtal»öfonomifcben obet auch nur pcrfönlichen unb örtlichen 
©efichtSpunlfen eingeleifet. < 2ö2if bet eigentlichen Äunft hot baS nichts ju 
tun. 'Jür bic Äunft, bic ja ben Simmel auf ©rben barffellf, gilt mie oon 
bicfem, baß „in ihtem -Saufe oiele QBohnungen fmb". Nicpt auf bie Niep« 
tung, bie einet oettritt, lommt ei an. 31m altermenigften abet tommt es 
batauf an, tote et uns mitteilt, toaS et uns mitjuteilen hot. Sie Sechnil, 
bie 2lrf bet NZalerei, geht uns überhaupt gat nichts an. ©S 
lann unS ganz gleichgültig fein, toie ein Äunftmerl gefchaffen toorbcn ift, 
toenn nut ba$ Äunftoerl ba ift. ©S lommt alfo batauf an, n> a i unS mit« 
geteilt toitb. SaS lann Stoffliches bebeuten, in bem Sinne oon ©röße, 
Stätte bet ©ebanten, Schönheit, padenbe ©etoalt, ethebenbe Äraft beS 
SatgefteKten an fiep; eS toitb aber jumeift bebeuten : Ätaft unb Stärle 
ber^erfönlichleit, bie ettoaS mifteilt. ©tmaS ähnliches fteßt bieSmal 
im Nortoorf jum SejefßonSfafalog. ®S heißt ba: „SaS fogenannte Se* 
Zeffioniftifche überlaffen toit gern unferen ©egnem: nicht fotoohl in feinet 
tecßnifchen Noücnbutig — bie ftch eigentlich bei jebem förnfttoerl oon felbft 
oerfteht — als batin, baß ftch bic ©igenart beS ÄünftlerS am ooüenbetften 
in ihm offenbart, erbliden mit ben Qöerf beS Wertes. SaS Talent beS 
Malers beruht nicht in bet fllaoifcpen Nachahmung bet Natur, fonbem 
in ber Straft, mit bet er ben ©inbrurf, ben bie Natur in ihm httoorgerufen 
hat, micberjugeben oermag. Nut bie ftarte lünftierifche ‘perfönlichleit ift 
imftanbe, uns oon bet SBahrljeit bet Satffellung ju überzeugen." — 

Nerftepen mit ben 33egriff Natur im jtoeiten f^aHe meit genug, als 
Qöelt, als ©efamtheit bet Singe, fo lönnen mit hier feht gern juffimmeit. 
Sie 33etonung ber Q3ebeutung ber fünftlerifcpen ‘Perfönlicpleit ift bann 
etmaS ganz anbeteS als bie 3lrt, mie etma bet unentmegtefte Notlämpfet 
beS franzöfifcpen SmprefftoniSmuS, Sert Nlepet*©raefe, in feinem „<5aH 
‘Södlin" übet ben < 2Bcrf bet ‘perfönlicpleit beim NZaler geurteilt hat. ©S 
ift auch etmaS ganz anbeteS, als toaS etma Ciebcrmann, menigftenS als 
Speoretiler, in ©efpräcpen oetlünbefe, bie auf „ein nut Nialcn" hinaus« 
liefen unb etma in ben menig fchönen ^Borten gipfelten: „‘Seim NZalen 
habe ber ganze übrige Äetl oon Nienfcp in ber ©de zu fteben." QCBenn 
mir an ben SBänben bet Sezeffion llmfcpau halten, fo fcpen mit auch, baß 
noch lange nicht alle im ©efolge EicbermannS biefe Scptoenlung mifgemacpt 
haben, baß ba noch oiele finb, bie nut malen um beS NlalenS miHen, leineS« 
megS aber uns mefentlich ein perfönlicpeS 93elenntniS barzulegen trauten. 
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©iefe« Borloorf enthalt bann noch ein jtoct te« toertooHe« Belenntni«. 
GS lautet : „^Dlan begegnet vielfach im 'publilutn toic in bet 'prcffc bet 
Meinung, al« hätten ficE) bie Gejeffionen überlebt : toa« jic in bet Äunft 
angeftrebt hätten, toätc erreicht unb n>ürbc auch von ben Gegnern al« richtig 
anertannt. §affäcblich gelten bie großen Reiftet be« 3mprefponiSmuS, für 
beten Borfiibrung tt?ir einft al« oaferlanbSlo« gegolten tour ben, bereite al« 
5?lafpler, unb — toa« mefjr fagt — ihre < 2Bcrfc toetben auch auf afabemi* 
feben 2lu«ffetlungen al« Blciffcrtocrle gejeigt. < 2öir pnb ftolj barauf, nach 
unfeten beföeibenen Äräffen an bem Giegc bet größten Gnttoidlung in bet 
mobetnen Malerei mifgetoirlf au buben, unb toit glauben, ba biefer $eil 
unfeter Stufgabc erfüllt iff, un« jefjt auf bie Borfübrung faft auSpblieplicb 
beufpber i?unft befebtänfen ju fallen. QBir buben bie 3mprefponiftcn in 
ihren febönften Q33er!cn gezeigt, nicht um bamit ju prunlen , fonbetn bamit 
c Publifum toic Zünftler gleichermaßen »on ihnen lernen mögen." 

.Säfte man bei Begrünbung bet Gejeffton in biefer *2Beife bie Gin* 
fübtung bet impreffioniftifcb en Malerei in ©euffebianb auf bie 
$abne gefebrieben, bie Bödlin, ^b»nia, Gfeinbaufen, 'SOicnjcl, Älinget unb 
anbete toärcn ihr pcber nicht gefolgt. ©a« *20011 „^lafpfer" b c $t »icl. 
3ch toeiß nicht, au« melden ^atfaeßen ba« Bortoorf biefe toeitgreifenbe 
Behauptung folgern au fönnen glaubt. 3cb bube A ■ *23- immer A“ benen 
gehört, bie biefe 2lrf bet Malerei oon Bianet, Blonet ufto. al« eine 
toefenflicb franA&pfcbe beAcichnefen, infofetn jie bem franAöpfcbcn Berbältni« 
Aut Statur unb bet franAöpfcben < 2luffaffung oon bet Aufgabe ber Äunft 
burebau« cntfpricht. 3cb bube batum auch niemal« angeffanbett, biefe Malerei 
al« Aunächft für granfreicb feßr bebeutfam anAuetfennen unb natürlich bamit 
AUAugeben, bafj pe auch füt bie Äunftcnttoidlung außerhalb 'JranfrcicbS be* 
bcutenbe BJerfe enttoisfeln lönne. Xlnb Atoar liegt in biefer Sinpcpt ihr 
böchftcr “3Bert für mich in ber Bereicherung be« ^eebnifeßen. ©iefe 
Bialerei huf BiitteilungSmiftel entbedf füt ben 2lu«brud beftimmtcr 9iafur- 
erfebeinungen. Gic b«t un« alfo bereichert für jenen Äampf, ben ©titcr 
ben Zünftlern anlünbigte, al« er fagte: „5lHe Äunft liegt in ber 9iafur, 
toer pe barau« mag reißen, ber buf pe." 2lber oon biefer Slnerfennung 
ber Bebeufung ber imprefponiftifeben Malerei für ffranlreicß inSbcfonbcre, 
für bie Äunft ber BJelt überhaupt, bi« au jener Gtellungnabmc, bie ba fagt: 
,,©a« iff bie Malerei, ba« ift bie Aufgabe ber malerifchen Äunff", iff ein 
bimmeltoeiter Gebritt, ©enn ba« bebcutet bann nicht mehr 9Jialtoeife, 
fonbern Geljtoeife; ba« bdpf nicht mehr Slnerlennung einAtlner Bilber al« 
oollfommcner £öfung be« oom Äünftler Beabpcbtigten, fonbern ba« Bcfcnnfni« 
AU biefer 2luffaj[ung oon ber Aufgabe ber ^unft. BScrnt man e« ganA 
feßroff au«brüden loill, bdpt c« gcrabcAU bie 'Preisgabe aller 'pßuntape* 
lunft, 2lu«fcbaltung ber feelifeben BBelf au« bem Bereiche bc« ©arAuftcUcnbcn. 
Xlnb bagegen buben toir Bertoabrung eingelegt, biefe Ginfeifigleit buben 
mir al« unbeutfdj befämpff, unb toir tun c« noch. Xlnb toir tun e« brüte 
mit viel parieren *20 affen. 
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Qöitr fönnen jeßt auf eine 9?eiße lange »ergeffcnct bcutfcßcr Zünftler 
ßintoeifen, bie äßnlicße 93eftrebungen »erfolgt haben. ©cnn biefe Qlrf beg 
QSerßältniffeg gur ßcß (baren 91at ur, biefcö Kämpfen um £icßt unb Harbern 
teerte, biefc ©inftellung beg gangen ©mpßnbtns gur 9?afur alg einer felb* 
ftänbigen, in fic^ iE>c £eben tragenben unb taufenberlei Kräfte augftraßlenbcn 
Qöelf, biefe reftlofe Eingabe beg ,9ftenfcßen an bie 9lafur ift ja urbeutßße 
2lrt. 2lber bie gefamte ©nftoictlung unfereg geiftigen £ebeng ßat bi« einen 
QBattbel bebingt. <2Bir feben im 3eitalfer ber 9Jaturteiffenfcßaft anberg, alg 
ein ©ürer gefeben ßat: nicht in ber ©eteinnung bet gefcß (offenen 'JJorm big 
in ihre lebten ©ingelßeifen liegt jeßt ber QBert, fonbern in ber < 2Biebergabe 
beg eigentlich Unfaßbaren, beg ftluibumg oon £uft unb £icßt, beg ftetg 
*2Banbelbaren in ffarbentönen, bag bie ©efamtbeit ber 9?atur braußett für 
ung gum Eebetoefen macht. Sag höben beutfebe Zünftler in beutfeher 2lrt 
genau fo gut gu erftreben gefugt, toic cg ^ranfreießg Zünftler in frangbßfcßer 
2lrt getan hoben. 21ber biefe frangößfeße 2lrt ßat adentßalbcn beteiefen 
auf fämtlicßen ©ebieten ber Äunft, baß ißt bie ©inftellung gut ßnnlicßen 
©rfeßeinung ber < 3Gßclt genügt, ßöcßfteg Siel ift, teährenb eg bag hefte unb 
ffärfffc beutfeßer 2lrt gu allen 3eiten geteefen ift, hinter bie ©rfeßeinung ber 
©inge gu bringen: Geelifcßeg gu fueßen in ber ßnnlicßen ©rfeßeinung ober, 
teag bag gleicße bebeutet, für ßcß felber bag ©innlicße umguteerten in 
Seelifeßeg. Slufgabe ber beutfeßen SSunft toar eg bemnaeß, 3eugnig gu 
geben oon biefer Umwertung beg ©innlicßen in feelifcßeg ©rlebnig. Unb 
teenn ber ©ipfel ber frangöfifeßen SJlaturmalerei beg 19. Saßrßunbertg 
in Männern teie SDtanet unb SOtonet liegt, bie ßcß bemühten gu geigen, 
teie bag teecßfelnbe £icßt auf einem Keinen, an ßcß gleichgültigen Slugfcßnitt 
ber 92atur taufenberlei »erfeßiebene ^arbenfpicle unb ein unenblicßeg £eben 
in ^arbentönen ßuß enttoideln (affe, fo bebeutet bag ßöcßfte eineg male-- 
rifeßen 93erßältniffeg ber Äunft gur 9Jatur für © eutfeßlanb in biefem 
Seitraum 93bdHin. ©r fteHt in einem nie gefeßenen £ebcn oon niemalg 
»egetierenben £ebcteefen, in einer Qöelt, bie er oermöge feiner ©ottäßnlicßfeit 
aug bem ©ßaog ber Stimmungen unb ©mpßnbungen ßeraug, bie bie Statut 
ißm übermittelte, gefeßaffen ßat, bag £eben biefer Statur übergeugenb vor 
unfer $luge. 

©ag tear eg, teorum teir gelämpft, bag tear eg, teag teir befämpft. 
3cß glaube, bie 3eit biefeg Äampfeg ift »orbei. ©g tönnen ßeute alle freubig 
nebeneinanber geßen, unb teir tönnen jeßt oßne Sßibetfprucß an eine QEBürbi« 
gung jeglicßer ©rfeßeinung mit jenem SJtaßflabe herantreten, baß teir gu ber 
‘perfönlicßfcit gu tommen trachten, bie ßcß itn *23ilbe augfprießf. 

'Jßenben teir ung ßeute ber ßeroorftecbenbften ©rfeßeinung ber ‘Berliner 
Segefßon gu, eben SJtaj £iebermann, beffen beoorfteßenber 60. ©eburtgtag 
ben Einlaß geboten ßat, eine große 3aßl feiner SCBerfe gu geigen, ©ag Q33ort 
„^erfönlicßteit" teiH mir bei £ieberntann nießt reeßt über bie £ippen. ©enn 
mit „^erfönliißteit" oerbinbet ßcß für mieß nießt nur ein ftarfeg ©efüßl 
ber ©igenart, fonbern bie ©mpßnbung oon Sieicßtum, ber ba augftraßlt, 
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»or allem aber bic Tatfache, bcfj über ade ©inzelleiftungen bmaug mein 
Verlangen nach bcm SWannc gebt, ber biefe gcfcbaffen bat. ©ag ift, mag 
einem bei Sicbcrmann »5dig fehlt. SWan fann nicht fagen, bag feine < 2ßerfc 
falt fittb ; man fpiirt bei ber ganzen 2lrt, mie bag angepadt ift, febr mobt 
ein babinter ftedenbeg Temperament; man lann auch nicht fagen, bafj ftc 
einen lalt (affen, aber eg mirb nicht zur Siebe lommen. 6ie finb im tjöcfjften 
'SJtaße intereffant, fie feffeln unfere Slufmerlfamleit unb jVoingen ung, auf 
allerlei zu achten. 2lber trenn mir einmal mirflich im Snnem gepadt merben, 
fo ift bag nicht bem Zünftler zu banlen, fonbern bem bargefteHfen Stoffe. 
£lnb juft bag ift eg, mag boch eigentlich ber Tbeoretiler Siebermann immer 
belämpft bot. 

Überhaupt biefer Tbeoretiler Siebermann, ©ag ift vielleicht bag, 
morüber ich mich am meiften bei ihm munbere, beim ich Zweifle natürlich 
leinen Slugenblid an ber ehrlichen Überzeugung, mit ber er fo oft bag QBorf 
jur ‘Belehrung ber öffentlichleit ergriffen bot. SIber gerabe barin z«'9t 
geh bann, bag et etmag in augetorbenflieb hohem 97!age beght, mag in 
©eutfcblanb immer febr feiten gemefen ift: malerifche Äultur. ©r oerlünbef 
bie ©leichgültigleit beg ©egenftanbeg, ber gemalt mirb. 3ebeg Städten 
9?atur fei beg *3Jialeng mert, unb eg tomme eben nur barauf an, mic eg 
gemalt merbe. ©r felbcr aber gebt mit augerorbentlicher Sorgfalt in ber 
9Gßabl bet Bilbmotioe »or. 9tcben ben utalt*erprobten Stoffen bot er »or 
adern bag Slbgeben ber Silhouette beg ‘OTenfcgen oom freien Aorijont aug= 
genutjt. ©ie Sölittet unb ©ourbet fmb ba »orangegangen, ©ann hot er 
bag »on ben Aodänbem immer mieber »orgebrachte < 30 f ?oti» ber SlHeen, be- 
reichert burch eine ihren Aauptlinien geh anfchliegenbe größere 9Dlenfchen- 
fchar in zahlreichen Silbern. Siebermann bot beg ferneren bem c pleinairig= 
mug, bem lünftlerifchen Smprefgonigmug immer bie Stange gehalten, ©r 
felber bot aber nicht ein einzigeg ‘Sftal, fomeit ich fehe, bie mirflich fchroffen 
Beleuchtungen etma ber Haren ‘Sföittaggfonne gemäblt, fonbern immer mit 
gebrochenen Sichtern gearbeitet. 2lm (iebften ift ihm bie ‘Jreilichtbeleuchtung 
beg Sonnentageg, bei bcm BSollen am Airnmet fteben unb bag Sicht bämpfen. 
©g bot geger lein einziger freilich tmaler adeg fo gefchidt auf einen „Sltclicr- 
ton" gebracht, mie gerabe Siebermann. 3n ber heurigen Kölner < 2lugftedung 
bot man ein Bilb »on Siebermann in ben gleichen Saal mit feiner un- 
entmegteften ©efolgfcgaft beutfeher 3mprefgoniften gehängt. Siebermann 
mirlt in biefer Umgebung bunfel mie ein „ < 3Jlufeumgbilb", fomeit bie Sarbc 
in Betracht fommt — altmcifterlich. 

©r ift ferner eine ungemein geigige unb arbeitfame Statur, fo bag 
man bei ihm nach ben Stoffen ber Bilber ‘$>erioben einteilen lönnte ; eine, 
in ber er Bilber macht, bic fo auf bag Slltmännerboug berauglommen 
('3Baifenbäufer, Slltmeiberhäufer unb noch fonft bamit »ermanbte Sldeen); 
bann mieber bie „Siegenperiobe", mie geh einmal ein für Siebermann febr 
begeifterter Äunftbänbler mir gegenüber augbrüefte, ein anbermal „babenbe 
3ungeng" ; auch eine ©felperiobe ift babei, zumeift mie bie ^ferbcbilbcr mit 
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btt Slu«itußung bet Silhouette bet Sfiere gegen ba« »eite SJleer. ©a« ift 
bei ißm hoch tt>o£?l nießt Slrmut unb aueß nießt Sluönußung be« einmal Gr* 
fallen für bie ißm außerorbentlicß günftige Sage be« SEJlatfte«; fonbem 
Steiß, GrfcßÖpfung eine« SJlotio« bi« jut fteßeren 93eßerrfcßung. Slbct c« 
ift bejeidjnenb , baß entgegen ben eigentlichen 3mpreffioniften, oor aUcnt 
SOJonet, Siebermann bie Q3arianfe boeß im Stoff btingt unb nießt etma 
batauf au«geßt, bie 93erfcßiebenartigfeit be« Scben« be« Sicßtc« am gleichen 
Stoffe ju fchilbem. Gütern 9Äonet gegenübet ift ba« ftoffliche Sntereffe 
bei Siebermann außerorbentlicß groß, »a« ich jo feine«»cg« al« Mangel 
ßeroorßebe, fonbem nut be« eßarafteriftifeßen 'JBiberfptuch« megen, ber 
batin jur Theorie liegt. 

G« gibt 93ilbet Siebetmann«, bie »aßrßaft groß »irfen, bie „9leß= 
flifferinnen" 3. 93., bie in biefer Sonberau«fteflung toieber oorgefüßrt »erben 
(fonft in Hamburg). ©a ift c« bann feltfam, baß boch ein »eitet Slbftanb 
bleibt gegenüber killet, baß fieß bei un« jene« Gefühl bet Siebe, ba« »it bem 
93retonen gegenüber empfinben, hier nicht einftellen miß. Slber bie Gtllätung 
ergibt ftch, »enn »it an paraflele Gtfcheinungen bet Siteratur benlen. Sch 
erinnere an 3ola. 9D?an rufe ftch ben Gingang oon „La terre“ in« Gebächtni« 
jurüdt : jene« ©aßin»anbeln be« SDWbcßen« übet bie »eite Gbene bet 93eauce, 
auf beten Vieler immer »iebet bie Scannet hinfeßreifen unb bie Saat au«* 
ffreuen in bie Grbe. 3ola befommt e« butch bloße epifdße Steife bet Gr* 
3äßlung fettig, baß et un« ba« oft gefeßene 93ilb biefet nieten baßin* 
feßreifenben fäenben Sännet, beten jebet ein große« SBerf oerrießfet, oon 
benen boeß leinet al« Snbioibuum un« naßetritf, fonbem nut buteß feine 
S£ätigleit, bie aße jeßt ein« »erben, troßbem ein jeher für fieß feßafft, — i<ß 
fage, biefe« oon un« felbft oft gefeßene 93ilb refft fuß buteß bie bloße 
9Bieberßolung unb Slufjaßlung bet Sißilbetung mit aßet &raft 00t unfeten 
geiftigen Slugen au«. Unb fo ßaben »it fcßließlicß bem Romane 3ola« 
gegenüber ba« Gefüßl epifeßet Größe. Ganj ba«felbe Äunftmiffet, aber oiel 
fünftlicßer, raffinierter meinet»egen, ßat 3ola im Gingang«fapitel feine« 
Romane« „Lourdes“ oer»crtet bei bet Scßilbemng bet ffaßrt ber Äunberfc 
oon ‘pilgern im 3uge. SSJlan mag »oßl, »enn ntan nut biefe SBerfe 00t 
Singen ßat ober aueß tebigtieß ettoa« naturaliftifcße Romane jum QSetgleicße 
ßeranjießt, im Äinblid auf folcße Steßen bei 3ola oon einem großen epifeßen 
©ießtet fpreeßen. Slbet biefe« Urteil btießt boeß bann feßt jufammen, »enn 
»it Steßen oergleicßen, bei benen ba« Objeft nießt fo günftig ift. Sißnlicß 
ift ba« SSerßältni« bei Siebetmann. Gr ßat 00t aßen ©ingen jene Größe 
erfaßt, bie in einet befcßränlten 93ielßeit oon SOlenfcßen liegt, »enn in ißnen 
buteß bie Gteicßartigfeit ißter Grfcßeinung unb ißret $ätigleif eigentlich bet 
große 9?ßptßmu« bet Statur unb bet Slrbeit fuß au«brüfft. 9ßer ben 93liff 
bafür ßat, erlebt biefe großen 33itber bei jebet SBanberung buteß ebene« 
Slffetlanb. ©a ift eine gattje Seile oon 9?übenarbeifem , bie aße ba«fc(be 
tun mit teießter Scß»anlung in bet Haltung be« Körper«, ©ie Ilmrißlinien 
bet Geftalten ßeben fieß feßarf ab 00m freien Jöorijont. Slbet feiner biefet 
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‘jJJlenfchett tritt mt« al« 3nbioibuum nahe. QBir erleben feelifch ein ötjnlic^c^, 
menn mir an einer Schar non QBaifcnfinbcm oorbcilommen. ©« ift nicht 
bie Uniformierung bcr ©rfchcinmtgen, fonbem bie ^atfachc, baf? mir innerlich 
füllen, bafl t)icr eine ©leichartigleit ber £eben«f<hidfalc oorhanben ift, bah 
über bie 3nbioibualität jebe« einzelnen bicfer Äinber hinauf mirlfam ift bie 
$affa<hc: c« ift eine *3öaifc. 

Ciebermann hat un« fo oft SUtmänncrbäufer unb ähnliche« bargefteüt. 
3eber, ber fclbcr auch nur einmal an folcher Stätte gcmeilt hat, toirb 
bezeugen, bah *« oiellcicht lein bantbarere« f^elb für ba« Stubium be« 
SJlenfchen gibt al« biefe«. ©« ftnb fa Scanner au« bem QJolfe, nicht gerabe 
3nbioibuatiften, bie an folcher Stätte ihren £ebcn«abenb oerbämmcm, unb 
fo tritt eine getoiffe niocüierenbe ©leichartigfeit bei ihnen ein. Qlber gerabe 
hinter biefer ©leichartigleit ba« 93cfonbere ju fuchen, ba« ift höchfter 9?*ia 
unb le$te Offenbarung einer ^erfönlichleit. Ai er liegt bie herrlich* ©röhc 
Sülittet« ober auch SWeunier«. $ür Ciebermann bagegen ift biefe« < 3Kcnfchen= 
tum ganj gleichgültig, ©r braucht nur bie Silhouette, unb fo geht ba« 
überall. ©arum ocrfagt er auch borf gegenüber ber oon bcr Statur ge- 
botenen ©rfcheinung , too biefe ©rfchcinung nicht mehr burch ihre Cinien, 
fonbern burch bie bahinter ftehcnbe Seele bcbeutfam toirb. 3cb habe in ber 
Ainficht laum jemal« einen groben könnet bei einer ungemein banlbarcn 
Aufgabe ärger fcheitetn fehen al« Ciebermann bei bem letjte« 3ahr au«* 
geftcHten <33ilöe: Pilger hulbigen bem ^apft. ©r hatte ba« »&Üig at« 
3mpreffton hmgcfteüt, nach meinem ©efühl bie einzig mögliche CiSfung. 
2lber er tooüte hoch ben Slnfturm einer OC^affc auf einen geiftigen Mittel* 
punlt hin barfteHcn. ilnb bemgegenüber oerfagte er tläglich. QBcil er un« 
überhaupt ba« ©efühl ber groben ‘SJlaffe gar nicht mitjutcilen oermochte; 
noch toeniger empfingen mir etma« oon ber $atfache, bah ba« ungeheuer 
^aefenbe biefe« Momente« barin liegt, ba| ba ein« ift, ma« feftfteht, ftatuarifch, 
feit halb jtoci Sahrtaufenben, nämlich eben ba« ^apfttum, bah biefe ^apft* 
geftalt alfo nicht al« unllarc Smprcffion bargefteüt merben burfte. £lnb mer 
benft nicht an ba« oöüige QSerfagen bei „Simfon unb ©elila", ba« um 
fo fchärfer in bie < 2öagfchale fäUf, al« Ciebermann in einem 3nteroiem 
bamal« befonber« heroorhob, mie ungeheuer ihn ba« alte §eftament immer 
mieber pade. 9Kan fommt alfo über biefe« Q3erfagen nicht bamit hinmeg, 
bah man meint, Ciebermann fei blofj burch ba« ©egeneinanber bcr beiben 
Sllte gereift morben unb habe gar nicht an ben gerichtlichen Q3ormurf 
gebacht, ©ie übereifrigen "Jreunbc oergeffen babei, bah he baburch Ciebcr* 
mann felber nur ein böfe« 3eugni« au«fteüen, menn er nun boch fo ben 
Stoffhungcr be« ^ublifum« au«genuhf hätte, inbem er für eine lediglich 
malcrifch gebachfc Slltbarftcüung bie ©rtnnerung an ein gerichtlich unb 
menfehtich padenbe« ©efihehni« aufrufen mürbe. 

Sftan lann au« bem ©efagten folgern, bah Ciebermann lein grober 
3ftenfcbenbarfteüer fein lann. ©a« SKcnfchenbilbni« miberfpricht im Äcrn 
bem Qöefcn be« 3mpreffioni«mu«. ©iefer lann im günftigften $aüe bie 
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©tfcbeinung beS denfcben als §eil eines dilieuS geben, deinetwegen 
eines dilieuS non Siebt- Ober er fann ben Vacbbrud auf bie Bewegung 
legen. ©amt ift ber denfeb eben nur ditfel pm 3wed, Silhouette, $eil 
eines ©angen, aber nicht 3nbioibuum. Siebermanns oben erwähnte Silber 
ftnb $t)pen biefer Qlrt. ®a$ VilbniS foß mir aber ficher boeb gerabe ben 
denfcben geben, baS 3nbioibuum, baS ©auerabe in ibm. llnb eS ift ber 
unenb liebe Vorteil beS gemalten VilbniffeS auch gegenüber ber fünftlerifcbften 
Photographie , bab bei jenem bie Vefeitigung beS 3ufäßigen gegenüber 
bem ©wegen möglich ift, bab baS materifebe dilieu gur (Erhöhung beS 
inbioibueßen 2IuSbrucfS nubbar gemacht werben fann. ©enn hierin liegt 
bie grobartige Vebeufung ber „ftarbigfeit" bei ben groben VilbniSmatern, 
bab biefe $arbigfeit als geiftige unb feelifebe dacht auSgenubt ift, 
nicht aber als finnlicbe. Natürlich, bei einer fchiden donbaine, beren 
böcbfteS Verbienft eS ift, ein ibealeS Slufbängegefteß für baS deifterwerf 
einer Scbneiberpbantafic ju fein, ift eS burchauS folgerecht, Wenn 993hiftler 
unb ©argent barauS ben Vorwanb einer Orgie in irgenb einem Farben» 
tone machen. QßaS bagegen etwa bei JoetfomerS „dib ©ranf" fo bauernb 
padf, ober beffer, was biefeS 993er! gu einem fo beroorragenben VilbniS 
macht, ift bie $atfache, bab hier baS 993eib in VSeib ben ©tnbrud ber 
herben unb boeb mimofenhaft febeuen, ber erhabenen unb hoch ber Ein- 
gebung entgegenträumenben 3ungfräulicb!eif macht. Eerfomer belegte biefe 
Öluffajfung fetber, als er dib ©rant auch in „©chwatj" barfteßte. ®aS 
ift ebenfo gute fünftlerifche Arbeit, aber herauSgefommen ift babei lebiglicb 
ein ©füd guter dalerei. 

Siebermann bat in feinen Vilbniffen faft nie etwas anbereS gegeben 
als ©tüde intereffanter malertfcber Qlrbeif. ©ine Ausnahme macht not aßein 
baS ©oppelbilbniS feiner ©Item. ®aS ift begeiefmenb. ©enn hier war er 
t>on ber richtigen ‘Porträtftimmung erfüßt. ©er ©obn woßte ftch bie ^er* 
fönlichfeifen ber ©Item über beren SebenSbauer hinaus erhalten. 993o biefeS 
perfönlicbe Verhältnis fehlt. Wo ber „92ur«dater" arbeitet, entfteht nichts 
begleichen, ©a erhalten Wir im beften ftaß fehr gute ©ilbouettenarbeit; 
intereffante dalerei im eigentlichen ©inne gibt Siebermann nicht, ©a ift 
ihm unter ben ©eutfehen gerabe auf biefem ©ebiete ©leoogf gehnmal über. 
Siebermann ift fachlicher als biefer; fühlt ftcE> in Diel höherem dafjc bem 
Objeft gegenüber Derpßichtet. ©aS ift bie ©rfüßung einer wichtigen Vor- 
bebingung für ein gutes VilbniS. Slber Siebermann ift eben fein denfcben« 
barfteßer. QilS fein befteS VilbniS wirb Wohl baS VJilbelm 93obeS ge- 
rühmt. dan geftatte bie Vüfte Slbolf EilbebranbS banebengufteßen , unb 
ber Äritifer braucht fein 903ort mehr gu fagen. 

®en dittelpunft ber Sieberatann-VuSfteßung in ber ©egeffion bilbet 
baS grobe Vilb ber Eamburger Äunfthaße „©er bamburgifebe c Profefforen* 
fonDent". ©ie breifjig mitauSgefteßten Ölftubien begeugen, bab Siebermann 
es ftch hier rebliche dühe hot foften laffen. lim fo begeiebnenber ift, bab 
er an ber Aufgabe febeiterfe. dan mag noch fooiel reben, fte ift eben 
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nt gctöff. einmal in bei Slhnlichleif, wa« niemanb beftreiten lann, 

ber bic ©argcftellten lennt. 2lber ba« *23ilb gcfjt not allem nicht jufammen. 
9?icht einmal förperlich, gcfrf>h>cige benn geiftig. Aeiliger 9\embranbt, wo 
bleibt bein hier unvcrmeibliche« QSorbilb ! 

93ctrachfet man übrigen« ba« 93ilb rein auf« SWaterifche, fo macht 
man ftaunenb bic ©ntbedung, bafj eigentlich nur ber Aintcrgrunb, bie 93ücher 
an ber QBanb, fitebermann« un« vertraute Aanbfchrift zeigen. Sn ber 
Malerei ber ©eftalten [puff ber ©injlufj Slevogt«. 

3)a« Wäre nun ba« Ictjfc , unb märe ein lange« Kapitel : bie ©ar* 
ftellung von fiiebermann« rein malerififjcm ©ntwidlung«gang. ©r mar nie 
ein ©igener, ein Schöpfer; immer ein Übernehmer, ein 9lneigner. ©r ift 
ba einer ber ©röfjten, bie e« je gegeben. Slber leine«tveg« fo, baß er ba« 
übernommene burch ba« 9DJebiutn feinet ^erfönlichfeit umwertete, fo wie 
etwa 93erbi auf bem ©ebiefe ber SOlufll. 9iein, fiiebermann ift eben nicht 
9iatur, fonbern Sulfur. ©iefe« in einem 9D?aße, »Die c« bie ©efchichfe ber 
beutfehen Malerei lein jlveite« 9Jlal lennt. 9JZan müßte hier fein Suben* 
tum jur ©rllärung herbeijichen. Aier liegen auch fiiebermann« große 93er* 
bienfte um bie beutfehe SDtalerei, bie ich lcine«n>eg« beftreiten will. ©r ift 
ein vorzüglicher Vermittler getoefen unb ein guter fiehrmeifter für ade« 
Sicchnifche. ©a« war bei un« fehr nottvenbig, unb in ber ©efchichte ber 
beutfehen funfttechnifchen -Kultur gebührt fiiebermann ein erfter Slber 
höher hinauf fvQ man feine Stellung nicht fchrauben »vollen. Sn ber ©e* 
fchichte bc« beutfehen ©eifte«* unb Seelenleben«, tvie e« ftch in ber bilben* 
ben Kunft offenbart, nimmt fiiebermann leine bebeutenbe Stelle ein. 



9ieue 95üc^cr 

£arl Scheffler, „9Jtas fiiebermann". 9ttit einem Porträt nach einer 
phofographifchen filufnahme unb 40 tafeln. 9JZit filbbilbungen nach ©e* 
mälben, 3eichnungen unb Vabterungen. (München, 9t. ^ipet & Äo. Sn 
Aatbleinwanb 10 2JII.) 

©ie fiiebermannbUbcr, bie unferem vorliegenben Aeft beigegeben jinb, 
entflammen bem oben genannten Vuche Äarl Scbefflerö; fie jeugen für bie 
gebiegene Qlußftattung, bie biefem QBerle vom Verlage mitgegeben tvorben ift. 
Sch freue mich auf bie zweite Auflage beö Vuche«, bie fid>er nicht lange au«- 
bleiben wirb; benn ich bente, baß ber Verfaffer bann noch mehr in bie 'per- 
fönlichleit fiiebermann« felber einbringen unb btefe vor un« Mar entmideln wirb. 
®erabe bei einer fo nüchternen unb fachlichen C perfönlichfeit, wie e« fiieber* 
mann ift, gebietet fleh eigentlich biefe ©arfteüungßweife. llnb ich glaube, man 
tann gerabe bei ihm nicht fcharf unb nüchtern genug Vorgehen. Qt ift — baju 
tommt auch Scheffter — leine fo überragenbe 'Perfönlichteit, baß man bie ge* 
famte jeitgenöfüfche Äunft auf ihn hin fdjreiben fönnte, wie e« ber in mancher 
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&inficht ihm bermanbte ‘Biengel gewefen war. Bian lann freilich leicht gu 
biefer dlnfchauung fömmen, weil Ciebermann feinerfeit« gu allen Regungen be« 
geitgenöfflfchen Äunftleben« fchroff Stellung genommen bot. 

Äarl Scbefflec ift ein febr feinfinniger ‘difthetif er , ein Biann, ber für 
ficb felbflänbig alle bie ferneren Sl’unftprobleme burd>bachf bot, bie unfer Äunft- 
leben fo bewegt machen, Unb fo ift e« leicht begreiflich, baß ihm bei febern 
©egenftanbe, bem er eine einbringttcbere Befchäftigung wibmete, bie Behanb- 
lung aller biefer Probleme ficb bon felbfl aufbrängt. 60 erhalten wir ^ier in 
biefem 'Buche eigentlich für unfere gange Äunft gültige Slnterfuchungen über 
Stoff unb ‘Jorm, Smpreffion, §echnif , über bie ‘Jäben, bie Ciebermann mit 
ber berfchiebenartigften Äunft unferer 3 eit berbinben, unb hinter biefer ffütle 
oerfchwinbet manchmal bie au«gefprochene QMrbigung Ciebermann« fetber. 
®a« wäre nicht fchlimm, wenn Ciebermann auch nur ein eingige« Bial llr* 
fchöpfer ober innerfter dlnreger einer biefer Bewegungen gewefen wäre. Qlber 
er ift immer ber Angeregte, ber fich anfchmiegt, ber übernimmt unb ba« Über- 
nommene pralfifcf» mäßigt. Sine treffliche fibermittlernatur bemgemäß, aber 
international nicht uniberfat, nibeHierenb nicht beberrfchenb, 3 ube nicht ©er* 
mane. Slber glücflicherweife entfpricht biefem Schatten eine große Cichtfeite, bie 
gerabe in biefen ungemein anregungäreicßen unb geiftboQen Unterfuchungen über 
allgemeine ftunftprobleme liegt, freilich, ben boKen blühen bon bem Buche 
wirb nur ber hoben, ber fleh felber fchon biel mit biefen trogen befchäftigt 
hat, ber au« Sigenem wiberfprechen tann. ®a fühlt man bann in jeber 3eile 
bie anregenbe unb gebantenreiche ^erfönlichteit, ber man hier gegenüberfteht. 

Manche« fcheint mir gu fcharf, unb au$ bie Bemertungen über ba« 
Berhältni« be« Subenfum« gur Äunft treffen nicht alle gu, unb gerabe hier 
wäre meine« ©rächten« biel herau«gußolen gewefen ; benn Wie oben angebeutet, 
ift ba« Subentum Ciebermann« bon großer Bebeutung. ©och, wie gefagt, e« 
fällt mir hier nicht bei, über ba« Buch tritifch aburteilen gu wollen. Bian ber- 
bantt ihm fo biel Schöne« unb dlnregenbe«, baß eben BJünfche in einem wach 
werben, weit man ba« ©efüßl hot, ber Berfaffer tann fle erfüllen. 3 ebenfall« 
gehört ba« Buch ouch fo gu ben beften Clbpanblungen über Zünftler ber Beu- 
geit, bie wir beßhen. 6 « fei barum angelegentlich empfohlen. 





3)a$ ©öftfyfel ber 2Jlonte^SarIo^öber 

SBoit 

Dr. $arl Storcf 

/?£S ift oor allem ein Kapitel ju unferer SluSlänberei. 2luf bem ®e* 
btefe ber ^unft ^icrrfc^t biefe beute fo fcblimm mie nur je. llnfcr 
S;^ea(er bemüht ftch in gerabeju finbticber QCßeife, jeber fremben ©rf<beinung 
ben 3ufritt auf unfere Sühne ju erfcbliefjen. 0Kan oerfuebt eS mit ben 
einfeitigften Gafiren Sernbarb GbatoS, mit ben unlebenbigften Rapier* 
bramen NiaetcrlindS , mit ben öbeffen Naturalismen ÄepermanS. Für 
franjöfifc^e Gcbtoänle b<d Serlin gmei Gpejialbübnen. SlCgemcin als be* 
beutenb anerfannte beutle ©tarnen — fiienbarbs „SJielanb ber Gcbmieb", 
„NWncbbaufen", „Scinrid) »on Ofterbingen", Otto ©rlerS „3ar ^eter", 
Gcbotj’ „3ube »on ^onffana" ufio. — fommen !aunt ober arg »erfpätet ju 
©ebör. (Eine ftarfe Begabung mie Äerbert (Eulenberg gerät babureb auf 
fcblimmfte Slbtoege. 'SluSlänbifcbe Nomane nehmen in ftberfebungen einen 
fcbmacbooll breiten Naum im Feuilleton beutfefcer 3citungen ein. 'Seim 
Äunftl) anbei ift oon einer erftaunlid) großen ©infubr frember Silber ju be- 
richten. 3n ber Oper ift eS nicht beffer. 3mmcr noch »erfueben cS unfere 
Opernleifer leichter mit fremben stoeifelbaftcn ©rjeugniffen als mit ben ein* 
beitnifeben Kräften. Sielleicbt bafj baS ©aftfpiel ber 93?onfe*©arlo=Oper hier 
eine Sefferung bringt; baS märe für unS ber febönfte ©eminn, ben baS 
äußerlich fo glänjenb burebgefübrte, innerlich aber toenig ergiebige Unter* 
nehmen gebracht b<d- 

©S offenbarte fid) in biefem FaH fcblimmer als je ^uoor baS gerabeju 
bösartige NiiffoerbättniS, baS in einem §eil unferer ^reffe jtoifeben ben 
feuiUctoniftifcben Klaubereien über fünftlerifcbe Serbältniffe unb ber fad)* 
männifeben $?unftfritif beftebf. ©iefeS NiijjoerbältniS müfjte für baS Kmbli* 
!um auch bann irrefübrenb unb in febtoerftem Sia^e für bie gefamte ©in* 
ftcllung bcS ÄunftempfinbenS febäbigenb fein, toenn biefe Kfautereicn nicht 
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meiftenS blofeS ©efcftoäh toären. @3 ift bie 9Regel für einen großen 5eil 
unferee treffe, baf, toenn irgenb eine auSlänbifcfe Äunftocranffaltung benot« 
ftebt, aunacfft ausführliche 3nteroieto$ bet Veranftalter unb auSgebefntc 
Klaubereien übet bie babei beteiligten ^erfönlicbleiten bet Darbietung 
oorauSgehen. Daf biefe Klaubereien burcftoeg einem gerabeju bösartigen 
KerfonenfulfuS ^ulbigen , toäre ja im ganzen nicht fo fcblimm, toenn nicht 
unfer K u &Wum o°n vornherein baju neigte, ba$ lünftlerifche £eben beS 
ZuSlanbeS gegenüber bem unfetigen ju überfchäfen. DaS bebeutet ja 
leineStoegS bloß eine etfifcbe Scfäbigung, fonbern auch eine öfonomifche. 
Die für Äunftgenüffe in jebem i&auSbalt verfügbare ©elbfumme toirb in- 
folge folchet aufergetoöhnlidjer Veranffatfungen nicht gtöfet; eS ift bann 
bie f?olge bet übertriebenen SenfationSmacferei, baf biefe verfügbare Summe 
nicht unferen feimifcben Darbietungen zugute lommt, fonbem für bie in 
ifrer Vebeutung aufgebaufchten fremben aufgefparf toirb. ©S ift genau ba$ 
©egenteil vom Verhalten beS ZuSlanbeS. Daf bort beutfche lünftlerifche 
Unternehmungen finanziell günftige Grgebniffe erzielen, ift fester unerhört, 
unb ich f*h e barin auch ein ganz gefunbeS Verhältnis. Die Vorführung 
auSgefprocfen nationaler Äunft vor einem fremben Volle hat ben Gbataffet 
beS QBerbenben einerfeits, anbererfeits ift eS in ftef ein lünftlerifcher £uju$. 
6o mögen bie Veranftalter bie Soften tragen, unb eS toäte fogar burcfauS 
am Kfafe, toenn in einem folgen fjalle, toenn eS fief toirilicf um bebeut« 
fame Darbietungen hanbelf, jeber Staat für bie Darbietungen feiner Zünftler 
einträte, ©efefähe ba$ mit einer getoiffen ©runbfä^lichleit unb mit toeit- 
pchtiger Äunftpolifil, fo toürbe fogar ber finanzielle ©etoinn auf bie Dauer 
laum auSbleiben, infofem im fremben £anbe allmählich eine Nachfrage nach 
ber betreffenben Äunft entftefen toürbe, bie ja bann entfprechenb bezahlt 
toerben müfte. ©ntfteft biefe Nachfrage froh be$ toieberholten guten Zn« 
gebots nicht, fo ift baS eben ein Vetoeis bafür, baf bort fein Voben für 
biefe Äunft ift. £lnb auch biefe ©rlenntnis hat ihren QBert. 3<b lenne bie 
auSlänbifcfe K r *fF c ziemlich genau. V?an lann fieh bie toerbenbe Vorarbeit, 
bie in englifcfen, franzöffchen ober italienifchen Seitungen für beutfefe Äunff« 
Unternehmungen in ben betreffenben £änbem gemacht toirb, gar nicht gering 
genug »orfteHen. Selbft auf bem ©ebiete ber bilbenben Äunft, too hoch 
mehr bie Zünftler felber als Veranftalter ber Zustellungen auftreten, ift 
bie ©egenleiftung, bie unfere beutfehen VZaler für baS auferotbenflicf grofe 
(fntgegenfommen fnben, baS fie ben ‘Jranzofen feit langen Sahren betoiefen 
haben, lächerlich Hein. Zber toenn fogar unfere nationalen Vlätter ihren 
auSlänbifcfen ^orrefponbenten für bie Vericfterffattung über bortige Äunft* 
ereigniffe freier cbenfoviel 9?aum getoähren toie ben hrimifchen Krittlern 
für baS beutfche Äunftleben, fo ift eS natürlich nicht zu vermeiben, baf bei 
ber beutfehen fieferfefaff bie VZeinung fich einffeHen muf, im ZuStanbe fei 
baS alles viel beffer befteüt als bei unS. 

So toll, toie in biefem ffaH mit bem ©aftfpiel ber 90lontc«Garlo« 
Oper eS einige Vertiner Seitungen, vor allen Dingen ber £ofal«Znzeiger, 



430 


Stord: ©o« ©aftfptet fett 9Sontt>£arXo-Oper 


mit ber werbenben Vorbereitung für ba« Unternehmen getrieben haben, ift 
e« aücrbing« bislang nur fetten gefcßeßen. Viocßenlang juoor begannen 
bie Verlebte; fie Waren »on einer fo lächerlich übertriebenen 9\ußtnrebigfeif, 
baß fetbft bie allgemein betannte ©efchmadlofigleit unb Scßwaßßaftigleit 
biefe« fpejiellften aller 6pejialberichferftattec be« Scßeclfcßen Vlatte« nicht 
mehr al« Entfcßulbigung au«reicßett (ann. ©a« mühte einfach in beutfehen 
3eitungen unmöglich fein, unb bie beutfebe Ceferfcßaft bürfte fteß folche 
lächerlichen Cobßubeleien ein aweite« Vial nicht mehr gefallen taffen. 

Qlbcr bie Verwirrung geht Weiter. VSenn bie betreffenben ©aftfpiele 
bann hier ftattfinben, »ermögen fte in ber Vegcl bie bureß bie Vorberichte 
auf« ßöcßfte gefpannten Erwartungen nicht ju erfüllen. 9Zun bemächtigt 
fieß in biefen fällen ber Ärifil bann regelmäßig eine Verärgerung, bie 
ißrerfeit« Wiebet über ba« 3ict ßinau«fcßießt unb gar nicht« mehr anjuertennen 
oermag. Vluß feßon ba« »erwirrenb Wirten, fo !ommt noch ßinau, baß jur 
gleichen 3eit, wie bie ^ritifer ihre« 2lmte« Walten, bie Colalplauberer auf 
»iel au«gebehnferem Vaum ihre Verfehle über bie Ereigniffe barbieten, bie 
genau im gleichen Stil gehalten finb wie »orßer bie Vorberichte. Unterm 
Sfricß Wirb abgeurteilt, oberhalb werben bie fremben Äunftunterneßmer 
mit einer VBicßtigfeit unb Vufmerffamleit beßanbelt, fte werben in einer 
$Beife intcroiewt unb um ihre gewiß boeß unmaßgebliche Meinung über 
bie 3uffänbe bei un« gefragt, wie e« ein beutfeßer Äünftler im eigenen Vater- 
lanbe überhaupt nießt erleben fann. ©a alle anberen für unfer Äunftleben 
in Vertagt lommenben Äutfuroöller im ©egenfaß jum beutfeßen eßer ju 
einer Überfcßäßung be« eigenen Schaffen«, jcbenfall« aber ju einer £lnter* 
fcßäßung beutfeßer Äunftarbeit neigen, Werben »on ben au«länbifcßen Seitungen 
natürlich nur bie lobßubelnben £oIalbericßte, bie lächerlich übertreibenben 
gef eKfcßaft ließen Veranftaltungen übernommen, bie ableßnenbe Äritil bagegen 
»erfeßwiegen. ©a« Ergebni« be« ganjen ift, baß im Vuölanbe bie Meinung 
fteß feftfeßt: „$ür ©eutfcßlanb ßat biefe ©arbietung unferer SSunft unb unferer 
Zünftler, bie boeß bei un« baßeim noch lange nießt jurn Veften geßört, Wa« 
Wir »ermögen, biefen außerorbenftießen Viert geßabf. ©arau« ergibt fteß boeß 
Har, wie rücfftänbig ba« beutfeße ^unffteben gegenüber bem unferigen ift." 

©a« ift ba« in fojialer unb efßifcßet Ainficßt traurige Ergebni« biefer 
unglüdfeligen 2lu«tänberei. Veim Vlonte*Earlo*©aftfpiel ftnb biefe Ver= 
ßältniffe um fo fcßlimmer ßeroorgetreten, al« bei ber an ben maßgebenben 
Stellen unter biefen ilmftänben »erjeißlicßen £ln!enntni« ber ©efamtlage 
bie V2einung ^laß gegriffen hatte, baß bie ganje Veranftaltung fteß po« 
litifcß nußbar machen laffe. Vian muß ben franjöftfcßen Vol!«cßara!ter »oll- 
ftänbig »erlernten, um auch nur einen Vugenbtid bie Meinung ßegen ju 
lönnen, baß bie für beutfeße Zünftler unerhörte 2lu«aeicßnung ber fremben 
Äünftler in ^ranfreieß eine anberc VJirtung ßaben lönntc, al« bie bort tängft 
lanbe«üblicßc Öberfcßäßung be« eigenen Äunftoermögcn« in« ungemeffene 
au fteigem unb infolgebeffen aueß bie ©eringfcßäßung unfere« ganaen Äunft- 
feßaffen« au »ermeßren. 
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©ocfr icfr frabe mtd^ frier glücfticfrertoeife nicfrt mit biefen politifcfren 
unb biplomaftfcfren Äunftfragen ju befaffen. 3 cfr perfönlicfr fcfräfre bie ©r= 
gebniffe be« ‘SJRonte ©arlo*@aftfpiel« nicfrt ganj fo gering ein, »ie bie < 20Refrr-- 
jafrl meinet Kollegen. 93ielletcfrf fommt eS bafrer, fraß icfr micfr burcfr jene 
93oranfünbigungen nicfrt fratte beeinflußen taffen, baß atfo meine ©Wartungen 
in ben ©rennen blieben, bie bei einer rufrigen Überlegung fetbft ofrne genaue 
Äenntni« ber franjöftfcfren < 23erfrältniffe frätten getoafrrt »erben mäffen. 

©aß SQRonfe Carlo leine bebeutenbe Oper in bent Ginne, »ie »tr ifrn 
feit ‘Jöagner fregcn mäffen, beftfren lann, oerftefrt ftcfr oon felbft. ©a« 
< 2 öefen tnuftlbramafifcfrer SReprobuftion fcfrließf für jeben, ber jum 93erfrälfniS 
be« SKujtlbrama« »orgebrungen ift, jene entfcfreibenbe Q3ebeufuttg oirfuofen» 
fraffer ©njelleiftung au«, bie umgelefrrt bie 93orau«fefrung für jeben be* 
beutenben ©nbrucf einer italienifcfren Opera seria ift. ©« ift ja 3 . 93. bocfr 
aucfr oon 93afrreutfr immer toieber betont toorben, baß bort fetneStoeg« 
SORufteroorfteQungen in bem Ginne angeftrebt »erben, baß jeber einjelnc 
©arffeUet für ftcfr ein befonber« freroorragenber ©efangSoirfuofe fei. 'Jüt 
un« liegt ber Gcfr»erpunlt einer mufifbramatifcfren ©arbiefung im Äerau«« 
bringen be« mufifbramatifcfren ©efratfe« eine« 9Berfe«. ©a« berufrf beim 
^Diuftfbrama in »iel fröfrerem SDRaße auf einem »irlfam abgetönten Sneinanbcr* 
greifen aller beteiligten Kräfte at« beim ‘JBottbrama. £lnb »er e« bei 
mittleren bcutfcfren Gfübtetfreatern erlebt frat, »ie burcfr ba« tiefe QJerffänbni« 
unb bie reftlofe Eingabe be« ©irigenten mit an ftcfr mittelmäßigen ©efang«* 
tröffen eine at« ©anje« burcfrau« ffinftlerifcfr »irfenbe QSorfüfrrung aucfr ber 
fcfr»erften SBerfe 9Ricfrarb Magnet« ermöglicfrt »irb, ber frat ftcfr löngft 
abge»öfrnt, »on ber ‘SRittoirfung eine« freroorragenben Goliften gerabe im 
SCRußfbrama befonbere Offenbarungen ju ertoarfen. ©« frängt eine ja aucfr 
nur ricfrfige ‘JBiebergabe be« 9Rofentejfe« eine« SDRujtfbrama« in toiel fröfrerem 
SCRaße oon bem oöHigen 3ufammengefren oon Orcfreffer unb Ganger, oon 
ber »eifen, »ecfrfelfeitigen Abtönung ber Seiftungen ber »erfcfriebenen OOlit- 
»irfenben ju einem erft burcfr biefe« gute QSerfrälftti« möglicfren frarmonifcfren 
©efamfeinbrudf ab, al« ettoa im 'Jßorfbratna. llnb fo ift ber berüfrmfc 
©aft, ber ja aucfr im 93 ortbrama oft bie ©nfreitlicfrfeif be« Gpiel« gefäfrrbct, 
beim ‘üRujtfbrama faft immer gerabeju ein 93erfrängni« für ein fünfilerifcfre« 
©efamtergebni«. 2 lu« all bem ergibt ftcfr, baß muftfbramatifcfre ©arbietungen, 
bie für un« ©eutfcfre einen befonberen QGBert fraben foHen, nur bann ju er* 
reicfren finb, »enn ein ©nfemble möglicfrft gut jufammen eingefpielt ift, 
»enn Orcfrefter unb ©efangöfräfte mitfamt ber 9Regie unb dnfgenierung jur 
benfbar fröcfrften ©infreit gefteigert ftnb; barin liegt ber begriff 2 lHfunft-- 
»erl; auf ber 93er»irflicfrung biefe« Siel« berufrf ber 3aufrer 93apreutfr«. 

9Run frat SHRonte ©arlo in bem Ginne gar fein Opetnenfemble, jeben* 
fall« frat e« in ber Joinftcfrt nicfrt biefelben fünftlerifcfren 93orbebingungen, 
»ie »enigften« 3 »ei ©ufrenb beutfefrer Gtabt* unb fioftfreater. SDRatt lann 
ftcfr ja leiefrt benfen, baß an biefem Orte, »0 bocfr nicfrt gerabe bie in fünft* 
lerifefrer Äinftcfrt befte ©efellftfraft ber oerfefriebenen Sänber jufammenffrömf, 
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lebiglieh um jt<h ju amüfteren, bie Borbebingungen gar nicht »orhanben 
ftnb für eine fo ernfte, auf Sachlichteit genutete Äunftübtmg. ©ie Oper 
ift ^ter eben ein Slmüfement mehr, unb je fenfationefler ihre ©arbietungen 
ftnb, um fo eher erfüllen fte bie 3Bünf$e be« |>ter »erfammelten ^ublihtmS. 
SEftan fotlte ba« feit BJagner nicht mehr ju »Überholen braunen, bah ba« 
SJiuftlbrama, »or biefe Q3orbebingungen einer rein gefeßfcbaftlichen Unter* 
halfung geffeßt, jenem ^etJIofen technifchen Birtuofentum »erfaßen muh, 
»eiche« ba« Gharafteriftifum be« gefamten Opemfchaffen« in aßen Seiten 
gemefen ift, in ber bie Oper al« blofje Unterhaltung ber ©efeßfehaff mih* 
braucht »urbe. Unb fo finb benn bie QSerhältniffe in < 3Jionte Carlo in ber 
Tat fo, bah »on einem übergefchäftigen ©ireffor, beffen fünftlerifche Sauf* 
bahn bejeichnenbermeife im Tingeltangel ihren 2ht«gang genommen hat, ein 
Chor unb ein Orchefter jufammengehalten »erben, bie eben noch ben be* 
fcheibenften 2lnfprüchen ju genügen »ermögen. 'SKan braucht nur ju be- 
benlen, »ie gering in ber italienifchen Oper, unb fchliehlich auch in ber 
franaöftfehen Spieloper, bie Slnfprüche an Chor unb Orchefter ftnb, um ftch 
fagen au lönnen , bah Äörperfchaften , bie hier aßenfafl« au genügen »er* 
mögen, gegenüber bem an beutfehen ‘SRuftlbranten herange»achfenen Ver- 
langen »erfagen müjfen. ( 2Boburdj> bann biefe Oper ba« ^ublifum anaieht, 
finb berühmte 6oliften. QBir haben früher hier in Berlin bei &roß genau 
ba«felbe 33erhälfni« gehabt. ©in bürftige« Orchefter, ein fchtechter Chor, 
Anfänger ober abgefungene Zünftler für bie Heineren Partien, unb bann 
berühmte ©äffe, benen jegliche ©elegenheit geboten »urbe, um ftch aeigen 
au lönnen. 

( 2ßa« un« alfo »on ber < 3Ronte*Carlo*Oper geboten »erben lonnte, 
toaren: 1. berühmte 6oliften, 2. unbefannte QBerle, 3. 2lu«ftaffung«lünfte. 
Sür ben, ber au« oft lleinen Cinaelheiten auf ba« augrunbe liegenbe < 2ßefen 
au fchliejjen »ermag, lam noch al« ‘SEJlöglichleit hi«i“* bie Crfenntni« ber 
33erfchiebenheitcn in ber pfpchologifchen Äunftauffaffung »erfchicbener Böller. 
3n biefer festeren Ainftchf »ar mancherlei bei biefem ©aftfpiel au lernen. 
Böflig oerfagf hot 9Zr. 3. Aerr ©un«bourg »ar »on jenen gefchäftigen 
Beflamejournaliften al« ein < 3Jleiffer ber Begie unb befonber« reicher 2lu«* 
ftattung«lünftler gepriefen »orben. C« hat ftch htcau«gefteßt, bah n al« 
Begiffeut im fchlimmften Schienbrian ffedt, bah, *»a« er an 2lu«ftattung 
barbietet, »on einer bei un« felbft an Heineren ‘prioatbfihnen längft nicht 
mehr ertaubten ©efchmadlofigleit ift. ©ie Änaßeffelte feiner Bühnen* 
barbietung in ber „Damnation de Faust“ trugen ben Charaiter ber Schau* 
ftüde unferer Sirlu«pantomimeit. 

©agegen haben »ir einige *2ßertc lennen gelernt, bie im beutfehen 
Biibnenfpielplan nicht |>cimif<A finb. ©ah man ftch babei hat »erleiten 
laffen, bie „Thöodora“ »onSerouj ftatt einer »orher angefünbigfen hiftori* 
fchen Oper »on Saint-Saen« un« »orauführen, ift in ber Ainficbl ba« 
fchlimmfte Stüd eine« »ohl lebiglieh »on perfönlichen Saunen unb Kabalen 
eingegebenen SO^ihbrauche« be« groben Vertrauen«, ba« »on ber ‘Berliner 
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königlichen Oper bem fünftlerifchen Gmft ber fremben QJeranftalfung ent* 
gegengebracht tourbe. 

©anfbar ftnb toir bagegen für bie Aufführung oon 93erbig „®on 
Garlog" um fo mehr, als man nicht einmal toünfchen fann, baff biefeg 
QBerl bem beutfchen Gpielplan eingereiht toerbe. AJir haben ju fehlere 
Erfahrungen mit 9p ernteten gemacht, bie aug loerfoollen Qöetfen unferer 
Literatur entnommen ftnb. Auch ,,©on Garlog" bebeutet gegenüber bem 
GchiHerfchen 93orbilbe eine 'Jätfchung, toenn auch in biefem $alle eine gei* 
ftige 93ertoanbtfchaft nicht ju leugnen ift. 93erbig 'Patriotennatur hat ja 
überhaupt getoiffe QSertoanbtfchaftgjüge mit ber GchiHerg, tote eg benn auch 
lein 3ufaU ift, bah »ier Opern Serbig auf ©runb GchiHerfcher ©ramen 
gearbeitet ftnb (aufjer ben genannten „®ie 9täuber", „£uife ( 3ftiIIerin", w ®ie 
Sungfrau oon Orleang"). Aber gerabe toeil bag 'Problem beg Äampfeg 
jtoifchen &in$e unb Gtaat fo naheliegt, tooHen toir eg nicht in ben SEftittel» 
punlt beg „®on Garlog" gerüdt haben. Sür ben Q3erbi oon 1867 freilich, 
ber bie lang erfehnfe Einheit Stalieng nun bicht oor ber Erfüllung fah, 
toar eine gefunbe £öfung biefer $rage bie unbebingte 9lottoenbigfeit für 
ein ©ebetyen feineg heihgdiebten 93aterlanbeg. Smmerhin muhte auch biefc 
ooEblütigfte ‘3ftuftfematur ber neueren Seit erfahren, bah Glinge gibt, 
bie ber 3Ruftf toibetfprechen. ©er Äatnpf jtoifchen Kirche unb Gtaat ift 
im toefentlichen Sbeenlampf. ©er Äampf um bie Freiheit fann fich gegen 
beibe richten, fann je nach fönfteOung beg ©efamtempfinbeng eineg 'Säften* 
fchen für jebe oon beiben gegenüber bem anberen auftreten. ©iefer Äampf 
um bie Freiheit ift ber grohe Sug, ber in biefer Art oon ‘Sftufif leben fann. 
Unb 93 erb i hat ihm oft genug Eingebungen oon tounberbar hinreifjenber 
Äraft oerbanft. Aber gegenüber ben mehr politifchen ©arlegungen, bie in' 
biefem $efte geboten ftnb, oerfagt feine &raft. ©ie noch fo augbrucfgoolle 
unb charafteriftifche ©eflamation oermag für ben 3ftangel grober £inien 
unb leibenfchaftlicher 93etoegung nicht ju entfehäbigen. 93erbi fchob eg auf 
bie £änge unb meinte in richtiger Erfenntnig feiner Sftatur, bah «in 5ejt, 
ben man nicht in einem Suge fomponieren fönne, ungeeignet für bie 33ühne 
fei. Srohbem ihm biefer ,,©on Garlog" bei ben Aufführungen toenig 
Steube bringen fonnte, hing er an ihm mit jäher £iebe, fo bah er ihn 
mehrmatg umarbeitete. Eg half nichtg für bag ©anje. Aber anbererfeifg 
hat biefe Äochfpatmung ber 93erbifchen ©enialität an einigen Gteüen eine 
Auglöfung gefintben, bie h» c * bann bag 9ftad>fooUfte gab, toag bie ita* 
lienifche 'Sftuftfbramatif überhaupt aufjutoeifen hat. Eg gilt bag oor adern 
oom fünften 93ilbe, bag in bem Sinfereinanber beg gequälten SEftonologeg 
'Philippg, feiner llnterrebung mit bem ©rohinquifttor unb einem baraug 
fich enftoiöelnben Quartettfatje, ein fcharf beleuchteteg Sftachtftüd oon menfeh* 
lieber £eibenf<haff unb ber bämonifchen ©etoalt ftarfer Sbeen oon unoer* 
gleichlitber Einbrucfgfraft ift. lim fo leuchtenber hobt fich h'oooon eine 
tounberbar innige 9lebe Elifabethg an ihre Vertraute unb eine in Gchön* 
heit fchtoelgenbe 9Romattje ber Eboli ab. 
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$ür ©cutfcplanb in gleicher BJeifc neu mar baS Aauptmerf beS beften 
SireunbeS 'Serbin, 2lrrigo Boito, bcffen „BteppiftopheleS" ober im 3u* 
fammenpang mit „$aufts Berbammung" »on Aeffor Berlioa eine befonbere 
Betrachtung (»gl. Sulipeft) finben foß. 

®ie fepon ermahnt «Haute NouveautS“ „Th6odora u »on £erour hot 
uns um bie Befanntfcpaft mit einem ber in ©eutfeptanb nicht aufgefuprten 
SBerle »on Gaint*GaönS ober BRaffcnef gebracht. Beim erfteren 
märe »ielleicpt hoch eine äberrafepung nicht auSgebtieben. Gein Aalb* 
Oratorium „Gamfon unb ©alila", baS früher in ©eutfeptanb gar {ein ©e* 
faßen fanb, iff feit einigen 3ahrcn mit fepr hob*” BuffuprungSaiffem im 
beutfehen Gpielplan »ertreten. dagegen toirb BZaffenet menigftenS in 9?orb« 
beutfchlanb mopt niemals ftufj faffen fönnen. ©per mögen ftch bie Öfter* 
reicher mit feiner meicplicpen GcpönpeitSfcpmelgerei aufrieben geben. B3ien 
hat ja auch eine größere 9teipe ber BJetfe BiaffenetS immer im Gpielplan 
gehabt, mäprenb ftch » n Berlin niemals etmaS behaupten tonnte. Buch bie 
„AerobiaS" ioitb an biefer Ablehnung nichts änbem lönnen, tropbem man 
fte hier unter ber Borfpiegelung, ben britten 2lft aufaufüpren, ber aber in 
BBirllicpfeit bie beften Gtüde aus ben anberen Sitten mit einfcplop, in ftarf 
bereichertem Suftanbe »orfüprfe. ©S fehlt BJaffenet boep jebe bramatifepe 
Äraft, ober überhaupt jebe Äraft. ©S liegt gerabeju eftoaS GlatoifcpeS in 
biefen mehr brutalen Sluffcpteien, bie plötjlicp bie fonft fo fanftmütige ©mp* 
finbungSfeligleit unterbrechen. 

B3aS man auerft als bauemben ©eminn von biefem ©aftfpiel er* 
märten burfte, mar bie Befanntfcpaft mit einigen großen rcprobujicrenben 
Zünftlern. £lnb mer fiep nun niepf eingerebet patte, bafj ^rantreiep ober 
Stalien an bebeutenben Zünftlern »iel reieper fein müffe als ©eutfeptanb, 
ber brauchte in ber Ainjicpt feine ©nttäufepung au erleben. 3mar non ben 
mitmirfenben ©amen überragte feine bas Btittelmajj. Unter ben Gängern 
aber ermieS fiep ber c Patifer Baritonift enaub als ein Äünftlcr »on 
»omeptnfier ©cfangSfunft unb fepr feinftnniger ©parafterifterungSgabe. ©in* 
brucfsooüct als biefe »ornepme &ulturleiftung mar aßerbingS noch bie ©le* 
mentargemalt beS ruffifepen Baffiften ©paliapine. ©in maprpaftiger 
Gingfcpaufpieler, mie ipn BJagner fiep träumte, bei bem BBort, ©efang 
unb Bemegung fo »ößig in ©inpeit »erfcpmilat; barüber hinaus rin Btann, 
beffen Körper ju aßem fäpig ift, grofj gemaepfen, »on atplctifcp gefcpulten 
Äörperformen unb einer turnerifepen ©emanbtpeit, bie ipm mühelos bie 
fepmerften Bemeguugen ermöglicht, ©ie auperorbentlicp umfangreiche Gtimme 
ift gut gefcpult, bie muftfalifcpe Snteßigcnj beS BianneS »on bemunbcrnS* 
merter ©inbringlicpfeit. Go mar er in BoitoS „ < 2D?eppifto" »on graufiger 
©röfje, unpeimlicpfter Teufelei, als Philipp in BerbiS „®on ©arloS" er* 
fcpütternb in ber 3erriffenpeit biefer büfteren Btenfcpennatur, als Bafilto 
in 9lofjtniS „Barbier“ enblicp »on unbefcpreiblicper Äornif , opne babei in 
bie übliepe Slrt ber $?arifatur biefer ©eftalt ju »erfaßen. 

überhaupt biefer „Barbier »on Ge»ißa" ! ©S mar nur ber ameifc 
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Vitt, ob er ba« mar hoch etma« fchlechthin BoHlommene«. ^Pini*6orft, 
ein löftlicber Dr. Barfolo unb ein ungemein gemanbter Barbierbacfteßer, 
$itta=Buffo bilbefen mit C*holiapine bie JoBhepunlte eine« prächtig ju* 
fammengeffeHfen ©nfemble«, beffen fämflicbe Vertreter ben < 33uffoftil ooH- 
lommen beherrfchten. ( 2ßer gegenüber folcben Darbietungen nicht füblt, bah 
ber "Begriff „‘SBujtlbrama" nach ben nationalen limgrenjungen aufjer* 
orbentiieb bebnbar »ft, bem ift nicht ju helfen. 

BSenn folche ©aftfpiele fremboBllifcher ©ruppen überhaupt einen 
großen BJert hoben IBnnen, fo ift e« ber, baf? mir für bie pfpcbotogifchen 
©runblagen frember Äunft Berftänbni« gewinnen. 3e fchärfer mir biefc 
erlernten, je genauer mir fühlen, baf) biefe Böller etma« anbere« brauchen, 
al« mir hoben, um fo fixerer unb reiner mirb auch «nfer ©mpfinben für 
ba« un« national eigentümliche. Die bemühte ^heaterfpielerei be« £fran= 
jofen, bie leinen Augenblid Cebcn oortäufchen miß, fonbern immer £lnter-- 
haltung einer ba« ganje £eben mit »ollem Bemufjtfein fich oerfchönenben 
©efedfehaft bleibt, ift etma« ganj anbere« al« bie ungeheuer hoch gefteigerte 
£eben«luftigleit 3talien«, bie einfach Bentile braucht unb nun in einer folgen 
Opera buffa bie ©elegenheit finbet, fich au«autoben. Dabei ift bann biefe« 
Au«foben banl ber uralten ScbBnbeif«ftilfur biefe« Bolle« frei »on Bohcit. 
Bian barf eben nicht beutfehe Aufführungen im Sinne hoben; hier mirlt 
roh, toa« bie Staliener fich nur al« Übermut bauten; hier mirlt fester tra* 
gifdh, ma« im ürbilb nur Belunbung be« natürlichen £eben«rechte« ift. BJir 
IBnnen biefe beiben ©üter ooQ ancrlennen. Bür müffen babei jugeben, 
bah nn« beibe« »erfagt ift, »ielleicht bauemb oerfagt bleiben muh, obmohl 
in einjetnen Euftfpielen Shafefpcare«, in Bioaart« „Figaro" unb Bicolai« 
„Cuftigen BJeibern" etma« ber BJelteinftimmung ber italienifchen Opera 
buffa Bermanbte« porhanben ift. ©« gibt ja in unferem beutfehen Borben 
Blaicntage non einer Klarheit, einem fonnigen Überblautfein ber jauchjenb 
grünen ©rbe, mic e« ber 6üben niemal« lennt, meil hier bie ungeheure 
Beacht be« ©egenfahe« fehlt. Aber fie finb feiten, biefc §age, unb fo 
merben auch bie $?unftoffcnbarungen biefer Art für unfer beutfehe« Boll 
feiten fein müffen. ©« bezeugt bie auherorbentliche ©röhe unb ben munber* 
baren Beichtum be« beutfehen ©eifte«, feine ^ähigleit a« echter Slnioerfalität, 
bah er auch ba« in ftch fdhliehen lann. Dagegen bleibt ihm hoffentlich noch 
lange oerfagt jene« bemühte Spiel mit Äunft, ba« bie ©igentümlichleit be« 
^ranjofen au«macht. Denn bei un« märe ba« Alejranbrinertum , märe e« 
ein 3eichen für bie Abfchmächung ber mirllichen £eben«lraft. Beim "Jran-- 
aofen ift bie 5?unft niemal« in bem Sinne £eben«nofmenbigleit gemefen, 
bah er burch fie erft fich gemifferrnahen ba« £eben gemonnen hotte. B$ir 
Deutfche mären aber (ängft lein Boll mehr, menn un« nicht bie &unft au- 
fammengehaltcn hotte. ©« beruht ba« für ben "ffranaofen nicht nur auf 
ber Anlage, fonbern auch in ber ©efchichte, bie ihm eine Ctntmidlung non 
munberbarer ©efchloffenheit ermöglichte. So mar für ihn Äunft immer 
blofj Schmud eine« au« übrigen Kräften bereit« fertig geftalteten £eben«, 
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ßmeingefragen in biefed £eben, nicht aud ißm ßetborgewacßfen. 3lucß biefed 
Verhältnis gcitigte fchöne Srücßte. iööchfte Kultur ber Sorm ift bte hefte 
barunter. QDöir Wollen bad anerfennen, wollen ed auch bewunbem. 

VMr mögen gegenüber ber frangößfcßen &unft immer wie ber bad ©e* 
fühl ^aben, baß ßcß »on ißr lernen Iaffe, wie man cd macht. ^Bir wollen 
und oon ben Stalienem immer geigen (affen, baß bie CcrfüHung unfered 
©icßtermorted , baß bie Äunft Jöciferleit fei, möglich ift. aber wir wollen 
rußig unb feft bcm gegenüber bei ber ©rtenntnid bebauen, baß, wenn bie 
&unft £ebendwerte gu entwickln hat, wenn ftc und weiterbringen foH, fie 
ed nur im germanifeßen ©eifte gu tun oermag. 



9$om 3$erbrujj an ber mobemen SRujtf 

£|}un wirb ihnen allmählich aßen bange um bie Gntwicttung unferer mobemen 
■%' V Wußt. ®ie trofttofe öbe unfered Äongertlebend, bad audfcbtießtich bureß 
bad hoeßgetriebene Virtuofentum feinen äußeren ©lang bewahrt, tann ja (einem 
mehr »erborgen bleiben, ber überhaupt fehen wiü. 3cß habe hier im „Türmer" 
feit Sähe unb $ag auf bad Ärantßaffe in ber muftfalifchen Gntwicttung hin* 
geWiefen unb helfen Slrfacßen gu erforfeßen gefugt Wan prebigt leibet 
atd Krittler gerabe folche Waßnworte faft immer in ber Wüßte. ‘aber aß* 
mählich geigt fi<h boeß ein Sortfcßreiten ber Grtenntnid auch in jenen Äreifen, 
auf bie ed hier »or allem anfommt, nämlich bei ben Wußtern. Selig Wein- 
gartner, ber weltberühmte ÄapeHmeifter , gehört ju ber auch nach Veetßooen, 
Weber, Schumann, Verliog, Wagner, Cifgt nicht allgu großen 3aht uon Wußtern, 
bie nicht bloß gute Wußtanten finb. Sr hat in mehreren Schriften bargetan, 
baß er über feine Äunft auch nachgebacht hat, unb feine perfönlicße Gntwicttung 
ald Äomponift unb Dirigent hat gezeigt, baß er ben Wut beßßt, feiner Gr- 
tenntnid gemäß aueß bann gu ßanbetn, wenn er baburch ein frühered §un ald 
Srrtum eingeftehen muß. 9tun hat Weingartner gu Oftem einem audfrager 
bed „Verl. £ot.-ang." feine Weinung über bie moberne Wußt geäußert, unb 
wir hegen ben innigen Wunfch, baß ber treffliche Wußler weithin ®eßör ßnbe, 
oor allem auch bei feinen Sacßgenoßen. am bringenbften tut nach Weingartnerd 
Weinung bie Wanblung not auf bem Gebiete ber fßmphonifcßen Wußt. 

„Wir leben heute gWeifeltod in einer äbergangdepoeße, bie bigarre, tränt- 
hafte mußtalifcße ©ebilbe geitigt. Sd liegt bied gunäcßft baran, baß ber teeß- 
nlfeße apparat, bie audbrucfdmfttel ber Wußt feit ber Ilafßfchen Gpocße ß<h 
bebeutenb entwicfelt haben, unb baß bie Wehrgal) l ber Äomponiffen nach weinet 
Gmpßnbung mit biefen neuen Wittetn noch nicht gu fchalten weiß. ®aßer bie 
äberlabung, an ber bie neueßen mobernen Äompoßtionen tränten. 0m 3u- 
fammenhang bamit oerbleibt ber Wißbrauch bed Äoloritd , ben biefe Äompo- 
ßtionen aufweifen. Vielleicht läßt ßcß berfelbe Seßler auch in anberen Äünßen, 
befonberd in ber Walerei unferer 3eit nachweifen; jebenfaüd muß feftgefteüt 
werben, baß bie mobernen Spmphoniter hier bed Guten gu oiel tun. ®ad 
Kolorit foHte ßcß mit bem 3nßatt ber Äompoßtion beeten. Gd mag moßl 
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mufitalifche Sbeen geben, bie fcäftigen ^arbenauftrag erheifchcn ; fieberig gibt 
eS auch anbere, bie gar t bchanbett »erben »ollen, 0ieS wirb brüte gu wenig 
berüdfichtigt: baS Streben gebt banach, einanbec in mufitalifchen ftarbenorgien 
gu überbieten. Setbftverftänbti$ entftebt baburch vielfach eine 0iSproportion 
gwiföen fjorm unb Snbalt. Stan fyat oft nichts gu fagen, aber man jagt ei 
in ‘pofaunentönen. 0er Aauptfepler unferer fpmphonifchen Stuflt jeboeb liegt 
im Überwuchern ber ‘programmtompofition/' 

Son biefer äußerlichen ‘programmufit befürchtet Weingartner gerabegu 
ben SerfaH. „&eute treten Stufiter auf, welche behaupten, bafi man mit ber 
Stufit aQe£ aufS beftimmtefte aubbrüden fönne, fo Wie ei bie Malerei ober bie 
0icht(unfit vermag. Sehr oft bürt man ben Sah : 0ie Stufit ift eine Sprache 
Wie jebe anbere. 0arin liegt ber ©runbirrtum. 3aWot)l, bie 'SO^ufit ift eine 
Sprache, aber eine, bie ficb mit (einer anberen vergleichen läfjt. Sine Sprache, 
bie nidbt für bie Sphäre ber begriffe gefchaffen ift unb (eine Slnwenbung auf 
(on(rete 0inge guläfjt; bie bort einfetjt, wo baS gefprodjene Wort nicht mehr 
auSreicht ; bie gewifTe allgemeinere, höhere, mächtigere ober innigere SmpfinbungS* 
arten beS Stenfdjen gum ‘Jluöbrud bringt. 3wingt man nun bie Stufil, bie 
in ber Schöpfung einer anberen, mit gang (onlreten 21uSbrudSmitteln arbeitenben 
5?unff enthaltenen Vorgänge ftlaoifcb gu itluftrieren, fo würbigt man fie nicht 
nur herab, fonbern man trägt einen inneren Swiefpalt in baS mufilalifche Wert 
hinein. 0ie 0O?uflt folgt bann nicht mehr ihren eigenen ©efetjen, fonbern benen 
einer anberen Äunft. 0ie mufitatifche fform wirb aufgelöft. Son Cifgt wirb 
baS Wort angeführt: ,0er Snpalt fchafft bie 5orm/ Stan (ann baS gelten 
taffen, aber nur mit bem Vorbehalt, bafj auch ber 3nhalt mufitalifch fein müffe. 
Aalt man fich an einen ber 0ichtung entlehnten 3nh«lt, fo gerbricht man nicht 
nur bie ftorm, man verftöfjt nicht nur gegen ben ureigenen Sharatfer unb bie 
formalen ®efe$e ber Stufit, fonbern man geht auch an bem irrig geftedten 
3iete vorbei : benn in biefer Weife bepanbelt, (ann bie Siufil bie gewünfehten 
SorfteQungen niemals auSlöfen. 0em 3ühörer werben immer bie verfchiebenften 
Silber unb SorfteQungen vorfchweben. Siel ficherer erreichen bie Wedung 
beftimmter SorfteQungen — fetbftverflänbtich in allgemeinem Sahnten — jene 
Steiftet, bie bie Stufit nur burch ihre eigenen ©ebilbe unb mit ihren eigenen 
Stitteln fprechen (affen. SeethovenS ‘paftoralfpmphonie g. S. wirb in jebem 
3uhörer ibpQifche Silber entftehen taffen." 

SS ijt fchabe, baff Weingartner trog biefeS AinweifeS auf Seethoven 
nicht gu bem Äem beS Problems burdjgebrungen ift, nämlich bah SeethovenS 
Schaffen ein „0i<hten in ?önen" ift, währenb bie 'programmufil ein „Sach* 
bichten in $önen" barfteüt. 0eSpalb ift teiber auch feine Sluffaffung von 
ben Hrfachen biefer fehäbiiehen Sntwidlung recht äußerlich geblieben. 

„Wie biefe fatfehe Sichtung in ber fpmphonifchen Stufit entftanben ift, 
läßt fleh pfhtyologifch ertlären. Sach ber großen Spoche um ben Schluß beS 
18. SahthunbertS herum trat eine gewiffe Srfchöpfung ber fpmphonifchen 
c probu(tionStraft ein. Selbft bie hervorragenbften Steiftet fühlten, ba§ fie 
Aapbn, Stogart unb Seethoven Weber gu übertreffen noch gu erreichen ver* 
mochten. Sie waren alfo bagu gebrängt, unter allen ämftänben etwas anbereS, 
etwas SeueS gu machen; fo griffen fie nach ber ‘pwgrammufit." 

3luch auf bem ©ebiete ber Oper, wo ähnliche Srfcheinungen beftehen, 
hat Weingartner bie innerften Sriebträfte ber Sntwidlung nicht aufgebedt 
0aaeaen ift bie von auhen ermittelte $at fache wertvoll, bah bie Stittel ber 
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Oper ungleich gewacgfen gnb. ©ie Orcgegertecbnit bat geh ftetS gemehrt, bie©uS* 
brudSmittet ber Singftimmen, bie hoch bie eigentlichen Präger beS ©ramatifcgen 
bleiben müffen, finb bie gleichen geblieben. Sehr richtig ift auch ©SeingartnerS 
©uffaffung »on ©SagnerS (Stil unb bem ©Sagnerianertum. „©SagnerS 3nbi* 
bibuatität »erlangte nach gewaltigen Stoffen, unb nur infolgebeffen bat er aucb 
einen gewaltigen 3ngrumentalapparat aufbieten müffen. ©Ser bie ©Ötterwelt 
gerabfteigen lägt, muß ficb ber mäcgtiggen ©uSbrudSmittel bebienen. ©SagnerS 
Nachfolger begingen nun ben Regler, ba§ fie feine 3nftrumentierungSweife auf 
alle Stoffe anwenbeten unb mobern gu fein glaubten, wenn fie felbft bie ©Zotioe 
unb Harmonien ©SagnerS nacbabmten. ©er eingige, ber ©Sagner tatfächlich 
»erftanben unb in feinem Sinne gefchaffen bat, ebne feine eigene 3nbioibualität 
aufgugeben, war ©erbi. ,3alftaff' halte ich für bie eingige ©Zeifteroper , bie 
feit ber ©Sagnerfcgen Reootution entftanben ift. ©Sagner felbft ift fchon, wie 
bie meiften Reformatoren , gu weit gegangen; feine Nachfolger haben feine 
NZanier noch übertrieben, ©afj ©Sagner bie ©Zelobie auS ber Oper »erbannt 
feben wollte, ift ein 3rrtum. ©Zan fann in feinen eigenen ©Serien gefcbtoffene 
RompogtionSgüde in Sülle nachweifen. Selbft in bem lebten, in /©argoat', 
ift ber NZonolog oon ©mfortaS eigentlich eine gefcgloffene , Nummer'. 3a, in 
ben erften Opern ©SagnerS waren bie eingelnen RompogtionSteilc noch numeriert 
unb alS Solo, ©rie, ©uett ufw. begeicgnet, gang wie in ber grogen frangögfcgen 
Oper. SoK nun eine heilfame ©Senbung im Opemftit eintreten, fo mug bie 
auf ©Zigocrftänbniffen berubenbc ©Sagner*©fferei aufgegeben unb nur bie ge* 
funben reformatorifcben c pringipien ©SagnerS befolgt werben." 

3um Schlug äugerte geh ©Seingartner noch über unfer Rongertwefen 
unb bettagfe als Joauptfcgäben bie Stillofigleit ber ^Programme unb 
baS Sotigenunwefen. 

„©Zan tommt bem ©ubtitum biet gu fegt entgegen, inbent man an einem 
©benb ©Serie ber »erfegieb engen Stile auffübrt, bie einen burcgauS unlünft* 
lerifcgen Rontrag bilben. Gin Rongert foUtc entweber ben Schöpfungen eines 
Romponiften ober ©Serien uerwanbten Stils gewibmet fein, ©erftärtt wirb 
ber ©Zigganb bureg bie Rongefgonen, bie bie ©irigenten ben Soliften machen 
mögen. ©Zan fann geh nichts mugfalifcg StillofereS benlen, als wenn nach 
einem gewaltigen Orcgegerwerle ein Liebchen mit Rtaoierbeglettung borgetragen 
Wirb. SS gefegiegt bieS beute, um bem ^ublilum bie beliebte ‘primabonna mit 
ihrem angiegenben Säcgeln unb igren fenfationeüen Toiletten »orgufügren. ©ie 
Soligen tragen bor, was ge rnoQen unb waS ignen befonberS liegt. So wirb 
bie füngterifege Singeitlicgfeit per Rongertprogramme oötlig gergört. Sier gibt 
eS nur eine £öfung : eS foüen nicht bie ©Serie ber Soligen Wegen, fonbem bie 
Soliften ber ©Serie wegen gewählt werben." 

©en inneren 3ufammengängen unferer mobernen ©Zugf mit bem ©e- 
famtguganbe beS heutigen ©eifteStebenS futgt bann & ermann Ritter in 
einem ©uffatje ber „NZünd). ©Hg. 3tg." auf ben ©runb gu lommen. 

„©Sarum ig bie ©Zufit oon beute bei aller teegnifegen ©oHenbung, 
bei allem bebeutenben Rönnen beS eingelnen megr egarafterigifeg alS fegön, 
megr geigreieg als befeligenb, megr tomptigiert als einfach, megr aufregenb 
alS berugigenb? Sin ©lief in unfere 3eitoergältniffe , in baS Getriebe beS 
menfcglicgen CebenS oon geute gibt uns ©ntwort auf bie fragen. ©ie NZugt* 
weife einer 3eit ig ffetS baS feelifcge ©bbilb beS jeweiligen 3eitbewu£tfeinS 
unb beS 3eitgefttgtS ber ©Zenfcgen biefer ^eriobe. . . . Seute in ber 3eit beS 
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9?eali«mu«, bec 9iealpolitif, bet fonlreten Auffaffung be« Sebent, in bet aQc 
Q3erbätfrtifTe auf bie Spige getrieben (feinen, in bet bie gange Qßelt einem 
Arbeit«- unb 'Sanfpaufe gleicht, in ber eine gefedfcbaftlicpe Umwätgung erfolgte 
n>ie nie juoor, unb in welcher ber Kampf be« einzelnen im £eben unter ben 
größten Anstrengungen oft recpt unfcpön geführt wirb ? Auch hi« »ft ber Au«« 
brud ber SDJuftf ba« realiftifcpe Abbitb be« heutigen hebend, ber heutigen 
Scpeintultur mit all ihren Au«wüchfen, Aufregungen unb 'S et Stimmungen. 0ie 
SDtufif heutiger Sage ift fomit nicht mehr eine Sröflertn, eine l 5rieben«bringerin, 
al£ bie man fie früher allgemein auffaßte, fonbern ein Mittel gu neruöfen 
Aufregungen geworben. QBie fann e« auch anber« fein? QBir leben im 
3eita!ter einer ©ärung, be« großen 98oden«, ber Ungufriebenpeit, ber Überreigt« 
heit auf allen ©ebieten be« £eben«. 9?ubeloftgfeit ift Signatur unferer 3eit 
— ja fogar ber Butter Gebe'. QBa« geftem noch ©üttigteit hätte, wirb 
heute fchon außer Kur« gefegt. Gin < 2Bettlauf, ein Sehen , ein 3agen ohne 
9Jafi unb 91ub’ hot <ptag gegriffen, fo baß von einer Kontemplation feiten 
noch bie 9tebe ift. Komputation unb Überprobuftion auf allen ©ebieten. 0er 
burep Überfättigung in ber Überfülle fi«h befinbenbe < 3Kenfch finbet nur noch 
93ehagen am ,Ü b e r* • 9i e i g. 

Kein QBunber baper, wenn wir auch bie SDlufi! bei ben füprenben ©eiftern 
unferer Sage in biefem 3uffanbe beflnblicp erbliden. <30?an ift nicht mehr gu« 
frieben mit ber einfachen unb harmlofen Au«brud«weife früherer Sage, benn 
bie Sarmlofigfeit ift etwa#, ba« unferer 3cit gänglicp mangelt; gubem fehlt ben 
meiften 9Kenfcpen ein natürlicher unb gefunber Sunger nach SRufit. Außer« 
gewöhnliche«, Senfationede« foU bie SJlufif bem an fiep fchon genügenb auf« 
geregten, gehegten unb mehr in Unnatürlichst al« 9iatürli«hfef t lebenben 9Kenfchen 
barbieten. 0er Schluß ift, baß bie 97tenfchen etwa« »on ber SDluflf »erlangen, 
bie boch eigentlich nur ba« ilnau«fprecplicpe au«brüden tann, wa« fie gar nicht 
gu geben imftanbe ift. Sagt boch 33ittor Äugo mit Olecpt : ,Ce qu’on ne peut 
dire et ce qu’on ne peut taire: la musique l’exprime. 4 Unb Wa« muß heut« 
gutage ade« an Mitteln aufgeboten werben, um ba« überfättigte, blafierte unb 
benaturierte genus homo noch einigermaßen gu infereffieren unb gu rühren! 
0ie mobernen Ordpefferfcplachten flnb feptagenbe 39ewetfe für bie 9ler»en« 
befchaffenpeit ber heutigen SHenfchen, bie wahre 0idhäuter in muflfalifcpen 
©ingen geworben gu fein Scheinen ; benn auf einfache 9teige reagiert fchon feiner 
mehr. 3u adebem Scheint e«, al« ob in unferem 3eitatter ber ejaften ABiffen« 
fepaften auch bie ‘SRufif bagu genötigt Werben fall. Glatte«, Kontrete« 
au«gubrüden. Alle Anstrengungen piergu »on füngeren Sonbicptero werben 
bereit« gemacht, ©iefenigen SJlenfcpen, bie »or allem ba« Satfäcplicpe flögen, 
möchten nun auch »on ber < 392uflt nur Satfäcpliche« »erlangen. SBarutn benn 
auch niept? QBlr leben ja im 3eitalter ber Gmangipation, ber Übergriffe. 0a« 
©reifbare, ba« begriffliche, ba« 9Birtliche, ja ba« beftimmt fachliche ©efepepni« 
wirb »on einigen teepnifep hochbegabten Komponiften in ben borbergrunb tpre« 
Schaffen« gebrängt unb hierburch ift eine QEBanblung in ber ‘SRufitentwidtung 
»or fich gegangen, bie für unfete Sage epochemachenb ift. . . . 

Auf Solche 3Beife betrachtet, ift bie SRufif heutiger Sage ber feelifche 
Au«brud be« heutigen ‘Sttenfcpen, beffen Hinneigung gum 9tealen, gum Konfreten 
ebibent ift. 9Bir tönnen alfo bie 3Rufit eine« Sonbicpter«, ber in unferer 3eit 
mit feinem ©efühl«leben aufgeht, nicht anber« erwarten, al« wie fie un« heute 
baraeboten wirb. 0ie Seit unb ihr Seift reißen ade« mit fleh gleich einem 
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wilben 33ergftrome. Nur Wenige lommen in folgen revolutionären 3eifen, in 
folgen 3eiten bet ©Srung unb ber Aufregung mit beitem Saut bavon. 

QBann ein neuer 35ßedenfchlag in ber Gntwidlung ber 3Eufit, bie in 
i^ren heutigen Darbietungen nieten 3ftenfchen unbefriebigenb erfcheint unb fle 
gut ünbehagtichteit führt, eintreten wirb, — wer fann e« fagen? — 33iellei<ht 
wirb ei noch ärger! 3lber eine« ift gewiff, benn ei iff ein ©efeg in ber ©e* 
fchichte: 33leiben wirb ei nach bem J?ontraftbebürfniffe ber Nlenfchen nicht fo. 
3Benn nicht alte 3lngeichen trügen, fo ift ein neuer 3ßedenfchtag fchon im 2ln* 
guge; ber 35ßunfch nach ihm ift nicht nur in bem Sergen vieler Caien, fonbern 
auch bieter ftünftter rege. De« Treiben« mttbe, fragen fich fchon viele: BUt 
wen wirb gebichtet, gemalt, muflgiert, gebacht unb gefchrieben? Slnb man hbrt 
al« Antwort: .Nicht für ben Fachmann, fonbern für ben 3Ritmenfchen'. 
Damit foU aber bur$au« nicht gefügt fein, baff 3Biffenfehaft unb Stunft in 
Trivialitäten aufgugepen hoben. < 21t>cr — wa« nügt alle Jtunft unb 353tffen* 
fchaft, überhaupt ade geiftige Arbeit, wenn ihre Nefultate nicht ben Dtttmenfthen, 
ber < 2ldgemeinheit gugute tommen? . . . Da« QBefen be« bleuen in ber Ton* 
tunft ift bei ader hochgefchraubten unb ftaunenöwertcn Techni! unb bei adern 
©eiftreichfein ber Drang nach einem unbeftimmten etwa« — e« ift eben ein 
©ärung«progefj. Da« unbefriebigte, aufgeregte unb hoftige Treiben im 
heutigen wirtfchaftlichen £cben«tampfe ber 33ölfer fowie be« eingelnen tönt 
un« auch au« ber unfcrer 3eit eigenen 3Rufif entgegen. Der Unterfcpieb ber 
Ntufit früherer Seiten von ber heutigen fowie berfenigen ber 3utunft ift im 
Qöefen, in ber ©efühl«welt ber feweiligen Tage gu fuchen, unb bie ilmwanb- 
lungen finb )ebe«mat ba« Grgebni« einer Slngapl anberer QBanbiungen unb 
Safforen, bie im fogialen Eeben ihren ©runb hoben. 

QBoden wir geiftig gefunb bleiben, fo tönnen wir un« wohl fein beffere« 
Negept verfchreiben al«: 3)1 ehr Beethoven! 3)1 ehr ©oethe! Damit ift 
aber nicht ihre fflavifche Nachahmung gemeint, fonbern Sinwenbung gu ihrer 
Sunftauffaffung , bie al« etpifcher 3beali«mu« hoch erhaben bafteht, bie nicht 
in Manieriertheit unb Originalitättfucht ihre 33efriebigung fuchte, fich nicht in« 
kleinliche unb etngelne verlor, fonbern eine glüdlicpe Nttfcpung ad ber fjattoren 
unb Sngrebiengien aufweift, bie wahre unb gefunbe Äunft au«maehen." 

9?eue 23üctyer unb SOfcujtfalten 

Die fogenannte 33olf«*31u«gabe be« 33 erlag« 33reitfopf & Särtel in fieipgig 
bringt eine für ftlavierfpieler fehr empfehlen«werte Sammlung unter bem Titel 
„Hnfere Nteifter. Sammlung au«erlefener 333erle für ‘Pianoforte. Neue Solge." 
Der erfte vom alten Netnecfe beforgte 33anb gilt ©eorge« 33iget unb ent- 
hält neben fünf 3ibf<hnitten au« „Garmen" ebenfo Viele Stüde au« ben brei 
prächtigen Orcpefterfuiten unb gWei Originaltompofitionen. — Der gweite 33anb 
enthält breigehn munberbar ftimmung«vode unb herrlich gearbeitete Klavier* 
ftüde von ‘peter Tfchaif ow«fp. Seber 33anb foftet nur 1.50 3Rf. — 5ür 
3 3RI. bietet berfelbe 33ertag einen gang au«gegeichneten ftlavierau«gug von 
33iget« „Garmen". Da« herrliche 9Eßerf ift in ttberau« gut fpielbarem Klavier* 
fa$ bearbeitet unb mit ertäutemben Testnoten verfehen. 

Qmmtuottucvcr unb Sbefrebafteuc: 3eaimot SmU b. ®*ottpn8, 35ab OevnVaufen L 38. 

Cttttatur, $Mtbenbc ftrnrft unb 2Ruflf: Dr. ftacl Stottf, Sttltot W., eanbeputerftral« 3. 





Original from 


$>ie äftyetifdje 6fintmtmg 

Won 

(Srnft (2&er$art>t*i5umanu$ 

hinter bem toiffenfrijaftlichen Streben ber lebten Seiten ift bie mobeme 
«Vf' Uftenfcßbrit ftarf auägenfichterf. ®ie ‘SBiffenfdjaft hat manches nieber= 
gebrochen, hat manchen ©tauben erfcßütferi, in bem ba$ ©emöf bisher Er- 
hebung unb *33efriebigung gefunben hotte; bie Kirche aber hot eigenftnnig 
feftgeholten, was unhaltbar geworben, unb ift baburch für weite Greife un* 
wirffam geworben; baher hat ei an einer rechten pflege be$®emüte$, bei 
Sbealen, be$ Ethifcßen gefehlt. E)ie ^Oiffenfchoft hot bie ErfenntniS er- 
weitert unb burch iß« praftifchen Erfolge ba$ reale Sehen erftauntich ge* 
fbrbert; baburch aber ift auch ber Sinn ber SKenfcßheit faft gang auf baä 
9*?ea(e ßingelentt worben. keineswegs foH bie SBiffenfchaff beStoegen an* 
getlagt werben; ber QBeg ber menfchlichen Entwidiung geht nun einmal 
ootn Unbewußten gutn Gewußten, unb bie SKenfcßheif ift auf bem 3Bege 
gur ErtenntniS nicht aufgußalten; aber ei ift bocß wahr: „®ie unS baS Sehen 
gaben, h bliche ©efiihle, erftarrten in bem irbifdßen ©eWüßler — Sie er* 
ftarrten gWar, hoch fte erftarben nicht; fte tonnten nicht fterben. Weil unfer 
©eiftigeS nicht nur 93erftanb ift. Qluch unfer ©emflt Will befriebigt fein, 
unb wenn ei eine Seitlang oernachläfftgt wirb, fo brängt ei non felbft nach 
folcher < 33efriebigung. 5ßenn besßalb baS neuetworbene QBiffen nicht immer 
wieber bai ©emöt befruchtet, fo fommt bie , 3Jlenfcbb«il nie gut 9tuße unb 
93efriebigung, unb bie menfchliche Entwidiung muß Staben leiben. 

Wer Würmer IX, 10 29 
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9?un vermag ba« QDßiffcn nicht unmittelbar auf ba« ®emüt ju »Wen ; 
c«. ift ja adbefannf, baß gute Sehren allein bie 3Renf$cn nic^t beffer machen. 
<2Bcnn ba« ®e»ußte nicht auch vom ©emüte erfaßt »irb, fo bleibt e« un* 
»irtfam. 'S ab er bebfirfen »ir eine« Mittel«, ba« bie oerbefferte ©»ließt 
im ©emüte lebenbig unb fo für ba« £eben »irffam macht ©iefe« Mittel 
ift bie &unft; benn fie feßt ba« QBifTcrt um in Slnfcßauung unb ©timmung. 
©ie Äunft muß alfo auf ©runb ber oerbefferten ©rfenntni« „bie ©efühle, 
bie un« ba« £eben gaben", au« ihrer ©rffarrung »ieber »edlen unb fort» 
gefeßt nähren. 

QBa« »ir al« &inb befaßen, ba« »ar eine nabe Aeifcrleit, unb biefe 
Aeifcrleit ift bie Äußerung be« unbetoußten ©efüßl« ber ©inßeit be« lieben«, 
©a« Äinb fühlt ftch noch ein« mit allem, fteht in allen feinedgleicßen unb 
lebt mit allen im ©inllang. ©efüßl unb 93erftanb hoben ftch noch nicht 
getrennt unb ftnb noch nicht im SBiberfprucb miteinanber. ‘©aßet ßat man 
biefen finbtichen 3uftanb „bie ©inßeif oon 9latur unb ©eift" genannt; ba« 
Äinb lebt eben noch in ber allgemeinen Harmonie ber 92atur, ohne baoon 
ein RBiffen ju hoben, ©iefe« naive ©efüßl ber ©inbeif be« £eben« ift ba« 
ilretßifche ober ilrreligiöfe unb ift mit 9iecßf oon 3efu« al« bie ©runb-- 
lage unfer« £eben« unb ber gefamten menfehlichen ©nttoidlung ßingeftedf 
toorben. 

2ldein bie naioe Harmonie geht bem SKenfcßen mit bem 9lugen> 
bilde, in bem ba« 3cß ertoaeßt, verloren, unb mit oodem 'SRecßt nennt ber 
geiftooQe ^fpcßologe ©b. ©rbmamt biefen 5Ilt „bie ernftefte, fureßtbarfte 
Sat". 3n biefem Slugenblid jerreißf nämlicß für ba« 3nbioibuum bie eine 
^Belf, in ber e« bi«ßer glüdlicß unb frößlicß baßingelebt, in j»ei gegen= 
fäßlicße, {ich »iberftreitenbe < 38elten, in bie fubjeftioe unb objeftioe, in ba« 
3cb unb ©u, bie nun in mannigfache Äonflifte miteinanber geraten, unb 
toaßr »irb ©oetße« 9öort: „9ßeße, »eßel ©u ßaft fte jerfcßlagen, bie 
fcßijne QBclt !" ©ie Aarmonie ift oerloren! 

©ie Aarmonie ging bahin; halb aber macht ftch rin fonberbare« @e= 
fühl im SCTCenfcßen geltenb unb feßt ißn in Unruhe; ein bumpfe« Seßnen 
fteigt in ihm auf! ©iefe merfwürbige ©ehnfueßt ber SERenfcßenfeelc ift ber 
©egenftanb vielfacher Slnterfucßungen unb 'Jorfcßungen ge»orben, aber bi« 
auf unfere Sage ein vRatfcl geblieben. flnb boeß hängt oon feiner £öfung 
unfere ganje £eben«füßrung ab; benn ba«€eßnen »iH befriebigt fein; »ie 
aber lann e« befriebigt »erben, »enn man nicht »eiß, »ober e« lommt unb 
»oßin e« brängt?! ©oetße noeß nannte biefe« fonberbare ©efüßl „ben 
bunflen ©rang", »ußte alfo baoon noch nießt« ©enauere«, unb in neuerer 
3eit ßat e« ber ^Pßilofopß 91. ©pir „ba« SKangelgefüßl" genannt; boeß 
bann fragt fieß, »orin ber Mangel unferer 92afur befteßt? 

3n biefe« ©unfel bringt £icßt bie neue ©rfenntni«: baß ade« £eben 
auf ©egenfäßlicßleit, 2lntagoni«mu« ober Polarität berußt, unb baß „fteß 
in aden 93i(bungen ber organifeßen unb unorganifeßen Äonftruffionen ba« 
93ebürfni« ber 9lu«gleicßung oon ©egenfäßen geltenb maeßt beßuf« Aer» 
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fteHmtg eine4 inbioibueden ©leichgemichfS". — Aerftedung be* inbioibueden 
©leichgemichfS ift auch ba* Siel be* ( 3RenfchenlebenS, unb biefe* ©leich- 
geteilt ift für ba* Snbioibuum nichts anbere* al* bie Aarmonie be* 
©eifte*. SDaS mir einft unbemufjt befaßen, unb maö un* im ©ränge 
nach *23emu§tfein verloren ging, ba* mfiffen mir mit ‘Betvufjtfein in un* 
mieberherfteden ; furj gefagt: ©ie na ine Aarmonie mufj ju einer be- 
mühten Harmonie merben. — 9?a$bem bie fch&ne *2Belt jerfölagen tvor- 
ben, heilt eS alfo für un* : „Mächtiger ber ©rbenfbfme, prächtiger baue fie 
mieber, in beinern 33ufen baue fie auf!" unb bie* befagt auch ba* 'Bibel- 
mort: „3Benn ihr nicht merbet mie bie Äinber, fo merbet ihr ba* 9Reich 
©ofte* nicht ererben", — ba* Aimmelreich aber, (ehrte Sefu*, ift inmenbig 
in euch! £lnb bie 6ehnfucht, bie ftch nach bem Berluft ber naiven Aar- 
monie einffedte, ift nicht* meiter a(S ba* bunile Verlangen nach bem Ver- 
lorenen! — 3ft bie* nun fo, fo fann e* {ich nur noch um bie $rage han- 
be(n, mie bie Gehnfucht jju befriebigen unb bie verlorene Aarmonie mieber- 
jugeminnen ift? 2luch ba* erfchtiefjt un* bie neue ©rfenntni*. 

'JBemt nämlich unfer Sehen auf ©egenfäfclichfeit bafiert, bann ift ber 
(Sinjelmenfch nicht, mie e* ben $lnfchein hat, ein in {ich abgefchloffene*, 
für {ich beftehenbe* totale*, fonbem ein UnvodfommeneS, ein $eil eine* 
©anjen, ein Aalbe* ober ein 'Pol, bebarf be*ha(b ber ©rgänjung burch 
feinen ©egenfa# unb !ann erft burch Ausgleich mit biefem feinem ©egenfaft 
ju einem totalen, b. h- 8« einer in (ich abgefchloffenen, harmonifchen 'per- 
fbnlichleit merben. ©a* < 3Rangelgeffihl rührt alfo baher, ba| ber (Sinjel* 
menfeh für {ich (ein totale* ift, unb bie Gehnfucht ift ber bunile ©rang, 
ber ben SERenfchen treibt, ein totale* au* {ich 8 U machen. — 'Befciebigung 
fann nur in einem Bodfommenen, einem ©an^en fein; märe ber SRenfch 
alfo an {ich fchon ein totale*, fo hätte er fein SRangelgefühl unb auch fein 
Gehnen; er märe bann {ich fel&ft genug. 

©amit mirb nun Kar einerfeit*, ba| bie Gehnfucht bie ©egenfäbe ju- 
fammenführt, unb jmar bie inbioibueDen ©egenfäfte in ber ffretmbfchaft, 
bie ©efchlechtSgegenfäbe in ber Siebe, unb anberfeit*, ba| in ber hingeben- 
ben ftceunbfchaft unb Siebe bie Gehnfucht geftidt unb ein ©efühl ber 93c- 
friebigung — eben ba* ©leichgemicht ober bie Aarmonie — gemomten mirb. 

Godte e* hier mitflich noch eine* Aintveife* bebürfen, ba{$ mit ber 
chriftlichen fforberung ber SRächften» unb 'JcinbeSliebe unb mit bem "SBorfe : 
„*2Bie lannft bu ©oft lieben, ben bu nicht fieheft, menn bu beinen 'S ruber 
nicht liebeft, ben bu fieheft !" ba* bereit* oormeggenomrnen mürbe, ma* mir 
je|t erft naturgefeblich begrünben lönnen ? 2lber auch unfere ©ichtergenien 
©oethe unb Gchider hoben ba* hier maltenbe ©efeb fchon geahnt. ©oet|e 
nannte ba* Sehen „'Polarität unb Gteigerung" unb fagte: „©ie enbliche 
9luhe mirb nur verfpürt, menn ber *pol ben 'Pol berührt", unb Gchider 
lehrt: „©ie mannigfachen Anlagen im 2Renfchen p entmicfeln mar lein 
anbere* l 3Rittel / al* {ie einanber entgegen juf eben. ©iefer 2lnfagoniS- 
mu* ber Kräfte ift ba* grofje Snftrument ber Kultur, aber auch nur ba* 
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Snftrument; benn folange berfelbc bauert, ift matt erft auf bem 3Bege ju 
biefer." ©ie Äultur Befielt eben in bet 2lu«gleicbung bet ©egenfä^e ju 
einem batmonifcben ©afeinl ilttb unferc Beiben ©icbterfürftcn (»oben biefe 
©inficbt fogar fcbon umgefefct in $af, inbem ftc, bie ja jtpei ööHige ©egen* 
fäfce obet — toie ©oetbc fagtc — „^etfonett »Paten, bie gleicbfam bic 
Joälften Poneinanber au«macbten", ein ffreunbfcbaff«bfinbni« fcbloffen mit 
bet 2lbpebt be« 2lu«gleicb« unb bet gegenfeitigen ©rgönjung. Unb Weil 
Biet ba« V3efen unb bie Aufgabe be« Seben« jum etften *^D2a(e Hat in« 
Vetouhtfein trat, batum bat biefe« ffreunbfcbaftööerbältni« eine folcbe Ve« 
tounbetung erfahren. < 2B. t. Sumbolbf fab batin „ein nie gefebene« Vor« 
Bitb", unb ©etuinu« fagte batübet: „©« lebrt un«, jene Sotalnatur be« 
VIenfcben nach bem SHufter biefet Männer at« ba« Siel unfet« GtteBen« 
im 2luge ju batten, nicht au«fcblie§licb bie Siebte, in bie un« unfere in* 
biaibuede Statut getabe getootfen bat." 

3Ba« ift e« nun, rna« bie ©egenfäbe in ibtet Vermittlung fühlen? 
— ©er ©injelmenfcb ift an fub nicht« VoHlommene«, ift nur ein ^ol, ein 
Salbe«, in bem leine Vefriebigung ift; in bet Vermittlung ber ©egenfäbe 
finben nun Beibe Snbiöibuen Veftiebigung unb fühlen eine Sarmonie; be«« 
halb muh jeber jc$t auch bie anbete Sälfte, alfo ba«, tpa« et an ftcb nicht 
ift, fühlen; mithin fann bureb bie Vermittlung nur ettoa« in ben Snbiöibuen 
getoedtt »oorben fein, tna« bi« babin in ihnen gefcblummert hafte. 2lu<b ba« 
hat ©cbillet febon »orgefebaut, toenn et fagte: „Seber inbiöibuelle Vlenfcb 
trägt ber 51 n läge unb Veffimmung nach einenteinen, ibealifeben (totalen) 
SEftenfcben in fi<b , mit beffen unoetänbetlicbet ©inbeit in allen feinen 121b« 
»ecbflungen übeteinjuftimmen bie grobe Aufgabe feine« ©afein« ift." *3Ba« 
alfo bie gegenfählicben Snbiöibuen in ihrer gegenfeitigen Singabe fühlen, 
ba« ift bie Totalität, bie unoetänberlfcbe ©inbeit, ben öoUlommenen obet 
hatmonifeben Vtenfcben. 

Seht haben bie Snbiöibuen ein ©effibl öon bem öoUlommenen V2en« 
fchen empfangen, unb biefe« fo getoonnene batmonifebe ©efübl ift ba«, toa« 
man unter ber äftbetifeben Gtimmung öerftehen muh- — ©ie Sn« 
biöibuen fühlen bamit aber auch bie uniöerfeüe Sarmonie, ba« 2ßefen bet 
Vielt, unb fo ift bie äftbetifebe Stimmung jugleicb ber 2111« 31 ff elf, mit« 
hin ba« Veligibfe; bähet Sefu« fagte: „©oft ift bie Siebe", unb bet 
<$bttofopb 21. 6pit erltärte, bah im äfthetifeben 2luff<b»öunge ba« ©be- 
liebe unmittelbar ba fei im VJenfcben. 

©iefe« ©efübl batf aber nicht nur ©efübl bleiben, fonbem muh 8 U 
einer Vorfteltung werben, womit bann ber Sbealmenfcb in« Vewufjt* 
fein tritt, „©er V2enf<b, öorgeffeHf in feiner VoHenbung, ift bie bebarr« 
liebe ©inheif , bie in ben fluten ber Veränberung etoig bicfelbe bleibt", 
fagte Schiller. ©a« ©rfebauen be« Sbeal« ift jeboeb bem ©eniu«, bem 
©iebter unb &ünffler öotbebatten; ber ©urcbfcbnitt«menf(b wirb nicht über 
ba« blofje ©efübl hinau«lommen, unb Wett ihm biefe« ©efübl nicht bewupt 
Wirb, fo verliert er e« wieber. ©aber gibt e« fotoobl in ber ffreunbfebaff 
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»ie in bet Siebe »ärmere unb {üblere Momente, unb oft genug fotrnnf et 
burch ben QSerluft be« ©rftgefübl« jum 'Bruch biefer Berhältniffe. 

Wit ber Borftellung be« Sbeclmenfchen ift enbtich ba« 3iel be« 
geben« unb auch ba« 3iel ber Äunft gewonnen, unb toieberum ift e« 
GchiKer, ber bie« erfannfe; et fagfe nicht nur, toie bereit« angeführt, bah 
bie Aufgabe be« Wenfchen fei, mit biefer untoetänberlichen ©npeit fich in 
äbereinftimmung ju fe$en, fonbem er fprach auch an«: „Wit bem 3bea( 
ber Wenfcbbeit toar jugleich ba« Sbeal ber Schönheit gegeben", toie 
er in feinen Briefen über bie üfthetifche ©rjiehung überhaupt barauf au«* 
ging, „bie 6ch8nheif al« eine nottoenbige Bebingung ber Wenfchbeit ju 
ertoeifen". 

6a läuft alle« barauf hinau«, baff ber harmonifche ober 3beal*Wenfch 
bon un« erftrebt unb enblich gelebt toerbe. 92icht« anbere« toiH auch ba« 
Ghriftentum mit feiner ^orbenmg: „5Ufo foüf ihr ooKIommen fein, gleich« 
toie euer Bater im Joimmet ooHIommtn ift." ©a« harmonifche Oefühl, 
ba« toir in ber Ämbpeit befaßen, bann aber oetloren unb in ber fjreunb* 
fchaft unb Siebe toieber empfingen, muh un« jum Betoufftfein lommen unb 
nun mit Betoufjtfein feftgehalten unb mehr unb mehr in un« lonftant »er- 
ben. „Wenn ihr nicht »erbet toie bie Äinber", fagteSefu«! Wir lommen 
atfo non ben chriftlichen ©runbtoahrheifen nicht lo«; unfete »erbefferfe ©in* 
ficht unb ertoeiterte ©rlenntni« bienen nur baju, biefe Wahrheiten au be- 
tätigen, fie beffer ju begrünben unb ben natürlichen Weg aufjubeefen, toie 
toir fie erfüllen lönnen. 

©a« 6treben nach folcher Sarmonie einjuleiten unb ju fötbem, baju 
ift bie 5?unft berufen; benn bie Äunft ift nicht ettoa 6elbft jtoeef, fonbem 
nur Mittel jum 3»ed; ber 3toecf aber ift bie fittliche Erhebung unb ©r- 
h&hung , bie Berebelung be« Seben«. 6ie tann babei negafio unb pofitio 
ju Werfe gehen; negatio, inbem fie ben Wenfchen einen 6pieget oorhält 
unb ihnen ba« Seben in feiner ©i«harmonie jeigt, unb pofifto, inbem fie 
un« ba« harmonifche Wenfchentum unb ba« 6treben nach ber Sarmonie 
oorführt; erftere 2lrt ergibt bie realiftifebe, leitete bie ibealiftifche 
Äunft. ©« ift felbftoerftänblich, bah bie realiftifche nur einleitenb unb oor- 
bereitenb toitfen lann unb bemnach nur einen oorübergehenben Wert hat, 
toährenb bie ibealiftifehe bleibenben Wert befigt unb bie allein toahre Äunft ift. 

©ie äfthetifche Stimmung ift ein 3uftanb, in bem ber Wenfch jum 
©leichgetoicht in fleh gelommen ift baburch, bah ber Wibcrftreit jtoifchen 
©efühl unb Berftanb aufgehoben tourbe; 6chiHer nannte fie baber mit 
9fecht einen 3uftanb ber Freiheit non bem Stoange ber ©mpfinbungen unb 
ber begriffe, ertoie« fie aber auch al« einen 3uftanb ber haften Be* 
ftimmbarleit, au« bem allein ber moralifche fich enttoicfeln lönne. „3n 
feinem phhfifchen 3uftanbe erleibe ber Wenfch bie Wacht ber 9latur; im 
äfthetifchen ertebige er {ich biefer Wacht, unb im moralifchen beberrfche er 
bie 9latur. ©er äfthetifch geftimmte Wenfch toitb allgemein gültig ur- 
teilen unb allgemein gültig hanbeln, fobalb er e« »ollen toirb." — Wie 
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fept „ba« gute fianbeln" abhängt oon einer „guten Stimmung", ba« toeifj 

man felbft in ben tiefften Gepiepten be« Volte« ; benn tuet einen anberen 

um eine SRacpficpt, eine Qöopltat ober irgenb eine ©emäprung ju bitten 

pat, ber toartet baju ben Slugenblid ab, too ber anbere „gut gelaunt" ift! 

* * 

* 

0er 3Bert ber äftpetifcpen Gtimmung ift gleich po*b für bie Päba- 
gogif, Äpgiene unb Pathologie toie für bie Äunft unb VMffenfcpaft. 

0a« etpifcpe Siel ber Ziehung ift ber ooQfommene ober |>armo» 
nifche VZenfcp, unb be«palb erftrebt bie Päbagogil eine parmonifcpe 2lu«-- 
bilbung ber 3öglinge. 0a nun ba« Äittb a priori bie Harmonie naio be* 
fipt, fo muh bie päbagogif oon biefem Veftp be« Äinbe« au«gepen unb 
überhaupt bie Harmonie jur ©runblage ber ganzen (Erjiepung machen. 
6o lange toie möglich f®C bem Äinbe bie tinblicpe Harmonie erhalten toer* 
ben baburch, bah in einer b«tnomfcpen Umgebung bleibe. Ginb ©Itern 
unb (ftyieper, ift bie fonftige Umgebung be« Äinbe« parmonifcp, fo toirb 
bie« auch auf ba« &inb bemgemüh toirlen; be«halb bürfen auch bie öffent- 
lichen ®rjiepung«anftalfen unb Schulen nicht fo nüchtern unb öbe toie bi«- 
her bleiben, fonbem muffen fünftlerifch au«geftaltet toerben unb äftpetifcp 
toitlen. 9?icht mit Unrecht fagt ber Seelenbiätetifer oon ffeucpferölcben : 
„VJären mir oon Äinbpeit an getoohnt, unfere Umgebung ju einer freunb- 
liehen Orbnung ju geftalten, fo toürbe auch unfer Snnere« biefe Orbnung 
burch eine ^avmonifch® Stimmung abfpiegeln. 3n einem aufgeräumten 
Simmer ift auch bie Seele aufgeräumt." 

0oth ba« &inb muh bie naioe Harmonie oerlieren, um betouht ju 
toerben; be«halb fyat bie ©rjiepung 3ftitte! nötig, bie ben 3öglingen ba« 
Verlorene immer toieber juführen. 0a nun ba« £ebcn auf ©egenfäpltch- 
feit bajiert unb ‘Sluögleicp ber ©egenfäpe forbert, unb ba in ber gegen* 
feitigen Eingabe ber ©egenfäfce ba« hurmonifepe ©efüpl empfangen toirb, 
fo toirb bie Pflege ber $reunbfchaft oberfte« ©rjiehung«mitfel toerben müffen. 
0er ffrjieper h®t inbioibueüe ©egenfäpe jufammenjuführen, bamit fie fiep 
miteinanber oermitteln. 0ie ©rffmirtung folcper ^reunbfepaft ift ba« ©e» 
füpt ber Vefriebigung; naep biefer Sättigung aber treten bie 3nbioibuen 
auf fiep felbft jurüd, unb erft toenn ba« (SrftgefÜpl oerflogen ift, erfolgt 
eine neue Qlnattfrang unb Eingabe. 0a« finb eben bie fepon ermähnten 
märmeren unb füpleren Momente in ber 'Jreunbfcpaft. 

0er3toed biefer Vermittlung ift ber geiftige 2lu«gleicp; erfolgt biefer 
niept, oerparren oielmepr beibe 3nbtoibuen in iprem einfeitigen 3nbioibueüen, 
fo füprt bie ^reunbfepaft enfmeber bapin, bah ber Scpmäcpere fiep bem 
3Biüen«fräftigeren oöOig unterorbnet unb oon biefem beperrfept mirb, ober 
e« lommt, menn fiep gleich <2Dillcnöftarte gegenüberftepen, jum Vrucp ber 
‘tJreunbfcpaft, unb ba« Verpältni« lann fogar in« ©egenteil umfcplagen 
unb jur ftelnbfcpaft merben. 0e«palb müffen bie ©rftieper bie eingeleitete 
ffreunbfepaft übermaepen, müffen Äonflitte au«gleicpen unb bürfen niept 
bulben, bah ber Scpmäcpere unterbrüdt mirb unb in 3lbpängigfeit gerät. 
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unb fo ftü|» toi« möglich muß ba« in bec Singabe getoonnene ßarmonifcße 
©efüßl in« Betoußtfein gehoben toerben unb «ine Belehrung erfolgen über 
ben 3toed bec ^Jreunbfcßaft unb bie Brt be« 2lu«gleieß«, unb biefe Be- 
lehrung muß mit bem guneßmenben Berftänbni« ertoeitert unb oertieft 
toerben. 

® er ©runbfaß ber mobernen ‘päbagogil ift : Nihil in intellectu quod 
non fuerit in sensu! ober „bureß bie 6inne gut Seele" ; barum (egt bie 
moberne (Ergießung fo großen BJcrt auf bie Bnfcßauung unb (Erfaß* 
rung. 3ft e« nun nießt bie grüßte 3nlonfequ«ng, toenn gerabe für ba« 
BJießtigfte, ba« (Etßifcße, bie Bnfcßauung unb (Erfahrung völlig au«ge* 
fcßloffen bleiben unb ßier ade« bureß abftralte Belehrung erreießt toerben 
foK? ©etoiß !ann aueß ba« BJort, toenn e« non Sergen fommt, baß ©emüt 
erregen, ertoärmen unb ftimmen; nimmermeßr aber !ann eß bie 2lnf<ßauung 
unb (Erfahrung erfeßen. $ür ba« (Etßifcße ift bie Sauptfacße, baß ben 
3ög(ingen ba« 3beal feft in bie Seele gefenft toerbe ; ba« aber vermag bie 
Belehrung allein nießt. Belehrungen unb Kntertoeifungen !5nnen nur bie 
begriffließe Unterlage be« 3beal$ geben, fönnen nur ben Begriff „(Einheit«-- 
menfeß" (al« bie (Einheit ber ©egenfaße) feftfteden, lönnen aueß ben natür» 
ließen unb gefeßmäßigen BBeg (Bu«gleicß ber ©egenfäße) Karlegen; baß 
3beal felbft aber lönnen fte nur befeßreiben unb umfeßreiben. ®abei bleibt 
eß gtoeifelßaft, ob bie 'pßantafie ber 3öglinge eine rießtige ober überhaupt 
eine BorfteCung »om 3beal bilbet. BJenn aber bie Borfteüung be« Sbeal« 
feßlt, fo feßtt ba« £eben«giel, unb gerabe biefe« £eben«giel foll bie Sugenb 
Kar im ©eift unb toarm im Sergen erfaffen; be«ßa(b muß ißr ba« 3bea( 
fo oorgefüßrt toerben, baß fte e« mit ben Bugen Kar feßaut, al« ein Be-- 
glüdenbe« ffißlt unb al« ein Begeßren«toerte« erlennt, bamit fte naeß bem 
Beftße be« Beglüdenben ftrebt. Solcße 3ufüßrung lann nur bureß bie 
Bnfcßauung be« 3bea(« im Äunftbilbe gefeßeßen, unb biefe Bnfcßauung 
ßebt ba« in ber ffreunbfcßaft felbft (Erfahrene in« Betoußtfein! ©ie nun 
folgenbe Belehrung ßat jeßt eine bureßau« pofitioe ©runblage unb toirb 
ba« (Erfahrene unb Bngefcßaute bem ©eifte völlig einverleiben. Blit bem 
fo gum Betoußtfein gebrachten ßarmonifeßen Sein erhalten bie jungen 
Blenfcßenfinber einen §a(i«man für ba« gange £eben : ba« naeß allen Seiten 
ßin bänbigenbe Blaß! Blit bem lebenbigen ©efüßl ber Sarmonie mag 
ba« 3nbivibuum ßierßin unb baßin fcßtoanlen, mag e« irren unb fteß vcr= 
irren, — e« muß immer toieber gurüd gu bem Betlorenen; ja, je toeiter 
e« fuß einmal im £eben bavon entfernt ßat, um fo [tarier toirb ber ©fei 
vor bem Qurcßlebten, um fo größer bie Seßnfurßt unb um fo fcßnellcr bie 
^(ueßt naeß ber verlaffenen Sarmonie toerben! 3n begug auf ba« (Etßifcßc 
ßat bie moberne ^äbagogil ©oetße« treffließe« B3ort noeß nießt begriffen: 

„Bnfcßaun ! — wenn e« bir gelingt, 

©aß e« erft in« 3nnre bringt, 

©ann naeß außen »ieberteßrt; 

Bift am ßerrlicßften belehrt!" 
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2luch ben Ausgleich ber @egenfä|e (bie chriftliche SRäcfeften* unb 
<5einbe«liebe) atuf» bie reifere Sugenb anfcbauen im ®rama. Vebeufung 
unb QBert für ba« Seben bat bie bramatifche ©icbtung nur bann, trenn 
fte ba« menfcbliche < 2Berben barfteQt. ©fefe« QCßerben aber ift ein 2lu«* 
gleichprojeh ber ©egenfäbe in ffreunbfcbaft unb Siebe, unb biefen 2lu«* 
gleich foQ bie bramatifcbe ©icbtung an tppifcben ©eftalten pfpcbologifcb 
toabr unb ftimmung«ooQ barlegen. *333 ie aber ba« menfcbliche Serben per 
aspera ad astra, alfo burcb Negation jur ©rlenntni« unb Vernunft gebt, 
fo fcblieft auch bie ibealiftifcbe ©ramatil bie Verirrungen nicht au«; fte 
unterfcbeibet fleh ieboch non ber realiftifchen babureb, bah fi« ba« toirllicbe 
Sehen in Vejug fe$f jur 3bee ber SRenfcbbeit, bah «f>r ba« Mächtige unb 
^ragifebe nur ©nttoidlung«* unb ®uc<bgang«motnente ftnb, bie fte jur Ve* 
toufjttperbung ber ©eftalten öertoerfet, toäbrenb bie realiftifcbe ba« toirllicbe 
Seben fchlechtbin barfteQt unb im Mächtigen be« Seben« ganj aufgebt, ©ie 
Vlinbeftforberung an ein ibealiftifcbe« ©rama ift baber, bah *« bie ©e* 
ftalten au« ihren Srrungen bi« jur ©rlenntni« be« VJapren führen, alfo 
pofttio abfcbliehen muh; benn tro$ be« realiftifchen Äunftgefafel« behält 
©deiner« 2lu«fpruch redht : „©ie boh e ©leichmätigleif unb Freiheit be« 
©eifte«, mit JSraft unb Vüftigleit terbunben, ift bie ©timmung, in ber un« 
ein echte« Äunfftoerl entlaffen foQ, unb e« gibt leinen fteberern ‘probier* 
ftein ber Umbren äftbetifchen ©fite." ©amit toirb bie Vübne auch lieber 
„eine moralifebe Ölnftalt" unb eht Äulturfaltor erften 9lange«. 

3n einer 3eit aber, too im ©efcblecbtäbegug bie ftnnlicbe ©eite fo 
überau« ftarl beroorfritf, ift e« b&<hft nötig, bah bereit« bie reifere Sugenb 
im ©rama erlernten lerne, bah auch ber Ve^ug ber ©efchlecbter ein g ei* 
ftiger ift unb bie Siebe in erfter unb lebtet Smie einen geiftigen 2lu«* 
gletih forbert. 

VMrb naih foteber 2lnf<hauung ba« Slufgenommene in ber Seben«* 
lehre noch oertieft, fo getoinnt bie berantoaebfenbe Sugenb einlebenbige« 
QBiffen oom Vkfen unb 3toed be« Seben«, ba« für bie Seben«fübtung 
nicht unfruchtbar bleiben tann. — ©a« Äarmonifcbe ift ja unfere Äeimat; 
benn toir befahen e« al« Ätnber. ©ah fo oiele biefe Äeimat oöQig oer* 
gaben unb fo toenige fleh babin jurüdfinben , liegt nur baran, bah ben 
< 3Renfcben bie Harmonie niemal« toieber oor Slugen gefteQt unb jugefübrf 
tourbe, feitbem fte fte oerloren, bah o(fo bie Qlnfcbauung be« Joarmonifcben 
unb bie Belehrung barüber gefehlt hoben, ©ie meiften Verirrungen ent* 
fteben baburch, bah bie Vlenfcben nicht toiffen, toie fte bie ©ebnfucht ihrer 
©eele ftiQen foQen; barum fuchen fte fte ju betäuben! 3n ber 3er* 
ftreuung fuchen fte (fmeuung, — aber finben toerben fte in ber Serfplitte* 
rung Verbitterung ! ®e«halb bebürfen mir einer Äunff, bie auf ber Äar* 
monie ftebt ni<ht nur für bie berantoaebfenbe Sugenb, fonbern auch für bie 
grofje 9D?enge; benn ber VJcrbcprojefj be« ‘üRenfchen ift mit ber Sugenb* 
erjiehung nicht abgefchtoffen ; e« folgt bie ©elbfterjiehung, unb auch fie be* 
barf ber Anregung unb Seitung burch rechte Slnfcbauungen in ber Äunf t. 
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bie gerabe burcg ihre erregenbe DJirfung auf baS ©emüf, buteh bie äfthefifcge 
Stimmung, bie fte »ermitteln, ba$ toirffamfte ©raiehungSmitfel finb. — 

<5eucbter3le&en fagte: „Saite bicp an$ Schöne! 93om Schönen lebt 
nic^f nur baS ©ufe im SRenföen, fonbem auch feine ©efunbheit!" Sehr 
i»abr! Denn toaS ift „©efimbpeit", toaS ift „Seucpenfeftigleit" anbeteS 
al« „Sarmonie ber pfQc^op^ftfd^en Strafte* ? ! 3m hatmonifchen Suftanbe 
ift ber Organismus gefcploffen, unb toeber phhftfcg «och pfpchifdj tarnt ettoaS 
hinein, toaS ihm ©(haben bringen tönnfe, unb fo ift er auch gefeit gegen 
Qlnftedung. ©s ift ja aQbelannt, baf? Slngft, Aufregung, niebergebrüdte 
Stimmung, bie baS ©egenteil »on ©efchloffenheit unb Sarmonie ftnb, ber 
Äranfheit $fir unb §or öffnen unb bie größte SlnftedungSgefahr in ftch 
bergen. DaS alte ^Bort : „In corpore sano mens sana u ift toohl toapr, 
toirb aber jurjeit entfehieben überfragt, ba in allen hbgienifchen Schriften 
baS ©eiftige »öHig hintenan gefegt toirb; unb boeg ift eS ber ©eift, ber 
lebenbig macht, unb hoch ift ti gerabe ber äftgefifcb geftimmte ©eift, ber 
baS Diaf* betoahrt unb gefunb erhält. Der äfthetifch geftimmte SJienfch 
tann toeber Schlemmer noch ^raffet fein, noch nach irgenbtoelcger Dich- 
tung auSfcptoeifen. 

„Selbft im Slugenblid beö häuften ©lüde« unb bet h&cgften Dot 
bebürfen toir beS ÄünftlerS", ift ein QBorf ©oeipeS. Saben bie QBiber- 
toärtigleifen unb ‘JOecpfelfälle beS fiebenS bie Seele erfchütterf unb in Un- 
ruhe gebracht, fo ift es ein batmonifcbeS &unfttoerf ber ‘Poefie, 9ftuftf ober 
ber bilbenben fünfte, ba« bie erregten QBogen beS ©emüteS glättet unb 
aur Dupe bringt. 3Ber hätte noch nicht an ftch felbft erfahren, baß ein 
Derfenlen in eine eble Dichtung, in eine petrliibe Dtuftf, ja felbft eine an* 
regenbe Unterhaltung Kummer unb Ceib unb fogar förderliche Schmcrjen 
»ergeffen macht I 3ft bie ‘ipppftS au« ben laugen gefommen, fo ift eS auch 
toieber ber ©eift, ber ftch aufammenfaffen unb ben in Unorbnung geratenen 
Organismus regulieren muh. ©in »erftänbiger Slrat fucht bähet in emfter 
Ärantpeit bie Stimmung be« Patienten au heben. Ärantpeit ift Dis- 
harmonie beS Organismus, unb eS ift eigentlich felbftoerftänblich, bah alles 
Samtonifcpe, fei eS in $önen ober färben, fei eS in Porten ober formen, 
toohltäfig auf ben erfranften Organismus toirfen muh. Dafj Dfuftf aur 
©enefung toefentlicg beiträgt, ift bereits erprobt; 'Pppfiologen haben ej* 
perimented nachgetoiefen, bah Sftuftf bie Seratätigfeit, ben 33lutumlauf unb 
bie SföuSfelfraft beeinfluhf, unb erfahrene SÖrafe »ertreten bie Slnftcpf, bah 
Dluftf auch bie ^ranlheitSfrifen toohltätig au löfen »ermöge. freilich tann 
baS niept jebe Dtuftl; ppgienifcg unb pathologifch fotoie auch päbagogifcp 
fann nur bie Dtuftf unb überhaupt bie Äunft in betracht tommen, bie par* 
monifch ftimmt. 

Slucp bie Farben toerben bereits beim Seiloerfahren »ertoenbet unb 
toirfen toie bie §öne »erf (hieben; fo ftnb Dot unb ©etb mit ihren 2lb- 
ftufungen erregenbe, ©rün unb 33lau mit ihren Stoifcpenftufen betupigenbe 
Farben; am toopltätigften auf 'Zluge unb ©emüf toirb aber eine ffatben- 
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Harmonie toirlen, tote Tic bie Äunft bietet ober bocß bieten foH, um fo 
mehr, toenn ba« in färben ©argeftellte auch ben (Seift be« Befrachter« 
toürbig befcßäftigt. Naffael« Siftina oerbantt ißte tounbetbare QBirtung 
nicht jum tleinften $eil bet Harmonie ber färben, bie hier fo glüctlicß er- 
reicht mürbe. — 

(Jnblich ift bie äfthetifche Stimmung auch bi« ©runblage äße# gei* 
fügen Schaffen«. Nlit Necßt crftärt 3. ©. Bogt: „©aß ba« geniale 
Schaffen in erfter Ginie bie uncingefchränfte Harmonie aHer Munitionen be« 
fchaffenben Äünftler« forbert; too bie ®motion«fpbären nicht im harmonifchen 
©leichgetoicßt jueinanber fteßen, fann nie oon einer genialen Betätigung«» 
toeife bie Nebe fein." 2lHe« geniale, ob bichterifche, tünftlerifche ober toiffen* 
fchaftliche, Schaffen ift Bortotgnabme eine« künftigen. ®ie oorfchauenbe, 
fcßöpferifcße (Seifteöfraft ift bie ‘Pßantafie, bie al« Schöpferlraft in unferm 
Naturgrunbe tourjeln muß, unb bie be«ha!b — toie ©üßting richtig fagt — 
„in einer analogen BBeife toie bie Natur arbeitet unb bemnach eine 3nffanj 
ift, bei toelcher man auf toichtige 2luffcßlüffe über bie BJeltoerfaffung ju 
rechnen hat". Nun ift ber Naturgrunb bie (Einheit ober Harmonie aller 
Kräfte; unb fo lann auch bic ‘phanfafte nur bann mit ber ilrfprünglicßfeit 
unb BJahrßeit ber Natur fcßaffen, toenn fte auf ber (Einheit ober Äarmonie 
ber ©eifte«lräfte fteht. ©iefe Einheit ber ©eifte«fräffe aber ift oorhanben 
in ber äfthetifchen Stimmung; mithin gibt e« nur eine untrügliche 'pßan* 
tafie, unb ba« ift bie äfthetifche 

©ie ‘pßantafie lann fich mit jeber einzelnen ®eifte«lraft oerbinben, 
toirb aber in folcher Sfolierung trüglich; eint fte ftch j. B. mit einem 
fchtoärmerifchen ©efühl, fo oerliert fte ftch in ‘Pßantafti! unb Nipftil, unb 
operiert fte allein mit bem Sntelleft, fo gerät fie in unfruchtbare Begriff«* 
fpelulationen; in beiben Matten oerliert ber ©eift ben realen Boben unb 
oerfchtoeift in« Nebelhafte, üngetoiffe. Nur bie auf ber geiftigen Joarmonie 
ftehenbe äfthetifche ‘phanfafte ift bie Snftanj, bei toelcher auf toichtige Stuf* 
fcßlüffe über bie < 2Beltoerfaffung jju rechnen ift. BBenn aber 3. ©. Bogt 
erflärt: „©er Zünftler allein fteht an ben ‘Pforten bet BJefenßeit ber Sub* 
ffanj; toa« burch feine Seele fließt, lommt au« bem Born be« unfaßbar 
(Erhabenen, au« ber BSeltfeele felbft", — unb toenn auch ©übring, fonft 
ber Bertreter „be« fouoeränen ©enten«", eingefaßt, „baß nicht bie BJiffen» 
fchaft, fonbem bie auf ©runb ber BHffenfchaft geftaltenbe 5?unff ben 
©harafter ber Natur erfaßt", fo täufeßen fteß beibe ©enter. Äunft unb 
BHffenfcßaft finb nur jtoei oerfeßiebene Stoeige au« berfelben Bfurjel, 
unb biefe Bhtrjel ift ba« Hrreligiöfe, nämlich ba« ©efüßl ber (Einheit 
be« Geben«, unb nur ber Zünftler fteht an ben ‘Pforten ber BJefcnßeit 
ber Subftanj, beffen Scßöpfertraft au« biefem ©runbe guillt, ber alfo 
mit ber äftßetifcßen ‘pßantafie feßafft. 2luf biefem Boben aber 
lann nicht nur, fonbem muß auch bie Bßiffenfchaft ftehen, toenn fie 
ben 6h«alter ber Natur erfaßen fott , unb toeil bie Äunft unb QBiffen* 
fchaft fo feiten auf biefem Boben ftanben, be«ßalb finb fo oiele Berfeß* 
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lungcn auf ihren ©ebieten ju rerjetcbnen. 6« ift »ertroD, bafj jtrei &er* 
rotragenbe ©enler unb Qöiffenfd^affcr bie aft^etifc^e Stimmung al$ bie 
letjte unb b&rhtfe (Erlenntniäquettc anerlemten ; benn »a$ tt>it fo»obl in bec 
$?unft tote in bet QBiffenfcbaft begreifen müffen, ift: bafj nur mit ber Summe 
bec ©eifteSlräfte ber trab« 6inn unb (Jöert be« £eben$ ju erfaffen ift, 
»ie auch mir len b erft ba« »abre £eben au« ber Kräfte tooblreret'nfem 
Streben ftrf> ergeben lann. ©arum fagte ©oetbe: „ < 2Ber ben Schab, ba$ 
Scb&ne, beben »iH, bebarf ber bbcbften 5Sunft: '©Zagie ber QBeifen!" b. b- 
er bebarf be§ ‘2lbnung$rollen be$ ©emüteS unb eines abgellarten QßiffenS. 
©Zur bann, trenn ©efübl unb ©enlen ftcb burcbbringen ju einer (Einheit, 
toirb baS S£ieffte gefcbaut. 

©iefe (Einheit beS hübten« unb ©enlenS, be$ Xlnbetoufjfen unb 33e> 
tourten — non „9Zatur unb Seift" ift ni<bt nur ber ©runb unferer 9iatur, 
fonbern ber ©runb ber 9?atur überhaupt; fie ift ba$ unerforfcblidje ©o tteS» 
toefen unb ber unrerftegbare Quell alles CebenS ; unb barin eben liegt bie 
hohe 93ebeutung ber äftbetifeben Stimmung für bie (Erhebung, liegt ihre 
bhgienifebe unb pathologifcbe < 2Bunberlraft, liegt enblicb auch ihre lünftle* 
rif«be unb toiffenfcbaftlicbe ‘probuftirität, bafj fie unS in biefen etoig fpru» 
belnben £eben$quell »ieber prficffinlen Jafjf, inbem fte unfer fühlen unb 
©enlen immer triebet in ©inllang bringt. 


$räumerf dritte 

Von 

&an8 ©btrarb SDZüUer 


ö trie bie füfjen 'Sage fd)»inben, 
©a neu mir £ieb* unb Eeben grünt, 
©a mi<b ber Sag mit pellen EBinben 
Q3on alter Sünbentaft entfühnt .... 
34 hatte juriel Äraft rerfdjmenbet 
Ein ©in ge, bie ber Äraft nicht »ert: 
Unb bo<b, ba P4 «in ®Uid rollenbef, 
3ft h<ut’ mein Se rj wie unrerfebrt! 


Unb »eil nun fommerleitbte 'Blüte 
3« taufenb fchweren ©eiben hängt, 
Unb eine gcenjenlofe ©üte 
Befrucptenb in mein £>erj f!4 fenlt, 
EBeil golbner S4ein auf EBollenbergen 
ERir biefen Elbenb ftiQ befrönt, 

Unb flußhinab ren frohen bergen 
Sin Eteb ju mir perübertönt 


EBeil fü§ »ie Sraum unb ohne Älage 
©er fchöne Sag hinunterfährt, 

Unb felbft ber Sturm rergangner Sage 
3n 9lofenf4immer fi«h rerltärt: 

EBirb Jeber EBinbhau4 mir ein Segen 

Eluf ©otteS ftiOgepeimer Spur. 

34 gehe, »ie EJerliebte pflegen, 

3n tiefen Sräumen burch bie 3lur. 



5)te fförfterbuben 

(Sin Gcbirffol au# ben fteirtfcben Qllpen 

Qon 

^etec O^ofcgger 

föoccfetima) 

Meine Gcbulb 

/9^et Soljftoß toar enblicb in feinen ©toten jufammengeffürjt unb batte 
noch in biefem Gturje einen feurigen 9?egen in ben nächtlichen Simmel 
emporgcfanbt. ©ie 'Jeuerlobe fotoie auch ber $ranl, ber in Q3ufcbfcbänlen 
au# mehreren Jäffern ftrömfe, batte bie £eute beraufcbt. Qi IT bftfe QIrt, 
Jöoffart unb Jalfcbbeif, Feigheit unb toilbe Guft toar, toie ber Jeuecfpru^ 
bargetan, »erbrannt toorben. ©ocp biefe Q3rut erhob immer auf# neue ihre 
jifcbenben Säupter au# ber ©lut. 3ene Mufilanten, bie am Jronleicbnam#= 
tag bem Gaframent gepulbigt, btiefen jefjt auf ihrem fcbriüenben Q3lecbe 
Äampf* unb £ufttoeifen. QBa# 9tange toar, ba# raufte unb bodfe gtölenb 
in ben naben < 23üfcben herum, toa# Mann unb Qßeib toar, ba# tanjte um 
bie große ©totftätte. (Etliche tooüfen oerfucben, burcb ba# Jeuer ju fpringen 
narf) alter Gitte. ©aju toar ber 'pfu&i noch ju üppig, ©erbe QSurfcben 
fließen mit langen Gtangen in ben gloftenben Soijbränben herum, unb erft 
al# bie tote Qlfcbe balag, machte ficb mancher 9?ede erböfig, burcb ba# 
Jeuer ju geben. 

Qlber noch toar ba# Gonntoenbfeuer nicht oerlobt unb uergloft auf 
bem 9tingftein, al# bie Q3otfcbaft laut tourbe, ber Jörffct 9?ufmann habe 
ftd) ba# Geben genommen. 3n bie Glcb toäre er gefprungen, unb bie £eute 
möchten fdjneU btoablommen, um ben £eicbnam ju bergen, ©a# toar toie 
eine (Ertoedung. ^Trofj Mitternacht buchte niemanb an Seimfebr. Qlu# 
harzigem Äien toaren Soijbünbel bereit, mit benen fie ben Qlbftieg hotten 
beleuchten unb unter Jadelfcbein in bie ©örfer marfdhiecen tooüen. Golche 
jünbeten fie jetjt an, unb bie roten Gichter ftrichen judenb burcb ba# ©e* 
ftämme bahin. Männer hotten bie Gtangen erfaßt, mit benen ba# Jeuer 
gefchürt toorben toar, unb eilten taitoärf#. (Etliche hotten am (Enbe ber 
Gtange 3?agelhalen feftgemacht. Go toenig fte be# Gebenben gebacht, ben 
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Seblofen moQten fte ni$t prei«gebcn. Sie famen in ba« Jöocbfal unb flogen 
mit ben 'Jacfeln am 9?anbc ber 2 ldj auf unb nieber bie halbe Vlaty. 2 ln 
bem neuen Sägemerl, mo fchon ein Stüd ‘Jöehr in ba« QQßaffer hinein* 
gebaut mar, Ratten fte ben SJlichelmirt getroffen. (fr ftanb auf bem ®e* 
f$fitte unb flaute in ben Sluft, ging etliche Stritte »oeifer unb ftanb ftill 
unb flaute in« braufenbe QSßajfcr. 

Sie fragten t[jn, ob er etma« miffe; er gab feine 2lntmort. 3e$t 
ftiefj au$ ber ©erhalt auf ihn. 

„©efurchtet f>ab’ i$’« ja, gefürstet f>ab’ i$’« !" fagte er flum QBirte. 

©er gab leine Qlnttoort. 

„©ott unb Aerr, mie ift benn ba« gugegangen ? 60 reb, ‘©tichel, 
fo fag’«?" 

Sagte ber SWichel: „&ein SRenfch fann’« glauben." 

„ 2 ßo ift’« gefaben?" 

„ 2 luf ber SSruden." 

„Unb haft if>n nit fönnen galten? ‘3JJi<bel, i$ f>ab’ bir’« fo feft auf* 
getragen I" 

„ 3 e$t f>ebft bu auch an!" f$rie ber Eichel milb erregt ©ann »er* 
(or er ft$. 

2In beiben Ufern be« bluffe« jebe ‘B&fchung unb jeben Tümpel haben 
fte abgefu$t. *3Bo 2 ltm* ober ‘JDutjeltoer! be« ©ebfiföe« in« SBaffer nieber* 
griff, ba haben fte ftineingeieuc^tet. Unten an bem alten Sägetoert be« 
©erhalt äfften fte ifm ftefter ju finben, benn bort mürbe ber 'fflufj bureb 
einen Vorbau gebrochen. 2lber bie Seiche mar nicht ba unb auch nicht im 
Sauber unb nicht im Tümpel unter bem 9?abmerl. Unterhalb ber Söge 
mailt bie 21$ breit unb mit oerminbertem ©efäHe bahin, ber *33?ur ju. Sie 
haben ihn ni$t in ber $auemach unb nicht in ber ÜRur gefunben. 

„(fr ift feinen 33uben na$gefahren nach Sömenburg", fagten bie £eute. 

2lm 2lbenb be« nächften 3Tage«, auf ber Sanbbanf bei Supper«* 
ba$, ba lag er au«geta>orfen, ein Aäuflein 5ob. ©er l ffif$er hatte juerft 
gemeint, e« fei ein alter Sappen, ben jemanb toeggetoorfen. 3erriffen, 
flertnOOt, »oHer Sanb unb Schlamm, aber noch fetmtlich — ber ?brfter 
9^ufmann. 

©rei alte 23auem ftanben beifammen, al« man ihn nach ber $oten* 
iammer brachte. 

„©a« muh i$ fagen , um ben 3Rann ift’« f$ab\ Aätt’ noch lang’ 
leben fönnen, mie ber noch feft ift getoeft. 2lber — an feiner Stell’ hott’ 
ich’« au$ nit anber« g’ma$f." 

„Unb toenn man ft$ bei fo einem Unglüd nit totmachen fumtt, müht 
man ft$ frei neun Klafter tief in bie ©eben »erfrieren." 

„ 2 öa« fagft benn aber, toenn er je$t nit in ben ffriebhof barf — han!" 

„ 2 ßenn ein fol$e« Slbfterben nit »erjiehen tvirb, nachher — je$t 
h«t’ i$ aber halb t»a« gefügt!" 

„©a gehn mir a!T miteinanber jum ‘Pfarrer unb »erlangen’«!" 
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„3ft nicht »ottnöfen", fagte ein Jöinaugetrefener. 

„0, Jöo(ßtpürben ! < 2Bir füffen bie Jöanb !" 

„3ßr glaubt alfo, euer Pfarrer toätbe einen unglüdticßen Klifbruber 
bort oerfcßarren lajfen, too ißr alten Jöeiben adjäßrlicß ben ftrafcßing au be* 
graben pflegt!" — 

2Iu3 ©anbtoiefen tuar ftrau Kpodonia mit ißrer ^ocßfer ßeimgefebrt. 
2113 fte von bem ge [(bereuen Unßeiie oernommen batten, bauten fte an ben 
Kater. Jöelenerl mar noch fcßtoeigfamer al3 fonft. Kur einmal, gleich toic 
fie uernommen, teer bie KJörber be3 'ffremben getoefen, batte fie furj unb 
fcbarf gefagt: „0a3 ift nit tpaßr!" Kiie fte bemach oon ben untoiberfeg* 
ließen Ketoeifen b>örtc unb baß ei ber ©tubent cingeftanben habe, fügte 
ba3 SWabel nicht ein Kiort mebt. ©ie tpar toic au ©fein getporben. 0en 
Kater fanben fie oben in feinem ©tübcßen. Kicmanb batte er au lieb bin* 
eingelaffen. 21(3 jeßt {Jrau unb Äinb oor ibm ftanben, reichte er ißnen bie 
Joanb: „0 a 3 ift ein Unglüd toorben! Jöäffet noch in ©anbtoiefen faden 
bleiben. ’3 mär’ beffer gerne ft." Unb nicbt3 tpeiter. Seht ift ba3 SERäbcßen 
au ficb gefommen, ber KRutter an bie Kruft gefaden: „0er Kater! Kiie 
er au3fcpaut! 3cß lernt’ ibn ja nimmer! ©ana binterfitmig ift er." 

Unb Srrau 2lpodonia : „Kienn bein Kater toa3 bat, ba ift’3 am beften, 
man laßt ibn adein. Sr ift febon lang’ nimmer recht beifam’. Kieiß ®ott, 
toie er fertig toerben toirb mit adern, toa3 un3 ettoan noch beporfteßt." 

0et KJicßel toar ja froh, feine ßeute in ber Käße au toiffen, aber 
fpreeßen toodte unb fonnte er nießt mit ihnen. Über feb teere Anliegen fprechen, 
ba3 batte er nur mit einem getonnt. Unb ba toar’3 ihm jeßt, er mäffe Jöut 
unb Stod nehmen unb binaufgeben in3 $orftßau3. 0en Kufmann, toenn 
er batte fragen fönnen, ob ei ißm jeßt recht fei? Gr batte ihm ja feinen 
Kiiden getan, er mar ihm ja treu getoefen. Unb Kufmann tofirbe au ihm 
bintreten, nebelleicßt unb nebelblaß, aber fcßftn unb gütig, unb toürbe fagen : 
3a, Klicßel, fo ift’3 am beften ! — Unb toenn er nicht mehr lommen tann, 
toeil er nichts ift, lein Kebel unb fein §raum mehr, bann ift’3 erft recht am 
beften, bann bat ade Qual unb ade Urfacß’ aut Qual auf ctoig ein Gnbe. 
©o, toenn ftcb ade Kienfeßen gegenfeitig brüberlicb fortbelfen toodten au3 
biefer fallen Kielt! — QI6er halt ber liebe KZut! ©olange ben meiften 
noch ber KJut fehlt, fueßen toir ben größer im $aß. Gr unterbrach fein 
0enfen, fam aber halb toieber barauf aurüd. — 3eßt feb’ icß’3 tooßl, baß 
ber Katßan Küßme — ©oft felig! — eine falfcße £eßr’ ßat geprebigt. 
0er Kiein ein ©ift! 3uft im ©egenfeil, ber Kiein tut’3 auf3 aderbeff. 
0er Kiein maeßt feßöne Ginbilbungen, alfo eine feßöne Kielt — tpa3 toid 
man benn noch meßr ? Kio gibt’3 benn einen größeren KioßlfSter, ber un3 
glüdfelig bintoegtäufeßt über biefe feßredbare Kerbammung ! Kein, nein, icß 
bin feßon reeßt mit bem Kürf3ßau3 unb toid mir neue ©ebinbe anfeßaffen. 
Unb je meßr ißrer bei mir ©org* unb Kummer oerlieren unb fteß ba3 Glenb 
füracn, um fo beffer erffid’ icß bie Käcßftenlieb'. — &omm, bu gülbener 
$ranf, aueß mir mußt bu’3 jeßt fein. SCRußt ja mein Kufmann fein! — 
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®a« ©orf rüftetc fich aum Begräbntjfc. 2114 bet 90?ithel fein fchwarje« 
©etoanb verlangte, ba rief 'ffrau 2lpoKonia in aller ©üte: „2Dlann, bleib 
bu ba«mal baheim. Ober fahr au«, fahr nach €anbtt>iefen ober Wohin bu 
WiHft. 2luf ben Äirc^^of, ba« ift h«ut’ nif für bich, fchau, Giebel, fei 
g’fcheit." 

(fr fdjaufe fie blof» betrübt an. Jöafte nicht eine heimliche Stimme 
ibm febon benfelben 9Rat gegeben? QQßat’« ibm nicht manchmal jumufe: 
2Beit Weg! 9?ur Weit weg! — ©odf>, Woju benn fliehen, Wenn er recht 
getan? — (fr jog fi<h alfo an unb ging nach 9*iupper«bach. 9ft<ht auf 
ber Strafte unter ben £euten, fonbem an ben Uelbrainen ging er hin, an 
ben Joeden unb über ba« junge ©rfin bebauter 2ider muhte er fchreiten 
bi« jur langen, meinen SORauer hin. ©er Äirchhof War voller SDZenfchen; 
fie beteten laut ein eintönige« ©ebef. ©er {(eine 9J?ann mit bem fchwarjen 
23arf brüngte fleh buefenb burch bi« nahe an« ©rab. 2lber hoch nicht in 
bie vorberfte 9leihe. ©ie £eute ftolperfen über frifche jöügel, bie nebenhin 
in einer 9leihe Waren, unb jeber Aügel h af ( c ein Aoljfreujlein auf fich 
fteefen mit bem tarnen be« Schläfert, ©en meiften ift biefe« arme Äreuj 
ein erfte« unb ein lebtet ©enfmal, nur wenige befommen fpäter ein fteinerne« 
ober eifeme«. Ob au« Jöolj ober Stein, biefe« Äreuj ift allen leicht. Bon 
ber (£oten!ammer her ben lurjen 2Beg tarnen bie ^rieftet unb bie ©h®*' 
{nahen mit ben QEBeihrauchgefäfjen unb ber Schullehrer mit ben Sängern 
unb bie Präger mit bem Sarge, ©in langet, fchmaler Sarg, fchwarj an* 
geftrichen, ganj fchmudlo«. Sftun liefen fie ihn nieber unb fenften ihn f»n* 
ein — in ein feft enge«, fefr tiefe« ©rab. ©em Stichel tat’« Wohl, baf 
c4 fo tief tvar, Eautere (frbc, ba {ommt von biefem friedlichen £eben«* 
träum nichts mehr baju. ©r hotte eben eine liebliche 9Ruhe empfunben, 
beinahe al« ob er felbft auügeftredt läge ba unten in ber lüflen (frbe. 9iun 
aber {am ein ©rauen, benn fie fangen bem toten Sangcäfreunbe ein £ieb: 

„Sluferftehn, ja auferfte&n wirft bu, 

9Refn Eeib, nach furjer 9tuh’I" 

211« ba« Cieb au« War, fagte in ber 9?ähe jemanb halblaut: „21m 
Süngffen Sag, ba Werben jWei junge 23üfjer neben ihm ftehen auf ber 
regten Seiten." ©ann fpracb ber Pfarrer feinen Segen: Requiescat in 
pace ! ©ann fprengte er 3Beihwaffer hinab unb warf brei Keine Schaufeln 
voll (frbe auf ben Sarg, (f« bröhnte h»h(r fei nicht« brinnen. 9?un 
brängfen fich bie Eeute an« ©rab, um auch ihr Schäuflein ©rbe hinab > 
juwerfen über ben guten ftörfter Bufmann. 92ur ber Blichel budte fich 
nach rüdwärt« unb warf {eine Scholle hinab. 

211« ba« Bo ll ben Kirchhof verlief, entftanb am 2lu«gang ein ©e- 
bränge. ©ort hatte fich eine ©ruppe gebilbet, bie nicht Weiter Wollte, fo 
bah fich bie £eute ftauten. ©ine SKeuigleit war ba, ber Briefträger War 
au« bem 2lmte gelaufen, leuchenb bem Kirchhof ju, unb erjählte, baf? au« 
Eöwenburg eben jWei ©epefchen eingetroffen feien, eine an« ©emeinbeamt 
©uftachen unb eine an ben dürftet Bufmann. ©ie ‘fförfterbuben tommen 
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miebcr beim! Sie [mb’« nic^f ! (£6 f) a * f«b b«au«geftellt, fic finb un« 
fchutbig! — 

< 2Bie ein ©rbbebcn gebt btefc 93otfcbaft burcb bic SKenge. fln- 
fcbulbig! flnfcbulbig! Hnfcbulbig! — SWe« brängte an« Stab aurüct, um 
e« binäbjurufen, um ihn ju meden: Steh auf, 9Rufmann! ©eine Göbnc 
finb unfc&ulbig, fic finb frei, fie fommen micber beim. Äeute noch ! ©, ge» 
freujigter Jöetlanb , nur ben Iah noch einmal auffteben! — Söeil ei aber 
fülle blieb im tiefen ©rabe, unb meil et nicht aufftanb, fo bracb ein Klagen 
au «, ein Schreien unb Schlucken. Mehrere mären gerabeju jomig unb 
riefen : „©ah er nit ein paar $äg bat märten lönnen ! S3ei fo ma« märtet 
man boeb bie ©ericbtfoerbanblung ab!" 

„Sial et’« ja felber eingeftanben berStubent!" rief ein Reiter. 
„SÖitb ficb boeb ber ©lenfeb au« Spa§ nit taffen benten!" 

©arauf ein brifter: „©rften« mirb ein fünfzehnjähriger S3ub’ nit ge« 
beult. Smeiten« mirb’« lein Späh fein g’meft. ©er Stubent ift ein 9?appet» 
topf, (fr lann ficb haben bentf, menn’« mir bie Wahrheit eb nit glauben, 
fo lüg’ ich fie halt an. $un’« mit ma«, fo raif ich’« halt für« Sterben." 
„Slber bu heilige 3ftaria unb Slmta, mer mirb’« benn nachher g’meft fein !" 
„SBeifj ©ott, ma« mir noch für 9?euigleiten merben büren!" 
'ähnliche ©ejpräche mürben überall geführt, auf bem 5?irchh°f , «uf 
bem ©orfplah. Sitte« mar »oHer ffreuben übet bie flnfchulb ber jungen 
S3utfchen unb »oller (fntrüftung barüber, bah e« bet Später nicht hat er* 
märten lönnen. finb alle« mar »oHer QSergnügen barüber, bah heb fo tnerf* 
mürbige Sachen jutragen in (fuftachen unb 9?upper«bacb unb fömenburg. 
— ©in einziger mar, ben bie Nachricht »on ber 'ffreüaffung ber fjörfter* 
buben zu SJoben gefchmettert batte, mie ber S3libftrabt einen bohlen S3aum. 
<£« mar ber, ben bie Joeimlebr ber S3urf<hen in« büchfte ©lädt »erfebt haben 
mürbe, märe 9?ufmann noch am ßeben. Sie finb wtfdjulbig, fie tommen 
mieber! Sitte« ift au«, unb jetjt ift’« an mir! — So ber arme 9D?ichel« 
mirt. ©tlicbe , bie ihn beobachteten , mie totenblafj, mie »erftört, mie ge* 
brochen ber Söirt in bie &ir<he fchmantte, bie muhten mobl gerührt fein 
über biefe treue fjreunbfcbaft, mit ber er an bem ungtüdlicben Äameraben 
unb Sange«bruber hing. Sin ihm, ber fo bat »erjmeifeln müffen an feinen 
Äinbern unb nimmer bat märten lönnen. 

®ie Kirche ju ^upperöbach mar überfüllt. SBa« in ben jmei ©ötfem 
unb Umgebung lo«fonnfe »on ber SBirffcbaft, ba« mar gelommen jur $ofen* 
meffe für ben ^örfter. Slm Äocbaltare prangten fecb« Sinter, an beten 
feuchtem fecb« §otenfcbäbel maren. ©ec Pfarrer batte ein SRefjlleib über, 
fchmarj oon ftarbe unb mit einem groben meifjen 5^reuj. ©r la« eine ftitte 
SJleffe, bei ber nur manchmal ba« ©emutmel ber lateinifeben ©ebete unb 
ba« Slnfchlagen be« Sllfarglödlein« gehört mürbe. S3iele, bie in ihren 
S3änlen fahm, brannten »or ftch 5?erjen. 3n folgen Sfunben lönnen bie 
©lenfihen anbächtig beten. Sie gebenlen be« §oten, ben fie eben in bie 
ßrbe gelegt. Sie gebenlen ihrer eigenen ©Item, Einher, ©efebmifter, greunbe. 
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bie fie »or furjem ober »or 3 a(?r unb §:ag begraben haben. ilnb rnenn 
bcc ^rieftet leifc bie §otengebete fpricht, ba fen!f bie lebenbc ©cmeinbc 
if>c Saupt unb fchliefjt bie tote ©emeinbc in ihre Aufopferung ein. 

Am Affäre Hingt ba« ©lödlcin breimal an. ©er 'ftrieffer beugt 
feine &nic, beugt ba « Jöaupf, Hopft an bie 33ruff : „Mea culpa, mea culpa, 
mea maxima culpa!“ 

„AReine Schulb!" 

Affe« ergebt ftrf) unb fchauf gegen ben rüdtoärtigen Äirchenraum, mo 
ber Schrei gefchehen mar. 

„AReinr allergrößte Schulb!" mieberholte ftc^ gellenb ber Schrei, unb 
im Salbbunfel fah man, mie ber ARichelmirt, mit beiben Sänken ben Äopf 
halfenb, au« ber *33anf ffolperte unb nieberfiel auf ba« Steinpflafter. 

©ie AReffe mürbe unterbrochen burd) bie Aufregung, bie fich jetjt erhob. 

„ABa« ift ba«? ABa« hol ber ARichelmirt ! — Aßeine Schulb h al 
er au«gerufen !" 

„So aufgeregt ift ber arme ARenfch, bem Pfarrer hot er’« nachgefagt." 

„AReinft bu? 3<h benf, ba« mirb ma« anbere« bebeufen!" 

ftrau Apollonia, al« fie fo bie 6 timme ihre« ARanne« hotte gehört, 
mar burch ba« ©ebränge ju ihm gefommen. 6 ie richtete ihn auf, fte troefnete 
mit ihrem meinen Büchlein ben Schmeiß oon feiner Stirn. „ARiebel," fo rebete 
fie järflich auf ihn ein, „mein ARann, ma« ift bit überfahren I ©af) bu fo fron! 
bift morben ! — 60 angegriffen hot’« ihn holt. 6 cf>au, ARichel, e« mirb alle« 
mieber gut! — Cr meifj nit, mo er ift! — 3 n bet Äirchen bift, mein guter 
ARamt, unb ich bin bei bit! — ABemt mer fo gut moQf fein — ein ABagerl ! 
— Schau, ARichel, mir fahren ^eim. ©a lommft mieber ju bit!" — 

Schier fremb fchaute er fein ABeib an, man muhte nicht, mar er bei 
fich ober nicht, ©och al« fie ihn in ben ABagen heben moHtcn, mehrte er 
ab: „Äann fchon felber." 

Al« ba« Heine ^uhrberl mit bem ABirt«paar langfam meg«hin ge* 
roQt mar, ftanben bie Beute ba »or ber Kirche unb miegten ihre Äöpfe. 
fo, fo! 3 e$t geht mir ein ßicht auf!" 

„Ob’« ben nit gereuen mirb, bah er fo laut hot gebeichtet." 

„ARir fcheint, jetjt mijfen mir’«, mer ben Serrn ‘Preufjen hot in bie 
Grmigleif gefchidt.“ 

©er ©erhalt moHte Orbnung machen : „©ehf je$t au«einanber. ©eht 
in bie Kirchen unb hört bie AReff’ ju ©nb’!" 

„AR eine Schulb! hatte er gefchrien. Sat ihn boch ba« böf’ ©’miffen 
g’morfen !" 

©em trat ber ©erhalt entgegen: „Still feib, fag’ ich! ©rft »or ein 
paar $agen hobt ihr bie A3uben fo hergcrichfef unb je$t geht’« an ben 
ba! 3ht feib bo$ ein ©’finbel!" 

©ie ARenge »erjog fich gtoHenb. ©em Alefte ber AReffe mohnten 
nur menige bei. — ©ie e« taten, fte beteten ftcher fehr anbächtig unb bachten 
an Schulb, aber laum an ihre eigene. 

©et ©firmer IX, 10 30 
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®a« "33 ö f c ift Sinbilbung, ba« ©Ute ift toirllicb 

Slrn 9?acbmiftag be«felben Stage« befudjfc bet Ort«öorfteber ben < 202td^el- 
loirt. Sr fanb ib>n in einem 3uftanb, bafj e« ihm betlam : Slm Snbe ift 
et’« toirllicb ! Ob er fi$ lönntc au«toeifen? Stlicbe fagen, er mär’ toobl 
babeim g’toeft am felbigen $ag. Sintere fagen, er mär’ nit babeim g’toeft. 

SU« ber 3Birt ben ©erbalt fab, breitete er bie Sinne au«: „Äilfmir, 
Machbar, hilf mir! — ©anl bir’« nur ©ott, bafj bu gelommen bift, icb 
fann’« nimmer bertragen. Geb au bir einmal ba« an!" Sr hielt ibm bie 
©epefebe bin: „0a ftebt’«. görfter 9Rufmann, Suftacben ob SRupper«bacb. 
Xlnfcbulb ber Göbne War ertoiefen. Treffen noch beute ju Joaufe ein. Gträb» 
(au, ©ericbt«rat." 

SU« ber ©erbalt gelefen batte, murmelte er: „kommen beim, unb 
»a« finben fte ?" 

„3cb lann’« nit bertragen, SRacbbar. deinen 'SJlenfcben lann icb’« 
eingefteben, aber bu mujjt mich anbören. SJlacbt mit mir, toa« ibr tooHt." 

®em ©erhalt oerfcblug’« ben Sltem. „Giebel," fagte er bann, „icb 
fann febon toa« bertragen, aber toenn’« ju grob follt’ »erben — gu grob 1“ 

©er 3Ricbe( fafj auf einer §rube unb ftübte ben SUbogen auf« &nie, 
unb mit ber Joanb »erbaute er ftcb bie Slugen. „©erbalt," fagte er bann 
unb ftiefi bie Sßorte hirj unb bumpf betoor, „bu bift ein reblicber SRamt. 
Sßenn bu glaubft, bab bu e« angeigen mujjt, fo tu’«. Gonft bebalt’« bei 
bir. SEJZtr felber toegen ift febon alle« einerlei. 9?ur meiner Familie »egen . . . 
Geine Göbne. Söa« icb bab’, ba« foH ja ihnen gebären, alle«. 3cb mit 
mir bin fertig, ©a« einzige, toa« icb noch tun foU auf ber SBelt, ba« !ann 
icb nit. (Einen Staten auftoeden." 

©ie berbe ©eftalt be« ©emeinbeoorfteber« begann ju guden, unb er 
fpracb berbe : „SOiicbeltoirt, toenn bu mir toa« gu fagen baff, fo fag’«! *302ir 
toirb aUetoeil lebet. S3ielleicbt bajj e« am beften ift, bu gebft geraben SBeg« 
nach ßötoenburg." 

„Martin ©erhalt! Star ein paar $agen, toie bu mich beim 91uf» 
mann allein baft gelaffen, ba baft bu mir’« ftreng aufgetragen, baf» icb acht 
follt’ geben auf ihn. — 3n ber alten S3ibel — halb am Slnfang — ftebt 
bie ©’febiebt’, toie ihn ber joerr fragt: SBo ift bein Staubet Slbel? — ©er» 
half, bu baft mich gum S>üttx gefteUt. — Söenn bu geblieben toärft unb 
gefeben batteft, toie febredbar ber arme SKenfcb bat gelitten, unb lein Snb’, 
lein«, folange er lebt. — ©a« (Erbarmen ! SKicb bat ba« (Erbarmen oer* 
fährt. £lnb auch ©ebanlen, gottlo« törichte ©ebanlen. Machbar! e« ift 
eine Günb’ gefebeben, für bie icb leinen 92amcn toeijj. Sin gottlo« bof* 
färtige« ©enlen. ©afj all miteinanber nif ift auf ber SBelt, unb eine 
SDobltaf, toenn man bie Sinbilbung hmnt löfeben. 3efu« SJlaria ! unb jebt 
ift boeb toa«. Unfcbulbig fmb fte unb lommen toieber beim. 9lur ba« 
S3öfc ift Sinbilbung unb ba« ©ute ift toirllicb! Slnb ich bab’« 
oerlebrt genommen, oerlebrt. ©ic etoige 9\ub’ bab’ icb öemeint, bie follt’ 
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ihm ein $reunb oergunnen. — 3ch $a&’ geWufet, bafe er’g teilt tun, unb 
feab’g überfein, ©egen bie 21(5 9*5* er, unb h^b’ t|>n nicht jurüdgefealten. 
2lug ©rbarmnig h°b’ *d> ihn taffen hingeben, mit 2lbfecht ^ab’ icfe’g »er- 
fäumt — mit 2lbfecfet. Sßocfe im lebten 2lugenblid feab’ ich ihn freilich jurüdt* 
rufen wollen. 3ft 8 U fpät g’Weft . . . ©erhalt, jefet weifet bu’g." 

©er Q3orffefeer war aufgeftanben unb feob aug ber breiten 23 ruft einen 
tiefen Slfemjug unb einen Seufjer: „©oft fei ©anl!" 

2lbcr ber SKichel fing an ju toben. „9Cßenn ich ifen feätf jurfidt» 
gefealtcn — wie wär’ beut’ allcg in ^reubenl — kommen glüdfelig feeim 
unb finben bag ©rab, unb alleg ift aug. Unb ich, bie Scfeulb. 3d) ganj 
allein . . . 95$te !ann einer ba ©ott fei ©anl fagen!" 

„253eit’g noch fcfelimmer fein funnt, mein lieber SSÄichelwirt." 

„9focfe fcfelimmer, wie meinft bu ba«?" 

,,©u Weifet nif, Wag bie Ceut’ reben, bie’g jefef Wiffen, bafe eg bie 
ftörfferbuben nit ftnb, unb nit Wiffen, Wer eg ift. Unb bu fuft in ber 
Kirchen ben ©eferei ..." 

3efet fefeaute ber SRicfeel feer. „®ie £eut’ werben boefe nit mich" — 
er tackte auf. 

„©elf, SDlicfeet! ®ag War’ erft bag gröfet’ Unglüd, bag Wär’g erft!" 
QBurbe ber 3öirf namentlich unb fagte: „Saft recht ©erhalt, bag 
wär’g erft. 2Iber fe&rft bu: 3ft’g nif bagfelbe?" 

„®ag nit, Stichel. 95lorb unb bein ©rbarntnig, bag ift ein Unter- 
fchieb." 

„3ch Woltf’g gewefen fein beim ^reufeen, wenn’g brum ging, bafe 
ber 9iufmann noch tat’ leben!" 

„®u fannft an feinen Söhnen Wag tun." 

„®ag hob’ ich wir Wofel heilig fürgenommen, ihr 23afet will ich fein. 
2Denn’g mich wögen, ©elf, SOlartin, bu tuft für mich bitten. 3cfe werb’ 
ihnen jefet entgegenfahren." 

„Entgegen fahren WiUft ihnen? Eichel, bag foüft bu nit tun," riet 
ber ©erhalt ab, „bu bift nit genug beifamm’ iefet." 

„933enn fee in ber 'Srüfe’ »on £öwenburg fort ftnb , fo mögen fte in 
ein paar ©funben ba fein. 23 ig über 9luppergbacb b«naug will ich ihnen 
entgegen, ©g Wirb mir leichter fein, wenn ich fee wieberfeh’." 

©er ©erhalt fann nach, wie bag jefef ju machen wäre: „95Benn bu 
glaubft, bafe bu ftarl genug bift! ©g wirb Wag fefsen, mein Sieber, wenn 
fte hören, bafe ber 23ater — " 

„®ag Werben’g fefeon Wiffen." 

„233er nit mufe, fagt’g ihnen nit. 2luf {eben fjall, SEJZicfeel, mufe ich 
bir ben 9lat geben, bafe bu ihnen ja nit gleich fagft, bafe bu — bafe bu 
ifen fo hnft »erhalten. — 9S3enn’g überhaupt Wer ju wiffen braucht ? 'leicht 
ift’g beffer, Machbar, Wir finb ffiü. 3u änbem ift hoch nif mehr. §ät’ 
bag Unglüd nur noch gröfecr machen. 23or bem ©erichf hntfeft bich wohl 
efe nit ju fcheuen, fo weif ftefef bie ©ach’ nit. 9Q3eifet, 2Birf, gar fo h»wmel* 
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fchtocr muß matt ba« auch nit nehmen. 2lbfichtlicb oerfehen, oerfäumt! 
*2öaÄ toeifjt benn bu, toie bic in berfelben Sfunb’ ift g’toeff ! 3n fo einem 
Sch red , in fo einem Sammet! ®a toeijj ja !ein jKcnfcp, toa« ec benft 
unb tut. ®u biff nit bei bic felbec g’tocft. QBäcft bu bei bic fclbec g’tocft 
toie heut’, bu l)ätteft e« fo tocnig ’tan toie ^euf, toenn’« toieber fo toär’. 
2Ufo fchau!" 

„®a« Nichtige toäc’ g’toefcn, ich — ich Ijätt’S ihm gleich nachgemacht." 

„ — unb hätteft bic alle ‘Sruden abgebrochen jurüd, tt>o noch toa« 
gutjumachen ift. QBa« i>ätt’ benn au« ben armen 93urfchen tocrben fömten, 
toenn gac niemanb mehr auf fie fchaut? Unb haft nit auch felbec Qßeib 
unb&inb? ©eh, SKichel, fei nit bumm. 3Ba« gefchehen ift, ift gefchehen, 
unb toie jtoei jtnb ftiH unb toeden’« nimmer auf, oerftehft?" 

„SEJiicb bäucht’, bie oerfchtoiegene Sfinb’ ift noch fernerer ju tragen." 

„QBa« f>aft, toenn bu’« fagft? ©ein Cebfag haft c« auf bem 93udel, 
jebec Dump toirb bir'« reimen. Unb ba« mujjt auch bebenfen. QBettn bu’« 
geftehff, fannft bu für bie <33uben gac nif tun. ©laubft benn bu, biefe 
Sruhtöpf toetben toa« annehmen oon bem, bec ihnen fo ben Q3atec hat 
oerhütef?" 

„®u haft recht, Martin," anftooctete ber Eichel, „aber meinft, eß 
toär’ nit fchon ju oiel gefagt?" 

„9?if ift gefagt. Qcm ©eiftlichen haft e« nachgefagt, toie e« jebec 
tun foUt’ bei ber Sötejj. QCßie e« je$t ftehf, jetjt hab’ ich fein’ 2lngft mehr." 

„Machbar," fprach ber 'SKichel unb fajjte feinen 2hm, „Machbar, an 
bich halt’ ich mich ief>t, unb ift mir fchon leichter, toeii einer ift, ber mir 
tragen hilft* ®a« foK bic ©oft o erg elfen. 93ielleichf, bajj eß hoch noch 
einmal anber« toirb. 3efjt ift’« toohl jum Verjagen, — *333 enn mir unfer 
Aerrgott ein 3eichen tooDt’ geben, bah meine Sünb’ nit gar fo fchredbar 
toär’ — nit gar fo fehreefbar." 

„SOSenn bie 23uben beine Sieb’ annehmen — ba« fannft bu für ein 
folche« Seichen halfen. ©« toirb am g’fcheiteften fein, SJlichel, ich fahr’ 
mit bir." 

„Seht? < 3CRrt mir? Qen 23uben entgegen?" fagte ber Qßirt. „©er* 
halt, mbchf’ bich toohl recht f«h&n bitten, lag ba« fein. Schau, fannft bir’« 
benfen, toenn neben meiner einer fi$t, ber aüe« toeijj , toie foü ich ba ben 
rechten Schief haben? 2luf SUerftcHung muh »<h mich i«bt oerlegen, auf 
^alfchheit in meinen alten Sagen." 

„So fahr allein. 2lber ifj oorher ju Mittag. Qie grau 2lpollonia 
hat mir’« gefteeft, bah bu heut’ noch nif SBarme« in ben •aftagen genommen 
hätteft. 3h toieber einmal orbentlich unb nachher fahr, gabt beinen 23uben 
entgegen." 


(Sorffehung folgt) 




$lu$fyriid)e tton SJrtebrtdj QSifdjer 

®aS Moralifche oerftebt ficb immer oon felbft. 

(9lu$ etner. ®eutf<t)e $ertagfanfta(t, Stuttgart.) 

©ne QQBelt, tt>t> fo viel gelacht toirb, !ann fo fehlest nicf>t fein. 

(äui$ (Slner.) 

QBenn bie Menfcbbeit nur noch jum Gemeinen lacht, 

©ann ift’S 3eif, baf) alles oerfraebt. 

(öprlfcpe Sänge. ®eutf$e ®ertag«anflatt, Stuttgart.) 

3BaS febünt not ungeraber *33abn, 

93etoabrt oor fifigen unb trügen? 

£üg aüererff bicb felbft nicht an, 

< 2Btrff anbre nicht belügen. (epctfge sänge.) 

Menfcben, bie einanber ohne tatfScblich Haren ©runb nitbt trauen, 
trauen ficb felber nicht. (au«$ einer.) 

®ie meiften Menfcben miffen ftcb nicht ju bebanbetn, baber fteben fie 
mit ftcb felbft auf fo fehlerem ^u^e. (a u $ em«.) 

3ung fein ift ©lücf unb oergebt mie ©unft, 

3ung bleiben ift mehr unb ift eine Äunft. (eprifäe sänge.) 

Seit ich nicht mehr glaube, bin ich erft religiös getoorben. (9tu4 einer.) 

5Ber recht juftebt, toie bie Kirche getoorben ift, muh auch begreifen, 
ba§ fte einft oergeben toirb. 

©er @faat muh bie Kirche jerftören, um bie Religion au retten. 

(Stucp einer.) 

Qöäre bie Religion nicht aunt Mechanismus unb 93eamtenftaat ber 
Ä'ircbe oergröbert, fo toäre bie 6cbule nichts anbereS als ein 3toeig ber 
religiöfen ^ätigteit. Mun aber ift Religion unb Kirche erftarrt, uub ba 
bleibt nichts anbereS übrig: mir muffen trennen, bie Schule muh frei oon 
ber Kirche fein. ©er Staat ift religiöfer getoorben als bie Kirche, unb 
jenem gehört bie Schule. (9tet>e im grantfurter Parlament, 18. Sepf. 1848.) 
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©ie ^Ö()tlofo^ic hat unmittelbar allerbing« leinen praftifchen 23eruf, 
Wohl aber Wirb fle, toenn fie al« allgemeine 23ilbung in bie ( 2CJ?affc juriicl* 
geffrömt ift, eine ungeheure 93?ac^f / non melier man gar nicht mefjr fragen 
fann, ob fie auch praltifch Wirten lönne unb bürfe, weil fie bie Praji« 
felbft iff. 

Rafur 

Rafur, bu feltfam ©ing! 

21m einen Snbe gemein, 

21m anberen fcelifch fein 
ilnb hoch gefchlofcner ©Ring ! (CvriWe «än fl <.) 

©em ©eutfehen foH ba« RBeib bi« in reife 3ajjre 5CRipfterium bleiben; 
fonft »ertommt fein Seelenleben, verlottert, fault im Äern, toirb gemein. 

C3iuc9 einer.) 

©ämonifch ift ba« 2Beib, beffen 9Reia noch fortwirtt, währenb man 
fie fefjon »erachtet. (<aua> einer.) 

©en 5?ufi unb bann bie dralle. 

So finb fie alle. <«u<$ einer.) 

©ie ©efchledjter mögen einanber netten, fchliefjtich aber foll ber RJann 
ba« QCßeib ehren, weit er au« 2öeibe« Schöffe ftammt. <- 2 u($ einer.) 

Ron ber 'poefie erwartet bie Rlenge nicht« anbere« al« einen 2luf* 
puh »erbrauster RorfteHungen, ihr orbmäre« QBeltbilb in neuem Nahmen 
ober neufarbigem £(mf$lag. 

2lHe« RBert ber &unft unb ©ichfung ift echt nur bann, toenn e« bur$ 
unb burch ben Sharafter eine« Traume« trägt, ber fich al« innere 
Wahrheit bewährt. 

©ie Älafftler toaren fo glücllich, nicht« »on &Iaffi}i«mu« ju toiffen. 

©aff bie hoben 2Ber!e ber Äunft unb bie gegenwärtige Umgebung 
ber RJirtlichleit nicht einanber wiberfprechen , fonbem jufammenftimmen, 
barauf beruht ber ibealc 3uftanb, in ben un« Stalien verfemt. 

Sine grünbliche Revolution mähte fich auch baburch bewähren, bah 
fie ber 93atbarei ber mobemen Kultur formen ein Snbe machte. 

(Sraneftirter ’patlamenttaftum, 1849.) 

Revolutionen finb 6turm gegen Realtion unb machen neue, gröbere 
Reaftion; fie wollen Freiheit unb fehaffen Unfreiheit, weil fie bie Freiheit 
negativ verftehen. 

2DetSer ©enlenbe wirb »erfennen, bah ba« RRenfchengefcfjlecht unferer 
alten europäifchen Staaten, Wenn e« heute bie Republil hätte, fie morgen 
fo verwirren unb aerrfitten würbe, bah fie in bie ©efpotie umfehlüge? 

Sin Rolf, bem au Sfjren ber RBelfgcift ben 'Sag von Seban ein» 
geleitet hat, !ann nicht fo halb verlottern. (<a u # stner.) 

«aus» 



§ierfctbel 

©in Seitenftüd jum „mobernen SBeib" im Sunipeft be« türmet« 

93on 

Ä. 93oj* 

^Xeoolufion unter ben ©änfen! ©a« toeiblicpe ©efcplecpf tooUfe nicht 
vV mehr bie Sercfcpaft be« männlichen erbulben, ©ine ©rag an« hatte 
Vorträge eine« meiblicpen ©chtoan« gehört unb mar baburch auf ben ®e-- 
banfen gelommen, ba§ bie ©änferiche nicht« taugten. ©ie fanb e« auf ein* 
mal untoürbig, {ich folchen ©chmacptöpfen, SWobefeyen unb toic bie fiiebe«-- 
beaeicpnungen in ber ©änfefpracpe fonft lauten mochten, unferauorbnen. 
„^rei möffen mir fein", fchnatterte bie ©ragan« unb fchmiebete ein Komplott 
mit ben anberen ©änfen, für ihr Sbeal, für ba« ©änfeibeal ju lämpfen, 
ju fiegen ober ju fterben. Gie rupften {ich bie Gebern au« unb hüllten ftch 
in ein fcpiUembe« ©etoanb unb ftoljietten umher al« ettoa« Söpere«, nur 
noch ber ©änfefchnabel unb bie ©änfeaugen unb bie ©änfefprache oerrieten 
ihren Slrfprung. ©ie ©änferiche bagegen ftedten {ich in au enge 33ein{(eiber, 
in au enge unb au furae 9Röcte, unb ihre $?ühe in au lange ©cbuhe. 
Hm ben Sal« taten fie einen oiel au hohen ©fehlragen, bah faum ettoa« 
oom ©änfelopf au fehen übrig blieb, ©o au«geröftet jogen {ie mutig lo« 
gegen bie ©änfebamen. 9Zun fchimpffen beibe 3)eile auf echt „gänfifcp" 
unb oerfolgten {ich mit ihrem ioah, too immer {ie lonnfen. 

©och auf bie ©auer mürbe ber 3uftanb unerträglich. Äeine ber 
beiben Parteien fiegfe, e« fchien ein Äleinlrieg („©änfellein"? ©. ?.) ohne 
©nbe au merben. $«ft au gleicher 3eit befchloffen ba bie feinblichen *Par= 
feien, je einen 2lbgefanbten an bie ©efeUfcpaft ber ©chmäne au f4>idt«n. 
©er ©tagänferiep mürbe aum männlichen, bie ©ragan« aum weiblichen ©cpman 
gefanbf. ©ie a<> 9 *n auf oerfchiebenen Bahnen au«, fragten {ich mühfam 
hin au ben ©cpmänen unb ftaunten nicht menig, al« fie {ich in einer ©rotte 
aufammenfanben. 

„SKir mürbe gefagf," fchnatterte ber ©ragänferiep , „bah hier «nein 
College, ber ©cpman, mopne?" 

„Hnb mir, bah h* ec mein Kollegin mopnf — " 
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„(Snup ift recpf berichtet Worben," hörten fte neben ftc^ mit Weieper 
Stimme fagen, „toa* Wollt ipr non un* ?" Stoei fcpöne ftpnecWeifje Q3ögel, 
in nicpt* »onetnanber gu unterfcpeiben, Waren Iangfam unb majeftätifcp 
perangerubert. 

„50ir wollen wiffen", fcßrie bet (frggänfertcp. 

„9ßein, mir wollen toiffen", fcprie bie (ftggan* unb biß nacp intern 
Seinbe. 

„5Bet perrfcpt bei eucp?" fam e* bann au gleicher 3eit au* beiber 
Schnäbel. 

(Srftaunf fapen bie Scpwätte einanbet an, unb Iangfam antwortete 
bann bet Stpwan: „50 ec bei un* perrfcpt? 9iun, bie £iebe gueinanber 
unb bie Sichtung vor bet ^erfönlicpfeit bei anbetn, ipr ®änfe, Wa* fonft?" 
— 6eine Begleiterin nidfe, unb Iangfam unb majeftätifc^ tuberten bie fcpönen 
Böget Weiter, unb fcpüttelten nur nocp pin unb miebet ben 5Sopf über bie 
bumme Srage ber ®änfe. 

Crrggan* unb (frggänfericp brachten bie Antwort peint, aber bie anbern 
oerftanben ben Sinn ebenfowenig al* fte. Unb fo paben fte fxcf^ trop ipre* 
mobernen 5lußem nie über ipr ©an*tum emporgepoben. 


Äeimat im §*aum 

Uon 

SKaurice »oit Stern 


©a* Äocn erglängt im Sicpt ber Sterne, 
33om Batptttinb lei* nur angemept, 
Verweil ba* $a( in peHer Seme 
Unb regio* in bem Suffe fiept. 

Sa* Sorf, bie Airtplein unb bie Säcpet 
5Bie pingeträumt im Slang ber 9la$t, 
Sie lautlo* ipren Sauberfäcper 
gntfaltet mit ber ‘Silber ‘pratpf. 


5Bie lepnt am fteilen 93erge*pange 
Sa* 9toggenfelb fo fcpön unb weif, 
Unb pinter ipm im Äöpenbrange 
Se* OB albe* tiefe Suntelpeit! 

3u Süßen ipm ba* 3Bie*gelänbe, 
Surcpblipt »otn pellen Silberbatp. 
Unb brunten an be* Sacpe* QBenbc 
Sa* Sorf im hiebet, Satp an Satp. . . 


So fcplummre in »erfunfner Scpöne, 
Verlorne* Seimatneft im 5Balb ! 

Se* pingepawpten Siebe* $öne 
Ctrreitpen bicp, bu Sraumgefialt. 

Sa* Serj muß feine fieimat paben, 
QEBo e* oom < 2öanberbrange rupt. 

6* rollt ba* 9iab, bie 9?offe traben, 
Unb nur ber $raum ift ffitt unb gut. 


W 



5He flicgcnbcn flammen 

Von 

Äermann £ita$ 

Cf m Scannt toar eg unb abenbg. ©ie £uff im Qßatbc mar toeich unb 
'Vt- marm. Sine Sule rief (auf unb langfam, unb in ben •Sfifchen [erlügen 
bie Nachtigallen. Äunbcrie oon fieuchtläfem glühten im NZoofe auf, fun= 
leiten übet bie 3Bege hin, eriofehen im ©rafe unb leuchteten toieber auf. 

Sin Nlenfeßenpaar lam ben ‘JBeg entlang. Sg hielt (ich feft um* 
fchlungen. ©er Äopf beg Räbchen« lag an ber Schulter beg 3ünglingg, 
bet ihred blonben jöaareg ©uff mit tiefen Olfemjägen tränt QGßenn ein 
©lößtourm oorbeiflog, bann fuchten ftch bie klugen ber beiben Nlenfchen, 
unb ihre ©eßchter (Schelten. 

„fiiebegengel erleuchten unfeten QBeg, bamit ich bein ©eficht fehen 
lann", fprach ber Sängling. *©ie große ©öttin hat fte hemiebergefanbf. 
Re, bie unfere Joerjen fich Rnben ließ. Sg ift feßr bunlel heute unb fte 
toiH, baß ich beine 3üge erlennen lann." £Inb er Ifißte fte. 

„©ie < 2ßorte beg £iebeS ftnb eg, bag bu mir heute gefungen haft", fprach 
bag Nläbchcn. „Sie Hingen h«H unb bunle(; mir toiffen nicht, tooher fte 
lommen, unb Rnben nicht, toohin fte gehen. Sie ftnb ftumm unb bunle( am 
'Jage, unb fte fingen unb (euchten abenbg in meiner 6eele." Unb Re Ifißte ihn. 

2htf einer ‘Sani faß ein 3Rann unb rauchte eine bittere Sigarrc. 
©er hotte bag ©efpräch ber £iebeg(eute angehört. Sr erhob Reh, trat oor 
Re hin unb fprach : „3ch höbe gehört, mag ihr fagfef, unb ich lonn nicht 
umhin, euch barauf aufmerffam ju machen, baß ihr beibe euch in einem 
bebauerlichen 3rrfum beRnbet. 3m atoanjigften 3ahrhunbert an £iebeg* 
engel ju glauben, bag ift ßöcßft rüctftänbig, unb biefe Ääfer mit 33erfen ju 
oergleichen, bag geht burchaug nicht. Sg Rnb Ääfer, £eucht(Sfer; ihre 
£aroen nähren Reh oon Schnellen, unb Re felbft beRßen an ben lebten 
Äinterleibgringeln £euchtlörpet, bie Re in ben 6fonb feßen, £ichf ftu oer- 
breiten. 'JBahrfcßeinlicb hot bag einen fejueUen 3toed. Sehen Sie!" 

Sr fußr mit ber Joanb burch bie £uft, Rng eine ber Riegenben 
flammen unb ^ctgfe ben £iebeg(euten eine fcßtoärj(iche, aerbrudte, breiige 
Niaffe, bie an feinen Ringern Kebte, noch einen Slugenblid feuchtete unb 
bann erlofcß. 
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^►au — Sau! tränen an ben QBimpeml 

V, 3ugenb meint fo gern bie 9töete ^inburcb. Ü>eifjfelige tränen! 

2lKe9i?ofen »erraten bie ^eüigburc^toac^te 3la<^t. Sau Aber allen 9Rofen. 

©lüd lann nic^t fc^lafen, ©lüd lann nur träumen unb meinen . . . 

Unter ben 9?ofent»üf^en, im ®ra«, fc^miegt fie ein ioautb be« 
< 2Rorgenbuftc«, fc&immernb, mie in 9?egenbogenglanj getauft. 

<20« ein Geieiertein glibert’8, »on (Elfen nächtlich »ergeffen im Sana. 

< 3ßo mag bie {leine SJlonbelfe nun ft^en unb meinen, bie ber Jede 
Gonnenclf überrafete, ber ibr ba« Geleiertem ftabt? 

93iellei d)t am Quell im QBalb irrt fie Hagenb unb fu^enb jmifeben 
ben ^arrenmebeln umljcr, jmifeen ^ingerbut unb ©lodenbtume, unb fragt 
angftooH ben Gemetterling : Aaft bu mein Geleierlein nie* gefeben? 

Xlnb meifj niet, bafj eß jmifeen ben Konten btß 9?ofenbufee« im 
©arten bängt. 

2lrme Heine (Elfenfeele! 

Unb bann gebt fte ju 'Jrau Gptnne tm ( 2ßeifjbom unb bittet: 'Sßeb 
mir ein neue« Geieiertein I 

•Jrau Gpinne aber feilt ba« leietfertige (Etfenlinb, ba« fein (Elfen* 
«et »erloren bat. Äein Geleierlein gibt’« mehr für fie. — 

0a manbert bie Heine (Elfe meitec, mit munben ftüfjen, über ®orn 
unb Gtein, unb fuet ben leden Gonnenelf, ber fie beftoblen b«t. 

Unter bem (Erlenbufe fi( 5 t er am 33ae, bäpft b» n unb ber unb laet. 

Slnb al« bie (Elfe ju ibm tritt unb ibr Geieierlein forbert, umfeiingt 
er fie unb lüfjt fie, unb lüfjt fte mie ber Gonnenftrabl bie meifjen “SMnben 
jerfä^t, bie am Mittag bie Gemingen falten unb metfett. 

“SKorgenglüd lann niet leben, e« iann nur »oll beider Gebnfuet 
fueen unb fterben. 

Sau — Sau auf fein ©rab bringt bie 9laet. 
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XII. 

/2Jt lag mocbenlang in falber QSemuhtlofigteit. 3utt)eilen fab et über ficb 
V baä ©eftcbt £or eä, bie ibn treulich Übermächte, ben 2lrjt unb bie 3J?cbijin 
bezahlte, eine 'Pflegerin (teilte unb ftcb mabrbaft aufopfernb feinet annabm. 
®er Slrjt fagfe : e« fei ein neroöfeä lieber, unb man fönne ba« Snbe noch 
nicht abfehen. QBenn fie ihn fo bleich unb mit einet butch ba$ Ärantfein 
beroorgerufenen eigentümlichen Schönheit baliegen fab, unb menn fie bacfrte, 
ec lönne fterben, ftieg ein beiher Schluchten in ibt auf. ®enn fie mar 
ebenfo gutbetjig, mie fie leichtfinnig fein ober hoffen tonnte. 

93ei allem bem — fie muffte leben. 3bte Schönheit muffte ihnen 
beiben £eben fchaffen. Unb fo beruhigte fie ficb allmählich bei bem ®e- 
banten, miebet SftobeU tu ftehen. 

fjür bie Zünftler hatte fie je$t einen pitanten Anhauch. SKan fanb 
fie fchönet benn je. 

Sie toar fteunblich, aber abtoeifenb toie tuoor. 

®efäbrlicb tonnte ibt nut einet toetben : fiubmigS ‘profeffor. (ft fing 
e$ raffiniert an, mit tleinen < 2lufmertfamleifen. 5Benn fie tut Sitjung tarn, 
toaten immer anbete Blumen ba, ober et bot ihr ein Äonfett au$ feinet 
Äeimat mit einet treubertigen Scbtoerenötecmiene, bah fit nicht umhin 
tonnte, eä antunebmen, ober et hatte miebet auö feinet jaeimaf einen rnunber-- 
ooüen fühhetben < 3Bein betommen, ben muhte fie toften. St rann mie Seuer 
butch bie Slbetn. ®ann begann et auch Cicber tu fingen. St batte eine 
jener meinen, leichten ^enotftimmen, bie ftcb fo leicht in ba$ Äert ber 
grauen fingen. Ober et ertäblte oon < 33ubapeft, oon 'Prag, oon Äon= 
ftantinopel. St lieh gante Härchen oot ihr erflehen, fatbenfchimmetnb, 
in magifchem ©laut- ®aju tonnte et ihr überall flotte, flüchtig bingemorfene 
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Sfiggen jetgen. Et gab if>r auch jene leichten, pifanten Bücher gu lefen, 
bie mie Ehompagncr mirlen, bie Sinne angenehm teigen unb bie Vernunft 
gefällig einlullen. 0a« mar aQetbing« anbete £«ftüre al« bie, meldjc ihr 
£ubmig gegeben hotte Aomer, 0ante, 'Sauft, bet 3Berter. Sie hotte fich 
bort nie fo gurechtftnben fönnen. Siet fchmamm fie in ihrem natürlichen 
Element. So gog et ben Sauberfrei« immer enger um fie, immer enger. 

©ietveil ermachfe ber Äranfe baheim gum 93etr>u§tfein. Er trat noch 
febr fchtoach unb fonnte nur einige Stunben in bem £ehnfeffel mit bet 
Schlummerrolle verbringen. Sie fam öfter«, lachte unb fchmahte bann, 
brachte ihm brächte unb Q3lumen unb QGBein, fang unb fpielte ihm, fo bah 
er ftch dong mübe im Äopf fühlte, mernt fte gegangen mar. Er fühlte in* 
ftinftiv, bah fit etma« ©egmungene« an ftch hotte ... Er la« in biefer 
3eit viel Aotner. 0ie ftrenge Feinheit unb bie Süße boch be« £ebcn« 
taten ihm fo mohl. 3hm mar, at« fäbe er ba« alte, verfunlene Äunftibeal 
miebet aufblhtfen. Er geichnete im ©eift fchon an einigen Karton« au« ber 
Obpffee. E« mar ja SBahnfimt, heutgutage bei bet au«gefptochen natura* 
liftifihen Dichtung fo etma« gu bringen. Qlbet mit ber ©enefung fam ber 
alte Sroh über ihn. Er reefte fich unb ftredfe ftch. moHte e« boch ein* 
mal toagen. 

3umeilen beflog ihn mie ein Schauer ein unangenehme« ©efühl, menn 
er £ore anfah. Sie fonnte feinem < 23lid nicht recht ftanbhalten. Sluch 
machte er fich ©ebanfen: 3öo»on hotte fte gelebt unb für ihn geforgt? Er 
magte nicht, fte gu fragen, unb fte magfe nicht, ihm bie Wahrheit gu fagen. 

Ein <23efannter, ber ihn befuchte, forgte bafür. E« gibt immer gute 
'Jreunbc, bie folche ©efchäfte gerne übernehmen. 

Eine« Slbenb« fanb ihn £or e mit hochroten langen. 

Sie ergählte in ihrer 2lrf hoftig alle« Mögliche. 

Er fah fie von ber Seite an. ^löblich unterbrach er fte rauh: 

„ < 2Bantm hoft bu mir nicht gefagt, bah bu ( 3Jfobeü ftehft?" 

Sie erbleichte, bih fich ouf bie £ippen, fenfte bie QBimpem unb fchmieg. 

„So gib bo$ Slntmort unb ftebe nicht ba mie eine arme Sünberin!" 

Er trommelte ungebulbig mit ben ffingem auf bem §ifch. 

Sie marf ftolg ba« Köpfchen in bie iö&he. 

„3a, ich ftehe ‘SJJobeH ! „3öovon, glaubft bu benn, hotten mir leben 
foHen all bie 3eit? 3<h muhte." 

Er lachte mihtönenb. 

„Äaha! £Jnb von ben gEJfobeHgelbern hob’ ich gelebt 1 ©a« ift ja 
recht nett! *ipfui!" 

Sie marf fich an feinen Aal«. 

„9 £ubmig, fprich boch nicht fo ho&lnh! 3ch bin ja bein! 30a« 
gehn mich bie anbem SDfenfchen an! ©ein gang allein!" 

Sie umfchlang ihn mit meinen Firmen. 

Er nahm ihren Äopf in bie abgegehrten Aänbe unb fah ihr lange 
in bie klugen, bie in feuchtem ©lange febmatnnten. 
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„SJiff btt falfcp," murmelte er, „fo fag’*I 'Betrüge mich liiert! Aörft 
bu! ©a * menigften* niepf !" 

„£ubmig!‘' flüftertc fie. Sic 30 g ihn an fiep, fte fiel vor ihm nieber, 
(egte bie glüpenben QBangen auf feinen Scpofj, fte füfjfc feine Aänbe. 3br 
mar’* tote eine bunlle Slpnung not etma* ©rohenbem, bem ©nbe. 

llnb fte moßfe biefe Stunbe haben. 

3 pre roten £ippen toaren unerfättlicp. 3 n bet ©ämmerung be* Slbenb* 

taufte jene ftlbetne 3 unina<pf auf mit bem ©eruep be* Aeu* auf ben 

gelbem unb bem ©uft be* Äalpfantpu*. 

♦ + 

* 

SU* Core am naepften Nachmittag perauflam, mar £ubmig* Stube leer. 

Sie erfepraf unb fuepte mit ben etftaunten Slugen überall herum. 

Stuf bem $ifcp lag ein 3efte(. 

„©an! für äße«! Slber ich muh gehn! £ubmig." 

©r toat ihr eine ©rflärung fchulbig. Slber er gab fte nicht unb tonnte 
fte nicht geben. 

©4 gibt ©inge, bie fiep nicht fagen laffen non Sftunb ju NZunb. 

Sie la* unb brach juerft in tränen au«, ©ann aber jerfnüßte fte 
jornig ben 3 ettel. Sßar er nicht ein abfcheulicher unb unbanfbarer Nienfcp? 
Ober glaubte er benn, ber Aonigmonb ihrer £iebe, biefe* ungeftbrte Slflein- 
fein, tönne etnig mähren? Nun fteßte er fte einfach auf bie Seite, folf- 
lächelnb, al* ob niemal* etma* jmifepen ihnen beftanben hätte. SBa* fiel 
ihm benn ein ? ©* gab £eute genug, bie ihre ©unft hoch }u fcpäpen mußten. 
Sr mürbe fchon fehen. ©tma* mie Aafj gegen ihn regte ftch in ihr. 

Sie muhte ja nicht, ma* ihn ju ber Trennung bemegt holle, ©ah 
er fein eigen Selbft, feine SKannpaftigfeif, feine ©hre auf bem Spiel fteben 
fah, fte hotte bafür fein ©efühl. 

©ine ganje < 2 ßti(e ging fte hin unb her, unb ba* ©efühl ber ©r* 
bitterung fteigerte ftch in ihr. 

©laubte er, fte mürbe ihm nachlaufen? 

O, ba täufchte er fiep. 

©ann jerrih fte ben 3ette( in hunbert Keine Sehen unb ftreute fie 
auf bem SJoben herum. 

llnb bann belam fte plitylitb eine übermütige £uft, barauf herum* 
jutanjen. 

Sie träßerte eine QOBeife au* ber ©armen baju. 

„£ah ihn fahren, ben fchmerfäßigen Narren 1" fpraep fte ju ftch felbft. 

©ann haßte fie plöplich bie Aänbe. ©in böfer Sug erfchien in ihrem 
©efiept. 

* 

Sin einem Septembertag ging £ubmig mühig in ber Stabt umher, 
©a* ©efühl ber Öbe in ihm mar noch droh, ©r mar frei. Slber e* mar 
auch eine grofje £eere in ihm geblieben, eine Sette, bie ipn umhertrieb, bie 
ipn unfähig machte, ftch aufammenjufaffen $u löfenbem, befreienbem Schaffen. 
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Gr ging übet ben Viarlt. G« mar ein munberfegöner Jöerbftoormif-- 
tag. ©aff leuchteten bie bunten Farben ade in bec milben Jöerbftfonne, 
fatt unb bo<g gebämpft. Gr befab mie in ©ebanfen bie Verfauf«ftänbe 
ber Vtegger unb ber Väder, ber fjifcb* unb VMlbbretgänbler, ber ©ärfner 
unb Orangenoerfäufer. ©roge GJaglien unb fpöte ©eranien leutbfefen tnif 
brennenben färben. ®ie Orangen unb 3ifronen ftrömfcn beraufegenbe 
®üfte unb föblicbe Farben au«. Gr blieb oor ben gifcgfübeln gegen unb 
fab bern jappelnben ©efier ba au, leie e« an ben Räubern bie Äöpfe ftieg 
unb unruhig burcgeinanbermimrnelte. Gr görte ba« Slnpreifen unb ^cil= 
[eben ad ber Männlein unb VBeiblein. Gr lau ff e ein Refcbenfträugcgen 
unb roeb batan, fog ben fügen <£>uft ein unb unbeftimmfe Grinnerungen 
fauchten in ihm auf. Gr blieb eor bem buntein Vlarttbrunnen gegen unb 
fab in feinem teie ein bunlle« Gtafcgilb glänaenben, ffiHen Gaffer bie 
grünen, gelben unb roten Vlätter ber alten £inben leuchten. 60 baffe er 
Aerbftblätfer febon einmal in fo buntelm, ftidem Gaffer gefeben, unb mit 
einem 9Hale fauchte bie ganae »ergangene Seit auf. Gr roch an ben 9Re* 
feben, unb im felben Qlugenblicf fühlte er feie einen ©ebauer bie fötper- 
liebe Rage eine« QBefen«, ba« ihm teuer mar. 

Gr fab ficb um. ®a ftanb Älärle, fcblanl unb blag. ©ie taufte »on 
einer 'Jrau Gipfel. Run fab fie auf unb fab £ubmig. 3gr ©egegt toatb 
noch eine Rüance blaffer. 3gm 8 >fferfen bie Änie, 

©o mar eine bange Paufe. 3>a« Vluf hämmerte in amet jungen 
&eraen. 

2 lber plöglicg erinnerte er ficb, mie rafcb fte ign aufgegeben batte. 
Gr taugte ja nicht, toie tooblmeinenbe Stoifcbenträgerei hier auerft Übel ge- 
ftiffef unb Vermutungen au Entfachen gemacht baffe. Gr baebfe nur an 
ba« eine, rna« ihm bamal« gefagt unb bie Ouede ade« Singet!« getoorben 
mar. Unb er gab ben Äopf göger, unb ogne au grügen ging et meifer. 

©o gingen amei Vienfcgen für igr £eben aneinanber »orbei, Vten* 
fegen, bie beibe einanber beburften. 

G« mar eine jener Sragöbten, bie fteg in einer halben Minute abfpielen. 

* * 

* 

£ubmig gatte mieber fein Qltelier beaogen, ba« lange leer geftanben 
mar. ©o lange, bag igm eine bireltoriale Verfügung augegangen mar 
— Profeffor Riebermapr mar jegt ©iretfor — , er möge ft cg erflaren, ob 
er ba« Slfelier begatten mode, fonft merbe man anbermeitig oerfugen. G« 
fei ognegin Raummangel oorganben unb bie Racg frage ftarl. ©abei maren 
einige Atelier« meit länger unbefegt geblieben. 

G« lag eine »erffedte •Jeinbfeligfeit in biefem Schreiben, unb £ubmig 
fügtte ge mogl gerau«. Gr erfegraf bei bem ©ebanlen, bag igm ba« Sltelier 
au« irgenb einem nichtigen ©runbe genommen merben tönne. £Inb mit ader 
Gnergie marf er geg auf feine Slrbeit, ade« anbere »ergeffenb. 

Gr gatte RZobed, einen Arbeiter, ber ftedenlo« mar, einen ©egmieb 
mit fegnigem, gebrungenem Körper. Gr modte einmal mieber einen Rianne«* 
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lörper geichnen, fcpatf, charalteriftifch, herb in jeber Äontut. 93on ba au« 
follte ftch fern erfte« *23*15 geftalten. 6t badete an bie Obpffee. ©o fepnig 
unb gebrungen backte et fiep ben Äörper be« öbpffeu«, unb feine ©ebanlen 
f pannen »eitet, ©r fnüpffe ben ftaben »ieber an, »o et abgeriffen »ar. 
©ie Äarton« gu einem großen ©cmälbe, bie fcpon »äprenb feinet ©enefung 
vor ibm unbeutlicp aufgetaucpt »aten au« bem ©unlel feinet noch un-- 
flaren fchöpferifcpen 2öillen« , ge»annen in feinem inneren feftere ©eftaf* 
tung. Äraff foHten fte haben unb 6ttenge. 

„^anne^ftaft!" fpracp er oot ftch hin. „©ott fei ©anl, ba§ icb 
bicb »ieber gefunben pabe, bu ©rtöfung: 9Rann! ©et ‘SJlann ift bie 
Äraft, unb ba« *2öeib bie ©cpmächung ! Äraff »in icb ttinfen, bi« alle 
meine Wafern ba« ^ßeibifcpe au« ftch pinau^gebrängt paben, unb bann 
fcpaffen!" 

Qlber e« ging nur langfam. ©in böfer Jöuffen »at jurüdgeblieben. 
©ine peinliche ©cbtoäcpe überlatn ipn oft »äprenb bet Arbeit. 6t muhte 
taften. ©ann febte et »ieber an, unb »ieber oerfagte bie Sanb. ©in 
neroöfeö 3itfem ergriff ihn. 3u»eilen »ar ihm ba« ^Deinen nabe. 

©ann fehlte ihm ba« ©elb. 6t lonnte ba« *30 f 2obeH nicht mehr be- 
jahten. ©ine 3cittang lonnte er bei einem 33efannten „hobelt fcpinben". 
©ann ging bet nach ‘pari«. 

©ein etffer 'Profeffor lam einige ^ale unb bot ihm feine *23otfc an. 
6t lehnte e« ab. ©ann »oUte er ihm ©tubien ablaufen. Qlber auch ba« 
»eigerte ihm £ub»ig. 9Jur nicht«, »a« nach 2llmofen fehmeefte. ©eufgenb 
ging bet ‘Profeffor. Slber er hatte bie Uberjeugung, bah biefer ©idlopf 
ftch bennoeb butchtingen »erbe. „6r ift au« bem rechten Solg gefepnibt!" 
fagte er ju fich. ©a« aber lonnte £ub»ig nicht hinbem, bah er ju»eilen 
ein paar ftlafcpen QBein baheim fanb ober ein Äiffcpen Sigarren. 

3u»eilen lamen ÄoHegen unb befahen ftch feinen angefangenen Äarfon. 
©ie ftanben ftidf ch»eigenb baoot unb gingenb ftiUfcpmeigenb »ieber E)in= 
au«, ©ie meiften lachten über ihn. 03a« für ein altmobifcher 9?arr! 
©inige anbete hielten mit ihrem Urteil jutfid. < 302an »ühfe nicht, »a« e« 
»erben lönne. 6« gehöre immerhin < 3D2ut baju, fo ettoa« gu machen unb 
gegen ben ©trom gu fcb»hnmen. 3n«gefamt aber hielt man ihn für einen 
»unbetlichen Seifigen, ‘profeffor Sliebermapr nannte ihn fpottenb ben 
©on Quifotfe ber Äunftfcpule ober ben lebten Witter bet ©raumalerei, ober 
et gitierte bie 3ßorte: *2öer reitet fo fpät burch 9iacpt unb 2öinb? £ub»ig 
hielt feinetfeit« mit herben “2lu«laffungen übet be« ‘Profeffor« Malerei nicht 
gutüd. 23on feinem im Äunftoerein au«gefteHten groben fatbenüppigen 
23ilb ©emitami« prägte et ba« fcharfe 233ort : Äantparibenlunff. £ore, bie 
jebt bie ©eliebte be« ‘profeffor« ge»orben »at, »at SDlobeH bagu ge- 
ftanben. Unb ihre üppiger »erbenben ©leige, bie fte mit einem tuhigen 
Eäcpeln gut ©chau ftellte, fchlugen Cubtoig »ie eine &erau«forberung in« 
Gefiept. ©a« Qöort »urbe bem ‘profeffot »ieber hinfertragen; nicht gum 
Vorteil £ub»ig«. 
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EubloigS Äarfoit fteüte „QbpffeuS’ Äeimlc^t" bat. ©et rächenbe 
£äertiabc auf bet ©chmeüe eine« gro§en, niebtigen ©etnacpS, ein fepred* 
licpeS fiäcpcln auf feinen £ippen, büftcrc ©ropung in bet gangen gc- 
btungenen, muSfulöfen ©eftalt, in bet nctoigen Jöanb eine Veipc hänfener 
©klingen. Vec p(S unb linls, in angftroüen ©tuppen gufammengefauert, bic 
ungefteuen Vlägbe, bic, beS Äctcn rergeffenb, mit ben frechen ftteiern bet 
Penelope gebuhlt haben unb nun bie ©träfe bet ©tbroffelung ermatten. 
2luf bem 'Silbe felbft, gu bem bet Karton bie Vorftubie mar, foüte ein 
fablet Tageslicht ben Vaum erfüllen. Wittes rnofite et in ftrengen, emften 
Farben halten. 

©o oft et ben ©nltrurf anfah, fiel eS ihm immer triebet auf, toie 
ihm bie 3ügc £oreS in immer neuen Variationen in ben ungetreuen Vlägben 
toieberfehtfen. 

©r fann unmiüKirlicp übet fte nach, ©r mufjte je%t, bah f« ih m Won 
treulos getoefen toat, als ihre lebten Äüffe noch auf feinen £ippen brannten, 
©in ©lei fchütfelte ihn, trenn et baran baepte. 3e länget unb tapferer et 
fich gegen bie banalen £iebeSgefcpichten bet anberen gemehrt hatte, befto 
tiefet unb befebämenber (am ihm nun fein eigener ®aÜ rot. 3n einet 
©tunbe bunller, bellemmenbet Vergmeiflung , furchtbar laftenben Qiüein* 
feinS hatte er ftch ber £iebe in bie 2lrme gemotfen. Qlber traS für einet! 
©S marb ihm nun allmählich Har, melch eine Volle et in £oreS £eben ge* 
fpielt hatte. $lucp fotche VJefen haben gumeilen fentimentale Vntoanb* 
lungen. 3n einet folgen ©timmung mar fie feine ©eliebte getoorben. Vun 
mar fte fchon triebet baS ©igentum eines anbem, unb gtrar eines Vienfcpett, 
bet ihm befonbetS gutriber mar. Sutreilen auch tauchte triber feinen VBitten 
£oreS Vilb mit allen feinen retfübrerifchen Velgen, mit bet retmittenben 
©rinnetung |>ctgcr ©tunben rot ihm auf. ©t fcpob eS untriüig unb gornig 
fort. $lber es tarn mieber unb erfüllte ihn mit gomiger Qual. 

2ln einem VMntermorgen — bie Arbeit rnoüte nicht recht fbtbetn, 
unb retbriehlich an feinem 3igarrenffummel lauenb ging £ubmig hin unb 
her — trat ber ©ienet bet Äunftfcpule ein mit einem ©chteiben. ©r lächelte 
höhnifch, als et hinausging, ©t mochte £ubmig nicht, meil et nie ron ihm 
ein Trinlgelb erhalten hatte. £ubmig brach bas Schreiben auf. ©S ent* 
hielt eine bireftoriale Verfügung, nach trelcher megen beS immer btängen* 
bet metbenben VaummangelS £ubmig ron Qftem ab baS Slfelier mit einem 
anbetn VZeifterfcpüler gu teilen habe. 

£ubmig rieb ftch bie ©time, ©ine bumpfe 3Dut ftieg in ihm auf. 
©ie ©chilane mar hier offenfichtlich. ©enn eS mar Vaum genug. 

Vlujjte et ftch baS gefaüen (affen? 

©t ging triebet hin unb her, unb plbplicb (am ihn mie ein 3mang 
bet ©ebanfe an, hinauf in baS gmeite ©todmerl gu gehen unb ben 'pro* 
feffot felbft um Qlufllätung gu bitten. 

©t ging, langfam, jebeS *2ßorf etmägenb, baS et fptechen rnoüte. 

©et ©chlüffel an bet Tür fteefte. Viebermapr mar alfo ba. 
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3n feinet Erregung Hopfte Cubtoig faum hörbar. G« (am feine 2lnt= 
toort. 216er er hörte innen ein leife«, ftlberbeße« Sachen, ba« er nur zu 
toohl fannfe. 

Gr blieb eine 2öeite fchtoeigenb fiepen. 

0ann Hopfte er roieber. 2lber bie jittembe Aanb oerfagte ihren 
0ienft, unb e« blieb ftille toie zuoor. 

0a fafjte e« ihn plöhlicp, unb er brüdfte auf unb trat ein. 

Sore, in einem eleganten < 2Brntcrfoftüm, ftanb oor einem @piege( unb 
brachte ihre berangierten Joaate in Orbnung. Sftiebermapr ftanb hinter ihr 
unb half ihr* €>ie mar offenbar im begriffe, fortzugehen. 

23eibe brehfen fich um. Sore ftiefj einen leichten Schrei au«. 0er 
9Rcnfch ba oor ihr mit bem abgezehrten ©eficht, bem oertoilberfen 23art 
unb ben glühenben 2lugen erfepreeffe fie. 0och zugleich ftieg ber &af? gegen 
ihn, ber fie oerfchmäpt hatte, in ihr auf. Sie toanbfe ihm mit einer un* 
gezogenen ©ebärbe ben 9?üden. 

2lber SWebermapr trat einen Schritt oor unb fagte, ganz bleich, mit 
impertinentem Son: 

„3Ba« fällt 3hnen benn ein, in mein 2ltelier einzubringen? 3<h 
toerbe bem £>au«biener Hingeln unb Sie h*nau«toerfen taffen. Sic foflten 
ohnehin froh fein, bafj man Sie hier bulbet. 2llfo machen Sie gefäßigft, 
ba§ 6ie hinau«fpazieren, fonft fliegen Sie überhaupt. 23erftehn’«!" 

llnb et toie« auf bie Srüce. 

Subtoig fah ihn bebenb an. 2lnbere Sßorte, al« er fagen tooßte, 
rangen fich oon feinen blaffen Sippen lo«. 

„Sie haben mich ben 0on Quichotte ber Äunftfchule genannt", fagte 
er mit heiferer Stimme. „So, jetjt foHen Sie fehen, Äerr oon 3?iebcr- 
mapr" — er betonte ba« „oon" oerächttich, auf bie 2öiener $itulaturfucht 
anfpielenb — , „jeht foHen Sie fepeto, bah ich auch toirflich 0on Quichofferien 
machen fann!" 

„Aachen Sie bie, too Sie tooflen, aber oerfchonen Sie mich bamit, 
fonft muh ich mein &au«recht gebrauchen! 3m übrigen fofl 3hnen biefer 
äberfall teuer zu ftef>en lommen!" 

0er falte, höhnifepe 5on, mit bem ber c Profeffor biefe 2Borfe fpraep, 
raubte ihm ooflenb« bie ‘Sefinmmg. 

Ginen 2lugenblid rifj e« ihn in ber gehaßten Sauft, ben Sftenfcpen, 
ber ba fo hämifch baftanb, nieberzufchtagen. 2lber er beztoang fich mit 
einer ©etoalt, bie toie ein 9?ud burch fein 2öefen ging. 

Sangfam zog er bie bireftoriale QSerfügung au« ber ^afepe, zerrijj 
fie in Sehen unb toarf fie bem ‘profeffor in« ©eficht: 

„0a haben Sie Shren SBifcp! Seht fönnen Sie tun, toa« 3hnen 
beliebt, SJnb toa« bie ba betrifft — " 

Gr ooßenbefe nicht. Schweren Schritte« ging er au« bem 2lte(ier. 

0a« ‘Pfui tooßte ihm nicht oon ben Sippen. 

2lbec e« toar ihm, al« müffe er oor Gfel erftiefen. 

Vor Sflrmet IX, 10 


31 
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(fine« nur lonnte ißn reinigen non ber llnwürbigleit »ergangener 
S£age: eine fünftlerifche $at. ©ie Äunft mußte tym Srlöfung fein jept 
mehr benn je. 

(fr wagte nicht, weitergubcnfen, wie eS fommen Wörbe, wenn bieS 
nicht gefchap. 

XIII. 

SS gab leinen Slanbal. 

Slber Viebermapr forgte bafür, baß EubWig auf öffem baS Slfelier 
getünbigt würbe, unb in feinem Stipenbienbericht fiel bie SluStunft öber 
ben »erjagten ehemaligen Schüler fo aus, baß an eine weitere Verleihung 
nicht mehr gu benlen war. 

Slucp baS erfuhr EubWig. ©enn in ber Äunftfcpule hatten bie VBänbe 
0h*en. 

9hm galt eS nur eines : alle &raft gufammennehmen. ©aS große 
VBetf fchaffen, baS allen geigen mußte, wer er war unb was er Wollte. 

Sr arbeitete mit bem »oHffen 3mpulfe beffen, ber weiß, baß alles 
auf bem Spiel fteht. ‘Jicberpaft. Sr gab baS Slußerfte feiner Straft. Unb 
fo arbeitete er ficb immer mehr auch in bie 3bee hinein: aHeS ober nichts. 
Vtit bem erften <20 urf mußte er Hegen : eS war bie 3ugenb in ihm, bie 
glaubte, ben Simmel ftürmen unb Berge »erfefjen gu I5nnen. SluS bem 
einen Karton : ObpffeuS’ Seimfehr, ben er noch im Äerbft begonnen hatte. 
War ein ^riptpehon geworben unb foltte ein großes ©emälbe Werben. ©aS 
eine Seitenftüd fteHte bie Sgene mit ben Vtägben bar, beren feelifcher 3n- 
halt fo recht in feine ©emütsftimmung paßte. ©aS anbere Penelope, am 
30ebftuhl ftehenb, in traurige Betrachtung »erfunlen; im Sintergrunb bie 
3Kägbe unb ber ©urchblid in ben Saal mit ben gechcnbcn Dreiern. ©aS 
Vlittelffüc! aber geigte ObpffeuS unb Selemacp, Vater unb Sohn, wie ß e 
ßcp in VJonne unb Vieh beS VJieberßnbenS umarmt halten, ©ahmtet 
SumaioS, ber Sirf unb bie Serben, ©erabe in biefeS ^DZittelftüd fuchte 
er bie §ragi! unb Sehnfucht feines ohne Sltemliebe bahingefloffenen EebenS 
gu legen, ©iefe Sgene foUfe ihm geWiffermaßen ein Spmbol fein. Slber 
als er mit bem SluSmalen ber nunmehr auf bie EeinWanb aufgegeichneten 
©eftalten begann, würbe ihm fein Sltelier entgogen — man ließ bauliche 
Sinberungen »omehmen — , unb er mußte hoch hinauf, unterS ©ach, in ein 
lleittereS Sltelicr mit fchlechfercm Eicht. ©och er ließ fich nicht beirren. 
Sr meinte: er müffe eS gwingen, folange er noch e in Sltelier habe. 

Slber eS warb Qftern unb baS Bilb War noch nicht bis gut Sälfte 
gebießen. 

£lnb er mußte auSgiehen. 

QBohin ? 3a, Wohin ? 

SS war gum Vcrgweifeln. ‘SDlif bem großen Bilb, Wo follte er hin ? 

Sr ging auf bie VJohnungSfucpe unb fteUfe baS Bilb, in Bretter 
eingefchlagen, in baS Sitetier eines oberflächlichen Befaimten. Sauer genug 
war ihm baS Bitten barum angelommen. 
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GS begann bte aQerfcpmerfte Seit. 

(fr patte ein erbärmliches 3imntet gemietet, Joier toar an ein Sit* 
beiten an bem Sßetf gar nicht ju benfen. (fr fann hin unh per. 6t jer- 
fann {ich ben Äopf. 

©ic 9Sot ftanb »or ber §üre. ©aS ©tipenbium lief noch bis jum 
iöerbft. Unb bann ? 

•2Bie grohe, bide, fcpmarae dauern ftanben bie fragen feiner 3u* 
fünft »or ihm, unb nirgenbS eine $üre, ein 2lu6t»eg ins ftrcie. 

3um Q3ater gehen? 

9lein, niemal« I 

Slber er muhte, er muhte ja baS 93ilb fertig malen. 3mmer mehr 
bemächtigte {ich feiner ber ©ebanfe: ein (frfolg mit bem 95ilbe tönne ihm 
helfen, ihm Sltelier unb ©tipenbium jurüdgeben. 

Xlnb toenn {ich auch baS nicht erfüllen foUfe, er muhte boch geigen, 
bah « flauen halte» flauen, ettoaS ©rohe« au erfaffen, bah er feine er* 
bärmliche GintagSfliege mar. 

SJnb baS 93ilb tauchte aumeilen »or ihm auf, ftreng, groh, achtung* 
heifchenb. 

©ein fiera Hopfte rafcper, in feinen 'Slbem ftörmten < 2Donne unb 
3Beh beS ©cpaffenSftiebS, beS &änftlertraum£. 

Unb feine l 3Jiöglicpfeit, au malen I 

Ö Qual! 

Gnblicp fanb er ein Qltelier. QBaS für eines! (fr muhte grimmig 
laihen, toenn er {icp’S überbaute. 

Gin ‘Sefanntec »on ber Äunftgetoerbefcpule, ein angepenber Slrcpiteft, 
hatte ein 3inSpauS im 3Beften ber ©tabt gebaut. SPtan hatte baS &auS 
in (file in bie Ä5pe gebracht, ©o mar bie fteueptigfeit in ben QBänben 
geblieben, unb in einem ßaben bes GrbgefcpoffeS mar ber ©chmamm. 

©er junge ‘Slrcpiteft, mit anbem Unternehmungen befchäftigt, patte 
ben ßaben leer ftepen laffen, unb mm überlieh « ipu ßubmig für fein SBilb. 

„'SBemt alles fepief geht," {agte er lacpenb — er litt niept an einem 
libermüh »on 3artgefüpl — , „fannft bu noep immer ein 3fgarrengefcpäft 
aufmaepen." 

5HS (fntgelt muhte ßubmig allerlei ppantaftifepe ßanbfcpaften in SWietS* 
häufet malen. 3umeift fanben {tc niept einmal ben ‘Seifall ber Bieter, bie eine 
Sllpenlanbfcpaft mit beglüpten Serghöpen unb ©ennerinnen gemünfept hätten. 

Slber er tonnte boep an bem 33ilbe malen. 

Unb eS marb. 

GS gebiep aum lepfen in einem hinter, ber feine Äraft aufaeprte, feine 
‘Söangen noep popler maepte, feine ganae ©eftalt noep ärmlicper, hungriger, 
fcplottriger. 

Gr läcpelte bitter, toenn er aufäüig fein ©piegelbilb fap. 

3a, jept mar ec ©on Quichotte, ©o flapperbürr. Äatte er auch beS 
ebeln QtitterS romantifepen GntpufiaSmuS ? 
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2lber jutoeilen, in fchlaflofen Mächten , flimmerte eß »or ißm Wie 
ein Stern: ba« fertige < 23ilb, unb batnit ba« untrügliche, unleugbare Seiten 
feine« Äfinftlertum«. 

Xlnb e« warb fertig: in 9J5fen unb Qualen. 0er Slrchiteft h>atfe 
nun hoch einen tiefer für ben Caben gefunben. Sllfo auch ba mußte er 
herau«. 

Unb nun muffte er e« in (Eile aum (Enbe bringen. 

•SWitte Februar war ba« *33ilb fertig. 3n ben lebten $agen hatten 
bie J5anbtoerf«leute im 9taum gefchafft. Unter bem ©etöfe ber QBerfleute 
hatte er malen müffen. 

Gr legte einen gana einfachen, fcßwaraen Nahmen um ba« ©anae, 
in ben er mit 'ffarbe bie jeweiligen Steden au« fiomer unter bie einaeinen 
$eite be« ^ript^chon« malte. 

3h>n felbft War e« wie ba« (Enbe einer Obpffee, al« er ba« ©emälbe 
in ben &unfWerein brachte, unb e« war ihm, al« trüge er fein eigen Sera 
au 9ftartt. (Schlug folgt) 

2ßacfete 

Vor 

<E. »on QÖinbegg 

3<h ßanb »ielteicht im britten £eben«jahre, 

0a tarn aum erften totale mit 93ewußtfein 
3<h in bie Stabt. G« war ein heder Cenjtag, 

Unb mancher Rtofu« blühte fchon am Schloß ; 

0te lannf ich woßl unb aelgte ge ber $ante, 

0ie an ber ftanb mich führte, ©och bann tarn 
0a« QBunber, nie gefeßn: ein Heine« JHnb, 

3n Weißem Weibchen, grab’ fo groß Wie ich ! 

QBte ftaunt’ ich ba! 3<h hotte wohl gemeint, 

3ch fei ber eina’ge SOlenfcß oon bem Formate, 

0enn im ‘Serwanbtentrei« war ich bie Äleinße, 

Unb nie war folch ein ftnirp« au un« getommen. 

9Rit offnen Firmen lief ich hin unb wollte 
0a« Äinb umfaßen, ba« mir wie ein Schah 
Grfchien, ben man bloß aufaunehmen braucht. 

»Gin ^Bacfele !" (fo nannte mich ber 93ater) 

3fttt 0ubet rief ich e« — unb rafch mit tränen; 

0enn füßllo« ging ba« QEBactete oorbei . . . 

0a« war mein erfter ©ang in« SJienfchenlanb. 

Oft noch ftredt’ ich bie Sanb Oerlangenb au« 

9lach lieben ‘SJlenfdjen . . . 0och ße gehn borbei 
3Bie bort ba« jHnb. 9?och hab’ ich'« nicht getöft, 

0a« erbenbuntle 9tütfel: „SFrembe 0lenfchen?" . . . 




$ olontal^Jff eff ortemuö 

3u unferem 51uffa$ im 3anuarheft 1907 



om 5lu«toärtigen 3lmf, Berlin, Äolonial-Silbfeilung, geht un« folgenbe 
3ufchtift 8«: 


„Berlin, 15. "SSÄai 1907. 

3i)tc geflöhte 3eitfchrift »eröffentlidjte um bie 3ahre«toenbe 1906/07 
einen folonialen 5lrtifel, bet mit »erfdjiebenen unfreunblic^en Bemerfungen, 
»ie ,etaie^(id>er ©nflufi fchifanöfer 5lffefforen»ei«heit' uf». burebfeht »ar, 
unb unter anbetem Ätitif an »ergebenen Borlommniffen in ©etrtfch*6fib« 
»eftafrifa übte. Einern armen Maurer — fo hieb e« — fei befohlen »orben, 
fein eben möbfam erbaute«, ihm gegen bie »ollenbruchartigen §ropenregen 
©chu& getoährenbe« Joäu«chen nieberjureifjen. ©er < 3J?ann habe barauf unter 
bem ©nfluffe bet ^Bitterung einen SJieberanfall befommen, ber ihn an ben 
9ianb be« ©rabe« brachte. 

511« 5lu«fluB ,(euchfenber 5lffefforen»ei«beit' »utbe ferner eine Bet» 
orbnung be« ©ouoernemenf« betreffenb QBafferabgabepflicht ber Farmer an 
bie ^rachtfahrer »erfpottet. 

5luf ben »om ©ouoemement bie«feif« eingeforberten Berief ift hier 
bie beigefügte ©arftellung eingelaufen. — ®a mir 3hte 3eitfchriff al« eine 
ernfte unb uomehme befannt ift, fo barf ich toobl annehmen, auch in 3b*em 
©inne ju hanbeln, »emt ich ba« ©rfuchen an Sie richte, 3hten ßefem ben 
»ähren ©ach»erbalt mitteilen $u »ollen. 

2lu«toärtige« Sltnf, Äolonial-5lbfeilung. 
gej.: ©ernburg." 

„©er Sohn eine« mecllenburgifchen ‘Pfarrer«, San« QSBilhelm t 2Bamde, 
geboren am 7. 3anuar 1871 in 9?euftrelif>, lam im 3ahre 1894 in ba« 
©chuhgebiet. 5lm 6. 3uni 1895 melbete er fich für BJinbbul an. 

© »ar bei ben Bauunternehmern $£ünfchel & BBille a(« Maurer 
befchaftigt unb arbeitete am Neubau be« ©arnifonlajareft«. Sinfang« »ohnte 
QBamcte in einem Blechhaufe hinter bem ©efchäft«baufe ber erlogenen 
9itma Werfen« & ©ichel, »erjog bann, al« ber Neubau be« Eajarett« in 
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Singriff genommen mar, mit etma fßnf anberen Äanbmerfern in bie Stähe 
be« Steubaue«. Aierfelbft errichteten fit ein Blechhau« unb ein 3elt unter 
einem noch ftehenben großen Baume. 

Sßamcfe mohnte furje Seit mit ben anberen -öanbmerfern jufammen, 
baute fich bann aber, meil e« ihm bei biefen nicht mehr behagte, etma 
100 Bieter feitmärt« protnforifch ein etma 2 1 /* Bieter breite« unb jirfa 
3 Bieter lange« &äu«cpen. ®a«felbe ftanb auf einer Keinen Äalffuppe auf 
Stegierung«lanb unb mar au« hcrumtiegenben ÄaUllippen aufgebaut unb 
mit SBeUblech, melche« bie Bauunternehmer ^ünfchel & Söille bem SBamcfc 
leihmeife Qberlaffen hatten, gebeeft. Snnen maren bie Sßänbe nicht t»er- 
puht, meil ba« Aau« nur »orfibergehenb al« SBohnraum bienen foHte. Stach 
Slu«fage be« Sünfchel bot ba« Joau« mohl Schub oor ben Sonnenftrahlen, 
jeboch nicht nor Stegen; benn mährenb ber Stegenperiobe fuchte SBarnde 
be« öfteren bei ben anberen Joanbmerfem Schub »or bem Stegen, ben ihm 
ba« fiäu«chen, ba« er fich gebaut hotte, nicht bot. 

SK« im Frühjahr 1896 ber Bau be« ©amifonlajareft« beenbet mar, 
mürben bie Bauunternehmer $ünfchel & SBilfe burch ben bamaligen Slffi* 
ftenjarjt Dr. Stichtec perfönlich aufgeforbert, ben ^(ab, auf bem bie Aanb- 
merfer mohnten, au räumen, mit ber Begrßnbung, bafj in bet Stähe 
ber Oranten Stuhe h«*tf<h«n müffe. 

0iefer Slufforberung mürbe feiten« ber Bauunternehmer fjolge ge* 
leiftet, inbem bie SBohnftätten abgeriffen mürben. Bon bem Äaufe be« 
SOarncfe mürbe burch bie Bauunternehmer ba« von biefen h'tgeliehene BJeH- 
blech entnommen, ®ie Btauern finb bann burch bie 3eit jerftörf morben, 
jeboch ift ein $eit ber ©runbmauer noch heute fichtbar. SBarnde felbft 
erhielt feinerjeit feine Slufforberung, ba« oon ihm auf* 
gebaute jfrau« fortaureifjen; berfelbe ftellte nach Boüenbung be« 
Baue« bie SIrbeit bei §ünfchel & Bßitfe ein unb oerjog au« QBinbhuf. 

0a« in ftrage fommenbe Stücf Canb ift Stegierung«(anb , gehört 
nicht jum ©amifonlajarett unb ift heute noch unbebaut. 

SBarnde ift hier niemal« ernftlich erfranft. 

Bei Beginn be« Äcrcroaufftanbe« 1904 ift er in ber Stähe non 
Ofahanbja ermorbet morben. 

0ie im jmetfen Slbfah ermähnte Berorbnung ift bie SOegeorbnung 
oom 15. Btai 1898, bie, unter SJtitmirlung berBcoölferung ent* 

ftanben, fich bi« jeht ber allgemeinen Billigung erfreut hat." 

* * 

* 

Sluf biefe 3uf<hriff geht un« folgenbe ©rmiberung unfere« ©emähr«- 
manne«, ioerrn ^öttmer, ju: 

„Bietne SIrbeit über ,Äolonial--SlffefTori«mu«' lag längft auf ber 
Schriftleitung be« , Türmer«', al« noch fein Btenfcb an (ffjellenj 0ernburg 
at« ben fünftigen ÄoloniaI*0ireKor bachte. Km ben bi« jur 0rudiegung 
»eränberten 3eitt>erhälfniffen Stechnung ju tragen, mürbe ber Schlufjfah ju* 
gefügt: ,0ie Berufung be« Kaufmann«' ©embutg an bie Spi&e be« 
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&olonialamt« fc^emt un« ber erfte oerbeifungäoollc Schritt.' ®af wir un« 
barin nicht geirrt haften, beWeift ba« oorftehenbe Schreiben. 93i«her war 
bie Äoloniat*9lbteilung gegen alle 9lu«fteHungen unb *33cfc^tt>erb«n , felbft 
birclfe, febr harthörig unb beantwortete fie oft genug nicht einmal. ®af 
unfere Äritil amilichetfeif« auf ihre 9?ichtig!eit hin nacbgeprüff würbe, ift 
ein ho<herfreu(icheä Seiten ber neuen &olonial--9ira. €« erhöht bie publi* 
jiftifche Pflicht unb gibt ihr erft ben wahren Sohn. Sicherlich wirb baburch 
auch ba« ‘Pflichtgefühl berjenigen Äolonialbeamtcn eine Stärlung erfahren, 
bie täcfelnb meinten: ,93erlin unb bie < 3ßiCpctmftra^e finb Weit, fehr weit', 
unb bie 91rbeit«freubigleif berjenigen erhöht, bie bei ihren eingehenben 93 e* 
rieten unb 93efferung«oorfchlägen teiber oft genug reftgniert feufjen mußten : 
,93 erlin unb bie 9EBilhelmftrafe fmb weit, fehr weit/ 

<£§ fcheint jebt berechtigte Hoffnung bafür »orbanben ju fein, baf ber 
Äolonial*9lffefrori«mu« fchwinbet. Ober auch nicht? ©ie belannten 9lu«= 
führungen be« 5?olonial»©ire!torS im ,93erliner Tageblatt' haben bie oer= 
fchiebenartigfte 93eurteiiung erfahren. ©af wir über bie früheren 3uftänbe 
in unfern Kolonien ,»erfchiebene unfreunbtiche 93emerfungen' machen muften, 
ift hoch wahrlich nicht unfere Schulb. fln« war e« bei bem 9lrtt!el wahrlich 
nicht um Sohn unb Spott, fonbent um ein crnfteö, vornehme« Siel ju tun, 
ba« ber belannte Kaufmann (auch Kaufmann) S'. Oloff in 93remen 
aufgeftellt hat, ein 3iel, ba« auf ber Joauptverfammlung ber ©eutfchen 
ÄolonialgefeCfchaft ju Gffen im 3uni 1905 faft einftimmig anerlannt Würbe 
unb bem faft alle bebeutenben ^olonialpolitifer, bi« in ihre höthften Greife 
hinauf, jugeftimmf haben. 

tffir biefe« 3iel, bie 93efeiligung ber weifen 93evöl!erung an ber 93er* 
waltung bcr 9lnficbler*, unb ber heimifchen 3ntereffenten an ber ber tropifchen 
Kolonien, ba« ja (ffjellenj ©ernburg auch verfolgt, gab e« für mich leinen 
Wirhmg«ooHeren Ainfergrunb al« bie 9lu«Wücbfe be« &olonial=9lfFeffori«mu«. 

911« &erau«geber einer •Jachjeitfchriff ,®ie beutfcfen Kolonien' flof 
mir für biefe« buntle Kapitel unferer Äolomalgefchicfte überreichlich Material 
ju. 3«h lief e« getroft ruhen unb verftauben. 9?ur einige 93eifpiele fucfte 
i<h heeau« unb verwanbfe fie für ben $ürmer*9lrtifet. 3ch hätte noch tnit 
ganj anbern aufwarten lönnen. *2öenige baoon würben beanftanbet. 9Benn 
man bie anbern gelten läft, Wäre e« vollauf genug jur 93egrünbung ber 
brennenben 9iofwenbigleif ber Selbftverwaltung in unfern Kolonien. 

91 ber felbft bie wenigen lann ich leiber nicht prei«geben. 93ei allem 
unbänbigen 9Refpe!t, ben ich vor amtlichen Schriftftüden im allgemeinen unb 
biefem amtlichen, ^abrenSachverhalt' im befonberen habe, lann ich boch 
nicht meine 93ebaupfungen jurüdncfmen, fonbern muf fie aufrecht erhalten. 

3ch gebe jebt einem meiner ©ernäfrötnänner, bem ‘Pfarrer 9B. 9Qßarncf e, 
ba« 9Bort! (fr fcpreibt: 

,©rft heute lommt ba« Schreiben ber Äolonial*9lbteilung be« 9lu«* 
Wärtigen 9lmt« vom 15. OEJlai 1907 an bie 9?ebaftion be« , Türmer«' ju 
meiner näheren Kenntnis. ®a e« ,ben wahren Sachverhalt mitteilen' Will 
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Jbanß hanbelt^fff^l" te Z* , aut * um mein «n ermorbefen 6ohn 
erfreulich eg iff, ba§ ©r» e rr en . ^ * r “ n a &* Äu f° r 9«tben 93emerEungen : So 
fo bebauerlich ift J, to enn « ? r ?* bur9 ^"«‘Weiten richtig [teilen lä&t, 
in bem »otliegenben ftalle ®enn i* 3n F°” naf ‘ 0nen erhalt, xoie 

<5>arftellung, um bet 2öa6rbeif teiHen^m ^ eU,fat ^ feiner 
erft imSuni 1895 ^ ' "i ‘ " C '"^«nfteHen. 9?icht 

merhing »erftehen muß- or m t» Sömbhul, toie man bie 23e- 

an; benn fein crffer^iefau/gR^ l*? 5 « » ff. 3Dinbhuf 
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am ea lmtt , am 1,Ä*S * «*- - ». 3M fatt 
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gearbeitet, nämli* n metm Klf ¥ >**' fa k * tet 3eit fr™ 
gebaut. 3ch hab* ZJZ T 4 Ä' ^ ^. mir ÖU * «W« «* 
abenb« manchmal beim < 3T?nnhr,* • 9 atan 9 e toerff, b. h- mittag«, unb 
* auf einem Ael gebTu " f *#**»* Ich habe 
gäbe ber £änge «nb f ! em ® offec $ in einlaufen fann. (21m 

getauft «n AtÄ IM“? < 84 ^«0 

»or Wegen.* «nteem 7 ©LlZ VsL* jV 0< * ein fi * cre * Äeim 
feine« Stolje« unb itiJr cL *\ * ! 894 fenbct cc bere ‘« eine Segnung 

fchriftlich »orltegenben BemerlunLretne"« 0 ' 1 ^’ f tt>IEr c * fie ? tn W«fe 
al« eine Lerneinheit' Beaeidmefi. 9 u r IunflCn ^Kenfchen, ber jebe füge 
nach 13 3ahren L 6 rÄ»' o.t 9 *"' tocnn ba * @<>u»emement heute 

feiner »Irma n„r ü i • *'5?T rt ' feien »an 

6.6« »VeZ. "K r n « S ”* n ' “ 6ttta|f “ smefen nt M äJ 

,7 TO0 > ,e 3ufammen|tie|>cn, (topften, ©«$ fann 06 ^ 7a • 9 , 
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hatte ein Becht, ihm bat &u befehlen? 3ch habe fpäter ©ourerneur Seut* 
»ein »egen biefer Snhumanitäf interveniert; biefer hat mir geantwortet, 
er habe ben Befehl nic^t erlaffen. 9Zun muff et ja n>of>C Stabtarji 
Dr. Siebter gewefen fein. Bber Wat batte biefer auf 9tegierungtgebiet 
ju fagen? 3ubem lag bat Säutchcn 100 steter rom Cajarett entfernt. 
3ö at foHte feine ©fiftenj biefem febaben? ,Q5ßamde felbft erhielt feinerfeitt 
feine Bufforberung, bat ron ibm aufgebaute Saut fortaureifjen.' So ber 
amtliche *33cridbf. So muff er bie Sluffotberung Wohl geträumt haben! 
3ebermann aber, ber treib, trat angeftrengte förderliche Arbeit, fonbertich 
bei grober Si$e, ift, treib auch, bab jemanb nicht ohne awingenben Befehl 
fein im Bionbfchein unb Sonnenbranb mühfam errichtetet Seim, bat feine 
ganje $reube ift unb feine BJelt, nieberreibt. ©enug, er hat feinen feften 
QBohnfih mehr, ,feen Süfung', unb Einfang Biära 1896, tro er ,cine Giertet 
ftunbe ron Bßinbhut am 9tehobofer Qßeg' in einem 3e(te trohnt, bat er 
aut feinem unterbet eingetroffenen BBagenplan errichtet, erfährt er bie folgen 
baron: er befommt lieber, gegen bat er fünf $age anfämpft, bann (äbt 
er ftch ron feinen Leuten ju S. 9Zitfche (Biertent & Sichel) fahren unb 
bleibt borf rier Bßochen, behanbelt ron Stabtarjt Dr. dichter. ©ie 
amtliche Berichtigung tautet: ,Bkmde ift hier niematt ernftlich erfranft/ 
Q33ic geringen BSetf eine fotche amtliche Berichtigung unter Umftänben haben 
fann, betreifen mir bie Butfagen Dr. 9lichfert, ber mir nach feiner 9tüd* 
fehr fagte, mein Sohn fei recht franf geioefen, unb jtoar fei 
bie Sache um fo bebenflichet getrefen, alt mein Sohn nur 
,eine fchtrache ^onftitution' habe. Unb nun bie Schlubbemerfung : 
,Bei Beginn bet Sereroaufftanbet 1 904 ift er in ber 9?ähe ron Ö f a h a n b j a 
ermorbet Worben.' ©ntweber hat bat ©ouremement erft fürjlich biefe ©nt* 
beefung gemacht, unb bann hätte et mich nach ber trieberholten Bemehmung 
feinet ^ompagnont Seinhot baron benachrichtigen foQen, ober aber et ift 
auch hierauf fo toenig Berlab, trie auf bie anbem triberlegten Behaupt 
tungen. ©enn chriftliche Serero haben im Saufe bet BJiffconatt ©ich, BSater* 
berg, ber bort treilenben ^rau Sonnenberg (Berfafferin bet befannten Buchet 
,BJic et am BSaterberg juging') mitgeteilt, feine eigenen £eute hätten ihren 
Sautfreunb morgent, tro er ron feinem Saufe in Samafari in ben 
gegenüberliegcnben &raat gegangen, um bem helfen feiner Äüfte beiju* 
trohnen, rfidlingt erfchoffen unb in bem Äraal rerfcharrf, nachbem fie ihm 
tagt rorher fein ©etrehr im Äraal rerftedt hätten. 

©och tooju bat aHet heute noch ? Beerben bie Serren bet kolonial* 
amtt heute für Äritif empfänglicher fein alt 1896, tro ich »{tuen in einem 
Seitartifel ber ,®eutfchen Seitung' bete, ©nttraffnung ber Serero »örtlich 
genau rorhergefagt habe, trat trir 1904 mit Serjweb erlebt haben? Biel* 
leicht finb bie Serren in ihrer politifchen BBeithcif nicht mehr fo hach er- 
haben über gewöhnliche Sterbliche, nachbem ihre geringe ,amt(iche / ©inficht 
unt unfre Söhne unb einige Sunbert Billionen an ©elb gefoftet! BJenigftent 
ron ©faellenft ©emburg, bem Biann bet praftifchen Sebent, bin ich 
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beffen getoip. ©ann toirb aber fchon in ben Kolonien halb ein anberer 
SBinb treten unb man toirb fich um gute Slnfiebler unb ihr SBohl be- 
mühen, ffatt ihnen mit ©cfc&e«i>aragrai>ben ba« faure Geben noch faurer 
ju machen. ®enn mein &a n« mar ein guter Slnftebler, au« gutem Solj 
gefchniht, fromm, ehrenhaft, toagemutig, anfpruch«lo«, arbctf«freubig, ent* 
fchlu&fähig, au«bauernb, ftiH, befcheiben. 60 (annte ihn jebermann. ©r bat 
aber mir gegenüber fpäter feiner Slnficht, bie bamal« faft alle teilten, toieber* 
holt 2 lu«bruct gegeben : bie ^Serlcbrtb eiten ber 9legierenben ftnb unfer £ln* 
glücf, unb barum lieber beute al« morgen , unter englifche Sberrfchaft'. — 
Jooch ©eutfchlanb! 

©rünoto, SDiecflenburg, 3. 3uni 1907. 

OB. Söarncte, P.' 

SBa« bie SBegeorbnung »om 15. 9J?ai 1898 betrifft, fo lann icb 
nicht« toeiter tun, al« bie Slu«funft meine« glaubmürbigen ®ctoäbt«mann«, 
ber boch aueb jur < 33eo5llerung gehört, ber amtlichen Sluffaffung gegen* 
überfteüen. 

3cb behalte mir »or, au« ben Sitten Söamcfe eoentueü toeifere« 
Material ju bringen, fall« ich hoffen barf, bamit bie ©inficht amtlicher 
Greife förbem ju fönnen. 

Äeute möchte ich nur ©fjellena Wernburg fragen: <20 a« ift au« 
ber SSefchtoerbefchrift be« SRifgliebe« ber ©ntfehäbigung«* 
tommiffton SBalfer ( 2Diiftelftäbl in ©lifenheim bei SBinbhuf 
getoorben? 

©en Ge fern be« , Türmer«' mufj ich c« überlaffen, feftjuftellen, ob 
meine ober bie amtliche ©arftellung ben ,toahren Sachoerhalf' mit* 
teilt. 3<h »erbe nicht abtaffen, mit ber $ürmergemeinbe jeht unb in alle 
Sulunft mit ©mft unb ©ifer bie < 2 öahrheit ju fuchen. 

Berlin NW. 5, 6. 3uni 1907. 

Söilhelm ftöllmer." 
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Sommerabenb 

®on 

Gubroig Älarmann 

$lm Simmel rinnt be« $age« 53lut, 

©er SBalb in ©ämmermitbe ruht. 

Äein Cauf unb Sauch ben Staunt burchtoeht, 

2lü 3» ei 9 unb Salm oerfunfen fteht. 

Sin fromme« Sänbefalten nur 
3um Schlafgebet ber Sichtnatur. 




©lufejtye (Öaribalbi 

(7\et Wiener S?ongre§ patte fein 9Bert Ooübracpf. Sr patte Stalien gu einem 
geograpptfcpen begriff begrabiert. 

3äpnefnirfcpenb ertrug NJaccpiaoeüt« 93aterlanb, wa3 ipm frembe Diplo- 
maten aufertegt patten. 93atb er»edte bie napoleoniftpe c Periobe »epmütige 
Nüderinnerungen. Scpon burcp feinen tarnen patte baä Königreich Stalien, 
ob eg gleicp frangöflfcpe Depenbeng getoefen unb nur ein Drittel ber Satbinfet 
umfaßt patte, nationale Slfpirationen »atpgerufen ; unter Napoleon« unb Nlurat« 
ftapnen patten gaplreicpe tapfere Krieget ben alten 93ot»urf italienifdper 93er- 
»eicpttcpung gtSngenb »iberlegt. Unb nacpbem fic biefe großartigen Seiten burcp- 
lebt, foüte Ntailanb »ieber gelnecptet unb 9Mobena gelautet »erben, foüte 
'Jlorenj ein träge« Dämmerleben fttpren unb Nom bie Sberrfcpaft ber £>ier- 
arcpie auferftepen fepen, biemeit bie 93ourbonen Neapel«, nocp triefenb bon bem 
93lut bon 1799, ipre nicptsnupige Serrfcpaft »ieber etablierten. 

Sofort begann in Stalien ber Sturmlauf ber liberalen unb Nationalen 
gegen bie „Scpöpfungen" be« 95Biener Kongreffe« unb gang befonber« gegen 
bie 93orperrfcpaft Öfterreicp«, in ber man Neaftion unb ffrembperrftpaft gu- 
gleicp oertörpert fap. 3m Sfiben entfaltete ber ©epeimbunb ber Sarbonart 
ober Köpler eine rege $ätigteit. 93alb griff er au<p nacp bem Norben Ober. 
9lber bie neapolitanifcpen unb piemontefifcpen Neoolutionen ober beffer Nlilitär- 
reoolten oon 1820 »urben oon Öfterreicp mit letcptcr Nlüpe unterbrüdt, unb 
bie Neaftion ejjeüierte in ben ©reueln, mit »etcpen fie feit Sulla bie 9D3elt 
nur gu oertraut gematpt pat. 

Unter bem Sinbrud ber frangöfifcpen Sulireoolution begannen in Stalien 
neue 93erfcpwörungen, neue ’Slufftänbe, benen neue 93erfotgungen fiep anfcptoffen. 
Der äauptfip ber 93e»egung begann oom Silben nacp bem Norben gu rüden. 
3n ben Kämpfen in ber Nomagna »urbe ftatt ber Sarbonarifapne b a« 93anner 
entrollt, ba« bereinfl bie Nationalflagge beä geeinten Königreich« »erben foUte. 

Slucp bie Srpebung ber 30er 3apre fcpeiterte. S« mtfjglüdten audp bie 
^utfcpoerfucpe im feftlänbifcpen $eil be« Königreich« Sarbinien, fo namentlicp 
ber berüpmte Saoopergug. 

Damat« »urben guerft in »eiferen Streifen jene beiben Niänner genannt, 
bie ipren Namen mit unau«töfcplicpen Settern in bie 3aprbücber ipre« 93ater* 
lanbe« eintragen foQten: Nlaggini unb ©aribalbt, bie beiben ©iufeppe«, beibe 
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bem fchmalen ligurifchen Äüfenfrich entfproffen, beibe gtunöoerf (hieben »on- 
einanber unb hoch beibe erfüllt »on berfelben glüpenben Begeiferung, in bet 
KoSmopolitiSmuS unb BattonaliSmuS unlöslich »erfchmotgen unb burch reli- 
giöfe Blpfit geweiht unb geheiligt waren; beibe freilich auch nicht frei »on 
ben fehlem, bie nun einmal bem Parteigängertum anhaften. 

©iufeppe ©aribalbi Würbe am 4. 3uli 1807 geboren. Freunbe ber Spm- 
bolil mögen baS ©atum beachten; eS tf baS ©atum ber ameritantfchen Nn- 
abpängigteitSertlärung. ©aribalbiS BJiege ftanb im bamalS farbinifchen Bigga. 
©er Bame beutet germanifche, langobarbifche Abfammung an. ©ie Abfam- 
mung wirb burch ben btonben §ppuS beS Selben befätigt, gu beffen Srlläcung 
nicht bie angebliche Abfamntung »on ^h^obor ». Beupof, bem weffälifcpen 
Baron unb SintagSlönig »on Äorfila, perangegogen werben braucht, teuere 
Forfcpungen haben bie pochbebeutfame, um nicht gu fagen beherrfchenbe Bolle 
beS ©ermanentumS in ber mittleren unb neueren ©efcpicpte 3talienS nach- 
gewiefen. 

©iufeppe ©aribatbi war einer feemännifcpen Familie entfproffen, unb 
gum 6eemann unb Kaufmann foUte er ergogen werben. 3« Blatpematit er- 
hielt er eine tüchtige AuSbitbung; aber mehr noch alS biefe gog ihn bie römifche 
©eftpichte an. An ben einfach-plafifcpen ©eftalten beS republilanifcpen BornS 
bitbete er feine »erwanbte Seele. Bon großem Cinfluß auf ben Knaben war 
bie treffliche Blutter. Sine eble Parteinahme für bie Schwachen, SRenfhen 
unb $iere, trat balb als peroorragenber Sparaftergug beS ritterlichen Knaben 
in Srfcpeinung. Kaum gum Süngting herangeWachfen, machte er nach alter 
©enueferftte Wahrten nach bem Scßwarjen Bfeere unb fühlte in Kämpfen 
mit Seeräubern Blut unb Beroen. 3n ber farbinifchen Kriegsmarine, in bie 
er getreten, war ©aribatbi« Bleiben nicht lange. Sr teilte burchau« ben Saß 
ber ©enuefen gegen bie ihnen burch ben Bliener Kongreß aufgebrungene pietnon- 
tef fche Serrfcpaft unb beteiligte f ch eifrig an ben gegen ben König Karl Ulbert 
gerichteten Befrebungen. ©artbalbi würbe nach bem gefcßetterten Saooherguge 
gum ?obe »erurteilt unb tonnte nur burch rafcpe Flucht fein Seben retten. 
Sin unfeteS Abenteurerleben führte ihn u. a. nach §uni£, wo er alS Schiffs- 
fapitän in bie ©ienfe beS BepS trat. Stets würben, wie BeapelS ©efcpichtS- 
fcßreiber Soüetfa herborhebt, bie politifchen Flüchtlinge StalienS am wopl- 
wollenbfen in ben mohammebanifchen ßSnbern aufgenommen. Bon 1836 an 
fnben wir ©aribatbi in Sübamerifa. ©ort, wo noch bie Srfcpütterung ber £oS* 
reißung »om SRutterlanbe nachgitterte, fanb ©aribatbi gum erf enmal ein Felb 
großgügiger Sätiglelt. 3n ben Kämpfen ber furglebfgen Bepubltf Bio ©tanbe 
bo Sul gegen Braflien unb BlonteoibeoS gegen ben argentinifchen Sprannen 
unb ©ittator BofaS entfaltete ©aribatbi bie in ipm liegenben Fähiüteiten eines 
FceifcharenfüprerS großen StiteS. ©en antiten Selben gleich tämpfte er gu 
Blaffer unb gu Canbe, balb als gefürchteter Kaperfaprer an ber Spipe eines 
tteinen ScpiffSgefcpwaberS bem Feinbe Scpreden einjagenb, halb an ber Spipe 
einer Beiterfcpar bie unwegfamen Pampa« burcpfreifenb. Boß unb Schiff 
teilten fiep in ©aribalbiS Borliebe; aber gerabe in ben fübamertfanifchen 
BJirren lernte er ben BJert eines guten FußbolteS fcpäpen, wenn er auch fefS 
feiner ritterlichen Batur entfprecpenb bem Bajonettangriff ben Borgug »or 
bem ©ewehrfeuer gab. 3n jenen abenteuerlichen Fahren, bie ihm neben »ielen 
Siegen auch ©efangenfcpaft unb einmal fogar bie Falter einbrachten, freite 
©aribalbi baS Bleib feiner 3ugenb unb feiner Siebe, bie fcßöne Kreolin Anita. 
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91uf Stalien ruhte nach beit niebergefchlagenen Qlufftanbftecfu$en ber 
anhebenben 30er Sabre bie fernere Hanb eine« rachfücftigen Defpotiintug. 

,<EI wäre beffer, wenn bat SDtee» jugtetcb von Oft unb 9Beft 

3Begf(pn>emtnfe beiitef SRSnnetvoIW unfeltg legten CJteft* 

rief bamaig 'Diäten feufjenb feinem geliebten Stalien gu. 

Die Statiener bacbten anberä. < 2luch in feiner tiefften Srniebrigung lieg 
bab eble *33oK bie Hoffnung nicht fahren, Einig in betn Sehnen nach einem 
geeinten QSatertanbe unb in bem glübenben QBunfche, bie Srembherrfchaft ab- 
gufchütteln, gingen bie ‘Patrioten in ihren Staatöibeaten weit augeinanber. Die 
tonferbatibe Schule ber Neuguelfen träumte non einem itatienifcben Staaten- 
bunbe unter beä 'papfteg *33orfib; 9Kajgintg junget Stalien wollte eine ftraffe 
Sinhettgrepublit mit NÖmertugenb unb chrifllichem Sojialiömug. Sine britte 
Dichtung, bie man bie neughibeüinifche nennen lann, erfebnte eine tonftitutioneQe 
Monarchie unter bem Setter eineg etnbeimifcben dürften. Diefer gürff tonnte 
nur ber Präger ber farbinifcben Rtone fein. QBobt würbe Rarl Gilbert befchul- 
bigt, nach jener oerunglüctten Nebolution non 1820 ben Verräter gefpielt gu 
haben, Wohl patte er aig Rarl Sd*?’ Nachfolger in beffen reattionärem Seift 
regiert 2lber Rarl Sllbert hotte nie bergeffen, bah Öfterreich ihn bon ber 
Thronfolge augfcptiefen wollte; Rarl QUbert hotte bie eprgeigigen Hoffnungen 
ber Sngenb nur berftedt, nicht begraben; Rarl Sllbert wartetenur barauf, bie 
alte antiöfterreichifche ‘politil feiner ^Ifmen Wieber aufgunehmen. freilich beoor 
bie neughibeQinifchen Hoffnungen ber Erfüllung nahten, fchienen bie neuwetfifchen 
Träume fich erfüllen gu wollen. Der neunte ‘ptug gab ber SBett bag Stpau- 
fpiel eineg liberalen ‘papfteg. gür eine Seitlang war er ber Abgott aller 
'Patrioten, unb im fernen Siibamerita jubelte ihm auch Saribalbi gu. 

Saribatbig Herg gehörte ber Nepublil, unb feine politifchen äbergeugungen 
hatten fich unter Nlagjinig Sinfluf gebilbet Sr hafte alg freier tigurifcher 
Seemann bag bureautratifch-militärifche ‘piemont, beffen Staub etnftmaig 
SUfieri, ber grofe Tragtier, unwillig non ben güfjen gefchüttelt hatte; er hafte 
in Rar! Gilbert ben Verräter unb war bon ihm gum Tobe berurteftt worben. 
5lber aig bie Runbe an Saribalbig Ohr fcplägt, baf, wieber unter bem Sin- 
fluf einer frangöfifchen Neoolution, Stalien fich erhoben unb baf Rarl Ulbert, 
nunmehr tonftitutioneKer Röntg, Öfterreich ben Rrieg angefagt, ba gaubert er 
nicht unb bietet bem Röntg feine Dienfte an. Sr Wirb gurfidgewiefen. Da 
führt er auf eigene gauft ben Rrieg gegen Öfterreich unb fept ihn auch nach 
bem 'üBaffenftiüftanb auf bem Sago NZaggiore fort, big er bor erbrüdenber 
Übermacht fich auf Schweiger Sebtet gurüdgiehen muf. 

Die itatienifche Nebolution, im Norben befiegt, fchlug ihr Hauptquartier 
in Nom auf. SIM Seneral ber Nömifcpen Nepublit erwarb Saribalbi feinen 
erften ‘änfprucp auf QOeltberühmtheit (1849). 'Suntfcfedtg war bag Heer, bag 
er tommanbierte, unb romantifch-bigarr genug fpegted bag Sepränge ber näheren 
Umgebung Saribalbig unb feiner felbft. 

6. b. fioffteften fchilbert in feinem „Tagebuch aug Stalien" alfo ben 
Helben: „Sr ift ein etwag Heiner Nlann mit fonnberbranntem Qlngeficpt unb 
boüftänbig antiten SÜgen. Nuplg unb feft fit»t er auf bem < pferbe, aig wäre 
er barauf geboren. Unter einem fpifen Hut mit fcpmaler Rrempe unb fcpwarget 
boOer Straufenfeber brängt fich bag tiefbraune Haar fytxXwv. Der rötliche 
®art bebedt bie Hälfte beg Sefichtg. Über ber roten 33lufe fladert ber turge, 
weife ameritanifche SJlantel." Den „Saucpo" nannten bie fterifalen geinbe 
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©aribalbi, ben „roten Teufel" nannten ihn bte Neapolitaner, bie ber Papft- 
perrfchaft ju Ailfe peranrüdten unb jweimal von ihm geflogen würben, wo- 
bei er ihren Äönig faft gefangen hätte. 

<J)ie Nömifche Nepubllt erlag ben Gruppen, bie bie franjöfifche Schwefter- 
republif ober oielmepr ber nachmalige britte Napoleon gegen fie fanbte. Aber 
ber Nahm ber pflegten war größer aW ber ber Sieger; bie ‘Porta Pancratio 
unb bie pinienbüfcpe ber Billa PamfUi fapen ©jenen wahrhaft antiten Aeroi«- 
mu«. Cuctan Nlanara, Rührer ber grünen lombarbifchen Säger, ber achtjepn- 
jährige Emilto Nlorofini unb ber btonbe c poet SRameli ftarben nebft oielen 
anberen ben Aelbentob. <2Btr hörten oft in Stallen beä legteren £teb fingen : 

„■Bon ben B(pen bl< StjtHen 
L’eenano liest im sanken £anb, 

3ebe» 3üneiins bat SerrucdS 
&e Ibenmut unb Sifenbanb.' 

(£egnano ift ber Ort ber berühmten Schlacht, wo bie Nlailänber ufw. 
über Barbaroffa fiegten; Serrucci ber legte 'Jelbbauptmann ber $lorentinifchen 
Nepublit, ber bei ©aoinana ben Aelbentob für Baterlanb unb ©emofratie ftarb.) 

*3110 alleg Oertoren, fud>te fith ©aribalbi nach Benebig burchjufch tagen, 
ba< oon Nüanin hrlbenmütig oerteibigt würbe. Sä gelang nicht. ®ie Gruppe 
würbe aufgelöft unb jerfprengt. Ugo Baffi, ©aribalbi« Selblaplan, würbe er- 
fchoffen ; be« ©enerat« hrtbenmfitige ©emaplin erlag ben Strapajen ber Slucht. 

QEBieber fcpien Stalienä Sache oerloren, unb wieber begann ©aribalbi ein 
unfiete« £eben in ber Srembe. 3114 Schiff«fapitän fuhr er nach China unb 
Aufwallen, unb in Neuporf leitete er eine Meine Seifen* unb fiichterfabrtf. 
©ann taufte er fich auf ber tteinen Snfel ßaprera ein £anbgüt$en, auf bem 
er at« moberner Cincinnatu« lebte. 

©ie Ereigniffe be« Qafyteä 1859 riefen ihn auf bie politifch-militärifche 
'Bühne juriicf. Bon bem genialen Eaoour beraten, nahm Bittor Emanuel 
Äarl Albert« ptäne wieber auf unb betrtegte, oon ftranfreich unterftügt, mit 
©lüd ben öfterreichifchen Srbfeinb. ©aribalbi befehligte in biefem Äriege bie 
^reifchar ber grauuniformierten Alpenjäger, bie fich namentlich au« ber in- 
teQettueüen Sugenb ber Combarbei unb NMttelitalien« retrutierte. Sin Meine« 
Neiterhäuflein in oerfchnürten Polenjacfen bilbete bie Borhut be« Urellorp«, 
ba« fich tapfer fcßlug, wenn e« ihm auch nicht oergönnf war, größere Erfolge 
ju erjielen. 

Sinter franjöfifchem ©ruct mußte ein fcpnetler ^rieben gefcploffen werben. 
Sarbinien erhielt bie Sombarbei unb fügte balb Parma, SRobena, bie Nomagna 
unb $o«tana feinen Erwerbungen hinju, mußte aber Saoopen unb Nijja an 
ffrantreich abtreten, ©aribalbi begriff nicht bie harte Notmenbigteit, ber fich 
Cabout beugte, unb jog, erjürnt über bie Abtretung feiner geliebten Baterflabt, 
fich groüenb au« bem öffentlichen Ceben jurüct. 

Balb aber follte ©aribatbi auf bie potitifche Schaubühne jurücttepren 
unb burch ben granbiofeften aller ffrcifcbarenaüge alle«, wa« er bi« jegt ge- 
leitet, in ben Schatten {teilen. ©er Nationaloerein, in welchem ba« monarchtfch« 
Element überwog, bem fich aber ©aribalbi trog feiner republifanifchen ©efinnung 
angefchloffen hatte, oereinigte fich mit ben Niajjiniften unter erft geheimer, bann 
offener Begünftigung Eaoour« ju ber großartigen Unternehmung, bie beftimmt 
War, ba« ftodenbe Einigung«wert um einen gewaltigen Schritt oorwärt« ju 
bringen. Sä galt, ben blutbefledten Bourbonenthron in Neapel umjuftürjen. 
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©a« Waß bet Sünben be« neapolitanifcpen ’Bourbonengweig« mar »oll. 
9lur bet ‘Segrflnber bet ©pnaßie, bet naipperige fpanifcpe SWnig Statt, patte 
ein be« £obe« werte« Regiment gefüprt; an aQen feinen Utacpfolgern tlebte 
ba« ‘Blut Hngejäplter, bie eine reaktionäre ÄamariHa iprer 9?acpfucpt ge- 
opfert Sinter bem gweiten ^erbinanb waten bie ®reuet, bie ber ^lieber- 
Wetfung bet „ c Partpenopeif<pen" 9tepublit im Sapte 1799 gefolgt waten, faft 
nocp überboten worben; wenn man mit 93lut etwa« fpatfamet umgegangen 
war, fo patten bafür bie ®efängni«martern, benen man bie gemäßtgßen 
Ciberalen unterworfen, einen ffintfeßen«fcprei in gang Sutopa peroorgerufen. 
©labftone, bamal« nocp §orp, nannte bie neapotitanifcpe Regierung in peOter 
(Empörung bie „Regierung ber Ceugnung ©otte«". einige Übertreibungen 
liefen ©tabßone unter; aber ber Stern feiner SIntlagen ift nie Wiberlegt Worben, 
unb aDein bie ^atfacpe, baß ber eble Sftninißer Garlo ‘poerio lange 3apre 
mit fcpwerer Äette an einen Straucpbteb gefeffett auf fcpattentofer Strafinfel 
jubrtngen mußte, genügt, ba« Q$erbammung«urteit über eine Regierung unb 
eine ©pnaßie ju fällen, bie nur burcp fotcpe Mittel fiep erpalten tonnten. 

Wäprenb be« ößerreiepifep-farbofrangößfeßen Striege«, ben er mit angß- 
»oller Spannung »erfolgt patte. War Stönig Uerbinanb II. geworben. Sein 
Sopn, ber gmette ®rang, regierte im ©eifite, boep niept mit bem ©efepid be« 
Q3ater«. < perf3nlicp ein parmlo«-unbebeutenber Wenfcß, mußte er für bie Sünben 
ber 33orfapren büßen. 

‘Silit 1062 Italienern unb 5 Ungarn fepiffte fiep ©aribatbi ju bem aben- 
teuertiepen unb boep fo etfolgreicpen Unfemepmen ein. ®ie „§aufenb" tanbeten 
im ßjilianifeßen Warfala, ba« burcp fie ber Welt betannt warb. “21m 11. ‘SJlai 
fanb bie Canbung ftatt unb fepon im v 2luguß war bie Eroberung ber Snfel 
»oüenbet. Opne Q3erjug fepte ©aribalbi naep bem feften Canbe über. Seinem 
fieere mit ©eringfepäpung ber ©efapr oftmal« »orau«eitenb, burcp jog ©ari- 
balbi in Winbe«eile bie ©eftlbe Statabrien«. Vergeben« »erfuepte ‘jrang, mit 
Waffengewalt ben Wantenben ?pron gu befeßigen; »ergeben« napm er gur 
fepüpenben ©ewanbung einer ( 33erfaffung feine 3ußucpt. S« war gu fpät. ®ie 
©elfter ber ©etöteten, ©emarterten erpoben ßcß wiber bie ©pnaßie. 

Qlucp ber Verrat fpielte mit unb bie Neigung ber hatten, ba« flnfenbe 
Scpiff ju »ertaffen. “21m 7. September 1860 jog ©aribalbi, »om tofenben 3ubel 
eine« füblicpen 93olteö umbrauft, in ba« befreite Neapel ein. 

6« war ber £>öpepuntt in ©aribalbi« Ceben. 93on nun an beginnt fein 
Stern gemaep ju erbleicpen. Wopt ßegte ©aribalbi am Notturno über ba« 
neapolitanifcpe Seer; aber ©aeta »ermoepte er niept gu nepmen. ©ie reguläre 
^Irrnee Sarbinien« mußte gu Sitfe eiten unb ba« Wert ber Eroberung »oH- 
enben. 3» Seffa trafen <23iftor Smanuet unb ©aribatbi gufammen." Sine tiefe, 
innere Spmpatpie »erbanb ben peroifepen 9tepublifaner unb ben tapferen 
Solbatenfönig. „Sire, icß geporepe" — mit biefen pißorifeßen Worten legte 
©aribalbi feine ©ittatur nieber. 9tocp einmal gog er in Neapel ein; aber er 
mußte bie Spren biefe« gweifen Singug« mit bem Stönig teilen. 

Wieber tritt eine Stoctung im itatienifepen Sinigungäwert ein; wieber 
fuept ©aribatbi mit einer bie internationale Eage »ertennenben Ungebulb bie 
Sntmidlung gu befepteunigen. ©ie Regierung be« Sinpeit«ßaafe«, »on Uranl- 
reiep gebrängf, tritt bem, ber ipr Neapel unb SigUien gugebraept, mit Waffen- 
gewalt entgegen. ‘Sei Elfpromonte wirb ©aribatbi beßegt unb »erwunbef. 
Wieber parrt er in feinem $u«tulum auf Saprera befferer Sage. Qlm Kriege 
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oon 1866 nimmt er al« 'Jüpter einer gattlicpen 9teipe oon ‘Jretwifllgenbataidonen 
teil, ©er Ärieg oerlief gu Blaffer unb gu £anbe unglücKitp für ba« jnnge 
Königreich, ba« tropbem burcp bie ©lege feine« preugifepen Berbflnbeten auf 
Umwegen Benetien gewann, ©aribalbi , „grog im Keinen, (lein im grogen 
Kriege", operierte wenig erfolgreich im Biegen bei ©arbafee«. 

9Zaep Benebig« Erwerbung fehlte nur noch «ine ©tabf bem geeinten 
Baterlanbe. Aber biefe eine ©tabt war bie ewige 9?oma. Napoleon pielt 
fcpttgenb feine Aanb über ber papfiperrfepaft. BMe er burcp einen ftreigparen- 
gug Neapel« Bourbonen geffürgt, fo wollte ©aribalbi burcp gleiche Mittel ber 
Papffperrfcpaff etn Cnbe bereifen. 3n ^9<hfter Angft oor frangögfcper 3nfer> 
oention (ächte bie italienifcpe Regierung ba« Unternehmen gu pinbern. Aber 
©aribalbi, einmal fcpon feggenommen unb nach Caprera gurüefgebraept, fupr 
in todtüpner <5aprt in offener Barte burcp ba« ©efcpwaber, ba« ipn an 
einer Canbung auf bem ^eftlanbe pinbern follfe. ©eine ©cpar würbe bei 
Blentana mit ben meift frang&fifcpen 6 (put) truppen be« Papge« panbgemein. 
©aribalbi erlitt eine fcpwere 9?iebetlage. QBieber gog er fiep naep Eaprera gurütf. 

<2Bir wollen un« niepf weiter Uber ben 9teg oon ©aribalbi« Ceben oer- 
breiten. ©urep feine Aufmunterung be« irrebentiftifepen Gpauointömuö förberte 
er webet bie 3ntereffen 3talien«, noep bie ber Bienjcppeit, noep feinen 9tupm ; 
feine Teilnahme am beutfcp-franjögfcpen Kriege brachte ipn um oiele beutfepe 
©pmpafpien, opne ipm bie ©anfbarlett fjranfreicp« gu erwerben: in gerabegu 
empörenber QEßeife würbe er, ben 'pari« gu feinem Vertreter erfoten, oon ber 
reaftionären Bleprpeit ber 9tationaloerfammIung in Borbeauj bepanbelt. Um 
fo lieber oergeiepnen wir bie popen Berbienfte, bie er gep al« ifallenifcper ©e- 
putierter um bie QBieberbebauung ber oeröbeten Sampagna erwarb. 

Bßie auep immer ©aribalbi« ©cpmScpen unb Btigerfolge gewefen, ade« 
warb oergeffen, al« bie Kunbe erfepod, bag am 2. 3uni 1882 ber 75jäprige Selb 
gweier Qö eiten auf bem ftiden Eaprera feine müben Augen gefeptoffen. Stalien 
unb bie Blelt oereinigten gep, bem grogen $oten gu pulbigen; in wflrbiger 
Bleife erfannte auep ba« Organ be« Bafilan« be« bittern ©egner« ©röge unb 
eble ©eele an. Raum eine ©tabt StaXien#, bie ipm feitbem niepf ein ©enfrnat 
gefegt; ©aribalbi« römifepeö 9?eiterbentmal auf bem 3aniculum, nape ber Porta 
Pancraflo, ber Stätte feine« teimenben Blelfrupm«, blieft pinein in bie bati- 
fanifepen ©ärten. 9locp peute ig ber ©aribalbiani«mu« eine politffepe Biacpt in 
3talien; im £>edenenguge ber ©aribalbianer oon 1897 fapen wir ipn tfi tig, unb 
bie ©pmpafpien, bie biefer 3ug au«gelöft, erblidten Wir eben ben Keinen, ffaat«- 
Kugen britten Bittor Sntanuel auf feiner Atpenerfaprt weltpolitifcp au«mttngen. 

Qßir paben un« bemttpt, unfere ©Kgge objettto gu palten, niepf al« 
Parteileufe, fonbem al« Äigorifer über ©aribalbi gu fpreepen. ©aribalbi war 
webet ^elbpert noep ©faaf«mann; er war 3=reifcparenfüprer, aderbing« ber 
grögte feiner Art. ©ie Eroberung ©igilien« unb Neapel« ift ba« groge QBert 
feine« £eben«; e« wirb oerfepieben beurteilt werben, je naep bem politifepen 
SfanbpunK be« Beurteiler«, ©er perfönlitpteit ©aribalbi« aber, biefe« antiten 
Äetofi im romantifepen ©ewanbe, wirb auep ber ©egner, fofern er ©ereepfig- 
telt«gefttpl unb ©inn für pigorifepe ©röge beggf, feine Anertennung niepf 
oerfagen. Dr. Ä. 9?öfemeier 
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93 ergebt, 9JlettbeIe}ett> unb Sftotffan 

^^ie lebten B5oc|en laben bet c|emifc|en 3Biffenf$aft ben Seeluft breier 

i|rer berü|mteften Bertreter gebraut, beä 9tuffen Btenbetejem unb bec 
5rangofen Bert|elot unb Btaiffan, beren Seiftungen auf <|emtfc|em Gebiete 
ba|nbrec|enb maren. 

3u ‘Pariä am 25. Oftober beä 3a|reS 1827 geboren, mar ‘pierrc Gugine 
BtarceÜin Bert|elot ber Senior unter ben breien. Gr ift, toie bie ?ageä* 
blätter gemelbet laben, faft 80 3a|re alt, bei ber 9?ac|ri(|t bon bem $obe 
feiner 5*«« ptö|tic| geftorben. 1859 mürbe er ‘profeffor an ber ‘Partfer ficole 
de pbarmacie, 1863 l 3ftitg(ieb ber Sltabemie ber Btebigin, 1865 'profeffor am 
College de France. 3m 3a|re 1870 mar er mä|renb ber Belagerung non 
Batiä 'präfibent beä Berteibigungäfomiteeä unb befc|äftigte ft<| mä|renb biefer 
Seit |auptfäc|ti(| mit ber ÄerfteHung oon Sprengftoffen. 3m 3a|re 1873 
mürbe er Biitglteb ber 2ltabemie ber Bliffenfc|aften. 1876 mürbe er gum 
Generaltnfpettor beä frangöfif<|en £lnterric|tämefenä ernannt, 1881 gum lebenä- 
(änglic|en Bitfglieb beä Senateä. 3m 3<*l« 1886/87 mürbe er Blinifter beä 
Unterric|teä, 1895/96 Btinifter beä Pufferen, 1900 BZitglteb ber Acadfimie fran- 
paise. QQ3a|rli(| ein Seben ooH ber G|ren. 

©ie erften Arbeiten Bert|elotä galten bem Stubium organif<|er 
Berbinbungen, befonberä bem ©tpgerin unb ben fetten. Seine in gmei 
Bänben erfc|ienene „Chimie organique fond£e sur la synthöse“ (<pariä 1860), 
feine „Le^ons sur les mfithodes gfinferales de la synth&se“ (Pari# 1864), feine 
„Synthese chimique“ Cpariä 1875—97) unb anbere Arbeiten maren ba|n* 
brec|enb auf bem Gebiete ber 6|nt|efe, b. |. alfo beä Qlufbauä organifd>er 
Körper. 3|m fc|mebte alä eineä ber 3>ele ber G|emie üot, bie mic|tigfien 
Bä|rftoffe beä Blenfc|en auf f|nt|etifc|em BJege gut ©arfteüung gu bringen, 
unb eä erfdjien i|m bur(|auä nic|t alä Utopie, bie B!enfc||eit einmal anftatf 
mit ben biä|erigen grofjen Beengen oegetabilifc|er unb animalif<|er Ä’oft mit 
Rillen gu emä|ren, in benen bie erforberIi(|e 9?a|rungämenge gemiffermafjen 
tongentriert ent|alten märe. 

Später |at fi«| Bert|eIot ber§|ermoc|emie gugemanbt. ©ie BJärme 
mar i|m baä Bfafj ber Bert»anbtfc|aft gmifc|en gmei reagierenben Stoffen. 
B5enn eine 5lnga|l bon Stoffen gueinanber in freie gegenfettige Quittung tritt, 
fo tommt eä unter ben möglichen Umänberungen immer gu berfenigen, mit ber 
bie gröfte QBärmeentmictlung oerfnttpft ift. ©iefeä Bert|etotfc|e „Pringip 
ber grSfjtentJlrbeti“ |at fic| jeboc| nic|t alä allgemein gültig ermiefen. 
Sebenfaltä aber |at Bert|elot mit feinen Unterfuc|ungen ber t|ermifc|en Gr* 
Meinungen bei Bitbung, Bermanblung unb 3rrfe|ung <|emif<|er Berbin* 
bungen, mie er fie in feinem gmeibänbigen BJerfe: „Essai de mäcanique chi- 
mique, fond£e sur la thermochimie“ Cpartä 1879) Oeröffentlic|t |at, bie Grunb* 
lagen ber heutigen $|ermoc|emte gegeben. 

Se|r |at fiel Bert|elot, mie fi|on oben angebeutet mürbe, um bie fförbe* 
rung unferer Äenntniffe ber Ggplofioftoff e unb Gjrplofionen, beägteic|en 
um bie Gefc|i(|te ber G|emie oerbient gemacht. 3n erfter Bidjtung ift ba 
fein BJert: „Sur la force de la poudre et des matteres explosives“ fpariä 1872) 
gu nennen, auf gefc|ic|tlic|em Gebiete fein Buc| : „Origine de l’alchimie“ (Barlä 
1885) unb fein bretbänbigeä SBert: „Chimie au moyenftge* (Pariä 1893). 
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QEBir Wollen nocp erwähnen, baß 93ertpetot ba« oon Wamfap al« neuen 
53efifanbteil ber Cuft entbedte £rppton mit bet Srfcpeinung be« Worb- 
lichte« in 3ufammenpang gebracht put. St fanb, baß bie ftatfe grüne 8inie 
im Spettrum biefe« neuen ©afe« faft gang mit bet pellen Cinte im Spettrum bet 
Worblicpter zufammenfädt, unb fcptug be«palb für ben neuen Stoff ben Flamen 
Sofium (eos gleich Wlorgenröte unb flnnbilbticp auch gleich Wotblicpt) not. 

©imitrif Jwanow Wlenbeläjew n>utbe im 3apre 1834 in $om«l in 
Sibirien geboren. Sr ift burcp fein „pertobifcpe« Spftem bet Sie« 
mente", mit bem et im 3upre 1869 peroortrat, berühmt geworben. S« war 
fcpon lange befannt, baß oon ben betriebenen epemifepen Stementen einzelne 
einanber fepr ähnlich finb. Natrium unb Aaltum j. 53. finb beibe weife beibe 
weich, beibe gleich ojpbierbar unb beibe bilben mit aQcn Säuren lö«ticpe Salze, 
bie einanber in bet Färbung, in bet JtriftaUgeffalt unb in anbeten Sigen- 
raffen gleiten. Aud> bie fpäfer betannt geworbenen WletaHe Wubibium, 
Eitpium, Säfium ftnb bem Natrium unb Äalium fepr ähnlich- ©ie Atom- 
gewichte biefet Slemente wacbfen fortfcpreitenb : Citpium = 7, Natrium = 23, 
Kalium = 39,1 , Wubibium = 85, Säfium = 133. Ähnliche Weihen loffen fich 
au« Stadium , Strontium, 53arium, au« Wtagnefium, 3int unb Aabmium bil- 
ben. 3m 3nt>re 1863 hat bann 3opn Wewlanb« barauf pingewiefen, baß man 
auf übetrafchenbe Wegeimäßigfeiten ftoße, wenn man bie Slemente nach ihren 
Atomgewichten orbnet, man mit Übergehung be« ABafferftoffe« ba« erfle, achte, 
fünfzehnte ufw. aller Slemente fo untereinanbet orbnet, baß bie ©ifferenz 
ZWifcpen bet Wummet be« niebtigffen ©liebe« einet ©ruppe unb bet be« un- 
mittelbar batflbet ffehenben Slemente« 7 beträgt. S« ift ba, wenn man bon 
einem beftimmten Slemente au«geht, ba« achte Slement gleichfam eine QSieber* 
holung be« erften, wie bie acht Woten bet Oftaoe in bet Wlufit. Unabhängig 
»oneinanber haben bann Cotpar Wteper unb ©. Wlenbel6|ew biefen ©ebanfen- 
gang Weitet au«gearbeitet, unb WienbelöjeW hat in feinem „periobifcpen Softem 
ber Slemente" biefe nach ihrem Atomgewicht unb ihren Sigenfchaften in äußerft 
überfiehtllehe Beziehung gebracht. ^Serben fämtliepe Slemente nach ber ©röße 
ihrer Atomgewichte geotbnet, fo fleht man beim ©urcpgepen ber Weihe bie 
Sigenfchaften ton ©lieb zu ©lieb fleh änbern, bi« bei einet gewiffen ©ifferenz 
bet Atomgewichte bie Sigenfchaften in berfelben Weißenfolge meßr ober weniger 
toHfiänbig wieberleßren. 53ricpt man baßer bie Weipe bei biefen ABieber- 
polung«punften ab, fo erpält man eine Anzapt fürzerer Weipen, bie man fo 
untereinanbet ftellen fann, baß man in wagreepter £tnie bie Slemente nach 
bet ©röße ipret Atomgewichte, in tertifaler Wichtung bie Slemente nach ihren 
cpemifchen unb pppftfalifepen Sigenfchaften gewiffetmaßen zu natürlichen Fami- 
lien in Weipen gebracht pat. ©urep biefe« periobifepe ©efep erfepeint alfo bet 
enge Sufammenpang zwifepen Atomgewicht einerfeit« unb ben cpemifchen unb 
pppfifalifepen Sigenfcpaften anbeterfeit« zu ftarem Au«brud gebracht, unb bie 
Aufteilung biefe« ©efefte« ermöglichte e«, epemifepe Prophezeiung zu 
fpielen, niept nur bie Sntbecfung noch unbefannter Slemente, fonbetn auch 
ipr Atomgewicht unb ipre wieptigften Sigenfcpaften torau«zufagen. ©ie fpäter 
entbedten Slemente ©aOium, Sfanbium, ©etmanium patten iebe« einzelne ooU- 
ftänbig ba« Atomgewicht unb bie Sigenfcpaften, wie ße Wlenbeldfew oorau«- 
gefagt patte. 

S« war begreiflich, baß bie Spemie biefe« periobifche ©efep freubigft 
begrüßte. Sepien ja nun ein Wlittel gegeben, in ben ‘ZBirrwarr bet Atom- 
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geteilte Orbnung gu bringen unb baS ‘pringip ber 9?«benbilbung, mie ei ßcß 
bei ben Q3erbinbungen ber organifcßen Sßemie fo gut bemäßrt batte, aueß für 
bie (Elemente felbß in Elnmenbung gu bringen. Elber EJJenb eifern foEte ei 
noch erleben, baß mehr unb meßr gemießttge E3ebenlen gegen feine Aßpotßefe 
geltenb gemalt mürben. Qi erfeßten non »ornßerein bebentltcb , baß gerabe 
Jene« (Element , auf beffen Eltorngemicbt mir bie Eltomgemicßte aller anberen 
(Elemente belieben, ber EBafferßoff , ifoliert außerhalb biefer Einreibung ber 
Slemente gu fteben fommen, eine Samitte ober 'petiobe für ließ bitben foE. ©ie 
neuentbecften E3eßanbteile ber £uft : Elrgon, Aelium, Eleon unb Srppton paffen 
nach ipren Elforngemicßten ni^t in biefeS Sßftem. ERenbelöjem felbft tonnte bie 
(Elemente Ser, £antßan unb ©ibpm feinem Sßftem nur anpaffen, inbeut er ibte 
Eltorngemicbte auf ber E3afiS neuer Elnfcßauungen über ihre E3erbinbungS- 
f&bigteit umrechnete, ©a« Tellur paßt nicht an feine Stelle im Eftenbelfijem- 
feßen Sßßem. < 2Ran bat baber im »ollen ©tauben an fein Sßftem ange- 
nommen, baß baS für §eEur gefunbene Eitorngemicßt nicht ba& richtige fei, 
bat aber bei allen 91eubeftimmungen immer mieber ben alten EBert gefunben. 
Etacß ihren ebemifeben Sigenfcßaften müßten bie (Elemente Samarium unb Ser 
ihren ‘plaß taufeben, tönnen bieö aber nicht megen ihrer Eltomgemicßte. „EBenn 
alfo auch bie Sülle ber ©efeßmüßigleiten," fagt Dr. Otto ER. EBitt, „melcße burch 
ERenbeiejemö periobifeßeö ©efetj gum EluSbrud gebracht merben, übermältigenb 
ift unb in biefer Srrungenfcßaft ber Shemie ßcberlicß ein &ern »on EBaßrßeit 
ftedt, fo ift burch biefeS ©efetj bie gange Wahrheit boeß nicht entßfiflt mor- 
ben, unb ift ei Elufgabe ber mobernen Shemie, nicht baä periobtfeße ©efetj 
burch tünßlicße unb gegmungene firmeiterungen gum ‘Paffen gu bringen, fonbem 
an feine Stelle eine neue tßeoretifcße Elnfcßauung treten gu (affen, melcße baä 
periobifche ©efetj mit umfeßtießt, oßne boeß »on ihm als ©runblage auöju- 
geben. Offenbar ift unfere 3eit für bie Elufftcüung einer folcßen Theorie noeß 
nießt reif, bie Elngaßl ber gefammelten ^atfaeßen noeß nießt groß genug, um 
bie ©efeßmäßigteit, bie ißnen gugrunbe liegt, (iar erfennen gu laffen, aber menn 
mir fortfehreiten moEen, fo müffen mir gerabe biejenigen Satfaeßen mit be* 
fonberer Sreube begrüßen unb befonberä emfig meiter »erfolgen, melcße in ba£ 
periobifeße ©efetj nießt ßineinpaffen." 

Etoeß einmal machte ERenbelöjem »or brei Saßren Eluffeßen, al i er mit 
feinem EJerfucße einer eßemifeßen Eluffaffung be£ EBeltätßer# 
auftrat. Elaeß ERenbelfifem lann ber Eitßer leine gemicßtülofe ERaffe unb auch 
nießt ber ilrftoff fein, auä melcßem alle Slemente ßeroorgegangen finb. Qi 
müßte im leßteren SaEe ein EJerfcßminben unb ilmrnanbetn »on Siementar- 
atomen möglich fein. 3ßm ift ber Eitßer ein cßemifcßeS Snbioibuum, ein ga$- 
förmige£ Slement, beffen ERoletülen eine fo große fortfeßreitenbe E3emegung6* 
gefeßminbigteit gulommt, baß ße flcß ber ERaffenangießung auch ber größten 
SiEffeme gu entgießen imftanbe ftnb. ©ie ©iffuftonSfäßigfeit biefeö Elementes 
ift eine außerorbentlicß große, ei bermag baßer alle Körper gu bureßbringen. 
©arum iß ber Eitßer, obfcßon er ©emießt befitjt, für bie ©emicßtSbeftimmung 
ungugängließ. Seines jebenfaflS äußerft niebrigen EltomgemicßfeS megen ftünbe 
ber Eitßer in bem periobifeßen Sßftem an ber Spitje einer „nullten" ©ruppe, 
ber aueß bie Slemente Aelium, Eleon, Elrgon, OCenon, Ärßpton angeßören. 
EBte er bie Ssifteng ber bann fpüter entbedten Slemente Stanbium, ©allium 
unb ©ermanium »orauSgefagt unb beren Eltomgemicßte unb Sigenfcßaften »or* 
auSbeftimmt ßat, fo ßat er aueß »erfueßt, ba£ Eltorngcmicßt bcS EitßerS ein* 
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gufcbähen. Cr fe$te bor ben Majferftoff nod) ba$ gut Sbeliumgruppe ge* 
hörige Clement y mit bem Atomgewicht 0,4 unb meinte, baß biefeS hbpothe* 
tifche Clement oietleicbt mit bem fraglichen, bon 9ioung unb ßarfneß im 3ahre 
1869 in ber Sonnenforona beobachteten fioronium ibentifch ift. ©aS Atom- 
gewicht beS Zither« ift natürlich noch Diel niebriger. Sie Temperatur beS 
ABeltraumeS mit —80 ®rab angenommen unb oorauSgefeßt, baß bie größten 
ABeltförper bie Sonne fttnfjigmat an Maffe übertreffen, mürbe nach ber fine* 
tifchen ©aStheorie für bie Athermolefüle eine fortfdjrcitenbe ®efchtoinbigteit 
bon 2240 Kilometer in ber Sefunbe fleh ergeben, bamit fie fleh gegenüber ber 
An jiehungö traft biefer großen Melttörper inbifferent berhalten fönnen. Sag 
gäbe bann für baS Atomgewicht beö LitherS ein Milliontel beS Mafferßoff* 
atomgewtchteS. 9tach biefer fippofhefe, bie ben Zither als chemifcheS Clement 
auffaßt, hätte man bie Wabioafttbität nach MenbeldjeW fo aufjuf affen, 
baß bie Atome ber rabioattiben Ctemente große Maffenjentren ftnb , welche 
möglichft biel Athermolefüle feftjuhalten bermögen, fie aber nicht chemifch bin* 
ben. Treten Äthermoletüle auS ober ein, fo äußern ft<h biefe Vorgänge in 
3orm bon Strahlen. 

populärer als ber 9lame bon Vertpelot unb Menbelfifew ift ber M o i f* 
f a n S geworben. &enri gerbinanbe Moiff an würbe am 28. September 1 852 
gu Paris geboren, ift alfo nur 55 3<*hre alt geworben. Von 1873—79 war 
er im Laboratorium beS Parifer SRaturwiffenfcpaftlichen MufeumS tätig, bon 
1879—80 Wirfte er als 9?epetitor für Phhfd <*«i Canbwirffchaftlichen Snftitut 
unb bis 1883 als Leiter ber prattifchen Arbeiten an ber höheren Schule für 
Pharmagie, feit 1882 auch alS ©ogent an ben pharmajeutifchen Anfitalten. 
1886 würbe er Profeffor an ber Scheren Schule für pparmagie. 1887 erhielt 
er ben CacagepreiS ber parifer Atabemie ber Miffenfchaften für feine Sinter- 
fuchungcn über baS ftluor. 1888 würbe er Mitglteb ber parifer Atabemie 
ber Miffenfchaften. Äürglich erhielt er ben 9lobelpreiS. Von feinen saht 
reichen Merten feien genannt: „Sur les oxydes mdtalliques de la famille du 
fer“ (pari« 1880), „Serie du cyanogdne“ (Paris 1885), „Recherches sur l’isole- 
ment du fluor“ (pariS 1887), „Le four dlectrique“ (Paris 1897), „Le fluor 
et ses composds“ (pariS 1900), „Classification des eidments“ (Paris 1904) 
unb baS fünfbänbige Merf : „Traitfe de chimie minerale“ (Paris 1904). 3ahl* 
reiche Cinjelarbeiten über bie Oppbe beS CifenS, über bie Sluoroerbinbungen, 
über baS Chrom unb feine Verbinbungen , über bie Metaüfarbibe, über 
Voribe, über ®raphit ufw. flnb in ben „Comptes rendus“, im „Bulletin de 
la socidte chimique de Paris“, in ben „Annales de chimie et de physique“ 
nicbergelegt. 

Moiffan h°t mit ber £>er angiepung ber Cletfrigität als Sir« 
beit S quelle für bie chemifchen Unterfud) ungen jur Crgeugung hoher Tem- 
peraturen unb als Trennungsmittel einen glüdlichen ®riff getan. Mit ben 
bisherigen &eigmi(teln chemifcher Statur, inSbefonbere auf bem Mege ber Ver* 
brennung, war über eine Sipe bon 3000 ®rab nicht weit hinauSgulommen. 
Sie Verbrennung, wenn auch burch hohe Temperaturen eingeleitet, ßnbet bei 
fepr hoher Temperatur nicht mehr ftatf. ftfir baS eleftrifche ®lühen gibt cS 
feine folche Vefchränfung. Snbem ftch Moiffan feinen eleftrifchen flammen* 
ofen tonffruierte, bei welchem ber eleftrifche Strom paffenb unterbrochen unb 
bie & ipe beS ^lammenbogenS gut unmittelbaren Neigung beS SchmelgguteS 
berwenbet wirb, tonnte er Temperaturen bis ju 4000 ®rab ergielen. Mit einem 
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Strome oon 12 ‘Slmpfcre unb 60 Soll bermocßte er bie fd^tocrft fchmet)baren 
^etaQe in größeren Mengen in ^luß )u bringen, fefieffe cßemifche ‘Serbin- 
bungen aufjulöfen. ©urch OJloiffan« Arbeiten ift e« jmeifello« gemorben, baß 
ade (Elemente bei großer SMße bergaäbar finb unb mahrfchetntich überhaupt 
aQe cßemifchen 'Serbinbungen bei ben $ö$ften Temperaturen fi$ löfen. 

©anj außerorbentlich ßaben fich burch ODioiffan« £lnterfurf>ungen unfere 
Äenntniffe über baö Stuor bermehrt. Bor ißm mußten mir über biefe« in 
ber Oiatur ßauptfächlich itn Slußfpat, bann in ben Knochen unb in bem 3aßn- 
fcßmel) borßanbene (Element faft gar nicht«. ©iefe« (Element ift noch meit 
aftiber al« Cßlor, greift aOe Stoffe an unb mirb aud> ber ©efunbßeit be$ floß 
mit tym einlaffenben ©berniter« ßöcfjft gefährlich. ODlan batte fein ©efäß, in 
bem man ei hätte barfteüen tönnen. OIH ba« macht begreiflich, marum unfere 
Äenntniffe über baö fjluor fo geringe ffortfch ritte machten. Btoiffan brachte 
Platingefäße in Bnmenbung unb ftcüte ba« Srluor au« mafferfreiem S'luor- 
mafferfEoff her, ben er bei fehr niebriger Temperatur burch ben elettrifchen 
Strom gertegte. BSoßl mürbe auch ba ein Tei( be« Platin« non bem frei* 
gemorbenen Sluor angegriffen, ein Teil be« ’glaevi aber blieb frei. Blaffer 
mirb burch ®luor im Überfcßuß gertegt, unb ei entfteht bie in ber ©la«äßerei 
belannte ffluormafferftofffäure unb mit Ogon gemlfcßter Sauerftoff. Btoiffan 
ift ei bann gelungen, trodene« unb gan) reine« $luor herjufteüen, in- 
bem er ba« unreine ffluor burch ein bon flüffigem SJafferftoff umgebene« 
Schlangenrohr ftretcßen ließ unb fo bei ber nieberen Temperatur bon —180 ©rab 
bie ftluormafferftofffäure jur Berbichtung brachte. Bon folcßem trocfenen 
fttuor mirb ©laö auch bei einer Temperatur bon 100 ©rab nicht angegriffen. 
■Bei -187 ©rab berfUifjigt f«h Sluor unb bleibt bei -210 ©rab noch flüfftg. 
Bei —233 ©rab, metcße niebrige Temperatur erreicht mirb, menn flüffiger 
Qöafferftoff berbunftet, mirb tfluor feft. Blurbe fefte« ‘Jluor mit flüffigem 
BJafferftoff bon —252,5 ©rab )ufammengebracht, fo trat eine e£plofion«artige 
Oteattion ein, ber BSafferftoff entgünbete fleh unb bie ©tadgefäße mürben )u 
Pulber )ertrümmert. Biit Selen erfolgt bie Oiealtion bei —187 ©rab unter 
Detonation. Brfen unb roter 'Phosphor oerbinben fleh mit flüffigem Sluor 
unter ffeuererfcheinung, ‘Jlntßragen mit flüffigem $tuor bei heftiger (Ejplofion 
unter Bbfcheibung bon Äoßle. Trifft fjluor mit Stidofßb gufatnmen, fo fommt 
ei )u einer heftigen, mit ^eucrerfcheinung berbunbenen Oiealtion. 

Boribe unb&arbibe finb faft au«fchtießtich bon Bloiffan unb feinen 
Schülern unterfucht morben. (Eifenborib mürbe im eteltrifchen Ofen beim 
©hißen bon Bor mit Scßmiebeeeifcn ergeugt. <E« bitbet gtängenbe, getbgraue 
Äriftaüe, bie, im Sauerftoff erßlßt, mit hohem ®lan)e berbrennen. ©urch (Er- 
hißen bon amorphem Bor unb Suderfoßle im elettrifchen Ofen mürben glän- 
3 enb feßmarge Äriffaüe bon Borfarbib erhalten, melche faft fo h aT t mie 
©iamant finb unb beffen Stächen rißen. ©a« heute )u fo großer inbuftriellcr 
BJicßligfeit gelangte Äatgiumtarbib mürbe )um erften Blale im 3aßre 1894 
bon Biotffan burch Oiebultion be« Halte« mit Hoßte bei einer bi« 3500 ©rab 
gefteigerten Jöiße im elettrifchen Ofen bargefteüf, ohne baß man bamal« noch 
an eine praltifcße Bermenbung buchte. Unrein ift ei fchon früher bon Traber« 
bargefleüt morben. Bioiffan ift auch bie ©nbedung be« Harborunbum«, 
ba« jum Schleifen unb polieren bon Bietaüen unb ©ta« bermenbet mirb unb 
im großen burch ©hißen eine« ©emifeße« bon Hot« unb reinem Sanb im 
elettrifchen Ofen baraefteKf mirb. au banten. 
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@0 serbreitet ba« &atgium in gasreichen Berbinbungen auf bet Srb- 
oberßäcße »orfommt , fo mar e« »or Moiffan mcßt möglich, biefe« Sletnent in 
größeren Mengen ifoliert gu erhalten unb feine Sigcnfcßaften genau feßgu« 
fteCeit. 3n ben Eeßrbücßern bet Chemie mar eö biößer al« glängenbe«, gelbe« 
9CRetaQ mit bem fpegißfcßen ©emicßt 1,55—1,6 befchrieben. Moiffan hat nun 
bie bisherigen Metßoben ber tfalgiumbarßellung einer Prüfung unterjogen, 
gefunben, baß man ba« Äaljium au« feinem Amalgam nicht burcß ©eftillation 
geminnen fann, unb gmei neue Metßoben bet ©atßeüung entbedt. St fanb, 
baß fleh Äalgium in ßüfftgem Natrium auflöft, erbtßte ein ©emenge »on 
600 ©ramm maffetfteiem Sobfalgium unb 240 ©ramm metadifeßem Natrium 
unter geitmeifem Ilmrühren in einem eine Gtunbe lang auf buntte Rotglut et« 
hißten unb bebedten Sifentieget, gerflopfte bie erhaltene Gcßmelge in Keine 
Stüde unb gog biefe mit abfolutem, in Si« gefühltem ^lltoßol fo lange au«, 
bi« nicht« mehr gelöft mürbe. Sr belam fo ein glängenbe« SSrißadpuloer »an 
Äalgtum. ©ie gmeite Methobe befteht in bet 3er(egung bei bunfter Rotglut 
gefcßmolgenen 3obfatgium« burch ben elcftrifchen Strom. 3eßt meiß man, baß 
&algium ein feßön ßlbermeiße«, bei 760 ©tab im luftleeren 9laume gu einet 
glängenben Slüffigfeit fcßmelgenbe« Slement unb fein fpegißfeße« ©emicht 1,85 iß. 

Ohne be« meiteren auf Moiffan« betriebene Ceißungen auf bem ©e- 
biete bet anorganifeßen Chemie eingugeßen, moden mit nur noch ln Äürge 
feinet ©arftetlung »on ©iamanten auf tünßticßem Mege ge« 
benlen, beren neben bem eleftrifcßen Ofen in meiteren Greifen unb popu- 
lären Schriften moßl am öfteßen Srmäßnung gefeßehen ift. Moiffan felbft 
mirb mohl biefer Serßcdung »on ©iamanten feine befonbete < 33ebeutung gu« 
erfannt haben. Schon in ben gmangiger 3aßren be« »origen Soßrßunbert« 
hat ber Vieler ‘profeffor Gßr. Pfaff Berfucße unternommen, tünßliche ©ia- 
manten gu ergeugen, aber ißm ßanb nur ber feßmaeße Strom eine 3amboni- 
feßen Säule gur Verfügung, ©uteß ba« Bortommen »on ©iamanten in Meteo- 
riten angeregt, ging Moiffan baran, ben gemößnlicßen feßmargen Äoßlenßoff 
bureß £öfung umgufriftaOißeren, unb mäßlte Sifen al« ba« befte £öfung«mittel 
für &oßle. ©ie im gefcßmolgenen Sifen gelöfte Soßle fühlte er plößlicß ab, 
fo baß ßcß eine feße 9tinbe bilbete. 'Bei bet meiteren ‘Slbfüßlung be« ßüfßgen 
Snneren »ermag fteß bie Maße nicht entfprecßenb ber Botumgunahme beim 
Srftarren be« Sifen« au«gubeßnen, e« entßeßt fo ein gemaltiger ©rud, unb 
biefer bemirft ba« Ärißadifteren be« au«gefcßiebenen Äoßlenßoff«. Mirb bann 
ba« bie Ärißade umfcßließenbe Sifen aufgelöß, fo merben bie mifroffopifcß 
Keinen ©iamanten frei. Sie gleichen in jbärte unb ben anberen Sigenfcßaften 
gang ben natürlichen ©iamanten. Praftifcßen QEßert tonnte biefe Srßnbung 
nießt haben, benn folcße mingigen ©iamanten fommen meit foßfpieliger gu ßeßen 
al« bie natürlichen. S« ift Übrigen« »on »erfeßiebener Seite beßritten morben, 
baß bie auf biefem Mege erhaltenen Äriffade mirflicß ©iamanten ftnb, mie e« 
überhaupt fraglich if< ^ ob ber ©iamant in ber 9tatur bei ßößerer Temperatur 
entftanben iß. Sombe« meift ba auf bie aufgefunbenen pßanglicßen Ginfcßlüffe 
im ©iamant hin unb auf bie Tatfache, baß ©iamant im ©ußeifen bei hoher 
Temperatur in ©rapßit ßcß ummanbelt unb ber &oßlenßoff bie Sleftrigität um 
fo beffer leitet, je ßößer bie Temperatur fteigt, mäßrenb ©iamant befanntlicß 
bie Sleftrigität nießt leitet. 

Sntereffant ftnb enblicß aueß Moiffan« Bcrfucße über bie Sntgün- 
bung«- unb bie Berbrennung«temperatur ber brei Barie« 
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täten bei Äohlenftoff« in Sauerftoff. ßr braute einen fehr burch- 
feigen Kapbiamanten oon 162 ©liüigramm in bie ©litte einet 'Poraetlan- 
röhre unb fegte ihn einem Strome reinen, trocfenen Sauerftoffe« au«, mäh* 
renb eine thermoeletfrifche 3ange mit bem KriftaQ in ©erütjrung mar. Sie 
9iüf>re mar an ben ßnben burch ©la«ftheiben oerfchloffen, e« tonnte atfo 
ber ©iamant immer beobachtet mecben. ©urd) eine Keine Seitenröhre tonnte 
ba« abjiebenbe ©a« in ein ©efäh mit ©argtmaffer, ba« betannte ©eagen« 
auf Kogienfäure, geleitet merben. ©ie 9Röhre mürbe (angfam auf einem ©a«- 
roß erhigt. ©ei 710 ©rab mar ba« ©arptmaffer noch tlar. ßrft bei 720 ©rab 
jeigte fleh eine ganj leiegte Trübung, bie bei 730, 740, 750 ©rab {ich langfam 
oermehrte, ohne baß ber ©iamanf au brennen angefangen hatte. 21 ( 1 $ bei 
790 ©rab seigte {ich noch teine Spur oon ©Uipen. ßrft bei 800 ©rab mar 
ber ©iamant plöglicp oon einer flamme umgeben, mürbe gliihenb unb rafch 
blenbenb meifj, unb bie ßntmidtung oon fiohtenfäure mürbe eine oiet fcpneUere. 
©ei gleichen ©erfuepen mit ©raphit tarn e« bei 570 ©rab ju einer fehr fcpmachen 
Trübung be« ©arptmafferö , bei 600 ©rab ju reichlicherer ßntmidtung oon 
Kohtenfäure unb erft bei 690 ©rab aum plögltchen ©Uihen unb lebhaften 
©erbrennen be« ©raphit« bei ftartem Ceuchfen. ©ie ©erfuche mit ber britten 
©lobißtation be« Koplenßoffe«, mit amorpher Kopie, jeigten ba« ©arptmaffer 
bi« 200 ©rab Kar, in leichter Trübung bei 230 ©rab, toorauf bann bei meiterer 
ßrptgung bie ßntmicflung oon Koptenfäure rafch junahm unb bei 345 ©rab 
bie ßntaünbung ber Kopie erfolgte, ©ertpelot hat bei ©eröffentlicpung biefer 
Unterfucpungen ©üoiffan« erinnert, bat fepon Caooifier bei ber mit Silfe eine« 
©rennglafe« unternommenen ©erbrennung oon ©iamanten an ber Cuft bie 
ßntftehung eine« Uberauge« oon Sohle mahrgenommen hat 

Schon biefe fnappe Qlu«maht au« bem reichen Schage neuer Kenntniffe, 
melche bie brei oerftorbenen ßgemifer ihrer ©Siffenfcbaft gugeftthrt haben, bürfte 
hinreichen, auch bem ©icptfacbmanne eine ©orfteüung oon ber ©ebeutung biefer 
©länner für bie Chemie au geben unb oon ber ©röte be« ©er lüfte«, ben bie 
©Stffenfcpaft burch ihren $ob erfahren hat. 

Dr. 'Jriebrich Knauer 



$lu$ efncö Cannes SWäfcdjenJaljren 

Of>on allen ßrfcheinungen auf literarifchem ©ebiet jagen mich ftetö bie am 
■O meiften an, melche bie eigenartige ßntmicflung einer ©erfönlicpfeit fcpil- 
berfen. (Eigenart — gegeben burch törperliche, inteüeftueUe unb ethifche ©er- 
anlagung, beftimmt in ihrer Sichburchfegung , ihrer ©egrenaung unb Knech- 
tung burch Cinflfiffe be« Saufe«, ber Schule, ber Umgebung, Iura öer gefamten 
©erpältniffe. ©Jar nun gar ba« ©argeftellte ein Stüd Ceben, ber ©Sittlich- 
feit nacherjählt ober nacbgebicbtet, fo mar mein Sntereffe ooüfommen. 

©eibe« erhoffte ich oon einem ©uche (91. O. ©obp, $lu« eine« ©lanne« 
©läbcpenjabren — ©ormort oon SRubolf 'preöber — ©. Nieder« ©uchhanblung 
Ulacpfolger, ©erlin), beffen (Eitel unb Slnfünbigung ba« ©Serben unb ©Sacpfen 
unb Sichburchringen einer ‘perfönlicpteit unter ben fonberbarften £eben«oerpält- 
niffen au fchilbem oerfprachen. Unb meine ßrmartung mürbe nicht getäufebt. 
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®n junger Wann fpricbt ^ier gu uns, ein junger Vtann, Per infolge 
eineg ärgtltchen Irrtum« bei feiner ©eburt alö Vläbchen erlogen unb auf- 
gewacßfen ift unb ccft ttor toenigen Monaten über fein wahreg ©efchlecht auf- 
geflärt tourbe. ©eafrnt freilich h«t er’l f$on immer, geahnt haben eä feine 
Äamerabinnen in ber Söchterfchule. ©eWußf haben eg feine ©Item — Wenn 
auch nicht mit »ödiger Sicherheit; both freute ber Vater ben ftlatfch , bag 
Bluffeben, ben Spott feiner lieben Nachbarn, unb bie Butter hatte aig fchwache 
Waffen bagegen nur ohnmächtige, aber bittere tränen, flnb fo tarn eg benn, 
baß »on bem Seitpunlte ab, ba bie geahnte ©igentümlich(eit feineg ©efchtechtg 
eine wirffame, tief »erWunbenbe OB affe in ber fianb feiner Vtitfchülerinnen 
geworben, bie 'Jmrcht unb Scham »or einer ©ntbecfung toie ein Damotleg- 
fchwert über biefer Sugenb hing. 3u biefer furcht (amen noch aQ bie Demüti- 
gungen unb Quälereien, bie ihm aug feiner befonberen Blrt erwudjfen. 953ie 
tief bie manchmal fchergbaften, aber minbefteng ebenfooff abfichtlich-boghaften 
Spöttereien über bie männliche Stimme , ben feimenben Schnurrbart unb bie 
Wenig entwidelten formen »erleben mußten, (ann jeher nachfühlen, ber irgenb 
einmal eineg (örpertichen ©ebrecheng toegen gehänfelt unb »erlacht worben ift. 

Blucb bie äußeren Eebengoerbältniffe waren wenig geeignet, Srobfinn in 
biefeg Beben gu bringen. Sine büftere Wohnung, ein heftiger, fchwer leibenber 
93 ater , ber burch Stftcfgang feiner wirtfchaftlichen Verpältniffe immer mehr 
»erbittert Würbe, ber 3wang gu Spielen unb Vefchäftigungen, bie feinen — bcg 
Änaben — QBünfchen gar nicht enfgegenfamett , enblich gar bie ©rniebrigung 
gut Stellung eing ßebrmäbcheng. flnb hinter unb über bem allen bie Sorgen 
unb Sweifel über fein ©efchlecht, bie fein Beben gerriffen. 

©ine gewiffe Vtilberung aller Schmergen brachte bie Befreiung aug ben 
bemütigenben Verbältntffen unb bie Srhebung gu intenfwer, geiftiger Bitbeit 
im Stubium, bag burch bie föilfe eineg ©önnerü ermöglicht würbe. Doch 
(onnte bie Blrbeit im Sntereffe beb Volteg unb ingbefonbere ber ffrauen — er 
ftubierte Slationalöfonomie unb wirfte burch Veröffentlichungen unb burch Vor- 
träge gelegentlich einer Steife nach ‘polen, Siebenbürgen, Norwegen, bie er 
aig Verichterftatter für eine beutfch-ameritanifche 3eitung unternahm, für bag 
Stecht ber 'Jrau — nicht bauernb feiner Seele Veruhigung bringen. Steueg 
©lenb unb neue 953irren erwuchfen ihm aug ben fefueden ©mpfinbungen. Welche 
bag intime 3ufammenfein mit grauen unb Vtäbchen erregten, ©nblich löfte 
bie ßiebe gum 953elbe bag Stätfel biefeg feltfamen Dafeing; fie führte gwar 
am Stanbe ber Vergweiflung unb beg ©rabeb »orbei, trieb aber bag arme 
95$efen bagu, einem freunblichen Birgte bie ©efchichte feiner Äinbheit, bag @e* 
heimnig feineg Äörperg anguoertrauen. flnb wie er enblich offen »on ben gaht- 
lofen Seiben unb Demütigungen fprach, bie ihn fo lange bebrüdt hatten, ba Würbe 
gang allmählich eine fchwere Baft, bag 3och feineg Bebeng, »on feiner Seele 
genommen, ba (am mit bem 953iffen bie ©rlöfung, gwar nicht ohne tiefe, innere 
Kämpfe, aber boch ©rlöfung, Vefeligung im ©ebanlen an bie 3u(unft. B'u8 
bem Vtäbchen mit bem männlichen ©eifte unb männlicher Äörpetbilbung würbe 
»or Staat unb ©efedfchaft ein junger Vtann, ber baran geht, fich eine neue 
Eebenöftedung gu fchaffen, um halb ein geliebteg 953 eib heimguführen. — 

Natürlich nimmt bag Sexuelle in ber ©efchichte biefer Sugenb einen 
breiten Staum ein. 953ir fehen, wie bie Statur fich immer Wieber regt unb fich 
aufbäumt gegen ©ewohnheit unb Srgiehung, um gu feinem Siechte gu gelangen. 
Die ftenntnig »on feiner gefchlechtlichen Blugnahmeftedung warb bem 
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Kinbe fcgon im Sllter bon hier Satiren; Skcgleicge mit anbern Keinen ©täbcgen, 
beranlagt burcg feguetle Regungen, bie man bei Kinbern biefe« 1 2ltferö taum 
für möglich bült, führten bagu. ©ocg ba« 33emugtfein ber Körperlichen 53er- 
fcgiebenbeit berfcgmanb allmählich, ba ein 'Berftänbni« für beren SJebeutung 
natürlich nicht borhanben fein tonnte. 53 or alten Gingen geigte fid» ber 
männliche Sbarafter in feinen ^äbigteiten unb Neigungen. 3e milber ba« 
Spiet, befto beffer; lein 53aum gu bocg, fein Söagni« gu gefährlich- 'puppen, 
Kochgefcgirr unb bergteicgen ©täbchenfpietgeuge bepagten ihm gar nicht; ba- 
gegen machten ihm ein Schautelpferb unb eine Eaubfäge, mit ber er {ich fein 
Spietjeug felbft fertigen (onnfe, biel Sreube. Sr mar ber Slnfügrer bei ben 
3nbianer- unb ©tatrofenfpteten mit ben Knaben, er ber *2lnftiffec bei allen 
tollen Streichen, dagegen geigte er groge« Ungefcbict beim Stritten, Stäben, 
Sangen unb ähnlichen Sertigteiten. Sä gilt eigentlich al« ertoiefen, bag ©täbchen 
leichter unb fchneüer auffaffen al« Knaben. Slnfer ©täbcfcenfnabe aber über- 
traf alle Kamerabinnen an 3luffaffung«fraft unb -fchnelligfeit; er gäblte get« 
gu ben beften Schülern, obgleich er babeim toenig arbeitete unb bon Steig leine 
Siebe fein tonnte. 

©a« 53emugtfein feiner Sigenart mürbe gang ! plögtich mieber mach- 
gerufen burch ba« Verhalten feiner ©titfcbülerinnen, bie ibn al« „einen mirt- 
tlchen Sungen" bon ihren Spielen auäfchloffen unb berfpotteten. Qßober ihnen 
biefe 3öei«beit tarn?! „5We Kinber mugten, bag e« mit ihm eine befonbere 
33emanbtni« hotte." Unb bie Sotge: er fühlte ftdE> jetjf auch al« Knabe, ben 
feine Sltern au« irgenb einem ©runbe — bie Stomantif eine« Kinbergemüfe« 
treibt hier fonberbare SSlüten — al« ©täbchen ergogen. 3« bicfcr 3eit be- 
gannen bie Qualen unb 3meifet, bie ba« Ktnb bermircten unb nicht gur Stube 
tommen liegen, unb gubem bie Surcht bor bem Spotte, menn fein ©ebeimni« 
offenbar mürbe. 

Sexuelle Stegungen fanben fleh bann natürlich in ben < pubertät«jabren. 
3mmer mifchten {ich fegöne Srauen in feine Sräume, get« fühlte er geh bon 
Stäbchen angegogen, unb ba« 3ufammenleben mit ihnen regte ihn feelifch un- 
gemein auf. Sbenfo gog er mieber trog feiner Sracgt unb ber Umgangäformen 
einer gebitbeten ©ante unferer Sage ©täbegen an, bie mobt inftinttib ben ©tann 
in ihm ahnen mugten. ©ie Sigentttmlichteit feine« SBefen« empfanben fehr 
biete Stauen, bon benen fo manche mahrfcheinlich in unbemugt jinnlicber 3u- 
neigung um feine Sreunbfcgaft marben. „©ie Srau eine« ‘Parlamentarier« 
fagte mir einft: ,5ßenn Sie fprechen, geht ein eigentümliche« Sluibum bon 
3b*ten au«, mie ich e« noch nie bei einer anberen Stebnerin empfunben habe; 
nur menn mein ©tann fpricht, fühle ich etma« ähnliche«/ Sine anbere ©ame 
meinte nach einem grogen öffentlichen 53ortrage: ,Sie ggpnotigercn un« ja; 
e« geht mie ein {tarier Strom bon 3bnen au«, meiner un« gmingt, 3b«en 
atemlo« gu folgen unb Sie angufehen. ©tan mug Sie liebbaben . . 

„S« gibt ein SBiffen be« Körper«, ba« ftärter ift at« alle Eogif." 5inberer* 
feit« beeingugt bie Kleibung ba« Smpfinben unb ba« Urteil ber meiften ©teil* 
fegen, ©a« gebt g. 55. au« 3eitung«berichten über 53orträge herbor, in benen 
53obg« bebeutenbe Stebnergabe, männliche Sntfchloffenbeit unb echt meiblicber 
Eiebreig gerühmt mirb. S« mag barau« bielleicht gu berftehen fein, bag auch 
©tänner geh in Eiebe nabten unb Serg unb Äanb antrugen. 

3bren ÄÖbepuntt erreichten alle fejuetlen Stegungen in ber Eiebe gu einer 
berheirateten Srau. ©ic Srennung boneinanber erfegien ihnen unerträglich; 
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barum Wollten fie gemeinsam in ben Sob gehen. 3h** unfeltge, fioffnungätofe 
Siebe erfchten ihnen wie ein furchtbare« Saßer, bi« enbltch ber *2lrgt, bem er 
fich anoertraute, ba« befreienbe BSort fpradj : „£lnb wollen Sie 3hter Sreunbin 
nahe fein . . fo heiraten Sie fie hoch! Sie finb gerabe fo gut ein t 30?ann 
wie ich auch ■ • ." Slnb unfer junger $reunb n>irb nun nächsten« einen Sau«- 
ftanb griinben. ©lücf brauchen wir ihm bagu nicht erft gu toiinfchen ; er fcheint 
e« in ‘üßirflichfeit gu befifjen. 

Biel Selb unb fflenb hat er ertragen. ©enn er befaß ein feine«, emp- 
finbfame« ©efiifjt, ba« fein ©epeimni« gu einer ffolter für ihn machte. Srol> 
ber erften 3ugenbjahre, bie fich oon benen anberer Äinbet nicht fonberlich 
unterfchieben — nur in bem fiberfchauen oon feinem jegigen Stanbpuntte 
au« — , frotjbem fich fein £eben«fchiff burch BSinb unb QBogen rang unb jetft 
mit ooDen Segeln fich bem ruhigen Äafen einer glüdlichen ©he nähert, wirft 
hoch bie fröhliche ©egenwart feinen oerftärenben Schimmer auf bie Vergangen* 
heit, au« ber boch in ber Oiegel alle« ffrohe, Sichte heü heroortritt, währenb 
ba« fünfte, traurige im Bieere be« Bergeffen« oerfinft. Siefe Bitterleit ift 
bie ©runbftimmung be« Buche«, *33itterCeit gegen bie, bie ihn um ba« Scfjönfte, 
eine fröhliche 3ugenb, betrogen haben. ©a« gibt un« einen Biaßftab für bie 
©röße be« £eibe«, ba« mit ahnenber Srtenntni« beginnt, mit ber Vertiefung 
be« ©efüht« wächft unb mit ber Qßahrheit enbet. ©a« beuten auch bie Berfe 
an, bie bem Buche an bie Spiße gefteüt worben: 

„Öfter meiner Slnb&etf 
e«g ein« Oto&ent* ffauft. 

Alle ftiUen freuten 
qjßurtten mir jerjauff. 

®a* gab fo tiefe 3C unten, 

'Wie nie ein ®ol<b ge ftlcOC, 

9Wan rann ge vergeben, verträumen . . 
teilen — tann man ge ntdjt.* 

©a« Buch greift un« an« £>erg. ff« wiQ nicht Senfation erregen; e« 
Wirb auch öem £üftem«n, ber nach ihm greift, wenig Befriebtgung gewähren, 
ff« fdjitbcrt un« eine (eibooQe 3ugenb, trägt aber ba« £eib nicht gefliffentHch 
jut Schau, unb gerabe bie feufche 3urüdhattung, bie un« nur fcheu einen Blid 
in bie Seele werfen läßt, wedt unfere Sympathie. 

©a« Buch ift ein ‘ülft ber Selbftbefreiung , ber £o«löfung oon einer 
fchWeren Bergangcnheit im Sinblid auf ein neue«, beffere« ©afein. ff« be- 
beutet ben Slbfchtuß eine« eigenartigen 3witterbafein« unb ben Beginn eine« 
jugenbfrifchen, tatenfrohen Bianne«leben«. 

©a« ift Wohl ber innere ©runb bafür, baß biefe £eben«gef<hi<hte Oer* 
öffentlich unb ihr ©eheimni« in« grelle Sicht be« Sage« gegogen würbe, ©er 
äußere liegt in ber Anregung Oiubolf <pre«ber«, ber auch ein Borwort bagu 
gefchrieben hat. „3ch wollte ba« Buch nicht fehreiben," fagt ber Berfaffer, 
„anbere machten mich erft barauf aufmerlfam, baß ich e« al« Beitrag gut 
^fpchologie unferer 3«it unb im 3ntereffe ber Oßlffenfchaft unb Btahrßeft ber 
Bienfchheit fdjulbig bin." 

Über bie Bebeutung be« gefchiiberten $aüe« für ärgtiiehe unb juriftifche 
3achfreife fpricht Dr. med. Äirfchfelb in einem Nachworte. Über bie päba- 
gogifch« Bebeutung fd>reibt er an berfetben Steüe: „BJir fehen hiet. Wie tief- 
greifenbe Äonflifte fich bereit« in ber Jfinberfeele abfpielen fönnen . . . ©ie 
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©rmacßfenen haben ju lange nicht nur bte fiinbßeit in ihrer Bebeutung für 
ba# Ceben, fonbern auch ba# 5?inb in feiner Bebeutung al# Blenf# unterläßt 
*2ßir feßen be# weiteren in gerabeju flafflfcßer BJelfe ben Äampf &mifcßen 
angeborenen Einlagen unb äußeren ©htflüffen, jroifcßen Ererbtem unb ©r* 
morbenem. 5ßir beobachten, wie mit elementarer (Bemalt gemiffe innere Triebe 
bie Sdjranfen burcßbr ecßen , tvelcße ©rjießung unb Umgebung errichteten, mie 
troß allem e# fchließlicß hoch ber ©eift ift, melcher flcß ba# geben formt" 

B3a# mir ferner aber ben Spieltrieb, Uber fejuelle Regungen in ftttßer 
3«gcnb, aber ©rottf in baßeren Söcßterfcßulen unb aber viele# anbere hören, 
beanfprucßt mohl bie ülufmerffamfeit ber ©Item unb ©rjießer, um fo mehr, al# 
mir feine 'Sichtung, fonbern QOßirflicßfcit oor un# hüben. 

3um Schluß muß ich noch einmal mieberßolen: ( 2B a# an biefem 'Buche 
mich feffette, ba# mar ba# tnerfmürbige URenfchenfcßicffal, ba# Ceiben, Gingen 
unb ©urcßbringen eine# armen BJefen#, ba# fein Selbft fucßte unb fanb. ©arum 
mfinfcße ich bem Berfaffer, baß nicht lüfterne Sleugiet, nicht falte QSiffen- 
fcßaftlicßfeit, fonbern menfchliche# ( 3Kitgefüßl feinem Buche Sfreunbe fchaffe. 

c 3>. ^empenborff 

£anb ber 630 ij)of)eiten 

fit« ift vielleicht fein 3ufaK, baß gerabe ein halbe# Saßrßunbert nach ber 
Vi eigentlichen ilntermerfung Oftinbien# bureß bie ©nglänbet unb ber blutigen 
Unterbrücfung be# Qlufftanbe# von ©eßti bie nationale ©ärung in Snbien 
mieber bebenflicße ‘Sluebetmung gewinnt unb ben britifeßen Herren übet ben 
Äopf ju madjfen broßf. ©in 9fiefenreicß von faßt 300 Millionen mirb ba Von 
einer lächerlich Meinen 5lnjaßl regulärer britifdjer Gruppen, noch nicht 75000 
*3Rann, im 3aume gehalten; ba# ganje übrige inbifeße Jöcer finb ©ingeborene. 
Bießr at# jtelberoußt, ffrubello# jielbemuft ift freilich bie Befißergreifung 
Snbien# vor fieß gegangen, unb mirb ber Beßß heute noch feftgeßalten. 3n 
einer fZlrtitetreiße ber „SReuen QBelt" („Oftinbien unb bie ©nglänbet") hat 
Jfonrab Softer anfcßaulicß bie ©efeßießte biefer Befißergreifung erjäßlt Sie 
ift im mefentlicßen bie ©efeßießte ber ©nglifcß-Oftinbifcßen Kompanie, bie 1600 
unter Königin ©tifabetß gegrünbet mürbe mit bem befeßeibenen Habitat von 
15 ^Millionen < 3Karf in Saufenbmarf-glftien. ©leicß ba# erfte Saßrßunbert be# 
Befteßen# ber ©efeüfcßaft bietet ein nieblicße# fapitaliftifcbeä 3bpn. 3m 
3aßre 1698 befanb fteß bie englifcße Regierung in größeren ©elbnöfen al# 
fonft, unb flug# bot ißr eine SfonfurrenagefeHfeßaft 40 BliMonen p 8 'projent 
Sinfen, wenn ißr bafür ein Blonopol auf ben inbifeßen Jöanbel erteilt mürbe, 
©le weniger tabitalfräftige alte Oftinbifcße Kompanie fonnte mit ißrem Qln* 
gebot von 14 Bltdionen, troßbem fie nur 4 'projenf 3infen verlangte, bagegen 
nießt auffommen. ©ie Regierung pfiff alfo auf bie älteren 9?ecßfe unb erteilte 
bie ffonjefflon ber neuen Kompanie. Scßtau mar bie alte ©efeüfcßaft aber 
boeß: fle verftanb e#, flcß mit 6300000 Blart Anteil in ba# Qtnteißegefcßäft 
ßineinaufeßmuggeln, unb ba alle 3eicßner ber Qlnteiße ba# gleiche Slnreeßt auf 
ben inbifeßen jöanbel hatten, fo mar bie alte ©efefffeßaft gerettet 9Run begann 
ein mörberifeßer Äonfurrenjfampf ber beiben Kompanien, ber fie faft an ben 
9tanb be# Banfrott# brachte, bi# ffe Trieben machten unb. flcß 1708 *ur 
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„bereinigten Öffinbifcpen Kompanie" gufammenfcptofTen, mit einem Kapital Pon 
64 ©Ziüionen in ©Wen gu 10000 ©Zart. ©ie reine 'Jreube bed ©epäfte- 
machend ftörfen ihnen ober fcpon 1744 bie granjofen , bie ben ©udbrucp beS 
Öfterreicpifcpen Grbfolgetrieged benupen wollten, um bie inbifcpen ©ieber- 
laffungen ber Gnglänber gu branbfchapen. *21m 10. September 1746 eroberten 
fie ©Zabrad, unb erft ber Triebe oon Olafen 1748 machte bem Kriegdguftanbe 
gWifepen ^rantrcicb unb Gnglanb ein Porläufiged Gnbe. ©er 5üprer Jener 
frangäjtfcpen ©ftion in 3nbien, ber ©ouoemeur von ©»onbieperrp, ©upleip, 
juchte nun ben franjöfifcpen Ginflufj auf onbere ©Seife gu erhöhen. ©Id im 
3apre 1750 im ©etpan foroopl wie auch in beffen ©afaüenftaat Gamatic je 
gWei ‘©rätenbenten um bie ©ifam- begW. ©abobwürbe ftritten, ergriff ©upleijr 
‘Partei unb machte baffir feine beiben ficgrcicpen Klienten, ben ©ifam wie ben 
©abob, non fiep abhängig, ©ber fepon ein 3apr fpätec machte ipm ein oben- 
teuember Gnglänber biefen (Erfolg ftreitig. Gd war Robert Glipe. ©Id einen 
Tunichtgut non 18 3apren patten ipn feine ©nPerftanbten nach Snbien ab« 
gefchoben, wo er aud ©ergweiflung Uber feine etenbe Cage gweimat Selbftmorb- 
uerfucp machte, ©ann oertaufcpte er bei ©udbrucp ber frangöfifch-englifcpen 
^einbfeligteiten ben Kommidfeffet feiner ©Zabrafer ftattorei mit ber ©Sürbe 
eined Fähnrichs ; unb ald nun bie Krämerfeelen t>on ©Zabrad ratlod Por ©up« 
teig* (Erfolgen ftanben, fcplug ber ingwifcpen wieber gum Schreibputt gurttd- 
geteprte Gtioe Por, gegen ben non ©upleip protegierten ©abob einen (Gewalt« 
ftreicp gu unternehmen, ben er fetbft leiten wollte, ©er Streich glüdte, ber 
S?rangofen*©abob würbe abgefepUptet, bie Gnglänber festen in Gamatic wie 
im ©etpan bie pon ihnen begünftigten ©egenpratenbenten ein, unb fortan War 
hier ihre audfchlaggebenbe Stellung gefiebert, ©ie gweite (Gelegenheit, fich 
heruorgutun, bot fleh Cline bei einer ^einbfcltgleit bed ©abobd oon Bengalen, 
Surabfcpa ©autap, gegen Kaltutta, bei ber 123 Snglänber umd Ceben tarnen. 
Glitte würbe mit einer ©acpe'Gfpebltion audgefanbt, nahm Kaltutta wieber ein 
unb gwang ben ©abob am 9. Februar 1757 gum Trieben. ©ad pinberte ipn 
niept, eine ©erfeproörung gegen biefen gu unterftüpen. Gin Sauptmaeper ber 
©erfcpwörung war ein reicher Sinbutaufmann namend Omitfepunb. ©Id biefer, 
in bem ©Sunfcp, noep ein paar ©Ziüionen bei bem Äanbffreicp gu erpreffen, 
bem ©abob aHed gu Perraten bropte, fieperfe man iptn auf Glioed ©at aHed 
gu, wad er Pertangte, mittels eined fcprlftlicpen ©ertraged. Nebenher fertigte 
GtiPe einen anbern ©ertrag, auf bem er bie Slnterfcprift bed ©bmiratä ©Satfon, 
ber ben Scpwinbel nicht mitmaepen wollte, fälfcpte. ©Id alled nach GliPed 
‘Plane gelungen, Surabpa ©aulap am 26. 3uni 1757 bei ‘Plaffep in bie SJlucpt 
geptagen unb in lanbedüblicper ©Seife „abgemurtft" war, unb nun ber Sbinbu« 
taufmann bie Perfprocpenen feepd ©Ziüionen Perlangte, bie GliPe bereits in bie 
eigene Tafcpe geftedt patte, ba würbe ipm in bürren ©Sorten befanntgegeben, 
ber ©ertrag wäre ein Kniff gewefen, er betomme nichts, ©er ©etrogene Per- 
fiel barob in ©Sapnflnn unb ftarb nach wenigen ©Zonaten. ©Zit bem Siege bei 
©laffep War jebenfaüd bie britifepe ©Zacpt in Oftinbien enbgättig begrünbet 
©er neue ©abob Pon ©engalen, ber bei jener ©erfepwärung Pon ben Gng« 
länbern eingefepte ©Zir ©fepaffter, erwies fiep gwar niept ald fepr gefügig. 
Gr tnüpfte mit ben Äoüänbem, bie in Gpinfurap, nürblicp Pon Kaltutta, eine 
5aftorei paffen, ©erpanblungen an, um fiep ipren ©eiftanb gu fiepern. ©a 
griff aber Gltoe turgerpanb mitten im Trieben bad poHänbifcpe ©efepwaber an 
unb brachte auch ipm im ©ooember 1759 eine Pernicptenbe ©ieberlage bei. 
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Blit ©[(Rafflet wur be nun burch < 37iic Goffim erfetjt, bet wieber burd) ben in* 
gwifdpen ibiotifd) geworbenen 9Rir ©fcpaffier, unb biefer burd) ein Söpncpen 
im garteften Äinbeöalter. Bei jebet biefer ilmwälgungen würbe bie Schah- 
lammet be# geftürjten Babob# rabifat auögefegt, ber Snpalt unter bie kompanie- 
beamten berteilt; bie lebte Berfteigerung be# Babobfipe# braute 2800000 Blarl 
ein. Gilbe, ber bei biefen 6$a$ergef$äften felbft bereit# ein Vermögen bon 
20 BltHionen „erworben" unb nun für feine Berbienfte in Gnglanb bie ^eer* 
würbe fowie ben Sitel eine# Baron# bon 'plafTep erbalten ^atte, in# 'Parla- 
ment gelangt unb fchtießtich gum ©ouoerneur unb Oberftfommanbierenben bon 
Bengalen ernannt worben war, machte enbticb 1765 bem 'puppenfpiel in Ben- 
galen baburd? ein Gnbe, baß er bom kaifer bon ©ebli eine Urhtnbe erWirfte, 
wonach bie Oftinbifche Kompanie ba# Becpt auf alle Ginnahmen bon Bengalen, 
Bebar unb Oriffa erhielt unb in allen ihren Bedungen unb Groberungen in 
anberen teilen Snbien# beftätigt würbe. Schon bamal#, bei biefer äußerlichen 
Befpeftterung be# ©roßmogul#, fteüte Gtibe ben politifcßen ©runbfab auf, ber 
feitper bi# auf ben heutigen Sag au#f$taggebenb für bie inbifcße 'Polttit ber 
britifcßen Regierung geblieben ift. Glibe fdjrteb ber Regierung: „Sn ber in- 
bifcßen 6taat#wei#beit befteht ba# Biefen gum großen Seil in ber Sorm. 
Seitbem wir bie Steuern erbeben, finb wir in ber Sat auch bie Serien be# 
fianbe#, bem kaifer unb feinen Statthaltern bleibt bloß ber Bame unb bei 
Schatten ber Serrfchaft Sin# nüt»t e# aber, biefen Schatten in Gbren gu halten." 
Unb bunbert 3apre fpäter beftätigte ber Bigefönig Corb Ganning biefen ©runb- 
fab, al# er am 30. Bprit 1860 telegraphierte: „Sir Sohn 'SRalcolm fagte einft : 
/2Benn Wir 3nbien gang in britifche ©iftritte umwanbetn, wirb unfer Sinbu- 
reich, wie bie Berhättniffe liegen, pöchfien# 50 Sabre beftehn. Behalten wir aber 
bie einpeimifchen Staaten bei al# Königliche QBertgeuge unferer Borherrfchaft, fo 
werben wir Snbien fo lange haben, wie wir bie Bieere beperrfcben.' 3<h bin 
non ber Bicpfigleit biefer ‘Slnficpt übergeugt, unb bie neueren Greigniffe emp- 
fehlen fie mehr al# je unferer Beachtung." Glibe ließ alfo bie BabobWürbe 
beßepen, ber Babob jeboch würbe mit einer jährlichen 'penfion bon 6 400 000 Blart, 
bie übrigen# fpäter auf bie Sätfte perabgefept würbe, gur böüigen Bebeutung#- 
tofigtett berurteilt. So iß*# noch heute: bon ben 4 1 /* Bliüionen Quabrattito- 
metem mit faß 300 BZiüionen Ginwohnem fiepen lVs BZiUionen Quabratfilo- 
meter mit 66 Bliüionen Ginwohnem gwar noch unter eingeborenen dürften, 
fogar unter nicht Weniger al# 630 ! ©iefe 630 Babob#, Bajap# unb Btaparaja#, 
Bifam# unb Bana# aber finb nicht# anbere# mehr al# einfache engtifche BBürben- 
träger, benen bie britifche Begierung gewifTe felbßperrlicbe Bechte beiaffen hat, 
unb bor allem ben Sitet bon königlichen Scheiten. Scheinbar ertaffen fle eigene 
©efepe, in Btaprpeit ruht aber bie Iegt#!atibe ©ewalt allein bei ben Gnglänbern. 
©ie Gnglänber lönnen fie abfepen , wenn fie burch fchlechte Berwaltung bie 
Buhe be# Canbe# gefährben, fönnen fie ftrafen, wenn fie Berbrechen begehen, 
©ie „Soheiten" müffen engtifche Gruppen bei fid) fantonleren laffen, müffen 
felber gur Berteibigung Snbien# BRilitär ftellen, müffen Terrain für kafemen, 
Bahnen, Canbftraßen hergeben. 3n eigener Berwaltung haben nur brei ober 
hier bie Gifenbahnen ihre# ©ebiet#, etwa 20 haben eigene 'poft, unb bielleicht 
30 prägen eigene# ©clb. ©afür aber begiepen fie ein 3ahre#gepatt bon Gng- 
lanb; nicht alle freilich, biele gaplen im ©egenteil noch Sribut an Gngtanb 
bon 20000 bi# 5 Bliüionen Blarfl 911# ber Babob bon Bifamut in biefer 
Bleife „penfioniert" würbe, rief er bergnügt au#: „@ott fei ©anf, jept fann 
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ich mir fo t)ie( Bajaberen galten, wie ich £uft habe." ©ans beftfmmte Streit* 
beaeigungen je nach 9tang unb <3Bürbe würben ihnen überbieg beiaffen; fo 
wirb mit einer befonber« feftgefeßten 3«bl bon Kanonenfchüffen falutiert, 
je nach ber Bebeutung beg betreffenben „dürften", nach bem Qltter feineg ©e- 
fchfechtg, nach feiner Machtfteüung unb nach ben oon ihm ber Regierung ge- 
trifteten ©fenften. 3wet befonbere Orben finb ihnen refcroiert , ber „Stern 
Snbieng" unb ber „9teichgorben", ber ihnen bag Anrecht auf ben englifchen 
$itel „Sir" gewährt. Sinigen ift bag 9?e<ht auf einen Rächer aug ‘Pfauen* 
febem, anbern bag auf golbene Steigbügel „oerliehen", Für folche ©inge finb 
biefe Orientalen überaug empfänglich. 3öenn fie im (ihrigen, wie ber oor* 
genannte 9tabob oon Sftifamut, genug ©elb für Bajaberen unb $rintgelage, 
für ©belfteine, §iertämpfe unb militärifche ‘paraben haben, finb fie aufrieben. 
£lnb reicht bie englifche •penfion nicht, fo wirb irgenb ein Beamter jur 91ber 
gelaffen, ber natürlich feinerfeitg bag Bolt fchröpft. So tun fich förmliche 
Banbett, bie „^pugü" ober „Mürger" jufammen, um unter bem Schule ber 
poliaei bag £anb ju branbfchahen, unbetümmert um bie Äungergnot, bie in 
bem auggefogenen Snbien feit Clioeg Seiten fchon chronifch ift. ©ine einzige 
ßungeränot in Bengalen foftete Millionen oon Mengen bag £eben. Sie war 
fo furchtbar, baß bie Feinbe Clioeg eg burchfehten, biefen aig ben Crobcrer 
'Bengaleng für bie ungeheuerlichen Mißfiänbe oerantwortlich au machen. 3War 
enbete bie Slnterfuchung, bie 1772 gegen Ctioe erfolgte, mit beffen Freifprechung, 
aber feineg Siegeg würbe er nicht mehr froh : et oerfant in tiefe Melancholie, 
bie in QBapnfinn aug artete, unb ftarb burch eigene Sanb am 22. 9?ooember 1774. 

Oo<h fchon war ein Erfaß für ihn ba, wtirbig beg Borgänger«. Cin junger 
Mann, QBarren Äaftingg, beffen ftaatgmännifche Qualitäten Clioe berettg er* 
lannt hatte, leitete feit 1769 bie taufmännifchen ©efchäfte ber Kompanie in 
Mabraü mit fo tlingenbem Crfolge, baß er 1772 aum ©ouoerneur oon Bengalen 
ernannt Würbe, ©ine feiner erften 9fegierunggfaten war bie fchon erwähnte 
Äerabfeßung ber 3ioillifte beg SRabobg oon 6400000 auf 3200000 Mart, 
dann oertaufte er bie ©iftrttte Corah unb 'Mababab, trobbem biefe bem ©roß* 
mogut oon ©epli augefprochen waren, für 10 Millionen an ben 9tabob oon 
Qlubh, bem er ferner für weitere 8 Millionen Kompanietruppen a«r Unter- 
werfung ber freihritticbenben gtohitfag, eineg in beften Kulturjuffänben an einem 
©angegnebenfluffe lebenben B olteg, oermietete. 3n einem mit fcheußlichfter 
©raufamteit geführten Kriege würben 1773 bie 9tohiüag niebergeworfen. ®em 
burchaug lopalen Bajah oon Benareg erpreßte er 10 Millionen unb awang ihn 
bann aur flucht, fo baß bie Kompanie auch in Beßb biefeg ©ebteteg tarn, 
©en neuen SKabob oon 9lubh oeranlaßte er, beffen Mutter unb ©roßmutter 
um ihren Schah oon 60 Millionen au berauben; bie £änbereien ber beiben 
©amen würben toupiert, bag ©cfolge auggehungert; unb inbem man awei 
©unuchen, bie ihrem ibofhalt oorftanben, im ©efängnig auggefuchten 'Folter- 
qualen unterwarf, erpreßte man nach unb nach 20 Millionen Mart. 911g fiaffingg 
einige Saßre fpäter, 1786, nach £onbon ging, würbe er mit größter 31ugaeich- 
nung empfangen, ©ie Königin nahm fogar ein ©Ifenbeinbett aig ©efchent 
oon ihm an. ©ann tarn atlerbingg bie Oppoftfion aur ©eltung mit förmlichen 
3lnt(agen gegen Safiingg. Burte, F&E unb ber ©ichter Speriban waren bie 
gewichtigsten 91ntläger. Betannt finb namentlich bie glänaenben, feurigen 
3lntlagereben beg leiteten in biefem Brojeß, ber nach Siebenjähriger ©auer 
aber bennoch, Frühjahr 1795, mit ber Freisprechung £>aftingg enbete. 9lur baß 
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tiefer burch bie «progeßtoßen, in bie er bocp verurteilt mürbe, unb Beftecpung«- 
gelber um 1 400 000 Blart, fieben 3epntel feine« Vermögen«, armer gemorben 
mar. 0afür hielt ihn bann bie Kompanie fcpabto« burcp eine 3abre«penjlon 
non 80000 Blar t. ‘211« er am 22. Qluguft 1818 ftarb, mürbe er neben bie 
©roßen Gnglanb« in ber BGeftminffer-Bbfei beigefegt. 

Ohne Smeifel mar e« bie Bßirffamteit ber Glibe unb Sbafling«, bie bie 
engtifcpe Sertfcpaff in Snbien begrünbet unb if>r bi« beute ben Gbaratter auf- 
geprägt bat <2Ba« flc in begug auf bie Groberung be« Canbe« noch gu tun 
übrig Heien, mar mefentlicb nur eine Nacplefe. Schmierige, ebenfo blutige 
mie mecpfelvotle Kämpfe maren nur noch mit ein paar tapfem Böltern gu be- 
fiepen, in beten Stämmen noch, entgegen bem fonft bi« auf« äußerfte gebiebenen 
c Partitulari«mu«, ein träftige« 3ufammengehärigfeif«bemußtfein unb Freiheit«- 
gefübt vorpanben mar. So mit ben trieg«tunbigen Sifb«, bie ba« c Panbfd)ab 
bemopnten, fcpließticp aber bocb unterlagen, fo baß 1851 ba« ftünfftromlanb 
annettiert merben tonnte. So enblicb mit ben Neiterfcparen ber Btapratten, 
bie 1855 enbgültig untermorfen mürben. Seit 1857 mar, menn aucp noch ftatt- 
(itbe Gebiete, nämlicb anbertbatb Millionen Quabrattilometer von 4 7*, a(« 
mehr ober minber abhängige Bafaflenftaaten fortbeftanben, bie Autorität ber 
Oftinbifcben Kompanie t>om 3nbu« bi« gum Brahmaputra, oom Äimalaja bi« 
gum Äap Gomorin begrünbet. Qlber fcbon maren bie Sage ber Kompanie ge- 
gäblt- G)er Blinifter ^Of, ber bereit« 1783 »erfüllt batte, ihr ba« Canb bur<p 
eine inbifcpe Bin gu entreißen, mar barüber noch gu 5aü gefommen. Sein 
fugenblicper Nachfolger ‘pitt brachte bereif« ein ©efeft burch, ba« gmar bie 
Autorität ber Kompanie noch beffätigfe, gleichgeitig aber eine ftaaflicpe Bepörbc 
gu beren Ubermacpung einfepfe, eine Qlvf SlufficpWrat, bie „Board of control“. 
Unb bie Kompanie fuhr babei nicht einmal fehlerer a(« früher, mo ber grüßte 
'Seit ber Beute in ben iöänben ber 2lngefteÜfen blieb. 5ür ba« arme, au«- 
gefogene £anb mar ba« eine Spffem fo fchlimm mie ba« anbere. 933a« 1834/35 
ber bamalige ©eneralgouverneur von Snbien über bie Notlage ber borfigen 
BaummoHmeberet feprieb: „0a« Glenb ßnbet taum eine 'parallele in ber ©e- 
fchichte be« £>anbe(«, bie Knochen ber Baurnmollmeber bleichen bie Gbenen non 
3nbien", — e« galt balb für bie gange eingeborne Bevölterung. Sropbem 
mar ber große Qlufftanb oom Sommer 1857, ber bie Gnglänber unter ©eneral 
BJilfon gu einer regelrechten Belagerung ber Stabt 0ebli gmang — erft am 
20. September 1857 gelang ben engtffchen Sruppen bie Grftürmung — , nicht 
etma eine burch bie Unferbrüdung , Blißpanblung unb < 21u«beutung pervor- 
gerufene allgemeine BoIt«erbebung, fonbern eine Blilitärrebolte, eine Gmpörung 
ber Sepop«, ber Gingeborenentruppen, bie in großen Blengen ber Kompanie 
bienten. 0ie Blaffe be« Bott« blieb bei biefer Solbatenrebeüion teilnabm«to«. 
0ie Sepop« tämpften mit bem Blute ber Bergmeiftung, aber, ber Rührung 
entbeprenb, unterlagen fie überall ber europäifchen Äriegfitunft. 3bren Sieg 
tränten bie Gnglänber mit faß beifpiettofen Schlächtereien. 3u vielen Saufenben 
mürben bie mebrtofen Gefangenen niebertartätfept, füftliert, enthauptet ober 
— mit Borliebe — vor bie Blünbung btinbgelabener ©efepüpe gebunben unb 
burch bie Gpptoßon in Stüde geriffen. Giner ber £> enter, ber ©eneral Gooper, 
ergäbtt Von {ich fetber: „0ie Sepop« mürben truppmeife gepn gu gehn herbei- 
geführt Nacpbem ihre Namen aufgefeprieben maren, ließ ich fie feffeln, gu- 
fammenbtnben unb auf ben Nlcptplat) führen, mo eine Scpüpenabteilung ihrer 
harrte. Ungefähr 150 maren bereit« er f cp offen, ba ift einer ber älteften Äenter 
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in öhnmacbt gefallen, ©ie Q3ergweiftung, bie QOBut, ba« ©eheut unb bie rafenbe 
Gottheit ber bem §obc entgegengefchlepplen Sepop« Ratten ihn angegriffen. 
^02an nutzte eine ‘paufe machen, ©ie Sinnrichtungen hoben halb bon neuem 
begonnen. Sä (agen 237 Seichen auf bem 'plag, alä gemelbet tourbe, bie ©e- 
fangenen weigerten flcf>, ihre Werter gu »erlaffen. 3<b befahl» bie ©efängniä- 
tore gewaltfam gu fprengen. ©iepe, bie berühmte §ragäbie beä f cp W argen 
Soch« »on Äalfutta hotte fleh unwitttürtiep an ben Singeborenen gerächt: eä 
würben 45 Seichen perauägegogen. ©ie Seute tonnten in bem engen, peigen 
Raume nicht mehr atmen, fielen nieber unb ftarben ben fcprectlicpen $ob ber 
Srgicfung. Sitte Seichen, bie Srfticften wie bie Srfchoffenen , Würben »on ben 
6tragenfehrern in biefelbe groge ©rube geworfen. Rur einen Sepop hotte 
man gleicpfam alä Sronjeugen »erfchont, er tonnte wegen garter Q3erwunbung 
nicht gum Ricptplap gebracht werben. Rlit »iergfg anberen, bie man unter* 
weg« aufgelefen hotte, würbe ber SRann »on Slmratgr nach Sahore abgeführt, 
wo ge bann fämtlich in ©egenwart einiger »erbächtiger Regimenter au« SCRian- 
3Rir, bie ber Rebellion geneigt fchienen, »on ben Kanonen weggeblafen würben. 
6o höbe ich ungefähr 500 in furger 3eit »om Seben gum §obe beförbert*" 

Sin bebeutfame«, pofiti&eä Srgebniä hotte ber Gepopaufftanb : in feinem 
©efolge würbe 1858 bie Qftinbifcpe Kompanie aufgehoben, bie grogbritannifepe 
Regierung übernahm baä inbifepe Reich. ®og geh baburch in Snbien manche« 
gebelfert hot, lg unleugbar. Slber ba« SJranbmal unterbrüdenber unb auä- 
beuterifcher ^rembperrfepaft trägt Snglanb« ^Balten in Snbien nach i°ie »or 
an geh. Rieht« fpricht berebter bafür, at« bie ^atfaepe, bag bie &unger«not 
in 3nbien gerabegu epronifep geworben ig. Unb bie anbere §atfacpe, bag au« 
biefem Sanbe, in bem Jährlich $aufenbe unb aber $aufenbe ben Sungertob 
gerben, Sngtanb jahrauä jahrein 54 Rlittionen Pfunb Gtcrting gu exportieren 
bermag, Währenb eä nur 33 RZittionen importiert: bie ©iffereng, alfo über 
400 SRitttonen SERart, gellt baä Sintommen bar, baä Snglanb au« bem „Sanbe 
ber 630 Jbopeiten" begieht. *p. S. 




M. v. Schwind 
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®t« tt«t «erOffcntttttttn, t«m fteUn SRctiuine*auftauf4 Mtitenten dinftntunteti ftn» imabbänglo 
1 »om SCanbpunttc bc< ßerauOoebet* — 


3«m £ljriftugfl)tm$ 

(Sine Umfrage 

m. 

/Jtet Stnlabung, gu bet in ben »orhergehenben &eften beö „Türmer«" be- 
banbeiten ftrage nach bem 3:ppuö Ghrifti Stellung gu nehmen, möchte ich 
»on einem hoppelten Stanbpuntt au« ftolge leiften. at« Orientalin »erbe ich 
angufnüpfen haben an meinen auffah in bet 'Beilage gut 93?ttncbener 'allge- 
meinen Leitung »om 19. Sanuar 1903 über Chriftu« in ^etleniftifc^er unb orien- 
talifdjer auffaffung. 3n gweiter Cinie erft folt bann meine (iberjeugung im 
Nahmen bet mobetnen Bewegung auögefprochen »erben. 

1 . 

93om Stanbpunlte be« Siftorifer« fcheint e« mir »aprfcheinliih, bah mir 
in (einer 3Beife burch ein fieser überlieferte« ‘Porträt Gbrifti gebunben finb. 
Qöenn bie Kirchen »ater 3efu« ohne QBo^tgeftatt unb Schönheit, ja gerabegu 
häßlich erfcheinen taffen, bie bllbenbe Äunft ihrer 3eit bagegen ihn al« einen 
febönen Süngling »erführt, fo ift ba« ber befte Be»ei« bafür, bah h<h bie 
erften Cpriften nach gut anttter art ein 3bealbilb be« @otte«fohne« fchufen. 
6« fragt fuh, ob ber (Seift jener Seit — nicht nur in ‘paläflina, auch unb 
»or allem in ben »ortoiegenb griedjifchen ©egenben — banach »at, bei einer 
©eftalt »ie Gtyriftu« überhaupt nach ber HJirtlichteit , b. h> bem ‘Porträt gu 
fragen. Ob ber ©rieche nicht »on »ornherein bei Heroen lebiglich ein 3bealbilb 
gu »erlangen gemahnt »ar? So lann, »a« »on Gbrijft leiblicher ©rfcheinung 
etwa noch in ber Überlieferung burchgeficfert fein mochte, unbeachtet »ertoren 
gegangen fein. 3<h glaube nicht, bah bie nach»ei«bar früpeften Gbrtftuöbilber, 
bie unbärtigen, etma« mit bem wirtlichen Gpriftu« gu tun haben, man mag 
noch fo übergeugenb nachweifen, bah Chrißu« tatfächtich unbärtig gemefen ift. 
Senn biefe BUber finb offenfunbig burchau« im ©eifte hcüenifcher Äunft ohne 
jebe 9ttttfficht auf bie 3nbi»ibualität Chrifti geraffen. ©h cr lönnte biefe« 
Urteil noch angeficht« be« 3!bpu«, ben ich ben fpro-ägpptifchen genannt habe, 
eingefchränft »erben, b. h- für ben 3üngling«fopf mit furgem, runb gefchnittenem 
Saar; er hat »on »ornherein eine itonenjjafte Steifheit, bie ungrtechifch fcheint. 
9ftan juche im fiaifcr-Sriebrich-Blufeum bie „bpgantinifche" abteilung auf unb 
befehe fleh ben Ghriftu«(opf in ber SRofattapfl« au« S. Sichele in 9ta»enna. 
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©aS ift nun freilich eine ber Bebeutung nach bogmatifcpc unb ber Srfcpeinung 
nach betorafioe Clrbelt eines HanbwerferS auS bem 6. 3ah r h u nbert BMe 
biefer Äopftppuä auSgefepen fjat, als bic &'unftatelierS ber BZutferffabt raoenna- 
tifctjer Äunff, ClntiocpiaS, nocp öom antitcn Gerbe gehrten, b. p- noch niept perfifcp- 
ornamental umgebilbet mären, melmefjr in ber menfcplicpen ©eftalt noch baS 
Höcpfte ber Sunft fapen, baS lann ber Bcfucber bcS S?aifer-f riebrich-BZufeumS 
in bcmfelben Saale in einer Vitrine ftubieren. Sr wirb ba eine (Elfenbein- 
pp£iS finben, bic Gfjriftird tpronenb gwifepen ben ^Ipofteln geigt unb am beften 
beutlicp macht, »ober ber fpro-ägpptifcpe SpriftuStppuS bergenommen ift: eS 
ift ber Siebter auf feinem BmtStpronc. BZan öergleicpe bamit nur baS eben- 
falls im Bcfitje ber S?gl. BZufeen befindliche ©iptpepon beS <probianuS. Selbft 
ber Äopf ift ber gleiche, nur in ber Haartracht machen ficb ooltStümlicpe 3üge 
gettenb. ©aS bisweilen fraufe Haar mag für jübifche Ginßüffc fprechen. ©aS 
befte Bcifpiel für biefen SpriftuStppuS gibt ein ©iptpepon im Couore, baS 
ifonftantin als ©laubenSpclben barftellt. 

QluSgefprocpene Schöpfungen rein griechifeber 3bealfunft finb bic ftein- 
afiatifepen SpriftuSbilber, bie gewiß in oorfonftantinifepe 3eit gutüdgepen. ©aS 
Hauptbeifpiet ßnbef man Wieber im „bpgantinifepen* Saale beS Saifer-friebricb- 
BZufeumS. SS ift eine Sarfoppagptatte, auf ber gwifepen gwei Begleitern in 
ber befangenen 5lrt einer 3eit, bie ficb t»om figürlichen ab bem Ornament gu- 
wenbet, eine ©eftatt in ber Qlrt ber berühmten SoppotleSftatue beS Lateran 
bargefteüt ift. ©iefer Otpetor aber tragt nicht ‘©orträtgüge , fonbern — baS 
erfennf man trop ber Berflümtnelung beutlicp — ben Sbeattopf eines fepönen 
fünglingS mit langen, in ben 9Zaden fallenben Coden. SS ift (ein ©eringerer 
als ^rajiteleS, ber biefen ShriftuSfopf gefchaffen hat, beffer gefagt, bie Sar- 
foppagarbeiter 5?lcinajtenS haben fiep wie für bie meiften ihrer in 9Zifchen 
ftepenben Statuen auch für SpriftuS eines prafitelifcpen BorbilbeS bebient. ©en 
gmeiten Beleg biefer felbft bor ShriftuS nicht haltmachenben Neigung bieten 
bie betannten Statuetten beS guten Hirten, bie von Äleinafien auS auch nach 
OZom importiert worben finb. 

BJie ftept eS nun mit bem bärtigen ShriftuSfopf? HeDentftifcpen Ur- 
fprungeS ift er gewiß nicht. 3n bem Berliner BZofaif auS 9Zat>enna erfcheint 
er oben auf bem Triumphbogen über bem unbärtigen ShriftuS mit lurgetn 
Haar, wie wir ihn in ber 3lpfiS gefehen haben. ©iefeS 9Zebenetnanber beiber 
Tppen ift öfter nachweisbar, ©ibt eS auch 3ufammenfte0ungen biefeS bärtigen 
^opfeS mit bem lleinafiatifcßen TppuS, bem 3üngling mit langen Coden? SS 
ift begeichnenb , baß bieS faft nur in ebangetifchen 3pflen ber fall ift, nicht 
auch öei eigentlichen ShriftuSbilbern. ©er unbärtige ShriftuS mit furgem Haar 
unb ber bärtige TppuS Werben alfo, ba fie wieberpolt nebeneinanber oor- 
fommen, Wohl seitlich unb total nahen SlrfprungeS fein. 3<h nahm früher an, 
ber bärtige S?opf gehe »on ber jübifepen 'pppftognomie aus unb flamme aus 
3erufalem. ©em tönnte man entgegenhalten, baß ber Spree in ber fpät- 
antifen Sunft nie cpriftuSähnticp erfepeine, wie bie 3uben auf ben enfauftifepen 
'Porträts auS bem fajum unb bie c palmprener 9teliefS (Beifpiele in ben 
5?gl. BZufeen) begeugen. SS fommt babei nicht fo fepr auf ben Bart als baS 
fcplicht anliegenbe, in ber BZitte gefcheitelte Haar an. ©iefeS nun ift ein be- 
geicpnenbeS BZerfmal faffanibifeper Tracht; man achte auf unbebedte Äöpfe, 
wie fte ftch auf Silberfcp Uffeln u. bgl. ßnben. Schon manche partpifepe BZünge 
mit bem Äopf in Borberanftcpt geigt ^ipnlicpfeit mit bem bärtigen SpriftuS. 
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3ft es nun irgenbwte benf&ar, bag tute ‘prapitcleS für ben langgclocften 
SünglingStopf, fo ber neben £>eüaS unb 9?om als gweifer, ja old ber urfprüng- 
liege Srennpunft ber alten unb mittelalterlichen QDBelf, baß Mefopofamicn unb 
bergen irgenbwie für ben bärtigen figriffuöfopf in Setracgf tommen fönnten ? 
Sier tritt nun eine anbere Erfahrung, bie icg in ben testen 3af»ren gemalt 
habe, in ihre Rechte. Mäfjrenb 5?teinaffen baS ßauptgebiet ift für alles Sin* 
ftrömen beS JoelleniSmuS in baS auf jübifdgem Soben gewacgfene ßgriffentum, 
ift offenbar ber StreiS, ton bem au$ bie orientalifcgen filemente oerftärft wer- 
ben, 9}orbmefopotamien mit fibeffa unb 9>1igbi^ an ber Spige. ©ort entgeht 
wagrfcgeinticg aucg baS bärtige fibriftuöibeal , baS bann feit &onftantin bon 
Serufalem auö feinen Siegeslauf antritt unb für bcffen ^Beglaubigung nachträglich 
alle bie Cegenben jurecgtgcmacgt werben, bie feinen Seffanb, fei eS in fibeffa 
fetbft, fei eS in Serufalem, bis auf figriftuS jurüctjufüljren ober feinen QBert 
fonft irgenbwie ßcgergugeüen fudjen. 

38ir haben atfo in bem unbärtigen figriffuöthpuS mit langen Coden ein 
Sbealbilb gcllenifcgen, in bem bärtigen ein fotcgeS orientalifcgen ©efcgmacfeS 
oor unS. <2luf mehr realer ©runblage tönnte ber britte ?ppuö, ber unbärtige 
mit furgem £>aar, beruhen. Man lefe nach, 8« welchen Schlüffen oben S. 427 
5«hrenfrog gelangt ift. 

2 . 

3<h habe mich biö jetjt rein im aregäotogifegen ftagrwaffer gehalten. 
Meine perfönliche Übergeugung jeboch ift bie, bag alle berartigen Unterfucgungen 
für unS tebiglicg gtftorifcgen 'JBerf haben: wir wollen unb fotlen wiffen, auf 
welchen ©runbtagen geh unfere Äultur aufbaut. Solche SSahtgeiten geben 
fiinffebt unb ©ereegtigfeit, ge fönnen bis gu einem gewiffen ©rabe auch Oticgt- 
fchnur fein. 9tur 3iel unb 3wecf unfcreS SanbelnS bürfen ge nicht länger 
bleiben. Mir fangen enblich an, baS Mittelalter auf allen ©ebieten energifch 
hinter unS gu Werfen, unb bürfen bor figriftuS nicht 5balt machen, am Wenigften 
bie bilbenbe ßunft. Slnb ‘perfönliegfeiten wie figriftuS haben eS gewig nicht 
nötig, gefegont gu werben. Menn irgenb eine überlieferte ©eftalt geh in ber 
©lut beS mobernen CebenS bewährt, fo ift ei ber Mann, nach beffen ©eburt 
wir bie Seit rechnen. fiS mag tägig fein, ihm unter allen Slmgänben treu gu 
bleiben, baS Ceben mag un$ oft weit oon ihm entfernen. Schließlich legren 
Wir boch immer wieber, ^rieben fuegenb, gu igm gurüct. 

3 cg benfe, jeber Sünftler gat baS 9?ecgt, figriftuS gang auS bem eigenen 
©emüt gerauS gu bilben — oorauSgefegt freilich, bag er auf feinen Sefteller 
9?ücfgcgf gu negmen brauet, ©ent ©läubigen unb ber iSirdge mug jebenfaHS 
baS 9?ecf)t gewährt bleiben, figriffuS nach ber gertömmlicgen Qlrt forbern gu 
bürfen unb Merfe abgutegnen, bie ohne oorgerige Abmachung rUcfffcgfSloS 
allen giKfcgweigenben SorauSfegungen ber Seftellung guwiberlaufen. 3 cg benfe, 
man fann auch in biefem Magmen noeg SebcutenbeS unb MürbigcS leigen 
unb benfe babei an bie figriguSbilber oon Sigbe. ®amit lenfe icg freilich gleich 
auS ber Sagn , bie im erften ‘Jlbfegnitt eingefcglagen War. ©ort ganbelte eS 
geh um figriftuSföpfe ober fiingelgeftalten, bie an geh ben 9fagmen eines SilbeS 
füllen. fiS ift begeiegnenb für bie moberne Sfung, bag ge fotege 'Silber — oon 
oereingelten QluSnagmen abgefegen — niegt megr malt. Unb baS hängt wogt 
gufammen mit ber bureg bie Sorliebe für bie Canbfcgaft gefteigerten Steigung 
oon ber fiingelgeftalt weg gum ©cfamtbilbe ber Otatur, worin ber Menfcg 
lebiglicg als ein $eit oon igr auftritt. 
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Scgcicpnenb in bicfcr Sichtung finb bie ©prif<u«bilbet von Södlin unb 
Jtlinger. ein „©priftu«" ift nid^t barunter. ©priftu« am Äreug ober vom Jhreug 
pcrabgenommen , bie *pietä in verriebener Raffung, ober wie Södlin einft 
für ba« Sre«lauer ‘SORufeum beabfieptigfe, bie «aRenfchpeit ©priflu« entgegen* 
jubelnb: ba« finb bie mobernen ©egenffänbe. ©agu Stinger« ©priflu« im 
Olpmp. <2Benn etwa« an bem ‘Silbe angiept, fo ift e« bie Hopeit ber priefter- 
liehen Hauptgeftalt, ber ruhige *21bet ©ionpfo« gegenüber, ber fülle Schuf}, ben 
‘pfhtpe finbet. 31b er ba fpriept nicht ber Äopf, nicht bie ®eficpt«güge, Haar 
ober Sart, fonbern Haltung unb ©eftu«. QEBie mancher große 3Reiffer, fo hat 
auch Jünger in ©priftu« fr fetbft, ba« Silb feine« eigenen ibcalifierten Sch 
gegeben, ©a« ift eine &lippe, über bie nicht batb ein Äünftler, in bem ©priftu« 
teibt unb (ebt, pinwegtommt. <2Bir vergeben einem ©ürer, Wenn er in ein 
Selbffporträt 3üge ©prifti hereinträgt; aber wir gewöhnen un« nur fehwer 
baran ober finben e« bireft unerträglich, wenn un« ©priftu« al« moberner Über- 
inenfeh in tpeatratifeper °Pofe mit fanatifepem 3lu«brud vorgeführt wirb. Sch 
fann nicht fagen, baß mir irgenb eine ©priftu«gefialt ber neueren ffunft einen 
bleibenben ßinbrud gemacht hätte. Sielleicht ber Heitanb in ber einen Otc- 
battion von Slpbe« „Äomm, Herr 3*fu, fei unfer ©aft". 

Scmbranbt fepon hat ber mobernen Äunft ben QOßeg gewiefen, wie man 
ba« TOefen ©prifti gu voller SJirlung bringen fann, ohne gerabe auf feine ©e« 
ftalt au«fchließlich ben Saepbrud gu legen, gefepweige benn ihn für fleh allein 
gu malen. Seine Sruftbilber ©prifti laffen gang talt. *3Bo er aber tS^riftuö, 
wie im Hunbertgutbenblatt, gum Slitfelpuntt einer Slenfcpcngruppe macht, ba 
fteüt fleh bem Sefcpauer gang von felbfl au« bem Segug ber Nebenfiguren gu 
ihm eine fo ftar(e ©mpftnbung all ber haben QSerte ein, bie fleh in ©priftu« 
vereinigen, baß er ben ^latj ber Hauptfigur fetbft gar nicht al« ba« ©nt* 
fcheibenbe anjleht; bort (ann getroft auch etwa« 'SJiatteö , im ©efiept gerabegu 
3Iuöbrudölofe« hingeraten fein. Sietleicht ift e« gerabe bie ©infalt, bie bann am 
ftärfften mirlt. Nembranbf ift immer wieber gu bem Problem ber ©rlennung«fgene 
von ©mmau« gurüefgefehrt. Ob er nun, wie in bem Sugenbwerte, au« ©priftu« 
eine Äarifatur macht ober ipn, wie im Couvre, in verHärter Nupe barfteUt, immer 
ift e« ba« ungläubige Schauen ber Sänger, ba« Qlufbämmern ihrer überwältigen« 
ben ffreube, ba« ©hriftu« in pöepfler Soüenbung gur ©eltung fommen läßt. 

3Ran fönnte ©prifti QBcfen wirten laffen, ohne ipn fetbft überhaupt bar« 
gufieOen. Älinger ift bem Problem einmal gang nahe getommen in einer frühen 
©arfteüung ber Sergprebigt. 5?ein RDienfcp ahnt auf ben erften Slid, um wa« 
e« fleh ba banbeit. 3m erften Statte fiept man einen ‘3Renfd>enfcpwarm nach ber 
Hope eine« Serge« ftrömen, im gweiten einen 3ug von 3Rännern perabfepreiten. 
©ie ^Pccbigt felbft ift gar niept gegeben. 3lber Wa« man fiep bei genauerem 
3ufepen au« bem Sorper unb Nacpper ergängt, läßt ©prifti QBort unb fein 
Siefen lebenbiger werben al« alle ©arfteüungen be« au«brud«voKften Stebiger«. 

Scp meine alfo: e« ift gar tein reept moberne« ‘Problem, ©prifti ©r« 
fcpcinung um iprer fetbft willen malen gu wollen. NJir paben peute anbere 
SZittet, ba« Sebeutenbe gum 3lu«brud gu bringen, al« burep bie menfchlicpe 
©eftalt. ©a« war grieepifepe Qlrt. Unb biefe ©inftept gilt niept nur für ©priftu«, 
fonbern für bie gefamte rctigiöfe 5?unft. SDlüffen wir noep bibliftpe, figürliche 
Sgenen vor un« fepen, um religio« gu empßnben ? 3$ benfe, berartige ©egen« 
ftänbe fepreden eper ab, palten un« am äußerlichen feft unb fpreepen nur feiten 
noep gum ©emüt. ©agegen nepme man Söcflin« heiligen Hain ober bie $oten« 
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infet unb fo Diele« anbere, worin bie eine Gelte ber 9fafur be« 9Keifter«, fein 
tiefemfte« träumen, geh gang im Silbe gelöft pat, unb bie Oiätfel biefer 
Sielt werben fiep nie ju fo mpffifcher ©efialtung jufammengebaüt haben. Sebe 
piftorifcpe ober gefepmägige Raffung würbe fie perabfepen. Sch fepe bie füllen 
©Siftengbilber eine« ha n« Don SJtaree« unb ‘puDi« be Gpaüanne« für Gcpöpfungcn 
religiöfen Snpalte« im beffen Ginne feelifcper ®iät an. 0trjt)gott>$fi 


®ie 'Jabrenfrogfcpen ‘Silber habe ich mehrfach Sefannten oorgelegf unb 
ftef« bei ben Sefchauem ftarle« Snfereffe feftfteüen tonnen. ®ie einen, an 
3ahl nicht Diele, nahmen fie nach längerem Setracpfen mit Segeifterung auf, 
bie anbern, wohl bie meiften, lehnten fte entfliehen ab. 

Sch felbft begrübe e« gunäcpft, baß ein 9ftaler wieber einmal ben Serfuch 
unternimmt, ein bartlofe« Gpriftuöbilb ju fchaffen. 9ticpt au« arcpäologifchen ©rün- 
ben, bie meiner Meinung nach auf fehr fchwachcn 'Jügen ftehen. ®a« Gpriftuäbilb 
ber Satatomben ift genau fo eine ‘Phanfaftegcftalt wie unfer heutiger, im wefent- 
liehen in ber 9tenaiffance gefchaffener Gpriftuöfpp. Such nicht. Weil „lange 
Coden unb ein woplgepflegter Gpipbart" gu einem bärügen Gpriftu« gehörten, 
©enn einmal liege fi<h biefe ©lätte leicht oermeiben, unb bann tönnte man an 
herrn ft. bie ©egenfrage fteHen, ob er meine, bag Sefu« ftet« fo wohl rafiert 
gewefen fei, wie auf feinen Silbern. ©a« finb boch alle« Qtagerlicpfeiten. 

Sber für ben barfteüenben ftünftler gibt ba« bartlofe ©eftept in Diel 
höherem Stage bie Slöglichfeit, au«brud«öoH gu fchaffen, al« ein SntUp, beffen 
feinfteiS Slienenfplel Dom Satt überbedt ift. Snfofern fteHt ein bartlofer Gpriftu«* 
topf erheblich größere Snforberungen an ben Staler, erlaubt ihm aber auch 
ein Diel nuancierte«« Geelenleben wiebergugeben. 

©ehe ich nun gu ben ©injelbarfteüungen über, fo mug ich offen geftehen, 
bag ber prebigenbe Sefu« mich am wenigften befriebigt hat. Sch habe ba« 
Silb feinerjeit irgenbwo, ich glaube in Äiel ober Hamburg, im Original ge- 
fehen, unb erinnere mich beutlich, c« batnal« noch beftimmter abgelehnt gu haben. 
Sä mag fein, bag bei bem eigentümlichen Auftrag ber S?öpfe teine einheitliche 
innere Gtimmung bem Silbe gegenüber in mir auftam, ficher tonnte ich auch 
gu ber Scfuäfigur in tein rechte« Serpälfni« tommen. S3opl fpricht ffich in bem 
intereffanten Äopf hoho Sntelligeng, tiefe« Step (omnes homines ingeniosi 
melancholici — alle genialen SRenfcpen finb Stalancpolifer), unbeugfamer Siitic 
au«, aber für mein Gmpfinben ift ein hauch Don ^Janaüömu« nicht Dermieben, 
unb Dor allem — ich möchte e« fo auäbrüden : 3u biefem Sefu« tönnte ich fein 
fchrantenlofe« Sertrauen haben. S<h fönnte mir benten, bag er mich m ben 
Sanntrei« feiner ^erfönllcpfeit pineingwingt, aber eine befreienbe hingabe be« 
bergen« ihm gegenüber fcheint mir au«gefeploffen. 

Siel mehr geben mir bie beiben Silber be« leibenben Gpriftu«. Siäp- 
renb bie meiften Spriftuäbitber fiep bemühen, hierbei Srgebung, atfo ^affioität, 
bargufteQen, hat befonber« in feinem Ecce homo entfchloffene« CeibenwoDen, 
alfo hoch fte < 2lffioität , gum 31u«brud gebracht unb babei, wie ich ba« Goan- 
gelium berftepe, ben Wapren Gparafter biefe« Ceiben« unb Gterben« getroffen. 
Sefu« Wollte fein Ceben einfegen. 

Cluch malerifch flnbe ich überau« einbrud«ootl ben ©egenfap gwifepen 
ben bewegten Cinien ber oberen unb ben ruhigen ber unfern Äopf partie. S« 
flnben harin Cetben unb ©lauben iprSbbtlb, unb ber ©taube fiegt über ba« Selben. 



510 


3um CO'irtuttVPu« 


3m Crucifixus ift mir bie UKuefulatur etwaä ju ftarl. ©a ber Jfopf, 
WenigftenS bei ber ^^otograb^ie, fefjr im Graften liegt, tommt baburcß bie 
£>crrfd)aft beö geiftigen ©lementä nicht Har genug jum Sluebrud. 

Stettin. ^ ^ (fljriff. 9iog<}e 

* 


Q3or ga^rcnfrogg CtyriffuS 


(Ein blitjenbe« Sluge. 

(fine ©cnfcrftirn. 

Eine QBelt »on ©cbanlcn 
in &erz unb fiirn. 

Unbeugfam ber SBiße. 

©er < 5ßeg uor ißm tlar. 
Äein fatfcf>cö 'Berfchleiern. 
Unerbittlid) lrtaljr. 

®a$ Stinn n>ie ©ifen. 
©efcßloffen ber 90!unb. 

91 ur QBabrbeit, QBabrbeit 
tut er lunb. 

©in 9)lann »oll ‘efeuer, 
geftähtt im Streit, 
unbewegt, unbezwingbar, 
ungebeugt im Ceib. 

Go fte^t er »or mir, 
©bnftu«, 
ber göttliche, 
ber gewaltige. 


ber unergtiinbliche, 
ba$ ©benbilb ©otteä, 
ber UJlenfcßenfohn. — 

9ln biefem ©hriftuä 
richte bich auf, 
gebeugte ©OJenfc^fjeit ! 

©r trägt bich aufwärts 
au$ Staub unb Sturm, 
auä Sd)ulb unb Kummer, 
au£ ©ram unb ©rab. 

93on biefem ©briftuä 
lerne, Waä not 
für QBelt unb 3eit, 
für Sehen unb §ob! 

Unb bu wirft werben 
wie er, 

baß burch ber Seiben 
unb Kämpfe 91acht 
ber 91uf f)inburd)bricht : 
©S ift »otlbracht. 


Schlußwort 

®ie cinbringlichen ©artegungen, bie auf unfere OJunbfrage eingegangen 
jtnb, machen ein anbere# Schlußwort alö baß beö ©anteä eigentlich überflftffig. 
©eö ©ante« auch an jene »ielen, beren 3ufcßriftcn nicht mehr »cröffentlicht 
werben tönnen, weil fie gleichen 3nbalt<5 wie bie bereite abgebrueften finb. 
©ie außcrorbentliche Teilnahme, bie bie 9vunbfrage gefunben hat, bezeugt am 
beften, wie wertooß eine neuartige ©arftedung ©h^ifti ift. Sie zwingt zur ein- 
bringlicßen Befchäftigung mit ©hrifti c perfönlid>teit, unb baö ift freilief) — auch 
bem Schöpfer unferer Bilber — unenblich wichtiger alö äße ^ifforifc^en ober 
archaologifchen fragen. 91n Sahrenfrog felbcr aber Wirb eS fein, ben ‘Be- 
weis zu erbringen, baß jene feinem &f>rifluä unrecht tun, bie bie UJlilbe, ©üte 
unb Siebe an ißm »ermiffen. ©r wirb ihn in einer Sebcnälage »orf übten, in 
ber bie Siebe zum behevrfchcnben “2lusibrucf werben fann, unb ba wirb fich ja 
Zeigen, ob ber gewählte $Vpu$ bazu überzeugenb imftanbe ift. 

<s ao» 



5lu$ ber inerten ©imenfton — (ftttartnng — Äeer unb 
6ojialbcmofratic — ^efftmiftifcfye Öptimiften 

uS ber in biefen 'Sagen ja recht „aftued" gemorbenen »ierfen 0imenbon 
<vi hat bie 3eitfchrift „0er QBeg" ein archäologifcbcS 'Jachblatt au« bem 
3al>re X006 ber nächften 3eitrecf)nung jutage geförbert, bejfen Mitteilungen 
geeignet fcfc einen, Gic^t in bie fo bunfle Kulturgefchichte beS jtoanjigften nach« 
chriftlichen 3ahrhunberfS ju bringen. Sei ben Ausgrabungen in einer großen 
Otuinenftabt ftieb man unter ben Srfimmern eines JoaufeS in ber Mitte beS 
ObtinenfelbeS — ber Geifer ber Ausgrabungen, ^tofeffor joppofbefel, hält 
eS für ein fogenannteS .Kaffeehaus — auf eine Heine, üoUffänbig untoerfehrte 
Kammer, über beren utfprunglicbe Seftimmung ftcb bie (Setehrten bisher 
noch nicht einigen fonnten. „3n biefer Kammer tourbe ein gröberer QSorraf 
»on bebrueftem Rapier aufgefunben ; ohne 3meifet 3eitungen, aber 3eifungen 
befonberer Art. 6ie enthalten nämlich eine grobe Menge Silber auS bem 
täglichen Sehen beS 20. SabrbunbertS. Mit einem Schlage gewinnen mir 
alfo einen ©inblid in bie Kultur jener 3eit. Qöir erfahren nicht nur, mie 
eS bamalS in ber 933elf jugegangen ift, mir [eben eS mit eigenen Augen. 

3m 3entrum alles ©efchehenS ffanben in jener ©poche augenfcheinlich 
bie dürften. MenigftenS jinb bie uns erhaltenen iduftrierten 3eitungen 
»oH »on ihren ‘Silbern. ©6 gab alte mit langen Soll härten, jüngere mit 
langen Schnurrbärten unb ganj junge ohne Sarf. ferner gab eS birfe 
dürften unb bünne dürften. Man fann einen gut »om anberen unter* 
fcheiben, unb eS ift nicht erjtchtlich, marum fit numeriert mürben. *2öaS bie 
Sefchäftigung biefer dürften betrifft, fo faben fie gemiJhnlich im QBagen 
unb lächelten hulbood. Manchmal enthüllten fie auch 0enlmäler unb lächelten 
ebenfalls hulbood. Meift maren fie in grober (Sefedfcbaff »on Seuten mit 
»erfrümmter SMrbetfäule, immer aber hatten fte ihren Aofphotographen um 
fich. ©ineS ber Silber jeigt fogar, mie einer »on ben ganj jungen unb bünnen 
dürften ohne Sart feiner Sraut hulbood läcpelnb bie Äanb lüfjt SBenn 
mir mehr Hummern biefer iduftrierten 3eitfchriften erhalten hälfen, mürben 
mir ficherlich auch Abbilbungen noch »iel intimerer ^amilienfjenen buben. 
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Säßnlich tx>ie bie dürften ffanben auch bie Slriftofraten in hoßem 2 ln* 
fcßcn, nur baß fte meift nicht im QGBagcn, fonbcm im Slufomobil ßulbooß 
lächelten. < 2 Dic bie dürften pflegten auch fte ftch öfter« ju oerloben, load 
bann ein riefiged Sluffeßen erregte, ‘JBenigftend ftnb bie Blätter bei folchen 
©elegenßeiten ooll mit ben ‘Silbern ber Sraut unb ihrer Scßlafröde. Sonff 
taten bie Slriftolratcn im Heineren < 3Jiaf?ftabe bad gleiche toie bie dürften. 
Stoch fie hallen immer einen 'Photographen um {ich, ber fte in allen Stet* 
lungen unb Sagen ber ©toigfeit übermittelt. ©ad feheint ein ‘prioileg ge* 
toefen ju fein, ©emeine ‘Sftenfcßcn tourben meift nur abgebilbet, toenn fie 
gemorbet hatten. 

Profejfor Äppothefel hat bie lühne Vermutung audgefproeßen , baß 
bie ifluftrierfen Slätter im ©ienfte einer reoolutionären Propaganba ftanben 
unb ben 3 toed hatten, bie dürften unb Slriftofraten täd>erlfch ju machen. 
Sun ift ed afierbingd nicht gu beftreiten, baß einige oon ben dürften auf 
bett Silbern nicht immer bad geiftreichfte ©eftcht machen. Slber toelcßen 
3toed hätte eine reoolutionäre ‘Propaganba bamald haben foßen? ©ad 
Silb bed bamaligen Sehend, bad und jene Slätter geben, geigt nichtd ald 
©lüd unb 3ufriebenheit. Sicher gab ed f einerlei ©lenb: bad Soll, bad 
anläßlich ber ©enfmalentßüßungen mit abgebilbet ift, jubelt begeifterf bem 
dürften gu unb toirb bafur butbooß angelächelt. ©in großer Teil bed Solle« 
toar ähnlich gedeihet toie ber 'Jürft unb marfchierte mit Sorliebe an ihm 
oorbei, toad toohl gu jener 3 eit ein gebräuchliched ©efeßfchaftdfpiel getoefen 
fein muß. Übrigen« forgten bie grauen ber Slriftolraten für bad Sott. 
Sie ftridten ihm Strümpfe unb liegen ftch babei photographieren, ©ann 
gab ed auch große SSohltätigfeitdfefte. Sei biefen beftanb bad Sergnügen 
barin, baß bie Teilnehmer aßerlei fonberbarc Kleiber angogen unb bann 
ein ©ruppenbilb oon fuh aufnehmen ließen. Sei biefen fteften gab ed 
übrigen« auch »iele getoößnliche Seute. ®ie Slriftofratinnen faßen an Tifcßcn, 
oerlauften ©hampagner unb pfiffe unb tourben betounbert. Sicht minber 
heiter toaren bie Unglüddfäße. Stetd neue Aufnahmen blühten auf ben 
Suinen. Sogar bie ©rmorbeten machten ein freunblicßed ©eftcht, toenn fte 
Photographiert tourben. ©ie ‘proftitufion, bie ed angeblich bamald gegeben 
haben foß, beruht auf bödtoißiger ©rfinbung. überhaupt gab ed nur lächelnbe 
unb oergnügte Seute. ©enn toenn bad Scben bantald 3 . S. ein harter unb 
toilber SÜampf getoefen märe, hätte ftch bad boch in aß ben Silbern 00 m 
Tage äußern müffen. ©a bied nicht ber Uafl ift, müffen toir annehmen, 
baß ed im 20 . 3 ahrhunbert auf ©rben nicht« gab ald ©lüd, ©belmut unb 
Sobald, ©iefc fchönen 3 uffänbe famen toahrfcheinlich oon bem Überfluß 
an bebeutenben Seuten. ©d ift unglaublich, toie oiele bamald ©eburtdtagc 
unb ffefttage unb 3ubiläen hatten. (3ubi(äum nannte man einen Tag, an 
bem auch ein Sicßtariftofraf beftimmt photographiert tourbe. QBar er feßon 
tot, bann tourbe fein ©rab abgebilbet ober bie Äornbriße feiner Sticf* 
fchtoiegermutter.) Übrigend toaren auch bie unbebeufenben Seute im 20. 3aßr* 
hunbert aße geiftig heroorragenb. ©en ©efteßfem fießf man bad 3 toar nicht 
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an. Qlber jeber hafte fchon alle ernften unb frönen “Bücher gelcfcn, über 

alle ‘Probleme nachgebacht, jeben inneren $?ampf getämpff, jebe Arbeit getan. 

Denn wie bitten bie Ccute fonft wohl bie 3tit gefunben, bie iUuftrierten 

3eitfchriften anjugaffen?" . . . 

* * 

* 

Sollte auch bei biefer BefchWbrung ber ja mit ber ©cifterwelt auf 
torbialftem Süße ftel>enbe ©ulenburger feine jöanb ober — wie Äarben fo 
nett unb järtlicb lifpelt — : fein „Äanbchen" im (Spiele gehabt haben? 
Doch nein — : betgleicben ©eifterftimmen lünnen »erbanunt falfch »er- 
ftanben werben. Sluch ©cifter bärfett nicht aus ber Gchule plaubern. Unb 
biefe hie* mürben nicht nur »otn Verleger ber „QBoche", bem »irtuofen 
Deuter unb Beutec ber Pfpche einer gemiffen „oontchmen" Oberfchicht, 
als inbiölretc ©efcbäftSftbrer empfunben werben . . . 

. . . *28 er fann heute ben Änäuel entwirren? 30irb er überhaupt je 
entworren werben? 3ftit anbern »erfucht’S auch baS fojialbemolratifche 
3entraIorgan. 3cbenfallS glaubt ber „BorwäctS" ben Gchlüffel jur poli- 
tifch en ©eheimlammer ber „©ulenburgiabe" gefunben au haben. 

. „Der alte plan, ber in ben Greifen beS JöobenaoHernhofeS, Wie eS 
feßeint, unausrottbar ift, foHte enblich realifiert werben: bie Qirbeiterfchaft 
juerft proooaiert, bann maffafriert werben . . . Die Slbfcßaffung 
beS BJahlrecßtS fotltc baS 'Mittel für bie fürftlicben unb gräflichen 
agents provocateurs bilben. Sobalb bie ,9?uhe' im 3nnern ßergefteHt, bie 
Befreiung »on bem allgemeinen Wahlrecht unb ber Goaialbemofratie ge- 
lungen, foHte baS SluSlanb an bie 9teiße tommen. ‘JRoltfe mit bem nicht 
fo ftarten ©eifte follte babei nicht mittun. Pie auswärtige Politif macht 
baS ,perfönlicht Regiment 7 allein, unterftütjt »on Äcrrn ». ^fchirfchfp. 3m 
Jöintergrunbe aber lentt Surft ©ulenburg, ber Sreunb beS ÄaifcrS, felbft 
bie Saben. Sürft ©ulenburg aber fteht in Beaießung au ben ©eiftern, er 
ift baher befonberS geeignet aum 9?atgeber beS ©ottcSgnabentumS. S*eilid) 
fcheinen manchmal bie ©eifter ben 9Jatfcßlägen eines auSlänbifchen Diplo- 
maten nicht unauganglich gewefen au fein . . . 

DaS Hingt toll unb ift eS auch. 211>er eS ift burchauS beutfehe Qöirt* 
(ichteit. *2BaS mit romanhaften ober wenn man Will romantifchen Mitteln 
hier erreicht Werben foQ — unb bie ,9Romanti!' fpielf ja nicht erft feit heute 
eine 9iollc am AohenaoHemhofe — ift baS 3ic( einer mastigen unb ein-- 
flufireicben Partei. Dies 3ie( liegt auch burchauS begrünbet in bem immer 
beutlicher he*uortretenben Streben ber militärifchen unb 
ai»ilenBurcaulratienach5llleinherrfcbaff, nach Befreiung »on 
ber einaigen Gcßranle, bie ihr noch gefegt Wirb, nach Befcitigung ber fojial- 
bemofratifeßen Oppofition. 3n biefem Siel finb bie Gpifjen ber Bureau- 
fratie einig. Sie bilben augleich ben einen $eil ber JöofgefeUfchaft, mit 
beffen anberem $eil fte in engften »erwanbtfchaftlichcn unb gefeUfchaftlichen 
Beaießungen ftehen. SKicßt in ihren 3ie(en, wohl aber in ihren Mitteln 
unterfcheiben fleh biefe ©liquen. Sie felbft aber entftehen unb »ergehen, 
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bilden ft<h immer auf$ neue im gegenfeitigen Kampfe um bie SWacht. ©a 
ba$ Parlament ohnmächtig ift, bie parlamentarifchen Parteien toiOenlofe 
Knechte ber Regierung ftttb, fo wirb biefer Kampf nicht öffentlich politifcf) 
geführt, fonbern crfchcinf alä perfönlicher, geheimniÄooller Kampf 
hinter ben Kuliffcn, alä Kampf um ben Präger ber Viachf, 
ben Kaifer. 21 ber ba$ pcrfönlichc Regiment felbft ift nichts anbereS alä 
bie Spi&e, in ber bie VJacht ber militärifchen, jioilcn unb Eircbltcben Vureau* 
fratic jufammengefaft, fonjentriert erfcheint. ©er ,Kampf ber Kamarilla' 
ift alfo nichts anbercÄ ata: ber Kampf um biefeSpi^e, ber Kampf um 
bie < 3E)Zacf>t, bie über bie Vureaufratie gebietet. ©iefe < 0D2ocht ift nur 
bie Sföacht ber Vureaufratie felbft. ©a aber bie 93ureau(ratie ihrer Organi« 
fation nach nur auf Vefehl gehorcht, muff fte biefe eigene Vtacht al$ äußere 
SJZacht fich felbft enfgegenfefjen. ©ie ‘üERacht ber 93ureauErafie erfcheint fo 
al$ ©beacht über bie 23ureaulratic, alä SlUmacht beö ÄerrfcherÄ : bie SWacht 
be$ Säten in 9\ufjlanb, ba£ pcrfönlichc Regiment in ©eutfchlanb. ©ec 
Kampf außerhalb ber 23ureaufratie fteHt fich fomit bar als ein Kampf 
um bie Veeinfluffuttg ihrer Spifje, ein Kampf, in bem ba$ ,perfön* 
liehe Regiment' jmifdjcn ben Strcitcnben hin unb h< r gejogen wirb. 3n 
ben c Perfonenfragcn beä JöofeÄ fpicgclit ftch nur wiber 3ntereffen* unb 
Viachffämpfe innerhalb ber 33ureaufrafie. 

2lber bie ©runbtage biefer Kämpfe felbft bilbet bie Allmacht bec 
Vureauftafie, bie Ohnmacht be$ Volles unb feiner Vertretung. ©arin ftnb 
bie Kämpfenben, Vülow unb (? ulenburg, »öllig eines Sinnes. (Eulenburg 
will nur feine 3iele mit offenen ©ewalfmitteln erreichen, Vülow erreicht 
baSfelbe Siel auf bem V3ege ber Korrumpierung ber einen unb §äufchung 
ber anberen. Vian oerfteht je$t, warum Vülow ben 9ReichSfag auflöfen 
muhte. (Sr muhte ber ungebulbig geworbenen Vureaufrafie, bereu Singebulb 
ben Triumph be$ (Sulenburgfchen Greife« h«t^*‘fnh«n tonnte, jeigen, bah 
er bie SlUmacht ber Vureaulraiie beffer wahren lönne als jener unb baS 
Joajarbfpiel beS anbem baher fiberftüfjtg fei. (SS gelang ihm baS burch bie 
©ummheit ber beutfehen liberalen, ©er beutfehe ,£iberali$mu$' — bie 
$irma bedt längft nicht mehr ben {täglichen Snhalt — ift ein politifcheS 
SlbfaüSprobult. £ibera( wählen in ©eutfchlanb bie Schichten, bie nicht 
mehr ober noch nicht politifcheS VerftänbniS befthen. (Sä ftnb bie Vlittel* 
fchichten, bie, in ber fapifaliftifchen ©efeUfchaft enfWeber jutn Sintergang oer- 
urteilt, von ber Epolitil überhaupt nichts mehr ju hoffen hoben unb. Wenn 
fte nicht wie gewöhnlich inbifferenf bleiben, eben liberal ftimmen, ober neue 
Schichten, Wie bie ©ruppe ber technifchen QlngefteHfen, bie, noch mit 3Huftonen 
erfüllt, politifch unorientiert ftnb. Kein Söunbcr, bah ber beutfehe ÖbetaliS« 
muS, ein »öllig ber Politiken (Sinftchi bares ©ebilbe, jum ©upe jebeS 
gefchidfen politifchen fJaifeurS wirb. Seine Slnterftühung bei ben VJahlen, 
feine oöllige Kapitulation nach ben VBahlcn führte bie V?efhobe Vülow 
jum Siege unb rettete btefem ben ‘poften. Slber Vülow würbe gerettet, 
weil ©ulenburg überflüfftg würbe, ©ie Sillmacht bet Vureaufrafie war ge« 
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fiebert, unb biejenigen, bie biefe Allmacht ficbetgeftellf, ben lebten (Einflufj 
be$ Parlaments auSgefcbaitet, bic BolfSvertretung »erraten haben — finb 
bie Eiberalen unb ihre Blodpolitif. ©er Rebler (EulenburgS toar nur eine 
-Ü 6 er r^ä^ung ber Bourgeoifie, »or aQern ihres liberalen Seilet. ®ie Unter* 
toerfung unter bie Bureaulratic toar billiger ju haben, als (Eulenburg meinte. 
Büloto fiegfe in ber konfurrent- (Er lannte ben ScbleubetpreiS, ju bem 
beutfepe liberale ihre Printipien »erfcbacbern. AIS Siegerin in bem groteSlen 
Kampfe, beffen 3errbilb in ben Sphären, bie ©eutfchlanb regieren, ber 
neuefte Slanbal enthüllt bat, ift alfo allein b^r»orgegangen bie Allmacht 
ber Bureaulratie. 

(Es bleibt uns noch übrig, htrj auf bie Eltfacbe ber Stellung ber 
Bureaufratie in ©eutfcplanb b«*8ut»eifen. Sie bängt jufammen mit ber 
biftorifeben (Enttoidlung beS ©eutfeben Reiches. ©ie Revolution im Sabre 
1848, beren unmittelbare Aufgabe bie Aerftellung eines einigen ©eutfeben 
Reiches auf bemolratifcber ©runblage mar, mar gefebeitert, in lebtet Sinie 
an bem Stanb ber ölonomifcben (Enttoidlung ber beutfeben Bourgeotfie. 
©iefe toar einerfeitS bereits ju enttoicfelt, um niebt baS revolutionäre Auf- 
treten beS Proletariats tu febr ju fürchten unb um nicht bie Beenbigung 
ber Revolution ber AuSeinanberfebung mit bem Proletariat »orjujieben. 
AnbcrerfeitS aber toar bie itfonomifebe (Enttoidlung toieber nicht toeit genug 
»orgefebritten, um bie Aecftellung beS großen bürgerlichen (EinbeitS* unb 
RationalftaateS als unumgängliche Aufgabe ber Bourgeoifte ju fteHen. An 
biefem BJibcrfprucb ging bie Revolution jugrunbe. 3bre Aufgabe tourbe 
30 Sabre fpäter erfüllt bureb Preufjen. Preußen benubte bie Rottoenbig* 
feit beS (EinbeitSftaateS, um biefen in ^otm eines ©rofjpreufjenS — mehr 
ift ja ©eutfcblanb nicht getoorben — ju »ettoirUicben. BiSmard bat babei 
baS bpnaftifepe Sntereffe ber Aobenjollem nach (Ertoeiterung ihrer Riacbt 
vereinigt mit bem ölonomifcpen Sntereffe ber Bourgeoifte nach einem Staate, 
ber für fte ein genügenb grofjeS, einheitliches A3irtfcbaftSgcbief barfteüt. 
©ie Bourgeoifte folgte ihm um fo toiQiger, ba bie bpnaftifebe Rietpobe 
»or ber revolutionären ben Bortug batte, bie Bourgeoifte »or bem prole* 
tariat tu fchüben. Sic trug eS leicht, bafj babei baS nationale Sbeal 
ber Bereinigung aller ©eutfeben in einem Staate verloren ging. 
Aber bie bpnaftifebe Rletpobe bebeutete zugleich auch bie AuSfcbaltung ber 
©emotratie in bem neuen Staate, ©ie Riacpt erhielt bie preufjifcpe 
Bureaufratie. ©aS neue beutfebe Parlament erhielt jtoar baS allgemeine 
RBabltecpt, ba bieS baS einzige Binbemittel beS neuen Reiches toar. Aber 
eS tourbe in jeher RZacptenttoidlung bchinbert. (Es erhielt ungenügenbe 
kompetenten, bie toiebtigften fragen blieben ben (Eintelparlamenten, beren 
teaftionäreS RBablrecpt forgfältig tonferviert tourbe. ©ie politiftpe Freiheit 
blieb auf baS aüerbürftigfte Rlafj rebutiert unb bie gante Bertoaltung ber 
Bureaufratie Vorbehalten. Seitbem ift bie Rfacpt ber Bureaufratie be* 
ftänbig getoaebfen bureb bie bfonomifepe (Enttoidlung felbft, bie einerfeitS 
bie Bourgeoifte immer realtionärer macht, anbererfeits bieBertoaltungS» 



516 


$Qrmer! $agef>u$ 


fuu {(tonen ftänbig er m eitert unb immer bebeutung«ooller geftaltet 
mit ben juncpmenben Aufgaben moberner ftaatlicper Bermaltitng. ©ie 
bpnaftifcpeCntftepung be«©eutfcpen9 ( leicpe« pat fo »pre natür- 
liebe ‘Jertfepung gefuttben in einer immer unumfcpränltcr maltenben Joerr* 
fepaft ber Bureaulratic. ©iefe Jöerrfcpaft führt ober immer unb überall 
ju ben Crfcpeinungen, toie fic bie ,Slanbale' am beutfepen unb ähnlich autb 
am ruffifeben Äofe oon 3eit ju 3eit enthüllen. 3um Äampfoon Cliquen, 
bie oon unbeträchtlichen unb unbebeutenben SOicnfchcn geführt, ihre 3 eit 
au«fül(en mit bem gegenfeitigen belauern, gegenfeitigen 
Sntrigen, mit dinieren unb Äonterminieren. ©a« Regieren 
toirb ju einem Äampf um bie ©unft be« perfbnlicpen Regiment«, 
©ie Regierung hört auf einheitlich au fein. ‘üOJinifter fämpfen gegen Sföinifter, 
ber Chef ber Regierung — fchon Bi«mard mußte ju biefem Mittel greifen — 
fuebt möglicpft unbebeutenbe unb be«palb ungefährliche SKenfcpen in« < 3ftini- 
fterium <ju jiepen, ba« geiftige unb fittliche 9?ioeau fmft, toährenb gleich* 
zeitig Machtgier, ©ünfel unb ©eioifTenlojigfcit ihren ©ipfel erreichen. © i e 
ftaatlichen Angelegenheiten toerben ju perfönlicpen An* 
gelegen beiten ber ©ünftlinge. Mißerfolg auf Mißerfolg ftellen fiep 
ein. 3m 3nnern noch burep eine lorrumpierte, toillfäprige, 
cparalterlofe treffe oerpüllt, ftellt fiep nach außen offener 
Banlrott ein. ©a« ift bie Bilanz ber Jöerrfcpaft ber Bureau* 
fratie . . ." 

ASelcp Aknbel ber Seiten, ba ©cutfcplanb noep al« fromme 

Äinberftube erfepien, in ber ber ftrenge J5au«»ater gute Örbnung unb bie 
Äinbercpen pfibfep im 3aumc pielt, unb bem Äeute, too lein $ag oergept 
opne feinen ,^att' unb {ein Sapr opne feinen Slanbal. 

B2äcptigcr, propiger unb uncingefcpränlter al« je perrfept in Preußen* 
©cutfcplanb eine gefcploffene Burcaulratenlafte. Unangefochtener al« je 
maltet ba« ,perfftnlicpe Regiment', ©a« beutfepe Bürgertum pat feinen 
AMberftanb aufgegeben, e« Kimmen fiep um« ©efepäft unb überläßt ber 
Bureaulratic alle ©emalt in ber gefieberten Crfaprung, fo am heften oor 
ben Anfprücpen ber Arbeiterllaffe gefepüpt ju merben. ©ie lepten QCßaplen 
oereinigen ba« Bürgertum gegen bie Arbeiterllaffe , im Parlament ift bie 
Oppofttion oerftummt bi« auf bie fojialbemolratifcpe 'Jtaftion, beren 3apl 
niept pinreiept, bie parlamentarifcpen Cntfcpeibungen ju beftimmen. ©em 
Äönnen unb BJoHen ber Bureaulratic ift leine unlicbfame Scpranle mepr 
gejogen. Sie perrfept allein — unb tropbem biefe Unorbnung, biefe 9ietoo- 
fität unb Unficperpeit in ber £citung ber ‘politil. ©oep oielteicpt täufdjen 
mir un«. Sbat man un« niept erjäplt, baß Sfabenregierungen oorpanben 
mären, baß 3entrum«abgeorbnete fiep einiger Subalternbeamter angenommen 
hätten, unb baß biefe fcpäblicpen £eute bie Regierung bei ipren Cntfcpei- 
bungen ftänbig gepinbert hätten? freilich pat man ba« erftäplt, aber man 
pat gelogen ! 3mar pat e« eine 92ebenregietung gegeben unb ipre Cfiftenj 
pat ju* Auflüfung be« 9ieicp«tage« gefiiprt, aber biefe 9?ebentegierung mar 
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(eine einer ‘porlamentsfroftion, fonbettt eine unpatlatnentarifdjc. 3f>r 
©h*geiä ganj anbere 3ie(c als bie armfeligcn SntcmntionSocrfuchc 
bet Aerren ©rjbcrger unb 9?oeren. 

6(anbal tft, toaS man nicht mehr öcrtufchcn (amt. £lnb fo bot eS 
einige 3eit gebauert, bi« bie Olufdärung über bie pfpchologifchcn Sricbfräftc 
gelommen ift, bie jur lebten 9ReichStagSauflöfung , beten ^löfclichleit aOe 
Oßelf überragte, geführt haben. Safür aber erfährt jet>t baS beutfehe 03ol! 
um fo genauer, oon toelch erhabenen fittliehen unb geiftigen SQRotiocn {ich 
bie (eiten taffen, bie mit ber ganzen ünnnbcrfteblichfeit unb bem Sünlcl 
prcu^ifcher Olutorität 03ol( unb Q3ol(S»crtrctung in bie 6chran(en ihrer Ohn- 
macht jurücfjutocifen toiffen, fo off biefe oerftichen, ihren ©influh gelfenb 
ju madhen. Sie ,9?ebenregierung', bie ben dürften 03ü(oh> bebroht hot, 
toar bie beS dürften ©utenburg, beS früheren 03otfchafterS in OBien. ©r, 
ber frrcunb beS ÄaiferS unb Siebter beS ,SangcS an Sägir', fann $ifch- 
rüden unb ©cifter befchtoörcn . . 

ilnb: „tüehtig nebenregieren". — SRun, junächft toirb ftch ja toohl 
ber $ürft mit bem $ifchrüden unb ©eifferbefchtoören begnügen müffen, 
toaS ja auch eine gang amüfante „9^ebcnbefchäffigung" tft. 3uma( er in- 
gtoifchen oon 6. SO?, mit triftigen ©riinben übergeugt fein mag , bah baS 
^Regieren in Seutfchlanb Sache beS jetoeiligen SEftonarchen unb feiner ihm 
unb bem 03olfe »eranttoortlichen 9Ratgeber ift. Sürft Gulenburg hätte 
fomit allen ©tunb, an ber Suoerläfftgfeif ber t>on ihm interoietoten ©elfter 
ju gtoeifeln, bie ihn nicht nur über bie primitioften ©runblagen ber 93 er- 
faffung — bie (ann ihm ja toohl geftohlen toerben — fonbent auch über baS 
„©otteSgnabentum" fo übel informiert hoben. 3a, fogar über baS „©ottcS- 
gnabentum", baS ja nach Sph>ilt’ö heiligster Überzeugung feine ORat fchlüffe 
nur non bem $htone beS Aöchften empfangen foH. 03ie((eicht oerfucht’S 
SPhili nunmehr mit bem hl- OlntoniuS oon ‘pabua? 

(Sin OBörtlein (ann ftc fällen ! OCBenige Sähe eines toegen OORajeftätS- 
bcleibigung „oorbeftraften" ‘publifliften , ber auch beim beften OBiUcn nicht 
bie geringfte Olnmartfchaft auf bie Qualififafion als „oerlommener ©pmnaftaft" 
ober gar — „ Aungerfanbibat" geltenb machen fönnte. £lnb eine lurge ent- 
fchtoffene OluSfprache beS (aifertichen SohneS mit feinem faiferlichen 03ater. 
. . . Sichrere hochgcftedte Aerren finb bereits in ber 93erfen(ung oetfebtoun* 
ben, unb eS ift fchon möglich, bah baS grohe „^Reinemachen" fuh nicht auf 
fie befchränfen toirb. 03ie(meht fcheint ber (aiferliche „AauShaltungSoorftanb" 
nicht abgeneigt, eS mit bem „Sin*2lbtoaf(hen" holten gu tooQcn. 

©ine intereffante ©rfcheinung brängt fich unS auch hier toieber auf: 
bie fo oft beobachtete „Paarung" »on ÜRpftigiSmuS unb SejualiSmuS. 3ff 
cS nicht SERephifto, ben ©oethe fagen läht: 

„Verachte nur Vernunft unb Qöiffcnfchaft, 

®eS ORenfchen aüerböchfte Äraft; 
ßah bi<h mit 93lenb- unb 3aubertt>erten 
Q5om Cügengeifte nur beftärten; 

@o hob’ ich bich fchon unbebingt!" 
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<$>ie gange Qlffäre foß auch noch eng mit gemiffen Gnfartungg- 
erfcheinungen oerquidt fein, beren Betätigung ein oiefberufener Para- 
graph mit Strafe bebroßt. 3n Berlin pfeifend bic Sparen non ben 
©ackern, baß in gemiffen höheren Greifen eine abnorme fejueße Beran* 
lagung oorßerrfeßf, beren Präger auch einem hohen Boligeipräßbio fehr mohl 
befannt fein foflen. Gg fei nicht gu leugnen, baß bie hohe Stellung tnanchet 
biefer ^crfönlic^tcifcn mit Scbulb baran trage, bafj gegen ein gemiffeg 
fcßamlofeg Grpreffertum nicht mit ber Sdjärfe porgegangen toerben „fönne", 
bic man g. B. gegen mißliebige ^ubligiffen , 9\cbaftcurc, bie lieber ihre 
perfönlicße Freiheit opfern, alg fich burch Bertrauengbruch eßrlog machen, 
nur gu oft auggiebig malten läßt. Qicfcä über alle BJaßen efelhafte Treiben 
eineg männlichen ©irnentumg macht fi<h auf ben Straßen, ja fogar in totalen 
ber beutfehen Beichgßauptftabt in einer QOBcifc breit, bie ber Qlufmerffamfcit 
unferer Sittlichleitgocrcine uttb =lonfcrengen märbiger märe, alg mancheg 
anbere, in unferer „gotfgetpolltcn" ©cfcllfchaftgorbnung nun einmal unoer» 
meibliche, meil burch ße unb ihre „BJoral" birelt ßerangcgüchtefe Übel. 3n 
öffentlichen Blättern ift fchon barfiber geflagt morben, baß man nicht ein- 
mal im Beuen königlichen Opernßaufc (kroll) »or ben < 2lufmerffamfeiten 
biefer „Gigenen“ ftchcr fei, bie ihre „Gigenart" leinegmegg immer getoerbg» 
mäßig gu belunben brauchen. Gg foflen gumeilen fehr, fehr „feine £eufc" 
fein, bie eg gar nicht nötig hätten, oiclmehr ihrerfeifg gu Opfern bereif feien. 
£llg einem ehemaligen Poligcipräßbenlen oon Berlin bic £iftc biefer Serren 
porgelegt mürbe, foß er feinem ironifch*refpeltPoßen Staunen über bie 
„ffeubalifaf" ber ©cfeflfcßaft braftifchen Qlugbrud Perlichen haben. 3n biefem 
befonberen ^faße behauptet ja auch Sachen jeßf, irgcnbmelchc ftrafbaren 
©elilte nicht gemeint gu haben. £litb eg märe ficherlich tief gu bebauern, 
menn Perfonen, bie ßch nich<g Porgumcrfcn haben, unfchulbig in ben Ber- 
bacht gerieten unb barunter moralifd) leiben müßten. Böag ung hier aßein 
interefßeren fann unb mag auch Sachen in feiner neueften Grllärung aufrecht 
erhält, ift bie $atfacße, baß folcße Gntartunggecfcheinungen fich mehr unb 
mehr in kreifen bemerfbar machen, bie in mehr alg einer Sinficht immer 
noch gu ben „herrfchenben" gehören, unb bie gegebenen föafleg auch uic^f 
por bem Berfuch gurüdfeßreden, ihren faifcrlichcn Scrrn in einem polfg» 
unb perfaffunggfeinblichen Sinne gu beeinßuffcn. ®ie ßch gubem alg bie 
eingig berufenen Stößen pon „§ßron unb Qllfar" gebärben unb — menn 
ße ehrlich ßnb — auch lein Scßl baraug machen, baß ihnen Berfaffung 
unb BJaßlrecßt, ber gange „mobernc Schminbcl" pon Sergen gumiber ift, 
ber Slbfolutigmug, „gemilberf" burch ben Ginßuß ihrer {freunb- unb Sipp* 
fchaft, bag eingig BJaßce fei. . . 

Gin ©efeß ber BJaßloermanbtfchaft giehf bic ©egenerierfen beg ©eburfg- 
abelg unb bie beg ©clbabclg mit magifeßen kräften gucinanber hin. Smmer 
mehr permifchen ßch bie ©rengen gmifchen beiben. 3n ber Sport» unb £ebe» 
melt erfeßeinen ße bereitg fo innig oerfchmolgcn, baß mcift auch ißre tarnen 
gufammen genannt merben. Gin Qöetteifer befteht nur noch in ber £luf» 
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peitfdjung unb Befricbigung eines überreizten Be rvenfpftemS , baS nach 
immer neuen, unerhörten Senfationen fcßreit. ©ic ncuefte finbcf cS im 
Automobilfport. B3aS fage ich — : „Sport"? Auforombpturn märe 
vielleicht ein angemeffener AuSbru<f. Aber maS mir focbcu crft bei bcm 
joerlomerrennen mit maßlofem Staunen unb ©rauen erleben mußten, biefer 
©rab von Brutalität unb fittlicher Bcrmilberung märe bamit noch lange 
nicht nach ©ebüßr gefennjeidmef. ®a verfpürt eine Keine ©ruppe von 
BergnügungS* ober ©efchäftsfücßtigen ben prictelnben Bcij, ihre erfchlafftcn 
Nerven einmal recht grünbtich auf offener Canbftraße auSrafcn ju taffen, 
unb eS ift ja nur ganz fetbftverftänblich, baß babei völlig unbeteiligte Biänner, 
grauen, J^inber unter Qualen ihr £eben laffen ober $u Krüppeln geräbert 
merben miiffen! Unb baS in einem Staate, ber offiziell unb gcfeüfchaftlich 
vor ©ottcSfurchf unb frommer Sitte nur gerabe fo trieft ; in bcm fchon baS 
bloße Bermeilen eine« GtreilpoftenS auf faft mcnfchcnlcercr Straße als 
„BcrlehrShinbcrniö" gelten unb zur Berhaftung unb fpätcrcn gerichtlichen 
Beftrafung führen lann. ©a lönnte man ßcß maßrlich an ben ft’opf 
greifen unb fleh verjmeifelt ba$ ©ehim nach bem „B3arum?" zermartern, 
menn — bie (frtlärung nicht fchon gegeben märe. Aber eben biefe (fr* 
Itärung fpricht Bänbe, beleuchtet ben ganzen Sammer unferer Änecßf* 
feligleit mit Blihlicfjf. Öffentlich ift eS auSgefprocßen morben, baß fchon bie 
bloße Bermutung: auch biefe« Bennen merbe mahtfcßeinlich 
„höheren Ort«" begfinftigt, jur ©ulbung jener brutalen AuSfcßrei* 
tungen genügt habe, (fben meit ber Automobilfport an biefer Stelle gern 
gefehen merbe, feien auch alle Anregungen jur (finfehräntung feiner Au«* 
müchfe auf fteinigen Boben gefallen, ©anj offenfunbig fei eS, fo bie 
„^ranffurter Seitung", baß bie Ausbreitungen bes Automobilismus von 
ben Bertrefem ber Regierung mit mehr ober meniger rebnerifehem ©efeßid 
bilatorifch beßanbelt mürben. „B?an ift ftch auch in parlamcntarifchen Greifen 
tängft barüber Kar, baß auf biefem ©ebiete nicht nur bie allgemeine £ang- 
famfeit in ben gefeßgeberifeßen (fntfcßließungen obmaltet, fonbem baß be> 
fonbere ©rünbe für bie Sagßaftigleit ber Regierung vor- 
liegen. <fS fehlt ben Äerren BKniftcm unb GtaatSfelretären, mie man ganj 
gut meiß unb inerlcn lann, nicht an BcrftänbniS für bie Boftvenbig* 
feit gefeßgeberifeßer unb BermaltungSrnaßregcln juin Gcßußc beS 'publi* 
lumS, mohl aber an ber frifchen (fntfcßließung jur 3nitiative. ©er Auto* 
mobiliSmuS hat ftch vornehm organiftert unb erfreut ftch hoßer unb 
höchfter ‘proteltion auch als Sport, unb, mie bie ©inge nun 
einmal bei uns liegen, haben auch Staatsmänner Scheu, fieß bie 
Ringer ju verbrennen." 

©a«: „mie bie ©inge nun einmal bei uns liegen" ift ja prachtvoll! 
©en Bußm, ber in biefem nur ju maßten BefenntniS liegt, mirb uns 
tein anbereS Boß ftreitig machen, ©arin finb mir in ber 'Sat einzig, 
„©eutfcßlanb in ber BSelt voran, 'Preußen in ©eutfcßlanb voran!" BJar’S 
nicht fo, Äert BeicßSlanzler ? 
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Gclbft bic „Ärcuggcitung" — unb ba$ n>iIX febon ma$ fagen — ift 
bem immer freier um fi<b greifenben Unfug entgegengetreten, bie „©äglicbc 
Runbfebau" aber vcrfucbt’S mit einem ironifcb*mcbmütigcn QlppcU an ba$ 
gute Aerg ber QluforombpS : „©laubt c$, ihr Aerren unb ©amen, bie ibr 
im Ccbctpolftcr auf mcicb febernbem CScrüft beS beflügelten QöagenS afS 
Verlörperungen beS < 3rocffetjriftö an un$ niebrig geborenen unb niebrig (eben* 
ben Vielguvielen vorbeifliegt; glaubt c$, ibr Halbgötter, auch mir verehren 
nach ben Kräften unferer armen 6cc(en bic ©ccbnil unb ben tfortföritf, 
bie ibr ja febon fo giemlicb für ein unb baSfclbe gu halten febeint. 2lucb 
mir — tcilmeife — hak« 0 bei Mebfcbc gclefcn, bajj ber Menfcb nichts ift 
als eine ^örürfc gum äbermenfeben. (ES ift tragiftb, bafj Rietjfcbe beffen 
Snfamation im Chauffeur nicht mehr erlebt bat. 2lbcr trotj adebem: $ür 
ben ^ortfebritt gu fterben, mag febön fein ; mir aber moden noch ein QBcUdjcn 
für ihn leben!" 

©en elenbcn £appcn vom „ffortfebritt ber ©eebnif" u. bcrgl., ben bic 
QUitorombpS ficb cbenfo beucblerifcb mic albcrn*micbtigtuerifcb umgubängen 
belieben, follten fte boeb febon aus beroifebem „Aerrenbemufjtfein" beifeitc 
legen, ©ie baran glauben — fo ©ummc gibt’S mobl felbft in unferer 
„frommen Äinberftube" nicht. 

Mit einer garten Slnbcufung, mie es noch mal tommen lönnfe, fcbliefjt 
bie „Reue 93at>rif<be fianbcSgeitung" ihre erfrifebenbe Q3ctracbtung : „(Er- 
reichen febon bic $luto$ unter 16 c Pferbeträften bie fjrluggefcbminbigfeif ber 
Vögel, um mieoielrnebr merben fte von [tarieren Rennmagen übertroffen, 
©ie Rüdficbt auf Ceben unb ©ob gilt nicht mebt. ‘ipoligei unb ®efebe 
finb £uff. 3e febncller, befto fchöncr. Qlucb menn alles ber ©eufel holt. 
,Mit Mann unb Rofj unb QBagen bat fie ber Aerr gefcblagcn/ ‘Sc* 
geiefmenb für bie mabnmibige Aebe ift bie ©ei ln ab me fo vieler ge- 
bilbeter (? ©. ©.) ©amen — ein böfeS Omen unferer mobernen 
Urauenentangipation. ©ie Raubritter beS Mittelalters, mclebc bie 
Strafen unfteber machten unb ben friebfamen £euten ihre Aabe abnabmen, 
maren nicht fcblccbter, im ©egenteil, fte mufjfen ihre Aaut gu Marlte tragen, 
[teilten ihren Mann, maren tapfere Kämpen unb büfjten fcbliefjlicb für ihr 
Verbrechen in einem Vurgverliefj ober am ©algcn. ©ic mobernen QSege- 
lagerer bünlen ftcb ctmaS VcffercS gu fein, aber fie fmb bem £eben unb 
(Eigentum ber friebtichen Mitnicnfcben viel gefährlicher unb ihre morali- 
feben Qualitäten ft eben tief unterbenen bet mittelalt er lieben 
döegelagercr. Unb babei machen uns dürften, Miniftcr, Scbriftgelebrte 
unb 3uriffen vor, bafj mir in einem Rechts ft aat leben, ©ie jebigen 3u* 
ftänbe im Seichen beS SlutoS beuten auf einen Raubffaat. (ES ift böcbfte 
Seit, bafj bie GtaatSgemalt unb @efebgebung bem mafjlofcn Mißbrauch beS 
2lufoS ein (Enbe bereitet. Gonft mufj baS Voll gur Gelbftbilfe greifen 
unb bie rafenben Rarren totfcblagen." 

Rein, „totfcblagen" braucht man fie nicht gleich, obmobl fie ja ihr 
eigenes £eben auch nicht befonberS hoch eingufebäben [cb einen, <3ür „©ot- 
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fch tagen" bin ich überhaupt nicht; bagegen eine Heine förpetliche Sättigung 
mürbe unter Umftänben gana beilfam auf bie erregten Heroen ber bbfteri* 
fdjen Männlein unb Söeibleitt mitten unb mefentlich au ihrer Beruhigung 
beitragen. Gic ‘projebur tönnfe burchau« „im Nahmen" bleiben. Qöic bie 
polnifchen Schtachjijen »on ehemal« ba« abetige ^rioitegium — ich glaube 
carolis Sigismundi Augusti — genafjen, auf einem unfergclcgfcn Teppich 
bie ihnen juertannte Nation entgegenjunehmen, fo tönntc man ja in unferem 
Salle bie ruftifate Suftij ftitgerecht auf bem umgefippten Stute eyeraieten. 

„SU« oor etma 15 Sohren", erinnern bie „ßeipjiger 9Seueften 9iach" 
richten", „ber berühmte 3Mftanatiff non SBien nach Berlin unternommen 
tnurbe, burch ben ein für allemal unmiberlegticb bemiefen mürbe, bofj ^ferbe, 
menn fte über bie Strafen angeftrengf merben, ben Slppetit auf Äafer oer* 
lieren, ba machten bie (£ierfchub»ereine mobil unb fte erreichten c«, 
bah her Unfug nicht erneuert mürbe. SWenfchenfchuhoeteine ftnb (eiber 
noch nicht gegrünbet morben. Sluch bie Sranaofen trieben einmal ben 
£eichenfport; ber SBeg non ^ari« nadh Borbeauy mürbe mit 20 §oten unb 
Gcbmeroermunbefen bebeeft, unb obmohl bie Saptt noch meiter gehen foHte 
bi« nach ^abrib, mar boch bie öffentliche Gntrüftung fo ftarf, 
bah bie Sahrt unterbrochen merben muhte. Sluf ben Gehanten, 
bah man, um ba« h«hi« 3iel au erreichen unb feftauffeHen, meldet SBageit 
am fchneüften läuft, gefchloffene Bahnen mähten fann, ift man fcheinbar 
nicht gefommen. ®a« ift ba« hoppelt Gefährliche an biefer Beranftaltung, 
bah ha« natürliche Gefühl ber Ungleichheit, berBenorjugung ber non 
bem £cben ohnehin Benorjugfen, ermedt mirb unb bah hen einigen 
Geminn bie £eufe haben, bie ohnehin ben &ampf gegen bie heutigen Gefeit = 
fchaft«formen auf ihre Bahnen fchrieben. Jööhnifch meifen bie foaialiftifcpen 
Blätter barauf hin, bah ,hie ‘potiaei, bie fonff jeben ©rofehfenfutfeher ober 
harmlofen 9Rabfahrer jur Bestrafung bringt, menn er in ber Dämmerung 
ohne £ateme fährt, ruhig aufieht, bah hie reichen SRüfjiggänger burch ihre 
toühäu«lerifche Sahrerei bie £anbftra|en unftcher machen unb bie Ceiber 
hattnlofer c paffanten jermatmen'. Unb fte erinnern baran, baf tro$ aller 
'SKühen bie Gntfcpäbigung«pflicbt für ba« non ben Slutomobilen angerichtete 
Unheil noch immer nicht au«reichcnb geregelt ift, unb fte meifen nicht ohne 
Grunb barauf hin, bah hier ber Sorberung be« natürlichften 9?e<ht«emp* 
finben« nur ba« eigenartige Sntereffe ber creme de la creme gegenüber* 
ffeht. Glaubt man mirlliih, bah falche aufreiaenben SBorfe ohne SOirlung 
bleiben?" 

Ginb benn bie £atfachen an {ich nicht fchon aufreiaenb genug ? Ginb 
fte nicht aufreiaenber, at« e« irgenbmelche SBorte fein lönnen? 9J?an lefe 
bie fpaltenlangen „Gtre den «Rapporte", b. h- hie aneinanbergereihten 
Slufaählungen berer, bie auf ber Gtrede geblieben ftnb. Gchon am 
erften 5age mirb ein Slrbeiter überfahren unb fo fchmer am 9vüdgrat »er* 
lebt, bah er !aum mit bem £eben baoonfommen mirb. (Einem iUnbe merben 
beibe Beine abgefahren. Gin ‘SJIäbchen mirb oon einem Söagen mit* 
©et ©atmet EC, 10 34 
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gefcftleift unb an ber Schulter verlebt. Ginern jc&njäfcrigen Knaben mirb 
ba« Bein gebrochen, ©ic Bafcnben aber rafen ruchto« meifer. Unb bie 
“pol^ei?? 

„©iefc Behörbc", fdjrcibt bic 'Berliner „Tribüne", „macht in beutfdjcn 
Sanben, tote jebermann mcift, ftreng barüber, bafj jeber Bürger ihr recht* 
aeitig feine Bbreffc anaeigt, bamit fte ftet« in ber Sage ift, ihn bei Ber* 
gehen gegen bie intern Schuhe anb cf offene Orbnung aufaufuchen unb eventuell 
in ihre Obhut au nehmen. Sie forgf mit großem Gifer bafür, baft bie Be* 
meiner be« Sanbe« nicht über eine beftimmte Sfunbe h*nau« in Kneipen 
fttjen, fonbern rechtaeitig unb ruhig in« Bett gehen . . . Sie fontroDiert 
meifer mit anerfennen«merler Sorgfalt bie Sänge ber Böcfe ber Sängerinnen 
in ben Bariöte^^eafern , lieft mit Brgu«augen fämtliche 3eitf Triften, auf 
baft nieftt etrna ba« Schamgefühl ober eine hohe ©taat«behÖrbe verlebt 
merbe, macht barüber, bah feine Kellnerin neben einem (Saft ftht unb fein 
anftöftige« Bilb in einem Schaufcnftcr hängt. Sie regelt ben Straften* 
verlebt, inbem fte ftehen bleibenbe ‘paffanten aum ©Jeitergehen oeranlaftt, 
vorfchrift«mibrig faftrenbe Gabler in Strafe nimmt unb vor allen ©ingen 
Arbeiter, bie al« Streif* ober Boplottpoften ftehen, aur ©Jache bringt. Sie 
Übermacht politifche Berfammlungen, bemahrt bie Straftenbahntvagen vor 
ÜberfüHung unb verfolgt Aänbler unb ioaufterer, bie nicht im Befige ber 
erforberlichen c Papiere ftnb, mit unnachftchtlicher Strenge. Gin befonbere« 
Bugenmerf mibrnet fte auch ben Bettlern unb Sanbftreichem , bie fte mit 
Borliebe ben Brbeit«häufera unb ©efängniffen juführt. Selbft Aunbe, bie 
feinen orbnung«gemäften Biautforb tragen ober feine Steuermarfe bei ftch 
führen, ftnb vor ben Organen ber hohen Orbnung«bef)örbe feinen Bugen* 
blief ftcher. 

©iefe Bufaählung ber verfchiebenartigften $ätigfeifen, benen ftch bie 
beutfehe ‘Poliaei mit Gifer unb Gnergie mibrnet, liefte fich natürlich leicht 
noch vervoüftänbigen, aber leiber fehlt mir ber nötige Baum, um alle ©c* 
biete ihrer ©Jirffamfeit auch nur au ermähnen, immerhin fann ber Sefer 
au« bem h*« r Angeführten entnehmen, baft — fomeit menigften« getvöhn* 
liehe Sterbliche in Betracht fommen — im ©cutfthen Beiche in meitgehen* 
bem Biafte für Orbnung geforgt mirb. ©egenüber ben Angehörigen ber 
oberen 3ehntaufenb verfagt ber polizeiliche Gifer, ber fich gegenüber ben 
Angehörigen ber fogenannten unteren klaffen überall in hohem ©rabe be* 
merfbar macht, freilich vielfach gar fehr. ©Jenn aum Beifpiel eine fürftliche 
‘Perfönlichfeit eine Spaaierfahrt unternimmt, mirb nicht ctma ihr ©Jagen 
auf Snneftaltung ber fonft üblichen Berfehr«vorf<hriften hin beobachtet, fon* 
bem fämtliche anberen Bienfchen unb jjuhrmerfc müffen ihren Äur« 
änbern, bi« bie hohe Äerrfchaft ihren ©Jeg pafftert hat. ©en Bevorrechtigten 
von ©eburt gleich geachtet merben poliaeilicherfeit« natürlich auch hie Brifto* 
traten be« ©elbe«. Buch fte brauchen ftch um bie für bie übrige Bienfeh' 
heit gültigen Beftimmungen nicht au fümmem, fonbern biefe muft ftch nach 
jenen richten. 
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‘21m beutlidpften jcigt ftch biefeS zwiefache unb jtoeibeutige Verhalten 
ber Polizeibchörben gegenüber ben Automobilfahrem, bie infolge beS &o$en 
greife# ber Stinl*, Staub* unb 9Rabaulaften natürlich [amtlich ben hefigen* 
ben Waffen angehören. ®iefe Sercföaften bürfen unter ben Augen ber 
OrbnungSbepörben bie »on ber Adgemeinheif erbauten unb erhaltenen Strafen 
in Stabt unb £anb ruhig für fiep mit l 23efchlag belegen unb Fußgängern 
unb ©efchirren ben Verfehl barauf lebensgefährlich geftalten ober ganz un* 
möglich machen. Kein 'polijift, ber fonft jeben £>anbtoerfSburfchen anhält, 
tragt {ich an biefe mobernen Strafjenmörber h*ran, unb toenn fie einen 
‘SEftenfchen jum Krüppel fahren ober töten, fo fällt ihre Strafe gewöhnlich 
geringer aus, als toenn ein Streifenber in feiner begreiflichen (Erregung 
einem ArbeitSWidigen ein paar unüberlegte *22 orte zuruft, ober ein 9?eba!feur 
eines rabilalen 93(atteS bie ÄanblungSWeife eines pochgeftedten Äerm ober 
einer popm ^3ehörbe ftharf fritijiert. 

Snfolge biefer nachfichtigen ‘Sepanblung ber Automobilsten ift biefeS 
neue 93erlehtSmittel benn auch in ber lurzen 3eit feines Heftchens bereits 
ju einem unheimlichen ‘SerleprShinbemiS für ben nicht Automobil fahrenben 
Sieil ber Peoöllerung geworben, 9^ach einer offiziellen Statiftil finb nämlich 
im ©eutfepen Reiche oom 1. April bis 30. September 1906, alfo in einem 
halben 3apre, inSgefamt 2290 Automob ilunf alle »orgelommen. Wobei 
in 283 fällen ober 12,4 ‘Prozent aller ber 'Befiger beS Fahrzeuges nicht 
ermittelt worben ift. 3n 381 Fällen (16,7 < proz.) |»at fiep ber Führer 
beS Fahrzeuges feiner FeftfteKung burch bie Flucht entzogen unb in 
81 (3,5 < proz.) zu entfliehen ben QSerfucp gemacht. 3n 272 Fällen ift polizei* 
liehe 23eftrafung eingetrefen, barunter in 242 Fällen (89,0 < ptoz.) gegen 
ben Kraftwagenfüprer unb in nur 30 Fällen gegen ben Führer eines anberen 
FuhrwerfeS ober gegen eine britte ‘Perfon. 3n 695 Fäden ift ein geriet' 
licheS Strafoerfahren eingeleitet worben, barunter in 625 (89,9 Proz.) 
Fäden gegen ben Führer beS Kraftfahrzeuges , ein Seichen, baß biefen in 
ber überwiegenben ^Jteprzahl aller Fäde bie Schulb traf. 93ei 673 iln* 
fäden ober 29,4 Proz. ader trat eine Perfonenoetlegung ein, bei 987 ober 
43,1 “proz. eine Sacpbefcpäbigung, bei 630 ober 27,5 ‘Proz. e *ue Perfonen* 
oerleftung unb Sachbefchäbigung zugleich. ©ie 3a hl ber getöteten 
ober »erlegten ‘perfonen betrug 1570, oon ihnen Würben 51 ge* 
tötet (9 Führer, 9 Snfaffen ber Kraftwagen unb 33 britte ‘perfonen) 
unb 1519 »erlebt (173 Führer, 219 Snfaffen unb 1127 britte ‘per* 
fonen). Q3on ben 1024 ilnfäden, beten Xlrfacpen feftgeftedf finb, ftnb 
478 ober 46,7 ‘Proz. burch 8« fchnelteS Fahren ober Unter* 
laffen beS iouppenfignatS veranlagt Worben . . ." 

©iefe Statiftil ift natürlich noch ganz unzureichenb. ©ic meiften Fäde 
Werben nur »om ‘publitum beobachtet, unb »on biefem wirb fich nur feiten 
jemanb ben behörblichen Scherereien unb Urnftänblicpfeifen auSfegen, bie 
eine polizeiliche Anzeige nach £anbeSbraucp im ©efolge zu haben pflegt. 
Faft täglich tann man lefen, bah Autofahrer, unbelümmert um ihr blutenb 
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unb röchelnb baliegcnbcS Opfer, baS QBcife fuchen. ©rtoägt man noch, baf? 
bie 3nfaffen auS naheliegcnbcn ©rünbcn meift ben „gcbilbefcn", ben „oberen" 
Gebähten bet OcfeUfcfjöft angehören, fo lann folche feige Q'luchloftgleif nie hf 
fcharf genug gebranbmorh merben. ©S märe in ber $at nicht mehr als 
menfchlich, wenn ftd> gegebenenfalls beS ‘publitumS eine ©mpörung be- 
mächtigte, bie fich in eyemplarifcber 3üchtigung ber §äter Cuft machte. 

©rft bie ■öertomer-'Jahrt, bann baS §aunuS*9?ennen. „‘JBer ge- 
recht fein miß," bemerft ironifch ©buarb ©olbbed in ber „QBelt am Mon- 
tag", „muh jugeftehen, bafj fich bie Seoöllerung beS ©eutfehen Reiches 
burch biefe beiben 93eranftaltungen nicht mefentlich »erminbert hat . . . 
Sumpereien, bie man in ber guten ©efeßfehaft nicht ermähnt. ‘Seim Gfart 
ber Jöcrlomer-'Jahrf mar ber Äönig non Gachfen, beim §aunuS-9Rcnnen 
ber Äaifer yugegen. < 2ßer miß ba noch nörgeln ? ( 2ßir leiben ja ohnebieä 
an äberoölferung . . . 

•jJiun muh man unterfcheiben. ‘JBenn männliche unb mcibliche ©igerl, 
bie ihrem ßeben leinen Snhalt geben fönnen, an chronifcher Q3ertrottelung 
leiben unb Genfation um jeben ‘Preis fuchen, menn folche Slöbiane unb 
Gchmarohertppcn ihr bischen ©yiftenj aufs Gpiel fe$cn mollen, meil bie 
neuefte ODJobe eS gebietet, fo mögen fie es tun. ®aS Saferlanb lann fee 
entbehren unb mir brauchen ihnen leine ÄrolobilSträne nachsumeinen. ©er 
©ebanle, als Mitglieb beS laiferlichen Slutomobilllubs ihr Sehen auSjuhauchen, 
»erfchönt ihnen »ermutlich baS letjtc Gfänblein. ©enn man mofle hoch 
nicht unterfchähen, mie unenblich fiel bie liebe ©i teil eit h>iec tut unb mie 
unenblich menig bie ^reube am Gport! ©S gibt ja auch nichts Gfumpf- 
jinnigereS, als biefeS ©ahinfaufen — auch btt Äönig »on 3talien hat fich 
lürjlich gegen bie Sumutung »ernährt, pafjionierter Sßuflet ju fein — , unb 
eS ift ein 3eichen für ben geiftigen unb feelifchen 92iebergang 
unfererherrfchenben unb befifcenben klaffen, bah Äilometer- 
frefferei fo feuchenartig um fich greift, ©in Gpajiergang, ein ORitt läjjt 
alle Kräfte frei malten, mir Mieten entlädt in bie blühenbe 9?afur, mir 
atmen tief, mir bemegen uns rüftig, mir lönnen nachbenlen, lönnen träumen . . . 
bem Qlutler ift bieS alles nichts, ihm gilt nur ber 9?etorb. ©ieSibiotifcpc 
9iafen ift ber Gport ber Nullen. ‘löoflen biefe SJiuflcn bie ^orm 
beS GelbftmorbeS mahlen, bie ja in ber §at ,tobfchid' ift, fo h«^en mir 
nichts bagegen. 

3Benn ©hauffeure in ihrem Seruf einen Unfall erleiben, fo ift baS 
ein unoermeiblicheS Xlngtüd. Qßir merben bie einzelnen bemitleiben, aber 
baran benlen, bah auch anbere ‘SerufSarten lebensgefährlich ftnb. Manche 
unterminieren langfam, manche bereiten ein jähes ©nbe. < 3Gßenn aber bie 
Gtrahen für eine minjige Minorität »on Millionären, bei benen eine Gchraube 
loS ift, freigegeben unb für bie arbeitenben klaffen, ju benen mir bie ge* 
famte bürgerliche 'Seoöllerung rechnen, gefperrt merben, bann muh bie 
öffentliche Meinung biefem methobifchen QGßahnjinn ©inhalt tun. 3n SFranl- 
reich finb bie < 2Bettfahrten auf ben öffentlichen Gtrahen feit ber Äataftrophe 
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bei bem kennen c }5ari$*SKabrib »erboten; bic Konfurrcn 3 mugte in <23or- 
beauf abgebrochen »erben. 9tun »irb uns 3 »ar »ergcgert, biefe kennen 
feien gar teine SEBeffrentten, eS foQe nur bie Tücgtigleif unb J5a(tbarfeif ber 
ftag^eugc geprüft »erben. Aber »ie gefcgiegt baS unb toie fann eS einzig 
unb allein gefcgegen? ®urcg Steigerung ber GchneUtgfeif. 60 »urben 
bcnn fcgon beim Training für baS TaunuS*9?ennen ©efcg »in big feiten 
bis ju 130 Kilometern erreicht. SEBaS baS h ctjjt, ergibt ftch, »enn 
man bebenft, bag ber Gcgnellsug Berlin — Joamburg nur mit 
95 Kilometer ©efcgtoinbigfeit fährt. 

( 2 öir halten biefe kennen für ^5dhft überflüffig unb glauben nicht 
baran, bag bie Automobilinbuffrie ohne fie nicht gebeihen foQ. Qßir finb 
burcgauS nicht fo philiftröS, bag »ir baS Auto »ernichten möchten, unb 
benfen nicht an ein Autobafe, »ir erlennen »telmegr feine Cfigmjbetecgfi- 
gung als 33erfegrS* unb Transportmittel gern unb rütfgaltloS an. Aber 
»ir proteftieren energifch bagegen, ba§ eine Koterie »on ein paar 
hunbert ,erftllaffigen SK en fegen', b. h- erftllaffigen Gteuerjahlem, 
geh baS Vorrecht anmagt, bie lleiubürgerliche Canaille, »enn 
eS ihr fo pagt, turj unb Hein ju fahren. 0 ie plutofratifcb-arigo* 
fratifche Clique, bie ficg auf ben Gporfplägen bläht, bilbef geh augenfcgeinlicg 
ein, in ©eutfcglanb Acrr unb SKeiffer ju fein. Unb bie SSehörben 
neigen ficg, beugen fich, »eil bie SKonaregen baS Töff-Töff 
mit igrer Joulb beehren. 6 cgon jegt fann man annegmen, bag jebet 
Autler auf Tgron unb Altar eingefcg»oren ift. SGBollte geg bie rote SRotfe 
fotege Spägcgen geftatten, man »ürbe ge halb ju paaren treiben. Go 
niftet geg ber ©ebanfe ein, bag aueg bie 93er»altungSbeg&rbe unb bie 
SPolfeei eine Klaffen juftij fennt. Um fo göger mug eS ben SKagnaten beS 
AerrengaufeS angereegnet »erben, bag ge figon »or einigen SSBocgen gegen 
ben groben Unfug protegiert gaben. £err ». ^uttfamer gat in biefen 
heiligen ÄaUen fogar mit bitterem J5ogne crllärt, ,eS fegeine für einen Teil 
ber SKenfcggeif < 23eftimmung ju fein, unter ben 9!äbem eines Automobils 
igr Cnbe ju gnben'. SGßenn bic Herren »om alten unb befeftigfen ©runb* 
begt> »igig »erben, bann mug es fcglimm gegen. . . . 3 cgt aber mug bie 
öffentliche SKeinung mobil gemacht »erben, bamif »ir ein energifeg 3 » 
grcifcnbeS Äaftpflicgtgefeg erhalten. OaS 311 m »enigften fönnen bie 
Gteuerjagler boeg »ogl »erlangen, bag ge niegt igr Teftament maegen müffen, 
be»or ge 3 um Abenbfcgoppen gegen, Joeut’ ift biefe S3orgcgt ratfam, benn 
gier in Berlin unb in allen grogen Gtäbten »irb ja unent»egt »eiter ge- 
raft. . . ." 

Giegf man geg bie ©efeöfegaft jener „erftflafggen SKen fegen" et»aS 
näger an, fo erfegeint ge einem junäegg als et»aS UitbegnierbareS. CS ift 
»ogl geutjutage niegtS fo fegr im ff lug, als »aS geg in ben ©roggäbten 
3 ur fogenannten „©efeüfcgaft" 3 äglt, »aS „Caoalier" fein »ill. „Caoalier" 
fein, ift geute bie Cofung, bie mobernfte gefeüfcgaftSfägige Appretur. Unb 
»er »iH geute niegt „Caoalier" fein? 3»ar Appretur, bie gegört freilich 
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baju. Aber bie nötigften Requiftten, at« ba ftnb Gmoling, fugpoher Gtep- 
fragen unb Cacfftiefel fann man fiep ja in befferen ©efcpäften leicht erfteben. 
(Sin paar Vanfnoten in ber ^afcpe geboten ferner baju, benn Womit fotl 
man fonft ben Geft unb bie anberen guten ©inge bejaplen? Aber — bie 
Vanfnoten braunen einem ja nicht ju gehören, man !ann fte au« irgenb 
einer i^offe „entnommen" unb beim Gpiel ober kennen oortcilpaft angelegt 
haben. iöat man aber ben Gmofing, ben Gtanbarbfragen , bie Cacfftiefel 
unb — nicht ju oergeffen bie Vanfnoten, beren „Nationale" ja nicht« jur 
Gacbe tut, fo !ann man jicb breift jur „©efeUfcpaft" aäplen unb „©aoalier" fein. 

£lnb man wirb auch in Reifen (Eingang ftnbcn, bie fonft cfflujtoer 
ju fein pflegen : bie einen megen ihrer Kniform ober ihre« alten RBappen«, bie 
anbem tocgen ihrer fmanjießen „Äonfolibierung". Gport unb Gpiel bringen 
auch Gproffen alter ©efcplechter, auch Präger be« „oomchmften Rode«" 
nicht nur mit „©aoalieren" ber tfinana , fonbern auch mit folchen recht 
jtoeifethafter ^rooenienj unb ©fiftena famerabfchaftlich jufammen. 3m Auto, 
auf ber Rennbahn unb beim 3eu ftnb äße GtanbeSunterfcpiebe ausgeglichen. 
Äße ftnb „©aoaliere". 

©er an jmanjig GipungSfagen oerpanbelte VBuchererproaeg in SWüncpen 
hat fchon manche« grelle Gchlagiicht auf 3uftänbe gemorfen, bie man gerabe 
in ben beteiligten Greifen ganj juleht ermarten burfte. ©ine Gpielmut unb 
RBechfelreiterei, mie fte bort geherrfcht hat, burch — ©laioität entfchulbigen 
ju Wollen, wie ba« ber fierr ÄriegSminiftet oerfucpt hat, baju muh man 
fchon entweber felbft fehr nato fein ober einen augergewöpnlicpen ©rab nott 
Raioität — bei anbem oorau«fepen. ©er Jocrr ÄriegSminifter glaubte einer 
Verbreitung be« Übel« baburep oorbeugen au fönnen, bah er bie Offtjiere 
jum Gtubium be« VkcpfelrecbtS an halten wollte, ©r hielt alfo feine Offnere 
für fo naio, bah he nicht muhten, welche restliche unb moralifche Vebeutung 
ber Ramen«unterfcbrift unter einem Gchulbfcpein beiwohne, ©anach Würben 
ftch auch jene Offnere, bie foeben auf Vefepl be« Äaifer« au« Äannooer 
au ihren Regimentern ftrafweife aurüdgefepieft würben, biefc Gtrafoerfügung 
nur burch ein bebauerlich hohe« RJag oon finblichcr Knerfaprenpeit in 
finanaiellen ©ingen augeaogen unb ber Reifer vielleicht beffer getan haben, 
fte auf eine fianbelSafabemie au eingehenbem Gtubium be« VBecpfelrecbtS 
au fepiden. ©ine ©Reihe ©ntlaffungen foflen noch beoorftehen, ber Äaifer 
felbft bie Vorlegung ber RZilitäraften befohlen haben. 

VJieber, wie fchon oot 3ahren, ift e« ba« RWitär-Reitinftitut in 
Aannooer, ba« in folcher Qßeife oon ftch reben macht. Vßie bem „Vor* 
Wärt«" oon bort gefchtieben Wirb, würbe oon ben Angehörigen eine« ©Reit» 
fchüler« ber oorgefehfen Vepörbe über eine Gpielfchulb be« Offset« im 
Vefrage oon 90000 SKI. berichtet. „3irfa 60 Offnere — bie Äälfte 
ber fommanbierten Ceufnant« — ftnb bereit« au ben Regimen- 
tern aurüdgefepidt Auch Herren ber Regierung follen beteiligt fein, 
©er Verfepr in bem oornepmen Äotel ift ben Offneren oerboten wor- 
ben. Von bem ähnlichen, wenn auch Heineren &racp im 3ahre 1905 ift 
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toenig an bie Öffcntlicbleit gebrungen, obgleich man amtebtnen barf, bafj 
bcn militärifcben Borgefebten fotoie bet StaalSantoaltfcbaft bie tarnen bet 
QBucberer befannt getoorben fein tnäffen. 2lucb ^eufc toirb alles oertufcbt. 
©ie Betbanblungen im B?üncbener BSucberproaef? toiirben abfoluf lein Stuf’ 
feben erregt hoben, toenn eS fcbon oor jirla 1 ’/* Sohren in Aonnooer ju 
einem 3Bucb erprob gelommen toäre; benn borf fmb noch gonj anberc 
©inge oorgelommen. damals ftnb ganje Vermögen oerfpielf toorben. So 
lieb »or Beenbigung beS QReithtrfuS non 1905 ein Offijier nicht nur 
fein unb feinet Stau Vermögen, fonbetn auch baSjenige feinet auf Befucb 
tocilenben Scbtoägerin am gtänen §ifcb jutfirf. ®ie ftrau eines Aufaren* 
offfoierS, ber bereits im SKanöoer toeilte, mürbe non ben ©laubigem feft* 
gebalten. 3toei ©ragonerofftjiere entzogen ftcb bet Berbaftimg toegen bc= 
frugetifcben BanferottS burcb bie flucht ins SluSlanb. BefonbcrS oft foU 
in einem Cofal neben ber Beitfcbule , in einer Bar unb in ber BJobnung 
eines ©rofjinbuftriellen gefpielt toorben fein, ©nem Regiment tourbe ber 
Verlebt beSbalb bort unterfagt, ebenfo ber Befucb beS ,©nglifcben'. festeres 
Verbot tourbe merltoürbigertoeife jebocb halb toiebcr aufgehoben. 

©in großer Übelftanb, ber ber Spielmanie toefentlicb Borfcbub leiftet, 
liegt in bem fogenannten 'pferbebanbel. ©egenfeitigeS äberoorteilen 
ift an ber SageSorbmutg ; aber ber in 0uellbänbeln ftetS bereite 
©brenraf febreitet nicht ein! ©uteb ben jabtreicben 2ln* unb Ber» 
lauf oon ^ferben, toelcbe nicht einmal ausprobiert toerben, gebt ben jungen 
Aerren oiel ©elb burcb bie Aänbe. ©aS bare Selb für einen Verlauf 
toirb oerjubelt unb für ben Einlauf toirb ,quergefcbtteben', b. b- eS toerben 
Bfjepte auSgefteßf. ©S gibt Offijiere, bie, obgleich ftc nur jtoei ‘pferbc 
jum eigenen ©ebraueb benötigen, ettoa fecbS ^fetbe im Stall hoben. 3ur 
Tilgung biefer Scbulben bietet bann baS ,3cu' bie 3ufiucbt. ©inen toeiferen 
Qlnlafj sunt Spiel liefert ber SupiS. ©er frühere bbcbfte Borgefebfe liebte 
j. 93. eine rege Beteiligung am Äorfo, an bem {ich übrigens bereits Kriegs* 
febüler beteiligen. ©aS erforbert ein lompletteS Uubrtoerl nebft Aalfung 
eines ©roomS. ferner gilt bie Teilnahme am Spolofpiel als ©brenpfliebt. 
©aju finb argentinifche ‘PonieS unb eine befonbere ©quipierung erforberlich. 
©elb, ©elb ift bähet bie £ofung. ©aS Spiel mufj eS feboffen. 
Unb ju biefem bietet ftcb ftetS ©elegenbeit an benjenigen Orten, too ein 
,Goncours hippique' oeranftaltet toirb ober ein kennen ftattfinbet. 

2lm Schluffe eines jeben &urfuS begeben ftcb nteift einige Aerrcn 
ohne ‘^Pferbematerial in bie ©amifon jurüd. 2lucb baS ©borgenpferb ift 
oerüufjerf toorben. ©och fo longe eS gebt, toirb nicht eingefebritten. ©in 
im SlmtSgericbt burcb Slnfcblag oeröffenflithter Aaftbefebl gegen einen ehe* 
maligen ©ragonerleutnant enthielt auch bie ^Pfänbung eines Oberleutnants 
eines belannten ^Regiments, ber jenem Offtjicr eine febr b°b c Summe 
fcbulbig toar. 3ur Belohnung tourbe biefer Oberleutnant als 9?itfmeif(er 
ju ben ©arbeulanen oerfept. 2lucb ein flatoifcber “prins hott* beit Bor-- 
jug, in biefem ©literegiment ein ©aftfpiel oon nicht aUjulanger ©auer ju 
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geben. 9?acßbem ißm bie lieben &ameraben baS nötige Weingelb im 93c» 
trage non einer Million abgenommen Ratten, mußte er ßinauä ju 
< 3J2iftfc^>enfoö Äofalen-®ivifton in ber Manbfcßurei. Sine Varonin ber« 
felben QRaffc fueßfe bie ©arnifon ißteS SoßneS auf, um jur befferen Unter- 
haltung in ißren SalonS in einem ber erften AotelS bei ^acßfacit eine 
Spielbanf ju etablieren, maS fcßließlicß einen verftänbniSvoHen QBinl ber 
oberften Vcßörbe jur 'Jolge hatte. ©er junge koalier nahm barauf einen 
längeren Urlaub, um fich ohne Einholung beS vorgefeßriebenen ÄonfenfeS 
ju vereßelicßen, mofür ihm eine mehrmonatliche geftungSßaft als Flitter- 
moeßen jubiltiert mürbe. 

Vielleicht fteht, naeßbem bie Äavanerie'UnterofßaierSfcßule — toeil 
amedloS — aufgelöft toorben ift, nun auch ber OfßaierS-^eitfcßule baSfelbe 
Scßidfal bevor. 3n Aannover ermartete man feßon längft bie Qluflöfung 
biefeS 3nftitufS. 'Jör bie Votmenbigfeit ber 9ieitfcßule führt man in erfter 
Cinie baS Seiten im ©elänbe — bie 3agben an. 3a, heute toerben in 
jeber Keinen ©arnifon — bei faft allen Truppenteilen — im Aerbft 3agben 
geritten, maßrfcßeinlicß fogar mit größerem Erfolge!" 

2lucß menn man, toie ber Türmer, toeit bavon entfernt ift, ben 'Ja II 
verallgemeinern, ihn nach irgenbeiner Dichtung als tppifcß hmfteüen au 
moHen, auch toenn man fteß bemußt ift, tvelcßeS bittere Unrecht man ben 
vielen tüchtigen unb mahrhaft vornehm gefinnten 'perfönlicß feiten in unferent 
Offtaierforp^ unb ihren Familien mit folchem beginnen aufügte, auch bann lann 
man ben #all nießt auf bie leichte Slcßfel nehmen ober gar burch ba$ ebenfo be- 
liebte mie verhängnisvolle VertufcßungSfhftem aus ber Vielt feßaffen mollen. 
Solche ©efeßmüre müffen im Entfteßen, im S?eitn mit feßatfem Keffer auS» 
gefeßnitten merben, bevor fie meiterfreffen unb ber 93ranb um fich greift, 
©aß ber &aifer biefen Schnitt energifch vorgenommen hat unb ber Sache 
noch meifer auf ben ©runb gehen mid, fann baS Vertrauen, baS auch btt 
Türmer in feine emften unb reblicßen Vbficßfen ftetS gefegt hat, nur er- 
höhen. ©aß er auch ben „vomeßmften 9?ocf" nicht fchont, menn barunter 
ntinber vornehme ©efinnung mohnt, hat er bamit bünbig bargetan. Unb 
baS ift gut fo. 

* * 

»k 

Vucß auf bie Stellung ber Soaialbemofratie au unferem Aeere fann 
eine foteße VctveiSfüßrung bureß bie Tat nur günftig mirfen, inbem jtc 
berjenigen 9Ricßfung in ber ^Partei Vorfcßub leiftet, bie grunbfäljlicß 
geneigt ift, bie Votmenbigleit einer ftarlen vaterlänbifcßen VJeßr anauer* 
fennen unb au befürmorten. 3u ben Vertretern biefer 9Ri<ßtung geßört, 
troß allen Vorbehalten, ber befannte, beaeießnenbermeife nießt miebergemäßlte 
ehemalige VeicßStagSabgeorbnete Sbuarb Vcrnftein. 

„Man mirb aueß augeben müffen," fo feßreibt er in ben „Soaia* 
liftifcßen Monatsheften", „baß au einer 3eit, tvo bie Soaialbemofratie unter 
ein fte äcßtenbeS SluSnaßmegefeß gcftelit mar, baS obenbrein bamalS noeß 
mit rücfftcßtSlofcr Aärte angemenbet mürbe, eS feßr ftarfer Uberminbung 
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beS erffen, natürlichen ©tnpfinbcnS beburftc, um ju jener Stellungnahme 
juc ÄriegSfrage ju gelangen, »eiche “Sehel in her Seffion 1879—80 im 
Reichstage vertreten hatte. 0er ‘Patriotismus ift in ben mobemen Staaten 
lein urtoücpfigeS ©efüpl, toie eS baS SolibaritätSempfinben ber Stammes« 
gemeinfepaften auf früherer Äulturftufe toar. * 2001)1 hat fiep ju allen Seiten 
hei Gruppen, mochten He aus angetoorbenen Sölbnern ober felhft aus jum 
S'elbbienft gepreßten Solbaten heftehen, ein getoiffeS 3ufammengepörigfeitS* 
gefühl enttoicfelf, baS ihnen im Äampf bie moralifepe ©nheit gab unb jur 
Ilrfacpe oon allerhanb 23eifpielen aufopfernber Solibarität toarb. Slber 
biefeS Solibar itätSgefüpl ift KorpSgeift unb nicht ‘Patriotismus. ©Penfo-- 
toenig ift baS Streben nach Verteibigung oon ÄauS unb &erb, Örtfcpaft 
ober 0iffrilt gegen irgenbtoelcpen ©tnbringling bem ‘Patriotismus gleich)- 
jufepen , ber für bie mobemen Staaten ober Reiche gefotberf toirb. 0a 
biefe Staaten nicht auS einer Rölferfcpaft in natürlichem SBacpStum or* 
ganifch peroorgegangen, fonbem burch ober mit £>ilfe oon Eroberung, Äauf, 
Ä eirat unb bergleichen juftanbe getommen finb, ba jte infolgebejfen toäprenb 
ganjer ©enerationen ober felbft Saprpunberte febr toenig oon ber ©in* 
beitlicpleif eines auSgebitbeten Organismus an fich hatten, fonbem erft nach* 
fraglich unb febr allmählich unter bem ©influß toirtfcpaftlicper Q3cränbc= 
rungen ettoaS baoon enttoicfelten , fo lonnte auch hei ber 'SRaffe ber < 23e* 
oölferung lange 3eit oon einem ffaatlicp-- nationalen ©mpßnben, biefem 
toefentlicpen ©lement beS mobemen ‘Patriotismus, überhaupt nicht bie Rebe 
fein. QGBaS man heute nachträglich bafür anftepf, toar in ‘Sßirflicpleit neben 
lolalpatriotifcpen ^Ballungen meift nur jmer ÄorpSgeift oon £anbSlnechtcn 
ober ein Ipm toefenSoertoanbteS übertragenes ©mpßnben. 0ie behertfepfe 
breite RotfSmaffe fannte bis in eine gar nicht toeit hinter uns liegenbe 3cit 
hinein einen ftaaflicpmationalen ‘Patriotismus gar nicht ober nur burch Ver- 
mittelung einer bünnen Oberfcpicpf oon beoorjugten ©efcplecptem ober Stän* 
ben, beren ‘Patriotismus aber oft auep nur einer auf Künbigung toar. 23ei-- 
fpiele bafür liefert bie ©efcpichte aller Cänber, feine aber in größerer Sülle, 
als gerabe bie 0cuffcplanbS. 

0eutfcplanbS größter bramatifepet 0icpfer, ScpiUer, paf baS noch im 
18. 3aprhunbcrt fo ftarf empfunben, baß er in ber ,3ungfrau oon Orleans' 
bie oft silierten patriotifepen 3Borfe: 

,9ticpt$toürbig ift bie Station, bie niept 
3pr < 2llleS freubig fept an ipre ©pre' 

bem ©rafen 0unoiS, baS peißf einem bem popen 2lbel angepörigen St’ciegS-- 
füprer, bem dauern Spibaut bagegen bie SBorte in ben SDfunb legt: 

,. . . Caßt unS ftid geporepenb parren, 

QBen unS ber Krieg jurn König geben toirb. 

0aS ®lüd ber Scplacpten ift baS Urteil ©otteS, 

Unb unfer Jöerr ift, toer bie peil’ge Ölung 
Empfängt unb fi<h bie Krön’ auffept au StelmS.' 
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0a« mar bic Cogil einer Spotte, in ber gange £änber oetfcßacbert ober 
al« Aeirat«guf meggegeben mürben, unb mo bic große 93oll«maffe jeber 
Politiken Gelbftbeftimmung entbehrte. Go lannfe benn auch gu (Enbc be« 
18. Saßrhunbert« ba« Q3oll in 0eutfchlanb nur erft ein etbnologifcße«, aber 
lein ftaatlicße« Sftationalempftnben unb baber auch leinen politifeß-nationalen 
'Patriotismus. (Erft in ber 9\eaftion gegen bic napoleomfcße Aerrfcßafi 
ergriff er meite < 33oll«lreife unb ejriftierte bann lange al« Präger eine« poli- 
tifefjen 3beal«, gegen ba« ber 1870—71 öermirtlicßtc Sftationalftaat ungünftig 
genug abftaeß. £lnb wenn ber ^amt, ber ftcb als Gcßöpfer biefe« National* 
ftaat« feiern lieb, bereite im ftebenten 3ai>re non beffen (Ejrifteng einen cr» 
beblicben 23ruchteil be« beutfeben SJolte« unter ein 2luSnabmegefeb (teilen 
tonnte, fo geigt bie«, toie febr er felbft noch biefe Gcßöpfmtg al« ein rnccha* 
ttifcbeS unb nicht al« ein ba« 33o(f«gange organifcb gufammenfaffenbe« Ge* 
biibe betrachtete. 0a mar ei leine fo unerhörte (Erfcßeinung, menn in ber 
geächteten gartet jene« ©efübl auftam, toie eS bai 211 te $eftament bie 
Vertreter ber gehn gegen 9\eßabeam rebeüifcßen Gtämmc in bie QGBorte 
tleiben lägt : /Jßa« hüben mir benn 5eil an 0aoib ober (Erbe am Gohn 
3fai«? 3n beine Seite gurüd, 3«rael V 

Unb boch holte 23ebel recht, unb feine Angreifer maren im Unrecht. 

0aß bie mobemen Sftationalftaaten ober Reiche nicht organifcb ent» 
ftanben finb, hinbert fte nicht, ißrerfeit« Organe be« großen Gcfamtlörper« 
gu fein, ben mir ,Kulturmenfcßheit' nennen, unb ber felbft oiel gu au«» 
gebehnt ift, um eine ftaatliche (Einheit bilben gu fönnen. ilnb gmar finb 
fte heute notmenbige Organe, für michtige 3mcde ber SKenfchheit«entmide- 
lung oon größter 33ebeu(ung. darüber fann unter Gogialiften faum noch 
ein Gtreit fein. finb e« ift auch unter bem fogialiftifchen Gefi<ht«punlt 
nicht einmal gu bebauem, baß fte leinen rein auf 2lbftammung«gemeinfchaft 
berußenben 6 har alter tragen. 0a« rein etbnologifcße 9?ationalität«pringip 
ift in feinen Konfequengen realtionär. 2Bie man auch fonft über ba« Waffen* 
Problem benlen mag, fo ift jebenfall« ber Gebanle einer ftaatlichen Gliebe* 
rung ber SKenfcßbeit nach Waffen alle« anbere eher, benn ein SWenfchbeit«-- 
ibeal. 0a« Nationale bilbet ftch oielmehr heute immer mehr gu einer 
fogi oto gif eben Munition au«. 211« folche begriffen ift e« aber ein pro* 
greffioe« Pringip, unb in biefem Ginne lann unb muß ber GogialiS* 
mu« national fein. (E« bilbet ba« leinen Gegenfaß gum loSmopolitifcben 
23emußtfein, fonbern nur beffen notmenbige (Ergänguttg. 0a« 1 2Beltbürger» 
tum, biefe herrliche (Euungenfcßaft ber Kultur, mirb, mo bic 'Begießung gu 
nationalen 2lufgabcn unb nationalen Pflichten fehlt, gum feßmammigen, 
charalterlofcn ParafttiSmu«. Gclbft menn mir fingen Ubi bene, ibi patria, 
erlennen mir noch eine patria an, unb gemäß bem ‘SJZotto , -Keine 9vecßte 
ohne Pflichten', auch Pflichten gegen fie. 

(Eine ber erften 'Pflichten gegen ein Gemeinrnefen ift aber ba« ©n* 
fteßen für feine llnabhängiglcit unb Slnoerleßlicbleit. Goll fte nicht auf bloß 
äußerlichem 3mang berußen, fo bebarf fte al« Gegenleiftung beftimmtcr 
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9iecht*/ von betten ba« clementarfte ba« allgemeine gleiche QBaßlrecht ift. 
9Bo bte« nicht beftebt, toirb ficß in bec mobernen ©efeflfcßaft lein maßte« 
9?ationalgefüßl im Q3olfe unb in«befonbere bec feinen toicßtigften Seil au«» 
macßenben beit er Haffe cnttoicfeln ober erhalten Ißnnen. Oßne ba« all» 
gemeine Vkßlrecht mürbe benn au# in ©eutfeßlanb bie Gojialbemofratic 
al« ‘partei ber Arbeiter bem Gleich gegenüber eine ganj anbere Stellung 
einneßmen, al« bie« tatfäcßlicb unb ohne (finfprucß ber $all ift. 211« im 
Sabre 1874 Suliu« Motfeler in eine 9?ebe jum Mititärefat bie QBorte 
einfliegen lieg : ,VJir ftnb nicht ©egner be« Veicß« al« eine« nationalen 
unb ftaatlicb geglieberten ©anjen, fonbern ©egner be« 9?eicß«, infofem e« 
beftimmte ©inticßfungen repräfentiert, bie un« bebrüdfen', ba tonnte er noch 
toegen biefer, bocb nur erft bebingfen Qlnerlenmutg be« 9Jeicß« in einem 
Organ ber ,©ifenacber / ^raftion ber Sojialbemotrafie, bem ®re«bener ,Volf«» 
botcn', fcbarf angegriffen unb im offijietlen Organ ber ‘Partei, bem ,Volf«= 
ftaaf, in ähnlicher QBeife entfcbulbigt toerben, toie heute einige ‘parteiblätter 
9io«le entfdbulbigt hoben , inbem fte von einem bloßen rebnerifcßen Ver- 
greifen fprachen. ©ie Qlrf, toie ber ,Volf«ffaaf / Moffeler gegen ,Mifj-- 
beufung' feiner 9 lebe in Schub nahm, lief fattifch auf Mißbilligung jene« 
Sähe« ßinau«. Acute bagegen ift bie Sojialbemolratie, unb jtoar ein- 
mütig, bie entfebiebenfte 9? eich «Partei, bte ©eutfeßlanb tennt. Äetne anbere 
‘Partei ift fo fege barauf bebaeßt, bem 9?eicg immer neue gefeßgeberifeße 
Aufgaben ju übertragen unb feine kompetenten ju ec tu eitern, toie bie 
Sojialbemolratie. Verglichen mit ißr ift bie feinerjeif energifeßfte Ver- 
treterin be« 9?eicß«gebanten«, bie nationalliberale ‘Partei, partituiariftifeß. 
flnb toenn bie Sojialbemotrafie al« Oppofition«partei auch nach toie vor 
ber Regierung ba« ©efamtbubget »ertoeigerf, fo geßf fte boeß tn bejug auf 
Vetoiüigung von Vubgetpoften heute außerorbentlicß viel toeifer, al« in 
jenen Sagen. 

VMe e« baßin getommen ift? 9tun, biefe ©nftoidelrotg liefert ein 
interejfante« Veifpiel für ben Sab Sgnaj Sluer«: ,So ettoa« fagt man 
nießt, fo ettoa« befcßließt man nicht, fo ettoa« tut man/ ©« ift nicht be» 
fcßloffen toorben, e« ift nießt protlamiert toorben, e« ßat fteß unter bem ©c» 
toießt ber Satfacßen al« JSonfeguenj be« allgemeinen VJaßlrecßt« im Saufe 
ber Seit Scßritt für Scßritt oon fclbft gemalt, SJnb toeil bie Sojial» 
bemofratie immer ftärtere Slnforberungen an ba« 9teicß fteHt, toeil fte mit» 
ßilft, feine ©efebgebung au«jubauen, feine Seiffungen ju fteigern, feine 
Veamtenfcßaft ju oermeßren, ift e« auch nur folgerichtig, toenn ißre Ver- 
treter ertlären, im Notfall für bie Verteibigung ber Unabhängigst unb 
llnoerleßließfcit be« 9?cic£>« gegen frembe ©etoalf einfteßen ju tooüen. 

®a« gleiche Vilb bietet un« beiläufig öfterreieß. 0ie öfterreießifeße 
Sojialbemolratie mar feinerjeit noeß in viel ßößerem ©rabe ,reicß«feinblicß' 
al« ißre beutfeße Vruberpartei. Sn ©eutfeßlanb mar bte 9vcicß«feinbfcßaff 
im mef entließen immer nur ©egner feßaft gegen bie 9ieicß«regierung unb ge» 
toiffe Leiteinrichtungen. 3n Öfterreicß aber toar fte ganj unb gar Seßn» 
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fuc^t von Öfterreich hinweg, au« bem Tohuwabohu biefc« jufammen* 
geflidten StaatSWefen« hinaus. ©a« änbertc fich fchon bet bei vorigen 
QBahlreform. ©a entbedte man in bei Soaialbemolratic bie Kraft, ben 
aentrifugalen Tenbenaen im hah$burgifchen Kaiferftaate, bie fich ja bei ben 
bürgerlichen Parteien nicht minber zeigten al« in ber Arbeiterfchaft, ein 
© egengewicht au bieten, fte au neutralifieren. ©ie , Arbeiter jeitung' warb 
in ber Jöofburg gelefen, bürgerliche Rabifale verhöhnten bie Partei al« 
,faiferlich*öfterreichifche Sojialbcmofratie', unb in ber ,Arbeiteraeitung' Warb 
in ber Tat bie ftaatSfräftigenbe ^otena ber Arbeiterflaffe in Öfterreich fehr 
energifch betont. ©a« ift in noch ftärferem SRaf» gefchehen beim Kampf 
um bie jüngfte ‘Sßahlreform , bie nun ba« allgemeine Q33al>trech>f gebracht 
hat, beffen erfte Frucht ein glänaenber Sieg ber Soaialbemofratie unb eine 
vemichtcnbe Rieberlage ber anti-öfterreichifchen AKbeutfchen gewefen ift. 
Unb eS berührt baher etwa« feltfam, Wenn K. KautSfp in ber ,£eipaigcr 
RolfSaeitung' vom 6. Rtai fchreibt, bafj bie 'Sourgeoifie au« furcht 
vor ber Revolution ,fo vorfmtflutliche StaatSgebilbe , tvic Öfterreich unb 
bie Türfci', Weiter beftehen (affe. 5öenn eS ein gerichtliche« Vergehen 
ift, Öfterreich al« Staat fortauerhalten, fo hot ruh bie öfterreichifche ‘Sojial-- 
bemofratie feit 3ahren in hohem ©rabe biefe« Vergehen« fchulbig gemacht. 
R2an !ann aber bie Sache anber« beurteilen. 

3n allen Eänbem, Wo fte aut ! 23ebeufung !ommt, cntwidelf bie Arbeiter* 
flaffe einett neuen, eigenen Patriotismus. tiefer Patriotismus fann nicht 
ber ber 93eherrfchung von Rationalitäten bucch anbere Rationalitäten fein, 
er fann nur ber be« gleichen bemofratifchen Recht« ber Rationalitäten fein. 
3n bem Rfafjc, wie beffen RerWirflichung gelingt, verliert ber fogenanntc 
,völllicbc' ober, tvie ich ihn lieber nenne, ethnologifche Rationali«mu« — bie 
Tenbena jur Errichtung von neuen Rationalftaaten auf ©runblage be« 
Sprachen* unb AbftammungSprinaipS — an ©etvicht gegenüber bem foaio* 
logifchen Rationalgebanten. *33ßir haben e« an verriebenen alten 
StaatSWefen QBefteuropaS gefehen unb fehen e« heute im öftlichen Europa 
von neuem, ©a« ift aber eine Erfcheinung, bie tvir nicht au bebauem haben. 
Sie verfpricht un«, ba| eine Reihe von fragen, bie fich immer brohenber 
vor un« aufrichten, nicht burch llmbilbung ber Karte von Europa, bie unter 
ben heutigen 33erhältniffen nur um ben Preis von blutigen Kriegen au er* 
reichen tväre, fonbern burch llmbilbung ber Rerfaffungen ber gerichtlich 
geworbenen Staat«tvefen vertvirflicht Werben Wirb. Sie ermöglicht e« ber 
Arbeiterflaffe, mit ihrem Patriotismus bie wirfung«voQfte Stieben«* 
politif au verbinben, bie bie 3Belt bi«h» gefannt hat. 

Stehen mit biefen lebten Ausführungen bie Erflärungen ‘Bebel« unb 
Ro«fe« nicht in innerem RMberfpruch ? ©ana unb gar nicht, ©ie Anftcht, 
bafj fte bie Kriegsgefahr berieunigen fönnten, beruht auf voüftänbiger 
QSerfennung be« ©ewichte« ber S'aftoren, bie heute für bie Kriegsfrage in 
befracht lommen. Rlan vergifjf, welchen bebeutenben #aftor in ben *23e* 
rechnungen ber Kabinette unb inSbefonbere ber Rlilitärparteicn bie ©iS* 
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pofition ber Bevölfetungcn bilbef, mit bcncn pc c« in einem Ärieg«faH zu 
tun haben mürben. ©ie Borftellung, bah in bem in ftragc 
fontmenben Canbc eine machtvolle Partei cjifticrt, bic nur 
aufben5Srieg märtet, um bet cigcnenBcgierungGchmierig* 
{eiten ju bereiten, einen Blilifärftreif unb bcrgleichen in« 
Qßerf zu fe&en, tann zur geboten Ärieg«gefahr merben, für 
obenteuernbe c politifer gernbeju ein Slnretz fein, auf einen &rieg mit jenem 
£anbe ^injuarbeifen. 0er verdorbene ©enoffe £iebfnechl, ber 

Gchreiber biefe« unb anbere ©enoffen haben in ben 3ahren be« 2lu«nahme* 
gefefce« barüber ihre eigenen Beobachtungen gemacht unb {ich »on ber 9iot-- 
toenbigfeit überzeugen lönnen , ben Blilitärpolitifem be« 2Iu«lanbe« alte 
Süuponen über eine etmaige ^örberung ihrer 3mede burch bie Gojial* 
bemofratic ju nehmen. ©em 2lu«lanb ben Gtar ju ftechen, ift ba« 
erfte ©rforberni« einer mirffamen $rieben«arbeit. ©ie hri* 
mifche Regierung aber meifj fehr genau, bah bie ©rflärung, bie Gözial* 
bemofraten mürben im Notfall mit bem eigenen £eben für bie Unabhängig' 
feit ©eutfchlanb« von einer fremben Blacht einffehen, noch lange feinen 'Jrei-- 
brief für fte barfteüt, c« mit bem Ärieg [eicht ju nehmen. Äcine Gilbe in 
ben Beben Bebel« unb 9lo«fe« beutet barauf hm, ba{j bie Gozialbemofratie 
von ber Pflicht ber fcharfen Übermachung ber au«märtigen c Pofitif ber eigenen 
Regierung nur einen ©eut ablaffen mirb. 

©anz anber« mit ber antimilitariftifchen Epropaganba. ©erabe fie 
tann, mie au« bem vothergehenben erpchflicf), fehr [eicht bahin führen, bie 
©efahr, bie ftc befämpfen miß, ftatt zu minbem, noch ä« fteigern. 210er* 
bing« ift nicht jebe antimilitariftifche ^ropaganba zu vermerfen. ,Blili- 
tari«muö' ift ein fehr oielbeutiger Begriff. Bebeutet er bie Blilifärherrfchaft 
ober bie (Einrichtung eine« vom Boß burch befonbere 2lbhängigfeit«verhält* 
niffe getrennten Jöeere«, fo hat ihn bie Gozialbemofratie betämpft, feitbem 
fte ejiftiert, unb mirb ihn meiter befämpfen. 3hn unb ade«, ma« mit ihm 
Zufammenhängt, mie z< B. bic au« ber feubalftänbifchen 3eit übernommenen 
.35eere«ehmcbfungen unb bie Übertragung biefer (Einrichtungen unb ihre« 
©eifte« in ba« allgemeine Geben ber Bation. Bebeutet er aber bie ©r* 
Ziehung be« Boße« zur BJehrhaftigfeit unb bie ©rhaltung ber Nation im 
Gtanbe ber mirffamen Gelbftverteibigung, zu ber fe(bftoerftänb[ich auch bie 
ffähigfeit gehört, im BotfaH ben $einb nicht nur aufjer Ganbe« zu treiben, 
fonbem auch auf er Canbe« zu halten, fo pnb ba« ©inge, beren Bottvenbig* 
feit bie Goziafbemofratie nicht beftreitet, für bie fie vielmehr felbft eintritt. 
©ine Haltung, bie bie Gozialbemofratie in ber (Erfüllung internationaler 
^Pflichten nicht hemmt, fonbern fie im ©egenteil in ben Gtanb fehl, heute, 
mo bie gegenfeitige 2ß>hängigfeit ber Nationen auf allen ©ebieten be« 
fozialen Geben« fchon in fo hohem ©rabe eine B3al>rheit ift unb in immer 
höherm Blähe au«gebilbet mirb, mo ein immer bittere« 9c eh von mirt* 
fchaftlichen Beziehungen aller 21rt über bie Äulturtvelt fich au«breitet unb 
mit ihnen Becht«mefen, BJiffenfchaft, Äunft, Gozialpolitif immer intcr- 
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nationaler merben, bcn internationalen flickten einer Arbeiterpartei unb 
einer 'JricbcnSpartei mit um fo größerer ©nergie naebaulommen. 3e fefter 
mir uns entfeßloffen jeigen, Ungebühr vom eigenen £anb fernab alten, um 
fo Iraftvoller tönnen mir auch für baS Bcdjt anberer einfreten." 

BSer auch nur einiget BerftänbniS für bie ©efetje organifeßer ©nt* 
midlung bat, bie ficb immer nur langfam unb ftufenmeife vollzieht, mirb 
auch an biefe Ausführungen nicht ben Maßftab ber eigenen vermeintlichen 
„patriotifeßen" unb „nationalen" ioöhentultur anlegcn mollen. BBenn folche 
Anfcbauungen, mie bie BernfteinS, ©emeingut ber Sojialbemolratie mürben, 
fo lönnte man von Staats unb Rechts tvegen laum noch mehr von ihr 
verlangen, ©emt alles übrige ift toefentlicb Sache beS pcrfönlichen, menn 
man mill, beS 9laffenempßnbenS, baS ben Staat als folchen nichts angeht, 
von ihm unabhängig ift unb nur ben ©efeften ber ©ntmidlung unterliegt. 

* * 

* 

SebenfaHS hat Bernftein ben ©enoffen fchlagenb 3 U ©emüte geführt, 
baß auch baS ©ing „Militarismus" feine jtvei Seiten hat. Auch mir im 
bürgerlichen Cager täten gut baran, bie ©inge nicht immer nur von ber 
einen, naebgerabe genügenb breitgetretenen Seite ju betrachten. 3n biefem 
Sinne möchte ich hier eine Beleuchtung ber „materialiftifchen ©efdjicbts- 
auffaffung" burch einen Bertrefer „ibeatifcher ©efchichtSfritil", Dr. 3mmanuel 
£emp, folgen lajfen. ©t fchreibt in ber „©thtfehen Äulfur" : 

„©ie meite Anerlennung unb auSgebehnte Verbreitung , bie bie fo* 
genannte materialiftifebe ©efchichtSauffaffung gefunben hat, b. fy., biejenige 
Auffaffung, tvelche bie mefentlichen Antriebe jur ©efchichtSbilbung, jur per* 
fönlichen unb fojialen Arbeit, in bem mirtfeba ff ließen SelbfterhaltungS» 
triebe ßnben miH, gilt in manchen Greifen als betrübenbeS 3eiihen, baS 
ben machfenben Materialismus unferer 3eit verraten foQ, ba bie in einer 
3eit auflommenben ^h e »nen ein ungefchmintteS Spiegelbilb beS gerabe 
vorherrfchenben 3eitgeifteS feien, ©och ift unfcreS ©racßtenS eine folche 
Betrachtung*» unb BcurteilungSmeife eine oberflächliche, ©ie materialiftifche 
©efchichtSauffaffung ift felbft eine beftimmfe 3eiterfcheinung , eine eigen* 
tümliche $atfache, bie ßervorquiUf aus unferem fokalen ©eifteSleben. AIS 
folcße ift ße mieberurn ©egenftanb ber $ritil. Betrachten mir jie nicht als 
abfcßließenbeS Urteil beS biftorifeßen BJelfgeifteS, fonbem als vorüberraufchenbe 
fojiale Maffencrfiheinung, fo merben mir ein beffcreS Urteil über ße fällen 
lönnen. So betrachtet jeugt ße gerabe im ©egenteil von einer Berfitt* 
Hebung beS gegentvärtigen 3eitaIterS, bcfonberS von einer Bertiefung 
feiner ©enlmeifc. 3ßte Ungefcßminltbeif ift ihre fitflicße ©röße. 
SelbfterlenntniS ift ber erfte BBeg jur Befferung. * ©ie richtige ©inßcht in 
bie mähren Bemeggrünbe unfereS bisherigen $unS ungefcheut unb un* 
gefchminft ßch ju gefteben, ift bie große heroifche $af, ja man lönnte fagen, 
bie große Miffion biefereinfeitigen ©efchichtSauffaffung. Man lönnte 
ße als Alt ber ßitlichen Selbftbeßnnung ber benlenben Menfchheif be* 
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jeicßnen. 211S folcbe ift bicfc iJlonomifcbe ©efcbicbfSbefracbtung baS ©r- 
jeugniS eines ^od)fie(>enben etbifcbcn SbealiSmuS, BorauSfeßung unb Durch* 
ganqSpunlt füc bie Betätigung eines wirllicb ernft mcincnben unb ehrlich 
wodenben SbealiSmuS. ©rft »nenn ber Blenfdj ben 3ufammcnbang non 
Beweggrunb unb Jöanblung richtig, b. b- bet BBirllicbleif entfprcdEjcnb, ju 
bestimmen gelernt bat, ift er imftanbe, fcböpferifcb umbilbenb in biefe 2lb- 
bängigleitSoer bältniffe ein jugreifen. 'S) i e peffimiftifcbe.&ritilbeSBe» 
ftebenbenentfpringteinemfebrbobenoptimiftifcbcnBlenfcb-- 
bcitSglauben. Die matetialiftifebe ©efcbicbtSauffaffung ift ein Blabn* 
Wort an bie benlenben unb ftrebenben ©eiffer, bie ©efebidtte umjufebaffen, 
bie bisherigen 5lbbängigleitSoerbällniffe non Beweggrunb unb -foanblung, 
welche öfonomifeber Statut waten, umjugeftalten, lurj eine gänjlicbe Um* 
bilbung bet beftebenben, auf nur wirtfcbaftlicber BoftS geftedten ©efedftbaffS» 
bejiebungen berbeijufübren. 

Betrauten wir bie biSbetigc ©efebiebte, baS 3uftanbefommen bet bis* 
berigen ©emeinfcbaftSarbeif, beS Staates, beS Rechtes, bet Religion (? D. $.), 
unb bet BJiffenfcbaff als baS Ergebnis »ortoiegenb Wirtfcbaftlicber Halloren 
unb 3nteteffen, unb lernen mit bie entfeßlicben unb toibertoärtigen ‘Jolgc* 
juftänbe biefet 2lbbangigleitSoerbältniffe begreifen unb mißbilligen, fo ift 
biefe 6elbfter!enntniS bereits eine Übertoinbuug bet Blonomifcben ©efcbicßtS* 
bilbung ; eS ift baS erfte entfebeibenbe *3J2ofi», baS beroor quillt auS bet Sehn* 
fließt nach einet ibealiftifeben ©efcbicbtSbilbung. QBir fagen bamit gleicbfam 
aus : Bisher haben wir unter bem Swänge ber BMrtfcßaff geftanben, waren 
Wie Silanen ber felbftfächtigen ©jiftenjerbaltungslampfe, jeßt ftnb wir ber* 
gleichen fatt, Wir Wollen eine Gmanjipation beS Blcnfcßcn non ber 
wirtf<baffli<ben Änecßtfcßaft, »or ben Banbcn bet nadten 
Selbftfucßt. Die matetialiftifebe ©efcbicbtSauffaffung ift alfo eine teno* 
lutionäre §at beS ft<b auf feine Blenfcßenwürbe beftnnenben Blenfcßen- 
geifteS, fte ift baS großartigfte SeugniS für feine Jöoßeif. Sie ift baS Ber* 
bift beS bisher ©ewefenen unb als folcbeS bet BBedruf ju neuem gefebiebt* 
lieben Dafein. Sie will bie Sierßeit ber bisherigen Blenfcßbeit überwinben, 
unb nur buteb genaue ©rforfeßung unb Bnerlennung ihrer bisherigen BBilb* 
beif oermag fic eine reinere, freiere Blenfcßßeit ju erfebaffen. Sie ift nor 
adern eine unerfeßroden aufrichtige ©efcbicbtSauffaffung. Unb in biefer 
Slufricßtigleit bat fte ihre fittlicße DafeinSberecßfigung. 

Raffen Wir bie matetialiftifebe ©efcbicbtSauffaffung fo auf, fo erlernten 
Wir fofort, baß in ißrem BJefen jugleicß berÄeimju ißrerÜber* 
winbung liegt. Sie entfprang einer febarfen unb aufrichtigen Äritil beS 
Beftebenben. DiefeS urftttlicße Biotin lennt aber leine Seßranlen. ©S erbebt 
bie ftolje ftorbetung, feine eigene ©eifteSfcßBpfung unter Iritifcbem Sluge 
ju betrachten. Der materialiftifebe Dogmatismus wirb nunmehr ©egenftanb 
ber &ritil. 3ft biefer Dogmatismus, ber nur mirifcbaftlicbe Beweggtünbe 
lennt, auch Wahr unb adgemeingültig ? 3ft nur auf biefer ©runblage ein 
©emeinfcbaftSlcbcn erriebtbar, ober ift eS oielleicbt noch möglich, einen 3u* 
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ftanb bc# gcfcllfdjaftticfjfn ©afein# ^erbcijufü^rcn , in bem ni c^> t bie 
.fiungcrpeitfcbcrcgicrf,fonbcrn eblerc unb menfchentoürbigere 
©riebe alö 0 efc|>id^fS> unb gcfellfcbafföbilbenbc Betocgfräftc ft4> ertoeifen? 
©ic Söfung biefer ffragc ift ba# ^öcbftc Anliegen bcr cDfcnfchhcif. Äier 
fpalfet ßch bie benfcnbe < 3J?enfchheit in jtoci Cager, in Gläubige unb Ilm 
gläubige, ©ic Gelbftcrhaltung bcr ‘üKcnfchheit gebietet e#, baß bie 3ahl 
ber Gläubigen täglich toächft. 9lur tocnn toir an eine Berbefferung biefer 
Abhängigfeit#oerhälfniffe glauben, b. h- trenn toir in un# bie Kraft finben, 
fie emftlicf) unb aufrichtig ju tooUen, ift natürlich eine Bertoirflichung ber= 
felbcn möglich. Alfo ber Glaube an eine Übertoinbung ber materialiftifchcn 
GefeHfchaftäbitbung ift bcr streite Gchrift jur Bejferung , bie streite große 
©at ber ibealiftifchenGefchicht#bilbung. Aufrichtige Prüfung bc# Beffehenben 
unb entfter Borfafj, ba# Beftehenbe, aber GemißbiHigte ju änbem, ftnb bie 
beiben großen ABillen#afte, bie oot unferen Augen ber ibealiftifche ©eil ber 
SDZenfchheit ju ooUjiehen im begriff ift. ©iefeö ftnb bie beiben ethifehen 
Großtaten, bie bie ethifche ( 3JJenfchheit#fulfur ber jung aufftrebenben fojia- 
liftifchen Kulturbetoegung oerbanft unb bie fic ein 9?echt unb eine 'Pflicht 
hat, ihr ungefchmälert anjucrlennen. < 3föaferialiftifche Gefehicht#auffaffung, 
ober beffer »fritif unb fojialiftifcher 3 ufunft#glaube, ober beffer =triHc ftnb 
bie beiben nottoenbigen Stoppen einer an fich beffernben 931enfchheit. '333er 
biefe beiben ethifehen Großtaten be# 'SHenfchengefchlecht# befpöttelt ober gar 
at# enfßftlichenb oerbammf , bem fehlt e# enftoeber an genügenbem Gmft 
ober an ftttlicher Ginßcht. ‘Sftan braucht abfolut nicht auf ein be* 
ftimmte# 'Parteiprogramm ju fchtoöten, um biefe# Urteil au#* 
jufprechen, fonbem gerabe al# unparteiifcher, objeftioer Gefcßicht#beurfeiler 
toirb man $u biefem Urteil fommen müffen, unb al# über ben Partei* 
Ieibenfchaften unb Parfeigejänfe ftchenber Gthifer toirb man fich über bie 
ABaßrheit biefe# Urteil# oon fielen freuen." 

„ßeicht beieinanber toohnen bie Gebanlen! . . ." Aßie fern, toie 
toeltenfern toir noch oon folgen Sbealen finb, mag eine Betrachtung oon 
'201. Gchoen über „bie fittliche ABeltorbnung" in bemfelben Blatte lehren. 
G# heißt barin: 

„Unfere A^ancheftermänner ßnben e# ganj in ber Orbnung, toenn 
irgenbeinem Unternehmer ba# ,Gef<häft' ungejäßlte Millionen einbringf. 
G# heißt bann: biefe# Gelb fteHe ben £ohn für ben Untemehmung#geift 
be# betreffenben 'OJJanne# bar ober: ba# hat er oermöge feiner Snteüigenj, 
Ilmficht unb ©atfraft ,Oerbient'. G# gibt oerfchiebenc berartige Au#reben. 
91un fragen toir aber : fann ein Bienfeh, begabt ober unbegabt, oermittelft 
Phbßfcher Anftrengungen ober geiftigen Kraftaufioanbe# foldje Kapitalien 
ertoerben, bie in feinem Berhältni# jum ©urchfchnitt#erioerb aller anberen 
Bienfcßen fteßen? ©a# ift nicht möglich! Gin *3Dlcn f«^> fann bei ben 
heutigen Kulturoerhältniffen burch eigene Arbeit, phbßfcher 
ober geiftiger 9iatur, tooßl einige 3ehntaufenbe ertoerben, nicht 
aber Äunberttaufenbe ober gar Biitlionen. ABenn troßbem 
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geute bcrartigc ©inlünftc ftattgnben, fo fönne» imr nur bcn cingigcn Schlug 
giegen, bag in bec mobecnen ©efeggcbung Eüdett »organben fein muffen. 
Qttit Becgt bemerft bagu Qlbolf QBagner, gemig ttnfere erffe Kapagität auf 
bem ©ebiete bet Boll«mirtfchaft«lebre : ,3« bcn ®cfcgäff«geminn feilen peg 
oft Eeufe, bie nur mit ihrem ©elbe fpcfulicrcn. ©et oft foloffale, in gat 
feinem Bergältni« gut Eeiftung ftegenbe ©etoinn möge in formaler Singet 
ein Tecgtmägiger fein, nach moralifcgem 9? echt ift er e« nicht/ 

Sllfo moglbernerff : ,nacg moralifchem QJecgt nicht 7 ! Qöir fehen, bag 
mir bei bet Beurteilung biefer <5rage um ba« etgifege ‘pringip in bec Bolf«-- 
mirtfehaft nicht herumfommen. ©a unfere manchefterlichen 9?ational6fonomen 
nur vom fpegipfeg mirtfcgaftlicgen 6tanbpunfte au« alle« betrachten, fo fällt 
bei ignen naturgemäg bie gange obige ’JragefteUung unter bcn §ifeg. ©iefer 
©mfeitigfeit hoben mir benn auch gu einem nicht geringen $eil bie elenben 
fogialen 3uftänbe ber 3eit gu verbanfen. Qluf ber einen €eife unoerbienter 
©eminn, auf ber anberen Seite ba« prolctarifche Blaffcnetenb, QBir moQen 
gerne gugeben, bag Kirborf, $gpffen, Stinne« u. a. tüchtige unb intelligente 
ßeute ftnb, aber, menn mir eine gerechtere ©cfefjgebung hätten, fo mürbe 
e« biefen Männern trog aller ihrer ^üchtigfeit nicht gelingen, geh folcge 
Kapitalen angugäufen, mie geute. Qßir machen gier nicht bie Unternehmer 
in erfter ßinie verantmortlicg — (marutn foBen ge ba«, ma« ignen fo gu* 
giegt, nicht nehmen?) — fonbem unfere gange mirtfcgaftliche unb fogiale 
©efeggebimg, melcge ein miegfige« 9Birtfcgaft«moment — bie ©tgif — total 
auger aegt lägt, ©ie ,fitflicge QBeltorbnung 7 , »on ber unfere BJag* 
gebenben immer in fo gogen $5nen gu reben lieben, geigt fieg gerabe 
ba nicht, mo fie am nötigften märe. SWit ber “pgrafe von ber ,inbi- 
oibueBen Bemegung«freigeit / mug enblicg einmal aufgeräumt merben; ge 
ift un« fegon gu oft gum Betgängni« gemorben. ©ie paar fogialen ©efege, 
bie geute bem extremen 3nbioibua(i«mu« entgegenfreten, berüdpegtigen auch 
nur bie Quittungen unb nicht bie Utfacben. ©infommen*, ©rbfegaft«* unb 
Bermögenöffeuem gnb gang gute unb nüglicge ©inge, nur bleiben ge im 
grogen unb gangen mirfung«lo«, menn man ba« BoBmerl be« mirtfegaft* 
liegen 3nbivibuali«mu« unangetaftet lägt. 3uerft müffen ©efege erlaffen 
merben, melcge niegt gulaffen, bag ber Unternehmer nur fein ,@efcgäff arbeiten 7 
lägt unb ogne einen ginget gu frümmen Kapitalien auffpeiegert. BJit einem 
QBorf: bec Unternehmer mug ber erfte Beamte feine« Unternehmen« fein, 
er barf niegt abfolutiftifcg regieren. €« unterliegt feinem 3mcife(, bag biefer 
3uftanb einmal erreicht merben mirb; an un« liegt e« aber, bie Umtoanb* 
lung gu befcgleunigen. überall fteBt ber 2lbfoluti«mu« ben primitiveren 
Stanbpunft bar ; je reieger unb mannigfaltiger geh ba« Geben geftalfet, befto 
inbioibueH-eingefcgränftere j5errfcgaft«fpgären treten auf. überall fegen mir 
geute ben Qlbfoluti«mu« gurfidmeiegen , nur im B3irtf^aft«leben macht er 
geg noch mit brutaler Offenheit breit. Unfere Sogialgefeggebung mug jegt 
gur Herbeiführung gefunber Qßirtfcgaft«»erhältniffe vor allem ’Stont gegen 
ben mirtfcgaftlicben 2lbfoluti«mu« machen. Qßogt mirb un« von manchen 
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Griten cntgcgcngehaltcn, bajj ein wirtfchaftlicbcr 'Parlamentarismus nicht 
möglich fei. ©iefcr ©inwanb ift aber nicht ff ich haltig; bcnn fchon heute 
fehlen wir parlamcntarifchc < 2öirtfebaffSelemente fi$ cntwideln. ©ewcrffchaften 
unb Unfemehmerorganifafioncn {mb fcblic§lich nie htS anbcreS als foldhc parla- 
mentarifche Elemente. ©er Untcrfchieb jwifchen bem heutigen wirtfehaft* 
ticken Parlamentarismus unb bem jufünffigen liegt nur barin, bafj heute 
außerhalb beS Unternehmens »erhanbelt n>irb, Währenb in 3ufunft ein in- 
terner ‘Parlamentarismus herrföen fotl. BJenn man fragt, wie ein folget 
innerhalb eines Unternehmens beftehenber ‘Parlamentarismus auSfehen foQ, 
fo fann man etwa auf uitfere heutigen, hier unb ba in ben erften Anfängen 
»orhanbenen ArbciterauSfchfiffe hinweifen. ©er n>irtfrf>aftlic^c ‘Parlamentaris- 
mus ift fein ßimgefpinft, fonbem eine reale 3R5glichfeit. QBir fehen fchon 
heute bie Anfänge hierzu, unb manche Sftationalöfonomen unb Gojialpolitifer 
haben auch fchon recht ftar ertannt, wohin bie wirtfebaftliche ©nfwidlung 
geht, fo j. 93. 'Je. 9faumann. ©amit jcboch biefe ©ntwidlung befchleunigt 
Wirb, brauchen wir, wie fchon bemerff, eine entfprechenbe fojtale ©efefj- 
gebung, welche aber nicht nur non wirtfchaftlidjen ©efichtspunften auSgeht, 
fonbern nor allem auch oon ethifchen. Schon SiSmonbi betonte bie 9?ot- 
wenbigfeit beS ethifchen Momentes in ber BolfSWirtfchaft, unb je länger, 
je mehr gelangen wir ju ber Überzeugung, bah eine BoIfStoirtfchaff, 
bie nur 9ßirtfchaft ift, eine pathologifche ©rfcheinung, einen 
©egenerationdjuftanb barftellt. ©ie ( 30?enfchen muffen allmählich 
ju ber Ubcrjeugung gebracht Werben, bah fie nicht Herren über bie wirt- 
schaftlichen ©fiter finb, fonbem nur Verwalter berfelben. ^fir ihre Wirt- 
fchaftliche $ätigfeit werben fte entlohnt. Bei einer berartigen Auffaffung 
unfereS AMrtfchaffSlebenS ift eine Aufhäufung ber Kapitalien in Wenigen 
Sänben unmöglich ; benn entlohnte Arbeit fann nie jur Kapitalanfammlung 
führen. 9Benn {ich einmal bie Anfchauung »on ber BeamtenffeHung beS 
Unternehmers Balm gebrochen hoben wirb, bann Wirb man fogar baju 
fchreiten fönnen, baS Snbioibuum nach anberen Seiten hi« 3 « entlaften. 
So wirb man u. a. bie ‘fforberung birefter BermögenSffeuer fallen laffen 
fönnen; benn ba grofje Kapitalsanhäufungen nicht mehr möglich fein werben 
unb jwedmäfjige ©infommen- unb ©rbfchaftSfteuern eine weitere 9fcgulic* 
rung oomehmen, fo brauet man feine Weiteren gefehlten ©ingriffe in bie 
inbioibuelle AJirtfchaftSfphäre ju »eranffalfen. Bei berartig geregeltem ©in* 
fommen wirb man fchliehlich auch hie inbireftett Steuern nach ©ebfihr, jum 
§ei( fogar noch ftärfer als heute, heranjiehen fönnen, ohne einer ungerechten 
SanblungSWeife gediehen ju werben, ©ie inbireften Steuern als folche über- 
haupt ju oerwerfen — baju fann {ich nur einfeitiger ©ogmatiSmuS oer-- 
fteigen. Sie befttjen Berechtigung, aber freilich nur bann, Wenn eine ge- 
rechtere Verteilung beS SftationaloermögenS als bie heutige befteht. Solange 
man bie inbireften Steuern nur »orfchiebt, um einer gerechten bireften Be- 
teuerung ju entgehen, fo bleiben bie inbireften Steuern eine Ungerechtigfeit 
gegenüber ben minber bemittelten Klaffen. An {ich jebodj finb bie inbireften 
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Steuern burchauS nicht immer ju »ermerfen, im ©egenteil : fie !5nnen ftch 
oft als burchauS fegenSreiche Einrichtungen crmcifen. So mürben mir alle 
6teuern auf CufuSgegenftänbe , bie meiffen ©enufjmiftel, mie $abal unb 
Sldohol unb noch oerfchiebeneS anbere [ehr befürmorten, mag unS baS auch 
als Weberei angeftrichen merben, 3Bir befrachten bie inbitePen Steuern, 
mie mir eben bie ganje 93oßSmirtfchaff anfehen, nicht nur »om mirtfehaft* 
liehen StanbpunPe aus, fonbent auch »om ethifchen. ©ie inbirePe ‘Sefteue* 
rung lann fich atfo als eine fehr nühtiche mirtfchaftS*ethifche 3Ra§regel er* 
meifen. 3öir fehen alfo, ju mie ganj anberen 9?efultaten man gelangt, 
menn man baS gefamte QEOirtfchaffSleben nicht »om einfeitig*mirtfchafftiehen 
StanbpunPe aus betrachtet, fonbern »om mirtfchaftS-ethifchen." 

©agegen läpt fich — unb mit 9iecht — mancherlei einmenben. Eine 
rechfSoerbinbliche „parlamentarifche Q3erfaffung" in ben SlrbeitSftätten fchreibt 
fich leichter aufs Rapier hin, als fie ftch ohne 93erftaatlichung ber betriebe in 
bie < 2Birflichleit umfefsen liehe. Unb boch münfehen mir unferen Staats* 
männern, ©efehgebern, ‘Parlamentariern, Unternehmern, !urj allen, bie mehr 
ober minber beftimmenb auf bie politifche unb fojjiate CebenSgeftalfung unfereS 
93olfeS einmirlen, einen ftarfen Einfcplag jenes marmen SbealiSmuS, ber 
biefe Männer ber „Ethifchen Kultur" befeett. freilich, es gehört bäum* 
ftarfer ©laube an bie innere ©üfe beS SDfenfchengcfchlechfeS , felfenfefter, 
unerfchfitterlicher Optimismus baju, um folche ‘perfpcPioen, mie fte hier »or 
unS entrollt merben, auch nur auSjubenfen. 2lße biefe Nörgler, bie fich 
abfotut nicht mit ber Jöerrlichfeit beS 93eftehenben jufriebengeben mollen, 
bie fogar für baS < 33ülomfche ,,‘preufjen in ber < 2ßett ooran" nur ein milbeS, 
nachfichtigeS kacheln haben: — maS fmb fte boch für unoerbefferliche Opti* 
miften! 
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3 ch fage mit Abficht nicht : ©ec 5?ünftlcr als ‘p^ilofo^. ©enn bem 
'Jöortc Vßeltanfchauung gibt baS in ihm liegenbe Vöorf „flauen" bie 
charafteriftifche 9tote «nb überbieS noch bie »eitere Vebeufung. QBeft- 
anfchauer fann ben ©ichfer unb Zünftler ebenfo in fich begreifen »ie ben 
‘P^ilofopfien. ©enn eS geht auf ben Menfchen, auf bie 'perfönlichfeit unb 
beutet an baS (fnbjiel unfereö gefamten GcbaffenS , »obei eS bann gleich* 
bleibt, »eiche VetättgungSform biefeS »äblf. 

®aS Gnbjiel beS gefamten mcnfcbiicben ®afeinS für ben nicht im 
Materiellen aufgehenben Menfdjen ift ber ©e»inn eines VerhältniffeS ju 
ber QBelt unb ben in ihr ruhenben Problemen. $ür bie ©inftellung biefeS 
Menfdjen jur Akif ift eS gleichgültig, »ie ec fein Verhältnis getoonnen 
hat: ob burch gläubigen Anfcblufj an ein ©ogma, ob burch bie ^ätigfeit 
beS ©enfenS, oermittelS beffen er ja bie ©efetjtnäfjigfeifen im Vereine ber 
ASirflichleit ermittelt hat, ober ob enbtich burch eine eigenartige ftähigfeif, 
ein Erleben ober ©efchehen fo anfehen ju fönnen, baft eS vorn 3ufäHigcn 
befreit »irb unb bie tppifche Geltung für bie Allgemeinheit getoinnf. ©er 
Gläubige, ber ^hHafoph un & & CT Zünftler fönnen fich unter Umftänöen 
begegnen, »ie bas im 3eitalter ber Gcholaftif ber ^all ge»efen ift unb fich 
am glänjenbften in ber (frfcheinung ©anteS barftcUt. 6ie fönnen auch in 
ben ©rgebniffen »eit auSeinanberfommen. 3hr eigentliches 3iel »ar boch 
baSfelbe : bem Snbioibuum, im ©runbe fich fclber, eine »emünftige CebenS* 
möglichfeit innerhalb ber QBett unb ber Mcnfchheit 8« fchaffen. 

3ch meine, gerabe bei Zünftlern foHten toir an btefem AJorte < 2Belt- 
anfehauung fefthalten unb folffen nicht ^hitafchhi* hineinbringen. ^öhü° a 
fophie unb 5?unft ftnb in fich ©egenfäfje unb müffen eS bleiben; benn bic 
'Philofophie iff A3iffenfchaft, ftrebt nach ©rfenntniS, nach AJahrheit ober 
boch nach 3Bahrfcheinlichleit; ihr ©ebief ift alfo bie AMrflichfeif, aus beren 
©rfcheinungen unb ^Erfahrungen heraus fte ihre Urteile au gewinnen ftrebt. 
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2lu« ber $fiHc bet Gingelerfahrungen fcerau$ oerfuchf bet Stiel be« < pf>tIo= 
foppen burchgubringen bi« gu beit testen 3ufammenf)ängen unb fomit alfo 
gegebene Stoffe gum begriff umgugeffalfen. ‘Seim Äünftler lommf e« ba- 
gegen nicht auf kennen, ihm fommt e« nicht auf Gr lernten an, fonbem bet 
ihm liegt ber Schtoerpunft im können, unb fein 3iel ift Schöpfen einer 
3Belt, tote et fte fchaut, toie et fie fieht. 9?icht bie ( 2ßaf>t^eif be« Sot* 
hanbenen, fonbem Schönheit unb &arntonie, b. h- alfo geben«traft unb 
geben«möglichleit eine« neu gu Schaffenben ift Äunft. Gr ftrebf batum auch 
nicht bei feinem 9?ebentnenfchen nach einet infeHeltuellen 3uftimmung, fon-- 
bem nach einem äfthetifchen Qöo^lgefaHen, nach SJreube. ©er Zünftler ift 
batum auch nicht für ba« Streben nach feinet Schönheif«toelf an $atfachen 
unb Grfahrungen bet ‘Jßirllichlett gebunben, fonbem ei ftef>f ihm frei, toie 
unb toa« et mit feinet ©nbilbungäfraff gu geftalten oetmag. Unb toetm 
für $aufenbe oon Ätmftlern bie Sertoenbung unb @efta(tung au« betn 
Q^eid^e bet c Pf>antafie nur Spmbole finb für toirlliche« ©efchehen, fo ift 
boch fcfron ba« Sorhanbenfein biefe« Olcid&eö ber ^fjantafie ein Seioei« 
für bie < 3Jtögltehletf bet 9Zeufchöpfung gegenübet ber ©Birttidjleit. SCßan 
brauet übrigen« nur ben einm gatl Södlin aufjjurufen, um bie Möglich* 
feit bet Grfdjeinung eine« gang im geben ftehenben ‘üWenfchen gu bejeugen, 
bet at« Äfinffler ohne Segug auf biefe < 2öelt bet QBirHichleif Skfen fchaut 
unb geftaltet, bie in ftcf> ihre für fte geltenbe geben«bebingung tragen, au« 
ftdh bie Schönheiten einet hartnontfeh gefeftigten QBetf au«ftraf)len, einer QBelt, 
gu bet toit nicht auf bem Siege be« Gtlennen« gelangen lönnen, bie toit 
nur mit bet ftreube an bet Schönheit un« gu eigen gu machen oermögm. 

Sehen toit fo ba« Serhältni« an, fo fühlen toit, baff e« ein Unrecht 
ift, bei jenen 5Sünftlematuren , beten c Phanfafte unb Schöpferkraft banach 
ftrebt, ein Äunfttoerl gu geftalten, ba« ben ‘Stenfchen eine göfung be« Qöelt- 
ptoblem« geben foHte, oon einem 9?ebeneinanbet oon Zünftler unb 
ShifofaPh ju fprechen. G« hanbelt ftch h^t um ein 3neinanbet, um eine 
unteilbare Ginheit, bie abet fo grofj ift, bafj bet Heinere ‘SDtenfd) oon oer-- 
fehiebenen Seifen an fte heranfrefen fann unb bann unter Umffänben bie 
Seite, bie er burch eigene Schulb allein ftehf, für ba« ©ange gu nehmen 
imftanbe ift. 

‘SRan lann ba freilich nicht fcf>acf genug unterfcheiben jtoifchen innerer 
geben«betätigung, bilettantifcher Spielerei unb ’tfronarbeit um ben geben«* 
ertoetb. 3n eine« bet beiben lefjferen Serhättniffe lann beim Zünftler bet 
^hilofoph nie einfreten, umgelehrt toohl beim < Ph‘bfoPh en ber Äfinftler. 
Solrate« h fl t ben Sitbhauerberuf au«geübt, toährenb et boch in feinem 
gangen SZenfchenfum <Phitofoph toat. Sät Solrate« toat biefe Silbljauerei 
ba« Aanbtoetl, burch ba« er fich Srot oerbiettte, genau fo, toie ba« Stillen* 
fchletfen füt Spinoga; unb toenn ein ShibfaPh toie Äerbart feine inuftla* 
lifche Scgabung fo hoch au«bitbete, bah ihnt gelang, Äleinigfeifett gu 
lomponieren, fo blieb auch ba« lebiglich Spiel ber ‘Slufjeffunben, unb brauste 
auf ben ^hibfophen leinen Ginfltifj au«guüben. G« lann e« allerbing« fehr 
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tooßl, unb man toirb Sinn unb Berftänbniä für fünftlerifcße GcßBnßeit unb 
notß meßr eine toenn aucß nur bilettantifeße Qluäübung irgcnb einer jflunft 
beim 'pßilofopßen meiften$ baßin toirfen feßen, baß er fieß einer frönen 
unb Haren ©eftaltung feiner ©ebanfcn befleißigt. Qi ift in ißm bann burcß 
bie Befcßäftigung mit ber Äunft bet Ginn für ba$ formale getoedt 
ober »erftärft toorben. 

dagegen fann man fuß feinen Zünftler benfen, ber ftcß mit pßtlo* 
fopßifcßen Gingen befcßäftigt, oßne baß baburcß fein ganzes fünft* 
lerifcße«! QBefcn ftarf beeinflußt toirb. 3a man fann rußig loeiter geßen 
unb fagen, baß für ben Zünftler überhaupt jebe Berbinbung mit einer 
anberen ^ätigfeit bebeutfam toirb, unb fei e$ aucß nur ein jöanbtoetf, ba£ 
ißm Brot ju fcßaffen ßat. «Denn biefeä fianbtoerl toirb ein Gttid Ce ben 
für ißn, ift ©rfcßeinung unb Betätigung beä Cebenä, »erbinbet ficß ba* 
rum unlösbar mit ber fünftlerifcßen c perfBnlicß!eit, unb toirb beäßalb aucß 
irgenbtoie jum Qluöbrud gelangen. Qi braucht ficß ba§ natürlich nicßt im 
einjelnen Äunftloerf ju offenbaren, fonbem eben im ©efamtoerßältniä 
be$ ÄünftlcrS jur Äunft, unb ti ift atoeifelloö für bie gefamte ältere 
Äunft »on ßoßer unb fegenäreicßer Bebeutung getoefen, baß biefe Zünftler 
nicßt nur Zünftler toaren, baß fie irgenbtoie mit beiben Qfüßen feft im 
©efamtleben ftanben unb eine §ätigleit ausfibtcn, bie fte in irgenbtoelcßer 
BJeife in ba8 ftaatlicße unb fojiate ©emeintoefen einglieberte. $ie unfrucßt* 
bare unb ungefunbe L’art pour l’arl-Gtrömung fonnte nur burcß bie fo oft 
fälfcßlicß gepriefene SlnabßängigfeitäfteHung beä Zünftler« gegenüber ber 
BJelt eintreten. Gie ift bie ftolge baoon, toenn man bie &unft für bai 
ganje Ceben felbft nimmt, anftatt eine Betätigung in ißt ju feßen. 

SCJian toirb mieß auf maneße Zünftler ßintoeifen, bie eine ßanbtoerf* 
ließe §ätigfeit ober irgenb einen Beruf (Kaufmann, 2lrjt, ^rieftet, Surift, 
Offizier) fo auäübten, baß fte ißn nur al$ ©rtoerbäqueHe betraeßteten, fo 
baß fte alfo für einige Gtunbcn einmal ißren „ßBßeren" Blenfcßen beifeite 
feßoben, um mit einer »on ißnen felber a(3 Qronbienft betraeßteten §ätigfeit 
ließ bie Mittel ju ertoerben, nacßßer ungeftört ber §Rufe bienen ju fBnnen. 
3cß fann mir aber nur eine ganj beftimmte ©ruppe »on fünftlerifcß »er* 
anlagten SSflenfcßen eorftellen, bic fo eine rcinlicße Gcßeibung jtoifeßen beiben 
§ätigfeitcn »orjuneßmen »ermBgcn, unb atoar auSgerecßnet jene, bie au$- 
feßließließ Zünftler formaler 2lrt ftnb, b. ß. folcße, benen bie Äunft nur 
einen Gißmud ißre« 3) a fein« bebeutet, ber biefeä ©afein nießt bureß- 
bringt unb geftaltet, fonbem ißm äußerlicß angeflebt toirb. ©S mögen auf 
biefe < 2Öetfc an ficß ganj nette ^unftgebilbe entfteßen, aber biefe Äunft toirb 
bureßau« artiftifcß fein, toeber »erfußen, geftaltenb in ba$ Ceben einjugretfen, 
notß umgeleßrt ficß »om Ceben befrueßten (affen. ©$ entfteßt auf biefe 
BSeife ein Berßältniä, toie »ielfacß in ber Cltcßiteftur, toenn ein in feinen 
formen, in feinem inneren Cluäbau unlünftlerifcßeS ©ebäube babureß fünft* 
lerifcß (»erben foll, baß man an ißm fömfttoerfe anbringt. Qi entfteßt ba* 
burcß aber in BJirllicßEcit fein lünftlerifcßeä ©ebilbe, fonbern biefe betreffen* 
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ben Äunfttoerfe bleiben für ftd> fteßcnbe Gcßmucfftücte, bic höcßften« be«ßalb, 
n»eiX fte nun [(bleckt angebracht finb, Weniger jur ©eltung tommen unb unö 
ba« ilnfünftlerifcße be« ©ebäube«, an bem fic angebracht finb, erft recht 
fcßarf jum Beioußtfein bringen. ®a« ©efamtcrgebni« ift alfo ein bentbar 
ungünftige«. Unb fo hoben mir benn auch bei ftrcnger ‘Prüfung gegenüber 
aller berartig geübten &unft ba« ©efußl einer müßigen Spielerei, trenn nicht 
gar ber untoahren 93?ache. SÜRan bente in unfcrer ©icßtung an bic jtocitc 
fcßleßfcße 6chule, bie Sätigfeit bet 5)offmann«toalbau , ßoßenftein unb 
©enoffen, bic man nach ihren ^Berten für toüfte Schtoelger halten müßte, 
toäßrenb ße fürtrefflicße Beamte unb folibc gamilienoäter toaren. Ober 
man bente an bie ganje Obßeit unb Barbarei ber non ben Töchtern unb 
grauen ber höheren Stänbe geübten Berfunftgegenftanbelung unferer “2Boß* 
nungen, tt>o aß biefe Malerei, Scßnißerei unb Brennerei lebiglich baju 
geführt hot, ben ganzen ©efcßmac! unb jebe« emfte Berhälfni« jur Äunft 
ju jerftören. 

$rür ein folcße« Gcßmucfoerbältni« be« Ceben« eignet ßcß eben lebiglicß 
bie 9Repr obuf tion »on $?unff, unb barum in befonber« ßeroorragenbem 
“3)Raße bie SORufif. “3JRan ficht eben nicht ein, baß für bie anberen fünfte 
biefe reprobujierenbe ^ätigfeit im@enuß liegt, baß bie'3 : äbigfeit, c Poefie 
richtig <ju lefen, bitbenbe Äunft richtig feßauen jju tönnen, 
felbft fünftlerifeße ^ätigfeit bebeufet, eben reprobujieren. 

‘Seim eigentlichen Zünftler aber, b. i, bei einer toitflicß feßöpfe-- 
rifeßen 9Ratur, toirb jebe £eben«betätigung nottoenbigertoeife non großer 
Bebeutung auch für fein fünftlerifeße« Schaffen. Sn einer fonft feßr lefen«* 
toerten Stubie oon 9Raoul dichter: „Äunft unb “pßilofopßie bei 9?icßarb 
BJagner" (Ceipjig 1906) ßnbe ich bie oöflige Bertcnnung biefer Satfacße, 
trenn ber Serfaffer brei ©runbfßpen für ba« Serßältni« Äünftler unb “philo* 
fopß auffteßt unb barunter al« erfte einen Suftanb, in bem bie beiben 5tftig* 
teilen oößig getrennt unb oßne QBecßfeltoirfung nebeneinanber ßergeßen. 
©ie ganje Hnßaltbarteit biefer Sluffaffmtg toirb tlar, trenn ber Berfaffer 
bei biefer ©elegenßeit barauf ßintoeift, baß ßeonarbo ba Sinei „in ben 
‘paufen tünftlerifcßen Staffen« über naturphilofopßifcße unb erfennlni«* 
fßeorefifcße fragen naeßgefonnen hohe", unb er für bie toecßfelfeitige SRicßt* 
beeinßußung barauf ßintoeift, baß ©oetße in feinen ©ebießten feine SORini* 
fterialoerorbnung unterbrachte. 2lber gerabe ©oetße ßat un« in feinem 5affo 
boeß fogar tünftlerifcß oor klugen gefüßrt, toie ungeheuer bebeutfam biefe 
2lmt«tätigleit für fein ©afein tourbe, unb bie linoergleicßlicßfeit feine« ßeben« 
berußt boeß gerabe im ßarmonifißen Qlu«gleicß feiner oerfeßiebenften Be- 
tätigungen. Sn gleicher QBeife ift e« ber ßöcßfte Sauber ber Perfönlicßfeit 
ßeonarbo ba Sinei«, baß bei ißm bie Betätigung nach ben oerfeßiebenften 
^Richtungen ßin al« natürlicher 2lu«ßuß einer ungeheuer genialen Perfönlicß* 
feit toirft. Unb fo ift aß feine Befcßäftigung mit ben oerfeßiebenften @e-- 
bieten nießt ein 2lu«füflen ber “paufen in feiner tünftlerifcßen $ätigfeit, 
fonbern nur eine anbere “Jorni ber Betätigung feiner immer 
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fchöpferifcßcn 9tatur. ©iefe« Scßöpfer*fein unb Scßöpfen*mfiffen ift 
nach ©oefße ©enie; in toelcßen formen fich biefcö ©enic auäfpridjtf , ift 
bagegen »on unfergeorbneter Bebeutung. 

9lber felbft menn ich ein folcße« 92ebeneinanber be« Äünftler« mit 
irgenb einer anberen £eben«betätigung im gleiten SKenfcßen jugebcn fönnte, 
niemals fc^eint e« mir möglich für ba« Bcrßaltni« Äünftler unb pßilo* 
f o p ß. ®enn gcrabe in biefem ‘JaHe heißt hoch pßilofopßie nicht ©efchicßtc 
ber Pßilofopßie, nicht &a« für ein ©yamen eingelernte ‘JBiffen non »er* 
fcßiebenen pßilofopßifcßen Spffemen , »on benen man meiter perfönlicß gar 
nicht berührt mirb, fonbern ift QBiffen »on ber *20 elf. ©er fo »er* 
anlagte Zünftler »erfucht {ich ein Berßältni« p fchaffen pr 2ßelt. ©iefe« 
Bebürfni« ift für ihn innere 9lotmenbigfeit, ift alfo Betätigung feine« imterften 
•SPtenfcßen. ©anacß bleibt e« bann ganj gleichgültig, ob ihm irgenb ein 
religiöfe« ©ogma ober ein anbere« pßilofopßifcße« Spftem al« Cöfung biefe« 
‘Problem« erfcheinf, ober ob er fich felber ein folcße« Spftem precßtbaut; 
in jebem ^aCe »ermag eine berartig eingefteUte lünftlerifche 9tatur nicht 
mit < 2lu«fcßaÜung biefe« feine« < 3J}enfcßentum« fünftlerifcß p fchaffen. ©iefe 
2lrf ber philofophifchen ©infteHung pr < 3Belt ift Einlage, eine Einlage, bie 
fich gcmiß auf bem < 2öege ber toiffenfchaftlichen Pßilofopßie allein auch 
befriebigen fatm , aber eben nur bann, n>enn ber betreffenbe Pßilofopß 
Schöpfer ober Belenner eine« Sßftem« toirb, nicht aber baburch, baß er 
Kenner ber ©efcßicßte ber Pßilofopßie toirb. ©arin liegt ja bie llnbe* 
friebigung, bie mir einem großen §eil ber heutigen philofophifchen Schrift* 
ffeüerei gegenüber empfinben, baß bie ßetreffenben Pßilofopßen Philologen 
ber Pßilofopßie ßnb, etwa in bcrfelben ’Slrt, toie ein »öQig Ungläubiger 
bie ©efehießte ber Religion fihreiben fönnte. 

©erabe eine folche „objeltioe" ©inftellung p < 2Beltanfcßauung«fragcn 
miberfprießt aber bem BJefen einer lünftlerifchen 9?atur, unb fo feßen mir, 
baß für bie &unft eine« Brudner fein gläubiger &atholij)i«mu« ebenfo be- 
beutfam mirb, mie für 9?icßarb Strauß fein an 9Zießfcße gefaulte« Jöerrcn* 
menfeßenfum. ©iefe pßilofopßifcße ©inftellung be« gefamten SJJcnfcßen be* 
bingt beim Zünftler bereit« bie Qöaßl be« Stoffe«, ©in Blid auf bie 
beutfeße &unft im Bcrhältni« p ber romanifchen geigt un« ba ben ßimmel* 
meit tlaffenbcn ilnterfcßieb. Bei ber germanifeßen Äunft ein Schaffen, ba« 
faft immer pßilofopßifcß eingeftcllt ift, b. ß. ba« nach bem < 2ßcfen aller ©r* 
feheinungen fueßt, ba« hinter jeber ©rfeßeinung bie Seele »ermutet, für bie 
biefe ©rfeßeinung nur ©eftalt ift, mäßrenb bie romanifeße Äunft in ber 
$reubc an biefer ©rfeßeinung bereit« aufgeßf. SlU bie »ielen fragen, mie 
<j. B. bie 2lrf ber franjöfifcßen imprcffioniftifcßen SEJZalerei gegenüber ber 
»on biefer immer al« literarifcß »erfeßrienen beutfeßen 9J?alerei, gehen im 
testen ©runbe auf biefe pßilofophifcße ©inftellung jurüd. 

©emgegenüber ift e« nachher »on untergeorbnefer Bebeutung, ob 
ber betreffenbe Zünftler nun felber jum Stubium ber Philofophie greift, 
um hier »iclleicßt bie Slnttoort auf feine fragen p ßnben. ©er Begriff 
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Zünftler ift eben viel enger als ber begriff Btenfcß, auch rein äußerlich 
genommen, ©er betreff enbe BJenfch , ben h>ir Äünftler nennen, übt feine 
lünftlerifche Anlage nur in jenen Momenten feines fiebenS im höcßften ©rabe 
aus, in benen er fchöpferifcß tätig ift. ©aS finb Äöhepunltc beS CebenS, 
bie mebt ober »oeniger weit auSeinanbcr liegen. ®ie Raufen jtoifcben biefer 
höchften Betätigung ber lünftlerifchen Datut finb auSgefäÜt burch bie tedjnifch 
materielle ©eftaltung beS geiftig ©efchaffenen unb burch bie gefamtc übrige 
Betätigung beS Zünftlers als ©lieb ber BBelf. < 2ßenn ein 3ftann toie 
©oetbe in all feinem ©ichten nur fein ©rieben gibt, fo gehört au# rein 
Zeitlich genommen biefeS ©rieben in baS ©afein biefeS SSünftlerS hinein; cS 
lann aber nur ein oberflächlicher ^ebantenblid bie liinftlerifche 5ätigfeit 
eines folchen Cannes an ber 3ah( ber probuzierten Berfe abmeffen. So be* 
lommt es Baumgartner in feiner ©oefhebiographie fertig, ©oetheS italienifcße 
Sabre getoiffetmaßen als Faulenzerei hinjufteßen, tt»o ber Zünftler hoch fo 
unenblicb fiel erlebte unb oerarbeitete. SlnbererfeifS ift gerabe 5 . B. £conarbo 
ba Binci baS tragifcbe Beifpiet für eine ju fchöpferifcß veranlagte Datur, 
infofem biefe ftetS bereite &aft jur Deufcßöpfung ihm bie Dlöglicßleit 
benahm, baS innerlich ©efcßaffene in bie äußerlich Achtbare ©eftalt zu bringen, 
©enn biefeS lehtere fteht unb leibet unter allen Stellungen unb Bebing* 
niffen ber materiellen QQßelf. ©s ift barum vom lünftlerifch pfpcßologifchen 
Stanbpunff aus gerabeju oetmeffen, toenn ber Äritifet ober Biograph h' n * 
geht unb von Raufen im lünftlerifch en Schaffen eines DJenfcßen berichtet, 
bie biefer nun mit anberer Suätigleit auSfüKe. ©er Zünftler felber ift nicht 
imftanbe, zeitlich folche Raufen in feinem ffinftlerifcßen Schaffen abzugrenzen, 
gefcßtoeige benn ettoa fagen zu lönnen, baß fo unb fo viel von feiner $ätig* 
feit für fein ÄÜnftlertum nicht in Betracht gelommen toäre. 

Dian toitb h>icr immer toieber auf bie z^ei großen Dichtungen im 
fünftlerifchen Staffen himoeifcn muffen, beren eine ift: 3Biebergabe beS 
finnli# von außen ©mpfangenen, unb bie anbete: ©eftaltung beS 
feelifcß innerlich ©cfcßauten. Für ben Zünftler ber zweiten 2 lrt lann 
eS leine Raufen geben, für ihn ift aHeS unb jebeS ©rieben bebeutfam, 
toeil mir nichts ©rlebfeS unerlebt machen lönnen, unb toeil bie ©efamtheit 
beS ©rlebenS ein Dlenfcßentum auSmacht unb biefeS nachher lünftlerifch 
geftaltet toirb. 

Für baS BerhälfniS von Äunff unb in einem folchen 

Zünftler lommt alfo folgenbeS in Betracht: ©S lann ihm irgenb ein philo* 
fophifcßeS BerhältniS zur BSelt (Deligion, &ircße ober irgenb ein Spftem) 
Zum ©rlebniS getootben fein, fo baß er nachher in bie Qßelt als ein Dßenfcß 
feßaut, beffen Schautoeife burch biefeS ©rlebniS beeinflußt ift. Dian benle 
ettoa an bie religiös gläubige ©inftimmung ber großen Zünftler beS Dlittel* 
alters. BJolframS „^arzioal" h«t feinen pßilofophifchcn Scßtoerpunlt für 
unfer ©efühl bcSßalb ni#t im Deligiöfen, toeil biefe religiöfe Bnfcßauung, 
bie hier oerlünbet toirb, nicht geiftig erlämpftcr Bejtß BJotframS ift, fonbem 
übernommen oon ber Kirche, £lnb fo liegt ber Scßtocrpunlt beS ^arzioal 
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SBoIftam« für un« im QBerhältni« jur ©efeßfchaff. -ötct ift Qßolfram eigener 
(Erleber, unb ben 2lu«glei<h ju finben jtvtfchen (Etifettc unb Snhalt be« Sebent 
ift bie Aufgabe feinet < patjioaL ®a« ift natürlich abgrunbtief getrennt 
non bem, tva« ein Nicharb ‘JBagner au« bem gleichen Stoffe fud&te. 

©er jtveite 'jjaß ift ber, bafj ber Äünftler felber Sucher toitb, tveil 
er nicht« befommen (tat, tva« t>5Qig fein Seben füllt, ®a liegt e« bann im 
3ßefen be« Zünftler«, bafj er nicht tvie ber tviffenfchaftliche ^p^tlofon^t 
fpntftetifcft nörgelt, bafj er ni«h t (im Sbeal) fämtlitfte (Einjelfäfle unterfuchte, 
um au« bicfen in immer Weiteren Nebuftionen ba« allgemein ©ültige ju 
folgern, fonbem bafj er einen (Einjelfaü fo grofj unb bebeutfam ju flauen 
vermag, bafj für fein ©efüftl barin bie ©efamtheit unterfommen fann. &ier 
fann bann natürlich ber 'Sali eintreten, bafj ber Zünftler auf feinem QBege 
ju einem (Ergebni« gefommen ift, ba« al« eine 2lrt ‘parabigma irgenb eine« 
philofophifchen Spftem« erfcpeint, unb e« tann gefaben, bafj ein folcfter 
Zünftler, tvenn er nachträglich biefe« philofophifche Spftern fennen lernt, 
ben geiftigcn (Sehalt feiner < 2ßerfe au« ben gegriffen biefe« Spftem« betau« 
ju erflären fudjt. ©enn biefe (Erflärung feine« Äunfttverfc« ift auch für 
ben Zünftler nichtmebtfÜnftlcrifcbe«Scbaffen, nicht mehr Schöpfen, 
fonbem eben (Er! ennen eine« ©cfdjaffenen , unb arbeitet barum mit ganj 
anberen Kräften. Slber gcrabe toeil biefe Kräfte bc« (Erfennen« im Zünftler 
nicht in bem Niafje au«gebi(bet toaren toie beim ‘pinfofophen, hotte er nicht 
ein philofophifcheö Spftcm gebaut, fonbem ein Äunfttverf gefchaffen. 6« 
tann be«ha(b fef>r leidet ber 'Jaß eintreten, bafj ba« philofophifche (Erfennen 
bc« Zünftler« vielfach fogar in QBiberfprud) mit feinem Schaffen gerät, ober 
bafj er vor feinen eigenen Äunfttoerfen tvie vor einem Raffet ftebt. *2ßir 
haben biefeit *5aß am fchärfften bezeugt bei Nicbarb QBagncr, tva« um fo 
mehr in« ©etvicht fällt, al« < 2Bagner« fpefulative Begabung ganj bebcutcnb 
tvar. 93e!anntlich lernte QBagner Schopenhauer« SphUofophic erft tennen, 
nachbem er ben „Ning be« Nibelungen", ben Aöhepuntt ber fünftlerifchen 
Spmbolifterungen ber < J>h*(ofoph»c Schopenhauer«, bereit« gefchaffen hotte. 
(E« ift barum leicht erflärlich, bafj bie Äenntni« ber < 3SBerfe Schopenhauer« 
für ihn „toie ein &immel«gefcbenf in feiner (Einfamfeit" tvar. ©enn fie 
halfen ihm begrifflich ju erfennen, tva« er inftinttiv gefchaffen hotte : 
er f a h jept mit bem < 33erftanbe, tva« er vorher mit ber Seele gefchauf hotte, 
©afj (Erfennen unb Schauen — unb von lepterem hangt ba« ©eftalten 
ab — beim Zünftler nicht jufammenjugehen brauchen, bezeugt ba« (Ein* 
geftänbni« 3Bagner« in einem Briefe an Nödel, ba« unfere heutige ^Be- 
trachtung befehligen möge: 

„«JBic tvmig fann aber ber Zünftler ertvarten, feine eigene Slnfcbauung 
in ber bc« anbern voßfommen rcprobujicrt ju tviffen, ba er fclbft vor feinem 
Äunftlverfe, toenn e« tvirllich ein foldje« ift, tvie vor einem Nätfel fteht, 
über ba« er in biefelben ^äufchungen verfaßen tann tvie ber anbere . . . 
3ch tann hierüber fprechett, ba ich gerabe in biefem fünfte bie Überrafchenbften 
(Erfahrungen gemacht höbe. Selten ift tvohl ein Nfenfch in feilten 5ln- 
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fchauungcn unb Gegriffen fo tounberlich auScinanbergegangen unb ftcb 
felbft entfrembef geloefen al« ich, bec ich geftehen rnufj, meine eigenen Äunft* 
trerle erft je$t mit Jöilfe eine« anberen, bec mir bie mit meinen Anfchau* 
ungen vodlotnmtn longenierenben begriffe lieferte, trirflich »erftanben, b. (j. 
auch mit bem begriffe erfajjt unb meiner Vernunft »eröeutlicbt ju haben, 
©ie ‘Periobe, feit ber ich au« meiner inneren Anfchauung fchuf, begann 
mit bem ^ftiegenben fiodanber; §annhäufer unb Lohengrin folgten, unb 
toenn in ihnen ein poetifcher ©runbjug auSgebrücft ift, fo ift e« bie hohe 
§ragif ber ©ntfagung, ber toohlmotioierten, enblich nottnenbig einfretenben, 
einzig erlöfenbcn Verneinung be« VBidenS . . . Nun ift nichts auffadenbcr, 
al« bajj ich mit aden meinen ber Spefulation unb ber Vetoältigung be« 
CeöenSverftänbniffeS jugetoanbten Gegriffen ber bort jugrunbe liegenben An* 
fchauung fchnurftracf« entgegenarbeitete. VBo ich als Äünftler mit fo 
jtoingenber Sicherheit anfchaute, baf ade meine ©effalfungen baburch be* 
ftimmt tourben, fuchte ich als < pb<l°f 0 Pb mir eine burchauS entgegengefehte 
(frllärung ber Vielt ju »erfchaffen, bie, mit hbchfter ©emaltfamleit aufrecht* 
erhalten, von meiner untoidfürlichen, rein objeftioen, fünftlerifcben Anfchauung, 
ju meiner eigenen Vertounberung, immer »odftänbig triebet über ben .Saufen 
getrorfen trurbe. ©a« Auffadenbfte in biefem Vepge muffte ich enblich 
an meiner Nibelungenbichtung erleben: ich geftaltete jtc ju einer 3eit, tro 
ich mit meinen Gegriffen nur eine hedeniftifch*optimiftifcbe Vielt aufgebaut 
hatte, beren Nealifierung ich burchau« für möglich fyitU, fobalb bie Vlenfchen 
nur trodten . . . 3ch entfinne mich nun, in biefem abfichtlich geftaltenben 
Sinne bie Snbiotbualifäf meine« Siegfrieb h«au«gegriffen ju haben, mit 
bem VJiden, ein fchmerjlofe« ©afein htnjufteden; mehr aber noch glaubte 
ich mich beutlich auSjubrücfen in ber ©arftedung be« ganzen Nibelungen* 
mptho« mit ber Aufhebung be« erften Unreife«, au« bem eine ganje QBclf 

be« Unrechte« entfteht, bie be«halb jugrunbe geht, um un« eine Lehre 

ju geben, trie tric ba« Unrecht erlernten, feine Viurjel au«rotten unb eine 
rechtliche Vielt an ihrer Stede grfinben foden. Äaum bemerlte ich nun 
aber, trie ich mit ber Ausführung, ja im ©runbe fchon mit ber Anlegung 
be« ‘plane« unbetrujjt einer ganj anberen, riet tieferen Anfchautmg folgte 
unb anftatt einer ‘phafe ber Vielten f trief timg ba« Viefen ber Vielt felbft 
in aden feinen nur erbenflichen ‘phafen erfchaut unb in feiner Nichtigleit 
erfannt hatte, trorau« natürlich, ba ich meiner Anfchauung, nic^t aber meinen 
Gegriffen treu blieb, ettra« ganj anbere« jutage lam, al« ich mir eigentlich — 
gebacht hatte." 

VJir ftehen h* et »or bem erhabenen ©eheimni« be« fünftlerifchen 
Schaffen«, ba« mir nicht ergrünben fönnen. Aber für unfer engere« §h*ma 
hilft e« un« bie reihte Stedung ju getrinnen jur VJeltanfchauungSarbeit 
be« 5?ünftlerS. ©er Äünftler ift fein Spftembauer, ber ein ©ogma ber 
LebenSauffaffung unb bamit eine Ntoral ber Lebenshaltung geben trid. (fr 
gibt einen ftad, bett er in ungeheuerer Äraft ju erfehen unb ju burchlcben 
vermag. 3e größer ber Zünftler ift, um fo eher trirb ber bargeftedte ©injcl* 
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mcnfcß immer nocß inbwibuell bleiben unb nicßt 2lHcgorie werben. ©arm 
liegt bie 33ef$ränlung, aber aucß bie Äraft ber Qöirlung be« Zünftler« al« 
SBettanfcßauungglünber. (?« werben nur innerlich »erwanbte Naturen »on 
ißm fein 'Befte« übcrlommen, nut jene, bie ben bargefteltfen 93?enfcßen mit* 
erleben fönnen. Sie erhalten bofür etwa«, Wa« leine infcHcftuelle Slrbeif 
»ermitteln fann, ba fte bann nicßt in (Sinael^eitcn, fonbern in ber ©efamt* 
ßeif ißrc« SQßefen« erfaßt »erben. 



Sorte ^art 

3 üngft ftarb 3ori« Äatl &uh«man«, einer ber fonberbarften unter ben 
mobemen ftanjöfifcben 9?omanfcßriftfteIIern. Gr bat bie jiingften litera- 
rifc^en Gntwidelungen in 3ranfrei$, bie hier fld> jäher »oHjogen alö in irgenb 
einem anberen Canbe, infofern mitgemaeßt, all er plbtjlicß au« einem SRatura* 
liften unb Schüler Sota« ju einem 90 r ipf*tfer unb SRomantiter würbe. Gin 
<Pfhcßotoge »on eminentem Scßarfblid ift er immer geblieben. Jöu»«man« jeigt 
in feinen erften Romanen unb 9lo»eIlen, »on benen bie bebeutenbften „Les 
soeurs Vatard“ unb „Sac au dos“ finb, feine 3lbhängigfeit »on Sota. Sin« 
intereffierf ba« ‘Bucß „Sac au dos“ befonber«, weit ber Sicßtet in ißm feine 
eigenen Grtebniffe im ffrieg«iaßre 1870 feßilbert. 'Sit« < 3Kobilgarbift eingejogen, 
ertrantte er wäßrenb be« Ärieg« am lieber unb würbe »on Äofpttal ju 
Sofpitat gefeßteppt. ßrfcbütternb wirft ba« 'Such in feiner Gbrtidjtett Gin 
^Patriot ift er wabrlicß nicht, er fann e« nicht fein, ba er bie Ungeheuerlich* 
feiten be« Kriege«, bie ungewohnteren Notlagen fo bitter am eigenen Ceibe, 
an ber eigenen Seele empfinbet, baß ber gequälte SOlenfcß in ihm fich nur einem 
aftiben Gefühle bingeben fann : ber Seßnfucßt nach Befreiung au« biefem 3u* 
ftanbe. 9Ran ertennt in allen biefen Romanen unb Lobelien noch 33eein> 
ftuffungen be« Sichter« bureb Sota unb auch burd> '2J?aupaffant. Gleichartigen 
9lo»etlen ber beiben Delfter f*eßen aber, abgefeben ba»on, baß &uß«roan« 
fich felbft hier noch nicht gefunben bat, bie Arbeiten unfere« Sichter« in ber 
Sitten- unb Gßarafterfcßitberung nicht nach- 

Slnterbe« hotte fich in ber franjöflfcßcn Citerafur eine Sßanblung »oH* 
jogen. 3Ran fühlte enblich bie Änecßtfcßaft im $3anne be« alle« beberrfebenben 
Geniu« Sota, man ertannte ba« SRioeüierenbe feiner Theorien, feiner SRetßobe 
— feine« 9tationati«mu« — , unb mit bemfetben 5anati«mu«, mit bem man 
bem SOZeifter gefolgt war, Wanbte man fich nun junaeßft Wieber »on ihm ab. 
Slucß beffere Geifter fuchten ihre »eränberten Qlnfcßauungen äußerlich nach* 
brüdlicß au bofumentieren. &uß«man« gehörte aQerbing« nicht ju ben fünf 
namhaften Schriftftetlern, bie fich in feierlichem 3Ranifefte »on Sola unb feiner 
Sehre lo«fagten unb ben unumfeßränften 3nbi»ibuali«mu« »erfünbeten; er hat 
aber fpäter in feinem Vornan „Lä-Bas“ auch tßeoretifcß Stellung gegen ben 
9Raturali«mu« genommen unb feinen 3nbi»ibuati«mu« ju erttären »erfueßt. 
SOtlt bem 3nbioibuali«mu« erhob aueß jugteieß ber l 2Dlhftijl«mu« wieber fein 
äaupt. 3ola hatte ben ^enfeßen aBjufeßr »on ber Materie unb ihrem QBefen, 
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bom Wiilieu unb bon ben Verhälfniffen abhängig fein taffen. Sh m gatten bie 
Wtaffe unb bie Familie als blc eigentlichen Organismen, bie er ju betrachten 
unb ju föilbern hatte. Sr operierte mit Vererbung unb "änpaffung, mit Kräften 
atfo , bie außerhalb ber inbioibuetten Seele, außerhalb beS eigentlich „Unbc- 
teuften", baS feine eigenen Urfachen unb Wertungen hat, im VJefen beS Wien* 
feßen ihren Aerb haben. Seteohnßeit, patpologifche Momente unb begleichen 
fließen nicht ben Kreis ber buntten Mächte, bon benen bie Seele abhängig 
ift. So erffrebten Männer teie Maurice VarrfiS unb ‘paul Vourget teieber 
eine Sarfteüung ber Pecfönlichteit unb beS perfönlicpften. Qln Stelle beS 
fojialen WomanS trat ber pfpchologifche, an Stelle einer finntichen Kunft — 
recht berftonben — eine überfinntiche. Wlpftifec erftanben mit ben Pfpchotogen, 
»eiche bem Uberfinnlicpen unb Unbegreiflichen Elitäre errichteten. Paul Ver- 
laine, einer ber bebeutenbften, aber auch gefchmeibigften Epriler, bie je gelebt 
haben, opferte gern an biefen Elitären. Tropbem ift eine perfönlicpfett (teie 
ettea bie 3olaS), in teelcher gefammelt alles bieS, unb jtear in pofitioer Wich- 
tung, jur Srfcheinung (am, aus biefen neuen Veteegungen nicht herborgegangen. 
Vielmehr tragen bie fttngften Veftrebungen in ihrem SfeptijiSmuS, in ihrer 
‘paffioität bie Spmptome eines (ultureHen Verfalles an fich, unb eher als auf 
biefem Wiege teirb auf bem, ben Wlaupaffant, ber urfranjöflfche dichter unb 
naibe Seift, teieS, bie franjöftfche Poeße jich felbft teieberfinben. Von einigen 
jüngften franjöjifchen Dichterinnen, teie Scanne Wlami, fcheint neue Wettung 
ju tommen. 

Soris K. AupSmanS ift in feinem eigentlichen poetifchen Würfen als 
Sefabent auf juf affen. Seine großen inbtbibualiftifchen Woinane fcpilbern Srr- 
fahrten abtrünniger Seelen, bie, fcplteßlich mübe, teieber am Seftabe beS allein- 
feligmachenben Stauben* tanben. WüerbingS lächelt hinter biefen Welennt- 
niffen oft eine feine Stonie, ein überlegener Aumor. (Erft teenn man biefen 
ernften Stelefpalt ertannt hat, hat man bie Snbioibualität dar bor {ich. Sat 
biefen feinen Seift wirtlich bie Sepnfucht in ben alten prachtooüen (atholifchen 
Som jurüefgetrieben ? Ober erbaute er biefeS feierliche Sebäube nur bon neuem, 
um eS ju fcpmücfen mit ben (öfttichen (Einfällen feiner ppanfafle? WJir be- 
(ommen eS nicht heraus ... S« biefem 3n>iefpalt läßt unS ber Sichter, ber 
hiermit gerabe baS WJefen beS Selabenten »errät, toenigftenS in feinen nächften 
Womanen. Ungemein intereffant finb im übrigen bie Womane biefeS ppan- 
taften unb Sprachbirtuofen. 

Sch möchte ben Woman „A Rebours“, um ben Sichter an einem Vierte 
intimer ju cßaratterifleren, hie» ausführlicher burchgehen. 

eigentliche Aanblung ift in bem Woman (aum borpanben. AupSmanS 
fchitbert einen Selabenten, einen überfenfitio empfinbenben Weuraftheniter, ber 
aümähtich bem WlaraSmuS berfältt, aber feine bem Tobe jufintenbe Seele burch 
aüertei dingliche unb (ünftterifche Senüffe immer teieber ju neuem Scheinleben 
jurücfruft. Ser Aerjog beS (EffeinteS mag (eine Wlenfcpen , überhaupt nichts 
mehr fetjen, was mit ber Vielt Verübrung hatte. Wach eigenem 'plane baut 
er fich unweit Paris in einfamer Segenb ein SanbpauS, baS er auf baS 
raffiniertere auSjtattet. Aier lebt er feinen Senfationen unb Sllufionen. So 
hat er ein 3immer teie eine KlofterjeQe eingerichtet, baS anbere teie eine Schiffs- 
lajfite. CeptereS hatte ein ^enfter, baS jugefept tear burch ein großes Wquarium. 
Surch baS WSaffer bringt baS Tageslicht in bie Kajüte. „Snbem ber Aerjog 
einige Tropfen farbiger Sffen* bineintat, erzeugte er grünliche unb gelbliche, milch- 
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toeifje ober ftlbeme Färbungen, tote bie natürlichen ©ctoäffer, je nach ber Farbe 
beS Simmels, ber mehr ober minber ftarlen ©lut ber Sonne ober beS nahenbcn 
9tegenS erfcheinen. Cr bilbete fleh bann ein, in bem Stoiföenbed einer 'Brigg 
gu fein; unb neugierig betrachtete er tounberbar gearbeitete Fiphe, bie, auf- 
gezogen burch ein Uprtoerf, ttor ber Scheibe beS runben ÄajtttenfenfterS oorbei- 
fchtoammen unb in bem tünftlichen ©raS hängen blieben. Ober er betrachtete, 
toährenb er ben 5eergeruch einfog, mit bem man ben Baum befprengt hafte, 
bebor er ihn betrat, bie an ben BJänben aufgehängten farbigen Stiche, toelche 
— toie in ben Agenturen ber SchiffahrtSgefellfchaften — ©ampfßhiffe auf bem 
QBege nach Balparatfo ober £a piata oorßeQfen." QBie man fleht, fteüt hier 
SupSmanS einen $ppuS beS fpteenigen ©elabenten bar. Bewegung fchien bem 
Sergog überflüfflg, ba ihm bie ©inbilbung leicht bie getoohnte QBirtlichteit beS 
EebenS zu erfehen bermochte. ©ine unerfchöpfliche Phantaße offenbart hier 
ber dichter. Seitenlang fchtoelgt er in bem ©lang ber feltenpen ffibelpeine, 
im Slnblid ejrotipher Blumen unb im ©ufte ber wunberbarpen unb unmög- 
lich ften Parfüm«, ©r ift nie langweilig, er fchilbert bilberreich unb oft mit 
feiner Sronie. ©et Sergog hotte eine Sammlung oon Cifören , bie er „feine 
BZunborgel" nannte, ©er ©eßhmad ber Citöre, fo groß toar bie J?raft feiner 
©inbilbung, fpieltc ihm innere Sinfonien bor. BJenn er bon biefem ober jenem 
£ilör einige tropfen tränt, gelang es ihm, feinem ©aumen ähnliche ©enßffe 
ju berfchaffen, toie folche bie ©Kuflt bem Ohre bereitet. Bach feiner Qlnßcht 
ftimmfe jeber Citör mit bem §on eine« 3«ßrumentS überein : ber Äornbrannt- 
toein j. B. mit ber Oboe, beren Älang näfelt ; ber ‘Pfefferminz unb SInifette 
mit ber ^löfe, füg unb fcharf, fchriU unb fanft zugleich ... ©in anbermal 
tommt ber Herzog auf bie 3bee, fleh einen ©arten ejrotlfcher Blumen anzu- 
legen. Unb zugleich läßt er ben ©ärtner mit ben feltenpen ©ewächfen ber 
Sropenlänber tommen. Seinem ©efchmad fagen natürlich bie am tounber- 
tichPen geformten unb gefärbten Blumen am meipen zu. 3hn begaubern 
gerabegu bie ßeißhfreffenben Pßangen : „Gobe-Mouche, ber Fliegenfänger ber 
Antillen, mit bem faferigen 9tanb, eine BerbauungopfifPgteit abfonbemb, mit 
gebogenen Stacheln »erfehen, bie pch Qbereinanbertrümmen, ein ©itter über 
bem 3nfett bilbenb, welches eS einßhließt; bie Sarracena, ber Cephalothus, 
feine gefräßigen Sömcßen öffnenb, fähig, wirtliches Fleifch gu oerbauen unb 
aufgugehren." — ©er Sergog hot eine ausgezeichnete Bibliothel alter tatei- 
nifcher Älafßfer. Sr liebt natürlich nicht bie normal cmpßnbenben ©ichter, 
fonbern jene Spätlateiner, in beren Bierlen pch ber Berfall ber alten Kultur 
gleichfam »ieberfpiegett „Sergog 3ean ßng erft beim Eucian an, Pch für bie 
lateinifche Sprache gu interefßeren. ©ie forgfälttg gearbeiteten, mit Schmelz 
bebedten unb mit 3u»eten gegierten Berfe feffelten ihn. Bor allem aber liebte 
er ben PetroniuS : ©r zeichnet ^atfadjen im richtigen £icßt unb BerßältnfS, er 
peKt pe in ber beftimmten Form unb Orbnung feft, enthüllt baS Äteinteben beS 
BolfeS, feine Srlebnipe, feine Hoheiten toie fein pnnlicheS Treiben." ©iefe Seiten 
gehören gu ben intereffanteßen unb mertooKpen beS Buches. ÄupSmanS entfaltet 
hier eine erpaunltche ©elehrfamteit. Bltt einer Prägipon ohnegleichen, mit be- 
tounberungStoürbiger ptaßif fchilbert er hier baS BJefen fpätlateinifcher Älafßter. 

3ln anberer Stelle fpricht Pch ber ©ichter über bie moberne unb be- 
fonberS über bie frangößßhe Eiteratur auS. Bortrefflich Pnb feine Berner- 
lungen über Floubert, ©oncourt, Sola, BlaHarmö unb ‘Paul Berlaine. Be- 
fonberS liebt er ©bgar Poe. ffir fagt »on ihm: „©em $ob, ben alle ©rama- 
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tifer jo feßr gemißbraucßt Ratten, bat er ein anbere« SluSfeßen gegeben; c« 
war eigentlich weniger ber wirtliche §obe«tampf eine« Sterbenben, ben er 
befeßrieb, fonbem ber moralifthe 5obe«lampf be« Übertebcnben, ber bor bem 
etenben 95ettc ton gräßlichen ibtragebilben, Welche ber Scßmerg unb bie Sr- 
mttbung erzeugt batte, erfaßt wirb . . . Seine fjrauengeßalten befaßen eine 
ungeheure ©eleßrfamfett, buttßbrungen bon bem Übel ber beutfeßen fp^itofopf>ie 
unb ben fabbaiißifcßen ©eßeimniffen be« alten Orient«, unb alle batten fie 
Änabenbrüße unb waren gefcbte(bt«lo« . . 

OBäßrenb aller biefer ©enüffe wirb ber iöergog immer häufiger »an 
ßarfen nerböfen OhnmacßtSanfäHen beimgefueßt. 9Racßbem er in feinen ®ebanfen 
noch einmal eine 9Reife nach Snglanb machte, bie ibn aber in ber §at nur bi« 
gu ben 9Rorbßäfen bor ‘pari« führte, wo er fo biel engltfcße« QSßefen fab, baß 
er be«felben überbrüfjtg würbe, bricht er gänglicß erfeßöpft gufatnmen. ©er 
£lrgt berorbnete ihm 9Rüdlebt au« ber Sinfamteif in bie Stabt, Serftreuung 
unter ©Renfcßen! ©er Aergog gerät in 93ergweiflung über biefen Swang, ben 
man feiner arißofratffcßen 9Ratur anfun will. Schon längft bat er in ben 
olfultiftifchen Schriften tatßolifcher pdeßer eine feltfame Srbauung gefunben. 
©er ©ießter läßt un« im 3weifel, ob ber Aergog in ein Älofter geben wirb. 
Sr fchilbert am Schluß nur bie Sebnfucbf feine« Selben nach biefen neuen 
feelifcßen ©enttffen . . . 

3«ß habe mit Qlbficht ben Vornan „A Rebours“ fo ausführlich cßaral- 
terifiert, weil er un« ben ©ichter namentlich al« Stiliften in feiner gangen unb 
nicht gu fibertreffenben Sigenart geigt. Sn bem näcßßen größeren Vornan: 
„Li -Bas“ wieberßolt fieß AubSman«, anbererfeitö aber feßreitet er in feinen 
Pelenntniffen fort. Sr offenbart fieß un« oßne £ar»e in bem ScßriftßeDer 
©urtal, bem Aauptßelben biefeö unb ber noeß folgenben ORomane „En Route“ 
unb „La Cathödrale“. ©ie ©Rpfterien be« ©efcßtecßtSleben« werben un« in 
„Lä-Bas“ enthüllt, ©er Selb »erfentt ßdj in bie ©eßeimwiffenfeßaften be« 
ORuttiSmu«, SafaniSmu«, ‘jDRanicßäiSmuS, ber ‘21lcßitnie unb 2lftrologie. Sr 
woßnt in ‘pari« ber fog. ftßwargen < 3JReffe bei, in bie er bon einem bßfEerifcß 
überfpannten < 2Beibe geführt wirb, ©er SataniSmu« ift jener bunlte SSultu«, 
welcßer in ber Scßänbung ber ßeitigften ©efüßle, alfo ber Siebe unb be« ©tau- 
ben«, in ber Perfpottung ber heiligen unb ber heiligen ©ebräueße gipfelt, aber 
im ©lauben Wurgelt, in einer perbetfen Überreigtßeit ber Sinne, bie naeß 
Sfßafen, naeß Sünbe bedangen unb in SoQßeit unb Selbßqual Pefriebigung 
ßnben. ©er SataniSmu« lommt bom ©lauben unb füßrt gum ©tauben gurüd. 
©a« ift aueß feine Pebeutung für ÄupSman«, beffen näcßfter Vornan gleich- 
fam ba« „Purgatorio“ be« ©ießter« barßeOt. „En Route“ ift ein CäuterungS- 
roman. ©urtal, ber ßcß feßon immer nebenbei mit ber Aeiligentegenbe be- 
fcßäftigf ßat, teßrt langfam gum S?atßoligiSmuö gurüd. Sr finbet Stieben in 
bem tatßolifcßen ©otteöbienß, bei bergen unb SBeißraucßbuff, bei bem mpfti- 
feßen Ätange ber Orgel, be« „Miserere“ unb be« „De Profundis“. Slber e« 
iß meßr biefer bie Sinne betäubenbe ftultu«, feine Scßönßeit unb bie mittel- 
alterliche SSunß be« jSatßotigiSmu«, Wetcße ©urtal gur 9Rüdteßr gum ©lauben 
gwingen, al« bie innere äbergeugung, baß bie £eßre ber ffiircße eine wahrhafte 
unb göttliche fei ©urtal iß baßer t»or 9RüdfäHen auch weiterhin nteßt gefeßüßt, 
unb troßbem er nun PRitglieb eine« PiöncßSorben« geworben iß, plagen ißn 
auf« neue 3weife(. ©a« iß ber weitere Snßatt be« ORoman« „En Route“ unb 
ber be« 9Roman« „La Cathödrale“. 
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ftranfpaft mutet uni bie üppige ^hontafie bei ©ichtcr« an. Sie geigt 
fid) überall ati bie einei echten ©etabenten. 3lnbererfeit« aber beabfichtigt ber 
©ichter, auf beffcit gwiefpältige« QBcfen ich fepon am Anfang pinwic«, burd» 
bie Säuberung ber grofcSlcn Sebcn«weifc feinei Selben häufig eine fatiriföc 
< 2Birtung. SupSman« ift ein fppantaft, unb ali folcper ein QRealift; aber er 
ift auch ein grunbeprlicher Äünftler, eine tiefe unb ftarle Snbioibualität. Cr 
ift außerbem ein ‘pfpcpologe, ber rüdfichtSlo« bie lebten Soleier Pon feiner 
Seele reißt, um bie 3Ba$rbeit gu geigen. *2ln ein neuei 3beal wagt fein 
Sfeptigiimui nicht gu benten. Cr ift lein moberner ?auft; aber er ging ben 
Kreislauf aller menfcplichen Cntmidelung unb (ehrte gur Cmpfinbung, gum 
©lauben gurüd. Sein fittlicher Crnft unb feine (ünftterifche Selbftänbigleit 
erheben ihn unter bie (leine Schar ber wtr(Uch ehrlich unb ernft ftrebenben unb 
originellen Äünftter ^ranfceich«. 

QBie belannt, Kar SupSman« oor einigen fahren gu ben 93enebi(tinem 
gegangen unb hot fich in Sigug£ unter ber milben ftorm al« Oblat nieber* 
gelaffen. SU« folcper ift er auch geftorben, unb man muß annehmen: al« 
reuiger Sünber. 

3«h höbe ein $Mlb non Sup«man«. Settfam hebt fich biefer edige Äopf 
au« ber f chm argen Ilmrahmung, ©leichgültig [eben un« biefe klugen an, bie 
Stirne ift ooK Heiner, fcharfer polten, wie fie ewige« ©rübeln unb Sinnen 
ergeugen. QBenn mir bie c Phhfiognomie länger betrachten, ift eS, al« toenn eine 
tiefe ‘SMan (holte ben teifen Spott in ben Qlugen oerbuntele . . . 

jöanS < Sett5mann 

3$om 3ug ber Sofett 

1. &aug£ofet 

^^er 5ob, ber in biefem Frühjahr fo reiche Crnte unter ben beutfehen ©ieptern 
«V hielt, hot am 9. Slpril auch einen ‘SEJlann gefällt, ber noch vor Wenigen 
3apren, wenngleich ein guter Sechgiger, benen, bie ihn (annten, al« Slrbtlb 
beutfeher c D?anne«lraft, al« 93erlörperung be« lebensfrohen beutfehen Süben« 
erfcheinen mochte. So (ommt eS, baß, obwohl SJJap SauSpofer einer tüdifepen 
Ärantpeit erlegen ift, gegenüber ber eS (eine ^Rettung gab, fein Cnbe bocp über- 
rafchenb wir(t. ilnb wie ein falfcher Qon ift eS babei, baß er in ©rie« ge- 
ftorben ift: an einer CrholungSftäfte für itranle, nicht in München, Wo er ge- 
boren unb gefchaffen, für beffen befte ?lrt er ein treffenbe« 53eifpiel war; nicht 
auf bem trauten Cilanbe im Chiemfee, woher bie 3Rutter ftammte, unb ba« 
bem fonft hört unb feft im Sehen ftehenben "3Ranne ein §raumlanb geworben 
war; nicht in ben 3llpen, beten fchredhaftefte ©ipfel er oftmal« (ühn be* 
gWungen ; auch nic^t in ber SluSübung feine« Sehramte«, ba« er fo ernft nahm, 
tropbem e« fcheinbar mit feiner trodenen QBiffenfcbafflichteif in fchroffem ©egen- 
fap gur urbichterifchen 9tatur Sau«pofer« ftanb. 

SOlan (ann leiber nicht fagen, baß mit SauSpofer ein be(annter 
©ichter geftorben ift. ©er SRame wirb ja wohl Pielen nicht fremb fein, benn 
e« gab überall ben einen ober anberen, ber bie 3Ber(e biefe« STtanne« (ennen 
gelernt hotte unb ihm feither eine hohe Stelle anWie«, auch für ihn gu Werben 
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fuchte. ©er mochte bann wobt auch gelegentlich fcharf »erben, wenn in einer 
©efeHfchaft ber ©ebanlenreichtum , ber Steffin n ober bie neuartige Kühnheit 
eine« im Sage«gefpräch ffehenben ©icbfer« gerühmt würbe. 3öie in fo oielen 
füllen mochte man auch hier hen nur öom Sage Cebenben jurufen : £emt erft 
bie fo gering gefchäbte ältere ©eneration lernten, e« wirb um eure Achtung 
oor ber jüngften fchlimm befteüt fein. 3$ glaube taum, baß biefer 5all bei 
einem anberen Solle auch Won eingetreten ift, wie er für bie filteraturgefchichte 
be« Solle« ber ©icbter unb ©enter im 19. 3ahrhunbert gerabeau charatte> 
riftifdh ift. 

E« ift eine fehr befchämenbe Erfcheinung unb fleüt unferem geifügen 
Ceben ein recht traurige« 3eugni« au«, baß gerabe bie männlich ftarten unb 
bie ©enterpoeten um ein gute« SJtenfchenalter au fpät betannf werben, ilnb 
awar finb e« telne«weg« bloß bie breiten fieferfreife, bie in biefer ©leichgültig' 
teit unb ünwlffenheit oerharren, fonbern auch bie öffentlichen Citeraturmacher. 
QBäre ba« ganje fchöne, ftotae ©efchlecht ber Sebbel, Otto CubWig, ©ottfrieb 
Heller, t 2Rörite, filnjengruber, ©otthelf, woau noch »tele wacfcre latente tarnen, 
betannt gewefen, bie „Citeraturreoolution" ber acßtaiger Saßre hätte eine gana 
anbere Dichtung nehmen müffen, hätte un« nicht in bie fämmerliche Abhängig- 
teit oom filuälanb geführt, hätte für beutfche Äunft unb Äunfttecßnit au«ge> 
aeichnete Sorbilber befeffen. Unb eine ähnliche Erfahrung macht man nun mit 
ben fiiterarhiftoritern um bie SJenbe be« 3ahrhunbert«. ©ie ba 40 3at>re 
alt finb, bie tennen ba« fiebenöwert ber Secßalger nicht, unb feien ihnen biefe 
noch fo geifte«oerwanbt Slan ift hoch fchmerjllch überrafcht. Wenn ber Käme 
Äau«hofer« Weber in Engel«, noch in 9t. Kt. Kieper« großen ßtteraturgefchWten 
fleht, wenn Bartel« für biefen Slann in feiner großen fiiteraturgefchichte taum 
brei 3eilen hot, währenb fein 'Such über „bie beutfche ©ichtung ber ©egen* 
wart" ihn überhaupt nicht erwähnt, ©a fchelten wir immer über ba« iöaften 
unb Treiben ber 3eit, bettagen, baß ein wahrhaft tünftterifche« ©eftalten bei 
folcher journalifüfchen Erregtheit nicht möglich fei; aber bie fo Welten, gehen 
hin unb befchäftigen fleh felber nur mit Jenen , bie aufbringlich am Starfte 
flehen unb fW überall aur Seacßtung oorbrängen. ©ie ruhig in ber Stille 
KBirfenben aber werben übergangen. 

3<h glaube, ba« ftärffte Etenb unferer Citeratur, um bie e« heute Ja 
— wir bürfen e« un« nicht berichten — fo tärglich befteüt ift, wie feit 150 Saßren 
nicht, liegt baran, baß bte©ichtung in ber Schriftftellerei aufgegangen 
ift. ©a« aber tommt baher, baß bie Citeratur au fehr at« Seruf im Sinne 
oon fieben«erwerb au« geübt wirb, ©a« ift lein gtüdticße« Serßältni«. E« 
gibt einige fehr ftarte Katuren, bie ohne Schaben in einem Serhättni« aur 
©ichtung ftanben, baß biefe ihnen ba« tägliche Srot geben mußte, b. h- eigent- 
lich lenne ich uur Schiller. £lnb auch hier war befanntlich burch eine Staat«- 
penfion bie ötonomiWe ©runbtage gegeben. 3<h meine aber, e« fei biefe oöl- 
lige Äingabe an bie ©ichtung nicht nur bann gefährlich, wenn fie ©Kittel aum 
Ceben«erwerb fein muß, fonbern auch barüber hinau« in rein ethifeßer Sinflcßf. 
E« fehlt auf biefe QBeife au fehr eine gefunbe Keibung mit bem Ceben; e« 
fehlt bie Sarmonie einer oielfeitigen Setätigung ; e« fehlt bie Kotwenbigteit, 
mit ben Kebenmenfcßen au Waffen unb au wirten, ©ewiß, e« ift hier feßtoer, 
ba« richtige Slaß au finben; wir tennen fa alle nicht nur ©oethe« „Soffo", 
fonbern auch ©oethe« Ceben. Qlber wenn man ba« Schaffen ber Stehrjahl 
unferer heutigen bießtenben SchriftfteHer anßeßt, wenn man bie lange Sänbe- 
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reihe ihrer BJerte burchgebt, fo tann man boch ber folgenben (Erwägung 
nic^t »erfd)ließen : „Piefe große 3ahl beiner BJerle bebeutet eine Schäbigung 
beine« ©efamtwirfen«. Biegen ber großen Saht beiner Bücher haß bu un« 
bein Buch nie gegeben. <E« fehlt bie ©ebrängtheit; e« fehlt hier bie tefße 
unb größte Anßrengung beiner Perfönlichteit. 3« biefer maffenhaften pro* 
buftion bift bu aber gelangt, weil für bich ,arbeiten' überhaupt nur noch ,bicßten' 
mar, mell e« eine anbere £eben«arbeit für bich nicht gab.'" Unb traurig, menn 
mir hinjufügen müffen: „Pu haß ju »iel gefchrieben, mei( bu ba»on leben 
mußteß." Unb hoch ift biefer ftall auch bei gtängenben Flamen fo häufig. 
frühere 3eifa(ter maren ba beffer bran. Pie meiften ber Pichter, bie mir 
hochfdhähen, ßanben in irgenb einem £eben«beruf. 3ugegeben, baß biefer oft 
eine Sineture mar, nur ein Pecfmantct, unter bem eine ilnterßüßung gereicht 
mürbe. Glicht nur, baß biefe Art ff (tätlicher Untcrffühung an Ättnßler un* 
enbtich bomehmer ift al« bie jefjt allmählich in Aufnahme fommenben ‘penfionen 
unb fogenannten (Ehrengaben, wobei bann burch ade 3eitungen geßhleppt wirb, 
baß ber unb ber e« nötig hat, fleh fol<h e £lnterßüf»ungen geben ju taffen — 
auch ba« teichtefte Amt bebeutete für biefe Äünftler eine fogiatötonomifche 
(Einftellung gur OB eit. €« liegt barin ein ftarter Schuf» gegen alles 
Artißentum. Pie anberen fünfte brauchen ba« nicht fo nötig mie gerabe bie 
Piihtung. Won ben bilbenben Zünftlern ift gang gu fchmeigen. Piefe brauchen 
nicht nur ein ftarle« hout’Werlliche« $un, fonbern fteöen auch bem Äünßlcr 
Aufgaben, bie »on außen an ihn herantreten, fei e« burch Auftraggeber, fei 
e«, baß ber ftünßler felber eine beftimmfe 3t»ecferfüHung mit feinem WJerte 
im Auge hat. Sn beiben fällen bebeutet ba« ein Schaffen in ber ©efamt* 
heit, eine Betätigung be« gangen Wlenfcben. Wur ber IHRuplet lebt in einer 
ähnlichen ©efaßt wie ber Pichter, wenngleich hfer in ber ijorm »on Wlußf- 
unterricht ober Pirigiertätigfeit ein gefunbere« Wtittel ber gelbbringenben Be* 
fchäftigung neben ber eigenen Probuttion liegt, al« e« für ben Pichter Äritit 
unb 3oumali«mu« bebeuten. 

3«h fomme gerabe in biefem 3ufammenh«ng auf biefe $rage gu fprechen, 
weil man fleh ber äbergeugung nicht »erfchließen tann, baß nur berjenige auf 
Beachtung in unferem Citerafurteben gu rechnen hat, ber immer rnteber burch 
neue QBerte bie allgemeine Aufmerffamfeit auf ßch gwtngt. Pichter bagegen, 
bie nur feiten mit neuen ^Berten tommen, Werben aüguleicht au« ber 3ahl 
Jener QBerte au«gefchattet, mit benen man rechnet. Sch tann mir auf anbere 
QBeife bie eben charatterffierte ©lelchgültigfeit gegen Wlaj £>au«hofer nicht er* 
Wären. Pie Weihe ber bichterifchen WJerle &au«hofer« ift aHerbing« fehr Wein, 
vielleicht bürfte man hi« fagen gu Wein, ©ine gmeifello« ftarfe bichterifche 
Watur ift hier wohl weniger oft, al« e« gut gemefen märe, bem Wufe ber 
3Rufe gefolgt. ©« ift ihm überhaupt immer nur eine turge 3eit für bichterifche« 
Schaffen geblieben ; unb biefe hat er bann noch lieber einem bichterifchen Beben 
gegönnt, al« juft ber Wlitteilung beffen, wa« in ihm ßch geffaltet hatte. Paher 
tommt e«, baß auch bie WJerte, bie enblich gur ©eftaltung gelangen, meiß etwa« 
überfrachtet finb mit ©ebantenlaß. <E« iß gu »iel »erbichtenbe $ätigtett »or- 
angegangen, unb bie Unmittelbarleit be« Schaßen« ging babei berloren. £>au«* 
hofer entfehäbigte bafür burch feinen munberbaren Äumor, ber ihm vielleicht 
gerabe be«patb fo golbig blieb, weil er ihn nie beruf«mäßig au«müngte. 

£>au«hofer mar 1840 am 23. April in URünchen geboren. Per Sohn 
eine« 3Rater«, hat er »om Batet wohl bie ßinneigung gur Äunß, »on ber halb 
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bäuerlichen Mutter, bie oon ber $raueninfel flammte, bie Siebe gur Gcßotle, 
gut Batur unb wohl auch gum prattifchen Sebenöberuf geerbt. fiunß unb 
Batur hat ßch ihm nachher in wunberbarer Qöeife oerbunben, in einer leiben- 
fcpaftlichen Siebe gur Batur, in einem tiefen Erfchauen ber innerfiten 3»fammen- 
ßänge ihre« Sebenö mit ben großen Menfcbßeitäfragen. 3m übrigen wibmete 
er fleh feinem miffenfchaftlichen Berufe, ber Bationalöfonomte, mit großer Ein- 
gabe, unb er hat faft 40 3aßre btefeg ftaeß an ber Secßnifchen Hocßfchute in 
München mit großem Erfolg oertreten. Slucß ber größte Seil feiner feßrift- 
fteQerifcßen Arbeiten galt biefem ©ebtet. daneben ßanb er feinen Mann im 
öffentlichen Seben, nahm regen Slnteil an aßen fragen beS Gemeinwohls im 
großen Berbanbe bei Gtaateö unb im engeren Greife ber ©emeinbe. Er hatte 
at« Blerunbgwangigjähriger einen ©ebicßtbanb ßerauSgegeben ; bann feßwieg 
feine Mufe jahrelang. QSaS ihm an Muße oerblieb, würbe auf fröhlicher 
Btanberfcßaft oerbraucht. ®a enbtich, im 3aßre 1886, erfeßien feine erfte große 
Dichtung „©er ewige 3ube, ein bramatifeßeö ©ebießt". ©aö War nun. Wie 
ei ßcß in folchen fallen faft oon felbft oerfteht, nicht ©abe ber Muße, fonbem 
beö 3wangeä. ©ie Frucht war reif geworben; nun mußte fle gepßttdf werben. 
Sie war oielleicht etwas überreif geworben; baö QBerf ift gu reich an ©ebanten 
unb Begießungen, tieffinnigen Ghmbolen. 

.... 2Reln Styafter 
©et ift feßon ISngft fein 3ubt mehr. 

©anj fonfefflonSlog ift baä atfe Jäaug; 

<se wart» einfach ein atme« SDlenftb barem«, 

»in atmet SNtnfcß I btt firmfte! benn et (tagt 

©en alten Rammet unentwegt 

Slug einem in b as anbete Saßthunbett, 

©aß fleh ber Sei«, auf bem et tubf, «etwunbett. 

©och switteib ifl’g nicht eigentlich, 

©SaO ich füt ihn erneden will! gtir mich 
3ft fein geheimntgooDea Cot 
erbärmlich unb hoch tiefengroß, 

3ft menfehlich unb boch wellentrüdt, 

©aß Schauet oft mein ©ttttetb unterbrfidt. 

3«h fehe ben ilnfterblicbtcttggebanfen 
VetfBrpett butch bie ©Beltgefcßtchte fchwanten, 

Vig geifterhaftec ©teig, «tlbfung fueßenb, 

OTit gltthnbem Vlld, fich unb bie ©Belt oerßueßenb. 

«in ©Üttetfchidfal ift’g, in Staub gettetbet, 

Vewunberc unb betlagt, oetwiinfeht, benelbet.* — 

©ie SnßaltSangabe, bie Sltbert Soerget in feiner tüchtigen Gtubie 
über „3tßa6oer-©icßtungen feit ©oetße" (Setpgig, Boigftänber) gibt, möge bie 
große Einlage biefer ©ießtung £>auSßofer£ oeranfeßautießen. „®ie Saunen unb 
3ufäHe ber Märchenwelt fcheinen gu herrfeßen, aber hinter ihnen walten ge- 
ßeimniSooH tiefe ©efetje. 3m erften Seile, , einem MpthuS', fteigt ba$ fagen» 
umwobene Mittelalter mit allen feinen 3beaten auf. Um bie 3eit ber Böller- 
wanberung beginnt er. ©ermanen flößen auf Börner, Heiben auf Eßriffen : 
ein römifcher $elbßerr tämpft mit einem germanifchen Heerführer, ein Heibe 
oßne Bilbung mit bem Sproß einer überfeinerten Äultur. BJalafrieb, ein junger, 
neungehnjähriger Schüler beS heiligen GeoerinuS, ein Urentel SlßaSoerS, gießt 
auö, ben Slßn gu erlöfen. Slber ße alte oerfaüen ber QBunberwett beS Unter- 
bergeö unb feinen Mächten, ber Saelbe, ber Sloentlure , ba£ neungeßnjäßrige 
Blut ber Minne. Sille fcßlafen ße ben taufenbjäßrigen Schlaf, nur oor Slßaäoer 
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fepließt flc^ 6er Verg. 3n 3»vifcpenaft#bitbern gleitet fein geben bi# gu ber 
Stunbe vorüber, wo alte wieber erwacpen, pinau#giepen in bie neue Vielt, too 
ber unfcpulbige Änabe mit VJinne naep 9Rom eilt, um feine *aRiffton gu voll- 
enben. Sntfagung forbert ber 'Papft Von ipm. 9)imne ftürgf bergWeifelt fort, 
ein Jfinb von SBalafrieb im Scpoß. 9iaep gwanglg Sapren fällt VBalafrieb, 
&on biefent Sopne Sßolfpart getroffen. $lpa#ver# Siapnruf, ber bie beiben, 
bie fiep niept fennen, fepflpen möcpte, oerpaltt. Sr muß weiter wanbem. 

3wei Vienfcpenalfer fpäter fpiclt ber gweite Seit, ,eine Sragöbie'. 3n 
iprem 9Jiitfelpunft fiept Slfe, QCßolfpart# Sntelfinb. 3lpa#oer pat fie gu bem 
2Hcpimiften unb 2lrgte Sntft bon VBertp gebraept. Soetpe# 5auft fpuft in 
biefer ’perfon naep. 2ln bem Sproß 2lpa#oer# erfüllt fiep ber Sluep. 2lucp 
ba# Siäbepen brängt e# in bie Vielt ptnau#. Sin Witter, Speoboro# Spa- 
nato#, berSob in menfeptieper Seftalt, berfüprt fie; al# reumütige Sirne feprt 
fie au# ber Vielt peim. Srnft# 9ieffe &ugo meipt ipr feine Siebe, ftößt fie aber 
von fiep, at$ er ipre Vergangenheit erfäprt. Slfe ftürgt fiep bom Surm perab, 
Vpaöver ipr naep. Spanato# triumphiert auep über ben Vlepimiffen, beffen 
2eben#elefier er berfepttttet, beffen Saboratorium er in Vranb gefteeft pat. 

Surcp äereingiepung ber Segenwart unb 3utunft im britten Seile, , einer 
ppantaftifepen Äomöble', wirb bie# fcpwer gu beutenbe unb mpfterienreiepfte 
unter fo vielen mpfterienreiepen 2ipa#veru#gebiipten gu einem umfaffenben 
Vilbe be# geben# erweitert. Ser Sicpter ber beiben erften Seile tritt felbft 
auf. Vlan fpriept fiep über fein Vier! au# unb trifft bie Vorbereitungen gu 
einem Vtünepener Mnftlerfeft. *31uf biefem fjefte, im SOtaSlenfpiel, erlebt ber 
Siepter bie wapre 2lpa#bertragöbie, inbem iptn ein moberner 2lpa#ver, ,Ün- 
wanbetbare# im Vianbet ber 3eit', entgegentritt. 

Sie Segenwart tommt gu Viort unb in ben Viabfenfpielen bie 3ufunft 
bi# gum Snbe ber Vielt. Sppen au# allen Sfänben erfepeinen unb eparafteri- 
fieren fitp gtücflicp. 3m 95eflettieren geigt ber Sicpter eine feltene Scplagfertig- 
feit. Vienfepen fteQen S (patten unb Spmbote bar, unb bagwif(pen fpreepen 
Wirtliepe Scpatten. fform unb Viefen , Srfcpeinung unb Vebeutung wecpfeln 
bie Sollen. Sie Sagengeftalten be# erften Seile# treten wieber auf, gum Seil 
etwa# vermenfcplicpt. Selbft ber Sob lebt in einem mobernen Sotenmaler auf, 
wie eine Slntoenbung ber Viorte, mit benen Spanato# bie Sragöbie be# gweiten 
Seite# gefiploffen patte: 

(SÄ tft im größten 'Qutp gefcijrteben, 

©aß niepts bergest; nur bin unb wieber wallt 
©ei ©afeini wetpfelitbe (Seftalt. 

Sin Spiet ber Sinbilbung fepeint alle#, fepeint namentlicp ber Vtann gu 
fein, ber, wie feiner grübelnb, allen weipfelnben Seftalten folgt, oon benen bie 
eine berwirft, wa# bie anbre befapt, ber 'SKann, ber im V?a#fenfpiele wie im 
geben bie Atolle Qlpa#ver# übernommen pat. Sen , alten Sagenmenfcpen' tennt 
ba# aufgeflärte 3eitatter nitpt mepr. Qlber 31pa#ver ift barum niept tot. 21pa#ber 
fein peißt Wie er füplen, in unferm fjalte ben ewigen Vätfeln, pauptfä(plicp 
benen be# Safein#, naepgepen. Sa# tut biefer Vlarfu# Scpwarg, genannt 2lpa#ber. 
3eitweilig fperrt man ipn in ba# 3rrenpau#. 216er felbft bem nüchternen 
Sireftor ber Sanbe#trrenanfitalt fepeint gugeiten fein gepeimni#votler Patient, 
ber fiep für Vßa#ber pätt, ber klügere gu fein, ber ba# Sieffte aufgufpüren 
Weiß. Über ipm lagert bie VZelanepolie beffen, ber bie 3aratpuftra*Sewißpeit 
von bem ewig wieberfeprenben geben niept pat: 



Uom 3 u 0 bec 5ot«n 


557 


■Jüt mid) tft frogtlcb nur ein elnjlg 3)lng : 

Stad Sm’ge — tft cd etn gcfcplogner 'CRing? 

3ft ed etn 6trom, ber fl et« jur gleichen Quelle 
Sntftrbmt unb nie gut alten Stelle 
3urttdfe&rt? 5>lefe ©rage treibt 
Sich ftetfl tn meinem alten Äopf umher — 

3d> fürchte, baf fe unentfdjteben bleibt." 

'Sie 'SlbaSber-Sithtung ift SbauSboferS reichfleS Vucß, menn auch feine 
fpäteren ©aben tünftlerifcb gefchloffener flnb. Vlit ben Äleinigteiten geben auch 
fle ßcß nid^t ab. 9iur tiefe VBelt- unb CebenSprobleme haben ben gereiften 
Vlann nach arbeitsreicher VerufStätigtett ju bicßterifchem Schaffen gereift, 
ilnb ber Vertreter ber nüchternen VSiffenfcßaft tummelt fich als Sichter ttthn 
im fchrantentofen Reiche ber Phantaße. 

»Unb ata man mich ob biefer Sräume tabeln : 

3<b neib boch, nie fle bte (Bebauten abein. 

SBad biefed Sehen auch »erfprach 

Unb hielt: bad Steigere lammt noch nach.* 

Sie große Sebnfucht bleibt als Heftes jurüct oon aQem ©rübeln. SaS tief* 
finnige, in «ihnen ©ebanfenflfigen Über alle ©renjen non Slaum unb 3eit hin- 
toegfetjenbe (EpoS „Sie Verbannten" mfinbet in biefe (ErtenntniS: 

.Sin Äeltntoeb gibt ed offenbar 

9ia<b einem Qafetn, bad einft mar 

Unb mieber fein mirb. SBenn ei und befällt, 

■Betgeffen mir auch biefe Söelt.* 

Vier ÄauShofer noch nicht tennt , beginne mit ben 'profabänben „®e- 
fthichten jtoifchen SieSfeitS unb 3*nfeitS" (ein moberner Sotentanj) unb „QlQer* 
hanb Vlätter". 3ene bon Wuchtigem (Ernfte, in ftßweren Einten unb gltthenben 
Farben fich aufbauenb; biefe ooH toller ©infälle, in groteSter Eaune alle Ver- 
hältniffe auf ben Stopf fteOenb unb boch non einer freunblichen EebenStoeiSheit. 
Sanach aber greife man jum „Poing Schnutfelbolb". SiefeS Härchen offen- 
bart im £>umor unb in ber fyäpigleit ju gebrängtefter Vnfchaulicbfett bie Ver- 
manbtfihaft mit VBUhelm Vufch- 9lber ber emfite ©runbgehalt, bie eble Sehn- 
fucht bleibt auch hi« fiegreich, jene Sehnfucht, bie auch bem ?ob ruhig inS 
Sluge blieft, weil er fle nur ber (Erfüllung näher bringen tann. S?. St 

2. ^orrefani 

Vielleicht baß fein am 13. Qlpril erfolgter $ob ju einer aufmertfameren 
Vefchäftigung mit feinen Vierten anregt unb ihm eine gerechtere VBürbigung 
nerfchafft. Vtan tnitb bann gum minbeflen erfennen, baß bie übliche Ve* 
geteßnung „liebenSmürbiger ©rgähler" nicht auSreicht. Vielmehr mirb man 
in ber $atfache, baß er mirtlith etmaS ju erzählen hat, baß feine Vierte an 
Stofflichem reich flnb, nur bie angenehme 3ugabe erblicfen gu ber ungemein 
fieberen Sarftettung ber bfterreichifihen OfßgierS- unb VbetStreife. Unb menn 
er lofe fomponiert, fo entmiefett er ungemein fcßarfßchtig baS feelifthe Eeben 
oor allem ber 3rau. 

Varon JSarl Sorrefani »on Eangenfelb ift am 19. Qlpril 1846 in < 30lai- 
lanb geboren. 1889 entpuppte fich plöblich auS bem intereffanten unb um 
feineS helbenmütigen SteiterftücfeS am Sage bon (Suftogga beliebten 9?ittmeifter 
ber Vßiener ©arnifon ein SchriftfieHer, ber gleich mit feinem ©rftlingSmert 
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einen Treffer tat. „'SluS ber fcpönen wilben EeutnantSjeit" brachte eS in turjer 
3eit auf brei Auflagen. 3Ran wirb fiep wobt halb gefagt haben, bafj bie 
fcpeinbare Äunftlejigfett ber Sonn eben nur fcpeinbar ift, bafj eö im ©egen- 
teil eine grofje ©ewanbtpeit erforbere, ein fcecpfelreicpe« Hlenfcpenfcpidfal ttriirbig 
unb ergreifenb ju bepanbeln unb babei und bie Hefanntfcpaft be« OffijiertorpS 
einer ©arnifon ju vermitteln. ©a« ift überhaupt ein ßauptvorjug ber ?orre- 
fanifcpen ©arftetlung«weife, bafj bei ibm bie Scbicffale feiner „Selben" nicpt 
ba« Huch auSmacpen; vielmehr ragen biefe in bem Oielief bitb be« Eeben« ber 
gangen ©efeüfcpaft nur etwa« höher bcrau«. ©aburcp erreicht eS ber Her- 
fa jfer auch, bem Sumor, ja ber todften Äomif mitten in ber ernfleften ©nt- 
wirflung jum 9?ecpte ju verhelfen. 

darauf folgten bie „fcproarjgelben Oteitergefchicpten", vier ©rjäplungen, 
bie beiben erften fo toQ, bafj fie nur ein gefunber Oleitermagen gut verbaut, 
bie britte eine phtreißenbe EiebeSgefcpicpte, bie vierte, wie eine Sogartpfcpe 
3eichnung, ferf, von einer gewiffen QBilbpeit, babei aber tiefgrttnbig in echter 
fienntni« be« nfenfcpenpergenS. 

©er ©oppetroman „Hiit taufenb HJaften" unb „$luf gerettetem Äapn" 
führt in bie ungarifche 2lriftotratie. ©tefe« Hkrf ift ärmer an ^erfonen alö 
bie anberen. ©afür fchitbert eS mit pfpcpologifcper Schärfe bie ©ntwieftung 
einer feffelnben Srauengeftalt, bie, reich, fd^ön unb geiftvoH, ihre Eiebe einem 
herabgetommenen Qlbligen fchentt, um biefen empor jupeben. Hetrogen, an 
Eeib unb Seele gebrochen, führt ber jweite $eil fte vor. ©ie einft mit taufenb 
©iaffen in« Eeben fegelte, ift jept an ben Eehnftuhl gefeffelt unb hat alle QÖünfcpe 
begraben. Qlber ber ftolgen ©prenpaftigfeit eine« Eorb« gelingt e«, ba« er- 
ftorbene Sera wieber gu werfen; auf gerettetem Äapn führt er fte gum ©lürf. 

®a« nächfte Qßerf be« Herfaffer« ift in mancher Sinficpt fein befie«: 
„©ie Surferlomteffe. Oloman au« ber ©efeUfchaft." ©in fo bunt bewegte«, 
geftaltenreiche« , lebensvolle«, luftige« unb babei bo<h tiefernfte« Huch ift in 
unferer Eiteratur faft einjig baftehenb. ©abei hat ba« QBcrf ben Horjug froh 
ber bebeutenben Sanblung giemlicp fnapp gepalten ju fein. 

HJieberum in OffigierStreifen, fa jum 'Seil mit benfelben ^erfonen, fpielt 
ber jWeibänbige Otoman „©er befcpleunigte Sali", ©ine ergreifenbe Scpilbe- 
rung, wie ein tüchtiger Offijier burep bie Äoletterie eine« fepönen HSeibeö ju> 
grunbe gerichtet wirb. 3n biefe letbenfcpaftSbewegte ©rjählung finb Scpilbe- 
rungen von jwerchfeQerfchütternber Äomit verflochten. 

3n eine nicht fo fiepet beperrfepte Umgebung füprt ber Qötener Äünftter* 
roman „Oberlicht"; unb Wa« feit ben „fteirifepen Scplöffern" (1897) erfepienen 
ift, fiept nicht mepr auf ber Söpe. ©agegen finben fiep in ben Sammlungen 
«einer ©rjäplungen „Ibi Ubi“ unb „lluS brei HSeltftäbten" einige Stüde, bie 
Vielleicht ba« Hefte von aQebem finb, wa« unter Hlaupaffant« ©influfj ent- 
ftanben ift. ©in fepöne« Hucp finb bann noep feine EebenSerinnerungen „Hon 
ber QBaffer- bi« gut Seuerfaufe", au« benen man ben im Eeben raftlofen unb 
unfteten 9)iann auep menfeptiep liebgewinnen wirb. St 

3. 2U>oIf Gtern 

Qlbotf Stern, ber am 16. Qlpril, faft 72 3apte alt, in©re«ben geftorben 
ift, Würbe im „Türmer" ju feinem 70. ©eburtStage gewürbigt (7. 3aprgang 
II, 403 f.). 2MerbtngS mepr al« ©iepter, beffen novedtftifepe Qßerte jept in 
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billigen Neubrucfen (SeffeS Voltabücherei, VHeSbabener VoltSbücßerei, Nßei- 
nifcße 03olfSbtt<ßerei, 9?ectam — frier mit ausführlicher O3iographie) leicht ju> 
gänglicß flnb. (Seine eigentliche 03ebeutung tag aber hoch auf bem ©ebiet ber 
Citeratur g e f ch i d> t e ; aHerbingS hat ihm feine bichterifch fein empfinbenbe Natur 
hier fo recht über ade pßilologifcße ©rünbltcßfeit unb ßiftorifiße Sachlichkeit 
jum liebeöoüen Verfießen geholfen. ®ie froh genießenbe Otufnaßmefähigfeit 
biefeS NtanneS hat etwas VorbilblicheS. Sr, ber juerft im größeren Nahmen 
für bie Äebbel, CubWig, JMer, Qlnjengruber eintrat, hat Wie feine „Stubien 
jur Citeratur ber ©egenwarf' (1895) unb „Neue Stubien" (1905) beweifen, auch 
für bie jüngften Srfcßeinungen offenen 03lict unb offenes Äerj fleh bewahrt. 
Seine *2lrt jeigt fleh am ßerborragenbften in ber fiebenbänbigen „©efeßießte ber 
neueren Citeratur" (1882 ff.). ©aS ift wirtlich OBeltliteraturgefcßicßfe unb nicht 
©efeßießte ber Ciferaturen ber OBetf ; baS Stern bringt nid)t im Nach- 
einanber bie betriebenen Ciferaturen, fonbern betrachtet fte als große Einheit, 
bie er nach ben allgemeinen, weltbebeutenben ©eifiteSbewegungen glieberf. 93 e- 
fonberS wohttuenb berührt an ihm bie oornehme Sachlichteit unb bie perfön* 
liehe 03efcheibenheit, bie beS ÄrititerS Olufgabe im ©tenen am großen Schaffen 
ber SSunff erblicft, unb nicht baS tünftlerifcße Schaffen anberer als baS ©Reef 
betrachtet, baS bem Ärititer bie ©elegenheit gibt, burch geiftige T urner funft- 
fHlcfcßen au glänaen. ©erabe heute fönnfe biefeS 93etfpiel fegenSreicß wirten. 

St 


4. Sbuarb ^aufaä 


Olm borgen beS 16. Olpril hat in Stuttgart Sbuarb ‘pauluS bie Olugen 
für immer gefchtoffen. ©er Tob hat in» lebten Saßraehnt unter ben fchwäbifchen 
©ichtem furchtbare Ernte gehalten: auerft Soßann ©eorg ftifeßer, bann $arl 
OBeitbrecht, bor turaem Nlay Sßth, bon ben bieten Heineren gana a u feßweigen. 
Unb jegt ift Sbuarb ‘©auluS nicht mehr, ber originelle Nlenfcß unb Sänger, 
ber als legte Säule ber beglichenen fchwäbifchen 'Paetenßerrlicßteit in bie 
©egenwart ßereingeragt hot 03alb wirb eS Wohl noch beuffdje ©ichter aus 
Schwaben, aber teine fchwäbifchen ©ichter mehr geben, ‘Jür unfre feßöne 
Citeratur ift bie auneßmenbe VerWifcßung ber StammeSunterfchiebe fchwerlich 
ein Segen. 5ttr bie einaelnen ©tißterperfönlichtetten mag fie ihr ©ufeS haben, 
©enn eine Srfcßeinung bon ^auluS’ ftarter 03egabung tonnte nur babureß, baß 
er fleß in bie Äultureig entümtichteiten feiner engeren Seimat einfpann, baS 
Sißidfal unberbienfer Nichtbeachtung jenfeitS ber würtfembergifchen ©renjen 
erleiben. ©aS War ber Scßmera feines CebenS. ©enn eine naibe 'Jreube am 
Erfolg unb VelfaH befreite ißn wie fo manchen fünfter. Unb boeß hätte er 
um beS NußmeS willen bon feiner Eigenart nießt ein Tüpfelchen preiSgegeben, 
felbft wenn er eS bermoeßf hätte. So mußte er {ich baran genügen taffen. Über 
baS moberne ©ießtergefeßteeßt, mit bem er fieß fo wenig berffanb, im münb* 
ließen ©efpräcß Wie in gebruetten Verfen feinen Spott auSaufcßütfen. Unb baS 
war eine Oöaffe, bie er au gebrauten wußte. 

©enau in einem halben 3aßre, bon feinem TobeStage an gerechnet, hätte 
Ebuarb ^ßauluS feinen 70. ©eburtStag begehen (önnen. Sr freute fleh auf biefe 
(Jeier, au ber er feinen ^reunben eine überftcßtlicße OluSgabe feines gefamten 
poetifeßen ScßaffenS befeßeren wollte. 3um ©lücf war eS ißm wenig ftenS noch 
bergönnt, ade Vorbereitungen für biefen OMan au treffen. Oluf feinem ScßmerjenS* 
lager brachte er baS Nlanuflript jum Olbfcßluß, baS er wenige Tage bor bem 
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Gnbe in feie öanb feine« Verleger#, be« ihm feit langen Sapren befreunbeten 
©ep. Äommergienrat« Abolf Äröner, legen tonnte. So bat fiep bie Jubiläum«* 
au«gabe in eine foldje au« bem Stacplah Oertoanbett Sie mirb im fommenben 
äerbft im Beilage bet Gottafcpen Vucppanblung erfcheinen, gmei ftattlicpe 
Vänbe umfaffenb, non benen ber eine bie Iprifchen, ber anbere bie epifepen 
©ieptungen enthält. Qöirb fle gleich benen, bie mit Vaulu«’ Mufe näher oer- 
traut finb, nicht »iel Sieue« bieten, fo barf man boch hoffen, bah auch Sem- 
ftepenbe ben Antafj benupen, fleh mit ihr gu befchäftigen, unb jebenfatl« iff e« 
für jebermann ermünfept, ben poetifepen £ebenfiertrag ^aulu«’ im 3«fammen- 
hang gu befipen unb genießen gu tönnen. 

©enn heute noch muh man feine Schöpfungen au« einer faft unüber- 
fehbaren Menge Reinerer Veröffentlichungen gufammentragen, bie halb Eprifcpe«, 
halb Gpifcpe«, halb beiberlei ©attungen im QBecpfel, mitunter fogar eine 
Mifcpung non Ver« unb ‘Profa bringen. Schon 1859 oeröffentllcpte ber Stubent 
im 22. £eben«fapre ein fcptanle« ©ebichtbänbchen, bem ftdh feit 1867 unter »er- 
fepiebenen Titeln meitere anreihten. 1892 gab er aüerbing« feine „©efantmelfen 
Dichtungen" in einem Vanbe non 454 Seiten perau« (Stuttgart, ftFrtebrich 
Srontmannö Verlag), Aber gerabe feitbem fprubelte fein ©iepterqueü immer 
üppiger, fo bah faft Saht für Saht eine Neuheit auf ben Marft tarn: 1896 
„f>elgi, ein Sang au« ber Gbba", 1897 bie „Arabeöfen", 1900 „©ereilte »om 
Sopen-Steuffen" unb „©rei Äünplerleben", 1901 bie Märchen in Verfen „Au« 
Orient unb Ofgibent", 1902 „Äeimatfunft", 1904 „VJolfenfcpatten", non kleinerem 
abgefehen. 

©ie acht lebten £eben«fapre burfte er fleh, frei »on aller Veruf«»er- 
pflieptung, gang feinen £iebhabereien unb Träumereien überlaffen. Vi« bahin 
hatte er ein Amt gehabt, ba« feinen Neigungen entfprach unb nicht im VHber- 
fpruch gu feiner Mufe ftanb. Gr mar am 16. Oftober 1837 in Stuttgart gut 
qßelt gefommen. Sein Vater, ber ältere Gbuarb 'paulu«, hatte fich einfit au« 
einem Sorftmann in einen tüchtigen Archäologen umgemanbelt, ber fiep namentlich 
um bie Grforfcpung ber römifchen Altertümer auf mürttembergifepem Voben 
oerbient machte, ©ah er auch m ben ©hör ber fepmäbifepen Eprifer eingeftimmt 
unb ein Vänbchen fcplicpter, au« »armer £iebe gur Statur unb gum beutfepen 
<®alb hetoorgegangener „VSalb- unb Sagbbilber" perau«gegeben hat, iff nur 
im engeren Äreife beachtet toorben. So fanben fleh f<hon in bem Vater bie 
oerfchiebenen Talente be« Sohne« toenigften« in befcheibenem Mähe »orgebilbet. 
©er Jüngere Gbuarb ‘Paulu« ftubierte Architeftur unb Äunftgefepicpte, unb ba 
e« ihm »erfagt mar, bie ©ogentenlaufbapn für biefe Fächer gu ergreifen, biente 
er bem mttrttembergifchen Staate in oerfchiebenen Stellungen: al« Mitglieb 
be« Statifitifchen £anbe«amte«, al« Äonferoator ber oaterlänbifchen ffunft- unb 
Alfertum«benfmate unb gulept al« Vorftanb ber ftaatlicpen Shinjt- unb Alter- 
tum«fammtung mit bem rnerlmürbigen Titel „Oberftubienrat". Stamentlicp ein 
»orgüglicper Kenner be« mittelalterlichen Vaumefen«, lieferte er gu einer groben 
Angaht offigieüer “publifationen mertooüe Veiträge unb brüefte bem grofj 
angelegten Sammelmerfe „©ie Äunft- unb Altertum«benfmale im Söntgreicp 
QBürttemberg" mie feinen Stamen fo auch hen Stempel feine« ©elfte« auf. 
ferner gab er in felbftänbigen Schriften funftgefepiepttiepe Schilbereien au« 
feinem fepmäbifepen Äeimatlanbe, ba« ihm oon immer neuen VJanberfaprten 
her auf« innigfte oertraut mar. ©en beiben Siftergienfertlöflern Maulbronn 
unb Vebenhaufen mibmefe er angiepenbe Monographien. Auch an einem Fracht- 
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wert übet Stallen war et beteiligt. SEßieber unb »lebet 30 g e« ißn nach biefem 
Aeimatlanbe bet flaffifctjen Jfunf , ba« fein begeiferung«fäßige« ®emüt mit 
bem ßöcßf en Entgüden erfüllte. BMe gtünblicße Uachfenntniffe Baulu« befaß, 
fo blieb et bocß au<ß al« Äunfhiforifer in erfter ßinie pßantaf eboder Zünftler, 
bet bie Snfpiration an feinem Schaffen »efentlicßen Anteil nehmen ließ unb 
bie Ergebniffe feiner 6 tubien in gehobener ©icßterfpracße botfrug. 

^aulu« mar unter ben bieten Originalen, bie ba« Scßwabentanb ßerbor* 
gebracht bat, bet OrigineOften einer. Er ßüdte fein 38efen in einen ©unftrei« 
töflicßen Aumor«, bet manche«, »a« man anbern fcßwer berargt hätte, an ihm 
al« gang natürlich erfcheinen ließ. Er liebte ei, feine ^erfon bem tärmenben 
9Jlar!t be« öffentlichen Beben« gu entziehen unb in feine ftitle ^oetenftube ober 
in einen gemütlichen Äneipwinfel gu retten. 93om fcßern Aafen au« berfolgte 
er mit behagen bie Stürme auf haß« ®ee unb begleitete bie Erlernungen 
be« 'Sage« mit feiner fcharfen Äritit, bie »ieberum bei jebem anbern berteßenb 
gemirtt hätte, in ben tieben«»ürbtgen C pautu«fcßen Aumor eingewidett aber 
lebiglich betuftigte. ©er gange moberne ftutturfortfcßrttt »ar ihm — toeniger 
au« fogiatpolttifcßen Srtbägungen a(« au« romantifchen Stimmungen — ein 
©reuet 91t« echter ©eif e«arfftotrat berfchoß er feine Pfeile gegen Börfentum 
unb ©rünbertum, gegen Biidionäte unb frohen, berfpottete bie ‘äfenfcßbeit ob 
ihrer „Aeßtranfheit", lachte über bie bieten ©efeße, bie im ©eutfchen Reiche 
au«gebrütet »erben, ©oppelt gu»iber »ar ihm ba« fch»äbifche ^Phitifertum. 
©ie Enge be« »ürttembergifchen Banbe« unb Aorigonte« brüdfe qualboE auf 
feinen in bie <3öeite unb Aöhe ftrebenben Sfnn. 

ffleOoten, ad}, tn einem deinen Canbe, 

SBo lebet beide SDtann Jtommetjtentac, 

■auf Schritt unb Seid wetttäufla« 93ettvanbte — 

9Rein •Jeuetfletp fleh Tein ©enöge tat. 

Er betrachtete bie Satire at« SfoftBeßr gegen bie Slnbilben, bie ihm feine 
Umwelt ohne ihr BSoden gufügte. Unb hoch — mit ber haften Äritil ber* 
mochte er bie tieffte, innigfte Aeimatliebe gu berbinben, bie ihm bie Berfe ent* 
lodt bat: 

v 93ot ßehmoeb mögt’ Ich derben, 

2Bfir’ mtr betbängt einmal, 

SDlelit 'SroC mir ju erfeerben, 

3u fEiebn au« biefem Sat. 

3a, ’pautu« war ber unberfätfehte Schwabe mit ben eingefleifeßten ®e»ohn* 
heiten eine« folchen, unb auf bie ©auer fühlte er fd) nur unter feinen Banbe«* 
genoffen »oht ©iefen auffälligen QBiberfprucß hat er mit manchem anbern 
Schwaben geteilt. 

3uteßt teuren Biiß unb Spott hoch nur ba« Bodwerf, hinter bem er 
fich gegen ba« Übermaß be« auf ihn einftttrmenben ©efüßWleben« berfchangte. 
'Pautu« »ar eine enthufafifeße 9tafur. Er fcßwelgte unb feßwärmte in jener 
göttlichen Srunlenpeit, bie feinem echten ©ichter fremb fein barf. Er beraubte 
feß an ber ©röße beutfeßer Sage unb ©efeßießte, er glühte für itatienifeße 
Äunft unb mittetaltertich'beuffcße 3lrcßiteftur; ßößer feßtug fein Aerg beim ©e* 
banfen an bie alte iSaiferßerrlicßleit ber Staufer, unb ßeOe Begeiferung ent* 
fachte ba« neuerfanbene Weich famt bem mobemen Aero« Bi«mard in feiner 
Bruft. Ein »arme« Waturempßnben befeelte ißn, unb er wußte ben fcßltchtcn 
Zeigen feiner feßwäbifeßen Aeimat ebenfobiet abgugewinnen wie ber folgen 
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^racpt 3talienß. ©amit oerfcpmolg fiep ein mpftifcpe« Verlangen nach oötligem 
Rufgepen in ber Statur. St war oorgugöroeife elegtfcp geftimmt Qöetcpe QBep- 
mut, fepnfücptige« Klagen, fermer gliche« $obe«apnen gehörten gu ben ©runb- 
gägen feine« Riefen«, ba« mit bem Suftinu« Center« bie tneifle iäpnlichfeit geigt. 

Rtle biefe Steinen te finb, fiep burepfreugenb unb oerfepmetgenb, in 'paulu«’ 
c Poefie »orpanben, fowopl in bet reinen Sprit al« in bet Gpit, bie gut Rttfcp- 
form Iprifcp-epifcper Sptlen neigt. Rlir haben an ihm gleichermaßen ben Reich- 
tum be« Iprlfcpen Stimmung«gehalte« unb bie Süße bet obfeftio-bicpterifchen 
Retracptungßmeife gu bewunbem. ©ie tünftlerifcpe 5orm hanbpabt et ohne 
übertriebene Rngfllicpteit ober fteife ‘Pebanterte mit inftinttioer Sicherheit, mag 
er bie einfachen Klänge be« gereimten beutfehen Siebe« erttingen taffen ober 
bie Rtaße einer Sapppo, eine« Horag nacpbilben ober feine oft gerühmte ^Reifter- 
fchaft im Sonett gu Hilfe rufen. Rlie hoch ober gering man fnbeffen ben Rlert 
feine« Können« im eingelnen oeranfehtagen mag, unter «Den ttmftänben bteibt 
ber entfehiebene Ginbrud einer echten ©iepterperföntiepteit beftepen, ber ba« 
„Singen unb Sagen" Hergen«bebürfni« unb innere Rotwenbigteif getoefen ift. 
(Eben barum werben ihre Racpwirtungen auch fortbauem. 

9“lubolf Äraufj 

(£ine £iteraturgefd)icf)te in harten 

© er „beutfehe Siteraturatla«" oon Dr. Siegfrieb Rob.Ragel (Riten 
unb Eeipgig 1907, Hof-Rertagßbuehpanblung Sari fromme. 6 Rtf.) ift ju 
feber Stteraturgefepicpte eine fehr bantenßwerte Grgängung, im ©runbe noch 
wichtiger at« Silber unb Hanbfepeiftenproben. ©enn biefer Rtta« ift ein au«- 
gegeidpnete« Rlittel, ba« literarifcpe Schaffen in feinem 3ufammenhang mit bem 
Roltßtum, mit ben geograppifchen unb fogiaten Rerbältnlffen febergeit »orgu- 
führen. Gr ift eine ungemein fleißige Rrbett. Ruf 15 in brei Farben ge- 
brudten tafeln finb 47 Satten entworfen, bie bem beutfehen Schrifttum oom 
8. Saprpunbert bi« 1848 gelten. Gtwa 2000 beutfehe ©iepter unb ©enter finb 
hier nun berartig eingetragen, baß einerfeit« Hcrtunft unb Rlirtungßort gu 
einem beftimmten 3eltpunfte lichtbar werben, anbererfeit« natürlich auch ber 
Anteil ber eingelnen ‘probing- unb Rolf«tlaffen am gefamten geiftigen Schaffen 
heroortritt. Ruf Rebentarten fmb bann bie Gingelrichtungen peraußgearbeitet. 

©ie erfte Sarte enthält bie altpocpbeutfcpe Siteratur ber Slöfter unb 
Rißfümer. ©ie Siteratur ift noch gang im beutfehen Süben: bie Schweig unb 
bie öfterreicpifchen Eanbe treten befonber« httbor, baneben Glfaß, Rapern, 
fronten, banach Thüringen; ba« Slofter ©anber«heim, in bem bie Rönne 
HroßWitpa bichtefe, ift bie nörbtiepe ©renge. ©ie gweite unb britte Sarte 
bringt bie Rlüle ber mittelbochbeutfchen Citeratur, getrennt nach Gpit unb 
Sprit. 3n biefem ffaHe hätte ich boch eine eingige Sarte, oielleicht mit einem 
5arbenton mehr, geWünfcht ©aburch Wären fa auch Spriter unb Gpiter gu 
trennen gewefen. Rnbererfeit« hat auch bie Trennung ipre Reige, weil man 
fehr beutlich fiept, wie ber Rieften unb ber Sübwefien ipr Hauptgewicht in 
ber Sprit haben, wäprenb bie Gpit nach SJapem unb Öfterreich pinüberbrängt. 
Ruch Jept ift ber Rorben eigentlich noch bebeutung«lo«. ©afür tritt Rttftel- 
beutfcplanb fepr fitort peroor. 
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llberrafchenb, wie manche tiefer harten, wirft (>ier eine Debenfarte, bie 
QBalter non ber Dogelweibe« Geben beranfcpauticpt. Sin fiir Jene 3eif erftaunlicp 
bet »egte« QEBanberbafein, aber bocp non einer getoiffen Dupe unb (Stetigfeit ber 
Bewegungen, teigen bie großen BSegeltnien, bie faß ba« gange beutfcpe Bater- 
lanb al« BJanbergiel biefe« helläugigen, nationalen ®icpter« umfcpließen. 

3n ber Berfaügeit rtt<ft bie ©icptung bann etwa« nach korben. ®ie 
Äangelprebigt unb iene retigtö« eingeftimmte ®icptung, au« ber ba« kommen 
ber Deformation perauögufüplen ift, blüht an ben großen Äulturftraßen ber 
fjlttffe Dpein, ®onau unb Slbe. 

®ie näcpften gWei Sauptfarten gelten ber Deformation«geit, bringen 
Guther unb bie Deformation«bicptung , fobann San« Sach« unb bie zeitliche 
©icptung feiner 3 eit. ®a« 95itb ift mit einem Schlage beränbert. ®ie Giteratur 
ift gang in ben heften geftpoben. ®ie fonft fo ergiebigen baperifcpen Srb- 
länber finb berftummt: Öfterreich gang tot kapern toeift auf bem ©ebiete 
ber weltlichen Giteratur no<h Damen auf. 3« ber gangen Bewegung ift neben 
bem 3ug nach bem heften ber Sang nach bem Dorben bemertbar. ®er 
Süben, ber gu Snbe be« 16. Saprpunbert« bem Derben noch etwa bie <2Bage 
hält, ift im 17. 3ahrh»«bert gang fcpwacp geworben. ®ie eigentliche Bor- 
perrfchaft ift fegt auf Dlittelbeutfcplanb übergegangen. Srft am Snbe be« 
17. Saprpunbert« beginnt fleh ber 6üben — Öfterreich immer noch au«ge- 
fchloffen — wieber tangfam gu regen. Deben ben großen £>auptf arten 4— 8 
finb hier bie tleinen Debenfarten — Sumaniften unb Überfeper an ber BSenbe 
be« 15. unb 16. Saprpunbert« nnb bie bebeutenberen Deulateiner be« 16. Saht* 
punbert« — charafteriftifch. Sin anbere« Bärtchen geigt ba« beutfcpe ®rama 
btefer Seit. Blieber ein anbere« bie beutfehen Spracpgefeüfchaften. ®ann 
finb bie Sapre 1618 unb 1648 feftgehalten. ®ie Sparte 8 geigt bie 3eif ©ott- 
fcpeb« mit Cetpgig« Borperrfcpaft; baneben bewahren bie Braunfcpweiger, 
©öttinger unb Hamburger ©ruppen immer noch bie Borperrfcpaft be« Don 
ben«. Glber bie Schweig beginnt wieber für ben Süben eingutreten, unb auch 
in Öfterreich erhebt fiep langfam neue« Geben. 

<2Bir fommen bann in unfere Älaffifergeit, Wo ja ber Dtittetpunft 
felbftoerftänblich in BJeimar unb 3ena liegt. ©ocp fepen wir fepon hier 
bie watpfenbe Bebeutung ber ©roßftäbte, unb oon beginn be« 19. 3apr- 
hunbert« an finb Berlin unb QBien bie Dlittelpunfte ber Giteratur. 3n ber 
Domantitergeif tritt einmal bie fcpwäbifcpe ©ruppe, um 1848 fjranffurt a. D l. 
bebeutfam herbor. Satte ber Berfaffer fiep entfcpließen fönnen, noch bie lepfen 
3aprgepnte in feine ®arfteHungen eingubegiepen, fo würbe fiep ergeben haben, 
baß, wenn bie ©roßftäbte auch natürlich bie Säufung ber SäHe aufweifen 
würben, bennoep bie Singelprobingen mit feparf cparafteriflifchen ^erfönlicp- 
feiten ba« ©egengewiept gu halfen bermögen. 3n biefem innerlichsten Sinne 
ift in unferer Giteratur trop aller Borperrfcpaft ber ©roßftäbte gegenüber ber 
DZitte be« Saprpunbert« gweifello« bon einer ®egentralifation gu fpreepen. 

Sehr banten«wert finb bann bie gwei tafeln Geben«farten, auf benen 
ber äußere Geben«gang unferer bebeutenbften ©iepter bon Gutper bi« ßebbel 
grappifcp beranfcpaulicpt ift. ©a« ift oft biel mehr al« bloß äußerer Geben«' 
gang. QCßenn man steift« WitbbeWegfe Srrfaprten mit ber gefcploffenen Snt* 
Wicflung bon ©oetpe« Geben ohne feine Deifen ober mit ber Dupe eine« @riü- 
parger unb Scpiüer bergleicpt, fo wirft ba« wie ein 2lnfcpauung«unterricpt auch 
für bie geiffige Qlrt unb Sntwidlung ber betreffenben Männer. 
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©ie Anfertigung berartiger harten wäre übrigen« eine wertöode Ve- 
reiterung be« Siteraturunferricpt« an unferen pöpercn Sepranftalten. 

6« ift in bem Vucpe fepr forgfättige Arbeit geleistet, wa« um fo an- 
ertennenöwerter ift, als e« an wirtlich grünblicpen Vorarbeiten gefehlt pat. 
Viöge ber außerorbenfticp fleißigen Sciftung ber oerbiente Srfolg guteil werben ! 

St. 

& 

Weite 23ücfyer 

Charlotte Änoedel, „Einher ber ©affe", Vornan (53 erlin, Jifcper, 4 

©a« ift ein« ber erfreulicpften Vücper, bie bie Schulung burch ben 
Vafurali«mu« unferer beutfcpen Literatur befeuert hat; benn in ber Seele biefer 
Jrau, beren erfteö größere« 033 er t biefe« Vucp ift, lebt jener ©eift ber Siebe, 
ber einen Vtillet ober ‘SHeunier befeelte im ©egenfap gu bem wiffenfcpaftlicpen 
©eifte eine« 3ola. ©ie Siebe ift pier fo ftarf, baß ihr bie 3Baprpett genügt. 
Sie berfädt nicht ber 5enbeng, Weber ber ber AnRage, bie ber Saß eine« 
3ola großgießt, noch ber be« weichlichen Vtitleib«, Wie Wir fo biel in unferer 
fokalen Siteratur haben. ©ie Verfaffertn fühlt wie Vieunier ober Vttdet, baß 
in all bem Jammer unb Slenb, ba« fte bargufteden hat, auch bie ©röße ge- 
beiht, ba« Starte unb ©auernbe, unb ba« biefe« perauöpebt über bie ©egen- 
wart So liegt auch ln ber Art, wie fie ungefchminft bie Wahrheit fagf unb 
ade ©inge beim rechten Vamen nennt, nicht« öon Jreube am Stpmup. 

©a« Seben einer QBeberfamilte, Vtfipting, in ber 9täpe non Mannheim, 
fteßt im URittelpunft. Sr ein tüchtiger URann, ber ben frühen §ob feine« non 
ber Schwinbfucht hingerafften 38eibe« nicht »erwinben fann. 3n biefem SBeibe 
muß ba« ©ute gelebt haben, ba« ihn felbft über bie Umgebung emporhob, ba« 
in feinen Äinbern wtrffam ift. ©enn Vtttpfingö eigene Vtutter hat fein ©efüpl 
für bie ©röße be« Schmerle« be« Vtanne«. ©a« Seben, bie Vüdficpt auf feine 
ftinber gwingt ihn, ein groeite« VJal gu heiraten. Jept trifft er bie gewöhnliche, 
berbfinntiche , im ©runbe uiellefcßt gutmütige, aber unergogene ‘proletarierin. 
Von feinen brei Äinbern trägt ba« Jüngfte öon ber VJutter her ben Sfeim 
be« $obe« in ber Vruft. ©er Sohn Spriftian hat ben eifernen Jletß be« 
Vater« unb eine über ben ©urepfepnitt gepenbe Vegabung. Sr finbet fcpließlicp 
©önner unb wirb Seprer werben. Sine echte Selbin be« Alltag« ift bie ältere 
Tochter Suife. Au« bem ©lüd be« ©ienftbotenleben« in einem reinen unb 
brauen Saufe muß fie in ba« ftpmupig geworbene Sltempau« gurüd, unb pier 
uerbraueßt fie fiep in Arbeit unb ber ^reubtoflgfeit be« ©afein«, in ba« noch 
bie Siebe gu einem brauen Jungen einige Sicptpunfte hineinbringt. Unter gün- 
ftigeren Verpältniffen hätte fiep wopl ber JfranfpettSfeim, ber einft auch ipre 
VJutter bapingerafft, niept entwideln fönnen. ©a« ift bie fepmere AnRage 
gegen bie ©efedfepaft, bie wir au« bem Vucpe mitnepmen, opne baß fie au«- 
gefproepen wirb. Sieben biefer Jamilie URttpting fmb gwei weitere Jamilien 
im Saufe, ©ie eine be« Arbeiter« Sdel geigt ben §iefftanb be« Proletarier- 
tum«. Sr felbft ift ein Säufer, fein fepöne« SBeib oerläßt ipn, um einem lieber- 
liepen Seben«wanbel fiep pingugeben. ©a« ©imenbtut macht auch bei feiner 
§ocpter Paula fiep geltenb, wäprenb fein Sopn ber gemeine Vicpt«tuer wirb. 
Umgeleprt pat e« bie Jamilie Ä’amp , Sanfwerfer«leute , gu einem gewiffen 
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©ßohlftanb gebraut. Ster weht bie £uft bürgerlicher §ü$figteit ©er Gohn 
Qluguft wenbet ftch wieber bettt Sa nb Wert gu, unb bie Tochter ©linchen lommt 
mit ben ©tern auf« £anb, Wo fie ein Heiner Bauerngut geerbt haben. Qluguft 
war e«, ber burch feine £iebe ber tapferen £uife £eben oerllärte. ©en jungen 
Gftviftiart bringt bie fchöne 'Paula faft um ba« £eben«glüd, benn wir hoffen 
am ©tbe, baß bie guten Sänbe ©Uneben« ben in feiner rafenben ©ferfucht 
faft gum ©Weber geworbenen Burfdjen in ben ruhigen Safen georbneten ©a- 
fein« führen Werben. — ©a« flnb bie ©efdjide, bie ba« Such un« norführt. £itt* 
tag«gefchtde, wie fte fleh täglich oottgiehen mögen, taum beachtet, bi« einer mit 
ben richtigen klugen binfiebt unb bie £eben«tragöbie im Keinen Nahmen ent- 
bedt. QBenn bie Berfafferin ihr groge« Talent ruhig au«reifen lägt, werben 
Wir QBertootte« non ihr erhalten, ©enn Wa« biefem 'Suche fehlt, ift lebiglicb 
^echnifche«: eine gewiffe GchWerfäHigfeit be« Bottrag« unb etwa« Ätifehee- 
artige« in ber Gcbilberung mancher Ggenen, für bie offenbar bie Beobachtung 
be« £eben« noch nicht au«gercicht hat. 

* 

Sbmunb 6bel, „Berlin W. ®n ftaar Äapitel non ber Oberfläche." (Berlin, 
Boü & Bi<*arbt, Bertag«buchhanblung.) 

<£« flnb atterbtng« Äopitet non ber Oberfläche, bie ber a!« Blatat- unb 
$aritaturengeichner betannte Berliner Zünftler hier ju einem Buche gufammen- 
geftellt hat. ©enn fie flnb auch felber oberflächlich, gar gu fehr im Blafatftil, 
ben am aüerwenigften bie Gatire oerträgt, ©ne eigentliche Gatire ift wohl 
hier gar nicht erftrebt. ©tan mertt auf jeber Gelte, bag ber Berfaffer felber 
gu ber gefchilberten ©efeüfchaft gehört unb in ihr im ©runbe fleh fehr wohl 
fühlt. © ift auch perfönlich entfcbloffen, felber mitgumachen, wenn bie 3eit an 
ihn tommt, gönnt jich aber ba« eigentlich recht billige Bergnttgen in jener £lrt, 
bie 3iugerlichtett unb falfche ©rogtuerei, bie oöttige Äulturlofigteit ber Berlin W.- 
©efeüfchaft gu befpötteln, bie fleh * n fehr frühen §age«ftunben im ßaf6 ein- 
(teilt. Wenn man oorher gar gu lange einer ber ftef« gleichartigen Berliner 
©efeüfchaffen beigewohnt hat. Go wäre e« fehr neriehrt, ba« Buch irgenbwie 
wichtig ober auch nur emft gu nehmen, ©agegen lann man e« felber al« 
einen Beitrag gur Bfh^alogie unb &ulturgefchichte jener Berliner ©efeüfchaft, 
„bei ber bie Sugenb nicht mehr benfelben ©ott belennt Wie bie Bäter", Oer- 
werten, um fo beffer, al« bie Eettüre auch eine ©fenbahnfahrt nertürgen lann. 

* 

3elltnet, 3»fef: »Äunftlauf leute", Boman au« ber Berliner Theater- 
unb 3oumaliflenWelf. (Berlin, Sermann BJalther. 5 Bll.) 

©Bie fchon ber ?itel ahnen lägt, ein Bilb non ber 6 chattenfeite biefe« 
Berliner £iteraturteben«. 6« lann nicht fchaben, wenn man über biefe 3our- 
naliften- unb $heaferlreife auch au«wärt« etwa« unterrichtet wirb, nor aüem 
tönnte e« nielleicht manchen jungen ©tarnt nor gahlreichen SrrWegen bewahren, 
freilich, bag e« einem fo ergeht, wie bem hier gefchilberten „tbealen" 3üng- 
ling Meininger, lann nur bann gefchehen, wenn in bem ©ßefen eine« fotchen 
3bealiften bod> auch felber ein gute« Gtüd non &aufmann«geift ftedt ©a« 
tritt auch hier wiber ©Bitten be« Berfaffer« in ben fteten Bemühungen be« 
jungen ©lanne«, „babei" gu fein, beroor. Eiterarlfeh fleht ba« Buch nicht hoch- 
©ie gelegentlichen Sulbigungen an gewiffe betannte B*rfönllehteiten, bie mit 
ihrem noüen Barnen genannt flnb, wirten faft noch unangenehmer al« bie 
perföntichen Eingriffe anf anbere Runftfaufleutc, bie man hinter ben gewählten 
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©etfnamen leidjt ertennen !onn. 91bcr wie gefagt, atd 023arner für Unerfahrene 
tann bad 'Sud) gute ©ienße letffen. 

* 

3°& n Wudtind nier s 21bßanbtungen über bie erften ©runbfäße 

ber Solldmtrtfcßaft. Glud bem Gnglifcßen »on 91nna ». cprgpcßomdti. 

£ e M>jig, Verlag non (fugen ©ieberitßd (3oßn Wuäfin, Oiudgemäßlte OBerte, 

Sanb V). 

biefe Qluffäpe feinergeit in GornßiSd ‘Kagagine erftßienen, erregten 
fie guerft int gut mantßefterlicßen (fnglanb einen Sturm non Gntrüftung unb 
®ut ©amald mar Sßomad Garlßte ber eingige, ber mit Wudfind “IJlnfcßau- 
ungen übereinftimmte unb ben ®ut batte, ßcß offen gu ibm gu betennen. 3« 
einem Sriefe an ben 'Jreunb äußerte er ftcb unter bem f rifeben (finbruct ber 
Wudtinfcßen 31bßanbtungen in ber ibm eigenen temperamentlosen OCßeife u. a. 
fotgenbermaßen : „3cß lad 3b« Glrtifet mit OEBottuft, mit 3aucßgen unb off* 
maW mit beQem ©dätßtet unb Sraotffimo-Wufen ! Gin foteßed ©ing plößlitß 
an einem ‘Sage in eine halbe ORiKion oemagelter britifeber Äirntaften gefcßleu- 
bert, n>irb »iel ®uted tun. 3<ß betounbere an bieten SteSen bie lutßdäugige 
S^ärfe 3ßrer Gogit, bie glübenbe Seißjange, mit ber Sie gemiffe gefcßmoSene 
Satten unb aufgeblafene ODBänfte anpaefen. Serßarren Sie bie nätbften fieben 
3<»bte bei biefer Gtrbeit .... ingmifeßen freut cd mitb, baß itß mitb bon nun 
an in einer Minorität bon gtoei Stimmen beßnbe. . . ." Seitbem bat bie 
Garlpte.Wudftnfcße Partei nießt nur in (fnglanb, fonbern in ber gangen QBelt 
einen beträchtlichen Sumatßd erhalten. < 30ian tann toohl fagen, baß bad 3Jian* 
tßeftertum in (fnglanb unter ber OEBucßt ber Äeulenfcßtäge Wudtind in bem 
Moment gufammengebrotben ifl, too ed innerlich gum 3ufammenbrutß reif war. 
3» biefer Segießung ift bon Garlple fetbft matter borgearbeitet morben. Seinen 
9toßen Ginfluß auf bad engliftße Sprachgebiet »erbanff Wudtin bor aQem bem 
Slmftanbe, baß er gmtfeßen bem fcßranfenlofen 3nbibibualidmud ber anglo* 
fätbßfcßen Waffe, ber im rabitalen ‘TOantßeftectum feinen fheoretiftßen unb in 
ben Sruffd feinen prattifeßen Wiebetftßlag gebilbet hat, unb ben bßpertoSet- 
tibtftifcben Strömungen, bie bon Sranfreitß unb ©eutfeßlanb audgingen, bie 
glüttlicße cftlittc gehalten hat. ‘Jlußerbem aber auch notß ber faft ebenfo be- 
beuffamen Satfacße, baß er bon ber meebaniftifeben ©eiftedmelt ber ßiftorifeß- 
maferialiftiftben Solfdmirtftßaftdlebre tßeoretifcß unb praftiftß eine gangbare 
Srütte gur äftßctiftßen QBeltanftßauung gu feßtagen bermotßte. 3n biefer 93e- 
gießung ßat 3oßn Wudtin gerabegu bad erlöfenbe OOßort gefproeßen. ©ie 
maferiatiftifeße OOBeltanfcßauung ift nitßf burtß ißn geträftigt, fonbern nur in 
ißren lebendfäßigen Seftanbteilen gur ‘EDIöglitßfeit ßößerer geiftiger formen 
ßinübergerettet morben. ©agu hat in nitßt geringem ‘SCRaße neben ber über- 
mältigenben ©ebanfenmueßt ber Wudfinftßen Qlbßanblungen, bie ber Jtrifit fo- 
gufagen gar feine ‘Jlngrlffdßätßen bot, bie glängenbe tünftleriftße 5orm ihrer 
©ialettif beigefragen. Seine Jtritif ber SPUS'Wicarboftßen Oüßerttßeorie gehört 
gu ben flafjtfcßen ©ofumenten nitßt nur ber Soltdmirtfcßaftdlebre unb OBelt* 
liferafur, fonbern ber ORenfcßbettdgeftßitßfe. 033 enn bie OBelfanftßauung Wud* 
find einmal in bie gangbare Sagedmünge ber *3D3 iff enftß a ft unb ber praftiftßen 
Solfdmirtftßaft umgemetßfelt fein mitb, fo merben mir ber Göfung ber fogialen 
fragen um einige gemattige Schläge näßer gefommen fein. 

Maurice pon 0tem 



9SJloIcrei unb ^!f) 0 fogra#)tc in natürlidjen 

Farben 

Von 

C | nfcre Sritfchriffen unb fonftigen ‘publifationen bringen non $ag ju 
$ag häufiger fogenannte „‘Photographien in natürlichen Farben". 
Sei Seemann unb anberen Serlag$anftalfen erfcheinen feit mehreren 3ahrcn 
Serien von 9“leprobuftionen alter unb mobemer ‘Silber, 9?eprobulfionen, 
beren 3eicpnung unb Farbengebung auäfchliefjlich burch ben p^ofograpj^ifdhcn 
Apparat »ermittelt »»erben. 9ieuerbing£ gibt Schämte« Emmer ein S3crf 
herauf, »»eiche« „Sielt in Farben" betitelt ift unb 9?aturfchi5ttheiten au« 
aller Herren £änber in Form »on ©reifarbenphotographien bem ‘publifum 
»orfuhrt. 

So »erfcpieben biefe neueften Erfolge ber 5echnil fonft beurteilt »ocr-- 
ben mögen, eine« tritt immer beutlicper jutage: in ben Slugen ber meiften 
£aien ertoächft burch folche tecpnifchen Errang enfcpaffen ber Malerei eine 
ernftliche Äonlurrenj. ©iefen heute »oeitverbreiteten unb »telfach vertretenen 
3rrtum jerftreuen ju helfen, ba« Falfche einer folgen Meinung aufjubeefen, 
foHen bie folgenben Setten bienen. 

3t»ei Siege ftnb e«, auf benen bie Anhänger ber Farbenphotographie 
ihrem 3iele juftreben: ber bereite unb ber inbirelte Sieg. 3n einem 
Falle fucht man eine lichfempfinbliche ‘platte herpfteQen, bie unter bem 
Etnfluffe ber auffallenben farbigen £icptftrahlen bireft unb ohne »»eitere« 
Eingreifen be« ‘Photographen ba« bunte Sbbilb ber 9?atur fefthalten lantt. 
©iefe« Setfahren ift jeboch vorläufig noch nicht fo tveit »erooWommnet, 
bah praftifch vertvenbbar tväre. Sielmehr ift e« ber inbirelte Sieg, ben 
bie graphifche Äunft einfehlägf, »nenn fte bie Sielt ber Farben ju Photo» 
graphieren gebenlt: alle bie un« ju ©eftchte fommenben farbigen Satur* 
aufnahmen unb 9?eprobu!tionen fmb burch bie fogenannte ©teifarben» 
photographie erjeugt. ©er Jöerfteflung«projeh folcper inbirelter Farben* 
Photographien ift ber folgenbe: 
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53on bet Satfache au«gehenb, baß alle überhaupt bentbaren ^arben- 
nuancen in ber ASelt ftd) au« ben brei ©runbfarben ©elb, 9\ot, Slau 
äufammenfehen taffen, jerlegf bie ©reifarbenphofographie bie ju reprobu* 
aietenben 'Satben be« Aufhahtneobjette« in eben jene btei ©cunbelemente, 
um fpäter in ber ©ruderei bureß llbereinanberbruden berfelben oon neuem 
bie ^onabftufungen be« Original« erfteßen ju laffen. ©er betreffenbe 
©egenftanb Wirb nämlich breimal aufgenommen: ba« erftemal auf einer 
für gelbe ©tragen empfänglichen 'platte, ba« atoeitemat auf einer rot* 
etnpfütblidjen, ba« brittcmal auf einer blaucmpfinblichen. ®a jeboeß foteße 
'Platten nie au«fcßließ(ich für bie geWünfcßten ©trabten empfinblich finb, 
fonbem in geringerem ‘SDZaße auch ouf anbere Cicßtarten reagieren, fo »er* 
feen außerbem awifeßen 'Platte unb ©egenftanb noch fogenannte Cicßtfilter 
eingefcßalfct , b. ß. farbige @la«plattcn ober ©elatineßäutchen. ©er rote 
CicßtfUtcr läßt auf bie rotempfinbliche ‘platte nur rote ©trabten burch* 
pafjieren, ber gelbe auf bie gclbempfmblicße ‘platte nur gelbe ufw. 

©ic fo erhaltenen brei 9^egafioc weifen froh bc« gemeinfamen Ori* 
gtnal« febr Wefentlicße Abweichungen ooneinanber auf. Nehmen toir an, 
e« fei ein feßwaraer $ifcß photographiert worben, auf welchem ein Teilchen* 
ftrauh in weiter Safe ftcf>t; baneben liegen eine Sitrone, ein paar Äirfcßcn 
unb eine grüne Sirne. Auf ber gelbempfinblicben ‘platte wirb ber fchwarae 
§ifcb, ber überhaupt feine ßicßtftraßlcn auäfenbet, gar feinen Ginbrud aurüdS* 
laffen, ebenfo auf ber rot* unb auf ber blaucmpfinblichen. ©ic weiße ‘Safe 
ba fic alle brei ©runbfarben enthält, wirb auf allen brei 'platten einen ge* 
fchwäraten Abbrudt aurüdlaffen. ©en übrigen ©egenftänben gegenüber je* 
hoch »erhalten fi<h bie Segatwe bureßau« »erfeßieben. ®ie blauen Seilten 
»ermögen nur bie blauempfinbliche Platte au fchwäracn, auf bie beiben 
anbern tönnen fie nicht einWirlen. ©ie Sitrone Wieberum Wirb nur auf ber 
gclbempfinblichen Platte al« fchwaraer ‘Jled ßerau«tommen , währenb auf 
ben übrigen beiben bie ihr cntfprechenbc ©teile flat bleibt, ©ic Äirfcßcn 
Wirten nur auf bie rotempfinbliche Platte, bie grüne Sirne hingegen, beren 
$arbe fuß au« ©elb unb Stau aufammcnfeljt, feßwärat bie erfte unb bie 
britte platte, währenb bie rotempfinbliche allein unbeeinflußt bleibt uff. ©ie 
buntein unb bie burch fiebrigen Partien ber brei Negative werben bemnach 
gana »erfchieben gruppiert fein, atfo auf Sromßlberpapicr fopiert bureßau« 
»erfchiebene Silber in ©ehwaraweiß ergeben. 

Sliacß biefen brei Sfagatioen Werben nun entfprechenbe ©rudptatten 
auf cßemifcß=mechanifchem Siege hergeftellt, biefe mit ben augehörigen Farben 
baw. Grgänaung«farben »erfeßen unb übereinanbergebrudt. Auf biefe SJeife 
Werben bie »orßer fünftlich aerlegten Farben be« Original« auf betn Papiere 
wieberaufgebaut: an ber für bie Sitrone beftimmten ©teile gibt nur bie 
gelbe ©rudplatte ihre ‘Jarbe ab, bie beiben anbern tommen mit biefer 
Partie be« Papier« nicht in Serührung. §äir bie grüne Sime geben 
bant ber »erfchieben geftalffeten Oberfläihe nur bie ©elb* unb Slauplatte 
ftatbe her, währenb bei ber roten ©rudplatte gerabe hier fein Sot haftet ufw. 
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3 m erften eiugenblicf foHte matt aderbing« glauben, baß eine ge* 
treuere, eine genauere < 2 Biebergabe ber Sftatur gar nießt benfbar fei. 93 ei 
einigem 9lacßbenfen fteQen fuß aber boeß 3 mcifel ein, unb menn un« an* 
fang« biejenigen nießt fo unreif ju ßaben feßienen, meteße bie golbene 3 cit 
ber Malerei nun für abgelaufen eraeßten, fo gemaßten mir halb, baß biefe 
fatfeße Qlnßcßt auf jmei falfcßen 93orau«feßungen berußt: erften« miH bie 
Malerei gar leine fflaoifcß genaue 9Biebergabe ber Statut fein, jmcifen« 
liefert un« bie ‘Pßotograpßie überhaupt unb bie ©reifarbenpßotograpßie 
im befonberen gar fein fo abfolut getreue« konterfei ber 9?atur, mie ber 
ilneingetoeißte glauben mag. beginnen mir mit bem jtoeiten 'punft. 

93 or adern leiben bie pßotograpßifcßen ©bjeftioc meßr ober meniger 
an bem Feßler, eine fogenannte übertriebene 'Perfpeftioe ju geben. ©ie 
im 93orbergrunbe beßnblicßen Körper erfißeinen auf ber 'pßotograpßie un* 
oerßältni«mäßig groß : 5?iefelffeine merben ju ?el«ftücfen, 93acßc meiten fieß 
feßeinbar ju kläffen u. bgl. 3 c näß ec bem fiorijonte, befto rafeßer feßrumpfen 
bie ©inge jufammen, fo baß bie 93erge im Aintergrunbe einer eilpenlanb- 
feßaft ßäufig mie mäßige Jöügel au«feßen. 2 lber noeß in anberer Ainftcßf 
oermag bie 'pßotograpßie feine getreue 5?opie ber 950irflicßfeit 3 U liefern. 

93ei ooder Öffnung be« Objeftio« fann meift nur auf eine beftimmte 
©iftanj feßarf eingeftedt merben; ma« näßer ober entfernter liegt, tornrnt 
oerfeßmommen ßerau«. Ilm fomoßl im 93orber*, mie im 90liftel« unb Ämter* 
grunb annäßernb bie gleicßc ©eutlicßfeit ber Ilmriffe ju erjielen, muß bie 
Sinfenöffnung be« Objeftio« meßr ober tninber ftarf abgeblenbct merben, 
ma« jeboeß jur ^olge ßat, baß auf bem 93ilbe bie Cuftperfpeftioe unter* 
brüeft mirb, ober beffer ba«, ma« mir in ber 'pßotograpßie bafür neßmen. 
93orbergrunb unb fferne feßeinen auf biefelbe ©iftanj oom 2luge ju rüdfen ; 
ber „©unft", melcßer meiter abgelegene Körper ju umßüden feßeint, oer* 
fliegt, unb ber 93eftßauer, melier ja feßon oßnebem auf ba« ftereoffopifeße 
„^iefenftßauen" mit jmei klugen ßier oerjicßten muß, mirb ber 9?aum= 
idußon, ber 3 dufton einer britten ©imenfion faft gänjlicß beraubt. 92icßt 
adein ba«. Sin folcße« 93ilb entbeßrt nebenbei aueß ber 93ridanj, b. ß. oer* 
fügt nur über feßmaeße Äontrafte oon Äed unb ©unfel : feine Körper ßnb 
unplaftifcß, ba« 93ilb ift flau, etma mie ein Gtraßcnbilb ober eine eilpcn* 
lanbfdßaft an trübem, regneriftßem $agc, toäßrenb oielleicßt in 93Birflicßleit 
eine füblicße Sonne oom molfenlofen Äimmel ftraßlte. 

Sin mciterer Mangel ber 'pßotograpßie befteßt bann, baß näßer ge- 
legene Oegenftänbe ju ißrer oödigen ©ureßarbeifung im adgemeinen länger 
bclicßtet merben müffen al« meiter oom Apparat abfteßenbe, infolgebeffen 
bie 93orberpartien be« 92egatio« gemößnlicß buteßfießtiger geraten al« bie 
entfernteren 'plane, folglicß umgefeßrt beim kopieren biefe oorberen 'Partien 
bunller gebrannt merben al« nötig ift, mäßrenb ja in 933irflicßfeit ber 93orber* 
grunb meift ßeder ift, meßr beleucßtet erfeßeint al« bie ^eme. 

9Eöa« fpejied ben ©reifarbenbruef anbelangt, fo fommt ßier notß ein 
erfeßmerenber ilmftanb ßinju. eingenommen, ba« Objeftio fei mäßrenb ber 
9er $0nnct IX, 10 37 



570 


got$: aRaletti unt 'P&oCoetoppte tn natürlKpen 'Jatbe» 


Slufnahme glücflicb abgeblenbet Worben , bcr Gntwicfler richtig abgeftimmt, 
bie Äontrafte gut abgeftuff, fo bürftc ed bocb nur in ben feltenften 'JäHen 
gelingen, für jebe ber brei unter ben Sicblfilfern erzeugten 9?egatioplatten 
refp. ber banacb fiergefteüten ©rucfplatten bie augebörige jum ©reifarben* 
brucf erforberlidje Grgänjungdfarbe ju finben, in ber nötigen Gättigung ju 
ocrwenben unb babei bad richtige Serbältnid ju ben beiben anbem Farben 
ju wahren; ein geringer 'Jebier in einer biefcr ^Richtungen erzeugt fofort eine 
falfche Tönung bed ganjen Silbed. 3ebenfatld ift ein folcbcd 5lbffimmcn ber 
einjelnen Jaftoren jueinanber eine Aufgabe, welche ohne genügenbe Äennt* 
nid non Jarbenwirfung unb Jarbenmifcbung überhaupt unlösbar fein bürfte. 

Qlber noch eine Gigenfcbaft bcr Photographien glatte bfieb uner* 
Wähnt: Äein noch fo oorjügticbed SRegatio fann je bcm fubjeftioen 
^ontraft gerecht Werben, Wad ja jur Genüge fcbon aud bent begriff 
bed (enteren erhellt. 'Jöir gelangen am fcbnellften jum 3ic(c, wenn wir aur 
Grflätung bed foeben Gewarnten fofort bei einem fonfreten Jalle beginnen, 
©er böbmifebe SDRaler Senefcb Änüpfer bat ein Sitb gemalt, welche« eine 
< 3Äeerlanbfcbaft barftellt. Unter einem grauoioletten, bunftgefebwängerten 
Qlbenbbimmel umbranbet bie Gee einige Uferfelfen, awifeben benen 9Rifen 
unb < 3J2eerfobolbe ihr Gpiel treiben, ©ic Cuft ift non orangefarbenem 
Siebte burebtränft, ©olblicbter fpielen auf ben QCBogenfämmen, rötlicher Golb- 
febimmer liegt über ber fernen Äüfte, aber bcr Gcbaum im Gehalten ber 
Klippen bed Sorbergrunbed ift audgefproeben blau. QBie lommt bad? < 2Bir 
wiffen boeb alle, bajj folcbcr Gcbaum an unb für (Id) (b. b- int Weiten 
^agedlicbt) ooüftänbig Weib ift, anbererfeitd fann bie fpe^ififebe l 2lbenb-- 
bcleuchtung im ‘Silbe auch nicht ber unmittelbare Grunb biefer Slau= 
färbung fein, fie fönnte bie Gcbaumffocfen böchftend orangegetb färben wie 
bie Äüffe unb bie Körper ber §ritoncn unb 9Rajaben. ©iefe Slaufärbung 
Weiber unb hellgrauer flächen ift rein fubjefti», fte wirb »on und, ben Se* 
febauern, fclbft in bie wirtliche Sanbfcbaft hineingetragen, ba ed eine Gigen* 
fchaft unferer 9Rebbauf ift, nach Gtmübung burch irgenb eine Jarbe ftcb an 
allen neutralgctönten Körpern bie 3üujton ber Grgänaungdfarbe »orjufpiegeln. 
Go erfebeint unferem oon bem rötlichen Gonncnlicht gcblcnbefcn Sluge ber 
Weibe ‘JßeHenfcbaum blau (bie Grgänaungdfarbe ju Orange), unb ebenfo er* 
febeint und bad §ifcbtucb in ber Saube rötlich gefärbt, naebbem wir längere 
3eit in bad fonnenburchglübte grüne Slätfcrbacb über und gefchaut haben. 

©iefe Äontrafterfcbcinung tritt aber nur bann merlbar beroor, wenn 
bie wirtlich gegebene Jarbe (ber 2lbenbbeleucbtung , bed Saubbacbcd) fehr 
intenjio ift. ©er < 30Raler ftebt nun nor einem ©ilemma. Gr »erfügt über 
feine Jarbe, bie auch nur annähernb ben grellen $on bed golbigen Slbenb* 
fcheind wieberjugeben vermöchte; ba aber bie fchwachen SJlitfel feiner Palette 
leine „Grmübung" ber SRebbaut, mithin feine Äontrafterfcbeinungen hwoor» 
rufen lönnen, fo würbe feine ©arftedung obiger Geelanbfcbaft fabe unb 
trübe audfehen, wenn ihm nicht glücflicbetweife ein Äniff ju Gebote ftänbe : 
er malt bad in bad Silb hinein, Wad unter ben gegebenen Umftänben eigent* 
lieh gar feine ©afeindberedjtigung hat. Gr malt objeftio jened Stau hinein. 
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melcpeS in 'Jöirlticpteit nur fubjeltioe 2lugentäufcpung ift, unb nun gefcpiepf ein 
VJunbcr: inftinltio, oöllig unbemupt fcpliepen mir au$ bem 53 or banbenfein ber 
blauen Ebnung be« ©cpaumeS auf eine Snfenptät be$ abenblicpen ©onnen- 
fcpeinä, bie ber 9CRaler in fo popem ©rabe bireft nie hätte erreichen lönnen. 

©er ppotographifche Slpparat beppt jebocp leine neroöfe , leicht er* 
möbenbe Sfteppaut, feine tote SJfcgatioplatte „pept" ben Staunt, auch bei 
greDfter ©onnenbeleucptung be$ &intergrunbe$, ftetä nur fo, mie er toirllicp 
im ©chatten ift, b. p. meip. Unb rneip gibt un« bie ©reifarbenphotographie 
biefen ©cpaum tatfäcplicp mieber — pe fennt leine fubjeltioe 5?ontraft- 
mirtung. Snfolgebeffen oerfpiirt aber unfer Sluge gar leinen Slnlap baju, 
ba« Sonnenlicht pch tHuforifcp greller au benlen, at$ e3 auf ber Photo- 
graphie bargeftellt ift, biefe leljtere bleibt fomit für unfer ©mppnben im Ver- 
gleich mit ber VSirllicpteit unb bem gemalten 53ilbe Pau, nüchtern, tot, 
— mögen ihre fonftigen Vorzüge auch noch fo grop fein, ©ine befriebi* 
genbe VMebergabe ber 92atur ift eben möglich nur burch entfprechenbe „Siber-- 
fepung", nicht burch ftlaoifcpe Äopie. 

©och menn mir fogar für einen 2lugenblirf baö Unmögliche für möglich 
hielten, menn bie Photographie fogar fubjeltioe Äontraffc erzeugen tönnte, 
auch bann noch bliebe ihr VJirtunggtreiS bem ber Malerei gegenüber ein 
befcpränltcr. ©ie tönnte bann mit ber lebteren hüpften« auf bem ©ebiete 
ber Porträt- unb Sanbfcpaftämalerei fonlurrieren ; aber mie oermöchte pe 
mit ppantapefcpöpfungen gleich VöcflinS „©piel ber Vkllcn" ober ßcpminb# 
„^aturgeiftem" ju metteifem? Unb bie hiftorifchen 53ilber unb bie ©enre- 
bilber? Vlieben pc ihr nicht emig unerreichbar? 

2lber gefept fogar, bie im lebteren *5aHe pch bietenben technifchen 
Ainbemiffe mären ju überminben. ©efepf, man iönnte „©enreppotograppien 
in natürlichen färben" erzeugen, inbem man etma entfprechenb loftümierte, 
über ooHenbete £ 30limif oerfügenbe erftllafpge ©cpaufpieler ju lebenben Vil- 
bem oereinigte unb biefe bann aufnähme, ©cfebt, man Iönnte bem „Aiftorien* 
Photographen" fein Slufnapmeobjelt unter ungeheurem Äoftenaufmanb , bei 
Snanfprucpnahme oon Tpeaterbüpnen , 5?uliffen ufm. mühfarn aufbauen 
(mobei freilich bet Theatermaler nicht ju umgehen märe, bemnach ein fo* 
genannter circulus vitiosus entftänbe), auch bann, fage ich, mürben auf 
emige Seiten ©reifarbenphotographie unb Vlalerei burch eine unüberbiet- 
bare Äluft getrennt bleiben, ©eim bie Malerei ift nicht allein Sftatur- 
naepapmung, ma« oiele ju glauben fepeinen, pe ift zugleich auch eine $unft. 
Vtit anberen VJortcn: ©ie Malerei erftrebt gar leine abfolufe Vafur* 
naepahmung. ©a$, maä für bie ©reifarbenphotographie immer nur ein 
lepteä, pöcpfteö Siel bleiben lann, ift für bie Vtalerei (gemiffe jeitmeilige 
Verirrungen tommen hier natürlich niept in Vctracpt) — blop ba$ ©Drittel 
jur ©rreiepung eitie$ pöperen 3mecfc*. 

©epon beim Porträt läpt pep biefer Unterfcpieb mapmepmen. Qlftpetifcp 
feinfühligere Vlenfcpen merben feiten oon ber Photographie einer betannten 
Perfönlicpfeit oöHig befriebigt fein; eine folcpe Vefriebigung ju gemäpren, 
oermag nur ein mirllicp guter Porträtmaler, tropbem er bie ©epeptäjfige 
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burcßauä nic^t immer alle „genau" toiebergibt. ©er ©runb ift ber, baß 
unfere Seele mehr ober toeniger einem Siebe gleicht — um biefen groben 
Vergleich au gebrauchen — , einem Siebe, ba$ nur tocfentlicße, befonberä 
heroorftechenbc , befonber« häufig toieberfeßrenbe ©eßchtgafige autücfbeßält, 
toäßrenb alle# übrige ihm entfällt ©tefem inneren, gciftigen Vilbe ber 
betreffenben ^erfon tann nur ber Nialer, fotoeit er Zünftler ift, gerecht 
toerben. dr malt foaufagen nicht bie förderliche drfcßeinung oor ihm, fon- 
bem bie fonaentrierte Votffeüung, toelche er fich oon ihr gebitbet hat ®ie 
c Ph»tographic bagegen bilbet aUe$ ab, toaS fie in bem gegebenen einen 
Moment an bem ©eßcßte oorfinbef, fie betont aüeä gleichmäßig, fie »er* 
etoigf gleich getoiffenhaft Untoefentlicßcä unb V3ef entließet , Vergängliche^ 
unb Veftänbigeä, 3ufäHige$ unb dßarafteriftifcßeS, 'Jorm ber Nafe toie 
Sommer fproffen, Äinnbilbung toie NJiteffer unb VJarjcn. Sie ftedt melan* 
cholifche Heute Reiter bar, toenn biefe im Moment ber Aufnahme gerabe 
dufäQig an ein fomifeßeä dreigniä Pachten; fie oerleiht femgefunben, blühen* 
ben Vlenfcßen einen leibenben 3ug, toenn biefe aur 3eit ber „Sißung" 
gerabe oorübergehenb an Äopffcßmeraen litten. QlCe biefe in ben Vorher* 
grunb gerüdten , zufälligen Nlerfmale" machen ba$ photographifche Por- 
trät unferet im Snnern gebilbeten VorfteHung imähnlich, benn biefe Vor* 
fteHung ift ba£ Nefultat, ber Vbaug oon taufenb unb aber taufenb folget 
„Niomentbilber". ©ie Äunft ift nicht bie Statur, bie Äunft ift eine dpi* 
tome, fagt ©oefßc. Unb feßon ber alte ©ürer feßreibf: „©ie Äunft ftedt 
in ber Natur, toer fie herauf fann reißen, ber hat fie." 

Unb baäfelbe betoaßrßeitet fich in oerftärttem Niaße an ber £anb- 
feßaft. ©ie heften Canbfcßaffömaler aller 3eiten feßufen nicht fotooßl Kopien 
biefer ober jener ©egenben, afö nach getoiffen inneren ©efeßen aufgebaufe 
„Seelengemälbe", au benen jene toirflicßen Naturauäfcßnitte bloß ben 2ln* 
ftoß, ba$ Niotio abgaben. ©ie Äunft überhaupt unb bie Malerei im 
befonberen ift Vu$fprecßen eine« 3nneren, ift ©efüßföfpracße, fo toie bie 
getoößnlicßc Sprache VcgttffSfptacße ift. Ilm ft<ß mitaufcilen, benäht bie 
leßferc lonoentionellc Vilber, bie Vu ch ft ab cn, toährenb bie Nialerei 
natürliche, allen oon fclbft oerftänbliche Vilber baau »ertoenbet. Nur 
infofem fie an biefe ißre „Scßrift" gebunben, ift bie VZalcrci Nachahmung 
ber Natur. 3n VBirHicßfeit aber fcßilbcrf fie nießt bie äußere Vielt, fonbem 
bie Stimmungen unb Scelenregungen be$ Äünftlerä. ©ie fog. „3beali* 
fterung" einer Canbfcßaft ift nicßf$ toeiter als eine atoedentfpreeßenbe Um* 
Prägung beä unmittelbaren NatureinbrudcS, bis ein genügenb flareS Spmbol 
ber ben Zünftler beßerrfeßenben ©efüßle unb dmpßnbungcn gefunben ift. 
Seßr lehrreiche dinblide in biefen ^roaeß bietet baS Vucß VolfmannS. 
„Naturprobult unb Äunfttoerl". 

Somit fönnte bie oollfömmenftc $ecßnif unb ber größte Soften* 
auftoanb bennoeß niemals bie ©reifarbenpßotograpßie au einer ernftlicßen 
Äonfurrcntin ber Ntalerei maeßen, benn, toieberßolen mir eS noeß einmal, 
baS Äöcßfte, toaS fie überhaupt erreichen lönnte, toäre abfolutc Natur* 
naeßaßmung, toelcßc ja, toie toir foeben faßen, gar nießt baS 3iel ber Äunft 
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ift. ®er ®reifarbenppotograppie wirb immer ber Mangel anpaften, baß 
ftc traft ipre« QBefen« leine Spracpe ber 6eele ju fein netmag, baß jie 
bem ©nflufj bet bicßterifcpen unb malerifcpen ^^antafie entrüeft, baß jie 
mit unaerteißbaren betten an bie nüchterne < 2öirflic^f«it gefejfelt ift. 3pte 
3 ulunft liegt auf einem anbeten ©ebiete : 3ff fie leine felbftänbige Äunft, 
fo ift fie boep bie 9ieprobuftion«tecpnif par excellence. 211« folcpe, al« 
QJeroielfältigerin unb ^opularifiererin malerifcper ^un ft werfe ffept 
ipt jebenfall« eine große 3uhmft benot, benn ^ier teilen ipre ©rjeugniffe 
bie tünftlerifcpen 93orjüge be« Original«, toäprenb bie eingang« ermähnten 
teepnifepen UnooQfommenpeiten be« ppotograppifepen Ob j eltin« baburep in 
SSegfaH fommen, baß e« ffcp nicht mehr um eine aweibimenffonale QBieber- 
gäbe be« breibimenffonalen 9taume« banbeit, fonbetn um 9$eprobuttion bet 
ebenen ‘öilbffäcpe bureb bie ibt parallele ebene ‘Jläcpe bet licpfempftnb- 
licpen @ta«platte. 

4 » 


0d)txnnfc$ 3re$fett$)flus: ßeben ber 

^eiligen ßlifabetf)" 

£7Nie 700. BSiebertepr be« $obe«tage« bet heiligen Elifabctp lann ber Bilb- 
-v fcpntud be« „Türmer«" nicht f ebener unb tnfitbiget feiern, a(« burep bie 
BMebergabe non Scpwinb« $xe«ten apllu« auf bet Bkrtburg : „®a« £eben bet 
heiligen Elifabetp". 6 « ift ein ©Uid, baß bie fepönffe, an Erinnerungen reiepge, 
butcb ba« teilen hehrer t ®erfönll<pteiten geweipteffe Burg ©eutfcplanb# gerabe 
non Scpwinb ihre 'Bemalung erhielt. QBenn einet, fo oermochte er barttbet 
pintoegjubelfen, baß ein fttnfflerifcp gefchloffene« Ölrcpitetturwert nach fieben 
Saprpunberten in feinem 2lu«fepen angetaftet Würbe. 9Rur eine 'Jlafur wie 
Scpwinb tonnte biefe Bemalung „ffilecpt" auöfüpren. Glicht hifforifcp gil- 
echt, wie jept überall „regauriert" ober überhaupt erft neu ergeat wirb. ( 3 <h 
bente mit Scpmerjen 5 . B. bet Bemalung be« ©«nabrüder ©ome«.) ©enn 
biefe« 3 utüdfchtauben auf bie fünftlerifche 2 lu«brud«weife einet längft net- 
gangenen Seit muß faft notwenbigerWeife für ben Äüngler tlnwaprpaftigteit 
ober äußerliche £>anbwerterei mit geh bringen. 9lein, Scpwinb tonnte geh felbft 
treu bleiben, al« et biefe ?re«ten fcpuf, weil in ipm ©eig non bem ©eiße 
lebte, ber eing bie Btartburg gefepaffen; weil ferner fein feelifepe« unb fünft- 
lerifipe« Erleben fo reept in bem Stoffe aufgeben tonnte, ben er hier ju be- 
arbeiten patte, ©a« peißf, noütommen gilt ba« boep nur gerabe non ben Bit- 
bem au« bem Eeben ber heiligen Slifabetp. Bei ben Bitbem au« ber tpürin- 
gifepen ©efepiepte pat er gep nur bort reept wopl gefüplt, wo er non ber 
„©efepiepte" lo«tonnte unb Ceben, wie er e« in 9latur unb Bolf«tum fap, ge- 
golten burfte. ilnb auep bem großen Bilbe nom Sänger triege feplt bei aller 
Cebenbigteit im einzelnen bie jwingenbe äbergeugung«traft be« ©efamtnor- 
gang«, unb bie &ompoßtion baut gep niept ju jener popen Einheit auf, non 
ber bie Scpaucr ber Monumentalität au«gepen. 

Scpwinb war tein Monumentalmaler. Er war tein ©argeller ber Störte, 
wopl aber ber Snnigteit. So patte er, ben ein reiepe« Familienleben beglüdte, 
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öie befte Scmb jur Sarftcllung ber eigentlich beutf©en Srau, bie nicht bebeu- 
ienb fein tviU, aber ben ihr ^lapepehenben ba« Sepe bebeutet. 3<h glaube 
nichl/ bap bie bilbenbe Äunp ba« Sufblicfen ber reinen klugen einer grunb* 
gütigen unb tief liebenben Srau junt ©atten jemat« fchöner bargepellt hat, at« 
hier im „9lofenmunber". Mie vertrauenb, trotjbem er jürnt. Siefem <33itb 
axn nä^pen tommt tvohl „®ie Sertreibung"; «bet auch bie vierjährige 'Braut 
gehört gu ben fo entjücfenb mohlmotlenb gefehenen $inb©en 6©minb«; ber 
Qlbf©ieb ip frei non allem fatfchen ^atho«, unb auch bie beiben testen Silber, 
bie gemip mehr „Siporien" im landläufigen ©inne pnb, geigen, um mieviel 
g Ui etlicher München heute baran märe, wenn patt &ep, G©raubolf)h, unb 
fogar C albach ber nicht monumentale S©tvinb mit mehr Monumental' 
malereien ber bahrifchen Sbauptpabt betraut toorben märe. 

Ä;« geführt hat 6©minb biefe Silber 1855. (fr hat mit ihnen feine Arbeiten 
auf ber Martburg befchtoffen. 6t 

9feue ‘Bücher 

Serber« Silberatla« jur j?unftgef©i©te. 146 tafeln mit 1262 
'Silbern. Mit turjer äberp©t über bie &unpgef©i©te , Sitbervergei©ni« 
unb 9legifter. ffreiburg i. S., fierber« Serlag«bu©hanblung. 

©iefer Stla« ift eigentlich baju beftimmt, ba« Silbermaterial für ben 
tunftgefchtcbtlichen Unterricht in ben höheren ©©ulen gu bieten. 3© glaube, 
bafj er bafür ju groß unb barum auch ju teuer ip. 3ebenfaH« bringt er gerabe 
für biefen 3mect viel ju viel Silber. Man Peht ja fchon an ben angeführten 
3«hle«, bafj bur©f©nittli© auf jebe ©eite 7 bi« 8 Silber tommen, mobur© 
natürlich bie Sertleinerung fo grojj toirb, bap eine eigentlich fünpierifche Se- 
trachtung be« einjelnen Silbe« faP au«gef©loffen ip. ©erabe burch biefe gu 
tteinen Süuftrationen mirb bie rein p o f f l i © e Setra©tung«meife von Äunp* 
merten gropgegogen, bie jeglichem tünftlerifchen (Smppnben feinb ip. Man 
bepnbet pcb ja gerabe bei ber &unpgef©i©te immer in einem fehr fchmierigen 
Sali. Sie Snf©auung ift jmeifello« ba« S)i©tigfte, unb fo iP e« erflätli©, 
menn man banach prebt, mögli©p viele Silber ju geben. Senno© jöge ich 
für meine ‘Perfon für eine Stunpgef©i©te eine geringere i2lu«maht fehr gut 
reprobujierter Silber vor, gumal heute ja eine Unmaffe von Silbern auf allen 
«©glichen Siegen bi« in bie entlegenpen Solt«treife hinein betanntgemacht 
merben. <£« ip bann ba« Michtigfte, einerfeit« grofje ®ntmicflung«linien ju 
giehen, anbererfeit« ba« Siefen ber bebeutenben ( perfönli©Ieiten fcharf gegen- 
einanber abjugrenjen. Sa« märe nach meinem Safürhalten vor allen Singen 
bie Aufgabe be« tunftgef chichttichen Unterricht«, meil auf biefe Meife 
eine ©runblage für« Geben gefepaffen mirb. Mer biefe Renntni« be« grofjen 
gerichtlichen S ntmictlung«gange« bep|t unb ein mirftich tebenbige« ©efüht für 
ba« Siefen ftarfer tünftlerifcher Serfönlichteiten gemonnen hat, bem mirb e« 
nicht ferner fallen, alle tünftlerifchen <£rf©einungen, mit benen ihn ba« Geben 
in Segiepung bringt, in ein fruchtbare« Serpältni« einjupeüen. 

Solch ein Silberafla« tann aber nun au© ben Stvect haben, ba« für 
bie gefamte Äunpgef©i©te au«f©laggebenbe Material gu vereinigen unb a(« 
fetbftänbige« Slerl fo gu gepalten, bap e« einerfeif« bie ©rgänjung gu jeber 
SiortbarpeHung bietet, anbererfeit« in p© felbft fo gef©loffen ift, bap bie 



Betrachtung blefer Bitter allein fchon bagu auSreicpt, ein lebenbigeS ©eftt^t 
für bie SntWidlung ber gefamten Äunft im einzelnen grohgugtepen. ©ie be- 
tannten funjthiftorifchen Bitterbogen oon Seemann 3. B. finb berartig angelegt 
unb oermögen gemifj auch in popem Stabe biefen 3wed SU erfüllen. 

'Sin fiep wirb man ber BuSwapt, bie beim oorliegenben BtlaS oon Pro- 
feffor Sauer in Sreiburg i.B. beforgt worben ift, im großen unb gangen gu- 
ftimmen. Unter ben „päbagogifcpen ©runbfäljen", nach benen bie BuSwapl 
beforgt worben ift, ftanb ja, man muff wohl fagen natürlich, auch ber beS 
BuSfcpluffeS ber Batftpeit. 3 <h für meine Perfon fann eS nur lächerlich finben, 
bajj ben Primanern eined ©pmnaflumS bie Badtpeit ber griechifchen grauen- 
plaftil oorenthalten wirb, Btan müffte bann boch forgen, baß biefe jungen 
Ceute niemals in ein Blufeum fommen unb nie ein anbereS Buch erhalten, 
um überhaupt ben hie* angeftrebten Swed oerfolgen 3U lönnen, abgefehen 
baoon, bah ich biefen gangen 3 wecf für lächerlich halte unb eS im ©egenfeil 
für ein großes ©lüd betrachte, wenn bie Sugenb oon einem reifen Blanne, 
ber boch jebenfaQS ber Cebrer ber höheren ©pmnafialllaffen fein fodfe, in biefeS 
‘Problem beS Badten in ber Äunft eingeführt würbe. 3 <h bente hier mit 
aufjerorbentlicp bantbarem Sinn unfereS als päbagoge weit berühmten ©pm* 
nafialbirettorS ©eede, ber eS muflerhaft oerftanb, bei feinen Schülern bie natür- 
liche Unbefangenheit ober fagen wir auch ein oon unreinen Bebengebanten 
freies BerpältnlS aur Runft früh gu ergiepen. Bbgefepen baoon ift eS natürlich 
tünftterifch einfach unmöglich, etwa gur „BenuS oon Btilo" nach beren Äopf 
ein BerijältniS ju gewinnen. 

©ut ift im allgemeinen bie Brcpitettur bargefteOt, unb oor adern ift für 
bie Stillehre auSteichenbeS Blaferiat gegeben. Stärlerer BJiberfprucp beginnt 
ft<h erft gegenüber ber Beugeit gu regen. Sie ift — auch ba muh man fcfjier 
fagen natürlich, benn eS gilt faft für ade berarttgen BJerle fdjon in räumlicher 
Sinftcpt — ftiefmütterlich behanbett. Unb fo oerfagt felbftoerftänblich folch ein 
BJerl gerabe gegenüber ber Bufgabe, ein BJegWeifer burch bie OerWirrenbe 
Süße oon ^Richtungen unb Beftrebungen in ber neueren bilbenben Jtunff gu 
fein. £>ier oerfagt auch oödig bie Brcpitetfur; benn eS wäre barauf ange- 
fommen, oon ber neueren Brcpitettur pauptfächlicp jene BJerle oorguführen, in 
benen etwas oon neuem ©eifte tebenbig ift, in benen bie Cöfung neuer ‘Probleme 
angeffrebf ift, unb nicht folche BJerte, in benen bie ©eftaltung nach übertom- 
menen Stilen gefchaffen würbe. Bei ber mobernen Btalerei wäre eS möglich 
gemefen, fetbff in ben Bilbertafetn grohe SnfwidlungSlinien burchguführen. 
©aS ift gar nicht angeftrebt worben, unb auch bie BuSwapl ber Bitter macht 
oielfach gerabegu ben Sinbrud ber Berwenbung eines 3ufädig oorhanbenen 
BiaterialS. SS fehlen eine Beipe ber wichtigften Sachen, wofür anbere ba 
finb, bie man gern hätte entbehren tönnen. ©egenüber ber neueren Seit oer- 
fagf auch bie fonft recht gut unterrichtenbe textliche äberficpt über bie Äunft- 
gefchichte, bie bem BJerle oorangeftedt ift. ©ie Bufgäptung oon Singelbeiten 
würbe gu weif führen unb gehört auch nicht hierher. Bieine BuSftcdungen finb 
ja überhaupt mehr BJUnfchc nach einem berartigen BJerle, baS enblich wirtlich 
bie fepr bebeutenbe Bufgabe erfüden lönnte, bie an einen ftunftatlaS gu fteden 
ift. Snnerpalb ber oorhanbenen gleichartigen Citerafur oermag biefer neue 
BtlaS fchon fich gu behaupten, gumal bie gange BuSftaftung, wie eS fleh bei 
bem Berlage faft oon felbft oerffept, fepr gebiegen ift. 
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93on 

Dr. Äarl Storcf 

© oetheS „'Jauft" in ber ^DZußf ift ein fo ftoffreicße« §hema, baß ftcß 
fcßon befonbere Bücher mit feinet Bewältigung abgegeben (>aben. 
GS wäre oon großem Vorteil, wenn man ßcß babei wenigftenS für ben 
ftaH, baß man nicht bloß übet ©efcßaffeneS berichten, fonbetn bie Möglich* 
feit beS Schaffens äftßetifcb unterfuchen Will, barüber flat Würbe, baß baS 
‘Problem ein hoppelt eS ift. G$ fann ließ batum hobeln, Wie WirSoetßeS 
„gauft" füt bie ‘JDZußf etobern tönnen, aber auch batum, ob mir bie 
fjauffibec mufifalifch bewältigen tönnen. Sch glaube, biefe Uauftibee hot 
längft in bet 3Rufif ihren benfbat h öc hften 2luSbtudE gefunbett, unb gWar 
burch ^Seethooen. SaS Söcßfte, WaS ©oethe in feinem „$auft" auSge* 
fproeßen t> af , bie Quinteffeng beffen, was biefe Sichtung gunt Goangelium 
bet mobetnen 3Belt machen tonnte, aber auch baS, toaö baS Gwige ift, baS 
am meiften auS tieffter Seele SerauSgefcßöpfte unb unmöglich burch bloße 
©ebanfenatbeit an bem »orßanbenen Sagenftoff gu Grfcßließenbe, liegt in 
ben < 2Botfen : „ < 3ßet immer ftrebenb ßch bemüht, ben fönnen Wir erlöfen." 
5ür ben Sichter, ben Sramatiler, ber nicht Sbeen barguftellen hot, fonbern 
geigen Will, wie auS ben Grfaßrungen unb ben Betätigungen ber < 2öclt eine 
Sbee heroorgeßt, ber alfo ein Btlb biefer *30300 und »ermitteln muß, ergibt 
ßch als eingige SarfteHungSmöglicßfeif beS ‘Problems, ben BJeg gu geigen. 
Wie in einem ‘üftenfchcn, ber alle liefen unb J5öhen beS »orhanbenen CebenS 
bureßgeßt, ber »on ben Ceibenfcßaften beS 9J?enfcßentumS in bie Sünb« 
ßaftigfeif, in bie $iefe ßinabgeriffen Wirb, nicht untergeben fann, wenn in 
ißm baS Streben bleibt; benn Streben bebeutet Gntwicflung. Gntwicflung 
ßeißt bem eigentlichen Sinne nach BerooQfommnung. SaS Verlangen naeß 
i Gntwicflung bebeutet 3bealiSmuS, ein geiftigeS Siel ber Söße foH erftrebt 

werben. Saturn muß baS, waS ßoeß fteßt, bie Sanb gut Grlöfung bieten. 
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©oft, als btefe 33oUfommenpeif felbft, fann nicpt baS verbammen , toa« am 
meiffen feineSgleicpen im SQRenfcpen iff. ©aS 3*ct einer ’tjaufibicptung bleibt 
barum unverrüdbar immer baSfelbc. 3lucp bic Cöfung beS ^auffprobtemS. 
®ie ©icptung toirb unS aber biefeS Problem nur baburcp tvirflicp nape» 
bringen, toemt fie uns biefeS ftete Streben unb baS fiep bemüpenb Streben 
»erführen fann; toenn fie uns übergeugen fann, bah feine anberen 3EBege 
gur 33efriebigung ber popen SKenfcpenfeele vorpanben finb, bah feine anbere 
SOlöglicpfeit ba ift, bah biefe Seele gum Slugenblid gu fagen vermag : „33er* 
toeile bocp, bu bift fo fcpön." ©arum toirb jebe ^auftbicptung ein 3Eöelt* 
bilb toerben; barum bietet jebe ffauftbicptung toeniger bie ©nttoidlung eine« 
©paratter«, beffen Einlage burcp bie eine ^äpigfeit beS Strebend von vorn* 
herein entfliehen ift, als bie ©arfteQung, toie fiep biefer ©parafter gegen- 
über ben ©rfcpeinungen ber 3EBelt ftellen mu|, um fiep gu retten. ©S toirb 
alfo bie ©arfteQung einer möglicpft großen Sapi von SKilieu« einen toefent* 
licken 3npalf jeber ^Jauftbicptung au«macpen. 3u biefen 2J?ilieu« gehört 
vor aQen ©ingen aber auep bie geiftige 33erfaffung ber 3GBelt, ipre 33er = 
ftanbeS-- unb $orfcp erarbeit. 

393ir braunen uns nicpt lange gu überlegen, too bagegen ba« eigentlich 
SKufifalifcpe ber ftauftibee liegt, ©aS QBefen be« SKufifbramaS in 
ber 9Jtufif überhaupt liehe fiep am heften als ‘Pfpcpobtama begeiepnen; nicht 
nur, toeil bie SEJiufif bie ©arfteQung beS feelifepen £eben« vermittelt, fon* 
bem auch im eigentlich bramatifchen Sinne von ©ef<pcpcn> ©ie SEftufil fann 
unS h>« hie ©nttoidlung feelifcher 33egiepungen mit pöcpffer ©inbringlicpfeit 
vorführen, möglicpft loSgelöft von bem äußeren ©efepepen. ©aS ift bie 
Quinteffeng beS 3ERufifbramaS 30Bagner« ; aber fie fann auch in jenem Sinne 
c Pfpcpobrama fein, als fie unS vorführt, toie in ber Seele eines einzelnen 
bie ©efchehniffe ber 3Belt fiep ab fpieg ein. 2llfo nicht ein objeftiveS 2lbbilb 
ber 3Belt toiQ fte unS geben, bem gegenüber jeber einzelne, ber biefeS 2lb- 
bilb fiept, fiep felber feinen fubjeftiven ©inbrud gu getoinnen pat, fonbem 
bereits baS fubjeftive 33efenntniS eines einzelnen über ben ©inbrud, ben ipm 
baS ©efepepen ber QBelt gegeben pat. ©aS SKuftfalifcpe in ber 'Jauftibee 
liegt alfo barin, bah mir mit Ätlfe ber SEJZufif felber ‘Jauft toerben, bah 
toir mit -öilfe beS mufifalifepen ScpöpferS felber einer toerben, ber immer 
ftrebenb fiep bemüpt unb barum crlöft toirb. ©er 9äüe, bie bie QBelt bar- 
bietef gut 33etätigung biefeS ftetS bemüpten Streben«, finb ungäplige. ©a« 
§un ber Seele, bie Betätigung beS fauftifepen Sein«, ift bagegen immer 
baSfelbc. QBir ftepen bei 33eetpoven vor ber ^atfaepe, bah von bem Jöunberf 
feiner QBcrfe fepier aQe benfelben ©runbgug paben, benfelben lepten CebenS* 
gepalt, unb ba§ fie boep untereinanber v5Qig verfepieben finb. ^auft in 
punbert EebenStagen. ©er SKenfcp immer toieber vor ben Kampf gefteQt, 
ber ipm Untergang bropt, ber ipn pinabgiepen möchte; bie Seele jebeSmal 
im .Kampf toiber bie QBelt, in ihrem Streben, pinaufgufommen. ilnb e« ift 
bie 35Junberbarfeit ber Kunft 33eetpovenS, bie unvergleichliche j5elbenpaftig= 
feit biefer Kunft, bah her Sieg immer toieber errungen toirb, bah hie ©r-- 
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löfung immer »ieber eintritt, bah bie Gcele immer »ieber neue 3ubeltöne 
finbet, ba« ©lüd bicfer ©rtöfung ju fingen. 

Auf ber anberen Seife nun fielen bie 93erfuche, ©oethe« „Sauft" 
ber SRufif ju gewinnen. Wier gibt e« jtoei QBege : ben rein fpmphonifchen, 
ber bann fchliehlich eine nur im 3 nhalf einer einzelnen Deutung nahe-- 
gebrachte Sortfc^ung 93eefhooen« bebeutet, unb ben mufitbramatifchen, ber 
fich an bie Vertonung non ©oethe« ©ebicht »agt. Sur bie erftere Art 
jeugt neben mehreren Sauffouoertüren bie grobe „Sauftfpmphonie" ßifjt«. 
Ohne mich auf bie 9£Bürbigung bicfer boeb auch febr ftart von Eenau bc- 
einftuhten ^onfchöpfung einjulaffen, ermähne icb b)ier nur eine Dreiteilung 
nach ben brei Wauptgeffalten : Sooft, ©reteben, 9Rephifto. Da« »irft um 
fo eigenartiger, al« eigentlich auch bie brei bebeutcnbften bramatifcbcit 
93erfuche biefe Dreiteilung jeigen : 93 er li 03 ’ „Sauft", ©ounob« „ ‘DRar ga- 
ret e", 93oito« „SRephiftophele«". 

©oethe« „Sauft", bem man ja gc»if? bie ©inheitlichleit ber lebten 
©eftaltung abfpred>en !ann, niebt aber bie in jeber Gsene geniale Durch' 
fübrung unb nicht bie 9Bunberbarteit ber &on 3 eption al« @anjc«, ift ein 
beutlidje« 93eifpiel bafür, »ie bie ERufit im Drama »on auberorbentlicber 
93ebeutung »erben fann, ohne bab biefe Dichtung felber ein Drama in 
ERufif »erben barf. ©oetbe hat gelegentlich ba« Qöort gebraucht: Sein 
Sauft beginne al« Drama unb enbige al« Oper, »omit er »obl auf jene 
ABunberbarleit be« ©efchehen« unb ba« über alle« 3rbifcbe Winau«gehobcne 
ber lebten Abfchnitte feine« 3 »eiten Sfceil« hintoeifen mochte, ©t hotte ja 
febon gegenüber Schiller, ber auch »on ber Oper eine Befreiung bc« Drama« 
enoartete, infofern in ihr bie ftofflicbe Oxealifät un»ichtiger fei, gerabe auf 
SRosart« Opern al« (Erfüllung hinge»iefen. Unb »enn er bei Welena an 
eine Sängerin baebfe, fo fcb»ebte ihm, ber bie Stalicner fo gut »erftanb, 
ficher et»a« »on ber göttlichen Weiterleit biefe« italienifchen Opemftil« »or. 
©ine Aufführung be« „Sanft" ohne 9Rujil ift benn auch gerabep unmöglich, 
ba ja bie fjenifchen 93orfcf)riften immer »ieber SRujif crheifchen. Aber barauf 
lommt e« nicht an, fonbern auf richtige Opern, bie Stoff unb Stimmung 
be« ©oethefchen Sauft fich 3 U eigen machen. ABir hoben ba einmal ben 
93erfu«h einer fogenannten beulfchen Sauffoper, »omit ihr Schöpfer, Wetnrich 
3öllncr, eine Sauftoper meinte, beren bichterifche ©runblage auch bem 
beutfehen ©oetheoerehrer genügen lönnte. Sür mich ift biefe Art, bie barauf 
beruht, bah ou« bem urfprünglichen ^eff alle« „Uberflüffigc" »eggcfchnitten 
»irb, »ährenb bann ber 9?eff »ortgetreu in < 3Ruftf gefegt »irb, ba« benlbar 
unlünftlerifchfte Verfahren. 3ch höbe ba« »or 3 ahren bereit« im Türmer 
an Söllncr« „Aerfunlener ©lode" au«geführt. 

QEBir müffen un«, »enn toir unbefangen über folche Opern urteilen 
»ollen, auf ben Stanbpunlt ftellen, in jeber Dichtung nicht« »eiter al« bie 
©eftaltung eine« poetifchen Stoffe«, poetifcher ©haraftere unb einer 3bee 
3 u fehen. Aßir müffen un« bann bamit abfinben, bah ein anberer hingeht 
unb ein bereit« fertige« Äunfftoerl nochmal« für ftch nutzbar macht. ABir 
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haben gegenüber biefem Berfahren nur bann ettvaS cinjutoenben, tocnn 
baburch nach unferer Meinung eine Berlleinerung entfielen muh« ©runb- 
fäfjlich hot nicmanb etwas bagegen, bah 9ficotaiS „Saftige Bßeiber" au« 
einem Suftfpiel ShalefpearcS, baf} 9ioffiniS löftlicher „barbier" unb Blojarts 
himmlifcher „'Jigaro" auS an fich meifterhaften Suftfpielen 'Beaumarchais 
gefchöpft ftnb ; ebenfotoenig mie man Shalefpeare barum tabelt, baf} er fein 
©rama „Borneo unb 3ulia" aus einer an ftch ebenfo m elfter haften Bo»eHe 
Boccaccios fchöpfte. ©ie Freiheit beS Stofflichen fann eigentlich 
nicht meit genug gebacht toerben, unb erft bie neuere 3eit ift barin ängft* 
lieber, man möchte fagen habgieriger gemorben. 2ln fleh bleibt eS ja »öHig 
gleich, tooher ein Zünftler feine Stoffe belommt, ob auS einer Sage, BolfS-- 
mpthe, ob aus ber Beobachtung beS täglichen CebenS, ob aus ber ©efehiebte 
ober auch auS einem bereits geftaltetcn Äunftmerf. Srür ben enbgültigen 
3Bert feiner Schöpfung lommt eS lebiglich barauf an, ob bie ©eftaltung, 
bie er feinem Stoff gegeben h«t, überjeugenb unb mertootl ift. ©er S'aH 
mirb erft bann fchtoer, toenn mir baS ©efuhl haben, bah ein Stoff in einem 
BBerfe bereits feine »oUfommene ©eftaltung gefunben habe. SebenfaHS 
tritt bann ber $aü ein, bah in ber ©eftaltung beS Stoffes, ber 6 har alter* 
anlagen ber ^erfonen unb toohl auch in ber %ieinanberrcihung «har alte* 
riftifcher Svenen BJcrtc gefchaffen ftnb, bie mir auf feinen $aH bei einer 
Beugeftalfung »ermiffen mögen. ®aS finb BJerte, beren Berluft für unS 
fo fchmerahaft ift, bah mir burch anbere laum entfehäbigt merben fönnen. 
'S? an macht benn auch bie Beobachtung, bah im eigenen Bolle Opern* 
fchöpfungen nach merfootlen, im BolfSbemuhtfein lebenbigen ©ichtcrmcrlen 
laum gefchaffen merben. •Jcemben Bölfem, bie biefe Bchtung, biefe grohe 
Siebe ju fremboöllifchen Schöpfungen nicht beptsen fönnen, bleibt eS vor* 
behalten, an bie uns heiligen ©üter ohne bie für unS felbftoerftänbliche 
Scheu heran jutreten. So finb faft alle groben beutfehen ©ramenbichtungen 
»on 3talienem unb 'jjranjofen ju Opern »erarbeitet morben. 

©erabe ©oetheS „’tfauft" bietet bafür ein fprechenbeS Beifpiel, unb 
mir erfahren babei auch, mie baS Bolf als ©anjeS fich baran genügen Iaht, 
menn nur bie groben Umtiblinien ber Borlage gemährt merben. freilich 
hat baS ja meift ben recht traurigen ©runb, bah unfere groben ©ichter* 
merle »iel meniger gut belannt finb, als man nach her 2lrt fchliehcn möchte, 
mie barüber gerebet mirb. 3a ich flehe nicht an, ju behaupten, bah gerabe 
©oetheS „t^auff" aus ©ounobS „Biargarete" meiten Schichten unfereS 
BollcS »iel »ertrauter ift, als auS ©oetheS ©ichtung. BZan braucht bafür 
nur bie BufführungS^iffem ber B3erle ju Dergleichen, ©er erfte 'Seil »on 
©oetheS „'Jauft" ift eben für bie meiften Blenfchen in fich gefchloffcn, ift 
alfo bte Sragöbie ©retchens. ©er ©idhtcr felber hot burch bie munberbare 
Schönheit, bie er über biefen Seil gegoffen, eS bemirlt, bah man »ergibt, 
bah baS nur eine Stufe im Seben ift. < 2BaS er »orführt, ift fo reich, bah 
man fi<h barauS ein Seben füllen lann. BJaS mir anberen ©ounob »er* 
Übeln, ift ja auch feineSmegS bie Befchränfung auf ben erften Seil, ba er 
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n * >a ^ cr un * m,r ^* e ® ra 9 & bic ©retchenS öorfüt)ten 

- \ ' 0 /*^ ern ^afj er biefen ©harafter ©retchenS um bie einzigartige 6d)6tt* 
man 9 * ^.* e ® oe *& e tiefer ©eftalt »erlief. Aber auch babei überfielt 
ba« h> * eö * e ^ e ^ cr ©ounobs l 3Ku|U ift al« fein Sejt. 3m übrigen ift 

««*< .°^ Ct nati *rli<h ein utfranzöfifcheS AJerf geworben, baS unS 
ct** 1 n * emo ^ einen ganz reinen ©enufj gemäßen fann. — 

• i> nbc ^' mit biefem AJerfe Wollte ich mich befaffen, fonbem mit 
fsTlf^ a Qa 0 * >Crn ' ^‘ e * n un f ccem 33ö!>nenfpielplan nicht ^eintifc^ fmb: 
»bei s" 1 »ff auf« Q5etbammung" unb Arigo Mottos „Alephifto* 

oor *u ä ^ e '^ e *®erfe ftnb in ber lebten Seit beim SJlonte ©arlo*©aftfpiel 
Olufffifi 9etretcn ' baS erftere aufjerbem in einer eigenartigen unb für bie 
ffbJtt cT 0 * Sämöglichleit beS AJetfeS bebeutfamen Aufführung ber „Äomi* 

. per" in Berlin, ©enn bei Aeffor Berlioz ^anbelt es ftch nicht um 
?* •?”** ^ ec » w fe^ft M fein AJerl als „©ramatifche fiegenbe" 

« vgeicpnet unb eS entf priemt lefcterbingS fo wenig ben theatralifchen Anforbe* 
rt| n9 h t \^ 0 ^ e * ^ e * ung hauptfächlich oom Äongertfaal aus befannt ift. 
*f° *_” e Aufführung ber „Äomifchen Oper" hat aber beWiefen, bafj auch 
t •* "^ tomat *We Cegenbe" froh ihres wenig theatralifchen 3ufd>nitteS, 
t s r ^ »heiliger ©ifabeth", fo viel innerlich bramatifche Äraft hat, 
bap ftc bei ber Aufführung jeben empfänglichen Alenfchen im ‘Sanne hält, 
wenn biefe Aufführung baS roh Sheatralifche Z« Permeiben oerfteht. 

ff auf« Aerbammung! 3m Sitel offenbart ftch ber AJefenSunter* 
ftht«o pon ©oethe; im Sitel zeigt ftch, WaS uns ©eutfehen in AJirflichfeit 
baS yiäherfommen zu biefem A3er!e erfchwert. ©n perbammter $auftl 
3Bozu hat bann ©oethe überhaupt feinen „ffauft" gebichtet? ©a ift ja bie 
©runbibee nicht weiter als im alten ftauffbuche. (SS ift in ber Sat eine 
merfwürbige ©rfcheinung, baff Aeftor Berlioz bie Aotwcnbigfeit ber ®r= 
löfung ftauf« nicht gefühlt hat. freilich Wirb bei ihm ffauft beS Teufels 
^3eute, um ©reichen zu erretten. Aber baS ift nicht fcharf genug heraus* 
gearbeitet, wie benn überhaupt baS QBerf unter ber fragmentarifchen ©nt- 
ftehungsweife leibet. A3enn eine Anbetung an ber inneren Struftur ge* 
boten ift, fo liegt fie nimmermehr in ber Annäherung an ©oetheS ©ichfung, 
bie für alle Aufführungen bis jefft oerfucht worben ift, unb bie nur Per* 
hängniSooH wirlen lann, fonbem in ber fchärferen AerauSarbeitung biefer 
Stelle, bie uns ffauftS Untergang als Aufopferung für ©reichen z**<Jt. ®aS 
ift einmal echt Berlioz, beffen CiebeSraferei zu allen Säten fähig War, unb 
bebeutet auch eine Rettung beS ©haralterS ‘Jauff. Berlioj war ja eine 
Piel zu eigenartige unb eigenwillige ^erfönlichfeit, als baff man oon ihm 
etWaS anbcreS erwarten fönnte als urperfönlicfffteS BefenntniS. Seiner Aatur 
aber fehlte alles ©oethifche, oiel eher hätte fein ©eift zum ^auft CenauS 
PerWanbtf^aftliche Beziehungen gefunben. So War fichec baS, WaS ihn 


am meiften ergriff, als er 1828 ben erften Seil ber ©retchenbichtung in 
©. be AeroalS Überfe^ung lennen lernte — ber zweite Seil ift ihm nie 
befannt geworben — baS 3erriffene in ffauft, baS „zwei Seelen leben ach ! 
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in meiner 93ruft", ba« für einen 93erlioj Wie ein ©elbffbefennfni« wirfte. 
Gr fcaf bamal« bie ihn am meiften paefenbert ©jenen »ertönt unb 17 3apre 
fpäter, al« jener erfte Gmbrucf ber ©oetpefepen Sauftbicpfung in ihm boep 
fepon etwa« abgefcpwäcpt War, unter bem Ginbrud einer 9teife in ©eutfep* 
lanb e« »erfuept, au« ben einzelnen ©jenen ein ©anje« ju geftatten. Sür 
ipn ift ber ©runbgepalt ber Sauftibee pef|tmif<ifcp. ©a« ilngenügen an ber 
< 3BeIt unb ipren Grfcpeinungen erfolgt niept fo fepr au« einem ©rang nach 
©röterem, fonbem au« bem Verlangen naep ©enuß. 93eibe« ift gewiß 
eng »erwanbt. 2lucp ©oetpe« Sauft Will erft bann bem 2lugenblicfe ju- 
rufen, baß er »erWeilen fotl, wenn er ipm fagen famt : ,,©u bift fo fepön." 
Slber e« ift eben ein anberer Menfcp, ber ba« fagen toirb. < 3ßie bejeiepnenb 
wirft ba ber ©cphiß oon 93erlioj’ ©rama, wo ber burep bie Mitteilung 
oon ©retten« ©efäprbung erfepütferte Sauft Meppifto ben Vertrag unter- 
jeiepnet, ber i^>n »om näcpften Sage ab jum ©flauen be« Teufel« maept 
mit ber 93egrünbung: ,,9öa« flimmert miep ba« Morgen, wenn peute icp 
leibe?" ®a« ©egenfeil ift ©oetpe« Sauft, ber immer an ba« Morgen 
benlt, immer an ba« 9?orWatf«fontmen unb bie 9BeiterenfWicflung, unb peute 
taufenb Ceiben auf ftd> näpme, Wenn er baburep morgen ba« große 3iel in 
{teuerer GtfüUung fäpe. 

2Ufo an ©oetpe« „Sauft" gemeffen, ift ber gebanflicpe unb etpifepe 
©epalt ber 93etliojfcpen Sonbicpfung Hein. ©oep hierbei ift ja noep ba« 
©cpönfte au« ©oetpe entnommen; biefe ©jenen allerbing« bann in »iel 
größerer Sreue al« etwa bei ©ounob. Sropbem erfoünfcpe unb erhoffe icp 
bie Slufnapme biefe« QCßerfe« in ben beutfepen ©pielplan. G« ift jweifello« 
bie genialfte ©cpöpfung, bie ber franjöjtfcpe ©cift auf bem ©ebiet be« Mufti- 
brama« geleiftet bat; »on mterfcpöpflicpem 9vcicptum an mufifaltfcpem ©eifte 
unb boep auch an tiefem Gmpßnben: ©ewalfig, groß unb überjeugenb vor 
allem überall bort, wo ber Menfcp in 93crüprung tritt mit ber 9?afur; »oK 
pricfelnbem ©eift in ber 9?pptpmif unb oon ebler Schwärmerei in allem 
Ctirifcpen. ©ann bietet ba« 9Setf bie Gelegenheit ju Wunberbaren fjeni- 
feiert ‘Silbern, unb wenn biefe nicht jur Speatermacperei au«genupt werben, 
wie e« Joerr ©un«bourg »on bet Monte Garlo-Opcr tat, fonbem ju wahr- 
haft fünffterifepen, materifchen Schöpfungen, Wie e« in ber ^omifepen Oper, 
Wenn auch nicht mit »öHig jureiepenben Mitteln gefepap, fo muß ba« < 3ßerf 
al« ©anje« ergreifen unb erfepüffem. Srcilicp fann bann nicht genug ba»or 
gewarnt werben, burep Ginfcpiebungen ©oetpefeper ©ebanlen un« ben Gnf= 
widlung«gang »ertrauter machen ju wollen. 3m ©egenfeil, je ftarler jum 
93ewußtfein fommt, baß biefe« ein ganj anberer Sauft ift al« ber ©oetpefebe, 
um fo »orteilpaffer wirb e« für ‘Serlioj’ 92ßerf fein, um fo beffer aber auch 
für eine etpifepe < 3ßirhmg biefer bramatifepen ßegenbe neben ©oetpe« un- 
»ergänglicper ©ieptung. 

Gbenfaü« »on einem Romanen ftammt ber jweite 93erfucp, ©oetpe« 
Sauft bem Mufifbrama ju gewinnen: Sltrigo 93 oif o« „Meppiftoppele«". 

9lrrigo 93oito, in 3talien ein anerlannfer ©iepter, ift bei un« faft 
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nur al$ §eftbicßter befannt. 211S folget unterfeßeibet er fieß burcßauS non 
feinen Kollegen. 0er ©runbgug feines BJefenS ift ©eleßrfamfeit. Gr hat 
erfannt, baß baS bramatifeße ©efüge feiner Oper gegenüber bem Scßaufpiel 
oereinfaeßt »erben muß; er ßat aber nießt erfaßt, baß baS QBefen beS BJufif- 
bramaS Gntwidlung beS Seelifcßen ift, fonbern glaubt mit ber ®ar- 
ftellung beS Seelifcßen auSgufommen. So ift er auf bie Gßarafter- 
oper gefommen. Gr ftctlt einen Gßarafter burcßauS in ben BZittelpunft 
einer Oper unb beleuchtet biefen Gßarafter non allen Seiten. Gr toäßlt 
bagu am liebften Gßaraftere, bie in fieß feftfteßen, fo baß nießt bie Gnt» 
wirflung eines fo oeranlagten Bienfcßen oorgefüßrt Wirb, fonbern unS gegeigt 
Wirb, wie ein berartiger Gßarafter gu ben oerfeßtebenen Grfcßeinungen ber 
*3Belt fieß fteHt, Wie er fieß gegenüber ben Greigniffen, bie an ißn ßeran* 
treten, bewäßrt. ©erartig ift BoitoS „Othello", ben er für Berbi gefeßrieben 
ßat, unb am cßaraftcriftifcßften geigt fieß biefe 3lrt in feiner ©ießtung für 
BerbiS „'Jalftaff". Sicr ßat er aus aßen ©ramen SßafefpeareS, in benen 
ffalftaff auftritt, bie für biefen eßaratteriftifeßen 3üge gufammengetragen 
unb geigt unS nun im ©egenfaß gum ftalftaff in Nicolais „Gufttgcn Bkibem" 
ben biefen Jüans aueß noeß im Berfehr mit feinen Wienern, unb oor allem 
in feinen großen moralifeßen Betrachtungen. ©aS ift Stärfe unb SeßWäcße 
biefer Seytbücßer; Stärfe, infofern bie geiftige ©eilnaßme beS SörerS gc= 
weeft Wirb, Scßwäcßc, inbem eine gewiffe Slnlebenbigfeit beS ©angen babureß 
ßeroorgerufen wirb. 

©erabe in biefer Sinficßf ift cS außerorbentlicß cßarafteriftifcß , baß 
Boito für fein eigenes bramatifcßeS Sauptwerf BJephiftopßeleS gum Selben 
gemaeßt ßat. GS moeßfe ißn reigen, gegenüber ber fonft aUgu einseitigen Be- 
tonung ber Bebeutung ftauftS nun einmal ben ©egenfpicler in ben Borber- 
grunb treten gu laffen. GS ßat ißm ba nur leiber feine moralifeße ©ewiffen- 
ßaftigfeit einen Streicß gefpiclt. 3wei ©rittel ber Berfe feincS SertbucßeS 
finb wörtliche £iberfcßungen auS ©oetßcS „^auft". So oernünftig ber ©e* 
banfe ift, ©oetße nießt überbießten gu wollen, fo bebingt boeß ein berartigeS 
Arbeiten, baß baS nunmeßr Gntfteßenbe Biofail bleiben muß, bem nießt 
nur bie innere Ginßcitlicßfeit, fonbern oor aßen ©ingen afle eigenartige Gnt- 
wirflung abgeßen muß. 

GS ift unoerfennbar, baß in ©oetßeS „$auft" ein ©rama, ober wenn 
man wiß, eine §rag5bic „BiepßiftopbelcS" fteeft. BJan muß fteß babei 
aßerbingS oor aßem an baS „Borfpiel im Simmel" ßalten unb bebenten, 
baß eS fteß ßier um einen BSettfampf ber beiben BSeltmäcßte ßanbelt, beffen 
‘Preis bie Seele 'jJauftS ift. GS liegt etwas ^itanifeßeS, ‘promctßibenßaftcS 
in biefem Borgeßen BZepßiftoS, erft reeßt, ba er bie ©ottßeit als Welf* 
beßerrfeßenb anerfennt. 2lber BZepßifto füßrt boeß eigentlich ben Äampf 
um feine Gjiffeng, um feine Scrrfcßaff über bie BBelf. ©aS ift bei ©oetße 
nacßßer immer meßr gurfirfgetreten hinter bem BJenfcßßeitSbrama „^auft". 
Slber wenn einer nun hingeht unb Biepßifto in ben Btöttelpunft beS ©angen 
rürft, müßte er aueß ben Blut haben, biefe leßtc Sgene eines Biepßifto- 
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©rama« neu ju gehalten. ©iefer 3J?ut ßat 93oito gefehlt. ©ann ßat er, 
ber fo eßrfurcßt«ooll ber ©icßtung be« bcutfcßen ©eniu« gegenüberfteßt, ficß 
eine fcßtoere Sünbe gegen bcn ©eift berfelben ju fcßulben fomnien laffen. 
'Jur ben „^auft" ©octße«, ben fjauft, ber allcd erlebt unb erftrebt ßat, 
bleibt bie einzige £öfung«mögließfeit, baß er ficß treu bleibt, inbem er immer 
ftrebenb ftc^ bemüht, ©arin liegt ja bie nnmberbar tiefe 9?eligiofitüt be« 
©oetßefcßen ffauft*©rama«, barin ißr ©wigfcit«wert, baß bie ©otlßeit ißr 
Slnrecßt auf biefc Seele geltenb machen fann, troßbem fie äufjerlicß bem 
Satan verfallen ift. ©arm liegt aber aueß ber Äcrn ber < 3Jiepßiftotragöbie, 
baß biefe prometßibenßafte Statur, bie ißn felbcr jum < 2öettbett>erb mit ©ott 
anftacßelfe, im eblen ( 2Kenfcßen ju ©ott ßinfüßren muß, Weil ßier 
prometßeifcß fein bebeutet: ba« ©utc »ollen. Sier Ijätfe jlcß etwa« Äerr* 
ließe«, bureßau« 9?cue« geftalten laffen. 93oito aber feßuf fuß feinen Scßluß 
feßr einfatß, inbem gauft gewiffermaßen in ber 9lücferinnerung an feinen 
früßeren 3uftanb bie 93ibel al« Scßuß oerwenbef unb ben Simmel unb 
feinen Serrfcßer jurn Scßuß gegen bie Sötle anruff. “Sihißcrlicß, wenn man 
fo will, oielleicßt ein fatßolifcßer Scßluß, ober aueß ein eoangelifeßer, jeben» 
fad« ein fireßließer, aber religiö« feßwaeß. 3m übrigen ßat 33otfo einfaeß 
bie »icßtigften Auftritte aneinanbergereißt. 2llfo: 1. ‘Prolog im Simmel, 
für ben juut ©efang ber ßimmlifeßen Seiftet jumeift Q3erfe au« bem Stßluß 
be« jweifen 'Seil« ber ©oetßefcßen ©ießtung oetwertet »erben; 2. Öfter» 
fpajiergang unb Vertrag mit ^auft; 3. bie ©reteßentragöbie in bcn brei 
Sjcnen, ©arten, < 2Balpurgi«nacßt, im Äerfer ; 4. bie Selenaepifobe, bei ber 
er atlerbing« < 20Repßiftopßele« ju feßr jurüdtreten läßt ; enblicß 'Jauft« Sob. 
6« jtnb Sjenen, fein ©rama, aber gerabe ber ©eutfeße ift imftanbe ober 
müßte e« boeß fein, bie oerbinbenben fjäben ju biefen Sjenen au« feiner 
‘Pßantaße ju fpinnen. 

‘Soito al« 'SJiufifer ift leiber einer großen 3aßl unferer < 2Bagncrianer 
oerwanbt, b. ß. er uerfügt über große« Sännen, ßeroorragenben ©efeßmad, 
ftarfe« ©mpßnben, ©efüßl für QBirfung, furj über alle«, wa« jur Scßöpfung 
eine« bramatifeßen c 2Berle« nötig ift, nur feßlt ißm bie eigentliche feßöpferifeße 
ilrfprünglicßfeif. ©in einzige« SKal maeßt ficß etwa« berartige« geltenb im 
großen ©uett jwifeßen fjauft unb ©reteßen in ber SCerfetfjene. 3m übrigen 
geßört ‘Soito feiner Sonfpraeße naeß weniger ju QOagner, oon bem er waßr- 
fcßeinließ ju ber 3eit noeß nießt »iel geßört ßatte, al« ju feinem ffreunbe 
‘Berbi, unb für bie Orcßeftertecßnif ßat er jumeift bei < 23erlioj gelernt. 2lbcr 
wenn ißm fo bie wirfließ ftarfe ilrfpriinglicßfeit abgeßt, fo ift boeß feiner 
‘üöiufif eine ftarfe < 2Birfung«fäßigfeif nießt abjufpreeßen. < 2ßenn er e« niemal« 
erreicht, un« in ben leßten ©rünben ju ergreifen unb ju erfeßüttem, fo läßt 
er un« boeß aueß nicmal« falt, unb aueß geiftig Weiß er un« immer bureß 
neue SBcnbungcn ju überrafeßen unb ju feffeln. ( 3J?an muß ferner bebenfen, 
baß ba« < 2Bcrf beinaße 40 3aßrc alt ift. ©« würbe 1868 non bem bamal« 
26jäßrigen Äomponiften gefeßaffen. ©« liegt alfo » o r SJerbi« »on *2öagner 
beeinflußten Opern, unb fteßer ift nießt ‘Boito bureß 93erbi auf QBagncr 
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pingelenlt Worben, fonbern ba« QSerpältni« liegt umgcleprt. ^freilich pat 
QJetbi bann mit unvergleichlich p8perer Genialität ba« QJorbilb be« 53ap» 
reutpcr« fiep junupe gemalt. Slber für bic gefcpicptticb gerechte Sßürbigung 
mufj man bebenten, ba§ biefe Oper immer nocp in bie pope 53lütejeit SDteper* 
beer« fällt, unb ba wirb man ipr, erft recpf für bie jöeimaf be« Äomponiften, 
ganj peroorragenbe crjieperifcpe Q3erbienfte jum SOiuftlbrama nicpt abfprecpen 
fönnen. 

„£egettbe »on ber ^eiligen (SHfabetJ)" 

ie heutige Stotenbeitage, in ber mir bant bem Gntgegenfommen be« 55er* 
lage« »on G. Jhahnt in Ceipjig einen grüneren Abfcpnitt au« Sran j 
Cifjt« „Cegenbe oon ber heiligen Gltfabeth" bringen lönnen, fleht in engfter 
Bejiepung jum Bilbfcpmud biefe« Sefte«. 9ticpf nur, »eil bie heilige 
Glifabefp hier tnie Port gefeiert wirb, — Cifjt hat auch gerabe burch Scpwinb« 
?reäfen bie Anregung ju feiner in feep« 55ilber geglieberten §onbtcptung emp- 
fangen. 3wlfcpen 1858 unb 1862 ift fie entftanben. 

©ie eingepenbe QBürbigung ber ^erfbnlichteit unb be« Schaffen« von 
cfranj Cifjt gehört ju ben nächften Aufgaben, bie unfere SOtuptabtetlung fiep 
gefept hat. So feien heute hier nur bie jutreffenben Bemerfungen 9tubolf 
Goui«’ au« feiner fepönen Biographie Cifjt« über bie SOtufif biefe« 50erte« 
roiebergegeben : „50a« bie Cifjtfcpe Glifabetpmupt oor allem au«jeichnet, ift 
ihre gerabeju herrliche Aufricpttgfetf unb Gprlicpfeit, unb eine 'Jfolge baoon: 
ihre wahrhaft erhabene Ginfacppeit unb Schlichtheit. 50a« bem jSünftler ba« 
Äer j bewegt, woju ipn ©ieptung unb Situation anregen, ba« fpriept er in 
$önen au«, fo, wie ipm ,ber Scpnabel gewachfen ift', unb unbefümmert barum, 
ob nun auch etwa«, oom feepnifep mufttalifcpen Stanbbunlt au« betrachtet, 
,3ntereffanfe«' babei perauötomme. 50ie überall in feinen 5Berten, oerjicptet 
Cifjt auep in ber Gtifabetp oon oornperein auf aOe« /äftupfantifepe', auf jeg- 
liche« Brunfen unb 5>ropen mit bem Scpulfad unb gelehrten £>anbmerf«jeug 
be« , guten' 9Kufi(er« . . . lebiglicp be«palb, weil e« ipm unmöglich ift, etwa« 
lomptijiert ju fagen, wa« man ebenfogut in einfaepfter 50eife au«brüden (ann, 
Weil feiner fo eminent Waprpeit«tiebenben Statur alle ^prafe, alle« ©eftinpelte 
unb ©emaepte im Snnerften fremb ift. ©arum fepredt er gelegentlich, unb wenn 
e« ipm gerabe paffenb erfepeint, auch oor bem niept juriid, wa« ein ette« Opr 
oietleicpt ,trit>ial' nennen tönnte: felbft ba« jiept er bem ,®efucpten' oor." 
(a. a. Ö. S. 84.) 

G« ift übrigen« im „$ürtner" fepon einmal oon Cifjt« „heiliger Glifabetp" 
bie Stebe gewefen gelegentlich iprer Aufführung am Stuttgarter feoftpeater 
(V. 3aprg. 2. 55b. S. 372). 50a« icp bort fagte, pat fiep bewährt, ©ad 5Derf 
ift auf ber 55üpne lebendfäpig unb vermag fiep eine eble 55olfötümlicpfcit ju 
gewinnen. G« ift in büpnente^nifeper Ainficpt Berlioj’ „‘Jauft" berwanbt, 
wäre aber für unfer SOtufifleben noep fruchtbarer al« religiöfe ^eftmufit ebel- 
per Art. ©löge ipm in biefer Äinfupt auch oon ber Bühne au« eine immer 
reichere 5Birtung«mögticpteit befepieben fein. St 
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©raf $lrtur ^Pofabott>$ft) 

■33oit 

Dr. 9ttcf>arb 93afjr 

3 n ben 9icicßen beS 'Pabifcßaß fcßicfte man eßebem (icß toeiß nicßf, ob eS 
ßeute noch gefcßicßt) mißliebigen (Staatsmännern bic feibene Gcßnur. 
QBir finb jiöilifierter. < 2Bir feßiden ißnen — je naeßbem — einen General* 
abjutanten ober Jöerrn », GucanuS, 216er im ©ffelt ift’S fo jiemlicß baS* 
felbe, unb n>enn bie ftille fragil, bie biefe neubeutfeßen (ober ßeißt man fte 
beffer : neupreußifeße ?) SJlinifterabgänge ummittert, bislang fteß nur feiten 
uns aufgebrängt ßat, fo liegt baS baran, baß mir jumeift fo gar lein inneres 
QSerßältniS ju ben Männern ßaben, bie unS reeßt unb fcßlecßf regieren. 
Gie finb unS in ber 9legel entfeßließ gleichgültig , bie herren SKiniffer. 
*2Berben fie’S, jießen $amilien»erbinbungen ober baS Slblerauge beS Königs 
fie aus irgenb einem 9RcgierungS-- ober Oberpräfibium , neuerbingS moßl 
autß aus einer 33ürgermeifterei Terror, fo ßören mir »oll 2lnba$t, gelegen!* 
ließ moßl autß bloß mit leifem Gcßmunjeln, mie ein Gßor unterrießtefer 
Männer bie Gtärle ißrer ©oben preift unb bie llnfumtne ißreS Fleißes. 
Äinterßer ßnbet man gemößnliiß, baß bie Geßet irrten. 2lber eS regt uns 
nießt to eitet auf. ©in paar 3eitungen murren »ielleicßt (bie feßöne ’JtoSlel 
erbte nun feßon bie brifte Generation): berfelbe ^aben, eine anbere Kummer. 
Xlnb finb boeß toieber ßftcßlicßft beglüeff, trenn ber neue 3Ramt jtoeimal im 
3aßr eine forgfältig »orbereitete 9Rebe ßält, bie »on fern naeß Kultur buftet 
unb gang oerfeßämt aueß naeß c Perfi5n(icßleit. Äurj, mir finb eS gembßnt, 
©et ©atmet XX, 11 38 
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baff BZittelmäjnglcitcn ober — fagcit mir höflicher — Bläitncr »on ©urch= 
fchnittSbegabung äber unS regieren, uttb manche mögen toohl meinen: bas 
gehöre nun fo (toaS cS nicht tut) ju unfercr nichtparlamentarifchen Begie* 
rungStoeifc. ^rohbem ift bic Scbnfuchf nach toitllichen Rührern an ber 
Biinifterbanl uttb baS BcrftänbniS für ©röfje in unferm Bolf nicht erlofchen. 
©uhcttbc fah man teilnahmslos fomtnen unb fparfe nicht an fchabenfrohem 
Spott, n>enn Charon*£ucanuS fie jur 'Jabrt nach ber Snfel ber feligen 
Biinifter tub, ba Biltor ». < 5>obbielSli unb ber lange Blößer in 3ärtlichleit 
Bülotoifchcr ?reue nachfinnen. BIS aber um baS letzte drittel beS Bionat 
3uni baS nämliche £oS auch ben ©rafen QIrtur c PofabotoSfb traf, toarb bie 
BollSfcele hoch mitgetroffen. Buch toer niemals fclbft bie feltfam betoegenbe 
Stimmung in biefen BiiniftcrbotclS eingefangen hot, in benen plöblich non 
heute ju morgen baS grofje öiinpadcit beginnen muh ; too bie CfjjeHena, um 
bie fid) bis bahin baS ganje ©eftiebc gebreht hot, über Bacbt flum gc- 
bulbeteit BJann im ©artenhauS toirb, ben man mit unanftänbiger Saft jum 
BuSjug brängt, empfanb bieSmal hoch ettoaS non ber Brutalität beS Bor* 
gcbenS. Unb ob bie Öfftjiöfen auch baS Blaue »out Simmel berunttrlogen 
unb bienftioiQige Seifer fanben bis toeif inS Cagcr bet ©emofratie — fo 
ganj mochte baS Boll fich boch nicht beruhigen, ©raf c pofabotoSfp mar, 
toonach er ftch in ben Stunben ber Berbitterung (fie lehrten in ben lebten 
Sohren immer häufiger toieber) fo oft gefebnt hotte, als ein freier Btann 
baoongegangen, ben hinfort leine 3füdficht binben foDfe, bie BSabrheif ju 
fuchen unb ju belennen. Bbcr in ben Blättern erörterten fie noch immer 
bie fcbmct<jlicbe 'Jcage : toar cS nötig, bah er ging ? Unb allen BertufchungS* 
lünften jum %rob mclbetcn fich ba unb bort neue 3toeifler an ber offijiöfen 
Cegenbe. 

BIS horte SfaafSnoftocnbigleit hotte bie unS ben Büdfritt begreifen 
lehren tuoücn. ©raf ‘pofabotoSlp fei ja ein ganj brauchbarer Sojtalpolitifer 
getoefen unb ein überaus fleißiger unb unterrichteter Biinifter, — bah »hm 
bie eigentlich „ffaatSmännifchen" Qualitäten fehlten, toarb babei immer 
toieber burch bie Blume angebeutet — aber in bie „neue Situation" hotte 
er nicht gepafft. Sn biefe neue Situation, toie ich f ,£ interpretieren möchte, 
ber tatfächlichen Sulbbctoeife für bie Äonferoatioen unb ber unermüblichen 
Berfprechungcn an bie Bbreffe ber Ciberalen. ©er fei nun einmal rettungslos 
in 3entrumSbanbe oerftridt getoefen, unb toenn er auch autoeilen einen Bn* 
lauf genommen, fie ab juftreifen , tooju man ihm ja reichlich 3eit getoährt 
hätte — cS toäre ihm nicht gelungen, ©er leitenbe Staatsmann aber braud>e 
freubige Seifer bei ber ©urchführung „feines Programms", unb barum 
habe *5ürft Büloto bic Führung unterbrüdt unb ben nagenben Schmerj, 
unb bem ©emcintoohl baS fchtoere Opfer gebracht . . . 3ch Hage bie be* 
amteten Blänner nicht an, bie begleichen llnfinn in Sint unb 'Jeber ge* 
fiigiger ober gebanlettlofcr Prefflcute träufelten. Sic erfüllten nur ihre Ob* 
Hegenbeiten gegen ben, ber fie in Bmt unb Pflicht nahm ; ber toiber feinen 
oberften Gbcf fonfpirierenbe unb intrigierenbe 9\cgierungSraf Blartin toirb 
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in unfccer Beamtenfcßaft () öffentlich auf lange hinaus ein feltencc 93ogcl 
bleiben. Sie erfüllten fte fogar mit einer ans Birtuofe grengenben reifen 
Äunft. BJer’S bahin gebracht hat, baß auSgefprocßen bemolratifche Blätter 
ju Seroiben einer im großen tote im Keinen fonferoatioen Regierung tour* 
ben; toer burch eine toeife auf Vorrat fchaffenbe Arbeit eine communis 
opinio toeefte, bie fo giemlicß baS ©egenteil barftedf ber toirflichen ©inge, 
barf fich ftolg ben größten ‘Bleiftern feines ^aeßs gefeiten. „Sößer geßt’S 
nimmer" fagen fte brunten in kapern. Schlimmer fchon toog ber Slnfeil 
ber ‘preffe an biefem Sanbel. 3eittoeilig fcßien’S, als ob adeS eigene Urteil, 
jebtoebeS ©rinnerungSoermögen unb bie lebten 9?efte oon Unbefangenheit 
auf 9Reifen gefeßidt mären. < 3Ran fang, toie bie Offtgiöfen fummten, unb 
toenn baS ©etoiffen fchlug ober ba unb bort ein ßefer oon guoerläffigerem 
©ebächtniS aufbegehrte, toieS man eifrig an fremben 3eitungSftimmen nach, 
baß auch anbere fo gefungen hatten, ©enau fo falfch, genau fo befangen, 
genau nach benfelben (baS freilich unterließen fte beigufügen) an ber näm* 
ließen Stätte auSgeteilfen Vorlagen. Vergebens hat ©raf ‘pofabotoSlp, 
oor beffen $ür nicht toie beim fürftlicßen Sftacßbar ein 'Preßbegemaf mit 
flammenben Schtoertern ober gegüdten Gebern Bkcße hielt, bie hanbgreif* 
tichften Cügen abgutoeßren gefueßt. Umfonft auch brudte in ber „National* 
liberalen Äorrefponbeng" ein toadeter SWann, bem ©an! unb ©ßre gebüßrf, 
bie oerläfterte 9lebe oom 28. Februar nun nochmals nach, fo burch ben 
3lugenfcßein leßrenb, baß ©raf ‘pofabotoSty ben abtoefenben Mangler un* 
gemein toürbig, fachlich unb einbtudSooÜ gegen bie Eingriffe beS 3entrumS* 
manneS ©röber oerteibigt ßätte. 3BaS maeßt man mit unbequemen Nichtig* 
ftedungen ? 9ftan feßtoeigt fte einfach tot. 3Der aber ein befonberS tapferes 
Serge im Bufen näßrte, toie baS Blaff, bem nach einem leßfßin oerbreiteten 
©erücbf ncuerbingS bie Äaiferfamilie auSgeliefert fein fodte, ber nannte bie 
eigenen fügen lurgerßanb „gut beglaubigt" unb fchalt baS ©ernenti „nicht 
begrünbef". Unb bann — bie Q3offtn ftellfe eS ftimrungelnb feft — mar 
©raf ^ofabomsfy ja auch ein „Agrarier" gemefen. Unb an ber BJefer 
entbedte ein ©ämmling: ber bisherige StaatSfelretär habe ben 'JMan ber 
9leebtSfähigleif ber Berufsoereine „oerpfufeßt" unb fteß gum neuen Vereins* 
gefeß „gmeibeufig" geäußert. 

+ 

©er Slgrarier ‘pofabotoSlß ! ©S ift baS Unfeine an unferer politifcßen 
©iSfuffton — unb baS maeßt fte gemeinhin fo unfruchtbar unb ftedentoeiS 
gu einer maßten 'pein für feute oon einiger ßiftorifeßen unb ftaatStoiffen* 
fcßaftlicßen Spülung — baß fte nur mit ÄtifcßecS arbeitet, mit ©titelten 
unb feftgefrorenen ‘Begriffen, ©ie Böde gut ftnfen, bie Schafe gur Rechten : 
mer nicht in adern unb jebem für mich ift, ift toiber mich unb ein gu be* 
fämpfenber ©egner. ©aß bie ©inge in BMrllichfeif erßeblicß lomptigierter 
liegen; baß man noch fein „9feaftionär" ift, menn man unter beftimmten 
Bebingungen ben greißanbel für eine 9?iefentorßeit ßälf; noch lange fein 
geheimer ©önner ber Sogialbemofrafie, menn man an ben ^raftifen beS 
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£iebcrtfchen „9?eich«oerbanbc«" nur geringe 'Jrcube fyat, ging biefen un* 
belämmerten Äbpfen nicht auf. ©« mag »orab ununterfucht bleiben, mic 
mcit ein Gtaat«mann überhaupt ju mieten vermöchte, ber bei ber heutigen 
Äräfteverteilung in ben ‘Parlamenten, bei ber bermaligen Organifation ber 
beutfehen £anbmirtfchaft unb bem ©influh, ben fie in 'politif unb ©efeß- 
fchaft in bie 9Bagfcha(e ju merfen h at, ftch ihren Vebürfniffen — ben tat« 
fachlichen ober vermeintlichen — »on vornherein »erjagte. ‘Slber ©raf 
‘pofabomätp toar gubent mirtlich ein Agrarier, ober brüden mir’« meniger 
mihverftänblich au«: ein aufrichtiger ftreunb ber fianbmirtfehaft. ©r hotte 
bie fritifchen 3ahre, ba bie melfurnfpannenben Vcränberungen in Verlebt 
unb £lbfatjmirtfchaft ben beutfehen £anbbau mit ungeminberter Äraft trafen, 
dunächft at« £anbrat in Namitfch, bann a(« £anbe«bireftor ber ‘Provinz 
Pofen, in (änblichen ober hoch »orzugömeife (änblichen Verhältniffen »er- 
lebt. Slu« ihnen brachte er, a(« ber Äaifcr 1893 ben flnbefannten an bie 
Gpihe be« Neich«fchahamt« rief, bie Überzeugung mit, ber — »on ein paar 
heilto« Verrannten abgefehen — in ber einen ober anbem ^orm mir mohl 
alle hulbigen : bah bie £anbbaube»ölfcrung ber „unerfegliche Vorraf«behälfet 
für ben ‘SDlenfchenbebarf aßer übrigen Stänbe" ift, unb bah fchon ba« aß- 
gemeine 3nfereffe ber ©efeßfehaft erheifcht, fie nach 'SÄöglichteit »or bauern- 
ber Schmähung ju bemahren. £lu« folchen Slnfchauungen herau« prägte 
er noch at« Neich«fchahfefrefär ba« »iel zitierte < 2Bort: bie neuen Joanbel«- 
Verträge bürften feine Slbfd&riften ber alten fein. Xlnb al« er bann vier 
3abre fpäter in« Nei<h«amt be« 3nncm überfiebelte, nahm er mit einer 
&fifle organifatorifcher Vorarbeiten ben feften VBißen mit, zu feinem §cil 
baran zu mirfen, baf? burch einen »on ber ©efamtheit noch immer zu tragen* 
ben 3oß bie Gtoffraft ber internationalen Äonturrenz für bie beutfehe £anb° 
mirtfehaft gelinbert merbe. ®e« ©rafen < pofabom«!p Profeftioni«mu« alfo 
entfprang einer ba« ©anze unb aße feine $eile mit gleicher £iebe um- 
fpannenben 6taat«gefinnung. Schon barau« ergibt fich, bah 5 »>ifchen ihm 
unb bem, ma« man fonft fo SIgrariertum ^>eih< , eine < 333elt Haffen muhte. 
®a« hotte ihm zmar anfang« zugejubelt, unb c« mag mohl fein, bah er 
felbft zu Vegittn nicht fo gar meit »on ben fonfer»ati»-agrarifchen Äfirben 
geftanben hafte, ©r mar al« Nachfolger be« aßzu jovialen Vöftichet in« innere 
€taat«felretariat berufen merben, um ber Sozialbemotratie einmal tüchtig 
aufzufrumpfen, unb in ben hohen 3eiten be« Stummfurfe« mar er zunächff 
biefe Strahe treulich fütbah gezogen. 2lber bann hotte er — vielleicht unter 
ber ©inmirfung eine« Vegebniffe«, ba« ben feinfühligen, im tiefften VJefen 
fozialen VJann innerlich erfchüttem muhte — feinen 5ag »on ®ama«fu« 
erlebt. Seither mar er fchrittmei« unb mit Äänbeu zu greifen ein anberer 
getvorben. ©inft hotte er bie ©emerfoereine fchlanlmcg „Nichf«-oI«-Sfreif- 
vereine" genannt. Seit er unermüblich ftubicrenb, nachprüfenb unb ohne 
3aubem bann fich felbft forrigierenb in jene VBelt ftch »erfenft hotte, in 
ber ber 21rbett«»ertrag ba« ganze ®afein erfüßt, mar biefe frifch zugreifenbe 
3u»erftchflichfeif »on ihm gcmichcn. 3e$t pflegte er mohl bem vertrauten 
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93efucßer ju belennen : nur ganz 93 erb ohrte t&nnfcn be« naiven ©tauben« (eben, 
bie Sozialbemotratie fei lebigließ eine ©rfinbung fanatifcßer aber gelbgieriger 
Agitatoren, flm fo mehr fdjien e« ihm eine patriotifcße unb ftaat«männifche 
^fließt, ißt burcß ftete nimtnetmübe fojiatc 9ieformarbeit nach SDtöglicßfeit 
ben 93oben abzugraben. AI« ba« 9DBort von bet vollen Äompottfcßüffel 
lolportiert mürbe, ba« ‘pofabomstt) für bie apofrppße Au«ftreuung fcßarf* 
macßerifcßer Talente tjielt , meinte er bitter: ‘SBelch eine Torheit ! ebenfo* 
gut lönnte man eine« £age« ben ^eueclöfc^bienft fiftieren. 3e länger je 
me(>r mar e« ihm zu einer ^eiligen Überzeugung gcmorben, baß bie Opfer, 
bie bie fortfcßreitenbe 3nbuftrialifterung von unferem 93olfe unb feiner 
©efunbßeit forberten, nur getragen tverben f bunten, tvenn gleichzeitig eine 
‘polifif planmäßiger fozialer ftürforge ber Regenerierung meßre. 93ei folgen 
Auffaffungen mar e« ißm bann allemal eine ftarle ©enugtuung, tvenn lanb-- 
frembe ©äfte, ©ngtänber zumal unb Amerilaner, ba« gefunbe Au«feßen 
unferer Arbeiter rühmten, ißre mannhafte, felbftbetoußtc Haltung, bie Sauber-- 
feit ißrer Äleibung unb ba« fichtliche Streben nach freunblicßen AJoßn» 
ftätten. ©raf Artur ^Pofabom«lp mar längft fo tveit über alle Gigenfucßt 
ber Älaffe emporgemachfen, um neiblo« einzuräumen, einen mie bebeutfamen 
Altivpoften in ber Lüftung unb 9EBertung eine« 93olfe« eine berartige Arbeiter* 
fchaff au«machf. 3umeilen hielt er mit biefen 93e!enntniffen benn auch im 
9?eicß«tage nicht zurüd. 9Benn fie micber einmal ftößnfen: bie flntemeßmer* 
fchaft erläge naeßgerabe unter ben „haften ber fozialpotitifchen ©efeßgebung", 
tonnte er mohl fpißig fragen: tvo benn ba« 93 oll fei, beffen Snbuftrie in 
ben lebten zwanzig 3ahren einen gleichen Auffchmung genommen ? Unb bei 
einem anberen Anlaß brfidte er ben nämlichen ©ebanlen fo au«: unfere 
eßemifeße 3nbuftrie, ber unbeftritten in ber 9GBelt jebt ber erfte 'ptab gebührt, 
märe ohne unfere intelligente, gut genährte unb raftlo« vormärt« ftrebenbe 
Arbeiterfchaft überhaupt nicht zu benfen. ‘äüiif all bem ermarb er {ich baheim 
freilich nur fpärliche ‘Jreunbfcßaft. ©« zeigte (ich hier mieber, baß, mer 
irgenbmie ztoifeßen ben Parteien feine Stellung fueßt, im Qeutfcßlanb von 
heute (eicht vogelfrei tvirb. ‘JBenn er bie greinenben SEJlittelftänbler, bie 
heute eine ©rbroffelung ber 953arenßäufer forberten unb morgen ben 93c* 
fäßigung«nachmei« für ba« gefamte Sanbmerf, auf bie immerhin engen 
©renzen be« ftaatlichen ©inßuffe« hiumie«, ber bem felbftmirtfchaftenben 
Snbivibuum nicht alle 93erantwortung abnehmen lönnc, grollte bie Rechte: 
ber Staat«fclretär vemacßläfjige in feiner einfeitigen Arbeiterverliebtheit ben 
Äern be« ftaat«erhaltenben 93olt«. Sprach er bann über bie bifßjile Materie 
be« 93erein«recht« mit ber gebotenen 93orficßt be« Spanne«, beffen ©influß 
im 93unbe«rat genau fo meit reichte, al« bie preußifeßen Stimmen hinter 
ißm ftanben, fo verliehenen flug« auf ber bürgerlichen hinten ein paar San«* 
narren: ber ^ofabom«^ ift ein au«gemacßfenet 9?eaftionär. Al« ihm bie 
leßte unb ßöcßfte preußifeße Reloration mürbe, ertlärfe ein rßeinifeßer ©roß* 
inbuftrieOer, ben nun auch f<h on bie Grbe bedt: geftem hat ber erfte Sozial* 
bemotrat ben Scßmarzen Abterorben erhalten! Xlnb felbft £eute, bie fieß 
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fojufagen von A3erufS megen mit fojialec ‘prajis befchäftigen uni) bic 
Schmierigleiten hätten lennen muffen, bie ßch bei bet bermaligen ©eftalt 
beS preußifchen 5Kinifterium« jebem Stritt auf biefer A3ahn entgegen* 
ftemmen, ßhrieben, teenn ©raf ‘pofabotvSlp mieber einmal eine jener leicht 
abftraft getönten phtlofophißhcn 9Rcben gehalten hafte, bic bem, ber ihren 
Wintergrün b lannte, ans Jöerj griffen: er möge nun cnblic^» von ber Win* 

fruchtbarlcit laffen unb 3agf>affigfeit; mehr hanbeln unb meniger reben. 

* * 

* 

Schon Otto o. A3iStnard hot über ben preußißhen AleffortpartilulariSmuS 
gelingt; ©raf ‘pofabomsip E>at unter ihm gelitten. 3)enn ASiSmard mar 
fetbft, mie bie (Englänbet fagen mürben, „govemor“ gemefen; ’pofabotvSfp 
aber lam Seit feines Amtes aus ber Stellung be$ Smeiten, beS Abhängigen, 
beS ofßjietl gar nicht ASerantmortlichen überhaupt nicht heraus. <E$ ift fchmer 
verftänblich , mie Männer, bie bei unS in ‘preffe unb Parlament ‘politil 
machen bürfen ober &um minbeften rebenb unb fcfjreibenb übet ße ju ©e* 
rieht ßßen, fo menig mit ber Art vertraut fein lönnen, mie im ABunbeSftaat 
bie ©efeße juffanbe fommen. (ES ift richtig: bie lebten 3ai)te ßnb fteril 
gemefen, unb mo ber StaatSfelrctär einer neuen 3bee eine ©affe bahnen 
foHte, fchien er ber großen Öffentlichleit (eicht etmaS jag unb allju bebächtig. 
A3 er einmal bidjter ßeranfreten burfte unb auf ben Kalvarienberg bliden, 
ben ‘pofabomSfp mit jeber Aorlage hinanllimmen mußte, hat ßcß gemunbert, 
baß noch fowiel gefeßah. ABir haben, ba bie verbünbeten 9Regierungen 
aus nicht mehr recht vcrftänblicßen ©rünben bem miberftreben , ja leine 
AlcichSminiffer. ®er Staatsfelretär aber — ich beutete eS fchott oben an — 
ift im A3unbeSrat nichts ohne bie preußifeßen Stimmen. Unb bie rnaren in 
ber ARegcl nur fchmer ju erhalten. ABie oft ftnb (Entmürfe, bie im 9\eicßSamt 
beS Snnent ausgearbeitet rnaren, aus bem preußifeßen StaatSininifterium 
überhaupt nicht herauS^ubelommen gemefen. Kamen fie bann mieber, fo 
hatten fie häufig genug ihre ©eftalt fo veränbert, baß ihr Autor fic taum 
noch mieber crlannte. Aber natürlich halte ec für baS gemaltfam veeänberte 
©ebilbc hinterher vor bem Reichstag einjuftehen unb alle ‘prügel fauften 
benn auch prompt auf feinen breiten Avüdcn herab. ABarb bie Aorlage 
bann int ‘Parlament von ben Kommiffioncn umgearbeitet unb verbeffert, 
fo ging baS Spiel — bieSmal nur in umgelchrter ^Reihenfolge — von neuem 
loS. SRun h«ß cS bie preußifchen Herren für 93eftimmungen ju geminnen, 
bic ße vielleicht erft lurj juvor abgelehnt hatten, unb tvenn ße bei ihrer 
ABeigerung verharrten, ben ablebncnben SfanbpunR — oft genug vermutlich 
contre cceur — abermals vor bem Reichstag ju vertreten. Aßarutn, menn 
bie 3)inge fo lagen, ©raf ‘pofabomslt) bie laftige A3ürbe nicht feßon längft 
von ben Schultern marf? ABeil er (maS bie Keinen ©eifter ihm fo gern 
abftreiten möchten, bie nicht ben Aßeg jum SRacbtftußl ßnben lönnen, ohne 
ein bußenbnial bie Aolabel „Alealpolitil" ju murmeln) ein Staatsmann mar. 
Aßeil er mußte, baß man im Staatsleben ohne baS vielgcfchmähtc Kompro* 
miß, ohne gelegentliches Sichbeugen unb Afctcbgebcn leinen Schritt mciter 
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filme. Aßeil ec jmifcßen Aßicßtigem unb meniger Aßicßfigem, jmifcheu fcßlecbf-- 
ßm Unerläßlichem unb bem, mag um beg größeren Sieleg millcn noch eben 
ju fragen fei, gu fcßciben gelernt hafte. 9?ur einmal hat er in biefen lebten 
3 eiten Äopf unb Äragen rigfiect: norm 3 aßr, alg eg bie ©täten oberen» 
mefenheifggelber ben 9leid)gbofen ju erfämpfen galt. Alg Sprecßminiffer 
unb AJermefer beg größten 9?efforfg hatte er bie < 3J2ifere ber ffänbigen A3e= 
flhlußunfäßigfeif immer aug etfter Aanb genoffen : „Afan feßämt fleh, toentt 
man einen Augtänbcr ing Aaug führt." Unb cg mar ißm ein Äarbinalfaß, 
baß ein großeg Q3olf oßtte freubige Anteilnahme beg c Parlamenfg auf bie 
©auer nicht 8 U regieren fei. ©amalg hat ©raf ‘pofabomgfp alleg baran 
gefegt, bie ©iäten ohne „Äompenfationen" (eg gab genug einflußreicher 
ßeute, auch außerhalb Preußeng, bie begleichen befürmortefen) ben 9?eicßg-- 
boten auf ben ©feß 3 U legen, ©en ©an! bafür ftattefen ihm jtoölf Monate 
fpäter Blätter oom Schlage ber „AJofflfcßen" unb „ABefer--3eifung" in ihren 
Nachrufen ab: ein „Pfufcher", ein „tiberjeugter Agrarier unb Aocßfcßuß* 
jbUner", pah l Aßenn ber gemiß fehr »erbienffoolle Sftofar unb 3uffijrat 
Gaffel fein Aerlinifcßeg Sfabfoerorbnetenmanbat niebergclegt hätte, mürben 
fle mätmer gefeßrieben haben. 

* * 

* 

©raf Pofabomgfp mar ein Staafgmann unb ein Patriot, unb nur 
ungern ift er aug bem Amt gegangen. Sttocß fühlte er fleh tfiftig unb 
fchaffengfroh unb feben $ag reiften ißm neue 'plane unb neueg AöoHen. 
$m April hatte ec ein ftoljeg unb umfaffenbeg 'Programm cntmidelt, unb 
ba er niemalg ein ffreunb »on teeren Aerfprecßungen mar, auch feßon mit 
ben AJorarbeifen für bie Augführung begonnen. 3n ^mei big brei ‘parla- 
rnenfgmintern, fo pflegte er gelegentlich su fagen, fonnte bag Aßefenflicßflc 
baoon tmfer ©ach unb S'acß gebracht fein. Selbftoerftänblich auch mit ber 
neuen Mehrheit, bie für ben abgeflärten unb oorurteilefreien Sinn beg ©rafen 
nichfg Scbrecfßaffeg haben fonnte. Am ARonfag nach feiner (Enflaffmtg f>brtc 
iiß »on ißm bie Aßorte: „3<h habe mit bem 3entrum immer nur im aug= 
brücflichen Aufträge beg Aerm 9?eichgfanjlerg oerhanbelf." Unb : ,,©g ift nicht 
maßt, baß ich mich gefträubt hätte, mit ber neuen ^egicrunggmeßcheit ju 
arbeiten." So lange ber ©enfleman alg ber berufene Snferpret feiner ABorfc 
unb Aanblungen gilt, mirb man, glaub’ ich, bie Säße 31 t refpeftieren 
haben . . . 

Aber man feßiefte ißm bie feibene Schnur, ©ic fle ißm feßieften, 
tragen nun oor bem Q3olfe bie A3emeigtaff, baß fle ißn 3 U erfeßen oermögen, 
©en Staafgmann unb 'Patrioten. Unb ben gütigen unb abeligen ARenfcßcn . . . 


©ic Sförfierbuben 

Sin Sdjidfal au« ben fteirifdhen < 2Upcn 

93on 

‘peter 9^ofegger 

3c$t haben fie ihn! 

^(VVenn bie $örff erhüben bei ihrer Einlieferung nach ben 2htf(äufen in ben 
Dörfern gebacht hatten, bei S?reujmeg fei nun ju Enbe, fo trat ba« 
ein Srrfum. 211« fie in hie Stabt ßömenburg einjogen, ging eS erft recht an. 
2lHe Bürgerfteige, alle ^lähe, alle $enfter mären »oH Bienfchen, bie ba« 
jugenbliche Betbrechetpaar fehen unb ihrer Entrüftung 2lu«brud geben mollfen. 
Befonber« auf ber Biurbrüde, ba mar eS fchon lebensgefährlich, mie bie 
Ccute {ich brängten, auf ben ©clänbem fafjen unb ftanben unb mit hellem 
©efehrei bie gefeffelten Burfchen befchimpften. Bomchme Herren unb grauen 
barunter. Seute, bie im 21Ufag felbft ihre bebenllichen Rieden auf ber Seele 
haben: »or ben 9iaubmörbem ftehen fie hach unb glänjenb ba, unb biefer 
Erhabenheit geben ftc burch fchaQenbe Entrüftung über bie Elenben 2luS* 
brud. ©er Griebel, ber braunen oor feinen Äameraben bie klugen nieber= 
gefchlagen hatte, hier machte er fie led auf unb flaute mit Bermunberung 
auf bie ftrenge Sittlichfeit, bie biefe Stäbtcr aufeeigfen. Bun fah er bort 
am gemauerten Brüdenpfeiler einen Befanitten non baheim — au« ber 
Bärenftuben. ©er Ärautha« mar’«, ber, ein Bünbel ^räutermerf auf bem 
Qiüdcn, ftehen geblieben mar, um biefen Einzug feiner £anb«leutc anju* 
flauen. Er hielt feinen hageren ÄÖrper fchief, bog feinen £als not unb 
fchaute. Er fchrie nicht unb fchimpfte nicht, machte ein traurige«, faft er* 
fchredte« ©eficht unb fchob bann ab hinter ben Pfeiler, ©iefer oerfommene 
Bienfeh! Xlnb ift ber einjige Bienfeh auf ber ganjenBtüde! — fo bachte 
ber Burfche. 

Balb barauf marfchierten fie burch ein hohe«, finftereS §or hinein 
in« ©erichtSgebäube. Schier eine miHfommene 3ufluehf »or ber gemaltigen 
^ugenbhaftigfeif ber Blenge. Unb hier mürbe jebet ber Burfchen in eine 
befonbere 3etle geftedt. 
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2lm nackten ^age ein toetfereä 93erhör. G« begann ähnlich teie bie 
»orhergegangenen im ^orft^aufe — aber geenbet hat e« anber«. 

G« teuren etliche frembe Herren ba, junge mit 9iafenjteidem unb auf- 
geftrammfen Schnurrbärten, alte mit glatten ©eft$tern unb grauen haaren. 
2lUe flauten fo gleichgültig brein, al« ob jeben §ag fo ein paar Sungen 
eingebracht teürben, bie einen §ouriften ermobet hatten im teilben *23irg. 
Kein &ah unb leine Siebe tear ju entbeden in biefen ernftgleichgöltigen 
dienen. Mährenb Glia« heimlich faft geteiinfcht hätte, bie dichter möchten 
recht hart, bie Sehanbtung recht roh, bie ©trafen ferner jooll fein, bamit 
ba« Märtyrertum um fo größer toäre. 

©ie fragen teuren teieber nach ©ingcn teie ba« erftemal. ©ie 2lnt= 
teorten auch teie ba« erftemal. ©er Griebel hatte ben ^remben »on ber 
©eealtnhfittc au« noch ein ©tüd begleitet gegen ba« Kar unb hatte bort 
nach ber Slugenfchau ben < 2öeg befdjrieben burch ba« Knieholj, über ba« 
Kat unb ben ©chrunb hinan bi« jutn 3och- ©ann tear er umgelehrt, ©ie 
£lhr hatte er »on bem gremben al« ^üheerlohn erhalten, ©ie ging bei 
ben Herren »on Äanb ju Joanb, man bebaute, fchätjte jte. Gin geteöhn- 
liehe« ©chteeijerteerlel im ©tahlgehäufe — nicht acht fronen teert, ©a« 
Selb hatte ber Griebel vom 3immermann Sofepy au«geborgt. Giner ber 
Herren lonnte bereit« angeben, bah ba« auf Mehrheit beruhe, ©a« Schrift- 
ftüd über bie 2lu«fage be« Iranlen Beugen tear eben eingelangt. 9?un aber 
ba« Meffer, ba« am Tatorte gefunben unb teomit unjteeifelhaft ber Morb 
begangen teorben! G« tear ein $afchenmeffet mit jtoei Mengen unb einer 
‘perlmutterfchale; »on biefet tear ein ©tüd teeggebrochen. Mehrere Saufe 
in Gufiachen hatten mit Seftimmtheit au«gefagt, bah e« Griebel« Meffer 
fei, unb biefer leugnete nicht einen 2lugenblid, aber er gab an, bah ev 
biefe« Meffer »or ein paar Monaten »erloren h a &e. Giner ber Joerren 
fragte, ob er nicht §ag unb Ort angeben lönne, teann unb teo er glaube, 
ba« Meffer »erloren ju haben, ©er Surfche fann nach unb fagte, e« fei 
ihm ftc^er, er h ahe ba« Meffer an einem Sonntag in ber Raffen jeif in 
einet Kohlenbrennerhütte ber Särenffuben »erloren. Gr habe bort am 
nächften S£age audh nachgefragt, aber ber Kohlenbrenner Krautha« hätte 
nicht« baoon geteuht. 

„©er Kohlenbrenner Krautha«?" fragte einer ber Jbecren gelaffen 
unb lühl, teährenb er feinen langen Sarf ftrich. „Mic heihf ber Mann 
mit bem 'Somamen ?" 

„Sartel — Sattel Krautha«." 

211« ber &err mit bem langen Sart fo »iel gehört hatte, toanbfe er 
ftch an ben Sorftbcnben unb »erlangte Unterbrechung be« Sethöte«. G« 
müffe ber Sarfholomäu« Krautha« hetbei. ©et Krautha« fei in Söteen* 
bürg polijeibelannf. Gr gehe jurjeit in ber ©fabt huufteren mit Murjeln 
unb Kräufertoerl. Slugenblidlid; teohne er bei feiner Tochter, auch eine 
»on folchen, über bie polijeilich Such geführt teerbe. ©er Mann fei al« 
Milberer, unbefugten ©eteerbe«, feibft ©iebftahl« toegen »iel »orbeftraft. 
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©egentoätfig flehe er in bringenbem Verbacht eines ©inbrucheS im fjürftlich 
^ruftbergifchen Sagbfchloh auf bem dauern. ©ie Poligei fei eben bran, 
ben Vagabunben feftaunehmen unb »erbe ftch freuen, mit ihm auftoarfen 
hü lönnen. 

®aS Verhör mit bem &rauthafen »erlief überrafchenb einfach. 3m 
erffen Seil beSfetben fungierte er gleich fam nur fo als 3euge, im lebten 
»ar er — ber Verurteilte. 

Wf batte ber StaatSantoalt gearbeitet, ©en (Einbruch im Sagbfchlofj 
hatte ber ÄrauthaS gleichgültig, »ie eine Vagateüe eingeftanben, unb je %t 
hatte man ihn. 3m 3agbfchloffe toar neben einem aufgebrochenen 3igarren» 
fiftchen baS Sfüdchen einer Rlefferfchalc au« Perlmutter gefunben toorben. 
©iefe^ Städtchen pafjte genau in bic Scharte beS SafchcnmefferS, mit bem 
Nathan Vöhme ermorbet »utbe. SlnfangS n>ar ber ÄrauthaS oerblüfft, 
J>a§ fein fchlauer £ebenSlauf ein fo plötzliches ©nbe gefunben, bann toarf 
er bie Flinte ins Äom unb bachte nur baran, fo »ielc RZilberung als mög* 
lieh herauSjufchlagen. 

»3ch toär’ ja eh felber Jommen, meine hochanfehnlichen dichter !" fagte 
er »einmütig mit ftngenbem Sfimmlein. „©eftem, »ie ich auf ber Vruden 
bie jungen Aerrn hab’ g’fehen, ba haben’S mir fo »iel berbarmt, baf? ich 
gleich hab’ g’fagt : ÄrauthaS, baS geht nit, bah bic et» an gar follten ein-- 
g fperrt »erben. Vift ein ehrlicher Äerl, muht bich ftellen." 

®ann fam er mit feinen Rechtfertigungen, ©ie £eut’ hätten fchon 
feinen Vater um AauS unb Aof gebracht. 3h« felber hätten’* auch immer 
»erfolgt, bis er ber elenbefte £ump fei ge»orben im gangen ©au. Äein 
^enfeh tat’ ihm mehr »aS borgen, »aS fehenten »ollen, leine Slrbeit mehr, 
leine £ebenSmitfel, leine Courage gum Sich*felbcr=Slbtun. ^r ihn fei eS 
am gefcheiteften, er überliehe baS anberen. 

2Ufo, »ie eS augegangen fei? 

Run ja, augegangen, ©a hätte er halt gehört, »ie ber frembe Vöhm, 
ber fich beim 3Jti<hel»irf in ©uftachen aufgehalten unb ©elb gehabt, einen 
ftrembenführer überS ©ebirg fucht. „Rftch nimmt er nit, bafür ftnb fchon 
bie £eut’ ba, bic ihm Slngft machen »or meiner. Slber bah bie ^örfterS* 
buben nur bis jur Sceatm mitgehen, baS han id) mir benlf. Von ber 
anberen Seiten bin ich herüber unb han auf’paht. £lnb »om 3och herab» 
g’fehen, »ie ber Riann allein burch bie 3irben geht. Elnb fich nicberfeht 
auf ben Singer, »eil er »aS ’geffen hat. VBie ich burch bic 3irben abi» 
fchleich’, fchlaft er. ©er Aals iS gar fo fchön nadenb g’»eft. — Viel han 
ich eh nit g’funben." 

Ob er babei allein getoefen fei? 

„3ch bitt’ 3h«en, Acrr ©erichtSraf, bei fo ein’ ©’fchäft »irb man 
»en aufchauen laffen!" 

Rach biefen unb »eiteren SluSfagen beS Ärauthafen toar eS alfo Kar. 

Run aber ber Stubent! ©ar emftlich tourbe ©liaS befragt, »eS* 
halb er eine Saf eingeftanben, bic er nicht begangen? 
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llnb bie Slntwort be« ©lia«: Man habe it>m gefagt, fein ©ruber 
fei, Wenn auch nicht bei bec $af ertappt, fooicl al« überWiefen , fein ©ru* 
ber habe e« getan. So habe er alle« auf ft<h nehmen wollen. ©er ^ribolin 
(ebe gern unb werbe fich beffern ; er, ©lia«, fterbe gern unb wolle bie {»arte 
Strafe aufopfem für feine Sünben. llnb tönne ber trüber auch beffer 
für ben alten ©ater forgen al« er im ‘Priefterftanb. ©ann — ba« E>atte 
er ganj leife unb fchämig gefagt — fei er bent ©ruber eine ©ufje fchulbig, 
benn er habe ihm fchmählich in« ©eftchf gefchlagen, unb ber ©ruber habe 
ftcb nicht gewehrt. 92mt, unb Wie ihn bie Äerrcn fo gefragt hätten im 
fforfthau« unb fie ihm faft bie Antwort au« bem Munb gejogen, ba hätte 
er gebacht: 3n ©ofte« tarnen, an mir ift nicht »icl gelegen! 

©er Griebel War entfett. Seht, ba« erftemal hotte er e« gehört, bah 
©lia« ber äberjeugung geWefen, er, ber Griebel, höbe ben Morb begangen, 
unb baf? ber Stubent ftcb fo höbe aufopfern wollen. — 3m ©eWuhtfein 
feiner Knfchulb hotte ber Griebel bie ©efchichtc gar fo ernft nicht genommen, 
obfehon er fi<h ba« ©olf in ©uftachen unb 9iupper«bach gut gemerlt, be= 
fonber« bie ©üben, bie ihn unb ben ©ruber am nteiften oerhöhnt hatten. 
'Sange War ihm freilich geWefen, bie 3ufäüigfeiten, bie man ju ben f<hred= 
liehen SchulbbeWeifen machte, lönnten ftärfer Werben al« alle ©eWeife ber 
Knfchulb, unb bah er wohl gar au jahrelangem Äetler oerurteilt werben 
möchte. $ür ben ©lia« hatte er gar nicht« gefürchtet. So machte er ftch 
im ganjen leine fchweren ©ebanfen. Knb bah nun ber ©ruber ben Morb 
jugeftanben, al« hätte er ihn Wirllich begangen — ba« War QOßahnjinn. 
©a« war reiner ©Bahnfinn. 

©a« Verhör hafte ju fpätcr Slbenbftunbe geenbet. ©ie ©urfchen 
würben in Freiheit gefegt unb wollten fofort baoon, noch in ber flacht 
nach Joaufe. ©a« ging nicht an. ©ie Schrift unb bie Sachen fonnten 
ihnen erft am nächften borgen au«gefolgt Werben, unb ©lia« fuchfe bem 
©ruber Cuft ju machen, noch eine 92acpt im 21 treffe jujubringen. Sic 
würben gewih nie wieber einen fchen. ©arauf gingen bie Jöerren hoch nicht 
ein, unb ben ©rübem würbe ein gute« 3immer angewiefen, wo ber ^riebet 
in einem ©efte, ber Stubent auf einer ßeberban! fchlafen foöte. 92 och um 
Mitternacht begann erfterer luftig ju fchimpfen über ben heiligen 6li 92uf= 
mann, ber ftch au« lauter ©ottfcligleit an ben ©algcn lügen Wollte, ©lia« 
tat, al« fdjtafe er, war aber oerfunten in ein ©anlgebet, bah er bie 
SSraft gefühlt hatte, ein fo grohe« Opfer ju bringen. Unb bah er boch 
cnblich hatte erwachen fönnen au« bem furchtbaren §raum. llnb jeht wuc- 
herte e« ihn, bah er unter ber ©orffcüung, fein 23 ruber 'SJriebel fei ein 9?aub* 
mörber, auch nur eine Sfunbe hatte leben lönnen. 

2lber gefchenlt Würbe ihm bie wahnftnnige Torheit nicht. Griebel« 
luftige« Schimpfen fchlug in berbc ©orwürfc um, in eine jomige ©nt* 
rüftung, je flarer ihm bie Sache warb. ,,©a« ift fchon nicht mcht ©umtc 
heit, ba« ift Schlechtigleif. 3d) banf fcpön für eine folche Meinung über 
einen leiblichen ©ruber!" fo fprach er ooHÄohn. „2llfo mein lieber geift- 
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51lg eg ^cijj gctuorbcn »ar, fehlen fic fid; in Den Glatten gtocicr 
Richten, unter Denen bag Gteinbilb bog ^eiligen 3ohanneg non Sftepomuf ftanb. 

„Ginb bir auf unferen Strafen nicht fchon bie nieten Seiligenbilber 
aufgefaücn ?" fragte ber Gtubenf. 

„©u haft fte ja boch gern, bie Seiligenbilber — nit?" 

,,‘2öenn jic fefön ftnb. Scfonberg" — faft errötenb geftanb eg ©liag — 
„bie SKuttcrgottcg mu{j fdjön fein. Q3or einem fcäfjtidjcn < 3ftarienbilbe, tt>ie 
man fte in l 2Ballfabrtgfircben fle^t, fönnte ich feine Qlnbacht haben. 9?cin, 
fo »ibcr»ärtige Silber! ‘SHöchtc nur »iffen, ob bag auch in anberen tafho- 
lifchen £änbern fo ift." 

„kannten ja einmal nacf)fc^auen gehen“, fagfe ber Griebel. „3ch benf’, 
bie £eut’ »erben halt ttirgcnbg fernere ‘Silber machen, alg fte liJnnen. ©ie 
Seifigen braucht man ja nicht jum Slnfchaucn." 

„Vielmehr, bafj mir ihnen nachfolgcn", gab ©liag bei. 

„3a, toenn fte famobt »ären »nie oorjeiten", fagte ber Griebel, „©einem 
SJamcngpafron, bem heiligen ©liag, haben bie 9?aben bag ‘Srot oom Simmel 
gebracht, aber unfer »ergeffen fte halt, unb möchte fchon halb toag effen." 

„‘Jöart nur," fagte ©liag, „»er Vertrauen hat, ber erlebt jeben $ag 
‘Söunber." 

„©u, ©liag, bei beinern ftarfen ©tauben gu ber SftutfergotfeS hätt’ 
fte ung fchon helfe« fßnnen, »ie toir jetsf in ber großen 9Zot ftnb g’toeft." 

„Gie hat ung ja g’holfen, fonft »ären »ir jeht nicht im Gönnen* 
fehein." 

„©ag $afchenmeffer hat ung g’holfen, bag bu mir g’fchenft haft." 

„‘Jöer fagt bir benn, bafj eg nicht bie liebe ( 3Jiuftergotteg ge»efen ift, 
bie mir ben ©ebanfen eingegeben hat: beinern trüber laufe ein Safchen* 
meffer?" 

,,'JBcnn bir bag nit »är eing’fallen, fo hätt’g mit biefem SOßeffer nit 
gesehen fönnen, unb »ir »ären in feinen Serbacbt gefommen." 

„Griebel, bag muht bu bir abgetoöfnen, bah tat allemal alle# oon 
ber fchlcchten Geite anfehauft. 2luf Deine QBeife »äre ja ich an ber gangen 
©efchichte fchutb." 

„©ag hab’ ich «>t gefagt. ©u ftefft nur, bah fleh alleg augbeuten 
läht, »ie man’g braucht." 

ähnliche ©efechte führten bie ‘Surfchen mehrere untcr»egg, »arfen 
aber faft allemal bie ©egen »eg, beoor einer oer»unbet »urbe. 

Sur 3Ritfagggeit »oHtcn fte in feineg ber Gtrafjenhäufer einlehren, 
aug benett fie ein paar §age »orfer fo graufam befchimpft »orben »aren. 
‘Sei einem abfeitgftehenben Sauemhaufe fprachen fte ju unb betonten Dort 
^löfje ntit 5?ohl. 

„Giehft bu, S ruber, bah hie 9?aben au<h h e «te noch fliegen ?" 

„3a, ja, ©liag, bu haft immer reiht. — 2lber jetjt foHt’ er ung fchon 
halb entgegenlommen." 

„3a, ich fchau’ auch fchon immer aug." 
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„<2Biffen muf et’« ja fc^on, bafj toir auf bem Aeimtoeg finb." 

„3ch habe nur eine 2lngft," geftanb Glia«, „toenn et’« hött, toa« für 
eine ©ummheit td> habe angefteßt." 

„©u, um ba« ©onnertoetter bencibe id) bic^ nit!" 

„Untoahrheit ift halt bocf> fchon einmal gar nicht« toert," fagte Glia« 
mit ungleicher Stimme, „auch toenn man toa« ©ute« mit ihr tooüte ftiften. 
3« bitte bich, Stichel, hilf bu mit beim Batet." 

„3ch fag’, toie ich öcfagt hab’," anttoortete bet Sriebel, „toiflft mich 
nit noch einmal fuchtig machen, fo teb’ »on toa« anberem." 

©a tebete bet Stubcnt gar nicht«. 

21t« fie am Nachmittag gegen Nupper«bach tarnen, fagte bet Griebel : 
„Na, burch ba« Neft mag ich nit gehen." ©a fchlugen fte linf« einen 
Selbtoeg ein, um bem ©orfe au«jutoeichcn. Sie lamen an bcn hohen 
Rappeln oorbei, bie in einet Neihe ftanben toie Niefenlanjen. ©a- 
tuntet jog ftch eine NJauer hin. Sie gingen an bet NJauet entlang, ba 
tarnen fie sum §or, ba« offen ftanb. (Elia« tonnte an teinem Stiebhof 
»orbeigehen, ohne ben Auf »om Aaupfe ju sichen unb ein Baterunfer ju 
beten. Unb toenn et btinncn mitten unter ben toeifjen NZäuerlein unb 
Keinen, fd>iefftehenben Äteujlein ein grofje« 6hriftu«bilb ragen fah, ba 
ging er hinein, fchaute jum Grlbfer auf unb la« bann bie 3nfchtiften bet 
©entmälet. So tat er auch heute, unb bet Stiebet ging mit ihm. Gr la« 
©rabfehriften , unb jtoat barauf hin, ob fte ungereimt unb fpafjig toäten. 
©ietoeilen toitb’« ein biffel tühlet jum QBanbetn. 

„Schau, toa« £eut’ ftetben!" fagte et je$t unb jetgte auf bie ftifchc 
Aügclreibe mit ben unangeftri ebenen Aoljtreujlein. 

Glia« trat hinju unb la« Namen, toie fte auf ben &reujchen ftanben. 

„3ohann ©töfchlet." 

„©a« ift bet alte Ntüßer getoefen," fagte ber Sriebel, „toeifjt, bet 
budlige 2llte, ber ganj trummgebogen toar, too btt Saubub’, ber BJeg* 
macher Ärufpel, hot gefagt, ben müßten’«, toenn er einmal geftorben toär’, 
in eine Bafigeigenfchachtel legen." 

Glia« la« toeifer: „2lnbrea« Aotjbrudner." 

„3ft im Naufch in ben Stüber gefallen, ©off tröff fein’ Seel’!" 

„NZaria Buchebner." 

„2lh, ba« ift bie fpichelbäurin, bie fo oiel hot leiben müffen." 

„Nathan — " 

Glia« ftodte. 

„QBet benn toeitcr?" fragte bet Sriebel. 

„Nathan ‘Böhme I" 

Nun ftanben fie ba unb fehtoiegen. flnb murmelte enblich bet Stiebcl : 
,,©a unten liegt et." llnb ftanben lange not biefem Afigel unb fagten 
nicht« tociter. können e« un« toohl benten, toa« burch ihre Seelen ge* 
Sogen fein mag. Gnblich atmete bet Stiebei fchtoer auf unb fchtitt toeiter. 
Gr hotte feuchte 2lugen. 
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,,©a ift ein 3tufniann", fagte (Sliaä leife. 

„ < 23ci «Keiner §reu’, ba ift ein 9?ufmann. ^auluä 9?ufmann, wie 
unfer Q3ater ßeißf." 

„ 3 cß habe nie etwas gehört, baß eä in unferer Pfarre auch fonft 
noch £eute gibt, bie 9Rufmann Reifen. ©er Q3afet ift »om 'Safierifchen ßer." 

„3n Sanbwiefen bet SabatäFrämer ßeißt 9?ufmann, fiat 9iufmann 
gefielen", tourte ber Griebel ju fagen. 

„©er witb’ä fein", gab (Sliaä bei. ©ann gingen fie auä bem ^rieb= 
ßofe fort unb ißreä SBegeä weiter. 

Oberhalb 9<iupper$bach Famen He wieber jur Straße. 6 ie gingen 
ein wenig fcßneHer unb fpraeßen nicht »iel. ©a fallen fte, wie ein Qöagen 
enfgegenFam. 

„©aö ift ber SJafer!" rief ber ‘Jricbel. „(Sä ftnb 9J2icfjelWirtä 'pferbe, 
ba ßfif ber 33afer im SBagen." 

(Sä faß wohl einer brinnen, aber ba$ war ber < 3Kicßelwirt. (Sr War 
felbft ber Äutfcßer, hielt jefit bie ^ferbe an unb ftieg auä. 

fröhlich grüßten fte ihm entgegen, unb ber Griebel fagte : „©u, Onlel, 
baä War jefit eine 3eit, bie möcßt’ ich nit wieber berleben. Söarutn ift ber 
SJater nit mit?" 

„3ft fo »iel heiß heut’ unb ber ftaubige SBeg. 60 bring’ ich euch ben 
Qßagen entgegen", fagte ber SÖiicßel unb faßte bie ^ferbe an ber ©efeßirt- 
riemung, um ße ju wenbeit. „Steigt nur gleich ein!" 

„ 3 cß will auf ben "BocF." 

„Seht nit, Griebel, ift ju fcßmal für unä jWei, fefit euch nur iamobt 
in ben Sßagen." 

So fuhren fte gegen (Suftacßen. ©er SSfticßelwirt hatte nur ein paar-- 
mal auägerufen : „Sllfo ber Ärautßaä!" ©enn es war feßon betannt ge- 
worben. 3 m übrigen rebete er nicht »iel, mußte auf bie 'pferbe achtgeben. 
(Sliaä feßwieg, unb ber Griebel feßwieg aueß, Weil ißm bange geworben War. 

©er SKicßel hatte gemeint, er Würbe bie ‘23urfcßen bei bem SBiebet- 
feßen an bie 33 ruft reißen muffen. Statt beffen War eä fo Fühl hergegangen. 
Schon gut fo. ©a aßnte er Wohl, wenn er jefit rußig bleiben foU unb 
nichts »erraten, fo barf er ba$ jberj gar nießf anrüßren. — Slm Gingang 
beä ©orfeä, »or ber Kapelle, ftanben feßon £eutc, Sugenbfameraben, bar- 
unter auch bie ©erßalfbuben. Oßne SBiHfommägefcßrei reiften ße ben Sin* 
Fömmtingen bie &änbe entgegen, aber biefe taten nießt »iel beägieießen, unb 
ber ‘SJliißet hielt bie ^ferbe nießt an, ließ ße »ielmeßr feßr rafcß jwifeßen 
ben Käufern ßintraben bis jum SBirtäßaufe. 

„SBir wollen nit einFeßren, wir wollen gleich ßeim", fagte ber Griebel. 

„9la na, 33uben, juFeßren müßt ißr feßon bei mir. 3ßr ßabt Ämnger 
unb ©urft. *5rau Slpotlonia ßat feßon baran gebaeßt. Slucß abftauben 
werbet ißr euch wollen." 

„SBir möcßfen feßon ben Später ßaben", fagte ber Stubent. 

„3cß glaub’ä eueß, 33uben, icß glaub’ä eueß, wirb aber jefit nit ju 
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Jöau« fein, il’unnt fein, baß — er notig Was au tun ßätt’ unb oor bem 
fpaten 516 enb nicht ßeimfommt." 

„0ie 9Zacßricßt ßot er boeß erhalten?" 

„(Si, ba« feßon, bie 9Zacßricßt, bie wirb er feßon befommen höben. — 
'Polbl, lomm hoch ßerfür unb fpann bie ‘pferbe au«!" 

QSenn ber 33ater jeßt ohnehin nicht baheim ift, ba tonnten fie ja 
cinfehren, bauten bie 53urfchcn unb traten in« £>au«. 

„0a fein*« ßalt jeßt, bie armen Äofcßcr", ttagfe ber alte ‘pfrfinbner 
QBenael, ber im 93orßaufe ftanb. 

„Schau, baß b’ weitertommft", ßerrfeßte ißm ber 'JBwt a u , f° baß 
bem Sitten ungleich würbe. 

„QOßa« hat er benn heut’, unfer Jöerr?" 

©er $ifcß War fchon gebeeff, bie Kellnerin brachte Speife unb $ranf, 
unb bie jungen SBanberer ließen ftch nicht nötigen. 0er Eichel faß neben 
ihnen, fragte nicht oiel unb erzählte nicht viel. — Schenltc QSein in bie 
©läfer. „'Sut’S ttinten, 33uben! 0er Söein, wenn’« auch heißt, auotcl 
wär’ ungefunb, er ift unb bleibt eine ©offcSgab’ unb erfrifeßt ba« Jöera. 

Schon gar, Wenn ber SÖZenfcß 3cß funnt’ ben SBein nimmer 

entbehren." Gr füllte auch ß<h ein ®la« unb leerte e« auf einen 3ug. 

So oft bie &üchentur aufging ober auch nur ba« Äücßenfenfterlein, 
fpannte ber Griebel bie Slugen. Slber er nahm nicht« wahr. Sluf bem ?ifcß 
in einem weißen Ärügtein ftanb ein frifcher 93lumenftrauß. 0a« war alle«. 

Äura, aber lebhaft hatten fie eraäßlt oon ben Verhören in ßöwen- 
burg, befonber« »om Ärautßafen unb wie ihre flnfcßulb aufgetommen War. 
0a fragte (Stia« plößließ : „3ft jeßt nit ein 9Rufmann geftorben ba wo 
herum — ?" 

0er SUZichel tonnte wohl nicht gleich antworten. 

„Sluf bem griebßof haben wir einen 9tufmann gefunben." 

„Seib ihr auf — bem griebßof gewefen?" 

„0a« ift gewiß ber ^abatframer in ber Sanbwiefen," fagte ber Griebel, 
„hat ja Spaulu« geheißen, nit?" 

„SOZir fcheint." 

0er SJlicßel tat, al« fei er gerufen worben. (Sr ging rafcß ßinau« 
unb fagte jur grau Slpoüonia, bie feßon immer ängftlicß gehorcht hatte an 
ber $ür: „0a« foll Wer anberer tun. 3cß bring’« nit über« Äera." 

„Slber, mein ©ott, cßoor fie heimtommen, muß e« ißnen boeß gefagt 
werben." 

„grau, fie fommen felber brauf, fie finb feßon naße bran." 

„SBcnigftenS taffen Wir’« früher effen", fagte fie. „ < 3ö?ein ©oft. Wie 
einem biefe 53uben betbarmen!" 

(Sr beneibetc bie grau um biefe« arglofc (Srbarmen. *3Bic felig füß 
ba« war im QJergleicß ju bem, wa« er auf fteß hatte! — 0ann ging er 
Wieber in bie ©aftftube unb feßte anber« ein. (St feßentte neuerbing« bie 
©läfer voll : „9?ut feft trinten, 53ubcn! an fo einem $ag fann man fieß 
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fcbon ein Spihcl guunen. 9l«cb einem folgen Sturm. Oßic ihr tapfer 
feib g’mefcn. Seben fallt ilir ! ©ott erhalte euch! Unb »na« immer mag 
tommen, mir brei Ratten jufammen. Sollt’ einmal eine 93eränbentng fein 
im $rorftbau« ober mic — baf? ihr’« nur mipf: im 9)?icbclmirf«böu« feib 
ihr babeim." 

©leiebäeifig ftanben bie 03urfcben vom Sifebe auf, unb ber Griebel 
rief plöblicb: „OKicbelmirf, mit unferem 03 ater ift ma« gefächen!" 

llnb barauf anttoortete ber OEBirf: „Äinber, mic märet ihr fonft auf 
ben Äitcbbof gegangen, menn ihr’« nit fcbon tätet miffen.“ 

©lia« rührte pcb nicht unb blieb ftumm. ©er Griebel aber gab einen 
gellenben Scbrei. ©ann matf er ficb auf ben Sifcb nieber unb meinte laut. 
Unb bajmifeben beroor febrie er jornig: „OBa« ift ibm gegeben?" 

Unb ber OBirt jagenb, gebämpft: „©drunten." 

„©drunten?" ©er Q3urfcbe hielt ben S?opf unb hielt ihn mit beibett 
Aänben: „©drunten! So buben’« ihn allein gelaffen!" 

„Allein gelaffen mopl nit . . 

„$?omm, 03 ruber!" 

9?afcb erhoben pe pcb- Seht fein Aalten mehr. 

Ölte pe binauägingen , ftanb im Aintcrgrunbe bc« 33orhaufe« ba« 
fcblante ODiäbcl unb febaute her. ©r b«f pe gefeben unb nicht gefeben. 
Sic matteten nicht ab, bi« eingefpannf mar, pe lehnten ben OEBirt ab, ber 
pe begleiten mollfe. Oll« ob hinter ihnen etma« ^cinbticbc« per märe, fo 
eilten pe bin am OBalbfteig, unb in ber Olbenbbämmeruitg faben pe ba« 
tjorphau« »or pcf> liegen. Unb hörten bort ftopmeifc meinen. Oll« pe in 
ben Aof tarnen, faben pe, bap e« ber OBalbel mar. Unb al« ber Äetten= 
bunb bie Aeimtebrenben bemertte, ba mürbe fein Aeulcn noch Häßlicher, 
©r fprang pe nicht an mie fonft, menn pe pch nabten, er lag auf ber ©rbe, 
beren Sanb er aufgefebarrt butte, feucht unter ben gropen febmarjen Olugen, 
fo fdbaute er pe an unb beulte unb mimmerte leife, al« molltc er ihnen 
alle« Sd&recflicbe erjäblen, ma« gefebeben mar. 3um Sore tarn bie alte 
Sali betau«, langfam, gab ihnen aber nicht bie Aanb. „Unfer Acrrgott 
meip e«! QBeil nur ipr ba feib! OEBeil nur enblicb ihr mt'cber ba feib! 
9 bu liebe 'Jrau im Aimmel oben, bie $reub’, menn er ba« noch b>ätt’ 
erlebt!" OEBeinen tat pe nicht. 

©lia« butte faft nicht ben SKut, in« Aau« ju treten. Olicbt »or bem 
toten 93afer tonnte er ficb fürchten , aber oor feinem jürnenben ©eifte . . . 

3n ber Stube »or bem OSJtarienbilbe an ber OBanb brannte eine rote 
Olmpel. Sie brannte feit brei Sagen. „Unb folang’ ich in bem Aau« bin, 
mirb pe nimmer au«löfcbcn", fagte bie Sali. Olber al« ©lia« in ber Stube 
allein mar, nahm er bie Olmpel »on ihrer Seifte herab unb ftellfe pe über 
bem Sifcpe auf bie OBanbccfffclle, mo ba« Ärujipy ftanb. OJlaria unfere 
Uurbitterin! Olber ba« Sicht gehört 3hm allein. — 

So maren pe jetjt baheim. Unb in bem Olugcnblict, al« pe in biefe« 
Aau« getreten — mupfen pe auch, b'*r maren pe fremb gemorben. 93er= 
©« ©Imtn ix. 11 39 
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wirrt unb betäubt gingen fic eine QBcite umher, gingen nur fo untrer unb 
tonnten nichts bcntcn. 6 ic gingen in fein 3 immer, in bie Äanjlci, in alle 
Stuben unb Kammern unb waren immer überraföt, ben Skter nicht 311 
finben. Sic faficn fein ©ewanb, fein ©ewchr, feine < 23ergfteden, feine ‘Pfeife, 
feine Gaufc — alle«, nur ibn fclbft nimmer. ©a festen fie fich ermübet 
f>itt unb fchlucbjtcn. 

Unb cnblich fragte ber ‘Jricbel, Wie e« getommen fei. 

„‘Sie wirb’« benn getommen fein?" rief bic Sitte unwirfcf). „SBie’« 
halt !ommt, wenn Wal fein will. ©ran fchulbig feib auch ih r ! SBenn man 
folchc ©ummheiten macht, bah man »on ben ©enbarmen wirb fort’trieben, 
ba« foll einem alten SJiann nt t 'i Äcrj abftohen?“ 

fragte nun Glia« jagenb: „Stich t Wahr, Sali, unfer 33ater hot ftch 
felbcr ba« Geben genommen?" 

„3a, ’leicht wohl, bah er’« felbcr hot ’tan, aber bran fchulbig ift auch 
noch ein anberer! Sab’ fchon lang' nimmer »iel gehalten auf ben ( 2Birt. 
Slm fclbigcn Slbenb — ’i ift am Sag, Wie fte euch hoben fortgeführt, ber 
SJtichelwirt ift ’tommen unb fagt, er Wifi bei ihm bleiben. Weil man ihn 
nit allein (affen tann. Unb auch ber •Jürftanb ift ’tommen unb hot’« bent 
SBirt auf’tragen: Schau gut auf ben Stufmamt, hot er g’fagt, ich hob’« 
g’hört. Schau gut auf il;n, hot er g’fagt, ich »ertrau’ bir ihn an. Unb 
hat ihm ber SBirt müffett »erfprcchcn , unb ift bet ®ürftanb wieber fort, 
Weil ba« fetter ift g’weft auf bem Stingftein. Gine < 3öeiT jinb’« noch 
g’feffn beieinanb* unb unteinanber ’gangen im Aau«. 3ch bet’ mein’ Stofen- 
franj, bah un« hoch unfere liebe ‘Jrau nit ganj möcht’ »erlaffen. Nachher 
fpäter, ’« ift fchon ftnfter g’weft, fchatt’ ich äutn frenfter au« unb feh* fie 
nebeneinanber ftehen auf bem Singer. Aätteff ihn nit foHen au«laffen, bent’ 
ich, '»eil er fchon »oreh mit bem ©cWeljr wa« hot anftcllen Wollen. Slber 
ber QBirt fd>aut ba« 'Jeuer an, Icichtfinnigcrweif’, unb rührt fich nit unb 
fchaut ba« 'Jeucr an auf bem Stingftcin unb tümmert ftch nit um ben alten 
Acrm. Unb auf einmal fteht ber QOßirt allein ba, unb ber £>err S3ater ift 
nimmer neben feiner. ©a geht euch her SBirt noch 0 Söeil’ »or bem &au« 
umcinanb’, eilen tut’« ihm gar nit, fo bah ich bent’, ber £>err ift fchon 
wieber im Jöau«; aber wie ich merf, er ift nit ba, bin ich »»hl g’fchwinb 
gelaufen. Unb fteht ber 3öirt bei ber 33ruden unb fagt: Gin Gnb’ hot’«. 
— So, meine Uinber, fo ift*« g’weft. Sonft weih ich nif. £lnb je&t möget 
ihr euch benten. Wer euren S3ater auf bem ©’wiffen hot." 

„©er SJtichelWirt ! Unb Wir all’ miteinanb’", fagte ber Griebel. 

Unb Glia«: „3ch gan$ allein . . ." 

0 traurige Stunben in berfelbigcn Stacht. Still fmb fte gewefen, 
gcfchlafen bat feiner. Unb um ein ober jwei Uhr nach SKiftemachf, ba 
macht ber ^ricbel Gicht unb fagt: „Glia«, bu h ä ft einen Schulatla«." 

Slntwortetc ber Stubent: „3m Äoffer obenan. Slber ein alter, bic 
Gifenbabnen ftnb nicht brin." 

,,©a«, wa« ich brauch’, wirb brinnen fein." 
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(fr fcblug bog 33latf mit bett beiben Salbfugeln auf. Sie öftlicbe 
unb bie meftlicbe. ©r brütete barüber. Sann marf er ben Slflag bin unb 
fügte : „Sebt meifj icb auch mobin." 

„Saft bu’g?" 

„9?acb ^cufeelanb. Sag £anb, bog am aHertoeifeften oon ©uftacben 
entfernt ift. Kein Canb fo rneit toeg auf ber taeiten QSJelf alg 9Jeufeelanb. 
Sort miü icb b<n." (Scblu1t folgt) 


Mittag im Sluguft 


t Bon 

Äero SDRay 

/2Jfn toeifjeg flimmern, ein Saucb beg 9Reifeng Aber ber fonnenfebmülen 
Cbene. 

©rüneg £icbt rinnt an ben ^iebtenftämmen herab unb ballt ficb ju 
{leinen kugeln im Sanb, am Saum beg 3Balbeg. 
fiautlofeg Scbtoeigen in ben gipfeln. 

Stumm neigen ftcb bie Scheitel ber ‘Serge in bie ebene berab. 

Sie Kornblumen bliden tote fromme Slauaugen jum mollenleeren 
Simmel auf. 

entblättert oom Kufj beg QBinbeg flattert ber SDlobn feine roten 
Serben über ben 9Rain hinunter. 

§robtg unb herb noch oerbirgt ber 2Beinftod feine Früchte hinter ben 
grünen Fächern. 

Schmer unb angftooü fenfen bie ähren bie gefegneten Säupter. 

2ln ben ©arten beg Sorfeg bin gebt einer, lautlog, mit gefalteten 
Schmingen, mit gefenfter Senfe bureb bie Stiüe ber meinen £uft, unb prüft 
ben Reichtum für feineg jöerrn Scheuem. 

flüSS» 


2luguft 

Oton 

SUoiS 9^eutber 


<3cbmere gotbne ©arben 
?Ur ben ?rüblinggbluft; 
§iefe, fatte Farben 
Scbmüden ben Sluguft 


Qßeil toir leibenb lernten 
3n ber 'Slütenjeit, 
©ttrfen mir nun ernten 
9tetf|te Seligfeit 




(gilt SRontftenbunb? 

Von 

©agoberf x>on ®er£arbt--2lmbrrtor 

/^^er VercinSfucht bet ©egcntoart ftehc icf) immer mit einigem SKifjtrauen 

gegenüber, unb felbft toenn ber < 3Jioniffenbunb mit einem fo berühmten 
tarnen, tote bem beS ProfefforS Aaedel, in 'Bejiebung ffeljt unb in [einem 
Vorftanb auch anberc flangöoHc tarnen parabieren , fann id) hoch nicht 
bie jtoeifelnbe ftrage untcrbrüden: Cuibono? VJaS [oll ber Vunb? VJem 
foU er helfen? 

©S fd»cinf mir feftjuftehen, bajj bie ©rforfchung ber Wahrheit in feiner 
Periobe ber VlenfcbbrifSgcfcbicbte jemals burch bie Vilbung »on ©emein- 
[chaften geförbert toorben ift; auch auf bem ©ebiefe religiöfer ober philo- 
fophifcher Spefulationen tagt ber £ötoe allein unb er hofft nicht, burch 
Gilbung eines £ötoenflubs reichere Veufe au erjagen. 

QBenn heute ettoa Äant unb Spinoja, Viehfcbe unb Schopenhauer, 
£uther unb ©oethe gleichzeitig (cbten, fie toürben jur 'vförberung ihrer Stoede 
ganj beftimmt feinen Vunb grünben, benn troh unbeftreitbarer SÜhnlichleit 
mancher ihrer Veranlagungen unb 3beale ftnb biefe ©eifteShelben hoch 
toieberum [o grunbocrf «hieben, bafj fte, ju einem Vunbe oereint, cinanber 
mehr hinbern als förbem toürben. 

©ine Wahrheit toirb nicht noch toahrer, toenn jte bie £lnferf«hriften 
oon taufenb ober jehntaufenb 3etfgenoffen ftnbef, unb ein 3rrtum bleibt ein 
3trtum, auch toenn er oon [amtlichen 'Jafulfätcn aller Aochfchulen »er- 
treten toirb. 

< 2öie £uther an bie VMffenberget Stblofjlirchentür [eine 95 5he[en 
gegen Lehels Slblafifram nagelte, [o nagelt auch ber neue Vioniftenbunb 
[eine toeniger zahlreichen ^liefen (unb für biefe iftiirae gebührt ihm ©an!) 
an baS S£or [eines VunbeShaufeS, unb ich mufj geftehen, toenn man biefe 
Sähe überfliegt, [o hat man im Anfänge vielleicht nicht gerabe viel ba* 
gegen einjutoenben, ja manchem Sähe toirb mancher gern [eine 3uftimmung 
geben. 2lbet, [obalb man biefen §h«fe n [ihärfer ju £eibe geht, ba erhebt 
[ich ein ganjeS Acer »on Stoeifeln unb Vebenfen unb fcbliejjlich legt man 
lopffchütfelnb biefcS merltoürbige 3eitbofumenf toieber aus ber Aanb. 
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©ec 93unb miß, tvie fein Programm bcfagt, bie Äultur beg einzelnen, 
beg QJolteg unb bet 0D?enfc^^eit förbern, inbem et miffenfeb aff lieb unhaltbare 
QBeltanfcbauungen unb beten Gingriffe in bag Ginsei-- unb ©efeßfebaftg» 
leben belämpft. ©ut. SDtag bag, mag fatfädjlicb unhaltbar gemorben ift, 
meggeräumt metben; ftchet ein verbienftlicheg Unternehmen; nur mirb eine 
reinliche ©Reibung zmifchcn bet Kompetenz beg blauen Sftaturmiffenfchaftlcrg 
unb beg berufenen p^ilofop^ifc^cn ‘Jorfcberg, bet für feine ^ätigleit 3ßage 
unb 9Seagenzglag nicht immer brauchen Eann, ftreng beobachtet toerben 
muffen. ©ag Slbfolute, bag Gin unb 2111, bag Qlflfelbft täfjt fich auch unter 
bem < 3Äilroflop nicht nachmeifen, unb hoch epiftterf eg, bag geben mir ja alle 
ju, mir ftreiten ung nur immer um feinen tarnen, ber hoch für bag Qöefen 
an fich ganz gleichgültig ift. 

©er < 2Jioniftenbunb miH nun neue Grlenntniffe alg ©runblagen einer 
neuen SBeltanfchauung verbreiten unb „neue 3beale" ber Sebengführung 
aufmeifen unb z« vermutlichen ftreben. Gin grofeg QBorf, bag, menn eg 
je zur ^at mirb, ung mit Ghrfurcht burebfebauern muff. 'JBclcheg jinb nun 
biefe neuen Grlenntniffe unb biefe neuen Sbeale? Q3orerft geben ung bie 
§hef*n barauf nur inbirelte 2lntmort, inbem fte jeben ©ualigmug in < 3Dßclt= 
anfehauung unb fiebengführung alg irrig unb htlturhemmenb bezeichnen. 
23efonberg rechnen fie ju biefer Äulturhemmung bie Einnahme offenbarter 
göttlicher SEBabrbeifen, bie eine abfolute Slutorifät gegenüber bem menfeb-- 
lichen Dörfchen nach Wahrheit beanfpruchen. ©er begriff bet Offenbarung 
bürfte aber in allen erleuchteten köpfen heute genügenb getlärt fein, unb 
baff eine Offenbarung, bie mit naturmiffenfchaftlich erhärteten §atfa<hcn in 
SBiberfprucb fteht, auf abfolute Qluforität leinen 2lnfpruch mehr erheben 
lann, ift eine 2Jinfenmahrheit, über bie eg fich laum verlohnt, noch SBorfe 
ju verlieren. 

3Benn ferner bie Einnahme unbebingter, übernatürlicher Kräfte unb 
©emalfen, bie alg freie Urfachen beg natürlichen 2Beltgefcheheng gebacht 
merben, alg irrig unb htlturhemmenb bezeichnet mirb, fo ift bag tvohl für 
jeben, bet tiefer zu benlen befähigt ift, fo felbftverftänblich, bafi eg zur Gr» 
härtung biefer ©elbftverftänblicbteit ebenfaflg leinet irgenbmie gearteten 
23unbegtätigleit mehr zu bebürfen febeint. 

©er britte ‘poften aber, ber in ben §befen alg irrig unb hiltur- 
hemmenb bezeichnet mirb, nämlich bie Einnahme eineg himmlifchen 3enfeifg, 
alg 3iel unb 23oßenbung beg tnenfeblicben Cebeng auf Grben, bürfte hoch 
in meiteften Greifen, auch in benen beg vorgefchtittenften ©enleng, laum un» 
bebingfe Suftimmung finben. 3$enn man ftcb an bem 93eimorf „himmtifch" 
nicht ftojjen miß, bag hier boch nicht im mörtltchen Sinn, fonbem nur alle» 
gorifch verftanben fein miß, fo ift bie Einnahme beg •Jortbcftebeng ber 
geiftigen ^erfönlicbfett nach bem irbifchen S£obe ein Öberzeugunggfhab, 
ben bie beften SSöpfe feit ben §agen altinbifcber ©eiftegtätigleit big auf 
©oethe unb bie ©egenmart aßzeit treu gehütet haben. Gg märe töricht, 
über bie 2lrt biefeg fjortbeftebeng ftreiten z« moßen, aber bem ©octhefchcn 
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AuSfprucp ju ©dermann : „34 pabe bte fcfte Öberjeugung, baf unfer ©eift 
ein AÖefen ganj unjerftbrbarer 9?afur ift, eS ift ein 'JorftoirlenbeS oon 
©wigfeit ju ©wigleit," wirb auch heute von sapUofen urteilsfähigen Voll* 
menfcpen fo rüdpaltloS jugeftimmt, baf ihn Weber Saecfelföe Galonppilo* 
foppie noch irgenb ein ihr hulbigenber Vunb laum jemals wirb entfräften 
lönnen. 

3«h möchte ÄaedelS ^pilofoppie n>ir!lich nur als eine Salon* c ppilofoppie 
bejetchnen. ®aS ertlärt mir auch Pie weite Verbreitung feines AßerfeS „®ie 
Aßelträtfel". *2öo hat fonft je ein oon echtem philofophifchen ©eifte burch* 
wepteS Aßerf eine fo bereitwillige Aufnahme bei ber breiten AJiaffebeS geiftigen 
AftittelftanbeS gefunben? 

VhnungSloS wecpfelt ber berühmte A?aturforfcper bei feinen philo* 
fophifchen ©ffurfionen bte Stanbpunfte, fo baf ihm ©b. o. 5> artmann nach* 
wies, er fei zugleich ontologifcher ^luralift (wegen feiner Aiaturauffaffung 
als einer Vielheit mit getrennten Gubftattjen), metapppftfcper Qualift (Weil 
er in jeber ©njelfubftanj jWci oerbunbene metapppjtfcpe c prinjipien, Äraft 
unb Stoff, annimmt), phänomenaler ©ualift (wegen feiner Anetfennung 
oon jWei oerfchiebenen ©ebieten ber ©rfcpeinung, nämlich äußeren mechanifchen 
©efchehenS unb inneren ©mpfinbenS unb AßoüenS), ioplojoift (beten er 
fchreibt jebem 5eil ber Materie Velebtheit unb Vefeeltheit ju), SbentitätS* 
philofoph (inbem er ben ©runb beiber ©rfcpeinungSgebiete in ein unb ber* 
felben Art oon Gubftanjen fucht), loSmonomifcher AJionift (wegen feiner 
ßeugnung ber teleologifchen ©efepmäfigleit in ber Aßelt unb wegen feiner 
Anertennung nur ber laufalen), unb ARecpanift (inbem er alles laufale ©e* 
fchehen als mechanifche Vorgänge 3 Wifcpen materiellen Teilchen anfieht). 

Aßen n eine c ppilofoppie oon fo mechfetnben VorauSfepungen aus 
enblich au bem Schluffe gelangt, bah Pie Annahme einer jenfeitigen menfeh* 
liehen $ortbauer irrig unb fulturhemmenb fei, fo erfepeint fte mir boeb wenig 
beWeiSlräftig unb jwingenb , unb biefer ‘Poften in ber $pefenteihe beS 
ARoniftenbunbcS bürfte bocp nur für Weniger nacpbenllicpe Äöpfc werbenbe 
Äraft beftpen. 

<DaS pofitioe Vejept jur ^örberung ber ARenfcppeitSfultur geben nun 
bie weiteren ^^efen in ber Verorbnung beS ARoniSmuS, unb jWar wirb 
biefer ARoniSmuS bie „neue Aßeltanfepauung" genannt, ©iefe „neue" Aßelt* 
anfepauung beftepe erftenS in ber ©inficpt, baf bie A?afur auS fiep felbft 
erflärt werben mfiffe, opne ein auf «natürliches ^rinsip, jweitenS in ber 
©rfenntniS, baf alles ©efepepen nach ewigen ehernen grofen ©efepen oer* 
laufe, bie in ber Atatur ber ®inge begrünbet ftnb, unb brittenS in ber ©e* 
Wifpeit, baf bie A2atur einheitlich unb bicfelbe fei in allem ©efepepen unb 
©eftalfen. ®iefe brei Säpe, cum grano salis oerffanben, bürften peute 
boep jiemlicp allgemeine 3uftimmung finben, fo baf 31 t ihrer Verbreitung 
erft einen Vunb 3 U grünben, mir beinahe baSfelbe fcpcint, wie ©ulen nach 
Atpen 5 u tragen. 

äberrafept pat mich nur, baf biefe Aßeltanfepauung eine „neue" ge* 



©«batM-amvnto«: ©in 9R«niften&unft? 


607 


nannt unb fo ber Schein erwedt wirb, alg fei ber ‘SJionigmug ein epochc- 
machenbeg ffrjeugnig moberner ©eiftegtätigfeit. ©u liebet ©otf ! er ift recht 
alt; er ift älter alg bag ffhriftentum, älter alg ber Bubbßigmug, er reicht 
hinauf biä ing 15. 3ahrßunbert »or ffßrifti ©eburt, big in jene 3eit, ba 
bie erften Äpmnen beg Rigoeba »erfaßt worben finb. Filter noch alg bie 
©anfhja^hifofophk ift bag Bebantafpftem, unb biefeg „ffnbe beg 93eba" 
befteht hoch nur in ber ff inficht, baß alleg mit bem UrWefen eing fei unb 
baß gerabe burch biefe ffrfenntnig ber 'SÄenfcß allem 933anbel entriffen unb 
ber BMebergeburt auf ctoig enträdf werbe. 

©ag wahrhaft 6eienbe ift bag ffine, bie Vielheit trügerifeßer Schein, 
bie Gonberejiftena beg Snbioibuumg ber §raum ber 9Dtaja. QBenn feßon 
»or 34 3aßrßunberfen ber ©ualigmug verworfen unb ber ‘Sftonigmug ge= 
prebigt worben ift, j. 93. im 93rihab=äranpafa (4. Qlbhpäpa 5, 1): „®enn 
folange eg jjwei gibt, fleht einer ben anbern, einer riecht beit anbern, einer 
hört ben anbern, einer größt ben anbern, einer merft ben anbern, einer et- 
fennt ben anbern. Sßenn aber nur bag Gelbft bieg alleg ift, wie foll er 
einen anbern riechen, fehen, hören, grüßen, merfen, erfennen? 9Bie foll er 
ben erfennen, burch ben er bieg alleg erfennt? *2ßic foQ er ben ffrfenner 
erfennen?" — Wenn ein altinbifcher ©enfer unb ©ichter feßon »or 3aßr* 
taufenben bieg geäußert hat. Wie fann man ba heute noch ben SDfonigmug 
alg eine neue SBeltanfcßauung auggeben unb ihn alg einzig brauchbareg 
Befleibunggftüd für bie Blöße unb Joilfloßgfeif unferer irbifchen ffjiftenj, 
alg neu patentierteg ‘Sfahrjeug anpreifen, aug bem man aug bet Eifere 
unfereg bigßerigen ©enfeng in bag Parabieg einer neuen unb aUeinfelig- 
machenben ‘SBelranfcßauung gelangen fann? 

93Je nn unfer neueg Sbeal bie Sftcnfcßheit fein foll, bie ihre Stellung 
in ber Ratur fennt unb auf ©runb biefer Äennfnig felbftbeftimmenb in ihr 
Gcßidfal eingreift, fo Hingt bag gewiß fepr ffo4 unb »erpeißunggvoQ. ©Zur 
fcheinf mir babei gar ju einfeitig nur auf bie RaturWiffenfcßaft 993ert ge- 
legt unb bag religiöfe Beburfnig ber < 3JJenfcßßeit völlig »ergeffen ju fein, 
llnb biefe« Bebütfnig ejifüert. 

Religion ift ein antßropologifcßeg ‘Phänomen, bag burch feine noch 
fo fubtile Wiffenfcßaftliche Betätigung befeitigt werben fann. ©ie ffrlöfungg-- 
fehnfucht jebeg m entließen 9GBefcng fann nie auf Wiffenfcßaftlicßem 9Qßegc, 
fonbern immer nur religiög gefüllt werben. Reineg RMffcn bläht auf, nur 
ber ©laube befeligf. 95ßag einer glaubt unb glauben will unb glauben 
fann, barfiber foll hier nicht gefproeßen Wetbeit, bag wirb aQjeit »on bem 
Rlaße feiner ©eiftegfraft abhängig bleiben; aber ohne allen ©laubett müßte 
ber ©JZcnfch »erburften unb »erfchmachten, unb felbft ber fogenannte ©laubeng-- 
(ofe erfreut ficß unabänberlich feineg geglaubten Hnglaubcug. 

Sollte ein freioerftanbeneg , innerlicßeg ffßtiftentum nicht eine beffere 
'Jßeltanfcßauung gewähren, alg jener alte, Wieber auggegrabenc unb auf 
neu geplättete < 30Zonigmug ? ©ie tiefften ©runblagcn aller Religionen werben 
mehr unb mehr in ihrer ^ißnlicßfeit erfannt Werben, unb wer ben Schutt 
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bei 3abrhunberfc von bent Srümmcrfclbc jcrborftencr Tempel toegjjuräumen 
verfteht, ber legt eine &rt)pte frei, über ber nicht nur baS ^hriftentum, 
fonbem auch alle anberen Äulte erbaut toorben finb. 

3n biefc Ärppfc fann ein jeber hinabfteigen, toenn er nur baS eine 
mitbringt, ohne baS lein 3)Zenfd) toß ju leben vermag, unb baS er, toenn 
er feiner Äulturaufgabc genügen miß, auch nie entbehren barf: ben finb* 
liehen unausrottbaren ©lauben beS ^cnfcbcnherpnS. ilnb h^r erinnere 
ich mich eines QCßorfeS unfcreS unfferblicben SanbSmanneS, beS ProfefforS 
SOfa? Büffet , ber in einer ber Sibbert=93orlcfungen im 6hapter*Äoufc in 
< 2Beftminftcr--2lbbep auch von jener gcmcinfchaftlichen Äafafombe unter 
unferen ^athcbralen fprach unb bic 3eit fommen fah, ba alle, aße in fie 
cintrefen toürben. 

„QSenn fte auch *>iel jurücflaffen von bem, toaS in inbifchen Pagoben, 
in bubbhiftifchen QJibäräS, in mohammebanifchen SUiofcheen, in jübifchen 
©pnagogen, in c^riftlicfjcn Tempeln gelehrt unb verehrt toirb, fo fann boch 
jeber baS in bie ftiße Ärppfc mit fich hineinnehmen, toaS ihm am mciften 
n>crt unb teuer ift, bie eine föftliche Perle, um bie er aßeS, toaS er hat, 
hingeben toürbe: ber < 33rahmane feinen Unglauben an biefe QBclf, feinen 
unerfchütterlichen ©lauben an eine anbere QBclt; ber Q3ubbhift feine (Er* 
fenntnis eines einigen ©efeljeS, feine (Ergebung in biefeS ©efe$, feine SJfilbe, 
fein SD^itlcib ; ber 3Rohammebaner, toenn nichts anbereS, fo boch feine 
‘UKäfjigfeit unb ©nthaltfamfeit ; ber 3ube fein ftefthalten in guten unb böfen 
$agen an ben einen ©oft, ber ©erec&tigleit liebt unb beffen 9lamc ift: ,3«h 
bin'; ber <Ef)rift baS, toaS beffer ift als aßeS — mögen bie Stoeiflet es nur 
felbft verfuchen — Siebe ju ©oft, man nenne ihn toie man tooße, ben un-- 
ftchfbaren, ben unenblichen, ben unfterblichen, ben 93afer, baS höchftc ©elbft, 
über aße, burch aße, in aßen, — unb folche Siebe bezeugt in ber Siebe 
pm Sfächften, in ber Siebe ju ben Scbenben, in ber Siebe ju ben 5oten, 
in lebenbiger, unvergänglicher Siebe." 

3n jener Ärppfe, ich jtoeifle nicht baran, »erben ftch bereinft aße be* 
gegnen, bie bie jehrenbe ©ehnfudtf ihres SerjenS burch blofje SBiffenfchaftS* 
pflege nicht ju ftißen vermögen; in jener Ärppte toirb eS feines 'SJIoniften* 
bunbeS mehr bebürfen, fonbera toir toerben aße eine Serbe unter einem 
Sirten fein. 3n jene Neppte, »enngleich fie noch eng unb bunfel ift, fteigen, 
toie SOfaf OTüßcr ermutigenb fagte, fchon jetjt von 3eit ju 3eit manche 
hinab, benen ber Särm vieler Stimmen, ber ©lanj vieler Äerjen unb ber 
Sufammcnftofj vieler Meinungen ba oben unerträglich getoorben ift. 

‘IBer toeifj, ob biefe Äatafombe nicht mit ber 3cit toeiter unb heßer 
»erben fann, fo bafj bie Ärppte ber Vergangenheit jur Äirche ber 3ulunft »erbe. 
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Sodann £ubtt)ig 9?uneberg 

Grftet Brief 

©cn 20. 3uni —36 

^Q^äbrenb mein alter ©ebilfe bic Blumenrabatten begiefjt unb bie 
9?auben non ben ftrucbfbäumeit abfämmt, benu^e ich bie feböne 
Slbenbftunbe, um 3brcm BSunfcbe unb meiner alljährlichen ©etootmbeif 
fotgenb 3bnen einige 3eilen ju febreiben unb oon un« unb bem ©arten 
©rüfje ju fenben. 3cb wieberbole, toa« id> febon früher gefagt, baf} icb nicht 
oerftebc, warum 6ie mir fo oft febreiben unb oon mir Slntworf wfinfeben, 
ba boeb alle«, Wa« ich ju berichten habe, nur einen Keinen ^led ©rbe be* 
trifft, ben ich mit 6cbtoeifj unb Siebe bebaue, fowie brei ober oier einzelne 
Perfonen, beren Geben innerhalb biefe« ‘Jlecf« binflieht ohne grob« Ber» 
änberungen unb < 2Banbelungen , oon benen m hören Vergnügen bereiten 
tonnte. Slber feit Sbtent turnen Befucbe bei mir habe ich ju 3bnen, Werter 
Jöerr, Bettrauen gefaxt, ba ich bamal« öfter« in 3b*en Slugen la«, bah meine 
Blumen 3bnen lieb waren; unb ich bin gewifj, baf* irgenb ein Banb un« 
aneinanber tnüpff. <3o miH ich benn ohne llmftänbe wieber beginnen unb 
möchte nur um ©ntfcbulbigung bitten, wenn meine $reube an jebem ge- 
ringen ©ing hier in meiner Keinen Bßelf mich oerfubrt, 31t weitläufig ju 
werben unb Sie ju ermüben. 

QBir haben, ©ott fei ©ant, einen febr febönen Frühling. Seit awanjig 
Sabren, feit bem 3ahre, ba ich mich felbftänbig machte, fyabt ich feinen 
feböneren erlebt, ©er Olpei! War freilich ftürmifcb, unb ber Btai begann 
mit Äälte, fo bafj ich fogar mitten am $agc bie ‘Btiftbeete beeten muhte; 
aber gegen ©nbe be« Bfonat« änberte ficb ba« OB etter, unb e« ift wunber* 
bar p febn. Wie jetjt alle« gebeibt unb oorwärt« tommt. 

Seht Wäre bie rechte 3eit für €ie, un« ju befuchcn, ba 6ie boeb ben 
Frühling unb ba« 3Bacb«tum fo lieben. 3eljt flehen hier meine 'Parianlagen 
unb alle 3nfeln unb ber Stranb ring« um ben Sec in ©riin. ©ie §utpen 
haben längft geblüht, ebenfo bie 9?atjiffen. Slpfel- unb Birnbäume finb 
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weih »on Blüten, unb bie« allcö unifchlmgen bie gliebcrbüfche wie mit 
einem blauen Gürtel. 

QBarum foHte ich beit ^lieber nicht wert holten? Gr nehme ju nie! 
(JMalj fort, meinen Gie, unb bringe leine Frucht. ( 3Jlan merlt eben, bah, 
als Gie hier Waren, ber Gommer fchon toeiter »orgefchritfen mar. kommen 
Gie jetjf her, unb Gie toerben anber« urteilen. 3ch liebe biefe Vüfche »on 
Äinb auf. 3hre fjrifche erquidt mich, uni 1 ih ce Fracht jur Seit ber *33Iäfc 
ift eine Frucht für meine Gcele. (Doch taffen mit unfere ungleichen Ge- 
banlen hierüber auf fich beruhen. 3d> t»iÜ hier nur einige 3Borte fageit 
»on ben Slnorbnungen, bie ich, feit Gie hier maren, getroffen höbe, jum 
$eil nach 3hrem eigenen 9iat unb 3hren Entwürfen. 3mar höbe ich fonft 
Wenig Neigung ju Veränberungen ; aber teil« wollte ich 3hnen ein Ver- 
gnügen machen, teil# muhte ich wegen befonberer ilmftänbe, »on benen 
weiterhin bie 9lebe fein wirb, »on meinen Gewohnheiten abgehn. 

Gie follen nun junächft hören, bah ber nach 3hrem (Entwurf auf ber 
$?irfchbaum-3nfel errichtete Keine Tempel fich vortrefflich auSnimmt, befonber« 
»on Vofa« fünfter au«, »on Wo man ihn burch bie ganje Sänge ber Vappel- 
aUec hinburch Wie eine grobe Geerofe au« bent Gee auffteigen fieht. Veim 
Vau mürbe ich immer aufriebencr mit 3fmen, je weiter bie Slrbeit fortfehritt. 
2Wit ber Erweiterung be« ^lahe« für bie Äüchengcwächfe ift ein hübfeher 
Einfang gemalt, moburch ich iefct ben ganjen Vauin »on betn alten Äirfch-- 
baummalb bi« jum Gee für bie Obftpjknjung frei beiommen höbe. ®te 
(Pftopfreifer »crfprechcn gut anjugehen. 3a, wenn man ihnen nur bie Raupen 
femhalten lönnte. (Dafür hot in ben lebten (Dagen mein alter SlnberS 
forgen müffett. Voch jeigt fich nur hier unb ba ein jerftörte« Vlatt ober 
ein jutammengerollfe« £aubbüfchel, aber ich ben Je mit Gcbreden an bic 
3ahre, als in ber »ollffen Vlüte bie Verheerung hercinbrach, als Grün unb 
Glanj »emichtet unb bie nadt gefreffenen 3meigc mit weifjem Gefpinft 
überjogen mürben, fo bah bie Väume ihre fdjönfte 3eit »etfchlafen muhten 
unb wie ftarre, winterliche Gefpenfter alle Gommetfreube »erfcheuchten. 3ch 
weile ungern bei ber Erinnerung hieran, benn »on allem in ber ^atur ift 
mir nicht« fo fchredlich anjufehn, wie wenn lebenbe, unfchulbige QDSefcn 
(angfam bmfiechen unb vorzeitig fterben unter bem jehrenben 3ahn »on 
Vaupen, bie fie felbft unbcwufjf fchühen unb nähren. I 2lch, WaS Wäre Wohl 
baS Seben ohne Siebe ju beS £eben« Gtoff ! VAaS ift ein Gemach«, baS feine 
»ergänglichen Vlumen unb Vläfter nicht leicht unb heiter trägt! 

9ioch »ergab ich ju fagen, bah ich boch nicht baS &e rj baju hotte, 
bie reijenbe Grlenlaube au entfernen, bie Gie am Gtranbe, bis wohin ich 
jeht bie Qbffpfi an jungen auSgebchnt höbe, barnalS anlegten. Gie ftebt noch 
mitten unter Slpfel* unb Virnbäumcn, wie ein teures Sltibenlen »on 3hncn. 
Vofa fttit juweilen barin unb näht unb fann ben Vlid auf ben hohen 
■Öügel unb bie Kirche brüben am anberen ilfer beS GceS nicht genug rühmen. 
3ch für mein (£eil liebe biefe GteHe Weniger, Weil bic groben Klippen ba»or 
liegen, wo immer bic ViiJWen f freien, bic fich botf aufjuholten pflegen. 
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S$ ift mcrlmürbig, n>te leicht ich geftört merbe »on bem geringften < 3Rifj» 
laut. Sielleicht lommt biefe meine Smpfinblicbleit basier, baß ich beffänbig 
nur unter Diefen frommen unb ftiHen Siefen lebe, beren (autefte# ©eräufcß 
bto§ ein facßteS #lüftem ift, ba$ ber 3öinb heroorruft, toenn er an ißre 
ncicßgehenben Blätter unb 3meige rührt. 

Übrigens nicht einmal liier, merter Serr, finb uns Serbrießlichteifen 
erfpart. Sine befonberS mertmürbige traf un$ oor einigen §agen. ®en 
ganzen borgen mar ber Simmel Har gemefen, unb es mar fcßbneS fetter, 
abgefeßcn von einer ungewöhnlichen Schwüle in ber Cuft. Später am Sor* 
mittag zogen fich Sollen jufammen, unb e$ bonnerte. ‘Salb mar ber ganze 
Simmel oerbuntelf, mehrere Sturzregen fielen, unb bie Sliße folgten immer 
rafcßec auf einanber, ungewöhnlich rafcß. 9?ofa unb ic^ faßen eben beim 
grühftüd, als auf einmal ber alte ©eßilfe heteinfam. 9ttc merbe ich cS 
»ergeffen, mie »erftörf er auSfaß. Slic ich nachher hörte, batte er burcßauS 
noch bie Melonen beete beden moüen unb bann, als bet 9\egen ju heftig 
gemorben, unter einem ber größeren Sberefcßenbäume an ber £anb<jungc 
Schuß gefucßt. *3Eöic hätte ein folget Saum moht gegen ein berartigcS 
Unwetter fcßüßen fallen ! 211$ ber 2llte eintrat, hing ihm fein Strohut mie 
ein naffeS §ucß in bet Sanb, fein Sommerrod mar ihm mie ein SSoßlblatt 
um bie ©lieber gefcßloffen, ba$ Saar tag ihm breit unb triefenb über ba$ 
©ejicht unb fein ©ruf? mar nur ein ‘puften ohne ein »erftänblicßeS ( 2Borf. 
3m erften 2lugenblid tonnte ich nicht taffen zu lachen, aber ba$ erzürnte 
ihn fo, baß ihm bie 3unge gelöft mürbe. 

„3a, ja," fagte er, „es ift leicht zu lachen, aber jeßt ift alles aus!" 

„9Jun, mein 'Steunb ," fprach ich unb hielt an mich, »ji«h nur erft 
trodne Äteiber an, fo tommft bu mieber zu bir." 

„Sich, mer tümmerf fich um mich," fiel er mit fteigenbem Unmut ein, 
„ich fage, eS ift au$ mit Fräulein 9?ofa, ©ott helfe mir altem 9ftanne! 
3a, ba fißt fie jeßt jung unb mit roten Saden, aber überS Saht mirb e$ 
rnohl anberS um fie ftehen." 

„SJaS ift ba$ für eine ‘Prophezeiung, 2lnber$?" fprach i<h unb ftanb 
auf. „S3a$ fehlt bir?" 

Unb nun tarn er enblich herauf mit ber Sache. 55er Sliß hatte in 
9lofa$ Ulme eingefchlagen, bie 2lfte zecfpüttert unb ben Stamm an ber 
2Burjel gebrochen. Sie erinnern fich tooßl be$ fcßönen SaumeS; er ftanb 
gerabe an ber ©de be$ ©ebäubeS, zur Einten, menn man oon ber Eanbfeite 
hertommt. < 3SReine SetrübniS fönnen Sie fid> oorfteHen. ©iefer Saum 
hatte in ber $at etwas Ungewöhnliches an fich. 9?ocß fo jung unb fchon 
fo entmidelt, fo üppig! Ser Stamm fo fchlant unb hoch/ unb bann bie 
Ärone — erinnern Sie fich nicht, baß c$ uns auffiel, mie regelmäßig fte 
fich runbete? 2lnber$ habe ich öu tröften oerfucht, fo gut ich tonnte. Sr 
fcheint in ber §at mehr 9Rofa$ megen betümmert zu fein, als beS Saumes 
megen. Q^ofa felbft fcherzt oft mit ihm über feinen fomifeßen Scßred, aber 
ber alte l 3Rann fcßüttelt noch immer bebentlicß ben Äopf, fo oft bie 9?ebc 
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barauf lomrnt. (?S ift fcßabc, baß ct eine fo lange 3eit bis jur ©tfüHung 
feiner 'propßejeiung angefeßt hat, benn nun mirb er mopl bis jum näcßften 
Sommer bei feinem V3aßne bleiben. 

®ocß noch eine Unannehmlichkeit. ®ie ‘Plante auf ber Canbjunge, 
bie meine Heine Aalbinfel non ber übrigen Vielt feßeibet, »erbe ich nun 
halb mciter einwärts, nach bem See bin, verfeßcit muffen, meil ber Staub 
unb ber beftänbige £änn ber Straße, bie jeßt an ber Canbfeifc bießt vorbei- 
führt, mich ftört. 3cß tveiß nicht, aber mir rnill fcheinen, baß bie 3aßl ber 
9Rcifenbcn von 3ahr ju 3aßr junimmf. 3eben borgen muß ich nach ben 
®emäcßfen in ber S^äße bcS Stafette feßn unb fte abftauben unb habe 
an biefer Stelle länger ju tun als an irgenb einer anbem im Sorten. Sä 
fommt auch öfters vor, baß irgenb ein Unbekannter, menn ich mich bort 
jeige, ben Viagen halten läßt unb mich um (Erlaubnis bittet, etnjufreten 
unb meine Einlagen ju befeßn; unb miemoßl ich iebermann baS Heine Ver- 
gnügen, baS er baran haben fann, gern gönne, fo lommen mir biefe Vc* 
fuche hoch manchmal ungelegen, ©och baS ift eS nicht, maS mich am meiften 
beläftigt. Viei f ftörenber ift mir ber 2lnblid einiger meiner 92acßbarn, bie 
täglich, unb gerabe in ben Vlorgenftunben, ihren Spajiergang ^>icc vorüber 
machen, Saft märe ich verfueßt ju glauben, baß bie 9taupc, bie in ben 
leßtcit Sahren bie Obftbäume verfdjont hatte, nun bei ben Vlenfcßcn ein* 
gezogen fei. Vierter Äerr, eS lebt hier eine Seite von gottfeligen, feßmeig* 
famen Düfteren Vßcfen, bie eS ftch als einen Sieg anrechnen, bie Srcuben 
bcS ©rbenlebenS ju vermerfen , unb bie baS, ma$ fte für ihren höheren 
Schaß anfehn, bejaßlt haben mit ber ^rifche ihrer Viangen unb bem ^Jeucr 
ihrer 2lugen. Vielcß ein ©egenfaß, wenn ich von meinen frifeßen, heiteren 
Vlumen ßinblide auf biefe ViefenI 23in ich fotzen begegnet, fo behalte 
ich für ben ganzen §ag ein britdenbeS ©efübl von 9liebergefcßtagenheif, 
unb unmiWürlicß benle icß baran, mie belämmert ich fein mürbe, menn ich 
ein höherer V ruber biefer Vkenfcßenblumen unb fte meiner 'pflege anvertraut 
fein foQten, tvie hier bie Vlumen in meinem ©arten. 

Unb nun feßließe ich meinen Vrief mit ben tvärmften ©rüßen von 
9kofa. Sie bittet ju fragen, mie bie Vlumcnjmiebcln, bie fic neulich 3ß«r 
Tochter gefeßidt hat, angehn unb geheißen. 3um ioerbft verfprießt fte eine 
'Partie anbere. Vielleicht begleitet fte biefe bann felbft auf ber 9?eife, 
menn Sic eS erlauben. ©S tut ißr not, fteß ein menig in ber Vielt um* 
aufeben; fte ift nun feßon fechjeßn 3aßre alt. 21 cß, merter Äerr, fte mar 
nur ein Äinb, als Sie hier maren ; jeßt ift fte ermaeßfen, unb marutn füllte 
icß mieß feßeuen, eS mit ’Jrcubc auSjufprecßcn, mie feßön fic ift? ViaS ßättc 
ich felbft ju ihrer ©ntmidlung tun können, icß hier mit meiner beftaubten 
Scßürje, mit ben gefcßmärjten Äänbcn unb bem Äopf voller ©cbanlen an 
meine ©cmäcßfe unb Väume? 3ßre Vlutfcr rußt lättgft im ©rabe, unb 
icß tonnte nur ißrem 2lufmacßfen jufeßauen unb rnieß baran erfreuen. Sic 
ift für ftd) felbft aufgetvaeßfen oßne Eeitung von Vtcnfcßenßanb ; ißr Vater 
mar ber blaue Atmtncl, ißre Vluttcr bie rußige Vliimcnmelf ihrer Äcimat. 
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3 ct> meiß nicht, marunt beute meine ©ebanten mit folcber Siebe bei i^c 
»ermeilen. Vielleicht meil i<b fie eben fo fef>r entbebee; ftc ift nämlirf» feit 
einigen §agcn von Saufe fort gu Vefucß bei einer Vermanbtcn unb bleibt 
bort, bi« ihre Vorbereitung gut Konfirmation uoßenbet ift. 3n brei VBocßen 
ermatte ieb fie gurüd. 

9ticht ohne Vefcbämung la« ich biefen langen Vrief bureß, ber fo 
menig enthält. Sahen Sie 9?acbftcbt mit 3brem alten ‘Jreunbc, toerter Serr; 
er gibt, toa« er fann, unb entfebulbigt ftcb bamit, baß er 3 b rer eigenen 
£lufforberung naeßtommf. 3 cb »erbleibe jc. 


3meiter Vrief 

0ett 16. Slug. —36 

3cß habe biefe Vtenfdjen gefebn, mit Slngft unb moßl auch mit einer 
bfifteren Slßnung. 3a, ich habe fie gefeben, biefe bunflen Schemen mit 
ihren farblofen QBangen unb balberlofcbenen 21ugen. 3a, toerter Serr, 
ftumme SBettertoolfen finb lange an ber ©renge meiner greiffatt oorbei-- 
gegogen; jeßt ift ein Vlitsftraßl au« ihnen niebetgefabren, unb ba« ©lüd 
meine« Seben« ift getroffen unb gebrochen. Ob für alle Seit? — 9iocß 
lann ich bie Soffnung nicht aufgeben. — ©« trat eine« borgen«, am $agc 
nach 9lofa« 9?ödfebr. 9Jiit bet Sonne mar ich auf, bie Arbeit ging mir 
frifcb öon ber Saub, unb noch lag ber SERorgenfau auf meinem Sinn mie 
auf ben Vlumen. Saben Sie e« erfahren, mie einem 3 U 9Rut ift, toenn 
ba« Serg, mie bie Viene, au« allem nur ben Sonig gießt? 

3ch batte einige otulierte Väutne befchniffcn unb tarn gu ber fllmen- 
ßede am Stranbe. ®a fab 9tofa bort. 

„9Rofa, fieb ba, 9?ofa!" fagte ich- Sie ftanb auf unb fagte mir 
guten borgen. 3ch moflte ihr 'Jreube machen mit einer heileren Ve* 
fchäftigung. „Komm, 9?ofa," fagte ich, „mir moHen bie Vlumenbeefe be- 
gießen; e« fieht au«, al« moflte ber §ag heiß metben." ®amit moflte ich 
feßon geben, aber ich mertfe, baß Vofa gbgerte. £ 11 « ich mich ummanbte, 
traf mein Sluge ba« ihre. (Sine unfäglicbe 3ärtli<hleit lag in ihrem Vlid, 
bie mich trübe, fcßredßaft unb peinooK berührte, meil fie bie«mat nicht oon 
S’-reube gemilbert mar. Slber unfete Vlide ruhten lange ineinanber — ich 
fab, erfeßraf unb fchmieg. 0a fab ich in ihrem Vlid, baß fie gegen ein 
auffteigenbe« SBeinen fämpffe; aber bie tränen fiegten unb brachen tßte 
®ämme, unb fie fiel mir um ben Sat«, unb ich hörte ftc feufgen: „Sich 
Vater, Vater, baß bu fo oerloren fein follft!" 

Sßie ber Vlifc burcbfubr mich eine Slßnung, aber ich begtoang mich 
unb oerfuebte ruhig gu bleiben. „0u bift tränt, mein gute« Kinb," fagte 
ich, „tomm, bu mußt rußen, ich miH bich hineinbegleiten." 

Slber 9Rofa trat einen Schritt gurüd. „Krant?" fagte fie mit einem 
halb ftolgen, halb traurigen §on, „ich bin tränt gemefen, aber ich bin ge-- 
funb gemorben. 3ct> hatte mie bu mein £eben in Staub begraben, ber 
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^cutc glänjt unb morgen t)inget>f ; nun habe id> gelernt, ba$ Eeben ju leben, 
in oem e« leinen Slechfel gibt. Safer, baft bu je an ©ott gebaut?" 

3cb fab, ma$ ich »erlorcn baffe; eg mürbe finftcr in mir, unb ich ge* 
rie tn 3orn. ^, < 33trg bid> »or bem Tageslicht, bu Slume, in bie ber Slurm 
g£ rungen ift," fagte ich, „bu hauebft Anftedung au$ über meine unfchulbigen 
m V nt> öcn “^orgenengel au$ bem ‘pari binmeg." 

Vto6) ehe ich mich gefafjf batte, gehorchte 9\ofa unb ging. Aber inbem 
C f°b ich, mie ihr ‘Stiel mich ergriff, als motte fie mich in ihr 

? e [ 4 viticinjicbcn. Sie ging fachte ben langen ©ang nieber unb »erfefemanb 
’ mc * ben ^oppclbeden. ©a beugte ich meine ^nie, erflehte mein 5finb 
o0 ” ä ur öd unb meinte. 60 lant mieber ^rieben unb Sanftmut über 
muh, merter Äerr, unb ich ging 9\ofa nach. AIS ich 4 ur Tür ihrer Kammer 
®* om * nen ' f^rtc ich ihre Stimme. ©$ mar bie Stimme einer Setenben, 
a er ftc mar gebampft burch ba« Saufen be« QSBinbeö in ber Ärone ber 
me »orn an ber Sorfreppe. Eine Sleile »erging, ber Slinb hielt ben 
em an, unb ich »erffanb bie Slortc: „er, er lann bir ein Slerfjeug merben, 
un ich bin nur ein fchmacbeS < 2 öeib. 9Zimm ihn auf in bein Eicht, auch 
n>enn bu mich barum in meine 9Zacbf jurüdmetfen fotlteft." 

©ag 5)era motlte mir »ergehen »or Eiche unb Schtnerj. 3ch öffnete 
etfe unb* trat ein. OZofa hatte eS bemerlt unb tarn mir entgegen, tächetnb 
b fl be gebetet für bich, Safer," maren ihre Slorte „unb 
e *hört morben, benn bu fommft herein ju mir unb bift fo milbe." 
och nahm fic in meine Arme unb liifjte ihre Stirn. Aber ich motlte un$ 
" ,c ^ **1 ^Borten ftören, fonbern fchmieg unb ging mieber hinauf, bei meiner 
Arbeit Troft ju fuchen. 

3ur SlittagSffunbe trafen mir un£ mie gemöhnlicb. Sei Tifcb fiel 
rein S3ort über ben Auftritt am SZotgen. Sch motlte auSmeichen unb »er= 
SefTen. 9\ofa fprach »iet »on ihrer Sermanbfen unb ihrem Aufenthalt 
bei biefer: mit metcher Snnigleit fie ihr begegnet fei, mieoiet fie gelernt 
höbe »on ihr unb »on ben ebten SZenfcben, bie fie bei ihr gefehen unb 
»ennen gelernt, mie mistig ba$ auch für mich fei — hier fchmieg fic unb 
[brach ben Sah nicht ju Enbe. Sieh, mch, liebet Äerr, bafj ich fo menig 
über meinen ©arten binauSgeblidt unb SZenfcben unb Sielt fo menig 
kennen gelernt habe! Sie »erftebn bie$ aQe$. 3cb fchidte meine Slume 
fort, bamif fic im Eicht Jur Entfaltung gebracht merbe, unb man hat fie in 
iJeuer gepflanjf. ©och meine Semegung brach nicht au$, ich bejmang mich 
nn& e$ mürbe nicht gefprochen über ben Sinn »on 9Zofaä SJorfen. Sie 
blieb nun ftiHer unb hatte jumeilen ein Eächeln, ba$ mich an früher erinnerte. 
^2lber mitten in bem Spielen ber Eichtet auf ihrem Antlih fab ich jeht jum 
cr ftenmal einen 3 ug, über ben ba 8 alte Eeuchten nur feiten SZacht gemann 
Unb ber nie »erfchmanb, einen 3ug »on Eeiben unb Äinmellen, bem erften 
Schatten gleich, ber auf bem toeifjen Statt bet Eilie fein ©unfel jeigt unb 
folbft nicht im Sonnenglanj aufhört ju »erraten, baB eg mit bem Slühen 
öu Enbe gehn miü. 
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Qlm 9tachmiffag fab ich 9Jofa nietet , aber gegen Qlbenb lief? ich fic 
äu mir in ben ©arten ijinabnifen. Sie !am, ich lief} fic meinen Qlrtn nehmen, 
unb mir gingen in ben Qldeen fpajierett, meift febmeigenb. QDohl mar e* 
meine Qlbficbt ju fpredben, aber ber Qlbenb mar fcf>Ön unb mein Aerj 
ju »od. Schließlich famen mir an ben Stranb fiinab. ©in 3af>r sorget 
hatte icf> an einem cbenfolchen Qlbenb mit 9\ofa an berfelben Stelle ge* 
ftanben. Olde* mar mie batnal*, nur fic — boeb ich fab auch jebt auf 
i^rem ©efiebt einen Schein non ^reube, al* fte au« bem bämmerigen ©ang 
berö ortrat unb ber große, Kare See mit feinen ©eftaben unb 3nfeln unb 
bie unfergehenbe Sonne unb ba* golbene Aimmel*gemölbe ftcb »ot ihren 
Q3liclen auftaten. „Aier mar e*," fagte ich 3 U 9?ofa, „mo bu einmal eine 
Stage an mich fteüteft, über bie ich jeijt noch froh bin, miemohl manche* 
fich oeränbert hat." 

„QBa* fragte ich bamal*?" fagte fic unb fab mich »ermunbert unb 
mit Spannung an. 

„QBenig, ganj menig; e* mar faum eine Stage, e* mar ein Seufjer, 
ein furjeö ©ebet. ®u ruhfeft hier au*, nachbem bu ben ganzen Sag mit 
ben Blumen im ©arten befchäftigt gemefen. 3d> faß in ber 9}äße unb 
bliette halb auf bie ©egenb, halb auf bicb ; benn ihr mart bamal* einanber 
ähnlich , mehr al* jetjt, unb biefe Ähnlichkeit machte mich glüdlicb. QU* 
nun jeber Aauch ftch gelegt hatte unb ber See bie ©rbe unb ben Airnmel 
fpiegclte, unb ber Aimmel rniebetum mie ein Spiegel ade färben ber 
bliihenben ©rbe jurüifftrablte unb bie Sonne bie* ade* mit ihrem Sichte 
umarmte, ba lächelteft bu unb fragteft, ma* fepöner fei, bie ©rbe ober ber 
Aimmet? ©a* mar beine hitnmlifch*unf(hulbigc Srage, mein Äinb, unb fte 
liegt mir noch im Sinn." 

3ch mar gerührt unb glaubte, ich hätte 9?ofa* Aerj getroffen; aber 
fte nahm meine Aanb unb fagte ruhig: „Sie QBorte, 93ater, fprach ich, 
al* ich noch int Schlafe mar, »ergiß fte, ba ich nun ermaßt bin." 

9?och einmal brach ich ba* Schmeigen unb fuhr fort: „®a* maren 
leine Qßorte im Schlaf, 9?ofa; e* mar ein Sobgefang, mie bie ©ngel ihn 
fingen , benn ber ©otte*bienft ber ©ngel ift Sreube über etma* Schöne* 
unb QBahre*. ®amal* lonnteft bu ba* Schöne noch fühlen unb ba* QQßahre 
noch mit Karen Qlugen fchaucn, benn e* ftrahlte bir au* ber ganzen QBelt 
be* Schöpfer* entgegen, unb bie ©rbe mar bir lieblich mie ber Jöimmel. 
Qöa* befiheft bu jefjt an Stede beffen, ba* bu »erloren unb öermorfen haft?" 

Qlber mein Äinb antmortete mir mit ber bittem Stage: „Qln Stede 
ber Schönheit einer gefadenen ©rbc unb an Stede ber QDahrheit oergäng* 
liehen Staube*?" 

Qföich noch beherrfchenb , fuhr ich fort: „Qln Stede be* Stieben* 
beiner Seele, ber flnfdjulb beine* Aerjen* unb ber Siebe ju einet milben 
92atur?" 

„Stauer," fagte fte, „über ba*, ma* ich bamal* mar, unb bie Aoff» 
nung, hoch nicht oerloren ju fein." 
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Slufbraufcnb fuhr ich fort : „Gage lieber, ba« ^rugbilb eine« 2lb» 
goft«, ben beine eigenen ©ebaitfen ftd) ccfrf>affcn haben, bet bie Blüte 
beiner Sugenb jertreten fjat unb gefpenfterhaft auf beine 3ufunft hinmeift 
at« auf ein ©rab; eine« Slbgottc«, ber auf bie lichte QGBeXt be« (Jungen, 
auf bie griinenbe ©rbe, ben tnilben iöimmel, auf alle«, toa« heilig unb teuer 
ift, auf beine eigenen blühenben ©lieber, auf ben Rieben beine« Ser- 
jen« unb beine« Bafer« grauen Scheitel hinbeutet unb lalt unb brohenb 
fagt: ,Sieh, alle« bie« ift nicht«; oenteine, oermirf, oerachte e«, toenn bu 
mit angehören millft, mir, bem alle«, ma« glüht, liebt, atmet, lebt, ein ©nf= 
fe$en ift, unb beffen 9ieich bie einige Seerc ift, lt>o lein Bkfen feinen ©rben* 
ftaub mit £eben erfüllt, mo leine ft'raft ftegenb jubelt, leine Schmachheit 
meint in ber ©nabe ber Siebe.'" 

3d> fprach mit fteuer, meil bie SBahrheif in mir auflohte unb mei= 
nem in 9tacht oerirrten Äinbc ber ^eimffi&renbe ^fab erleuchtet merben 
follte. 2ldj, mein befterScrr, ma« foffte ich tun? 9?ofa meinte unb betete 
ju bem Scrrn ber Vergebung, er möge meine Bßorte nicht hören. — 

92ie in meinem Scben hat e« mir mehr Qlnftrengung gcloftct, mich 
felbft ju bejiegen, at« in biefem 2lugettblid. 21ber bie Siebe ftanb mir 
bei, unb ich fiegte. 3ch bejmang meinen 3om — nein, nicht meinen 3orn, 
fonbem meine Berjmeiflung — unb bie Klarheit ber c JBahrheif gab meiner 
Geele mieber 9?uhe. 

21 m 'Jufe be« Baume«, in beffen Schatten mir ftanben, much$ in 
ihrer £Infchutb eine fdjöne, jarle, meifje Silie, eben au« bem ^reibljaufe 
hierher Perpftenjt, um ftch in ber frifchcn Sontmermärme ju entfalten unb 
in Freiheit ihr Blüfenleben ju führen. 9Zur einen $ag mar eg fyer, feit 
bie fchöne Blüte ihre Änofpe gefprengt hatte unb hinau« blidte, unb auf 
ihrem 2lntli$ trug fie noch jenen Schimmer, t>on bem man nicht meifj, ob 
er ber ©rbe ober bem Simmel angehört, unb ber e« bem 2luge unmöglich 
macht, ju beftimmen, too ba« Blaff enbet unb mo ‘Jarbe, $au, Suff unb 
Sicht anfangen. 3ch opferte fic für mein Äinb, jog fie, mie fie im Statten 
baftanb, au« ber ©rbe, blie« ben Staub oon il;rer QBurjel meg unb 
ftedte fte an einen 3meig be« ‘Baume«, fo bah fie bie meiche Ätone ber 
Pollen Sonne unbefchirmt jutoanbfe. Sierauf nahm ich 9\ofa« 2lrm, mir 
machten fchmeigenb einen ©ang burch ben ‘Pari unb lamcn bann ju jener 
Stelle jurüd. 

®ie Blume hatte fchon begonnen, gelb ju merben; bet fchöne ©lanj 
ihrer Blütenblättcr mar fort; fte hingen mell im Sonnenfehein. „Sieh," 
fagte ich JU 9?ofa, „eben noch much« biefe Blume unten am ©runbe unb 
ftredte ihre BJurjel in bie ©rbe hinab, flnb fte lebte im Schatten, unb ber 
Staub berührte ihren Staub ; aber hatte fte ba in ihrem Bkfen nicht mehr 
Pont Simmel al« jet>t, unb mar fte ba nicht meine ffreube, mährenb ich 
nun um fie trauern muh? -Satte fie ftch nun felbft pon bem ^Mafse, ben 
meine Siebe ihr angemiefen, lo«geriffen, unb ftatt halb ju Poller Schönheit 
aufjugehen, fid> Pom ©runbe getrennt unb in bie ©lut ber Sonne erhoben 
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— würbe ich ftc beStoegen Heben? *2Bürbe ich nit^t vielmehr fagen: „Stirb, 
törichte Blume, benn fo fannft bu nicht leben!" 

„Sterben," fagte Bofa lächelnb, „ift eS ein Übet, ju fterben?'' 

„Sterben," fagte ich, »*ft 8 “ neuem Geben geboren toerbcn, hoch fterben 
ift audh geboren toerbcn aur 3 erftörung. O, meine 9lofa, fo au fterben, 
tote biefe Gilie geftem ben Tob ihres ^nofpenlebenS ftarb, um heute ihre 
filbertoeifje Ärone auSjubreiten, baS ift fterben um au leben in einer reicheren 
Äerrlichfeit unb fich au freuen in einer lichteren *30 eit. ©inen folgen Tob 
ftarb bie Gilie, als fte ihr ©efängnis fprengte, unb fte ftarb ihn nicht beS- 
halb, toeit fte in ihter Änofpe getoelft toar, fonbern toeil fte in ihrem bunllen 
Aaufe frifch unb treu ihrer glätter getoartet hotte, bis bie Statur biefe reif 
fanb, bem Tageslichte au begegnen. So ftirbt, toer ftirbt, um au leben, (fr 
bricht nicht mit ioaft aus feiner Änofpe hervor, fonbern er füllt biefe mit 
Schönheit unb Geben, unb bann toirft er feine ‘Blätter nicht bintoeg, fon-- 
bem er breitet fte auS in Srreube unb Gicht." 

So fprach ich. ©ne < 3Beile verging in Schtoeigen. GlHeS toar ftill, 
feierlich, erwartungsvoll. 3ch hoffte. — (fS ift furchtbar, werter Sberr, unb 
ich bebe, eS auSjufprechen: mein &inb befchtoor mein Baferherj , feine 
fchtoache, toehrlofe Seele nicht au verführen. 

Tage, < 2öochen ftnb verfloffen feit biefem Auftritt. 9?ofa weift hin. 
9Jlehr unb mehr bttrehfehoue ich nun bie Gehre, beren ©ift fte eingefogen 
hot, biefe furchtbare 3 rrlehre, bie »arme ioeraen hinmorbef, inbem fie 
fte Bringt, ben Trieben ber ®emut au verfchmähen unb fich felbft au 
verbrennen, um nicht mehr in Schwachheit fchlagen au fönnen. 3ft eS benn 
nicht fo, bah alle Joerrlichfeit in Schwachheit unb Staub jur (frfcheinung 
fommt unb lebt, fo wie bie Sonne mit taufenb Farben lebt in bem ver- 
gänglichen ©efchtecht ber ©etoäehfe? < 3Barum benn eine BJofmung 3 er* 
flöten, barin bie Äerrlichleit in Gicht unb Trieben leben lann ? Sie fuchen 
baS Geben ber Glnfierblichfeit, unb ihr irbifcheS Geben nennen fte Tob. Gieber 
£>err, hätten Sie jemals baS 'Blühen eines ©ewächfeS erwartet, baS im 
Samen vertoelft? Sie glauben an eine ilnfterblichfeit. ©och glauben Sie 
beShalb baran, toeil bie Qßelt fo büfter wäre unb biefeS Geben ein 92ichtS ? 
9lein, nein, ein hiwmlifchcS Geben, eine höhere BJelt erwarte ich barum, 
toeil biefe (frbe fo fchön, weil biefeS Geben tro§ feiner Sorgen fo heilig 
unb fo lieblich ift. 

3ch fchlie^e h>ee* 3öaS folt ich für mein iSinb hoffen? Äaben Sic 
mir einen 9?at au geben, fo ärgern Sie nicht. ©er ioerbft fommt, unb bie 
Früchte reifen, ich foh eS im Borbeigehen. Schiefen Sie mir ein Buch, baS 
friebvoUe ©ebanlen über irgenb etwas von ben < 2Bunbern beS Gebens enthält. 
Geben Sie wohl! 

dritter Brief 

©en 20. 3uni —37 

'SKein werter Joetr, ich fehlte 3hnen hier ein Tagebuch, baS ich 
toährenb ber Äranfheit 9?ofaS geführt höbe, ©in ober baS anbere Bruch- 
®er $8rmer IX, 11 40 
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ftücf biefer Slufjjeichnungen toirb Gie vielleicht ahnen taffen, toa« injtoifchen 
|)ter vorgegangen ift unb toa« ich nicht toieberholcn mag. 

©en 1. 3anuat — 37. — ‘Jalfdje, verblenbete Ce^re, bie unfchulbige 
ftreube am 3rbifchen ju vertocrfcn. Ma« ift biefer ©enufj benn anber« 
al« ba« ©enieien be« Äimmlifchen, ba« alle« burchffrömt ? ©ift? Mann 
trinlt je bie Siene ©ift! — 

®ib meinem Sluge £icht, baß ich bie Menfcbheit betrachte, toie ich 
ein Slntlih betrachte, unb toeife mir einen einzigen 3ug barin, über ben 
Slnfdjulb nicht Macht hätte unb fo beffen 9?eij erhöhte. 

9 ihr fprechenben Slbbilber bc« ©rofjen, ihr, meine verachteten Blumen, 
mit euren Farben unb Gchaltierungen, ihr hobt mich boch gelehrt, baf? ba« 
£eben feine Gchönheit aufbaut au« ©unlel unb £ichf. 

SoMommenbeif ! ©« ift eitel JU fagen: ba« SoWommene toirb toerben. 
SoHlommenheif ift ba in jebcin Slugenblid, unb ju biefer SoMommenbeif 
gehört ba« unvoMommene Sluge felbft, ba« ihrer nicht getoahr toirb. 

©en 7. Februar. — Mitternacht. 9Rofa ift toach. Sluf ber toeifjen 
Gchneebecfe fehe ich ben Gebein be« £ichte«, ber au« ihrem $enfter füllt. 
Sluch ich finbe leinen Gchlaf unb höbe meine £ampe angejünbet. 9 ihr 
Gtrahlen auf bem Gchnee, 3eugcn einer £ichtquelle, von ber ihr au«geht, 
e« tat mir fo toohl biefe 9^acht, in euch 'Silber ber Menfcbheit 3 U fchauen, 
biefer von ©oft au«gehenben Gtrahlenflut. 9lofa, mein irregeleitete« Äinb, 
table ben Gtrahl nicht batum, bah er fo toeif hintoeggegangen ift von feinem 
£ichte: je llarer er ift, befto toeifer reicht er, unb je toeifet er reicht, einen 
befto (lareren ilrfprung verrät er. £afj un« hier in £iehe unb ©lauben 
ftrahlen, unb bie 9?acf)< um un« her toirb Sag toerben; lafj un« nicht un« 
mit Sehen jurüdtoerfen in unfere 9ueHe, — ba« hiejje verneinen, bah fie 
Gtrahlen hohe, verneinen, bah fie £icht fei. 

©en 17. Märj. — ©er erfte '5rübltng«tag. ©ie Gönne tritt toieber 
ihre Joerrfcbaft an. ©ie £uft ift von £cben burchatmct, fie ift ertoacht au« 
ihrem Minterfcblaf, unb halb toirb bie ©rbe crtoachcn. 9vofa hot nach 
langer 3eit jum erftcnmal ihr 3immer vcrlaffen. Gie hot eine Meile auf 
ber Sortreppc gefeffen, ben Gperling jtoitf ehern h&ren unb bie blinfenben 
tropfen vom ©ad)e fallen fchen. 3ch foh ihr ^luge ftrahlen, hörte fie 
atmen mit tiefen, bärftenben Sögen, unb glaube, bah fie ©ott für einen 
Slugcnblid auch in feiner morgenfrohen Melt gefucht hot. Sich, felbft bie 
tfreube, bie ben Ginn anberer ju ben Mollen emporhebf, ift für fie ju 
fchtver, ber lleinfte 5runf au« bem Äeilbechcr ber 9tafur löft ihr Mefen 
auf. (Ermattet, faft ohnmächtig, tourbe fte in ihr 3immer jurüdgeführf. 
Mie foU bie« alle« enben? 

©en 17. Slpril. — Gchon Slumenl ©in ©la« mit Slnemonen fteht 
auf 9?ofa« 5ifch. Geltfam, je mehr fie felbft hüitoeltt, beginnt fie toieber, 
fcheint e«, ba« ©efunbe, ba« £eben ju lieben. 9b bie Slbf<hieb«ftunbe 
naht unb ihr toieber teuer macht, toa« fie verfchmähtc? 

©en 25. Slpril. — ©er Gunb ift offen, ba« ©i« fort. Sei Gönnen* 
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aufgang fah man einen Srupp non Schwänen auf bent Karen See glänjen. 
9^un (laben fte micber ihre Schwingen erhoben unb finb meggejogen. SDag 
tute ate bag Schönfte fchähen, bag toeilt nicht bei ung alg bleibenber (Saft, 
eg ift ein Reifen ber, ber ung nur befucht. 

®en 1. SJlai. — Sie miH bmtoeg , fte miH ftch non ung trennen. 
QBaS fudfit fte? OBofiin foll fte fliehen? Unter ber ©rbe, über ben SDotlen, 
hoch über allen SBelfcn — mag toirb fte anbereä finben, alg bag fte bi« 
oertoorfen hot: eine Schöpfung unb einen Schöpfer? Stätte ich bie ©abe 
ber Äunft, tote tooHfe ich am 23ette eineg Uranien fit>en unb bem Sterben-- 
ben geliebte (Erinnerungen normalen. 3<h tnoQte ihm bie ©rbe tneifen in 
ihrem h«h9«» Schimmer, ich tnollte beg 3ahreg tnechfelnbe Seiten in ihrer 
Schönheit an feinen klugen oorüberjiehen laffen, ich tnollte bie ftreubeit 
feiner Äinbheit, feiner Sugenb, feine« 9EJlannegatferg tnieber heroorrufen in 
feiner SSorfteHung, alle 23lide ber Siebe, bie ihm begegnet, alle bie Siege, 
bie er bag ©ute getoinnen fab, unb fo aug SBorfen um ihn b« «ne 
fommerliche, ^erclt^ie SBelt erfchaffen. 3n ibr foHte er enffcblummem, fo tnie 
man an einem molfenlofen Sommerabcnb cinfchläff, noHer ftteube über ben 
$ag, ber getoefen, unb einen borgen notier Sonne unb ^reube ertnartenb. 

©en 27. SDJai. — Sich, bah biefe SKenfchen herfamen, ftch einbrängten 
ju ihrem SSetf, fte ju tröffen! ffort, fort, ihr bunflen ©efpenfter, euren 
$roft fenne ich. — §>er Verführer mahlt bag ©belfte, Sßahrfte, Äeiligfte 
ju feinem SBerfjeuge. Glicht burch bag S3öfe, nein, burch bag SJefte mirb 
bag Jöerj umgarnt. 3ch tnill hier einen ber Q33ege jeigen; eg gibt ihrer 
§aufenbe : 3n ber Joüfte rührt ftch bag unfchulbige Räbchen unter ©Item 
unb ©efchtniftern unb benft nur an fte bei ber heiteren SRühe feiner Slrbeit. 
So fchminbet ber §ag hin, ber Slbenb fommt, unb über ber ftiHen ©egenb 
gehen in lichtem ©lanj bie Sterne auf. ©ine neue QBelf, eine Sßelt notl 
Slnbachf unb Trieben entfaltet ftch braunen, ®a naht ber Verführer. 
Äomm, bu Unfchulbige, fagt er, bu foUft nicht begraben fein im Staube 
beiner fleintichen täglichen Sorgen unb Uftühen, fonbem ein höhereg Sehen 
leben lernen. Unb fte folgt, unb inbem fte aug ber Joüfte triff, geht ber 
<3ftonb über ben 33ergen auf unb macht ihr Jöeimatgefilbe hoppelt fchön. 

®ag ioerj wirb ihr »oeit non fjreube. Sieh, fagt ihr Begleiter, ift 
biefeg nicht einen SSlicf fnert? Unb fte fleht, bah eg tnahr ift, mag er fagt. 
9?un fpricht er mit tieferer Stimme unb fchilt fie ihrer früherer ©leid)' 
gültigfeif mißen, bah he bie ©elegenheit ju folcher (Erhebung nerfchlafen, 
bah he nicht öfter fo herrliche Stunben gefugt mie bie, tnelchc fte i«ht fchaut. 
Sie crfchridt, benn ihr Joerj ift ooH non ©ntjüden, unb fte fleht, mag ju 
geniehen fte oerfäumt hat. Unb bag Geben, bag bu jef)t lebft, flüftert ber 
Verführer, unb bie ©efühle, bie bich burchftrönten, mer teilt fie mit bir? 
©rhebe bein Sluge unb fteh, ob unter taufenb QBefcn, bie ung umgeben, 
irgenb eineg ftch aug feinem SlHtaggleben auffchmingt, um ju leben mie 
mir. Siehft bu ein einjigeg ung jur Seite? Unb fte blidf um ftch unb 
ftehf leineg. ®a mirb ihr bie ©rbe büfter unb bie SHenfchheit mirb ihr ju 
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einem mogenben, feclcnlofen Ojcan, unb ftc fällt bem Berführer an bie 
Bruft unb fpricht: „B3ir ft eben auf einer Klippe im SSJleer, neriaffe mich 
nicht; ich bin einfam, menn ich bicb nicht höbe." — Sörin! »arum fagteff 
bu nicht : „Sa, bie Qößelf, bie bu nor mit aufgetan baft, ift fettig unb fchön, 
aber meine Äiitte ift auch eine heilige 3BeIf, bie ‘Zlugen meiner ©efchmifter 
finb auch Mare, liebliche Gfeme, unb in meiner (fitem Ernten lebe ich ein 
fo reiche« Ceben mie hier; lehre mich lieben, aber nicht verachten." 

©en 1. 3uni. — ©en gansen Sag fpriebt fte nur non ihrer Butter ! 
'SJiit ftrahlenben, burchfichtigen, faft öerllärten Bugen nur non ihrer < 3Kutter! 
Sie »ar hoch noch Äinb, ein 3 arte« Äinb, al« fte bie Seure oerlor, unb boch 
erinnert fte ftd) an alle«. „BBar fie nicht fo, mie ich fage? ©ing ftc nicht 
frieblich unb ruhig unter beinen Blumen umher unb pflegte fte unb bicb unb 
mich ?“ fragen auf fragen ! 9, fte gebentt ihrer “SOZuttcr in Ciebe, fie freut ftch, 
bah fi« fo gelebt hat, tuie fie lebte. Gie ift gerettet ! ©arf ich »nagen ju hoffen, 
bah fie — “3Han ruft mich hinein <ju ihr — ©ebulb, ©ntfagen, Äoffhung! 

QBir treffen einanber ja mieber! 

PS. BMe e« hier fteht, fehen Gie au« her beifolgenbcn Slnjeige, bie 
ich Sie bitte in irgenb eine Seitung einrüden ju (affen. 

Gie ruht nun auf ber anbem Geite be« Gee«. ©er Kare Gunb, ber 
fonft meine ’Jreube mar, ift nun ein fchmarse«, bflftere« ©rab, über »eiche« 
hin mein Buge feiten einen Blid ju fenben »agt. 

©ie Sage gehen langfam unb einförmig hin. Buf ba« ©unlelmerben 
muh ich faft Pott < 33iitfernacht su l 3JJiftcmacht »arten, baran ift bie Sabre«* 
jeit fchulb (mit ihrem in unferem Botben fo langen Sage), unb mit bem 
©unlelmerben tommt nicht immer ber Gcblaf. 

Geit einem 3ahre habe ich mehr unb mehr gemerlt, bah 1$ alt »erbe, 
unb mit ben Sahren nehmen bie Kräfte ab, unb mit ben Kräften finit bie 
Gtimmung, ba« ift fo ber ©ang ber Stfatur. 

Blein alter ©ehilfe altert »ie ich. Bor einigen Sagen tarn ich in 
ben ©arten, ©r begofj bie ‘Beete, aber ohne Gorgfalf, ja nachläffig unb 
»erbroffen, fo bah er fogar mit ber Äanne an bie 'Blumen flieh- Sch hielt 
ihm ba« »or. „9>iun ja," fagte er, „für men pflegen mir fte benn ?" ©amit 
begann ber alte BZann bitterlich 3 U meinen, ich lieh ih« unb ging hinmeg. 

kennen Gie irgenb ein gute«, fchufclofe« fiehjehnjährige« ‘Stäbchen, 
ba« einen Batet haben möchte? ©« follte ihr ähnlich feint ©och, junge 
'SJlenfchenlinber gleichen ja einanber, ba« eine SCläbchcn hat immer etma« 
»on ber Geele be« anbem. 

Beleihen Gie, merter Äerr, bah »nein Brief fo fürs mirb. ©« fällt 
mir fchmer, meine ©cbanlen sufammensuhaltcn. — Sfoch einmal: ©a ich 
Shr tcilnehmcnbe« Aers lennc, fchide ich mein Sagebuch mit, »orin ich 
mährenb ber lebten Seif ein unb ba« anbere aufgeseichnef habe. Bßenn 
Gie e« sutfidfenben, ermarte ich einen Brief mit, ber mir »iWommen fein 
mirb. £eben Gie mobil 

au« bem Sd)n>ebif<$en übertragen von SBoIrob Stgenbrobt 
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9iachbemerlung be« Übetfeber« 

Sine Bemerfung 9Runeberg« an anbetet Stelle geigt, bafl bet Schreibet 
biefet Briefe nicht ©ärtner oon ‘Beruf, fonbern bi« ju feinem fünfgigften 
3ahre ein erprobtet Beamtet getoefen, um fich bann erft, einem &ang 
gut ©infamfeit folgenb, ber 'Pflege feinet ©emädjfe unb feine« muttetlofen 
Äinbc« ju toibmen. Seine mie 9?uncberg« faft febmärmerifebe £iebe ju ben 
Blumen erflärt fleh junt gtoflen $eil au« bet £änge be« notbifchen < 2öin= 
ter« unb au« bet faft sauber baft mirlenben ‘plö^lichfeif, mit bet bort oft 
in bem fpäten ftrühjahr alle« herrlich aufblüht. — (Einer ber Joauptfübrer 
be« pieti«mu«, ber begabte Sichter £ar« Stenbäcf, bet bet ‘poefle entfagte, 
meil fle nicht leben lömte ohne ben ©lang bet BJelt, oeröffentlicbte eine 
erregte Qlntmort auf jene Briefe unb befchulbigfe ben alten ©ärtner, et 
fähe bie ©rbe in bem febimmernben Scheine feinet Pbanfafle unb fühle fleh 
auf ihr fo heimiflh unb jufrieben, al« ob ba« £eben be« Bfenflben fein 
anbete« 3iel ^abe unb Shriftu« fleh nicht für beffen ©rlöfung hätte ju 
opfern brauchen. 2lu« 9?uneberg« ©egenanttoort, bie in ©eftalt einet Unter* 
baltung mit bem greifen ©ehilfen be« ©ärtner« abgefajjt ift, geht hetoor, 
bafl letzterer troh feiner B3onne an bet ©rbe unb ihrer Serrlichfeit ge* 
ftorben fei im Bemufltfetn feinet Sünbhaftigfeit unb im ©lauben an bie 
©rlöfung burch ©briftu«. ©« mar Buneberg« Überzeugung, bafl, mie toeit 
auch ba« antife Jöeibentum e« in bet $reffetung bet Selbftfucht fchon ge* 
bracht höbe, boch erft burch ©hriflu« ba« rechte ethtfehe Prinjip in bie BBelt 
gefommen fei. Slber ein £eben in Sfjriflo, fagt et, ift nicht ein £eben im 
Streit mit bet BSelt; nein, burch >h n lernen mit bie 3Belt lieben mit bem 
•Jeuer, mit bem er fle liebte, al« et fein £eben ju ihrer ©rlöfung bingab. 
Seicht« meift 9?uneberg f Dörfer jurücf al« bie Sluffaffung, bafl ba« &erj 
oon ©runb au« böfe fei; benn bet SKenfch fei mohl fünbig, aber et fei 
nicht Sünbe, ba boch ©ott nicht einer Sünbe £eben gegeben hoben lönne. 
©egenüber ber BJeltoerneinung be« pieti«mu«, bie ihm al« ein gang mill* 
fürliche«, abftrafte« £o«trennen bet Schöpfung oon ihrem Schöpfer erfcheint, 
hält et feft an ber 3mmanenj be« ©ötflicben im 3rbifchen al« bet allguten, 
allgegenmärtigen erften unb urfprünglichen Offenbarung«form. „©« gibt 
eine §b*opneuftie nicht nur in ber Schrift, fonbern auch in bet BJelf; 
laufche unb bu rnirft hören, mie ber ©eift ©otte« burch bie Saiten fährt, 
unb mären fle au<h nur oon Segelgarn." Entgegen einet Sünbenangft, 
bie bie BJelt ben Blicfen oerbüftert, unb einet beftänbigen felbftfüchtigen 
Sorge um ba« eigene Seelenheil miH QRunebcrg meber um irbifebe noch 
um hintmlifche Botteile beten, fonbern nur barum, ©hriftu« möge in ihm 
leben unb er in ©briflo. Xlnb fo ruft er au«: ,,©ott, bafl ich fo mitein» 
greifen möge in beine Orbnung, mie ich e« oerftebe, ba« ift mein ©ebef." 
Sie 3Bege gur Bkbrbcit, fagt er, feien oerfchieben je nach ber 3nbi»ibua* 
lität be« Bknbernben. Äein QBeg, auch nicht ber befte unb nächfte, fönnc 
al« bet abfolufe unb eingige gelten, ©ott gähle mit 'ffreube alle Schritte, 
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bie bec SDknfcp ju ihm pin tue. Selbft auf fcpcinbaren Slbmegen fönnc 
ber 3ftenfd) ju ©ott pingelangen. 5lucp im Q3erbrecper fiept 9luneberg ben 
göttlichen ‘Junten noch glimmen ; in ber Sli^e „3)te Jeff ung ögefan genen " , 
bie im ‘SKarjpcft 1904 bc$ „$ürmer$" veröffentlicht mürbe, manbelt ein 
aufmallenbe# (Erbarmen ben freoelnben 3üngling oom graufamen 9täcper 
jum mitleibäoollcn fetter. 

©er 'Srief an ben lieben ©oft 

23on 

(£. »ott SEBilbegg 

©a« Briefpapier, noch f«h’ icp’$ ganj genau: 

£id>tgrün, mit golbgetupften Blutnenfträuhcpen, 

Sin mähret Schah in meiner Keinen Sabe. 

<2ßem fotl ich barauf fchretben? fragt’ ich mich- 
©a tarn eö mir: ©u fcpTeibft bem lieben ©ott! . . . 

Natürlich! ©er nur foHtf mein Scpönfteö haben! 

3<P fchrieb . . . Schrieb, bah ich fromm fein möcht’ unb balb 
3« feinen Simmel fommen, ben ich mir 
$11« einen munberfchönen ©arten Pachte. 

Unb al« ich nun ben Brief gefcpioffen patte 
Unb gut »erftectf in meine« ©ärtepen« Stauben, 

Jiel mir auf einmal ein: ©u fcpriebft }a „fromm" 

Blit » anftatt mit fl BJa« mirb nun mopl 
©er liebe ©ott )u folcpem Jepler fagen?! . . . 

Cang fafj icp oben auf ber 3Bcnbe(treppe, 

9ticpt magenb, naep bem ©ärtepen pinjufepauen : 

©a« Snglein moUf ja ungefepen (ommen! 

Bott Unruh’ mar mein Heine« Äinberperj . . . 

9Ba« mirb ber liebe ©ott jum Jepter fagen! 

©ie grope Scpmcfter frug, ma« icp pier jipe? 

Um leinen ‘prei« patt’ i(p’« ipr fagen tönnen; 

3<P fpraep — benn alle« tonnt’ icp niept »erpeplen — : 

„So ftept ma« brin mit t>". . . So blieb »erborgen, 

©ap icp gefeprieben „fromm". $lcp, Scperj unb Spott 
©er ©rohen braepte oft ba« Äinb ju tränen! . . . 

$lm Qlbenb fcplicp icp mie ein ©ieb in« ©ärtepen — 

© ©lüdl bet Brief mar meg! — Unb in ben Sternen 
£a« icp mir fiepten ©ruh oom lieben ©ott. 

W 



Söuttberbare 

Stoi» 

3of)anna “3R. Canfau 

3 cp ging an einem frönen Sommermorgen pinauö in« 'Jreie. ®ie Sonne 
leuchtete, bie 935ume raufcpten im SJiorgentoinbe unb SJitüionen 331umen 
blühten unb bufteten. ®a begegnete mir am SBiefenrain ein &inb in arm= 
fcligem Äleibe unb mit bleichen Söangen. ©« £>attc ei nicpt gut bapeim, 
benn bie ©rofjen »erftanben fein Keinem meiere« träum enbe« fierj niept unb 
in ber Schule ftrafte man ei oft, toeil feine ©ebanfen toeit pöper flogen 
unb fepöner loaren at« bie in feiner ftibel. <£)a« aHe« mufft* icp unb fap 
ba« Äinb an. 3tt feinem Eumpenlleibcpen ftanb eö regio« ba unb pob fein 
blaffe« ©efiepfepen oerjüdt nach ben Sßolfen empor. Sein Körper bepnte 
unb ftredte ftep oerlangenb unb feine Keinen J&änbe pafepten fuepenbin« S3laue. 
3cp fragte: „SBa« fuft bu benn?" 

„3$ pbre bie Getcpe fingen! Siep\ poep oben pängt fie an einem 
Sonnenftrapt — icp fepe fte !aum mepr. Äorcp, fte fepmettert, a(« froHt’ 
ipr Äerj oor ftreube jerfpringen!" 

„‘Jreube! 93erftepft bu, ma« ba« peifft? Äennft bu benn bie greube?" 
fragt’ icp ungläubig. 

(Da lacpfe ba« Äinb leife unb fagte: „3a/ i«P fenne fie, benn fte fropnt 
in meiner ^3ruft, fie ipt unb fepläft mit mir unb bleibt bei mir, rnenn 
icp ftetbe." 

QBie munberbar! baept’ icp, unb ber Gercpenfang blieb mir im Qpr 
unb bie ‘Jreube Hang in mein Jöetj. 

93cim SBeitergepen brang ein leife« Murmeln unb Sieben ju mir. 
Scp erblidfe einen 3üng(ing, ber im ©rafe lag. Sein freite« blaue« “2lugc 
ping an ber Sonne, er rebetc mit ipr unb gab ipr liebe Siamen, bann legte 
er fein $Ingeficpt auf bie taufrifepen SBiefenblumen unb begann ju meinen. 
Sieben feinem SBanberftecfen lag ein offene« 3ei(penbucp unb ein Stift. 
3cp fannte feine fierfunft, er foHfe einft feine« reiepen 93ater« Erbteil er* 
palten unb fein ©efepäft erlernen unb meiterffipren. 

„QBoHcn Sie franbern gepen?" meint* icp unb fepte miep neben ipn. 
„SBanbern gepen? O nein! 3cp bin bei Siacpt unb Siebet baoon* 
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gegangen, — ganj ^cimtic^ unb reife. 3 «6 laffc alle« hinter mir, Äeimaf, 
VBohlftanb unb eine gute behagliche 3uhtnft. 2lbcr ich miß ein Zünftler 
toerben, unb eben meint’ ich »or VJornte, meil ich mich frei gemacht hab’ 
unb lueil bie Sonne meine SDtutter merben »Dill." 

„Sie merben hungern unb barben muffen unb vielleicht braunen im 
Glenb umfommen!" rief ich, „lehren Sie um, noch ift e« 3eitl" 

„2Betttt auch meine ftüße umlehrten, mein Sinn fönnte e« nie, benn 
mein &era gehört ber Äunft. Unb umfommen? Vielleicht, aber Dielleicht 
läme baheim meine Seele oor fchnterjlicher Sehnfucht um. 9?ein, ich toid 
braunen nicht »erberben, ich halt* mich an bie Sonne, bie t»irb mich nicht 
»erlaffen unb mehr SERitleib mit mir haben al« meine eigene Butter." 

©abei pflöcfte er eine Sochlilie, in beren tiefrotem Welche noch her 
9^achttau funlelte. „So »öd ift auch mein Sbtt& »om ficbenfarbnen ©lanje 
be« Eichte«, benn bie Schönheit be« Joimmel« unb ber ©rbe moßnt barin. 
9Jleine Sulunff gehört ber Soffnung." 

3ch ging fch»»eigenb »»eitet unb fühlte , bah er ein Zünftler »»erben 
t»firbe, benn ©ott lägt fo große Hoffnung nicht jufeßanben merben. 

3<h feheitt bem Vergpfab ju, ber [teil unb fteinig anftieg. 21n ber 
Viegung be« V3ege« fanb ich rin junge« 3Beib ftßen, ba« einen Säugling 
an ber Vruft liegen hatte, tuährcnb ihr jt»ei hübfehe ältere Äinber jur Seite 
ftanben unb fte mit lebhaften fragen beftürmfen. 211« ba« 3üngfte faft 
mar, moQten auch bie größeren etma« ju effen haben, fie Kagten über ©urft 
unb ‘SKübigleit unb jerrten fie am bleibe, ©a« eine Äinb begann laut 
ju meinen. 3mmcr mieber unb mieber beruhigte bie SDlutter ihre 5?inber 
mit gebulbigen QBorfen unb »erfpraeß ihnen liebreich viele fchöne ©inge, 
rnenn He erft baheim mären, ©abei fchmebte fte in beftänbiger 2lngft, baß 
feine« ber kleinen bem 2lbhang ju nahe läme ober ftch aBjutoeit »on ißt 
entferne, ©och ihre Stimme Hang loeich unb tröftenb, ihre 2lugcn lächelten 
gütig unb auf ihrem ©eficht lag ein glüdflicher ©lanj. 

„VBerben 3hncn auch biefe 5?inber bereinft aßc Vlühc unb Sorge 
»ergelfen? Vßerben fie 3hre ©ebulb belohnen? unb", fragt* ich meitcr, 
„merben fte ihrer Eföutfer banlbar gebcnlen?" 

©ie junge $rau blidtte mich ftaunenb an unb faß bann auf ihre 
kleinen. „3ch liebe fte, »»eil c« meine 5?inber fmb, unb nicht um julünffiger 
©inge mißen. 9b fte meine £iebe einft mit ©anlbarleit belohnen merben 
— met »»eiß? Vielleicht tun fie mir einmal fpäter fch»»ere« Aerjeleib an! 
21ber foßt’ ich fie be«halb jeßt toeniger lieben?" 

3ch fenfte meine 2lugen in ihren tiefen treuen 23lid. V3ie eine rnoßlige 
Qucße umgab mich bie ^lut biefer £iebe, unb mein Sb erj ftieg ruhig unb 
reich barau« empor. 

©reierlci Vßunberbate« ift mir an jenem Sommermorgen begegnet unb 
fegnefe mein jöcrj: ftreube, Jöoffnung unb £iebe. 



Sftartin 6faub 

^toselle 

Von 

Sltbert (Beiger 

(©$iug) 

/2tt fyatu ^übe gehabt, baS große 93ilb in ben Kunftserein ju bringen. 
VI $lucf> hier intrigierte Sftiebetmapt. ©lücflicberweife batte ber elegante 
SBiener auch feine £einbe in ber Kunftfommiffion. 

Subwig befab baö Q3ilb in ber SlugfteUung noch einmal, besor eß 
bem 'publifum jugänglicb mürbe. SDierfwürbig, Wie falt unb grau hier alle 
färben Würben! QCÖie hart äße Konturen! ©ennoeb War siel ©uteS, siel 
ehrliches Streben, siel tüchtige Kraft barin! ©a$ fühlte er. ®a$ tonnte 
ibnt niemanb nehmen. Slber wie fonberbar, faft grämlich, ftanb hast t 23ilb 
jwifchen ben leuchtenben 'pleinairbtlbem, bie bie SOßänbe füllten! , r <2Ba$ 
WiHft bu unter und?" febienen fte ju fagen mit ihren bergen unb Tätern 
son fatten, üppigen färben. 

©r ging unb befanb {ich ben §ag über in feltfamer Slnrube. ©ic 
Kollegen fagten nichts, ©inige ©agc sergingen. ©a fcplug er ein Sei* 
tungöblaft auf. KunftsereinSbericbt. „5Sßer reitet fo fpät bureb 9ßa<bt unb 
^BBinb ? . . . ®on Quichotte ber ©raumalerei . . . Sugenblicpe £lrtcil$lofig= 
feit . . . ©rft etwas lernen . . . Spielt mit ber Keule be$ herluleS . . . 
Beuerbach febeint ipm in ben Kopf gefahren . . . Sonberbarer Schwärmer . . . 
®a$ ^nblifum wenbet {ich mit 9?e<bt son einer folcb bleichen Slfterfunft 
ab ju gefunben, naturfrifeben Schöpfungen . . . hoffentlich bat ber Kunft» 
sercin in Sufunft feine Qßänbe nicht mehr für folcb e ‘Mißgeburten sur 53er« 
fugung ..." 3n biefem Stile ging e$ weiter. 

Cubwig setrann 53latt, §ifcb, Cafe, Menfcßen sor ben klugen, ©r 
wifchfe fiep ben Schweif son ber Stirn. Sange la$ er meebanifeb, immer 
unb immer wieber. ©amt ftanb er auf unb ging, ©ine Schar son Kol- 
legen faft einige §if$e entfernt. Sie grüßten, wie er su erlernten glaubte, 
fpöttifeß. ©r ging fcbneller bem 2lu$gang be$ ©af6$ su. ©r wußte , wer 
ben Slrtifel be$ Kunftreferenten infpiriert batte, hinter Heb hörte er ©e* 
läcbfer. ©bter batte beflamiert: ©a geht er b<n unb fingt nicht mehr. 
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Slujjen traf er Wieber einen 23efannten, ber gratulierte ifm. 

„Sft ja famos. 2lße Blätter fcf impfen! 3ft ja fein! Gogar ber 
Referent ber 'Jranffurfer 3eitung ! Äopf focf, Hefter! GS finb bie fcf lecftfteu 
ftrficfte nitft, baran bie 233cfpen nagen!" 

Subtoig toanbtc fief beetelf ab. ©er grinfenbe. Keine &erl war ein 
Gtümper non ©otteS ©naben. 

SEJZitleib non bem — ? 

3fm toar eS, als reife man ifm langfam mit einer 3ange am 
.Sergen, Glücf für Gtücf baS Setg ferauS. 

(fr ging noef einmal in ben $?unfloerein. (fS toaren toenig Ceute 
ba. *2lBer aucf bie toenbeten fief Wie inbigniert oon bem ©riptpcfon ab. 

„©aS nennt man Äunft", fagfe einer, „®iefe SSJZefjbubenbilber. 23c= 
füt uns ©ott!" 

„9?a, fo fcflecff ift’S bocf nicft!" meinte ein anberer. „ < 2Bäre mancher 
frof, toenn er fo einen 21 ft geicfnen fönnte!" 

„£afj tnicf aus! Goß ber felige Jüaulbacf noef ein paar ©utjenb 
Sunnenfcflacften gum ©efolge faben?" 

®a breffen fie fief um. 

(fS toaren beibe Äoßegen. Gie grfifjten oerlegen unb gingen weiter. 

(fr faf baS ©riptpdjon lange an. 3a, eS toar oiel ©oteS, Äom* 
poniertes barin, oiel 23leicfeS, 23leierneS. 2lucf falte er in ecft jugenb- 
liefern (fifer oiel gu oiel auf bie Ceintoanb gebracht, ©ange Slnfäufungen 
oon Körpern, bie er fompofitorifcf bocf noef nieft genug gu beferrfefen 
oermoeffe. 3e meft er baoor ftanb unb fein 3beal in ber ©alerie bantit 
mag , befto muflofer warb er. 3uleft fefien ifm aQeS nur ein eingigeS 
falteS, freibigeS ©emengfel gu fein, liefet einmal baS Sföittelftüef, fo tief 
er gerabe b a S empfunben f afte, tonnte ifn mef r befriebigen. Gein erstes 
93lut lief if m alles gut Wüften, oergerrten Strafe werben. ©aS waren feine 
( 3Äenfcfen, baS Waten ©efpenffer! 

„©on Quicfotte ber ©raumalerei!" tönte unb furrte eS in ifm. (fr 
flieg Wie im ©raum bie kreppe beS ÄunftoereinS ferab. QDBie im ©raum 
ging er bafin. 

(fr falte noef jene naioe Meinung oon ber Äritif, bie ber Slnfänger 
gu faben pflegt oon ifrer Sötacft unb ifrer QBirfung auf baS 'publifum. 
GS War feine erfte Äritif. Unb inbent er fte immer unb immer Wieber über- 
baute, füflte er fief wie an ben pranget gefteßt. 2lße £eute Würben ifn 
barauffin anfefen. 3n feiner feit Monaten in ifm Wüflenben, an ifux 
gefrenben 25erftimmung Würbe ifm biefer bebruefte 'Jefen 'papicr gu etwas 
llngef euerm , gu einem 23erg oon 23efcfämung, ben feine mübe (fnergie 
nitft gu überfefreiten oermoeffe. Gr falte fief noef nieff bie grofje 25er-- 
aeftung beS eeften ÄünftlerS gu eigen gemaeft. 

Gr war bem angemeinen ©eläefter preisgegeben. 

Goßte er nun wieber 23ilbefen für bie 23ilbcrfänbler malen? 

9fain — nimmermefr! 
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Ober Tapeten enttverfeit ? 

S« tvat ade« verloren. Sr mugte fiep’« eingeftepen. 

©etvagf — unb nic^f gewonnen. 

3erftoben ber fepimmembe Sftinftlcrtraum. 

Unb tva« jept? 

^OBa« j ept? 

Seine ganje 9?atur, tveiep unb leibenfcpaftlicp jugleicp , befanb fiep 
in einem ^Parofpgmu«, ber ipn niept mepr bie Karen Umriffe be« Hebend 
fepen lieg. Sine furchtbare felbftveracptenbe 33erjtveiflung fiieg in ihm auf. 
©ie SRiebrigleit in feinem Geben patte recht behalten. 2lm 3ßeg jur &öpe 
tvar fie gefejfen unb patte bie fepmupigen Ringer nach ipnt au«geffredt, 
unb fo patte er fiep ba« grofie , pope Gebender! vertvirlf. Sr patte fiep 
niepf ju reinigen vermocht. 3n jenem fatalen Moment eine« törichten Ciebe«-- 
genuffe« tvar bie Äraft von ipnt getvichen. hinunter alfo! Untergetaucpt 
in bie ‘üOlaffe, in bie ©etvöpnlicpleit ! 

Unb er fap in einer jäpen, fepredpaften 33ifion ftep felbft, alt, ver* 
bittert, mit ber *30 eit jerfaden tvie ben 33ater. 

@o ftärmte e« in ipm unb trieb ipn auf braufenben Qßogen pin unb 
per tvie ein mübe lämpfenbe« ftaprjeug. 


XIV. 

Unb mit einem *3Kale ging er einen 3BBeg, ben er lange niept ge* 
gangen tvar. 

Jöinau« in bie 6iibftabt. 

S« trieb ipn pinau«. Sr tvoHte vor ben 33ater treten. 

„33ater, ba ift bein 6opn!" tvoHte er fagen. „92imm ipn ju ©naben 
auf! ©ib ipm einen 'Plap an beiner Äobelbanl unb ein Gcpnipmeffer ! 
©u paft reept gehabt! S« mar ein 33ubentraum! 33er jeip!" 

Gcpnee unb 9Regen vermifept trieb ipm ber Gfibfturm in« ©eftept. 
Sin ©rüg ber ioeimat. S« tvar ein päglicper $ag. 

35Bie eine frcunblicpe 33ifion tauepte einen Glugenblid jener perrlicpe 
Äerbftfag vor 3apren feinen geiftigen klugen auf, ba er, 9latur, Giebe unb 
Äunff im Joerjen, poip oben im 33ergtvalb gefeffen tvar, ba« joerj voll un> 
enblicper Scpönpeit unb Sepnfucpf. 

9Zein, fo tvar ba« Geben niepf, tvie er e« borf geträumt patte. 

Go mar e«, tvie peute, fo trübe, ftürmifcp, päglicp. 

6cpmer atmenb ging er über bie 33 rüde, tvo ipn ber Sturm, fepmaep 
tvie er mar, fepier pinmegfegte. Sr pielt fiep am ©elänber. 

Snblicp mar er am Sau«. Sr blieb erfepöpff ftepen. §)ie Dioden 
mirbelten um ipn unb eefeptverten ipm ba« 6epen. Sr betrachtete gebanfenlo« 
ba« Sau«. S« mar frifcp angeftriepen. Slucp ba« be« SKepger«. 3>a« be« 
Gcpuffer« aber mar alt unb päglicp geblieben tvie fein alter Überjieper unb 
fein grüner Scpufterfad. Sr patte ja lein ©elb, ber arme Teufel. 
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Sor bem Äaufc be« ‘SKebger« ftanben $toei Äutfchen mit toeifjbehanb* 
fehlten Äutfchern. 

Subtoig Staub fah e« unb hörte eine Qjßeitc auf ihr ©efchtoät;. Er 
fah auch, toie im $raum, bafj oiele, siele neue Jöäufcr ringeum gebaut 
toaren. 0a« ftimmtc ihn noch trauriger, benn er tarn fich ganj fremb oor. 

So ftanb er eine < 2ßcile. Unb toagte nicht, in« Jöau« ju geben. 

3cbe biefer paar Minuten festen eine furchtbare, martembe Etoigleit 
in {ich ju tragen. 

Unb bann brachte er e« boch nicht über {ich, einjutrefen. 

Er bachte baran, ganj hannlo« bei bem Schufter oorjufprechen unb 
mit ihm ju plaubern. Unb fo ju horchen, toie e« Sater ginge. 

3a, fo ju fchtoaben, al« ob gar nichts toäre. 

Ober in eine* ber QBirt«häufer einjufreten unb ettoa« ju trinten. 
Unb bummer, gleichgültige« Beug ju reben. 

Slber ba hätte er feine 9\ücffehr in« Stabtoiertcl gleich mit ‘Sorgen 
beginnen müffen; benn er hatte noch ganje jn>ei Pfennige. 

(fr ging ben -Joirfcbbudel toieber hinauf. 

Unb im Sehen oerfolgte ihn bie ‘EDZuftf eine« 903aljer«, Glasier unb 
©eige, bie im 9?achbarhau« angeftimmt mürbe. 

(fr ging ober toanffe mehr bie Strafe gegen ba« Selb h<nau«. 

Sluch hier etlannfe er ben Stabtteil faft nicht mehr. 

Sr fchteppte {ich mechanifch toeiter. 

9hm hörten bie Säufer auf. 0a« freie Selb toar ba. 

0er Sturm fafjte ihn mit Seulen tmb Staufen unb hob ihn fchier 
auf. ©fig peitfehten bie Sioden fein ©eficht 

© fuchte eine Stelle feiner Erinnerungen. Unb' fo ging er toie 
träumenb bahin. 

3a, ba toar’«! 0a toar ber ©arten. 

© ftanb baoor unb hielt fleh am ©elänber. 

3eht ift Sebruar, bachte er. Salb toerben linbe fchöne §age lommen 
unb bann . . . bann toirb hier ber Slieber fnofpen, bie Seilchen toerben 
itoifdjen ben Seelen blühen, bie 3itronenfalter unb Äohltoeifjlinge toerben 
fich beraufdjt im blau*golbncn Sichte taumeln. Unb e« toirb ein ftiüe«, 
grofjc« Sreuen toerben. 

OBie toirb ber ©arten bann fchön fein! 

Sefonber« an Srühlimjäabenben, menn bie Sufi oon füfjen, meinen, 
feuchten ©erüchen fchtoimmt unb bie Sterne langfam fich ben ^Jicnfchen ju 
jeigen beginnen unb alle« fo toeit unb nah iff. 

Er feufete. 

Unb fähling« überfam ihn ein beider ©ebanfe an klärte, unb toie 
er ba« lehtemal an einem Serbftabcnb neben ihr gelniet toar unb 9lefeben 
gefucht hatte. 

Unb zugleich an Äinbheit«fage, ba fie ba aujjen in biefem ©arten 
ober auf bem Selb gefpielt hatten. 
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Gin ftittet Zeigen folcßer ÄinbßeitSfaenen ging an ißm oorbei. 3Bie 
rotbärtige lacßenbe Äinber Joanb in fianb. Gr oerfattf ganj in Grinncrung. 

211S er mieber auffaß, mar ißm im Äopfe mic einem Srunlcncn. 

Gr biß ficß auf bie Sippe, baß fte blutete. 

„9313b jinn! u murmelte er. 

llnb er richtete ficß auf. 

Gtnmal muß eS ja fein. 

Gr ging ben Qöeg mieber jurüct. 3um &au$. 

©ie jmei Äutfe^en ftanben noch botf, llnb bie Äutfcßer rieben ficß 
bie ibänbe unb feßmäßten miteinanber, 

Gr jögerte unb jögetfe. 

Gin Gcßminbel überfam it>n. Gr feßloß bie klugen. Gine namenlofe 
Demütigung preßte ibm baS £>etj jufammen. ©ab eS feinen anbent 9Beg ? 

Steinl 6ein ©efeßief mußte ficß erfüllen. Gr mußte ben Äelcß bis 
auf ben 93obenfaß leeren, llnb ben noch baju. 

©er verlorene Soßn, ber ßeimleßrt. 

3n bie Raufen feines feßrner arbeitenben ©cßirnS flang non oben bie 
SDZujil. < 3Qßie non ferne ßörte er baS ©erebe ber Äutfcßer. 

„95ßie lang bauert’S benn noeß, bis fte ßerunterlommen ! Hin fünf 
foßt’ eS loSgeßn! 3eßt ift’S ßalb fecßS. llnb icß muß naißßer auf ben 
^riebßof faßren." 

„3ft alles einerlei, ©ie §oten finb gebutbig! ©ie SImalie ßat mir 
eine Srlafcße 9toten in ben Sftantelfad bugftert. Saferbi, fein ßergefteßt 
ßaben fte aQeSl ©er Qllte ßat jicß’S toaS loften (affen!" 

„9Benn ber Scßmiegerfoßn fo ein Scßmerrcicßer ift!" 

„SlfleS mit ©irlanben. llnb ber feinfte Äocß non ber Stabt ! SBer’S 
lang ßat, laßt’S lang ßängenl" 

„©u Äarle, gib auf meine ©äul’ aeßt! 3cß miß feßneß notß einen 
Scßnaps — Äerrgott, ba rufen fte. SfticßfS ift’S mit bem ScßnapS! 2lbe 
•Partei " 

GS mar oben im äaufe beS ‘SfteßgerS ein *5enfter aufgemaeßt morben ; 
eine ( 3Jlännerftimmc ßatte efmaS gerufen, maS Submig nießt »erftanb. Unb 
jugleicß geßte bie SPlufif, Planier unb 93ioline, ftärler ßerauS. ©ann fußr 
eine Äutfcße bießt an bie ÄauStüre. Submig trat jurüd. Surüd in baS 
offene Äoftor beS anbern JoaufeS. Gin ßübfcßer, fcßmarjßaatiger SJlenfd) 
trat ßerauS. ©ann eine ältere $rau in einem feßmarjen Seibenlleib, mit 
geröteten klugen, ©ann — ein junges QBeib. 3n 9leifetoilette, blaß unb 
ftßön. Gin 5lbfcßieb. Gine Umarmung, ©er QBagen 30g an unb entfernte 
ficß mit luftigem ©locfenflingeln in bem Scßncegemirbel. — Submig ging 
naeß einer 'Jßeile tiefer in bie Ginfaßrf. ©ann feßfe er fieß auf bie kreppe 
jum 93otberßauS. 

GS mar ißm fonberbar jumute. 

Gine folcße SEJlübigfeit. 9Bie eine Säßmung. 

Gr fonnte feinen reeßfen ©ebanfen aufammenßnben. 



630 


Seiger: 9Rarttn Staub 


Slber er raffte ji$ mieber auf. Gr ging ben £>of binburch- ®a mar 
bie ‘JBerfftätte. 

Gr fab hinein. ‘EDJif irren ( 23licten. 

33afer mar nic^f babeim. 

53on oben fcbriQte bie ^anjmuftf. 'SJZan batte bie Gichter angejünbef, 
unb nun fab man bie @cbatten ber 5an)enben oben oorbeifcbmeben. 

„Schatten!" murmelte Cubmig. Unb ba« Gieb fiel ihm mieber ein: 
Sin 6d>atten manberf mir borau« 

Unb jeigt mir meinen QBeg . . . 

Gr lächelte bitter, ©er Scblüffel ftedte. Gr fcblob auf. Gr trat ein. 
Gr febtc fi<b auf ben fioder bei ber ©rebbanf. 

©ann fab er ftcb um. ©ie Schatten fielen tiefer. G« marb ©ämme* 
rung. Unb bie ©ämmeritng belebte ficb. 

©a mar ber 33rubcr. Unb bort fab bie Scbmcfter. Sie faben ibn 
unocrmanbt an. 

Sie fangen ein alte« eintönige« Cicb. Unb ber Refrain mar immer 
berfclbe: £ob! 

3a, er baffe einmal gemeint, er tönnc bem graufigen ‘paar entfliehen. 
Gr batte ben Stauben an ba« Ce ben gehabt. $lbet ber §ob mar ftärfer. 
Gr 90g ibn mie mit einer gcbeinmiäooden Stacht 91t ftcb. mar, al« ob 

eine nicht Achtbare, aber magifcb fühlbare Joanb ihm entgegentafte. 5lu« 
einem febretfbaften ©unlel immer beftimmfer. 

©et Scbmeib ftanb ihm in groben ‘Perlen auf ber Stirne. 

„93afcr!" feufjte er. 

„93ater, taärft bu boeb ba! Clucb jetjt biff bu nicht ba! Qlucb jebt 
niebf. Sftie marft bu für mich ba! 9?ie . . ." 

Unb jäbling« ftanb ber büftere gemattige Moment vor ihm. Gin 
Qiuge bohrte fich ftiU in ba« feine. Gr fonntc ben *23lid nicht megmenben. 
Gr mubfe gar nicht, mober mie ein fübc« ©ift in ben Bibern ihm bie Cuft 
tarn, ein Gnbe 9U machen. Gnbe. QBelcb eine Seligleit in bem ©cbanlcn! 
G« flob förmlich in feine Äänbe hinüber, biefe« ©ift. Qöie trunlen non 
bem ©ebanlen futbfe er um fich herum. Gin Qöerfjeug. Unb er fanb einen 
Strid, mit bem Jobber 9ufammengefcbnürt maren. Ober ein Scbnibmeffcr? 
Unb bie ^runfenheit ftieb ihn oormärt« borthin, mo ber lebte $age«fchimmcr 
an ber $üre gögerte. trüber unb Schmefter faben noch immer ba unb faben 
ihn mit ftarren, ernften *23licfen an . . , QBie mit einer Clrf t>on 9?cugier. 

— Ginige < 2lugenblide fpäter, e« mar fchon bunlel, lam ber alte Staub 
beim, ©ie §ürc ging fo ferner auf. Gr brüdte. Gnblicb. ®a bei ihm 
ein Körper gcrabe in bie kirnte. Gr erfcbral. Gr 90g rafch ein Sreichholj. 
G« mar — fein Sohn. 

Gr mubte fpäter nicht mehr, mie rafch er ben Körper befreit hatte. 
Gr nahm ihn in feine 'Slrmc, er rüttelte ihn, er hauchte ihm Cuft ein, er 
träufelte ihm au« einer Äirfcbmafferflafcbe in ber Gde non bem Schnap« in 
ben SKunb, er rieb ihn unb beugte unb ftredfe feine < 2lrme, er benebte ba« 
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©eficßt beS SoßneS mit heißen tränen — bajmifcßen ftftßnte er : 92ur baS 
lebte Äinb nicht, Serrgott im iöimmel. 3cß i>ab’ nicht beten gelernt. Slber 
nur baS lebte nicht. Sftrff bu?" flnb mieberum bumpf murmelnb: „3$ 
bin fdßulb baran. 3cß hätte baSÄinb nicht fo lange allein taffen hülfen!" 
Unb enblicß unter allen biefen Bemühungen unb gebämpften BerjmeiflungS- 
auSbrücßen — enblicß, enblicß, ba fam ein Slufatmcn unb ein Seufaer. 
Gin 9Regen in ben ©liebem, ©er Soßn lebte. Gr richtete ihn auf. 

„BBo tt>ar ich?" ftammclte er. 

„BJarfe! Eeßn birf> nur hier an! 3ch mache Eicht." 

Unb nun faß Eubmig mit bem Büden gegen bie SBanb. Unb ber 
Bater fah ißn an, ben Sut noch auf bem Äopf, mie er hcimgelommen mar, 
fah ihn an mit großen, angftooüen klugen unb fniete neben ihm. Unb 
ftreichelte immer mieber beS Sohnes Sänbe. Qatitt äußerte fich feine Slngft 
um ben Soßn unb feine gan^e rauhe Särtlicßfcit. 

Eubmig faß ihm lange in bie Slugen. 

Bocß tonnte er eS faft nicht glauben, baß eS fein Bater mar, ber ba 
neben ißm tniete unb ißn liebtofte. 

„Bater, ift’S maßr? Saft bu mich lieb?" fragte er in »öllig finb* 
(ießem $one. Qenn er fühlte fich ganj als Äinb. B3ie ein Heiner Sunge 
mar er mieber gemorben in biefem furchtbaren Slugenblid, mo ißn ber Bater 
ben büftem SBeg auS bem Schattenreich jurüdgeführt hatte. 

Qiefe finblicße 'ffrage traf ben Sitten mic ein Sammerfcßlag. Gr ßel 
vor bem Sohne nieber unb ftammclte, feine Sänbe brücfenb : 

„3ch h^be unrecht an bir getan! Bergib mir! Unb »erfprich mir, 
baß bu leben miHftl" 

Statt aller Slntmort umfcßlang ber Sohn ben Bater. 

©er Bater aber preßte fein Äinb feft an fich- Seine ßeifjen tränen 
rannen ißm über SÖangen unb Sänbe, unb Eubmig fpürte fie mit heißen 
Schauern. 3um erften Btale faß er ben Bater meinen, Qiefe tränen 
fchmoljen eine lebenslange Bereifung non ber Bruft beS Sitten. Eubmig 
umfcßlang ißn leibenfchaftlicßer. Unb nun füßten fte fich unb Hißten fich 
immer mieber. So maren fie enbtieß oereint. Unb meinten mie es im Selben* 
liebe gefeßrieben fteßt oon ObpffeuS unb §etemacß naeß jmanjigjäßriger 
Trennung. 

„Bater," begann Eubmig enblicß mit feßmaeßer Stimme. „3cß fomme 
als ein Unterlegener unb Bettler $u bir. S0?it Stolj bin icß oon bir gangen. 
Blit Qemütigung !eßr’ icß mieber ßeim. GS ift nichts mit meiner Äunft! 
Unb ßeßft bu, ba, als icß bieß nicht gefunben ßabe — unb alles mar fo 
leer unb öbe hier — unb — " er ftorffe. Gr lonnte nicht meifer fpreeßen. 

„SfiH baoon!" meßrfe ber Sitte. „Qu mirft moßl etmaS leiften. 3cß 
mar heute in ber BilbcrauSfteHung in ber Stabt, gerabe auf baS SeitungS* 
gefeßmiere ßin. 3cß ßab’ bein Bilb angefeßen — " 

„Qu ßaft mein Bilb angefeßen?" fragte ber Soßn ungläubig, aber 
mit einem jäß ißn bureßftrömenben ©lüdSgefüßl. 
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„3a, ich bab’« gefeben. Unb ich bab’ bein einfame« »erfflmmerte« 
Herz baritt cntbedt. ©« tyat lauf ju mir gefprocben. £afj bie Slffen nur 
grinfen! ©u baff e« fagen lönncn ! ©a« !ann bir genug fein !" 

„Vater!" 

„3n Verlangen na«b bir bin ich b c < m 9 e 9 a ngcn!" fuhr ber Sitte fort; 
langfam, jebe« Söort gleicbfam au« be« Herzen« liefen bolenb. „3n f ebneren 
©ebanfen! ©arfft mir’« glauben. — 3n Slngft um bicb! ©enn itb meifj, 
n>ic folcb ein Scbmähmort auf bie Seele unb ba« £eben fällt, Hab’« ja 
felbft einft burebgefreffen. SIber nun barf bicb ba« nicht ntebr flimmern! 
©u bift mein ! Unb ich behalte bicb unb forge für bicb - r 3ef>t löf* ich lang- 
jährige 6cbu(ben au«!" 

Unb er bräefte unb prefjte ihn mieber. 

„©ir foll e« beffer gehen al« mir! ©u follff an« 3iet lommen!" 

Unb haftig fprach er nun, immerzu, at« molle er jebe Spur be« Ver- 
gangenen fo »ermifeben. Sttebr fprach er, a(« ber 6ohn ihn je hatte fpreeben 
hören, ©er hörte biefe angftooQcn, zärtlichen SBorte toie ein bürftenber 
Söanberer, ber am Vcrfcbmacbten mar unb enblicb Üabung ftnbet. ©ie 
SBorte be« Sitten, rauh in aller fyeifytn £iebe »on feinen mellen £ippen 
rollenb, glichen einem QBaffcrfturj in ben Sllpen, ber Vlödc unb ©eröQ 
mit ficf> führt. So »oll ©cmalt unb Jöcffigleif überftrömten fie ben Sohn. 
®em Hangen fie in aller Lauheit mie bie fünfte Vhtfif. 

„O Vater!" ftammelte er al« einzige Slnfmort. 

3n biefem SBorte fcbloft ficb nun alle« ein, ma« ihm £eben unb Hoff- 
nung bebeutefc. £eben für fein tranfe«, jerfcblagene«, gebemütigte« Herz, 
ba« eben erft noch ben testen harten Stof erlitten hatte. 

Unb bann marb e« ganz fülle. 

©« mar, al« löfe ficb in biefen Minuten »on ihnen unb bem Vautn 
um fie ein fernerer Vann. 

Sie füllten ba« unb fpracben nicht. SH« fürchteten fie ficb, ba« zu 
ftören, ma« ba fo geheimni«»oll »or ficb ging. Via« ba zu ihnen trat unb 
©nabe unb £eben brachte. 

©ie beiben faben ficb nur immer unb immer toieber in bie Stugcn, 
al« mollten fie ficb ib*er £iebe unb ihre« Vefi^c« »erficbem, unb lonnfen 
ficb beffen nicht erfätfigen. 

„SB enn bu mich lieb haft, Vater — " fagte enblicb ber Sohn. 

„Stille! halte bicb nur fülle! ®u bift noch erfd>öpft! ©ine SBeile 
noch. ®ann führe ich bich hinauf in bie SBohnung." 

©roben im Haufe be« Vtebger« tanzten fie eine ©aloppabe. ©ie 
Vtufil fchrillte unb bie SBänbe zitterten »on bem Stampfen ber §anzenben. 
©a« Hochzeit«feft mar im »oUften ©ang, 

©ie unten in ber SBcrlftatt aber »ergaben bie SBelf. 

©in Stern mar aufgegangen, ©roff unb mit fcltfam bellen Strahlen 
febimmemb. Veibe faben fie hinein, ftaunenb unb febmeigenb. 
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ß)uno ftifcher, (er Hefter (er <p(i(ofo((en (er 3ehtseit, ift nicht mehr. Seine 
vV {(ugen Olugen haben fleh am 5. Suit für immer gcfchloffen, unb (er tief- 
finnige Genfer unb hochbegabte c Pbitofop( (at fein 3iel für biefeä Ceben ge* 
funben. Schwer ift (iefer 93 erluft fowofil für (ie phitofophifche QBiff enf cf) af t 
al« auch für (ie beutfche Citeratur, (eren innerfte« QBefen unb OBerben er wie 
nur wenige begriffen unb gefchilbert fiat, ©eboren am 23. 3uli 1824 ju Sonbe- 
walbe in Stf>lefien, ftubierfe er in ftaKe unb Ceipjig ^fiilofopfiie, Geologie 
unb < =p^itoIogie unb habilitierte fleh, natfibem er brei 3a(re lang fiaudlehret 
gewefen, 1850 für c J>j)itofopble in Äeibelberg. Olt« ihm butch ein OMinifterial* 
reftript 1853 ohne ©runbangabe bie Venia legendi entzogen war, lebte er jwei 
3a(re lang in ber Stille in ©emeinfehaft mit ©eroinu« unb Strauff feinen 
Wiffenfchaftlichen Arbeiten. 1855 wanbte er fich nach Berlin, um fich bon neuem 
SU habilitieren, boeb ohne (Erfolg. Oluf ©runb bei babifdjen 93erbot« würbe 
ihm bie ©enehmigung sur Äabilitation bureb ben SWinifler Mautner oerweigert, 
freilich warb biefe« 03 erbot infolge be« Sinfch reitend ber phitofophifchcn 
3atuttSt burdj eine Sabinettdorbre wieber aufgehoben, bodf mar $if<her bereit« 
einem Stufe al« fp^iCofo^icpcofefTor nach 3ena gefolgt, wo er feine 93or- 
tefungen oor einem 3uf)örertreiö begann, wie ihn bie Hnioerfltät feit ben Klagen 
Schiller«, Richte« unb Stelling« nicht Wieber gefe(en hatte. 3m 3a(re 1872 
lehrte er nach Äeibelberg jurüct unb entfaltete hiev bi« oor wenigen 3ah*en 
eine gtängenbe Cehrtatigfeif. Seine oorsügliche <DarfteKung«funft muffte bi« 
in fein hohe« OUter jahlteithe Schüler bei ihm feffsuhatten. 

®ie llterarifche ^ätigteit ftifeber« war eine bebeutenbe. Gr hat nicht 
bloß bie 'Philofophie , fonbern auch bie nationale Literatur eingehenb burdf- 
forfiht unb fcharffinnig befianbelt. Seine philofophifche ©runbüberseugung 
war ein mit ariftotelifchen unb tantifchen (Elementen oerbunbener Äegeliant«- 
mu«. ®ie fcheinbar auf ba« efaftefte burchgeführte logifche ©efchloffenheit 
be« £egelfchen Spftem« unb feine Olnwenbbarteit auf bie oerfchiebenften 
©iöjiplinen wie Rheologie unb SJtoral, Stecht unb Oifthetif , 0pf>ilDlogie unb 
Staturmiffenfchaft muftte einen fo umfaffenben ©eift wie ben •jifcher« unwiber- 
ffehtich in beffen 93annftei« aie^ert. freilich hat 3lf<h*r biefe QlbhÜngigteit 
nicht sugeben wollen. „SJian wirb finben," fagt er im 3a(te 1865 in ber 03or- 
rebe su feiner Cogit, „baff ich meinen eigenen OSeg gegangen bin, unb Wenn 
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mich biefer gu einem 3iete füllet, auf bem ich niept allein fiepe, fonbem mit 
einem gefdjitptlicb fepon gegebenen Stanbpunfte in bec Sauptfacpe gufamtnen* 
tomme, fo empfinbe icp biefe Überein ftimmung, foweit fte reicht, telne«weg« al« 
eine 3lbpängigfeit, am wenigften al« eine fcpulmäßige." “2lber trop biefe« ‘pro* 
teffe« wirb fjifcper al« ein ‘Jlnpänger unb Stpüler Segel« gu begreifen fein; 
er befaß ein latent wie wenig anbere, „fiep burep ©ntbedung be« fpringenben 
Punfte« in einer Cepre »öllig mit tpr ibentifigieren gu tonnen" (Grrbmann, 
©runbriß ber ©efepichte ber ppilofoppie). 

OB ec ffifeber« fpftematifepe« Sauptwert, feine „Cogi f unb < 3ftetapbpfif", 
ftubiert, fönnte fiep leidet fragen : „Kann biefe« PJerl bie Peranlaffung fein, 
baß fjifcper in ber ppilofoppie ber SReugeit eine fo einflußreiche Stellung ge* 
wann unb fein Sftame unter ben erften ppilofoppen ber ©egenwart genannt 
würbe?" QBenn 'Sifcper in biefetn Pucpe energifcb für $lriftotele« unb Kant 
eintrat — „e« gibt gwei ©inge, bie man in bec ppilofoppie nicht ungeftraft 
»ecnacpläfligen baef: bie ariffotetifebe Cogif unb bie fritifepe, idj meine bie 
Kantfcpe ppilofoppie" — fo ift ba« recht unb gut unb ein Perblenft, ba« 
'Jifcper ni<bt gefcbmälert werben foQ; bie naepfantifepe Pbilofopbie wäre un* 
möglich auf bie Abwege geraten, auf Welche fie tatfäcblicb geriet, wenn fjifcper« 
Mahnung immer beachtet worben wäre; < 3Kateriall«mu« unb 9Raturali«mu« 
hätten nie fo üppig in« Kraut fließen unb fo böfe fjrücpte geitigen tonnen. 
Wenn ’Slriftotele« unb Kant nicht einem iHuforifcpen ©mpiri«mu« ba« ?elb 
hätten räumen müffen. PJie heute, fo hotte gerabe gu ftiftper« 3eiten ba« 
„3urüct gu Kant" ein gute« CRecpt, infofern e« bie iJlufforberung enthielt, in Kant 
bie Sähe bec wettgefcbiihtlicben Arbeit gu erflimmen unb bie in ipm begonnene 
Slmwälgung aufgunehmen unb weitergufüpren. Qlbet trott biefer ©rtenntnt« 
hat f?ifcpec« „Cogif" teinen befonberen QBert, große weltbewegenbe ©ebanten 
hat er hier nicht entwicfelt. 

©ie 'Satfacpe — fo lefen wir hier — , baß e« ©rfaprungöwiffenfcbaffen 
unb Plathematit gibt, bebarf einer ©ctlärung. ©iefe wirb oon bec Philo* 
fophie gegeben, ©ie Phitofophie forbect SBiffenfcpaftölepren , bie PJiffen* 
fcbaft«lehre forbert eine Cepre oon ber Pegriff«»erbeutticbung ober formalen 
£ogit, bie formale Cogif »erlangt ©infiept in bie Pegriff«bilbung ober Pfbcpo* 
logie, biefe enbtiep forbert QDßifienfcpaff ber reinen Pegriffe ober Katego* 
rien, bie bem Srfennen , ©enten unb Sein gugrunbe liegen, ©ie Katego* 
rien finb ©ent*, ©tunb* unb ©rtenntniöbegriffe. $11« Pßiffenfcpaft ber ©ent- 
begriffe nennen wir bie Phitofophie ©enflepre ober Cogif im weiteften Sinne, 
al« ‘JBiffenftpaft ber ©runbbegriffe ober Pringipien ‘üORetapppftf , al« PJiffen* 
fepaft ber ßrfenntni«begriffe QBiffenölebre. ©iefe brei Flamen ftnb tarnen 
für biefelbe Sache, ©ie Cogit muß gugleicb Pietaphbfit unb SBiffcnfchaft«* 
lepre fein, ©er metpobifebe ftortfepritt ber logifepen ©ntwidlung muß »on ben 
niebern Gegriffen gu ben hohem auffteigen. ©ie nieberen fmb bie weniger 
entwidelten, alfo auch bie weniger beftimmten; je unentwictelter unb un* 
beftimmter bie Pegriffe ftnb , um fo ärmer unb abftrafter fmb fte. ©aper 
fepreitet bie metpobifepe ©ntwidlung »on ben abftraften Pegriffen gu ben 
fonfreten fort, »on ben unbeftimmten gu ben beftimmten, unb ba bie pöpern 
Pegriffe burep bie niebern »ermittelt fmb, fo nimmt bie ©ntwidlung ihren 
PJeg oon ben unmittelbaren Pegriffen gu ben »ermittelten in tontinuicrliiher 
Stufenfolge, ©er 3lu«gang«puntt ber ©ntwidlung ift ba« ©afein ober ba« 
Sein, ©a« Sein ift bie erfte ©runbbeftimmung , bie c« gibt, ©iefe« Sein 
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tnug weiter «Id bad QBcfen gebaut werben, aud bem bie ©ntwidlung refultiert, 
b. g. ald ©runb. ©er ©runb ift bie gweite Sauptbeftimmung. ©ad Biefen 
enbticg will aucg ald 3»ed gefaxt »erben, meiner bie Cntwidtung burcgbringt, 
unb ber 3»ed will Selbftjwed ober 3bee fein, b. b- lieb »erwirfliegenber be- 
griff. ©er 3wed ift bie brifte ©runbbeffimmung. ©er SelbftgWed aber ift 
bad Allgemeine, bad ft eg fpejifigiert unb barutn notwenbig vereingelt, in bie QGßett 
ber 3nbioibuen unb Obiette eingebt, biefe OB eit burtbbringt unb aud ben 3nbi- 
vibuen felbft wiebet gervorgegt ober firf» wieberergeugt, um peg objeftit gu 
machen ober für fieg gu fein ald Srtenntnid unb BBiüe. 

©ad finb bie fbftematifcben Sauptgebanten Bifcgerd! Cd ift begreiflieg, 
bag biefe ficb gang im Segelfcgen 3argon abwidelnbe ‘pgilofopgie nur wenig 
bagu beitragen tonnte, Suno Bipget bie Stellung gu verpgaffen, bie er in ber 
BBiffenfcgaft einnabm. Seine Bebeutung ald ^gilofopg liegt bedgatb nicht 
auf fbftematifcbem ©ebiete, wo anbere beffere unb grünblicbere ©ebanten ent* 
Widelten unb boeb nicht ben Ginflug gewannen, ben er erlangte. Bipger ber* 
bantt oielmebr feinen 9?ugm feiner giporifegen Arbeit. Unb t)icr reichen wobl 
nur wenige an ihn heran. ®ie ' r p^itofopt)ie ber 9?eugeit bat gablreicbe unb 
gute Bearbeitungen gefunben; bie audfübrticbfte aber unb glängenbpe bat 
Suno Bifcger gefebrieben. BBenn Seinge in fiberwegd ©runbrig auch nicht 
unrecht bat, Wenn er fagt : Bipg« h>eig bie Sauptpunfte gebet geraud gufinben 
unb von biefen aud bie Begren ber eingetnen in febr verftänbllcger QBeife gu 
entwideln, er tut aber in feiner gum $eil tünftlerifcben unb geigooQen ©e* 
paltung guoiel Gigened bingu unb Übergebt manche Scgwierigteiten, fo bag ed 
bidweilen an treuer BBiebergabe ber pgilofopgifcgen ©ebanten fehlt, — fo be* 
hält boeb Baldenberg voüftänbig recht, wenn er (©efegiegte ber neueren ‘Pgilo* 
fopgie, 4. Auflage) Sipgerd 'pgllofopgiegefcgicgte ald eine fcgrlftpetlerifcge 
fieiftung erttärt, bie wie teine anbere geeignet ift, ben tiefer in ber ©ebanten* 
welt ber grogen ^gilofopgen , bie er oon ihrem < 3ftittetpunft aud (ebenbtg 
refonpruiert, geimifeg gu maegen unb auf bad Stubium ber eigenen ABerte ber 
©enter oorgubereiten. ABad allen Scgriften Biggerd, foweit ge Wenigftend bad 
giftorifege ©ebiet betreffen, eigen ift, ift bad bramatifege Beben, bad geg in 
ignen offenbart. Alag er ©edcarted’ Beben unb Bebre entwideln ober und 
Spinogad ©ebantengänge entrollen, mag ber gefügige, alle ©egenfäge aud* 
gleicgenbe Beibnig oor und treten, ober ber tiefernfte, eine alte ©ebantenwelt 
germalmenbe Sant, mag ed Bitgte fein, ber energifege tRufer gu männlicger 
Selbpänbigfeit, ober Scgetling, ber ‘Pgilofopgielünpler unb Silftgetifer, ober 
Segel, ber traftooQe Spgematiter, ober Schopenhauer, ber geniale unb voltd* 
tttmtiege ‘Pefgmip, überall geigt Bifcgerd ©arffeSung eine Glapigität unb Brigg c, 
bie mit geg fortreigt unb ben Befer in igren Banntreid giegt. Aucg bad Aicgt* 
intereffante, ja Bangweilige erfegeint bureg ign in einem anbern Biegt, ed ift Beben 
unb wieber Beben, Wad Wir gier fegen. Sein ABunber, bag bie gegnbänbige 
„©efegiegte ber neueren 'Pgilofopgie" trog igred gogen '©reifed eine Berbreitung 
gefunben gat, wie nur wenige AJerte folcgen flmfangd unb 3nbaltd. Bier ben 
tiefpen Aufgaben unb ibealen Sntcreffen ber gangen Aicnfdjgeit feine Auf* 
mertfamteit wibnten tann, gnbet gier eine Arbeit, bie einen Sulfur* unb 
Bilbungdwert gat Wie faum eine gweife. ©ic 3eifen gnb geutc vorbei, wo 
Alänner wie Beibnig unb B»<gte, Scgeding unb Segel ald bloge Abenteurer 
im 9?eicg bed ©ebantend beganbelf würben; bie ©rüge unb Brucgtbarteit ber 
grogen früheren ©enter wirb geute voll anertannf. ©iefe ©rüge aber unb 
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^iefe ber ©enfer in ihrem gangen Reichtum unb igrer unbeweglichen Sehend- 
fülle ben Späteren erhoffen unb fie ihnen in heißer, ernfter Arbeit burch 
Straft bed ‘Senfend unb Kunft ber ©arffeüung gu eigenem ‘Seftg gemacht gu 
haben, gegeigt gu haben, n>ic geheimnidooüc unb hoch Überall fefte Säben 
unferc Arbeit mit ber ihrigen oerbinben, bleibt ^ifcherd nicht genug gu 
rügmenbed unb gu fchägenbed 93erbienft. 

©adfelbe gilt aber auch don Sifcherd lif er ar h ifto rifchen Schriften, gumal 
feinen Arbeiten über Schiller unb ®oetbe. ‘Jßie in ben ©eift ber großen ‘philo* 
foppen, fo hat ftch Sifcher auch in bie ‘v’lrt ber grüßten beutf<h«n dichter hinein- 
gefunben toie fein gweiter. Seine Schiller- unb ©oetgefchriften gehören gum 
‘Seften, Wad bie beutfehe Siferatur über bie beiben ©iegterfürften befigt ©ad 
oierbänbtge Sauftroert gibt eine Erläuterung bed Sauft, wie fie fein anberer 
erreicht hat. ©ureg originelle unb oertiefte 9luffaffung, burch fcharf finnige 
KtarfteQung fontrooerfer ‘punfte gumal in ben rein pgilofopgifchen Seilen unb 
burch flaffifche ©arfteüung ift Sifcherd Arbeit über Sauft faft ein neued Sauft* 
wert getoorben. ©aß ®oethe bie eigene Sebendfttüe n>ie einen ungeftümen 
Seuerßrom in feine jugenbliche Sauftbichtung ergoffen unb in ihren Selben fo 
»iel unoerbrauchte, oon feinem tragifchen Schicffale gu erfegöpfenbe , barum 
gufunftdootte Kraft niebergelegt hatte, bie feinem Sauft ienen ginreißenben 
Sludbrucf oerlieh, welcher burch ein Jahrhundert fortmtrffe, oon ©efcglecgt gu 
©efcglecgt fich oerftärfte unb befonberd bie gutunftdooüen öemüter magifch 
traf, unb baß bie Schaffung folcged OTenfdjen fein ‘Probutt einer planooHen 
3bee, fonbem bed lebendooQften , genialften, oon ber ©eloalt bed bunflen 
©ranged bewegten Erguffed war, hat Sifcher in originellster QBeife erwiefen 
unb bamit manched 9?ätfel gelöft, bad ©oetged Sauft oorber aufgab. ©oetged 
Sauft hat ihm wohl eine Einheit, aber fie liegt nicht ba, wo fie bie meiften 
fueßen, in ein unb bemfelben ©runbgebanfen , ber alle Seile trägt unb oer- 
fnüpft, fonbern in ber ‘perfon unb Entwictlung bed ©idjterd. Ed würbe natür- 
lich gu Weit führen, moüten wir Sifcherd Sauftroert ober feine übrigen Arbeiten 
über ©oethe, feine Schriften über Schiller unb Sgafefpeare ufn>. auch nur 
allgemein betrachten, hier gilt ed, bie Bücher felbft in bie Sanb gu nehmen 
unb gu lefen. Sif<gerd glängenbe Qlrt, bie ‘Probleme aufguroüen unb gu ent- 
wicfeln, wirft unterhaltenb unb belebrenb gugteich- < 3öer in bie Siefe bringen 
unb felbft ‘Probleme löfen lernen will, ber findet feinen beffern Sehrmeifter ald 
Kuno Sifcher. 

9?un ift auch biefer ®eift bahingegangen ; ber mübe Seih ift gum Srieben 
getommen. 9teicg war fein Sehen an Arbeit, reich war ed an Erfolgen, unb 
fegendooü wirb feine 9?a<hwtrfung fein, ©ie echte unb tiefe Sebenderfüüung 
ift mehr ald ein geiftreiched Spiel, fie oerlangt ben gangen Ernft unb bie gange 
‘üHüge ber Arbeit, bie alle Kräfte bed ®eifted anffrengt für bie Aufgaben, bie 
jeber flnbet, wenn er fie fucht. ©er gefunbe ©eift hat bad 93cbürfntd, feine 
3eit gu erfüllen, unb biefcd "Bebürfnid gang unb mannigfaltig gu beliebigen, 
ift bad menftglicge Sehen reich unb gehaltooü genug. Ed handelt fich nur 
barum, baß Wir bie Empfänglichfeit unb ben 3BiKen hefigen, bem menfchlichen 
Sehen feine Scgäge abgugewinnen. QBenn nur w i r ed oerftegen, bad Jntereffe 
gu faffen, fo oerflegen auch die Quellen nicht, immer oon neuem biefed Jntereffe 
gu erfüllen ; wenn nur in und bie Seere nicht ift, in ber QBelt ift fie niemald. 
<2Bad ©oetge ben ‘Poeten guruft, foü fich jeder gefagt fein taffen : „©reift nur 
hinein ind ooKc 3Renfcbenleben, ein jeber (ebt’d, nicht oielen ift’d betannt, unb 
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wo ipr’« patft, ba ip eg infereffant !" Sifcper b fl t in feinte Kantmonograppw 
ba« OBort gefprodjen: „Sie 3ci t ip unfere urfprüngltcbe O3orpetlung; bie 3eit 
pnb wir felbp; wir felbft Pnb e«, bie Pe oerfürsen unb au«bepnen. Seht füllte 
Pe für immer berpummen, bie Klage be« Samutuö im Sauft : ,01$ ©ott, bie 
Kunft ip lang, unb fürs ip unfer Ceben V Sa« Seien ip al« ©anse«, wa« eg 
in jebem feiner Olbfcpnitte ift; je erfüllter e« ip, um fo lürser erfepeint, um fo 
fcpneHer oergept eä, wäprenb eg gelebt wirb, um fo länger erfepeint eg in ber 
Erinnerung. Ein folcpe« wahrhaft erfülltet Ceben bleibt bauernb noep im Oln- 
benten ber Fachwelt." ftifeper bat mit biefen OBorten fein eigene« Ceben 
eparafteripert: eg ift ber Olacpwelt nid>t berloren. Oll« Kant, ermübet bon 
feiner ungeheuren ©eifteSarbeit, feinen 80. ©eburtStag feierte — eg war fein 
iepter — , feprieb er bie OMbelworte in fein Tagebuch: „Unfer Ceben währet 
pebstg Sabre, unb wenn eS poep fommt, fo pnb e« aeptsig Sabre, unb wenn e« 
töftlicp gewefen ift, fo ip eg Oftübe unb Olrbeit gewefen", — wir fetjen biefe 
OB orte auep unter Kuno ftifcperS Ceben! 

Otto GiePert-^ermerSfeben 
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£)er alte unb ber neue $err 

Qff>ie ein 011p ift eg bon bet 03ruft ber Ceprerfcpaft genommen worben! 
4M E« war weniger bie OBirffamteit be« Herrn Konrab b. Stubt al« öiet- 
mehr bie bange Ungewippeit um bie beborftehenbe Entfcpeibung , Wa« bie be< 
forgten OSlicte nach Berlin riepfete. Sap allerlei Singe in ber Cup lagen, 
fühlte unb wupte Jeber, unb wer für ba« politifcpe Ceben auep wenig Sinn 
unb 03erftänbni« betunbete, ben rnupte bie KamariDanotis im „berliner Cofal- 
anseiger" aufrütteln. S« fpielte etwa« hinter ben StaatStutifTen. 

OBirb bie Scpule auep Diesmal wieber oerfepaepert werben? hiep bie 
bange Srage ber Ceprer unb aller berer, bie nicht sur ©efolgfcpaft ber Kreuj- 
seitung unb ber ©ermania gehörten. Sa« ORiptrauen war niepf unbegrünbet. 
Sie Scpule hat einen QBeg bitterböfer Erfahrungen, Enttäufepungen unb Er- 
niebrigungen gehen müffen. Sie foHte ipn naep ber Olbpcpt buntler Hinter- 
männer auep biefe« Oftal wieber geben. Ser 'Plan patte Oluöpept auf Erfolg. Um 
fo mehr, al« ein fepr einpupreieper preupifeper OKinifter fiep jum Helfershelfer 
Stubtfcper 'Pläne aufgeworfen patte. Sie Schute pat niept ba« befonbere 
Sntereffe be« Oftonarcpen, unb ipr OBopl unb OBepe berührt ipn nur fo weit, 
al« Pe eine Q3eranftaltung be« Staate« ift, ein politifeper Sattor- Oluf biefe 
OBeife ip e« möglich, bem Kaifer über Schule unb Ceprer Olnpcptcn ju fugge- 
rieten, bie Derber btiep wirten müffen, fobalb pe in bie Sat umgefept werben. 
QBenn nun politifcpen Kutiffenfcpiebern auep betannt War, bap bie Stubtfcpen 
„Erfolge" ben Kaifer in letjter 3rit boep etwa« bebenflicp geftimmt patten, fo 
pnbet ftep boep immer noep pin unb wieber ein Oftiniper, ber Oftut befommt, 
fobalb er fiep auperpatb laiferlieper Scpupweite weip. Olber e« ift ben Herren 
biefe« Oftal niept gelungen. Ser Gleich «tan jler fepmiebete ba« Eifen, fotange 
e« warm war. Unb e« war warm ! Ciebenberg patte bem Kaifer 03crbrup be- 
reitet, patte feinen fiprgeis oerlept Unb nun allerlei beutlicpe Olnbeutungen, 
bap man trotj biefer ‘ftänfefpiele, bie flar am Sage lagen, gefonnen fei, ipn 
auf« neue hinter ba« Cicpt ju füpren, ipn sur auöfüprenben Snftans irgenb- 
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einer felbftfüchtigen 3ntereffengruppe gu machen. Ser Inifer burchfehlug ben 
knoten. 

Ronrab toon Stubt h>ar ein Plann beä Ä’aifcrä infofern, alä feine Sr- 
nennung gum &ultuöminiftcr baä ureigenfte BJcrf beä Monarchen unb einiger 
unoeranttoortlicher Ratgeber war. Ser unbewegliche Boffe n>ar — um eä 
gart auägubrüden — nid>t im lebten ©runbe über feine gu groge Eehrer- 
freunblichfeit geftolpert. Sä hotte fiel) gwifchen ibm unb ber Eehrerfehoft ein 
auf Serglichfeit unb gegenfeitigem Vertrauen berupenbeä tnnigeä Berhältniä 
berauägebübet. Boffe p&ufte reiche Vorräte an Siebe unb Begeiferung für 
ben 'Beruf auf. Satte bie Eehrerfehoft biefen 5onbä nicht befeffen, fie wäre in 
ben mageren fahren ber Stubtfehen Regierung Sungerä geftorben. Senn bie 
Neuerung brüdte baä Eanb ber Schulen fchwer, wie weilanb Kanaan. 

Serr non Stubt fet)te an bie Stelle ber Serglichteit bie forrelte Be- 
giehung beä (alten, unnahbaren Bureaufraten. QBelche großen Srfolge feinem 
berühmt geworbenen Spftem befchieben waren, bot er gelegentlich beä 9lebe- 
geplänfetä mit <5reiherrn d. 3eblig im Sibgeorbnetenhaufe unb bamit oor 
bem gangen Eanbe mit bem nötigen Selbftbewu§tfein unb in ber nötigen 
Breite auäeinanbergefettt unb gum beften gegeben. Semgegentiber Wäre eä 
wohl angebracht, gut gerechten Berteilung non Sicht unb Schatten gegen biefeä 
Sigenlob alle biejenigen Momente inä Sicht gu führen, bie wie fchwere En- 
dogen auä ber $iefe beä BJinifteriumä emporfiteigen. Slber biefe Singe ftnb 
aHgu befannt. Saben fie ben BZinifiter hoch gu einer populär-lomifchen 5igur 
gemacht Unfer auf taufenbfältiger Beobachtung innerhalb unb außerhalb beä 
Schulhaufeä beruhenbeä Urteil tautet in ber Summa bahin, bag bie Sehrer- 
fchaft mit ber Qlmtäführung beä Serrn non Stubt im haften ©rabe ungu* 
frieben war. BZehr alä baä: eine Srbitterung, wie fie in bem Plage eine 
preugifche Beamtenfategorie noch nie befeelt hot, erfüllte febeä Seprerherg, er- 
füllte baä fierg jeber Sehreräfrau. 3n ben Sehrergäufern würbe ber 9lame 
beä gemefenen Plinifterä nur mit 3ngrimm genannt, alä er bie ihm Dom 
3lbgeorbnetenhaufe mit ©eWatt aufgebrängten 5 Millionen nur gur Äälfte an- 
nahm, bagegen ben Mangel ber Sehrer alä Sauptgrunb beä Sehrermangelä 
nicht wollte gelten taffen. 

Sogar bie fetteren rebellierten. SUä auf ber lebten Berfammlung beä 
preugifchen 9leltorenberetnä beffen Borftgenber ein Srgebenheifätetegramm an 
Serrn Ronrab o. Stubt in Borfchlag brachte, ertönte hier unb ba ein Der- 
eingelteä Brabo. ‘Sinbere gifegten. Sic übergroge Mehrheit höDte fi<h in 
froftigeä Schweigen, unb ob ber peinlichen Situation blidte ber anwefenbe 
Probingiatfchutrat berlegen gu Boben. Ser auf Serrn d. Stubtä Borfchlag 
Dom Raffer mit auf bie uorjährige 9lorblanbäreife genommene Präfibent gog 
cä Dor, biefen SereinfaQ mit Übergang gur §ageäorbnung gu quittieren. 

Serr D. Stubt geniegt ber wohlberbienten 9?ube. Seinem Pacgfolger 
hinterlägt er ein wüfteä ^rümmerfelb enttäufchter Hoffnungen, gefchwunbenen 
Bertrauenä. Sa ber Sftinifter bei weitem nicht befähigt war, ben ^nforbe- 
rungen feineä Slmteä gu genügen, fo empfanb er eä auch nicht, bag fchlauere 
Ronfortien ihn gum Bkrlgeug ihrer bunllen ptäne malten. Herr b. Stubt 
war immer ber geflohene 9Jlann. 3hm böfen BBiHen nachgufagen, ift ein 
fchwereä Unrecht. Sie Sauptfctyutb heftet fich an bie Sohlen ber 3=infterlinge. 
Sen herben Borwurf (önnen wir inbeä bem alä Perfon buregauä fpm- 
pathifthen Plinifter nicht erfparen, bag er baä Ungulängliche feiner Rraft unb 
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©oben nicht fcßon halb nach ber Übernahme feinet ^often« ectennen moßte. 
G« ift ißm Don berufener Seite meßrmal« angebeutet morben. *2lber er blieb. 
'Sie Selbfterfenntni« mar auch um fo fernerer, al« ein 9D7inlfterfoBege ißn 
immer mieber gum „Au«ßarrcn" ermähnte. So mürbe benn fcßließticß bie 9tot 
größer al« ber Seifer. 

©er neue Serr ! Gr ift ber Blann Bülom« unb bamft ein Anhänger 
beö Blöd«. Serr Sofle genießt ben 9?uf einer über ba« gemößnlicße 9ERaß 
ßlnau«geßenben Begabung. Sein Qrientierungöfinn ßabe e« ißm leidet ge- 
malt, ßcß auf ben oerfeßiebenften ©ebieten balb fo einguarbeiten , baß er 
fte »öflig beßerrfeßte. 9tan moßen mir nießt behaupten, baß ein begabter 
Beamter auch ftet« ein großer Blinifter fein mäße. Gr muß aflerbing« befähigt 
fein, gemiffe Anregungen aBgemeiner Art geben gu fönnen; er muß ein Serg 
haben, unb er muß bie ©abe befißen, ben ‘puWfcßlag echter Beruf«freubtgfeit 
bei feinen Untergebenen maßrguneßmen. Gr foB ben Strom echter Begeife- 
rung unb ungeßümen Bormärtßbrängen« nicht bureß ©ämme unb Bleßre auf- 
ftauen, fonbern feine Qßogen maßen laßen, unbefiimmert barum, baß ße auch 
manche« Unbrauchbare mit ßcß füßren. Gö feßlf unferer Scßulpolitit ber 3ug 
in« ©roße! ©ie ‘politif ber Brem«erlaße, ber c Prägeloerfügungen, ber tom- 
tnunalen Gntrecßtung, ber filerifaliflerung muß ein Gnbe neßmen. Blan foB 
nicht bremfen in Seiten, mo alle« roßt. 

Arbeit über Arbeit! B$ir haben ba« Vertrauen gum SOTinifter, baß er 
bureß bie nötige perfönlicße Fühlungnahme mit ben Settern ber großen Seßrer- 
oereinäbemegungen au« ber Quelle feine Informationen feßöpff, bie am heften 
belunben lann, ma« bie Seßrerfcßaft erftrebf. ©ann mirb am fcßulpolitifcßen 
Simmel naeß langer QBoltennacßt ber Bogen au« ben Ligen eine« Fall, Boße 
unb föigter ßcß über Scßute unb Seßrerßau« mölben. Soßen mir'«! 

$?. < 332 . 

9teue SMogra^iett 

Cf ber brei Sebcn«bilber miß icß ßeufe Bericht erfatten. Sie befreßen 
brei Männer ber neueften 3eit, bie aße brei al« UJIitarbeiter Bi«mard« 
begeießnet merben tönnen. ©er eine ift ein SDledlenburger, ber 1874 »er- 
ftorbene Staat«minifer 3afper ». Ocrßen, ber gmeite ein Oißeinlänber, 
ber Snbuftriefle ©uftao t>. Bleöißen, ber britte einScßle«mig-Sol ft einer, 
ber langjährige früßere 9?egierung«präfibent non Bromberg, Gßriftopß b. Lebe- 
mann. ©ie brei BSerle finb reeßt oerfeßieben in Qualität unb Umfang unb 
oermögen nicht gerabe gleichmäßige« Fnfereße gu meden. 

Seßr gering mirb ba« Sntereße fein, baß bie Biographie 3afper von 
Qerßen« erregt. 9Ran mirb überhaupt fragen, ma« ficß ber Soßn biefe« medten- 
burgifeßen Staat«manne«, ber ©eßeime Segationßrat unb BigelanbmarfcßaU 
Selmut o. Qerßen, gebaeßt ßaben mag, al« er bie« Sebcn«bilb geießnete (Sei- 
mut o. Qerßen. ©a« Sehen unb BJirfcn be«Staat«minifter« 
Fafper b. Qerßen. Gin Beitrag gur ©efeßießte SRedlenburg «, 
in«befonberc feiner Begießungen gum ©eutfeßen Bunbe. 
Scßmerin in URedtenburg, F- Baßn, 1905. 8°. XI u. 363 S. 5 < 3Rt.), ©laubt 
ber Berfaßer, baß ein fo langmeiliger, trodener Stil, eine folcße tofe Anein- 
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anberreifjung oon meiff gleichgültigen ober fdjon bctannten ?atfacßen irgenb 
eine nennenswerte 3aßl oon Menfcßen intereffieren tann? BMr oermögen uns 
taum zu benten, baß felbft bie Mifglieber bec ffamilie o. Oerßen biefer nüch- 
ternen Srjählung oiel ©efcßmad abgewinnen fönnen. Man burfte an ein 
SebenSbilb 3afper o. OerhenS mit einer gcwiffen Erwartung herantreten, weil 
Oertjen als medlenburgifcher BunbeStagSgefanbter baSjenigc unter ben < 30 r ?tt- 
gliebem beS BunbeStagS gemefen ift, baS BiSmard am näcßften ftanb unb baS 
biefer in feinen amtlichen Berichten unb auch fonft immer mieber berauSgeftricßen 
hat. Man tonnte baher auf Mitteilungen über bie Beziehungen ber beiben 
Männer rechnen, um fo mehr, als ja gerabe bie ^ätigteit ÖerßenS am BunbeS- 
tage befonberS beleuchtet werben foüte. derartige Hoffnungen werben gänzlich 
enttäufcht. ©er Sohn begnügt ftch bamit, jene Äußerungen BiSmardS auS 
Bofchtnger ufw. auSjufchreiben unb im übrigen Banbgloffen baran ju tnüpfen, 
bie burchweg geeignet ßnb, baS Cob BiSmardS abzufdjwächen. Sr glaubt 
nämlich bie BunbcStreue feines BaterS im ©egenfatj ju ber BiSmardS in ein 
beffereS Sicht feßcn ju foden unb gefaßt fich überhaupt barin, bie gefamte 
preußifche, auf ©eltenbmachung beS preußifcßen MachtgebantenS gerichtete 
‘potitit im Bunbe ju biStrebitieren. Äm tiebften möchte er wohl bie Be- 
hauptung auffteßen, BiSmard fei baburch zur Cöfung ber beuffdjen grage 
getrieben worben, baß er in ftranlfurf nicht bie erfte gefeßfchaftlicße Boße 
ju fpiefen oermochte. Sin intranfigenter ©eifit ber Oppofition gegen bie Ent- 
widlung ber beutfcßen ©inge weht burch baS Buch- 3war hält fich biefer 
Seift einigermaßen in ben Schranfen, weil bet Berfaffer benn hoch nicht bie 
Kühnheit befitjt, feine Änftcßtcn offen zu entfalten, ©iefet Herr Helmut oon 
Oergen ift als ein foffileS fiberbleibfel auS oertlungenen $agen anzufehen. Sr 
würbe mit Begeifterung in bie 3cit beS BunbeStagS jurüdfebren. Ohne ftrage 
war ber Bater nicht nur eine Kräftigere unb einficßtSooßere, fonbern auch real* 
politifchere B«fbnlichfeit als ber Sohn. Hätte biefer wenigftenS bie Berichte 
feines BaterS oom BunbeStage oeröffentlicht, wozu er als ehemaliger ©iplomat 
oon ffach oielteicßt je$t — 25 3aßre nach ^ofehinger — bie Erlaubnis erhalten 
haben würbe, bann wäre man ihm hoch noch z u einigem ©ante oerpflichtet ! 
So aber erhält man beS bleuen unb Beachtenswerten nur aßzuwenig. ©c- 
tegenftich Wirb baS Snfereffe burch einen Brief &önig 5nebrich BSithelmS IV. 
(S. 111) ober einen folcßen Ä. BeicßenfpergerS (S. 200) ober einen fonftigen 
Keinen 3ug gewedt. 3n ber Hauptfache wirb man baS Buch enttäufcht unb 
gelangweilt auS ber Hanb legen. 

©anz anberS als mit ber Biographie 3afper o. OerßenS ift eS mit ber 
beS 1899 oerftorbenen rßeinifchen 3nbuftrießen ©uftao o. Meoiffen befteßt. 
3war ift ber erfte Sinbrud, ben man hat, wenn man ben Umfang beS BterteS 
ßeht, gerabeju erfchredenb. ©er Berfaffer, 3ofeph Saufen, hat nicht weniger 
als 1562 enggebrudte Seiten nötig gehabt, um baS SebenSbilb MeOiffenS ju 
f ehr eiben. (3ofeph Hänfen, ©uftao o. Meoiffen. Sin rbeinifcbeS 
SebenSbilb 1815—99. Berlin, ©. Beim er, 1906. 8°. Banb l XV u. 869 S. 
Mit zwei Porträts. Banb II X u. 668 S. Mit einem Porträt. BreiS inSgefamt 
20 Mf.) ®aS fofl ein weiterer ÄreiS lefen? QBo benff ber Herr Berfaffer 
hin? B)er hat benn bie 3eit bazu, aß baS in fich aufzunehmen? <2Ber fauft 
fotche QBerfe? So entfährt eS einem unwißtürlich- Äber eS ift nicht ganz f° 
fchlimm, wie eS auf ben erften Blid auSßeht. ©er zweite Banb umfaßt nur 
Äbhanblungen, ©entfehriften, Beben unb Briefe, alfo beigefügteS Äftenmaferiat, 
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bad man eher übergeben fann. Aucß iß bei' 'Preid bet beiben wuchtigen Bänbe 
mit 20 Stf. reeßt mäßig berechnet. Smmerßin feßeint und bad QBerf boeß aBgu 
reießtießen ilmfang gu haben. Sec Bcrfaffer ectrinft förmlich im 6toff. QBar 
ihm hoch eine ffüBe intimen, namentlich aud Aufzeichnungen Stebtffend be* 
ffehenben areßioatifeßen Slateriatd gur Verfügung geßeBt morben. Sr ent- 
micfclt bad innere Sehen Sle&tffend mit einer Audfüßrlicßfeif, mie bad fo faum 
in ben Biographien ber größten ©eißer unb literarifcßer 'Perfönlichfeiten gu ge- 
feßeßen pflegt. So feinfinnig unb reießgebitbet Ste»iffen auch mar, eine foleße 
Btenge Gingelß eiten über feinen Bilbungdgang ift boeß bed ©Uten gu oiet. Sa 
bie Bßirff amfeit, bie Sleoiffen auf bad geiftige Sehen ber Bßeinlänber aud* 
üben fonnte, fo groß fie ßcß auch in fpäteren 3«h«n bureß ben Släcenaten- 
ßnn biefed 3nbußrieüen zeigte, ßcß nießt bireft äußerte unb nießt gerabegu 
epoeßemaeßenb mar, fo ßätte eine Seröorßebung bed QBefentlicßßen boeß moßt 
genügt, um fein äßbetifeß-pßilofophifcßed QSefen p »eranfcßaulicßen. 3a, biefer 
3mecf toäre fogar beffer erreicht morben buriß Befcßränfung auf ein Blinbcft* 
maß hon SKitfeilungen. Sbenfo mar ed boeß moßl nießt angebracht, bie brei* 
jäßrige parlamentarifcße Sätigfeit Sleoiffend (1847—49) in folcßer Breite (auf 
faß 200 ©eiten) ju beßanbeln. Außerbem gefällt fuß ber Berfaffer oft genug 
barin, umfangreiche 3uftanbdfcßilberungen gu geben. Sie lefen fteß großenteild 
»ortreffließ, fo bie tiefgeßenbe Stubie über bad geiftige unb mirtfcßafttiche Sehen 
am Bßetn unb in Äöln (I, 196 ff.). Aber für biefen 3mecf holen folcße Stßilbe* 
rungen boeß moßl ju meit aud. Sie mirfen im 9faßmen biefer Biographie gu 
feßr atd Abfcßmeifungen. ABir moBen bie ‘perfönlicßteit Bleöiffend fenneit 
lernen unb Pertieren ißr ABerben unb QEßirfen reeßt oft aud bem Auge, ©ans 
überßüfßg mar in biefem Qßerfe bie eingeßenbe Scßilberung ber Berliner 
Blärgereigniffe. 3umei(en oermeibet Sanfen aueß nießt ©emeinpläße. 

BBäre atfo bie Sälfte bed Umfanged gmeifeltod meßr gemefen, fo muß 
boeß gefagt merben, baß bad Qöerf Sanfend eine bebeutenbe Seiftung mit reießen 
inßaltlicßen unb literarifcßen Borgügen iß. Sanfen iß Siftorifer »on 3acß. 
Sr befleißet feit langen 3aßren bie SteBung eined Stabtarcßioard im heiligen 
Sötn. Auf Scßritt unb 'Srltt geigt er ßcß ald einen Slann »on ©eift unb Ur* 
teildfraft. ^aft iiberaB merft man ißm an, baß er feinem ©egenftanb in* 
tenßued Stubium jugemanbt ßat. Blag er ein (iterarißßed Kapitel beßanbeln 
ober über pßitofophifcße Stubien fpreeßen, mag er Bleoiffend faufmännifeße 
§ätigfeit, feine Sifenbaßnunterneßmungen, feine Banfprojefte ober fein QBirfen 
im Berg* unb Süttenmefen mürbigen, überafl geigt er ßcß moßlunterricßtet, 
feßrefbt er beleßrenb unb anfeßauließ. 3=aß immer füßlt man ficß gefeffelt. 
Am menigften gu Saufe iß Sanfen offenbar in ber Politiken ©efeßießte. Sad 
tritt befonberd in ber unfreunbtießen Beurteilung bec Ratgeber Sönig 9riebricß 
BMlßelmd IV. ßeroor. Sin Sißorifer foflte ed nun naeßgerabe miffen, baß ed 
ßcß bei ben ©erlacßd unb ißrem Greife nießt um „oßentatioe Frömmelei", „»on 
egoißifeßen 3ielen beßimmte feubale Senbengen", um „frömmelnbe Hnaufricßfig- 
feit", „plumpe Ortßobosie" unb bergteitßen ßanbette. ABenn Sanfen ed ßcß nießt 
»on mir fagen taffen miß, ba er mieß »ielleicßt für befangen ßält — obmoßt icß 
mieß »öBig frei unb unbefangen in biefer 3rage meiß — , fo möge er boeß nur »er* 
gleichen, mad betfpieldmeife triebt. Bleineefe unb Seemann Qncten über ben ehr- 
lichen Sbealidmud biefed Äreifed »on ‘politifern geurteilt ßaben, unb ec mirb fieß 
fagen müffen, baß er reeßt rücfßänbig in feinen hierher gehörigen Urteilen iß. Unb 
rnenn Saufen über bie „3ntrigenßaftigfeif ber Kamarilla" feßmält, bann muß er 
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eS auch infrigenßaft nennen, wenn ©Reviffen flc^ hinter bie Königin ©ugufta ftcdte, 
um burcß fie feine politifcßen ©ebanten zu oertoirfticßen (I, 748). ©er ©eneral 
o. ©ertacß unb beffen 3reunbe belleibeten zubem gewöhnlich noch eine amtliche 
Stellung im ©egenfaß zu ©Reviffen unb fugten auf eine verantwortliche Stelle, 
ben König felbft, ju mitten, wäßrenb bie Königin ©luguffa boch nicht gerabe 
ben Beruf hotte, Politit ju treiben. Rlucß ben Berfucß SanfenS, bie Politit 
©ReviffenS in feiner parlamentarifcßen 3 eit gegen baS abfällige ilrteil Bis- 
mardö zu oerteibigen, holte ich für mißglüdt. ©3er fo fcbneQ baS Prinzip 
ber BoltSfouveränität gutheißt, n>ie ©Reviffen (II, 391), ber ift niemals ein 
innerlich gefeftigter ©egner biefeö Prinzips getoefen. Rlucß fein gemeinfam mit 
Federath im September 1848 aufgefteüteS ©tegierungöprogramm betoeift, bah 
©Reviffen noch nicht Klarheit über baS ©Befen beS preußifeßen Staates ge- 
wonnen hotte. €r hat mit ben 3aßren hierin gelernt unb fpäter feneS Pro- 
gramm oon 1848 als verfehlt bezeichnet. Sein Biograph ift anfeßeinenb nicht fo 
in ben ©eift beö Preußentum# eingebrungen. Sonbetbarertoeife fcheint Saufen 
außerbem noch immer bie überfeßmengtieße ©Reinung ju teilen, bie oiele einft 
von Heinrich ©agern haften, bie aber bo<h meines ©Biffen# fein Siftoriter mehr 
vertritt. Bei Berührung beS ©RilitärtonflittS märe boch wohl eine tritifeßere 
Beleuchtung ber Stellung ©ReviffenS am piaße getoefen. ©ber Sbanfen ift auf 
biefem ©ebiete auch nicht aHzufeßr gu Saufe. 

©ine infereffanfe ©eftalf, biefer ©Reviffen ! ©IS ©Wiener ©arnfabrifant 
begann er unb ermieS fleh batb als ein Iluger ©efchäftSmann. Sein ©Befen 
mar aber boch bormiegenb äftbetifch-phitofophifcß unb hiftorifch-tritifch- Bon 
eigentümlicher frühreife, zeigte er fich allen feinen BerufSgenoffen fehl balb 
überlegen, ©abei verriet er einen außerorbentlicßen ©emeinftnn unb unge- 
wöhnliche# fozialpolififcheS BerftänbniS. ©a er auSgefprochen liberal mar, 
fo fällt biefer fogialpolitifc^e Sinn befonberS auf. ©enn eS ift, wie man 
weiß, eine ber lehrreichften ©rfeßeinungen , baß ber beutfeße Liberalismus beS 
19. SahrßunbertS faft nie fozialpolitifcßeS BerftänbniS bemiefen hot. Äanfen 
bringt reichhaltiges, zum $ei( feßon von ^reitfeßte benußteS ©Material, aus 
bem ßervorgeßt, baß f!cß bei ©Reviffen unb einem Kreife von ©Rännern, mit 
benen er in Beziehungen ftanb, früh $lnfäße zu einer frueßtbringenben foziot- 
politifcßen ©Birtfamteif gezeigt haben, ©ie ©uffcßlüffe, melcße hierüber ge- 
geben toerben, flnb baS ©Bertvollfte beS ganzen ©Berte#. ©Reviffen hat 
längere 3«t enge f?üßlung mit Kart ©Rar; unb anberen ©Rännern, bie nach- 
mals Baßnbrecßer ber fozialbemofratifcßen 3been mürben, unterhalten. ©Bäh- 
renb ©Kars aber balb feinen rabifalen ©Neigungen folgte, blieb ©Reviffen maß- 
voll. So mußten fich ihre ©Bege trennen, ©a im übrigen bie tnbtvibua- 
liftifcßen $enbenzen im wirtfcßaftlicßen unb gefeüfcßaftlichen Leben bie Ober- 
ßanb beßielten, tarn ©ReviffenS ©Richtung unter feinen BerufSgenoffen nießt 
Zur ©eltung. 3nftruftiv ftnb ferner Äanfen# ©Ritteilungen über bie ©rünbung 
ber ©armftäbter Bant für Äanbel unb 3nbuffrie bureß ©Reviffen. Sie mar 
naeß bem Ilrteil Äanfen# bie bebeufcnbfte in ber großen ©Reiße feiner tauf- 
männifeßen Schöpfungen. 3m ©runbe ift eS gar nicht weiter auffällig, baß 
ein fo reicßeS unb fo jtrebfameö latent, wie baS ©ReviffenS, bei allen großen 
tapifatiflifcßen unb inbuftrieüen Unternehmungen, bie am ©Rhein feit Beginn 
ber vierziger 3aßre inS Leben gerufen mürben, mit einer gemiffen Setbft- 
verjtänblicßfeit an bie Spiße ober boeß in eine leitenbe Stellung trat, ©enn 
bie ©uSmaßl an ßeroorragenberen Kräften mar, waS für manchen etmaS Über- 
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rafchenbe# hohen wirb, am Stpein gar nicht fo groß- konnte bocp ber Ober* 
präßbent ber StpeinproDina, ©ichmann, im 3uli 1847 amtlich berichten, in &öln 
feien bic Männer, bie bie gehörige Bitbung unb ©efchäft#tunbc, bie 3eit unb 
bie Slneigennüßigteit befäßen, um al# Oberbttrgenneifter biefer Stabt tätig ju 
fein, fetten, ilnb Olebiffen fetbft fpracp im 3opre 1856 non bem Mangel an 
brauchbaren, in ©roßunternepmungen erprobten Männern. Stimmt man noch 
hinju, baß ber Oülfener ©amfabritantenfopn bon einem ftarten ©prgeia er* 
füllt mar unb fchon im 3ohte 1841 brennenb ben Glugenblict erwartete, wo er 
im Borbertreffen ftehen würbe, fo iß cd nicht berwunberlid) , wenn er, noch 
nicht breißigjäprig , ben um biete# älteren Schutzheiligen ber rheinifchen $n- 
buftrie, Äanfemann unb Gubolf Camphaufen, boübttrtig an bie Seite treten 
burfte unb ein 9?iefenuntemehmen nach bem anbem in# Geben rief, ©in# ber 
größten war auch bie Steuorganifation be# Gl. Sdjaaffhaufenfchen Banfoeretn#. 
3ahlto# finb bie rheinifchen Bahnen, bie SKeblffen baute. ®# ift intereffant, 
au hören, baff er ßcp jwar 1870 ablehnenb gegen bie Berftaatlicpung ber ©ifen* 
bahnen äußerte, unb baß er, at# biefe# große QQBert 1879 boch burchgeführt 
würbe, biefe ‘polttit für berfehlt ertlärte, baß er aber im 3opre 1856, in einer 
3eit fchlechter Betrieb#berhälfniffe, burcpau# geneigt war, ju oerftaattichen. 
Gehrreich ift auch bie ffeßßeHung Aanfen#, baß bie großen Bertehr#unterneh* 
mungen in ber Siegel einfeitig bom Stanbpuntt be# ßnanaieQen Stupen# ber 
Glftionäre, ohne ba# Bewußtfein öffentlicher Pflichten betrachtet unb berwattet 
worben Wären (I, 796, bgl. 799, 800). 3ür ba# ©emeinWoht hoben bie Glttio* 
näre teiber faß niemal# Sinn. SRänner Wie SReoiffen, bie höhere ©eßcbtö* 
punlte berfolgen, bitben rühmliche, aber fehr fettene Glu#nahmen. Oie Älaffe 
ber rheinifchen 3nbußrieHen wirb bem Biographen SRebiffen# nicht fonberlid) 
bantbar für biefe miffenfchafttiche S?ennjeichnung ihrer ©ewinnfucht fein. Glu cp 
wa# SReoiffen über bie ta^e SRoral ber Äauteßnance urteilt, wirb biefen Greifen 
nicht gerabe fchmeichethaft Hingen. Oie Stpeinlänber in#gemein müffen ßcp 
wieberholt ihre politißhe Slnreife unb Seilnahmloßgteit borhalten laffen (I, 288, 
306, 508). dotiert ju werben berbient ferner bie herbe Äritit SReoiffen# an 
bem SRiüiarbenoerßhmenber Otto Camphaufen (II, 602). 

Stachbem SReoiffen burch bie Berftaatlicpung ber Bahnen au# feiner 
leitenben Stellung im rheinifchen 3Birtfchaft#teben berbrängt worben War, 
tonnte er ungefitört feinen wiffenfchaftlichen Neigungen nachgepen. ©inen au* 
berläffigen Glnpalt#punft bafür, baß ber 3ug feine# BJefen# boch pauptfäcplich 
in biefer Dichtung lag, gewährt bie Satfacpe, baß feine nächften ftreunbe gerabe 
SRänner ber SBiffenfcpaft waren, fo ber ©eologe ©ecpen, bie fiißoriter Spbel, 
©uncfer, ©topfen, SRommfen, ber 3urift ©eorg Befeter, ber Soaiatpolitif er ffailati. 
Oie freunbfchaftlichen Beaiehungen an Gubotf Camphaufen ertalteten. Camp- 
haufen erwie# fiep in ber Stebotution#aelt bereit# preußifcper unb realpolitifcper 
angelegt at# SReoiffen. Oa# fcpeint bie beiben au#einanbergebracht a u hoben. 
Glucp mit £>anfemann war SReoiffen# Berhältni# wopl nicht fehr nahe, ibäfte 
SReoiffen ftch feinen wiffenfchaftlichen Steigungen fchon in jüngeren Sahren au#- 
fchließiich Wibmen tönnen, fo Wäre er bielleicht ein herborragenber ©elehrter 
geworben. GH# löniglicper Kaufmann fcpließlid) au halb unfreiwilliger SRuße 
oerurteilt, benutzte er bie awanaig 3ahre, bie ihm noch au leben befcpieben waren, 
amar nicht aur Glbfaffung eigener wiffenfcpaftlicper BJerte, bafür aber entfaltete 
er ein SRäcenatentum, wie e# im ©euffcpen Steicpe bei 3nbuftrieUen nur feiten, 
taum je in bem SRaße gefunben wirb. Oie beiben 3been, mit benen er fich 
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bornehmlicp befepäftigte, waren ber ^pian gur ©rünbung einer SanbelSpocpfchule 
für Sföln, fowie bie Gilbung unb pflege ber ©efeüfcpaft für rpeinifepe ©e* 
fcpicptSfunbe. ®iefe, bie non ihm bornehmlicp gefepaffen unb auSgeffalfet würbe, 
ift weitau« ba« glängenbfte berarfige Unternehmen in beutfepen fianben ge- 
worben. ®ie ©rünbung ber fiölner £>anbel«pocpfcpule erlebte er nicht mehr. 

®ie Biographien perborragenber Wlänner au« ber ©efcpäftSwelt mehren 
fiep rafch. Sange war Äopffabt« Buch über Bederath eine bereingelte Erfcpei- 
nung. ®ann finb nacheinanber Gebenöbitbcr fiarfort«, Gubolf Eamppaufen«, 
Sanfemann«, Wlebiffen« erfepienen. Sie werben fletig einbringenber. Wleoiffen« 
GebenSbitb ift bielleiept ba« angiepenbfte. 9tur fepabe, baß fein Biograph 
nicht mehr &ompofition«talenf , nicht mehr Öfonomie in ber ®arffeüung be- 
wiefen hat. 

9lun ba« britte GebenSbitb, ba« un« heute borliegt. 6« finb 2Iuf- 
geiepnungen eine« nocp Gebenben, unb jwar ber erfte non brei Bänben. Sie 
umfaffen bie ScpleSwig-Äolfteinfcpen Erinnerungen be« fich ietjt eine« wohl- 
nerbienten Wupeftanbe« erfreuenben BBirHicpen ©eheimrat« b. Lebemann. 
(Spriftopp »• Siebemann, Qlu« fieben Saprgepnten. ©rinne* 
rungen. 1. Banb: Scple«wig-£>olfteinfcpe Erinnerungen. Ceipjig, 
S. Jöirgel, 1906. 8°. XIV u. 504 Seiten. 9 Biarl.) ®er gweite Banb foH 
bie Erinnerungen Siebemann« an bie Seit enthalten, in ber ber Berfaffer al« 
Epef ber WeicpSfangtei bem dürften BiSmarcf naheftanb. ®er britte Banb 
wirb Lebemann« parlamentarifche ®entwürbigfeiten umfaffen. ®aß Siebc- 
mann mancherlei gu fagen paf unb hübfeh gu fagen weiß, hatte man au« bem 
Bänbcpen erfepen, ba« er im 3apre 1898 beröffenfliepte : „‘perföntiepe Erinne* 
rungen an ben dürften Bi«matd." Seht tritt er mit einem umfaffenberen 
BBerte bot un«, ba« ebenfall« fepr angiehenb unb lebenbig gefeprieben ift. 
Lebemann bertritt bie Sluffaffung , baß e« „‘pfücpt" fei, intereffantc Erleb- 
niffe aufgugeiepnen. Seber fiifforifer wirb eine folcpe Slnjicpt freubig begrüße» 
Qlüerbing« wirb biefe „'pßiept" nur gu häufig berfäumt. ®er ehemalige Epef 
ber WeicpSfanglei hat in bem bortiegenben Banbe feiner Erinnerungen gleich 
recht au«giebig feinem 'ppicptgefühl genügt. Buch bei biefem Buche erfaßt 
ben 9tegenfenten anfang« ein gelinber Scpreden. Qöieber ScpleSwig-SboIfteinfcpe 
Erinnerungen ! Wirnmt ba« benn gar fein Enbe ? Wacpbem Sreitfcpfe bie An- 
fänge ber Bewegung in ben Elbhergogtümern in feiner ftafßfcpen Qßeife ge- 
fcpilbert hatte, gab Spbel in feiner ©efepiepte ber Begrünbung be« Weiche« 
eine fo ausführliche ®arffellung ber ScpleSwig-Äolfteinfcpen ffrage unb iprer 
Göfung, baß e« manchem gu biet be« ©uten gu fein fepien. ®ann bepanbette 
ein ganger Banb ber Bernparbtfcpen Sagebücper auSfcpließlicp biefen beutfepen 
Streit. Shnt folgten Äenriei« Erinnerungen unb ba« umfangreiche BJcrf bon 
Sanfen unb Samwer: ScpleSwig-Äolftein« Befreiung. 3ulept beröffentlicpte 
noch ber berporbene fonferoatibe ^ubligift ffreiperr b. Üngern-Sternberg, auf 
ben auep Lebemann biel gu fpreepen fommt, fcpleSwig-poIfteinfcpe Erinnerungen 
in Bethagen & Rtajing« 9Ronat«peften. BZan glaubte allmählich genug über 
biefe ffrage gu wiffen. Bber e« barf gefagt werben, baß Siebemann bie Ent- 
widlung ber einft fo brennenben ff rage pöcpft feffelnb, launig unb mit großer 
Offenheit, auch Uber pep felbft, fcpilbert, mancherlei 9leue« bringt unb bie Be- 
gebenheiten in einer Beleuchtung geigt, bie biele« in ein anbere« Gicpt rücft. 
3u Einfang fept er feinem Bater, bem Ganbinfpettor Siebemann bon Sopanni«- 
berg, ein fepöne« ®enfmal. Sich felbft geiepnet ber Berfaffer — fo haben wir 
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wenigffeni ben (Einbrud — ali eine teife, nur aQguoft recht oorfcßnelle Ver- 
fönlicßfeit, bie früh gu oerßättniimäßig großem (Einfluß gelangte. (Einige Par- 
tien, fo bie Grgäßlung über ben Kapitän Selgefen, ßnb gerabegu oon nooel- 
liftifcßem Oveige. Vlancßei ift freilich recht breit unb f»ättc erheblich gelürgt 
werben tötmen. 3u bem VMcßtigften , wai Lebemann mitfeilt, gehört bai, 
wai er über bie geringen bem Saui ‘■Jluguftcnburg entgegengebrachten Sym- 
pathien unb bie 3bee bei < 2tnfd>tuffcö an ‘preu^en bringt, fo ber Vuigug aui 
einer Keinen Schrift VSilhelm Vefeleri oon 1856 (S. 217 ff.), bie (Ergäßlungen 
über Sßeobor ßeßmanni unb VJiggeri’ Sluffaffung ber ßbleiwig-bolfteinfcben 
3rage (223 f.), ebenfo über bie falfcße Stellung, bie Viimard aßnungitoi gegen- 
über bem ©rafen Cubwig 9?eoentlow annabm (298 f.), bie 9?eubitbung einer 
nationalen Partei in ben Sergogtttmern (S. 413 ff.). Sehr eingenommen geigt 
ßcß 'Siebemann oon (Ebwin Vianteuffet unb beffen Verwaltung. Slnfcßaulicß 
unb befonberi für 9?ec§töblftorifer lehrreich finb bie ibytlifcßen 3uffänbe, bie 
einffmali in Suftig unb Verwaltung Scßleiwig-Solfteini ßerrfchfen. 

Vlan barf begierig bie weiteren Vänbe bei Siebemannfcßen Vlemoiren- 
wertei erwarten, freilich möchten Wir uni nicht bie Vitfe oerfagen, baß ber 
Verfaffer fich möglichft auf wefentlicße ®inge befchränK. 3)ai tann ber Ver- 
breitung feinei VJeriei nur bienlich fein. 

Äerman v. c Peter$botff 

3l)r jungen SKänner! 

Qtt^an h<»l mein Keinei Vüchtein mit bem oerwunbertichen Sifel „V)ai ift 
*VV ber fjrau erlaubt, wenn ße liebt?" (Verlag oon ©reiner & ‘^Pfeiffer, 
Stuttgart) ein ©egcnftüd gu ‘Pfarrer Sani Ößegeneri „VJir jungen Vlänner" 
genannt. Sai oeranlaßt mich, etwai baju gu fagen. 

Sani V) egen er i feinei Viert hat etwai, wai man ali einen Vorgug, 
aber auch ali einen fehler anfeßen tann, je nachbem, unter welchem ©eßcßti- 
puntt man feine ßluiflitjrungen befrachtet. 

(Ei enthält gar teine Äritit an ber grau. 

3<h fehe bai oon oornherein für einen Vorgug an. $>urch bie Äcitif 
an ben anberen wirb man felber nicht beffer. Qlber ich hin ber Vnßcßt, baß 
bie troßbem burcßfcßimmernbe Vuffaffung bei Verfafferi oon ber 3rau biefe 
in eine Sphäre rüdt, bie ße tatfächlich noch nicht erreicht hat, ja, oon ber fee 
oielleicht ferner ift ali je. Unb ich meine: bai tann ben (Einfluß feinei Vucßei 
im eingelnen prattifeßen ffaH oerminbem, wenn nießf in ^rage (teilen. ®ey 
junge VJann, ber ei lieft unb baoon ergriffen ift, tennt in ben meiffen gälten 
teine einzige ^rau, bie VJegeneri ibcalißetenber Vuffaffung oom VJeibe ent- 
fpricßf, unb er wirb halb mübe, ße gu fueßen, wenn er bai nicht feßon oon 
oomßetein mit bem fteptifeßen Cäcßeln ber „erfahrenen" 3«genb unferer 3eit 
ali oergeblicß ablehnt. So fommt er bureß bai Vucß oieOeicßf für ßcß felbft gu 
einem reineren Ceben, fcßwerlicß aber gu einer richtigen Qluffaffung ber jjrau, 
wie ße ißm in biefer ©egenwart gegenüberfteßt, unb fcßwerlicß auch in bie 
Vegießungen gu ißr, bie nießf nur reiner, fonbern auch an oerebelnbem (Einßuß 
auf beibe Seile unb an entwidtunaiförbernbem stuften reich ßnb. 
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VJegener forbert ben jungen ©tann gu einem eblen unb herrlichen Gr* 
gießungämert an fld> felbft auf. Gr geigt ißm bie ßoße Aufgabe be# cingelnen 
©tanne# unb feine Verantwortung gegenüber ber ©lenfcßbeit/ alö eine fittUcbe 
‘perfönlicßleit mitguarbeiten an ber Gntwidlung feiner *21rt. ©iännlicß, Kräftig 
unb felbftbewußt fpricßt er von ber Arbeit unb von ben Sbealen bei ©lanne*. 
Gr fteQt ibm fein waßreö, gottgewollte^ Herrentum: ben freien ©Biden gu 
böcßftem Streben unb bie frobe freie Äraff, fleh felbft unb biefe Grbe gu be* 
ßerrfcßen unb gu fulfivieren, uor bie klugen unb vor bie Seele, bamit fie ßed 
unb rein unb männlich Serben. 

3cb meine : er hätte ben jungen ©tann auch auf feine Aufgabe unb fein 
Vorrecht: bem ©Beib, feiner ®efäßrtin unb ©eßitfin, allmählich Grgieber, ftübrer 
unb Vefcßüßer Werben gu foden, ßinweifen bürfen. 

©em jungen ©tann werben aui ben „reinen" Vegießungen gu bem ibea* 
tifierten ©Beib wenig 5ürberungen gu einem neuen Ceben tommen, — einfach 
weil bie# ©Belb nicht uorbanben ift. ‘Silber gang gewiß werben fein ©lut unb 
fein ©Bide gu einem reinen, bochffrcbenben, männlichen Cebcn Waffen, Wenn 
er erfährt, bah er babureb auch anberen fchwächeren ©Befen, bie ber ^üßrung 
bebürfen, weiter helfen tann. G« wirb ihn ftäblen, wenn er feine Aufgabe unb 
feine Verantwortung ßößer unb größer geworben fiebt. Gin ©tann will boeß 
große $aten tun unb will gerne voran geben auf bem ©Beg. 

©amit, baß man ißm bie ftrau oon beute ibealifiert, tut man ihm leinen 
©efaUen. Gineöteil# bebrüeft eö ißn — um fo mehr wenn er feine eignen fitt* 
ließen Mängel tief empfinbet — , unb anberenfeilö berftimmt e# ißn, benn er 
verfließt, baß biefe fittlicßen Mängel nicht allein feine eigne Scßutb finb, — er 
bat viedeießt nur ben ßerabgießenben Ginfluß beeS ©Beiblicßen erfahren. Gr 
füßlt unb fteßt: bie fttau verbient ben Sbeiligenfcßein nicht. 

©Benn man nun bem jungen ©tann bie ftrau feiner 3eit gerecht be- 
urteilte unb ißm fagte: „Qlucß um ihretwillen mußt bu bich aufraffen 
unb eine fittlicbe ©>crfönlicßfeit werben!" — ob ißn ba# nicht paden unb auf* 
rütteln würbe? 

3$ meine: auch barum, weil bie grauen ßeutgutage bie ©iänner er- 
gießen unb führen wollen. Sie nennen e#: ergießen, im ©runbe meinen fie: 
beßerrfeßen. Unb fie glauben felber, unter ißrer Serrfcßaft tarne ba# golbene 
3eitalter. ©Benn man wie ich al# ^rau außerhalb biefer Bewegung fteßt, 
bann begreift man taum, warum bie ©tänner ficß nicht enblicß aufraffen unb 
wieber bie natürlichen ^üßrer werben. 

©er ©tann fteßt ben Veftrebungen ber 3rau in biefer 3eit nicht richtig 
gegenüber. ©a# tommt baßer, baß er bie ?rau nießt tennt, Weber barin, 
wa# fie ift, noch wa# ße werben tann unb wogu ©ott unb feine 9tatur fie be* 
ftimmt ßaben. So fcßonung#to# unb ungeniert unb bisweilen fogar fo treffenb 
bie ?rau ben ©tann tritißert, fo groß ift bie Verwirrung feiner ©uffaffung 
oom ©Beib. Unb nur be#ßatb geheißen ade weiblichen Verteßrtbeifen. Sie 
werben auch nicht richtig beurteilt. 

©tein Keine# Viicß Wenbet ficß an bie fyrauen unb verfueßt ißnen etwa# 
Selbffertenntni# beigubringen. ©abureß, baß man meine Scßrift mit ber 
©Begener# verglichen ßat, unb nach einer erneuten ©urcßlefung ber legieren 
glaube icß, baß mein Vucß aderbing# al# eine paffenbe Grgängung von „©Bir 
jungen ©tänner" flcß aueß an bie männtieße Ceferwelt riefen barf. 

G# wäre feßön, wenn mein Vucß ben jungen ©iännern — benen, welchen 
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biefer Arbeitstag gehört, benen, »eiche bie nächfte 3utunp gepalten faden — 
eine tlare unb richtige Auffaffung bon ihrer 3eitgenofpn unb beftimmten ©e* 
hilfin geben tönnte. Ohne Verachtung unb ohne Siberfchäbung. ©ann wirb 
gewiß in bieten ba« männliche ©eroiffen ermaßen unb ber heiße ©rang: ein 
Strebenber, biedefcht auch ein Rührer ju »erben ju ben erhabenen 3<elen ber 
9Kenf<hheit. Ääthe Gturmfelä 

3)ie fokale Serfunft ber Gtabenten 

qy\ach einer Statißif be« Dr. ^aaljoto in ber „berliner Atabemtphen Blochen- 
vl phrift" pnb bie Greife ber afabemiph ©ebilbefen bei »eitern nicht im* 
panbe, ben erforberlichen Nach»uch« an Stubenten )u liefern. 6ie haben im 
ÄöchPfade nur 24,4% aufgebracht, atfo noch nicht ein Viertel, tiefer ^ro- 
jentfat) ip noch baju im Abnehmen begriffen. Namentlich geht ber retatibe 
Anteil ber 'höheren Beamten unb ©eifttichen juriief froh be« ©teigen« ber 
abfoluten 3iffern. BemerlenSwerf ip »eiter nach ben „Burphenphaftlichen 
blättern", baß ber 'Projentfah ber mittleren unb Sinterbeamten fo»ie ber felb- 
ftänbigen Äaufleute pari junimmt, ebenfo — aderbing« nicht in bemfelben 
Ntaße — ber Anteil ber Bolf«phul(ehrer. „ABenn in ber Seit bon 1887/88 
bi« 1902/03 bie Suhl ber preußiphen Stubierenben auf ben preußiphen sini* 
berßtäten bon 11123 auf 14499 geftiegen ip, fo haben baju in erPer Cinie 
bie sulcht genannten brei Beruf«arfen beigetragen; benn ße haben bon biefer 
3unahme bon 3376 Stubierenben nicht »eniger al« 2081 Sfubierenbe geliefert, 
b. i. 61,3% ber gefamfen 3unahme. ©ie 'Jotge ift, baß bie Berbältni«aaplen 
bieler anbrer Berufe jurüdgegangen ßnb, fo ber ‘projentfag ber £anb»irte, 
»eteße nicht Nitterguf«bepher ßnb, bon 12,0% auf 10,2%* obgleich bie abfolute 
3abl bei ihnen bon 1331 auf 1485 gepiegen ip. 

^roh parter Sch»anfungen ip ber Anteil ber einjelnen BerufSarten an 
ber ©efamtfrequenj nur geringem QBechfel untertoorfen gemefen. 38enn hier* 
bei bie Oberlehrer, bie Saufleute unb bie mittleren Beamten ihre Söhne in 
immer petgenber 3aht bem atabemifchen Stubium jufüheen , fo ift bie« ein 
beutlicher Be»ei« baffir, in »ie raßhem Aufpreben biefe Berufsarten begriffen 
ßnb. Auch baß bie Söhne bon BolfSßhullehrem fo ftarl jugenommen haben, 
ip bemerfen«»ert. 

©ie ?requenjfch»antungen tommen übrigen« bei ben Söhnen atabemifch 
gebilbeter Väter biet »eniger jum Auöbrud al« bei ben Angehörigen ber 
jmeifen ©ruppe. Bei ben erfferen ift bie ^amilienfrabifion oft pärter al« ade 
guten unb fchlechten AuSßchfen be« betreffenben 'Beruf«. Sie bilben ben feften 
©runbftod ber Stubierenben, ber je nach 33ebarf au« anbern Schichten ber 
Beoölferung eine größere ober geringere Berftärtung erfährt Am beutlichpen 
jeigt ßch bie« bei ben ebangelißhen Theologen. 

©ie Söhne ber höheren Beamten unb An»älte »erben borjug«»eife 
Suriften, bleiben alfo bem Beruf ihrer Bäfer treu, ©ie Söhne bon ©cip- 
lichen »i tunen ßch mit Borliebe »ieber ber Rheologie, ftrömen aber neuer* 
bing« bei ben fo ungünftig geworbenen AuSßchfen be« theologifchen Stubium« 
auch in bie übrigen ftafultäfcn hinein. Auch bie Söhne ber Arjte ergreifen 
häußg ben Beruf ihrer Bäfer, in lebtet 3?it auch bie Söhne ber Oberlehrer. 
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©tan tann ba« Srgcbni« gufammenfaffen : ©iebeutfcheStubenten- 
f d> a f t ergänzt f t rf> au« allen Ä r e i f e n ber "Seoölterung , befonber« 
au« ben mittleren, ©ie Söhne bon ©Stern, bie atabemifche Gilbung ge- 
n offen haben ober biefen gefeUfchaftlicb gleichsten , matten noch nicht ein 
Viertel ber ©efamtgaht au«, ©ie atabemifchen ©eruföarten erhalten fort unb 
fort au« nichtafabemifchen Greifen eine ftarte (Ergänzung unb auf biefe ©Beife 
frifche,unberbrauchte9teroentraft — eine auf ft eigen beSlaffen- 
beroegung, bie an fich gemit erfreulich ift, »eil fte non bem toirtfehaft- 
liehen unb geiftigen ^ortfehritt unfre« ©ölte« 3eugni« ablegt. Aber auch bie 
Schattenfeiten biefe« fogialen ©rogeffe« finb nicht gu »ertennen. Stuf faft 
allen ©ebieten be« atabemifchen Stubium« geigt ft<h eine Überfüll ung, bie 
hauptfächlich baburch hctbeigefilhrt wirb, baff junge Ceute au« ben ertoerbenben 
Stänben fich gu ben gelehrten berufen brängen; eine ©ermehrung be« 
gelcbrten©roletariatSiftbie ffolge. ©Bährenb fo bie mittleren Schichten 
non 3ahr gu Saht mehr Söhne gut ilnioerfität fd>icten, finb auf ber anbern 
Seite bie ben atabemifchen berufen Angehörigen häufig genötigt, ihre Söhne 
einer gewerblichen Aätigteit guguführen. 

©iefer fogiale &rei«tauf mit! bem ©erfaffer al« ein gu fchneOer erfcheinen : 
©ie Stubierenben au« gebitbeten Familien feien in elfter Cinie berufen, bie 
guten Ambitionen fortgupflangen , eine ftolge unb freie Siebe gur ©Biffenfchaft, 
ein rege« ©emuttfein für bie Pflichten be« ©elehrtenftanbe«. Sie feien aber 
numerifch gu f darnach, um fich b»c au« anberen ©eböllerung«fchichten tommen- 
ben Elemente gu affimilieren , unb ein unfreie« ©anaufentum, ba« ben ©eruf 
nur. al« eine Quelle be« ©elbenoetb« ober aüenfaU« gefeüfchaftlichen Sinfluffe« 
betrachtet, habe in früher ungetanntem ‘State um fich gegriffen, ©iefe ©nt- 
»ictlung fei für ba« QBohl unb ba« Anfehen ber gelehrten Berufe entfehieben 
»on Nachteil. — 

Gilbung tann ja nicht genug in« ©oll tommen. ©tut r« aber immer 
unb burchau« bie „atabemifche" fein? 6« märe noch eine — freilich nicht 
ftatiftifch unb auch fonft fch»er gu löfenbe — Aufgabe, feftgufteHen, inwieweit an 
biefem ,,©ilbung«eifer" ehrlicher QBiffenfibrang, Streben nach höherer geiftiger 
Stultur unb nicht blot ba« fogenannte ©crechtigung«n>efen, bie Sucht nach 
atabemifchen ©Bürben unb ©raben, äuterlicher gefeUfchaftlicher Geltung, turg, 
bie liebe ©i fett eit ber berehrtichen ©ttern beteiligt ift. ®. 
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3ungc SKäbdjen einft unb f>eufe 

3 m Wärmer* 3<g*&ug für 1907 neröffenfligt JSättje Sfurmfel« al« „Aufruf 
an bic beutfgen Stauen" «inen Mluffatj über Me grauen in Slüfgenlei. 
Sie hofft bürg Minderungen anberer grauen ju ihrer Ggrift „eine ad* 
gemeine Bewegung , baran fiel) neue Mlnfgauungen Hären, unb barau« beffere 
formen ftg enfwidetn würben". 

QBenn in ben lauten, Melftimmigen Srauengor non heute, mit aü feinen 
©iffonanjen, auch ein alte Großmutter ihre fchwache, ungefchutte Stimme ein* 
fügen möchte, fo tut fie e« in bet Serjenöfreube über bie gelungene träftige 
Mlbwehr fo mancher mldberftänbligen Mluffaffungen , unb in bet Genugtuung 
barüber, baß fchon jettf mit folgen Schriften unter ben beutfgen grauen bie 
9leattion einfetjt, bie wir Milten feit gehn Sahren norau«fagen, gegen ba« niete 
Unbeutfge unb Unwetbtige, ba« at« neue« Gnangetium prottamiert wirb. 

Sowohl, eine „Slot" ift norhanben, aber Urfagen wie M3ehanbtung ber 
$rantpeit finb fo nielfag falfg aufgefaßt unb ungefaßt worben, baß ftatt 
Leitung nur M3erfgtimmerung barau« folgen fonnte. Sn wie nieten Romanen 
non ber £>anb begabter 'Jrauen, unb in Wie manger £ebenäführung non folgen 
wirb ba« £eben«gliid nigt mit ber Seele, fonbem mit ben Sinnen gefugt, auf 
weigern MBege eö bog niemals ju finben ift, — unb werben für ba« Hnglücf 
be« ©afein« Quellen angegeben, bie niel öfter in nerborbener ‘phnntafie al« 
im wirdigen £eben ejtftieren. ©arau« fgöpft bann bie füngffe Sugenb, ber 
tein M3ug unb tein ^h^aterftüg mehr nerboten, (ein Ginblid in abnorme hädttge 
M3erhättniffe mehr nerwehrt wirb, in ihrer Zerfahrenheit unb UrteiWlofigfeit 
ein Serrbilb non Cebenöfenntni«, ba« mehr Unheil anrigtet, al« forgtofe Mütter 
fig eingeftehen. Unb wenn unfre Jungen SRäbgen fgon non allem rnijfen 
follen, bann finb Mluffäge wie ber befprogene ein Gefunbbrunnen für fie, in 
bem ihnen bie Oerbrehten Äöpfe Wieber guregtgerüdt Werben. 

Sm gangen änbern fig bie Seifen unb wir mit ihnen nigt fo fehr, al« 
man gemeinhin annimmf. Sn Sortfgriffen unb Slüdfgritten geht gar niete« 
nur im Sling herum, unb e« ift oft günftig, wenn tlarer Äopf, ernfter Sinn 
unb reine« Sers neue« £anb entbeden, ba« fgon tängft gefunben unb wieber 
nertoren gegangen war. So ift e« mit bem Seit be« Mluffahe«, ber für eine 
neue freiere $orm be« MSertehr« gwifgen beiben Gefglegfern wirbt unb banon 
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eine eblere ?luffüffung beä Cebenä in unb auger bec She erfearfet Sä mag 
fein, bag bie jegt fo gefteigcrte ©enugfucht, bec Cupu ä, baä Ceben über bie 
Sterhältniffe, bie gefamte ilnraft unb frühreife, inäbefonbere in ©roggäbten, 
bie jungen £eute oergacgt unb leinen gefammelten harmonifchen Sertehr auf- 
fommen lägt 3n mittelgrogen unb Heineren Stabten aber, toelche bo$ bie 
Siehrgahl bilben, machen Knaben unb Stäbchen alä gute Sreunbe miteinanbec 
auf, o^ne bag man gemeinfame Schulen mit ihren nicht immer oermeibltchen 
SZiggänben gu grünben braucht- Sie $reunbe ber trüber unb f?reunbinnen 
ber Schtoegern treffen fich noch h eute mie gu ©rogmutterä 3eiten in Sauä unb 
©arten ober auf bem Spielplag bet 9!achbarfchaft unb betoahren baä Oer- 
trauliche Su Uber bie «pengonä- unb Stubienjeiten hinauä. 9luä biefem un- 
befangenen nahen SJerfeht fchöpfen fie eine tbeale Slnfchauung beä Slenfcgen- 
tumä. Sie Jünglinge lernen bie reine SBeiblicgteit ehren, unb bie Stäbchen 
fchägen bie ritterliche Sraft ihrer 'Sefchügtr. gjlap SRttüer hat, tängg, ehe er 
ber bertthmte ©eiehrte in Ojforb mar, in ber Slitte beä legten 3ahthunbertä 
eine feinfinnige Heine 9täoeüe (beutfche £iebe) gefchrieben, in ber er auäfpricht, 
meldje Sicherung für beibe Seile in einem näheren 33erhältniä beiber ©e- 
fchlechter für ©cigeä- unb SharaHerbilbung liegen mürbe, aber ec fitreift auch 
bie unleugbaren Schmterigteiten. So mar eä bamatä, unb fo ifit ei noch jegt. 
Sie Serfaffecin hofft oon folchem Verlebt oermehrte Shefdjliegungen, aber bie 
Srfahrung lehrt bieä nicht. Sie Ciebe (ommt gutneig, eh bu’ä gebacht, ein 
9leueä, ein Srembeä reigt jum Srforfchen unb befhäftigt bie <Phantage mehr 
alä baä alltäglich ©emobnte, “Slltbetannte. Smmergin bereitet folcher Bericht 
ben Stäben für bie £iebe unb lehrt ben regten Siagftab ber Beurteilung, 
©emig mirb bie auä ffreunbfchaft entftanbene Siebe ftetä auf bem gchergen 
©runbe ruhen, aber für bie „ibealge" möchte ich weniger halten, all biejenige, 
bie, bem geheimen 3ug oermanbter Sergen entfprungen, fich * n erngen Seelen 
gut Sreunbfchaft manbelt, b. h> gu innerftem geiftigen Berftehen unb Su- 
fammentlang. 

SBte fo oieleä in unfrer 3eit über bie richtigen ©rengen binauägcpt, fo 
ift eä auch mit ber SBertung ber grauen unb mit ber bei jugenblid>en 93er- 
fehrä, ei mirb gu oiel verallgemeinert. Sä ifit ebenfo falfch, angunehmen, bag 
alle Stäbchen, bie in jugenblichem "Jrohgnn ein paar Sabre auf Ställe gehen 
ober ihre Kräfte im $enniä üben, nicht babei ernften 3ntereffen unb häuälichen 
Pflichten leben tönnten, alä gu glauben, bag bie höhere Sluäbilbung beä Äopfä 
burch Stubien unb Stäruf bie Stäbchen vor jeber Torheit beä §emperamentä 
fehfigt Sie erfteren brauchen oft mehr Setbftlofigteit unb Opfermiüigteit gu 
Saufe, alä bie legieren , bie alle ffeffeln abftreifen unb nur geh fetbg (eben. 
Ser bielgefchmähte „Seiratämarft" begeht hier mie bort! 3ebenfaüä fehlt eine 
Statigit barüber, auf melcher Seite mehr ^üegtigfeit beä Spar alter ä, Pflicht- 
gefühl^ Selbgoerleugnung unb SBarmhergigleit gu gnben ig, t>on melcger Seite 
bie beglüdenbften grauen unb forgfamgen Slütter tommen, unb bei melden 
oon beiben man bie beften Srgiehungäcefultate feggeüen tönnte. Sbenfo lägt 
geh über bie jegt fo oiel geforberte Sreunbfchaff unb jtamerabfchaglichteit 
nicht im allgemeinen urteilen, fonbern nur nach ben c perfönlicbteiten unb nach 
bem ilntecgrunb, auf bem ge beruht. Sie fann recht oiel Schaben anrichten 
bei bec Freiheit unb Sclbgänbigteit, bie unfre Stäbchen in einem Sitter geniegen, 
in bem Srgiehung unb Stäaufgcptigung noch bringenb not tut. Sluch tann ge 
junge Sergen leicgt in Hnglücf bringen, ba ge geh häugg bei bem einen 5eil 
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in Siebe umfegt, während ber andere ßcß hinter bie $reunbfchaft verfcßanzt. 
Solches Verwifcßen ber ©renjen unb daraus entßehenbe Unttarheiten tennen 
wir aus ©oetyeS 3ugenbgefcßichte, unb bieS wirb ßch wiederholen, fo oft bie 
Sitte einen allzu ungezwungenen Verlehr billigt unb bie 5Renfcben bie Scßranfen 
althergebrachter Sitte als Äerfermauern anfehen unb nicht alS Scbußwälle. 
91ach ©oetheS 3eifen tarn naturgemäß eine ^eriobe größter 3urüdhattung, 
in ber (ein Wohlerwogenes Räbchen einem guten Vetannten im Vallfaal beim 
©ruß bie Aanb reichen burfte ober gar auf ber Straße ein paar 'S orte mit 
ihm reben. Seitbem hat fleh wieber vieles geänberf, unb wer Win fagen, wohin 
wir bamit treiben? 

3ebe 3eit fleht unter befonbem 3eicben. Ob nicht jene altmobifeßen 
ffreunbfehaften emfler unb tiefer waren, bie bei ländlichen QluSßügen geßhloffen 
würben, bei frohen Spielen im ©rttnen, bei Äaffeefochen an fchönen ’üluSßchtS- 
puntten, bei QBanberungen im QEBalb unb auf ber Aeibe, — obgleich bie 
Eltern babei waren unb ßch am Treiben ber Sugenb erfreuten unb beteiligten — 
als bie jetßgen, bie in ben Aörfälen ober auf ben heißen 2awn- l SenniS- c piä<jen 
fich jWifchen ^remben, im 3Qechfet eines ^aubenfcßlagS, entwicfeln unb auS- 
einanbergehen ? Unb ob bamalS bie jungen ( 3Jläbchen unb Aerren, wenn fte auf 
bem Äeimweg von ben SluSßügen ju QBaffec ober ju Canb ihre Volts- unb 
Stubentenlieber in bie Uare Slbenbluft hinausfangen, bieS mit einer weniger 
fchönen Vegeifterung taten, als wenn fie eS jeßt an ben Äneiptifcßen ber Stu- 
bentenßäufer tun?? 

©anj ßcher waren biejenigen ^teunbfcßaften, welche unter bem 3eich« n 
ber gewaltigen SSrtege ftanben, von einem ©eiß erfüllt, in ben bie heutige 
3«genb ßcß (aum verfeßen tann, unb ße hielten unb hatten bie SebenSbauer 
berer auS, bie in ber großen Seit ftch sufammenfanben. Sie Viänner, bie 
66 unb 70 im ?elbe ftanben, halten ben grauen, bie ße im SRofen- unb SWprten- 
(ranj gefehen, noch heute bie $reue ber syreunbfcßaft, ba beren Scheitel ber 
VMtwenfcßleier beeft, unb ber Vtiefwecßfel täufcht bie Sugenbgenoffen barüber 
hinaus, baß ße ßcß in 20 unb 30 fahren nicht mehr begegnet find. Vlelcß 
unendlichen QBert folch wahre unb emße ftreunbfcßaft für beibe 'Seile hat, baS 
wißen wir eilten zu fcßäßen, unb tönnen, auS ben Erfahrungen unferer Ver- 
gangenheit, ber 3ugenb tein beffereS Erziehungsmittel wünfehen, zugleich 
als beße ©runbtage für einen gefegneten Eßeftanb, wie Ääfße Sturmfels eS 
für bie Sutunft erhofft. 

'Such bie 'Jrauengeftalten , bie ihr als 3beal tommenber Seiten vor- 
ßhweben, unb bie ße am Schluß fo feßön cßaratferißert, haben wir vor 50 Sahren 
getannt unb würben ihre VSiebertehr freudig begrüßen, jene „fchönen Seelen", bie 
fo fröhlich waren in ihrer frommen AerzenSwärme, in ihrer QlnfprucßSloßgteit, 
gefucht unb geliebt als hilfreiche Engel im Familien- und 5reunbeStreiS, deren 
VJahlfprucß war: Senn in ber Bitten liegt holdes Vefcßeiben! Ob ße nicht 
beneidenswert waren gegenüber ben vielen, bie heute, ohne zwingenden ©rund, 
nur auS innerer Unruhe, nach berufen fueßen unb baS heilige Canb nimmer- 
mehr ßnben, nur in die 3rre gehen unb Scßiffbruch leiben! 

„Sie Erziehung zu einfachen, gefunben, ßeißigen, ftrebenden Vienfchen", 
baS 3deal auS ber 3eit, ba ber ©roßvater bie ©roßmutter nahm, würbe bie 
Unverheirateten von viel innerer „Stot" befreien unb bie Äeiraten Wieber fo 
häußg werben taffen wie früher. Senn ber Äernpunft biefer Vöte iß doch 
Zumeiß in ber Steigerung ber Vebürfniffe unb Slnfprficße zu fuchen. SaS alte 
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Sluffagthema : BJie fruchtbar ift ber fleinfte ÄreiS, wenn man ign recht ju 
pflegen Weig, — ift unfrer 3ugenb fremb geworben. Sinfacher Sinn unb 'Pgicht- 
treue geht fetten in intern ÄatechiSmuS. ©ie £iebe jur Familie tritt jurüd 
hinter bem 3«h unb bem Streben ins Qßeite. ©ie verlangen Rechte unb wollen 
feine c Pftirf»tcn anerfennen. ©ie (egen alten BJert auf bie Bebeutung ber fjrau 
unb unterlägen ihre ©röge im häuslichen QBalten. ©ie fodten 3®bn 9?uSfin 
tefen flott gar manchem anbern 'Buch- Bitbet nur Berganb unb latente auS, 
foweit bie Kräfte reichen, aber tafjt bariiber nicht bie ©aben be$ ÄerjenS unb 
ber ©eete »erfümmern! Sucht bie Freiheit unb ©etbftänbigfeit nicht auf ben 
©ebieten beS BtanneS, fonbem in ber fioSlöfung von Btobetorpeiten unb vom 
Streben nach 9tang unb £uj:uS. Seht nicht mit mitteibiger ©önnerfcgaft nach 
euem ©rogmüttern unb ilrgrogmtittem , ohne richtig etwas von ihnen ju 
wiffen, — ein ©tubium jener 3eiten wäre für euch nüglicher als manches anbere ! 
3ebe Seit birgt ©uteS unb Schlimmes in fich, — lernt eS abwägen. 

Btit bem Hinweis barauf, bag ©eftatten wie ftäthe ©turmfetS fie non 
ber 3utunft erhofft, in früheren 3eiten ben guten ©urchfcgnitt bitbeten, unb 
baff Berhättniffe, Wie bie von ihr angegrebten, bamatS in QBtrflicbfeit beftanben, 
möge für bie warmherjige unb ttarbtidenbe Berfafferin ber Beweis erbracht 
fein, bag ge in ber k.at „ber Realität biefer ©inge gerecht geworben ift", unb 
niemanb gegen ge „ben Borwurf etnfeitig ibeatiftifcher Sluffaffung" erheben barf. 

< 3Ragbatene < 2Ut^eim 





©er fonfert>afiü--liberalen ^aarungätragöbie (Srfter §eil — 
3« 93vuberfyf)ären Qöettgefang -- ©ie ^eter^-Suggeftion 
— 3«^ ßftecfe gebracht 

SJorfplel auf Oem 'Sfreater («anjlet. ttteratWmuS. OfftjiofuS). 

Äanjler. 3bc beiben, bie ihr mit fo off 
3n 9Rof unb $rübfal beigeffanben, 

6agf, toa« ibt mobl in beuffcben Sanben 
©on unfter Unternehmung hofft? 

3 cb toünfcbte febr, bet ©Renge ju behagen, 

©efonbcr« toeil fie lebt unb leben Iaht. 

®ie °Pfoften ftnb, bie ‘©rettet aufgefcblagen, 

Unb jebetmann ermattet ftcb ein {Jeft. 

Sie ftben fcbon mit b<>b cn Slugenbraunen 
©elaffen ba unb müßten gern erftaunen. 

3cb meih, mie man ben ©cift be« ©oll« toetfö^nt; 
©och fo oeriegen bin ich nie gctoefen : 

3mar finb fie an ba$ ©eftc nicht gembbnf, 

Slllein fie hoben fdjretflich »iel geiefen. 

©Me machen mir’«, bah aUeö ftifch unb neu 
Unb mit ©ebeutung auch gefällig fei? 

©enn freilich mag ich flern bie < 3Äenge feben, 

©Senn {ich bet Strom nach unfter ©ube btängt. 

&ffiäiofu£. ©Set ftcb behaglich mitjuteilen toeift, 

®en toirb be« ©olle« Saune nicht erbittern: 

(Er münfchf ftcb einen großen Ätei«, 

Um ihn getoiffer ju erfcbüttern. 

(3um iMOeratilmue:) 

©rum feib nur brao unb jcigf euch mufterhaft. 
Äanjler. ©ßirb oiele« oor ben klugen abgefponnen. 

So bah bie ‘©Renge ftaunenb gaffen lann. 
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©a ^>abt ihr in bec 93reite gleich getoonnen, 

3hr feib ein vielgeliebter SEftann. 

®ie ‘SJlaffe lönnt ihr nur burch SKaffe jmingen, 

Sin jeber fließt fich enbfic^ felbft ma« au«. 

3Ber viele« bringt, mtrb manchem ma« bringen, 

Unb jeber geht gufrieben au« bem Sau«. 

©ebt ihr ein Stüd, fo gebt e« gleich in Stüden! 

Solch ein Ragout, e« mu§ euch glüden. 
Siberali«mu«: 3hr füllet nicht, mie fchlecht ein folcbe« Äanbmert fei, 
QBie menig ba« bem echten Zünftler jieme! 

©er faubern Jberren ‘pfufcherei 
3ft, merf ich, f<hon bei euch ^ajrime. 

Rangier. Sin folcher QJormurf lägt mich ungefräntt: 

Sin ‘üD'lann, ber recht ju mirlen benft, 

3Rufj auf ba« befte QBertgeug halten. 

( 23ebentt, ihr habet meiche« Sb olg gu fpalfcn, 

Unb fcht nur hin, für men ihr fchreibt! 

Q33enn biefen Sangemeile treibt, 

Äommt jener fatt oom übertifchten ^OZahle, 

Unb, ma« ba« SWerfchlimmftc bleibt, 

©ar mancher lommt vom liefen ber 3ournalc. 

3ch fag’ euch, gebt nur mehr unb immer, immer mehr, 

So lönnt ihr euch oorn 3icle nie oerirren. 

Sucht nur bie Sftenfchcn gu oermirren. 

Sie gu befriebigen ift fdjmer 

Qffigiofu«. 3n bunten *23ilbern teenig Klarheit, 

93iel 3rrtum unb ein ^ünfehett < 2öabrheit. 

So mirb ber befte 3Tranf gebraut, 

©er alle < 2Belt erquidt unb auferbaut. 

Sftoch finb fie gleich bereit gu meinen unb gu lachen. 
Sie ehren noch ben Schmung, erfreuen fich am Schein ; 
QBer fertig ift, bem ift nicht« recht gu machen. 

Sin 38erbenber mirb immer bantbar fein. 

Siberali«mu«. So gib mir auch bie 3citen mieber, 

®a ich noch felbft im < 2öetben mar, 

®a fich ein Quell gebrängfer Sieber 
Ununterbrochen neu gebar, 

©a 9?ebel mir bie Qßelt oerhüdteu, 

®ie Änofpe ( 3Bunber noch »erfprach, 

©a ich bie faufenb Blumen brach, 

®ie alle $äler reichlich füllten. 

3$ hatte nicht« unb hoch genug: 

®en ©rang nach QBahrheit unb bie Suft am Srug. 

©ib ungebänbigt jene Triebe, 
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0aS tiefe, fchmeraenoolle ©lüd, 

0eS AaffeS Ätaft, b t e 'SKttcht bet Ciebe — 

©ib meine 3 ugenb mit aurüdl 

Öffijiofuä. 0 er Sugenb, guter Qteunb, bebarfft bu allenfalls, 

3Benn bich in Schlachten freinbc brängen, 

SBenn mit ©etoalt an beinen Aals 

Sich aHetliebfte Räbchen Rängen. 

0och i»$ betannte Saitenfpiel 

0Kit ‘SHut unb Slntnuf einjugreifen, 

9ßach einem felbftgeftedten Siel 

*302 it falbem Stten fcin aufchmeifen, 

0aS, alte Aetrn, ift eure Pflicht. 

Ä anjl er. ©uch ift befannt, maS mit bebütfen, 

Sflßir rnollen ftarf ©cftänle fchlürfen; 

9?un braut mit unoerjüglicb btatt! 

< 3DaS Ijeute nicht gefchieht, ift morgen nicht getan, 

Unb feinen $ag foH man oerpaffen. 

DaS Mögliche foH ber ©ntfchlufj 

Peherjf fogleich beim Stopfe faffen, 

©r mirb es bann nicht fahren (affen 

llnb mirfet meiter, — meil er muh. 

3h f toifM, auf unfern beutfchen Löhnen 

probiert ein jeber, maS er mag; 

0 rum fchonct mir an biefem §ag 

Profpefte nicht unb nicht l 3ftafchinen! 

©ebrauchf baS grob’ unb deine AimmelSlichf, 

0ie Sterne bürfet ihr oerfchmenben ; 

Sin SBaffer, $euer, ^elfentoänben. 

Sin Sier unb 33ögeln fehlt eS nicht. 

60 fchreitet in bcm engen SSretterhauS 

‘Seit ganaen ÄreiS ber Schöpfung aus 

Unb manbelt mit bebächt’ger Schnelle 

030m Aimmel — burch bie SBelt — aur Aölle! 

+ * 

* 

... 0o fann benn alfo ber Vorhang aufgehen, ber „‘Prolog im 
Aimrnel" beginnen, unb „bie Sonne nach «Her SBeife in S3ruberfphären 
SBettgefang ertönen". ©S fei nun alles fo meit geregelt, meint bie „S3erl. 
3 eitung a. bah U»ir in Qeutfchlanb unb in preujjen mit gleichet 
^rifche unb ftreubigfeit in eine Slera glänaenber 9?hetoril cintrefen lönnten. 
Sin ber Spi$e beS Reiches unb SJolleS ber Äaifer, ber befanntlich als 
9iebner unter ben Monarchen ©uropaS unerreicht fei. 93or menigen $agett 
habe er in $?iel bie Aoffnung auSgefprochen, bah »bie japanifche unb bie 
beutfehe flotte ftetS als gute ftteunbe unb Äameraben aufarnmenmirfen unb bah 
ihre flaggen ftetS Seite an Seite mehen mögen". 0a Sapan ©ngtanbs 
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trelche« ba« preufjifche SBablrecht fortftiffcn fodte. 3n bei: Debatte, bic 
jich an biefe Notlage anfnüpfte, leiftefe er ganj 3luj?erorbentliche« in jener 
Oberen $orm ber 9^^eforif, bie bcc 33oll«munb ©efchtoafel nennt, (fr er* 
Karte, e« fei but^au« noftoenbig, jurn ,Joi>beren' emporjuftreben, unb führte 
für biefe feine Slnjtchf bie ©artoinfche ©nttoidelung«lehre in« 'Jclb. ©r 
proflamierte bie 93ebeutung ber jittlichen Kräfte im *33oIfe, bie Rührer be« 
Sebent trerben müßten, unb oertoie« auf Äant, ben , großen Slriftofraten 
be« ©eifte«'. Äein Sluge blieb troden, unb al« ber SJtiniffcr geenbet batte, 
ba mar e« allen Har, bafj ba« preujjifche Steiflaffentoablrecht ba« beftc 
QBablrecbt in ber beften ber möglichen SBelfen fei. 33 or adern aber toar 
e« jebem Har, bafc biefer SHinifter ... bie beutfdje Nation um einen ftatt* 
lieben 33anb fchtoungoofler Sieben bereichern toerbe. Seine ftnntribrige 
(trenn auch ibeeQe) 33erebfamfeit braucht nun feinen ©fjejj mehr ju freuen, 
mit fixerem 33lid hat *3rürff 33üloto ben SWann gefunben, ber adtoöchentlich 
eine neue Sauce für ba« magere ©eriebt ber 33locfpolitif präparieren trieb, 
©erüftet mit ber ganzen 33ilbung feine« 3ahtbunbert«, mit einer pluto= 
fratifchen Nuance au«geftattet, bie ihn ben liberalen Parteien toohlgefädig 
machen fann, babei im Snnerften non ber Slottoenbigfcit burchbrungen, ade« 
beim alten ju lajfen, ift er toie fein anberer geeignet, bie Situation rebnerifcb 
berartig ju oertoirren, bafj fd)liefjlicb niemanb au« noch ein treib- ©r bejibf 
ben fchönen 3beali«mu«, an bem bie Ciberalen ftch fo gern erfreuen, unb 
jebe feiner Sieben trirb bem (Seifte be« £iberali«mu« eine -öulbigwtg bar* 
bringen." ®ie Späten trerbe ftch bie Regierung für bie Äonfernatinen 
auffparen. 

Slicht« fonnte unferem feft* unb rebefrohen 33ölfcben triUfommener 
fein al« ber fo überftrömenb gefeierte 33efuch englifcher 3ourna(iften. ftrei* 
lieh fielen {ich auch b‘ cc unfere Haffifijietten unb rangierten Vertreter nicht 
fo leicht bie 33utter rom 33rote nehmen, ©ebührtc ihnen hoch al« „ror-- 
georbneten" 6tanbe«pcrfoneit auch beim Sieben ber 33orrang, unb manchem 
„SZachgeorbneten" mag ba« Sßaffer im SDlunbe aufammengelaufen fein not 
ungefülltem Siebehunger, überhaupt fpielten bie beutfehen Spublijiftcn beim 
©mpfang ihrer englifchen Äodegen !eine«toeg« bic Slollc, bie jene beim 33e* 
fuche ber beutfehen ohne toeitere« al« felbftnerftänblich in Qlnfpruch nahmen. 
„3ch fpibte mich", fo läfjt Jocinrich 3lgenftein im „33laubuch" einen englifchen 
3ouma(iften in einem fingierten Bericht an feinen beutfehen ^reunb fehreiben, 
„auf aQerhanb ©elegenheitcn, un« mit unferen beutfehen (ron un« fo oft 
hart mitgenommenen) Äodegen ju unterhalten, einen ©inblid in bie beutfehen 
^öreffererhältniffe ju befommen, mich in« ,33ol!' ju mifchen, unb ©eutfeh-- 
lanb, toie ®u ba« nennen trürbeft, an ber Quelle ju ftubieren. ©a« ade« 
blieben SBünfche eine« Floren, mein lieber . . . Äönige, SJlinifter, Ober* 
bfirgermeifter, 33ürgermeifter, ©eheimräte, Slegierung«räte, Äommerjienräte 
(ade haben grofje ®fel in ©eutfchlanb — auch bie Äaufleute), ade ftch an 
einen hcwnbrängenb , ade im ©auerfrad, ganj toie bei un«, ade mit bem* 
felben Cächeln auf ben Cippen, ade einem jutrinfenb, ade ben Trieben 
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anbiefcnö, alle bie Bermanbtfcßaft mit un« feiemb, jebec jum $oaft bereit, 
jebec eine Bebe fcßmingenb . . . ©u finbeft e« gctoiß 5 um Sachen, mein 
Sieber... aber icb fage ©ir: fomifcß toar’«, aber anftrengenb. Ginmal 
unb nicht mieber. deiner fagte e« oon un«. Aber jeber backte e«, nach* 
bem ber leßte Bürgcrmeifter feine $rieben«rebe gehalten unb mir enbtich 
mieber /©lenfeß' fein tonnten. 

Slnfere §riumpßfabrf (müßte eigentlich in Anbetracht ber Strapazen 
,&reuMug' fagen, mein Sieber) begann, toie ©u toeißf, in Bremen, ©er 
Gmpfang mar ganj fo, mie ©u c« in unferm Blatte lefen fonnteff. Ginfach 
glänjenb. “üBr. Proton fagte bei unfercr Abfahrt nach ©eutfchlanb : /Paßt 
auf, bie guten ©eutfehen machen au« eurer unfchulbigen Stubicnfaßrt eine 
hochnotpeinliche politifche Äunbgebung, alle«, ma« Bang unb $itel hat, mirb 
fleh an euch ßeranbrängen , ihr merbet feine Minute für euch haben, unb 
ihr merbet mie bie Könige gefeiert merben.' ©rüß < 3Ät. Broten unb fage, 
baß ich bie feßarfe Antmort, bie ich ißm bei biefer grufeligen ^Prophejciung 
an ben S?opf marf, feierlich jurüdneßme. Gr hatte recht, Jöunberfmal recht, 
ßcßon in Bremen mar unfet Scßieffal befiegelf. ©ie ,Offijiöfen' umgaben un« 
gleich nach ber Anfunft mie eine ‘üBauer. Blan faß’« bem Bürgermeifter, 
ben Senatoren unb ©irefforen an, mie eßtlicß unb gut fte ti meinten, ©ic 
Berftcßerungen, bie ‘Beteuerungen — in jebem Saß fam ba« BJort /Triebe' 
(©ETir. Steab feßmamm natürlich in BBonnc) minbeften« einmal oor — ließen 
un« faum 3eit, mit biefetn ober jenem in ein ©efpräcß ju tommen, ba« un« 
nüßlicß gemefen märe. Bergeblidß faß ich mich uaeß einem Bremer Kollegen 
um. , Sagen Sie/ fragte ich fcßiießlicß meinen Machbar ($itet bereit« oer* 
geffen), ,in Bremen finb moßl bie Jöerren Senatoren bie Soumaliffen V — 
,0 nein/ meinte biefer, ob meiner ehrlichen 9rage mie über einen fcßlecßten 
BBiß lacßenb, ,ein Sournalift Senator! — bie 3oumaliften in ©eutfcßlanb 

relrutieren fteß meiftenteil« au« — well, mollen Sie mal einen feßen? .... 

3cß glaube, ein Bertreter ift ßier ... aß, ba ift er . . / 

3n Berlin mar’« ganj feßlimm. Gmpfang im Batßau«, ©iner in 
ber Jöanbel«fammer, Gmpfang beim Beicß«fart 3 ler, ,amanglofc«' Beifammen- 
fein in ben BBanbelßaHen be« jeßt feßon »on ben Abgeorbneten »erlaffenett 
Beicß«tag«, Aubienj in c Pot«bam bei Bfajeftät, ber un« (ba« ift fein QBiß, 
mein Sieber) ßoeß ju Boß empfing, Befucß ber öffentlichen Ginricßtungen 
(übrigen« alle Achtung !) unb Beben, Beben, lieber ‘Jrcunb — immer ba«- 
felbe in anbern < 2ßorfen, immer ben ^rieben, immer bie Bertoanbtfcßaft — 
na, icß bante meinem Schöpfer, baß e« enblicß überftanben. G« ift felbft- 
»erftänblicß, baß in biefen oratorifeßen Seiftungen ber politifierenben Bürger- 
meifter alle« in feiner Art übertrieben unb viele« unmaßr mar. ©a« geßört 
— aueß mir machen’« ja in folcßen fällen nießf anber« — gemiffermaßen 
gut beforatioen Seite berartiger ‘Jeftlicßfeifen. BBa« fagft ©u aber baju, 
baß ber fonft fßmpatßifcße ©eßeimrat Joerj ein Sprücßlein ßerbetete mie 
bie«: ,©ie ‘Jrcißcit ber treffe ju oerbürgen ift nicht jurn geringften Auf- 
gabe berer, bie an ber Spiße ber Staaten fteßen, ber Äerrfcßer. ©er beutfeße 



'Siirmer# $age<iu<4 


659 


Äaifet unb bet Äönig sott ©nglanb fepen beibe bie *preffe al« ein Organ 
an, ba« bie Voll«ftimme ju repräfentieren bat, fit betbe (egen ba« gtöffe 
©ewicpt barauf, bajj biefe 6timtne gefchäpf nnb richtig oerftanben wirb.' 
©« ift ja oerftanblich, baf bet Aerr ©eheimrat feinen Aerrfcher un« gegen- 
über int fünften £icbfe barftellen Wollte. 2lber we«balb — VBilbelm II. 
bat ja gewifj anbere fcbäben«werte ©igenfchaften — biefer gefcbmadtofe Ain- 
wei« auf eine $ugenb, bie fein faiferlichcr ©cbiefer (wie man (tierjulanbe 
fagt) totficher nicht (tat? VBie oft haben wir un« fcfon in unferm £onboner 
‘preffedub an ber Aanb ber laiferlichen Äunbgebungen Über bie merfwürbigc 
SRifacblung unterhalten, bie Q33i((>e(m II. al« echter 9?ontantifer (weifjt ®u 
noch, wa« Gbambertain oon ihm fagte?) ber treffe gegenüber an ben$ag 
(egt. ,Vor allem bie oetlommenen ©jiftenjen, ich meine bie Aerren 3ouma- 
(iften . . . Schwarzer bulbe ich nicht . . . ®ie (amtlichen fogenannten 
Aungerfanbibafen . . . ©jamen«lofe Scbmierftnfen . . .' 3ft’« nicht ein 
V3ib, biefen Äöntg oor ben Vertretern unfere« Gfanbeö al« ben Wohl" 
WoHenben Mürberer ber'preffe <ju feiern? Aält un« ber gute ©eheimrat 
für fo nab? ©« gibt boch wohl laurn einen Aerrfcher, ber bie ©rohmacht 
ber ^reffe (boch nur ber beutfehen? ®. ®.) fo Wenig anerlcnnf, . . . 
Wie QBilbelm II. . . . 93 et ^eftbanletten Wirb’« nicht fo genau genommen, 
meinft ®u. Aaft fchon recht, mein Cieber. 2lber e« ift boch charalteriftifch. 
QBürb’« un« einfallen, ben beutfehen gegenüber bie milifärifchen ©ugenben 
unfere« lieben, biden ©buarb ju feiern? 3ch glaube, wir würben ben 'Jeff* 
rebner, ber ba« täte, für oerbrebt halten. 'Jüt fo abgefebmadte Schmeicheleien 
Wäre un« boch unfer fleißiger i^önig ju fchabe. *21» cb fonft ift mir bei ben 
Vnfprachen immer wieber ein 3ug in« boffnung«lo« Vpjanfinifcbe auf- 
gefallen. Aerr oon Vbeinbaben, ber preufjifche ^inanjminifter, fagte wört- 
lich: ,2111 ei, wa« ba« beutfehe Voll erreicht hot, oerbanft e« 
feinen dürften.' . . . SRett, wa«? — Aier nidte ade« baju. Vian be= 
raufcht ftch hier offenbar an folchen mir ganj unoerftänblichen 'phrafen unb 
ftnbcf gar nicht« babei. ©ert dürften Vülow lernte ich perfönlich lennen. 
SRerlwürbig, wie ftch &a« SÜufjere biefe« SERanne« mit feinen ©igenfchaften 
bedt. 21He« an ihm ift leicht beweglich, oerbinblicb, lieben«würbig. ©er 
oerlörperte Optimi«inu«. 2lber man merlt’« ihm an: Äeine ‘perfönlicbfeit. 
Qluch er gab ein fchöne« VBorf jum heften : ,2We oben oom Äaifer an bi« 
hinab jum ‘TSRamt auf ber Strafte ftnb für ben Trieben mit ©nglanb.' Vom 
Äaifer bi« jum Vtann auf ber Strafe hinab. V3te finbeft ®u bie V3en- 
bung? . . . ®en Vogel aber fcfof Aerr Dr. 2lbide«, ber ‘Jrantfurter Ober- 
bürgermeifter, ab. ©r renommierte wie folgt: ,£inb bann noch ein«, meine 
Aerren. 3<h bitte Sie, auch bem in liberalen Greifen ©nglanb« oerbreiteten 
©tauben entgegenjutrefen, baf man hier in ©eutfchlanb in einer 2lrt oon 
©prannei fepmaebte. 3m ©egenfeil. Vßir ©eutfehe erfreuen un« großer 
geiftiger Freiheit unb haben in fokaler Vejiehung grofe ®ortfchritte ge- 
macht.' Vßa« fagft®u? 3ch glaubte, man würbe wenigften« biefen bedien 
‘punff ber preufifepen geiftigen Freiheit mit faltooHem Stidfcpweigen über- 
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gepen. ©ie armen ‘©reufjen haben ja noch lein Parlament unb muffen »or* 
läufig ihre fteffeln mit QBürbe tragen. Qlber fo angeftcptS be$ ScpulgefepeS 
unb beS in ader QBelt berüchtigten Slubt. 3ch mufj aufrichtig fagen, ba« 
mar mir neu. 3<h glaubte immer, bic ^reufjen litten unter ihrem reaftio-- 
nären, für ade Qöelt blamabeln 9iegierungSfpftem. 2lber jept bin ich eine« 
beffem belehrt. Sie fühlen fich in ihrer Unfreiheit offenbar mie ber fjifcp 
im Gaffer unb proben und gegenüber noch — &crr Dr. “SlbideS mar nicht 
ber einige — mit ihren Ueffeln. 

Uber ©eutfcplanb, baS ©oll unb maS uns befonberS angegangen märe, 
bic Sournaliftcn , lann ich trop ber anftrengenben Stubienfaprf lein Urteil 
fällen. 3<h hatte leine ©elegenpeif, fte lennen ju lernen. ©aS Canb ift, 
fomeit ich es fehen fonnte, offenbar munberfepön. Sonft lernte ich, »an ben 
Königen abgefepen — ber SCaifer, mie ich fepon fagte, mar hach ju 0\o§ 
unb ich hin lurajicptig, mie ©u meifjt — nur < 53ürgermeifter unb Äommerjien* 
räfe lennen. ©iefe fmb ade bid, haben meiftenS eine ©labe unb halfen ade 
Sieben über — xÜJJr. Steab lann baS QBort jept nicht mehr hören — ben 
©rieben. Q[Oaö baS ©jfen unb Srinfen anbetrifft, fo fiepen ade Bürger* 
meifter unb Äommerjienräfe, fomeit ich fie lennen (ernte, auf einer Kultur« 
ftufe, bie oft meine laufe 93emunberung erregt hat. < Jßenn ©u fragft, ma$ 
mir am meiften imponiert hat, fo ift*« natürlich fehler, bei ber ©fide beffen, 
ma$ un« in ben menigen Sagen geboten mürbe, eine 5lntmort au geben, 
©a« Smpofanfefte mar ba$ ‘Pfab mit bem Äaifer. ©a« ©rfreulicpfte Äerr 
von '33ülom, bem mir (fnglänber ade unfere ©rfolge »erbanlen. Unb baS 
Scpönfte, bie *2lu«ftcht , ba« herrliche beutfepe £anb unb fein 93oll einmal 
unter $lu8fcpluj) ader ‘öürgermeifter unb < 23anleffreben lennen au lernen. 
3ch mcifj auch fepon, mie icp’S maepe. 3m näcpften 3apre gebe ich — meine 
6pracplenntniffe erlauben’« mir ja — als beutfeper 3oumalift. ©a merbe 
icp aon (einem ber ,Offiaiöfen' beachtet unb gehöre au ben Männern auf 
ber Strafje, tief unten' . . ." 

©em Q3erfaffer feplt offenbar jeglicpeS Q3erftänbniS für bie feineren 
6cpmingungen ber mobemen beutfepen Q3ollSfeele. 9?un, ba« ift ipm als 
Publijiffen ja niept meifer au »erübeln. < 3Ba 8 lann man benn auch »iel non 
folcp ftaatlicp ungeaieptem Snbioibuum ermatten? ©afj eS aber löniglicp 
preufjifcpe Beamte, fogar Canbrätc gibt, bie immer noep in folcper 9lüd* 
ftänbigleit oerparren, fodte eigentlich ein unmöglicher SlnacproniSmu« fein. 
Unb boep fcpeint’S leibet mapr au fein. Äam ba türalicp ber neue 
gierungSpräftbcnt von Slacpen auch in bie gute Stabt iöinSberg. ^CßaS 
lag ba mopl näher, maS mar felbfmerftänblicper, als bafj bie 33ürger» unb 
3unggcfeücn=Scpüpenoereine, bie, mie ber „Slacpener ^oltSfreunb" fepreibt, 
„an bem uralten fepönen brauch feffpalfen, nach < 23eenbigung ipreS ©eft= 
gotteSbienffeS ben geiftlicpcn unb meltlicpen 93cpörbcn muftlalifcpe 0 t> a* 
fionen baraubringen", auch bem iöerrn 9“iegierung«präjibenfen ipre banlbar 
lopale ©efinnung patriotifeper ‘Begeiferung ood beaeugen modfen? Obmopl 
fte oon bem neuen iöerrn noch uie etmaS gehört patten unb ber gröjjfe Seil 
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ber lieben £eute non ben Munitionen eine« 9?egierungSptägbenfen gar leine 
obec nur fegr bunlle Borftellungen gaben mochte, jogen fie mit Ilingenbem 
©piele jurn Bagngofe unb nahmen in 9?eig unb ©lieb 2luffteHung. 2lm 
Bagngofe aber toeilfe jum ©mpfange be$ neuen Borgefegfen auch ber 
ßanbrat beS Greife«, ber — ift eS ju glauben? — ciligft ben ®en barmen 
ju ben brauen Bürgern fanbte unb ignen fategorifcg eröffnen lieg: fie 
möchten gcg fcgleunigft entfernen. 

BSie ber „BollSfreunb* mannhaft fcgreibt, gaben „bie in igren 
loyalen ©efüglen tief gclräntten Bürger unb ©cgügen nacgger 
in Iräftigen BJorten igtem Unmufe £uft gemacht" — auf ber Bierbanf! 
Statürlicg : bem ßanbraf gefcgag gang recgt. BJie tonnte er blo« ! — Buch 
im Tautropfen fpiegelt ftd> bie 0onne : — in folcgen Keinen 3ügen löftlicg 
baS neubeutfcge BolfSgemüt. Sftit feinen feineren ©cgtoingungen. „3tt 
Brubetfpgären BSettgefang." 

* *= 

* 

©runb jum Trinlen'J — BJenn’S nur ©elegengeif gur „Begeiferung", 
gu Meftfommerfen unb Meftreben gibt! ©ann tann felbft ein ‘peterS* 
c Projeg, in bem ein 01anbal ben anbetn tage*, toocgenlang jagte, bagu 
gerbalten. Betrachte man bieBffäre, non tue leg er ©eite man tooKe, oom 
©tanbpunfte ber < Peter«*Mreunbe ober *Meinbe — : gab fie toirllicg einen 
geeigneten Aintergrunb gu irgenbtoelcgen Banfetfen unb fteftgelagen? 
BBaren bie in Blüncgen unb anberen ©fäbten fo geräufegoott infgenierfen 
toirllicg am ‘plag ? Ober toaten fie niegt »ielmegr völlig beplajierte ©efegmad* 
lofigleiten, bie um fo gröber toirten mufjten , als fie in völliger BgnungS-- 
loftgleif begangen tourben? Seugen fie toirllicg oott toagrem nationalen unb 
patriotifegen ©mpfinben ober niegt oielmegr von bem fanget an in* 
ftinftioem ©efügl für nationale BJürbe, ©röfje unb ©elbft* 
aegtung? 3ft unfere Äolonialpolitif in ©eftalt igreS „^ulturpionierS" 
‘peterS toirllicg mit 9?ugm bebedt au« ben Betganblungen geroorgegangen? 
Unb gaben toir übergaupt ©runb, auf bie ganzen ©ntgüHungen unb 
Begleiterfcgeinungen beS 'progeffeS, aueg toenn toir oon ber ‘perfon beS 
Dr. ‘peterS abfegen, ftolg gu fein? ©o ftolg gtoar, bag toir biefem ge- 
gobenen ©efügl niegt anberS als in feftlicgen Beranftaltungen £uft maegen 
lönnen? 

B3agrlicg, eS muffen ©emüter oon feltener, oon oorbilblicger Beggeiben» 
geit fein, bie, fei’« als Patrioten, fei’« als perfönlicge Beregrer igreS oer* 
götterten AeroS, ©enugtuung an ben Politiken unb perfönlicgen ©rgebniffen 
beS ‘progeffeS empgnben! ©afj ber angetlagte fogialbemolratifcge 9?ebatteur 
©ruber oerurteilt toerben mugte, ftanb für jeben nur galbtoegS ©efegeS* 
hmbigen oon ootngerein feft. ©en „BJagrgeitSbetoeiS" für be* 
fegimpfenbe ©uperlatioe gu erbringen, toie ge ber Bngeflagfe gegen ‘PeterS 
töriegter unb gäglicger BBeife gebrauchte, ift übergaupt unmöglich, ‘perfön* 
liege Urteile, noeg bagu in fo fuperlatioifcgen BuSbrfiden, laffen geg über» 
gaupt niegt als „ertoeislicg toagre Ta ff a egen" ergürten. ©S ftanb alfo feft. 
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bafj ©ruber unter alten Umftänben wegen formeller Veleibigung gu einer 
©elbftrafe oerurteilt Werben rnuftte. tiefer non oomperein abfoluf unoet- 
meiblicpe, oon allen fonftigen ©rgebniffen ber Verpanblung t>5Hig unab* 
gängige 'Jall ift benn auch in ber §at eingefreten. 21 ber auch nicht 
ein © euf barüber: nur eine in Anbetracht ber Öffentlichkeit unb ber 
gewählten ÄraftauSbrüde boch recht geringfügige ©elbftrafe wegen f or= 
maler Veleibigung, nicht Wegen Verleumbung; b. p. nur wegen be* 
fcpimpfenber AuSbrüde, nicht Wegen Verbreitung „Wiffentlicp unwahrer 
^atfacpen". ©iefen „Erfolg" aber hätte Peter« auch ohne Wochenlange 
Verpanblungcn, ohne ba« gange Aufgebot oon 3eugen unb Sacpoerftän- 
bigen, ohne Aufrollung eine# gangen Kapitel« beutfcher Äolonialpolitil mit 
mathematifcher Sicherheit erreichen lönnen. QBar ba« feine Abftcht, ba« 
ber 3wed fo aufjerorbentlicpen Aufwanbc« ? Unb in biefcm Au«gange 
fepen bie PeterSoereprer eine „glängenbe Rehabilitierung" ihre« Selben; 
ben halten fie für Wiirbig, in Viaffcnoerfammlungen burch gang ©eutfcp* 
lanb getragen unb gefeiert gu Werben? 3a, gibt’« benn noch fooiel 25 e* 
fch eiben heit auf ber Vielt? Sch fprecpe pter gunäcpft nur oon bem greif* 
baren (frgebniffe be« Progeffe«, inwieweit eS al« folcpe« ftd> gugunften be« 
Dr. Peter« fruttifigieren läfjt. Unb ba ift eben ba« Refultat biefe« unb 
lein anbere«. 3nfoweit Peter« feine Rehabilitierung au« bem Urteil ber 
Richter empfangen wollte, muff er fehr befcheibene VJünfcpe gehabt haben, 
wenn er burch biefe« Urteil befriebigt fein foöfe. So befriebigt gutnal, 
wie e« feine Verehrer ofenbar ftnb ober — gu fein oorgeben. Auch Peter«, 
bem ich fchon in Anbetracht befen, wa« er Währcnb biefer gangen 3eit an 
feelifchen unb lörperlicpen Strapagen auSftepen muffe, meine rein menfcp* 
liehe Teilnahme nicht oerfagen !ann, auch Peter« hätte allen ©runb, au«* 
gurufen : ©ott fepüpe mich oor meinen 'Jreunben. Unb er hätte wohl baran 
getan, biefen eine etwa« weniger geräufcpooüe „Siegesfeier" nahegulegen. 

©a« oon bem pöcpften ©iSgiplinargcricht be« Reiche« feinergeit gegen 
‘Peter« gefällte Urteil, in bem gegen ihn auf ©icnftcntlaffung erlannt würbe, 
hat belanntlicp ber Vorlämpfer für bie Autorität ber beftehenben Recht«* 
unb ©efeOfchaft«orbnung gegen beren Untergrabung burch bie Sogial* 
bemofratie, — hat ber ©eneral oon Ciebert belanntlicp in VZüncpen 
als „einen Suftigmorb, einen Scpanbfled für ba« gefamte 
beutfehe Voll" branbmarfen gu müfen geglaubt. ©a ift e« benn boch 
unbebingt nötig, fich biefen „Suftigmorb", biefen „Schanbfed für ba« ge- 
famte beutfehe Voll" etwa« näher angufehen. Sicrgu mu§ aber auch ba« 
in erffer Snftang gegen Peter« gefällte Urteil perangegogen werben. Vcibe 
Urteile hat ber Kläger erft auf oielfacpe« unb energifepe« ©rängen nicht 
nur ber ©egenpartei, fonbern auch be« ©eriept« oorgutegen fch bewogen 
gefühlt. VBarum, wenn fie boch fo minberwertig waren, wie Peter« fie 
fortgefept mit ben AuSbrüden gröfjter Verachtung fenngeiepnefe ? So äugen* 
fcpeinlicpc geiftige Vlöfjcn hätten boep eper gu feinen al« gu feiner Ricpter 
©unften fpteepen lönnen? 
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3cß (affe nun ba« hörige au« bem < 33erßanblung«bericßt folgen. 

SDlit bec Q3erlefung be« etffen Urteil«, ba« non ber Äaiferlicßen 
©i«giplinatfammer für 9ieicb«gebiete be« ©cßußgebiete« am 24. Slpril 1897 
gefällt morben ift, mirb begonnen. 

©a« ©ericßt ßat bcn Slngeflagten be« ©ienftvergeßen« für fcßulbig 
erachtet unb i(»n mit ©ienftentlaffung beftraft. 

©a« Urteil gibt gunäcßft einen 5lbrtß von ber lolonialen Caufbaßn 
be« Dr. peter«. (ft ift am 5. 2lpril 1891 eingetreten unb mürbe alt 
Äommiffar gur Verfügung be« ©ouverneur« non Oftafrifa 
gehalten, ©eine Aufgabe mar bie ©rfcßließung eine« Seil« non Oftafrifa. 
©«marißm unterfagt, größere friegerifcße Slflionen oßne©e* 
neßmigung be« ©ouverneur« gu unternehmen, (fr ging guerft 
nacß bem &ilimanbfcßaro. ©urcß Vertrag batte er für feine perfön* 
lieben ©ienfte Serrn ». Pecßmann mitgenommen, ber alfo lebig* 
lieb Ptivatangeftellter be« Dr. ‘Peter« mar. 

'SRacß bem Tagebuch be« £>errn v. Pecßmann erfolgte am 21. Slug. 1891 
auf ber ©tation ein (finbrueb. ©a« 3imnter Pecßmann« batte nur einen 
Slu«gang nacß außen unb feine 33erbinbung mit anberen Simmern, vor 
adern nicht mit ber 93orrat«fammer, bie einigen 9Zegermeibem al« ©eßlaf* 
raum biente. 9Zacß ber Slnfunft be« Dr. peter« batte nämlich ber Sßeger* 
bäupfling SKangara, mie ba« lanbe«iiblicb ift, bem Dr. ‘Peter« gut be* 
(iebigen 93enußung gmei 'SRäbcßcn gefebenft. Peter« machte eine« bavon 
namen« SKfuba gu feiner Äonfubine, ba« anbere frantbei(«verbäcbtige Räbchen 
ftedte er Serm v. ‘pecbmann gut Verfügung, ©päter batte ftcb auf ber 
©tation bie Sagobja eingefunben. ©ie galt al« ®reubenmäbcßen. Slußer* 
bem mar auf ber ©tation noch ein ‘SWäbcßen vorbanben, ba« bem ©ergeant 
Suber gehörte. 3n ber 9Jacßt mar bie ‘SDJfuba bei Dr. ‘peter«. Dr. ‘Peter« 
naßm guerft an, baß ber (finbrueb verübt fei, um gu ben in ber Vorrat«* 
fammer fcblafenben ‘SJeibern gu gelangen, (fr erflärte, baß er ben ©in* 
breeßer, menn er ßcß melben mürbe, milbe beftrafen mode, fonft mürbe er 
ihn, fad« er gefaßt merben mürbe, töten laffen. Slm 15. Oftober 1891 ließ 
Dr. ‘Peter« feine fämtlicben Wiener prügeln, ba er in ihnen ben 
Safer vermutete, ben er noch nicht ermittelt batte, ©ein perfönlicber ©iener 
mar ^Diabruf, ein 18 3abre alter 9?eget junge. ‘peter« feßenfte ihm ein gang 
befonbere« Vertrauen unb ließ ficb »on ißm ben Revolver naeßtragen. 

©ine« Sage« faß ißn Serr v. ‘pecbmann eine Sigarefte rauchen. ©« 
mar eine 3igarette be« Dr. ‘peter«. 3Rabruf mürbe gu Sieben unb 
Äettenßaft verurteilt. 9Jun feßöpfte Dr. peter« QJerbacßf, baß SDJabruf 
ber ©inbreeßer gemefen. ‘SOlabruf geffanb ben ©inbrueß nießf; naeßbem aber 
Dr. Peter« ber Sagobja unb bem < 3J?äbcßen be« Suber 50 9\upien ver* 
fproeßen ßatte, gaben biefe gu, baß ‘SJZabruf ber ©inbreeßer fei. ©abureß 
hielt Dr. Peter« ‘iOiabruf für überfüßrf. ©r mid ißn gar nießt gefragt 
haben, ob er gu ben Leibern modte. ©agegen gibt er gu, ißn auf ba« 
93orßanbenfein gefcßlecßtlicßer ©rfranfungen unterfueßt ßaben gu lajfen. 
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Eerr Dr. 'Peter# hatte biftatorifche ©eloalt. flber bie ©trafart unb bie 
Jobb* ber ©träfe tonnte er allein entföeiben. Unb fo befchlofj er, in biefem 
^ade bie §obe#ftrafe oodaiehen ju (affen. Ob er Eerrn o. pechmann unb 
Sahnte ju einem ©ericht jugejogen hat, bleibt angefid>t# ber fchtoanlenben 
unb toibetfprechenbcn Slu#fagen biefer Eerren babingefteQt. Eerr S3ron* 
fart o. ©cbedenborf aber bot auf ba# beftimmtefte behutbet, bah er mit bem 
Urteil nicht einoerftanben getoefen fei. Gr ging be#halb auch nicht jur Slb* 
urteilung. ©er Slngellagte hat bem 3eugen 3abnfe folgenbe# im $aHe 
'SWabrut ergangene Urteil bildert : „3Rit bem heutigen 5age tourbe 'Viabrut 
toegen Ginbruch# unb groben Verfrauen#mihbraucb# mit $obe burch ben 
Strang beftraft." Leutnant 93ronfart o. ©cbedenborf unb i^ompaniefühter 
3obanne# hielten bie Situation nicht für gefähtbet. ©ie Vtiffionare toaren 
berfelben Slnficbf. 3mmerhin tonnte ber Slngetlagfe an eine ©efährbung 
glauben, ©er Slngellagte hat beftritten, bah fejuede 'Vlotioe für bie Ein* 
richtung entfeheibenb getoefen feien, ©urch bie Verhanblung ift aber er* 
toiefen, bah Vlabrut ftch mit ben Söeibem eingelaffen hat unb bah barin 
Dr. Peter# ben Vertrauen#mihbraucb fab- Sluch hat Leutnant o. Vüloto 
an Eerrn o. ©oben gefcbricben, ‘Peter# habe feinen ©iener hinrichten (offen, 
»eil er mit feinen Leibern Umgang gepflogen unb einen Ginbruch oerübt 
hat. Dr. Peter# hat jum fieutnant Vronfart o. ©cbedenborf gefagt: eine 
folch* Frechheit oom j?erl, bie SSlluba ju benuben, ba# oerbient $obe#* 
ftrafe. Dr. Peter# hat toeifer gefagt: Vlalamia toürbe ebenfo gebanbelt 
haben. Söentt er, Dr. ‘Peter#, anber# gebanbelt hätte, toürbe man ihm 
ba# al# ©chmäcbe aufgelegt haben. Slucb Äonful Vaumann hat ben Gin* 
brud, bah Dr - Peter# bie Einrichtung toegen be# ©efchlecht#oertehr# an* 
georbnet hat. ©rei Gingeborene haben au#gefagt, bah Dr. ‘Peter# ihnen 
befohlen hat, übet bie Einrichtung nicht ju fpreeben. 

Dr. Peter « (erregt unterbrechenb) : ©a# ift eine unoerfchämte £üge ! 
3(b habe nie mit Siegern über folch* ®inge gefprochen. — Verteibiger 
9^echt#amoalt S3 er n heim: Söir hatten oereinbart, ba# Urteil nicht au 
fritifieren. Eerrn ‘Peter# möchte ich nur ertoibem, bah *$ fleh im Urteil 
um *5eftftedungen hanbelt. 

3n ber Verlefung be# Urteil# toirb fortgefahten : ©ah ber Singe* 
(tagte einen S3rief an $uder ober einen anbereit englifchen Vifcbof ge* 
fchrieben hat, geht au# ber 2lu#fage $uder# unb ber Äorrcfponbenj, bie 
er mit bem Vifcbof Smifbh hatte, h*et>or. Slm Schluffe be# Urteil# über 
ben f?ad Vlabrut toirb feftgeftedt, bah bie 3agobja al# bie Eauptbeteiligfe 
mehrfach gefchlagcn tourbe. 

©a# §obe#urteil Sagobja, ba# Dr. Peter# Sahnte bittierte, lautet: 
,,©ie Äettengefangene Sagobja tourbe toegen Äonfpirationen gegen ba# 
Ceben oon ©eutfehen unb toegen Verleitung aur ©efertion unb toegen einet 
©efertion au# ber Äettenhaft aum ?obe burch ben Strang oerurteilt, ©er 
Äaiferliche 9*ieich#lommiffar. Dr. Peter#." SBieft erhielt ben Sluftrag, bie 
Einrichtung au oodaiehen. ©er Slngetlagfe hat ertlärf, bah ber ©runb für 
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bic Einrichtung bic flucht auS bcr Keffcnbaff gemcfcn fei. ©ic anberen 
feiten hätten nur rnitgemirft. 3» einem Bericht an bcuGouocrncur 
o. Soben ermähnt bcr Qlngcllagtc oon bcr Einrichtung bcr 3a- 
gobja nichts, aud) nichts «on feiner Kriegführung gegen < 33Jatamia. 

Borfitjenber (untcrbrcchcnb) : Ecrr ©oftor, marum haben Sie bar* 
über nichts berichtet? — Dr. ‘peterS: 3<h loar bazu nicfit oerpjlichtet. 
Qluherbem ift baS auch nicht üblich. — Sachoerftänbigcr ©eneralleutnant 
o. Eiebert beftäfigt biefc Bnfehauung ‘peferS’. “2luS ber 92i<htbericht= 
erftattung lonnten leinerlci BerbachtSmomenfe hergeleitet merben. — Bcr* 
teibiger 9*\echtSantoatt Bernheim: ©er ©ouoerneur o. Gaben ift anbercr 
Meinung. Gr hat auSgefagt, bah Dr. ^eterS bic Einrichtung oerfchmiegcn 
hat, rneil er ©rünbe bazu hatte, bah feine oorgefefcte Behörbc baoon nichts 
erfahre. 

3n bem Urteil heiht cS bann metter: ©icSluSfagcn ber3eugcn 
3ahnfc unb o. ‘pechmann feien mit 9?üdficht auf ihre nahen Be* 
jiehungen jum Slngellagten unb auf ihre Beteiligung an 
ben ftrafbaren Eanblungcn felbft, fotoie mit 9lüdjtcht auf ihr 
f<hn>att!enbeS Verhalten nur fo tu eit berüdfichtigt morben, als fie 
burch anbere 3eugen beftatigt mürben. < 2öaS bie 9\cchtS»erhäItniffc an* 
betrifft, fo lonnten bie für bie afrilanifchen Schubgcbiete nicht in Befracht 
fommen, ba ber Kilimanbfcharo nicht jum beutfehen Schutzgebiet, fonbern 
nur jur beutfehen 3nfereffenfphärc gehört. 

©aS ©ericht hält nicht für gerechtfertigt, bah ber Slngellagte immer 
feinen eigenen BJiüen hat burchfehen tooHen. Bermutlich ift Eeufnant 
Bronfart o. ScheHenborf beShalb auch fortgefchidt morben. ©er Ginbruch 
beS ‘■JXabruf mag richtig fein. Sluch ber Berfehr beS Btabruf mit ben 
3Beibern. ^rohbem mar bie ^obeSftrafe nicht gerechtfertigt, benn 
baS ©ericht hat nicht cinfchen fönnen, melche ©cfahr für baS Schutzgebiet 
auS bem Ginbruch beS ‘üKabrul entftehen fonntc. 6 ch o n bie^lnbrohung 
ber §obeSftrafe für ben #aH, bah ber §äter ftch nicht gleich melben mürbe, 
mar ungerechtfertigt unb oermerflich. Sic mar nicht in Ginllang 
ju bringen mit ben ©runbfähen irgenbeineS jioiliperten Staates, ©er grobe 
BerfrauenSmihbrauch rechtfertigt bie SobcSftrafe nicht, ©er Gerichtshof 
ift ber Überzeugung, bah bei ber SobeSftrafe über Blabru! ber ©efchlechtS* 
oerlehr mitbeftimmenb mar. Sein BMbermiUcn über bie Teilnahme oon 
Schmalen an bem ©egenftanb feines KonlubinatS geht aus oerfchicbenen 
Säuberungen Dr. ‘peterS heroor. 3n biefem 'Jatle mar ber Slngcllagfc alfo 
fchulbig. 3n ben fällen ber Kriegführung mit Blalamia, ber 
EluSpeitfchungbcrBBetber unb bcrBerurfei(ungber3agobja 
Zu Kettenhaft unb $ob lonnte fich baS ©ericht nicht oon ber Schulb beS 
Elngellagtcn überzeugen. GS fragt ftch nur, ob bic §obeSftrafe für 3a* 
gobja bie richtige 2lrf bcr Strafe mar. QSßaS bie SluSpeitfchung ber BJeibcr 
anlangt, fo ift ziijugeben, bah bie ‘priigclftrafe in Slfrifa auch an QEßeibern 
üblich ift. ©agegen hat baS Gericht in ooücm Umfange bie falfche Be-- 
«et «Urmer IX. 11 43 
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ricbterftaftung al« er»iefen angenommen. Sie ift erfolgt jut 03er« 
fc^lt erung be« ^atbeftanbc«. 0er Angetlagfe behauptet, baß er »on Via* 
lamia bic Auflieferung eine« geflogenen Wlannc« oerlangt habe, »a« ben 
©runb jur Äriegfcrflärung abgegeben haben foD. Ce r ^ a t o c r f e& » i e g c n, 
baß e« ficb um brciVSeiber gebanbclt bat. 0iefe un»abten An* 
gaben laßen ficb nicht anber« ertlären, alf baß Dr. Peter« glaubte, feine 
£>anblung«»eifc oor bem ©ouoerneur nicht rechtfertigen ju 
fönnen. 0ic Äanblungftoeife be« Angetlagten jeigt eine leicbtfmnige ®e* 
finnung. (Sr bat ba« Anfeßen ber beutfeben Beamten in Oftafrifa ge* 
fäbrbet. 0ie S<b»ere feiner 0ienftoergeben rechtfertigte bie Veftrafung 
mit 0ienftentlaffung. 0ie tolonialpolitifcben QJerbienfte be« Angetlagten 
mußten außer betracht bleiben, ba fie febon oor feiner Ernennung jum 
Weicb«lomniiffar liegen unb bie Ernennung felbft eine Belohnung bafür toar. 

Dr. Peter«: 3cb habe ba« Urteil b eute d um elften -Wale toieber 
gelefen. 0amal« habe ich e« ärgerlich babin getoorfen, toobin e« gehört, 
nämlich in« fteuer, beute lache ich barüber. 3cb (acht über biefe naioen 
(fjpettorationen ber Äerren, bie Afrifa oon ihrem grünen 5ifcß au« in 
afabemifeber ( 3Beife betrachten. 0ama(« toar bie Au«peitfcbung ber VJei* 
ber leine cause celfcbre. ABir lagen $ag unb Wacht gefpannt ba, unb 
ba ift e« erllärlicb, toenn bie Auffagen manche Scßtoanlungen auftoeifen. 
— Vorfißenbcr: 3cb nehme an, baß 3b«* febarfen V3orte nicht bieWliß* 
aebtung oor einem fo hoben ©ericbt«bof jjum Aufbrud bringen follten. — 
Dr. Peter«: Wein, ba« toar ja auch gar lein beutfeber ©ericbtfbof! 

0er Weicb«bi«3iplinargericbt«bof * n Ceipjig b°t in 
jioeifer 3nftanj über ben 'SJall oerhanbelf. 0a« Urteil, ba« jut Ver* 
lefung gelangt, umfaßt 124 Seiten. ©« toeift junächff in längeren jurifti* 
feben Aufführungen bie ©intoenbungen ber Verteibigung jutüd, bie bie 
<f infteUung be« Verfahren« beantragt batte, »eil bie Angelegenheit Peter« 
»ieberholt unterfucht unb ihm bureb Verleihung be« ‘patent« unb bureb 
Berufung auf einen b&b etcn Poften 0ecbarge erteilt fei; »eil, trofjbem 
feine Äanblungen belannt »aren, bie Veamten ben Verlebt in ihm fort* 
gefegt haben, unb »eil fcßließlicb bie &anblung«toeife be« Peter« nur ein 
Aufflug feine« ber beutfeben Wegierung befannten Prinjip« einer Weger- 
bebanblung mit rücf jl ct>t« lofer Strenge fei. 0a« Urteil gebt bann auf bie 
einzelnen ^yälle ein. 3m $aQe Viabrut befinbet c« ficb mit ooller Uber* 
einftimmung mit ber 0i«jiplinar!antmet . . . 0ie Vebauptung be« Dr. peter« 
oerbient leinen ©lauben, bafj ba« Urteil »egen Viabrut nicht befbalb fo 
ftreng auf gefallen fei, »eil et Verlebt mit ben Aßeibem gefucht habe. 0er 
©ericbtfbof ftüßt ftcb auf bie oerfeßiebenen Äußerungen be« Angetlagten 
felbft. ©in Wiantt oon ber Vilbung unb ber Stellung Dr. Peter«’ burfte 
nicht fo »eit geben. Auch »enn ber ®ericbt«bof »on ben Au«fagen 
Vronfart o. Scbellenborf« abfeben »ürbe, bann »ürben bie 
Auffagcn ber anberen 3cugen unb bie eigenen Angaben 
Peter«’ genügen, pefer« habe bureb au« nicht ba« Wecbt über £eben 
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unb Sob. ©er ©inbruch fei fein tobeSmürbigeS Verbrechen, menn 
er auch feine Gü&ne »erbient. VkS baS fogenannte ÄriegSgericbt anfangt, 
fo fei Sa^nfe ju jener 3eit fieberlranl unb »ermutlicb fo gefcfjtoäc^t in feinem 
©eifteSjuftanb gemefen, bah er ein freies Urteil niept gehabt pabe. ®ie 
beiben Perfonen, ». Pecpmann unb Sapnle, muffen unter ben obmaltenben 
Umftänben als Gtrobmänner gelten. ©aS ©eriept bat bie 93erneb= 
mung afrifanifeper Gacp»erftänbiger als nicht nötig erachtet. ©S miffe 
felber, baf» afrifanifepe ©inge anberS ju beurteilen feien 
als Vorgänge in einem ji»ilifierten Canbe. Hier hobelt eS 
ficb aber barum, ob Dr. PeterS bie ©erecbtigleit unb ben Slnftanb »erlebt 
unb ob er feine 5lmtSget»alf mihbrauept habe. fJürSlfrifa bürfe leine 
befonbere Vloral aufgeftellt »»erben. 

©ann befebäftigt ficb baS Urteil mit ber unberechtigten 5?riegSfübrur»g 
unb »erbreitet ficb hinauf ausführlich über bie 93eftrafung ber VJeiber. 
©er ®iSjiplinargericpt$bof ift ber Qlnficpt ge»»efen, baf? bie SSBeiber nicht 
Veffanbteile berGtation t»aren. ©S foKe bem Slngefcpulbigten nicht 
jum Vormurf gemacht t»erben, bah er ber ßanbeSfitte folgte, es foH auch 
nicht unterfuebt »»erben , ob er babureb taftooQ gchanbelt hat, bah er bie 
ihm »on Häuptlingen gefebenften Räbchen für feine 3roede benutjfe unb 
anberen geftattete, fie ju benupen. ©S muff aber barauf pingemiefen »»er- 
ben, ba§ bie VBeiber mit bem Übergang an ben Slngefcpulbigten burch ben 
Häuptling ihre Freiheit erhielten, ©in ©eutfeper ift nicht bered»* 
tigt, ficb Gflauinnen ju halten, auch nicht ju3»»eden ber QOßoHuff. 
©r hat auch nicht baS 9?ecpt gehabt, bie Räbchen für ficb unb 
feine Offiziere jurüdjubatten. ©ie fepmarjen 9EBeiber hielten ficb 
freitoillig in ber Gtation auf. ©er Qlngeflagte hatte baher auch feine 
unbebingte ©etoalt über fie. ©S muhte ben Leibern freiftehen, 
ob fie »»eggehen »oollten ober nicht, ©er 3med feines 3ugcS gegen 
SKalamta aber toar ber, bie Leiber für ftcb unb feine Offiziere jurüd* 
aupolen. 93ei pflichtgemäßer Überlegung hätte ftcb ber Slngellagte faget» 
müffen, bah er baS nicht burfte. ©r burfte feine SOtacbtnolItommen* 
beit nicht in ben ©ienft feiner perfönlicben Sntereffen ftellen. 
©er 3ug gegen Sföalamia h>ar unberechtigt, ©aper trägt ber Slngetlagte 
auch bieGcputb an ben Iriegerifcben Vermietungen, unb burch 
baS Aufgebot eines groben Seils ber Vefapung hätte bie Gtation unb ba- 
nnt bie ©fpebition gefährbet »»erben lönnen. ©er ©ouoerneur ». Geben 
hatte bem Slngellagten unterfagt, eigenmächtig Iriegerifche Unterneh- 
mungen ju »eranftalten. ‘Sei einer pflichtgemähen Slbtoägung hätte ficb 
Dr. PeterS fagen inüffen, bah ct »fegen ber VBeibcr bie Gtation nicht in 
©efahr bringen burfte. 

©er nächfte Seil beS Urteils betrifft bie unmenfeblicbe Sättigung. 
2lucp hi« »ft ber ©tSjiplinargcricptSpof ju einer anberen Slnficpt gefommen 
als bie ©iSjiplinarlammer. ©a ber Qlngellagtc nicht befugt mar, bie VBeiber 
jurüdjupalten, unb bie VJeiber berechtigt marett, jeberjeit baS fejruelle 93er* 



wo $ürattr* ^«eebutfi 

fjaltni^ gu löfen, fann »on einer ©efertion feine 9?cbe fein. ©er 
21ngellagtc tjat bei her ©ureßpeitfeßung alfo pfließftoibrig geßanbelt. (f« 
ift fcftgeftellf , bafj bic Söeiber ftarf geblutet haben. ©a« Scßtagen auf 
'JBunben, bic nocß nießt geteilt finb, muß al« brutal betrachtet »erben, 
unb nur berjenige ift beffen fähig, ber eine £uft an folcßen ©raufamfeiten 
Nt. ©abureß hat fuß ber ‘2lngeflagtc feinet 'Zimte« untoürbtg gegeigt, ©ie 
Einrichtung ber 3agobja »egen Äonfpirationen ift faum anguneßmen an* 
geftc^td ber untergeorbneten Stellung ber feßto argen < 2Beiber. ©ie Q3er- 
leitung gur glucßt ift nicht ftrafbar, ba bie QBeiber »eggeßen burften, 
toann f i c »ollten. ©ie ^ettcnßaft »ar baßer unftattßaft unb 
cbenfo bie $obe«ftrafe »egen ber tflucßt au« ber Äettenßaft. ©aß 
bie Einrichtung be« 'Jreubenmäbcßen« gut Sicherung ber Station nottoenbig 
»at, fonnte ber ©cricßt«hof nicht cinfchcn. 3n ber f^rage ber falfchen 
‘Sericßterftattung folgte ber ©erießtäßof bet erften Snftang. ©ie falfcße ‘Be* 
richterftattung gcfchah, »eil ber Qlngeflagtc bic Mißbilligung bc« ©ou»er- 
neurt fürchtete, (ft hat bamit ba« Zlnfeßen be« ihm anoertrauten Zimte« 
gefchmälcrf. (fr hat fich feine« Zimte« un»ürbig gegeigt unb Eanblungen 
an ben $ag gelegt, bie einem ZBeamten nicht anffehen, — ©ie folonialen 
ZJerbienffe be« Zlngeflagten fonnten nicht in befracht fommen. (fr hat bic 
©runbfäße ber ©erechtigfeit außer acht gelaffen, unb e« mußte mit ber 
gangen Strenge be« ©efeße« gegen ihn eingefchtitten »erben. 

302an muß bie rußige Sachlichfeit biefer flrteil«begrünbung Schluß 
für Schluß an fich »orübergießen laffcn, um ben ©rab bet ßpfterifeßen (fr- 
regung gu »ürbigen, au« ber ßcrau« ein folcße« Urteil al« „Suftigmorb", 
al« „Scßanbflecf für ba« gefamte beutfeße Q3olf" befeßimpft »erben fonnte. 
2lber aueß ben objeftioen e 2öert ber Qualitäten eine« Sacßoerftänbigen, 
ber ßch bei Zlu«übung feine« Zimte« gu folcßen frampfartigen ZBut- 
au«brü(ßen ßinreißen läßt. ‘Stuf bem ©runbe ber 'Jeftftellungcn unb ber 
llbergcugung be« ©cricßt« — mögen fie nun gutreffenb ober irrig fein — 
erfeßeint ba« Urteil, gu bem e« gelangt ift, eher milbe al« hart, (f« ge- 
hört feßon ein ßoßer ©rab fanatifeßer ( peter«*Z3egeifterung bagu v au« biefem 
Urteil aueß nur einen Eaucß »on feinbfeliger ‘parteilicßleit ßerau«gufpüren. 
<f« hätte — »ieberum auf ©runb ber richterlichen SfeftfteHungcn unb Über- 
geugung — aueß in ber'Jorm »icl fcßärfer lauten fönnen. flnb baß 
bic < 3c»ei«füßrung einen geiftigen §iefftanb »errate, ber ben fibermenfeßen 
^efer« berechtigte, ba« flrteil mit Eoßn unb Q3eracßtung in« $euer gu 
»erfen unb fuß beffen aueß »or bem ©erießf mit bemcrfen«»erter, »enn 
aueß längft nießt meßr auffälliger Unverfrorenheit offen gu rühmen, ba« 
fann im (frnffe boeß nur behaupten »ollen, »em bie < peter«*Suggeftion 
ba« Kare £irtcil«»ermögen in bebaucrlicßcm Maße getrübt hat. 

„Zlucß naeß biefem ‘Progeß", feßreibt bie „'Jranff. 3eitung", „bleibt 
ba« Urteil über 'Peter« ba«felbe »ie früßer, unb »ir haben nießt« »on 
bem gurüefguneßmen , »a« »ir feinergeit über biefen ,&olonialfulturträgcr' 
feßrieben. ZBcnn jeßf in einigen c Peter«*Z3lättem gefagt »irb, e« fei 
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nachgetoiefen toorben, bafj Peter« Unrecht gefchehcn fei, toentt oon 
einer befreienben Sat gefprochen toirb, oon einer juriftifchen Rehabilitierung, 
bic auch bic politifche nach fich jiehen müjfc, fo ift ba« eine fo grobe 
Senbenj, ein fo plumper ©chtoinbcl, bafj fein unbefangen urteilen* 
ber, benlfähiger Rfcnfch barauf hcccinfaBen fann. 6?« ift gerabeju ba« 
(Segenteil ber Wahrheit unb toirb fchon bur<h ben Wortlaut be« 
SERünchencr Urteilt »oibcrlegt... 

Slber nun bie ,©achoerftänbigcn', bic für Meters aufgebofen toorben 
finb. Boran ©encral fiebert . . . 3h m ift . - - eine Reihe großer 3rrtfimer 
über ba« Schutzgebiet naihgetoiefcn toorben, unb er hatte alfo am toenigften 
Urfache, bie ®i«jiplinarurteile ju tabein, tocil feine ,5lfrifancr' gehört toor-- 
ben feien. Slber auch biefe feine Behauptung fclbft ift unrichtig, unb 
feine unoeranttoortliche Äritif an jenen Urteilen nur au« feiner Unfennfni« 
ber Satfachen ju begreifen, ©en ©i«jiplinargerichten lagen auch aufjer ber 
Befunbung be« Ceufnant« Bronfart o. ©cheUcnborf, ben man nicht mehr 
gelten laffen toill, Befunbungen unb Urteile oon unjtoeifclfjaftcn Sachfenttem 
oor, fo oom ©ifenbahningenieur ‘äRitfelftäbf über P et er« eigene 21 u ge- 
rungen, bie ihn belafteten, oom ©ypcbition«führer greiherrtt 
o. Büloto, ber fehr feftarf über Peter«’ 'Säten urteilte. 3n einer Ein- 
gabe be« ©ouoerneur« o. ©oben an ben Rcich«tangler ®rafcn oon 
Gaprioi hiefi e« : ,ob e« richtig fei, ba§ man folgern Burfchen eine fo oer* 
anttoortliche Stellung einräume' ufto. 

®en ©f«jiplinarurteilen gegen Peter« lagen aufjer einet Reihe fieberet 
Befunbungen bie eigenen Eingaben oon Peter« unb feinen ,©cricht«gcnoffcn' 
oor, Pechmann, ber jetzt auch a(« ,Sachoerftänbiger' (trofcbcm er Mittäter 
toar ! Bgl. bic Urteile. ©. S.) fungiert, 3ahnfc ufto. Jöält man afle« ju- 
fammen, fo ergibt fich folgenber Satbeftanb: 

Peter« hatte, al« er 1891 auf ber Äilimanbfcharoftation toar, oom 
Häuptling RZalamia einige QOöeiber ,gefchenft' erhalten, oon benen er eine 
an ^echmann toeitergab. Balb banach toaren einige ©iebftähle in ber 
Prooiantfammer oorgefommen. ®a ber ©ieb nicht entbccft tourbe unb bic 
fchtoarjen ©iener ihn nicht angaben, tourben 15 ©<h toar je au «ge* 
peitfeht (!!). Schließlich glaubte man in bem ©iener Biabruf ben ©ieb 
einiger 3igaretten gefunben ju haben, unb ba er oorher nicht« geftanben 
hatte, oerurteilte man ihn j u m S o b e , toobei eingeftanbenermafjen ber Um* 
ftanb toefentlich mitfprach, bajj er fich mit einem ber Qöeiber eingelaffen, 
ben toeifjen Joerrcn alfo gefchlechtliche ^onfurrenj gemacht hatte. S?urj 
na«hh cr entliefen bie gefchentten BJeiber, fte tourben oon Bialamta mit ©c-- 
toalt jurücfgeholt unb graufant gepeitfeht. ®ie 3agobja, Peter«’ Äon-- 
fubine, erhielt toegen angeblicher Äonfpiration längere Äcttenftrafe , tourbe 
auf« graufamfte behanbelt, bi« auf« Blut gepeitfeht, unb al« fic 
fchliefjlich floh nnb toieber ergriffen tourbe, jum Sobc oer urteilt unb 
aufgehängt, ©otoohl für bie ,Äonfpiration' ber Sagobja toic für ben 
©iebffahl be« Rtabruf tourbe ein fchlüfftger Betoci« nicht geführt. Unb 
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auf ©tunb bi cf er $aten, über bie ^eter« bem ©ouvemeur einen jum 
3:eil falfchen 93eri<ht fanbte, erfolgte feine ©ienftentlaffung mit ber 93e- 
grünbung : ,372an fönnc nicht jugeben, bah »iber 9Ucht unb Anftanb 
in SZlfctta anbere Anfchauungen al« in (Europa mafjgebenb »erben börften/ 
Unb ba« »agte ^eter« in < 3JMnchen unverfroren al« naioe (Ef p elf ora- 
tio nen ju fennjeichnen 1" 

Sowohl in bem früheren Urteil, u>ie auch jeht in München »ieberholt, 
ift nachbrücflich barauf pingewiefen »orben, bah bem Dr. ‘Peters ein 
9lecht an ben fehwarjen SBeibern überhaupt nicht juftanb, 
bah fomit fämtliche gegen biefe unternommenen Äanblungen 
jeglicher rechtlichen ©runblage entbehrten, alfo — »enigften« 
nach unferen 9Recht«begriffen, an benen mir, trotj Dr. 'petcr« unb ben ©einen, 
bi« auf »eitere« boch noch feftpalten möchten — blofteOBilllürafte, 
verübt gegen Freiheit, ©efunbpeit unb Ceben beutfeh er Schub- 
befohlener, »aren. „93?an fagt immer," fo bie jeugeneibliche Au«fage be« 
< 3J?agiffrat«fcfretär« c 2Bilhelm, früheren Unteroffizier«, Sergeanten unb 'Jclb* 
»ebel« in Oftafrifa, „man fagt immer: ,bie < 2Beiber ber Station'. 
®a« ift ein falfcher Au«brucf. Sie ftehen in gar feinem 93erhältni« jur 
Station, »enigften« in feinem bienftlichen , unb bcjahlt »eiben fte auch 
nicht au« ber ©ouvernement«faffe. 3cb erhielt ben Auftrag, ju ^alamia 
ju gehen unb bie Serau«gabe ber QBeiber ju forbern." 9?ach vcrfchicbenen 
vergeblichen 93erfuchen »irb bet ^Biberffanb be« fd&»arjen Häuptling« „auf 
afrifanifthe QBeife" gebroden unb ber au«gerücfte Aarcm im Triumph jurücf- 
geholt, ber 3euge aber tnj»ifchen von ber Station fortgefchieft. „3«h war 
brei ABochen fort gewefen", erjählt er nun »eifer, „unb erfuhr nun, »a« 
fuh injtoifcpen jugetragen h at < e - ®ie Aßetber ber Station feien jurücf* 
gefommen unb in betten gelegt »orben. 3ehf fei nur noch bie 3agobja 
an ber Äette; ba« ift ein fingerbiefer 9?ing, um ben eine 5$ette vom 
£>al« bi« jurn ftuh geht. <E« fiel mir auf, bah biefe« einfache QBcib 
bie fch»ere Äette mit fuh hetutnftagen muhte. Aber ich bachte mir, viel- 
leicht ift feine anbere Äette vorhanben ge»efen. 3ch h fttte nun von meinen 
Solbaten, ich verftebe fehr gut fubanefifch, bah biefe« Aöeib ju langer 
©efängniöhaft verurteilt unb be«halb an heften gelegt fei. 3(h fragte 
auch bie Solbaten, »e«halb ber SDJabruf gehängt fei, unb fte antworteten 
mir, man erjähte allgemein, er habe j»ar geflöhten, aber er folle auch mit 
ben Station«»eibem Bericht gehabt haben, unb ba« hatte ben Äommiffar 
fo geärgert, bah er ihn be«halb jum §obe verurteilt habe. 93efonber« 
habe bie 3agobja ju benen gehört, mit benen ARabrttf Umgang hatte, ®ic 
Solbaten erzählten, bah bie Sagobja be«halb bie Strafe belommen hätte, 
aber auch, »eil fte au«geriffen fei. — 93 o r f . : *500« halten Sie von ber 
©laubwürbigfeit ber feptoarjen Solbaten ? — 3 c u g e : ©arüber bin ich mir 
nie im 3»eifel getoefen. 3<h habe ihnen jebettfall« geglaubt, unb »ährenb 
meine« Aufenthalte« in Afrifa nur gute (Erfahrungen mit ben Sch»arjen 
gemacht. Auherbcm »urbe mir bie ©efchichtc nicht von einem, fonbern von 
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mehreren ergäbt. 2luch mein 23 op, bcc überall herumlam, crgähltc fte mir. 
3unächft begab idp mich gu ber Steßc, mo bic Sagobja in Äettenbaft (ag. 
3ch hatte in Gtfahrung gebracht, baff fte, auch naebbem fte bereit« abge- 
urfetlf mar, noch gef erlagen mürbe. 3<h fc^e noch ben langen Subanefen 
Ombafcfje, einen ©efreifen, »or mir ftehen, mie er mir fagte: ,£ ö r ft bu, 
23Beifjer, ba ift ein 23Beib, ba« ft e cf t in betten unb mirb alle 
§age noch gefchlagen! 6ie ift gang munb gefchlagen, fie ift 
gang faput.' 3ch ging gur 3agobja hinunter unb lieft mir bie © edfen 
»ott ben 23Bunben nehmen. ©a fab ich tiefe £3$ er auf ber einen Seite 
be« ©efäfje«, ba« ^Ihnlichfeit mit Schabefleifch hatte. 2luf ber 
anberen Seite maren bie 293unben fchon geheilt. 3(b fagte ba« gu Dr. Peter« 
unb fagte ihm, e« fei boch gang unnötig, ba« Qßeib fo gu [plagen. Gr 
fragte, rna« benn märe, unb ba fagte ich ihm benn, bafj ba« 2Beib fchon 
gang faput gefchlagen fei. ©arauf anttoortefe er: 23ßarumfollfie 
nicht gefchlagen merben? 3ch fagte: Sie ift faput; ba fagte er: ©ann 
mäffe ber Eajarettgehitfe geholt merben, um fte gu unterfuchen. iberr 2Bieft 
mürbe gerufen unb fchlofj fich meinem Urteil an. — 23ert. 9?echt«anmalt 
23ernheim: Äann ber 3euge mit 23eftimmthcif auf feinen Gib nehmen, 
bafj Dr. ‘pefer« gefagf hat: QBarum foß fte nicht gefchlagen merben? — 
3euge: 3a. — ©er 23orfibenbe hall hem 3eugcn micberpolt feine 
21u«fage »or, meil fie »on grojjer23ebeutung fei, c« laffc ftch barau« 
eoentueß bet Schlufj einer gtaufamen ©efinnung gichen. — 
3eugc Wilhelm bleibt bei feinen 23efunbungen. — 3euge i eft mitb »or= 
gerufen unb gefragt: 3ft bic 3agobja nur einmal gefchlagen morben ober 
mehrere SKale? — 3euge: ©a« meifj ich nicht. Prfigelftrafe aber 
hat fte erhalten. — *33 o t f . : 2Baren Sie bei ber erften 3üchtigung ber 
3agobja gugegen? — 3euge: ©a« meifj ich nicht mehr. — 23orf.: 
3ft fte, mährenb fte bei 3hnen in 23ehanblung mar, gefchlagen morben? 
— 3euge: 91cin, ob fie aber nach ber 2lu«heilung noch gc= 
fchlagen morben ift, meifj ich nicht. — 3euge ‘Jßtlhelm fährt fort, 
bafj er mit ber Sache 3agobja nicht« gu tun haben moßte, benn er mürbe 
megen eine« nichtigen ©runbe« »on Dr. Peter« fortgefdjicft ... — "33 o r f. : 
hatten Sie ben Ginbrucf, ba{j ber 3agobfa etma« paffieren foßfc 
unb ba§ Sie be«balb meg fofltcn? — 3cuge: 3a, ich habe noch heute 
ben Ginbrucf. 211« ich gnrücffant, mar bie Sagobja geheult. Sol* 
baten teilten mir ba« mit. — 23 o r f. : Steht benn auf ^ettenflucht bie $obc«* 
ftrafe? — 3euge: 9Kir ift baoon nicht« befannf. 'Zßemt ein betten* 
gefangener entflieht, hat ber Sotbat natürlich ba« ©Recht, gu fchiefjen, 2ßirb 
ber ©efangene mieber eingefangen, fo mirb er micber in betten gelegt, 
aber nicht gehen! t. 21n ber Äfiftc ift einmal bic gange Äette meg* 
gelaufen. SHan fing fte mieber ein unb prügelte fte burd>. 3n einem 2lr* 
tifel ber „23. 3. am Mittag" hat Dr. Peter« gefagt, alle Guropäer auf 
ber Station feien mit bem $obe«urteil einoerftanben gemefen. 3ch belam 
heute 3ufenbungen, au« benen ich fliehen muhte, bah man ba« auch auf 
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mich bezog. 3$ habe jh)ei $age barübet gemeint (Vraoorufe) . . . 
— Vert. 9?ecf)tSantoalf Vernhcim: ©lauben Sie, baf» Dr. Meters bet 
Viann märe, bet pd>, »penn et gegen bic &inti$tung »päte, »on 'Peehmann 
ober 3afmfe beeinffuffen liehe ? — 3 enge: Dr. ^cterS ift piel ju energifch 
baju. — Vert. 9RechtSanmatt Vernheim: Freiherr p. ßoben hat baS 
Kriegsgericht über bie3agobja als eineftarce bezeichnet. 3Bic 
benfen Sic bariiber? — 3euge: Eb enfo. 3um Kriegsgericht gehört 
hoch juerft bie ftiegführenbe Vßacht. XJnb bann ftanb hoch bie 3agobja 
in teinem bienftlichen Verhältnis, pe mürbe nur burchgefüftert. 
3ch hätte fic rauSgefchmifTen, benn maS tonnte fie benn perraten? ÄöchftenS, 
ba§ ein Stadjelbraht um bie Station herum mar. — V o r f . : Konnte eS 
benn nicht als Schmäche ausgelegt merben, menn bie 3Beiber nicht zurüd- 
geholt mürben? — 3euge: ©urchauS nicht, fie tonnten nichts oer-- 
raten, unb ich »»äre froh gemefen, menn ich fie fo toS getoorben märe. — 
(ES ift fo miberlich »Pie lächerlich, »penn angefichtS nun einmal nicht meg» 
Zuleugnenbcr Satfachen als letztes, aber bafür auch Ph®erfteS, aDeS niebcc- 
fchmettembeS ©efchüh, bie Sehre pon ber neuen afritanifchcnVioral 
aufgefahren mirb, bie fo oerfdmben pon bet europäifchen fei unb fein müffe, 
bah Scutc, bie nicht ein paar 3ahce unter ihren erziehlichen (Ein Püffen ge- 
lebt unb gemirtt höben, oon 9vechtS megen am beften täten, fich überhaupt 
jeglichen XlrteilS über bortige Vorgänge unb 3uftänbe ju enthalten. 3mmcr 
mieber, menn ec burch unbequeme ^atfadjen unb unabmeiSbare logifche 
Schlüße in bie (Enge getrieben mirb, proht ber „Schtparm" aller hbftcrifchen 
VJännlein unb Vkiblein Sfteubeutfchlanbs biefeS ©efchüh ab unb hat bann 
auch tatfächlich bie helbifdje ©enugfuung, bah bic bebauernSmerten Opfer 
feiner „herrenmenfehiiehen" Suggeftion bei jebem folchen Schuh platt auf 
ben Vüden fallen. 3n ber $at barf ^eterS pon feinem perfönlichen Stanb-- 
puntte unb auS feiner ganzen Sage heraus ein gemiffcS 9?c<ht ber 9?ot* 
mehr für p<h in Slnfpruch nehmen unb bis jurn äuperften eine ^Option 
behaupten, bie, menn man einmal beren rechtliche unb moratifche ©runb* 
läge anertennen moQtc, eine unerfchütterliche »oärc. ©enn »paS tann bem 
noch pafperen, bem baS 9?echf zuertannt mirb, eine befonbere, oon ben 
hercfchenben Vegriffen unabhängige unb untontrollierbare Vioral 
Zu betätigen? ©amit märe er ja überhaupt jebem 9?ichterftuhle , bem 
juriftifchen, mie bem ber öffentlichen Meinung, enfrüdf, unb alle gericht-- 
lichen StaatSaltionen unb öffentlichen Erörterungen mären eine leere, alberne 
<Poffc, ein 9iarrenfpiel , beffen Slufführung man füglich unterlaffen foHte. 
Sluch bie c PeterSfuggerierten müpten bann aber baS letjte Stümpfchcn ihres 
tritifepen XlrtcilSöeratögcnS auSlöfchen, ba bie ihnen leibet nun einmal ein* 
geimpften befchräntten europäifch : chriftlichcn 9\cchtS- unb < 3Roralbcgriffe an 
bic Erhabenheit ber neuen Vioral, bereu ©otl unb Prophet Dr. Meters 
in einer 'Perfon ift, ja hoch nicht heranreichen. Viele haben pd) benn 
auch Phon zu ber je>öhencnt»pidlung burchgcrungen, bah pe bic einzig mög* 
liehen Konfequenzcu jiehen, pch mit QluSübung eines bemütig--gläubigcn 
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ÄultuS begnügen unb mit ben Gruben not bem Slltarc ber neuen @oft= 
beit auch bte leßten Reichen europäifeßer ©itelfeit unb cßriftlicbcr Schwäche 
ablegen. R?an glaubt in ber 5at in einem Rarrenßaufe ju fein, wenn 
felbft Blätter, bie jebe Abweichung vorn Bucßftabcn beS fircblicbcn ®og* 
maS als ©reue! not bem Aerm unb 'Jreoel am Allerbciligftcn in fpatten* 
langen Älageliebent über „Abfall oom ©tauben", „materialiftifcßc Ber* 
feueßung", „RießfcßefcbeS Anticßriftentum" beweinen, felbft auf bem beften 
9Begc fmb, ftcb oon ben Offenbarungen ber neuen Übermoral erleuchten 
ju laffen. Unb baS in aller Xlnfcßulb unb Aarmloftglcit ! Ohne ben Schimmer 
einer Ahnung, in welches Siebt fie auch nur bur<h prinzipielles ©eiten* 
laffen biefer BJoral ibr ganzes fonfftgeS < 2ßitfen unb Streben rücfcn. 3ff 
cS nicht 3 . 93. ein Gcßaufpiel für ©5ttcr, toenn in einer Kummer beS 
„ReichSboten" biebt neben einem ergreifenben *2öebe- unb Alarmruf gegen 
ben Aaedelfcßen BJoniffenbunb eine jtoar etwa« oerfeßämte, aber um fo 
ausführlichere Rechtfertigung unb RJürbigung ber ^etcrSfcbcn Afrilancr« 
moral ju lefen ift? Rein, lieber ReicßSbote, oon biefem Stanbpunfte 
aus läßt ficb ber „BtoniSmuS", foweif cS ficb um bie Rechtfertigung bureb 
bie §at unb nicht bureb baS bloße unoerbinblicbe „©laubenSbefenntniS" 
banbeit, nicht betämpfen. 3 cß glaube fogar, baß ber Rioniffenbunb ficb 
laum in fo große ünfoften für bie Rechtfertigung folget Betätigung ftürzen 
wirb, wie fte ber „ReicbSbofe" in einer ganzen Artilelferic aufgewanbt bat. 
BJelcbe merftoürbigen „Paarungen" bod> ber gemcinfame Fanatismus gegen 
bie Sojialbemofratie jufammenfügt ! 9Beil ber Eingriff oon bet Sozial* 
bemofratie auSging, muß Meters unter allen ümftänben gerechtfertigt er* 
febeinen. BBenn nur „bie Sojialbemolratie nicht triumphiert" — bann fantt 
man auch mal eine ganze ^Portion „Übcrmenfcbenmoral" ^munterf«^(urfen, 
wcnn’S einem auch oerbammt fauer Wirb. ©enn leicht ift’S bem braoen 
„ReichSboten" fteßer nicht getoorben, baS will ich iß m Ü ern jugeftehen. *2lber 
ber große 3mccf oerlangt große Opfer, unb wenn’S A erj auch blutet ! AJcnn’S 
im anbern brüberlicben Saget gefchießt, nennt man’S allerbingS SefuitiSmuS 
unb: ber 3wec! heiligt bie Rlittel. ©aS will ich nun oom „ReichSboten", 
WenigftenS fotocit er noch unter ber beftimmenben Seitung bcS 'PaftorS 
©ngcl ffeßt, nicht behaupten. RJan ßnbet überhaupt in leßtcr 3eit öfter 
&unbgebungen im „ReicßSbofen", bie mir nicht oon feinem ©cifte zu fein 
feßeinen. ©S toäre feßabe, toenn fteß unfießere &antoniften, fcßtoanlenbc 
©eftalten in bem Blatte breitmaeßen follten. 3cß ftimme lange nicht in 
allen Fragen mit bem „ReichSboten" überein, habe aber oft ©elegenßeit 
genommen, feine charafteroolle Aaltung in einer 3eit ocrlogencr unb oer* 
feßtoommener Politiker unb publijiftifcßer Schacßermacßei rüßmenb z« er« 
toäßnen. OOtir liegt auch oicl weniger an Übereinftimmung in allen fünften 
— nur Rarrßcit ober Aeucßelei lönnen folcße jutoege bringen — als an 
treuer unb tapferer ©cf in nun g überhaupt. ©eSßalb bin icß auch bei 
allem prinzipiellen, oft unb feßarf betonten ©egenfaß feßr weit baoon ent* 
fernt, in jebem Sojialbemolraten ein minberwertigeS Subjeft, in ber Sozial* 
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bemofratie al« folget eine rninbermertige Betoegung ju fehen. Blein Plan 
ift ganj rno anber« unb überhaupt in feiner Partei, aber ich achte 
jeben, ber ehrliche ©eRnnung ehrlich unb tapfer oertritt, auch trenn ich 
entgegengesetzter 2lnRcht bin, für ein toertooQcre« Blitglieb ber ©efellkaft 
unb auf bie ©auer auch für ba« Staat«ganae mißlichere«, al« einen mir 
in feinen Qlnftbauungen Sßäherftehenben, ber aber gleichmohl bereit ift, bei 
ber erften emfteren Unbequemlichtcit glatt umjufallen, mie’« mehr unb mehr 
„nationale", „pafriotifche", „liberale" ufm. Blobe toirb. RBunbtr aber 
keint heute nicht mehr ber ©laube au toirfen, fonbem bie gemeinfame 
fchlottembe Slngft oor bem roten ©efpenft, ba«, toie ich mir habe fagen 
laffen, boch fchon längft niebergeritten fein foH. Bluf man benn, um gegen 
bie ©ojialbemofratie gerüftet au fein, beim blo§cn Slnblicf be« roten £appen« 
jebe Befinnung ocrlieren, bi« a uc BetouftloRgfeit bie unnatürlichften Poli- 
tiken unb publiaiftifchen „'Paarungen" eingehen, bie jeber anbere, oiellcicht 
ber „SimpliaifRmu«", aufammcngefügf fyaben fönnte, nur nicht ©ott? So 
„paart" Reh henn auch bet „9leich«bofe" mit ber „täglichen 9lunbfchau" 
in ber Beurteilung ber < petcr«affäre, obrnohl beibe {ich fonft bitter befehben 
unb fchon feit geraumer Seit fefte in ben Eaaren liegen, „äber bie ^irage," 
fo lieft man in ber „täglichen" mit ©emüt, „ob jene Einrichtung 
atoeefmäfig, ob fie oom ntenfchlichcn unb chriftlichen Stanb- 
punlte au« au billigen mar, mögen fich biejenigen ftreiten, 
bie baaußuft haben." Qßie hätte hier fonft ber „9leicb«botc" tapfer 
kmälen fönnen! So aber ift ihm ba« Papagcnofchlof aufgebrürft — 
burch bie „Paarung", bie Reh froh be« tiefen RBaffer« amifchen beiben in 
einem unbemachten Slugenblide haft'bmnicht’gefcbn ooHaogen h af - < 2ßirff 
ba« rote ©efpenft nicht in betrat BBunber? äbrigen«: glaubt bie „täg- 
liche" mirflich, „baf", mie Re fd?reibt, „ < pefer« heute oiellcicht felbft feine 
Eärte betrauert unb jene« Blatt mit ber Einrichtung ber 3agobja gern 
au« feiner £eben«gekkfe reifen mürbe"? BBenn er’« bebauern foHtc, fo 
oiellcicht boch nur au« auf erlichen ©rünben, megen ber böfen 9?aehmehen. 
Sonft macht fein ganac« Auftreten jeben anbern (finbruef , nur nicht ben, 
al« ob er irgenbetma« „betrauerte". 3m ©egenteil! träfe bie Bermutung 
ber „täglichen" au, fo mürbe er oieten in einem fpmpafbifcferen Cichfc er- 
keinen, unb man märe oiel eher aur Blilbe unb aum Bcrgcffen geneigt, 
al« bei ber heute aur Schau getragenen fclbftaufriebcnen Bliene bc« Blafel- 
lofen unb ©ercchten, bem oon ber böfen Rßelt ba« kretflichfte Unrecht 
unb nur Unrecht gefchehen ift. Übrigen« eine eftoa« gefchmacflofe OloUc. 
©er Appell an ba« ©emüt, an menfehliche teilnahme, mcnkliche« Be- 
greifen rnirb im beutk en Bolfc immer ein (Sd>o Rnben. 9lichf aber ba« 
hcrau«forbernbe c Prohen auf ein ©Recht , ba« in ben klugen aller, bie 
gegen bie Suggeftionen eine« Reh über bie 'plebejermoral erhaben bün- 
fenben Eerrcnmenfchentum« noch immun Rnb, immer nur kmerc« Unrecht 
bleiben mirb unb muf. £lu« foaialhngienifcbcn unb -äfthetifchen 
©rünben. — 



lütmer* ®ag«bu<t) 


675 


(fine oerbiente, im ©runbe auch recht ergößlicße Slbfußr erfahren bic 
guten Seelen, bic fich im Äanbumbreßen au« biebccen fteuerzaßlenben Unter- 
tanen unb tugenbfamen beutfcßen Sungfrauen unb grauen ju graufam ge- 
waltigen Äerrenmenfd>en unb SDienfcßinnen aufgefüllt haben, burch folcße, bic 
e$ eigentlich felbft fein ober — beffer wiffen müßten. dämlich burch alte 21fri* 
laner, bie unfere Kolonien ininbeftenS fo gut lennen Wie Dr. peferS, jebenfalls 
aber oiel beffer als Jöerr oon Cieberf. „Sßir anftänbigen ,2lfrifaner'", fchreibf 
ein folchcr an bic „Kölnifche 3eitung", „Weifen biefen SJerfudß mit 
©ntrüftung jurüd. ©S gibt, unb jwar gerabe in ber beutfchen Kolonial- 
oerwaltung, glüdlicherweife mehr als in irgenbeiner auStänbifchen Kolonial- 
oerWaltung, oiele&unberteoon anftänbigen Beamten unb Offi- 
zieren, beren tätlicher Salt, beren ©ßarafter unb ^aftgefüßl ftarl genug 
ift, um nicht in ber tropifchen Sonne ju oerbleichen. ©S gibt oiele Joun* 
berte anftänbiger beutfcher Beamten unb Offiziere, bic es 
ftetS unter ihrer Söürbe erachten Werben, fleh QluSfcßreitungcn gegen harnt- 
lofe unb meift auch Wehrlofe Sieger zufcßulben lommen ju laffen. SBcnn 
ber 3euge Kuhnert als Begrünbung für bie ^Inberung feines Urteils über 
baS Auftreten pcterS* am Kilimanbfcharo angibt, er habe bie graufamc 
Kriegführung ber oftafrilanifchen Sieger im 2lufftanb beobachtet, fo halten 
Wir biefe Begrünbung für gänzlich hinfällig, für gerabezu 
abfurb, wenn wir uns baran erinnern, baß baS beutfehe S3olf, nachbem es 
feßon faft taufenb 3aßrc unter bem ©influß beS ©ßriffentumS geftanben hatte, 
noch einen dreißigjährigen Krieg geführt hat. 2ln ftch ift ber oftafrilanifeßc 
Sieger, im ©egenfaß zu ben SKenfchenfreffern ber Sübfee, burch Weg fiieb- 
lich, harmlos unb oon ocrßältniSmäßig anftänbiger ©eftnnung. SEBenn er 
Zu ber SEBaffe greift, gezwungen burch irgenbwelißc Umftänbe, fo führt er 
ben Krieg natürlich noch barbarifch. Weil er eine anbere als eine barbarifebe 
Kriegführung bisher nicht gelernt hat. damit aber nun ein oon unS 
geübtes barbarifcheS Auftreten gegen bic Sieger rechtfertigen 
ZU wollen, ift nimmermehr znläffig. Unfer größter /ülfrifaner', 
QBißmann, ber uns mit feinem Schwert Oftafrila zurüderobert 
hat, a(S bie jammerhafte Unterlage, auf ber eS bisher infolge feiner 
S3orgefchicßfc rußte, zufammengebroeßen war, hat, obwohl er fießer ein großer 
KriegSßelb war, ben Schwarzen gegenüber nie bie Siegeln ber Humanität 
unb beS 2lnftanbeS oergeffen. 3n ber abgetlärten Sluße feiner leßten 
3aßre hat er, wie bic 3cugin Brunftein mitteilte, ben QluSfprucß getan: 
der Sieger ift wie ein Kinb, aber er hat auch baS feine ©efüßl 
eines KinbeS für Ungcrecßtigleit." 

Unb oollenbS luftreinigenb, ben ganzen giftigen dunft ber fo be- 
täubenb qualmenben *21 fr ila-SOioral*, richtiger ‘SlntimoralsPßrafe 
auSfcßwefclnb, fodte wirten, was bcmfelben Blatte gefeßrieben wirb: 

„3n einem §eil ber beutfeßen preffe war wäßrenb ber leßten $agc 
bie 'Behauptung z« lefen, baß afritanifeße QSerßältniffe oon europäifeßen 
grunboerfeßieben, baß oon (Europäern in Slfrila begangene Äanblungen mit 
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ganj anberem SERafjftab al« in Europa ju meffen feien, unb bah bie bar- 
barifchen 3nftinfte bet 9ceger blofj burch fc^toffe ©emalftnahregeln im 3aume 
gehalten merben fönnfen. 933ie mögen itnfete englifchen 9ERitbemerbcr 
über biefe« fo mancherlei 2lngriff«punlte barbiefenbe Äarifa tu ebilb ge» 
ftaunt hoben! ©etoifj bcftcht jmifchen Ärieg«* unb Unebenheiten in 
Qlfrifa genau ebenfo gut ein ünterfdjieb mie in ©uropa. Slber im Ärieg 
unb im ^rieben gelten für ben in Slfrifa mirfenben Europäer genau bie* 
felben ©efe^e be« Slnftanbe« unb ber 9J?cnfcblichleit mie in 
©uropa. 2lu« einem ©runbe wirb aQerbing«, mer nie in 2lfrifa mar, 
über afrifanifche®ingefcbmicrigcr urteilen fönnen, al« lanbc«tunbige2lfrilaner. 
2lu« bem ©runbe nämlich, weil ihm bie angebliche ^Qilbhcit bc« Canbe« 
unb feiner 93e»öllerung über ©ebühr imponieren unb weil ihm ge* 
toöhnlich au« »ähren ober übertriebenen Schilberungen ^Hantaficbilbcr 
im Äopfe fteden. ®ie Schilberung, bie al« Sach»erftänbiger ©cneral 
o. Cie ber t in München non ber 9?egerraffe gegeben hat, mühte allerbing« 
ben ©inbrud ermeden, al« ob mir c« mit miberborftigen QBilben <ju tun 
hätten. ©« ift betrübenb, ba|j ein 9CRann, ber »ier 3ahre ©ouoerneur 
»on Qftafrifa gemefen ift, blofj in enblofer Reihenfolge angebliche fehler 
unb Cafter, aber leine einjige 'Sugenb bc« feinet 93ermaltung 
untcrftellt gemefenen 93olle« aufjujählen muhte. ©« ergibt 
ftch barau« ber Schluh, bah ©enerat o. Ciebert entmeber fein ©utachfen 
einfeifig abgefajjt, ober aber, bah er megen einer hmficfjtlich ber 93c* 
urfeilung »on 9iatur»ölfern mangelhaften 93cgabung nicht ber richtige 
90Zann für ba« ©ouoerneuramt einer beutfehen Äolonic gemefen ift. (3n- 
jmifchen ift Äerrn »on Sichert nachgemiefen morben, bah er fich in einem 
93ortrage in jiemlich entgegengef extern, ganj »ernünftigem Sinne 
über bie Schmarren geäuhert hat ! ! ®. 5.) <Denn bah bem 9?eger auhcr 
jahlreichen Fehlern meit gröbere §ugcnbcn innemohnen, bie ihn 
al« Arbeiter unb al« Solbaten su einem ber nüblichffen Riitglieber ber 
menfehlichen ©efamtgefeüfchaft machen, ftcht auher 3meifcl. RoQlommen 
Sutreffenb äuherte in München c Pafer 9lder, bah ber 9?cger ba« fei, 
ma« man au« ihm mache. 3m ©urchfcbnitt törperlich fräffiger al« 
3nbiancr, ^alapen unb bie meiften anberen 9?atur»ölfer, ermeift fich ber 
9?eger unter anbauemb gutem ©influh al« treu, tapfer, gutherzig unb 
mit feinem unoermüftiieheu Äumor al« ein im groben unb ganzen fpm* 
pathifcher Äerl. 9lber mohloerftanbcn blofj ber unoerborbene 9?cger. 
QBenn ^afer "Zider al« ©runbfäfje einer geeigneten 93ehanblung ©üte, 
©erechfigfcit unb Strenge nannte, fo fann anftatt ber Strenge auch Äraft 
gefegt merben. ©)enn mo bem Reger Ära ft unb Autorität gegenüber* 
ftehen, mirb bie Strenge feiten nötig fein. Ceiber muh b“Wtgcfügt merben, 
bah bie »ielfach »crfuchte rechtliche unb gefeDfchaftliche ©leichftcKung bc« 
9?eger« mit bcin ©uropäer fich faft nirgenbmo bemährt t>at, bah ber treue 
©icner, ber Iräftigc Arbeiter, ber tapfere Solbat, menn er bem ©uropäer 
gleichjuftehen glaubt, meiften« faul, anmahenb unb ein eitler Renommift 
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wirb. Q3cifpictc bafiic liefern bic QSercinigten Staaten , Qöeftinbicn uitb 
‘Staftlicn meßr als gur ©enüge. 

2luS bem ©efagfen ergibt fteß, baß bei ber < 23eßanblung beS 9JegerS 
gWei Eft reute gu »ermeiben fmb, »on benen baS eine ant häuftgften bei 
ben Miffionarcn, baS anbere am ßäufigffen bei Beamten, langem ufw. 
»orfommt, bie in ißrer »on europäifeßen QSerßältniffen fo fc|»r abweießenben 
Macßtftellung leicht ben richtigen Maßftab für bie bet niebrigeren 9?affe 
gegenüber gu beobaeßfenben Pflichten »edieren. Man hat gewiffe 5luS* 
feßreitungen beS leiteten EftremS, benen in Europa am eheften bie Solbaten- 
mißßanblungen entfpreeßen bürften, gu unrecht als Tropen! oller 
begegnet. ©enn trenn auch bas §ropenflima unter Ümffänben ner»BS 
macht, fann eS hoch feineSWegS als auSreicßenber ErfläruitgSgrunb 
bafür angeführt toerben, t»enn ungenügenb gefeftigfc Eßaraftere ßcß ber 
ÄarbinalpfKcßten ber ©üte unb ©ereeßtigfeit entfcßlagen. 

©er alte QBiberftreit ber Beamten unb Miffionare fann nur 
auf einer Mittellinie beiberfeitigenEntgegenfommen$,auf bem 
'Soben einer patriarchalifchen Ergießung unb ‘Beßanblung beS SftegerS bc= 
friebigenb gelöft Werben. ®ic Englänber leiben in »ielen ihrer Kolonien 
unter bem ©egenfaß gwifeßen einer überhumanen Theorie unb ben rauheren 
Slnforberungen ber praftifeßen ‘JBirflicßleif. ®ie Äollänber, bie »on alters 
her ben 9?cger unb ben Malaien burchauS patriarchalifch behanbelten, haben 
neuerbingS ber $£ßeorie manche unbequemen 3ugeftänbniffe machen muffen. 
Möge cS uns »ergönnf fein, auS ben Erfahrungen anberer bie cingig ricß= 
tige Sehre gu giehen, baß nach Millionen gäßlenbe 9?afur»öller »on toenigen 
Europäern toeber beherrfcht toerben fönnen , trenn man fte gum -öocßmutS* 
bünfel ergieht, noch trenn man fte als minbertoertig behanbelf. ©erlieget 
muß ben ©eutfeßen nicht nur als einen mächtigen Äerrn achten, fonbem 
auch als einen gütigen unb gerechten, ber für fein 3Boht beforgt ift, 
lieben lernen. 

©crartige im ©runbe felbftoerftänbliche Sähe ftnb in ben 
lebten §agen »on benen, bie ßcß am äbermenfeßentum ber $onqui= 
ftaboren berau fehlen, als pßiliftröS begeichnet toorben. 2lber man 
benfe boch einmal baran, welch feinen §aft bie Englänber bewiefen, als 
fie ben toten Cioingftone in ber QBeftminfter^btei beifeßlen, bem als 
Slfrifaforfcßer unvergleichlich viel größeren St anlet» bagegen, ja man fann 
Wohl fagen, bem erfolgreichen aller l 2lfrifaforfcßcr, biefe rußmoolle lebte 
9?ußeftätte »crWeigcrten. Sioingffone ift ber •Jreunb beS Negers gewefen. 
Weiht enb Stanlep ihn bloß als Mittel gunt 3wed, als minberWertigeS 
Material gum Slufbau beS eigenen 9tubmcSbenfmatS benußte. ®ie Siftc 
berjenigen ©eutfeßen, bie ruhmreich an ber Erforfcßung $lfrifaS unb an 
ber 93eßßergreifung unferer Kolonien mitgewirft haben, ift erfreulich groß, 
unb in ben Schriften Weitaus ber meiften Wirb ßcß feineSWegS, wie 
fälfcßtich behauptet worben ift, bie ^Behauptung ßnben, baß ber Sfteger 
nur mit ber ‘peitfeße gelenff werben fönne. Man benfe bloß an ben »iel= 
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leicht größten aller bcutföcn Qlfritaforfcber, an ben ^oc^ljerjigen ‘SJZcnfc^en-- 
freunb, Dr. ©ufta» 9^ a c|> £ igal, bem bie Vcfißergrcifung ber 
brei weftafritanifchen Kolonien 3)cutfcblanbS 311 »erbanlen ift. 
©S ift ja richtig, baß 9lachtigal bei feinen berühmten ©urcbquerungen beS 
©rbteilS bloß frieblicb'Wiffenfcbaftliche 3wedc Perfolgte. Slber Kamerun 
traf 9?acbtigal in Iricgerifcben Verwidelungen unb Ijatfe auch gegen bie 
jähe ©ntfcbloffenbeit ju tämpfen, womit ficb bie um ihr ÄanbelSmonopol 
beforgten ©ingeborenen bem Vorbringen inS Onnere wiberfetjten. 5lber ber 
Verfaffer biefer 3eilen, ber als ©ypebitionSfübrer ben 
VeiebSlommiffar auf allen biefen 3ügcn im Äamerungebief unb 
in ben Gümpfen am 9?iger begleitet bat, ber gegen bie Sntrigen ber ©ng- 
länber bie Scbutjoerträge mit ben triegerifeben {(einen Königreichen beS 
Kamerungebirges abfd>loß, iann bezeugen, baß bei a liebem nie* 
m als gepeitfebt, niemals gebangt, außer in lopalem Kampfe, 
niemals gefeboffen, unb baß bureb 9?acbtigalS gewinnenbe, menfeben* 
lunbige ^erfönlicbleit mancher Kampf »ermieben worben ift, ber 
für rüdficbtSlofere Naturen unoermeiblicb getoefen fein mürbe. Qlucb mich 
bat jebeSmal, wenn ich an ber Spitjc meiner {(einen Gruppe, unb, in ba* 
malS noch l?ccrenlofcm Canbe, felbft ein Äetr über £eben unb ^ob, bie 
©renje beS Uncrforfcblen überfebritt, ein ftarleS, vielleicht mit ein {(ein wenig 
Stolj gemifcbteS ©efübl ban{barer Vefriebigung erfaßt, ebne baß aber 
biefeS ©efübl nach ben unoergeßlicben ©tnbrüden ber menfcbenfreunblicben 
9?acbttgalfcben Schulung jemals mit einer VZinbctbeWertung ber oft 
nicht bloß unbequemen 9iegerbc»öllcrung »ertniipft gcWefen Wäre. 

©crecbterweife muß aderbingS ancrlannt werben, baß bie Verhält 
niffe ®eutfcb*9ftafrilaS nicht ganj mit bemfelben xDJaßftabc wie biejenigen 
§ogoS ober Kameruns ju meffen finb. 9t ich t, als ob ber oftafrifanifebe 
9ieger fcblccbter, feinbfeliger, {riegerifeber ober beffer bewaffnet als ber 
(amerunifebe gemefen wäre, führten boeb bei Slbfcßluß ber erwähnten 
Gchuboerträge Weitaus bie mciften Krieger ber Keinen KanteruwKönigreicbe 
moberne Ainterlaber. Qlber in Oftafrila finb bieOeutfcßen bie 9?acb-- 
folger jener febwarjen SWaSlat* unb Sanfibar=Qlraber, alfo 
beSjenigen KolonifatorenoolfeS geworben, baS ficb wie {ein anbereS an 
SKcnfcbenlebcn unb Vlenfcbenglüd perfünbigf bat. 9iacb 
arabifebem Vorbilb bat Gfanlep feine ©ypebitionen auSgerfiftet. StanlepS 
Schüler Wieberum ift ber als SOZenfcß unvergleichlich viel bößcr fteßenbe 
VS iß mann gemefen, unb ge wiffe 9Zacß wirfungen beS SlrabertumS waren, 
wenigftenS ju ber 3eit, als VBißmann ben großen QJufftanb nieberwarf, 
in Sitten, QluSbrudSformen unb ©efpräcbStbematen auch ber beutfeben 
Küftenbeoöllerung noch beutlich erlennbar. 

Schließen möchte ich mit bem ÄinWeiS barauf, baß la um baS befte, 
anVegabung unb 6 har alt er b&ch ft ft cbenbcVtcnf ebenmaterial 
gut genug ift, um in 93camten= , OfßjierS*, Vtiffionar* ober irgenb« 
welcher fonftigen einflußreichen Stellung nach Slfrila hinauSgefanbt ju 
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merben. Sollen mir unfere Kolonien behaupten, fo btirfen fie nicht alg 
QJerforgungganftalt für »erfragte (Sfiftenjen gelten. 'üKan 
braucht bureßaug lein ^hitifter ju fein, man rnirb aber, aueß Kenn man 
bie f et Streife auf einfamen Stationen lebenben (Europäer, benen bag fdjtoarjc 
'Jrauenmaterial fojufagen auf beut C )>räfenticrfcller bargeboten mirb, mit 
grüßtet Sftacßricßt beurteilt, bei Leuten in rerantmortlicßer Stellung bie jfigel* 
tofe unb nur allzu leicht ju Mißachtung unb Settoürfniffen füßrenbe < 2Beiber- 
mirtfeßaft mißbilligen müffen." 

©er ©ireftor beg berliner fönigl. Mufeumg für 93ölferfunbe hielt 
am 17. Februar 1906 einen Vortrag über feine fiebenmücßige 9Reife in Süb-- 
afrifa (5luguft*Sepfember 1905). ©arin fagte er u. a. : „ . . . 3Bag icß 
felbft feit Sauren feßon immer unb immer triebet ron neuem ßerrorßebe, 
bag mürbe mir im perfünlicßen 33crfeßr ron mehreren f e ß r ßoeßge ft eilten 
britifeßen ISolonialbeamfen alg bag Joauptergebnig ißrer riel- 
jährigen Erfahrungen bezeichnet: ©aß alle europäifchen Beamten in 
ben Schuhgebieten früher oberfpäter fcheifern ober zu$all fommen, 
menn fie bie Eingeborenen fehlest, bag heißt roh, gering» 
fcßäßig, graufam ober ungerecht behanbeln, mäßrenb anberer- 
feifg mir fliehe Erfolge auf folonialcm ©ebief immer nur ron b e»t= 
jenigen Europäern erhielt mürben, bie fieß perfünlicß für ben Ein- 
geborenen intereffieren, b. ß. ßch mehr ober meniger praftifch mit 
Q3ftlfer!unbe befchäftigen . . . noch immer gibt eg ba unb bort Europäer, 
bie ben gilben' unterfcßäßen unb ihn b c S n £ £>, mie traurige Erfahrungen 
immer mieber ron neuem zeigen, in ber benlbar brutalften < 2ßeife miß* 
ßanbeln ..." 

Schon im 3aßte 1899, auf bem ßebenten internationalen ©eographeit* 
fongreß, hatte freh berfelbe ©clehrte alfo geäußert: „ . . . 3cß ... bin 
voll fommen baron überzeugt, baß auch unfer leßter Ärieg in Süb* 
afrifa leicht zu rermeiben getrefen märe unb baß er einfach nur eine 
'rfolge ber ©eringfcßäßung ift, melcße in ben bamatg leitcnben Greifen ben 
Ceßren ber 93ölferfunbe gegenüber ßerrfeßte. ©urch bittere Erfahrungen 
gemißigt, mirb man jeßt gezmungen fein, auch tn unferen Schußgebieten zu* 
u ä ch ft ben Eingeborenen zu ftubieren, einfach feßon begßalb, treil 
er ja bort bag mießtigfte Canbeöprobuft ift, bag niemals unb in feiner 3Beife 
burch ein gleicßmertigeg Surrogat erfeßt merben fann unb baßer alg rbOig 
unentbehrlich gelten muß. ©er primitire Mettfcß ift (eießt zu lenfen 
unb mie ein fleineg ^inb ,um ben Ringer zu micfeln', fotreit 
man nur gelernt ßat unb fteß bemüßt, ,f einen ©ebanfengang naeßzubenfen'. 
5lber eg ßat bei ung eine 3eit gegeben, mo bie 'Sefcßäftigung mit kälter* 
funbe einen Mann ron rornßerein als» minbermertig ober ungeeignet im 
Äofonialbienft ßat erfeßeinen taffen . . 

51 lieg bag beftätigt nur, mag ber alg Sacßrerftänbigct gelabene Mif* 
fionar ^ater 5lcfer ror bem Münchener ©ericßtgßofe augfagte. Eg hätte 
um fo feßmerer ing ©emießt fallen foHcn, alg eg ßcß buteß 9tuße unb £ln- 
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parteilicbleit mobltucnb Pott bcn mciftcn aubcm ©«taufen abbebt: „6« toirb 
mohl (einer f)icr im 6aafc fein, ber bie Bcrbicnftc Dr. Peter«' uni unfere 
5Monialpolitif febmätem moHtc. 3ch fclbff habe Peter« btä^cr ftet« 
in Sepup genommen unb bin t e t* ^ e c getont men, mebr ju feinen 
©unften al« ju feinen Ungunften ju fpreepen. 3u meinem Scpmcrjc 
aber muh ich fagen, bofj icb burep bcn Verlauf ber Berpanblung 
ju einem anbern Urteile getommen bin . . . Herr oon ßiebert 
bat bie Schaffenfeiten ber Scbmarjcn gefebilbert. ©ie Scpmarjen ^aben 
aber auch Sugenb en, fepr erhebliche §ugeuben. ©emip, fte muffen 
ftreng bebanbelt merben, aber auch bie SERilbe unb bie ©ereeptigfeif foUfe man 
nicht pergeffen. ©a« ift (eiber nur ju oft ber 'JatI geipefen, unb ba« i ff 
bie Urfacpe ber $lufftänbe . . . ©emif? ftnb bie Berpältniffe in 2lfrifa 
anbern al« bei un«, aber ©ereebtigteit, Qlnftanb unb Sittlicpteit 
füllten aueb borf ba« oberftc Prinjip fein . . . Unb bann: mir 
geben boeb nicht nach Slfrifa, um bort afritanifepe Sitten an= 
junebmen, fonbern um ben 6cbtt>arjcn Slnftanb, ©ereeptig* 
teit unb 6ittlicbfeit bcijubrtngen. 9?acb afritanifeben Sitten ift 
©iebftapl unb Äettenflucpt lein geniigenber ©runb, um ein §obe«ur feit 
ju rechtfertigen, ©ie Äonfpiration ift jept nicht ermiefen. 3 cp fann ertlären, 
bah am Äilimanbfcharo bantal« burebau« friebticbe 3uftänbe ge* 
berrfebt haben. Ohne trüget gebt e« bei ben Scpmarjen getoift nicht. 
Slber man muh gerecht fein. ©3 barf nicht geprügelt inerben, bis 
ba« 'Blut flieht unb bi« bie ^epen fliegen, ©amit erjietf man 
feine ©rfolge. 9?acp meinen afritanifeben Äenntniffen mu§ ich bie beiben 
»erlefenen Urteile al« burepau« jutreffenb billigen." 

©ie Peter«affäre bat längft ben 9Japmen einer rein perfönliepcn *2ln-- 
gelegenbeit gefprengt. Sie hat fiep ju einem politifeben Äulturfpiegel au«* 
geinacbfen, in bem tnir bie hinter ben Äuliffen febiebenben unb geflohenen 
9legiffeute unb Slfteure mitten fepen. ©in befepämenbe« Scbaufpiel, mie 
Qlngelegenheifcn, bie QBoplfaprt unb Qlnfepen be« Reiche« auf ba« engfte 
berühren, ja gcrabeju beftimmen, von ©liquen unb Äoterien auf Hinter- 
treppen unb bureb Hintertüren „betrieben" merben. 

'tfrau permifmete Äolonialbireftor tapfer mirb »emommen. ‘äftatt 
patte fte betanntlicb non ber 'Partei, bie Peter« k tout prix mieber in ben 
9?eicp«bienft eäfamotieren moHte, al« geiftig rninbermertig , menn nicht un* 
3 urecpnung«fäbig pinjufteHen oerfuepf ! 5lu« melcben ©rünben, braucht nach 
bem 'Jolgenben mopt nicht erft näher bargelegt ju merben. 

*5rau ©ireftor tapfer ift 65 3abre alt unb fiept ctma« leibenb au«. 
3pre 2lu«fagcn macht fte aber mit grober Beftimmtpeif unb mit pellcr, 
frtfeper Stimme. 2luf bie ‘Jrage be« Borftpcnben , ob fte mit Dr. 'Peter« 
oerfeinbet fei, fagt fte: ‘perfönlicb nicht. — Borf.: ©«ift hier behauptet 
morben, bah in her ©efinnung 3pw« Bianne« über Dr. “pefer« ein mert-- 
mürbiger B3 anbei porgegangett ift. ©r foll juerft mit ihm befreunbet 
gemefen fern unb fpäterfich gegen ihn gemanbt haben. — 3eugin: ©« ift 
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mic fehr angenehm, bafj ich, nacfjbent ich oor ber ganjen QOSelt blamiert 
unb al$ eine minberWertige unb unprcdmungSfähigc Perfon h'ngefteUf 
morben bin, h* cr auSfagen lann . . . 3<h möchte mich »or aQem gegen 
biefrioolcnAuierungenbeSSerrn Dr, Arenbtmenben. Dr. Arenbt 
ift eS gemcfcn, ber 1895 meinen AJann in ber unerhörteren ASeife 
bebrobt hat. ®er Vorgang mar folgenber: Aicin AZantt bcfanb [ich 
fel>r ferner Iran!. ®ic Vitale Rotten ftrengffc 3folierwng, felbft ben näcbften 
93ermanbten gegenüber, angeorbnet. 9?ach 14 hagelt Ratten mir ihn fo 
meit, bajj mir ibn einen Augcnblid in baS 6fubierjimmer tragen tonnten. 
®a mürbe geflingclf. Cs mar Dr. Arenbt. (fr lief fich nicht abmeifen, 
fonbern fagte, er hätte eine michtigc Angelegenheit p befprechen unb mürbe 
alles oermeiben, toaS eine Aufregung h«roorrufen mürbe. *3)1 ein Sftann 
hatte baS ©efpräd) auf bem &ortibor gehört unb fagte, man foüe ihn nur 
bereinlaffcn. Dr. Arenbf !am alfo herein, mährenb ich in ben banebem 
(iegenben Salon ging ; bic 5ür blieb offen, durfte 3eit hörte ich bie Stimme 
meines Cannes : Sie »erlaffen augenblidlich mein Simmer. Sie 
mageneS, mich in meiner AB oh nun g jubebrohenl ARcin Alann 
bat fobann in fein§agebuchfofortfolgenbeS niebergefchrtebcn: 
Als Alajor o. Aßifjmann pm ©ouoerneur ernannt morben mar, es mar 
im Frühjahr 1895, fam Serr Dr. Arenbt im Aufträge beS Dr. PeterS, 
mährenb ich an einer ferneren Äranfheit barnieberlag, p mir, um mit mir 
megen beffen ABieberoermcnbung im 9?eichSbiettft p oethanbeln. 
(fr begann mit folgenben Aßorten, ben $eft habe ich wir fofort 
niebergefebrieben: „Dr. PeterS ermattet (!) eine gute 93ehanblung. 
Sie miffen, bafi er ein guter Agitator ift, unb baf? er mäch- 
tige fjreunbe hat. Sie miffen, maS baS bebeutet." 3ch ermiberfe 
ihm febr fcharf unb mies ihn aus bem Saufe. 9£ur bie Aiüdjtcht 
barauf, bah er ein Abgeorbneter mar, oerhinberte mich, fchärfer gegen ihn 
oorpgehen. 3ch hätte aber nicht geglaubt, folgen Vorgängen auSgefefct 
p fein, mie es tatfächlich oorgelommen ift. — 93 o r f . : fjrau ©cheimrat, 
haben Sie baS m örtlich übertragen? — 3eugin: ©emifj, ich habe ja 
gcfchmorcn. — 93 o r f . : Dr. Arenbt fagtaber, biefer AJorgang föune fuh 
nicht fo abgefpielt haben. Cr fagt, bann fönnfe er hoch fpäter mit 3hrem 
Alann nicht mehr freunbfchaftlieh oetfehtf unb oerhanbclt haben. — 3 eug in : 
®ie Aufjeichnungcn gehen meiter. CS heijjt bann, bah öie meiteren 93er= 
hanblungen im AuSmärtigen Amt geführt mürben. — AJorf.: Aber 
mie finb bie beiben über biefen AJorfall hinmeggelornmen? Sie haben boch 
miteinanber oerhanbelt. — 3eugin: 3)ie AJerhanblungen fanben ja im 
AuSmärtigen Amt ftatt. CS hanbelte fuh um bie AnfteHung beS 
Dr, Peters als ©ouoemeur in Oftafrifa. ®a aber ber Äaifer bereits ben 
Atajor non Aöifmann pm ©ouoemeur ernannt hatte, moKte man, baf 
Dr. PeterS pm AJijcgouoemeur ernannt merben follte. — AJorf. : Aßoher 
miffen Sie baS? — 3 eug in: Aiein A£ann hat mir baS aHeS gefagt. 
3)a aber auch aus bem 93ijegouoemeurSpoffetv nichts mürbe, follte Dr. PeterS 
©er ©firmer IX, 11 44 
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al« ©rfab bie £anbe«baubfmannfteße am Sanganifafee ermatten. 1895 toneben 
bie erften Qinllagen gegen Dr. ‘peter« oon Seren ». Boßrnar erhoben. Borber 
batte Or. 'Peter« meinen BJann gebeten, ihm al« ©egenleiftung für fein *33itb 
auch ein Bilb ju geben. 3Rcin Blann gab ihm ba« mit bet BBibmung au« 
©oetbc« „ftauft". Dr. Slrenbt (>at biefen Vorgang ganj falfcb bargefteUt. 3$ 
bitte, mir jum Betoei« baffir ju geftatten, einige Steflen au« ben Briefen 
meine« BZanne« an feinen Qnfel, ben 'profeffor ‘Baron in ‘Bonn ju oeriefen. 
Bi« ba^in mar nämlich ba« Berbältni« meine« “Kanne« ju Dr. “peter« febr 
freunbftbaftlicb gemefen. ©« lag ja auch nicht« gegen ibn oor, bi« Serr 
o. Boßrnar jutn erftenmai bie Slnflagcn im Keicb«tage oorbraebte. 0arauf* 
bin mürbe eine Unterfuchung angefteßt, bie aber nicht« ergab. Slucb je$t batte 
mein Kann noeb feinen Slnlafj, gegen Dr. < pefer« Steflung ju nehmen. Grft 
al« 1896 Bebel im Keicb«tag ben §uder*Brief oorbraebte, mürbe bie 
Sache ernft. “Kein 'Kann batte febr oiel Sympathie für Dr. “peter«, unb 
e« mürbe ihm ferner, gegen “peter« oorjugeben. 516 er er mufjfe al« Beamter 
feine “Pflicht tun. ©« fteßte Reh nun b«au«, bafj bie Berichte be« 
Dr. ‘peter« über bie Sinricbtungen anber« lauteten, al« e« 
ben ^atfacben entfpracb. 0a gegen meinen Kann ber Bortourf er* 
hoben mar, bah er bie Sache oom grünen §ifch au« betrachte, entfcblofj er 
ficb, eine Keife nach Slfrifa 3 U unternehmen. 0a ber Sl^t meinen Kann auf 
bie böfen folgen be« Kalariaffeber« aufmerffam machte, habe ich ihn al« ein* 
jige 'Jrau begleitet. Dr. Slrenbt bat meinen Kann in einer unerhörten 
BBctfe ocrfolgt, mic ich au« 3eitung«au«fcbnitten unb Briefen bemeifen 
fann. 3cb habe bie Briefe eingefebidf. — Berteibiger KeehWantoalt Bern- 
beim: 3«b beantrage, bie Briefe oorjulefen. — Borf.: Bßar bie Urfacbe 
ber c^einbfebaft 3btc« Kanne« mit Dr. Slrenbt nur bie “peter«*5lffäre? 
— 3eugin: 3a. Sämtliche Eingriffe festen mit bem 5age 
ein, al« ficb ber Borfall am Äranfenbeff abgefpielt b fl t- 
'Kein “Kann bat Reh herüber in ben Briefen au«gelaffen. 

©« mirb 3 unäd>ft ein Brief »om 3. Kai 1890 oeriefen. 0arin b«ißt 
e«: „ 3 ch benfe, menn ich mieber im Keitb«fag bin, ba« Treiben be« 
Dr. 5Ir enbt in feiner ganjen . . . llarjulegen. 0a« 3entrum bleibt ganj 
auf meiner Seite, unb auch bie Kationalliberalen merben mohl nicht 
febmanfenb merben. 0 agegen fürchte ich, bafj bie Agrarier al« befte fjreunbe 
ber Slrenbt unb Slrnim gegen mich auffreten merben." 3n einem Brief 
oom 11. Kai 1896 heißt c«: „Bor Eintritt meine« Urlaube« batte ich bie 
©enugtuung, bafj bie Umtoanblung ber Schutjtruppc burebgefetjt mürbe. 
Seine Kajcftät fprachen mir bafür feine aßerböchfte Slnerlennung au«, 
unb ba« genügt mir. 216er offenbar ift ba« ba« Signal meiner ^einbe 
gemefen, ben n bie , 0 eutfcbe §age«jeitung', bie ,Kunbfcbau', bie /poRP, 
bie ,£eipjtger Keueften Kaebricbten' unb bie ,Kbeinifcb rl 2 Beftfälifcbe Sei* 
tung' gingen in mabrern Sturm gegen mich lo«. 0ie Singriffe maren fo 
pöbelhafter Katur, mie ich Re nie erlebt habe. Sie hörten erft auf, al« 
Serr o. “Söifjmann in einem Slrtifel ber ,Äölnifchen Seitung' febr marm 
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für mich eintrat. 3cp höbe genug, meine fernen galten ba# 
nicpt mehr au# . . ." 

3n einem Vrief »om 11. Otfober 1896 fcpreibt ©irettor 55apfer: 
„Vorgeftern ift bec Äolonialrat gefchtoffen toorben. ©eftcrn pabe ich mein 
Slmt niebergelegt unb heute ba# patent meinet Ernennung al# Senat#* 
präftbent beim 9leicb#gericht erhalten. Slber meine pfpcpifchcn unb phppfcpen 
Slnftrengungen in bet lebten Seit gingen über bie ©renjen be# Suläfftgen 
hinauf. Sille meine fernen jittern, benn ich habe e#mit©egnern 
SU tun, bie not nichts jutüdfcprecf en unb übet eine grofje 
0D?ad)t o et fügen. Dr. Slrenbt hat al# VimetaÜift aQe Slgratier hinter 
fiep, unb Dr. ‘peler# al# ^olontalpolitilet bie Seitungcn. ..." 

'Jrau ©ireftor Zapfet erllärt noch, bag fie bie Pon ipr in bet 
„Vofjtfcpcn Stg." gegebene ©arftellung be# Vefucbe# be# Dr. Slrenbt auf 
ihren ©ib nehme. — Verteibiger Slecbf#antDalt Vernheim: Aaf ©ireftor 
tapfer nicht tebiglich, angeelelt butcp ba# Treiben bet 'Petcrä* 
Clique, fein Slmt niebergelegt? — Seugin: 3a. ©r hat oon 
San SJlartino au# fünf* bi# fecpömal nach Berlin gefchrieben unb unter 
anberem ftch auch an ben dürften ©ulen bürg, mit bem er befreunbef 
mar, mit bet Vitfe getoanbt, er möchte bei bem Reifer burepfepen, bag er 
cntlaffen toerbe. — Vert. 9lc<ht#ant»alt Vernpeim: Dr. Slrcnbt hat 
unter feinem ©ibe au#gefagt, ba§ bie PonShnen gefcpilberte 
6 jene eine freie ‘^O^antafie oonSpnenift. — Seugin: ©e#palb 
bin ich ia hi«. 3<h bringe bie 92otijen meine# Spanne# mit, bie begütigen, 
toa# ich gefagt habe. Oie ©jene ift fo »erlaufen, toie ich f»r gefchilbert 
habe. 3ch habe leine Aallusinationen. 

Aier fteht atfo ©ib gegen ©ib. Slocp mehr: ©ib gegen ©ib unb 
fcpriftlicpe Slufoeicpnungen. Unmöglich lann bie Sache babei ihr Vetoenben 
haben. Via n toirb alfo abjutoarten haben, toelcpe Schritte Joerr 
Dr. Slrenbt unternehmen t»irb, um eine eintoanbfreie Älarfteüung 
be# Sacpoerpalt# herbeijufüpren. VBie bie güpnenbe 5Sluft jmifepen ben 
beiben eiblichen Velunbungen, bie burch bie Slufjeicpnungen bc# »erftorbenen 
&o(onialbireflor# noch bi# in# Slfcpgraue erweitert toirb, überbrüdt toerben 
foH, ba# ift eine ©oftorfrage, auf beten Söfung ich für meinen §eil gern 
oerjichte. Vielleicht gelingt e# fierm Dr. Slrenbf. Aerr ©encral ». Sichert 
hat ftch, toährenb biefe Seilen getrieben toerben, barauf befonnen, bag er 
im ©ifer be# ©efecht# hoch toohl ein toenig ju toeit gegangen fei. Vielleicht 
fchafff auch Aert Dr. SIrenbt einen modus vivendi atoifepen feinen unb ben 
Slu#fagen ber Stau ©ireftor tapfer. Slur möchte ich feinem Sojialbemo* 
Iraten toünfcpen, in folche Sagen <ju geraten, ©*nn auch feinem ©egner 
fotl man nach einer getoiffen Sehre nicht# Vöfe# toünfchen. freilich toirb 
ja biefe Sehre im mobemen Sleubeutfcplanb auch oon ihren fonft eifetfüch* 
tigften VJächtern oon 3eit ju Seit nach Vebarf äuget Äur# gefept. 

Sieben ber ©efep unb Vecpt, Vernunft unb SDiffcnfchaft glatt toeg* 
rafierenben *iPeter#*Äanone einer neuen afritanifepen Übermoral, ift ber oiel* 
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berufene „'Sud er brief" bie auSbauembffe piece de r&sistance ber ‘PeferS* 
gemeinbe. 9Run ift es ja rillig, bah biefer nicht efiffierenbe 93ricf eine 
bebcutfame ORoHe in ber Affäre gefpielt hat 6t trar fogufagen „ein $eit 
non jener SSraft, bie ftetS baS Böfe n?iH unb ftetS baS ®ute fchafft". 
BRag er nun auf ^älfchung, §äuf<hung ober BRihrerftänbniS beruhen 

— trahtfcheinlich ift eine ©üpierung be$ aHgtt rafch jttgreifenben Bebel 

— er hat ben pfpchologifchen Bnftofj gut QBieberaufroHung ber 
Qlffärc im ^Reichstage unb bamit gut (Einleitung beS gerichtlichen BerfahrenS 
gegen PeterS gegeben. ®amit aber hatte er auch in ber $at „feinen 'Be* 
ruf erfüllt" unb ift er in ber Berfenhmg oerfchtrunben. *2ßeber hat Bebel 
2lnffanb genommen, bie §äufchung, beren Opfer er getoorben ift, gugu« 
geftehen, noch hat ber ® iSgiplinargerichtShof ben „Brief" in 
irgenbtrelchcr BJeife bei feinem Berfahcen betoerfef. ©r hat 
ihn im ©egenteil a limine auSgefchaltct. ©S ift alfo eine gefliffenfliche 
3rreführung, eine gang getobhnltche Stimmungsmache, toenn auf biefem 
fahlen Pferbe fortgefefjt unb mit einer 2luSbauer herumgeritten toirb, bie 
einer befferen Sache toürbig träte. Buch hier toirb man toohl gtrifchen 
^äufchcrn unb ©etäufchten unterfcheiben, biefen trcnigftenS bie bona fides 
jugute halten müffen. ©roh ift bie SDRacht ber Suggeftion in unferer feminin 
»erhielten „©efeHfchaft", bie fich mehr unb mehr aller gefunben, mann* 
haften, unmittelbaren Snftinfte gu entäujjern fcheint. Sonft träte ja auch 
fo manche tribernatürliche, monftröfe Blüte am überbüngten Baume unferer 
Kultur gar nicht gu erflären. ^ebenfalls nagelt bie „^blnifche 3eitung" 
nur eine einfache Srtfache bis gum äbcrbrufj feft, toenn fte triebet unb trieber 
betont, „bah ber $:ucferbrief für ben ^afbeftanb gänglich gleichgültig 
ift unb fchon feit ©trigfeit, ba biefe plumpe ffälfchung fehr balb als folche 
erfannt unb auch ron Bebel gugegeben trarb, gegenPeterS gar feine 
9Rolte gefpielt hat, trohl aber ron ihm unb feinen •Jreunben nach 
allen ^Richtungen gum Schuhe Meters’ auSgenuht ift". 9Run gibt 
es ja noch rin fcplagenbeS „Argument", bem auch bte triberborftigften 
pcferS*9Rörgler ftch beugen müffen, trenn anbctS fte noch gu ben „Staats» 
erhalfcnben" gegählt unb nicht in ben fiöHenpfuhl ber Sogialbemofratie 
gefchleubert trerben trollen. 3ch habe es bereits geftreift: bie Satfache, 
bah unter ben ©egnem beS Dr. Peters bie Sogialbemofratie eine 
getriffc Bolle fpielt. ©S ift in ber §at bahin gefommen, bah mit biefem 
„Sirgument" ein ffrupellofer SerroriSmuS auSgcübt trirb, bem fchon 
um feiner benungiat orifchen XJnfauberfeit, feiner breiften Ber* 
logenheit triKen, auf baS fchätffte gu £eibe gerüdt trerben muh. 6$ ift 
babei auf nichts geringeres angelegt, als mihliebige unb unbequeme 
BReinuttgen überhaupt gu erftiefen, inbem man jeben, ber fte gu 
äuhern tragt — gleichriel gu melden noch fo entgegengefehten Bnfchauungen 
er fich befennen mag — einfach als „Sogialbemofrat" ober „fogialbemo* 
fratifchcr ©eftnnung rcrbächtig", an ben ‘Pranger ber ffaatSerhaltenben 
BReinung nagelt. Babutch fod einerfeifS baS unbequeme unb mihliebige 
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ürteü in ben 2lugen aller mit bem Rotloüer ‘Behafteten — unb beren Saht 
ift £egion — biSfr cbitiert, anbererfeitS aber bcr Verbrecher am 21Her- 
heiligften beS ftaatSerhaltenbcn Änaüprohen in feiner gefellfcfjaft- 
liehen unb materiellen Efiftena gefchäbigt unb baburch mehr 
ober minber unfchäblich gemacht »erben. Seber anftänbig ©enfenbe 
»irb mir ohne »eitereS jugeben, bofj ein folcheS Verfahren nur als ein 
fchofleS beaeichnet »erben fann, bah eS gerabeau oerfumpfenb auf unfer 
gefamteS politifcheS unb gefellfchaftlicheS Sehen »irlen, es auf ben Tiefffanb 
fchäbigften ©enunaianfentumS unb unreintichfter ©eftnnungSfchnüffelei ec- 
niebrigen muh. Leiber hot {ich baS fo gelennacichnete Verfahren bereite in 
einem Vlahe bei unS eingebürgert, bah e $ fchon faft bemufjtloS au$ Be- 
guemlichleitSgrünben gehanbhabt toirb. VJte lächerlich fich bie < Pra!tifanfen 
biefer ibiotenhaften Übung nebenbei machen, bafür ein Bcmuhtfein oon ihnen 
au oerlangen, toäre erft recht vergebliche V2ühe. Go ahnt e$ auch bie noble 
„^oft" nicht im entfernteften, »eiche lomifche gigur fte macht, »enn fte a. V. 
gegen bie „Äölnifche 3eitung" auSholt: „©ie ganae GfeHung ber ,&ölnifchen 
Leitung' im ‘peterSproaefj bürfte auch unter ben fiefern beS Blattes 
fetbft grohe Entrüftung heroorgerufen hoben. (Sin 3ufamnten» 
gehen mit ber Goaialbemolratie »aren biefe £efer bisher nicht ge- 
mahnt. " Unb baS nennt fich noch „politifcher Äampf", publiaiftifche „ c po- 
lemit"! VJenn nicht ber ßachreia Hegte, — ein anberer Reia mühte einen 
babei übermälfigen. 

©ie Elften aum c )>eter$- c Proaeh , baS VZaterial, über baS bie Re- 
gierung et»a fonft noch verfügt, »erben noch immer forgfältig in Verfchlufj 
gehalten. „GtaatSerhaltenbe" Blätter fliehen barauS ben Gchluh, bah bie 
Regierung — recht baran tut unb babei bleiben foü. Ob baS nun 
gerabe augunften ihres untabeligen ioelben fpricht? 

^eterS Verbienfte in Ehren. Gie ftehen auf einem an beren Blatte. 
Ob er heb felbft ber Rechtsmibrigfeit feiner Aanblungen bemüht »ar, ob er fic 
felbft moralifch richtig bemertet hat, als er fte beging, mag bahingefteüt bleiben. 
Geine $reunbe täten am beften, auf mangelnbe (Sinficht in bie moralifche 
Gtrafbarleit feiner Äanblungen au pläbieren. ©aS »äre bann ein Vlanlo in 
ber Veranlagung unb mürbe ihn infomeit nach unferen mobemen »iffenfehaft- 
liehen Erlenntniffen von ben ©efetjen ber Vererbung, ben mit ber ©eburt über- 
lommenen ^räponberanaen unb Einengungen unfrer freien VJiHenSrichtung 
entlüften. Gtatt beffen aber »irb er als oöltifcher ÄeroS hingefteHt, als Trium- 
phator über eine VZeute minberrnertiger Elemente gefeiert! Gogar beutfehe 
•grauen unb Sungfrauen, bie boch fonft fchon oor irgenbeinem naeften Äunft- 
toerl fo leicht erröten, bie in ftttlicher Entrüffung ihr 'Jamilienblaft abbcftcllctj, 
»enn eS fejueüc fragen in etmaS freierer, »enn auch «ach fo hv<h burch 
bie Äunft geabclter ^orm behonbelt, haben be»iefen, bah fie im ©runbe 
boch einen recht gefunben Viagen hoben müffen, ba fte jo bie grobfchlädj-- 
tigften unb blutrünftigffen „Sagergefchichtcn“ anftanbSloS oerbaut hoben. 
VJenn aber ihr Blatt ihnen in ‘Jorm eines Romans ober einer Reife- 
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befcbreibung auch nur ein paar Broden folcper berben £anb*fnecht*loft »or- 
gefept ^ätle ? Bielteicpt — in etbaulicben BSanbelbilbern — bie feptoarjen 
QBeiber jucrfl in inniger £iebe*umarmung mit ben Konquiftaboren, bann in 
angenehmem BJecpfel unter bet Sftilpferbpeitfcpe ober bem ©algen 
eben biefer ihrer Eiebpaber »on geftern unb »orgeftern? <2Bic 
bann, meine ©amen? Bielleichf mürben Sie {ich auch bann — in 2ln- 
betracht natürlich ber grofjen patriotifepen Berbienfte — für bie Konquifta* 
boren begeiftern unb 3hre Begeiferung in ein glüpenbe* ©anffepteiben an 
bie fo jielbemufjte patriotifche unb nationale 9Rebaltion ergiefjen? . . . Ober 
begreifen Sie nun enblich boch, tt> a * {ich eigentlich ba* entfeheibenbe 
Moment in ber Beurteilung ber Sanblung*»eife be* Dr. ‘Peter* gegen 
bie fchmarjen Leiber barfteüt? Bielleicpt flicht 3pnen ber — „Simpli» 
jifjimu*" ben Star? 

„UJian »erteprt nicht erft gefchlechtlich 
Unb toirb hinterher brutal!" 

©* ift fchon fo, mie bie Berliner „Boltejeitung" fchreibf : „9?un, für 
gemöpnlicp imponiert bie Energie be? Spanne* nicmanbem mehr al* fehmaepen 
BJeibern, bie barin ba* ©egenftüd beffen »erebren, »a* ihnen fehlt. So 
haftet ber Bemunberung be* Schlagfertigen' c Peter* unjmeifelbaft ein »ei» 
bi f eher 3ug an. ©er Blann, ber felbft ftarf unb energifcb ift, hot an 
biefer 2lrt Bemunberung leinen 2lnteil. Bur Schmächlinge be» 
ftaunen bie 2lrt »on Kraftmeiertum, bie in einem ‘peter* in ihrer 
unfepönffen ^orm jutagc getreten ift. ©enn bie Kraft, bie einem »eiftän* 
bigen Bfanne imponieren foü, muß mit BJeteprit unb mit BRagpalten ge» 
paart fein. 3ft fie ba* nicht, fo toirft fre abftofjenb, fo erregt jie ‘Zöibcr* 
tpiüen, »eil fie ju prahlerifchem Biifjbraucp »erleitet. Sie »irb jur 
erbarmungelofcn ©raufamfeif. ©ie Kraftmeierei biefer 2lrt ift e*, bie in 
ben beiben ©i*vplinarurfeilen gegen ‘peter* richtig erlannt unb angemeffen 
be» unb »erurteilt »orben ift." 

Beter* lann man jur Bot au* fich felbft begreifen, ©er Beter*» 
Schmarrn aber ift nicht* »eiter al* bie BZaffenpfptpofe einer begenerieren- 
ben Kultur. 

* * 

* 

. . . Satten mir in beutfepen Eanben »irllicp leinen 2lnberen , bem 
Spmpathie unb Bereprung barjubtingen, bie „ftorberung be* $age*" ge- 
bot? Scpulbeten mir niemanb mehr ©anf? — 3nbe* man ben Dr. Beter* 
al* neuen Bolf*fönig auf ben Scpilb erhob, er fiep »on einer tofenben 
Blcnge umjubeln lieg, jog ein anberer, ein Selb, auf (cifen Soplen »on 
bannen. Berjicptete auf neue* 2lmt, »erdichtete auf befonbere pcrfönlicpe 
©prang burep feinen Kaifer. 211* freier Blann. 

3n ber QBcrfftatt be* ©ebanlen*, »o fepöpferifepe 2lrbett glüpenbe 
Boll*liebe, treue, ernfte < 3JZanne*pingabe peifept, tonnte fiep feiner ju ipm 
aufreden. Qlber im Kampf gegen füglicp»reijenbe ©ingüfterung, auf Sinter» 
treppen »oplangelegte Blinen »ar er »eprlo* »ie ein Kinb. ©r überragte 
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fte aüe. ®aS toar feine Gcbulb. (Sr tonnte Salmi nid)t ©olb nennen. 
®aS toar fein SerbängniS. 3ur Gtrede gebracht. Son ben 9D?inbereu. 
£lnb ben l 3Kammonfürcbtigen. 

9?un, ©taf im *23art I Sßenn bu and) tocid^en mu fite ft: - ben 
©eift, ber noch um beine QBerlftatt toebt, ben »oUen toir nimmer 
jiefcen laffen! ‘SJZa^nen toollen toir, bie ficb getrauen, toeiterjuformen 
unb au »oltenben, toaS bu begonnen, toaS noch bie frifeben ©puren b einer 
feinen Sänbe trägt. Unb 9Recbenf$aft forbern t>on ben garÄübneit, 
toenn fte ftd> größerer ©inge »ermaßen, als armfeligen fünften gegeben 
toar! 

Seim ©rafen 'pofabotoSlp ftefjt alles, toaS no<b im beutfeben 'Solle 
bcutf<$*abelig benlf unb fäblt. 9JJag beren Gebar beute oielleicbt auch abfeitS 
fteben öon bem lauten 3Rarfte, alltoo ber geriffenfte Jöänbler bie teuerften 
Äunben fängt unb bie pfifftgften „nationalen“ unb „patriotifeben" ©efdbäft-- 
eben macht: — eS ftnb boeb bie Seffen. Xlnb: 

. . . wer ben Seflen feiner 3eit genug 
®efan, ber bat gelebt für alle 3eiten! 




3ol>anne$ Trojan 

'Sott 

<£rid) Ätoff 

nt 14. Sluguft toirb 3ohannem Trojan 70 3ahre alt. ©in reich ge- 
fegnetem unb harmonifch abgefchloffenem lieben liegt hinter biefem 
3Ranne, bet unm in gleicher < 3öeife fpmpathifcb ift alm langjähriger Ceiter 
bem altbclannten politifcßen < 2ßitjblafte$ „Älabberabatfcß", toie alm Gänger 
bem *3Beinem unb cbler Cebenmfreube, als dichter »ieler {inniger Äinberliebet 
unb Gchöpfer einer ftattlichen 9?eihe prächtiger Wutnoremlen in ‘SSetm unb 
'profa. 

^tojanm ©igenart ift „echt beutfeh". ©am bebeutet in biefem $aHe 
©ernütmtiefe, 3nnigteit unb Ginnigleit, •Jrcube am harmlofen Gcherj, ber 
niemals gallige < 23itterleit ober gaüifche Gdjärfe aufmeift; bam bebeutet ferner 
*5reube an ber 9?atur, an Weimat unb Baterlanb unb bei aller Weiterleit 
ernfte, in ftch gefeftigte £ebenmauffaffung, ‘Befcßeibenhcit, $leiß unb §rcuc. 
9£Jlit folchen ^ugenben aumgerüftet, lann man fchon ein Gtüdt »ormärtm 
lommen in ber ( 2öelt, unb Trojan ift tapfer unb unbeirrt feinen QBeg ge- 
fchritten, fo bornenboH unb gefährlich auch ber 'Beruf eine* 3Ranneä ift, 
ber feit 3ahrjehnten jebe QBocße ben fo oiclfeitigen unb oft gefährlichen 
3nha(t eines? erften politifchen ‘Jöitjblattem mit feinem tarnen ju beden hat. 
2lber unfer dichter hanbelte nach ber ©eoifc 

„Walt’ beine Qlugen offen 
ilnb bteib’ getreu bent 9ied>t 
Steh’ feft auf beiner GteKe, 

QBaö auch um bich gefcheh’! 

6« tommt fchon eine < 2BeHe, 

®ie nimmt bich in bie Äöh’." 

©r hat immer an feinen guten Gtern geglaubt, unb fein Woffen hat ihn 
nicht betrogen, ftenn’m ihm auch nicht übermäßigem materiellem ©lücf gebraut 
hat. *3ßam et erftrebte, hat er aber erreicht- „‘SBenn ich heute jurüd- 
fchaue", — fagf ec in einer felbftbiographifchen Güjje — „muß ich fagen, 
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bajj ich im ganjen boch befommen habe, toaS ich mir am mciffen toünfcbte." 
freilich »eijj jebcr, ber BohamteS Trojan fennf, bajj biefc ©öünfche befchei* 
bener 21 rt finb. 2lm Gchluffe eines 23anbeS feiner ernften ©ebiebte fielen 
als furjgefa&ter ©ftraft feiner 2lnftcht bie bejcichncnbcn 23erfe 

„Q3on allem baS l 33ejV 
3ft ein £>erj, Reiter unb feff, 

Gin gefunber Ceib, 

Gin liebeS QBeib 
£lnb ein {(eines Gigen! 

QBet baS bat, mag ft$ freuen unb fchtoeigen." 

Unb toie ftolj--befcheiben Hingt eS, toenn Trojan, ber mehrmals »om dürften 
23iSmarcf jur $afel gelaben toar, fagt: „©ajj mir bicfeS befc&ieben toarb, 
tnflrbe ich nicht bingeben für alles ©alb ber 20 eit." 

60 !ann nur einer fprechen , bem baS 23erftänbniS für 23i$marcfS 
©röjje unb 93ebeutung voll aufgegangen toar. £lnb in ber 'Sat hatte ber 
„Älabbcrabatfch" unb mit ihm Trojan bie jufünftige 23ebcutung bcS dürften 
für Qeulfcblanb unb bie SBeltpolitif früh »orauSgefehen ! Trojan felbft hat 
im £aufc ber Bahre nicht toeniger als 84 23iSmarcfbicbtungen in biefem 
23latte oeröffentlicht (»gl. „©)ie 23iSmarcfgebicbte beS Älabberabatfch". 23erlin, 
21 . Aofmann & Äo.). freilich fehlte eS auch nicht an gelegentlichen Trübungen 
beS freunbfchaftlichen 23erhältniffe$ ; benn toenn 23iSmarcl befonberS feine 
innerpolitifchen ^läne burchtreujt ober aufgchalfen glaubte, fo betoieS er, 
ber fonft ja ebenfalls einen ausgeprägten Ginn für Äumor unb Gafire befajj, 
bajj er auch manchmal feinen Gpaf? uerftanb unb felbft vor 2lnflagen 
nicht jttrücffchredfe. ©erabe Trojan« getoanbte unb bem 23erföbnli<hen ju- 
geneigte Ucber aber renfte bie Gache immer toieber ein, unb je toeiter 23iS* 
marcf auf feiner 9RuhmeSbahn fchritt, befto gröfjer toarb auch her 3aü ber 
Verehrung, ben Trojan unb ber „Älabberabatfch" bem großen GfaafSmanne 
barbrachten. 

SRicht ohne 21 bftcht höbe ich Trojan in feiner ©igenfehaft als politifdjcn 
©Dichter hier an erftcr GteHe furj beleuchtet. Gagt er boch felbft: „^Oleine 
fchriftftellerifche Äaupttätigfeit lag ja auf bem ©ebiete ber ^ o 1 i t i 1." ©Dann 
aber fährt er fort: „9?afur auch unb ü) a u S unb Seim haben ju toielcm 
mich angeregt, unb auch nicht toenige Äinberlieber habe ich gebietet." 
„©in bijjchen Übung in ber 9Reimfchmiebefunft unb 23erSbrechfclei" hat 
ber dichter nach feinem eignen 3Bort neben feinem Äumor ja bereits bei 
feinem 21uStritt aus bem ©Itemhaufe auf bie CebenSreife mitgenommen. 
Geiner engeren Äeimaf ©Danjig hat er bann manches fchöne ©Dentmal in 
23erS unb ^rofa gefegt. 93or allem in ber tief empfunbenen ©rjählung 
„©in Kaufmann »on alter 2lrt" (enthalten in bem 23uche „23on einem jum 
anbem". 23etlag ©. ©rote in 23erlin). ©S ift eine ebte Sulbigung für 
bie SSJiancn feines 23atcrS, ber in ©Danjig Kaufherr toar. ©Den Ginn für 
feine ioeimat, für bie Statur unb für bie Gdjönbeiten beS beutfehen 23afcr= 
lanbeS Überhaupt hat ftch ber ©lichter ftets frifch betoahrt, — trohbem er 
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feit 48 3<xf>rm in Vcrlut mohnt. 93egeicf>nenb finb Trojan« Verfe unter 
ber Übergriff „©locfentlang" : 

„0er Seimat bent’ i<h, ber Sugenbgeit, 

'211« bte ©loden Hangen in ftreub’ unb Scib! 

3n manche 6tunbe, fo froh, fo bang, 

QSßie f (ballte mächtig hinein ihr Älang! 

Über ber ©rofjftabt fteinernem tDJeer 
3ft bie Suft fo ftumm, ift bie Suft fo leer. 

Unten 0rängen, Sännen unb $oben, 

Unb feine (Stimme ruft oon oben." 

Dabei er e« möglich gemacht, ein gut Gtücf 92ßelt gu fehen. Sr fennt 
QQBeft* unb öftpreufien mit ihrem Oftfeeftranbe genau, er ift off in ba« 
92b ein-- unb Nlofellanb gefahren, auch über bie Sllpen, nach Schottlanb, 
nach Nortoegcn unb felbft nach Slmerifa bi« toeit hinauf in ben Norben 
ber ^rooing Ontario gefommen unb hat im toilben ürtoalb c PPanjcn gc- 
fammelt. Denn Trojan ift oon Saufe au« Naturtoiffenfchaffler unb all 
fein Cebtag ein eifriger Votanilu« geblieben. 2lu« feinen 9Reifen ift oiel 
oon bem entfprungen, toa« er in Verfe gebracht hat. 3n zahlreichen 9Rhein= 
unb 902ofe((iebern ernften unb heitern 3nhalf« ift ec oor allem aber ein 
6änger be« QBcine« getoorben, unb biefe Dichtungen gumal haben 
eine aufjerorbentliche Verbreitung gefunben. Vßie eigenartig ber Dichter 
empftnbef, toenn et in jenen gefegnefen beutfehen ßanbftrichen toeilt, ba« 
mag un« eine furge ftimmungäoolle unb poetifche Schitberung geigen. Trojan 
fchrcibt (ogl. „Der Sängerlrieg gu Srarbach". Verlag ©eorg 93atmer, Srar= 
bach a. OCRofeQ : „ V3ic oft habe ich ba« halbe Niofeltal bcfucht, toenn bie 
Q'vofen blühten unb bie Nachtigallen fchlugen I Unb toieoiel Nofen gab e« 
ba: toeifje unb rote unb golbgelbc, Keine unb grojje, Nofen oon allen 
Wirten. 9Bie manchen guten Srunf habe ich getan gtoifchen ben Nofen in 
einem ©arten unb toie manchen auch unter ben Nofen im Heller unter bem 
©arten. 3n ber Heller liihle an ben oollen Raffern probierte man eilten unb 
Neuen, unb hlibfch toat babei gu benlen batan, bafj übet einem bie Nofen 
blähten. 

„Unb toenn bann au« bem Heller QEßie fchien un« 6orgenIofen 
Sluffttegen mir an« Sicht: 6o fchön bie Qßelt gu fein! 

Noch niemal« gtängte heiler 0a« fam oon all ben Nofen, 

0er §ag un« in« © eft cf>t. Vom $rübling unb oom 3Bein . . ." 

Vor mir ftanben alle bie hübfehen Orte, bie ich fo of t befucht hatte, ba« 

Keine Nie«bach, ba« gu ergählen toeifj oon ber Vefte 9Kont Nopal, bie 

cinft hoch über ihm lag, ba« nette VSolf, Ci^ig mit feinen alten Säufern, 
ba« reigenbe Snfitch, unb über ben Vergen Vernlaftcl, too ber berühmteffo 
aller DoKoren gu Saufe ift. Qlber Snlirch brachte ich ein ©la« bar oon 
bem VSein, ber bort gctoachfen ift, unb gebaute manchen frohen Sage«, 

an bem ich bort gefeffen habe in luftiger ©efellfchaff in bem V3irt«haufe, 

oon bem ich gefungen habe: 
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„ 3 u Sntircp im hinter, 
©a gibt’# einen ©Sein, 
©er tönnte nicht btanTer, 
©icht buftiger fein. 


(Ein Cabfal bet Äehle, 
Sin ©ab für bie (Seele! 
3u Snlirch im Sinter, 
®ern lepr’ ich ba ein." 


Ser ©ebanle an bie Heimat oerläfjt ben Sichter nicht, felhft al# er fpät 
abenb# im Urftalbe, im 92orbgebiete be# Ontariofee#, in einer Acrbergc 
übernachtet. ich nach hem (fffcn oot bie AauStür trat, mürbe mir 

eigen jumute beim 5lnbtid be# Sternhimmel#, ber über ber fchweigenbett 
3Bi(bni# fich Wölbte. (f# waren aber bie Sterne ber Aeitnat." — 

Sein ausgeprägter Sinn für Aau# unb Acim unb Familie, lieh ih n 
3 utn fjreunbe ber Äinberwclt werben. „Sie fleincn ©rbenbütger," fagtc ec 
mir einmal, „ftnb mir ba# liebfte c Publifum." (?# Hingt eine Saite in feiner 
Seele bcfonber# h £ Ö wieber, wenn er non ber ÄinberWett fingt; eS ift ein 
Nachhall ber eignen finbli^--heitcrn unb naioen (fmpfinbung. (fr toeifj, bafj 
„froher j^inber Sachen unholbc Stunben tarnt $u h»lben machen". Unb er 
meint oon ben kleinen: 


„Glicht Srjiehung nur forbern fte, 

Seiften nicht Gorgen nur unb ©lüh’: 

Sie erjiehen auch ba# (Eltempaar, 

Aachen bfefe# unb ba# ihm tlar, 

Unterrichten bie ©lütter in ber ©ebulb, 

Steden ben ©ater an fein ©ult 
Unb holten ihn fcharf jur Slrbett an, 

©lachen ihn jeigen, Wa# er fann." 

©on ben vielen Jfünbcrltebern be# Sichter# ftnb 36 lomponiert worben, 
baoon viele mehrmal# unb oon oerfchicbenen Äomponiften. 

Uberau# viel uttb gern gelefen Werben natürlich bie rein humoriftifchen 
Arbeiten Profan#. Aier tann er neben feiner ftarten fatirifd^poetifchen 93 e= 
gabung auch fein ungewöhnliche# ©efchict in ber ©eröfunft in allen Farben 
fpielen taffen. Slber tote bei feinen politifchen Satiren, fo hot feine $lrt 
auch hi £C nirgenb# etwa# ©erlehenbe#; fein QOßih ift nicht oon ähenber 
Schärfe, fonbern Wohttuenb unb befreienb, unb man mertt, bafj e# ihm 
immer nur gilt, bie (leinen unb grofjen Schwächen ber SDlenfchheit in harnt“ 
tofer Qßeifc 31 t oerfpotten ober ben Singen eine tomifche Seite abjugewinnen. 
©ern geißelt er ade# Übertriebene unb oerfpottet bie £ 23laficrth>eit ber Apper-- 
tnobernen. Wenn er 3 . 33. „Aermannia bie Serftreufe" fingen läfjt: 

„©ah an bem ©lat etwa# fei 3 U fepn, 

©a# half ich für eine Slaufe. 

9lur fchlecpte ©ichter finben ihn fcpön, 

3 um ©eifpiel ©oetpe unb Traufe. 


©efonber# oerbrlefjt’S mich, wenn ich hör’ 
©er ©ögel garfiige# 3 witfcpern. 

3 ch wollte, bafj e# recht berbe frör’ 

Unb ich tönnt’ auf ber (Ei#bapn glitfehern." 
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Ober „RofauruS Lieblich": 

„SS ging bet §ag oon bannen 
60 müb’, fo fcpeibewep. 

€8 taufeben bie mttben bannen 
Übet bem mfiben 0 ee. 


Äautn ju bem fleinften Ciebe 
9?ocp finb’ id) einen $on. 

3 cp bin fo mttbe, fo miibe 

(Soeben fepnarebt’ id) fepon 


Übet nicptSfagcnbe SluSbrüde macht fiep bet dichter luftig, j. *23. in bem 
belannten Gcperzgebicpt oon bem Rater mit bem Gopn, bie auf bet „.ßöpe 
ber Situation" ftepn, ober in ber „3ntereffenfppäre": 


„ 3 n Slfrila, weit »om * 2 Jteere, 
Ron jebet ©efittung weit, 
Eiegt eine Snt’reffenfppäre 
3n f d)autiget Sinfamfeit. 


®a iff noch gar nichts ju machen, 
2WeS ift wüft ringsum; 

Spänen ftepn ba unb lachen 
£lnb wiffen felbft nicht, warum." 


0 er polizeilichen Reglementierung geht er in bem originellen ©ebiept 
„Offtjiftfer Frühling" zu Leibe ; er gloffiert 9JZifjftänbc mannigfaltigfter 2lrt, 
Wie 3 . *23. in ben ©ebiihten „0er *23efch WerbeWeg", „Überall Slat", „0ie 
Qluflöfung beS RerwaltungSratcS" u. a. m., unb befonberS gern fühlt er fein 
Putchen an ben RSeinfälfcpem unb RSeinpantfcpem. Huch ganz gtoteSlc 
Rerfe finben fleh», wie 5 . *23. bei ben „RcrpaltungSmajjregeln für bie ^Mlzzcit" : 

1. RZarnung oor ber Gorcpel 
2öenn burd) bie ‘pilzwelt bu fiepet wiQft gepn, 

60 pflttefe bie Lorchel, bie Gorcpel laß ftepn. 

2. 3Bie fich bie ‘fölorcpel oon ber Gorcpel unterfcheibet 
©u tannft fic unterfepeiben, bie b eiben, leicht unb ftpnell : 

0ie eine fängt mit Tt an, bie anbere mit 2. 


3. ©ut für alle 3ätte 
RMüft bu, ob ein ‘pilzgeriept giftig ift, ermeffen, 

Gaß baoon zur ‘probe erft einen anbern effen. 

Unter feinen ( profa--SumoreSfen oollenbS finben fiep Stüde, bet benett nie« 
manb ernft bleiben fann, eS fei nur an fo unoergleicplich fomifepe Gcpilbc» 
rungen erinnert, wie „Rufbrucp zur Sommerreife", „Rßie man einen RBein* 
reifenben los wirb", „3irfuS im 0orf", „3wiJlf Treiber unb boep nichts“, 
„2lm *2Bapltifcp" ufw. 

RnpaltSpunfte für ben LebenSgang beS 0icp<erS gibt er felbft und 
in allerlei heiteren felbftbiograppifcpen Slbtiffen. Ron feiner eignen ©eburt 
erzählt er: „3ch bin am 14. Sluguft 1837 in 0anzig geboren als 3wiHing, 
eine Stunbe nach meinem Scpwcfterchen. Riet Lebenszeichen gab ich nicht 
oon mir. 0ie RJepmutter fagfe: ,©S braud)t niept ein zloeifeS *23etfcpen 
angefepafft zu Werben, baS junge Äerrcpen wirb feine Rugcpcn balb wieber 
Zumachen.' ©S machte fie aber niept wieber zu, außer zum Schlafen, fon* 
bern bepielt fte fonft pübfcp offen." Ra(p einer abwecpfelnb in ftreub’ unb 
Leib, im ganzen aber boep reept glüdlicp oerbraepten 3ugenb, bezog SopanneS 
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Trojan 1856 bie £lni»erfität (Söllingen, um Mebiain ju ftubieren. 9?ach 
fünf €emcflern aber fattedc er in Berlin um unb toanbfe ficb bem ßtubium 
ber beutfeben 'Philologie ju. „3<h hotte", fagl er, „immer ben geheimen 
©ebanlcn gehabt, Schriftfteller t>on Veruf ju »erben. 3<h meifj nicht, toie 
ich auf biefe oerrüdtc 3bee gelommen bin, aber e« »ar einmal fo." — Q33ie 
ben mciften literarifdjen „Volontären" ging e« auch ihm in ber erften Seit 
fchlecht. Valb aber tourbe man aufmerlfam auf ben jungen Sumoriften, 
unb 2lbolf ©lafjbrenner, ber bamal« bie berliner Monlag«aeitung herau«* 
gab, jog ihn al« Mitarbeiter heran. Veim „Älabbcrabatfch" erhielt er 
bann feine nächfte 2lnfteltung — mit acht Malern monatlichen ©ehalf« ! 
0o »ar ber Vann gebrochen unb Sohanne« Trojan« 9luf »urbe all- 
mählich größer. 3u Smfl ©ohm unb fiubtoig Äalifch, ben unnergejfenen 
berliner Sumoriften unb Älabberabatfch^ebalteuren, trat er auch in per* 
fönliche Vejichungen, bi« er fpäter felbft jutn ©hefrebafteur emporfchritl. 
Gin eigne« Seim grünbete fich er 1866. 9iadjbem ihm feine erfte (Sattin bureb 
einen frühen $ob entriffen war, f<hlo§ er einen neuen ©hebunb. Äinber 
unb ©ttfcl fch müden unb beleben ba« ‘2111er be« dichter«, beffen Sera feinem 
Seim unb allem, »a« bamil jufammenhängl, innig augetoanbf ift. ©in 9pti* 
mi«mu« oon oerftänbiger 2lrf ift ihm ftet« au eigen geblieben ; er beaeichnef 
bie« „oäterliche Grbteil" aber beffer al« „eine getoiffe Seelenruhe, bie e« 
macht, bah man ftiHhölt im Ceiben, bie 2lugen offen hält unb uweraagt 
bleibt". 6o trug ec e« auch mit gutem Sumor, al« ihn, ben 0echaig° 
jährigen, im 3ahre 1898 in ber Öira ber „Majeftät«beleibigungen" eine a»ei- 
monatlichc #eftung«haft traf »egen eine« im Älabberabatfch erfchienencn 
Vilbe«, wofür er bie Verantwortung hotte, ©aritt war eine ber 2lnfp rachen 
be« jefct regierenben Äaifer« in recht hormlofer QBeife gloffiert. ©r fah bie« 
ilnglüd, wie er felbft gefleht, al« ein ©lüd an; benn ec !am baburch toieber 
in Veaiehung au feiner Seimat ©anaig, in beten 92ähe (auf ber Heftung 
V3eichfelmfinbe) er biefe acht Wochen Saft „abfah". ©ie Frucht war ein 
fehr hübfebe« 93uch „3wei Monate (jeftung" (Veriin, ©. ©rote« Vertag), ba« 
in luraer Seit mehrere Auflagen erreichte. So hotte bie Slffäre boch einen 
Vorteil für ihn. Man braucht bem jebt Siebzigjährigen nicht au Wünfchen, 
ba§ ihm fein Sumor erhallen bleibe ; benn er febt feiner lebten furaen ©elbft* 
biographie ba« Motto oorau«: 

„(Etwa« Vcjfceö gibf« auf (Erben nicht, 

9U« ein fröhlich < 3Jlenfchenangeficht. 

®a« mögeft bu alle ?age fehn, 
ffrüpmorgen« unb ooc bem Schlafengehn, 
llnb »o bu wetlft unb wohin bu jiehft, 

Unb wenn bu in einen Spiegel fiebft." 

2lber ©efunbheit unb rüftige ©chaffcn«fraft möge Sohanne« Trojan 
noch lange belieben fein! 
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£Y>ei bet 'Seiet »on Stiebricp 'Sbeobor SBifcberd 100. ©eburtdtage (30. Sunt) 
V tjanbelt ed fiep um (ein papierned Subiläum, burd) bad ein geiftig ‘Soter 
fünftticb ju lurjem Scheinleben ecroedt werben foH. 91ein, Söifcpec n>irft burcb 
feine SIBerle fort, non benen manche, wie bet Vornan „Slucp (Einet", beute mehr 
ald gu feinen Cebjeiten getefen finb, unb bie vielfältigen Sünregungen, bie et 
gegeben bat, finb für bie ©egenwart nicht »ertöten, Sr weilt noch mitten unter 
und ald ©enter unb ©icpter, ald Säftpetiter unb Ärititer, ald lebtet unb Sr* 
Siebet unb nicht julept all cparafterooHe, fchatf audgeprägte ‘Perfönlicpteit, bie 
bad 9$e<ht auf Snbioibualität nachbrücttich ju behaupten gewußt pat 

©ie ©runblinien feined äußeren Sehend finb rafcb gezogen, ©er Sproffe 
einer altwürttembergifchen Theologen- unb 33eamtenfamilie, in Subwtgdburg 
ald Sohn eined hochachtbaren ©eiftlichen geboren, bet aUju frühe bad 3eitlicbe 
fegnete, warb er burcp bie mißliche finanzielle Sage feiner 3Rutter ohne 9tüd* 
ficht auf feine Neigungen ber foftenlofen Seminarerjiebung überliefert. 2luf 
»ier Sabre humaniftifcher Söorbtlbung in ber Älofterfchule SJlaubeuren folgten 
fünf philofopbifchcn unb tbeologifchen Stubiumd im Tübinger Stift. Sine 
glänsenbe Saufbahn in ber heimatlichen Äircpenpierarcbie Wintte ihm. Silber bie 
Segelfcpe spbllofoppie jog ihn mehr unb mehr »on ber Rheologie ab. Unb 
boch fanb fein ©elft auch in ber ^pilofopbie noch nicht »»De 'Sefriebigung. 
„3$ pbilofopbiere gern, bin aber lein ‘ppilofopp. SDieine ©ebanfen geben ju 
fcpnell/ ©iefe <20 orte, bie <33ifcber feinem Gilbert Sinbart (in „SHuch Siner") 
in ben ‘SRunb gelegt bat, paffen auch auf ihn felbft. So bilbete fleh ber junge 
< 3Kagifter unb ©ottor burcp Silnfcpauung »on Äunftroerlen auf Reifen unb 
eifriged Setbftftubium allmählich &um Siiftpeftfer unb ^unftf^riftfteüer um. Seht 
war er ganz in feinem Slemente. 93on Tübingen aud, wo er ber 9?eipe nach 
ald ‘Prioatbojenf, außerorbentlicher unb orbenttieper ^Profeffor bie Stubenten 
burep feinen fprubelnben ©eift unb feinen belebten freien SBortrag hinriß, »er* 
breitete fleh fein 9?uhm burep ©eutfiplanb. ©ann weilte er 11 Sab« (1855—66) 
ald 'ptofejfor ber SÜftpetif unb Siteraturgefcpicpte in 3üricp, unb in ber Srembe 
entwidelte er fiep »oUenbd jum anertannt erften Reiftet feined Sucpd. Slld bie 
Äeimaf wieber feiner ©ienfte begehrte, folgte ber treue Sopn bed Schwaben* 
lanbed biefem 9Rufe. Silber bie engen SSerpältntffe bed Keinen Tübingen be* 
brüdten ipn, unb fo zog er bie Steilung eined Seprerd am Stuttgarter ‘polp* 
tecpnilum bor. Äier War ipm epren* unb erfolgreicped Qöirlen bid ind poepfte 
©reifenalter befepieben. ©ie Seiet feined 80. ©eburtdtagd erbrachte ben über* 
wältigenben Seweid, Welche Süße »on Siebe unb Sichtung er genoß. SBenige 
3Jlonafe fpäter — ed war am 14. September 1887 — fcploß er in ©munben 
am §raunfee bie Slugen für immer. Sin einem füllen spiätjcpen bed bortigen 
eoangelifepen Sriebpofd rupt er aud »on ben Silben unb Stürmen bed Sehend. 

©ie Slftpetil war fein offizieller 23eruf , unb bar um läuft er niept mit 
Knrecpt ald Siflpetifer Söifcper. Silber mit biefer SSejeicpnung ift webet fein 
SSefen noch feine SJebeutung irgenbwie erfepöpft. Seine umfangreiche „Siftpetit" 
pat ipm juerft einen wiffenfcpaftlicpen Flamen gemacht: ein <2öer( erftaunlicpen 
Sleißed unb gewaltiger ©enftraft, wenn auep ald Spftem fepon lange »eraltet, 
fo boep in ben Sinjelaudfüprungen noch heute eine »iel benupte Sunbgrube 
unioerfetten ‘JBiffend. Sr wollte bamit ben 3weiflem unter feinen Slrotdgenoffen 
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ben ooDgfiltigen Bewei« feiner ©elegrfamteit erbringen. 'Uber mit ©elegrfam- 
feit allein war e« igm bungau« nid^t getan. „Bifcger wollte etwa« anbete« 
fein al« ber fpricgroörtlicge beutfcge ^profeffor. Sin biefem übte er feinen beigen* 
ben Blig." So geigt e« bei feinem älteftcn 'Biograpgen Blilgelm £ang. ilnb 
etwa« anbere« at« ber Katgebergelegrte war ber BRann aueg Wirtlicg, ber 
bon fug rügmen tonnte: „Jeg gäbe in allem, wa« id) legre, nie einen £egrer 
gegabt" Sein groger fiegrmeifter war oielmegr ba« £eben, beffen Scgule er 
niemal« entroacgfen ift. Sr tummelte fug mit £uft in ber öffentlicgen Mirena, 
unb ge Würbe igm gum Jungbrunnen be« Seifte«, gum ftäglenben Babe für 
feine Wiffenfcgaftlicgen unb tttnglerifcgen Begebungen. £11« junger ©ogent be- 
teiligte er g(g leibenfcgaftlicg an ben in feiner engeren Seimat burcg „®a« £eben 
Scf« - feine« ftreunbe« Straug entfacgten religiöfen Kämpfen. Sr jog gcg ben 
unoerfögnlicgen Sag feiner ©egner gu, bie nicgt rapefen, bi« ge guerft feine 
gWeijägrige 6u«penbierung t>om Eegramt bewirft unb ign fcglieglicg au« Tübingen 
Vertrieben gaffen. ©ann ftürgfe er fug fopfüber in bie B3ogen ber ‘politif. 
3m Jagte 1848 lieg er gcg in bie Sranlfurter Stationatoerfammlung wägten. 
„3cg war frunfen, wie billig, Pom Bleine ber 3eit unb unflar wie alle QBelt", 
fagfe er von g<g felbg. ilnb Sfraug fcgricb über ign gar an einen J'reunb : 
„Sr gat fein Quentegen politifegen Berganb bei fo grogen fonftigen ffieige«* 
unb Sergenägaben. £lber gerabe bie legieren unb bie 'pgantage Perbuntein 
igm bie prattifege Singcgt." Jn ber $at füglte er gcg in Jrantfurt niegf reegt 
an feinem ^lag, £lber feine fetbffänbige Sattung gereiegte igm Weniggen« 
gu goger Sgre. „Jcg laffe mieg niegf gum '^arteigmpel maegen", erllärte er 
einmal feinen Blägtem. Später fugr er fort, bie ‘politit mit warmem Sergen«* 
anfeit gu oerfotgen unb in feiner tmpulgoen QCßeife gu tommentieren. £11« enblicg 
Klärung in ben wiberfprucg«PoKen Sang ber wanblung«reicgen beutfegen 3eit- 
gefegiegte tarn, ba gelangte Bifcger aueg mit gcg in« reine. „Steure nur gin, 
mein Scgiff, in« preugifege Blaffer 1" rief er 1867 in ben „Epigrammen au« 
Baben-Baben" gcg felbg gu, unb gugfeieg fagfe er gcg energifeg bon ben groß- 
beutfeg gebliebenen ©emotraten lo«. Bon einem guten Kriege ergoffte er, bafj 
er ben fcglimmen von 1866 unb bie Blainlinie tottigiere. Sc fagte bie Ent* 
widtung ber ©htge wie ein ©rama mit Scgutb unb Sttgne auf; Bi«marcf 
erfegien igm al« ein fragifiger Selb, ber fcgulbooQ gu ganbetn gewagt gäbe. 
BMe triumpgierfe Bifcger, al« er nun Wirtlicg ben guten, ben geitigen Krieg 
erleben burfte unb mit igm bie Erfüllung feiner patriotifegen BSünfcge ! ©er 
©reiunbfecggigjägrige baegte einen £lugenblicf baran, felbft in« $etb gu giegen. 
Jn ben bebeutfamen würtfembergifegen £anbtag oon 1870 wollte er gcg wenigften« 
wägten lagen, unterlag jeboeg gegen ben Srgbemotrafen Sopf. 

Jm neugegtmmerten Belege giett Bifcger oon goger 3inne gerab al« 
grenger Kutturwäcgter £lu«fcgau, ftef« bereit, bie Uelnbe gu betämpfen, oon 
welcger Seite ge aueg tarnen, ilnbarmgergig tücffe er bem niebrigen Blucger- 
gnn, ber fegnöben Srwerb«gier, bem ibeallofen 'protjentum auf ben £eib. Stiegt«, 
wa« im öffentlicgen £eben oorging, war igm gu geringfügig, um gcg bamit gu 
befegäffigen , um bie Jeber in Bewegung gu fegen. Sr giett e« für teinen 
Staub an feiner ©elegrtenwürbe, wenn er at« ^age«fcgriftgeüer in ben Spalten 
ber §age«geitungen feine Bteinung funbgab. ©er Berfaffec ber monumentalen 
„£iftgefil" fegrieb über Bagrungömitfeloerfälfcgung unb Bleinpanfcgerei, prebigte 
gegen bie §orgeifen ber Blobe unb grafte bie Juggegeteien oon Snglänbem 
unb ©eutfegen in ben Slfenbagncoupö«. £iber wetegen ©egenganb er aueg 
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aufä Äon» naßm, ftef« mußte er ißm ßößere ©eflcßtöpuntte abgugewinnen, unb 
ftet« war bie Quelle feiner Kritit eine ftarle Erregung feinet fittlicß empörten 
Sergen«. So burffe ißm ©ettfrieb Keller mit gug unb 9tecßt gu feinem 
80. ®eburt«tag bie ‘Körte gurufen : „bleibe noch manche« geräumige 3aßf ber 
große Repetent beutfcßer Nation für alle# Schöne unb ©ute, 9?ecßte unb 
Kaßre !" 

(Eben bie 93erbinbung oon ßeroorragenben miffenfchaftlicßen Eigenfcßaften 
mit ber Ketterfaßrung eine« im Kirtticßfeitöleben burcßau« ^citnifd>en ©ianne« 
ift e«, wa« bie Cettüre non QSifcßer« gaßtreicßen Schriften unb 2lbhanblungen 
fo genuß- unb gewinnreicß macht, ©in ©ritte«, nicht minber Kicßtige« tommt 
aüerbing« noch hi n 3 u : ber angeborene, burch grünbliche Übung gefcßärfte Künftler- 
ftnn unb Künftlerblicf. Ohne biefen hätten wir »eher feine fcßönen tunftßifto- 
rifchen unb tunfttritifcßen 'Betrachtungen noch feine für alle 3eifen gültigen 
literarifchen Kertbeftimmungen. Um auf ben erjten Blid bie poetifche 9 f licßtigteit 
oon Setwegh« oielbetounberten ©ebichten, bie flnoergängllcßtelt ber Schöpfungen 
eine« ©buarb 9Körlte ober ©ottfrieb Keller gu ertennen, reichte teine noch f° 
hoch entmidelte logifcße ©enltraff unb biateltifche ©etoanbtheit hin: bagu be- 
burfte e« be« untrüglichen Künftlergefüßt«- ©aß in Bifcßer felbft ber fcßöpfe* 
rifcße ©rang fo ftart gewirtt hat, ift gerabe für ben SÜfthetiter ein Segen ge- 
Wefen. 9Iur fo tonnte er gu jener fruchtbaren 2lrf oon Kritit gelangen, bie 
bem 9iegatioen fofort ba« QÖofltioe an bie Seite feßte unb nicht nur aufgeigte, 
toa« falfch fei, fonbern auch mit < &nberung«oorfchiägen bet ber Sanb mar. 

gür ißn felbft ging e« freilich bei biefer miffenfchaftlicßen unb tünft* 
lerifcßen ©oppclbegabung nicht ohne inneren 3wtefpalt ab. „3cß gehöre gu 
ben Naturen, melche gmifchen Kritit unb fcßaffenbe Kunft in bie Scßwebe ge- 
worfen ßnb", fagfe er oon fldj. 511« Knabe hotte er eine 3eittang baoon 
geträumt, Kaler gu Werben, ©ann warf er ftch ber ‘poefie in bie 2lrme, Weil 
ja bie 2lu«übung biefer Kunft fleh eher mit bem ihm aufgebrängten tßeologtfchen 
Berufe oertrug, ©ie 3t»eifel, ob er wirtlich ein ©teßter fei, wollten nicht oon 
ihm weichen; aber fchtießlich lehrte er immer wieber gur Biufe gurüct. Keine 
fefunbären Beweggrünbe leiteten ihn babei, ihn trieb bie innere Sftotmenbigteit. 
3n>ifchen ber 3ugenbgett unb ben 2llter«tagen lagen lange 3ahce, in benen ba« 
geuer nur unter ber Qlfcße fortglimmte. Qlber bann fc^lug e« wieber empor 
gur tobernben giamrne. 211« ©rei« tat er bie leßte Scheu ab, fuß offen gum 
‘poeten gu betennen — jene Scheu, bie gerabe ben gerne befällt, ben bie < 2Belt 
at« einen ©roßen in einem anbern $acße fennt. 

©aß oon ben beiben Seiten feiner 9?atur bie miffenfchaftlich-tritifche noch 
reichere grüeßte getragen hot al« bie tünftterifeße , ift gewiß, unb ebenfomenig 
läßt fleh »ertennen, baß feine 'poefie guoiel Gewußte« an fleh trägt 2lber 
Slrfprüngticßfeit ber poetifeßen Begabung ift boeß oorßanben, wenn auch bureß 
ein gmette«, flärtere« latent gugebeeft. *3Rag man aueß einem 'Seil feiner Er- 
geugniffe, wie ben Satiren auf ©oetße« gauft unb ben ©efängen Scßarten- 
maßer«, nur Kuriofität«mert gubiüigen: bem ©ießter ber „Cprifcßen ©änge" 
unb be« „2luch Einer" bleibt ein Eßrenptaß in ber ©efeßießte unfrer feßönen 
Literatur gefiebert. Kelch einen geiftigen 9?eicßtum umfcßließt jene« Buch, ber 
Iprifcße Ertrag eine« gangen, langen Geben«, welche gülle oon Sönen oom Er- 
habenen bi« gum Burle«ten, oon ben echten ©efüßl«toeifen be« Sieb« bi« gur 
pruntooüen Scßitberei, oon fcßlicßten Berfen bi« gur oirtuofen Sprach- unb 
9ieimtunff! Bor allem aber Welch ein ©ebantengeßalt 1 „3n biefen ©ebießten". 
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pet fjt ei bei 9Ric^act» ‘Jßettrlcp, „ift ein ungeheurer Srnft, bie ganje Schwere 
be£ SRenfcpenlebeng, eine ftreifroKe Bewegung bet Seele unb eine nicht gerabe 
feiten in bie büfterften Farben getauchte Stimmung ntebergelegt". Unb nun 
ooHenb« 93ifcher« „Slucp (Einer", ein Qßert, beffen barocfe 3orm bie (Einreihung 
in irgenbeine literarifcpe ©attung nicht juläpt! Stimmt man eg atg Vornan, 
fo mu§ man pinjufügen, bah eä ein fAlecpter ift. ©enn wenn man auch bie 
regelmibrige , aber wenigfteng planmäpige Sompoftfion gelten täfjt, fo bleibt 
hoch bie nooettifiifcpe Srfinbung unter allen Umftänben fcpwacp. Unb bennotp 
gehört biefeö ‘Such 3U unfren toftbarften literarifchen ’Sefihtiimern. Sö ftecft 
bar in eine auberorbentlicpe Sraft be$ ©ebanteng, eine ungewöhnliche 93efähi* 
gung, fleh in mertwürbige Seelenjuftänbe gu bertiefen. Qöer freilich biefe Sragi* 
Zomöbie eine# an ben „'Süden be£ Objeftö" gugrunbe gepenben Sbealiften gang 
Würbigen will, ber nuip ben rechten Sinn für ftart fubjetti» gefärbten Sumor 
befitcen. Sifcper gäplt ohne $rage gu unferen erften Äumoriften. Olm näcpften 
fleht er 3ean ‘©aul; enge '33egiepungen berlnüpfen ihn aber auch mit älteren 
Saprpunberten. Sr hat im Sapre 1881 an Siicparb 93Beltricp gefchrieben: „3ch 
bin gu fpät geboren mit meiner einen, breiteren Seite: ich hätte mit ben iöutten 
unb ffifepart gufammen gehört" ©aran ift etwa* Nichtige«. S£ ift jeboch nur 
eine halbe SBaprheit QSifcper hat feiner eigenen 3eit im boüften SJiape ©enüge 
getan. Sr war ein moberner SJtenfcp, mochten auch t>ie SBurgeln feineö geiftigen 
QBefen« in entlegene Sutturperioben gurücfreicpen. 

9?ubolf $raufj 

9teue ©oetf)e=6d)riften 

© oetpe ! — ©iefer Staate hat einen Wunbetbaren Slang, feierlich erhebenb 
unb liebeooti Sg liegt barin eine peibe Sepnfucpt nach hem ©rohen, 
Schönen unb fahren, bie Stüdtepr gum Schien unb Swigen. Stoch immer 
ift biefer ebet SItenfcplicpfte aller SRenfcpen ber SJtitfelpuntt aller Sunft unb 
SBeigpeit, bie macptooHpe Station in ber SntWidlung be£ SJtenfepengeifteg. 
SBle bie Srforfchung ber un£ umgebenben Statur mit ihren ©epeitnniffen, ift 
auch ba£ Stubfum ©oetpeg unerfcpöpflicp. Unb wenn man gelegentlich über 
ba£ 3lnfchweHen ber ©oetpe*£iteratur gellagt hat, fo galt baä mehr ihren Slug* 
wüchfen. ©ie ©emeinbe, bie im ©eifte be£ großen menfcplicpen <33efreierg gu 
leben unb ju wirten trachtet, wäepfl allgemach. 3»tmer weiter bepnen fleh bie 
Steife , bie ftep an ber ©efolgfcpaft be£ SBeifen beteiligen. Unb Kenn wir in 
biefer Stiftung fortfepreiten, bürfen wir hoffen, bah bie 3eit niept mepr ferne 
ift, in ber ©oefpe gu ben ©afeingbebingungen febeg einzelnen SRenfcpen ge* 
pört S«h fage: wenn . . . 

©em ©oetpe*Sepncn unfrer Sage ift auch bie neuere ©oetpe'£iterafur 
im weiteren SRafje entgegengetommen. Stamentlicp bie ßiteratur, bie ber groben 
SRenge ein 3üprer fein Will gu ben &öpen goetpefcher Sultur, ift in ben 
leften 3apren bebeutenb angewadpfen. ‘pebanterie unb Sleinlrämerei finb frei- 
lich aug ber gelehrten ©oetpe-fjorfepung noep immer niept gang gefcpwunben. 
‘Silber ein frifcher, belebenber ©eift beginnt auch pier feinen peilfamen Sinfluh 
geltenb gu machen. 
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Sinan ju ©oetße! tiefer 9?uf beginnt in aQe Schichten beS Kolleg 
au bringen. &inon au ©oetße — baS warb auch baS Ceitmotio beS größten 
Teiles ber neueren ©oetße-Scßrtften. Vtan butte ertannt, baß in ber ©oetße* 
ftorfcßung eigentlich auoiet über Singe gerebet worben ift, bon benen bie 
große Stenge nichts proßtieren fonnte. Seht fucßt man baS Verfehlte mit 
©ifer nacßaußoten. Vton wiQ ©oetße enbllcß aum Vertrauten beS beutfcßen 
Voltes machen. Von biefem ©ebanfen ging VJilßelm Vobe aus, als er 
bie ViertelfaßrSfcßrift „Stunben mit ©oetbe" begrünbete, bie jeßt fchon im 
britten 3aßrgang bei Vtittler & 6obn, Vertin, erfcheint unb in jeber VJeife 
ihrem fchönen Programm, bie breite Öffentlicßteit mit ben Sehenswerten unfrei 
größten ©eniuS betanntaumachen , getreu geblieben ift. Aßnlicße Siele ber- 
folgt SrißCienßarb mit feinen „VJegen nach VJeimar". Auch bie © o e t h e* 
©efellfchaft in Vteimar wirb mit einem bon ©rieh 6«hmibf beforgten 
fecßSbänbigen „VolfS-ffioetße", ber im näcßßen 3ahte erf feinen foQ, ihrer 
Pflicht naeßtommen, immer weitere Greife mit ©oethe bertraut au machen. 
Vtit £>ilfe beS Allgemeinen beutfehen ScßuloereinS unb ber Seutfcßen Sichter* 
©ebäcßtniö-Stiftung in Hamburg wirb biefe Vublifation eine weite Verbrei- 
tung ßnben. gfir ßnngemäße Verbreitung bon ©oetße-fiultur tritt auch bie 
aum 75. 'SobeStag beS SichterS bei Äonrab OB. Vtecflenburg, Verlin, er* 
feßienene Heine Schrift „Ser VolfS*@oethe" ein. ilnb fchließlich berbient 
auch Otto 3uliuS VierbaumS ferner ©oetße-Äalenber ($ßeob. VSeicßer, 
Eeipjig) hier ffirwäßnung, ber fieß rafch bie ©unft ber ©oetßefreunbe erworben 
hat unb aOfäßrlicß aur VJetßnacßtSaeit mit Spannung erwartet wirb. — Ser 
Verlag bon Scßulae & Äo. in Ceipaig iß mit einem ©oethe* Vilberbuch 
für baS beutfehe Volt ßerborgefreten. SiefeS h^bfehe QBerl iß eine fort* 
laufenbe iQußrierte Vtograpple beS SichterS. ©oethe fetbß unb feine An- 
gehörigen, Verwanbte, Vefannte unb ‘perfönlicßleiten, bie au bem Sichter in 
Veaiehung geßanben haben, lernen wir im Vilbe lernten, ©benfo aQe Örtlich* 
feiten, bie ©oethe burch feine Anwefenßeit geweißt hat. Sie Vtlber ßnb burch* 
weg auf gutem Äunßbrucfpapier miebergegeben unb mit VerßänbniS auSge- 
wäßlt. Ser erttärenbe §ejt würbe bon ffrana 9teubert gewiffenßaft nach ben 
©rgebniffen ber neueßen 'Jorfcßung bearbeitet. 3eber ©oetßebereßrer wirb an 
bem VilberaftaS feine 3reube haben. — Vebeutenbe Verbienße um bie ©oetße* 
Citeratur hat ßcß ber Verleger ©ugen SiebericßS in 3ena erworben, Gr hat 
unS aunäcßß au einer mußergültigen atoeibänbigen Ausgabe beS Vrief* 
wecßfelS swifeßen Schiller unb ©oetße berßolfen. £>oußon Stewart 
©ßamberlain lieferte eine tnappe, aber inhaltsreiche ©infüßrung, bie baS ffreunb* 
fcßaftSberßättniS ber beiben großen ©eißeSßelben non neuen ©eßcßtSpunften 
beleuchtet ©r würbigt ben unbergleicßlicßen Vriefwecßfel als ein Äultur* 
benfmal bon ewigem V3ert Surcß bie „Teilnahme an tebenbigen, halb ber* 
borgenen Seelenborgängen in bem Vufen unßerblicßer Vlänner" erfahren 
wir hier eine große Vereicßerung beS eigenen 3nnern. SaS Verhältnis ber 
beiben Sicßter aueinanber iß nie treffenber cßaratterißert worben als burch 
©ßamberlainS tiefgebaeßte Vierte : „©oetße iß Wie bie 9tatur: in ißm ber* 
fcßmelaen aQe Viiberfprücße au organifeßer Sinßeit, täglich lann man an ißm 
9teueS entbeefen, er ift nießt auSaufennen, er fprengt {eben begrifflichen AuS* 
bruef; wie ein boQenbeteS Äunftwert ift Scßiner: auS ber macßfboQ gebtun- 
genen ©inßeitlicßteit in 3orm unb AuSbruct feßießen bie Strahlen nach aQen 
Seiten auS; wer nur bie lanbläußge Sbealgeßalt beS bitßhrambifcßen SicßterS 



3tcue Ooecpe-ScVrlfteit 


699 


fennt, wirb viele Überrafcpungen erleben, wenn er ben abftralt-pbilofopbifdion, 
ben riug-praftifcpen, ben überlegt-biplomattfcben Scpider entbedt; je länger 
man biefe ©rfcpeinung betrautet, um fo unerfcpöpfltcper — wie ein BJert ber 
Äunft — bünft einen ihre Bebeutung." Stiller pat als Siebter von ©oetpe 
mehr gewonnen als ber Siebter ©oetpe von Schiller, „dagegen pat Scpider 
auf bie gange ©ntwidlung ober vielmehr (Entfaltung beS goetpefepen ©eifteS 
einen gerabegu unermeglicpen ©influg auSgeiibt; erft bureb Scpider erteilte 
©oetbe ben pöcpften ©rab ber Klarheit über fein eigenes Selbft. B3ar ©oetpe 
für Spider ein Spiegel, fo war Schiller für ©oethe eine Eeucpte." SaS aus- 
führliche unb guoerläffige Gegiftet gu bem Briefwecpfel ermöglicht ein rafcbeS 
Bacpfcplagen. ©ans befonbere Borgüge finb auch ber von *21boIf Bartels be- 
forgten sweibänbigen Ausgabe von 3- ?>• ©dermannS ©efpräcben mit 
©oethe naepgurühmen. 3n ber ©inteifung gibt Bartels eine ungemein feffelnbe 
Stubie über ffidermann unb feine Bestehungen 31 » ©oethe. ©S ift erfreulich, 
bag biefeS wertvolle 033 er! bereits in neuer Auflage (4. bis 6 . ©aufenb) vor- 
liegt. ftür jeben, ber ©oethe tennen lernen Will, finb bie ©efpräche mit ©der- 
mann nicht 311 umgehen. Unb eS gereicht sur befonberen 'Jreube, bag biefe 
OluSgabe neben ben allgemein Wiffenfcbaftlicben auch bie 2lnforberungen er- 
füllt, bie man heute an eine gefepmadvode BucpauSftattung su {teilen gewöhnt 
ift. Unb noch eine anbre bebeutungSvoQe ^Öublitation beS Berlages von Siebe- 
ri<bS verbtent unumwunben 21ner(ennung unb ©mpfeplung : ©oetheS Brief- 
wecbfel mit einem & i n b e , herausgegeben von SonaS träntet, Sant beS 
©ntgegenfommenS beS Archivs in 033eimar war ftränlet in ber Cage, ein er- 
fchöpfenbeS Bilb von BettinenS Besiehungen gu ©oethe gu geben. Sie ein- 
ieitenbe ©haratteriftif beS BerhältniffeS gtvifeben ©oethe unb Bettine ift in 
ihrer Qlrt gerabeju glängenb. Bettine war eine ber ebelften unb gugleicp merl- 
Würbigften BZäbcpenfeelen. Biemanb tonnte {ich ihrem eigenartigen Sauber- 
reis verfcpliegen. ffür ben Siebter war fte „halb Btignon, halb ©urlimaSfe". 
Sie wollte ©oethe bulbigen unb warb sur ©oetpeprophetin unb sur Äünberin 
ihrer eigenen tiefen Snnerlicpfeit, bie einem halben Btärcpengebege gleicht. ©S 
ift ein hoher ©enug, fiep in BettinenS Bkrt, baS mit Becpt als baS feetifcp 
reiepfte ^robutt ber Bomantit gepriefen würbe, gu vertiefen. Satob ©rimm 
begrügfe baS B3ert mit ben B3orten : „CS gibt tein anbreS Buch , baS biefen 
Briefen in ©ewalt ber Sprache wie ber ©ebanten an bie Seite su fegen wäre." 
Unb ber alte ©oethe muffte refigniert betennen: „Seine Briefe . . . erinnern 
mich an bie 3eif, wo ich vielleicht fo närrifcp war wie Su, aber gewig glüd* 
lieber unb beffer als fegt . . ." ffräntel hat bem Buche bie Originaltorrefpon- 
bens gwifepen Bettine unb ©oetpe, fowie ©oetpeS BJutter beigefügt, ferner 
aept Beilagen, barunter gwei Bilber beS „JSinbeS" unb einen fatftmilierten Brief. 
Sie Olnmerlungen unb ©rläuterungen ftnb 5?ücpte ernfter, felbftänbiger 5or- 
fepung. Bur in einem fünfte mug icp Mäntel wiberfpreepen. 3 n ber ©in- 
leitung wirb gefagt, bag ©oetpe nach S epilier S ©ob einfamer geworben fei. 
©in „beängftigenbeS ©efüpl ber Bereinfamung" habe ipn erfagt, in einer „Öbe" 
foQ ipn ber ‘Jreunb gurüdgelaffen haben. Blit folcpen ^Iugerungen fubfeftiven 
©mpfinbenS foQte man vorfieptiger fein. ©S laffen fiep viele Bemeife erbringen, 
bag ©oetpe nach ScpiderS ©ob niept gang fo oertaffen war, wie man gemein- 
hin glaubt, ©r würbe wogt innerlicher unb empftnbfamer, aber bie ftabel 
von bem einfamen Sonberting, bem (alten Sgoiften, bem fteifen, gugetnöpften 
Biinifter ift eben — eine ?abel, von Btenfcpen erbaut, bie in (einem 
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inneren Berbältnid ju (Sottet fianben. 0er tiefe, Weltbefreienbe ©runbgebante 
ber goetbefcßen Stbit mürbe nach ‘Bettinend Borbitb auch anbern ©oetbe- 
oerebrern jmn Srlebntd. BW ttaffifcbeä Bdjpiet bafür wirb Sbomad dar- 
Ißled ©oefbeporträt für ade Seiten befteben, bad non 6. Saenger im Bn- 
fcßluß an bie Quellen würbig bearbeitet worben ift (Oefterbelb & Äo., Berlin). 
„Sr ift unfer Bruber: ein guter, lein fcblecßter Biann. Seine QDBorte ftnb 
toftbar wie ©olb, gleichgültig, ob fie in unfrer 9Jtünje geprägt ftnb ober fonft- 
n>o." So bot ber Sngtänber Uber ©oetbe geurteilt Unb in biefen QBorten 
liegt auch ber Äern ber darlplefcben ©oetßeauffaffung, feine Bnalpfe ber goetbe- 
faßen Brt unb &unft. fterrlicßer bot und noch niemanb bad QSefen bed wei- 
marifcben ‘Propheten offenbart ald Sarlple, an beffen tiefgrünbigen ©Sorten 
man ficß im ebelften Sinne erbauen tann. — <2Ber einen Sinblid in bad herrlich 
getränte 9?enaiffanceftreben ©oetbed genießen Will, muß neben ber „3taliäni- 
faßen Steife" @oetßed Sagebucß ber italienifcben Steife lefen. ©iefed 
Tagebuch war bidber nur aud ben Schriften ber ®oetbe-©efeHfcbaft unb ber 
Sopbien-Budgabe betannt. Siunmeßr liegt eine Bearbeitung oon bem Ceipjiger 
Äunffbiftociter Bultud Boget (Buliud Barb, Berlin) oor, bem toir auch bad 
ffböne Buch „Bud ©oetbed römifahen 'Sagen" »erbanfen. ©ad Sagebucß ift 
im September unb Ottober 1786 auf bem BSege oon äartdbab nach Born ent* 
ftanben unb macht auf jeben unbefangenen 'Bienfeh en einen gewaltigen Stn- 
brud. Bud ben Bufaeicßnungen bed unmittelbar ©efeßenen unb Sr lebten tritt 
und ©oetpe jebenfatid menfcblich oiel näher ald in ber breißig Bahre fpäter 
entffanbenen Steifebefaßrelbung. Sech* ber leicht umriffenen jei^nerifchen 
Sfijjen, bie ber ©ichter felbff ju einer geplanten illuftrierten Budgabe ber 
Stetfebefcßreibung entwarf, febmüden bad banbliche Buch, oon bem man nur 
wünfehen tann, baß ed ben aabtrelcßen Btalienfabrern ein Steifegefäßrte werben 
mächte. — 3n febr banblichem Format ift auch eine Budgabe oon ©oetbed 
©ebichten erschienen (2 Bbe. S. 5ifcßer, Berlin). Septreoijion , Sinleitung 
unb Srläuterungen bat Otto ‘Pniower mujtergültig beforgt. 

©a erfaßrungdgemäß bie Btenge oor bem unermeßlichen Cebendwert 
©oetbed ratlod fleht, ift man auf bie gute Bbee getommen, bad BSefentlicßfle, 
Reffte unb Beaeicßnenbffe aud bed ©idjterd Werten, Briefen, Sagebüchern 
unb ©efprächen ßeraudaufcßäten unb ptanooK au bereinigen, ©iefem Borbilbe 
äermann Seoid ift BSilßelm Bobe gefolgt, inbem er „©oetbed ©ebanten 
aud feinen münblichen Äußerungen" ald Beftgabe jurn 75. Sobed* 
tage bed ©ichterd a u fammenfteüte (2 Bbe. 6. S. Blittler & Sohn, Berlin). 
Stach fachlichen ©efichtdpuntten bot Bobe bie gebaltboüen Äußerungen ©oetbed, 
bie und aud feinen ©efpräcßen überliefert worben finb, bereinigt, ©er erfte 
‘Sanb bebanbelt etßifahe, foaiale unb wiffenfchaftlicbe 'Probleme, ber atoeite 
Cebendfragen ber Äunft ©ie tnappen Bnmerfungen bed Seraudgeberd jeugen 
oon intimer ©oetbetenntnid. Bian ift barüber einig, baß bie münblichen Äuße- 
rungen ©oetbed feinen fchriftlichen an Bebeutung gleicbaufteüen finb. < 3ßie 
burch Briefe unb Sagebücher muß man fleh bei ©oetbe auch burch bie münb- 
lichen Äußerungen binbureßarbeften, um aur Srfenntnid ber wahren ©röße bed 
©ichterd au gelangen. Stun enblicß ift ed ber Bügemeinßeit bed beutfeßen 
Bolfeä möglich gemalt worben, bie bidber nicht jebermann augänglicßen münb- 
ließen Äußerungen ©oetbed an ber föanb einer fachlichen ‘Publitation tennen 
au lernen, bie bei ber Buömabl bie große Sinbeit nicht unbeachtet gelaffen bat. 
SBer fcßneO erfahren Will, wie ©oetbe über biefen ober jenen ©egenftanb buchte, 
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mag ben beiben fcßmuden Bänben einen ©htenplaß auf bem Schteibtifch ein* 
räumen. Bobe bat »erfprochen , nach bemfetben ‘plan ©oethed ©ebanfen 
aud ben Briefen unb Tagebüchern heraudjufchälen. 3ebenfaÜd haben Wir ed 
hier mit einem SBert ju tun, bad ebenfo ein Saudbuch ju werben uerbiente 
Wie bad ©oethe-Brebier non Th- Sichelid „OB ad fagt ©oethe?" (©reiner 
& Pfeiffer, Stuttgart). 3n fieben jfapiteln fahrt 31<helid ben ßefer burch 
©oethed Religion, Sthit, Sebendffihvung unb ©rjiehung, Äunff, ‘Philofophie, 
Baturforfchung unb Staatdfunft. Überall lernen mir ©oethe fennen ald bie 
unerfchöpfltcf)* Quelle reinfiten äfthetifchen ©enuffed. ©iefem herrlichen Sin- 
ba($tdbucb »oller SBeidheit unb Schönheit fchließt fl(h an innerem SBert ein 
Buch bed 3nfel*Berlaged (Eeipjig) an: „©oethe im ©efpräch", heraud- 
gegeben bon 5ranj ©eibel unb SJriebrich ©unbetflnger. Cd ift ben Seraud- 
gebern gelungen, ein reined unb beutliched Bilb bon ©oethed ‘perfönlichfeit 
ju aeichnen unter treuer SBabrung ber goetheföen Sltmofphäre. Cdermann 
ift aud naheltegenben ©rfinben nicht mit herangejogen Worben. Slber fonft 
hat febe ‘Perfon Berüdßchtigung gefunben, bie ©oethe in fein ©efpräch jog. 
Sludj bie Eeftfire biefed Buched, bad eine gewaltige fffiDe tiefer ©ebanfen* 
weidheit enthält, foDte fich fein ©oethefreunb entgehen laffen. Slber bie Beihe 
ber Sludjüge aud ber ©oethefchen Schabfammer ift noch nicht erfcßbpft. ©em 
unermübtichen SBtlhelm Bobe »erbanfen wir ferner eine gebrängte 91 ud Wahl 
non ©oethed Briefen (©eutfcße ©lchter*©ebächtnid*Stiftung, Samburg- 
©roßborftel), bie namentlich bad allgemein menfchtich SBertboIle berüdfld>tigt. ©er 
Seraudgeber unterfcheibef breiertei Wirten bon Briefen: Iprifdje, philofophifche 
unb — langweilige, ©ie Iprifcßen fpieten in ber (Epoche ber goetbefchen Slnafreontif 
eine Sauptroüe. Sie finb an bolbe grauen unb bertraute ftreunbe gerichtet, 
bie für bed ©ichterd inneren Cntwidlungdgang eine tiefere Bebeutung gehabt 
haben. Qlld philofophifche 'Briefe werben biefenigen bejeichnet, bie ben ©ichter 
ald ben großen SDieiffer ber praftifchen Eebendmeidheit jeigen. Siet finben 
Wir ben überreichen Born erhabener Ännft unb SBeidheit. ©ie langweiligen 
Briefe finb gefchäftlidjer Statur, "aber ffe finb wichtig, weil fie und manche 
intime Seite in ©oethed Charafter erfchließen. ©er berbinbenbe Tejrf geftattet 
bie beiben Bänbcßen ju einer fchänen Biographie in Briefen, ber eine Ber* 
breitung in ben meiteften Äreifen bed Bolfed ju wünfchen ift. ©a fich nicht 
Jeber bie Briefbänbe ber Sophien- Sludgabe , bie achtbänbige Sludwahl bon 
<Ph. Stein ober bie Sottafche Sludgabe bon C. b. b. Sellen anfchaffen fann, 
fei auch noch auf eine Briefaudgabe hingewiefen, bie Cmft Sartung unter 
bem Titel „Sltled um Eiebe" jufammengeftellt hat (SB. Cangewiefche-Branbt/ 
©Üffelborf). Bid jebt ift ber erfte Banb erfchtenen, ber bie Briefe bid 1807 
enthält; ber jWeite Banb foQ noch in biefem Sahre unter bem Titel „Born 
tätigen Eeben" erfcheinen. (3ft injwifchen erfchienen. ©. Beb.) ©iefe fehöne, 
burch biographifche Crläuterungen unferfiübte Sind gäbe ift geeignet, ein Eebend* 
buch für beutfche Btänner unb grauen ju werben, ©er erftaunlich billige ‘preid 
(1,80 Bit.) hat bem Buche ju einer großen Berbreitung berholfen. 3m Slpril 
b. 3- Würbe bad 31. bid 50. Taufenb gebrudt. — 3ur „Bachfolge ©oethed" 
forbert Sjalmar ffjötenfon in einer 175 Seiten ftarfen Schrift auf (Bich- SBöpfe, 
Eeipjig). ©ie Sludführungen finb reichlich bilettanfifch , unb man fann mit 
gutem ©ewiffen frei nach ©oethed ©ebicßt „Su ben Beiben bed jungen SBertherd" 
fagen: Sei ein Blann unb folge nicht nach. 

©ie gelehrte ©oethe-Eiteratur flnbet ihre befte ‘Pflege noch immer im 
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®oet$e*3a$t(>u$, ba« unter fiubroig ©eiger« umfic^figer Geltung nun 
fcbon im 28. 3abrgang ftebt- ©ie ©oetbe-@efeltfcbaft in ©Beirnar bot ihren 
©litgliebern eine umfangreiche SluSgabe non ©oetbe« 3)1 a firnen unb 
91eflefionen (bearbeitet non ©lar £eefcr, mit einem ©ormort non 
©. Supban) gefpenbet, fo baß ber ©oetfefreunb feljt atfo auch au« biefem 
PoKftänbigen Scbat) tiefer ©BeiöbeitSfprücbe anregenben ©enuß fcßöpfen tann. 
Sine wertPoDe llnterfucbung über ba« ©aturgefübl in ©oetbe« £prit 
Perbanten mir 3lrtbur 5?utfcber (93re«tauer Beiträge gur £itcraturgef$i$te VIII), 
ber mit feinem ©erftänbni« für ba« Äünftlerifcb*'2ifibefif<be bem ©aturempfinben 
in ©oetbe« £prit nadjgegangen ift unb ein lebenbige« Siilb non ber inneren 
Sntmictlung b eS ©fcbter« bi« gum 3apre 1789 gefcb affen bat. sieben ©Jertbolb 
Eipmann« Arbeit ba« befte ‘Buch über ©oetbe« Eprifl ©er ©Biener ^orftber 
3atob ©linor bot feinen heftoortrag auf bem bieäjährigen @oetbe-§ag in 
©Beirnar über ©oetbe« ©labomet in erweiterter horm bei Sugen ©iebe* 
rieb« erfebeinen taffen unb bamit einen wertooüen Beitrag gut ®oetbe-£iteratur 
geliefert. ©lebt unerwähnt bleiben barf ein febr nerbienftnoüe« ©Bert non 
&an« ©erbarb ©räf „©oetbe über feine ©iCbtungen", ba« bie um bie 
©oetbe-£iteratur fo nerbiente ^irrna £iterarif<be Qlnftalt Bütten & Coening in 
hrantfurt a. ©1. unter großen Opfern erfebeinen läßt. ©lan wirb nielleicbt 
nach einigen 3abren erft gang erfennen, wa« hier geboten Wirb, ilnb e« wäre 
im 3ntereffe ber ©Biffenfcbaft febr gu bebauem, wenn bureb bie $eilnabtn«lofig- 
teit be« e publifum« bie hortfepung beö Unternehmen« in hrage gefieHt würbe, 
©lit umfaffenber ©rünblicbteit b«t ®räf alle ‘Siiußerungen ©oetbe« über feine 
poetifeben ©Serie cbronologifcb georbnet unb fo ein ©acbfcblogewert gefebaffen, 
ba« nicht nur bem 9=orfcber, fonbern au«b bem Eiteraturfreunb eine Quelle be» 
beutfamen ©Bifien« werben follte. ©ie bi«ber erfebienenen "Bänbe enthalten 
bie ©otumente über bie epifeben unb bramatifeben ©iebtungen. Sin feebfter 
Banb ift noch für bie ©ramen norgefeben, wäbrenb ein fiebenter bie Iptifcben 
©iibtungen bepanbeln fott. ©obalb bie Briefabteilung ber Sopbien-Qlu«gabe 
noüftänbig norliegt, foll ein Srgängung«beft ba« gange ©Bert abfebtießen. 
©erabe ber „£aie" wirb au« biefem ©Bert begreifen lernen, wie notwenbig e« 
ift, „Sunftmerle im Sntfteben aufgubafeben , um fie nur einigermaßen gu be- 
greifen". 

3n bem Buche „@ oetbe« $ob" (Snfeluertag , Ceipjig) bol Äarl 
Scbübbetopf au«fübrlicbe ©ad) richten über bie lebten £eben«tage be« ©ießter« 
gegeben, ©a« ergreifenbe ©emälbe eine« herrlichen £eben«abf<bluffe« Wirb bor 
un« aufgerollt, unb au« bem Sonnenuntergang ftraplt bie SInfterblidileit empor. 
Scbübbetopf hot mancherlei ilngebrucfte« herangegogen, fo mitten unb Briefe 
au« bem Äangler-©lütler*©lrcbiP unb ben feffelnben Bericht be« großbergog- 
lieben Oberbaubirettor« Siemen« Soubrap über ©oetbe« lebte Stunben. 'Bei- 
lagen, Bilbniffe unb hafpmite« erhöben ben ©Bert ber prächtigen ©arfteQung. 

3um Schluß foll noch bie äußerft preiswerte 3ubitäum«-3lu«gabc 
bon ©oetbe« ©Berten (40 Bänbe) erwähnt werben, bie ber Sottafcpe ©erlag bureb 
heroorragenbe hochgelehrte bot beforgen laffen. ©enn — e« tann nicht häufig 
genug gefagt werben — man follte nicht über ©oetbe lefen, ohne gu bem leben- 
bigen Quell ber goetbefepen @eifte«ftbäf)e immer wieber felber gu greifen. 

Jöerman ^riiger-'Jöeftenb 
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9leubnufe, 33retuere unb 93ertt>anbte$ 

Tätigteft unferd Berlaglbucgganbell |>at etwal Stofjweifel. S ob alb 
V irgenb ein Unternehmen auftaucht, bal eine 3utunft »erfpriegt, erfcheinen 
fofort mehrere gleichartige, ©a ftetlt fleh allbalb bal (Etnpgnben ein, bag ein 
an fleh fegr wertboKel Streben übergigt Wirb unb eher beunruhigenb all ttärenb 
wirft. Blan braucht fleh nur baran zu erinnern, wie bie Bewegung „Kunft 
bem 03 olle" in eine 'SKaffenheroorbringung bon Beprobuttionlwerten aul- 
geartet ift, bie fleh fo rafeg folgten, bag auch bet begüterte Äunftfreunb nun 
ioieber bo<h nicht allel anfehaffen tonnte, mal er gern gemocht hätte, unb 
anbererfeitl bal Überangebot auf ben Bichturteitlfägigen gerabeju bertnirrenb 
wirten tnug. Btan ttberfpannt auf biefe QDßcife bie jmeifetlol borhanbene Teil- 
nahme berartig, bag ge halb erlöfcgen mug. Agnlicg geht el nun mit ben Be- 
strebungen, bie Scgäge unferer älteren Literatur leichter zugänglich ju machen, 
©al gefegiegt einerfeitl burch ben 9teubrud fetten geworbener ABerte, anberer- 
feitl burch Berangaltungen bon Aulgaben, bie ihr Siel in ber 3ufammen- 
brängung auf bal 9totn>enbige fehen. 

3<h wenbe mich zunäegg ben ergeren zu. ©ne befonbere Stellung nimmt 
hier ber Snfetberlag in fieipjig ein. Sr hat geh im allgemeinen für feine Taten 
burch ©oetgel ABorte begimmen lagen : „Überall trintt man guten ABein, jebel 
©efäg genügt bem 3e<her; hoch foü el mit ABonne getrunfen fein, fo wünfege 
ich mir länglich grieegifege Becher." ©ewanb unb Aufmachung bei Büchel 
werben hirr alfo gut Sauptfacge. (El ig babei mancgel Schöne zutage ge- 
tommen. So habe feg mich herzlich gefreut über bie 9?euaulgabe bon &. A. Jtor- 
tuml „Sobgabe" in einem nagelneu alten ©ewanbe, fo bag Rapier unb 
©rud fo aulgegt, wie eine gebiegene Aulgabe biefel tomifegen ftelbengebicgtel 
aul ber 3 eit ber (Entgegung heute wohl aulfegen würbe. €l wäre wohl zu 
wünfegen, bag biefe fegöne Slteuaulgabe bazu beitragen würbe, bag biefel bege 
unferer tomifegen Selbengebicgte wieber mehr gelefen Würbe, ©enn Äortum 
gellt bocg eine ganz eigene ABelt in unferer Citeraturgefcgicgfe bar unb wirb 
bem »ergänbnilooKen ßefer auch all Atenfcg wertöoU werben. (El ig biefer 
Aulgabe eine Borrebe bon Otto 3utiul Bierbaum beigegeben, ber in feinen 
beften Stunben eine gewiffe Agnlicgfeit mit ftortum hat unb gier in ber Art 
bei Alten eine Wertbolle ABürbigung gegeben gat 

Äugerltcg riet reieger all biefel Buch ig bie 9?euaulgabe non Kiemen l 
Brentanol „©odel, Äintel unb ©adeleia", bie aHerbingl nur in 300 (Exem- 
plaren gergefteöt unb barum recht teuer ig. Sinbanb unb Titetjeichnung 
gnb oon jfteudenl. ©er Titel fegr gefegidt, ber grüne Ceberbanb im 9tüden 
für meinen ©efegmad etwal zu fegr mit ©otb betaben. (El ig für biefen 9?eu- 
brud bie Spätere, gart erweiterte unb mit bem „Tagebuch ber Agnfrau" »er- 
fnüpfte Raffung gewählt worben. ABenn biefe auch an tüngterifeger ©efcgloffen- 
geit gegenüber ber alten zurüdgegt, fo foDte ge boeg um bei wertooKen re- 
tigiöfen Hntertonl willen megr gelefen Werben, um fo eger, all bie »erloren 
gegangene ©efegtogengeit bureg bie 3üüe ber (Einfälle unb bie Buntheit bei 
©egaltungloermögenl biefel phantagereieggen aller unferer ©iegter wettgemaegt 
Wirb, ©al ©anze ift fo etwal Wie ein &ompenblum ber Stimmungen unb 
ABünfcge ber Bomantit. Bibtiograpgifcg wertood ig befonberl bie Beigabe 
ber fünfzehn Bilber, bie Brentano feinerzeit für ben ©odel entworfen hat 
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unb bie von (fugen 'Scann, bem fpäteren Segrünber ber „Sliegenben Slätter", 
auf 6tein gegeicßnet würben, ©erabe biefe Silber, bie eS uns leicht erflärttcb 
machen, baß Srentano einer ber erften Sereßrer beS Hamburgers 
Otto Stunge war, waren faß gang unbetannt geworben. 

Som 3nfeloerlag fommt auch eine EReuauSgabe ber „©ünberobe" oon 
Settina oon QI mim. Sine gute (Einführung oon ‘Paul Srnß gebt ooran. 
„Sie ©ünberobe" ift für meinen ©efcßmad SettinaS fcßönftes Such, weit icb 
mich babei buctb bie Kenntnis beS ^atfäcblicßen nicht fo oft in Singeibeiten 
geßörf füble. Sie ©eftalt ber ©ünberobe ftebt nicht fo flar oor unS wie etwa 
bie ©oetßeS ober SeetßooenS, unb fo wirft baS freie ilmfpringen mit bem ge* 
fcbicbtiicben ©efcbeben nicht fo ßörenb. Qlußerbem hoffe bie ©ünberobe felber 
etwas oon einer 9tomangeßalt 3<b möchte mit ben obigen Semerfungen nichts 
gefagt hoben gegen „©oetßeS SriefWechfei mit einem ^inbe", ben 
unS Setttna gefchenft bot, unb ber nun in einem gang billigen EReubrud in 
ber Sottafcben Hanbbibliotßet oortiegf. (Srofcß. EDlf. 1.80, geb. < 3Rt. 2.50.) 
3<b empfehle biefe QluSgabe befonberS, weil Hermann ©rimmS oorgüglicher 
Qluffaß über Settina oorangeftedt iß unb bem Cefer bie richtige Sinftedung 
gum ©enuß biefeS troß adern merfwürbig reichen unb tiefbringenben SucheS gibt. 

ERocß oiel widfommener wirb ben $<eunben ber ERomantif ber EReu* 
brud beS Romans „©obwt ober baS ßeinerne Sitb ber EDiutter" oon Siemens 
Srentano fein. SiefeS Such, baS nicht nur für bie Seurteilung oon Siemens 
Srentano felber, fonbern auch für baS SerßänbntS ber gangen ERomantit eines 
ber wichtigften Sofumenle ift, war eine ber größten Seltenheiten geworben 
unb würbe im Sucbbonbel faß mit ©olb aufgewogen. Ser Vornan, ben bet 
Setfaffer als 3üngling bereits als „oerwilbert" begeichnete, ber natürlich bann 
erß recht bem gum ßrengen Äatßolifen geworbenen Sichter eine unangenehme 
Srinnerung war, iß oon ben mit ber Herausgabe feiner Qßerfe betrauten 
Serwanbten nicht in bie jeßt Ja auch ßßon feiten geworbene ©efamtauSgabe 
mit aufgenommen worben. 3 eßt iß unS alfo ein EReubrud, oon Qlnfelm ERueß 
überwacht, im Serlag oon Hermann Seemann ERacßf. (brofch- EDit. 6.—) ge* 
fchentt worben. 3ß Srentano felber wohl bie reinße Sertörperung beS Se* 
griffS beS SicßteiS als ‘pßantaßemenfcß, fo ift biefer Vornan baS naioße ‘Pro- 
bult biefeS gang ber Epßantaße ßingegebenen SünglingS. SS faden einem ißm 
gegenüber ade möglichen mobernen Starte ein, SmprefßoniSmuS j. S. für bie 
Qlrt ber Canbfchaftsfcßilberung, bann aber auch neroöfe Stimmungen in ber 
Qlrt beS Sänen 3ocobfen; baneben iß wieber manchmal etwas oom ©eiße 
©oetbeS lebenbig, ber ja fo ftarf unb beglüdenb auf bie jungen 9tomantifer 
wirfte. QldeS in adem wirtlich ein oerwitberteS Such, aber fcßön wie ein oer* 
wilberter ©arten. EEßie in einem folchen läßt fleh hier träumen, unb wenn man 
ben äberblid über bie ©efamtanlage oermfßt, wenn oiel Schönes in biefer 
bureb bie Serwilberung oerbedt ober gar gugrunbe gerichtet ift, fo ift im 
eingelnen boeh auch wieber manches gerabe barum reicher, üppiger geworben. 
Sem litecarißhen 3einfcßmeder wirb jebenfads biefeS Such, baS übrigens 
auch jeßt nur in einer beßbränften Qluflage gebrudt worben iß, immer große 
3reube bereiten. 

Eföeßr in ben ÄreiS beS jungen SeutfchlanbS gehört bie 'Sätigleit Cubwig 
3BotframS (1807—52), ber unter bem Sednamen 3. Qftarlo w fchuf unb 
beute eigentlich felbß oon ber Siteraturgefcbicßte oergeffen iß. 3cß glaube boeß 
mit ERecßf, obwohl ich gern gugebe, baß biefer EöJann alS SCRenfcb in feinem in 



Sleubnidf, 'Srtotere unb qteroonbtee 


705 


Ieinem Verhältni« gu ben oorhanbenen Äräften ftehenben übermäßigen VSoüen 
füc bie fulturgeftttttite Srfenntni« feinet Seit wertboH ifl. 3ebenfatt<S burfte, 
wenn man ihn un« näher bringen wollte, leine fo ungeftidte $orm gewählt 
»erben, wie ber bei Ernff $ren«borff, Berlin, al« 9tr. 6 ber „Veubrude 
Uterarhiftorifter Seltenheiten" oon Otto Veurafh herau«gegebene au ff", 
©enn biefem oerworrenen unb unfiaren, wenn aut in ber urfprüngliten Äon- 
geption bebeutenben unb im einzelnen padfenben bramatiften ©ebitt, ba« hier 
218 Seiten füllt, ift eine enggebrudte Einleitung oon 518 Seiten oorangeßßidt. 
Ein gerabegu abfttecfenbe« Puffer philologtfter Äleinarbeit, bei ber mit einem 
manchmal grote«f wirfenben ijleiß alle Äleinlitfeiten be« äußeren Geben«- 
gangeö gufammengetragen finb, fo baß man am Enbe manchmal faßt beffer 
weiß, wo ber derr Wolfram gepumpt unb gelumpt hat, al« toa« er eigentlich 
erfitrebte unb leiftete. 

3m 31nftluß an biefe 9Zeubrude fei auf eine größere 2lu«waht au« 
Ätemen« Brentano« Schriften aufmertfam gemacht, bie in gwei Vänben 
oon derber« Verlag in ftreiburg i. Vt. oorgelegt wirb. E« ift bie« bie zweite 
Auflage ber fchon oor Sabren oon ©iel oeranftatfeten 2lu«tcfe. Seiber ift 
ße nur in einzelnen fünften ber Einleitung unb Erläuterung oermehrt unb 
nicht in ben eigentlichen Te;tbeiträgen. ©a« bebauere ich bor allen ©ingen 
für ben Slbftnitt ber Briefe, ber hier gerabegu lläglit unb gar nicht taraftc- 
riffifch wirft, währenb Brentano jweifeUo« gu ben größten Vriefftreibem 
beutßßer 3unge gehört. 2lut gegen bie 2lu«waht ber ©ebichte wäre manche« 
emguwenben, unb e« wäre gweifello« wertooQer gewefen, an Stelle ber gangen 
9tomangen oom 9?ofenftang einige« au« Brentano« ©ramen gu bringen, ©e- 
fchntücft ift biefe forgfältig gebrucffe unb bei ber oorgügliten 2lu«ßattung 
für 7 Vif. fehr billige 21u«gabe butt fech« prächtige VUber Sbuarb o. Steinle«. 

Von ben Sammlungen, bie fich beftreben, bem heute überlaßeten Vien- 
fchen ba« Einbringen in bie Citeratur ber Vergangenheit baburch gu erleichtern, 
baß ihm nur ba« QBertooüfte barau« geboten Wirb, führt bie eine ben 
Titel „®ie 'Jruttftale" unb erfcßeint im Verlage oon 9t. spiper & Äo. 
in Vtünchen. 3m ©egenfaft gu unferen „Vfidjern ber V3ei«heif unb Schönheit" 
oerfolgt bie Sammlung weniger ba« 3iel , un« gange ‘perfönlitfeiten nahe- 
gubringen, al« eingelne feiten geworbene Vierte ober wenig befannte SchriftfteHer 
zugänglicher gu machen, ©a über einige biefer Vänbe in anberem 3ufammen- 
hange gu berichten iff, genüge hier ber dtnWei« auf jene Vänbe gur beutfehen 
Citeratur, bie ein allgemeinere« 3ntereffe Weden. ©ie3lu«gabe oonVlaten« 
„Tagebüchern", bie Erich V e het beforgt hat (broßß. Vif. 3.50), ift eigentlich nur 
im 3ufammenhange mit ber großen 2lu«gabc oon Engelßarbt recht gu ge- 
brauten, benn ‘peßet hat einfeitig bie <ptaten« domofeguatität betreffenben 
Stellen aufgenommen, bie ber ältere derau«geber ebenfo einfeitig au«gefchloffen 
hat. ^riebrich Schlegel« „Fragmente unb 3öeen", Wie ße ?rang ©eibet 
fammett (brofeh- Vif. 3.—) , nähern ßch bebenflich ber 2lrt ber Vreoiere. ©a 
aber Stieget in feiner gangen 2lrt etwa« Slpporiftifte« hatte, wirb man biefe 
Sammlung oon über 700 3lu«fprüten mit Vewunberung für biefen ftarfen 
©eiß genießen. Eine feffetnbe *2lrt ber Vreoierform bietet bagegen darmuth, 
inbem er au« Qlu«fprüten 21 b albert Stifter« eine Selbßtarafterißif be« 
©itter« gufammenßeüt (broft- Vif. 3.—). Stließlit W not gweier 9leu- 
brude Erwähnung getan. 3örg9Bidram« ftöne alte ©eftitte „©er ©otb- 
faben", biefer in feiner Einfatbeit unb rührenben Einfalt poeßeoolte Ent- 
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wicftungSroman Dom Sa^re 1557 wirb in ber (Erneuerung geboten, bie ißm 
Brentano gegeben ^atte. 9Io iß meßt bibliogtapßifeße Seltenheit waren bie 
„Stifcßen ßlfenmär eßen" in ber Ausgabe ber trüber ©rimm geworben. 
34» wttnfeßte feßr, baß Oiefe unterßattfamen, einer töftlicß bewegten ^ßantafie 
entftammenben Härchen wieber zu einem fiefebucße beS beutfcßen Saufe« würben. 
Aucß bie ftinber Werben baran in ©emeinfamfeit mit ben ©rWacßfenen ficß freuen. 
Sie Ausgabe hat in gefc^icfter QBeife ben überflüfltgen, frttifißen Vatlaft weg- 
gelaffen. Sehr erfreulich ift auch ber auf ©runb ber fiebcnten großen Ausgabe, 
ber Ausgabe leßter Sanb, oom Soßre 1857, non 9?einßolb Steig beforgte al« 
32. Auflage fleh barfteüenbe 91eubrud ber Originalausgabe ber „Ätnber- unb 
SauSmärcßen", gefammett bureß bie trüber ©rimm, mitSerman ©rimm« 
(Einleitung nach bem Sanbejemplare unb acht Silbern oon Cubwig ©mit ©rimm 
(Stuttgart unb Berlin, ©otta). 

211« eine Art großangelegter Anthologie ftellt fleh bie Sammlung „Sta- 
tuen beutfeher Kultur", ßerauSgegeben non QBill Vefper, bar. (©ßr. 
Vecffcße VerlagSßanbtung in München.) 3n ber allgemeinen Anfünbigung 
heißt e« : „Sie ,Statuen beutfeßer Jhiltur' wollen feine f>ht(ologifd>e Belehrung, 
fonbern ©enuß unb innere Vilbung bermitteln. Sie Werben in Wenigen Sohren 
einen Überblid über bie gefamte beutfeße fiultur unb {Literatur geben unb bie 
Sößepunfte be« geiftigen {Leben« ber Vergangenheit bem heutigen SLefer ju 
lebenbtgftem ©enuffe naherüden, 9ticßf $ote« foHen fic beleben, fonbern nur 
ba«, wa« noch heute jeber ju feiner $reube beftßen unb genießen fann, leichter 
zugänglich machen. Sie Vebeutung einzelner ^erfönlicßleiten wie ba« QBefen 
ganzer ©pochen wirb babei bem Cefer unmittelbarer unb nacßbrüdlicßer ftar* 
werben al« bei bem Stubium noch fo guter Literatur- unb Äutturgefcßicßten." 

Ser ^lan ift für ben erften Augenblid feßr befteeßenb, aber faum bureß- 
füßrbar, aucß bann meßt. Wenn ber SerauSgebet ficß weniger bon perfönlicßen 
Liebhabereien wirb leiten laßen al« bisher. Senn im Vkfen ber Anthologie 
liegt bielmehr objeftioe VJertfcßäßung. Samit fod nießt« gegen bie ©inzel- 
letftungen in ben bisherigen Vänben gefagt fein, aber fie machen boeß meßt 
ben Sinbrud bon Sarbietungen literarifcßer {Liebhaber unb ^einfeßmeder, unb 
eS lommt babureß leicßt etwa« fo ABiUffirllcßeS in bie AuSwaßl hinein, baß 
man barin bureßau« nießt eine Vermittlung beS Veften au« ber bet reffenben 
Sicßterperfönlicßfeit, ja nießt einmal be« für fie befonber« ©ßarafteriftifeßen 
feßen fann. So ift j. V. ba« SerauSßeben ber in 9lobaliS „Seinrieß bon 
Ofterbingen" eingeftreuten 3Jtärcßen zu einer befonberen, unter bem §itel 
„LtobaltS’ Vtärcßen" gefaßten Ausgabe zweifellos ein ftarfe« Verwifcßen be« 
©ßarafteriftifeßen in biefem ßerrlicßen Vuiße unb barüber ßinau« ein Elnrecßt 
gegenüber ber ganzen 9iomantif, für bie bie Vermifcßung beS Viärcßen« mit 
ber Realität ja gerabezu zur {Lebensaufgabe würbe. 

©benfo ift e« leßterbing« unmöglich, Sean ^aul babureß zu ebarafteri- 
feeren, baß man au« ißm nun fo fleine Stüde ßerauSfcßneibet, wie Qßitl Vefper 
e« ßier in 3ean ^aul« „träumen" maeßf. fließt baß icß ben 9?eiz biefer 
Sammlung beftreiten wollte, aber fie gibt mir nicht Sean fpaul. Aucß bann 
nießt. Wenn man einen zweiten Vanb „SbßQen" ßinzufügen unb neben ben 
QBotfenßieger ben ficß in bie ©nge einbauenben Seßilberer be« kleinen ftellen 
wirb. Senn aucß ßier ift gerabe wieber ba« AufeinanberpraHen biefer Vielt- 
gegenfäße cßarafteriftifcß, unb eine glüdlicß gefürzte Ausgabe be« „§itan" unb 
ber „Slegeljaßre" würbe ben 3wed, 3ean V«ul« Stellung al« Statue beut- 
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fcßer Äutfur ju cßarafterifieren, biel feeffer erfüllen fönnen als biefe mit großer 
Kenntnis jufammengeftetlte VuSlefe auS berfcßiebenen Vierten. Unb fo tönnte 
icß eigentlich bei jebem ber mit bortiegenben Vänbcßen bie gleiche Sinwenbung 
erbeben, baß fie getabe jenen in ber Vorrebe ber&orgebobenen 3wed nuc jum 
§eil ju erfüllest bermögen. < 3E8ohl aber fei febr gern anertannt, baß ba$, was 
hier geboten wirb, rein für ftch genommen, literarifeße 'Jeinfoft iff. ©er Her- 
ausgeber ber Sammlung VltÜ Vefper ift babei felbft ein ©ießter bon ©e- 
fcbmact, h>ie feine SRacßbicßtung beS alten „Vleier Helmbrecßt" bon 3ö een ber 
bem ©ärtner bezeugt. Unb baß er ßcß nicht bureß bie ßertömmlicßen Ur- 
teile beeinjluffen läßt, geigt bie VuSwaßl „©eutfeßer ©ebießte beS 17. 3aßr- 
ßunbertS", bie in einer Sßrenreftung HoffmannStoaibauS gipfelt, freilich müßte 
ich autb gerabe bie« toieber Dom allgemeinen Stanbpunlte auS eintoenben, baß 
bie VSüfte Sahara eine Vlüfte bleibt, troßbem einzelne ßerrtieße Oafen barin 
fteßen , unb eS ift gang fießer, baß eS unmöglich ift, bie Sahara babureb ju 
cßarafterifieren, baß man Vefcßreibungen unb Silber biefer Oafen gufammen- 
fteHt. ©te Vänbcßen finb gefeßidt auSgeftattef unb feßroanten im greife ber 
etwas ju bunlel tartonierten Vänbe gwifeßen Vif. 1.20 unb Vif. 1.80. 

Hierher gehört auch bie bei (Eugen ©iebericßS in 3ena erfeßeinenbe Samm- 
lung „S r g t e ß e r gu beutfeßer Vtlbung". Vlenn man ben Vanb „Scßiller, 
äftßetifcße Srjteßung" in bie Hanb nimmt, betommt man ben beften begriff 
bieferVrt. (Er jerfäHt in brei Seile: „Scßiller als äftßetifcßer ffirgießer", „Vn- 
menbung ber ©runbfäße" unb „Scßiller als Äritifer". ©er erfte ßat 124, ber 
jweite 60 unb ber Dritte 75 Vbfcßnitte aus »erfeßiebenen Vierten. ©er Heraus- 
geber, Vlejanber b. ©leicßen-Vußtourm, reißt biefe Stellen fo aneinanber, baß 
barauS eigentlich ber fßftematifcße Aufbau beS ©anjen fleh ergibt. SS ift eine 
bebeutenbe Arbeit, bie geteiftet wirb, bon großer SacßtenntniS unb wahrer 
Siebe getragen. Slber icß fage mir boeß, in VJirflicßfeit ift biefeö ganje Vutß 
eine Vlaterialienfammlung beS Herausgebers ju einem Vierte Über ScßiüerS 
'äftßetit, nicht aber ScßiOerS Siftßetit felbft SS berbietet ließ hier bon felbft, 
aQebem im einzelnen nacßjugeßen. 9Iber eS ift boeß aweifelloS eine 2lrt bon 
Vergewaltigung ober jum minbeften bon perföntitßer Vlillfür gegenüber einem 
fo großen äftßetifcßen ©enter, wie Scßiller eS ift, ein bon ißm einheitlich unb 
als ©anjeS gefcßaffeneS OBert, Wie etwa „bie Vriefe jur äftßetifcßen Sr- 
jießung", nun in ettieße ©ußenbe bon VpßoriSmen ju gerlegen unb gwifeßen 
biefe VpßoriSmen folcße auS anberen Vierten einjuftreuen. 

©aSfetbe gilt für ben bom gleichen Herausgeber ftammenben Vanb 
„Rlafjifcße Scßönßeit", ber Vlinfelmann unb Eefflng bringt, ©erabc bie Sat- 
faeße, baß Vrucßftücfe eines urfprüngtieß organifcß ©anjen bon einem briften 
Wieber fo gufammengefteKf Werben, baß fie erneut ein ©angeS bilben, feßeint 
mir bebentlicß. 3cß (affe baS gern gelten gegenüber Scßriftfteüern, benen biefe 
ffäßigteit, ©anjeS ju gehalten, feßlt, wie etwa Hamann, in gewiffer Ve- 
jießung auch Herber. Sonft aber tann icß mieß noeß eßer mit einem auS- 
gefproeßenen Vrebier ober einer meßr lejnfalifcßen Vnorbnung befreunben, 
weit ba ber Herausgeber nicht ein neues ©anjeS unS bortäufeßt. Ober aber 
man tue ben Scßrift Weiter unb gebe eine toiffenfeßaffließe ©arffeüung beS be- 
treffenben ©ebieteS mit möglicßfter VuSbcßnung ber groben auS ben ju be- 
urfeilenben Vierten. StWaS ©erartigeS fteHt baS Vänbcßen „Scßidfal unb 
VliHe", ein Verfucß über Henri t SbfenS Vleltanfcßauung oon Dr. Vltlßelm 
HanS, bar. (VMfncßen, Vedfcße VertagSbucßßanbtung. Vif. 1.50.) Hier tönnte 
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allerbing« mehr gitiert fein. 3«n übrigen föeint mir in 3&fen« Berföntichteit 
gu fef»r bat Bufbauenbe betont gu werben. 

g« ift begeidjnenb für bie gu Bnfang cbaratterifierte ©infeHung unfere« 
Berlag«bud>banbel« , toenn biefe« BJert, ba« eigentlich eine wiffenfchaftliche 
Arbeit über 3&fen barfeüt, auf bem Umfchlag al« befonber« beroorgebobene 
gmpfeblung ben Bufbrud erhält, baff e« gugletch ein wertoolle« Sbfenbreoier 
fei. So farl ift alfo offenbar bie Bach frage nach biefen Breoieren , bie in 
ilngabt ben Bücbermarft überfcbWemmen. Über bie Berechtigung biefer Bflcber* 
gattung ift in ber lebten 3eit biel bin unb bet geftritten worben , wobei fich 
allmählich immer mehr bie gmpfnbung eine« Breoierunfuge« eingefteüt bot- 
B5a« für bie Breoiere angeführt werben tann, bat Bubolf B*e«ber in 
feinem ©batefpearebreoier (Ronf orbia, ©eutfcbe Bertag«anf alt, Berlin. 
Bll. 2. — ) gefagt: „®ie gehn £>if orten, gwölf ?ragöbien unb oiergebn ßomöbien 
©balefpeare«", fo führt ‘preöber au«, „füllen gWölf bidte Bänbe. Bidjt bie fiälfte 
aller ©ebitbeten , bie ben ,Äamlet' genau tennen, au« ,Botneo unb Sulla' 
manche« gute BSort in bewegter ©tunbe gitieren unb bem ,6turm' enblich 
eine longeniale ©arfeüung — wünfchen, lennen fich au« im ,$?5nig 3obann, 
ober erinnern fich banfbar ber Of>pig blübenben Schönheiten, bie etwa in einem 
unferer Beurteilung ber Bnttte fo femllegenben ©rama, wie ,§roilu« unb 
Ereffba', bom aufmerlfamen Befer gu pfüden ftnb im ©efrüpp ber 3trtümer, 
bie mebt ber Seit at« ihrem ©idjter gur Saft fallen, ©ie 3ugenbmerfe, in 
benen ba« ©enie erft tafienb, gögemb, irrenb feine fteiten Biege gur einfamen 
Sähe fucht, werben wobl mehr genannt al« gelefen; fi<b erlich mehr gelobt al« 
geliebt Unb — heucheln wir nicht! — bie auf ber ©chulbanf eingepfangte, 
im $heaterpartett gefeftigte Berebrung für ben großen Briten, beffen BSteber* 
gebürt für bie BJelfliteratur ein ruhmreiche« Bfert beutfcher 3ugenb, beuffchen 
©elfte« unb beuffber Begeiferung war, grünbet fich iu ber breiten Blaffe ber 
tauten Eiteraturfreunbe auf ein ftarle« ©rittet feiner ©ramen, ba« ber leben- 
ben Bühne bie lodenbe Aufgabe, ebrgeigigen ©arftellern ba« retgooQe Problem 
feilt; ba« über bie britifche 3nfet unb ba« Seitalter ber fflifabefb b*nau« mit 
weithin fichtbaren, aüen begreiflichen, oon Äritif unb Blobe unoetwifchbaren 
Farben bie granbiofen Bilber ber Siebe unb ber ©iferfucht, be« ©folge« unb 
ber ©emut, ber Bafaüenfreue unb be« Berraf« gemalt bat. ©er gange ©bafe- 
fpeare wirb ftef« nur ein £>ergen«fcbab weniger fein. 3n Sulunft oielteicht 
noch mehr al« beute, ©ie BJerte, bie e« oerbienen, gelannt gu werben, mehren 
fich in alten ©praßen ber Äutturoölfer. Bortreffliche Überfehungen fchlagen 
bie fitarten Brüden oon Bott gu Bott $ecbnif unb ©rfinbungen feilen immer 
größere Bnforberungen an ben ternenben unb in f cb aufnebmenben Blenfchen- 
geif. Unb einem (Srbenleben, einem emfgen Sich-Begen unb tobemben ©leb- 
Bergebren folchen Beroenbünbet«, Blenfch genannt, wirb in tommenben Saht- 
bunberten taum eine größere Soitfpanne gugemeffen fein al« beute. ©o wirb 
e« vielleicht immer wenigeren befebieben fein, erinnernb gurüdgulebren gu ben 
burch BJert unb 3nbatt bie &anblung überfrablenben Äußerungen feine« 
©enie« in Jenen ©tüden, bie al« gu fremb, gu englifch, al« oeraltet, al« 
minber bühnengerecht ben oielbefbäftigten beutfehen Eefer nicht gur BJieber- 
bolung ber Settüre loden . . .* 

Äier alfo foll ba« Breoier nach c Pre«ber« Bnf cht einfegen. Bber glaubt 
man nun wirtlich, bie in ben nicht mehr gu lefenben BSerten tiegenben Schön- 
heiten babureb gu retten, baß man einige ©ubenb Sitafe barau« gewinnt? 
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Sine Rettung wäre boch bann überhaupt nur fo möglich, bah man oielleicht 
eine gang gebrängte SnhaltSangabe ber betreff enben QDQerfe gibt unb inner* 
halb biefer SnhaltSangabe baS Schönfte unb EBertooüfle bem bie^terifc^en 
EBorttaut nach mitteflt ElBe nod) fo auSgebehnten Elnfaaunlungen non 
3itaten bagegen werben niemals einen begriff oon ber bichterifchen Elrbeif 
eineä fiünftlerS gu oermittetn oermögen. Sher ift baS natürlich für feine QBett* 
anfchauung gu erreichen. Slnb oon biefem Stanbpuntte aus laffe ich mir biefeS 
Shatefpearebreoier fehr gern gefallen, unb gwar gerabe weil Shatefpeare biefer 
Urbramatiter ift, ber fo gang hinter ben ©eftalten feiner ©ramen gurttdtritt, 
fo burchauS biefe auS fich heeauS fprechen läfjt. SS ift bann oon befonberem 
Steig, aus genauer Kenntnis beS ©efamtfchaffenS beS ©ichterS peeauS jene 
feiner Eluierungen gufammengufteQen, in benen er oermutlich feine perföntiche 
Slnfcpauung mitteilt; freilich ift baS toie jebeS berartige (Schaffen natürlich 
burchauS fubjeftio unb am lebten Snbe ©elehrtenarbeit. ^reSber hat nach 
biefer Stiftung gute Elrbeit für Shatefpeare geliefert, toie fchon bie gange 
Elnorbnung feines hübfch auSgeftatteten Büchleins geigt, baS bie Sitate unter 
Stichwörtern wie: Srgiehung, ©efchlecht, £iebe, She, grennbfchaft, Shre, SKoral, 
Äunft, gürft unb Bolt unb bergleichen mehr einorbnet 

©ann gibt eS noch gwei gönnen oon Breoieren, bie mir als wirtliche 
'Bereicherung unfereS BücherbeftanbeS erfcheinen. gär bie eine ift baS Solftoi* 
Buch oon Dr. Heinrich 'SKeper-Benfep (Berlin, grang Eöunber) be* 
geichnenb. SS bringt auSgewählte Stüde auS ben BSerfen SotftoiS unb ift 
nur gu furg. Bei etwa boppeltem Umfang wäre es bem Herausgeber ge- 
lungen, wirtlich ein ©efamtbilb oon SolftoiS ©ichten unb ©enten gu oermittetn. 
So tommen manche Seiten feiner Arbeit gu turg weg. 9m übrigen aber wäre 
auf biefe QBeife tatfäcplich eine BorfieQung Oon ber ©efamtarbeit eines SOtanneS 
gu oermittetn, unb fie fcpeint mir bort oor allem angebracht, wo biefe be* 
tr eff enben ©ichter unb ©enter burch Baffe unb Bationalität oon unS oer* 
fchieben finb, fo bah fle unS hoch nicht als ©angeS gu eigen werben tönnen. 
©ie EluSwapl ift übrigens fo gut, bah &or allen ©ingen ber erfte Seil, ber 
aus ben EBerten jene Stüde unb Sgenen gufammenftetlt, in benen Solftoi 
feinen eigenen SntwidlungSgang barjteUt, felbft für ben Kenner feines ©efamt- 
fchaffenS wertootl ift. 

©er anbete BreoierfppuS hat einen oorgttglichen Bertreter im Schubert* 
breoier oon 0. S. ©eutfch. SS bilbet einen Banb ber mir fonft nicht 
fpmpathifchen Breoierbibliothet oon Schufter & Eöffler in Berlin. Hier ift 
gufammengetragen, was wir an aufhentifchen perfönlichen Äunbgebungen Schu- 
berts beftyen. ©arüber hinaus baS, waS an 3eugniffen oon Seitgenoffen unb 
greunben über ben Zünftler unS erhalten ift. So bietet baS Büchlein gerabegu 
baS Btaterial gu einer Biographie Schuberts, wirb aber auch *>on jenem, ber 
nur ben eingelnen Bauftein für fich anfteht, als wertooQe Beihilfe gur Sr* 
tenntniS ber sperfönlichteit beS £ieberfängcrS begrübt werben. SS oerfteht fich 
oon felbft, bah folche Büchlein am epeften gufammengufteQen finb auS folgen 
3eugniffen beS Btenfcpen felbft unb anberer über ihn, unb eS wäre oor aQen 
©ingen für gahlreiche bilbenbe Jtünftler unb Btufiter in biefer Hinficht oiel 
gu tun. 


&arl 6torcf 
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Reue 33tt$cr 


9leue 93ü$er 

Slnaflafiu« © c ü n « [amtliche <2Berfe in 10 Sänben. Serau«gegeben non 
Slnton S chloffar (©rag). SOlit 6 Silbniffen, 6 Slbbilbungen, 2 $itel* 
fupfem ber erften $lu«gaben unb einem Briefe al« Sanbfchriftprobe. (Ceipgig, 
90?af Seffe. 3« gtoei Eelnenbänben 0JIf. 4.—.) 

Ser 3ufatl, bah bet 100. ®eburt«tag be« öfterreichifchen Sichtet« iZlnafta- 
fiu« ©rün mit bem 3eitpunff gufammenfiel, in bem 30 3ahre feit feinem 'Sobe 
oerfloffen finb, ermöglichte bie fchönfte Seiet biefe« ©ebenttage«, bie einem 
Sichtet raibetfahten tann, nämlich bie 93etanfta(tung einet guten unb billigen 
©efamfau«gabe feinet QCßerfe. Siefe Seiet toat bei ^naftaflu« ©tun um fo 
bringenber ertoünfcht, at« e« bisher feine 2lu«gabe feiner QSJetfe gab, bie be- 
rechtigten QOßänfchen gu entbrechen oermochte. Etngelauögaben aber toaren 
enttoeber gu teuer ober gu fchtoer gugänglid). €o ift e« gefommen, bah ber 
Sichter be« „Cetjten 9titter«*, bet „Spagiergänge eine« Qßiener <poeten" unb 
be« „Schutt«" einer unoerbienten Sergeffenheit anheimgefallen ift. Q3iele anbere 
fehr oerbienftliche Ißerte, au benen ich oor allen Singen ben „Pfaffen oon 
Kahlenberg" rechne, finb überhaupt faum jemal« recht belannt getoorben. Sem 
ift nun abgeholfen. Ser rührige Q3erlag 9D?aj Seffe in Ceipgig legt un« eine 
@efamtau«gabe ber 9öetfe ©rün« in 10 Sänben ju einem fo billigen greife 
oor, bah «« jebermann möglich ift, ben Sichter genau fennen ju lernen. Singel- 
auögaben ber Sauptwerle »erben auch nicht meht lange auf fleh »arten taffen. 
3Sir haben bei ©elegenheit be« 100. ©eburt«tage« bie literarifche Stellung 
©rün« gu mürbigen gefucht unb brauchen heute nicht toieber barauf eingugehen 
(8. 3ahrg., 'Sb. II, S. 246). Sie oon 21nton Schloffar, bem oerbienten ©raget 
Sibliothefar, beforgte Sammlung bietet nicht nur eine Sammlung be« bi«her 
3erftreuten, fonbern auch oiel noch nicht ©ebruefte«; auherbem aber eine 
200 Seiten fÜÜenbe Siographie unb erfchöpfenbe Einleitungen gu ben eingetnen 
^Berten. Srucf unb ‘Sluöftattung benähten bie oft gerühmten Sorgüge ber 
Seffefchen Klaffiterau«gaben. 

♦ 

Seing 5ooote, „Silbe Q3angeroto unb ihre Schtoefter" (Serlin , Sonfane 
& Äo., 3,50 <3Dif.). 

S« ift begeichnenb für bie §atfa$e, bah auch jene Unterhaltung«fchrift- 
fteKer, benen e« nur auf bie Sefriebigung eine« breiten c publifum« anfommt, 
ernftere Cebenäfragen behanbeln müffen, um fleh bie Qiufmerffamteit gu er- 
halten, Wenn Seing §ooofe einen ‘probtemroman fchreibt. 9JJan toirb biefem 
SchriftfteUer faum höhere literarifche 3lbftchten gugefchrieben haben, unb 
nenn er ji<h jefjt ben 2lnfchein gibt, al« ob er fotche oerfotge, hat er jeben- 
fall« feine guten ©rünbe. Senn bah er ba« breite Cefepublifum fennt, ift nicht 
gu beftreiten. So erfreulich nun biefe« 3eict)en für ben ©efamtftanb unferer 
Unterhaltung«literatur ift, fo toenig oermag bie Ceiftung gu befriebigen, bie 
Sooote auf biefem für ihn neuen Selbe gelungen ift. Sie gange ‘Slrt, wie Silbe 
Sangeroto bem Kunftfrititer , burch beffen eifrige Serteibigung fie eine ge- 
fuchte Künftlerin toirb, anheimfällt, toie bie 21rt, in ber fie nachher be« ©atten 
überbrüffig toirb, ift burchau« oberflächliche 9Kache. Ser Citeraturfceunb tann 
atfo auch ben neueften 'Sooote ruhig ungelefen taffen. 

eßgb 



§)er begriff unb bie Aufgaben be$ $unft* 

geft>erbe$ 

93 oii 

Dr. ©eorg ßetynett 

/^er *33cgriff unb bic Aufgaben be« ^unftgeteerbe« — teit entnehmen bic 
*2/ folgcnbcn SluSführungen mit ©rtaubni« »on Berfaffer unb Verleger 
ber „SDuftrierten ©efehießfe beö Äunffgeteerbe«". Aerauögegebcn »on ©eorg 
£ehnert (Berlin, Sftartin Olbenburg), »gl. bic Befprechung in biefem Scft — 
ftnb erft um bic Bittte be« 19. Sahrhunbert« feftgelegt teorben. 3n früheren 
3eiten hol man einerfeit« bie honbteetlliche Qlrbetf nach Einlage unb Bebarf 
ohne toeifere« tunftreich geftaltet, anbererfeifö bie freie Äunft jum großen Seile 
belorafioen 3tocden getoibmef. 211$ jeboeb im 19. Sahrhunbert bie BRafchine 
bie teirtfchaftlichen Berbältniffe umgeftaltet, geht jene felbftoerftänbliche ©in* 
heit bahin. Seifbem bilbet ba$ Äunffgeteerbe ein 6onbergebiet unb unterliegt 
al$ folcheä teiffenfchaftlicher Bearbeitung. 3hm hoben fich im £aufe jjtoeier 
©efchlechfer immer neue Bereiche angeglieberf, fo baß mir heule fein 3iel 
jufammenfafenb bahin bejeichnen lönnen : ba$ Äunftgetoerbe teilt allem in 
unferer Umgebung, ba$ nicht ber 9?afur, ber Baulunft, Malerei ober Bilb* 
hauerei entfpringf, lünftlerifche« ©cp rage »erleihen, ohne feinen 9?ufj= 
teert ju fchmölern. ©$ ift alfo jebe menfehliche Sätigteit al$ lunftgetoerb» 
liebe ju bezeichnen, bie barauf abaielf, unter Qßahrung ber Brauchbarleit 
unfer ©erät, unfere Reibung unb unfere QCßohnung mit tünftlerifchem 3n* 
halt ju erfüllen. Schönheit unb Berteenbbarleit finb unerläßlich für ein 
lunftgeteerbliche« ©rjeugni«. 9b aber ber lunftgeteerbliche ©egenftanb au$ 
Äanbarbeit ßeroorgeht ober auf einer *30?afchine entfteht, lommt hierbei 
ebenfoteenig in Betracht teie bie Stage, ob fiel) lünftlerifchc« Biifteitlen 
an jebem Stüd berfelben 2ltf ober nur an bem erften Stüd, bem SOJobeü, 
betätigt. Gntfcheibenb bleibt immer nur, baß fich lünftlerifcßeS unb geteerb- 
liehe« Schaffen au einem gemeinfamen, einem beftimmten 3teed bienenben 
©rjeugni« Bereinigen. ®a$ 3ufammenteirfen »on tünftlerifchem unb geteerb-- 
licßem Schaffen ift ba$ BJefentliche ; eine ©ebrauch$form nachträglich mit 
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fünftlerifchen 3utaten oetfehen , fyeifyt rttc^f , toahre« ^unffgetoerbe treiben, 
©ebrauch«- unb Äunftform müffen gleichzeitig unb untrennbar ooneinanbcr 
au« freier, innerer Selbftänbigfeit be« Schaffenben herau« entfielen: bann 
erft gelangen toir zu einem Srzeugni« von funftgetoerblichem QBerte. 

©er fünftlerifche 3nf»ait bitbet ba« erfte Srforbemi« jebe« funffgetoerb-- 
lichen Srzeugniffe«. Ohne ihn fteQt e« ein ^robuft be« Äanbtoerfe« aber 
ber Snbuftrie bar. Auch tiefe« braucht ber Schönt) eit nicht ju entbehren; 
bet llmrif? eine« Schiffe«, bie Silhouette einer Äettenbrücfe fint fchön, ob- 
gleich beibe nur ber 9lühlichleit entfpringen. ©ec Sftuhtoert, ber praftifche 
3toecf ift ba« jmcife Srforbemi« be« funftgetoerblichen Srzeugniffe«. Ohne 
ihn ift e« ein ^robuff ber Äunft. Seicht zu oertoechfeln mit Äunft ift 
Äfinftelei unb Äunftfertigfeit. Au« ein unb bemfelben Stüd Slfenbcin 
mehrere ineinanberftecfenbe Sbohlfftrpet herzuffellen, bebeutet, auch toenn bie 
gewählte ^orm fchön ift, nur eine Äfinffelei; ber < 23ronzcguf? nach einem 
fargfam abgeformten Sftaturobjeft legt vollgültigen 93etoei« t>on hoher SSunft* 
fertig feit feine« Srzeuger« ab, ift aber ebenfotoenig tt>ie jene Elfenbein» 
fchniherei ein Äunfttoerf. ©er praftifche Street be« funftgetoerblichen Sr- 
zeugniffe« hängt nicht baoon ab, ob e« bem ©ebrauch ober ber 3ierbe bient, 
©a« eine toie ba« anbere bezeichnet ein 3iel, einen 92uhtoert. ©er 3toecf 
aber beftimmt SJorm unb Stoff be« funftgetoerblichen Srzeugniffe«. &orm 
unb Stoff, ober loa« ba«felbc fagen toiU, ©eftalt unb Material, ziehen 
©renzen, innerhalb beten ber fünftlerifche ©ebanfe fich beioegen mufj. ©ie 
ffonn foH fönftlerifch fein unb boch ihren 3toecf erteilen ; ber Stoff befiftt 
Sigenfchaften , bie feine QSertoenbbarfeit bebingen unb eine nur ihm zu* 
fommenbe Arbeit«toeife oorfchreiben : bie 3Ted>nif be« Stoffe«. AU bem hot 
ba« funftgetoerbliche Srzeugni« Rechnung zu tragen. 

©ie beiben&aupterforbemiffe be« lunftgeloerblichen Srzeugniffe«, fünfte 
lerifcher Snhalt unb ©ebrauch«toerf, toerben boher nur erlangt burch (Er- 
füllen be« 3toecfe« in fönftlerifch unb technifch richtiger Söfung. §Kit anberen 
Porten, ba« funftgetoerbliche Srzeugni« muf? felbftänbigen fünftlerifchen 3n- 
halt befthen, feinen 3toecf reftlo« erfüllen unb allen 33ebingungen oon Stoff 
unb Arbeit«toeife genügen. 

Sine ©efchichte be« Äunftgetoerbe« hot mithin zu ze» 9 en, toie bie Sr* 
Zeugniffe menfchlicher ^ätigfcif , bie biefen Anforberungen entfprechen, fich 
im Saufe ber 3eiten herau«gebilbet hoben. Um einer folgen ©arfteHung 
folgen zu fönnen, ift nottoenbig z« toiffen: toa« man unter begriff unb 
Aufgaben be« Äunftgetoerbe« »erffeht; mit toelchcn SJlaterialien e« arbeitet; 
toie fich ba« grofje ©ebiet gliebert; toelche AMrtfchafWform bem Äunff= 
getoerbe eignet; toelche 33ebeutung e« für bie Allgemeinheit beftfst ; toorin 
feine Snttoicflung fich befunbet unb toorauf im befonberen feine ©efchichte 
beruht unb abzielt. 

©ie Aufgaben be« Äunftgetoerbe« gipfeln barin, allem in ber llm= 
gebung be« *3Renfchen, ba« nicht unmittelbar ber SRafur ober ber 5t?unft ent 
fpringt, fünftlerifchen Snhalt zu verleihen, ohne feinen Siufctocrt zu fchmälern. 
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©S gehört bemnach im toeifeften 6inne bcS ( 2BorfeS bic lünftlerifcf) «nb 
technifch richtige, jtoedbienliche ©eftaltung bet Reibung unb beS GdjmudeS 
ebenfo 3 itm Äunffgetocrbe, mic bic innere SluSbitbung »on ibauS unb Kirche, 
bie SluSffaftung »on Äof unb ©arten, turn 93uch unb < 23rief, »on Döbeln 
unb ©eräten, »on QBaffen unb 'JJerfchrSmiffcIn, »on ©tragen unb c piä^en. 
3e nachbetn eS fich babei um ganje 9?äume ober um ©injelftüde ijanbelt, 
fprit^f man »on einer 9Jaumfunft ober »on einem funftgetoerblichen ©injel-- 
erjeugniS. ©aS ©injclftüd ift baS ältere »on beiben; ifjm ijat ficf> baS 
Äunftgetoerbe »on feinen früheften Regungen an getoibmet; if>m fiat eS 
3ahrhunberfe lünburch allein gebient. ©ie 9?aumfunff, alfo baS 3ufammen-- 
faffen ber ©inaelerjcugniffe ju einem praftifch brauchbaren, technifch richtigen, 
fünft (er if cp toerfooäcn, rhpthmifch geglieberten ©anjen, hat fiep erft allmählich 
perauSgebilbef. ©injclerjeugniS unb 9iaumfunft ffüpen unb richten fiel) lebten 
©nbeS auf eine allgemeine fünftlerifche Äulfur. ©enn fie finb, in ber 
unS SEJJenfcpen erreichbaren ( 23oHfommenheif, immer nur bann möglich, wenn 
bie ©efamtheit burchbrungen ift »on lünftlcrifchcr Gilbung. ©aS finb bie 
©riechen ber antifen 2öelt, bic Staliener ber 9?enaiffance, bie ^ranjofen 
beS 9?ofofoS getoefen; baS finb ^eute noch bie 3apancr unb barauf fteuert, 
toenn nicht aHeS trügt, in unferem 3ahrhunbert baS gebilbete ßuropa hin. 

©ie 9?aumfunft, bie man toeniger gut auch «W Snnenfunft, 3nnen-- 
arepiteftur ober Snnenbeforation bejeidjnet, jerfäHf toieber, fcheinbar äußerlich, 
in ( 2Bitfli<hfcit ihrem ©ebanfeninhalfe nach, in eine firchliche, eine QEBoh* 
nungS> unb eine ©artenfunft, benen fiep bie Q3olfSfunft unb bie ^unft ber 
Gtrafjc anreihen. ©ie firchliche &unft bcjtoedf bie toürbigc, funftgerechte 
2luSgeffaltung aller (Räume unb ©egenffänbe, bie ber Ausübung einer 
Religion bienen, ©aju gehören bie 3nnenrciume ber Kirchen, ÄapeHen unb 
33ethäufer ebenfo tote bic ©egenffänbe beS ÄulfuS, bie Elitäre, Äelcpe, 
9teliquienbehälter, -Sboftienfcpreinc, §aufbeden, Äreuje unb £euchtcr. ©)aju 
gehören nicht minber bie ©etoänber ber ©otfeSbiener toic bie ^riebhof^ 
antagen, ©rabfteine, ©rüfte unb £lrnen. ©er 33ohnungSfunft, bie man 
jutoeiten, aber nicht ganj treffenb, profane ^aumfunft nennt, ift baS toeitefte 
©ebief jugcfaHen. 6ie hat fich als öffentliche (Raumfunff ber (ZluSgeftaltung 
aller ber 9läume unb ©egenftänbe ju unterziehen, bie ber Öffentlich feit 
bienen, ©aju gehören bie 2lrbeitSjimmet unb (SerhanblungSfäle ber *33c= 
hörben, bie ‘Jßartefäle unb (ZlbfertigungSräume ber QJcrfehrSanftalten unb 
bic innere (Einrichtung ber Q3erfehr$mittel, fotoeif fie SRenfcpen in fich auf- 
nehmen, ©aju gehören aber nicht minber bie (Räume ber .Soleis unb ©aft* 
häufet, bie $£h*afer, &affeepäufer unb Sanjfäle, bie Schulen unb ‘3Rufeen, 
bie öffentlichen (öäber unb (öcrfammlungSorfc. 92eben aHeS baS tritt bie 
perfönliche, bürgerliche ober beffer gefagt prioafe 9Raumfunft, ber baS funft-- 
gerechte SluSbitben aller privaten (Räume jufäHt, gleichviel ob fie ©igen* 
befip ober gemietet ftnb. ©ie ©inrieptung eines ßabenS ober eines ©efcpäffS» 
raumeS rechnet ebenfo ju ben Aufgaben ber privaten (Raumlunft toic bie 
eines Scrren= ober ©amenjimmcrS, eines Gpeife-- ober ‘JRufifjimmerS, einer 
©er türmet IX. 11 46 
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( 3Bo^>n* ober Gdjlafftube, einet Äüd>e ober eines 93aberaumeS. Unmittelbar 
an biefe eigentliche QBohnungSfunft, bcr unftrcitig baS Wcitefte gelb uitferer 
9?aumfunft gebührt, fchliefjt fich bic ©artcnfunft ; benn ber ©arten ift immer 
nur aufeufaffen als eine erweiterte Vßohnung. Glicht in ^rage lommen 
babei bie Einlagen, bie bem 93erufSgärtner jur ^flanjenjucht bienen; in 
jebem anbcren ©arten aber haben raumfünftlerifchc ©runbfähe objutoalten. 
3m Sufammenhange mit ber 9\aumfunft ficht bic VolfSfunft, jene QluS* 
bilbung ber 95Bobnräume unb beS ijauStafeS, bic aus bem naioen ©mp* 
finben beS Zolles heraus baS ÄauS funftreich gliebert, feinen Räumen unb 
feinem ©erat burch finniges ©eftalten ©ebanleninhalt »erlcifjt. 3Jlit ber 
©artenfunft unb ihren ©runbfätjen wieber oerioanbt ift bie Äunft ber Strafe, 
bie Einlage, Ausbau unb Verwertung ber öffentlichen ^lätje unb 903ege 
fünftlerifchen Slnforberungen unterwirft. 6chon biefer flüchtige Öbcrblicf 
über bie mannigfachen Aufgaben ber 9?aumlunft geigt, in welch innigen 
Röechfelbejiehungen fte jur 93aufunff fteht. 6ie ift im ©runbe nur ein 
Vßeiterführen ber Slrchiteftur, eine $?unf t beS 93auenS bis ins fleinffe hinein. 
©aS feftjuhalten ift für baS VerftänbniS ber 9laumfunft im befonberen Wie 
beS ÄunftgewerbeS im allgemeinen unbebingt etforbcrlich. 

©enn bie QRaumhmft ftetlt fchlieflich boch nur baS Sufammenfaffcn 
ber funftgewerblichen ©injelerjeugniffe unter einheitlichen fünftlerifchen ©e* 
banlen bar. 21ber wenn ftch auch für bie funffgerechte 21uSftattung eines 
beftimmten 9?aumcS immer nur ©injelerjeugniffe oon gleichem ober ähn- 
lichem fünftlerifchen ©ebanfeninhalte eignen, fo hat baS ÄunftgcWcrbe boch 
bie ‘Pflicht, für unenblich siele, »crfchieben gcbachte Väume baS SluSftattungS* 
material ju fehaffen; cS hat für ein unb benfclben 3wecf fowohl nach 
gäbe ber fünftlerifchen 'Slbficht unb ber perfönlichen VBünfche , als auch in 
^lüdficbt auf bie geforberfe "2lrt beS Materials unb ben ilmfang ber »er-- 
füg baren Mittel jahlreiche, in fleh unfcrfchiebene Söfungcn ju fuchen. Gie 
fteHen bie funftgewerblichen ©in jeler jengniffe bar. *3J?an fafjt 
fte nach bem SKaferial, alfo nach bem Gtoff, aus bem fic gefertigt finb, in 
©ebiete jufantmen. Oiefe Qlnorbnung nach bem Gtoff ift richtig unb wichtig, 
benn auf bem 'Material beruht neben bem fünftlerifchen ©runbgebanfen baS 
RBefen jebeS funftgewerblichen ©egenftanbeS ; beShalb nämlich, Weil ftch ber 
3wecf, bem ber ©egenftanb bienen foü, immer nur innerhalb einer einzigen 
Vfaterialgruppe, oft nur innerhalb einer einzigen Vlatcrialgattung, am beften 
erreichen läfjt, unb weil ftch auS ben ©igenfehaften beS GtoffeS mit mtab* 
weisbarer 9?otmenbigfcit bie ©renjen ber fünftlerifchen ©eftaltungSmöglich* 
feit unb bie *2lrt ber gewerblichen Slrbeitsweife ableitcn. 

3n ftch fann man baS ÄunftgeWerbe nach feinen ©rjeugniffen auf »er* 
fchiebene VJeife orbnen; j. 93. nach rein tcchnifchen ©efichtSpunften. 
©ann ffeHt man als erfteS ©Reich bie ©ebiete »oran, bie ftch natürlicher 
Gtoffe bebienen, ohne fte in ihrer inneren 93efchaffenheit Wefentlich ju änbent. 
Gie fcheibet man nochmals banach, ob ihre Gtoffe ber anorganifchen ober 
ber organifchcn QBelt angehören. ©aS jweite ©Reich hüben bie ©ebiete. 
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bie fünftlicße, au« natücti<f>cn < 30lafetialicti gewonnene «Stoffe oertoenben. 
€ie gliebert man normal« banach, ob fic bie natürlichen «Stoffe nur meeba-- 
nifch mengen ober auf phbfifalifch*chemif<hem < 2Öegc in ooüftänbig neue 
Materialien überführen. 

Seboch ein folcße« ©tuppicren nach au«f<hließlich technifchen ©efkhf«-- 
punffen eignet fich loohl für eine Technologie be« Funftgetoerbe«, nic^t aber 
al« eine ©inteilung für ba« gefamte Funftgetoerbe. ©enn in ihm toirlcn 
Fünft unb Technif oereint; ihm fann alfo nur eine Qlnotbnung frommen, 
bie biefem oereinten Mirlen Rechnung trägt. 

©aber orbnen toir bie ©ebiete nach rein funftgetoerblichen ©c= 
ficht«punften, nämlich nach ber 2lrt be« funftgetoerblichen ©eftalfen«. 
3wei Reiche erhalten toir, eine«, ba« ba« Material oon außen her geftalfet, 
unb eine«, ba« e« oon innen hcrau« formt. 3um erften Reiche gehören 
alle jene ©ebiete, bie ben Qlggregatjuftanb ihre« Material« nicht änbern, 
um e« <ju geftalfen, fonbern bie e« im gegebenen feffen 3uftanbe beiaffen, 
feine funftgetoerbliche fjorm nur oon außen her burch iöintoegnehmen ober 
ibinjufügen oon Material bilben, 3um atoeiten Reiche gehören alle jene 
©ebiete, bie ben Slggregatjuftanb ihre« Material« änbern, um e« jju geftalfen, 
bie e« au« bem feffen in ben toeichen ober flüfftgen Suftanb überführen unb 
ihm in biefem Suftanbe feine funftgetoerbliche SJorm gleichfam oon innen 
herau« geben, ©a« eine 9Jeich ift ba« ber Faltarbeit, ba« anbere ba« 
ber Äeißarbeif. ©arin befunben ftch jtoei grunblegenbe QSerfchieben* 
heilen ber funftgetoerblichen Tätigfeit. 3m übrigen orbnen beibe ^Reiche 
ihre ©ebiete unter ftch toieber nach hem funftgetoerblichen Qöefen ihre« 
Materiale« unb banach, ob ihre ©rjeugniffc toefentlich jtoei ©imenftonen 
ober brei ©imenfionen auftoeifen, b. ß-, ob fte nur Sänge unb 33reite befthen, 
alfo flächenhafte ©ebilbe finb, ober ob fte Breite, Jöbhe unb Tiefe befi&en, 
alfo räumliche ©ebilbe barfteüen. 

9Richt au oertoechfeln mit biefem förperlichen ©eftalten oon außen ober 
oon innen ß«t ift ba« geiftige ©eftaltcn, ba« ©rflnnen unb ©nttoerfen. ©« 
erfolgt au«fchließlich au« bem 3nnern, bem ©eifte be« Schaff enben herau«, 
inbetn er, geleitet oon fünftlerifchem ©mpftnben unb technifdjem 2ßiffen, ba« 
*33itb be« funftgetoerblichen ©egenftanbe« rhpfhmifch gegliebert fünfte unb 
materialgerecht oor feinem geiftigen 2luge erffehen läßt, ©iefe« gleich“ 
fam au« ftch felbft herau«toa<hfenbe 33ilb hält er burch 3eichnung ober 
MobeK feft. 
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Qöil^etm fco n S)ica 

Sorberbilb unfereö heutigen fiefteö bringt ein ©ebenfblatf auf ben am 
25. Februar biefeö 3aßreö ju SRüncßen verßotbenen 3Raler < 2ßttl)ctm 
non ©iej. kommen mir etrnaö fpät, fo rnoden mir baö Serfprecben bamit 
verbinben, im näcßßen 3aßrgang nocßma(ö ju tommen unb bann ben 3eießner 
©iea unferen Cefern voraufüßren. ©enn menn ein 3eicßner unferer 3 eit ^enjet 
ebenbürtig mar, fo ©iea. 3« jmei ©ingen aber mar er 3Ren)e( fogar über: 
er fab nicht nur fcbarf , fonbern auch liebevod. ©er am eite Q3orjug bängt 
bamit jufammen, nämlicb , baß feine Sfiaaenbtätter bilbbafter mirten. ©aö 
fommt baber, baß, menn er etrnaö anfab, immer ber ganje SOtenfcß mitfab, 
nicht bloß ber 3Raler. 6o fab er überall Cebenöbctätigung unb nahm an 
biefem £eben Anteil, ©iej mar meniger mißig als 9JienjeI , bafür reicher an 
Äumor. Unb menn < 301enjet fo rauhbeinig mar, um in feiner Arbeit ungeftört, 
um allein au fein, fo mar©iea fadgrob, meit er mit benen leben rnoQte, bie 
er liebte. QBen er liebte? 9ldeö, morin er untoerfälfchte 9tatur fab- Seine 
Äinbec babeim, aber auch bie Sßilißer im SofbräußauS, jene gana echten, 
benen ber Cärm beö 3apfenfcßlagö beim Bierfaß michtiger iß, alö alle muß- 
talifchen Äoftbeaterfchmerjen. ferner Fuhrleute, 'Säuern unb baö Solbatenvolf, 
braußen im 9Ranbver aumal, mo baö „^rieg führen" auö ben gebridten 9Kann- 
fcßaften maffentragenbe Männer macht ©ann aber bie $iere. ‘pferbe bat 
feit bem alten QSBoumerman feiner mehr gemalt unb geaeichnet, mie ©tea- 
Unb nicht nur Ceben unb Semegung beö einjelnen 'Siereö, fonbern gana ßerbor- 
ragenb bie Semegung ber 9)1 affe, SS ift aber beaeichnenb, baß, fo gern er 
baö ‘aJtanöoer mitma<hte, er für ben Ärieg von 1870 bie Srlaubniö aur Se- 
gleitung nicht nachfuchte. ©aau liebte er adeö Cebenbige au febr. 

911« 9)laler ift ©iea adgemein befannt burch feine ©arftedungen au« 
bem ©reißigjäbrigen Kriege. Unb hier ßnb uns feine Scßnappbäßne unb 
9Jlarobeure am liebften. Sie aeigen aum beften, mie er biefe Seit verßanb, 
bie ihm fo lebte, baß ©rimmelößaufen« „Simpliaifßmuö" fein liebfteö Such 
mar. ©aö ßnb feine berufsmäßigen gjlorbbrenner, ße ßnb eö burch bie 9lot 
ber 3elt. ©iefe 3eit bat er tttnßlerifch fo beßerrfeßt, mie 'SJienael bie ^riebrießö 
beö ©roßen, unb fo fodte man ©iea neben SJlenael für baö 9lnfcßauungö- 
vermögen unferer Sugenb nußbar machen. 

©iea War am 17. 3anuar 1839 geboren, unb amar nlcßt in Slltbaßern, 
mie jeber meinen muß, fonbern alö Soßn beö ebangeliftßen ‘pfatrerö au 
St. ©eorgen bei Sapreutß. 9luf ber Äunftfcßule bat eö ihn nießt gelitten; 
vielleicht ift er barum ein fo guter Ceßrer gemorben, alö er 1871 an bie 
9Rüncbener 9lfabemie berufen mürbe, ©enn er mußte von feiner 3ugenb ßer, 
baß beö 5?unßleßrerö Aufgabe nießt iß, feine URal- unb Seßmeife anbern auf* 
auamingen, vielmehr anauregen unb auöaufpüren, mie man einer anbern 3«bi- 
Vibualität auf ben Sieg helfen fann. Sin aufrechter 9)lann mar ©iea, t*oß 
äußerer Sßren befeßeiben, aber ßota gegen adeö, maö ßcß auf äußeren Seftß 
etmaö einbilbete. St. 
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3lluftrierte ©efchichte be« Sunftgemerbe«. 3n Berbinbung mit anbern 
berauögegeben oon ©eorg £ c b n e r t (Berlin, Martin Olbenbourg. 1 . [oon 8] 
Abteilung Btt. 4.25). 

©er erfte Auffa$ unfeter heutigen Abteilung „Bilbenbe Äunfl" ift bem 
einleifenben Abfcbnitt biefe« Buche« entnommen, ba« mir bamlt unfein Cefern 
»arm empfehlen moUten. Bei bem äbermafj non Büchern, bie beute auf ben 
Btarlt gebracht merben, erlebt man immer tbieber bie Zaf fache, bah QBerte, 
nach benen offenbar ein ftarfe« Bebürfhi« fein muh, »erbältni«mähig fi>ät er- 
fcheinen. Seine anbere fünfllertfche Betätigung unferer 3elt bot fo bie Zeit- 
nahme mettefter greife erregt, mie gerabe bie neuere ©ntmidlung be« Sunft- 
gemerbe«. ®a« ift auch begreiflich. Beine Sunft ift immer eine Art £ufu« ; 
angetoanbte Sunft aber bot bie Aufgabe, ba« fchön ju geftatten, ma« mir 
brauchen. ilnb hier betft fich Schönheit infofern mit 3medmähigfeit, al« mir 
einen ©ebrauchägegenftanb erft bann al« ooHtommen, unb ba« ift fchön, an- 
ertennen fönnen, menn er feinem 3mecte boOfommen entfpriebt So machen 
mir benn auch in ölten SunftauSfteüungen bie Beobachtung, bah bei ber breiten 
Befucherfchar bie QBobnräume unb Sinricbtung«gegenftänbe nicht nur am meiften 
befichtigt, fonbern auch am lebbafteften befproeben merben. 

Schon au« biefer lebhaften Zeitnahme am ©egenmärtigen ift bie ein- 
bringlicbe Befcbäftigung mit ber Bergangenbeit ratfam, ba ja eigentlich nicht« 
Beftebenbe« ohne Senntnt« feine« gefcbichtlicben QBerben« recht gu »erflehen ift. 
Beim Sunftgemerbe tommt aber blngu, bah ber neue Auffchmung burch bie 
QBieberaufnabme ber ©runbfähe ber mitten ermöglicht mürbe. Auherbem aber 
ertennt man bei ben Berbältniffen ber Bergangenbeit am beften, mie ba« Sunft* 
gemerbe ber AuSbrud jeber Sulturepocbe mar — unb gmar bor allem auch 
be« täglichen Sehen« in ihr im ©egenfah gunt festtäglichen Sonntagöcharalter 
aller hoben Sunft. So geminnf auch ber Saie gerabe hier au« ber Befcbäftigung 
mit ber Bergangenbeit Schulung unb Anregung be« eigenen ©efehmaef«, beffen 
er auf biefem ©ebiete um fo mehr bebarf, at« er bist nicht bloh Säufer, fonbern 
eigentlicher Auftraggeber, fomit oft genug Anreger fein foll. 

S« ift febr gu begrüben, bah ber erfte Berfuch, eine gufammenfaffenbe 
©arfteüung ber ©efehiebte be« Sunftgemerbe« gu geben, gleich mit fo groben 
Bütteln unternommen mirb. Allerbing« mirb ba« Bßerl recht umfangreich 
— 8 Abteilungen gu Bit. 4.25 — unb ich perfönlich giebe immer Bücher oor, 
bie au« Sopf unb £>erg eine« cingetnen heroorgegangen finb. ©afür mirb man 
aber t>ier auch ein überall auf grünbtichfter QueHenfenntni« berubenbe« BBerf 
erhalten, ©er BZitarbeiterftab ift glängenb. „©aS Sunftgemerbe, bon feinen 
erften Anfängen bi« gum Au«gange be« Itaffifcben Altertum«, fchilbert 'Prof. 
Dr. ©rieb Pernice in ©reif«malb. 3bm fcbliefjf heb De- ©eorg Smargen«ti, 
©ireftor be« Stäbelfchen Snftitute« in ftrantfurt a. Bi., mit einer ©arfteüung 
be« Sunftgemerbe« in ber früpchriftlic^en unb bpgantinifchen 3ett an. Prof. 
Dr. Otto o. ? alte, ©ireftor be« Sunftgemerbemufeum« ber Stabt Söln a. Bb-, 
befpriebt bie ©ntmidtung be« Sunftgemerbe« mäbrenb be« Blittelalter«. 3mifd)en 
Büttelalter unb Beugeit finbef eine jufammenbängenbe Scbilberung be« afia- 
tifchen Sunftgemerbe« in feiner gang eigenartigen, oom Abenbtanbe febr menig 
berührten Sntmidlung piah, bearbeitet oon Dr. Otto Sümmet, bem gur 3eit 
in 3opan meilenben ©ireftorialaffiftenten be« töniglicben Btufeum« für Böller- 
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funbe in 53erlin. 0irettor Dr. ©eorg Swargenäfi eröffnet bie 9?eugcit mit 
ber italienifchen 9venaiffance ; ihm folgt Dr. 9E3ilbelm 93 ebnete, ber lang* 
iä&rige 0ireltortalafftftent be« töniglichen Äunftgewerbemufeum* ju Berlin, 
mit ber 9tenaiffance in ‘•Kittel- unb ^torbeuropa. ^rioatbojent Dr. SJtorib 
0 reg er, Äufto« am (. f. öfterrei<$iföen ‘üKufeum für Äunff unb 3nbuftrie 
in 933ien, tennpiebnet ben 903 eg, ben ba« Äunftgewerbe im 93arod unb 9lololo 
genommen $<xt, 9tegierung«rat 3ofet>b?olneficä, ebenfall« Äufto« am 
f. t. Öfterreicbifcben SKufeum für Äunft unb 3nbuftrie in 9D3ien, führt bie 0ar- 
fteüung toeiter bi« jum 9lu«flingen ber 93iebermetergeit. 0er £>erau«geber, 
Dr. ®eorg Lebnert, @efcbäft«fübrer be« 93erein« für 0eutfd>e« fiunffgewerbe 
ju 93erlin, fchlieftt ba« ©anje, ba« er mit einer Über ficht übet ba« ftunftgewerbe 
eingeleitet f>at, mit einer QBürbigung beffen, wa« bie angen>anbte Äunft feit 
1850 geleißet bot" 

©an) betoorragenb ift ber ju einem beträchtlichen ‘Seile farbige 93ilb* 
febntud. 93or allem toirb aueb »iel wenig ober gar nicht 93efannte« geboten unb 
faft burchweg in Aufnahmen nach ben Originalen. — 6o fei alfo nochmal« 
ba« QBerf, beffen ©rfebeinen in Lieferungen bie leichtere ‘ftnfcbaffung ermög- 
licht, warm empfohlen. 3luf ben Schalt im einjelnen foK fpäter, wenn mehr 
oorliegt, noch eingegangen werben. Ä. St. 




Sjebbelä „3Rolod)" al$ ÖJ>er 

03on 

Dr. &arl 6torcf 

^VXcc fic^> betoufjt ift, baß bet Scßtoerpunft beS ‘SJiußlbramaS infotoeit 
>n bet ©ießtung liegt, als nur ein ©ebießf, baS ju feinem toaßr- 
ßaften ßebenbigtoerben bet SDlufi! bebarf, bei bem bie < 3J2uftl toefentlicß 
Stoff- unb 3nßaltSauSbrucf ift, toirllicß ein SJiufifbrama abgeben fann, bet 
muß fteß tounbern, toenn ein ©rama JoebbelS aut Opembicbtung aufge- 
nommen toirb. ©etoiß ift auch bet Äebbel baS eigentliche ©efeßeßen, bie 
Situation, baS Qlbbilb bet SEBelt, fo toiebtig fte auch fein mögen, niemals 
baS ©ntfeßeibenbe, fonbent fit alle bienen jur 93eranfcßaultcßung einer 3bee. 
2lber baS QBefen biefet 3beenbicbtung ÄebbelS, baS, toaS ibt auch bie toirt- 
licbe 'BoKStümlicßfeit fo außerorbentlicß erfeßtoert, beruht in bet reinen 
©eiftigleit biefet 3bee. Äebbel toar trotj aller Eeibenfcßaftlicßleif feines 
©mpßnbenS eine 93erftanbeSnatur; er ift einet jener Äünftler, bie einen 
Stoff, ein Problem burcbbenlen, beoot fte ein Qlbbilb biefer 3bee geftalten, 
©S ift ber entgegengefeßte QBeg toic in ben ©tarnen SßalefpcareS ober 
bei ©oetßeS „Erauft", too ein ungemein febarf gefeßeneS unb getoaltig »er- 
tiefte«, »om rein Sufäßigen befreites ‘äJJenfcßenfcßicffal fo bargefteßt ift, baß 
eine 3J?enfcßßeitSibee barauS befnorleucßtet, ja, baß biefeS SDJenfcßenfcßiclfal 
als ©eftaltung bet 3bee erfeßeint. 93 ei fiebbel »etmag eS nur bie außer» 
orbentlicße Äraft feines bießterifeßen Vermögens, uns über bie Slbftraftßeit 
beS 3nnengerüfteS feiner ©tarnen ßintoegjutäufcßcn. ©anj ift für mein 
©mpßnben biefeS Slbftrafte eigentlich niemals übertounben. So gibt eS 
für mein ©efüßl auch nur ganj toenige beutfeße ©ießfer, am eßeften noch 
joeintieß »on steift, bie im &em fo unmuftlalifch ftnb toie Äebbel. ©enn 
baS eigentlich SPiupfalifcße tritt im ©rama boeß erft bort ein, too baS ©e- 
banllicße aufßört, fei eS, baß eS ficß um rein IptifcßeS ©rieben ßanbelt, too 
bie ©ebanfen nichts au fueßen ßaben, fei eS, baß cS fteß um jene liefen 
bet Qöeltanfcßauung, jene Äößen beS Seelenfluges ßanbelt, in bie nur bureß 
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^feefenlen unb religiöfe« ©mpfinben gu gelangen iff. ©« ift bc* 
geici) ,tcn k ' baß Acbbel gum feßroffen Slblehner Bicharb ©Jagner« würbe. 

linier (amtlichen Dramen Acbbel« leibet leine« fo feljr unter ber 
m ' f gcbanllichcm ©chalf, wie fein „Bloloch". ®a« ©rama 
ift berm auch Bcuchftüc! geblieben, einer jener gewaltigen $orft unferer 
giteratur, bie wir mit ftaunenber ©hrfurchf ju betrauten gewohnt jinb, bei 
benen wi* iwmer bie Botlenbung erfehnen unb wo Wir un« boeß im lebten 
©runt>* n *4>* »erbebten lönnen, baß ein großer S£eil ber Wunbcrbaren Q33ir= 
fung gerobe auf ihrem bruchftüdhaftcn ©haralter beruht, baß ber Unterbau 
ju riefen f> a f* ift, al« baß er eine gleichwertige BoUenbung hätte finben 
liJnnett. 

QBir finb über Aebbel« ‘Jlbftchfen bei biefer ©ießtung flar unter- 
richtet, unb & an ach tönnen wir fagen, baß bie ©ießfung unoollenbet blieb, 
weil neben ber Überfrachtung mit gebanllichem ©eßalt Acbbel »erfülle, 
eine 9*?eihe »®n 3been, bie bem heutigen geiftigen ©rlenncn einfach al« 
'Satfacßen erfcheinen, auf einen gleiten llrgrunb gurfiefgufüßren. ©ine furje 
Betrachtung ber ©ichtung Aebbel« wirb ba« am beften etweifeit; fie be- 
beutet hier Wne $lbfcßweifung, weil ©mit ©erßäufer, ber ^ejfbicßter oon 
Blaf Schilling«, ben Snßalf biefer Qllfe int gangen übernommen hat. 

Airam, ein Wunberbaret alter ©rei«, Sproß be« ftärfften ©efcßlecßte« 
$?artßago«, &®t bie 3erft8rung feiner Baterftabt burch Bom erleben müffen. 
^rieftet unb gläubiger Bereiter be« larthagifchcn ©otte« Bioloch, cr-- 
tannte er au« biefem furchtbaren ©reigni« bie Ohnmacht ber ©ottheit; 
barübet ßinau« fühlt (nicht erfennt) er bie Unwahrheit ber ©ottheit, ihr 
Bicßtoorhanbenfcin. ScbenfaH« erlannte er, baß bie ©ottheit erff baburch 
gur Biacßt in ber BSclt Wirb, Wenn ftc oon Blenfcßen ftch bienftbar ge- 
malt Werbe. Unb fo foU Moloch Airam bagu bienen, an Bom bie Bache 
für ben Untergang Karthago« gu oollgießen. •Jäßig gum BoHgug biefer 
Bache an ber übermächtigen Stabt hält er ba« Bol! ber ©ermanen, ju 
bem feine Boll«gcnoffen ja fo oft gelangt jtnb, wenn ftc ben golbenen 
Bernftein holten. B3oßl ftnb biefe ©ermanen in ihrem innigen 3ufammen* 
hang mit ber Statur gur Qlßnung ber ©ottheit gelangt, aber gur ©eftal» 
tung ift e« nicht gelommen. Blolocß foU für bie ©ermanen biefe ©cftal- 
tung fein. Airam baut feinen ‘plan barauf, baß er imffanbe ift, ben ©er- 
manen bie Segnungen ber unter ben günftigeren Aimmcl«bebingungen bc« 
Süben« entwicfclten Äultur gu bringen. ®a« werben ©oben Moloch« fein. 
^Qßenn einft bie Segnungen ber Kultur ba« Boll bem Moloch unb feinem 
'Ptiefter bienftbar gemacht haben Werben, will Airam biefem Bolle ocr« 
lünben, baß biefe Sulfur, bie hier im korben ber fchweren Arbeit bebarf, 
in einem feßöncren Süben müßelo« unb babei unenblich feßöner unb üppiger 
gebeißt. gp rechnet bamif, baß bie Sühne be« Borben« bann biefen Süben 
für fitf) werben gewinnen Wollen, ©iefer Süben fei Bom, ba« oon ben 
®etmanen erobert unb oemichfef Werben wirb. Airam« ©nbgiel ift alfo 
e*9entlieh> ein negatioer < 2Dert : 3erftörung, Befricbigung feiner Bache. 
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©ic beibcn 5lftc Aebbel« fügten in granbiofen ©jenen au«, wie 
Atram mit feinem ©otte lanbet, n>ie er burep feine eprfiircptgebietenbe unb 
mit aßen fünften alterfaprener Priefterfultur arbeitenbe Perfönlicpfeit ftc^» 
©inbruef »erfepafft. Non ben Snfelligenjen im Sanbe 5pulc fallen ipm 
jene, in benen ©efüpt unb ppantafic fo ftarl entwidelt Waren, baß fte jur 
5lpnung be« ©otte«bilbc« burepgebrungen ftnb, jum Opfer, ©er junge 
KiJnig«fopn Seut unb feine Nfutter beugen fiep “SJlolocp, Wogegen bic 
alteren Männer ber 5at, benen bet Kampf mit bem £eben niept mepr 
3eif jum träumen läßt, wiberftreben. Gie fepen in NJolocp ba« au« 
ber “Jrembe lommenbe Ungetüm, ba« ipnen bie, gerabe fo mie fie ift, lieb» 
geworbene Aeimat jerftbren will. 3pr ^röprer, ber alte Kbnig §eut, Wirb 
»on feinem Gopn befugt unb weiepf in bie ©infamfeit be« $ale« be« 5tobe« 
jurfief. OOiit bem fallen ber NBälbet, bie ber 6onne ba« ©urepbringen 
3 ur ©rbe oerpinbetn, atfo mit bem beginn jur Kulturarbeit fcpließt Aebbet« 
Fragment. 

Aebbel pat fepon in biefen beiben erften eilten neben bem großen 
< 3J?olocßproblem in bie Präger ber ©ntwidlung weitere 'Probleme gelegt. 
Nor allem ift ber junge $cut ju fepr belaftet. ©r leibet am Kampfe gegen 
ben Nater, er pat bie Pietät, bie gerabe naep Aebbel« Meinung ba« ©runb» 
wefen ber Religion auSmacpt, »erlept. Superbem ftept er im Konflift ber 
Siebe mit einem QCßeibe, bat! burep feine nabe Nafurempfinbung, feine »om 
©ebanfen ber weibltcpen Abgabe »ötlig beperrfepte Natur gegen allen ©in» 
fluß Nfolocp« gefepüpf ift. Nerpängni«öoll »or allem ift, baß fär §eut 
ber ©otfe«glaube unlösbar oerbunben ift mit bem ©lauben an ben Priefter, 
ber ben ©ott braepte. 

Aebbel fcpWebten nun oerfepiebene Sbeen »or. „NBa« miep an bem 
Gtoffe reiste," fagte ber ©iepter einmal, „ba« War bie Ncligton«ibee unb 
ber ©ebanle, ein Nolf ftammeln ju taffen, ©a« eine pabe icp in ben Nibe» 
lungen bargefteHt, ba« anbere werbe icp im Gpriftu« tun. ©a« ift ber 
©runb. Warum icp ben Nlolocp niept »oHenbe." 93elanntlicp pat Aebbet 
jwar bie „Nibelungen", aber niept ben „©priftu«" »oHenbet. ©er innerfte 
©runb liegt jebenfaH« barin, baß »erftanbeSmäßig ba« “Problem ber Ne» 
ligion öberpaupt niept ju tbfen ift, lag fcpließltcp lepterbing« eben an ber 
unmuftfalifcpen Natur be« ©iepter«. Na cp einer anberen Äußerung »on 
ipm müffen wir in bem „Niolocp" eine SragiJbie be« Prieftertum« fepen. 
©in Priefter ift ©rßnber eine« ©otte«, burep ben er bem Pricftertum bie 
Aerrfcpaff«macpt äber ba« Noll »erfepafft. ©a« gelingt ipm banf ber re» 
ligibfen Gepnfucpt biefe« Nolle«. 2lber gerabe bic »erpilft bem Nolle 
baju, in biefem ©efepöpf ber priefterpanb ba« waprpaft ©öttlicpe ju ftiplen 
unb fo ben Nermittler jtoifepen ©ottpeit unb Nolf, ben Priefter, beifeite 
ju fepicben, um fiep ben birelten NJeg jur ©ottpeit ju bapnen. NBir patten 
alfo gewiffermaßen bie $ragöbie be« Kampfe« jWifcpen Kirepe unb 
Neligion. 3weifello« ein große« unb ftarfe« Problem . . . 

©« füllte fclbftoerftänblicp fein, baß, wer naep Aebbel ben NJolocp* 
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ftoff anfafjt, alle Äraft barauf »erlegt, biefeö grofje Problem bem Dampfern 
jjtoifchen Kirche unb Religion heraumjuarbeiten. ®afj ein natürlichem re* 
ligibfem ©efühl junächft bie Form bem kirchlichen annehmen muh unb erft 
im Saufe langer Gnttoidlung ftch »on biefem kirchlichen toieber jum 9^e- 
ligiBfen burchringen fann, ift nicht nur Söelterfahrung, fonbern auch innere 
Sogil ber ganzen 3bee. ®er 6 toff bem „SRoloch" ift babei fo angelegt, 
bah er erlaubt, bie hiftorifch meift auf längere 3 eitläufe »erteilte Gnttoid* 
lung gebrängt »otjuführen. ®enn jener juerft gegen SRolodj jurüdhaltenbe 
$eil ber S 3 e»ölferung lann bie (Erfahrung, bie ber anberc mit bem c Priefter-- 
tum macht, fo Übernommen hoben, bah er gleich jnr reineren Form einem 
religiöfen ©ottoerhältniffem gelangt. 93ot allem aber muhte, toenn biefer 
Stoff für ein < 3Ruftlbrama aufgegriffen tourbe, bei ber unbebingt nottoen» 
bigen Sufammenbrängung bem ©anjen, bie bam SCßuftlbrama erheifcht, auf 
eine möglichft fcharfe Aeraumarbeitung biefer groben 3beenenttoidlung hin* 
gearbeitet t» erben, dagegen muhte bam Schidfal ber babei beteiligten Ver* 
fonen befreit toerben »on allen 3 ufadigleiten bem äuheren, atfo nicht muft-- 
lalifchen ©efchehenm. 

©enau bam ©egenteil hat ©erhäufer getan. Gr hat im groben unb 
ganzen ben 3 nhalt ber beiben erften Sitte Aebbeim übernommen, hat feilm 
glüdlich, feilm jum Schaben manchem Gpifobifche hier befeitigt. Über bie 
Slrt, toie ©erhäufer ben Gharafter bem Airam anfaht, lann man »erfchiebener 
Meinung fein. Für bie Vereinfachung unb Klärung bem ganjen Problems 
ift em ja jtoeifellom »on Q3orteil, toenn ber Gharafter gegenüber Aebbel »er* 
einfacht, Airam alfo ganj jum Sppuö bem herrfchfüchtigen , bie Religion 
jum 3t»ed emiebrigenben ^riefterm tourbe. Seiber hat ©erhäufer auch hier 
nicht ben SSRut ju fcharfer ©urchführung befeffen. Q3or adern aber ift ber 
britte Slft, ber bie Fortführung über bam »on Aebbel ©efchaffene bringt, 
»odftänbig mihlungen. Sldem, t»am 3 bcc ift unb 6 hmbol ber Sßeltenttoid» 
lung, geht »erloren, unb toir erhalten einfach eine Staatöaftion. Qiefer 
britte Slft beginnt mit bem (Erntefeft ber S3et»ohner »on §hule, beren 
Freube Airam aumnutjf, um fic jum Äarnpf gegen 9fom anjuftadjeln. 
Unter Seutm Führung toerben am nächften SRorgen bie jungen SRämter 
hinaumjiehen in bie Feme, um bort bam gefegnete Sanb ftch au getoinnen. 
(Entgegen Aebbel hat ©erhäufer »on vornherein einen gröberen §eil bem 
Vollem bem SEftolochglauben nicht anheimfaden (affen. Unb biefer 5eil ber 
SRaffe ftehf je$t bie hbchfte 3eit jum Aanbeln gefontmen, ba bie Gnt* 
fentung bem jungen heilem eine »erhängnimoode Schmähung ^h uIc ^ be* 
beutet. 60 fod em atfo nach bem SBiden biefer Silieren am nächften SERorgen 
jum Kampfe lommen mit ben jum Kampfe Ainaumjiehenben. 3n biefer 
SRacht nun »odgieht ftch bie Gntfcheibung. §cut begegnet ^heoba im Aain 
unb erlennt bie Sügenhafligfcit Airarnm. ®amit bricht ihm bam ©anje ju* 
fammen, adem t»irb für ihn $rug. Gr fclber brängt Airam im Kampfe 
inm SReer. Gr »erbrennt bie Schiffe, auf benen bie Slumfahrt im SRamen 
SRolochm ftattfinben fodte. ^heoba eilt baoon, ben alten Äönig ju holen. 
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0er borgen ift angebrochen, ba gerät $eut in ©cfapt »or feiner bi«-- 
perigen ©efolgfcpaft, bie bie 2lu«faprt im 0ienfte VZotocp« nicht aufgeben 
toiH, bie bem Vfolocpglauben eben treubleibt. Schon feheint $eut Ret- 
tung ju fommen »on ber jum Kampfe gegen bie 3üngeten perbeieilenben 
älteren VZannfcpaff; aber beren Rührer fchlägt ihm bie töblichc V3unbe. 
Über ben 6terbenben beugt fiep in £iebe $peoba, unb feptoer trauert ber 
&önig öber be« Sohne« Verluft. 0enn toie ber Sfingling glaubt, bah 
cinft ber ©rei« im Vecpte toar, fo erfennt biefer au« ben Segnungen, bie 
feinem £anbe »oiberfapren ftnb, bah Öer Sohn ba« ©ute gefchaffen. 0ie 
^ragöbic enbet mit ben Porten: „Stürmt Moloch!" 

0iefer Schluß toäre oößig unbegreiflich, erfchiene gerabeju al« llein- 
liehe 9*Jache an bem ©ötjenbilb , ginge nicht in ber VZuftf biefen VJorten 
ein längerer, rein fpmpbonifcber Sah oorau«. 3n biefem ftymphonifepen 
Sah hat Schilling« für feine Perfon ba« ju geben oerfucht, toa« ber 
Seytbicpter fo gans oernacpläffigt hat, nämlich eine toirflicpe feelifche £öfung. 
Unb infofern gehört auch biefe« Vieri in bie OReipe ber ftymphonifepen 
0|>em, inbem bie VZuftf au« ihren Kräften ba« eigentliche bramatifche 
Problem ju löfen trachtet. 3a, toenn nur ba« ‘Problem »on ©erhäufer 
überhaupt aufgegriffen toorben toäre, toenn ©erhäufer im oorangehenben 
biefe 3been be« Qöiberftreit« jtoifepen Priefter- ober Äirchenmacbt unb 
toahtpafliget Religion auch nur angebeutet hätte, fo bah ber Äomponift feine 
themafifche Vlotiobilbung an biefe ©ebanfen hätte Hämmern fönnen, bann 
toäre er ioopl imftanbe, jeht ba« (Snbe im fpmbolifch getoollten Sinne per- 
beijuführen. 21ber ©erhäufer hat bem ganjen Stoff ba« eigentlich $ief- 
fpmbolifcpe genommen unb hat barau« ein einfache« VZenfcpenfcpicffal ge- 
macht. 0ie £iebe $eut« ju $peoba ift oiel ju fepr Io«gelöft »om ©efamt* 
Problem, al« bah f< e nach ber Dichtung hin toirffam toäre. < 2ßir erleben 
ben ertoünfepten Sturj be« 3ntriganten Jöiratn unb ba« tragifche Schicffal 
be« Sängling« Seu t, beffen $ob auch in feiner Äinficpt oon bramatifcher 
Sfottoenbigfeit ift. 

So ift Schilling« burch bie 0ichtung auch biefe« VZal toieber um 
feine pöcpften Vbftcpten betrogen toorben. 2lber auch fonft finb bie beiben 
erften Vfte für bie Äompojttion nicht gfinftig getoefen, infofem fie eigentlich 
nur (Sfpoftfiott ftnb, bem Vorbilb Joebbet« getreu oom bramatifchen ©e- 
toebe nur bie fenfrechten Äettenfäben fpannen, nicht aber ben (Sinfcplag 
bringen, burch ben fte toechfelfeitig oerbunben toerben. 0er 0ichtung ent- 
fprechenb bietet auch Schilling« in ber motioifchen Bearbeitung biefer bei- 
ben 2lffe nur ein SZebeneinanber, unb erft ber britte 21 ft bringt ihre ft>m» 
Phonifcpe unb bamit bramatifche Verarbeitung. <S« fommt h*nju, bah biefer 
britte 21ft noch mit] ba« Befte an neuem motioifchen VZaterial enthält in 
ber VZujif be« (fmtefefte« unb ben tocit au«gefponnenen £iebe«motioen 
$eut« unb ^heoba«. Vielleicht, bah ber geiftige ©epalf be« Vierte« ba- 
burch ftärfer berooraupeben getoefen toäre, toenn ber alte Äönig bie (Sr- 
fenntni«, bie er au« all biefen ©efepehniffen getoinnt, in Viorten oerfünbetc. 
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Unb aucß, baß ber $£ob 5eut« fo ganz au« äußeren ©rünben ßerbeigefüßrt 
mirb, müßte in irgenbeiner 'Jornt befeitigt mcrben. ©ann märe e« bocb 
möglich , baß ba« non großem BJoflen unb bebeufenbem können jeugenbc 
Nßerf unferem Büßnenfpielplan bauernb gemontten mürbe. 

©a« aber märe bet ber ©efamtlage unfcre« heutigen BüßnenfpicI-- 
plan« »or allem aucß im 3ntereffe unfcrcc muftfalifcßcn ©efamffultur brin= 
genb ju münfcßen. *2Bir ßabcn jurjeit in ©cutfcbianb !aum einen jmcifen 
Huftier, bem gegenüber man fo ftarl ba« ©efüßl ßat, einer fünftlerifcß 
außerorbenflicß tief unb ungemößnlicß »orneßm empßnbenben Statur gegen* 
überzufteßen, mie gerabe bei SDfaf Gcßilling«. fjrcilicß ßat biefe Borneßm- 
ßeit be« ©mpfinben« bei ißm einen gemiffen Gticß in« — icß ßnbe fein 
beutfcße« QBort — in« ©fflufme. QBir ßaben gerabe in ©eutfcßlanb eine 
große 3aßl pon ^ünftlernaturen, bei benen ber SJluöbrud bcr £eibenfcßaft 
etma« ©ebämpfte« ober fagen mir Berßaltene« ßat. ©a« ift bie Gcßam-- 
ßaftigfeit ber ftarfen 0Wanne«fcele, bie trußenbe Äraft be« ficß bänbigenben 
Ginne«, ber jene« rüdßaltlofe Ainau«fcßreien be« ©mpfinben«, ba« für 
bie Romanen cßarafteriftifcß ift, bem ©eutfcßen »erbietet, bi« enblicß ber 
innen tobenbe QSuIfan bie Binbe burcßbricßt unb nun aucß ben ßärteften 
Bafalt fcßmeljt. ©a« ift e« leiber bei GcßiHing« nießt; er ift in einem 
3Raße Äulturmenfcß, mie e« unfcre beutfcße Äunft nur feiten fennt, unb 
fo ßat feine 3urfidßaltung etma« »on ber »oüenbefen ©rzießmtg be« BSelt* 
manne«, ©a« ift natürlich ein ftarfe« Äcrnmni« für bie Icßfen brantalifcßett 
^Bildungen, unb icß für meine ^erfon ßabe bie fefte Überzeugung , baß 
GcßiHing« fein Befte« nießt in ferneren Gtoffcn unb bet ftarfen 5?onfliffcn 
geben mirb, fonbern in einer meßr Weiteren, auf« $eine abgeftimmten *3BeI t. 
Joier gebeißt bann aucß meßr ber ©efcßntad an »ollenbeter formaler Äuliur. 
SHian mirb e« bann angemeffencr, notmenbiger ßnben, baß GcßiHing« jeber 
gemoßnten 2Iu«brud«meifc ängftlicß au« bem QBegc geßt unb fuß aucß für 
ba« SIHtäglicßfte ber gcfucßteften Gpracßc bebient. 

©« ift leicßt begreifließ, baß bei einer »on »ornßerein fo ßoßen ©in* 
fteüung ber gefamten 2Iu«brud«meife nun eigentlich nur eine elementare 
Brutalität bie maßrßaft bramatifeße Gteigerung ßerbeifüßren fönnte, eben 
jene 9?afurgemalt, bie feßließließ »ulfanartig aucß ben fefteften S?ulfurbau 
fprengen muß. 3cß glaube nießt, baß mir »on GcßiHing« eine berartige 
Offenbarung ju ermatten ßabett. ©a« Gßafefpearefcße feßlt ißm. 2lber 
fein „ c Pfeiferfag" bemeiff, baß ißm bie ßumoriftifeße Göfung au« Äonßiften 
moßl gelingen bürfte, menn er fteß in rein formaler Jöinficßt »on ber BSucßfig» 
feif be« muftfalifeßen 5Iu«brud« freimaeßen mirb, in ben unfer feßmer au«* 
gerüftete« Orcßeffer fo leteßt ßineingerät. 

GcßiHing« ift ein eeßter Böagnerianer. 3cß »erfteße unfer einem 
folgen ©Nachfolger unb nießt 9iacßaßmer. ©r fueßt ficß nießf gegenüber 
bem Übergemicßt be« gemalfigcn Borbilbe« babureß zu ßelfen, baß er ben 
Gcßmerpunft einfeitig in« Orcßefter »erlegt unb fpmpßonifeße ©ießtungen 
mit §eft feßreibt, mie c« neuerbing« aueß ffriebrieß Älofe in feiner „3lfc- 



Sofefb 


725 


bitt" getan bat. Qöic haben bei ihm bie ^aratlelbemegung jtpifcben 'Sühne 
unb Örcpefter unb nach Prüften bie Slufrecpterbalfung ber 'Sebcutung beS 
3DorfeS unb ber Sanblung. Solange mir in ber Oper eine bramatifche 
Äunftgattung feben mollen, müffen toir bod> baran feftbalten, fonft geraten 
mir toieber in ein fsetiifcp bargeftcHteS Oratorium hinein, toobei freilich 
auch noch bie 93ebingung gu erfüllen märe, bajj baS gcfungenc 3öort auch 
oerftanben toerben fann. 3m übrigen Voäre ja an flrf> gegen eine fput? 
Pbonifcpe Dichtung, bie auch bie 'üftenfdjenftimtne als 3nftrument oermenbet, 
nichts einjumenben. QBcr bie ungebeucre QBirfungSlraft beS mortlofen 
Singend, ettoa bei einem < 372af[cnjobeln, erfahren bat, muh jugeben, bafj 
hier 'Jöirfungen rein mufifalifcher QIrt oerborgen liegen, an bie man bisher 
noch nicht gerührt bat, tropbem fic als Äeime bereite im Urbcgriff ber 
SDtufil eingefcbloffen finb, ja ficb im Keinen bereits in ber 93Juftf ber 9?atur* 
oölfer naepmeifen laffen. Qltfo ich möchte nicht ju jenen < 21ftbctifem regnen, 
bie bem Äunftlerfcpaffen irgcnbtoelche einengenbe ©renje sieben; nur aller? 
bingS foHcn bann auch bie Zünftler biefe < 3Ber!c nicht äußerlich in Äunft* 
gattungen einreiben, mit benen fie innerlich nichts mehr s« tun haben. 

Son Schillings haben mir nach meinem Dafürhalten aber echte ‘DDtfufil-- 
bramen su ermarten, fobalb er ben ihm gemäßen Dichter finbet. 'Siö jept 
bat er biefeS ©lüct noch nicht gehabt. Unb fo miiffen fiep feine *2Berfe 
teiber mit altsu fchneU oorübergehenben Sichtungserfolgen begnügen, maS 
nicht nur um beS boebftrebenben ÄünftlerS mitten, fonbem oor allem auch 
unfeteS 'Sühnenlebens megen su bebauern ift. 



i3ofe£$ $id>atfd>ef 

^^er 9tame Sofepb ^ichatfcpetS ift mit ber ©efehfepte ber ^Bagnerfcpen Äunft 
eng oertnüpft. 21m 11. 3uli oor punbert fahren mürbe ber Sänger in 
bem Keinen böhmifchen Sfäbfchen ObetmecfelSborf geboren. Sr begann feine 
tünjllerifcpe Sauf bahn in ( 2ßien, mo er auch feine mufifalifcpen Stubien an* 
gefangen unb ooüenbet patte. 9ta(h furjer Sätigfeit in ©ras trat er ein Sn* 
gagement an ber Dteöbner Äofoper an; hier mirfte er bis 1870 als gefehlter 
unb oietoermenbbarer Sänger unb ftarb bort hochbetagt am 18. 3anuar 1886. 

<28ir miffen, bafj Qtfcparb QBagnet fepr oiel oon Sofepp 'Sicpatfcpef hielt, 
ber ipm als erfter „9tiensi" im DreSbner Äoftpeater auch bie erften Corbeeren 
patte miterringen helfen. SS mar im Serbft 1842, atS nach anberthalbjähriger 
QJerjögerung biefe Oper enbtiep einftubiert mürbe. Schon mährenb ber groben 
mertte QEBagner halb, melcpen mahrhaft ergebenen 5reunb fein ‘Jßert an $tcpa* 
tfcpel gemonnen habe. Der < 2Bagner-23iograph ©lafenapp fepreibt : „Die maepfenb 
entpuflaftifcpe Teilnahme biefeS SauptfängerS für feine Aufgabe pabe fiep allen 
übrigen SOtitmtrtenben in fo erfreulicher Qßeife mitgeteilt, bah fogar baS Dubli* 
fum burep baS Qßunber biefer m armen 93egeifterung aüer Äünftlec für baS 
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PJerl eines bamatS nod> gänglicp unbefannten QlutorS, opne tarnen unb 9?uf, 
in glüdticpfter PJeife voreingenommen würbe." 

Unb Ticpatfcpef patte in ber Tat etwas gu geben. PJagner |>atte fiep 
ben Tribunen gebadet „alS einen pocpbegeifterten Schwärmer, ber wie ein bligen* 
ber Cicptftrapl unter einem tief gefuntenen, entarteten 93olfe erfcpeine, baS gu 
erleuchten unb emporgupeben er fiep berufen f >ält". ©ie ‘perfönlicpteit unb baS 
fünftlerifche Vermögen beS SängerS verbürgten eine Cöfung biefer Aufgabe 
im Sinne beS Schöpfers. ©agu tarn, baß Ticpatfcpef burch bie häufige ©ar* 
fteüung ber fog. „SelbenroHen" in ben älteren Opern eine außerorbentlicpe 
Püpnengewanbfpeit fiep angeeignet patte. PZan muß bebenten, baß bamalS 
bei ben Sängern unb bem ‘publifum alles noch auf bie „große 9toüe" guge* 
fpigt war. <2lucp ber 9tiengi war baS gum Teil noch, unb fo verftept man 
TicpatfcpelS Äußerung, ber Tribun würbe feine brillantene ‘Partie werben, weil 
ipm {eine anbere fooiel Gelegenheit biete, fiep gu geigen, ©er Sänger brauchte 
alfo nicht allguviet umjulernen, fonbern nur feine glängenbe Routine unb feine 
großen Plittel an einer gang fonberlicp banfbaren Aufgabe gu erproben. Später 
tarn eS anberS, wie wir nachher fepen werben ; benn beim „Tannpäufer" ver* 
mocpte Ticpatfcpef trop peißem Pemüpen ben „bramatifcpen Gepalt" feineSWegS 
gu verftepen, gefcpweige benn auSgufcpöpfen. 

Qlber beim „9?iengi" töfte er feine Aufgabe ooHfommen : unverwüßlicp 
in ber Stimme, ptnreißenb in ber ©arffeDung, in ber Pitmil trefflich unter* 
ftüpt burcp feine feurigen, großen klugen, bi« gur legten SRote auSpaltenb, ob* 
wopl bie Partie beS Tribunen bamalS erpeblicp ftärler inftrumentiert war. 
fjerbinanb Seine, PJagnerS Sugenbfreunb, fagt in einem Pericpt: „Schaff cpef 
war ein neuer Plenfcp, ein SeroS ; trog feines 9taoul, Pbolar unb oder anberen 
Glangpartien pätte icp ipm nie einen folcpen Puffcpwung gugetraut ." 

©aß ber Grfolg ber erfien Piengiauffüprung gu ©reSben (20. Olt. 1842) 
entpuftaftifcp war, iß belannt. Snfotge ber ungeheuren Cänge ber Oper ent* 
fcploß fiep PJagner gu Streichungen. Unb pier ift eS eparatteriftifep , baß 
Ticpatfcpef baoon nichts wiffen wollte. „3cp taffe mir nichts ftreiepen, es 
war pimmtifcp!" — ©aS finb feine uer bürgten PJorte, bie er, mit tränen in 
ben Pugen, glüdßraptenb an PJagner richtete, ©iefer patte fiep niept getäufept 
in feiner Ölnftcpt, baß ipm fein ?peater ber PJelt „Mnftler bon bem mäch- 
tigen bramatifcpen PJucpS eines Ticpatfcpef unb ber Scpröber*©evrient" gu 
geben vermöge. Seit ber OJiengijeit verbanb bie beiben Planner eine auf- 
richtige ftreunbfcpaft, bie ungetrübt wäprte bis gum Sinfcpeiben beS PleifterS. 

©aran tonnte auep PJagnerS abweiepenbe Pnficpt über TicpatfcpelS „Tann* 
päufer" nicptS änbern. 

GS finb hierüber oiele irrtümlichen Qlnfcpauungen verbreitet ; barum mag 
hier bie Gelegenheit benupt fein, feftguffeHen , waS an beS SSünftlerS „Tann* 
päufer" ungulängticp war, unb wie fiep bie eigentliche Pnficpt PJagnerS bar- 
über geßattete. 

©er Grunbfepler tag barin, baß Ticpatfcpef ben Wirflicpen 3npalt beS 
gangen TannpäuferbramaS niept gu erfaffen vermochte, ©arunter pauptfäcplicp 
litt feine PJiebergabe ber Titelrolle. GS war feiner ftnbticp-naiven 9latur oer* 
fagt, „in fene fcpaurig-bämonifcpen Tiefen eines furchtbar teibenben SergenS 
eingubrtngen, in beffen Pbgtfinbe unS bie Grgäplung TannpäuferS von feiner 
'Pilgerfahrt bilden läßt", ©agegen lobte PJagner wieber gerabe bie wahr- 
haft bewunbemSwürbige Tücptigfeit unb PuSbauer gumal bei bem äußerft 
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flangvoüen unb energifcßen Vortrag ber Srgäßlung ber ‘Pilgerfahrt. ©ie SSe- 
beutung be« bramafifcßen JSunßwert« unb bamit ber fpringenbe < puntt in 
SBagner« ganger „Opemreform" blieb bem Zünftler verborgen. Sr n>at immer 
nur Opemfänger, wenn auch al« folget vorgüglicß begabt unb ein magrer 
Sero« an Stimme. Sie gange ©iffereng cßaratterifiert SBagner mit ben be- 
geicßnenben SBorten : „Sö tonnte bem erfien ©arfteüer be« §annßäufcr, ber in 
feiner Sigenfcßaft al« vorgüglicß begabter Gänger immer noch nur bie eigent- 
liche ,Oper' gu begreifen vermochte , nicht getingen, ba« Eharatferiftifcße einer 
Slnforberung gu faffen, bie fich bei weitem mehr an feine ©arfteüungögabe 
al« an fein ©efang«talent richtete." £ein SBunber, baß bem Gänger benn auch 
bie überau« wefenttiche S3ebeutung ber Vorgänge im gweiten Sitte verfcßloffen 
blieb, wo §annßäufer gu ber Srtenntni« feine« Sanbeln« unb feine« 3uffanb« 
tommf. ©ie Gteüe beginnt mit ben Stofen: „3um Seil ben Günbigen gu 
führen, bie ©ottgefanbte nahte mir." 3n biefe Gteüe legt SBagner nach einem 
Briefe an £ifgt (29. SJtai 1852 au« 3üri<h) bie gange S3ebeutung ber Äata- 
ffropße be« „$annßäufer", ja beffen gange« SBefen ; fein ganger Gchmerg, feine 
blutige S3ußfahrt, aüe« gueüe au« bem Ginn biefer Strophen; ohne fie hier 
fo vernommen gu haben, wie fte vernommen werben müffen, bleibe ber gange 
§annßäufer unbegreiflich- 3n feiner Slbßanblung „Über bie Sluffüßrung be« 
5annhäufer" fagt ber SJletfler fogar: ©iefe Gteüe enthalte ben Slerv ber 
gangen ferneren Sannßäuferegifteng, bie Slcßfe feiner Srfcßeinung. Unb hier 
verfagte ^icßatfcßet! ©er Sluöruf „Srbarm hieß mein, ber, ach! fo tief in 
Günben, fcßmacßvofl be« Simmel« ©Zittlerln vertannt" erforbert einen fo burcß- 
bringenben Sllgent, baß ber bloße woblgebtlbefe Gänger hier nicht au«tommt. 
Vielmehr muß ihm (nach SBagner) ßöcßfSle bramatifcße Äunft bie (Energie 
be« Gchmerge« unb ber Stogweiflung für einen Slu«brucf ermöglichen, ber au« 
ben fcßauerlteßflen liefen eine« furchtbar leibenben Sergen« wie ein Gehret nach 
Srlöfung ßervorgubreeßen feßeinen muß. ©a $i<ßatfcßet bie« aüe« nicht gu er- 
faffen vermochte, fah ftch Söagner fchweren Sergen« genötigt, bie Slu«laffung 
jener Gteüe, „be« Gcßlüffel« gu feinem gangen SBerte", fowie verfeßiebener ähn- 
licher Gteüen gu verfügen. 

Stach biefen Siu«füßrungen wirb e« einleuchten, worin be« Gänger« S3or- 
güge unb worin feine Gcßwächen lagen. SU« SBagner fleh in bem genannten 
Sluffaß über bie Slufftthrung be« Sannßäufer rüdßattlo« barüber au«gefprochen 
hatte, trug ihm $tcßatfchef biefe Offenheit teine«meg« nach — troß aüer Seße- 
reien S3ö«wiüiger. „SSa« ich empßnbe" — fagte er nach ber £eftüre — „ift 
nur ber tiefe Gchmerg, ertennen gu müffen, baß meine £eiflung bem fjreunbe 
wirtlich fo biel weniger Slnlaß gum ©ant hat bieten fönnen, al« ich bi«her 
geglaubt." 

©ie ffreunbfcßaff blieb alfo unerfchüttert SBagner war fogar ftef« bar- 
auf bebacht gewefen, ben 'Jreunb mit neuen Sluf gaben gu betrauen. 3m 
3ahre 1857 feßreibt er an ißn nach ber Äompofition be« „SZßeingolb", „nur er 
tönne ben £oge fingen", unb 1867 beßimmt er ißn für bie Münchner Sluf- 
füßrungen be« „Coßengrin". SJeibe State tarn e« anber«, al« SBagner ge- 
baeßt. ©ie Süngauffüßrungen würben erft 1876 verwirtlicßt, unb auch in 
SJZüncßen tarn e« gu feinem öffentlichen Sluftreten ^itßatfcßef«, ba bem Äönig 
bie ©eftalt be« altemben Gänger« mißfiel. Sr Woüte einen gang jugenblicßen 
£oßengrin haben unb befaßt nach ber ©eneralprobe bie Umbefcßung ber SZotte. 
Sier trat SBagner wieber energifcß für ben ffreunb ein, ben er boeß felbft 
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empfohlen batte. St reifte vor ber Vuffüßrung nach Lujem jurücf unb fenbete 
i|>m eine Gßrenerflärung in Sorm eines jur Veröffentlichung bestimmten Briefes, 
©ort beißt eS : „©u baff fo niete unb feßöne Siege in ©einer Gängerlaufbabn 
gewonnen : nimm bieSmal nur mit bem Sriumpße vorlieb, ©einem alten ^reunbe 
ju feiner großen Genugtuung bewiefen ju haben, baß er auf ©feß unb ©eine 
tounberbare Gabe noch fräftig jäßten tann, toäbrenb Unmut unb Trauer Uber 
baS immer größere Verfotnmen ebler Kräfte ihn immer mehr jur Sntfagung 
unb Stnfamteit brängen." 

So finb bie Bejahungen jwifeßen VJagner unb §icßatfcbel nie ernftticb 
geßört worben. ©ie 'Jreunbe faben ßcß 1873 au ©reSben wleber, als ben 
VJeißer bie Vorbereitungen für feine Seßfpiele bortbin ffibrten, unb Sicßatfcßef 
wohnte natfirlicb 1876 biefen fetbft ju Bapreutß bei. konnte er auch nicht 
mehr mit feiner Sunft bem von ißm Uber alles uerebrten unb geliebten Vieißer 
bienen, fo blieb boeb feine Teilnahme fUr baS LebenSwert QBagnerS beßeben, 
unb er bat biefem ju allen 3eiten bie §reue gebalten. IBaS ibm ju gewähren 
möglich war, baö bat er gegeben, nämlich fein reiches tünftlerifcheS können, 
ernßen Steiß unb unverßeglicßen SntbußaSmuS bei ber Bewältigung ber für 
ben Sänger alter Schute neuen unb ungewohnten Aufgaben. 92iemanb wirb 
bem Wadern Vianne jiimen, baß eS ihm nicht vergönnt war, gänjltcß einju- 
bringen in biefe neue VSelt fünftlerifcher Offenbarungen. 

(£ricb Äfoff 

9Zeue ‘Sticker 

Beethovens fämt ließe Briefe, Äritifcße ‘MuSgabe mit Erläuterungen 
von Dr. Olt fr. Cßr. Äalifcßer. 28 Lieferungen ju 60 'pf. (Verlag von 
Scßußer & Löffler, Berlin.) 

©iefe fritifeße GefamtauSgabe ber Briefe BeefßoVenS War eine 9iot- 
wenblgfeit ; natürlich nur für ben Sacßmann. Sür ben Vlußtliebbaber finb 
wenigstens bie Sälfte ber biSßer veröffentlichten Beetßoven-Briefe fiberßüfßg. 
Unb aueß jur eigentlichen Kenntnis beS Sftenfcßen unb ÄünßterS Beethoven 
trägt natürlich nur ber geringere §eit ber Briefe wirtlich etwas bei. Qlber 
troß aüebem, bie Sacßwiffenfdßaft iff für biefe GefamtauSgabe ber Briefe ju 
aufrichtigem ©anl verpflichtet. Sür biefe Qlrbeit war ber ÄerauSgeber ber 
geeignete Vtann. ©aß er fein tieferes Verhältnis gu Beethoven beßßt, bat 
er in feiner Grjäßlung „©ie VZacßt Beethovens" in erfeßreefenb beuftfeßem VJaße 
bewiefen. ©afür fteßt er in ber Kenntnis ber äußeren LebenSumftänbe beS 
Titanen woßl unübertroffen ba. ülußerbem iß et ein unermüblicßer unb feßr 
gefeßiefter ©euter ber feßwer leferlicßen Äanbfcßrtft Beethovens. So bietet er 
hier in ber fritifeßen Geftaltung beS §e£teS ßoeß anjuertennenbe Vrbeit. Qlucß 
für bie ’ftnmerfungen wirb man ißm bantbar fein, ba er barin eine Süße von 
Stoff unterbringt. Leiber ßnb ße im übrigen ganj unb gar erfüllt von ©ünßer- 
feßem Geiße. SS Wirb baS ÜberfJüfßgfte ertlärt unb alles fo umßänbticß wie 
mögtieß. ©ie < 2lu3ßatfung ber Briefe ift einfach unb gefcßmactuoü. 


'BtranttDorUi$et unb Gtyeftebafteur: 9eannoC fftnlC ffr&T. *. ©tottbufc, ®ab Oe(m (laufen i. CS. 
öteratue, 9Ubtnbe ftunft unb SPtuftl; Dr. Wart etorct, Berlin w., Canba&uterfttage 3. 
3>rucZ unb metlag: Oreiner & ^fetffee, Stuttgart. 
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Söerftätiger $lbel 

3Jon 

9Si$art> Sc^miebet 


/2£in e« ber fcblimmffen Übel bet gegenwärtigen ®ef et(fcbaft«orbnung ift 
VX bie Qlrbeit«lojtgfeif. 

E« ift ein unfagbar bittere« ©efübl, beim beften ^Billen jur Slrbeit 
auSgefcbloffen, be« QSerbienfte« beraubt )u fein. ®ic ganje Hnoemunff 
fold>et Suftänbe erftef>t »or bem geiftigen 33(id be« Arbeiter«, ber alte 
§iiren uerrammelt ftnbet, unb ein &afj gegen biefe < 2Beltorbnung lobt in 
feiner Q3ruft auf, ber noch uerftärft wirb bureb bie Erinnerung an bie 6tunbe, 
ba er, trob feiner ‘Brauchbar feit, trobbem er ftcb nicht« b attc ftufdjulben 
fommen laffen, fang* unb llanglo« Äranfenfaffenbucb unb Sn&alibcnfarte 
au«gebänbigt belam. En t laffen 1 

QBo bin gebt er nun? Enblo« bebnt ficb bie 9Riefenftabt. ®ie Arbeit«* 
fteQen, bie ibm Wäbrenb ber fcbtaflofen ©tunben ber 9Jad)t eingefallen, 
ftnb abgelaufen. Sfticbt« ! 

BJobin gebt er? 

3iacb Äaufe? QBo ibn bie $rau mit einem fragenben Blicfe emp* 
fängt, ober gemäfj innrer »erjagenben Statur in Sammem unb Klagen au«= 
briebt? 5Bo ber Bticf in ben troftlo« öben, ba« graue Elenb beb erber* 
genben alten Sof bie 6eele noch febwerer macht? 

3n bie Bolf«bibliofbel, wie ihm neulich ein jüngerer College riet? 
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V5a« foll ich ba, benft er, Ijob’ hoch nicht blc 9iuhe jum Cefctt. 
Slrbeit, gebt mir Arbeit, bann ift alle« gut. 

©a fällt ihm ber „biefe $ranft" ein. ©orf trifft man immer Kollegen. 
Unb fo geht er in« S<hanllofal jutn „bidten ftranj". 

QBo ift Vater ? V3o bleibt Vater? fragen bic Äinber am Slbenb. 
V3eif} ich’«, l»o er fich ^crumtreibt? fagt bic burdj> ba« »ergebliche 
VJarten »erärgerfe tfrau in ihrer Xlnflugheit »or ben Äinbern. 

©a« (Sffen »erprujföelt auf bem Aerbc, bic Äinbcr fricchen in« 93 ett, 
eine brüefenbe Stimmung tötet ba« £eben ber ffamilie, ber Seile im Staat. 

Urau Sorge ft^t unb [pinnt unb [pinnt, ber Mangel pocht mit 
börrem Ringer an bic §ür, jum ^enfter grin[en 9?ot unb (Slenb herein. 

Slrbeit«lo«! 955er, ber unoerfchulbet in folchcn 3u[tanb geriet, iann 
[otihe Orbnung prei[cn? Ger glaubt e« nicht, bah bic« göttliche Vßeltorb* 
nung [ein foH, er hilf! fie nicht ftütjen, er hilft fic ttieberreißen. 

©a liegt ein $eil be« @eheimnif[e« ber Sojialbcmofratic. 

Unb mögen fehler gemacht toerben, bie [ich rächen, toie e« bie lebte 
QBaljl gejeigt hot — [olange bie geheimen ÄraffgueUcn ber berechtigten 
Unjufriebenheit unb be« .öaffe« gegen bie Unwernunft bc« Vcffebenben nicht 
»erftegen, [o lange bleibt ber Arbeiter bei ber Verneinung. 

©laubt e« mir, bie ihr <jum Regieren berufen feib: ©er beutfehe 
Arbeiter t»iH feine Sllmofen, er miH Arbeit. 

* * 

* 

Sorge unb 9Zof, ba« ift tuahr, fommen überall hinein, auch in bie 
.Säufer ber Vornehmen. 

Slber ber fojialiftifche Arbeiter miH allen ba« ©lud erfämpfen. Vfan 
»erfenne bic agitatorifche VJuch t biefe« ©ebanfen« nicht. 

©er einfache Arbeiter philofophiert fo: ©ie beoorrechtefen Älaffen 
[chaffen [ich [elbft, ba fte im Überflufj leben unb ihrer Sinnenluft nach 
VJiHfür frönen fönnen, eine Unmenge Vefchtoerbcn , Saftet unb $Sranf* 
heiten, »»eiche »ocgfielen, toenn bie Vornehmen arbeiten moQfen. ©a fte 
ba« aber nicht tooKen, fo ffühen fte ihre [»genannte „göttliche Vßeltorb* 
nung". ©er Arbeiter glaubt nun, er fei in ber VJcltgefcbichte baju au«* 
erfehen, biefe „Orbnung" au« ben Singeln jtt heben, um eine toirfliche 
955e(torbnung ^crjufteUcn, bamit nicht fernerhin bie, toelche tatfächlich nicht 
arbeiten toollen, am äberflufj, bie nach Sirbeit Vcrlangenben aber am 
Vtangel jugrunbe gehen. 

9lur bie Sprache ber Qöirflichfeif fönnte biefe ^^itofop^ic be« ein- 
fachen Vfanne« au« ber fojialbcmofratifchen 93e»»egung entfräftett. ^heo- 
retifche 9?ebel fangen ben Slrbeifcr nicht mehr. 

©ie 3citen ftttb »orbei. 

* * 

* 

Obere unb untere Schichten bc« beuffebett Volle«, fte fennen ein* 
anber nicht. 
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©et, »eichet bet foaialbemofratifcpen 93etoegung fernfteEjf, |>Brt ge-- 
»öhnlich nur ben ba« 9Kaul »eit aufceibenben Schreier, ftcljt nur ben 
jungen ©rünfpecht mit bet roten Ära»afte. ©en ftiden, einfachen 9J?ann 
bet 'Belegung, bet in ©ebulb unb untoanbclbarer Sreuc ju bet einmal 
füt gut unb tintig etfannten Sache ftcht, ben jieht et nicht. ©enn bet 
fpricht nicht, brängt ft<h nirgenb« not. 

©et unoerfiegbare ©laube unb bie treu au«harrenbc ©ebulb biefe« 
eigentlichen fraget« bet ßojialbemofratie hoben et»a« 9Rübrenbe«. *300« 
auch füt Stürme bie Partei butchtofen, ob SDJitläufec ju- ober abfch»cnfen, 
ob alte Kämpen irretoerben unb ben Äampfe«brübern in bie ^atabe fallen 
— et toitb nicht irre, ©r »eib nicht »iel »on ^iobbertu« unb SJJary, aber 
fein ©laube fteht feft: ©et Sojialtemuä ift bie Sonne, »eiche adern, »a« 
SÖienfchenanflib trägt, bie ©rlöfung bringt au« 92ot unb 92achf. 

©et Sojiati«mu« be« einfachen Spanne« ift ein ©laube. 

* * 

* 

©et fojialbemolratifcbe Slrbeifer hot ein« nicht: ba« Unvergängliche, 
©t fetjt ade Hoffnung auf irbifche 9Berte. ©ie ftnb vergänglich. 
3Behe, toenn fein ©laube in« 3Banfen lommt, »ehe, toenn bereinft 
feine Sonne erlifchtl 

Surücf in bie alte 9lacht! 

©et titanifdjje Äampf, ad bie ungeheuren Opfer umfonft — auf etoig 
»erbammt, Sllaoe ju fein — 

©et ©ebanle ift furchtbar! 

* * 

* 

Unb boc&, »et hot ben Sauf ber QBelt in bet iöanb? — 

©er Arbeitet fodte nicht ade« auf eine Äarte feben. 

©t fodte um ftch fehen. ©r fodte bebenten, ob ihm nicht auch «ine« 
Sage« bie ©rfenntni« auffteigen fönnfe, bah auch bie fünfte , bie hrtr- 
lichfte Sache, bah auch bet ftoljefte ©ebanlcnbau barum nie ^Bitllichleif 
»erben fann, »eil bie menfehliche 9latut e« nicht ftuläfjt. 

< 2Da« bann? 

©ec Arbeiter fodte ba« Unvergängliche etfennen. 

Unb »enn ade« bahinfintt im 3ßechfel bet Seiten, Sreu unb ©lau- 
ten, auf 3ftenfchen gefegt, am 93 oben liegt: 

©« gibt eine Sonne, bie nie verfällt! 

9Jiag ade« »anlen unb brechen, mich trägt unb erhält ba« hbchftc 
‘prinjip, bie 9JJacht be« ßeben«. Shr reinfter Vertreter fptach: 

kommet her au mir, ade! 

* * 

* 

©et Arbeiter oer»irft ade Religion, »eil er bie Kirche hobt al« 
93erbünbete be« bie Firmen unb ©efneebtefen banieberhalfenben Staate«. 

3ft e« ihm nicht gegeben, ba« SBefen bet Religion an ft<h 8 U 
fennen? 
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trennt ec nicht auch bie ceine Sache bcö Sozialismus oon ber oft 
fo fcplcchtcn QJertretung burcp bie Partei? 

Partei unb Kirche unterliegen bem Verfaß. 3n beiben niftet fchliefj* 
lieb bie Korruption. 

5lfle$, toaS < 3JZenfehen machen, ift oergänglich. Religion ift etoig. 

Solange bem 'SRcnföen im toeiten 2lß baS etoige QRätfel ftch jeigt: 
löfe mich, fonft ftürje ich bich in ben Slbgrunb, fo lange gibt eS Religion. 

£lnb ber arbeitenbe ’SWenfch ber ©egentoart tooßte ftu feinem ©lud 
ihrer entraten? 

* + 

* 

Sch benfe mir einen SlrbeifertbpuS, ber, in ber < 33ruft baS ilnoer* 
gängliche, meber ein feiger ©uefmäufer noch ein brutaler Qraufgänger, au$« 
gerfiftet mit fcharfem ^3(icf für baS 'JöitUiche , für ba$ Mögliche, fcplicbt 
unb recht, mit 3Rut unb Kraft feine gute Sache oertritt, etlöft oon mate* 
rialiftifchem Srrtoahn unb blinbem Joafj, gefeit gegen jeben Sturm burch 
toahre Religion. 

*3ßer im beutfehen SJaterlanbe tooßte ben nicht? 

9 läme er balb, ber neue beutfehe, toerftätige Slbel! 9 helft ihn 
fchaffen, ben ( 2öerfmann ber Sufunft ! 

3m Qßülbe 

QJon 

9?ubotf 93ranbt 

©ieS ift ber ®om, ben (Sott |ich felbft gebaut 
•JBie brauft ber Sturm, bie ©otfeSorgel, laut 
<3Bie ftehn bie grünen Säulen hoch unb fchtant, 

5ßie lieblich tönt ber QJÖglein (Ehorgefang. 

©er liebe Äerrgott felbft bie Prebigt hält, 

3m Cenjlufttoehen grüßt er feine < 2Belt. 

©och jürnt er, roßt als ©onnerhaß fein QBort 
93on QBoll’ ju QBotF, oon SelS ju Seifen fort. 

©u fühlft ben fierrn im toarmen Sonnenföein; 

Sin }ebe$ Blättchen raufcht: ©ebenfe fein! 

3n frommer Qlnbacßt fente bu bein $>a upt 
Unb glaube ben, ben bu als Äinb geglaubt 

©ieS ift ber ®om, ben ©oft fich felbft gebaut 
Knie hin jutn 9RooS unb toein unb bete laut 
3Benn Sünb’ unb Sorge bir baS Serj betört, 

3m QBatbe bete, unb bu toirft erhört. 



5)ie ffftrfterbuben 

(Sin Gchietfal rnt« ben fieirifchen *214>en 

Von 

^Öetcr 9fcofegger 

ce*tu&> 

6« tröffet ber *2öein, e« fingen bie SBaffer 

/2££ mar Äochfommer gemorben. 3m ©arten be« < 2Rid)elmtrt«haufe« maren 
toiebec ein paar $ifche aufgefcblagett machen für ©urchreifenbe. Slber 
fte blieben faft leer. ©ie dauern unb .Söoljfnechfe fafjen mie immer in ber 
bumpfigen 6tube, unb bort ging’« oft mieber recht (aut unb luftig fyex. 9iur 
ba§ ber ( 2Dirt feiten bei ben 3cchem mar. ©er fafj am (iebften allein 
braunen am ©arfentifche unb träumte in ft cp hinein. Manchmal läutet ein 
< 23ienlein über fein Saupt bapin. < 23i«meilen me$t eö burch bie fcplafenben 
93äume mie ein »etlorene« Gingen au« fernen 3eiten. 

. . . ’« hot fchon ber 3Ronb fchön g’fcheint. 

’ä ift alle« mäuferlftiU — 

Qi rührt ftch nif . . . 

©ort fteht ber alte Slhontbaum mit ber müften Gehörte — mo ber Slfl 
niebergebrochen mar. ®r hotte an ihm einmal hinauffteigen mollen, um ben 
33ienenfchmarm abjufangen. ©er 9Rufmann hot ihn gemarnt unb gehütet. 

— Printen. Gie fallen trinten , brinnen tn ber Gfube, fooiel fte 
mögen. ’i hot mohl jeber feinen ©orn im $leifch. Ohne Printen mär’« 
nit auäjuhalten. 3n einem alten Gehulbüchel ift’«, ba fommt gleich noch 
Äain unb 2lbel ber Sftoah mit ber Traube. — Go hoffe ber Eichel fein 
©la« Qßein oor ftd> ftehen. Unb bann lohte leicht unb marm bie ffreubc 
auf. ©er ©rei« folt ruhen, bie Sünglinge faßen leben. 3t>te QBeltluft ift jehf 
feine Söclfluft gemorben. 3n ihnen lebt ber alte 'Jreunb mieber auf unb 
banft mir, bah e« fo gemenbet morben ift. Unb an ben Gähnen lann ich 
meinem ‘fjiaul mehr Siebe« ermeifen, al« e« an ihm felber möglich gemefen 
märe. Unb mein Sau«, e« ift nicht arm. &at e« für ©lia« gleichmohl 
nur bie Äilfc, feine Gtubien ju ooßenben unb ben immermährenben Äeim* 
gang; für ben Griebel hot e« mehr . . . 
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@0 lieblich blühte ber QBcin. $lber ba« ging allemal fachte in eine 
anbere Gtimmung über, in eine leibliche unb feelifche ©lenbigfeit. ©a fnirfchte 
er mit flappernben 3ähnen, ba| ber BJcin ba« allerabfcheulichfte ©ift fei — 
fo furchtbar graufam fchon be«haib, ttjctl e« nicht fterben lä|t. ©a« Sebett 
ocrelcnbet unb hoch nicht fterben läfjt! BUe £ebcn«geifter oerefelt unb betäubt 
er, bi« auf ben einen, ber juruft ohne Unterlaß: ®u bift eine treulofe 
Kreatur! — 3n anberen Stunben fanb er freilich toieber ben tümmerlichen 
Aalt in bem ©ebanfen : *200« man au« SZächftenliebe tut, ba« toirb ja boch 
— toie e« immer hei|t — eine gute 5af fein, unb felbft toenn’8 ein Srrtum 
toäre. ©ine ©inbilbung, ba| bic Göhne 9Jaubmörber finb, hat bie §aucmach 
auägelöfcht. Buch loenn fte e« toirflich träten getoefen. Ober fönnett fte’« 
nicht noch toerben? BBer fann benn toiffen, toa« gräßlicher Sammet 
einem SiRenfchcn beoorftehen fann. ©a« ift alle« au«gelöf<ht beim 9\uf* 
mann — er hat niy mehr ju fürchten unb au leiben. < 2öet hat ihn benn 
etlöft ? Sch? Qöiefo ? 'S) och er ftd) felbft. *2008 gräm’ ich mich benn ab? 
Sch habe ja nicht« getan! — 

Sn ähnlicher Bßeife rang ber arme SRenfch mit feinem Seibe, mit 
feinem ©etoiffen --- unb fachte erlahmte bie Gecle. 

3um ^orfthaufe tooHte er jegt hinauf, um au fchen, toa« e« junächft 
für ihn au tun gab. ©a fam ber Brief. 

„Sieber Eichel Gchtoaraaug! 

Stach bem, toa« ftch ereignet hat, unb e« beffer ift, bafj toir un« nicht 
mehr fehen, fo fchrcibe ich int 9?amen meine« Bruber« unb in meinem 
eigenen biefen Brief. 

SEBir oerliegen geffern unfere Aeimat, unb jtoar unauffällig bei ber 
S?acht, toeil toir allen, bie unferttoegen {ich einen Bortourf machen müffen, 
noch unferen (egten Bnblicf erfparen unb toir auch felber ttiemanb fehen 
toollen. Sn« 'fforfthau« ai«ht bemnächft ber neue görftcr ein. ©ie Stofalia 
Berger toirb unfere Gachen, bie toir nicht mitnehmen (5nnen, in Obhut 
nehmen, bi« fte oerffeigerf toerben, unb haben toir gleichartig alle« Amtliche 
bem Ort«oorfteher aufgetragen. 

B3arum toir gehen, ba« brauche ich toohl nicht au fagen. ©ie ©rfah* 
rungen, bie toir in unferer grölten 92ot hier haben machen müffen! B3ir 
müffen un« halt benfen, fte ftnb oon ©ott gefchieft, toollen niemanb bafür 
ocranttoortlich halten. SKüffen auch manchen teerten Befannten aurücflaffen, 
aber ba« Berbleiben in ©uftachen toäre gegen unfere Statur. *200 fo ettoa« 
gefegehen, ba« fann nimmer unfere Aeimat fein. 

SRein Bruber gribolin toiC gana au«toanbem, toahrfcheinlich in einen 
anberen BJeltteil. BBie er arbeiten fann, ba toirb er leicht toeiterfommen. 
Sch fchre auch nicht mehr in« Gcminar aurücf, ettoa ba| ich in einem Älofter 
meine toeitcre geiftliche Bu«bilbung fuchc. Bielleicht entf<hlie|e ich mich a u 
ettoa« anberem, jefst ift mein Bcrlangen: 9lut recht toeit fort. 

©ir, lieber Stichel Gchtoarjaug, banfen toir für manche« ©ute, be* 
fonber« toa« ©u unferem feligen Bater ertoiefen haft. B3ir toiffen, ba| 
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©u ©ich fränfft um ißn, unb toahrfcbeinlicß toegen feiner lebten ©tunbc. 
Gaß bad fein, bad fjilft jetjt nichts mcßr. ©ie ©cßulb (>a 6 c i<h auf mich 
gu nehmen, Säfte ich nicht eine Untat gelogen, bie ich nicht begangen habe 
unb nie begehen tann, fo mürbe man und taum fortgeführt, ftcßer aber 
nicht ald bed Verbrechend übertoiefcn betrachtet haben. ©aß ich freilich 
meine iltfacße gehabt habe, toürbcft ©u nicht glauben fönncn. Viein gangcd 
Geben foH ein Vüßen fein, bem ©ebacßfniffc meined Vafcrd unb feiner 
armen 6 cele aufgeopfert. ’Jür mich oerlange ich nicßtd mehr, unb mein 
Vruber toirb fich burcßfcßlagcn. £lm toad toir ©ich noch erfucßen möchten: 
Gaß ed fein, nach und 3 U fotfchen — ed ift fo am heften, V3ir toünfchen 
©ir unb bcn ©einigen oiel ©lücf unb ©egen. 

©liad Q^ufmann. 

3ch oerabfchicbe mich noch befonberd oon ©ir, ald meinem chriftlichen 
Taufpaten, ©ott ber Serr tt>irb aHed oergelten." 

3a, fo lautet ber harte Vricf, ben man heute noch lefen fann im 
©traßentoirtdhaud gu ©uftaeßen. ©er Schreiber, ber ihn rnoßt in chriftlicher 
Viilbe unb Verleihung oerfaßt gu haben glaubte, hatte feine Ahnung, toie 
biefed falte ©ifen in bad fronte Serg bed ©tnpfängerd brang. 

©r lad gtoifeßett ben 3eilen biefed Vriefed, baß feine ©ünbe leine 
Vergeißung ßnbet. 0, toäre ber Vrief in Ceibenfcßaff unb 3ont getrieben 
toorben unb hätte geflucht unb getoetterf, fo toeße hätte er nicht getan ald 
biefe ßcrglofe Söflicßfeit. ©ie tooHen nicßtd mehr oon ihm. ©ie tooHen 
ihn gar nicht meßr fehen. ©eine ©ünbe finbet fein Vergeißcn. Satooßl : 
„©oft ber Serr toirb aHed oergelten!" Unb toie unbarmhergig er ed tut! — 
A 6 er VZicßeltoirt, toad fränfeft bu hieß benn fo fehr? ©d ift ja aHed nur 
©inbilbung. ©em 9*Jufmann, haft bu gefagt, baß man bie ©inbilbung, toenn 
fte toeh tut, audlöfchen fönne. Vficßel, löfche fte jeßt in bir felbft . . . 

„ < 30 f ?ariebel ! ©in ©lad QBein. Vom ftarfen!" 

Alfo abgelehnt! 

Abgeleßnt oon biefen Knaben, bie er fchon gu feiner Familie getan, 
berer toegen er auch feine eigenen Angehörigen beinahe oergeffen tonnte. 
Abgelcßnt oon biefen Sungen, an benen er feinen oerßängnidooHen 3rrtum 
fühnen toollte. Von biefen armen 3ungen, bie Giebe unb Vertrauen gut 
Seitnaf oerloren haben unb nun in ber toeiten, ftodffremben Vielt ihr ©lücf 
fueßen toollten — bie einfältigen, unerfahrenen finbet! 

3n feiner inneren Vßitmid oerfuchte er ed einmal mit ber 3ifh er * 3» 
früheren Sagen hatte ißt Älang manche Serbnid fanft audgelöft. 3 etjf griff 
er toieber in bie ©aiten. ©ie Hangen nicht, fte fchriHten, jie taten bem 
Ohre toeß unb bem Sergen noch meßer. ©r naßm ben ©reßfcßlüffel unb 
fueßte gu ftimmen, ba tat bie ©aite einen feßneibenben ©cßrei unb — toar 
gefprungen. ©ad 3nftrument mit bem geriffelten Strang, er hing ed toieber 
an ben 9Zagel. ©d toar aHed aud. 

©ein Vieg — noch einmal gurn ^orftßaud. ©a toar aHed barunter 
unb barüber gelehrt, ©ie ©ali hatte VZöbel unb ©eräte gefcßcucrt, unb 
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nutt ftanben unb lagen biefe auf betn Singet herum, baf fte frodneten. 
6g toaren , im Sonnenlichte bcfcljcn, recht ärmliche Sachen. Gr ging ing 
Aaug. 0ic Schritte hallten laut in ben leeren Stuben. Sin ber SBanb 
mären noch bie Aeiligenbilber, unb bie rote 'Simpel ftanb »or ber SCRuffer» 
gotteg. daneben hing bie £aufe. 9Rufmanng alte Eaute, mit ber er fo oft 
feinen ©efang begleitet hott*. 

(Die Sali fam herbei unb begrüßte ihn mit ben Söorten: „Seit, 
mollen’g halt auch einmal fehen, toie’g augfepaut, bag jugrmtbe gerichtete 
^orfthaug!" 

Gr halte für biefen $on leine Gmpfinbungen mehr. Gr hatte fiep 
oorgenommen ju oerfuepen, ob nicht non ber 'Sitten manche« über bie 33uben 
ju erfahren fein möchte? ©ag lieg er fein, fragte nur eing. Ob bie Eaute 
ju haben märe? Gr möchte fte gerne laufen ju einem Slnbenlen. 

darauf bie Sllte Iura unb fiharf: ,,3ch geb’ niy her! ®arf niy per» 
geben! SBag mir anoertraut ift, bag ift mir anoertraut!" 

< 3J?tf biefer oerfpäteten Eepre lonnte er mieber gehen, Unb er ging. — 

Gg famen nun bie (Jage, ba er in ber ©egenb umherftrich mic ein 
SDRcnfcp, ber ettoag fud>t. (Der eg cnblich pnbet unb traurig betrachtet unb 
mieber megtoirft, meil eg boch nicht bag QRecpte ift. Sin SBalbpläfjen, too 
er je mit bem $reunbe jufammengetoefen mar, geplaubert ober gefungen 
hatte, ilnb fuchte in bunlclnber Grinnerung nach ©efprächen, bie er mit 
9Rufmann geführt, nach Slugfprüchcn, bie er getan, unb oor allem nach ben 
Eiebern, bie fte gefungen hatten. Q3on manchem Eiebe fiel ihm ber $eyt 
ein, aber nicht bie 2)Relobic. Unb ber $ey t ohne SDRelobie ift ein büner 
Stab, an bem bie CRanlen fehlen. Unb menn er auth bigmeilen einjelne 
(Däne fanb, fo maren eg abgefallene S3lätfer einer SRofe, fte hatten leinen 
Schmelj unb leinen (Duft. Unb menn er oon anberen ftngen hörte, fo mar 
cg Eärm unb lein ©efang. ©a rnoKte fein fangegburftigeg Ae rj ocrfcpmachten. 
Sclbft bie SBalboögcl, fte fangen nicht, jmitfeperten ober treifchten nur, feit 
ber ftörfter bahin mar, Unb bie alten S3äume, bie ftahlhart unb rein ge* 
Hungen hatten, fo man mit ber Slyt an ben Stamm fchlug — fte tönten 
bumpf unb morfchig. — SBenn er oon folch traurigen Gängen nach Saufe 
lam, murmelte er: „^omm, 9Rufmann!" Unb tranl SBein. 

(Dann mieber fah man ben SORicpel an ben Ufern ber SBäffcr. Gr 
fafj an ber ^auernaep unb fchaute in bie rafchen SBellen, er fafj an ber 
SEJRur unb fchaute in bag ftille, langfame SBogen hinein. Schier Hang ihm 
bag SBaffer halber a(g alle Euft in Äeple unb Saitenfpicl. Öfter alg einmal 
ging Urau SlpoKonia au«, um ihn ju fuchen, unb fanb ihn an einer ^elg* 
manb ober an einer Aede ober am SBaffer. Gr lieh fid> meden aug feinen 
träumen unb ging mit ihr heim. Unb bie Aclenerl ! S33ag hat bag wORäbel 
heimlich fich gegrämt ! (Da marb eg cnblüh boch flu hart, aUcg fo allein ju 
tragen, unb fte blich auf ber ©affe ein menig ftchcn, menn Sepp, ber ältere 
©erhaltfohn, oorübcrlam unb freunblich fragte, mic eg ihr gehe? (Dem fagte 
fte oon ihrem Eeib ein < 2öcnigcg peraug unb ging mieber ihre« ftiHen SBegeg. 
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©en Skfer aber, ben lieg e« nimmer bleiben in ber ©nge be« Joaufe« 
bet lärmenben Sehern; er ging immer mieber fort. ‘3Jian fag ign fielen 
am Söalbrain, mo ber < 20eg gegen ba« ^©rftgau« fügrf. SOfarn faf> ign 
jtgen am 3öaffer mit einer Slngelftange. 3n 9Ruge unb ©ebulb fjielt er 
fte hinauf, unb manegmat jucffe er bamit auf. 3umeift mar nicfjt^ an ber 
Singel, ba munberte er fug. SWancgmat mar ein ftifcg baran, ba munberfe 
er fiel) aud) unb tat ben *5if<g mieber hinein. 

„3a, ^Dlicgel, ma« millfi bu benn fangen?“ fragte il>n einmal jemanb. 
6r fegtoieg, blieb figen am Hfer unb gielt bie Slngelftange über ba« SBaffer. 

©in anbere« 9DSal mieber Gfunben, ba ber SKicgel fegeinbar fcgallgaft 
mar mie in früheren 3eiten. Go fagte er eine« Gonntag« auf ber G trage 
ju ben Kirchengängern : „Söigt i|>r e« fegon, Siacgbam? ©eftem fröf> um 
fe<g« Hgr ift in ßötoenburg ber SOlicgclmict oon Guftacgen gegenlt motben." 

®a fegüttelfen fte bie Äöpfe : „©er 'Sttenfcg ift galt bo<g ganj unb 
gar oerriidt!" 

9iur einer mar, ber augenjminfemb murmelte : „3cg meig mögt, mie’« 
gemeint Ift. SBeil bie ©uftaeger bamal« g’fagt gaben : ©er SDlicgelmirt ift’« 
g’meff, ber ben ^reugen . . . ! deiner gaf igm’« abgebeten. ©er Ärautga« 
ift geftent gingeriegtet morben.“ 

„©er Äcautga«?" fragte bet Siegel, ber bie S3emerfung mögt gegbrt 
gatte, „ba mögt ec boeg fetber ma« baoon miffen. ©r meig nip oon ber 
Äinricgfung, icg meig ma« baoon. Sllfo bin ieg gingeriegtet morben.“ 

SBurben igrer etlicge nacgbenllieg unb gatten einen Gcgauber. SBemt*« 
einer fein au«(egcn moQte, e« fei ma« bran. 

©et 'SJZicgel fegrie e« geftig auf bie Äircgengänger gin : „3a, ja, igr 
braoen £eut’ oon ©uftacgenl ©a« ©’ftorbenfein g’fpiirt nur ber £lber-- 
tebenbel“ unb feglug bie ffauft an feine S3ruft. 

Älingenbe ©efpenfter 

©ine« 5age« mar Keine S35l!ermanbetung au« ben ©örfern natg 
bem 35o<gfal. 3m ^orftgaufe fanb bie SJerfteigerung ber Qfrtfmann fegen 
Aabfeligfeiten ftatf. 

Slucg ber SWiegelmirt fpannte ein. SDlit einem ©lafe SBein gatte ec 
fein S>t rj geftärft unb bie groge S3rieftafege in ben Gad gefteetf. ©ann 
nagm er ben ^frünbner mit, ben früppetgaften alten SBen^el. ©er mugte 
gar niegt, miefo er jur ergbgtiegen Gpajicrfagrt tarn. SK« ge in ben Söagen 
ftiegen, gab e« noeg einen 9Rangftceit. ©er Söirt mollte, bag bet SBenjct 
retgt« fige. 

„9ttt a fo, nit a fo !“ megrte biefer ab. „3cg bin ber alt’ ‘pftünbncr, 
bu bift ber £>err SJater, bu g’görft redgt«." 

Gagte ber Siegel: „Äeut’ foll feine ©gr’ einmal ber Slrmere gaben.“ 
„Sftacgger, Äerr S3ater, feg’ bu bieg auf bie reegt’ Geiten!" — 

©er SBirt mar fegiet aufgeräumt, ©r mollfe fogar ein« pfeifen. Ob 
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nicht bet »crwilbcrt über bie ßippen bcrabtjüngcnbe 23arf fchulb war — cs 
pfiff nicht. 2Ili fic an bet 21 cf) glatt bafjinfu^ren , fagte et jum 2llfen: 
„SDenjel, ei (ann fein, bah bu mir fieut’ einen ©efaHen Wirft tun muffen. 
QBcnn etwan auch eine affe £aufe follt’ ocrffcigcrf »erben, fei fo gut, 
lijitier mif." 

„3ch? $ann I;alf nip muftjieren nif." 

„23ii ju fjunbcrf fronen fannff fic hinauftreiben, Wer’i auch fein mag. 
£inb wenn icf>’i fefbct follt’ fein. 0a t>aft ©elb." 

„0er 2llfe nahm bie 9?ofe wohl an, fchüttelte feinen Äahlfopf unb 
fagfc: „Aerr 93ater, bu ^äffft mich für’n Ötarr’n!“ 

„0u f)ältff mich für’n harten !" fachte bet QBirf bitter. „Aaft benn 
lein Spuriui, warum bu follft ’nauffreiben ?" Cr muhte ei bcm begtiffi* 
ftuhigen Elften bei näheren erflären. 2lli biefem aber ber Änopf einmal 
aufgegangen war, jog er ein fcf>lauei ©eficht: „2öetben’i fchon machen, 
Aerr Q3afer." 

Um bai gorfthaui herum war allei »elf £eute. 0ie Sachen waren 
auigebreifef unb aufgefteHt um ben 5ifch bei Slmtmannei. Cin paar Säften, 
Truhen unb 93etten, Aoljfeffel, ^ichengefchirt, < 20anbbilber, 2lrbciterwecf* 
jeug, ein paar Schuhgewehte unb ffeinei ©erümpel. 0ic £eufe »unberfen 
ficb, ba§ fo wenig ba war. ©in anwefenber fürftlicher 2lnwalt erftarte bei 
manchem Slücf, bai etwai wertvoller auifah : 0ai gehört ftänbig jum 'Jorff* 
häufe! — „@ar piel wirb heut’ nif auifaKen für bie 93uben", fagfen bie 
£eufe jueinanber. Unb man wollte gehört hoben, bah fie ei fefw gut brauchen 
fönnten- 3eber ©egenftanb, ber bran tarn, würbe niebrig auigerufen unb 
bann aufgejeigf. 0ai ging flau, aber ber SEftichcfwirt fteigerte überall mit. 
9ftanchei Stiicf trieb er fabelhaft hoch hinauf, unb bann blieb ei ihm in 
ber Aanb. Unb anberen fam bai, wai fie nicht taffen wollten, teuer 
ju flehen. 

0er Beamte mit bem Aammer war ein humoriftifcher 'rDJenfch, wie 
ei alle 33erfteigerer finb. 3u jebem Sfücf, bai er auirief, befonberi wenn 
ei fehr unbebeutenb war, machte er eine fpahhafte Q3emerfung , um bie 
2lufmerlfamfeit ber Ccufe barauf ju lenfen. 3u bem Stücf, bai er je^f in 
bie Aanb nahm, machte er feine, fonbern jog bai ©eficht breit, wiegte mit 
bcm Äopf, aupftc an ben Saiten — flim, flim! unb fang: „0 bu lieber 
Sluguftin!" 0ie Caute war’i. 0ann bot er he aui um fünf Äroncn. 

0em SDZichel gab’i einen Stich. 0icfe £autc, feine Caufc um fünf 
Leonen ! 

„3ch gebe sehn!" rief er. 

„3<h gebe fünfzehn!" freifchte jemanb in ber SDZenge. 0ai War ber 
c Pfrünbncr» ! SJcn8cI. 0ie Ueufc lachten, aber ber SJerffcigcrer entbeefte feine 
Shntiwürbe unb rief: „©rnffer QlBeife!" 

„3ft auch cmftcr 'JBcif’," gab ber ^frünbner aurücf. „3ch mag ’i 
Äithatl um fünfzehn fronen. ^DZan fann nif wiffen. 3n fo alten Döbeln 
ift immer einmal wai oerfteeft.“ 
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„'(fünfzehn fronen ! < 2ßec gibt mehr?" 

„ < 5üitfäig Äroncn!" rief ber < 3J?icbeltoirt. 

„Äunbert fronen!“ frcifd>te ber 'Pfrünbncr. 

„•Jünfhunbert fronen!" fagfe ber "ajiicheltoirf. 

©a toar e« ftiü. 

„QSBa« foll ba« ^et§en?" fragte ber Beamte. 

„©er Wann ift nit recht gefreit!" rief ein anbercr brein. „’« gilt nit ! " 

„’« gilt!" fagfe ber Eichel, trat an ben 'Sffcb unb erlegte fünf» 
htmbert fronen. 

3et}t toar alle« geröhrt, „Cr tut’« für feinen $reunb. ©en 23uben 
toirb’« toofjl guttun." 

©a« meinte ber ‘TKicfjel eben au#. Slber er meinte eben au# noch 
ettoa« anbere«. 211« er bie £aute ju ß# genommen patte, pfiff er bem 
QBenjel, unb f#neH ging’« auf bem Steirertoäglein na# Cuffa#en. £lnb 
»ergnügt toar er f#on barüber, baß er ben £förfter«buben einen ‘poffen 
batte fpielen fönnen. ©en beträchtlichen Crlö« für bie Sa#en toerben fte 
toobl nicht fönnen jurüeftoeifen. — Äaum babeim angefommen, eilte er auf 
feine Stube, um bie £aute ju »erfu#en. — Sie toar all »erftimmf. Cr 
fctjte an bie Schraube ben Stimmf#(üffel; nein, bie Saite fönnte reißen. 
Cr ftricb mit ber Joanb barüber bin. Cr feßte ba« Snftrument an bie *33ruft, 
taftete bie ©riffe, jupfte bie Saiten: 

„Wann ich amat ftirb, ftirb, ftirb. 

Schlagt’« auf bie Gruben brauf, 

©ann fteb’ ich toteber auf . . 

3Ba« toar benn ba« hinter ihm? Cine Stimme. Cine 23aßftitnme. 
Cr toenbete ft# um. — C« toar nicmanb ba. Cr toar ganj allein. 

Seinen ©äften jeigte er fiep gar nicht mehr. Slber fpät abenb« faß 
er noch auf feinem Simmer unb »erlangte nach 9?ufmann. Sagte ffrau 
2lpoKonia: „Schau, mein liebet SERann, ba« Printen fo »iel ift nit gut. 
£eg bi# in ©otfe« tarnen fchlafen." 

flnb toenn er bann in feinem Wette lag, famen bie klänge cine« 
längft »erlorenen Singen«. — — „‘JBenn i# aufben! auf mein junge« 
£eb’n, too i# überall bin umerg’leg’n." — ©ute unb böfe 3eiten, toic fic 
halt fontmen. Crbcnlebcn beifit man’«. „3# Sing einmal im grünen QOßalb, 
ba hötf ich bie 23öglein fingen." — 3ft benn ba« auch einmal totrili# 
getoefen? Ober ift e« erft jefct, toie ich fo bran benfe? ©er ‘JJreunb 
in« < 30BafTcr 'gangen, bie Äinber fich »erlaufen. „93 er (affen, »erlaffcn, toie 
ber Stein auf ber Straßen." 9S3enn man’« nur funnt au«löf#en, toie mit 
bem Schtoamm auf ber f#toardcn $afel bie 3iffcm. „C« fiel ein 9\eif 
in ber 9rühling«na^t." — Schlafen. 3# mö#t’ fchlafen! So fpat in ber 
Stacht. „2lHe« ift ftill, toie in ber etoigen 9\ub’." — 2lbcr ba« SBcpleib! 
ba« 2Behleib! ’« toiH halt nit aufhören. — Ci toa«, ©ummljeiten! ’« ift 
ja nir. ’« ift ade« miteinanber nif . . . £egen toir un« einmal auf bie 
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anbcce Seiten. 21 uf ber linlen Seiten liegen, ba brueft alle« fo auf# Jöerj. 
gegen wir un« auf bie rechte, Unb [affen un« toa« ©ute« träumen . . . 

<21uf ber reifen Seite (ag er fanffer. (Sr mcrlte, e« fcblicbe ber Schlaf 
heran. 'Da ift er auf ber Sauer, ben möcbt’ er boeb einmal ertoifeben, um 
ju fef>en, toie e« jugef>t, toenn einer einfcfjläff. kein 2Dienfcb ift noch babei 
getoefen bei feinem Ginfcblafen. — 3Ba« ift benn bas? Äat jefct nit »er 
auf ber £aute gefpielt? „2lpollonia !" 

Sie b at einen leisten Schlummer, hebt ein n>enig if>r Äaupt : „Joaft 
toa« g'fagt, Giebel?" 

„iöörft bu« ? Die £aute! ber 9Rufmann ! 3m 9Rebenjimmer. Der 
CRufmann fingt! 

„Unb bie jöol&tnecbtbuben 
*3Rüffen früt> aufftepn, 

Hüffen ’« Äaderl nehmen — " 

„SERein ©oft, ‘SQRann, toa« baft benn? Jut bir träumen?" 

„Den 9Rufmann begleiten. — 23in a luftiger 3Bilbpratfcbüb . . ." 

Da fie ba« Gntjüden feine« Traume« toohl merlte, fo lieg fic ihn 
fingen. SERancbe« £ieb fd>lug er an, tarn jeboeb mit feinem ju (Snbe. Ginmal 
unterbrach er ficb unb fteüte bem CRufmann au«, bafj er um einen 'Jon ju 
tief bran fei. Dann toieber tpar e«, al« feberje er mit jemanb unb nede 
ibit. Unb enblicb ift er in einen tiefen Scblaf gefunlen. 

Um biefe 3eit halten e« bie £cute gemerlt, bafj mit bem SRicbel 
toieber eine 23cränberung oorging, 3»ar fafj er noch immer nicbf bei feinen 
©äften, lümmerte ficb auch nicht um bie 3Birtfcbaff ober um eine ©emeinbe* 
angelegenbeif. 2lber heiterer toar er getoorben. IBo er toem begegnete, ba 
blieb er ftehen unb fpracb ein paar gewohnte QBorte ober machte gar einmal 
ein feltfame« Späten, körperlich oerfiel er. Gine« Jage«, al« er toieber 
am Ufer be« ftluffe« fajj unb hineinfehaute, toie bie Sonne fo febön in ben 
freifetnben QBeHen jitterte, tarn ber ©erhalt ju ihm unb tooQte ihn nach 
Aaufe führen. 

„3ch hab’ je&t nit 3eif, SRacbbar," anttoortetc ber SÖRicbel in gemüt- 
licher 2lrt, „futint’ oerfaumen, funnt’ oerfäumen." 

„30a« ift benn ba ju oerfäumen?" lachte ber 23orftanb Überlauf. 
„Da« 2Baffer läuft bir nit baoon. Da« rinnt in alle Gtoigfeit h«ab." 

„3n alle Gtoigfeit, fagft bu. 9Rinnt her unb rinnt fort unb ift immer 
ba«fclb’ 'Jöaffcr. Da« ift fpafjig. QBirft bir’« aber getoifj nur einbilben, 
Martin." 

„ ( 3DRcin lieber 93?icbct, ba« 2öaffcr ift feine Ginbilbung!" 

„3cb toeifj e« toohl, Machbar, ich toeifj c« toohl. 3ft ja ber 9Rufmann 
brin ertrunfen. Sinb ja bie 23ubcn über« QÖaffcr fortgefahren. 2lber fic 
lommen toieber. Sic fommen alle toieber. Unb berotoegen mufj ich »arten." 

„92a, ba toirft freilich noch eine 3eitlang »arten muffen." 

„£ang ober nit lang. 3cb »arte halt. Seht »eil ich toieber gefunb 
bin toorben, wart’ ich auch bunbert Saht’. Die 3eit oergeht — ber Uftenfcb nit." 
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©er Slrjt in 9luppcrgbach hatte gefügt, man fönne ihn unbeforgt 
gemähten taffen. Bier mic ber Eichel märten mode, bei bem fei nichfg 
511 fürchten. &'$ ftel>c fo, bah man ihm nichts mehr »erfagen foUe. — 
Xlnb mic fein ©ämon Bürtlichfett unb Sraum fo feltfamlich »er- 
mechfelt unb enblicb ihm ben langerfehnten glücffeligen Sag nicht »erfagt 
hat, bag erphlt ber nächfte Bericht. 

©er glücffelige Sag 

5ln einem fchmülen Sage t»ar »om Hochgebirge ein Sturm nieber- 
gebrochen, ©er hotte ©Scher abgebeeft im ©orfe (fuftachen unb ‘Bäume 
cntmurjelt. 3m Cärchenmätbchen am ffluffe tagen faft ebenfo »icle Bäume 
hingeftreeft, alö noch ftanben. ©ann trachten in ben Cüften bie rnilben ‘Jeuer. 
©ann hagelte unb gof? eg nieber, bah über Strafen unb gelber bie braunen 
Bäche rannen unb förmlich ben Hagel p ©igmoränen pfammenfehmemmten. 
Big eg »orbei mar, ftrich eine froftige Cuft. — Unb mar ber "äftichelmirt 
nicht nach fiauft gelomtnen! 

Balb mar bag ©orf auf, ihn ju fuchen, unb »oran burch unb über 
bie BBüftenei hin bag fchtante Räbchen mit bem Blonbhaar, an bem bie 
gebrochenen difte fte ptütfhalfen mollten. ©a tarn er ihr entgegen, »om 
bluffe h«r, mit meiten Stritten in ben Sümpeln matenb, bie gehobenen 
Btme in bie Cu ft auämerfenb unb laut tachenb. „B5ei|t eg fchon, Helenerl?" 
rief er feiner Sochtcr entgegen, „mei|t eg benn noch nit? Sie lommen! 
Sie fahren fchon herauf. ©ah ich g’fchminb muh ^errichten gehen für 
morgen. ©r fommt auch! Bde tommen! Bift moht auch bu fertig mit 
bem meihen ©’manb?" 

So tarn er nach Haufe, big auf bie Haut burchnäht, an allen ©liebem 
jifternb, aber mit glüdfelig leuchtenben klugen. Sogleich modle er nach 
9?uppcröbach pm 'Pfarrer fehtefen. ©et 9\ufmann unb ber Bräutigam 
feien mohl fchon gut untergebracht, aber für ben geglichen Herrn liehe er 
bitten um ein 3immer. ©ag BBeitere fei fchon in Qrbnung. Sonft aderlei 
©efchäftigeg hatte er »or, mürbe aber ing Bett gebracht, ©och mährenb 
Helenerl ben 3ungfnecht fuchte, bah er um ben Qlrjt eile, unb $rau Bpodonia 
in ber Äüche ben heijjen See machte, ftanb ber Eichel mieber auf, halte 
aug bem Äcder eine fflafche 9?otmein mit jmei Srinlgläfern , tifchte adeg 
emfig unb fchön auf bag Simmertifchchen, fchenfte bie beiben ©läfer »od 
unb ftieh an: „Ceben fodft, ‘paul! Hoch fodft bu leben!" 
llnb mar boch niemanb im 3immcr alg er adein. 

©ann ergriff er bie Caute, fuhr in bie Saiten, bah he heftig fchridten : 
,Blfo ftngen mir! ‘Jür bie Hochjeit mag." 

„60 fomm ich hiu ) u ihr, 

’g hat fchon ber 9Ronbfchein g’fcheint, 

’g ift adeg maufertftitl — eg rührt fleh nij. — 

®a nehm' ich’g her um b’ SNitt’ 
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Unb bieg ihr ’« Äöpferl j’rud, 

ilnb pan a < 23uffccl if>r auf« ©öfcperl ptdf. 

3a, ja, mein ©icnbl, bu bifC mein Ceb’n, 

©u bift mein’ gteub in alle ©migfelt !" 

! 3ßebt etfdjroden al« fonft mar grau 2 lpoüonia, al« fic ihn fo in 
falbem SJachfgemanbe fingenb unb frinfcnb fanb. 

,,3n« Bett, 'Sttichcl", tief fic erregt. 

„3n« Bett, in« Bett, h«ft recht, grau. borgen he»§t’« früh auf. 
6 eib ihr beifamm’ mit allem ? Saft im ©artenjimmer bic ‘Betten machen 
taffen ? Sat ber ‘Polbl fchon bie $ifch’ aufg’fchlagen ? ©ie 9ttenge £eut’ ! 
Sörft bie QBägen »orfahren ? Unb aUemeil noch fommen’«. ©ie Selenerl 
foH noch ju mir, eh’ fic fcplafen geht, borgen um bie Gtunb’ ift fte nimmer 
unfer. ©eh her, 5lpoHonia! muff nif meinen, ©lüdfich to erben bie jtoei 
tnifeinanb’, ba« fiehft. Äomm! QBir jtoei alten £eut’, mir! ©eh, gib mir 
auch mieber einmal ein Gchmatjerl ! < 2öir fein jufammen oerbunben. ©lud* 
felig fein bic Gtunben ..." 

60 rebefe ec lebhaft unb haftig, in heller ©lut, mie feine klugen, 
brannten auch feine Qßangen. 

freilich gab fic ihm einen &ufj unb hat öor ^raurigfeit jich faunt 
fönnen faffen, mähtenb er in ooller ©lüdfeligleit mar unb in sollet ©lud- 
feligfeif einfchlief. 

©« mar ein ununterbrochener Gchlaf, bie ganje 9?acht, unb boch ein 
unruhiger, (fr führte ©efpräche, er fang. Unb bann murmelte er ©ebcte. 
Semach mürbe e« fo ftill um ihn, in ihm, bah grau SlpoHonia angftooQ 
nach bem Elfern horchte. ©et 2 lrjt hatte Slnorbnungcn getroffen unb mar 
mieber forfgegangen. grau unb Tochter maren bie ganje Stacht am Bette 
gefeffen unb haften fein ‘Zluge gemenbet oon feinem ©efichf, über ba« ab* 
mecfjfelnb roftge unb blaffe Glatten glitten. Oie 9?achf mar lang, e« mollfc 
nicht tagen. Unb al« er aufging, mar e« ein trüber, ferner bemölffer 5ag, 

Oer 3Richel ermachfe. Gcine < 2Bangen maren ganj entglutet. £lber 
brennenb heil feine Sanb, bie in ber feiner grau ruhte. ©a« Sluge mar 
beim ©machen ruhig unb fanft gemefen mie eine friebliche 9Jad)f. c piö^lich 
aber leuchtete barin ein fo unheimlicher ©lang, bah grau Apollonia oor 
Gchred faft erffarrfe. 

„Bier ift benn ba«?" fragte er mit ungelenfer Bunge, benn er hatte 
feine Socpfer bemerft, bie neben bem Bette ftanb. ,,©a« ift bie Selenerl?!" 
©in fcpiine« fächeln fpielte um feine erftarrenben Süge. „Bei ber Säu«lich* 
feit fchon? ©u fleihige Braut!" — Unb rebefe meiter, ftofjmeife, einmal 
haftig, einmal langfam. ©« mar teil« ein murmelnbe« Gagen unb teil« ein 
latlenbe« Gingen. — „Oer griebel, ber fcplaft mohl noch — mie? 9Za, na, 
feib nur recht glüdlicp. ©ah ich ihn h a &’ mögen berleben, biefen $ag. — 
B?ein Sera hat fich gefeHef — ju einem Blümlein jart. — Oa« fann 
feiner fo fingen mie ber 9Rufmann ; — Bafcr muh man jeht fagen. feiner 
fo. *2Benn er fchon mach »fl, er foll fommen. Goll eilenb« fommen. ©en 
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geglichen Acrrn mitbringen, ben ©liaS. — Äennft ihn, Aclenerl? ©er bat 
baS gülbcn 9?inglcin — an eure Aänb’ geffedf. — ©er hat baS gülbnc 
Äettlein — um euer Aerj gelegt . . . ©lüdfclig fein bie Gfunben, — »do 
mir beifammen fein. — ©eit, ‘paul! Biff ba, 'Paul? ©eit, ber gtüdfcligc 
§ag! -- Slber miib. Zlucb bie ‘Jreub’ macht miib . . 

©r atmete ferner. 

'Jrau Olpollonia fcpob ihm baS Äopffiffen jurccht. „BJüb, lieber 
OCRann, ich glaub bir V. OBiUft nit rnieber fcblafen?" 

®a richtete er rafcf) feinen öbertifrper auf unb fpracb in Saftigen 
GtiJfjen bie QBorfc : „Schlafen nit! Gchlafen nit! — 3cb bitt’ euch. ©Zit 
fdjlafen taffen! Zlufmeden !" 

„Olber eö tat’ bir gut, Bater." 

„9Zif fefdafen! — Aab’ fo fcfyrecEbar miiffen träumen, »orgeftern. 
©eftern ober mann. Born 'Jörfter 9?ufmann maS. 03 on feinen 03ubcn 
maS. — Gchlafen toiH ich nimmer — nimmer . . 

©ann ift fein Körper jurüdgefuitfen auf baS Riffen. 

HcibloS — lieblos. 


®ie ^örfterbuben im Urmalb 


Ungefähr ein 3abr nach OKichelS glücEfeligem Sage öbergab ber ‘poft- 
bote bem jungen Oößirf einen ‘Brief, ben ber ©mpfänger in ber Aanb mehr* 
rnalS um unb um breite unb aufmerffam Befrachtete, ehe er ihn feiner ‘Stau 
gaB, an bie er abrefftert mar. 

„®u, fielenerl! ©a fchau einmal. Gehau bir biefe ©OZarfc an. ©ine 
ruffifche, ober »eher. Ober mo bu überall 03efannte haft!" fehle er fchalf* 
haft bei. 

Gie fchaufe ben Brief ebenfalls an unb fuchtc bann bie Gchere, um 
ihn aufjufchneiben. 

„£lh, — helfen ! 05ßo ift benn baS lauter? ©ar auS ©ngellanb 
her?" Gie fah nach ber Unterfchrift unb erfchrad ein toenig. „B?ir fcheint," 
fagte jte unb mcnbetc ftch feitlingS, „baS geht mich allein an." 

Unb in bem Briefe ftanb eS fo ju lefen: 


„Ofalfon, Sfteufeelanb, 
©oof*Gtrect 93 Gp XI. 


Ciebe Aclenne! 

®u toirft ©ich ftaunen über biefen Gchreibebrief auS bem £anb, too 
bie ©egenfüfjler finb. Bin jepf auch fo ein ©egenfüfjler getoorben, unb 
toenn ich mit bem ‘Jufj auf ben Boben ftrampfe, fo habt ihr borf brüben 
©rbbeben. OBie ich ba hergefommen Bin, baS mill ich ©it lieber münblich 
fagen, bis ©u’S auch probiert haft. Biffet meiter, mie nach CöWenburg 
ift’S fchon. Sehen tut’S mir fehr gut, bin am Geeljafen ein Slrbeiter. Olber 
bahier, meine Hiebe, heifif Olrbeifcr fein ein biffel maS anberS, als in ©uropa. 
3d> logiere in brei fepönen 3immern unb effc täglich mein Beuffteaf. Ber* 
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bienen tu icf> mir in ber Vlocßc 8—10 'pfunb Sterling, baS ift in eurem 
Selb fo Diel als 200 Kronen. *3D2it bem beften QBiHen fann icß’S nif Der« 
jujen. 3a, ich »erbe am ©nb’ noch fo orbentlicß unb brau toie bie ©uftaeßer. 
Sier ift aHeS englifcß, auch ©eutfeße finb Diele ba, bie VJcrft, too ich bin, 
gehört einem Hamburger. 9?eufeclanb , toaS jeßt meine Seimat ift, hat 
hohe Verge, jtt> eimal fo hoch tt>ie eure dauern. Unb QBalb. Urtoalb. 
©a Hebt man erft, n>aS baS b«fct: VSatb ! 9?a<b (Europa oerlangt’S 
mich nicht mehr, aber eine Don bort milcht’ ich ba haben, toenn fte mich 
nicht Dcrgeffen hätte. Siebe Selene, ©u haft mir immer gefallen, unb ßaft 
Suft, meine ^rau au »erben, fo fomm h«> ©uftaeßen ift eh nif for ©ich- 
©ein Vater, ben ich grüßen laffe, foll ©ich begleiten bis trieft, too ich 
©ich ermatten toill. Leiter entgegengehen mag ich nicht, inbem toaS toir 
in ©uftaeßen erlebt hüben. VZein Vruber, ber ©liaS , ift im ©ßmnafium 
einer norbbeutfehen Stabt, heißt Köln am 9Jßein. Vielleicht fommt er auch 
einmal nach 9Zeufeelanb, für Seibenapoftel gibt’S hier Arbeit genug. VJir 
haben auch noch Kannibalen auf Säger, aber anftatt baß fte uns auffreffen, 
machen toit’S umgetehrt. QBegen warum ich mich bei ©ir im Dorigen 3aht 
nicht Dcrabfchiebet hob’, lannft ©ir benfen. Viacßf ja nif, toenn toir eh 
toieber jufammenfommen. 3<h hoffe »on ©ir eine recht balbige Slnttoort fo 
ober fo. ©ie Qlbreffe an mich fchrcibe genau, toie fte am Einfang oon biefem 
Vrief fteht, aber Sateinfcßrift, bie anbere fann ba fein Vienfeh lefen. *33ift 
überhaupt cinoerftanben , toaS ich «ft einmal toiffen toill, nachher fönnen 
bie toeiteren biplomatifchen Verßanblungen beginnen. ©ereuen toirb’S ©ich 
nicht. Vlit feßftnem ©ruß ®ribolin OJufmann 

VSerft'Viifter." 

2luf b i e f c n Vrief toar bie Vnttoorf fo leicht, baß Selene nicht einen 
Slugenblicf naeßaufmnen brauchte. Sofort fegte fte fich hin unb feßtieb: 

„Sieber Serr *ffribolin 9?ufmann ! 

©arauf hin in welcher Slrf Sie uns oerlaffen hoben, hätte ich einen 
foleßen Vrief oon 3ßnen tooßl nicht ertoartet. Viicß freut eS, baß Sie fo 
ftarfmütig geworben, aber mir feßeinf , Sie ßnb gar au ftola auf baS ge« 
feßeßene Unrecht, too boch auch anbere hart haben leiben müffen. ®ür bie 
©ßr’ bebanf ich mich recht feßön, ift aber au fpät, unb mein Vater lönnfe 
mich auch nicht bis trieft begleiten, er ift feit Serbft beS oorigen SaßreS tot. 

©S toünfcßt 3ßncn alles ©ute 3ßre ©egenfüßterin 

Setenne ©erßalf, 
gebome Scßtoaraaug." 

* * 

* 

Seit biefen ©reigniffen ftnb Saßte oetfloffen. Unb toeil nun bie ©e- 
fcßid>te au ©nbe geßt, fo tooüen toir ben SlbfcßiebSbefucß machen bei unfern 
Vefannten in ©uftaeßen. 

©aS VßirtSßauS „3um Scßtoaraen VJicßel" fteßt ftattlicß unb tooßl* 
georbnet toie fräßet. ©S fcßönlt frifcßeS Vier unb gerechten 3Bein, ja toie 
cinft aueß Vitlcß unb Sonig, toer banaeß traeßten follt. 2lbcr ber ©äffe« 
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julauf iß nießt altju groß. QBirt iß Sepp, ber ©erßaltfoßn. ®a« iß ein 
cmftßaffer, nießt gar gefpräeßiger '■■Dlann, ber ßeß lieber im QBirtfcßaff«* 
gebäube ober auf $elb unb liefen umlut al« in ber < 2Birt«ftube. ©ic 
Äelencrl iß eine treffließe unb freunblicßc ( 2öirtin getoorben; ftc läcßelt 
manchmal, aber nießt (cbßaftcr unb länger, al« man e« ben ©äßen feßulbig 
iß. ©ie alte Sfrau QlpoQonia iß noeß toie fräßer, ßc arbeitet unb feßtoeigt. 

„gürft" iß noeß ber alte ©erßalt. ©r oerßeßert atoar oft unb oft, 
fein „Qlmtr tooDe er nießt meßr länger tragen, aber bie ©inftimmigfeit jeber 
'SJaßl übertoältigt ißn immer toieber. ©a« leßtemal ßat er troß biefer un* 
erbitfließ au«reißen toollen, ba fagte ber ‘Pfarrer oon 9?upper«bacß : „QJolfe«* 
ßimme — ®otte«ftimmel" ©iefe« große ‘Jöort ßat ißn eingefangen toieber 
für brei Saßre. 

*23ci bem Umjuge feinet Soßne« Sepp in« ‘2Wießeltoirt«ßau« iß im 
Qöirtfcßaftegebäube be« ©erßaltßofe« eine Stube frei getoorben. ©« iß nur 
ein Srettcroerfcßlag , ber ße oom 9RinberßalXe trennt, aber eine Stube iß 
ftc boeß, eine fricbließe Statt, beren $enßer ßinau«blidt in ben Saumgarten, 
©er Sepp ßat nie einer fänßlicßen 'Jßärme beburft, nun aber ßat ber ©erßalt 
ein Sonöfelein ßineinfteUen taffen. Unb aueß einen haften, unb an bie 
3Banb ein ‘SRarienbilb. ©enn im ‘Seite liegt ein arme«, alte« 9Beiblein. 
©« liegt gang Kein unb in fteß jufammengebogen unter ber blauen < 2öerg-- 
bede, bie ©ießt ßat c« faß (aßm gemaeßt. ©« iß bie alte Sali. 9?acß jener 
Setänberung im Uorftßaufe ßat ße noeß jaßrelang als Sauemmagb ßerum- 
regiert in ber ©egenb, ßat fleißig gegreint unb noeß fleißiger gearbeitet 
unb aueß gebetet, ber liebe Herrgott möge ße nur fo lange leben taffen, 
al« ße toa« arbeiten lönne. 

3Bie ße nun aber nießt meßr arbeiten tonnte unb boeß immer noeß 
lebte, naßm ßc e« fo, baß für ße nun ganj bie Seit fei jum ‘Seien. So 
ßielt ße ben 9?ofenfran3 in ber Jöanb unb betete ju unferer lieben Stau 
unb baeßte babei an längft oerßorbene unb oerborbene liebe SKenfcßen. 

9JJaneßmal befueßt ße ^rau QlpoHonia, flßf an ißrem Sette unb 
feßtoeigt. ©a nimmt ße bie alte < 2JZagb tooßl an ber Äanb — beiber Äänbe 
ßnb läßt, aber treu ßnb bie ©ebanlen. ©etoeint ßaben ße in fpäferer Seit 
nießt meßr um bie Verlornen . . . 

Unb ba ift eine« Sage« ber Srief gefommen unb ßat bie alten Aerjen 
aufgerüttelt. Unb bie Sali ßat nießt liegen bleiben fönnen auf ißrem Stroß. 
Sie ift aufgeftanben unb ßat mit jittember Joanb ba« ^implein angejünbet 
unter bem < 3Rarienbilb. ©enn toa« in biefem Sriefe fteßt, ba« ift toie eine 
Sotfeßaft oom Simmel. 

„©tanb San ©afßarina im Qltlanbifcßen Öjsean. 
*ffarm 9?ufmann. 

Siebe Sali! 

Sebft ©u noeß? ©ein ©lia« feßreibt ©ir. 3eß ßabe e« erft tun 
tooKen, bi« toa« ©ute« ju ntelben ift, unb ßabe oft gebetet, baß ©u fo lange 
leben foHft, bi« ba« gefeßeßen lann. ©ebaeßt ßaben toir ©ein alle Sage, 
Set Sfitmet IX, 12 48 
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toie man einer 3Rutfer geben ff, bie ®u und gemefen bift. Qlbcr pcimbleibett 
paben mir nach bem UnglüdE niepf mepr lönnen. ^Jicin trübet #ribolin 
iff batnald fort, fo toeit cd gept auf biefer Gebe. Sfaufeelanb peipt bad 
£anb, n>o er fteben 3aprc lang getoefen iff unb bet ber Scpiffaprt gearbeitet 
pat. 3cp pabe noep meiter ftubiert a« &&ln am 9\pein, mo bie peiligen 
brei Könige finb. ©ann fiat mir mein trüber getrieben, icf> follc au ifim 
fommen, unb fiaben bei ber Scpiffaprt gearbeitet unb gut oerbient. Unb 
auf einer Seefaprt paben mir eine fleinc 3nfe( gefunben, mit ©ebirg unb 
Urmalb, nur tum menigen Gingebomen bemofmf, bie gutmütig ftnb. Unb 
an ber pfiffe au<f> Guropäer, fogar ctficfie ©eutfepe, arme £eute. Unb fiat 
und ber Urmalb fo gefallen, ftnb auep 'Bäume babei, mie fte in Guftacpen 
maefifen. Unb fiaben eine folcpc ^reube gehabt, bap mir unfer Grfpartcd 
branfepen unb und feppaft machen auf ber 3nfel, fte peipf €an Gafparina. 
3ept leben mir ba unb paben Arbeit übergenug. 'Jribolin ift 3äger, ber 
bie milben $iere totfepiept, unb ift 9örfter, ber ben Urmalb robet. ©ad 
gefepiept mit 2lft unb $euer. ®ic fieute, bie fepott früper bagemefen, ftnb 
und untertan unb füpren bad aud, mad mit anorbnen. 2lud ben gerobeten 
©runbfläcpen maepen mir Äornfelber unb ©arten, unb bad ift meine 6acpe. 
3cp pabe eine Slnaapt oon Slrbeitem, mit benen icp ^orn baue unb 'Jrucpt* 
bäume aücpte. QBir paben und auep aud Äoljftä turnen ein Jbaud gebaut, 
mo mir mit Qßcib unb Äinb mopnen. ©er Griebel pat eine »on pier ge* 
nommen. 3cp bin in $öln mit einem brauen 'Sölä&el befannt morben, bad 
pabe itp mir perüber gepolt. QBir ftnb reepf aufrieben. *3öenn bad ber 
Bafer ttoep patte erleben förnten! Gd »ergepf feine 6tunbc, mo icp niept 
an ipit benfe. Unb am Sonntag fommen mir aufammen im Jöaufe ober 
unfer 'Bäumen unb icp lefe ben Ceuten aud ber Seitigen Scpriff t>or unb 
lege fte aud unb bete mit ipnen. Unb fo bin icp augleicp 'Bauer unb ©eift* 
linger, mie ©u mtep fepon genannt paft, cpc icp auep nur eine Slpnung 
patte, mad bad peipt, ein Slpoffcl unfered Serrn 3cfu Gprifti au fein. 

Unb biefed, liebe 6ali, ift bad ©ute, mad mir ®ir au melben paben. 
Qßenn ®u noep lebft, fo fepreibe und, mie cd ®it gept unb genau ben Ort, 
mo ©icp etmad antreffen fann, bad mir ©ir fepiefen möcpfen. 2luf biefer 
Qöelt merben mir und mopl niepf mepr fepen, aber ed ftept gefcpricben, bap 
mir im emigen geben alle bie mieber finben merben, bie mir einmal lieb 
gepabt paben. 

Bergip niepf, liebe Sali, ber 'Jörfterbuben im fernen Urmalb, bie auep 
©ein niept oergeffen. 

Gliad unb 'Jribolin 9\uftnann." 


G n b c. 



3)ie $?ortfd)ritte ber 6ittUcf)fett in ©eutfcfylcmb 

03 on 

9Subolf ©octtc 

Itruiftifche Betocggrünbe haben, fotocit toir feßen fönnen, immer eine 

9lolle im geben ber ‘SSRenfcßen gefpiclt. Aber erft ba« erhabene (Sc- 
hot : Siebe beinen 9?ächften al« hieß felbft 1 toarb jur toeltumgeftaltenben (Jr- 
fenntni« in ber ©efcbicßte ber Gittlicßleit. freilich folgte feiner Berlfinbung 
aunäcßft bie atoeifeinbe 'Stage : QBer ift benn mein Sftachfter? Unb bie 
SEftenfchheit gebraucht lange 3ei(, bi« fie bie toeitherjige Antmort oöDig be* 
greift, bie ber SEReifter barauf gab. Bon ber Auffaffung be« begriffe« 
„ber 9Rä<hfte" hängt jebodj ba« 38a<h«fum ber Gittlicßfeit ab. 

Anfänglich begegnet un« bie AJirEfamleit foaialet Triebe unb Ge- 
hanten oornehmlich im Nahmen ber Gippe unb be« Gfamme«. Aöchft* 
toahrfcheinlich hol e« eine 3eit gegeben, ba man ben SRäcßften nur inner-- 
halb ber eigenen Gippfchaft fanb ; aber fo toeit ba« Eicht ber Überlieferung 
in bie Boraeit jurücfteicht, gebietet ber. Gtamm neben unb über bem ©c* 
fcßlechtöoerbanbe ; toir crlennen, baß bie Bebeutung be« ©efchlechte« immer 
mehr oon bem ftaatlichen ©emeintoefen eingeengt unb fcßließlich befeitigt 
n»irb. An ber äußerften ©renae unfere« BMffen« h«ttfchten 9Recht unb 
Stieben felbft in ber Gippe nicht ohne (Einfchränlung. Unmünbige unb 
BBeßrlofe lönnen ben Gcßuß be« Stieben« nicht burchau« beanfpruchen. 
©er Batet oerfügt über ben Eeib feiner Äinber, bie er »erlaufen, unter 
Xlmftänben töten barf. Krüppel unb nuhlofe ©reife lönnen erfragen »erben. 
Aber früßacitig ftetlt bie ©efamtheit Anfprücße an ben einjclnen, ohne 
Büdficßt auf »ertoanbtfchaftliche Banbe. ©em ©erüffe müffen bei feßtoerer 
^u^e alle Solge leiften, um bem gefahrbebrohfen Machbar beiaufpringen. 
Gchon in ber Aknberjeit erftrebf bie ©cfeßgebmtg mehr at« äußerliche 
BBoßlfaßrt. ©ie Boll«recßte (bie BecßfSbficher ber cinaelncn Gtämme) 
offenbaren aartc Sürforge für ba« leimenbe unb reifenbe Eeben. Gchtoangere 
Srauen unb fäugenbe $iere {mb mit befonber« hoher Buße gefehlt, ©aß 
ber 'Srembe rechtlo« toar, bem Seinbe gegenüber alle« für erlaubt galt, 
bebarf laum befonberer Joeroorßebung. ©a« etbifeße ©mpßnben biefer erften 
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Spocße ber Gitflicßleit äußert ßcß in jaßlreicßen ßnnbilblicßen Aanblungen. 
®a$ neugeborene 5?inb ßob ber Vater vom Voben auf unb oerjicßtete 
bamif auf fein Vecßt, e$ bem §obe preifyugeben. Viit bem Aaüntourf 
toarb ein Grunbftüd bem neuen Eigener übergeben, ©urcß einen ‘Bacten^ 
ftreicb erhielt ber Unecht bie Freiheit. Qlber ba« fittiicbe ©afein erfcßöpfte 
ftcb nicht in biefen 3iußerli<ßfeifen. ©ein toiberftreitet bie §iefe ber ger* 
manifcben GotfeSoereßrung unb bie Stellung ber <5rau im £eben unferer 
Vorjeit. ©er Seitraum, ber hier gefemtjeicßnct toarb, umfpannt minbeftenS 
oier Sabrtaufenbe unb reicht biei jum Sahre 842 nach — ®a$ Saht 

ber Straßburger ©be toar bie Geburtöftunbe jtoeier Nationen, ber beutfcßen 
unb ber franjöftfcßen. fiangfam crftartte baä Gefühl non ber Sufammen* 
gehörigletf ber Vtäroter beutfcher Qibhtnft, fanb aber nicht vor bem jtoölften 
Sahrhunbert beutlichen 5lu$brud im Schrifttum. Sföit ber Vertiefung biefe« 
Gefühlt crtocifertc jtch ber fittliche Aorijont; ber Vegriff beö Siäcßftcn er* 
ftredte ftch nun über ein ganjcä Volt, hoch muh baä gmiefach cingefchräntt 
toerben. Sunäcßft erfchien bei ber QXuÄfrf>tte^ticf)fcif mittelalterlichen Kirchen* 
tumä bie Vacßftenpflicßt an bie chriftlichc Glaubenägemeinfchaft gebunbcn. 
freilich loarcn naturgemäß bie Vanbe beä VlutcÄ ftärter al£ bie ber Ve* 
ligion, ein innerer Gegcnfaß toiber germanifcßeä Aeibentum im Vorben 
toarb urfprünglicß laum gefühlt. " 211 $ aber ber unioerfal genutete romanifcß* 
fircßlicßc Geift auf feinem Aöhcpunft mar unb in getoiffen Grenzen auch 
ba£ beutfeße £eben beherrfchte, übertoanb er bie natürliche Abneigung gegen 
ben Vcrfilgungätrieg toiber baä eigene grleifcß unb ließ bie Vcfte eine« 
halbheibnifcßen Snbioibualiämuä in Vlut erftiden. 60 tourben im breijeßnfen 
Saßrhunbert bie Gtebinger Vauern auägerotfet. ©ne jtoeite Gcßranfe, 
toelcßc bie Volfägenoffen innerlich ooneinanber feßieb, toar ber 6 tanb. Sine 
tiefe Äluff beßnte ßcß jtoifeßen bem Äörigen unb bem Aernt. ©er Unfreie 
hatte faum Slnfprucß auf cßriftlicßeö ©barmen. ®ie Slnßänger Vubolfä 
oon 9tßeinfelben, beä Gcgcnfönigä Aeinricßä beö Vierten, ließen nach einer 
Gcßlacßt am Vcdar $aufenbe gefangener feßtoäbifeßer Vauern „jur milberen 
3ücßfigung" entmannen (Vcmolb oon Sanft Vlaften ju 1078). ®ie Strafen 
gegen 3agb* unb QBalbfreoel toaren unmenfcßlicß graufam. ©em Scßäbiger 
eine« Vaumeä foH man naeß alten VSciätümem ben Vaucß auffeßneiben ; 
er toirb bann mit bem ©arm baran feftgcnagelt unb fo lange um ben 
Stamm herumgetrieben, bi£ bie tounbe Stelle oon feinen ©ngetoeiben ein* 
gehüllt ift. 

V?an barf bie Gpocße, toelcßc mit ben Straßburger ©ben anßebf, 
alä bie 3eit ber Sittlicßfcit im Vaßmen beä VolfätumS, be$ Glaubend unb 
bc$ Stanbcä bejeießnen. Sie enbet mit bem Saßre 1740, mit bem Ve* 
ginn ber Regierung ‘Jriebrießä be$ Großen. Sßre Aufgabe toar e$, bie 
Übertoinbuitg ber gefennjeießneten Gcßranfen ju ermöglichen, ben Vegriff 
be$ Väcßftcn ju oertiefen unb auäjubeßnen. 3n biefer Snttoidlung fpielen 
ba$ Volfätum eiuerfcitä, Vetenntniä unb Stanb anbrerfeitä eine oerfeßiebene 
Volle. ®ie ©itfemung ber Scßranfcn be« VolfStumS toürbc ju einem 
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©Beltbürgertum führen, bie Überminbung ber Garanten be« ©efcnmttniffe« 
unb ber ©eburf (infofern fie eine ftfftic^c Schcibeioanb jtoifeften ben 5injel= 
perfönlichfeitcn aufrichten) ebnet ben ©Beg ju einer bürgerlichen ©cfcUfdjaft. 
©on einem ©Beltbürgertume finb mir fehr meit entfernt ; bie ‘©Übung einer 
©efeüfchaft auf bem ©oben rechtlicher ©leichheit !ann hingegen al« »ollenbet 
angefehen merben. ©ie ftttlithe ©ntmidlung hol {ich toefentlich innerhalb 
ber einzelnen Nationen oolljogen unb {ich auf lonfcffionelle unb ftänbifche 
Jöemmniffe erftredt. 

©cm fjeinbe, bem ffremben gegenüber galt auch in ber jtoeiten ‘periobe 
ber ©loral ©raufamleit unb äufjerfte ©emalftätiglcit für juläffig. Otto« 
be« ©ro^cn Selbherren fanbten nach Einern Siege über bie ©riechen in 
Kalabrien bie zahlreichen ©efangenen mit abgefchnittenen ©afen nach ©b= 
Zanz zurfld (©Bibufinb, 'Jortfehung zu 969); fie folgten barin ben©efehlen 
eine« Äaifer«, ber e« fonft an ©?ilbe unb ©crföhnlichleit nicht hat fehlen 
taffen. 2ln ba« ©erfahren ber ©eutfehen gegen ihre flaoifchen ©achbarn, 
an bie ©rbarmung«loftgfeif ber Staufer in ben italienifchen Kämpfen foK 
hier nur erinnert toerben , ebenfo an bie 3uben»erfolgungen. ©ei letzteren 
mieften raffenhafte, mirtfchaffliche unb religiöfc ürfachen jufammen. 21m 
Schluß ber ©poche finb bie ©cutfcljen in ben Aänbeln ber ©Belt faft nur 
zum Ceiben oerurteilt; bie ©reuel be« ©reifjigjährigen Kriege« unb bie 
©lorbbrennerei be« »ierzehnten fiubmig ftehen ganz nnb gar nicht hinter 
ben Untaten »ergangener Sahrhunberte jurüd. 3n bem ©Beljgefchrei ber 
©aubfriege trat allerbing« bie 5?ritif einer foldhen 5?ampfe«tocife ertoacht; 
aber »on einem mefentlichen <Jortfchritt ber ©loral in ben ©eziehungen ber 
©ölfer zucinanber fann bi« zu Stiebrich bem ©rohen nicht bie ©ebc fein. 

©ie 2lu«tragung ber religiöfen fragen unb Streitigfeiten ift in erfler 
©eihe bem beutfehen ©olfe zugefallen, ©a e« im ©lauben bauemb ge- 
fpatten blieb, ermüd)« ihm bie Aufgabe, ein ©ebeneinanberbeftchen ber ©e> 
fenntniffe zu ermöglichen. So lebhaft im 16. Sahrhunbert bie ‘Parteien 
{ich auf beutfeher ©rbe befehbefen, im ganzen herrfchfe bie ©Ibficht »or, ftch 
fchieblich zu »ertragen, mährenb in ^ranfreich toilbe Ceibenfchaft bie leltifchc 
©lorbbeftie entfeffelte. ‘potitifche ilnfertigfeit zog aber bennoch bie beutfehen 
Bänber in ben furchtbarften ©eligion«ftieg hinein. 3m meftfälifchen Trieben 
erlangte ber ©ebanfe ber ©utbung ftaat«rechtliche Raffung, menn fie auch 
unuollfommen war. 

3ur 2lu«g(eid>ung ber &(uft ztoifchen ben einzelnen ©eburt«ftänben, 
ben ©bien, freien unb hörigen, metche Äluft bie fozialen Ilmmälzungen 
ber ©lerominger* unb Äarolingerzeit ftarf »erlieft hohen, trug bie &ir<$e 
nicht toenig bei. ©a« ©Infchen bet ©eiftlichleit, bie au« allen ©olf«flaffen 
her»orging, muhte bie Schroffheit meltlicher ©angunterfchiebe langfam herab* 
minbern. ©ur bie ©Bürbe bc« 2lmte«, nicht ber 2lbcl ber ©eburt foHten 
unter ber Stola gelten; bort fonnten auch ©länner »on befcheibener £er* 
funft zu hhehfien ©hren gelangen, gleich ©Billigi«, bem mächtigen Kanzler 
unb ©rzbifchof »on ©iainz. ©in folcher ftaH marb leicht zur Quelle »olf«- 
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fümlicber Sagcnbilbung (^tjicfmar oon GDRcrfeburg ju 975). Oftmate fam 
bic GCBirlfamleit ber ^rieftcr, tt>clcf>c bem arbcitenbcn Solle entflammten, 
auch biefem zugute, ©et toilbc ^rebigertnöncb Äonrab, ber Seicbtoater 
ber ^eiligen Etifabctb oon ^t>üringen, fcat gegen bic Sebrüdung ber ‘Säuern 
geeifert, ©ie empfinblicbfte £aft, loeldje ben üb&rigen oiclcrortl oblag, toar 
bie AeimfaQlfteuer bei Sutcill : beim §obe bei Eigcnbolben fiel bie Jöälfte 
ber Aabe bem Aerm ju. ©ie Abgabe toarb oon ber ©eiftlichleit oielfacb 
belämpft unb im atoblffen Sabrbunbert allgemein all uncbriftlicb gebranb* 
martt; fte oerfebtoanb um biefe 3cif ober tourbc in ein Scftbaupt »om Sieb* 
beftanbe gemilberf. Um 1200 f>at auch bie SHaoerei in ©eutfcblanb auf* 
gehört; bie föroffften formen ber Änecbtfebaft, bie bem überm geftatteten, 
feine Eigenleufe ju oertaufen, ju oertauf eben, über ihre Äinber }u oerfügen, 
machen einer milberen 3inl* unb 2lrbeiflpfticbt ^latj. ©eutfcblanb blieb 
aber auf biefem GEßege hinter 'Sranfreicb aurüd, too unter bem Smutje ber 
erftartenben monarebifeben ©eioalt efioa um biefelbe Seit bie Säuern per* 
fönlicb frei tourben. 

©ie 3eif bei QRittertuml toar nicht arm an Kräften fittlicben ffort-- 
fcbrittl. ©ie SSißfür ber ©rojjen tief all ihr QBibcrfpiel bal Ceitbilb einel 
reinen, ber ©ereebtigfeit getoeibten £ebenl beroor, toie el uni in bem GEÖanbel 
unb SHrlen ber heiligen Ailbcgarb oon Singen entgegentritt. 3um febönften 
Slulbrucf oerbilft Otto oon 'Jreijtng biefem Sbeal in feinem „£ob ber 
GKönebe", b. b- ber Aeiligen, toie fic fein foQen; auch SÖolframl gehanten* 
tühnem ©eifte b«t el in ritterlicher ©cffalt oorgeleuebfet. 9DRit bem $lul* 
gang ber Staufer, man tann fagen mit bcm 2lulgang bei Äaifertumel im 
alten Sinne, oerblaffen bie 3beale im £eben bei beutfeben Solfel. SB alter 
fab bie toilbe 3cit, bie nun tarn, berannaben, all er tlagte: die weit ist 
allenthalben ungenaden vol. ©ie fittlicbe Unfertigleit ber GDRcnfcben bei 
fpäteren GCRittelalterl zeigte ftcb in bem SBabnftnn bei ‘fflagellantenfuml 
unb ber Seitlfänje. ©ie Serbrecben nahmen ju unb mit ihnen bie ©rau* 
famteit ber Strafen. 'Jatfcbmünjcr, bie man früher bureb *2lbfcblagcn ber 
Aanb beftraftc, toerben im 15. 3abrbunbert in toebenbem SBaffer ober öl 
gefotten. ©abei b°h ficb mit her Slüte ber ftäbtifeben Kultur SBoblftanb 
unb £ebenlbaltung. 2lll bie Säuern angefidbtl ber übermächtigen ©elb* 
toirtfebaft ihr ©afein oerbeffern, ftcb eine befriebigenbe QRecbfllagc erfämpfen 
too Uten, feblug man fic mit furchtbarer Aärte au Soben. ©ine rohe unb 
befangene 3uftia ftellte ftcb >n ben ©ienft bei Aejenglaubenl. 3m 3ahr* 
bunbert bei großen Kriege! bulbefen ober geftatteten oiele £anbe!herren, 
baruntcr auch ber grojje Äurfürft, bie Enteignung „muttoiUiger" Säuern, 
©och aber toarb bal fjürftentum bie f<h5pfcrif<he GORacbt ber 3cit. 9Ricbt 
toenige GRegenten mühten ftcb oäferlicb um bal SBobl ihrer £anbeltinber 
unb betampften bie untoürbige GRaebäffung frembet GDRobe unb £ebenlart. 
3n Aolftein mürbe auerft bal Unrecht ber Sergangenbeit bureb Befreiung 
ber Säuern getilgt, ©ie AobenaoKcrn ftrebten fraftooß bem ©ebanfen bei 
GRecbtlftaatel au. Ä’önig griebricb SBilbelm I. tooHte gleicbfaßl bie £eib* 
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eigenfcbaff in feinen Staaten aufbcbcn (Pnapp, Bauernbefreiung I, 6. 83 f., 
1 1 6 f.) , teurbe aber, n>ie fein Nachfolger, bureß bic Berbällniffe unb ben 
QBiberftanb ber Kammern in biefem Beftreben gebinbert. Stiebricb ber 
©roße fteßt an ber ScbtoeHe eines neuen 3eitalterS ber NJoral. ©ie Auf* 
tlärung fängt an, beftimtnenb in baS fojialc Geben ein jug reifen. ©aS llr- 
fprunglicbe unb Berechtigte an biefer ©eiffeeftrömung ift bie Pritil ber 
überlieferten 3uftänbc in Staat, ©efellfcbaft unb Pircßc. 3um ©Richter 
n>arb bie menfeblicbe Bernunft eingefebt ©er ©eift biefer Pritil ift bem 
germanifeben Boben ©nglanbs unb ber Nieberlanbe entfproffen, bogmatifebe 
Ausprägung fanb fte in Sranlreicb. ©S muh hier fern liegen, bie Hißn 
gewimmerten Geßrgebäube ber Aufflärung ju muftern; nur baruin bonbeit 
eS ftcb, toaS fte für bie fittlicbe ©nftoictlung beS beutfeben BolfeS teert ift. 
NJan barf als ihr aCgemeinfteS 3iel bie Befreiung ber ‘pcrfönlicbleit non 
unberechtigtem 3teange, bie BDabrung ber Nienfcßenteürbe bejeiebnen. ©er 
©eift ber Aufflärung tritt in nationaler ©ebunbenbeit ßeroor, aber auch 
mit bem Anfprucbe, bie ©renjen ber Staaten unb Böller ju überbrüefen ; 
in beiben ©rfcbeinungSformcn ift er bis beute oon getealtigem ©influß. 
©er 3nbioibualiSmuS ber großen 3cit, bie teir gern mit bem einen Namen 
BBeimar fennjcidinen , bot im leßtoerfloffencn 3abrbunberf eine teeitere 
Steigerung erfahren; er artet jeßf bie unb ba in einen 3uftanb ber „Neij* 
famfeit" aus, teie Pari Camprecbt bas Bortealten neroöfer ©mpfinblicbteit 
unb franlbaftec ©inbrudSfäbigleit bejeiebnef. ©a bie »orjeitlicbcn Jöemm* 
niffe einer genteinfamen Sitflicbleit als überteunben angefeben toerben fönnett, 
ift eS erlaubt, unfere ©poebe als bie 3eit ber Niorat im Nahmen beS BolfeS 
unb ber NIenfebbeit ju bejeiebnen. NJan lönnfe fic auch baS 3cifalter bet 
Auftlärung nennen. 

©er größte ber preußifeßen Könige beginnt mit ber ©ntfernung oon 
Solter unb ©laubenSjteang. körperlicher Berftümmelung tearen urfprünglicb 
nur Unfreie unterteorfen. 3nbem man barbarifebe NZitfel aus bem geeicht-- 
lieben Berfabreit befeitigte, fing man an, bie ^erfönlicbleit beS NZenfcßen 
unb Staatsbürgers an ftcb höbe? einjufcßätjen. Um biefc 3eit geteann bie 
Pritil an jenen dürften, bie geheiligtes Necbt »erlebten, ©etoalt unb ©in* 
fluß. ScbiDerS GanbeSßerr, ber unter bem ©rud ber allgemeinen NZiß* 
biHigung oon ben Panjeln herab Befferung feines teilHürlicßcn unb leicht* 
fertigen NegimenteS »erfpreeben ließ , ift ein merlteürbigeS Beifpiel bafür. 
©in oerftärffcS ©efübl beS NZenfcßcnteerteS fpriebt bcutlicb aus ben ^cr* 
fönlicbleiten unb BJerten bet ©roßen unb QBadern jener §agc, ber Pant, 
Geffing, ©oefbe, Schiller, Ambf, Sichte. ®ie Befreiung oom 3teangc beS 
©eteiffenS ermutigte ben ftftliiben unb religiöfen ©ntbuftaSmuS beS Schönen* 
feelentumS; aud) ©cftalten teie Seäulcin oon Plettenberg unb bic Pönigin 
Gouife finb Pinber ber Aufflärung. Um bie BJcnbe beS 18. unb 19. 3aßr* 
bunbertS teurben enblicb bie Seffeln ber Slnfrcißeit auf bem Canbc gelöft. 
Befreienbe NZaßregcln unb ©efeße in großer 3abl reichen oon Sofepb II. 
über NtontgelaS unb Pari Stiebricß oon Baben ju Stein unb Äarbcnberg. 
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ift bemerlensmcrf, baß bie großen ftortfcßritte in ber ©chaßung beS 
Bßenfcßen mit Joößepunften lünftlerifchen ©Raffen« jufammenfatten: als bie 
©Haoecei oerfcßmanb, geftattete ein unbelannter ®icßter baS Nibelungenlieb; 
at$ man Ceibeigenfcßaft unb ‘prügelftrafc befeitigtc, reifte ber ffauft feiner 
Botlenbung entgegen. 

bittere Erfahrungen belehrten baS beutfche Boll, baß mit ber pflege 
eblen N?enfcbentumS nicht genug gefchieht, baß mir unferer Beftimmung 
nach politifcße B3efen finb. ©o mürbe neben Bleimar baS ärmliche Nlemet 
bie jmeife ©eburfSftäffe eine* erneuten BollStumS; bem ©eift unb ber 
©cßönßeit mußte ftch bie §atlraft gefeiten. ilnfcre *33äfcr lernten bantalS 
für Freiheit unb Knabßängigleit fcßmere Opfer barbringen; fte erfannfen, 
baß ber Einjetmiüe ftcß bem ©inne ber ©efamtheit beugen muß. Qlucß für 
unS {am in ber Seit beS BßeinbunbeS jene ©funbe, melcße ben ^ranjofen 
3eanne ©atc herbeiführte, bic ben Englänbem unb Niebertänbern im 3cif= 
alter ElifabetßS genaht ift: ein beutfcßer 'Patriotismus marb geboren. 

Scheinbar läuft bie Entmidlung im oerßoffenen Sahrhunbert bem alt- 
gemeinen ©ange ftttlichen ftortfcßritts entgegen, tiefer hat ficb ßouptfäcßlicß 
in einer Ermeiferung beS ©eficßfSlreifeS ber Näcßftenlicbe burcßgefeßf; burcß 
fchärfere -öeroorleßrung ber Nationalität unb ber Baffe mirb aber bic 
©cßeibemanb jmifchen einzelnen ©ruppen ber Ntenfcßheit mieber erhöht. 
SlKein ebenfoguf mie fich bie Einzelperfönlicßfeit ju freier Betätigung burcß* 
fämpfen mußte, mat bie« auch ben ‘perfönticßfeiten ber Bölfer auferlegt. 
3n Englanb ftnb baS ©ebeißen bürgerlicher Freiheit unb ber 'Jortfcßtiff 
nationaler ©röße feit ber Deformation immer mcßr jufammengefaHen, 
mäßrenb bie beutfcße ©cfcßicßte bis auf bie jüngfte 3cit »on heftigen Kämpfen 
zmifcßen bem EinjelmiHen unb bem ©taatSzmed erfüllt ift. 5roß biefer 
Kämpfe nimmt aber bie Cebßaftigfeit beS Nationalgefühls ju. E)aS Er* 
macßen beS NaffenbemußtfeinS bezeichnet meiteres $ortfcßrettcn in gleicher 
Dichtung ; bie BollSperfönlicßfeit ftrebt nach Bereinigung mit Bermanbtem, 
nach BuSmeitung zu einem größem, macßtooHem ©anzen. 

Buf biefem Biege fann ein Suftanb höherer BoHlommenßeit erreicht 
merben. ©roße Böllergruppen, oon feßr mannigfaltigen Smecfen unb Bücf* 
fießten geleitet, merben fleh fernerer als einzelne Nationen zu einem aüeS 
erfeßüfternben Kriege in Bemegung feßen taffen. Nlan ßat begonnen, fieß 
über gemiffe ©runbfäße ber Nienfcßlicßfeit im Kampfe zu öerftänbigen unb 
geringfügige ©treitigleiten burch ©cßiebSgericbte beizulegen. <5)ie ©enfer 
unb ibaager Äonoentionen (1864 unb 1899) bilben vielleicht ben Einfang 
eines DecßtSzuftanbeS, ber fieß einmal über allen ©taaten erheben fotl, unb 
mir hoben mit ißnen bereits ben Bieg befeßritten, auf ben &ant in feiner 
Scßrift „Über bie 3bee einer allgemeinen ©cfcßicßte in meltbürgcrlicßer Bb-- 
fießt" (1784) ßingemiefen ßat. BKcrbingS ift eS meßr als mahrfcßeinlicß, 
baß noch fcßmere Kriege unb Slmrnä (jungen beoorfteßen, um ben Böllern 
unb Baffen jenen Spielraum zu fießern, ber ißrem können, ißrem Deicß- 
tum an fifflicßcn unb feßöpferifeßen Kräften entfprießt. 3meifelloS fönntc 
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cs fic|> aueß nur um bie Übertragung einer äußerlichen örbnung, u>ie fic 
innerhalb ber einzelnen Staaten bereite ßerrfcßf, auf bie ©efamtßeit ber 
Kulfuroöller ßanbeln , ohne baß bamit ber etoige Triebe oerbärgt toäre. 
©S ift aber nicht ßeßer, baß eine folche 3unahme ber ©efcßmäßiglcit toirilicß 
bte 'Sefferung ber 'SWenfcßcn herbeiführen muß. QBir feßen in ber faum 
geborenen bürgerlichen ©efeüfcßaft ber ©egentoart eine neue fojtalc Spaltung 
entffeßen. ©ie Kriminalität ift in ben beiben erften 3aßrjeßnten beS ©eutfeßen 
©Reichet bebenfließ geftiegen. *2lber toir erfennen boeß auch ein ( 2öacßStum 
ber altruiftifchen Kräfte. ©ie < 3öerfc be« Sttitleibs, ber 9iäcßftenliebe, ber 
fturforge nehmen ju unb gebeihen. ©ie ©nttoicflung jum Süßeren, bie im 
gefamten ^iaturgefcßeßen ßerrfeßt, legt un$ eine getoiffe SoffnungSfreubigfcit 
naße. So barf man barauf oertrauen, baß bie feßaffenben Kräfte, bie toir 
getoaßr toerben, boeß am ©nbe einem toaßrßaften 'Jortfcßrifte bienen muffen, 
©em ©ebanfen jeboeß eine beftimmtere Raffung ju geben, toirb aueß ber 
Optimift nießt (eießt tragen. 

©ie beiben 3aßre$jaßten , bie iiß als SEftarffteine feftlegte, ergaben 
eine ©lieberung ber ßttlicßcn Kultur ©eutfcßlanb« in brei (Epochen: 1. bie 
3eit ber Sippe unb beS Stammes (842) ; 2. bie 3eit beS gcfpaltenen Q3oUS- 
tumS (1740); 3. bie 3eit be$ geeinigten 93olfStumS unb ber 'SKenfcßßeifS-- 
fultur. Qöenn cs aber erlaubt ift, oon bem 3ufäHigen ber gefcßicßtlicßcn 
Überlieferung abjufeßen, (affen ßcß unter Slntoenbung ber gleichen ©eßcßfS- 
puntte fünf ©nttoidlungSftufen ber SWoral unterfeßeiben : bie Sittlicßleit im 
9?aßmen ber Sippe, beS Stamme«, beS RJolfeS, ber ©Raffe, ber ^enfcßßetf. 
©aß ber 'Jortfcßritt auf feinen ‘Jall bie ©igentümlicßfciten ber 93öllcr unb 
Waffen oernießten toirb, erfeßeint mir naeß aller gefcßicßtlicßcn (Erfahrung 
jtoeifelloS. ©ie Steigerung beS < 2lrtbetoußtfeinS mag oielmcßr ber 3ucßf 
tüchtiger 'Pcrfönlicßfeiten , ber (Entfaltung mannigfachen Können«, ber (Er- 
höhung ber ©attung über ßcß felbft hinaus förberlicß fein. Sicherlich fehreifet 
ber ‘SKenfcß niemals glatt oon 3iel jtt 3iel. Smmer toieber toerben Spal- 
tungen geiftiger unb fojialer 2lrt cinfreten. ©S feßeint aber, baß ißm bie 
Kraft innetooßnt, folcße Klüfte ju übertoinben unb auSjugleicßen. 

< 3Äan empßnbet oielleicßt, baß toir auf bem QBege ber ©nttoief* 
lung, bie ßier angebeutet tourbc, in leßter 3eit ettoaS erlebt haben, llnferc 
ncuefte (Erfahrung beftätigt aber bie Slnßcßten, bie ßier oorgetragen tourben. 
©ie einzelnen RJölfer mäßen fieß nießt meßr lebiglicß um bie Q3erfcibigung 
ober 93erftärfung ißreS SonberbafeinS; fte fueßett ßcß bureß 3ufammen- 
fcßluß in größern ’Serbänbcn ju ßeßem unb ju fräftigen. ©ie poli* 
tifeßen SpannungSgefüßlc ber ©egentoart rüßren oomeßmlicß oon biefen 
Strebungen ßer. ©ie ©ntfteßung oon Staatengruppen toutbe feßon oon 
Kant in ber oben ertoäßnten Scßrift oorauSgefagt. ©« ift ein Slnjießen 
unb 2lbftoßen, unb eine getoiffe 9Ruße toirb erft bann cintreten, toenn ßcß 
auf naturgemäßer ©runblagc lebenSiräftige, fefte QSerbänbe ßerauSgebilbet 
haben, ©ie Saager 3ufammenfünfte geftalten ßcß ju einer bauernben ©in* 
rießtung. ©inem Kampfe mit ben QBaffen toirb ftlnffigßin ein Streit in ben 
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formen be$ ©ölferrechtcS vorhergehen, unb Äriege, bic von ber öffentlichen 
Äritil mit einer gelviffen (Entfchiebenheit verurteilt toetben, bürften in fiterer 
3 eit nicht mehr 31 t erwarten fein. 


* 


'päftum 

Q3on 

$arl Aerolb 

9\ingS bie Sampagna; »eftroärtS raufcht baS ©leer; 
3 m Often ber ©aftlicata ©lauen. 

Unb eine $otenftilIe, tief unb h*hr — 

Sin Weites ©rab, bvauf brütenb liegt baS ©rauen. 
Sin weites ©rab, von ©Ulfen überfeftneit, 

©on peilen Sonnentüffen matt unb trunten, 
darauf toie ©rüfte auS bielalter Seit 
Sin @teingebicht, im Traume hingefunten. 

Sin mUber Sirte fchleicht beS ©SegS vorbei, 

Unb feine fchwatjen $ieberaugen funfein; 

Sr treibt bie iöerbe an mit beiferm Schrei 
Unb naht fleh bittenb mit ber £>anb, ber buntein: 
„3<b hob’ ein feiten Stücf ber Srb’ entwüblt - 
QBiUft bu’S nicht taufen, £>err, um Keine ©abe 
3u einem §runf, ber mir bie Sippen fühlt, 

3 u einem tropfen, ber mich 3irmjlen labe?!" — 

©on eurer Schäle fargen 9?eften lebt 
©er Sntel tränte Schar, 0 tote 3eifen! 

Unb eine Slpnung eurer ©röfte bebt 
©leich einem $raum burch ihrer 'Jage Seiben! 

Sich, beine reichen ©ofen finb verblüht, 

0 ‘poftbonia, bein ©lücf verflogen, 

Unb trauervoll ber buntte CiftuS glüht 
Serab von beS Sirenentores ©ogen! 

©er Slffobil ragt fperrig in bie Suff, 

SS leuchten feine weiften ©fütenflammen; 

Sin £>auch von ©lober unb von füftem ©uft 
Scftwanft burch bie frage Suff unb flieftt jufammen. 
SS feftweigt baS $elb, bie Sonne ftntt hinab, 

3hr ßich* erlifcht in blauen ©leereSfluten; 

3hr letzter Stuft liegt auf bem ©öttergrab, 

Unb ’päftumS ftolje ©empelfrümmer bluten! 



Trennung 

Don 

^aut Äermann &arfn>ig 

SocpjeitSmapl neigte ftcp bem (Enbe ju. ©ie offiziellen Sieben 
toaren fcpon beim ecften $eil beS SUienuS gehalten, önfel §peobor 
batte toäprenb beö dntenbrafenS, ben et nicht »ertragen lonnte, bie berühmte 
fomifcpe Slnfpracpe »om Stapel gelaffen, unb $anfe Sabine improoifierfe 
bei baumfucpen, Kracpmanbeln unb Konfitüren unb übertraf fiep felbft. 

önfel Speobor unb $ante Sabine baffen getan, toa« bie Familie 
»on ihnen ermattete, unb genoffen nun mit felbftgefäHiger 93efcf)eiben^cif 
bie (Ihren, bie man ihnen »on allen Seiten zuteil to erben lieg. ©ie Socp- 
jeifer trafen für ben Slugenblid orbentlich in ben Sinfergrunb. 

EPoptaufcnb , toat Önfel Speobor ein feiner Kopf! ©a$ hoppelte 
^amilienfeft unb bie neueften politifepen Sreigniffe fonnfe nur er fo amäfant 
miteinanber »erbinben, unb $ante ^Kabine, ja bie — fie genog nicht ohne 
Srunb ben 9Ruf ber toipigften Eperfon in ber Familie dngelpaupt. 5J3ie 
hatte fie Scperj unb Srnft burepeinanberjumifepen »erftanben, unb alles 
in richtigen keimen, ©ie ganje berlobungSgefcpiepfe rollte fie »or ben 
erheiterten Säften auf, unb bie borjüge unb §ugenben ber frifepgebadenen 
jungen grauen tourben burep fie in baS reepfe ßiepf getüdf. 903er eS noep 
niept tougfe, erfuhr eS nun, bag fämtlicpe KompofS, bie man toäprenb ber 
$afel feroiert patte, »on Ceontine unb Suftaoe Sngelpaupt eingefoften 
toaren. 3a, bie Spemänner fonnten lacpen, benen folcpc QBefen befeperf 
tourben. überall 3aucpjen unb Suftimmung — bie SngelpaupfS toaren 
ja fo gut toie unter fiep. 

©er Joerr Sfabfraf, ber bem toeigen burgunber ein toenig reicplicp 
jugefproepen patte, ergriff noch einmal baS QBorf, um feftjuftellen , toie 
grog baS Slücf aller beteiligten fei. ©aS toaren boep bünbniffe, über 
bie (Ingel im Simmel fiep ergiJpen mugfen : jtoei fo toaefere junge biänner, 
toie Dr. med. bianfreb Ooerbecf unb ber ‘prioatbojent ber Sefipicpfe 
Dr. granf Öoerbed fanben in jtoei 5öcptem ber Stabt, ben polben bluten 
beS SefeplccptS dngelpaupt, ipr £eben$gtüd. ©er Serr Stabtrat rebete noep 
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ein langet unb breites, erzählte lauter ©ingc, bic alle bereits tourten, unb 
fchlofj mit einem .öoeb auf bie BJuffer ber jungen Seemänner, ber aH- 
oerehrten 'Jrau BZarianne Oocrbect. 

Gie banlte mit einem mechanifcben liefen unb (>ie(t ijjr ©laS jum 
Slnftojjen nach rechts unb linfs. 3fm BJunb jmang (ich ju einem fon- 
oentioncllcn Cächcln, fie ertoiberfe auch etmaS ©leicbgültigcS auf alle bie 
fragen, bie um fie herumraufebten, fagte ber mibigen Salome etmaS 2ln- 
genehmes über ihre ©infäHc, beren 2llbcrnheit fie felbft bei betn tiefen £eib 
ihrer Geele bcmerlt hatte. Gie toollfe ja nicht auffallen, noch irgenb je- 
manben bie ftreube flöten; einmal mufjfe eS boeb ju ©nbe fein. 

Onfel fiämmrief), ein unoerbefferlicber SunggefeHe, ber leitet über bie 
Gtränge feblug, ermahnte gerabe bie neuen Steffen, nicht ettoa ihre ftraucn 
ju oetmecbfeln. ©ie beiben ftaftlic&en Banner blieben bei bem gesagten 
Gcberj gelaffen unb gaben ficb nur einen QBinf mit ben klugen, ßeonfinc 
unb ©uftaoe liierten. 9^ein, ber Onfel £ätnmricb mürbe boeb immer ge- 
macht, toenn er ein ©laS Geff batte. 

©ie Co^inbiener öffneten bie Citren ju ben Bebenräumen beS gtofjcn 
GaalS ber „fjroben Bereinigung", in benen ber Kaffee feroiert toerben follte, 
ben ©amen rechts, ben Herren linfS. Snjtoifcben mürbe ber Gpcifetaum 
in einen ^anjfaal oermanbclt. ©ngelbaupfS als alte eingefeffene ffamilie 
ber betriebfamen ‘Jabrifftabt fcfjmuren auf bie „fjrobe Bereinigung", ob- 
mobl Onfel $heobor, ber überhaupt nach Slnficbt ber Familie Einlage ju 
einem {(einen Outfiber batte, baS Äafino für feiner hielt. 21 ber nirgenbS 
gab eS einen fo blanf gemiebftett Boben, mie in ber „groben Bereinigung". 

©ie jungen 'paare machten Btiene, jicb oorficbfig ju brüefen; boeb 
bie nafemcife Biincttc Cämmricb bemerfte baS Borbaben unb beftörmte mit 
bem übrigen tanaluftigen Bolf bie ^lucbtbcreiten. ©ie Geleier müßten jum 
minbeften abgetanst merben. 2lber bie ©bemänner mintten ab; in ihrem 
Übermut batten bie fo jablreicb oertretenen ©ngelbaupfS boeb etmaS, baS 
auf bie Bcroen ging. ©S gelang ihnen, bem Trubel ju entgehen, ©ic jungen 
grauen mürben oon ihrer BRutter entführt, um ben §oilettcnme<bfel oor* 
junebmen. ©er reiche Biehhänbler, Onfel ’Jürchtegott ©ngelbaupt, gab 
einem £obnbicncr Befehl, baS 2lnfpannen ju ocranlaffen. ©r hielt jebn 
'Pferbe unb befafj jmei ©quipagen, eine mit toter, bie anbete mit grüner 
Geibe auSgcfcblagen. ©arin fodten bie Beuoermäblten burch bie Gtabt, 
ein paar Gtunben burch ben QBalb bis jur Bahnftation ber näcbften größeren 
Gtabt fahren, ©in Gträubcn gab’S nicht, benn Onfel ^ürchtegott mar 
finberloS unb ©rbonfel — fchliefjlich mar eine ‘Jahrt burch ben B3atb bei 
bem flarett, munberbarcit Äerbftmettcr auch nicht ju oerachten. 

Urau Marianne Oocrbccf hatte fich oon bem Gchmarnt ber febnattern- 
ben ©amen ©ngelhaupt freigemacht; fie fonnte ben lärmenben Srobfinn 
unb bie unaufhörlichen Banalitäten nicht me(;r ertragen. Gie mar burchauS 
nicht engherzig unb muhte bie Bienfcbcn ju nehmen, aber ihre fonft fo ge- 
funben Bcroen hatten in ben lebten 2Bod)cn manchen Gtop erhalten, fie 
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war nicht mehr bic alte, unb für bic Komi! mancher Situation fehlte ihr 
gcrabe heute ba« Vcrftänbni«. 

3m Sftebenjimmer lint# muhte Önlel gämtnrid) eben ben neueften 
SCih jjum beften gegeben haben, bic Scrrcn lachten fo fchaücnb unb au«= 
giebig, bah bie ©amen neugierig h*ebeieilten, um auch an ber Seiterfeit 
teiljunehmen. Sie tourben jeboeb von ben burch < 2ßein unb ©etächter er* 
hinten Setren jurüdgefcheucht. ©inige ©hetnänner oertröftefen ihre ©attinnen 
auf fpäter. 

ftrau Marianne fuchfe ftcb, fo gut e« ging, hinter ben reichen galten 
ber 'Jenfterportieren ju oerbergen, ©ine febarfe Ginie ftanb jtoifchen ihren 
'Stauen ; fie fanb bie ganje ©efeUfchaft fo entfeblich bourgeois — unb ju 
benlen, bah ihre Söhne nun baran Anteil hoben mähten ein ganje« geben 
hinburch. 

©ben lamen Seontine unb ©uftaoe jurüd, beibe in mobemen SReife» 
fleibent. <5rau < 3Rar»anne mar ju gerecht, fie nicht häbfch ju finben. ©ie 
jugenblichen ©effaltcn, bie reijenben färben unb ba« reiche Saar hotten 
beibe gemeinfam, ein Sauch frifcher Sinnlichlcif lag öber ihnen, Seontine« 
Säge trugen bie Spuren einiger Sntelligenj, oon benen ©uftaoe ooHfotnmen 
oerfchont toar. 9Run tourben bic jungen grauen oon ber Venoanbtfchaft 
unb ben Sreunbinnen erfpaht unb fofort eingefreift. 'Jrau Stabtraf ©ngel* 
houpt machte ber < 3Jiufter einige Komplimente, bie Seglüdtoünfchte fchien 
ftch ju freuen, brach aber plB$lich unb äberrafchenb in laufet Schluchten 
au«, an bem fleh Sante 9)ialoinc unb mehrere anbre Angehörige eftoa« 
biöfretcr beteiligten. Saufe ‘SJlaloinc jog fofort ein ‘puberböächen heroor. 
Sie hielt auf fich unb liebte e« nicht, mit einer roten 9Rafenfpifje herum* 
julaufen. Stauf unb '^Ranfreb fühlten ftch burch bie allgemeine Führung 
unb ben (cife jammernben Son, ben bie älteren ©amen anftimmten, leicht 
geniert. Sie fuchten mit ben Augen bie 3Xutter, bie noch immer ifoliert 
am Senffer ftanb. Sie ertoiberte ben Vlid, unb alle«, toa« ftc forgfam 
toochenlang oerborgen hotte, Schmerj unb Sorge, ftieg in bie fchönen bunlel* 
grauen Augen, ©ie Söhne ftanben fchon neben ihr. 

„Sföutfer, bir ift nicht gut, bu leibeft — e« toar juoiel für bich." 

„ < 2Reine Veiben, meine Sungen« — " 

Sie hotte in biefem Augenblid fo oiele« fagen mögen, al« mähte 
fie ihnen bie ©röfje ihrer Siebe, bie fie ffet« fo felbftoerftänblich genommen 
hatten, noch einmal offenbaren. Sie fanb nur eftoa« ©Ieichgülfige«. 

„®ie Srofchären, 'JRanfreb, toenn bu nach -Saufe fommft, ben!e 
baran, fie ju fchiden." 

©r nidfe obenhin, „©etoijj, getoifj, < 2Rutferchen.‘' *3ßoran fie auch 
immer bachte in fotchem Augenblid! 

$ranl, ber jarter Veranlagte, ahnte toohl, bah unbefatmfer, bumpfer 
Schmers bie SORufter betoegfe: „Vift bu unjufrieben, 90?ama ?" 

Sie ffrich ihm in leichter Siebfofung äber ben Ärmel. 

„Aber nein, Sranl, toie foHte idh — 3unge — “ 
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„3^ begreife bicf> ganj gut, eine folc^c Äodjjeiöfefe ift nicht beim 
©cnre." 

Sie fcpmteg. 

„9?a, 9D?iifting, mir bleiben bie Alten, nic^t?" Gr fagfe e« gutmutig 
unb Hopfte ihr bie &anb. 

Avanfrcb« *33 liefe fugten unruhig ben meiten < 30?arftptatj ab. ©a 
tarnen ja enbtich btc ABagen. ®ie Äutfcher natürlich in auffaQenber Store e, 
toie fie bem ©efchmad Onfel fpürchtegotf« entfprach. 9CRanfreb jog bie 
Stirn jufammen; er hatte juoiel Kultur, um nicht non bem pro$igcn 
Arrangement unangenehm berührt ju fein. 

„Sieh, 'Jtanf, e« fehlte nur noch, bah bie A3agen mit ©eorginen unb 
©amtenreifem befränjt mürben." 

„9}tein ©ott, e« ift ja halb übermunben, unb bann" — er redte feine 
©effalf. ®ie < 3J?uttcr fühlte fuh in biefem Augenblid ben Söhnen näher. 

„Äabt ihr auch alle«, 3ungen«?" Bei ber natürlichen ^age füllte fte 
in bet Bruft etma« mie einen phhPfdjen Schmer^ — mann mürbe fie biefe 
mütterlichen QBorfc mieber an bie Söhne richten tönnen? 

Onfel gürchtegott« bröhnenbe Stimme machte fich bemertbar; fte er* 
tunbigte pch, ob bie Pferbe ftch etma bie ‘Beine in ben £eib ftehen foHten, 
ba« ©epäcf fei fchon aufgelaben. G« gab ein rafche« ftürmifche« Abfchieb* 
nehmen. I 33tama Gngelhaupt gebärbete pch, al« mürben ihr bie Töchter 
für immer entriffen, unb melbete mieberholt ihren Befuch für bie nächften 
AJochen in beiben &au«haltungen an. 3mmet mieber umhalfte fte ihre 
Töchter unb marf ben Schmiegerföpnen brohenbe Blide ju. 

„©er reine 9faub ber Sabinerinnen", ulttc Onfel Sämmrich, ber nun* 
mehr recht befchmipft mar unb ber Stabträtin jenen neueften »iel belachten 
Aßih erzählte, über ben pe juerft entrüftet tat, bann aber non innerem 
Sachen fo gefchüttclt mürbe, bap bie ftarre Seibe ihre« enggefdmürten 'JJeft* 
Heibe« fragte. ©ante SDJafoine jog bie bünnen Augenbrauen hoch, bemegte 
unruhig ihr Sorgnon unb fagte leife tabelnb: „Aber, aber — ". 3m richtigen 
Moment mar ©ante SWaloine eben tiefernft. 

Onfel fjürchtego tt« energifchem ©ajmifchentreten mar e« ju banfen, 
bap bie ‘paare enblich freie Bahn befmen. ®ie Sfabeßen »or bem grün 
auSgefchlagenen ABagen maren junge ©iere unb »ertrugen ba« Stehen fehlest. 

3m lebten Augenblid befannen ftch Seentine unb ©uftaue noch auf 
bie Schmiegerrnutter, pe füpten ihr nach Schulmäbchenart mit einem $nif 
bie joanb unb fügten banal unb fjaftig : „Seb mohl, < A l Zama". Sie hatten 
beibe eine gemiffe Scheu »or ber ernften f?rau; noch immer fahett pe in ihr 
bie £ehrerin, bie pe mit ‘SJfojarf unb Beetpooen geplagt hatte, ©unfel 
ahnten fte auch, bap biefe fjrau etma« non ihnen »erlangen fönne, ba« un* 
bequem ju geben mar. Sie maren ftet« froh, menn pe ihren prüfenben 
Bliden entgehen fonnten. ABa« fte auch mit ihr ju fchaffen hatten — SDIan* 
freb unb fjranf maren luftig unb »crliebt, e« mürbe ein herrliche« £eben 
merben . . . 
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©te ^fctbc jogen an. ®ie Hocßjetegefcllfcbaft ftürjtc an bie 'Jenfter. 
Blan minffe mit SSücßcrn unb matf Heine Sträuße fcerab, ba« QSolf fammelfe 
Heß auf bem Blarttplaß unb gaffte — fo fiaffe ßcß Onlel ^üreßfegott bie 
Sacße gebaut. 

. , . ®ic ßoeßgeßenben B3ogcn in ben ©efellfcßaft«räumcn ebbten 
ein menig junid, man »erlangte na# Seltermaffer unb Cimonaben. Blama 
Sngelßaupt mürbe naeß einem Göffel Patron ganj frieblicß unb machte e« 
ßcß in einem Fauteuil bequem. ®a« junge Boll fammelte ßcß ju einem 
^fänberfpiel mit allen Scßifanen, unb ^ante Blaloine umfeßließ Bööcßen 
£ämmricß unb ben Beferenbar Gngelßaupt, ben Beferenbar, ber ein fo 
feßöne« ©emüt hatte unb bei jeber Trauung in ber Äircße toie auf bem 
Stanbe«amt tränen »ergoß. ©« märe aueß ju toll, toenn eine Hocßjeif 
im Haufe ©ngclßaupt nießt mit ber £lu«ßcßt auf eine neue enbete. 

* * 

* 

grau Marianne Ooerbed hafte bie ©efellfcßaft »erlaffen, oßne auf» 
jufaßen. Sie toar ja bem ganzen Greife, bem ße nun äußerlich bureß »er* 
toanbtfcßaftlicßc Banbe näßergerüdt mürbe, innerlich meßr at« je eine 
‘Jrembe. Sie mußte, baß man ße nießt »ermiffen mürbe. 

®urcß ben ©arten ber „großen Bereinigung" gemann ße rafcß bie 
menig belebte ^romenabc. Bon ba au« maren e« nur ein paar Stritte 
bi« ju ißrer B3oßnung. Sie batte bie nämließe feßon feit langen Saßten 
inne, obgleich ß c eigentlich 5 U Stoß mar, feit bie Sößne ba« Sau« »erlaffen 
haften. £lber bie £agc mar eine fo munbetbarc, baß ßch Marianne »on 
ber lieb getoorbenen Stätte nicht trennen mochte. Sie Borberjimmer gingen 
auf bie Bingpromenabe, bie nur an Sonntagen befucht mürbe. Büd» 
märt« ftieß ba« Hau« an bie Blauer eine« alten verfallenen Stiebßof«, 
ber feßon fett einem halben 3ahrhunbert nicht mehr al« Begräbni«ftätte 
benußt mürbe. (?r mar fo reijooU jugetoaeßfen unb »ermilbert. Bom Gd* 
fenfter au« fonnte ber Blid über Büfcße unb Bäume ßinmeg ju ber blauen 
Hügelfctfe fchmeifen, bie mit meinen Cinien ben Horijont abgrenjfe. Sn 
bem ©enießen ber ftiHen Herrlicßleif ßatte Blarianne fo off $£roft unb 
inneren ^rieben gefunben. 

£11« fie ihr £lrbeit«jimmer betraf, ßutefe Sonnengolb in breiten 
Strömen bureß bie geöffneten fenfter. Bacß bem Aochjeit«frubel empfanb 
ße ben ^rieben be« ßarmonifeßen Baum« unenblicß moßltuenb. Bevor ße 
fieß umfleibefe, rußte ße einen Bugenblid, um bie Stille »od au«jufoften. 
©er 3mang, ben ße ßcß auferlegt hatte, machte ßcß nun »orübergeßenb 
bureß fötperlicße Bbfpannung bemerfbar. Bber in ißt mürbe e« nießf ftiQ. 
©ie ©ebanfen, bie ße feit BJocßen unabläfßg gequält hatten, ließen ßcß 
nießf jurfidmeifen. 

©er Slbfcßluß mar ja nun enbgülfig; ße mußte ßcß mit bem Beuen 
abßnben unb alle ftoljen Hoffnungen unb BJänfcße begraben. 

G« mar nur fo unenblicß ferner, biefe« Bbßnben im Herbft. 



760 


fiattntg : Sremwng 


Sic erhob ft<^> fjaftig. 3hr Vlicf fiel auf einen Vrief, ben man auf 
bic fd>marge Sbenholgplatte be# Flügel# gelegt hatte. Sie nahm ihn gleich* 
gültig - mcllei$t bic Slbfagc einer II nterrid^ t^ftunb e für ben lontmenbcn 
^ag. Sic la# : 

Siebe »crcljrtc gnäbigc $rau! 

S# mar mir bocp nicht möglich, ba# ‘Jeff gu befugen. Seien Sie 
mir nicht böfe — e# märe ja leicht irgenb eine 2lu#rebe gu finben, aber 
3hnen gegenüber — ich fonnte nicht, e# mar über meine Äraff. 3n 93er* 
ehrung 3h« 3rene 9Reinhart. 

Sie liefj ba# Vlaft finfen. 3rene, bie arme — ja, bie mufjte fich 
auch abfinben unb bie Siebe einfargen, bie fie gu < 3JIanfreb im Sergen trug. 
Jlnb an ibr mar er oorübergegangen, an 3rene, biefem frembartigen ©e* 
fchöpf, ba# nach einer feltfamen Saune ber Sftatur einem nüchternen fünft* 
feinblichen Äaufmann#haufe cntftammte. 3n bem jungen leibenfchaftliehen 
QBcfen pulfiertc Äünftlerblut bi# in bie Jingerfpiben, unb ihre Stimme mar 
mie eine ©lade. Sic mar Mariannen« Siebling#fchülerin, ein Vienfch, 
bem fooiet Bufunft gehören mürbe. 

Ober menn einer irgenbmo braunen ein Räbchen gefunben hätte, 
ein ©efchöpf mit Snitiatine unb ^erfönlichfeit. Marianne mürbe eine lln= 
rcgelmafjigfeit begriffen haben unb hätte oielleicht in folgern Jalle noch 
befonbere Siebe unb Vcrftänbni# gegeigt, aber bicfe burebau# forrefte Qöahl, 
bic alle VBelt für paffenb unb richtig hielt, irritierte fte namenlo#. Sie 
tannte bie beiben Stäbchen non Äinb auf unb hatte fte mähtenb ber Beit 
be# Vhififunterricht# üiet um ftch gehabt. Sie maren niebliche frifchc ©inger 
mit Sauöfraueninftinften unb einem unfagbat engen Sotigonf, ben fte burch* 
au# nid>t gu ermeitern münfehten. Sine fleinliche, egoiftifche Butter hatte 
fie ergogen unb ihnen einen haben Vegriff non ihren eigenen Vortrefflich* 
feiten bcigebracht. ©aß SKanfreb unb Jranf in biefen Viäbchen ihr Seben#* 
glüdf gu finben hafften, bie Söhne, bie fte ergogen, benen fie ihr Veftc# ge* 
geben hatte ! Sie glaubte bic beiben fo grünblich i u fennen, alle Schmähen 
unb Vorgüge ihrer Sharalfere, unb nun mufjte fte erfahren, bah f> e in bem 
3nnenleben ihrer Söhne eine nöQig Jrembe mar. Von bem Jehler ber 
gemöhnlichen mütterlichen Siferfüchfelcien fühlte fie ftch frei, lange hatte fie 
ftch mit bem ©ebanfen oertraut gemacht, teilen gu ntüffen. Sie bachfe nicht 
gering non ftch, fie hatte bei biefer notmenbigen Leitung immer nur an 
OBefen non innerer Vermanbtfchaft gebaut, freier nielleicht, lühner unb 
forbember bem Seben gegenüber, a(# fte fclbft. Xlnb nun maren e# nur 
bie klugen gemefen, bie bic QBahl beftimmt hatten, ©en locfenben 9Reig 
ber jugenbfrifchen ©eftalfcn, bie fchmachfenben Vlicfe ber Qlugen nur liebten 
bie, beren Seelen-- unb Sergen#leben fte nach allen Kräften gu nerfeinem 
gefucht hatte. 

Vei Jranf hatte fte einmal oorjtchtig angeflopff, ber aber mar rafch 
unb lachenb, menn auch mit einem Hinflug non. Verlegenheit barüber hinmeg- 
geglitten: „3a, Vluftetchen , ma# foH man tun, fo eine mie bich gibt’# ja 
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mehr unb geheiratet muß einmal fein — unb nett ift bie Ceontine, fo 
fcifch unb appetitlich, fte Wirb fieser ein aHcrliebfteS brauchen." 

Sie hafte jurüdgehalfen, WaS fiel) ihr auf bie 3unge brängte - jur 
freien SelbftBeftimmung waren ja bie S&h ltc »on ihr erjagen. 3mmer 
llarer würbe eS ihr, bah 9Hanfreb Wie 'tfranf, beren Geben fte mitjuleben 
geglaubt, bcr^öelt, in ber fte fich einjig Wohl fühlen lonntc, femftanben. 

Ilnb cS War Joerbff. 

‘Jyrau Marianne fdjauertc (eicht jufammen, unb fie ftanb hoch mitten 
in bem ©olb ber bcrbftlicßen SpätnachmittagSfonnc. 

E)a ftieg cS in ihr auf, langfam unb unabweisbar, bah fic an ihrem 
eigenen Geben ein Unrecht oerübt hatte. 

Sic entnahm einem oerftedfen ‘[Jach ihres SchrcibtifdjeS eine Keine 
Äaffcffe, bie lange Sabre unberührt barin »erborgen war. Sie bewahrte 
Erinnerungen an bie 3eit, in ber fte am tiefften gelitten unb ftiH unb ins» 
geheim bie fehwerften Opfer gebracht hatte- £)amatS war baS Geben noch 
einmal an fte herangetreten , als fic nach turjer freublofer ©he mit einem 
bebeutenb älteren SPiannc allein ftanb. Sie war jung, tatkräftig, ooll Geiben* 
fefsaft unb fühlte, bafj fic nach herjenSleercn Sahren ein 'Slnrccht anS Geben 
hatte. £lnb als ber 9D2ann (am, bem ihre °Pulfe cntgegcnfchlugcn, ba jtoaitg 
fic fich 8 U einem 9?ein. Ec War ein grober Zünftler, ber bantalS feßon an» 
fing, fich einen 9?antcn ju machen. ‘2lüeS hätte er ihr geben fönnen, WaS 
fie nach langen Entbehrungen erfehntc, ihrer eigenen Äunft wäre freie Ent» 
widlung gefchaffen — unb hoch Wies fte ihn »on fich, als er ihr ftürmifch 
Werbenb nahte. Sie blidtc auf ihre Äinber, bie fte nicht ben fjährlichfeifen 
einer ungewijfen Efiftenj preisgeben wollte. Sie foHten Jöeimat unb Butter 
nicht verlieren. 

OERit frtfehent OCRttf unb nie ermübenber Satlraft hatte fte bie $ron» 
arbeit bcS UnterrichtcnS auf ftch genommen. ®ic SEßogcn ber belämpftcn 
Geibenfchaft ebbten jurüd. Shrc Arbeit war gefegnet, bie Sbfme wuthfen 
heran unb fchienen burd) ihre auSgejeicßnete Entwidlung baS Opfer ju 
lohnen, baS fte ihnen gebracht. Sie fanb 9Rcfpeff unb Slnerfennung unb 
galt allgemein für eine ‘Jrau, bie fich tn ihrem felbftgefchaffcnen Geben 
glüdlich fühlte. 

„flnb heute hatte cS eine fo ftolje Grünung erhalten, wie fic fich nur 
eine jebc 9J2utfer Wünfdjen lonntc" — fo waren boch bie QEBorte, in bie 
ber Äcrr c Paffor fooiel Schwung gelegt hatte. 

Eine ftoljc ÄrBnung in ber §at — o, WaS ber Wohl Wußte, WaS 
ade bie wußten in ihrem felbftgefälligen behagen I 

Shre Äänbe wühlten unruhig unter ben Briefen unb Keinen EcinncrungS- 
jcichen, bis fie baS 'Paftellbilb bcS flnocrgcffcncn, noch immer ©eliebten 
fanben. Sic betrachtete cS lange, lange, unb in bie fonft fo ernften be» 
herrfchten 2lugett trat ein frember wilber 3ug. 

2luS ber Äaffctte ftieg cS wie leuchfenber Sommer mit ben tiefen 
fatten Farben unb bem ffarfen bcraufcßcnbcn ©uff. ©iefer Sommer hätte 
©er «ürmer IX. 12 49 
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ihr gehört unb fie mar in engen bellemmenben Sanben geblieben. Sie tyattt 
feine Schönheiten nicht genoffen, nicht bie ftrahlcnben $age, nicht bie holbcn, 
buftenben Mächte. Stuf einen toten herben Frühling mar für fie felbft 
gleich ber Äerbft gelommen, ein £>erbft ohne Früchte, unb toenn fie ja hie 
Aänbe jur (Srnte auäftreden moHte, fte blieben leer. 

©8 mar Mariannen, atä läge aöeä oor ihr in Scherben, ihre Siebe, 
ihre Äunft — baä ganje Sehen. Unb fie fühlte, au« biefen Scherben lieh Pd> 
nichts mehr jufammenfitten. @8 mar Äetbft, unb ber hinter ftanb nicht fern. 

©ttoa« ‘SJrembe« trat an fie heran, eine ©mpfinbung mie leifer 9?eib 
auf bie glüdlichcn Keinen ^amilienmütter, bie in engem 93ehagen be« Saufet 
altern unb (ich begnügen fonnten. ©8 mar oicllcicht ihr Schidfal, bah f> c 
baju leine Begabung hatte, ©ie Sefonberheit ihrer bie fte in ber 
oon Keinen QIHtagäintereffen erfüllten Umgebung ftetä mit einem gemiffen 
Stolj empfunben hatte, manbte (ich nun gegen fte. 

3Baä blieb ihr, ja, ma« blieb ihr! 

©ie Sonne mar tiefer gefunfen, über ber fernen Joügellette lagen 
golbgefäumte Qöolfenjüge, purpurner ©unft erfüllte ben bufchigen ftriebhof 
unb gab hem fehmeren bunleln ©rün braunrote $Önc. ©er 5ag fchieb in 
Schönheit. 

Marianne fchloh bie Slugen ; bie Statur lonnte ihr je$t leinen $roft 
geben. Sie muhte fo genau, ma8 ihr blieb: ba8 Schidfal ber einfam 
Slttemben. ©ine oon ben oielen mürbe auch fie, all ihre ©atfraft, ihr un= 
gebrochener SJlut, ber heijjc 6<h(ag ihre« Jöerjen« mürben fte nicht bemahren. 

Surrogate, ja, bie mürben ihr mohl merben. 

Sie ftanb noch immer auf bem nämlichen ^led, in bie Sitterleit ihrer 
jagenben ©ebanlen oertieft, ©ie &anb mit bem ‘Silbe fant langfam herunter, 
©ie flammen, bie ba unter ber fchühenben Slfche heroorfchlugen , muhten 
mit fefter Jbanb erftidt merben. 

Sie hatte eä überhört, mie bie unoerfchloffene $ür be« ©ntree« leife 
geöffnet mürbe ; erft ein jaghaftc« unb bann oerftärlte« Ätopfen lieh fte auf= 
merlen. ©ie $iefe be« Simmer« tag febon in ©ämmerung. Marianne 
tonnte bie fyeüe ©eftalt, bie ba jögernb im Nahmen ber $üre ftanb, im 
erften Slugcnblid gar nicht erlennen. 

„3rene" — 

Unb jäh lagen (ich bie beiben in ben Sinnen. ©8 maren leine Sßortc 
gemechfclt, Marianne muhte, ma« (ie au tun hatte. Sic brüdte ba« oon 
innerem Schlugen bebenbe ‘Stäbchen fo feft an ihre Sruft, al« fei hier 
ihre richtige Sufluchf. 

Srau Marianne mar ein menig gröber al« bie fchlanle 3rene. Sie 
ftrich ihr mit ber feften Joanb meich unb linb über ba« mirre gelodte ioaar, 
ba« mit roten Stuten gejierf mar. Sie hatte (ich P bem ?efte gefchmüdt 
unb mar bann hoch nicht gegangen, ©ie brennenbe Sepnfucht, ber milbe 
Schmer j ber Serfchmähten maren ftärler al« ber ( 2BiHe jum j^omöbicnfpiel 
be« Sehen«. 
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„•Söieine liebe, liebe gnübige Stau." 

„Sag Marianne, Äinb, fag SWutter!" 

„Butter Marianne" — in bie braunen (obernbett 3lugen ber Sungen 
fliegen bie erlöfenbcn tränen, auf bie fie ben gangen Sag oergeblidj ge= 
wartet hatte. 

„Butter Marianne, ich muffte, baff Sfwe ©üte mich »erflehen Würbe, 
Sie ftnb ja auch feine dufter." 

SBie fie ihn liebte! 

„Sei ruhig, Scene, ich !enne bein ©eheimniS, lenne bein £eib unb 
beinen gerbrochenen Stolg. < 333iffe, Äinb, ich föt>le mit bir, auch icb leibe 
in tieffter Seele." 

Srene fdjaufe bang unb fragenb burcb ben Sränenflor ihrer klugen 
gu ber verehrten Srau empor. 

„Stag nicht, 3rene, fprich auch bu nicht." 2lber Srene war noch fo 
jung im Seiten. „3Sarum, Butter Marianne, warum I" 3lufS neue fcbüttelte 
fonvuljivifcbeS Scbtucbgen ben fcblanlen Körper. 

„3a, Warum, Srene — wenn ich bir bar auf Antwort geben fönnte!" 

„Qßie habe ich gebetet bie langen, langen kalbte — ich tarnt nicht 
mehr leben, ich will fterben!" QRudweife , mit ber gangen Äeftigfeit ihres 
SemperamentS ftiep Srene biefe QBorte hervor. 

„314), eS ftirbt jich nicht fo leicht, ©aS ift nur ber erfte Schmerg, 
unb man glaubt, er fuhrt gur Vernichtung, ©u wirft bith wieberfinbcn, 
.Äinb, bu ftebft ja im Srühling." 

„9iein, nein, ich toid nicht, wenn baS, WaS ich fühle, nicht (Ewigfeit hat." 

„©er Schmerg ift nicht ewig; für bicb ift er eine ^ranfheit, bu Wirft 
bavon genefen. ©$ ift eine ber fchweren £eiben$ftafionen bei Sehens, bie 
erfte vielleicht, barum widft bu auch gufammenbrechen. Slber bal barfft bu 
nicht, benfe an beine Äunft." 

3rene fcbüttelte ben &opf. „Sch weih nicht, bah überhaupt noch etwas 
auf ber Sßelt ift." 

„So liebft bu ihn — " Stau Marianne gog bal Habchen aufs neue 
an jich. ilnb biefen Reichtum hätte ec heben fbnnen, bachte fie bitter. 

„Q Marianne, Butter Marianne, wie gut bu bift — ach, Iah ntich 
nicht wieber in bie ©infamleit!" 

Sn Marianne ffanb fofort ber ©ntfchlufj feft. 

„9>2ein, baS follft bu auch nicht -Srene, 5?inb, widft bu bei mir bleiben?" 

„©iefe 92acht, o Wie gern — " 

„^iicbt biefe 9^acht, immer, fo lange bu Widft." 

„Butter, SKuffer — " 

„3a, baS wid ich bir fein — oon bciner Joeimat, von ben ©einen baft 
bu bich gelöft, fie Würben bicb nnb ben 3ßeg, auf ben bicb beine ©aben 
führen, auch nicht mehr verftehen. So fommft bu gu mir, ich bin auch eine 
©infame. 3ßir werben gufammen arbeiten, bie gange 5?raft auf ein groheS 
3iel richten, für bich. 3Bidft bu?" 
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„3a, ja, ich mill." 

„Unb nun ruß bi<b ein menig au$, mein Äinb. 3d> metbe unter- 
bcffen baö Nötige »eranlaffen, ba$ 5D?äbcben in bic 'penfion f dürfen unb »on 
beinen Sachen boten taffen." 

Sie geleitete Srcne jum <S)iman. 

„3)u mußt ja ganj erfcböpff fein, 5?inb; icb merbe auch gteicb einen 
Keinen 3mbiß für bicb jurecbfntacben. l 3R6cbteft bu bic Campe?" 

®ic Sonne mar fängft hinter bie jöügclfettc gefunfcn, in bem Simmer 
mar e$ faft bunlel. 

„Äeinc Campe, SSHuffer Marianne, ba$ Cicbt tut fo meb. BMe gut bu 
biff, fo gut", unb fte jog bie (icbe Äanb, bie ibt fo mobtfat, an bie Cippen. 

„Caß, Äinb; fo, nun fcßtieß ein menig bie Qtugen, batb bin icb lieber 
bei bir." 

211$ fte nach einer BJeile jurfidfebrfe, fanb fte 3renc eingefrfttafen ; 
bic feelifebe unb förperticbe (5rfcf)öpfung mar ju grob getoefen. Selbft ber 
ftimmernbe Cicbtfcbein medfe fte nicht. 

•3JZit liebcooHet Teilnahme befrachtete Marianne bie Gcblumtnetnbe. 
®ie fcbmerjOerjcrrfen 3ügc baffen Heb geglättet, nur jmiftben ben geraben 
trauen ffanb noch eine feine ^alfe. QDßie eigenartig feßön fic mar, etma$ 
jigeunerbaff, mie eine milbc fettene ‘Blume. 

Marianne ffellfe mit fieberen Jctänben bie Äaffcffe an ihren alten ‘Plafj. 

< 2ßa$ ber Überfcßmang be$ Slugenbltrf« in ihr heroorgerufen, feffigfe 
fi<b. 3bt felbcr unb ihrer Ä’unff batte ba$ Ceben fo mettig erfüllt, biefem 
jungen ©efeböpf foltte bic Erfüllung merben. Bk$ fte befaß an können, 
Begeiferung, Jöingabe, ba$ motlfe fte in bie junge Seele leiten. 

Sie mußte, e$ blieb ißr Scbirffal, ba$ Ceben anbrer ju leben. Sie 
moltfe e$ mieber »crfuchen unb bei biefem Äinbe ihrer BSahl ben Slttfang 
machen mit »oHer Eingabe. 


©er ^itger 

Don 

3. 3. Aorfcbicf 

©er 9?aud) ber ffiHen ßütten 
“ffieit hinterm 'SDtoor 
9lüt)rt ntid) mie meiße Äerjen 
3n bunflem fflor . . . 

3«b ft ehe ftumm, unb leife 
< 2ßirb mein ©«bet ; 

Qöer meiß, mo meine 9ieife 
3« 6nbe geht 




$ircf)gcmg in Berlin 

S3on 

QBalfer £. ^ri^jcfye 

'3J?eirt Scbmefferchen ! 

Ä^önnen nur grauen Briefe f Treiben? ‘JBelche greube empfinbe ich 
VV ftctö, bie tooßlbetannten 3üge au lefen, toenn ©eine fiebere Hanb mit 
©uer Sanbleben in lerniger fiinienführung unb licbeoodfter Äleinmaterei 
geiebnet. Sammlung unb ^rieben, fagft ®u, bleibt uns ©tödlichen, toenn 
jebet nut fein tüchtig Saht »erbringt unb ©otteS ®ü(e bie ©efunbheit beS 
2eibcS erhält. Unb ba »erlangt bie fdjtoefterliche Teilnahme nun Befennf» 
niffc, Geeichte äußerer unb innerer ©rlebniffe aus einer <EU?enfcbentoüffe, 
beren ungeheurer BannfreiS auch ben Bruber umtoebt. 

Stiggcn auS engem Bereich nur lann ich ®ic in rcblichem Beflrcbcn 
enttoerfen, liebe Heine ftrau ‘paftorin; auch nach SageSarbeit unb auf ge» 
ruhigem ‘JeicrtagSgang hat Neigung mich meiftenS in bie Ejiftorifc^en Straßen 
^riebrichS, feltener gu ber herbftlich umfebauerfen ^armorrenaiffance Q33it- 
helmS II. geführt; »on Hanbel unb BJanbel einer raftlofen Äaufmannfcßaft, 
»om Gingen unb ©roden ber in ben inbuftrieden Hochburgen beS SftotbenS 
fchaffenben Hunberttaufenbc müßte ich »orerft fremben Bericht nachftümpern. 
Sch bitte alfo, bie fogialpolitifchc SBißbegier ©eines ©eftrengen auf lünf* 
tige Seitung gu »ertröften unb heute mit einem ©inbrud meines geftrigen 
Sonntags »orlieb gu nehmen. 3um ©olteSbienft im ©om — freue ©ich 
nicht gu früh, CieSchcn — fyattt mich ^rifj Schaper abgeholt. ©S fei ab» 
fcheulicheS < 2öctter, bie geplante QBanberung im ©runetoalb gu QBaffcr ge» 
toorben, bie l 2SJhifeen mürben erft um 12 geöffnet, unb toaS fode man fonft 
anfangen? ’Slußerbem müffc man borf getoefen fein, 'Jrau “profeffor 2llt» 
mann habe erft neulich bie munberooden ©elorationen gelobt. 3u meiner 
Schanbe geftehe ich, baß folcße tocltlicßen Argumente mir recht einleuchtetcn, 
unb baß erft auf bem QBege, beim Cäufen ber ©loden, ernftc ©ebanfen 
[ich regten unb innerliche 'Belegung mir guflüfterte : ©nblich toieber! 3Bann 
toat’S boch, als gurn lebten ’SJiale bie innige Stimme beS treuen Hirten gu 



766 


grt«i$e : Mtod^gana in Berlin 


bir fprach inmitten anbächtiger ©emeinbe, alg bie ftjmbolifcfjcn formen bis 
fd)tt>anben unb bu, ein Äinb bei ben Äinbcrn beg aUgtitigen ©o tteg, finblid) 
jum < 33ater fprachft? 2llg noch einmal nach tiefbemegter 3Bcihcftunbe ein 
‘Srief »oll feltfamer Schmärmetei bie Schmefter ängftete — meijjt ©u noch . . . 
„credo quia absurdum“ . . .? £lnb fceufe fdjeint eg mir heillog, in ( 3ftenf<hen- 
gemeinbe nach ber Sprache jum llnaugfprechlicben ju ringen, Hingt mir in 
ragenber Äathebrale nur fo »iel ©öftlicheg, alg bie Äunft ju geben oer- 
mag ? Niem £ieg<hen, in mancher ernften Stunbe haben mir ja mit ©einem 
prächtigen ‘paftor getaftet unb geftrebt nach äußerem ©leichHang für bag 
^iefinnerlicbfte unb ftnb mit treuem Hänbebrud gefchieben. 3h* fühlt ei, 
ich fann nicht anberg. So fei benn nur noch gebacht meiner ftiüen Hoff- 
nung auf bebeutenbe ©tunbe, auf feelifcheg Erlebnig — unb mein Sonn- 
taggbrief nimmt feinen Fortgang. 

©ie heilige r teure ©timme ber Religion Hang leifer, nun mir ung 
im ©trom ber &irchenbefucher »etloren. Um ung fonntäglich gepulte NJen- 
fchen, bie au£ fröhlichen klugen neugierige Ütnfcbau halten, big bie Schuh- 
mannggeftalten ber Äirdjenbiener fte mit Citurgiejettel, energifcher °)Mah» 
anmeifung unb finfterem ( 23eamtenblid ju ilntertanenbemut fchreden. 3u 
preufjifcher, nicht ju cbriftlicher. Halb »erftohlen, mit unterbrüdtem „2lh" 
beftaunf ihr naioer ©efchmad bie ?üQe glänjenben Material«, bag Schim- 
mern oon ©olb, SDZatntot unb ©ammef, mie einftenS runbe Semitenaugen 
fleh an ben Schäden im Tempel Salotnoni« meibeten. Mächtig fe$t bic 
Orgel ein — menige fingen; mie im Queuegebränge an ^heaterlaffen er- 
mattet man bag Signal, bag Enbe bei erften 93erfeg, um mit unanftänbiger 
Haft ftch behaglichen Sit> ju erobern. Äeine ©emeinbe, Neugierige mit 
meltlichen ©ebanlen unb ©ebärben, ohne ©efangbuch, gelangmeilf nun bag 
Programm ftubierenb. Unb in ber falten t 3ftufeum§pracht beg hellen Kuppel- 
baug lämpfft ©u »ergebend um anbächtige Stimmung, ©er nicht hatte, 
mo er fein Haupt hinlegte — ihn follen mir in foftbarem ffarbenfpiel, 
jmifchen märchenhafter 93erfchmenbung bunten ©efteineg unb golbenen Schnih- 
metfg ermatten? ( 3Boht begnabet ber Emig*Eine jujeiten Sterbliche, baff 
ihre Hanb in göttlichem Äunftmetf feine Sprache rebe — hier oemehmeit 
mir au§ ben < 2öänben bag prahlen beg unheiligen ©eifteg eitler 'prunf- 
fucht. ©och ftiH, himmlif^e QGBeifcn erflingen, unb mit ben Harmonien 
beg munberftimmigen 6f)org fchminbet um ung ber fcelenlofe Stimmer, 
(Öfen fich bie theatralifchen ‘Jöarenljaugtrangparcnte ju unbeftimmt roftger 
Tönung. 3erriffen flattern nun 93ibelmorte oom Slltar, mir finben ung 
mieber mit ängftlichem Herren jum ©emeinbegefang , fremb unb hart hallt 
tüchtigeg ^roteftantenlieb inmitten latholifcher Fracht. Unb nun ber ©eift-- 
liche auf mohlfucnb fchniucflofer Hansel — mieber regt ftch finblichc Hoff- 
nung: QSMtb cg ein SWenfchenftfcher fein? Sicherlich, fagt ©ir mcltliche 
Erinnerung , ruft man bie beften ©otteggaben jurn QBerl in beg 51’önigg 
©emeinbe, mirb ^inrei^enbec ©laubc in gtenjenlofer ßiebc ung beliebe 
Hoffnung ermeden . . . £af mich fchmeigen, licbfte ©chmeffer, »on falt- 
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(innigen Prieftermorten, »on Bucpffabenbicnft unb »on uncpriftlicpem Ber- 
atzten, »on Scpmeidtelmort au ben Bläcptigen unb mohlpäbigcm iln»er= 
ftanb gegenüber ben geringften Gräbern be$ &erm. BJenn icb an manche 
heilige 6(unbe ber 3üngling$japrc jurürfbenfe, im ©unfel beS allen Eanb» 
tirchengcftüplS bem pimmtifepen $euer beS meifjpaarigen BJanneS meine 
Seele öffnenb, unb bann ... 3 cp höre ©einen füllen Bormurf, £ieScpcn ! 
©em BJeltlicpen »erfagt fiep ba$ B3unber beS ©eifteS ; gleichgültig fei ®ir 
bie ftorm beS göttlichen ©ienfteS , fünbig fritifepe Betätigung gegenüber 
bem reblich ftrebenben ©iener ber Kirche. Buh, ich fepmeige. Bach feparfer 
Berbammung ber römifchen 3rrlcpren unb beS „falfcpen Propheten" ber 
mohammebanifepen ©ofteSlinber hebt ber ftrenge Prteffer noch einmal bie 
Stimme, ben ^rieben beS Äerm ob unS erflehenb. ®ie Liturgie beginnt 
»on neuem, unharmonifch pallenb unb raufchenb, unb »erbroffen ftrebf »er* 
ftörfer Sinn hinauf in bie graue, fonnenlofe QSßelt. 

®aS, Scptoefter, unfer Äirdpgang in Berlin, "rlrrip, beffen finber* 
froheS 5>erj ihn »or mörberifepem Smeifel tote »or anbächtigem Schtoärmen 
ftets betoahrf, brachte mich mit unoermfiftlicper Äeiterfeit ju ruhiger ‘BBerfet- 
tagsftimmung unb gleichgültiger Bebe. Unb nachmittags genoffen unfere 
Sinne in einer BlumenauSfteCung ber Borftabt ungeahnte Suff, unfer Buge 
fchmelgte in ben munberooHen färben* unb ‘Jormenfpielen , ju benen bie 
märepenfepönen Äinber ber göttlichen Batur burch Bienfcpenfleifj gelehrt 
ftnb. 3ch hoffe, baß meine meißen (Shrpfantpemen lebenSffifcp tm Pfarr- 
haus anlamen unb ber gtüdlichen Blumenmutter Pflegerfreubcn befcheren, 
jte auch tröffen über manch BJort, baS auS beS BruberS Schreiben lalf 
ertlingt. 3nnig banlbar märe ich aber, menn ©ein ÄanS mir ein paar 
treue BJorfe feines abgeflärten, reinen ßpriftentumeS ermiberte. 0D?an lebt fo 
äußerlich im Beicpe großftäbtifeper Bielpeif unb erfepnt oft peiß M« frauliche 
BuSfpracpe mit ben Joetjen ber Heimat. 3n freuen 

©ein ©erharb. 

Äerbftgefüf)! 

Q3on 

Soßanna 9B. Eanlau 

QBie ein früchtereicher Baum 3age ohne QOBolfengrau, 

3ft mein i>erj in biefen Sfunben, 3rieben6ftill unb immer bunter, 

BoÜ »on Serbft unb blauem ^Eraum QBie im Strome tief unb blau 
Sinb mit Sonnengolb umbunben. ©ept bie Seele barin unter. 

Betf unb fepöner träume fcprner, 

©olbne Srücpte auf ben 3meigen 

(Emtetag, mann tommff bu per? 

StiH unb ffumm mid ich miep neigen. 

oügSa 




Unter ben alten $>eutfd)en Öberitalienö 

e ecßö 3abre ift e« $er, baß id> jum erftenmal meinen 5uß auf jene« 5bocß- 
lanb feilte, ba« man baäjenige ber Simbern beißt unb wo gewaltige 
Spuren unferer Stammeöeigenart au« grauen Borteiten fieß bi« beute be- 
wahrt haben- Sin Stücf Mittelalter , ba« in bie ©egenwart ßinüberfpielt t 
So fanb ich bie ©inge bagumal, unb Wenn auch ber 3ug ber Seit manche« 
bom Eilten injwifcßen binweggefebwemmt , fo brängen boeb immer no<b mäch- 
tige Erinnerungen attbeutfeber Mefenbeit non aßen Seiten auf un« ein. Blonb- 
bärtige Jöttnengeftalten, blauäugige, flacß«föpfige grauen unb Äinber erblicfen 
wir ring«um, unb Sunberte unb aber Sunberte von ihnen reben unb berfteßen 
noch eine Munbart, bie fie cimbriftb beißen, unb bie hingegen ein ©eutfeß ift, 
ba« jur Cutßerjeit unb über biefe binau« jurücfreicßt. 

©ie Meffabgefcßiebenbeit awifeßen bergen unb Scßtuchten unb Mälbero 
war ber Erhaltung be« alten ©ermanentum« bureß fo Diele 3abtßunberte bin* 
bureß günftig. Mäßrenb bie Mögen ber neuen Kultur ringöum ihr bewegte« 
Spiet trieben, blieb hier oben eine nicht geringe Sippe Don Mcnfcßentinbern 
ad ben ©ingen fern, bie wir heute ftortfcßrftt beißen unb at« feine Äuße- 
rungen bejubeln, ©ar Diele biefer Bergmenfcßen haben noch (ein ©ampfroß 
ju ©efießt befommen unb feine ©roßftabt. Obfdßon ihnen Benebig, ba« Ca- 
gunenparabie« , nabeliegt, finb hoch ihrer Diele biefer 3auberftätte unbewußt, 
unb ße hüten mit Berwunberung bem ju, ber ihnen baoon berichtet I Unb 
boch — man wäge biefe ©egenfäße ! — geben ihrer in immer größerer Menge 
binau« in bie weite Mett, mit ber £cben«tapferfeit unb bem ©leießmut, bie 
ben Bergbewohner auäjeicßnen. 3n bie beutfeßen Canbe unb hinüber über« 
große Maffer, um be« Ceben« 9taßrung unb Sßotburft willen ! Unb abgeraefert 
feßrt maneß einer beim, woßtjufrieben, wenn c« ißm gelang, fo Diel gu erübrigen 
unb Dielleicßt gu erbatben, baß ihm ein Stücf ßeimifeßer Scßolle gu erwerben 
möglich fei! Man fennt bie Qlnßänglichfeit ber &ocßlanb«bewobner an ißren 
Boben. Unb bie greife, bie bie Erbe ßier erlangt, fpreeßen berebte Morte. 
Unb manch einer trägt auch ©ute« mit bem Böfen ber neuen 3eit beimwärt«, 
an Qiußerticßfeit unb 3nnerlicßfeit , unb fo bereitet fitß benn allgemach ber 
‘Snfcßtuß an bie ©inge oor, bie ba unten in ber Ebene jteß abfpielen. — 

©ort unten. Wenige Stunben entfernt, faufen bie 3üge Dorüber, bie bie 
Sremben oon aßen Seiten in« Metfcßlanb tragen. $aufcnbe unb 3eßntaufenbe 
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bon ©eutfcßen, bte bie Strcde Verona— Venebig befahren unb if>ce Vlide auf 
bie blauen Verge in ber Jerne tenfen, abnen Hießt, baß ba oben ihrer Ver- 
fahren Überbleibfet ftßen, benen altbetitfcße Munbart heute noch gilt unb bie 
in ihren Aitcßen ju gemiffen 'Sagen bie Eieber fingen, an benen ftd> unfere 
Stammeögenoffen bor Sahrßunbecten erfreuten. Würben fie’S toiffen, wie 
gerne mürbe nicht ber eine ober anbere ein paar Sage opfern für einen Qlb- 
ftecher ju ihnen! ilnb biefe Jreunbe attbeulfcher VBefenßeit brauchten nur 
ihren 3ug in Vtcenja ju berlaffen unb bie Seitenbahn nach Sh«ne 31 t be- 
nutzen, bie fle nach etma einftünbiger Jaßrt an ben 'Jul beö jbocßlanbeö führt, 
bon mo bann bie ^oftfutfeße ihren 3lufftieg in 5—6 Stunben unternimmt am 
©offo, bem Äoftebeg, b. h- Ääftenmeg (im Mittelalter fegte man bielfach baö V 
ftatt < 2 B, unb fo fagt benn auch bi® am eilten noch ßängenbe Äocßlanböbebölfe* 
rung Veib ftatt VJeib, Vein ftatt Mein uff.), inö Sberj beö Socßlanbeö, nach 
3lfiago ober, mie eö in alter Munbart heißt : Sleghe. ilnb moher lommt benn 
nun biefeö Mort Sleghe? 

Qllö bor fo unb fo bielen Jaßrßunberten — bielfache Überlieferungen be- 
fagen, baß eö im 11 . Saßrhunberf gefeßaß — beutfeße Manberluftige unb neuer 
föeimat Vcbürftige ßerbeitamen, lodte jle ber üppige Malbbeftanb biefeö £ocß- 
lanbeö jur Siebelung. *2luö 9lieberfacßfen fallen fle ßerbeigejogen fein, auö 
Vaßern aueß unb Sirol, unb bie Sage geht, baß biete einem gar „grimmegen 
fterro", einem Sprannen entmießen. ilnb um Vaum jur erften Siebelung ju 
feßaffen, feßtugen fic Salbungen im Mittelpunffe biefer „ßogen ©bene* (ßoßen 
ebene) nieber, unb Eicßfungen heißen mir im Sübbeutfcßen heute noeß Scßläge. 
©aö gefeßlagene fiolj marb ringö um bie Siebelungen aufgefpeießert. So ent- 
ftanb Siege, ilnb allgemacß marb 9?aum auch für anbere Siebefungen ge- 
feßaffen, fo für Voana, mo ber mellenförmige Voben (Voan = bie 9?inne) 
ben tarnen feßuf, unb 9?oßo, mo baö rote ©eftein im ftäuferbau unb aueß 
beim Äircßlein jur ©eltung fommt unb aufö Slltgotifcße jurüdmeift, in bem Oloß 
für 9tot befteßt. ferner für Snego unb Jo ja, mo ein Vaumbidicßf ßeute 
noeß „©onbermalb" benamfet ift, meil feiner ilmgebung befonbere ©emitter- 
ßäufigfeit jugefproeßen mirb, unb anbere noeß. 

ilnb allgemach feierte ber 91ame ber Simbernfleblungen feine ‘Siufer- 
fteßung, unb er trug fiep bureß bie ©efeßießte ber Saßrßunberte ßinbureß hinein 
in bie ©egenmart unb ließ Jorfcßer unb ©eleßrte »ieler Eänber ju Streit 
fommen unb flcß in unfruchtbarer Sucße naeß bem ilrgrunbe btefeä „Simbern"* 
tumö abmüßen. Mie tarn aber biefe Vermecßflung einer fo auögefprocßen 
beutfeßen Vebölferung mit einer biel meifer jurüdreießenben cimbrifcßen Mefen- 
ßeit juftanbe? 

VSie baö in ber 91atur ber Sacße liegt, mar bie Vefcßäftigung unferer 
auf jene malbreicße ©bene überftebelten Stammeö- unb Spracßgenoffen in erfter 
Einie bie ber Aoljarbeifer. Man füdte Väume unb baute Sfitten unb ©eräte, 
namentlich folcße für ben engeren £>auö- unb Äücßengebraucß, man jimmerte 
^übel jufammen unb allerlei ©imermert. ilnb ba man biefeö ©Uten jubiel 
hatte, fo fueßte man ben Sluötaufcß mit ben Eeuten ber näcßften ©bene, bie 
mitlig biefe Socßlanböprobutte entgegennaßmen unb bafür ootn Sßren gaben, 
bon bem, maö baö Jlacßlanb ßerborbringt, unb baö ber Vergbauer begehrt 
©ie Äotjarbeiter ber bamaligen Seit hießen flcß aber turjerßanb 3 immerer, 
auö bem baö heutige Mott 3immermann gemorben, unb menn fie in bie ©bene 
ßinunterftiegen , fo bejeießneten fte fieß eben aW foteße , unb jmar mit ber in 
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Jenen Saßrßunberten gängigen OluSfpracße al« „3imberer", ein Mort, ba« al« 
©ialettauSbrud auch beute noch in fo manchen fiibbeutfcßen ©egenben nicht 
völlig erftorben ift. Unb nun ipt ber Berwecßflungöfprung gu ben eigentlichen 
Kimbern, bie ba« alte £Rötn erreich in fo großen Gcßreden berfeßten, nicht 
»eit, unb ihn hoben biete gemacht, biete auch au« gelehrten unb gelehrteren 
Greifen. 

„©ie Sintbeter tommen", b«eß eS, wenn biefe btonben, blauäugigen 
Oxiefen mit ihren Darren boQ öolggerät in bie ©bene ßinunterftiegen, unb bie 
'©ßantafie, bie aüegeit gefcßäftige, fpann hinüber gu ben Simbern, bie Mariu« 
bei Bercetli auf« £>aupt fchtug, unb man fah in unfren alten SochlanbSbeutfchen 
bie Olbtömmtinge ber gerfprengten 91efte bon Olnno bagumal ß« ift gar lein 
3weifel über ben urbeutfehen Gfamm biefer Gippe unb über ihr breite« *21b- 
gweigen in« Mittelalter möglich für ben, ber, wie ich, ißre Gpracßrefte forgfam 
gufammentrug. 

0a gelten noeß SÜrcßengefänge unfrer Vorfahren Jener 'Sage, in bie bann 
eine« Cutßer« mächtige ©eftalt hineinfpiett. 3u Oftern fingen fie ba« Sieb bom 
„Oftertat" unb ber „ßbrifcb ’i« erftanbe" ertönt heute noch in berfchiebenen 
Kirchen be« äocßtanbeS. Unb ber Bauer fpricht bon ber „®int" unb bem 
„Bua" unb bem „9loß" unb bem „Sbaber" unb bielen anbren ©ingen noch, 
bie gerabefo ober ähnlich auch ba« heutige Bauerntum in manchen @egenben 
bon Güb* unb Mittelbeutfcßlanb unb Öfterreich heißt. 

Sch gehe in einen &ocßwatb, unb ein Bauer führt mich, ber „3odle" 
heißt. Mir treffen eine Quelle, bie gar fpärtich ihre Maffer rinnen läßt, wes- 
halb fie ber Boltömunb „®rei kröpfte" ober, um auch etwa« Melfcßtum hin- 
einguftreucn, „Sre kröpfte" benamft. 

■2luf einem £>üge(, ber ben Mtnben au« einer gewaltigen Bergfcßtucßt 
befonber« auSgefeßt ift, ftnben wir ein ®eßöft, ba« ben tarnen ber „®eiga" 
hat. Unb richtig, bort oben pfeift immer ber Minb, unb fei e« auch noch fo 
winbftiQ gu be« iöügel« Süßen: wie über bie Gaiten ber ®eige ftreicht hier 
immer ein erfrifchenber 'Berghauch bahin. 

9iicht weit ab liegt eine Säufergruppe, bie ba« Böltlein mit bem Bei- 
namen „Gielen" verfaß. Goß ba einftmal« eine Ql«t 3igeunerfippe gehäuft 
haben, gemieben uon allen , weit gemeingefährlich unb nacht« £>ab unb ©ut 
ber Nachbarn bebrohenb, Äolgbiebe unb fonftige Saugenicßtfe. ©arum traf ber 
BoltSmunb al« BolfSgericßt ihre Behaufungen mit bem erwähnten übelflingen- 
ben Beinamen. 

Mitten in walbiger Gcßlucßt, ba, wo bie Berge gen Melfcßtirol leiten, 
ift eine freiere, freunbtichere Gtelle „©ertele" getauft, ©ie Sei«- unb Malb- 
maffen treten hier ein wenig gurüd, Qlcfer- unb Btumentanb brängf fid) auf 
mäßigem 9taum bagwifeßen : ein ©ertele, ein ®ärtihen, für ba« ber Gübbeutfcßc 
Ja Wohl heute noch ba« Mort ®ärtctc gebraucht. 

©ie Meltabgefcßiebenheit, ba« Sernfein bom Treiben unb Sun be« großen 
Cateinerftrome«, ber gu ben Süßen biefe« Äocßlanbe« feine mächtigen Mellen 
feßtug unb feßlägt, bewahrte bem alten ©euffcßtuin ba oben bureß oicle, viele 
Menfcßenalter ßinbureß feine fiigenart, feine GtammeScßaraltere. 91un aber 
brängt bie neue 3eit aueß an biefen Stößen empor unb immer mächtiger in 
biefe« GtÜd Mittelalter hinein, ber MeUenfcßlag ber Stocßfulfur tedt an biefen 
Krümmern alten unb alteßrwürbigen Ceben«, gerfeßenb, bernießtenb in unauf- 
haltfamer Meife. 
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Seltener, immer fettener Wirb bie 3aßl berer, bie ba« Sitte ehren. ©er 
Spott gegen ba«felbe warb au« ber (Ebene herauf getragen, bev Spott, ber 
jene« SKittelalter um fo berber trifft, um fo geßäffiger ju fcßlagen fucf>t, weit 
e« ein „beutfeße«" ift. ©enn — feien wir aufrichtig ! — in breiten Streifen be« 
gegenwärtigen Statten« nährt man mit ben »erfcßlebenften, um nicht ju fagen 
mit aQen ©Mitteln ben Aaß gegen bie Tedeschi, gegen bie ©eutfchen. Slnb 
nicht bloß führt hierbei bie 9Rücferinnerung an bie öfterreicßifcße Aerrfcßaft 
mit ihren unleugbaren oerfcßtebentlicßen, zuweilen auch beiben Seiten bienlichen 
Bcbrücfungen be« Übermütig an aller ©iäjipttn cüttelnben weiften Söefen« 
ba« SCBort, fonbern ein bant ben Bemühungen einer unoerftänbigen Aeßpreffe 
immer größere Greife ftießenbe« Mißtrauen gegen alle« ©eutfche, eine al« 
pfpcßifcße Spibemie um fich greifenbe unb bon Agitatoren anbrer beutfcßfelnb- 
lieber Mächte genährte Berfennung ade« germanifchen Söefen«. QBäßrenb bie 
Sitten ba oben unb aD bie im Ceben«tampfe braußen in ber weiten SEBett ©e- 
reiften mit ©antbarteit auf alle« ©eutfche feßauen unb bie Aunberte unb aber 
Aunberte biefer Aoeßlanb«bewoßner, bie fieß alljährlich ju zeitweiliger Au«- 
wanberung in beutfeße Canbe begeben — wo ße fuß borjug«weife al« braue 
Bergwert«arbeiter betätigen — , in ißre Behaufungen beutfeße Sitte unb beutfeße 
Orbnung tragen, gärt eine junge, noeß nießt flügge Brut unb eine Sippe auch 
Älterer, bie über bie welfcße ©bene ring«um nießt ßinauätam unb nie ber 
Sanftheit beutfeßer Kultur gegenüberftanb , ißren Aaß au« gegen bie leßtere. 
Unb fo gefeßaß e« benn, baß man einen ©aftßauöbefißer, ber famt feiner Stau 
in beutfeßen Canben nur ©ute« erfahren unb ber feine ©antbarteit gegen alle« 
©eutfeße offen ftur Scßau trug, mit anbauernbem Spott unb Äoßn zwang, 
jene« Scßilbtein ßereinjuftießen, auf bem ftu lefen ftanb, baß man ßiet beutfeß 
fpreeße. Unb fo tommt e«, baß man in biefen, bon oben ßer leiber bielfaeß 
fefunbierten Äreifen jeben ©eutfeßen, ber fieß einige 3eit auf biefem Aocßlanbe 
umfeßaut, mit Mißtrauen betrachtet unb, wenn fein Berweilen aüjulangc 
bauert, bie übelften SBaffen ber Berbäcßtigung gegen ißn füßrt ©a« welfcße 
SBefen ift aber ein anbere«, himmelweit berfeßiebene« bon bem unferen, unb bie 
unßnnigften ©inge, benen fieß gebilbete ©efellfcßaft«fcßicßten unb Beßötben bei 
un« berfperren würben, finben in italienifcßen Canben nur zu oft willige Ohren. 

Unb fo wueß« benn aueß meine Sßenigfeit ßier oben im ©erebe ber Ceute 
Zu einem öfterreießifeßen Offizier au« — Obrift gar foBte icß fein ! — , ber ließ 
au« ganj anbren ©rünben unb nießt zur Sammlung ber alten beutfeßen Bolt«- 
unb Spracßrefte ßier oben umfeßaue! ©amit aber warb ein toQe« Spiel ein- 
geleitet, bon bem man braußen in meinem lieben beutfeßen Baterlanbe leine 
Ahnung hat. SBir faßen frieblicß abenb« in einem Staffeeßaufe, unb braußen 
größtte welfcße Stubentenjugenb ein proßig Cieb, ba« ein „lieber mit ben 
©eutfeßen" al« Snbreim ßat. ilnb au« ber nieberften Scßicßt ber Beuölterung 
auch ßeßte man Ceute auf un«, baß |ie un« proboftieren möcßten, fo baß icß 
gericßtlicße Altfe in Anfprucß neßmen mußte. QBie eine pfpcßifcße ©pibemie 
griff bie Sacße um fieß: Stubenten tarnen herauf au« ber Aocßburg be« 
©eutfcßenßaffe«, bem einft al« Stabt ber ©eleßrfamteit fo gerühmten <pabua, 
in Scßaren unb auf 3weiräbem unb eigen« zu bem 3weete, Mißtrauen ftu 
fäen gegen ben ©eutfeßen, ber ba oben naeß ben Altertümern feiner Bott«- 
wefenßeit ilmfeßau hielt, ilnb wa« wirb man baftu fagen, wenn icß erzähle, 
baß ber oberfte Beamte be« Aocßlanbe«, ein zeitweilig in Biifjion beorberter 
ilnterftattßatter, mieß al« ftreunb beßanbette unb SOtonafe ßinbureß mit feiner 
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Unter ben alten $>eutf$en Oberifatlena 


Familie an unfrem Sifd» faß, unfre ©efeUfcpaft füllte, und Sreunbe hieß unb 
für ©eutfchlanb unb feinen SÜaifer Vewunberung an ben Sag (egte, »ad foQ 
man baju fagen, wenn ich eraäh le / baß unfre Samilien gemeinfchaftliche <33erg- 
audfliige machten unb — hinter bem Vüden feine Stau über und ©eutfdje 
fchimpffe unb unfren Äaudperrn, einen bieberen „Gimbern", ber nie auch einen 
Qlugenblid non und geiaffen hat, unb bem ich ob feiner beutfchen Sreue unb 
Vieberleit auch hier ein ©enfmal felje, unb anbre Ceute, bie mit und in <23 en- 
tehr ftanben, gegen und auf&utoiegein fuchte mit ben Porten : „Sagt bie ©euf* 
fchen weg, biefe Cumpen haben hier nichtd au fuchen!"!! 

Unb wad wirb man baau fagen, wenn ich eraähte, baß biefer ba oben 
fo mächtige £>ert, ber fich mir aid Sceunb gebärbete, hinter meinem Vüden 
polijeiiid^e Umfrage burch Monate unb Monate nach mir hielt, unb aid ich 
eined frönen Saged jum Cagunenparabied hinunterßieg , wo ich gefdjäftlich 
für turje 3eit ju tun hatte, bie ©ebeimpolijiften an meine Serfen heftete, 
währenb mein < 3Dßcib ba oben in ihrer ©efeüfchaft jurüdgebtieben war unb 
aüabenblich »on ihnen mit fchönen <2ß orten überfchüttet würbe! 

Unb wenn ich eraähte, baß, aid ich eined Saged tränt bantebertag, unb 
mein <2Betb jur Slpothete ging, beren Snhaber heute ber Vürgermeifter non 
Stege ift. Unterer ber wehrtofen Stau gegenüber in Schimpfworte audbrach 
unb fchrie : „Macht, baß ihr forttommt »on hier, ihr ©eutfchen, Wir finb eurer 
überbrüfftg!"? 

Unb both hatte ich (einem biefer Ceute <23öfed getan unb in meinen 
langjährigen Stubien Saufenbe bort oben in Stiebe unb Stube begehrt. Sht 
&aß unb ihre Verfolgungen gatten nur bem ©eutfchen, ber Staffe, bem Volte, 
nicht bem ©fnaetwefen. Unb biefe ©rlenntnid »erbreitete ftch allgemach über 
bad Äochtanb, unb manch einer unter ben alten „Gimbern" brüdte mir be- 
bauernb bie &anb, Wie benn überhaupt bie Maffe bed Votted, ber Vauern 
unb Arbeiter, auf meiner Seite ftanb. Oft mußte id) aud biefen Greifen her- 
aud Slufmertfamteiten erfahren, bie mich gletchfam entfchäbigen fotlten für bie 
Unbill, bie ich ton ben fogenannten gebilbeten Greifen erlitten! 

Unb bie ©inficht für bad fchwere Unrecht, bad man mir augefügt, tarn 
auch in Mächtigeren aum ©urdjbrud). ©er frühere Vürgermeifter oon 9toana, 
ber je$t noch auf bem &ochtanbe einflußreiche Ga». Vedcoui, hielt wader au 
mir, unb er war ed auch, ber bem »om Sochlanbe gewählten Vbgeorbneten 
fttrd ‘Parlament, bem Staatdrat unb Mitglieb bed oberften ©erichtd ^profeffor 
Ättilio Vruniatfi, reinen QBein über bie Sachlage einfchenttc. Unb fo tarn ed 
benn, baß wenige 'Sage, beoor ich »ad wir troß aller ba oben erlittenen Ver- 
folgungen fo liebgeworbene £>ochtanb »erließ, biefer Mann, ber eine Vuto- 
mobilfahrt au feinen aud) ihm fo anhänglichen „Gimbern" unternommen, abenbd 
au und trat unb in ©egenwart »ieler unb barunter auch mancher »on unfren 
©egnern fein Vebauern audbrüdte über bad »on und ©rlittene unb feinen 
©ant für bad, wad ich fürd Sochlanb getan. „Sie werben mit Shrem Vierte 
(ed hanbelt fich um mein im ©rud liegenbed Vuch über bie altbeutfchen Volfd- 
unb Sprachrefte auf biefem Sochlanb, beffen auch in meinem „Sbilferuf" in 
früheren „Sttrmer*-&eften gebaut würbe), bem Sie jahrelangen Sleiß unb fo- 
»iel ©elb geopfert, ein VBoßltäter bed &od>tanbed, bad baburch einem größeren 
‘publitum auch braußen näpergerüdt wirb!" 

Mehr aber noch aid biefe VSorte galten mir bie Äußerungen ber 2ln- 
bänglichfeit unb heratichen ©antbarleit, bie mir in ben Sagen »or meiner 3lb- 
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teife au« ben Greifen be« Sotfeö augefragen würben! 3d> habe tränen in 
nieten klugen gefetjen, unb in mübfetigen Scbriftgügen würben ntic noch Sdjeibe- 
grüße auf bem ‘poffwege nacbgefanbt. 

Qlbenb war’« — Siärgenwinbe ffürmfen über ba« Heine SergwirtSbau« 
baber, in bem id> fo manche fptauberffunbe mit atfen unb Jungen „(Eimbern" 
verbracht. ©er alte, biebere 3nbaber, Soi, unb feine ebenfo un« unb alten 
©eutfdjen anhängliche <£f>et>ätfte batten bie fifwentafel für un« bergericbtet 
unb eine ftlafcbe com „Sejien" beigcfteßt at« Scbeibetrunt. Unb niete barte 
Sbänbe non einfaiben, branen Eeufen, bie und (iebgeworben unb liebgewonnen, 
flredfen ficb un« entgegen gum SbfcbiebSgruß. (Ein alter „£imber"-9Jiann aber, 
§ifti, ein fleißiger Mürberer meines Suche«, bem er fo niete alte ©ofumente 
jugetragen in 3orm non &ir<bengefängen unb Sagen unb §otengettetn unb 
anberem mehr, baS bie attbeutfebe Stafenbeit in jenen Sergen überliefert, 
fegnete unS mit WeibeboIIen Starten, als wir fjinauStraten in bie Scbneelanb- 
febaft, bereit, non bannen gu sieben, für immer fort non hier, wo wir um ber 
Siebe gu unfrem Sötte Witten unfer befdjeibene« Startprium getragen, ber 
beimifdben (Erbe entgegen. ©eutfdje Sporte, auS ebrticbem, beutfdjent Sergen 
waren es, bie uns baS ©eteit gaben, Statte beS Segen« eine« alten, viel- 
geprüften unb feinem Stamme freugebliebenen Sianne«. 

&t>alb ^aul 

6iftlid)fett3t>erfcred)en an Ambern 

3 n grauennotter Staife mehren ficb in jüngfter 3eit bie Serbrecben ent- 
arteter Snbinibuen an Äinbern unb SHnberjäbrigen. 3n Sertin haben 
ficb bie Säde in ben lebten Stachen gerabegu erfebreefenb gehäuft. ©a gilt e« 
benn boeb, jebe fatfebe 3urtidbattung faden gu taffen, ben ©ingen auf ben 
©runb gu geben unb Slittet unb Siege gu wirtfamffer Setämpfung biefe« 
freffenben Schaben« am beutfeben SotfStörper gu fueben. (ES ftebt hier wahr- 
lich höhere« auf bem Spiele, at« bie Sfidficpf auf eine falfcbe Eprüberie bor 
©off unb URenfcben verantworten fönnte. 

Sin Staat«anwatf, Dr. Stalffer in ©reöben, erwirbt ficb baS Serbienff, 
bem voltsverbeerenben Übet in unerfebrodener Sprache unb mit ftrengfter Sach- 
lichkeit auf ben Eeib gu rüden. „(ES vergebt tein ?ag," fo febreibt er in ber 
SreSlauer £>albmonat«fcbriff „©efep unb Se$t" (Congewort, SreStau), „an 
bem Wir nicht von SittticbfeitSVerbrecben büren. Schlagen wir bie Seicb«- 
friminatffafiftit nach, fo finben wir, baff wegen SittticbfeitSVerbrecben währenb 
be« 3abrgebnfe« 1882/91 abfotut 3030 Epcrfonen, b. b- auf je 100000 ber ge- 
famten ftrafmünbigen Sevötferung 9,3, währenb be« SabrgebnteS 1892/1901 
aber abfotut jährlich 4319 ‘perfonen, b. b* auf je 100000 12 verurteilt worben 
finb. 3m 3ahre 1904 betrug bie 3abt ber wegen SittticbfeitSVerbrecben über- 
haupt Serurfeilten bereit« 5384, bie ber 3ugenb(icben 1064. Sugenblicbe im 
Slter von 12 bi« 14 3ahren, atfo ßinber, würben währenb ber 3atw* 
1899/1901 wegen SittticbfeitSVerbrecben Verurteilt inSgefamt 58 Knaben unb 
8 SJäbcben im Slter von 12 Sahren, 169 tfnaben unb 7 Stäbchen im Stfer 
von 13, unb 384 Knaben unb 9 Stäbchen im Slter von 14 3ahren. 3« ber 
von ber &rtminatfiatiffit für bie erwähnten SittticbfeitSVerbrecben geführten 
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©efamtgiffer nehmen bei Weitem bie erfte Stelle Die an Rlnbetn, ingbefonbere 
an Vtäbcßen unter 14 Sauren oerübten SittlicßTeitgoerbrechen ein. Sie finb 
e«, wel^e ba« oerhättnl«mäßig fitarte VSacßfen ber Verurfeiltengiffer bebingen. 

<E« tommen hier ßingu bie fcßulbigen Sfttlicßfeit«oerbrether, bie au« 
20?ang el an genttgenbem Veweife freigefprocßen werben ober 
gegen welche eine Antlage gar nicht erhoben worben ift. Obfcßon bie 
moberne Rriminalpfpchologie mit 9?ecßt auf bie Unguoerläfßgleit ber 3eugen- 
au«fagen oon Rinbern aufmevtfam macht, fo lehrt bocß bie Erfahrung ber 
‘praji«, baß gerabe bei Sittlfchfeit«üerbrecben bie ©laubwürbigteit oon Rinber- 
au«fagen nicht fo gering ift, all man allgemein annimmt. (Eine pfhcßo- 
logifcbe Selbßtäufcßung be« Rhtbe«, wie bei anberen VSaßrnehmungen , liegt 
gerabe bei Slttli<hteit«oerbrechen fern, fo baß nur für bie Suggeftion burch 
©ritte, für eine Verleitung gu fallen Angaben feiten« anberer unb für un- 
wahre Au«fagen au« eigenem Veroeggrunbe 9?aum oerbleibt, ‘Jälle aller biefer 
Art flnb oft genug oorgetommen. 

Mancher Sittlicßfeit«oerbre<her gelangt erft gut Angeige, nachbem er 
eine 9?eiße Verbrechen unentbeett oerfibt hot. Sine auf eine gemiffe Neigung 
jurüefjufühtenbe ©ewohnheit«mäßigteit bilbet (ich t>ier fehr leicht ßerau«. Über 
ben Umfang folget manchmal unter Veihilfe gewiffenlofer Srauen«perfonen 
ermöglichter gewohnheitsmäßiger VerbrecßenSoerübung gibt ber betannte Ver- 
liner ‘progeß Stemberg Auffcßluß. 

Vielehe« finb nun bie Urfa cß en ber fo gaßlreicßen Sittlichleif«oerbrechen 
an Rinbern? ©erabe in biefern wichtigen fünfte h»errf<f>t große Untlarßeit 
in weiteren Rteifen. Vlir wollen bie (Entftehung«urfachen ber Rinberfcßänbung 
in begenter Sform, aber flar oerftän blich *>or ber Öffentlicßteit feftftetlen. Alle 
unfere ftafiftifchen Unterlagen bieten ba« übereinftimmenbe (Ergebnis, baß. Wie 
bie allgemeine Rriminalität, fo auch ba« Sittlichleitgoerbrecßen am meiften in 
ben unteren VollSfcßicbten auftritt. QBeil fie tiefer im CebenSfampfe 
ßeßen, oetfaHen fie leichter ber Verfuchung, ein Verbreihen gegen ba« Ver- 
mögen gu begehen; weil ißr gefcßlecßtlicßcg Schamgefühl weniger gefeftigt ift 
unb weniger gefront Wirb, finb fie weniger WiberßanbSfäbig. ©a« gefcblecßt* 
liche Schamgefühl ift ein TÖrobuft ber angeborenen Veranlagung unb ber (Er- 
gießung. Vtan muß oon oornßerein im allgemeinen barauf oergießten, in ben 
unteren VoltSfcßicßten ein Schamgefühl gu fueßen, wie e« — wieber im all- 
gemeinen — in ben wirtfcßaftlicß beffer gepellten Rreifen oorßanben ift. VJo 
bie (Eltern mit ißren Rinbern ober biefe mit bem ,£ogi«tnann' in einem 9iautne, 
wo Vruber unb Scßwefter oielleicßt gar in einem Vefte fcßlafen müffen, f a n n 
ba« Schamgefühl nicht genügenb erftarten. URit Welcher ^einlicßleit bagegen 
hüten bie gebilbeten Rreife bie Rinber. ®ie Verurteilung oon 12- bi« 1 jäh- 
rigen Rinbem Wegen SittlicßTeit«o erbrechen an Rinbern begegnet be«ßatb 
großen Vebenten. Sie ßaben noch leinen Vegriff oon ber ©efcßlcchtSeßre, bie 
ße oerteßen; ißr gefcßlecßtliche« Schamgefühl iß nur etwa« Angelernte«. Ve* 
obaeßtungen ißrer Umgebung löfen ben in Rinbern belanntlicß befonber« leb- 
haften 9lachaßmung«trieb au«. Solche Rinber gehören nicht in« ©efängni«, 
fonbern höcßßen« in eine VefferungSanftalt. 

Au« bemfelben mangelhaft entwicfelten Schamgefühl entfpringt auch bie 
Verberbtßeit oieler V2äbcßen, bie fteß gut ©ulbung oon Unfittlicßteiten bereit 
ßnben, wenn nicht gar ben 9Rann bagu anreigen. Siet ßnb bie unglaubtid)ßen 
'jfätle oorgetommen. ©ie Leiter ber nieberen Volf«fcßulen, in«befonbere in 
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größeren Stabten, toiffen bavon gu erjagten. ©aS ntcpt gut vollen ©ntwict- 
lung gelangte ober gang mangelhaft entwicfelte Schamgefühl fehl bem gum 
Sittlicpfeitäverbrecpen anreigenben ®efcplecptStriebe nur geringen ober leinen 
BSiberftanb entgegen. 'Bei einer großen 3ahl von SittlicpteitSverbrecpern Ver- 
miffen mir aber nicht nur bie normale Gntwicflung beS gefchlechtlichen Schorn* 
gefüpis, »ir treffen vielmehr bei ihnen auf eine fo ungulänglicpe unb vom 
©urcpfcpnittSmenfcpen fo abtveichenbe ©eifteSbefcpaffenpeit, baß fie bie Säptg- 
leif, bem Antriebe bgw. ber ©elegenpeit gum SittlicpteitSverbrecpen gu wiber- 
ftehen, überhaupt nicht beflpen. So tonnte ber betannte ^fpepiater c profeffor 
Dr. Ulfcpaffenburg von 200 verurteilten SittlicpteitSverbrecpern, bie er im ©e- 
fängniffe unterfucht h nt ? nur 99 = 49,5 ‘progent für uneingefchräntf gureep- 
nungSfäpig erfläten. ®r fanb 27 hocpgtabtg Scpwacpfinnige unb 46 einfach 
Scpmacpfinnige, 12 an feniler ©emeng (21lteräfcpwacpfinn) Srlrantte. ©er 
'Berliner ©ericptSargt Seppmann fanb unter 60 Stinberfcpänbern nachweisbar 25, 
bringenb maprfepeintiep 16 geiftig verminbert 3urecpnungSfäpige. ©er Bres- 
lauer '©fpepiater cprofeffor Dr. Bonpöffer fanb unter 100 SittlicpteitSbelin- 
quenten nur 26 Formate. 22 litten an ^lltopoliSmuS, 16 an ©pilepfle bgw. 
Äpfterie unb pathotogifcher Neigbarfeit , 12 an Scpwacpfinn, 10 an Slrterio- 
ftterofe ufro. 

“2113 Staatsanwalt , bagu befteüt, ben Scpulbigen ber gereihten Be- 
ftrafung gugufüpren, bestätige ich aus meiner eigenen langiährigen Erfahrung, 
wieviele verminberte 3urechnungSfäpige unter ben SittttcptettS- 
Verbrechern an Äinbern fich finben. Ntan erwäge nur, Wie nach wiffenfepaff- 
lieber SJorfcpung häufig ber NJangel von Sicht unb Sonne in ‘Proletarier- 
Wohnungen, ihre ünfauberteit unb Überfültung mit 9Kenfcpen, bie mangelnbe 
Schonung ber Ntutter bor unb nach ber Niebertunft, fcplecpte pflege unb un- 
genügenbe Nahrung beS Neugeborenen, Sturg beS ÄinbeS auf ben Kopf ufm., 
Xlrfaepen gu ben verfchiebenften ©raben beS ScpwacpfinnS geben, ©(eich lehr- 
reich ift baS Kapitel ber pfpepifepen (Entartung auf ©runb erblicher Be- 
ladung. ©er (Entartete leibet nicht feiten an einem ungewöhnlich ftarten unb 
auf perverfe (nicht natürliche) Befriebigung gerichteten ©efchlechtStrieb. 3n ben 
3äüen von Blutfchanbe mit ehelichen ober mit Stieffinbern ftnb bie §äter faft 
regelmäßig pfpepopatpifepe Naturen. 51ucp bie an Sungentuberfutofe Ceibenben, 
wieber in ber Ntebrgapl aus ben nieberen Schichten, tränten betanntlich oft 
an übermäßigem ©efcptecptStriebe. Qöenn ©reife fiep vielfach an Äinbern ver- 
greifen, fo liegt ein meift an baS ‘patpologifcpe angrengenbeS Blieberermacpen 
ber gefchlechtlichen Neigung vor. 

©S wäre aber f a If cp , gu glauben, baß SittticpteitSverbrecper an Äinbern 
nur aus ben unteren NotlSfcpicpten ftammen. Qöir ßnben fie auch in ben 
höheren ®efetlfcha ft Streifen gaplreicp vor. Nur fällt hier häußg 
bie BorauSfepung weg, baß baS Berbrecpen auf ber ®runb(age eines in feiner 
ergieperifepen ©ntroieftung gehemmten Schamgefühls erwächft. Jbäußg führt 
gum unfittlicpen Eingriff auf &inber eine burep gefcplecptlicpe BuSfcpweifungcn 
erworbene Berberbtpeit unb Nafßniertpeit , melcpe naep befonberen ©enüffen 
verlangen ... 3« ben oberen klaffen führt auch eine burep geiftige Über- 
anftrengung erworbene Nervoßtäf leicpt gu gefcplecptlicpen Berirrungen. 

3ntereffant ßnb noch bie ©rgebniffe ber Statifüt über baS BerpältniS 
ber unverheirateten unb ber verheirateten SittticpteitSverbrecper. 3nt 3apre 1904 
würben im ©eutfepen Neicpe verurteilt im Blter von 21—40 Sapren 1364 Eebige, 
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Verwitwete unb ©efcpiebenc, 990 (!) Verheiratete; im Sllter oon 40—60 
3ai>ren 486 Cebige ufro., 667 Verheiratete ; im Sitter oon 60 Sohren unb barüber 
165 Cebige uf»., 140 (!) Verheiratete. So erfennen wir, wie bie Sitt- 
licpfeitdoerbrecpcn an Stinbern g»ar eine Seuche am Volfdförper barfteflen, 
aber, toie jebc anbere SHrantpeit, aud bem förderlichen Organidmud felbft perauä 
mit 91ot»cnbiglcit erwaepfen. 91 ur bie Erfüllung ber großen fogialert 
fforberungen unferer 3 eit, bie Verbefferung ber QBopnungd- 
unb Grgiepungdoerbältniffc in ben arbeitenben Greifen, Viäfjigteit 
im Sllfobolgenuffe, wie überhaupt Verminbcrung ber (Entfitebungd- 
ur fachen oon ©ntartungdguftänben unb ©eiffedtranfheiten tönnen atfo »irt- 
fame Leitung bringen. ©ic bloße Veftrafung ber entbeeften Verbrecher, barüber 
»ollen »ir und flar fein, oerfagt ald Heilmittel faft oöüig. Verurteilte Sitt- 
licpfeitdberbrecher »erben fehr häufig riieffäßig ; bie bloße Slbfcprecfung bebeufet 
auch noch teine Heilung. 'Sie Veftrafung fann nur ald eine Slotweprinaßregel 
ber ©efeßfepaft in Vetracht tommen; ebenfo bie Snternierung gemeingefähr- 
licher geiftedfranfer Sittlichfeitdoerbrecher. ©er Staat aber hot bie Slufgabe, 
nicht nur abguroepren, fonbern gu heilen, fo»eit Heilung möglich ift." 

Sluf teinen TyaU aber barf bem »eiteren ilmficpgreifen biefer immer 
grauenhafter auftretenben Seuche mit oerfepränften Sinnen gugefepen ober burep 
bloßed Slburteilen ber gur Slngcige gclangenben einzelnen Säße begegnet »erben. 
So »enig gerabe hier eine falfche Sentimentalität am 'piape, bie 3uchtrute 
fchredenber Strafe gu entbehren ift, fo honbelt ed fich babei boch immer nur 
um fchon ooßenbete, nicht mehr gut gu machenbe beftialifche Verbrechen 
an Ceib unb Seele unferer heranwachfenben 3«9*nb. ‘Jßenn et»ad geeignet 
ift, ben erlahmenben (Eifer unferer reicpdgcfeblicpen Sogialreform neu gu be- 
leben, fie mit tatträftigen 3m p ulfen gu erfüllen, fo foflte ed biefe 9\ücf fiept 
fein. ©e»iffe VJohnungdoerhältniffe in ben ©roßftäbten fmb auch heute noch 
»ahre Vrutftätten ber Seuche. Hier follte gu aßererft mit eiferner ?auft 
burchgegriffen »erben. VJeiter »ttrbe aber auch eine langfriftige, »enn nicht 
bauernbe Slbfonberung ge»iffer Kategorien bon Sittlichfeitdoerbrechern oiele 
VHeberpotungdfäße unmöglich machen, bie nach Per gegenwärtigen ‘prajid mit 
einiger Veftimmtheit ooraudgufehen fmb. VJenn berartige Subioibuen ihr 3ahr 
ober ihre paar Sapre „abgemacht" hoben, fo fmb fie im ©cfängnid in ben 
aOermeiften fällen gang fieper nicht ungefährlicher geworben. 3m ©egenteil! 
Slnfere ©efepgebung unb ihre Hanbhobung befepränft fiep immer noch gum 
größten §eil auf bie Veftrafung ber eingelnen jutiftifepen Straftat , ftatt ben 
Schuh ber ©efeßfepaft atd erften unb lebten 3»ecf ind Sluge gu faffen. ©. 

§>ie Slutomobilfrage 

^«Nic »irtfchaftlicpen Sntereffen, bie mit ber fierfteßung oon Jüraftfaprgeugen 
'i' in ©eutfcplanb oerfnüpft finb, unb bie ©efapren, mit benen infolge bed 
ftberpanbnehmend bed Slutomobilfaprend (Eigentum, Ccben unb ©cfunbpeit 
oieler Vfenfcpen bebropt erfepeinen, erpöpen fiep fogufagen Oon $ag gu §ag. 
Sluffäfiig freilich wirb im aßgemeinen nur bie Steigerung ber ©efapren, unb 
nur um fie fümmert fiep bad Volt, fo»eit cd auf bie Venüpung ber Canbffrafje 
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angewiefen iff. ©ic ©ioibenben ber 93ejibcc oon AutomobilfabrifaTtien ftnb 
bem Canbwirt gleichgültig, unb man Wirb bon ißm ntcßt erwarten fönnen, baß 
er flcß für bie 'Serginfung beS in irgenbeiner ißm fvemben Snbuftrie angelegten 
Kapitals einfeßt. 

©arauS erflärt eS ftd> , baß ber weitaus größte Seit non Angehörigen 
unfereS 93olfeS bem Automobiloerfeßr mit fetjr unfreunbtießer ©efinnung gegen* 
überfteßt. ©iefeS neue QJerfeßrS mittel erbebt Anfprueß auf bie oößige 93c- 
ßerrfeßung ber Straße, auf ber bie frf)ticf>ten Geute ihrer Arbeit naeßgeßen 
müffen. Slnb in 99 non ßunbert gäßen fagt fteß ber Straßenpaffant : icß habe 
etwas gu tun, waS im Sntereffe ber (Ernährung meiner felbft ober meiner 
Familie erforberlicb ift; ber Automobitfabrer aber bat nicßtS gu tun, bat feinen 
fticßbaltigen ©runb gu feiner (Eile, ©arin bat benn auch ber Straßenpaffant, 
bem biefeS 'Serbältni^ — fei eS auch noeß fo unflar — gum Q3ewußtfein tommt, 
gweifelloS nielfacb reißt, unb er ift barum mit ebenfoniel 9vecßt baräber er- 
bittert, baß er bem Automobiliften auSweicßen unb für ben 'Saß einer Keinen 
flnacßtfamteit feiner felbft ober beS ^aßrgeuglenferS gugunften einer ibm gweef* 
loS erfcßeincnbeit (Eile beS letzteren an Geben unb ©efunbßett einem 9itftfo auS- 
gefeßt fein foß. 

Auch ber begfiglicß ber Grfüßung feiner ArbeitSintereffen auf bie 93e- 
nfißung ber Ganbftraße angemiefenc 9Jiann ift nießt oßne ©crecßtigfcitSempfinbcn 
unb weiß gu unterfeßeiben , wo baß Automobil als ÄilfSmittel gur Arbeits- 
teilung ober als Sportobfeft auf juf affen ift. 3«ß ßabe nie oon jemanb ein 
unftßöneS 9Bort über bie Gaftfaßrgeuge geßört, mittels beren bie Brauerei 
ißre 3äffer gu ben AJtrfen ober ber ©üterfüßrer bie ißm anoertrauten Aöaren 
gur ‘Saßn bringt, flnb Wenn ein Argt fteß für Sranfenbefutße beS Automobils 
bebient, fprießt bie QJeoÖlferung mit baß« Artung oon feiner ©ewiffenßaftig* 
feit; wenn bie ^euerweßt baS &raftfaßrgeug benüßt, um fißneß an Ort unb 
Steße gu fein, freut man fieß ber ScßabenS- unb CebenSficßerßcit, bie babureß 
gewäßrleiftet wirb, unb wenn ein Staatsautomobil oon Sonthofen naeß Äinbe- 
lang eilt im Sntereffe oieter, bie biefen QBeg gurücflegen müffen ober woßen, 
fo berfteßt unfere 93ebölferung feßr gut baS Aügemeininfereffe , bem biefe 
5aßrten gu bienen berufen flnb. Alfo baS flrfpriinglicße, ©efunbe am Auto- 
mobitoerfeßr Wirb in ben breiten QJolfefcßicßten teineäwegS betämpft, fonbern 
nur bie AuSwücßfe biefeS 93erteßrS, bie Sportraferei auf ber Ganbftraße. 

QBenn femanb ßeutgutage glaubt, mittels beS Automobils auf ber Straße 
oon München naeß Hamburg rafen gu müffen, fo beßnbet er flcß entfeßieben 
in einer gewaltigen Selbfttäufcßung enfweber über bie 'Sebcufung feiner ^erfon 
ober über bie fultureße 93ebeutung beS 93eßifelS, in bem er fitjt. ©enn bringt 
auiß baS Automobil eine feßneßete 93erfebrSmöglicßfeit, fo bringt eS eben ba- 
bureß boeß aueß ©efaßren, bie im gleichen 9Jlaße waeßfen mit bem ergieltcn 
ScßneßigleitSgewinn. Elm ba eine richtige ABertung gu oeranfeßauließen , fei 
auf baS ‘Seifpiet beS nun fo lange befteßenben ^aßnoerfeßrS gurüefgegriffen. 
Aucß er oerfeßafft bie 9RögHeßfetf größerer Gile im ‘Scrleßr, als fie oßne ißn 
bentbar ift, unb aucß er ift mit ©efaßren oerbunben, obwohl man biefe buriß 
forgfältige äberwaeßung beS 93aßntörperS naeß Kräften ßerabguminbern fueßt. 
Aber bei einem 3uge fommt bie wirtfcßaftlicß notwenbige ScßncBigfeifSteife 
ßunberter oon ‘©erfonen in 'Jrage, unb ein troß aßer 93orficßtSmaßregeln ein- 
tretenber flnglticfSfaß fcßäbigt einen eingelnen ober aßenfaflS eine Familie, 
©ie 93erfeßrSintereffen überwiegen alfo oßne Sweifet gang bebeutenb, unb eS 
©er «armer IX, 12 50 
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wirb niemanbem beitommen, ben Sahnbertehr alt ein« fcßäbltche Einrichtung 
abfehaffen gu wollen. QBährenb ober ber Eifengug feine befonbere 'Sahn bat, 
bie böchftenä irgenbwo burch einen Sfraßenübergang mit ben Serfehrtintereffen 
ber nicht im 3uge fißenben perfonen toDibieren (ann, bewegt {ich ber Auto- 
mobilift auf ber offenen ßanbftraße, auf beren Senußung bie Allgemeinheit 
angewiefen ift , unb gwar mit 3ug*gefchwinbigteit. ©ie Sorgfalt, bie ber 
Staat bezüglich feinet Sahnberfehr* fi<h angelegen fein läßt, ift alfo beim 
Automobilvertehr völlig autgefchloffen. Aber auch bie Quantität ber burch 
bat Gportautomobil vertretenen Serfehrtintereffen fteht in einem gang anberen 
Serhältni* gu ben baburch hervorgerufenen Gefahren, wie bat beim ftaatlichen 
Sahnberfehr ber 5aQ ift- Ginb einerfeitt bie Gefahren, wie gegeigt, gang er- 
heblich höhere, fo finb anbererfeitt bie Qßirtfchafttfntereffen, benen bat Automobil 
bient, unbergteich geringer eingufchäßen. ©enn bat Automobil beförbert nur 
eine Heine Perfonengahl auf einer Sfrecfe, bie unter Sermcibung ber Gefahren 
auch mittelt ber Sahn gurttetgeiegt werben fönnte , ohne bie Soften biefer 
Seförberung fehr wefentlich gu verringern. Auch biefer punft ift erwähnent- 
wert, obwohl ber Gelbgewinn bgw. bie Gelberfparni* eingelner überhaupt nicht 
bagu berechtigen Würbe, bie Allgemeinheit mit einer Erhöhung ber ihr brohenben 
Gefahren gu bebenten, ba bei einem Unfall ber völtifche Serluft boch unver- 
gleichlich bebeutenber ift, alt bie burch ben Automobttoertehr beftenfaSt er- 
gtette Erfpami* bet eingelnen. 

Au* biefen Erwägungen herau* Wirb auch ber Eintrag ber 3entrumt- 
fraftton im QBürttembergifchen Canbtage gang verftänblich fein, wonach biefe 
ein gen ereilet Serbot aller Automobitrennen auf ben Straffen bet Königreich* 
für erforberlich hält- ©enn ber Antrag hat bie gefunbe Cogif für fleh, unb er 
braucht abfotut nicht aut untlarer Serlehrtfeinblfchfeit herau* entftanben fein. 

©a* Automobil gehört nur infoweit auf bie Straffe, alt et einem Wirt- 
fchafttichen QBerte von folcher Quantität bient, baß baburch bie Erhöhung ber 
bamit berbunbenen Gefahren alt gerechtfertigt crfcheinen Tann. Sportliche 
Seranftattungen finb in biefem Sufammenhange aber entfehieben nicht gu nennen, 
©tan barf et barum begrüßen, baß auf bie Reibung einet ernften Unfälle« 
bei bem bietjährigen ‘Saunutrennen auch ber Kaifer gefehen hat, wohin feßtieß- 
lieh bie allgu eifrige SntWicflung bet Automobilfport* auf ber £anbftraße 
treiben muß, unb baß er bie Anregung gut Schaffung einer befonberen Renn- 
bahn, bie jeßt rafch ihrer Serwirtlichung entgegengugehen fcheint, gegeben hat. 
©abei ift et nicht ber Gebanle allein, ber unt erfreulich erfd> einen muß; benn 
an fich lag biefer Gebanle nahe genug, unb fo gut fleh bie Rabfahrer eigene 
für bie Allgemeinheit gefaßrtofe Rennbahnen errichtet haben, muß bat auch 
für Automobile möglich fein — et ift befonbert gu begrüßen, baß ber Kaifer 
ben btreften Anftoß bagu gegeben hat Et Tann nämlich feinem 3weifel unter- 
liegen, baß bie Propagierung bet Automobil-Sportwefent, wie fie bither in 
unferen höcßften Solftfreifen unb nicht gum wenigften von Angehörigen unferet 
Kaiferhaufet geübt worben ift, viel böfet Slut im Solle gemacht, unb 
baß bie Auffaffung ftarl um fich gegriffen hat, man fcßäße in jenen Kreifen 
bat eigene Sergnügen im 3ufammenhang mit einer ffarTen Sefonung groß- 
inbuffrieüer Spegialintereffen weit höher ein, alt Gefunbheit unb Ceben ber 
Staattbürger. Unb et Tann auch Taum ein 3t»eifet fein, baß bie Staat«- 
Organe Rüdficßt auf fo hohe Sporttintereffen in bieten 5äSen genommen haben, 
unb grnar in folgern Umfange, baß et fich mit ben Sntereffen ber Allgemein- 
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t>eit burcßaug nicht meßr »ertrug , unb baß man in Jenen Q5otMfcßi(ßten , in 
benen man feine “©orte nicht wägt, fonbern augfpricßt, bereite »on einem 
neuen &laßenrecßt bet Clutomobilfaßrer gefprocßen hat. 3e meßr man fiep auf 
biefem ®ebiete (ünftig hüten Wirb, ßoßen Neigungen Rechnung gu fragen, 
um fo meßr wirb bag QSerfrauen beä Q3olfeS in bag beutfcße 9iecbtgieben 
tvieber gewinnen. 

0er ©ireftor bei „Äaiferlicßen Qlutomobiltlubg" hat aber in einem an 
»erfcßiebene große Blätter nach ber biegjäßrigen Äerlomerfaßrt gerichteten 
unb »on ben 3ettungen gum Seil abgebrudfen Schreiben eine 3luffaßung »er- 
raten, »on ber man nur fagen fann, baß eä bebauerlich h>äre, toenn ße ßch 
al$ Gemeingut ber Sportautomobilißen entpuppte. Gr glaubte bte borge- 
tommenen gaßlreicßen Unfälle tebiglicß auf bie Unsertrautßeit bed ‘©ublitumg 
mit bem Automobil unb auf feine Unoorßcßtigleit biefem bertehrgmittet gegen- 
über gurüctfüßren gu tönnen, unb gab ber Hoffnung sJluöbrucf, baß bie mit 
ber 3eit ßch einßeüenbe beßere ©ewößnung ber 'Sebölferung an bag Äraft- 
faßrgeug bie bermeibung fotcßer Unfälle im ©efotge haben werbe. ®aä iß 
eine gang irrige Meinung. Solange bie bJenfcßen nicht mit 60-Äilometer- 
gefchWinbigteit einem mit biefer Gile h^ranbraufenben fjaßrgeug augweicßen 
tönnen, folange wirb auch teine Gewöhnung Abhilfe gu f «haßen vermögen. 
Uberbieg ließe ftch uom 3lu3weichen aig Äilfgmittel ernßlich reben, wenn bag 
3-ahrgeug auf Schienen laufen unb nicht in fo unb fo vielen gälten gerabe 
nach ber Seife lenten würbe, auf bie ftch ber Straßenpaßant gu retten »er- 
fucßt hat- ©ir haben fchon angeführt, baß ei, abgefehen »on all biefem, 
aig unßtfti«h gu betrachten iß, bie Sporttätigteit eineä ClutomobiUßen h ö h er 
eingumerfen alö bie ^ätigteit beg feinem ^ageSerWerb nacßgeßenben, auf bie 
benußung ber Canbßraße angewiefenen ©anneg au« bem bolfe. 

©ie »erlehr«reiche Schweig hat ß«h gu Reifen vermocht. Sie hat eine 
geringe 'Jaßcgefcßwinbigteit für Automobile »orgefchrieben, bie nicht mehr aOgu 
oft Übertritten wirb, ©enn wäßrenb in fotchen ffäHen bie löbliche beutßhe 
ölig ei bem babonrafenben ©efäßrf, beßen Kummer natürlich in ber Gile ober 
vor aufßiegenben Staub ni«ht gu entgißern war, einen entrüßeten *33licf nach- 
gufchteubern pßegt, »erßänbigt bie fcßwetgerißhe c Poligei einfach mittel« t>ei 
Telegraph« ober beg Telephon« alle benachbarten Ortfcßaffen, wo bann Schlag- 
bäume nieberraßetn, welche bie rüdßchtölofen Qlutomobilificn gum Salten gwingen 
unb fo bie ffeßfteüung ihrer 'perfonalien ermöglichen, ©a ei bann nicht gu 
fnappe Strafen regnet, bie ßcß leicht in »erßärfter Auflage wieberpolen, gießen 
ei bie meißen Center »on Ärafffaßrgeugen allmählich bor, ben Clnßhauungen 
ber fchweigerifcßen beüölferung über bag $empo eine« im SlHgemeinintereße 
noch guläfßgen 2lutomobil»ertehrg Rechnung gu tragen. 3n manchen ©egenben 
ber Schweig iß übrigeng ber Automobilvertehr gänglich »erboten. 

®aö ßnb Anfänge einer ßaatlicßcn Regelung beg ülutQmobilverteßrg, 
bie fleh <n ber Schweig feßr bewährt haben. btan wirb auf btefen Stanb- 
puntf immer Wieber tommen mäßen. Wenn man über bie ©öglicßteit einer 
gwedentfpreeßenben Regelung ber gleiten 'Stage für ba£ ©eutfeße 9teicß nach- 
benft. fließt etwa, aig ob man ei ber Schweig nachmachen müßte — bag 
würbe vielleicht für unfere berßältntße gang verfehlt fein — , aber bie bortige 
©ertung beg $lutomobil»erteßrg grünbet ßch auf berechtigte QWgemeininfer- 
eßen unb tann in biefer Sinßcßt aW ^ugganggpunft »on Reformen in be- 
tracht tommen. 



780 


£>ie «utomoMtfrage 


Sunäcßfit: bie Schweig bient naßegu in ihrem gangen ©ebiete ber Er- 
holung unb ©efunbung non frifcßet £uft bebürftigen NJenfcßen , bie {ich non 
ihrer Arbeit, auS ihren ©efeUfcßaftSanforberungen gurädgießen, um an Mürber 
ober ©eift ober an beiben zugleich gu gefunben. ©tefem Umftanbe ift natürlich 
Rechnung gu tragen gewefen. ©aS Automobil ift fchon in feiner Eigenfcßaft 
als Staubentwidler ©ift für jene ©egenben unb bie Ntenfcßen, bie bort ©e- 
funbung ober Kräftigung fließen. Nlan muß nur einmal in Sommerhißc auf 
einer Straße fleh bewegt haben, auf ber man einem Automobil begegnete, um 
bie Eigenfcßaft biefeS ©efäßrteS als Staubentwidler in ihrem Superlatio fennen 
gelernt gu haben. 93iertelffunben lang fann man bann in einer Sfaubwolfe 
baßinwanbeln , beten tünftlicße Ergeugung burch ein „93erfehr£mittel" gewiß 
nicht barauf fcßließen laffen möchte, baß in beutfeßen £anben ein ^ettentofer 
gelebt hat. Nlan barf ber *3lnfld>t AuSbrud geben, baß bie Allgemeinheit in 
weit höherem ©rabe gefchäbigt Wirb burch bie ungeheure Staubaufrollung ber 
Kraftfaßrgeuge als burch birefte mit §ob ober Verlegung oon Ntenfcßen gu- 
fammenhängenbe Ungtüdsfälle. ©iefe Eigenfchaft beS Automobils unb bie 
Sntereffen ber ©emeinfehaft, bie bagegen gu feßüßen flnb, fallen beößalb in 
folgenbem im Q3orbergrunbe ftehen. 

Auch wir in ©eutfcßlanb haben gabireiche 93egirte, in benen leibenbe 
ober wenigftenS burch Sahreäarbeit ufw. in ihrem @e funb ßeitSgufitanb ungünftig 
beeinflußte Nienßßen mit Vorliebe ©enefung ober Kräftigung fuchen. QBir 
haben ^äbergegenben , Cuftlurorte, oerftedte ErpolungSwinlel. 3n biefen 
©egenben ift baS 93eifpiel ber Schweig baS eingig richtige: bort wäre jeglicher 
Automobiloerlcht gu oerbieten (mit Ausnahme oon langfam fleh bewegenben 
Eaftfaßrgeugen). 

3m übrigen muß bie Eanbflraße wenigftenS oor ber ASettrennerei ge- 
fchüßt werben. ©em eingelnen Sportsautomobil wirb man bie £anbftraße nicht 
mehr oerbieten lönnen unb im 3»tereffe ber nun einmal in ber Automobil- 
inbuftrie ©eutfcßlanbS angelegten großen Kapitalien nicht oerbieten wollen. 
ARan fönnte baS auch fchon um beSwiden nicht, weil man nicht in jebem ein- 
gelnen $a!le bie Unterfcßeibung gwifchen einem Automobil gur Erreichung ge- 
meinnüßiger 3wede (g. 93. beS ArgteS) ober einem folgen gu bloßer Sport- 
fahrerei treffen lann. Um alfo nicht hi« ben guten 3wed mit ber bloßen 
Spielerei gugleich gu treffen, muß man bie Automobile auf ber Straße beiaffen, 
jeboch ift eS bann erforberlicß , baß man gegen bie Naferei unb gegen bie 
©ewiffenloflgleit mancher Autler gu ebenfo bralonißßen Mitteln greift. Wie 
baS in ber Schweig ba gefchieht, wo ber 93ertebr ber Kraftfahrgeuge geftattet 
ift. ES barf nicht möglich fein — wie baS gegenwärtig jebe Qßocße einmal oon 
ben 3eitungen gemelbet wirb unb wie man’S gelegentlich wopt auch einmal 
fchaubernb fclbfl erlebt — , baß ‘jjaßrer , bie fleh eine Nichtbeachtung ber be- 
flehenben SicherpeitSoorfchriften haben gu fcßulben fommen laffen ober bie gar 
einen Nlenfcßen überfahren, ein §t erfuhr wert angerempett haben, einfach ba- 
oonfaufen unb nicht mehr ermittelt werben fönnen. ©erabe biefer letztere ?aQ 
ift aber fepr häufig gu oergeießnen, unb oft hält ber Automobilfahrer nach 
einem Unfall erft bann fein 93ebifel an, wenn er fleht, baß ein ©urchtommen 
auSgefchtoffen ift. Solches Nowbptum tann nicht feßarf genug oerurteilt unb 
bie SicßerheifSoorfehrungen bagegen tönnen nießt ftreng genug getroffen Werben. 
Entfetflicß flnb bie 3ußänbe namentlich wäßrenb ber Abenbbämmerung in ber 
Näße mancher ©roßftäbte. ES ift oorgetommen, baß bie £enfer oon unbe- 
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leuchteten Äraftfaprgeugen bie non ihnen überfahrenen ober in ber ©unfelheit 
angerannten “perfonen noch obenbrein im Arger oorfäfjttch migfjanbelt haben, 
unb gar oft liegt ber Schlug nahe, bag SHutomobiligen unb SRotorrabfahrer 
e« bebauern, wenn eine unter ihren Stöbern oerunglücfte 'Perfon nicht tot ge- 
blieben iff, fonbern noch fähig bleibt, 3eugni« gegen bie ©ewtffenloggteit biefer 
Herren abgulegen! Ohne 3weifet trifft bie 21utomobilfahrer nicht an jebem 
burch ge berurfachten Unfall bie Hauptfchulb; aber ge foKen gum minbegen 
nicht bie SRöglicpfeit hoben, geh ber gerichtlichen Sinterfudjung unb im geeig- 
neten ftaüe ber Strafoerfolgung gu entziehen. Pa« befte SRittel bafür ift ber 
Schlagbaum an ben Sinfahrtftragen au jebem Orte, ber telegrappifch aber tele- 
pponifch erreichbar ift. Augerbcm ift ei erforberlich, bag bie 3Ra$imalgefchwin- 
bigfeit oon Äraftfahrjeugen auf offener Sanbftrage generell geregelt wirb, unb 
bag bie ‘poligigen in ihrer ®efamtheit mit ©efchwinbigfeit«meffern berfehen 
werben, um Verfehlungen feiten« ber Wahrer in einwanbfreier SBeife fofort 
feggellen gu tönnen. Oie im Vorjahre bom Vunbe«rat erlaffenen „®runb- 
güge für ben Verfehr mit Ärafffahrjeugen" geben hier leiber fein Höchftmag 
an. 91ur für ben Verfehr innerhalb geflogener Orte gnb 15 Kilometer per 
Stunbe al« ba« Höchgguläfgge begeiepnet. Öiuf offener Sanbftrage foUte man 
nicht mehr al« ba« Poppelte geftatten — hbchPen« aber auf weithin gu über- 
bliefenben Streifen bei niiht ftaubigem VJege bi« gu 40 Kilometer. Sebe 3u- 
wiberhanblung wäre bann unnathpchtlich gur Slngeige au bringen unb mit 
Strafen in folget Höhe gu belegen, bag angegeht« ber fogialen Sage ber be- 
treffenben ^ahrgeuginpaber eine beffetnbe VJirfung baoon erhofft werben bürfte. 
S« bleibt immer gu bebenfen, bag bet Automobitift nicht allein — wie etwa 
ber Sport«mann im Hochgebirge — fein eigene« Ceben auf« Spiet fegt, fonbern 
autp ba« feiner Vtitmenfchen, über ba« er fein Verfügung«recht heftig. 

Snblicp erfegeint e« abfolut wünfchen«wert, bag man ben guggänger- 
oerfepr im Sntereffe ber allgemeinen Sicherheit oon ben Stragen ableitet. 
Vielerort« ift ba« nicht ferner gu bewerffteüigen, ba nämlich, wo brauchbare 
ffugwege, ohne länger gu fein a(« bie Hauptgrage, in angemeffener Sntfernung 
oon biefer parallel mit ihr laufen. Aüerbing« fehlt e« Port, wo biefer Ve- 
bingung bereit« ®enüge geleiftet ift, meift an Hin weifen fotcher Art, bag 
auch ber £anbe«unfunbige ben ‘ffugweg getroft wählen tönnte, ohne fürchten 
gu tnüffen, bag er oon ber beabgeptigten VJegroute abfommt. Qöemt aber in 
biefer Hingcht überall gleicpmägig Sorge getragen würbe, möchte bie (Japr- 
ftrage (eicht oon ffuggängern entoötfert werben, fo bag geh bie oon Auto- 
mobilen heroorgerufenen Unfälle infolge Verminberung ber ®etegenheit hiergu 
gang oon felbg oerringern würben. <2ßo nun berartige ffugwege nicht be- 
gehen, mügten ge eben gefchaffen werben, wa« natürlich um fo mehr Stoffen 
oerurfaegt, al« bie ffugtoege in erheblicher Sntfernung oon ber 'Japrftrage 
(wegen be« Staube«) angelegt werben mügten. S« würbe ®emeinben, ©igriften, 
Greifen uff. nicht gerabe leicht faden, gang au« eigenen SRitteln biefe V5eg- 
bauten gu ooüführen unb ben ®runberwerb bafür gu (eigen, fo bag geh 
alfo Staat«hi(fe nicht entbehren (affen Würbe. ®a wirb e« nur gerecht er- 
fcheinen, wenn ber Staat bie Steuereinnahmen au« Sport- unb £u$u«auto- 
mobilen gut Untergttgung ber ©emeinben in ben neuen SBegbauaufgaben oer- 
Wenben würbe. Selbft Wenn baburch eine Höherbefteuerung biefer ^aprgeug- 
fategorien geh al« notwenbig erweifen würbe, tönnte ba« fein ernft gu nepmenber 
Hinberung«grunb fein. •Penn ber Stragenoerfehr würbe für bie Automobil- 
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beßßer ein meit angenehmerer fein, unb bavon mürben mittelbar bie Automobil- 
fabriten ben größten Vorteil haben. Vei bem jeßigen 3uftanb ber Sanbßraßen 
ift bie 6 <heu fein veranlagter SRenfcßen, bur<h bie Befahrung mit bem Auto- 
mobil bie Knochen ihrer Vlitmenfcßen aufs Spiel gu feßen, fehr verßänblitß, 
unb beSßalb ift eS fogar im Sntereffe ber Automobitinbußrie fetbft ermünfcht, 
baß bie Straßen mit ber 3eft bem Rraftmagen- unb Siermagenverleßr allein 
überlaffen bleiben. 3ßre Abfaßmöglicßfeifen unter ben begüterten Greifen 
tönnten nur geminnen auf biefe ABeife. 

ferner mirb eS eine Sauptforge ber Automobilfabrilen fein müffen, 
barauf gu finnen, toie fuh bie Staubentmidtung ber Ärafttoagen einfchränten 
läßt 3n ber lebten Seit verlautete — ob im groß ober Scher) — manches, 
mag barauf fcßlfeßen ließ, baß eg an biefer Sorge nicht fehlt unb baß man 
vielleicht für nicht ferne 3u(unft bie Äonftrultion gtvedbienlicßer SilfSmittel 
in biefer Dichtung erhoffen barf. ViS bahin aber fönnte unb follte eine Ver- 
föhnung unferer breiten Voltgfcßicßten mit bem Automobilfport auf ber Grunb- 
tage erfolgt fein, baß überall )u tefen ftünbe : „Straße nur für Vlagen unb 
Automobile", „<3Beg nur für Fußgänger nach • ■ baß Garantien gefcßaffen 
mürben gegen bie Vüdßcßtgloßgteit unb Gemiffenloßgleit eingelner Aufomobi- 
lißen, mie ße in ber Schmei) ftßon beßeßen, unb enbli(h, baß ber Automobil- 
verfeßr bort gang unterfagt mürbe, mo er mit ben GefunbungSbeßrebungen 
ber 9Renfchen in 3Biberfprucß fteßt, in ben Väbergegenben unb an anberen 
Orten, bie gemäß ihrer Sage, ißres RlimaS, ihrer Vegetation ufm. angufeßen 
ftnb alg bie fträftigungglungen unferer Nation. 

C P^). 6tauff 

$arl ^riftion ffriefcrid) Traufe 

(6. UJiai 1781 — 27. September 1832) 

^)arl Sßrißian fyriebricß Äraufe, biefer urfcßöpferifcßc ©cnler, ftarb vor 
vV 75 3aßren in VHtnfßen — mie lönnte bag bie Eefer beg „‘SürmerS" inter- 
efßercn ? 

Seif ßunbert 3aßren merben bie £eßren SSraufeS brudfcßriftlicß ver- 
öffentlicht, Saufenbe unb aber §aufenbe hörten feitbem an ben 21 beutfcßen 
Univerßtäten ^Pßilofopßie, aber : metcßeg Sßßem ? Jlnb nach metcßen Quellen ? 
(ES ift feßr erllärlicß, baß ein ‘pßilofopß, ber fo unbefannt ift, baß er vor ber 
Gefcßicßte bereitg alg übergangen erfdßeint, nicht erft an ber Quelle, feinen 
Schriften, ftubiert mtrb. Viarum follte man fleh nicht an bem boeß gemiß 
gutreffenben Urteile berühmter unb facßverßänbiger 3acßgenoffen genügen taffen 
unb Traufe — fotfeßmeigen mie bisher? VefonbetS menn er fo unbequem ift, 
unb man ißn nießt einmal miberlegen tann! VJar nießf feßon Siegel Äraufe 
vorgegogen morben? Segel ßafte ja Vertünbet: Alleg, mag ift, ift vernünftig, 
mäßrenb Traufe freilich fagte: AHeS, mag iß, foU vernünftig fein! Gin Heiner, 
aber reeßt bebeutfamer Unterfcßieb! 

9totß fcßlimmer iß, baß Gbuarb v. Sartmann fagf: „Traufe ßat nach 
Segel von allen neueren beutfcßen ^Pßilofopßen vielleicht ben ftärtßen Sang 
gur Sßßematit; meil ißm aber ein enffpreeßenber Grab von Siefftnn abgeßf, 
gelangt er nur gu einem fcßabtonenßaften Schematismus, meteßer bureß eine 
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abfonberliche, ertünftette Terminologie ben Schein ber ©ebanlentiefe unb ©e* 
banfenprenge oorgufpiegeln fucbt unb bie ©ürpigfeit an philofophifcbem 3been* 
gebalt unter bem Bfantel ber ©ePnnungltttchtigfett unb trivialer Bbrafen* 
baftigfeit oerbirgt." Sei bie« auch b»«f gurüdgewiefen, wie fcbon 1881 in 
meinem ‘Buche (Karl (Sbr. 'St. Traufe« Ceben, Cebre unb Bebeutung. Bon 
Br. Martin. Ceipgig, Berlag oon 3- ®. ftinbel). ©enn Rraufe toar ein burcb 
unb burcb ebler Btann, unb feine Cebre ift oon unerfdjöpfltcher ffruchtbarlelt 
für« Ceben; man mup fie nur erft — fennen ! 

©in ©cbo jener ebenfo unbegrlinbeten wie unbetoiefenen Rritif fcbeint ber 
Schluß be« 3lrtifel« „Rraufe" im großen Brodpau« : „Seine gasreichen ppilo- 
fophifcpen Schriften haben ba« Beftreben (feine Schriften ?) , eine oermeintlich 
rein urbeutfche, für ©eutfcpe aber unoerftänbliche Terminologie eingufiibren." 
911« wenn biefe bie £>auptfa<he märe! Unb unoerftänblich für ©eutfcpe, ba« 
Bolf ber ©enfer? 

©benfo rebet eine Ceipgiger Befprecpung über ben 2. Teil be« „Sppem« 
ber l ofop^ie" oon Rraufe, al« ihn Dr. c p. Sboplfelb unb Dr. 91. BJünfche 

veröffentlicht batten, „oon biefem aüerbingö oon reinper Begeifterung erfüllten, 
aber boch gang unenblicb Pbrafenbaft-bombaftifcben unb in ber gewaltfampen 
Bkife erfünpelten ©ebanfenfpßeme, einem eingebitbeten unb exaltierten Sr* 
tenntniäraufche , unb ber 'PbHofopbie at« einem folgen bloßen truntenen Um* 
hertaumeln in eingebitbeten unb Tünftlich erfonnenen Blabnoorpellungen"! — 
9teue Srlenntniffe unb Begriffe erforbern aber unter Umftänben aPerbtng« 
auch neue 91u«brtide, wie bie ©bemie Öeweip, im übrigen ift ernpe« 9lacb- 
benlen eine« Sppem« — feiten, felbp wenn e« gu beffen Stubium, wie bie 
Befprechung fagt, „be« Bergicßte« auf eine Bfenge oon 9lnforberungen bei 
gewöhnlichen Bienfcbenoerpanbe« bebarf". <2Birflicb? 

Blit bem Schriftenftubium allein ip e« jebocb auch noch nicht getan! 
9lacb Rraufe haben bei Rant bie 3been nur fubjeltioe unb bloß formale (nicht 
aber auch tonßitutioe) ©ültigfeit. 3P ba« aber nicht ber Tob aller Sbeale 
unb bei Sbealiömu« überhaupt? BJäre wirtlich Religion, Sittlichfeit, Becßt 
bloß ^ormfache, gingen pe nur ben eingelnen an, pänben Pe wobt gar nur im 
Belieben bei eingelnen ? ©ie Blenge glaubt’« ! Qffiirb nicht bereit« at« ©ogma 
oerfünbet: Beligion ift nur °prioatfache ? Unb wer fragt benn nach bem 3n* 
halte ber 3been? 9Ba« ift benn g. B. Beligion, Sittlichleit, 9?ed>t an pch? 
Taufenbfach oerfchieben Pnb ihre formen unb bie Meinungen barüber. B5er 
pimmt ber Rraufepßen ©rflärung gu: Religion ip ©ottinnigteit in ©inpcht, 
©emüt unb BJiHen, Sittlichfeit ift Dichtung belfelben auf ba« ©öttltcße, ba« 
ip ba« ©runbmefenttiche, 9?ecßt ip ©ewäbrung ber oon un« abhängigen Be* 
bingungen gu oernunftgemäßem Ceben? 

Unb noch ein«: Rant ip bi« gur wiffenfchaftlichen 9lnerfenntni« ©otte« 
nicht gefommen — feine Schüler unb baburch auch her mobeme Bfonilmu« 
haben biefe retatioe ©renge gu einer abfolufen Scpranfe gemacht: baß man 
©ott überhaupt nicht erfennen fönne! &ieß e« boch jüngp in einem öffent- 
lichen Bortrage: Seit Rant ip ©ott au« ber BJiffenphaft eliminiert. 

3Ber bei ber blofj oerftanbelmäßigen ©rforfchung unb ©rfenntni« ftefcen 
bleibt ober gar bie beeren ©runbfchauungen ber 3been unb ©otte«, be« 
©runbwefen«, leugnet, ber pellt — gang unpbilofopbifch — ba« ©tauben über 
ba« BJiffen unb bat, weit ißm bie ©runbpßauung ©ott al« ^ringip fehlt, 
überhaupt fein gephtoffene«, fein Wiffenfchaftliche« Spftem. 
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©ie$ ift wof)l aucf) bet ©runb ber jebt bertfchenben fturcht t>or jebem 
„Spffem". Unb man brfiftet fich bod) gern mit roiffenfd)aftlicben ©rgebniffcn ! 
9lur menn fte nicht immer fiimmen, fo liegt ba$ am Spftem, in beffen „fpanifche 
Stiefel" fich ber ©ingelfaß nicht hineingmängen täfjt — alfo, fagt man, ift’ 8 
nichts mit Spftemen! *2lber ift baS nicht Pringiploftgteit auS Pringip ? 3a, 
Berjicht beS Philofophen auf ‘TJ^ilofo^te ? B5ie miß man bcnn bie ©runb* 
ibeen auS ben ©ingeterfcheimingen heraus erfennen unb beftimmen, menn man 
feine 3&ee oon biefen 3heen hätte? Sltfo mfiffen fte hoch ein ©ebiet für fi<h 
fein — nicht minber mirflich als bie B)irtli<hfeit, gmar in ber Seit, aber nicht 
bon ber 3eit abhängig, an fich emig! ßierauS ertlärt fich auch, mie grunb* 
falfch fdmn bie Behauptung ift, pbilofophie fei nur geglieberte 3ufammen- 
faffung beS 3t>eengehalteS einer bcftimmten Seit ! ©aburch mürbe fte ja nur 
ber 3eit nachhinfen, ftatt ihr borangulcuchten! Unb monach märe bie ©liebe* 
rung gu bemirfen? ©och nur nach hem Snhaite ber 3heen! Unb biefer ift 
miffenfchafttici;, fpftematifch nur su beftimmen, menn aßeS auS einem pringip 
nachgemiefen mtrb, mie cS ffraufc geleiftet. ©aburch eben ift bie „BJefenlehre" 
ein mirflicher ©liebbau mirflicher ßrfenntniffe, nicht bloß bon abfotuten Begriffen 
unb 3been, fonbern bie Sehre bom „BJefen", bem einen, unbebingten (felben) 
unb unenblichen (gangen) Biefen, bem ©runbmefen an ftch, in bem unb burch 
melchcS aße enblichen unb bebingten Biefen unb Biefenheiten (©igenfchaften) 
erft finb unb berroirflicht mcrben. ©amit gibt un$ Traufe baS Pringip aßeS 
Sein« unb Beerbend unb ben Schlüffet gu aßen (Srfcbeinungen beS SebenS. 

©ad ift bon entfcheibenber Bebeutung: Äant fucht in berBielhcit 
bie Einheit, Äraufe gibt bie Sinheif in ber Bietbeit! tfraufe 
aber ift noch bon ntemanbem miberlegt morben ! Bier fönnfe moht nachmeifen, 
baß hie „BJefenlehre" falfch »her ein Brrtum märe? 3ft fte hoch ber Bio no* 
tpeiSmuS ber echten Sheofophic, ba fte mit ©ott ftebt unb faßt, unb 
jugleich ber mahreBloniSmuS, mcil fte nicht mie ber moberne ben Seil, 
bie 9latur, fürö ©ange unb bie Bielt für ©ott fetjtl Sluch ift flc ‘pan* 
entheiSmuS (nicht Pantheismus), ba fte Biefen, ©ott, gunächft unb guerft an 
ftch fetbft erfaßt unb erft in ihm unb unter ihm bie Bielt : 9latur (Seibmefen), 
Bernunft (©ciftmefcn) unb bie Bereinheit beiber (gupöchft bie Blenfchheit) mit 
ihren fiingelmefen , aße mit cmigen unb geglichen Biefenheiten (©igenfchaften). 

£>ochmichtig ift hierbei hie Rraufcfcbe Sehre, bah baS ©mige, fagen mir’S 
runb heraus, baS ©öttliche, ber Snbalt beS Seitlichen, bieS aber nur fjorm unb 
enblicheS Bbbilb be$ Smigen, Unenblichen, Bor* unb Übergeitlidfen ift. BSaS 
in ber 3bee gugteich enthalten, baS mirb nach tmb nach in ber 3eit- ©aburch 
ift ber Blafjftab unb Prüf ft ein gemonnen für bie Bürtlichteit. Suhöcbft ift 
©ott felbft, an ftch, einheitlich, gang unb fetb (felbftänbig) unb mit aßen feinen 
Snmefen gliebbaulich oerbunben. 3ebcö Biefen in ihm gleicht ihm barin an 
ftch unb bezüglich ber Urnmelt, < enblicher Bieife ober foß unb möchte ihm 
hoch barin ähnlich fein unb mciben. 3" ftch ift ©ott bie Batur: bad Seil* 
mefen, bei bem bie ©angheit unb bie Bernunft, bad ©eiftmefen, bei bem bie 
Setbijeit übermiegt. ©a ber Seil im mefentlichen feinem ©runb ähnlich, ent* 
fpricht im Berein beiber: guhßchft ber Blenfchbett, ber Blann mehr ber Selb* 
heit, baS Bieib mehr ber ©ansbeit, aber auch hier hebt biefe Seitoerfchieben- 
beit bie ©leichmertiglcit unb ©Icichftufigfcit beiber nicht auf. 

ferner orientiert Traufe un$ in BKffcnfcbaft unb Sehen baburch, bafj 
unb mie er ben Blcnfchen unb bie Blenfchheit unb ihre ©lieberung im eingelnen 
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unb in Vereinen ju Streifung ihrer Veftimmung al« < 3ftenfren fd>ilbert — 
al« OTcnfcben, benn Wa« fönntc c« für ben Vtenfren QSßefentlirere« geben, al« 
tote 9Jlenf(ben gu (eben? ilnb gwar nidjt erft in einem 3enfeit«, fonbern fefjon 
hier auf ©eben, fo ba(b al« möglir, fo gut al« möglir ! ®a« : ba« OReinmenfr ■ 
(ic^e ift ja aucf> ber eigentliche, allem unb aden gemeinfame ©oben, auf bem 
aQein ber einzelne wie ade ©ruppen unb ihre fc^einbar fo betriebenen 93e- 
ftrebungen gum QBo^t ber t 2ftenfrheit gufammenftimmen unb einanbev förbern ! 

Überall bie genauen begriffe ber 6ad>c gebenb, bie bekömmlichen unb 
bie lanbläufigen , meift aber feilfatfc^en unb baper irrefübrenben beriebtigenb 
unb ergängenb, geigt Äraufe al« ©runbformen unfere« Sein«: ©oftinnig- 
feit, SittUcbfeit, SRecbt unb Schönheit; al« ©runbwerfe unferer ^ätigfeit: 
Qößiffenfraft, Sunft unb Vilbung ; al« ©runbbünbe: bie werftätigen 3wecf- 
oereine für biefe betriebenen ©runbformen unb ©runbwerle unb bie Geben«. 
gefedfraften ber ©he unb Familie, ber ©emeinbe, be« Volte«, ber Völfer- 
bereine unb be« VRenfrhritbunbe« gu ©arlebung be« Gebend al« ©ange«, 
nar aden feinen Seiten. Gll« Seim be« (enteren betrartete Sraufe ben ffrei- 
maurerbunb, beffen Aufgabe ir be«l>alb al« „harmonifre ©eftattung be« 9J?cn 
fren unb ber SDJenfrhett" formulierte, al« ir — oor 39 3ahren! — eine 
9Rormalfr ule ju (»ir* humaniftifrer, fonbern) rein menfrtirer Srgiehung 
forberte, weire bie für« Geben erforberliren ©infirten unb ^ertigfeiten ge- 
mährt, GORenfren gu GORenfren bilbet. Sraufe geigt feit 1810, Wa« bagu ge- 
hört, unb ift bunh fein „Urbilb ber VRenfrbrit", ba« rert toohl ba« ©runb- 
(ehrbur eine« wahrhaft gereuen unb oodfommenen Sojiali«mu« fein tönnte, 
aur bet wiffenfr offline Vegrünber bet Soziologie ober ©efcdfraft«lehre. 

QBie tbirtig aber gerabe bie ©runbbegriffe finb, fleht man u. a. baran, 
baß fo häufig, ja faft Überad ber §etl für ba« ©ange genommen wirb. Qluf 
Sraufefr«r ©runbtage finbet man fofort, bafj e« g. 93. ein §rrtum ift, gu 
meinen, ber fittltre GORenfr habe nur ‘pflirten gegen bie ©efamtheit, nirt 
aur gegen fl^, ober bie menfriir e Veftimmung fei nur bie Sittltr Zeit ! 21ur 
tann e« nirt zweierlei GORoral geben ober Sittenlehre nur Gehre bon ben 
Sitten fein; erftere gehört al« ©üter-, ^flirten- unb §ugenblebre gut Ver- 
nunft-, legtere gut (Erfahrungen) iffenfr aff ober ©efrirte. Übrigen« foden bie 
Sitten ber Stttlirteit entfpreren, n<rt wiberfpreren, wie bie VSirflirteit bem 
3beal überhaupt 1 

Sie biefem nahe gu bringen, forbert Sraufc ba« Srfahrungübitb bem 
ilrbilb gemäfj fortgubilben burr ba« VRufterbilb , ba« Vilb beffen, Wa« je$t 
nötig unb möglir ift. 'Senn ber blofje tategorifr e Smperatib : ®u fodft ! fagt 
nor gar nirt, wa« man fod, unb wie man’« fod! Äraufe gibt be«halb nirt 
nur bie ewigen Sbeen, bie im Geben oermirtlirt werben, er geigt aur, toie 
bie« gefrieht- ©a« ift Wiebet eine Sauptleiftung. 

SBa« ift Geben ? Stetige« Sirfelbftänbern in ber 3cit, ber 'Jorm biefe« 
Vcränbern«. ©a« QBefen, ba« fir änbert, ift al« ber ©runb beffen, über In- 
halt unb fjorm ber Veränberung, b. h- ewig, muß, um fir felbft gu änbern, 
fein Selbft inne fein: ift petfönlir unb, foweit e« fir änbert, (ebenblg unb 
geitlir* Sin fir ift alfo GORenfd) , GDRenfrhrit, ©ott oor unb über ader 3ett, 
ewig unb fir immer gleüh/ in fir aber burr ihr innere« Geben aur in ber 
Seit, geiftir unb lebenbig unb perfönlir. ©a« Sritlir« aber ift ber Glu«brucf 
be« Swigen unb al« 3ettlire« inbibibued, b. h- burr unb burr bodenbet unb 
beftimmt, aber aur nur oorübergehenb im Geben unb nur feiner ibeeden Seite 
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nach ©egenffanb ber Philofophie, „beren ©cbiet baö ilnbebingtwefentliche unb 
Über* bgw. 9?ebengeitliche ift". Qßaö abec leben benn bie QBefcn in ber 3eit 
bar? Gie nerwirllidfen ftd> unb ihre QBefenheitcn unb finb baburch gugteich 
foroohl ewig alö geittich, fowohl perfßnlich alö lebenbig unb inbicibuell. 

3ebe biefer Seiten tjat ihre eigene ( 2ßürbe: baö (Ewige ift nicht ber 'Seif 
feinb, unb baö 3eittiche burchauö nicht fehlest unb fünbpaft, meil eö baö Seit- 
liche ift, fonbern nur bann, tnenn unb fotneit eö baö Swigwefentliche Derneint. 
‘Sin fi<h ift auch baö Seitliche ©öttlicheö, ©uteö, foroeit eö nicht burch Übermal 
ober Mangel, falfche Clnwenbung, unrichtigen 3eitpunft ufto. gum Übet unb 
Pöfen wirb. ®ie Q3erncinung beö ©Uten ift aber nicht an ©ott, fonbern nur 
in ihm, hat (eine eigene ©piftcng, feine eigene QSiirbe unb ift niemalä non ©ott 
neranla|t, fonbern nur burch bie 38eltbefchräntung bebingt, burch »eiche gum 
Peifpiel ein PoHauöleben beö einzelnen noüftänbig unmöglich ift- PJan ner- 
wechselt bei biefem mobemen Gchlagtoort baö 3beal mit bem 3nbinibuum unb 
Tann boch ben einigen ©runb: unfre weltbefchränfte Snblichfeit, unb ben seit- 
lichen ©runb: bie Sinberniffe in unö unb burch unfere Umgebung, nicht auö 
ber QEBelf fchaffen! Schon Äraufe nennt eö einen unheilnoKen Sah: bie 3n- 
binibualität ober ©gentebigfeit alö baö firfte, ©rftwefentliche, über aUeö fe$en; 
burch bie QSefentehre wirb ber ©eift erft in ben Gtanb gefegt, ba| er ftch über 
alle 3nbinibualität erhebe, fie wefenheitgemäl achte, fchone unb »gewähren" laffe. 

Pefonberö in feiner „Cebenlehre unb Philofophie ber ©efchichte" lehrt 
unö ftraufe biefe ©runblagen unb ©efefje beö gangen Cebcnö, wie eö |ch in 
ben brei auffteigenben Saupt-Cebenöaltern beö Keimenö, beö 'Jßachfenö unb 
ber Oielfe entwicfelt, beren febeö biefe brei 'Perioben in {ich felbft wiberfpiegelt 
unb burchbringt. Sluch ber Verfall leimt, wach ft, reift — oft mitten in ber 
Polltraft beö Cebenö! So fepen Wir bem (Eintritt inö Ceben bie ©ntwidlung 
ber ©egenfäge in {ich, gur Umwelt unb gu ben höheren Mächten folgen, gu- 
höchft bewu|teö freieö Pereinleben in unb mit ihnen. Qllfo bie urbilbgemä|e 
Organifation, nicht ben raubtierähnlichen Kampf aller gegen alle! S)ieö geigt 
unö gugteich unfern unb ber Ptenfchheit gegenwärtigen Stanb, unb ba| wir 
je$t am 31uögange beö gweiten unb an ber Schwelle beö britten jöauptlebenö- 
atterö: ber 3eit ber SReife, flehen. Sie fünbigt {ich fchon baburch an, ba| 
baö allen ©emefnfame : baö OReinmenfchlichc, auf allen ©ebieten mehr alö biö- 
her erfannt unb betont wirb, auf ba| eö bereinft ben Sieg gewinne über alle 
Gonbergelüfte. 

SRach Kraufe ift auch baö Urwefenttiche ber pflange unb beö §iereö 
unentftanben unb unbergänglich- ffbenfo ift baöfetbe Göttliche in unö unb ber 
©eift beö Pienfchen (nicht bet Pfenfch felbft ?) ungeboren unb unfterblich, weil 
QSBefen alö folche nicht entftepen unb nicht nergehen fönncn, fo ba| unfer Grben- 
leben nur ein §ett unfreö Cebenö überhaupt ift — hienieben ober auf anberen 
Sternen. foier genügt eö unö wohl, ba| Kraufe in bem Cebengefeh beö Ga$eö, 
beö ©egcnfa|eö unb beö Pereinfatjcö baö eineSntmidlungögefeh über- 
haupt erfannt hat unb nerfiinbet! 

So ift Kraufe für mid> ber reiffte unb reichfte aller Selbftbenfer unb 
feine Philofophie bie ©runbwiffenfchaft beö Cebenö, eine Ceuchte für alle. Soll 
fie baran burch ben herfömmlichen ©öhcnbienft beö Seitlichen unb ©efchicht- 
liehen, ber Perfon ober Partei noch länger ober gang ocrhinbert werben? 
3u befürchten ift’öl Schon Ceffing hat ein neueö, ewigeö ©oangelium erwartet: 
Segenbeine wettflüchtige, wettentfagenbe Cehce, wie g. P. ber neuerbingö wer- 
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benbe Bubbhibmub, fönnte bieb ja nicpt fein, wopt aber — bie leben fpcnbenbe, 
»btlig bogmenfreie „©ßefenlepr e" Äraufeb mit ihrer frohen Pot- 
fcßaft oon ber harmonifcpen ©eftaltung beb Plenfcpen unb ber 
Plenfcpheit! $(). <33ufcb 

W 

<£itt et>angelijcf)er Pfarrer 

3 n PJitau, ber aUen Reßbenj beb ehemaligen Äerjogtumb Äurlanb, ift einer 
ber verbienteften unb gelehrteren Vertreter beb beutfcpen Pattentumb 
jur ewigen Ruße eingegangen: ber alfeprwürbige paftor D. Dr. fielen- 
ft ein. Sr bot/ wie wir in ber 3eitfcprift „'©er alte ©laube" tefen, nur ein 
Pfarramt betleibet, „Rach beenbigter Stubien- unb Saubleprerjeit würbe er 
im 3<>bre 1857 paftor an ber beutfcpen ©emeinbe ju ©oblen in SÜurlanb unb 
wirfte hier breiunbfünfjig Sahre lang in großem Segen, bib auch ihn, ber all- 
mählich erblinbet war, ber revolutionäre ^anatibmub von &aub unb 31 mt ver- 
trieb unb ihn jugleicp ber heften Früchte feiner langjährigen wiffenfchaftlichen 
^ätigfeit beraubte. $aum eine Schanbtat ber lettifchen Revolution h«t einen 
fotzen Slbfcpeu in ben weitcften Streifen erwecft wie ber Überfall beb ©oblener 
Paftoratb, bei bem ber blinbe ©reib ben gröbften Snfulten aubgefept war unb 
trop ber 'Bemühungen feiner Tochter Senge werben mußte, wie feine Rianu- 
ffripte jerriffen unb bie wertooHften Peffanbteile feiner wiffenfchaftlichen Pibllo- 
thet auf bie Straße geworfen würben, ©enn hier tarn ber Unbanf gegen einen 
um bab lettifcße Polt poepverbienten Riann in einer fo brutalen ©Seife jum 
©ubbrudt, baß felbft bie größten Perächter beb lettifchen Polfbcharatterb -fleh 
in ihren pefßmiftifcpen Urteilen noch übertroffen fahen. Pielenßein hot ben 
größten Seil feiner freien 3eit ber wiffenfchaftlichen Srforfcpung ber lettifchen 
Sprache gemibmet. Ohne ihn wären wichtige Sprachbentmale ber lettifchen 
PoltbUberlieferung nicht erhalten geblieben. Ohne Ipn wäre bie lettifcße Sprache 
vielleicht niematb eine eigentliche Scpriftfpracpe geworben. Sr 
fammette Sagen, Rlärcpen, Rätfel unb Sieber. Sr brachte bie lettifcpe Sprache 
nach $orm unb Saut in ein leritalifepeb Spßem. Sr ftcKte ihre gefcpicptliche 
Qlubbreitung unb Sntwicftung feft. Sr bereicherte ße auch burep gelungene 
Überfepungen aub bem ©eutfepen unb jäplt fo namentlich ju ben Sbaupt- 
fepöpfern beb tettifepen Äircpenliebeb. Srofjbem aber biefe rope Unbantbarfeit, 
bie bib heute noep nicht jur Srfenntnib ipreb Unrecptb gelontmen iß unb felbft 
an ber ©ruft beb Sntfcptafenen fein ©Bort ber Reue fanb! Rian fepaut in 
©bgrünbe ßnftern Pölferpaffeb, wenn man biefe 3uftänbe näper bebenff. Um 
fo heller ßraplt aber bab Pilb beb blinben ftorfepetb. Sr ließ ßcp nicht ver- 
bittern, fonbern bewahrte ßcp bib anb Snbe ©laubenbfraff unb Sebenbfreubig- 
feit, 3llb er, fepon erblinbet, feiner Socpter eine Selbftbiograppie biftierte, 
gab er ipr ben Sitel ,Sin glücflicpeb Seben'. 3luf feinen ©rabßcin barf man 
aber nocp ©rößereb fepreiben: ,311b bie Sferbenben, unb ßepe. Wir leben!" 
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©eift bcö QöerfaeugS 

/Jyr bor 3apre«frift berftorbene Sngenieur unb 'poet ©laj bon Shtp hat einmal 
(‘poefie unb §ecßni{, 1. 'Bortrag bon „Sebenbige Strafte") auf bie über- 
triebene Q3ebeutung, welche „bie Spraye" in unferer Seit genießt, ba« QBort 
geprägt, man habe Uber ber Spraye, biefem QEßertjeug be« ©eifte«, ben © e i ft 
be« QBertjeug« bergeffen. ‘Bergeffen ober berfannt, bielleicpt noch nie 
red^t erfannt! Sn ber Oefcfjic^te, in ber < Boll«roirtfchaft«Iebre pflegt man bei 
großen (Erfolgen einer Regierung, eine« Spftem« auf bie ilrfadjen jurüdjugepen 
unb finbet in lepter Sinie ftet« allgemeine ©efepe, benen bie erfolgreiche Sntwid- 
lung ju banfen ift. Sollte hinter bem beifpiellofen Sortfcpritt ber §ecpnit unb 
Snbuftrie nicht auch ein einfache«, große« ©efet) fiepen, ba« bietteicht einen noch 
nicht au«reichenb gewfirbigten Ceben«. unbSrjiehung«wertinfich trägt ? 
Sine gewagte ffrage, benn man p«t bie (£ecpnit, bie SBiffenfchaft, „bie allem 
AJoHen eine tttrperlicpe Sorm gibt", noch ju wenig baraufhin angefepen. ©er 
Sngenieur pat biöher immer ju hören befommen, baß er mehr an ber AH- 
gemeinbilbung feiner 3eit teilnehmen müffe. Seht aber möchte man im ©egen- 
teit ber Allgemeinheit etwa« mehr bon ber 33i(bung be« Sngenieur« empfehlen, 
bom großen ©eift be« QBerfjeug«, ber burth feine logifche Schärfe, fein uner- 
bittliche« ®cfiatfung«bebürfni« eine wertbotle Srgänjung für bie Srjiepung im 
©enfen unb ßanbeln bietet, £lnb baß wir auf bem QBege baju finb, bie 
’Secpnit auch nach ihrer geiftigen Seite hin, ihrer geiftigen Sinwirtung auf bie 
Sntwidlung ber Äuliurmenfchpeit ju würbigen, beweift eine foeben erfepienene 
hoeßintereffante Sfubie be« früheren fieiter« ber 9feich«bruderci, be« ©eb. 
Oberregierung«rat« Dr. Ulrich Söenbt, „©ie ^eepnif at« Stulfur- 
macht in fojialet unb in geiftiger ‘Beziehung" (Berlin, ©eorg 9teimer. VIII 
unb 322 S. ‘Prei« 6 <2)«., geh. 7 TOt). 

©a« teepnifepe Schaffen wurzelt in ber Anfchauung, unb man tann < 2ften- 
fchen für ihre prattifchen Ceben«bebütfniffe nicht beffer erziehen al« burch Au«* 
bilbung ber Anfchauung. S« ift ein Wunberbarer Sehrgang, beffen prattifchen 
Qöert jeber jeben Sag felber ertennt, weil ihm im wahrften Sinne bie Augen 
geöffnet werben. 3Bir fehen mit einem Auge planmäßig, mit jWei Augen 
törperlich; ber Anfchauungöunterricpt lehrt, mit gefcploffenen Augen in 
hoppeltet Klarheit ju fehen. QBir hefigen pierju jweifello« eine ange- 
borene Säpigteit, bie fleh mit natürlicher Straft bei ben Äinbern jeigt. „<®a« 
lein Berftanb ber Berftänbtgen fleht, ba« übet in Sinfalt ein finblich ©emüt." 
Qöie reich unb unerfcßöpflich finb bie ©ebilbe tinblicpcr Anfchauung, unb wa« 
baut fte nicht alle« auf: bom erften „&ucpenbaden" im Sanb — ber früpeflen 
©effaltungsfreube be« {inblichen Seifte« — bi« ju ben oft bewunberung«- 
würbigen Stanat- unb Sef(ung«bauten unferer Sungen. Canbgüter, ‘Pferbeftätle 
unb < Berlauf«läben werben mit unb au« punbert Stleinigteiten erbaut unb mit 
eigener 3ähigteit immer wieber ergänzt. 

©och if f biefe {inbliche Anfchauung immer nur ein halbe« anfcpaulicpe« 
©enlen, mehr noch ein Sräumen. Aber wie halb oerftimmert biefe fchöne 
Slaturanlage, wenn unfere SSinber ju bem Berftanb ber Berftänbigen erjogen 
werben ! 

©ie Ergießung jur Anfchauung, wie fie bon ber barfteHenben ©eometrie 
ihren Au«gang nimmt, beginnt bamit, einen Körper in Sorm unb ©röße 
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gu beftimmen. So wirb ein einfacher ©egenffanb, g. B. ein gplinbrifeber 
Äörper, im Aufriß gegeichnet, b. i. oon oorne gefeben (ald Nechtecf), im 
©runbriß, b. i. bon oben gefeben (ald $?reid), unb noch im Seitenriß, b. i. 
bon ber Seite gefeben (ald Otecfjtec!). SBelche ^rttde bon Anregungen liegt 
in ber einfachen, elementaren Ntefhobe, einen Körper bon brei Seiten gu 
betrachten. QSir erfahren babureb febr balb, baß uns bie meiften Singe 
nur bon einer Seite — einfeitig — befannt finb. hierauf beruht auch bie be- 
fannte Erfahrung, baß und oft febr ähnliche ‘Profilbilber (Seitenriß!) nahe- 
flebenber ‘Perfonen fremb erfehetnen. Sicfe einfache Nletpobe erWeift ftch ald 
ungemein anregenb. Ade intereffierten Schüler fangen mit einem State an, 
bie Singe ihrer Umgebung bon brei Seiten gu betrachten unb bargufteden. 
Campen, Tifche, Stöhle ufn>. »erben fo bebanbett, unb ed ift bantbar gu be- 
obachten, wie babei ben jungen Ceuten wirtlich bie Augen aufgeben, wie ficb 
in ihnen einSÖahrheitdgefühl berSorm bilbet. 3ug(eich wirb baburch 
auch eine »ertoode ©runbtage für bad Berftänbnid aller tünftlerifchen Schöp- 
fungen gefchaffen. ©ine alte Erfahrung lehrt nun, baß Wir aüe ©egenftänbe, 
bie wir einmal berart befrachtet unb bargefteüt haben, im ©ebächtnid behalten, 
ähnlich, Wie fleh und bad getriebene QSßort leichter einprägt. Auf biefe QBeife 
bilbet fieh, audgehenb oom ^ormoerftänbnid, bad ^ormgebächtnid. 
©d fei befonberd betont, baß biefe ©ebäcbtnidcrweiterung auf einer boran- 
gegangenen ©rtenntnid beruht unb nicht tote aKed übrige Audwenbiglernen bie 
Abficht, fonbern bie ?otge einer Tätigteit ift. ©d ift nicht bie $olge einer 
mechanifchen Tätigfeif, bie und ben ©efehmaef an ben fd)önffen Singen oer- 
teiben tann, fonbern wir behalten etwad im ©ebächtnid, »eil »ir ed ood- 
fommen ertannt unb erfaßt — „gang in und aufgenommen" haben. Natur- 
gemäß ift ein berartig gebilbefed ©ebächtnid auch allen anberen Aufgaben 
gemachten, unb biefe Siefhobe ift entfehieben gweefmäßiger ald bie ftrafbare 
Berwenbung SchiKerfcher ober Uhlanbfcher ©ebichte, bie gu adern eher ge- 
fchaffen »urben ald gu mnemotecßnifchen Turnübungen! 3Bad ein anfchautich 
gebilbefed ©ebächtnid oermag, be»eift g. 93. bie Jtunft oie(be»unberfer Nechen- 
tünftler, bie, abgefehen oon einer Angahl oon Äunffgriffen, barauf beruht, ft<h 
bie 3ahlen bilblich oorgufteUen, gleichfam fehriftlid) im Äopf gu rechnen! 

©in feiner 3ug in biefer aud ber SBelt finnlicher SSahrnehmungen fchöpfen- 
ben ABiffenfchaft befteht noch barin, baß fie gu ben bargeftedten ©egenftänben 
bie Schatten gufügt. ©ine reigoode ®rfth»erung, aber »eiche bebeutenbe An- 
näherung an bie QBahrhett. QBieoiel haben »ir fchon gelernt, »enn »ir erft 
bie rechte Verteilung oon Sicht unb Schatten in ber SBelt ertannt haben ! BJo 
man guoor achflod oorüberglng, bleibt man jetit intereffiert flehen unb be»unbert 
mit »achfenber ©hrfurcht bie fch»ierigen Stihatfentonftrultionen ber Natur. 

Tedjnifched, anfchauliched Senten ift: „fich ein Bilb oon et»ad machen". 
So nehmen »ir bie ©rfcheinungen ber Außenwelt burch fformberftänbnid unb 
^ormgebächtnid in und auf, unb nach benfetben ©efehmäßigteiten formen »ir 
neue ©ebanfen gu anfchautichen, wirflidjteitdreifen Bilbern. Ser gefaßte Be- 
griff wirb fofort in bie reihte Befrachtung gebrängt: bie unerbittliche. Wahr- 
heifdoode Betrachtung oon brei Seifen! 

Ser Technifer hat aber mehr ald ©ebanten gu faffen, er muß fie oer- 
»ftf liehen, materialijieren. Sarin liegt ein gweiter praftifcher £>auptpunft 
technifcher Sentungdart: bie unbebingte ^rage nach her Berwirt* 
lidjungdmöglicht eit. Sad ift bie Sfede »o fleh bie Teehnif oon ader 
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VJiffenfcßaft trennt, unb gugteicß bie Urfacße, wegßalb fte bem praftifcßen £eben 
näßertritt. €« erzeugt bieg noch lange feine Unroiffenfcßaftlicbfeit unb »er- 
ßinbert in feiner QBeife, einen tecßnifcß-roiffenfcbaftlicßen ©ebanfen big gu feiner 
»odfommenen £öfung gu »erfolgen. QBo aber eine Verwirftichunggmöglicbteit 
gegeben ift, »erben fofort allein betracht fommenben Ratteren bewußt unb 
abficßtlicß eingefübrt. ©ag Rechnen mit allen begrengenben unb einfeßränfen- 
ben, bureß Stoff, Serftedung unb Verwertung gegebenen Sattoren übt einen 
außerorbentltcß ergieblicßen Sinfluß auf bag ©enfen überhaupt aug unb über- 
trägt fteß in unbewußter 'ülnwenbung auch auf fonftige fragen beg £eben«. 

©aß eine berattige Vetracßtunggweife bei ben übrigen SBiffenfcßaften 
nur wenig anjutreffen ift, pat baran fcßulb, baß bie afabemifeße ©eteßrfamfett, 
bie graue Theorie bei ung etwag in Verruf getommen ift, baß {1$, befonberg 
in ©eutfcßlanb, ein ©egenfaß gebilbet bat gwifeßen wiffenfcbafflicßem ©enten 
unb praftifebem ©enfen. 

Über bie Shtfüßrung ber ‘‘Unfcßauunggprobleme in bie allgemeine Er- 
gießung gibt eg beute bereit« gasreiche erprobte Lehrgänge unb Eeßrbttcber. 
©ie 2lrt ber Einfügung teeßnifeßer ©runblagen würbe bigßer taum eingebenb 
bebanbelt. Vtan wirb borteilbafferweife an gang einfache ©ebraueßggegen- 
ftänbe anfnüpfen, beren teeßnifeße Vetracbtung eine überrafebenbe Sülle t>on 
< 2Biffeng»ertem bietet, g. V. bie Äonftruftion, ©arftedung unb Serftedung eineg 
^ürftbloffeg, pon bem fieß fogav febr ©ebilbete feine VorfteQung machen 
fönnen. 9?eben berartigen Vetracßtungen müßte natürlich ber Unterricht fpffe- 
matifcß an bie ©runbgüge einer URafcßinentebre anteßnen, bie gugleicß bem 
Vebürfnig nacb erweiterter teeßnifeßer Qlttgemeinbilbung gu genügen hätte, 
©aü moberne Sieben bietet beute für Jebermann auf Schritt unb $ritt fo oiele 
Verfibrunggpunfte mit teeßnifeßen ©ingen, baß einem über bie Ulotwenbigfeit 
ihrer Äenntni« förmlich bie klugen aufgeben mttffen, unb man wirb mit einem 
Vtale fo eine 9Irt Schamgefühl über feine Slnwiffenßeit befommen. — 

„3 u b i e l SJInfcßauungen unb guWenig SMnfcßauung." Sin 
foteßer 3ug ift auch in unferer mobernen Srgäblunggtiterafur gu ftnben. Vian 
ift in ber ©arftedung »on ber ausreießenben Einfachheit abgefommen unb ge- 
ftaltet in Sttde unb Sülle. Sine Süde »on ©arftedungen, bie fleh meift nicht 
»odftänbig gu einem plaftifcßen ©angen gufammenfcblicßen , weil irgenb ein 
Vilb öerfeblt ift. ©arftedungen, bie fieß faft greifbar ber Verfließ feit nähern, 
benen aber bag ftörenbe Stimmern »on Äinematograpbbilbern anbaftet, bie 
fuß nießt gang beeten. Unter bem gleichen Mangel fteßen bie bramatifeßen 
Schöpfungen unferer 3eit, namentlich „bag papierne ©rama". 2ln bem 
9?ücfgange anfeßauließer Senfungg- unb ©arftedunggart fod auch bie fort- 
gefeßrittene Veprobuftionötecßnif fcßulb fein, bie mehr auf Scßauluff alö auf 
Rlnfcßaulicßteit fpefuliert. 3<h glaube, man barf berartige Erlernungen nicht 
adgu ernft nehmen, ©er 9teig ber Neuheit bei aden „£icßtbilbero" unb adern 
„‘©botographiertmerben" ift un»ertennbar. Sr ift wie bie Sreube eine« ffiinbe« 
an einem neuen bunteren Vilberbucß, bie nur fo lange bauert, big bag &inb 
bie Vilber fennt unb an bie neue Vuntbeit gewöhnt ift. ©agegen geigt fteß 
in unferer guten, mobernen £iteratur eine gefteigerte Sänfcßaulicßfeit adeg beffen, 
„wag fuß nießt photographieren läßt", nämlich in ber ©arftedung adeg Seetifcßen, 
ader ©efüßlöoorgänge, worauf auch bie Sigenart unferer neuen £prif berußt. 

So bleibt bie 2lnfchault<ßteit in gleicher VBeife Urfacße beg Srfotgeg, 
unb fic löft aueß bag Vätfel ntancßeg ©roßen unb manch« ©röße im £cben. 
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*3D?an hat fdfjott »iet bon ‘Sftengel« Sielfeitigfeit gefprochen. ©iefe Q3iel- 
feitigleit refultiert nur au« feiner außergewöhnlichen ^atjigleit , anfcßaulith gu 
fe^en. Sr hat fich in buchftäblichem Sinne be« Qöorte« „non allem ein Silb 
gemalt'", flnb be«halb war e« ihm in gleicher QOßeife möglich, ftch in ben 
©eift »ergangener 3 etten ju »erfe^en n>ic auch au« ber nächften ©egenwart ju 
f köpfen. 

©ie ‘Plaftif 3bfenfchet Spmbolif beruht nur barauf, baß er Wirtlich 
feine 'Silber „bon allen Seiten befrachtet" unb ihnen immer wteber neue 
Seifen abgeminnt. t 3öcil er ein ‘©teißer ber Sinfchaulichfeit ift, bereinigen 
fich bei ihm alte ©arftellungen gu einem großen, wuchtigen ©efamtbilbe, wie 
e« 3 . S. in greifbarer ©eutticf)feit in ber Spmbolif ber SMlbenfe ober be« 
Solföfeinbe« bor un« tritt. Etwa« bon biefem jähen 3beali«mu« be« Solf«- 
feinbe«, ber, al« er bei feinen < 3J2ittebenben feine Stätte fcheitern fleht, baran 
benft, bie Äinber bagu gu ergiehen, möchte man allen mUnfchen, bie für SBaljr- 
heit unb Slufflärung tämpfen. — 

Sin ben ©rußen be« Äanbel« unb ber Snbuftric, jenen eigentlichen Se- 
herrf ehern unferer 3eit, ftnben wir in bielfach gugeftanbener Übereinftimmung 
ben fogenannfen guten S li cf. SBoßlberftanben, nicht ben oft gitierten, pro- 
ppetifch »orauöahnenben Weiten Stict, nein, ben f djarfen Slidf, ber an fotchen 
c JJJenfchen bireft auffällt. 3Bo liegt biefe« ©eheimni«? 

S« ift ein Sehen, ba« wir bemerten, weil e« Renten unb&anbeln 
gugteich ift. Sin Sehen, ba« ein äberfepen ift, ein Srfaffen, bem fofort ba« 
®epattung«bebürfni« bie Sanblung biftiert. ©a« Eharafteriftifche be« anfehau- 
liehen Sehen« ! <2Btr bemerten ben Slicf, weil wir bie ’Sat bemerten, bie ihm 
fofort folgt, benn 

■31(1*« tann ber (Sble (elften, 

©er »eeftebt unb rafd) ergreift. 

Schnell begreifen unb ergreifen heißt fchnell bebenten unb überbenfen, 
fchnetl benten überhaupt. Sine« ber wichtigen unb noch lange nicht häufig 
genug gitierten Schtagmorte ber ©egenwart. < 2Bfr wiffen, ba« Geben pulvert 
mit jebem §age fchneller; wenn e« alfo nicht an 3 nhalt berlieren foQ, mttffen 
wir mehr benten, fchneller benten. Si« fegt bilbet allein bie 3 wang«- 
ergiehung be« Geben« ba« SchneKbenten au«, benn bie Schule hat {ich biefem 
gefteigerten Sebürfni« noch nicht an gepaßt. Sicher würbe bie Einführung ber 
technifcßen Elemente ber Srgiehung gum SchneUbenfen fepr förbertiep fein, ©e«- 
halb brauchte noch feine« ber übrigen Siele ber Srgiehung unterbrüdt gu Wer- 
ben. ©er Unterricht müßte nebenhergehen, er müßte eine Srpolungöffunbe wie 
bie $urnftunbe werben, auf welche bie 3ugenb fleh freut, eine Stunbe, au« ber 
ihr ©eift erfrifeßt, geftärtt unb geträftigt herborgeht unb ihm eine Sorahnung 
babon tommt, wie man biefe Kräfte im Jfampf mit ber SBirftichteit gebraucht. 
Sin 3hfenfche« *28ort fagf: 

©et ©e&anfen 
3u($cio« QBcmten 
gti^rt gu nichts ! 

©er ©eift be« SBertgeug« foQte 3 uc ht unb Rührung übernehmen! 

•3)tpl.»3ng. 9?. ©fern 
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©tc unfehlbare 2Biffenfd)aft 

6 o fette eS p begrüben ift, bafj bei ber Aburteilung oon Verbrechen in 
allen gWeifelpaften fallen pfhehiatrifepe Sadjoerftänbige pgegogen werben, 
um bie mangetnbe ober oerminberte 3ure<hnungSfähigfeit ober VMUenSfreiheit 
beS Täters bei Begebung ber §at feffpfteUen, in fo bebentlichem ©Jafje wäcpft 
bie Steigung, in jebem Verbrecher oon oornijerein einen ©eifteStranfen ju 
[eben unb ibm bie Verantwortlichteit für feine ^at abpnepmen. SS ift beS- 
halb einer ber feinften VJicjc beS CebenS, baS beren ja mehr im &öcher bat 
als ber fruchtbarste Sumorift, wenn eS Combrofo, bem Vater biefer Cepre (oon 
ber aufgehobenen jittlicpen VerantWortlicpfeit beS Verbrechers), einmal bureb 
fi<b felbft bie fteplbarteif aller unfehlbaren Theorien mit fo panbgreiflicher n>ie 
befebämenber ©eutlidpreit p ©emüte führt, ©er Italien if che Gelehrte fühlte ben 
©rang, p ber Affäre beS ÄinbermörberS SoleiUanb, ber oor lurjem in ‘Paris 
jum §obe oerurteilt würbe, baS ©Bort p ergreifen. Unter ber fenfationeüen 
Öberfchrift „©er faunifche ©Jörber unb bie Anthropomefrie" brachte ein betannteS 
Parifer Vlatt jwei ‘Photographin ber rechten unb linten £>anb 
beS ©lörberS unb berichtete, baß Alphonfe VertiUon bie ibänbe beS „©JonftrumS" 
gemeffen unb aufgenommen habe, ©ie Aufnahmen tarnen Combrofo in bie ibänbe, 
unb er begann fle p ftubieren. ©aS Ergebnis feiner ftotfepungen legte er in einem 
*23rief an ben „§empS" nieber. Auf ©runb genauefter Untersuchungen hat £om- 
brofo herauSgefunben , bafj bie Vecpte fo ftarte GntartungSerfcpei* 
n ungen aufweift, baß eine (rantbafte Veranlagung SoleiUanbS unp>eifelpaft 
fei. fiombrofo fanb Cinien, wie fie auch bei ©lenfcpenaffen p finben finb; fte 
finb ein charaltcriftifcheS ©Jertmal für Gpilepfte, Sbiotie unb Verbrechertum. 
3m ©egenfap p ben franjöjifehen ©eiehrten, bie einftimmig bie 3ure<hnungS> 
fähigteit SoleiUanbS beftätigt haben, oertrat Combrofo in feinem ausführlichen 
Gutachten mit Vacpbrucf bie llngurechnungSfäpigteit beS ©JörberS. 

©er italienifche ©eiehrte tonnte freilich nicht ahnen, baß er babei baS 
Opfer ber SenfattonSpreffe geworben War. ©enn biefe ibänbe, auS benen er bie 
trantpafte oerbreeperifepe Veranlagung SoleiUanbS fo unjweibeutig unb unan- 
fechtbar feftgeftellt hat, waren gar nicht bie ibänbe beS ©lörberS ; He ftammen oon 
jwei hoch ft ehrenwerfen, braoen Arbeitern, beren ibänbe VertiUon 
oor ppn 3ahren ju Sfubienjwecfen photographiert hatte. Srft jet}t hat fich ber 
3ufammenhang aufgetlärt. VertiUon berichtet, bah eines §ageS ber Veporter 
eines großen parifer VlatteS ihn auffuepfe unb um gwei Aufnahmen oon Ver* 
breeßerhänben bat, um einen Vornan ju iUuftrieren. VertiUon barf ber ‘preffe 
leine frimineUe Aufnahme auShänbigen ; ba aber ber Veporfer barauf beftanb, 
fo gab ber ©eteprfe ihm fcpließltcp jwei Photographien, bie er oor geh« Sapren 
aufgenommen. Sie ftammen bap noch oon gwei oerfepiebenen Ceuten, 
bie nie in ihrem Ceben mit ber 3uftig in i?onflift getommen finb. 3u feinem 
begreiflichen Grftaunen fanb er am näcpffen ©Jorgen feine ‘Photographien in 
jenem SenfationSbtatf als bie „ibänbe SoleiUanbS" abgebitbet. Seine Vericp* 
tigung blieb oon ber Vebattion unbeachtet! SS war ein böfeS Scpidfal, baS jene 
3eitung Sberrn Combrofo in bie ibänbe fpielte. ©enn auf ©runb biefer falfcpen 
ibänbe oerfaßte ber italienifche ©eleprte jenes „wiffenfcpaftlicbe" piaiboper für 
bie UnprechnungSfäpigteit SoleiUanbS, mit bem er nun, ftatt ben ©lörber gu 
entlaften, fiep felbft bem ©eläcpfer ber ‘parifer preisgegeben hat . . . 

Unb nicht nur ber Parifer! 




Karl Christian Friedrich Krause 



Oie Bier Derßffentltcöten, Bern freien ‘3Retming6au<tauf$ BtenenBen (JlnftnDungen flnb unaBB&nglg 
~ Dom StanBpuntte Be« AeraiXgeBer« ■ ■■ 


9teligi»fer $riU? 

3 u tiefer Srage t>at fic^ unfer türmet im Tagebuch be« Sunifjcffeä ein 
3«tat au« ber „Bett am Montag" gu eigen gemacht, ba« nid>t unwiber- 
fprocben bleiben barf. 

0ie Wichtige Srage nach Berminberung be« retigiöfen Bemorierftojfe« 
taffe itb offen. Qlber bagegen möchte ich ^ront machen, bag bie in unfrer Seit 
weitoerbreitete »erftänbnt« lofe Nörgelei über bie fog. „Bemorierfeuche" 
auch in unfrem Türmer c plat) greift. Überall ift Ärifit erwünfcht. Clber wenn 
fte Bert unb Gegen hoben folt, bann mug fie getragen fein öon Siebe gut 
«Sache unb »on einer gewiffen Beberrfcbung be« tritifierten ©egenftanbe«. Bie 
wenig ba« in bem begeicgneten $itat ber £?aH ift, geigt bie Babt be« Sieber- 
oerfe«, an bem ber 3wang „geifttofen ©inpaufen«" erwiefen werben foH. 3u- 
nächft ift ba« fd>öne Sieb: „‘Ber nur ben lieben ©ott lagt walten . . ." hoch 
nicht fo fehr „mittelalterlich, mbftifcö unb fchwülftig". ®« ift gwei Sabre nach 
bem Beftfälifchen ffrieben gebichtet unb bot b°b en poetifcgen 'Bert, ©er 
jüngft »erftorbene Otto bon ßeijner War ber Beinung, bag fich ©eorg 9?eu* 
marf burch biefe« Cieb bie Berechtigung erworben höbe, in ber Siteratur- 
gefchichte genannt gu werben. Entgegen bem im Türmer-Tagebuch gegebenen 
Borttaut beigt ber für bie Gcgute beanftanbete Ber«: 

.©ent ni«t ln Beiner ©rangfalSIjiOe, 

©a« Bu Don ©ott oertaffen feift, 

Unb baß l&m Ber im S cboße fl«e, 

©er fl« mit ffetem ©Jütte fpelfl. 

©te ftolgejett »eränbert Diel 
Unb fefcet iegtitbem fein 3iet! 

9tun wirb jeber gugeben, bag Äinber, bie biefen Ber« gum erftenmal lefen, 
(ein Berftänbni« be«fetben hoben lönnen. Qlüein wenn man fie binweiff auf« 
Gcbogfinbchen, wenn man ihnen bon ber Butter ergäglt, bie etwa ba« 9ieft- 
bätchen ftet« auf bem Gcboge bot unb boch alle anbem Äinber mit gleicher 
Siebe umfängt, wenn man biefe ©ebanfen bann anwenben lägt auf ben Sieber- 
oer«, ba gebt e« wie ein Ceuchten über bie 3üge unb man mertt oielfach bie 
echt linbtiche Sreube baräber, bag gier groge, ertoacgfene Ceute mit folch einem 
Gchogtinbchen »erglichen werben. S<h höbe al« Baper an ©hmnafium unb 
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Bealfepule, an päbtifcpen unb länblicpen BolWfthulen biefen Ber« „eingepauft", 
ich batte atfo ein bet; getpigen Beanlagung nach fepr »erfcpiebene« Schüler- 
material, aber i(p »üpte niept ein einige« Kinb, ba« ich ober mit bem ich mich 
hätte ju „quälen" brauchen, um ihm ba« Berpänbnl« biefe« Berfe« su »er* 
mittetn. Geben »eil bet ©runbgebanfe biefe« Berfe« bem Ktnbe in lebenbigen, 
au« feinem ©rfaptungölrei« entnommenen ©eftalten »or Qlugen gepellt »erben 
tann, macht e« feine befonberen Scp»ierigfetten , ihn ihm innerlich nahe ju 
bringen. ©iefe Erfahrung wirb jeher Eeprer unb jeber ©eipliche bepätigen, 
bamit aber auch ba« anbere, bap e« ein »on Gacpfenntni« ungetrübte« Urteil 
ip, »enn ei in jenem 3*tat petpt : „Kein Cehrer ip impanbe (unb erp recht 
fein ©eiplicher), Kinbern 3 . B. ben überall gelernten Ber« jum Berftänbni« 
3 u bringen." 3 $ »oUte, bet ba« gefchrieben hat, fönnte einmal fepen, mit 
»eich gefpannter Slufmerffamfeit, mit »eich febenbiger inniger Teilnahme bie 
Kinber an ben Sippen bei Eeprer i hängen, »enn er ihnen erzählt »on ber 
Bot bei dichter# Beumarf, »ie er fogar genötigt »ar, feine geliebte Knie- 
geige ju »erfepen, beren Söne ihn immer noch aufgerichtet hatten, »ie ei ihm 
»ar, at« ob bamit fein tiebper Sreunb »on ihm genommen fei, unb »ie er 
gerabe au« foleper Berlaffenpelt herau« bie« fepöne Sieb be« ©ottvertrauen« 
gefungen hat! 3 <P glaube nicht, bap er bann noch fo ruhig fchreiben »ürbe, 
bie Beligion »erbe burch biefe Eieber in ben Kinbern ju ?obe tariert. O nein ! 
Cluch bie Aerjtlänge eine« Siebe« oermögen in ber Kinberfeete ein nachfüplen- 
be« unb nachbenfenbe« (Eigenleben peruorsurufen. ©erabe »ir — bie Türmer* 
gemeinbe — »oKen e« un« nicht »erbebten, bap gerabe auch burch ben reli* 
giöfen Blemorierpoff bebeutfame @emüt«»erte gefepaffen »erben. Bier 
jemal« in ber Gchule ©efeptepte getrieben, b. b- »er ben Kinbern gefepieptlicpe 
©eftalten unb Sreigniffe nicht nur eingepauft, fonbern pe biefelben hat mit- 
erleben laffen, ber »eip, »ie häuPg ba« Kinb in Siebern ober Sprüchen einen 
Slu 8 bruef finbet für ba«, »a« e« gerabe innerlich mitetlebf. So hilft bie 
poetifepe ©epattung«fraft gar oft mit, ein Gcrtebni« tiefer unb fräftiger ju ge- 
palten. ©emüt«»erte »erben gefepaffen, bie gar off erp im fpäteren Seben 
ihre ^Früchte tragen. ?ragt unfere Beteranen »om 70er Krieg, left ei im Buch 
be« ©ioijlon «Pfarrer« Scpmtbt über ben fübmepafrifanifcpen 'jelbjug (Slu« 
unferem Krieg 8 leben in Süb»epafrifa, ©rlebniffe unb Erfahrungen »on B2ap 
Scpmibt, ®ioipon«pfarrer, bi«her in ber Scpuptruppe für Süb»epafrifa. ^prei« 
2 *3Kf. brofep., 3 Btf. geb. Berlag ©b»in Bunge, ©r.-Eicpterfelbe-Berlin), lapt 
ei euch »on ben ©efängni«geijtliepen fagen, horcht hinein in bie Kranfenpäufer 
unb an bie Sterbebetten ! 38a« ift’« benn, ba« „©eift unb ©emüt" in folcpen 
Sagen immer »ieber erfrifept unb erquieft, erhebt unb ftärft? ©in Sieb, ein 
‘Pfalm, ein Spruch, bie au« ber Sugenbgeit herüberflingen unb — längP »er- 
geffen geglaubt — nun erft ihre Kraft unb ihren Segen an ben Bienfcpen- 
perjen be»eifen. ©a jeigt ftep’« bann: bie in ber Sugenb gelernten Sieber 
haben niept etwa bie Beligion im Äerjen ertötet, fonbern Pe Pnb 3 um min- 
bePen bie unter ber Sippe einer fpäteren religiöfen ©leicpgültigfeit unbewupt 
forfglimmenben Junten, an benen pep je naep Sebenbfüprung unb Seben«tage 
be« einjelnen bie »apre Beligioptät 3 U neuer flamme entjünben fann. Kurs: 
BJir ©eiftlicpen haben niept nur ba« Becpt, fonbern »ir haben bie ‘ppiept, 
un« bagegen 3 U »erwapren, bap unfer Beligion«unterriept niept« anbere« fein 
foK, at« ein „geiplofe« Sinpaufen" »on „Bibelfprücpen unb falbungäooKen 
Sieberoerfen". 3Bir haben feiepter Börgelei gegenüber bie ‘pptepf, fep 3 ufteUen, 
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bat bet religiöfe Blemorierpoff einen hoben erjieblichen QEBet t bot, unb bat 
wir im herein mit ben Cebrem in ni(bt immer (eicbter, aber ftet« bantbarer 
Arbeit nach Kräften bemüht finb, biefen QBert für bie Kinbe«feelen au«jubeuten. 
$. K. 




3unge SKäbcf)en einft unb beute 

(*33gt. Seft 11, Seife 649) 

3 m lebten Türmerbeft ftc£>t ein Auffab non ‘3D?ogbalene Altbeim : „Smtge 
Süläbchen einft unb beute." Sie fingt ba« Sieb ber guten, alten 3eit im 
<Ef>or ber ®rotmüfter unb jeigt wenig Berftänbni« für bie gute, neue 3eit, 
über beren Auöwüchfe unb Ungefchliffenhetten fie nicht binWegfommt, bie man 
aber wobt bei allem 9?euen unb Starten in Kauf nehmen «tut- 

®ie Seiten jiebn bem SOienfcben worüber wie Silber. Qöir ftebn banor 
unb fcbauen. ®ie legten jwei Silber: bie alte unb bie neue 3«t im Sinne 
ber lebten Sabrjebnte buben Wielen bie 3unge gelöft pm ©affir unb dagegen. 
l 2Rir fcheint, bat Srau Altbeim p ihrer Beurteilung nicht bie nötige (Ent* 
femung genommen but, ober bat fie burcb ein ©la« fleht, ba« non bem frifcben 
ßuftjug, ben ber Qöecbfet ber 3eiten mit ficb bringt, befcbtagen ift, fo bat Pe 
b a« neue Bilb nur im grauen Siebet not ficb P*b<* 

Sie nimmt bie Schattenfeiten ber neuen Seit unb fteQt fie ben fiichffeiten 
ber alten gegenüber. ®a ift e« leicht, ihr jupftimmen. Aber mir febn ba« 
Bilb mit anbern klugen an. Unb gerabe, ba fie non jungen Räbchen fpricht, 
mill e« unglaublich f feinen, wie fie ben enormen Sortfchritt auf biefem ©ebiet 
leugnet unb fich an lächerliche Auterllcbleiten bängt, um ba« iiberwunbene 
tnieber bcrnoraujerren. 

Ob niete« in $ort* unb 9?üdfcf)ritf im 9ting berumgebt, ift »wohl eine 
Stage, bie man auf ein gröbere« Seitgebiet uerlegen foQfe unb nicht bamit bie 
offenficbtlfcben, guten ©rgebniffe unferer Bemühungen feit ©rotmutter« 3eit 
in Anfechtung fteden. Tlan tann nur eben milbernb benten, bat ein Sauber* 
bauch (erftauntich mächtig) einige Köpfe umwogt, bat fie nicht ben Unterfcftfeb 
febn gwifchen ben unbefcbäftigfen Säfelbatnen , bie auf „ihn" toarfenb in Toi- 
letten unb Kochbuch angeblich fich nüglich machen, unb benen, bie fich jegt Wie 
l 3ftenf$en, unb nicht wie puppen, in einen Beruf nertiefen, ber fie biefem 
unwürbigen ©afein überbebt. 

9rau Altbeim fagt: „©er nielgefchmäbte £>eirat«marft befteht hier wie bort." 
<3Bie weif e« in ber Stator ber Stauen liegt, nom Bianne abhängig p 
fein, will ich babingefteHt fein taffen, ba eä fepr inbinibueQ ift. Behaupten 
will ich aber, bat bie« harten auf irgenbwen burch unfern Sortfchritt febr 
in bie ©de gebrütft ift, wäbrenb eine grote Siebe baburch nicht etwa gehemmt 
ober beeinträchtigt wirb. 

Unb ich möchte fragen, ob ber non ihr gerühmte „barmonifcbe" Berlebt 
swifchen jungen Seuten bamal«, at« bie jungen Biöbchen tein BSiffen unb (eine 
Sntereffen batten, barmonifcher gewefen fein foHte a(« {egt, wo e« hoch beffer 
möglich ifh bat Pe P<h at« BJenfd) unb BJenfch gegenüberftebn. 
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BJa« *5rau Qlltbeim bon ber „ibealften Siebe" fpricfjt, folcßer, bie nicht 
auf bem Boben gemeinfamer Snfereffen gemachfen ift, fonbern au« bem „geheimen 
3ug bertoanbter Serben", mutet mich an tote ein Gat) au« einem alten fenfi- 
mentalen "Such au« ber OJumpeltammer. Vermag man biefen geheimen 3ug 
nicht beffer gu ertennen, menn auch ba« iunge Räbchen ihren ©eift nicht ber* 
fchioffen unb eingemottet mit fleh berumträgt, fonbern ihn burch Beruf ober 
regere« Sieben bitbet ? 

QBoht liegen auf biefem treibe große Gchmierigleiten, bietleicht auch 
unlösbare, wie bie, ben Beruf ber ?rau bem natürlichen ber 'SRufterfcßaft gu 
berbinben. Qßoju tämen mir aber, menn mir mie ftrau Qlltheim bie flucht 
ergriffen — gurücf gur alten Bequemlicßteit unb Berfaultheit ! Gtma« erreichen 
tönnen mir nur burch ffortfehritt unb Kampf mit bem, ma« im <2Bege fteht. 

Qßie entfe^lich einfeitig unb parteiifch fleht un« bie Behauptung an, bie 
mir in befagtem $luffah lefen : Sie altmobifchen ^teunbfcßaften mären ernfler 
unb tiefer gemefen, bie bei länblichen QluSftügen, frohen Gpielen im ©rünen, 
bei Kaffeelocben an fchönen 3lu«jicht«puntten, bei QSanberungen im 053 alb unb 
auf ber Heibe gefchloffen feien, al« bie jetiigen (ohne bie eitern !), bie in Hör- 
fäten, auf heißen ^ennisplägen fleh entmictetn unb auöeinanbergebnl 

*2luf ber Geite oorher fagt ?rau Slltbeim, bie 3eiten änberten ftch nicht 
fo, mie mir gemeinhin annehmen — hier änbern ftch feit ein paar 3ahrgebnten 
bie (Sharaftere bermaßen, baß ftrenggefeßieben auf feiten ber alten 3eit bie 
treuen, auf feiten ber neuen bie treulofen 'Jreunbfchaften ftehn. Sie geift* 
förbemben Hörfäle, bie gefunbheitförbernben ^enntöfpiele (gefunber al« ba« 
menige Herumfpringen in Korfett unb Gtöcfelfchuben auf Canbparticn) ßnbet 
ffrau ülltheim oerbammungSmürbig. 

3u ber Einnahme großer SJlücßtigleit, §reutofigteit unb Unraft unferer 
3eit ßnbet fte natürlich ihren “ülnftoß burch ba« heutige Sehen, unb tabeln tann 
man billig an allen Selen. Slber mie ift e« möglich, ben großen 3ug babei ju 
Überfehn, ber gerabe unfere melblicbe Sugcnb ein fo glängenbe« Gtficf über 
bie ber alten 3eit emporhebt, ba« Gtreben unb QBirlen, ba« bamal« in mirftich 
ernfter QBeife überhaupt fehlte. 

Sagegen beruft fleh Srau QUtheim unter anberem auf ben ftarfen 3ug, 
ben ber Krieg in ba« fühlen ber bamaligen 3ugenb getragen hat. Ser ift 
gemiß ein Seifer gegen alle Oberflächlichkeit unb Kleinlichfeit, fo gemaltig, baß 
er bie leichteften Hergen jmingt. 

*2lber ein Krieg ift ein politifcße«, bon außen tommenbe« Greigni«, ba« 
man nicht irgenbmem al« $ugenb anrechnen lann, ba« eher gegen $rau 
Slttheim« Qluöfagen, al« mechanifche« Hilfsmittel betrachtet, ihre Gin» 
fchähungen auf ein tiefere« 9libeau berabbrüefen lönnte. Senn miebiel, ba« 
fte gegen bie heutige 3eit anführt, mürbe im Kriegsfälle fcbmelgen mie Gchnee 
in ^rühfahrSfonnel 

Slbgefeben babon, ift noch angugtneifeln, ob eine Sfreunbfehaft, in großen 
3eiten gefchloffen, bei großen Greigniffen, bie bie 3Renf<hen mechanifch einanber 
näher bringt, höher fteht al« folche, bie ohne Gtttrme lommt, in BMnbftiÜe, 
mo man 9?ube hot/ bem Ureunb bi« in bie geßeirnften Geelengänge nach* 
gufotgen, mo man ba« 3ufammcnllingen ber innerlichften Gaiten feiner fühlt. 
G« lommt nicht auf bie Bielbeit ber SJreunbfcß affen an — hoben aber gmei in 
ftiüer Seit eine folche Harmonie gefunben, fo hält fte rnohl eine KriegSfreunb* 
fchaft au«. 
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^luch »ad bie Citeratur betrifft, fo möge fjrau Slfheint bodh nicht über 
ben übertrieben realiftifchen unb groben 'Südbern bie wahrhaft tüchtigen unb 
feinen unferer fettigen grauen »ergeffen. (Srftere haben übrigend auch in bet 
alten 3eit ihr nicht minbec nerberbliched ©egenftücf in ber 5 tut bet unnatür- 
lichen, fentimentalen 9?omane, bie bie Sugenb bie Sielt in fo rofigen Rathen 
fehn liegen, ba§ ihnen ber SHtag fchließlich ewig grau erfcheinen mußte unb 
fte auf bad unfehlbarfte für bie auäfcbliefjticbfte Süeibchenrolle breffierfe. — 
iSurj — auch bie ©roßmütter follten anftatt bed nieten Äeraudftreichend 
ber alten 3eit, »ad nur ein ^h^gma unb 3urücfßnfcn in alte Sahnen jur 
?olge hat, mit ber 3ugenb ftolj unb glticf licf> auf bad bliefen, »ad bie neue 
3eit geleifiet hat — unb bad ift nicht »enig — benn bad »eeft Geben unb 
gibt &raft, bie heutigen Schaben ju überwinben. 

Gilfa ( 33int>etf 




Öffigiöfe 33ef3>eibentyeit — Sine ‘Sprung be$ 9*eidj3 — 
Sanft °Peterö unb bic Seinen — ®ie getyeitnnteooUe &ifte 
ober ba$ QSerbrecfyen im $lu$n>ärtigen — $att>olif<$* 
beutfe^e 9^öte unb maö mir bagu tun fönrten 

„. . . ®ie “Begegnung in Stoinemünbe ift eine neue Bekräftigung 
ber auf alter ^rabition berußenben freunbfeßaftließen “Begießungen ber 
beiben “3J?onarcßen unb ein BeloeiS für baS gute Sinoemeßmen ber lei* 
tenben «Staatsmänner beiber Beicße. (£s ßat eine »erfrauenSooHe 2hxS* 
fpraeße über alle aftueEen fragen ftattgefunben, in toeleßer eine erfreuließe 
tlbereinftimmung fcftgeftellt toerben tonnte, unb auf beiben Seiten ber “2Bunfcß 
jutage trat, ben “^rieben unb bie 9Ruße auf ber “2Bett aufrecßtguerßalten. 
“2ln ben befteßenben BünbniSocrßältniffen toirb bureß bie Begegnung toeber 
für ©eutfeßlanb, noeß für Bufjlanb ettoaS geänbert ... So ift gu ßoffen, 
bajj bie “Begegnung in Stoinemünbe baju beitragen toirb, überall baS 93er* 
trauen in bie “2lufrecßterßalfung beS SriebenS gu ft arten." 

Ober: 

„®ie Sntreoue gtoifeßen bem rufjtfeßen unb bem beutfeßen Äaifer . . . 
trug einen äufjerft ßcrgließen unb »ertoanbtfeßaftließen Gßarafter. ®ie Be- 
fpteeßungen gtoifeßen bem BeicßSlangler dürften oon “Büloto unb bem ruf* 
ftfeßen “3Kinifter be$ “2lujjern, bie feit (angem in ben beften perfönlicßen 
“Begießungen gucinanber fteßen, berüßrten bie »erfeßiebenartigen gegentoär* 
tigen potitifeßen fragen, »erfolgten aber feinen fpegieEen 3toeef. 2luf beiben 
Seiten mürbe lonftatiert, baß toeber in Suropa noeß im fernen Often ber 
Triebe irgenbtoo bebroßt ift . . . ®ie Begegnung gtoifeßen ben beiben 
“3Konareßen fotoie ber BleinungSauStaufeß gtoifeßen ißren “SHiniftem fftnnen 
leineStoegS bie SlEianccbegießungen fotooßl ©eutfeßlanbS als aueß Bufj- 
lanbS gu anberen Biäcßten änbetn, toäßrcnb fte noeß meßr gur Befeftigung 
ber frabifioneEen gutnacßbarlicßen “Jreunbfeßaft gtoifeßen Bujjlanb unb 
Qeutfcßlanb beitragen. ®ie Borgänge in Stoinemünbe »erm&gen nur in 
ber günftigften QGßeife ben friebiießen Sang ber Sreigniffe in Sutopa unb 
Elften gu bceinfluffen." 
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®iefe offigiöfen Enthüllungen ftnb gum gröbten $eil gefperrt , hie 
Scblufjfäfce fett gebrudf. konnte ber aufhorchenben ^03 elf auch Erftaun-- 
lichereS offenbart »erben, als baß bie „Entreouc" nicht etn>a einen ^Gßelt= 
Irieg heeoufbef<h»ören, fonbem — man bente ! — „bagu beitragen" »erbe, 
„baS Vertrauen in bie Slufrecbterhaltung beS ffrriebenS gu ftärlen" ? BJürbig 
ftellen {ich biefe Offenbarungen offigiöfen $ieffinn£ ben rühmlichft befannten 
Berftcherungen non ber „Erhaltung beS ®reibunbS" an bie Seite. Bun 
fann ber beutfche Untertan »icber mal ruhig fchlafen: Sd)»er genug »ar’S 
ja, aber — eS ift erreicht. Buch bab bie Befprechuttgen jtoifchen ben 
beiben teifenben Staatsmännern „leinen fpegieDen 3»ed" »erfolgten, »itb 
burch gefperrten Sah mit Bed)t betoorgehoben. Solche Befcheibenheit 
oerbient alle Slnertennung. ®enn befcheibener, als eingugeftehen, bah 
bie gange Sache eigentlich leinen rechten 3»ed höbe, fann man nicht gut 
fein, Unb toenn man biefeS EingeftänbniS noch ®cud burch gefperrte 
$ppen auSgeichncf, fo betoeift folcheS, ba§ man fleh ber gangen §ragtoeite 
unb Beranttoortlichleit feiner toeltpolitifchen 3urüdhaltung ooü betoubf ift. 
Befpeltlofe 'Berliner freilich Pflegen berartige tieffinnige Oralelfprüche, mit 
benen fie in ihrer materialiftifchen Befchränltheit nichts Rechtes angufangen 
toiffen, hbchft friool als „Ouatfch" gu erlebigen. 2lber bamit bestätigen 

fie ja nur ihre fattfam belannte »öUige politifche EinfichtSlofigleit. 

* * 

* 

3Bir »ollen gern mit allen in Trieben leben, fo lang’s mit Ehren 
geht. Buch mit Bufjlanb. $lber gar gu biefe ffceunbfchaft mit biefetn 
bodj> in mehr als einer Joinficht recht unseren Äantoniften »äre melleicht 
guoiet beS ©Uten. ©eShalb tiJnnen »ir auch bie ftarfe Betonung ber 
„unoeränberlichen ffreunbfehaft unferer Säufer unb unfern Böller" burch 
Äaifer BJilhelm II. in feinem §rinlfprucb auf ben rufjifchen 3oren nicht 
gang ohne gentifchte ©efühle begrüben. „UnoeränberlicheS" änbert fich gar 
oft oon heute gu morgen unb ift bleibcnb eigentlich nur in fch»ung»oHen 
Bnfprachen unb 'Jeftreben. ®od> baS gehört nun einmal gum Sanbtoerf 
unb »irb oon niemanb mifjoerftanben, am »enigften »on ben Beteiligten. 
Bber bie aUgu intime Berbrüberung ber preubifchen mit ber ruffifchen 
3>pnaftie hot allemal recht bebenllich auf bie inneren 3uftänbe in ‘preuben- 
®eutfchlanb abgefärbt, ohne bab ein gleiches im pofitioen Sinne oon Bub* 
lanb gu behaupten »äre, unb ohne bab biefeS bie fouberäne ©teichberech* 
figung unb Ebenbürtigleit beS anberen Teiles auch ehrlich anerlannt hotte. 
ES hotte für ‘preuben gutoeilen fogar einen gang bebenllichen Beigefchmad 
non BafaHenfum unb £ehnSherrfchaff. So unter SJciebrich BHlhelm III. 
unb IV. BiSmard berffanb eS freilich, bie tufftfehe 'Jreunbfchaft als Trumpf 
in ber Sanb gu behalten unb gu gelegener 3eit mit Borteil auSgufpielen. 
Slber baS »ar eben — BiSmard, unb bie BiSmärde toachfen nicht »ilb 
auf ber Briefe. Er »ar auch leineS»egS für eine fjreunbfchaft mit Bub* 
lanb um jeben ‘preis. Er „tonnte auch onberS", fperrte, als er eine 
(leine ßeltion für nötig hielt/ ben ruffifchen Banlnoten bie BeichSbant, 
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führte 9?uf?lanb im ^Reichstage mit freunbfthaftlicher Offenheit ju ©emüfe, 
baf? „mir ©eutfehe nur ©oft, fonft nichts auf ber ABelt" fürsteten — ja 
mirüich : nicht einmal Vufjlanb 1 — unb riet bem bamalS noch recht jugenblichcn 
Äaifer bringenb, rnenn auch (eiber vergeblich, von jenem Vefuche am 3aren* 
hofe ab, bem ec gemifj nicht bie angenehmften Erinnerungen feine« Ceben« 
oerbanft, unb ber mehr ju einer Entfrembung al« ju einer Annäherung ber 
beiben Joerrfcher beitrug. 9iur bie jebem „guten 'pTeufjen" in ben Änochen 
jthenbe bemiitige äberfchähung beS öftlichen Machbar« fonnte feinerjeit unfere 
Staatsmänner unb Votfchafter berart verblenben, bah fte von bem Aus- 
bruche beS ruffif^-japanifchen Kriege« ahnungslos überrumpelt mürben. ©af* 
ber {(eine gelbe „3apS" gegen ben graufam gemalfigen liefen mir nichts 
bir nichts loSfchlagen mürbe, baS märe ja allen ruffenfürchtigen prcufjifcben 
StaatSmeifen als gerabeju gotteSläfterlicher ©ebanle erfchienen. Aber fchon 
vorher hol unS bie äberfchäbung 9Ruf)lanbS unb rufftfchet 'Jreunbfchaft eine 
Suppe eingebtodf, an ber mir böfe ju löffeln hoben unb noch hoben merben. 
Ohne bieS treuherjige Verhältnis unb Vertrauen ju ORujjlanb hotten mir 
gana gemifj nicht baS „teure" &iautfchou „gepachtet", baS uns jef>t je 
länger, befto fernerer im Viagen liegt. 3a, mir miffen noch nicht ein- 
mal, mie mir’S mit Anftanb tvieber loSmerben lönnten. „©ah bie Er» 
merbung ein fehler mar", fchreibt ©raf Emft von Vevenflom in ber 
„3u!unft", „mirb mohl heute von ben meiften augegeben. Seit bem 
AuSgang beS rufftfch-jopanifchen Krieges gilt Äiautfchou als ein mili* 
tärifch verlorener ‘poften. ©arübet brauche ich nichts au fagen. 
9?ur eins möchte ich auS ber ©efchichte ber Ermerbung heroorheben, meil 
eS für bie ^rage, bie unS hier befchäftigt, miebtig ift: Äiautfdhou ift von 
ber Viarine auSgefucht unb junächft für ben ©ebrauch ber Viatine beftimmt 
morben. ES fodte ein ftlottenftübpunlt im fernen Often merben; von 
Ä'iautfchou aus fodte ein $ei( ber beutfehen 3u!unftSflotte unferen politi- 
fchen unb mirtfchoftlichen Veftrebungen bort Schuh unb militärifchen 9Rücf- 
halt geben. ©arin, in biefer Ehimäre, erblidte man bie fefte ©ernähr für 
&iautfchouS grofje mirtfchaftliche Sufunff. 3n biefer 3eit glaubte man im 
Voll unb (eiber auch in ber ^Regierung, bah @h>na vödiger ©eSorgani* 
fotion entgegengehe unb es für bie Seehanbel treibenben Staaten bie Pflicht 
beS nationalen Egoismus fei, fo fchned mie möglich fi<h ein Sfüd beS 
VianbfchurcicheS au fiebern. ,©en buchen teilen', nannte es -Joerr 
von Vülom als StaatSfefretär beS AuSmärtigen Amtes. Eine gemiffe 
Freiheit beS mirtfchoftlichen internationalen ABettbetverbeS herrfchte auch 
eine Aßeile; halb aber muhten ft<h ©nippen bilben, muhten fte von bet 
europäifchen ‘politi! beeinflußt merben unb mieberum biefe beeinfluffen. ABir 
miffen, bah eS ©eutfchlanb nicht gelang, feine bis um bie Vlitte ber neun* 
aigec 3ohre noch günftige Sage au erhalten unb auSaunuben. Als bann 
Äiautfchou befe|t mürbe, maren ade bamalS auf bem 'jeftlanb intereffierten 
europäifchen Viächfe unangenehm übecrafcht. Auf allen Seiten un- 
angenehm au überrafchen, mar ein Politiker fehler; ein unbegreif- 



‘Sürmerg Saoebu# 


801 


li^er : benn bie Stellung im Often mar oon einem ifolierten ©cutfcßlanb 
ja nicht su galten. ®ie unmittelbaren unb mittelbaren folgen ber 93c* 
feßung ftnb befannf. <3Bir ftnb jtoar im fernen Often beffer baoongelom-- 
men, al« man oermuten mußte; aber ohne Äiautfcßou mären mir meifer. 
(fine gefeßteftere Polifil hätte auf bie ©rtoerbung djinefifcficn ©ebietc« ocr« 
Sichtet unb fuß an ber ©ruppcnbilbwtg ju beteiligen oerfucht. ©ann märe 
auch ber rufftfcb--japanifche Ärieg oermeibbar gemefen, ber un«, frofc ber 
(fehr überhöhten) ©ntlaftung unferer Oftgrense, nur Schaben gebracht hat. 
3n melche QBeltecfe mir un« auch (teilen, um auf bie neue ©efehießfe ber 
beutfehen fpolitif surüdsublicfen : ftet« erfüllt un« bie felbe bitterleif; 
überall ba«felbe 93 i t b unüberlegter © ntfehlüffe, manlel= 
mütiger Schmähe, ungefcßiclten Wappen«, oerpaßter ©eie- 
gen h eiten. 3u änbern ift nichts mehr; aber oiel barau« su lernen . . . 

Selbft ein Optimift lonnte nie für möglich halten, baß ©eutfcßlanb 
je imftanbe fein merbe, bauemb eine §lotte oon genügenber Stätte im 
fernen Often su unterhalten; au«gefcßloffen mar auch ber ©ebante an bie 
SJlöglicßfeif, im ‘Jall ber bebroßung be« ‘pachtgebiete« gegen ben bJillen 
©nglanb« unb 3apan« Schiffe hinau«sufcßicfen. 03 on Ol n fang an mar, 
rein militärifch betrachtet, Äiautfcßou für un« oon ©nglanb« ©na- 
ben . . . bem 'Jatl oon ‘Port Slrtßur, al« ba« bauembe Aber- 

gemießt ber Sapaner nicht mehr sttJeifeUjaft mar, mochte fiih ben berant- 
mortlichen bie oolle bSucßt ber ^rage auf« Äers legen : können mir etma« 
tun, um für bie 3utunft su oerßmbem, baß unfer Pachtgebiet nicht nur 
jeben bJerte« beraubt, fonbem fogar eine bauembe Sorge rnirb ? ©ie Olnt* 
mort mar : 9?ein ; unb hiermit menigften« hatte man ba« Nichtige getroffen, 
^iautfcßou tann nicht fo ftarl befeftigt rnerben; felbft menn e« bie Soften 
lohnte unb bie ©ßinefen e« hinnähmen. QBeber bie 3apaner noch bie ®ng* 
länber lönnten fich eine folche 3mingburg gefallen taffen. berfueßte man, 
fie su bauen, fo brauchten biefe ©egner be« plane« nur ihr beto einsu- 
legen ober, menn ba« nicht hülfe, ein paar Schiffe in ober oor bem Äafen 
oon ^ftngtau su fehiefen. OBie bie 3apaner barüber benten, foKen fie fchon 
öfter beutlich genug geseigt haben; suleßt, al« man eine nach ber Seefette 
gerichtete Batterie bauen moHfe. 3ebenfaH« miffen mir genau, moran mir 
ftnb. OBeber ©nglanb noch 3apan lönnen bulben, baß Äiautfcßou su £anb 
ober su OBaffer eine blacßt, alfo su emfthafter berteibigung fähig mirb. 

Schließlich hätte 3apan noch ju bebenlen , baß Äiautfcßou in einem 
5?rieg gegen eine anbere ‘SDZacßt, etma bie bereinigten Staaten, eine bolle 
fpieten lönnfe. QBäßtenb be« rufftfeß-japanifeßen Kriege« faß e« au«, al« 
folle ba« beutfeße Pacßtgebiet, befonber« ber Jöafen oon Sfingtau eine für 
un« reeßt unoorteilßafte bebeutung geminnen. ©« ßanbelte fteß um feine 
©igenfeßaff al« neutraler Aafen , al« Olfpl für Schiffe ber triegfüßrenben 
Parteien. Sftacß ber Scßlacßt oon Port Olrtßur (am 10. Oluguft 1904) 
flüchteten einige rufftfeße Scßiffe in ben Joafen oon $ftngtau; ein Scßlacßt- 
ftßiff blieb liegen unb rüftete ab, ein Äreuser naßm Äoßlen unb ging inner- 
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halb bet üblichen oierunbjWanjig Gtunben wieber in Gee. ©ie japanifche 
Preffe «rfjob ein grofje« ©efchrei, unb bie englifche ftimmte ein; man fanb, 
für einen Safen, ber fo bic&t bei, ja, eigentlich auf bem ÄriegSfchauplafc 
felbft liege, tönne ba« Afplredjt nicht gelten: e« biene bann offenbar einer 
‘Partei. ©ah biefe 93orwücfe ernft gemeint toaren unb mancherlei ©c- 
banlen noch bafjinter fajjen, jeigte fich in bem japanifchen NeutralitätSbruch 
oon §fcbifu. ©abin hatte fleh ein ruffifcher SEorpebobootaerftörer geflüchtet; 
japanifche, bie ihn oerfolgten, brangen ptöblich in ben Safen ein, bie Niann- 
fchaft tourbe nach furjern Äampf beftegt unb ba« ^3oof aus bem Safen 
gefchleppt. ©ie Shinefen muffen c« julaffett , weil ft« nicht bie Niacht 
hatten, bie 93er(ehung ihrer (burchauS nicht mifbrauchten) Neutralität ju 
hinbem. 3n einem lünftigen Ärieg mürbe Sapan, bei feiner j ewigen Ntacbt* 
ffeHung, ftcher auch ©eutfchlanb gegenüber ganj anberä auftreten als 1904, 
wo Snbe unb AuSgang be« Kampfe« noch nicht abjufehen toaren. ©och 
lönnte eS toünfchen, folche Äomplilationen nicht eintreten ju taffen, fonbem 
bie Gache möglichft oorfer fefon jur Sntfcheibung &u bringen. 

Noch toährenb beS Kriege« fagte bie japanifche Negierung in ber 
Preffe unb im ‘Parlament, man toerbe ben ( 33eftbftanb anberer NZächte in 
Offaften achten; barunter oerffanb man auch Äiautfchou. Sine Sänberung 
biefe# Gtanbpunfte« fefien ber japanifche ‘Botfchafter in Paris, fierr Äurino, 
anjubeufen. ©en fragte, nach bem Abfchlufj beS ftanfo=japanifchen Ner= 
trag«, ein fcanjöftfcber 3oumalift, ob ein ähnlicher Vertrag jtoifchen ©eutfeh* 
Ianb unb Sapan benlbar toäre. Serr Äurino antwortete, Äiautfchou fei 
ja nicht beutfeher Befit}, fonbem nur auf Seit ben Shinefen abgepachtet; 
irgenbtoelche Garantien lönnten beShalb ©eutfchlanb unb Sapan einanber 
nicht bieten. Äurino fagt rot« bamit nicht« Neue«. Sbatafteriftifcb ift aber, 
baf ein ftranjofe biefe Antwort prooojierfe, al« ba« franj5|tfch*japanifche 
Abfommen eben beiannt geworben War. . . . ©ie Auffaffung be« Bot- 
fchafter« &urino, bie ja ftcher bie bet japanifchen Negiemng ift, beweift, 
wie fich bie Sage in Oftaften oeränbert hat; oor ein paar Sahren hätte man 
noch nicht fo rüdhaltloS über Äiautfchou gerebef. . . . Offenbar ift Ätau» 
tfchou ©egenftanb lebhaften 3ntereffe«; fchwerlich eine« alabemifchen. ©a* 
neben wirb bie gemeinfame Sagb auf ©eutfchlanb jum ©egenftanb oon 
Äatilatuten gemacht; ber ©ebanle, bie Sinfteifung bamit ju enben, bah 
man ben ©ejagten ftellt, ift in Sapan ool!«tümIich. Sin japanifcher Ab* 
georbneter hat neulich gefagt, ber beutfehe SmperialiSmu« (©u liebet Simmel !) 
fei ber ‘Jeinb AfienS unb gegen ihn müffe beShalb aufjer Snglanb auch 
^ranfreich auftreten; bie ©rci mühten bie beutfehe Ausbreitung in Shina 
hinbem. Golcbe < 3Borte, beren oiele anjufühten Wären, foll man fich merfen; 
befonber« foHten’« bie weifen NZänner, bie fröhlich in bie A3 eit hinaus* 
pofaunen, baS japanifch'franjöftf^e Sinoemehmen fei für ©eutfchlanb gar 
nicht unangenehm, mahrfcheinlich fogar ein erfreuliche« Sreigni«. . . . Be* 
bäuerlich ift bie Gache auch für bie Gchwärmer oon beutfch'franjöfifcher 
Berftänbigung ; bie in ©eutfchlanb lebenben bewiefen mit flammenben 
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QEBorten, in Oftafien müßten bie beiben Staaten Schulter an Schulter gegen 
bie Mongolen flehen. ©arau« ift nun nichts getvotben; nicht nur ben 
Mongolen, fonbem auch "ffranfreich unb ©nglanb fehen tvir un« im fernen 
Offen gegenüber, 3ßirtfchaftlich fann unfere 3folation in Oftafien tvichtig 
tvcrben. SRoch finb ja bie ©inge im $luf?; fchon toirb aber von ber rufftfdjen 
2 lbf«ht gefprochen, bie 'Jeftung QGBlabitvoftol au fchleifen, unb bicfe un* 
beftätigte Nachricht ift al« Spmptom beachien«tvert. 9?ufjlanb« Slnfchlufj 
an bie ©ruppe Cnglanb-Sapan-'Jranfreich ift U>ahrfchein(ich getvorben. 

Äiautfchou hat für ben oftafiatifchen Hanbcl ©eutfchlanb« nur geringe 
93ebeutung. 'ZBirtfchaftlich ift e« eine Sulunfthvffnung, politifch eine Sorge, 
militarifch ein verlorener hoffen. Manche Ceute meinen, bem beutfchen Jbanbel 
lönne e« nur nütjen , tvenn tvir ba« ©ebiet an ®hin a jurüdgäben. ©en 
Ghinefen ift gerabe bie ‘provina Schanfung heilig/ unb von ber alten Äaiferin 
erzählt man, fie fehe eine Hauptaufgabe ihre« £eben«refte« barin, $?iautf<hou 
tvieber (hinefifch au machen. Q3or bem rufftfch-japanifchen J?ricg foD bie 
chinefifche Regierung mit ber beutfchen über bie 9iucfga6e SSiautfchou« 31 t 
unterhanbeln begonnen hüben, ©ie Möglichkeit ift belanntlich im 'Pacht- 
verträge vorgefehen; borf beifit e«, tvenn ©eutfchlanb einmal ben < 2 ßunfch 
äußern foüte, bie &iautfcboubucbt vor Ablauf ber ‘pachfjeit jurüdjugeben, 
fo verpflichte fich Gb*na, bie von ©eutfihlanb für ^iautfchou gemachten 
Qluftoenbungen ju erfe^en unb ihm einen beffer geeigneten 'plah an ber 
5?üfte ju gewähren, ©amal« trollte ©eutfchlanb für ben galt votforgen, 
bah bie Sßahl be« ‘pachfgebietc« ftch al« unvorteilhaft herau«fteHe, unb ftch 
für biefen SfaH einen befferen <plah fiebern. $lu« anberen ©rünben ftch 
bie Möglichleit ber 9Rüdgabe offen au halten: baran hat man tvohl nicht 
gebacht; auch nicht geatveifelt, bah bie dhinefen Äiautfchou ftet« aurüd- 
nehmen mürben. ©« liegt eine recht bittere 3ronie barin, bah je&t bie 
Politiken '23erhältniffe biefe&laufel in gana anberem Sinn alfueH tverben 
taffen. Äura vor bem &rieg hat China ftch bereit ertlärt, bie Qlu«lagen 
aurüdauerftatten, tvie ber Vertrag fagt, unb atvat au« ben ©rträgen ber 
Seejöße; auch foß e« tvichtige ©ifenbahnlonaefponen, eine Äohlenftation 
unb ein befonbere« beutfehe« Settlement, in Shanghai unb im (chinefifchen) 
^iautfchou, in $lu«ficht geftellt haben. Qßie e« fcheint, hat bie beutfehe 
Regierung bamal« leine £uft gehabt; jebenfaß« finb bie Qüerhanblungen 
nicht aum Qlbfchlufj gelommen. ©ie gänalich unb fo fehr au unferen lln- 
gunften veränberte Sage hat nun, barauf laffen mehrere Slnaeichen fchlichen, 
bie beutfehe Regierung betrogen, bie 33erhanblungen tvieber aufaunehmen. 
£lud> im 9iei<h«tag foü hinter verfchloffenen $üren bie Äiautfchoufrage 
erörtert tvorben fein. 

©ie ftrage ift fehr emft. Mit einem unenblichen Schtvafl von ^Sorten 
ift bie 'Pachtung früher un« munbgerecht gemacht tvorben unb ein ähnlicher 
Schtvail fcheint un« j efct Äiautfcbou tvieber tvegfpülen au foüen. QOa« ift 
au tun? ©eben tvir Äiautfchou auf, bann belommen tvir, auch tvenn tvir 
unb bie Chinefen tvoHen, in abfehbarer Seit bort leinen brauchbaren lüften- 



804 


Sanne« SofltDuO 


punft , feine Äohlcnftation ober ähnliche«. ©ie anberen Nfächte mürben 
bagegen ftront machen. ©a« fei benen gefagt, bie meinen, wenn bie Sbincfcn 
pch nun einmal auf Äiauffchott verfteiften, falle man e« ihnen nur ruhig 
gegen einen entfprechenben Etfah gehen. Nein: mit Äiautfchou verlieren 
mir unfer pied ä terre in Oftapen. Verlieren mir bamit ettoa« Nichtige« ? 
©iefe ffrage lägt ftch nicht mit jtvei ’SBorten beantmorten; bie politifche 
3ufunft liegt ja im ©unfcl. QBirtfchaftlich verlieren mir eine Hoffnung, 
militärifch nicht« < 2BertooIIe«. freilich : ade« fann anbei« fommen, al« man 
benft, unb e« apobiftifch au«jufprechen, h«t feine Vebenfen. Einen ©runb, 
ba« ©ebict gerabe jet>f aufjugeben, fann nur bie folgenbe Ermägung liefern, 
©ie 3apaner, bie Englänber ober beibe jufammen fönnen c« un« 
nehmen, mann fie mollen, unb e« an Ehina jurüefgeben (benn e« ju 
behalten märe untlug) ; bann mürben mir natürlich feinen ‘Pfennig betau«« 
friegen, feine Äonjefponen unb feine offene ©ür erhalten. 3ft bie Nach- 
richt richtig, bah t>ie chinefifche Negierung pch jetjt in ben Verhanblungen 
jurüdhatfenb jeigt, fo liegt ber ©runb vielleicht barin, ba§ fie fchon mit 
folchen Nlöglichfeiten rechnet. 3Bet aber garantiert un« benn, bah mir unfere 
2Iu«lagen jurücferhalten , bah un« vetfptochene Äonjefponen, Eifenbajm- 
bauten, 3oflcrleichterungen mirflich gemährt merben, menn Äiautfchou erft 
einmal abgegeben ift ? Sluper bem Verfprechen, innethalb einer beftimmten 
ftrift eine beftimmte Summe ju erlegen, rnirb ©eutfchlanb nicht« erhalten; 
e«bephtaber nach ber Aufgabe von Äiautfchou auch fein SKit fei mehr, 
auf bie chinefifche Negierung ju brüdfen unb bie ErfÜdung bc« 
Q3erfprechen« ju erjmingen. ©erabe bann mürbe pch ber NJangel an 
politifchen föreunben in empfinblichfter *2Beife jeigen; mir 
mürben ungeheuer an ©epcht verlieren, mie bie Ehinefen fagen, unb nicht 
nur bei ihnen. Schlieplich mirb man nirgenb«, haften« vielleicht in ©eutfeh* 
lanb felbft, glauben, bah mir au« (Ebelmut ober nur, um un« gröbere Vor- 
teile ju pchem, um moratifche ober fulturelle Eroberungen ju machen, 
Äiautfchou jurüefgeben; überall mirb man miffen, bap e« nur gedieht, um 
nicht einmal ber ©rohung ober ber ©ernalf meichen ju müffen. < 3Sitl man 
un« mirtfchaftlich in Oftapen einfehnüren, fo mirb man pch ja nicht mit 
Äiautfchou begnügen unb befonber« 3apan mit feinem immer mächtiger 
merbenben politifchen EinPuf» in Epina ade« baranfepen, um un« bie $ür 
ju fchliepen unb ebenfo mie unfere anberen Äonfurrenten unfer gefunfene« 
‘preftige in ‘pefing benuhen, um ©eutfchlanb auch »om OPIarff ber Äon» 
jefponen ju verbrängen." 

Nach adebem ift ber Schlup, ju bem ©raf Nevcntlom gelangt, 
immerhin etma« eigenartig. Er meint, mir fodten e« barauf anfommen 
taffen: „©erabe, meil jeher meip, bap mir ba« ‘Pachtgebiet nicht verteibigen 
fönnen unb moden, märe bie Wegnahme taum eine Viamage!" „©egen 
eine frembenfeinbliche chinepfche Vemegung fönnte man pch mopl einige 
Seit halten. Stecft pep 3apan bahinfer, um un« fo au«juräuchem, bann 
ift natürlich nicht« ju machen. Noch fepeint ba« Verhältni« ber ©eutfehen 
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ju ben Gcßantungcßinefen nic^f fd)tec5>t ju fein. Qöiü ©ßina uns aber nicht 
mehr, fo »irb bie Regierung »ielleicßt nach beiben Mitteln greifen : fremben* 
feinblicßer ‘JJemegung unb japanifeßer Hilfe; fcheinbar »iber QBiUcn, oet- 
fteht ftch- ©er ©ßinefe liebt ben Sapaner nicht, aber mehr als ben “^Beißen. 
Serben mir jur Aufgabe beS PacßtgebieteS gejmungen, bann lägt ftch 
barauS, toemt bie Q3erhälfniffe überhaupt günftig ober geftaltbar jinb, eine 
politifeße unb nationale Carole machen, beren 6ch»ungfraft gar 
nicht hoch genug gefehlt »erben lann. ..." 

©er QSerfaffer fcheint mir benn hoch bie „6cß»unglraft" einer ber* 
artigen „politifchen unb nationalen Carole" gar fehr ju überfcßäßen. ©in 
Ärieg, ber möglicßer»eife gegen Sapan, ßl)ina , ©nglanb unb ftranfreieß 
gleicßjeitig geführt »erben müßte — »egen — ja »egen S&autfcßou ! 2lucß 
bie beutfehe ßammSgebulb lönnte einmal überfcßäßt »erben, fo große 33e* 
laftungSproben biefcS unenblicß fanftmüfige ©rautier be»äßrtermaßen auch 
auSßält. Qlber freilich, »entt »ir feßon hießt baran »aren, um 20iarolfo 
mit ©otf für Äaifer unb 9\eicß frößlicß inä 'Jctb ju sieben , »arum nicht 
— unb erft recht — um Äiautfcßou? ( 2ßar’S benn nicht immer fo, baß 
beutfcßeS Q3olf bie Giinben beutfeßer Regierung in feinem Plute auS* 
haben mußte? 

Go »unberooHer „Gehrungen beS OteicßS", »ic fte unferm beutfeßen 
Hans im ©lüd in ben leßfen Saßrseßnten um ben Hals gehängt »urben, 
barf fuß leine anbere Nation rühmen. ‘sffier maeßt uns Helgolanb naeß? 
9Ber ^iautfcßou ? Unb babei möchten »ir — aeß, »te gern ! — ben Hanbel 
»ieber rüdgängig machen unb tierlangen nichts »eiter, als bie bloßen Gelbft* 
loften. Gtatt baß nun alle fieß um bie Qßefte ju fo glän&enben ©efcßäften 
btängen unb ffoßen, feßen »ir ringsherum nur fpöttifcß fcßabenfroßeS ßäcßeln 
unb jugclnöpffe ^afeßen. Slrmer, bummer 9Hicßcl!' 

♦ * 

★ 

QEÖaS uns an »aßrer nationaler ^atfraft, an extern nationalen ©mp* 
ßnben abgeßt, baS fueßen »ir bureß bie raffelnbe nationale Pßrafe unb 
ein franlßaft affeltierteS nationales unb realpolitifcßeS Äraffßubertum ju 
erfeßen, bei bem man nießt »eiß, ob man »einen ober lacßen foH. 5ln 
bem PeterSprojeß, ber ja bemnäcßft in einem SJerfaßren gegen bie „5?öl* 
nifeße 3eifung" frößlicße llrftanb feiern »irb, läßt ßcß biefe unb no<ß maneße 
anbere mit ißr »er»anbte ©rfeßeinung als an einem Gcßulfall ftubicren. 
„3Bie baS belannte ßlnterricßtSbilb beS /pferbeS mit allen ben 101 Äranl* 
ßeiten, an benen ein Pferb überhaupt leiben fann'", fo lieft man im „freien 
SBort" (Herausgeber 9?Zaf Henning, Sranlfurt a. 201.), „bietet biefer ‘pro* 
jeß ein lüdenlofeS 33ilb oon allen ©ebreeßen, an benen »ir in ©eutfeß* 
lanb franlen, fo baß jemanb, ber bie mitten beS ‘peterSprojeffeS mit 03er* 
ftänbniS ftubierf, baS ©eutfeßlanb unferer Seit mit feinen fämtlicßen unauS* 
fteßlicßcn ÄranfßeitSerfcßeinungen tiot 2lugen ßat. 2lüe Probleme unfereS 
3eitalferS fpielen in ben Projeß ßinein: Hurrapatriotismus unb Gojio* 



806 


Türmer« SagebucV 


logie, *23ureaufrati«mu«, SD2iffion«mcfen, 9Raffenprobleme, Seyualethif, Über* 
menfehentum, SJlilitartemu«, ^aftengeift, Slffartemu« — aüe« toirbclt nur 
fo vor unferen Qlugen burcheinanber, unb e« ift gar nic|>t tounberbat, ba§ 
in ber ‘preffe genau fo viele Urteile )u < 3DBor te famen, mie 3Ricbtungen 
vorhanben finb. 

lim ben 2lu«fagen vor bem ‘DJlünchener ©cricht«h<>fe unb ben Sei- 
tung«artifeln über ben ‘projeb geregt ju merben, mu§ man ftch vor aQem 
auf einen feften Stanbpunft [teilen. ©« ift nämlich ein grober Unterfchieb, 
ob man an ba« Verhalten be« Dr. ‘peter« ben ‘üftafjffab eine« oon einftigen 
beutfehen Äulturibeaten erfüllten ,Spiebbürger«' anlegt, ettoa eine« alt* 
mobifeben *3Henfchen, bem £cffing, Stiller, ©oetbe, 5?ant Vorbilber unb 
VJegmeifer ftnb, ober ob man ben Stanbpunft ber ßortea, *pijarro, Glive 
teilt, eventuell auch ben eine# Snbianerhäuptling« au« ben Ceberftrumpf* 
(Stählungen. Ilm leine falfcben ©rmartungen ju erregen, gefteben mir un- 
ummunben ju, bab mir ben Stanbpunft ber mobernen &onquiftaboren nicht 
billigen, auf beren Vanner ftef)t : , Right or wrong my country*, toa« 
ettoa auf gut beutfeb lautet: /3)?oral ift Vlumpitj , menn nur mein Vater* 
lanb ben ‘Profit baf ober: ,*3)lit Vioral baut man feine (Sifen bahnen', mie 
Witter t>. Ofenheim einft au«fagte. 

diejenigen, melcbe nicht auf biefe devife eingefebmoren ftnb, merben 
von Männern mie *peter«, Slrenbt, fiiebert leicht für bemifleiben«merte 
Sbeologcn gehalten, bie feine Ql^nung bavon haben, mie man eine ,QBelt* 
macht' mirb. Vtan benft babei im füllen an ©rofjbritannien, melcbe« an- 
geblich nie febr beifei gemefen ift, menn e« gegolten bat, einen fchmächeren 
©cgner ju oergemaltigen. VJec bie englifebe Äolonialgcfcbicbtc fennt, meifj 
aber, bab e« auch in (Englanb nie an ,3beologen' gefehlt bat, bie oor ©e- 
malttaten mamten, ja bab fogar biefe 3beologen auch gelegentlich recht be- 
hielten. VBir möchten nur auf ©bmunb Vurfe hinmeifen, ber bie brutale 
33efteuerung ber ametifanifchen Kolonien in feinen berühmten Veben ,On 
American Taxation* unb ,On Conciliation with America* heftig befämpfte, 
aber niebergeftimmt mürbe. QBeil bie ,praftifchen ©nglänbet' nicht auf ben 
3bcologen Vurfe harten, verloren fie bie amerifanifchen Kolonien. 2lber 
menn un« bie ©efchichte auch nicht fotche Sehren gäbe, mürben rechtfchaffene 
Männer boch nicht von ihrer äberjeugung ablaffen, bab fianblungen, bie 
an ficb fchmachvoü {inb, niemal« bem Vaterlanbe bauemb jum Segen ge- 
reichen fönnen. Unb mir verehren biefe *3J2änncr, mie beifpie(«meife VMta* 
tuli, meil ohne fie unfere mühfam erarbeitete Kultur ©efaht liefe, von neuen 
barbarifchen Seitaltern Verfehlungen ju merben." 

©« ift in hohem 3Rabe banfen«mert, bab auch ein Sftann mie ^riebrich 
'paulfcn fich verpflichtet gefühlt hat, bie hilflofen Opfer ber ( Peter«*Suggeftion 
au« ihrem hbpnotifchen Schlafe ju rütteln. ,,©ilt bie VJoral auch in Slfrifa?" 
So fragt er in ber f( Ghriftli<h*tt VMt". Unb ec antmortef: „9}ein, fo 
haben mir biefer §age immer mieber von freimiüigen Veiftänben, bie in 
einem berühmten *3Rünchener ‘projeb fich haben vernehmen (affen , gehört. 
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in Slfrifa gilt bie ‘SJJotal nicht, tvenigftenS nicht biefclbe SKotal, bie in 
©cutfcptanb gilt. 

©aS ift ja nun in einem gctvijfen Sinne ohne 3tveifel tvaht : bie 
Gchtvarjen in Slfrifa legen anbere < 3ftafjftäbe bei ber ^Cßürbigung ihrer 
Hanblungen unb ‘Sejicfjungen an, als mir eS in ©eutfcplanb tun. ®e* 
fcplecbtlicbe 93erhältnifTe, bie hier vor bem ftorum ber floral verurteilt, 
bie felbft von folcpen, bie in biefem Gtüd nicht gerabe jich unb anbere mit 
rigorofen URajjftäben meffen, für fcpamlöS angefehen tverben mürben, er* 
regen bort {einerlei Qlnftofi. Unb fo tverben Gftavenjagben trüben jtvar 
als ein SOftjjgefcbidt für biejenigen, bie bavon betroffen tverben, aber (aum 
als unmoralisch empfunben, tvie benn auch SDtijjhanblungen ber Untertanen 
burch bie Häuptlinge als ein GelbftverftänblicheS hingenommen tverben, 
tvorüber jtch niemanb moralifch aufregt. 

2llfo, fo fcheinen bie Slntvälte ber afrifanifchen < 3Roral ju folgern: 
tver nach 5lfrifa geht, hot baS 9?ed>t ober tvohl gar bie Pflicht, feine 
alte SDioral ju Haufe ju laffen unb bie brühen geltenbe ?0?oral mit 
ihren anbern SOtaftflähcn bei feinem Verhalten tvenigftenS gegen Gcptvarje 
anjutvenben. 2luf {einen ^aU tann unb barf er für baS, tvaS er 
brühen tut, nach ben in ©eutfcplanb ober in (Europa geltenben 9?icpt* 
mafjen beurteilt tverben. Sföif ber Söloral ftänbe eS hiernach nicht anbcrS 
als mit bem 9ieebt: fie gilt nur innerhalb ber SanbeSgtenjen. OB er in 
‘Jranfretcp tut, tvaS bort burch fein ©efep verboten ift, tver mit einigen 
Qöürjen unb Saften aus Sudertvaffer QDSetn macht, ber fann baffir in 
©eutfcplanb nicht belangt tverben. ©benfo, tver in 2lfrifa mit Leibern 
unb Männern eS hält, tvie eS bie Scptvarjen bort halten , ben fann man 
nicht vor SRoralbegriffen, bie brühen nicht anerlannt (mb, verantwortlich 
machen. Sänblicp — fittlicp: tvaS beS SanbcS brauch ift, baS ift fittlicp 
erlaubt für jeben, ber feinen 'Sufi auf ben <23oben beS SanbeS fepl. 

Siegt bie Sache tvirtlich fo? 3ch fann mich einiger ‘Sebenfen hoch 
nicht ertvehren. 3a mir tviH vorfommen, bafj biefe Sehre, bie bie ©ültig« 
feit ber SDioralgefepe auf ben Bereich ber SanbeSgrenjen cinfchränft, tvie 
ftc aus einer 93ertvirrung ber jittlichen begriffe hervorgeht, fo auch 9e* 
eignet ift, fittlicpe 93ertvirrung in ben Köpfen pervorjubringen. Unb ba 
tvir SluSficpt haben, ftc noch oft ju hören, fo fcheint eS mir nicht ganj 
überflüffig, ihr auSbrfidlicpen QGßiberfpruch entgegenjufepen. 

3<h behaupte alfo jener Sehre gegenüber: bie fittlicpen •Jor* 
berungen, tvie fie in meinem ©etviffen gegrünbet finb, gel- 
ten für mich ohne alle SRüdficpt barauf, ob meine Umgebung 
biefe Iben ober anbere ober gar feine ber artig en ffor berungen 
erhebt unb anerfennt. 

Sunächft: um meiner felbft unb meiner Selbftachtung 
toillen. SJieine QRoral ift meine SJioral, ift ber 3luSbrud meines fitt» 
liehen QBefenS unb QGßiHenS, nicht ettvaS mir von Siufjen burch 3tvang ober 
Konvention SluferfcgteS. SKag fie junaepft bem Unmünbigen fo eingeprägt 
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toorben fein : feit ich ein münbigeg 'SDefen bin, fmb meine fittlicpen ©runb* 
fäpe bag eigenfte, mag icb befipe. 3 cp nehme fie mit, mopm ich immer 
tomme; 9?od unb Aut mag ich nach £anbeg Brauch änbem, bie Qibiegung 
meiner moralifcpen ©runbfätse märe gieichbebeutenb mit bem Berluft meiner 
‘perfönlicpteif. SWögen feptvarae SDiänner, meinethalben auch tocifce, mit 
fepmaraen Räbchen 3ntimitäten hoben, mctche fic motten, meine Selbft* 
aeptung geftatfet eg mir nicht. 9Jiöge bie ©hte jener fepmaraen Räbchen 
babei verlieren ober geminnen: mich geht aunäcpft meine eigene ßjpte alg 
fittlicpe ^erfönlicpfeit an. 93Zögen anbere ti für einen ©ntfcpulbigungg* 
grunb holten, bah olle übrigen ei ebenfo machen, mögen fie auch mir biefe 
©ntlaftung jugute lommen au (affen noch fo bereit fein: fie tönnen mich 
nicht vor mir felber entlaften. So menig allerlei Strafjenverbältniffe in 
Berlin baburch fittlich ober mürbig merben, bah fie in meiten Greifen ,6ifte' 
finb, fo menig merben ei jene fchmaraen Berpältniffe. 3a vielleicht er* 
nichtigen fie bocp noch etmag tiefer; bie 91 atu r felbft fcheint vor 
folcher Bermifcpung unb ihren folgen bie vornehmere 9\affe 
inftinlfiv au marnen; freilich oft genug vergeblich. 

©ana bagfelbe mirb aber auch für bie anbermeite BehatiMutig ber 
Schmaraen gelten: fie au prügeln ober prügeln au Iaffen, fie au bongen 
ober hangen au Iaffen aug einer Bntvanblung bejpotifcper £aune: gemih, 
ber fchmarae Häuptling macht fich nicht b ai geringfte ©emiffen baraug; 
aber bag hot mit meinem ©emiffen nicht bag minbefte au tun. 
®urcp mein mcnfcplicbeg ©efühl, butch mein ©emiffen, burep meine (?in* 
ficht in bag Mögliche unb 9lotmcnbige merben meine Aanblungen reguliert. 
Slllcrbingg, auch burep meine (Einfiept in bag 92otmenbigc unb BSirtfamc: 
unb hier fpriept benn freilich baä Canbegüblicpe mit; ift bie 9?ilpferbpeitfcpe 
ein borf übliepeg unb barum mirffameg Blittel, bag Butoritäfgverhältnig 
aufrecptauerpalten, fo merbe icp fie niept barum verfepmähen, meil fie in 
©eutfcplanb meber üblicp noep mirlfam ift. 2lber bag pat mieber mit bem 
©emiffen nichts au tun; bag gehört au ben mit Ort unb 3eit mecpfelnben 
®ingcn. *50 ai niept mecpfelt, ift mein ©runbfap: deinem Bienfcpen ein 
£eib auaufügen, eg fei benn burep bag ftrenge ©ebot ber 9?otmenbig!eit 
geforbert. 9ERag bie ßanbegfitte eg parmloö finben, Äöpfe abaufepneiben 
unb fie alä 3ierat au vermenben, baburep merbe ich vor mir niept gerecht* 
fertigt, rnenn icp mein 3agbvergnügen auf fchmarae 97ienfcpen augbepne. 
Ob bag irgenbmo gefepepen ift, meih ich niept unb !ann icp niept feftftellen; 
ei lommt pier auch niept barauf an, fonbem allein auf bie $rage: ob eg 
burep bie Canbegfiblicpfeit auch vor meinem ©emiffen gerechtfertigt mirb ? ob 
bie in Qlfrila gcltenben Bloralbegtiffc für bie 3eit meineg bortigen Bufent* 
paltg auch für mich gelten? — 3cp fage nein, unb abermalg nein, 
©urep bie Breite beg fepmaraen ©emiffeng mirb mein eprift* 
licpeg unb beutfepeg ©emiffen niept falviett: mag mich Pier 
vor mir felbft erniebrigt, bag tut eg auch brüben. 

©ag märe bie grunbfä&licpe Betrachtung, ®aau lommen nun aber 
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anbere VZoinente; unb fte ftnb für ein Voll, ba« eben feine £aufbai>n in 
bcr SÜolonialpolitif antritf, bocß woßl auch bei ©rWägung inert. 

3uerft: ob nicht burcß jenen ©runbfaß: ,3n 21 f cif a gilt eine anbete 
Vioral, auch für bcn (Europäer' ber ©efaßr einer ©infdßlep pung afri-- 
fanifcßer Sitten in bie iocimat einigermaßen Vorfcßub geleiftet 
toirb ? 90er ftch brüben gewöhnt hat, fein Äanbetn mit einem anbcm Viaß’ 
ftab ju mcffcn, mit bem ber nicbercit fittlicßen Kultur, mirb bcr ertnorbenc 
©emobnßeiten unb ßerabgefeßte VJaßffäbe braußen taffen, wenn er bie 
bcutfcße Canbeögrenje tnieber überfcßreifet? 9 Ber feinen toilben Trieben 
bort freien £auf getaffen hat, wer fich gewöhnt hat, al« ,.&errenmenfch', al« 
Slngeßörigcr bcr Äerrenraffe fich über bie bei un« geltenben ©ebote bcr 
Vienfchlichfcit ßintoegjufe^en unb V}enfchen al« Niittel für feine £üfte, al« 
Opfer für feine Caunen ju gebrauchen, foDte ber nicht auch in ber Jöcimat 
etwa« leichter über ©ewiffcn«bebenfen hinwegfommen, bie fich ber gleichen 
Vehanblung non Volfägenoffen entgegenftcßen ? 3a ob nicht fchon ba« 
■öören unb £cfen non fotchen Gingen in renommiftifchen 
Seelen, bie fich an ber Äanb ber 3eitung«berichte in afrifanifche Ver* 
hältniffc hincinträumen , allerlei pernerfe ^riebregungen au« 3 U= 
löfen unb allerlei Hemmungen ju fchwächcn geeignet finb? 
3ch fürchte e« beinahe; mir leben ja ohnehin in einem 3 eifalter be« 21 uf= 
ftanb« gegen bie Vloral: bie alte ,tantenhaffe' Vtorat, fo Hingt e« bei 
Nießfcße, fo Hingt eg bei grenffen, fo Hingt eg mit taufenb Stimmen au« 
ber beutfehen Literatur bcr ©egenwart, wa« hot fie für ein 9?echt, wa« hot 
fte für eine Eegitimation, Wo ftammt fte her? Von ben Schwächlichen, 
ben Vrcfthaften, ben geigen unb Singftlicßcn ift fie erfunben, ftch felbft 
gegen bie Starten unb V3ilben unb ©bien au fehlen. 2llfo fort mit bem 
alten &ram, fort mit ben alten tafeln; bie Naturtriebe haben recht; Sclbft= 
überwinbung ein bummc« 9öort; Nlacht gibt Necbt, jebe« Necßt, oor allem 
ba« jum ©ebrauchen unb Verbrauchen, jum Veralten unb Niebertretcn 
ber Schwächeren, Vünberen. 93 rüber nennt fie bie SHaoenmorat be« <El>riffen= 
tum« : Wir fennen feine Vrüber unb Schweftern, wir fennen überhaupt nur 
Veutctiere unb feinbliche ^onfurrenfen. ©« lebe bie ,blonbe Veftie', hier 
Wie jenfeif« be« 9Baffcr«I 

Sicherlich, für ben 93eftiali«mu« War bie Verüßrung mit 
nieberen Naffen immer eine gute Schule. Sie wirb e« hoppelt 
fein. Wenn wir un« gewöhnen, auch in bcr Theorie bie Sache 
ju rechtfertigen unb biejenigen ju befdßimpfen, bie rüdftänbig genug 
ftnb, auch an Jöanblungen, bie in Slfrifa gcfchehen, bie fittlichen Vlaßffäbe 
chriftlich’europäifcher ©efittung anjulegcn. 

Schließlich noch ein«: ich weiß nicht, ob nicht eine ju wcifgchcnbc 
Slnpaffung an ißre Sitten auch für ba« Vcrßältni« bcr VJeißen 311 ben 
Schwaben felbft t>crhängni«ooH wirb. ©« fehlt boeß auch in ber feßwaraen 
V3clf nicht nur nicht an gewiffen, Wenn auch bunflen, moralifchen ©efüßlen 
unb Verkeilungen, an Verkeilungen »on Necßt unb Unrecht, e« fehlt auch 
©er Türmer IX, 12 52 
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nicht an einet getoiffen 'Sichtung oor bet moralifcben Überlegenheit bet 
< 333eigcn, ba nämlich, too fie ficbtbar oorbanben ift tt>ic bei 'JBißmann, bei 
©min 'Pafcba, bei ©orbon ‘pafcba. Gie befaßen eine anetfannte Slutorität, 
ja eine fieser gegrünbete fterrfebaft über bie ©cmüfet eben babureß, 
baß fie al« eine Slrt ^ö&erer “Söefen 9Refpelt einflößten: 
ißre i>ö&ere Gelbftbebcrrfcbung , ijjre höhere ©infiebt unb ^apferleit, ihre 
höhere ©erechtigfeit, ba« alles: machte fie in ben Qlugen ihrer gelben ober 
feßtoarjen Umgebung ju erhöhten Sßefen, benen man Heb mit bem ©efübl 
ber Gcbeu unb Gcßulbigfeit untcrorbnete. ©« toaren Wahrhaft oornehme 
SKenfcßen, unb folcbe ju ertennen unb anjuertennen, fc£) eint gottlob eine 
©abe ju fein, bie nicht auf einen beftimmten &immel«ftricb ober eine be* 
ftimmte Äautfatbe eingefcßränlt ift. ®ie ^ennjeießen aber be« ootnebmen 
SDtenfcßen finb : er ift, too immer unb in meiner Umgebung er fich befinben 
mag, gegen bie SDtinberen gütig, fotoeit e« möglich, ftreng, fotoeit e« not* 
toenbig ift, unb immer gerecht. 

3cß benfe, über biefe fimplen QBahrßeilen foltfe ba« 
beutfcße'Solf bureb fein nationaliftif<be«©efcbrei, toie e« jeßt 
in einem §eil beT treffe erhoben toirb, fich bintoegtäufeben laffen. 
®a« StationalitäWgefüßl toirb jur franf haften ©ntartung, toenn e« 
babin führt, bie {ittlichen SORaßftäbe ju oerrüden ober überhaupt beifeite ju 
(egen, fobatb ein toirllicßc« ober ein oermeintlicße« nationale« 3ntereffe in« 
Gpiel lommt. SCa« mußte biefelbe treffe, bie un« jefjt einen neuen National- 
helben aufbrängen möchte, jur Seit be« < 23ucenltieg« über ©nglänber unb 
englifche ‘politil ju moralifteren unb ju läftern ! QBirllicb, toenn nicht ettoa« 
mehr ©etoiffen, — ettoa« mehr fiogif follte biefe .patriotiftße' ‘preffe hoch 
haben, unb nicht mit bemfelben Sltemjug bie ©nglänber befebimpfen, bafj 
fie e« angeblich mit bem Gpricßtoort halten: Right or wrong, my country, 
unb un« empfehlen, ja al« bringenbfie patriotifche 'Pflicht anbefehlen, c« 
ebenfo ju machen." 

belebe ejotifeßen Blüten bie < peter«‘Gcbtoärmerei auch in manchen 
^rauenföpfen getrieben bot, baoon gibt ein riibrenb naioer ©rguß ber „(Jrauen- 
9tunbfcbau" eine Heine 33orfteHung. ©ie für grauen gefebriebene Seit* 
fchrift fpottef über alle „empfinbfamen SBeiblcina“, „bie tränen ber ^Rührung 
oergießen — in ihrem Galon ober ihrer Gommcrfrifcbe natürlich — toenn 
fie fich bie 51u«peitfcßung eine« Gchtoarjen oorffeüen, aber erbarmung«« 
lo«, ocrftänbni«lo« ben Männern gegenüberftehen, bie unter ben febtoierigften 
33erßältniffen glcicbfani auf oorgefebobenem ‘poften in einer QBelt oon 
‘JBilben Orbnung unb Guborbination febaffen tooHen." „ < 2Benn ba« leine 
Äeiligett finb," fo fährt bie Q3erfafferin fort, „toenn fie bem aUju 9Dtenfcb* 
lieben auch oiclleicbt ihren Tribut jablen unb fich nicht al« ©ölibatäre in 
einem Älima erhalten lönnen, too fte bem Sllloßol ganj entfagen 
müffen (!), ber in gemäßigten Äimmel«ftricben eine große Slblenfung unb 
■Öerabftimmung be« Geyualtriebe« (!) betoitft , bann leiben fie an ©ebim* 
paralpfe ober hoben fabiftifeße Steigungen." — 
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„Spottet ihrer felbft unb meifj nicpt miel" bemcrft baju bie berliner 
„BolfSjeitung". „$llfo bic SluSpeitfcbung eine« Schmarren (PWerS pat fte 
ju ©utjenben peitfepen taffen) ift eine Sache, bie bas Sölitempfinben einer 
beutfeben grau niebt ma<p rufen barf! 9?un bat aber Meters nicht blofj 
einen Gcpmarjen einmal ein bifjepen prügeln laffen; nein, bie S^ilpfcrb* 
peitfepen paben braunen ihre Scpulbigfcit getan, bajj bie gleifcpfcpen 
flogen, ünb jtoar ift bieS nicht blofj gefebeben gegenüber ben männlichen 
Opfern ber Energie' beS Äerm ‘PeterS. Slucp grauen, auch feine beoor* 
jugtefte Äonfubine, bie Sagobja, ift in graufamfter ( 2öeife nicht blofj ein- 
mal, fonbern mehrmals auSgepeitfcpt morben, bah baS 'Blut in Strömen 
floh. $lucp bie anberen SOTäbcpen, in ber 9’Jacpt . . . gebraucht, finb 
am $age mit ber 9^ilpferbpeitfcpe bearbeitet morben. 2lber 
auch baS rührt bie eble Seele nicht, bie Äerrn Meters eept meibifcb um feiner 
überfepiefjenben 5?raft mißen in Schub nimmt! Es märe fepabe um jebeS 
SBort, baS man über biefc BegriffSoermirrung unb BcgriffSoetmilberung 
oerlicrcn mürbe!" 

©ie Begrünbung beS GefcplecptSoerfeprS ber Meters unb ©enoffen 
bureb eine angebliche 3mangSabftinenj biefer $olonia(pelben märe, mie baS 
Blatt meifer bcmerlf, „im tjöc^>ftcn ©rabe fomifch, menn eS nicht gerabc 
eine grau märe, bie ben beutfepen grauen einrebet, mit faßenbem ’Slllopol- 
oerbrauch fteige bie Neigung ju QluSfcpmeifungen. Bis jept ift oon faep* 
oerftänbiger unb mebijinifeper 6eitc ftetS ba$ ©egenteil nicht blofj be- 
hauptet, fonbern auch bemiefen morben. ©er ‘Bier- unb Scftlonfum ber 
beutfepen Pioniere ber Kultur' in Oftafrifa ift nicht minber grob, «1$ «r 
eS in ©eutfch'Sübmeftafrifa unb in Kamerun ift. . . ." 

Eigentümliches ‘peep pat ^eterS mit feinen 3eugen. §riumppiercnb 
oerfünbefe er in 9Küncpen auf bem ipm ju Epren oeranftalteten patriotifepen 
geftfommerS , bafj er bemnäepft in ber angenepmen Sage fein merbe, feine 
©cgner enbgültig ju jerfepmettern. Balb tonnte man benn auch in ipm 
nabeftepenben ‘Blättern lefen, bafj ein in Sonbon meilenber gemiffer ©iefe* 
brecht ber ^ronjeuge fei, ber ipm bie furchtbare Blaffe in bie jjanb b rüden 
merbe. ©ab biefer gemiffe — ober ungemiffe — ©iefebreept oon ber beutfeben 
StaatSanmaltfcpaft ftcdbricflicp ocrfolgt mürbe, bab er angeblich auf 
Meters' Äoft en perangefepafft merben foßte, tat feiner ©laubmürbigleit niept 
ben geringften Bbbrucp. Seiner BuSfage mürbe oon oornpetein cntfcpcibenbe 
Bebeutung jugetneffen. BJenn erft ©iefebreept gefproepen pat, bann, ja 
bann mirb fiep aßeS, aßeS toenben. 9iun fcpcinen aber untermeilen jmifepen 
ipm unb Dr. PeterS Keine gefcpäftlicpc ©ifferenjen, oielleicpt über bic Jböpe 
ber 9?eifefpefcn unb ©iäten, entftanben ju fein, ©enn ber über ein fo 
furchtbares Qlrfenal gebietenbe 5>err ©iefebreept miß nun bamit auf einmal 
nicht bie Gegner beS Dr. PeterS, fonbern ben Dr. PeterS felbft „jer* 
fepmetfern". 9D?it berechtigter fittlicper Entrüftung gab biefer in < 2Bitten 
— mieber auf einer ipm ju Epren oeranftalteten patriotifepen geftlicpteif — 
feinen Sieben unb Getreuen funb unb ju miffen: biefelbe Quelle, bie 
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ihm < 302afcrtat angebofen habe, um „feine ©egner jju aerfchmettern", er- 
quicfe ihn jcfjt mit einem ©rprcfferbricf, tvorin gebroht tverbe, bofj, 
men« ec nicht innerhalb acht £agen 10000 OEftarl — fage unb fchrcibe 
aehntaufenb OJiarf — bejahe, OTaferial veröffentlicht mürbe, baS ihn, ben 
Dr. Meters, „in fein Nichts auriitffchlcubcrn müjfe". Dr. peferS bemerffe, 
er habe feinem 9?echtäbeiftanb ben 03 rief jugefanbt aur gerichtlichen 03er-- 
folgung in bem Olugenblicf, mo bie bemühte Perfönlichleit, b. h- ber viel- 
genannte Äerr Oiefebrccht, fich in ben 03ereich ber beutfhen Staats* 
anmaltfchaft begeben mcrbc. 

3a mie benn? Sollte er benn nicht foeben noch als Äronacugc 
für PcterS auftreten? $roh beS GtecfbriefeS ? Unb nun ift er auf ein* 
mal ein gana gemöhnlicher (frpreffer, ber, fobalb er ftch in ©cutfhlanb 
fchen läfjt, fofort verhaftet merben mufj. Unb ausgerechnet in bem Olugen* 
blief, mo ber ©icfebrecht gegen peterS mobil machen mill, erinnert ftch 
biefer rechtzeitig beS noch uncrlebigten GfccfbriefS. Oluf bie bloßen OluS* 
fagen eines folgen „ 3 cugen", fomeit fic fich nicht ctma auf unumftöfjlichc 
^atfachen ftüfcen foüten, ift überhaupt nichts 51 t gehen, gleichviel ob fic 
für ober gegen Meters laufen, (fs muh aber feftgcfteUt mcrbcit, baff er 
felbft unb feine privaten unb öffentlichen Trabanten gegen bie ©laubmürbig* 
feit bei ©iefebrccht nicht baS gcringfte einaumenben hoffen, folange fic 
glaubten, ihn als Jfronaeugen für PeterS anfefjen a« bürfen. ©ie blofje 
SfeftffcHung biefer fchlichfcn ^atfache genügt mir. 

Olber PeterS hot noch gröfjercS Pech- 92ämlich baS, böchftf^l&ft 
einen feiner beften 3 eugen mibcrlcgen a« müffen. SHan 
erinnert ftch eines ansnnffen PeterS’ folportierten 03ricfeS beS Äerrn 
3ahnfc, ‘privatfefretärS bei PeterS in feiner Äilimanbfcbaroaeif. 3n bem 
03riefe, ber am 20. Offober 1891 ton 3ahnfe an einen ‘Jrcunb gefchricben 
tvurbe, mirb bie tage am Äilimanbfcharo als äufierff gefahrvoll gcfchilberf. 
OJiit ben ©ebirgSvölfcm nörblich ber beutfehen ©jpebition lebten fie „in 
^obfeinbfchaft bis aufs 03lut", ©aS eigene Ceben ffehe „täglich auf ber 
Äippc". ‘JOZait föitne „immer auf bie lebte Stunbe gefaxt fein". „©aff 
mir fätnflid) alle nur mit gefabenem ©emehr im Olrme fchlafen, ift felbft* 
verffättbliih bei biefen OJerhältniffen" ufm. 

©er 03ricf feilte baS Q3orgehen beS Dr. PcferS gegen bie 3agobja 
unb ben fchmaracn ©iener OCRabrul verftänblich crfcheincn taffen. Unter 
fo bcbrohlichcit Utnffänben fei PcferS 31 t ben hängecfefufionen berechtigt 
gemefen. OWinbeftenS müßten fte burch baS Mittel biefer ganaen £age unb 
OSerhältniffe befrachtet merben. 

9tun hat fich aber Profeffor Dr. ©. OJolfenS vom 03otanifchen 'äftufeum 
in ©ahlenv-Sfcglifj, ber OJcrfaffer beS 03ucheS „©er 5?ilimanbfcharo", ber 
ODOithc unteraogen, bie 03chaupfungen beS 3ahnfc--03ricfeS — Sahnfc mar 
übrigens ‘SOJitfäfcr bei ben fcheufjlichen höngereien — burch PeterS felbft 
abführen 3 « laffcit. „3h ftcUc biefem 03riefc SahnfcS", fcfjrcibf er an bie 
„OJoffifhc 3tg.", „nun aunächff, teilmeifc m Örtlich, < üÜuf?erungcn feines 
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G(>ef«, be« Jbcrrn Dr. 'peter«, au« berfelben 3 eit gegenüber, 
mie fte im amt lieben j^olonialblatt »om Safjrc 1891 unb 1892 »er» 
öffentlich finb. Gr berietet oom 4. Sluguft 1891 an ben @ou»erneur 
». 6 oben C2lmtl. &bl. 1891, S. 457), bafjer in bet Canbfchaft BZarangu 
angeiommen fei unb bort bie neue beutfdje Station errichten toerbe. 
,9D2arcale, ber Sultan »on ‘SJiarangu, ift noch ein junger *3)?ann »on gut» 
mütigem QBcfcn , fich erlich intelligenter al« ber ®urchfchnitt«negcr unb frei 
»on Bcttelhaftigfcif. Gr macht einen fehr angenehmen Ginbrucf/ ,®er» 
fclbe h«be', fährt er fort, ,20000 borgen £anb an bie faiferliche 9vegie= 
rung abgetreten/ Gr berichtet meifer (2lmtl. Äbl. 1891, S. 488), baf) er 
am 30. Sluguft eine Gfpcbifion nach bet £anbfd>aft Bontbo 'Süilulia (im 
9lorboftcn »on ‘Sftarangu) angetreten höbe, beten Bemohner einer ganj 
anberen Baffe al« bie übrigen 5?ilimanbfchatobemohner angehörten unb 
mit biefen feit jeher in ®obfeinbfchaff lebten. 21uf bet Gjrpebition be- 
gleiteten ihn 300 Solbaten ber beutfch-freunblichen Sul* 
fane^umba, ‘JRalantia, BZareale, Bararia unb Äinabo al« 
Silf «truppe, teilmcife mit Flinten bemaffnef, toelche bie Bkrombo 
‘SOlfulia gerabeju »erfchmähen. 2ln ber ©renje »on Äeroa (in Bombo 
< 3DlfuIia gelegen), ,mo meine beiben Boten ermorbet rnaren', lammt e« am 
2. September au einem ©efecht, in bem ber Sergeant Schubert al« ein* 
jiger fällt. ,®ie Gingeborenen »erfüllen alueimal einen SDlaffenangriff, 
tourben aber ohne meifere« burcf» bie Sa ben ber Schühenlinie aurücf» 
gemorfen. 'Bi« aut ®untelheif holten mir bi« a» 50 ®örfer 
»erbrannt. ®ic ©egner hotten eine 9*?cif>c »on Berluften, unter benen 
fxch atuei ihrer Sultane, Äalunguli unb Äororo, befanben, mährenb mir 
feinen ‘iDiann mehr »erbten. ®er 3t»ecf ber Beftrafung be« 
2anbe« ^eroa mar jebenfall« erreicht/ 

Gine neue Beftrafung be« bereit« totgefagten Äororo finbet troh* 
bem fchon brei BSochcn fpäter fiatt, am 27. September (Qlmtl. 
Äbl. 1891, S. 549), al« Dr. ^eter« mit bem engtifchen ©rcnalommiffar 
Batcman an ^eroa »orüber autn äuherffen Offen am Äilimanbfcharo, nach 
llferi, aieht unb bort eine friebtiche BeoölEerung »orfinbef. 2lm 11. Bo* 
»ember 1891, alfo breiBJochen nach bem Abgänge be« Sahnfe* 
briefe« unb a tt> c i Bionate »or ber Jöinrichfung berSagobja, 
fchreibt Äerr Dr. ‘pefer« (3lmt(. Äbl. 1892, S. 20): ,3ch betraute 
ben Aufbau ber BJaranguftation al« beenbet. Sie ift fo ftarf 
befeftigt, bah *<h fte bei genügenbet Bemachung unb richtiger Berfei» 
bigung nicht nur für uneinnehmbar, fonbem für fianacn, mit benen 
mir boch h>er ho«ptfächli<h a u rechnen hohen, faft unangreifbar erachte. 
3ch hin ühcraeugt, bah »on nun ab bie »orgefehene Befahung »on 25 Bfann 
für bie Sicherheit biefer Stellung genüg enb ift. ®a bie Gefahr im Ge- 
fecht mit £anacn »ornehmlich barin liegt, bah hie ©egner bie Schützenlinie 
überrennen, ma« burch meine Befeftigung »oHftänbig unmöglich gemacht 
mirb, fo fönnen mir einem Eingriff auch »°n ^oufenben, fei 
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e«bei$age, feie«b ei Nacht, rubigcntgcgenfeben. ©e« Nacht« 
mirb bie Station regelmäfjig t>on brei *poften bewacht/ 

3n einem *33eric^t »om 30. ©egember 1891, alfo ettoa eine 3Docbe 
»or ber Hinrichtung bet Sagobja, teilt Herr Dr. ‘petet« mit (2lmtl. Kbl. 
1892, S. 141), bafj er fünf Geute »on Marangu gum Manbfcbarafec (im 
QBeften) gefehlt ^abe, um »on bort Saigproben ju holen. ,Sie haben ibren 
Auftrag »on hi®* au« in 13, »on Kibonoto (bet am Kilimanbfcbaro im 
äufjerften ‘Söeften gelegenen Canbfcbaft) in fünf §agen b>n unb gurücf ge* 
macht. ©ie« ift gugleich ein 33en>eiä bafüt, tpeicben Mert bie ner»en* 
fchmacbe Gluffaffung h®t» al« müffe man immer Hunberte 
non *3)1 ann al« ^ebeefung haben, toenn man in 2lfrifa auch 
nur einige bunberf Scbritt reifen mill. ©iefe fünf Geute jtnb als 
2lbgefanbte »on mir bureb biebte Waffen »on < 3ö2affai« gereift unb »»obl* 
bebalten tüieber gurücf gef ehrt, obtoobl jeher »on ihnen nur ett»a sehn Schuf? 
Munition befafj/ 'Reifere Nachrichten be« Herrn Dr. ’peter«, bie alle 
nicht bie geringfte 93efotgni« gum 2lu«brucf bringen, beten 
feine irgenb etwa« »om $obe be« Mabruf, berSagobja unb 
bem Vorgehen toiber ihren Scbuhberrn Malamia enthält, 
breben fid) um ©emüfebau u. bgL 2lm 24. Februar 1892 »erläßt 
Herr Dr. ‘peter« ben 23erg. 

3<b h e be nun au« feinen »orftebenben eigenen Mitteilungen einige 
‘punfte herauf. ©er gange Kilimanbfcharo ift toäbrenb ber gangen 
3eit, in ber Herr Dr. ‘Peter« an ihm »eilt, ber beutfehen Macht 
gegenüber burebau« frieblicb. Sine einjige 2lu«nabme macht bie 
brei $age öftlicb »on ber Militärftation gelegene Canbfcbaft Nombo Mfulia. 
©tc raffenfremben 23ct»obner berfelben fmb ^obfeinbe aller übrigen Kili* 
manbfcharobet»ohner; alle Häuptlinge, bie m bem ©ebiete gtoifeben ber 
Militärftation unb Nombo Mfulia herrfchen, helfen Herrn Dr. ‘peter«, 
fie ju befriegen. 3<b füge bingu, bie Petoobner »on Nombo Mfulia, bie 
»orber bureb bie Stla»enjagben be« Häuptling« Manbara »on Mofcbi »iel 
gu leiben gehabt hollen, laffen niemanb in ihr ©ebiet hinein, fie gehen 
aber auch niemal« au« bemfelben b® r au«. Sie »erfchmähen ben 
©ebraudb »on Scbiefjmaffen unb ftnb »iel gu febwaeb an Mannfcbaft, um ftch 
a(« Angreifer gebärben gu fftnnen. — ©ie beutfebe Militärftation Marangu 
ift gut Seit, al« Herr 3ahnfe feinen *33 r ie f fchreibt, bereit« 
fo feft, bafj fie bem Eingriff ^aufenber toiberftehen fann, 
felbft wenn fie nur »on 25 Mann belegt unb nacht« »on brei Mann bemacht 
toirb. Herr 3abnte aber fchläft jebe Nacht mit bem ©etnebr im 21 rm unb 
fürchtet in jeber 3öocbe einen Überfall. Snttocber ift ba« nicht toabr, 
t»a« Herr 3abnfe fchreibt, ober er ift ein jämmerlicher Ha fenfufj." 

©er eine Krongeuge ein ftedbrieflicb »erfolgter „Srpreffer", ber anbere 
ein bramarbafterenber „Hafenfufj", beffen renommiftifebe 2luffcbneibereien 
— „fo lag ich unb fo führt’ ich meine .Klinge l" — fein Herr unb Meifter 
felbft in amtlichen Schriftftücfen in« rechte Gicht rücft. 3a, t»enn ber Menfch 
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‘pech hat! 21uch bed Aerrn ©encrald o. Ciebert pefjimiftifcbe ©arlcgungen 
oor bem VZünchener ©ericbtdhof über bie einjig mögliche ‘Pctcrdmcthobe bet 
Vehanblung bet Schtoarjen fonnte ja prompt burch einen früher gehaltenen 
Vortrag eben bedfelben Aerrn ©enerald o. Eiebert toiberlegt 
toerben. ©arin hatte ftch bet Aerr ©eneral auf ©runb eigener Erfahrungen 
in faft entgegengefehfem Sinne, ctroa in bem toobltooHenben bed VJifftonard 
^Pater 2lder geäußert. 2Ufo auch hier: — „3urü(f, bu retteft ben 'Jreunb 
nicht mehr!" 

©afür aber hat Aerr o. fiiebert bie ©enugtuung, ftch fclbft gerettet 
ju haben — oor ber Strafverfolgung toegen einer QRichterbeleibigung, toie 
ftc in folcher Schwere in gebilbeten Greifen toohl noch nie gefallen ift. — 
Ohne fonberliche Vefchtoer. ©enn eigentlich toat’d 'Jürft 93üloto, ber auch 
noch biefe Eaft auf feine ben 9?ei<hdapfel tragenben Schultern lub. VJenn’d 
hoch auch anbern Sterblichen fo leicht gemacht toürbe! ©ann toäre ja bad 
9Richterbeleibigen ein toahrer ©enufj. Äame man hoch baburch ju einem 
äufjerft fchähbaren unb intereffanten perfönlichcn Vricftoechfel mit bem 
liebendtoürbigften unb geiftreichften aller ^anjler unb dürften. Sd ift fchon 
oorgefommen, bafj ein “Vebafteur toegen cined Eludrufungd jeich end, bad er 
hinter ein oon ihm abgebruefted Urteil ju fe$en bie Verlegenheit hatte, 
cmpfinblich beftraft tourbe. Von ben fallen, too ed gegen ‘prefjoerbrecher 
Monate ©efängnid hagelt, toährenb man ald Unbeteiligter bem Verurteilten 
bie Aanb brüefen möchte, um bem Ehrenmanne für fein tapfered Vorgehen 
ju banten, toirb freilich in ben meiften „nationalen" unb „patriotifchcn" 
Vlättern toenig Vufbebend gemacht, »eil fie ja fclbft faum „in bie Sage" 
fommen fönnen. 21b er biefe 'prefjfünber brauchen in 3utunft nichts mehr 
ju beforgen. Soll irgenbmelche 21n!lage toegen irgcnbtoelcher öefpettier- 
liehen Elufjerung gegen fie ethoben toerben, — prompt finben fie in ihrem 
Vrieflaffen ein Schreiben bed dürften Vüloto, toorin er ftch in juoor» 
fommenbfter VJeife bie ergebenfte_&rage erlaubt, in toelchem Sinne 21breffat 
bie infriminierte 21u§erung oerftanben toijfen tooQe? SebenfaQd boch nur 
im gänftigften, ba bie Slbjtcbf einer Veteibigung toohl audgefcploffen fei? 
'Jreubig beftätigt Vbreffat, bah Ge. ©urchlaucht toie immer, fo auch hier, 
ben 9?aget auf ben Äopf getroffen habe, unterläßt auch nicht, für bie gleich* 
jeitig an ihn gerichtete liebendtoürbige *5rage nach feinem Vefinbcn ganj 
gehorfamft ju banfen. ©er fjatl ald folcher ift bamit natürlich enbgültig 
erlcbigt, er hat aber noch manche Vnnebmlichteit für ben alfo ©e ehrten im 
©efolge. 9?achbem einmal bie perfönlichen Vejiefmngcn angebahnt finb, 
toerben Einlabungen ind Vcichdfanjlcrpalaid ju einem gemütlichen Vei* 
fammenfein beim ^rühftüd ober $ee fccher nicht audbleibcn, — 

Eeiber fcheint biefe meined Erachtend allein berechtigte 21uffaffung 
bed ftalled, fotoie auch ber ftch aud ihm oon felbft ergebenben folgen 
noch feinedmegd ©emeingut aller beutfehen ‘publijiften ju fein. So äußert 
fich J. V. bie „Seit am Vtontag" ohne jegliched Verftänbnid für bie 
liebendtoürbigen Vbfichten bed dürften: „VJenn ed toirflich jutreffenb toäre. 
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bafe in ©eutfcfelanb ba« gleiche SRechf für aDe ^errfcbt, bafe eS 9?ü<fficbfen 
be« Stanbe« unb 9?ange« auf bcm ©ebiete bcr ^Rechtspflege nicht gibt, 
bann hätte ber Acrr ©eneralleutnant wegen fchwerce Scamtcnbelcibigung 
unbebingt gur gerichtlichen Verantwortung gezogen werben muffen, ©in 
liberale« 'Statt hat bcr Meinung Au«brucl gegeben, bafe jeber anbere 
Staatsbürger, ber {ich in ähnlicher QGßeifc »ergangen hätte, min* 
beften« gu einem 3al>r ©efängni« verurteilt worben wäre. ©afe 
eS in bcm oorliegettben ^aH ju fo fefewerer Verurteilung lommcit lönnte, 
nahm allcrbing« nicmanb an. 3mmerhin aber fehlte eS nicht an naioen 
3citgenoffen, bie ba wähnten, ber Jöerr ©cneralleutnant werbe ftch wegen 
jener unerhörten Selcibigung auf alle ftäüe gu »crantworten haben, 
wenn auch nicht »or einem bürgerlichen, fo boch wenigften« »or einem mili* 
tärifchen ®crid>töf>of. ©ic Schwargfehcr freilich, »on benen bie Steuerleute 
be« aüerneueften 5?urfe« nicht« Wiffen wollen , waren »on »ornhercin ber 
Anjicht, bafe alle« würbe aufgeboten Werben, um ben ‘üftann, an ben oor ber 
OveicbStagSwahl ‘Jürft SüloW ben befannten Sricf fchricb, »or Verantwor* 
tung unb Strafe gu bewahren. Unb bie leibigen Scfewargfeher, bie n&r* 
gelnben Pefftniiften foHten wieber einmal recht behalten. 

©ent ©eneralleutnant g. 3). ». fiebert wirb lein Aärlein getrümmt 
werben, ©r hat febwere Schulb auf ftch gelaben unb geht ftraffrei au«. 
VBie fpröbe« ©la« gerfcheUf bie fepöne §h e0 ?i* non ber ©leichheit aller 
Staatsbürger »or bem ©efefe an ber harten Entfache, bafe biefer 0Kann 
einen h°h en militärifchen 9?ang belleibet unb eine bcr anertannten Staat«* 
ftiihen ift. ©in Viann in feiner fage unb Stellung lann anfeheinenb un* 
geftraft ftch fchwerfte Seamtenbeleibigung gufchulben lommen (affen, ©r 
barf ba« hciltgfte ‘paüabium be« mobernen Staate«, bie 9\echtfprechung in 
ihren »ornchmften Prägern auf« gemcinfte verunglimpfen unb brauiht ben* 
noch leiner Strafe gewärtig gu fein. 

'Süirft Sülow felbft hat fich be« Aerm ©eneralleutnant« angenommen, 
©r hat fich als Mittler aufgeworfen gwifchen ihm unb ber beleibigten 
■Vlajeftät be« ©efefee«, inbem er Aerm ». fiebert um eine Aufeerung in 
biefer Angelegenheit erfuchen liefe. Acrr ». fiebert aber wufete folcfae« 
wohlwoHenbe ©ntgegenlommen gu Würbigen. ©r hat ftch fcfetiftlich al« 
©utaefeter über feinen 'Jall geäufeerf. 3n feinem AntWortfcferciben erllärte 
er, bafe er ben Vorwurf, ber in bem »on ihm »or bem Schöffengericht gu 
'üCRünchcn abgegebenen ©utaefeten gegen bie ©iSgiplinargerichte unb bie be* 
teiligten dichter ,gefunben Werben tönne', gurücfnehmc. Am Scfeltife feine« 
Schreiben« fagte er bann noch, er bebauere lebhaft bie »on ihm im ©ifer 
ber 9?ebc gebrauchten fdjarfen Vßorte unb »erftchere, bafe ihm eine Acrab* 
fetjung bcr erlennenbcn ©erichte unb eine Verlegung ber Amt«ehre ber be* 
teiligten dichter ferngclegen habe. 

ftür ein gröfecre« ©ntgegenlommen war bcr SDRann möglicherweife 
nicht gu haben. Vielleicht würbe aber auch dar nicht mehr »on ihm ge* 
forbert. ©ewiefetige ftaatliche Sntereffen ftanben auf bcm Spiel, ©er Aerr 



SUtmev# Sagebud) 


817 


9?ci<hSfanjlet fonnte nicht gut von betnjenigen, ben er felbft jum 
matter ernannt hatte, »erlangen, baß er ftch aUju tief bemütige. 90iit ber 
(frtlarung, bie ioerr ». Ciebert »oll liebenSwürbigen ©nfgegentommenS ab- 
gab, Werben baßer Woßl ober übel aucß bie noch lebenben SOlifglieber ber 
beiben fo fcßroer beleibigten ©ericßtSßöfe ficß jufriebengeben mäffen . . . 

90tit bicfem formalen 9lücfjug beS betannten ObcrfcßarfmacßerS unb 
SojiatiftenfrefferS ift nun allem 2lnfcßein nach ber gall erlebigt, ber Weif 
äber ©eutfcßlanbS ©rennen hinaus fo ungeßeureS Qluffehett erregt ßaf. 
QBenn bem aber Wirtlich fo ift, bann (>at fortan jeber, ben banacb gelüftet, 
ber beutfcßen 9?ecßtfprechung unb ißrcn Q3ertrefern ein« auSjuWifchen, baS 
9t echt, jufagen, unfere Suftij unb ißre 9tepräfentanten feien in ber 
eßrenrüßrigften QBeife verunglimpft worben, oßne baß ber, welcher ft<h 
beffen erbreiftet, emfflich jur Oiecßenfcßaff gezogen Worben Wäre. £S ift 
jwei ßoßen C9ericf>f^f>öfen bureß einen 90tann in OffijierSrang ein fiftlicßer 
9Jlatet angeßängt worben, unb bie einzige ©enugtuung, bie ber *372iffetäter 
hierfür leiftete, beftanb barin, baß er ficß ju einer Grflärung ^erbeilieg, ju 
ber nicht einmal er felbft ben Slnftoß ju geben brauchte. ®eS Reiche« 
erfter Beamter hat bie Sanb baju geliehen, einen Scßulbigen ber Strafe 
ju enfjiehen, »or ber fonft nichts ben SoHtüßnen retten tonnte, ber mit 
‘Sejugnaßme auf einen beftimmten ftall »on 3uftiäfcßanbe unb S cß a n b- 
juftij gebrochen hatte. 

2ln biefer bebentlichen ^atfache ift nicht ju rütteln. Sie fpottef 
aller ^efcßönigungSfünfte, unb fie beweift überbieS, baß es lächerlicher Hum- 
bug ift, »on ber ©leichheit aller Staatsbürger »or bem ©efeß ju fprcchen. 
Q3or bem ©efeß ftnb nicht alle gleich- CS Werben in bet §at ilnterfcßicbc 
gemacht, unb WaS ber eine ungefcheut Wagen barf, trägt bem anberen 
feßwere Strafe ein. ®aS Wußten bie “Slufgetlärteren unter ben 3eifgenoffen 
jwar fchon längft, bie weniger 3lufgeflärten aber überließen ftch hoch noch 
immer bem halben ‘JBaßn, baß wenigftenS auf biefem ©ebiete ibeale 3u* 
ftänbe bei uns ßerrfchen. QSortommniffe Wie baS hier befproeßene finb aber 
ganj geeignet, biefen 'SBaßnglauben witlfam ju wibertegen. Unter biefem 
©eficßtSpuntte gefeßen, ift auch ber 21uSgang ber Slffäre Eiebert ein feines» 
WegS ganj unerfreuliches 3eitereigniS. ©aS ift aQerbingS nicht baS Q3er-- 
bienft beS 9teicßS!anjlerS , ber ficß ja auch an feinen fonftigen 93erbienfteu 
genügen laffen tann, über bie er ftch als gelegentlicher fach»erftänbiger ©ut» 
achter ftetS fo befriebigt ju äußern pflegt." 

©aS t 23etrübenbffe an ber ganzen Affäre fei, meint bie ,,^3erl. 3ei- 
tung a. 901.", baß jebermann fich fofort fagte: „©a lomntf niy 
nach!" „®ie 93eleibigung , Welche Äcrr ». Eiebert auSgefprochen hat, ift 
ßinfüßtlich ihres 3nßalteS bie ftärffte, ßinfkhtlicß ber baoott betroffenen Stelle 
bie gewichtigfte, bie überhaupt auSgefprochen werben lann, unb troß a lie- 
bem fagte jebermann: ,©a lommt nif nach!' 

©iefe allgemeine 3u»erficht in bie 3mmunität ber penftonierten ©eneral- 
leutnants ift nießt fchmeichelßaft für bie noch lebenben dichter im Meters» 
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projefj »on 1896, beim toenn biefe Aerren ernfflicb auf einer Strafverfolgung 
beS Aerrn ». Eiebert beftanben Raffen, fo toäre fie nicht ju uermeiben ge» 
toefen; biefe allgemeine 3u»erftcbt ift aber in »iel böserem ©rabe ein SJlafj* 
ftab für baS Vertrauen unfereS BublifumS auf bie ©leiebheit unferer Bürger 
»or bem ©efefc. ©tnige Seifungen »erfueben jefjf Berffed ju fpielen unb 
greifen bie frieblicbe ‘Beilegung ber Sache; man müffe ficb bei Beleibigungen 
nicht immer gleich in bie Aaare fallen, fonbem ficb mit einer ehrlichen 21b» 
bitte begnügen, QBenn biefe ©infebr jur ^friebfertigfeit ficb nur 
nicht jum allererften SEftale bei bem ©eneralleufnant unb 
lonferoatioen ‘‘Parteiagitator gezeigt butte, toäbrenb fie bisher 
jebem anberen Bürger bei »iel geringerem $lnlafj »erfagt 
geblieben ift unbaueb in3ufunft »erfagt bleiben toirb! ©enn 
ba| ber ^aü Eiebert fein ‘präjebenS fein toirb für anbere ftätle, beffen !ann 
man getoifj fein. ©S toirb fich baber nach tote »or empfehlen, bafc jeber 
gewöhnliche preußifebe Staatsbürger feine 3unge feft im 3aume hält. 

©in ganj befonbereS Stern ergibt ficb aber au« ber ^atfacbe, bafc ber 
bbcbfte Beamte beS 9JeicbeS unb BeeufjenS, ber QteicbStanjler, hier als 
€<biebSmann aufgetreten ift. ©abureb toar eS ben beleibtsten Qftitgliebcm 
beS b^<bften ©iSjiplinargericbteS »on »omberein Kar, bafj i b r Bor» 
gefegter, eben biefer ScbiebSmann, eine Beftrafung beS BeleibigerS 
nicht toünfcbe. Aerr ». Eiebert bat im Betoujjtfein feiner Smmunitäf 
fi<b feine grauen Aaare toaebfen laffen; toenn er aufrichtig 9Reue empfunben 
batte, fo hätte er noch im Bcrlaufe beS Sftüncbener ‘projeffeS, minbeftenS 
aber balb barauf, Abbitte leiften müffen. Statt beffen bat er bie Sache 
an ficb fommen taffen, unb ber 9teicbSfanjler fann noch heilfroh 
fein, bafj Aerr ». Eiebert ftcb ju einer Kiblen 9?e»ofation fcbliefjlicb be- 
quem t b a t. SlnbcrnfaHS märe bie Sache für ben Aerm ». Bülot» fcplimmer 
ausgelaufen als für ben Aerrn ». Eiebert. Um bie haben richterlichen Be- 
amten, bie boeb eigentlich bie Aauptperfonen bei ber ©efebiebte toaren, toirb 
ftcb her Reichs fanjler feine Sorge gemacht haben. 3b* er ‘Sriebfertigfeif 
glaubte er anfebeinenb getoifj ju fein. 

QQßäbrenb man bent Bolfe bie 93iajeftät beS ©efcfjeS mit Sungen 
prebigt unb mit harten Strafen cinfcbärft, ftebt ber 9teicb$fanaler liebenb 
»or Aerrn ». Eiebert, um ihm bie Berührung mit eben biefer Sftajcfiät beS 
©cfebeS ju erfparen. © iefe Befiiffcnheit muh niebtnurnieberfebtagenb 
auf baS 9?ecbtSbetoufjtfein toirfen, fonbem auch baS allgemeine 
peinliche ©mpfinben toefcntlicb »erftärfen, als gebe eS bei unS julanbe eine 
Warner ab er ie, ber in befonberen Späten treu, bolh unb getoärtig ju fein 
felbft ber erfte Beamte bicfcS großen Reiches ftcb nicht entfchlagen fann 
ober barf." 

©ie fo auSgeftreute Saat beginnt bereits fröhlich ä u fpriejjen. 3n 
Königsberg hatte ftcb ein fojialbemofcatifcbcr 9Rebafteur toegen angeblicher 
Beleibigung beS OberfriegSgerichtS ju verantworten. ©efunben tourbe bie 
Beleibigung in bem Bericht über eine Berbanblung »or tiefem ©ericht. 
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©er Bngeflagte gab ohne meitereS ju, baf) bet fonft feht au* 
vertäffige Bericbferftafter, bet ihm ben Bericht gebracht, fic^> in 
bem beanffanbeten fünfte geirrt, maS 21nget(agter auch bereits in 
einer vom ÄriegSgeri cbt verlangten Berichtigung öffentlich 
augegeben habe. §rot)bem beantragte ber GtaatSanmalt — fechS 
Monate ©efängnisl 

©er Berteibiger rnieS junäcbft bie Behauptung beS Staats anmalfS 
aurüdf: eS hanble {ich um <in® fernere abftchtliche Beleibigung, bie auch 
nicht burch bie Surücfnahme beS ‘Zlngeffagten gemilbert n>erbe. ©ann aber 
wanbte er ftch mit ben Porten an bie Richter : „Stimmt man aber mirflich 
an, eS läge hier eine Beleibigung vor, fo lann fie unter ben gegebenen 
Slmftänben hoch unmöglich fo fehr ins ©ernicht fallen, bah eine fotch hohe 
Strafe gerechtfertigt ift, toenn man bebenft, bah ein ©encral* 
leutnant Eiebert gegen eine h°he Beh&tbe fchtvere Be* 
leibigungen öffentlich auSftojjen burfte, ohne bahgegen ihn 
überhaupt Stnflage erhoben mürbe. Begnügt man ftch bort mit 
einer von ihm abgegebenen ©rllärung, bann muh man auch bem 
Slngellagten glauben, bah er nicht bie 'Slbficht hotte ju belcibigen, 
unb lann ihm höchftenS eine geringe ©elbftrafe auferlegen." 

©aS ©ericht erlannte an, bah bet 2lngc!(agte ben Bericht in 
gutem ©tauben gebracht hohe, verurteilte ihn aber gleichtoohl au 
300 SOiarf ©elbftrafe. 

Bliefo in ber Beröffentlichung eines Berichts, von beffen B3ahr* 
heit man auch nach ‘Slnftcht beS ©erichfS ehrlich überaeugt ift, bie Qlbficht 
einer Beleibigung gefunben merben lann, ift bem Eaienoerftanbe unerfinblich. 
QÖie ferner ber StaatSanmalt unter folgen Umftänben eine ©efängniS* 
ftrafe von fechS Bio na ten beantragen lann, entzieht ftch voßenbS bem 
juriftifch ungefüllten BerftänbniS. Bielleicht meil ber 3lngeftagte bereits 
megen ^reh vergehen mehrfach vorbeftraft mar? Sollte baS mirllich ein 
auSreichenber ©tunb fein, einen BRenfchen auf fe«hS Bfonate inS ©efängniS 
5 u fehiefen ? Bur meil er nicht mit ber entfernten BZ 5 glich leit gerechnet 
hat, bah auch ein noch fo auverlaffiger ©emährSmann ftch boch vielleicht 
einmal irren fönne ? ©u lieber ioimmel, mer fäjje bann nicht im ©e* 
fängniS? Unb nicht auleht non StaatSanmälten , beren Behauptungen ja 
fo oft von ben Gerichten als irrtümliche feftgefteüt merben? 

©egen ben angeflagten Bebalteur beantragt ber StaatSanmalt fe$S 

Bionate ©efängniS megen eines in gutem ©lauben begangenen 3rrtumS. 

©encral v. Eiebert nennt Urteile hbchfter Gerichtshöfe an®erichtSftel(e 

fchlanfmeg „Suftiamorb" unb „Scfjanbflocf für baS gefamte beutfehe Boll" — : 

eS mirb überhaupt feine 2lntlage erhoben. Gleiches Becht für ade. 

* * 

* 

©er $aH Eiebert ift aber nicht ber einzige c priifftein , an bem {ich 
bie Eangmut unb Bachhcht hohn Behörben gegen Berunglimpfungen unb 
Berbächtigungen von „ftaatSerhaltenber", „nationaler" unb „patriotifcher" 
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Seite in jüngfter 3ci£ erproben burffe. 9coch jä&er faft bat fie ber Elrenbt* 
‘petcrSfdjen b°<^romantifcben „Kolottialfifte" miberftanben. Belanntlich 
fteHtcn ftch bie eibtiefjen EluSfageti beS Elbgeorbnctcn Dr. Elrenbt oor bent 
Vlüncßener ©erichtSßofc in fehroffften ©egenfatj ju ben gleichfalls be= 
fchmorenen ber ^rau ©ireftor tapfer unb ben fchriftlichen Elufzctchnungen 
ißreS oerftorbenen ©atten. SUun oerfügt ja Dr. Elrenbt über auSgiebigeS 
Material, bureb baS er oerblüffenbe Elufflärung zu feinen unb Dr. ‘petcrS 
©unften feßaffen unb bie ©egenparfei oöllig jerfebmeffern tann. ©aS beid- 
er — bat barüber oerfügf. ©cnit leiber, leiber ift eS ibm — abbanben 
gelommen. Eluf ßöchft geheimniSoolle Eöcife. 3n einer Kifte. Etuch biefe 
Kiftc gehört ju ben geheimniSoollften Giften, bie je in ber Kriminalgcfchichte 
eine 9lotle gcfpielt haben. t 3D f Jan benft oielleicbt an bie Giften, in benen 
Verbrecher ihre gemorbeten Opfer oerpadf unb oerfraebfef haben. Ober an 
bie, in ber oor einigen 3a(>ren jenes fetfe Schneiberlein als blinber 
‘Paffagier eine mitteleuropäifche 9\unbrcife unternahm. Elber bie Kiftc beS 
Dr. Elrenbt ift noch oiel, oiel gcheimniSooHcr. Denn fic enthält in ©eftalt 
oon Briefen bo^politifche (Enthüllungen, bie für bie Beurteilung unferer 
Kolonialpolitif, inSbefonbere auch ber ‘peterSaffäre, nicht zulefjt aber für 
Äerrn Dr. Elrenbt felbft oon unermeßlicher ^ragtoeitc ftnb. Ilm fo tiefer 
ju beitagen ift, baß biefe unnahbare, biefe gerabeju unerfetjliche , biefe 
löftliche Kiffe oerfeßmunben ober hoch ihres mertoollften 3nhaltS beraubt 
morben ift. Kein Smeifel, hier ftnb oerbrecherifche -Soänbe im Spiel I Siet 
liegen bunfle Vtacßenfchaften oor, bie ftch noch in ein tiefcS ©cßeimntS 
hüllen! Ofenbar hat ftch hie unterirbifch müßlenbe ©egenpartei ber un- 
bezahlbaren Kifte bemächtigt, fie zu nächtlicher Stunbe beim Scheine einer 
Blenblateme in einem büfteren Keller erbrochen unb bie töblicßen Urfunben, 
beren bloße Veröffentlichung fie oernichtet hätte, aus ber Qöclt gefchafft. 
Elber Joerr Dr. Elrenbt unb feine fjreuttbe machen. Sic finb bem Ver- 
brechen auch bereits auf ber Spur. £lnb biefe Spur — man fchaubert bei 
bem bloßen ©ebanlen an folcße menfchlicße Vermorfenheif — biefe Spur 
führt nirgenb anberSmohin als bereit — ins Kaiferlicße EluSmärtigc Elmt. 
3n ber VBilhelmftraße zu Berlin ift bie Kiftc gelanbet. 3n ber EBilhelm- 
ftraße zu Berlin beßnbet ftch aber belanntlich auch baS Kaiferlicße EluS= 

märtige Elmt. Va, alfo 

Vlit biefen Einbeulungen begnügt ftch bie publiziffifche Vertretung 
beS Joerrn Dr. Elrenbt. Sie ftnb meniger buttlel als beutlich. So beutlich, 
baß man ftch nicht genug munbern lann, toie auf ber einen Seite „ftaatS- 
erhaltenbe" Blätter berartige Bezichtigungen glatt übernehmen lönnen, 
auf ber anberen aber bie Vcrbäcßtigtcn fie mit mahrhaft himmlifcher ©ebulb 
feelenruhig über ftch ergehen laffeit. ©aS, auch nachbent ber „VormärtS" ootlc 
Schalen feines SoßneS barüber auSgegoffen hat, baß ftch hi cr eine l)ol>e 
laiferltcße BeßÖrbe in meßr ober minber oerblümfer Sfamt eines gemeinen 
Verbrechens oerbäeßtigen laffe. Vur zur Kennzeichnung ber naioen ©reiftigfeit, 
mit ber biefer ganze ebenfo lächerliche tote hanebüchene Schauerroman toi- 
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portiert tourbe, ermähne ich beiläufig bie ^atfacbe, bofj ber Vortoärfg ben 

toirllicbcn Sacbocrbalt mit Ceicbfiglcit fcftftcllen lonnte. ©anad) ift bie 

famofe 5?ifte tatfäd)licb irrtümlich) oom Spebifeur in irgenbeinem Saufe 

ber QBilbelmftraftc abgelabcn toorben. ©afj biefcg Saug mit bem 2lug* 

toärtigcn 2 lmt fo toenig ju tun f>at, toie ein jbeliebigcg anbereg in ber 

Snoaliben* ober 'Zlclerftrajje, ift toobl felbftoerftänblicb. 

* * 

♦ 

Vicht untfonft leben toir im 3 cifaltcr ber £ferbinanb Vonnfhen 
Sberlocf*Solmeg*?luffübrungen unb ber Nick Carter Company. 3ft bocp in 
unferem friebfertigcn ©eutfchlanb, ber frommen Äinbcrftube, nichts ©c* 
ringere^ entbeeft toorben alg eine toirllicbe unb toabtbaftige Verfehlterer* 
banbe. Unb bag noch gar im ^eiligen SOltinfter, unter frommen latholi* 
feben (f^riften! 3 a, fie hoben ftch fogar nicht gefreut, aug ihrem oer* 
brcchetifcbctt ©unfel beroor jutreten , bie altyu bedien hoben fiel) erbreiftet, 
an bag Oberhaupt ihrer Kirche, ben 'papft ju Vom, eine — Vittfcbrift 
ju fenben, in ber fie »om Seifigen Vater eine auch nur um ein ©crtngcg 
milbere unb mobernere Sanbbabung beg Index librorum prohibitorum gana 
geborfamft erfleben. 

3n bem bocbocrrätcrifcben Gcbriftftiic! b«bt eg: „Vor allen ©tagen 
bitten toir, Seiliger Vater, um allgemeine Vorgriffen beg ©laubeng unb 
ber < £Dioral, bie ber mobernen Vicbtung entfprctbenb mobiftjiert 
jtnb. 5luf alle ^älle gefalle eg Sr. Sciligleit, mit einet Vorprüfung ber 
bigber erfolgten ©ntfcbeibtmg fefte ©arantien für bie 3 ufunft ju geben, 
bafj bie nationale Snbijierung auf ein minimaleg Vlajj a« bc* 
ftbranfen unb nach Vtöglicbfeit gana aufaubeben ift ober gana auf* 
gehoben toirb. VBenn ber Seilige Vater bie ooQftänbige Vbfcbaffung ber 
nominellen Verurteilung nicht burcbfÜbrt, gefalle eg, ben 3nbefbclreten für 
immer aUcg bag 31 t nehmen, toag bag Vationalgefübl auriiefroeift, bag 
beifjt oor allem bie Verurteilung ohne Vnbören beg Vefcbulbigten, bie 
©ebeimbaltung ber ©rünbe ber Verurteilung gegenüber bem Verurteilten 
unb enblich bie bem Verurteilten auferlegte Verpflichtung jutn Gchtoeigen 
ohne bie gleichartige Verpflichtung gleicher 2lrt an alle ©egner, unb eg 
gefalle bem Seiligcn Vater anauorbnen, bafj jebem bcfdjulbigten Äanbibafcn 
bie V? ög lieb l eit Aufteh)t , fich fchrifflich unb münblicb fchon oor ber 3n* 
biaierung au oerteibigen, bie Vfrinung au Hären unb au beruhigen; 
bajj ferner alle ©rünbe, bie aur Vnfetjung auf ben 3nbe£ führen, ge* 
nannt toccben; ferner bafj aut« Gcblufj bie Verpflichtung beg Still* 
f^tocigcng nicht nur benVcfchulbigten, fonbetn auch feine ©egner 
umfaffen foll. Vufjerbem bitten toir, bafj ber Vefebl, bafj jebem Äatholilen 
unb ‘Slufor, bcoor er auf ben 3nbef gefegt toirb, immer oertraulicbertoeife 
eine ^rift gefegt toerbe, in ber er, um bie Verurteilung au oermeiben, 
fein QBerl oom Vücbermarlt aurücfaicben unb mobifiaieren ober bie inlrimi* 
nierte Stelle unterbrüden fann. ferner foH eg möglich fein, bie bereitg in 
Verlauf gebrachten ©fcmplare bttreb öffentliche ©rllätung unb Äorrelturen 
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vetbeffern ju fönnen. Scblieglicb bitten mit ergebenft, bag bi« fpeziede Ef* 
tommunifation befeitigf »erbe." 

Die ^3ittfd)tift fcbliegf mit ber < 2Jerficberung unbebingten ©ebotfam«, 
mie aucg ber Spruch be« Zapfte« au«faden möge: „‘Der Erneuerung in 
Ebriftu« möge aUe« bienen, Aeiligfter ‘SSate r, alle« unb alle« in adern ber 
Kirche zum Aeile unb 6egen, ber Ebriftenbeit jur Wehr, Ebriftu« zum 
©iege unb ©ott jur Egt’! 3n biefem Sinne ftnb unb bleiben mir, Sei* 
ligfter Q5ater, mic au<b immer Deine Entfcbeibung au«faden möge. Deine 
unb ber Aeiligen Äircbe treugeborfamen Söbne . . 

Diefe „treugeborfamen Söbne ber Aeiligen Kirche" aber ftnb tn ben 
klugen ber bienfttuenben Scfuifen im Q3atifan unb be« von ihnen übel be* 
ratenen Zapfte« häretifebe < 33erfcbroörer, ibre Rubrer, ju benen auch 3enfrum«* 
abgeorbnete geboren, nach bem päpftlicben Cciborgan, bem „Osservatore Ro- 
mano* 1 , „ ge t ft liebe < 33anbenfübter". 

Dag beutfebe Äatbolifen fiberbaupt ben Entfcblug fanben, an ben 
Stäben be« 3nbef'®itter« ju rütteln, menn aueb noch fo begutfam unb 
befebeiben, barf a(« ein poftgume« Q3erbienft be« berühmten perftorbenen 
$beologieprofeffor« Aerman Stbcll angefeben merben. Den $ürmerlefem 
ftegt er al« ftänbtger bo<b»erebrter Mitarbeiter in rübmlicbftem ’&nbenten. 
Der Türmer unb S(beQ blieben einanber treu auch narb feiner fogenannten 
„löblichen üntermerfung", über beren mabrbaft ibeale, grogzügige “Semeg* 
grünbe ber Türmer nicht einen Slugenblid im Smeifel bleiben fonnte. Diefe 
„Xlntermerfung" mar jubem in ber $at nur eine fogenannte. Da« gebt 
auch au« einem eigenbänbigen Schreiben Sched« hervor, in bem er au«* 
brüeflieb beftreitef, im 3anuar 1904 ^h c f en unterzeichnet zu hoben, unb be* 
tont, bag < 33ifcbof Scblör ihm mohl folcbe vorgelefen behuf« einer 21u«* 
fprache, ge zu unterzeichnen ScbeO aber gar nicht zugemutet bube. So trägt 
benn auch ba« oom 24. Sanuar 1904 batierte 'ProtofoQ nur bie Unterfcbrift 
be« ‘öifcbof« Scblör. Die „$lug«burger Slbenbzeitung", bie ba« Schreiben 
ScbcQ« mit einer 9Reibe anberer eigenhänbiger »ott ihm veröffentlicht, ftedt 
auf ©runb ihre« gefamten Material« feft, bag Sched auch om 6. De* 
Zember 1905 nicht miberrufen, fonbern nur feine Cegre gegen bie falfcb« 
2lu«legung unb ^onfeguenzmacberei feine« ©egner«, be« Sefuiten Stufler, 
interpretiert hoi/ inbem er Stufirr« falfche Unterftedungen oermarf, an feiner 
mähren Sluffaffung aber fcfthiclt. 

„5lde Welt erinnert ftcb noch", fo vergegentvärtigt Har unb einbringlicb 
bie „9l!eue 3ürcber 3eitung" ben ‘Jad, be« Ungeheuern Müffchen«, ba« 
vor einigen 3agren bie Nachricht erregte, ber bl. Stuhl höbe ade ( 2Derfc 
be« betannten Würzburger Theologen Aerman Sched auf ben 3nbef ber 
verbotenen ‘Bücher gefegt. Dag einzelne Schriften fatbolifeber ©eiehrten 
Zenfuriert merben, lommt ja öfter vor; bag aber gleich alle Werte eine« 
'Slutor« auf einmal geächtet merben, ift ein feltener ftad, ber baber mit 
9lecbf ba« grögte Befremben hervorrief. Ec legte bie ftarfe Bermutung 
nage, e« honble ftcb ba meniger um einzelne lehren, benn vielmehr um bie 
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©efamtricßtung beS VlanneS, bog er felbft unb fein ganzes Wirten 
als oerbäcßtig unb anftößig erfcßcine. Unb fo tt>ar cS auch. ©rei ©inge 
Waren eg, bie man Schell niemals »erflieg. Einmal fein unetmüblicßeS Ein- 
treten für eine Verftänbigung unb SluSfößnung beS Katholizismus mit ben 
Errungenfcßaftcn unb 9lnforbermtgen ber ©egenwart, Wäßrenb ber offizielle 
Katholizismus noch immer auf bem 93 oben ber mittelalterlichften Scßolaftif 
unb beS ^homiSmuS fteht, ber ja oon Ceo XIII. auSbrücflicß zur fachlichen 
Schultßeologie erhoben Würbe. Sobann fein entfchiebeneS Streben, eine 
Verinnerlichung unb Vertiefung beS religi&fen Gebens herbeizuführen, baS 
fich unter bem unheiloollcn Einfluß römifch--jcfuitifcbcr Einrichtungen unb 
Vräucße mehr unb mehr zum öbeften SaframcntS-- unb ©ebetSmecßaniSmuS 
ZU oerflachen brohte. Enblich fein beutfcß-nationaleS Empßnben unb Wirten, 
baS 2lnerfennung ber beutfehen Eigenart auch *m firchlichen geben zu forbem 
toagte unb ben übermächtigen Welfcßen unb oerWelfcßenben Ele- 
menten beS ßerrfeßenben Katholizismus in tieffter Seele o er haßt mar. 

©azu fam bann noch bie gewaltige faSzinierenbe ^erfönlichfeit 
Scßells felbft, ber beftriefenbe 3auber, ber oon ihm auSging unb alle er- 
griff, bie in feinen VannfreiS traten, bie feurige Vegeifterung , bie feine 
binreißenben Vorträge überall auSIöften, Wohin er feinen SJuß feßfe. ©enn 
nicht bloß oom Kafßeber auS fprach er, nicht bloß oon ber Kanzel ber ftetS 
hießt beoölterten Würzburger UnioerßtätSfircße richtete er feine ßammenben 
Worte an bie oorneßmften Kreife ber Stabt, in allen größeren Stabten 
hielt er unter rieftgem 3ubrange apologetifcße Vorträge ab unb entfaltete 
fo eine weitauSgreifenbe, ftaunenerregenbe $ätigteit. Erfcßienen ben reattionär- 
firchlichen ©egnern feßon feine freiheitlich gerichteten gehren unb ©runbfäße 
bebenflicß, fo mußte ißnen feine fte beängftigenbe §ätigteit unb baS ooll* 
gerüttelte *3Raß märmfter Verehrung, beren er ficß in allen Schichten 
ber Veoölferung, namentlich unter ben Stubenten erfreute, noch gefähr- 
licher oorfommen. ®arum mußte Schell unfcßäblicß gemacht 
werben, unb fo fam baS Verbot feiner Schriften. ©iefeS Verbot reichte 
oiel weiter, als ficß manch gutmütiger ganbpfarrer unb moßlmeinenber Caie 
in feiner ÄerzenSeinfalt träumen ließ. Es foüte Schell für immer un- 
möglich machen. Vfa Sicherheit rechnete man barauf, baß er ficß ber 
päpftlicßen Entfcßeibung, bie eine Vernichtung feines wiffenfcßaftlicßen gebenS* 
werfeS bebeutete, nicht fügen werbe; bann aber tonnte man ißn als 9?cbeUen 
Wiber bie fachliche Autorität branbmarien unb oom geßramtc oerbrängen. 
Scßeü bureßfeßaute ben teuflifcßen ^Man unb oereitelte ißn, inbem er 
ficß bem römifeßen KrteilSfprucß beugte. 

©ie ©egner Waren eine 3eitlang über biefe unerwartete Wenbung 
ganz ftorr. ^ulb aber fanben fie ficß unb ißre alte, haßerfüllte Eiferfucßt 
Wieber unb begannen bie frifeß-froße jöeße oon neuem. Ein SnnSbrucfer 
3efuitenpater füßrte ben Veigen unb fcßleuberte in einer Veiße oon Schriften 
unb Qlbßanblungen bie infamften Verbäcßtigungen wiber ben Würzburger 
^ßeologen, ber ficß nur äußerlich unterworfen ßabe unb noch immer nicht 
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aufhöre, ba« ©ift feiner unftrchlicben Sehren gu verbreiten. Schon mar 
eine neue Anllage miber ScheQ in 9lom anhängig, ba erlag ber eble, ebenfo 
heißgeliebte mie gehaßte VRann jäh einem tüdifchen Äergleiben. Seine 
Seichenfeier gcftaltete ftch gu einer erfchütternben §raucrhmbgebung. ©er 
©rgbifchof non ‘Samberg fprach ergreifenbe QBortc an feinem ©rabe; ein 
treuer ffreunb unb College verglich in feiner §rauerrebe beim alabemifchen 
©otte«bienfte fein gottbegnabete« Sehren unb Quirlen mit bem Opferleben 
be« Völlerapoftel«, unb eine ftattliche Scßor aufrichtiger Verehrer unb An- 
hänger fteuerte ihr Scberflein jufammen, um ihm ein mütbige« ©rabmal 
ju fchaffen. 

Aber ber Joaß miber ScheQ unb feine 3beale machten vor feiner 
3: ofengruft nicht Aalt. ©« crfchienen neue hämifche Artifel unb Auffähe; 
ben Vogel fchoß aber ©rnft (Sommer ab, ber VBienet ©ogmatiler, ein 
miQenlofe« Sprachrohr ber 3efuifen. ©r veröffentlichte ein Such über 
Äcrman Schell, morin er in ber Verunglimpfung feine« ehemaligen 
linioer(ität«freunbe« , beffen Sehren unb Anfchauungen er in ber feßatn- 
lofeffen VJeife entffellte, gang Unglaubliche« leiftete. 3mar nahm {ich ber 
VSürgburger Profeffor Äiefl, ber f<f>on früher bem 3efuifen Stuftet fehr 
entfehieben entgegengetreten mar, feine« vereinigten Äollcgcn mit ebenfoviet 
©eift toie 95Bätme an. Aber e« geigte ftch halb, baß ftch ©ommer ruhig 
hatte fomeit Vormagen bürfen, ba er ftch ben 9\üden gebeeff mußte, ©er 
©rgbifchof von Äöln, ein Vlann, ber ftch für bie ABiffenfchaften menig 
inteteffterfe, aber ein mit um fo ftärferen ^>ierarch>ifc^en Snftinffen au«- 
geftatteter, ob feine« herrifeben 9?egimenfo« gefürchteter ‘Prälat, ibenfißgierte 
ftch mit bem ©ommerfchen Slacbmerl. 9?och mehr: Sogar ber Papff rich- 
tete ein Schreiben an ben VBicner ©ogmatiler, morin er ihn gu feiner 
Schrift miber ScheQ beglücfmünfcbfe unb bie Seute fabelte, ,bie lein Sc* 
benlen tragen, ScheQ« Sehren gu empfehlen unb ihn felbft mit Sobfprüchen 
fo gu erheben, al« ob er Äauptverteibiger bc« ©lauben« gemefen fei, ein 
3ftaitn, ben man fogar mit bem Apoftel Paulu« vergleichen bürfe unb 
burchau« mürbig, baß feinem ©ebäcßtni« burch ©rrichtung eine« ©enfmal« 
bie Semunbcrung ber 92achmelt gefiebert tverbe. Aber freilich, bie fo 
benlen, muffen al« Seute gelten, bie in Unfenntni« ber 
lafholifchen Sehre befangen finb ober ber Autorität be« Apoffolt* 
fchen Stuhle« VJibcrftanb leiffen!' 

©iefe« Schreiben be« ‘papftc«, batiert vom 16. 3uni b«. 3«., erregte 
in lafholifchen Greifen ©eutfchlanb« unb befonber« Sapern« ba« peinlichfte 
Auffchen. AQ bie gahllofen beutfehen Äatholilen, bie ScheQ perfönlich 
getannt unb gehört ober boch feine Schriften gelefen hotten* mären auf« 
tiefffc empört unb entrüffet über bie maßlofc ©reiftiglcit ber ©egner ScheQ«, 
bie ben ‘papft in ber cinfeitigften VBeifc gu unterrichten unb gut ©mpfch- 
lung eine« Suche« gu verleiten getvagt hotten, ba« von ©ntftcQungen unb 
Verbrehungen ftrotjt unb einen mähren Scßanbfted ber lafholifchen Siterafur 
bilbef. AQ bie Männer, bie ben Aufruf gu einer Sammlung für ba« 
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ScheHbenlmal unterfchrieben ober einen Beitrag gejeichnet Ratten, foHten, 
tote ba« päpftlicpe Schreiben behauptete, ,in llnlenntni« ber latholifchen 
Sehre' befangen fein, unb baju gehörte ber Srjbifchof non Bamberg, ber 
Viföof non 9legen«burg, bie SnteHigenjen be« baprifchen Spi«lopaf« unb 
ehemalige ÄochfcpuUehrer; baju gehörten bie angefchenften latholifchen $h*o* 
logen unb ilnioerjttät«profefforen, baju gehörten bic glänjenbften Flamen be« 
latholifchen Saientunt« 1 Seicht einmal bie ‘Pietät, bie man betn $obe fcpul* 
bet, fodte bem peimgegangenen ScheH juteil werben, bem größten Theologen 
be« latholifchen ®eutfchlanb« , beffen ,Siftcnreinheit, ffrömmigleit, Sifer 
für bie Verteibigung ber Religion unb anbere Sugenben' fogar oom *papft 
felbft gerühmt toerben mußten . . . 

So lönnen Theologen hoffen, fo lann bie Kirche hoffen, bie Siebe 
prebigt 1 ® er unoerjeihliche Schlag, ben bie römifcfie 5?urie hübet ben beut* 
fchen Äatholijiämu« führen ju müffen meinte, fepabet nicht bem Qlnbenlen 
Schell«, beffen Vilb, oon ber ©loriole ungerechter Verfolgung oerllärt, allen 
feinen Anhängern nur um fo (euchtenber unb oerehrung«»Ürbiger ftraplt; 
toopl ober f (habet e« bem Vnfepen be« < papftfutn« unb be« ^atholijigmu« 
ganj unabfehbar unb entfrembet ihm bie toeiteften Sympathien . . 

VJie fiept nun ber Vlann au«, ben ber c Papft ju feinem Vorgehen 
gegen ScheH unb feine Verehrer fo perjlich beglüdtoünfcpfe? ®ie gut* 
latholifche „ÄÖlnifcpe Voll«jeitung" jetepnet un« fein ‘Porträt : „Äeute 
lann man e« nicht mehr anber« al« peinlich empfinben, bafj ein Vtann, ber 
ben Theologen ScheH länger al« ein Saprjepnt umfchmeichelte, e« 
Wagen burfte, ben §oten al« Äär etiler unb innerlich oon ber &ir<he 
abgefallen ju fchmäpen, toährcnb er bei ber erften Nachricht oon 
feiner Snbijierung (Februar 1899) fein herjlicpff e« Vebauern au«* 
fprach, ,bafj ber toiffenfcpaftlicpen Srörterung in biefer VBcife oor* 
gegriffen ift unb beine eblen Vbftcpfen nicht fo anerfannt ftnb, tote fte e« 
oerbienten.' (I) ®iefe« peinliche Smpfinben fehen toir gerabe bei ben treueften 
Äatpolilen, benen bie allgemeine Slnerlennung ber Autorität be« heiligen 
Vater« über ade« am Äerjen liegt. Sommer fafjt feine 2lu«ffeHmtgen in 
ben VJorten jufammen : ,ScpeH, an bir ift nicht oiel latholifche« 
mehr.' ®iefe 5lu«fteHungen richten fiep jumeift gegen ScheH« Vogmatil, 
ju beren VoHenbung ihm berfelbe Sommer 1893 mit aufrichtiger 
Vetounberung perjlich gratulierte, benn: ,fie bringt neue Vetoegung in 
unfere Stagnation, unb für bie Vufjenftepenben ift fte eine Vrüde, über 
toelche fte jur wahren Äircpe lommen lönnen.' So pope« Sob an ben 
Sebenben lä§f fiep nicht oereinbaren mit bem fo fcharfen ©ericht über ben 
3: ofen . . ." 

‘profeffor Viertle aber, ber ®elan ber latholifchen ?JaIultät Vßürj* 
bürg, beffen Vüdtritf ba« baperifepe $5ultu«minifterium nicht angenommen 
hat, fagte in einer oon fortgefeptem tofenben VeifaH unterbrochenen 
9Rebe auf bem < 3eftfommer« einer latholifchen Stubentenoerbinbung : „®ie 
Sage ber chriftlichen Vöiffenfcpaft gleicht nicht mehr fo fehr ber, bie 
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unter Gfra baS ©otteSreich in boläftina aufzurichten beftrebt mar, unfere 
£age ift fcblimmer. *3Bir gleichen ben im tobgetveihten 3erufalem ein* 
gefchloffenen belagerten, bie im eigenen £ager Kämpfe ju führen hoben, 
fo bah peccatur intra muros et extra jum großen ©chaben ber gemein* 
famen großen Sache. Qöir hotten in ^ürjburg eine junge blühenbe, 
hoffnungsvolle Schule aufgerichtet, einen höflichen, fonnigen ©etffeS* 
frühling, ba ift ber Meltau ber bcrleumbung, ber berbächti* 
gung unb ber berbefeung gefommen, unb banf bem llmftanbe, baf? 
in ber $erne gut lügen ift, (ml man bie junge Saat ju oerberben 
gefucht . . . QBtt hotten gebauct ein ftattlicheS £>auS: man griff nach 
§rug unb betrat unb fuchte bie grüne Saat zu erftiefen, aber bie Sonne 
marb auch beS bichteften Hebels Äerr, unb bie QBahrheit toirb burch alle 
berleumbungen gegen einen großen $oten fiegreich fcheinen, 
unb troh aller Jöpäncntheologen toirb ftch bie Sonne bJahrheit ficht* 
bar ermeifen. (Stürmifcher beifatl.) blag ein ©etoifter niebergehen, mag 
eS alles ju oertoüften broben, mag baS QEÖort beS Jöerrn erfüllt fcheinen, 
ba§ ber bruber ben bruber verrät, in unferem Greife foü ein anberer 
©eift herrfcheit unb foü baS QBort gelten: ,3$ leibe, tveil ich Hebe, bie 
§reue laff’ ich nie/ QBir ftnb getviüt, bie ©renjen unfereS guten Rechtes 
Zu verteibigen, treu unb unerfchüttcrlich fielen mir babei ju unferer Kirche, 
aber mir miffen auch, bah mancher baS lirchliche bannet ju ent- 
falten vorgibt, ber unter feinem Schuhe anbere Qlbfichten verfolgt; mir 
miffen, bah ber Teufel ftch in baS ©emanb eines Engels verlleiben fann 
jugunften egoiftifcher, zentrifugaler beftrebungen. QBir moüen feinem vor* 
Schreiben, melche Überzeugung er hoben foü, aber menn einer uns bie 
unfere nehmen miü, bann moüen mir zeigen, bah für uns baS <2Bort 
gilt: E)er ©ott, ber Gifen machfen lieh, ber mollte feine 
Unechte." 

'7Birb bieS fch&ne fetter meifer zünben, mirb eS läuternbe bJarme fpen* 
ben ober ift eS nur ein furzeS Sluffladern, baS balb in Qlfche zerfäüt unb fläg* 
lieh verglimmt? 3Ditb ber „bcichSbote" recht behalten, menn er zu ber 
„Seelenvermahrung" beS ErzbifcfmfS von bamberg unb beS bifchofS von 
begenSburg, bie ja auch uur ben Spuren beS guerff fahnenflüchtig getvor* 
benen ftreiherrn von Bertling gefolgt feien, betrübt in bie Äarfe greift: 

„®ie flucht ber firchlichen bßürbenträger beginnt bereits. 3u ben 
Unterzeichneten beS Aufrufs zur Errichtung eines QenfmalS für ben fatholifchen 
Sheologie-brofeffor Schcü gehörten . . . auch bet Erzbifchof von bamberg 
Dr. von ‘2lbert unb ber bifchof von 9RegenSburg Dr. von Äenle. Snfolge 
ber Erörterungen, bie ji<h feit bem befannten briefe beS ^apfteS an ‘Prof. 
Gommer an jenen Aufruf gefnüpft hoben, veröffentlichen nun bie genannten 
beiben &irchenfürften eine genteinfame Grllärung, bah fie bie theologifchen 
Sertürner Scheits in bem Sinne unb in ber 3luSbehnung mie bie 
ftirche gleichfaüS oermerfen unb bebauern unb fie allzeit vermorfen 
unb bebauert hätten. 3h?e Unterfchrift zu einer Sammlung höbe nur 



Türmer« $aaebu$ 


827 


einem ©rabbenlmal für Sch«Q gegolten, ber fich ja ohnehin bet firch* 
lieben Autorität unterworfen l;abe, unb e« fönne be^l?alb ihrer Beteiligung 
an bem Aufruf niemal« ber Sinn unb bie Bebeutung irgenb eine« Demon* 
ftrationöalte« gegen bie Kirche unb ihr Betfahren gegen Schell gegeben 
Werben. . . ." 

„Da« ift mehr al« eine ,löbliche' Unterwerfung," führt ber „Beid)«* 
bote" nach Bbbrud ber bifcpöflichen ©rflärung fort: „ba« ift ein bemütiger 
'JulfaH, bei bem man Scpefl bogmatifcp oöflig prei«gibf unb nur noch bem 
.‘jjreunbe' einen mitleibigen Stein auf ba« ©rab fept. Ob bem Bamberger 
©rjbifcpof unb feinem Begen«burger Qlmt»bruber jept bie ^opet nach Born 
erfpart bleiben wirb, bleibt abjuwarten; nötig ift fie gewifj nach biefem 
Weiteren Büdjug nicht mehr. 2lucp ^rof. Dr. BJerfle Würbe biefem ‘pfabe 
Wohl gern folgen; hot er in feiner fcheinbar fo tapferen (Srflärung für 
Schell ebenfalls boch fchon ben rein freunbfchaftlichen Ctharafter ber ScpeQ- 
ehrung unb bie unerfchütterliche §rcue jur Kirche nebeneinanbergefteQt ; 
aber er hot ftch gegen bie »Äpanentpeologen' wohl JU temperamentooll au«* 
gefprochen, al« ba§ ihm fo leicht Slbfolution juteil werben foQte. B5o Bom 
aber erft fchwanfenbe Bohre finbef, ba pflegt e« fie fräftig umjufniden, 
Wofern nicht Älugheit«rüdfichten — ratione tempora habite — bagegen 
fprechen. 3m aHgemeinen erweifen fich biejenigen, welche im Sufammen* 
hang mit ber beutfehen Schell* unb 3nbe;bewegung unb mit bem neuen 
SpQabu« grojjc religiöfe $aten im fatholifcpen Pager erwartet hoben, Wieber 
al« unoerbefferliche 3beologen, Welche bie ©rcigniffe fchon im Stich laffen. 
BJir waren oon Qlnfang an auf biefen *2lu«gang gefaxt. £« ift ba« alte 
Bilb: Biel Aufregung unb Wenig ©rgebni«, oiel BJortefaat unb wenig 
§aternte. . . . Born foQte man ftet« al« ©anje« betrachten unb behanbeln 
unb banach ungeteilt für ober wiber e« SteQung nehmen; ber Ber* 
fuch, mit einjelnen überfragten Drehbewegungen Fühlung ju nehmen. 
Wirb immer an ber alten trohigen Blauer ber päpftlichen treffe unb auch 
an ber ©eWanbtheit ber turialen Diplomatie, bie gern mit »er* 
teilten Bollen arbeitet, fcheitem; ihre ©ewebe unb (Jinflüffe fmb fo 
macchiaoelliftifch, fein unb oerjweigt, ba| fte nach unferer Slnfiept oon 
ben wenigften in ihrem »oQen Sobeneinfcplage »erftanben unb über* 
fepaut werben, Weber oon ben profanen Diplomaten noch ben Joau«biplo* 
maten ber meiften Bebaftionen. Sulept führen noch immer ihre BJege ge* 
meinfam nach Bom in maiorem Papae gloriam. 

Die Beacht, bie Freiheit ber ©ewiffen, Äulfur* unb ©ebanlenfort* 
fchritte ber BZenfcpheit bagegen au«aufpiclen, ift ein -&ampf mit ungleichen 
unb £erbre<h liehen Bßaffen; ba« einzige Schwert, ba« bagegen noch &ilfe 
leiften f&nnte, foweit unfere Beacht, mit ber nicht« getan ift, überhaupt 
reicht, bleibt bie gläubige &raft, bie Sßaprheif be« ©oangelium«. BSclcpe« 
»on ben japllofen Organen, bie gegen Bom bonnern, befiht fie aber unb 
macht fie im ©rnft jemal« gcltcnb? Darum bleibt ba« ©ctöfe, ber Qluf* 
wanb be« liberalen Kampfe« auch non fo oerfchwinbcnbem ©rfolg . . .“ 
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©ie Fotberung , bie Hanbbabung bei 3nbej ju milbem, mirb, mie 
ein „Gacbrcrffänbiger" im „'Sormärtl" barlegf, reicht jum erftenmal erhoben : 
Non piul V. mürbe bie 3nbep!ongregation 1571 eingefetjf, um auf ©runb- 
(age ber jebn Siegeln, bie bal ^ribentinum in betreff ber ju »erbictenben 
Schriften entmorfen hotte, ju entfcbeiben, melcbe < 33üc^er , gegen ©tauben 
unb Gitten' »erftofjen. Q3enebift XIV. fafjte 1753 aße biefe Kongregation 
betreffenben früheren 93eftimmungen ju einer ,Konftitution' jufammen, bie 
jugleicb bal Verfahren regelte. Gie ift noch beute in Kraft unb fomit 
30 3ai)te älter all bal £anbre<ht bei ,grofjen Fri&', unb bal toiH immer* 
bin fcbon etmal beiden. ©arum beantragten mehrere 95 ifcböfe ©eutfdj* 
lanbl, Franfreicbl unb SJZittelitalienl beim oatifanifcben Konjil, 
auch bie Regeln bei 3nbe? einer Sleoifion ju untergeben. Slicbt allein 
in gemifebt tonfeffioneQen ©ebieten, nirgenbl mehr lönnfen jie megen ber 
»eränberfen gefellfcbaftlicben unb Iiterarifcf>en QJerbältniffe im ftrengften 
Ginne gebanbbabt rnerben. Sugleicb äußerten bie ‘Sifcböfe ben QBunfcb, 
bie 3enfurierung neuer 'Bücher nicht ju promulgieren, bil man ben geift* 
lieben Borgefefcten bei Berfafferl gehört |>abe, ,auf bafj ber Berfaffer auf 
feine 3rrtümer aufmerlfam gemalt, fte, menn er guten QßiKenl fei, toiber* 
rufen filmte unb bann bie Publilafion jur Schonung feiner ©bre ganj ent-- 
bebrlicb merbe'. Alfo genau bal, mal bielmal bie tteritalen £aien, ©eift- 
licben unb Profefforen beabfiebtigten. 

Piul IX. gab jenem Einträge nicht ftaft. 3mmerbin maren el Bi* 
fehöfe, bie ihn (teilten, Nachfolger ber Apoffel', bie ftcb mit bem Papft in 
bie ürcblicbe Bermaltung teilen. £aien unb niebere ©eiftlichlcit hoben ba 
nicht bineinjureben, »ielmebr ,jebe Anorbnung bei apoftolifchen Gfuhlel fo 
anjufeben, all ob fie burch ben SRunb bei heiligen 'petrul felbft bekräftigt 
märe', ©iefer ©runbfah ift Funbament ber Kircbenoerfaffung , unb toenn 
bie römifebe ©amarilla bie beabfiebtigte Petition ber beutfehen Klerifalen all 
Angriff auf bie Hierarchie unb bie liebliche ©iljiplinargemalt hinftellt, fo lann 
fte ficb babei auf bie ©lementarfätje bei geltenbcn Kircbenregimentl berufen, 
©benfo recht bot fte, trenn fte ben Snbej all ein mefenflichel ©lieb ber 
Kircbenjucbt hinftellt, bie ft<b bamit nicht nur auf bie fatbolifeben Priefter, 
fonbern febr mirffam auch ouf bie ,gebilbeten' Caien erftreeft." 

Auch ber Bormurf „fatbolifcber Freimaurerei" fei „oom Gtanbpuntte 
fanatifcher QRömlinge" nicht fo ganj unberechtigt: 

,,©l bot Seiten gegeben, mo bie flerifale Preffe felbft — unb in ben 
rtidftänbigen länblicben ©egenben tut fte el noch beute — allel all ,Kult 
bei < 3?Jenfcbenfuml / , all ,©öbenbienft p er 5>umanität / , all tatfäcblicbe ober 
grunbfählicbe Freimaurerei anfcbmärjte, mal ftcb nicht unbebingt bem ftarr* 
ften Autoritätl* unb bem mabnmittigften Aberglauben beugte, ©er fiiberaltl* 
mul ift Freimaurerei, ber Gojialilmul ein ©rjeugnil ber Freimaurer, mie 
biel leidere £eo XIII. in feinen ©njpllifen allen ©rnftel aulgefprochen unb 
bamit jur päpftlichen £ehrmeinung geftempelt bot. ©ie moberne AMffen* 
fchoft mit ihrem , Unglauben', bie ,atbeiftifche' Hocbfchule gilt bem Klerifalil* 
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mu^ noch feilte allerwege al« ein Probuft be« Satan« unb bet Freimaurer. 
V3atum feil man nicht bie geringen Äonjefjionen, bie ba« Senfrum in ben 
Snbuftriegcgenben an bie VJiffenfcbaft macht, Warum foü man nicht biefc 
,reformfaf^olifd>c' Vlefhobe Freimaurerei fceifjen? < 2ßenn ba« 3enfrum 
nicht feine Vergangenheit unb feine Agitation«Weife verleugnen will, fann 
e« bagegen gar nicht« einwenben." 

©er Coup bet päpftlichen Offijiöfen fei feht gefchieft, et entfpreche 
burchau« bet Pfpchologie, auf welche bie flerifalen Piaffen burch ba« 3entrum 
felber geftimmt feien: „Unb man fährt feht grobe« ©efchütj auf, man fpricht 
von geiftlichen Vanbenführern unb bet Seugnung firchlichet Dogmen. ®a« 
ift runb unb nett bet Vorwurf bet Apoftafie, ber Aärefie, bet Äeherei unb 
be« Abfall« »on ©lauben unb Äirche. ®a« ift bie fchwerfte Anflagc, 
bie ftch einem gläubigen Äatholifen in« ©efichf fchleubem läfjt, Wie fich fchon 
batau« ergibt, bafj bie Joärejte ohne Weitere« ejfommunijiert, ba§ lein 
priefter, fein Vifchof, fein 'Patriarch unb fein Äarbinal »on biefer ,Sünbe' 
lo«fpre<hen unb ba« räubige Schaf Wieber in ben aQeinfeligmachenben Stall 
^urücf führen fann. ®a« »ermag nur einer, ber < papft. (Jrfchwerf wirb biefe 
Auflage noch burc^ ben Vorwurf ber Freimaurerei. ©er Abtrünnige unb 
ber Ächer mögen fünbigen au« Srrtum unb Unoerftanb, ber Freimaurer 
aber gilt al« Sölbling unb ‘Parteigänger be« teufet«. ,®iefe traurige 
Sette finbet jeht freien Spielraum, um bie ©eifter unb bie Aerjen ju »er* 
führen unb ju »erberben, unb fie ift babei ebenfo ingrimmig unb »erffoeft 
Wie ber ©eiff be« Vöfen, ber jie erjeugf hot.' So fagt fein geringerer al« 
ber Vorgänger ‘piu« X. UnbbiefeVorwürfewerbengefchleuberf 
gegen bie führenben Perfonen be« beutfehen 3entrum«, unb 
bie Stelle, »on ber fie tommen, bürgt ben päpftlichen Offijiöfen bafur, baf 
jie in ben fteritalen Via ffen Veachtung finben unb ihre VJirfung tun ..." 

Um ben ©reiflang »oll ju machen, (affe ich noch ben Stimmen au« 
bem pofiti»’proteftantifchen unb bem fojialiftifch*materialiftifchen Säger noch 
bie eine« Spötter« au« bem bürgerlich-fteigeiftigen folgen. Unter „©(offen" 
lieft man im „Plärj": 

. . VMr bürfen un« eingeftehen, baf? bie Vourgeoifie ba« Felb wiber 
ba« ‘papfttum nicht behauptet hot, unb wir hohen einige ©ernähr bafür, 
bajj fie ben Sieg niemal« erringen wirb. 

©er Weichmütige Kämpfer mufj unterliegen, ber immer bie fiinie fucht, 
über bie er nicht hinau«gehen barf, unb ber herzlich froh ift. Wenn er einen 
erträglichen Frieben finbet. 

Auf ber anberen Seite fteht ein unerbittlicher ©egner, ber niemal« 
pattiert, niemal« 3ugeftänbniffe macht. 

Al« amüfante Veweife biefer uralten $atfache fann man bie ©rörte* 
rungen über Schell, Vloberni«mu« unb Äulfurbunb (bie „Verfchwörung" 
ju Vlünfter) lefen, obwohl fie felbft für biefe 3ahre«jeit ju bürr jinb. 

piu« X. hot immer eine gute Preffe gehabt. Schulje unb £eh* 
mann fünften bem Armen ihr Vlitleib, Weil er, feuftenb unter ber 
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Eaft ber $iara, fic^ nacg bet golbcnen *5teigeit ber »cnetianifcgen Sage 
juriicffegnt. 

Eegmann unb Scgulje erjagten ftc^> freubig, bag ber neue 'papft ben 
Vatifan »erlaffen toerbe, jtcg auSfögnen n>erbe mit bem mobernen Stalien. 

®a !amen eftoa« ftörenb bie Stoiftigfeiten mit bet franjögfcgen Ve= 
gierung. 

©a« reicglicgc Viag »on Sorgeit unb jufagrenber Unbulbfamfeit 
mujjfe auch ber beutfcge Bürger erlennen. Qlber man mäljte bie Scgulb 
auf bie Umgebung be« iociligen Vater« unb fugr fort, ben Firmen ju be* 
bauern. Bitten in bie rügrfelige Stimmung plagt nun bie ©rllärung 
gegen ScgeH. 

©er Streit n>ar fo »om 3<tun gebrochen, bag fug fogar bie Äircglicgen 
bariibet entfetten. 

fön paar bcutfcge Vifcgöfe, beten ©rgebengeit nie angejmeifelf toerben 
tonnte, tourben »or igren ©iögefanen in ber fcgtoerften Qöetfe blamiert, 
unb ber ‘papft jeigt, bag er »is*a*»i« non ©eut fegen auf bie »ulgärften 
©efügle ton < 2öürbigfeit unb Qlnftanb feine Vüdgcgten nägme. 

©leieg ginterbrein tarn bie ©rflärung gegen ben Äulturbunb. 

Sie mugte auf bie Unbeteiligten gerjlicg fomifeg mirfen. ©in foltger 
Stufmanb »on 3orn gegen fo »iel ©emut ift läcgerlicg. 

©er 'pontifef, beffen begäbtge« Qluöfegen fo »iele täufegte, fämpft 
mit bem ©refcgflegef gegen feine untetmfirggften f^reunbe. 

3öir anberen, benen päpftlicgc Meinungen, Verlautbarungen unb 
3nbeje fegt nmrftige ©inge jtnb, fragen un« erftaunt, ma« ber grobe Spef* 
tafe( bebeuten foH. 

©in paar beutfege, treufalgolifcge Augelmnnnlein, Ellräuncgen unb 
VJicgtcgen, gaben jittemb »or 'Jurcgt ein Scgriftcgen aufgefegt, in melcgem 
fie Seiner Äeiligfcit untertänigft angeimgeben moHten, ob man ben beut* 
fegen Vifcgöfen in Eiter aturfaegen niegt ein ganj Meine« bigegen »on ber 
föreigeif geben fönnte, melcge bie englifegen Kollegen gaben. 

©a« ©efueg mar in einem günbifeg untermärfigen Sone abgefagt unb 
mürbe gufcgl gufcgl ganj geimtieg bei ben Vertrauensmännern gerumgefegieft. 

©iner maegte ben Verräter. 

Unb nun fegt Vom lo«. Sut fo, als märe fo toa« mie Vlännticg- 
feif unb Vuflegnung in bem Unterfangen . . . 

38er biefe Äunbgebungen einer Autorität gegen igre unbebingten %t* 
ganger lieft, bem gegt eS mie einem Vücgfcrnen, ber unter Vetrunlene gerät. 

Via n »erftegt niegf, um toa« biefe Eeute fieg eigentlicg ftreiten, 

Vur eine« gärt man au« bem freifegenben ©ejänfe gerau«: bag fteg 
bie gläubige ©griftengeit in ©eutfcglanb mieber einmal bie fjugtritte »er* 
bient, mit benen ge »on Vom reguliert mirb. 

3n Stalien »eraegtet, au« ftranfreitg ginau«gefcgmiffen, miU fug ber 
‘Papft mieber einmal felbftgerrlicg ausleben. Unb ba« fann er boeg mirflitg 
nur in feinem treuen ©eutfcglanb." 
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6o fagt ein jeber fein Gprüchlcin her unb — fürcht’f fic^ nif. QBie’S 
lauten mürbe, fonnte man Tief) fcf>on vorher an ben Ringern abjählen. 3ebet 
non ihnen trägt fein untrügliche« QlH^eiCmitteC im ©emanbe unb läfjt fein 
•tjläfchchen von ferne her vcrlocfettb in ber Gönne funfcln. ®er , r 0Rcic^>€- 
bote" hält ben Übertritt jum ‘proteftanttämu« in < 23ereitfc^>aft ; ber „93or* 
Wärt«" bie Ginreihung unter ba« 93anner ber „oölferbefreicnben" Gojial* 
bemotratie; ber Spötter be« „‘SRärj" ba« fouoeräne < 2Dcltcrlöfung«prinaip 
ber allgemeinen „Qöurfchtigfeit", be« „‘pfeifen« auf alle«", ünfere beutfehen 
Äatholifen brauchen nur jujugretfen. Seicht« leichter. < 2ßenn fie’« nicht tun, fo 
haben fie ft cf)’« eben felber jujufchreiben. ‘JDarum ftnb fie auch fo bumm ? — 

Sine« oor adern bürften unfere tatholifchen ‘JRitbrüber verlangen: 
33erftänbni« für ihre Sage, ©aju gehört aber, bafj man ftch non bem 
bequemen Geffet, auf bem man felbet ftht, erhebt unb fich, fei’« auch nur 
auf ein namentliche« Gtünbchen, in bie Gage be« an bem nerfcht. ®ann 
Wirb man halb gewähr Werben, bah mit folgen Mitteln Weber unfern 
beutfehen Äatholifen noch auch ben eigenen 3Bünfchen gebient ift. Qluch 
ber über*eugtefte ‘proteftant wirb jebe ‘Propagierung be« < proteftanti«mu« 
in tatholifchen Greifen in bem < 2lugenblicte einfteden, in bem er ertennt, bah 
er bamit nur ba« ©egenteil feiner Slbficht förberf, nur ben Ginfluh ber 
römifchen Hierarchie »erftärft unb befeftigt, ihr ba« Widtommene, noch nie 
vergeblich angemanbte Mittel liefert, mit heuchlerifchcm 2lugenauffchlag bie 
„fatholifche Äirche", ben „tatholifchen Glauben" für „gefährbet" ju er* 
Hären. ®er < proteftanti«mu«, foweit er noch auf bem gemeinfamen < 23obcn 
bc« Ghriftentum« fleht, barf eine Gntwidlung be« ^athoIiji«mu« im natio* 
nalen unb reformerifchen Ginne nicht non feiner 3nitiaii»c im tatho* 
lifchen Säger erwarten. *2öo er gerufen Wirb, ba fod er pflichtgemäß freubig 
unb hilfsbereit herbeieilen, fonft aber ftch barauf befchränten, in ben tatho* 
lifchen 3ftitbrübern burch felbftlofe Teilnahme an ihren Kämpfen unb 
Sftöten, »crffänbni«»ode« Gingehen auf ihre befonbere Sage, Wie fie nun 
einmal gegeben ift, ba« lebenbige Gefühl unjerreihbarernatio> 
naler unb religiöfer Gemeinfchaft Wachjuerhalfen unb ju ftärfen. 
®a« adein lann ihnen in ber Qlbwehr römifcher Übergriffe, in ber ^orf* 
entwictlung ju freieren formen unb Sdnfchauungen ben hatten ft ei f e n. 

SRur »on biefem felbftlofen, von aden SRebengebanlen unb 
•Wünfchen freien ‘33eWufjtfein, ba« ftch bemüht, tatholifche ®inge in 
tatholifchem Sichte ju oerftehen, bürfen wir auch unfere tatholifchen ^ERitbrübcr 
baran mahnen, bafj fie nicht nur eine widcnlofe Herbe bem QJatitan unter* 
täniger Gchäflein ftnb, bie non feinen bienfttuenben 3efuiten in 9leib unb 
Glieb gebedt unb gebiffen werben, fobalb fie nur einen $ufjbreit vom wid* 
türlich anbefohlenen QSege abWcichen, fonbern auch in ihrem Gemiffen unb 
»or Gott freie ‘per föntichteiten unb Wehrhafte ® e u t f ch e. ®afj fie al« 
folche auch eine menfeh liehe unb nationale 'JBürbe ju wahren haben, unb 
bafj e« unwürbig ift, ohne /jmingenbe Grünbe be« Glauben« unb Ge* 
WiffenS, bie gottentflammte Seuchte ber eigenen Vernunft, ber Grtenntni« 
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von ©ut unb { 33öfc / 9?ecpt unb Unreif, auf ©epeifj poch* unb übermütiger 
»elfter Fronvügte in ben Sümpfen befpotifeper ©eifte«verfinfterung unb 
•(neeptung »ctl&fcfjctt 31 t (affen. 9iur burep bie geiftigen klugen, bie un« 
@ott mit ber ©eburt gegeben, unfere Pilgerfahrt bureb biefe BSelt ju 
vollenben, Ibnnen mir auch bie ©inge ber *3BeCt unb be« ©laufen«, 
(Önnen mir ©ott flauen. ©« gibt (eine anberen al« bie gottgegebenen 
unb gottgefebaffenen, unb mer immer auch pe un« oerbinben min, ber ver* 
fünbigt fiep nicht nur an un«, fonbem auch an ©ott. Unb e« ift bie 
fepmerfte Sünbe, benn e« ift bie 6 ünbe miber ben heiligen ©ei ft. 

9?ur au« ficb felbft beraub (ann unb mirb ftc£> ber beutfepe 
5?afpoltai«mu« 3 ur Freiheit ber c Perf5nlicp(eif in ©ott unb <£(>riftuö unb 
3 um Bemufjlfein nationaler BJürbe burebringen. 3$ erbe (einem Äatpo* 
Ii(en 3 U, Proteftant 3 U merben. BBill er’«, fo foH er’« nur au« un* 
abmeiibarem innern ©ränge, nach reiflicher Sclbftprüfung tun, 3m 
übrigen (ollen bie ^atpolilen ruhig .J^atpolilen bleiben. 2 Iber pe foKen 
fleh auch beffen bemufjt unb immer bemupter merben, ma« pe auch al« 
Äatpolilen ficb felbft, ib^em perfönlicpen unb nationalen 
©emiffen fcpulbig finb. Bii t antiultramontanen 9^eicp«verbänben unb 
ähnlichen (onfefponeüen 9?ea(fionen liefert man am testen ©nbe boep nur 
BJaffer auf bie fühlen ber „©ienfttuenben", erfepmert man ben gebiibeten 
unb aufgedärten Äatpolilen ba« aufdärenbe unb befreienbe BMrlcn in ihren 
Greifen auf« äuperfte, menn man e« ihnen nicht gütlich (ahmlegt. Unb fcplicfj* 
lieb umfaffen hoch biefe Organifationen nur immer biefelben längft über* 
aeugten ©efinnung«genoffen. ©urep jene Berbänbe mirb fo menig ein Äatpolil 
für anbere Qlnfcpauungen gemonnen, mie burep ben ©enerat ». fiiebertfepen 
9leicp«verbanb ein Sojialbcmofrat für bie lonfervative ober nationalliberale 
Partei. 21ngenblid«erfolge, bie fepeinbar erreicht merben, täcpen fiep fpäter 
nur um fo febmerer. 30a« an rüftiger $at(raff vorpanben, mirb von fcpbp* 
ferifeper pofitiver Arbeit abgebraept, in unfru^tbaren Bemühungen auf* 
gebraucht, unb ber Berbepung unb Bergiftung be« gefamten Bol(«lcben« 
bi« in ba« aHerperfönlicpfte gefcllfcpaftltcpe unb Familienleben hinein ift 
fcplecpferbing« (ein ©nbe. 

Bon bem tiefen Bebfirfni« unferer gebiibeten Äatpolilen naep einer 
geiftigen Währung, bie bem Sfanbe ber allgemeinen Bilbung unb ©nt* 
middung auep auf (atpolifcper Seite Rechnung trägt, fpriept mepr a(« ein 
bapin aielenbe« literarifcpc« unb miffenfcpaftlicpe« Unternehmen, ©ie innere 
Slbpängigleit be« gebiibeten beutfepen Äatpoliai«mu« mirb auf proteftanti* 
feper Seite vielfach gemohnpeit«gemäp überfepäpt, ber Sftotffanb bagegen, 
unter bem er bei ben einmal gegebenen unb benn boeb niept von heute 
auf morgen au önbernben Berpältniffen au (eiben pat, cbenfo untetfepäpf. 
„B3ir mobem empfinbenben Äatpolilen, beren e« $aufenbe gibt," fo mirb 
bem Türmer gefeprieben, „leiben fepr barunter, bafj 9Rom ficb noch immer 
nicht ben innerlich längft übermunbenen 2 lbfoluti«mu« abgemöpnen miß, 
bafj man un« ba« ©en(en verbietet, unb bafj 9Rom fiep ber Berf&pnung 
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öon ©laubett unb 'SBijfen nach bem '23ebarrung«gefeßc toiberfeßt. <28 ir 
Äatßolilen, bie bie QBeltatifdjauung unferer großen ©icßter unb ^ilo* 
foppen lernten gelernt haben, finb toirllicß in einer üblen ßage. 93iele 
heucheln, manche toerfen ade Religion über 23orb. ©cßulb baran ift bie 
Äircße, bie un« ffatt ‘Stof ©teine bietet, ftatt mit echter, geiffiger, religiöser 
Nahrung, mit »eraltefen Formeln abfpeift; mit einem <2Bunberglauben, ber 
burd> einige <2Borte ber 93ibel nicht ju bctoeifen ift unb mit ben Grgeb* 
niffen ber 'JBiffenfcßaft in Iraffem < 2Biberfprucße ftcht. 

6« lann nur beffer toerben, toemt au« ber höhnten ©chule ber ©egenfaß 
jtoifeßen ©lauben unb <2Biffen »erfcßtoinbet, toettn man unfere 3ugenb toirllicß 
in bie < 2Beltan|cßauungen unferer großen ©icßter unb <r Philof ö bh tn cinführf, 
toa« jeßt nur höchft fümmerlich gefeßießt. < 3Benn man oon ben alten &laf> 
fitem nur bie mit 2lu«toaßl läfe, bie un« toirllicß noch ettoa« ju fagen 
hoben ! Slber auch ba ba« ( 33eharrung«gefeh l ®« märe bie befre 93efämp» 
fung ber ultramontanen <2Beltanfcßauung , toenn man bie tatholifche ftu* 
bierenbe Sugenb unfere beutfeßen ©ießtet unb ^hilofophen grünblich tennen 
lehrte: ba« gefchieht nicht. $aufenbe tennen nicht einmal ben $auft. 2ln 
ben ©hmnafien toirb er nur ßöcßft au«nahm«toeife gelefen. 

G« mürbe un« fehr freuen, menn ©ie für un« mobem bentenbe Äatßo* 
liten in 3ßrem <23latt auch eine Canje brechen möchten!" 

3ch bin bem oerehrten 93rieffcßreiber unb feinen ©efinnung«genoffen 
aufrichtig banlbar für ba« Vertrauen, ba« fie bem „Türner“ bureß biefe 
»öHig fpontane 5?unbgebung bemcifen. ©ie 93eftrebungen unb Äämpfe ber 
beutfeßen Äatßolifen toaren ja in ben JÖänben Jöetman ©cßell«, ber ißnen 
in biefen blättern mit tiefgrünbiger Teilnahme unb bureßbringenber 6acß> 
tießteit ©cßritt für ©cßritt folgte, fo gut aufgehoben, baß ich glaube, mir 
in biefer Äinficßt menigften« leinen Q3ortourf machen gu müffen. — 

©in folcßer ^rief Spricht berebter, mirtt in feiner unmittelbaren $lu«* 
Sprache oon 'perfon ju <perfon überjeugenber, al« jaßllofe für ben ©ruef 
gefcßriebene 2lu«einanberfeßungen, in benen hüben mie brüben al« ba« 3iel 
fauren Scßtoeiße« unb heißen < 23emüßn« ba« ( 23eftreben lenntlicß toirb, 
immer toieber lünftlicße ©eßeibetoänbe aufjurießten , ftatt fte nieberjulegen. 
93erfucßen toir boeß emftlicß, offenen $luge«, unbefangenen ©inne« bie ©inge 
ju feßen, toie fie in <2BirHicßleit ftnb, toie fie un« ba« ßelle $age«licßt geigt, 
nießt ba« lünftlicße, trüb bureß gebämpfte ©eßeiben breeßenbe, ober bie ioorn* 
briHe be« llrgroßoater«, unb — toa« gilt’« ? — toir toerben nur noeß toenig 
»on ©eßeibetoänben feßen. 9Jur ‘SDZut gu ber ©eßtraft be« eigenen Sluge«, 
nur Vertrauen au ber fiegßaften < 2Baßrßeit be« lieben &immel«licßte« ! 
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©ein < 2ßert>en unb ^Befen, Vergehen unb — Sluferffehen 

Bon 

°Prof. Dr. ^öuI $örfter 

^f>ol!$lieber ftnb fett Joerber in reichet Fülle gefammelt toorben; »ieleä 
ift freilich für immer bahin, ber rechte 3eifpunlt, eg noch ju fammeln, 
ift »erfäumt toorben, bie (fcfenntniä non bem, toa« auf bem Spiele ftanb, 
ift ju fpät gelommen. Eluch eine Füße »on umfaffenben ober ©injelfdjriften 
über bas 93olfölieb liegt oor. 91 och fehlte eg aber an einer ©efamtbarfteßung 
»on bem 9®efen, QBerben unb Vergeben be$ 93olf$gefang$. 

©iefem 93ebürfniffe ift je$t Dr. Otto 93 ö cf e 1 in feiner „‘Pfpcb o- 
logie ber 93oll$bid)tung" (Eeipaig 1906, 93. ©. $eubner. 432 S. 
gr. 8°) naebgefommen, ba$ 'Jßort ^fpcbologie in bem hoppelten Sinne »er* 
ftanben: Seelenhtnbe be£ Eiebeö jelbft unb Scelenfunbe ber 93511er gemäß 
ihren Eiebern („Stimmen ber 93öl!er in Eiebern"). 

©a$ 9BerI ift febr reichhaltig unb grünblicb, „langer 3aßre reblich 
Streben", babei planmäßig unb überficbtlicb angeorbnet unb burebgefübrt. 
Eeicßt hätte ber 93erfaffer ohne 3roeifet auö feinen Sammlungen mehr geben 
lömten; boeb genügt ba$ ©egebene »oÜfommen für ben 3»ed. Unb ge- 
lehrte 'Jorfdjung mit unterhaltenber ©arfteßung »erbinbenb, ift biefe to ohl- 
gelungene ©efamtbehanblung beg umfchichtigen Stoffe« banfbarft ju be- 
grüßen unb, außer ben Fachleuten, auch jebem gebilbeten Eefer toarm ju 
empfehlen. 

* + 

* 

©er Urfprung be$ 93ol!$gefange$ liegt in bem 9?ufe, ber ein be* 
grifflofer ober ein 9iennt»ort, ein lurjer Sah fein lann. 9Bie e$ Eieber 
»hne 933orte, fo gab unb gibt eg Eieber ganj ober sunt großen ^eile au$ 
bloßen Eluärufcn; unb noch l)cute nehmen folche oft einen breiten 9iaum 
ein (3u»i»a(lera . . . traßala u. bgl.). Sie genügen, um bie Stimmung 
auSjubrüden, barauf allein fomntt eg an. So baö altgriechifche <>? (iöi) 
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jraidv ober vfirjv in Siegel unb Jöocgjeif«liebcm; fo ba« 9}ule, ^ule in 
^Jorlfgire, »nenn ju ‘JBeignacgten ber groge 3u!goljblod in 23ranb gefegt 
U>urbc ; fo bie 3 oöler u. a. bg(. *36101 San^e in«befonberc, wenn alle« geg 
im §afte wiegt, entringt geg ben Keglen ein Segreien unb 3 ucbjcn. ©er 
Scgweijer ^ßittenweiler gibt baoon foigenbe anfcgaulicge Scgilberung: 

©o cgnafen« gin, bo traten« ger, 

9lkgt anber« fam bie wilben ber, 

3Be wie, wie gög feu fprungen, 

3r armen auf fnmngen! 

©er ein ber fcgre: bie jul gp io I 
©er anber: 3o, wie get eö fo! 

QBetc ge Klangfülle folcgem biogen 9Rufe innewognt, bat 9?icgarb 
Tagner in feinem 1870 »erfagten Sluffage über 3eetbooen fcgwungboll 
gefcgilbert: 

„3n fcglaflofet 9>?acgt trat ich einff auf ben < 23allon meine« ftenfter« 
am grogen Kanal in 93enebig; wie ein tiefer ^raum lag bie märegen* 
baffe Eaguncnftabt im Schatten oor mir auägebebnt. 2Iu« bem lautlofeften 
Schweigen erhob fug ba ber mächtige, rauhe Klageruf eine« foeben auf 
feiner ‘Sarle erwaegten ©onbolier«, mit Welchem biefer in Wiebergotfen 21b* 
fügen in bie 92acgt gineinrief, bi« au« Weitcfter 'Jeme ber gleicge 9?uf ben 
nächtlichen Kanal entlang antwortete. 3<g erlannte bie uralte fegwer* 
mütige melobifcge *p grafe, welcger feinerjeit aueg bie belannten t 33erfe 
SEaffo« untergelegt Waren, bie aber an |icg gewig fo alt ift, al« Q3enebtg« 
Kanäle mit igrer < 33e»ölfcrung. 9?a<g feierlichen Raufen belebte geg cnblicg 
ber Weitgin tönenbe ©ialog unb fegien geg im ©inflang ju »erfcgmeljen, 
bi« au« ber 9?äge Wie au« ber ^ernc fanft ba« §önen Wieber in neu* 
gewonnenem Schlummer erlofcg. 2Ba« Eonnte mir ba« non ber Sonne be> 
ftraglte, bunt burcgwimmelte Q3enebig be« §age« non ficg fagen, ba« jener 
tönenbe 9iacgttraum mir niegt unenblicg tiefer unmittelbar jum 23ewugf* 
fein gebracht gatte. 

„©in anbermal buregwanberte ich bie ergabene ©infamleit eine« §ale« 
non Uri. ©« War ein geller §ag, al« icg t>on einer gogen 2llpenweibe jur 
Seite gcr ben grell jaucgjenben 9ieigenruf eine« Sennen uemagm, ben 
er über ba« weite §al ginüberfanbte ; halb antwortete igm non bortger 
bureg ba« ungeheure Scgweigen ber gleicge übermütige .Söirtenruf; gier 
mifegte geg nun ba« ©ego ber ragenben ^fel«wänbe ginein, im QBettfampfe 
ertönte luftig ba« ernfte fegweigenbe ^al." 

©erabe auf 'BJagner mugten folcge ©rfagrungen einen tiefen ©in* 
brud maegen: jener 9?uf, bie „melobifcge ^grafc", ift in feinem muglalifcgen 
©rama ba« Eeitmoti»; aueg biefe« ertönt immer t>on neuem, ©efügfe unb 
©rinnerungen wecEenb; aueg um biefe« fcg>lingt geg ein Strom begleitenbcr 
?öne; aueg in igm ift §on unb 2 ßort niegt 3 U trennen, fte gnb jugleicg 
miteinanber erftanben. 
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,,'23o[fgltcb ift ber bem ©efühl«leben unmittelbar entfprungene ©efang 
ber Naturoölfer." 3nbe« auch inmitten eine« „Stulfurooltc«" lann e« noch 
Schichten unb 'Seite geben, auf bie bie l 23ejeid)nung „Naturoolt" antoenb* 
bar ift; unb felbft loenn bie Natur in bem großen ^ulturbrei fcbeinbar 
ganj untergegangen ju fein fcheint, fo ift fie „latent" boch immer oorhanben, 
toie ber Naturtrieb, ba« leibliche ©etoiffen be« ERenfchen, toie bie Natur* 
heilfraft; unb toer toeifj, ob flc fic^> nicht mit ber Nüdlehr t>on ber auf un« 
laftenben „Kultur" jur Natur, nach bet fi<h h eu<e toieber einmal alle« 
fefmt, non neuem regt unb in ber 3ufunft neue flöten treibt. ©enn auch 
hier gilt ba« EBort „Naturam expellas furca, tarnen usque recurret“ — 
Sreibe bie Natur mit ©etoalt au«, fie mirb bennoch »überlebten. 

©em EJoll«liebe ift bie Qöcife alle«, ba« EBort toenig; unb um bie 
Stimmung ju erregen, ba« ©efüfjl ju entlaften, genügt auch ein blofje« 
©ummen, ein pfeifen, ja ein ftumme« ©ebenlen ber EÖeife, etma noch tnit 
bem oon ber Jöanb bajugefchlagenen Safte. 

Elber „ber Nuf bef>nt jtch nach ber ©tärle be« ©efühle« unb ber ftetig 
fteigenben ©mpfinbfamleif immer mehr, bi« ber Nahmen be« Nufe« fpringt 
unb bie ©efühle jtch in längeren Einführungen, EBorten, weiteren Nufen ufto. 
Suff fchaffen. Jöier ift ber Elnfatj jum Siebe. Elu« bem Nuf toirb fich 
junächft ein lürjere« Sieb, au« biefem ein mehrffrophige« gebilbet haben." 

3um ©efühle fommt h* n i u bie Elnfchauung unb ber E3egriff, jum 
©ionpftfeben ba« Elpoüinifche, toie bei bet ©eburt be« ©chaufpiel«, toie 
jtch au« ber ^nofpe bie E3lüte enttoicfelt. ©er benlenbe, fclbftbetoufcte ©eift 
fuebt in ba« ©efühl«leben Örbnung ju bringen; ba genügt ber Nuf, bet 
$on nicht mehr, ba« erlbfenbe EBort muh, n>ie im ©cbluhfatje ber 9. Sin- 
fonie E3eethooen«, bajufreten; unb ba« ooUe unb ooUenbete i^unfttoerl im 
Keinen ift ba, namentlich toenn auch »och ba« ERienen* unb ©ebärbenfpiel 
unb ber ©ana bajutritf. ©enn „ber §an&plab ift überall ber ©ntftebung«» 
ort öielet E3olf«lieber. Eingeregt burch bie Stimmung be« Elugenblid« unb 
bie mimifche ©arffellung ber Siebe im E3ol!«tanje, löft {ich ba« bichterifche 
unb rhhthmifche Talent einjelner Danaer plö^licb in ©tegreifgefänge au«, 
toelche fofort »on ben Elntoefenben »Überholt , oielfach »eitergetragen unb 
barau« ju Q3olf«liebetn »erben." Nie ift ber echte E3olf«tanj ohne Q3oH«- 
gefang ge»efen; baher ba« EBort E3aKabe (Ballada, ballata) = §anagefang. 

©in umgefehrter Norgang ift e«, »enn unoerftanbene EBorte, namentlich 
‘Jrembtoorte, »ieber jum bloßen Nufe »erben, namentlich in Äirchenliebem, 
toie ba« Kyrie eleison ober Kyrieleis, ba« Joofiannab, ba« ERiferere, ba« 
Eine ERaria u. bgl. 

EBort unb EBeife finb miteinanber entftanben unb untrennbar; fingen 
ift gleich fagen. ©in Sieb ift nicht ein blofje« ©ebicht (ben ESegriff ,©ebicht' 
lernt ba« Eiolf erft auf einer Äulturftufe lennen, »o e« felbft aufgehörf 
hat ju bichfen" (b. b- a u fingen), ,,»o ba« Q3oIf«lteb abaufterben beginnt" 
(EBoHner, llnterfuchungen über ben E3er«bau be« fübflaoifchen EJolf«liebc«). 
©ebicht unb ©ichten finb a!« EBort unb EJegriff et»a« flnoolf«tümliche« 
(»e«halb E3i5det fein EBer! auch beffer „'pfpchologie be« E3olf«gcfange«" 
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genannt tjäftc), eingegeben mehr öotn ©ebanfen, al« oom Gefühle. Slacp 
ben (Erfahrungen ber Sammler erftärfen bie Sänger fibereinftimmenb , fie 
feien unfähig, ihnen ihre £ieber ju biftieren, b. h- herjufagen; trenn fie fie 
bagegen fangen, fielen ihnen bie SGBorte Wieber ohne ( 2Rühe ein. 

©a bie QCBeife, ber @cfang bie joauptfaepe ift, ba in ihm ba« (Befühl 
fich £uft macht, ber ©ebanfengepalt Siebenfache, fo ift bie ©enügfam feit 
ber ©runbjug bc« S3olf«gefange«; auf ben Snpalt, auf SJollftänbigleit, auf 
gefchloffenen ©ebantengang lommt e« ihm nicht an. ©ie Söeife ift ber 
perrfepenbe §eit beruhe jwifchen SBort unb §on; ihr entfprecpenb Werben 
bie gewichtigen SBorte unb 3eilen auch gern wieberpolf, wie in jenem er* 
greifenben £anb«lnecht«liebe : 

3m <Slut muhten wir gan, 

3m *33 1 u t muhten wir gan, 

33 i« Uber, bi« Uber bie Schuh: 

33armher)iger ©ott, ertenn’ bie Slot! 
'Barmherziger ©ott, ertenn’ bie Slot! 

QBir mttffen fonft öerberben alfo. 

©agegen ift bem 93olt«gefangc ftnnliche 3lnfcpauung unb tlarer 2lu«* 
bruef eigen. „Aier ift feine nebelhafte Unflarpeit, feine S3erfchwommenheit; 
ba« 93olf«lieb, in £icpt unb £uft entftanben, ift oon friftaßheller Klarheit. 
Unmittelbar bem Schauen entfprungen, fteht e« allem Slbftraften fern unb 
berleiht allem, Wa« e« befingt, anfcpaulicpen Slu«brucE." ©aber auch feine 
SSorliebe für malenbe 33eiworte (Epitheta omantia), wie in ber hühfehen 
Strophe au« Oberfcpefflenj : 

®a brauhen anf bem weifen ffelb, 

©a liegt ein roter Stein, 

Sinb barauf ba fiteht getrieben: 

©u foUft feinen anbern lieben, 

311« mich nur ganj allein. 

SBare ba« SBort bie fiauptfaepe, bann Wären SBieberpolungen läftig, 
ja gefcpmactlo« ; unb felbft im ©efange haben fie ihre ©renje. Söenn in 
Kantaten, *2lrien u. bgl. ein unb ba«fe(be in« (Enblofe wieberholt wirb, fo 
ermübet ba« unb ftöfjt ab; um fo mehr, wenn auch bie ©inge felbft, wie 
jene §onmerfc in unferer Seit, fo Wenig inneren SBert, fo geringe Äerjen«* 
Offenbarung in fiep enthalten. 

Söie ungemein genügfam ba« 33olf«lieb in betreff ber Sßorte ift, 
bafür ift mir ein *23eifpiel »om 3ahte 1870/71 in ber Erinnerung. SBir 
patten bie Gefangenen oon gerönne an bie ©renje ju bringen, ©ie armen 
Teufel fcplcppten fich hungrig unb burftig unb frierenb bapin unb Waren 
nicht leicht oorwärt«jubringen noch jufammenjuhalten. ©a ftimmten fie 
eine SHarfcpmeife an, unb aßt« ging jept glatter oonftaften. ©a« £ieb 
lautete: Mon empereur, Vous ne buvez gufere, Mon empereur, Vous ne 
buvez pas! ©ann folgte ein längerer Slbgefang in blofjen Slufen. ©ie 
anbren Strophen lauteten ganj gleich, nur bah e« jept piep: Mon marächal, 
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buvez guere uftt). ©emi§ fern erhabener 3 nbatt, int ©egenfeil, platt unb 
gewöhnlich; aber bie QBcife war gefällig unb fie tat ihre Sienfte; fte half 
tiber ein gut Stücf IBegeg hinweg unb belebte bie müben ©eifter unb Seiber. 
Gin Beweig bafür ift auch, baf) BJort unb BBeife mir big beute getreu in 
ber Grinnerung geblieben fmb. 

Sag BBorf fann nur einer finben; aber fein Berbienff ift gering. 
3n bem Bolfgliebe äufjerf ficb feine perfönlicbe Gigenart; Wag ber eine 
fingen unb fagen fann, ba£ hätte auch jeber anbere getonnt. Unb non allen 
ohne weifereg angenommen, mirb eg aueb non allen frei oenoenbet, »er* 
änbert, auf anbere Bei bältniffe, ja in ganj anbere 3eiten unb Sänber über- 
tragen. Sag Bolf, bag feine Sieber fingt unb erfinbef, ift noeb eine Gin- 
beit; fo berrfebt mit Becbt in feinem Siebe, in feiner Äunft überhaupt, ein 
gefunber ©emeinfamfeitefinn (&ommunigmug). 

3 nbcö macht eg nichts aug, ob ein Sichter alg erfter Schöpfer beg 
Siebet befannt fei ober nicht; barin liegt nicht ber begriff t>on Bolfglieb 
unb Äunftbicbtung. Auch ber Äunftbicbter fann jum Bolfc binunterfteigen 
unb mit ihm fühlen unb benfen unb leben; er fann ihm bann fein Sieb 
oermacben, wie er ei feinerfeifg in roherer ^Jorm von ihm oft genug über- 
nommen bat, unb Wirb bamit pm Siebter ober Sänger eine« Bolfgliebeg. 
Sag gleiche gilt oon bem ^onfunftler, ber bem Bolfe feine SEBeifc vermacht, 
oft genug jum Sanfe für erhaltene Anregungen, unb mehr alet bag, gerabeju 
für Gntlcbnungen. 

3cb übergehe vielem, wag Bödfel barfteHt unb womit er ju eigenem 
Senfen unb 'Beobachten anregf. 3cb ermähne nur noch bie Aaupttitel, 
um fein BBerf in aller Äürje ju empfehlen : Bolfgart unb Bolfgbicbtung — 
Bolfgfänger — Sie grauen unb ihr Anteil am Boifeigefang — Sie $oten- 
Uagen — Stätten beg Bolfggefangeg — Sebengfäbigfeit ber Bolfgbicbtung — 
Bßanberungen ber Bolfglieber — Bßettgefänge — BJirfung beg Bolfg* 
gefangen — Ser Qptimigmug ber Bolfgbicbtung — Bfenfcb unb Sftatur, ein 
befonberg feböner unb miebtiger ^eil — Sa« ©efühlöleben im Bolfgliebe — 
Äumor unb Spott in ber Bollöbicbtung — Jöocbjeifölieber. 3eber $eit 
enthält mieber eine ^üUe von Unterteilen ; unb fo ergibt ficb eine reiche 
f?ülle anregenber ©ebanfen unb Betrachtungen. 

Safj bie Bolfgart bag Bolfelieb eingibt, ba§ biefeg alfo jene 
mibcrfpiegelt, mar für Äerber ber leitenbe ©ebanfe unb ift feitbem für bie 
tiefere Grfchöpfung ber ©efebichte ein miebtiger ©eficbtgpunft geblieben: 
BBie bag Bolf fingt, fo ift ei. Bemerfengmert ift cg 3 . B., mag ^erep 
in feinen „Relies of ancient english poetry“ ($aucbnip*Augg. II, 28 7) fagt: 
„It is worth attention, that the English have more songs and b&llads 
on the subject of madness, than any of their neighbours“ — Gg ift be» 
achtengmcrt, bah bie Gnglänber mehr Sieber unb Batlaben über bag ^bema 
ber Berrücftbeit haben, alg irgenb einer ihrer Nachbarn. 

©efcbicbtlicbe Bolfglieber aber in bem Sinne, alg ob fie ge- 
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Forfcbung bienen Könnten, gibt e« nicht, Kann e« nicht geben; ba« gebt au« bet 
Gntftebung unb bem VJefen be« Volfeliebe« bcutlicb heevor. ,,®a« Voltelieb 
ift al« ©efd>icbf3que(le unbrauchbar, e« beftebt toebet gefebiebtiieber Sinn, noch 
ba« Vebürfni« banacb, gerichtliche Greigniffe im VolfBliebe feftjubatfen. 
G« ift be«balb auch unmöglich, non einer ©attung gefebiebtiieber Volf«lieber 
ju reben. 3m Veteufitfein be« ftngenben Volle« gibt e« folebe nicht." 
VBir hoben e« nur mit perfönlichen Ginbrüden unb ©timmungen ju tun. 
Qluf bie 'Sreue biefer Stimmung, böchften« noch auf bie treue gefebiebfliebe 
Farbengebung Kommt eß an, nicht auf ben 3nbatt. ®a« einzelne toieberum 
bient al« Cluöbtud be« allgemein VJenfchlichen. ©iefe« unb bie ©ebilberung 
ber 9?afur ift ba« QBicbtige unb Vleibenbe, ber Vorgang felbft bilbet barin, 
teie in einem grofjen Vilbe unb Nahmen, bas QBanbclbarc unb 92ebrnfäcblicbc. 

Gin befonber« lehrreiche« Veifpiel bafür ift ba« berühmte ‘SRartbruf* 
lieb, berühmt mehr um feiner Verbreitung , feiner QBeife (^anjtocife unb 
Äinberfpiel in 3>änemarK unb Spanien; aufjerbem liegt bie QBeife bem 
Ciebe „Gin Fähnrich 30 g 3 um Kriege" jugrunbe), unb ber bureb ba« Cieb 
erregten Stimmung teilten, al« um feinet Snbatte«. ©iefer ift gans un- 
gerichtlich ; ba« Cieb (ä§t {ich nicht auf bie Schlacht non 9J?alptaquef be» 
Sieben, noch ift befanntlicb ber Selb Viarlborougb im Felbe geblieben. 
21ber bie echt romansenbafte ©ebilberung feinet Vegräbniffe«, ba lag’«, 
barauf Kam eß bem Volte an! Hnb biefe 3utat, bie bie Äauptfacbe ift, 
führt un« teeifer unb teeiter rüdtoärt«; e« bleibt, alle« ©efcbicbtlichen ent* 
Kleibet, ber allgemein menfcbtiche, {ich immer teieberbolenbe Vorgang über: 
®er harrenben ©atfin teirb in irgenb einer mehr ober minber tounberbaren 
QBeife bie Äunbe »on bem $obe ihre« ©atten überbraebt. 

3)a« Cieb ift in Spanien vielleicht febon alt; bort gibt e« eine« oon 
Viambrü, teomit toobl ber 9Jame ViarlbruK sufammengetoorfen toorben ift. 
SebenfaH« aber finben teir bereit« ein franjöftfche« Cieb auf ben Ceichen 3 ug 
be« Joersog« »on ©uife, gefungen um 1566, ba« offenbar ber Vorläufer 
be« VtarlbruK-Ciebe« ift. Vtan vergleiche 3 . V. 


QRarlborougb'Cteb 
na$ Ber älteften TSoIKtttrrtteferung in flanatia 


©uife-ßteb 


Monsieur Malbrough est mort Qui est mort et enterr£ 
Mironton etc. Aux quatre coins du poele 

Monsieur Malbrough est mort Et bon, bon, bon 
Est mort et enterrö. Quatre gentilhom’s y avoit. 


I’lai vu porter en terre 
Mironton etc. 

I’lai vu porter en terre 
Par quatre— z— offlciers. 


Quatre gentilhom’s y avoit, 
Dont l’un portoit son casque 
Et bon, bon, bon 
Et I’autre ses pistolets. 


L’un portait sa cuirasse 
Mironton etc. 

L’un portait sa cuirasse 
L’autre son bouclier. 
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Schlup: Schlup: 

La c6r«monie faite La cirfimonie faite 

Mironton etc. Et bon, bon, bon 

Chacun s’en fut coucher. Chacun s’alla coucher. 

®a« ?OZatlbtu!'£ieb ift aber auch abtoärt« auf aaplreicbe anbere Per* 
fönlicpteiten umgebicptet toorben, fo auf ©eneral Biarc6, ber 1793 oon ber 
föniglicben gartet gefcplagen tourbe, neuerbing« gar — „toiber all fein Ber- 
bienft unb BKirbigleit" — auf ©ambetta. 

Slnbere Beifpiele bon folcper Übertragung auf fpäfete Perfonen unb 
©reigniffe, toobei am Wortlaute nur toenig geänbert toirb, finb folgenbe: 
©in £ieb au« bem lebten Sürfenlriege auf bie Belagerung Beigrab« unter 
£oubon tourbe halb nadlet auf bie Belagerung bon Alains (1793), fpäter 
auf bie bon ©logau (1806) fiberfragen, Unb ein £ieb auf bie Gchlacht bei 
‘präg (1757) tourbe auf bie Belagerung bon ‘pari« (1870/71) umgebicptet, 
mit bem Anfänge: 

311« bie Preupen marfcbierten bor Pari«, 

Pari« bie tounberfcböne Stabt ufu>. 

©in 6pottlieb auf Napoleon I. tourbe 1848 furjerpanb auf bie bemo* 
Iratifcpen $reifcparen umgebicptet, fo toenig bie beiben miteinanber gemein 
Ratten, ©in £ieb bon ber £eipjiger Geplagt fang man non neuem 1870 
auf ben iSrieg mit föranlreicp. ®a« Boll«lieb: „3n Böhmen liegt ein 
Gtäbtcpcn", ba« ben pUbemnutigen Untergang öfterreicpifeher 3äger bei 
Ganfa £ucia (1848) feiert, tourbe fpäter auf ben ftelbjug bon 1859, bann 
auf bie Gchlacpt *>on .S^öniggräp übertragen, ©in £ieb auf Napoleon« 3ug 
nach Buplanb unb ben Untergang feine« Jöeere« tourbe im ©Ifap, jutn $:eil 
ohne Beränberung ber BBorte, auf ben &rim!rieg unb bie Belagerung 
Gebaftopol« umgefungen. Unb ein £ieb oon 1866 toarb auf ben beutfcp* 
franjbfifdten <5elbjug, bann fogar auf ben Äampf ber öfterreicher in Bo«* 
nien (1878) übertragen, ünb ba fprecbe man noch oon „biftorifcben" 
Bol!«liebern 1 

Born Qlbfferben be« Bolf«gefange« ift ein traurig £ieb ju 
fingen. Berbrängf, ja nahezu oernicpiei paben ipn ba« heutige Berfepr«» 
unb ©rtoerb«leben, bie immer rafenberc 3agb nach bem ©lüde, bie Unruhe, 
bie Joeimatloftgleit; fobann ber immer fortfcpreifcnbe SerfaH be« Bolle« in 
klaffen, beren pöperen ber einfache Boll«ton nicht mehr genügte; jte tooQten 
oom Bolle nicht mehr fchlicht unb einfach, aber beglich gefungen, fte tooQten 
oon Äunftbicptern oornehm unb „gebilbet" gebichtef bähen; unb ihnen machte 
e« ba« arme, betörte Boll nach * n Sitten unb brachten, im £>au«bau toie 
im ©efange. 2lucp bie Buchbruderei, bie ba« Pfiffige £ieb feftlegte unb 
erftarrte, pat ba« 3ptigc baju beigetragen; ba« ©ebächtni« tourbe fcptoäcper, 
bie Überlieferung liep nach, tnan (Kitte e« ja fcptoarj auf loeip. ferner in 
neuefter 3eit bie technifch erftaunliche, ftinftlerifcp gerabeju fcpeuplicpe unb 
bctpängntöoofie meepanifepe < 20*?uftf für 5 ober 10 Pfennig, ber aQmäblicb 
fogar ber noch immer erträglichere £eiermann unb Bänlelfänger jum Opfer 
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fällt; halb mirb eS nicht nur mehr heifjen: Frisia non canlat, fonbem: 
Germania non cantat — ©eutfchlanb fingt nicht mehr. ®ap bie irrtümliche 
Wertung beS BolfSgefangeS: hier hält man bie einig mechfelnben, »nenn nicht 
gemeinen, fo boch blöben unb gciftlofen ©affenhauer bafür; borf bie 5?unft* 
ftüdchen ober fab*fentimentalen ©rgüffe beS 'SOiännerquartettS, einer Entartung 
unb bamit feinblichen Btacht beS mähren BolfSliebeS. Seicht genug, bafj 
Sieber, mie „Bier hat bid), bu fchöner < 2ßalb" alSBollSlieber empfohlen 
merben; noch oiel tiefer pm BebeutungSlofen unb aller 5?unft Baren ift 
ber oielgerühmte „BJännergefang" unb gleich ihm fo manches in ben Qumilien 
gepflegte Sieb (BZenbelSfohn, Qlbt u. bgl.) hetabgeftiegen. 

©och oiel früher fchon haben {ich ftaatliche unb fachliche ©etoalfen 
p einem toahren ^reujpge gegen baS BelfSlieb oerfchiooren. Qi ift biefent 
ergangen mie ben 6pinnftubcn unb mancher fchönen BollSfitte. QEBegen 
geringfügiger 2lnftöf?e mürbe bem ©anjen, um ber Orbnung unb guten Sitte 
mißen, ber föieg crllärf, unb leibet nur mit p gutem ©rfolge. ©inmal aber 
auSgelöfcht, geht ei folgen BolfSfchöpfmtgen mie ben heimatlichen Pflanjen 
unb Vieren, bie man um ber fragmürbigen „Kultur" mißen oertilgt hat; 
fte ftnb bann nicht mieber einpbürgem. 

Gchon ber „heilige" BugufttnuS tabelte in feinen Prebigten bie 
„oerbrecherifchen unb nichtsmürbigen ^änje unb Sieber"; et muhte mofß 
marum; er moßte Buffe tun für bie Sünben feiner 3ugenb. Unb leibet 
hat fich ber Sluguftincr Suther pm BoKStiebe unb »fpiete nicht oiel anberS 
gefteßf. 

®ie latholifche Kirche, bie fonft gegen BolfSfitfen unb «unfitten fo 
bulbfame, hat biefen Äampf gegen baS BolfSlieb fpäter jielbemufjt fort* 
gefegt, ©er „heilige" Patrid oerbrannte gar im 3ahre 430 an einem $age 
300 Barbenbücher. B3aS BJunber bann, bah rin Submig ber „fromme" 
bie gefammelten ijelbengefänge oerbrannte: tantum religio potuit suadere 
malorum — p fo oiel Unheil lonnte Religion oerleiten! GäfariuS, *23ifch>of 
oon BrleS, prebigte gegen bie „teuflifchen, fchimpflichen Siebeslieber" ber 
dauern unb Bäuerinnen ber prooence. ®aS Äonjil ju 3lerba (546) oerbot 
©efang unb $anjen bei Sochaeifen; baS oon Biainj (813) begleichen. 

Unb bie pcoteftantifche ©eiftlichfeit ermieS fich nicht bulbfamer; noch 
ftanben hinter ber Kirche mieberum bie meltlichen Behörben prüd. 

3ch erlaffe mir meitcre Belege ber traurigen §atfache, bah einem 
falfchen Begriffe oon ©lauben, Urömmigfcif, Bilbung mit fo oielem anbren 
ber beutfehe BollSgcfang pm Opfer gefaßen ift. 

BMrb bie3ufunft einmal beffen BJieberaufleben bringen? ©emacht 
lann bergleichen nicht merben; ei muh burch fich merben; unb mer 
miß bie Hoffnung aufgeben ober belämpfen, bah uns mit oeränberten Bet' 
hälfniffen auch bereinft ein neuer BotfSfrühling fommen merbe unb mit 
ihm ein neuer BolfSgefang. Borerft freilich ift es noch untr&ftlich aßer- 
märts, untrbftiich pm Berjmeifeln. SÄan h&te auch bie innigen Etagen 
eines 9lofegger über ben Untergang feines fteiermärfifchen BolfStumS. 
©er ©Uemer IX, 12 54 
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Gclbft aber ein fo vielgeprüfter 9D?ann unb ‘peffimift Wie Dr. ‘Bftdel 
wagt e§, fein *2Berl mit beit 'Söorfen gu fcbliefjcn: „llplanb mar auf 
richtiger Röhrte, al$ er au$ beti ( 33oll$liebcrn eine walbcobuftigc, fcclenvoHc 
'Söcltanfcbauunggu gewinnen trachtete. Qffieltanfcbauung, ba$ ift’S, 
wa$ ba$ 'Sotfölieb ber unftet hin unb (jer fd>n>an!cnbcn SDicnfcbbeit wicbcr 
bringen fönitfe, Wenn fte lo$ unb lebig aller übcrflüfftgcn ©enlarbcit 
Wicber gum gef unb en ©mpfinben unb gut 9?atur gurüdgulcpren 
vermöchte. 

„£ajjf un§ wieber 93olf$lieber fingen 1 ©a$ beijtf fo viel alä: ,£afjf 
un$ Wieber gefunb werben an Körper unb 6eele!"' 

©enn 

Vier be$ Vrünnlein$ trinlet, 

©er jungt unb wirb nicht alt. 

©at wunberbar finb bic Kurven be$ gerichtlichen <3Berbegange$. 
QBagen wir alfo noch gu hoffen, auch begüglicb beä 93ollögefangeö! ©enn 
Wenn Wir eine beutfebe ’Shtferffehung erleben — Warum foHtc fic nicht boeb 
einmal lommen? — fo Wirb auch jener mit ihr au$ bem ©rabe erfteben 
als ber natürliche Qluäbruc! eine«! ftarl-- unb frohgemuten, gefunben unb 
feiner 21rt treuen 93olfe$. 



^arl $luguft fcort Söeimar 

3w feinem 150. ©eburtStage am 3. Geptember 1907 

3 n ben 3eiten Sari 9luguft£ h at Qßeimar biefetbe Stellung erreicht, bie ber 
£>of gu Gifenach in ber Vlütegeit be$ Vlinnefangä eingenommen, ©iefen 
Vergleich vor klugen, fagte 3ean ‘©aul: „Grft will man in bie nächfte Stabt, 
bann nach Vleimar, bann nach Stalien." Vorbereitet burch ben ®eift unb bie 
Sinmut feiner Butter 9lnna Ölmalia, fanb ber junge Äergog bei feinem 9?e- 
gierungöantritt ein frühlingöfroheä Canb , auö bem eö ihm gelang, reiche, un- 
fterbliche (Ernte gu gieben. 

511« Sinb Von ber jierlich-pebantifchen 5ltmofphäre be« 9?ofofogeitalter« 
umgeben, würbe er al« Säugling gum teibenfchaftlichen Anhänger be« 9latur- 
tultu«, ber in 9louffeau« tarnen alle Vielt ergriff. QBir finb gewohnt, in Sari 
5luguft ben behäbigen dürften mit Orbenöftern gu fehen, ber ben SMinifter 
von (Soethe empfängt unb fich ftolg bewugt ift, at« ^alabine ©eutfdjlanb« 
erfie ©elfter gu hoben. 91 ber ber jugenbliche ffürft — wie ihn fpmpathifche 
°PaftdIbtlber im QBittumäpalaiö gu QBeimar barftellen — äberfdpäumte von 
£eben«luft unb Äraft, war ebenfo voll von ungebänbigtem Sturm unb ©rang 
wie bie ©tdjter am 971ittet- unb 9?leberrbein , au« beren lärmenben Spot er 
ben ^reunb berief, ba« gierliche Treiben an ber 3lm aufgufrifchen. Vlit ©oetpe« 
5lnfunft beginnt „bie luftige Seit«, in ber fich mancher fiipne §raum be« 
Schweiger ^pfnlofoppen 9?ouffeatt erfüllte. 5luf träftig fcpnellen ^arforcepferben 
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ritt Äarl 'Sluguft mit ©oetbe, Änebel, Gedenborf unb anbem Jungen Viännern 
burcb 5orft unb Eanb, wilb, frof) , ooD geiftigen unb lörperlichen Übermutes. 
VacßtS lagerte man am Saum beS ViatbcS um ein lobembeS fteuet, philo- 
fopbierenb, fcßerjenb, fchlafenb, bis ber borgen tarn. Von biefen 3eiten 
fprecherc ©oetpeS Q3ecfe : 

.OTo Mn Id), iff’i ein 3oubermfinben>Canb ? 

©Bet# nätb(Iid)e< (Belag’ am ffufj ber ftelfemoanb? 

Set Heine« fiüMen, bidit mit 9Jei$ bebedt, 

6e&’ leb fit frob an« Seuer bingeftreett. 

S< bringt ber ®tanj b*><b bur<b ben gicbtenfaal; 

91m niebem Serbe fo«bt ein robeä 3Jla(>l; 

6ie feberjen laut, inbeffen balb geleert 
©te fftafebe frtfcb im Greife mieberlebrt.' 

©ie ältere Generation bettagte biefeS Treiben, weit fte eS nicht ber- 
ftanb, aber unb ©efotge reiften gefunb unb fonnengebräunt im unge- 
bunbenen Eeben heran. Stad Sluguft gehörte ju ben Naturen, bie fi«h auS- 
toben mftffen unb nur bie Spiranten bulben, bie ber eigene ©eift ats not- 
wenbig erfennt. ©ie Seit war reoolufionär. SS galt bie beutföe Nation auS 
oerrotteten formen ber ©efeüfchaff, bie beuffeße Eiteratur auS tiefgewurjelten 
Vorurteilen berauSjufüpren. „9tatur" unb „Humanität" löften als Scplag- 
worte bie fogenannte „a la mode-Vtanier“ ab. ©er Äerjog oon Vklmar bat 
alle ©ärungS- unb EäuterungSerfcheinungen an fleh empfunben. Sein Gharatter 
gibt ein (ebenbigeS Vbbilb beS 3ettalterS. Von ben tollen Streiken ber Steifer* 
gefedfeßaft erzählten fi<b bie Vutfcpen unter ber Einbe, bie VJäbcben in ber 
Spinnftube, mißbtlligenb Rüttelten fi<h bie ‘perüden in ber Vefibenjftabt, nur 
Qlnna Vmalia batte Vertrauen auf ben Sobn unb auf ©oetbe, feinen be- 
rühmten Vegteiter. Sie Würbe unterftügt burcb Viert, ben feinen VZenfchen- 
tenner, ber auf bie Qlntlagen ber weifen Ääupter erwiberte: „©er Vefte oon 
allen ift ber Söerjog, ben bie Sfel ju einem ftbwacben Vfenfcßen gebranbmartt 
haben unb ber ein eifenfefter Gparafter ift . . . ©ie Vtärcßen tommen ade oon 
Eeuten, bie obngefäbr fo oiet Vugen haben ju feben, wie bie Vebienten, bie 
hinterm Stuhle fteben, oon ihren Serrn unb beren ©efpräcß urteilen Können." 
QltS fiarl Qluguft als Antwort auf baS Älatfcpen unb auf bie fiepe, bie fi<h 
namentlich gegen ©oetbe richtete, ben 'Jreunb jum Vtttglieb beS Geheimen 
StaatSratS ernannte, erhob fleh ber Veib beS weimarifchen VeamtentumS ju 
einem feierlichen ‘Proteft ©och ben Vureautraten, bie ben fierjog noch oer- 
achteten, Weit er Theater fpielte, fein 9?oß tummelte unb in ber freien Vafur 
feinen ©ebanten nachhing, fdjrieb er ben bentwftrbigen (Erlaß, ber mit bem Sah 
beginnt: „GinficßtSootle wünfeßen mir ©lüd, biefen Viann jubefipen", unb mit 
ber Grtlärung enbigt : „©aS Urteil ber Qßelt, welches oietleicht mißbilligt, baß 
ich ben Dr. ©oetbe in mein wtcßtigfteS Kollegium fehe, ohne baß er juoor 
Vmfmann, ‘profeffor, ßammerrat ober VegierungSraf war, änbert gar nichts, 
©ie QBelt urteilt nach Vorurteilen, ich aber forge unb arbeite wie jeber anbere, 
ber feine ‘pfließt tun will, nicht um beS 9iub meS, nicht um beS VeifaHS ber 
Vielt willen, fonbern um mich oor ©oft unb meinem eignen ©ewiffen recht- 
fertigen ju Können." 

Vuf Veifen ju Biebrich bem ©roßen unb unter ©oetßeS Rührung in 
bie Schweij entwidelfe ftd> baS ilnftete unb Unflate im Gßarafter beS fierjogS 
ju ebler Veife. Sieben ber 3agb wenbete er ßch bem ©artenbau ju, neben 
ber Schwärmerei für ungebunbene 9tüdfeßr jur Vatur traf baS Sntereffe für 
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bie Reformen im (Ergiehung«wefen. ©amal« begann ®oetße einen ©lürfwunfcß 
jum ©eburtttag mit bem Ber«: 

.Du tenncft lang’ ble DfH^ten betned SCanbed, 

Unb ftpränfeft nach unb nacp ble freie Seele ein.* 

3n biefen 3eiten begann flcß Karl Qluguft auch um bie „äußeren Rßett- 
begebenbeiten" gu tttmmern unb fteQte feine Kraft in ben ©lenft be« beutfcßcn 
Sürftenbunbe«, ben Sriebrtcß ber ®roße bilben ttioQte. 3« Blaing unb RJürg- 
bürg fudjte er bie Slieftbifcßöfe mit (Erfolg für bie nationale 3bee gu gewinnen. 
Sr hoffte, „baß alter beutfcßer Sinn unb beutfcße ©enfung«art noch gu er- 
werfen feien, ungeachtet ber Sinberniffe, bie biefem Berfucß bie Trägheit ber 
Sitten unb be« 3abrbunbertä in ben B3eg legen". 

QDBoßl blieb e« nur bei patriotifcßen ‘pßrafen. 3u tiefem Kummer be« 
iöergog« lehnten Böller unb Sürfien Jebe praftifcße Betätigung be« Rational- 
gebanfen« ab. ©och w a« politifcß gu erreichen unmöglich war, gelang auf 
höherem, geiftigem ®ebiet. ©ie ©roßftabt Q8eimar-3ena, von ber bie Klaffifer 
fcherjten, umfaßte ein ®ebiet freien Sorfcßen« unb ©enfen«, wie e« in feinem 
beutfchen Canb vorher möglich war. ©aß Karl Qluguft feine RegentenpfKcßten 
wohl erfüllte, baß er an ber Spiße eine« preußlfcßen Regiment« ben Selb- 
gug ber Berbünbeten gegen Sranfreicß mitmachte, ift ohne Bebeutung für 
fpätere 3eiten. ©aß er aber ein langeg, von $aten unb ®ebanten reich er- 
füllte« Geben hinburch ber Sreunb ©oetße« blieb, baß er Scbtüer eine Stätte 
freien Schaffen« bot unb bie ©eiehrten feinet Univerßtät 3«na ungeßinbert 
philofophieten ließ, gibt ißm unb feinem Keinen Staat Jenen ©lang , ber bie 
beiben gartenumhegten Stäbtcßen Thüringen« noch heute gum RJaHfaßrtbort 
ber Kaffifcß ©ebilbeten macht. 

BSenn im Frühling bie blflßenben Bttfcße be« ‘parf« unb bie Kaftanien 
bi« gu bem füllen ‘plag ßerüberbuften, auf bem in QBeimar ba« Reiterftanb- 
bilb Karl Qluguft« fleht, befcßleicßt ben Rtanberer ein frifcße« Genggefüßt. (Er 
benft an bie alte, reiche 3eit, in ber unter bem Schuß btefe« erggegoffenen 
BJanne« vor ihm Jene wunberbare BJecßfelwirfung gwifcßen ben vorgüglicßften 
Männern ©eutfcßlanb« unfere getftige Kultur begrünben fonnte. fließt nur 
bureß ba« btinbe Spiel be« 3ufaü« Waren ©ießfer unb ‘pßilofopßen gufammen- 
gewürfelt, ber grunbfüßlicße ‘Jreifinn unb bie (Entfcßiebenßeit be« fiergog« 
gogen fie an. So war Sicht« berufen, obwohl er überall für einen Botfämpfer 
ber ©emofratie galt unb turg vorher ein bitfe« Buch gut Rechtfertigung ber 
frangöflfcßen Revolution veröffentlicht hatte. 

©ie Rachrichten au« ‘pari« ftimmten am (Enbe be« Soßrßunbert« auch 
in 3Beintar gu bangen ©ebanfen, aber geiftige Anregung überWanb bie 
Surcßt. ©äffe fteüten flcß immer ein, fobalb ba« Geben ber Keinen Stabt 
eingufeßtafen broßte. ©ie neuen 3been, bie aueß vielfach von frangöflfcßen 
21u«wanberern vermittelt würben, fpiegetten flcß wiber in Werfen unb Briefen 
ber Klaffifer. 3Bie eingeßenb Karl Gluguff am geifügen Schaffen feiner epatabine 
teitnaßm, geßt au« ben BJemoiren Karoline v. QEßolgogen« ßervor. Sie er- 
gäßlt, baß ber Sergog lebhaft erfeßrorfen fei Uber ScßiOer« ‘plan, bie 3ung- 
frau von Ortean« gut Äetbin eine« ©rama« gu matßen. ©ie Analogie mit 
Boltaire« „Pucelle“ lag feiner l 2lnjicßt naeß gu naße, unb er bat um ba« Bianu* 
ffript Vor ber Beröffentticßung. Äingeriffen von bem „Siege, ben bie beutfeße 
Sprache in biefem ©rama erfämpft", ßob er e« at« ein vorgüglicße« Berbiettff 
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beg Stüdfeg ßerbor, baß eg auch „unberebelte Srinnerungßlräfte" nicht einen 
9lugenb(id gum Sergleicß mit ber „Pucelle“ reige. Sr enbct fein augfüßr* 
ttcßeg Urteil mit ben QEQorten : „SKöcßte bocß (Schiller ficß entfetteten, fein 
fcßöneg unb ung fo Werfeg QEBert evft brucfen gu taffen, ehe er eg ber Sühne 
einöerleiben ließ, bei biefer ©elegenöeit fönnfe er noch einem ober bem anbetn 
*33 erg nacßhelfen unb f!cß banacß auch non ung überzeugen, bat wir eg 
gern auf bem tßeafer feßen möchten, aber bat wir eg lieber für bie feinften 
Slugenblide ber Sinfamleit ober einer gefcßloffenen, gebitbeten ©efeflfcßaft auf* 
beben möchten." 

©te §aßre frieblicßer Arbeit wichen fcßweren 3eiten. Qtuf Sdjitterg tob 
folgte batb bie Schlacht »on 3ena unb bamit für ben fbergog bie ©efaßr, 
feinen tßron gu berlieren. ©urtß ben SK ut unb bie tatfraft feiner ©attin, 
ber Äergogin Cuife, mürbe Sßeimarg Selbftänbigteit gerettet. SOBie auf ber 
'Sühne, bie burcß Scßitlerg unb ©oefßeg neuempfunbene ©eftalten geheiligt 
n>ar, "Sahna unb feine ©enoffen mit lauter spracht frangöftfche Setfe betla* 
mierten, brang in Regierung unb ©efeUfchaft ber ©eift beg frangöfifdjen tfaifer- 
tumg. Rach bem $alle Rapoleong begab ß(ß Äarl Qluguft gum Kongreß nach 
QBien unb lehrte mit lleinen ©ebietgertoeiferungen in bie £>eimat jutüd. ©ort 
gemährte er feinem Sanbe — alg erfter beutfcher Sürft — bie Preßfreiheit, 
©aburcß nahm bie poltttfcße 3eitung einen “auffcßwung, ber bie ppiliftetpaften 
©emttter tief erfcßredte. Subeng „Remefig", Srang „SKineroa" unb Oleng 
„3fig", bag SEBeimarer Oppofitiongblaft, gemannen eine Sebeufung, bie meit 
über bie Sanbeggrengen reichte, ©oethe nannte in einem augführlichen ©ut* 
achten bie „3fig" gerabegu latitinarifch unb gab fein Urteil bahin ab, eg fei 
beffer, bag Statt polizeilich gu unterbrüden, aber ber Äergog ließ bie Preß- 
freiheit unangetaftet unb bie „3fig" fortbeftehen, big er einem ©tud bon auten 
nachgeben mutte. Ofen fabelte mit fcharfen ©Sorten bie Serßältniffe in ben 
meiften Staaten ©eutfcßlanbg. So lam eg, bat h au ptfächli<h bie mächtigeren 
Regierungen mit ebenfooiel Unmut auf bag ©ebaren beg meimarifchen Sourna* 
tiften blidten, alg bie Ration biefeg tun mit guftimmenber Sreube befrachtete. 
Salb tarnen bon Öfterreich, Preußen unb Ruttanb freunbfchaftliche Sorftel* 
(ungen, bann Protefte unb fchtietlich ©roßungen, benen Äarl Sluguft weichen 
mutte, ©ie ©rünbung ber Surfcßenfcßaft in 3ena unb bag berühmte beutfcß- 
nationale SEBartburgfeft »erftimmten bie SKädßte gegen bag Keine ©Seirnar noch 
mehr alg bie flammenben Proben ber „3fig". SKancße SKemoiren betätigen bie 
oft geäuterte Sermutung, bat bie lebten Sabre beg Äergogg burch biefe 3nter* 
bention »on außen mehr, alg man glaubt, »erbittert mürben. Sin Äiftoriler 
nannte eg Äart ©uguffg tragifcheg Schidfal, baß er nicht bie Freiheit befaß, 
feinem Soll bie Freiheit, bie er wollte, gu geben. „Sr hatte", fagf ©oethe, 
„bie ©abe, ©eiffer unb Sharaltere gu unterfcheiben unb jeben an feinen piaß 
gu fteden . . . Sbten SKenfcßen enfgegengulommen , gute 3mede beförbern gu 
helfen, mar feine £>anb immer bereit unb offen. Sg mar in ihm »iet ©öff* 
ticßeg. Sr hätte bie gange SKenfcßheif beglüden mögen. Ciebe aber ergeugt 
Ciebe, unb mer geliebt ift, h«t leicht regieren." 2llg er am fünfgigffen Saßreg* 
tag feiner Regierung (1825) auf bie burchmeffene Sahn gurücffaß, mußte er 
fleh mohf aK beg trefflichen erfreuen, bag er angeftrebt unb heroorgerufen, 
wenn auch Me ©Sehmut über manchen zertrümmerten plan, über manche ge* 
feßeiterte 3bee fleh in bag ©efüßt ber Sefriebigung mifeßte. ©oetße feßrieb 
an biefem tage tief bewegt bie Serfe : 
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.Stile, tote im* t)oc$ ergebt, 

ftübrt 8ielteic$t au6 3SaJ unb Stgianfen ; 

etebe, bte Im Onnern lebt, 

Sammelt fdjniärmenbe ©ibanten.' 

Sie ftreunbe waren fiep int *3DBec^fet ber WJeltanfcpauung unb bet Sr- 
eigniffe treu geblieben, wenn auch tpre QSege jegt nicpt feiten augeinanber- 
gingen, ba ©oetpe beit politifcpen 'Jorberungen ber neuen 3ett ben Würfen 
lehrte. Ser Hergog blieb ihm banlbar, wenn er auch mantbmal über „bie 
fjeierlidjfeit" lächelte, bie ibnt an bem großen fjreunbe ein wenig „poffterltcp" 
bünfte. 3n ben ©ebanlen Äarl Qluguftg wurjelte aüeg, wag feine 3eit über- 
haupt bewegte. Sr folgte ben Wichtungen beiber 3nprpunberte, j n penen er 
lebte, unb gab fiep beiben hin mit ber gangen Sntfcpiebenpeit feineg Sparafterg. 
3m 3<thte 1828 ftarb er auf ber Würfreife oon Berlin gu ©rabig bei §orgau 
im Slngeficpt ber untergehenben Sonne. 

9Uefanber ö. Humbotbt, mit bem er noch furg »or feinem $obe in regem 
93er!epr geftanben, fchrieb über bie legten (ginbrüde an eine ftreunbin: „Wie 
habe ich ben großen, ntenftplicpen dürften lebenbiger, geistreicher, milber unb 
aller ferneren Sntwirflung beg Solfglebeng teitnepmenber gefehen alg in ben 
legten 'Jagen, bie wir ihn h<er befaßen." Sein Warne bleibt im Wupmegbuch 
ber 3Beltgefcpichte, folange SJeimarg Sichter gelefen unb begriffen werben, 
folange poetifepe ©emüter in ber {leinen 3Imftabt ben Stimmunggreig fuepen, 
ben große WZenfcpen einem Ort oerleihen. 

•Snefanber ö. ®lei<$en*9?ufjtt>urm 

W 


(£ttrica t>. Sanbel^a^etfi 

/^ie 93üchert>ergeicpniffe ber ßeipbibliotpefen erfepeinen mit großer Wegei- 
mäßigleit, unb iebeg bringt Sugenbe oon *®änben mit neuen Womanen 
unb Wooeüen. 3n ben fritifepen Beilagen unferer 'Jageg jeitungen, aber felbft 
in ben literarifcpen 3eitfcpriften wirb ben Cefent fo giemlicp in feber Wummer 
oon ergäptenben Sicptungäwerfen berichtet, bie naep ber Q3erftcperung ber 
Äritifcr pöcpft lefengwert fein foüen. QBir leben im 3eitalter ber Superlatioe : 
ich habe mir eine Sammlung fuperlatioifcper Urteile über neue Womane an- 
gelegt, überwiegenb aug literattfcpen 3eitfcpriften auggegogen, — oeröffenftiepte 
icp ß e eineg §ageg, fo würbe man ftaunen unb lachen. Qöäre auch nur im 
gepnten $eil ber fyätle bag fuperlatioifcpe Urteil gutreffenb gewefen, fo hätten 
wir allein aug ben legten gepn Sagten über 50 Wleifterwerfe beg Womang unb 
ber Wooelle, gegen bie felbft bag 33efite oon Heller, Wieoer, Waabe, Sepfe 
Stümperei wäre. 

Sa ift eg benn fein geringeg 3Bagnig, wenn man aug bem fiep immer 
pöber auftürmenben 33ü<perpaufen beg beutfepen Womang einmal einen glürf- 
tiepen ©riff tun unb ein großeg neueg latent entbetfen lann. Saß bieg für 
Snrica o. Sanbel-Wlaggetti gutrifft, baoon hat mich bie wieberpolte 
^Prüfung iprer brei Hauptarbeiten übergeugt, unb bie 3uftimmung aüer berer 
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in meinem literarifch gebilbeten Bcfanntenfreife, benen ich ihre <2Bertc empfohlen 
patte, beffätigte mir, baß id> mich nicht toöQig getäufcßt haben »erbe. £ln* 
belannt ift bie öfterreicbifcbe Erzählerin ja nicht mehr ; namentlich in ber fatho- 
(ifchen treffe gilt flc (ängft als eine ber ftärtften Kräfte unferer neueren 
'profabidjfung, unb auch auS ben Äreifen ihresgleichen, für mich beS ^öc^ften 
literarifeben ©erichtSpofeS, finb Stimmen laut geworben, bie mit freubiger Sin- 
erfennung, ja mit Begeifterung non biefer neuen Dichterin gefproeßen hoben. 
SRarie ». Ebner-Eßhenbach bot ertlärt, „fie beuge fleh tief »or biefem großen 
latent", QBilhelm 9taabe hat ben legten Vornan ber Äanbel „ein tapferes, fchbneS 
SBerl" genannt, 9iofegger unb SpornaS SRann haben »on ihr in ben haften 
SobeStönen gefprochen. Sluch fonft bat eS ber neuen Ergäplerin nicht an Erfolg 
gefehlt: »on ihrem lebten Vornan ift außer einer zehnten Auflage eine BolfS* 
auSgabe erfeßienen, unb ber BauernfelbpreiS mürbe ihr bafür jugefproepen. 
ES banbeit ficE) atfo nicht mehr barum, ber Sefcrwelt ben 9Zamcn Enrica 
». Äanbel-'OTajjetti wie eine neue Enfbecfung ju nennen, fonbern baS bis- 
herige Sehenswert ber Dichterin ju würbigen, ihr ben gebübrenben ‘plag in 
unferer Erzählungsliteratur auSjufuchen, aber auch P prüfen, ob in ihren 
QGQerfen reine Äunft, ob nicht irgenb eine ber Äunff frembe Beimifcpung ftch 
eingefcplicpen hat. 

©eboren ift Enrica o. jöanbel-Blazzetti auS einer ößerreichifepen Breiherrn- 
familie württembergifcher Sertunft in SBien am 10. Banuar 1871 unb lebt jegt 
im oberöfterreichtfchen Stepr. 3b« Butter war eine Btatienerin, ihr Bater 
ein öfterreichifcb*r höhere* 1 Ofßjier. Bon ihrer fchriffßeüerifchen QBerbejeit ift 
noch P berieten, baß fle fepon in ber ftloßerfcpule p bitten begann unb baß ße 
jegt feit 15 Bahren bruefen läßt. Sie hat begonnen mit einer leiblichen Lobelie, 
mit wenig bebeutenben bramatifchen Berfucpcn, bat 1896 ihre erfte bebeutfame 
Erzählung, „’S Engerl", »erößentlicht, »ier 3ahre barauf ihren erfien Otoman, 
nadb Weiteren fecpS 3abren ihren ^Weiten, berühmteren, gefchrieben, ift alfo 
nicht nur feine Bielfcpreiberin, fonbern auch eine berer, bie an ftch felbft bie 
hhchften Borberungen ftellen, ftch nicht leicht mit einer leiblichen Erfüllung be- 
gnügen, jutn Sööcpffcn ftreben unb barum langfam arbeiten. 3$ batf »erraten, 
baß ße fich für ihren britten Vornan, an be m ße feifeinem Bahr arbeitet, 
noch jwei weitere SlrbeifSjapre gefteeft hat, — in unferer 3eit ber jebeS Bahr 
einen neuen 9?omanring ober ©ramenring anfegenben ©iepterbäume ein felteneS 
©emäcpS im beutfepen ©iepferwatb. 

Bür bie fritifche Betrachtung beS bisherigen Sehenswertes ber Äanbel- 
Blajjetti fommen brei c Profawerle in Betracht : bie fchon genannte Erzählung 
„’S Engerl" (1896), bie 9tomane „^einrab SbelmpergerS bentwürbigeS Bahr" 
(1900), „Beffe unb Biaria" (1906). Erft biefer legte Vornan hat ber ©iepterin 
auch i n nichffathollfchen Greifen freubig bewunbernbe Anhänger erworben. 
^ItleS in allem aber gilt ße ben meiffen noch für eine „tatpolifcpe ©iepterin", 
nicht nur, weit ße felbß &afholifin iß, fonbern weil auch in ihren brei Saupf- 
werten 9teligionSfragen bie leitenbe Bolle fpielen. ©iefe ©attung ber BettgionS- 
bieptung, will fagen ber ©ieptung mit Stoßen auS bem ©laubenSleben ber 
Blenfcpen, ift in ©eutfchlanb jegt recht feiten geworben. ES gibt einen uralten, 
nur noch ben Bachmännern ber Siferofurgefchichte befannten Boman auS bem 
BeligionSleben : „®ie abriatifche Bofemunb" BpiliPP »on 3efenS auS bem Bahre 
1645 mit einem fegt ernßen Stoß: bem ©egenfag ber eprifttidjen ©taubenS- 
betenntniße bei jWei Siebenben; fonß iß mir taum ein namhafter beutfeher 



848 


Sntica «. Sahbtl-3Xaga«tl 


Vornan überWiegenb religiöfen Stoffe« in ber Erinnerung. 3« Englanb fpielt 
biefer Stoff eine viel größere Vode; ber berühmtefte englifcbe Vornan be« 
testen URenfchenalter«, „Robert El«mere" non URarp Vlarb, verbanfte feinen 
ungeheuren, bi« heute fortbauernben Erfolg gerabe feinem für finglänber fo 
wichtigen Stoffe: ber Säuberung be« Sufammenprad« gweier 3Bettanf<hau- 
ungen, ber gläubigen unb ber ungläubigen. Ob e« Enrica v. Äanbel gelingen 
wirb, biefen Stoff mehr al« vorübergehenb toieber eingubürgern, wage ich nicht 
gu entfcheiben. ©Ie geiftige Dichtung gerabe ber Sebitbetften läuft offenficht' 
lieh nach einer religiöfen Erneuerung unb Vertiefung, unb eine wahrhaft fünft- 
Ierifcße ©arftedung btefeö hoch gweifello« ewig bebeutfamen Stoffe« fann nicht 
ohne <2Birfung auch in anberer al« fänftlerifcher Vejiehung bleiben. 

©ie fatholifche Äritif nimmt Enrica v. Äanbel vornehmlich al« latho- 
lifche ©ichterin in Vnfpruch* Vderbing« finb in ber fatholifchen treffe hier 
unb ba auch Stimmen laut geworben, bie gerabe bom fatholifchen Stanbpunfte 
manche« an ber ©ichterin au«gufet|en haben, ©iir Win fcheinen, al« ob biefe 
ungufriebenen fatholifchen Urteile nicht gang fehlgehen. Olde« in aOem ift 
Enrica v. Äanbel hoch noch mehr unbeirrte Äünftterin al« eine jfatholitin von 
ber $lrt, bie ben eigenen, al« ben allein gut Seligfeit führenben Stauben, überall, 
auch in ber ewigen Sunff, burchfehen Wollen. 

5ßa« mich an biefer neuen Ergählerin befonber« erfreut, ift ihre beutlich 
wahrnehmbare Entwicflung«fäbtgfeit. 3hre fünftlerifche Sebenfilinie führt feit 
bem „Engerl" ftetig in bie Äöhe, e« ift alfo fleh entfaltenbe« Sunftleben in ihr, 
unb wo wir in ihren bi«herigen Vierten auf Äunftmängel flößen, ba bürfen 
wir, auch Kenn fle e« in ihrer echt fünftlerifchen Vefchetbenheit un« nicht fetbft 
»erficherte, barauf rechnen, baß fle raftlo« wie bi«her an fleh arbeiten, von ben 
großen UReiftem ihrer ffunft lernen unb, wenn ihr ein lange« Seben befchieben 
ift, noch höher aufftetgen wirb. Äiergu gehört aderbtng«, baß auch hie an- 
erfennenbe Äritif ihr nicht erfpart, bie Vblegung gewiffer Eigenheiten, bie außer- 
halb ber voQenbeten Äunft ftehen, ihr gur Pflicht gu machen. 

■ ©ie fchon mehrfach genannte Ergät>lung vom Engelein ift eine erbauliche 
Volf«fchrift; um be«wit(en hat auch eine fatholifche Volf«bücherei fle mit Vecbt 
al« Sonberbänbchen veröffentlicht. Sie ift aber boch noch etwa« anbere« al« 
eine Vott«f<hrift gum erbaulichen Sefen für gläubige ober ber Slauben«ftärfung 
bebürfenbe Semüter; fle ift ein feine« Stücflein reifer Ergähtung«tunft unb 
zugleich ber Schlöffet gur menfehtichen wie fünftlerifchen Seben«auffaffung ber 
©ichterin. Ein gtauben«tofer „Sogt" wirb burch bie bartnhergige Siebe gu einem 
von ben filtern vemachtäfftgten fterbenben frommen &inbe, ba« ihn fogufagen 
gar nicht« angeht, getrieben, einen ^»riefter gu hol«», um bie Sehnfucht be« 
armen, einfamen Äinbe« gu ftiden; auf biefem Siebe«wege wirb er von un- 
gläubigen, ihn verhöhnenben ^öbelgefeden erfeßtagen unb beflegelf burch feinen 
§ob, baß bie Siebe etwa« Stoße« ift, baß fle höher fteht al« alle fpotitif, ja 
noch höher al« Slauben ober Unglauben. „Magna res est amor“ — bie 
Siebe ift bie große Sache (ber URenfchheif), biefen wunbervoden , alle 
3Renfchenwei«heit in vier 5Borte gufammenbrängenben £eben«fpruch au« 
^homa« a Äempi« hat Enrica v. Äanbel al« Seifwort ihrem erften Vornan 
vorangeftedt; aber fchon in jener befcheibenen Ergählung au« bem Vliener 
93olf«leben ift ber Spruch von ber Siebe al« ber großen Sache ber *3Renfch- 
heit ber vornehmlich burchflingenbe unb mächtig nachhadenbe Srunbton ber 
©ichterin gewefen. ©ie Keine Schichte war ohne ade falfche Sefühl«feligfeit 
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getrieben, unb wenn fle auf jebcn Cefer, gteicpoiel ob gläubig obet ungläubig, 
einen ßarfen Sinbrucf macpt, fo pat hieran außer bent lebensechten 3npalt 
auch bie fünßlerifcpe 3urüdpaltung bec ©rgäplerin einen ebenfo großen Anteil. 
Sie prebigt nicht, {ebenfalls nicht burch ihte eigenen QCBorte, aber eS wirb eine 
fehr berebte Sprache ber Singe geführt, unb biefe muß fleh auch ber Cefer 
gefallen taffen, ber, wie ich g- *33-, eine tiefe grunbfäpticpe Abneigung gegen 
ben 3wedroman unb bie Bomanppilofoppie empfinbet. ©oetpe pat fiep in 
Sichtung unb Btaprpeit, brittem Bucp, mit Kaffifcper Ätirge über ben 3toerf 
in ber biepterifepen ©rjäplung auSgefprocpcn : „Sie wahre SatßeQung hat 
(einen 3wect. Sie billigt niept, ße tabelt niept; fonbem ße entwickelt bie ©e- 
ßnnungen unb iöanblungen in iprer ffolge unb baburep beleuchtet unb beleprt 
ße." Unb an einer anbem Stelle, ich bente gu £cf ermann, peißt eS non iptn: 
„me Saeße foO beleprenb fein, {eboep unmerflicp". Sem Wapren Sicpter ge- 
lingt eS allemal, opne ein BJort im eigenen Flamen gu fpreepen, auch opne 
feinen ^erfonen bie fepönen sieben in ben Slunb gu legen, bie ber Stcpter 
felbft gern gepalten paben möcpte, unS mit bem ©eftfpt gu erfüllen, baß beS 
SicpterS Seele ooH teitnepmenber Ciebe bei feinen ©eftatten ift. QBie wenige 
unferer Sicpter aber, befonberS ber Bomanbicpter, miberftepen ber Berfucpung, 
niept bie Seelen iprer Sienfcpen, fonbern bie eigene Seele fpreepen gu laffen. 
Sann gept eS fo, wie ScpiDer mit bem flafßfcpen Berfe befagt pat: „Spricht 
bie Seele, fo fprtcpt, ach, fepon bie Seele niept mepr". ©erabe weit Snrtca 
o. Sanbel im ©ngerl felber nicptS prebtgt, prebigen ipre Blenfcpen unb beren 
©efepide mit um fo ßärterer (ibergeugungStraft. 

3n iprem elften Vornan „Sieinr ab ÄelmpergerSbenfwftrbigeS 
3apr" (1900) wirb bie graußge ©efepiepte eines proteftantifepen englifepen 
Bationatißen auS bem Anfang beS 18. SaprpunbertS ergäptt, ber wegen einer in 
‘Berlin gebrudten, ©ott unb SprißuS leugnenben „BuftlärungSfepriß" oon bem 
Berliner StaubenSgericpt unter bem SSönig ^riebriep I. fcpeußlicp gefoltert wirb 
unb, opne wiberrufen gu paben, unter ben ftänbenber $oltertnecpte ßirbt. Seines 
lieblichen SäpnleinS erbarmt ßcp ber fromme öfterreiepifepe Blöncp SReinrab 
Setmperger, unb opne BefeprungSoerfuepe biefeS perrliepen BertörpererS feneS 
CiebeSworteS oon $pomaS a ÄempiS bittet ber Änabe um bie Qlufnapme in 
bie fafpolifepe ©emeinfepaft. Ser Vornan wirft tief erfepüttemb trop feinen 
mancherlei fünßlerifcpen Mängeln. Störenb ßnb fo offenbare Unglaubwütbig- 
feiten wie bie, baß unter bem Äönig ffriebrlcp I. in Berlin ein engtifeper 
©betmann oon teuflifepen ©taubenSeiferern gu $obe gefoltert werben tonnte, 
opne baß ber englifepe ©efanbte einfepritt, opne baß ber äönig oon einem fo 
ungepeuerlicpen ©reigniS erfupr. Bucp an Übertreibungen, an gu ßarfen, ab- 
ßcptlicpen ÄerauSarbeitungen beßimmter BMrlungen iß fein BZangel. SeS 
Scpönen, aber auep beS Bebeutfamen iß boep noep mepr barin, unb fo ertlärt 
ßcp ber ©rfotg fepon feneS erßen BomanS, bamatS aÜerbingS faß nur in ben 
Greifen ber burep bie tatpolifcpe treffe barauf pingemiefenen Cefer. 

3pren Bang unter ben großen Srgäptern ber ©egenwart pat ßcp Snrica 
o. Sanbet-Blaggetti burep ipren lepten Boman: „3effe unb Blaria" (1906) er- 
rungen. tlnglüdticperweife für miip war biefer Boman gerabe erfepienen, als 
ber Srud meiner Seutfcpen Citeraturgefcpicpte eben beenbet war. 3<P (onnte 
ben tiefen Sinbrud feneS BomanS in ber erßen Auflage meines BBerfeS niept 
mepr auSfprecpen, unb bie tatpolifcpe *preffe pat mir pierauS einen niept ge- 
rechten Borwurf gemacht. ©S freut miep, fepon oor bem ©rfepeinen meiner 
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britten Auflage, in ber ich ber ©icgtcrin Sanbel ein eigened Kapitel Wibme, 
|>ier audgufprecgen, baß id> igren Ovoman „3effe unb 9Jlaria" für bad fünft- 
lerffcg bebeutenbfte QAkrt unferer ergägtenben ©icgtung im testen Sagrjegnt, 
ja öieüeicgt gar im (egten ‘aRenfcgenalter t?alte. 3 cg fteQe ign fo gocg trog 
ber mancherlei SinWenbungen , bie ich <wcg gegen ihn gu machen höbe, ©ie 
große 21nerfennerin fremben bichterifchen Berbienßed, unfere oeregrungdWürbige 
‘SKarie Sbner-Sfcgenbach, hot mir auf einen Brief, worin ich if)t auch von ben 
fünftterifchen Mängeln bed Vornan« ber Sanbel fpracg, in ihrer liebendwürbig- 
geiftreichen ©cfinnung erwibert: ‘älucg ich lenne biefe ‘üJJängel; wenn aber 
Ulrich non Sutten t>or und ftänbe mit einem bielfach gerriffenen Bßamd, würben 
wir mehr auf bad QBamd atd auf ben ‘Slann barin blicten? — QSBorauf gu 
entgegnen wäre, baß bei einem (ebenben BSefen bon Sleifcg unb Blut bad 
BQamd aKcrbingd eine Siebenfache iß, baß ber SBlenfch auch ohne 3Bamd ein 
Selb fein fann, baß aber bad STBamd in ber Äunft bie Äunftform heißt, unb 
baß ohne fie feine ooHenbele SKenfcgengeßalt, feine Kinßlerifcg werfbode ©ar* 
ftellung ihrer ©efcgicfe möglich iß- 

„3effe unb ‘SHaria" fpielt nic^Jt etwa, wie bie Flamen im erßcn 'Qlugen- 
blicf anbeuten fönnten, in Spaläßina, fonbern in Öfterreich gut 3eit ber ©egen* 
reformation bon 1660. ©er Vornan beganbelt einen ähnlichen Stoff wie in 
STieinrab Selmpergerd benfwürbigem 3agr : ben 3ufammenpraQ gweier ©laubend- 
welten unb ben Untergang beffen, ber freoelnb in ben frommen Sergendglauben 
anberer eingegriffen gat. Sin proteßantifcger ©beimann 3cff« bon Beibern* 
borff, ein Wütenber ‘jfeinb bed fatholifchen ©laubend, befonberd feined Bilber- 
bienfted, gwingt einen bon ihm bur<h ©elbfchulb abhängig gemachten fförßer, 
ein wunbertätiged BJarienbilb gu entfernen. 3n ihrer äußerßen ©eelennot 
geigt Blaria, bie ©attin bed 'Jörßerd, ben Sproteftanten beim geißlicgen ©e- 
ricßt an, unb ba er gu feinem Ureoel noch ©roß unb blutige ©ewalttat fügt, 
fo Wirb er gum ©obe oerurteilt unb hingerichtet. ©ann aber bricht über feine 
Slngeigerin bad ©ericßt bed eigenen Sergend herein: ße bergeht in SReue unb 
erfährt aud ben eigenen Qualen, baß nicht ber Saß, fonbern bie Siebe bad 
Söchße iß. 

Um bie reife, burchaud manngleiche &raft ber ©arftellerin unb ben “Jlbel 
ber Sprache biefer Srgäßterin würbigen gu tönnen, fei eine sprobe aud bem 
tief erfchüttcrnben Schluffe, ber Sinricßtung 3effed bon Belbernborff, gegeben : 

Sr fiept gebunben unb entblößt. Sein Serg geht ftarf. ©ie fcgeußlicgen 
Soeben unten taufen rot an bor wilber ffreube unb ©ier nach 93lut. 

©er Brofoß beßehlt ihm jeßt gu fnien, gießt gugleich ein fcgwargfeibened 
Büchlein aud bem Bufen unb legt ed breifach gufammen. 

©a bittet Seffc wie ber etenbe &nab' im SRofenburglieb, man foHt ihm 
bie klugen nicht berbinben, er will bie BJelt anfcgauen, bie er nun unb nimmer- 
mehr fieht. ©ie arme Bitte Wirb igm gewährt. Sd iß gum legten. 

©er °pöbel unten, Bürger unb dauern, ‘Bettler unb Spitaler, einer 
ßeigt auf ben anbern, um ihn jeßt gut gu fegen . . . ©ie Biütter geben igre 
&inber gocg ... Sr liegt auf feinen Änien, feine blauen Slugen ßnb ftarr gum 
Simmel gerichtet, bie blutleeren Sippen regen fid). „Seßerifcg bcta tuat er", 
gißheln bie Betteln. 

©er Senter mit bem Schwert tritt an. ©a gört man noch einmal bed 
armen Sünberd Stimme. Sr rebet gum ‘profoßen : „3«h bitte Such um aUed ! 
BScnn’d fürbei iß, gegt jemanb bon euch gu ber grauen gin unb fagt igr. 
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baß i$ in meinem Sterben fie um 93ergeihung bitten (affe um alle# beffen 
willen, wa# it ibr hab’ angetan." 

„QBelte Frau ?" fragte leife, wie man gu Uranien rebet, ber ^cofoß. 

„OTaria Stinnaget I" 

„Sure ©enungiantin!" rief ber ‘profoß mit Staunen. 

„Joerr, fie ift eine ebte Frau." Sin Seufger behnt bie bloße 93ruß, ad), 
nun ift’Ä gut! ilnb nun beugt er ben 93lonbtopf. 

©er ^Profoß fufjr ßt über bie klugen, toanbte ßt mit ^lößlidjteit ab 
unb trätgte: „Schlagt gu!" 

( 2Bäre ber gange Vornan in biefer nitt# liberßüfßge# bulbenben ftraffen 
Form getrieben, fo müßte man ihn für eine# unferer größten ‘SKeißerwetfe 
ber ergählenben Äunft ertlären. Ceiber gibt es bei Snrica 0 . Ä anbei in ihrem 
lebten Vornan n>ie auch in bem früheren Streitbare#, alfo £iberßüfßge#. 
Breite Sinftiebfet, in benen ßt bie mühfam erlefene Kenntnis vergangenen 
Kulturleben# geigen foB, fo g. 93. bie fehr ausführliche Gtilberung ber £>ot* 
geit#feier Seife# , ßnb nicht fünßlerift unbebingt notwenbigeö 93eiwetl. ©ie 
Kunft aber befteht Ja eben barin, baß fie ihre h$tßen QBirfungen mit ben 
einfachen, jebenfaHS nur mit ben notWenbigften Mitteln ergeugt. 93toßen 
gefälligen Stmucf, er mag für fit not fo reigboB fein, butbet bie große 
Kunft nitt. 

93ewunbern#wcrt ift bie Sttheit ber Sprate, fowohl ber ©arfteBung 
ber ©itterin wie ber ©efpräte ihrer Sftenften. 3uftatten tarn ihr, baß fie 
faft aBe ihre Ißenften in ber 90?unbart ober bot in ber munbarttit gefärbten 
Sprate reben taffen tonnte, unb ba geigt fit benn bie fehr beachtenswerte 
^atfadie, baß bie SOlunbart ben QSanblungen be# Stil# unenblit weniger 
unterliegt al# bie Sprate ber ©ebilbeten, bie ßt ber Striftfprate bebienen. 
©ie OTunbarf ift fogufagen von {einer 3eit unb barum von ieber, unb nitt 
unberettigt Wäre ber Stluß, baß bie 9Runbart in Wahrheit bie ette SKenften* 
fprate, bagegen bie Striftfprate ein bloße# Kunftergeugni# iß. ©ie# hat 
fton ©oethe empfunben, at# er ben tiefen Saß nieberftrieb : „©ie SCftunbart 
iß bot eigentlit ba# Slement, in weitem bie Seele ihren 5ltem ftöpft." 

©a# Sntfteibenbe aber für bie Kunß be# Srgähler# iß bie 3ftenften> 
geßaltung, unb in biefer ßebt Snrica von & anbei — beinahe mötte man 
fagen : ihren SOlann. ©urtau# männlit, b. h- voBtünßlerift, burt teine Weib- 
lite Ciebhabereien , gefühlvolle Unterßrömungen beirrt, iß ihre Stilberung 
ber im Kampfe gegeneinanber ßehenben OTenften, ber führenben wie ber 
folgenben. Selbft an ber ftwierigßen ihrer ‘Sftenftengeftalfen, bem jugenblit 
witben, rttcfßttSlofen, gtauben#wütigen unb bot fo gart empßnbenben Seffe 
von 93elbernborff hat bie ©itterin bewiefen, baß bie Kunß ba# taum ©taub- 
Ut e glaubhaft gu maten vermag. 3effe iß eine ber vermicfeltßen ‘üftenften- 
ftöpfungen unferer Literatur, unb it fehe fton mit meine# ©eiße# klugen 
bie Sluffäbe vorau#, bie nat einem < 3J?enftenalter unfere ©pmnaßaßen unb 
höheren Götter nat beliebter Stulßtte über bie vergebenen 93eßanbteile in 
Seffe# Sharafter maten werben. 

2lut in ber Fabelführung, in ber fein beretneten Steigerung ber ßarten 
Sinbrücfe iß Seffe unb OTaria eine# ber bebeutenbften 9tomantunßwerfe be# 
lebten SföenftenalterS, ja not über biefe# hinaus. SteBen wie jene, wo ber 
gum $obe verurteilte Seffe im Kerter von feiner Olngeigerin erfährt, baß fein 
arme# 9Beib ihm ein Kinbletn geboren, e# nitt hat fäugen tönnen, unb baß 
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bie Vngeigerin felbß efl mitleibig geträntt habe, gang guleflt no4 bie erf4üttembe 
Gewiffenltragäbie ber OSeue im Qualenbergen ber Qlngeigerin — in an bem 
wirb eine Sähe ber Äunft ß4tbar, bie felbft gewichtige Ginwänbe gegen Singel- 
beiten befiegt. 

• 

Vleibt noch bie wichtige Stage: öaben wir in Gnrica non Sanbet eine 
Dichterin mit reinem Äunßgiet, ober haben wir in ihr eine < £enbengf4riftfteßerin 
gu würbigen? 3« ber treffe, befonberä in ber latbolifchen, bat ß4/ wie fo oft 
bei ähnlichen Gelegenheiten unferer Siteraturgef4>4te, ber Streit Weniger um 
bie Äunft al« um ben Stoff, um bie Slbß4t ber Dichterin erhoben. Von Ve* 
wunberem wie Gegnern würbe ihr $enbeng borgeworfen, non jeber ber beiben 
Seiten natürlich eine gang enfgegengefegte §enbeng. ©en einen war fie gu 
tatholifch, ben anbern nicht tatbotifch genug. Gnrica bon übanbel lebt in bem 
guten Glauben, reine Äünftlerin gu fein; fie hat fleh Wieberholt gegen alle 
^enbengmacherei in ber Äunft au£gefpro4en, fo in einem 03 rief an Äarl Vhitß: 
„34 habe nicht ba£ Olecht, mich felbft in meinen Vierten gu befpiegeln, ich muß 
barau« berfchwinben. $aten gefchehen, Vienf4en entftehen, hanbeln unb leiben; 
bie bergeiftigenbe, oertlärenbe Veßepion über baä Gesehene bleibt beö Sefer« 
Sache", unb ein anbermal an mich: »34 habe bei SDieinhatb gerabe fo gut 
wie bei Seffe meine heften Äräfte elngefeht unb ein fünftlerif4e$ 3iel berfotgt, 
ni4t, wie mir bie(fa4 na4gefagt würbe, billige §enbengma4erei." ®enno4 
bleibt bie Stage offen, ob nt4t unbewußte 5enbenj bei ber gläubig !atholif4en 
®i4ferin gewaltet hat. Gewiß, ade ihre Vierte, nt4 1 biel anbet« al« Seffing« 
Nathan, prebigen bie große 9Wenf4enlehre: ßö eifre jeber feiner unbeßoehnen, 
bon Vorurteilen freien Siebe na4! 3» ihren beiben Vomanen aber wirb ber 
Eingriff gegen ben frommen Glauben ber 9tebenmenf4en bon Proteftanten 
geführt, unb bie grauenhafte Solterung im Vleinharb wirb berhängt unb geleitet 
bur4 einen wahnwißig graufamen Proteftanten. Via« würbe bie fatholif4e 
©i4terin gu einem proteftantif4en ®i4ter fagen, ber in feinen Vomanen immer 
nur Äatholilen ben Glauben anberer ftören ließe ober Solter unb S4n>ert über 
fie berhängfe? 3n ber Viahl ihrer Stoffe hat Gnrica b. Sianbel na4 
meiner Gmpßnbung unbewußte §enbeng geübt, unb foflte ße auf biefer Vahn 
weiterf4relten , fo wirb bie Siteraturgef4i4te ihr bei aller Olnerfennung für 
bie barfteQenbe Äunft ben Vorwurf ni4t erfparen, baß ße ni4t gang abß4tä- 
tofe Äunß geübt hat. 9ti4t berf4wiegen barf au4 werben, baß ber Proteftant 
3effe ben Gingriff in ben Glauben feiner Va4barn mit wohlbere4netem Sweet 
unb mit einem ber niebrigften Vtittel, ber Nötigung bur4 aufgebrungene« 
©arlehen, führt. Unb wo ße ein befonber« herggewinnenbe$ Veifpiel für bie 
rein 4rift(i4r Siebe brau4t, ba wählt ße — übrigen« Wieberum wie Sefßng 
mit bem Ätofterbruber im Vathan — ben hrrrli4en 3R5n4 VZeinrab unb legt 
ihm Vierte über Vnber«gläubige in £>erg unb 3Runb, bie ber ®i4terin f4arfe 
Gegnerf4aft bei einigen lathotif4en Veurteilern gugegogen haben, fo g. V. bie 
f43ne Sfeße, wo biefer feraphif4 eble Priefter fogar ben Gottesleugner unb 
„3lnti4rißianer" öerteibigt: „Gr hat ni4t fobiel Gnaben unb Grleu4tung wie 
wir befommen unb tann baher für »iele« nl4t-" 

äberf4wengli4e Veurteiler haben bie Grgählerfpra4e ber Äanbel mit 
ber Heinrich »on Äleift« ocrglic^en. VZit Unre4t: bie Öfterrei4if4* junge 
©i4terin unterf4eibet ß4 bon Äleiß bur4 ni4t« fo feßr Wie bur4 ben warmen 
S>ergen«ton bei fa4li4ftem Verl4t. hierfür ift bie probe au« bem Äapttel 
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ber Einrichtung ein fpreebenbet Semei«. 3« lernen aber b«*t (Enrica ». Sanbel 
oonÄleig bie ^öd>fte aller ecgäblenben Äünffe: ohne Slbfchmeifung, märe biefe 
felbg an gd) biegterifeh mertöolt, auf ihr tünfllertfcbe« 3ie( lo«gugeben. (Enblicb 
aber ig ihr eine (Eigenfcbaft gegeben, bie bem (Erjäbler Jtletft gefehlt : fle 
befiel ben fonnigen, in bie S(greden«tlefen be« geben« bineinleucbtenben Äumor, 
biefen untrüglichen Seroei#, bag ber ©ichter gd> über feinen Stoff erhoben bot. 

©em ferneren geben«roerf biefer beroorragenben neuen (Ergäblerin biirfen 
toir alle mit HebeooHec Teilnahme entgegenfeben. 

(Ehuarb (Engel 


3)cr Montan eine$ Geologen 

/?Jin fotcbec ig OB. 9titbad«-Stabn „©er Mittler* (3. Sfride« Ser- 
Ki> lag, i>alle. 90W. 3.50). ©le gute Stube in 3lrnb« Saterbaufe gleicht einem 
tbeotogifeben Qlbnenfaal. ©iefe Säter unb (Elf erb ater, bie ba auf ibn nieber* 
faben, geigten in ihrem gangen Schaben bie (Eingüffe ber 3eit. ©er Sigmärmer 
mar babei, ber ©ogmatifer, ber ftanatiler, ber Äunftentpugag, ber ©elebrte, 
aber Theologen maren fle alle; Theologe ift fein Sater, Theologe mitb auch 
er rnetben. (Eine folcbe Überlieferung ift ein gemaltiger 3mang oon innen, ber 
ber äußeren UnterftfUjung (aum bebarf. ®ag in bem jungen 9lmb auch anbere 
Kräfte ficb regen, beroirft nur, bag er bemühter ber Rheologie gujtrebt. 3n 
ben Siugcgunben febafft ber ©pmnagag an feiner breit angelegten Slpotogle 
be« ©tauben«. 

<E« ift im ‘Suche nicht befonber« au«gefprocben, aber e« bleibt ein pfpebo* 
(ogifcb feiner 3«g, bag ba« religtbfe geben unb Sebürfen in bem Süngling 
nicht garl ift, bafj bie Religion nur feinen ©eift unb Serftanb aufrübrf. QBir 
begleiten ihn gur Hnioergfät. (Er erlebt hier bie (Enttäufchung an ber 3Bitfenfcbaft, 
bie fag jeber begabte Sienfcb gunäcbg erleben mug. 2lber für ben Theologen 
ift fie folgenfchmerer, meil e« hier an ein ©ut greift, ba« man geh fämpfenb 
bemabren mug gegenüber ben Angriffen ber OB eit. 5<ir Slrnb mirb e« um 
fo fehmerer, ba ein 9taturforfeher fein Sreunb mirb, ber alle«, ma« Äir«he 
unb ftiregenbiener beigt , mit glübenbem Emg »erfolgt, ©ie Semeger geben 
babin. ©a« Such geigt un« nicht bie (Entroidlung im eingelnen; ge führt ba- 
bin, bag bem Süngling bureb bie ttbertritifche Slrt be« tbeologif$-miffenf<haft- 
liehen Setriebe«, burch ben Smiefpalt gmifchen ber an ber Jlnioergtät geübten 
migenfchaftlichen Sebanblung unb ber in ber Äirche gegeigten pagoraten Emnb- 
babung ber gehre, bann aber burih bie (Erfahrung in ^bdofopbie unb Statur* 
miffenfebaft unb im geben ber ©taube eigentlich in bie Srücbe gebt. 6« ig 
im ©runbe nur noch eine gemiegte roiffenfcgaftliche Schulung, mobl auch bie 
fcholaftifche Äunft be« ©ebantenfpielen«, moburch er äugerlich g<h ba« ©ange 
gufammenbült. Sor ber Ablegung ber Schlugprüfung ig er mieber bageim. 
©a lernt ec ben „Qltbeigen" im Stachbarbaufe tennen, ben er oon Sugenb an 
batte meiben tnliffen. (Er ig ber (Ergleber feiner Stutter. ©ann tommt e« gu 
gbmeren fogialen Kämpfen in ber ©emeinbe, unb bie gange Übergeugung brängt 
ben c paftor«fobn auf bie Seite ber Arbeiter. Sein greifer Sater tann barin 
eigentlich nur ben Serrat am ©tauben feben. ©er Schlag gredt ihn gu Soben. 
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Hm bem geliebten Vate r ba# Sterben gu erleichtern, öerfpridpt ihm Slritb bie 
Vertretung im ©otteäbienfte unb bie Vodenbung beö tpeologifcpen Stubtum#. 

5Bir {inben Qlrnb bann in Verlin at# Vitar an einer Äircpe, n>o er burcp 
bie Äunft feiner Vebe ju einem ber beliebteftcn ^rebigcr wirb. Sr oerfucpt, 
ba# Geben in ber < 3EBelt mit bem Äircpenbienfte gu oerbinben, öerleprt mit 
Zünftlern unb ScbriftfteUern unb grünbet mit biefen eine fatirifcpe Oßocpen- 
fcprift, in ber er bie faulen 3uftänbe ber ©efedfcpaft angreift. ®a# Veifpiel 
eine# fdpwerlranfen Arbeiter#, ber ibm entgegenpält, bah ber VZann ba# tun 
müffe, wa# er im Sergen fühle, bringt bei Ipm bie Sntfcpeibung , bah er bie 
3Bapl gum ©eiftltcpen ab lehnt unb feinen 91u#tritt ertlärf. Voll feelifdjer Kämpfe 
flieht er nach Statien. ©ie fichere ©efchloffenheit ber fatpolifcpen Kirche, bie 
eingigartige Glu#nüpung aller tünftlerifchen VJäcpte in ihrem ©otteöbienft übt 
fo gewaltige Gelungen auf ihn au#, bah er ft dp nur burdp bie flucht ihnen gu 
entgiehen oermag. Völlig paltto# unb gerriffen fteht er wieber in Verlin. VJa# 
er at# fein ©lüd angefchen, bah ec frei ift non adern, ohne }ebe Pflicht , ift 
bielleicht fein ftlucp. Sine fein empfinbenbe 5rau weift ihn barauf hin. Sie 
weih ihm garter gu fagen, wa# 'Jreunbe ihm fchroff mitgeteitt, bah fein Hn* 
glüd fei, bah er nicht lieben lönne. „3br prebigt un# immerfort, Wir bürften 
leine Mittler' haben. 3pr habt un# bie Seiligen im Simmel berboten unb 
bie auf ber Srbe bagu. 2lber wir Vlenftpen fchaffen un# ingeheim bafür anbere 
an, e# muh un# wohl not fein. 3Bir müffen Vlenfcpen haben, an bie wir 
glauben, fonft glauben wir nimmermehr an ben ©rohen, ben wir nicht fepen. 
Hnb wir fetbft müffen fotdpe fein, an bie man glauben batf, fonft werben Wir 
irre an bem, ber in un# ift , . / 

Sr wirb Sauölepter eine# Knaben einer reichen Familie, ber aber fee* 
lifch faft gang oerwaprtoft ift. ©iefe# Rlnbe# Vertrauen gewinnt er fiep; au# 
bem Vertrauen wirb Giebe, unb au# biefer erwäcpft ber ©taube, ©iefem Keinen 
GERenfcpen, ben er nun felber wieber liebt, muh er ade# fein, muh et auf ade# 
antworten, muh er geben. Sr Wirb ihm ber Mittler gut Vielt unb gum ©rohen, 
wa# biefe leitet So finbet er tangfam ben VJeg gurüd. ©a# Vergicpten* 
müffen auf bie Giebe gu einer gereiften "Stau hilft ihm rafcher peimfinben. 
Sr nimmt bie c Pfarrftede in einem Keinen, berwilberten ©örfepen feiner Seimat 
an. „3cp fcid 3puen fagen/ fo rebet er gu biefen Ceuten, naepbem er ihnen 
fein gange# Geben ergäplt hat, „wa# ich weih, unb fagen, wa# ich niept weih- 
3cp wid 3hnen helfen, unb Sie foden mir helfen, bah Wir borwärt# lommen 
in Vtaprpeit unb Giebe, benn ba# beibe# ift ein#." 

©a# Vuch hat biel Sprunghafte# , wie ba# VSefen be# Vtanne#, bon 
bem e# ergäplt, fprungpaft ift. *2lber gerabe be#halb fdpltefjen fiep bie Stüde 
auch übergeugenb gufammen. S# ift ein burepau# inbibibuede# Vucp: bie @e- 
f (pichte eine# eingelnen, ber unter Verpältniffen peranWäcpft unb arbeitet, bie 
man faum at# tppifcp pinfteden tann. Vber e# ift tropbem für jeben, ber ein 
Sucper ift, wertbod. Vielleicht ift ba# Vefte baran, bah un# weniger bon 
einem bemühten Suchen nach ber VSaptpeit gerebet ift, at# bom Stregepen 
eine# im &ern guten OTenfcpen, bem nur ba# QBicptigffe im Geben feplt: bie 
Wapre Giebe gu bem Vädpften, ba# im ©ienfte biefer 9Zäcpften Stcp*fetber* 
bergeffen-lönnen. ©a# muh er erft tangfam lernen, unb bann ift er auf feine 
Vieife am 3iel, bei ber ©rfenntni# nämlich, bah VJahrpeif unb Giebe für ben 
Vlenfcpen ein# fei. ©enn ba# anbere bleibt ia auch gu wahr beftepen, wa# 
ipm ein trefftteper Sugenbfreunb fepreibt, bem gerabe ba# in popem Vtape 
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eignet, WaS Arnb abgebt: baS fefte 3ugreifen inS Sehen. „Äannft ©u eS nicht 
o er antw orten , baß ®u bei unfetem Amte bleibft — in ©otteS tarnen, »erb* 
etwas anbcreS ! 9iur gieße nicht in bet 9B3el t herum unb feße ©ich unter biefen 
unb jenen 'Saum, um Uber baS 2111 unb baS Lichts gu grUbeln, fo tommft ©u 
um (eine Lafenlänge über ©ich felber hinaus! ©u ßätfeß , fiheint mir, baS 
3eug, ein guter Arjt gu werben, bet {ich auf Seelen oerfteßt. ©u bift noch 
jung genug unb ein rafcßer Äopf, fang nur halb an. Aber baS eine fage ich 
bir im oorauS: Silbe ©ir nicht ein, ©u entränneft bamit ber Spbinp beS 
SebenS, bie ©ich jctjt in ben Sann gefchlagen pat. 3um Sbenfer mit bem 
Argte, ber nicht fagen (ann, wogu baS bißchen Leben ift, baS er mir gu friften 
oerhilft! Slnb fo wirb’S ©ir überall ergehen. Ob ©u arme Stinber ricßteß 
ober neue ©runbßoffe fucßß ober meinethalben Steuergaßler einfcßähß — ©u 
Wirft ein <3ftenfcb fein müffen, baS heißt ein fraget unb ftragenlöfer. €8 ift 
ja Wahr, wir $ßeologen ßeefen in ber eigentümlichen Schwierigfeit, baß Wir 
oon Amts wegen SJahrßeit beftßen foüen, baß unfer Srot an einer ©ewiffenS- 
faeße hängt. Aber geht eS ben anberen Serufen im ©runbe anberS, unb feien 
ße noch fo ,frei'? < 3Kan nehme fie nur fo ernfthaff, wie ße eS oerbienen. 
Setbft ber Zünftler (ann bahin (ommen, um feines ©laubenS willen unter: 
gugeßen. Slärtprerwerben iß bie eble ©efaßr, in ber wir alle flehen. Slnb 
©u, mein Stüber, wottteß baoor ßücßten? ©u wirß’S am wenigßen tönnen ! 
Sie werben ©einer Seele nachlaufen, alle bie heiligen fragen, bie ©u abju* 
fcßüfteln oerfuchß. Werben Oon ,S?eer gu Sleer ®icß ruhetoS jagen bis in baS 
belpßifcße Heiligtum'. — ©arum halte ich troß allem bafür: ©u bleibft am 
beften, was ©u biß, unb wogu allem Anfcßein nach ber ffiwigwitfenbe ©ich 
Oorherbeßimmt hat. ©u machß eS wie ber mutige ©raufgänger in ber Schlaft, 
ber ßcß gu bem gefäßrtichften Soften melbet. Weil benn hoch einmal geftorben 
Werben muß." 

©a baS für uns alle gilt, tönnen wir auch alle aus biefem Suche lernen. 

92eue 'Sücf; ec 

„Spruchwörterbuch. Sammlung beutfeßer unb frember Sinnfprücße, QBaßl- 
fprücße, Snßhriften an ÄauS unb ©erät, ©rabfprücße, Sprichwörter, Apho- 
rismen, (Epigramme, oon Sibelfteden, Cieberanfangen, oon 3itaten aus älteren 
unb neueren Älafßfem, fowie auS ben ABerfen moberner Scßriftßeller, oon 
Schnaberßüpßn, ABetter- unb Sauernregetn, Lebensarten ufw., nach ben 
Leitmorten, fowie geßhicßtlich georbnet unb unter Slitwirfung beutfeßer ©e- 
lehrter unb Schriftßeüer herausgegeben oon fjrang ffreißerrn oon 
Eipperßeibe" (Serlin W,, ^obtSamer Straße 38, Sertag beS Spruch- 
Wörterbuches, 20 Lieferungen gu 60 ‘pfg.). 

Aßir erhalten hier ein 938 er f, baS Weit über ben Laßmen ber bisherigen 
3itatenfchähe hinausgreift unb nach ber gangen Anlage ein Such ju werben oer* 
fprießt, baS nicht nur als Lacßfcßtagewert unb Seifer in 3i(atennot feine ©ienfte 
tun wirb, fonbern ein fpracßlicßeS äauSbucß werben müßte, auS bem heraus wir 
tief in ben ©eift unferer Sprache unb in bie ©ebanfenarbeit unferer ©ießter 
unb ©enter einbringen tönnen. ©ie Anorbnung beS rießgen Materials iß 



856 


9t «ne «fl«er 


febr gefcbidt. „Sb würbe bab Spftem ber Äonfotbangen aufgenommen, fo baß 
jeber einzelne Spruch nach feinem Saupfteitworte alphabetißh eingeorbnet er* 
fcbeint." innerhalb ber einzelnen Slrtifel finb bie Slubfprütße, foweit beten 
Sllter gu erfennen ift, cbronologtfch georbnet, fo baß man nicht nur er* 
fährt, roab aber einen begriff feit beginn ber Literaturen bib gut neueften 
3eit Bebeutenbeb unb (Eigenartige^ gefagt worben ift, fonbern auch wie ßch 
ber begriff im Laufe ber 3eiten bei ben Oerßhiebenen ffulturööllem geWanbelt 
bat. Sfttr bie Sammlung beb Blaterialb würben neben umfaffenben Slubgügen 
aub ben SBerfen ber Schriftßeüer felbft etwa 300 feit 'Beginn ber g weiten 
Äälfte beb »origen 3ahrhunbertb erfdjienene Sammlungen oon Stnnfprüchen 
burchgearbeitet. Sb entftanb fo ein Material bon 120000 Slubfprüchen. Um 
nicht ein Buch für Bibliothefen gu föaffen, fonbern fUr bie Äaubbficßerei, 
würbe baoon nur V« auf genommen. ©ab finb alfo immerbin über 30000 Slub- 
fprUcße, oom ftafßßhen 3itat bib gut Bauernregel, unb bab ift gebnmal fo biel, 
wie bab belannte SBert bon Büchmann enthält ©it Arbeit iß feßr forgfältig. 
Sb wirb bei allen Sprühen bie Äerfunft angegeben, ber Bame beb Berfafferb, 
ber Sftel beb SBerfeb , bei ©tarnen SW t, Sgene unb ber Bame ber rebenben 
‘Perfon, unb bab Sntßehungbjahr; bei Liebem iß obenbrein. Wenn irgenb mög- 
lich, ber Bame ber ßetoorragenben Jfotnponißen beb Septeb gegeben worben. 
3n Slnbetracßt beb Gebotenen iß ber preib febr mäßig. ®ie Äefte foHen 
monatlich erfeßeinen, unb eb iß Jebem ?reunbe unfeter Sprache unb unfereb 
©eißeblebenb bringenb anguraten, biefe 60 Pfg. im Blonat gut SrWerbung 
beb SBerfeb anguwenben, wobei ich bie Slnfchaffung in Lieferungen empfehle, 
ba man bann eher bagu tommt, bab Buch burchgulefen, wab non hohem ©e* 

winn fein wirb. Ä. St. 

* 

Smil Äügli, „Bergangene Sage*. Bobellen. — „Um ber Liebe 
willen." ©ret Booeüen. (Schfeubiß b. Leipgig, OS. Schäfer. Brofchiert 
je Bit 2.-.) 

„Unb mahlet nichfb alb Liebe." ©ab iß bab Schöne an biefen beiben 
Büchern. Sie finb fo jung unb fo ßhön unreif, wie eb eben nur bie un- 
befümmerte §ugenb fennt. Unb für biefe Sugenb iß bie Liebe bab eingige ©efeß; 
ße überbrüeft für bie Liebenben aHeb unb auch fäe ben Äünßler, ber ßch gar 
feine Sorgen macht, Wie er über bie pfpchologifchen QBiberfprüchc hinWegtommt, 
bie gwifchen ©enfen unb Beben, gwifchen ber gefchilberten Sbaratterantage unb 
bem Äanbetn ber Perfonen liegen : bie Leibenfchaft macht aHeb wahr, weil ße 
ja unberechenbar ift. ©a eb bem Berfaffer gelingt, etwab oon blefer Leiben- 
fchaft in feinem Buche gu holten. Oermag auch er ben Lefer gu feffeln. Sb iß 
alfo hier gweifellob bichterifche Slnlage oorhanben, unb wir wollen nur wünfehen, 
baß ihr eine gute Sntwicftung befchieben fei 

• 

„3n Sturmnacht unb Sonnenfehein." ©ebtehte unb ©ebanfen oon 
Sluretiub Böiger, ©rag 1907, Sanotta. 179 S. fl. 8°. 3 Bit. 

Böiger, Brofeffor in ©rag, ift einer ber beßen, mutigßen Borfämpfer 
beb ©eutßhtumb in ber Sübmarf; er iß aber auch ein begabter unb formge* 
wanbter, bagu ein gemütooQer unb ßnniger ©ichter. Sille biefe wertooHen Bor* 
güge fommen in ber Blumenlefe aub feinen ©ebichten gu fchöner Srfcheinung. 
Sie bietet im erßen Seile, „Bolf unb Baterlanb", maefere, tapfere Söne, fonber* 
lieh gur 3eitgefchichte; im gWeiten, „®ott unb SSelt", innige, gemütooüe ©e* 
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banten, bie Uber ben Slugenblid hinauf in« Steige fcbmeifen ; enbtid) Wobt- 
geformte, meife Sprüche. Somit hilft ber Sichter fleh fclbft mie feinem Bolte 
über bie fch teeren Släte ber 3eit hintueg; bie Hoffnung auf tünftige beffere 
3eit »erlägt ipn nicht. 

Aären mir ihn felber. Seine« Sehen« ©runbfHtmnung brütft er in fob 
genben Berfen au«: 

SoBt’ ich auch gang alleine fiefm 
UnO gegen ©eufbl fechten, 

©et Äampftrob Wtrb mtr nicht «ergehn, 

Und nie taff ich »om Rechten. 

Unb im Slnfchluffe baran: 

©Bem Aalben, aBem Schlechten 20a« gebacht ift, foB gefagf fein : 

Gabt un« bittre ftehbe fchwOren, ©ab gebeut ber beutfehe SRut; 

Stur bem Sangen, nur bem Siechten 20a« gefegt ift, foB gewagt fein : 

Sofl be« ©tarnte« Aerj geboren. ©a« fteht beutfehen ©lünnem gut. 

Unb bajn ber fdjöne Eeitfpruch : 

Solang’ ich lebe, 2ltem höbe, ©a« ift mein beutfChe« ©olf unb Ganb, 

3fl eine« nur mtr Gicht unb Gabe, Sein ift mein Seift unb Aerg unb Aanb, 

31t eine« nur, für ba« ich ringe, C« gibt nicht« Aehrere« auf Srben; 

giir ba« ich wirte, bente, finge: 3ch mein’, brob muh <<h felig werben. 

Stecht finnig unb jutreffenb ift ber Spruch „SBeinuerfälfthung — Sprach* 
bermelfchung"; ich 86be ihm ben Untertitel „Seutfdje Siebe — Seutfche Siebe": 

Sehen« Mr ein 2Bitt oerfdlfchten 2Bein ©ir einer auftrSgf beutfehe Siebe, 

Statt eine« echten in ben ©echer, ©a« ftnbeft bu wohl gar gefchtctt 

SBirft bu barob entrüftet fein Unb wethft ihm nicht ein 2Bort ber SJehbe. 

Unb weiblich fluchen, beutfeher 3echer. 9tun fag, wa« ift ein größ’re« Sut: 

©och wenn mit 20elf<hgeug reich burChfptcft ©ie ©tuttcrfprache? ©a« Siebenblut? 

©nbllch au« bem Seile „©ott unb SBelt", ber be« Sichter« unb Senter« 
QBeltauffaffung miebergibt, jmet groben: 

Sott in ber Statur 

©en Aerrgott bin iS fuchen gangen ©rauf bin ich burch bie ftlur gegangen 

Unb lief mit gliibenbem ©erlangen SOlit ihrem ©itthen, ©uften, ©rangen 

©ie taufenb Straßen Irtug unb auer, 3m lehen«warmen Sonnenfehein; 

©ran mübgeguätte Srflbler ftanben ©a lauchgten taufenb ©ogelfehfat 

Unb rühmten, bat ben Sott fie fanben — Unb hauchten taufenb ©lumenfeeien : 

3ch fanb ben Aerrgott nimmermehr. Sieh, hirr ift Sott, nur hi<r «Bein. 

3um 21bf<htu§ ber $obe«munfth „Sonnentob": 

3<h mOchte nicht im Sale flerhen, Stuf himmelhohen gelfenfplben, 

3n ftau6burchguatmter Stäbtegruft; 3m ätherblau, im golbnen Gicht, 

©en Sonnenfob milcht’ ich erwerben 20o Softe« giammenfeuer bliben, 

3n freier, Kater ©ergc«(uft. ©er Aerr au« 2B etterwollen fprithf : 

©ort milcht’ ich, wann bie ©onner brühnen, 

©ie Srbe hebt »or ihrem AaB, 

3m Gichtberetch be« SmigfchBnen 
©erfchweben at< ein Aauch tm ©B. 

Unb nun nehme man ba« 'Büchlein, ein mähte« Schahtäftlein, felbft jur 
Äanb unb erbaue fith an ihml 

Dr. Spaut ^örjiter 
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©eljeintnig ber SOlebicigräber 
3ftid)elangelo$ 

/2T nt ft Gteinmann, ber bur<h fein großartige« QBerf über bie Malereien ber 
Gijtinifcben ffapeKe »eiten Greifen betannt ge»orben ift, oeröff entlieht 
foeben im Rertage non Äarl < 2ß. £iierfemann in Geipjig eine bur<$ Form- 
ooKenbung, grünblicße ©elebrfamteit unb fcßöne ©rgebniffe auögejeicbnete Gtubie 
über Michelangelo« Mebicigräber. innerhalb ber tneiften« aufgeregten unb 
geiftretchelnben mobemen Kunftliteratur ein gerabeju wobltuenbe« Ruch. $lu« 
einer bemunbernSmerten Reberrfd>ung be« gefamten fritifdjen Material« ber* 
au«, mit tiefem Rerftänbni« für ba« QBefen ber Renaiffance unb bie fcb»er 
ergrünbbare 6eele Michelangelo« »irb hier in aller Ruhe bor bem Cefer biefe« 
feffetnbe ‘Problem entwicfett. 

6« bat ja noch feiner in ber deinen ©rabtapeKe ber Mebici ju Floren} 
geftanben, ohne oon einer gerabeju heiligen Remunberung biefer bebren 5?unft- 
offenbarung Michelangelo« ju erfcbauern. Slber »obl auch noch fein benlenber 
Refucher ift gang über bcn 3»iefpalt binmeggefomtnen, ben ihm bie Benennung 
ber auf ben ©edeln ber Garfopbage lagernben hier ©eftalten heroorgerufen 
bat: Rächt unb Morgenröte, ?ag unb Dämmerung. 6« »oüten fich bie ein- 
zelnen ©eftalten nie recht biefer ©eutung fügen, noch »eniger oermochte man 
fie alle ju einem höheren ©anjen jufammenjufcbließen, »o boch bie tiefe ©enter- 
natur Michelangelo« eine folche einheitliche ©eutung gerabeju gebietet. Qln 
©eutung«oerfu<hen bot e« Ja aüerbing« nicht gefehlt. Gteinmann führt fie un« 
in biftorifcher Reihenfolge oor, nachbem er un« in einem erften §etle bie ®nt- 
ftebung«gefchi(hfe ber ©enfmäler erjäblt bot. Gehen biefer erfte 'Seil ift feffelnb, 
»eil er Ja naturgemäß einen “Slbfehnitt au« Michelangelo« Geben oorfübrt, in 
bem bie Geete be« großen Meifter« in fcb»eren kämpfen gerungen bot. Man 
bat bei Gteinmann ba« »obftuenbe ©efübl, baß er au« bem Rollen fchöpft, 
unb in fchier beiläufigen Remerfungen gemährt er un« Sinblide in ba« für 
bie Qlußenmclf fo leicht räffetbafte Seelenleben be« Florentiner«. 

©er jmeite Qlbfcbnitt ift bann ben älteren ©eutungen gemibmet. RSir 
oergeffen beute, »o bie monumentale @rabmal«ptaftif taufenbfättig bie $lb* 
hängigfeit oon biefen Rorbilbem jeigt, baß Michelangelo in biefen ©rabbenf- 
malern et»a« ganj Reuartige« gegeben bat. „Roch niemal«, »eber im Mittel- 
alter noch in ber Renaiffance, hotten in ganj Stolien ©rabbenfmäler einen 
folgen Gchmud erhalten. Roch niemaf« hotte man ein paar lebensgroßer. 
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liegender, nactter ©eftalten al« Gcpmucf eine« Garfopbagbectel« »ermenbet 
gefepen. 0ie Äunft ber 9?enaiffance befaß bi« babin rneber eine 'perfonififa* 
tion ber Siacpt, noch eine fotepe ber Aurora, non §ag unb ‘Slbenb gang gu 
fcpmeigen." Man lann baßer begreifen, baß bie 3<itgenoffen fiep gerabe um 
bie Srgrünbung ber ©ebanfen bemühten, bie ber mit hob«? “Betounberung an- 
geffaunte „gran scultore“ in biefe QBerfe pineingepeimnißt batte. ABarf man 
ibm boep bamat« fcbon immer vor, baß er allein ben gangen Ginn ber ABunber* 
toerfe feiner Äunft au«gubeuten »ermöcpte. 3uerft maren e« bie hoffähigen 
©eleprten, bie eine ©rllärung fanben : ber Äiftortfer Barcpi (1546) unb nach 
ihm ber berühmte 93afari. Sie meinten, baß er, al« er bie ©rabbentmäter 
ber Söergöge ©iuliano unb Eorengo be Mebici auöfübrte, „finnenb bebacbte, 
baß bie gange (Erbe nicht genüge, ihrer Serrlicpfeit ein ©prenbentmat gu fein. 
6o modte er gteichfam ade $eile ber Schöpfung an ihrem ©rabe berfantmeln, 
fie fetber in bie Mitte gu nehmen, unb fo ließ er bier Statuen ihre ©räber 
bebecfen : 9tacpt unb §ag, borgen unb Abenb". 

Man tonnte Michelangelo nicht leicht ein ärgere« Unrecht gufügen, al« 
biefem unbefcpränttem ©eifte eine fo untertänige ©efinnung gugutrauen. 90Bapr* 
[(peinlich h>ar e« baßer auep Michelangelo fetbft, ber burcp ben Munb ©onbiui« 
biefet Deutung enfgegenarbeiten ließ, toobei ber übereifrige ©eleßrte aderbing« 
maprfcpeinllep nur eine rafep pingemorfene Unmut«bemerlung be« »erfcploffenen 
Meifter« »ermerten tonnte. ®anaep foHten bie Figuren bie Seit bebeuten, bie 
ade« gerftört, ber ade« untertan ift. ©« ift betannt, baß Michelangelo feinen 
Auftraggebern nur mit größtem ABtbermiden ©inblide in fein Schaffen ge* 
mährte. ABenn er barum einmal etma« über fein Schaffen fagt, fo ift e« oft 
eher ein Berfepleiern be« REiefften, nur eine furge, mehr an ber Oberfläche 
bleibenbe Anbeutung, um ben läftigen Präger to«gumerben. ©aper muß man 
fleh eigentlich barüber munbern, baß man einem 1875 gum erftenmat »eröffent- 
litten “Blatte »on Michelangelo« £>anb, ba« eine Art Deutung ber Statuen 
gibt, fo grunblegenbe« ©emiept beimaß, mie e« gefepepen ift, gumal biefe Au«* 
füprungen Michelangelo« felber an QunTelpeit nicht« gu münfepen übrig taffen. 
Sie lauten : „0er “Sag unb bie SRacpt fpreepen : ABir haben mit unferem fepneden 
Eauf gum ?obe geführt ben fiergog ©iuliano. S« ift gang geregt, baß er 
Stacpe übt, mie er e« tut. Unb bie 9tacpe ift biefe, baß er un«, bie mir ipn 
getötet, im $obe noch ba« Eicpt genommen pat. Unb mit feinen gefcploffenen 
Augen pat er auch bie unferigen gefeptoffen, bie nun niept mepr teuepten über 
ber ©tbe. ABa« patte er nur au« un« gemaept, rnenn er am Eeben ge- 
blieben märe?" 

3tp merbe ba« ©efüpl nicp>t lo«, al« habe pier Michelangelo nur feinen 
brängenben päpftlicpen Auftraggeber gum Gcpmeigen bringen moden, gerabe 
baburep, baß er ipm eigentlich etma« fepier Unberftänbticpe« fagte. Stur bie 
“Begeicpnung ber beiben ©eftalten al« $ag unb Stacht gebt au« bem ©angen 
beuttiep peroor, niept aber bie ber beiben anberen al« Morgen unb Abenb. 
®amit läßt fiep ja bann auep bie Qeutung ©onbibi« bereinigen unb auep jene 
berühmten “Berfe, mit benen Michelangelo ©iooanni« ©pigramm, baß bie „Stacpt" 
lebe unb er fee boep aufmeefen fode, biefe feine „Statpt" antmorten läßt: 

„Sieb ift mir Seplaf; a<p »St’ i<p Doch von Sifen (niept nur den Stein). 

Solange unfte Scpmacp und Scpande »Spten, 

9Hcpt fepn noep pSren ift mein gang ‘Segepten. 

©rum toede miep niept auf; o rede leifet* 



860 


®a« ®ebetmnt« Ber smebtcigraber atttcptlaiiaelof 


Slu« biefer Älage ber SKaipt perau« paben jene gaplreltpen Grflärer 
geköpft, bie in biefen ©eftalten ba« politifipc ©lauben«befenntni« Vftcpel- 
angelo« feiert motlfen. SInbere lernten e« überpaupt al« Vergewaltigung ber 
Äunft be« VJeifter« ab, pier nad> weiteren ©eutungen gu fuepen, al« ben im 
Planten gegebenen. ©ie britte ©ruppe pat bann eigene QBege gu gepen ner- 
fudpt. ©Jan ift aber niemals bon ber VorfteQung: Tag unb 9tadpf, borgen 
unb Slbenb, to«gefommen, bi* jeßt ©teinmann au« feinem piftorifip pfpdpolo- 
gifipen 'Jttplen perau« eine fo napeliegenbe ©eutung gefunben pat, baß man 
fiep berwunbert, warum niipt längft banaep gegriffen worben ift. ©eftüßt auf 
bie Tatfadpe, baß ©tfcßelangelo aQe ftärferen (Einbrüde, bie ipm ba« geben 
gufttprte, feiner &unft bienftbar gu madpen ftrebte, tarn ©teinmann auf ben 
bur<p bie auffällig ftarfe Verwertung non < 3Ka«fen beim Sipmud ber Aape&e 
unterftüpten ©ebanfen, baß ber Sünffler fldp bielletcpt bunp einen ber praipt« 
eotten ©ta«fenaufgüge, bie gerabe unter ben ©icbici ba« Volt non ^loreng in 
Eltern pietten, pabe anregen (affen, ünb fo fanb er in einer ©ammlung alter 
oenegianifeper ÄacneoaWHeber au« bem 3apre 1523 eine ©idptung aber ben 
„Triumppgug ber oier Temperamente", bie im gangen unb im ein« 
gelnen ba« Verftänbni« ber SlUegorien ©iidpelangeloö etfip ließt. 

G« ift ein erlefener ©enuß, an ber £>anb ber ©atlegungen ©teinmann« 
gu «erfolgen, wie gwanglo« fiep naep biefet böüig geWenbeten $luffaffung jebe 
eingelne ber großen ©eftalten beuten läßt. Vei ber guerft gefepaffenen „9t a cp t", 
bie nunmepr al« „fanguiniftpe« Temperament" angufpreepen wäre, pat 
ber Äünftler nodp biel erläuternbe« VeiWert beigegeben : einen ©tern, ben Ärang 
«on ©topnblüten, ben ÄalPmonb unb bie ©ta«te. Vi«lang patte man in ber 
©ta«le ein ©pmbot ber Träume, im ftrange mit bem VJopn ein Vilb bon 
©cplaf unb Tob unb im ©tem eine Grgängung gum ©tonbe ertennen wollen. 
Vor allem für ©tem unb ©irlanbe ift bie Sluffaffung reißt gegwungen, niipt 
mepr aber, Wenn man bie ©froppe be« &arnet>al«(iebe«, ba« ba« fanguiniftpe 
Temperament befingt, gepört pat: 

Gangutnifcb ift Bftf jtneite (Dtmpecament); Ber TManet 
Der frönen Uemi« &ocb tn reinen Cflften 
OBarb {Qm bermSBIt, unb bplbe Sritbdngfluft 
©tbt feinem HJefen Shperbeit unb 9?ube. 

Unb alfo »erben, bie non ibm befeeK, 
cagielnb unb fanft, bumart unb beiter, 

UpU 6innenfreube, glitte unb genebm. 

„©tan fiept, ber ^Manet ber fepönen Venu« am ©iabem ber ©atpt be« 
geiepnet pier niipt fowopi ben glbenbpimmei, ber ja ftpon burip ben Salbmonb 
genügenb fpmboliftert worben ift, fonbern er «erfärpert «ietmepr ba« (Element 
ber reinen £uft. Sie ©irlanbe aber mit bem ©topn, ber in ber Otenaiffance 
auip al« ein (Emblem ber 5rudptbarfeit galt, beutet auf ben $rüpling. ©enn 
ba« (Element ber £uft unb bie 3<*ßte«geit be« ^rüpllng« finb in ber ©ieptung 
mit bem fanguinifipen Temperament gu einem ©reibunbe «ereint, ber unter 
bem ©eftirn ber Venu« ftept." ©ie ©ta«te würbe bann überhaupt auf bie 
Verwenbung ber ©ta«fengebidßte pinweifen. 

Vei weiter fepreitenber Arbeit ift ©tidpetangelo immer tiefer in feine 
Aufgabe eingebrungen. 3mmer mepr würbe ipm 3iel, nur burip bie ©eftalten 
al« folipe, opne aQe« äußere Veiwerf ba« ©ewoQte gum 31u«brud gu bringen. 
VJir fepen ipn pier al« ben emporwaipfen, ben wir fo potp beWunbem: ben 
erfien großen <ptaftlfer, bem bie Äörperformen bagu bienen, feelifipe« geben 
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auSgubrüden. 3« gewaltigster Qlvt ift baS ln jener Statue gefchehen, Me man 
bislang alS „SD! orgenröte" begegnete, wobei man nun gar nichts mit bem 
BuSbrud beS GntfegenS unb ber gewaltigen Serriffenheit anfangen tonnte. 
(San) anberS, wenn wir in ibr bie „TI e l a n ch o t i e* (eben. Unfer RatneoalS- 
lieb fingt oon ibr: 

6i bleibt bie vierte noch, 3Retan<$oIte, 

SRtt ber Saturn, ber hohe. (1<b verbiinbet; 

3u emtgen ®eno|fen bat Statur 

®ie Srbe unb ben Aerbft ibr beigegeben; 

SBer ihrer büftern Aerrfcbaft untertan, 

3ft abgehärmt unb farg unb grambefangen, 

®(etcb, etnfam, btrbe unb gebantenfcbtoer. 

„Blfo nichts weniger als eine Bertörperung beS erwatbenben Cie^ted ift 
biefe Bdegorie, oieimebr eine *perfonifitation beS BleltfchmergeS. Sie ift ber 
erhabene BuSbrud jener Blelancf>olte, bie Blichelangelo mit grimmigem SartaS- 
muS feinen 'Jrohflnn genannt §at r jenes Temperamentes , baS ihm fetbft »or 
allen anberen eigentümlich War." 

So bewahrheitete fleh biefer ©eftalt gegenüber jenes anbere Blort, baS 
wir als ttefeö BelenntniS ber Runft BttchelangeloS bewahren: 

Oft gtetcbt ein ®itt bem 'Bitbner mehr, o Jammer ! 

SUf bem 2RobetI: fo bitte 

3<b legt nur fcbmerglitb mitte 

Sntfteate 3üge, ttSgticbe «eftalten I 

®t<b formen mia mein fiammer 

Unb formt mitb feibft, bie Stirn von Scbmerjenffalten! 

Bun ergibt fleh au<b fehr einfach bie Grtlärung ber beiben Blänner- 
geftalten als ‘Phlegma unb cholerifcheS Temperament. $a man ge- 
winnt erft jeht ben rechten ‘Begriff für bie unvergleichliche Runft Blichet- 
angeloS, im Rörper biefe gange gefftfge unb feelifche Ginftimmung auSgubrüden, 
wenn man oon biefem Stanbpuntt auS an bie Betrachtung ber BJerte geht, 
©te obdtge BuSlöfung aller ©lieber gu behaglichfiter Buhe in ber bisher als 
Grepufcolo begegneten ©eftalt ift eben fo meifterhaft Wie bie Bnfpannung 
jebeS BluStetS in ber anberen, in ber man bisher ben Tag gu fehen gewohnt 
war, bie man je$t als eine glängenbe Berlbrperung beS cholerifchen Tempera- 
ments anfprechen Wirb, oon bem baS wieberholt erwähnte RarneoalStieb fingt: 

Qbotcrifcb b*<St bai erfte, 2 Rar« verwanOt, 

3Ble er in roten fteuerflammen lobenb, 

CBJer feinem SBefen nacbfpürt, mlrb gemabr, 

3Bie tübne «luten juefenb auf tbm biiben, 

Unb Jeber wirb bureb bief Semperament 
'Bepenb unb heftig, tapfer, bettenmiittg, 

Stolj wie etn Arieger, hochgemut unb mitt. 

GS tomrnt btngu , bafj, wie auch auS ben angeführten Strophen fleh 
ergibt, mit biefer BorfteQung ber Temperamente fleh bie anberen ber vier 
3ahreSjeiten unb ber vier Gtemente oerbanben, fo ba§ wir alfo erhalten : bie 
bisher als Bacht angefprochene Statue ift baS fanguinifche Temperament, bem 
oerbunben ift als SabreSgeit ber Frühling unb als Glement bie Cuft. ©er 
Blelancholie (bisher Aurora) flnb beigegeben: iöerbft unb Grbe; bem ‘Phlegma 
(bisher Bbenb) BJinter unb Blaffer unb enblich bem tholerifchen Temperament 
(bisher Tag) ffeuer unb Sommer, ©iefe Borftedungen oon ben vier Tempera- 
menten in Berbinbung mit ben vier 3ah r eS)eiten unb ben vier Glementen ber 
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„Scala platonica“ waren ber 9tenaiffance vertraut, wäprenb ber "Begriff von 
vier unterfdpieblicpen, für bie Äunft in gleichwertigen Allegorien perfonitzierten 
Tageszeiten ber 9?enaiffance ebenfo febtt wie ber Antife. BBir ftimmen Stein- 
mann ju, bajj offenbar nur burcp bie Sftacpt, bie populärte ber Allegorien von 
„San Sorenjo", bie Cegenbe von ben Tageszeiten entftanben ift, bie t«P mit 
einer jöartnadigleit behauptet pat, tvie nur feiten eine Täufcpung. 

Aber bie lebte Betätigung erhält biefe Auffaffung hoch erft burcp bie 
jept prächtig t<P erpeHenbe Bebeutuug ber Aufteilung ber gefamten Äunft- 
tverte, zu benen befannflicp noch bie beiben Sapitani, bie Statuen ber iö erzöge 
tommen. ®ie Anorbnung ift befanntlicb fo, bat je eine tveiblicbe unb eine 
männliche Allegorie auf jebem Sartoppagbecfel rupen. 3 um fanguinifchen 
Temperament put fleh baS cpolerifcpe gefeilt; baS “Phlegma zur Melancholie. 
„BBenn t<h bie erften beiben miteinanber verbinben," fepreibt Marfilio ^ecino 
1544 in feiner Abpanblung über “platoS ©aftmapl, „fo entftept baburch eine 
gtücfticpe BBecpfelwirfung von £>ärte unb Milbe, von £uft unb Schmerz, flnb 
auep bie Berbinbung ber beiben anberen tann niemanbem fepaben, benn baS 
Blut flicht langfam unb ber Seift it fcpwerfäUig." 

3tvifchen biefen paaren, ipren ©oppelfinn zufammenfaffenb, thronen in 
ben ‘Sttfcpen über ben Sarfoppagen bie beiben Bertorbenen. SS waren zwei 
gefepiepttiepe “Perfönlicptetten, bie Michelangelo von Angeficht zu Angelt ge- 
tannt patte, fo gut wie feber Florentiner. Aber fn ber “ppantate beS Äünft- 
lerS würben t® zu ©leicpniffen unfterbtieper Sugenb, beren Biefen bis peute 
bem an bie “PorträtvorteUung gebannten Befcpauer ebenfo geheimnisvoll unb 
bunfel vortommen mutte, wie bie ber ipnen zu Füfjen rupenben aUegorifcpen 
Setalten, ©anz anberS fegt, wenn man in biefen bie vier Temperamente 
ertannt pat. 

Michelangelo pat baS 'Porträt als folcpeS überhaupt wiberftrebt unb 
feinen torentinifepen EanbSleuten, bie ipn gerabe wegen biefer beiben Fürften- 
bitbniffe fragten, für beren Unäpnticptett mit bem 9taturvorbitbe man wieber 
bie gewagteften Srftärungen fuepte, gab er zur Antwort, bat in faufenb 3apren 
boep niemanb mepr wiffe, wie bie beiben überzöge in BBaprpeit auSgefepen 
hätten. Sr pat alfo pier bie Scpitberung inbivibueüer Srfcpeinungen bem 
Begriff allgemein gültiger Scpönpeit geopfert, unb baS gilt natürlich noep mepr 
für bie innere Bebeutung, zumal biefe beiben entarteten Sproffen beS mäch- 
tigen ©efcptecptS für eine ©arteüung feelifepen £ebenS erft reept Wenig An- 
regung boten. 9iein, Michelangelo toüte in biefen beiben ©etalten bie Sbeal- 
vertörperung aus ber Berbinbung ber beiben Temperamente vor, über benen 
biefe ©etalten aufgeteüt waren. So ift ©iuliano „baS perrlicpe Bilb eines 
äerrfcperS, ber t<P felbt beperrfept, ber baS Spmbol feiner fürftlicpen Macpt, 
baS Scpwert, nur barum fo läfflg im Scpote zu palten fepeint, weil feine pelben- 
pafte Sugenb noep niemals eine 9?ieberlage erlitten pat. BBo pat fiep jemals 
innere Äraft mit äuterer Macpt in einer ‘perfönlicpfeit fo parmonifcp ver- 
bunben, wo paben fie je einen fo überzeugenben AuSbrucf gefunben. Wie im 
Bitbe beS fierjogS ©iuliano ?" Sorenzo bagegen, beffen Statue von allen Stulp- 
turen ber Mebicifapeüe gulept entftanb, ift entgegen ber gefcpicptlicpen Tatfacpe 
eper älter bargefteQt als ©iuliano; er ftept in ber 9?ifcpe über Melancholie 
unb 'pplegma. Sin fcpwerer, ppantaftifcp burep TiermaSfen getalteter Aelm 
umfepattet tief feine Stirn; fonft ift bie Lüftung fcpmudtoS Wie bie ganze 
Aufmachung, bis auf ben rätfelpaften , wieber einer MaSfe äpnticpen ©egen- 
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ftanb, auf ben ber junge Mann ben linten < 2lrm aufftüt>t. ©te linCe &anb 
fttttjt ba« Sinn, bie rechte Sanb geigt b a« umgebrochene Sanbgelent, ba« bon 
Michelangelo oftmale al« SluSbrud wiüenlofer 9tuhe oertoenbet worben ift. 

3n Äinbec be« Tage« unb Äinbet ber 9facht hat Michelangelo felbft 
ba« gange Menfchengefchlecht gerieben, unb wahrlich, hier ftefien mir bor 
einem Sohn ber 9tacht 3n biefem „Pensieroso“ offenbaren ftch bie (Eigen- 
fchaften be« Phlegma« unb ber Melancholie. Träge, tangfam, mübe, un- 
fchlüffig, bleich, einfam, fchwermütig unb gebantenfchwer gählt ba« oft erwähnte 
jfornebatötieb al« Sigenfdjaften ber beiben auf. 

So fte^t man, wie in ber ©i$tung ber bier Temperamente ba« biet 
umftrittene 'Problem ber Mebicigräber reftlo« aufgeht. Unb erft jeht ertennt 
man ba« feft gefchloffene ©efüge biefe« gewaltigen fchöpferifd>en ©ebanten«, 
bie hohe Sinheitiidhteit unb ba« böHige ©urchbachtfein ber gefamfen Srfinbung, 
3n ber ftreube über biefe Vertiefung unfeteö Verhältnis« gu Michelangelo 
wollen wir be« ©ante« nicht bergeffe«/ ben ber gelehrte ftorfcher unb warm- 
bergige SSunftgenieger berbient, ber biefen Meg gu einem ber geWaltigften 
Äunftwcrte aller 3eifen erf chloren hat. 

Äarl Gtord 

$unftgett>erbe unb Unternehmertum 

O\rofeffor Merner Sombart befchäftigt fich in einer bon ber „9teuen beutfchen 
T* Vunbfchau" oeräfentli^ten ausführlichen Qlbhanblung über „Probleme 
be« &unftgewerbe« in ber ©egenwart" hauptfächtich mit ben fteinben einer 
Wahrhaft tünftlerifchen SntWicflung be« flunftgeWerbe«. VI« ber gefährlichste 
erf^eint ihm ba« tapitaliftifche Unternehmertum, alfo ber Sabritant ober &änbier. 
Vt« bor furgem war biefer Unternehmer, ber ja mit ber gewohnten Mare bor- 
gügliihe ©efdjäfte machte, grunbfählicher ©egner jeber Neuerung. 3 «ht haben 
fleh bie Verhältnis berfchoben. Slber fle Sb baburch nicht beSr geworben, 
wie Sombart nachweift, „©ie Unternehmer mehren fich, bie ben grunbfä$lt<hen 
Miberffanb gegen bie Sinmifchung be« Zünftler« aufgeben unb fich bereit el- 
itären, ihre probuttion ben Meifungen be« Zünftler« gemäfj gu geftalten, wohl 
weit S ben 3lair haben, bah bie 3eif getommen ift, ba man mit Veftecfen 
ober Möbeln ober ©läfern nach (Entwürfen bon bem namhaften Zünftler X % 3. 
(ber eine Mobenummer geworben ift) mehr ©elb machen fann at« mit ben 
treuhergigen Tribialitäten unb Scheufflichteiten be« Manne« mit ben biden 
Mappen (boK tunftgefchichtlicher Vorlageblätter). Selber ber Zünftler wähne 
nicht, baff mit biefer Vereitwiüigteit be« Unternehmer«, ihn gur Mitarbeit gu- 
gutaS», fein Sieg entfehieben fei. Sr fehe fich bor, bah er in bem Sanbel, 
ben er mit bem Unternehmer eingeht, nicht feine Seele mitbertauft. ©enn ba« 
geht gar leicht. Muh man fich hoch immer bor klugen halten, bah bie 3nter- 
eSn be« Zünftler« unb bie be« Unternehmer« gang unb gar nicht biefelben 
finb, bah S bielmehr oft genug gerabegu entgegengefetjf finb. ©er Zünftler 
will ben ©tagen feinen ©eift einprägen, wiü, bah bie ©inge bor feinen Qlugen 
unb benen aller Ceute bon ©efchmad unb Sinn für tünftlerifdpe ©eftalfung 
beftehen tönnen. ©en Unternehmer ficht biefe« Streben natürlich gar nicht an; 
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e« ift ihm t>3Qig gleichgültig, ba et ia nur ben einen 3wecf »erfolgt: ©elb gu 
machen. 

Grifft e« frch nun, bah bie BJare, bie ber Äiinfrter nach feinen Intentionen 
gebilbet bat, auch biejentge ift, bie ben meiften ‘Profit obtoirft, bann herrfcht 
eitet ?reube unb Harmonie. Slber ba« ift ein 3ufa0. Bielmebr wirb al« Begel 
fi<b eher eine^enbenj gu ©i«harmonie ber Snfereffen herauöfteden : bie „martt- 
gängige" QBare wirb nicht bie fein, bie ber Äiinfrter am meiften liebt. Unb ba 
beftebt nun für biefen bie ©efabr, bah er felbft nach „'S 1 ? arftgängigfeit* ftrebt, 
bah er (i<b möchte fagen unWidfürlich) feine fünftlerifcben Sntentionen unter 
bem ©efichtSpunft, bie QBare bem Unternehmer genehm gu mähen, ummobett. 
©enn auf bie ©auer wirb er fich al« ber Schwächere im Äampf mit bem 
Unternehmer erweifen: flehen bo<b hinter ihm fo unb fooiel anbere, bie nur 
barauf warten, feine Steilung einjunehmen. 51ngeficht« ber Überfälle auch 
talentierter Äiinfrter unb ÄünfMerinnen wirb ftch immer eher ein Überangebot 
al« ein Unterangebot »on Rflnftlern, bie ihre ©ienfte bem Unternehmer an- 
bieten, al« bie Signatur be« Btarfte« ergeben. Unb fo fefte, patriarchalifch 
funbierte 'Beziehungen gwifchen Äunft unb Äönnen wie ehebem gibt e« nicht 
mehr: täglich 9ilt e«, ben Bläh gu oertetbigen. Natürlich: fe namhafter ber 
Äünfrter, befto ftärfer feine ‘pofition bem Unternehmer gegenüber: ein Biemer- 
fhmib, ein Banlot, ein ‘Paul, ein Olbrich, ein Behren« wirb fdjon ein grofje« 
Blaf) »on Selbftänbigleit felbft groben firmen gegenüber aufgubringen oer- 
mögen. Slber, aber. *2luch bie ©rösten fcheinen mir nicht gang gefeit gegen bie 
Berfuthungen, bie oon lapitaliftlfcher Seite an fie herantreten. 

©ie fchlimmfte 3umutung, bie ber Unternehmer an ben Äünftler ftetlt, 
ift fa woht bie: ba§ feine hobelte immer wieber reigood, fenfationeK Wirten, 
unb bagu gehört, bah fie immer Wieber neu, unerhört neu unb originell feien, 
©er fahifaliflifche Unternehmer lebt oon ben Nouveautöes, fie finb < 3Kanna für 
ihn, ©fehtftaub, ©ift für ben Äünftler. Bun wirb biefe alte Blage fich heute, 
ba eine neue 3ira für ba« Äunftgewerbe anbrechen will, nicht fo furchtbar 
äußern wie bi« oor ein haar 3ahren gang allgemein, wo ba« freffenbe Be- 
bürfni« nach Originellem allen bemünftigen 6rfinbung«geift erfchöpft hatte unb 
man fchliefjlich gum reinen Unfinn feine 3uflucht nehmen muhte, bahin auch bie 
Bertaufchung aller Stoffe gu rechnen ift, bie au« berfelben Quelle ber Qlrmut 
unb ßrfchöpfung entfprang (feber ®eWerb«mann imitierte be« anbern Stoff 
unb QCßeife unb glaubte ein BSunber oon ©efchmacf getan gu haben, wenn er 
‘Pargedantaffen wie oom Safjblnber gemacht, ©läfer gleich BorgeOan, ©olb- 
fchmucf gleich ßeberriemen, ©ifentifche oon Bohrftäben guftanbe gebracht hatte). 
■2lbec gang ohne Ginftufj fd>eint mir bie« (au« fapitaliftifchem Snfereffe ergeugte) 
Bebürfht« nach «Neuheiten" nicht geblieben gu fein. Sch glaube an adern 
tunftgewerblichen Schaffen unferer Seit (auch bem ber Befien) einen 3ug oon 
Beroofität, oon Unruhe wahrgunehmen, ber deutlich ba« Sinnen be« Schöpfer« 
oerrät, etwa« Originede«, noch nicht ©agewefene« gu liefern. 

6« ift nicht gu oerlangen, bah einem Äünftter — unb fei er ber erfin- 
bung«reichfte — ade brei Bionate eine oödig neue Btöbel- ober Schmudform 
einfade. Unb wenn man e« boch oon ihm erwartet, fo brängt man ihn in eine 
falfche Bahn. Seine Äunft wächft fich bann nicht organifch au«, fonbern wirb 
treibhau«mähig getrieben. Unb biefer 3ug be« §reibhau«mähigen haftet ben 
meiften ber mobernen ©rgeugniffe be« Äunftgewerbe« an. ©a« Bublifum 
(töricht wie immer) unterftü$t biefe« Streben nach Beuern, Senfationedem, 
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Unerhörtem. Sä will, wenn eä mal Wieber ben mobifcßen Äunflfalon befucpt 
nun auch etwag ©eueb feßen. ©er Unfug allgußäufig wieberieb- 
renber Ausfüllungen wirft in gleich er ©icßtung. ©iemanb möchte 
mit ben alten ©lobeilen oor ben <Sefuchern erfcßeinen. So Wirb baä Strn ge- 
martert, ob nicht eine neue ‘Seinform an einem ©töbel anjubringen, ein neuer 
Scßnötfel einem ©lafe aufguprägen fei ufw. 

©Bag bie guten alten 3etten beä Äunßgewerbeg oor ber unfrigen oor 
allem ooraug batten, war bie ftetige, fcbrittweife, geruhige S etbftoerftänb licbteit 
ber (Entfaltung fiinftterifcben ©Befeng : baß fein Arbeiter etwa« anbereg bacbte, 
aig wie er in biefem Qlugenbllcf ben ©egenßanb am fcßönßen geftalten fönne. 
©iefe ©uße aber batte er, weil hinter ihm nicht ber fapitalißifcße Unternehmer 
ftanb unb ihn gu unerhörten Eeiftungen aufpeitfcßte. So ift bem Sünßler unfrer 
Sage oor allem gu wünfcßen, bah er biefe Stuße wiebererlange: baß er ffart 
werbe im Kampfe mit ben fapitaliftifcben Sntereßen. ©aß er gunäcßß einmal 
ftcb bewußt werbe, welche Gefahren ihn umlauern : baß er Wahrhaftig am Snbe 
im begriffe iß, feine Seele gu oertaufen. 

Unb feinen Eeib, wenn er etwa genötigt iß, ßcß um einen geringen Eoßn 
bem Unternehmer angubieten. Slucß t>ier bürfen wir ung burch bie machtooQen 
unb einträglichen SteQungen ber wenigen „©roßen" nicht blenben laßen, feintet 
ihnen ßeht ein feeer miftellofer, oß genug oortrefflidjer Äönner, bie ßch im 
greife nur aKgufeßr unterbieten, weil ße fürchten mäßen, im ‘Sureau beg 
Unternehmerg (wo ße ihre Stilen feilbieten) fcßon einen anbern gu ßnben, ber 
feineg Äopfeg Wirbelt „billiger" liefert. Unb ber Kaufmann im Äunßgewerbe 
fann natürlich feinen anbem ©eßcßfüpuntt haben atg ben; eine möglichß gute 
Seißung gu möglichß niebrigem greife eingufaufen. ©ewanbte Unternehmer 
Wißen bann — ebenfo Wie fmarte Sßeaterbireftoren unb Äunßhänblec — Junge 
Salente gu „entbeden", bag heißt: Jahrelang für ihr ©efcßäft gu feunger- 
löhnen arbeiten gu laßen bafür, baß ße ihnen guerß bie ©Bege ebneten unb 
oielleicßt aug ber ©ot halfen. 




2lu$ 9ttd>arb 3öa$tter$ „Sömilienbriefen" 

3 ur nochmaligen einbringlicf)en Empfehlung be« im 3 ebruarhefte nach ihrer 
93ebeutung für bie Srfenntni« be« SERenfchen ORidjarb SBagner gewürbigten 
'Suche« „rJamilienbriefe »on 9Ricf>arb Qöagner 1832—1874" (Berlin, Alepanber 
©under) bringen wir heute etliche groben. Sie ftnb ben Briefen auö beä 
l 3Rcifter« „ 3 üricher 3 eit" entnommen, ber Wohl bebeutfamften für QBagner« 
innere menfehtiche Au«geftattung unb bamif auch lünftlerifche SReife. ©er erfte 
Srief ift am 1. ©ejember 1849 an QBagner« Schroefter Älara gerietet. Sech« 
3ahre älter al« 9li^ftrb, bie begabtefte unter feinen Schweftern, war jie an 
ben Schaufpieler (fpäter Kaufmann) QBoIfram in 6 h«tuui <5 »erheiratet. Q2ßie 
fie fleh überhaupt be« befonberen Sertrauen« be« »erfannten Sruber« erfreute, 
bringt auch biefer Srief einen Sinblid in bie innerften ©rünbe ber Sntwfdlung 
Tagner« jum ^Reformator. 

„Such fcheint e« fehr unangenehm gu fein, baß wir in 3ürich un« auf- 
halten: ich »»üfjte in biefem Augenbtide feinen Ort in Suropa, 
an bem ich lieber »erweilen möchte. 3 d> hatte nur bie 3Baht gwifchen 
hier unb ‘pari«. ‘üORag ich nun mein bereinftige« Auftreten mit einer Oper in 
Pari« noch fo ernftlich in ba« Auge faffen, fo giebt mir hoch bie Äenntni« 
ber bortigen Serhältniffe bie fiepere Annahme gut Äanb, baß fehr gut ein 
paar Sahre barüber »ergehen Tonnen, ehe an eine Wirtliche Aufführung eine« 
3Berfe« »on mir bort gu benfen wäre, unb fehr fragt e« fleh, ob bie« über- 
haupt unter ben fegt beftehenben Serhältniffen möglich fein bürfte; gwifchen 
bem Aufträge unb ber Annahme einer Oper — wa« ich wohl halb erreicht 
haben würbe — unb ihrer wirtlichen Aufführung liegt in Pari« nämlich eine 
himmelweite Äluft, bie nur burch ©elb au«gefüüt unb mit ibilfe ber Sntrigue 
Übertritten werben tann. QBeber fmbe ich aber ©elb, noch bin ich in ber 
Sntrigue bewanbert: beftomehr aber ber »ortreffliche SHeberbeer, »or bem jeber 
ehrliche Äünftler in pari« bereit« längft bie QBaffen geftredt hat; ich fennc 
»iele Süchtige »on ihnen, bie mir in Pari« erflärten, fte bachten unter ber 
gegenwärtigen Äerrfchaft be« reichen unb intriguanten 'SReperbeer nicht im 
entfernteften mehr baran, auf ber ©roßen Oper herau«gutreten. ©ic in allen 
unferen öffentlichen tünftlerifchen ‘sBerhältniff’ en herrfepenbe 9Richt«wÜrbigfeit 
überfeht Shr guten Eeute gang unb gar: baß ich mit all meinem begeifterten 
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Streben für bie eegte Äunft t>on je fo einfarn bageftanben gäbe, bag e£ mir 
nirgenbs getingen wollte, ber gerrfcgenben SWobeerbärmlicgKeit mit meinen 
‘ZBerfen fiegreicg entgegengutreten, bog ieg felbft ba, wo ieg ge am beflen auf- 
fügten lonnte — in ©reSben — buregauä niegtS anbereS errang, als gültige 
Erregungen, bie morgen wieber »ergeben waren ober jeber anberen, auf gang 
entgegengefegte Qöeife geroorgebraegten , ‘plag machten; bag ieg fomit ewig 
mieg ogne eigenfliegen Erfolg abmügte, unb, inbem ieg meiner Künftlerifegen 
äbergeugung treu blieb, bie gange moberne egoiftifege Äunftganbroerferwclt 
mir nur immer megr entfrembete, jeber ©emeingeit ogne QSertgeibigung mi<g 
preisgegeben fag, für mein Streben im ©angen niegtS wie bitteren Kummer 
mir gugog — baS beaegtet 3gr freilieg niegt, ober wenn 3gr e£ beamtet, fdgtagt 
Sgt ei boeg fo gering an, bag 3gr niegt begreifen Könnet, Warum ieg benn 
niegt gang rugig fort unb fort Ogern fegriebe, waS ieg ja — naeg Eurem ©e> 
fallen baran — fo gut berftünbe: 3gr benft babei niegt einmal baran, wie ei 
mir gu 3Rutge fein mug, wenn ieg ein 5Berl gwei Sagre fertig baliegen gäbe 
— wie meinen ,£ogengrin' — ogne bagu gu gelangen, felbft in ©reSben — wo 
noeg meine legte Arbeit ©tüd gemaegt unb bem Snftitute Egre gebraegt gatte — 
fie gut Sluffügrung gu bringen: 3gr wunbert Eueg nur. Wie ieg niegt immer 
wieber eine Oger fegreiben unb bagegen adeä ‘Slnbere ringä um mieg gerum 
unbeaegfet liegen taffen fönnte. QBaö 3gr niegt f gut, mugte ieg aderbingS tgun : 
-.lämlieg über ben ©runb unb ben 3ufammengang ber Umftänbe naegbenlen, 
bie jebeS rebtiege begeifterte Streben, fei ei in ber Äunft ober worin e£ fonft 
wode, jegt gängtieg erfolglos bleiben laffen: gieriiber nacgbenlen geigt: fieg 
negen biefen gangen Sufammengang empören, unb je Kräftiger meine Künftle- 
tifege 'Begeiferung ift, befto magrer unb unabweisbarer ift mein ©efügl ber 
Empörung gegen ade£ ©emeine, Spiegbürgerticge, llnoerfcgämte unb Erbärm- 
liege in unferen gangen gefegneten Slmftänben. QJiel wiegtiger, als Opern 
fegreiben unb immer wieber Opern ftgreiben, naeg benen fein Sagn trägt, gälte 
ieg ei jegt, mieg öffenflieg über unfere fünfflerifegen 3uftänbe auSgufpreegen : 
ieg fgue ei, inbem ieg mieg ben benfenben Zünftlern mittgeite; wer 
Zünftler ift unb gu benfen oermag, ber oerftegt mieg aueg: bag unfere £>anb- 
werfStiteraten u. f. w. mieg gerunterretgen , Wimmert mieg niegt, benn e£ ift 
notgwenbig, weit namentlieg gegen ge ieg mieg wenbe. ©enug gieroon! ES 
ift mir bieS gelegentlieg bei meiner 93efprecgung ber ‘parifer Q3ergältniffe fo 
angefommen. 

ES wäre nun mein ‘JBunfeg, ungeftört Wieber fünftlerifcge Arbeiten oor- 
negmen gu Können: bie Hoffnung für bie 3ulunft erfüdf mieg, unb in biefet 
Hoffnung finbe ieg £uft unb Rraft gu bem 33eften, waS ieg gu teiften oermag. 
3n ader Stide — lieber oergeffen als geaegtet oon ber geutigen QBelt — gier 
ober in ber SKäge fortleben gu Können, um bie mannigfaltigen Künftterifcgen 
Stoffe gu oerarbeiten, bie ieg im Äopfe gäbe, bieg ift mein grögter < 2Bunfeg, 
um feine Srfüdung gu erreiegen, gäbe ieg bie nötgigen Scgritte getgan, unb 
icf) goffe, fie Werben niegt gang ogne Erfolg fein. 9tacg ‘Paris werbe ieg wogl 
im Anfänge beS näcgften 3agreS gegen, um im Conservatoire etwas aufgu- 
fügren : gugteieg wid ieg mieg mit meinem ©iegter oodffänbig gu einigen fuegen. 

®a£ ift im gangen adeS, WaS ieg Eueg mitgutgeilen gäbe. 3Bie SRinna 
fieg babei begnbet, benft 3gr Eueg wogl leiegt: bag fie mit mir, meinen ‘21b- 
fiegten unb Vorgaben niegt oodfommen einoerftanben ift, liegt fornogl in ber 
Statur ber Sacge, als in ben oerfegiebenartigen Naturen oon unS beiben. < 3EBie 
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biete »erben e# bon Such fein, bie mit mir gana einocrftanben finb? 3«h 
mac^e mir nicht nie! S Öffnung auf Sure 3uf)immung. 3n meinem 9Befen liegt 
nun aber einmal ein fo ffarter unb unbeugfamer $rieb, baß ich »ahrhaft un- 
gtücflich nur bann fein »iitbe, »enn ich ih n um äußerer ©ücffichten »Ulen 
gängtich bon feiner 9latur ablenfen müfjte: heiter bin ich bagegen, »enn ich 
ihn befriebigen tann, fei e# auch unter mannigfachften Entbehrungen unb 93er* 
fotgungen." 

<5fir 9Bagner al# ©ienfchen faft noch charalteriftifcher ift ber ein halbem 
3ahr fpäter an feine 9Hchfe fttanjlSfa, bie fpäfere ©attin Sllefanber 9Ritter# ( 
gerichtete 93 rief. 

Siebe 3ränje! 

©ein 93 rief hat mir »ahre unb große 5>:eube gemacht, aber nicht et»a 
weil ©u mich barin fo getobt haft, fonbem »eil ich in ih» auf ba# natttrtichfte 
unb bielleicht felbft unbewußtere bie innige ünjufriebenheit auägefprochen fühle, 
ohne bie je$t niemanb ein wahrhafter ©ienfch fein tann. Sä ift ba# erfte ©tat, 
baß ich 'Sich nun eigentlich lennen lerne : bie ©reäbener Gomöbiantenwirtfchaft 
hatte ßch jwifchen un# breit gemacht; ©ich hielt ich immer für ernft unb finnig, 
unb hoch wußte ich nicht immer beutlich, woran ich unter ben obwaltenbcn 
ilmftänben mit ©ir war. 9iun freut e# mich, hie Entwicklung ©eine# guten 
Qßefen# ju fehen. — ©Ußtrauifch bin ich gegen $lde#, »a# fiep heut au Sage 
mit bem $peater befaßt, unb e# geht mir mit Schaufptelern wie ber fpoliaei 
mit ben ©fcnfcpen, bie fie fo lange für Spipbuben hält, at# fie nicht bie brin* 
genbften 93eweife für ba# ©egentheil finbet. 9öie wenige non Such gelangen 
nur baau, ju bemerten, baß fie eigentlich mit einer nodftänbigen Sumpenwirtp- 
fchaft au thun haben ; wie noch »iel wenigere retten fleh aber au# biefem ^pfuhl 
aum reinen Äünftlerthume. ©eine ganae Familie hat ei eigentlich nur bi# au 
bem erfteren gebracht: bringe ©u ei oodftänbtg bi# au bem aweiten ©rabe, 
unb heratich will ich Sich »idfommen heißen. 9?iemanb weiß mehr wie ich, 
baß ber ©arfteder ber eigentliche Künftler ift: waö gäbe ich barum, wäre ith 
felbft ber ©arfteder meiner Selben geworben! ©lücttich wäre ich, glücflich ! 
©ieine ganae Kunft ift nur fehnfücptige# ©ebantenweben : ewige# Qöoden unb 
©icptfönnen, benn können heißt Qßirtlichmachen, au# ber ©orftedung unb 9tb> 
ficht au §hat unb Xlnmittelbarfeit übergehen, ©iefe ©Birflichfeit gebärt nun 
heut au $age ber Somäbiantenwelt an, in welcher große ©age, fchäne ©arbe- 
robe unb lobenbe ©ecenfionen bie Sauptfacpen ftnb. 9tette ©ich barau#, fo gut 
©u e« bermagft, oor 9ldem fcheue aber (eine ©Biberwärtigteiten unb Schmeraen, 
benn nur um biefen ©rei i werben Wir Je$t ©tenfchen unb Zünftler: ber 9Bei<h- 
liehe bleibt Sllabe unb Somäbiant. Scheue e# nicht, bie bittere ©ade au trinlen ; 
fie giebt, in einer gefunben 9?atur, Straft unb Selbftänbigteit, enblich ben Stola 
ber ©eraeptung be# ©emeinen, Seiterfett unb wahre# ©tücf. 

9tocp einen 9tat gebe ich ©lc 8 U ©einem ©lüde! ffinbeft ©u einen 
©tann, ben ©u lieben mußt, fo liebe ihn mit bodftem Serjen unb ganaer Seele 
— unb frage ©otf unb bie ©Belt ben Teufel barnach, wo# fie baau fagen: 
biefe 9Bett fann ©ir nicht# geben al# 9lerger — ©u adein ©ir Siebe, bie 
3lde# ift, 9lde#! unb ohne bie 9lde# hohl unb nichtig, tobt ift. — Saß nie 
f alfcpe ©emuth in ©ir auffommen ! wo fie ift, fteeft auch ber Socpmuf h ! ffüge 
©ich ule ben $orberungen ber Srbärmlichteit, fonbem wiberfege ©ich ihnen 
mit adern Stolae, beffen ©u in ber Siebe aum Sblen fähig bift. Empöre ©ich. 
Wo ©u tannft, — gieb nie einen 3od bon ©einer Xleberaeugung nad>, unb Wo 
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©u nidjt ftcgen tannft, ba lacf>e unb fei beiter. — 3 cf) lann ©ir nichts Beffere« 
ratgen, ba id) an mir felber befunben gäbe, bag ich nur fo lange mitllld» un- 
glücflich mar, al« id) nicht g a n g mar, fonbern Unmögliche« modte, inbem id» 
ffeuer unb BJaffer, @ut unb Schlecht gufammcn gu bringen mid) bemühte. — 
3egt — fo »iel id) leibe unb fo heftige Sdnnergen ich empgnbe, leibe ich bod) 
nicht mehr; ich fehe in jebem Augenblicfe bem $obe entgegen, unb geminne 
fo ba« Eeben mieber lieb, benn ich tonn heiter unb ftolg fein — meil ich ba« 
Sehen ohne mähren 3nhalt »erachte. — Biel hat fleh mit mir ereignet: e« ift 
mir unmöglich , ®»r fehl ba»on gu berichten. — 3<h gehe jegt meit fort unb 
merbe lange allein fein: ich lann nicht anber«. — ©ureg Äarl mirft ©u »on 
mir erfahren. Schreib’ mir burch ihn, menn ©ir’« nach < 28unfd> geht! Eeb’ 
mohl unb behalt’ mich lieb ! ich fage nicht : fei glücflich ! fonbern : fei ftart unb 
©ir treu, gleich»iel ob bieg gu äugerem Slngtücf ober ©Ui cf führe! Eeb’ mohl! 

©ein 

4. 3uni 1850. 9Hcgarb <28. 

Sehr begeiegnenb für Tagner« inneren Suftanb mährenb ber ©re«bener 
Seit unb fein ftreimerben burd> bie £o«töfung ift bann ber ‘Brief vorn 2. Februar 
1851 an feinen Schmager Äermann Brocfgau«. 

„‘SReine ©re«bener Stellung mar mir feit lange fegon eine Qual, bie ich 

— auch ohne politifche ©reigniffe — früher ober fpäter hätte brechen müffen, 
menn ich mich al« gefunber, mit fieg einiger Blenfcf) unb Sünftler erhalten — 
ober retten modte. 3<h bereue nicht«, al« bag ich nicht guoor fchon in ber 
Eage mar, mit »oder 9?uge au« einem Bergältniffe gu fcheiben, ba« mir — bei 
äugeret Sicherheit — meinen 9Ruin nach Snnen herbeiführen mugte. SRie habe 
ich mid» noch ln meinem gangen Eeben fo glücflich gefühlt, al« im Sommer 1849 
in ber herrlichen Schweig: ich geffege, bag fclbft meine ernftliche Sorge um 
meine f?tau nicht ba« SBoglgefügl in mir erftiefen tonnte, ba« mich anbauemb 
befeelte, al« ich einen unlö«baren knoten gerhauen unb mich »odfommen mit 
mir »erfögnt hatte. 3n meiner ©re«bener Stellung mar ich ber fchmantenbfte, 
unficherfte 'SRenfcg : »on klugen beruhigt, nur menn ich Heuchler mar, — »on 
3nnen unfähig, fobalb ich wahrhaftig marb. ©a« ift gu Enbe, unb feine 
Eeben«forge ift fegt mehr im Stanbe bie innere Harmonie meine« QBefen« gu 
ftören. 3<h weig, bag ich mit bem Beften ma« ich leiften tann, unb ma« ich 
teiften mug — meil ich e« fann, mir nicht Selb, fonbern nur Eiebe ermerben 
fann, unb gmar bei benen, bie mich »ergehen moden. So bin ich benn auch 
über ba« ©elb auger Sorge, ba ich weig, bag bie Eiebe für mich forgt. — 

SRöge alfo bie gute Ottilie , unb möget 3hr Ade über mich beruhigt 
fein, unb annehmen, bag mir ein groge« — fa ba« grögte, BZenfcgen erreich- 
bare — ©lücf miberfahren ift, — ba«, mie e« aderbing« nicht mit Äänben gu 
greifen ift, mir eingig nur baburch getrübt merben fann, bag bie mir 9Rächften 

— e« nicht »ergehen. Sctbft ber Blicf auf bie < 2öclt , bie mein &unftftreben 
»or ber Qeffentlichfeit fegt gu einem unfruchtbaren macht, fann mich nur noch 
»orübergegenb wiberlich berühren, ba ich metg, bag unter ihr eine neue QBelt 
feimt, in ber ich ©UicfHcger fegt fchon leben barf. — ■ * 

Sngmifcgen mar e« gur Annäherung an Blatgitbc QBefenbonf unb bamit 
auch gur lange brohenben Äataftropge mit feiner ©attin BZinna getommen. 
3n einem »iel abgebrueften Briefe an bie S^wefter Jflara (20. Auguft 1858) 
hat BSagner bie ©reigniffe übergeugenb bargeftedt. Äier fei auf einen Brief 
»om 28. 3anuar 1859 an feine Scgwefter ©äcilfe gingemiefen, ber geigt, mie 
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fcßonungßDotl < 2 Bagncr troßbcm übet feine Stau, bie ißm bocß auch bie ^Mög* 
licßteiten beß rünftterifcßen Scßaffenß gerßört batte, bacßte. 

„©et eigentliche Quell bet namenlofen 'Sefümmerniffe unb (Erfcßütle- 
rungen, bie mich im notigen Saßre trafen, liegt in bem traurigen ©efunbßeitß- 
gußanbe meinet 3 rau. 60 unerhört beßnnungßloß unb teibenßhaßltcß fie ficb 
in ben garteften Slngetegenheiten benabm, fann ich ihr enblicß bocß barum 
nicht eigentlich gürnen. 3 ebet leibet auf feine Q 2 ßeife, unb ße leibet — auf bie 
ihrige — aber fte leibet unb litt befonberß fehr. 9Jlan benle ficb nur ben un- 
außgefeßten 3 uftanb eineg Sergfcßtageß , toie ein gewößnlicßer 'äftenfcß ihn 
eben nur bei einem §obeßfcßrecf empßnbet, unb bagu ein Saht lang faft noH- 
fommene Scßlaftoßgfeit! (Eß ift nicht möglich, baß man benjenigen, bet unter 
folcben Qualen leibet, oeranfwortlicß für baß macht, mag er im halben QBaßn* 
jinn tbut. ©och mar auch unfer QJeifammenfein enblich unerträglich geworben. 
S<h mußte burch (Einfamfeit einmal mieber frtfcbe Kräfte fcßöpfen, um beßeßen 
gu tönnen; auch SOtinna aber, mußte ich, mußte 3$eränberung unb mögliche 
3 erftreuung gut thun. 3 h r fd>eint eg nun in ©reßben wirtlich etwaß erträg- 
licher gu gehen; obwohl ich gu meinem Kummer erfahre, baß ße hoch mieber 
fehr bem (Einfluß »on Älatfcßereien anheimgefallen ift. 9?un ich wiebet etwaß 
3?uße unb Raffung gewonnen habe, bin ich entfchloffen, fie ftetg mit ber Scho- 
nung unb SDtitbe gu beßanbetn, beren fie, wenn ißr 3 «ftanb, ber wefentlicß uom 
©emütße bebingt ift, einiger 3Raaßen gehoben werben foQ, auf baß ©ringenbße 
bebarf. 3ßr Eeben ift fo »oüftänbig in meine Sanb gelegt, baß i$. Wie ich 
ißr fcßnetl ben §ob geben fönnte, biefe Sanb natürlich nur noch gu ihrer 'pflege 
augftrecten fann. 

3«h Werbe nicht fo halb bagu fomtnen, Clara gu fcßreiben ; maß ich mit 
ißr gu befprecßen hätte, greift mich fehr an. Schreibe ©u ißr aber bocß, ße 
foKe mir meine legte (Ermahnung an ße ja nicht übet beteten. 3<h glaube auö 
3Rinnaß Briefen in ber 3eit, wo ße bei Cläre war, gu ertennen, baß biefe in 
ber beften Slbßcßt unb — ich glaube faß auch — mit ber flügften (Einßcßt 
eine geWiffe entfeßeibenbe 'Beßitnmung auf ‘OTinna über ißr 93erßältniß gu mir 
ßerbeigufüßren fueßte. ©ewiffetmaaßen hatte ße mein 93rief auß ©enf bagu 
autorißert 9lHeß maß mich betreffen fann ober tonnte, mußte bei mirfelbft 
aber halb entließ gang unberücfßcßtigt bleiben, atß icß nur noeß ben jammer- 
toollen 3 ußanb ber geängßigten, namentlich auch an ißrem liebet fo fcßredlicß 
leibenben 3 rau »>or ben 'Slugen beßiett. @ß war mir, atß ob bieß jebem fo 
geßen muß, bem ße naße trat, unb bat baßer Clären, boeß nur gängtieß 2Weß 
gu »jermeiben, maß im ©efpräcß ^inna non bleuem aufregen fönnte. ©aß 
ßat ße utelleicßt gefränft. QEBenn ße ßcß aber überlegt, baß hier QWeß gu fpät 
iß, unb namentlich eß nur eine gängtieß unnüße unb erfolgtofe ©raufamteif 
fein fann, 3Rinna gum < 33ewußtfein ißreß wahren 93erßältniffeß gu mir gu 
bringen, fo tröfte icß mich bamit, baß auch ße ßnben muß, eß fei, wenn baß 
Sine gang unmöglich ift, beffer, baß anbre Mögliche eingig im 2 luge gu 
gaben, baß iß: bie llnglücflicße liebeoolt gu täufeßen, um ißr über ben 9?eft 
eineß febenfaüß müße- unb fummeruollen Cebenß rußig hinweg gu helfen. Unb 
ßiergu eben bin icß entfchloffen. ©enn baß eingige t 3ßoßl, baß icß noeß ge- 
nießen fann, iß — Qlnbern fo wenig atß möglich SBeße gu bereiten. < 2 Ber mir 
am SlKernäcßßen fteßt, weiß ßcß eben babureß felbß gu helfen, ©ie größte 
Sorge trifft baßer biejenige, bie mich fo Wenig begreift." — 

QEßie überlegen 3Bagner nach biefen feßweren inneren Srifen aueß noeß 
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fo heftigen Schlägen bc« äußeren Peben« gegenüberftanb, geigt ein 'S rief an 
bie Gchwcfter Puife vom Grube BRärg 1861 nach ber Blieberlage, bie man in 
pari« feinem „^annßäufcr" bereitet hatte. 

„3cß wüßte übrigen« jenem Auffaße nicht Qßefcntliche« beijufügen, al« 
höchften« einige ffärtere Bezeichnungen für bie Schwächen ber Aufführung, 
bie bei ber gangen Sache mein eigentliche« wahre« Reiben au«machten. Satte 
ich mich bo$ barein ergeben möffen, bie BRußtbirection einem mufitalifchen 
Unteroffizier (Wie ihn SerWegß in einem 3üricher 'Berichte nennt) gu über- 
laffen! BJtein Peiben vor ber Aufführung, bie ich felbft leibet nidht mehr 
hinbern tonnte, mar n>eit größer, al« nach berfetben. Jährlich, ich bin froh/ 
vom 3odeßclub oerßinbert toorben gu fein, mein BBert gum eigentlichen Gehör 
gu bringen: ich felbft hätte nicht mehr guhören (önnen! 

©aß ich nach langen Bahren ber 9?efignation mich * n folctiem Balte ein- 
mal toieber fangen ließ, ba« tränft mich eigentlich, unb ich tann mich nur ba- 
mit tröften, baß mir fo etwa« nie wieber paffieren fott. 

©en ^arifern bin ich übrigen« burchau« nicht böf’ geworben: fic flnb 
leichtfinnig unb reben jeben Unfinn nach, ben man ihnen auf heftet; tommt e« 
gur Sache, fo bleiben fie hoch auch Wieber für ba« Gute impreffionabte, unb 
fchlagen fleh bann nach Sergen«luft für ba«, wa« ihnen gefällt. — Gingig bin 
ich Über bie Stumpfheit meiner haben ’Protectoren in ©eutfcßlanb betreten, bie 
niemal« auf ben Ginfall fommen, wie unmürbig ein Zünftler von meinem 
Grnfte eigentlich allen Ghancen eine« Abenteurerleben« auögefeßt bleibt. Böer 
wirb mir eine wohlanftänbige SRuheftätte für mich, ein geeignete« Atelier für 
meine Stunft baheim bieten? — Paffen wie hoch Ja bie beutfdje Snntgleit unb 
$tefe un« nicht gu hoch P Äopfe fteigen! 

Ginftweiten bleibe ich berwunbert über meine Gefunbheit. G« fcheint 
mir, at« ob ich n a<h P manchem Sturm aufbeWahrt fein foll. — 

Blöd) banfe ich ©ir fehr, befte Puife, für ©einen erften ‘Brief; nament- 
lich haft ®u mich burch ©eine Grmahnungen gu Gunften meiner Brau fehr 
gerührt. Gewiß ift biefe fehr gu bemitleiben ! BBetß Gott, aber auch fie hält’« 
au«. BBic feßr wünfehte ich, Ihr eine ruhige Btieberlaffung bieten gu tonnen, 
Wo fie namentlich mich nic^t gu anhaltenb in ihrer Bläße hätte: ich follte immer 
nicht eher gu ihr tommen, at« bi« Btotß unb Aerger einmal wieber öorttber 
wäre, g. B. jeßt wo ich wich, trog aDe« Glenbe« meiner Page, nach ben er- 
haltenen 'prügeln in einem faft behaglichen 3uftanbe befinbe." — 

Au« bem Sd)lußabfaf> ertennt man, wie er immer noch an bie BRög- 
lichteif eine« Au«tommen« mit BJtinna glaubte. BBie er fleh trog, geigt fein 
Brief an bie Gchwefter Slara Aßolfram au« Biebrich a. BIß., 11. 3ult 1862. 

„QPie tonnteft ©u fürchten, liebe Gläre, in ©einem Briefe tönnte auch nur 
etwa« enthalten fein, wa« ich ®ir hätte übel beuten tonnen? 3«h habe e« bi« 
hierher ertragen, Bliemanb eingumifchen, unb mit ber unglüdlicßen Brau, bie 
fleh unb mich nußlo« gu ‘Sobe quält, allein au«gutommen gefueßt. G« ift aber 
be« QSahnfinne« tein Gnbe gu finben : wahrlich, wa« nun mir eingig wohltßun 
tann, ift auch mit Anberen unb ben BJleinigen offen über biefe« unheilbare 
Serhältniß gu verlebten, unb feitbem ich Sure Stimme vernehme, ift mir’« 
Wirttic^ al« ob mir einiger §ag anbräche. Gingig legte mir bie quätenbe Ärant- 
ßeif BRinna’« bie Pflicht ber Schonung auf: ißr trauriger Gharatter, ber AQe« 
mit Bleib unb Saß verfolgt, wa« mir anhängt, tonnte bieß bereit« lange nicht 
mehr. Blun fehe ich aber, baß ich auch unmöglich bagu gemacht fein tann, auf 
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igr £>erzleiben bortgetlgaft ju wirten. Sie 9ortbauer ober ©ßieberantnügfung 
unfere« 3ufammenleben0 ig fomit baß Sgöcicgtege unb ©Blbergnnigfte, wa« 
gefcgegen fönnte. E0 tann fld^ bager nuv um bie 91 tt ganbeln, wie e« auf* 
gehoben wirb ; unb bieg gängt babon ab, Wa« enblicg ©linna’0 Klugheit über 
fie bertnag. 3 cf) habe <br eine Heinere Stieberlaffung für fie in ©refiben an* 
geboten : fte foü ein 3intmer für micg bereit gatten : icg werbe e« berfucgen, fie 
bort ju fegen; benimmt fie gcg bemünftig (wa« icg teiber burcgau« bezweifeln 
mug!) fo tann icg fie öfter befucgen, unb, inbem icg mir anber«wo ein gille« 
91fgt gum Arbeiten offen gatte, fo tann icg nocg, ogne groge ©efcgämung für 
fie, bor ber ©Belt ben ©rucg oerbergen. ©leg ift bie legte 9lngrengung meine« 
guten ©Billen«. ©ocg bezweifle icg, bag ge bon Erfolg fein wirb, ©er (Se- 
kante einer Scgeibung ift nicgt bon mir au«gegangen, fo nage er aucg liegt unb 
fo bergeiglicg e« aucg mir fein mügte, bem ©ßunfcg nacggugöngen, meine 3agre 
nocg an ber Seite eine« mir fgmpatgifcgen ©Befenö gewinnreicg für meine 
9lrbeiten gu ggegen. ©ocg Win itg fein ©lüd, fonbem nur Befreiung bon 
einem ©rüde, ber micg elenb macgt. ©er recgte Seitpuntt giergu ig tängg ber* 
feglt; meine ©utmütgigfeit, fowie mein @erecgtigteit«gefügl gaben micg ber* 
leitet, ein ungeilbare« Hebel bi« jum 3uftanb ber Slnerträgtiögfeit anwacgfen 
gu laffen. 3 egt tönnte icg at« Scgetbung«grunb menfcglicger ©Seife nicgt« 
91nbere« borbringen, al« bie gegenfeitige Erfprieglicgteit einer boKftänbigen 
Trennung." 

©en ©efcglug macge ein ©rief an bie gleiche Scgwefter, ber fo recgt bon 
be« ©teiger« tiebeboüem Sinn zeugt. Er entgammt ber Seit ber Stuge. 9lucg 
bie ©lüncgener Stürme waren nun borbei. 

, (Cugern, 20. Oftober 1868.) 

©leine liebe Eläre! 

Euer treuer alter 5«unb ©tefo benacgricgtigte micg bon ber beoorgegenbcn 
tfeier ©eine« biergigjagrigen Äocggeitötage«. ©a« war fcgiJn bon igm. ©tir 
ging barau« bon neuem beträftigt gerbor, wie wertg icg ©ir fein mug, bag 
Eure ?reunbe glauben bürfen, ein gerglicge« ©Bort bon mir würbe ©icg an 
biefem 'Sage befonber« erfreuen. ©Bie gerglicg aucg icg an ©ir gänge, Wirg 
©u felbg mir wogt bezeugen. ©Benn gcg mein Geben fegt immer megr ber* 
einfamt, fo ig wogt einerfeit« meine immer fcgmerggaftere Empgnblitgteit gegen 
bie ewig mit ©ligoerftänbniffen unb Slngnnigteifen mir begegnenbe ©Belt baran 
fcgutb, anbererfeit« fügle icg biefe ©ereinfamung aber um fo megr, at« icg 
ogne Familie bin. ©en ©egriff ber Familie tenne icg nur au« meinem alten 
3ufammengange mit meinen ©efcgwiftem: wie fegr aber mugte biefen ba« 
Ceben lodern! @erne gäffe icg ign wieber aufgefrifcgt; ogne gerabe eine 
5«milienconferenz beranlaffen zu wollen, gege icg immer bamit um, Eucg ber 
Steige nacg einmal aufzufucgen. 3<g war nage baran, bieg bor turzem au«* 
zufügren, unb ©tejo’0 Stacgricgt beftärfte micg bereit« barin, iegt halb in 
Egemnig nacgjufragen. 

So biele ernge 9lngelegengeiten, welcge icg fegt in Stuge unb gefummelter 
Raffung gcg erlebigen laffen mug, gietten micg aber bei ber ©orgeOung, bag 
icg mit blefer Steife notgwenbig micg groger Sinnige au«fegte, bon ber 9lu0* 
fügrung be« ©orgaben« zurüd. ©a« biele Sgreigen mit bielen ©>erfonen ig 
e«, wa« micg get« gebergaft aufregt unb ermübet: ba« tommt wogt mit bager, 
bag icg an feinem Sbaugtorte micg fe zu einer angaltenben ©erfegr«tgätigfeit 
gfiren tonnte, unb nun, wogin icg tomme, immer al« ein ftrember begafft unb 
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auSgefragt Werbe, was mid) in leibenfchaftlich ärgerliche Aufregung oerfefft, 
namentlich Da 9liemanb ßch hoch bie Blühe giebt, mich unb was ich fc^affe unb 
wirte, genau tennen ju leinen, unb jebei baher immer nur an mir wie an einer 
Gurioßtät berumtappt. So eine Steilung, wie bie mcinige, mag ßcb auö bei- 
nerne recht gut auSnebmen : woher fäme eS benn aber, baß ich etwas anbereS 
f dbaffe, ai£ anbere, wenn ich nicht auch anberS märe, unb eS mir eben nur an 
$röbel, SummS, Älatfcf), Eob u. f. n>. läge, wie allen benfenigen, mit benen icb 
eben ocrmechfelf werbe, jum Beifpiel auch oon föerrn l 2ß., wie ich febr füllte. 
3a, baS märe bübfcb, fo etwa« burchaumacßen, mie fo ein QDBerC ju feßreiben 
(unter welchen Döthen !), bann mit fchiechtem 'fDad ß<h abjuquälen, um — gegen 
aQc ®emohnheiten ber Eeute — eS ebel unb oerftänbig jur Aufführung 311 
bringen, unb nun bloß ß<h ßinfetjen 3U foQen, um ßdß barüber 3U freuen. Wenn 
bie Ceute tommen unb einen (oben l 9t ein, (iebe Cläre, baS muß niemanb oon 
mir oerlangen. QEßonacß aber gerabe ich, unb bei folgen ©elegenßeiten oer- 
lange, baS habe ich ©ir gejeigt: ich habe meine alte Schwerer mit oödiger 
©ewalt tommen taffen, um ihr eine ffreube, unb mir eine Seraftärtung an ihrer 
treuen echten Gmpßnbung oon meinem ABerfe 3U machen. Unb baS mar mit 
wenigen ABorfen, einem Bilde, einem Sänbebrud gethan! Alfo — (affen mir 
ben oorfrefflichen A3. Siebt er mich, befto beffer für ihn. 

Sieh’, unb gerabe fo mie ©u ju meinen Nleifterßngern famft, märe ich 
nun gern auch 3» ©einem ff efttage getommen: eS mar mir, glaube eS! nicht 
möglich, ©afür feßiete ich ©ir benn bie Nleifterßnger felbft, bie nun, ba bieß 
nach früherem Aufträge nicht fchon beforgt mar, a(S Brautführer ßch recht gut 
ausnehmen werben : namentlich ift Sans Sachs baau gemacht, heute mein Amt 
3U übernehmen; bie Seßtbuben tönnen in ©otteS 9tamen auch mit bet ber 
ffeierlichteit ßguriren : auch hie Nürnberger ©aßenprügelei ßnbet ßch oielteicht 
als 3ntermeaao, aur Erinnerung an Nürnberg recht gut babei ein. ABenn ©u 
ben Nachtwächter hbrft, bent’ an mich! 

Siebe Cläre! ©iefe Nteifterßnger tommen wirtlich nicht gana ohne Sinn 
au ©einem oieraigßen SocßaeitStage. Nimm ©ir aus ihnen ben ©eift einer 
ruhig lächelnben Neßgnation. Er hat mir -biefeS ABert eingegeben, unb maS 
tann unS fdjöner jiemen beim Nüdblid auf ein mühe- unb forgenoodeS Sehen, 
baS fo wenige unferer ABünfcße erfüllte; baß mir adeS ertrugen, um enbtich 
Jebe eigentliche Soßnung fahren au laßen, aeigt hoch, baß mtt bem Adern nur 
ein ABaßrbafteS au gewinnen mar: Nuhe beS ©emtttheS in ber Entfagung! 
Unb wahrlich, auS ihr läßt ftch noch ein großer unb einatg untrübbarer ©enuß 
herauSfchlagen, bie ruhige, intereßelofe ffreube am Schönen unb ©Uten. Sieh’, 
fo etwas tonnte ich ©ir bieten, als ich ©ich nach Nlüncßen tommen ließ, benn 
für folchen ©enuß hatte ich etwas au bieten. Nun fenbe ich ©ir baS ABert 
noch aum Nachleben au: blättere oft brin, unb tommf bann barüber ber gol- 
bene SocßaeitStag heran, fo fchlag’S noch einmal auf, bielleicht erflingt eS bann 
oon felbft mieber! — 

©rüß’ ben alten ehrfamen Seinricß unb ade ©eine Äinber ! Braut unb 
Bräutigam hoch!! 

©ein treuer Bruber 

Nicharb. 
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9ti<f)arb 6traufj über muftfalifdjen S?ortfd>rift 

/^er cinjdne ift ein ©fei unb ba£ ©ange ift boep Sottest Stimme." Äarl 
ff-v Blaria üon B3eber£ Xlrteil übet ba£ Publifum fiept im Bltffelj>unfte 
ber grunbfäblfcpen 'Sluöf Übrungen, mit benen Nicparb Strauß feine — boep 
wopl mehr beforatioe — ßerauägebertätigfeit an ber neuen berliner Bßocpen- 
feprift „Blorgen" eröffnet, ©er Äomponift ber „Salome" oerfuept bie 'Jrage 
&u beantworten, ob e£ „für bie Blufif eine fjortfeprittöpartei gebe?" unb lommt 
ju einer berneinenben Qlnttoort. 

„Slucp bie eigentlichen engeren QBagnerianer waren boep nur eine Ber- 
einigung gleicpgeßnnter jünger, beren 3iel e£ War, bie 3been ipre£ Bleifterö 
au erflären unb gu berbreiten, 3rrtümer unb Blißoerfiänbniffe au£ bem QBege 
SU räumen, bie ©leicpgültigen aufsurütteln, bie ©utwiüigen in ihrem Urteil ju 
beftärten unb bie Blißgttnftlgen gurücfguweifen. 9Iber fcpließlicp haben boch 
nicht biefe ‘Parteigänger ben ftortfepritt erzwungen; ber treibenbe unb in lepfer 
Snftanj entfeheibenbe $aftor, ber auch einem Nicparb BBagncr, wie jebem 
anberen großen Neufcpöpfer su enbgültigem Siege oerpolfen hat, war bie große 
Blaffe be£ unbefangen genießenben publifum«, ba« fleh in feiner naioen ©mp* 
fängtiepfeit für jebe neue unb bebeutenbe Äunftleiftung in ber Negel al« ber 
suoerläfjigfte Präger jeglichen 5ortfepritt«gebanfen« bewährt hat. ©egenüber 
ber in ber ©efepiepte immer rnieber erhärteten $atfacpe, baß eine große lünft* 
terifeße ©rfepeinung vom großen Publifum fosufagen al« ein Naturgegebene« 
inßinftio richtig erfaßt, wenn auch nicht burep flareö Urteil im einzelnen be- 
griffen wirb, ift ba« BJirlen eine« etwa al« '5ortfcpritt«partei s« beseichnenben 
engeren faepmännifepen Greife« nicht oon au«fcplaggebenbec Bebeutung. ©te 
Sauptfacpe ift ber swingenbe Äontaft gwifepen bem fchaffenben ©enie unb ber 
über ben Nahmen jeber möglichen ‘Partei weit pinau«reicpenben fortfeprittö- 
wiKigen Blaffe. Blan barf fiep nur baburch nicht oerwirren (affen, baß ba«* 
fclbe große 'publifum ba« müpelo« ©efäüige, ©emeinoerftänbliche unb fogar 
Banale ebenfo — oorübergepenb oft noch mehr — bejubelt al« ba« fünft- 
tcrifch BebeutungfiooUe, Neuartige, ber 3eit Borau«eilenbe. ©a« Publifum 
hat eben gwei Seelen in feiner Bruft. ©ine britte aKerbing« fehlt ihm: für 
biejenige Äunft, bie Weber ohne weitere«! eingänglich, noch in peroorragenbem 
Blaße gWingenb ift, pat ba« publifum ba« Wenigfte Berftänbni« unb bie 
geringfte 3uneigung. ©aper fo Diele ©nttäufepungen ernft ftrebenber Äünftler, 
oon benen felbft ber ©egner niept fcpmäpen mag, fte feien banal, unb felbft 
ber ^reunb niept rühmen fann, fte befäßen eine auch bie Blaffe fortreißenbe 
fuggeftioe Äraft . . . 3n ber $at, bie Seele ber taufenbföpftgen Blenge, bie 
fiep ba in einem Äongert* ober ^peaterfaate gu fttnßlerifcpem ©enießen oer- 
einigt, wirb in ber Negcl inftinftio für ben Böert be« ipm ©ebotenen ein 
richtige« ©mpßnben haben, fobalb ipm niept oon feiten gefepäftiger Äritif ober 
gefepäfttieper Äonturreng Borurteile eingepflangt werben, bie feine Unbefangen- 
heit beeinfluffen." 

BBenn wir ftatt „Publifum" ba« BJort „Bolf" fepen, fo ftimme icp biefem 
begeifterten £obe auf feine entfepeibenbe Äraft gerne gu mit ber einfepränfen- 
ben Borbebingung, baß große Äunft oor biefe« Bolf nur bei großen ©eiegen- 
beiten, in fteiertagöftimmung gebracht werbe. So Wie Nicparb BJagner, ber 
fo ftetig auf ba« „Bolf" oertraute, feine Baprcutper 3eftfpiele fiep gebaept pat. 
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Slnberg aber, n>enn icß an ba£ „ r pubti!um" bettle , baä beute gerabe für ben 
größten SEell unferer mufifalifcßen ft’ompofition bie Entfcßeibung aber Erfolg 
ober Ablehnung fällt. ®a muß man boeß unfere berliner Äongertfäle feßlecßt 
tennen, toenn man ber fie fUdenben ©efamtbeit ba0 Slecßt ber „©otteÄftlmme* 
juerfennen würbe, wofür icß anbererfeitg aueß jugebe, baß eö gu grob wäre, 
bem einzelnen mit bem Gcßmeicßetnamen Efel ju fommen. '21b er ßier ift aueß 
nießt bie Gput tton naioem ©enießen, lebtglicß Genfationübebürfniä leitet 
biefc Baffe. Unb ba b>altc icß freilich bie mobifeße SSejubelung alleg über- 
mobern fieß ©ebärbenben noeß für gefährlicher al* bie übertriebene 3urflct- 
ßaltung gegenüber bem 9leuen, bie boeß feßr oft nur baö eßrlicße Eingeftänbnig 
bafür ift, baß man nießt oerftanben ßabe. 3<ß ßalte jene 33ejubelung fogar 
bei wirtlicß Wertbollen ‘Berten unb bebeutenben Äünftlererfcßeinungen für gefäßr- 
ließet al£ einen Biberftanb, foweit biefer nur auä fonferbatiber ©efeßmaefg- 
rießtung unb nießt auä gefcßäftiger S3ogßeit entffeßt. ®enn ber Biberftanb 
wirb bom Äünftler immer überwunben, wenn aueß naeß feßwerften Kämpfen. 
r 3)iefe Kämpfe läutern ben Äünftler , unb alle ©roßen unter biefen flnb nießt 
bie jungen Stebolufionäre geblieben, bie {ie erft waren, fonbern ßaben im Satnpf 
mit bem Sitten bon biefem gelernt. ®ie tnobifeße SJejubelung bagegen muß 
bem Zünftler ein 3eugnig bafür fein, baß er auf bem retßten Bege fei, unb 
berleitet ißn aßju leießt, nun gcrabe in ber Betonung ber Bobernität fein Steil 
ju fließen. ®a entfteßt bann biefelbe unwaßre Bacße, wie bei Befolgung beg 
abgeftanbenften Sterfommenä. Bir ßaben in ber Entwictlung ber mobemen 
Malerei bielfacß biefe $äEe, unb in ber Buftf Wollen Wir nur ßoffen, baß 
ein fo jWeifelloÄ ßoeßbegabter Rünftler Wie Sieger bureß feine lärmenbe ©efolg- 
feßaft nießt um fein QJefteg gebraeßt werbe. 

„‘Perfönließer" alä in feinem Cobliebe auf ba0 ‘publifum lommt un« 
Strauß bann in ben folgenben Sluäfüßrungen. 

„Benn eß nun aueß im eigentlichen Ginne »feine ftorffeßrittgpartei' gibt 
unb nießt ju geben braueßt, fo ifit eg boeß notwenbig, baü natürliche, gefunbe 
Urteil ber Unbefangenen ju feßüßen ttor ber <partei ber ewig Slttcfffänbigen, 
bie aug Unoerffanb, Unfäßigfcit, SJequemließfeit ober fiigennuß ftetet am Berte 
ift, ben im c Pubtifum lebenbigen Ginn für ben ffortfeßrift gu erliefen. 9lacß 
bem 3«ß« 1876 glaubte man wirtlicß, ber Entßufiagmug beg großen ^ublifumg 
ßabe bie Sseße ber behebe foweit gum Gcßweigen gebraeßt, baß fie nur meßr 
ßinter füllen Sonferoatoriumgtnauern, unter Slugfcßtuß ber Öffentließfeit wagen 
würben, ißr ©ift gegen ben freeßen teuerer in bie unfcßulbigen Seelen ßatm- 
(ofer Planier* unb Äompofitionefeßüler gu träufeln. Ban glaubte feßon ßoffen 
ju bürfen, tton nun ab fönne jeber im Runftwalb auf feine ^affon felig werben, 
tamponieren, wie er Cuft unb Wogu er Talent ßabe. ®iefe Stoff nung war 
trügerifeß. 3ünftige ^aeßgenoffen, bie ängftlicß beforgt um ißre eigene Bert* 
feßäßung, oßne feßöpferifeße ‘Poteng, lebigtieß im S3efiß einer gewiffen S?om- 
pofitionßteeßnit irgenbeiner berfloffcnen Äunffepocße, eigenfinnig unb gewalt- 
tätig gegen jebe Erweiterung ber Slu 0 bruefgmitfel unb gegen jebe Slugbeßnung 
tünftlerifcßer ^ormgebiete fuß fträuben, Äritifer, beren &unftanfcßauung auf 
einer erftarrten Siftßetit bergangener 3eiten bafiert, wagen Heß atg feftgcfcßlojfene 
.Slealtiongpartei' meßr unb meßr wieber an bie Öffentließfeit unb flnb eifriger 
benn je am Berte, ben weiter Gtrebenben bag Geben fauer gu maißen. 3cß 
fann nun benjenigen noeß lange nießt einen Steaftionär nennen, bem S3eetßot>eng 
(froica lieber ift aig eine feßwaeße moberne fpmpßonifeße ®icßtung, ober ber 
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erllärt, er fe^e fiel) lieber jtoölfmal l>infereinanber ben 5 reifthü$ an ald eine 
faule moberne Oper. 3n blefem 6 inne wäre ith felbft ein Veaftionär. Veaftionärc 
im unerträglichen Sinne finb fär mich uUe biejenigen, welche behaupten, weil 
Vitharb ‘Jßagner feine ®ramenftoffe bem germanifchen 93?pthu« entnommen 
hat, fei ei fttnftig oerboten, Stoffe ber Vibel ju entnehmen (ich fpredje hier 
natürlich pro domo); biejenigen, bie basieren, baß ei orbinär fei, bie Ventil- 
trompete ald mclobiöfed Snftrument ju behanbeln, bloß bee wegen, weil Veef- 
hoben feine 9laturtrompeten notgebrungen nur mit $onita unb Dominante fi<h 
herumfchlagen taffen mußte; für) alle biejenigen, bie mit großen ©efetjedtafeln 
bewaffnet, jeben, ber 9fcued fchaffen will unb lann, mit einem: anathema sit ! 
in feinem Beftreben hinbern wollen." 

3lu£ oollem Sergen ftimme ich ber grunbfäblitßen ©efinnung , bie aud 
biefen Sähen fprießt, ju. Summ ober gar fchlecht ift ei, bem Seute einen Bor- 
Wurf baraud machen ju wollen, baß ed anberö ift ald bad ©eflern. (Entwirf- 
lung ift fär und Ceben, unb ei gibt feine Sntwidlung ohne 3 erftÖrung ober 
3urticfbrängung elned Beftebenben. ^ttr ben 'Jortfcbritt finb wir alfo oon 
Sergen. 9iber Vtcharb Strauß bergißt, baß man bariiber betriebener Mei- 
nung fein fann, mal $ortf<hritt fei Qaraud, baß er in feiner „.Salome" einen 
biblifchen Stoff auf bie ‘Sühne gebracht hot, mögen ihm bie ‘pietiften einen 
Borwurf machen; für mich liegt bad Schäbliche bei < 2ßerted einmal im Siege 
ber perberfen Stimmung, fobann aber unb bor allem barin, baß biefe SRufif 
lebiglich auf technifcpe Verfeinerung unb nicht auf inhaltliche Bereicherung aud- 
geht, finb bad ift überhaupt ber ftrittige Vunft, wie er auch aud ben lebten 
bon Strauß übernommenen 3 eilen beraudfpringt. 3 ^ fe^c in ber Vermeh- 
rung berQludbrucfdmittel nur bann einen wirklichen ^ortfehritt, wenn 
fie baju berwenbet Werben, mehr audjubrücfen, mehr ju fagen. ‘Jßenn biefe 
Vermehrung bagegen bahin führt, baß nunmehr bad Arbeiten mit einfachen 
Mitteln berternt wirb, fo jinb wir um nichtd gebeffert. Si ift bann genau fo. 
Wie Wenn einer ein boppelted Sinlommen erhält bei genau berboppelten greifen 
aller ®afeindmittet. jfünftlerifch finb wir im ©egenteil noch fchlechter baran, 
weil auf biefe QBeife eine großfprecherifche ‘Phrofe ohne Inhalt großgejogen 
wirb. St. 

3uv gejl. < 23ead>fung 1 

aUe auf ben 3npalt be« „Sürmerö' begUglicpen 3uftpctften , CElnfenbungen ufto. finb 
•ntfiilitftliip an ben PmabgtbtT »bet «n bie Rebattien beb 5-, Selbe Beb Cro*b»«len l. Cb., Reifet, 
(trage 5, gu riepten. ffüt unoerlangte Stnfenbungen wirb feine BerantMertnng übernommen. 
Kleinere BUnnffribte (InSbefonbere Brbi<pte ufW.) werben enbfddieglldb in ben „Briefen* beS 
„Zürmerf* beantwortet; etwa beigefügteg 'Porto »erpflt<ptet bie «ebaftion weber gu brief* 
lieber Äußerung noch gut 9?üdfent>ung foliber äanbfcprlften unb wirb ben ©tnfenbem 
auf bem 9?ebattion«Bureau ju Verfügung gepalten. 'Sei bet SRenge ber (Ztngänge tann tut 
ffprtbmng Wer Hmmbne «ber Rblcpanug ber einjelnen £>anbf<prtften reiefet not (rtbcftenb leipb 
bil «4t tBnfct* oerbürgt werben. Sine frühere Srlebtgung ift nur aubnapwliwifc unb Mip »er. 
beriger Bereinbarnng bet foltpen «eiträgen mifgltcp, beren «erifffentllcpung an einen befllmmfen 
Zeitraum gebunben ift. ade auf ben Berfanb unb Ber lag beö «latteg begügltcpen Mitteilungen 
wolle man birett «n biefen riepten : ©reiner Je Steifer, Btrlagbbuipbimbiiing ln Ctnttgart. 9Kan 
begiept ben .Türmer* burdj fämilitge Bnipienblnngen nnb SoflanfUIt« , auf Pefonbeten QBunfcp 
auep burep bie «erlaggbucppanblung. 


Werantwortltcper unb öpefrebatteur : 3eaitnot Smil ftrpr. ». Srottpuß, «ab Oepnpaufen i. 9B. 
Literatur, «llbenbe Jtunft unb 3fufU: Dr. Karl Stotd, «erlin W. ( £anbgputetftraße 3. 
®rutf unb «erlag: ©reiner & «Pfeiffer, Stuttgart. 
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IX. Jahrg. April 1907 Heft 7 Der neue Reichstag Von Dr. Richard Bahr Unter wunderlichen, fast 
herzbewegenden Zeichen hatten sich diese Wahlen vollzogen. Als der Reichstag im Dezember 
auseinandergejagt worden war - um ein Nichts, meinten die Skeptiker und hatten vielleicht 
nicht einmal so unrecht -, allerorten verlegenes Achselzucken; eine fichtliche Betroffenheit, die 
man nur, weil der cant der Parteiung, der unerfreulichste von allen, es zu verlangen schien, 
mehr oder minder geschickt der Öffentlichkeit verbarg. Dann ein paar Wochen fieberhaft 
erregter Tätigkeit, nicht überall von übermäßiger Siegeszuversicht getragen, und dann dieser 
Erfolg, der - seien wir einmal ehrlich - uns alle überraschte. Denn es war ein Erfolg. Auf die 
Dezimierung des Zentrums hatte, wer die politische Organisation des katholischen Deutschland 
kennt und die Wurzeln, daraus es seine Kräfte faugt, ja überhaupt nicht gerechnet. Aber man 
hatte auch an keine ernstliche Niederzwingung der Sozialdemokratie geglaubt. Die furchtsamen 
Tapferen, die uns seit Jahren mit der hysterischen Formel in den Ohren liegen, die 
Sozialdemokratie dürfe nur Objekt der Gesetzgebung sein, am allerwenigsten. Und nun war 
ohne alle Apparate, mit dem vielgeschmähten gleichen, geheimen und allgemeinen Wahlrecht 
die Sozialdemokratie nahezu der Hälfte ihrer Sitze beraubt worden. Der friedlich feiner 
Hantierung nachziehende Bürgersmann schien von einem Alpdruck befreit, und die Freude über 
das wider Erwarten Errungene drängte mit Der Türmer IX, 7 1 

2 Bahr: Der neue Reichstag Naturgewalt zum Ausdruck. Man hat über die 
„Faschingsbegeisterung“ gespöttelt, die in eiskalter Winternacht dem Kaiser und dem Kanzler 
berlinisch abgestimmte Serenaden brachte. Ich glaube: ohne zureichenden Grund. Gewiß, alte 
Geheimräte marschieren nicht gerade um Mitternacht im Maffentritt vor das Schloß (obwohl ich 
von bejahrten Edelleuten meiner Heimat weiß, die unter den kaiserlichen Fenstern standen). In 
der Hauptfache werden es wohl die jüngeren Semester gewesen sein; neben den Studiosen 
auch Probekandidaten und Affefforen, und es ist leicht möglich, daß auch Freund Alkohol leise 
pfeifend mitgezogen ist. Aber wenn die Volksfeele jauchzt oder kocht, ist es nie viel anders. 

Die Alten summen, die Jungen fungen. Die leicht bewegliche Jugend hat die t te; die 
bedächtigeren Jahrgänge folgen hintendrein. Daß sie aber folgten und dahinterstanden, war mit 
Händen zu greifen. Nie ist der in den letzten Zeitläuften gewiß häufig genug mißbrauchte Draht 
so stark in Anspruch genommen worden wie in diesen Wochen nach den Wahlen. Eugen Richter, 
den nun schon ein volles Jahr die Erde deckt, hatte in einer feiner letzten großen Reden vor 
dem anhebenden Siechtum den Sozialdemokraten zugerufen: „Es war mir ordentlich ein 
Bedürfnis, Ihnen zu sagen, wie wenig ich von Ihnen halte.“ Etwas von dieser Stimmung 
beherrschte jetzt unser gesamtes Bürgertum. Hoch und niedrig, alt und jung bis herunter - ich 
berichte Tatsachen - zu den Zehn- und Elfjährigen der Unterstufe. Auf die 
Aschermittwochslaune des 13. Dezember war die Osterfreude gefolgt. Das Bürgertum feierte 



sein Auferstehungsfest, und Fürst Bülow, der in diesen Wochen viel telegraphiert hat und viel 
gesprochen, sprach in einem Drahtgruß an die zur vierzigjährigen Jubelfeier vereinigten 
Nationalliberalen von der „lichter gewordenen Gegenwart“. Derweil hat der Werktag wieder über 
uns Macht gewonnen. Die Jubelchöre find verklungen; die Funk- und Trinksprüche verrauscht, 
und der neue Reichstag ist fünf oder sechs Wochen lang bei der Arbeit gewesen. Wurde unsere 
Gegenwart wirklich um soviel lichter? Das wird hier, der Haft des Tagesstreits entrückt, 
niemand zulieb und niemand zuleid, zu untersuchen sein, k se Von den Wahlen gilt dasselbe 
wie von der Armut: sie machen den Menschen nur selten beffer. Zumal von Wahlen, die auf 
Grund des gleichen und allgemeinen Wahlrechts vor sich gehen, wird sich nie ein tüchtiges 
Stück Demagogentum trennen laffen. Ich sage das nicht etwa, weil ich mich zu den Gegnern 
des geltenden Rechts gesellen möchte, in deren Namen erst kürzlich der Münsteraner Leo v. 
Savigny ein ausführliches und am letzten Ende doch wenig beweisendes Gutachten 
veröffentlicht hat (Das parlamentarische Wahlrecht im Reich und in Preußen und feine Reform. 
Berlin, Heymanns Verlag). Ohne Zweifel ist unser Reichstagswahlrecht immer noch beffer, 
politisch brauchbarer und fittlich höher stehend als jedes System, das sich auf irgend einem 
Zensus aufbaut. Aber es ist die tiefe Tragik aller menschlichen Institutionen, daß sie ohne 
Schattenseiten 

Bahr: Der neue Reichstag Z nicht praktisch zu werden vermögen. Intensive Wahlagitation ist 
beim gleichen, allgemeinen und geheimen Wahlrecht ohne Umschmeichelung der Maffen 
einfach nicht denkbar. Und diesmal wurde so überaus intensiv agitiert. So geschah es denn, 
daß sich plötzlich bei unterschiedlichen bürgerlichen Parteien ein schier leidenschaftliches 
Verlangen nach Arbeiterkandidaturen zu regen begann. Wochenlang prangte an den Berliner 
Anschlagsfäulen die Versicherung: der beste Vertreter der vaterländischen Intereffen im 
Reichstag würde irgend ein namenloser Arbeiter ein, der 20 Jahre in der Werkstatt gestanden 
und diese ohne Frage nützliche Tätigkeit auch nach seiner Wahl fortzusetzen gedächte. 
Ähnliches wiederholte sich an so und so viel anderen Orten: ob von den Leuten aus höheren 
Ständen, die derlei Kandidaten nominierten, wohl ein einziger an die Wahrheit dieser 
biedermännisch entworfenen Proklamationen geglaubt hat? Dazu kam die Jagd auf den 
Mittelstand. Früher hatten ihr nur die konservativen Parteien oblegen und das Zentrum; beide 
aus romantischen Neigungen; jene zudem noch, weil die scheinbare Fürsorge für den 
Handwerker und den Detaillisten eine so schöne Kuliffe bot, die grundsätzliche Ablehnung aller 
Sozialpolitik zu verstecken. Jetzt pürschten auf den angeblich selbständigen kleinen Mann, 
dem eine Schmeichler die Versammlungsphrase nachredeten, daß er das Rückgrat des Staates 
sei, auch liberale Leute. Ich habe einmal einen Abgeordneten der Linken, den ich als Politiker 
wie als Mensch gleich hoch schätze, beiseite genommen und ihn gefragt: „Aber, verehrter 
Freund, halten Sie denn die Realisierung dieser Mittelstandsträume für möglich? Sehen Sie 
nicht ein, daß dem Detaillisten mehr als alle Warenhäuser die Schmutzkonkurrenz der 
verkrachten und schiffbrüchigen Ungelernten schadet; daß auch der Handwerker trotz der für 
Kleinbetriebe gewiß kritischen Arbeiterfrage ganz gut vorwärts käme (wo nicht gerade eine 
Bedarfsverschiebung stattfand), wenn er sich an etwas mehr Pünktlichkeit, Zuverlässigkeit und 
kaufmännisches Rechnen gewöhnte? Was heißt überhaupt Selbständigkeit in unserer auf 
Arbeitsteilung beruhenden Volkswirtschaft mit ihren zunehmenden Abhängigkeiten? Sind Sie's, 
bin ich's? Und ist es denkbar, daß wir in einer Epoche der Warenproduktion Ideale verwirklichen 
könnten, die zur unerläßlichen Voraussetzung das System der Kundenproduktion haben?“ Was 
er mir darauf geantwortet hat? „Mit Ihren sozialreformerischen Theorien lockt man keine Maus 
an die Urne. Die Mittelstandsleute sind noch die einzigen, die unsereinen wählen.“ Der Erfolg 
der Wahlen hat dann ja gezeigt, daß diese (ehedem weitverbreitete) Anschauung irrtümlich war; 
daß auch noch andere „unsereinen“ wählen. Was sie dazu bewogen hat, ist freilich für die 
Pfiffigen, die das Wahlergebnis für ihre Sonderzwecke zu exploitieren trachten, noch bis auf 
diesen Tag ein Gegenstand des Streitens. Ich habe allein wohl ein Halbdutzend Männer 
getroffen, die ein jeglicher von sich mit viel Selbstbewußtsein und edlem Feuer behaupteten, 
sie hätten im Königreich Sachsen die Wahlen „gemacht“. Eine andere Auffoffung trug 
bekanntlich Herr v. Oldenburg vor. Dieser geistreiche und geschmackvolle 



4 Bahr: Der neue Reichstag Mann behauptete im Zirkus Busch unter dem freudigen Jauchzen 
seiner Hörerschar, das „brave nationale Schwein“ hätte die Sozialdemokraten zu Paaren 
getrieben. (Manche Aufrufe für den Stichwahltag lauteten in der Tat: „Landwirte, denkt an eure 
Schweine und wählt...“ folgte der Name.) Und im Reichstag hat uns Herr v. Liebert im Ton der 
Apokalypse verraten, nur dem von ihm begründeten und geleiteten „Reichsverband“ wäre die 
sozialdemokratische Niederlage zu verdanken. Ich aber meine: die hat am letzten Ende die 
„Partei der Nichtwähler“ entschieden. Es war ein rechtes sonniges Finderglück, das den Kanzler 
oder seine Offiziösen die Vokabel prägen ließ. Und es war eine gute und kluge Agitation, diese 
politisch Unorganisierten immer wieder aufzurufen. Die hatten bislang apathisch oder 
resigniert beiseite gestanden; jetzt, da man ihnen täglich aufs neue versicherte, daß das 
Vaterland ihrer bedürfe, regten sie sich in aller ihrer Naivität und unberührten Frische. Sie 
störte auch nicht, daß den offiziösen Drommeten und denen der Parteien da und dort ein 
falscher Ton entfuhr; daß, was man für die Eroika ausgab, mitunter nur eine Gavotte von 
Eilenberg war. Noch ein anderes aber arbeitete an ihnen; das vielleicht noch ungleich tiefer 
greifend und intenfiver: der zunehmende Ekel an dem rabulistisch rüden Treiben der offiziellen 
Sozialdemokratie. Es hatte eine Zeit gegeben, da gerade die besten von uns, die feinsten Köpfe 
und die zartesten Gemüter nicht ohne stillen Neid auf die sozialdemokratifchen Reihen 
blickten, in die sich der deutsche Idealismus geflüchtet zu haben schien. Seither war man 
grausam ernüchtert worden. Und die Nation, die Bulwer vor genau siebzig Jahren a race of 
thinkers and of critics genannt hatte, suchte nach einer Gelegenheit, gegen das Idol von 
ehedem zu demonstrieren. Gegen die Verquickung eines wüsten Knotentums mit einer 
talmudistischen Auslegung des „Gesetzes“. Wobei das „Gesetz“ durch die nachgelaffenen 
Schriften von Karl Marx dargestellt wurde, e Ganz ohne schmerzliche Opfer war der Erfolg 
freilich nicht erkauft worden. Vor Jahren, als der Riese noch unter uns wirkte und rang, hatte 
er, gewaltig und leidenschaftlich im Haffen wie im Schaffen, von den Leuten, die für ihn 
schrieben, die Scheidung in nationale und antinationale Parteien vornehmen laffen; in 
Reichstreue und Reichsfeinde. Man hatte es getragen, wie man die Schwächen der Großen und 
LÜberragenden, denen die Gemeinschaft ewigen Dank schuldet, trotz leisen Protestes willig 
trägt. Dann, unter seinen Nachfolgern, hatte sich das allmählich gewandelt. Ein kleines Häuflein 
zwar brüstete sich noch mit dem Namen der „bewußt Nationalen“, den es mit souveräner 
Gebärde versagte und verlieh. Verstiegene, die in ihrer geistigen Bedürfnislosigkeit und der 
koketten Rauheit ihres Wesens an das langmähnige, polternde Altdeutschtum des anhebenden 
19. Jahrhunderts erinnerten. Aber Leute von Geschmack gingen dem billigen Schlagwort längst 
aus dem Wege. Das Nationale schien wie das Moralische sich für uns endlich von selbst zu 
verstehen. In diesen Stücken 

Bahr: Der neue Reichstag 5 - darin hatte der Zentrumsabgeordnete Freiherr v. Hertling neulich 
im Reichstag nicht so unrecht - bedeuten die heurigen Wahlen einen Rückschritt. Indem die 
vergeffene Vokabel wieder aus der Versenkung hervorgeholt ward, wurde eine lange 
Entwicklung mit einem Federstrich ausgelöscht und das wirkliche nationale Leben, das 
Zusammenwachsen von Nord und Süd und West, das Aneinanderrücken der Konfessionen in 
diesem durch eine reiche und dennoch glücklose Geschichte oft genug geschlagenen Volk auf 
Jahre hinaus zurückgeworfen. Vielleicht hat es so sein müffen; kann schon sein, daß es ohne 
den gellenden Plakatruf, der die Dinge grell verzerrte, nicht möglich gewesen wäre, monsieur 
tout-le-monde, den Herrn Nichtwähler, an die Urne zu bringen. Trotzdem wird einer 
objektiven und historischen Betrachtung das Bedauern nicht verwehrt werden dürfen, und man 
kann es verstehen, daß gerade die innerlich vornehmsten unter unsern katholischen 
Mitbürgern von diesem Teil der offiziellen Agitation nicht ohne Schmerz und Bitternis reden. 
Immerhin wird auch dies Opfer noch durch das Erreichte aufgewogen. Diese 
sozialdemokratische Niederlage ist ja mehr gewesen als die Zurückdrängung einer 
unsympathischen Oppositionspartei um zwei oder drei Dutzend Sitze. Sie war uns zugleich die 
Rettung vor unbesonnenen, in ihren letzten Folgen überhaupt nicht abzusehenden 
Experimenten. Denn darüber sollte sich kein Kundiger täuschen: ein abermaliges Anschwellen 
der sozialdemokratischen Mandatsziffern wäre schwerlich ohne irgendwelche Umsturzaktionen 



abgegangen. Gegen derlei Bestrebungen find die Hemmungen wieder stärker geworden. Auch 
bei der dermaligen Regierung, deren Verlangen nach dem Sprung ins Dunkele nie sonderlich 
groß war, ist die Kraft zum Widerstand gegen den Furor geschichtlicher und 
nationalökonomischer Unkenntnis gewachsen. Und der Rat der Einsichtigen, die 
Sozialdemokratie sich selbst und den in ihr wirkenden unterschiedlichen Tendenzen zu 
überlaffen, hat an Kurswert wieder gewonnen. Dabei ist gar nicht zu verkennen, daß dieser, 
wenn man so will, organischen Auffaffung vom Reichsverband zur Bekämpfung der 
Sozialdemokratie durchaus ernsthafte Gefahren drohen. Der Wahlerfolg hat eine Segel gebläht. 
Früher pflegten Abgeordnete, die ihm angehörten, von solcher Mitgliedschaft im Parlament 
nicht gerade Aufhebens zu machen. Jetzt preisen fie (nicht nur Herr v. Liebert) ihn als den 
großen Drachentöter und find nicht übel bereit, seine „Kunst auch fürder noch zu üben“. Eine 
recht dürftige und primitive Kunst. Der Reichsverband und die ihm folgen stehen der 
Sozialdemokratie gegenüber auf dem Fibelstandpunkt. Es ist in ihnen etwas von der Narretei 
jenes Hofpredigers, der die zum Weihegottesdienst in der Schloßkapelle Erschienenen 
anpredigte: Gott habe bei den Reichstagswahlen die Feinde der deutschen Art geschlagen. Und: 
es sollte im Reichstag überhaupt nur staatserhaltende Gruppen geben, die wie ein Mann dem 
Panier des Kaisers folgen. Die Sozialdemokratie ist ihnen nichts weiter als Teufelsspuk und 
Höllenblendwerk. Und Wunder was glauben sie zum Schutz von Thron und Altar 

6 Bahr: Der neue Reichstag und der gegenwärtigen Gesellschaftsordnung (so ist doch wohl die 
Klimax?) geleistet zu haben, wenn sie uns nachweisen, daß Herr Bebel irgendwo und 
irgendwann Sekt trank; daß der durchaus unbeträchtliche Genoffe R. die Kommune verherrlicht 
habe und der ebenso namenlose Genoffe V einen dummen und albernen Artikel über unser 
Heer geschrieben. Das nennen fie - so höre ich sagen - die Sozialdemokratie mit ihren eigenen 
Waffen bekämpfen. Ich möchte es sich gemein machen nennen. Sich in dem nämlichen 
Schlammbad wälzen, in dem nur die Mehring, Ledebour, Luxemburg und ein fanatisierter 
Pöbelhauf gedeihen. Ab und zu mag es ja ganz nützlich sein, die Herren, die sich als 
Vollstrecker der Weltenwende gerieren, bei sich zu Hause zu zeigen. Die Agitation - die von 
Mann zu Mann so gut wie die in Preffe und Versammlung - wird auf derlei billige Mittelchen nie 
ganz verzichten können. Aber mit all dem „überwindet“ man die Sozialdemokratie doch nicht. 
Nicht mit kritiklos zusammengerafften Zeitungsausschnitten, die nur den Erfolg haben, 
sozialdemokratische Geistesheroen zehnten bis fünfzehnten Grades aus dem ihnen durchaus 
konformen Dunkel hervorzuzerren. Auch nicht durch gelbe Gewerkschaften, die in längst 
überholten patriarchalischen Gedankenreihen wurzelnd Arbeiter und Unternehmer zu 
Intereffengemeinschaften zusammenzuschweißen suchen, die bei dem dermaligen Stand der 
Dinge notwendig hüben und drüben als Unnatur empfunden werden müffen. Vorausnehmen 
laffen sich nun einmal Entwicklungen nicht, die vielleicht künftig sein werden. Und die Floskel 
von den bösen, gierig nach Arbeitergroschen haschenden Agitatoren gehört nachgerade ins 
Kinderzimmer, wo man Märchen erzählt. Bei der Entstehung der Sozialdemokratie (es scheint 
leider immer noch nötig, das längst Erwiesene zu wiederholen) ist es ungemein natürlich 
zugegangen. Sie mußte erwachsen, als um die Wende des neunzehnten Jahrhunderts 
verabsäumt worden war, die Arbeitsverfaffung den großen Umwälzungen in Produktion und 
Technik anzupaffen. Als Generationen von Fabrikanten sich der bequemen 
Geldwechslerökonomie der Bentham und Genoffen getrösteten: die menschliche Arbeitskraft 
sei eine Ware wie jede andere auch, und der kluge Kaufmann tue gut, sie so billig zu kaufen 
und so ausgibig zu nutzen wie möglich. Darum wird man die Sozialdemokratie auch nur von 
innen heraus überwinden können: durch allmähliche Abtragung der Ursachen, die sie 
erzeugten und fort und fort noch erzeugen. Manches ist in der Beziehung unzweifelhaft durch 
unsere sozialpolitische Gesetzgebung bereits geschehen; ungleich mehr bleibt noch zu tun. 
Dabei braucht man nicht gleich an neue Gesetzesfabrikation zu denken und sicher nicht an 
eine Umformung unserer Güterproduktion. Aber es wird in diesen Stücken von Verwaltung und 
Gesellschaft Tag für Tag so schwer gesündigt. Wir vergeffen, daß unsere Arbeiter nicht mehr 
die naiven, unter allen Umständen leitungsbedürftigen Kinder find; wir rechnen nicht mit dem 
starken Freiheits- und Persönlichkeitsdrang in ihnen. Und wir übersehen ganz, daß die 



Sozialdemokratie, die in Deutschland heute gewiß an die Triarier gekommen ist, an die 


Bahr: Der neue Reichstag 7 schlechtesten und rohesten Kräfte, doch auch ansehnliche 
Kulturarbeit geleistet hat. Sie erst hat den langsam aus den Dämmerungszuständen 
jahrhundertelanger Gebundenheit erwachenden größten Teil unserer Volksgenoffen organisiert; 
ihn zu dem Glauben an sich selbst und seine Zukunft erzogen und zum Bewußtsein feines 
Menschentums. Mit Bezug auf diese Kulturmifion hat Lorenz v. Stein, der erste und der am 
tiefsten schürfende bürgerliche Historiker der Sozialdemokratie unter den Deutschen, einst 
(uns Heutigen klingt es fast wie eine leise Mahnung) von der neuen Lehre gemeint: fie hinge 
doch auch „mit den edelsten Idealen des menschlichen Herzens, mit seinen geheimsten 
Ahnungen und Hoffnungen zusammen“., e st e Für eine weitere organische Behandlung der 
Sozialdemokratie scheint übrigens trotz der zahlreich über das Haus verstreuten 
Reichsverbändler im neuen Reichstag Stimmung zu sein. Wenigstens stellte sich bei der ersten 
Gelegenheit, da man in ihm über diese Probleme sprach, ein ordentlicher consensus omnium 
heraus. Selbst ein Herr, der auf den Bänken sitzt, auf denen früher Herr v. Stumm Platz hatte, 
forderte eine „großzügige“ Sozialreform. Hörte man genauer hin, so fand man freilich leicht, 
daß dieselbe Vokabel hier zumeist weit auseinanderstrebende Dinge decken mußte. Auch sonst 
war das vielfach so mit dieser neuen Mehrheit, die man uns mit einem inzwischen gründlich 
abgehetzten Schlagwort als die Paarung konservativen und liberalen Geistes vorgestellt hat. 
Kann sein, daß sie trotzdem zusammenhält; daß die Zentrifugalen im Lauf der Sessionen das 
Zueinanderstreben lernen und sich selbst bezwingend den Versucher von hinnen jagen, der 
ihnen allemal sich nähern wird, sobald wirtschaftspolitische Fragen zur Entscheidung stehen. In 
historisch-politischen Dingen soll man nicht prophezeien, und sicher ist, daß das unwürdige, 
kleinbürgerliche Gezänk und Feilschen - ein böses Erbteil unserer staatlosen Zeit - beim 
Ausbau unserer Rüstung und der Erschließung unserer Kolonien hinfort ein Ende haben wird. 
Auch dann wird dieser neue Reichstag die Sehnsüchte der Besten und Reiften unter uns nicht 
zu stillen vermögen. Die Agrarier sind in ihm reich, vielleicht überreich vertreten, die Arbeiter 
auch und Industrie und Mittelstand brauchen nicht gerade zu klagen. Die deutsche Bildung 
aber ging wieder leer aus, wofern man nicht etwa jeden, der das Einjährige sich erfaß oder mit 
Glück die beiden juristischen Staatsprüfungen durchlief, für einen Vertreter der deutschen 
Bildung ausgeben möchte. In Wirklichkeit klafft nämlich zwischen diesen und den eigentlichen 
geistigen Werkstätten unseres Volks eine Welt. Die in ihnen schaffen und den Ruhm der 
deutschen Technik und Wiffenschaft, der historischen wie der exakten, über alle Meere 
getragen haben, pflegen im allgemeinen kein Talent zur Versammlungs- und Vereinsmeierei 
zu haben. Ohne die aber ist im heutigen Deutschland eine politische Karriere kaum mehr 
denkbar. Wer nicht einen verehrten Mitbürgern sich dadurch immer von neuem in empfehlende 
Erinnerung bringt, daß er das schon hundertfältig Gesagte in rauchgeschwängerten Bierlokalen 
bis zur Bewußt- 

8 Bahr: Der neue Reichstag losigkeit wiederholt, kommt überhaupt nicht in das Parlament, und 
wer dort nicht einem der von den unterschiedlichen Fraktionen aufgestellten Geßlerhüte seine 
Reverenz bezeugt, wird von dem stets zu knabenhaften Scherzen aufgelegten Chorus 
ausgehöhnt oder zur Einflußlosigkeit verdammt. Wen der Zufall häufiger mit den Neuerwählten 
des Volkswillens zusammenführt, erstaunt immer wieder über die politische Unschuld dieser 
Leute; über die robuste Zuversicht, mit der sie in einem Zeitalter ungemein reizbar gewordener 
verfeinerter Kultur das Dutzendargument und die Zeitungsphrase zu handhaben wifen. 
Hinterher bei ruhigerem Nachdenken muß er sich freilich gestehen, daß zu solchem Staunen 
keinerlei Veranlaffung vorliegt. Es sind eben die avancierten Vereinsmeier, die in ihrer 
Wesensart dadurch noch nicht verändert wurden, daß sie die Kraft ihrer Beredsamkeit 
künftighin zwischen dem heimatlichen Stammtisch und der Mittagstafel eines mittleren 
berlinischen Pensionats zu teilen haben werden. Ich spreche derlei Gedanken nicht zum ersten 
Male aus: da ist es mir eine starke Genugtuung, daß Friedrich Naumann in einem kürzlich 
erschienenen Schriftchen („Die Gebildeten und die Politik“, Verlag der Hilfe) zu ganz ähnlichen 
Schlüffen kommt. Selbst diesen Demokraten beginnt inmitten all der Mittelmäßigkeit und 
Oberflächlichkeit zu frieren, und ganz leise klingt auch bei ihm die Frage durch: Was will das 



werden? Soll der deutsche Reichstag wirklich nichts weiter sein als eine Versammlung von 
Leuten, die mit einem mandat imperatif von Getreideproduzenten und Handwerkern, von 
Krämern und Handarbeitern nach Berlin kommen und der seufzenden, vergeblich sich 
wehrenden Regierung Gesetze aufnötigen, die von allen Kundigen -je nach Temperament und 
Veranlagung - nur noch mit stiller Heiterkeit oder knirschender Entrüstung aufgenommen 
werden? Dieses Unbehagen wird sich verstärken, je mehr die lebende und wirkende Generation 
der Stimmung der Einigungsfeldzüge entwächst. Wir, die Männer, die etwa zwischen der Mitte 
der 80er und 90er Jahre Studenten waren, stehen noch unter ihren Einflüffen. Uns hat noch 
Treitschke erzogen; wir jubelten, wenn wir aus dem Kolleg kamen, noch täglich dem alten 
Kaiser zu, und zwei- oder dreimal hörten wir andächtig erschauernd in dem längst 
abgebrochenen Haus an der Leipziger Straße Otto v. Bismarck. Inzwischen ist ein neues 
Geschlecht mannbar geworden und auch bei uns beginnen allmählich Eindrücke und 
Erinnerungen zu verblaffen. Wer die Stimmung jener Zeiten noch einmal einfangen will, lese 
den Aufsatz, den der Begründer der wirtschafts-historischen Methode, Karl Wilhelm Nitzsch, 
1871 über „Deutsche Stände und Parteien“ in die Preußischen Jahrbücher geschrieben hat. Da 
verklärt die Glorie der großen Kriege noch Preußens Junker und Bureaukratie und läßt den 
Rückschauenden begeistert die produktiven Kräfte dieser (mit dem großen Friedrich zu reden) 
„tapfersten und treuesten Raffe“ preisen. Allmählich sind wir kritischer geworden. Und nach 
und nach fangen wir an, uns zu erinnern, daß die Talente, die den preußischen Staat groß 
gemacht haben, - die Stein, Hardenberg, Scharn- 

Bahr: Der neue Reichstag 9 hörst, Gneisenau, Blücher - Landfremde waren, und einzelne (auch 
von uns älteren) fragen: ob wir nicht vielleicht doch zu bereitwillig die Taten des größten 
preußischen Junkers der ganzen Gattung gutschrieben. Etwas kommt wieder auf von jener 
Stimmung, in der der alternde Stein als „Edelmann aus dem Reich“ im preußischen Kleinadel 
„ein Stück von einem wilden, längst ausgestorbenen vorsündflutlichen Tier“ sah. Und stärker 
als seit langer Zeit wird die deutsche Bildung, die ja auch einst vor rund anderthalb 
Jahrhunderten außerhalb Preußens erstand, sich wieder bewußt, daß sie mit den Geschlechtern, 
die durch Preußen das Reich regieren und in den Parlamenten zu erheblichem Teil das 
Bürgertum repräsentieren, noch immer nichts gemein hat. Es gibt keine Brücke, die von 
Oldenburg etwa zu Schmoller führte; keine zwischen Jordan von Kröcher und Paulsen oder 
Adolf Harnack. Schmerzlicher aber wie je wird die Mainlinie wieder empfunden. Darum sollte 
man auch nicht von einer „lichter gewordenen Gegenwart“ reden. Der leitende Staatsmann hat, 
wenn alles gut geht, ein beauemeres Parlament. Er wird ein paar nützliche Gesetze machen 
können und einen Haufen schlechter. Im übrigen blieb alles wie es war. Wunderlich, schier 
herzbewegend waren diese Wahlen; die sonst geschmollt und gesäumt hatten, taten mit: was 
hat es genutzt? Noch immer fitzen auf den braunen Lederseffeln Parlamentsbureaukraten und 
ihr Nachschub aus den Vereinen. Bis auf ein paar Ausnahmen Leute, die sich geistig von 
Zeitungsartikeln und Journalaufsätzen nähren. Der deutschen Bildung hat auch der neue 
Reichstag nichts zu sagen. 

SF VDie Försterbuben Ein Schicksal aus den steirischen Alpen Von Peter Rosegger (Fortsetzung) 
Die Ewigkeit ins Waffer gefallen! n dem Baue des fürstlichen Sägewerks wurde tüchtig 
gearbeitet. Die Grundmauern waren größtenteils fertig, Zimmerleute hackten große Stämme 
aus, um auf dem Mauerwerke die Zimmerung zu beginnen. An dreißig Männer waren 
beschäftigt. Dazwischen ging der junge Student hin und her und sah den Leuten bei ihrer 
Arbeit zu: das Rasenstechen der böhmischen Teicharbeiter, wo die Ach ihren Fluderarm 
bekommen sollte; das Behauen der rohen Granitblöcke, aus denen die festgekittete, so hübsch 
geradlinige Mauer entstand; das Aushacken des klingenden Holzes, das Ineinanderschrotten 
der viereckigen Stämme an den Ecken, und wie sicher und behäbig die Leute daran arbeiteten, 
das mutete ihn an. Er empfand die Freude, etwas werden zu sehen. Wenn aber die deutschen 
Zimmerleute mit den welschen Maurern und den böhmischen Teichgräbern haderten, das 
wollte ihm nicht gefallen. Da fuchte er zu beschwichtigen, hin und her schießenden Spott und 
Hohn ins Harmlose zu lenken, wofür er schließlich von allen drei Nationen ausgelacht wurde. 
Daraus machte Elias fich zwar nichts, eine Mission als Friedensstifter machte ihn hochgemut, 



und der Zimmermeister Joseph meinte, wenn das ein Pfäffel werden wolle, so müffe es sich 
natürlich schon frühzeitig üben im Friedenstiften und im - Ausgelacht werden. An diesem Tage 
erschien auf dem Bauplatze noch ein zweiter, den sie Lust hatten auszulachen. Taten es aber 
nicht, denn er war sehr zutraulich und offenherzig. Der Fremde war's, den sie den Nathan 
hießen, oder auch den Preußen, der in seinem schwarzen Anzug, mit den Feldblumen auf dem 
Hute, immer so herumging, ohne daß jemand wußte, weshalb. Nathan Böhme beglückwünschte 
die Leute, daß sie hier ein modernes 

Rosegger: Die Försterbuben 11 Sägewerk bekommen sollten, worauf einer der Arbeiter 
entgegnete: „Was geht uns das Sägewerk an, Lohnerhöhung möchten wir haben.“ Gegen die 
Mittagszeit bildeten sich drei Herde, wo gekocht wurde. Als ein Zimmermanns junge für feinen 
Herd ein paar alte Bretter hernehmen wollte, die von der Ach angeschwemmt waren, machte 
ihn ein Kamerad aufmerksam, daß die Bretter gewißlich von der Eustachkapelle herrührten, die 
der Schneeball zerstört hat. Sie waren noch so zusammengenagelt und von dem Spruche 
standen noch die Worte: „In Ewigkeit Amen“ drauf, „Wirst aus dem geweihten Holz doch nit 
Sterz kochen wollen?“ Da legte der Zimmermanns junge die Bretter wieder ehrerbietig an das 
steile Flußufer, wo sie über die runden Kieselsteine ein wenig niederwärts glitten. Es war 
anderes Brennholz genug vorhanden auf dem Zimmerplatz. Und dann begannen die drei Völker 
sich auszuleben. Die Böhmen kochten Powidl, die Italiener Polenta, die Deutschen Brennsterz. 
Darüber war Nathan Böhme vergnügt, und er wollte es als Beispiel geben, daß Kraft und Macht 
der Völker aus der Einigkeit und aus der vegetariichen Nahrung komme. Dann setzten sie sich 
in drei Gruppen zusammen: die Böhmen an die Weiden der Ach, die Welschen auf einen 
sonnigen Steinhaufen, die Deutfchen in den Schatten einer breitätigen Fichte, die auf der Matte 
stand. Dann hüben sie an, aus riesigen Pfannen zu effen. Die Teichgräber packten und zerriffen 
ihre Kuchen mit den Fingern und schoben die großen Brocken in den Mund; die Maurer stachen 
ihren Polenta hastig mit breiten Gabeln auf, und die Zimmerleute hüben ihren Sterz mit großen 
Löffeln aus, langfam und wuchtig. Nathan, der sich ein wenig abseits auf den Rasen gefetzt 
hatte, bewunderte die Eigenheit und Tüchtigkeit dieser Leute, die auch im Effen hervortrat. 

Elias wollte just fein Überröcklein nehmen, das er an den Baum gehangen hatte, um ins 
Forsthaus zu gehen, stand aber jählings still und horchte. Dann trat er einige Schritte hintan, 
zog sein Hütlein vom Haupt, faltete die Hände und betete. Von Ruppersbach herauf kamen 
durch die Luft geschwommen die Klänge der Mittagsglocke. Böhme betrachtete wieder den in 
Andacht verfunkenen Jungen, wie er es am Fronleichnamstage getan. Heute möchte er gerne 
mit ihm anbinden. Als der Zimmermeister Joseph das Beispiel des Studenten sah, stellte er sein 
Sterz schaufeln ein und sagte: „Läuten tuns. Wir wollen den Englischen Gruß beten.“ Da standen 
sie schwerfällig auf, zogen ihre Hüte ab und beteten laut und einstimmig: „Der Engel des Herrn 
brachte Maria die Botschaft, daß sie empfangen hat vom heiligen Geist. Gegrüßet seist du, 
Maria, voll der Gnaden, der Herr ist mit dir, du bist gebenedeit unter den Weibern...“ Als das 
Gebet vorüber war und sie wieder aßen, trat der Fremde näher zur Gruppe. 

12 Rosegger: Die Försterbuben „Wollens mithalten?“ lud ihn der Zimmermeister ein und suchte 
nach einem frischen Löffel. Nathan Böhme ging nicht darauf ein. Sein Auge hatte ein scharfes 
Feuer, ein Schnurrbart schien sich zu spießen. Jammerschade!“ rief er aus, Jammerschade um 
dieses brave Volk! - Männer, warum habt ihr gerade dieses Gebet gebetet, das die Kirche 
diktiert hat, warum nicht das vom Herrn Jesus, wie er sagt, so sollt ihr beten: Vater unser, der 
du bist im Himmel! - Ihr solltet euch doch mehr ans Evangelium halten.“ „Wir haben den 
Englischen Gruß gebetet,“ antwortete der Zimmermeister, „und mir scheint, der steht eh auch 
im Evangeli.“ „Allerdings, aber die Kirche hat etwas anderes daraus gemacht. Und überhaupt. 
Überhaupt, ihr Leute! Euer Fronleichnamsfest! Ja, hat mir sehr gut gefallen. Festaufzug! 

Wirklich sehenswert. Wenn ihr aber glaubt, es wäre ein christlicher Gottesdienst! Jeffeies, 
Jeffeies, die Ewigkeit ist ins Waffer g'fallen!“ rief jählings der Zimmerjunge aus. Er hatte 
gesehen, wie das Kapellenbrett mit dem Spruchteil umgeschlagen hatte, in die Ach gerutscht 
und darin verschwunden war. Allsogleich knüpfte der Preuße wieder an: „Was sagt der Junge? 
Die Ewigkeit ist ins Waffer gefallen? Komisch! Aber es kann euch schon passieren, Leute. Das 
kann übrigens uns allen passieren. Vielleicht sprechen wir einmal davon. Ist es euch recht, so 



kommen wir Sonntags einmal zusammen. Ja, ja, der Preuße weiß Neuigkeiten!“ Die Zimmerleute 
schauten den Sprecher verwundert an, hörten ihm zu und aßen weiter. Böhme redete noch 
mancherlei durcheinander, entwickelte dann seine Ansichten über das Heidentum der Kirche 
und über das Evangelium des Sohnes Gottes. Er sprach von dem großen Religionsreiniger 
Martin Luther. Der wahre Christ habe zu glauben an die Gnade durch die Erlösung Jesu Christi; 
die Heiligenanbetung, die kirchliche Prachtentfaltung sei nichts als Heidentum. Die Kirche gehe 
nur auf Macht, die Geistlichkeit auf Geld, man sehe es überall. Jesus habe es mit den Armen 
gehalten, seine Lehre wäre nicht die Ausbeutung gewesen, sondern die Nächstenliebe, und der 
Weg zum Himmel gehe nicht durch allerlei Sakramente, vielmehr durch ein fittenreines Leben. 
Als er in solcher Weise sich ausgelaffen, da nickte der eine und der andere beistimmend mit 
dem Kopf, es sei eh wahr, es werde eh so sein! Jetzt ist eine Zeit der Veränderung,“ sagte 
Böhme, „überall treten die Leute zum evangelischen Glauben über, wollet nicht auch ihr einmal 
darüber nachdenken? Bei dem Mauteinnehmer in Löwenburg kann man die Schriften 
bekommen, ganz umsonst, wer sich unterrichten will.“ „Mit dem Mauteinnehmer wollen wir 
nichts zu tun haben!“ rief einer. Und ein anderer: „Wenn die Lutherischen nit müffen Maut 
zahlen, werde ich auf der Stelle lutherisch!“. „Abscheulich, wer so redet!“ schrie Böhme. „Wer 
nicht aus LÜberzeugung Übertritt, der soll bleiben, was er ist!“ 

Rosegger: Die Försterbuben. 1Z „Wir bleiben Zimmerleut, und jetzt wollen wir's wieder 
angehen“, so der Meister, und damit war das unerquickliche Gespräch abgeschnitten und die 
Tafel aufgehoben. Wer bei den Ausführungen des Fremden den Studenten beobachtet hätte! 

Der stand hinter dem Baum, horchte zu, und dabei begann fich fein blaffes Gesichtchen zu 
verzerren, als ob er einen Schmerz hätte. - Also, das ist so einer! Ein Seelenfänger! dachte Elias. 
Wenn sie sich beschwatzen laffen, und wenn sie ihm ihr Wort geben wollen, da werde ich 
schreien, soviel meine Brust kann schreien, und sie auf den Knien beschwören, daß sie ihrem 
alten Glauben treu bleiben. Als er sah, daß die Arbeiter ohne weiteres an ihre Zimmerei gingen, 
beruhigte er sich und nahm feinen Weg über Matten und Wiesen, dem Forsthause zu. Nathan 
Böhme eilte ihm nach. Als Elias es bemerkte, wollten eine Beine eilend werden, dann aber sagte 
er sich: Vor dem davonlaufen! Der Fremde holte ihn ein. „Der junge Rufmann, nicht wahr, der 
Studiosus!“ Elias grüßte kühl und schweigend. „Der Zufall ist gut“, sagte Nathan Böhme. „Ich 
habe dir schon lange nachgesetzt, junger Rufmann. Weißt du wohl, daß du ein rührender 
Mensch bist - he? Den Götzendienst hast du zwar auch mitgemacht, aber wenn ich damals 
Herrgott gewesen wäre - direktemang auf die Arme hätte ich dich man genommen und in den 
Himmel getragen.“ Also ohne alle Einleitung, wie gewohnt, hatte er den Jungen angepackt, 
gleich mit dem vertraulichen Du. Aber Elias zuckte trotzig mit den Augenwimpern. „Um das 
kindliche Glauben ist's ja etwas Köstliches“, redete Böhme weiter. „Aber merke dir, Junge, es 
bleibt nicht lange. Wie ich höre, bist du Schüler in einem Priesterseminar. Na, prost die 
Mahlzeit! Da möchte ich gerade in ein paar Jahren wieder nachsehen, ob du die Monstranze 
noch so engelhaft anbetet als jetzt. Mit äußerer Miene vielleicht, im Inneren nicht - dafür 
werden deine Lehrer mit ihrem Unterricht sorgen. Den Kopf wirst du eines Tages voll Theorien 
und Dogmen haben - und im Herzen Gleichgültigkeit oder Bitterkeit. Eine Weile wirst du dich 
abquälen um deinen Kindheitsglauben, dann gibst du es auf. Das, was du erst bei der 
Fronleichnams demonstration so fromm angebetet hat, ist ein dünnes Mehlbrötchen geworden, 
so du der Gemeinde aufstellen sollst als wahren Gott und Menschen.“ Elias war stehen 
geblieben, über sein Gesicht flammten rote Flecken. Aber sanftmütig sagte er: „Was wollen Sie 
denn von mir, lieber Herr?“ Ja gewiß, gewiß, so wird es sein“, rief der Fremde lebhaft. „Aber ich 
will dich behüten, lieber Knabe. Du sollst kein Götzendiener werden.“ Elias war erschrocken, 
aber nicht von der rücksichtslosen Rede, sondern deshalb, weil der wunde Punkt in ihm 
berührt worden. Seine quälende Ahnung war hier plump ausgesprochen. Aber er antwortete 
immer noch gelaffen: „Wenn ich Rat bedarf, so wende ich mich an meinen Gott.“ 

14 Rosegger: Die Försterbuben „An deinen Beichtvater, willst du jagen. Da bist du schon am 
Richtigen. Ne, ne, Junge, du darfst nicht katholischer Priester werden. Du weißt nicht, was dir 
bevorsteht. Ich weiß es. Ein einsames, herzloses Leben, ein elendes Knechteleben, ohne 
Freiheit und Freude, ohne Freund und Familie. Ganz das Werkzeug fremder, unfaßbarer 



Mächte. Merke auf: kein Mensch, nur Werkzeug, um die Menschheit vom Erdenglück 
loszureißen und ihr Phantome dafür zu bieten. Und was du tust, das wird nicht etwa Irrtum 
sein, sondern Betrug. Denn du wirst sagen, was du nicht glaubt. -Junger Freund, noch ist es 
Zeit, rette dich zum Evangelium.“ Da sagte Elias schon unsicher: „Ich bete jeden Tag zum 
göttlichen Heiland um Erleuchtung.“ „Was heißt göttlicher Heiland!“ rief Nathan Böhme barsch. 
„Das ist ein Ausdruck der Kirche. Glaube an den einzigen Gott, das steht in der Schrift. Zu Gott 
mußt du beten, nicht zu Jesus, der selbst bloß Mensch gewesen ist.“ „Was haben Sie jetzt 
gesagt?“ fuhr der Student auf. Jesus bloß ein Mensch?“ „Die Wahrheit über alles.“ „Die 
Wahrheit! Wo Sie vorher eben gelogen haben!“ Mit Heftigkeit rief es Elias: „Haben Sie nicht 
gerade früher zu den Leuten anders geredet? Haben Sie ihnen nicht gesagt von der Erlösung 
durch Jesus Christus? - Die Heiligen, ja, die haben Sie schon dort an der Ach weggeworfen. Die 
Mutter Gottes haben Sie auch weggeworfen. Jetzt werfen Sie den Heiland weg und fagen, Sie 
glaubten allein an Gott. Und morgen werfen Sie Gott weg.“ „Morgen werfe ich Gott weg, meinst 
du?“ versetzte der Fremde, seinerseits nun sanftmütig geworden. ,Ja, mein Kind, dafür kann 
man natürlich nicht garantieren, daß unsere Anschauung die gleiche bleibt. Sie ändert sich mit 
unseren Erfahrungen, mit unseren Fortschritten in der Wiffenfchaft. Und wenn die Wiffenschaft 
uns mal dahin belehrt, daß wir animalische Wesen find, jeder einzelne aus dem Nichts 
gekommen und in das Nichts versinkend, wie jenes Stück Holz dort im Waffer - so müffen wir 
uns eben beugen vor der Wahrheit. So schwer es uns werden mag, so viel sogenanntes 
Seelenglück dabei verloren gehen mag. Der heiligen Wahrheit seine Seele, feinen Heiland, eine 
Ewigkeit opfern - das ist das göttliche Opfer, das ist das allerheiligste Sakrament, welches du 
einmal ebenso fromm und demütig anbeten wirst als jenes am Fronleichnamstage.“ Während 
dieser Worte war der Mann dem eilenden Studenten stets auf der Ferse gefolgt, bis Elias sich 
plötzlich umkehrte und ihm wütend das Wort ins Gesicht schleuderte: „Geh hinter mich! Du bist 
ein Teufel!“ Mit beiden Fäusten hieb Elias in die Luft hinein und sprang in weiten Schritten dem 
Forsthause zu, das schon nahe war. Böhme starte verblüfft drein. Was hatte er denn nur 
gesagt, daß der Junge sich so entsetzte? 

Rosegger: Die Försterbuben 15 0 Wanderlehrer aus dem Norden! Du magst Nathan der 
Gelehrte, der Wohlmeinende, der Eifrige, der Überkluge sein, aber Nathan - der Weise bist du 
nicht. Eine fchwankende Christen feele Die alte Sali behauptete geradezu, der Student werde 
das Nervenfieber bekommen. Mit eingefallenen Wangen, in sich zusammengesunken, saß er 
beim Abendeffen, genoß aber kaum ein paar Löffel Suppe. Er redete nichts, auf Fragen seines 
Vaters gab er nur halbe Antworten. So saß er da, war traumhaft und erschrak, sooft die Tür 
ging. Und ganz jäh schrie er auf: „Solche Leute sollten nicht leben!“ „Wer sollte nicht leben?“ 
fragte der Förster. „Solche Leute sollte Gott von der Erde nehmen. Nicht in die Hölle, nein, in 
die Hölle nicht. Nur von der Erde weg. Weil sie ein Unglück find!“ Was das heißen solle? Dann 
hat der Junge sich ausgesprochen, wie dieser fremde Mensch, der beim Michelwirt wohnt, in 
der Gegend umherstreiche und Leute verführe. Von den Protestanten einer. „Den Glauben 
bricht er ab!“ Einen Glauben hätten doch auch die Protestanten, meinte der Förster. „Aber einen 
falschen. Einen, der keiner ist. Nicht weil sie was Unrichtiges glauben, sondern weil sie gar 
nichts glauben. Sie tun nur so. Erst werfen sie ein Stück Glauben weg, wie man den Überrock 
abtut, wenn's warm ist, dann werfen sie den Unterrock ab, dann die Weste und so fort, bis sie 
nackend dastehen. Dann sagen fie: Da schaut her, das ist der Mensch.“ Da erinnerte der Vater: 
„Der Glaube ist kein Gewand, der Glaube ist inwendig. Wer einen Glauben hat, den man 
ausziehen kann, der soll ihn nur gleich ausziehen; es ist ehrlicher, wenn er ihn auszieht, als 
wenn er ihn anbehält.“. Diese Bemerkung des Vaters gab dem Jungen die ganze Nacht zu 
schaffen. War ihm doch selber schon zumute gewesen, man könnte ihm feinen Glauben vom 
Leibe reißen, wie einen Rock. Wenn das möglich ist, dann kann's also der rechte Glaube nicht 
sein, dann ist es ehrlich, ihn auszuziehen. Der echte Glaube ist inwendig. - Und jetzt kam es 
ihm vor, als ob er zweierlei Glauben hätte, einen inwendigen, der angeboren ist, und einen 
auswendigen, der angelernt wurde. Und der Fremde, hat er nicht an dem auswendigen gezerrt, 
der ohnehin schon ein paarmal vom Leibe fallen wollte? - Den inwendigen Glauben mit seinem 
Gewissen aber fühlte er in diesen Stunden sehr lebhaft. Denn dieser fragte ihn hart: Hast du 



dem Böhme nicht unrecht getan? Wie kannst du jagen, morgen würde er auch nicht mehr an 
Gott glauben? Wer kann, wer darf denn so reden, wer kann es entscheiden? Unser Pfarrer hat 
einmal gesagt, daß auch 

16 Rosegger: Die Försterbuben der Irrlehrer ein gutes Werk tut, wenn er glaubt, die Wahrheit 
zu lehren, weil alles auf den guten Willen ankommt. - So setzte Elias fich ins Unrecht, leistete 
dem Fremden im Geiste Abbitte, und betete gleichzeitig zu unserer lieben Frau, sie möchte 
machen, daß dieser schreckliche Mensch aus der Gegend fortkomme, beffer heute als morgen. 
„Sonst muß ich fort, du liebe Jungfrau Maria, daß ich meinen heiligen Glauben vor ihm mag 
retten.“ An einem der nächsten Tage begegnete der Student auf dem Talsträßlein dem Pfarrer 
von Ruppersbach, der von einem Krankenbesuch zurückkehrte. Ja, Elias, was ist's denn mit 
uns zweien?“ fragte der Pfarrer freundlich. Hierin empfand der Junge gleich einen Vorwurf. Er 
hatte schon lange nicht mehr vorgesprochen bei einem Gönner, durch defen Vermittlung er ins 
Seminar gekommen war. Die Unsicherheit mit sich selber! Solange er da nicht im reinen war, 
mochte er dem Herrn nicht gerne vor Augen treten. Und jetzt stand er auf einmal vor ihm. Dem 
Pfarrer mußte jemand geplaudert haben, denn geradehin fragte er: „Sage mir einmal, Elias, 
kennst du den Fremden, der sich jetzt in Eustachen aufhält? Jakob Böhme oder wie er heißt.“ 
„Nathan Böhme heißt er.“ „Du kennst ihn also.“ Der Junge gestand es sogleich und erzählte von 
ihm. Er sei ein gebildeter, sicherlich viel gereister Herr. Aber irrgläubig! „Wenn den jemand 
bekehren könnte!“ „Den Mann bekehren?“ fragte der Pfarrer, der gar klug war und seinen 
jungen Theologen in- wie auswendig kannte. „0 mein, wenn es ein gebildeter, viel gereister 
Herr ist, so wird er sich ja umgesehen haben und sich das ausgesucht, was für ihn am besten 
paßt. Was sagt er denn?“ „Zum Beispiel gegen die Mutter Gottes hat er’s, und ein Lutherischer 
ist er.“ „Nun, wenn er meint, unsere Mutter Gottes entbehren zu können, und wenn er an die 
heiligen Sakramente nicht glauben kann, so werden fie ihm auch nichts helfen. Denkst du nicht 
Elias, daß solche Leute trotzdem gute Menschen sein können und auch ihre religiösen Schätze 
haben, die wieder wir nicht kennen und nicht verstehen? Wir können für die Irr- und 
Ungläubigen nur beten und sollen sie in Ruh" laffen, solange sie uns in Ruh” laffen. Und wenn 
sie uns angreifen, so sollen wir nicht gleich Zurückschlagen, sondern uns gutmütig verteidigen 
und durch ein vorbildliches Leben ihnen zu verstehen geben, daß wohl wir den richtigen 
Glauben haben. Denkst du nicht auch so, Elias?“ Als der Pfarrer so gesprochen, jubelte des 
Knaben kindliche Seele auf, und es war ihm gewiß: wer so kann sprechen, der hat den wahren 
Glauben. Und der unduldsame Fremde soll mir nimmer gefährlich werden. „Nur das eine, Elias, 
laffe dir gesagt sein,“ setzte der Pfarrer noch 
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Rosegger: Die Försterbuben 17 bei, „laffe dich mit solchen Leuten nie in ein Gespräch ein über 
Kirche und Religion. Unser Glaube ist zwar göttlich, aber die weltliche Vernunft ist brutal. Fliehe 
die Gefahr und laffe jene ihre Wege gehen.“ „Ich habe es ja getan, Herr Pfarrer, aber er geht 
mir nach.“ „Ich sage dir noch einmal, schweige mit der Zunge, antworte mit den Beinen und 
fliehe.“ Elias nahm es sich vor. Doch als er wieder allein war, fiel ihm ein: Wie kann das ein 
Mensch? Wenn er seinen Menschenbruder auf dem Irrwege sieht, und er weist ihn nicht auf den 
richtigen? Das ist ja lieblos, das ist ja schlecht! Das kann man ja nicht aushalten. Und an 
demselben Abende las er lange in einem seiner Religionsbücher. Er las von den Aposteln, die in 
die weite Welt zogen, um Juden und Heiden zu bekehren; von den Märtyrern, die den Weisen 
und den Königen trotzten, um den Gekreuzigten zu verkündigen. Er las von den heldenhaften 
Missionaren, die heute noch in ferne Länder ziehen, um fremden Völkern das Christentum zu 
bringen. Er las von der Inquisition, durch welche die Kirche arme Verirrte mit liebender Gewalt 
auf den rechten Weg geführt und den Teufel mit Feuer und Schwert aus der Menschenseele 
vertrieben hat. - Und da sagt der Pfarrer, man solle sie in Ruh" laffen! Laffen die Ketzer uns in 
Ruh'? Geht dieser Mensch nicht um wie ein brüllender Löwe, zu sehen, wen er verschlinge? - 
Endlich entschied Elias dahin: Die eigene Seele steht einem näher als die fremde. Dem Preußen 



ausweichen so weit als möglich. Wenn er aber wieder zudringlich werden sollte, dann laufen; 
und wenn er nachläuft, dann sich wehren, und sollt's ums Leben gehen! - Kaum war dieser 
Zwiespalt ein wenig verbraut, so gab's für Elias schon einen anderen. Am nächsten Tage, als 
der Friedei vom Holzschlag heimgekehrt war, ward er zutunlich mit dem Bruder, nahm ihn Arm 
in Arm, zerrte ihn zum Waldrain hinauf und ging ihn um Geld an. Nicht mit schalkhaften 
Worten wie sonst, sondern kurz und herb: „Elias, ich muß zwanzig Kronen Geld haben!“ Hierauf 
antwortete der Student in aller Ruhe: „Du weißt es, Friedei, daß ich dich gern habe, und ich 
nehme mir vor, alles zu tun, was dir gut ist. Ich sage dir aber, du kannst machen, was du willst, 
Geld gebe ich dir keines mehr, auch wenn ich eins hätte.“ Er hatte auf diesen Bescheid ein 
derbes Wort erwartet, aber der Friedei schritt, seine Hände in den Hosentaschen, am Waldrande 
dahin und schwieg. „Wozu brauchst denn so viel Geld?“ fragte Elias. „Wenn du mir keins gibt, 
sollst es auch mit wissen.“ „So will ich's auch nicht wissen.“ „Natürlich! Der junge Pfaff ist ja 
auch einer, der mich erziehen will. Jetzt will mich ja alles erziehen, weil ich zu wenig fromm 
bin, zu leichtsinnig. Weil ich um zwei Heller würfeln tu', und weil ich junge Der Türmer IX, 7 2 

18 Rosegger: Die Försterbuben Weibsbilder lieber hab" wie Kirchenfahnen. Hat es schon 
gehört, der Gerhalt will mich ja nächst’ Wochen auf die Bank legen laffen.“ - „Den bring' ich 
um!“ kreischte der Student auf, wie er sein Lebtag nicht aufgekreischt hatte. Dann mußte er 
lachen..- „Was das für ein dummes Wort ist,“ sagte er. „Weil es so viele rohe Leute gibt da im 
Gebirg, so gewöhnt man sich das an. Für mich ist's Zeit, daß ich wieder in mein Seminar 
komme. Und du sollst die Leute reden laffen und dir nichts draus machen. Wirst schon noch 
drauf kommen, daß Unrecht leiden immer zum Guten ausfällt. Was bedeutet denn alles 
miteinander? In ein paar Jährlein ist's vorbei und, wir sind bei Gott im Himmel.“ „Biffel ein" 
Vorschuß, wenn er mir wollt" schicken.“ „Tu nicht immer so freveln, Bruder. Denke doch dran, 
daß wir Vorschuß genug haben von Gott. - Jungheit, Gesundheit, einen guten Vater und so viel 
noch, was andere nicht haben. Sollst nicht so unzufrieden sein, du, mit deinem schönen Namen 
Fridolin.“ „Kommt auf dich an, du, mit deinem schönen Namen Elias. Leih mir zwanzig Kronen!“ 
„Also, wozu brauchst du jetzt so viel Geld?“ „Hau, ich werd' der Narr sein und dir's stecken. Daß 
du mir noch weniger was gibt. Natürlich ist's wieder eine Lumperei! Daß man einen 
Wettermantel braucht im Holzschlag, oder eine Taschenuhr! Kommt um eine Viertelstund' zu 
spät, schimpft der Meisterknecht. Und nächst" Monat, wenn mich der Vater auf die Seealm 
geben will - soll ich mich da leicht hinausstellen auf die Weid" und schauen, wenn mein 
Schatten auf zwölfe zeigt?“ „Eine LUhr! Was sagt denn das nicht gleich! Wenn mir der Vater 
nächstens ins Seminar Taschengeld mitgibt, so sollst was haben. Aber zwanzig, das übersteigt! 
Und nachher, Bruder, sollst du dir auch abgewöhnen, vom Geld leihen zu reden. Bleib doch bei 
der Wahrheit und sag schenken.“ „Ein guter Kerl bist!“ rief der Friedei gerührt aus, legte seinen 
Arm um Elias' Nacken, dieser den einen auf des Bruders - so gingen sie am Raine hin und her. 
„Wir sind zu wenig beieinander, Elias; weil du so fromm bist und ich so gottlos.“ „Aber das bist 
du nicht!“ rief Elias zornig. „Und möchten doch einander mit schaden. Nächstens, sagt der 
Vater, muß ich auf die Seealm nachschauen. Bruder, da mußt du mitkommen. Da wird's lustig 
werden.“ ,Ja, Friedei, einmal will ich mit auf die Alm.“ Darauf dieser: „Ich geh' nachher auch mit 
dir. Im Ernst, Elias, was ich mir schon ausgedacht hab'. Wenn du wieder fortgeht, gehe ich 
auch. Mich g'freut's nimmer daheim. Ich gehe nach Amerika.“ Der Student lachte zu dem Spaß. 

Rosegger: Die Försterbuben 19 „Willst mit? Dort kannst recht Heiden bekehren.“ „Ich will 
niemand bekehren, bin froh, wenn man mich in Ruhe läßt.“ „Herr Bruder!“ rief der Friedei 
lachend. „Ich gratulier"! Wir werden alle Tag" gescheiter.“ So trieben es die Brüder miteinander. 
Aus jedem Zwiste der beiden verschiedenen Naturen fanden sie sich vermöge Friedeis Humor 
und Elias" Sanftmut wieder zurecht. Manchmal aber strich wie ein flüchtiger Schatten die 
Ahnung über sie hin, als stünde ihnen etwas Besonderes zu, um Streit und Treue. Der 
verkrachte Weltverbefferer „Haben's vielleicht was zu waschen, Herr Böhm?“ fragte die Kellnerin 
Mariedel, während sie die Stube aufräumte, den Fremden, der am Fenster lehnte und 
hinaussah. „Ich? zu waschen? Nein. Ich habe niemals zu waschen. Da draußen in - 
Ruppoldsbach oder wie’s heißt, habe ich erst frische Wäsche eingekauft. Was ich abwerfe, das 
können Sie dem Alten geben, der da draußen bei der Bienenhütte sitzt.“ Er hatte tatsächlich ein 



frisches Wollenhemd am Leibe. „Sagen Sie mal, Mamsell, um wieviel vor dem Auszug aus 
Ägypten muß man denn hier das Logis kündigen?“ „Was sagen’s? - Ja so. Werden's a Weil" 
kündigen! Wann's gehen woll'n, gengen’s halt.“ „Mich dünkt, es hat niemand was dagegen!“ 
„Der Herr Böhm find keinem Menschen im Weg g'wesen. Heut" werden's aber doch noch da 
bleiben. Heut' wird g'sungen Nachmittag.“ Ja, da wollte er doch. Dieses Singen der beiden 
alternden Männer kam ihm so wunderlich und drollig vor, und anheimelnd zugleich. Und als 
die Stunde kam, bedeutete die Kellnerin dem Fremden, wenn er zuhören wolle, so möge er nun 
in die Gaststube kommen, sie seien schon beisammen all' zwei, und eingeheizt sei auch. Damit 
meinte sie, daß die Sänger schon Wein getrunken hätten. Sie saßen am Tischchen beim 
Uhrkasten, und der Wirt stimmte die Zither. Der Fremde faß am Nebentisch und war begierig, 
was da wieder Schönes kommen würde. „Gut ist's“, sagte der Förster, sich bereit erklärend. 
„Also Michel, fchlag an, was Feines!“ Klim, klim! „Ich geh' herum in weiter Welt, Such' meinen 
Raub zusammen, Und nimm hinweg, was mir gefällt „Du singst ja ein Totenlied!“ rief lachend 
der Förster. „Bei meiner Treu', da hab' ich ein Totenlied erwischt. Wie man sich schon immer 
einmal vergreift.“ 

20 Rosegger: Die Försterbuben „Ein Totenlied?“ fragte Herr Böhme auf „Die Herren werden ihr 
Programm haben. Aber ein Totenlied? Singen denn die Toten Lieder? Mich wollte es gelüsten, 
so etwas zu hören.“ „Wenn's dem Herrn gelüstet!“ sagte der Förster, eins. Gesungen ist 
gesungen.“ „Mir ist alles „Ist recht,“ sagte der Michel, „dann nehmen wir das schönere.“ Und in 
einer Melodie von düsterer Schwermut hüben sie an, zweistimmig fo zu fingen: „Ihr lieben 
Christen insgemein, All Reiche, Arme, groß und klein, Nun höret zu mit Traurigkeit, Der 
Jüngste Tag ist nimmer weit. An diesem gar erschrecklichen Tag, Da fallen die Stern” vom 
Himmel herab, Die Morgenröt” verkehret fich, Die Allmacht Gottes schrecket mich. Die Sonn" 
licht aus, o großer Gott, Die Welt voll Feuer, Graus und Not. Der Engel Heer Posaunenschall 
Weckt auf die Toten überall. Was lang und lang verborgen war, Das wird jetzt alles offenbar. 
Von Jesus” hohem Richterthron Der Sünder Straf", der Frommen Lohn! Zu allen Bösen er sich 
wend't: Geht hin ins Feu'r, das ewig brennt, Kein Schreiber kann's genugfam beschreib'n, Was 
der Verdammte in der Höll" muß leid'n ! Und zu den Frommen insgemein Spricht Gott: Ihr seid 
die Kinder mein, Kommt all in meines Vaters Reich, Dort werd’t ihr haben ewig Freud". 0 
Ewigkeit, du festes Haus, Man kommt hinein und nimmer hinaus, Drum, liebe Christen, lebet 
fromm, Damit ihr einst in Himmel kommt.“ Als dieses Lied verklungen war, saß Böhme ein 
Weilchen nachdenklich da. Endlich murmelte er: „Kein Schreiber kann's genug am beschreiben, 
was der Verdammte in der Hölle muß leiden. - Und das,“ rief er laut, „das sagt euch eure 
Religion? Eine Menschenfreundin erster Güte, das muß man gestehen.“ Gegen diesen Hohn 
wollte Rufmann sich erheben, als im Vorhause Lärm entstand. Auch in der Küche hörte man 
einen heiteren Schrei. Wenn Frau Apollonia einmal aufschreit, was muß es da geben? Zur 
Stubentür lief der lahme Wenzel herein - denn es gibt Augenblicke, da innere Nötigung alles 
Gebrest besiegt, - und schrie: „Die Beindel, die Beindel!“ - Der Michel sprang von einem Sitze 
auf und eilte hinaus. Die Bienen! Die Bienen schwärmen! Aus dem einen Korbe ist der junge 
Schwarm ausgeflogen. Surrend höhenwärts wie ein dunkles Wölkchen. Aber die wachsamen 
Augen des Pfründner-Wenzel haben den Schwarm nicht verloren, und während der Alte zwei 
blecherne Hafendeckel aneinanderschlägt, daß es schrillt, und dabei um Hilfe schreit, läßt der 
Schwarm fich 

Rosegger: Die Försterbuben 21 nieder auf dem Ahornbaum, hoch an einer äußersten 
Nebenkrone. Nun sitzt er fest, nun ist Zeit, daß der Wächter ins Haus läuft, um es zu 
verkünden, und nun erhebt in und um das Wirtshaus sich eine Katzenmusik. Auch aus der 
Nachbarschaft sind Leute zusammengelaufen; mit Blechdeckeln und Pfannen, Kuhschellen, 
Töpfen, Kübeln und anderem Geräte, dem greller Schall zu entlocken ist, arbeiten sie im 
Garten, damit das junge Königreich der Bienen nicht davonziehen soll. Denn so geht der 
Glaube, die Bienenschwärme ließen sich dort nieder, wo man singt und scheppert. „Das ist ja 
ein Unsinn!“ rief Herr Böhme. „Was weiß die Biene von Musik! Diese Leute haben keine Ahnung 
von Imkerei!“ Bald erschien im Garten der Wirt, mit einer Stange, an deren oberem Ende ein 
aufgespannter Sack war. Damit wollte er den Schwarm, der am Ahornast wie eine schwarze 



Riesentraube hing, einfangen. „Man wird Sie totstechen, Wirt!“ warnte Böhme. „Sie müffen sich 
Gesicht und Hände schützen.“ „Lächerbar!“ rief der Hausknecht, der eine verrostete Blechtafel 
schüttelte. „Wann hat unseren Herrn ein Beindel gestochen! Dem tun sie nix.“ Während schon 
ein bereiteter Korb aufgemacht wurde, überlegte der Michel, wie er dem alten Riesenbaum 
beikomme. Unten hinauf eine Leiter, fie war schon zur Stelle. Dann schaute er sich den Weg 
aus, den er innerhalb des Gezweiges nehmen wollte, bis zu dem großen Seitenast dort oben. 

An demselben ein paar Klafter hinaus, dann muß die Stange langen. „Es geht nicht, Michel,“ 
sagte der Förster, „soviel ich sehe; der Ast ist angemorscht!“ „Aber sonst kann man ihnen nit 
bei.“ „Wie der will, am Ast laff ich dich nicht hinaus, er ist morsch, er trägt dich nicht.“ „So 
schneiden wir ihn ab.“ „Hilft nichts. Damit verscheucht man sie.“ ,Ja du lieber Gott, ich kann 
doch den Schwarm mit im Stich laffen!“ rief der Wirt. „Ein so schöner, großer Schwarm! Nein, 
ich will doch hinauf.“ „Dableibt!“ sagte der Förster und hielt den Freund beim Rockkragen fest. 
Unter stetem Lärm der Instrumente überlegten sie, wie dem Schwarm beizukommen wäre. Da 
sah man, wie die Traube fich zu lockern begann, die Tierchen kreisten, lösten sich immer 
mehr, und unter Klagegeschrei der Zuschauer schwebte das schwarze Wölklein himmelwärts, 
dem Waldhange zu. „Hin ist er!“ rief der Michel! „Ist er einmal im Wald, nachher hat ihn der 
Teuxel! Ewig schad” drum! Ein so großer, schöner Schwarm!“ Am traurigsten war der alte 
Wenzel. Das Viertelein Rotwein bekam er freilich, aber die Beindel, die Beindel, die er so 
sorgfältig gehütet hatte, wie die Mutter das Kind in der Wiege. Und jetzt, wie die Brut flügge 
wird - auf und davon. „Ich sag's Ihnen, Herr Förster, mit der lieben Jugend ist wohl ein Kreuz!“ 

2 2 Rosegger: Die Försterbuben Nach und nach verzogen sich die Leute, auch unsere Genoffen 
gingen wieder in die Stube, mit dem Singen jedoch war es aus. „Wie's mir um diesen Schwarm 
leid tut!“ wiederholte der Michel immer noch. Frau Apollonia nahm es leicht. Sie hätten an den 
fünf Körben genug. Wenn ihrer zu viele wären, gediehen sie ohnehin nicht mehr, „’s wird dem 
Herrn mit grad deswegen sein“, meinte der alte Wenzel. „Weil's halt ein schlechtes Vorbedeuten 
ist, wenn ein Schwarm fortfliegt.“ Dem Nathan Böhme wurde das viele Herumreden wegen 
eines durchgebrannten Bienenschwarmes langweilig. Diese Leute konnte er nun einmal gar 
nicht begreifen. Der Wirt, da renommiert er mit seinem ewigen Nichts, und dabei fingt er 
solche Lieder. Es scheint, er glaubt weder an eins noch an das andere. Das schreckliche Lied 
vom Weltgerichte! Wie weggeblasen war es, als die Bienen summten. So leicht nehmen diese 
Leute ihren Glauben. Und es ist ein Glück. Wenn sie sich hingeben wollten dem Schauder des 
letzten Tages, und wenn sie sich sagten: Einmal kommt er! Er kommt gewiß, und wir werden 
dabei sein! Und es ist die größte Gefahr, daß wir ins ewige Feuer geworfen werden! Wie wäre 
das auszuhalten! Sie nehmen's nicht ernst, und wie man des Abends in den Schlummer finkt, 
so träumen sie hinüber ins ewige Nichts. Aber man muß es nur ein wenig aufputzen mit 
Gericht, Himmel und Hölle. Selbst das höllische Feuer ist ihnen noch lieber als das pure Nichts. 
Was du auch redest, Wirt, der Mensch kann alles ertragen, nur das Leichteste nicht, das Nichts. 
„Ist der Herr schläferig worden?“ mit dieser Ansprache weckte ihn der Wirt aus seinem 
Nachdenken. Da sprang der Fremde über: „Ihr guten Leute, bei euch ist es nicht mehr 
auszuhalten. Ich will es den Bienen nachmachen.“ „Fort, Herr Böhme? ei, doch nicht fort?“ 
fragte der Wirt lebhaft, und teils aus Höflichkeit, teils berufshalber setzte er bei: „Im Sommer 
wär's bei uns auch schön.“ „Möchte einmal wissen,“ fragte Böhme, „wie weit man rechnet über 
das Tauerngebirge bis ins Kulmtal?“ „Wollen's doch hinüber? LÜber den Rauhruck? Neun 
Stunden, wenn's gut gehen und den Weg wifen. 's wird sich so ausgehen: zwei Stunden bis in 
die Bärenftuben, eine starke dort hinauf bis auf die Seealm; nachher zwei Stunden bis auf das 
Rauhruckjoch - find fünf Stunden. Vom Joch dermachen Sie's in vier Stunden bis Arlach im 
Kulmtal.“ „Morgen früh heißt's marschieren!“ „Wollen's denn allein gehen? Übers Gebirg?“ fragte 
der Michelwirt bedenklich. „Herr Böhme, das möcht' ich wohl nit raten, 's gibt noch Schnee da 
drinnen, stellenweise ist der Fußsteig hart zu treffen. Der Lahnengang soll auch noch mit 
vorbei sein.“ „Sie meinen, daß es gefährlich wäre?“ „Gefährlich, wie man's nimmt. Für den 
Einheimischen grad mit, wer sich auskennt. Im Sommer ist's gar recht schön zu gehn; jedes 
Frauen- 


Rosegger: Die Försterbuben 23 zimmer kommt hinüber. Aber halt, wer fremd ist - und gach 



der Nebel einfallt! Vor ein paar Jahren erst ist einer verloren 'gangen im Rauhruckgebirg. Na, 
Herr, allein sollten's jetzt wohl nit gehen.“ „Und schon gar, wenn Sie noch nie im Hochgebirg 
find gewesen“, bemerkte der Förster. „Ich noch nie im Hochgebirge?“ lachte Böhme. „Fragen Sie 
mal den Bergführer Partenoner in Trafoi, das ist in Tirol. Vielleicht kann Ihnen der Mann etwas 
erzählen. Aber in eurem Mittelgebirge hier bin ich gewohnt, allein zu gehen.“ „Wie der will,“ 
sagte der Michel, „da hinüber im Frühjahr - raten möcht' ich's nit.“ „Also gut, dankbar für Ihre 
Sorge. Dann, Herr Wirt, hätten Sie vielleicht die Gefälligkeit, mir einen Führer zu besorgen?“ „Ist 
auch so eine Sach' mit einem Führer jetzt. Die Leut' find noch im Anbauen, 's wird niemand 
recht Zeit haben.“ „Es verdient sich einer ja etwas.“ „Macht nix. Solang" der Bauer sein Feld mit 
fertig hat, nimmt er sich zu nix Zeit. Am Sonntag, da kriegen's schon wen.“ „Am Sonntag! Ich 
fürchte, daß das Wetter nicht halten wird.“ „Lange bleibt es nicht mehr so“, redete nun auch 
der Förster Ruf mann dazu. „Seit gestern geht der Landwind. Die Ameisenhaufen find auch 
nicht recht lebendig, schon seit ein paar Tagen nicht mehr. Ich möchte raten, daß der Herr 
über Sandau geht und über den Sandaupaß ins Kulmtal. Fahrstraße, kinderleicht.“ „Und um eine 
Tagereise länger“, wendete Böhme ein. „Sandaupaß ausgeschloffen. Ich wage es morgen mit 
dem Rauhruck.“ Der Michel zuckte die Achsel: „Naja, wem nit zu raten ist!“ „Bis auf die 
Seealm,“ sagte der Förster, „da könnte er sich meinen Söhnen anschließen. Sie gehen morgen 
hinauf, weil die Almhütte einzurichten ist. - Die fürstliche Gutsverwaltung will die Sennerei 
doch wieder in Betrieb setzen“, bemerkte er zum Wirte gewendet. „Gut,“ sprach Böhme, „Herr 
Förster, wenn ich mich Ihren Söhnen anschließen darf?“ „Will's ihnen fagen, daß Sie mitwollen. 
Um sechs Uhr früh Abgang vom Forsthaus. Wenn Sie um die Zeit dort find. Lang" warten 
könnten's nicht.“ Damit stand der Förster auf, nahm Hut und Stecken und ging auffallend rasch 
davon. Durch das Fenster hatte er den Ortsfürstand kommen sehen, und mit dem hatte er jetzt 
nichts zu tun. Der Gerhalt trat ziemlich viereckig in die Gaststube, setzte sich dann an den 
Tisch und verlangte ein Glas Apfelmost. „Einen Wein tragt's nimmer jetzt“, brummte er; das 
war auf den Förster gemünzt, der seinen Sägewerkbetrieb zugrunde richtete. „Was ich dich 
fragen wollt, Michelwirt, geht auch mit in die Kirchen? Mit der Pichelbäuerin. Heute nacht hat 
sie's überstanden. „Gott sei Dank!“ rief der Michel aus, „daß die erlöst ist, die arme 

24 Rosegger: Die Försterbuben Haut. Der Herrgot gibt immer einmal lang zu, aber endlich 
macht er's halt doch recht.“ „Wenn nur mit bald auch ein zweites nachruckt!“ sagte der Gerhalt, 
„dem's wohl noch ein bissei zu früh wär". Der Zimmermann Joseph. Soll an der 
Lungenentzündung dahin liegen.“ „Der Zimmermeister? Ist der mit erst vor etlichen Tagen bei 
mir g"west? An dem Tisch da, wo wir sitzen!“ „Wird ihn ramen, meint der Bader. Tut's kaum 
aushalten. So viel trunken hat er alleweil.“ „Und immer das Trinken,“ rief der Wirt, „als ob der 
Tod keine andere Ursache hätt'!“ „Tun's eh bei dir. Warum gibt ihnen so viel?“ „Gibst ihnen so 
viel! Wenn man muß. Solang sie mit offenbar sternhagelvoll besoffen sind, kann's da jeder 
verlangen. Sonst zeigt er dich noch an, wenn du Wirt bist und schenkst nit. Muß es ja eh selber 
sagen, es ist ein Laster.“ Dem Böhme war dieses Gespräch sehr vergnüglich. Doch er schwieg 
und konnte leicht schweigen, wenn andere so laut für seine Lehre sprechen, Lebende und 
Sterbende. Es ist doch vergebens. Die Menschen wollen es nicht anders. - Nun wurde er selbst 
angesprochen. „Der Herr da,“ fragte der Gerhalt, auf ihn mit dem Finger deutend, „will er noch 
länger dableiben? Bei uns in Eustachen, mein' ich?“ Böhme zog eine stählerne Uhr hervor, die 
an dem Kettlein hing, blickte auf die Ziffern und antwortete: „Noch ungefähr zwölf Stunden.“ 
„Nachher ist's schon recht“, sagte der Bauer, der nun, da er als Amtsperson sprach, sich eine 
würdevolle Schlichtheit zu geben suchte. „Sonst hätt' ich Sie müffen eintragen. Ist neuzeit 
wieder strenge Vorschrift. Haben's vielleicht ein Paß oder was mit?“ Nathan Böhme wandte sich 
zum Wirt: „Hören Sie? Der Mann wünscht von mir eine Legitimation. Bin in nicht geringer 
Verlegenheit. Wie ich als großer Unbekannter gekommen bin, so hätte ich als großer 
Unbekannter mögen dahinziehen. Und nun will man wissen, wer ich bin. Gut.“ Lachend rief er 
es: „Ich bin ein ganz gemeiner Kerl! Meines Zeichens ein verkrachter Weltverbefferer, wenn's 
Ihnen recht ist. Gedenke mich ins Privatleben zurückzuziehen. Mein Lehramt ist bankerott 
geworden. Die es nicht einsehen, können sich nicht ändern, und die es einsehen, wollen sich 
nicht ändern. Herr Michel Schwarzaug! Sie erkennen die Schädlichkeit des Suffes und werden 



doch daran zugrunde gehen. Basta! - Mein letzter Wille, wenn ich nun scheide, der ist 
folgender, Herr Wirt: Morgen laffen Sie nachsehen, ob der Mann nichts Unrechtmäßiges mit sich 
nahm. Und übermorgen vergeffen Sie ihn und laffen weiterlaufen. - Nun aber, löbliche 
Obrigkeit, nun kommt der große Augenblick.“ Mit feierlicher Gebärde zog Böhme aus feinem 
Sack die Brieftasche hervor und aus derselben ein gefaltetes Papier. Der Gerhalt begann seine 

Schüler: An meinen Bruder Jesus 25 Prozedur mit den Hornbrillen. Als diese glücklich im Sattel 
saßen, nahm er Einsicht in die Schrift und nickt beistimmend: „Ein Professor fein's.“ „War ich.“ 
„Und was sein’s denn jetzt?“ „Landstreicher.“ Ohne sich von der Frevelhaftigkeit einer solchen 
Spottantwort beirren zu laffen, fragte der Gerhalt weiter: „Wo wollen's denn hin von da aus?“ 
„Über das Gebirge ins Kulmtal.“ „Und weiter?“ „Das geht Sie nichts an.“ Der Gerhalt verlangte 
Schreibzeug und schrieb in spießiger, klobiger Bauernschrift aufs Papier: „Reiset von Eustachen 
über das Gebirg ins Kulmtal. Martin Gerhalt. Fürst.“ Dann gab er eine gute Reise, bezahlte 
seinen Obstmost, ohne ihn auszutrinken, und ging seines Weges. „Fürst?“ murmelte Böhme, als 
er ein Papier besah. „Was unterschreibt sich denn der Kerl: Fürst?“ „Abgekürztes Verfahren, 

Herr Böhme,“ antwortete der Michel. „Soll Fürstand heißen.“ (Fortsetzung folgt) gyAn meinen 
Bruder Jesus Von Gustav Schüler Laß mich deine Hand berühren, Neues ringt, fich zu gestalten, 
Daß ich gehe, wo du gehst, Wunderliches treibt und reißt, Du sollst mich nach Hause führen, 
Tiefentglommne Traumgewalten Bis vor Vaters Tür du stehst, Tränken den entrückten Geist, Bis 
du sagst mit füßen Worten: Durch der Wolken schwere Wogen „Schau, des Vaterhauses 
Pforten!“ Kommt ein großes Licht gezogen. 0 wie will ich niederfinken - Selige Fülle füllt die 
Stunden, Auf der Schwelle mit dem Haupt - Meine Seele glüht und spricht: 0 wie will ich 
Heimat trinken, Bruder, weil ich dich gefunden, Von der Wegfahrt überftaubt. Findet uns das 
heilige Licht: Wie ich in die felige Nähe Wer die Arme nach dir breitet, Mit beglückten Augen 
spähe. - Der ist fchon nach Haus geleitet. - Laß mich deine Hände faffen Und dann eilen, 
geistertill, Weil ich aus den trüben Gaffen Heute noch nach Hause will: Eh" der Tag 
hinabgeglommen, Sind wir fchon nach Haus gekommen. A- 

Grafen Gobineau orbemerkung. Zum Tode Muzaffer-ed-dins brachten viele Zeitschriften und 
Tageszeitungen Artikel über den Beherrscher Persiens und den Hof von Teheran. Meist waren 
es Zusammenstellungen mehr oder weniger beglaubigter Anekdoten, die für das Verständnis 
persischer Verhältniffe nichts beitragen. An ihrer Stelle veröffentlichen wir, zum ersten Male in 
deutscher Sprache, einige Abschnitte aus dem autobiographischen Reisewerke des Grafen 
Gobineau, Trois ans en Asie. Gobineau hat als französischer Gesandtschaftssekretär, später als 
Gesandter sieben Jahre in Persien gelebt und fich, dank seiner Kenntnis der persischen 
Sprache, eine sehr gründliche Kenntnis des Landes und Volkes, seiner Geschichte, Verhältniffe 
und Literatur erworben. Bei der großen Beharrlichkeit orientalischer Zustände find eine 
anschaulichen Schilderungen, obwohl schon 1858 zuerst erschienen, auch heute noch im 
wesentlichen zutreffend. Für die Verfaffung beweist dies z. B. ein Vergleich seiner Angaben mit 
der „Verfaffung des persischen Staates“ von Greenfield (1904); bedeutsamere Abweichungen 
waren nicht festzustellen. - Der Beherrscher Persiens ist kein so unumschränkter Monarch, wie 
man sich's im Abendlande vorstellt. In gewissen Schriften habe ich gelesen, man könne wohl 
Schranken der Macht anderer Souveräne Asiens, mit Einschluß des Kaisers von China, 
wahrnehmen; aber der Schah sei eine Art irdischer Gott, bei defen Stirnrunzeln alle feine 
Provinzen hilflos erbebten. Die so schreiben, haben die Formeln der königlichen Erlaffe allzu 
wörtlich verstanden. Ohne einem Irrtum ein Paradoxon entgegensetzen zu wollen, wäre ich 
doch geneigt, zu glauben, daß im Gegenteil keine Dynastie der Welt sich in einer so schiefen, 
unklaren Stellung befinde, wie die des Königs von Persien. Zunächst nämlich erklärt ihn das 
ungeschriebene Staatsgrundgesetz für illegitim; es sieht in ihm nur einen Usurpator und 
befiehlt nur, ihm 

Gobineau: Vom Schah 27 zu gehorchen, weil er der tatsächliche, nicht, weil er der rechtmäßige 
Herrscher ist. Die Begründung dieser eigentümlichen Theorie liegt in folgendem: Die Fülle der 
rechtmäßigen Regierungsgewalt wohnte in den Saffaniden... Und warum waren die Saffaniden 
legitim? Weil sie die Araciden verjagt hatten, eine Dynastie, die ihr Recht von Alexander, einem 



Ausländer, ableitete, und weil sie somit wieder ein nationales Königtum begründet hatten. Sie 
waren Persiens echte Könige, das Ideal, nach dem sich die Souveräne der folgenden 
Jahrhunderte zu richten hatten. Als sie der arabischen Eroberung erlagen, trat Ali in alle ihre 
Rechte ein; zunächst als religiöser Sieger: die Tatsache, daß er dem Lande den wahren Glauben 
brachte, rechtfertigte an sich eine Erhebung; sodann als Imam (d. h. als geistlicher Nachfolger 
des Propheten). In dieser letzten Eigenschaft war er von Ewigkeit her Beherrscher Persiens; alle 
anderen Rechte ordneten sich naturgemäß den feinigen unter und gingen in ihnen auf. Da 
ferner sein Sohn Huffein eine Tochter des letzten Saffanidenkönigs, namens Bibi-Scheherbanu, 
geheiratet und Nachkommen von ihr erhalten hatte, so ist klar, daß die Ansprüche, welche 
andre Glieder der ehemaligen königlichen Familie etwa hätten erheben können, damit beseitigt 
waren. So sollten denn also auf die Saffaniden die Aliden folgen; aber die Aliden kamen nicht 
zur Regierung, und an ihrer Stelle bemächtigten sich die Kalifen Abu Bekr, Omar und Othman 
des Throns. Ihre Herrfchaft war also illegitim für die Schiiten, rechtmäßig jedoch für die 
Sunniten, und so auch - wenigstens nach Ansicht der einen - die ganze Linie der Abbafiden. 
Deren Herrschaft über Persien schwand aber sehr bald zu einem bloßen Titel zusammen, und 
mit den Emirs-el-Umera, welche die Vollgewalt der königlichen Autorität erwarben, begann die 
lange Reihe der Teilkönige. Sie stammten nicht von den Imams ab, blieben also vorm Gesetz 
Usurpatoren. Da sie das Peinliche dieser Lage sehr wohl empfanden, suchten diese Fürsten, die 
alle türkischer Herkunft waren, durch künstliche Genealogien ihr Recht schon von dem 
Vorgänger des letzten Saffanidenkönigs Jesdedscherd herzuleiten und für sich eine direktere 
Abfolge, als die seine war, zu erweisen; doch vergeblich! Nicht nur waren ihre Urkunden höchst 
verdächtig, sie umgingen auch die Schwierigkeit, ohne sie zu lösen, denn es blieben ja noch 
die Vorrechte des Imamats, und die vermochten sie auf keine Weise für sich in Anspruch zu 
nehmen. So mußten sich denn wohl oder übel alle diese Souveräne ohne Ausnahme, von den 
Saffaniden bis auf Nasreddin, den heute regierenden Schah, darein finden, nur faktisch, aber 
nicht von Rechts wegen die Herren zu sein. Als solchen erkennt ihnen das Gesetz kein 
rechtmäßig erworbenes Eigentum zu. In ihren kaiserlichen Palästen sind sie genötigt, gewisse 
Räume zu bezeichnen, für die sie an die Moscheen eine Miete bezahlen, sonst könnten fie ihr 
Gebet nicht darin verrichten, denn das in einem widerrechtlich befeffenen oder innegehabten 
Raume gesprochene Gebet ist ungültig und bewirkt das Verderben des Frevlers. Dieser 
Schwierigkeit entgehen sie durch 

28 Gobineau: Vom Schah die Zahlung jenes Geldbetrags, die sie zu Mietern der betreffenden 
Räume macht. Ebenso wenig Anrecht, wie an ihre königlichen Wohnstätten, haben sie an ihre 
Möbel, ja an die Gewänder, die sie tragen. Eine geistliche Persönlichkeit, die auf einige 
Heiligkeit Anspruch erhebt, nimmt deshalb vom König von Persien nie ein Almosen an; denn da 
das Geld, das er gäbe, nicht das rechtmäßige Eigentum des Schenkers ist, würde es den 
Empfänger beflecken. Aus dem gleichen Grunde darf sich eine solche Persönlichkeit nicht auf 
den Teppich des Königs setzen, und man hat vor kaum sieben oder acht Jahren gesehen, wie 
ein hoher Geistlicher, der vor Mohammed Schah (Nasreddins Vorgänger, + 1848) zu 
erscheinen gezwungen war, mit feinem Stocke den Teppich, der den Boden bedeckte, 
wegschob und sich auf die nackte Erde fetzte. Alle Anwesenden, auch der König, verstanden, 
was der heilige Mann tat, fanden es legal, rechtmäßig, natürlich und nahmen keinen Anstoß 
daran. Immerhin würden sich schwerwiegende Unzuträglichkeiten einstellen, wenn diese Lage 
des Königtums nicht, so oder so, gewiffermaßen maskiert würde... Der König gibt sich als 
Schutzherr, als eine Persönlichkeit, die zwar der regelmäßigen Ordnung der Staatsgewalten 
nicht eingegliedert ist, aber kraft ihrer tatsächlichen Macht eine Stellung inne hat, in der er sie 
alle überragt. Nach der Theorie ist er immerhin ein bleibender, allgewaltiger Wohltäter, der 
seinen Schatten über das Reich breitet und geruht, ihm alles erdenkliche Gute zu tun. Diese 
Fiktion kommt bei feierlichen Gelegenheiten zu ihrem Rechte, z. B. beim Selam oder großen 
Neujahrsempfang. Volk, Truppen, Staatsbeamte füllen dann die kaiserlichen Gärten. Der Talar 
(anscheinend eine Art Zelt) ist offen, und auf der Plattform stehen Reihen von emaillierten 
Gold- und Silberschüffeln, kostbare Gefäße aus allen Zeiten und von allen Formen, gefüllt mit 
Sorbet und Zuckerwerk. Wenn alles da ist, erscheint der König, begleitet von seinen 



Verwandten und seinem Hofstaat, und nimmt auf dem Throne Platz. Er ist in großer Gala, den 
Säbel zur Seite; neben ihm trägt man das Staatswappen, Streitkolben und Schild, die Abzeichen 
der Herrschaft und Eroberung. Die Anwesenden verneigen sich ehrerbietig; dann nähert sich als 
Dolmetscher ihrer Gefühle der erste Minister dem Talar auf etwa dreißig Schritte und richtet, 
mitten in der schweigenden Menge stehend, mit lauter Stimme an den Herrscher 
Bewillkommnungsworte und Wünsche für sein Wohlergehen. Der König versichert zunächst, 
sein Befinden sei ausgezeichnet, und fragt sodann, ob das Volk Anlaß hat, zufrieden zu sein. 
Darauf erwidert der erste Minister, nie sei die öffentliche Wohlfahrt so vollkommen gewesen, 
Iran verdanke den Tugenden und dem Genie des Monarchen eine Glückseligkeit ohnegleichen, 
und bezeuge ihm dafür an diesem Tage seine Dankbarkeit. Nun geht. Seine Majestät auf das 
einzelne ein. Sie erkundigt sich, ob die Aussichten für die nächste Ernte gut sind. - Sie sind 
vorzüglich. - Ob Friede im Land herrscht? - Friede im ganzen Lande. - Ob die 
Verwaltungsbeamten das öffentliche Wohl im Auge haben und ob ihre Ehr- 

Gobin au: Vom Schah 29 lichkeit nichts zu wünschen übrig läßt? - Nie waren irgendwo 
Diensteifer und Redlichkeit höheren Lobes würdig. - Für diesen erfreulichen Stand der Dinge 
dankt der König Gott und bemerkt, damit er von Dauer sei, müffe das Volk die Gebote der 
Religion treulich befolgen, worauf der Minister entgegnet: Gewiß, gewiß! - Auch muß die gute 
Sitte rein erhalten bleiben! - Gewiß, gewiß! - Die Habgier muß dem Herzen der Beamten fern 
bleiben; denn nichts schädigt ein Volk mehr als pflichtvergeffene Behörden. - Gewiß, gewiß! - 
Nachdem der König noch mehrere so heilsame Ratschläge zum besten gegeben, läßt er sich 
feine Wafferpfeife reichen, und während er schweigend raucht, reichen Diener Erfrischungen 
herum. Dann bringt man Säcke voll kleiner Gold- und Silbermünzen, die besonders für diesen 
Tag geprägt worden sind, und der König verteilt davon an jedermann. Währenddeffen richtet er 
fortwährend noch offizielle Bemerkungen an den ersten Minister, immer in einem familiären 
Tone. Nun tritt ein Dichter aus dem Garten vor und deklamiert ein Lobgedicht auf den 
Monarchen. Wenn er fertig ist, erscheint ein Mulla und spricht ein Gebet für ihn. Danach erhebt 
sich. Seine Majestät, der erste Minister richtet einige Geleitworte an ihn, und während alle Welt 
sich verneigt, verschwindet der König, und die Feierlichkeit ist zu Ende. In dieser Art 
Thronrede... erkennt man deutlich, daß der König nicht der Staat ist, sondern daß er über dem 
Staate und gewissermaßen außerhalb desselben steht, in jener unabhängigen Stellung des 
Protektors, die ich oben angedeutet habe. Der wahre Repräsentant des Staats ist der Minister, 
und obwohl dieser, weil unweigerlich vom Fürsten ernannt, viel mehr der Mann der Krone als 
der Mann des Landes ist, kann man sich doch das Dasein dieser hohen Würde ohne Mühe 
erklären, wenn man den angegebenen Gesichtspunkt ins Auge faßt. Setzt man dagegen beim 
König das Recht des unumschränkten Despotismus voraus, dann versteht man nicht mehr 
recht, wie er beständig einen Bevollmächtigten neben sich dulden kann, der bei sehr vielen 
Gelegenheiten das Durchgreifen der königlichen Autorität hemmen, bei andern es vereiteln 
muß... Obgleich seine Macht ständigen Schwankungen unterliegt und sein Amt und Leben völlig 
der Willkür des Königs preisgegeben sind, ist dieser Würdenträger doch das tatsächliche, 
unmittelbare Haupt der Staatsverwaltung. Ihm unterstehen das Innere, die Finanzen, die 
öffentlichen Arbeiten, das Heer. Er repräsentiert den Staat. Der Fürst wählt ihn, wie und wo er 
will, verabschiedet ihn, läßt ihn umbringen; aber er behilft sich kaum je ohne ihn und tut nichts 
ohne seine Vermittlung. Es kommt wohl vor, daß der lästige Posten vorübergehend aufgehoben 
und durch ein Kollegium ersetzt wird; aber er entspricht so sehr der Natur der Dinge, daß er 
schließlich immer wieder auf der Bildfläche erscheint. Deutsch von Dr. Fritz Friedrich IS- 

Martin Staub Novelle VON Albert Geiger I. eit dehnt sich hinter den letzten Häusern der Stadt 
die Ebene bis zum Wald hin, der in einem langen blauen Band hingestrichen am Horizont liegt. 
Verstreute Obstbäume stehen im Abendlicht wie mit einer gewissen Schwermut zwischen den 
sich bräunenden Haferfeldern, zwischen Feldern mit gilbendem Kartoffelkraut, breitblättrigen 
groben Rüben, zierlichem Klee, kräftig ins Auge fallendem Blaukraut, stolz aufragendem Tabak 
und andern Feldgewächsen. Da und dort sieht man die niedrigen Glasdächer einer Gärtnerei mit 
regellosen weit ins Feld hinein sich ziehenden Beeten, besetzt mit allerlei Blumen und Pflanzen 
der Jahreszeit, zumeist hochstängeligen Dahlien in allerlei Farben, dazwischen Geranien und 



Refeden, die ihre herben oder einschmeichelnden Düfte mit dem des Blaukrauts, des Tabaks, 
der reifen Feldfrucht und des Erdbodens mischen. Auch einzelne Privatgärten sieht man, ganz 
versteckt in Wäldchen von Syringenbäumen, vor denen man gerne stehen bleibt, um die 
verfallenden Wege und Beete entlang zu spähen. Zuweilen entdeckt man Reste eines von 
Feuerbohnengerank oder Winden mit ihren koketten blaßblauen oder weißen Blüten 
übersponnenen Gartenhäuschens. In der zunehmenden Dämmerung hat so ein Garten etwas 
unsagbar Reizvolles. Wie verwunschen liegt er da, so müde, von vergangnen Tagen träumend, 
da hier außen einmal die Familie des Besitzers, Vater, Mutter, Kinder ihre Sonntagnachmittage 
zugebracht haben. 0 dort war noch fröhliche Zeit, und die Gärten um die Stadt herum waren 
wohlgepflegt und in behaglicher selbstzufriedener Ordnung ein gut Stück vor den Toren der 
Stadt. Jetzt zeigen hier überall weiße Schilder die Aufschrift: Bauplätze zu verkaufen. Die Stadt 
ist langsam wie eine Riesenschildkröte herausgekrochen. Zwischen den im Abendwind 
flüsternden Zweigen der Syringenbäume leuchten die Lichter der Stadt. Bleiche 
Hinterhauswände breiten sich weithin in die Dämmerung. Fabrikschlote ragen hoch in die 

Geiger: Martin Staub ZI Abendluft. Von dort her kommt der Lärm der Stadt, Trambahnklingeln 
aus der Ferne verloren herübergetragen, Pfeifen und Rufen, Kindergeschrei, Lieder von 
heimziehenden Soldaten, Wagengeraffel, das Schrillen oder dumpfe Dröhnen der Feierabend 
bietenden Fabriken, das Rollen und Rauschen von Bahnzügen, alle die Laute einer Stadt, die 
von früh morgens bis spät in die Nacht hinein nicht zur Ruhe kommen kann, während hier 
außen alles schon willig sich in den Arm des Schlummers bettet und nur die Schritte von 
Gärtnern oder heimkehrenden Fabriklern durch die Stille tönen. Drüben an der Landstraße steht 
ernst und wie klagend, daß es von allen verlaffen, ein Kruzifix. Zu seinen Füßen wie 
entschlafene Wächter drei dürftige Taxusbäume. Aus dem gegenüberliegenden Häuschen des 
Zolleinnehmers fällt ein Lichtstrahl über den Sockel des Kreuzes. Dicht hinter ihm ist eine 
Baustelle, auf der allerlei Gerümpel aufgehäuft ist. Glas, Blech, alte Töpfe, Faßreifen, Lumpen, 
Papier, Backsteine, Schutt. Traurig sieht der Schmerzensmann auf dieses öde Chaos. Denn 
niemand mehr verrichtet hier seine Andacht. Hinter dem Kruzifix in einiger Ferne die Silhouette 
eines Dorfes mit unregelmäßigen Formen: Bauernhäuser und neue, unschöne Zinshäuser. Ein 
hoher Baum, eine mächtige kanadische Pappel, ragt weithin sichtbar wie ein Wahrzeichen. 

Hinter dem Dorf die im Dunkel verschwimmenden schön geschwungenen Ausläufer des 
Gebirgs. In einem der Gärten sind zwei Menschen zu bemerken. Ein Mädchen von etwa 
fünfzehn Jahren in einfacher Kleidung mit langen schwarzen Flechten kniet am Boden und 
schneidet von dem Blaukraut einige Stöcke ab. Und da es nicht recht gehen will, kniet ein etwa 
sechzehnjähriger Junge neben ihr nieder, das blonde Haar neben ihrem schwarzen, und hilft. 
Nun hat das Mädchen den Korb gefüllt und nimmt ihn, seufzend über die Last, auf „Komm, ich 
helf dir!“ sagt der junge Mensch. „Laß nur! Ich hab' schon schwerere getragen!“ Damit geht sie 
den Weg entlang zum Gartentor, das halbverfallen in dem morschen Geländer sitzt. Sie hat 
einen leichten Gang trotz der Last an ihrem Arm. Ihre Gestalt ist zierlich, ihr Antlitz 
wohlgebildet. Im ganzen Wesen etwas Sicheres. Den Kopf trägt sie mit Anmut. In ihrer ganzen 
Art läßt sich schon die kommende Jungfrau ahnen. Er, größer als sie und schlank gleich ihr, 
geht ihr Schulter an Schulter. Er trägt ein amtnes Künstlerwams und einen kühn gekneteten 
Hut. Seine Züge, soweit sie in der zunehmenden Dämmerung erkennbar sind, zeigen etwas 
frauenhaft Weiches, aber doch Bestimmtes. Das Mädchen fetzt den Korb noch einmal auf den 
Boden. „Halt, von der Petersilie und dem Lauch muß ich noch mitnehmen.“ „Und ich“, sagt der 
junge Mensch, „rieche irgendwo was wie Reeden. Habt ihr im Garten?“ ,Ja, schon! Dort drüben 
stehen. Nein, dort...“ Der junge Mensch kniet am Boden und sucht. Hinter einer bitterlich 
duftenden verwilderten Buchsbaumeinfaffung stehen die jung aufgeblühten 

32 Geiger: Martin Staub Reeden. Er nimmt eine Handvoll, steckt sich einen Schößling ins Knopf 
loch und reicht die übrigen dem Mädchen. „Merci!“ Ihre Hände berühren sich einen Augenblick. 
Die ihren kühl, die seinen heiß, wie eines Menschen, in dessen Körper das Blut rasch und 
unruhig läuft. Jetzt ist's höchste Zeit!“ sagt das Mädchen eilig. „Wenn der Vater vom 
Schlachthof heimkommt und ich bin noch nicht da, so setzt es ein Donnerwetter. Aber ich kann 
doch nicht alles. Schularbeiten machen, Klavier üben, Weihnachtsarbeiten - mit denen fangen 



wir bei uns schon fast im Frühjahr an im Laden bedienen helfen, dem Herbert die 
Schularbeiten nachsehen, die Fleischbüchlein zusammenrechnen - lieber Himmel, ich weiß als 
oft nicht, wo mir der Kopf steht. Ist eine Plag", das Leben!“ Sie dreht den rostigen Schlüffel, 
und das alte, ausgediente Schloß ist gutmütig genug, den Dienst nicht zu verweigern. „Dein 
Alter will halt mit einemmal reich werden. Wenn nur meiner auch so wäre!“ ,Ja,“ entgegnet sie 
eifrig, „und seitdem ein neuer Metzger in der Valentinstraße sein Geschäft aufgemacht hat, 
jammert er: es wird uns noch schlecht gehn. Die Leut' find auch zu brotneidisch. Kaum hat 
man da außen ein bissei ein Geschäft, gleich kommen sie...d wollen’s einem nehmen. Nein, die 
Leut' sind gar zu wüst!“ Der junge Mensch bleibt stehen. Er nimmt den Arm des Mädchens und 
gibt ihr damit sanft die Richtung nach dem Mond, der rot und voll aus einem Schleier über die 
Berge steigt. Das feurige Nachtauge schwimmt langsam feierlich in die Dunkelheit empor. Am 
Himmel schon einige Sterne. Aus Stadt und Dorfflammen die Lichter, und in einiger Entfernung, 
wohl aus der Küche eines Hauses, fingen Mädchen ein Lied. Langgezogene Töne durch die 
Nacht. „Schau, wie schön!“ „Ich mag den Mond nicht fo! Mir ist er lieber, wenn er so recht 
silberig und ruhig seinen Weg läuft. So hat er was Unheimliches... komm, ich muß jetzt gehen!“ 
„Du, ich darf jetzt die Kunstgewerbeschule besuchen. Vater hat erst geschimpft über die 
Nixtuer, die sich drin breitmachen. Jetzt hat er doch klein beigegeben. Es ist ein Jammer mit 
dem Vater! Er kann ja so viel mehr als viele von denen, die da unterrichten. Und nun muß er 
dahinten stehn und eine schöne Arbeit dem Möbelfabrikanten verschleudern. Ein 
Holzbildhauer, wie's heutzutage keine zwanzig mehr gibt!“ Das Mädchen erwidert nichts. Sie 
treten jetzt in die Stadt ein, da wo neue Mietshäuser direkt am Feld stehen neben alten 
Baraken. Aus dem ersten Wirtshaus fällt trüber Schein. Gelächter tönt. Ein trunkenes Grölen. 
Dazwischen die Töne eines heiteren Phonographen. Zwei Männer taumeln heraus. Es ist 
Samstagabend. 

Ludwig Fahrenkrog Ecce homo 
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Geiger: Martin Staub ZZ „Nun, freust du dich nicht?“ fragt der junge Mensch, während das 
Mädchen wie in Angst vor den Trunkenen sich scheu an die Mauer drückt. ,Ja, ich freue mich! 
Aber - dann wirst du bald für uns zu fein werden...“ „0 Klärle!“ sagt er mit weicher Stimme. Da 
stehen sie vor dem Metzgerladen. Die Metzgersfrau hat die Schaufenster je mit einer 
Blattpflanze geschmückt, die zwischen den Rückenund Lendenstücken, der Tafel mit den 
Fleischpreisen und den verschiedenen über Eisenstangen hängenden Würsten ein trübseliges 
Dasein fristen. Die Frau steht hinter dem Ladentisch und bedient. Ein Metzgerbursche tritt ein, 
die Mulde auf dem Arm. Eine Frau mit einem roten gefransten Kopftuch nimmt Geld vom 
Ladentisch, zwei Kinder mit schmutzigen Näschen und ebensolchen Händen, in 
Wachstuchschürzen, kauen an Wurstzipfeln. In der Ecke nagt eine große, gelbe Ulmerdogge an 
einem Knochen. Der ganze Laden schwimmt in einem gelblichen Dunst, der durch die 
offenstehende hintere Türe aus der Wurstküche für einen Augenblick hereindringt und auch aus 
den dampfenden Würsten und Schweinerippchen, die der Bursche bringt, in die Höhe steigt. 
„Gut Nacht!“ Das Mädchen drückt ihm die Hand. Es liegt viel Unausgesprochenes darin. Aber er 
versteht alles. Dann tritt sie hastig in den Laden. Der junge Mensch bleibt eine Weile stehn und 
sieht ihr nach, wie fie hin und her geht im Laden und dann nach dem Hof zu verschwindet. 

Dann rückt er seinen Hut tiefer in die Stirn und geht ins Nebenhaus durch ein großes Tor, einen 
langen Gang. Er schreitet durch ein zweites Tor in den Hof, der durch eine Mauer von dem 
andern Hof getrennt ist. Er hört Klärles Stimme ein Lied summen, lauscht, dann geht er weiter. 
Rechter Hand kommt es hell aus dem Rückgebäude. Dort ist Vaters Werkstatt. Zwischen den 
Scheiben sieht er ihn, das gefurchte bittere Gesicht mit den langen Haaren und dem 
melancholischen, wie zerrauften, vom vielen Schnupftabak gelblichen Bart. Er ist eifrig über 
eine Arbeit gebückt, ein kokettes Evafigürchen, das er in den feinen, langen, geschmeidigen 
Händen hält. Der Sohn sieht zum Himmel auf. Dort flammt schon der Wagen am nachtklaren, 
etwas feuchterscheinenden Herbsthimmel. Unendlicher Sternenfriede über all den Dächern, 
Wohnungen, Höfen, die hier im Häuserquadrat aufeinanderstoßen. Hinter jedem der Häuser 



liegt ein größerer oder kleinerer Garten, in den die Lichter der Fenster herausleuchten und da 
und dort über die Bäume der Gärten ein zitterndes Licht streuen. Der Sohn geht die steinernen 
Treppen hinab, den kleinen Garten durch und setzt sich ins Gartenhaus. Zwischen den 
kreuzweise vergitterten Stäben sieht er die Sterne leuchten. Über den Dächern im Osten hellt es 
fich. Des Mondes Ahnung. Aus einem Fabrikschlot wirbeln glühende Funken. In einer 
mechanischen Werkstätte schnurren die Treibriemen und die Räder. In einem der nächsten 
Häuser probiert jemand das Lied des Der Türmer IX, 7 Z 

Z4 Geiger: Martin Staub Postillions von Lonjumeau auf dem Piston. Eine leichte Sonate wird auf 
einem schrillen Klavier gespielt. Einige Häuser weiter das „Gebet einer Jungfrau“. Ein Kind 
schreit. Hunde bellen. Dann ist es auf Augenblicke still. Der junge Bildhauerssohn fitzt 
unbeweglich und sieht zu den Sternen empor. Jetzt taucht der Mond hinter den Häusern hervor 
und übergießt alles mit flüssigem Silber. Der Nachtwind rauscht und bringt den herben 
Erdgeruch von den Feldern. Stadt und Land - wo beginnen fie? Wo hören sie auf? II. Zu den 
ältesten Häusern der immer mehr sich erweiternden Stadtkolonie im Süden der eigentlichen 
Stadt gehörten die Wirtshäuser. Sie führten hochtrabende Namen oder auch solche, die der 
Inbegriff aller Gemütlichkeit schienen: zum Paradies, zum Trompeter von Säckingen, zum Hans 
Sachs und dergleichen. Aber sie verdienten weder das eine noch das andere. Ehemals auf 
höhere Bedürfniffe und das bessere Publikum berechnet, waren sie jetzt recht 
heruntergekommen. Ein großes Gastzimmer war für die größere Menge der Arbeiter, 
Bauhandwerker und sonstiger geringerer Leute. Ein Herrenstübchen sollte die „befferen Leute“ 
anlocken. Allein die befferen Leute kamen gar nicht oder nur spärlich, und bald war der 
Unterschied zwischen Gaststube und Nebenzimmer ziemlich verwischt. Besucher des 
Herrenstübchens waren fast durchweg die Gewerbetreibenden des Stadtteils: Metzger, Bäcker, 
kleine Kaufleute, dann Subalternbeamte, Bureaumenschen, die am Samstag oder Sonntag und 
zuweilen auch an Wochentagen, übrigens ehrenwerte tüchtige Leute, sich hier in einer 
harmlosen Kannegießerei ergingen und zwischen dem einen und dem andern Glas Bier den 
Staat retteten oder die Minister stürzten. In eines dieser Wirtshäuser, das Gasthaus zum 
Paradies, treten wir ein. Es war ohne Zweifel einmal für höhere Ansprüche gebaut. Denn 
bemalte Glasfenster zieren das Haus, die als Symbol des paradiesischen Genuffes, der sich dem 
Eintretenden auftun soll, zwei bunte Pfauen mit mächtigem farbenschillernden Rade zeigen. 
LÜberdem hängt ein seltsam geformtes, geschmiedetes, mächtiges Wirtsschild davor, an dem 
sich ein Kunstschloffer mit allen nur erdenklichen Rosetten, Ranken, Emblemen und 
Kinkerlitzchen verewigt hat. Innen herrscht bereits die echte Wirtshausluft. Es riecht nach den 
billigen Genüffen eines solchen Vorstadtwirtshauses, nach schlechten Zigarren, nach 
schlechterem Tabak, nach schlechtgelüfteten Kleidern, die den Geruch der Fabrik und des 
Wirtshauses mit sich herumtragen. Aber sieghaft über dem Gerüchegemisch schwebt als 
höchste grellste Note der Limburger Käse, dem an verschiedenen Tischen eifrig zugesprochen 
wird. Das Gespräch, das ein Kohlenfuhrmann, ein Blechner und zwei Metallarbeiter in der 
äußeren Stube führen, ist schon recht lebhaft geworden 

Geiger: Martin Staub Z5 und droht in Streit auszuarten. Da geht die Türe auf und eine 
schwankende Gestalt tritt ein. Es ist der Troddel des Stadtteils, der Sohn eines 
Gemüsehändlers; man nennt ihn den Geißen-Wilhelm; denn obwohl schon über zwanzig, 
versteht er nichts, als die Ziegen des Gemüsehändlers auf einen nahen Weideplatz zu treiben. 
Dann scheuchen ihm die Straßenjungen die Ziegen und er läuft ihnen nach, mit weinerlicher 
Stimme rufend: „Ach Gottele, laßt mir meine Geißen!“ Er soll Bier holen. Von allen Tischen 
schal It’s : „Prost, Wilhelm, was macht die Karline? Wann ist Hochzeit? Da trink, Wilhelm! Die 
Karline soll leben!“ Der Troddel lacht blöde, trinkt und schiebt wieder hinaus, immer in dem 
ihm eigenen schlendernden schiefen Gang. Damit ist auch der Friede wieder hergestellt. Die 
einzelnen Tische unterhalten sich miteinander leiser, jedes seine Meinung wiederkäuend. Der 
Wirt in der Einschenke ist eine merkwürdige Gestalt. Hauseigentümer und Wirt in einer Person 
ist er eigentlich Bauunternehmer, daneben Grundstück- und Gütermakler. Als die ersten 
Häuser des neuen Stadtteils gebaut wurden, es war gerade in einer Periode des wirtschaftlichen 
Aufschwungs, da war er ein reicher Bauspekulant. Haus um Haus erstand. Bald war keine 



Übersicht mehr über Soll und Haben. Und eines schönen Tages war Herr Stemmler froh, das 
Haus, in dem er jetzt die Wirtschaft betrieb, mit mehreren Hypotheken belastet, aus dem 
allgemeinen Zusammenbruch ziehen zu können. - Da ihm die Zäpfler die Wirtschaft immer 
mehr ruiniert haben, betreibt er sie jetzt selbst; hat aber vom Wirtschaftsbetrieb keinen blauen 
Dunst. So steht er, mit den mürrischen Zügen eines Nierenleidenden - ein Überbleibsel noch 
aus schöneren Tagen - in der Einschenke, als wolle er sagen, was für ein ungeheures Opfer er 
seinen Gästen bringe. Er, der ehemalige reiche Mann. Auf einer Glatze leuchtet das Licht der 
Petroleumlampe, und mit dem schwammig verdroffenen Gesicht und den müden Augen kann er 
einem fast leid tun. k se k Im Herrenstübchen des Wirtshauses zum Paradies hat sich schon ein 
Teil der gewohnten Samstagsgesellschaft zusammengefunden. Zunächst Herr Beesenmayer, ein 
Privatier, der einige Häuser hier außen hat und größter Achtung genießt. Er gehört zur 
Ordnungspartei, hat ein biederes und freundliches, indefen seiner Würde vollauf bewußtes 
Gesicht. Der weiße Bart, die spärlichen grauen Haare sind sorgfältig, fast kokett behandelt. Da 
er viel auf die Jagd geht, so trägt er gerne ein verwegen schief auf gesetztes grünes 
Jägerhütlein und ebensolches Wams. Sein ganzes Wesen drückt große Selbstzufriedenheit aus. 
Er spricht nie etwas Ungeschicktes, sondern seine Worte find immer sorgfältig abgewogen. So 
hat er, obwohl er noch nie irgend etwas Besonderes zu sagen wußte, sich den Rufeines sehr 
kenntnisreichen, gewiegten, grundgescheiten Mannes erworben. Neben ihm fitzt Herr Mackert, 
ein alter, biederer Schuhmachermeister aus der guten alten Zeit; ein richtiger Handwerker, der 
auf sein Handwerk noch einen Stolz hat und das Bedenksame, Nachfinnende desselben in 
feinen Zügen deutlich 

Z6 Geiger: Martin Staub zur Schau trägt. Er hat eine Art von Sokrateskopf. Häßlich mit der 
stumpfen Nase, der für das magere faltige Gesicht überlangen Stirne, den von spärlichem Bart 
umrahmten wulstigen Lippen; aber in den hellen Augen fitzt viel Klugheit. Ohne Zweifel gehen 
viele Gedanken in ihm herum. Täglich hat er seine Kämpfe mit dem bösen Feind, dem 
Widersacher wahrer Herzensruhe: dem Denken. Und das macht ihn unglücklich, daß diese Kraft 
in ihm weiterarbeitet, ohne daß er es will, ja wider seinen Willen. Inmittelt des Sitzens und 
Hämmerns, irgend einen Schuh auf dem Leisten, ertappt er sich auf verwunderten und 
widerspenstigen Fragen an die Weltordnung. Hastigerfaust dann der Hammer auf die Sohle, als 
wolle er quälende, immer wieder Leben gewinnende Gedanken endgültig totschlagen. Zu allem 
dem kommt die wirtschaftliche Krisis, die er, der kleine Handwerksmeister, mit einem 
einfenstrigen Lädchen und feinen paar Schuhen und Pantoffeln an der Auslage, durchzumachen 
hat. Wenn er, die frischgejohlten und gefleckten Schuhe in seinem grünen Schustersack, die 
letzte Prise noch halb im zottigen Schnurrbart, die Straßen dahingeht um die Zeit, da die 
Fabriken sich entleeren, so kommt er sich zuweilen wie ein Märchen aus besseren Zeiten vor. 
Schönes Handwerk! Gute Zeit, da die höchsten Herren: der Herr Präsident so und so, und der 
Herr Finanzrat so und so sich die Stiefel bei ihm haben anmeffen laffen; da es noch keine 
Fabrikarbeit gab. Schwer drückt ihn auch das Haus, das er aus der Konkursmaffe eines 
Schwähers erwerben mußte und das nicht rentieren will, wie er es nötig hätte. - Doch am 
Samstagabend, da will er frei sein. Er hat seine Stiefel ausgetragen. Der Woche Mühe ist vorbei. 
Seine Wurst mit Kartoffelfalat, die er sich Samstags abends in einem Anflug von Unsolidität 
gerne im Wirtshaus schmecken läßt, ist verzehrt; eine billige Zigarre schmauchend, ein volles 
Glas Bier vor sich, überläßt er sich mit rührender Behaglichkeit dem bißchen Lebensgenuß, das 
ihm das Schicksal beschert hat. - Der Metzger Falter, Klärles Vater, der ihm gegenübersitzt, 
steht noch im kräftigsten Mannesalter. Er ist bei aller Biederkeit ein Schlaukopf und weiß 
genau, was er will. Einer Meinung enthält er sich grundsätzlich, denn er will nirgends anstoßen. 
Sein hübsches, gebräuntes Gesicht verrät Energie und Intelligenz, während in den braunen 
Augen ein leiser Zug von Schwermut liegt. Zuweilen hat der so ruhige, zurückhaltende Mann 
Anfälle von Jähzorn, von denen Frau und Gefinde, auch die Kinder, zu erzählen wissen. Sein 
Hausnachbar ihm zur Seite, der Holzbildhauer Staub, der uns schon flüchtig bekannt geworden 
ist, bildet den denkbarsten Gegensatz zu dem Metzger, der sich nicht den Luxus einer 
Privatmeinung erlaubt. Martin Staub ist immer auf dem Sprung, seine Meinung nachdrücklichst 
und gerade heraus zu sagen: „sonder Hörner und Klauen“. Wie viele Bitterkeit in ihm gärt, lehrt 



ein Blick auf sein Gesicht, diese wie von gewaltsamen inneren Kämpfen in steter Spannung 
gehaltenen und doch wiederum müden und erschlafften Züge. Er ist in dem kleinen Kreise der 
Sauerteig, der Hecht im Karpfenteich staatsbürgerlich wohlzufriedener Meinungen. Seltsam 
sticht sein Gegenüber von 

Geiger: Martin Staub 37 ihm ab. Das Urbild des Falstaff, ein etwas heruntergekommener Maler, 
Schmeißer genannt. Dick, groß, blond mit wafferblauen Augen und einem roten Saufgeficht, 
stürzt er in Seelenruhe ein Viertelein Wein ums andere hinunter. Er malt mit einer gewissen 
Fertigkeit immer dieselben Bilder: den Landesfürsten, den Bismarck und den Kaiser, die man in 
zahlreichen Restaurants der Stadt sehen kann. Hat er alles Geld von dem Erlös eines Bildes 
vertrunken, so malt er ein neues, und dann ist er zuweilen vormittags noch nüchtern. Doch ist 
eine Betrunkenheit keine lärmende, sondern mehr eine still behagliche. So sitzt er wie ein 
Schwamm, der sich langsam vollsaugt. Obgleich die Tafelrunde noch nicht vollzählig ist, geht 
es schon lebhaft genug an dem Tisch her. Das ist immer so, wenn Staub, der Holzbildhauer, 
und Mackert, der Schuhmachermeister, wegen der Religion hintereinander geraten. Es gibt 
keinen Gott, erklärt Staub. Gott soll nach der Religion die Vollkommenheit sein. Wo aber 
kommen dann all die kraffen Widersprüche des Lebens her? Christus hat gepredigt: Liebet 
einander. Dabei aber schlagen sich die Menschen auf Befehl der christlichen Staaten 
haufenweise tot. Jahraus, jahrein werden Kanonen und Panzerschiffe gebaut. Der ganze Staat 
ist ein organisierter Raub. Eine in feste Formen gegoffene Barbarei. Kultur, daß Gott erbarm! 
Idealismus? Ja, wo ist er denn? Tanz ums goldene Kalb, nicht mehr! Warum geht's den Schuften 
gut und den braven, ehrlichen Leuten hundsmiserabel? Mackert mag doch ja ruhig sein! Von 
allen den Frommen, die vor den Altären herumrutschen, fällt es keinem ein, dem lieben 
Nächten feinen Rock herzugeben. Wo find denn die barmherzigen Samaritaner? Jeder denkt 
nur, wie er den andern übervorteilen kann. Es gibt keine gerechten Könige, keine gerechten 
Richter. Alles ist Willkür. Ein Polizeistaat mit Einrichtungen zur Aussaugung des Volks, zum 
Schutz der Mächtigen. Unvollkommenes Menschenwerk, wohin man sieht. Aber von Gott ist 
darin nichts zu spüren. Schuhmachermeister Mackert räuspert sich. Er wird rot, trinkt einen 
Schluck Bier und dann beginnt er: Nur Narren oder Verzweifelte könnten im Ernst das Dasein 
Gottes leugnen. Er sei kein Dummkopf und habe viel über die Welt und ihr Wesen nachgedacht. 
Man komme ohne Gott nicht im Leben zurecht. Gerade weil die Menschen so schlecht seien, 
müffe es eine ewige Vergeltung geben. Ein Weltgericht. „Das ist die Weltgeschichte!“ fällt hier 
Herr Beesenmayer mit wichtiger Miene ein. „Weltgeschichte!“ lacht Staub mißtönend. „Das 
heißt: die Geschichte der verschiedenartigen Gaunereien, die die Starken an den Schwachen 
verübt haben. Kampf ums Dasein! Sagen Sie so: das ist besser. Ich kenne meinen Darwin. Und 
so allein hat's einen Sinn! Das heißt: es hat doch keinen Sinn! Wenn so und so viele verbraucht 
werden, damit ein paar andere sich hervortun können, dann ist die Welt wiederum nichts 
anderes 

Z8 Geiger: Martin Staub als Grausamkeit! Da hab' ich auch in Büchern viel von der fittlichen 
Weltordnung gelesen. Schönes Wort! Aber was sehen wir im Verlaufe dieser Weltordnung? 
Immer dasselbe: wer Erfolg hat, also die Macht erlangt, hat’s Recht und damit auch die 
Sittlichkeit. Gehen Sie die Geschichte aller Staaten durch: immer dieselbe Sache. Der A 
unternimmt einen Feldzug gegen den B. Er unterliegt; man ist empört über die Gemeinheit 
dieses Raubzugs: diese beispiellose Frivolität. Er siegt und wird als Retter des Vaterlands 
gefeiert. Wie glauben Sie denn, daß Bismarck dagestanden wäre, wenn wir 1870 Pleite gemacht 
hätten? Als Reichsverräter hätte man ihn gebrandmarkt. So ist's!“ Und dabei haut Staub auf den 
Tisch, daß die Gläser wackeln. „Sie, Staub,“ sagt der Bismarckmaler, „verunzieren Sie mir 
meinen Brotherrn nicht!“ „Erlauben Sie mal, Herr Staub,“ mischt sich der Privatier Beesenmayer 
ein, „der Krieg 1870 war eine heilige Sache! Ein Verteidigungskrieg! Von einem ränkevollen 
Feind gereizt...“ Staub lacht wiederum höhnisch auf „So, glauben Sie den alten Salm auch noch? 
“ Herr Beesenmayer erwidert nichts. Aber der Metzger Falter hält es jetzt für geraten, einen 
anderen Ton anzuschlagen und sagt: „Herr Beesenmayer, Sie kennen doch den Staub! Im 
Grunde ist er ein seelenguter Mensch! Er muß nur überall und immer widersprechen!“ Mackert 
nickt und nimmt eine Prise, die er zuerst zwischen den Fingern hin und her schiebt. ,Ja, ja, der 



Herr Staub! Ich glaub' ihm auch nicht alles, was er sagt! Er lernt auch noch einmal glauben und 
beten!“ Da steht Staub auf. Er stößt seinen Stuhl zurück und sagt zwischen den Zähnen durch: 
Ja, daß sechs Pfund Ochsenfleisch eine gute Suppe geben! Wünsche guten Abend, meine 
Herrn! LÜbrigens - wenn's ein Paradies gäbe und ich käme hinein, da täten mich die vielen 
Troddel ärgern, die drin find! Und ich ginge lieber wieder hinaus!“ Und damit nimmt er Hut und 
Stock und geht. Die andern machen zuerst dumme Gesichter. Dann sagt der Maler: „Ein 
Hauptkerl, der Staub! Und ein feiner Kopf ist er trotz allem!“ Der Metzger Falter fügt 
entschuldigend hinzu: „Er hat viel Unglück gehabt im Leben!“ Mackert meint: gerade darum 
müffe er zu Gott seine Zuflucht nehmen. So fei's auch Hiob gegangen. Habe auch nicht „wider 
den Stachel locken“ dürfen! Herr Beesenmayer aber sitzt mit gerunzelten Brauen. „Eines Tages, 
meine Herrn,“ sagt er dann langsam, „wird sich Herr Staub noch gehörig die Zunge verbrennen. 
Autoritätslosigkeit: das ist der Anfang vom Ende!“ 

Geiger: Martin Staub Z9 Alle nicken und bestellen neue Schoppen. Und dann kommen sie auf 
die Stadt, den Oberbürgermeister, die Steuern, die Bahnhofrage, die neue Schlachthofordnung, 
das Bezirksamt, das neue Ortsstatut für die Handlungsgehilfen, die Tuberkulose, die Wahlen 
und alle die schönen Dinge zu sprechen, die man in den Bierhäusern und Weinhäusern der 
Stadt Samstags zwischen acht und zwölf Uhr breitzuschlagen pflegt. III. Martin Staub war mit 
schnellen Schritten von dem Wirtshaus hinausgegangen ins Feld. Der Mond stand voll am 
Himmel. Durch einen perlmutterfarbenen Dunstkreis strömte er ein süßes tröstendes Licht 
herab. Nähe und Ferne schienen sich wunderbar verwandt. Die große kanadische Pappel, die 
fanften Berglinien, die stummen Dorfwände, die Gärtnereien im Vordergrund, die Gärten mit 
ihren Büschen, alles schien in diesem flüffigen Mondlicht ineinander zu verschmelzen. Es war 
alles so weit. Und in allem doch so eine wundersame Verwandtschaft der Dinge. Martin Staub 
stand mitten im Feld. Er sah hinauf zum Mond und feinem feuchten, weichen Dunstkreis, und 
er sah zu den Sternen, den wenigen Sternen, die den Glanz des Nachtgestirns noch hatten 
ertragen können. Er dachte an sich. An ein Schicksal. Sein Leben zog an ihm vorbei. Dieses 
Leben, das ihn zu dem gemacht hatte, der er war. Er setzte sich auf den tauigen Rain. Den 
Rücken lehnte er an eine Bretterhütte. Er hob die Arme zu dem lächelnden Licht empor. Und er 
ließ sie wieder sinken. „Dummes Zeug! Nichts!“ murmelte er. Sein Leben! Ja, sein Leben. - Unter 
dieser unbarmherzig klaren Mondnacht lag es da wie eine wimmelnde Maffe dunkler, 
dräuender Geschehnisse. Er hatte einmal den Traum des Künstlers geträumt. Jenen Traum, der 
schon in die erschrockene Kindeseele mit den wahntiefen Augen hereinfieht und sie stumm 
macht und zitternd und vergeßlich und für das Alltagsleben unbrauchbar. Er hatte ihn geträumt 
allen Stößen und Schlägen des Lebens zum Trotz. Er hatte ihn wachsen sehen wie ein Frührot 
über Bergen. Aber er war nicht der Mensch, sich durchzusetzen. Minder Begabte gingen den 
Weg rüstiger und leichter. Denn sie gingen den breiten, bekannten Weg. Er ging durchs 
Dickicht und zerriß sich an den Dornen. Er machte Halt an geheimnisvollen Lichtungen und sah 
auf der Waldwiese des Lebens das süße magische Flackerspiel der blauen Blume. Er träumte 
von einer andern Bildhauerkunst, als sie üblich war. Er bemalte die Statuen und phantasierte 
von Bildwerken aus verschiedenartigem Material. In jener Zeit lachte man ihn aus. Und er hatte 
nicht die Möglichkeit, fein Ideal zu verwirklichen. 

40 Geiger: Martin Staub Inzwischen galt es, Geld zu verdienen oder - zu verhungern. Er 
kapitulierte. Er führte ein Doppelleben. Aber das häßliche Alltagsleben zog ihn mehr und mehr 
herab. Er suchte nach Vergeffen und er fand das Weib. Und wie ein lange zurückgedrängter 
Strom ergoß sich ein ganzes Leben in dieses armselige, blonde, bleiche, schlanke Modell. Er riß 
sie eine Zeitlang mit sich. Dann wurde sie müde und verdrießlich. Es kam ein Kind. Er wußte 
nicht einmal, ob von ihm. Die Last war da. Und er beugte sich. Er warf den Meißel der Schönheit 
in eine Ecke, eine dunkle Ecke, wo ein Blitzen ihn nicht mehr locken konnte. Und nahm den 
andern, groben zur Hand. Wenn schon - dann war's ja einerlei. Er fand Menschen, die feine 
Begabung erkannten und fie - für sich benützten. Er lachte nur und zuckte die Achseln. In einer 
Laune hatte er sich auf die Holzbildhauerei geworfen. Es war eigentlich nur eine Spielerei, 
bedachte er, was er gewollt hatte. Und so schuf er auch, ohne sich irgendwie in den 
Vordergrund zu drängen. Ja, er verbot, bei Ausstellungen feinen Namen zu nennen. Das Beste 



gab er überdies nicht her. Er wollte nur ein Handwerksmann sein. Gar nichts sonst. Und auch 
das dünkte ihn zuweilen groß und schön. Zuweilen. Und er ward älter und älter. Neben ihm ein 
Weib. Er aß und trank und schlief mit ihr. Sie gebar noch mehr Kinder. Kinder mit denselben 
erstaunten Augen. Mit merkwürdigen Anlagen. Aber er freute sich nicht, wenn er sie fah. 
Wiederholungen des eigenen Lebens. Wozu? Und das Weib ward häßlich. Und alles ward grau 
und trostlos. Er ward ein richtiger Handwerksmann. Er schaffte wie ein solcher. Und er trank. 
Und schimpfte. Und fluchte. Zuweilen wenn der Alkohol eine Sinne entzündet hatte, des Nachts 
beim Heimgehen war es ihm, als sähe er Grazien um einen großen schimmernden Edelstein 
tanzen, sie lachten und lockten ihn. Er hörte eine ferne Musik der Lebensverheißung. Er stöhnte 
und lachte und spuckte aus, Weg damit! Er begann über das Leben, über die Welt, über Gott zu 
grübeln. Er wunderte sich, daß er den Menschen mit dieser überfeinen Natur geschaffen hatte. 
Er sah sein eigenes Unerreichtes und sah das der vielen andern - er sah des Nachts im Traum 
die Wandrer irren und an kein Ziel kommen - und er dachte zuweilen, wiewohl es ihm 
gotteslästerlich schien, daß die Menschen Gott mehr zu vergeben hätten, als Gott den 
Menschen. Vor solchen Gedanken erschrak er. Aber sie bohrten sich in ihn hinein wie saure 
Säfte. Sie saßen in seiner Herzgrube und ließen ihn des Nachts umherwandeln und des Tags 
wie ein Träumer gehen, 

Geiger: Martin Staub 41 Er durchstöberte und durchgrübelte alle Bekenntniffe und 
Philosophien. Aber er fand keine Lösung. Und so ward er Skeptiker. Er versuchte nicht mehr, 
die zerbrochene Schale der Lebensharmonie wieder zusammenzukitten. Er trug mit mürrischer 
Miene die Scherben zum Lebensbrunnen und fristete kläglich sein Dasein. Manchmal überkam 
ihn noch etwas wie wehe Freude an irgend so einem kleinen kapriziösen Holzfigürchen, das er 
halb träumend entstehen ließ und bei dem der helle Blick der Grazien Rast gehalten zu haben 
schien. Dann kamen die Stöße und Schläge des Schicksals. Das Weib starb. Ein Knabe tötete 
sich mit vierzehn Jahren. Die ältere Schwester ward nachdenklich und ging eines Tages fort - 
und kam nicht mehr. Sie hatten beide Totenaugen. Er hatte das alles mit ansehen müffen. Und 
hatte nichts daran ändern können. Denn die Dinge gehen ihren Gang, und der Mensch ist ein 
Nichts. Er steht dabei und staunt und schaudert. Ein Kind, ein Knabe mit hellen Augen, war ihm 
noch geblieben. Für wie lange? Und indem dies alles vorbeizog an seiner Seele, da packte es 
ihn, daß er zum Himmel und feiner seligen lächelnden Klarheit aufschrie - und die Fäuste ballte 
- und dann kraftlos und stille ward. Auch dies war ein Gebet. Und er taumelte auf und zurück 
aus der Natur, die er nicht verstand und die ihm nichts sagen konnte - in das schweißige Leben 
der Stadt hinein. Jetzt: Alkohol! Vergeffen... Und er drückt die Türe einer Kneipe, der letzten 
des Stadtteils, auf Dieweil liegt sein Sohn daheim, friedlich schlummernd. Der Mond lacht ihm 
auf das Antlitz und die offene Brust - und er muß das Mondlicht spüren, denn er lächelt und 
haucht einen Namen. IV. Werktag, Arbeitstag in der Straße, welche den neuen Stadtteil der 
Länge nach durchzieht. Rollende Wagen, knirschende Milchwägelchen, das Surren der Paket- 
und anderer Fahrräder, das Schreien und Fluchen abladender Fuhrleute, das Lärmen von 
Kindern, die in dieser Straße in besonders großer Anzahl vorhanden sind, das Rufen oder 
beffer gesagt Brüllen von einem Neubau an der Ecke her, das Klappern der Steine und 
Maurerskellen, das Pfeifen der Kohlenfuhrmänner, die Anpreisungen der ihr Obst in den 
Straßen feilbietenden Bauern, Ermahnungen besorgter Mütter, die aus den Fenstern ihren 
Kindern auf der Straße Vorsicht gebieten, die Klänge eines übenden, etwas heiseren Tenors, 
Klaviertöne aus vier oder fünf Zimmern, das hastige schlagweite erfolgende Ausstößen des 
Dampfes in einer nahen Dampfschmiedewerkstätte, das Klingeln der alle 

42 Geiger: Martin Staub fünf Minuten vorbeifahrenden Trambahn - das alles bildet zusammen 
eine mannigfaltige, fast betäubende Musik. Von allen unsicheren Existenzen, die das 
Emporblühen eines solchen Stadtteils zeitigt, ist wohl die eigenartigste der Kaufmann Pfeifer, 
der breit vor seiner Ladentüre steht und der Kunden wartet. Er war zuerst Lehrer. Dann ist er 
Schneider geworden. Dann Agent. Und zuletzt Kaufmann. Ein unruhiger Kopf, ewig voller 
Projekte, die er dem ganzen Stadtteil triumphierend auseinandersetzt. Aber die meisten dieser 
Projekte verlaufen kläglich im Sand. Daneben ergibt er sich auch dem edlen Beruf der 
Weinpantscherei. Er hat einen ausgezeichneten Markgräfler, prima, hochfein, den er schon für 



fünfzig Pfennige den Liter abgibt. Die bösen Zungen des Stadtteils setzen hinzu: selbstgemacht 
unter Garantie im Patentkeller. Oben liegt seine Frau als Wöchnerin. Mit dem neunten Kinde, 
einem Buben, der die hellgrauen Spitzbubenaugen des Herrn Pfeifer und auch sein wolliges 
rötliches Haar mit frappanter Ähnlichkeit wiederholt. Es ist eine müde Frau mit braunen, 
großen, fast erschrockenen Augen und feinen, nun allmählich vergröberten Zügen. Sie sieht ihr 
neuntes Kind, das ihr eben die Hebamme aus dem schon abgegriffenen Korbwägelchen reicht, 
mit müden Blicken mütterlicher Liebe an. Was willst du, kleiner Wanderer, in der Welt? Wozu du 
auch noch? Und die Sorge geht von Haus zu Haus. Sie naht der Wohnung des Herrn Stemmler 
in Gestalt eines Bankboten. Er zeigt ein Papier mit vielen Unterschriften. Herr Stemmler, der 
griesgrämige Wirt zum Paradiese, lacht nur rauh. Wechselprotest. Was ist ihm das Neues? Der 
Bote zieht geschäftsmäßig ab. Er nimmt unten in der Wirtschaft sogar einen Schnaps. Dann 
geht er mit breiten Schritten weiter. Es gibt hier außen noch mehr Häuser, die er aufzusuchen 
hat. Aber am Hause des Metzgers Falter geht er vorbei. Der Mann schafft nur mit barem Gelde. 
Er hat einen festen Stamm von Kunden und täglich wachsen neue hinzu. Er versteht es auch 
mit den Leuten. Wenn er am Hackklotz steht und aushaut, da hat er für alle ein freundliches, 
ein verbindliches oder auch ein schäkerndes Wort. Seine braunen Augen funkeln vor 
Lebhaftigkeit, und so manches mindere Stück - denn ein Schlachttier besteht nicht aus lauter 
Vortrefflichem - weiß er mit einer Schmeichelei in den Marktkorb der Köchin zu bugsieren. 

Seine runde, gesunde Frau daneben, einen Zug mütterlicher Güte im Gesicht, bildet die 
Ergänzung seines Wesens. Ist er lebhaft, zu Schnurren aufgelegt, nie um ein Witzwort verlegen, 
so ist sie die höflich und bescheiden. Zurückhaltende. Ein Lächeln umspielt ihren Mund. Es ist 
eine Freude, die beiden Leute miteinander schaffen und werken zu sehen. Nachdem die 
Kunden befriedigt und auch die Metzgerburschen mit den gefüllten Mulden ausgeschickt sind, 
setzt sich der Meister im Nebenzimmer zu einem Frühstück, wie es die Metze bietet. Seit fünf 
Uhr auf den Beinen, hat er einen herrlichen Hunger. Er hat die Ärmel der Bluse zurück- 

Geiger: Martin Staub 43 geschlagen und zeigt ein paar behaarte muskulöse Arme. Mit 
sichtlichem Behagen leert er ein Glas Markgräfler Weins und macht sich dann über das 
wohlbereitete Frühstück her - es sind Kutteln in einer Zwiebelsauce. Seine Frau daneben tunkt 
einen Gipfel in Kaffee. Von dem Fenster des Wohnzimmers im Falterschen Hause sieht man auf 
die Brücke, welche die Hauptstraße des neuen Stadtviertels über die beiden nebeneinander 
herlaufenden Bahnlinien führt. Mit dieser Brücke ist so eine Art Romantik für den Stadtteil 
geschaffen. Eine Unterbrechung der schnurgeraden Straßen. Unter ihren Bogen durch sieht man 
die Pappeln am Eingang eines nahen Wäldchens. Näher die Ländereien, die der Bahnwart mit 
allerlei, in ihrer Unordnung malerischen Gemüsen bepflanzt hat. Beide Bahnlinien sind mit 
breiten, verwilderten Weißdornhecken eingefaßt. In der Frühe des Morgens kann man dort die 
Wachtel ihr Pikperik schlagen hören. Die vorbeirollenden Züge wecken eine angenehme 
Empfindung, wie sie an träumerischen Sommernachmittagen oder in dunkeln Nächten mit ihren 
roten und grünen Lichtern unter der Brücke verschwinden, wie lockend in die Ferne. Eine Weile 
hört man noch das Rollen; die Gedanken reisen nach. An beiden Enden der Brücke sind 
hochragende Häuser mit Turmstuben und Giebeln erbaut, die dem ganzen etwas Pittoreskes 
geben. Es ist unterhaltsam, das Leben, das über diese Brücke fährt, reitet, springt, geht, 
troddelt in hunderterlei Gestalt, in Muße zu betrachten. Auch der Metzgermeister richtet jetzt 
eine Blicke hinaus. Den „Hirschbuckel“ hinauf, wie man die durch die Brücke bedingte Erhöhung 
des Straßenniveaus nennt, treibt der „Geißenwilhelm“ feine Ziegen, die mutwillig meckernd 
dahin und dorthin springen. Er führt zugleich ein Handwägelchen, auf dem Heu und Stroh liegt. 
Eine alte Soldatenmütze auf dem Kopf, eine zerkaute Zigarre im Winkel des häßlichen, 
übergroßen Mundes, mit zerriffenen Hosen und einem nicht beffer beschaffenen Rock, der 
malerisch ist wie der eines Lumpen von Teniers oder Brouwer, so zieht er daher. Öfters fällt 
Heu und Stroh auf den Boden. Dann hält er inne und ruft in weinerlichem Tone: „Ach Gottele, 
mein Heu, mein Stroh!“ Inmittelt bekommen die Ziegen anarchistische Gelüste und verlieren 
sich rechts ab in die spärlichen Anlagen und die Gemüseländer unter der Brücke. „Ach Gottele!“ 
ruft Geißenwilhelm von neuem und läuft den Ziegen nach. Da gibt einer der mit großem 
Vergnügen zuschauenden Straßenjungen dem Wägelchen einen Schubs, daß es die Straße 



hinunterläuft. „Achtung, Wilhelm, 's Rad geht rum!“ johlen die andern. Jetzt ist Wilhelm ganz 
perplex, seine Ziegen find fort, der Wagen ist fort - er steht auf der Straße hilflos und greint 
wie ein geschlagener Junge. Die ganze Nachbarschaft fieht dem Schauspiel zu. Da springt der 
Vater des Geißenwilhelm aus seinem Gemüseladen heraus, der ehrsame Gemüsehändler und 
Schneider Christian Figlestahler, ein kleiner Mann mit einem mächtigen, in Zöpfe geflochtenen 
Bart, und traktiert zuerst die Gaffenjungen mit Püffen, dann schiebt er selbst den Wagen hinauf 
und stellt seinen Sohn mit einem ge- 

44 Geiger: Martin Staub schwinden Klaps an den Wagen. Weinend zieht der ihn weiter. Die 
Geißen, die vor dem Alten offenbar mehr Respekt haben, trotten wieder gemächlich vor ihm 
her. So bewegt sich der seltsame Zug über die Brücke. Der Meister hat dem zugesehen, ohne 
zu lachen. Er ist zu ernsthaft mit allerlei Gedanken beschäftigt. Auch ist er kein Freund von 
solchen Gaffenszenen. Er ist ein eifriger Verfechter eines Stadtteils und ärgert sich stets über 
das viele Geschrei der Gaffenjungen. „Zigeunerboulevard“ hat wegen der vielen Kinder der 
Volksmund die Hauptstraße des Viertels getauft. Auch erregt etwas anderes feine 
Aufmerksamkeit. Der Bildhauer Martin Staub tritt eben aus feinem Hoftor, zwei in Papier 
eingeschlagene Figuren unterm Arm. Sein Gesicht fieht übernächtig und unwirsch aus. Er geht 
zum Möbelfabrikanten. Hastig geht er, den Hut tief in die Stirne gedrückt. Falter fieht ihm 
nachdenklich zu. „Ich kann's nicht begreifen, wie ein gebildeter Mann, wie der Staub ist, sich 
bis fünf Uhr in Kneipen herumtreiben kann. Und noch mit diesem versoffenen Schmeißer! Er 
sollte doch Respekt vor sich selbst und noch mehr vor seinem Sohn haben! Was gibt das für ein 
Beispiel für den jungen Menschen! Jetzt, wo er gar noch auf die Kunstgewerbeschule geht, wo's 
lockere Zeisige genug hat! Nein, da könnte mir schon passieren, was wollte, so tief käm' ich 
nicht runter! Aber er ist ein extremer Kopf! In allem übertrieben! Was hat er nur neulich wieder 
im Paradies für Reden gehalten!“ Er tunkt die Sauce und leert den letzten Schluck Wein. Die 
Metzgerin streicht sich die Schürze. Dann sagt sie: „Hätt' der Mann ein ordentlich Weib gehabt, 
wär' alles gut gegangen. So eine, die ihm auch einmal die Fuchtel gezeigt hätt'! Aber in Liebe! 
Ein brav Weib kann viel machen mit einem Mann! Aber so eine, wie die war! So eine 
Erzschlampe! Seidene Unterröcke und Löcher in den Strümpfen. Du weißt ja noch, wie sie die 
Kinder verschlampen hat laffen! Rotznasen, dreckige Gesichter und Hände, abgetretene Stiefel 
und verriffene Kleider, so find Mädel und Buben herumgelaufen! Wie sie dann gestorben ist, 
hab' ich wenigstens nach ihnen sehen können. Und dann - das gräßliche Unglück! Nein, der 
Mann tut mir in der Seele leid.“ „Es muß jeder tragen, was ihm beschieden ist!“ Falter zündet 
sich eine Zigarre an. „Du, Frau!“ Sie sieht ihn aus ihren großen runden Augen erwartungsvoll 
an. „Das mit dem jungen Staub - das „Was? Was ist’s mit ihm?“ „Die Freundschaft mit unserm 
Klärle muß auch bald ein Ende nehmen. Neulich hat er sie noch abends in unsern Garten 
begleitet. Das - das paßt mir nicht! Und dann - wer weiß: ist es ein Luftibus! Denen von der 
Kunstgewerbsschul” trau' ich nur halb „Es find ja noch die reinen Kinder meint Frau Falter 
beruhigend. „Aus Kindern werden Große! Leicht setzen sie sich was in Kopf, 

Geiger: Martin Staub 45 was nachher doch nichts wird! Oder möchtst du den Staub einmal in 
die nächste Verwandtschaft? Na, also dann!“ ,Ja, wer denkt aber an so was!“ „Denken -? Eh” 
man denkt, ist das Unglück da!“ „Reinhardt, Klärle ist unsere Tochter! Mehr sag' ich nicht!“ 
„Alles gut! Aber... es muß eben doch...“ „Bedenk” einmal: wir haben seit dem achten Jahr den 
Ludel (Ludwig) wie unser Kind betrachtet. Kann man jetzt dann so gegen ihn sein? Was ist: 
dann hat der Mensch gar keinen Halt mehr! Das möcht' ich nicht verantworten. Daheim - ja, 
was hat er für ein Daheim? Bei uns ist ihm ein wenig warm worden, in einer ordentlichen 
Familie! Jetzt ihn hinausstoßen „Du bist eine leichtsinnige Mutter! Wenn's ans Gemüt 
kommt...“ ,Ja, und mein Gemüt laß ich mir auch nicht nehmen! Es ist das Beste, was die Frauen 
haben! Hätt' Ludels Mutter davon gehabt, wär's nicht so weit kommen! - Und noch einmal: 

Klärle ist unsere Tochter! Und ich, ihre Mutter, bin immer noch da!“ Ja, aber das 
Spazierengehen selbander und das ewige Herüberund Hinüberflitzen muß aufhören!“ Damit 
verläßt der Meister schweren Schrittes das Zimmer. Die Meisterin seufzt auf Sie deckt ab. Dann 
sieht sie zum Fenster hinaus. Unwillkürlich erschrickt sie. Dort kommt wie ihre eigene Jugend 
ihre Tochter dahergeschritten. Ihre Wangen sind gerötet. Mit leichtem, ficherm Gang schreitet 



sie. Mit gesenkten Wimpern hört sie dem jungen Burschen zu, der, den Samthut kühn auf dem 
Kopf, lebhaft auf sie einspricht. Er sieht so frisch und jung aus. Wie das Leben! Die Meisterin 
mag ihn. Hat ihn immer gemocht! Ihr krampft sich das Herz zusammen, denkt sie daran, daß 
auch er dem unseligen Verhängnis im Staubschen Hause zum Opfer fallen könne. Dann denkt 
sie an Klärle. An... Nein, so etwas dürfte niemals fein! Sie muß ihr Herz zurückdrängen! Und sie 
nimmt sich vor, zu beobachten. Inzwischen geht Jugend neben Jugend leichten Fußes. Jugend 
lauscht auf Jugend. Der Freund ist Klärle nie so hübsch, so eigentlich vornehm und stolz 
vorgekommen. Seitdem er Kunstgewerbeschüler ist, hat er ein ganz anderes Ansehen bei ihr. 
Jugend, die zu Jugend will trotz allem und allem. LÜber den entfernten Bergen lacht die Sonne. 
Ein märchenhaft blauer goldener Herbsttag ist aus der Nebeltrübe des Morgens erwacht. V. 

Gibt es eine größere Lust als die, an einem weichen, feuchten, lichten Herbsttag 
hinauszuwandern aus der lärmenden Stadt und von dem Ameisenhaufen wimmelnder 
Geschäftigkeit hinweg in die reine, große, stille Natur? 

46 Geiger: Martin Staub Gibt es eine süßere Harmonie von Wonne und Schmerz als die, das 
duftige Blauen, das saftverkündende Schwellen, die holde, treibende, drängende, stammelnde 
Sprache der Lenzhoffnung an einem Herbsttag sich Vortäuschen zu laffen? Da und dort einen 
Busch oder einen Baum zu sehen, an dem fich ein zartes Grün zeigt, wie ein Lächeln des 
Glückes auf den Lippen eines müden Menschen, in der Luft den Frühling förmlich zu riechen - 
und sich fagen zu müffen: der Winter steht vor der Tür? Ludwig Staub ging an einem solchen 
Tag an den letzten Häusern des Stadtviertels vorbei, ins Feld hinaus. Er schritt an den 
Gärtnereien dahin, aus denen von einigen sorgfältig behüteten, jetzt aber der Herbstsonne 
offenstehenden Beeten füße, zarte Veilchendüfte kamen. Er blieb stehen, den Duft 
einzusaugen. Wie das wunderbar in alle Sinne drang! Veilchenduft im Herbst! Der Gärtner, ein 
alter Freund des Vaters, ein Sonderling gleich ihm, trat auf ihn zu und redete ihn an. Es war ein 
großer, breitschulteriger Mann mit einem Kaiser-Franz-Joseph-Bart, harten aber ehrlichen, 
wenn auch ein wenig mißtrauischen Zügen und scharfen blauen Augen. Eine Pfeife mit der 
Abbildung des Feldmarschalls Radetzky hing ihm nachlässig zwischen den Lippen. Ludwig 
fragte, ob er nicht so ein paar Veilchen haben dürfte. Der Alte nickte, halb greinend. Er wollte 
fragen, ob sie für einen Schatz sein sollten. Aber er brachte es nicht heraus. So zuckte ihm der 
Schalk nur um die Augen in einer Maffe vibrierender Fältchen um die dünnen Lippen. Der 
Gärtner pflückte eine Handvoll und reichte die Ludwig. Und die Veilchen in der Hand ging er 
hinaus in den golden leuchtenden Tag. Ihr Duft lockte vor ihm her, weiter und weiter. Noch war 
sein Herz warm von manchem lieben und zukunftvertrauenden Wort, das er Klärle gesagt hatte. 
Er sah sie noch neben sich mit den geröteten Wangen, dem feinen, energischen Profil, der 
köstlichen Bräunung der Haut, dem Goldbraun eines saftigen, frischen Renettenapfels 
vergleichbar, den roten, fast überroten Lippen, dem schwarzen, tieffatten Haar, das an dem 
Hals sich in so feinen Löckchen auf der zarten Haut abhob, dem ganzen Frühlingsreiz einer 
knospenden, zur Blüte erwachenden Gestalt. Sie würde ihn zum selbstsicheren Menschen 
machen und alles Künstlerische in ihm entbinden und frei werden laffen. Er küßte die Veilchen, 
als sei es ihre Hand. Alles kam ihm schön vor heute. Er schlug seinen Lieblingsweg ein. Das 
Dorf hindurch, über eine Brücke, wo man einem munteren Fluß entlang die Dorfgrenze hinauf, 
hinab fah, alte Häuser, moosbedeckt, mit schwärzlichem Gebälk und kleinen Fensterchen mit 
blinden Scheiben. Dazwischen winzige Gärtchen mit Glaskugeln in verschiedenartiger Größe 
und Färbung. Mit dem ganzen Krimskrams von Blumen eines echten rechten Bauernstraußes, 
von dem man jetzt nur noch wenige blühen fah. Große alte Kirschbäume, knorrige Apfelbäume 
ließen ihr Laub fallen, wie Segen für die feuchte, dampfende Erde. Dazwischen leuchteten 
Ebereschen mit ihren 

Geiger: Martin Staub 47 roten Beeren wie Tupfen Blutes auf dem linden Blau der Luft oder dem 
Grau der Häuser. Der Bach floß hell über Kiesel, Backsteine, alte Schuhe, Blechbüchsen, 
zerbrochene Gläser, welche so die Nähe des Dorfes finnig andeuteten. Enten tauchten hin und 
her. Drei Jungen hatten die Hosen hinaufgestülpt und wuschen einen Hund, einen alten Pudel, 
der kläglich dreinsah. LÜber dem Fluß drüben Wald und Berge. Auf einer eingepferchten Wiese 
weideten junge Pferde. Schlank und scheu. Zuweilen hoben sie bei einem Geräusch den Kopf. 



Sie paßten so recht mit ihrer Jugend und Schlankheit in die stille idyllische Landschaft. Ein 
holpriger Feldweg, den die Bauern durch allzu weites In-denWeg-hineinackern immer um ein 
bischen verringern, führte Ludwig weiter hinaus in die Ebene. Rechts ragte im nächsten Dorfe 
aus den Häusern eine große zweitürmige Kirche. Bauern pflügten auf dem Feld. Ludwig fah den 
gemeffenen Bewegungen eine Weile zu. Dann setzte er sich an den Rain, zog ein Taschenbuch 
heraus und zeichnete in ein paar Strichen den Eindruck auf. Vom Vater hatte er diese Freude an 
der Bewegung. Und ein alter Wunsch pochte an sein Herz: Maler werden. Bewegung und Farbe 
wiedergeben. Er hoffte fest, in Jahresfrist wenigstens einige Kurse in der Kunstschule besuchen 
zu können. Und dann würde er schon weiter sehen. - Nach diesem schritt er in den Wald 
hinein, den in allen Farben prangenden, von schweren und süßen Gerüchen erfüllten 
Herbstwald. Er ging ohne Weg und Steg. Mitten durch Gras, Himbeer- und Brombeersträucher 
mit gilbenden Blättern, hohes Farnkraut, raschelndes Laub, bis er an einen Bach kam, der mit 
dunkel spiegelndem Waffer wie ein poliertes Metallschild in der Herbstheiterkeit, dieser 
schwermütig füßen Heiterkeit des sterbenden Waldes lag. Da warf er sich ins Laub und sah zu 
dem zarten Blau des Himmels hinauf, durch die leuchtenden Blätter, die der leichteste Luftzug 
in einem grünrotgoldenen Regen herabrieseln ließ. Er ließ sich die Blätter auf Antlitz und Hände 
fallen, schloß die Augen und dünkte sich wie ein selig Entschlafener und in Schönheit. 
Begrabener: Jugend spielt gerne mit dem Tod. Aber indem er sich in diesem Spiel gefiel und 
zugleich verschlafene Laute des Tags da draußen, ein Schuß, ein fernes Kindergeschrei, das 
Rollen der Bahnzüge an fein Ohr klangen, als hätte er damit nichts mehr zu tun, als klinge das 
wie in das Grab eines lebendig Begrabenen - da ward ihm plötzlich mit Erschrecken eine 
Erinnerung lebendig. Es war an einem solch heitern, schwermütig füßen Herbsttag. Er war 
gerade von der Schule gekommen und ging geradewegs in Vaters Werkstätte. Denn er wollte 
ihm was vom Lehrer ausrichten. Da sah er feinen älteren vierzehnjährigen Bruder neben dem 
Zeichentisch am Boden liegen. Er ging näher - und da sah er, daß Blut über Kragen, Hemd und 
Rock und in die Späne und den Holzstaub, die den Boden bedeckten, gesickert war. Er ging, 
von Entsetzen geführt, noch näher. Da sah er, daß der Bruder die Augen weit offen hatte. Diese 
Augen hatten einen starren 

48 Geiger: Martin Staub unbeweglichen Glanz. Sie waren schrecklich anzusehen, diese Augen. 
Um die Lippen aber spielte ein Lächeln. In der zusammengekrampften Hand lag ein Pistol. Über 
den Toten lachte die Sonne und blitzte auf dem Lauf des Pistols. Draußen wiegte sich ein 
Herbstbaum mit lustigen Farben. Da war es ihm, als breche eine donnernde Flut über ihn 
herein. Er schrie auf - und fiel neben dem Toten hin. So fanden ihn Vater und Schwester. Es 
hatte lange gedauert, bis er diesen Eindruck überwand. Aber Jugend und Leben find stärker als 
der Tod. Er war dennoch des Lebens froh. Er hatte ja Klärle. Er hatte das frohe Nachbarhaus, in 
dem Trieb und Eifer, Freude und Behaglichkeit sich ein philiströses, aber gemütliches Dasein 
zusammenzimmerten. Er gewöhnte sich ganz in jenes Leben hinein, wenn zuweilen er auch 
Gewissensbisse empfand, daß er den Vater nicht lieber haben konnte. Aber das Kind will 
Wärme empfangen, wenn es Wärme spenden soll. Und der alte Staub war so in ein Elend 
vergraben wie Hiob. Er sah und hörte nichts. Er arbeitete wie ein Pferd, und dann trank er. Der 
Junge war ihm mehr ein Vorwurf als ein Trost. Dazwischen hin und her ging die Schwester, mit 
verlorenen unheimlichen Augen. Es war, als ströme sie einen Hauch des Todes von sich. Ihr 
blaffes, etwas unregelmäßiges Gesicht ging wie ein Schatten über den Hof und durch die 
Räume. Zuerst hatte ihr Frau Falter Trost zusprechen wollen, allein ein irres Lächeln, das auf 
ihren dünnen Lippen kam und ging wie ein Blitz aus einer Gegend geheimnisvoll brütender 
Schrecken und ein gequälter Ausdruck in ihren Augen ließen fiel langsam davon abstehen. So 
war das Mädchen sich selbst überlaffen. Sie ging und kam. Verrichtete ihre Hausarbeit. Alles 
mit der Lässigkeit eines Menschen, defen Geist irgendwo anders ist, weit, weit weg. 0 Gott, 
welch trauriges Mittageffen und Abendbrot war das zwischen den drei Menschen! Der 
blondlockige, zarte Junge mit dem frischen Gesicht, den in aller Verängstigung lachenden 
Augen, das in sich erstarrte blaffe Mädchen und der mürrische, trostlose Alte. Was Wunder, 
wenn Ludwig immer öfter Gast im Nachbarhause war! Und dann kam wieder ein Tag. Ein 
blühender, proffender Apriltag. Da hatte Martin Staub auf seinem Werktisch einen Zettel 



gefunden - mit zitternder Hand war darauf gekritzelt: „Lieber Vater, es tut mir leid, aber ich 
muß gehn. Er langt aus dem Grab nach mir. Forscht nicht nach mir! Ich komme nicht wieder!“ 
Und sie kam nicht wieder. Sie hatte sich gut versteckt. - Indem all dies Gräßliche vor Ludwigs 
Seele trat, schüttelte es ihn wie ein Fieberfrost. Es war ihm, als öffne sich die feuchtduftende 
Erde unter ihm und er fänke lautlos in das große Grab, das schon so viele Milliarden 
verschlungen hatte. Er sprang auf und reckte die Arme hoch. Nein, er wollte leben! Leben und 
wirken! Das Schicksal hatte ihm die drei guten Genien gezeigt, die ihn aus dem furchtbaren 
Schattenreich hinausführen konnten mit weichen, guten Händen: Liebe, Natur, Kunst! 

Michelangelo Christus im Jüngsten Gericht 

Geiger: Martin Staub 49 Und in einer plötzlichen Aufwallung hob er die Hände zum zartblauen 
Himmel hoch über den Bäumen. Und flüsterte ein Gebet. Dann ward er mit einem Male ruhig. 
Und ruhig ging er weiter. Er wollte noch in die Berge hinauf. Vater hatte ihm erlaubt, daß er 
den ganzen Tag für sich haben solle. Das heißt, er hatte zwischen den Zähnen gemurrt: „Mach, 
was du willst!“ Aber er hatte ihm ein Dreimarkstück gegeben. Als Zehrung. Er ging durch den 
Wald, bis er die Straße erreichte, die nach dem nächsten Amtsstädtchen führte. Der Wald ward 
lichter. Die Ferne blaute herein. Die fanfgeschwungenen Berge. Eine weite Wiesenfläche, in der 
Herbstsonne schimmernd, eröffnete sich dem Blick. Darüber die Dächer und Türme des 
Amtstädtchens. Dort stieg der Rauch aus den Schornsteinen. Er zog hinauf an den Bergen hin, 
die der herrlichste Herbstwald schmückte. Oder Reben, die an den Hängen hinaufkletterten. 

Wie eine freundliche Erzählung lag das alles da. Als ob es nie ein Lebensweh und Lebensringen 
gegeben hätte! „Gott, wie hast du die Welt so schön gemacht!“ jubelte es in ihm. Aber die 
Menschen? Er dachte an die Vorstadt, in der er lebte. Alle Personen, die er da kannte, fielen 
ihm ein. Wie bedrückt oder wie glücksleer lebten doch die meisten dahin! Er dachte an 
Mackert, den Schuhmacher. Tagaus, tagein faß er auf dem Schusterstuhl. Er murrte nicht. Denn 
er glaubte an ein Jenseits. Aber konnte es dort schöner sein, als es jetzt hier war! Vielleicht war 
das dann eine Erde mit lauter glücklichen Menschen. Das hier war nur eine teils schöne, teils 
häßliche, aber stets bange Durchgangsstation. Er hatte darüber einmal den Schuster gefragt. 

Der hatte eine Weile gewartet, dann die Enden des Fadens aus der Naht gezogen und dann eine 
Prie. nommen und dann hatte er gesagt: „Staub, gib dich nicht mit derlei ragen ab! Sie nützen 
zu nichts! Der Herr Gott hat uns daher gesetzt, aß wir unsere Pflicht erfüllen und auf ihn 
hoffen. Tun wir das, fo find wir nie ohne Trost. Denn - das hat er uns ja garantiert durch 
Christi Opfertod - er darf uns nicht im Stiche laffen! Er muß uns helfen. Und er kann's. Denn er 
ist ja allmächtig! Ja, ja“ - und er hatte dabei vor sich hingelacht -, „er muß. Denn sonst wär' ja 
keine Gerechtigkeit auf Erden!“ Ludwig fah wieder in die sonnbeglänzte Landschaft hinein. Das 
naive Gottvertrauen des Schusters ergriff ihn in diesem Augenblick. Denn wohl mußte 
allmächtig sein, wer all dies Herrliche schuf Aber warum hatte er gerade die Menschen nicht 
beffer und nicht schöner und nicht glücklicher gemacht? Nein - jetzt nichts mehr als der Tag, 
der vor ihm lag! Am Nachmittag saß er oben im Tal auf der Veranda einer Mühle, Der Türmer 
IX, 7 4 

50 Geiger: Martin Staub die mit einem Gasthaus verbunden war. Er hatte ein einfaches Mahl 
sich wohl schmecken laffen, rauchte jetzt eine leichte Zigarre, hörte dem Klappern der 
Mühlgänge zu und sah in das Tal hinaus, in dem auf dem lichtblauen Himmel die jungen 
Straßenbäume in ihrem Herbstlaub wie rote Fackeln standen. In einiger Entfernung schaute ein 
altes, halbverlaffenes Kloster zu dem Taleinschnitt heraus. Seine Mauern leuchteten rötlich in 
der Sonne mit einer ungemeinen Heiterkeit. Rechts lag eine Bergwand hinauf voll der 
brennendsten Herbstfarben. Zwischen einem wilden glühenden Purpur ein zartes Gelb, ein 
feines Rot, ein mildes Braun, ein lächelndes Grün und ein geheimnisvolles sattes dunkles Grün, 
ein fanftes beruhigendes Weißgrau, ein kühles, in sich selbst versunkenes Blau, in allen Werten 
und Schattierungen, eine wunderbare Musik der Natur. Unter der Bergwand eine alte, etwas 
düstere Kirche mit einem Friedhof darum. Eine dunkle Note in dem hellen, lebenjauchzenden 
Totengesang des Herbstwaldes. Dorthin zog es ihn. Er nahm Hut und Knotenstock und ging um 
die Mühle herum. Da wurden Mehlsäcke aufgeladen. Aus der Mühle drang ein köstlicher 



Geruch frischen Mehls. Er fog ihn ein. Die braunen, mafigen Pferde, der mächtige Wagen, 
Kutscher und Knecht, eine gelbe Postchaie dabei mit unruhig wiehernden Schimmeln, der 
Postillion, der den Futtersack in den Futtertrog ausschüttelte, der weißhaarige Müller, der breit 
und behaglich unter der Türe stand, scharrende und gackernde Hühner, die auf dem Platz vor 
dem Haus herumliefen, das alles in der köstlichsten Herbstlandschaft vor den alten, einfachen 
Barockformen der Mühle, die ehemals Domänengut war, fah zum Jauchzen lebensfroh aus. Und 
indem Ludwig vorbeiging und stehen bleibend dies alles sich ansah, fühlte er etwas von der 
Liebe, mit der Gott die Welt umfaffen mochte. Jenem fegnenden Blick, der weiß, daß er aus 
alles Lebens. Fülle heraus getan wird. Jenem Künstlerblick Gottes. Und jenem Blick des 
Künstlermenschen, der sich alles so genau ansieht, an dem andere achtlos vorbeistolpern. 
Später saß er hoch oben im farbigen Bergwald und fah hernieder ins Tal. Sein Herz war voll von 
all der Schönheit, und er langte ein vergriffenes Büchelchen hervor aus Vaters Bibliothek: den 
„Faust“. Und er las mit feuchten Augen die Worte aus der Szene „Wald und Höhle“: Erhabner 
Geist, du gabst mir, gabst mir alles, Worum ich bat... Gabt mir die herrliche Natur zum 
Königreich, Kraft, sie zu fühlen, zu genießen. Nicht Kalt staunenden Besuch erlaubst du nur, 
Vergönnest mir, in ihre tiefe Brust Wie in den Busen eines Freunds zu schauen - Er drückte das 
Buch an die Brust und verlor sich träumend in die blaue Ferne. (Fortsetzung folgt) CBSV 

Krause: „Ihr ist viel vergeben - denn sie hat viel geliebt!“ 51 „Ihr ist viel vergeben - denn sie hat 
viel geliebt!“ (Ev. Luk. 6, 7) Von E. E. von Krause CDu heil'ges Wort voll wundervoller Güte! Der 
rätseltiefsten eins, das er gesprochen, Da hoheitsvoll des Weibes tiefe Schmach In Schutz er 

nahm vor dem Gericht des Volkes! Es kränkt mich oft, hör' ich das Wort entweihn Von 

jenen, deren feichte Flatterglut Es schützend schlingt um erdgeborne Triebe Nein! - 

nicht für euch sprach Christus dieses Wort!... Da qualdurchglüht des Weibes Blick ihn traf, Sah 
unfichtbar er auf der weißen Stirn Die Schrift geprägt seit Tausenden von Jahren - Die blut"ge 
Schrift, - daß Weib fein - leiden heißt! Sah er, daß jene wilde Feuerkraft, Die Sitte und Gesetz 

schuldvoll durchbrach, Ein irrer Funke nur von heil'gem Feuer Irrender Strahl der 

mächt’gen Gotteskraft, Die aus dem Chaos einst das All geschaffen, Und in das öde 
Wechselspiel der Kräfte Die Seele hauchte, und den Menschen schuf - Den schwachen Träger 
starker Cottgedanken - Den Staubgebornen, tastend nach dem Licht, Mit mächt'gem Sehnen 
und mit blinden Augen - - Geweiht zum Höchsten und gefeffelt schwer Zu Schuld und Reu” an 
dunkle Erdgewalten.. Er fühlte, da des Weibes weher Blick Aus dunklen Tiefen fehnsuchtsvoll 
ihn traf - Daß jene Glut, die sie in Schuld verstrickt, Mit gleicher Kraft zur höchsten Opfer tat 
Des Selbstvergeffens fie getrieben hätte, Die Glück und Leben - Zeit und Ewigkeit Mit Jauchzen 
hinwirft für des Mannes Heil - Und lächelnd leert für ihn den Kelch des Leidens... Mit jener 
Kraft, die Gottes Werderuf Im Anfang legte in des Weibes Seele - Zu höchstem Segen und zu 

tiefstem Fluch! Und der auf heil'ger Stirne selber trug Die Dornenkrone höchster 

Menschenliebe, Neigt sich herab - voll ahnendem Erbarmen Mit Schuld und Qual der armen 

Menschenbrust Denn fie hat viel geliebt. Und fegnend rührt des Gottes heil'ge Hand Die 

blut’gen Dornenmale ihrer Stirne., z- 

Ostara, Osterfeuer, Osterhase und Ostereier s ist eine bedeutsame Tatsache, daß die Germanen 
schon im Heidentum ihre Ostern selbständig und unabhängig von dem israelitischen Paffahfest 
begingen und daß der aus der Urzeit stammende Name Ostern in Deutschland auch für das 
Auferstehungsfest des Herrn verblieb, während es andere Völker vom alttestamentlichen Paffah 
benannten, wie z. B. die Franzosen das Fest der Auferstehung noch heute päques benennen. 
Nur die Angelsachsen haben eben als ursprüngliche Germanen noch ihr eöstre. Der 
angelsächsische Geschichtschreiber Beda berichtet in seiner Schrift De temporum ratione c. 13 
ums Jahr 713, die Eöstra fei der Name der Göttin des neuen Frühlingslichts bei den Germanen. 
Eöstra, althochdeutsch Ostara ist sprachlich aufs engste verwandt mit der altindischen Ushas, 
der Göttin der aufgehenden Sonne oder des wiederkehrenden Frühlingslichts, der latein. 

Aurora, griech. Eos (jös), litth. auszra. Pflegt doch im Germanischen zwischen den Buchstaben 
s und r auch sonst ein t eingeschoben zu werden, wie z. B. aus indogerm. swesr das 
gemeingerm. swestr entstand. Es weist uns also unser Wort Ostern in das indogerm. 
Mutterhaus, wo die Morgenröte als eine leuchtende Jungfrau Ushas angerufen wurde, die das 



Gold der Sonne zurückbringt und damit zugleich kostbare, bis dahin in der dunklen Erde 
verborgene Schätze verleiht. Welchen gleich großen Einfluß man der Göttin Ostara als der des 
aufsteigenden Lichts, der Morgenröte wie des Frühlings auf den Feldbau zuschrieb, erhellt aus 
einem im Kloster Corvey an der Weser erhaltenen Preisgesang und Gebetsruf an die Göttin, der 
in unserer heutigen Sprache lautet: „Ostara, Ostara, der Erde Mutter (Eostar, eordhan modor), 
laffe diesen Acker wachsen und grünen, ihn blühen, Früchte tragen! Friede sei ihm, daß feine 
Erde sei gefriedet und fiel sei geborgen wie die Heiligen im Himmel.“ Wenn nun zeitweise nicht 
alle deutschen Stämme ein deutsches „Ostern“ feierten, sondern neben den Angelsachsen vor 
allem die mittel-, west- und süddeutschen, während z. B. die Friefen ihr „Pascha“ begingen, so 
hat auch hier Luthers Bibelübersetzung das Verdienst, den deutschen Namen Ostern über ganz 
Deutschland zurückgeführt zu haben, der für alle verständlich fein mußte, auch wenn die 
Kunde von der Verehrung einer Göttin Ostara erloschen war, da ihr Dienst später durch den der 
h. Walpurgis (1. Mai) verdrängt wurde. Bedeutet doch das Wort Ostern einfach: von Osten her, 
oder auch zum Osten hin. Es ist der Plural vom althochdeutschen östrä und kann ebenso 
Genitiv 

Ostara, Osterfeuer, Osterhase und Ostereier 53 wie Dativ sein. So sagte man: „des Tages Helle 
dringt oftern (von Osten her) durch die Wolken“, oder auch: „ich wende mich oftern (d. h. zum 
Osten hin)“. Dem aus Osten (ostern) aufstrahlenden Lichte ging man freudig, festlich entgegen, 
zumal zu dieser Zeit, wo nun das Licht gefiegt hat und fortan wächst bis zur Sonnenwende. So 
stimmt auch die Bedeutung des Worts Ostern ganz zu der Ostara wie zur altindischen Ushas, 
der Göttin der Morgenröte, die aus dem Osten kommt und das Gold der Sonne, ja diese selbst 
bringt, deren Herold fie nur ist. Wie nun fchon zur Julzeit, wenn die Sonne ihren Tiefpunkt 
erreicht hat und fortan das Licht wieder wächst, und wie später zu Johannis, zur Zeit der 
Sommersonnenwende die jauchzende volksmäßige Freude an der licht- und leben 
verbreitenden Sonne sich auch darin äußerte, daß man Feuerräder als bildliche Bezeichnungen 
der Sonne, die man sich als Rad dachte (als das schöne Rad, fagra hoch, wie fie in der Edda 
heißt), von Hügeln und Bergen rollte, so geschah es auch natürlich am Fest der Ostara, wie man 
denn an diesem österlichen Sonnenfeste das Sonnenrad sogar durch ein Gebäck darstellt, das 
alte radförmige Ringelbrot mit feinen Speichen, das hier und da zu Ostern noch gebräuchlich 
ist. Solche Osterfeuer erhielten sich in manchen Gegenden noch bis in unsere Zeit hinein, und 
wie gewaltig fie oft waren und noch find, erhellt schon daraus, daß das Volk in 
Niederdeutschland, wenn es ein recht großes, hochflammendes Feuer schildern will, es mit 
ostervür bezeichnet. Oft waren es rollende Teertonnen oder Pechräder, die flammend von den 
Bergen rollten und noch jetzt rollen, wie z. B. in Westfalen und auf den Höhen des Teutoburger 
Waldes, auf dem Winterberge bei Northeim und dem Osterberge bei Gandersheim, oder auf den 
Bergen bei Lügde in Westfalen, dem fränkischen Lugdunum, wo Karl der Gr. einst weilte und 
wo in der alten, efeuumrankten altromanischen Kirche noch die fränkische Lilie jede Säule 
schmückt. Dort werden am Osterabend von den beiden einander gegenüberliegenden Bergen 
die Feuerräder in großer Zahl unter lautem Jubel des Volks herabgerollt, und die nicht geringen 
Ausgaben für diese Räder werden noch immer von der Stadt gern bestritten. Osterfeuer find 
auch in der deutschen Steiermark überall am Ostersamstagabend bräuchlich. Nach dem Rabtal 
zu lodern fiel auch noch am Sonntag nach Ostern, der „Kleinostern“ heißt. In Obersteier zündet 
man sie um zwei Uhr früh in der Osternacht an und unterhält sie bis zum Morgen. Es wird 
dabei gebetet und gesungen. Die Bewohner des Hochgebirgs, die wegen Schnee nicht zur 
Kirche können, tragen ihr zu weihen des Brot und Fleisch an die Osterfeuer und nehmen es als 
geweiht an. (Vgl. Weinhold in feiner Ztschr. VIII, 444) In Heffen wurde noch im Jahr 1831 neben 
der Kugelsburg bei Volkmarsee ein Osterfeuer abgebrannt, doch wurde es später von der 
Polizei verboten, die ja überhaupt eine geborne Feindin aller alten Volksfeste ist und mit ihren 
Strafmandaten gegen die Volksfitten vorgeht, da fie, wie es noch vor kurzem in einem solchen 
hieß, „mit der christlichen Weltanschauung nicht das mindeste zu tun hätten und Reste aus 
heidnischer Zeit seien; darum verdienten sie auch keine Rücksicht“. Von folch hoher Weisheit 
geleitet, verfuhr dann der staatliche Bureaukratismus, der so vielen ertragfähigen Weizen alter 
Volksfitte ausriß, das Volksleben verödete, feine grünen Oasen zum Exerzierplatz planierte und 



dem Hurra-Patriotismus überlieferte, in dem alles unifiziert, uniformiert und womöglich 
dekoriert wird. Indeffen ließ sich doch das Volk in gar manchen Gegenden folche hohe Weisheit 
glücklicherweise nicht einreden, sondern ließ seine 

54 Ostara, Osterfeuer, Osterhafe und Ostereier Sonnenfeuer Oftern wie Johannis ruhig weiter 
lodern, und wo man fich keine Feuerräder leisten konnte, nahm man Schwingen hoher Fackeln 
ausgetrockneten, aben vierfach gespaltenen jungen Bäumen, deren Klöbung mit Hobelspänen 
gefüllt war, wenn auch das Holen des Fackelholzes streng verboten war. Oder man fammelte 
das ganze Jahr durch in den Häusern alte abgebrauchte Befen, als Material für das Oster- und 
Johannisfeuer, eine besonders für die Jugend langersehnte und lang vorbereitete Freude. So 
wollte auch Goethe, recht im Gegensatz zu unserer herzlosen Bureaukratie, statt als 
Weimarscher Minister ein Mandat zur Ausrottung folcher „feuergefährlicher Sitten“ zu geben: 
Johannisfeuer sei unverwehrt, Die Freude unverloren: Besen werden immer stumpf gekehrt. Und 
Jungens neu geboren. Wie es scheint, hatte man auch an ihn die Forderung gestellt, die 
Freudenfeuer zu verbieten, nun aber erklärt der Herr Minister, jene Feuer, zu welchen 
besonders die Jugend nebst Stangen, Reisig und Holzscheiten auch alte Befen in den Häusern 
erbat, sollten unverwehrt bleiben, solange es stumpfe Befen gebe, und die Freude unverloren, 
solange Jungen geboren würden. Der Herr Minister dachte also nicht wie unsere Polizei, daß 
diese „Refte aus heidnischer Zeit mit der christlichen Weltanschauung nicht das mindeste zu 
tun hätten und darum keine Berücksichtigung verdienten“. Wollte man alle Reste aus 
heidnischer Zeit und zumal die Osterfitte ausrotten, so müßte man eigentlich mit dem Namen 
Ostern selbst beginnen, der, wie oben gezeigt wurde, aus uraltheidnischer Zeit stammt, schon 
auf eine im indogermanischen Mutterhause verehrte Göttin hinweist und trotz alledem für das 
höchste chriftliche Lichtund Lebensfest bis heute verwendet wird. Wie aber die Kirche einst, 
weit entfernt, alles Heidnisch-Germanische aus. zurotten, vielmehr bestrebt war, die 
Kultusstätten der Heiden in christliche Kirchen und ihre heidnischen Feste in chriftliche 
umzuwandeln, zeigt u. a. ein Brief, den Papst Gregor d. Gr. an den Abt Mellitus über die Art 
und Weise der Mission unter den Angelsachsen schrieb, sowie ein anderer Brief des Bischofs 
Daniel von Winchester an Bonifatius, in welchen beide davor warnen, radikal zu verfahren, und 
statt defen vielmehr mahnen, überall, wo es gehe, an die heidnischen Feste und Sitten 
anzuknüpfen und sie zur Höhe christlicher Festund Heilsfreude emporzubilden. So sehen wir 
schon damals eigentlich denselben echt evangelischen Grundsatz befolgt, den später die 
Augsburger Konfeffion im 18. Artikel aufstellt: „daß alle diejenigen Sitten und Gebräuche zu 
bewahren find, die ohne Sünde bewahrt werden können“ (quod ritus illi servandi sint, qui sine 
peccato servari possunt). Und ohne Sünde bewahrt werden konnten alle die Licht- und 
Lebensfeste, die Volksfeste unserer Vorzeit, die Jul-, Osterund Johannisfeste, die 
Frühlingsfeste, der Kampf des Sommers mit dem Winter, der Mairitt, das Mailehen und wie sie 
alle heißen die schönen Volksfeste, deren Feier nicht nur eine Fülle von Poesie birgt, sondern 
die eben als Licht- und Lebensfeste selbst über sich hinaus auf das nie erlöschende Licht und 
Leben hinweisen. In diesem Sinne nahm die Kirche nicht nur den altheidnischen Namen Ostern 
für Paffah, sondern auch die Osterfeuer gern auf, indem fie, weit entfernt von der Meinung, 
daß „die heidnischen Feste und Sitten mit der christlichen Weltanschauung nicht das Mindeste 
zu tun hätten“, vielmehr altererbtes Volkstum mit dem Christentum durch ebenso feine wie 
starke Fäden verband und den Sittenkern althergebrachter Gebräuche zur vollen Entfaltung und 
Blüte zu bringen suchte. 

Ostara, Osterfeuer, Ofterhafe und Ostereier 55 Aber auch für die Kirche selbst sollten die 
altgermanischen Osterfeuer von großer Bedeutung werden, indem sie diese für ihre eigenen 
gottesdienstlichliturgischen Zwecke umbildete zur Weihe der Osterkerze, die noch heute in 
LÜbung ist, und des „neuen Feuers“. Vor den Kirchtüren wurde das „neue Feuer“, das sog. 
„ewige Licht“ aus einem Feuerstein geschlagen, während alle Lichter, die bis dahin im 
Ostergottesdienst brannten, ausgelöscht sind. Sowie der Diakon die Osterkerze, eine wahre 
Säule von Wachs (columna cerealis), 60-100 Pfund schwer, mit dem neuen Feuer angezündet 
hat, fällt die Gemeinde auf die Knie. Der Diakon fingt nun Lumen Christi (das Licht Christi), 
denn das neue Licht soll auf Christum hinweisen, der da sagt: „Ich bin das Licht der Welt.“ Die 



Osterkerze mußte nun das ganze Jahr über bei jedem Hauptgottesdienst brennen, und von 
dem heiligen neuen sog. „ewigen Licht“, welches das ganze Jahr hindurch forterhalten wurde, 
holten am Ostersonntage die Gemeindeglieder ihr Licht, um auch daheim das ausgelöschte 
Herdfeuer wieder anzuzünden, - eine Sitte, die man in Deutschland sonst bei den Osterfeuern 
übte. Daß wirklich jene kirchliche Sitte aus der germanischen Sitte der Osterfeuer entstanden 
ist, wird nicht nur von Mythologen wie Prof. Simrock behauptet, sondern auch durch 
geschichtliche Nachrichten mehr als wahrscheinlich gemacht. Schon Bonifatius fand die 
Osterfeuer in Deutschland vor zu einer Zeit, als die kirchliche Weihe des „neuen Feuers“ in Rom 
noch unbekannt war. Denn als er beim Papst Zacharias (741-52) anfragte, wie er sich diesen 
Osterfeuern gegenüber verhalten solle, gibt dieser ihm (Ep. 87) eine Antwort, welche zeigt, daß 
man die Sitte des „neuen Feuers“ damals in Rom noch nicht übte, während hundert Jahre später 
fiel nach einer Homilie des Papstes Leo IV. (847-51) schon besteht. So hatte also die Kirche 
inzwischen die Osterfeuer zu ihren liturgischen Zwecken umgebildet und, wenn auch 
naturgemäß in einer den Kirchenräumen entsprechend veränderten Gestalt, in den Dienst ihres 
Lebens gezogen. Sie hatte den eigentlichen Sittenkern der Osterfeuer, d. h. den ihnen 
zugrunde liegenden Gedanken klar erkannt, und dieser ist kein anderer als der: Licht und 
Leben gehören zusammen; kein Licht ohne Leben und kein Leben ohne Licht. Dieser Gedanke 
hat schon die heidnischen Germanen beseelt, wie zur Jul- und Johanniszeit, so auch zu Ostern. 
„Alles Vergängliche ist nur ein Gleichnis“, und so weit auch das hier dargestellte Licht und 
Leben wie ein Abbild auf das Urbild, auf Licht und Leben im Vollfinn des Worts, das in dem 
erschienen ist, der von sich sagt: „Ich bin das Licht der Welt“ und: „Ich bin gekommen, auf 
Erden ein Feuer anzuzünden, und wie wollte ich, es brennte schon.“ (Luk. 12,49) Wie nun die 
Osterfeuer samt der Ostara und dem Wort Ostern selbst schon auf die Welt im Morgenrot 
hinweisen, auf neues Licht und Leben, so auch das Osterei. Wie schon die Ostara uns ins 
germanische Mutterhaus nach Indien wies, so ist's auch mit dem deutschen Osterei. Nach der 
indischen Schöpfungsgeschichte und Manus’ Lehre nämlich schuf Gott zuerst das Waffer; der 
Geist Gottes bewegte sich darüber und der allgemeine Schöpfungsstoff gerann in Form eines 
Eies. Dies Welt-Ei war ein gold- und filberstrahlendes, vierzehnfach gestreiftes. In ihm lag 
Brahma Prajapati ein volles Weltalter. Da spaltete er die sieben Schalen und schuf aus der 
goldenen Hälfte die sieben Himmel, aus der filbernen die Erde mit ihren fieben Zonen, wie es 
im Mythus heißt: Selber durch des Geistes Sinnen. Teilte er das Ei entzwei, Schuf die Erde und 
den Himmel. Aus dem so geteilten Ei. 

56 Ostara, Osterfeuer, Osterhase und Ostereier Das gefärbte, vergoldete Osterei mit feinen 
Ringen symbolisiert also deutlich genug die Schöpfung des Himmels und der Erde mit ihren 
Regionen, das rote und goldene Osterei zumal die Welt im Morgenrot. Um Ostern sprengt die 
Erde ihre Feffeln und feiert mit der Erlösung aus der Winternacht ihre lichte Auferstehung. Und 
nun erfolgt die Entwicklung des neuen Lebens geheimnisvoll, aber unaufhaltsam wie bei der 
Brut des Eies. So wird es auch durch das Osterei klar, daß die Deutschen ein Ostern schon im 
Heidentumselbständig und unabhängig von der femitischen Welt begingen, denn obwohl die 
Paffahnacht bei den Hebräern für die einstige Schöpfungsnacht galt, so spielte bei dem 
Paffahmahle das rotgefärbte Ei keine Rolle. Das Osterei ist eben indogermanischer Herkunft. 
Auch die Perfer beschenken sich an ihrem Frühlingsfeste Neuruz, mit dem fiel das Jahr 
beginnen, mit gefärbten, vergoldeten, oder künstlich bemalten Eiern; ebenso die alten Slawen 
am Feste Leinize (Lenz), wie dies noch in Rußland von hoch und niedrig, vom Zar bis zum 
Bettler geschieht, so daß man z. B. die in Petersburg verbrauchten Ostereier auf Millionen 
berechnet. Besondere Bedeutung hat das rote Osterei, denn rot ist die Farbe des Lichts, des 
Lebens und der Freude, der Ostara-Ushas, der Morgenröte. Solche Eieropfer werden am 
Ostarafeste einst von heidnischen Priestern der Göttin dargebracht worden sein. An die Stelle 
dieser Eieropfer trat in christlicher Zeit die Sitte, den Pfarrherren eine Anzahl Eier als Ostergabe 
zu liefern. Wo Leben ist, da ist auch Fruchtbarkeit. Darum wurden schon am Gertrudistage, 
dem Tage der Göttin der Fruchtbarkeit, die Eier, diese Symbole des Lebens, rot gefärbt, die 
Eier, welche das fruchtbarste Tier, der Hafe, gelegt haben soll! Daß gerade dem Hafen 
zugemutet wird, feiner Natur zuwider Eier zu egen, scheint allerdings, wie schon Reinsberg- 



Düringsfeld in feinem „Festlichen Jahr“ S. 114fagt, darauf hinzuweisen, daß „dieses Tier einst 
der Ostara nahe fand und ihr vielleicht auch feiner Schnellfüßigkeit wegen dieselben Dienste 
leistete, welche nach der griechischen Götterlehre die beflügelten Roffe Lampos und Phaeton 
der Eos, der Göttin der Morgenröte, bewiesen.“ Dazu ist zu bemerken, daß auch „Mutter Rose“ 
(Rose = Hröda, Ruhmträgerin), eine mit der Holda im wesentlichen identische Göttin, die in 
niedersächsischer Sage auch Waldminchen genannt wird, mit Hafen erscheint. Zwei Hafen 
halten ihr die Schleppe, zwei andre tragen ihr Lichter vorauf. Andere Sagen laffen die Göttin 
nachts in Gesellschaft eines filbergrauen Hafen durch die Fluren wandeln. (Vgl. Mannhardt, Die 
Götter S. 303 u. Germ. Mythen S.409) Der Hafe ist nach dem Volksglauben ein durchaus ins 
Elbenreich gehöriges Tier, der auch im Märchen von Häfichenbraut Zwerge vertritt. Auch 
Ostergebäck in Gestalt von Hafen sollte die Erinnerung an Ostara wach erhalten, wie solche 
noch heute in Tirol und Bayern und in andern Gegenden gebacken werden. In München ist der 
Osterhas ein höchst beliebtes, aus Hefenteig bereitetes Gebäck, das aber nur in feiner oberen 
Hälfte hafenmäßig aussieht, während fein Unterteil dem einer Henne gleicht, die ihr Nest auf 
dem Schwänze trägt, in welches ein Hühnerei eingelaffen ist. In Schwaben macht man auch 
wohl ein Nest von Moos, auf das man einen Hafen fetzt, und in Heffen legt man bisweilen alle 
Eier in ein mit Spänen umzäuntes und mit Moos oder Heu ausgefülltes Gärtchen, welches tags 
zuvor von den Kindern gemacht ist und Hafengärtchen heißt. 

Oftara, Ofterfeuer, Osterhase und Ostereier 57 In Thüringen, Heffen, Schwaben, Schweiz usw. 
fagt man noch heutiges Tages, wie aller Wahrscheinlichkeit nach bereits in vorchristlicher Zeit, 
der Osterhas habe die Eier gelegt, und feine Gaben fuchen im Gras, unter Blumen und Stauden 
kleine und große Kinder, die doch auch schon von dem Baum der staunenswerten Erkenntnis 
gegefen haben, daß Hafen keine Eier legen. Aber es ergeht auch andern wie Goethe, daß sie 
wieder jung werden und mit ihm sprechen: „So etwas erfreut mich alten Fabier. Je wunderlicher, 
desto respektabler.“ Und „ein groß Wunderwerk der Natur“ ist an sich schon das Ei, von dem 
einst Erycius Puteanus ein ganzes Buch schrieb, in welchem er u. a. sagt, daß es zweimal 
geboren werde: das erstemal, wenn's die Henne legt, das andermal, wenn es ausgebrütet wird, 
und dann beides auf den Menschen und die ganze Welt anwendet, deren Abbild, wie wir sahen, 
es schon in der altindischen Schöpfungslehre ist. In Norddeutschland werden nun die Ostereier 
nur gesucht, in Süddeutschland zumeist gelesen. Man sucht fie, wohin der Osterhase fie gelegt 
hat, im Buchsbaum, hinter den Bäumen und Stauden des Gartens. Sind die Kinder im Besitz der 
Ostereier, deren Zahl sich oft noch beträchtlich durch die von den Paten geschenkten vermehrt, 
so beginnt das bekannte Kippen und Spicken, schweizerisch Düpfen, schwäbisch Bicken, 
böhmisch Tüpfen, d. h. die Eier mit den spitzen oder stumpfen Enden gegeneinander stoßen. 

Da tun sich immer zwei zusammen und abwechselnd hält jeder fein Ei hin und der Gegner 
stößt. Wefen Ei dabei zerbricht, der verliert und muß es dem andern geben. Wie schon dies 
Spiel eine Art Wettstreit ist, wie solcher in mannigfaltiger Weise gerade zu Ostern als 
symbolische Darstellung des Kampfes zwischen Sommer und Winter stattfand, so ist dies noch 
mehr das eigentliche Eierlesen, wie es z. B. in Heffen und Schwaben sonst in jedem Dorfe zu 
Ostern stattfand, jetzt nur noch zerstreut vorkommt. Es bilden sich zwei Parteien und an die 
Spitze einer jeden stellen sich die Kämpfer, denen ihre Rolle nach dem Lofe zugeteilt wird. Der 
eine muß von einem bestimmten Ziele, zumeist dem nächsten Dorf oder Hof, etwas Bestimmtes 
holen. Die Hunderte von Eiern werden in eine lange Reihe gelegt, Stück um Stück, mit je einem 
oder zwei Fuß Zwischenraum. An das oberste Ende dieser Eierlinie wird ein Korb gestellt. Die 
zwei durchs Los bestimmten treten hervor, um ihren Lauf zu beginnen. Des einen Ziel ist das 
etwa eine halbe Stunde abgelegene Dorf oder ein Hof, von wo er mit einem Zeugnis, einem 
Pfand feiner Anwesenheit ungesäumt zurückkehren muß. Des andern Aufgabe ist, während 
dieser Zeit von dem Korbe, welcher stehen bleibt, bis zum untersten Ei der Linie zu laufen, dies 
Ei zu holen und behutsam in den Korb zu legen, und ebenso danach alle übrigen Eier, aber 
jedesmal nur eins herbeizubringen, so daß er genötigt ist, beständig ab- und zuzulaufen. Hat 
er auf diese Weise alle ausgelegten Eier in den Korb getragen, ehe der Gegner wieder 
zurückkommt, so gehört ihm der Sieg; kommt aber dieser mit feinem Laufe eher zu Ende, als 
jener mit dem Eierlesen oder „Eieraufklauben“, so hat er gesiegt. Übrigens verliert er auch, 



wenn er von hundert Eiern mehr als zwei zerbricht. Die Partei, welche verspielt hat, muß die 
Eier bezahlen, die dann gemeinschaftlich verzehrt werden. So war das Eierlesen z. B. in 
Ellmarshausen, in Ehlen, in Burghasungen, um Frankenberg und auch an der oberen Diemel in 
Heffen, so auch in Schwaben bei Kirchberg, Stammheim, Wurmlingen, bei Zams in Tirol, in 
Pfungstedt bei Darmstadt, in der Eifel und sonst üblich. -. 

58 über Wetten bei Pferderennen Alle solche Osterfitten, von denen es noch eine beträchtliche 
Anzahl gibt, find aus der Naturfreude unseres Volks hervorgegangen und haben einen nicht zu 
verachtenden Sittenkern, den Staat und Kirche erkennen und pflegen sollten, statt ihn zu 
verspotten und zu ertöten, wie es oft in Unverstand geschieht. Und wenn solche Osterfitten aus 
altheidnischer Zeit stammen und fich bis heute erhalten haben, so ists umso erfreulicher. 
Bewahrt doch unser Volk gerade in solchen Sitten die lebendigste Verbindung der Gegenwart 
mit der Vergangenheit, ja, wie wir oben fahen, mit der Urzeit und selbst die mit dem 
indogermanischen Mutterhause in der verständlichsten und anschaulichsten Weise. Wer keine 
Vergangenheit hat, hat auch keine Zukunft und wird geistig fitumpf Solcher geistigen 
Stumpfheit, die eben wesentlich Vergeffen der Herkunft, der Vergangenheit ist, wehrt in der 
Welt nichts so sehr als die Übung der altererbten, von Geschlecht zu Geschlecht 
fortgepflanzten Sitten. An sie knüpft fich das geschichtliche Leben des Volks, denn sie 
bewahren die Erinnerung beffer, lebendiger als alle schriftliche Aufzeichnung. Suchen wir 
darum die fittenmäßig dargestellten Sinnbilder der Naturfreude zu erhalten, fiel in ihrer tiefen 
Bedeutung und Berechtigung zu erkennen, ihren Sittenkern, d. h. ihren Grundgedanken zu 
entfalten, dann werden auch die deutschen Osterfitten, deren Grundgedanke kein anderer ist 
als die Freude an Licht und Leben, erhalten, vertieft und geweiht werden, also daß die 
urgermanische Naturfreude fich aufs innigste verbindet mit der Heilsfreude an dem, der als der 
Fürst des Lebens durch das Grabes dunkel brach und einen so herrlichen Ostermorgen über 
die Welt heraufführte, daß unser Volk glaubt, die Sonne tue in der Frühe desselben drei 
Freudensprünge. Und wenn es schon der Ostara einst zujauchzte: „Ostara, Ostara, der Erde 
Mutter“, so fingt es nun da, wo ihr einst die Osterfeuer flammten, das Lied, das man sich, wie 
Luther sagt, nie müde fingt: Chrift ist erstanden Von der Marter alle, Des sollen wir alle froh 
sein, Chrift will unser Trost sein. Halleluja. D. D. A. Freybe „HR LÜber Wetten bei Pferderennen 
Wl" wollen die Aussprüche von zwei Männern vorausschicken, welche fich aus der Praxis ihre 
Urteile gebildet haben. Der eine ist 1825 zirka gefallen, als von einem Totalisator noch keine 
Rede war. Es war Landstallmeister von Burgsdorff, welcher sagte, die Wettrennen find das 
größte Hazard der Welt und haben nur als solches Intereffe. Der andere rührt von dem 
derzeitigen Präses des Österreichisch-ungarischen Jockeyklubs, Grafen Elemer Batthyany, her, 
welcher sagte: „Die Möglichkeit eines Betruges ist wohl nicht ausgeschloffen, doch werden die 
Jockeys dies nie eingestehen, und schließlich können wir keine Folter anwenden.“ Diese 
Bemerkung fiel gelegentlich des österreichisch-ungarischen Turfskandals 1891, wo Jockeys auf 
andere Pferde gewettet haben sollten, als sie im Rennen selbst ritten. Aus dem Graditzer 
Rennstall ist 1906 Jockey Warne, ein Mann mit zirka 10000 Mark festen Gehalts, entfernt 
worden wegen fragwürdigen Rei- 

über Wetten bei Pferderennen 59 tens. Daß der alte Praktikus, der Oberlandstallmeister Graf 
Lehndorff, nicht bald gegen Warne einschritt, ist ein Beweis für die Richtigkeit des Ausspruchs 
Batthyanys. Beim Wetten in Pferderennen ist nun zu unterscheiden das Setzen am Totalisator 
und das Wetten beim Buchmacher, welches bei uns auf den Rennbahnen wie auch in Frankreich 
verboten ist. Daß ersteres kein Wetten ist, leuchtet jedem ein, der das Verfahren kennt. Man 
setzt am Totalisator auf ein Pferd, ohne eine Gegenleistung mit einer anderen Partei 
festzusetzen, fondern man muß warten, was daraus wird, ob man 11 Mark für 10 oder 3000 
Mark für 10 Mark herausbekommt. Eine solche Möglichkeit reizt den Ignoranten, fein Glück zu 
versuchen, was für gewöhnlich in Pech umschlägt. Am Traber-Derbytage 1906 zu Westend bei 
Berlin betrug der Totalisatorumsatz 223930 Mark, d. h. das Publikum hatte soviel Geld übrig, 
um es zu verlieren, natürlich in der Absicht zu gewinnen. Graf Lehndorff sagt in seinem 
Handbuch für Pferdezüchter, 4. Auflage, Seite 199: „Die Kunst der im Sport leitenden 
Körperschaften sollte darin bestehen, die Mittel für Rennpreise aus dem großen Publikum 



herauszuziehen, nicht aber aus den Taschen der Züchter oder Besitzer von Rennpferden.“ Was 
ist großes Publikum? - Gevatter Schneider und Handschuhmacher, die weit davon entfernt find 
zu ahnen, wie sie durch ihren Einsatz am Totalisator geprellt werden können. So sagt z. B. 
Landstallmeister von Öttingen: „Es ist schwer, wenn nicht unmöglich, sich in Sachen der 
Vollblutzucht und der Rennbahn zu orientieren, ohne daß man sich selbst aktiv damit 
beschäftigt.“ Auch hierdurch wird der Ausspruch des Grafen Lehndorff: das Geld aus dem 
großen Publikum herauszuziehen, in das entsprechende Licht gerückt. Die „Schlefische 
Zeitung“, die in Breslau erscheint, nannte den Totalisator „Räubermaschine“ und teilt 
konsequent die zur Zahlung gekommenen Totalisatorquoten bei ihren Rennberichten, um nicht 
zum Hazard anzureizen, nie mit, während wir Zeitungen haben, welche die Rennen als solche 
nie beschreiben, sondern nur die Namen der drei ersten Pferde in jedem Rennen nebst den 
Totalisatorquoten veröffentlichen. Eine bedeutende Quote wurde am 9. Mai 1906 in Colombes 
auf den Sieg von Gelon (15 liefen in diesem Flachrennen) mit 5965 für 10 gezahlt. Der Laie 
hofft folchen Betrag auch einmal zu erhalten, bedenkt aber nicht, daß am Totalisator solche 
Quoten nur möglich find, wenn nur eine oder zwei Personen einen Einsatz auf den Sieger 
wagten. Pferde besetzen, welche von den Rennzeitungen als Favoriten ausposaunt werden, ist 
immer ein Reinfall, entweder gewinnt man 1 Mark, wenn man 10 gesetzt hat, d. h. man erhält 
11 Mark oder wenig mehr zurück, oder die Rennzeitung hat vorbeigeraten und man erhält 
nichts. Aus den Totalisatoreinsätzen wird ein gewisser Prozentsatz für Reingewinn, einer zum 
Ankauf von Zuchtstuten und einer als Züchterprämie ausgesetzt. Letztere erhält der Pächter 
des fiegenden Pferdes als Privatmann und Deutscher, d. h. diese Prämien werden nicht an 
Staatsgestüte oder an Ausländer gezahlt. Die oberste Renngenoffenschaft in Preußen, der 
Unionklub, dem sich fast alle Renngesellschaften in Deutschland angeschloffen haben, zahlte 
1906 zirka 36000 Mark Züchterprämien, von denen 16600 durch die Produkte des Gestüts 
Waldfried an den Frankfurter Millionär Herrn Weinberg fielen. Was nun den Importfond für 
Zuchtstuten anlangt, so wurde die mit rund 20000 Mark 

60 über Wetten bei Pferderennen in England gekaufte Mutter von Fels, dem Hamburger 
Derbysieger 1906, für 10 000 Mark Herrn Weinberg zugeschlagen. Die durch den 
Totalisatorumsatz erhöhten Rennpreise fielen 1906 mit 745487 Mark als gewinnreichstem 
Rennfallbesitzer Herrn Weinberg zu. Also gerade ein reicher Herr, der es nicht nötig hat, 
bezieht Vergünstigungen aus einem Fonds, welcher vom großen Publikum - also den 
Ignoranten - gefüllt wird. Auch wenn man ethisch über die Sache nicht so denkt wie wir, fällt 
einem die schlesische Räubermaschine als die allein richtige Bezeichnung des Totalifators 
immer wieder ein. Im März 1894 nannte Graf Arnim in der Steuerkommission des Deutschen 
Reichstags den Totalisator ein die Volksmoral schädigendes Institut. Auch der 
württembergische Landoberstallmeister von Hof. acker, 27 Jahre lang Leiter des Gestüts 
Marbach auf der Rauhen Alb, verlangte zuerst das Totalisatorverbot und sagte: dann werden 
die Parlamente an ihre Subvention für die Rennen ernsthafte Bedingungen knüpfen, der Staat 
wird eine Wettoperation nicht mehr dulden, an deren Stelle er beffer (vgl. oben Graf Batthyany) 
die alten Spielbanken beiaffen hätte. Auch Kaiser Wilhelm II. hat unzweideutig durch das 
Verbot für die Offiziere, nicht am Totalisator zu fetzen, fein Urteil über den letzteren gefällt. 

Die Verführung zum Glücksspiel ist der Hauptschaden, womit der Totalisator ganz Deutschland 
verseucht hat, da die Einsätze verhältnismäßig niedrig find und das Resultat in 15 bis 30 
Minuten dem Spieler bekannt wird. Bei dem Lotteriespiel liegt die Sache ganz anders. Vor allem 
ist ein Betrug unmöglich und der Spieler kann seine Spielwut nicht in dem Sinne schnell 
befriedigen wie auf der Rennbahn. Ob das Gesetz vom 4. Juli 1905, betreffend das Wetten bei 
öffentlich veranstalteten Pferderennen, lange Bestand haben wird, halten wir für sehr fraglich. 

In Österreich-Ungarn besteht bekanntlich neben dem Totalisator die Buchmacherwette. Im 
Ackerbauministerium zu Budapest fand Ende Oktober 1906 unter Vorsitz des 
Ackerbauministers eine Enquete statt, die fich mit der Frage der Abschaffung des Totalisators 
beschäftigte. Die Ansichten gingen dahin, daß dem Unwesen desselben und der durch diesen 
hervorgerufenen Spielwut Einhalt geboten werden müffe. Wie weit die Spielwut die Menschen 
treiben kann, hat der 14. Oktober 1906 zu Paris gezeigt. In einem Handicap blieb von 10 



Konkurrenten der Favorit stehen, und es wurden auf den Sieger 129 für 10 Frank fällig. Im Nu 
war alles in der größten Aufregung, die Polizei war nicht mehr Herr der Menge, welche die aus 
Holz gefertigten Totalisatorbuden anzündete, umstürzte, mit den Automobilen entnommenem 
Benzin begoß. Longchamps war eine wüste Brandstätte, auf der erst eine größere Truppen 
macht mit verstärkter Polizei Ruhe schaffen konnte. Die fällige Quote von 129 Frank kam in 
dem Chaos nicht zur Auszahlung, und die anderen Rennen, darunter der Prix du gladiateur 
über 6200 Meter, das längste Flachrennen Frankreichs, mußten verschoben werden. Etwas 
ähnliches hätte sich am Osterdienstag, den 17. April 1906, in Karlshorst bei Berlin ereignen 
können, wenn der Verein nicht so vorsichtig gewesen wäre, die Gelder auf die nicht 
abgelaufenen Pferde zurückzuzahlen. In Geldsachen hört bekanntlich die Gemütlichkeit auf. 
Dem Orakelrennen über 1600 Meter ging ein falscher Ablauf voraus, bei welchem 3 Pferde das 
Rennen durchführten, während die Reiter von 6 Pferden den Ablauf als falsch erkannten 

Unsere Töchter 61 und bald an den Startort zurückkehrten. Nur eins von den 3 Pferden 
beteiligte sich nun, allerdings aussichtslos, an dem Rennen, und der Verein zahlte die 
eingesetzten Gelder auf die beiden andern im zweiten Ablauf nicht teilnehmenden Pferde 
heraus. Hierdurch verhinderte die Vereinsleitung einen Ausbruch der Unzufriedenheit seitens 
des Publikums. Hätten die Besitzer der beiden zurückgezogenen Pferde ausfichtslos den 
zweiten Ablauf mitmachen laffen, so wären diejenigen, welche diese Pferde besetzt hatten, um 
ihren Einfatz geprellt worden. Denn das sieht jedes Kind ein, wenn ein Pferd über 1600 Meter 
noch eine Siegeschance hatte, hat es diese das zweitemal über 1600 Meter gegen frische 
Pferde nie. Auf den nachherigen Sieger wurden 178 für 10 Mark gezahlt. Ein Renngesetz 
darüber, daß die Pferde mit so ungleichem Maß nicht gemeffen werden dürfen, existiert noch 
nicht. Major a. D. R. Henning AZEs Unsere Töchter s liegt heutzutage ein ganz besonderer Reiz 
darin, junge heranwachsende Mädchen zu beobachten. Seit einer Generation hat sich das 
äußere Bild dieser Menschensorte so verändert, von dem Verpönt sein des Schlittschuhlaufens 
bis zu der Gewöhnung an Doktorhut und männliche Ämter, daß auch das Innenleben davon 
stark berührt werden mußte. Selbst im Schoße streng konservativer Familien finden wir schon 
bei den jungen Töchtern diesen aufgeweckten, oft noch unruhigen aber erwartungsfrohen 
Geist. Wir wollen nicht unsere Zeit verlieren, indem wir uns dieser neuen Erscheinung 
entgegenstemmen. Jedes neue Werden, ob es gleich alte Güter oft begräbt, trägt ja die Macht 
des Lebens in sich, vor der wir uns beugen, ja die wir mit Freuden begrüßen sollen. Nur die 
Mißverständniffe ungenügender Helfer und ungebildeter Hofiannaschreier sollen beizeiten 
zerstört werden, ehe fie mit in das neue Dogma (denn dazu wird jede noch so starke Bewegung 
am Ende doch wieder) hineingebaut werden. Erwartungsvoll, gespannt, mit einem betonten 
Unabhängigkeitsgefühl einerseits, mit einer tastenden, unharmonisch wirkenden Unsicherheit 
andrerseits, steht die aufwachsende Schar unfrer jungen Töchter und Schwestern vor uns. Bälle, 
Häkelkränzchen, eine Promenade Arm in Arm mit der Intimen zum Zweck eines Auslugs nach 
Flirt haben ihre alleinseligmachende Kraft verloren für jenen Teil, der nicht das große Wecken 
verschlafen hat. Es ist viel Ernst, auch Überernst, viel Arbeitstrieb, auch Überarbeitungswut, viel 
Tüchtigkeit, auch Hochmut in diese Reihen eingebrochen. Das fanfte Haustöchterchen, „der 
Sonnenschein“, mit dem reinen Schürzchen und dem naiven Lächeln ist stark im Werte 
gesunken. Es schadet auch nichts, wenn die oft nur allzu negativen Tugenden des deutschen 
Weibleins jetzt einmal eine kleine Unterschätzung erfahren. Solange wir noch über nichts zu 
klagen haben als über einen zu großen Kraftüberschuß, ist noch keine Not. Die Not fängt erst 
da an, wo ungenügende Bildung und Gegensätzlichkeit die Sache an sich reißen. Davor schütze 
uns der heilige Geist der Mütterlichkeit, dem wir dienen! Nun laßt uns die Helfer ansehn, so 
klar und so bescheiden, wie wir, die wir ja selbst auch Helfer fein möchten, dies zu tun 
vermögen. 

62 Unsere Töchter Die ermüdende Art gutmeinender Menschen, durch Wohllaut der Sprache, 
Reichtum der Bilder, Sensationen des Ausdrucks zu wirken, tritt jetzt doch mehr hinter eine 
fachliche, kühle Behandlungsart zurück. Die erste Art ist wohl zu begreifen, weil der Wert und 
die Bestimmung der Frau und ihr Verhältnis im Menschheitsleben etwas Fließendes und an das 
subjektive Empfinden Gebundenes bleibt, solange es sich um äußere Forderungen und 



Veränderungen handelt. Aber wir mußten mit der Zeit da herauskommen. An apodiktisch 
aufgestellten Behauptungen und sentimentalen Tiraden konnte sich kein ernsthafter Mensch 
mit der Zeit genügen laffen. - Um gleich in das Büchermeer hineinzuspringen, greife ich als 
Beispiel für diese anfängerhafte, unsachliche Methode das Buch über Beruf und Stellung der 
Frau von Johannes Müller heraus, der zwar den besten Willen und einen tiefen fittlichen Ernst 
zeigt und mit feinem Predigerton gewiß vielen unsicheren Gemütern wohl getan und fiel zur 
Vertiefung geleitet hat, aber in Wirklichkeit ein Thema mit willkürlichen Annahmen und 
schönen Worten umgeht, obwohl er den Anspruch erhebt, fachlich ernsthafte Hinweise zu 
geben. Im ganzen müffen wir den Vorzug der Sachlichkeit jetzt noch den Männern zugestehn, 
und wir finden diese fichre, phrasenlose Art auch in dem Buche von Dr. Karl Schmidt-Jena „Die 
neue Frau“, Grundriß einer Erziehungsform (Stuttgart und Berlin, Cotta). An unsern jungen 
Mädchen sehen wir es jetzt, daß wir, falls wir diese hoffnungsvolle, aber noch unerwachsene 
Schar nicht direktionslos ins Leben laufen laffen wollen, uns ernstlich um die Frage der 
Vorbereitung, d. h. der Erziehung kümmern müffen. Im ersten Teil seines Buches legt Dr. 
Schmidt dar, welche Umstände überhaupt die Erweiterung der Frauenberufe mit sich führten, 
und teilt diese Berufe in die drei großen Rubriken: Familie, Erwerbsleben, öffentliches Recht. Er 
geht alle Erwägungen in der Befähigungsfrage und in der Frage nach etwaiger Schädigung 
nationaler, wirtschaftlicher und speziell weiblicher Intereffen ernstlich und vorurteilslos durch. 
Das Resultat ist mit Ausnahme der notwendigen Beschränkungen dem freien Streben günstig. 

Er erklärt die energische und befriedigende Inanspruchnahme der geistigen Kraft in den 
Entwicklungsjahren als Heilmittel gegen die Erschlaffung des ästhetisierenden und 
dilettierenden Nichtstuns, das heute in der Frauenwelt bedenklich an Umfang gewonnen habe, 
und stellt dar, wie diesem pafiven Gefühlskultus, der „Gefühlsmastkur“, und der leicht 
ausartenden Phantasie durch eine kraftvolle Gewöhnung in der Jugend der Boden entzogen 
werde. Auf die Angstfrage nach der wachsenden Konkurrenz betont er die völkererziehende 
Wirkung, die der Konkurrenz sowohl wie dem Kriege innewohne, und das kräftige Resultat der 
natürlichen Auslese, das Aufsteigen des Lebensfähigen und Tüchtigen. - Im öffentlichen Recht 
unterscheidet er zwischen den Gründen, nach denen die Zulaffung der Frauen zweckmäßig für 
das Gemeinwohl ist (Armenwesen jugendfürsorge), und denen, die sie nur aus 
Billigkeitsrückfichten gelten laffen (im politischen Recht). Doch erkennt er ihre subjektivere 
Veranlagung an, die fie z. B. für das Richteramt nicht geeignet erscheinen ließe. Im zweiten 
Teil, der von der eigentlichen Erziehung handelt, tritt er mit derselben Prägnanz und Klarheit 
für das realistische Studium an Stelle des humanistischen ein. Es leitet ihn hierbei fein überall 
durchbrechender rein praktischer Geist. Im ersten Teil war dieser, da er auch die praktischen 
Aufgaben der Mutterschaft umfaßte, weit genug, um die idealen Züge nicht heraus- 

Unsere Töchter 63 fallen zu laffen. Hier aber verengert er sich. Die Schule wird ihm zum 
Nützlichkeitsinstitut, er hat keinen Sinn für die Vorbereitung zur Gelehrtenstube, sagt 
allerdings mit Recht, daß diese heute auch nicht mehr rein wie ehemals betrieben würde. Hat er 
recht, daß die Frauen sich mehr für das realistische Studium eignen, wie auch die Mehrzahl der 
Männer, daß fast das gesamte Studium auf sie zugeschnitten werden müßte, ja die Ämter ohne 
Ausnahme von dort erreichbar wären, so fiele das Niveau des deutschen Volkes, das bisher im 
Rufe stand, das Volk der Denker und Dichter zu fein (siehe auch Türmers Tagebuch, Januar S. 
537), um ein Beträchtliches, und näherte sich dem Amerikanismus, der in feiner Art trefflich 
genug ist, aber für deutsche Eigenart doch wohl nicht das paffende Maß wäre. Der 
Sprachunterricht, wie der Verfaffer ihn will, entspricht mehr dem Kellner-Bedürfnis als dem, die 
Sprache und ihren Aufbau zu erforschen, und der Vorzug, statt der griechischen die englischen 
Dichter im Original zu lesen, ist nicht so groß, da die englische Sprache der unsern so ähnlich 
ist, daß eine Übersetzung an ihrem Geist nicht viel ändert. Der Vorschlag, erst der Majorität 
eine realistische Ausbildung zu fichern und dann dem althumanistischen Bildungsideal 
näherzutreten, hängt in der Luft. Was heißt: nähertreten? Wenn diese Ausbildung schließlich 
zum privaten Luxus wird, so fallen auch die in dieser Richtung „Bedürftigsten“ bald von ihr ab, 
und wir stehen als studierendes Volk auf einem gesunkenen Niveau. Marie Martin in ihrem Buch 
„Aus der Welt der deutschen Frau“ (Berlin, Schwetschke & Sohn) berührt die Ausbildungsfrage 



ebenfalls, doch nicht ganz in diesen scharf umriffenen Formen. In den beiden Kapiteln: 
Gemeinsame Erziehung der Geschlechter und Doppelte Moral und Mädchenerziehung liegt der 
eigentliche lebendige Kern des Buches. Alle anderen Kapitel: Schwärmen, Mädchenlektüre, 
Häusliche Erziehung 2c. enthalten viel Kräftiges, Feines und Herzliches und find als Mahnruf 
und Ratgeber für Eltern und Führer für Töchter warm zu empfehlen. Es handelt sich auch hier 
um Dinge, die gar nicht oft genug gesagt werden können, doch weil sie schon so oft gesagt 
und so unanfechtbar find, erübrigt sich an dieser Stelle eine spezielle Betrachtung. Dagegen ist 
die Stellungnahme der Verfafferin zu der geistigen Ausbildung intereffant und anregend. Sie 
kommt hier zu einer eigenartigen Annahme, die ich ganz besonders hervorheben und zum 
Durchdenken empfehlen möchte. Von dem Gedanken ausgehend, daß dem Mädchen nicht nur 
irgend ein schnell ergriffner Beruf gegeben werde, sondern der, in dem sie ihren Lebensinhalt 
findet und dadurch zur Mitarbeit an der Kultur befähigt werde, kommt fie in verständiger und 
sympathischer Auseinandersetzung zu dem Schluß, daß der Frau es vielleicht Vorbehalten sei, 
einem großen Mangel an dieser Stelle abzuhelfen: die hohe intellektuelle Stufe, die der Mann 
errungen hat, entfpricht in der Tat nicht der fittlichen Stufe des Volkslebens. (Siehe die 
Erkenntniffe des Kopernikus und den trostlos engen Gesichtskreis der großen Maffen, sogar 
den in besseren Kreisen, in betreff Gott, Welt, Himmel, mit dichtem Aberglauben überzogen.) 

An dieser Tatsache ist nach der Verfafferin die systematisierende Abstraktion des Mannes 
schuld, und hierbei würde die subjektivere Art der Frauen, nach LÜberwindung von sklavischen 
Nachahmungsversuchen das wissenschaftliche Ideal des Mannes ergänzen und die 
„Erkenntniffe umbiegen unter Zweck- und Wertbestimmungen zu höchster Kraftentwicklung für 
das Handeln. Der gesunden Frau wird alles Wiffen nur Mittel zum Können und Handeln sein.“ 

64 Unsere Töchter Vielleicht wird dieser bescheiden geborene Gedanke einst von der Zukunft 
herrlich bestätigt. Darin würde das Einzelintereffe, das noch in diesem Kulturkampf liegt, feine 
endgültige Auflösung finden! Dennoch meint Marie Martin, daß die Zeit zu einer solchen 
Hebung (unter gesunden Verhältniffen, ohne Schädigung der mütterlichen Eigenschaften und 
ohne Haft) noch nicht reif fei, und daß man noch durch Generationen eine höhere 
Mädchenerziehung verfolgen müffe, ehe an eine Ausbildung für ein solches Ziel zu denken sei. 
Aber die raschgehende Kultur wird nicht so lange warten, vielleicht zum großen Schaden für 
eine langsamere und sicherere Höherentwicklung in Marie Martins Sinn. Auch in betreff der 
doppelten Moral fieht sie klar und scharf. Das Ausbrechen einer ungezügelten Frauenmoral 
führt sie auf die einseitige Betonung der Herrenmoral zurück, die die heutige Kultur und das 
gesteigerte Selbstgefühl nicht mehr erträgt. Sie fordert die Erziehung des Willens auch bei dem 
Manne, die bisher bei der Frau so gute Früchte getragen hat. Die Frau aber foll nicht mehr im 
„Nichtwiffen der Unreinheit“ dumpf oder verlogen einhergehen, sondern klar und stark im 
„Nichtwollen der Unreinheit“. Ein hohes Lied der veredelten Liebe fingt Agnes Harder in ihrem 
Buch „Liebe“ (Berlin, Schwetschke & Sohn). Es ist zart geschrieben, fein und voll tiefer Klarheit. 
Kein Kampfbuch oder eines, mit dem man sich auseinandersetzt, sondern es begleitet den 
höheren Gang unseres erzogenen Gewiffens wie eine reine, süße Melodie. Ein fachlich 
intereffantes Buch zu fein, macht es gar nicht den Anspruch, aber es kann unreife, unsichere 
junge Menschen, die noch im Werden stehn, von dem Sirenenfang einer unlautern Erotik 
abwenden, ihnen die Augen öffnen, die Gewifen veredeln. Ganz zum Schluß möchte ich noch 
das große Sammelwerk „Das Buch vom Kinde“, das Adele Schreiber unter Mitarbeit zahlreicher 
Fachleute als ein Kompendium der wichtigsten auf die Kindheit bezüglichen Fragen im Verlage 
von B. G. Teubner, Leipzig und Berlin, reich illustriert herausgegeben hat und dazu bestimmt 
ist, ein Helfer und Mahner in der Erfüllung der Elternund Erzieherpflichten zu fein, sowie eine 
kleine Broschüre empfehlen, die allen Bräuten und werdenden Müttern in die Hände gegeben 
werden sollte: „Mutterpflicht und Kindes recht“ von Dr. med. Neter (Verlag der Arztl. 

Rundschau, München). „Eine Mutter ist erst dann ganz und vollkommen Mutter ihres Kindes, 
wenn sie es stillt,“ das ist der Grundgedanke. Hier spricht ein Arzt über die Schädlichkeiten und 
Gefahren, die einem Kinde drohen, defen Mutter zu nachläffig, zu genußsüchtig oder zu 
willensschwach ist, um diese vorläufig höchste und liebte Pflicht zu erfüllen. Er erklärt die 
Eigenschaften der Muttermilch und ihren unberechenbaren Segen. Dann beleuchtet er auch das 



nichts weniger als harmlose und ungefährliche Ammenwesen. Nicht soviel wirkliche Unfähigkeit 
zum Stillen als erbärmliche Schwäche ist unter den verfagenden Frauen. Auf demselben 
Standpunkte steht in Adele Schreibers Buche Prof. Dr. Finkeistein in dem Kapitel von der 
Ernährung des Säuglings. Wenn eine Mutter sich schon der ersten Anforderung entzieht, wie 
kann fie später ihren Platz ausfüllen? Und doch brauchen wir heute nichts nötiger als tüchtige 
Mütter. Jetzt ist keine Zeit zum Schlafen. Unsere Töchter gehen einer neuen Zeit entgegen. Wie 
fie fie finden wird, ist nicht zum kleinsten Teil unsere Sache! Marie Diers Oly 
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T- z - FT .- "Uffnp)F le“ Die hier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustausch dienenden 
Einsendungen find unabhängig = vom Standpunkte des Her gebers = Einiges von Kunst und 
Kultur ienstmänner und Leute ähnlicher Wirkungskreise tragen die Angabe ihres Berufes an der 
Kleidung, nebst einer Nummer für ihre Person. Der Gerichtsbote ist durch feine Uniform 
hinreichend gekennzeichnet; aber die Amtsrichter sind an ihrer Tracht nicht mehr zu 
unterscheiden. Will man wissen, welcher von ihnen etwa der Herr Amtsrichter Müller ist, so 
muß man schon den Boten fragen, und er wird sagen: Der Herr dort mit dem Vollbarte, oder 
wie er sonst aussieht. Ich meine, mit Werken der Kunst sei es hinsichtlich ihrer Würde das 
gleiche. Der Maler schreibt auf seine Bilder nicht, was sie darstellen, und auch seinen Namen 
bringt er nicht wie eine Firma an. Hingegen unter auflageweise hergestellte Drucke wird beides 
regelrecht gesetzt; aber auch hier fertigt man die wertvolleren ersten Abzüge vor der Schrift. 
Noch niemals ist es den Menschen in den Sinn gekommen, an der Frontfeite von Kirchen deren 
Namen in Firmenschrift anzubringen; und auch Paläste jeder Art haben von jeher, als 
sozusagen Individuen der Kunst, diese natürliche Hochachtung genoffen - bis auf unsere Zeit, 
welcher sie abhanden gekommen ist. Niemals früher hat man an einem Rathause, einem 
Cerichtsoder Amtshause, einem Schulhause solches angebracht, wie man es jetzt tut. Aber ist 
dies für ein feineres Gefühl, welches jedes Werk gern als ein Wesen für sich auffaßt, viel anders, 
als wenn Herr „Amtsrichter Müller“ mit diesen zwei Worten am Barett auftreten müßte? Man 
komme mir nicht mit der als Ausrede üblich gewordenen Phrase: der moderne Verkehr 
erfordere es so. Die Einwohner eines Orts kennen ihre öffentlichen Gebäude wie ihr eigenes 
Haus und bedürfen keiner solcher Aufschriften auf ihnen. Dem Fremden, der zum ersten Male 
es aufsuchen will, hebt sich das Gerichtshaus oder Posthaus schon von weitem von den 
gewöhnlichen Wohnhäusern ab, und wenn er so nahe herankommt, daß er eine große Schrift 
oben an ihm zu lesen vermag, kann er auch eine etwa neben der Tür aufgehängte Tafel 
erkennen, welche ihm anzeigt, daß er am gesuchten Orte ist. Nur so ist das Bauwerk selber 
etwas für sich, die erste Vorbedingung jedes ästhetisches Wertes. Der Türmer IX, 7 5 

66 Einiges von Kunst und Kultur Bei den romanischen Völkern ist dies noch in Kraft. - Ein 
anderes ist es natürlich um Weiheinschriften und überhaupt solche, die mit Inhalt und Faffung 
aus dem Gedanken des Werkes hervorblühen gleich sonstigem Schmucke. Auch die Inschrift 
Teatro, welche häufig in kleineren Städten Italiens an der Frontseite des Theaters prangt, muß 
man hierher rechnen, wenn man sie recht versteht: sie ist keine Firma oder Reklame - das weiß 
man ja, daß es das Theater ist -, sondern der ungemein lebhafte Lokalpatriotismus der 
Italiener hat sie anbringen laffen: Unser Theater! Zum Beispiele: In Herford in Westfalen hat 
man vor einigen Jahren einen Wittekindsbrunnen errichtet. Daß der Held auf einem 
Schlachtroffe bloß die bereits langweilig gewordene typische Gestalt eines altdeutschen Recken 
der Bilderbücher ist, sei nur beiläufig bemerkt; obwohl es naheliegt, zu vermuten, daß eine 
individuellere und historisch richtigere Darstellung gerade in diesem Falle vielleicht möglich 
gewesen wäre, denn seine Gebeine werden von der Kirche des Städtchens Enger unweit Herford 
in einem Altaraufsatze aufbewahrt. Aber daß die Herforder nichts Eiligeres zu tun hatten, als 
den vom Bahnhofe Kommenden mittels schmiedeeiserner Wegweiser an jeder Straßenecke auf 
das Wittekindsdenkmal aufmerksam zu machen, das ist doch so häßlich, wie es modern ist. Ist 
denn bei uns der Sinn dafür so gänzlich abgestorben, daß die Art und Weise, wie man als 



Gemeinde beieinander lebt, kein Geschäft ist, fondern defen Gegensatz und Ergänzung, als das 
Fürsichfein der Familien und Nachbarn in ihren Straßen, Gaffen und Vierteln? Es gehört doch 
auch zu einem vollständigen Leben, nicht bloß Geschäft mit anderen, sondern auch felber 
etwas zu sein. Und dies ist auch ein Anrecht, ja es ist das Lebenselement eines öffentlichen 
Kunstwerkes, Teilhaber an diesem eigenen und nachbarschaftlichen Wesen zu sein. Oder: In 
Neustadt a. d. Haardt hat jemand auf einen kleinen Platz, den Strohmarkt, einen 
Neptunsbrunnen gestiftet, als Kunstwerk zwar ohne Wert - eine wohlbeleibte Modellfigur in der 
beliebten Pose -, immerhin ein Schmuck, wenn man wenig dergleichen befitzt. Aber warum hat 
man denn den alten Strohmarkt nun in einen faden Neptunsplatz umtaufen müffen? Es ist eine 
Geschäftigkeit und ästhetische Regung an ganz Unrechter Stelle. Das Palais des Großherzogs in 
Freiburg i. Br. steht noch heute zwischen Salz- und Schustergaffe, ohne dadurch irgend an 
seiner Würde beeinträchtigt zu sein. In Straßburg am Ende des Broglieplatzes steht an einem 
Wafferbecken auch ein Neptun, ein vorzügliches französisches Werk, um den man sich aber 
nicht im mindesten kümmert, nicht so wie in den genannten Fällen; ebenso rein für sich stehen 
in den Anlagen der Esplanade in Metz mehrere sehr schöne Sachen. Das besagt: man kann, 
wenn man will, ungestört und unbeachtet seine stille Freude an ihnen haben. Das herrliche 
Denkmal Claude Lorrains von Rodin in Nancy steht im Stadtgarten auf irgend einer schönen 
Rasenfläche; wenn man es nicht sucht, findet man es nur wie zufällig und ist entzückt. Wir 
können da von den Franzosen noch lernen, oder vielmehr annehmen; denn zu lernen ist das 
eigentlich nicht. Und auch von unserer eigenen Vergangenheit können wir es wieder 
annehmen; denn wir haben es schon beseffen gehabt. Jeder Blick in unsere alten Städte zeigt 
es uns. Niemals steht da ein Zierbrunnen oder dergleichen ohne besonderen Grund und 
deshalb steif und langweilig gerade auf der Mitte 

Einiges von Kunst und Kultur 67 des Platzes, sondern er steht scheinbar beliebig beiseits, und 
doch so richtig und fo gemütlich, wie es mit Worten gar nicht zu sagen ist. So steht der Schöne 
Brunnen auf dem Markte zu Nürnberg, und so die anderen. Es gilt aber nicht bloß von diesen 
Dingen: alles ging solcherweise in- und miteinander, k se Und im Heutigen tun es die 
Entartungen. Es ist eine gute Sache, im Gebirge oder im weiten Walde feinen Weg leicht zu 
finden. Aber ehe ich mich immerfort durch Ölfarbenstriche von einem Baume oder Steine zum 
andern ähnlich wie ein Bär am Nasenringe leiten laffe, will ich lieber mein topographisches 
Genie anstrengen oder mich mehrmals verlaufen; so wie ich auch vorziehen würde, in Herford 
nach dem Wittekindsbrunnen mich hinfragen zu müffen. Aber kaum drang vor einigen 
Jahrzehnten die Wanderlust in weitere Kreise, so wurden es „Touristen“, und sie bildeten eiligst 
Vereine, und zogen mit großen Farbentöpfen aus und „markierten“ alle „lohnenden“ Pfade im 
Deutschen Reiche, damit keiner mehr Umsicht, Schickfamkeit, Verwundern und dergleichen 
altmodische Requisiten mitzuschleppen brauche. Und auf jede Anhöhe bauten sie einen 
Aussichtsturm. Auch schnell vorwärts zu kommen ist eine gute Sache. Aber wiederum sehen 
wir, daß der Geist, statt die neuen Mittel sich zu einer reicheren Entfaltung dienstbar zu 
machen, schmählich zu ihrem bloßen Diener herabfinkt. Die Radfahrer und gar die 
Automobilisten, auf die Landstraße gebannt, denken gar nicht mehr daran, sie zu verlaffen, 
und daß außer ihr die schönsten Werte liegen. Je schneller die Maschine rast, um so mehr 
verengt sich der Geist, in der Richtung hin, selber bloß ein Organ derselben, das des 
Wahrnehmens, zu werden. Wenn solche Leute reisen - statt dieses alten inhaltreichen Begriffes 
müßte ein paffenderer für sie geschaffen werden -, was erleben sie da alles nicht von dem, was 
zu erleben möglich wäre? Man lese die Reiseberichte in ihren Zeitschriften und beachte den 
Horizont, die kleine Klaviatur der Gedanken, die da angeschlagen wird. Ihre Altersgenoffen vor 
hundert Jahren erlebten auf einem Wege von einer Meile mehr als sie auf einer Strecke von 
vielen Meilen.. Es ist nicht die Vergangenheit auf Kosten der Gegenwart erheben, wenn man 
solches fagt - der Philister ist sich immer gleich gewesen -; es will vor Augen führen, daß der 
Geisteskultur im Volke die wahre Lebenskraft, die des Wachfens, gefehlt hat und fehlt, die 
Kraft, in die Weiten einzutreten, welche die technischen Mittel ihr physisch geöffnet haben und 
zu denen die Großen unserer klassischen Periode alle Wege gebahnt hatten. Früher konnten die 
anderen vom „Volke der Denker“ vielleicht fagen: mehr Geist als Geld; heute ist sicher das 



Umgekehrte richtig. Man würde nicht so strenge zu urteilen brauchen, wenn nicht Anmaßung 
und Selbstgefälligkeit in gleichem Maße zugenommen hätten. Die Zeiten, wo die Lumpe noch 
bescheiden waren, find von über. Am Rande des Harzes, auf dem Hexentanzplatze, hat man ein 
Landschaftstheater eingerichtet; ich glaube es gern, was die Zeitungen von ihm zu preisen 
wiffen; aber - die Leute erzählen begeistert, was sich ihnen da Neues offenbart habe, und es 
sind alles Dinge, welche sie in der Natur täglich und ohne Eintrittsgeld haben können, wenn 
ihnen nur Herz und Sinn offen wären. Sie rühmen überrascht die Akustik des Theaters; haben 
sie denn niemals beobachtet, daß überall im Gebirge, wo das Gestein ansteht, die menschliche 

68 Einiges von Kunst und Kultur Stimme so seltsam schön und deutlich auf weite Entfernung 
vernehmbar ist, ebenso auch über stille Wafferflächen hin? Es sei wunderbar gewesen, wie das 
Dargestellte, die altdeutschen Mythen, mit der Natur zusammenfloß, je tiefer die Schatten des 
Abends herabfanken und die Felsen und Bäume der Bühne und die weite Landschaft unten in 
Dunkelheit hüllten; und da weise sich auch unerbittlich aus, wie auf einem Prüfsteine, ob lauter 
und wahr oder unecht sei, was vorgeführt wird. Gewiß, nur wirkt die Natur solches immer und 
überall; habt ihr denn nicht mal allein an solchen Orten die Nacht abgewartet und gleich euren 
Vorfahren Wieland den Schmied und die Heinzelmännchen und anderes wahrgenommen, 
geheimer und seltsamer, als die Schauspieler es euch zeigen können? Und warum ist euch nicht 
längst bewußt, um wieviel klarer in der Natur alles Wahre wahr, alles Liebliche lieblich ist, wie 
menschliche Hohlheit in ihr viel deutlicher ist als auf der Straße oder im Salon? Die Kölnische 
Zeitung brachte kürzlich Bemerkungen, welche ein kluger Beobachter auf einer Reise durch 
Nordamerika gemacht hatte. Eine war, daß dort Bahnen und Fabriken jeder Art mit absoluter 
Rücksichtslosigkeit ihr Getöse und Pfeifen in bewohnten Quartieren treiben und daß es auf 
Kosten der Nervenkraft des Volkes geschehen müffe und auch der Fähigkeit, Innerliches zu 
entwickeln, statt deren nur der Erwerbstrieb und in einseitigsten Formen sich ausbilde. Diese 
Mechanisierung der Geister greift aber auch anderswo um sich; und was wir hier betrachtet 
haben, läßt sich schon unter diesen Begriff faffen. Wo ist bei uns in größeren Städten noch 
Ruhe zu finden? Man ist bereits eingestellt wie die Amerikaner: erst das Geschäft und dann das 
Vergnügen, was denn sonst noch? Faul ist man nicht, das Leben ist angespannt, jedoch wie ein 
Glied im Getriebe einer Maschine, wo ein Rad das andere mitreißt. Wenn sich nicht überall in 
den Befferen unablässig etwas drängte, trotzdem fich zu behaupten und ans Licht zu gelangen, 
- man wäre versucht zu glauben, daß das heroische Zeitalter der Menschheit nunmehr 
endgültig abgetan sei und ein anderes aufziehe, welches mit mechanisch dinghaftem Dasein 
der Individuen sich charakterisieren werde, einem Dasein, defen Bedingungen die 
großkapitalistische Geldherrschaft formt, welches nur ist, wenn es sich ihnen fügt, und sonst 
nicht ist. Welche Verluste! Unsere Bureaukratie hat in Gestalt der Schablonen für alles an ihrem 
Teile ähnliches bereits erreicht. Würde in jetziger Zeit etwa Goethe eine Karriere wie damals 
machen? Und eine Militärverhältniffe? Ich mag sie nicht ausdenken. Es ist für uns - in jeder 
Hinsicht - die höchste Zeit, daß wir uns die Wahrheit über uns selber sagen. H. Walling 

M z Unbotmäßige Genoffen und Kaiser Bebel - Liberal? - Das böse Wahlrecht - Maulwürfe - Der 
neue Herkules - Politik und Bildung ie offizielle Sozialdemokratie hat nichts gelernt und nichts 
vergeffen. Wenigstens nach dem hochnäsigen und prahlerischen Gebaren ihres „Zentralorgans“ 
zu urteilen. Da muß sich Eduard Bernstein gegen „Unterschlagung“ und „Fälschung“ einer von 
ihm gehaltenen Rede zur Wehr fetzen; da wird der „Genoffe“ Georg Bernhard zum fimpeln 
„Menschen“ degradiert und dem Herausgeber der „Antisozialdemokratischen Korrespondenz“, 
Max Lorenz, „zugesellt“, mit dem er „innerlich verwandt“ fei; da wird Dr. Heinrich Braun mit 
nicht minderer Gleichheit, Freiheit und Brüderlichkeit als „unbezahlter Helfer des 
Reichsverbandes“ an den Pranger der öffentlichen Parteimeinung gestellt, allen aber mit dem 
berühmten „Riegel“ gedroht, der vorgeschoben werden müffe. Auch aus der eklatanten 
Niederlage der Partei weiß ihr offizielles Organ Honig zu saugen. Es „beweist“ mit anderen 
Parteiblättern, daß die Zahl der Mitläufer diesmal nur einige Hunderttausende betragen habe, 
die mehr als drei Millionen aber, die jetzt treu zur Fahne gehalten hätten, „sturmerprobte 
Kämpfer“ seien, die durch nichts mehr der Partei abwendig gemacht werden könnten. 
„Merkwürdig,“ meint kopfschüttelnd Genoffe James Broh in der „Neuen Gesellschaft“, „was trotz 



des Wahlgeheimniffes in die bloßen Zahlen hineingeheimnißt wird! Nach unserem Statut find 
Parteigenoffen nur die Organisierten, mit Ausnahme besonderer für uns anderweit tätiger 
Genoffen. Danach sind, mit dieser Ausnahme, alle Nichtorganifierten, die bei den Hauptwahlen 
für unsern Kandiaten stimmten, nur Mitläufer. Der „Vorwärts“ wird nun wohl einwenden, daß 
die andern Parteien doch alle ihre Wähler als Parteigänger betrachten. Die verschwimmenden 
Grenzen der anderen Parteien aber für die unsrigen als Beispiel zu nehmen, verrät im Grunde 
bürgerliche Anschauungen. Wer liberal wählt, mag für einen Liberalen gehalten werden, 
vielleicht auch ein Liberaler sein. 

70. Türmers Tagebuch Denn was bedeutet „liberal“? Die Sozialdemokratie jedoch ist von allen 
anderen Parteien innerlich geschieden, sie erstrebt eine Umgestaltung der Gesellschaft und 
stützt sich hierbei auf bestimmte, wissenschaftliche Anschauungen. Wer als Sozialdemokrat 
betrachtet werden soll, muß auf diesen fußen. Sicherlich wird dies auch bei einer Anzahl der 
nichtorganisierten Wähler, zumal aus den Kreisen der Intellektuellen, zutreffen. Wie groß aber 
diese Anzahl ist und wer von ihnen wirklich überzeugter Marxist ist, wiffen wir nicht. Und zwar 
um so weniger, je mehr die Sozialdemokratie als „die“ Oppositionspartei alle unzufriedenen 
Elemente einem Schwamme gleich aufsaugt. Wir wissen nicht einmal, ob es überhaupt 
dieselben sind, die jetzt wie 1903 für uns gestimmt haben, und ob sie nur ihrer Mißstimmung 
über politische Vorgänge und wirtschaftliche Zustände Ausdruck geben, aber nicht unserer 
Partei zu einem ausfchlaggebenden Einfluß verhelfen wollten, ob also, je näher dieselbe ihrem 
Ziele kommt, die Zahl der Mitläufer progressiv wieder abnehmen muß. Wir wissen endlich auch 
nicht, ob wir auf sie, die nicht den Mut oder die Entschlußkraft besitzen, unserer Organisation 
beizutreten, in Zeiten, da es aufs Handeln ankommt, auch nur irgendwie rechnen können. Die 
Organisation allein, die für die anderen Parteien fast nur bei den Wahlen in die Erscheinung 
tritt, ist und bleibt für uns die Grundlage der Parteizugehörigkeit. Bei zirka 13 Millionen 
Wählern und zirka 14 Millionen großjähriger Staatsbürger haben wir danach bei weitem noch 
keine volle Million überzeugter Sozialdemokraten - das sind nur 7% - und weit über 2 Millionen 
Mitläufer. Die Mitläufer von 1903 sind auch nicht etwa inzwischen „Rekruten“ geworden. Das 
widerlegt sich schon durch die Organisationsziffern. Als Rekruten kann man doch nur die neu 
Eintretenden ansehen. Wer übrigens die Psychologie der Organisation näher studiert, wird 
zugeben: die Erziehung der Rekruten erstreckt sich mehr auf den äußeren Drill. Bekommt man 
sie sämtlich zur Flugblattverteilung, zum Schlepperdienst und anderen gewiß überaus 
anerkennenswerten Arbeiten heran, so ist man schon sehr froh. Mit einer tiefgründigen 
sozialen und politischen Erziehung dagegen ist es um so schwächer bestellt, je nervöser 
gerade die herrschende Richtung in der Partei gegen ein wirklich freies und frisches Wort, 
gegen unumschränkte Meinungsfreiheit wird. Man sieht eben immer noch nicht ein, daß diese 
Intoleranz, die mit der Disziplin bei der Ausübung der praktischen Tätigkeit nicht das mindeste 
zu tun hat, gerade bei einer demokratischen Partei eine ungeheure Schwäche beweist. Dies Bild 
der wirklich politisch, wirtschaftlich und geistig zur gegenwärtigen Umgestaltung Deutschlands 
noch viel zu schwachen Macht unserer Organisation zeigt sich nun aber im Spiegel des 
Parlamentarismus verdoppelt. Trotz der Ungerechtigkeiten der Wahlkreis geometrie! An einem 
Tage während eines Jahrfünfs laufen Millionen Staatsbürger, die wir auf dem politischen 
Kampffelde sonst nie wieder sehen, herbei und werfen 

Türmers Tagebuch 71 einen Zettel für uns in die Urne. Eine geringe Bemühung, die unsere 
Parteimacht aber weit über die Zahl der wirklichen Genoffen hinaus erhöht. Millionen ferner 
von Reichsverdroffenen und Gleichgültigen stimmen, obwohl die Gegner unserer Ziele find, 
dennoch nicht gegen uns, sondern enthalten sich der Stimme. Diese indirekte Hilfe übersehen 
wir leicht. Über welche geringe Macht im Reichstage wir gebieten würden, wenn wir nur auf 
unsere parteigenössischen 7% zu rechnen hätten, zeigt die Tatfache, daß wir sogar mit Hilfe 
der 2 Millionen Mitläufer nur 29 Mandate in der Hauptwahl erringen konnten. Die übrigen 
Mandate fielen uns in der Stichwahl durch direkte oder indirekte Hilfe bürgerlicher Parteien, 
denen wir immer noch als das kleinere LÜbel erschienen, zu. Wie nun bei einer 
Wahlkonstellation, bei der sich sämtliche bürgerliche Parteien tatsächlich gegen uns 
zusammenschließen? Die nächsten Wahlen werden, wenn unsere Bahnen die gleichen bleiben, 



voraussichtlich uns noch eine schlimmere Niederlage bringen. Ich halte es für richtiger, wenn 
wir dies Resultat ins Auge faffen und zu vermeiden suchen, als daß wir uns wieder, wie bei 
diesen Wahlen, davon überraschen laffen. Der Nimbus unseres unaufhaltsamen 
Vorwärtsdrängens ist zerstört. Wie jede Niederlage, so wird auch diese auf die Mitläufer eine 
ernüchternde und demoralifierende Wirkung ausüben. Schon die homerischen Götter standen 
nur auf der Seite der Siegenden. Und die Bürgerlichen haben gemerkt, was fie gegen uns 
leisten können, wenn sie gegen uns sich zusammenschließen. Sie werden schon die 
Nutzanwendung ziehen. Auch wir? Bis jetzt hat sich nur eine schwache Morgenröte der 
Erkenntnis gezeigt. Manche Revolutionäre haben nach diesem Mißerfolg die parlamentarische 
Flinte schon fast ins Korn geworfen. Was für eine verzweifelte Aussicht ist die auf einen 
Weltkrieg, die Kautsky in der „Neuen Zeit“ jetzt wieder, wie schon so oft, andeutete! Natürlich 
steht für ihn fast mit „wiffenschaftlicher“ Gewißheit fest, daß der Weltkrieg mit einem Konkurse 
Deutschlands endigen, daß dann just das sozialdemokratische Proletariat die politische Macht 
erobern würde, und daß es dann das nationale oder internationale wirtschaftliche System 
ändern könnte! Sollen wir nun aber wirklich wegen solcher Zukunftsvisionen einen andern 
Kampf, als den wir jetzt kämpfen, und eine andere Revolutionierung wünschen als die der 
Köpfe? Sollen wir das im Prinzip zweifellos demokratische Reichstagswahlrecht als Waffe 
aufgeben und gleich Kautsky in völlig undemokratischerWeise auf eine gewalttätige 
Überrumpelung der Mehrheit lauern? Oder nicht vielmehr dahin streben, endlich die Majorität 
zu gewinnen? Wenn wirklich unsere Ideen modern, klar, vernünftig und der großen Maffe des 
Volkes nützlich sind, woran, zum Teufel, liegt es, daß wir ihr das nicht klarmachen können? 
Zumal Deutschland doch ein vorwiegend industrielles Land und die Volksaufklärung in den 
germanischen Ländern eine weit höhere ist als die in den romanischen und flawischen?... 

72 Türmers Tagebuch Nach der Ansicht, die dem Dresdener Parteitage das Gepräge gab, darf 
allerdings eine auf die Mitläufer zugeschnittene Taktik überhaupt nicht in Frage kommen. 
Beschwichtigen doch die Revolutionäre ihr Gewissen über die parlamentarische Mitarbeit im 
Gegenwartsstaate durch die Formel, daß diese Mitarbeit lediglich das Proletariat für den 
Endkampf schulen solle. Erstaunlich ist es hierbei jedoch, daß dieselben Genoffen so wenig im 
Wahlkampf die gute Gelegenheit ergreifen, das Volk gerade über ihre revolutionären Ansichten 
und über die Zusammenbruchsidee aufzuklären. Wo bleibt hier die „prinzipielle Schulung“? In 
der Praxis wird also auf die Mitläufer die größte Rücksicht genommen. Von vielen Seiten wird 
jetzt gefordert, man solle mehr als bisher die Wähler, d. h. die Nichtgenoffen, über die positive 
Einzelarbeit der Sozialdemokratie aufklären, diese Einzelarbeit selbst auch noch steigern. Ganz 
schön. Man möge aber nur nicht vergeffen, daß das deutsche Volk infolge seiner Geschichte 
überhaupt ein geringes Verständnis für die große Politik hat. Seit einem Jahrhundert hat der 
Franzose, seit Jahrhunderten der Engländer seine Verfaffung, der Deutsche erst seit 
Jahrzehnten. Und wie wenig beteiligt die deutsche Verfaffung die früheren Untertanen an der 
Regierung! Sogar die kommunale Selbstverwaltung, die übrigens mit der großen Politik nur in 
einem indirekten Zusammenhang steht, beschäftigt lediglich einen kleinen Bruchteil. Für den 
Deutschen ist die Politik daher mehr ein Schauspiel, dem er zusieht, als daß er sich selbst 
daran beteiligt. Und an diesem Schauspiel interessieren ihn naturgemäß mehr die Schauspieler 
selbst und die „intereffanten“, charakteristischen Züge als die wirkliche konkrete Arbeit. Hat 
das Volk wenig Verständnis für die eigentliche Politik, so hat es noch weniger Vorliebe für die 
Revolution. Im Gegensatz zu Frankreich ermangelt Deutschland einer großen revolutionären 
Vergangenheit, ermangelt sein Volkscharakter des revolutionären Elans. Der pedantische, 
sorgenvolle, gemütliche Deutsche versteht sich schlecht auf den Wagemut, der alles oder nichts 
auf eine Karte setzt. Die ganze altbürgerliche, altmodische, antidemokratische 
Revolutionsspielerei wirkt im Lichte der modernen sozialistischen Entwickelungslehre nur 
grotesk. Sie hat vielleicht eine Zeitlang - das soll gar nicht geleugnet werden - faszinierend auf 
viele Proletarier gewirkt. Aber derartiges braucht sich fchließlich ab. Zumal wenn revolutionäre 
Taten ausbleiben. Wenn das Revolutionäre nur auf das Altenteil der Theorie gesetzt wird. Wie 
das Volk im „Talisman“ den König trotz seiner bloßen Unterhosen im Hermelin erblickt - da die 
Schlagworte so laut ertönen, da alle es fagen, sieht man freilich auch um die Schultern der 



Partei den roten Mantel und bemerkt nicht, daß sie tatsächlich in revisionistischen Unterhosen 
geht. Aber ein Königreich dem, der mir eine revolutionäre Tat der deutschen Sozialdemokratie 
zeigt! Auf die Revolution lauern, jahre- und jahrzehntelang, ermüdet. „Begeisterung ist keine 
Pökelware, die man einpökelt auf mehrere Jahre.“ Für nichts 
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prophezeite und immer wieder vertagte Katastrophe. Die großen Maffen der Mitläufer aber 
schrecken wir damit geradezu zurück... Man braucht den deutschen Arbeiter nicht durch die 
völlig unsozialistischen Verelendungs- und Kladderadatsch-Utopien für das Ideal des 
Sozialismus, das damit ja gar nichts zu tun hat und an sich bereits revolutionär genug ist, zu 
gewinnen. Ja, man kann ihn nur schwer damit gewinnen. Wenn man den Arbeitern zeigt, daß 
gerade die Sozialdemokratie die konsequenteste und praktischste Reformatorin ist, die ihr Ziel, 
den kapitalistischen Staat allmählich mit neuem sozialistischen Leben auszufüllen, stets im 
Auge behält, zugleich aber in genauer Abwägung aller Volksintereffen nach der jeweiligen Lage 
vorgeht, so wird diese Agitationsmethode uns sowohl die industriellen, in ihrer Mehrzahl heute 
übrigens noch gut christlichen Arbeiter wie die Mittelschichten und die wegen ihres geistigen 
Einfluffes besonders wichtigen Intellektuellen in Maffen zuführen. Gleichzeitig von Katastrophe 
und Revolution träumen und dabei zugleich Hort und Zuflucht der großen Mehrheit des Volkes 
sein wollen, das ist in Deutschland gleichbedeutend mit der Quadratur des Zirkels. Sie ist für 
Kautskys und seiner Freunde Dialektik ein leicht zu lösendes Spiel, aber nicht für den gesunden 
Sinn des einfachen Mannes, an den wir uns richten müffen. Warum sollten wir nicht definitiv 
ein Ende machen dem Zwiespalt zwischen reformatorischer Arbeit und revolutionärer Theorie, 
dem ewigen Hin- und Herschwanken und dem dadurch bedingten Phrafen heldentum, das sich 
immer wieder nur an großen revolutionären Worten ohne entsprechende Taten berauscht? 
Fürchtet ihr, die organisierten Arbeiter werden die Partei verlaffen? Oder die Reaktion werde 
trotz der Volksmehrheit siegen? Nur bei einer Revolution der Minderheit fürchtet ihr dies nicht? 

! Geht's im bisherigen Takte weiter, so werden wir aller Wahrscheinlichkeit nach noch weitere 
Jahrzehnte in Deutschland sowie bisher langsam fortkrebsen. Gewiß, das liberale Bürgertum 
hat auch eine große politische Schuld auf sich geladen. Aber haben wir als die politisch Auf 
geklärten nicht die größere Verantwortung? Hat unser Revolutionarismus fie nicht von der Seite 
der Barth und Gerlach fort- und unter die Bajonette der Reaktion getrieben? Und hat ein 
führendes Organ nicht den sterbenden Führer der Freisinnigen, dem die Sozialdemokratie die 
geistige Beherrschung des Etats verdankt, einen Strolch im Sterben genannt? Diese 
Verschärfung unseres Verhältniffes zu den Liberalen, die uns auf der anderen Seite fast zu 
Vasallen des Zentrums im Parlamente macht, verlangsamt nur die Fortschritte, die wir 
durchsetzen könnten. Frankreich hat inzwischen die Trennung von Staat und Kirche 
durchgeführt, die Kriegsgerichte aufgehoben, die Bestrafung der sog. Streikvergehen beseitigt, 
völlige Versammlungsfreiheit gesichert. Frankreich konnte 
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Blockpolitik die Republik gegen die klerikal-nationale Reaktion gesichert hatten, wofür sie 
Kautskys und Bebels Tadel einheimsten...“ Noch eindringlicher geigt Georg Bernhard den 
Parteibonzen die Wahrheit. Mit einer Deutlichkeit, die nichts zu wünschen übrig läßt, gleich in 
einer ganzen Artikelreihe der - horribile dictu! - bürgerlichen, ja sogar „nationalen“ „Welt am 
Montag“. Und das Ganze hat der Überdreiste noch die unerhörte Keckheit „Das Jena der Phrafe“ 
zu nennen! LÜber die Notwendigkeit der Selbsthilfe der Arbeiterschaft auf Grund eigener 
Organisationen brauche man ja keine Worte mehr zu verlieren. Sie sei eine historisch erwiesene 
Tatsache. Aber wie fei diese klare Formulierung mißbraucht und mißdeutet worden! „Sie hat 
schließlich zu einem fortwährenden Appell an die schwielige Faust und zu einer Glorifizierung 
der Maffe geführt, die in dieser Allgemeinheit zum mindesten geschmacklos war. Aber sie war 
auch gleichzeitig gefährlich. Während der Zweck der sozialdemokratischen Bewegung sein soll 
und muß, die Arbeiterschaft zum vollen Mitgenuß an der Kultur zu führen, ist in einzelnen 
Köpfen die Idee entstanden, daß die, die um die Befreiung der Arbeiterklaffe mitkämpfen, sich 
proletarischer Lebenshaltung anbequemen müffen und daß über die schwierigsten Probleme 
der Menschheit keine Instanz so vorzüglich zu urteilen vermag, wie eine Volksversammlung. Es 



wurde vollkommen vergeffen, daß die Ideen, die der modernen Arbeiterbewegung zugrunde 
liegen, den Köpfen einzelner Männer entstammten, die nichts weniger, als Proletarier waren. 
Marx, der Mann einer Ministerstochter, Engels, der Sohn eines Fabrikanten, und Laffalle, der 
verwöhnte Liebling der Berliner Gesellschaft, sind die Gründer der proletarischen Bewegung in 
Deutschland. Und wer die schweren Mißerfolge der Laffalleschen Agitation kennt, der wird nicht 
behaupten wollen, daß das Proletariat sich für seine Ideen zunächst als sehr aufnahmefähig 
erwies. Gewiß sind der Arbeiterklaffe seitdem viele Führer später aus ihren Reihen entstanden. 
Namentlich Auer, Bebel, Molkenbuhr, Grillenberger und viele andere, die zum Teil heut noch 
die Arbeiterbataillone führen, find ein sprechender Beweis dafür, daß früher ungeahnte Kräfte 
in der Arbeiterschaft schlummerten. Aber was haben diese Leute an sich selbst arbeiten 
müffen, welch rastloser Fleiß, welch unverzagte Hingebung war notwendig, damit sie zu den 
Führerposten sich emporschwingen, damit sie sich auf ihnen behaupten konnten. Daneben 
bestand immer ein Teil gerade der tüchtigsten Führer aus Akademikern. Der Arbeiter, der 
Sozialdemokrat wird, riskiert nichts, taucht aber dafür erhebliche Chancen ein. Maßregelungen 
erträgt er um seiner selbst willen. Der Akademiker, der sich den sozialdemokratischen 
Kämpfern anschließt, aber muß von vornherein entsagen. Er bricht viele Brücken hinter sich ab. 
Er braucht eine große Dosis von Idealismus, um die Nachteile, die er auf sich nimmt, durch den 
Gedanken daran auszugleichen, daß er für eine große Sache, für die 

Türmers Tagebuch 75 Zukunft der ganzen Menschheit kämpft. Der Politiker darf keine 
Dankbarkeit verlangen. Aber wer aus den Reihen anderer Klaffen zur Sozialdemokratie kommt, 
darf fordern, daß er nicht schon deshalb mit Mißtrauen angesehen wird. Und es ist infam, 
wenn das Mißtrauen der Arbeiter gegen die Akademiker aufgestachelt wird, nicht etwa von den 
Arbeitern selbst, sondern von Leuten, die auch nichts anderes sind als Akademiker, die den 
Maffen ihre Ideen zu suggerieren trachten, um ihnen dann einzureden, es wären die eigenen 
Ideen der Maffe. Das ist das Verfahren, das von den Höflingen den Königen gegenüber geübt 
wird. Das ist die Art der Kamarilla, und ob die Kamarilla den König „Demos“ oder den König 
Wilhelm umschmeichelt, ist im gleichen Maße verwerflich. „Der König absolut, wenn er unsern 
Willen tut“, so sagen die preußischen Granden, und die Hofdemagogen der Sozialdemokratie 
laffen auch ihren König „Volk“ nur solange absolut herrschen, wie er sich dem Ideengange, den 
sie ihm aufzwingen wollen, fügt. Sie täuschen ihm nur Selbstherrschaft vor, während sie ihn in 
Wirklichkeit in ihrem Ideenkreise gefangen halten. Nach den Lehren des kommunistischen 
Manifestes und des sozialdemokratischen Parteiprogramms erweitert sich das 
Herrschaftsgebiet des Kapitals ständig und zwingt neue Maffen in seine Abhängigkeit. Damit 
aber erweitert sich gleichzeitig der Kreis derer, die an den heutigen Eigentumsverhältniffen 
kein erhebliches Intereffe mehr haben. Im Produktionsprozeß ist die Stellung des 
Handlungsgehilfen, der Bureauangestellten der großen Aktiengesellschaften und der Ingenieure 
der Trusts genau so abhängig, wie die des Arbeiters. Neben den Schichten, die man früher als 
das Proletariat ansah, entstehen so neue abhängige Schichten, die von der Kultur der 
bürgerlichen Gesellschaft durchtränkt, an ihr noch mehr Anteil haben, als die Arbeiterschaft. 
Mag man diese Schichten nun als neuen Mittelstand oder als neues Proletariat betrachten, sie 
gehören an die Seite der Arbeiterklaffe. Und eine Partei, die für die Arbeiter politischen Einfluß 
erringen will, kann an diesen Menschenmaffen nicht vorübergehen. Sie kann sie aber noch 
weniger fortgesetzt vor den Kopf stoßen. Es gilt diesen Leuten ihre Klaffenlage klarzumachen. 
Wenn ich einem Anfänger philosophische Systeme nahebringen will, so darf ich es nicht in 
einem Buch tun, von dessen Lektüre der Neuling schon auf der ersten Seite abgeschreckt wird. 
Dasselbe gilt auch für die politische Propaganda unter diesen wichtigen gesellschaftlichen 
Schichten. Wenn diese Leute auf jeder Seite unserer wiffenschaftlichen Literatur und vor allem 
auf jeder Seite vieler Parteizeitungen geringschätzig von bürgerlicher Wiffenschaft und 
bürgerlicher Kunst lesen, wenn sie fortwährend von Personen, deren Eigenschaften fie im 
Verkehr schätzen gelernt haben, als von Banditen, Raubrittern, Gelichtern, Strolchen (Bravo, 
„Genoffe“ Bernhard! D.T) reden hören, dann vergeht ihnen die Lust, bis zum Kern einer Idee 
vorzudringen. Sie müffen eine geringe Meinung von den Personen ge- 
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Spitze der „Vorwärts“, macht geradezu den Eindruck, als ob er Anhänger der mofaischen Lehre 
(!) fei, die das Werben von Proselyten verbietet. Die Neulinge, die anderes kennen gelernt 
haben, wollen es sich nun einmal nicht gefallen laffen, daß Agitatoren, von denen sie wissen, 
daß ihre Suppen ja auch nur mit dem Waffer der bürgerlichen Wiffenfchaften gekocht sind, sich 
ihnen gegenüber als die Allwissenden aufspielen. So können Propheten von 
Religionsgemeinschaften auftreten, die an den Glauben appellieren, aber nicht Politiker, die 
gezwungen sind, alle am gleichen Ziele Interessierten zu gemeinsamer Aktion zu sammeln. 
Woraus besteht denn die sogenannte proletarische Wissenschaft? Im talmudischen 
Herumtüfteln an den Werken einiger großen Meister. Von einer Weiterentwicklung der Lehren 
von Marx und Engels, von einer finngemäßen Anwendung der Taktik Laffalles ist gar keine 
Rede mehr. Vielmehr werden alle Erscheinungen des vielgestaltigen Lebens in der Studierstube 
fein säuberlich in das System registriert, und wenn sie nicht hinein paffen, so macht man es, 
wie es bereits der selige Prokrustes tat, man schlägt ihnen einfach die Glieder ab, oder zerrt sie 
so lange auseinander, bis sie in das fertige Bett paffen. Der Jurist nennt das: eine Tat unter 
einen gesetzlichen Tatbestand subsummieren. Das war von jeher die Lieblingsbeschäftigung 
der Bocher in den Talmudfchulen. (Köstlich! D. T) Solange man so etwas mit Dingen tut, die 
dem Erkenntniskreise der Arbeiterschaft fern liegen, merkt diese nicht, wie dem Leben Gewalt 
angetan wird. Aber die Maffen, die neu aus anderen Kreisen zu uns kommen, sehen das 
leichter ein. Und schließlich muß das auch dem Arbeiter klar werden. Denn, wenn der 
„Vorwärts“ von „Hungerwahlen“ schreibt, wenn unsere Parteitheoretiker durchaus immer noch 
die Verelendung der Maffen propagieren müffen, so merkt der diese Dinge doch 
überschauende Proletarier, daß ihm blauer Dunst vorgemacht wird. Er zweifelt entweder an der 
Geisteskraft oder an der Ehrlichkeit einer Propheten. Das stärkste Stück in dieser Richtung hat 
allerdings Rosa Luxemburg letzthin in einer Versammlung sich geleistet. Sie gehört ja zu 
denjenigen Geistesheroen, die der „Vorwärts“ ernst nimmt, und während er die Reden anderer 
Parteigen offen fälscht oder unterdrückt, hat er ihrer Rede zweieinhalb Spalten gewidmet. In 
dem Bericht finden sich folgende Stellen: „Von allen Ländern Westeuropas ist Deutschland für 
eine Katastrophe am reiften, denn hier sind die Klaffengegensätze am schärfsten 
ausgedrückt.“... „Durch diese Wahl sind wir unserem Endziel um eine tüchtige Strecke 
nähergebracht.“... „Der Ausfall der Wahl hat uns gelehrt... daß wir viel schneller unserem Sieg 
entgegen gehen, als wir vor dem 25. Januar angenommen haben.“ Und so etwas soll man ernst 
nehmen! Das ist allerdings der politische Betrug ins große getrieben. Wenn es nicht etwas viel 
Schlimmeres ist...“ 

Türmers Tagebuch 77 Erstaunlich ist's ja nicht, wenn jetzt solche Güffe auf die Parteihäupter 
niederprasseln. Sind sie doch nur die natürliche Reaktion auf die lange und übermäßige 
Anspannung eines blinden Autoritäten- und Dogmenglaubens, wie ihn allenfalls nur die 
Kirchen von ihren Rechtgläubigen verlangen. Auch Bebels Nimbus beginnt achte zu verblaffen, 
wie Albert Weidner in seinem Porträt dieses ungekrönten Kaisers der Sozialdemokratie in der 
selben „W. a. M.“ ohne jede Gehässigkeit, eher mit einer gewissen Sympathie, ahnen läßt: „Seit 
mehr als drei Jahrzehnten schallt Bebels Name über den politischen Kampfplatz; überall drang 
er hin, wo auch nur der geringste Sinn für öffentliche Angelegenheiten, für das soziale Ringen 
unserer Tage vorhanden ist. Vor zwanzig Jahren ängstigte man in spießbürgerlichen Kreisen 
Kinder mit dem Namen. „Wir sind die Petroleure“ fangen damals noch die Genoffen voll kecker 
Ironie. Dann kamen andere Zeiten: aus der Wolke von Entstellungen und Verleumdungen, die 
unter dem Ausnahmegesetz von der gegnerischen Presse um ihn erregt worden war, trat die 
Person des als Schreckgespenst Mißbrauchten mehr und mehr ins Bereich des Realen. Man 
erkannte einen achtenswerten Charakter, sympathisch jedem, der Temperament und 
Mannesmut zu schätzen weiß. Wer in einer feigen Zeit nach kühnen Worten lechzt, sah in ihm 
bald sein Ideal. In immer weiteren Kreisen mißbilligte man die Maßregelungen, die 
behördlichen Schwierigkeiten, die schoflen Preßfehden - all das, was öffentlich und aus dem 
geheimen gegen Bebel und seine Partei verübt wurde, oft genug unter Nichtachtung aller 
gesetzlichen und moralischen Schranken. Die gehässige Herabsetzung, die ihm widerfuhr, 
verschaffte ihm die Achtung und Anerkennung weiter Kreise. Nicht nur die Arbeiter liefen 



herbei, sich um ihn zu scharen, alles, was mit der kleinen, beengenden Gegenwart unzufrieden 
war und einer befferen, weiteren Zukunft entgegen hoffte, setzte alle Zuversicht auf ihn. Eines 
Tages stand dann der Geächtete, auf allen Wegen vom Büttel Gehetzte an der Spitze der 
stärksten Partei. Drei Millionen Männer schienen seinem Rufe zu folgen. Wohin? Das kümmerte 
vielleicht nicht viele. Was sie trieb, war das heiße Bedürfnis, den Herrschenden die Zähne zu 
zeigen. Bebel war keine Person mehr, sondern eine Sache; ein Nimbus war er geworden, defen 
Glanz die Maffen anzog - und blendete. Eine Szene aus dem Anfang der neunziger Jahre: vor 
dem überfüllten Riesensaale einer Arbeiterversammlung stehen viele Tausende. Sie können 
nicht mehr hinein, die Polizei hält Saal und Straße besetzt. Nun wollen sie ihn wenigstens sehen 
und ihm durch Zuruf ihre Verehrung bezeigen. Als er schließlich kommt und einer Droschke 
entsteigt, da durchbricht die Menge unhaltsam den Kordon. Ein donnernder Jubel umtost ihn, 
man will den sich Sträubenden tragen, leuchtenden Auges umdrängen sie ihn, und mühsam 
muß er sich durch die blinden, täppischen und zugleich rührenden Liebkosungen der 
Volksmenge einen Weg bahnen zum rettenden 

78 Türmers Tagebuch Portal. Alsbald mischt sich das Jauchzen drinnen mit dem der draußen 
Gebliebenen. Ein Polizeioffizier, in die wogende Menge hilflos eingepreßt, schüttelt verwundert, 
bestürzt den Kopf: „Aber - das ist ja toller, als wenn der Kaifer kommt!“ - Ja, das ist unfer 
Kaiser!“ ruft ihm triumphierend ein Arbeiter zu, und das Wort pflanzt sich wie ein Lauffeuer 
fort. - Drin, auf dem Podium, ordnet der Gefeierte ruhig und lächelnd feine Notizen. Eitel ist er 
nicht; der Rausch der Stunde hat keine Macht über einen selbstsicheren Stolz. Aber dieses Bild 
wird erst vollständig, wenn man erfährt, welchem Zwecke die Versammlung diente, was Bebel 
vor dieser Menge beabsichtigte und vollbrachte: eine freiere Richtung in der Partei galt es zu 
vernichten; eine Opposition von Feuerköpfen, die noch radikaler und revolutionärer als er sein 
wollten und die die Prinzipien des marxistischen Sozialismus verteidigten gegen das 
Überwuchern von Politik und Parlamentarismus, sollte abgesägt werden. Und als Bebel im 
Verfolg dieser Absicht von einem der oppositionellen Wortführer - Bruno Wille, der kurz vorher 
sich in einem öffentlichen Vortrage mit dem sozial-philosophischen Thema beschäftigt hatte: 
Der Mensch als Maffeglied - als er in bezug auf diesen der Menge zurief: Der nennt euch 
Herdentiere! da enthüllte der vergötterte Tribun seine Fähigkeit, rücksichtslos selbst mit 
glattester Demagogie die Maffe für seine politischen Zwecke zu benebeln. Noch häufig hat er in 
der Folge Gelegenheit gehabt, anders Denkenden gegenüber die gleiche Taktik anzuwenden, 
bis jener Dresdener Parteitag kam, auf dem die wahre Orgien feierte. Die wiederholten 
Abrechnungen mit den „Revisionisten“ haben das Bild des nach Liebknechts Tode sozusagen 
alleinherrschenden Parteiführers seitdem stark verdunkelt. Der Nimbus einer menschlichen 
Größe erleidet aber auch starke Beeinträchtigung durch einen häufig sich unangenehm 
bemerkbar machenden Zug kleinlicher Rachsucht. Wir verlangen von großen Charakteren, daß 
sie über den Widerwärtigkeiten stehen, welche ihnen die jeweils herrfchende Macht bereitet, 
und daß sie in der Verfolgung von Zielen, welche der Allgemeinheit zum Vorteil gereichen, 
nicht an Vergeltung denken gegenüber dem Wahn, den sie zu überwinden haben. Solcher 
Anforderung bält Bebels Wesen nicht stand. Zu vollem Ausbruch kommt seine Leidenschaft 
gerade dann, wenn er mit drohend geballter Faust Vergeltung ankündigt. Wie riß er damit den 
Dresdener Parteitag hin, als er einen Rückblick gab auf die Zeit, da er persönlich in Dresden 
von der Behörde drangsaliert wurde! Er schilderte die Verhaftungen, die Einkerkerungen, die 
unausgesetzte Verfolgung, die man ihm angetan. Und im Gefühl der nun mächtig gewachsenen 
Stärke der Partei stieß er ingrimmig heraus: Käme es aber dahin, daß die, die damals obenauf 
waren, es nicht mehr find, und könnte ich ihnen mit gleicher Münze heimzahlen, was sie mir 
getan, wahrhaftig, ich tät’s! Seine Leidenschaft entfeffelte einen Beifallssturm. 

Türmers Tagebuch 79 Ähnlich hat er auch bei anderen Gelegenheiten eine Todfeindschaft 
gegen die bürgerliche Gesellschaft selbst ins Kleinliche gestellt und allzu deutlich bewiesen, 
daß ein menschliches Größenmaß dasjenige des Durchschnittspolitikers nicht überragt. Daß 
Bebel hoch über den unwürdigen Anpöbelungen steht, mit welchen die dümmsten und 
unverschämtesten Subjekte der sozialistenfrefferischen Preffe ihn andauernd belästigen, 
versteht sich von selbst. Wie albern war der bis zum Überdruß immer wieder an den Haaren 



herbeigezogene Vorwurf: der Vertreter des deutschen Proletariats besäße in der Schweiz eine 
Prunkvilla. Als ob es nicht selbstverständlich genug ist, wenn der markanteste Apostel der 
Revolution sich für sozialistengesetzliche Zwischenfälle eine Zufluchtsstätte im Auslande 
sichert, ein Landhäuschen, wie es jeder halbwegs erfolgreiche Handwerksmeister sich leisten 
kann. Und wie stumpfsinnig war die jüngste, noch dazu unwahre Behauptung seiner 
Verleumder, Bebel hätte mit Singer im „Roland“ Sekt gekneipt, und zwar ausgerechnet zu 
Kaisers Geburtstag. Als ob ein Sozialdemokrat prinzipiell nur den „Vierzehnteltopp“ 
frequentieren dürfe und Bebel dem patriotischen Reiz nicht widerstehen könne, wenigstens 
heimlich Kaisers Geburtstag zu begießen. - Bebels Stärke liegt in seinem Temperament, nicht 
im politischen Scharfblick. Er ist ein Volksredner, kein eigentlicher Politiker. Seit Bülows glatte, 
leichfertige, aber geschickte Art ihm schlagfertig entgegentritt, hat er im Parlament keine 
Lorbeeren errungen. Unter seiner Führung hat die sozialdemokratische Parte imaffenhaft 
Anhänger und Mitläufer angezogen; eine Position als politische Macht hat, fiel nicht aufgebaut. 
So kann Bebel für sich den Ruhm in Anspruch nehmen, der politisch erwachenden 
Arbeiterklaffe nach Laffalle der erfolgreichste Rufer zu sein, wenn auch mehr durch feinen 
Nimbus, als durch seine Perfon; aber er wird es anderen überlaffen müffen, die von ihm 
aufgerufene Klaffe zu praktischen Erfolgen zu führen...“ e h se Eine sehr bemerkenswerte 
Erscheinung bei den letzten Wahlen hat Eduard Bernstein beobachtet. In den „Sozialistischen 
Monatsheften“ stellt er fest, daß man unter den Wahlaufrufen gegen die Sozialdemokratie viele 
Leute finden konnte, die in fast allen größeren Gewerkschaftskämpfen der letzten Jahre auf der 
Seite der Arbeiter gestanden hatten. Der bloße „Klaffen kam pf“ reiche also ebensowenig zur 
Erklärung aller Erscheinungen des politischen Kampfes aus, wie das andere, nicht minder zur 
„Verdammung“ führende Schlagwort von der „einen reaktionären Maffe“. Darum werde freilich 
noch lange keine liberale Ara anheben. Längst daran gewöhnt, den Segen von oben zu 
erhoffen, habe sich der Freisinn mit Inbrunst an den dargebotenen kleinen Finger Bülows 
geklammert, sich aber damit nicht etwa dessen Hand versichert, sondern sich umgekehrt in 
deffen Hand geliefert. „Die braven Freisinnigen sind hinsichtlich der Belohnung für ihre 
Liebesdienste vollständig auf Bülows Loyalität alias Gnade 

80 Türmers Tagebuch angewiesen. Und da Bülow kein Unmensch ist, wird er so „loyal“ sein und 
ihnen das Rtel. Liberalismus zukommen lassen. Aber wie groß wird dieses R fein? Eine liberale 
Reichspolitik ist, wie jeder weiß, nur möglich in Verbindung mit einer liberalen Politik in 
Preußen, dem führenden deutschen Staate. Eine liberale Politik in Preußen aber, die nicht 
bloßer Schein, keine bloße Spiegelfechterei sein soll, ist an eine Vorbedingung geknüpft: an die 
Demokratisierung des Wahlrechts. Solange das jetzige Dreiklaffenwahlsystem mit seiner 
schreienden Bevorzugung des Befitzes in Stadt und Land, solange die jetzige 
Wahlkreiseinteilung mit ihrer verwerflichen Bevorzugung des platten Landes auf Kosten der 
Städte in Kraft bleiben, ist alles Versprechen von Liberalismus in Preußen elende Gaukelei. 

Keine noch so schön klingende Verfügung an die Landräte, die Liberalen bei der Wahl zu 
schonen, kann, keine Verfügung, die Liberalen zu bevorzugen, könnte eine gründliche Reform 
des Wahlsystems auch nur zeitweilig überflüssig machen. Denn solche Verfügungen können 
jeden Tag wieder aufgehoben werden. Verpflichtung zur Demokratisierung des Wahlrechts in 
Preußen wäre daher die conditio sine qua non, die eine liberale Partei, der es um ihren 
Liberalismus ernst wäre, unnachsichtlich und ohne Aufschub von einer Regierung fordern 
müßte, die ihre Unterstützung verlangt. Man braucht ja nur einen Vergleich zwischen den 
Wahlsystemen aller Nachbarstaaten und dem Wahlsystem Preußens zu ziehen, um zu der 
LÜberzeugung zu kommen, daß nichts begründeter, nichts zeitgemäßer wäre, als wenn unsere 
Freisinnigen dem Kanzler, der ihnen einen Tanz auf dem liberalen Schlappseil in Aussicht 
gestellt hat, zuriefen: Hic Rhodus, hic salta! Aber von den Freisinnigen ist irgendwelches 
energische Vorgehen in dieser Hinsicht nicht zu erwarten. Ja, selbst den günstigsten Fall 
angenommen, der sich jetzt zum Erscheinen in dreieiniger Gestalt vorbereitende Freisinn 
schwänge sich zu einem solchen Ultimatum auf, und Bülow schenkte ihm Gehör, so würde es 
darüber doch höchstens zu einer Flickerei am preußifchen Klaffenwahlsystem kommen. Der 
Freisinn, der bei den Wahlen sich mit den blutigsten Reaktionären gegen die Sozialdemokratie 



verbündet hat, hat damit der Sache nach das demokratische Wahlrecht schon preisgegeben. 
Denn über einen Kampf für das demokratische Wahlrecht könnte ja die konservativ-liberale 
Mehrheit Bülows in die Brüche gehen. Duodezreformen, das ist das Äußerste, was von Bülows 
Liberalismus zu erwarten ist. Genau, wie die gegen die Sozialdemokratie gerichteten 
gesetzgeberischen Maßregeln, an denen es nicht fehlen wird, voraussichtlich nur in kleinen 
Dosen zur Verabreichung kommen werden. Man wird es gefliffentlich vermeiden, große 
Leidenschaften auszulösen. Die Maßregeln werden solcher Art sein, daß sie von der außerhalb 
der Sozialdemokratie und ihrer Einflußsphäre stehenden Arbeiterschaft nicht als Schädigungen 
der Arbeiterklaffe werden erkannt werden. Sie werden womöglich, wie übrigens fast jede 
Reaktion, im Gewand von Freiheitsmaßregeln präsentiert werden, als Schutz gegen 
„Terrorismus“ und dergleichen. Die konservative Presse spielt 
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hierbei wacker. Hier liegt das Gefährliche der Situation angezeigt. Die Erfahrungen der letzten 
Jahre haben gelehrt, daß selbst die stärksten der bisherigen außerparlamentarischen Aktionen 
der organisierten Arbeiterschaft auf den Reichstag und seine Beschlüffe einflußlos bleiben, 
solche Maßnahmen aber, welche die Maffe der Arbeiterschaft zur spontanen Wahl von 
stärkeren Formen der Demonstration aufstacheln würden, wird man vermeiden. Man wird sich 
begnügen, das dünne Ende von Reaktionskeilen einzutreiben, und deren weiteres Eindringen 
der Zeit überlaffen. Und das erheischt scharfes Aufpaffen. Es ist ein Aberglaube, daß die 
Gesetzgebung den Entwicklungsgesetzen des Wirtschaftslebens gegenüber impotent sei. Sie 
kann das Rad der Entwicklung nicht zurückdrehen, sie kann gewisse Tendenzen, wie zum 
Beispiel die der zunehmenden Industrialisierung der Wirtschaft, nicht hindern, sich immer 
wieder durchzusetzen. Aber sie kann die Entwicklung verlangfamen, ihre Formen beeinfluffen 
und in mancher Hinsicht sogar ihre Richtung ändern. Marx' Satz, daß die Gewalt ein 
ökonomischer Faktor sei, gilt auch hier. Wir wissen, was auf dem Gebiet der 
Arbeiterversicherung geplant ist, wir kennen die Tücken der Vorlage über die Rechtsfähigkeit 
der Berufsvereine. Es gibt noch andere Mittel, das zu fördern, worauf diese Pläne abzielen, 
nämlich die Einheit der Arbeiterbewegung zu durchbrechen, Keile in die heute geschloffenen 
Körper hineinzutreiben. Ich verspüre nicht das Bedürfnis, mich hier darüber weitläufig 
auszubreiten, aber wir brauchen uns darüber nicht zu täuschen, daß die Augen unserer Gegner 
in diesen Dingen heute sehr geschärft sind. Zur Verteidigung ihrer Intereffen gegen die 
geschilderten Bestrebungen find die Arbeiter heute auf die parlamentarische Vertretung ihrer 
Klaffe, die sozialdemokratische Reichstagsfraktion, angewiesen. Ohne eine starke Vertretung 
im Reichstag, welche mit geschärftem Blick die reaktionären Nebenzwecke von Vorlagen 
herausfindet, die scheinbar fortschrittlichen Charakter tragen, und mit zunehmender Stoßkraft 
ihren Einspruch geltend machen kann, haben sie Nackenschläge aller Art zu gewärtigen. Daher 
ist das Gerede von der Gleichgültigkeit der zahlenmäßigen Stärke der Reichstagsfraktion der 
Sozialdemokratie als grundverkehrt und in feinen Konsequenzen verderblich auf das 
energischste zu bekämpfen. Ich bin der letzte, der die Arbeiterschaft dazu erziehen möchte, 
alles vom Staat und der Gesetzgebung zu erwarten, niemand kann die organisierte 
wirtschaftliche Selbstbetätigung der Arbeiter höher einschätzen als ich, aber niemals habe ich 
in das antiparlamentarische Gerede eingestimmt, das schon fo manchen Arbeiter in das 
anarchistische Lager getrieben hat und in keinem Land weniger am Platze ist, als gerade in 
Deutschland, wo von anderer Seite nur zu gründlich dafür gesorgt wird, daß die Bäume des 
Parlamentarismus nicht in den Himmel wachsen. Die Zahl allein ist nicht Qualität, aber sie ist 
ein Qualitätsfaktor, weil sie ein pfychologischer Faktor ist. Die Fraktionsredner Der Türmer IX, 7 
6 
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reden als im alten, aber die Aufnahme ihrer Reden, ihre Wirkung im Haus wird voraussichtlich 
eine andere sein. Dies namentlich, solange das Bündnis, das Freisinnige, Halb- und 
Ganzkonservative bei der Wahl geschloffen, noch im Reichstag selbst auf die Parteibeziehungen 
nachwirkt, was eine Weile schon der Fall sein mag. Später werden wirtschaftliche und andere 
Gegensätze wohl die Freundschaft etwas abkühlen; ob man darum aber von der Kooperation 



gegen die Sozialdemokratie bei Wahlen Abstand nehmen wird, ist eine andere Frage. Es ist sehr 
wohl möglich, daß man, was sich bei dieser Wahl so angenehm bewährt hat, bei der nächsten 
wieder versuchen wird...“ Und ein solcher bürgerlicher Erfolg mit dem von gewisser Seite so 
innig gehaßten und geradezu als unsittlich befehdeten allgemeinen gleichen und geheimen 
Wahlrecht! „Es gibt eine Kurzsichtigkeit in ethischen Dingen,“ schreibt Dr. Strecker in der 
„Ethischen Kultur“, „die immer nur die nächstliegenden, oberflächlichen Erscheinungen an 
einzelnen Menschen ins Auge faßt, während für die ethische Bedeutung die allgemeinen, 
staatlichen und gesellschaftlichen Einrichtungen der Blick völlig fehlt. Die gut spießbürgerlichen 
Moralforderungen der Mäßigkeit, der Verträglichkeit, der Ehrlichkeit usw., die sich mit dem 
Hinweis auf den eigenen Vorteil eben sowohl begründen ließen, wie mit irgendwelchen höheren 
Gesichtspunkten, die werden in allen Tonarten gepredigt. Diejenigen Ethiker aber, die durch 
gerechte und gesunde Ausgestaltung der allgemeinen Verhältniffe erst den absolut 
notwendigen Nährboden für das ethische Leben aller einzelnen herstellen wollen, die sind für 
jene Alltagsmoralisten meistens sehr rasch als „Idealisten“ abgetan. Es ist eben auch auf 
ethischem Gebiet so sehr viel leichter und bequemer, die äußeren Symptome zu bekämpfen, als 
energisch die inneren Wurzeln des Übels zu erfaffen. Für uns aber wäre es nicht der Mühe 
wert, Geschichte zu studieren oder Politik mitzumachen, wenn uns nicht die Geschichte die 
Möglichkeit großer, ethischer Fortschritte in der allgemeinen Regelung menschlicher 
Beziehungen zeigte, wenn uns nicht bei unserer politischen Arbeit die Hoffnung trüge, weitere 
Fortschritte in der gleichen Richtung fördern zu können. Welch furchtbare widerethische 
Herabwürdigung der menschlichen Persönlichkeit lag z. B. in der Sklaverei! Welche ethischen 
Gefahren barg fie für den Herrn sowohl als für den Sklaven! Mußte doch selbst der edelsten 
Auffaffung dieses Verhältniffes von seiten des Herrn immer noch eine bedenkliche Mißachtung 
fremder Persönlichkeit zugrunde liegen. Und wie sollte der Sklave anders darauf erwidern, als 
mit Bitterkeit, Trotz und Empörung, oder mit Selbstentwürdigung und Schmeichelei? Was 
unsere Ethik (Kant!) so unbedingt verwirft, daß ein Mensch für den andern weiter nichts als 
Mittel, nicht Selbstzweck mehr fei - das war damals Gesetz! Und natürlich gab es auch damals 
„Männer der Praxis“, die an einer so 

Türmers Tagebuch 83 kostbaren Einrichtung nicht wollten rütteln laffen, weil sie sonst den 
Zufammenbruch der menschlichen Gesellschaft fürchteten. Zum Glück für die Menschheit 
haben ihre Gegner, die „Idealisten“, recht behalten. Ähnlich war es im Kampf gegen den 
Absolutismus, gegen die armfelige Herabwürdigung des Volksgenoffen zu einem „in Gehorsam 
ersterbenden Untertan“. Ein wirklich ethisches Verhältnis zu Staat und Vaterland war erst 
möglich, als an Stelle jenes Mißachtungsverhältniffes eine Rechtsgemeinschaft trat, durch die 
jeder Staatsbürger als Persönlichkeit sich geachtet fühlen konnte und Anteil erhielt an der 
Gestaltung des allgemeinen Schicksals. Auch heute steht die Spießbürgermoral gleichgültig, ja 
stellenweise direkt hinderlich und feindlich einer konsequenten Fortsetzung der von der 
Vergangenheit ererbten ethischen Aufgaben gegenüber. Immer wieder neu muß der Kampf 
gegen die Kurzsichtigen geführt werden. Bei jedem Schritt vorwärts rufen sie ihr „Halt“ 
dazwischen: nun sei es aber genug, womöglich schon gar zu viel! Und was sie an 
Unvollkommenheiten und Schlechtigkeiten bei ihren Zeitgenoffen entdecken, das ist ihnen ein 
Beweis - nicht etwa für die Unzulänglichkeit ihrer Symptomkuren oder für die Notwendigkeit 
gründlicherer Weiterarbeit, sondern - für die „Gefährlichkeit“ der Reformer und Idealisten! Diese 
ethisch Kurzsichtigen stehen auch einer Verfaffungsreform im Wege, die uns eben brennend 
nötig wäre: die Reform unseres Wahlrechtes im Reiche wie in den Einzelstaaten. Das 
allgemeine, gleiche, direkte und geheime Wahlrecht ist der Hauptträger jener 
Rechtsgemeinschaft, die erst dem Verhältnis des Bürgers zu seinem Vaterlande wirklich 
ethischen Gehalt verleiht, die Rechte und Pflichten der Allgemeinheit gegenüber in 
einigermaßen entsprechende Wechselbeziehung zu bringen sucht. Da kommen nun die 
Kurzsichtigen gleich wieder und weisen uns lärmend und protestierend auf alles Häßliche und 
Kleinliche, auf alles Widerethische des Wahlkampfes hin: Wieviel Stimmvieh! Wieviel unsaubere 
Mittel! Welch prinzipienloser Mandatsschacher! Wir sehen das alles auch, und mancher von uns, 
der selbst draußen im politischen Kampfe steht, bekommt das alles am eigenen Leibe sogar 



noch viel deutlicher zu spüren als der bequeme Philister, der sich nur daheim behaglich 
hinterm Ofen über solche Dinge entrüstet. Auch uns schmerzen die traurigen 
Begleiterscheinungen jedes Wahlkampfes. Sie schmerzen uns sogar viel zu sehr, als daß wir 
uns bei den jetzigen Zuständen ein für allemal beruhigen möchten. Wir erkennen aber auch, 
wie es gerade die ethischen Gebrechen des Wahlrechts selbst sind, die an der ethischen 
Verkrüppelung des Wahlaktes mit schuld sind. (Freilich gehört in diesen Zusammenhang auch 
das wichtige Kapitel der Volkserziehung) Diese Erkenntnis schützt uns vor dem mutlosen 
Stillstand und erst recht vor dem Rückfall in noch traurigere frühere Rechtsverhältniffe. Sie lehrt 
uns das Ziel auf dem Wege ethischer Vervollkommnung suchen... 
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große ethische Gesichtspunkte immer nur gebrochen zur Geltung bringen können. Die wirklich 
aussichtsvollen Kandidaten jedes Wahlkreises vertreten doch nur die politische Richtung einer 
begrenzten Zahl der dortigen Wähler. Für die andern beschränkt sich ihr Wahlrecht auf die 
Wahl des kleineren LÜbels, und oft genug ist diese so schwierig, daß man lieber ganz auf die 
Ausübung seines Rechtes verzichtet. Ferner, wie wichtig ist es für entscheidende Aufgaben - z. 
B. für eine Kulturfrage wie die Schulpolitik -, daß große Gesichtspunkte verschiedene Parteien 
auch über mancherlei Gegensätze hinweg zu einheitlichem Wirken Zusammenhalten. Man 
denke an Frankreich! Wie weit aber führt es von diesem Ziele ab, wenn in der Stichwahl 
einander nahestehende Parteien um das Mandat eines Wahlkreises ringen und sich dann 
natürlich genau so heftig befehden, wie in andern Kreisen weit auseinander stehende Parteien. 
Man denke ich zwei Menschen, die sich leidlich gut vertragen würden, durch einen Schiffbruch 
ins Waffer geworfen und nun um eine Planke ringen, die nur einen von ihnen tragen kann! Das 
ist der Kampf um die Existenz, und man wird keiner Partei zumuten können, daß sie selbstlos 
zugunsten der andern verzichte. Wieviel Verbitterung und Verstimmung setzt sich da fest! Wie 
werden da alle kleinen und kleinsten Gegensätze auf geriffen zum Schaden der großen 
einenden Gesichtspunkte. Wieviel fachlicher würden demgegenüber die Auseinandersetzungen 
werden, wieviel zweckmäßiger könnte sich der Aufmarsch der Parteien vollziehen, wieviel 
leichter würde jeder Bürger einen Platz für das volle positive Schwergewicht einer Stimme 
finden, wenn alle Parteien durchs ganze Reich hin die Zahl ihrer Anhänger feststellen und dann 
die ihr entsprechende Zahl von Vertretern ins Parlament schicken könnten. Dann würde es auch 
nicht Vorkommen, daß die bedeutendsten führenden Geister einer Partei durch den Zufall einer 
Wahlkreisstimmung ausgeschaltet, unerfahrene Neulinge dagegen sogleich mit dem 
verantwortungsvollen Amte eines Volksvertreters betraut werden...“ In dieser Richtung, der des 
Proportionalfystems, wäre unser Wahlrecht allerdings verbefferungsfähig, würde mancher 
„Wahlnot“ ein Ende bereiten. Wie viele finden sich tatsächlich in solchem Notstände! Keinem der 
Kandidaten des engern Kreises mag man feine Stimme geben, irgendwo im Reiche aber ist eine 
Persönlichkeit aufgestellt, der man sie mit Freuden gäbe. Wie aber die Dinge leider bei uns 
liegen, ist es gefährlich, an dem Wahlrecht überhaupt zu rütteln. Führen wir lieber gewisse 
Verehrer mittelalterlicher Zustände nicht in die Versuchung, auch ihrerseits die „beffernde 
Hand“ anzulegen, k st Es sind so schon genug Maulwürfe am Werke. Zurzeit scheint es sich 
ernstlich darum zu handeln, die Stellung des Grafen Posadowsky zu untergraben und das zum 
Teil mit Mitteln, für die man auch bei nicht 
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zu sauber halten sollte. Der Graf im Bart ist eben so verbohrt, absolut nicht einsehen zu 
wollen, daß er nicht ein Minister für, sondern „gegen Sozialpolitik“ sei. Vor einiger Zeit erschien 
in einem Berliner Blatte ein Artikel des Freiherrn Oktavio v. Zedlitz, in welchem dieser bekannte 
politische Artist den schon mehr an einen Seiltanz erinnernden „Nachweis“ versuchte, daß 
Maximilian Harden (!) den Grafen Posadowsky als Nachfolger des Reichskanzlers lancieren 
wolle. „Der Gedanke,“ schreibt die „Berliner Zeitung“, „der Herrn v. Zedlitz diesen Artikel 
eingab, war zugleich verwünscht gescheit und herzlich dumm. Herzlich dumm insofern, als 
Maximilian Harden gewiß der letzte Mensch in Deutschland ist, aus dessen Händen der Kaiser 
einen Kanzlerkandidaten entgegennehmen würde. Harden hatte natürlich den Grafen 
Posadowsky niemals zu einer solchen Stellung empfohlen, weder in den Zeilen noch zwischen 



den Zeilen, und er weiß ja auch ganz genau, daß gerade seine Empfehlung die Chancen des 
Kandidaten auf das schwerste schädigen würde. Herrn v. Zedlitz lag nur daran, eine 
Verbindung zwischen Harden und Posadowsky zu konstruieren und den Grafen dadurch in des 
Kaisers Augen zu diskreditieren. Dergleichen Artikel werden dann gelegentlich dem Monarchen 
unauffällig unterbreitet und wirken bisweilen in feinem Gemüte nach. Jetzt fetzt die Post wieder 
an anderer Stelle ein, und vermutlich hat auch hier Herr v. Zedlitz fein behendes Händchen im 
Spiele. Die Post behauptet, Graf Posadowsky sei der Kandidat des Zentrums für den Posten des 
Reichskanzlers. Natürlich liegt auch für diese Behauptung nicht der allergeringste Beweis vor, 
aber die Post hält es für klug, den Gegensatz zwischen dem Fürsten Bülow und dem Grafen 
Posadowsky zu verschärfen. Ein solcher Gegensatz besteht allerdings, denn die beiden Minister 
widerstreben sich ihrer ganzen Charakteranlage, ihrer Lebensanschauung und wohl auch ihrer 
Staatsauffaffung nach. Außerdem aber ist es richtig, daß Graf Posadowsky in ernsten 
politischen Kreisen als der defignierte Nachfolger des Kanzlers galt, bevor Fürst Bülow den 
großen Coup der Reichstagsauflösung gewagt hatte. Der Graf ist mit einem schwerfälligen Ernst 
dem Kaiser niemals besonders sympathisch gewesen, indefen Wilhelm der Zweite ist zu klug, 
um die seriösen Qualitäten des Grafen zu verkennen, und es war der Gedanke aufgetaucht, daß 
der Graf als „innerer“, der Kaiser gewissermaßen als „äußerer“ Kanzler fungieren solle. Mit 
dieser Einteilung hätte sich der Kaiser gern einverstanden erklärt, weil ihm die inneren Fragen, 
die ja einen bedeutenden Fonds von theoretischer Sachkenntnis erfordern, naturgemäß ferner 
liegen, und er die auswärtige Politik als die eigenste Domäne eines Wirkens betrachtet. Der 
Erfolg, den Fürst Bülow mit einem plötzlichen Frontwechsel erzielte, hat alle diese Pläne wieder 
in den Hintergrund gedrängt. Aber es ist nicht unmöglich, daß auf seiten des Kanzlers eine 
gewiffe Verstimmung gegen den „weltfremden Aktenmenschen“ zurückgeblieben 
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wiffen wir nicht. Der Couloirklatsch behauptet es. Neulich aber hat sich Graf Posadowsky 
gerade gegen den Vorwurf der Weltfremdheit mit bemerkenswerter Schärfe verteidigt. Die Post 
geht noch weiter, sie verlangt, daß die „Sozialpolitik des Reichsamtes des Inneren nicht 
vorzugsweise das Sprungbrett für seinen Chef in das Amt des Reichskanzlers bilde“, fie 
verlangt, daß „nicht jede der sozialpolitischen Wandlungen an der obersten Stelle bis ins 
Extreme übertrumpft werde, und sie wirft dem Staatsfekretär zugleich vor, daß er vor den 
Sozialdemokraten Kotau gemacht, andererseits aber auch die Sozialpolitik in den Dienst der 
politischen Intereffen der regierenden Partei gestellt habe. Graf Posadowsky wird also als 
Begünstigter der schwarz-roten Koalition denunziert. Das Wühlen dieser Scharfmacher, in 
denen sich doch angeblich liberaler Geist mit dem konservativen paart, ist charakteristisch für 
die Situation. Denn ein Unkundiger müßte wirklich glauben, Posadowsky sei ein 
sozialpolitischer Heißsporn, der mit Siebenmeilenstiefeln dem letzten Reformziele zueile. Die 
reaktionären Herren täten wirklich gut, einmal in aller Nüchternheit die Gesetze und 
Verordnungen aufzuzählen, in denen Posadowsky vor den Sozialdemokraten Kotau gemacht 
hat...“ Ein allerliebstes Denunziantenstücklein, würdig der ruhmvollen Tradition der fouteniellen 
„Post“! Es geht über mein physisches und psychisches Vermögen, an die Ehrlichkeit einer 
LÜberzeugung zu glauben, die es fertig bringt, dem Kaiser einen Reichskanzler ausgerechnet 
durch Herrn Harden servieren zu laffen. Eine solche Überzeugung müßte schon mehr als 
baumstark sein, und man hat auch in der Tat beim Lesen dieser Mär den Eindruck, als müßten 
sich darob die „Balken biegen“. Kein Wunder, daß der Graf, wie es heißt, nicht in rosigster 
Stimmung ist. „Fürst Bülow“, erinnert der „Reichsbote“, „hat ein volles Maß von Ehren 
heimgetragen; er ist beim Kaiser persona gratissima und steht auf dem Gipfel seines Ansehens; 
anscheinend spielend ist er von Erfolg zu Erfolg gegangen. Und neben ihm Kolonialdirektor 
Dernburg: Er kam, sah und siegte! kann man von ihm sagen. Mit rascher Hand griff er ein, mit 
Tatkraft und Umsicht; der Erfolg krönte sein Beginnen. Und die Freunde loben ihn, die Gegner 
müffen ihm widerwillig Anerkennung zollen. Graf Posadowsky dagegen kann nicht einmal von 
sich sagen, daß ihm die danken, für die er gearbeitet hat. Es ist doch Tatsache, daß die 
Aufstellung des neuen Zolltarifs, die Vorbereitung der Handelsverträge das Werk des Grafen 
Posadowsky ist. An dem Werke des erhöhten Schutzes der deutschen Landwirtschaft und der 



deutschen Produktion überhaupt hat Graf Posadowsky hervorragenden Anteil, wir sehen noch 
heute die Herren Gamp, Graf Kanitz, Graf Limburg-Stirum u. a. zustimmen und nicken, als der 
Staatsfekretär des Innern während des Kampfes um den Zolltarif fast Tag für Tag mit der 
tiefgehendsten Sachkenntnis die Intereffen der deutschen Landwirtschaft verteidigte. Mit 
solchem Ernst, solcher Gründlichkeit ist kein Land- 
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Dem Grafen Posadowsky ist wenig Dank dafür geworden, das agrarische Lager und der Bund 
der Industriellen sehen heute in ihm nur den verhaßten Förderer der Sozialpolitik, und heftige, 
verbitternde Angriffe werden gegen ihn gerichtet; keiner aber von denen, die ihm in den Tagen 
des Zolltarifkampfes so laut zustimmten, findet ein Wort der Verteidigung. Das ist fchnöder 
Undank; das muß offen ausgesprochen werden. Und wenn der Graffehen muß, wie nach langen 
Jahren schwerer, aufreibender Arbeit für das Wohl des Landes ihm so wenig Verständnis wird, 
wie dagegen andere spielend Ehren und Anerkennung gewinnen, so muß das verbitternd 
wirken selbst auf einen Mann, der so hoch über den kleinen Eitelkeiten dieses armseligen 
Menschenlebens erhaben ist wie Graf Posadowsky. Sagen wir es offen: Man hat sich daran 
gewöhnt, zu glauben, daß der Puritaner im Reichsamt des Innern überhaupt nicht empfindlich 
ist, und das ist es, was zu einem Mangel an Rücksichtnahme auf diesen so verdienten Mann 
geführt hat. Allerdings mag auch Graf Posadowsky feine Eigenheiten haben, von denen 
niemand frei ist, der Tag und Nacht bei der Studierlampe sitzt und für die heitere Seite des 
Lebens wenig Verständnis hat. Das führt auch zu falschem Urteil über jene, die leichter durchs 
Leben gehen und ihre Bürde mit fröhlichem Lächeln tragen. Wir hoffen, daß die gegenwärtigen 
Verstimmungen und Mißverhältniffe den Grafen Posadowsky nicht veranlassen werden, ernste 
Entschlüffe zu faffen, daß der so kluge in der Behandlung von Persönlichkeiten so geschickte 
Fürst Bülow es verstehen wird, sich einen besten Mitarbeiter zu erhalten.“ e e k Ach ja, andere 
haben es leichter als der Philosoph im Ministerseffel! Wie wenig positive Leistungen hat doch 
der neue Kolonialdirektor bisher aufweisen können, und wie fliegt sein Ruhm schon durch alle 
Lande, wie liegt sein Name auf allen Lippen, als habe er uns, ein zweiter Moses, ein gelobtes 
Land entdeckt. „Moses II“ nennt ihn ja auch in einer boshaften antisemitischen Laune eine 
sozialdemokratische Schrift. „Ein junger, eben noch laut gescholtener Bankdirektor Exzellenz,“ 
so schildert Harden das plötzliche Aufleuchten dieses neuen Gestirns, „als Vertreter des 
Reichskanzlers dem Oberkommando der Schutztruppen vorgesetzt (ein nicht rein arischer 
Mann, der's nicht einmal zum Leutnant der Reserve gebracht hat) und morgen schon 
Staatssekretär. Altpreußen erschauerte... Die Offiziere sagten: „Vor dem soll unsereins nun die 
Hacken zusammennehmen!“ Die Beamten der Beletage: „Wir werden für unfähig ausgeschrien, 
vor dem Lande diskreditiert und der Herr von der Börse soll uns erst lehren, wie's gemacht 
werden muß!“ Viele Liberale (in denen der persönliche Ehrgeiz stärker ist als das 
Klaffenbewußtsein und die einen von ihren Leuten auf der Pyramidenspitze nur dann gern 
haben, wenn sie selbst der eine find) und mancher ältere Kaufmann: „Ein bißchen solider 
konnten sie die 
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dann find wir für lange Zeit um unseren Nimbus, und die Bureaukratie lacht unsere Ansprüche 
aus.“ Auch wohlwollende Kollegen: „Der Apparat bringt ihn um. Akten und Geheimräte: Das 
hält keiner von uns lange aus.“ Nur einzelne: „Der frißt sich durch. Weil Bankdirektoren im 
Börsensaal ihre Sprechstunden halten, meint ihr, fiel seien zum Spekulantenvolk zu zählen? 

Die neue Exzellenz hat sich um das laufende Geschäft gewiß nie ernstlich gekümmert und auf 
dem Effektenmarkt nur das Handwerk gegrüßt. Eine moderne Großbank ist ein Staat mit 
Budget, Refforts, Parlament und öffentlicher Meinung; von den Vorderplätzen im Aufsichtsrat 
großindustrieller Gesellschaften sieht man ziemlich tief ins Dickicht der sozialen Fragen hinein 
und lernt auch mit politischen und religiösen Stimmungen rechnen. Wer da fertig geworden ist, 
wird's überall. Die Männer, die in all den Jahren unfruchtbarer Politik dem Reich den Weltrang 
erobert haben, sollen nicht können, was jeder in der Ochsentour beförderte Bureaukrat kann? 
Paßt auf, wie bald die Überlegenheit sich offenbaren wird!“ Dieses Grüppchen jubiliert heute. 
Ist's nicht ein bißchen früh? Zwischen dem dritten und dem fünfzehnten Dezembertag hat der 



Kolonialdirektor aus dem Reich tausend Glückwunschadreffen und Danktelegramme erhalten. 
Hundert Häupter lüften sich auf seinem Weg. Offiziere, Beamte, Grundbesitzer, Kaufleute, 
intellectuels, vom Parteibann nicht geängstete Proletarier sagen sogar: „Endlich einer!“ Um die 
Wiege seines jungen Ruhmes blüht die Anekdote. Unwirksam wie ein Ball aus schmelzendem 
Schnee blieben die Vorwürfe des Oberlandesgerichtsrats Roeren: „Sie führen einen 
Börsenjobberton ein!“ „Mit Ihrer Vergangenheit kann man keinen anderen bloßstellen!“ 
Unwirksam, diese Vergangenheit kann sich neben der eines Dutzendjuristen und Tugendboldes 
wohl noch sehen laffen. Der Neuling ist in allen Debatten (eines Reichstages freilich, der nur 
wenige Redner und keine Debatter hatte) Sieger geworden. Dernburg triumphans. Nie ward im 
breit angelegten Deutschland ein so rascher Erfolg erlebt. Die Kontrastwirkung könnte ihn 
erklären. Der erste Kolonialdirektor, Paul Kayser, war ein kluger Jurist; ein wandelndes 
Nachschlagebuch nannte ihn Bismarck (deffen zweiten Sohn er durchs Examen bugsiert hatte). 
Dann kamen die Herren von Buchka (der in der kurzen Zeit des Wirkens im feinem 
Studiengebiet völlig fremden Amt Zeit zur Herstellung eines Kommentars zum Bürgerlichen 
Gesetzbuch fand), von Richthofen, Stuebel, Prinz zu Hohenlohe-Langenburg. Gute Menschen; 
aber höllisch schlechte Musikanten. Der Sinn für Kolonialpolitik ist bei uns erst zu wecken. 

Noch glaubt man, mit Gottesfurcht und Sittsamkeit, mit Rouffeaus Lehre vom Menschenrecht 
und von der Menschengleichheit auskommen zu können; und will nicht hören, daß von Rechts 
wegen keinem Europäer eine Fußbreite afrikanischen Bodens gebührt. Ein cant ist entstanden, 
eine Kolonialprüderie, die jede Stillung des Sexualbedürfniffes 
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Hochstaplerdrama, ist ein mythologischer Ausdruck für schlechte Geschäfte. Wir haben mit 
unseren Missionaren, Leutnants und Affefforen drüben lange schlechte Geschäfte gemacht. 

Und wenn man die Kolonialdirektoren stöhnen hörte, mußte man fürchten, aus der Sache 
könne niemals was Rechtes werden; sie glaubten selbst nicht sehr inbrünstig an die Zukunft 
unserer Kolonien. Dernburg glaubt dran; und: „Nur was wir selber glauben, glaubt man uns“, 
spricht Gutzkow aus Uriels Mund. Das half dem neuen Mann. Noch mehr, daß er drei Monate 
lang wie ein Märchennigger gearbeitet hatte und fast überall, wider Erwarten, nun schon 
Bescheid wußte; über Viehzucht und Koprakultur, Ölbaum und Palmenprodukte, Kautschuk und 
Sialhanf reden konnte wie der älteste Afrikaner. Kontrastwirkung. Dazu der Reiz der 
LÜberraschung: unter Exzellenzen eine Persönlichkeit! Vielleicht auch... Konter-Imitation: das 
(halb unbewußte) Streben, sich von der Nachbarschaft auffällig abzuheben. Nebenan wird 
gesäuselt: er läßt das schroffste Wort aus der Kehle. Nebenan werden Girlanden gewunden: er 
haut auf den Tisch, daß die Akten rascheln. Und alles jauchzt: „Endlich ein Mann!“ Aber dieses 
Jauchzen wäre nicht zur Nationalhuldigung geworden, wenn Dernburg nicht den verhaßtesten 
Gegner zum Kampf herausgefordert hätte. Er war in seinem übelriechenden Bureau der Nase 
nachgegangen und hatte in einer Ecke die Ursache des eklen Stankes gefunden. Abgeordnete 
hatten Strafprozeffe zu sistieren, Disziplinarverfahren niederzuschlagen versucht und 
Kolonialdirektoren durchs Spießjoch der Samniter gescheucht. Abgeordnete aus der 
Zentrumspartei, deren Machtzuwachs die protestantische Mehrheit längst grollend fieht. Just 
über dem Kehrichthäuflein winkte der Lorber. Wer da fest zupackt, wird von der langenden 
Volksgunst bräutlich umfangen und hat sofort eine starke, tragfähige Reputation, die sonst nur 
auf mühsamen Sandwegen erreicht wird. Die Abkürzung konnte den Willensmenschen und den 
Phantasten reizen; stimmte auch zu der Rolle des rücksichtslos robusten Geschäftskapitäns. 
Was allzulange währt, dünkt diese Spezies nicht der Mühe wert. Und der listenreiche Papa mag, 
als er von dem Plänchen vernahm, in froher Zuversicht ausgerufen haben: Junge, wenn je 
einer, paffest du in die Schwarze Küche der Reichspolitik“ Der Erfolg hat's bestätigt; und 
fachliche Argumente konnten den Plan und die Ausführung stützen. Dennoch soll man den 
Politiker nicht allzu laut loben. Sein Schicksal nicht mit der Lorberkette an das der Leute 
binden, die sich in feine Applauszone drängen möchten. Politik ist kein Geschäft wie andere 
Geschäfte. Was hier einmal investiert ward, ist nie wieder herauszuziehen. Die Fertigmacher 
find im Staatsgeschäft noch seltener als in jedem anderen. Wer eine Hypothekenbank oder 
Spinnerei saniert, grenzt das Gebiet feines Handelns ab und kann im schlimmsten Fall das 



heute hier Verlorene morgen anderswo zurückgewinnen. Für die Politik gilt der Satz: Tout est 
dans tout. Wer da aus der Summe des Mög- 
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errechnet, hat verloren. Und kein Beifallsgedröhn ersetzt das verpulverte Kapital. Deshalb wäre 
es klüger, Dernburg nicht zum Flügelmannn der Verbündeten Regierungen zu machen, nicht 
mit dem Gaffenruhm (den er wohl gar nicht begehrt) des Retters aus Klerieigefahr zu belasten. 
Daß er fanieren kann, brauchte er nicht erst in der Kolonialabteilung zu beweisen. Von 
unserem Chamberlain hoffen wir mehr. Er soll weder liberal noch konservativ sein (als Führer 
einer Lokomotive ist man's nicht, sagt Lagarde, fondern fachverständig oder untauglich). Der 
Kolonialverwaltung eine moderne Organisation schaffen. Jenseits von den Weltmeeren auf 
anständige und rationelle Weise dem Reich Geld verdienen. Das Tropenland düngen, auf daß es 
den Enkeln der Deutschen von 1900 eine bewohnbare Heimstätte werde. Die Bewältigung 
dieser großen Aufgabe, die Herr Dr. Wiegand, der Generaldirektor des Norddeutschen Lloyd, 
nicht auf sich nehmen wollte, erhoffen wir von dem Kaufmann Bernhard Dernburg. An ihr kann 
er erweisen, daß er kein irrlichtelierender Phantast, kein Finanzmann aus der homerisch 
wimmelnden Romanwelt Balzacs, daß sein Denken nicht inkohärent ist. Kein ehrgeiziger 
Wunsch und keines Jubels Echo darf ihn stören. Nicht nach den Jagdliedern des Politikers 
fehnen wir uns, sondern nach des Kaufmanns schöpferischen Taten. Die wollen wir in Geduld 
abwarten und dann erst prüfen, ob dieser Mann über die Mittelgröße hinausragt, ob er die 
Muskulatur, nicht nur die Wesensfaffade eines Starken hat, und wie der Sitzriese aussieht, 
wenn der Tisch des verehrlichen Bundesrates nicht das Körperkleid der beharrenden und der 
zeugenden Kräfte dem Blick des Betrachters verbirgt... Laßt den Mann nicht zwischen die Räder 
des Staatswagens kommen!... Seit dem Wintersolstitium ist manches geschehen, was fein Werk 
gefährden kann. Er hat eine congregatio de Propaganda fide geschaffen, ist selbst als 
Kolonialredner durchs Land gereist, und die deutschen Hauptstädte haben ihm zugejauchzt. 
Einen Triumphzug nannte es die rasch angeschwollene Schar der Bewunderer; einen 
Großkreuzzug spöttisch das Häuflein, das ihm die glitzernden Orden neidet. Daß die 
Sozialdemokratie auf die einer Industriearbeiterpartei gebührenden Sitze zurückgedrängt 
werden konnte, ist sein Verdienst. Niemand darfs leugnen. Nie hätte die Bourgeoisie alten 
Gruppenhader vergeffen und sich in einer Front zum Kampf gestellt, wenn dieser geschmähte 
Kaufmann ihr nicht als der Exponent fast schon aufgegebener Wünsche erschienen wäre, als 
der representative man bürgerlichen Höffens und zünftigen Geschäftsgeistes. Wer sagt, seit 
Bismarcks Exilzeit sei kein weithin Sichtbarer dem Volksempfinden so nah gewesen, übertreibt 
nicht. Prinzen, die morgen vielleicht auf einem hohen Turm fitzen, preisen ihn vor dem Ohr der 
Tafelgenoffen; von Stammtischen kommen Huldigungsdepeschen; und kleine Leute bitten ihn 
jetzt schon in zärtlichen Briefen, auf der Fahrt nach Ostafrika ein kostbares Leben zu schonen. 
Männer, die ihm im Juli noch nur lässig die Hand hinstreckten, 
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so lange aus kühler Höhe auf ihn herabsahen, beugen sich gern seinem Wink. Ein 
Märchenschicksal. Wär's ein Wunder, wenn solches Erleben ihm das Blut vergiftet hätte? Wenn 
er den Glanz, in dem er sich findet, schon verdient zu haben wähnte und sich für den 
providentiellen Mann hielte, den Retter Germaniens? Die Stunden schlürfte, wo er, im Kreis der 
von Fortunen einst mehr Begünstigten, aus harter Jugend erzählen kann, die noch nicht weit 
hinter ihm liegt? („Lorsque j'etais lieutenant d'artil lerie.“ Bonaparte hat als Kaiser oft mit 
Behagen gekrönten Gästen solche Sätze serviert) Träfe ihn dann gerechter Tadel? Die Nation, 
die ihn vor sechs Monaten noch nicht kannte, hat ihn ans Herz geschloffen. Ehe er gezeigt hat, 
noch auch nur zeigen konnte, was er vermag. Nicht meine Leistung, darf er zu sich sprechen, 
hat gesiegt: denn zu schöpferischer Leistung fehlte mir ja noch die Zeit und die Ruhe; den Sieg, 
die Liebe gewann meine Persönlichkeit... Da droht ihm eine Gefahr. Die Gefahr, die 
Persönlichkeit fortan als höchsten Trumpf auszuspielen, an jedem Alltag der starke, 
eigensinnige Bernhard Dernburg sein zu wollen. Als Bankdirektor ist er ihr nicht immer 
entgangen. „Meinen Optimismus bespöttelt ihr? Müßt ihn freffen, die doppelte Portion nun erst 
just, und werdet sehen, daß ich Recht behalte.“ Der Erfolg sprach selten unzweideutig für ihn; 



ein Luxemburg hat nicht die Rente gebracht, die er von ihm hoffte. Auch aus dem Munde des 
Kolonialdirektors hörten wir manches Wort, das wir lieber nicht vernommen hätten. Weil es der 
internationalen Reichspolitik, der die koloniale gerade heute sich bescheiden unterordnen muß, 
schädlich werden und unerfüllbare Hoffnung wecken konnte. So schlecht, wie er's ahnen ließ, 
sind unsere Kolonien bisher nicht verwaltet worden (namentlich in Kamerun und Togo ist 
manches Nützliche geschehen); und so herrlich, wie er sie zeigt, wird ihre Zukunft kaum sein. 
Ein Rückschlag aber, neue Enttäuschung von so festem Glauben würde leicht verhängnisvoll. Zu 
erwägen bleibt freilich, daß die Lage, in die der Kolonialdirektor im dritten Monat seines 
Amtslebens geriet, nicht normal genannt werden konnte. Er wollte als Kaufmann arbeiten und 
ward in die Wirbel der Politik geriffen. Kaum hatte er seine Abteilung gelüftet, nach modernem 
Geschäftsbrauch organisiert und von dem lästigsten Vertragszwang befreit, da mußte er 
agitieren, sich in Nord und Süd aus dem Nichts eine Kolonialpartei schaffen. Mußte. Er hatte 
den Kampf gegen das Zentrum nicht begonnen (nur vom Recht der Notwehr gegen Herrn 
Roeren Gebrauch gemacht), an dem Entschluß zur Auflösung des Reichstages offiziell nicht 
mitgewirkt, keine Partei gehätschelt und keine gefemt. Focht nun aber für fein Haupt, für die 
Sache, der sein Wille angelobt war. Da mußte die alte Methode denn noch einmal versucht, um 
jeden Preis, auch um den für grelle Libertreibung zu zahlenden, die gläubige Zuversicht auf 
helle Tage geweckt werden. Daß es ihm in so kurzer Frist gelang, daß mit den Kolonien endlich 
wie mit einem wertvollen Aktivum der deutschen Bilanz ge- 
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warum sich der Direktor der Darmstädter Bank denn nicht an Kolonialgeschäften beteiligt habe, 
hat Bernhards Vater schon im Januar geantwortet, der Sohn sei stets bereit gewesen nach 
einem Systemwechfel Kraft und Geld für diese große Sache einzusetzen, nicht eine Mark aber, 
„folange da unten der Leutnant und der Affeffor regiert.“ Ist's nicht die Pflicht des Kaufmanns, 
nur da ihm anvertrautes Gut zu wagen, wo er mitwägen darf?) Jetzt aber ist die Zeit dieses 
Dranges vorbei. Nicht übertreibende Agitation mehr nötig, nur nüchterne Arbeit. Der alte Herr 
Dernburg hat in einer Wochenplauderei gesagt, sein Bernhard habe keine Anlage zu 
Größenwahn, hat die Bewunderer gewarnt, ihn allzu zärtlich zu verwöhnen, und geschrieben: 
„Das Bestreben, den Kolonialdirektor in die Parteipolitik hineinzustoßen oder zu ziehen, liegt 
zweifellos auf mancher Seite vor. Es gibt nichts, was der von dem Kolonialdirektor vertretenen 
Sache schädlicher sein könnte als der Verdacht, als wolle er das Vertrauen, das sich ihm so 
vielfach zugewendet hat, zum Sprungbrett eines unruhigen und kindischen Ehrgeizes machen. 
Seine Ehrenpflicht ist, auf seinem Posten auszuharren, solange ihm überhaupt die Möglichkeit 
des Wirkens gelaffen bleibt. Die Unterstellung, daß er seine Blicke nach einer anderen Seite 
richten möchte, beruht auf einer vollständigen Verkennung seiner Persönlichkeit.“ Das ist ein 
gutes Programm. Wird es ausgeführt, dann werden wir das Walten dieser Persönlichkeit spüren, 
doch über ihre Wesensart von flinken Zungen nichts mehr hören; auch von Dernburgs eigener 
Zunge nichts mehr. Dann wird er alle enttäuschen, die Sensationen und lustige 
Parlamentsscharmützel von ihm erwartet hatten. Wird er dem Blick verschwinden, noch ehe er 
im Mai den Dampfer der Ostafrika-Linie besteigt. Er ist ein Mann der Aktion und hat neulich 
erst gesagt, wie unwohl er sich in der „papiernen Welt“ der Schreiber und Schwätzer fühle. Die 
Not der Stunde hat ihn verleitet, sich mit Erkenntniffen zu brüsten, die nur aus Büchern und 
Akten erworben werden konnten. Mit der Rolle des Mannes bebürdet, der den Geschäftsbetrieb 
nie fah und doch sagen soll, wie's gemacht worden ist und nun gemacht werden muß. Für den 
Mann positiver Tat die widrigste Rolle. Laßt ihm Zeit, das Vertrauen, das ihm im Sturm zuflog, 
zu verdienen: und urteilt dann. Auch die Gegner müßten's. Denn keinen größeren Dienst 
könnten sie dem von der Volksgunst ins Debet Hineingelobten leisten als den, ihn vom Platz zu 
scheuchen, bevor nachprüfende Vernunft die Wirkung seines Handelns zu ermeffen vermag.“ 

An Beschäftigung wird es dem neuen Manne nicht fehlen, es wird eine faure Arbeit sein, den 
ebenso lächerlichen wie dünkelhaften Bureaukratismus aus unseren Kolonien herauszufegen, 
und es wird dazu eines eisernen Besens bedürfen. Den wird unserm neuen Herkules wohl jeder 
von Herzen wünschen, der die Zustände auch nur aus Geschichten ahnt, wie sie der den 
Türmerlesern wohlbekannte Pastor Schowalter nach einem Bericht der „Zeit am Montag“ 



erzählt. 
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Hause fehlt die gedeckte Veranda, so daß die Kunden, welche plaudernd oder eine Taffe Kaffee 
trinkend aus dem heißen Laden heraustreten, sofort im glühenden Sonnenbrand stehen. R. V. 
will also eine Veranda bauen. Die Erlaubnis wird ihm aber im Hinblick auf das Alignement - der 
Platz vor seinem Hause ist etwa 3000 Quadratmeter groß - versagt. Später entschließt er sich, 
anzubauen. Der eingereichte Plan kann, wie man ihn herablaffend belehrt, schon darum nicht 
genehmigt werden, weil im Grundriß eines Zimmers steht „3><5“, während der Genauigkeit 
halber an der Schmalseite „3 Meter“ und an der Langseite „5 Meter“ stehen muß. Das wird 
geändert. Nun aber stellt sich bei mehrwöchiger Prüfung heraus, daß der Neubau auf eine 
Entfernung von 2 Metern an das Nebenhaus zu stehen kommt, das ebenfalls R. V. gehört. Das 
erlaubt die Bauordnung (das gibt es auch schon!) nicht, die 3 Meter Abstand fordert. Nun muß 
der Bau unterbleiben. Ein ingeniöser Baumeister hilft aus der Not: man überbaut die beiden 
Häuser durch einen Bogen; dann ist das ganze ein Haus. Und nun wird das Projekt genehmigt. 
Dieses war der erste Streich, der zweite war ihm in jeder Hinsicht ebenbürtig.. Herr R. V. wollte 
nunmehr, nachdem das Haus fertig gestellt ist, mit feiner Frau über Windhuk nach dem neuen 
Heim reisen. Die Eisenbahn steht noch unter militärischer Verwaltung und dient vornehmlich 
dem Truppentransport; Personenwagen gibt es nicht, die Paffagiere suchen sich auf den Kisten, 
Kohlen und Säcken der Frachtwagen einen Platz. Da aber ein höherer Offizier mitfuhr, war 
diesmal ein Personenwagen eingestellt, deffen eine Hälfte acht Personen einnahmen, während 
die davon getrennte zweite Hälfte der Offizier mit Beschlag belegt hatte. Sein Bursche faß, der 
Befehle gewärtig, vor der Tür. Der Zug fuhr nach Nordost, teilweise nach Norden, und da die 
Sonne mittags auch im Norden steht, so brannte fie den Insaffen der vorderen Hälfte des 
Wagens ins Gesicht, wenn sie den Kopf hinausstreckten, um die Gegend zu betrachten. Bei der 
nächsten Station ging R. V. in den hinteren Teil des Wagens und setzte sich zu dem 
Offiziersburschen, wo er, gedeckt vom Wagendach, nach rückwärts Ausschau halten konnte. 

Ein Wink vom Herrn Major und der Zugführer trat heran und wies R. V. weg, damit dem Herrn 
Major der Anblick eines Zivilisten erspart blieb. Alle Remonstrationen halfen nichts, es war 
Befehl. Trotzdem hatte es R. V. noch gut; es ist vorgekommen, daß bei strömendem Regen - es 
ist eine dreitägige Fahrt - Damen vergebens um Aufnahme in den geschloffenen Wagen 
gebeten haben, in dem einige Leutnants ihren Skat spielten. Auch an sogenannten 
Zollchikanen, die in das Leben des Reichsdeutschen so häufig eine erwünschte Abwechselung 
bringen, fehlt es schon längst in Südwestafrika nicht mehr. Ein dortiger Missionar, der zur 
Klaffe der Einwohner gehörte, die vom Zoll befreit sind, erhielt eines Tages aus 
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heißt: er sollte den Schinken erhalten, in Wirklichkeit aber kam nur die Begleitadreffe 
unversehrt an. Die wohlschmeckende Zugabe zu der Begleitadreffe fehlte. Sie war unterwegs 
abhanden gekommen. Der Missionar gab sich damit zufrieden und verzichtete, um 
Weitläufigkeiten und Scherereien aus dem Wege zu gehen, auf den Schinken. Damit war aber 
der Fall noch keineswegs erledigt. Zwar die Postbehörde kümmerte sich nicht mehr um ihn, 
dafür trat aber die Zollbehörde in Aktion. Der Missionar wurde aufgefordert, den Eingangszoll 
für den Schinken zu entrichten, und als er sich auf sein Privileg der Zollfreiheit berief, wurde 
ihm erwidert, daß er selbst die Ware ja gar nicht erhalten habe und daß mit ziemlicher 
Bestimmtheit anzunehmen wäre, sie sei in den Besitz jemandes gelangt, der nicht vom Zoll 
befreit sei. Hieraus wurde mit unwiderlegbarer behördlicher Logik geschlußfolgert, daß der 
Missionar für den Ausfall des Zolles, der unter so veränderten Umständen auf dem Schinken 
ruhe, aufzukommen habe, da er die Absendung der zollpflichtigen Ware in Deutschland 
veranlaßt hätte. Soviel Folgerichtigkeit beamteten Denkens imponierte dem Manne Gottes 
zunächst ganz gewaltig. Ohne zu murren zahlte er den Zoll. Nachträglich aber konnte er sich 
doch des Gefühls, daß man ihn übertölpelt habe, nicht ganz erwehren, und da er, durch 
frühere Erfahrungen gewitzigt, dem holperigen Weg der Beschwerde nicht recht trauen mochte, 
teilte er der Zollbehörde kurz und bündig mit, er werde den Fall an den „Kladderadatsch“ 
schicken, wenn man nicht vorzöge, ihm sein Geld zurückzuerstatten. Das soll dann allerdings 



geholfen haben... Herr Schowalter beschränkte sich keineswegs auf die Mitteilung dieser 
anheimelnden Tatsachen, sondern er knüpfte daran kritische Betrachtungen, die nicht 
uninteressant sind. Zunächst stellte er einen Vergleich an zwischen der Tätigkeit deutscher und 
englischer Kolonialbeamten, indem er sagte: Der engliche Beamte weiß, daß er nicht alles weiß. 
Wo ein Schema nicht ausreicht, läßt er mit sich handeln. Er kehrt niemals den Beamten heraus, 
er geht am liebsten ohne Uniform, er sieht nicht die Disziplin als die Hauptsache an und drückt 
sich vor der Arbeit, wo er kann. Dadurch wird das Feld frei für Privatinitiative, und jeder 
Ansiedler fühlt sich dem Beamten gleichgestellt. Das gibt Arbeitsfreudigkeit bei denen, die 
arbeiten wollen. Der deutsche Beamte weiß mehr als ein englischer Kollege, und er weiß, daß er 
viel weiß; er hält auf Abstand zwischen sich und der Bevölkerung; er möchte allein alles 
machen, er geht allem bis ins kleinste nach, er kommandiert und reglementiert ohne Unterlaß. 
Dabei entsteht allgemeine Unsicherheit, wenn die klare Anweisung der Regierung fehlt, die 
private Schaffenslust er stirbt, die Bevölkerung ist in steter stiller Opposition gegen die alles 
Regierenden, gegen ihr Papier und ihre Tinte, und der Zusammenhalt fehlt. Auf dem englischen 
Gebiet ist der Polizist ein Diener, auf dem deutschen der größte Herr, wenigstens gegenüber 
der Zivilbevölkerung. Die englische Nonchalance 
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und den Menschen auch im Beamten erhaltenden Wirkung macht mehr Ansiedler zu Engländern 
als die angebliche Vortrefflichkeit der englischen Verwaltung.“ k k e ... Wohl das Geistvollste 
über unsere politischen Zeitverhältniffe, ihre mannigfachen scheinbaren Widersprüche und 
Seltsamkeiten hat Friedrich Naumann in einer kleinen Schrift: „Die Stellung der Gebildeten im 
politischen Leben“ (Buchverlag der Hilfe, Berlin-Schöneberg) niedergelegt. Das Ergebnis einer 
Untersuchung ließe sich vielleicht dahin zusammenfaffen, daß wir politisch teils Unmündige, 
teils Parvenüs sind. Der Rausch, in dem wir uns noch immer von den Reichstagswahlen her 
befinden, die alle vernünftigen Maße zersprengenden Anhimmelungen Dernburgs, diese 
gänzlich unvermittelten, daher Verdacht erregenden Pendelextasen zwischen 
Himmelhochjauchzend und Zutodebetrübt sind alles andere, nur nicht Zeugniffe einer soliden 
politischen Kultur. „Die deutsche Bildungsschicht“, sagt Naumann, „hat keine starke politische 
Tradition. Es fehlt ihr der Hintergrund jener großen Auseinandersetzungen, durch die das 
englische Volk im 17. Jahrhundert zu einem politischen Volke geworden ist. Unsere Geschichte 
ist arm an Gelegenheiten, bei denen das Volk selbst in die politische Entwickelung handelnd 
eingreifen konnte, und viele Jahrhunderte liegen in unserer Vergangenheit, in denen es als die 
Pflicht des braven und gesitteten Menfchen erschien, sich um die Politik nur dienend und 
gehorchend zu kümmern. Zwar die Staatsjuristen haben sich immer auch in den Jahrhunderten 
der Kleinstaaterei mit Politik befaffen müffen. Manche von ihnen haben es mit viel Verstand 
getan, aber was für eine kleine Politik war doch schließlich jene Politik der kleinstaatlichen 
Hofräte, und wieviel Vorfahren unserer Bildungsschicht hatten an ihr keinen Anteil! Und als 
dann die große Zeit der deutschen Dichter und Denker kam, da kam auch diese Periode 
wesentlich unpolitisch. Zwar die größten Dichter und Philosophen sind für ihre Person 
keineswegs unpolitische Menschen gewesen. Goethe war praktischer Staatsmann, 
Verwaltungstechniker und Volkswirt, und neuere Biographien von ihm zeigen uns, einen wie 
großen Teil seiner Intereffen er auf der Höhe seines Lebens derartigen Angelegenheiten 
gewidmet hat. Er baut die Straßen und verbeffert die Acker in Thüringen und hat sein Auge 
offen bis hin zum Hamburger Hafen. Aber dieser Staatsmann und Volkswirt von Goethe ist es 
nicht, der von den vielen gekannt und verehrt wird, die fich Goethes Dichtungen äußerlich oder 
innerlich zu eigen gemacht haben. Und auch Schiller war ein Mann warm pulsierenden, 
politischen Lebens. Beeinflußt von Rouffeau brachte er von Jugend auf eine Leidenschaft 
demokratischer Reformen für eine Dichtungen mit, und wenn auch das spätere Leben den 
Sturm und Drang seiner ersten Leidenschaft abschwächte, so blieb doch bis hin zur 
dichterischen Darstellung des polnischen Reichstags die Politik der Kern seiner Dichtung. Aber 
es war nicht die Politik des AI I — 
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und langsame Durchführung von Programmen. Er behandelt das politische Heldentum und die 



politischen Katastrophen, führt uns unter die Fürsten und unter die Höflinge, zum Wallenstein 
und zum Teil. Mit alledem hinterläßt er dem deutschen Volke einen großen Bestand 
triebkräftiger Darstellungen für solche Zeiten, in denen Altes versinkt und Neues heldenhaft 
aus der Tiefe emportaucht. Für solche Perioden aber, wie wir sie jetzt haben, würde er selbst 
dann kein Erzieher der Bildungsschicht zur Politik sein, wenn diese Schicht ihn fleißiger und 
genauer studieren wollte, als sie es im allgemeinen tut. Auch die großen Philosophen, 
insbesondere Kant und Fichte, find politisch bewegt bis in das Innere ihrer Seele. Beide 
behandeln die Frage des Staates, der Nationalität, des Krieges und des Reiches. Aber eine 
eigentliche politische Schule haben sie nicht herangezogen, und wenn man in der Gegenwart 
von einem Kantianer redet oder von einem Verehrer Fichtes, so ist damit in keiner Weise ein 
bestimmtes politisches Bekenntnis ausgesprochen. Die Einführung der deutschen Bildung in die 
Politik kam nicht von den Höhen der führenden Geister. Sie war eine Folge der napoleonischen 
Zeit und der allgemein liberalen Strömung in Frankreich und England. Es fehlen der deutschen 
Bildung in der ersten Hälfte des vorigen Jahrhunderts führende politische Köpfe. Die 
Burschenschaft und die liberalen Vereine haben getan, was sie konnten, und erst im Jahre 1848 
zeigte es sich, daß es innerhalb der deutschen Bildungsschicht auch Männer von politischem 
Charakter und Talent geben kann. Daß die Versammlung der Profefforen und Advokaten im 
Jahre 1848 kein unmittelbares politisches Ergebnis hatte, spricht nicht dagegen, daß sie für alle 
weitere Zukunft von bleibender Bedeutung gewesen ist. Aber freilich, diese Politik der 
Gebildeten glich nur einem kurzen Frühling, über den der Frost kommt. Und von da an wurde 
die Politik wieder von einem Staatsjuristen gemacht, von dem größten, den wir gehabt haben, 
der aber gerade mit feiner Größe den politischen Bewegungstrieb der gebildeten Klaffe nicht 
förderte. Bismarck wurde der politische Meister des deutschen Denkens, aber nicht der Erzieher 
zur politischen Einzeltätigkeit der deutschen Gebildeten. Es war im Grunde eine autoritäre und 
monarchistische Politik, die er führte, und er hatte geringes Intereffe daran, den demokratisch- 
parlamentarischen Unterbau durch seine Mitwirkung zu beleben. Infolgedessen liegt direkt 
hinter der Schicht vom Jahre 1848 im geistigen Leben der deutschen Nation eine Schicht von 
völlig anderer Konstruktion. Die alten 48er sind in ihrer Weise politische Köpfe gewesen. Ihre 
nächsten Nachfolger aber verzichteten auf eigenes Wollen und Denken unter dem 
übermächtigen Eindruck, daß eine Art von Genius beides für sie besorge. Und als dann 
Bismarck aus dem politischen Leben ausschied und starb, da hinterließ er eine Art 
Trümmerfeld: es bestand keine politisch 
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Es war ein Volk vorhanden, in dem politische Tradition nur beim Zentrum und bei der 
Sozialdemokratie im Entstehen zu bemerken war. Durch Bismarcks starke Persönlichkeit wurde 
ein Prozeß beschleunigt, den wir auch sonst in Staaten beobachten können, die zum 
parlamentarischen System übergehen. Man kann nämlich versuchen, drei Stufen der politischen 
Entwickelung festzustellen: 1. Die Zeit der Politik der jungen Leute, das ist die Zeit, ehe der 
Parlamentarismus eingeführt ist. Wir haben es in Deutschland vor 1848 gesehen, daß der 
Student ein politischer Faktor war. Man frug nicht, wie alt derjenige ist, der plötzlich eine 
politische Rede hält. Wie in Leipzig an dem Kampf auf dem Naschmarkt Studenten auf beiden 
Seiten teilgenommen haben, wie sich dort im studentischen Speisesaal (Cönakel) eine 
allgemeine politische Versammlung entwickelte, wie dort nachts zwischen 1 und 2 Uhr die 
Studenten den damaligen Professor, späteren Minister von der Pfordten, herausklingelten, weil 
sie es für nötig hielten, um diese Zeit mit ihm über Politik zu sprechen, so ist es ähnlich auch 
in anderen Universitätsstädten zugegangen. Das ist für uns vollständig vorbei. Der Student 
darf, selbst wenn er will, keine politische Rolle mehr spielen, aber überall dort, wo der 
Parlamentarismus sich eben erst entwickelt, wo er erst geschaffen werden soll, finden wir 
dieselbe Art von Politik der Jugend. Die russische Revolution ist seit 20 Jahren durch 
politisierende Studenten vorbereitet. 2. Es folgt auf die Periode der Jugend die Zeit der 
politifierenden Juristen. In allen neu erstandenen Parlamenten haben die Juristen das Heft in 
der Hand. Der französische Geschichtsschreiber Taine hat den Anteil der Rechtsanwälte und 
Richter herausgerechnet an den verschiedenen beschließenden Versammlungen der 



französischen Revolution. In Deutschland waren ebensogut die in der Mitte des Jahrhunderts 
entstehenden Landtage, wie dann später der norddeutsche und deutsche Reichstag ein 
Kampfplatz für Juristen und staatswiffenschaftlichen Scharfsinn. Solange es notwendig ist, die 
Verfaffungen herzustellen und grundlegende Gesetze zu geben, ist es ganz unvermeidlich, daß 
diejenigen, die im Formulieren von Paragraphen und Rechten die größte Fertigkeit besitzen, 
von selbst zu Führern der anderen werden. Die Politik gestaltet sich in dieser juristischen 
Epoche zu einem Mittelding zwischen Recht und Moral. Sie wird auf Prinzipien gegründet und 
mit philosophischen und theoretischen Gründen verfochten. Das ist die Zeit, in der die ganze 
Bildungsschicht die Politik als ihre eigene Angelegenheit begreift. Der politische Jurist erscheint 
als Sachwalter des in der Bildungsschicht allgemein gewordenen Denkens über den Staat und 
seine Einrichtungen. Welchen Einfluß haben die Bennigsen, Lasker, Windthorst auf 
protestantische und katholische Bildung gehabt! Am höchsten aber steigerte sich das 
miterlebende Intereffe der Bildungsschicht an der Politik von da an, wo ein zweiter Bestandteil 
der BerufsDer Türmer IX, 7 7 
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Hilfe einer demokratischen Parteigrundlage sich den Juristen gegenüber als Vertreter eines 
kirchlichen Rechtes und religiöser Macht auf der Arena einfand, da begannen politische 
Kämpfe, in denen alles hervorgeholt wurde, was an feelischen Intereffen und Gegensätzen in 
der alten ererbten Bildung vorhanden war. Niemals ist die Politik in Deutschland so dramatisch 
gewesen, als während des Kulturkampfes. Es waren im letzten Grund zwar nur Reden, die 
gehalten wurden, die wirklichen Ergebnisse des Kulturkampfes find in jeder Richtung gering 
geblieben, aber in diesen großen und formvollendeten Deklamationen über das Recht der 
Päpste und der Könige und der Völker empfand die Seele der Gebildeten eine sie beglückende 
Wiederholung des griechischen und römischen politischen Pathos. Man muß diesen Zustand der 
Befriedigung an der inhaltreichen Deklamation im Auge behalten, wenn man dasjenige richtig 
ermeffen will, was wir vorhin über das Verhältnis Bismarcks zur deutschen Bildung gesagt 
haben. Weil die neue schaffende Periode Bismarcks mit der Zeit des juristischen 
Parlamentarismus zusammenfiel, war es leicht, die wirkliche Regierung monarchistisch zu 
führen, die vom Jahre 1848 aber politisch angeregte Bildungsschicht gleichzeitig auf eine 
dramatische Weise zu beschäftigen. 3. Hinter der Zeit der juristischen Politik kommt eine 
Politik der materiellen Intereffen, in welchen es den Vertretern der Berufsbildung nicht mehr 
gelingt, die politische Führung in der Hand zu behalten. Es ist zwar auch heute noch so, daß 
die Sekretäre, Schriftsteller und Redner aller wirtschaftlichen Parteien die formale Schulung der 
Universitäten durchgemacht haben müffen, aber wir finden sie heute in der Politik nicht mehr 
als Wortführer einer prinzipiellen Überzeugung der gebildeten Schicht, sondern in einer mehr 
oder weniger starken Abhängigkeit von materiellen Wünschen der hinter ihnen stehenden 
zahlreichen Körperschaften. Dieser Übergang von der Politik der Prinzipien zur Politik der 
materiellen Vorteile ist an sich ein ganz natürlicher Vorgang. Hat man nämlich einmal die 
politischen Rechte festgestellt und die grundlegenden Gefetze bis hin zum bürgerlichen 
Gesetzbuch beschloffen, dann bleibt auf dem Gebiet der Verfaffung und des Rechtes nur noch 
ein gelegentliches Weiterbauen und Reformieren übrig. Sobald aber dieser Zeitpunkt erreicht 
ist, fragt sich der nun mit politischen Rechten ausgestattete Staatsbürger, zu welchem Zwecke 
er denn eigentlich Politik treibe, und nichts ist ihm einleuchtender, als daß die Politik dazu da 
sei, um entweder höhere Getreidezölle oder beffere Handelsverträge, ein Gesetz gegen 
unlauteren Wettbewerb oder eine Verkürzung der Arbeitszeit zu gewinnen. Diese Art von 
Politik ist für die Menge der Bevölkerung bei weitem die verständlichste, und wer will leugnen, 
daß in aller ihrer Nüchternheit und Selbstsüchtigkeit diese Politik unter Umständen praktisch 
mehr leistet, als die Deklamationen des dramatischen Kampfes zwischen dem Juristen und dem 
Priester? Es würde also der Übergang zur Politik der Wirtschafts inte reffen auch dann erfolgt 
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zweiten Hälfte der 70er Jahre verkündete Bismarck auf der Höhe seines Einfluffes die nun 
beginnende Periode der Wirtschaftsintereffen. Damit aber entglitt der Bildungsschicht das 
Steuer des politischen Kahnes. Von da an kommt sich kein Teil des Volkes politisch zweckloser 



vor als diejenigen, die weder Unternehmer find, noch Arbeiter, die weder Agrarier find noch 
Kaufleute. Sie wissen nicht wohin sie sich zu rechnen haben. Eine Wirtschaftspartei der 
Bildungsvertreter kann nicht ins Leben gerufen werden, weil die Schicht zahlenmäßig gering 
und über das ganze Land verbreitet ist, und weil ein großer Teil der Bildungsschicht in einem 
direkten oder indirekten Beamtenverhältnis steht, für welches das Wohlwollen des 
Vortragenden Geheimrates wichtiger ist als das, was in den Parlamenten verhandelt wird. 
Während also bei jetziger Sachlage der Bauer, der Handwerker, der Großindustrielle, der 
Arbeiter sozusagen von selbst wissen, wohin die politisch gehören, fängt der Gebildete an, vor 
lauter Skrupel und Unsicherheit nicht mehr zu wissen, an welcher Stelle er sich einzugliedern 
hat. Ihm fehlt in der Politik der materiellen Intereffen der natürliche Standpunkt...“ Es könnte 
sein, meint Naumann zum Schluß, daß wir noch ziemlich lange Zeit warten müßten, bis wir 
wieder eine Politik bekommen, in der auch die Kulturideale der Bildung etwas zu bedeuten 
haben. Immerhin würde es nicht richtig sein, an einer solchen Zukunft zu verzweifeln. „Der 
Mangel der Mitwirkung der gebildeten Schicht an der Politik macht sich fchon jetzt bei uns in 
hohem Grad fühlbar. Unsere Schulpolitik steht längst nicht mehr auf der Höhe, daß sie ein 
Vorbild anderer Nationen sein könnte, und unsere äußere Politik wird von den Parteien je länger 
desto mehr nur noch als Handelsgeschäft betrieben. Der Inhalt der äußeren Politik ist den 
Wirtschaftsparteien gleichgültig geworden. Diejenigen, die eben den Vorteil der Gesetzgebung 
genießen, bewilligen Soldaten und Schulen, diejenigen aber, denen diese Vorteile nicht zuteil 
werden, halten es für nötig, die Machtmittel zu verweigern. Irgend einen grundsätzlichen 
Gedankengang über Ziel und Richtung unserer auswärtigen Politik suchen wir in dem ganzen 
Gewirr der Intereffenvertretungen vergeblich. Dieser doppelt große Mangel wird und muß im 
weiteren Verlauf unserer Geschichte dem deutschen Volke zum Bewußtsein kommen, 
hoffentlich find es nicht zu schwere Prüfungen und Erlebnisse, wodurch das geschieht...“ HSH 

SMSN WAZ_4/ Frau“ Das Bürgertum in der Kunst Zum 200. Geburtstage Henry Fieldings Von Dr. 
Karl Storck ie literaturgeschichtliche Würdigung des Schöpfers des noch heute durch die 
erquickende Fülle trefflicher Beobachtung und die mit Leben gesättigte Darstellung köstlicher 
Gestalten wirksamen Romans von „Tom Jones, dem Findling“ ist fest und klar. So glauben wir 
die 200. Wiederkehr des Geburtstages von Henry Fielding (22. April) beffer als durch eine aus 
jedem Handbuche zu gewinnende Charakteristik, dadurch zu begehen, daß wir einen 
LÜberblick über die Wirkung des Bürgertums in der Kunst zu gewinnen suchen. Denn auf der 
Betätigung eines gesunden Bürgertums beruht Fieldings geschichtliche Stellung und die noch 
andauernde Lebensfähigkeit seiner Werke, e e Auf eine je höhere Warte man sich stellt, um den 
Entwicklungsgang der menschlichen Kultur zu betrachten, um so mehr gewinnt man den 
Eindruck, daß dieser sich auf einem spiralförmigen Wege vollzogen hat. Es geht immer im 
Kreise, und jeder dieser Kreise umschließt eigentlich das gefamte Gebiet des Lebens, d. h. alles 
was geistig, feelisch und finnlich der Beobachtung und Erfahrung, also dem Erleben sich 
darbietet. Der Kreis wird immer größer, weil ein immer größerer Teil der Menschheit an der 
Lebensentwicklung Anteil hat. Es mag auch sein, daß die bewegende Entwicklung im Laufe der 
Zeit immer rascher geworden ist. Aber man begreift des Ben Akiba knapp gefaßte Weisheit, daß 
alles schon einmal dagewesen ist, und es kommt da nur darauf an, daß man sich vor dem allzu 
billigen Schluß dieser Weisheit schützt, vor dem nil admirari. Es bleibt ja doch auch die andere 
Wahrheit bestehen, daß, wenn zwei dasselbe tun, es doch nicht dasselbe ist. Und es wird 
vielleicht zum feinsten Reiz einer vergleichenden Kunstbetrachtung, das Unterschiedliche in der 
gleichartigen Bewegung herauszufühlen und auf seine Ursachen hin zu untersuchen. Wir 
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des menschlichen Geistesund Seelenlebens bekommen, das für die gesamte Einstellung der 
Kunstbetrachtung und für ein vertieftes psychologisches Verhältnis zu allem Schaffen der 
Menschheit von außerordentlicher Bedeutung werden würde. Ein wichtiges Kapitel in diesem 
Buche würde vom Bürgertum in der Kunst handeln. Es handelte sich dabei um die Kunst, in der 
jene Teile des Volkes sich und ihr Dasein in den Mittelpunkt rücken, die in der Mitte stehen 
zwischen den ohne persönliches Verdienst zu Macht und Reichtum Gelangten und den ohne 
persönliches Verschulden zur Dumpfheit und Unklarheit Verurteilten. Diese Mitte nämlich ist 



nur durch eigene Arbeit immer wieder zu gewinnen. Sie entsteht nicht dadurch, daß Elemente 
von oben herunter kommen, sondern dadurch, daß sich die Tüchtigten von unten 
hinaufarbeiten. Sobald es deren viele sind, muß die obere Schicht mit der Kraft und Bedeutung 
der Mitte rechnen und duldet sie. Das Aufhören des Kampfes bringt dann auch hier eine Art 
behaglicher Erschlaffung der Kräfte. Sie wird dann widerwärtiger als die Ermattung der 
obersten Lebensschicht, die im Grunde nur auf einer zu großen Verausgabung von Kräften 
beruht; auch widerwärtiger als die Dumpfheit der untersten Schicht, bei der man das Gefühl 
hat, daß immer mehr der Lichtfunken in das Dunkel hinunterfallen werden, wodurch dann die 
stärkeren und kräftigeren Elemente hinaufgelockt und hinaufgeführt werden ins Licht. 
Allerdings, wenn wir dauernd die Vorstellung dieser Dreiteiligkeit aufrechterhalten wollen, 
müffen wir für die Neuzeit an der ja auch wirklich vorhandenen Tatsache festhalten, daß das 
mittlere Gebiet stets im Wachsen ist, daß also die Zahl der am Leben völlig Unbeteiligten stetig 
zurückgeht, wobei dann innerhalb dieses Mittellandes ein stetes Auf und Ab wäre in einem 
Ringkampf zwischen den mehr geistigen und den mehr sozial-ökonomischen Fähigkeiten. Mit 
dieser Einschränkung läßt sich die Dreiteilung durch die ganze Weltgeschichte verfolgen. Sie ist 
unterbrochen durch kurze Perioden der Zweiteilung. Das find die Erfchlaffungszeiten der 
Völker. Denn die oberste Schicht ist infolge der ganzen Begleitverhältniffe in der Regel nicht 
eigentlich vollklich (national), wenigstens nicht in dem, was die Kultur ausmacht. Auch das 
Kulturleben kennt schwere Kämpfe, Siege und Niederlagen, kennt Revolutionen. Das Von- 
unten-nach-obengehen liegt in der Natur dieser Bewegung als Entwicklung, aber ebenso 
natürlich ist es, daß die Revolutionen des geistigen Kulturlebens nicht in der untersten Schicht 
ihren Ausgang nehmen können, sondern in der mittleren. Überdies sind die sozialen und 
politischen Revolutionen, durch die die unterste Schicht in plötzlicher Bewegung nach oben 
drängt, durchweg Folgeerscheinungen der aufrüttelnden geistigen Tätigkeit der mittleren 
Schicht. Es sind eigentlich niemals Vertreter des Proletariats gewesen, die die wirklichen Führer 
bei diesen Proletarierbewegungen abgaben, ob es sich da nun um die Sklavenaufstände des 
Altertums, die Auflehnung der Neger, Bauernkriege, französische Revolution oder die 
modernen Arbeiterbewegungen bis 
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Intelligenzen, die aus der mittleren Schicht hervorgegangen waren und sich deshalb an die 
unterste wandten, weil es im Wesen dieser mittleren Schicht liegt, daß sie zu geruhsamem 
Behagen neigt und in diesem aufgeht, sobald sie die materiellen und geistigen Möglichkeiten 
eines schönen Daseins geschaffen hat. In dieser Neigung zur Zufriedenheit und Genügsamkeit 
liegen die Grenzen für die Bedeutung der gerade dieser Schicht eigentümlichen Kultur. Es 
handelt sich natürlich überhaupt bei dieser ganzen Darlegung um jene Kultur, die mehr den 
Charakter des Gemeinsamen, des Sozialen trägt, nicht um das Schaffen der einzelnen 
überragenden Perfönlichkeit. Diese gewaltigen Persönlichkeiten wachsen überhaupt aus allen 
Standesbegriffen hinaus, sie werden Führer des ganzen Volkes; sie find es auch, die im Grunde 
den besseren Elementen das Aufsteigen aus der Tiefe ermöglichen, wodurch ja eben immer 
wieder die mittlere Schicht entsteht. Eine mehr soziale, gemeinsame Kultur irgend einer 
Standesschicht kann dagegen erst dann entstehen, wenn sich in diesen größeren Kreisen das 
Gefühl des eigenen Wertes festgesetzt hat, wenn die Freude am Stand, an dem sozialen und 
geistigen Zustand, in dem man sich befindet, zu defen künstlerischer Verwertung bzw. 
Ausschmückung lockt. Diese Zufriedenheit mit dem Erreichten ist das, was die starke 
Perfönlichkeit, in deren Natur ein stetes Streben nach Höherem liegt, nach kurzer Zeit in 
Gegensatz zu dieser mittleren Schicht bringt, aus der fie selber hervorgegangen ist, weshalb 
dann alle diese starken Persönlichkeiten entweder bewußt Künstler für die wenigen 
Auserwählten werden oder an das Volk in seiner Gesamtheit sich wenden, was im Grunde 
bedeutet: neue Aufrüttlung und neue Erweckung der unteren Schicht. Darin beruht der große 
Kulturfortschritt in der Menschheit, darin ihre stete Bewegung, daß ein immer erneutes 
Aufsteigen aus den untersten Schichten nach oben erfolgt. Wir können bei aller wahrhaft 
großen Kunst es sehen, daß sie Wurzeln in diese unteren Schichten hinabsenkt und aus diesem 
ursprünglichen, noch nicht verbrauchten Boden ihre Naturkräfte faugt; wogegen jene Kunst, die 



von einem bereits gewonnenen Kulturgebiet aus nach Höhen aufstrebt, entweder sich in 
äußerlicher Kunstfertigkeit verliert oder einem unlebendigen Artistentum anheimfällt. Aber man 
muß sich immer klar darüber bleiben, daß der Begriff Kultur eines Volkes das bedeutet, was die 
Gesamtheit oder ein größerer Ausschnitt aus ihr besitzt; daß man dagegen die höchsten Höhen 
des künftlerischen Schaffens einzelner aus diesem Volke nicht als Kultur dieses Volkes 
bezeichnen kann, sondern nur als Kulturmöglichkeit. Dieser Teil der höchsten Kunst oder des 
höchsten genialen Schaffens auf anderen Gebieten steht über dem, was das Volk als seinen 
Kulturbesitz in Anspruch nehmen kann. Wir sehen das am besten daran, wie es in der Regel 
nur langsam im Laufe von Jahren einem größeren Teil des Volkes gelingt, sich allmählich Stück 
um Stück von der höchsten Lebensarbeit der aus ihm 

Storck: Das Bürgertum in der Kunst 103 hervorgegangenen Genies zum kulturellen 
Lebensbesitz zu machen. Man wird also diese hohe Kunst niemals als Ausdruck der Kultur 
eines Volkes bezeichnen können, sondern immer im günstigsten Falle in ihr das Hochland 
sehen können, in das die Kultur des Volkes einmal wird hinauf dringen können. Künstlerischer 
Ausdruck der Kultur eines Volkes dagegen ist jene Kunst, nach der dieses Volk aus seiner 
ganzen Lebenshaltung heraus verlangt; ist also eine Kunst, die nicht nach neuen Zielen weist, 
sondern fich den Ausbau, die Verschönerung, die Durchdringung des bereits Erreichten 
angelegen sein läßt. Von dieser Kunst ist jener Teil erfreulich, den man im engeren Sinn als 
bürgerliche Kunst zu bezeichnen pflegt; denn das, was wir heute als Volkskunst zu bezeichnen 
pflegen (Volkslied, Volksepos), ist nicht Ausdruck einer vorhandenen Volkskultur, sondern ist 
die Arbeit der Ur- und Naturkräfte eines Volkes, ist darüber hinaus Schaffen jener genialen 
Begabungen in der Unterschicht des Volkes, die gerade deshalb nicht als Persönlichkeit 
heraustreten, weil sie keine Kultur haben. Ich faffe zusammen: Es gibt also eine Kunst, die 
schlechthin Ausdruck ist des Volkstums, der Naturkräfte eines Volkes, eine Kunst, die ohne 
kulturelle Bildung dieses Volkes zu wachsen und zu gedeihen vermag. Genau so, wie die 
wilden Blumen, die wildwachsenden Bäume schöne Blüten und Früchte zu tragen vermögen. 
Daneben besitzt schon vermöge ihrer sozialen Machtstellung die oberste Schicht immer eine 
ausgesprochene Kultur, d. h. eine bewußte Schönheitspflege des Lebens. Zu dieser 
Schönheitspflege gehört eigentlich in allen Fällen, von denen die Geschichte der Menschheit 
berichtet, die Kunst; sie braucht aber keineswegs die stärkste Kulturmacht dieses Kreises zu 
sein, wie denn z. B. im alten Rom ganz andere Fähigkeiten das Beste des Kulturbefizes der 
obersten Klaffen ausmachten. Ja, man kann sagen, daß in diesen Kreisen fast immer die 
gesamte Gestaltung des Lebens den Ausschlag gibt, daß die Kunst fast nie mehr bedeutet als 
ein Schmuckstück dieses Lebens. Wo man sie stärker heranzieht, gewinnt die Standes 
Charakter. Da diese Stände nicht auf ein Volk beschränkt sind, pflegen sich die nationalen 
Eigentümlichkeiten dieser Kunst zu verwischen. Und darum pflegt sie selbst dann, wenn sie an 
sich schöne Ergebnisse erzielt, in wirklichem Sinne nur wenig fruchtbar zu sein. Das schärfste 
Beispiel dafür ist die an sich sehr hohe künstlerische Kultur des deutschen Rittertums. Die 
Kultur der mittleren Schicht dagegen, die wir also als Kultur des Bürgertums bezeichnen 
können, hat im Gegensatz zu dieser Kultur der oberen Stände den außerordentlichen Wert, daß 
sie in ihrem Wesen national ist. Und national heißt hier vollklich, ja sogar volkstümlich, selbst 
wenn es nun keineswegs die stärksten und gesundeten Eigenschaften des betreffenden 
Volkstums find, die sich hier zur Geltung durchringen. Es ist festzuhalten, daß die wirklich 
große Menschheitskunst außerhalb dieser Kulturgebiete steht, eben Persönlichkeitskunst ist. 
Und es ist 

104 Storck: Das Bürgertum in der Kunst der ungeheure Rückstand der sogenannten 
französischen klafischen Literatur gegenüber der deutschen, daß diese französische Klaffi zität, 
daß diese an sich hervorragenden Dichter fich damit begnügt haben, einen formalen denkbar 
hohen und auch geistig reichen Ausdruck des Lebens der höchsten Kulturschichten ihres 
Volkes zu schaffen, eben des höchst entwickelten Absolutismus eines Ludwig XIV. Daher nun 
auch das verhältnismäßig schnelle Vergehen der Bedeutung der französischen klassischen 
Literatur für das eigentliche Leben des französischen Volkes, und die ganz geringe Bedeutung 
dieser so hoch entwickelten Kultur für die gesamte Menschheit, trotzdem zeitweilig diese 



französische Kunst die ganze Welt in einem Maße beherrscht und zur Nachahmung gezwungen 
hat, wie seither keine andere wieder. Man halte dagegen die ungeheure Bedeutung der 
Renaissancekunft für alle Zeiten und untersuche, worin die Bedeutung liegt, so wird man 
finden, daß diese dauernde Bedeutung nicht auf der außerordentlich hoch gesteigerten 
gesamten Kultur der Renaissancezeit beruht, sondern auf dem, was in ihr durchaus 
Persönlichkeitsbetätigung ist. Ja, der innerste Zauber und die stete Erziehungs- und 
Erleuchtungskraft der Renaissance beruht letzterdings darin, daß die Betonung des 
Persönlichkeitsrechtes gegenüber allen Schranken des Gesamtheitslebens ist. Gerade dieses 
Gesamtheitsleben aber zeigt den jeweiligen Stand der Volkskultur. Und wenn wir noch weiter 
gehen, so finden wir, daß für die große Entwicklung der Menschheit das höchste Schaffen der 
germanischen Völker und zu allermeist Deutschlands viel bedeutsamer ist als das Schaffen der 
romanischen Völker, trotzdem diese romanischen Völker durchweg eine viel höhere 
Gesamtkultur besaßen als das deutsche Volk. Dagegen hat nicht umsonst z. B. das romanische 
Recht sich auch die germanischen Völker untertan gemacht; nicht umsonst gewinnt die 
romanische Kunst immer wieder in jenen Perioden auf Deutschland starken Einfluß, wo hier 
eine größere Volksschicht bewußt nach einer bestimmten Lebenskultur strebt. Einst war es der 
Adel, der sich in die Abhängigkeit von diesen französischen Vorbildern stellte, heute ist es das 
deutsche Bürgertum in der Literatur sowohl wie in der bildenden Kunst. Sehen wir aber die 
Kunst der italienischen Renaiffance nicht nach ihrem Dauerwerte für die Menschheit, sondern 
als Kultur einer bestimmten Zeit an, so erkennen wir als ihre höchste Schönheit, daß sie 
Ausdruck des künstlerischen Fühlens des Gefamtvolkes ist, d. h. soweit dieses Volk überhaupt 
am öffentlichen Leben teilnimmt. Da aber dieses öffentliche Leben ausschließlich vom Leben in 
den Städten getragen wurde, kommt es einem gar nicht zum Bewußtsein, daß das bäuerliche 
Landvolk von der ganzen Bewegung ausgeschloffen war. Dann aber ist der Kern dieser Kultur 
bürgerlich. Niemals hat das Bürgertum stärker das Gefühl besitzen können, daß in seinem 
Machtbereich alles liege, als gerade in der Renaiffance. Der Bürger mußte hier ein ähnliches 
Gefühl haben wie der Soldat im Zeitalter Napoleons: daß aus ihm alles werden konnte, Fürsten, 
die mächtigsten Heerführer, die höchsten kirchlichen Würdenträger. Die einzelnen 

Storck: Das Bürgertum in der Kunst 105 wie die Familien, die für etliche Generationen die 
Macht an sich zu feffeln wußten, waren bürgerlichen Ursprungs;fie waren hervorgegangen aus 
diesem stets nach oben strebenden Volkstum, das eine unvergleichliche Kraft besaß, Besitz zu 
erwerben, und doch in diesem Besitz nur das Mittel fah, sich ausleben zu können. Die 
Renaissance konnte andererseits nur in Italien diesen Charakter bekommen, weil nur hier die 
Vorbedingungen gegeben waren, daß die Antike wirklich mit offenen Augen und offenem 
Herzen auf genommen werden konnte, ohne daß sich irgendwie etwas Nationales dagegen 
auflehnen mußte. Die leidenschaftliche Anteilnahme an der Kunst und am einzelnen Künstler 
reichte aber trotzdem, und das ist außerordentlich bezeichnend, nicht dazu aus, daß 
problematische Künstlernaturen verstanden wurden. Man ging mit den stärksten und 
extravagantesten Künstlererscheinungen mit, weil man in diesen Künstlern, wo sie Stürmer 
waren, eine Art von Seitenstück zum Conquistadore fah, eine Eroberer- und Kraftnatur. Die Art, 
wie Michelangelos grandiose nach innen drängende Kunst in das lediglich nach außen 
glänzende Barock abgewandelt wird, ist von höchster Beredsamkeit. Die eigentlichste Größe 
Michelangelos dagegen, gerade diese Fähigkeit der Zusammenpreffung der nach außen 
strebenden Kräfte, wurde von den Zeitgenoffen nicht erfühlt, weshalb sich auch Michelangelo 
als Einfamer vorkam und als gefeiertster Künstler seiner Zeit gramvoll von der Welt sich 
zurückzog, die ihn wohl vergötterte, aber nicht verstand. Daß so die Kultur des Bürgertums 
geradezu zur Volkskultur wurde, wie hier im Italien der Renaiffance, hat es sonst nirgendwo 
gegeben. Es war auch ganz unmöglich. Denn für Italien hatten die Umwälzungen, die das 
Mittelalter gegenüber dem Altertum hervorrief, die foziale und ökonomische 
Selbständigmachung des Bürgertums, die Befreiung von der Herrschaft einer über dem Ganzen 
stehenden oberen Schicht herbeigeführt. Diese obere Schicht waren höchstens Ausländer, 
waren die deutschen Kaiser, die immer wieder die Herrschaft über das Land zu gewinnen 
trachteten. Dadurch, daß das, was an, um das Wort zu brauchen, adligen Familien im Lande 



war, sich stets vor die Frage gestellt sah, sich national entscheiden zu müffen, ob es mit dem 
fremden Herrscher seine eigene Standeshoheit betätigen wolle, oder mit Hilfe des Bürgertums 
die eigene Nationalität verteidigen solle; dadurch, daß die Frage der Stellung der Kirche immer 
die Standesfragen und Staats inte reffen im eigenen Lande durcheinanderwirbelte, kam es, daß 
das italienische Bürgertum sich außerordentlich früh als ausschlaggebende Kraft vorkam, was 
immer den Anfang einer eigenen selbstbewußten Kulturbetätigung bedeutet. In Italien war das 
natürlich schon durch die Überlieferung viel leichter; es war hier gerade in staatlicher und 
sozialer Hinsicht uralter Kulturboden. Man besaß aus LÜberlieferung, was für die neu in die 
Geschichte tretenden Völker die erste ungeheure Arbeit bedeutete; die staatliche, und soweit 
das Außere in Betracht kommt, auch die kirchliche Kultur. Denn das ganze hierarchische 
Wesen, 

106 Storck: Das Bürgertum in der Kunst ferner alles, was Kirchenbau und Gottesdienst betrifft, 
konnte als eine Art Fortsetzung der früheren kirchlichen Formen gelten, während z. B. für die 
Germanen zwischen dem, was früher äußere religiöse Betätigung gewesen war, und dem, was 
das Christentum brachte, ein ungeheurer Abgrund klaffte, der nur in langer und schwerer 
Kulturarbeit überbrückt werden konnte. So kommt es, daß bei den neu in die Geschichte 
eintretenden germanifchen Völkern jene beiden Stände, die die staatliche und die kirchliche 
Kultur ausbauten, sich zu einer über dem ganzen Volke stehenden Gesellschaftsschicht 
entwickelten, die nun auch ihre eigene Lebens- und Schönheitskultur, also auch ihre eigene 
Kunst besaß. Wir brauchen uns nur daran zu erinnern, daß z. B. in unserer mittelalterlichen 
Kunstliteratur wir nur von ritterlicher und geistlicher Literatur zu sprechen haben; was sonst 
noch da ist, sind Reste oder langsame Fortentwicklung alten Volksgutes, defen Schönheit 
gerade darin beruht, daß es von der neuen Kultur unberührt geblieben ist. Außerhalb Italiens 
ist die Kultur des Bürgertums aber überall erst als Frucht des sozialen Emporkommens eines 
Teiles der Bevölkerung, der sich nun zwischen die herrschenden Stände und das breite Volk 
hineinschob, aufgetreten. Zumeist fällt dann die Blüte dieser sozialen Kultur mit dem Verfall 
der Kultur des früher herrschenden Standes zusammen. Wir sehen das am deutlichsten in 
Deutschland, wo die Städte in ganz langsamer Arbeit zum Wohlstand und damit bald zu 
national-politischer Bedeutung gelangten. Sie stehen dann fowohl zum Rittertum wie zum 
Bauerntum, das den großen Teil der untersten Volksschicht ausmacht, im Gegensatz. Je mehr 
das Rittertum verfällt, um so mehr eignen sich die Bürger jene Kultur an, die die Ritter bisher 
gehegt hatten, wobei diese Kultur bei den völlig veränderten Lebensbedingungen naturgemäß 
eine Umgestaltung erfuhr. Dieses Bürgertum hat dann bezeichnenderweise die Kultur der 
äußeren Lebensbehaglichkeit in Deutschland eingeführt und auf eine seither nicht wieder 
erreichte Höhe gebracht in Architektur und Inneneinrichtung des Bürgerhauses, überhaupt in 
der lebendigen Aufnahmefähigkeit für bildende Kunst. Aber auch England und Frankreich 
zeigen diese starke bürgerliche Strömung, das erstere am schönsten in der Ausgestaltung des 
häuslichen Lebens und seiner herrlichen Verschönerung durch die Hausmusik. In Frankreich 
bewirkte die außerordentlich gleichmäßige und zähe Durchhaltung der Bedeutung des 
Königtums, daß hier immer eine Standeskultur der Herrschenden vorhanden war. Aber das 
musikalische Leben des 15. und 16. Jahrhunderts mit seiner überreichen Blüte der 
Chansonliteratur, daneben das köstliche Emporkommen der ausgesprochenen Gauloiserie, etwa 
in Rabelais, bezeugt auch hier den gleichen Verlauf Diese Entwicklung erfuhr ihre schroffe 
Unterbrechung durch die großen Streitereien und die endlose Zahl von Kriegen und Fehden, die 
im Gefolge der großen Reformationsbewegung standen. Am schlimmsten erging es dabei 
Deutschland, das durch den Dreißigjährigen Krieg überhaupt kul- 

Storck: Das Bürgertum in der Kunst 107 turell eigentlich vernichtet wurde. Aber auch für 
England und Frankreich brachte diese politisch unruhige und durch Kriege aufgeregte Zeit die 
erneute Herrschaft eines regierenden Standes, der ja in solchen Zeiten naturgemäß den 
Ausschlag für das ganze Leben gibt. Der Absolutismus hat in der Kultur nie einen schärferen 
Ausdruck gefunden, als in der Kunst des Jahrhunderts Ludwigs XIV, und bekanntlich hat in der 
Geschichte der Künste niemals eine bestimmte Kunstrichtung fo allen anderen nationalen und 
jeglichen persönlichen Geschmack unterjocht, wie gerade diese klassische Kunst Frankreichs, 



deren Regelmäßigkeit und innerlich kalte Pracht das Abbild der glänzenden höfischen Etikette 
ist. Die entscheidende Bewegung gegen diese Sklaverei, in der der europäische Geschmack 
gehalten wurde, ging von England aus, von dem Lande, in dem sich das Bürgertum am 
kräftigsten und selbständigsten entwickelt hatte, wo es auch in den langwierigen Kämpfen bis 
zur erfolgreichen Revolution von 1688 den Beweis seiner politischen Macht und Stärke erhalten 
hatte. Die nun in der neu gewonnenen Ruhe erblühende bürgerliche Literaturbewegung, in der 
das Schaffen Fieldings am höchsten steht, griff bekanntlich auch nach Frankreich über, wo sie 
aber weniger auf das eigentlich Künstlerische als auf die gesamte geistige Einstellung einwirkte 
und hier jene Kritik gegenüber allem Überlieferten großzog, deren Rationalismus fich immer als 
unfruchtbar für eine große Kunst und als Nährboden für ein selbstgefälliges und darum nur um 
so widerlicheres Philistertum erwiesen hat. Aber andererseits ist diese Art von Esprit etwas, 
wofür der französische Bürger immer viel Sinn gehabt hat. Im übrigen besaß ja auch 
Frankreich, wie schon die Erscheinung des einen Rouffeau beweist, ein Bürgertum, das eine 
Gesundung von innen heraus aus den Urkräften des Volkstums erstrebte. Den höchsten Segen 
von der englischen Bewegung erfuhr Deutschland, dessen Geister auch den Bestrebungen 
Rouffeaus ein tieferes Verständnis entgegenbrachten, als er im eigenen Lande fand. Diese 
Träger der neuen deutschen Bewegung waren bezeichnenderweise „Stürmer und Dränger“, 
wirkten als Revolutionäre, drangen so recht aus dem Volk heraus, d. h. überall dort, wo dieses 
Volk bereits in die beffere Schicht des Bürgertums übergegangen war. Das Bürgertum selber 
aber nahm diese Strömung fo dankbar auf, weil es nach geistiger Betätigung fich sehnte, 
nachdem es in einem Jahrhundert fast lethargischer Ruhe sich von den Heimsuchungen des 
Dreißigjährigen Krieges sozial erholt hatte, auch durch eine eifrige Pflege der Musik stark aufs 
Gefühlsmäßige eingestimmt war. Deutschland hat diese hohe Kulturstufe des Bürgertums, die 
es in den Jahren von etwa 1770 bis 1820 vor allem in Literatur und Musik beseffen hat, seither 
nicht wieder erreicht. Die deutsche Kunst ist bekanntlich in dieser Zeit durch ihre gewaltigsten 
Genies zur unvergleichlichen Hochlandskunst geworden, die über alles Bürgertum 
hinauswuchs. Aber es 

108 Storck: Das Bürgertum in der Kunst blieb doch erhalten eine lebhafte Anteilnahme an 
dieser Bewegung in der großen Kunst. Wenn die Romantiker nachher gerade das Bürgertum fo 
mit Spott überhäuften, so geschah es, weil es diesem einfach nicht möglich war, mit der 
Schnelligkeit der Entwicklung Schritt zu halten. Deshalb blieb die Romantik für das Bürgertum 
auch völlig unfruchtbar, trotzdem die Romantik vielfach aus dem tieferen Volkstum schöpfte. 
Leider wurden diese Kräfte mit der rein auf künstlichem Boden großgezogenen und nicht aus 
dem Leben herausgewachsenen artistischen Kultur durchsetzt, deren Entwicklung das mit 
Ästhetik überfütterte und von aller anderen gefunden Betätigung in öffentlicher Wirksamkeit 
entblößte deutsche Leben großgezogen hatte. Es ist darum leicht begreiflich, daß die 
Männerzeit von 1806 bis 1815 das Bürgertum - wenigstens die Männer in ihm - der Literatur 
wieder abspenstig machte. Wir haben in allen Ländern das mehr oder weniger ähnliche Bild, 
daß die überall stark mit nationalen Kräften arbeitende Romantik im Grunde ohne Wirkung auf 
das Volk bleibt, und müffen als letzten Grund für diese Erscheinung überall erkennen, daß die 
Romantik als Kunstbewegung im wesentlichen erwachsen ist als Gegenströmung oder auch nur 
Ablehnung einer vorangehenden, hoch gesteigerten Kunst, daß sie nicht von neuem aus der 
Gesamtströmung des Volkslebens hervorgegangen war. So blieb sie weltfremd, ja wurde 
weltflüchtig, da gerade diese Jahrzehnte zum erstenmal dem Bürgertum die Betätigung am 
Gesamtleben, an Politik und sozialer Arbeit wieder einräumten. So sehen wir überall, daß die 
Literatur, um überhaupt wieder Teilnahme zu gewinnen, sich dieser Entwicklung des 
Volkslebens beugen muß. Am deutlichsten wiederum in Deutschland, das ja überhaupt im 19. 
Jahrhundert die großen Entwicklungslinien am schärfsten aufweist. Im Schaffen des Jungen 
Deutschlands“ ist die Kunst Vehikel für Tendenzen. Aber als nun das Bürgertum sich endlich 
jene politische Geltung verschafft hatte, daß es einstweilen zufrieden sein konnte, also etwa um 
die Mitte des Jahrhunderts, jetzt erneut eine bürgerliche Kunstbewegung ein, die Julian 
Schmidts Verlangen charakterisiert, daß man das Volk bei der Arbeit aufsuchen müffe. Was die 
deutsche Literaturgeschichte als Realismus zusammenfaßt, ist durchaus bürgerliche Kunst bis 



hinauf zu Gottfried Kellers Novellen. Das Verhängnis wollte es, daß das deutsche Bürgertum 
gleichzeitig mit der hohen sozialen und politischen Machtsteigerung (nach 1870) eine schwere 
moralische Schädigung erfuhr (Gründerjahre). Der Aufstieg war wohl zu schnell gewesen; 
außerdem verbrauchten die neuen Verhältniffe die Kräfte der Männer in politischer und sozialer 
Arbeit. Der Kunst ist darum das Männerpublikum verloren gegangen. Höchstens für den 
journalistischen Feuilletonismus, den bezeichnenderweise das politisch nicht so in Anspruch 
genommene Judentum einführte, blieb die Zeit. Daß die deutsche Männerwelt in diesen 
entscheidenden Jahren für Kunst keine Zeit hatte, hat sich furchtbar gerächt. Der gesunde und 
großzügige Realismus der deutschen Literatur hat auf die Zeitgenoffen keine Wirkung geübt. 
Dafür entstand 

Giosu Carducci 109 die alle schwachen Instinkte des Bürgertums pflegende 
Familienblattliteratur. Das Theater ist zur oberflächlichen Vergnügungsanstalt verlottert. Die 
Pflege einer ernsten Hausmusik hat aufgehört; dafür haben wir im Hause die fade 
Klavierklimperei, im öffentlichen Musikleben ein aus allem Volkstum herausgeriffenes 
Artistentum. Alle großen Künstler fanden keine Teilnahme. Böcklin, Menzel, Feuerbach, Richard 
Wagner, Bruckner, Hebbel, Mörike, Keller, K. F. Meyer, Marie Ebner, Anzengruber, 0. Ludwig 
fanden zwar eine kleine Gemeinde, wurden aber für breite Schichten nicht wirksam. Dafür 
fiegte ein blutleeres und nur äußerlich nationales, nicht aber innerlich volkstümliches 
Akademikertum. (Die Münchener, Ebers und Genoffen, Kaulbach und die Freskenmaler.) So 
entstand die sogenannte Literaturrevolution, für die fich auf den anderen Kunstgebieten die 
Parallelerscheinungen finden. Diese Revolution wandte sich gegen den Akademismus und 
gegen die seichte Bürgertumskunst. Leider wußte diese Revolution nichts von der starken 
bürgerlichen Kunst, die sich bei uns entwickelt hatte. Diese gerade dem Jünglingsgeschlecht 
der achtziger Jahre unbekannte starke bürgerliche Kunst enthielt nämlich alles, was man jetzt 
zur Rettung aus der Fremde herbeiholte. Und wenn es vielleicht eine Notwendigkeit war, daß 
infolge der starken sozialistischen Strömungen der Naturalismus entstand, so hätte er sich als 
unmittelbare Fortsetzung an das von jener älteren bürgerlichen Künstlergeneration Geleistete 
anschließen können. So aber haben wir seither den Kampf gegen die Fremde auszufechten. Die 
sogenannte Heimatkunft ist aus dieser Strömung hervorgegangen als eine neue Betätigung des 
deutschen Bürgertums in der Kunst. Die ganze Lage hat sich dabei verschoben. Es ist zum Teil 
durch die oben geschilderten Umstände, zum Teil durch den Industrialismus ein Gegensatz 
entstanden zwischen Großstadt und Land, weil gerade das Bürgertum der ersteren feinen 
nationalen Charakter eingebüßt hat und in der sogenannten „Moderne“ eine Kunst begünstigt, 
die heute schon ganz den Charakter der Kunst des Kapitalismus angenommen hat. ...- =.SE 
Giosu Carducci Geb. 27. Juli 1835 zu Valdicatello, gest. 16. Febr. 1906 zu Bologna aut 
widerhallt noch immer die ganze Apenninenhalbinsel von der Totenklage um einen ihrer 
treusten Söhne. Der Dichter des „dritten“ Italiens wollte der Jüngling werden, und der Mann ist 
es geworden, der Greis geblieben, dank einem starken Wollen und Können. Dem Vaterlande, 
feiner Befreiung und Einigung, war, wie der Degen Garibaldis, fo die Leier Carduccis geweiht. 
Beide Männer waren nicht, wie die Mehrzahl ihrer Lands- 

110 Giosu Carducci leute, weltkluge Realpolitiker, sondern kindergläubige Idealisten, aber 
gerade dadurch haben fiel auf die Nation, die in ihnen fand und froh verehrte, was ihr bis 
dahin gefehlt hatte, fo mächtig gewirkt - wie auf uns idealistisch gerichtete Deutsche der rauhe 
Realismus Bismarcks. So haben beide das mit anderen Mitteln demselben Ziele zustrebende 
Werk Cavours und der es fortfetzenden italienischen Staatsmänner, das fie oft zu gefährden 
schienen, vielmehr mit beneidenswertem Erfolge gefördert und ergänzt, indem sie das Herz 
des Volkes dafür gewannen: eine „Reichsverdroffenheit“ wie bei uns gibt es in Italien kaum! Die 
Feinde des langersehnten Nationalstaates waren jenseits der Alpen dieselben wie diesseits: die 
vom Auslande gestützte Kleinstaaterei und die weltumspannende Theokratie der römischen 
Kirche. Ein rastloser Kampf gegen beide Mächte war das ganze Leben Carduccis. Sein Vater, ein 
dunkler Ehrenmann von einem toskanischen Landarzt, hatte noch mit Gioberti und anderen 
gutkatholischen italienischen Patrioten geträumt von der Einigung Italiens gerade durch den 
doch immerhin italienischen Papst. Dieser schöne Traum mußte nach den schmerzlichen 



Erfahrungen des Jahres 1849 für die klareren Köpfe zerrinnen. In dem jungen Carducci kehrte 
sich der angeerbte Patriotismus früh gegen die katholische Kirche und Lehre, ja gegen das 
Christentum überhaupt, an defen Stelle ein als national empfundenes naives weltfreudiges 
Heidentum nach griechisch-römischem Muster trat. Theologische und philosophische 
Grübeleien haben wohl kaum dazu geführt, eher die Vertiefung in die Geschichte und Literatur 
des klassischen Altertums sowie der italienischen Renaiffance. Vorgebildet in einer 
Klosterschule, wo er mit grimmigem Widerwillen Manzonis „Katholische Moral“ und „Heilige 
Hymnen“ lesen mußte, widmete sich der Jüngling dem Studium der Philologie und besuchte von 
1853-1856 die Universität Pisa. Dort bildete er mit drei Gesinnungsgenoffen, darunter fein 
seitdem treuergebener Freund und späterer Biograph, der hochverdiente Literarhistoriker und 
feinsinnige Dichter Giuseppe Chiarini in Rom, die Gruppe der „Pedantischen Freunde“, die bald 
mit verschiedenen Sammelschriften an die Öffentlichkeit trat, in denen die durch Manzonis 
großes Ansehen zur Herrschaft gelangte Romantische Schule mit rückfichsloser Keckheit 
angegriffen und ihr gegenüber das Banner eines streng nationalen Klaffi zismus entrollt wurde. 
„Die Liebe zur italienischen Sprache“ - schrieb später Chiarini - und die Liebe zum Vaterlande 
durchdrangen einander... und da die Romantik eine fremde Lehre war,... fo verurteilten wir a 
priori die ganze Romantik als eine geistige Knechtschaft.“ Die Jugendlyrik Carduccis bis 1860 
verdient das harte Urteil, das er selbst 20 Jahre später darüber fällte: „Wenn ich mich heute vor 
die Frage gestellt sähe, meine Juvenilia“ zum erstenmal zu veröffentlichen, so würde nichts 
daraus werden.“ Es ist mit wenigen Ausnahmen Gymnasiastenpoesie, wimmelnd von starken 
Anleihen bei lateinischen und älteren italienischen Klassikern, gelegentlich auch den 
hebräischen Psalmisten; fehr patriotisch natürlich, den Demokraten fich durch 
Gesinnungstüchtigkeit empfehlend, die „Romantiker“ durch die maßlosesten Schmähungen 
erbitternd. Hatten diese Gedichte, deren Hauptmaffe schon 1857 unter dem Titel „Rime“ 
erschienen war, so immerhin einiges Aufsehen erregt, fo blieben die 1868 unter dem 
Pseudonym „Enotrio Romano“ veröffentlichten „Levia Gravia“, obwohl in der Form vollendeter, 
doch ganz unbeachtet, vielleicht weil fiel weniger 

Giosu Carducci 111 politisch und zahmer find. Italien war - abgesehen von Venetien und Rom 
nebst Umland, dem sog. Patrimonium Petri - unter Viktor Emanuels Zepter vereinigt; Carducci, 
der vorher Gymnasiallehrer in S. Miniato al Tedesco und Pistoja gewesen war und für den 
Florentiner Verlagsbuchhändler Barb ra eine Anzahl italienischer Dichter (Alfieri, Taffoni, De 
Medici, Monti, Poliziano) mit sehr gediegenen Einleitungen und Anmerkungen herausgegeben 
hatte, war im August 1860 auf den durch Giovanni Pratis Rücktritt erledigten Lehrstuhl für 
italienische Literatur an der bis dahin päpstlich gewesenen alten Universität Bologna berufen 
worden, und da er zu gewissenhaft war, um sich diesem hohen Lehramt sogleich gewachsen zu 
fühlen, hatte er den verständigen Entschluß gefaßt, „die Verse beiseite zu laffen, um mich ganz 
den philologischen Studien und der Literaturgeschichte zu widmen“. Die trotzdem in den 
Jahren 1861-1867 entfandenen neuen Gedichte machten auf die italienischen Leser den 
Eindruck einer kalten gelehrten Poesie - wie später noch viele der in antike Versmaße 
gegoffenen „Odi Barbare“. Carducci ist eben nicht bloß Poet gewesen, fondern dies eigentlich 
nur „im Nebenamt“. Wenn ein patriotisches Gefühl besonders erregt war, machte er sich Luft in 
lyrischen und lyrisch-epischen Gedichten, die zusammen von der bei Nicola Zanichelli, 

Bologna, erscheinenden, auf 20 Bände veranschlagten Gesamtausgabe seiner Werke nur 2, 
höchstens 3 Bände umfaffen sollen. Die Hauptmaffe bilden, neben einer Anzahl politischer 
Reden, literaturgeschichtliche Bücher, und der Literaturgeschichte war ja auch während der 45 
Jahre seiner akademischen Lehrtätigkeit in Bologna, durch die er in denkbar höchstem Grade 
anregend auf viele Generationen dankbar ergebener Schüler gewirkt hat, fast eine ganze Zeit 
und Kraft gewidmet. Andernfalls würde er, da eine starke epifche Veranlagung aus feinen 
Gedichten klar zu erkennen ist, vielleicht auch historische Romane geschrieben und nur die ihn 
gar nicht lockende dramatische Gattung der Poesie unbebaut gelaffen haben. Aber neben dem 
bücherumtürmten Gelehrten, der, durch die naive Voraussetzung eines gleich umfangreichen 
Wiffens bei dem Leser, den Dichter der großen Maffe seiner Landsleute so schwerverständlich 
macht - selbst gebildete Italiener bekennen oft (unter vier Augen), daß fiel leichter Dante als 



Carducci lesen steckte in diesem doch auch der Mann der Tat, der heißblütige Politiker und 
hinreißende Volksredner in Versen, und dieser Seite feiner Natur verdankt er vor allem die 
ungeheure Popularität seines Namens. Sein Ruhm datiert nachweisbar von der am 8. Dezember 
1869 im „Popolo“ von Bologna erfolgten Veröffentlichung eines schon im September 1863 
geschriebenen Hymnus „An Satanas“, einer weithin dröhnenden Kriegserklärung gegen das 
eben in Rom zusammentretende Ökumenische Konzil, das die Unfehlbarkeit des Papstes zum 
Dogma erheben sollte. Auf dieses ungeheuerliche Attentat gegen die Ceistesfreiheit antwortete 
der Bologneser Profeffor unerschrocken, wie einst der Wittenberger Profeffor Martin Luther, mit 
der offenen Proklamierung der Selbstherrlichkeit der menschlichen Vernunft, deren 
symbolischen Vertreter er mit keckem Hohn „Satanas“ taufte und als den größten Wohltäter der 
Menschen, wie den Prometheus der griechischen Sage, pries, in schwungvollen Versen, die den 
beinahe zweitausendjährigen Freiheitskampf des arischen Geistes gegen das femitische Dogma 
befingen und machtvoll ausklingen in den wilden Triumphschrei: „Heil dir, o Satanas, 
Gefangenen Denkens Kettenzerbrecher, Befreier, Rächer! 

112 Giosu Carducci Dir laß uns opfern, Du hast den Jehova Zu dir uns beten: Der Priester 
zertreten!“ Dies gewaltige, trotz seiner Dunkelheiten auch heute noch packende Kampf lied, 
defen besonders schwierige Verdeutschung vielleicht mir nicht ganz mißlungen ist, wird, wenn 
ich mich auch darin nicht täusche, fortleben in der Weltliteratur, auch wenn alle anderen 
Schöpfungen des italienischen Dichters vergeffen sein werden. Die späteren Gedichte Carduccis 
seien nur ganz kurz besprochen, obwohl gerade fiel eine immer vollere Reife eines Genius 
bekunden; sie find für die außeritalienische Welt von geringerer Bedeutung. Dies gilt besonders 
von den 1867-1873 entstandenen Jamben und Epoden“, in denen fich der patriotische Grimm 
über die noch immer nicht der idealen Forderung genügenden Zustände Italiens Luft macht, 
meistens Satiren, die durch die Wucht der Gedanken und die klassische Eleganz des Ausdrucks 
ihren Urheber neben Archilochos und Juvenal stellen, aber leider ohne sehr genaue Kenntnis 
der neueren italienischen Geschichte schwer zu verstehen, auch kaum übersetzbar sind. Den 
sonnigen breiten Gipfel von Carduccis Poesie bilden die (zuerst in beschränkterer Zahl 1873 als 
„Rime Nuove“ veröffentlichten) „Poesie Nuove“ und die in drei Folgen 1878, 1879 und 1882 
erschienenen „Odi Barbare“. Beide Sammlungen zeichnen sich aus durch wundervolle 
Naturbilder, die mit historischen und persönlichen Erinnerungen in einer unserem Dichter 
eigentümlichen und zumal für die italienische Poesie ganz neuen Weise durchflochten find. 

Man spürt, daß Carducci auf dem Lande aufgewachsen ist, in der toskanischen Maremme, dem 
unwirtlichen, fieberluftumwehten Küstenstreifen nördlich und füdlich von Livorno, wo der Hang 
zur Einsamkeit in ihm genährt wurde und an dem er zeitlebens mit rührender Liebe gehangen 
hat. Die Frauen spielten in feinem Dichten keine große Rolle, schon die Namen Lydia, Lalage, 
Lesbia deuten darauf hin, daß sie kaum mehr als antikisierende Staffage find, wie Amor und 
Bacchus; einzig das offenbar aus der Erinnerung gezeichnete gesunde Bauerndirnchen im 
„MaremmenidyN“, die blonde Maria, zeigt individuelle Züge, obwohl auch sie im Grunde nur die 
ländliche Kindheit des Dichters verkörpert. Die „Rime Nuove“ enthalten außer 
gedankenschweren Sonetten auch fimmungsvolle Lieder und Balladen, in denen der Einfluß der 
deutschen Poesie erkennbar ist. Carducci hat ja auch Gedichte von Klopstock, Goethe, 

Hölderlin, Platen, Heine, Uhland meisterhaft übersetzt; besonders in seinem „Re di Tule“ ist 
Tonfall und Stimmung der Goetheschen Verse unübertrefflich wiedergegeben. Und gerade die 
deutschen Dichter haben ihn ermutigt, in den „0 di Barbare“ - denn „als barbarisch würden sie 
vor den Augen und dem Urteil der Griechen und Römer erscheinen“ - antike Versmaße 
nachzubilden, ein Wagetück, daß außer ihm wohl keinem romanischen Dichter gelungen war 
und mit dem auch er nur halben Erfolg und sehr wenige italienische Nacheiferer gefunden hat. 
In den 1898 unter dem Titel „Rime e ritme“ erschienenen letzten Gedichten werden zum Teil 
neue tiefergreifende Klänge angeschlagen: die atmen milde, müde Sonnenuntergangswehmut, 
wie Gottfried Kellers herrliches „Abendlied“. Auf dem vor den Toren von Bologna gelegenen 
Friedhof bei der Kar- 

Einer der Letzten vom alten Burgtheater HZ tause, wo Carducci am 18. Februar auf 
Staatskosten bestattet worden ist, fand er die folgenden Verse, die den Schluß dieses Artikels 



bilden mögen: Langsam rauscht vorüber an der Trauer immergrünen Bäumen Ein Akazienblatt, 
ein gelbes, durch der Lüfte stilles Träumen, Lind mit leisem Flügelwehen Zieht's wie eine Seele 
hin. Durch der Nebel Silberschleier, die den Murmelbach umwogen, Gleitet"s nieder, in der 
Wellen raschen Tanz hinabgezogen: Ach, was will des Friedhofs Klagen, Das durch die 
Zypreffen rauscht? Doch da bricht siegreich die Sonne durch das feuchte Morgengrauen, 
Schiffend durch die weißen Wolken, auf dem Himmelsmeer, dem blauen, Lind es lacht der 
ernste, fahle Hain, der schon den Winter ahnt. Eh" der Frost auch meine Seele löst vom Baum 
des Lebens, strahle Mir dein Sonnenblick, o Göttin Poesie, zum letzten Male! Dein Gesang, 
Homer, o Vater, Ehe mich die Nacht umhüllt! - ggEiner der Letzten vom alten Burgtheater IN ist 
vergänglicher als die Kunst des Schauspielers. Wenn sein Wort zum letztenmal verhallt, ist es 
vorbei für alle Zeiten. Der Nachwelt bleibt nichts zurück als höchstens ein Name - Schall und 
Rauch! Sie kann keine klare Vorstellung damit verbinden und auch der Mitzeuge kann von 
einem verstorbenen Schauspieler nur ein blaffes Bild der Erinnerung entwerfen. Die Wort- und 
Tondichter, die bildenden Künstler hinterlaffen ihre Werke, und die Menschen späterer 
Jahrhunderte vermögen fich in ihren inneren Werdegang zu versenken, ihr Schaffen anschauend 
und nachfühlend zu verfolgen vom ersten Keim bis zu Blüte und Frucht. Der Schauspieler hat 
den Tag, diesen aber auch ganz; er hat wie kein schaffender Künstler den großen, 
unmittelbaren Augenblickserfolg. Kein Wunder daher, wenn Schauspieler nach solchem Erfolge 
lechzen, wenn der Beifallssturm der Minute ihr Ehrgeiz ist, ihr Glück bedeutet. Kämen fiel 
darum, so hätten sie nichts. Daher auch der lorbeerrauschende Pomp, womit sie sich bei 
Jubiläen und Begräbnisfen gegenseitig feiern. Man mag's der lauernden Vergänglichkeit ihrer 
Arbeit gönnen; aber man mag die Vergänglichkeit des gesprochenen Wortes auch beklagen, 
wenn es fo eindringlich und wuchtig ist, wie es bei Jofeph Lewinsky gewesen. Nun wird es nie 
mehr gehört werden. 1835 in Wien geboren, am 27. Februar 1907 in Wien gestorben, gehörte 
er fast ein halbes Jahrhundert lang dem Burgtheater an. Oft mußte er hören, daß er defen 
vornehmster Sprecher war. Zum erstenmal fahen die Wiener den völlig Unbekannten im Mai 
1858; er spielte den Franz Moor am Burgtheater. Über Nacht, so erzählte man uns. Späteren, 
wurde er berühmt. Es war feine Schicksalsrolle, feine erste und feine beste Rolle, damals wie 
nachher. Bis an die Schwelle des Greisenalters agierte er diesen Bösewicht, der seinem Können 
Richtung und Ziel gewiesen. In der äußeren Erscheinung war er von Der Türmer IX, 7 8 Otto 
Haendler 

114 Einer der Letzten vom alten Burgtheater der Natur stiefmütterlich ausgestattet worden: die 
Gestalt klein, unansehnlich, der Kopf - auch das mußte er oft hören - unschön, die Stimme 
hohl, dumpf, wie aus dem Grab heraus. Für einen Schauspieler, der finnenfällige Wirkung 
braucht, schwere, widerwärtige Hemmungen. Lewinsky überwand fiel durch zähe Willenskraft, 
eisernen Fleiß und strenge künstlerische Selbstzucht. Nicht minder durch feinen Geist. Er war 
zu ehrlich gegen sich selbst, um die Grenzen feiner Darstellungsmittel nicht zu erkennen, und 
zu gescheit, um Illusionen nachzujagen. Um so fester verfolgte er ein erreichbares Ideal, das 
tief im Klafizismus wurzelte. Lewinsky war als Schauspieler keine starke Natur und nicht von 
der Natur ging er aus. Aber eben darin bestand feine Eigenart, daß er den Mangel einer 
einleuchtenden finnlichen Erscheinung durch das Wort, den Mangel an ursprünglicher 
Naturkraft durch den Geist zu ersetzen wußte, ja daß er auf dem mühevollen Umweg des 
Geistes zur Natur gelangt war. Welcher Aufwand von Energie war dazu nötig! Die Tradition des 
alten Burgtheaters kam ihm als Helferin entgegen; sie hob ihn über Klippen hinweg; sie hieß 
ihn nach dem einen oder andern Fehlgriff (Hamlet, Lear, Erbförster) unfruchtbaren 
Experimenten entsagen; fie festigte und beseelte ihn, so daß er getroft in ihr und in fich felbst 
allmählich ruhen durfte. Denn beide waren eins geworden, und mit größtem Ernte ist er bis ans 
Ende der Tradition treu geblieben. Man darf sich darunter nichts starr Akademisches denken, 
kein Petrefakt. Sie heißt nur: das Ganze ist das Wesentliche, nicht ein einzelnes Trumm. Und 
fiel heißt: Natürlichkeit, aber ohne Naturalismus; eine durch die Kunst geläuterte Natürlichkeit, 
die auch der Deklamation, dem Pathos das Recht läßt, wo es nottut; kurz, lebendige 
Naturwahrheit, gebändigt durch den Stil. Im Sinne dieser echt künstlerischen Tradition war der 
Heimgegangene ein reiner und wahrhaftiger Künstler, ohne Phrase ein Priester in der 



Verkörperung dramatischer Charaktere. Es gab eine Zeit, wo wir uns als blutjunge Leute 
stundenlang vor den Toren des alten Burgtheaters drängten, um Lewinsky einen solchen 
darstellen zu sehen. Dem rohen Naturalismus der Coffe und Gaffe war er auch zur Zeit seiner 
Herrschaft spinnefeind; ihm und der Mode und einem Klatscherfolg zulieb nur einen Schritt von 
feiner Überzeugung abzuweichen, wäre dem ehrlichen Manne nicht eingefallen. Er ist unbeirrt 
und nicht ohne Herbheit mit dem Geiste des Burgtheaters gegangen und dieser ehrwürdige 
Geist mit ihm, und er hat ihn emporgeleitet zum Gipfel der klaffischen Kunst - nicht auf deren 
Sonnenseite, wo das Ergreifende und Erhebende lebt, sondern dorthin, wo die unheimlichen, 
tragischen Schatten lagern und jene ästhetische Häßlichkeit, die der Schönheit zur Folie dient. 
Auch hierin war die Gestalt des Franz Moor für ihn schicksalsvoll. Er ist auf dem Theater vor 
allem der Schurke geblieben, durch feine schauspielerischen Mittel vorherbestimmt. Da war es 
nun intereffant zu sehen, wie er nicht durch ein dämonisches Element wirkte, vielmehr durch 
zersetzende Reflexion. Er wurde ein denkender Schauspieler genannt, nicht ohne Seitenblick 
leisen Tadels: weil als die größten Schauspieler jene gelten, die aus blinder Zuverficht und 
unbewußtem Instinkt heraus spielen, wie Gewitter dahinbrauen und zu tragischen 
Erschütterungen führen durch die magische Gewalt ihrer Persönlichkeit. So die unersetzte 
Wolter, der geniale Mitterwurzer. Lewinsky besaß fie nicht. In seinem Spiel war das Böse kein 
dämonischer Trieb, der mit verbundenen Augen den Abgründen zutaumelt; er war der Böse mit 
Willen und 

Einer der Letzten vom alten Burgtheater 115 Absicht, aus irregeführter Erkenntnis. 

Mitterwurzer spielte das Böse wie ein Kind, das nicht weiß, was es will und tut, naiv, als 
grausigen Traumakt, von den Mächten der Finsternis hilflos geleitet. Darum haben die 
Zuschauer im Burgtheater bei einem Franz Moor nicht allein geschaudert, sie fanden Erbarmen 
mit dem Umfeligen. Lewinsky machte aus ihm den bewußten Teufel. Schiller kam ihm dabei 
entgegen, denn er hatte zu viel Ehrfurcht vor der Majestät der Klafiker, um sie eigenfinnig zu 
korrigieren. Franz Moor ist ein dialektischer Grübler, ein Kasuist, der sich feine verneinende 
Moral von Fall zu Fall schafft. Im großen Monolog des zweiten Aufzuges zeigt er sich in der 
Tiefe der Bosheit: er denkt nach, wie er den Körper des eigenen Vaters vom Geist aus 
verderben könnte. Sinnend nimmt er sie durch, die inneren Henker des Menschen: Zorn, Sorge, 
Gram, Furcht... Lewinsky sprach diese Betrachtung mit schauerlicher Kälte, an Stelle des 
Herzens einen Eisklumpen - bis er dann, als er im „Schreck“ das Mittel der Zerstörung 
gefunden zu haben glaubt, mit wild gärender Phantasie aufschreit in fatanischem Jubel: 
„Triumph!“ Dann weiter die furchtbare Entschloffenheit im Handeln und zuletzt der 
Zusammenbruch. Hier in der Vision des Jüngsten Gerichtes ist Lewinsky unvergeßlich: er stürzt 
auf die Szene, einen Leuchter mit brennenden Kerzen in der Hand, die Kleider zerwühlt, die 
Knie schlotternd, totenbleich, von Furcht geschüttelt, als ob die Meute der Hölle hinter ihm her 
hetzte. Das war, was Schiller wollte: die verworrenen Schauer des Gewissens wurden in 
ohnmächtige Abstraktionen aufgelöst, die richtende Empfindung fkeletifiert und die ernsthafte 
Stimme der Religion hinweggescherzt. Wie er zu beten anhebt und nicht kann, wie er in 
trotziger Empörung nicht beten will und sich erdroffelt, das war ein Nachtgemälde von 
moralischer Häßlichkeit, durch Lewinskys Kunst in den Dienst der Schönheit gestellt, die erst 
durch den Kontrast zur vollen Wirkung gelangt. Schiller gab in jedem seiner Stücke ihm eine 
Rolle. Sein Wurm: nüchtern, trocken, in fich verstockt, grau in grau, feiner häufigsten Farbe, 
gemalt. Muley Haffan: beweglichen Blutes, tückisch, nicht ohne spitzbübischen Humor. Pater 
Domingo von nicht mißzuverstehender Deutlichkeit. Octavio Piccolomini ein strammer, farrer 
Charakter, wie durch eiserne Klammern zusammengehalten. Sein Lord Burleigh nicht minder 
unbeugsam und von überzeugender Beredsamkeit. Goethe gab dem Künstler zwei feiner 
Glanzrollen: Carlos in „Clavigo“, von ihm mit den Flammenzungen der Freundschaft 
gesprochen, und Mephisto, den er in allen Chamäleonfarben schillern ließ, weniger in feiner 
weltmännischer Ironie, aber vom schneidenden Sarkasmus bis zur grausamen Brutalität; 
verführerischer Kurmacher für Hexen und Unhold mit Fledermausflügeln. Und Leffing gab ihm 
den kühl und gewiffenlos intrigierenden Marinei li und den weisen Nathan. Neben den Schurken 
spielte Lewinsky nichts beffer als Greise. Die innere Würde des sterbenden Attinghausen wußte 



er bewegend zu veranschaulichen, und die verbitterte, menschenscheue Einsamkeit des alten 
Kaisers Rudolf, dieses intimen Seelengebildes in Grillparzers „Bruderzwist im Hause Habsburg“, 
zeigte er mit heißem Herzen und im still verklärenden Abendschein des Lebens. Und sein 
Nathan zumal - in der milden Weisheit, ohne Leidenschaft und ohne Erregung des Gemütes, im 
besonnenen Verstand und einer Güte aus Verstand, aus fokratischer Einsicht -, so war er 
Nathan, wie er im Buche steht. Und gar in der glatten und klaren Auseinandersetzung der 
Rede, das Wort mäßigend oder beschleunigend, die körnig lapidaren Sätze Leffings trennend 
und wieder 

116 Gaukelspiele logisch zusammenfaffend, bald tonmalend in getragenem Largo, bald die 
Pointen rasch, scharf markierend, nichts überhaftend, immer deutlich und mannigfaltig genug, 
um nicht langweilig zu werden - das war der gerühmte Meister der Sprechkunst und der Lehrer 
unzähliger Schüler. Die Sprache war ihm ein Instrument, das er in allen Registern beherrschte: 
als Belehrung und Predigt, als ruhige Erwägung, als harten Befehl, als oratorischen Streit, 
reflektierende Zergliederung und sich selbst zermarternde Grübelei. Die Macht der Rede konnte 
er bis zur Wucht steigern. Wenn er sprach, war's oft, als sprengten geharnischte Reiter dahin. 
Damit hängen feine reichen Erfolge als Vorleser zusammen. Er wurde zum Verkünder der 
Dichtung von Ilion bis Weimar und darüber hinaus bis zu unseren Tagen. Manches Talent hatte 
er, der Wohlwollende, defen Phantasie so tief in die Seele der fittlich Verwahrlosten 
hineinschaute, eifervoll gefördert. Im Hause des neuen Burgtheaters fühlte er sich niemals 
heimisch. Seit einer Reihe von Jahren war eine Kraft etwas eingerostet und neue große 
Aufgaben waren ihm nicht mehr zugefallen. Zuerst Schüler des Burgtheaters, von glänzenden 
Vorbildern umgeben, wurde er fehr bald einer feiner Meister, mit ihm verwachsen in allen 
Fasern. Nie war er launenhaft, nie unzuverläffig. Die kleinste Episode spielte er mit derselben 
Hingabe wie eine führende Rolle, vielleicht weniger aus Respekt vor dem Publikum als aus 
Achtung vor der Kunst. Mehr auf das Wort als auf die Geste angewiesen, mehr auf den Geist 
wirkend als auf das Gemüt und mehr auf die Phantasie als auf die Nerven, war er ein 
harmonisch durch bildeter Künstler, der konnte, was er wollte, und der nur wollte, was er 
konnte - ein wahrhaftiger Künstler, dem es vergönnt war, fein ideales Ziel zu erreichen. Das ist 
das Tröstliche an seinem Grabe. Er war einer der Letzten vom alten Burgtheater. Immer enger 
wird der alte Kreis. Aber eine neue Generation ist eingezogen. Möchte fie, nach den alten 
Sternen blickend und der Tradition getreu, auf eigenen Wegen zu den Höhen der Kunst 
gelangen. Wie das einem Talent gelingen kann, dafür ist Lewinsky Beispiel und Muster. Fritz 
Lemmermayer HER Gaukelspiele ie Dramatiker, die früher gern im Problematischen gingen und 
des Lebens Schatten- und Dämmerwege fuchten, zeigen jetzt eine Liebe zu heiteren 
Spiegelungen, ja zu komisch-schwankhaften Zwischenspielen. Sie wäre wohl willkommen und 
würde Gegenliebe finden, doch bleibt es leider nur eine unglückliche Liebe. Nach Hauptmanns 
versungenem und vertanem Lustspiel „Die Jungfern vom Bischofsberg“ erschien im Leffing- 
Theater eine dramatische Humoreske von Georg Hirfchfeld, „Mieze und Maria“. Der Verfaffer 
nennt sie zwar Komödie, um anzudeuten, daß tieferer Sinn im schwankhaften Spiel stecke. Dies 
Etikett ist aber unberechtigt. Denn von der echten Komödie, von jener gegenseitigen 
wesenhaften Durchdringung und Mischung ernster und komischer Lebenselemente ist hier 
nichts zu spüren. Vielmehr herrscht hier der falsche Geist einer Zwittergattung. Ernst und 
Komik find nicht als ein durch die Cha- 
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sondern fie werden durch eine äußerliche und dadurch fillose Theaterweise 
zusammengebracht. Hirschfeld spannt vor feinen Thespiskarren ein buntscheckiges, disparates 
Personal, das durchaus nicht Zusammengehen will und das den leichtgezimmerten, 
gebrechlichen Wagen in Irre und Wirre herumreißt. Figuren, die ganz einfeitig als Karikaturen 
und Parodien behandelt sind, werden willkürlich in lebensernstere Beziehungen gebracht, und 
der Verfaffer merkt nicht, daß er da etwas von ihnen verlangt, was fiel nach der Anlage, die er 
ihnen gab, gar nicht leisten können. LÜberhaupt bemerkt man hier wieder einmal das an dieser 
Stelle schon öfters behandelte Kennzeichen, das den Unterschied zwischen Menschendichtung 
und Theatermache angibt: die Situationen folgern fich nicht aus den Personen, sondern der 



Verfaffer, der auf dankbare Gelegenheiten ausgeht, zwingt seine Personen, ohne Rücksicht auf 
ihre Vorzeichnung, einfach dazu, diese Situationen und Gelegenheiten, die Variationen des 
Themas wie eine Varietenummer zu produzieren. Dankbar und wirksam an sich find die 
thematischen Voraussetzungen und ihre Variationsmöglichkeiten im Stoff des Hirschfeldschen 
Stückes. Es nimmt eine neue und satirisch noch nicht abgenutzte Spielart aufs Korn, den 
modernen Ästheten und Kunstsnob, den Virtuosen der „individuellen Lebenslinie“, der die 
Stimmung feiner Seele in der Farbe feiner Krawatte ausdrückt, eine Drohne der Kultur. 

Hirschfeld bringt alle Requisiten, alle Kostüme und Dekorationen einer solchen Existenz in der 
Berliner Grunewaldvilla zusammen und steigert dies Klima parodistisch. Das antike Atrium in 
Weißgrausilber mit dem Hausaltar als Rauchtisch. Und in „der grauen Sehnsucht dieses 
Raumes“ der grüne Tisch und die roten Sandalen als „energischere Töne der Hoffnung und 
Lebensfreude“. Eine gotische Kapelle ist das Wohnzimmer, mit Spitzbögen und Kirchenfenstern 
und Harmonium. Liebhaberausgaben, auf Kaiserlich Japan mit venezianischen Initialien 
gedruckt, bilden die Bibliothek. Der Herr dieses Reiches, der Doktor Wendelin Weifach, und sein 
Freund und Seelenverwandter find durchaus als komische Figuren, als lächerliche Zerrbilder der 
Kultur behandelt. Wendelin sieht auch in feiner Frau nur den Dekorationsgegenstand. Sie muß 
morgens Kleider tragen, die zum Atrium fimmen. Und nachmittags, in der Gotik, muß fiel die 
Suggestion einer Dürerfchen Madonna geben. Dies Seelengigerltum, das auch das Menschliche 
zu künstlichen Attrappen macht, ist wohl der Satire wert, und ihre Pointe wäre logischerweise 
die spaßhafte und schadenfrohe Rache der Natur, die fich nicht ungestraft spotten läßt. In einer 
Novelle, „Die stilisierte Frau“, ist folgerichtig und mit schlagendem Witz durchgeführt, wie die 
Natur sich der durch das Ästhetentum vergewaltigten Frau bedient, um dem Narren von Mann 
die verdiente Heimzahlung zu geben, so daß er nun unbewußt außer der Narrenkappe noch 
einen anderen Hauptschmuck in Schönheit trägt. Hirschfeld hat diesen Conte-drolatique- 
Humor nicht gehabt, er paarte vielmehr wenig glücklich feine Satire und Parodie der 
männlichen Figur mit 

118 Gaukelspiele einer ganz unparodistischen fentimentalen Elegie weiblicherseits. Die Frau 
des Aftheten, Sibylle, ist nämlich eine stille Schwärmerin, die, verschüchtert und fcheu, ihren 
Mann in heimlicher Zärtlichkeit liebt. Hirschfeld läßt die Frau sich felbst sehr aufdringlich so 
charakterisieren: „Mein Zimmer wird ewig so bleiben, wie es seit meiner Mädchenzeit ist. Ich 
brauche nur Mutters Sorgenstuhl am Fenster, um träumen zu können. Der Stil, ist mir 
gleichgültig, wenn ich nur für mich fein kann und in das Weihnachtsglück von fremden Leuten 
hinausblicken.“ Dieser Ton „fürs Herz“ berührt in diesem Zusammenhang schief und fatal, und 
die falsch angelegte Paarung des Parodistisch-komischen mit dem Rührseligen regiert von nun 
an sehr zum Schaden die dramatische Stunde. Natürlich ließ sich Hirschfeld die naheliegende 
witzige Gegensatzwirkung nicht entgehen, die aufgezüchtete Überkultur des Hauses Weifach 
Zusammenstößen zu laffen mit menschlich allzu menschlicher derber Wirklichkeit. In das 
Grunewald-Hellas platzt Pankow hinein in Gestalt der kleinen Berliner Range Mieze Hempel. 
Mieze ist die Frucht einer gar nicht ästheten-stubenreinen Verirrung Wendelins mit einem 
„kleinen Mädchen“, und die Mutter, die mittlerweile eine kindergesegnete Tischlersfrau 
geworden, schickt eines schönen Morgens schwankhaft plötzlich dem verdutzten Wendelin dies 
naturalistische Produkt in das Paradis artificiel und künstlerische Jenseits seines Atriums, und 
Sibylle, die kinderlose, in ihrem Schwärmer- und Entsagungstum ist sofort, wie von einer 
Berufung getroffen, bereit, dies Kind als das ihrige anzunehmen. Allzu bewußt, 
dickunterstrichen und fast lehrhaft wird nun die Unvereinbarkeit der beiden Welten, der „Ick-, 
Det- und Wat-Welt“ und der des höheren Tons, in krampfhaften Schwankfituationen 
vorgeführt. Mieze, die nun Maria heißt, stolpert dauernd unfreiwillig in die gedämpfte 
Harmonie des Hauswesens hinein und wird für Wendelin ein wahrhaftes enfant terrible. Das 
könnte ganz spaßhaft fein, wird aber dadurch verdorben, daß Hirschfeld der Figur dieser 
Vierzehnjährigen die Naivität und die Unfreiwilligkeit nicht bewahrt. Er stellt sie vielmehr als 
eine Kritikerin in diesen Kreis, die die Lage scharf durchschaut und ironisch beleuchtet. Von 
ihrem Zimmer, das streng nach den Prinzipien der Kunst im Leben des Kindes eingerichtet ist, 
sagt Mieze-Maria zu ihrem Vertrauten, dem in Weifachs Dienst verbitterten jüdischen Sekretär 



Joseph Lindigkeit: „Sie wifen wohl jar nich, daß hier alles mit Abficht schön ist.“ Und ihre 
eigene Situation formuliert sie: „Ich bin hier bloß 'n nettes Stück Möbel. Ich werde jezeigt, wenn 
Besuch kommt, und wenn je mir nich mehr brauchen, werd' ich wieder in die Ecke gestellt.“ 
Schief und fatal ist auch die dramatisch-sentimentale Partnerschaft zwischen Lindigkeit und 
Mieze. In die Poffe dringt mit einem Male ein wehleidiger und anklägerischer Ton, das Motiv 
der „Enterbten“. „Wir find arm und enterbt,“ sagt er zu ihr, „wer hat uns gefragt, ob wir 
existieren wollen? Ich bin ein armer rufischer Jude. Und du? Du hast dich selbst zu erziehen, 
ohne die Liebe anderer.“ Und dieser felbe Unterdrückte tritt zum Schluß als ein Epilogus auf, 
um mühsam, verschwommen und dabei sehr unmotiviert den Personen des Stückes, die von 
Hirschfeld gezwungen find, geduldig zuzuhören, und dem Publikum den tieferen Lebenssinn 
des scheckigen Stückwerks auseinanderzusetzen. Vor allem 
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denen es die Theaterbesucher fo gern haben, wenn sie auf der Bühne anderen gesagt werden. 
Freilich wirkt diese Technik des großen Aufwaschens um so mehr, je vorstädtischer ein Theater 
ist. Vor einem Parkett von Sekretären wäre es der begeisterten Zustimmung ficher, vor einem 
Parkett von Kuli-Haltern wirkt es merklich kühler, wenn nicht befremdend, daß hier in dieser 
prästabilierten Harmonie der Herr und ästhetische Despot des Atriums plötzlich Gedanken- 
und Redefreiheit gibt. Und dann folgt nach der Disputa, ob der „sterile, kritische Jude“ oder der 
„arische Dekadent“ das nützlichere Mitglied der menschlichen Gesellschaft ist, das nebulöse 
Orakel des deutenden Joseph: „Der dritte wird kommen. Aus dem Volke. Aus dem deutschen 
Volke. Das Kind, das hier gelebt hat, wie ein Märchen der Wirklichkeit. Das Kind hat mir eine 
Ahnung davon gegeben.“ Und der jüdische Prophet fährt fort: „Sie soll nicht untergehen wie die 
andern alle, die begabt sind für das Größte, und im Kleinsten und Gemeinsten verschwinden 
müffen. Das „Volk“ ist das Maffengrab feiner Talente. Ich will fie oben halten. Ich! Ich will recht 
behalten - euch allen gegenüber.“ Die Emphase dieser Verkündigung wirkt hohl und 
prahlerisch, weil sie auf ein Wesen angewendet ist, das in dem Gefüge dieses Stückes im 
letzten Grunde ja doch nur als Requisit der komischen Kontrastwirkung eingestellt ist und nur 
dieser Berechnung eine dramatische Existenz verdankt. Das ist eben das nicht ganz Reinliche 
an Hirschfelds Arbeit, daß sie ganz poffenhaft angelegt, dann ihre Poffenfiguren täuschend 
aufschminkt, als ob bedeutungsvolle Menschlichkeit hinter ihnen steckte. Um die Qualität der 
Figuren zu erhöhen, werden durchsichtige und wenig überzeugende Mittel angewendet. So 
muß Mieze-Maria, die richtige Berliner Range, die in ihr schlummernde höhere Natur dadurch 
verraten, daß sie durch das Spiel einer Bachschen Fuge zu einem Weinkrampf erschüttert wird 
und stammelt: „Das nennt man Bach. Es ist so schön... aber es tut so weh!...“ Diese Bach- 
Wirkung auf das Pankower Straßenmädel gehört in die Rubrik der dramatischen Zeichen und 
Wunder, mit denen die schlechte Kunst immer am verschwenderischsten umgeht, während die 
gute fich an die Bescheidenheit der Natur hält und überzeugen und notwendig machen will. 
Mieze-Maria, dies Theater-Wunderkind und Mädchen für alles, verrichtet dann auch selbst ein 
Wunder. Sie erweckt in der vereinsamten Frau Sibylle neue Mutterinstinkte, fiel macht sie 
empfänglich, sie wandelt sie so, daß fie neue Gnade vor Wendelins Augen findet. Er befinnt sich 
zurück auf fie, und das Stück schließt mit der begründeten Aussicht auf einen eigenen 
Nachwuchs in der Asthetendynastie Weifach. Mieze-Maria hat nun ihre Schuldigkeit getan und 
kann zurück nach Pankow gehen. Vorher aber wird die Familie Hempel, der biedere 
Tischlermeister und die handfeste und zungenfertige Waschfrau an den Haaren herbeigezogen, 
um ein effektvolles Poffenfinale zu liefern und die Atriumwände von einem Berliner 
Dialektduett widerhallen zu laffen. Sibylle feht als eine Annunziata und Gesegnete ruhevoll 
dabei, in ihrem Glück geborgen. Und Wendelin stilisiert fix und gewandt das ganze zu einem 
Lebensmysterium, „tief, tief“, und weiß nun, „warum er so fürchterlich leiden mußte“. Sofieht 
man zum Ende die verqueren Elemente des Stücks, das Schwank, 

120 Gaukelspiele hafte, den dichterischen Reft (in der Figur der Sibylle) und die Parodie 
nebeneinander aufgebaut, und kann sich überzeugen, wie unvereinbarfie hier 
zusammengezwungen sind, kein Drama, nur Augenblicks gaukelei. Und ganz versagte hier der 
schöpferische Sinn, der Ein —Allheit eines Weltbildes, und wäre es noch fo klein, zur 



Erscheinung bringt und uns bereichert, s Solche Erfüllung konnte auch von einem andern Stück 
dieses Monats nicht ausgehen, von Rudolf Rittners Spielmannsdrama „Narren glanz“ (Verlag 
von Oesterheld & Ko. Aufgeführt im Schiller-Theater). Auch dieses zeigt nicht die 
schöpferische, gestaltenballende Hand, aber es hat wenigstens ein menschlich bedeutsameres 
Wesen. Hirschfelds Komödie erscheint als ein Theaterartikel, gemacht, ein Stück Arbeit, ein 
Arbeitsstück, ein Pensum; bei Rittner spürt man hinter den Unvollkommenheiten und 
Hilflosigkeiten seines viel geflickten Gauklerstücks die tiefinnerliche Beteiligung, und dadurch 
werden wir in eine Intereffensphäre geführt. Freilich kommt das nicht ganz aus der Sache 
selbst, ein persönliches Moment ist dabei wirksam. Der Verfaffer dieses Stückes, Rudolf Rittner, 
ein Schauspieler und Menschendarsteller von eigenem Temperament und elementarer Natur, 
erdhaft und leiblich, will jetzt, in der Reife feiner Kunst, von dem Theater fort, in die Stille 
feiner schlesischen Heimat, auf seinen Bauernhof. Er, der in feinen Charakterzeichnungen, dem 
Fuhrmann Henschel, dem Flamm in Hauptmanns Rose Bernd, dem Florian Geyer fo 
Eigenwüchsiges, Echtes und Ganzes gegeben, leidet am Schein und Gauklerischen des Theaters 
und versucht fich loszureißen. Und gerade in dieser Zeit erscheint nun dies Stück, in dem das 
Geschick des Hofnarren und Spielmann mit bitteren Humoren behandelt wird. Es ist hier nicht 
die alte abgeleierte Bajazzo-Sentimentalität, die beweglich ihre Leiden fingt. Hier geht's um 
einen aufrechten Mann in der Fülle und auf der Höhe des Lebens, einen Sänger und Helden 
vom klirrenden Schwertund Saitenklang gleich dem kühnen Volker. Frauengunft und 
Herrenehre wird ibm überreich zuteil, und an dem kurfürstlichen Hof darf er fich als ein Stolzer 
und Unabhängiger fühlen. Daraus kommt die Tragik der Gestalt, daß sie durch die 
verschwenderische Laune des Herrn, des Kurfürsten, sich in die Illusion einer freien Ausnahme- 
Existenz hineinträumt und in diesem Klima alle Fähigkeiten und Möglichkeiten ihrer Natur 
entwickelt und auslebt, und nun plötzlich in einem entfcheidungsvollen Augenblick erkennen 
muß, daß dies alles nur trügerisch war, daß der Spielmann doch nur ein Rechtlofer, 
Ausgeschloffener bleibt. Die Vorstellungen, aus denen Rittner das Bild dieses Spielmanns 
aufging, laffen fich leicht aufspüren. Der alte Groll des Künstler-Menschen kommt hier einmal 
wieder zum Austrag, die Empörung des Menschlichen in einer Natur, die dazu bestimmt ist, 
mehr im künstlerischen Schein der Dinge als im wirklichen Sein zu existieren, und dagegen 
aufbegehrt. Wie oft haben wir die Zeichen solcher Auflehnung schon gesehen. Am stärksten bei 
Grillparzer und Ibsen. Der Schmerz über das Trügerische der Kunst, die fich vampyrich vom 
Lebensblut nährt und den Schaffenden dann leer und ausgeplündert in der Einöde läßt, ist dort 
zu spüren, wie auch die Sehnsucht, aus dem Wesen der Einbildungen und der Phantome zur 
Wirklich- 
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charakteristisch die Betonung der Ausnahme-Existenz des Künstlers im guten wie im unseligen 
Sinne: mehr als ein Mann ist er, und doch auch weniger, erhöht über die engen Grenzen 
alltäglichen Lebens, und doch wieder in dieser Luft nicht lebensfähig und zurückverlangend in 
die Bezirke einfacherer, unverwickelterer, menschlicherer Verhältniffe. Ein Zwischenreich volk, 
dem gegeben an keiner Stätte zu ruhen, ewig unbefriedigt, schwankend zwischen Größenwahn 
und Selbsterniedrigung. Und vielleicht nur einer hat aus weiter Erkenntnis und feelischer 
Großmacht heraus die Furien versöhnt und ein inneres, festgegründetes Haus fich errichtet: 
Goethe. Viel quälerischer noch als der Dichter muß der Schauspieler von Natur und 
Persönlichkeit das Künstliche und Trügerische seines Berufs spüren, das Ausgesaugt- und 
Verbraucht werden der Gefühle, die die andern Menschen erleben, im Dienst eines 
vorübergleitenden Spiels. Es ist nun gewiß nicht ohne Tragikomik und ein unheimlicher Beweis 
dafür, daß niemand feinem Schicksal, d. h. fich selbst entfliehen kann, wenn jemand dem 
Schein und dem Künstlichen durch eine Handlung absagt, die ja auch wieder nur Schein und 
Künstlichkeit ist. Der Schauspieler verläßt zwar die Bretter, wird Landmann und Jäger, versucht 
das retournons la nature, aber - schon merkt man den Haken - Tintenfaß und Papier werden 
dort neue Verführung werden, und der nun nicht mehr Theater spielt, wird doch Theater 
schreiben, jedenfalls also nicht loskommen. Und die Tragikomik geht weiter: hier verläßt ein 
Mensch eine Kunst, in der er ein Einziger voll herrischen Eigentums war, und wählt sich eine 



andere, in der er nur unsicher und dilettantisch geht. Und bildet sich dabei ein, er sei frei 
geworden. Solch Menschlich-Problematisches wird dem Nachdenklichen durch die Rittner- 
Sache nahe gebracht. Das Stück an fich betrachtet würde nicht so viel Worte verdienen. Es 
hängt dem innerlichen Motiv ein buntes Mäntelchen um und führt es inmitten eines farbigen 
Kostümreigens vor. Szenisch-bewegte Augenblickswirkung gibt es dabei, doch die 
Charakteristik ist allzu gradlinig und primitiv. Der Spielmann Wolf erfährt die herbe Erkenntnis 
feiner schiefen und unwürdigen Lebenssituation, die eine freundliche Fügung ihm bisher 
sonnig und glückhaft dargestellt hatte, als das Hoffräulein Herrad standesgemäß freit, damit 
das Kind, das sie von Wolf trägt, einen ritterlichen Namen führe und nicht rechtlos würde wie 
fein Vater. Und fein Stolz bricht ganz zusammen, als er zur Strafe, weil er an dem Beleidiger 
Herrads sich vergriffen, nach Narrenrecht ausgepeitscht wird. Sein Menschentum ist 
vergewaltigt, er kann nun nicht mehr leben und er ersticht fich. Innerhalb dieses Gefüges 
leuchtet manchmal ein lyrisches Schimmerspiel, und Gefichte und Vorstellungen tauchen auf, 
die von dieser Handlung in die feelische Atmosphäre Rittners führen. Die Sehnsucht, frei auf 
feinem Hof zu fitzen, auf dem Trutzhof des Freibauern, weht durch die holzschnitt markige 
Geschichte, die Wolf von dem verlorenen Erbgut feiner Väter erzählt. Und holzschnitthaft, wie 
Blätter von Sattler, wirken die Umriffe der schweren Not und bäuerlichen Drangsal: fille, dumpfe 
Erdenkinder, stille Gefichter, deutsche Gesichter, von Peitschen zerschunden, die in das Elend 
trotten. 

122 Neue Bücher Und ein Mensch spielt mit feinen Hunden, viele Stunden, und fühlt das 
„wundersame Stück Märchen, das in ihnen steckt“. Und der Trutzhof und die Hunde, wie das 
ausgemalt ist, darin spricht fich Rittners Sehnsucht aus. Aber Sehnsuchts-Vorstellungen find 
immer stärker als Wirklichkeiten. Und der Wiffende mag zweifeln, ob sich dem Flüchtenden in 
der Stille die Erfüllung einstellen und ob er nicht vielmehr in den bunten, lockenden Trug des 
Gaukelspiels zurückkehren wird. Und die Mephistofrage stellt sich mahnend ein: „Neugierig bin 
ich, ob er wieder kommt.“ CBSV Neue Bücher Giofu Carducci, Ausgewählte Gedichte. 
Übertragen von Otto Händler. (Dresden, Karl Reißner. Gebd. M.3.-) Händler scheint eine 
glänzende LÜbersetzergabe gerade den schwierigsten Aufgaben zuzuwenden. So hat er uns 
den Franzosen Paul Verlaine in einer Vollendung verdeutlicht, die die wunderbare Farbigkeit 
und das heimliche Singen, das der Dichtung Verlaines innerhalb der französischen Lyrik eine 
Sonderstellung verschafft, meisterhaft hinübergerettet hat. Fast noch schwieriger war diese 
Aufgabe gegenüber Carduccis gedrängter und mit Gedanken schwer befrachteter Dichtung. So 
ist denn auch bislang nur weniges von Carducci dem deutschen Lefervolke nahegebracht 
worden; das meiste - etwa ein Dutzend Gedichte - von Paul Heyse. Händler bietet eine Auswahl 
von 58 Stücken aus den verschiedenen Sammlungen; auch das berühmte Gedicht „An Satanas“ 
ist darunter. Heyse, Isolde Kurz und andere erste Kenner der italienischen Literatur findfich 
einig in der Bewunderung, wie hier höchste Treue gegenüber dem Urbild mit vollendeter 
deutscher Sprachschönheit verbunden sind. Eine biographische Einleitung und „Noten“ am Ende 
bereichern das schmucke Buch, das mit einem sehr charakteristischen Bildniffe Carduccis 
geschmückt ist. Robert Mifch, „Kaltenbachs. Eine heitere Geschichte aus Berlin W.“ (Berlin, 
„Harmonie“. 3 Mk) Von dem Buch ist bereits das fechste Tausend aufgelegt. Das Berliner Milieu 
ist nicht so bedeutsam, wie man nach dem Titel schließen könnte; denn solche geizigen und 
verkümmerten Philister, wie dieser Rentner Kaltenbach, gedeihen an allen Orten nur zu gut, 
und auch die anderen Gestalten des Romanes haben nichts ausgesprochen. Berlinisches. Man 
meint sie alle schon längst zu kennen; es find im Grunde lauter Requisiten unserer 
Schwankliteratur von Kotzebue an über die felige Bi rch- Pfeiffer bis zur Gegenwart. Sie 
wechseln eigentlich nur die Kleider nach der Mode. Schier wundert man sich, daß der 
theatererprobte Verfaffer es nicht vorgezogen hat, das Ganze als Schwank zu verarbeiten. Man 
könnte dann bei guter Darstellung die Heiterkeit etwas gedrängter und auch lebendiger 
genießen, als in dieser oft recht weitschweifigen Erzählung. Immerhin für anspruchslose Leute 
ein Zeitvertreib für müßige Stunden. AFelix Poppenberg 

.- ...- . / Bild-Id Kuns Der Kultus des Nackten Ein prinzipieller Gesichtspunkt VON Dr. Fr. W. 
Foerster (Zürich) ie moderne Kunst führt heute einen heftigen Kampf um ihr Recht, die 



Schönheit des menschlichen Körpers darstellen zu dürfen. Man sagt ihr: Der nackte 
menschliche Körper ist keine Wolke und kein Felsen, zu denen uns kein anderes Intereffe zieht 
als das ästhetische Wohlgefallen. Vielmehr reizen die Formen des entblößten Körpers das 
Verlangen, das die Geschlechter zur Vereinigung lockt. Dieser Trieb ist schon ohne jene 
Reizung gebieterisch genug - der geistige Mensch fühlt sich daher durch solche Schaustellung 
nicht erhoben und befreit, sondern schmerzlich an seine finnliche Abhängigkeit gemahnt und 
darin bestärkt. Und zwar noch ganz besonders bestärkt dadurch, daß die Kunst nur Formen 
und Reize von auserlesener Vollendung darstellt und damit dem Menschen den faustischen 
Liebestrank reicht, jene hochgesteigerte finnliche Illusion, die ihn Helenen in jedem Weibe 
sehen läßt.. Ist die Kunst nun verpflichtet, diese ihre Wirkung zu ignorieren und im Namen 
ihrer Schaffensfreiheit zu rufen: Dem Reinen ist alles rein - es lebe die Schönheit!? Darf sie sich 
dagegen blind machen, daß es leider sehr wenig solche Reine und wahrhaft Gefestigte gibt, 
und daß in Wirklichkeit die allermeisten Menschen durch den Anblick nackter Weibeschönheit 
weder gereinigt noch gefestigt, sondern gelockert und zu unreinen Phantasien entzündet 
werden? Sollte ihr vielleicht doch solch ein Schaffen verboten sein - nicht durch Polizei und 
Gesetz, wohl aber durch die Befinnung auf den tieferen Ursprung und Sinn ihrer ganzen 
Mission, wie er in den Werken des Genius leuchtend hervortritt? Betrachten wir die Frage 
einmal von diesem Standpunkt: Es ist ein Gemeinplatz geworden, daß die Kunst nicht bloß 
Photographie des Wirklichen sein solle. Was aber ist denn nun jenes rätselhafte „Mehr“ aller 
echten Kunst? Es besteht jedenfalls zunächst einmal in einem 

124 Foerster: Der Kultus des Nackten „Mehr“ des Künstlers selber, der das Wirkliche beschaut. 
Er ist mehr als ein photographischer Apparat, auch mehr als ein lüsternes Geschlechtswesen: er 
lebt voll tiefsten Mitgefühls in aller Kreatur, er nimmt teil an aller Tragik und aller Größe des 
Menschen, ja er trägt beides tiefer in sich, als wir anderen es erleben. Gerade darum kann und 
muß er ein Erleben entäußern, muß die Welt der Seele in der Welt des Stoffes aussprechen und 
schon dadurch die Übermacht der Persönlichkeit über die Materie zum Ausdruck bringen. Und 
so besteht seine eigentliche Gabe darin, daß er das Wirkliche des äußeren Lebens mit den 
Wirklichkeiten des inneren Lebens zu vermählen weiß: Alles Vergängliche wird nur ein Gleichnis 
und ein Zeugnis innerer Dinge. Und dadurch erst wird er der ganzen Wirklichkeit des Seins 
gerecht. Denn nicht bloß das Leben, sondern auch der Schmerz über das Leben und der Sieg 
über das Leben gehört mit zum Leben. Und nicht bloß die Schönheit, sondern auch das 
dämonische Leid, das von ihr ausgeht, und der Sieg darüber gehört mit zur Darstellung der 
Schönheit - für den wahrhaft universellen Künstler, der im Ganzen lebt und aus dem Ganzen 
schafft: anders als das photographische Okular, das nur die äußere Welt registriert. Aber 
gerade weil der echte Künstler in solchem Sinne und aus solcher Tiefe schafft, so ist es ihm 
auch ganz unmöglich, die nackte Schönheit zu sehen, ohne in künstlerisch gesteigertem Maße 
teilzunehmen an der Tragik, die sie im inwendigen Menschen hervorruft, und an den geistigen 
Mächten, die diese Tragik zu entfühnen und zu lösen trachten. Und diese inneren Erfahrungen 
und Wirklichkeiten werden in feiner Stellung zum Nackten zutage treten. Er wird das Nackte 
entweder verhüllen oder es so vergeistigen und mit der höheren Sehnsucht des Menschen 
verbinden, daß es nicht mehr knechtend und erregend, sondern beruhigend und befreiend 
wirkt. Das ist das „Mehr“ des Künstlers. Wenn wir in diesem Sinne die Höhepunkte der Kunst 
ins Auge faffen, fo sehen wir erstens überhaupt die Darstellung des Nackten durchaus im 
Hintergrund des künstlerischen Schaffens - gerade weil der entblößte Mensch nur die bloße 
Materie des Menschen ausdrückt, der Künstler aber schon durch die Verhüllung des Leibes 
danach trachtet, der Erhebung des Menschen über das bloß Naturhafte gerecht zu werden. Es 
ist doch kein Zufall, daß die griechische Kunst gerade auf ihrem Höhepunkte, wie er sich z. B. 
in dem herrlichen Parthenonfries ausspricht, durchaus den bekleideten Körper der Nacktheit 
vorzieht. Wo aber der echte Künstler das Nackte darstellt, da tut er es durchaus im obigen 
Sinne der tiefsten Vergeistigung. Er empfindet das Dämonische in der Nacktheit, er selber ringt 
mit diesem Dämonischen - und er erlebt nicht nur den Kampf, sondern auch den Sieg 
leidenschaftlicher als wir. Darum find feine Darstellungen des Nackten stets Siegesdenkmale, 
die von dem Triumphe des Geistes über das Fleisch erzählen. Die Statuen der großen Epoche 



der griechischen Kunst find niemals ausgezogene Menschen 


Foerster: Der Kultus des Nackten 125 mit jenem nackten und ungeistigen Gesichtsausdruck, 
wie es die meisten Modernen darstellen. Vielmehr steht auf dem nackten Körper ein 
Götterantlitz, das sozusagen das geistige Gegengewicht gegen die Macht des Leibes zur 
Erscheinung bringt. Selbst das Haupt der Venus ist nicht bloß das Haupt eines schönen Leibes, 
sondern der Leib ist vielmehr das Symbol und der Tempel eines göttlichen Adels, der aus den 
Zügen des Gesichtes redet: entsprungen aus der olympischen Sehnsucht des Menschen, alles 
Körperliche beruhigend und die Dämonen den Göttern unterwerfend. Genau im gleichen Geist 
hat auch Michelangelo überall das Nackte dargestellt. Seine weiblichen Figuren find keine 
„Modelle“, es find überhaupt weit weniger Darstellungen des Leibes als Darstellungen der 
Seelenmächte, die uns die Herrschaft über den Leib geben. Er bildet „verklärte Leiber“. Er stellt 
das Nackte in den Rahmen erhabener Darstellungen, er verbindet das Sinnliche mit der 
übersinnlichen Welt. Und jene himmlischen Gestalten - sie fragen nicht nach Mann und Weib, 
Und keine Kleider, keine Falten, umgeben den verklärten Leib. Selbst bei Tizian kann man noch 
nicht sagen, daß seine nackten Körper so leiblich seien, daß sie zum Leibe des Menschen 
sprechen und ihn erregen - die Begehrlichkeit wird gebunden durch einen Ausdruck der 
Gesichter, eine Frage, ein Empfinden, das aus der Welt der Seele stammt und nicht eins ist mit 
der Welt der Naturtriebe. Betrachtet man nun von allen diesen Gefichtspunkten aus den 
modernen Kultus des Nackten in der Kunst, so wird man wissen, daß dieser nicht bloß vom 
ethischen Standpunkt, sondern gerade auch vom Standpunkt der echten Kunst aus gerichtet 
ist. Die Gleichgültigkeit der Kunst gegen die knechtende Wirkung der unbeseelten Nacktheit ist 
kein Zeichen wahren und freien Künstlerstrebens, sondern gerade ein Zeichen davon, daß keine 
echten Künstlerpersönlichkeiten mehr da sind. Denn diese packt stets „der Menschheit ganzer 
Jammer“ an, sie erleben die Tragödie der menschlichen Zweiheit, das Rätsel der Sphinx im 
eigensten Innern und gelangen durch schöpferische Geisteskraft auf einen höheren Standpunkt. 
Und dieses wird gerade in der Reserve, mit der sie den nackten Körper darstellen, oder in der 
Vergeistigung, die fiel ihm geben, unverkennbar zutage treten. Eine Kunst hingegen, die fich 
von den tiefsten Intereffen der Seele loslöst, hat auch keine Kraft mehr, der Materie Leben und 
Seele einzuhauchen: ihr fehlt der schöpferische Odem, der den göttlichen Beruf der hohen 
Kunst bezeichnet. Zum Schluffe wollen wir uns noch vergegenwärtigen, in wie verhängnisvoller 
Weise jene ganze übertriebene Ausstellung und Anpreisung der Leibeschönheit den Menschen 
ablenkt von dem, was allein Dauer und Wert hat und auch die körperliche Schönheit allein zu 
adeln vermag. Es wird durch solchen Leibeskultus auch die ganze Phantasie des Mannes in der 
einseitigsten Weise erregt und mit Ansprüchen erhitzt, die das Leben 

126 Von der äußeren Erscheinung Christi nicht erfüllen kann und die unendlich viel Roheit und 
große und kleine Untreue erzeugen und doch auf ganz wertlosen Illusionen über das 
Vergänglichste aller Dinge beruhen. Darum ist auch die übertriebene Pflege der weiblichen 
Körperformen, die neuerdings unter allerlei bestechenden Namen von Amerika zu uns 
herüberkommt und als eine laute und stolze Religion propagiert wird, während sie früher nur 
einem verschwiegenen Reich weiblicher Eitelkeiten angehörte, eine gar nicht zu 
unterschätzende Gefahr für alle höhere Kultur. Und viele reine Frauen, die harmlos und ohne 
Lebenskenntnis solche Dinge begrüßen oder mitmachen, sehen eben nicht, daß fie damit 
Geister beschwören, die vielleicht noch ihr eigenes Leben oder das ihrer Nächsten zerstören 
könnten. Man sollte sich übrigens doch auch klar machen, wieviel Geschmacksurteile bezüglich 
der Schönheit des Leibes gar nicht rein ästhetischer Natur, sondern fexuellen Ursprungs find, 
d. h. ganz unbewußt aus den Wertbestimmungen und Wohlgefühlen des Gattungstriebes 
stammen. Wir wissen gar nicht, wie sehr unter sexuelles Urteil unsere ästhetische Schätzung 
bevormundet. Den Enthusiasten der Leibeschönheit sei Schopenhauers Kapitel: „Zur Metaphysik 
der Geschlechtsliebe“ angelegentlicht empfohlen. HEERES Von der äußeren Erscheinung Christi 
ie Veröffentlichung des Bildes „Christus predigend“ von Ludwig Fahrenkrog im Dezemberheft 
unserer Zeitschrift und die ebenda gegebene Darlegung des Künstlers, wie er aus historischen 
und psychologischen Gründen zu dieser von der herkömmlichen weit abweichenden Gestaltung 
des Christustypus gekommen ist, haben weit über den Leserkreis des Türmers hinaus lebhafte 



Teilnahme erweckt. Dadurch fühlte sich der Künstler veranlaßt, fich von neuem in das Problem 
zu versenken. Einmal kam es ihm darauf an, gerade den predigenden Christus, den Verkünder 
der neuen Heilslehre nochmals zu erfaffen. Daß wir Christus nicht weichlich auffaffen dürfen, 
wie es so oft in der Kunst geschehen ist, wird sich wohl jedem bei tieferer Versenkung in sein 
Leben und Schaffen ergeben. Er muß eine Kraftnatur sein, eine, aus der natürlich vor allem die 
Kraft des Geistes und des Willens hervorleuchtet. Denn gerade die endlose und schrankenlose 
Liebe, die den Kern der Lehre Christi ausmacht, ist nicht Weichlichkeit und Schwäche, sondern 
Betätigung der Kraft, der Überwindung aller trennenden Hemmniffe, ist die Überzeugung, die 
Mächte des Guten überall wecken zu können; denn es ist ja dieses Gute in den Menschen, das 
wir lieben sollen, das Gute, das durch die belebende Kraft der dem Nächsten 
entgegengebrachten Liebe gesteigert und zum Siege gebracht werden soll. So ist dieser Jesus 
Vertreter des Optimismus und des Idealismus, aber derart, daß diese Eigenschaften männlich 
find. Also ein Optimismus, der nicht die Augen vor dem Übel verschließt und fein Lebensziel 
darin sieht, es sich selber möglichst wohl zu machen, damit wenigstens ein Glücklicher 
entsteht, sondern S XA KD 

Von der äußeren Erscheinung Christi 127 Optimismus als Glaube an die Entwicklungsfähigkeit 
zur Höhe, Glaube an die Lichtkraft jenes Vertrauens, das weiß, daß nichts Gutes umsonst getan 
wird, daß, wie es der Fluch des Bösen ist, daß es fortzeugend Böses muß gebären, es der 
Segen der Güte ist, daß sie Gutes zeugen muß. Und so auch der Idealismus. Die hier 
verkündete Herrschaft des Geistigen über das Körperliche bedeutet nicht Verachtung und 
Verneinung des Körperlichen, nicht Verachtung und Verneinung der Welt. Aber dienen muß 
dieses Materielle. Dieses Ideal beruht nicht darin, daß es die Welt und Menschen nicht 
anzusehen vermöchte, wie sie find, sondern wie sie sein sollen, wie man es dem Idealismus oft 
vorgeworfen hat. Nein, ein Wesenskern ist, das Gute wollen und fich in diesem Wollen nicht 
beirren laffen durch die Unzulänglichkeit des Vorhandenen oder durch den Widerstreit des 
Schlechten. Dieser Wille zum Guten ist Stärkung des eigenen Selbst, gibt das leuchtende Ziel, 
von dem der Blick durch keine Einzelheit, durch nichts. Dazwischenkommendes fich ablenken 
läßt; er gibt auch, die Kraft zur Bekämpfung des Bösen, zum Strafen können, wie er 
hellseherisch macht für die Erkenntnis des Guten in der schlechtesten Hülle. Solche Naturen 
müffen etwas Führerhaftes an sich haben; sie müffen die Vorfürmer sein, die durch die eigene 
Kraft der Überzeugung und der Bewegung mit fortreißen. Wenn dieser Typus Christi sich 
bewähren soll, so muß sich an ihm erweisen, daß dieser Mann, diese Verkörperung des Willens 
zum Guten auch leiden kann um dieses Guten willen. Ich glaube, wer fich in die Betrachtung 
dieses „Ecce homo“ wirklich versenkt und nicht nach dem ersten flüchtigen Eindruck urteilt, 
wird die Frage bejahen. Es spricht aus diesem Gesichte die durch den Intellekt gewonnene 
Überzeugung, daß diese maßlosen körperlichen Schmerzen und dieses entsetzliche feelische 
Leiden ertragen werden muß um des großen Zieles willen. Und es spricht daraus der Entschluß 
der Seele, gern zu leiden, weil diese Tat unvergänglich weiter wirken muß als höchste 
Betätigung des Willens zum Guten. Man muß es immer bedenken, es stand hier der Erste, der 
fo nicht um seiner Überzeugung, sondern um seiner Lebensaufgabe willen litt. Das ist das 
Entscheidende. Dieser Tod war nicht nur ein Sterben für eine Überzeugung, sondern war ein 
Tod aus Liebe zur Menschheit, weil auf diese Weise allein in unaustilgbarer Weise die frohe 
Botschaft der Liebe und des Glaubens an die Fähigkeit zur Güte ins Gedächtnis der Menschheit 
eingegraben wurde und sie ständig verfolgen konnte in alle Zeiten. Den Abschluß bildet. „Es ist 
vollbracht“. Freude, ja ein Gefühl des Sieges liegt auf diesem toten Antlitz, das das Leiden so 
herb umgestaltet hat. Für die Art der körperlichen Darstellung hat sich hier der Künstler an den 
biblischen Bericht gehalten: „Er neigte das Haupt und verschied.“ Wenn dieses „neigte“ zutrifft, 
so mußte Jesus vornüber gefallen sein. Denn es ist nur möglich, daß Jesus entweder am Kreuze 
herunterrutscht und so in eine mehr hockende Haltung gelangt, wobei der Kopf dann feif 
zwischen den Schultern steht, oder eben nach vorn über schießt, wodurch das Haupt dann in 
die neigende Haltung käme. Auch wenn der Gekreuzigte noch so fraff angenagelt wurde, 
mußten sich die Löcher und Sehnenbänder durch die Zerrung der Last erweitern und in irgend 
einer Weise eine der beiden Möglichkeiten eintreten. Da diese Werke als Kunstwerke vor uns 



treten, so wäre die erste Frage: Ist es dem Künstler gelungen, das Problem, das er sich gestellt 
hat, künstlerisch zu bewältigen? Aber ich glaube, gerade in diesem Falle sehen wir wieder 

128 Von der äußeren Erscheinung Christi einmal, daß die Kunst auch dort, wo fie höchste 
Lebensbeteuerung und höchste Anspannung aller Kräfte eines Künstlers ist, nicht nur nach 
künstlerischen Grundfätzen beurteilt werden darf. Hier ist zweifellos ein anderes viel wichtiger. 
Jeder, der im Christentum die Höhe aller Weltanschauung fieht, ob er fich nun als Glied einer 
der bestehenden Kirchen fühlt, oder ob er vielleicht gar diese Gestaltung zur Kirche als 
Widerspruch zu Christus empfindet, muß zum Schluffe kommen, daß für die heutige 
Menschheit die Persönlichkeit Christi immer bedeutsamer wird, daß diese Persönlichkeit den 
Angelpunkt in dem Für oder Wider gegen diese Weltanschauung bildet. Und so muß unsere Zeit 
wie eine jede andere das Recht haben, fich den ihr gemäßen Christustypus zu gestalten. Das 
wäre Notwendigkeit, auch wenn uns die denkbar genauesten und authentischsten Berichte mit 
famt photographisch treuen Bildniffen Christi vorlägen. Es ergäbe sich hier die Wahrheit, die 
jeder erfährt, daß das Gesicht einer großen Persönlichkeit jedem die Antwort gibt, die der Frage 
entspricht, mit der er vor dieses Gesicht tritt. Wir erleben dasselbe ja bei jedem Künstler, der 
einen Menschenkopf zu gestalten sucht. Die anatomischen Formen dieses Kopfes fügen sich 
der bildenden Kraft des Künstlers, der in und mit ihnen den Ausdruck defen schafft, was ihm 
die betreffende Persönlichkeit bedeutet. Wir wissen es gerade von den größten Künstlern, daß 
sie immer eigentlich Gegner der körperlich porträtmäßigen Treue waren. Michelangelo z. B. hat 
jenen, die ihn darauf aufmerksam machten, daß die Stammbilder der beiden Herzoge Medici, 
die er für ihre Grabmäler geschaffen, mit dem wirklichen Ausfehen der eben verstorbenen 
Fürften nichts gemein hätten, geantwortet, daß nach tausend Jahren doch niemand mehr wife, 
wie die beiden ausgesehen hätten. Und wenn wir die Bildniffe aller großen Meister 
gegeneinander halten, so werden wir immer in den Werken eines von ihnen einen 
gemeinsamen Zug entdecken, der natürlich nicht ein Familienzug der Dargestellten, sondern 
das Siegel des schaffenden Künstlers ist. Aber freilich, wir werden diesen Austausch doch nur 
dann willig hinnehmen, wenn wir im Künstler die stärkere Persönlichkeit fehen. Aber auch im 
anderen Falle können wir gerade von der wirklich großen künstlerischen Gestaltung niemals die 
objektive, sondern nur die subjektive Wahrheit verlangen, d. h. wir können vom Künstler 
verlangen, daß er alle feine Kräfte aufbot, um den Dargestellten in feiner ganzen Größe und in 
feiner innersten Natur zu erfaffen. So wird also bei der Darstellung Christi die letzte Frage 
immer lauten: Kannst du an diesen Christus glauben? Das ist der springende Punkt. Trotz 
alledem liegen gerade im Falle Christus die Verhältniffe doch etwas anders, und vielleicht im 
letzten Grunde deshalb, weil wir über das Aussehen Christi keine historisch glaubwürdigen 
Berichte haben. Es erhebt sich ja naturgemäß in jedem die Frage nach der körperlichen 
Erscheinung des Mannes, deffen Auftreten der Angelpunkt der seitherigen Geistes- und 
Weltgeschichte ist. Sicherlich ist gerade die Notwendigkeit dieser Frage, auf die es doch keine 
einfach dokumentarisch zu belegende Antwort gibt, die Ursache, daß auch große Künstler sich 
hier so leicht einem überlieferten Typus beugten, um nicht ein selbständiges Bekenntnis in 
einer so leicht mit religiös dogmatischen Gedanken sich verbindenden Frage zu geben. Von 
großen Meistern der bildenden Kunst haben nur die beiden gewaltigen, Michelangelo und 
Leonardo da Vinci, es gewagt, vom Herkommen abzuweichen, und es ist bezeichnend, daß sie 
beide Christus bartlos dargestellt haben. Sehen wir das Problem also geschichtlich 

Bilderwerke 129 an, fo wird die Archäologie die wichtigsten Aufschlüffe bringen können, und 
da haben wir die Tatsache, daß das älteste Material jedenfalls durchweg die Bartlofigkeit 
feststellt. Wir können eine alexandrinische Art, in der Christus bartlos ift und kurzes, krauses 
Haar hat, neben die hellenistische Art, die ebenfalls bartlos ist, aber etwas längeres Haar zeigt, 
stellen. Die römischen Katakomben zeigen beide Arten gemischt, und zwar die Plastik, 
vielleicht aus technischen Gründen zumeist die hellenistische, die Katakomben-Malerei Roms 
am häufigsten die alexandrinische. Jedenfalls ist der Archäologe de Mely, der der Pariser 
Akademie gegenüber behauptete, alle auf Jesu Außeres Bezug habenden Darstellungen bis ins 
6. Jahrhundert gesammelt zu haben, zu dem Schluß gekommen, daß nach diesem Material 
Jesus kurzhaarig und bartlos gewesen sei. Es ist leicht begreiflich, daß der heutige Mensch fich 



nur schwer an einen neuartig gestalteten Christustypus wird gewöhnen können. Die Art 
Gebhardts oder Uhdes ist dabei lange nicht so schwer zugänglich gewesen, wie eine Änderung 
am körperlichen Aussehen Christi selbst. Denn dort handelt es sich doch letzterdings entweder 
um Kostümfragen oder um eine von vornherein ganz symbolische Erneuerung. Andererseits hat 
sich gerade in der Gestaltung des herkömmlichen Christus-Typus vielfach die höchste 
künstlerische Kultur und das stärkste Schaffensvermögen ausgesprochen, so daß es nun erst 
recht schwer fällt, rein künstlerisch etwas dem LÜberlieferten Ebenbürtiges oder gar Stärkeres 
zu schaffen. Doch wie gesagt, darauf kommt es eigentlich gar nicht an, und so ruhig ich 
persönlich für den künstlerischen Wert der hier vorgeführten Bilder einstehe, fo tritt doch diese 
Frage gegenüber der allgemein religiösen, ja auch gegenüber der archäologischen zurück. Auf 
den heutigen Menschen angewendet, wären die beiden so zu faffen: 1. Kannst du dir den 
historischen Christus körperlich fo vorstellen? und 2. Ist das ein Christus, an den du glauben 
kannst? Das ganze Problem ist so wichtig, daß wir um so lieber hier die Fragen zur Diskuffion 
stellen, als damit auch eine Anregung zu einer vertiefteren und ernsteren Betrachtung unserer 
religiösen Kunst gegeben ist. Auf keinem Gebiete täte aber der Allgemeinheit diese Vertiefung, 
die Steigerung des Ernstes mehr not, als gerade gegenüber der religiösen Kunst, die, 
wenigstens foweit fie kirchlich ist, immer mehr einem bösen Schlendrian anheimgefallen ist 
und unter einer äußeren Nichtigkeit gar zu oft Kraftlosigkeit und Oberflächlichkeit des 
religiösen Empfindens verbirgt. K. St. zBilderwerke it einem groß angelegten Mappenwerke, das 
man von vornherein mit freudiger Zuversicht begrüßen kann, treten die beiden Berliner 
Verleger Bruno Bard und Julius Cafirer an die Öffentlichkeit. „Das Porträt“ foll unter Leitung 
Hugo von Tschudis in 20 Lieferungen zu 4 Mk. durch Wort und Bild eine ausgiebige 
Darstellung finden. Die beiden vorliegenden ersten Abteilungen bringen zu einer Abhandlung 
von Kornelius Gurlitt über „das englische Porträt des 18. Jahrhunderts“ zehn sehr schön 
ausgeführte Kupfertafeln und ebenso viele Abbildungen im Text. Es füllen immer so je zwei 
Hefte ein für sich geschloffenes Gebiet behandeln. Nach der ganzen AnDer Türmer IX, 7 9 

130 Bilderwerke läge werden wir hier ein Werk erhalten, das sich nach der Gediegenheit des 
Textes wie durch die prachtvolle Ausstattung in die erste Reihe unserer Bilderwerke stellen 
kann. Der Subskriptionspreis ist auf 70 Mk. festgelegt. Wir werden später eingehender auf das 
Unternehmen zurückkommen. Die beiden im Verlage von Richard Bong, Berlin, erscheinenden 
Lieferungswerke „Gemälde alter Meister im Besitz des Deutschen Kaisers“, und „Rembrandt in 
Bild und Wort“, auf die an dieser Stelle schon wiederholt empfehlend hingewiesen worden ist, 
gehen nun ihrem Ende zu. Gegenüber den früheren Unternehmungen des Verlages find diese 
beiden durch wertvolle Textbeigabe ausgezeichnet. Das Rembrandtwerk vor allen Dingen 
verdiente es, ein künstlerisches Hausbuch zu werden. Dagegen habe ich mit sehr gemischten 
Gefühlen das Buch „Halt im Gedächtnis Jefum Chrift um, Hauptzüge aus dem Leben Jesu in 
Wort und Bild“, herausgegeben von Pfarrer P. Dorfch (Stuttgart, Belsersche 
Verlagsbuchhandlung) aus der Hand gelegt. Der Text zu den 51 Bildern, die ebenso viele 
charakteristische Züge aus dem Leben Jesu veranschaulichen, stammt von den besten 
Vertretern der gläubigen evangelischen Theologie und bietet auch als persönliches Bekenntnis 
vielfach Wertvolles und Anregendes. Dagegen habe ich am Bildschmuck nur wenig Freude 
gehabt. Daß die Autotypien, vor allem jene mit veränderlichen Farben, nicht alle gut geraten 
find, mag noch hingehen. Bedenklich dagegen ist die Auswahl der Bilder. Rembrandt fehlt 
ganz, Dürer ist nur ganz schwach und uncharakteristisch vertreten; geradezu schlimm wirken 
aber einige neuere christliche Maler. Mir ist schon Heinrich Hofmanns geschmeidige 
Allerweltskirchlichkeit schwer zu ertragen; aber er steht noch hoch über Eichstädt, Wehle und 
vor allem E. Hader, der ganz besonders bevorzugt wird. Die paar Blätter nach Steinhausen, 
Thoma und Uhde wirken in dieser Nachbarschaft mit ihrer kernigen Religiosität ganz fremd. 

Die Aufnahme von Bildern Gebhardts wird wohl am Widerspruch der Verleger gescheitert sein. 
Ich fimme da dem Herausgeber völlig bei, daß diese Zurückhaltung einiger Kunstverleger nicht 
nur nicht im Intereffe des deutschen Kunstlebens oder der betreffenden Künstler liegt, fondern 
nicht einmal in dem des Kunsthandels. Denn es ist zweifellos, daß solche Abbildungen in 
Zeitschriften oder Büchern, die ja doch niemals versuchen, mit den großen Wiedergaben des 



Kunsthandels in Wettbewerb zu treten, viel eher zum Kauf dieser großen Kunstblätter 
beitragen, als ihn beeinträchtigen. Ein Künstler, der gerade durch die Kraft feines Empfindens, 
die wir im großen Teil der zeitgenössischen kirchlichen Malerei so schmerzlich vermissen, für 
sich einnimmt, ist Karl Bauer. Der Verlag von Teubner in Leipzig bringt von ihm eine Mappe 
von 32 Federzeichnungen, „Charakterköpfe zur deutschen Geschichte“, der ich weiteste 
Verbreitung wünsche. Diese ist durch den außerordentlich billigen Preis der Sammlung (Mk. 

450, eine Auswahl von 12 Blättern Mk. 250, Einzelblätter auf Karton 60 Pf) ermöglicht. 32 
charakteristische Persönlichkeiten aus unserer Geschichte treten uns hier in scharf geprägten 
Zügen gegenüber. Es ist selbstverständlich, daß nicht jedes Blatt vollauf befriedigt. Goethe z. B. 
erscheint mir ganz verfehlt, Leffing doch etwas zu mafig, und bei Karl dem Großen halte ich es 
für bedenklich, ihn aus der legendarischen Erscheinung, an die unser Volk sich gewöhnt hat, 
für die fo Gewaltige wie Dürer und Rethel wirken, herauszuholen, so wertvoll das Blatt an sich 
ist. Dagegen find manche andere Blätter hervorragend 

Neue Bücher 1Z1 gelungen: Gutenberg, der Große Kurfürst, der prächtige Seydlitz, Körner, 
Pestalozzi, Jahn und vor allem auch unser Kaiser. Die Achtung vor dem technischen Können 
und geistigen Vermögen des Künstlers steigert sich, wenn man die Blätter nebeneinanderhält. 
Da erkennt man, daß er in diesen Köpfen auch die geistigen und körperlichen Kräfte des Volkes 
verfinnbilden wollte. Ein Stück deutscher Geschichte ruft auch ein anderes Mappenwerk aus 
dem gleichen Teubnerschen Verlage vor unsere geistigen Augen. „Aus dem deutschen Osten“ 
bringt A. Bendrat fünf farbige Steinzeichnungen, zu denen Dr. Käthe Schirmacher ein 
packendes Vorwort geschrieben hat (12 Mk. die Mappe, Einzelblätter Mk. 250). In sehr 
lebendiger Auffaffung und bei aller Großzügigkeit den Reichtum des Details glücklich 
wahrenden Ausführung zeigt uns der Künstler fünf charakteristische Bauwerke des Ostens: die 
feingieblige Thorner Jakobskirche; die schwerwuchtende Marienkirche in Danzig mit einem 
Blick in die mittelalterliche Welt der Jopengaffe; die noch als Ruine kühn trotzende Ordensburg 
Rheden; das reiche Hochmeisterschloß Marienburg und die eine geradezu verwegene Phantasie 
der Gestaltung mit hinreißendem Stolz- und Kraftbewußtsein vereinigende Ordensburg 
Marienwerder. Wahrhaftig, es waren gewaltige Bauherren, die Deutschritter, tatvolle Männer 
und aufrechte Bürger, die diesen gotischen Backsteinfil geschaffen haben, die das Land, das sie 
mit ihrem Blute gedüngt, nicht nur deutscher Arbeit und deutfchem Fleiße, sondern auch 
deutschem Kunstbewußtsein gewonnen haben. Es ist wirklich ein Jammer, wie wenig wir 
Deutsche unser Vaterland kennen. Wie wenig weiß der Westen und der Süden von dieser 
herrlichen Kraft deutschen Wesens, die hier im Osten geschaffen hat. Und wie wenige lenken 
einmal ihren Reiseweg nach diesem Ostland der blauen Seen und der roten Burgen. Kennten 
wir erst diese Grenzmark beffer, sie würde geliebt, und einem jeden würde fich das Gefühl 
einpflanzen, daß diese deutsche Ostmark altes deutsches Kulturland ist, das wir nicht 
entbehren können, das wir uns erneut geistig zu eigen machen müffen. St. Er Neue Bücher 
Handbuch der Kunst gefchichte. Vollständig neu bearbeitet von Hermann Ehrenberg. Sechste 
Auflage. Mit 314 Abbildungen. (Leipzig, J. J. Weber. 6 Mk.) Das ist ein sehr verdienstvolles 
Unterrichtsbuch. Der ursprünglich von Bruno Bücher herrührende Text ist in der sechsten 
Auflage von Hermann Ehrenberg einer gründlichen Neubearbeitung unterzogen worden, die 
auch die allerneueste Zeit in den Kreis der Betrachtung zieht. Der Verfaffer besitzt ein 
hervorragendes Geschick, in wenigen Worten scharf zu charakterisieren und durch kräftiges 
Herausarbeiten der Entwicklungslinien viel mehr zu geben, als bloß ein Nachschlagebuch. Da 
im allgemeinen die Darstellung, je mehr fie fich der Neuzeit nähert, umfangreicher wird, erhält 
man aus diesem knappen Büchlein manche Auskunft, die man in weit umfangreicheren Werken 
umsonst fucht. Auf den 500 Seiten find übrigens auch noch 314 Abbildungen untergebracht, 
die ja natürlich manchmal fehr klein, aber doch durchweg so scharf find, daß sie für einen 
allgemeinen Eindruck ausreichen. CBSM» 

Wo steht Richard Strauß? Von Dr. Karl Storck er Gedanke einer „Symphonieoper“, den ich an 
dieser Stelle aus dem Problem der „Geburt des Musikdramas aus dem Geiste der Musik“ 
entwickelt habe (T. IX, S. 589), ist in den ästhetischen Darlegungen der letzten Zeit häufiger 
aufgetaucht, wenn allerdings auch nie gründlich untersucht worden. Anlaß dazu gab die 



Berliner Aufführung der „Salome“ von Richard Strauß. Es ist sehr schwierig, die Wirkung zu 
schildern, die das Werk hier geübt hat. Genau ein Jahr liegt zwischen dieser Aufführung an der 
Wirkungsstätte des Komponisten und der Uraufführung in Dresden. Inzwischen hatte das Werk 
über mehrere andere Bühnen feinen Weg gemacht. Aber die gesamten Verhältniffe führen es 
doch heute mit sich, daß eigentlich immer erst die Berliner Aufführung die entscheidende 
Stellung zu einem Werke bringt. Es ist das eine bereits aus den äußeren Zuständen folgende 
Vormacht Berlins mit feiner großen Zahl von Zeitungen, Zeitschriften, mit dem im Verhältnis 
auch zu den größten Provinzstädten außerordentlich gesteigerten Intereffentenkreis des 
Publikums, endlich auch zweifellos durch die Tatsache, daß sich hier in Berlin im Laufe der 
letzten fünfzehn bis zwanzig Jahre ein ausgesprochenes Premieren-Publikum herausgebildet 
hat, das gerade den neuen künstlerischen Ereigniffen mit einer Leidenschaftlichkeit der 
Anteilnahme folgt, die man außerhalb gar nicht kennt. Mag man nun noch so sehr 
hervorheben, daß ein gutes Maß dieser Anteilnahme auf Sensationssucht und Überreiztheit 
beruht, sie ist doch nun einmal da und wirkt auf die Gesamteinstellung des Empfindens zu den 
Ereigniffen in ganz außerordentlicher Stärke. Der große Umfang des Teilnehmerkreises aber 
bringt es mit sich, daß derartige die Öffentlichkeit auf regenden Werke in einer sonst 
ungewohnten Zahl von Aufführungen immer 

Storck: Wo steht Richard Strauß? 133 wieder vor uns hintreten. Es bietet sich damit auch der 
Kritik die Gelegenheit, ein Urteil immer und immer wieder nachzuprüfen. Heftiger auch als 
anderswo platzen hier die Gegensätze der Anschauungen aufeinander. Bei dem Werke von 
Richard Strauß war es besonders bedeutsam, daß die große Mehrheit der Berliner Kritik bereits 
der Erstaufführung in Dresden beigewohnt hatte. Nun war man ein Jahr später zur erneuten 
Beurteilung berufen. Für die Musik ist eine derartige Zwischenzeit von höchster Wichtigkeit, 
und es gibt keine Kunst, bei der man sich so sehr an die Erscheinungsformen erst gewöhnen 
muß, aber auch so leicht gewöhnen kann, wie gerade die Musik. Die Geschichte des 
menschlichen Hörens bietet ganz erstaunliche Ergebnisse in bezug auf die Empfindungen von 
schön und unschön. Vom Entzücken über reine Quintengänge bei Hucbald bis zum 
unerbittlichen Verpönen derselben in der klassischen Theorie; vom entsetzten Abscheu über 
alle Chromatik gegenüber den früheren Madrigalisten bis zur raffinierten Steigerung derselben 
durch Gegenführungen in den Stimmen, wie wir sie jetzt in der gesamten Musik haben. Es ist 
immer wieder dasselbe Bild, daß die eine Generation als häßlich verschreit, was dem nächsten 
Geschlecht einen Ohrenschmaus bereitet; - unsere Art zu hören ist in der Tat in stetem Wandel 
begriffen. Vielleicht war dieser Wandlungsprozeß nie so schnell und verwickelt wie gerade jetzt. 
Ist vor dreißig Jahren die musikalische Kritik über Wagners Werke mit dem Bannfluch einer 
entsetzlichen Tonhäßlichkeit hergefallen, so rühmen wir heute eigentlich alle die wunderbare 
finnliche Schönheit der Musik Wagners, und sie wird gerade in dieser Hinficht der modernsten 
Musik entgegengesetzt. Aber auch hier machen wir die merkwürdigsten Erfahrungen. Die 
Entwicklung der modernen polyphonischen Schreibweise zum Mittel des gedanklichen 
Ausdrucks in der Musik hat wohl am meisten dazu beigetragen, daß wir oft dort von 
Tonhäßlichkeit nichts mehr empfinden, wo man früher entsetzt aufgeschrien hätte. Wir find 
eben doch in einer Entwicklung, in der das Anhören der Musik nach ihren senkrechten 
Verhältniffen wieder einem solchen nach ihrer horizontalen Entwicklung Platz macht oder doch 
das letztere daneben duldet. Die ganze mittelalterliche Polyphonie verlangte diese Hörweise 
nach dem horizontalen Fortschreiten, weil die ganze Anlage der Komposition darauf beruhte, 
wie verschiedene mufikalische Linien (Stimmen) um eine vorher festgelegte Hauptlinie 
herumgeführt und neben ihr dem gleichen Endziele zugeführt wurden. Erst mit dem 
nachherigen monodischen Stil, der grundsätzlich die harmonische Stärkung und 
Ausschmückung einer einstimmigen Melodie brachte, wurde unser Gehör auf die ganz vertikale 
Aufnahme des Tones eingestimmt. Die Entwicklung der symphonischen Dichtung aber, die den 
ihr gesetzten gedanklichen Gehalt durch das Zusammenspiel von Motiven auszudrücken strebt, 
deren geistige Bedeutung von Anfang an festgelegt ist, bringt nun naturgemäß wieder eine 
Betrachtung mit fich, bei der man die Entwicklung dieser Motivlinien verfolgt. Haben wir hier 
eine durchaus gedanken hafte Kontra- 



134 Storck: Wo steht Richard Strauß punktik, so sehen wir schon wieder bei Max Reger, wie die 
auf diese Weise entwickelte Schreibweise nun ihrerseits zum rein formalen Zweck werden kann. 
Das „alles fließt“, das einem griechischen Philosophen vor zweieinhalbtausend Jahren die 
Lösung des Welträtsels bot, gilt in uneingeschränktem Maße jedenfalls für die Welt des 
Musikalischen. Wir können uns darüber ja auch nicht wundern, wenn wir bedenken, daß diese 
Kunst mit einem unvergleichlich beweglicheren und niemals auf einen bestimmten Punkt 
festzulegenden Material arbeitet. Der Ton ist schier ohne alle materiellen Stoffe; die Wirkungen, 
die der Ton auslöst, find erst recht flüchtig, beweglich und in ihren letzten Gründen nicht 
prüfbar. Eine zweite für Gestaltung und Aufnahme der Musik wichtige Entwicklung geht mit der 
eben geschilderten Hand in Hand. Es find einige Jahre her, seitdem ein hervorragender 
französischer Musiker den Wesensunterschied zwischen deutscher und französischer Musik mir 
gegenüber in die Worte faßte: Die deutsche Musikfei Architektur, die französische Malerei. Er 
meinte dabei wohl nur die Entwicklung etwa des 19. Jahrhunderts, und als ich ihn auf die klare 
Linienführung eines großen Teils der französischen Musik verwies, entgegnete er, das sei dann 
eben Zeichnung, aber nicht Architektur. Wenn ich bedenke, daß sowohl Berlioz wie Richard 
Wagner nach der Meinung dieser beiden Künstler, wie auch für eine historische Untersuchung, 
eine Entwicklung aus Beethoven darstellen, so muß ich dem zustimmen; von der durchaus 
architektonischen Richtung eines Brahms ganz abgesehen. Mit der Farbigkeit Richard Wagners 
ist es ähnlich wie mit der Böcklins. Sie ist von wunderbarer Schönheit und bildet zweifellos den 
letzten höchsten Reiz dieser Kunstwerke; aber sie ist nicht deren Lebenselement. Die Werke 
bleiben auch ohne diese Farbigkeit bestehen. Grob ausgedrückt erfahren wir das, wenn wir die 
außerordentlich starke Wirkung von Richard Wagners Werken im Klavierauszug und der 
einfarbigen Reproduktionen nach Böcklinschen Gemälden solchen Reproduktionen nach 
französischen Malereien oder den Klavierauszügen Berlioz' gegenüberhalten. Berlioz, dessen 
höchster Reiz in der Originalität seiner Farbigkeit beruht, wirkt im Klavierauszug erschreckend 
eintönig und gleichmäßig. Nun, die neuere deutsche Musik hat sich in steigendem Maße in der 
Richtung einer solchen Farbigkeit entwickelt. Ich möchte mich hier gern des Urteilens enthalten 
und in die einfachen geschichtlichen Entwicklungsdarlegungen nicht eingreifen. Aber es geht 
doch nicht an, da Ursachen und Wirkungen so eng ineinandergreifen. Ich kann nicht umhin, in 
dieser Steigerung zur Farbigkeit wenigstens bis jetzt eine Verarmung der deutschen Musik zu 
sehen. Ich gebe aber zu, daß man vielleicht sagen müßte, daß diese Steigerung zur Farbigkeit 
die Folge eines Nachlaffens der deutschen musikalischen Kraft ist. Es wird niemand bestreiten, 
daß das musikalische thematische Material der gesamten modernen Musik seit Wagner im 
Grunde außerordentlich 

Storck: Wo steht Richard Strauß? 135 dürftig und wenig original ist. Von Liszt angefangen, gilt 
das eigentlich für die ganze symphonische Dichtung mit verschwindend wenig Ausnahmen. 
Bruckner und Brahms stehen auf der anderen Seite in dem gewaltigen thematischen Reichtum, 
dagegen ist auch bei Berlioz dieses thematische Material im Verhältnis zu unseren großen 
Musikern dürftig und an sich bedeutungslos. Inhalt und Bedeutung und Schönheit erhält dieses 
ganze Material nur durch die Art der Behandlung, durch das Wie der Verarbeitung. Diesen Fall 
hat es auch früher gegeben. Es wird niemand behaupten wollen, daß das Hauptthema des 
ersten Satzes der C-Moll-Symphonie Beethovens an sich musikalische Bedeutung hätte. Auch 
da kommt es ausschließlich darauf an, wie es verarbeitet wird. Aber die Art der Steigerung 
dieser Bedeutung bei Beethoven greift das thematische Material selbst an und entwickelt aus 
diesem Stofflichen Musik. Das Wie liegt also im Ausbau dieses Stoffes, es ist eben in der Tat 
architektonisch. In der modernen Musik dagegen berührt dieses Wie nicht den ursprünglichen 
Stoff, sondern tritt von außen an ihn heran, wandelt ihn und bereichert ihn durch Farbe. Wir 
haben hier durchaus die parallele Erscheinung zur Entwicklung in der Malerei, wo auch die in 
ihrem Wesen französische Sehweise der Natur nach Deutschland übergegriffen hat, in der das 
Farbige der Erscheinung entscheidet und nicht der inhaltliche geistige oder seelische Wert des 
Motivs. Man denke daran, wie uns etwa Monet dasselbe an sich bedeutungslose Motiv in 
verschiedenen Beleuchtungsstadien vorführt. Die Licht- und Farbenwerte in den verschiedenen 
Bildern sind es allein, die die Teilnahme des Künstlers verraten und die auch auf uns nun 



wirken sollen. Nun aber ersteht hier die Tatsache, daß für die auf eine solche Sehweise 
eingestimmten Menschen aus dieser zunächst rein äußerlichen Sinnlichkeit feelische 
Stimmungswerte sich entwickeln, daß also Licht und Farbe durch ihre Charakterisierungskräfte 
dem an sich bedeutungslosen Motiv grundverschiedene feelische Stimmungen einhauchen. 
Genau so ist es in der Musik. Die verschiedenen Farben der verschiedenen Instrumente sind 
nicht nur Farben, sondern auch Charakterisierungsmittel, und dasselbe Thema wirkt anders, 
wenn es von Posaunen, anders wenn es von Holzbläsern, anders wenn es von Geigen 
vorgetragen wird. Es ist nun nicht zu leugnen, daß diese von außen herantretenden 
Charakterisierungsmittel um so stärker ihre Wirkung ausübende geringfügiger und weniger 
charakteristisch der ursprüngliche Wert des eigentlichen Themas ist. Denn es ist klar, daß ein 
so stark im Heldenhaften stehendes Thema wie etwa das Schwertthema im Nibelungenring 
etwas von seiner Heldenhaftigkeit auch wahrt, wenn es statt von der Trompete von der Flöte 
geblasen würde. Wir haben dagegen bei dieser Art von Malerei erlebt, daß die betreffenden 
Maler geradezu von einer Feindschaft gegen das an sich bedeutende Motiv ergriffen wurden 
und mit Absicht nichtsfagende Motive wählten, um lediglich durch das Nur-Malerische die 
Wirkung auszuüben. 

136 Storck: Wo steht Richard Strauß? Die impressionistische französische Malerei hat bei uns 
starke äußere Erfolge errungen, aber doch im wesentlichen artistische Erfolge. Ich habe noch 
niemanden die Behauptung aufstellen hören, daß dieser Impressionismus die uns Deutschen 
entsprechende Malerei sei. Höchstens, daß man die Berechtigung solcher nationalen Wünsche 
gegenüber der Kunst bestritt. Andererseits ist es Tatsache, daß auch für unser deutsches 
Empfinden viele Bilder vorhanden sind, die uns tiefergreifen und voll befriedigen, trotzdem fie 
impressionistisch gemacht find. Davon abgesehen, zeigt uns die Betrachtung der deutschen 
Malerei des 19. Jahrhunderts um die Mitte desselben eine Entwicklung, die zweifellos eine 
Parallelerscheinung zu der gleichzeitigen in Frankreich ist, die dort zum ausgesprochenen 
Impressionismus führte. Es ist auch ganz zweifellos, daß, wenn der Impressionismus durch die 
Einstellung des französischen Geistes zur Natur begünstigt worden ist, er doch erstens in der 
Sache begründet sein, zweitens durch die gesamte zeitliche Weltanschauung hervorgerufen 
werden kann. In der Sache begründet heißt: natürliches Ausdrucksmittel eines Stoffes. Und das 
ist urdeutsche Einstellung des Empfindens, daß alle technische Art völlig gleichgültig ist, daß es 
lediglich darauf ankommt, daß irgend ein bestimmter Inhalt den ihm gemäßen Ausdruck findet. 
Goethes „Erlkönig“ ist im deutschen Geiste impressionistische Dichtung. Wir wissen, daß 
Goethe durch die phantastischen, bewegten Wiesennebel die Anregung zu seinem Gedichte 
erhielt. Liegt es im Wesen der Dichtung, das Unbestimmte faßbar und begreifbar zu gestalten, 
so wäre umgekehrt bei der Rückübersetzung des Goetheschen Gedichtes ins Malerische eine 
impressionistische Darstellung solchen Nebelwallens notwendig, nicht aber, wie es hundertfach 
versucht worden ist, das Herumschweben klar faßbarer Menschengestalten in grauen Schleiern. 
Die ganze germanische Mythologie ist ein dichterisches Gestalten von nicht ganz zur finnlich 
klaren Erfaffung kommenden Naturvorgängen, und es fehlt uns bezeichnenderweise bis heute 
der Maler der germanischen Mythologie. Böcklin, der die dafür eingestellte phantastische Kraft 
besaß, wandte sich seiner ganzen malerischen Gestaltungsweise gemäß dem Süden zu, wo das 
helle Licht und die klare Luft eine scharf umriffene Erfaffung alles Gegenständlichen erlaubt. 
Also es gibt Stoffe genug, die für bildmäßige Darstellung nur durch den Impressionismus 
auszudrücken find. Impressionismus heißt doch Augenblickserfaffung, und es gibt eine Fülle 
von Naturerscheinungen, die nur dadurch uns ins tiefste Innere dringen, uns nur dadurch 
feelisch gewaltig packen, daß wir sie nicht genau fehen und nicht eingehend betrachten 
können. Haben wir hier Impreffionismus des Stoffes, so gibt es auch einen solchen der Zeit 
Stimmung, d. h. die Einstellung des Empfindens während einer Zeit begünstigt jene 
Entwicklung, weil sie uns dafür besonders empfänglich macht. Hier ist es nun genau das 
Gegenteil von den eben angedeuteten so halb gespenstischen und unklaren Stoffgebieten: die 
naturwissenschaftliche Betrachtungsweife unserer Zeit. Sie hat unsere ganze Einstellung 
gegenüber der Natur beeinflußt. Die Erschei- 

Storc: Wo steht Richard Strauß 1Z7 nungen der Natur sind uns um ihrer selbst willen wertvoll 



geworden; sie wecken für sich bereits die Teilnahme. Farbe und Licht der Gegenstände, ihr 
Stehen in der Luft wird für diese Betrachtungsweise Schönheit. Diese Eigenschaften aller Dinge 
auf der Welt werden für diese Einstellung gegenüber der Natur bereits ein Inhalt der Welt und 
er braucht nicht erst stofflich hineingetragen zu werden. Ich sehe in unserer neueren Malerei 
leider nirgends diesen ganz natürlichen, ohne fremde Beeinfluffung gewachsenen deutschen 
Impressionismus, den die Frühkunst Menzels zeigt. Aber es ist wichtig, daß man sich klar hält, 
daß ein solcher deutscher Impressionismus denkbar ist. Dasselbe gilt vom Impressionismus der 
Musik, und ich habe die Verhältniffe für die Malerei nur so ausgiebig behandelt, um für das 
musikalische Gebiet, wo das Tatsächliche schwerer zu faffen ist, eher ein Verständnis zu 
ermöglichen. Ich kann mich nun auch kurz faffen. Die Farbigkeit liegt für die Musik im Klang 
der Instrumente. Denn dieser Instrumentalklang ist dasjenige, was die inneren Tonwerte 
verändert. Die Verbindung der Töne für sich, abgesehen von ihrer Farbigkeit, bildet ein 
Charakterisierungsmittel ersten Ranges; es entspricht etwa der Linienführung der Malerei oder 
der Zeichnung. Wir haben eine außerordentliche Maffe von Musik, bei der die Klangfarbe 
lediglich Erhöhung der Schönheit, Hervorhebung und Bereicherung der Konturen ist. Das äußert 
sich vielfach deutlich darin, daß ursprünglich etwa für Klavier allein komponierte Stoffe 
nachher orchestriert werden. Überhaupt ist der Umfang der Musik außerordentlich groß, bei der 
die verschiedene Verwendung von Instrumenten nur der Erhöhung des Klangreizes dient, wie 
umgekehrt es das Bestreben zahlreicher Komponisten war, aus dem Geiste der betreffenden 
Instrumente heraus zu komponieren, das heißt so zu schreiben, daß das Instrument seine 
Schönheitskräfte betätigen konnte. Daneben hat man von Anfang an die Farbigkeit der 
Instrumente als Charakterisierungsmittel erkannt, sowohl in der roheren Form der 
Geräuschnachahmung, wie in der Ausnutzung des Stimmungsreizes, der in der Tonfarbe liegt. 
Gerade die deutsche Musik brachte dann mit Beethoven die vergeistigtste Art dieser 
Ausnutzung der Klangfarbe, indem der Wandel des Klangbildes als geistiges und feelisches 
Ausdrucksmittel benutzt wird, so daß also hier der Fall eintritt, daß der gleiche stoffliche Inhalt 
durch verschiedene Farbigkeit und Beleuchtung einer anderen Stimmung dient. Man erkennt, 
daß hier der Wendepunkt ist, wo das Instrument seine individuelle Geltung einbüßt und nur 
eine Farbe mehr ist auf der Palette des Symphonikers, der nun diese Farbe nach Belieben 
mischt, um das feinem Geiste vorschwebende Klangbild zu erreichen. Es kommt nun ganz auf 
die Einstellung dieses Komponisten an, ob ihm diese Farbigkeit nur Charakterisierung ist, das 
heißt Mittel zum Ausdruck eines feelischen Inhalts, oder ob sie Selbstzweck wird und 
schließlich zu einer Art von Pointillismus führt. An diesem letzteren Ende kommt es dann 
dahin, daß 

138 Storck: Wo steht Richard Strauß der Komponist uns fagt, er habe formale Musik 
geschrieben, die aus und in fich selbst verständlich sei und nicht an ein Programm knüpfe, 
trotzdem die betreffenden Komponisten offensichtlich aus der symphonischen Dichtung 
hergekommen sind. Man denke an den Fall Mahler. Daneben haben wir allerdings in 
Deutschland Max Reger, bei dem tatsächlich ein Schaffen mit nur musikalischen Faktoren 
vorhanden ist, und in Frankreich Claude Debuffy, defen Stimmungsbilder durchaus als 
Farbenimpressionen vor uns hintreten. Ich kann mir vorstellen, daß auf diese Weise wieder so 
etwas wie abfolute Musik entstehen kann. Die Definition derselben würde dann nicht, wie bei 
Hanslick heißen: „Tönend bewegte Form“, sondern „tönend bewegte Farbe“. Nicht der 
Rhythmus wäre hier das gestaltende Prinzip einer solchen formalen Musik, sondern die 
Klangfarbe. Da fast alle menschliche Kunstentwicklung in wellenförmiger Bewegung fich 
vorgeschoben hat, ist es ja leicht möglich, daß auf ein Jahrhundert, für das die Musik Ausdruck 
eines seelischen Erlebnisses bedeutete, wieder eines kommt, das Musik macht um der Musik 
willen. Es brauchte dann in der Tat bloß die Umstimmung aus der architektonischen 
Anschauung des musikalischen Baues in die malerische zu treten, genau sowie auf dem Gebiet 
der Malerei an die Stelle der Komposition durch Linienführung die räumliche Gliederung und 
Beherrschung durch Farbigkeit getreten ist. Doch die Möglichkeiten in der Kunstentwicklung 
find ja immer unzählig gewesen, aber auch immer unberechenbar. Jedenfalls müßte man das 
eigentlich geniale Schaffen bei dieser Berechnung ausschalten, wobei dann wieder zu 



berücksichtigen bliebe, daß ein auftretendes Genie auch die Allgemeinheit aus diesem vorher 
zu berechnenden, in der Sache selbst liegenden Entwicklungsgänge herauszureißen pflegt. Als 
historische Entwicklung ist festzuhalten, daß die Ausnutzung der Farbigkeit der Instrumente 
eingegeben war vom Streben nach Ausdruck eines seelischen Inhalts. Dieses Streben nach 
Ausdruck machte die Entdeckung stets neuer Ausdrucksmittel notwendig. So kann man das 
Verhältnis bei Beethoven auffaffen. Für die weitere Entwicklung war es nun entscheidend, 
inwieweit das Auszudrückende wirklich musikalisch war. Je mehr die Dinge der Außenwelt, 
überhaupt das nicht rein Seelische für diesen Inhalt bedeutsam wurden, um so mehr mußte 
diese Farbigkeit der Instrumente zur Veranf chaulichung dieser äußeren Dinge dienen, zu einer 
Charakterisierung von außen her, also im Grunde zu etwas Unmusikalischem oder doch nicht 
eigentlich Musikalischem. Man kann hier etwa Beethovens Pastoralsymphonie auf die Scheide 
der Entwicklung setzen. „Mehr Ausdruck als Malerei“, sagte er. Und in der Tat, das eigentlich 
Malerische des Landlebens liegt nur in kleinen aufgesetzten Lichtern. Liszt wollte schon „Ce 
qu'on entend sur la montaigne“, also was man auf den Bergen hört, mitteilen, und nicht so 
eigentlich die Empfindungen, die das Gehörte weckt. Vielleicht hätte Liszt über seine Partitur 
noch schreiben dürfen: „Ebensoviel Ausdruck als Malerei.“ Die Weiter- 
ist eine schweizerische nationale Mufik möglich? 1Z9 entwicklung der symphonischen Dichtung 
hat uns dann in steigendem Maße immer mehr Malerei als Ausdruck gebracht. Malerei nun 
auch im weiteren Sinne gefaßt als besonders charakteristische Hervorhebung äußerer 
Erscheinungen. Man sieht ein, daß hier zunächst eine Richtung vorliegt, die vor allem zu einer 
Schönheitsausnutzung der Klangwirkung gelangen müßte. Eine zweite Richtung mußte mehr zu 
einer geistigen, das heißt verstandesmäßigen Verwendung dieses Charakterisierungsmittels 
führen. Aus dem symphonischen Dichten ist ja vielfach ein symphonisches Nachdichten 
geworden, das heißt ein bereits gestalteter Inhalt, der in einer anderen Kunst schon die 
Gestaltung erfahren hatte, wurde nun auch mufikalisch ausgedrückt. Damit war das ureigenste 
Gebiet des Musikalischen verlaffen. Mit dieser Art der Verwendung der Klangfarbe zur 
Charakterifierung verbindet sich dann jene Ausnutzung des musikalischen Tonmaterials, die 
ich oben als eine verstandesmäßige Kontrapunktik bezeichnet habe. Hier steht Richard Strauß. 
(Ein zweiter Artikel folgt) Ist eine schweizerische nationale Musik möglich? ie „Schweizerische 
Musikzeitung“ veröffentlicht in den beiden ersten Nummern des neuen Jahrgangs das Ergebnis 
einer an hervorragende künstlerische Persönlichkeiten der Schweiz gerichteten Rundfrage: 
„Halten Sie es für möglich, daß in der Schweiz eine eigenartige nationale Musik sich entwickle? 
Und halten Sie eine solche überhaupt für wünschenswert?“ Die Antworten haben vielfach 
grundsätzliche Bedeutung und verdienen auch außerhalb der Schweiz gehört zu werden. Viele 
der Angefragten, wie der hochbegabte Züricher Musiker Volkmar Andreae und der 
Kunsthistoriker Adolf Frey, verneinen die Frage schlankweg, ohne Gründe anzugeben. Der 
Berner G. Bundi begründet dann eine Ablehnung eingehender. Für jene, die sich noch erinnern, 
welchen Entrüstungssturm Profeffor Vetter vor einigen Jahren hervorrief, als er die Schweiz als 
geistige Provinz Deutschlands bezeichnete, ist besonders die Antwort auf die Frage, ob eine 
folche Nationalmufik wünschenswert sei, wertvoll. Bundi vermeint sie entschieden. „Wir sollten 
uns hüten, mit Begriffen zu spielen, die in Wirklichkeit gar nicht existieren, sonst könnte uns 
die Kunst gar leicht überhaupt zur Spielerei werden. Warum nicht lieber klar unterscheiden? Wir 
find ein Staat, aber wir find nicht eine Nation. Wenn man aber in Dingen der Kunst von „Nation“ 
redet, so denkt man doch nicht an ein Staatsgebilde, das aus verschiedenen Nationen 
zusammengesetzt sein kann, sondern an eine Gemeinschaft, die sich in der Hauptsache 
dadurch kenntlich macht, daß ihre Glieder die gleiche Sprache reden, die gleiche 
Kulturentwicklung hinter sich haben. Das alles trifft bei der Gemeinschaft, die man Schweiz 
nennt, nicht 

140 Ist eine schweizerische nationale Musik möglich? zu, und darum kann sie auch keine 
nationale Kunst haben. Ich hielte es also durchaus nicht für wünschenswert, wenn bewußt auf 
eine Kunst hingearbeitet würde, die sich national nennt, es aber tatsächlich nie fein kann. 

Jeder, dem die Kunst ein Begriff ist, der sich nicht in staatliche Grenzen einzwängen läßt, würde 
uns mit unserer „national-schweizerischen Kunstmusik“ auslachen - und er hätte nicht ganz 



unrecht.“ Noch schärfer drücken ihre Ablehnung die Dichter J. V. Widmann und Karl Spitteier 
aus. Der letztere schreibt: „Noch weniger als in der Dichtkunft halte ich in der Musik einen 
schweizerischen Nationalismus für möglich oder auch nur für wünschbar. Das Beispiel der 
russischen, böhmischen, skandinavischen Musiker imponiert mir gar nicht; im Gegenteil, nur 
Musiker zweiten Ranges werden russisch und skandinavisch, weil das das Bequemste ist, weil 
fie die höheren Aufgaben nicht können. Mozart hat keine Tirolersymphonien, Beethoven keine 
Holländereien komponiert; Haydn hat zwar in königlicher Weise gelegentlich Anleihen aus 
verschiedenen Nationalitäten angenommen, aber überlegen, spielerisch; nicht von dort heraus 
fich feine Inspirationen geholt. Kurz, ich würde eine Kunstmusik mit schweizerischen Themen 
(Melodien) verabscheuen. Nur eine einzige gemeinsame Schattierung der Kunsttätigkeit auf 
schweizerischem Boden würde ich empfehlen: die Unabhängigkeit von dem jeweiligen 
sogenannten Zeitgeiste. Das kann Segen bringen, und das hat dann auch z. B. der 
schweizerischen Literatur im Gegensatz zu der deutschen Segen gebracht. Schließlich erinnere 
ich Sie an ein schönes, tiefes Wort von Jakob Burckhardt: Welche Nation ein Kettchen 
vollkommener Kunstwerke hervorbringt, deren Kunstwerke fehen schon von selber national 
aus. Summa: Es steht mit dem Nationalismus wie mit dem Individualismus: man darf ihn nicht 
erstreben; er gerät von selber, wenn das übrige gerät. Vergleichen Sie auch die Malerei: was 
wollen Sie lieber, wer bringt der Schweiz größeren Gewinn und Ruhm: ein Vogel mit feinen 
patriotischen, geschwollenen Eidgenoffenmuskeln oder ein Böcklin, welcher fich gar nicht um 
vaterländische Stoffe kümmerte? Noch einmal Summa: Eine schweizerische Musik kann ich mir 
nur in dem Sinne denken, daß die schweizerischen Musiker gewohnheitsmäßig schönere Werke 
komponieren als die übrigen Musiker. In diesem Sinne bitte ich dringend um schweizerische 
Musik.“ Zu diesen aus der allgemeinen Kulturstimmung gefällten Urteilen kommen dann die 
musikalischen. Man muß sich doch vor allen Dingen klar darüber fein, worin das Nationale, das 
ausgesprochene Schweizerische bestehen kann. Soll das nur in der thematischen Verwendung 
des vorliegenden vollziehen Musikmaterials liegen (Volkslieder, Jodler, Kuhreigen, alte 
Märsche), so wäre eine Nationalmusik nicht schwer zu erreichen: die Benutzung dieses 
Materials könnte sich, wie Hermann Suter, der verdiente Dirigent, betont, „allmählich zu einer 
typischen, uns allein gehörigen Erscheinung kondensieren; das wäre ja immerhin schon etwas 
Rechtes“. Aber doch nicht das, worauf es ankommt. Dazu ist dieses Material zu fchwach, zu 
wenig charakteristisch und liegt zu fehr in der Melodik, die in fich bereits etwas Fertiges 
darstellt. Das meint wohl auch Hans Huber, der bedeutendste Komponist, den die Schweiz 
bislang hervorgebracht hat, wenn er ausführt: „Eine nationale Musik muß auf einem 
rhythmischen Boden stehen und nicht über die sanfteren Wogen des Sentimentos gleiten. Weil 
wir nun keine nationalen Rhythmen (oder nur ganz geringe) besitzen wie die Ruffen, Finnen, 
Skandinavier, Ungarn, Spanier, 

Jft eine schweizerische nationale Musik möglich? 141 Araber 2c., so wird auch die Zukunft einer 
schweizerischen nationalen Musik problematisch sein. Indem wir lediglich auf das Sentimento 
angewiesen find, bin ich überzeugt, daß Nichtschweizer ebensogut die Stimmung unseres 
Landes wiedergeben können: ich denke dabei an die grandiose Alphorneinleitung zum Finale 
der Brahmschen C-moll-Symphonie, an Rofinis Teil-Ouvertüre oder an Liszts Pelerinage en 
Suisse. Was ich übrigens schon bei Heffes Camenzind gefühlt habe, gilt auch im musikalischen 
Gebiete, daß es allerdings gescheiter wäre, wenn wir allmählich der Stimmung unseres schönen 
Landes näher treten würden, statt den Ausländern diese Fundgrube herrlichster Empfindungen 
zu überlaffen.“ Ich glaube doch, daß der hochverehrte Künstler das Sentimento etwas 
unterschätzt. Für uns, die wir in der Musik. Ausdruck fehen, ist die volkliche Einstellung oder 
auch nur Färbung dieses Empfindens hoch bedeutsam. Für mein Gefühl find dieser Empfindung 
gegenüber fogar jene formalen Werte der Rhythmik und Melodik, die minderwertigen. Es wurde 
in den Antworten fo viel auf Böcklin hingewiesen, „der so blutwenig mit schweizerischen 
Stoffen zu tun hat und defen Weise so gar nicht spezifisch fchweizerisch ist“ (Suter). Ich meine 
doch, die Macht des Schweizerischen in Böcklin werde arg unterfchätzt. Es liegt freilich fehr in 
der Tiefe, ist aber trotzdem oder vielleicht eben darum für Böcklins Art entscheidend, nämlich 
für diese Verbindung eines ungeheuer raumgestaltenden, plastischen mit dem farbigen Sehen. 



Ich kenne außer der Schweiz kein Land, das so zu dieser Vereinigung der Sehweise erziehen 
könnte: 1) Die stete Verbindung von Ebene, ansteigender Höhe und schroffer Wandung mit der 
ungemein reichen Gliederung jeder Landschaft. 2) Die Fülle der plastischen Formen durch die 
zahlreichen hervorstechenden Einzelheiten jeder Landschaft. 3) Die unvergleichliche Farbigkeit, 
wenn vom blauen Himmel die Sonne über die filbernen Gletscher, die schwarzen, braunen, 
gelben, grauen Felsenwände, die grünen Matten, oft umrandet und durchzogen von weißem 
Schnee, die vielfarbigen Seen scheint. Kein anderes Bergland bietet Ähnliches. Böcklin hat auf 
den Versuch, diese Landschaft zu geben, verzichtet; der Versuch ist auch noch nie gelungen. 
Aber die in ihr waltenden Gestaltungselemente find auch die Gestaltungskräfte einer 
Phantasielandschaft. So kann ich mir auch beim Musiker eine sehr starke Beeinfluffung durch 
das Schweizerische denken, ohne daß dieses deshalb fich gleich äußerlich zu zeigen brauchte. 
So wie es wohl auch Ernft Zahn vorschwebt: „Ich halte die Entwicklung einer nationalen Musik 
in der Schweiz für möglich, weil unser Volk wie unsere Natur scharfe Eigenart besitzen, es 
deshalb wohl eine Zeitperiode geben könnte, während welcher die Komponisten, von dieser 
Eigenart schwerer als bisher beeinflußt, einen nationalen Stil schüfen, gleichwie etwa Gottfried 
Keller auf dem Gebiete der Dichtkunft ihn fand. Ich möchte einem solchen Stil volle 
Berechtigung zuerkennen, würde es aber unendlich bedauern, wenn nationale Begeisterung ihn 
zur Regel erhöbe; denn große Kunst (ich erinnere wieder an Gottfried Keller) mag wohl eine 
starke Wurzel in der Heimat haben, mit anderen aber muß fie weit in die Lande greifen, und 
wer sie zur Blüte bringt, soll nicht nur die Heimat widerspiegeln, sondern - die Welt.“ Bemerken 
möchte ich noch, daß ich den häufigen Hinweis auf die Nationalmufiken der flawischen und 
nordischen Völker für verfehlt halte. In dieser Hinsicht kann die Schweiz keine Nationalmusik 
erhalten, nicht nur aus den formalen Gründen, wie fie etwa Hans Huber angibt, fondern mehr 
noch aus 

142 Ein Sänger Gerhardts geistigen. Diese slawischen und nordischen Nationalmusiken sind 
Reaktion eines künstlerisch unterdrückten, noch nie zur Betätigung gelangten Volkstums gegen 
die gefchichtliche Kulturentwicklung der Musik. Zu einer solchen Auflehnung hat die Schweiz 
keinen Grund und nicht das Vermögen, weil sie ja national im weitesten Sinne an der 
bisherigen Kulturentwicklung der Musik ebenso mitgearbeitet hat wie Deutschland, Österreich, 
Frankreich und Italien. Aber in anderer Hinsicht kann die geographifche Eigenart der Schweiz 
von Bedeutung werden. Die staatliche Zusammengehörigkeit welcher und deutscher Kräfte 
bringt eine innige Verbindung und einen steten Austausch derselben zustande. Diese Mischung 
könnte bedeutsam werden. Karl Albr. Bernoulli weist zum Schluffe seiner Antwort darauf hin: 
„Was nun aber im allgemeinen die Möglichkeit angeht, ob ein künftiges tondichterisches Talent 
kraft seiner schweizerischen Herkunft in ähnlicher Weise die europäische Musik imprägnieren 
wird, wie Gottfried Keller die Poesie oder Böcklin die bildende Kunst, so möchte ich gerne den 
Einfall nicht verschweigen, es könnte fich die herbliebenswürdige, krause, aus welcher und 
deutscher Kreuzung hervorgewachsene Veranlagung unserer Volksphantasie in einem 
deutschschweizerischen Musikgenius einmal einen universalen Abdruck in Tönen verschaffen. 
Dann wäre insofern ein unterscheidendes Merkmal der deutschschweizerischen Musik zu der 
reichsdeutschen geschaffen, als vielleicht ein solcher Schweizer dann die im Gegensatz zur 
Wagnerschen Hochkunftvon Nietzsche so fehnlich herbeigewünschte deutsche Spieloper den 
Deutschen schenken würde. Der deutsche Bizet würde dann in diesem Falle ein Schweizer fein.“ 
- Endlich auch noch die Bemerkung, daß auch die fozialen Verhältniffe der Schweiz für die 
Entwicklung der Musik - wenn auch nicht in ausgesprochen schweizerisch-nationalem Sinne 
von heilsamer Bedeutung werden könnten. Die Musikpflege ist in der Schweiz volkstümlicher 
als anderswo; ich meine, sie wird mehr zur Mitwirkung bei Volksbetätigungen herangezogen. 

Es ist der Musik immer vom Heile gewesen, wenn sie so im Dienste allgemeiner 
Kulturäußerungen stand. Die Volksfestspiele der Schweiz könnten für die Heranbildung eines 
einfachen Monumentalfils der Musik bedeutsam werden. Und das schiene mir fürs erste das 
segensreichste. Karl Storck ISEin Sänger Gerhardts D' deutscher Musik ist so herrlich groß, daß 
auch jener immer wieder LÜberraschungen erlebt, der sich das Durchschürfen des angehäuften 
Befitzes zur Lebensaufgabe gestellt hat. Seltsam find dann auch oft die Wege, auf denen man 



zu einem neuem Funde gewiesen wird. So habe ich die Befchäftigung mit Friedrich Mergner 
dem Briefe eines Missionars aus Tirnvallur in Ostindien zu danken, der schrieb, wie ihm als 
aufrichtigem Liebhaber der Musik von den drei Stätten: Kirche, Haus und Natur, an denen die 
Musik natürlich erblühen kann, in Ostindien nur das Haus übriggeblieben fei. „Und gerade in 
dieser musikalischen Einsamkeit habe ich Gefühl und Verfändnis gefunden für ein Buch voller 
meist einfacher, aber gerade in ihrer dem Text entsprechenden Einfachheit und Einfalt 
wunderbar erquickender und er- 

Ein Sänger Gerhardts 143 hebender Lieder, von denen es mir nur leid tut zu wissen, daß sie so 
wenig bekannt sind. Noch vor etwa 11% bis 2 Jahren las ich einmal das Bedauern 
ausgesprochen, daß fich, abgesehen von den Choralweifen, noch kein Komponist für Paul 
Gerhardts Lieder gefunden habe. Das Buch, das ich meine, trägt den Titel: „Paulus Gerhardts 
geistliche Lieder in neuen Weifen von Friedrich Mergner“ und ist bereits 1876 erschienen (im 
Verlag von A. Deichert in Erlangen). Mergner war ein bayerischer Pastor und in ihm hat der 
Pastor und Sänger Paul Gerhardt einen nach meinem Gefühl geradezu kongenialen 
Komponisten gefunden. Im Anfang erscheinen einem diese Lieder etwas spröde und ungelenk, 
aber je öfter und einsamer man sie fingt, desto mehr fingt man sich in fiel hinein, und man 
fingt fie nie aus.“. Ich habe mich auf diesen Brief hin bemüht, Mergners Lieder zu erhalten. Das 
nunmehr vor 31 Jahren erschienene, oben erwähnte Hauptwerk ist auch heute noch nicht ganz 
vergriffen, wohl aber „50 geistliche Lieder für Chor und Einzelstimme“, in denen andere, meist 
dem Gesangbuch entnommene Texte „in Sang und Spiel gebracht“ find (im gleichen Verlag). 

Das große Gerhardtbuch ist in diesem Jahre ja geradezu aktuell geworden. Mergner hat bis auf 
eines sämtliche Lieder Gerhardts vertont; in 15 Abschnitten bringt er 122 Gesänge. Es ist sehr 
zu begrüßen, daß jetzt eine kleine Auswahl von 30 Liedern durch Karl Schmidt veranstaltet 
worden ist, die zum Preise von 2 Mk. in der A. Deichertschen Verlagsbuchhandlung Nachf. zu 
Leipzig erschienen ist. Im Vorwort heißt es hier: „Wie ein reiches Gefchenk des Himmels, das 
fich gar nicht auszugeben schien, wuchsen die Lieder bei den verschiedensten Gelegenheiten 
ganz plötzlich aus den wohl vertrauten Worten P. Gerhardts hervor. Das Originalmanuskript 
gibt uns hierüber fichere Auskunft. Da heißt es am Kopfe der Handschrift einmal: „Beim 
Aufwachen“, ein andermal: „Beim Frühwafchen“ usw. Nicht am Schreibtisch, in mühsamer 
Kopfarbeit also wurden sie geboren. Nein, aus dem unausgesetzten innigen Verkehr mit feinem 
Dichterfreunde reiften sie dem Sänger fast unbewußt heran, um in einer Gestalt ins Dasein zu 
treten, an der nichts oder nur wenig zu ändern war.“ Auch in der Art, wie die schöpferischen 
Perioden in Mergners Leben geradezu stoßweise auftreten, liegt eine Ähnlichkeit mit Hugo Wolf 
vor. So find z. B. 50 der Lieder im Mai und Juni 1867 entstanden, während die beiden Jahre 
zuvor kein einziges geschaffen wurde. Mergner selber sagt von seinem Dichter: „Paul Gerhardt 
ist nach Zeit und Bedeutung der erste in der Reihe der geistlichen Liederdichter unserer 
lutherischen Kirche, bei welchen die Glaubensindividualität mit ihren individuellen 
Lebenserfahrungen zum dichterischen Ausdruck kömmt. In dieser feiner Eigenart liegt für 
einen Sänger nicht bloß eine Berechtigung, sondern auch eine Anreizung und Herausforderung, 
neben dem Tone der fingenden gottesdienstlichen Gemeinde, dem Choräle, welcher dem 
objektiven Wahrheitsgehalte des geistlichen Liedes entspricht, einen Ton subjektiver Erfahrung 
und Empfindung anzuschlagen und eine geistliche Liedweise zu dichten, die selbstverfändlich 
nicht der fingenden Gemeinde vermeint sein kann, sondern lediglich den einzelnen, bei 
welchen die doppelte Voraussetzung zutrifft: Sympathie mit der Glaubensindividualität 
Gerhardts und das entsprechende Maß musikalischen Geschicks. Man fagt von Gerhardts 
Liedern, fie seien „kreuzgeboren“; gerade als solche wurden sie mir sympathisch. Meine 
Sangluft zu ihnen erwachte im Kreuz und wurde wachgehalten durch Kreuz.“ 

144 Ein Sänger Gerhardts Man merkt es den Kompositionen an, daß diese Gesänge erlebt find. 
Völlig prunklos und schlicht. Voll herber Kraft, aber dabei doch von zartem Empfinden. Die 
Melodie ist aus dem Worte heraus geboren. So stark fie die ftete, im Amte beruhende 
Beschäftigung mit dem alten geistlichen Volksliede und dem Choräle zeigt, erkennt man doch 
bei jeder Zeile in Stimmführung und Harmonik den Mann von heute. In hervorragender Weise 
ist das Mittel des rhythmischen Wechsels verwertet. Die große Liebe zu feinem Dichter hat 



Mergner nicht blind gemacht. „Wo die Zahl der Liederverse eines Liedes über 5 oder 6 
hinausging, legte ich eine Auswahl von Versen den Weisen unter. Denn es fingt ja doch nicht 
wohl einer ein Lied von 12-30 Versen in einem Atem. Die Auswahl war durch ein Zwiefaches 
bestimmt: fie traf zunächst diejenigen Verse, aus deren Reflex hauptsächlich in mir die Weise 
entsprungen; zugleich aber galt es mir dann, einen Gedankenkreis zu schließen, der die Zahl 
der ausgewählten Verse wie ein ganzes Lied erscheinen läßt. Wer die fünf Verse des 
Osterliedes: „Nun freut euch hier und überall“ fingt, wird überrascht fein, welch eine köstliche 
Liedperle in der durch 36 Verse hindurch gereimten Auferstehungsgeschichte verborgen liegt. 
Daß meine Verfeauswahl nicht einen Schatten von Urteil über den Inhalt und Ausdruck der 
übrigen Verse involviert, liegt ebenso auf der Hand, als daß sie auch nicht von weitem in einem 
Gegensätze zu der Erbauung steht, die aus dem „Beten“ der ganzen Lieder gewonnen werden 
will.“ Die Verwendbarkeit der Lieder ist um so höher, als ein Blick auf den Klavierpart bei den 
meisten Liedern einen reinen vierstimmigen Satz ergibt, so daß fehr viele für gemischten Chor 
ausführbar sind. Ich hoffe, daß der ernste Gefang, den unsere Beilage zeigt - er ist in der oben 
erwähnten Auswahl nicht enthalten - zunächst viele unserer Leser zur Beschäftigung 
wenigstens mit dieser Auswahl, noch lieber aber mit der Gesamtausgabe veranlaffen wird. 

Denn es sollen noch zahlreiche ungedruckte Lieder des 1891 verstorbenen Komponisten 
vorhanden sein, und es wäre sicherlich ein Glück für die Pflege einer gefunden und ernsten 
Hausmusik, wenn die äußeren Bedingungen dafür geschaffen würden, daß die Veröffentlichung 
dieser Gesänge nicht mehr lange auf sich warten zu laffen brauchte. St. AHN Zur gefl. 
Beachtung! Alle auf den Inhalt des „Türmers“ bezüglichen Zuschriften, Einsendungen usw. find 
ausschließlich an den Herausgeber oder an die Redaktion des T., beide Bad Oeynhausen i. W., 
Kaisertraße 5, zu richten. Für unverlangte Einsendungen wird keine Verantwortung 
übernommen. Kleinere Manuskripte (insbesondere Gedichte usw.) werden ausschließlich in den 
„Briefen“ des „Türmers- beantwortet; etwa beigefügtes Porto verpflichtet die Redaktion weder 
zu brieflicher Äußerung noch zur Rücksendung solcher Handschriften und wird den Einsendern 
auf dem Redaktionsbureau zur Verfügung gehalten. Bei der Menge der Eingänge kann 
Entscheidung über Annahme oder Ablehnung der einzelnen Handschriften nicht vor frühestens 
sechs bis acht Wochen verbürgt werden. Eine frühere Erledigung ist nur ausnahmsweise und 
nach vor heriger Vereinbarung bei solchen Beiträgen möglich, deren Veröffentlichung an einen 
bestimmten Zeitraum gebunden ist. Alle auf den Versand und Verlag des Blattes bezüglichen 
Mitteilungen wolle man direkt an diesen richten: Greiner & Pfeiffer, Verlagsbuchhandlung in 
Stuttgart. Man bezieht den „Türmer“ durch sämtliche Buchhandlungen und Postanstalten, auf 
besonderen Wunsch auch durch die Verlagsbuchhandlung. Verantwortlicher und Chefredakteur: 
Jeannot Emil Frhr. v. Grotthuß, Bad Oeynhausen i. W. Literatur, Bildende Kunst und Musik: Dr. 
Karl Storck, Berlin W, Landshuterstraße 3. Druck und Verlag: Greiner & Pfeiffer, Stuttgart. 

/ (F... 1 l./ERSITY OF ILL CIS 

(T) VISIO) N EINER WELTKIRCHF 

.TTGUT .N.4..S natsfrist für ETNETeher: Jeannot Emil Freiherrn Grotthuss ...- TZT SITTERIE IX. 
"Jahrg. (Nai 1907 Heft 8 Mensch und Natur Gedanken aus Ralph Waldo Emersons Schriften 
Ausgewählt und verdeutlicht von Dr. Hermann Fritz Neumann (Dresden) er Mensch trägt die 
ganze Welt in seinem Kopfe und umfaßt die ganze Astronomie und Chemie in einem Gedanken. 
Weil die Geschichte der Natur seinem Hirn eingegraben ist, darum ist er der Prophet und 
Entdecker ihrer Geheimniffe. Jede bekannte naturwissenschaftliche Tatsache wurde, bevor sie 
ihre Bestätigung in der Wirklichkeit fand, von irgend jemand vorausgeahnt. Ein Mensch kann 
eine Schuhe nicht zubinden, ohne Gesetze wiederzuerkennen, die in den fernsten Gegenden 
der Welt Gültigkeit haben. Der Verstand Franklins ist derselbe Geist, der die Einrichtungen 
schuf, die er jetzt entdeckt, r (Natur) Die Menschen haben keine hohe und wichtige Meinung 
von sich, und doch ist ein Mensch ein Bündel von Donnerkeilen. Alle Elemente durchströmen 
ein Wesen: er ist die fließendste Flut, das feurigste Feuer; die Antipoden sowohl wie die Pole 
fühlt er in den Tropfen eines Blutes; sie find die Ausdehnung seiner Persönlichkeit. Es ist 
merkwürdig, daß unser Glaube nicht tiefer reicht als unser eigenes Leben. Wir glauben nicht, 



daß Heroen eine gewaltigere Macht ausüben als das oberflächliche Spiel, das uns ergötzt. Ein 
tief veranlagter Mensch glaubt an Wunder, wartet auf Der Türmer IX, 8 10 

146 Neumann: Mensch und Natur sie, glaubt an Magie, glaubt, daß der Redner seinen Gegner 
vernichten kann; glaubt, daß das böse Auge wie Schwindsucht zehren, der Segen des Herzens 
heilen kann; daß Liebe Fähigkeiten steigern und alle Unebenheiten überwinden kann. Von 
einem großen Herzen gehen unaufhörlich geheime Kräfte aus, die große Ereigniffe anziehen. 
Aber wir rühmen die recht bescheidenen Vorzüge eines klugen Hausvaters, eines guten Sohnes, 
Wählers oder Bürgers und wollen von Romantik des Charakters nichts wissen: oft berechnen 
wir nur feinen Geldwert und sehen Verstand und Zuneigung als eine Art Wechsel an, der leicht 
in feine Zimmer, Gemälde, Musik und Wein umgesetzt werden kann, k (Schönheit) Das ist ein 
kurzsichtiger Beobachter, den die Erfahrung nicht ebensogut die Wirklichkeit und Macht der 
Magie gelehrt hat, wie die der Chemie. Der kälteste Pedant kann nicht umhergehen, ohne 
unerklärlichen Einflüffen zu begegnen. Jemand heftet den Blick auf ihn, und die Gräber der 
Exinnerung geben ihre Toten heraus; die Geheimniffe, mögen sie ihn durch Verhehlen oder 
Verraten unglücklich machen, müffen ans Licht kommen. Er sieht einen andern und wird 
sprachlos; die Knochen seines Leibes scheinen das Gefüge zu verlieren. Der Eintritt eines 
Freundes gibt ihm Anmut, Kühnheit und Beredsamkeit. Und es gibt Personen, die er nicht 
vergeffen kann, die feinem Geiste hochtrebenden Schwung verliehen und in feinem Busen ein 
neues Leben angefacht haben. (Charakter) Was ist der Mensch anders als ein feinerer Erfolg der 
Natur in ihrer Selbsterklärung? Was anders als eine Landschaft, nur feiner und einheitlicher als 
die Bilder des Gesichtskreises, ein Probestück der Natur? Und was ist feine Sprache, seine Liebe 
zur Malerei, seine Liebe zur Natur anders als ein noch feinerer Erfolg? Mit Auslaffung aller 
ermüdenden Meilen und Mengen an Raum und Maffe und mit Zusammendrängung des Geistes 
oder der Moral in ein musikalisches Wort oder den geschicktesten Pinselstrich? k (Kunst) Es ist 
ein Geheimnis, das jeder einsichtige Mensch schnell begreift, daß er außer der Kraft des ihm 
zugehörigen bewußten Verstandes noch einer andern Kraft fähig ist, wenn er sich dem inneren 
Wesen der Dinge hingibt; daß neben seiner persönlichen Kraft als Mensch noch eine große 
allgemeine Kraft vorhanden ist, die er sich dadurch aneignen kann, daß er ihr auf jede Gefahr 
hin die Tore seiner Seele öffnet und die ätherische Hochflut sein Wesen durchströmen läßt. 
Dann ist er im Leben des Alls aufgegangen, seine Sprache ist Donner, ein Gedanke ein 
Naturgesetz, und feine Worte sind allgemein verständlich wie die Pflanzen und Tiere, e 
(Dichter) Es gibt nur eine Vernunft. Der Geist, der die Welt schuf, ist nicht ein Geist, sondern 
der Geist. Jeder Mensch ist ein Eingang zu ihm und 

Neumann: Mensch und Natur 147 zu allen, die desselben Geistes sind. Und jedes Kunstwerk ist 
eine mehr oder minder reine Offenbarung derselben. Darum komme ich zu dem Schluß: Unsere 
Freude an einem Kunstwerk stammt daher, daß wir in ihm den Geist, der die Natur schuf, 
wieder in voller Tätigkeit sehen. Es unterscheidet sich von den Naturwerken dadurch, daß diese 
organisch fortzeugend wirken; jenes nicht, aber geistig ist es fruchtbar durch seinen mächtigen 
Einfluß auf das menschliche Gemüt, je (Gesellschaft) Die Zauberwirkungen der Natur find 
heilsam, sie machen uns nüchtern und gesund. Es find einfache Freuden, wohltuend und 
unserer Natur entsprechend. Wir kommen in unser eigenstes Heim und befreunden uns mit 
Dingen, die eingebildetes Schulgeschwätz uns überreden wollte zu verachten. Wir können uns 
gar nicht davon trennen; der Geist liebt sein altes Heim; was Waffer für den Durst, das ist der 
Fels, die Erde für unsere Augen, Hände und Füße. Wir sind festes Waffer, kalte Flamme. Welche 
Gesundheit! Welche Verwandtschaft! k (Natur) Der Mensch ist gefallen. Die Natur steht aufrecht 
und dient als Differentialthermometer, das die Gegenwart oder Abwesenheit göttlichen Gefühls 
im Menschen anzeigt. Wegen unserer Stumpfheit und Selbstsucht müffen wir zur Natur 
aufblicken, aber wenn wir gesunden, wird die Natur zu uns aufblicken. k (Natur) Die 
Beziehung, die jede Kunstschöpfung im letzten Grunde zu einer ursprünglichen Kraft hat, 
erklärt die allen Werken höchster Kunst gemeinfamen Züge, daß sie nämlich allgemein 
verständlich find; daß fiel uns die einfachsten Geisteszustände wiederbringen und religiös find. 
Da das in ihnen zutage tretende Talent das Wiedererscheinen der ursprünglichen Seele, ein 
Strahl reinen Lichtes ist, sollte es einen ähnlichen Eindruck wie die Naturgegenstände 



hervorrufen. In glücklichen Stunden scheint uns Natur und Kunst eins zu sein: vollendete Kunst 
- das Werk des Genius. (Kunst) e Ich kannte den Bildhauer der Statue des Jünglings, die im 
Volksgarten steht. Er war, wie ich mich erinnere, unfähig, in Worten auszudrücken, was ihn 
glücklich oder unglücklich machte, aber durch wunderbare Vermittelungen konnte er sich 
ausdrücken. Er stand eines Tages, feiner Gewohnheit gemäß, vor Tagesanbruch auf und sah 
den Morgen anbrechen, groß wie die Ewigkeit, aus der er emporstieg, und viele Tage lang 
hernach strebte er unablässig, diese weihevolle Stimmung zum Ausdruck zu bringen, und siehe 
da! ein Meißel hatte aus Marmor die Gestalt eines schönen Jünglings, Phosphoros, geschaffen, 
defen Anblick, wie man sagt, so wirkt, daß alle Beschauer in Schweigen versunken dastehen. - 
Auch der Dichter überläßt sich ganz feiner Stimmung und verleiht dem Gedanken, der ihn 
erregte, Ausdruck, aber in einer vollkommen neuen Weise. (Dichter) 

148 Neumann: Mensch und Natur Der Tag, an dem wir irgend einem Naturgegenstand unsere 
Aufmerksamkeit geschenkt haben, scheint uns nicht ganz unheilig gewesen zu sein. Der Fall 
der Schneeflocken in stiller Luft, wenn jeder Kristall seine vollkommene Form bewahrt, ein 
Graupelschauer über einer weiten Wafferfläche oder in der Ebene, das wogende Roggenfeld, 
das lebensvolle Wogen von Hautoniafeldern, deren zahllose Blümchen vor unsern Augen weiß 
glänzend fich kräuseln, die Spiegelungen von Bäumen und Blumen in blanken Seen, der 
melodische, dunstige, duftige Südwind, der alle Bäume in Windharfen verwandelt, das Krachen 
und Spritzen von Hemlocktannen oder Kieferblöcken in den Flammen, die Wände und Gesichter 
im Wohnzimmer verklären - das find die Musik und die Bilder der ältesten Religion. (Natur) e 
Nach dem Gerede der Menschen sollte man annehmen, daß Reichtum und Armut von großer 
Wichtigkeit find; und unsere Kultur rechnet sehr damit. Aber die Indianer sagen, sie find nicht 
der Ansicht, daß der Weiße mit einer sorgenvollen Stirn, immer sich mühend, bange vor Hitze 
und Kälte und das Haus hütend, vor ihnen irgend einen Vorteil hat. Worauf es jedermann 
dauernd ankommen muß, ist: nie in einer falschen Stellung zu sein, sondern in allem, was er 
tut, die Wucht der Natur als Rückhalt zu haben, e (Illusionen) Das Bewußtsein, daß wir die 
ganze Skala des Seins von dem Mittelpunkt bis zu den Polen der Natur durchlaufen und an 
jeder Möglichkeit irgend einen Anteil haben, verleiht dem Tode jenen erhabenen Glanz, den 
Philosophie und Religion zu äußerlich und zu buchstäblich in der volkstümlichen Lehre von der 
Unsterblichkeit der Seele auszudrücken gestrebt haben. Die Wirklichkeit ist herrlicher als die 
Beschreibung. Die göttlichen Kreisläufe ruhen und zögern nie. Die Natur ist die Fleischwerdung 
eines Gedankens und verwandelt sich wieder in einen Gedanken, wie Eis in Waffer und Gas. Die 
Welt ist gefallener Geist, und ihr flüchtiges Wesen entweicht immer wieder in den Zustand des 
freien Gedankens. Daher auch die Kraft und Schärfe des Einfluffes natürlicher Gegenstände, sei 
es organischer oder unorganischer, auf den Geist. Der gefangene Mensch, der kristallisierte 
Mensch, der vegetierende Mensch spricht zum persönlichen Menschen, se (Natur) Die Seele 
nennt das Licht ihr eigen und fühlt, daß das Gesetz, nach dem Gras wächst und der Stein fällt, 
ihrer Natur untertan und von ihr abhängig ist. Siehe, sagt sie, ich bin in die große Weltseele 
hineingeboren. Ich, die Unvollkommene, bete meine eigene Vollkommenheit an. Ich kann die 
große Seele in mich aufnehmen; dadurch überschaue ich Sonne und Sterne und fühle, daß sie 
schöne Zufälligkeiten und Wirkungen sind, die sich verändern und vergehen. Immer mehr 
dringen die Flutwellen der ewigen Natur in mich ein und ich werde in meinen Rücksichten und 
Handlungen universell und menschlich. So beginne ich in unsterblichen Gedanken zu 

Neumann: Mensch und Natur 149 leben und mit unsterblichen Kräften zu wirken. So wird der 
Mensch einsehen, daß die Welt das ewig dauernde, von der Seele gewirkte Wunder ist, und er 
wird in der göttlichen Einheit leben. Er wird aufgeben, was in seinem Leben niedrig und nichtig 
ist, und zufrieden sein mit allen Stellungen und allen Diensten, die er leisten kann. (Überseele) 
k Die Weltseele ist die einzige Schöpferin des Nützlichen und Schönen. Um daher etwas 
Nützliches oder Schönes zu schaffen, muß das Einzelwesen sich dem Weltgeist unterordnen, e 
(Gesellschaft) Jede kraftvolle Tat wird dadurch ausgeführt, daß wir die Naturkräfte auf unsere 
Gegenstände einwirken laffen. Wir mahlen nicht Korn, bewegen nicht den Webstuhl durch 
eigene Kraft, sondern bauen eine Mühle in solcher Stellung, daß der Nordwind oder die 
elastische Dampfkraft oder Ebbe und Flut des Meeres auf unserem Instrument spielen. Auch im 



Handwerk verrichten wir wenig durch Muskelarbeit, sondern nehmen solche Stellungen ein, daß 
wir die Schwerkraft, d. h. das Gewicht des Planeten, auf den Spaten oder die Axt, die wir 
handhaben, einwirken laffen. (Ebenda) k Wir bewundern diesen granitnen Turm, der den 
Angriffen so vieler Jahrhunderte standgehalten hat. Und doch hat nur eine kleine bewegliche 
Hand diese riesige Mauer gebaut, und was baut, ist besser als das Gebäude. Die Hand, die es 
baute, kann es viel schneller wieder niederreißen. Beffer und gewandter als die Hand war der 
unsichtbare Gedanke, der durch sie wirkte. Und so steht immer hinter der rohen Wirkung eine 
feine Ursache, die, genau besehen, selbst wieder die Wirkung einer noch feineren Ursache ist. e 
(Kreisläufe) LÜber seinen Willen und außerhalb einer Wahrnehmung wird der Künstler durch die 
Luft, die er atmet, und die Idee, nach der er und feine Zeitgenoffen leben und arbeiten, 
genötigt, die Art seiner Zeit anzunehmen, ohne sich ihrer bewußt zu werden. Nun hat das, was 
in dem Werk unvermeidlich ist, einen höheren Reiz, als persönliches Talent je verleihen kann, 
da des Künstlers Feder oder Meißel von einer riesenhaften Hand gehalten und geleitet worden 
zu sein scheint, um eine Zeile in die Geschichte des Menschengeschlechts einzutragen. Dieser 
Umstand gibt den ägyptischen Hieroglyphen, den indischen, chinesischen und mexikanischen 
Götzenbildern, wie grob und unförmig sie auch find, ihren Wert. Sie bezeichnen die Höhe des 
menschlichen Geistes zu der Zeit, und waren nicht phantastisch, sondern entsprangen einer 
Notwendigkeit so tief wie die Welt. (Kunst) e Es gibt in der Natur nichts Festes. Das Weltall ist 
fließend und flüchtig. Unsere Erde ist in den Augen Gottes ein durchsichtiges Gesetz, keine 
Anhäufung von Tatsachen. Das Gesetz löst die Tatsache auf und 

150 Neumann: Mensch und Natur hält sie in Fluß. Unsere Kultur ist das Vorherrschen einer 
Idee, welche diese Reihe von Städten und Einrichtungen zur Folge hat. So wie wir uns zu einer 
andern Idee erheben, werden sie verschwinden. Die griechische Skulptur ist schon 
fortgeschmolzen, als ob die Statuen aus Eis bestanden hätten. Denn der Genius, der fiel schuf, 
schafft jetzt anderswo. (Kreisläufe) Es gibt keinen Schlaf, keine Pause, keine Erhaltung, sondern 
alle Dinge erneuern sich, keimen und proffen. Warum sollten wir Fetzen und Bruchstücke in die 
neue Stunde hinüberbringen? Die Natur haßt das Alte... Wenn wir mit dem verkehren, was über 
uns erhaben ist, werden wir nicht alt, sondern jung. In der Natur ist jeder Augenblick neu, die 
Vergangenheit wird immer verschlungen und vergeffen, nur das Kommende ist heilig. Keine 
Liebe kann durch Eid oder Vertrag gebunden werden, um sie gegen eine höhere Liebe zu 
fichern. Keine Wahrheit ist so erhaben, daß sie nicht morgen im Lichte neuer Gedanken 
alltäglich erschiene. Die Menschen lieben Beständigkeit; aber nur im Wandel liegt Hoffnung für 
fie. (Ebenda) e Das moralische Gesetz liegt im Mittelpunkt der Natur und strahlt nach der 
Oberfläche aus. Es ist Mark und Kern jeder Substanz, jeder Beziehung und jeder Entwicklung. 
Alle Dinge, mit denen wir zu tun haben, predigen zu uns. Was ist ein Bauerngut anders als ein 
stummes Evangelium? Wer kann ermeffen, wieviel Festigkeit der umbrandete Felsen den 
Fischer gelehrt hat; wieviel Ruhe vom tiefen Blau des Himmels auf den Menschen überstrahlt; 
wieviel Fleiß, Vorsicht und Zuneigungen wir von den stummen Tieren angenommen haben; was 
für ein forschender Prediger der Selbstbeherrschung die wechselnde Erscheinung der 
Gesundheit ist. e (Natur) Naturfreund ist derjenige, defen innere und äußere Sinne sich noch 
richtig einander anpaffen, der das kindliche Gemüt noch ins Mannesalter hinübergerettet hat. 
Sein Verkehr mit Himmel und Erde wird ein Teil seiner täglichen Nahrung. In Gegenwart der 
Natur durchströmt den Menfchen ein heftiges Entzücken trotz wirklicher Sorgen. Die Natur 
sagt: Er ist mein Geschöpf, und trotz all seines quälenden Kummers soll er bei mir froh sein. 
Wenn ich auf der nackten Erde stehe und mein Haupt in der frischen Luft bade und in den 
unendlichen Raum emporhebe, schwindet alle niedrige Selbstsucht. Ich werde ein 
durchsichtiger Augapfel; ich bin nichts; ich sehe alles; die Ströme des Weltwesens durchkreisen 
mich; ich bin ein Teil oder Teilchen von Gott. (Natur) Die Welt entspringt aus demselben Geist 
wie der Körper des Menschen. Sie ist eine entferntere und geringere Verkörperung Gottes, eine 
Projektion Gottes in das Unbewußte. Aber sie unterscheidet sich von dem Körper in einer 
wichtigen Hinsicht. Sie ist nicht wie dieser jetzt dem menschlichen 

Neumann: Mensch und Natur 151 Willen unterworfen. Sie stellt uns daher gegenwärtig den 
göttlichen Willen dar. Sie ist ein fester Punkt, nach dem wir unsere Abirrung bemeffen können. 



Wir find in demselben Grade der Natur entfremdet, als wir von Gott abgefallen sind. Wir 
verstehen nicht die Stimmen der Vögel. Der Fuchs und das Reh fliehen vor uns; der Bär und der 
Tiger zerreißen uns. Wir kennen nur den Nutzen weniger Pflanzen. (Geist) st Jeder Mensch hat 
seinen eigenen Beruf. Das Talent ist der Ruf Es gibt eine Richtung, in der der ganze Raum ihm 
offen steht. Er hat Fähigkeiten, die ihn heimlich zu endloser Ausübung dahin rufen. Er ist wie 
ein Schiff in einem Fluß. Er rennt auf jeder Seite außer einer gegen Hindernisfe; in dieser 
Richtung schweift er ungehindert und in heiterer Ruhe über einen tiefen Kanal in ein 
unendliches Meer. Dies Talent und dieser Ruf hängen von seiner Organisation ab, d. h. von der 
Art, in welcher die Weltseele in ihm Fleisch geworden ist. Er will gern etwas tun, was ihm leicht 
ist und gelingt, und was kein anderer leisten kann. Er hat keinen Nebenbuhler. Jeder Mensch 
hat diesen Beruf der Kraft, etwas Einzigartiges zu tun, und kein Mensch hat einen anderen 
Beruf (Gesetze) je Des Dichters Lebensweise sollte auf eine so einfache Tonart gestimmt fein, 
daß die gewöhnlichen Eindrücke ihn begeistern können. Seine Fröhlichkeit füllte die Gabe des 
Sonnenlichts sein, die Luft sollte für seine Inspiration genügen, und von Waffer sollte er 
trunken werden. Der Geist, welcher stillen Herzen genügt, der ihnen aus jedem dürren 
Grashügel, aus jedem Tannenstumpf, aus jedem von der matten Märzsonne beschienenen 
bloßliegenden Steine hervorzudringen scheint, der geht auch zu den Armen und Hungrigen, 
und solchen, die einfältigen Herzens sind. Wenn du dein Hirn mit Boston und Neuyork, mit 
Mode und Gier füllt und deine abgehetzten Sinne mit Wein und Kaffee anreizen willst, dann 
wirst du in der einsamen Öde der Kiefernwälder keine Ausstrahlungen von Weisheit 
wahrnehmen. (Dichter) 

.- TFT-7%'FT'Der Menschheitsfrühling Eine Legende von Hero Max ohin ist der Frühling 
gekommen, der Menschheitsfrühling? Wl Sie haben ihn begraben. Sie haben ihn mit Asche und 
mit Felsen zugedeckt. Auf seinem lieblichen Antlitz ruht grauer Staub, und die fröhliche Kraft 
feiner Glieder wird von Steinen niedergehalten. Könnte nicht ein Sturmwind kommen, der die 
Asche fortbläst, und ein Erdbeben anheben, das den Felsenvorhang zerreißt und die Steine 
herabwälzt von seinem Grab? Umsonst wird das Erdbeben tosen, umsonst der Sturmwind eine 
Fanfaren blasen - nichts kann ihn erwecken, die Philister haben feine Seele getötet. Seine Harfe 
haben sie zerschlagen. Am Bach an den Weiden hängt sie, mit geborstenen goldenen Saiten, 
ein Spiel des Windes und der Wellen. Durch die Fugen ächzt ein Seufzen; ein Rabe hat sein 
Winternet darin aufgebaut, und seine junge Brut wetzt die frechen Schnäbel an dem zerriffenen 
Goldnetz, worin die Liebe schlief und alle ihre Wunder. Und wenn das furchtbare Erdbeben 
vorüberwandelte und rührte an die Berge, daß sie schauderten und zitterten - und wenn der 
Sturmwind herüberstiege über die Höhen und zerträte mit feinen ehernen Füßen die Gärten und 
bliese mit feinem gewaltigen Odem die Tannenwälder um - den toten Menschheitsfrühling 
werden sie nicht wieder aufwecken. Nur ein Gott kann Totes wieder hervorrufen ans Licht. Wie 
hat die Menschheit sich verwandelt, seit ihr Frühling tot ist. Die Jugend ist mit ihm verwelkt wie 
eine Rose am dürren Strauch, und die sorglose, lächelnde Freude ist versiegt wie der 
sprudelnde Quell. - Siehst du dort die jungen Männer? Junge Männer? Es sind Greise! Nein, es 
find junge Männer. Aber sie gehen gebückt wie die Alten. Sie gehen gebückt wie die Alten. Die 
Simsonkraft ihrer Jugendlocken ist ihnen versiegt. Sie gehen verdrießlich und ernst gebückt 
unter der Last der Alltagssorge, die ihnen schwere Steinsäcke auf die Schultern gelegt hat. 

Max: Der Menschheitsfrühling 153 Und die andern dort krümmen sich unter der Herrschaft der 
gemeinen Lust, die ihre Schlangengeißel über ihrem Nacken schwingt; hohläugig und bleich 
treibt sie sie vor sich her, und dort am Hohlweg, wo es kein Zurück mehr gibt, wartet die 
Seuche auf sie mit ihrem Verwesungskuß. Aber sie suchen alle. Suchen sie vielleicht den toten 
Frühling und fein reines Glück? Nach Gold suchen sie alle. Aber nicht nach dem Gold, das in 
den Saiten schläft oder in den Blumen glüht oder das droben aus Sternen herunterglänzt - 
nein, nach dem Gold, das drunten in den Eingeweiden der Erde liegt, nach diesem Gold graben 
und suchen sie alle; selbst die Halbtoten und Verwesenden spähen und gieren darnach mit 
heißhungrigem Blick. - Und dort kommen Frauen. Frauen? Nein, es find Schatten, blutlose 
Schatten, dem Styx entstiegen. Es sind Erdenfrauen, aber sie schleichen wie die Leblosen. Sie 
schleichen wie die Seelenlosen. Die dort verzehrt die Angst nach dem Mann, und die hier 



zermürbt der Gram über den Mann. Und siehst du jene, denen sumpfiges, grünverfaultes Blut 
durch die Adern rinnt? Das find die Rächerinnen des Schicksals, weil die Philister den Frühling 
erschlagen haben. Die Frauen schließen entsetzt die Augen vor diesen Pestweibern - aber die 
Männer stürzen ihnen entgegen mit der blinden Wut und Gier des Wahnsinns. In einer wüsten 
Orgie suchen sie Ersatz für des gemordeten Frühlings Glück, für Liebe und Keuschheit, für 
Schönheit und Treue. Und ihr Herz ist dürr und leer geworden. - Weine, du junge Mutter, denn 
das jauchzende Knäblein, das du auf den Armen hältst, ist alt geboren, es ist betrogen um den 
Menschheitsfrühling, den die Philister getötet haben. Sie haben ihn umgebracht, weil fie ihn 
haßten. Sein Gesang war ihnen ein Greuel und sein sonniger Sinn ein Ärgernis. Was er der 
Jugend von der Schönheit der Liebe erzählte, erschien ihnen eine Torheit; was er von Treue 
und Keuschheit sprach, verhöhnten sie als eitel Schwäche! Die Philister haben den Menschen 
verboten, an Frühling zu glauben. Aber nun find sie allesamt Schwächlinge und Greise 
geworden und seufzen unter dem Joch des grauen Todes, k k r Aber siehe, ein kleiner, 
weltfremder Knabe steht drüben am Bach und trägt ein brennendes Wachslicht in der Hand und 
schützt es forgsam gegen den Wind, daß es nicht verlösche. Hat er das brennende Licht vom 
Weihnachtsbaum gerettet? Er trägt es durch das Feld, um den Frühling zu suchen, den die 
Menschheit verloren hat. Zackig läuft in den Wellen der goldene Schein seines Lichtes neben 
ihm her, wie ein Ariadnefaden durch ein Labyrinth zeigt der Schein ihm den Weg zum Grabe 
des Frühlings. 

154 Schüler: Frühling Mit seinem Weihnachtslicht wandelt der Knabe durch die Straßen wie mit 
einem Stern. Und eines Morgens, wenn die Fackelträger der Sonne über die blauen Berge 
steigen, dann findet er den Felsen, unter dem der tote Menschheitsfrühling liegt. Und wenn er 
mit feinem Licht das Felsengrab berührt, dann spaltet es sich wie von einem göttlichen 
Blitzstrahl berührt; der Menschheitsfrühling schüttelt die Asche vom Angesicht, wirft die 
Leichentücher fort und steigt wieder hervor auf die Erde. Und dann bespannt er seine Laute mit 
Sonnenstrahlen und scheucht mit seinem Lied den grauen Tod, der die Erde beherrschte, in 
den Abgrund. Und die Menschen schütteln ihre Lasten ab und ihre Laster, ihre Angst und ihren 
Kummer. LUnd die dürren Herzen der Menschen wachen wieder auf und stehen in Blüte wie 
Apfelbäume, und ihre Augen fangen an zu leuchten in reiner Freude, wie der Silberquell, der im 
Veilchengrunde strömt. Und die Menschheit freut sich wieder der Liebe, der Keuschheit, der 
Schönheit, der Treue, und die Armut wird selig gepriesen. Und lieben wird man wieder das 
Gold der Blumen, der Sonne, der Sterne, und die jungfrischen Lieder der Dichter! S Frühling 
Von Gustav Schüler Leise ziehend läßt ein Frühlingstag Seine lichten lofen Wimpel wallen - 
Veilchenblau und Gras und Finkenschlag Und die freudeheißen Nachtigallen. Knospenmeere, 
voll von Werdeglut, Brechen stürmisch-felig aus den Banden - Und ein neugeschaffener 
Himmel ruht Göttlich auf den neugeschaffenen Landen. 

Die Försterbuben Ein Schicksal aus den steirischen Alpen Von Peter Rosegger (Fortsetzung) Der 
gebrochene Ahornast m nächsten Frühmorgen stand Herr Nathan Böhme, „Preuße und 
Landstreicher“, gestiefelt und bepackt am Ausgange des Wirtshauses zum Schwarzen Michel. In 
demselben Aufzuge wie er gekommen, ging er davon, nur nicht so bestaubt und verschwitzt, 
sondern hübsch ausgebürstet und frisch. In feine Ledertasche hatte Frau Apollonia Roggenbrot, 
Kuchen und gekochte Eier gesteckt für das Mittagsmahl auf dem Rauhruck. Die Kellnerin hatte 
ihm den Hut mit weißen Nelken und einer freilich schon halbverblühten Pfingstrose 
geschmückt. Als er ihr die Hand gereicht hatte: „Also, Mamsell Mariedel, adieu, bleiben Sie 
edel, hilfreich und gut und heiraten. Sie bald!“ Da mußte sie sich mit dem Schürzenzipfel ein 
Tränlein abwischen. Er war zwar immer einmal „wüscht“ gewesen, und doch hat man ihm „mit 
feind sein“ können. Und als sie nachher in der Stube ein Goldstück auf dem Schranke liegen 
fand, da wollte sie ihm damit nachlaufen, bis der Hausknecht auf die Vermutung kam, das 
werde ein Trinkgeld sein für das Stubenmädel und den Hausknecht. Kleider und Stiefel hatte 
ihm zwar die Kellnerin geputzt, wenn's aber ein Trinkgeld ist, dann kann's nur dem Hausknecht 
gehören, das Trinken ist feine Sach". Von den Wirtsleuten hatte Böhme sich artig verabschiedet, 
dem Michel schließlich aber die großartigen Worte zugeworfen: „Ein gescheiter Mann find Sie, 
Herr Wirt. Leben Sie danach, so find sie auch ein ganzer Mann.“ Ja, ist schon recht“, 



entgegnete der Michel. „Ich sag' halt: Auch so viel! Und vom Rauhruckjoch nur fein links 
halten, sonst kommen Sie in die Senklucken hinüber. Das war' bös! Recht glückliche Reise!“ 

Voll Wanderlust, so schritt er rüstig aus, den Fußsteig am Waldrande hin gegen das Forsthaus. 
Dort hatten die beiden Burschen schon ihre Rucksäcke aufgepackt und warteten auf ihn. 
Entzückt waren sie gerade 

156 Rosegger: Die Försterbuben nicht darüber, diesen anmaßenden und immer räsonierenden 
Menschen zum Wandergenoffen zu haben. Besonders Elias war verstimmt. Jener Auftritt auf der 
Wiese war ihm jetzt deshalb so peinlich, weil er sich seines Zornausbruchs schämte. Aber das 
wollte er heute wett machen. Er wollte dem Preußen gerade einmal durch ein gutes Vorbild 
zeigen, daß er den rechten Glauben habe. - Der Vater trug ihnen auf, wie sie für den Fremden 
Sorge tragen sollten, daß er gut über das Joch komme. Die alte Sali meinte, es sei eh ein 
Unsinn, daß so ein Mensch in der stockfremden Welt herumgehe für lauter nichts oder gar, um 
Leute in die Ungnad” Gottes zu führen. Man könne nur froh sein, daß er endlich einmal 
fortgehe. Und dann wollte sie ihm ein Fläschlein Wachholdergeist in die Tasche stecken für 
unterwegs, wenn ihm etwa einmal wollt' letz werden. „Was ist denn das?“ herrschte Böhme. 
„Wachholdergeist sagen Sie? Gute Fraue, den trinken Sie man selber, wenn Sie letz werden 
wollen.“ Und dann ist er in Begleitung der Brüder Rufmann davonmarschiert durch den Hals 
hinein, durch die Bärenftuben hinauf über den weiten, steilen Teschenschlag - den Almhöhen 
zu. Der Förster ging hierauf wie gewöhnlich in seine Wälder und zu feinen Holzarbeitern. Es 
war ein schwüler Tag geworden. Gegen Abend spazierte er noch hinaus, der Ach entlang, um 
nachzuschauen, wie bei dem neuen Sägewerkbaue die Arbeiten vor sich gingen. Und dort ergab 
es sich, daß er nicht mehr weit nach Eustachen hätte. Am Abende saßen sie richtig wieder 
beisammen im Wirtshaus. Es war sonst niemand da, sie waren unter sich. Sollten sie nicht 
einmal der Frau Apollonia ein lustiges Ständchen bringen? Von der Frau Apollonia war der 
Förster ein heimlicher Verehrer, das beteuerte er nachgerade so oft, daß der Michel einmal 
sagte: „Du, wenn's keine heimlicheren Weiberverehrer gäbe!“ Da wiffe er im Forsthaus. Einen, 
der hielte es anders mit der Heimlichkeit. - Die beiden verstanden sich. - Klim, Klim! Es stieg 
das Lied. „Wann ich d’ Sonn' da drenten Stad fiach abi gehn, Und die Hütten glanzt im 
Sonnenschein, Mahnt mich 's Abendsterndl: Sollt zum Dirndel gehn. Beim faubern Dirndel ist 
ein lustig Sein. Ja, ja, mein Dirndel, du bist mei Leb'n, Du bist mei' Freud' in alle Ewigkeit. So 
komm' ich hin zu ihr, "s hat schon der Mondschein g'scheint, "s war alles mäuferlstill - es rührt 
sich nix. Da nehm ich's her um d’ Mitt” Und biag ihr 's Köpferl z'ruck, Und han a Bufferl ihr aufs 
Göscherl pickt. Ja, ja, mein Dirndel, du bist mei Leb'n, Du bist mei Freud in alle Ewigkeit!“ 

Rosegger: Die Försterbuben 157 Und haben es wohl nicht geahnt, daß es das letzte Lied war, 
so die gemeinsam gesungen auf dieser Erden. Dieweilen sie damit ihrer Kinder Liebe feiern 
wollten, weckten sie beinahe ihre eigene auf, jene vor dreißig Jahren, die sich schon so 
friedsam zur Ruh begeben hatte. Was ist aber das? Was ist denn das? - Es klirren die Fenster. 

Ein Saufen und Brausen ums Haus. Der Förster stand auf und sagte: „Ich habe mir's ja gedacht. 
Der Sturmwind.“ Fast finster wurde es in der Stube. Mattes Blitzen. Der Donner war dumpf, 
aber es ächzten die Wände. „Die Burschen werden doch schon zurück sein von der Alm“, sagte 
der Michel. „Wenigstens bis zur Köhlerhütte in der Bärenstuben, oder sie bleiben gar auf der 
Seealm. Wenn er sich aufgehalten hat, kann der noch nicht leicht in Arlach sein.“ „Man kann 
sich auch auf der andern Seiten, niederwärts, höllisch vergehen,“ sagte der Wirt. „Hätten ihn 
eigentlich doch nicht sollen fortlaffen. Der erste Weg im Frühjahr! Alles verschüttet und 
verschwemmt.“ Nun kam das schlanke Mägdlein von der Küche herein, zog die Hängelampe 
nieder, zündete sie an und sagte: „Guten Abend!“ „Guten Abend, Helenerl!“ dankten die Väter, 
und so lieblich war das feine Gesichtlein selten beleuchtet, wie in diesem Augenblick vor der 
Lampe. Es kam ihnen vor wie eine Erscheinung, die man das erstemal sieht oder - das 
letztemal. Dann ging sie wieder leise davon. Die Männer schwiegen. Es war, als wäre ein Engel 
durch das Zimmer gegangen. - Draußen hatte sich der Regen entladen. Anfangs schlug er 
heftig an die Fenster, dann goß er senkrecht nieder, endlich regnete es in einem leichten, 
gleichmäßigen Schleier, durch den die abendlich dämmernden Bäume des Lärchenschachens 
noch zu erkennen waren. Nun kam ein Knecht in die Stube und berichtete, im Garten habe es 



einen alten Baum zerriffen. Die beiden Männer gingen hinaus. Von dem Ahorn war der große 
Ast niedergebrochen, auf dem gestern die Bienentraube gehangen. Da lag er auf der Erde 
selbst wie ein stattlicher Baum, der seine Aste teils am Boden zerschmettert, teils in den Boden 
gebohrt hatte. Der Schaft des Astes war teils hohl, teils morsch. Der Förster deutete auf diesen 
modrigen Bruch und leise sagte er: „Siehst du, Michel?“ Dieser stand bewegungslos da. Und 
nach einer Weile sagte er gedämpft: „Könntet ihr sie morgen gleich miteinander in die Kirchen 
tragen, die Pichelbäuerin und - den Michelwirt.“ - Dann sind sie wieder ins Haus gegangen. 

Aber es war ein fremder Schatten da, obschon die Lampe hell brannte, es ging ein weher Klang 
durch die Stube, obwohl es ganz stille war. Endlich machte der Förster sich auf den Heimweg. 

Es war nach 

158 Rosegger: Die Försterbuben dem Sturme eine geruhsame Nacht geworden. Manchmal noch 
ein matter Blitzschein, ein fernes Donnern. Der Regen rieselte mäßig. Der Förster hatte sich des 
Wirtes Wettermantel entlehnt und schlug sich in den Loden. Ihn fröstelte ein wenig. Die Ach 
rauschte, stellenweise schlug sie an die Straße herauf und trug Holzstücke daher, die im 
Dunkeln bläulich schimmerten. Wenn es im Hals oder in der Bärenstuben eine Brücke 
genommen hat, so können sie nicht zurück... Als er ans Forsthaus kam, stand dort am Brunnen 
ein Mensch und und wusch sich die Hände. Der Friedei war's. - Gottlob, sie sind da. „Seid ihr 
denn noch nicht genug naß geworden?“ So grüßte ihn der Förster. Der Bursche mußte es nicht 
gehört haben, weil der Brunnen rauschte. „Wo ist dein Bruder?“ fragte der Vater laut. Der 
Friedei erschrak ein wenig, und als er sah, wer es war, antwortet er: „Der Elias ist schon 
schlafen gegangen, er hat Kopfweh.“ „Seid ihr ins Gewitter gekommen?“ „Nit arg.“ „Habt ihr zu 
Abend gegessen?“ „Mir ist nix drum.“ Sie sind müde, dachte der Förster, 's ist auch ein starker 
Weg gewesen, besonders für Elias. Die alte Sali hatte zu greinen über die Torheit der jungen 
Leute, die allweil an alle Dummheiten denken, nur nicht an die Gesundheit. „Erst kommen's vor 
lauter Raufen mit Nasenbluten heim und nachher mit leerem Magen ins Nest! 's ist auch der 
Kleine mit g'scheiter.“ Sie trug noch eine Schüffel frisch gekochter Milch zur Schlafstube hinauf, 
konnte aber nicht hinein; die Tür war von innen verschloffen. „Haben's schon die Neuigkeit 
gehört, Herr Förster?“ Am nächsten Morgen kamen ins Forsthaus zwei Jungbauern, einer aus 
Eustachen und der andere aus Ruppersbach. Schon im Vorhause zogen sie den Hut ab, 
glätteten sich mit der breiten Hand das widerborstige Haar und klopften recht bescheiden an 
der Kanzleitür. „Nur herein!“ sagte der Förster, „was gibt's denn schon wieder für ein Anliegen, 
das ihr gar so gut Sitte und Brauch wißt. Ist sonst nicht immer so manierlich.“ „Wenn wir wieder 
recht schön bitten dürften, Herr Oberförster, um Holz.“ „Bin kein Oberförster. Wozu denn 
wieder Holz?“ „Zum Sonnwendfeuer. Wir möchten halt gern wieder eins anzünden auf dem 
Ringstein.“ „Ist schon recht, das, will schon wieder mithalten. Wann denn?“ „Übermorgen wär’ 
er halt, der Sonnwendtag.“ „Aber Schlingel seid ihr! Vor drei Jahren habt ihr mir einen ganzen 
Scheiterstoß verheizt. Ich habe euch gesagt, Scheitholz dürft ihr mir nicht ...-. 

Rosegger: Die Försterbuben 159 nehmen. Nur Gefällholz. Im Ringwald gibt's deffen ja genug, 
nicht zu faul sein zum Zusammentragen!“ „Wir werden G'fällholz nehmen, Herr Förster, und 
bedanken uns schön.“ „Ich will es euch lieber zeigen, was zu nehmen ist. Heute nachmittags 
um fünf Uhr, wenn jemand oben ist. Ich werde auf dem Ringstein fein und sagen, was 
geschehen darf. Das vorige Mal seid ihr mir mit eurem Feuer auch dem Wald zu nahe 
gekommen.“ „Wollen schon alles machen, wie's der Willen ist, und werden fleißig ,Ja, ja, geht 
nur jetzt, ich habe nicht viel Zeit. Nachmittags um fünf Uhr. Wenn aber niemand oben ist! Ich 
gehe nicht ein zweites Mal!“ In solch wohlwollend brummigem Tone pflegte Rufmann mit den 
Leuten zu verkehren. Als die Bauern fort waren, ging er die Stiege hinauf und wollte 
nachsehen, ob die Buben nicht endlich aus dem Bette wären. Die Tür war versperrt. Er pochte 
mit der Faust: „Was ist denn das heute! Sieben wird's bald!“ ,Ja, ja“, antwortete drinnen eine 
mißmutige Stimme. Sie waren noch verschlafen. Zum Frühstück waren sie da und aßen tüchtig. 
Dann verzog sich der Student wieder, und der Friedei erstattete einen Bericht von der Alm. Hin 
und hin apper (schneefrei), nur im Rauhruckkar hatten sie noch Schnee liegen sehen. Es sei 
ganz sommerwarm, täte schon überall grünen. Man könne bald das Vieh auftreiben. An der 
Seealmhütte müßten die Dachlucken ausgebeffert und etliche Fensterscheiben eingeschnitten 



werden. Stellenweise hätten Lahnen den Weg versperrt, an der Mooskehr hätten sie nur mit 
Mühe weiterkommen können. „Hat sich der Böhme gut gehalten?“ fragte der Förster. „Ganz 
gut.“ „Wie weit habt ihr ihn begleitet?“ „Bei der Seealmhütte hat er gesagt, nun wollt' er schon 
allein weiterkommen.“ „Kann er noch vor dem Gewitter hinübergekommen sein?“ „Glaub' 
schon.“ „Gut ist's. Heute nachmittags gehen wir auf den Ringstein. Das ist wieder was für euch, 
Buben. Sonnwendfeuer!“ „So?“ sagte der Friedei gleichgültig. „Der Elias wird ja auch mitgehen.“ 
„Glaub" mit.“ Als hernach der Förster nach dem Studenten sah, fand er diesen bei feinem 
Kasten beschäftigt, die Schulbücher zu einem Pack zusammenzubinden. „Hat's dich recht 
angestrengt gestern?“ „Ein bisfei.“ „Was machst du denn da?“ „Ich - - will doch wieder hinein.“ 

160 Rosegger: Die Försterbuben „Wo hinein?“ „Ins Seminar.“ „So dachte ich doch, Elias, du 
bliebest bis Herbst daheim.“ „Ich will doch lieber hinein.“ Der Alte ist mit Kopfschütteln die 
Treppe hinabgestiegen. Da hatte er sich manchmal beklagt, wenn einer der Buben zu lustig 
war; wenn fie's nicht find, ist es ungemütlich. Am Nachmittage gingen sie hinauf, der Förster 
Rufmann und sein Sohn Friedei. Der Fußsteig durch den Wald ist steil, sie sprachen unterwegs 
nicht viel. Auf einer Lichtung, wo man in die weiten Berge hinaussieht, stellte der Bursche sich 
hin und jauchzte eins. Dann trafen sie mit mehreren jungen Männern zusammen. Vormittags 
war ein Begräbnis gewesen, da gibt's allemal einen kleinen Feiertag den ganzen Tag. So waren 
fie heraufgekommen, um den Feuerstoß fchichten zu helfen. Darunter auch ein Gerhaltsohn, 
der mit dem Förstersohn wieder ganz kameradschaftlich stand, als gehe das, was die Alten 
miteinander hätten, die Jungen nichts an. „Dich sieht man selten jetzt, Friedei. Bist immer im 
Holzschlag oder schon auf der Alm?“ „Vielleicht seht ihr mich bald gar nimmer.“ „Geh, mach 
dich mit patzig!“ „Wirst es schon sehen.“ „Was werd' ich sehen?“ „Daß ihr mich bald nimmer 
seht. Oder willst mit? Da draußen im Heffenland oder wo wandern jetzt immer Leut' aus nach 
Afrika.“ „Zu den Mohren? Da muß man ja früher angeschwärzt werden.“ „Das ist das wenigste, 
mein Lieber!“ Dann zuckte das Gespräch ab. Die Anschuldigung des Gerhalt war noch nicht 
vergeffen. - Der Friedei hatte den Wegmacher Kruspel bemerkt, der mit anderen bereits daran 
war, Gefällholz zu bearbeiten. Der Förster führte sie im Walde, der hier oben flacher wurde, 
herum und wies ihnen gefallene Bäume, niedergebrochene Alste und halb abgestorbene 
Stämme, an die sie sich mit Äxten, Sägen und Stricken machten, um sie klein zu kriegen und 
an Ort und Stelle zu bringen. Eine auf vorspringender Felswand in die Lüfte hinausgelagerte 
Felszinne, genannt der Ringstein, war die Stätte, wo seit alten Zeiten am 24. Juni das 
Sonnwendfeuer angezündet wurde. Aber nur von drei zu drei Jahren. Sooft unten im Dorfe das 
Fronleichnamsfest abgehalten wurde, so oft loderte ein paar Wochen später auf dem Ringstein 
das Feuer der alten Germanen. Und je glanzvoller die Prozession ausfiel, um so größer war der 
Holzstoß auf dem Berge. Es war ein alter Tort darin, doch die harmlosen Leute von Eustachen 
dachten nicht daran, sie übten nur den Brauch, und viele mochten meinen, das Sonnwendfeuer 
sei eine Art Nachfeier zum kirchlichen Fronleichnam. Der Förster hatte angeordnet, daß der 
Holzstoß möglichst an die Felszinne hinausgerückt werde, da könne das Feuer den nahen Wald 
nicht ge- 

Rosegger: Die Försterbuben 161 fährden, werde hingegen gesehen in der ganzen weiten 
Talgegend von Sandeben bis Löwenburg. Wie sie hingestreut lagen da unten an den Ufern der 
Tauernach und der Mur, die schimmernden Gruppen der Ortschaften! Dort hinten oben, wo das 
Gebirge mit feinem Halbkreis gleichsam die Talfläche abschneidet, kamen aus den Schluchten 
Wäffer zusammen zu dem großen Fluß, der sich so schlängelt, daß man hie und da ein 
Spiegelchen von ihm sieht. Tief unten, fast am Fuße des Berges, das freundlich zwischen 
Wiesen, Feldern, Matten und Schachen ruhende Eustachen. Eine halbe Stunde abseits 
Ruppersbach mit feinem hohen Kirchturm, und ganz unten in blauer Ferne ragt wie ein 
gläsernes Zacklein das alte Schloß Löwenburg über der Stadt auf Der Förster blickte in die 
Gegend hinaus und mochte denken, wie der Mensch doch nicht immer bloß am Nützlichen 
hängen, sondern öfter die schöne Welt anschauen sollte. Und dieweilen schleiften die Burschen 
mit lustigem Geschrei aus dem Walde Holz herfür und bauten den Brandtempel. Aber dort 
stand eine kleine Gruppe von Männern beisammen. Sie hörten dem Schnapperjosel zu, der 
schon Jungvieh auf seine Alm getrieben hatte, gerade vom Gebirge zurückkam und zu erzählen 



wußte, daß unweit des Rauhruckkares ein Toter gefunden worden sei mit Stichwunden am Hals. 
Er habe ihn nicht gesehen, wife weiter nichts als was die Holzknechte erzählt hätten. Die 
Gruppe um den Schnapperjosel vergrößerte sich rasch. Ein Mord! Ermordet soll einer worden 
sein! In unserem Gebirge? Das war etwas Seltsames. Auch der Förster horchte hin und meinte, 
das sei gewiß wieder einmal erstunken und erlogen, sonst müßten seine Buben davon wiffen. 
Die seien gestern auf der Alm gewesen, kein Wort von so was. Als er mit dem Friedei darüber 
sprechen wollte, war der Bursche nicht da, und jemand sagte, er habe ihn den Waldsteig 
hinabgehen gesehen. Bald ging auch der Förster heim, und als er unten an den Weg am 
Waldrande kam, schritten Zimmerleute vom Sägewerk daher. Die fragte er, wie es dem 
Zimmermeister Joseph gehe. „Wie's halt gehen kann bei einer schweren Lungenentzündung. - 
Haben's schon die Neuigkeit gehört, Herr Förster? Der Preuß, oder wer er war, der sich beim 
Michelwirt hat aufgehalten, den haben's am Rauhruck tot aufgefunden. Ist erstochen worden!“ 
Der Förster eilte seinem Hause zu. Dort im Hofe war der Friedei und spielte mit dem 
Kettenhund. Ein Holzstückchen hielt er ihm vor die Schnauze, und wenn das Tier danach 
schnappte, zuckte er damit zurück, so daß es bei diesem Scherz schon lebhaft wurde, und der 
Hund dem flinken Burschen angriffsweise an die Brust sprang. „Laß den Hund in Ruh', und fag 
mir, warum du so eilig bist fortgelaufen auf dem Ringstein.“ Den alten Mann klemmte es in der 
Brust, er war zu schnell gegangen. „Ich - wegen was ich fort bin?“ entgegnete der Bursche 
gleichgültig. „Wenn ich die Wahrheit soll sagen, 's ist einer oben, der mir mit ansteht.“ Der 
Türmer IX, 8 11 

162 Rosegger: Die Försterbuben „Der Schnapperjosel?“ „Der Schnapper? Ist der auch oben? Na, 
der geht mich nix an. Den mein' ich nit.“ „Der Schnapperjosel ist heute von der Alm 
herabgekommen und weiß zu sagen, daß beim Rauhruckkar ein Toter gefunden worden wäre. 
Und heißt es, der Nathan Böhme! Und wäre umgebracht worden...“ Der Friedei schaute auf 
„Sag's noch einmal, Friedei, wie weit seit ihr mit ihm gegangen?“ „Naja, halt - mein Bruder 
wird's eh auch wissen.“ „Von dir will ich's hören!“ Der Bursche zuckte die Achseln. „Was just 
von mir?“ Er hielt den starren Blick des Vaters nicht aus, wurde totenblaß. Da wurde es auch 
der Förster Rufmann. Er setzte sich taumelnd an den Rand des Brunnentroges. Vor Gericht Die 
Gaffen des Dorfes waren belebt, als ob wieder Fronleichnamstag wäre. Aber nicht so fröhlich 
und nicht so klingend. Vielmehr die Leute befangen, haltend, schleichend, munkelnd und 
flüsternd. Man hörte nichts als ein unzusammenhängendes Zischeln, man fah heftiges 
Kopfschütteln, man fah sogar Arme sich erheben und die Hände ringen. Nur halb raunte man 
sich die unerhörte Neuigkeit zu, die andere Hälfte wurde schweigend gesagt mit Mienenspiel. 
Dann wieder erging man sich in bildlichen Andeutungen. Mancher stöhnte, jammerte, es sei 
unmöglich, es sei nicht zu glauben, und jeder glaubte es. „Ich glaub's nit! Ich glaub's nit!“ 
riefen sie und glaubten alles. Dann kam wieder einmal eine Welle heran: „Es ist ja alles nicht 
wahr; einen alten Rock hat man gefunden auf dem Rauhruck, und haben sie gleich einen 
Ermordeten daraus gemacht. Der Preuß" soll ja in Arlach sitzen und von dort aus dem 
Michelwirt einen Brief geschrieben haben, er wäre gut hinüber gekommen. „Na, nachher 
möcht's doch vielleicht nit wahr fein!“ sagte dieser und jener und verzog sein Gesicht zu einem 
frohen Lächeln, das aber mißmutig ausfiel. Bis die nächste Welle kam: „'s ist heilig mit anders. 
Der Herr Böhme ist erstochen worden. Sein Leichnam liegt in der Teschenschlagerhütten, und 
die Försterbuben...!“ Da wurde der Jammer wieder laut in der Menge, manches Antlitz weinte 
schmerzliche, manches wollüstige Tränen. Nicht als ob die Leute so schlecht wären. Eine 
Abwechslung wollen fie einmal haben in ihrem leichten Alltagsleben, ein Schauspiel, ein 
Ereignis, an dem sie ihre Gefühle erschüttern und erfrischen, ihre Phantasie kräftigen, ihr 
kleines Geistesleben mit Mutmaßungen und Kombinationen betätigen, ihren Abscheu vor dem 
Verbrechen und ihr Mitleid mit dem Opfer aufwärmen können. Sie nehmen die Tragödie des 
Lebens, sofern es nicht fie persönlich trifft, wie andere die Tragödie auf der Bühne. Welch 
gräß- 

Rosegger: Die Försterbuben 163 liches Leid das Ereignis auf Beteiligte bringt, das kommt ihnen 
trotz ihrer eigenen Gefühlsausrufe nicht deutlich genug zum Bewußtsein. „Gehen wir zum 
Michelwirt!“ rief jemand. „Der wird schon was Sicheres wissen.“ Und da eilten manche stracks 



hin bis zum oberen Ende des Dorfes, um dem Michel „ein Viertel“ abzukaufen. Es werde wohl 
kein Platz mehr fein in der Gaststuben an so einem Tag, man könne sich's denken. - Das 
Wirtshaus aber war geschloffen wie um Mitternacht. Die Leute pochten am Tore, und der 
Schwarzmichel möchte die Eustacher doch nicht verdursten laffen. Das Tor blieb geschloffen. 
Einige stiegen auf die Wandbank vor dem Hause und spähten zum Fenster hinein. Da drinnen 
alles wie ausgestorben. „Das bedeutet schon was. Der Michel und der Förster sind gute 
Kameraden miteinand. Es wird schon wahr sein. Wer weiß, was noch alles dahintersteckt! Man 
wird's ja hören! Viel Geld soll er bei sich gehabt haben, der Preuß'l Im Wirtshaus wird man's 
wohl gewußt haben.“ „An einen Raubmord glaub' ich nicht“, ließ sich ein anderer vernehmen. 
„Weiß Gott, was da noch herauskommt. Seit die Welt steht, hat man so was nit erlebt in 
Eustachen!“ Den höchsten Grad erreichte die Aufregung, als gegen Abend ein Gerichtsherr aus 
Löwenburg mit einem Schreiber und zwei Gendarmen durch das Dorf fuhr, dort den 
Gemeindevorsteher mitnahm, ins Hochtal hinein. Hinter dem Wagen her lief halb Eustachen. 
Weiber wie Männer, aber an der Brücke beim Forsthaus war Wache aufgestellt, da durfte 
niemand hinüber. Nur der Löwenburger Wagen rollte über die Holzbrücke und in den Hof des 
Forsthauses. Der Förster war nicht zu sehen. Aus der versperrten Küche hörte man das Weinen 
der alten Haushälterin. Zur selben Zeit war vom Hochgebirge die Kommission zurückgekehrt, 
zwei Beamte und ein Gendarm. Und nun begann in der großen Stube das erste Verhör. Der 
Student hatte sich nicht lange suchen laffen. Er stand vor dem Tisch der Herren, neben ihm der 
Gendarm mit dem strotzenden Gewehrspieß. Ruhig und schlank stand er da, nur noch ein 
wenig bläffer als sonst. „Sie sind der Seminarist Elias Rufmann, Sohn des Försters Paul Rufmann 
und defen schon verstorbener Ehegattin Cäcilia. Gebürtig in St. Eustachen ob Ruppersbach, 
katholisch, zurzeit fünfzehn Jahre alt.“ Bei dem Worte „fünfzehn Jahre alt“ ward die Stimme des 
Gerichtsrates gedämpft. „Ich muß bemerken, Elias Rufmann, daß Sie jetzt nur als Zeuge 
dastehen und als nichts anderes. Sie haben die Fragen, die ich stellen werde, vor Gott und 
Ihrem Gewifen der Wahrheit gemäß zu beantworten.“ Der Student nickte mit dem Haupt. „Sie 
und Ihr Bruder haben vor zwei Tagen einen gewissen Herrn Nathan Böhme ins Gebirge 
begleitet, da genannter Herr des Weges unkundig war und Sie ohnehin auf der Alm zu tun 
hatten. Wie weit sind Sie mit Herrn Böhme zusammen gegangen?“ 

164 Rosegger: Die Försterbuben „Bis zur Seealmhütte.“ „Warum nicht weiter, da doch erst von 
dort ab der Weg schlecht wird und schwer einzuhalten ist?“ Elias zuckte die Achseln. „Wir sind 
ja nicht als Führer gewesen, wir haben auf der Seealmhütte zu tun gehabt, es war nur 
ausgemacht, daß er sich uns anschließen sollte.“ „Da find Sie und Ihr Bruder also bei der 
Seealmhütte zurückgeblieben und der Fremde ging allein weiter?“ Elias schwieg. Der 
Gerichtsrat mit Nachdruck: „Herr Nathan Böhme ist von der Hütte ab allein weiter gegangen. 
Wirklich so ganz allein?“ Nach einigem Zögern antwortete Elias: „Mein Bruder ist noch weiter 
mit ihm gegangen.“ „Ihr Bruder ist mit ihm gegangen. Ja warum haben Sie das nicht gleich 
gesagt? Wie weit ist er noch mit ihm gegangen?“ „Das weiß ich nicht.“ „Wo find Sie während 
dieser Zeit gewesen?“ „Bei der Seealmhütte.“ „Wann ist nachher Ihr Bruder wieder 
zurückgekehrt?“ „Nach vierzig Minuten war er wieder bei unserer Hütte.“ „Wie wifen Sie denn 
das so genau?“ „Weil mein Bruder auf die Uhr gesehen und gesagt hat, genau vierzig Minuten 
wäre er aus gewesen.“ „Hat denn Ihr Bruder eine Uhr gehabt?“ fragte der Gerichtsrat. Der neben 
ihm sitzende Gemeindevorsteher Gerhalt machte eine ungläubige Gebärde. Es sei merkwürdig, 
daß der Fridolin Rufmann eine Uhr gehabt habe, bei dem wolle doch sonst nichts hängen 
bleiben. „Der Herr Böhme hat ihm ja die Uhr geschenkt“, sagte Elias. Nun hoben sich die Köpfe. 
„So, so, geschenkt hat ihm der Herr Böhme die Uhr?! Ja, wann war denn das?“ „Unterwegs.“ 

„Sie, Rufmann,“ sprach der Gerichtsrat, „sagen Sie einmal selbst, wird ein Tourist im Gebirge 
eine Taschenuhr herschenken, so mir nichts dir nichts?“ „Das ist so gewesen“, antwortete Elias 
ruhig. „Mein Bruder hätte immer gern eine Taschenuhr gehabt und hat unterwegs, wie der 
Fremde auf die Uhr schaut, davon gesprochen, der höchste Wunsch wäre ihm so eine Uhr. Da 
hat der Herr gelacht und gesagt, wenn kein Wunsch auf dieser Welt schwerer erfüllbar wäre! 

Und hat die Uhr famt der Kette gleich von der Weste gelöst und meinem Bruder gegeben. Sie 
sei als Führerlohn. Mein Bruder hat noch gesagt, wenn er sie ihm später wollt" schicken, übers 



Gebirge möcht" er fiel doch noch behalten. Hat der Herr gesagt: Weiß ich den Weg, so brauche 
ich keine Uhr. Den Weg zeigen Sie mir ja, und drüben im Kulmtal getraue ich mir eine beffere 
zu kriegen. Da hat mein Bruder die Uhr angenommen.“ 

Rosegger: Die Försterbuben 165 Mit fliegender Hand hatte der Schreiber diese wichtige 
Aussage aufs Papier gebracht. Der Gerichtsrat fragte weiter: „Als Sie nun beide in der 
Seealmhütte waren, was haben Sie da gemacht?“ „Wir haben nachgesehen, was fehlt, haben 
unser Mittagsbrot gegeffen und uns auf den Heimweg gemacht.“ „Sagen Sie, Elias Rufmann, 
war Ihnen unterwegs nicht schlecht geworden?“ „Schlecht? Nein.“ „Als Sie nach Hause kamen, 
gingen Sie sogleich zu Bette, weil Sie Kopfweh hätten!“ „Das ist wahr. Eines Ärgers wegen. Es 
war eine Dummheit, ich will's wohl sagen. Mein Bruder und ich hatten unterwegs einen Streit 
gehabt wegen allerlei fo, da hat er mich einen Mucker und Heuchler geheißen, und da habe ich 
ihm aus Zorn ins Gesicht geschlagen. Darüber habe ich mich nachher gekränkt, weil es mein 
Bruder gewiß nicht so gemeint hat, und bin daheim gleich ins Bett gegangen.“ „Hat Ihr Bruder 
denn nicht zurückgehauen?“ fragte der Gerhalt. „Nein, der hat nur gelacht und gesagt, so ein 
schneidiger Elias gefiele ihm viel beffer als ein muckerischer. Darüber habe ich mich noch mehr 
geschämt.“ „Erzählen Sie mir auch, Elias, weshalb find Sie denn eigentlich in Streit gekommen?“ 
„Wir streiten oft, weil mein Bruder manchmal bifel leichtsinnig ist. Und da habe ich ihm 
vorgehalten, eine Schand" wär's, daß er die Uhr gleich so hätte angenommen. Und mein Bruder 
spricht: Wenn ich was haben will, so sag' ich's gleich und heuchle mit erst wie die Mucker. Und 
weiter so auf mich her, und da ist mir jäh der Zorn gekommen.“ „Hat Ihr Bruder sonst nichts 
gesagt? Keinerlei Bemerkung über den Fremden?“ „0 ja, wir haben über den Fremden mehreres 
gesprochen. Er war unterwegs auch recht gemütlich und heiter gewesen, nicht so wie sonst 
manchmal.“ „Sie haben mit Herrn Böhme schon früher einmal einen Handel gehabt, Rufmann!“ 
„Weiter nichts. Ich war manchmal zornig, daß er den Leuten ihren Glauben nehmen will.“ „War 
unterwegs ins Gebirge nichts davon gesprochen worden?“ „Nein, da ist alles gemütlich 
hergegangen.“ „Ist Ihnen gar nichts aufgefallen unterwegs? Ist Ihnen niemand begegnet?“ „Die 
Holzknechte in Teichenwald. Sonst niemand.“ Da auch weitere Fragen nichts Besonderes 
ergaben, so sagte der Gerichtsrat, sie wären einstweilen fertig, aber Elias dürfe das Haus nicht 
ver- 

166 Rosegger: Die Förflerbuben laffen. Das war auch kaum möglich, da am Tore der Gendarm 
stand, der niemand hinaus ließ. Der Förster Rufmann war der Ach entlang hinaufgegangen 
durch den Hals, dem Friedei entgegen, der am Abende vom Holzschlage heimkehren mußte. Es 
brauste das Waffer, es brauste in seinem Kopf, es schwindelte ihm. Traumhaft war's, so 
dahinzugehen in der Schlucht, der Wildnis zu, während es schon dämmerte. Und sein Haus ist 
zur Stunde von Gendarmen besetzt, und seine Buben sollen verhört werden, weil ein Mensch 
umgebracht worden ist oben im Gebirge. Es wird so was Fieber haftes sein, man geht in der Irre 
um. Der Zimmermeister Joseph ist ja auch plötzlich erkrankt. Man sollte doch umkehren, 
daheim werden sie warten, die alte Sali und die Buben. Aber der Friedei war ja noch nicht vom 
Schlag zurück. Dem wollte er doch entgegengehen. Oder ihn holen in der Holzknechthütte. 
Oder ihn suchen in den Wäldern. An der Stelle, wo das Sträßlein ganz eingeengt ist, zwischen 
Waffer und Felswand, begegneten ihm zwei Holzknechte; die hatten eine Trage, die fie - einer 
vorn, einer hinten - mit niedergetrammten Armen trugen. Auf dieser Trage lag etwas, das mit 
Fichtenreifig zugedeckt, oder vielmehr in solches eingewickelt war. Die Holzknechte gaben dem 
Förster kurz einen guten Abend. Er hatte zuerst fragen wollen, was sie da trügen. Er tat es 
nicht - es schauderte ihn. Er ging rasch vorüber. Endlich in der Bärenstuben, über den 
Sandboden herab kam der Friedei getrottet. Seine Axt auf der Achsel - und trällerte ein Liedei. 
Und erschrak, als er den Vater jäh vor sich sah in der Abenddämmer. „Friedei,“ sagte dieser 
halblaut, stockend, „wir warten schon all auf dich. Es sind allerhand fremde Leute gekommen.“ 
„So?“ antwortete der Bursche. „Ein Gerichtsherr ist da.“ „Was will denn der?“ „Wartet auf dich. 
Will Zeugenschaft haben von dir, wie es gewesen ist mit dem Nathan Böhme.“ Der Friedei 
antwortete: „Da geh' ich lieber zu den Holzknechten zurück.“ „Um Jesus willen, mein Friedei, du 
mußt dich ja rechtfertigen gehen! Es ist ein Gerede. Es geht ein schaudervolles Gerede um. Du 
mußt dich auf der Stelle rechtfertigen.“ Da ging der Bursche mit ihm. Sie schwiegen und sie 



gingen rasch. Finster war es geworden in der Schlucht, und das Waffer brüllte zwischen den 
Steinblöcken dahin. Endlich waren sie an der Brücke, da wendete sich der Friedei plötzlich um 
und wollte davon. Er hatte den Gendarmen bemerkt vor dem Forsthause. Der Alte hielt ihn am 
Arm. „Komm, Kind! komm doch und sage, wie es gewesen ist. Dann ist alles gut, gelt, Friedei, 
dann ist alles gut.“ 

Rosegger: Die Försterbuben 167 Und so brachte er ihn ans Flaus. Der Wächter am Tore ließ fie 
hinein. An der Küchentüre stand die Sali und flehte ihm zu, er solle doch erst feine Suppe 
effen. ,Ja, ich werd' jetzt effen!“ lachte der Bursche. Es war ein hartes Lachen. Er wurde in die 
große Stube geführt. Da saßen die Männer wieder hinter dem Tische. Auf demselben standen 
zwei Kerzenlichter rechts und links eines Kruzifixes. Der Friedei schaute sich um nach dem 
Bruder. Der war nicht da. Hinten oben an der Ecke stand der Vater, starr, auf recht, 
unbeweglich. Nach den einleitenden Fragen begann das Verhör. Bis zur Seealmhütte stimmte es 
ungefähr mit den Aussagen des Elias. „Wie weit habt ihr den Herrn begleitet?“ „Bis zur 
Seealmhütte.“ „Das stimmt nicht. Sie sind noch weiter mit ihm gegangen, dem Rauhruckjoch 
zu.“ „Freilich, ich allein, weil ich ihn bis zum Karegg begleiten wollte, wo man aufs Joch sieht.“ 
Der Gerichtsrat blickte auf ein Papierblatt, wo der Kommiffär die Situation der Gegend mit 
Strichen und Punkten angegeben hatte, und sagte dann: „Das stimmt wieder nicht. Sie müffen 
ihn bis ins Rauhruckkar begleitet haben.“ „Nein, soweit mit“, antwortete der Bursche. 

„Zwischen Knieholz hin find Sie beide zu einem kleinen Anger gekommen. Dort werden Sie 
gerastet haben. Dann hat er vielleicht sich ein wenig auf den Rasen gelegt und ist 
eingeschlafen.“ „Davon weiß ich nix“, rief der Bursche. „Ich bin mit soweit mitgegangen.“ „Wie 
lange Zeit brauchten Sie von der Seealmhütte aus, bis Sie wieder dort zurück waren?“ „Nit drei 
Viertelstunden.“ „Wiffen Sie das so genau? Haben Sie auf die Uhr gesehen?“ „Uhr?“ sagte der 
Bursche, „ich habe nie eine Uhr gehabt.“ „So haben Sie vielleicht jetzt eine?“ Der Friedei 
schwieg. Der Gerichtsrat langte nach einem Päckchen, das auf dem Tische lag, tat das Papier 
auseinander und sagte mit langsamer und leiser Stimme: „Hier ist eine Taschenuhr.“ Er hob sie 
an der Kette auf und ließ sie in der Luft pendeln. „Kennen Sie diese Uhr?“ Der Bursche schwieg. 
„Diese Uhr ist von mehreren Personen als die Uhr des ermordeten Nathan Böhme erkannt 
worden.“ Der Friedei zuckte die Achseln. 

168 Rosegger: Die Förflerbuben „Fridolin Rufmann! Und diese Uhr ist in der Matratze Ihres 
Bettes gefunden worden!“ Rückwärts in der Stube ein dumpfes Aufstöhnen. Der alte Förster 
wankte zur Tür hinaus. Der Friedei sagte starr und trotzig: „Es ist die Uhr, die mir der Herr 
geschenkt hat.“ „Der Herr hat Ihnen die Uhr geschenkt?“ ,Ja.“ „Warum haben Sie fiel denn nicht 
offen getragen? Geschenkte Sachen kann man ja aufzeigen!“ „Weil meine Weste keine 
Uhrtasche hat.“ „Und darum mußten Sie die Uhr in die Matratze verstecken?“ „Wie ich gestern 
gehört hab', daß der Herr umgebracht worden sein soll, hab' ich gedacht, versteck die Uhr, 
sonst kannst Scherereien haben.“ „Aha, daran haben Sie gedacht!“ sagte der Gerichtsrat, 
dieweilen er ein zweites Paketchen ergriff. „Hier“, er entfaltete das Ding, „hat sich in der 
Bettmatratze noch etwas vorgefunden. Es ist eine lederne Geldtasche mit Inhalt.“ „Es ist meine 
Brieftasche“, sagte der Bursche dreist. „Sie kennen also wohl den Inhalt?“ „Es werden zwanzig 
oder dreißig Kronen sein.“ „Woher haben Sie das Geld?“ „Das geht niemand was an!“ rief der 
Bursche. „Wie wir in Erfahrung gebracht, sind Sie vor wenigen Tagen in Geldverlegenheit 
gewesen. Woher haben Sie seither dieses Geld genommen?“ „Das habe ich beim Zimmermeister 
Joseph ausgeborgt.“ „Wer ist dieser Zimmermeister Joseph?“ fragte der Gerichtsrat den 
Gemeindevorsteher. „Der Eustacher Zimmermeister, der das große Holzsägewerk baut hier in 
der Nähe“, antwortete der Gerhalt. „Wenn er in der Nähe ist - er soll sofort als Zeuge 
erscheinen.“ „Das wird jetzt nicht gehen, Herr Doktor. Der Mann ist augenblicklich schwer 
krank. Soll gar nit bei sich ein seit heut' früh.“ „Nun, zu der Hauptverhandlung wird er wohl 
erscheinen können. Einstweilen, glaube ich, wifen wir genug.“ Der Gerichtsrat faltete das 
Protokoll und steckte es in die Brusttasche. Den Gendarmen trug er auf, die Burschen in 
strengstem Gewahrsam zu halten - beide. Er will noch in der Nacht ein zweites Verhör 
vornehmen. Dann gingen und standen die Herren ums Haus herum. Die Berge ragten schwarz 
in den gestirnten Himmel auf. Sie besprachen den Fall und äußerten einander ihr Entsetzen 



über die Verworfenheit und Verstocktheit dieser jungen Leute. „Ein leichtes Tuch ist er ja immer 
gewesen,“ sagte der Gerhalt. „Zwar gerade nix Schlechtes. Nur leichtsinnig, das weiß ganz 
Eustachen. Aber so was! Daß ein so junger Mensch zu so was kunnt fähig sein!“ 

Schellenberg: Dämmerstunde 169 „Immer ein so lustiger Kampei g'west“, gab der 
Gemeindeschreiber bei. „Man hat ihn frei gern haben müffen.“ „Na gerade ausgemacht ist's mit, 
daß er's ist!“ meinte der Gerhalt. „Aber hundert gegen eins ist wohl zu wetten darauf.“ Dann 
ging er und suchte den Förster. Das neue Sägewerk war vergeffen, oder vielmehr die 
Feindschaft deswegen. Ein solches Erbarmen hatte er mit dem alten Mann, den das furchtbarste 
Unglück, das sich nur ausdenken läßt auf dieser Welt, getroffen hat. Er möchte es ihm nun 
sagen, daß er nicht sollt’ verzagen, daß alles doch ganz anders sein könne, als es sich bei dem 
ersten Verhör dargestellt hat. Bei einem so jähen Verhör find die Leute verwirrt, da wiffen fie 
oft gar nicht, was sie sagen. Der Förster war im Freien herumgeirrt. Durch die Küche wollte er 
in das Stübchen, wo vor fünfzehn Jahren ein Weib gestorben war. Aber er mochte der alten 
Haushälterin nicht begegnen. Gegen die Brücke wollte er hinüber, da stand jetzt die klobige 
Gestalt des Gerhalt. Rufmann kehrte um. Allein sein wollte er und sich flüchten und vergraben. 
In den Hof eilte er zurück, in die Scheune wollte er flüchten. Aber als er die Brettertür öffnete, 
prallte er zurück. Da drinnen stand die Tragbahre mit einem Etwas, das länglich in Reifig 
gewickelt war. Daneben brannte eine Ampel... (Fortsetzung folgt) Dämmerstunde Von Ernst 
Ludwig Schellenberg Nun fill: wir wollen Dämmerstunde halten, Wie wir es in der Kindheit oft 
getan; Dann blicken wundersame Traumgestalten Aus allen Ecken märchenhaft uns an; Dann 
klingen weiche, halbvergeffene Lieder, Als täten fiel ein süß Geheimnis kund - Und wie in alten 
Zeiten hebst du wieder Den Finger lächelnd an den Plaudermund... 

Geschichte einer weißen Amsel Frei nach Alfred de Muffet von Hans Murbach I. s mag ruhmvoll 
sein, aber sicher ist es schwer, in dieser Welt eine Ausnahme zu sein. Ich bin keineswegs ein 
mythischer Vogel; ich bin nur sehr selten. Gäbe der Himmel, daß ich ganz unmöglich wäre! 

Vater und Mutter waren durchaus normale und sehr gute Leute, die seit einer Reihe von Jahren 
in einem alten Garten hausten. Der Haushalt war musterhaft, die Ehe ideal. In dichtes Gebüsch 
zurückgezogen, legte meine Mutter regelmäßig dreimal im Jahr ihre Eier und brütete die halb 
schlummernd in ruhsamer Geduld aus. Mein noch in seinen alten Jahren galanter Vater 
verdoppelte gerade in dieser Zeit seine Liebenswürdigkeit, unterhielt seine Gattin mit Scherzen, 
brachte ihr die schönsten Insekten, die er der Brütenden zierlich und appetitlich am 
Schwanzende darbot. In den schönen, lauen Nächten aber fang er ihr wie einst in jungen Tagen 
feine schönsten Lieder, so daß alle Umwohnenden sich erbauten. Niemals hat ein Streit das 
Paar entzweit, nie trübte auch nur die kleinste Wolke den blauen Himmel ihres Glückes. Kaum 
war ich geboren, als sich zum erstenmal die Stimmung meines Erzeugers verfinsterte. Damals 
war ja meine Farbe noch mehr ein zweifelhaftes Grau, aber jedenfalls erkannte mein Vater an 
mir weder Farbe noch Gestalt einer übrigen Nachkommenschaft. „Er ist ein Schmutzfink“, sagte 
er bisweilen, indem er mich von der Seite musterte. „Ich glaube, der Kerl wälzt sich absichtlich 
in allem Schmutz und Dreck, den er auffinden kann, um immer so häßlich und schmierig zu 
sein.“ „Du lieber Gott,“ antwortete da meine Mutter, „das liegt eben an seiner Jugend. Auch du 
warst früher ein rechter Taugenichts. Laß nur den Kleinen erst groß werden, dann wirst du 
schon sehen, wie schön er wird. Er ist schier der Allerschönste, den ich ausgebrütet habe.“ 

Aber wenn meine Mutter mich auch verteidigte, sich selber täuschte sie nicht. Sah sie doch am 
besten, wie mein verhängnisvolles Gefieder, das auch für ihre Augen ein Greuel war, wuchs. 
Aber die Mütter lieben ja oft gerade ihre mißgestalteten Kinder am meisten; sei es, daß sie des 
Kin- 


Muffet: Geschichte einer weißen Amsel 171 des Fehler als eigene Schuld empfinden, oder 
durch ihre verdoppelte Liebe die Ungerechtigkeit des Schicksals wettmachen wollen, das auf 
diesen unglücklichen Geschöpfen lastet. Als die Zeit meiner ersten Mauer gekommen war, 
wurde mein Vater ganz nachdenklich und betrachtete mich ununterbrochen. Solange meine 
Federn noch ausfielen, war er gut zu mir, ja viel beffer als sonst, so daß er mir zuweilen, wenn 
ich fast nackt im Neste fror, selber Nahrung brachte. Aber als ich nun anfing, mich mit neuem 



Flaum zu bedecken, geriet er bei jeder neuen weißen Feder, die er wachsen sah, in einen 
derartigen Zorn, daß ich dachte, er würde sich nun nicht mehr halten können und mir für 
immer genug geben. Dabei hatte ich Unglücklicher keinen Spiegel; ich kannte den Grund dieser 
Wut gar nicht und fragte mich vergebens, weshalb der Beste der Väter gerade gegen mich so 
grausam sei. Ich sollte es bald erfahren. Es war ein sonniger Tag, und ich fühlte mich in 
meinem neu gewachsenen Gefieder so wohlig, daß mir das Herz vor Freude überquoll, und ich 
mußte zum erstenmal fingen. Gleich beim ersten Ton schoß mein Vater wie eine Rakete in die 
Luft. „Was muß ich da hören,“ schrie er, „pfeift so eine Amsel? Pfeife ich so? Heißt das 
überhaupt pfeifen?“ Und mit furchtbarem Ernst wandte er sich an meine Mutter und sagte: 
„Unglückselige, wessen Sohn ist der da?“ Zornig fuhr meine Mutter aus ihrem Neste empor; sie 
wollte sprechen, konnte aber nicht. Tränenerstickt fiel sie zur Erde. Ich fürchtete, sie müffe 
sterben. Voll Entsetzens warf ich mich meinem Vater zu Füßen: „Lieber Vater,“ rief ich, „wenn 
ich schlecht pfeife und schlecht angezogen bin, laß es doch meine Mutter nicht entgelten! Ist 
es ihr Fehler, wenn mir die Natur keine so schöne Stimme gegeben hat wie dir? Ist es ihr 
Fehler, wenn ich nicht einen so leuchtend gelben Schnabel und ein so strahlend schwarzes 
Gewand habe wie das deinige, das dir das Aussehen eines würdigen Kirchenvorstehers verleiht, 
der gerade einen Eierkuchen verspeist hat? Wenn der Himmel mich so mißgestaltet hat und 
einer dafür büßen soll, so laß wenigstens mich allein diesen Unglücklichen sein.“ „Darum 
handelt es sich hier gar nicht“, schnaubte mein Vater mich an. „Was bedeutet diese entsetzliche 
Weise, in der du dir zu pfeifen erlaubt? Wer hat dich gelehrt, so gegen alle Regel und Gebrauch 
zu pfeifen?“ Ich erwiderte bescheiden: „Ich habe eben gepfiffen, so gut ich es konnte, weil ich 
mich so froh fühlte; denn es war so schön, und ich hatte so viele Mücken gegessen.“ „In meiner 
Familie wird nicht so gepfiffen“, schrie nun mein Vater außer sich vor Wut. „Seit Jahrhunderten 
pfeifen Väter und Söhne in ihrer gleichen Art, und wenn ich in stilldunkler Nacht meine Stimme 
erklingen laffe, erkennt mich ein jeder an ihr. Ist es nicht schon Fluchs genug, daß ich die 
widerwärtige Farbe deines elenden Gefieders stets vor Augen haben muß, daß du aussieht, als 
hätten sie dich ins Mehl gesteckt, gerade 

172 Muffet: Geschichte einer weißen Amsel "e einen Hanswurst auf dem Marktplatz? Wäre ich 
nicht der friedlichste aller Väter, ich hätte dich schon längst so zugerichtet, daß du aussähest 
wie ein nacktes Hühnerküken. „Nun wohl denn,“ schrie ich empört über diese Ungerechtigkeit 
meines Vaters, „wenn es an dem ist, das soll kein Hindernis sein. Ich werde mich Ihren Augen 
entziehen; ich werde Sie von dem unglücklichen Anblicke meines weißen Schwanzes befreien; 
ich werde in die Ferne ziehen und entfliehen. Sie haben ja der Kinder genug, die Ihr Alter 
trösten werden. Weit "on hier will ich mein Elend verbergen und vielleicht,“ fügte ich nun 
"Tränen hinzu, „vielleicht werde ich im Nachbargarten oder im Straßen' einen Wurm oder eine 
Spinne finden, mein elendes Dasein zu en.“ „Tu, was du willst,“ antwortete mein Vater, den 
wider mein Erwarten meine Worte nicht zu rühren vermochten, „ich will dich nicht mehr sehen. 
Du bist nicht mein Sohn, du bist keine Amsel.“ -... „Würden Sie dann wenigstens die Güte 
haben, mir zu sagen, was ich bin?“ "Das weiß ich nicht; jedenfalls eine Amsel bist du nicht.“ Mit 
diesen vernichtenden Worten entfernte sich mein Vater langsamen Schrittes. Traurig erhob sich 
meine Mutter und schleppte sich in ihr Nest, um sich auszuweinen. Ich selbst flog in wirrer 
Verzweiflung, so gut ich konnte, davon und gelangte unter die Dachrinne eines benachbarten 
Hauses. II. Mein Vater hatte bei aller Heftigkeit ein gutes Herz. Wenn er mich auch in meiner 
entsetzlichen Lage beließ, bemerkte ich doch recht gut, wie oft er mich heimlich ansah, und ich 
fühlte, daß er mir sicher gern verziehen und mich zurückgerufen hätte. Die Mutter wagte es 
sogar manchmal, leise und sehnsuchtsvoll meinen Namen zu rufen; aber auch sie vermochte 
beim besten Willen nicht, ihren Abscheu vor meinem entsetzlichen Gefieder zu überwinden; 
dagegen gab es eben kein Heilmittel. „Bin ich denn wirklich keine Amsel?“ fragte ich mich 
immer wieder. Und in der Tat, als ich mich an einem hellen Morgen im dürftigen Waffer der 
Goffe spiegelte, sah ich nur zu deutlich, wie wenig ich meiner Familie glich. „So zeige mir doch, 
du gütiger Himmel, was ich bin!“ In der folgenden Nacht, in der es in Strömen goß, war ich 
eben im Begriff, vor Hunger und Trauer ermattet einzuschlafen, da gesellte sich ein Vogel zu 
mir, der durchnäßt, blaffer und abgehärmter aussah, als ich es für möglich gehalten hätte. 



Soweit ich bei dem naffen Zustand erkennen konnte, war er etwa von der gleichen Farbe wie 
ich selber. Aber sein Gefieder war so dürftig, daß es kaum ausgereicht hätte, einen kleinen 
Spatz zu bekleiden; dabei war er größer als ich. Zunächst hatte ich für diesen armen und 
kümmerlichen Vogel schier Mitleid; aber er wahrte dem Sturme gegenüber, der fein fast kahles 
Haupt peitschte, einen so erhabenen 

Muffet: Geschichte einer weißen Amsel 173 Ausdruck des Stolzes, daß sich mein Gefühl in 
Ehrfurcht verwandelte. So machte ich ihm bescheiden eine tiefe Verbeugung. Er antwortete mit 
einem Schnabelhieb, daß ich beinahe zu Boden gefallen wäre. Als er sah, wie ich mich hinter 
den Ohren kratzte und ohne Versuch, ihm in gleicher Art zu antworten, mich ängstlich 
zurückzog, fragte er mich mit einer Stimme, die ebenso heiser war wie sein Haupt kahl: „Wer 
bist du?“ ,Ja, hochverehrter Herr,“ antwortete ich furchtsam vor einem zweiten Hiebe, „wenn ich 
das wüßte! Ich war der Überzeugung, eine Amsel zu sein, aber man hat mir bewiesen, daß das 
nicht der Fall ist.“ Diese merkwürdige Antwort weckte seine Teilnahme. Er rückte mir näher und 
ersuchte mich, meine Geschichte zu erzählen, was ich mit all der Bescheidenheit und 
Traurigkeit, die meiner bei diesem üblen Wetter doppelt schlimmen Lage zukam, denn auch 
tat. Er hörte mich ruhig an und sagte dann: „Wärst du eine Wildtaube wie ich, so würden dich 
diese kleinlichen Foppereien, die du so schmerzlich empfindet, gar nicht berühren. Wir reisen, 
das ist unser Leben. Es gibt auch bei uns üble Liebeleien; immerhin, ich kenne meinen Vater. 
Die Luft durchsegeln, durch den Weltenraum hinfliegen, daß tief unten zu unseren Füßen Berge 
und Täler wechseln, fern den Ausdünstungen der Erde die reinen Lüfte des Himmelsraumes 
einatmen, wie ein Pfeil den fernsten Zielen zuschweben, das ist unsere Luft und unser Leben. 

Ich mache an einem Tage einen größeren Weg als ein Mensch in zehn.“ „Sie scheinen, mein 
Herr,“ sagte ich, nun etwas kühn geworden, „so eine Art Zigeuner zu sein?“ „Das läßt mich kalt. 
Ich habe kein Vaterland, ich kenne nur drei Dinge: Reisen, meine Frau und meine Kleinen. Wo 
meine Frau ist, ist meine Heimat.“ „Aber was haben Sie denn da an Ihrem Halse hängen? Das 
sieht ja aus wie ein alter Haarwickel.“ „Das find Papiere von höchster Wichtigkeit“, räusperte er 
sich so entschieden, daß ich wieder in meine Bescheidenheit zurückversank. „Ich eile jetzt nach 
Brüffel und bringe dem größten Bankier daselbst eine Nachricht, durch die die Staatspapiere 
um 1,78% sinken werden.“ „Heiliger Himmel,“ rief ich, „Sie führen ein wahrhaft schönes Leben. 
Sicher ist Brüffel eine Stadt, die es wohl verdient, gesehen zu werden. Könnten Sie mich denn 
nicht mit sich nehmen? Da ich keine Amsel bin, bin ich vielleicht eine Wildtaube.“ „Wenn du 
eine wärst,“ antwortete er, „hättest du mir den Schnabelhieb erwidert, den ich dir vorhin 
gegeben habe.“ „Nun, mein Herr, den kann ich Ihnen ja noch geben; wegen einer solchen 
Kleinigkeit wollen wir uns doch nicht streiten. Sehen Sie, schon erscheint der Morgen, und der 
Sturm läßt nach; haben Sie Barmherzigkeit und laffen Sie mich Ihnen folgen. Ich bin ganz 
einsam, verlaffen von aller Welt, wenn auch Sie mich abweisen, bleibt mir nichts übrig, als mich 
in dieser schmutzigen Goffe da unten zu ertränken.“ 

174 Muffet: Geschichte einer weißen Amsel „Also vorwärts, folge mir, wenn du kannst!“ Noch 
warf ich einen letzten Blick auf den Garten, wo meine Mutter jetzt schlief. Eine Träne entfiel 
meinen Augen, fiel mischte sich dem Sturmgepeitschten Regen. Dann breitete ich meine Flügel 
aus und flog davon. III. Ich habe schon gesagt, daß meine Schwingen noch nicht recht kräftig 
waren. Während mein Führer dahinflog wie ein Sturmwind, geriet ich an seiner Seite bald außer 
Atem. Eine Zeitlang hielt ich es ja aus, bald aber faßte mich derartiger Schwindel, daß ich mich 
kaum noch halten konnte. „Ist es noch weit?“ fragte ich mit ersterbender Stimme. „Nein,“ 
antwortete er, „noch knapp 60 Stunden.“ Ich versuchte neuen Mut zu faffen, da ich mich doch 
nicht aufführen wollte wie ein verregnetes Huhn. Eine Viertelstunde ging es noch, dann aber 
war ich zu Ende. „Mein Herr,“ stammelte ich mit der letzten Kraft, „könnten wir nicht einen 
Augenblick rasten? Ich habe fürchterlichen Durst.“ „Scher dich zum Teufel, du bist eben doch 
nur eine Amsel“, war die zornige Antwort. Und ohne auch nur den Kopf zu wenden, jagte er 
wie verrückt davon. Ich schloß die Augen und fiel betäubt in ein Kleefeld. Ich weiß nicht, wie 
lange meine Ohnmacht anhielt. Als ich erwachte, fiel mir sofort das letzte Wort der Wildtaube 
ein. „Du bist nur eine Amsel.“ „0, liebe Eltern,“ dachte ich bei mir, „so habt ihr euch also doch 
getäuscht! Ich werde zu euch zurückkehren. Ihr werdet mich als euer rechtmäßiges und wahres 



Kind anerkennen und mir ein Plätzchen in dem Blätterhause gönnen, in dem Mutters Nest ist.“ 
Als ich aber den Versuch machte, mich zu erheben, fiel ich vor Schwäche zur Seite. Da dachte 
ich schon, meine letzte Stunde sei gekommen, als ich durch das Gewoge der Kornblumen und 
Klatschrofen zwei prächtige Damen auf mich zuschreiten sah. Die eine in schön geflecktem 
Gewände, sehr kokett, war eine kleine Elter; die andere eine rosafarbene Turteltaube. Die 
Turteltaube blieb einige Schritte vor mir stehen, und ich sah, wie auf ihrem Gesichte 
Schamhaftigkeit und Mitleid miteinander kämpften. Die Elster aber hüpfte rasch auf mich zu. 
„Um Gottes willen, armes Kind, was machen Sie denn da?“ fragte sie mit ihrer Silberstimme. „0, 
o, gnädige Frau Gräfin“ - eine solche mußte fie ja wenigstens sein -, „ich bin ein armer Teufel 
von Reisender, den ein Postillion unterwegs hat liegen laffen, und ich glaube, ich muß sterben.“ 
„Himmel, was sagen Sie da?“ und schnell flog sie dahin und dorthin, quer durch das Gebüsch, 
das uns umgab, und brachte eine Maffe Früchte und Beeren, die sie vor mir anhäufte. 
Dazwischen überstürzten fich ihre Fragen. 

Muffet: Geschichte einer weißen Amfel 175 „Aber wer sind Sie denn? Woher kommen Sie? Das 
ist ja ein ganz unglaubliches Abenteuer, und wie können Sie denn, noch so jung, allein reisen? 
Sie haben ja erst ein einziges Mal gemausert! Wo stecken Ihre Eltern? Von wo find Sie denn? 

Wie konnte man Sie in einem solchen Zustand fortlaffen! Da stehen einem ja förmlich die 
Federn zu Berge.“ Während sie so sprach, hatte ich mich ein bißchen aufgerichtet und fing nun 
an, mit großem Appetit zu speisen. Die Turteltaube hielt sich zunächst in gemeffenem 
Anstandsabstande. Als sie aber den schmerzhaften Ausdruck bemerkte, mit dem ich meinen 
Kopf wandte, erkannte fie, daß mich dürstete, und nun fing sie mit ihrem Schnäbelchen 
sorgfältig einen Regentropfen auf, der an einem Baumzweig hängen geblieben war. Ich wußte 
damals noch nicht, was Liebe sei, aber ich fühlte mein Herz heftig schlagen. In all meinem 
Elend durchdrang mich ein unbeschreibliches Wohlbehagen. Meine Köchin war so lustig, meine 
Schenkin fo mild, daß ich die ganze Ewigkeit hindurch hätte frühstücken mögen. Leider hat 
alles ein Ende auf der Welt, felbst der Hunger eines Genesenden. Als die Mahlzeit zu Ende war 
und ich mich wieder bei Kräften fühlte, befriedigte ich vor allem die Neugierde der kleinen 
Elster und erzählte ihr offen mein Unglück. Die Elster hörte mich viel aufmerksamer an, als ich 
es ihrer Beweglichkeit zugetraut hätte. Die Turteltaube gab mir fichtbare Beweise ihres 
Mitgefühls. Aber als ich nun zu dem Punkte kam, der eigentlich mein ganzes Unglück 
ausmachte, die Unsicherheit, in der ich mich über mich selbst befand, rief die Elster aus: „Sie 
scherzen wohl? Sie sollen eine Amsel sein oder gar eine Wildtaube? Es ist zum Lachen! Sie sind 
eine Elster, mein liebes Kind, wenn es überhaupt je eine Elster gegeben hat. Und zwar find Sie 
eine sehr schöne Elster“, fügte sie hinzu, indem sie mir mit dem Flügel einen leisen Schlag 
versetzte. „Aber, gnädige Frau Gräfin,“ warf ich schüchtern ein, „mir scheint, daß ich für eine 
Elster zu einfarbig bin.“ „Eine russische Elster, mein Lieber! Sie find eine russische Elster. Wiffen 
Sie denn nicht, daß diese weiß find?“ „Aber, gnädige Frau,“ meinte ich wieder, „wie foll ich denn 
eine russische Elster sein, da ich doch in Paris geboren bin?“ „Welche Unschuld! Sie gehören zu 
den Eingewanderten, mein Lieber. Sie find keineswegs so einzig in Ihrer Art. Kurz und gut, 
vertrauen Sie sich mir an und laffen Sie mich handeln! Ich nehme Sie gleich mit und will Ihnen 
die schönsten Dinge der Welt zeigen.“ „Wo das, gnädige Frau?“ „Na, in meinem grünen Palast, 
mein Liebling. Sie werden staunen, welch köstliches Leben man da führt. Sind Sie erst einmal 
eine Viertelstunde Elster gewesen, wollen Sie nichts anderes mehr fein auf der Welt. Wir 
wohnen dort unserer Hundert, aber wir sind nicht etwa so grobe Dorf- 

176 Muffet: Geschichte einer weißen Amsel eitern, die auf der Landstraße ihre Nahrung 
erbetteln! Nein, in unserem Verbände sind nur Eltern von vornehmster Abkunft und aus den 
besten Familien. Alle schlank und nicht größer als eine Faust. Keine von uns hat mehr oder 
weniger, als sieben schwarze und fünf weiße Punkte. Das ist eine unveränderliche Eigenschaft, 
die uns über die übrige Welt erhebt. Nun fehlen Ihnen ja allerdings die sieben Punkte, aber da 
Sie Ausländer find, wird man darüber hinwegsehen. Unser Leben besteht aus einer zwiefachen 
Beschäftigung: klatschen und schwatzen. Von morgens bis mittags wird geschwatzt, von 
mittags bis abends wird geklatscht. Eine jede von uns haust auf einem alten, hohen Baum. 
Inmitten des Waldes steht die große, unbewohnte Eiche, einst die Wohnung des verstorbenen 



Königs. Zu ihr pilgern wir noch heute unter großen Seufzern. Von dieser kleinen Trauer 
abgesehen, verleben wir eine köstliche Zeit. Unsere Frauen find ebensowenig Betschwestern, 
wie unsere Männer Eifersuchtsteufel sind. Aber unsere Vergnügungen bleiben ehrenhaft und 
vornehm wie unsere Sprache. Streng und schroff gegen die anderen Eltern niedrigerer Abkunft, 
find wir voll Güte gegenüber den kleinen Vögeln, die sich in unseren Schutz begeben. So leben 
wir von Vergnügungen, zehren von unserer Ehre, unserem Ruhm und vertreiben die Zeit mit 
Schwatzen und Flittertand.“ „Das ist alles wunderschön, gnädige Frau,“ unterbrach ich fie, „und 
es wäre sehr dumm, den Ratschlägen einer so vortrefflichen Dame nicht zu folgen. Zuvor aber 
müffen Sie mir gestatten, einige Worte an die junge Dame zu richten, die hier neben Ihnen 
steht.“ „Fräulein,“ fuhr ich fort, indem ich mich an die junge Taube wandte, „ich beschwöre Sie, 
sprechen Sie offen! Glauben Sie wirklich, daß ich eine russische Elster bin?“ Bei dieser Frage 
wandte die Turteltaube ihr Köpfchen und ein rosiger Schimmer übergoß ihre ganze Gestalt. 
„Aber, mein Herr,“ sagte sie, „ich weiß nicht und ich kann...“ „Ich beschwöre Sie, mein Fräulein, 
sprechen Sie! Meine Absichten find gewiß für Sie nicht beleidigend. Sie erscheinen mir beide so 
reizend, daß ich hier schwöre, derjenigen von Ihnen, die Lust dazu hat, Herz und Hand zu 
reichen, sobald ich nur weiß, ob ich eine Elster oder was sonst bin. Und wenn ich Sie ansehe,“ 
flüsterte ich leise dem jungen Mädchen zu, „ist mir fast, als müßte ich ein Tauber sein.“ „In der 
Tat,“ sagte die Turteltaube mit noch tieferem Erröten, „ich weiß nicht, ob es der Widerschein 
der Sonne von den Klatschrofen ist; aber ich meine, Ihr Gefieder habe eine schwache Färbung 
nach...“ Mehr wagte sie nicht zu sagen. „0 Wirrsal,“ rief ich aus, „wie soll ich nun wissen, woran 
ich mich zu halten habe! Wie kann ich dieses Herz einer der beiden Damen schenken, wo es 
doch so grausam zerriffen ist? 0 du Weier Griechenlands, bewunderungswürdig ist deine 
Vorschrift, aber schwer zu befolgen, als du sagtest: Erkenne dich selbst!“ 

Felsen der Medusa 

-.. | | -.. -.. -. G. v. Hoesslin 

Muffet: Geschichte einer weißen Amfel 177 Da fiel mir ein Ausweg ein. Seit jenem Tage, da 
mein unglückseliges Lied meinen Vater so schwer beleidigt hatte, hatte ich nicht wieder von 
meiner Stimme Gebrauch gemacht. Jetzt wollte ich sie benutzen, um der Wahrheit 
näherzukommen. Bei Gott, dachte ich, da mich mein Herr Vater gleich bei der ersten Strophe an 
die Luft gesetzt hat, ist es leicht möglich, daß die zweite auf diese Damen hier Eindruck macht. 
Ich verbeugte mich also höflich, entschuldigte mich, daß meine Stimme vorausfichtlich unter 
dem Regen doch etwas gelitten habe, und begann nun zu pfeifen, zu schmettern, zu trillern 
und endlich aus vollen Kräften hinaus zu fingen, was mir Herz und Busen zu sprengen drohte. 
Die Wirkung meines Gesanges war vernichtend. Die kleine Elster schien erst überrascht, dann 
prägte sich Verzweiflung in ihren Zügen aus, und voll schreckhaften Entsetzens umzog sie mich 
in immer weiteren Kreisen. Ich aber war entschloffen, die Probe zu Ende zu führen, und je 
weiter sie sich entfernte, um so kräftiger fang ich. Da hielt sie es nicht mehr aus und flog mit 
lautem Geschrei von dannen. Die Turteltaube aber war gleich bei den ersten Tönen 
eingeschlafen. „0 du staunenswerte Wirkung der Harmonien!“ dachte ich bei mir selbst, und 
stärker als je erwachte in mir die Sehnsucht nach meinem Vaterhaus. IV. „Wehe Musik, wehe 
Poesie, wie wenig Herzen verstehen euch!“ Das waren die Gedanken, die mich nun bei meinem 
Heimfluge nach Paris begleiteten. Da stieß ich plötzlich mit dem Kopfe gegen den eines mir 
entgegenfliegenden Vogels so heftig, daß wir beide auf den Gipfel eines Baumes hinunterfielen, 
der zum Glück gerade dastand. Nachdem ich mich erst etwas erholt hatte, betrachtete ich 
vorsichtig meinen Nachbar, denn ich war auf einen Streit gefaßt. Zu meinem Erstaunen fah ich, 
daß er ganz weiß war. Allerdings war ein Kopf etwas dicker als der meinige, und auf der Stirn 
trug er eine Art von Helmbusch, der ihm etwas Heldenhaftes verlieh. Auch sein Schwanz war 
mutvoll in die Höhe gerichtet; dennoch schien er keineswegs streitsüchtig zu sein. Wir redeten 
uns sehr höflich an, entschuldigten uns wechselseitig, und dann begann eine recht angeregte 
Unterhaltung. Ich nahm mir die Freiheit, ihn nach Namen und Heimat zu fragen. „Ich bin sehr 
erstaunt,“ sagte er, „daß Sie mich nicht kennen. Sind Sie denn keiner von den Unfrigen?“ „Offen 
gestanden, mein Herr, ich weiß nicht, wo ich hingehöre. Alle Welt fragt mich und sagt mir 



eigentlich dasselbe. Ich muß irgend ein Spiel der Natur sein.“ „Ach, Unfinn,“ erwiderte er, „Ihr 
Gefieder fitzt Ihnen so ausgezeichnet, daß ich blind sein müßte, um nicht meinen Bruder zu 
erkennen. Sie gehören zweifellos der ebenso berühmten wie ehrwürdigen Raffe an, die 
lateinisch cacuata, wissenschaftlich Kakatoes, in der gewöhnlichen Rede aber Kakadu heißt.“ 

Der Türmer IX, 8 12 

178 Muffet: Geschichte einer weißen Amsel „Was Sie da sagen, mein Herr, ist schon möglich. Es 
wäre zweifellos eine große Ehre für mich. Jedenfalls bitte ich Sie, ganz so zu tun, als ob es der 
Fall wäre, und die Güte zu haben, mir zu sagen, mit wem ich die Ehre habe zu sprechen.“ „Ich 
bin“, antwortete er, und seine Stirne legte sich in Falten, „der bedeutende Dichter Kakatogan. 

Ich habe eine bedeutsame Entwicklung hinter mir, voll schroffer LÜbergänge und qualvoller 
Umwandlungen. Denn nicht erst seit gestern dichte ich. Aber meine Muse war vom Unglück 
verfolgt. Meine jugendliche Begeisterung galt Ludwig XVI.; dann habe ich die Revolution 
verherrlicht und für die Republik geschrieben. Danach habe ich mit feierlichen Klängen das 
Kaiserreich besungen und in bescheidenerWeise die Restauration gelobt; ja, ich habe sogar 
noch in der letzten Zeit einen Versuch gemacht und habe mich nicht ohne Mühe den 
geschmacklosen Bedürfniffen dieses entarteten Jahrhunderts anbequemt. Mein Schaffen umfaßt 
das gesamte Reich der Poesie, vom beißenden Distichon bis zur erhabenen Tragödie, von der 
schmachtenden Elegie bis zum pathetischen Hymnus, Romane, Dramen, Epen, ich habe alles 
geschaffen, und ich schaffe noch heute; denn jugendlich strömt das Blut durch meinen 
altgewordenen Körper, und gerade, als wir zusammenstießen, war ich in die Schöpfung eines 
neuen epischen Gedichtes versunken. Übrigens, wenn ich Ihnen irgendwie behilflich sein kann.“ 
Jawohl, mein Herr“, antwortete ich ihm, beglückt durch ein Entgegenkommen. „Denn sehen 
Sie, ich bin in größter Unklarheit über das Wesen der Poesie. Ich will ja gar nicht behaupten, 
daß ich ein Dichter sei, noch viel weniger ein so großer Dichter, wie ich das Glück habe, in 
Ihnen einen kennen gelernt zu haben. Aber meine Natur drängt mich in Glück und Leid zur 
Aussprache dessen, was ich empfinde. Ich muß Ihnen allerdings gestehen, daß ich keinerlei 
Regeln kenne.“ „Ich habe sie längst vergeffen,“ sagte Kakatogan, „deshalb seien Sie also nur 
ruhig.“ „Aber“, fing ich wieder an, „ich bin in einer ganz merkwürdigen Lage. Nämlich meine 
Stimme macht auf jene, für die ich finge, immer einen ganz absonderlichen Eindruck, so daß 
eigentlich immer genau das Gegenteil von dem geschieht, was ich beabsichtige.“ „Das geht mir 
genau so“, warf Kakatogan ein. „Und haben Sie in Ihrer langen Dichterlaufbahn kein Mittel 
gegen diesen unglücklichen Zustand gefunden?“ „Nein“, antwortete er. „Als ich jung war, habe 
ich mich sehr bemüht, jetzt ist es mir längst gleichgültig geworden. Ich verachte das Publikum, 
das mich nicht anhören will.“ „Das ist gewiß bedeutend, aber Sie müffen mir doch zugestehen, 
daß es ein schrecklicher Zustand ist, wenn man alle Leute in die Flucht schlägt, sobald man 
selber in gute Stimmung kommt. Würden Sie vielleicht die Güte haben, mich einmal anzuhören 
und mir dann ganz offen und ungeschminkt Ihre Meinung zu sagen?“ 

Muffet: Geschichte einer weißen Amsel 179 „Mit Freuden,“ antwortete Kakatogan, „ich bin ganz 
Ohr.“ Ich fing nun alsbald an zu fingen und sah zu meiner großen Genugtuung, daß Kakatogan 
weder wegflog noch einschlief. Vielmehr sah er mich fest an und neigte von Zeit zu Zeit ein 
Haupt mit einem Ausdruck höchster Zufriedenheit. Bald aber merkte ich, daß er mich 
überhaupt nicht anhörte, sondern ganz mit seiner eigenen Dichtung beschäftigt war. Und 
plötzlich, als ich gerade Atem holte, rief er aus: „So habe ich ihn also doch gefunden, diesen 
verfluchten Reim! Und da wagt man zu behaupten, daß ich alt werde. Das muß ich mal gleich 
meinen guten Freunden vorlesen.“ Sprach's und flog davon, als ob er mir niemals begegnet 
wäre. V. Da saß ich nun wieder allein und wußte in meiner Verzweiflung nichts Befferes zu tun, 
als schleunigst nach Paris zurückzufliegen. Doch hatte ich mir den Weg nicht genau genug 
gemerkt, geriet seitwärts, wurde von der Nacht überrascht und mußte mir in einem dichten 
Gebüsch ein Unterkommen suchen. Es war gerade Schlafenszeit, als ich ankam. Eltern und 
Dohlen konnten natürlich noch nicht zur Ruhe kommen, schwatzten und zankten; die Spatzen 
kreischten und hieben sich mit den Schnäbeln. Zwei Reiher stolzierten feierlich wie Philosophen 
am Rand des Bächleins auf und ab. Mächtige, schlaftrunkene Krähen ließen sich auf den 
höchsten Baumeswipfeln nieder und näselten ihr Abendgebet. Tiefer unten im buschigen Grün 



jagten sich verliebt die Meisen, während ein etwas zornmütiger Specht seine Familie in das 
Nestloch eines großen Baumes drängte. In Scharen kamen vom Feld her die Stare, schwebten 
noch erst in der Luft wie ein Rauchwölkchen und ließen sich dann ins Gebüsch herabfallen. 
Kirschmeien, Grasmücken, Rotkehlchen hingen an den Asten wie Kristalle an einem Leuchter. 
Und ringsum war ein Geflüster: „Mach rasch, Frau!“ „Vorwärts, Kindchen!“ „Komm, du Schöne!“ 
„Hierher, Geliebte!“ „Ich bin ja schon da.“ Welch ein Schicksal für einen einsamen Junggesellen, 
in einer derartigen Herberge schlafen zu müffen! Immerhin, ich verließ mich darauf, daß bei 
Nacht alle Vögel grau sind, und beschloß, mich irgend einer ähnlichen Art anzuschließen und 
um Gastfreundschaft zu bitten. Es geschah ja niemand ein Unrecht, wenn ich ruhig bei ihnen 
schlief Zunächst wandte ich mich nach dem Graben, in dem die Stare hausten. Die waren sehr 
eifrig bei ihrer Nachttoilette und prahlten mit ihren goldig schimmernden Flügeln und den wie 
frisch gefirnißt aussehenden Füßchen. Sie waren sicher ganz gute Leute und taten so, als ob sie 
mich gar nicht sähen. Aber ihr Geschwätz war mir zu dumm. Sie erzählten sich mit solcher 
Wichtigkeit alle die nichtigen Erlebnisse des Tages und drängten sich dabei so aneinander, daß 
ich es hier nicht aushalten konnte. Da gewahrte ich einen Ast, auf dem sechs Vögel 
verschiedener Art nebeneinander saßen. 

180 Muffet: Geschichte einer weißen Amsel Bescheiden nahm ich den letzten Platz am 
äußersten Ende des Zweiges ein und hoffte hier Ruhe zu finden. Zu meinem Unglück war meine 
Nachbarin eine alte Taube, so mager wie eine abgetakelte Schiffsfahne. In dem Augenblick, als 
ich mich ihr nahte, war sie eben aufs eifrigste mit der Besorgung der wenigen Federn 
beschäftigt, die ihre Knochen noch bedeckten. Ich mochte fie mit einem Endchen meines 
Flügels berührt haben, da fuhr sie wie wild auf: „Was erlauben Sie sich da, mein Herr!“ Und sie 
gab mir einen so heftigen Stoß, daß ich vom Zweige fiel, und zwar gerade in dichtes 
Heidegebüsch hinein, in dem ein Haselhuhn schlief. So wohlig und voll beruhigten 
Glückgefühls hatte ich selbst meine Mutter niemals schlafen sehen wie dieses Hühnchen, das 
da mit seinem dreifachen Bauche so ruhig und bequem lag, daß man denken konnte, es sei ein 
Kuchen, von dem man die Kruste abgegessen. Ganz leise schlich ich hinzu. „Die wacht sicher 
nicht auf“, dachte ich bei mir. „Und wenn, so wird eine so dicke Mama sicher nicht so schlimm 
mit mir umgehen.“ Sie tat es auch nicht. Sie blinzelte bloß fo durch die halb geöffneten Augen: 
„Du bist unbequem, Kleiner. Mach, daß du wegkommt!“ Da hörte ich gerade, wie mich einige 
Droffeln von der Höhe eines Maulbeerbaumes zu sich riefen. „Gott sei Dank! Endlich ein paar 
verwandte Seelen“, dachte ich bei mir. Sie machten mir denn auch unter vielem Gelächter Platz, 
und ich drückte mich so wohlig in ihre federweiche Runde, wie ein Liebesbriefchen in einen 
seidenen Ärmel. Bald aber merkte ich zu meinem Entsetzen, daß die Damen viel zu viel 
Trauben gegessen hatten. Sie konnten sich kaum auf den Zweigen halten, und ihre 
zweideutigen Späße, ihre ganz unbegründeten Lachausbrüche und ihre ausgelaffenen Lieder 
nötigten mich zur Entfernung. Verzweiflungsvoll wollte ich mich schon in einem ganz einsamen 
Winkel niederlegen, da begann eine Nachtigall zu fingen. Und alles ward still. Wie rein waren 
diese Töne, wie süß selbst in ihrer Traurigkeit! Ihr Lied störte nicht den Schlaf der anderen, 
sondern verschönte ihn durch holde Träume. Keiner dachte daran, sie schweigen zu heißen; 
keiner verübelte ihr, daß sie so zu nachtschlafender Zeit fang. Ihr Vater schlug sie nicht, und 
ihre Freunde flohen nicht vor ihr. Da überfiel mich mein Unglück mit aller Gewalt. Ich konnte es 
hier nicht mehr aushalten. Lieber auf den finstersten Wegen von einer Eule verschlungen 
werden, als mich hier langsam durch den Anblick des so mannigfachen Glückes anderer zu 
Tode martern laffen. Und wieder machte ich mich auf den Weg und flog im Dunkel hin und her. 
Da gewahrte ich bei Tagesanbruch die Türme von Notre-Dame. Rasch war ich dort, und ich 
brauchte nicht lange zu suchen, um meinen alten Heimatgarten zu erkennen. So schnell es 
meine ermatteten Kräfte noch erlaubten, flog ich hin zu ihm. 0 weh, er war leer. Umsonst rief 
ich den Namen meiner Eltern. Ich erhielt keine Antwort. Der Baum, auf dem mein Vater so oft 
ein stolzes Lied gesungen, das Gebüsch, in dem die Mutter ihr Nest gebaut, alles war 
verschwunden. Eine grausame Axt hatte 

Muffet: Geschichte einer weißen Amsel 181 alles zerstört, und von dem grünen Gebüsch, in 
dem ich geboren, war nichts übriggeblieben als ein Haufen dürren Reifigs. VI. Unermüdlich 



fuchte ich während der nächsten Tage nach meinen Eltern in den umliegenden Gärten. Aber es 
war vergebliche Mühe. Sie mußten wohl in ein ganz entferntes Viertel geflohen sein. Und ich 
habe nie mehr Kunde von ihnen erhalten können. Da schleppte ich mich nach jenem 
Dachrinnsal, wohin mich der Zorn meines Vaters zuerst verstoßen hatte. Dort trauerte ich 
meinem Jammerdasein nach. Ich schlief nicht mehr und aß kaum; vor Schmerz und Kummer 
war ich dem Tode nahe. So klagte ich denn auch eines Tages vor mich hin: „Ich bin also keine 
Amsel, da mein Vater mich verstoßen hat. Ich bin auch keine Wildtaube, da ich deren Flug nicht 
auszuhalten vermochte. Ich bin auch keine russische Elster, denn die kleine Gräfin ist bei 
meinem Liede davongeflogen. Ich bin auch keine Turteltaube, denn selbst die sanfte und gütige 
Reisefreundin schnarchte vor Langeweile während meines Liedes. Ich bin aber auch kein 
Kakadu. Ich glaube, ich bin überhaupt kein Vogel, da man mich in jenem Gebüsch nirgends 
zum Schlaf kommen ließ. Aber ich habe doch Federn am Körper! Hier sind meine Füße, hier 
meine Flügel. Ich bin dabei keineswegs häßlich, denn jener Turteltaube und auch der Gräfin 
Elster habe ich zuerst sehr gut gefallen. Auf welchem geheimnisvollen Fluche beruht es denn 
nur, daß diese Federn, diese Flügel und Füße kein Ganzes bilden können, dem man einen 
vernünftigen Namen zu geben vermag? Sollte ich vielleicht zufällig...“ Da wurde ich in meiner 
Überlegung durch das Gezänk zweier Frauen unterbrochen. „Wenn du das jemals erreichen 
solltest,“ schrie die eine die andere an, „werde ich dir eine weiße Amsel schenken.“ „Gerechter 
und gütiger Himmel,“ rief ich da aus, „das ist mein Fall. 0 seltsame Wege der Vorsehung! Ich 
bin der Sohn einer Amsel, aber ich bin weiß. Ich bin eine weiße Amsel.“ Diese Entdeckung 
bewirkte einen völligen Umschwung meiner Gefühle. Nun hatte ich keine Ursache mehr, zu 
klagen. Stolz sah ich mich um. „Das will etwas bedeuten,“ sagte ich zu mir, „eine weiße Amsel 
zu fein. Das ist ungeheuer selten. Es war blinde Torheit, mich darüber zu beklagen, daß ich 
nicht meinesgleichen fand. Das ist ja gerade das Los des Genies; es ist das meinige. Bislang 
wollte ich mich vor der Welt verkriechen; ich werde sie in Zukunft in Erstaunen setzen. Da ich 
ein Vogel ohnegleichen bin, defen Dasein der Pöbel leugnet, so will ich mich auch benehmen, 
wie es mir zukommt, und die gemeine Vogelwelt verachten. Ich werde mir die Erinnerungen 
Alfieris und die Gedichte Byrons kaufen. Diese erhabene Nahrung wird mir die Ausdrucksweise 
des Stolzes, die ein Gott mir in die Brust legte, noch verschärfen. Ja, ich will mir alle Mühe 
geben, die Vorzüge meiner Geburt zu steigern. Hat mich die Natur selten 

182 Muffet: Geschichte einer weißen Amsel gemacht, so will ich mich geheimnisvoll machen. Es 
soll eine Gunst, ein Ruhm sein, mich zu sehen.“ Da regte sich in meinem Innern leise der 
Gedanke, ob ich mich nicht einfach für Geld sehen laffen sollte. Doch schroff wies ich diese 
Versuchung von mir. Ich werde dichten. Ein Gedicht, wie es nie dagewesen. In 24 Gesängen, 
wie es die großen Meister geschaffen. Nein, 48 sollen es sein. Mit Anhang und Anmerkungen. 

In meinen Versen will ich meine Einsamkeit beklagen, aber so, daß auch die Glücklichsten mich 
beneiden. Da mir der Himmel ein Weib versagt hat, werde ich die der anderen schlecht machen. 
Ich will beweisen, daß alles, was die Maffe liebt und ehrt, nichtig ist und unschön. Ich will 
beweisen, daß der Gesang der Nachtigallen den Ohren schmerzhaft ist; will beweisen, daß die 
glühenden Farben der Natur häßlich sind. Und aus dem Grunde meiner Einsamkeit heraus will 
ich Werke schaffen, in die ich meine große Seele gieße. Die lustigen Meilen sollen seufzen, die 
Tauben aufgurren in Liebe; die Raben sollen weinen und die Eulen heulen. Ich, ich werde der 
Liebe unnahbar sein. Umsonst wird man mich drängen, umsonst mich um Mitleid anflehen für 
die zahllosen Unglücklichen, die meine erhabenen Gesänge gerührt. Kalt und stolz will ich auf 
alles herabsehen und nur die eine Antwort haben: „Elendes Nichts.“ VII. Nach sechs Wochen war 
mein erstes Werk fertig. Wie ich es mir vorgenommen, war es ein Epos in 48 Gesängen. Ich 
gebe zu, daß infolge der beispiellos raschen Arbeit einige Nachlässigkeiten mit unterlaufen 
waren. Sie wurden durch die Erhabenheit des Ganzen reichlich wettgemacht. Der Inhalt meiner 
Dichtung war selbstverständlich ich selbst. Darin allein folgte ich der Mode unserer Zeit. Mit 
reizender Ausführlichkeit erzählte ich meine überstandenen Leiden und in tausend 
Heimlichkeiten meines Daseins, die jedem Teilnahme abgewinnen mußten, führte ich den 
gespannten Leser ein. So füllte schon die Beschreibung des Nestes meiner Mutter an 14 
Gesänge. Ich hatte aber auch nichts außer acht gelaffen; mit peinlichster Gewiffenhaftigkeit und 



erstaunlichstem Scharfsinn war dieses Nest in allen Fugen, Löchern, Erhebungen, 
Verklammerungen, Riffen, Flecken geschildert; das Innere, das Außere, die Ränder, der Boden, 
die Seiten, die geneigten und ebenen Flächen waren ebenso peinlich beschrieben wie die 
Grashalme, das Stroh, die vertrockneten Blätter und kleinen Holzstücke, die Kieskörner, die 
Flaumfederchen, die das Innere füllten. Natürlich habe ich nicht die ganze Beschreibung 
hintereinander drucken laffen. Ich zerschnitt fie, nachdem sie beendet war, sorgfältig in eine 
größere Anzahl von Stücken, die ich gerade an den spannendsten Stellen einfügte. Nur so ist 
ein wahrhaft literarisches und feinfühliges Lesen zu erreichen. Der Erfolg meines Buches 
übertraf noch meine gewiß hochgespannten Erwartungen. Täglich erhielt ich für diese 
packenden Enthüllungen, diese rückhaltlose Entschleierung meines Inneren 
Beglückwünschungen in Versen und Prosa und zahllose Liebeserklärungen. 

Muffet: Geschichte einer weißen Amsel 183 Den sich immer mehr aufdrängenden Besuchern 
gegenüber beharrte ich auf meinem ersten Entschluß. Meine Tür war für alle Welt geschloffen. 
Allerdings dem Empfange zweier weit hergereister Fremder konnte ich mich nicht entziehen, da 
sie sich als meine Verwandten angekündigt hatten. Der eine war eine Amsel vom Senegal, der 
andere stammte aus China. Sie hatten sich auf der Reise getroffen und kamen nun gleichzeitig. 
Nachdem fie mich in ihren Umarmungen beinahe erstickt, hüben sie an: „0 teurer Mann, was 
find Sie für eine große Amsel! Wie unvergleichlich haben Sie in Ihrem unsterblichen Gedichte 
das tiefe Elend des verkannten Genies offenbart. Wären wir nicht schon immer zwei 
Unverstandene gewesen, wir wären es jetzt durch das Lesen Ihres Gedichtes geworden. Wir 
fühlen Ihren Schmerz mit, wir teilen Ihre Verachtung der Maffe; denn auch wir beide kennen 
aus eigener Erfahrung die heimlichen Leiden, von denen Sie gesungen haben.“ Ich versicherte 
sie meiner Teilnahme und meiner Hochschätzung ihrer zweifellos bedeutenden Fähigkeiten und 
bat sie dann, mir zu sagen, woher ihre Melancholie stamme.. „Da schauen Sie nur, verehrtester 
Dichter,“ begann der Bewohner vom Senegal, „wie ich gebaut bin. Mein Gefieder ist in seinem 
leuchtenden Grün ja gewiß sehr schön, aber mein Schnabel ist zu kurz, mein Fuß viel zu lang. 
Und dann schauen Sie doch, was ich für ein Anhängsel von Schwanz habe, der ist ja doppelt so 
lang als mein ganzer übriger Körper. Ich denke, das sei Grund genug, sich dem Teufel zu 
verschreiben.“ „Dennoch“, warf hier der Chinese ein, „ist mein Unglück noch schwerer. Der 
Schwanz meines Bruders fegt den Boden, auf mich aber weisen die Kinder mit Fingern, weil ich 
gar keinen habe.“ Da nahm ich in erhabener Ruhe zu folgenden ernsten Ausführungen das 
Wort: „Meine Herren,“ sagte ich, „ich beklage. Sie von ganzem Herzen. Es ist immer 
unangenehm, irgend etwas zu viel oder zu wenig zu haben. Aber erlauben Sie mir die 
Mitteilung, daß in unserem Zoologischen Garten mehrere Geschöpfe Ihrer Art schon lange in 
ihren Käfigen ein behagliches Dasein führen. Wie es nun für eine Schriftstellerin nicht genügt, 
alt zu sein, um ein gutes Buch zu schreiben, so reicht auch für eine Amsel die Unzufriedenheit 
nicht aus, um ein Genie zu sein. Ich bin einzig in meiner Art. Und darüber bin ich voll Trauer. 
Vielleicht habe ich unrecht, aber das ist meine Sache. Ich bin weiß, meine Herren, werden Sie es 
auch, dann wird die Welt ja sehen, was Sie zu sagen haben.“ VIII. Trotz des errungenen 
Ruhmes, trotz der erheuchelten Ruhe war ich aber durchaus nicht glücklich. Wenn ich auch 
durch meine Einsamkeit berühmt wurde, sie war für mich nicht weniger schwer. Und ich konnte 
nicht ohne Schrecken daran denken, daß ich vermutlich mein ganzes Leben als 

184 Muffet: Geschichte einer weißen Amsel Junggeselle würde zubringen müffen. Vor allem 
brachte die Wiederkehr des Frühlings mir mein Alleinsein zu schmerzlichem Bewußtsein, und 
tiefer als je verstrickte ich mich in meine Melancholie. Da trat ein unvorhersehbarer Glücksfall 
ein und gab meinem Leben eine neue Wendung. Aus England erhielt ich einen von einer jungen 
Amsel Unterzeichneten Brief „Ich habe Ihre Gedichte gelesen,“ so lautete er, „und die 
Bewunderung, die mich erfaßt hat, hat in mir den Entschluß gereift, alle Scheu beifeite zu legen 
und Ihnen meine Hand anzubieten. Denn Gott hat uns für einander geschaffen, ich bin Ihnen 
ähnlich, ich bin eine weiße Amsel.“ Man mag sich meine Überraschung und meine Freude 
vorstellen. So war es also doch möglich? So war ich nicht mehr zum Alleinsein auf Erden 
verflucht? Und ich beeilte mich, der Unbekannten zu antworten, und tat es in so feuriger Weise, 
daß ich eines großen Eindrucks ficher war. Ich bat fie, eiligst nach Paris zu kommen oder mir 



zu erlauben, sie aufzusuchen. Sie antwortete mir, daß sie es vorziehe, zu mir zu kommen, da 
ihre Eltern ihr vielleicht Schwierigkeiten bereiten könnten. Sie wolle nur noch ihre 
Angelegenheiten ordnen und dann in meine Arme eilen. Wenige Tage später war sie da. 
Welches Glück! Sie war die schönste Amsel von der Welt, noch viel weißer als ich selbst. „Ha, 
mein Fräulein“, rief ich aus, „oder vielmehr meine verehrte Frau, denn schon betrachte ich Sie 
als meine rechtmäßige Gattin! Ist es denn zu glauben, daß ein so reizendes Wesen auf der Erde 
war, ohne daß der Ruf von ihm bereits zu mir gedrungen ist? Gesegnet sei das Unglück, das 
ich bisher beklagte; gesegnet die Schnabelhiebe meines Vaters, da der Himmel mir einen so 
unerwarteten Trost aufbewahrt hat! Schon glaubte ich zu ewiger Einsamkeit verdammt zu sein, 
und der Gedanke war mir, ich gestehe es, schwer. Um so feuriger schlägt mein Blut jetzt, wo 
ich Sie sehe. Empfangen Sie meine Hand ohne Aufschub; vermählen wir uns auf der Stelle ohne 
alle Zeremonie und dann fort auf die Reise nach der Schweiz.“ „So meine ich das doch nicht“, 
antwortete meine Angebetete. „Ich wünsche, daß unsere Hochzeit prächtig sei. Was es an 
vornehmeren Amseln gibt, soll zu ihr eingeladen sein. Leute unseres Schlages find es ihrem 
Rufe schuldig, sich nicht wie das Pöbelvolk zu vermählen. Ich habe einen Vorrat von Banknoten 
mitgebracht. Machen Sie Ihre Einladungen, gehen Sie zu Ihren Lieferanten und knausern Sie 
nicht.“ Nur zu gern folgte ich den Anordnungen meiner Geliebten, und so feierten wir eine 
Hochzeit von unerhörter Pracht und Verschwendung. Aber mein eigentliches Glück begann 
doch erst nachher. Je beffer ich den Charakter meiner Frau kennen lernte, um so mehr liebte 
ich sie. Sie vereinigte in ihrer Person alle Annehmlichkeiten des Geistes und des Körpers. Nur 
etwas kopfhängerisch war sie bisweilen. Doch das schob ich auf die Einwirkung des dumpfen 
englischen Nebels und zweifelte nicht, daß es unserer französischen Sonne bald gelingen 
würde, die von ihrer Melancholie zu heilen. 

Muffet: Geschichte einer weißen Amsel 185 Dagegen beunruhigte mich in steigendem Maße 
eine gewisse Geheimtuerei. Zuzeiten zog sich meine Frau auf Stunden zurück, und ich konnte 
es dann nicht erreichen, bei ihr Eintritt zu erlangen. Sie sei bei der Toilette. Auf die Dauer 
konnte ich dieses Geheimtun nicht vertragen, und als ich nun eines Tages bei ihr mit Gewalt 
eindrang, worüber sie mich allerdings nicht wenig ausschalt, fah ich eine große Flasche mit 
einer leimartigen Flüffigkeit, Mehl und auch etwas Kremserweiß. Auf meine Frage, was das fei, 
antwortete meine Frau: es sei ein Mittel gegen ihren Rheumatismus, von dem sie mir bisher 
nichts habe sagen wollen. Ich muß gestehen, daß ich im ersten Augenblick etwas Verdacht 
gefaßt hatte, aber der ließ sich gegenüber einer Person, die sich mit einer solchen Begeisterung 
und Innigkeit mir hingegeben hatte, nicht aufrechterhalten. Und bald erfuhr ich neue Freuden. 
Ich hatte nicht gewußt, daß meine Frau auch schriftstellerte. Jetzt gestand sie mir es, ja sie 
zeigte mir das Manuskript eines Romans, in dem sie gleichzeitig Walter Scott und Scarron 
nachgeahmt hatte. Man stelle sich die Freude vor, die mir diese unerwartete Entdeckung 
bereitete! So war ich also nicht nur im Besitz einer Schönheit allerersten Ranges, nun hatte ich 
auch die Gewißheit, daß sie die würdige Genoffin meines geistigen Lebens sei. Von nun ab 
arbeiteten wir zusammen. Während ich langsam meine Gedichte feilte, füllte sie Stöße von 
Papier. Ich las ihr meine Verse laut vor, wobei sie es nicht nötig hatte, sich im Schreiben zu 
unterbrechen. Sie brachte ihre Romane mit fabelhafter Leichtigkeit zur Welt. Sie wählte mit 
Vorliebe sehr bewegte Stoffe: Vatermord, Entführung, Raub und ganz gemeine Schurkereien, 
griff dabei im Vorübergehen alle bestehenden Staatseinrichtungen an und verfehlte nie, die 
Emanzipation der weiblichen Amseln zu predigen. Nichts war ihr zu stark, nichts zu gewagt. 

Sie hatte nie nötig, eine Linie auszustreichen, noch brauchte sie jemals vor dem Beginn ihrer 
Arbeit einen Plan zu machen. Mit einem Wort: sie war das Ideal einer Schriftstellerin. Eines 
Tages, als sie sich mit unerhörtem Eifer der Arbeit hingab, gewahrte ich, wie sie in dicken 
Tropfen schwitzte. Und wer beschreibt mein Erstaunen, als ich zur gleichen Zeit auf ihrem 
Rücken einen großen schwarzen Flecken gewahrte? „Du lieber Himmel,“ schrie ich, „was ist 
denn das? Bist du krank?“ Sie schien erschrocken, einen Augenblick sogar verlegen. Aber ihre 
große Weltgewandtheit half ihr bald zu jener bewunderungswürdigen Selbstbeherrschung, die 
sie sonst nie im Stich ließ. Sie gestand mir, daß sie in den Augenblicken höchster Begeisterung 
sehr unter Tintenklecksen zu leiden habe. Ich aber hatte keine Ruhe mehr. „Färbt meine Frau 



ab?“ Dieser Gedanke ließ mich keine Ruhe finden. Und wieder sah ich im Geiste jene Flasche 
voll Leim, die in mir schon einmal solche Unruhe geweckt hatte. Ich entsetzte mich vor diesem 
Verdacht. Sollte dieses himmlische Geschöpf nur angemalt sein? Sollte sie sich gar angestrichen 
haben, um mich zu 

186 Muffet: Geschichte einer weißen Amsel täuschen? Dann hätte ich ja, als ich die Schwester 
meiner Seele an mein Herz zu drücken glaubte, einen Klumpen Mehl geheiratet? Ich konnte 
solchen furchtbaren Zweifel nicht ertragen, ich mußte Gewißheit haben. Es kam mir der 
Gedanke, an einem regnerischen Tage meine Frau aufs Land hinauszuführen. Aber wir waren 
im Hochsommer, das Wetter von unerbittlicher Beständigkeit. Inzwischen beruhigte sich wieder 
mein Herz, und ich fühlte mich wieder glücklich. Eifriger als je war ich bei meiner Arbeit. Mein 
Nervensystem war in solchen Zeiten so verfeinert, daß mein ganzer Organismus höchster 
Reizbarkeit verfiel. Meine leidenschaftliche Erregung steigerte sich so, daß ich mich oft nicht 
mehr zu halten vermochte und in der Rührung über die Schönheiten der Kunst, die ich zu 
gestalten strebte, in Tränen ausbrach. Und es geschah in einer Mondnacht, als mir ein heißes 
Lied der Liebe gelungen, daß sich mein Herz öffnete. „0“, sagte ich zu meinem Weibe, „du 
meine einzige, heißgeliebte Genolfin! Ohne dich ist mein Leben ein Traum; deine Blicke, dein 
Lächeln verklären mir das Weltall. Du Leben meiner Seele kannst die Tiefe meiner Liebe nicht 
ahnen. Wie hast du mich glücklich gemacht! Die Leiden meiner vergangenen Tage verklären mir 
das heutige Glück. Ehe du zu mir kamst, war ich einsam wie ein verstoßenes Waisenkind, heute 
bin ich es wie ein König. In diesem schwachen Körper, dessen Scheinbild ich trage, bis es der 
Tod in Trümmer schlägt, in meinem fieberhaften Geiste, in dem sich die tollen Phantasien 
jagen, herrschest du allein. Dir gehört mein ganzes Sein.“ Indem ich diese Worte stammelte, 
floffen meine Tränen auf meine Frau nieder. Und, Zweifel war nicht möglich, sie färbte ab. Bei 
jeder Träne, die meinen Augen entfiel, kam eine Feder zum Vorschein, und zwar nicht etwa 
schwarze, sondern ganz schmutzig graue. Nach einigen Minuten tiefster Zärtlichkeit sah ich 
mich einem entfärbten Vogel gegenübersitzen, der aufs Haar den Amseln der 
allergewöhnlichsten Sorte glich. Was sagen? Was tun? Welchen Entschluß faffen? Jeder Vorwurf 
war hier überflüssig. Dieser namenlose Betrug gab mir ja das Recht auf Trennung und Klage, 
aber da hätte ich meine Schmach doch nur offenkundig gemacht. War es nicht so schon 
schlimm genug? So beschloß ich, allen Mut zusammenzunehmen, die Welt zu verlaffen, meiner 
glänzenden Dichterlaufbahn zu entsagen und irgendwo in einer Wüste ein Plätzchen 
aufzusuchen, wo man ungestört eine weiße Amsel fein durfte. IX. Weinend flog ich in der 
gleichen Nacht noch davon. Ich überließ meinen Weg dem Zufall, und so trug mich der Wind 
wieder in jenes Gebüsch, das ich vorzeiten als reich bewohntes Vogelhaus kennen gelernt 
hatte. „Was war das für eine Ehe,“ seufzte ich, „was für eine elende Wirtschaft? Das Geschöpf 
hat es ja sicher gut gemeint, als es sich weiß färbte, aber dadurch werde ich nicht weniger 
beklagenswert und sie nicht weißer.“ 

Grotowsky: Nach Lichtmeß war's 187 Einsam fang noch eine Nachtigall allein in der dunkeln 
Nacht. Es war wohl ein freudiges Danklied an den Schöpfer, der sie den Dichtern so überlegen 
geschaffen. Und rückhaltlos sang sie ihr innerstes Fühlen in das schweigende Dunkel. Ich 
konnte der Versuchung nicht widerstehen, zu ihr hinzugehen und sie anzureden: „Wie glücklich 
find Sie“, sagte ich, „nicht nur um Ihres Gesanges willen, der unerschöpflich aus Ihrer Seele 
dringt, und so schön, daß alle Welt mit Wonne ihm lauscht. Sie haben auch Frau, Kinder, 
Freunde, ein weiches Nest, ein schlichtes Haus und die Schönheit der freien Natur. Ich habe 
mich abgemüht, ich habe zahllose Verse aneinandergereiht mit heißem Bemühen, während Sie 
hier im freien Walde sich ergötzen. Ist Ihr Geheimnis nicht erlernbar?“ „Gewiß“, antwortete die 
Nachtigall; „im übrigen aber befinden Sie fich über meine Lage in einer argen Täuschung. 

Meine Frau langweilt mich. Ich liebe sie gar nicht; ich liebe die Rose. Schon Sadi, der alte 
perfische Dichter, hat davon gesungen. Für sie, die Schöne, finge ich die ganze Nacht; sie aber 
schläft und hört mich nicht. Sehen Sie hin, ihr Kelch ist geschloffen. Ein alter Schmetterling 
wohnt bei ihr. Und morgen früh, wenn ich erschöpft von Schmerz und Singen mein verhaßtes 
Lager aufsuche, dann blüht sie auf und läßt von einer Biene sich das Herz verzehren.“ 19Nach 
Lichtmeß war's... Von Paul Grotowsky Nach Lichtmeß war's, die Lerche fang... Wir schritten 



durch die stille Flur Und träumten unfren Pfad entlang Von Lenz und Licht und Rosen nur. Am 
Bahnstrang in dem Wärterhaus Ein feines Kinderstimmchen schrie, In unseren Seelen klang es 
aus Wie eine süße Melodie. Schrie so nicht unser Hosenmatz Daheim, als ihn der Storch 
gebracht?... Wie war so lang, herzliebster Schatz, Wie ging so bang die Winternacht!... Nach 
Lichtmeß war's, die Lerche fang, Wir schritten durch die stille Flur Und träumten unfren Pfad 
entlang Vom Lenz und unserem Kinde nur! HB 

Die Bestie im Menschen Von Otto Grund (Iserlohn) ie „Bestie im Menschen“ - überwundener 
Standpunkt! Die Kultur hat uns doch so gesittet gemacht, wir find doch so gute Christen und 
lieben unsere Nächten wie uns selbst. Die weisen Staatslenker vermehren den 
Religionsunterricht in den Volksschulen, damit auch das „gewöhnliche Volk“ gesittet und gut 
werde; die Zahl der auswendig zu lernenden Bibelsprüche wird größer und größer, fast jeder 
lernt heute die zehn Gebote und seinen Katechismus - alles Mittel, welche die Bestie ficher 
töten. Gewiß, in einigen Verbrechernaturen lebt sie fort, aber in uns ist sie tot, das edle 
deutsche Volk hat sie überwunden. Ist das nicht die allgemeine Auffaffung? Und doch lebt die 
„Bestie“ im Menschen heute mehr, als die meisten es ahnen; und sie ahnen es deshalb nicht, 
weil ihnen das Bestialische zur Gewohnheit geworden ist und sie sich womöglich noch etwas 
darauf einbilden. Gestern hat mich die Bestie angebrüllt, daß es mir schneidend kalt durchs 
Herz ging. Es war in einem Ausflugsort mitten im Walde. Der lebendige grüne Dom wölbte sich 
über uns, ein Dach bewegte sich leise im Winde und öffnete sich in kürzeren oder längeren 
Pausen den blitzenden Sonnenstrahlen, die dann in neckischem Spiel über den Moosteppich 
huschten. Eine Stimmung zum Träumen, zum Versenken in die Zusammenhänge des Alls, zum 
Aufsteigen aus leiblicher Nichtigkeit zu geistig-göttlicher Höhe. Da, alles zerreißend und die 
bezaubernde Melodie des Domchores zu häßlichem Krächzen verzerrend, brüllte die Bestie. 
Nicht weit von uns saß eine lustige Gesellschaft, in ihrer Mitte und augenscheinlich auch ihr 
Mittelpunkt ein junger „schöner Mann“, ein „Kavalier vom Scheitel bis zur Sohle“, der wichtig 
und selbstbewußt über irgend etwas Vortrag hielt. Seine meist weiblichen Zuhörer hingen 
bewundernd an seinen Lippen. Ich war nicht begierig auf den Vortrag, bis plötzlich diese scharf 
und bestimmt hervorgestoßenen Worte mich wie ein Peitschenschlag trafen: „Die Hauptfache ist 
der Erfolg, ganz gleichgültig, wie er erreicht wird.“ Das war die Bestie, nackt und unverhüllt. 

Grund: Die Bestie im Menschen 189 Und nun eine Frage: Steht jener „Kavalier“ vereinzelt mit 
seiner Anschauung da? So gern man das tun möchte, diese Frage wird niemand mit Ja 
beantworten können. Nein, trotz unserer Kulturhöhe müffen wir beschämt gestehen: Dieser 
Mann sprach nur aus, was Hunderttausende, was Millionen genau so denken. Und der Kampf 
dagegen gilt nicht ihm, diesem Waffertropfen im Meere, er gilt den Millionen. Ist der Kampf 
notwendig? Wer wagt es, die Frage nicht zu bejahen? Lesen wir die Worte noch einmal mit 
Überlegung durch. Sie verraten eine Raubritter-Anschauung. Ob Raubritter in Lackschuhen 
oder in sporenklirrenden Kanonenstiefeln, darin finde ich keinen Unterschied. Wir müßten 
wieder zu Straßenräubern werden, wenn es uns „ganz gleichgültig“ wäre, wie wir einen Erfolg 
erringen. Große Erfolge im Leben zu haben, ist gewiß etwas Schönes und an sich absolut nichts 
Verwerfliches, aber es ist keineswegs die Hauptsache; die Hauptsache ist vielmehr, wie man die 
Erfolge erringt. Man muß „über Leichen gehen“ können, um danach nicht zu fragen. Ich kann 
sehr leicht Erfolge erringen, wenn ich intelligent genug bin, meine Mitmenschen zu betrügen; 
aber dann bin ich ein trauriges und fittlich verkommenes Subjekt, das in die Strafanstalt 
gehört. Wenn mir ein großer Erfolg in sicherer Aussicht steht, ich ihn aber nur dadurch 
erringen kann, daß ich einem andern Menschen „den Hals abschneide“, dann habe ich als 
anständiger Mensch auf den Erfolg zu verzichten. Daß es viele Menschen gibt, die das nicht tun 
und sich vor dem „Halsabschneiden“ nicht scheuen, daß zahlreiche Erfolghascher gewissenlos 
bis zum äußersten find, ist leider Tatsache, berechtigt jedoch niemand dazu, ebenso zu sein. 
Die Hauptsache ist, daß ich jeden meiner Mitmenschen als gleichberechtigtes Wefen achte und 
mich hüte, ihm unrecht zu tun. Gegenseitige Achtung ist der Grundpfeiler jeder menschlichen 
Gemeinschaft, ob groß oder klein. Wenn ich dabei, im edlen Wettkampfe, Erfolge erringe, dann 
kann ich mich ihrer freuen. Nur gewiffenlosen, bestialischen Menschen kann das „Wie“ ganz 
gleichgültig sein. Der als Beispiel angezogene junge Mann sah mir ganz so aus, als wäre er in 



puncto „Ehre“ - oder in dem, was er dafür hält - äußerst empfindlich, als würde er sich nicht 
scheuen, jedem Beleidiger dieser „Ehre“ mit der Pistole gegenüberzutreten. Und doch gehört 
ein Hauptgrundsatz zum Ehrlosesten, was ich mir denken kann. Daß er sich defen offenbar gar 
nicht bewußt wird, ist ein Beweis dafür, daß er keinen Einzelfall, sondern einen Typus darstellt. 
Er ist ein „Kind seiner Zeit“, welche die Bestie im Menschen noch immer in Reinkultur züchtet. 
Kampf dieser Bestie! Dann werden wir der wahren Kultur und der wahren Sittlichkeit mehr 
dienen als durch tausend „Sittlichkeitskongreffe“. MIS- 

Martin Staub Novelle Albert Geiger (Fortsetzung) VI. eit acht Tagen schon konnte man an allen 
Anschlagtafeln des StadtS Viertels lesen, daß im Gasthaus zum Paradies - das war das einzige, 
das einen Festsaal hatte - am so und so vielten abends acht Uhr die Weihnachtsfeier des 
Bürgervereins Südstadt stattfinden würde. Die Rede hat Herr Privatier Beesenmayer 
übernommen. Man wird ein Weihnachtsspiel mit Musik, ein Melodram aufführen. Auch stehen 
andere deklamatorische und musikalische Genüffe in Aussicht. Nach dem offiziellen Teil 
amerikanische Versteigerung des Weihnachtsbaums. Danach Tanz. Der große Abend brach an. 
Aus der Küche des Paradieses duftete es in gewissem Sinne „himmlisch“ nach Bratwürsten, 
Frischgeschlachtetem, Schnitzeln, Braten, Schellfisch und anderen Genüffen. Man hatte festliche 
Beleuchtung gemacht. In der Küche hantierte ein Koch, für diesen Abend gemietet. Ein 
ausgedienter Kellner mit einem Pockennarbengesicht und einem mächtigen Backenbart lief 
fortwährend hin und her, ohne sonderlich viel auszurichten. Aber er kommandierte hinten und 
vornen, kam mit den Kellnerinnen in Streit, rollte die Augen und brachte den denkbar größten 
Wirrwar in die Sache. Am Büfett, das im Saal errichtet war, fanden die Frau des Wirtes - er 
selbst lag in einem schweren Anfall von Nierenkolik stöhnend oben im Bette, eine barmherzige 
Schwester wachte bei ihm - und ihre zwei Söhne. Die Söhne hatten den Saal zu diesem Abend 
mit Tannenreifig, mit in Eile zusammengetragenen Bildern des Landesherrn, Bismarcks und der 
Kaiser, mit Landschaften von höchst romantischem Gepräge, mit bunten Schirmen und 
Papierlaternen, farbigen Papiergirlanden und Rosetten, mit Oleanderbäumen und Efeuhecken 
dekorativ wirksam ausgeschmückt und auch für junges Volk einige lauschige Winkelchen 
geschaffen. Einladend sah das Büfett drein. Der rohe und gekochte Schinken mit 

Geiger: Martin Staub 191 mächtigen Papierrosetten geschmückt, einige kalte Brathühner 
reichlich mit Petersilie garniert, der italienische Salat, die Rippchen und Würste, die Käse, die 
Fäßchen und Dosen mit Ochsenmaulsalat, Heringen und Sardellen, die Schüffeln mit kalten 
Eiern, dann die Kuchen und Torten, dahinter Flaschen mit weißer, gelber, grüner, brauner 
Flüssigkeit - wem sollte das Herz nicht lachen bei solchem Anblick? Hinten an der Rückwand 
stand der mächtige, fünf Meter hohe Weihnachtsbaum, mannigfach geziert, mit dem 
Gabentisch darunter; daneben das Glücksrad. Ein wächserner Weihnachtsengel von 
rubensartigen Formen schwebte zuhöchst; unten stand ein Pelznickel aus Papiermache mit 
unnatürlich roten Lippen und blauen Augen und langem weißen Bart. Er fah väterlich auf die 
Gaben herunter, die da gestiftet waren und die in buntem Durcheinander dalagen. Zum Teil 
hatte man im Weihnachtskomitee den Kaufleuten des Stadtviertels etwas zu verdienen geben 
wollen, so daß eine ganze Skala Genuß- und Bedarfsmittel zu sehen war, zum Teil waren es 
Geschenke von Bürgern; so war hier eine reine Arche Noah von Geschenken 
zusammengekommen. Im Weihnachtsbaum fehlte neben den Lebkuchen nicht der obligate 
Hering in Goldpapier. Die Gäste kamen. Der Saal begann sich allmählich zu füllen. Die 
Kellnerinnen und der Hilfskellner eilten hin und her. Ein eifriges Schwätzen, Summen, 

Schwirren, Scharren, Stühlerücken, Gläserklingen, Meffer- und Gabelklappern. Festlicher Lärm 
im Saal, Laufen und Schwatzen auf der Galerie. Die Musikanten begannen die Ouvertüre zu 
Suppes „Flotte Bursche“. Das Vergnügen kam unter diesen leichten Klängen bald in Gang. Der 
Abend entwickelte sich programmgemäß. Zunächst erschien ein Junge in einem 
Konfirmandenanzug auf der Estrade und sprach mit überlauter Stimme und falscher Betonung 
einen Weihnachtsgruß. Alsdann spielten ein etwas älterer Junge und ein Mädchen mit einem 
langen flächsernen Zopf ein Potpourri über Weihnachtslieder. Als zum Schluß das so echt 
deutsch-gemütvolle: Seht doch nur den Hampelmann, Wie er hampeln, strampeln kann... 
ertönte, gewahrte man an verschiedenen Orten die Neigung, mitzufingen und das Hampeln und 



Strampeln mitzumachen. Namentlich in der Gruppe, deren Mittelpunkt der Maler-Falstaff 
Schmeißer war. Mit hochrotem Gesicht, über dem braunen gerippten Sammetwams eine 
knallrote, kühngebundene Krawatte, saß er vor einem Sektkübel. Er hatte gerade heute wieder 
einen Bismarck an den Mann gebracht. Da war hohe Zeit bei ihm. Er schwamm im Geld, und es 
konnte mit ihm zechen, wer mochte. Herr Beesenmayer, der als Vorstand des Vereins dem 
Feste präsidierte, warf mißbilligende Blicke dahin. Allein es half nichts. Das Schreien und 
Lachen dauerte fort. Nun stand der dicke Kutscher Demut auf, den unförmigen Bauch in eine 
rote Weste und einen endlosen Bratenfrack ge- 

192 Geiger: Martin Staub preßt, das schwarze, spärliche Haar zum Glänzen pomadisiert, und 
begann, von seiner ihm an Leibesfülle schon nach strebenden stumpfnäsigen Tochter begleitet, 
sein Lieblingslied: Kennt ihr die Blume, die am Felsenrand... Seine Stimme, die wohl ehemals 
einen frischen Klang haben mochte, war allmählich brüchig, heiser und speckig geworden. 
Manche in der Gesellschaft meinten: Herr Demut könne jetzt einmal endlich ein anderes Lied 
fingen oder das Singen überhaupt bleiben laffen. Aber dennoch klatschten alle zum Schluß, 
während Herr Demut sich mit hochrotem Kopf verneigte und ein Gesicht machte, als wolle er 
um Entschuldigung bitten, daß er nicht so recht disponiert sei. Jetzt wähnte Herr Beesenmayer 
den Augenblick gekommen, um feine Festrede zu halten und so dem Abend das eigentliche 
feierliche Gepräge zu geben. Er stand auf, klopfte an sein Glas, räusperte sich und sah 
würdevoll im Saal umher. Er sah mit durchbohrenden Blicken den Maler an, der eben ein 
trunkenes Gelächter ausgestoßen hatte, und mit verweisenden den Kaufmann Pfeifer, der mit 
allzulauter Stimme sich ein Schnitzel bestellt hatte. Er fand zuerst nicht das Wort und stotterte 
ein wenig, blickte auf ein Weinglas, als solle er hier eine unglaublich wichtige Entdeckung 
machen, räusperte sich abermals und begann. Er sprach vom treuen deutschen Herzen, von 
Fürst und Vaterland, vom Zusammenhalten der Bürger, das erst in diesem Jahr den neuen 
Bahnübergang zustande gebracht hätte, von der Schädlichkeit der Konsumvereine, von denen 
leider ein Geschäft fich auch hier niedergelaffen hätte (ein lautes Bravo! Sehr gut! Herrn Pfeifers 
belohnte ihn dafür), wurde einige Augenblicke politisch (was Herrn Mackert zu einem 
tadelnden Kopfschütteln veranlaßte) und endigte schließlich mit einem Hymnus auf die 
Weihnacht, die alle einige zum Tun der Liebe. In diesem Augenblick erschien in der Türe der 
Bäckermeister Schmalfeld, von den Kindern des Stadtteils auch Schmalzbeck genannt; er 
schwankte, da er schon betrunken war, und schrie in den Schluß der Rede hinein: ,Ja, und daß 
der Herr Beesenmayer mir endlich die Mauer machen läßt, um die wir schon zehn Jahr streiten. 
Das ist auch Tun der Liebe!“ Herr Beesenmayer sah sich entrüstet um; einige rasch 
Aufgestandene brachten den Betrunkenen hinaus; doch grölte er noch im Gang von seiner 
Mauer. Man war allgemein der Ansicht, daß so etwas höchst unanständig sei. Und man beeilte 
sich, das Programm zu Ende zu führen. Das Melodram, von einem unmöglichen Deklamator 
mit schnurrendem R gesprochen, gefiel gleichwohl. Die Glanznummer des Abends war aber 
unstreitig das Rondo aus dem Postillion von Lonjumeau, von Herrn Kutscher Demut gesungen. 
Er ang es im Originalkostüm und knallte dazu mit einer echten Kutscherpeitsche. Sein rotes 
Geficht glänzte vor Freude und Stolz. Und nun wurde der Weihnachtsbaum angezündet. Groß 
und klein sang „Stille Nacht, heilige Nacht“. Dann begann die Glücksurne ihr Spiel. 

Geiger: Martin Staub 193 Was alles da gewonnen wurde! Allgemeine Heiterkeit erregte es, als 
der Kaufmann Pfeifer eine Rechenmaschine gewann, der Schuhmacher Mackert aber einen 
Fleischhackapparat und der Metzger Falter ein Spinnrad, das eine alte Dame, die man nicht 
wohl mit ihrer Gabe abweisen konnte, gestiftet hatte. Auch die Frau Kutscher Demut mit einer 
großen Pfeife und Herr Figlestahler mit einer Beißzange, sodann Frau Mackert mit einem Paar 
Pantoffel und Herr Beesenmayer mit einer Radfahrlaterne wurden von Herzen beklatscht und 
belacht. Dann folgte die amerikanische Versteigerung unter großem Hallo. Und dann stand man 
auf. Der Tanz begann. Oben im Dunkel der Galerie saß Ludwig Staub. Vergebens hatte er den 
Vater bereden wollen, mitzugehen und sich etwas zu zerstreuen. Er hatte mit einem kurzen 
Lachen abgelehnt. Vielleicht aber - hatte er gesagt - komme er später, um die Philister in der 
Bierseligkeit zu sehen. Auch Ludwig fühlte, daß er nicht hierher gehöre. Aber er sah Klärle, sah 
sie mit ihrer weichen und doch bestimmten Anmut tanzen, sah ihren vollen Blütenzauber - das 



war ihm genug. Sie wußte, daß er da war. Einmal grüßte sie hinauf. Es war ihm aber, als läge in 
ihrem Gruß etwas Befangenes. Es war ihm in den letzten Wochen manchmal so vorgekommen, 
als sei sie nicht mehr so wie früher. Scheuer und zurückhaltender. Auch die Metzgersleute 
waren nicht mehr die alten. Dachte man an Klärles Zukunft? Wollte man sie irgend einem 
„gestandenen“ Mann aus dem Stadtviertel verschachern? Er sah deren genug da unten 
herumhoppeln. Schmerzlich zog sich etwas in ihm zusammen, wenn er daran dachte. Und er? 
Was hatte er für Aussichten? Wollte er Künstler werden, wo war dann eine Hoffnung, Klärle 
einmal heimführen zu können? In Bälde hoffte er, die Kunstschule besuchen zu können. Er 
hatte seine Skizzen einem Professor der Akademie gezeigt, und der hatte sich sehr lobend 
darüber ausgesprochen. Der Vater würde schließlich zustimmen. Dann lag die Bahn offen, auf 
die ein Herz mit ungestümem Pochen drängte. Aber seitwärts stand Klärle. In ihren blauen 
Augen lag seine Jugend. Das einzige Glück seiner Jugend. Alles, was sie schön, warm, sonnig 
gemacht hatte. Ließ er fie, so nahm er auch von der Jugend Abschied. Oder würde sie auf ihn 
warten? Die lange Zeit? Mit der Ungewißheit in der Seele? Er seufzte. Heute abend empfand er 
so recht, daß man im Leben stets am Scheideweg stehe. Tausend Wege führen hinein. Einen 
nur kann man gehen. Will man zweie gehen, so gerät man in den verderblichen Kreis, in dem 
fich schon so mancher abgemüht hat, ohne ihm entrinnen zu können. Da schrak er auf an 
einem leichten Schritt. Einem so leichten, anmutigen Schritt, den er so gut kannte. Eine 
Blutwelle strömte ihm vom Herzen zum Hirn und zurück. Ein farbiges Klingen in ihm und um 
ihn. Klärle stand neben ihm. Sie hatte, vom Tanzen erhitzt, eine weiße Federnboa um den Hals 
geworfen. Aber der weiche Ansatz ihres knospenden Der Türmer IX, 8 1Z 

194 Geiger: Martin Staub Busens wird davon nicht verhüllt. Wie reizvoll sie ist in diesem 
Dämmer der Galerie! Niemand sonst ist oben, und die beiden stehen einander gegenüber wie 
in einer glückseligen Abgeschiedenheit. Ihre Blicke tauchen einen Augenblick ineinander. Er, 
mit der Schwermut im Gesicht, mit diesen Schatten, die feine Gedanken darüber geworfen 
haben, dünkt ihr schlanker, schöner, feiner, geistiger als irgend einer derer da unten; so eine 
ganz andere Art. Und er liest dies in ihren Augen. Es strahlt daraus eine süße zärtliche Milde, 
die ihn erbeben macht. So ein geheimes Feuer, leuchtend aus einer Sehnsuchtstiefe, von der 
niemand sonst weiß. „Klärle!“ stammelt er. „Warum kommst du nicht herunter?“ sagt sie hastig. 
„Mutter hat dich gesehen und hat sich gewundert, daß du als Aschenbrödel da oben fitzest. Sie 
denkt, wir seien dir nicht gut genug! Mit der Mutter darfst du's nicht verderben. Sie mag dich!“ 
Aber er denkt nicht an das, was sie sagt. Er sieht nur sie und die bebende Melodie ihrer 
Gestalt. Mit einer aualvollen Süßigkeit durchströmt ihn jäh die Vorstellung, diesen weichen 
pulsen den Körper einmal sein nennen zu können. Und mit einem Male steht er auf, drängt sie 
zurück ins Halbdunkel der Galerie und bedeckt ihr Antlitz und Lippen mit brennenden Küffen. 
Er weiß nicht, wie das über ihn gekommen ist. Und sie ist zuerst wie gelähmt. Dann aber stößt 
sie ihn zurück. „Schäm dich!“ Sie sagt es mit bebenden Lippen und hochroten Wangen und eilt 
fort. Er steht wie betäubt. Dann sinkt er auf einen der hinteren Bänke zurück und verhüllt sein 
Antlitz. Was war das? Was hat er getan? Er hat ja doch wifen können und müffen, wie das auf 
sie wirken muß. Auf ihre zurückhaltende, innerlich glühende, äußerlich immer beherrschte 
Natur. Dieses Ebenmaß ihrer Seele und ihres Körpers hat ihn so gefangen genommen. Er hat sie 
mit Gestalten auf griechischen Friesen verglichen. Da ist sie ihm heute entgegengetreten mit 
dem Zittern erregten Blutes in dieser kühlen Linie. Und es ist geschehen. Nicht unter den 
Fliederbäumen ihres Gartens, umflattert von Schmetterlingen, beim süßen Schlag der Amsel 
und vom zarten Blau eines Frühlingstags umfloffen. Nicht in einer gewitterschwülen, blitze 
zuckenden Nacht beim Abschiednehmen. Nicht an einem melancholischen und doch so golden 
schönen Herbsttag draußen im Walde. Wie immer er sich diesen Augenblick des ersten Kuffes 
gedacht hat, so - Herr mein Gott - so nicht. Nicht in einer Kneipe! Bei einem Fest der Philister. 
So täppisch, läppisch, beekelnd! Es war der Dämon seines Geschlechts, der ihn fortgeriffen 
hatte. Alles maßlos! Auch bei ihm! 

Geiger: Martin Staub 195 Er hätte weinen mögen. Er wagte nicht hinabzusehen in den Saal. 

Alles schwamm in einer wirren feurigen Wolke. So saß er, das Gesicht mit den Händen bedeckt. 
Vielleicht hatte er Klärle in diesem Augenblick für immer verloren. VII. Martin Staub war an 



diesem Abend seit Jahren in der unglückseligsten Stimmung. Der Hohn des Daseins, das 
Verfehlte in allem, was er je begonnen, das liebeleere, einsame Herz, von dem er den letzten 
Sohn in eigensinnigem Selbstzwang noch fernhielt, alles drückte auf ihn mit ungeheurer Last. 

Er hatte bis spät in die Nacht hinein arbeiten wollen. Aber dann warf er das Schnitzmeffer in 
eine Ecke und stürmte hinaus, wie er es schon oft getan hatte. Es war eine stürmische Nacht 
zwischen Weihnachten und Neujahr. Seit Tagen hatte es geregnet. Jetzt hatte der Sturm den 
Nachmittag über die Straßen und Felder einigermaßen getrocknet. Der Mond kam und 
verschwand zwischen koloffalen Wolken, die in Haft, als gälte es, das Ende der Welt zu 
erreichen, am Himmel dahintrieben. Bald lagen die Straßen und Häuser, die Brücke und die 
Bäume in hellstem Licht. Die Lachen auf den Straßen, die Scheiben in den Fenstern blitzten auf 
- dann versank mit einem Schlag die ganze trügerische Herrlichkeit in dumpfes stöhnendes 
Dunkel. Der Wind verstummte. Es war einige Augenblicke banges Schweigen. Dann warf er sich 
vom Felde her wieder mit rasender Gewalt in die Gaffen. Schindeln und Ziegel flogen. Die 
Gasflammen lagen schief und kämpften mühsam um ihr Leben. Droben aber in feiner seligen 
Unbekümmertheit schwamm der Mond. Sterne blitzten zuweilen aus einem klaren Blau. 
Weißberänderte Wolken wie koloffale Götterbilder zogen dahin. Eine schimmernde 
Märchenpracht lag über dem Himmel. Dazu duftete die Erde wie von Frühling. Martin Staub fah 
nichts von allem. Er stürmte dahin durch dick und dünn. Der Sturm tat ihm wohl. Als fänge 
eine Riesenorgel die Verzweiflung eines Inneren zur Ruhe. Zuweilen hielt er erschöpft inne. 
Dann war es ihm, als sehe er am Himmel eine Vision. Ein Heer von Verzweifelten und vom 
Leben Betrogenen brauste daher. Es krallte die Hände gen Himmel und schrie mit der Stimme 
des Riesen Behemoth. Diese Unseligen suchten Gott. Und fanden ihn nicht. Er dachte an die, 
welche in diesem Augenblick ihr Dasein endigten. Er dachte an die, welche in diesem 
Augenblick zu Gift oder Strang oder der Pistole griffen. Er dachte an die, welche gleich 
Raubtieren in den Irrenzellen herumliefen, gehetzt von ihrem Dämon. Er dachte an die, welche 
in den Zuchthäusern auf harten Pritschen lagen, welche in Sibirien, die klirrende Kette an Hals 
und Fuß, in öden Steppen sterbend dahinirrten. Er dachte an Mädchen, die vom Verführer 
verlaffen in dunkler Nacht gebaren, in Qualen sich windend. Er dachte an ferne Schlachten, die 
jetzt 

196 Geiger: Martin Staub geschlagen wurden und aus denen ein Brodem von Blut und Leichen 
und die zahllosen Flüche der Gemordeten aufstiegen. Er dachte an vergewaltigte Völker. Er 
dachte an mordende Seuchen, die mit verderbentriefenden Fittichen durch die Straßen fausten 
und rechts und links die Toten jäten, wie im Herbst oder Frühjahr der Landmann seine Körner. 
Er dachte an Schiffe, die in dieser Sturmnacht weit auf dem unendlichen Meer zugrunde gingen, 
hörte das Geschrei der Frauen und Kinder, und sah die Brutalität der Männer, die sie 
hinabstießen ins kalte Waffer, um sich selbst zu retten. Er sah in die Lasterhöhlen der Städte 
und dachte der Hunderttausende von Preisgegebenen, die ein elend Leben zwischen Wollust 
und Ekel führten. Er dachte an die, welche in der Erde bohrten und schürften, und über die der 
Geist der Erde mit flammenlohen Gasen herfuhr, daß sie umtaumelten wie die Mücken, wenn 
der Herbst kommt. Er dachte an Weltkörper, die, beladen mit Kultur und aller Köstlichkeit der 
Künste und Wiffen sc haften, zusammenstießen und unter einem wahnsinnigen Aufschrei von 
Millionen Lebewesen in einem Flammenmeer zusammenkrachten. Er sah das rasende Rad der 
Welt, von der unsichtbaren Gewalt in Schwung gehalten. Und er sah die unsichtbare Gewalt mit 
rasender Angst vor dem Stillstand des Lebens das rasende Rad herumtreiben. Er sah Jch und 
All. Das gemeinsame Elend. Und er stöhnte und wischte sich die schweißfeuchte Stirn. Er 
berauschte sich am Elend der Welt, um das eigene zu vergeffen. Er war eine Allee 
hinausgegangen, gepeitscht von feinen Gedanken. Die Bäume über ihm hatten die Alste und 
Zweige zusammengeschlagen wie Trauerweiber ihre Hände. Zuweilen huschten ängstliche 
Mondgeister über den Weg. Wo die Allee aufhörte, begann ein Dorf. Dort standen auch zwei 
Pappeln, wipfeldürr. Sie ließen widerwillig die Gewalt des Sturms über sich ergehen. Martin 
Staub stemmte sich an eine derselben und fah hinaus ins Land. Es lag weiß mit den 
hellbeleuchteten Bergen im Mondlicht da. Es war eine unendlich traurige Schönheit im Ganzen. 
Ihm fielen alte Verse aus einem Gedichtbuch ein, das er einmal gelesen: Das Land, das liegt so 



feucht und tief, Und auch so bleich wie eine Braut, Die vor dem Hochzeittag entschlief. Ja, so 
war auch sein Leben gewesen: eine Braut, die vor dem Hochzeittag entschlief. Und er, der 
unselige Witwer, irrte noch immer herum und suchte ihre Spuren. Er stürmte weiter. Ein kleines 
Weglein, dessen Näffe in dem Mondglanz wie eine Silberschlange blitzte. Dort war die große 
kanadische Pappel. Dort der Fluß. Dort die Wäscherei und das Wehr. Wie unbewußt trieb es ihn 
dahin. Das Rauschen und Saufen in den Bäumen ward zu einem gewaltigen Choral der Nacht. 
Der Sturm hob ihn förmlich auf seinen Schwingen. Er wußte nicht, wie er endlich am Wehr 
angekommen war, wo sich das Waffer jetzt in herrlichem Perlmutterglanz, dann wieder in 
dunkel drohenden Maffen hinabstürzte. Er sah in das Gewirbel. Jenseits 

Geiger: Martin Staub 197 standen weißbeleuchtete Häusermauern. Hier Sturm der Nacht, Sturm 
der Menschenbrust, Sturm des Waffers - dort hinter engen Mauern Friede, Dumpfheit, Schlaf, 
Zufriedenheit. Und er dachte auch an die Stadt. Und jählings kam ihm der Gedanke, unter die 
Philister zu gehen. Dumpfheit, Schlaf, Friede bei ihrer Weihnachtsfeier zu finden. Aber er stieß 
ihn zurück wie eine feile Kupplerin. Aber das Waffer lockte ihn. Es zischte und tote. Und der 
Sturm brüllte dazu. Ihm kam ein Gedanke. Hinunterzusteigen am Wehr und dem tosenden 
Wirbel einmal ganz nahe zu sein, daß man die fiebernde Hand und die brennende Stirne darin 
netzen könne. Er stieg hinab. Er war stets ein gewandter Mensch gewesen und es machte ihm 
keine Schwierigkeit. Wie ein Nöck saß er in seinem Radmantel, mit dem langen Bart, dem 
wallenden Haupthaar, von dem er den Hut abgenommen hatte und in das er seine vom Waffer 
feuchte Rechte vergraben hatte. Er saß lange, immer von der brausenden Musik des 
Wehrsturzes gefangen. Da hörte er plötzlich ein Wort aus der Höhe; ein schüchternes, 
klagendes: „Vater!“ Er schrak auf und fah - feinen Sohn. Mit blaffem, traurigem Geficht stand er 
im Mondlicht. „Vater, komm doch heim! Ich hab' dich gesucht!“ Wie Martin Staub in des Sohnes 
bleiches Gesicht fah, überkam es ihn einen Augenblick wie ein Schrei des Wehes. Aber er 
bezwang sich. Er ärgerte sich auch, daß der Sohn ihn in dieser Situation fah, und er sagte 
barsch: „Was fällt dir ein, mir nachzuspüren? Mach daß du heim und ins Bett kommt!“ „Vater!“ 

Es lag so viel verborgenes Weh in diesem Wort, daß der Alte das Haupt senkte. Aber er raffte 
sich auf und rief, mit dem Finger nach der Stadt weifend: „Du sollst machen, daß du 
fortkommst! Bursche wie du gehören um die Zeit ins Bett!“ „Vater!“ tönte es noch einmal. Dann 
wendete sich der Sohn und schlich davon. Taumelnden Schrittes ging er der Behausung zu. 
Auch ihn hatte es hinausgetrieben. Denselben Weg wie den Vater. Ihn schauderte. Es war ihm, 
als sähe er einen Doppelgänger. Er eilte in die Stadt. Es zog ihn wieder an den Ort, wo er so 
selig-unselig gewesen war. 

198 Geiger: Martin Staub Er drückte sich in eine Ecke und spähte. Klärle war nicht mehr da. Wie 
ein Schluchzen stieg es in ihm auf Er stand lange wie betäubt. Dann sah er, wie sein Vater 
eintrat. Er sah, wie er sich zu dem Maler und seiner Gruppe setzte. Der Maler hatte als 
besonderen Witz ein Gefäß, das man sonst gern im verborgenen läßt, mit Sekt, Bier und 
Orangenschnitzen gefüllt und kredenzte es unter donnerndem Gelächter. Sein Vater lachte mit 
und trank mit. Ihm war es, als würde ein Meffer langfam in sein Herz gebohrt. Er stand. Und 
stand. Niemand beachtete ihn. Später stand sein Vater auf und hielt eine Rede. Eine 
Weihnachtsrede. Wie er es nannte. Voll beißender Sophismen. Voll versteckter Lästerungen. Voll 
frecher Zynismen. Die Gruppe des Malers brüllte Beifall. Da erhob sich der Schuhmacher 
Mackert, bleich und zitternd. Er verwahrte sich gegen diese Worte. Erneutes Lachen. Martin 
Staub wollte erwidern. Aber trunken sank er zurück. Nach dem scharfen Marsch hatte er hastig 
getrunken und war nun berauscht. Ludwig trat hervor. Er rüttelte seinen Vater. Und er tat es 
mit einer gewifen Härte. Der stand auf. Mühejam. Sofort sank er wieder zurück. Hilflos fah sich 
Ludwig um, fast weinend. Da trat Mackert hinzu. „Komm, Ludwig, wir bringen ihn heim! Ich 
helf” dir!“ sagte er einfach. Und sie faßten ihn unter und schleppten ihn heim. Er brummte und 
schimpfte. Unverständliches Zeug. Sie legten ihn daheim aufs Bett. Er schlief sofort ein. Ludwig 
drückte Mackert dankbar die Hand. „0 Herr Mackert...“ sagte er. Mehr brachte er nicht hervor. 
Der fah ihn aus den hellen Augen treuherzig an. „Ludwig,“ sagte er, „das Leben ist ein schweres 
Ding. Vertrau auf ihn! Weißt du, so ein Glaube ist eine Hilfe, die einen nie unterfinken läßt! Was 
wollen wir denn sonst machen, wir armen Menschen? Was wollen wir machen? Wir sind nichts 



und der Herr alles! Wir müffen uns hüten, ihn zu reizen!“ Damit ging er. Ludwig betrachtete 
lange den schlafenden Vater. Mit feuchter Stirne, die Haare hereinhängend, schlaff die 
Gesichtszüge, aber die Fäuste geballt, lag er da. Wie ein nach schwerem Kampfe Besiegter. Das 
Fenster war halb offen. Er fah hinaus. Er fah hinauf an den Mond. Er sog den feuchten 
frühlingshaften Duft der Erde. Er hob die Arme empor und er straffte seine Gestalt und sagte 
leise: „Und dennoch! Ich will!“ k k 

Geiger: Martin Staub 199 Später in der Nacht, da er eingeschlafen war, erwachte er von einem 
Lichtschein. Blinzelnd fah er den Vater im Hemde über sich, das Schnitzmeffer in der Hand. Er 
trug in der andern Hand eine Kerze. Der Vater fah auf ihn nieder mit irren Augen. Es war eine 
ungeheure Stille. Das Blut strömte ihm zu Herzen, das sich mit einem gewaltsamen Ruck 
zusammenzog und dann still zu stehen schien. Dann floß alles Blut vom Herzen fort und ins 
Hirn, und diese Wellen trugen einen Schrei mit, der die eherne Feffel der Stille sprengte: 

„Vater!“ Die Kerze fiel. Es war dunkel. Und dunkel ward's auch in ihm. Er wußte niemals später, 
ob das, was er gesehen, Wirklichkeit oder nur ein böser Traum war. Er glaubte das letztere. 
Allmählich ward es ihm immer mehr wie ein Traum, das Erlebnis dieser Nacht. Er glaubte sich 
auch zu erinnern, eine tote Schwester am Fenster gesehen zu haben, wie sie die rätselhaften 
Augen und die weitgeöffneten Lippen an die Scheiben des Fensters preßte und hereinfah. Ihn 
schüttelte ein Grauen. Er floh in das warme Leben vor allem diesem Schrecklichen. Und so oder 
so - er wollte und er mußte leben! VIII. Es war Mitte April und Schulschluß - Ostern war vor der 
Türe -, da stand Ludwig Staub an einem herrlich schönen Frühlingsmorgen in der Werkstätte 
vor seinem Vater. Der arbeitete an einem Zierschränkchen, das er privatim aus Gefälligkeit in 
Auftrag genommen hatte; er wollte sonst mit solcher Arbeit nichts zu tun haben. Mit schnellen 
Bewegungen setzte er den Antrieb der Drehbank in Bewegung, die Spindel flog, die Holzspäne 
stoben. Durch das halboffene Fenster lachten Himmel und Sonne herein. Draußen wiegten sich 
Blüten und Blätter im leichten Morgenwind. Amseln fangen und Spatzen schrien. „Vater!“ sagte 
Ludwig. Und nach einer Pause abermals: „Vater!“ „Wo fehlt's?“ Das klang wenig ermutigend. 
Aber Ludwig faßte sich ein Herz. Es mußte einmal sein. „Vater!“ begann er mit stockender 
Stimme, „der Direktor hat mir heute gesagt, er wolle gern für mich Fürsprech sein, wenn ich 
auf die Kunstschule wollt". Er wollte mir auch freies Studium und Stipendium erwirken. Da käm' 
es mich ja dann nicht weiter teuer. Helfen in deiner Arbeit könnt' ich dir nebenbei doch noch. - 
Und, Vater, 's ist mein Traum und mein alles! Gib's zu! Ich werd' sonst nicht glücklich im 
Leben. Nur die Kunst kann mir ein wahres Glück schenken.“ 

200 Geiger: Martin Staub Der Alte setzte den Tritt außer Bewegung; dann spannte er das 
Holzstück aus, blies es ab und betrachtete es. „Vater!“ Der alte Staub lachte plötzlich bitter vor 
sich hin. „Kunst, ja, die liebe Kunst! So haben sie mir auch einmal vorgeschwätzt und - ah was, 
dummes Zeug!“ Er spannte den Holzstock wieder ein, und faulend drehte sich die Spindel. 
„Wenn du wüßtest,“ begann der Sohn wieder, „ich hab' so einen festen, reinen Willen darauf. Es 
gibt sonst gar nichts mehr für mich wie das. Laß mich doch! Es kann dir ja nicht einerlei fein, 
ob ich glücklich oder unglücklich werde.“ „Freilich, freilich!“ knurrte der Alte. Und mit 
quälender Frische tauchte das Bild der eigenen Jugend vor ihm auf „Hast du Geld? Viel Geld? Tu 
Geld in deinen Beutel,Junker Obenhinaus! Träume sind Schäume. Und Akademieprofefforen 
sind keine Musengöttinnen. Nur reiche Leute können sich die Kunst leisten. Willst einmal so ein 
Bildlesmaler werden wie der Schmeißer? In einem Samtjackett und mit einem rotseidenen 
Halstuch herumlaufen und den Bismarck und den Kaiser Wilhelm verkaufen? He, willst das?“ „0, 
da ist mir nicht angst. Wer so verkommt, der war nie was Rechtes!“ „Grünschnabel, bist noch 
keine fünfzig alt!“ Aber Ludwig blieb fest. Er erörterte von neuem die günstigen Möglichkeiten, 
die ihm geboten seien. Eine feste Entschlußlinie grub sich in fein Gesicht, und es war 
merkwürdig, wie er in diesem Augenblick dem Alten ähnlich sah. Der brauste auf. „Von mir 
jedenfalls,“ schrie er laut, „von mir brauchst dir keinen roten Kreuzer zu erhoffen. Und 
geschiedene Leut' find wir auch. Willst du partout ins Unglück rennen, ich will nicht schuld 
daran sein. Ein tüchtiger Holzbildhauer ist mehr wert und obendrein nötiger als fünfzig 
schlechte oder mittelmäßige Maler, wie deren nur zu viele herumlaufen. Aber wenn du nicht 
hören willst, basta!“ Damit setzte er mit aller Wucht die Drehbank in Bewegung, und die 



Spindel, die stumme Sklavin der Gemütserregungen ihres Herrn, sauste mit ungeheurer 
Vehemenz herum. Man hörte eine Weile nur das Surren der Drehbank. Es war eine 
beklemmende Stille. Und die Laute, die von außen hereindrangen, machten sie nur noch 
beklemmender. „Vater!“ sagte Ludwig noch einmal. Schweigen. „Du kannst nicht so hart fein!“ 
Und da er wieder keine Antwort erhielt, übermannte ihn mit einem Male etwas wie Zorn 
gegenüber diesem alten Manne, den er sein Leben- 

Geiger: Martin Staub 201 lang hatte lieben wollen und für den er doch nichts hatte empfinden 
dürfen als Scheu. Es war ihm, als löse ihm plötzlich eine geheime Gewalt die Schleusen vor 
einem lange zurückgedämmten Innern. „Nein, du darfst nicht so hart sein! Bin ich denn jung, 
um hier nach deinem Schema mein Leben zu verbringen? Ich habe Hoffnung genug in mir! Und 
ich fühl' es: Ich muß hier heraus in ein größeres freieres Leben; wenigstens mit meinem Geiste. 
Ich bin zu jung, um mit der ganzen Welt zerfallen zu sein wie du. Ich will was von der Welt; 
aber ich will nur eins: die Kunst. Hier, nun, nachdem ich in der Kunstgewerbeschule nichts 
mehr zu lernen habe, mich vergraben - nein, nimmermehr. Es find hier senkte sich eine 
Stimme, „es find mir zu viele Gespenster da. Sie drücken auf mich. Sie sitzen auf der Schwelle, 
wenn ich gehe, wenn ich komme. Vater, du mußt es ja einsehen, daß ich in ein höheres, 
lichteres Leben muß, damit alle die Schatten weichen. Ich bin doch der einzige, der dir 
geblieben. Ja, du hast eine Schuld gegen mich. Die Schuld, mich dem Leben zu erhalten. Das 
aber kann nur so fein! So, wenn du mich Künstler werden läfest. Sei also nicht hart. Zeige mir 
einmal im Leben den Vater! - Sonst - muß ich denken - ich habe - keinen Nach den letzten 
Worten verstummte er doch fast angstvoll und schielte zum Vater. Der hatte jedes Wort wie 
einen schweren Stoß empfunden. Also das war das Ende. Nun kam das letzte Kind, nannte ihn 
einen pflichtvergeffenen Vater, einen Unmenschen, dem sein eigen Fleisch und Blut gleichgültig 
war, einen unbarmherzigen, eigensinnigen Pessimisten, und er mußte es erdulden. Denn der 
Sohn nicht und niemand ahnten, wie es in seiner Tiefe aussah. Er sah diesen Jungen mit feinem 
hellen Antlitz, den offenen, nach der Welt verlangenden Augen. Und Tag für Tag preßte ihm der 
Gedanke das Herz zusammen: Wann, o Gott, wann wird auch er? In seiner Angst hatte er sich 
vorgeredet, er liebe diesen Sohn nicht. Er erinnere ihn zu sehr an die Mutter. In Wahrheit aber 
fürchtete er sich, dieses letzte Kind zu lieben und es verlieren zu müffen wie die andern. Er 
fürchtete sich davor, diesem Gefühl sich hinzugeben - in feligem Wahn dahinzuleben - und 
eines Tages an dem schrecklichen Abgrund aufzuwachen, in den er schon zweimal 
hineingestarrt hatte. Und doch regte und bewegte sich in seines Herzens Kammer die arme 
eingesperrte Liebe. Und es war ihm plötzlich, als stiege eine Flamme in ihm empor und 
entzünde sein Haupt. Es war ihm, als müffe er in einen Schrei ausbrechen. Aber er bezwang 
sich. Und das alte beängstigende Schweigen herrschte wieder. Da wallte alles auf in Ludwig. 

„Ich sehe wohl,“ stieß er hervor, „fremde Leute sind barmherziger denn du!“ „So geh zu denen!“ 
kam es schwer zurück. „Sie müffen wohl besser wiffen, was dir gut ist. Ich hab' dir geraten, wie 
ich konnte und mußte. - 

202 Geiger: Martin Staub Magst du keine Enttäuschung erleben! Im übrigen magst du vor wie 
nach hier sein! Vorausgesetzt, daß du es hier aushalten kannst!“ „Nein, Vater!“ sagte Ludwig, 
sich aufrichtend. „Hab 1 ich nicht deine Billigung, so will ich auch lieber ganz gehen! Du hättest 
es einst auch so gemacht. Leb wohl! Entweder ein rechter Kerl, der was kann, oder nicht mehr 
komm' ich!“ Er streckte ihm die Hand hin; es zitterte etwas in seiner Stimme von Tränen. Der 
Alte sah nicht auf. Er reichte ihm die Hand, indem die Drehbank weiterschnurrte. Aber Ludwig 
war es, als zittere fiel leicht. Er ging. An der Türe drehte er sich noch einmal um. Er maß die 
gebückte Gestalt des Vaters lange mit den Augen. War das sein Vater? Ein wehes irres Gefühl 
krampfte sich in ihm. Aber dann straffte sich feine Brust. Er ging langsam den Hof hindurch. 
Seine Schritte hallten ihm so merkwürdig. Er klinkte die große Hoftüre auf. Sie fiel zu. Und 
dann fiel auch die äußere Türe zu. Er stand aufatmend im Freien. Im Lichte des herrlichsten 
Frühlingstages. Ihm war gar wunderlich zumute. Er hätte am liebsten laufen mögen, soweit ihn 
die Füße trugen. Nur fort, fort! Wenn schon Trennung, dann auch völlige! Aber das ging ja 
nicht! Hier mußte er bleiben, jahrelang in derselben Stadt mit dem Vater. Ihn fror bei dem 
Gedanken. Er nahm sich vor, in den nächsten Jahren keinen Schritt mehr da herauszusetzen. Da 



fühlte er einen jähen Ruck. Klärle - ja, Klärle? Wollte er die auch gar nicht mehr sehen? Seit 
jenem Abend hatte sie ihn vermieden und er fie. Sie waren da und dort einander begegnet, 
ohne ihr Wollen. Sie war jedesmal errötet, hatte die Lippen fest aufeinander gepreßt und hatte 
mit einer kaum bemerkbaren Neigung des Kopfes feinem verlegenen Gruß gedankt. Auch 
Klärles Eltern waren seltsam geworden, immer seltsamer. Er fühlte: alles war hier anders 
geworden. Sie waren fast wie Fremde. Man hielt sich abfichtlich von ihm zurück. Es hatte ihm 
weh getan, und indem er jetzt daran dachte, überkam ihn ein lebhafter Schmerz. In dieser 
Familie war ein einzig Heim gewesen lange Zeit. Auch das war nichts. Es mußte offenbar so 
sein, daß er losgelöst wurde von allem, um so nur der Kunst zu dienen. Und wie um sich zu 
stärken an erhabenen Beispielen, ging er durch die tönende Stadt jenem vornehmen, einfachen 
Gebäude zu, in dem die Gemäldesammlung des Landesfürsten ihren Platz gefunden hatte. Er 
stieg die große Treppe hinauf. Auf die heitern Schwindschen Fresken fiel hell das Sonnenlicht 
und spielte über dem Stück. Mittelalter, das der Meister da um die Einweihung eines Münsters 
gruppiert hatte. Alles war ernst und festlich zugleich, wohin Ludwig sah. Besonders ein Bild war 
es, vor 

Geiger: Martin Staub 20Z dem er nicht des Beschauens müde ward: Feuerbachs Gastmahl des 
Plato. Hier, in diesem Zusammenklang kühler Farben, in dieser edelsten Mäßigung, in der 
zwingenden Größe der Gestalten schien ihm von einem modernen Maler das Höchste erreicht. 
Dieses Bild nahm er mit, ging er hinaus. Die unbeschreibliche Hoheit und Reinheit, die wie ein 
Verweilen unter Lorbeerhainen die Seele mit einem stillen Gefühl einer erdenfernen Seligkeit 
erfüllte, war ihm dann lange hin eine Erlösung im Staub des Lebens. Auch heute umgab ihn die 
Erinnerung an das Feuerbachsche Bild wie eine schützende heilige Dämmerung, in der sich alle 
Gegensätze zur Harmonie auflösten und Großes und Schönes geheimnisvoll zu winken schien. 
Fester als je stand es ihm: Kunst ist höchstes und reinstes Leben. Und nur durch die Kunst 
konnte fein Leben ein Leben sein. Er ging durch die Stadt, in der das fröhlichste 
Frühlingstreiben herrschte. Ihm war das Herz weit trotz allem. Noch einmal heim, seinen Koffer 
packen, der oben im Dachzimmer stand, und dann fort. Ein Freund würde ihm schon sein 
Kanapee leihen. Und von Morgen aber selbst; ein Eigener; ein Kämpfer. Als er nun aber vor dem 
Hause stand, ward es ihm doch etwas schwer, hineinzugehen. Er ging hin und her. Endlich 
blieb er vor dem Metzgerhause stehen. Drinnen wurde Klavier gespielt. Das Fenster war halb 
offen, und man hörte klar die Töne. Klärle saß am Klavier. Er fah ihr Profil, gespannt ganz auf 
die Noten, die sie vor sich hatte. Schon klang aus ihrem Spiel eine größere Freiheit, als er sie 
früher bemerkt hatte. Jetzt begann sie aus dem Gedächtnis ein Schubertsches Klavierstück. Ihre 
schlanke Gestalt legte sich vor. Ihre feinen Züge wurden weicher. Vom Kerzenlicht bestrahlt, in 
ihrer ganzen Hingegebenheit an das Spiel schien ihr Gesicht von einem inneren Feuer zu 
leuchten. Jeder Reiz dieser Züge schien ihm erhöht, dieweil die süßen, weichen Töne zu ihm 
herausschwammen, als wollten sie ihn bitten: Komm herein! Komm! Es ist Frühling! Wir fingen 
von Liebe. Und wie willenlos ging er, durch den Hausgang, den hinteren Eingang hinein - o er 
kannte ja den Weg so genau. Vor der Türe blieb er mit Herzklopfen stehen. Sie war nur 
angelehnt. Er lauschte. Nun klang das Spiel aus. Es war Stille drinnen. Er drückte denn endlich 
mit einem Entschluß die Türe auf und trat ein. Sie saß noch am Klavier, den Ellenbogen auf dem 
Knie, das Gesicht in die Hand vergraben. Die Lichter streuten einen hellen Glanz über ihr 
blauschwarzes Haar. Sie mochte denken, es sei eines der Geschwister. Denn fie rührte sich 
nicht. In der Stille des Zimmers, die nur ab und zu durch einen Ton der Ladenklingel 
unterbrochen wurde, hörte er das Hämmern feines Blutes... „Klärle!“ sagte er leise. Sie schrak 
auf, fah um und sah ihn erschrocken an. Sie fand kein Wort. Was wollte er? Wenn er gewußt 
hätte, daß sie eben an ihn gedacht hatte! Sie ward feuerrot. Nun stand er da, wie von ihr 
gerufen. Und in dem Halb- 

204 Geiger: Martin Staub dunkel des Zimmers hatte seine ganze Gestalt und Haltung etwas 
Rührendes, unwiderstehlich Bittendes. „Klärle“ - wiederholte er mit weicher, etwas bebender 
Stimme - „verzeih, daß ich dich störe. Aber - ich - du wirst mich in den nächsten Jahren kaum 
mehr sehen - und da dacht' ich, wenn man gut Freund war, wie wir allzeit, dann sollte man sich 
doch noch einmal die Hand drücken. Meinst du nicht?“ „Du willst fort?“ fragte sie langsam, das 



Haupt senkend. „Ich muß, sonst geh' ich hier zugrunde. Es ist nicht mehr auszuhalten mit dem 
Vater. Ich kann nicht meine ganze Jugend hinopfern.“ Sie schwieg eine Weile. Darauf sagte sie 
langsam: „Dann kommt ja der alte Mann ganz herunter. Du hättest doch bei ihm bleiben 
sollen!“ „Ich kann nicht. Es gibt auch etwas wie Selbsterhaltungstrieb.“ „Und wo willst du denn 
hin?“ fragte sie, die großen blauen Augen zu ihm aufschlagend. Jetzt dachte sie nicht mehr an 
ihr Versprechen, das sie sich einst nach jenen unglückseligen Küffen gegeben hatte: kein Wort 
mehr mit ihm zu reden. Die natürliche Teilnahme am Schicksal des Jugendfreundes brach zu 
mächtig hervor. „Ich bekomme ein Stipendium und besuche die Kunstschule.“ „Die 
Kunstschule...“ „0 Klärle!“ sagte er nach einer Stille, einen Schritt näher tretend. „Wenn du nur 
Glauben an mich hättest! Es ist ja so lieb von dir, daß du mich doch noch anredet, wo ich 
damals so häßlich war zu dir. Glaub, ich hab's schwer gebüßt in all der Zeit! Siehst du, Klärle, 
ich hab' ja so viel Schönes, Gutes, Großes vor! Mir ist, als müßt' ich einer von denen werden, die 
was können! Klärle, aber du mußt an mich glauben, daß ich doch einen Menschen hab', der an 
mich denkt, für den ich arbeite und ringe! Klärle So ist die Jugend leichtbeweglich wie Wachs 
in der Hand des Augenblicks. Erst noch wollte er ganz nur der heiligen strengen Kunst leben. 
Jetzt kam die Jugend Hand in Hand mit der Liebe. Und die beiden lockten und baten mit den 
schimmernden Märchenaugen. „So willst du Bildhauer werden?“ „Ein Maler!“ „Da gehst du ganz 
ins Ungewisse. Als Bildhauer hättest du doch den Rückhalt am Vater gehabt! Aber so...“ „0. ich 
habe Vertrauen zu mir! Was Augen sehen und was Hände schaffen können, das soll getan 
werden. Es soll keinen Fleißigeren geben, daß fag ich für gewiß!“ Ja, das ist alles gut und 
schön! Aber es ist doch zu unsicher...“ „Es ist doch etwas Herrliches, um einen höheren 
Lebenszweck zu ringen. Daß das Leben auch der Mühe wert ist. Statt es stumpfsinnig da zu 
verbringen, wo's der Vater schon verbracht hat. Ich opfere ja doch das Vaterhaus darum!“ 

Geiger: Martin Staub 205 „Das Vaterhaus.“ „Vater ist nicht damit einverstanden, und so sind wir 
schlecht auseinandergekommen. Ich gehe schon heute abend und suche mir eine andere 
Schlafstelle. Und von morgen ab bin ich für mich!“ „0 Ludel,“ sagte sie bekümmert, „ich sage 
dir: das hättest du nicht tun sollen! Daraus wird kein Segen. Im Unfrieden mit dem Vater! Geh, 
Ludel, bleib! Wer weiß, wie lange dein Vater lebt! Und wenn er krank würde und sterben täte - 
und kein Kind von allen wär" bei ihm - o das wäre schrecklich!“ „Klärle,“ sagte er mit innerer 
Erregung und trat einen Schritt näher, „du weißt nicht, wie er ist. Er macht sich aus mir nicht 
das geringste „0 das glaub' ich nicht! Er ist ein seltsamer Mann. Gott weiß, was in ihm 
vorgehen mag. Und wie er nun auch ist, das hat er nicht verdient, daß sein letztes Kind ihn im 
Stiche läßt und im Groll von ihm geht. Nein“ - und nun streckte sie im Eifer ihres 
wohlmeinenden LÜberredungsversuches die Hand nach seiner Hand aus - „versuch es noch 
einmal! Scheide in Frieden von ihm! Dann, wenn du in Gottes Namen fort willst, so geh!“ Er 
hatte ihre Hand gefaßt. Sie sahen sich in die Augen. Aus seinen braunen Augen strahlte ein 
ungewöhnlicher Glanz, der die ihrigen festbannte. Und nun sah er mit süßem Schauer, daß der 
Glanz ihrer blauen Augen leicht getrübt war. „Klärle!“ So zärtlich hatte seine Stimme noch nie 
geklungen. Sie durchbebte ihr Innerstes. „Ludel!“ sagte sie, das Wort kam wie unter einem 
Zwange von ihren Lippen. Da ging die Türe zur Metzgerei auf. Der Metzger Falter, der eben 
vom Schlachthaus heimkam, erschien in der Türöffnung. Er war überrascht. Er hatte einen 
roten Kopf, da er, durstig von der Arbeit und dem sehr warmen Tag, unterwegs ein paar 
Schöppchen Wein getrunken hatte. So starrte er eine Weile, ohne ein Wort zu sagen, die beiden 
jungen Leute an, die blutübergoffen dastanden. Dann schloß er die Türe und trat näher. „Ei, ei!“ 
brummte er mit etwas schwerer Stimme. „Das ist ja allerliebst! Ein t te- -t te. Was soll denn 
das bedeuten? Der Herr Staub junior hat sich lang nicht mehr sehen laffen. Da muß er... da ist's 
ja...“ Er suchte nach Worten. Der im allgemeinen gute, aber jähzornige Mann sah schon das 
Äußerste unabwendbar vor sich. Diese Verbindung, die aus tausend Gründen nicht statthaben 
durfte, stand greifbar vor ihm. Er las das Schuldbewußtsein in den verlegenen Gesichtern und 
den niedergeschlagenen Augen. Und ihm war's, als preffe ihn etwas gn der Kehle. Als müffe er 
zuschlagen. - „So sprecht doch!“ schrie er endlich, „und steht nicht da wie die Ölgötzen!“ 

206 Geiger: Martin Staub Klärle antwortete leise: Ludwig habe Abschied nehmen wollen. Er 
gehe von Hause fort, auf die Kunstschule. „So? Und so zärtlich gleich? Na, er soll nur gehen! 



Und ich wünsche ihm alles Glück! Aber das, Staub, laß dir gesagt sein: lange nach den Äpfeln 
der Kunst, aber laß dich's nicht nach denen gelüsten, die für dich nicht gewachsen find. Das 
könnte mir wohl paffen, mit meinem sauer verdienten Geld einen Künstler ernähren. Ja, ja, 
dafür war ich bald fünfzig Jahr alt geworden. Und obendrein er geriet bei dieser Vorstellung 
immer mehr in Wut - „so eine Familie!“ „Herr Falter!“ ,Ja,“ schrie der Metzger, der nicht mehr 
wußte, was er sprach. „Ich hab' keine Lust, Selbstmordkandidaten in der Verwandtschaft zu 
haben...“ „Vater!“ schrie Klärle. Es war eine ungeheure Stille nach diesen Worten. Der Meister 
schämte sich ein wenig. Es ward ihm unbehaglich. Der junge Mensch da vor ihm war so seltsam 
blaß, so unheimlich ruhig geworden. Dann kam eine Stimme, hohl, blechern. Klärle erschrak. 
„Keine Sorge,“ sagte Ludwig, sich über die Stirne wischend. „Keine Sorge, Herr Falter. Ich weiß, 
was ich mir und andern schuldig bin. Ich hab' es ganz vergeffen gehabt. Sie haben mich zu 
rechter Zeit daran erinnert. Ich danke Ihnen schön! Ich danke auch für alles, was Sie und Frau 
Falter an mir getan haben. - Jetzt geh' ich. Leb wohl, Klärle!“ In Klärle wogte und brauste es. Sie 
hätte ihm an den Hals fliegen und hinausschreien mögen: Dich hab' ich lieb und dich werd' ich 
ewig lieb haben! Aber die anerzogene Elternscheu, das Gehorsamgefühl waren mächtiger. Im 
fürchterlichsten inneren Kampfe stand das Mädchen da, sah den Freund gehen und an ihr 
verzweifeln und wagte nicht, dem Vater ins Angeficht widerspenstig zu fein. Und Ludwig ging. 
Jeder seiner Schritte hallte draußen im Gang. Als der letzte verhallt war, da brach Klärles Ruhe 
zusammen. Sie fank auf einen Stuhl und weinte bitterlich. Weinen konnte der Vater sein Kind 
nicht sehen. „Klärle!“ sagte er mit weicherer Stimme. ,Ja, und du“, stieß sie unter Schluchzen 
hervor. „Wie konntest du fo roh sein gegen den Armen! 0 pfui! Und mit solcher Meinung von 
uns geht er jetzt fort. Nein, das darf nicht sein! Ich will - er muß anders von uns denken!“ „Ob 
du hier bleibt!“ schrie Falter mit neuerwachter Wut. Seine Hand umspannte wie ein 
Schraubstock ihren Knöchel. Sie wand sich und wollte sich losmachen. Aug' in Auge maßen sich 
Vater und Tochter. Da trat die Metzgersfrau ein. Der Laden war auf einen Augenblick leer 
geworden. Sie trat bestürzt herzu. Sie hatte schon von außen mit Sorge die laute Stimme des 
Mannes gehört. Da ließ der Meister die Tochter frei. Klärle stürzte sich an die Brust der Mutter. 

Geiger: Martin Staub 207 „Der Ludel ist fort!“ schluchzte sie. „Und der Vater war so wüst gegen 
ihn! Aber daß du’s weißt, Vater: ich gehorche dir und bringe dir mein Lebensglück zum Opfer. 
Aber keinen andern als den Ludel nehm' ich nicht. Krieg' ich ihn nicht, bleib' ich für mich! Ihm 
bin ich angetraut für immer!“ „Kommt Zeit, kommt Rat!“ meinte der Meister und ging schweren 
Schrittes in den Laden. Die Mutter streichelte ihrer Tochter die Backen und küßte fie. „Armes 
Ding!“ flüsterte sie. „So geht's uns allen. Wir find unfreie Geschöpfe. Wir müffen uns ergeben. 
Aber der Vater meint es gut mit dir!“ Ja, ich merk's: er reißt mir das Herz aus dem Leib!“ Und 
aufs neue floffen ihre Tränen. Und die gute Mutterhand streichelte sie und suchte ihr das Weh 
fortzustreicheln, fe e je Ludwig war wie betäubt hinaufgegangen in ein Dachzimmer. Dieser 
Schlag hatte ihn niedergeschmettert. Er nahm mechanisch Wäsche und Kleider aus dem 
Schrank und packte sie in den hölzernen Koffer. Dazwischen seufzte er aus tiefster Tiefe auf. 
Aber es war gut so! Der Metzger hatte recht! Er, mit seiner Familie, seiner Natur, einem 
traurigen Schicksal, durfte er ein Glück haben wollen? Durfte er es sich stehlen? Indem er an 
Klärle dachte, tropften ihm die Tränen über die Wangen. Eine um die andere, schwer geweint, 
zum Herzabdrücken, tropften sie auf die Hemden und die Kleider, die er einpackte: eine 
Schmerzenstaufe des zukünftigen Lebens. Er schämte sich nicht, daß er weinte. Denn es ward 
ihm leichter und leichter. Als er endlich den Deckel zuschlug, da war es ihm, als farge er seine 
Vergangenheit ein. Ja, nun war's gut! Das hatte noch kommen müffen. Er ganz auf sich gestellt. 
So wollte ihn die Kunst! Die duldete keine Menschen in ihm. Und er richtete sich hoch auf. Da 
hörte er schlürfende Schritte auf der Treppe. Die Türe ging auf. Der Vater trat ein. Er war zum 
Ausgehen angekleidet. Er besah eine Weile den gepackten Koffer, dann feinen Sohn. Dann ging 
er auf den Nachttisch zu und legte einen Hundertmarkschein darauf. Und dann ging er ebenso 
wortlos wieder fort. Ludwig faß stumm auf seinem Koffer. Geld! Als ob das ein einziges liebes 
Wort aufwiegen könnte! Und mit einer zornigen Bewegung nahm er den Hundertmarkschein, 
steckte ihn in ein Kuvert und eilte hinunter in des Vaters Wohnung. In Vaters Schlafzimmer 
legte er das Kuvert auf den Nachttisch. „Durch eigene Kraft!“ murmelte er. Rasch umgürtete er 



den Koffer mit Stricken. Er stopfte in eine alte abgerutschte Handtasche das Nötigste, was er 
für die Nacht brauchte. Dann stieg er mit elastischen Schritten hinunter. Drunten traf er den 
Schuhmacher, der gerade seinem Abendschoppen zusteuerte. 

208 Geiger: Martin Staub „Wohin?“ rief der, ganz erstaunt, Ludwig mit der Reisetasche zu 
sehen. „Fort!“ „Oho. Und wohin denn?“ „Ins Leben!“ „Ach bah“, lachte der Schuhmachermeister. 
„Der Ludwig macht eine Maitour. Kann mir's schon denken! So ist's aber recht. Jugend will 
Freude! Viel Vergnügen auch!“ Du gute Seele! dachte Ludwig. Du sagst mir wenigstens ein lieb 
Wort zum Abschied. Ja, Herr Mackert, sie wird ein wenig lang werden, diese Maitour. Na, adieu 
denn!“ Und kräftig schlug er in die ehrliche, schwielige Hand. Der Schuster fah ihm lange nach, 
wie er auf der Brücke im Dunkel verschwand. „Hätt 1 ich nur so einen Sohn, wollte froh drum 
fein! Aber der Staub weiß nicht, was er will!“ Und damit schnupfte er philosophisch und ging 
zum Bier. Ludwig schritt wie gehetzt davon. Am Ende der Brücke begegnete ihm der schon 
ganz betrunkene Maler Schmeißer. Er trug Rock und Weste offen. Schwankenden Schrittes kam 
er daher. Mit Ekel wich ihm Ludwig aus. Nein, wie der da konnte er nie werden. Da hatte es 
keine Not. Und dann faugte ihn die Nacht auf. Er wußte nicht, daß ein tränenüberströmter 
Mädchenkopf mit angstvollen Blicken ihm gefolgt war, bis alle Sehnsucht ihn nicht mehr zu 
entdecken vermochte. Und Verliebte standen vor den Türen und plauschten. Und andere 
gingen unter den proffenden Bäumen und sprachen vom Lieben und Heiraten. In den neuen 
Anlagen, die nun die Stelle der vor kurzem verlegten Bahnlinie einnahmen, saßen sie unter 
Flieder und Goldregen und schwuren sich ewige Treue. Frühe Maikäfer schwirrten in der Luft. 
Und überall ein Blühen und Duften. Gesang und Musik von allen Seiten her. Das ganze 
Stadtviertel schien in einem Frühlingstaumel zu sein. Und über allem stand der Mond mit 
silberfeuchtem Glanze. (Schluß folgt) 

Start hat Mit wü 

(- 1. UNIVERSITY OF ILLINOS 

.( - /RTWN N Linne Z" den Großen, deren Name für immer auf ehernen Tafeln nicht nur in der 
Geschichte der Wiffenschaft, sondern der Geschichte der Menschheit leuchten wird, gehört Karl 
Linnaeus oder, wie er seit seiner Nobilitierung im Jahre 1762 genannt wurde, Karl von Linne. 
Geboren am 2. Mai 1707 zu Rashult als Sohn eines Landpredigers, mußte er fich auf der Schule 
zu Wexiö und später auf der Universität in großer Dürftigkeit durchschlagen und war auf 
fremde Unterstützung angewiesen. Er wandte sich anfangs der Theologie, später der Medizin 
als Brotstudium zu, beschäftigte fich indes so eingehend mit Botanik, daß er schon 1732 als 
Student in Upsala fein auf die Blüten der Pflanzen gegründetes System entwarf. Man bewilligte 
ihm 60 Taler zu einer halbjährigen botanischen Untersuchung Lapplands, aus der die 
Lappländische Flora erwuchs. Es gelang ihm dann, sich die Mittel zu einer Reise nach Holland 
zu verschaffen, die ihn von 1735-38 von feiner Heimat fernhielt und auch nach England und 
Frankreich führte. Während dieser Reise erschienen feine ersten Hauptwerke, fchon 1735 das 
Systema Naturae, das nicht nur die Klassifikation der Pflanzen, sondern auch die der Tiere 
umfaßt; 1737 die Genera Plantarum, die Gattungen der Pflanzen. Im Jahre 1738 nach 
Stockholm zurückgekehrt, suchte er sich zunächst durch ärztliche Praxis zu ernähren, erhielt 
indes bald eine Anstellung als Regierungsbotaniker, in welcher Eigenschaft er die Provinzen 
Schwedens zwecks deren botanischer Erschließung bereiste. 1741 war er an der Begründung 
der Stockholmer Akademie der Wiffen sc haften beteiligt. Bald darauf erhielt er eine Profeffur an 
der Universität Upsala, anfangs für Anatomie und Medizin, später erst für Botanik, die er bis zu 
feinem am 10. Januar 1778 erfolgten Tode innehatte. Seit dem Jahre 1764 lebte er gewöhnlich 
auf einem bescheidenen Landsitze in Hammarby bei Upsala. Die Verdienste Linnes um die 
wifenschaftliche Biologie können gar nicht hoch genug bewertet werden. Sein reformatorisches 
Genie ergriff den Teil der Pflanzen- und Tierkunde, der zu jener Zeit der Reform am 
dringlichsten bedurfte. Dies war die Systematik. Nachdem schon Joseph Tournefort die Familien 
und Gattungen der Pflanzen vielfach mit bewunderungswürdiger Schärfe festgestellt hatte, 
brachte erst Linne volle Ordnung in die Mannigfaltigkeit und Vielgestaltigkeit, in der die 



Pflanzen- und Tierwelt den Erdball bevölkert, indem er die festen Artbegriffe schuf und durch 
kurze, genial abgefaßte Der Türmer IX, 8 14 

210 Linne Beschreibungen festlegte. Wohl hatten auch seine Vorgänger auf den Gebieten der 
Zoologie und Botanik schon die Arten in der Anschauung unterschieden; doch ihre begriffliche 
Faffung war eine unvollkommene, da fiel den Gattungsnamen nur mehr oder weniger 
langatmige Beschreibungen hinzuzusetzen wußten. In feiner logischen Schärfe benannte Linne 
jede Art mit zwei Namen, wie man einen Menschen durch zwei Namen bezeichnet. Ein 
Hauptwort pflegt bei Linne die Gattung, ein Eigenschaftswort gewöhnlich die Art zu bedeuten; 
doch verwendet er auch dann und wann Hauptworte als Artnamen, z. B. Leontodon Taraxacum. 
Diese strenge Faffung der Artbegriffe durch feine binäre Nomenklatur nebst den angehängten 
kurzen Diagnosen, die andern Botanikern eine Unterscheidung seiner Arten ermöglichte, hat 
die erfolgreiche Fortentwicklung der systematischen Botanik und Zoologie angebahnt. Er war 
ein Meister in der Beschreibung mit wenigen Worten, die immer die charakteristischen 
Eigenfchaften zu treffen wußten. Manchmal kommt sogar ein leichter Humor zum Ausdruck. So 
fügt er der Diagnose von Canis familiaris, dem Hunde, die Worte hinzu: Mingit supra lapidem, 
cum socio saepius. Wenn Linnes Hauptverdienst in dieser Feststellung der Arten durch binäre 
Nomenklatur und kurze Diagnosen erblickt werden muß, so war er doch keineswegs, wie ihm 
gewöhnlich nachgesagt wird, Anhänger einer völligen Unveränderlichkeit der Arten. Im 
Gegenteil, er hob die Variationen bei der Fortpflanzung, von der später Darwins 
Defzendenztheorie ausging, mit allem Nachdruck hervor, und er spekulierte darüber, ob nicht 
manche Arten aus anderen hervorgegangen sein könnten, z. B. durch Kreuzung. Linne war 
ferner bemüht, die gesamten morphologischen Merkmale der Pflanzen durch klare und scharfe 
Ausdrücke festzulegen, und feine Philosophia botanica von 1751 ist in erster Linie ein 
Repertorium dieser morphologischen Terminologie. Die zweite große Tat Linnes war ein 
System. Es war ein großartiges logisches Schema, in das er alle damals bekannten Pflanzen 
überfichtlich einordnete, und das in feiner Knappheit und Schärfe ein Seitenstück zu feinen 
Artbestimmungen und feiner Terminologie bildet. Für die damalige Zeit war Linnes 
Klassifikation der Pflanzen ein Meisterstück. Daß man es bis auf unsere Tage in den Schulen 
gelehrt hat, war allerdings ein Mißgriff, weil es der Anschauung von den natürlichen Gruppen 
der Pflanzen nicht hinlänglich Rechnung trägt und die Aufmerksamkeit des Anfängers von 
Hauptsachen auf Nebendinge ablenkt. Selbst den angeblichen Vorzug, daß man nach Linnes 
System eine wildwachsende Pflanze am leichtesten und sicherten bestimmen könne, habe ich 
meinerseits nie anzuerkennen vermocht. Was die wissenschaftliche Bedeutung von Linnes 
System anlangt, so hat er selbst es nur als ein künstliches und damit als eine provisorische 
Klafifikation der Pflanzen betrachtet. Während in feinem System der Nachdruck auf Zahl und 
Verbindungsweise der Staubgefäße und Griffel gelegt wird, also willkürlich herausgegriffene 
Merkmale die Grundlage bilden, schaute doch Linne im Geiste durch diese künstliche 
Klafifikation hindurch die Ordnungen und Familien eines natürlichen Zusammenhanges der 
Pflanzen, wie er in der Systematik der Gegenwart gelehrt wird. Darum war ihm auch die 
Übereinstimmung im Bau aller Teile einer Pflanzengruppe das systematische Ideal, weil 
dadurch natürliche Gruppen umschrieben werden. So weit als möglich fuchte er die natürlichen 
Familien der Pflanzen, wenigstens die größten und wichtigsten, mit Klaffen feines künstlichen 
Systems zu identifizieren, deren Merk- 

Das Kommen der kriegslosen Zeit 211 male und Definition er dann allerdings von der 
Beschaffenheit der Staubgefäße und Stempel herleitete. So decken sich die Familien der 
Orchideen, Kompofiten, Papiliomazeen, Ranunkulazeen, Rosazeen, Kruziferen, Labiaten u. a. m. 
mit Klaffen oder Ordnungen des Linneschen Systems. In seinem künstlichen System steckte 
also gleichsam schlummernd das natürliche System bereits drin; selbst Monokotylen, Dikotylen 
und Polykotylen hat er schon unterschieden, welch letzterer Name fich auf die Nadelhölzer 
bezieht, die man in späteren Systemen noch lange zu den Dikotylen gestellt hat. Linne wollte 
offenbar nicht die Bruchstücke eines natürlichen Systems liefern, was ihm ein leichtes gewesen 
wäre, sondern er wollte eine für feine Zeit zweckmäßige Klassifikation aufstellen, durch welche 
die Gesamtheit der Pflanzen zusammengefaßt wurde, Ordnung in das Chaos der Naturformen 



kam und es wegen der streng logischen Durchführung der Gliederung feines Systems möglich 
wurde, neu zu entdeckende Arten ohne Schwierigkeit einzureihen. Weil aber Linnes System nur 
teilweise den natürlichen Gruppen der Pflanzen gerecht wird, mußte es später konsequent 
durchgeführten natürlichen Anordnungen weichen, wie sie von Juffieu, Decandolle, Endlicher u. 
a. geliefert wurden. Heute befitzt Linnes System nur noch historisches Intereffe; für feine Zeit 
aber war es ein gewaltiges Geisteswerk. Als Bahnbrecher in feiner Wiffenschaft mußte Linne 
einseitig sein, denn die schon damals bestehenden Aufgaben auf dem Gesamtgebiet der 
Botanik waren viel zu umfangreich, als daß ein einzelner Menschengeist, auch wenn er zu den 
größten gehörte, fich ihrer Bearbeitung hätte widmen können. Es berührt daher wunderlich, 
wenn neuere Geschichtsschreiber der Botanik an Linne herummäkeln und tadeln; wenn sie ihm 
vorwerfen, daß er keine eigenen biologischen Beobachtungen angestellt, daß er die falschen 
entwicklungsgeschichtlichen Anfichten feiner Vorgänger kritiklos hingenommen, kurz, daß er 
von der Natur der Pflanze nicht viel gewußt habe. Demgegenüber ist darauf hinzuweifen, daß 
der Tag nur 24 Stunden besitzt, daß Linne einer der arbeitsamsten Männer war, die gelebt 
haben, und daß es selbst für feinen Feuergeist unmöglich fein mußte, mehr zu leisten, als er 
geleistet hat. Daß er selbst volles Bewußtsein davon hatte, mit feiner klassifizierenden Tätigkeit 
die Probleme der Botanik nicht erschöpft zu haben, geht schon aus der Äußerung hervor: 
„plantam, non plantas cognoscere“ - die Pflanze, nicht die Pflanzen kennen - müffe das Endziel 
der Wiffenschaft fein. Während er selbst sein Leben auf das Unterscheiden der Pflanzen 
verwendete, schaute er im Geiste eine künftige Botanik, die das Wesen und die Natur der 
Pflanze ergründen müffe. Wenn Linne heute getadelt wird, weil er dies oder jenes nicht getan 
habe, so befindet er sich damit in der Gesellschaft vieler großen Geistesfürsten, die von der 
Kritik der Epigonen nicht beffer behandelt werden, und unter denen nur Aristoteles genannt 
sein möge. Prof. Dr. J. Reinke Er Das Kommen der kriegslosen Zeit IN von Egidy hat die 
kriegslose Zeit kommen sehen, ja in feinem hie und da etwas bodenlosen Optimismus glaubte 
er, wir seien eigentlich schon mitten drin. Die Nüchterneren unter den Friedensfreunden teilten 
diesen Glauben nicht; aber immerhin war es begeisternd, diesem Edelanarchisten zuzu- 

212 Das Kommen der kriegslosen Zeit hören, wenn er in markigen Zügen die Umriffe der 
gewaltlosen Ara skizzierte. Und jedenfalls ist die Tatsache nicht zu bestreiten, daß innerhalb 
der europäifchen Staatengemeinschaft die Kriege wesentlich seltener geworden find. Vergleicht 
man beispielsweise bei Berndt, „Die Zahl im Kriege“, die Tabellen, die das 19. Jahrhundert mit 
feinen kriegerischen Verwicklungen darstellen, mit den Bildern früherer Zeiten, so staunt man 
über die vielen weißen Fächer des Schachbretts, welche die Friedensjahre bedeuten und welche 
ganz gewaltig überwiegen gegenüber den schwarz angestrichenen Kriegsjahren; ja der 
Gedanke, daß der Krieg, der früher die Regel war, zur Ausnahme degradiert wird, drängt sich 
förmlich auf, und sollte von hier aus nicht auch die Vermutung erlaubt sein, daß die 
Menschheit, die sich doch im allgemeinen aus der Barbarei herausarbeitet und fich der 
Gefittung entgegenstreckt, wirklich auch dem Krieg entwachsen und dem Rechts- und 
Dauerfrieden zustreben wolle? Ich verkenne gar nicht das Gewicht der Gegengründe. Ich 
weigere mich auch nicht, das Goethesche Wort: „Nichts kann der Mensch weniger ertragen als 
eine Reihe von guten Tagen“ auf das Völkerleben anzuwenden. Ich verstehe auch ganz gut die 
Position Paulsens, die er in die Worte faßt: „Ein Leben ohne Hemmung und Widerstand, ohne 
Kampf und Not, - es würde dem Willen, wie er ist, nicht Zusagen. Das absolut schmerz- und 
furchtlose Leben würde uns bald geschmacklos und unerträglich Vorkommen; denn mit den 
Ursachen des Schmerzes wäre aus dem Leben entfernt alle Gefahr, aller Widerstand, alles 
Mißliche, damit alle Anstrengung und alles Ringen, die Aufregung vor dem Wagnis, der Drang 
des Kampfes, das Frohlocken des Siegs.“ Aber - die Energie in Ehren, mit welcher dieser 
Philosoph der Kampfesluft das Problem des Schmerzes anfaßt - so muß doch gesagt werden, 
Schmerz und Kampf und Gelegenheit, die Kraft des LÜberwindens zu üben, hätte die 
Menschheit genug, auch wenn fie aufhörte, sich selbst zu zerfleischen, auch wenn der Krieg 
wirklich das würde, was der Engländer Pauncefaute von ihm gesagt hat, - ein Anachronismus. 
Warum bekriegen sich die Menschen? Die Gründe haben mit dem Fortschritt der Zeiten 
gewechselt. In der Urzeit taten sie es, um einander ihre Jagdgründe streitig zu machen, um 



einander ihre Weiber zu rauben, um etwa auch die gefangenen Feinde aufzufreffen, in dem 
naiven, mit dem Totemismus zusammenhängenden Glauben, als ob man die Kraft und Lift des 
Feindes damit, daß man ihn verzehrt, sich aneignen könne. Dann kam die Zeit, da man Kriege 
führte, um Sklaven zu machen. Die Menschheit hat sehr lange gebraucht, bis sie einsah, daß 
die Arbeit des freien Mannes wertvoller sei als die des Sklaven, und es ist ein sehr weiter Weg 
von dem biblischen: „Wenn du als Sklave geboren wirft, fuche nicht frei zu werden“, bis zu dem 
Schillerfchen „Der Mensch ist frei geschaffen, ist frei, und war’ er in Ketten geboren“, und bis 
zu der Antifklavereikonferenz vom Schluß des vorigen Jahrhunderts. Es folgte die Periode der 
Weltreiche mit ihrem alle Grenzen überflutenden Ausdehnungsdrang, erklärlich nicht etwa bloß 
aus der Agrarverfaffung der betreffenden Staaten, durch die fie fich gezwungen meinen 
konnten, für die nachgeborenen Geschlechter Neuland zu beschaffen, sondern aus der Macht 
irgend einer eigenartigen und mit Energie erfaßten Kulturidee, die ihrerseits auf Expansion 
hindrängte. Die Möglichkeit, Kulturideen ohne kriegerische Unternehmungen zu verbreiten, 
mußte fich übrigens früh genug aufdrängen. Und die Meinung, daß man die Grenzen um der 
Gewinnung neuer Ländereien willen 

Das Kommen der kriegslosen Zeit 213 verschieben müffe, gehört auch einer weit 
zurückliegenden Vergangenheit an. Wenn heutzutage ein Land erobert wird, so werden feine 
Einwohner - das gilt wenigstens von Europa - in der Regel weder von ihren Höfen noch von 
ihren Hufen verdrängt; der Eroberer gewinnt keinen Ackergrund für seine überschüffige 
Bevölkerung. - Nicht eben tief ist die Behauptung, daß man Kriege führen müffe um der Märkte 
willen; jedes politische Kind weiß, daß man Märkte nicht mit Kanonen, sondern mit 
Warenproben erobert. - Aber gleicht nicht die Menschheit den Rudeln hungriger Hirsche, die 
sich um die Futterplätze streiten, wenn das Gras alle zu werden droht? Hat nicht Malthus recht, 
wenn er behauptet, daß die Menschheit notwendigerweise von Zeit zu Zeit auf die Grenze der 
Existenzmöglichkeit stoßen müffe, fintemal sich die Menschen in geometrischer Progression 
vermehren, während die Nahrungsmittel nur in arithmetischer Progression zunehmen? Muß 
nicht immer wieder der Proletarier das Wort vernehmen: Hinaus mit dir; für dich ist kein Platz 
am Tische der Natur gedeckt? Und find wir nicht genötigt, Eroberungskriege zu führen, wenn 
wir unsere überschüffige Bevölkerung vor dem Hungertode bewahren wollen? Die Ansicht des 
Pfarrers Malthus ist nicht bloß roh, sie ist zum Glück auch falsch. Tatsächlich vermehren sich 
die Nahrungsmittel so schnell wie die Menschen, haben ja doch alle Gewächse der Erde die 
Tendenz, so gut wie die Menschheit, ins Unendliche zu wachsen. Natürlich ist dafür gesorgt, 
daß die Bäume nicht in den Himmel wachsen. Aber daß die Ausbeutung der Natur mit der 
Vermehrung der Menschen gleichen Schritt halten kann, sollte nicht geleugnet werden. Die 
Bevölkerung Amerikas hat sich in hundert Jahren versechsfacht, der Reichtum des Landes aber, 
d. h. die Subsistenzmittel, haben sich in derselben Zeit verzehnfacht. Immerhin mag 
zugegeben werden, daß die Subsistenzmittel heute noch der zu kurz und zu schmal geratenen 
Decke gleichen, an der die Menschen - wie weiland die drei gerechten Kammacher Gottfried 
Kellers - zerren. Es steht aber nirgends geschrieben, daß sich die Decke nicht vergrößern, d. h. 
daß die Produktivität der Erde sich nicht durch intensive Wirtschaft verzehnfachen, ja 
verhundertfachen ließe. In Wahrheit gilt noch heute Schillers Wort: „Raum für alle hat die Erde.“ 
Oder sollte der Krieg unvermeidlich fein um des Raffen gegen satzes willen? Sind die Menschen 
einander tatsächlich so verhaßt, daß sie immer wieder von Zeit zu Zeit ihre Hände in das Blut 
der Raffenfeinde tauchen müffen aus keinem andern Grunde, als weil sie sich nach Haut oder 
Gesichtsbildung voneinander unterscheiden oder weil sie einander nicht riechen können? Aber 
wo find denn die Amokläufer unter uns, die morgens mit dem Gedanken auf wachen, heute 
einen Chinesen zum Frühstück zu verspeisen oder einen Semiten am Spieß zu braten? Wenn 
nicht die fkrupellose Hetze der Unverantwortlichen wäre, so würde niemand daran denken, aus 
dem Raffengegensatz einen Kriegsgrund zu machen. Am schwersten scheint mir folgender 
Einwand ins Gewicht zu fallen. Die Menschen scheinen durch das Gesetz der Trägheit gelähmt 
und unfähig zu fein, fich aus eigener Initiative aus verrotteten Zuständen herauszuarbeiten; es 
muß von Zeit zu Zeit ein Sturm kommen, der den Moder ausfegt. Die Gegend von Mainz würde 
heute noch unter dem Krummstab stehen, wenn nicht die Revolutionskriege und die 



napoleonischen Kriege Auskehr gehalten hätten. So kommt die Entwicklung der Menschen 
immer wieder an gewife Knoten - könnte man uns entgegenhalten die sich nicht lösen, 
sondern nur mit dem 

214 Das Kommen der kriegslosen Zeit Schwert zerhauen laffen. Die Erdrinde hat sich auch 
nicht bloß durch lauter fanftmütige Anschwemmungen gebildet; es ist durch Eruptionen und 
Zusammenbrüche hindurchgegangen. Die Zusammenbrüche im Gebiete der 
Menschheitsgeschichte aber heißen - Krieg. Der Krieg allein, könnte einer fagen, bewahrt die 
Welt vor dem Schicksal des Verfaulens; er ist das notwendige Korrektiv, das die Weltgeschichte 
braucht, um unhaltbar gewordene Zustände zu beseitigen. Ich gestehe: diese Einwürfe sind 
nicht leicht zu nehmen. Nichtsdestoweniger ist zu hoffen, daß die friedliche Form des 
Fortschritts allmählich zur Regel werden wird, so gewiß als bei der Erdentwicklung die 
Eruptionen und Zusammenbrüche zurückgetreten sind hinter den langsamen Ansammlungen 
der anorganischen Stoffe. Die Art, wie sich Norwegen von Schweden loslöste, muß zur Regel 
werden; die Art, wie die Brasilianer mit Dom Pedro fertig geworden sind, muß sich durchsetzen 
gegenüber der gewaltsamen Art, welche die Mexikaner gegen Maximilian angewendet haben. 
Das wird so kommen, weil die Menschheit aus der Barbarei der Gesittung entgegenstrebt, weil 
der Abscheu vor der Gewaltanwendung ihr immer tiefer eingeprägt werden wird. Gewiß, 
vorderhand werden wir ohne Gewalt noch lange nicht auskommen. Auch die Friedensfreunde 
brauchen noch ein Korrektiv, wenn es nicht zur Ruhe des Friedhofs kommen oder wenn 
unhaltbare Zustände nicht verewigt werden sollen. Worin besteht dieses? Es ist immerhin 
denkbar, daß die unbeschränkte Auswanderung, welche die Hospitalität von seiten des zu 
befiedelnden Staats zum Korrelat hat, genügen dürfte, um der Welt neues Blut zuzuführen, um 
allmählich auch die alt und unerträglich werdenden Verhältniffe umzugestalten und kranke 
Volkskörper zu erneuern. Dazu müßte natürlich eine den Globus umspannende Rechts- und 
Wirtschaftsordnung kommen; darin würden wir die sicherste Garantie für die Erhaltung des 
Friedens sehen. Bis auf weiteres aber wird man wohl auf die Gewaltanwendung nicht ganz 
verzichten können. Das Mittel der Bundesexekution oder des Polizeikriegs muß gegenüber 
verkommenen Völkern, die gegen jeden fittlich-rechtlichen Fortschritt sich intranfigent 
erweisen, als ultima ratio ins Auge gefaßt werden. Ein Polizeikrieg aber ist etwas anderes als 
ein nationaler Intereffenkrieg. Er wird, wenn er von sämtlichen die Exekution vollstreckenden 
Kulturnationen als letztes Rechtsmittel aufgefaßt wird, auch ohne die Greuel durchgeführt 
werden, durch welche der europäische Name z. B. noch durch die Expedition gegen China 
geschändet wurde. Wenn aber die widerspenstige Nation vernünftiger Erwägung noch 
einigermaßen zugänglich ist, fo wird fie fich fagen: Es ist beffer nachzugeben, als die Existenz, 
die ja durch das Zusammenwirken sämtlicher Vertragsmächte aufs äußerste bedroht wäre, zu 
riskieren. So scheint denn doch das Morgenrot der kriegslosen Zeit von ferne tatsächlich 
heraufzudämmern. Was aber, wenn wir dieser Zeit entgegengehen wollen, unter allen 
Umfänden abzuweisen ist, das ist der Gedanke an die Neuverteilung der Erde, wie er heute in 
nicht wenigen nationalistischen Köpfen auch im deutschen Vaterlande spukt. Daß Deutschland 
bei der Teilung der Erde zu spät und darum zu kurz gekommen sei, daß es sich feinen Platz an 
der Sonne erst erkämpfen müffe, daß das deutsche Volk zu den aufstrebenden Nationen 
gehöre, die als solche berechtigt seien, alt gewordene absterbende Völker aus ihrem Besitztum 
zu verdrängen, daß dem edel angelegten deutschen Volk der Wille zur Macht, die Herrenmoral 
fystematisch eingeimpft werden müffe, daß es als ein Herrenvolk das Recht habe, sich in der 
Politik jenseits von Gut und Böse zu stellen, - 

Junge Mädchen in sozialer Hilfsarbeit 215 diese Stilblüten kann man heute in jeder 
nationalistischen Redaktionsstube gedeihen sehen. Daß andere Völker ebenso von der Macht- 
und Herrschbegier ergriffen find und ihrerseits ausgreifen, ist keine Entschuldigung für die 
guten Deutschen, die es befer wifen könnten, und denen es ihr Lehrmeister, das Christentum, 
ins Stammbuch geschrieben hat: „Was hülfe es dem Menschen, so er die ganze Welt gewänne 
und nähme doch Schaden an feiner Seele?“ Selbst die Gefahr, daß der Deutsche, wenn er sich 
mit dem Erworbenen begnügte, zu kurz kommen müßte, weil die andern weniger fkrupulös im 
Zugreifen feien, ist nur eine eingebildete. Denn einmal ist ein Reich wie das deutsche in feiner 



geschloffenen kompakten Einheit viel stärker als ein englisches oder russisches Weltreich mit 
ihren riefigen Angriffsflächen, die sich erst vor kurzem beide als Koloffe mit tönernen Füßen 
zeigten; und zum andern hat das deutsche Volk nach den Worten Dernburgs schon jetzt in 
seinen Kolonien ein Anfiedlungsgebiet doppelt so groß als das Mutterland. 0. Umfrid MJunge 
Mädchen in sozialer Hilfsarbeit 21" dem Gebiet der humanen Bestrebungen ist es eine neue 
Erscheinung, daß schon die ganz jungen Mädchen aufgerufen werden, an der Arbeit betätigter 
Menschenliebe mitzuhelfen. In frühem Zeiten hätte das kaum gefchehen können, weil man die 
Anschauung hegte, daß junge Töchter fich nur im engsten, ihnen nächsten Kreise nützlich 
machen sollten, und weil andererseits das Elend der Ärmeren nicht so offenkundig vor aller 
Augen lag. Heute ist die Not des Volkes derartig angewachsen, die Unzufriedenheit und 
Bedürftigkeit der unteren Klaffen begegnet uns so häufig, so dringlich mahnend, daß jeder, der 
den Segen einer gesicherten Existenz genießt, fich verpflichtet fühlt, Intereffe und Kraft den 
minder Begünstigten zuzuwenden. Nicht darauf dürfen wir uns beschränken, von dem uns 
entbehrlichen Geld oder Geldeswert zu spenden; es wird viel mehr und Befferes gebraucht: 
Gedanken, Zeit, Wiffen; vor allem die warme Anteilnahme des Herzens! Ohne diese gibt es 
nirgends richtiges Erkennen und niemals echtes, versöhnendes Helfen. Weil nun gerade dieser 
Punkt, das persönlich-menschliche Teilnehmen am Leiden anderer, so besonders wichtig und 
recht eigentlich ein weibliches Gebiet ist, deshalb haben viele Frauen fich zusammengetan, um 
im großem Maßstabe Gutes zu wirken, und fiel wollen nun auch die Herzen derjugend daran 
mittun laffen, auf Grund ihrer natürlichen Fähigkeit zur Menschenliebe. Der Begriff „Gutes 
wirken“ umfaßt jedoch weit mehr als bloße Hilfsbereit fchaft; er fetzt Einsicht, Kenntniffe, 
Erfahrungen voraus, die erst erworben werden müffen, damit neben dem Willen zu helfen auch 
das Können steht. Es gibt gar viele, die trotz bester Absichten ganz ungeübt find und nicht 
wiffen, wie man das Nützliche richtig anfängt, weil sie niemals darüber belehrt worden find; 
deshalb ist es ein so schönes Unternehmen, daß nun die Erfahrenen alle jüngern Kräfte 
sammeln und anleiten wollen. Wir verstehen unter „sozialer Hilfsarbeit“ die tätige Mitwirkung 
des einzelnen zum Nutzen anderer, irgendwie Bedürftiger, das persönliche Tun zum 

216 Junge Mädchen in sozialer Hilfsarbeit Wohle der Gesamtheit. Wir haben dafür noch ein 
anderes, näher bezeichnendes Wort: Wohlfahrtspflege! Darin drückt sich Absicht und Leistung 
vollkommen aus; es nennt die beiden Hauptfaktoren: wohltuende Gesinnung und Pflege, d. h. 
die zielbewußte, zweckmäßige und geduldige Bemühung, um das Befinden anderer zu beffern. 
So unendlich verschieden Arten und Wege find, auf denen man in dieser Richtung arbeiten 
kann, so haben fiel doch alle einen gemeinsamen Zug: jedes wohltätige Bestreben muß im 
Zeichen der Freude stehen! Die Wohltätigkeit ist freilich für jeden, der sich ihr widmet, eine 
ernste Aufgabe insofern, als fie nie wie ein Spiel gehandhabt werden darf, das heute eifrig 
ergriffen und morgen wieder fortgelegt wird, weil es heute beseligt und morgen ermüdet; aber 
fie ist keine grämliche Pflicht, oder gar eine Last, der man sich feufzend unterzieht. 
Wohltätigkeit zu üben ist vielmehr ein fröhliches Recht, ein wundervolles Vorrecht derer, die an 
schönen Lebensgütern so viel empfangen haben, daß fiel davon mitteilen können, mit der 
Energie eines freien Willens und mit der Zartheit eines warmen Herzens, immer eingedenk 
zweier Punkte: daß eines Vorrechtes nur wert ist, wer fich um deswillen vor dem Rechtlosen 
niemals überhebt, und daß ein Mensch, der leidet, ganz besonders leicht verletzbar ist. Von 
den genannten schönen Lebensgütern hat fast jedes Mädchen der gebildeten Kreise einen 
Vorrat, den ihre Familie oder ihr Beruf nicht völlig beansprucht, von dem fie also einen Teil zur 
allgemeinen Hilfsarbeit beisteuern kann. Die Summe all dieser vakanten Fähigkeiten im Dienst 
der Humanität zu verwerten, ist der Grundgedanke einer noch jungen Institution der 
„Mädchenund Frauengruppen für soziale Arbeit“. Diese find in verschiedenen Städten 
begründet, und ihre Mitglieder betätigen sich bei vielen Wohlfahrtseinrichtungen, in Krippen, 
Volkskindergärten, Waisenhäusern, Volksküchen; bei der Sorge für Altersschwache und für 
geistig zurückgebliebene Kinder. Überall kann die Helferin nach Anlage und Neigung, sowie 
nach dem Maß der verfügbaren Zeit fich ihren Platz wählen. Wieviel die einzelne kann oder tut, 
darauf kommt es nicht an; auch die kleinste Leistung ist eine willkommene und nützliche, 
sofern fie freudig geboten und - mit Treue eingehalten wird, denn nur so wurzelt man wirklich 



fest in den Zwecken, denen man dient. Dienend fügen wir unsere kleine Tat einem großen 
Werke ein, und wie einerseits die eigene Persönlichkeit fich daran tüchtiger entwickeln soll, so 
muß sie andererseits in gewissem Sinne fich darin unterordnen. Der ideellen Sache gilt es in 
erster Linie, und so find wir Mitwirkenden alle außer uns selbst auch der Sache, dem Ganzen 
verantwortlich. Die Tätigkeit unserer Gruppen soll ein Ausdrucksversuch sein für die 
Rechtfertigung, deren das vielfache Plus unserer Existenz den Armen gegenüber bedarf; und 
sie sollen eine Schule sein, die freudige Hilfsbereitschaft in die rechten Bahnen leitet. Anna 
Krieger, Leiterin einer Gruppe in Königsberg i. Pr. 

T - Z. NSH- % IT .- 2. Uffenhalle Die hier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustausch 
dienenden Einsendungen find unabhängig == vom Standpunkte des Herausgebers = Zum 
Christustypus Eine Umfrage I. nfere im Anschluß an die im Dezember- und Aprilheft des 
Türmers veröffentlichten Christusbilder Ludwig Fahrenkrogs ausgesprochene Bitte um 
Meinungsäußerungen über den in diesen Bildern geschaffenen Christustypus hat in so 
überraschend dankenswerterweise Gehör gefunden, daß redaktionelle Rücksichten uns 
zwingen, die eingegangenen Antworten in zwei Abteilungen zu bringen. Das werden die Leser 
um so weniger bedauern, als einzelne dieser Meinungsäußerungen auch im Umfange die 
Bedeutung selbständiger Abhandlungen haben. Da ihr die Gelegenheit eines 
zusammenfaffenden Schlußwortes verbleibt, in dem auch mehrere ganz knappe Urteile Platz 
finden werden, hat die Redaktion hier nur die angenehme Pflicht, allen verehrten Einsendern 
auch im Namen der Türmerleser innigsten Dank zu sagen, ze Das Mißgeschick, daß wir kein 
beglaubigtes Bildnis Jesu besitzen, erscheint nicht so groß, wenn man bedenkt, wie 
unzureichend auch sonst die Ikonographie uns zu Hilfe kommt. Wie schwankend ist die echte 
Überlieferung des Typus Goethe, Mozart, Beethoven, wie konventionell und willkürlich defen 
Verwendung! Wie gefährlich ist es, auf Grund von Münzen und dergleichen Standbilder zu 
bestimmen! Wir stehen den meisten historischen Typen etwa fo gegenüber, wie das Brentano in 
einer köstlichen Novelle geschildert hat, wo das Publikum fich die Bildniffe aus den im Vorrat 
gemalten Typen herauszusuchen hat, nach einer Methode der Ausschließung. So fragen wir uns 
auch bei jedem neuen Goethe- oder Beethovenbild: Kann das etwa Goethe oder Beethoven 
sein? Überzeugt es uns? Glauben wir's? Ähnlich fragen wir bei einem neuen Christusbild, mag 
es nun den bartlofen oder Barttypus zeigen. An sich ist gegen den erfteren gewiß nichts 
einzuwenden. Er ist archäologisch ursprünglicher bezeugt, und selbst wenn es nur ein 
Idealtypus wäre, so hat auch der Barttypus keine realere Grundlage. Wenn man in dem einen 
Typus den des Hermes oder Apollo oder Orpheus erkennt, dann mag man in dem andern den 
des Zeus, des Asklepios erkennen. 

218 Zum Christustypus LÜbrigens bietet schon die griechische Kunst den Doppeltypus des 
unbärtigen und des bärtigen Dionysos. Eine in jeder Beziehung zutreffende Analogie! Auch 
vom rein zeitgeschichtlichen Standpunkt aus ist mir der bartlose Typus insofern sympathisch, 
als ich mich bemüht habe, in meinem „Leben Jesu“ zu zeigen, daß das Judäa zur Zeit Christi 
ganz unter dem Einfluß der hellenistischen Kultur stand. Die Architektur des Tempels war rein 
griechisch, die Namen griechisch oder gräzisiert, das Sektenwesen der Pharisäer, Sadduzäer 
und Effener beruhte ganz auf dem Vorbild der griechischen Philosophenschulen der Stoiker, 
Epikureer und Pythagoreer. Die Sitte, z. B. das Liegen beim Mahle, selbst beim festlichen 
Ostermahle, war griechisch. Warum sollte also Kleidung und Haartracht in Judäa von der 
allgemeinen Sitte der Zeit abweichen! Wenn man es für unwürdig hält, fich Christus rafiert und 
gestutzt zu denken, so ist es nicht weniger unwürdig, ihn mit mühsam gepflegten Locken zu 
denken. Man zog seit Alexander dem Großen die Bartlofigkeit wegen der größeren Reinlichkeit 
vor. Und man konnte die Vorstellung des wildwachsenden Haares und Bartes, wie dies die Sitte 
mancher Philosophen blieb, nicht von der Vorstellung ekelhafter Unreinlichkeit trennen. Daß 
Jesus die Waschung und die zur Waschung gehörige Salbung nicht verschmähte, wifen wir. 
Freilich wir brauchen ihn und keinen feiner Zeitgenoffen, mit Ausnahme der Stutzer, allzeit 
glatt rasiert uns vorzustellen, am wenigsten bei den langen Wanderungen, beim vierzigtägigen 
Verweilen in der Wüste. Aber mag nun der Künstler den einen oder den andern Typus 
vorziehen, er wird sich in dem einen Fall ebenso hüten müffen wie in dem andern, an den 



Barbier oder an den Friseur zu gemahnen. Und das scheint mir die Hauptsache. Er bilde den 
bärtigen Christus fo, daß er nicht mit dem Haare, mit den Locken, mit dem Barte pofiere; er 
bilde den unbärtigen Christus fo, daß man an etwas anderes denke als daran, daß dieser 
Mensch gut rafiert und gestutzt sei. Es ist ein ähnliches Problem wie jenes andere der 
Bekleidung und Nacktheit. Auch da kommt es vor allem darauf an, daß man nicht den Eindruck 
hat: Den hat man angezogen! oder: Den hat man ausgezogen! Sondern man soll immer den 
Eindruck haben: Sehet, ein Mensch! Sehet, der Mensch! Die altchristliche Kunst, Lionardo und 
Michelangelo scheinen mir das auch mit dem bartlosen Typus erreicht zu haben. Ob auch 
unsere Zeitgenoffen? Damit komme ich schließlich noch auf eine bei dieser Gelegenheit 
angeregte Frage. Der Künstler hat ebenso einen wirklichen, vollen und ganzen Menschen zu 
schaffen, wie die Kirche und das Dogma in Christus einen wirklichen, vollen und ganzen 
Menschen sieht. Das Gegenteil ist nicht nur unhistorisch, nicht nur unästhetisch, sondern auch 
undogmatisch und unkirchlich. Wenn aber die moderne Kunst meint, fie könne nicht zugleich 
den Gott darstellen, so scheint sie ihre eigenen Mittel zu unterschätzen. Denn schon nach der 
alten genialen Entdeckung des Sokrates vermag die Kunst mit den Mitteln des Sichtbaren das 
Unsichtbarste auszudrücken und darzustellen, alles Seelische, Geistige, also auch das Göttliche. 
Was den alten Griechen gelungen ist, das sollten doch wir nicht als unmöglich erklären. Wenn 
ferner die heutigen Christusbewunderer vor allem den fich zur Heiligkeit emporringenden und 
mühsam emporarbeitenden Menschen betonen, so scheinen sie mir wieder das tatsächliche 
Phänomen der Genialität zu übersehen. Es gibt erfahrungsgemäß auf den Gebieten der 
Mathematik, Philologie, Poesie, Musik usw. Genies, die allerdings (ähnlich wie Christus) an 
Alter, Weisheit und Gnade allmählich zunehmen müffen, die 

Zum Christustypus 219 auch den Widerstand der Außenwelt zu verspüren haben, deren innere 
Arbeit aber nur in einer fortschreitenden, fieghaften Besitzergreifung des ihnen auf 
unerklärliche Weise von oben her angewiesenen geistigen Gebiets besteht, nicht in irrenden 
Versuchen, aus denen sich freilich minder begabte Talente erst durchkämpfen müffen. Wenn 
ich also auch nicht von jedem Künstler den kindlichen Kirchenglauben und nicht den 
mystischen Adlerflug über Raum und Zeit verlangen kann, so darf ich doch wenigstens 
erwarten, daß er in kongenialer Anschauung den Genius erkennt und darstellt, den Genius, der 
an fieghafter Genialität, an zweifelloser Klarheit doch eingestandenermaßen jene 
mathematischen und musikalischen Genien unendlich übertrifft. Dies Göttliche darzustellen, 
das sowohl die göttlichen Ideen der antiken Mythologie wie die der ganzen übrigen Welt- und 
Kulturgeschichte überragt, das ist von der Kunst mit Recht angestrebt und vielleicht auch hie 
und da erreicht worden. Es ist nur eine Steigerung und Vereinigung der beiden künstlerischen 
Hauptaufgaben: Darstellung der ideenerfüllten Persönlichkeit, Darstellung der personifizierten 
Idee. Wien. Richard von Kralik ze ihr nie Als ich zum ersten Male eine Verkleinerung des 
Fahrenkrogschen Bildes Jesus predigend“ fah, kam es über mich wie ein Augenblick stiller 
Weihe. Schon am nächsten Tage bot ich eben so einen Augenblick meinen Schülern und 
Schülerinnen der Oberklaffen, wie auch denen von der Maschinenschule der Kriegsmarine. 
Längst schon hatte ich ihnen im Religionsunterrichte gesagt, daß das übliche Christusbild, wie 
es ein Maler dem anderen mit geringen Abweichungen nachmalt, weder geschichtlich haltbar 
sei, noch auch den Jesus wiedergebe, wie ihn uns die Evangelien, besonders die ersten drei, 
erscheinen laffen. Bei jeder Gelegenheit hatte ich die Schüler erkennen gelehrt, daß die 
überlieferten mannhaften Worte und Taten Jesu in dem herkömmlichen süßlichweibischen 
Christusbilde keinen Ausdruck finden. Aber eins fehlte mir: das Bild, welches meiner 
Beschreibung Jesu entspräche. Einstweilen begnügte ich mich mit den aus dem christlichen 
Altertum überkommenen Bildern, die den bartlofen, kurzhaarigen jungen Mann darstellen, 
verschwieg aber nicht, daß diese Bilder ebensowenig wie die, die den bärtigen Christus 
darstellen, auf verbürgte Nachrichten zurückgehen, sondern ebenfalls den Christus 
widerspiegeln, wie er vor der Seele des Künstlers und feines Zeitalters gestanden hat. Da 
überraschte mich Herrn Fahrenkrogs Jesus, dargestellt in dem Augenblicke, wo er zornesmutig 
in die bunte Menge hineinruft: „Wer dieser Kleinsten einen ärgert, dem wäre es besser, man 
hängte einen Mühlstein an feinen Hals und würfe ihn in das Meer, wo es am tiefsten ist!“ Hier 



ergriff mich das, was ich längst gesucht hatte, mit weihevoller Gewalt. Zum ersten Male seit 
Dürers Zeiten wieder ein wahrhaft männlicher Christus, ein Heldengeist! Lange konnte ich mich 
von dem trotz seiner allerbescheidensten Maße doch eindrucksvollen Bilde nicht trennen, und 
ebenso erging es meinen Schülern. Und dann zeigte ich ihnen ein größeres schönes Lichtbild 
aus dem Röntgenschen Kunstverlage. Dies Bild erhielt dann einen dauernden Platz auf meinem 
Schreibtische, damit es täglich predige mir und meinen Besuchern. Den Kunstverständigen 
unter denen, die das Bild betrachteten und sich nach feinem Inhalte erkundigten, zeigte ich 
zum Vergleiche die besten altchriftlichen Bilder des bartlosen Christus. Wie sehr wurde doch da 
trotz äußerlicher 

220 Zum Christustypus LÜbereinstimmungen der innere Abstand empfunden, auch der 
Abstand zwischen dem Einft und dem Heute! Man nehme einmal eins der besten der auf 
römifchem Boden entstandenen Christusbilder (die vollständigte Zusammenstellung derselben 
hat mein hochverehrter Lehrer Herr Profeffor Dr. Nikolaus Müller in der Realenzyklopädie für 
Theologie und Kirche, 3. Aufl., Bd. 4, S. 63-82 gegeben), etwa das von der im Berliner Museum 
befindlichen elfenbeinernen Rundbüchse, auf welcher neben dem Opfer Abrahams auch 
Christus im Kreise der Apostel dargestellt ist, oder die Christusgestalten vom Sarge des Junius 
Baffus in Rom. Zunächst wird den Beschauer an deren Zügen nichts feffeln. Das liegt teilweise 
darin begründet, daß nicht Künstler, sondern Kunsthandwerker die Schöpfer der genannten 
Christusbilder (wie übrigens auch aller anderen) waren; hauptsächlich aber darin, daß man in 
den Zügen Jesu das heroisch-Croße gepaart mit stiller Einfalt zum Ausdrucke bringen wollte. 
Aber die pheidiafischen Zeiten lagen doch zu weit zurück, und zum Schaffen einer neuen 
Vorlage, vor allem zur Darstellung von bisher unbeachteten Seelenvorgängen war die Zeit 
schon zu alt und zu arm, wenn schon fie gelegentlich noch Neues hervorzubringen vermochte. 
Ich kenne in der Tat keines von den vielleicht achtzig Christusbildern (ich rechne die 
Darstellungen des „guten Hirten“ nicht hieher), das die Blicke des Beschauers feffeln und eine 
weiheliche Sprache zu feiner Seele reden könnte. Anders steht es mit einem 1/4 Meter hohen 
Sarkophagstücke des Berliner Museums, defen morgenländischen Ursprung Profeffor Dr. 
Strzygowsky in feinem Buche „Orient oder Rom“, Leipzig 1901, bewiesen hat. Auch hier haben 
wir einen unbärtigen Christus vor uns; feine langlockigen Haare find noch immer ungescheitelt. 
Profeffor Strzygowsky weist auf den engen Zusammenhang dieses Kopfes mit dem des 
Eubuleus und dem des Eros von Centocelle hin; wir haben also auch hier keine Neuschöpfung 
vor uns. Das fieht man auch aus der Haltung der Figur. Blick, Stellung der Beine, Haltung der 
Arme und Wurf des Gewandes erinnern an die Darstellungen des Sophokles, der den Griechen 
als eine Art Inbegriff von geistigen Höhen galt. Man übertrug also auf dem Boden griechischen 
Empfindens auf Christus weniger das heroisch-Große, als das geistig-Bedeutsame. Und das 
feffelt die Blicke der Kundigen fo unwiderstehlich an die einfache Gestalt, die trotz ihrer 
Verstümmelung noch schön ist. Bei ihrem Anblick kann man wirklich Prof. Strzygowskys Worte 
nachempfinden: „Das ist eine vornehme, bedeutende Erscheinung; um ihr zu nahen, mußt du 
dein Bestes im Herzen bereit halten.“ Diese Gestalt kommt mir vor wie der letzte einsame Gruß 
aus einer Zeit, da sich ein unbefangenes Gemüt noch immer nicht daran gewöhnen konnte, 
Christus durch Glaubenssätze zu schauen. Doch wie einer ist, so ist ein Christus. Byzantinische 
Verworfenheit paarte fich mit mönchischer Weltverachtung, und der schönheitstrunkene Geist 
des Griechentumes zog zu den grauen Schatten. Fortan gab man auch dem Christusbilde 
mönchische Züge: blaffe Wangen neben der langen Nase, finstere Augen unter der schmalen 
Stirn, das lange, ungepflegte Haar gescheitelt, dazu einen mehr oder minder gespaltenen Bart. 
Was diesem Bilde an Hoheit abging, wurde durch eine entsprechende Umgebung aufgewogen: 
Da scharte sich ein Hofstaat von Engeln, Aposteln und Heiligen um den auf einem Herrscherfitz 
thronenden Christus, in den der Hoffitte gemäß verhüllten Händen ihre Kronen tragend. 
Christus war hier zu einem byzantinischen Herrscher geworden. 

222 Zum Christustypus Das zweite Große, was Herr Fahrenkrog geleistet, ist das, daß er Jesus 
nicht für jede Lebenslage dieselben Mienen und Haltung gibt. Wir haben hier eine 
Wiederanknüpfung an den Gedanken vor uns, der Dürer auf dem Titelblatt seiner 
Holzschnittpafion den in tiefen Schmerz versunkenen Christus darstellen ließ. Und so muß man 



die, welche in den Fahrenkrogfchen Christusköpfen den Ausdruck der Nächstenliebe noch 
vermissen, auf die Zukunft verweifen. Ein Künstler, der den dornengekrönten Christus vor 5 
Jahren als bärtigen Dulder und heute als unbärtigen Helden malt, wird uns auch Bilder 
schenken, in denen Christus neben anderen auch mitleidsvolle Züge trägt. LÜbrigens mögen 
sich alle Unzufriedenen vor das Gemälde stellen, sich tief in die hehre Gestalt versenken und 
sich dann fragen, ob der Träger solcher Züge auch der Nächstenliebe fähig sei. Die Antwort 
wird ,ja“ lauten. Und dann möge man das Bild in Kirchen und Unterrichtszimmer und 
Wohnstuben einziehen laffen, und zwar bald. Dann würden selbst „Freigeister“ vor Christus 
Achtung gewinnen. Denn gerade von diesem Christusbilde gilt das oben angeführte schöne 
Wort Prof. Strzygowskys: „Das ist eine vornehme, bedeutende Erscheinung; um ihr zu nahen, 
mußt du dein Bestes im Herzen bereit halten.“ Pola (österr. Küstenland). Pfarrer Lic. theol. Kurt 
Holz e e Der gewöhnliche Christustypus entspricht durchaus nicht meinem Ideal, weil darin die 
grandiose Manneskraft eines Religionsstifters, das Feuer der Begeisterung und die mit der 
unendlichen Milde verbundene große Festigkeit ebensowenig zum Ausdruck kommt, wie das 
Gefühl der weltgeschichtlichen Verantwortung, das ein Reformator gegenüber einer so stark 
gebauten Gemeinschgift, wie das Pharisäerjudentum war, an fich tragen mußte. Auch glaube 
ich, daß ein Galiläer eine gewife hellenistische Art der Tracht und des Habitus angenommen 
hat, da Galiläa gegenüber dem Pharisäismus von Jerusalem ficher eine selbständige Stellung 
einnahm. Sodann muß berücksichtigt werden, daß es sich um eine Persönlichkeit handelt, 
welche im 31., höchstens im 33. Jahre bereits gestorben ist, also sicher neben der Gewalt der 
Persönlichkeit noch eine große Jugendlichkeit an sich tragen mußte. Ich glaube, daß die Bilder 
von Fahrenkrog diesem Typus näher kommen, mit Ausnahme des Kreuzigungsbildes, denn in 
diesem ist der Erlöser ficher zu alt, der Körper zu stämmig und die Muskulatur zu ausgebildet 
für einen, der fich gewiß nur geistig beschäftigt und gewiß nicht die Gelegenheit hatte, durch 
viele Körperübungen sich gewisse fast heroische Körperformen zu erwerben. Das Bild 
widerspricht auch völlig der Darstellung von Jesu als Prediger“, denn man muß 
berücksichtigen, daß zwischen beiden Formen 1, höchstens 3 Jahre dazwischen liegen können. 
Ich muß dabei noch bemerken, daß der Typus von Lionardo oder von Andrea del Sarto meinem 
Ideale ebenfalls nicht entspricht, aber er stammt aus einer Zeit, in welcher man sich trotz der 
Entwicklung der Malerei aus dem Byzantinischen heraus immer noch scheute, die Persönlichkeit 
des Heilandes vollständig menschlich aufzufaffen. Daß man aber heutzutage solche Intereffen 
an der menschlichen Entwicklung Christi nimmt, ist ein günstiges Zeichen, denn ich habe 
bereits anderwärts hervorgehoben, daß gerade die Festhaltung der vollständig menschlichen 
Natur des Erlösers sowohl dem christlichen Gefühle, als insbesondere dem heutigen religiösen 
Bedürfnis entspricht. Die demjohannis- 

Zum Christustypus 223 evangelium entsprechende metaphysische Betrachtungsweise ist eine 
Sache für fich und darf uns das ergreifende, tief tragische, menschlich anmutende Bild des 
chriftlichen Religionsstifters nicht nehmen. Ich erkenne den Fahrenkrogischen Schöpfungen ein 
hohes, nicht nur künftlerisches Verdienst zu. Berlin. Prof. Dr. Jof. Köhler se Die Frage nach dem 
äußeren Eindruck, den die Gestalt Jesu gemacht hat, scheint mir schlechthin unlösbar. Das 
beweisen auch die kräftigen und tüchtigen Bilder von Fahrenkrog, die Sie mir zugesandt haben, 
denn auch fie find meines Erachtens genau so ungeschichtlich wie jedes andere Jesusbild. Ob 
Jesus langes Haar und Bart getragen hat, ist nebensächlich gegenüber der Frage, welcher 
Raffetypus in ihm verkörpert war. Auch wenn Fahrenkrog darin recht hat, daß der bartlose und 
kurzhaarige Jesus eine gewisse Wahrscheinlichkeit für sich hat, so ist doch das, was er bietet, 
so unorientalisch wie nur möglich. Ich würde seinen Jesuskopf als eine romanisch-germanische 
Mischform bezeichnen, die von vornherein jeden Gedanken an Nazareth ausschließt. Auch 
scheint mir, daß die Muskulatur des Gefichtes von anderen Seelenkämpfen spricht, als wir sie 
bei dem fündlosen Kinde Gottes voraussetzen dürfen, und daß sie ein höheres Lebensalter 
bezeichnet als das, in dem Jesus wirkte und starb. Schöneberg-Berlin. Fr. Naumann k Alle 
diejenigen edlen Eigenschaften, zu denen meine Seele sich am meisten hingezogen fühlt, zu 
deren künftiger, ewiger Ausgestaltung fie - vielleicht unbewußt - die Anfänge und Keime in 
sich selber trägt, wird sie verkörpert in dem Bilde suchen, welches fie fich von ihrem Heilande 



schafft. Es wird daher schwer halten, ein einheitliches Bild Christi aufzustellen, welches 
dennoch so vielartige Werte in fich schließt, daß ein jeder daran fein volles Genüge findet. 

Auch Fahrenkrogs Jesus befriedigt mich nur halb. Dennoch steht er meinem Empfinden näher 
als die konventionellen akademischen Darstellungen, welche dem Volke aufgedrängt worden 
find. Haseldorf Emil Schoenaich-Carolath k s se Ich habe mit lebhaftem Intereffe den neuen 
Christustypus, den Fahrenkrog schaffen möchte, betrachtet. Seine Sehnsucht, von dem 
herkömmlichen Christustyp frei zu werden, ist durchaus berechtigt, ob ich nun an den 
geschichtlichen Jesus denke und feine Eigenart im Bilde des Künstlers verkörpert fehen möchte, 
oder ob mir Christus das Idealbild der Menschheit ist. Unser tieferes und klareres Verständnis 
der Schrift, das wir der modernen Theologie verdanken, hat uns die Erkenntnis geschaffen, daß 
der geschichtliche Jesus kein weichlicher, ewig wehleidiger und ewig gutmütiger Mann war, 
kein Mann ohne rechtes Mark, sondern eine Persönlichkeit mit energischem Wollen, der in 
fraffer Zucht die Menschen zur Lebenswahrheit und Stärke führen wollte, ja eine Persönlichkeit 
von gelegentlich herber, asketischer Strenge, der das Leben 

224 Zum Christustypus eine furchtbar ernste Sache war, auf die man nicht mit lächelndem 
Auge schaut. Diesem Jesus entsprechen die üblichen Jesusbilder mit ihrer manierierten 
Süßlichkeit ganz und gar nicht, weil sie von der Lebenswirklichkeit nicht die leiseste Spur an 
fich tragen. Aber ich persönlich denke, wenn ich von Christusbildern spreche, nicht in erster 
Linie an die geschichtlich bedingte menschliche Gestalt, mir ist Christus das Idealbild der 
Menschheit. Dann aber ist mir nichts verständlicher, als daß jede Zeit und jedes Geschlecht 
diesen Jesus in immer wechselnder Eigenart darstellen muß und darf. Soweit ich die 
geschichtliche Entwicklung des Christustypus kenne, hat immer Darstellung und Auffaffung 
dem entsprochen, was in jeder Zeit höchstes Wollen oder tiefste Sehnsucht war, worin die 
jedesmalige Menschheit ihr Innerstes wiederfand. Mithin hat der Künstler der Gegenwart volles 
Recht, in dem Christusbild, das feine Seele schafft, das alles auszudrücken, was in ihr und den 
Seelen feiner modernen Zeitgenoffen als Höchstmenschliches lebendig ist. Das ist aber 
unzweifelhaft jetzt: eine Persönlichkeit sein, die immer aus den Tiefen schöpft, ein Meister und 
Herr, in dessen Augen der Sieg leuchtet, bei dem jedes Wort und jede Bewegung von schöner, 
selbstbewußter Kraft zeugt. Ich finde das in Fahrenkrogs Bildern wieder und freue mich deffen. 
Aber doch ist's nicht der Christus, den ich von unserer Kunst ersehne, und darum auch nicht 
der Christus, an den ich „glauben“ kann. Ich vermisse einen Zug, ohne den mir der kraftvollste 
Christus starr bleibt: die reine Güte, die der feine, leise Unterton jedes Worts und alles Tuns 
ist. Diese unendlich reine Güte müßte die Christusgestalt durchleuchten, vor der ich in 
anbetender Ehrfurcht stehen möchte. Charlottenburg. Pfarrer Dr. Luther e e Schon seit 
Chamberlains „Grundlagen des 19. Jahrhunderts“ erschienen und auf Grund 
raffenpsychologischer Untersuchungen den Norditaliener Dante zu einem 

Langobardenabkömmling und den Nazarener Jesus zu einem Halbarier zu stempeln fuchten, ist 
ein Wandel in den traditionellen Anschauungen über Bild und Wesen des Cottmenschen Jesus 
eingetreten. Man diskutierte immer heftiger über sein Aussehen, eine „Schönheit“ und fein 
Wesen; fast gleichzeitig mit dem Erscheinen des Chamberlainschen Bekenntniffes wurde in 
Berlin eine „Christus-Ausstellung“ eröffnet, die ihn von den verschiedensten Seiten 
menschlicher Wesenheit aus wiedergab, ohne indes an Haar- und Barttracht etwas zu ändern. 

Es ist ein kühnes und intereffantes Unternehmen des trefflichen Malers Ludwig Fahrenkrog 
gewesen, in Bild und Schrift diese rein äußerliche Tradition wenn auch nicht direkt 
umgestoßen, so doch ins Wanken gebracht zu haben. Aufgefordert, zu den drei 
Christusdarstellungen, die dem Aprilheft als Beilagen mitgegeben sind, meine Ansicht 
auszusprechen, wird fie ohne weiteres nicht bei einem einfachen Ja oder Nein ihr Bewenden 
haben. Rein äußerlich betrachtet wäre es, abgesehn von allen kunsthistorischen Funden 
früherer Zeit, besonders aus den Katakomben, die nur für einen bartlofen und kurzhaarigen 
Jesus sprechen, nicht einzusehn, warum dieser allerdings absolut nicht weichliche weibische 
Dulderheld eben nur mit einem Spitzbart und langen Haaren in feiner göttlichen Erscheinung 
gedacht werden könnte. Im Gegenteil hat der schöne Bart auf vielen Christusbildern namentlich 
der jüngsten Vergangenheit dem Ausdruck direkt etwas Dekadentes, Verweichlichtes gegeben, 



das ebenso vage für die Charakterbestimmung Jesu bleibt, wie jene äußerliche Zusammen- 


Zum Christustypus 225 faffung einer Lehren in „Demut und Mitleid“. Ein so sentimentaler, 
kritikloser und intellektuell verweibter Christus hätte zwar eine verwaschne Frömmigkeit im 
Sinne eines Säulenchristentums, nie aber eine Weltreligion schaffen können, die nahe an 2000 
Jahre die größere Hälfte der Erde beherrscht. Aber damit ist noch nicht gesagt, daß Jesus ein 
rücksichtsloser fanatischer Verfechter des „Willens zur Macht“ gewesen ist. Das war er nach all 
dem, was uns in den Synoptikern überkommen ist, nie und nimmer. Sondern dieser 
wunderbare Sämann, der mit dem Korn der Liebe über das feinige Galiläa schritt, und der die 
große Fähigkeit besaß, die Spreu vom Weizen, das Schlechte vom Guten, das Selbstiche vom 
Selbstlosen zu trennen, dieser Jesus war, so stelle ich ihn mir vor, aus Liebe gütig im Grunde 
seines Wesens gegen alle, aber aus Liebe auch mitleidig mit den Schwachen und Armen im 
Geiste, und streng und manchmal bitter gegen die Reichen und die Selbstzufriedenen, denen er 
das Gleichnis vom Kamel und dem Nadelöhr zu kosten gab und die er in dem reichen Jüngling 
von der Wahrheit dieses Gleichnisses überzeugte. Seine Rede war nicht gewaltig wie die der 
Propheten und Schriftgelehrten durch das Feuer der asketischen Ekstase oder der kasuistischen 
Dialektik, sondern viel tiefer und erschütternder durch die absolute fittliche Wahrheit und 
Lauterkeit, die keine oratorische Macht brauchte, um in den echten Hörern einen 
unvergeßlichen Eindruck hervorzurufen. Gewiß fehlte diesem Revolutionär im edelsten Sinn der 
Menschheit nicht die Macht des heiligsten Zornes, wenn er die Wechsler und Krämer mit der 
Geißel aus dem Tempel trieb, nicht die unnahbare Hoheit, wenn er sein inneres Königtum vor 
dem Pöbel bezeugte, aber das tiefste Wesen seines Wesens ist in diesen dramatischen 
Momenten nicht zu suchen. Er war ein seltsames Mittelwesen zwischen Dichter und Philosoph, 
religiösem Dichter und religiösem Philosophen natürlich. Er blickte in die Natur um sich, wie er 
in die Seelen feiner Fischer und der Zöllner und Pharisäer fah, er holte aus der Natur, mit der 
sich feine friedvolle Seele eins fühlte, die Rohstoffe seiner Gleichnisse und aus den Herzen 
ihren menschlichen Sinn. Aber bei aller Tiefe und Schärfe des Blickes für alles, was um ihn war, 
fah er doch vor allem in fich. Er war der wahrste Mensch, weil er der innerlichste war. Und nur 
diese taten scheuende Innerlichkeit eines Wesens hat ihn zu jener Tragödie bestimmt, in der er 
durch fein Leiden feine Lehre zum Siege führte, was ihm durch sein Handeln im Sinne der 
Propheten nie möglich gewesen wäre. So am äußerlich verrohten Ritus feines Volkes - und nur 
an die Juden hat er in der ersten Zeit eines Auftretens gedacht - leiden konnte er nur, wenn er 
zum mindesten ein Halbjude war. Es erhöht ihn um so mehr, wenn wir uns unter ihm nicht 
einen Römer oder Hellenen vorstellen, sondern den unjüdifchften Juden, der je gelebt hat. 

Denn antijüdisch war feine Lehre - man braucht nur an den Formelstreit der Sadduzäer und 
Pharisäer mit ihrer Scheinheiligkeit und ihrem Feilschen um Worte und Begriffe zu denken, um 
den Abstand zu ermeffen. Und doch wie unhellenisch, um von allem Römischen zu schweigen, 
ist jenes Mitleid mit den Armen und Elenden, jene tiefe Liebe zu dem Nächsten, kurz jene 
Verklärung der Familiarität, wie sie im rohen Stadium am stärksten im Wesen des Semiten 
begründet ist. - Rechnet man noch hinzu, daß Jesus, dieser große Seelenträumer, der das 
Gleichnis von den Lilien auf dem Felde, die nicht fäen und ernten, fand, stets nur an feine 
Mission dachte, so wird es uns fast unmöglich, ihn uns vorzustellen, wie er in die Badfuben 
einkehrt, um sich dort Bart und Haupthaar fcheren zu laffen. - Der Türmer Ix, 8 15 

226 Zum Christustypus So kann ich denn nach all den vorher geäußerten Vernunft- und 
Gefühlsgründen - und wie könnte bei so einem Problem eines allein genügen, um eine Lösung 
herbeizuführen - zwar intellektuell dem Versuch Fahrenkrogs, einen eigentümlichen Lang- 
Rundschädelkopf mit den Merkmalen zweier Raffen, aber doch unter starker Betonung des 
alexandrinisch-hellenistischen im Kontrast zu der früheren des Semitischen zu schaffen, meine 
aufrichtige Bewunderung nicht versagen, aber den neuen Typ als einen wesentlich 
glücklicheren nicht anerkennen. Im Gegenteil scheint mir der frühere in vielen Punkten weitaus 
richtiger zu sein, nur fehlte ihm fast durchgehend bisher jener Zug der erkämpften und in 
Qualen vertieften und geläuterten Gottmenschlichkeit und jenes Unfagbare, in dem fich die 
höchste magisch-suggestive Kraft mit der stärksten Innerlichkeit verbindet. Ich glaube, jener 
Erlöser Christus Jesus wird nie ganz von Menschenhand verkörpert werden. Paul Friedrich e k r 



Da ich bereits im Septemberheft der „Monatsschrift für Gottesdienst und Kirchliche Kunst“ von 
Spitta und Smend den Christustyp von Ludwig Fahrenkrog eingehender behandelt habe, darf 
ich vielleicht auf die dortigen Ausführungen zurückgreifen, wenn ich ein Urteil über die 
Auffaffung des Künstlers abgeben soll. Schreibt Lic. Dr. Schubring in „Der Protestantismus am 
Ende des 20. Jahrhunderts in Wort und Bild“: „Christus ist uns heute weniger eine historische 
Persönlichkeit als vielmehr ein überhistorisches Symbol“, so wird man der genialen 
Konstruktion Fahrenkrogs, für dieses Symbol des LÜbermenschen einen göttlich-menschlichen 
Ausdruck zu finden, feine Anerkennung nicht versagen können. Aber Fahrenkrog nimmt nicht 
nur eine auf ästhetischen, physiognomischen, ja phrenologischen Kenntniffen beruhende 
Konstruktion vor, sondern er geht auch historisch zu Werke. Er beruft sich auf die bartlosen 
Idealbilder Christi aus der ersten Christenheit. Er fieht in Christus das Gegenteil des Nafiräers, 
an defen Haar und Bart kein Schermeffer kam. Er folgert aus 1 Kor. 11, 14, daß Christus kein 
langes Haar getragen haben kann. Er zeichnet den Idealmenschen, den Übermenschen, den 
Cottmenschen, der jedenfalls die engen Schranken des Judentums auch in feiner äußeren 
Haltung durchbrochen hat und auch in seinem Antlitz feine Eigenschaften, feine Liebe, feine 
Geduld, feine Tatkraft, feine Treue, feinen Scharfsinn, eine Kampfesfreudigkeit, seine 
Siegesgewißheit zum Ausdruck brachte. Ist der erste Adam nicht bärtig zu denken, wieviel 
weniger der zweite Adam? Wird es keinem Künstler einfallen, den göttlichsten und 
vergeistigtsten unter den Jüngern Jesu, den Apostel Johannes, oder gar eine Engelgestalt bärtig 
darzustellen, fo gilt es doch ebenso von Christus. Hier kommt nicht Mann und Weib in 
Betracht, sondern der Mensch in seinem höchsten und reinsten Bild. Zugleich tritt Christus 
hiermit in die Reihe der Geistesheroen und Kraftmenschen, die unabhängig von der üblichen 
Barttracht ihrer Zeit bartlos gewesen sind, der Genien, denen die Welt das Attribut der Großen 
gegeben hat. Schließlich, wenn sich jeder einzelne Mensch seinen Christus bilden wird, wie er 
ihn glaubt und schaut, dichtet und denkt, liebt, und lebt, vielleicht so 

Onkel Eduards Provision - Der Kaiser in der Reich sverfaffung - Deutsche pädagogische Kultur - 
Vernunft wird Unsinn! - Mehr Ethik, weniger Gemütsathletentum! enn's nach den devoten 
Gliederverrenkungen seiner offiziösen Preßdienerschaft ginge, hätte Fürst Bülow bereits 
Größeres geleistet als Fürst Bismarck. Und - schon einmal mußte die Frage aufgeworfen werden 
Wie viele nicht ganz radikale Blätter gibt's denn noch bei uns, die nicht mehr oder weniger 
begierig die Dämpfe aus der Garküche in der Wilhelmstraße einsaugen? Am erquicklichsten 
sind die Guten (für den Humoristen), wenn sie bei ihrem Handwerk Selbständigkeit markieren 
oder gar so tun, als ob sie ihren Herrn und Meister belehren wollten. Die kleinen Schäker! 

Leider find die anderen Staaten und deren „leitende Männer“ nicht liebenswürdig und 
entgegenkommend genug, dem Fürsten Bülow alle diese epochemachenden Erfolge mit 
höflicher Verbeugung zu bescheinigen, nur weil fie ihm von einer „unabhängigen“ Preffe 
vorschußweise gutgeschrieben find. Das zeigt sich jetzt wieder einmal, sehr zum Schaden 
unseres ganzen politischen Ansehens, je länger desto empfindlicher in der leidigen, ohne jede 
Not aufgewühlten Marokkofrage. Bismarck hatte gesagt: „Wir können uns freuen, wenn die 
Franzosen Marokko nehmen; dann haben sie zu tun, und wir dürfen ihnen die afrikanische 
Gebietserweiterung als Ersatz für Elsaß-Lothringen gönnen.“ Danach, meint Harden in der 
„Zukunft“, hätten wir handeln können, mußten aber, wenn wir uns einmal engagiert hatten, fest 
bleiben: „Durften nicht auf Albert Honorius von Monaco hören. Nicht von Visconti Venosta, 
Witte oder Roosevelt Rettung aus der Not erwarten. Weder vor noch während der Konferenz 
zurückweichen. Wir haben's getan: und spüren die Folgen. Schon schwillt in der Türkei der 
franko-britische Einfluß; ein Finanzsyndikat, dem die Londoner und die Pariser Firma 
Rothschild angehören, hat die Aktien der Societe des Quais de Constantinople aufgekauft und 
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englische Blätter der verbündeten Republik, in Marokko aktiver vorzugehen, und schwichtigen 
ihr Bedenken mit der Versicherung, Deutschland werde das Feuer scheuen. Und kaum hatte 
Herr von Tschirschky dem Botschaftsrat Lecomte (der ja nicht auf den Vordereingang 
angewiesen ist) artig erklärt, die Okkupation von Udjda kümmere uns nicht und könne keinen 
Anlaß zum Widerspruch geben: da kam eine Herausforderung, wie das Deutsche Reich fie feit 



seiner Geburt nicht erlebt hat. Kam aus Paris, schallte über den Erdkreis hin und wurde in 
Berlin totgeschwiegen. Der Starke wich wieder einmal mutig zurück... Im März hatte Oberst 
Goepp, ein Eisäffer, dem die Führung des fechsundzwanzigsten Infanterieregimentes anvertraut 
war, die Altersgrenze erreicht. Beim Abschiedsfest rief er den Kameraden zu: „Ihr seht mich 
traurig, weil ich nach fünfunddreißigjähriger Dienstzeit scheiden muß, ohne den Rachekrieg 
erlebt zu haben, den wir täglich erwarten. Vor zwei Jahren schien die große Stunde gekommen. 
Doch mein alter Traum wurde wieder nicht Wirklichkeit. Der Krieg muß kommen. Jetzt kann ich 
nur noch auf den Nachwuchs rechnen, auf Frankreichs tapfere Jugend. Die Sechsundzwanziger 
werden den Deutschen zeigen, daß unser Regiment auf der Höhe feiner Aufgabe ist.“ Ein 
jüngerer Kamerad hatte mit noch ungestümerer francisque fureur geantwortet. Dann sprach 
General Bailloud, der Kommandant des zwanzigsten Korps. „Der Oberst hat daran erinnert, daß 
wir 1905 dicht vorm Krieg standen. Das ist richtig. Dieselbe Ursache oder ein neuer Vorwand 
zwingt uns vielleicht bald zur Erfüllung dieser Patriotenpflicht. Der Krieg wird kommen. Und ich 
habe die Zuversicht, daß Ihr Regiment, Herr Oberst, erfolgreich mitwirken wird, Frankreich die 
verlorenen Provinzen und Ihnen die Heimat wiederzugeben.“ Das geschah in Nancy, im Kasino 
der Sechsundzwanziger. Kein Unglück; unter Kameraden fällt manchmal ein rasches Wort. Aber 
die Reden werden in die Preffe gebracht. General Bailloud (der in Tientin die internationale 
Schutztruppe geführt, also auch Deutsche befehligt hat) erklärt, er habe nicht gesagt: La guerre 
se fera, sondern: La guerre peut se faire. Und veröffentlicht den Hauptinhalt seiner Rede in 
einem Parolebefehl. Sozialistische Abgeordnete künden eine Interpellation an. Der 
Kriegsminister Picquart läßt den Kommandierenden General nach Paris kommen und empfiehlt, 
da die Erklärung Baillouds ihm nicht genügt, dem Kabinett, die Kommandanten des 
fechzehnten und zwanzigsten Korps ihre Plätze wechseln zu laffen. Am 24. März erscheint das 
Dekret, das Bailloud nach Montpellier versetzt. Nun interpelliert außerdem Genoffen Constant 
auch der lothringische Nationalist Maurice Barr s, der feine Dichter des Jardin de Berenice und 
der Deracines. „Der Kriegsminister konnte den General Bailloud nach Paris rufen und zur 
Rechenschaft ziehen; als er ihn aber gehört hatte, mußte er ihn umarmen und ihm sagen: Sie 
sind ein tapferer Soldat!“ (Zwischenruf des Ministerpräsidenten Clemenceau: II l'a peut- 
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Die Deutschen haben sich wegen der Nancyer Feier nicht aufgeregt. Ihr Oberbefehlshaber hat 
sie an eine viel schroffere Tonart gewöhnt; er pflegt vom scharfen Schwert und vom trockenen 
Pulver zu sprechen. Ahnt die Regierung nicht, wie ihre Maßregel auf die Lothringer wirken 
mußte, deren Patriotismus sehnsüchtig auf den Tag harrt, der den hohen Glockenturm der 
Stadt Metz endlich wieder mit der Trikolore schmücken wird?“ Zuerst antwortet der 
Kriegsminister; derselbe Picquart, dem unsere liberale Presse als dem würdigten Erben Bayards 
gehuldigt hat und defen Bild manche deutsche Maid im Postkartenalbum bewahrt. , Herr Barr s 
hat daran erinnert, daß ich Straßburger bin. Ich vergeffe es nicht; ebensowenig aber, daß ich 
französischer Kriegsminister bin. Echter Patriotismus braucht nicht Lärm zu machen. General 
Bailloud ist durchaus nicht in Ungnade; wir haben ihn nur in eine Garnison versetzt, wo er 
weniger Anlaß zur Nervosität hat. Sein Nachfolger ist nach allgemeinem Urteil einer der 
tüchtigsten Offiziere unseres Heeres. Er wird dafür sorgen, daß ein Korps schlagfertig ist, wenn 
der Tag anbricht, der...“ Die radikalen Freunde hindern den Minister, in der Kammer und vor 
Europa so zu reden, wie Bailloud im Kasino geredet hat. Dann kommt Clemenceau. Seine 
Hauptsätze müffen wörtlich angeführt werden; die treuste LÜbertragung könnte eine Nuance 
verwischen. „Le gouvernement s'est trouve dans une Situation douloureuse. Si vous aviez pu 
entendre les paroles par lesquelles j'ai accueilli le general Bailloud dans mon cabinet, vous 
comprendriez que les sentiments qui battent dans le coeur du general Bailloud battent aussi 
dans le mien. Mais il est impossible d'admettre qu'un general puisse annoncer une guerre avec 
un peuple determine pour un object determine; c'est l'affaire du Parlement.“ Diese Reden sind 
am 27. März 1907 im Pariser Palais Bourbon gehalten worden. Ein französischer General 
spricht mit überschwingender Hoffnung von dem Rachekrieg, der den Deutschen das eroberte 
Reichsland wieder nehmen werde. Die Rede wird in Lokalblättern, in der France Militaire, dann 
in einem Korpsbefehl (mit unwesentlich verändertem Wortlaut) veröffentlicht. Die Regierung 



kann sie ignorieren, kann im Journal Officiel oder im offiziösen Temps erklären, der Inhalt sei 
nicht richtig wiedergegeben, und ein paar höfliche Worte an die Adreffe des Nachbars 
hinzufügen. Fällt ihr nicht ein. Sie gibt dem General zwar ein anderes Kommando. Doch der 
Kriegsminister empfängt ihn mit offenen Armen (und muß durch freundschaftlichen Zwang 
daran gehindert werden, ihm die Chauvinrede nachzusprechen). Und der Ministerpräsident 
erklärt auf der Tribüne des Abgeordnetenhauses: Ich teile die Empfindung dieses Generals und 
habe es ihm offen gesagt; nur das Parlament aber ist zu der Ankündigung befugt, daß 
Frankreich gegen ein bestimmtes Volk zu einem bestimmten Zweck Krieg führen werde. Kein 
Radikaler, kein Sozialdemokrat widerspricht. Zwölf Stunden lang ist das Land ein bißchen 
unruhig. „Dieser Clemenceau lernt 
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Nichts. Schweigen in der Wilhelmstraße und in der Presse. Auf Kommando? Schnell beruhigt 
sich Frankreich. „Dieser Clemenceau spielt nur den Hitzkopf; er weiß ganz genau, was er tut, 
und ist seiner Wirkung gewiß. Daß Deutschland diesen Streich hinnehmen würde, hätte im April 
1905 keiner erwartet. Im Westen und im Osten wird man's nicht vergeffen.“ King Edward kann 
seinem Schützling zu dem Erfolg gratulieren. Ein Erfolg ist's. Seit am 6. Juli 1870 der Herzog 
von Gramont die Drohrede über die Thronkandidatur des Prinzen Leopold von Hohenzollern 
hielt, hat kein französischer Minister auf der Tribüne der Kammer je wieder so zu Deutschland 
gesprochen. Und Gramont hatte immerhin noch der sagesse du peuple allemand ein 
Kompliment gedrechselt. Trotzdem ließ Bismarck damals aus Varzin sofort an Solms nach Paris 
und an Bernstorff nach London depeschieren, bis zur öffentlichen Zurücknahme der 
öffentlichen Insulte sei eine Verhandlung mit Gramont unmöglich. „Es war eine internationale 
Unverschämtheit, eine amtliche Bedrohung mit der Hand am Degengriff“, hat er später 
geschrieben. Als er in Berlin dann erfuhr, daß der König dennoch in Ems mit Benedetti 
verhandle, „ohne ihn in kühler Zurückhaltung an seine Minister zu verweisen“, und daß der 
Prinz von Hohenzollern der spanischen Kandidatur entsagt habe, empfand er die Verletzung 
des nationalen Ehrgefühls so tief, daß er schon entschloffen war, dem König einfach seinen 
Rücktritt aus dem Dienst zu melden. „Ich hielt die Demütigung vor Frankreich und feinen 
renommitischen Kundgebungen für schlimmer als die von Olmütz, zu deren Entschuldigung 
die gemeinsame Vorgeschichte und unser damaliger Mangel an Kriegsbereitschaft immer 
dienen werden. Wir hatten die französische Ohrfeige weg und waren durch die Nachgiebigkeit 
in die Lage gebracht, als Händelsucher zu erscheinen, wenn wir zum Krieg schritten, durch den 
allein wir den Flecken abwaschen konnten. Meine Stellung war jetzt unhaltbar geworden, 
eigentlich schon dadurch, daß der König den französischen Botschafter unter dem Druck von 
Drohungen während seiner Badekur vier Tage hintereinander in Audienz empfangen und feine 
monarchische Person der unverschämten Bearbeitung durch diesen fremden Agenten ohne 
geschäftlichen Beistand exponiert hatte.“ Die Emser Depesche ermöglichte dem 
Ministerpräsidenten, im Dienst Wilhelms zu bleiben. Wilhelms Enkel, ward uns feitdem oft 
erzählt, hat die Franzosen versöhnt; nur senile Narren denken drüben noch an den Rachekrieg; 
und wer gar laut davon spräche, hätte seine politische Rolle ausgespielt. Sechsunddreißig Jahre 
nach dem Krieg hören wir aus dem Munde der radikalen Journalisten, die Frankreich regieren, 
jetzt wieder den hochfahrenden Ton Gramonts. Lange nach den resignierenden Reden Ferrys 
und des Herzogs von Broglie. In der Stunde, wo Frankreich in Marokko mit Waffengewalt die 
Penetration pacifique vorbereitet. Der Kriegsminister drückt den Revanchegeneral ans Herz, der 
Ministerpräsident versichert ihn innigster Sympathie und zaudert nicht vor der Andeutung, daß 
der Krieg geführt 
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dem Beginn der Konferenz, die den Weltfrieden sichern und deshalb die Wehrkraftleistung 
begrenzen soll. Der von den Landsleuten als Sündenbock in die Wüste gestoßene Delcaffe hat 
uns nie annähernd ähnliches zugemutet. Hatte als Minister auch nicht, wie der ältere 
Vertrauensmann Eduards jetzt, die Rückzüge deutscher Politik erlebt. Clemenceau kämpft für 
sein Haupt. Die Radikalen finden ihn lau, die Sozialdemokraten beinahe konservativ, eine 
Mehrheit bröckelt; und er will nicht fallen wie ein Dutzendminister. Als Bannerträger des 



nationalen Gedankens hat er für ein Weilchen wohl wieder Ruhe. Wer will den Mann stürzen, 
der für den Marsch nach Udjda verantwortlich ist? Der alte batailleur kann lachen. Darf wagen, 
was einst dem Tapfersten Tollkühnheit schien. Den kleinen Delcaffe überliefs kalt, wenn von 
einer Okkupation marokkanischen Gebietes die Rede war. Der große Gambetta mahnte: Stets 
dran denken, doch nie davon sprechen! Clemenceau läßt den General Lyautey marschieren und 
spricht, als handle sich's um die harmloseste Sache, von dem Rachekrieg. Im April 1905 hätte 
er's noch nicht riskiert. His Gracious Majesty kann mit dem Schüler zufrieden sein. Und wir? 
Fürst Radolin hat nicht den Befehl erhalten, auf Urlaub zu gehen und nach Paris erst 
zurückzukehren, wenn der verantwortliche Gefchäftsführer der Republik feine Ungezogenheit 
gesühnt hat. Im allgemeinen ist's nicht Sitte, mit einer Regierung, die ihre Sehnsucht nach der 
Gelegenheit zum Krieg so offen, ohne jede Schonung des Nachbars, ausgesprochen hat, noch 
weiter zu verkehren. Wir tun's. Fordern weder Erklärung noch gar Deprekation. Der Kanzler hat 
im November ja im Reichstag gesagt, der Marokkostreit habe an unseren angenehmen 
Beziehungen zu Frankreich nichts geändert; „erfreulicherweise hat sich hierbei von neuem 
gezeigt, daß die beiden großen Völker in Frieden miteinander auszukommen wünschen“. Herr 
Lecomte bleibt persona grata am Hof. Die sichtbare Tätigkeit des Auswärtigen Amtes 
beschränkt sich darauf, vorzusorgen, daß über die Pariser Bescherung nicht etwa ein hartes 
Wort in die Preffe komme. Was nicht in der Zeitung steht, ist überhaupt nicht gefchehen. 
Trotzdem an der Seine jedes Kind, an der Themse jeder Clerk weiß, daß Clemenceau sich ohne 
Eduards Erlaubnis nie so weit vorgewagt hätte, und trotzdem alle Schwierigkeiten der letzten 
Jahre uns aus London kamen, telegraphiert Herr v. Tschirschky (der natürlich nur das Werkzeug 
eines höheren Willens ist) gerade jetzt an einen britischen Journalisten, er hoffe, der „engere 
Aneinanderschluß Deutschlands und Englands werde Fortschritte machen“. Am selben Tag 
beteuert an der Riviera di Levante der Kanzler einem römischen Zeitungsschreiber, das 
Deutsche Reich liebe, wolle, erstrebe nur den Frieden. Wieder eine Etappe. Die 
Demütigungsversuche, die hier so oft vorausgesagt wurden, find gekommen. Deutschland 
nimmt sie lächelnd hin und zeigt sich so fromm, daß es künftig auch mit dem bösesten 
Nachbar in Frieden zu leben vermag. Glaubt der Kanzler, der 
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Europa, was das Land Bismarcks heute einsteckt. Nächstens versucht man vielleicht, ob die 
Urkunde des Frankfurter Friedens nicht von der Meistbegünstigungsklausel her zu 
durchlöchern ist. England hat ja ein Intereffe daran. Im Juli 1870 stand in Pariser Blättern: La 
Prusse cane! Von unseren guten Freunden und getreuen Nachbarn meint mancher, Deutschland 
müffe sich ducken... Clemenceaus Kammerrede konnte uns nützlich werden. Sie bot dem Reich, 
das allzulange schweigend der Treiberei zugeschaut hatte, die Gelegenheit, in stolzer Ruhe zu 
sagen: „In dem Augenblick, wo wir öffentlich mit einem Rachekrieg bedroht worden sind, 
können wir über den Vorschlag, unsere Rüstung zu begrenzen, nicht erst verhandeln, sondern 
müffen als die auf dem Erdrund gefährdetste Großmacht für wetterfeste Wehr forgen; über 
Lebensfragen der Nation verhandelt man nicht mit Fremden. Glaubt ihr uns zur Hinnahme einer 
Demütigung zwingen zu können: Versuchts! Das hätte nach außen gewirkt. Nach innen die 
gewissenhafte Prüfung des Handelns und Unterlaffens, das uns in die unwürdige Lage von 
heute gebracht hat. Oder ist die Lage einer Großmacht, der selbst Italien die note mena ante 
nicht mehr erspart, etwa nicht unwürdig zu nennen? Von allen Seiten wird dem Reich Angst 
gemacht, von allen ihm schmiegsame Nachgiebigkeit angesonnen. Warum? Weil wir in einem 
Sturm, dem wir getrost stehen konnten, zweimal zurückgewichen sind. Und weil die 
Repräsentanten des Deutschen Reiches viel zu oft, viel zu laut die nahe und ferne Hörerschar 
ihres friedsamen Sinnes versichert haben. Muß denn täglich die Flöte geblasen werden? Herr 
Clemenceau ließ vor ein paar Monaten den Satz drucken: Guillaume est un pacifiste. König 
Eduard sprach in Paris (nicht nur in Paris): Guillaume n’ordonnera pas la mobilisation de 
l'armee allemande. Herr Jules Huret sagte neulich im Figaro, er habe in Potsdam gehört, que la 
vraie nature de l’Empereur est celle d'un timide. Habe gehört, der Kaiser wünsche unter dem 
Namen Wilhelms des Friedlichen in der Geschichte zu leben. Unglückseliges Flötenspiel! Doch 
wenn ein Deutscher Kaiser so unkriegerisch wäre, daß ihm auch der Versuch einer Demütigung 



nicht die Hand ans Schwert zwänge, würde das deutsche Volk noch in Ungewittern selbst sich 
sein Schicksal schmieden. Das sollte der Fremdling bedenken, ehe er den Siegern von Wörth 
und Sedan unglimpflich zu begegnen wagt. Sich aber auch fragen, ob der Fürst, den er gestern 
noch für einen Heißsporn und Eisenfreffer ausschrie, heute zu dem schüchternen Männlein 
geschrumpft sein kann, das unter dem Stahlpanzer bei dem Gedanken an blutiges Würfelspiel 
schlottert. Ist dieser neue Wahn erst als finnlos erwiesen, dann schwindet die Hauptgefahr, die 
uns jetzt umdräut. Denn Deutschland ist stark, war gestern gefürchtet und wird's morgen 
wieder sein, wenn es aufhört, sich von jedem Bluff schrecken zu laffen, und in stolzer Stille 
sein Erbe wahrt...“ Inzwischen kreist unser alter ehrlicher Onkel Eduard uns immer un- 
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muß ihm der Neid laffen! Noch harrt erst das spanisch-englische Connubium der Leibesfrucht, 
und schon hat sein Manager schmunzelnd die Provision eingestrichen. Neben der längst 
erreichten Botmäßigkeit Portugals nun auch noch die Spaniens. Arm in Arm mit solchem 
Freunde können die Franzosen schon das Jahrhundert Bülows in die Schranken fordern. Und 
darum Tanger, Algeciras, der ganze Marokkorummel! Doch es ist nicht „patriotisch“, es ist 
nicht „national“, dergleichen in die Blätter zu schreiben. Also: Schweigen im Walde... n k Ist es 
aber nicht ungerecht, den Fürsten Bülowfür solche bitteren Erfahrungen verantwortlich zu 
machen? Und wenn's das wäre: wir können ihm die Verantwortung nicht abnehmen. Schon 
deshalb nicht, weil er sie selbst nicht abgeben wird. Nach der Verfaffung nicht abgeben darf, 
wenn er im Amte bleiben will. „Der Deutsche Kaiser“, schreibt Gothus in der Monatsschrift 
„März“ (München, Albert Langen), „ist durch keinen ein für allemal feststehenden Eid 
gebunden, sich bei seiner Geschäftsführung um den Wortlaut der Reichsverfaffung zu 
kümmern. Sie handelt nur von den Rechten des Kaisers, mit keiner Silbe von feinen Pflichten. 
Da der Kaiser die Reichsbeamten ernennt, könnte er tatsächlich den Kanzler so lange wechseln, 
bis er einen fände, der eine verfaffungsmäßige Erledigung für minder wichtig als persönlichen 
Gehorsam hielte. Es gibt Optimisten in Deutschland, die die Möglichkeit eines derartigen 
Zustandes, defen bitteren Vorgeschmack wir mehrfach schon zu genießen hatten, ausdrücklich 
empfehlen mit der Begründung, wir sollten uns keinen Schattenkaiser wünschen. Doch 
Optimisten rechnen bekanntlich nie mit Fehlschlägen oder deren Folgen und haben es an sich, 
vergnügt zu bleiben, auch wenn sie sich bis auf die Knochen blamiert hatten. Nach Art jener 
Frösche, die sich statt des Baumklotzes den Storch zum König wählten, meinen sie, man müffe 
froh sein, wenn ein Kaiser gelegentlich die Verfaffung bräche, um der Geschäftsführung eine 
subjektive Färbung geben zu können. Es ist nicht zum erstenmal, daß unser Volk die Kosten 
solcher Wünsche zu tragen gehabt hätte, denn der „absolute Monarch“ Phokas Alexios III. 
bewies zeitlebens die Eigenheit, seine europäischen Verwicklungen als Schlafmütze lösen zu 
wollen, und auch damals bereits riefen die Byzantiner: „Wir wollen keine Schattenschlafmütze, 
wir wollen eine wirkliche!“ Es wirkt aber peinlich, einen Machtkünstler gleich dem Freiherrn 
vom Stein sich um den Gebieter bemühen und mehr als einmal von ihm gelähmt zu sehen. 
Bismarck wenigstens ist um die nachfolgende Fähigkeit von Gottes Gnaden, einen Friedrich 
Wilhelm IV., wie um eine Leimrute herumgegangen. Er hat sich für einen befferen Mann 
aufgespart, obwohl Friedrich Wilhelm darauf brannte, ihn als Minister zu mißbrauchen, wie ein 
erlauchter, doch leider nicht erleuchteter Vater den Freiherrn vom Stein mißbraucht hatte. 
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Kaiser, sondern dem Reichskanzler die „Leitung der Geschäfte“ des Bundesrates zusteht, hat 
einen tiefen Sinn. Denn ein Kanzler, der sich unzulänglich erweist, kann beseitigt und ersetzt 
werden, aber einen Kaiser müffen wir behalten, solang er König von Preußen ist, ob er nach 
Ansicht der Nation zu seinem Amte taugt oder nicht. Nun wird neuerdings wohl die 
Geschäftskunde dieser hohen Herren und auch ihr guter Wille, Nützliches zu leisten, 
unterschätzt. Sie könnten bei richtigem Geschäftsgang sehr wohl ein förderliches, zuweilen 
unersetzliches Element abgeben; aber es liegt auf der Hand, daß der Kanzler als der zur 
Anpaffung an die jeweilige Politik gezwungene Partner die aktive Rolle, der erbliche Kaiser als 
der beharrende, unwandelbare Partner die retardierende übernehmen muß, wenn die ganze 
Karre nicht schief gehen soll. Den Kaiser zum aktiven Teil zu machen, heißt ihn verbrauchen, 



ohne daß er gewechselt werden könnte. Nicht soll er also die Geschäfte leiten und sich im 
Kanzler einen Berater anschaffen, sondern er foll den besten Mann des deutschen Volkes, der 
für die vorhandene Situation zur Geschäftsführung am geeignetsten ist, mit seinen 
Instruktionen, feinem Einspruch begleiten. So lange die Selbstbeschränkung, die, weit entfernt 
davon, seinen enormen Einfluß zu schmälern, ihm erst feine Frische und Beliebtheit sichern 
würde, vom Deutschen Kaiser nicht geübt wird, haben wir einen verfaffungswidrigen und 
gefährlichen Zustand, defen Verewigung und Festlegung nur komplette Narren leicht nehmen 
oder gar anraten können; er würde von unseren Kanzlern immer viel mehr Nachgiebigkeit als 
wirkliche Kraft verlangen. Was dürfte nun aber mit einem Kaiser geschehen, der so verblendet 
wäre, daß er gegen die Verfaffung zu regieren und einem reifen Volk seinen konträren Willen 
aufzudringen versuchte? Wie stünde es um seine Regreßpflichtigkeit? Nicht ein Wort sagt 
unsere Reichsverfaffung hierüber, nicht eine Waffe gibt sie dem Volk in die Hand. Zwar sollte 
man bei jedem König soviel „Geschäftsintereffe“ voraussetzen wie bei irgend einem Kaufmann, 
der für die eigene Firma reist. Wie dieser Kaufmann, wenn er Albernheiten begeht, es bald an 
einem Geldbeutel zu spüren bekommt, so werfen gelegentlich ungeduldige Völker, denen die 
Sudelköchnerei zu groß wurde, ihre betreffenden Potentaten zum Fenster hinaus, wie das in 
Belgrad zu beobachten war. Haben doch lange vorher (1830) sogar unsere Braunschweiger, 
wenn auch in etwas milderen Formen, ihren Diamantenherzog eines Tages auf den Schub 
gebracht, und wenn am 19. März 1848 dem Preußen Friedrich Wilhelm IV. im Berliner 
Schloßhof nicht ähnliches wie dem Serben Alexander geschah, so lag das hauptsächlich daran, 
daß er entblößten Hauptes höchst eigenfüßig die Treppe zu den Demonstranten herunterkam, 
nachdem der gottvolle Herrscher seine treuen Truppen weggewiesen hatte, um unbehindert in 
jener polnischen Komödie mitwirken zu können. Er hat bis ans Ende seines Lebens kein Jota 
von dem Unmut begriffen, der seit 1821, als die Krone von Preußen sich die Einlösung eines 
gegebenen 
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glomm, und die hanebüchene Mahnung dieses betrogenen Volkes im Frühling 1848 immer nur 
auf die „europäische Schuftenschaft“ zurückgeführt. Wer vollends die ersten Kapitel von 
Bismarcks „Gedanken und Erinnerungen“ aufmerksam liest, wird es fortwährend bestätigt 
finden, wie die preußischen Schranzen und Generale die 1848 (5. Dezember) „oktroyierte“, 

1850 (5. Februar) revidierte und beschworene Verfaffung nur als ein Provisorium ansahen. Man 
hatte dem wildgewordenen Köter, Volk genannt, zur Beruhigung einen schönen Markknochen 
hingeworfen; aber es kam nur darauf an, den richtigen Moment abzulauern, um die 
unbequeme Bestie wieder an die Kette zu nehmen und kurz zu halten. Wir sind in dieser 
Hinsicht heute kaum wesentlich weiter, durch unsere eigene Schuld. Zwar gibt es eine ganze 
Reihe kluger und sympathischer Bundesfürsten, denen es im Traum nicht einfallen würde, den 
Anschein der Hinterhältigkeit zu wecken, indem sie von Zeit zu Zeit an ihrer Landesverfaffung, 
wie der Berliner sagt, „herumpöterten“. Daß aber der Spuk „persönlichen Regimentes“ 
überhaupt im Reich möglich werden konnte, ohne daß die Nation wie Ein Mann sich erhob und 
rief: „Das verbitten wir uns!“ ist ein Zeichen fast unglaublicher Willensverfettung und 
Gedankenlosigkeit. Eugen Richter im Jahre 1897 war und blieb eigentlich der einzige, der 
gegen „regis voluntas suprema lex“ usw. trotzig etwas verlautbarte, das man Bürgerstolz hätte 
nennen können; der vulkanische Ausbruch Baffermanns im November 1906 hat in Potsdam 
keinen Schaden angerichtet. Was unsere Reichsverfaffung trotz allen ihren Lücken und Blößen 
bedeutet, würden neunundneunzig Prozent der Deutschen mit Schrecken überhaupt erst 
gewahr werden, wenn sie durch Nichtbeachtung abhanden gekommen und vom Usus dauernd 
widerlegt wäre. Darum sollte der neue Reichstag den materiellen Schmierkram, mit dem wir ein 
Menschenalter hindurch übersättigt worden sind, beiseite und sich dafür wieder einmal die 
Hebung des Volkes auf eine höhere Stufe politischen Bewußtseins angelegen fein laffen. Es 
fehlen unserer Reichsverfaffung Artikel über die Rechte der Bürger, insonderheit habeas 
corpus-Artikel über Freiheit und Würde der Personen gegenüber bezahlten Angestellten des 
öffentlichen Dienstes jeder Art. Es fehlt eine Abgrenzung der Kommandogewalt gegen das 
Budgetrecht, weshalb sogar Offensivkriege ohne Zustimmung des Reichstages erklärt, aber 



nicht ohne sie, d. h. nicht ohne Bewilligung der Mittel geführt werden dürfen, und solche ganz 
überflüssigen Konflikte mit der Parlamentsmehrheit wegen lumpiger Kriegskosten wie letzthin 
jederzeit sich wiederholen können; es fehlen endlich bindende Verpflichtungen und 
Vorkehrungen, daß Kaiser und Kanzler verfaffungsmäßig wirtschaften; denn obwohl die vom 
Kaiser ernannten Beamten (laut Artikel 18) „für das Reich vereidigt“ werden, ist für ihn selbst 
kein Eid vorgeschrieben wie für sie. Das alles kann freilich nicht wundernehmen, wenn man die 
Entstehungsgeschichte jener Urkunde kennt. Sie war ein Produkt erstens des 
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unserer vereinten Reichsgründer, und zweitens der Weiterbenützung eines eiligen Notbaues; 
denn mehr war die Vorlage, die Verfaffung des Norddeutschen Bundes, nicht gewesen. Baron 
von Keudell (der spätere Botschafter in Rom) erzählt in seinen Erinnerungen an „Fürst und 
Fürstin Bismarck“, wie zum 15. Dezember 1866 die Bundesbevollmächtigten zur Beratung über 
den Verfaffungsentwurf eingeladen gewesen seien; „am 13. früh aber gab es noch keinen 
solchen Entwurf. Mit der fürstlichen Gelaffenheit, welche das Bewußtsein, über unbeschränkte 
Hilfsquellen zu verfügen, verleihen mag, begann Bismarck erst am 13. nachmittags die ersten 
wichtigsten Abschnitte..., nämlich über den Bundesrat..., das Präsidium und den Reichstag zu 
diktieren... Bücher, der das Diktat stenographiert hatte, brachte in der Nacht vom 13. zum 14. 
den Verfaffungsentwurf... zustande.“ Mit ähnlicher Haft ist das Einführungsgesetz unserer 
Reichsverfaffung am 16. April 1871 von den kaum aus Frankreich. Zurückgekehrten publiziert 
worden. Über Kriegszustand im Bundesgebiet fehlt heute noch, wie Artikel 68 offen eingesteht, 
das „regelnde Reichsgesetz“, wir merken die Anomalie, daß ein tüchtiger, mit so viel Blut und 
Mühe zurückgewonnener Stamm wie die Elsaß-Lothringer nach sechsundreißig Jahren noch 
kein ständiges Verhältnis zum Bundesrat, keine dauernden Vertreter für ihn mit Sitz und 
Stimme hat, außer den bereits angeführten Lücken, die jedem einzelnen Reichsbürger, nein 
doch: „Reichsangehörigen“ ärgerlich fein müßten. Das oben erwähnte Geschäftsintereffe ist 
keine hinreichende Deckung für uns, wie man leider gesehen hat. Es liegt im Absolutismus an 
sich eine so dämonische Lockung gerade für „impulsive“ Naturen, daß nur die Schmeicheleien 
interessierter Höflinge hinzuzukommen brauchen, und der schönste Staatsstreich ist, wenn der 
Teufel fein Spiel treibt, fertig. Wir bedürfen gegen ihn, der lange zu drohen schien, starker 
Sicherungen; es wäre des neuen Reichstages Aufgabe, fiel durch den Ausbau der Verfaffung zu 
schaffen.“ Auch wenn wir die Frage unter dem gegenwärtigen monarchischen Regime nicht 
gerade für brennend zu halten brauchen, werden wir doch zugeben müffen, daß es sich hier 
um verfaffungsrechtliche Notstände handelt. Wir müffen uns eben allmählich gewöhnen, 
politische Dinge nicht nur von der Zinne des Augenblicks- oder des Parteibedürfniffes zu 
betrachten oder sie gar von Personen abhängig zu machen, sondern sie in ihrer 
grundsätzlichen Bedeutung zu erkennen und anzugreifen, e e se Nun ist aber unsere ganze 
Volkserziehung von Kindesbeinen an überwiegend auf das genaue Gegenteil zugeschnitten. 
Nicht auf die Erkenntnis der Dinge und Tatsachen, wie sie sind, sondern auf Zwecke, die 
außerhalb ihrer liegen. Daß hier die dynastischen und kirchlich-konfessionellen an erster Stelle 
stehen, braucht wohl nicht erst betont zu werden. Da haben wir zunächst die Volksschule. Was 
kann und soll die nicht alles tun! „Es 
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Schulaufsichtsbeamten,“ heißt es in einer Zuschrift an die „Frankfurter Zeitung“, „der unseren 
Volksschulen gegenüber nicht spezielle Wünsche zu äußern hätte. Wir wollen nicht herzählen, 
was die arme Schule alles leisten soll! Ein Lehrer, der sich das Vergnügen machte, alle diese 
Wünsche zu sammeln, brachte ein halbes Hundert Forderungen zusammen. Obenan prangen 
von alters her zwei Punkte: Einpflanzung der religiösen Wahrheiten und der Liebe zu Kaiser 
und Reich unter besonderer Berücksichtigung der Bekämpfung sozialistischer Ideen. In letzterer 
Beziehung kommt in Betracht, daß die Sozialdemokraten bemüht sind, durch eine 
Jugendliteratur die historischen Belehrungen des Elternhauses und der Versammlungen 
wirksam zu unterstützen. Nun macht aber gerade die Art und Weise der Erteilung des 
Geschichtsunterrichts in der Schule es den Sozialisten vielfach leicht, den dort gelernten Stoff 
recht eindrucksvoll zu „ergänzen“. Unsere Schulpolitik der letzten Jahre hat alles getan, den 



Boden für solche sozialdemokratischen Jugendbestrebungen zu ebnen. Der Lehrerschaft macht 
man die patriotische Gefinnung und Betätigung recht sauer. Man vergegenwärtige fich nur das 
System Studt. Unter dem allseitigen und lebhaften Protest der Lehrerschaft kam das 
Schulkompromiß und auf Grund dieses das Schulgesetz zustande, das die Volksschule, in der 
Hauptsache die Schule der arbeitenden Klaffen, zur Konfessionsschule machte, und der Mann 
aus dem Volke muß sehen, wie man ihm und seinen Kindern „die Religion zu erhalten trachtet“. 
Und dann der letzte Trumpf des Ministers: der Bremserlaß. Die gesetzliche Festlegung der 
Konfessionsschule trägt schon jetzt reiche Früchte. Freilich sind sie nicht derart, wie die 
Regierung und die Kompromißler fiel erhofft hatten. Aber nicht nur die schulpolitischen 
Verhältniffe im allgemeinen, sondern auch die patriotischen Unterweisungen der Schuljugend 
im besonderen find dazu angetan, die Lage von Tag zu Tag bedenklicher zu gestalten. 
Schwarzseher werden zwar nicht geduldet; aber wer den Betrieb unseres heutigen 
Geschichtsunterrichts kennt, verliert jede Lust zur Hellseherei. Wohl wurde der 
Geschichtsunterricht bald nach dem Regierungsantritt des jetzigen Kaisers reformiert; jedoch in 
der Hauptsache nur auf dem Papier. Man gestaltete den Unterricht für die unteren Stufen 
regressiv, indem man ihn beim regierenden Kaiser einsetzen ließ und dann zu Friedrich III. und 
Wilhelm I. Fortschritt. Das Kind sollte dadurch befähigt werden, die Gegenwart lebendiger zu 
erfaffen. Im übrigen wurde ausdrücklich hervorgehoben, durch den Geschichtsunterricht sei 
dem zerstörenden Einfluß der Sozialdemokratie entgegenzuwirken. So viel Vorschriften, so viel 
verhängnisvolle Mißgriffe! Schlimmer noch war die Art, wie man den Geschichtsunterricht in 
den Seminarien „reformierte“. In Form von „Ergänzungen zum Seminarlesebuche“ wurde unter 
verstärkter Betonung der Kulturgeschichte „ein Bild der Wirksamkeit des Hohenzollernhauses“ 
gezeichnet. Aber in welchen Strichen! Jeder Regent ein Halbgott! Sogar Friedrich I., der 
verschwenderische, ehr- 
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Verdienten, und Friedrich Wilhelm II. muß nach diesen Darstellungen eine der erhabensten 
unter den Gestalten der Siegesallee gewesen sein. Eine solche Kost bot man zwanzigjährigen 
Seminaristen. Es geschieht jetzt noch. Leitfadenwütige Pädagogen schrieben eine Unzahl von 
Geschichtsdarstellungen, die den Reformplänen angepaßt waren und in Byzantinismus das 
Menschenmögliche leisteten. Kaum hatte der junge Kaiser seinem Großvater den Beinamen des 
Großen gegeben, da paßten sich auch die Leitfadenfabrikanten der neuen Situation an. Heute 
sehen die Schulrevisoren in ihrer großen Mehrzahl strenge darauf, daß dem alten Kaiser das 
Prädikat nicht vorenthalten wird. Ein Lehrer, der bei dieser Unterlaffungssünde ertappt werden 
sollte, läuft leicht Gefahr, in einen verdächtigen politischen Geruch zu kommen. Das Volk 
kennt keinen Wilhelm den Großen; Bismarck redet in der selbstgewählten Inschrift für einen 
Grabstein nur von Wilhelm I.; Felix Dahn hat schlagend dargetan, daß die Geschichte dem 
Kaiser das Prädikat nie zuerkennen wird, und auch Wilhelm I. selbst würde höchst erstaunt 
sein, wenn ihm heute ein Leitfaden zu Gesicht käme - - doch alles das fällt nicht ins Gewicht. 
Gehorchen auch gegen die Überzeugung! Daß dieses die Parole ist, mußte noch vor nicht langer 
Zeit ein Lehrer erfahren, der im Unterricht von Wilhelm I. als dem „Siegreichen“ erzählt hatte. 
Der Fall ist typisch für viele andere, ja für den Geschichtsunterricht überhaupt. Der betreffende 
Lehrer hatte in diesem Fache treulich gearbeitet, was der Revisor unumwunden anerkannte. 
„Aber sagen Sie, Herr R., weshalb sprechen Sie nur von Wilhelm I. oder dem Siegreichen? Des 
Kaisers Wille muß auch Ihnen Gebot sein. Sagen Sie in Zukunft Wilhelm der Große! Das ist die 
offizielle Bezeichnung, die sich ja auch in den Lehrbüchern findet.“ Der Lehrer wagte die 
Einwendung, das sei gegen eine Überzeugung. Die Eigenschaften des Geistes sowohl als auch 
die ureigensten Verdienste des Monarchen rechtfertigen diese Bezeichnung nicht. Schon 
Bismarcks „Gedanken und Erinnerungen“ seien dafür ein eklatanter Beweis. Wilhelm I. sei stets 
der Geschobene gewesen. Sein größtes Verdienst sei gewesen, daß er Größen neben sich 
geduldet und sie habe handeln laffen. Im übrigen fei es verfehlt, Wilhelm I. neben Alexander, 
Cäsar, Karl, Friedrich und Napoleon zu stellen. Sie waren große Geister, geniale Männer, 

Wilhelm I. war das nicht. Das war ungefähr der Faden der längeren Unterredungen, die damit 
endeten, daß der Revisor sagte: „Und ich befehle es Ihnen amtlich.“ So wird heute der 



„Patriotismus“ kommandiert! Es gibt Behörden, die sich einreden, auf diese Weise werde den 
Kindern eine glühende Liebe zum Vaterland und Herrscherhaus gesichert! Die freiere politische 
Stellung der Lehrerschaft bewahrt die Schule davor, der Schauplatz byzantinischer Ergüffe sein 
zu müffen. Immerhin aber macht der Geist des Lehrplans die Wahrheit im Geschichtsunterricht 
unmöglich. Und das ist böse, denn hier fetzt der ergänzende Unterricht des Sozialismus 
wirksam ein. Es ist nicht möglich, den 

240 Türmers Tagebuch Schülern lediglich einen kritischen Geschichtsunterricht zu bieten, dazu 
sind fie nicht reif. Aber es sollte dem Lehrer unbenommen sein, den Schülern die Welt der 
Geschichte so zu zeigen, wie sie sich in einem Innern, in seiner Überzeugung widerspiegelt. 

Der Gesinnungsunterricht setzt Persönlichkeitspädagogen voraus. Wo diese Voraussetzung 
fehlt, stiftet er unberechenbaren Schaden. Der Lehrer muß das Recht haben, auch die Fürsten 
als Menschen hinzustellen, angetan mit menschlichen Schwachheiten. Die Wahrheit hat noch 
nie Unheil angerichtet. So gewiß die Literatur ein Recht hat, im Intereffe künstlicher Gestaltung 
Personen zu idealisieren, so gewiß ist es ein Vergehen gegen die Wahrheit, eine solche 
Methode in den Geschichtsunterricht hineinzutragen, der nach Rankes großem, einfachem Wort 
die Aufgabe hat, das zu fagen, was geschehen ist. Nach den Leitfäden waren es immer wieder 
nur die Hohenzollern, die alles vollbrachten, was für das Land vorteilhaft war. Ging es aber in 
der Geschichte Preußens schief, dann flieht und hört man nichts von dem Dafein eines 
Regenten: die Verhältniffe find dann an allem schuld. Muß so etwas den Kindern nicht 
auffallen? Den blöden nicht, der andern Hälfte jedoch um so mehr. Der Minister Stein ist heute 
noch in den Leitfäden nur geduldet. War er es nicht, der vor einem Jahrhundert Preußen aus 
dem Sumpf zog und die Dynastie Hohenzollern vor dem Untergang bewahrte, derweil Friedrich 
Wilhelm III. die Situation nicht im geringsten überschaute? War Wilhelm I. nicht noch kurz vor 
der Kaiserproklamation ein Gegner dieser Idee? Wo finden wir von allen diesen und tausend 
andern Dingen etwas in einem Lehrbuch für den Volksschulunterricht? Durch derartige 
Unterdrückungen wird der Wahrheit Gewalt angetan. Sie kommt im Geschichtsunterricht 
ohnehin leicht zu kurz. Beansprucht doch die Politik häufig genug für sich das Recht, jenseits 
von gut und böse arbeiten zu dürfen. Daß da manche Vorkommniffe das Tageslicht scheuen, 
ist erklärlich. Noch jetzt hüten deshalb - um nur ein Beispiel anzuführen - die Staatsarchive mit 
großer Ängstlichkeit Dokumente, die aus den Tagen des alten Fritz herrühren. Schon aus 
diesem Grunde find wahrhaft objektive Darstellungen ungemein schwierig. Die Schwierigkeiten 
mehren sich, wenn Geschichtsperioden zur Behandlung stehen, bei denen es fast unmöglich 
ist, das Tun und Handeln des Regenten vom moralischen Standpunkte aus zu rechtfertigen. Wir 
erinnern z. B. an Preußens Politik zwischen 1795 und 1806. Da bedarf es der ganzen 
Geschicklichkeit des Lehrers, mit feinem Takt über diese Schwierigkeiten hinwegzukommen. 

Die Überwindung derselben ist unmöglich, wenn die Behörden den Geschichtsunterricht 
obendrein noch derart einpreffen, daß sie versuchen, ihn bestimmten Zwecken dienstbar zu 
machen. Die Gefchichte wird Mittel zum Zweck, und damit ist die Erfolglosigkeit verbürgt. Der 
Zweck tritt unverhohlen in den Vordergrund, und der Schüler merkt die Abficht. Er wird 
verstimmt. Wer sich nicht damit begnügt, Tatsachen zu geben und es dem Schüler zu 
überlaffen, gemäß feinen individuellen Anlagen diese 
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ziehen, der sollte seine Finger fortlaffen von Dingen, die zarter und empfindlicher Natur sind, 
bei denen deshalb jede Aufdringlichkeit tödlich wirkt. Zudem ist es zwecklos, allerlei vor den 
Kindern verbergen, was sie von anderer Seite in entstellter Form doch erfahren.“ Das 
intereffante Gegenstück zu diesem Bilde zeichnet die „Berliner Volkszeitung“: „Friedlich - 
fchiedlich“ heißt es bekanntlich in Zentrumskreisen, sobald von konfessionellen 
Angelegenheiten die Rede ist. Unleugbar hat diese klug ausgesonnene Formel auf den ersten 
Blick hin etwas ungemein Bestechendes. Sie ist anscheinend auf die Verminderung jeder 
konfessionellen Reibung berechnet, und welcher Deutsche sollte nicht von ganzem Herzen 
einem wahren Frieden zwischen den Anhängern der verschiedenen religiösen Bekenntniffe 
beistimmen? Aber genauer zugesehen bedeutet diese Formel etwas ganz anderes. Unter dem 
wachsenden Einfluffe der beiden, jede freigeistige Entwicklung im Volke grundsätzlich 



verwerfenden Parteien, nämlich der konservativen und der klerikalen, hat die oberste 
preußische Unterrichtsverwaltung eine völlige Auseinanderreißung des Volkstums 
herbeigeführt. Der eine Volksteil versteht kaum noch das Fühlen und Empfinden des anderen. 
Fast wie Fremde stehen sie einander gegenüber. Es ist auch gar nicht zum Verwundern, daß es 
so gekommen. Denn von der untersten Volksschulklaffe bis hinauf zu den höchsten 
Lehranstalten wird an dem starren Grundsätze der Konfessionalisierung der in der Entwicklung 
des geistigen und gemütigen Lebens begriffenen Jugend unbeugsam festgehalten. Schon bei 
dem ersten Leseunterrichte jetzt dieses herrliche System ein. Es wäre doch wahrlich grauenvoll, 
wenn katholische Kinder von einem evangelischen Lehrer in die Geheimniffe des Abc und des 
Einmaleins eingeführt würden und umgekehrt! Oder ist es etwa auszudenken, in welche 
Gewissensnöte die armen Kinder geraten würden, wenn sie einen gemeinsamen 
Volksschulunterricht von Lehrern der verschiedenen Bekenntniffe erhalten würden? Schritt für 
Schritt find wir in Preußen durch die in einseitig konfessionellem Geiste geleitete 
Unterrichtsverwaltung von einer gesunden freiheitlichen und volkstümlichen Entwicklung 
abgedrängt worden, und nur die engherzigste Parte iauffaffung mag in dieser rückschreitenden 
Bewegung die Gewähr für eine gedeihliche Zukunft unseres Vaterlandes erkennen. Man 
mißbraucht leider nur zu häufig die inhaltsvollen Begriffe von Nationalität, von Patriotismus; 
zumal bei der Erörterung von Unterrichtsfragen zeigt sich dieser Mißbrauch so recht 
augenfällig. Da soll vornehmlich die Volksschule von solch einem vaterländischen, nationalen 
Geiste erfüllt sein. Schön. Wie verträgt sich jedoch damit die strenge Konfessionalisierung der 
Volksschule? Das find und bleiben unverträgliche Gegensätze, die nur eine verblendete 
Einseitigkeit übersehen kann. Die Rückentwicklung in der preußischen Unterrichtsverwaltung 
seit der Beseitigung des Ministers Falk und der von ihm vorgezeichneten RichtDer Türmer IX, 8 
16 
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zurückgeworfen. Das ist eine geschichtskundig gewordene Tatsache, an deren Wahrheit das 
von Jahr zu Jahr steigende Unterrichtsbudget nicht das mindeste zu ändern vermag. Oder will 
man etwa seitens der preußischen Unterrichtsverwaltung ableugnen, daß es trotz aller 
pekuniären Mehraufwendungen von Jahr zu Jahr immer weniger gelingt, die Lehrerbildungs-, 
die Präparandenanstalten mit den nötigen Anwärtern zu versehen? Und der Grund für diese 
ganz außerordentlich betrübende, ja sogar in einem gewissen Sinne verhängnisvolle 
Erscheinung? Er ist für alle klar einleuchtend, nur nicht für unsere preußische Schulverwaltung. 
Einzig die starre Konfessionalisierung unseres Volksschulwesens hat es dahin gebracht, daß die 
jungen Leute sich mehr und mehr von dem Lehrerberufe abwenden. Ist es aber etwa eine 
geringere Gefahr für das Vaterland, daß sich das unbedingt notwendige Personal für die 
Jugendbildung zusehends verringert, als wenn das Gleiche sich für die militärische Ausbildung 
der Heeresmannschaften herausstellen würde? Man redet immer von Preußen als von dem 
klassischen Lande der Schulen und der Kasernen. Man hat sogar einmal davon gesprochen, daß 
bei Königgrätz eigentlich der preußische Schullehrer den Sieg an Preußens Fahnen geheftet 
hätte. Nun, dem mag sein, wie ihm wolle. Aber ganz unumstößlich fest steht es, daß, wenn der 
Kriegsminister einen auch nur ähnlich starken Abgang beim Unteroffiziersperfonal zu 
verzeichnen hätte wie unser preußischer Unterrichtsminister beim Volksschullehrerpersonale, 
den Seminaristen und Präparanden, er einen Verzweiflungsschrei ausstoßen und auf rascheste 
Abhilfe solch eines für die Sicherheit des Vaterlandes gefahrvollen Zustandes dringen würde. 
Die Militärverwaltung hat denn auch rechtzeitig Vorsorge getroffen, daß jenes drohende Übel 
nicht allzusehr um sich greifen könnte. Sie hat sich zu manchen Änderungen in ihrem 
Verwaltungssystem entschloffen, als fie zu merken begann, daß die Unteroffiziersfrage 
brennend wurde. Ganz analog ist es mit der Schullehrerfrage in der Unterrichtsverwaltung 
bestellt, denn die Schullehrer und Seminaristen, das sind gewissermaßen die Unteroffiziere und 
die Gefreiten im Zivildienste der Volksbildung. In erster Reihe trägt das jetzige starre Prinzip 
der Konfessionalisierung unseres Unterrichtswesens und namentlich des Volksschulunterrichts 
zu diesem bedrohlichen Mangel an Volksschullehrern und an Lehramtsanwärtern bei. Weit 
entfernt davon, daß der gegenwärtig in der Unterrichtsverwaltung zur Alleinherrschaft gelangte 



Gedanke die innere Stärke des Vaterlandes erhöht, ist er vielmehr ein Moment seiner 
Schwächung, und zwar ein sehr bedenkliches, geworden. Genau das Gegenteil von der 
gewollten Absicht ist mit dieser auf die äußerste Spitze getriebenen Konfessionalisierung 
unserer Lehranstalten, insbesondere unseres Volksschulwesens, erreicht worden. Man 
entfremdet die Maffen in ihren Gemütern dem wahren, herzerhebenden Vaterlandsgefühle 
durch eine derartig starr konfessionell gefärbte Schulverwaltung, und 
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revolutionären Elemente, anstatt sie, wie man meint, zurückzudrängen. Von Vaterlands wegen 
ist es daher hohe Zeit, von der nunmehr zu lange schon innegehaltenen, verderbenbringenden 
Bahn abzulenken und eine geistig freiheitliche Schulverwaltung endlich wieder einmal 
einzuschlagen. Man kann nicht oft und nicht eindringlich genug auf die in unserer 
rückständigen Unterrichtsverwaltung drohenden Gefahren hinweisen, die ganz bestimmt für die 
Entwicklung unseres Vaterlandes sich ergeben müffen, ja die sich zum Teil schon daraus 
ergeben haben...“ Und die höheren Schulen? „Der Durchschnittsgebildete von heute“, fo 
Theodor Fritsch im „Hammer“, er mag sonst mit einer erstaunlichen Fülle von Weisheit 
beladen sein - in volkswirtschaftlichen Dingen ist er meist ein großes Kind. Man kann von ihm 
verlangen, daß er über Gottsched und die Neuberin, über Goethes Quellen zu Götz oder Faust, 
über Lessings Laokoon oder über die Philosophie der alten Griechen gelehrte Abhandlungen 
und ganze Bücher schreibt, aber man darf von ihm nicht erwarten, daß er über die Folgen von 
Schutzzoll und Freihandel ein einigermaßen verständiges Urteil habe. Er wird sich hier sicher 
für die „Freiheit“ entscheiden, auch wenn darüber Staat und Volk zugrunde gehen sollte. Er 
wird hier immer der wohlfeilen Prafe nachlaufen. Das ist ja eben das Unglück unserer Zeit: 
während wir die Köpfe mit gelehrtem Kram aus der Vergangenheit anfüllen, bleibt in ihnen 
nicht fo viel Raum übrig, um noch die Tatsachen der Gegenwart aufzunehmen. Noch mehr aber 
geht bei der bloßen Schulung des Wiffens die Willenskraft verloren, der Wille, in den lebendigen 
Gang der Dinge einzugreifen. Wo sich’s um praktische Aufgaben in Politik und Volkswirtschaft 
handelt, da werden die gelehrtesten Köpfe meist zu Nullen. Und so kommt das ganze Volk in 
Gefahr, ein Opfer volkswirtschaftlicher und politischer Charlatane zu werden. Seine Besten und 
Klügsten wiffen ihm nicht zu helfen, weil sie alle bekennen müffen: Wir verstehen von diesen 
Dingen nichts! Läßt es sich also noch länger verantworten, daß wir das beste Hirnschmalz 
unserer Jugend für lateinische und griechische Grammatikregeln verbrauchen, während der 
nationale Geist an der notdürftigsten Lebenskenntnis Mangel leidet? Kann mit lateinischen 
Aufsätzen der Verfall der Nation aufgehalten werden? Wir müffen endlich eine beffere 
Ökonomie des nationalen Geistes pflegen; wir dürfen nicht alle Kräfte an Dinge verschwenden, 
die günstigen Falls einen schöngeistigen Schmuck darstellen, sonst aber im wahren Sinne des 
Wortes zu den „brotlosen Künsten“ zählen. Es ist nicht vernünftig, eine ganze Nation zu lauter 
gelehrten Philologen erziehen zu wollen und der Jugend Kenntniffe aufzuzwingen, nach denen 
sich niemand fehnt und nach denen im praktischen Leben niemand fragt; - während 
andererseits die Geistestüchtigkeit fehlen lernt, die die Nation zu ihrer Erhaltung braucht. ... 
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nicht Wiffenspagoden. Schicken wir unsere Jungen nach Erlangung der notdürftigsten 
Schulkenntniffe hinaus in die Schule des Lebens; laffen wir sie ein Handwerk oder ein sonstiges 
Gewerbe lernen, jedenfalls etwas, wo sie die Dinge mit der Hand und mit lebendigem Geiste 
erfaffen müffen. Mögen sie später - wenn sie eine Lücke in ihrem theoretischen Wiffen entdeckt 
haben und ein Bedürfnis fühlen, sie auszufüllen, noch einmal zur Schule oder Hochschule 
zurückkehren. Sie werden dann mit geläutertem und gestärktem Geiste das Nötige in sich 
aufnehmen und die Spreu von den Körnern zu scheiden wissen. Aber 12-15 Jahre Schule und 
Hochfchule in einem Ritt hintereinander, das ist Stumpf finn und erzeugt Stumpfsinn. Freilich 
müßte zunächst der Staat seine Examen fchrullen auf geben. Er sollte endlich praktische 
Leistungen gleich und höher bewerten lernen als totes Wiffen. Ansätze dazu find ja vorhanden, 
denn wir haben schon einige Male gehört, daß befähigten Handwerksgesellen für vorzügliche 
Leistungen in ihrem Fach die Berechtigung zum einjährigen Dienst zuerkannt wurde. Ein 
rühmlicher Fortschritt! Dieses Einjährigenwefen ist ja überhaupt die Klippe unserer nationalen 



Entwicklung, vielleicht auch eine Klippe für unser Heereswesen felber. An der „Einjährigen 
kultur“ drohen wir zu scheitern. Also: hinweg mit dem Examenunfug, der ein Unmaß geistiger 
Spannkraft verbraucht für Nichtsnutzigkeiten. Er bedeutet eine wahnfinnige Verschwendung 
von nationaler Geisteskraft. Und das ist doch nun reichlich genug erwiesen, daß die Leute mit 
der besten Schulzensur nur zu oft im Leben gar nichts taugen. Den Preis des Lebens erringen 
meist diejenigen, die auf der Schule als ganz kleine Lichter galten. - In diesen Tagen ging eine 
Notiz durch die Zeitungen über den Lebensweg amerikanischer Millionäre und Milliardäre. Fast 
alle find arme Jungen aus den dürftigsten Verhältniffen, haben wenig oder gar keine 
Schulbildung genoffen. Nun ist es ja gewiß nicht das höchste Lebensziel, Millionär zu werden, 
es gehört sogar nicht einmal befonders viel Verstand dazu, eher noch ein kleiner Mangel an 
der moralischen Konstitution; aber es nimmt sich doch seltsam aus, wenn so manches gelehrte 
Haus in dem Wettlauf um die Lebensgüter so arg weit zurückbleibt, während der Unwissende 
die Palme erringt. - Und auch die großen Männer des Altertums hatten gewöhnlich keine 
Realschule und kein Gymnasium besucht; manche konnten kaum schreiben und lesen, und 
doch leuchten sie unserer Jugend noch als Vorbilder voran... Vielleicht kommt man allmählich 
zu der Einsicht, daß unser Bildungswesen einen Irrweg wandelt und daß es den Geist der 
Nation nicht hebt, sondern - schwächt. Vorläufig stehen alle die gelehrten Leute ratlos vor dem 
Kunststück, das ihnen die Ungelehrten vormachen: Millionen zu verdienen, ohne etwas 
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Der Mann voll Schulweisheit beugt sich vor dieser Erscheinung wie vor einer höheren Macht; sie 
liegt jenseits seiner Logik. Und weil die gelehrten Bureaukraten und Gesetzesmacher dieses 
Wunder nicht faffen können, darum machen sie es den Schlauen so leicht. Die eigentlich 
herrschen sollten, find fchon die Beherrfchten; sie liegen verehrungsvoll auf den Knien vor der 
neuen Großmacht. Und das ist die besondere Gefahr: daß Staat und Volk samt ihren Gelehrten 
und famt Fürst und Thron von schlauen Spitzbuben in die Tasche gesteckt werden.“ e ist Ohne 
eine solche weitabgewandte pädagogische Kultur wäre es auch kaum begreiflich, daß sich in 
unserem Rechtsleben Auswüchse wie eine ew'ge Krankheit forterben können, die um so 
ungeheuerlicher wirken, als sie in jedem Sinne derart Vernunft- und zweckwidrig find, daß fie 
fogar u. U. den Intereffen ihrer intellektuellen Urheber ins Geficht fchlagen. In dieses Kapitel 
gehören gewife barbarische Grundfätze, nach denen noch heute bei der Anwendung der 
Zwangsvollstreckung verfahren wird. Auch vor der Durchführung unausbleiblicher, den 
sozialen, humanitären und volkswirtschaftlichen Forderungen der Neuzeit entsprechender 
Reformen, führt Ludwig Futh in der „Neuen Gesellschaft“ aus, könne man vieles tun, wenn man 
durch strenge Vorschriften und eingehende Instruktionen die Vollziehungsbeamten und die 
Vollstreckungsrichter anweist, sich einer allzu schematischen Amtsausübung zu enthalten, 
nutzlose Härten unter allen Umständen zu vermeiden und jederzeit zu erwägen, daß es ihre 
Aufgabe keineswegs ist, den ihnen verfallenen Staatsbürger mit aller Gewalt auch dann 
rücksichtslos zu schädigen, wenn mit Sicherheit anzunehmen ist, daß das Resultat ihres 
Vorgehens in keiner Weise den ihm zugefügten Nachteilen entsprechen werde. Es stehe sehr 
wohl in der Macht des Ministeriums, den in den Prinzipien der Handhabung heute noch 
herrschenden Barbarismus durch eine gründliche, nicht mißzuverstehende Erörterung der 
derzeitigen gesetzlichen Normen zu beschränken. Der Verfaffer berichtet dann aus eigener 
traurigster Erfahrung: „In meiner Wohnung erschien eines Tages ein Gerichtsvollzieher und 
pfändete in Ermangelung anderer pfandfreier Objekte das Berliner Adreßbuch. Mir war dieses 
für die Ausübung meiner Geschäftstätigkeit unentbehrlich, und ich richtete daher einen auch 
die Unmöglichkeit eines effektiven Ertrages der Vollstreckung angesichts der erwachsenden 
Auktions- und Pfändungskosten darlegenden Antrag auf Freigabe an das 
Vollstreckungsgericht. Dieses billigte das Vorgehen des Gerichtsvollziehers, und das 
Adreßbuch wurde versteigert. Der Auktionserlös betrug 6 Mk.; davon gingen die Kosten der 
Pfändung und der Vollstreckung mit gleichfalls 6 Mk. ab, fo daß dem Gläubiger nicht ein 
Pfennig zufiel; das einzige Ergebnis war, daß ich mein Adreßbuch verlor. Ich halte ein 
derartiges 
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gegenwärtigen Standpunkt der Funktionäre des Systems, ihren Schematismus und das in der 
Art ihrer Ausübung zur Geltung kommende psychologische Moment vorzüglich. Und eine 
derartige nutzlose und barbarische Schädigung des Schuldners entspricht, wie sich aus der 
Billigung des Vollstreckungsgerichtes ergibt, durchaus den Anf chauungen richterlicher Kreise. 
Sie kann indessen auf Grund der geltenden Gesetze ausdrücklich untersagt werden. Den 
Vollstreckungsgerichten müßte erläutert werden, daß deren Aufgabe keinesfalls lediglich in der 
Wahrnehmung der Rechte und Intereffen des Gläubigers gipfelt, daß sie vielmehr berufen find, 
auch die berechtigten Intereffen des Schuldners zu schützen und diesem energischen Beistand 
zu leisten bei der Wahrnehmung der zum Schutze der Erhaltung seines Hausstandes und feiner 
wirtschaftlichen und sozialen Existenz vor einigen Jahren getroffenen gesetzlichen 
Bestimmungen. Diese bedingen, daß dem Schuldner ein angemeffener „Hausstand“ zu beiaffen 
ist; sie find mangelhaft, weil sie unklar sind und dem Belieben resp. den Sonderanschauungen 
des Vollstreckungsbeamten und der Beschwerdeinstanz einen allzu weitgehenden Spielraum 
laffen. Mir erklärte der Gerichtsvollzieher, daß ein Sofa, LÜbergardinen, Teppich und Gaskrone 
keineswegs zur Erhaltung eines „angemeffenen“ Hausstandes erforderlich seien, und das 
Vollstreckungsgericht trat seiner Auffaffung bei. Er nahm dann sogar die Rouleaux von den 
Fenstern weg, so daß wir, da Jalousien fehlten, genötigt waren, vor dem abendlichen 
Auskleiden die Fenster mit Bettüchern zuzustecken. Der Willkür und den Konsequenzen 
eigenartiger Anschauungen des Gerichtsvollziehers find Schranken gesetzt, wenn der ihm 
übergeordnete Richter des Vollstreckungsgerichtes in seinem Denken und in seiner Amtsübung 
dem humanen Sinn der betreffenden Gesetzesbestimmungen Rechnung trägt. Das ist indessen 
keineswegs stets und überall der Fall. Ich will an einem eklatanten Beispiel demonstrieren, was 
sich tatsächlich auf diesem Gebiete ereignen kann. Ich hatte einem Vollstreckungsgericht eine 
Beschwerde eingereicht, in welcher ich darlegte, daß drei verschiedene Gerichtsvollzieher in 
meiner Wohnung Pfändungen vorgenommen hatten und daß von diesen sämtliche dort 
befindliche Mobilien c. gepfändet waren, so daß uns im Falle der Abholung nicht nur nicht der 
von den Gesetzen zugestandene „angemeffene“ Hausstand, sondern nicht einmal der 
notdürftigste Hausrat verblieben sein würde. Kein Stuhl, kein Tisch, kein Schrank, keine 
Gardine war pfandfrei beiaffen worden. Daraufhin verfügte das Vollstreckungsgericht, daß 
diese drei Gerichtsvollzieher ihre sämtlichen Pfandstücke abholen sollten, worauf dann an Ort 
und Stelle konstatiert werden würde, was dann noch übrig bleibe; alsdann sollte über meine 
Beschwerde entschieden werden. Jeder Schuldner gibt sich selbstverständlich die allergrößte 
Mühe, die erzwungene Auflösung seines Hausstandes und den damit verbundenen 
Zusammenbruch feiner wirtschaftlichen und gesell - 
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Auflösung und den Ruin des Schuldners, um Feststellungen in einer von diesem eingereichten, 
durchaus berechtigten Befchwerde vorzunehmen, noch dazu in einer Beschwerde, in welcher 
dieser gerade auf das ihm garantierte Recht der Erhaltung eines angemeffenen Hausstandes 
fich stützt. Dieser geradezu unglaubliche Bescheid charakterisiert sich als eine ungeheuerliche 
Rücksichtslosigkeit, welche auch mit den bestehenden Gesetzen meines Erachtens in 
Widerspruch stand. Sollten die Mobilien nach erfolgter Feststellung insgesamt zurückgeschafft 
werden? Auf meine Kosten oder auf Staatskosten? Oder sollten sie etwa in der Pfandkammer 
auf meine Kosten weiter lagern, obwohl ich von den betreffenden Gläubigern auf Grund 
geleisteter Teilzahlungen Stundungserklärungen erwirkt hatte, welche die Abholung ihrem 
Wortlaute nach ausschloffen? Der Vorfall beweist, daß den mit der Aufsicht des 
Vollstreckungswesens beauftragten Richtern teilweise noch durchaus die römischen und 
mittelalterlichen, barbarischen Grundanschauungen von der absoluten Rechtlosigkeit des 
Schuldners und eine nicht mehr zu überbietende Nichtachtung des Menschenrechtes der 
Durchführung des Existenzkampfes bis zur letzten Möglichkeit innewohnen. Die gesetzlichen 
Bestimmungen zugunsten der Erhaltung der schuldnerischen Existenz sind zwecklos, wenn 
derartige Grundtendenzen die Entschlüffe ihrer Hüter bestimmen. Der durch die Abschaffung 
der Gerichtsvollzieher uniform gegebene Fortschritt wird vielfach in Frage gestellt, weil 
einzelne Funktionäre sich nicht dazu entschließen können, aus dieser Vorschrift die 



Konsequenzen zu ziehen, daß ein taktvolles, jede überflüffige Bloßstellung des Schuldners 
vermeidendes Verhalten dem humanen, die wirtschaftliche Erhaltung des Individuums 
anstrebenden Prinzip der Neuzeit und den Wünschen der Behörden entspricht. Ich hörte von 
einem alten Gerichtsvollzieher, der es sich nicht nehmen läßt, im Dienst eine der Uniformmütze 
fast völlig gleiche Mütze zu tragen und mit einem dicken Aktenbündel unter dem Arm in 
unverkennbarer Weise ostentativ aufzutreten. Die öffnenden und nach einem Begehr fragenden 
Dienstboten rennt er über den Haufen und betritt unangemeldet die Wohnräume der Familie, 
wobei er auf anwesende Besucher nicht die geringste Rücksicht nimmt. Das find törichte und 
verwerfliche Reminiszenzen einer überwundenen Zeit. Eine völlige Beseitigung aller unnützen 
Härten und eine präzise Beschränkung der Vollstreckungsmaßnahmen auf das tatsächlich 
Zweckmäßige und Zulässige ist nur auf dem Wege der Gesetzgebung möglich. Will der Staat 
mittels der Bestimmungen, betreffend die Erhaltung eines „angemeffenen“ Hausstandes, das 
Familienleben des Schuldners erhalten, ihm die Möglichkeit gewähren, seine Kinder trotz des 
Drucks ungünstiger wirtfchaftlicher Umstände im Rahmen der Familie und unter hygienisch 
befriedigenden Verhältniffen zu erziehen, soll er in der Lage bleiben, seine Beziehungen 
aufrechtzuerhalten, unter Erhaltung seiner Spannkraft weiter- 
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Hausstandes durch seine Verlegenheiten hindurchzuarbeiten, oder soll er, sobald eine auch nur 
vorübergehende finanzielle Schwierigkeit eintritt, sofort und definitiv der wirtschaftlichen 
Vernichtung entgegengeführt werden? Um die Antwort auf diese Frage hat die neuerliche, in 
jeder Richtung stümperhafte Gesetzform sich mit Hilfe des unklaren und höchst dehnbaren 
Ausdrucks vom „angemeffenen“ Hausstande herumgedrückt. Alle Halbheiten find zwecklos; will 
man sich für das Prinzip der Erhaltung des Schuldners aus ethischen und volkswirtschaftlichen 
Gründen entscheiden, so muß man die Belaffung eines „standesgemäßen“ Hausstandes unter 
Festsetzung eines Maximums gesetzlich normieren in der Weise, daß die Wohnung ohne 
Störung des Familienlebens und der gesellschaftlichen Stellung benutzbar bleiben kann. Als 
weitere einschneidende Änderung würde eine Beschränkung der Gesamthöhe der durch 
Mobiliarvollstreckung beizutreibenden Summen auf den Betrag des Taxwertes der pfändbaren 
Gegenstände in Betracht kommen. Denn in den Mobilien steckt doch nur ein gewisser Wert, 
und nur dieser kann den Gläubigern zufallen. Das heutige System der Anschlußpfändungen ist 
völlig gegenteiliger Natur. Heute versiegelt der Gerichtsvollzieher bei der Pfändung den 
Haushalt des Schuldners, nimmt eine Taxe der Gegenstände unter Berücksichtigung des 
Auktionswertes derselben auf und vermerkt den Taxwert neben der Rubrizierung des 
betreffenden Pfandobjektes. Gehen nun weitere vollstreckbare Titel bei ihm ein, so schließt er 
sich bezüglich dieser der ersten Vollstreckung durch dem Schuldner und dem Gläubiger 
mitgeteilte Registratur an, wobei es absolut gleichgültig ist, ob auch die erste Forderung den 
Taxwert der schuldnerischen Einrichtung weit übersteigt. Ich kenne einen Fall, in welchem 
Gegenstände im Taxwerte von ca. 5000 Mk. für Forderungen von über 220.000 Mk. gepfändet 
waren. Der Schuldner vermag die Abholung und Versteigerung seiner Mobilien nur dann 
abzuwenden, wenn er die gesamten gegen ihn vorliegenden vollstreckbaren Forderungen nebst 
Zinsen und Kosten zu begleichen vermag. Die Rechte der Gläubiger rangieren nach der 
Reihenfolge der Pfändungen. Somit besteht z. B. für denjenigen, dessen Forderungen hinter 
200000 Mk. vorgehender Ansprüche rangieren, keine Ausficht, Befriedigung aus dem 
Vermögen des Schuldners zu erlangen. Dennoch gibt ihm der Staat ausdrücklich das Recht, die 
Abholung und Versteigerung der Pfandstücke zu verlangen; es wird sogar ohne feinen Antrag 
ca. 14 Tage nach erfolgter Anschlußpfändung ein Auktionstermin anberaumt. Es ist relativ 
unerheblich, darauf hinzuweisen, daß event. auch vorgehende, an günstigerer Stelle 
rangierende Gläubiger, deren Position sich infolge allmählich fortschreitender Schuldentilgung 
fortgesetzt verbeffert, durch den mit der Abholung verknüpften definitiven Zusammenbruch 
des Schuldners und die Beseitigung ihrer Chancen schwer geschädigt werden können. Dieser 
scheinbar widersinnigen Praxis liegt ein zwar klares und verständliches, aber verwerfliches und 
unmoralisches Prinzip zu- 
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Erpreffungsmafchinerie dar; es charakterisiert sich als eine Spekulation auf die sentimentalen 
Gefühle der Anhänglichkeit an den liebgewonnenen Hausrat, an die Erbstücke der Vorfahren 
und auf das Schamgefühl des anständigen Menschen, der eine Abholung der damit verknüpften 
öffentlichen Bloßstellung halber perhorresziert. Man benutzt sittliche und ethische 
Empfindungen, um eine Geldproduktion um jeden Preis zu erzwingen... Anständige Menschen 
fürchten nichts so sehr wie die Blamage der „Abholung“, welche eine Art von öffentlicher 
Brandmarkung und eine der Welt kundgetane Besiegelung ihres wirtschaftlichen Untergangs 
darstellt und ihre soziale Stellung definitiv vernichtet. Um dem zu entgehen, greifen sie lieber 
zu den haarsträubendsten Mitteln, welche dem Strafrichter maffenhaftes Material zuführen, sie 
leben Monate und Jahre unter dem furchtbarsten Druck, unter der fortgesetzten, 
wahnsinnigsten Furcht vor der endlichen, auf die Dauer doch unvermeidlichen Erfüllung ihres 
Geschickes, sie verlieren jede Möglichkeit einer geordneten Berufsausübung und damit jede 
Hoffnung auf schließliche Überwindung ihrer schrecklichen Lage, geraten in immer schlechtere 
Verhältniffe und gehen endlich geistig, moralisch und körperlich zugrunde. Es ist nicht 
abzusehen, weshalb man derartige, auch der Gesamtheit nachteilige Krankheitsprozeffe 
provoziert, da doch zweifellos die effektive „Schuldentilgung“, d. h. eine Verminderung der 
Unterbilanzen, mit der Erfchöpfung des fchuldnerischen Vermögens selbstverständlich ihr Ende 
findet und alle weiteren Experimente teuer, unfruchtbar und von höchst nachteiligen 
Konsequenzen begleitet sind. Man zermürbt und vernichtet den gutwilligen, anständig 
denkenden Schuldner; den rücksichtslosen, „geriffenen“ Exequenden, welcher bei der ersten 
Pfändung es zur Abholung und Versteigerung seiner Mobilien kommen und diese von guten 
Freunden erwerben und sich dann auf Grund eines „Leihvertrages“ von diesen verhalten läßt, 
schützt seine Unverfrorenheit gegen alle Anfechtungen seiner Gläubiger. Auch hier fiegt das 
Laster und die Tugend wird gestraft. Das ist indessen nicht der Zweck der Gesetze. Durch ein 
einfaches Mittel kann man diese der Vernunft und der Moral hohnsprechenden Zustände 
rektifizieren. Man gestatte dem Schuldner, gegen Zahlung des vollen Taxwertes der pfändbaren 
Gegenstände seines Hausstandes diese zu behalten. Eventuell hat er einen Geldmann zu 
substituieren, der für ihn aus feinen Mitteln die Taxe der Möbel an den Gerichtsvollzieher zahlt; 
dann würden Bedenken gegen eine derartige Verwendung von Barmitteln des Schuldners 
wegfallen. Diesem Geldgeber könnten die Mobilien durch auf dem Pfändungsprotokoll zu 
beurkundende, die traditio rei ersetzende Übertragung als Eigentum übereignet werden. Es 
wäre in Erwägung zu ziehen, durch eine beim Amtsgericht zu führende Liste dieser 
Übertragungen es jedem Intereffenten zu ermöglichen, sich über die bei der Gewährung von 
Krediten in Betracht kommende Frage des Vorliegens derartiger Transaktionen zu informieren. 
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Vor mir liegt das Protokoll einer im Mai 1906 in der Charlottenburger Pfandkammer 
durchgeführten Zwangsversteigerung. Von dem Erlöse wurden ca. 36 Prozent auf Kosten usw. 
verrechnet, so daß ca. 64 Prozent an den Gläubiger abgeführt wurden. In diesem Protokoll 
finden sich u. a. folgende Angaben: Lfd. Nr.: 4. Nr. des Pfändungsprotokolls: 4. Gegenstand: 4 
Waffe rkaraffen und ein Tablett. Meistgebot: 1 Mk. Meistbietender: Heßler. Wohnort: hier. 
Bemerk.: bez. Von den Karaffen hatten bei Hengstmann zwei je 36 Mk. und zwei je 24 Mk. 
gekostet; das Tablett hatte ca. 40 Mk. gekostet. Gegenstände im An schaffungs werte von ca. 
160 Mk. wurden also für 1 Mk. versteigert; hiervon erhielt der Gläubiger ganze 64 Pfennige. 

Lfd. Nr.: 9. Nr. des Pfändungsprotokolls: 9. Gegenstand: 1 Visitenschale. Meistgebot: 0,80 Mk. 
Meistbietender: Gest. Wohnort: hier. Bemerk.: bez. Es handelte sich um eine im Kaufhause 
Hohenzollern zum Preife von 150 Mk. erworbene, von drei weiblichen Figuren getragene 
prachtvolle Bronzeschale. Der Gläubiger erhielt 64 Prozent des Erlöses, d. h. ganze 51 
Reichspfennige. Lfd. Nr.: 14. Nr. des Pfändungsprotokolls: 14. Gegenstand: 4 Bilder, 

Stahlstiche. Meistgebot: 8 Mk. Meistbietender: Scheerbarth. Wohnort: hier. Bemerk: bez. Es 
handelte sich um vier Erstabzüge von Kupferstichen des rheinischen Kunstvereins, welche einst 
dem Vater des Exequenden wegen seiner Verdiente als Geschäftsführer dieser Vereinigung 
geschenkweise überwiesen waren und in Düffeldorf und Köln mit 120-150 Mk. pro Blatt sofort 
verkäuflich sind; ich will indessen den Wert des Objektes nur auf 500 Mk. bemeffen. Von dem 



Erlös von 8 Mk. erhielt der Gläubiger 5,12 Mk. Für diese drei Positionen im Anschaffungswerte 
von 800 Mk. wurde also ein Erlös von insgesamt 920 Mk. erzielt, von welchen dem Gläubiger 
64 Proz. =6,27 Mk. zufielen. Ich bestreite ganz entschieden, daß der Staat überhaupt 
berechtigt ist, in dieser Weise das Eigentum des Schuldners zu verramschen. Das ganze 
Verfahren taugt, wie dies eine Beispiel zeigt, nicht einen Pfifferling. Ist der Staat etwa nicht zur 
Berücksichtigung der elementarsten Grundsätze der Vernunft und der Billigkeit verpflichtet? In 
den Auktionshallen der Pfandkammern erscheint zu den Versteigerungen fast ausschließlich 
eine Clique von Händlern und Händlerinnen, welche man als die Schlachtfeldhyänen des 
menschlichen Existenzkampfes bezeichnen könnte. Diese bilden einen festorganisierten Ring; 
sie bieten in der Auktion lediglich minimale Beträge und gehen dabei nach einem bestimmten 
System vor, so daß der Schein einer Beteiligung mehrerer an der Bietung gerade noch 
notdürftig gewahrt wird. Nach Beendigung der Farce werden 
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Differenz zwischen dem dort fich ergebenden effektiven Erstehungspreis des Händlers und 
dem Preise der amtlichen Auktionskomödie wird dann unter die Mitglieder des Konsortiums 
verteilt. Neue Mitglieder nimmt der Ring nur gegen Leistung bedeutender Einschüffe auf. 
Versucht irgend ein Außenstehender, z. B. der Schuldner oder ein Freund desselben, ohne 
Zuziehung des Ringes und Entrichtung eines Tributs an diesen, einen Gegenstand zu erstehen, 
so wird dieser eventuell bis über den normalen Anschaffungswert hinaufgetrieben; der Schaden 
wird dann auf die Mitglieder des Ringes repartiert. Dieser Trust beherrscht die Situation 
vollkommen, und die Tränen und der Jammer der ihres Haushalts um einiger Pfennige willen 
beraubten Menschen schreien zum Himmel. Mit starker Hand muß hier eingegriffen werden. 
Zunächst verbiete man durch ein klares Gesetz (die derzeitige bezügliche Bestimmung ist 
unklar und wird daher überhaupt nicht berücksichtigt), daß Gegenstände überhaupt gepfändet 
werden, wenn anzunehmen ist, daß deren Auktionserlös ihrem tatsächlichen Werte auch nicht 
annähernd entsprechen wird. Ferner schließe man fachwiffenschaftliche Bibliotheken und 
Sammlungen, welche das Resultat resp. die Grundlage wissenschaftlicher und künstlerischer 
Spezialbildung darstellen und die der Nation und der Welt zu Nutzen kommende 
Leistungsfähigkeit des betreffenden Gelehrten oder Künstlers bedingen und fördern, von der 
Pfändbarkeit aus. Meine mit einem Aufwand von ca. 30000 Mk. geschaffene 
kunstwissenschaftliche Bibliothek, welche unersetzliche Unika enthielt, wurde für ca. 600 Mk. 
in der Zwangsversteigerung verschleudert; der Erlös wurde infolge von Streitigkeiten unter den 
Gläubigern hinterlegt und zirka / Jahr später an mich ausbezahlt, da ich inzwischen die 
betreffenden Gläubiger befriedigt hatte. Meine prachtvollen, ca. 10000 Blatt umfaffenden 
Sammlungen von Photographien, Stichen und Zeichnungen, welche ich in Deutschland, 
Skandinavien, England, Frankreich, Spanien und Portugal, Italien, Griechenland, Kleinasien, 
Syrien, Persien, Indien, Kambodscha, Ägypten, Algerien und Marokko zusammengebracht hatte, 
wurde in derselben Pfandkammer in Charlottenburg für ca. 30 Mk. versteigert. Ich hatte infolge 
eines Zufalls die Auktionsbenachrichtigung nicht erhalten und erfuhr erst einige Tage nach der 
Versteigerung davon, als ich bei einem Kunsthändler in der Prinz-Albrecht-Straße ca. 400 
meiner Blätter wiederfand, welche dort Stück für Stück zu je 3 Mk. verkauft wurden. 

Gleichzeitig mit diesen Sammlungen wurde ein ungeheures wissenschaftliches Material, 
zeichnerische Aufnahmen römischer und maurischer Altertümer in Marokko, viele Hunderte im 
asiatischen und afrikanischen Orient gefertigter, noch nicht kopierter photographischer Platten 
usw. für insgesamt ca. 10 Mk. (wohl dem Auktionswert der Makulatur und des Glases 
entsprechend) versteigert. Das Papier wird eingestampft worden sein; die Platten find zweifellos 
abgekratzt und neu verwendet worden. Das ist eine Vernichtung geistiger Werte seitens des 
Staates, deren Un- 
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man, aber gerade ein hartes Gesetz muß Sinn und Zweck haben; die Begriffe des Unsinns und 
der Gesetzmäßigkeit können nicht identisch sein. Bezüglich einer Wandlung des 
Auktionswesens haben alle bisherigen Anstrengungen der Behörden völlig versagt. Es ist nicht 
möglich gewesen, das Publikum zu einem gewohnheitsmäßigen Kaufen in den Pfandkammern 



zu veranlaffen, da der Händlerring opferwillig und energisch eine Alleinherrschaft verteidigt hat 
und schließlich überall zu einer baldigen Verdrängung der ihm nicht angehörigen Reflektanten 
gelangte. Hier kann nur eine Radikalkur helfen. Man muß die Zwangsversteigerung überhaupt 
beseitigen und anstatt der Verramschung den freihändigen Verkauf der Pfandstücke zu 
angemessenen Preifen bewirken. Die Pfandkammern sollten zu einer Art von Warenhäusern 
werden und als dann bei geeigneter Einrichtung und Leitung ein kaufwilliges, zahlreiches 
Publikum anziehen. Dem Gläubiger kann seitens der Pfandkammerverwaltung nach Ablauf 
einer kurzen Frist für die Geltendmachung von Interventionsansprüchen ein Vorschuß in Höhe 
des Verramschungswertes gezahlt werden; diesen Vorschüffen müßte zu ihrer Sicherstellung 
eine Priorität vor nach Fristablauf angemeldeten Ansprüchen dritter zugebilligt werden. Ich 
würde weiterhin empfehlen, den Vollstreckungsgerichten das Recht zuzuerkennen, dem 
zahlungswilligen Schuldner bei entsprechender Vermögenslage des Gläubigers Stundung gegen 
Leistung von Teilzahlungen zu bewilligen. Vielleicht könnte auch bei schwerer, durch ärztliches 
Attest nachgewiesener Erkrankung des Schuldners und eventuell auch bei anderen nach 
menschlichem Empfinden eine Vornahme von Gewaltmaßnahmen im gegebenen Moment 
ausschließenden Gelegenheiten ausnahmsweise eine Stundung von kurzer Dauer ohne Leistung 
einer Teilzahlung gewährt werden. Heute stellt selbst der Umstand, daß ein Mensch in der 
Wohnung des Exequenden im Sterben liegt, durchaus kein Hindernis für deren Ausräumung 
durch den Gerichtsvollzieher dar. Ich könnte haarsträubende, der europäischen Kultur des 20. 
Jahrhunderts hohnsprechende Szenen schildern; das würde mich indeffen zu weit führen. Man 
kann und darf den Schuldner, an dessen Fortexistenz die Allgemeinheit ein dringendes 
Intereffe hat, nicht der „Milde“ des Gläubigers völlig überlaffen; es gibt rabiate Menschen mit 
steinernen Herzen, welche in ihrem Schuldner ein nichtswürdiges, keiner Rücksicht wertes 
Objekt sehen. Mir hat jemand, dem ich innerhalb einiger Monate 90 Proz. feiner Forderung 
bezahlt hatte, wegen des Restbetrages unter Ablehnung einer weiteren Stundung von nur 24 
Stunden einen Schaden von vielen Tausenden zugefügt. Ich schlage außerdem vor, die zurzeit 
durchaus ungenügenden Bezüge der Gerichtsvollzieher unter Beseitigung der einen 
nachteiligen Antrieb zu nervenzerstörender Schinderei darstellenden Gebührenbeteiligung - da 
fie sonst weder existieren, noch die Kosten für die Hilfskräfte auftreiben können, arbeiten viele 
dieser Beamten bis tief in die Nacht hinein, um durch die 
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auszugleichen - erheblich zu erhöhen. Dieses schwierige, delikate und verantwortungsreiche 
Amt erfordert kluge, moralisch hochstehende Menschen, und das Geld, welches zu deren 
Gewinnung und Festhaltung aufgewendet wird, kommt den wirtschaftlich erkrankten Teilen des 
Volksorganismus zugute und wird reichliche Früchte tragen.“ Muß es immer wieder die 
Sozialdemokratie sein, die das Meffer an solche Schäden legt? Und was nützt alle soziale 
Reformarbeit, wenn der felbe Staat mit der einen Hand vernichtet, was er mit der andern 
schafft? - Rund heraus: das find unwürdige, das find skandalöse Zustände! zft st e Aber wer 
außer denen, die es persönlich so furchtbar, so mörderisch trifft, kümmert sich viel darum? 
Unsere Volksvertretung? Wo wird mehr leeres Stroh gedroschen als dort? Wie wenig positiv- 
praktische Arbeit leisten sich doch unsere erkorenen Sendboten, und nicht immer nur durch 
Schuld der Regierung. Zwar fiel beraten und beschließen im Plenum wie in Kommissionen, was 
da aber beschloffen wird, darüber, meint Wilhelm Schölermann in der „Deutschen Kultur“, „mag 
wohl mancher Urwähler, liest er der langen Reden dunklen oder durchsichtig flachen Sinn, sich 
mehr bedrückt als beglückt fühlen. Irgend ein Konflikt spitzt sich zur Machtprobe, zur Krisis, 
zu. Dann kommt eine Reichstagsauflösung mit dem Appell an das Volk. Über die bisher 
Erwählten appelliert die Regierung an die Wähler und Urwähler, die plötzlich auf dem 
Wahlmarkt hoch in Kurswert steigen. Wir erleben dann das weniger erhebende als erheiternde 
Schauspiel einer Neuwahlagitation mit ihren tragikomischen Volksbeschwörungen und 
Betörungen. Welch ein Stoff für einen modernen Aristophanes! Dieser Mummenfchanz des 
Willens zur Macht in allen Schlagwörtern, in allen Kompromiffen und Kuhhandelspraktiken. 

Diese höchst komische Psychologie der Maffen Suggestion, wenn die wahlagitatorischen 
Überredungsstürme auf dem Schwarzen und Roten Meere hoch gehen!... Liest der deutsche 



Michel schließlich die Listen seiner Auserlesenen, so scheint es, als sei dem nationalen 
Blutumlauf der Eintritt in das politische Hirn unterbunden, wenn wir den Reichstag als den Kopf 
der Nation ansehen wollen. Der kreisende politische Vulkan gebar eine Maus, die nach 
Mäuseart am Kornspeicher weiter nagt, ein politischer Miteffer. Und darum Räuber und Mörder? 
- Nach der Wahlkampagne wird in allen Parteibaracken zur Redeschlacht im Reichstage 
gerüstet, wobei das Aufgebot an Lungenkraft im umgekehrten Verhältnis zum Gewicht der 
Gedanken steht. „Ein politisch Lied - ein garstig Lied.“ Solches Satirspiel kann zur Hebung des 
ethischen Bewußtseins im Volke nicht beitragen. Es find viele von den Besten und Berufenen, 
Stillen und Stetigen im Lande, die unter Mangel an Macht und Einfluß leiden. 
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und reiner gearteten Menschen, die fozialaristokratischen Naturen find es, die unter einer 
Demokratie und Demagogie nicht zu Worte kommen. Eine Minderheit vielleicht, aber eine 
wichtige Minderheit. „Arbeitssklaven“, um die kein Volkstribun sich kümmert. Denn sie find 
nicht gehorsam wie eine Hammelherde der „Arbeiterbataillone“ von den Parteibonzen an die 
Wahlurne zu kommandieren. Und doch find ihrer ein ganzes Heer ringender und leidender 
Existenzen des schonendsten Mitgefühls würdig, je weniger sie selber von sich reden. Wahrhaft 
arm, wahrhaft bedürftig sind fast immer nur jene Verschwiegenen, Verschämten und 
Vergrämten, die keiner öffentlichen Fürsorge teilhaftig werden. Wer denkt an die z. B. im 
sozialdemokratischen Getobe? Wer fühlt mit ihrer Not sein soziales Gewissen beschwert? Es 
grenzt an Lästerung, wenn die Sozialisten sich einmal auf Jesu Lehre von der Liebe zum 
Nächsten berufen und dabei vom Klaffenhaß „leben“. Sittlichen Wert hat im sozialen Leben nur 
die Menschenliebe und Menschenhilfe von Fall zu Fall. Das kann nur der, der die Verhältniffe 
kennt und schonend hilft von Hand zu Hand, mit Geld oder mit Güte. Mit zukunftstaatlichen 
Maximen wird keine Not gehoben werden. Wie entfittlichend wirkt unser System der 
Stichwahlen. Ein Mandat der Unterstützung eines Gegners zu verdanken, den man acht Tage 
früher bei der Hauptwahl auf das heftigste bekämpft hat, ist unmoralisch. Eine Kandidatur 
gegen die eigene Überzeugung zu unterstützen ist unmoralisch. Und doch tut es mancher aus 
Not. Mir ist es bei den letzten Wahlen so gegangen. Ich halte den Liberalismus in seiner 
heutigen Gestalt für verkehrt und veraltet. Trotzdem blieb mir nichts übrig, als dem Zwang zur 
Wahlpflicht dadurch zu genügen, daß ich dem liberalen Kandidaten gegen den ultramontanen 
meinen Stimmzettel gab, nach dem Grundsatz: „Der Zweck heiligt die Mittel!“ Cum finis est 
licitus, etiam media sunt licita, also lautet die Moral des Buches Medulla theologiae moralis! 
Nach dieser Jesuitenmoral habe ich diesmal wählen müffen, wie viele andere der Not 
gehorchend, nicht dem eigenen Triebe. Das ist ein Kompromiß, der nicht auf Rücksicht und 
Achtung anderer Rechte beruht, sondern auf einem Grundfehler im System. Ein Fehler, defen 
schleichende, erbliche Mängel nicht zur Freudigkeit der Pflichterfüllung in politicis, nicht zur 
Hebung des ethischen Bewußtseins der Feinfühligen im Volke beitragen kann. Solange unser 
heute geltendes Wahlrecht nicht geändert wird, etwa in der Richtung, daß man probeweise zum 
Proportionalfystem übergeht, so lange bleibt dieser nicht nur, wie alles Menschliche, 
unvollkommene, sondern unsittliche Zustand bestehen. Wer einen wählt, den er nicht mag, 
handelt nicht gewiffens frei. Darin liegt die Tragik, ohne eine tragische Schuld des einzelnen. 
Gegen Rom, aber auch innerlich gegen sich selbst: das ist das Leid motiv bei dieser 
Stichwahlwirrnis. Robuste Gewiffen mögen darüber die Achselzucken. Ein Leiden, defen 
Diagnose 
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Schweißes der Edelsten wert wäre. Wo find Arzte, die helfen wollen und können? Mögen die 
Mächtigen und Maßgebenden die Hebel ansetzen. Wir Machtlosen haben nur das eine Mittel: 
auszusprechen, was gesagt werden, geändert werden muß. Ungehört und unvertreten bleiben 
wir. Eine Stimme allein verhallt. Viele Stimmen werden gehört. Wir können nicht einen 
Mitkämpfer entbehren. Denn geschenkt wird uns nichts. Was wir wollen, ist eine Hebung des 
politischen Niveaus, mehr Ernst, mehr Ehrlichkeit, mehr Ethik im öffentlichen Leben, weniger 
Gemütsathletentum! Mit der Gef innungspöbelei, die im Machtgefühl den Zynismus entwickelt, 
wollen wir keine Gemeinschaft. „The survival of the fittest“ heißt im Grunde nichts anderes als 



„The survival of the vulgarest“. Ein Beispiel. In einem oberbayrischen Wahlbezirk wird Herr Alois 
Qualmhuber als Zentrumskandidat aufgestellt. Er ist von Profession Schweinestecher und 
Wurstfabrikant, Gemeindevorsteher im Nebenamte. Sein Gegenkandidat ein geachteter 
Gelehrter von Bildung und liberaler Gesinnung. Das ultramontane System der Disziplin bringt 
13999 Stimmen auf den Schlächter, der Professor erhält 51. Qualmhuber wird mit glänzender 
Mehrheit gewählt. Das passiert leider nicht nur in Oberbayern. Es ist typisch! Ein anderer, etwas 
komplizierterer Fall. Zu mir kommt ein eifriger Vaterlandsfreund und fordert mich auf, kein 
„Philister“ zu sein, sondern mit ihm zur Wahl zu gehen. Er hält mir vor, daß man doch „seine 
Bürgerpflicht“ erfüllen müffe. Ich antwortete ihm, ich sei diesmal zu wählerisch, um zu wählen! 
Da schwieg er, nickte und ging. - Darin liegt das, was ich die Tragik der Volksvertretung nenne. 
Wir können nicht, wie wir möchten, und wir möchten so gern unserer politischen Gesinnung 
den reinsten Ausdruck geben: den Vertretern unsere Stimme, die wir lieben... Männer und 
Frauen aus allen Ständen und wirtschaftlichen Klaffen, vom Adel bis zum Arbeiter, beginnen zu 
erkennen, daß mit der Zahl der abgegebenen Stimmen die vox populi, vox dei nicht identisch 
ist. Klarköpfige, kritische Naturen durchschauen die leicht erkennbaren Manöver politischer 
Drahtzieher und wenden sich angeekelt ab von dem Gekrähe der Haupthähne auf dem Miste 
wahlagitatorischer Stimmenfängerei. Mit beredtem Schweigen stehen sie abseits. Es find die 
Stillen und Stetigen, die im Herzen reinen und starken Menschen, die an Gefinnung und 
durchdringendem Verstände über den Parteien stehen, die auch mitraten und mittaten 
möchten, wenn sie nur die Mittel und die Macht hätten. Einfichtig, aber einfluß los. Die Tragik 
dieser Einsichtigen ohne Einfluß ist tief. Bleibt ihnen dauernd der Weg zum Wirken versperrt, so 
darf man sie beklagen, aber kaum verdammen, wenn aus dem Einsehen und Erkennen zuletzt 
ein Erlahmen, ein Verzichten wird. Ein wehmütiger Verzicht, überschattet von der Erkenntnis: 
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was man dir auch fage. Wieviel Selbstverleugnung und Tatfreudigkeit wartet zeitlebens auf die 
große Gelegenheit zur Goldprobe? Wie viel Kraft und Mut wird im Kafernendienst des Lebens, 
im trockenen Pflichtdrill zerrieben und verbraucht? Klug und klar find manche, die verbluten, 
weil ihr Wollen und Wünschen dort, wo die maßgebenden Machtfaktoren einsetzen, wo die 
Entscheidungen fallen, nicht verstanden und nicht vertreten wird...“ 

Alfred de Müsset 

L‘”"Y CF THE UNNERSH'Y OF ’TMNT 

=. \MZ. 44 Alfred de Muffet Von Dr. Karl Storck Ifred de Muffet ist der einzige unter den 
älteren französischen Lyrikern, den ich wirklich liebe. Mir gegenüber hat er erreicht, was er in 
„Apr s une lecture“ als einen Wunsch bekennt: „Was frommen uns Gelärm und laute 
Ruhmfanfaren? Was tot ist, bleibt auch tot trotz aller Spezerein! Was fragen wir darnach, ob 
fleißige Scholaren Vor einem Tintenfaß, vor einem Marmelstein Zu ehrerbiet"gem Gruß nach 
ihrer Mütze fahren? Wir wollen auch geliebt, nicht nur bewundert sein!“ Gegenüber einem 
Leffing, der im Hinblick auf Klopstocks Ruhm nur das Gelesen werden verlangte, spricht hier 
der Lyriker und heischt das Beste, was wir zu geben haben: Liebe. Ich empfinde sie, wie ich 
oben gestanden, in der älteren französischen Lyrik nur für Muffet. Wohlverstanden, ich spreche 
nur von der Lyrik innerhalb der französischen Literatur. Die wird ein Deutscher dort ja im 
allgemeinen überhaupt nicht suchen, höchstens jene Art von „chanson“, die gerade deshalb 
einen so eigenartigen Reiz auf uns ausübt, weil sie nie ganz Lyrik wird. Darum ist uns ja auch 
keine Gattung der nachgeahmten Literatur innerhalb unseres deutschen Schrifttums fo zuwider 
geworden, wie die Nachäfferei der französischen Chanson: sowohl die unbeweint entschlafene 
Überbrettldichterei wie die „anakreontische“ Literatur um die Mitte des 18. Jahrhunderts. Die 
Chanson ist deshalb so ausgesprochen französisch, weil sie so ganz das Singen des 
Kulturmenschen ist: ein bewußtes Spielen im Gefang, ein fich oder andere dadurch Unterhalten, 
ein frohes Tändeln mit Gedanken und Empfindungen, oft finnige Aussprache eines wirklichen 
Erlebnisses, niemals aber rückhaltloses Verkünden des tiefsten Empfindens, niemals 
Bekenntnis des Innersten, niemals Erlösungsschrei aus verwirrender Qual, niemals Offenbarung 
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258 Storck: Alfred de Muffet Ich betrachte es als eine Gottesgabe - wie gute Augen, scharfes 
Gehör oder meinetwegen auch eine feine Weinzunge -, wenn es einem gegeben ist, das Schöne 
im ganz anders Gearteten herausfühlen zu können, und ich glaube von mir ruhig sagen zu 
können, das es für die eigentliche Gauloiserie, diesen eigenartigsten Reiz aller französischen 
Kunst, ficher nur wenig dankbarere Empfänger gibt. Aber gerade deshalb empfinde ich so stark 
das völlig anders Geartete, das uns durchaus Wesensfremde dieser ganzen Art des 
künstlerischen Schaffens und Genießens. Darum ist auch das, was mich zu Rabelais, Moli re, 
Lafontaine (Contes), Daudet hinzieht, nicht Liebe, sondern Genußfreudigkeit. Aber für Muffet 
hege ich ein Gefühl der Liebe seit jenen Primanerjahren, in denen mich das Geschenk der 
zehnbändigen Gesamtausgabe seiner Werke überraschte. Der sonst so lobesfreudige Sainte- 
Beuve hat unter Zustimmung zahlreicher hervorragender Zeitgenoffen gesagt: er habe allen 
Schöpfungen Muffets gegenüber das Gefühl, daß die Übersetzungen seien. Man könne nie 
sagen, woher sie übersetzt seien, aber sie wirkten wie Übersetzungen. Muffet hat mit einer bei 
ihm sonst seltenen Heftigkeit auf dieses schroffe Urteil feines ehemaligen Freundes 
geantwortet mit jenen berühmt gewordenen Versen: ,Je hais comme la mort l'etat de plagiaire, 
Mon verre n'est pas grand, mais je bois dans mon verre.“ (Den Plagiaten gilt mein tödlicher 
Haß, Mein Glas ist nicht groß, doch trink' ich aus meinem Glas.) Aber das Gefühl Sainte-Beuves 
ist zu verstehen. Es liegt in all dieser Dichtung Muffets etwas, was die andere französische 
Lyrik nicht besitzt. Dabei ist eine ganze Erscheinung durch und durch französisch, und heute 
gilt wohl in ganz Frankreich als Meinung über Muffet die begeisterte Huldigung, die ihm 
Hyppolyte Taine darbrachte: „Wir kennen ihn alle auswendig; er ist tot und es scheint, als ob 
wir ihn täglich sprechen hören. Ein lustiges Plaudern von Künstlern im Atelier; der Anblick 
eines Mädchens, das sich im Theater über den Rand seiner Loge neigt; das Glänzen der 
schwarzen Pflastersteine der vom Regen überspülten Straße; das frische Lachen eines sonnigen 
Morgens in den Wäldern von Fontainebleau; alles das stellt ihn lebendig vor unsere Augen... 
Eines gilt ficher von ihm: er hat nie gelogen. Er hat nur das gesagt, was er fühlte, und hat es 
gesagt, wie er es fühlte. Er hat eben laut gedacht. Er hat ein Bekenntnis für alle ausgesprochen; 
darum hat man ihn nicht bewundert, man hat ihn geliebt. Er war mehr als Dichter, er war 
Mensch.“ Es gibt ein einfaches Wort, das diese Wesenheit des Lyrikers scharf kennzeichnet: er 
war Gelegenheitsdichter im Sinne Goethes. Das ist etwas, was die französische Literatur, diese 
Öffentlichkeitskunst, diese in ihrer Art großartige Kunst des Formalen sonst nicht kennt. Aber 
wir verstehen nun, wie Muffet deshalb zum Haß gegen die französische Romantik, von der er 
doch selber ausgegangen war und die die Form von der alten Sklaverei befreit hatte, gelangen 
mußte, wie er gegen Victor Hugo jenes scharfe Wort schleudern 
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großer Mann, wenn man will; aber ein Dichter? nein! Taine fühlte ganz richtig bei Muffet, daß 
dieser mehr sei als Dichter, daß er eben Mensch sei, und empfand das als Sonderheit innerhalb 
der französischen Lyrik, daß ein Künstler so durchaus nur Bekenner fei feines Lebens. Es hat 
auch in der französischen Literatur schon vorher solche gegeben, einen Rouffeau z. B. oder 
den alten Adam de la Haie; Muffet ist in der Hinsicht geradezu zum Befreier der seitherigen 
französischen Lyrik geworden, wie der eine Paul Verlaine zeigt. Aber Muffets eigenartigster 
Reiz beruht darin, daß er trotz alledem so durchaus französisch, ja so durchaus Pariser ist, 
während man beim Lothringer Verlaine immer an deutschen Bluteinfluß denkt. Selbst wenn 
man nur jene Werke Muffets ansieht, die durch ihren ganzen Charakter sich als Blutsverwandte 
des Byronismus erkennen laffen, fühlt man leicht dieses ausgesprochene Franzosentum heraus. 
Ich wundere mich, daß man, soweit ich sehe, das Wort Byronismus noch nicht geprägt hat. Es 
wäre die kürzeste Bezeichnung, die sich für den seelischen und geistigen Zustand eines ganzen 
Männergeschlechts deshalb anwenden ließe, weil die Eigenschaften in Byron am schärfsten und 
unverwischtesten sich zeigen. Diese Geistesverfaffung wirkte durch ganz Europa. Jede 
europäische Literatur zeigt den einen oder den anderen Byronisten, dem man jedoch unrecht 
tut, wenn man ihn lediglich als Nachahmer Byrons betrachten will, da er eben dem genialen 
Briten wirklich geistesverwandt war und eben darum auch in die der Stimmung so meisterhaft 



angepaßte Sprechweise des Engländers verfallen mußte. Man braucht nur an Puschkin und eben 
an Muffet zu denken, um zu erkennen, daß hier von irgend einer äußerlichen Nachahmung 
jedenfalls nicht die Rede sein kann. Alfred de Muffet hat denn auch bekanntlich das größte 
seiner Werke, die „Confession d'un enfant du si de“, der Ergründung der Ursache dieser 
merkwürdigen Geistesverfaffung gewidmet. Aus der Erkenntnis heraus, daß er nichts genau 
kenne als sich selbst, da er ja der Betrachtung dieses Jch eine ganze Zeit widmete - und darin 
liegt bereits das wesentliche Merkmal des Byronismus -, glaubte er auch mit Recht durch eine 
Art von freier Autobiographie nicht nur ein merkwürdiges Menschenleben, sondern ein 
eigenartiges Stück des Lebens der Menschheit ergründen zu können. Wie wir am Ende des 19. 
Jahrhunderts bei einem großen Teil des Künstlertums zahlreiche Erscheinungen mit dem 
Schlagworte „Fi n de si cle“ zu begründen, letzterdings zu entschuldigen suchten, schrieb auch 
am Anfang des Jahrhunderts Muffet eigentlich diesem Jahrhundert die Schuld an allerlei 
Erscheinungen zu. Denn als Schuld, als Schwäche werden diese Zustände empfunden, wenn sie 
auch mit einer Art Koketterie für die Öffentlichkeit herausgeputzt werden. Daß bei Byron diese 
persönliche Schwäche am wenigsten hervortritt, daß seine gesunde Körpernatur sich so mit 
aller Gewalt dagegen auflehnt und einfach nach wirksamer Betätigung fchreit, das gibt 

260 Storck: Alfred de Muffet ihm die überragende Stellung in dieser ganzen Literaturrichtung, 
während unser Heinrich von Kleist mit ungeheurer Anspannung aller Kräfte seine Kunst 
freizuhalten verstand von diesen zersetzenden Elementen, die ihm ja das Leben zerstörten, so 
verzweifelt er in nimmermüdem Wandeln dagegen ankämpfte. Diese beiden find ja auch schier 
zwei Jahrzehnte früher geboren als die eigentlichen Byronisten und find keine Großstädter. 

Auch Byron nicht, trotz seiner Geburt in London. Ein englisches Edelmannsleben bringt den 
Menschen viel mehr mit der Natur draußen zusammen, abgesehen davon, daß Byrons Mutter 
mit ihm ja frühzeitig von London geflüchtet war. Es gehören die Verhältniffe der Großstadt 
dazu, daß die Zustände, wie sie sowohl diese Weltschmerzliteratur aus dem Beginn des 19. 
Jahrhunderts, als das Fin de si cle-Treiben verraten, so kampflos hingenommen werden. Es 
gehört die Möglichkeit eines Ästhetentums dazu, eines zu frühzeitigen Hingelangens zu den 
Genüffen der Kunst und des Lebens. Die Erotik spielt die entscheidende Rolle. Auch wenn man 
nicht an die Unschuld vom Lande glaubt, so bleibt hier doch die Art der Liebe, selbst wo sie 
nicht rein ist, gesunder, kräftiger, derber, und vor allen Dingen wirkt das ganze Milieu jener 
Zerstörung entgegen, die in der Großstadt eine frühzeitige Ausschweifung so leicht nach sich 
zieht. Keiner hat das erschütternder gefühlt als gerade Alfred de Muffet. Die Unfähigkeit zu 
wahrem Glücke ist der Fluch jener frühen moralischen Verseuchung. Jahre bevor er in der 
„Confession“ dadurch die Katastrophe für den Helden herbeiführte, hatte er, wenig mehr als 
zwanzig Jahre alt, diese Erfahrung bereits in „La coupe et les I vres“ ausgesprochen. Und zwar 
dient diese Erkenntnis geradezu als Entschuldigung für jene schauerlich gemeine Szene, die 
der für tot gehaltene Frank seiner Geliebten als Mönch verkleidet spielt: „Ah! malheur celui 
qui laisse la debauche Planter le premier clou sous sa mamelle gauche. Le coeur d'un homme 
vierge est un vase profond: Lorsogue la premi re eau qu'on y verse est impure, La mer y 
passerait sans laver la souillure; Car l'abime est immense, et la tache est au fond.“ (Weh dem, 
der wüster Luft unheilbar schlimme Fehle Als erste Schwäre sich ließ impfen in die Seele! Das 
Herz des reinen Manns ist dem Gefäß vergleichbar: War's unrein Waffer, das zuerst 
hineingegoffen, Die Lache bleibt, ob dann ein Meer auch durchgefloffen; Der Flecken sitzt am 
Grund, und der ist unerreichbar.) Schwerer hat auch unser Gottfried Bürger den Verlust des 
reinen Mannes finnes nicht empfunden. Die Großstadt auch nur begünstigt den beschäftigten 
Müssiggang, bei dem man fich einreden kann, durch Gespräche mit Kunstgenoffen, durch 
Kaffeehauslektüre und dergleichen geistig gearbeitet zu haben, während man doch nur Zeit 
totschlug. Nur die Großstadt bietet die Verhältniffe, daß 

Storck: Alfred de Muffet 261 man sich durch Umhertreiben in minderwertiger und schlechter 
Gesellschaft, durch Aufsuchen der Nachtseiten des Lebens vortäuscht, man studiere das Leben, 
während man in Wirklichkeit fich nur mit einer gewissen Grazie im Schmutze herumfühlt. Da 
entstehen dann jene Künstlernaturen, für die bei aller großen Begabung das Entscheidende, 
nämlich die Entwicklungsfähigkeit, fehlt; und selbst jenen einzelnen gegenüber, deren 



künstlerische Fähigkeit so stark ist, daß sie trotz aller Hemmniffe zum wertvollen Gestalten 
gelangten, sehen wir uns zu dem Urteil genötigt, daß ihr Menschentum klein und schwächlich 
geblieben ist. Es wäre nicht schwer, auch aus der neuesten deutschen Literaturentwicklung hier 
eine Reihe von Namen hinzustellen. Und fragen wir uns, wohin die so kühn und 
vielversprechend anhebende Literaturrevolution der achtziger Jahre uns geführt hat, können wir 
heute nur sagen, daß wir in der Literatur jetzt vor einem Mangel an stärkeren Erscheinungen 
stehen, wie sie die deutsche Literatur seit der Mitte des 18. Jahrhunderts nicht mehr gekannt 
hat. Auch jene „Literaturrevolution“ war Großstadtarbeit. Die „Beichte eines Kindes feines 
Jahrhunderts“ ist dadurch als menschliches Bekenntnis besonders wertvoll, weil sie noch über 
die Absicht ihres Verfaffers hinaus enthüllt, warum diese Menschen zu einem reinen Glücke 
unfähig werden. Wie Octave, defen Leben das Buch erzählt, vom Freunde und von der 
Geliebten betrogen wird, dadurch jeglichen Halt verliert, Wüstling und Trinker wird; wie ihn 
dann der Tod des Vaters auf rüttelt und er in der Flucht vor der Großstadt in der engen 
Berührung mit der Natur Heilung sucht, ist von typischer Bedeutung für das Leben aller jener 
Zeiten, in denen die männliche Jugend vor lauter Beschäftigung mit sich selbst nicht zum 
Arbeiten für große Ziele, für die Menschheit, für den Nächsten kommt. Es folgt dann jene 
schönste Liebesepisode, die Muffet geschildert hat, defen ganzes Leben und Schaffen doch nur 
der Liebe galt. Die Unfähigkeit Octaves aber bei der heißgeliebten Brigitte Pierson, nachdem sie 
sich ihm freudig und stolz hingegeben hat, an innere Lauterkeit und selbstlose Treue zu 
glauben, bildet die selbstverschuldete Tragik dieser Männer, deren Jugendleben nur dadurch 
möglich war, daß sie diese beiden Begriffe als lächerlich und unsinnig sich selbst zerstört 
haben. Es bleibt für diese Naturen das Höchste, wenn sie es wie Octave vermögen, im letzten 
Augenblick sich reuig zurückzuziehen, wenn sie rechtzeitig erkennen, daß ihnen der Kampf 
wider ihre haltlose Natur auf die Dauer unmöglich ist und sie deshalb nichts Befferes tun 
können, als jene Menschen, die sie lieben, von sich zu befreien. So verläßt Octave Brigitte und 
überläßt fiel dem Manne, der reiner und selbstloser zu lieben vermag, als er selbst, und „dankt 
Gott, der es so gefügt, daß von drei Menschen, die durch ihn gelitten haben, er allein 
unglücklich bleibt“. Aber Muffet hat ja diese Schicksale Octaves, hat seinen Seelenzustand nur 
deshalb so eingehend geschildert, weil er ihn für typisch hält, weil er zeigen will, daß, wer 
wirklich vom Geiste dieses Jahrhunderts berührt wurde, glücksunfähig sei. Dieses 
Eingangskapitel des Bekenntnis- 

262 Storck: Alfred de Muffet romans verdiente einen Ehrenplatz in der gesamten 
kulturpsychologischen Geschichtsliteratur. Wie das ungeheure Gestirn Napolon für die Welt, 
aber vor allem für Frankreich, Licht und Schatten bedeutete, ist nie eindringlicher gesagt 
worden. Wie ein Geschlecht, das während jener Kriegsjahrzehnte geboren und herangewachsen 
war, geradezu hilflos, verfehlt dastehen mußte, als Napoleon nun plötzlich fiel, wird mit der 
selbstverständlichen Sicherheit des eigenen Erlebnisses vorgetragen. Und wie hätte diese 
Jugend zu den wiedereingeführten Zuständen Vertrauen faffen sollen, wo sie es doch noch 
erlebt hatte, daß alles anders gewesen. Was blieb da anderes übrig als Skepsis? Denn die Kraft 
der Befreiung lag nicht in diesen „hitzigen, aber blutarmen und nervösen“ Kindern der 
Kriegszeit. Hin und her geriffen zwischen der Sehnsucht nach einer noch unbekannten Zukunft 
und dem Bewußtsein des unheilbaren Falles der Vergangenheit, blieb der Jugend eigentlich nur 
ein verzweifeltes Zurechttasten in der lichtlosen Gegenwart. „Das Gefühl eines 
unausdrückbaren Unbehagens erfüllte die Herzen der Jugend. Von den Regierenden zur Ruhe 
verdammt, wehrlos überlaffen an Pedanten aller Art, dem Müßiggang und der Langeweile 
ausgeliefert, sahen die jungen Leute jene schäumenden Wogen sich zurückziehn, mit denen sie 
hatten kämpfen, in denen sie hatten schwimmen wollen. Alle diese so freudig zum 
Lebenskampf Gerüsteten fühlten nun im Grunde ihrer Seele sich unerträglich elend. Die 
Reichsten wurden Wüstlinge, die mit wenig Mitteln mußten sich für einen Beruf entscheiden 
und wurden Beamte oder Offiziere; die Mittellosen aber verfielen einem theoretischen 
Enthusiasmus, machten in großen Worten und schwammen in dem schrecklichen Meer einer 
zweck- und ziellosen Geschäftigkeit.“ Aber ob diese Jugend nüchtern mit den gegebenen 
Verhältniffen rechnete oder verwegen von einer ersehnten Zukunft träumte, es gab keinen, der 



sich nicht in der Einsamkeit die Leere seines Daseins, die Ohnmacht feiner Kräfte gestand. 
Muffet führt nun aus, wie das ganze soziale und gesellschaftliche Leben in der 
Restaurationszeit verarmt, wie auch die große Kunst eines Goethe und Byron für diese 
geschwächten Menschen nur das Leid der Welt gestaltete. Und er faßt zusammen: „Die 
Krankheit unseres Jahrhunderts hat zwei Ursachen. Das Volk, das die Jahre 1793 und 1814 
erlebt hat, trägt zwei Wunden im Herzen. Alles, was war, ist nicht mehr; alles, was sein soll, ist 
noch nicht.“ So stellte sich für Muffet der Untergrund der Kultur dar, aus dem er selbst 
hervorgegangen war. Weniger fein angelegte Naturen, als er, vermochten sich in dieser Zeit 
dadurch zu retten, daß sie sich mit Händen und Ellenbogen im Leben zu schaffen machten. 
Aber dieses Schaffen am Kleinen stieß Muffet ab. So schloß er sich von dem ganzen 
öffentlichen Leben ab. Daß er sich nun in jener Art ganz der Literatur oder gar der Dichtung 
gewidmet hätte, wie ein Victor Hugo, daß er im Literatentum das Leben erblicken und also eine 
möglichst eifrige und viel produzierende literarische Tätigkeit als Lebensaufgabe hätte sehen 
können, dazu war er 

Storck: Alfred de Muffet 263 zu fein organisierter Künstler, oder man kann auch sagen, zu rein 
Lyriker. Er hat niemals die Muse gezwungen, ja es ist bei ihm keine Phrase, wenn er in seinen 
wunderbaren „Nächten“ die Muse eigentlich immer als den Dichter anfeuernd und nur mühselig 
zum Schaffen anreizend einführt. Er war viel zu sehr Grandseigneur oder überhaupt zu sehr 
Lebemensch in jenem an sich prächtigen Sinne, etwa des Renaiffancemenschen, für den auch 
das Leben das Wichtige ist und nicht die Ausübung eines in dieses Leben hineingestellten 
Berufes, um die Dichtung als Literatur auffaffen und ein Literatendasein zum Berufe machen zu 
können. Die Poesie blieb ihm zeitlebens nur der höchste Schmuck seines Daseins; seine 
Gedichte waren die schönsten Blüten, die sein Leben hervorbrachte. Aber er hat nie danach 
gestrebt, dieses Leben zu einer Art von Treibhaus für lyrische Blumenkultur zu machen, erst 
recht nicht danach, eine schriftstellerischen Fähigkeiten als milchende Kuh auszunutzen. Da er 
aber auch keinem anderen Berufe sich zuzuwenden vermochte, so wie es ihm verwandte 
Dichter früherer Zeiten als Geistliche, Offiziere, Staatsbeamte, Landwirte und dergleichen oft 
getan hatten, blieb sein ganzes Dasein ohne eigentlichen Arbeitsinhalt, und deshalb zerfiel es 
ihm. Er wurde menschlich so schwach, daß das Erlebnis mit der George Sand, das bei diesem 
unnatürlichen Bündnis robuster Sinnlichkeit mit verfeinertem Lebensgenuß gar nicht anders 
ausgehen konnte, ihm sein ganzes Dasein verwüstete. Während die Sand ihm noch im Tode ihr 
Pamphlet „Elle et Lu i“ nachsandte, hat Muffet nur in der „Geschichte einer weißen Amsel“ ein 
satirisches Schlaglicht auf die schriftstellernde Geliebte fallen laffen. Sonst aber hat auch ihm 
erst der Schmerz, die volltönendste Seite auf die Leier gespannt. Als Mensch aber hat er sich an 
dieser Herzenswunde verblutet. Zu einer Zeit, wo der Mann in höchster Kraft stehen sollte, war 
eine Schaffensfähigkeit bereits erloschen. Er ist nur 47 Jahre alt geworden, dabei ist das letzte 
Drittel seines Lebens fast ganz unfruchtbar geblieben, nicht nur für die Kunst, fast noch mehr 
für das Leben, das er so sehr geliebt hat, für das er sich jetzt nur noch mit Hilfe des Abfinth 
aus dem bösen Schlendrian und der äußeren Verwüstung aufzustacheln vermochte. In den zehn 
Jahren zwischen 1829 und 1839 ist alles das entstanden, was Muffet feinen Platz in der 
Weltliteratur gibt. Als Neunzehnjähriger war er mit den „Geschichten aus Spanien und Italien“ 
aufgetreten, die jene merkwürdige Art von Romantik zeigen, die wir in der deutschen Literatur 
bei Heine finden. Ohne die ganze Bewegung der Romantik, ohne deren Stimmung und 
Anschauung ist dieses Kunstschaffen unmöglich; aber diese Künstler sind niemals als naiv 
Gläubige in die farbendurchfluteten Hallen des romantischen Domes eingetreten. Verfrühte 
Lebenserfahrung, genauer, verfrühte Genüffe haben sie zu anspruchsvoll und darum zu 
fkeptisch gemacht. So werden die Äußerlichkeiten der Romantik viel gehäufter angewendet, viel 
sicherer gehandhabt als bei den eigentlichen Romantikern; aber 

264 Storck: Alfred de Muffet es geschieht mit einer gewissen spielerischen Überlegenheit. 
Muffet war dann viel zu sehr Pariser, Großstädter, der an all den durchaus wirklichen und 
faßbaren Genüffen und Zerstreuungen dieses abwechslungsreichen Lebens festhielt, als daß er 
zu jener echt romantischen Sehnsucht hätte gelangen können, den Hippogryphen zu satteln 
zum Ritt in unbekannte Fernen, in dunkle Zeiten. Er war eine zu vornehme Natur, um in der 



persönlich verletzenden Art Heines gegen feine früheren romantischen Freunde loszuschlagen; 
aber er hat sie darum, wenn auch viel feiner, so doch nicht minder heftig bekämpft. Für 
Muffets Dichtung war die Loslösung vom Romantikerkreise zweifellos ein Glück. Die „Poesies 
diverses“ (1831) und die „Poesies nouvelles“ (1836) find eben schlechthin ganz natürlich 
gewachsene Lebensbekenntniffe, unberührt von aller literarischen Mode; darum ihr auch nicht 
untertan. Hier stehen jene herrlichen Gedichte von wunderbar musikalischem Wohllaut, 
zuweilen kindlich heiter, zumeist voll einer stillen Wehmut, die durch das Lächeln einer im 
Grunde genußfreudigen Seele erheitert, durch die gutmütig spottende Ironie eines geistreichen 
Mannes, der viel erlebt hat und darum viel versteht und alles verzeiht, erleuchtet wird. Wie von 
fernher klingende Glocken hört man dann plötzlich aus einigen Versen den Sehnsuchtsruf nach 
einer reineren, schöneren Harmonie des Daseins, oder es stört die bittere Klage über die 
Zerriffenheit dieses Lebens. Beides geht rasch vorüber, und wieder fitzt vor uns der schöne 
Mann mit den langen blonden Haaren, den verträumten, tiefen Augen und dem gewinnenden 
Lächeln um den Mund, dem man nie recht glauben mag, daß er leidet, weil es ihm gegeben ist, 
aus Jeder Zähre eine Perle“ zu gestalten. Die „Proverbes et Comedies“, dann die „Contes“ und 
„Nouvelles“ zeigen dieselbe feine Künstlernatur in größeren Gebilden, deren Hauptreiz ja aber 
auch immer in der wunderbaren Einzelheit liegt. Pläne zu ganz großen Werken hat er ja wohl 
erwogen, zur Ausführung find sie nie gekommen. Der Wahrhaftigkeit seiner Natur nach hätte 
er ja solche große Werke nur gestalten können, wenn er es verstanden hätte, feinem Leben 
selbst einen größeren Inhalt zu geben. Es war ihm nur eines gelungen in seinem ganzen Leben, 
nämlich: in seinem dichterischen Fühlen jung zu bleiben, auch als Körper und Geist ihm 
vorzeitig zerfielen. Der höchste Reiz feiner Jugend aber war das volle Ausschöpfen und 
Genießenkönnen des Augenblicks. Und so ist ihm auch bis zu Ende der schönste Reiz der 
Jugend geblieben: rasch und stark lieben zu können. Und auch der schönste Lohn der Jugend 
blieb ihm treu: rasch und stark geliebt zu werden. Der Geschichtsschreiber der Literatur und 
Kultur mag in Muffet mit Trauern das beredteste Beispiel dafür sehen, daß es selbst der 
begabtesten Erscheinung dieser Zeit nicht gelang, sich gegen deren schädliche Einflüffe und 
Wirkungen durchzuringen. Jene, die von der Geschichte nichts wissen und auch von dem 
Menschen nicht, der ihnen die Lieder gespendet hat, sondern sich nur an diese Lieder halten, 
werden zu allen Zeiten den Mann lieben, der sie geschaffen hat. CBSV 

Ein Laienprediger 265 Ein Laienprediger Zu Otto von Leixners Gedächtnis D folgenden 
Ausführungen waren als Festartikel geschrieben, um Otto von Leixners 60. Geburtstag in 
unserem ihn hochschätzenden und von ihm besonders wertgehaltenen Türmer zu feiern. Nun 
hat er diesen Tag nicht mehr erleben dürfen; am 12. April ist er nach langem Leiden fanft 
entschlafen. Seit Jahren kränkelnd, hat er sich mit Willensstärke und Humor die Kräfte 
abgerungen zur Erfüllung der Berufsarbeit, die er sich in den letzten Jahren noch durch feine 
lebhafte Anteilnahme an der Bewegung gegen die Unsittlichkeit in Literatur und Kunst vermehrt 
hatte. An Leixners Grabe trauert neben der Familie und den Freunden eine große Gemeinde. 

Ihre Trauer ist still, wie es die Gefolgschaft, die sie dem Lebenden hielt, war. Aber da es ein 
menschliches Verhältnis war, das beide einigte, wird das Andenken an den Hingeschiedenen 
treu und nachhaltig sein. Otto Leixner von Grünberg ist am 24. April 1847 auf Schloß Saar in 
Mähren geboren. Nach Vorstudien in Graz und im steirischen Marburg kam er 1866 auf die 
Universität nach Graz. Das Fachstudium der germanischen Philologie trat schier zurück hinter 
dem der Naturwiffenschaften, da sich unter dem Einfluß der stark angewachsenen 
materialistischen Literatur der Büchner, Moleschott, Lyell und Darwin der in einem zwar 
vorurteilslosen, aber doch kirchentreuen Katholizismus. Aufgewachsene dem Materialismus 
zuwandte. Dieser vermochte ihn allerdings nie ganz zu erfüllen; fein starkes Gemütsleben, 
deffen Zug nach Verinnerlichung bereits die 1867 erschienene Gedichtsammlung zeigt, 
vermochte in der einseitigen exakten Wiffenschaft keine Befriedigung zu finden. Im April 1868 
kam Leixner nach München. Er hatte sich materiell ganz auf eigene Füße gestellt. Was das für 
einen Studenten bedeuten will, kann nur der voll würdigen, der Gleiches bei sich oder anderen 
aus nächster Nähe mit angesehen hat. Aber er rang fich wacker durch, wobei er allerdings 
genügend Gelegenheit hatte, feine materielle Bedürfnislosigkeit fystematisch auszubilden. Um 



so reichhaltiger war die geistige Kost, die er hier fand, und an dieser Tafel gehörte er zu den 
Nimmersatten. Seine Studien breiteten sich immer mehr aus; zu den bisherigen Fächern kam 
Philosophie und - in der Kunststadt München ist es fast felbstverständlich - bildende Kunst. Im 
Hause Wilhelm von Kaulbachs, wo er gleich Zutritt fand, kam er in persönliche Berührung mit 
zahlreichen jüngeren Künstlern, Schriftstellern und Männern der Wiffenschaft. Als ihm noch in 
feinen letzten Semestern von einem Münchener Blatt die Kritik des Schauspiels und der 
bildenden Künste übertragen worden war, entwickelten sich bei ihm Kunststudium und 
Kunstgenuß in fo leidenschaftlicher Weise, daß er sich jetzt eine ästhetische Kunstreligion 
zurechtlegte, in die er fich aus dem feiner Natur widerstrebenden Materialismus flüchtete. 
Allerlei Zufälle führten Leixner, der sich dem neuen Reich innerlich so zugehörig fühlte, daß er 
nach Österreich nicht zurückwollte, 1874 nach Berlin. Hier war er bei verschiedenen Zeitungen 
redaktionell tätig, ohne irgendwo rechte Befriedigung zu finden. Das lag weniger an einer 
Abneigung wider journa- 

266 Ein Laienprediger listische Arbeit überhaupt, wenn auch ficher feine Natur mehr auf breite 
Entfaltung, die eine ruhigere und stufenweifere Darlegung bevorzugt, als das Tageblatt fie 
gemeinhin ermöglicht, angelegt ist. Vielmehr fühlte Leixner immer mehr einen scharfen 
Gegensatz zwischen dem allgemein herrschenden „Zeitgeist“ und feiner eigenen 
Weltanschauung, die fich jetzt klarer und schärfer herausbildete. Da war es nur begreiflich, daß 
seine Natur mehr nach einer reichen Betätigung in dieser Richtung verlangte und am 
Schematismus des Redaktionsdienstes oder an handwerksmäßiger Kritik keine Befriedigung 
fand. Nun hatte er, von dem 1877 „Gedichte“ und Studien zur „Modernen Kunst“ erschienen 
waren, einen Verleger für feine verschiedenen Pläne zu ausgedehnten Werken gewonnen, zog 
mit feiner jungen Frau nach Lichterfelde und arbeitete hier an diesen groß angelegten Werken. 
1880 erschienen die zwei Bände der „Deutschen Literaturgeschichte“, 1882 die der fremden 
Literaturen (2 Bde.) und im nächsten Jahre das zweibändige Werk „Unser Jahrhundert“. 
Dazwischen waren noch die ersten „Novellen“ erschienen. Man kann mit diesem Jahre 1883 die 
erste Periode in Leixners Leben als abgeschloffen betrachten und fiel als die ästhetische 
bezeichnen. Die ausgebreiteten Literaturstudien kamen in den beiden Literaturgeschichten, die 
Kunststudien in kleineren Schriften und die rein dichterischen Stimmungen in Gedichten und 
Novellen zum Ausdruck. Das in feiner Art einzig dastehende Buch „Unser Jahrhundert“ aber 
legte ein großartiges Zeugnis für den Polyhistor Leixner ab und zeigte, daß es auch noch in 
unserer Zeit einem einzelnen möglich ist, das ganze Gebiet des menschlichen Schaffens geistig 
und menschlich zu beherrschen. Geistig und menschlich, nicht spezialistisch. Aber es ist 
felbstverständlich, daß eine so einheitliche Betrachtung des ganzen menschlichen 
Arbeitsgebietes viel tiefere Zusammenhänge und bedeutungsvolle Beziehungen aufdecken 
kann, die der auf ein enges Arbeitsfeld begrenzte Spezialist niemals gewahrt. Hier ist auch der 
erzählenden Schriften Leixners zu gedenken. Die Sammlung „Blitz und Stern“ (1886) vereinigt 
die fünf älteren Arbeiten, von denen zwei Künstlergeschichten „Adja“ und „Die Eumenide“ 
zuerst entstanden waren. Beide behandeln. Beispiele, wie die Kunst jenen Menschen das Leben 
zerrüttet, die in ihr den ganzen Lebensinhalt sehen. „Die Falle Hymens“ dagegen ist eine jener 
gemütvollen Erzählungen voll gediegener Lebenserfahrung, reifer Menschenkenntnis und 
sonniger Heiterkeit, zu denen Leixner gern wieder zurückgekehrt ist. Hier, wie im „Frack 
Amors“ und den „Ehescheuen“ behandelt er mit schmunzelndem Behagen, wie blafierte, 
abgestumpfte oder griesgrämige Junggesellen durch frische, gesunde und echte Weiblichkeit fo 
ehereif werden, daß fie Hymen in die Falle gehen. Auch die beiden letzten Erzählungen des 
Bandes, „Das Vermächtnis“ und „Der Abt“ haben noch neuerdings in Leixners jüngster 
dichterischer Schöpfung „Die letzte Seele“ ein Seitenstück erhalten. Alte Männer erzählen hier, 
Männer, die das Schicksal mit schweren Schlägen getroffen hat, in deren Herzen hohe Wogen 
schlugen, bevor es ruhig und friedlich wurde wie die See an stillen Sommertagen. Der Frieden 
aber wurde ihnen, wenn sie alle Selbstsucht überwunden hatten, wenn ihr Herz von lauterer 
Liebe zur Menschheit erfüllt wurde. In allen diesen Erzählungen, zu denen noch der im 
Hauptcharakter sehr glückliche humoristische Roman „Das Apostelchen“ kommt, bewährt sich 
Leixner als geschmackvoller Erzähler, der nicht unkünstlerischen Stoffhunger fättigen will, 



andererseits es aber doch für ein wesentliches Merkmal 


Ein Laienprediger 267 der Erzählung hält, daß etwas erzählt wird. Das aufgeregt 
Leidenschaftliche liegt ihm ferner, am glücklichsten und eigenartigsten erscheint er in einer für 
den ganzen Mann charakteristischen Mischung einer niemals bitteren, aber überlegenen Ironie 
mit warmherzigem Humor. Darum liegt auch das Wertvollste der Charakterisierung feiner 
Gestalten nicht in der Gesamtanlage derselben, sondern in der Fülle scharf beobachteter 
Einzelzüge. Mit dem Jahr 1883 beginnt die zweite Periode in Leixners Schaffen, die man als die 
„ethische“ bezeichnen kann, wenn natürlich auch jetzt die künftlerische Tätigkeit nicht 
aufhörte. Aber unverkennbar geht durch die Werke von dieser Zeit an der erzieherische Zug; 
sie wollen den Deutschen Wegweiser fein auf den Irrgängen der Zeit. Selbst die dichterischen 
Schöpfungen können sich diesem Zuge nicht entziehen, und die beiden bedeutendsten stehen 
mit den ethischen Prosaschriften in engem Zusammenhang. Das Epos „Dämmerungen“ (1886) 
zeigt die perfönliche Entwicklung des Dichters zur „Religion der Liebe“; der Roman „Also sprach 
Zarathustras Sohn“ (1897) setzt sich mit der für das „moderne“ geistige Schaffen 
einflußreichsten Persönlichkeit auseinander, indem er zu zeigen versucht, daß die 
Weltanschauung Nietzsches, aus dem Theoretischen ins Lebendige übertragen, in die Brüche 
geht. Dadurch, daß Leixner die Beilage der seit 1883 von ihm redigierten „Romanzeitung“ zur 
Aussprache feiner ethischen Anschauungen in Kunst und Leben wählte, bildete sich die 
vorhandene Leserschaft und mehr noch die dazu gewonnene zu einer Art „Leixnergemeinde“ 
um, für die er etwas ganz anderes wurde, als Redakteur oder literarischer Ratgeber. Er wurde 
ihnen vielmehr Berater und Freund in allen geistigen und seelischen Anliegen. Der 
Laienprediger wurde ein Laienpriester, vor dem gar mancher sein Gewifen erleichterte, bei dem 
gar mancher sich Rats erholte. Leixners ethische Schriften bilden den größten und wichtigsten 
Teil feines Schaffens. Sie enthalten keine theoretische Lebensweisheit, die sich in übersichtliche 
Paragraphen abziehen läßt. Diese ganze Ethik ist persönliches Erlebnis und will zu perfönlicher 
Entwicklung erziehen. Das „Andachtsbuch eines Weltmannes“ gibt die systematische 
Darstellung dieser Weltanschauung. Die „Laienpredigten für das deutsche Haus“, verschiedene 
Sammlungen von Sprüchen, „Plauderbriefe an eine junge Frau“, die Sammelbände 
„Herbstfäden“, „Randbemerkungen eines Einsiedlers“, „Deutsche Worte“, die „überflüffigen 
Herzensergießungen eines Ungläubigen“ bringen die praktische Nutzanwendung gegenüber 
den verschiedenartigsten Erscheinungen in Leben, Literatur und Kunst. Der Titel des letzten der 
derartigen Bücher, „Fußnoten zu Texten des Tages“ ist kennzeichnend für die ganze Art dieser 
schriftstellerischen Tätigkeit. Man kann sie als Journalismus bezeichnen, insofern fie im Dienst 
des Tages steht, aus den Geschehnissen des Tages die Anregung fchöpft, Ratgeber und 
Wegweiser sein will gegenüber diesen Erscheinungen des Tages. Aber diese Führerschaft ist 
nur dadurch zu erreichen, daß einer auf hoher Warte steht, aus umfaffender, tiefdringender 
Herzens- und Geistesbildung heraus für alle diese Erscheinungen ein Urteil gewinnt, das eben 
nicht für den Tag, sondern für die Dauer berechnet ist. Es ist ein philosophisches oder 
ethisches Schaffen, deffen Art durch dasselbe Wort zu kennzeichnen ist, das Goethe für feine 
Lyrik gebrauchte. Es ist von der „Gelegenheit“ geboren; diese Gelegenheit wird benutzt, um 
Weltanschauung zu künden. Der Inhalt dieser deckt sich mit einem verinnerlichten, vom 
Dogmatischen befreiten, unserer deutschen Art entsprechenden 
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Selbstsucht durch die Liebe, die Überwindung des Weltleides durch Gottfreudigkeit. Natürlich 
entspricht dieser ethischen Anschauung auch Leixners Stellung gegenüber der literarischen 
Entwicklung. Nicht der materialistische Naturalismus, nicht die verschiedenen l'art pour l'art- 
Spielereien, nicht die Nachahmung irgendwelcher ausländischer Vorbilder, sondern nur eine 
unserem deutschen Wesen entsprechende Literatur, die die vorübergehenden 
Wirklichkeitserscheinungen aus dem Gesichtswinkel des Ewigen zu betrachten weiß, kann die 
für unser Volk natürliche fein. Die Verkündung und Betätigung dieser Grundsätze hat durch 
Jahre hindurch einen Kampf wider den „Zeitgeist“, oder genauer wider die herrschende Mode 
bedeutet. Das war bei dem Lärm, mit dem die „Moderne“ sich in Szene zu setzen wußte, und 
bei dem Mangel einer starken kritischen Gefolgschaft eine undankbare und auch gefährliche 



Tätigkeit. Undankbar, infofern der äußere Erfolg ausblieb. Doch nur der äußere Erfolg; das 
wichtigere, daß sich Tausende und aber Tausende, vor allem außerhalb der Großstädte, nicht 
von der Mode verlocken ließen, wurde erreicht. Gefährlich war diese Stellung, weil die Leixner 
viele Feinde schuf. Da man ihm nicht den Vorwurf der Gleichgültigkeit oder gar der Unkenntnis 
machen konnte, da er mit der erste gewesen war, der die neue Bewegung kritisch würdigte, der 
auch nicht verbohrt das Können leugnete, wo ein solches vorhanden war, fuchte man ihn 
totzuschweigen. Leixner hat die Genugtuung gehabt, daß er den Wandel noch erlebt hat. Und 
es ist ein eigenes Bild, wenn man die kritischen Forderungen der neuen Heimat- und 
Höhenkunft scharf und deutlich in feinen Schriften der achtziger Jahre ausgesprochen findet. 
Leider hat aber diese breite Tätigkeit zur Folge gehabt, daß Leixner in diesen Jahren nur wenig 
zu dichterischem Schaffen gekommen ist. Daß man ihn aber hier künftighin nicht mehr in der 
bisher beliebten Weise übergehen darf, dafür werden feine „ausgewählten poetischen Werke“, 
die 1901 in drei Bänden erschienen find, Sorge tragen. Es find nur drei schmächtige Bändchen, 
deren mittleres überdies von dem bereits genannten Epos „Dämmerungen“ gefüllt wird. So 
ficher nun auch die scharfe Selbstkritik Leixners an dem geringen Umfang der Bände beteiligt 
ist, so steht doch fest, daß er überhaupt nicht zu den in quantitativer Hinsicht Fruchtbaren 
gehört. Ist er nun auch keineswegs ein Berufsdichter, fo ist er ebenso ficher ein berufener. Man 
kann den ersten und dritten Band gemeinsam betrachten. Der erste bringt im wesentlichen die 
Gedichte der Ausgabe von 1877, vermehrt um die „Thüringer Elegien“ und eine Anzahl 
vaterländischer Gedichte, in denen jene Ereigniffe, die unser Volksleben am tiefsten ergriffen 
haben, in wuchtigen, von aller prologhaften Rhetorik freien, durch ihre knappe Faffung 
packenden Strophen behandelt werden. Der dritte Band trägt den Sondertitel: „Erträumte 
Liebe“. Ein Roman in Liedern. Die Gestalt, die ein hochveranlagter Mann sich als Weib der 
Liebe, als beglückende Gattin erträumt, tritt ihm in der Wirklichkeit entgegen. Und er ist auch 
die Erfüllung alles Sehnens ihres Herzens, alles Denkens ihres Geistes, alles Fühlens ihrer 
Seele. Aber sie ist das Weib eines andern, fie ist Mutter eines Kindes, deffen Vater dieser 
andere ist. Und so zwingen sie die Leidenschaft nieder, die in ihnen tobt, und ringen fich ein 
jeder für fich zu einem höheren Leben der Liebe in Gott, und damit zum Frieden durch. Dieser 
an sich ja stofflich nur geringe epische Gehalt tritt im Buche wohl zu sehr zurück, so daß man 
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um fo restlofer diesen aus tiefster Seele gefloffenen Gedichten hingibt und fie rein lyrisch 
genießt. Und das ist für sich auch das günstigste. Von verzehrender Leidenfchaft bis zur 
erhabenen Ruhe einer an den alten Goethe gemahnenden, vergeistigten Naturbetrachtung 
werden hier alle Töne mit sicherer Hand angeschlagen. In einer Zeit, wo weibische 
Empfindsamkeit, die weniger im Gefühl als in den Nerven beruht, und ein Spielen und 
Kokettieren mit „differenzierten“ Stimmungen an der Tagesordnung ist, erscheint mir als das 
Charakteristische der Lyrik Leixners ihre ausgesprochene Männlichkeit. Männlichkeit im Gefühl, 
das jenes nach außen Verhaltene zeigt, das für den Deutschen kennzeichnend ist, das um so 
mehr ein inneres Glühen begünstigt. Männlichkeit im gedanklichen Gehalt, der auch dort, wo 
es sich nicht um ausgesprochene Gedankendichtung handelt, das gereifte Denken eines 
scharfen Geistes bekundet. Männlichkeit endlich auch in der Form. Sie geht hier bis zum 
völligen Ausschluß des Musikalischen. Man fühlt, daß dieser Dichter fein Gedicht so lange in 
sich trug, daß er feinen Stimmungsgehalt so zusammendrängte, daß kein Wort mehr Füllsel ist, 
keine Zeile mehr breiteres Ausmalen. Diese Gedichte find von einer Dürerschen Klarheit und 
Schärfe der Zeichnung; nichts von Imprefionismus; jeder Strich hat Bedeutung, entbehrlich ist 
nichts. Man begreift, daß solche Gedichte nicht leicht eingehen, nicht ins Gehör fallen. Man 
wird fie auch in homöopathischen Dosen genießen müffen, wenn fiel einem das werden sollen, 
was sie einem zu werden verdienen. Diese Art Leixners hat sich im Laufe der Jahre immer 
schärfer herausgebildet, die älteren Gedichte schlagen öfter den eigentlichen Liedton an und 
haben dann eine innere Verwandtschaft mit dem Volkslied, das ja auch gern alles 
Unwesentliche „zerfingt“. Mit dieser Art verwandt ist der ausgesprochene Formfinn, allerdings 
auch hier plastisch und nicht musikalisch, und ein in der Gegenwart fast einzig dastehendes 
Sprachgefühl, dem es in den „Thüringer Elegien“ gelingt, ohne jeden Zwang deutsche 



Hexameter zu formen. So rechne ich diese schmächtigen Gedichtbände zum Wertvollsten der 
neuen Lyrik, das in feiner grundechten Art bestehen wird, wenn das meiste des Glänzenden 
und Berückenden verschwunden fein wird, das heute den Markt beherrscht oder das 
differenzierte Empfinden auserwählter Nervenspezialisten entzückt. Denn das hier ist echte 
deutsche Art, die nicht in Äußerlichkeiten ihre Werte fucht, sondern in innerer Tüchtigkeit. St. - 
ggEthnographische Dramatik Der fruchtbare und schnellfertige holländische Dramatiker 
Hermann Heyermanns wußte in seinen früheren Arbeiten, der „Hoffnung aufSegen“, den 
„Kettengliedern“, „Ora et Labora“, eine gewife gegenständliche Genremalerei äußerer Zustände 
aufzuweisen. Das Ethnographische, Leben und Sitten, die Gebärde und Ausdrucksweise der 
Personen hatte Farbe, und die Kuliffen feiner Heimatskunft zeigten echten Anstrich. Dadurch 
bekamen diese Stücke einen Schein von Wirklichkeit, der die äußerlich und flach, ohne innere 
Überzeugungskraft gestellten und verhandelten Probleme gefällig bemäntelte. 

270 Ethnographische Dramatik In dem letzten Schauspiel „Allerfeelen“, das im „Kleinen 
Theater“ aufgeführt wurde, ist diese genrehafte Kleinkunft schwächer; der früher forgfam 
ausgepinselte Lebenshausrat ist dürftiger, und es bleibt nur ein dürres Gerippe und blaffes 
Schema übrig. Heyermanns, der die J'accuse-Rolle liebt, will diesmal der Buchstabenfarrheit 
und der finsteren Unduldsamkeit zu Leibe gehen. Er macht sich das ungeheuer billig und 
bequem. Zwei Kontrastfiguren werden in feiner dramatischen Homunkulusküche prompt 
gezüchtet: der strenge, fanatische Priester Bronk, ein eifernder Soldat der 
„alleinseligmachenden Kirche“, auf ihr Wort und Gesetz unbedingt eingeschworen, und der 
fanfte, von Mitleid und Menschenliebe erfüllte Pfarrer Nansen, der feinem Gefühl und nicht der 
Satzung folgt, der eine „unter dem Dogma gebückt schreitend“, der andre „aufrecht mit den 
Idealen des Heilands“. Die beiden Anschauungen werden durch den Handlungsfall des 
Schauspiels in Aktion gebracht. Nansen hat einer hilflos in Kindesnöten vor seiner Türe 
zusammengebrochenen jungen Frau Obdach gewährt und gönnt der Kranken die Zuflucht 
weiter, trotzdem er erfährt, daß die Wöchnerin nicht kirchlich getraut ist. Heyermanns 
verschärft die Situation dadurch, daß er den Vorgang in einem konfessionell gemischten 
holländischen Fischerdorf spielen läßt. Lutheraner und Katholiken befehden fich dort, und die 
katholische Kirche muß gerade hier peinlich auf ihr Ansehen bedacht sein. Es tut sich also in 
dem Fall des Pfarrers Nansen ein Konflikt zwischen Menschlichkeit und der sklavischen 
Dienstpflicht der Kirche gegenüber auf. Die Leute klatschen und schwatzen über den gastfreien 
Pastor, feine reine, uneigennützige Güte kompromittiert ihn und fein Amt. Er aber bringt sich 
und ein Kleid zum Opfer, er kann nicht anders handeln. Und als der Bischof ihn absetzen läßt 
und den gesetzestrengen Bronk an seine Stelle bringt, da weiß er, daß er doch recht getan. Die 
ganze Führung dieser Angelegenheit wirkt in der Heyermannschen Behandlung mühsam und 
gewalttätig aufgeschraubt. Der Austrag erfolgt nur in hohlen und wortreichen Debatten, in 
Disputationen zwischen den Priestergegensätzen Bronk und Nansen, es bleibt fehr theoretische 
Programmusik. Eine andere Disputationsreihe gibt es dann noch hier, fie geht über das Thema 
Himmlische und irdische Liebe, Diesseits und Jenseits, Lebensverneinung und.bejahung. Und 
ihre Hauptwortführerin ist jener Gaft des Anstoßes, Rita, die unheilige Mutter im Pfarrhaus. 
Diese Figur ist Heyermanns äußerst unglücklich geraten. Ein Zerrbild, halb als Naturkind 
angelegt, dann wieder geschwollen stilisiert als ein vages Symbol des Lebens. Heyermanns 
schädigt fein Thema, ohne daß er es merkt, dadurch, daß er diese Rita in aufdringlich 
schreienden Farben malt, daß er fie mit Freiheit und Lebenslust protzen und renommieren läßt. 
Aufgeschminkt wirkt fie. Die Absicht war hier, daß in die gedämpfte Schattenstille der 
Priesterstube mit ihrer Entsagung und Lebensabwendung ein Sonnenstrahl und ein Jauchzen 
von Jugend kommen sollte, eine Versuchung der Welt in lockender Gestalt. Ritas Art aber, 
lärmend, rebellisch, losgelaffen, tobend, ist fo, daß fie auf den milden Nansen nur befremdend 
und unsympathisch wirken kann. Der eigentliche tiefere Konflikt, den Heyermanns bringen 
wollte, der Widerstreit zwischen Abkehr, Himmelsdienst des Geweihten und der Stimme des 
Lebens, der kommt dadurch überhaupt nicht heraus. 

Ethnographische Dramatik 271 Heyermanns fehlt es an künstlerischem Takt- und 
Proportionsgefühl. Man kann an ihm erkennen, wie wenig hinter dem äußerlich treffsicheren 



Naturalismus steckt. Der vermag wohl die Requisiten eines Raumes oder einer Landschaft, das 
Räuspern und Spucken der Personen manchmal verblüffend zu reproduzieren, und kann dabei 
ganz unecht und unrichtig werden, wenn es sich um die deckende Ausdrucksformulierung von 
Charakteren, oder um die aufschlußreich zu dokumentierende innere Beziehung von 
Menschenseelen handelt, um den wahrhaften innerlichen Verismus. Der Naturalismus bewahrt 
Heyermanns nicht einmal vor groben Entgleisungen und Aus-der-Rolle-fallen. Rita wird zuerst 
als Proletarierin, in Farbe und Linie der Armeleutemalerei eingeführt, und dann wird fiel mit 
einemmal zu einer Prophetin, zu einer Frühlingsbotin der Frau Welt stilisiert, die gegen ihre 
Widersacherin, die Ecclesia, in Zungen redet. Heyermanns will fie zu einem Schwarmgeist 
erwecken, aber es bleibt papieren und wirkt souffliert, wenn sie hochtönend verkündet: „Die 
Erde ist's, die wir anbeten müffen, die Erde mit ihrem Kampfe, dem Kampfe, der Gott ist.“ Das 
prahlerische Wortgeklingel mit tönenden Erzen und klingenden Schellen nimmt gegen Ausgang 
des Stückes noch zu. Da geht nämlich als ein Epilogus der „Mann“ auf, Ritas Geliebter, der 
Vater des Kindes, das nach kurzen Lebenstagen gestorben ist. Dieser Mann vom Meere, ein 
Schiffer feines Zeichens, soll die blonde strotzende Kraft darstellen. Heyermanns verpfuscht 
sich die Figur wieder, und er gibt ihr Druckerschwärze statt Blut in die Adern. Dieser biedere 
Seemann spricht aus feiner blonden Bartmähne Goldschnittzeilen, wie diese: „Rita, wir find 
noch jung, fojung wie die Knospen an den Bäumen - so jung wie das Licht auf der See“... Zum 
Schluß stellt Heyermanns noch eine symbolische Gruppe: die beiden umschlungenen 
Erdenkinder gegenüber dem einsamen, abgesetzten, doch feinem Heilandsideal getreuen 
Priester - beide Parteien auf dem Weg in ein Neuland. Verschiedene Wege, aber Rita ruft 
Nansen zu: Sie kommen doch noch zu uns. Diese Schlußworte haben sowenig lebendig- 
geistige Kraft, fie find ebenso „leicht gesagt“, wie die anderen Verkündigungen dieses 
Schauspiels. Kein Schicksalsabbild, nur ein Redestück ist das. e e Mit Heyermanns" 
schriftstellerischer Raffe scheint ein anderer Dramatiker verwandt, defen erstes Werk den 
unverdienten Vorzug genoß, am Deutschen Theater ans Licht gebracht zu werden. Auch bei 
diesem Dramatiker überwiegt das Naturalistisch-Ethnographische der Schilderung durchaus 
das DichterischSeelische. Und eine stoffliche Verwandtschaft kommt dazu: wie Heyermanns die 
Welt der holländischen Juden (im Roman „Diamantstadt“ und im Schauspiel „Ghetto“) ausmalte, 
so bringt der polnisch-jüdische Autor Schalom Afch in feinem „Gott der Rache“ das Halbafien 
Galiziens auf die Bühne. Eine bunte Bilderreihe mit zweifellos echt erfaßten Einzelzügen aus 
dem jüdischen Leben der Niederung rollt sich auf, mit den Hausgebräuchen, mit den 
Freiwerberfitten, der Sabbat-Stimmung, dem Thorakultus. Das Charak- 

272 Ethnographische Dramatik teristische wird hier in der Mischung der Strenggläubigkeit, der 
furchtsamzitternden Jehovafrömmigkeit mit einem schimpflichen Gewerbe gesucht. Der 
Mädchenhändler, vom bösen Gewiffen geplagt, daß seine Sünden an seinem Kinde heimgesucht 
werden, will seinen zornigen Gott mit Opfern versöhnen, er läßt eine Thora schreiben, fiel in 
seidene Hüllen kleiden, feine Tochter soll einen frommen Gelehrten heiraten und er selbst will 
aus dem kupplerischen Sumpf heraus. Natürlich erfüllt sich das Gegenteil. Die Tochter verfällt 
dem gleichen Wandel, den sie im „Geschäft“ ihres Vaters gesehen, das Blut ihrer Mutter treibt 
sie. Und der Alte, der nun einfieht, daß alles vergebens war, rechnet in wilder Leidenschaft mit 
dem Gott feiner Väter ab und wirft die Thora aus dem Hause. In dieser einen Szene, in der ein 
verzweifelter, zertretener Mensch fich gegen feinen Gott empört und ihm absagt, ist eine 
gewife Schicksalswucht. Sonst aber ist die Führung äußerlich und theatralisch. Guckkasten- 
und Panoptikumbilder des jüdisch-polnischen Milieus, locker zusammengefaßt durch eine 
kolportagemäßige Handlung. Kolportagemäßig und im Geschmack eines Rührdramas ist diese 
Geschichte von dem an seinem Kinde gestraften Sünder. Das Schema ist schon im ersten Akt 
deutlich zu erkennen. Es wird mit der Hand eines nachhelfenden, zurechtrückenden 
Schriftstellers ausgeführt, ohne daß man die unentrinnbare Schicksalsgewalt und die 
unerbittliche Heimsuchung einer ehernen Gottheit fühlt. Der „Gott der Rache“ ist ein 
Renommiertitel, von feiner Gewalt merkt man wenig, desto mehr von der fadenscheinigen Muse 
des Vorstadt-Volksstücks. Als man zuerst von diesem Autor aus dunklen Gegenden hörte, der 
fein Stück ursprünglich in einem hebräisch-deutschen Milchjargon geschrieben hatte, da 



konnte man glauben, daß vielleicht von einem literarisch unberührten, tief in seinem 
Stammesgefühl eingewurzelten Temperament, aus dem Urgefühl einer Raffe heraus 
unheimliche, finstere und blutige Mächte beschworen würden. Man konnte erwarten, etwas von 
jenen dunklen Schicksalen zu schaun, wie fie uns aus Leffer Urys Gemälden des nächtigen 
Jeremias - auf kahler Erde ein Menschenelend unter dem Sternenhimmel - oder der klagenden 
Juden an den babylonischen Waffern mit schwer verhängten Rätselblicken anstarren, wie fie 
sich durch die in der Vernichtungswolke daherfahrenden Jehovagewitter des Alten Testaments 
offenbaren und in manchen mitternächtlichen Talmudlegenden, z. B. der vom Golem, die wir 
aus Achim von Arnims Dämmerungs-Novelle „Isabel la von Ägypten“ kennen lernten. Doch nur 
im Titel liegt folche Versprechung, erfüllt wird sie nicht. Die Dumpfheit des Gefühls, das 
Chaotische des Werdenden fehlt ganz, dafür herrscht die schriftstellerische Mache.. Und etwas 
ist noch sehr bemerkenswert und muß von dem literarischen Psychologen registriert werden. 

Die Weltbetrachtung dieses jungen Juden ist ohne Humor, und nur rührhaft. Der geistige 
Horizont ist knapp und für die nachdenklich-bitteren Ironien, die in diesem Stoff liegen, fehlt 
das Organ. Überlegener schauende Betrachter der comoedia humana, wie Maupaffant, wie 
Bernard Shaw (der eine in „Boule de suif“ und in „Maison Tellier“, der andere in „Frau Warrens 
Gewerbe“), haben bei der Spiegelung der heimlichen, unoffiziellen, verleugneten und doch so 
unentbehrlichen Unterschicht der Gesellschaft ihr Ziel in der Aufdeckung der Doppelmoral 
gesehen, in dem lachenden Wahr- 

Ethnographische Dramatik 273 heitsagen eines freien Geistes, dem die Widersprüche und 
Verwicklungen der Menschlichkeit keine Beklemmung, sondern ein Erkenntnisschauspiel find. 
Vom Erkennen aber wie vom Schauen ist der Skribent Schalom Asch - nach diesem Probestück 
zu urteilen - weit fern, k Von moderner französischer Dramatik gab dieser Kosmopolismonat 
(in dem auch die russische Farbe durch eine fehr lebendige Aufführung des Gogolfchen 
„Revisor“ im Deutschen Theater, im Stil eines satirischen bunten Bilderbogens, und durch 
Tschaikowsky-Puschkins „Pique dame“ in der Oper vertreten war) einige Proben. Weniger 
künstlerisch als soziologisch und geschmackspsychologisch intereffieren die Arbeiten Henry 
Bernsteins, und von ihnen besonders. „Die Kralle“, Die „Kralle“ (aufgeführt im Kleinen Theater) 
ist charakteristisch durch die französische Variierung des Themas: Das Weib als Zerstörerin. 
Dies alte LuluLilith-Eva-Motiv hat hier eine besonders in der französischen Literatur beliebte 
politisch-soziale Spezialmarke. Das Weib als Männer-Verbraucherin ist hier nicht, wie in 
Wedekinds „Erdgeist“, der verruchte Sinnendämon, die unbewußte Moloch-Natur mit dem 
Kindeslächeln; es ist gar keine Phantasie oder Philosophie an sie gewendet, sie wird vielmehr 
von einem kalten, gehirnscharfen Analytiker als die berechnende, energische, großzügige 
Erfolgsspekulantin gezeichnet. Das Sinnliche ist nur Mittel zum Zweck. Und die Entwicklung der 
Handlung ist so, daß die Frau den alternden Mann, den sie sich zur Heirat eingefangen, je tiefer 
sie ihn an Ehre und Gesinnung herunterbringt, desto höher gesellschaftlich durch geschickte 
Intrigen und Guntstrategien heraufbugsiert. Bis er müde und verbraucht, den Rollen und 
Quivive-Situationen, die ihm zugewiesen werden, dieser Verteidigung gefährdeter Posten nicht 
mehr gewachsen ist, zusammenbricht, sich kompromittiert, worauf ihn die Frau natürlich als 
erste aufgibt und ein neues großes Spiel beginnt. Nicht die Schicksale in diesem Stück 
interessieren oder berühren uns. Dafür ist die Drahtziehtechnik des französischen 
Theatralikers allzu deutlich. Er führt nicht entwicklungsgemäß herbei, eine Situationen find 
nicht Resultate, sondern gewaltsam geschürte Explosionen. Bernstein ist ein Bomben- und 
Minenfeuerwerker, und manchmal operiert er dabei in überhitzten und überladenen 
Katastrophen-Augenblicken allerdings wirksam genug, um wenigstens die Momentan- 
Nervenerregung zu erwecken, das Zusammenfahren beim Knall. Aber solche Eigenschaften 
haben nichts. Nachhaltiges und würden nicht genügen, um dies Stück in unseren hier weiter 
gezogenen Gesichtskreis einzulaffen. Was hier eigentlich interessiert, ist der gesellschaft- 
soziale Hintergrund, der Boden, auf dem das Stück gewachsen ist, und den wir hier an feinen 
Früchten näher betrachten können. Die Rolle der Frau, die Unterrock- und Frou-Frou-Politik, 
die die Karriere der Männer macht, scheint da das Hauptmotiv, und dies Motiv stellt vom 
achtzehnten Jahrhundert bis heut einen so wesentlichen Hebel in der gallischen Dramatik dar - 



besonders markant in Henry Becques „Parisienne“ daß man an seiner Lebensechtheit nicht 
zweifeln kann. Und lebenssymptomatisch ist doch auch zweifellos der „gemachte“ Mann in 
Bernsteins Stück, der Bürger Cortellon, der im ersten Akt Genoffe und Herausgeber der 
sozialdemokratischen Volksstimme ist, seine Redakteure als Tyrann maßregelt, durch Einfluß 
und Der Türmer IX, 8 18 

274 Der Roman vom Luftschiff Schiebung der Frau zur Regierung übergeht, Deputierter der 
Rechten und schließlich Minister wird. So hat auch dies mittlere Theaterstück in feiner 
Wahrscheinlichkeitsspiegelung öffentlicher Zustände eine ethnographische 
Erkenntnisbedeutung. Felix Poppenberg ADer Roman vom Luftschiff E" Buch, das als Kunstwerk 
betrachtet viele Fehler hat, defen Verfaffen aber dank der wesentlichsten künstlerischen 
Eigenschaft, nämlich der Fähigkeit, phantasievoll. Er schautes überzeugend zu gestalten, mit 
diesem Buch eine Tat vollbracht hat. Denn eine Tat ist es, bedeutungsvoll und, wenn richtig 
aufgenommen, segensreich, wenn einer es vermag, der Menschheit zukünftige Verhältniffe, die 
von den unserigen ganz und gar abweichen, so deutlich vor Augen zu halten, daß die 
Menschheit sich auf diesen Wandel vorbereiten kann. Was sonst verhängnisvoll werden müßte, 
könnte auf diese Weise gleich zum Segen ausschlagen. Ich bin nicht Optimist genug, um an 
diese Wirkung des Buches auf weite Kreise zu glauben; aber es ist ja schon außerordentlich 
viel, wenn den Menschen die LÜberzeugung beigebracht wird, daß zahlreiche soziale, kulturelle 
und schließlich in Verbindung damit auch moralische und ethische Verhältniffe und 
Anschauungen, die uns infolge ihrer langen Gültigkeit Dauerrechte zu haben scheinen, 
wandelbar find und fein müffen. Und diesen Dienst muß das Buch, von dem ich spreche, jedem 
leisten, der es nicht aus Neugier verschlingt, sondern ernsthaft liest. Propheten treten heute 
nicht mehr in härenem Gewände als Bußprediger auf. Viel weiter hinhallend als des 
mächtigsten Redners Worte ist heute ein Buch, und die stumme Rede, die auf feinen Seiten 
festgebannt ist, wirkt auf den stillen Leser eindringlicher und nachhaltiger als die hinreißendste 
Beredfamkeit eines begeisterungstrunkenen Apostels. In diesem Buche ersteht der Prophet von 
den Zuständen, die die Erfindung des Luftschiffes hervorrufen muß. In dem Augenblick, wo ich 
dieses fage, atmet wohl mancher Leser erleichtert auf und sagt: Also ein neuer Jules Verne! 
Darum braucht's doch weder so viel Aufhebens, noch gar dieses ernsten Gesichts! Gewiß, wer 
die Geschichte der Weltliteratur schriebe, würde wohl Emil Sandt, den Verfaffer des Buches 
„Cavete! Eine Geschichte, über deren Bizarrerien man nicht ihre Drohungen vergeffen soll“ 
(Minden i. W., J. C. C. Bruns, 5 Mk), neben den Franzosen Jules Verne und den neuerdings in 
Deutschland immer bekannter werdenden Engländer H. G. Wells stellen, allenfalls hinzufügen, 
daß der Verfaffer mit Bellamy den Ernst der Betonung der sozialen Frage, mit Kurd Laßwitz die 
gründliche naturwissenschaftliche Bildung, und mit den zahlreichen älteren Verfaffern 
utopischer Romane die Sehnsucht nach Menschen beglückung teile. Es ist auch ficher der 
schwerste künstlerische Fehler dieses Buches, daß der Verfaffer in stilistischer Hinsicht ebenso 
wie in der Auswahl einiger Gestalten zu stark dem Vorbilde des oben genannten Engländers 
nachgeeifert hat, Aber das ändert nichts an der Tatsache, daß dieser Roman nach feinem 
geistigen und ethischen Erziehungsgehalt viel höher steht, als alle die genannten 

Der Roman vom Luftschiff 275 Werke. Das liegt daran, daß eigentlich nur wenig Utopie ist in 
diesem Buch, ja, daß wir alle an die Verwirklichung dieser Annahme im Herzen glauben und 
auch mit dem Verstände daran glauben müffen. Es kann sich hier nur um eine Zeitfrage 
handeln. Das Luftschiff muß und wird erfunden werden. Für Emil Sandt ist es erfunden. Die 
Hamburger Werft hat den Auftrag, der ihr fieben Monate zuvor erteilt worden ist, ausgeführt. 

Es ist ein Stahlschiff von einem Typ, der sämtlichen Erfahrungen ins Gesicht schlägt. Die Werft 
hat den gutbezahlten Auftrag angenommen, es ist ihr aber nicht gelungen, auch nur das 
Geringste über die eigentliche Art und den Zweck des Baues ausfindig zu machen. Das Schiff 
wird abgenommen, der Stapellauf wird vollzogen, draußen bleibt der merkwürdige Bau liegen. 
Am nächsten Morgen ist er verschwunden. Die nächsten Ereigniffe jagen fich. Auf hoher See 
liegt ein englisches Kriegsschiff und bemüht sich mit einem Bergungsdampfer, ein gesunkenes 
Torpedoboot zu heben. Da senkt sich aus der Luft ein Kaften hernieder und bietet an, die 
Hebung sofort zu vollziehen. Mit mächtigen Stahltroffen wird die Arbeit in kurzer Zeit 



verrichtet; dann fliegt das Schiff davon. Umsonst versucht der Kapitän des Kriegsschiffes 
höflich und drohend den Führer des in der Luft schwimmenden Schiffes zu näherer 
Verhandlung zu bereden. Überredung ist er unzugänglich, für Drohungen ist er unerreichbar, 
denn das Schiff kann nicht nur fich selbst unsichtbar machen, sondern bringt auch denen 
unten bald die Liberzeugung bei, daß sie durchaus in die Macht des ja völlig lenkbaren 
Luftschiffes in der Höhe droben gegeben find. Wie ein Blitz durchzuckt die Kunde von dieser 
Erfindung die Welt. Eine in unerhörter Auflage überall verbreitete Zeitschrift gibt aller Welt 
Kunde von den Leistungen des Schiffes; aus der Vogelperspektive aufgenommene 
Photographien bezeugen die Wahrheit jeder im Text aufgestellten Behauptung. Dieses Buch 
„Cavete“ unterscheidet sich von den Büchern Jules Vernes vor allem dadurch, daß es nun nicht 
erzählt, wie ein unter Ausnahmebedingungen gestellter Einzelmensch sich zurechtfindet, 
sondern feinen Schwerpunkt in den Darlegungen hat, wie die Gefamtmen fchheit fich dieser 
neuen, überragenden Leistung des Einzelmenschen gegenüber verhält. Fritz Rufart, der 
Erfinder, ist frei von aller Gewinnsucht. Sein scharfer Geist erkennt die Wirkungen feiner 
Erfindung nach allen Richtungen hin; er steht über jeglichen Sonderintereffen. Während die 
Menschen drunten auf der Erde, je nach dem Beruf in dem sie tätig find, die Erfindung mit 
anderen Augen betrachten, fiel natürlich zugunsten ihres Berufs auszubeuten streben, hat 
Rufart erkannt, daß, wenn einer allein, und verträte er die größte Gemeinschaft auf Erden, diese 
Erfindung in die Hand bekomme, er ein so ungeheures Übergewicht über alle anderen befitze, 
daß er diese erdrücken könne. Gewiß, in mancher Hinsicht liegt in dem Luftschiffe die 
Möglichkeit, die Gegensätze in der Welt zu mindern. Der Begriff Zollgrenze z. B. fällt in fich 
zusammen, da ja das durch die Luft eine Lasten tragende Schiff gar nicht zu überwachen ist. 
Andererseits wird auf diese Weise wirklich die ganze Erde in die Hände des Menschen gegeben. 
Man kann also auch die ganze Erde ausnutzen. Durch die Dezentralisation der aufeinander 
aufgehäuften Menschenmaffen würden die Reibungsflächen der im Daseinskampf miteinander 
Streitenden vermindert. Was Rufart als nächste Gefahr vor Augen steht, ist der Krieg. Die 
Macht, in deren Hände seine Erfindung gelangte, würde ihren Vorsprung über die anderen 
benutzen, um sie zu unterjochen. So ist es fein Bestreben 

276 Der Roman vom Luftschiff den Heeresleitungen der verschiedensten Länder klar zu 
machen, daß alles, was fie bisher an Verteidigungs- und Angriffsmitteln im Kriege angewendet 
haben, gegenüber feiner Erfindung nichtig fei. Eine Photographie aus der Luft enthülle die 
verstecktesten Pläne jeder Festung; für die Infaffen des in der Höhe schwebenden Schiffes gebe 
es auf der Erde drunten keine Versteckmittel, keine Deckungen für Truppen, also keine 
geheimen Bewegungen; endlich aber fei das in der Höhe fliegende Schiff imstande, durch das 
Hinabwerfen fürchterlicher Sprengstoffe jegliche Heeresmaffe zu vernichten. Und die drunten 
hätten überhaupt keine Verteidigungsmittel gegen diese neue Waffe. Rufart hofft, daß die 
Erkenntnis dieser Sachlage die Staaten zu einem Bunde zwingen wird; er will seine Erfindung 
nicht einem, sondern allen zugleich geben. Natürlich bleibt auch das ein utopistischer Traum. 
Denn wenn alle die Erfindung befitzen, so ist sie nachher nur eine Waffe mehr im Kampfe der 
Völker widereinander, der einzelnen wider die Maffe. Solange es eben nicht gelingt, die 
Möglichkeit des feindlichen Gegensatzes aus der Menschheit herauszuschaffen, solange es bei 
den verschiedenen Menschen Sonderintereffen gibt in der Welt, muß jede neue Erfindung des 
Menschengeistes es erleben, daß sie von jeder Bestrebung in Dienst genommen, also auch 
gegen eine andere verwendet wird. Was Rufart nicht auf diesem logischen Wege einfieht, wird 
ihm klar, als es trotz der höchsten Vorsicht einer kühnen Schar gelingt, fich feines dritten 
Schiffsbaues zu bemächtigen. Da geht er hin und übergibt eine Erfindung dem Deutschen 
Kaiser, weniger weil er Deutscher ist, als weil er im Kaiser einen Mann zu haben glaubt, defen 
Streben darauf hinausläuft, sich über die Gegensätze der Parteien zu stellen. Mit dieser Szene 
schließt das Buch. Es wäre nach der Darlegung, die ich gegeben, nur eine philosophische 
Abhandlung, wenn es seinem Verfaffer nicht gelungen wäre, dem Ganzen eine mehr 
romanhafte Handlung einzuweben. Sie ist nicht ganz glücklich erfunden und überhaupt nur 
dadurch möglich, daß Fritz Rufart auf Erden einen Doppelgänger hat, mit dem er sich zum 
innigsten Bunde gemeinschaftlichen Handelns zusammengeschloffen hat. Immerhin erreicht 



diese romanhafte Erzählung es wohl bei fehr vielen, daß sie das Buch überhaupt lesen. Am 
meisten habe ich bedauert, daß der Verfaffer den Bericht über die erste weite Fahrt im 
Luftfchiffe in die Hände eines schlauen aber durch und durch ungebildeten Juden gegeben hat, 
der leider überhaupt eine zu große Rolle in dem Buche spielt. Denn so sehr er selbst vom 
Gegenteil überzeugt ist - es fehlt dem Verfaffer die Gabe zur fcharfen Satire. Auch das beste, 
was er hier gibt, ist mehr Witzeln über einen Gegenstand oder geschmacklose LÜbertreibung. 
Ich begreife es, daß es ihm daran lag, einen gewöhnlichen Durchschnittsmenschen von feinen 
Eindrücken bei der Luftfahrt sprechen zu laffen, obwohl bei der Neuheit des Ganzen der 
Vergleich mit der Auffaffung eines Großen fehlt. Der Verfaffer ist dann aber überhaupt gar 
nicht imstande, die übernommene Stellung durchzuführen, und wenn ich an manche so auf 
ganz unlogische Weise hineingeratene prächtige Bilder von der Schilderung dieser Fahrt denke, 
so bedauere ich es doppelt, daß er nicht alle feine dichterische Kraft zusammengenommen hat, 
um hier das Beste zu geben, was in ihm lag. Da ein solches Buch in der ganzen Art nur einmal 
von einem Menschen geschrieben werden kann, würde ich es freudig begrüßen, wenn sich der 
Verfaffer für eine Neuauflage zur gründlichen Durcharbeit in dieser Hinsicht ent- 

Neue Bücher 277 schließen könnte. Es wären bei der Gelegenheit auch einige kleinere 
Widersprüche zu beseitigen, die - ich glaube es ruhig sagen zu dürfen - in der Hitze, mit der 
der von feinem Stoff selbst hingeriffene Verfaffer fein Buch geschrieben hat, stehen geblieben 
sind. So heißt es auf Seite 318: „Shermon hat später oft von seinen abenteuerlichen und 
gefahrvollen Fahrten erzählt. Die höchste Spannung erreichte er jedoch stets mit feinem 
Luftritt.“ Und nun wird die Erzählung dieses Luftrittes in den Mund Shermons gelegt. Dieser 
Shermon ist der einzige Spion, dem es gelungen ist, auf das Luftschiff zu kommen. Er wird 
entdeckt und gefeffelt und wird erst in dem Augenblick befreit, als der Überfall auf den dritten 
Bau Rufarts gelingt. Er übernimmt deffen Führung, aber die Zeit zählt nur wenige Stunden, bis 
er von Rusart erreicht und erschoffen wird. Er hat also überhaupt niemals mehr nach dem 
„Luftritt“ Gelegenheit gehabt, etwas davon zu erzählen. Das nur ein Fall, den ich auch nur 
anführe, weil es ein Glück wäre, wenn dieses als Ganzes vorzügliche Buch von den wenigen 
Schlacken gereinigt würde, die ihm im einzelnen anhaften. St. ALZEs Neue Bücher Alfred de 
Muffet, Dichtungen. Erster Teil: Gedichte und poetische Erzählungen, deutsch von Martin Hahn; 
zweiter Teil: Schauspiele, deutsch von demselben; dritter Teil Novellen, deutsch von E.A. 
Regener (Goslar, F.A. Lattmann. Bd. 1 u. 2 geb. je 5 Mk, Bd.3 3 Mk).. Wir machen in unserem 
übersetzungswütigen Deutschland, wo eine Unmaffe, für die Weltliteratur völlig gleichgültiger 
Werke alsbald nach Erscheinen übertragen werden, immer wieder die Erfahrung, daß ganz 
bedeutende, für die Literatur ihres Landes hervorragend charakteristische Dichter jahre-, ja 
jahrzehntelang keinen Übersetzer finden. Wenn das für ein Werk der chinesischen Literatur gilt, 
so ist es ja allenfalls begreiflich; daß aber auch ganz hervorragende französische Werke nicht 
übertragen worden sind, wirkt doch sehr überraschend. So war von Alfred de Muffet bis vor 
zwei, drei Jahren fo gut wie nichts übersetzt, trotzdem der Dichter bereits 1857 gestorben ist. 
Ich will damit nun nicht behaupten, daß die hier vorliegende Übertragung einer sehr weit 
gesteckten Auswahl aus Muffets Werken einem dringend gefühlten Bedürfnis abhilft. Im 
allgemeinen ist bei uns, wenigstens in den Kreisen der Literaturfreunde, die Kenntnis des 
Französischen so verbreitet, daß, wer danach verlangte, Muffet im Original kennen lernte. 
Trotzdem sind diese feinen, echt künstlerischen LÜbersetzungen der besten Novellen und 
charakteristischen Dramen als Bereicherung unseres Büchermarktes willkommen. Ein Band 
Erzählungen wird noch in Aussicht gestellt, und es wäre zu wünschen, daß auch die 
„Confession d'un Enfant du Si de“ aufgenommen würde, weil sie nicht nur für den Dichter 
außerordentlich charakteristisch ist, sondern darüber hinaus ein außerordentlich wertvolles 
Zeitbild gibt, in dem sich nicht nur die zerfahrene französische Spätromantik widerspiegelt, das 
sogar in einer weibischen Nervosität als ein lehrreiches Seitenstück zur Moderne gelten kann. 
Für die erste der Novellen „Les deux Maitresses“ wäre der Titel „Zwischen zwei Lieben“ 
treffender, als der hier gewählte „Liebe 

278 Neue Bücher und Liebe“. Weit über die Bedeutung dieser beiden Bände hinaus geht die 
LÜbertragung der Gedichte von Martin Hahn. Der Verfaffer sagt, er wolle nur schlichte, ehrliche 



Übertragungen, keine Nachdichtungen bieten. Nun, es ist ihm gelungen, bei möglichst treuem 
Anschluß an das Orignal, echt deutsche Gedichte zu bieten. Das liegt freilich mit daran, daß 
Muffets Lyrik mehr als die eines anderen Franzosen dem nahekommt, was wir Deutschen unter 
Lyrik verstehen. Wie Martin Hahn die eigentümliche Mischung von ihrer Wirkung vollauf 
bewußter Causerie mit empfindungsstarker Natürlichkeit, die den eigentümlichsten Reiz der 
Dichtungen Muffets ausmachen, wiedergegeben hat, verdient schlechthin das Wort 
„meisterhaft“. Zu diesem ersten Bande wird auch der mit Freude greifen, dem Muffet im 
Original längst vertraut ist. s Otto von Leixner, „Die letzte Seele“, Aufzeichnungen aus dem 17. 
Jahrhundert. (Leipzig, Georg Wigand, 3 Mk) Leixners letzte Erzählung bietet in ausgezeichneter 
Nachahmung der Sprache des 17. Jahrhunderts den Bericht eines Pfarrherrn aus einem 
einfamen vogtländischen Dorfe. Wie gegen Ende des Dreißigjährigen Krieges auch in diese 
abgelegene Einsamkeit erst der Schrecken des Krieges und dann in feinem Gefolge das Wüten 
des schwarzen Todes gelangte, wird schlicht und ergreifend erzählt. Wie die furchtbare 
Prüfung den Pfarrherrn, der erst Weib und Kind und dann seine Gemeinde verliert, und 
schließlich in feinem Sohne die „letzte Seele“ des einst blühenden Landes begräbt, läuterte, ihn 
zu reiner Gottesliebe erzog, ist der seelische Inhalt dieses Büchleins, das auch um seiner 
filechten Ausstattung willen als Geschenkbuch empfohlen zu werden verdient, s Kurt Martens 
„Kreislauf des Lebens“, eine Geschichte von befferen Menfchen. (Berlin, Egon Fleischei, 2 Mk) 
Kurt Martens ist einer unserer feinsten Schriftsteller, vielleicht etwas zu fein. Er ist so durchaus 
Kulturmensch, daß man kaum mehr einen Zufammenhang mit der Natur empfindet, und eine 
Entgleisung feiner Hand, die in unaufdringlichen matten Farben mit kleinen Strichelchen ein 
Bild komponiert, täte einem ordentlich wohl, wenn dadurch einmal ein kräftiger Strich oder 
leuchtender Farbenton ins Ganze hineinkäme. Ich fürchte, es wird nie zu einer kräftigen 
Auflehnung bei Martens kommen, er wird wohl eher ganz einem gewiß sehr feinsinnigen, aber 
doch blutleeren Ästhetentum verfallen. Denn in ihm ist in hohem Maße jene Lebensironie 
entwickelt, die die letzte Waffe gegen die Blasiertheit ist. Ich wäre froh, wenn ich mich täuschen 
sollte, denn wir haben nur wenige wirkliche Künstler der Feder, nur wenige tiefer dringende 
Stilisten unserer so schwer zu behandelnden Sprache. Der beffere Mensch, von dem der Titel 
spricht, bleibt doch im Grunde der Affe ff or Röthas, deffen ganzes Leben felber wie eine Ironie 
gegen Stärke und Größe anmutet und als reifte Lebensfrucht ein im engen Kreise 
befriedigendes Wirken anerkennt. Diese Lebensanschauung würde nur dann fruchtbar werden 
können, wenn sie beim Dichter Humor auslöste. Der aber fehlt Martens leider ganz. So ist ein 
Schaffen wohl imstande, einem literarischen Feinschmecker eine genußreiche Stunde zu 
bringen, wirklich zu erwärmen und zu lebendiger Mitwirkung anzuregen, vermag es dagegen 
nicht. St. Ex- 

SKIHmmm N ende Kunst George von Hoeßlin Von Arthur Dobsky Is ich gelegentlich eines 
Aufenthaltes in Köln einen dortigen Kunstsalon besuchte, fand ich in einem der Säle ganz allein 
für sich ausgestellt, ohne jede andere Umgebung von Bildern, nur von zwei mächtigen 
Lorbeerpyramiden flankiert, das Gemälde „Das Leben ein Traum“ von George von Hoeßlin. 
Draußen war ein herrlicher, sonniger Tag, viel zu schön, um die Menschen zum Besuche von 
Kunststätten dieser Art anzulocken. So war ich allein, und mir war's willkommen. Ich war 
glücklich, dieses Bild Hoeßlins, defen meiste Schöpfungen ich bisher nur aus Reproduktionen 
kannte, im Original schauen und bewundern zu können. Besonders glücklich aber, es fo ganz 
allein, nicht gestört durch das Für und Wider schwätzender Menschen, die ja heute alle etwas 
von Kunst verstehen, genießen zu dürfen. Lange habe ich in feinem Banne gestanden, ich 
konnte mich nicht trennen von dem Bilde, das, inhaltlich so ergreifend, technisch fo 
ausgezeichnet, wohl mit zu dem Besten gehört, was der Künstler schuf. Während die Kunst der 
heutigen Impressionisten, Neoimpressionisten und all der anderen „Iften“ den gedanklichen 
Inhalt ganz hinten ansetzt, ja beinah verpönt, so daß er oft überhaupt illusorisch wird, gehört 
George von Hoeßlin zu den wenigen modernen Künstlern, die noch immer den Gedanken, das 
Sujet in den Vordergrund ihrer malerischen Kompositionen stellen und die technischen Mittel 
erst als Vermittler zwischen Gedanken und Ausdruck anwenden. Freilich nicht ohne dies in 
glänzenderWeise zu tun. Wenn auch Hoeßlin niemals Farben enthusiast im Sinne Böcklins 



werden wird - wenn er nie die Spuren der französischen Schule einschlagen wird, so hat er 
doch schon in einigen feiner landschaftlichen Motive einen Anklang an jene verraten, ohne 
natürlich zu unterlaffen, immer wieder feine eigene persönliche Note zu unterstreichen. Wer 
Hoeßlins eigenes Bild fieht, mag hinter diesem ernsten, fast mürrifchen Gesicht schwerlich 
solch warmherziges, tiefes Empfinden, solch ein träumerich melancholisches Seelenleben 
vermuten, wie es in allen feinen Werken zum Ausdruck kommt. Er ist ein schwärmerischer 
Phantast, der, wenn er die gewaltige Skala feiner Farbentöne erklingen läßt, uns wunderbar 
ergreift, uns mit hineinzieht in feine Traumwelt und uns in ihren Bannkreis feffelt mit 
zauberischer Gewalt. 

280 Dobsky: George von Hoeßlin Das ist Hoeßlins Stärke! Mag man schimpfen, mag man fich 
mokieren im Lager der „Modernen“ über die süßliche, abgeschmackte Malerei, es macht nichts. 
Es wird außer mir noch Menschen genug geben, die feine Stärke schätzen und würdigen. 

George von Hoeßlin ist durch einen Zufall im Ungarlande geboren. Seine Eltern befanden fich 
auf der Reise, und in Budapest erblickte er das Licht der Welt, die er später mit fo eigenen, 
ganz eigenen Augen ansehen lernte. Im zartesten Kindesalter kam er nach Amerika, dort 
verbrachte er die ersten zwanzig Lebensjahre und dort auch hat er feine Laufbahn begonnen. 
Freilich nicht als Maler, fondern als Kaufmann. So war es der Wille des Vaters. Das bekannte 
Lied von den Eltern, die ihre Kinder lieber sonst was werden laffen wollen, nur bloß keine 
Künstler. Doch Georges Neigung zur Kunst war zu ehrlich, seine Begeisterung zu mächtig, als 
daß er den Wunsch je aufgegeben hätte. So warf er eines Tages das ganze Geschäft über Bord 
und ging auf und davon geradenwegs nach München. Hier an der Allheilstätte aller 
Künstlerfehnsüchte, in der Metropole alles künstlerischen Lebens wollte er die Träume feiner 
Jugend verwirklichen. Es ist ihm gelungen. Mit Befriedigung darf er heute nach 30jähriger 
Wirksamkeit zurückblicken auf fein Werk. Doch mehr als zurück schaut er vorwärts, große 
Aufgaben hat er fich noch gestellt und für Jahre hinaus fein Programm festgesetzt. Und mit der 
Begeisterung eines Jünglings strebt der im Zenith feiner Kunst stehende Maler vorwärts immer 
Höherem zu. Als Hoeßlin im Jahre 1871 nach München kam, konnte er rein gar nichts. Durch 
Privatstunden erst konnte er dem in ihm schlummernden Talente festeren Boden geben, 
zeichnen mußte er vor allem lernen. Doch bald war der erste Schritt getan; durch die 
Kunstgewerbeschule weiter gebildet, durfte er bald den Sprung wagen und kühnen Mutes die 
Studien beginnen, die für jeden auf strebenden Künstler damaliger Zeit Bedingung waren - die 
Studien an der Kgl. Kunstakademie zu München. Im Jahre 1875 schon, also mit 25 Jahren 
finden wir Hoeßlin in Italien. Er hat den Akademiestaub von fich geschüttelt und eingesehen, 
daß ihn die Schule wohl zu einem guten Schüler, aber nie zu einem Meister macht. So ist er 
fort nach dem Lande feiner Sehnsucht. Unter Roms Sonne, umgeben von den ewigen 
Denkmälern italienischer Kunst, will er frei arbeiten als ein freier Künstler. Fern vom 
nüchternen Amerika, wo Geschäft und wieder Geschäft das Lebenselement bedeutet, fern vom 
beengenden Zwang der Malschule will er selbst suchen nach dem eigentlichen Quell feiner 
Schöpferkraft. Der Eindruck, den Rom auf den jungen Künstler gemacht, muß gewaltig gewesen 
sein. Es ist ihm zur zweiten Heimat geworden, immer in längeren und kürzeren Intervallen hat 
er hier geweilt, und auch jetzt, da diese Zeilen geschrieben werden, schafft und arbeitet er in 
seinem Atelier an der Via Margatta und wartet, bis der Winter wieder Abschied genommen von 
Deutschland. Seine freie künstlerische Tätigkeit, die er selbst in drei Perioden einteilt, leitete er 
im Jahre 1876 mit dem Bilde „Verlaffen“ ein. Eine zypreffenbeschattete Tempelruine aus der 
Campagna, die in ihrem Gemisch von Heroismus und Elegie fich gleichsam als ein Präludium 
feiner ganzen späteren Kompositionen kennzeichnet. Diesem folgt ein Bildchen von unendlich 
künftlerischem Reiz und besonders beachtenswert als Probe zeichnerischen Könnens. Das alte 
Weiblein, das der Künstler hier unter dem Titel „Römischer Winter“ 
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Großmuttergesicht, mit feinem noch fast koketten Aufputz ist wirklich ein Kabinettstück, das 
ich gern höher einschätzen möchte als manches andere inhaltsschwere Bild. Nach weiteren drei 
Jahren ernsten Studiums, das nur durch die Heirat mit Johanna Merk, einer Tochter des Dr. jur. 
Merk, eines Verwandten von Goethes Hause, unterbrochen wurde, brachte ihm das Jahr 1879 



den ersten Erfolg der öffentlichen Anerkennung. Sein Bild „1517“, das in der hoheits- und 
würdevollen Gestalt einer echten, deutschen Bürgerfrau die Reformation verkörpert, fand im 
Glaspalast uneingeschränkte Bewunderung, wurde von der Ausstellung selbst angekauft, um 
später in den Besitz des wohlbekannten amerikanischen Staatssekretärs und Botschafters 
Andrew D. White überzugehen. Man muß im Lande des Dollars ein ganz besonderes Faible für 
George von Hoeßlin haben, ich selbst war Zeuge, wie man in einer amerikanischen Gefellfchaft 
begeistert von ihm sprach, wie man stolz war, daß er dort drüben groß geworden sei. Daß ein 
großer Teil feiner Gemälde in amerikanischen Privatbefitz übergegangen ist, daß man ihm 
verhältnismäßig sehr gute Preise bezahlt, beweist nur, daß die Begeisterung nicht nur Marotte 
ist. Das Jahr 1880 führte den Künstler selbst wieder nach Amerika. In Boston hat er hier 
ziemlich ein Jahr gearbeitet, meistens nur an direkten festen Aufträgen, um dann 
wohlausgerüstet mit dem klingenden Lohn feiner Tätigkeit wieder nach den füdlichen Gestaden 
zurückzukehren. Eine Fülle von Studienköpfen, Zeichnungen und Gemälden find in den 
folgenden fünf Jahren hier entstanden, die Weiterentwicklung des Künstlers mit jedem neuen 
Bilde dokumentierend. Besonders zu erwähnen wäre „Sehnsucht“, das sich in der Galerie des 
Grafen Arco befindet, und „Ein Loblied“, deffen Aufenthalt jetzt dem Künstler selbst nicht mehr 
bekannt ist. München - Roma, so ist das erstere signiert. Wie der Künstler selbst vielleicht trotz 
aller Liebe zum italienischen Lande doch einmal in einer stillen Stunde der deutschen Heimat 
gedacht, so mag auch das junge Weib, das dort am Gestade des Meeres in stummer 
Resignation vor sich niederschaut, voll Sehnsucht nach einem anderen, fernen, lieben Orte 
denken. Und hier, im „Loblied“ wieder dieselbe Frauengestalt, wie sie in der heiligen Stille des 
Domes, erfüllt von brünftiger Liebe, von feligem Glauben ihrem Gotte ein Tedeum darbringt. 
Dieses Gemälde ist das erste jener Reihe von Bildern musikalischen Inhaltes, die 
zusammengestellt gleichsam eine Allegorie der Musik bilden. Hoeßlin hat dieses Thema 
reichlich, vielleicht zu reichlich behandelt. Und doch, abgesehen von wenigen, findfie alle in 
der Verschiedenheit des Vorwurfes, in der gleich meisterlich technischen Bearbeitung 
bestimmend und charakterisierend für ihren Schöpfer. - Nicht immer konnte der Künstler in 
Rom bleiben. Er ging nach München zurück, um wenigstens pro forma hier dauernden 
Aufenthalt zu nehmen. Eines der schönsten, leider auch gänzlich verschollenen Gemälde leitete 
hier feine Tätigkeit ein. Das „Adagio Consolante“. Weltentrückt im weiten Bogenraume, Einfam 
spielt ein Mönch hier feine Lieder, Der verirrten Seele, die sich zu ihm flüchtet Gibt er Frieden - 
heil'gen Frieden wieder. In diesem Bilde, es ist eines der allerbekanntesten Hoeßlins, faßt er 
uns zum erstenmal mit der ganzen Macht feiner künstlerischen Persönlichkeit, 

282 Dobsky: George von Hoeßlin Hier hat er fich felbst gefunden, hier spricht er zu uns, wie 
ein Dichter, ein Dramatiker. Wie jener Szene um Szene aufbaut, so hat er den Vorgang, der fich 
vor feinem geistigen Auge abspielte, mit der korrekten Sicherheit feines Pinsels auf die 
Leinwand gebannt und ein Bild geschaffen, defen bezwingendem Eindruck fich wohl kein 
Mensch verschließen kann, und mag er offiziell noch fo fehr die Sentimentalität des 
Dargestellten bekriteln. Ich kannte jemanden, der hatte das Bild in feinem Zimmer hängen, und 
immer, wenn er davor trat, wurde er ernst und schweigsam und ein schmerzlicher Zug legte 
sich um einen Mund, und wenn er das Zimmer verließ, so schaute er um sich mit einem letzten 
Blick auf jenes Bild. Und dieser Mensch war kein Melancholiker. Weitere bedeutendere 
Schöpfungen dieser zweiten so überaus glücklichen und produktiven Periode find „Alma mater“ 
und „Tempel der Kunst“. Hier wie dort stehen schöne, edle Frauengestalten im Vordergründe, 
die als Hüterin von Wiffenschaft und Kunst ausspähen nach denen, die ihrer Kränze würdig 
find. Ferner „Eine Orakelfrage“, das besonders durch feine Geschloffenheit, durch 
harmonisches Ineinandergehen von Figur und Staffage angenehm berührt und die Erinnerung 
an des großen Alma Tadema bekannte Darstellungen der griechischen Mythe wachruft. Von 
herzerfrischender Anmut ist das Bild „Im Frühling“, in dem uns der Künstler vielleicht mit einem 
leisen Anflug an Schwinds lieblich naive „Morgenstunde“ in das Zimmer einer jungen Frau 
schauen läßt. Draußen blühendes, hoffnungsvolles Leben und Weben der Natur, drinnen die 
verkörperte Anmut der deutschen Frau, der deutschen Häuslichkeit. In „Sancta Caecilia“ und 
„Mariae Divinatio“ geht er erstmalig zum religiösen Gebiet über. Ob mit gleich glücklichem 



Erfolge, soll bei weiteren religiösen Darstellungen erörtert werden. Im Prinzip liegt Hoeßlins 
schöpferische Eigenart doch dort, wo wir ihm bisher begegnet sind. Jedoch hat er auch den 
Darstellungen biblischen Inhalts immer den eigenen Stempel aufgedrückt und ist keineswegs in 
die Bahnen der traditionellen religiösen Bildermaler hinein geglitten. Bedauerliche Tatsache ist, 
daß die meisten Gemälde des Künstlers nach dem Auslande, d. h. nach Amerika und England 
gingen und noch gehen, befremdend sogar, wenn man bedenkt, wie doch Erzeugniffe von oft 
sehr zweifelhafter Qualität fich in den 80er und 90er Jahren in erschreckender Menge auf dem 
Kunstmarkt breit machten. Wogegen wir in Hoeßlin doch ohne Arroganz einen Künstler 
schätzen, defen gefestigtes Können und technische Sicherheit fich mit der Ausdrucksweise 
eines vornehm gebildeten Charakters vereint. Wenn es zum Teil an Hoeßlin selbst liegt, dem es 
nie gegeben war, fich an die Öffentlichkeit zu drängen, der still für sich schuf, und wartete, bis 
man zu ihm kam, fo hat man wiederholt eingeworfen, daß feine Gemälde zu wenig als 
Hausschmuck verwandt werden könnten. Sie seien zu schwer, zu ernst in der Stimmung. Mag 
sein - immerhin haben sie ungleich höheren Wert als die feichten Genrebilder, die langweiligen 
Liebesszenen, die, in tausenderlei Variationen gemalt, bald zum Überdruß werden. Wie 
außerordentlich stimmungsvoll ist das Gemälde „Eine Orgelphantafie“, deffen Vorwurf der 
Künstler auf besonderen Wunsch noch einmal zu einem fast ganz gleichen Bilde unter dem 
Titel „Orgelklänge“ verwandte. In beiden derselbe schlichte, schmucklose Raum einer 
klösterlichen Kapelle. Hier wie dort derselbe junge Mönch, der durchgeistigten Blickes, 
vielleicht durchdrungen 
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Orgel das übertönen will, was fein Innerstes bewegt. Während in letzterem Bilde das Fenster 
geschloffen ist und durch die vielfarbigen Glasmalereien fich die Strahlen der Sonne brechen, 
ist es bei dem ersteren weit geöffnet, und umhüllt von der mächtigen Flutwelle fonniger 
Strahlen erscheint eine lichte Engelsgestalt, die, gebannt durch die hehre, heilige Musik, dem 
Augenblicke die Weihe gibt. - Wohl ist das in reinstem Gotisch gehaltene Interieur, die 
gewaltigen Pfeiler, das riefige Bogenfenster, die Orgel und die sie umgebende Balustrade mit 
fast minutiöser Genauigkeit durchgeführt, doch die Gestalt des Mönches ist einfo eminent 
gezeichneter Akt, daß man um feinetwillen fast die ganze Staffage überfieht. Daß Hoeßlin 
inmitten all der ihn erfüllenden neuen Ideen und Probleme, die in fofflicher und technischer 
Hinsicht ihn feffeln, auch einmal ein heiteres, sonniges Bild malte, kann man nur anerkennen. 
Denn eine kurze Abweichung vom Gewohnten wirkt auf Späteres immer neu belebend. So ist 
das im Profil gesehene Bildnis einer jungen „Holländerin“ von ganz entzückender Lieblichkeit. 
Das feine Köpfchen, mit dem charakteristischen Holländerhäubchen bedeckt, unter dem ein 
Kranz reizender Löckchen hervorlugt, ist in feiner ganzen Art eine bedeutende Abschweifung 
Hoeßlins von feinem eigentlichen Element, daß man beinahe, wenn man es nicht bestimmt 
wüßte, irre gemacht wird an der Autorschaft des Künstlers. Unter einer Reihe weiterer 
weiblicher Bildniffe, denen allen jedoch schon wieder der eigene melancholische Zug ihres 
Schöpfers eigen ist, ragen „Elena“, „Träumereien“ und das entzückende Bildchen der „Marietta“ 
hervor. Bald geht Hoeßlin jedoch wieder zu größeren Kompofitionen über, und schon beim 
ersten Bilde „Die Raft der Müden“ bricht sich die ganze intereffante Eigenart unseres Künstlers 
mit elementarer Gewalt wieder Bahn. Den Vordergrund nimmt eine weite, mächtige Säulenhalle 
ein, deren riesige Bogen den Blick in eine malerische römische Landschaft führen. Links vom 
Beschauer fitzt an der Orgel ein junges Weib. In Weltabgeschiedenheit, versunken in die Leiden 
ihrer Seele läßt sie die gewaltigen Töne durch die Halle brausen, fie schwelgt in den 
ergreifenden Klängen, fie vergißt das Weh, das Schmerzvolle der Welt, und merkt nicht, wie auf 
den Stufen der Halle ein gar feltsam Paar erscheint. Den müden, gebeugten Körper auf den 
Stab gestützt - ein alter Mann - und neben ihm feine Gefährtin, ein Weib, das mit ihm die Welt 
durchwanderte und mit der Kunst ihres Lautenspieles Menschen erheiterte oder erbaute -je 
nach Wunsch - für ein Weniges, das ihnen ein Viel war. Die Klänge der Orgel haben fie 
angezogen, voll heiliger Ehrfurcht betreten fiel die Stätte, und ein wohliges Gefühl überläuft 
ihre matten Körper. Raften wollen fie hier nach des Tages beschwerlicher Wanderung - die Raft 
der Müden. Diesem Bilde folgen „Weltvergeffen“ und „D'accordo“. Beides wieder Darstellungen, 



in denen die Musik, die Allbezwingerin, den Kontakt zwischen den Leiden und Freuden dieser 
Welt und ihrer Kinder herstellt. Letzteres Bild ist ganz besonders ansprechend. Gemütvoll in der 
Auffaffung, ist es auch koloristisch von größtem Reiz, fast glaubt man den Zusammenklang des 
Spieles und des Gefanges zu vernehmen, zu dem fich die drei jungen Mädchen 
zusammenfanden. Äußerst sympathisch ist auch das „Schilflied“, wo schon durch das Sujet - 
ein Mädchen hat sich tief ins Schilf hineingewagt und wetteifert mit ihrem 
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neckisch ihr auf gelöstes Haar zerzaust - ein neuer frischer Zug geht. Es ist ein echtes 
Genrebild, eines der reizvollsten, der wenigen, die der Künstler hervorgebracht. In dem Bilde 
„Maria, die Mutter der Liebe“ behandelt Hoeßlin wieder ein religiöses Motiv. Wohl ist es 
ansprechend in feiner Art, doch es läßt sich immer wieder das Gefühl nicht unterdrücken, daß 
dem Künstler dieses Stoffgebiet bisher noch nicht recht liegt. Vielleicht läßt sich in den ganz 
neu entstandenen Werken des Johannes“ und des „David“ ein Fortschritt konstatieren. 

Dagegen die „Sibylle“, „Das Traumbild“ und vor allem „Eine irrende Seele“ find wieder ganz 
Hoeßlin. Es geht ihm eben, wie tausend Künstlern: auf dem Gebiet, zu dem ihr eigenstes, 
persönliches Wesen und Empfinden fie prädestiniert, leisten fiel das Beste. Wobei natürlich bei 
Hoeßlin ganz besonders betont werden muß, daß ihm nichts ferner liegt als Einseitigkeit. Die 
dritte Periode wird dies schon gleich zu Anfang in glänzenderWeise bestätigen, denn hier setzt 
der Künstler mit ganz anderen neuartigen Kunstschöpfungen ein. Hoeßlin hat Landschaft 
studiert. Fast schien es, als solle fein Erstlingsbild „Verlaffen“ das einzige rein landschaftliche 
Motiv bleiben, da auf einmal ist ihm der Gedanke gekommen, daß auch auf diesem Gebiet des 
Sch affe ns werten genug sei. Und nach kurzem, aber intensivem Studium tritt er mit den ersten 
neuen Früchten feiner Muße auf und überrascht in den drei großen Gemälden „Villa Spinola“, 
„Felsen der Medusa“ und „Homerische Küste“ durch eine Monumentalität der Komposition, 
durch routinierte Beherrschung des ihm ganz neuen Stoffes, die erstaunlich ist, ja imponiert. 
Wenn er in seinen figürlichen Bildern vielleicht nicht immer ganz frei war von dem Einfluß, den 
ihm fein transatlantisches Absatzfeld auferlegte, wenn das rein Künstlerische hie und da unter 
dem Gegenständlichen leiden mußte, fo ist in diesen Landschaften unzweifelhaft ein völliges 
Sichfreimachen von dem Gewohnten der glückliche Erlös feines neuen Studiums, der auf alle 
weiteren Darbietungen in bestem Sinne einwirkt. Wenn diese Landschaften in ihrem 
italienischen Ursprung, ihrem kühn empfundenen Aufbau und ihrem kräftig leuchtenden Kolorit 
an Böcklins Meisterschöpfungen erinnern, so kann dies nur zum höchsten Lobe Hoeßlins 
gesagt werden. Diese drei Gemälde in Qualitäten zu trennen ist leidlich schwer. Vielleicht 
erscheint der „Felsen der Medusa“ relativ am kraftvollsten im Entwurf und Aufbau und am 
großzügigsten im Auftrag der Farbe. Vermutlich hat der Künstler für neue Farbenprobleme, mit 
denen er sich ja fehr viel beschäftigt, hier die denkbar beste Verwertung gefunden. Wiederum 
eine ganz neuartige Erscheinung in der weltumspannenden Stoffwelt George von Hoeßlins 
bilden einige Gemälde, in denen das Romantische zum Mystischen hinübergleitet. In 
Anwendung der umfangreichen landschaftlichen Studien find hier die beiden Bilder „Luftschloß 
Veritas“ und „Weibeszauber“ als die Gebilde einer ganz eminenten, nie versiegenden 
Künstlerlnd ividualität anzusehen. Hier wie auch in den mystisch religiösen Gemälden, unter 
denen die „Vision einer Weltkirche“ das meiste Intereffe beansprucht, kommt das, was den still 
in fich versenkten Träumer, den kühnen Phantasten feffelt und bewegt, mit ganz besonderer 
Emphase zum Vorschein. Hier ist der markante Zug seiner Urnatur freigelegt, die unbekümmert 
um das, was umher, 
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Äußerung sich gestaltet und wie sie aufgenommen wird. Ein schöner, herrlicher Gedanke ist 
diese Weltkirche, ein verlockendes Wahnbild, das dem jungen Franziskanermönch, der da nach 
langer Pilgerfahrt am Meeresstrande niedergesunken ist zu brünftigem Gebet, erscheint. Eine 
Vision, die nach sekundenlangem Bestehen wieder versinkt in das ewige Meer, um mit dem 
jungen Schwärmer auch Millionen von Menschen von ihrer Unhaltbarkeit zu überzeugen. Nach 
Vollendung dieser Gemälde, die sämtlich um die Wende des alten Jahrhunderts entstanden, 
wendet sich Hoeßlin wieder dem weiblichen Bildnis zu. Eine gewife modernere Anschauung, die 



schon in den Figuren des „d'accordo“ erfreulich auffällt, wird von neuem verfolgt. So ist im 
„Schicksal“, in der „Modernen Sphinx“ und besonders in dem ganz ausgezeichneten Bilde 
„Früchte“ den dargestellten Personen jene allzu füßliche Weichheit des Ausdruckes, der Formen 
genommen. Schärfere Profile, viel herbere Linien und Formen geben ihnen das Gepräge neuerer 
Auffaffung, die sich freilich nie ganz über gewife Grenzen hinauswagen wird und sich wohl 
schwerlich zu einer Verherrlichung des Häßlichen, Abstrakten bekehren kann. Das wird der 
Schönheitsgourmand Hoeßlin nicht fertig bringen. Wenn ihm auch die künstlerische Einsicht 
nicht fehlt, daß in der wirklichen, wahren Kunft auch das Häßliche fich zum Schönen erhebt, so 
ist er viel zu ehrlich, um seine Freude an dem, was wir alle schön nennen, zu verleugnen. - In 
den letzten Jahren find wenige Gemälde fertig geworden. Unermüdlich arbeitend in feiner 
Geisteswerkstatt, stetig suchend nach Vervollkommnung der handwerklichen Mittel find ihm 
die Jahre verfloffen, und jetzt erst denkt er wieder daran, die Früchte dieses Studiums in 
greifbare Gestalt, in Wirklichkeit umzusetzen. Ein größeres, mythologisches Gemälde, das 
umfangreiche männliche Aktstudien voraussetzte, wird das nächste Werk sein, das die Staffelei 
verläßt. Wie er bisher die verschiedenartigsten Stoffgebiete in den Kreis feiner malerischen 
Betrachtung zog, wie er mit fast immer gleicher Bravour feine jeweilige Aufgabe löste, so wird 
er gewiß auch in dem neuen Milieu fich mit gewohnter Vollendung bewegen. Er wird nach und 
nach fich doch die Beachtung ertrotzen, die man ihm, wie Friedrich Pecht einst sagte, 
wenigstens in Deutschland noch lange nicht nach Verdienst gezollt. Freilich, Hoeßlin hat sich 
um menschliche Gunst wenig bemüht. Selbst Münchens Kunstleben ist ihm zuwider geworden. 
Er fühlt sich nicht wohl in dem Kreis, wo man Kunstwerke unter Verzicht auf das 
Gegenständliche nur noch nach Farbflecken bewertet, wo ideale Neigungen schon gar verhöhnt 
werden. So verbringt er den größten Teil des Jahres in Rom. Dort lebt er feiner Kunst, lebt der 
Natur und der Schönheit. Eines Gemäldes sei am Schluffe dieser Abhandlung, die keineswegs 
den Anspruch erhebt, einen vollständigen Überblick von Hoeßlins Schaffen zu geben, noch 
gedacht. Es ist das Bild, welches, ganz ehrlich sei es gestanden, die eigentliche Anregung zu 
dieser Niederschrift gab, ebenjenes am Eingang erwähnte Gemälde „Traum eines Lebens“. Ist 
es doch zweifelsohne dasjenige, welches am allermeisten berufen ist, 

286 Neue Bücher uns die eigenartige künstlerische Persönlichkeit George von Hoeßlins am 
eindruckvollsten und nachhaltigsten in das Gedächtnis zu bannen. Das, was sich in fast 
dreißigjähriger Betätigung reifend in dem Künstler vollzogen hat, das alles wird in diesem 
Gemälde zu einem einzigen vollkommenen Endergebnis vereint. Das Motiv ist nicht neu. 

Dichter haben es besungen, Maler schon oft und verschiedenartig dargestellt. Hoeßlin, der 
fensitivste Farbenkünstler, den es vielleicht je gab, er konnte an diesem Thema nicht 
vorübergehen. Er, durch defen Bilder, sei es welches es will, eine stille innerliche Musik vom 
Leben und Lieben, von Menschenschönheit und Menschengüte klingt, er war wohl derjenige, 
dem dieses Thema am meisten liegen mußte. Der uns mit der Macht feiner künstlerischen 
Fähigkeit emportragen konnte, in jene Gefilde, wo das Leben nur mehr als ein einziger Traum 
erscheint. Wo ewige, nie verhallende Klänge uns erzittern laffen in banger Erinnerung an das 
Unzulängliche dieser Welt und in feligem, glücklichem Gedenken an die Freuden und Genüffe, 
die fiel uns gab. Wollen wir uns hinversetzen an das stille Plätzchen des Klostergartens, wo ein 
greifer Mönch fich ausruht, müde von des Lebens langem Gange! Wollen wir dem Liede 
lauschen, das das junge Weib, in ihrer unverhüllten, dem Leben entgegenprangenden 
herrlichen Schönheit, der Geige entlockt! Bald wird uns die Wirklichkeit verlaffen und in 
erinnerungsreichen Akkorden wird die Vergangenheit vor uns aufsteigen und wird uns mahnen, 
daß dieses Leben nur ein Traum! Mag man dieses Bild betrachten, wie man will. Von rein 
menschlichem oder von künstlerischem Standpunkte aus. In einer so ungemein glücklichen 
Kompofition, feiner harmonischen Farbengebung, die sich von den feinsten, durchfichtigsten 
Tönen bis zu der fattesten Leuchtkraft steigert, wird es für empfindfame Menschen immer ein 
vollkommener ästhetischer Genuß fein, um defentwillen man gern des Künstlers gedenkt, der 
ihn uns schuf ISNeue Bücher Klaffische Illustratoren. (München, R. Piper & Ko. In Halbleinen 
gebunden je 5 Mk.) Diese neue Sammlung von Künstlermonographien zeigt äußerlich vor den 
bekannten anderen manche Vorzüge, als deren wichtigster mir der Druck der Bilder auf 



besonderen Einlagen erscheint. Dadurch ist eine viel ungestörtere Betrachtung der Bilder 
ermöglicht. Der Titel ist vielleicht zu eng; er kann leicht zur Künftelei führen, sei es nun, daß 
man beim gleichen Künstler die Tätigkeit des Illustrators und des Malers trennt, sei es, daß 
man künstlich manchen Maler als Illustrator einengt. Julius Meier-Gräfe hat gegenüber William 
Hogarth eigentlich das Gegenteil versucht. Es ist zweifellos ein Verdienst, einmal nachdrücklich 
zu betonen, welch hohe malerische Werte die Werke dieses Künstlers befitzen, wie er es 
überhaupt verstand, jedes feiner Bilder letzterdings von rein künstlerischen Gesichtspunkten 
aus zu gestalten. 

Neue Bücher 287 Aber es ist natürlich nun nicht weniger verkehrt, darüber die ganzen 
moralifierenden und ethischen Abfichten des großartigen Sittenschilderers zu verkennen. Die 
besondere Note besteht vielmehr gerade darin, daß es dem Künstler gelang, einen so 
bedeutsamen Inhalt künstlerisch zu bändigen. Ich habe überhaupt an der Studie wenig Freude 
gehabt. Diese Art von Geistreichelei ist mir bis ins Innerste verhaßt. Am Ende hat man alles 
andere erhalten, aber weder eine Biographie Hogarths, noch eine geschichtliche oder 
ästhetische Wertung feines Schaffens. Diese Sucht, alles mögliche zum Vergleich 
heranzuziehen, wenn man dabei selber eingestehen muß, daß der Künstler die betreffenden 
Werke wahrscheinlich gar nicht gekannt habe, ist verwirrend und irreführend, ist 
Museumsgeschwätz, wenn es noch so schön klingt und sich noch fo geistreich anhört. 

Dagegen ist der andere der beiden bisher erschienenen Bände, Francisco Goya von Dr. Kurt 
Bertels, ein verdienstvolles Buch. Wir haben ja feit drei Jahren ein ausgezeichnetes Werk über 
den Spanier von V. von Loga (Berlin 1903); aber das ist doch wohl vielen zu teuer und auch zu 
schwer mit gelehrten Quellenstudien und kritischen Auseinandersetzungen über das ganz ins 
Legendarische hineingezogene Leben Goyas belastet. So bliebe für diese neue Würdigung Raum 
genug, auch wenn fie nicht so schön auf Eigenes gegründet wäre. Der Verfaffer hat Goya in 
feiner Heimat studiert und ihn als Kind feines Volkes erfaßt. „In diese Zeit unheimlicher 
Spannung fallen die erstaunlichsten Leistungen Goyas. Wären feine Radierungen anonym 
geblieben, wir würden fühlen: das hier ist die Revolution, das der Notschrei des Volkes gegen 
den Widersinn, gegen das Unnatürliche der offiziellen Kultur, das die Empörung als Antwort auf 
unwürdige Zumutungen.“ Das Buch ist fcharf gegliedert und bei aller freudigen Schönheit der 
Darstellung durchaus fachlich. Der Bildbetrachtung und Bilderklärung ist weitaus der größte 
Raum gewidmet, dennoch hat man auch fast unbemerkt alles biographisch Wichtige und 
kulturgeschichtlich Bedeutsame erhalten. So verdient diese Studie als Wegweiter zu der schwer 
verständlichen Kunst dieses größten spanischen Künstlers der Neuzeit warme Empfehlung, und 
ich wünsche dem ganzen Unternehmen, daß es im Geiste dieser Monographie weiter geleitet 
werde. In der im gleichen Verlag erscheinenden Sammlung „moderner Illustratoren“ von 
Hermann Eßwein, die schon früher in diesen Blättern empfohlen wurde, ist als neuester Band 
Aubrey Beardsley (3 Mk) erschienen. Ich halte die Würdigung, die der neuerdings geradezu 
lächerlich überschätzte Engländer hier erfährt, für durchaus gerecht. Das ist nicht bloß 
innerlich unfruchtbarer Ästhetizismus, sondern überhaupt nicht erlebte Kunst, vielmehr nur 
Mache. In der Hinsicht ist überhaupt wertvoll, was Eßwein über den Zusammenhang zwischen 
Kunst und Leben in seinen einleitenden Ausführungen fchreibt. Es kann nicht oft genug betont 
werden, daß die eigentliche Unzulänglichkeit unserer heutigen Kunst darauf beruht, daß sie zu 
wenig aus dem Gesamtleben herauswächst, daß sie zu leicht vermeint, selber das Leben fein zu 
können. 

Wo steht Richard Strauß? Von Dr. Karl Storck II. erade weil Strauß eine fo stark miusikalische 
Natur ist, gerade weil er die finnliche Schönheit der Farbigkeit des Tones in so hohem Maße 
auszunutzen wußte, ist eine Entwicklung so außerordentlich bedeutsam. Diese Entwicklung ist 
eine sehr weite und zeigt am Beginn Richard Strauß als absoluten Musiker im Sinne der alten 
Schule, als formalen Musiker. Auch das ist wichtig. Bei Beethoven kündigt sich in den 
Frühwerken der Ausdrucksmusiker viel stärker an, als bei Richard Strauß, was um so stärker ins 
Gewicht fällt, als Beethoven aus dem formalen Zeitalter herausgewachsen war, Strauß seine 
Bildung bereits im München Wagners erhalten hatte. Er wurde dann der neudeutschen Richtung 
gewonnen durch Alexander Ritter. In den Werken können wir den Weg zu Liszt (Macbeth, Don 



Juan) und Wagner (Guntram) verfolgen. Der Weg geht weiter und führt den Symphoniker zu 
„Tod und Verklärung“. Das ist eine Höhe, und auf ihr konnte man die Erlösung der 
symphonischen Dichtung von dem Fluche der symphonischen Nachdichtung eines vorher 
außermusikalisch Gestalteten (ob Gedicht, Sage, Bild, ist gleichgültig) erwarten. Strauß hat 
diese Erwartung nicht erfüllt, und ich bin heute leider der Überzeugung, daß er diese Aufgabe 
zu lösen außerstande ist. Was aus dem Entwicklungsgänge von Strauß herausgelesen werden 
kann, bestätigt fein feitheriges Schaffen: er ist vom äußeren Erleben bestimmt und nicht vom 
inneren. Das gilt für seine menschliche Einstellung zur Kunst überhaupt und beeinflußt dann 
auch in steigendem Maße die Art seiner musikalischen Arbeit. „Tod und Verklärung“ bedeutete 
gegenüber der gewohnten Art der symphonischen Dichtung eine Vertiefung des Inhalts an sich 
ins Typische, außerdem das persönliche Erleben können. Selbst Liszts „Taffo“ zeigt bei 

Storck: Wo steht Richard Strauß? 289 gleichem Inhalt das Anklammern an den Einzelfall. Aber 
was wir auch bei vielen Schriftstellern erfahren haben, zeigte sich bei Richard Strauß: nur 
dieses eine Problem des Künstlers, der nach Verkanntheit im Leben, nach äußerer Drangsal 
durch den Tod zur Verklärung kommt, lag im Bereich der künstlerischen Erlebensfähigkeit und 
damit auch der persönlichen Gestaltung des Komponisten. Was er seither brachte, war darum 
Wiederholung des Problems; aber sehr bezeichnend entweder mit Hervorkehrung einer 
einzelnen Seite (Till Eulenspiegel) oder gedankenhafte Abänderung (Heldenleben). Außerdem 
gab der Komponist nochmals in der Weise der sonstigen symphonischen Dichtung die 
musikalische Illustration einer Gestalt der Weltliteratur, wobei allerdings zu bemerken ist, daß 
auch „Don Quijote“ den Kampf des Phantasiemenschen gegen die Wirklichkeit zeigt. „Also 
sprach Zarathustra“ ist dann die Verkündigung dessen, was Strauß aus Nietzsche für sich 
gewonnen. Die „Symphonia domestica“ endlich ist Darstellung des äußeren Lebensdaseins ihres 
Schöpfers, oder, wenn man so will, „ein Tag aus dem Heldenleben“. Es ist die Überlegenheit 
dieser symphonischen Dichtungen von Richard Strauß über die der anderen, daß er fast immer 
nur von sich spricht; im „Till Eulenspiegel“ am wenigsten anspruchsvoll und darum am 
sympathischsten. Hier ergab sich auch ungezwungen ein wenig von Gedankenhaftigkeit 
belastetes Arbeiten. Es ist die Schwäche der Werke von Richard Strauß, daß das Erleben ihres 
Schöpfers nicht groß, bei aller Betonung des Heldentums eben nicht heldenhaft ist (vgl. 

Türmer, 7. Jahrg, II, 5 52 ff) . . Was von Strauß nicht als innerstes Erleben aus urmusikalischem 
Gefühl geboren werden kann, wie von Beethoven die „Eroica“, muß gedanklich erschloffen und 
nach den äußeren Betätigungsformen abgeschildert werden. Strauß vermittelt uns also nicht 
das, wozu nach Schopenhauer die Musik allein imstande wäre, die Idee Heldentum, sondern ein 
Abbild dieser Idee, d. i. das Leben eines Helden. Aber auch hier dringen wir nicht in die Pfyche 
des Helden ein, worauf es doch ankäme, sondern wir erfahren, wie es dem Helden er geht. Man 
sieht, Strauß hat seinen Sehpunkt nicht im Helden selbst, sondern außerhalb, so daß ihm das 
äußere Drumherum, das Gehaben der andern ebenso wichtig wird. Er lebt uns also auch nicht 
Heldentum vor, wie es Beethoven tut, so daß wir, indem wir uns zum Mitleben können mit 
Beethoven aufzuschwingen vermögen, selber heldenhaft werden. Nein, Strauß schildert uns ein 
Schicksal, was jeder Beobachter kann. Der Wert der Schilderung beruht dann lediglich in ihrer 
Anschaulichkeit und in der Fülle des untergebrachten Inhalts. In der Schilderung alles. Äußeren 
ist Strauß Meister. In der Hinficht hat man ihm gegenüber das Gefühl, daß er alles kann, was er 
will. Die Kenntnis der Fähigkeiten jedes Einzelinstruments, die Unbeschränktheit in den 
Möglichkeiten der Mischung der Farben ist erstaunlich. Dagegen steht die Erfindung des 
Thematischen weit zurück. Oft ist es von erschreckender Trivialität, wenn es der glänzenden 
Umhüllung entkleidet wird. So wirken Der Türmer IX, 8 19 

290 Storck: Wo steht Richard Strauß? z. B. die doch ungemein wichtigen Jochanaanthemen in 
der „Salome“ wie abgestandene Liedertafelmusik. Auch in Straußens Klavierliedern, die ja 
naturgemäß der vielfältigen Färbung entbehren müffen, ist die Thematik nur selten wirklich 
originell; fast immer spürt man die Einwirkung eines sonst bereits erprobten melodiösen Kerns. 
Hier gemahnt er mich an einen sehr geschickten Radierer, der durch die Tonwerte der 
gegeneinander gestellten Flächen trotz der Beschränkung auf Schwarz und Weiß die Wirkung 
letzterdings malerischen Eindrücken zu danken hat. Aus dieser Veranlagung ergibt sich von 



selbst, daß Richard Strauß dem gedanklichen Gehalt einer Werke nicht dadurch beikommen 
konnte, daß er das Wesentliche des Inhalts in ein großes bedeutsames Thema zusammenfaßte. 
So wie es etwa Brahms tut, der dann mit der Entwicklung der musikalischen Möglichkeiten 
dieses Themas auch einen geistigen Gehalt darlegt. Strauß wählte genau den 
entgegengesetzten Weg. Er entwickelt nicht aus einer Einheit die Vielheit, sondern versucht 
eine Fülle von zunächst selbständigen Einzelheiten zu dieser Einheit zusammenzuzwingen. Da 
er niemals zum Kern des Problems, nicht zur Idee durchzudringen strebt, sondern sich mit 
einem Abbild dieser Idee begnügt, hat er sein Ziel in dieser Beschränkung erreicht. Das Mittel 
dazu ward ihm eine vorher ungeahnte Polyphonie der Schreibweise. Dieses ursprünglich rein 
formale Spiel der Musik ist von ihm zum Ausdrucksmittel des geistigen Inhalts umgestaltet 
worden. Die leitmotivische Arbeit Richard Wagners ist der Urgrund, aus dem diese Richtung 
hervorgegangen ist. Wenn bestimmte Themen mit einer bestimmten Bedeutung festgelegt 
werden, so werden sie zu Begriffen, durch deren wechselndes Zusammenstellen ein Inhalt 
ausgedrückt werden kann. Da ist ein Heldenthema (A), ein Thema der philisterhaften 
Widersacher (B), ein Thema des Kampfes (C), der Liebe (D), des Schaffens (E), des Vergehens 
(F). Bringe ich A und B zusammen, so entsteht C. A schwelgt glücklich in D, daraus erblüht E; 
da drängt sich B ein und es entsteht erneut C, jetzt vielleicht begleitet von D, das sich A zur 
Seite stellt. Umgedeutet würde dieser thematische Inhalt etwa lauten: Der Held trifft mit dem 
Pilitertum zusammen und es entsteht Kampf; er endigt für den Helden siegreich, wofür ja noch 
ein Thema mehr eingestellt werden kann. In sein Leben tritt nun die Liebe. Daraus erblüht ihm 
höchste Schaffenskraft, in der er gestört wird durch das erneute Eindringen der Widersacher, 
gegen die er sich wieder zum Kampfe wappnen muß, wobei ihm die Liebe eine treue 
Begleiterin ist. Das Spiel kann sich, wie man sieht, in mannigfachster Weise weiterziehen. Für 
Strauß' Natur ist es bezeichnend, daß auch ein „Heldenleben“ nicht mit der Freudigkeit des 
Sieges, für die uns schon genügte, wenn der Held sich überhaupt um das Gekläffe nicht mehr 
kümmern würde, sondern mit dem Tode des Helden endigt. Auch in diese Sterbeszene, die von 
der Teilnahme der Liebe und dem Bewußtsein, ein schaffensreiches Leben hinter sich zu haben, 
erleuchtet wird, klingt noch das Grollen der Feinde. Ich möchte nicht so weit gehen, zu 
behaupten, daß auf diese Weise 

Storck: Wo steht Richard Strauß? 291 nicht bedeutsame musikalische Werke entstehen können, 
die auch auf weitere Kreise dauernde Wirkung auszuüben vermögen; wohl aber kann man fest 
behaupten, daß hier die Musik nicht etwas ihr allein Eigenes gestaltet; daß das, was sie hier mit 
den ihr doch ganz allein eigentümlichen Mitteln erreicht, sich ebenso stark mit denen einer 
anderen Kunst ausdrücken läßt. Und für die höchsten Höhen der Kunstübung ist das eben nicht 
ausreichend. Dieselbe Art des Schaffens hat Strauß nun naturgemäß auch auf seine Opern 
angewendet. Bezeichnenderweise liegt eine lange Pause zwischen einem noch ganz im Banne 
von Richard Wagners „Tristan“ stehenden „Guntram“ (1894) und den jetzt allein im Spielplan 
lebenden Werken „Feuersnot“ und „Salome“. Die symphonischen Dichtungen seit „Till 
Eulenspiegel“ liegen dazwischen. Die „Feuersnot“, die auf das „Heldenleben“ folgte, zeigt 
dieselbe Art der gedanklichen Musikarbeit. Ich kümmere mich hier nicht um den geistigen und 
seelischen Gehalt des Werkes, zu dem ich seinerzeit im „Türmer“ Stellung genommen habe (V. 
Jahrg, 1,507). Für unsere Darlegung wichtig ist die Art, wie Strauß dort mit feinem polyphonen 
Stil eine neue Bereicherung der Ausdrucksmittel des Musikdramas zu gestalten suchte. Er 
wurde dahin geführt durch eine im innersten Wesen unmusikalische Einstellung eines ganzen 
Empfindens zu dem Stoffe, durch die Ironie. Sie kann ja niemals im Wesen der Dinge beruhen, 
sondern in der Art, wie man sie ansieht, wird also von außen her in eine Sache hineingetragen, 
während im umgekehrten Falle von innen heraus. Komik oder Humor entstehen muß. Strauß 
erreichte hier fein Ziel, indem er eine Art geistiger Kontrapunktik zwischen Orchester und 
Gesangstimmen herstellte, so daß aus dem Widerspruch der beiden sich die Ironie ergab. Etwa 
in der Art, daß zur Beteuerung großer Gefühle beim Darsteller das Orchester gemeine oder 
triviale Motive verarbeitete. Der neue Fortschritt soll nun „Salome“ sein. Der Fortschritt soll 
dadurch zustande kommen, daß für Strauß das überlieferte Verhältnis von Bühne zu Orchester 
aufgehoben ist; daß dieses Orchester neben Dichtung und Gesang und Darstellung einfach als 



selbständiger Faktor hinzutritt, um einen außerhalb des Ganzen stehenden Inhalt 
auszudrücken. Man könnte es also gewissermaßen so ausdrücken: Es kommt dem Komponisten 
darauf an, den Vorwurf „Salome“ zu gestalten. Als Mittel zum künstlerischen Ausdruck wählt er 
die symphonische Dichtung, bei der das Orchester bereichert ist durch fingende Menschen. 
Diese Sänger oben find eben weiter nichts als Instrumente im großen Orchester. Sie verkünden 
da gewifermaßen durch Wort und Spiel das Programm dieser symphonischen Dichtung, und der 
Bühnenrahmen mit feiner Szenerie bringt die richtige Einstimmung des ganzen Empfindens, so 
etwa wie Händel, als er von der dramatischen Darstellung der Oratorien abgekommen war, 
noch eine dem Stoffe entsprechende Szenerie aufbauen ließ, in der die Sänger in 
entsprechenden Kostümen Aufstellung nahmen. So monströs dieser Gedanke im ersten 
Augenblick erscheinen mag, so ist doch nicht einzusehen, weshalb nicht schließlich auf diese 
Weise durch die ungeheure, zusammenzwingende 

292 Storck: Wo steht Richard Strauß? Kraft einer künstlerischen Persönlichkeit ein einheitliches 
Kunstwerk entstehen könnte. Aber bei Strauß klafft der Widerspruch von vornherein darin, daß 
er hinging und ein bereits in sich fertiges Drama in Musik setzte. Es fehlt die Ursprünglichkeit 
im Verhältnis zum Stoff, die allein in den Händen eines nun meinetwegen sämtliche 
künstlerische Techniken beherrschenden Künstlers die Möglichkeit einer durchaus persönlichen 
Gestaltung gegeben hätte. Das ist Addition von Kunstmitteln, aber nicht das Produkt aus einem 
Zusammen- und Ineinanderwirken derselben. Man kann bei alledem nur sagen, daß Richard 
Strauß diesen Salome-Stoff genau so von außen her gestaltet hat wie etwa den „Don Quijote“ 
oder eine gedankenhaft entstandene Vorstellung eines „Heldenlebens“. Nur daß er bei der 
„Salome“ nicht so selbständig Vorgehen kann, weil er sich damit begnügt, ein bereits 
vorhandenes Drama musikalisch zu illustrieren. Er kann hier hineinbringen die Schilderung des 
Milieus, der Stimmung, aus der heraus diese ganzen Ereigniffe wachsen. Dann charakterisiert er 
alle diese Stimmungen, die sich bereits in den Worten der Dichtung äußern, auch noch mit den 
Mitteln der Musik. Ein eigentlich ausgesprochen. Musikalisches tritt hierbei nicht zutage, wie 
denn auch der allgemeine Eindruck der war, daß das Wildesche Drama für sich allein dieselbe 
Wirkung besitzt wie in der Verbindung mit der Straußschen Musik. Oder liegt doch hier die 
Möglichkeit eines Fortschritts? Ist es doch zu einer Bereicherung gekommen? Diese Frage 
wurde gerade aus Anlaß der Berliner Aufführung aufgeworfen. Sie ist vielfach bejaht worden. 

Ich möchte meine Antwort nun im Anschluß an diese Aufführung geben, st it Im Verhältnis zu 
der ein Jahr früheren Dresdener Aufführung begegnete die Berliner doch vielfach schon einer 
anderen Einstellung des kritischen Gefühls. Das Ohr gewöhnt sich ja so schnell. So hört man in 
dieser Hinsicht viel mehr das Malerische, den sinnlichen Klangzauber, die trotz allem 
durchsichtige Orchestrierung der „Salome“ preisen, während man damals mehr das 
Abschreckende einer rücksichtslosen Toncharakteristik gehört hatte. Ich persönlich kann nicht 
leugnen, daß die „Salome“-Musik auf meine Nerven einen sehr starken Eindruck gemacht hat. 
Aber ich fühle genau, daß dieses musikalische Empfinden für mich jenem durchaus parallel ist, 
das ich dem französischen Pleinairismus und vor allem dem Pointillismus der Malerei 
gegenüber habe. Wenn und wo es mir gelingt, zu einem rein finnlichen Empfangen dieser 
Kunst zu kommen, da stellt sich auch Gefallen ein. Auch bei Strauß' „Salome“ stört mich die 
Häufung von Diffonanzen nicht, weil durch die ganze Anlage dieser Kunst für mein Empfinden 
diese Musik nicht mehr architektonisch aufgefaßt werden kann, sondern nur noch malerisch. 
Nicht die harmonischen Wechselbeziehungen der Töne entscheiden hier für die Sinnlichkeit des 
Gesamteindruckes, sondern die Farbigkeit. Man denke wieder an jene pointillistische Malerei, 
wo die feste Gestaltung zugunsten von verschwimmenden Licht- und Farbenwirkungen 
aufgegeben ist. Ich sage, wo es mir gelingt, eine solch rein finnliche Einstellung 

Storck: Wo steht Richard Strauß? 293 gegenüber dem Werke zu gewinnen, empfinde ich eine 
gewisse Befriedigung. Zur Qual aber wird mir das Ganze, wo ich in alledem nicht Selbstzweck, 
sondern nur Mittel zum Zweck eines Ausdrucks sehen kann. Da stellt sich die Qual ein, nicht 
nur weil dieses Was, dieser Inhalt an sich mir unsympathisch ist, sondern auch, weil ich in den 
Beziehungen des Wie zum Was ein Mißverhältnis sehe. Gerade die Musik sträubt sich mit allen 
Mächten ihres Wesens gegen die Dienste, die ihr hier aufgezwungen werden. Und vielleicht 



haben wir niemals etwas Bezeichnenderes erlebt als gerade den Umschwung in der geistigen 
Einstellung zu Richard Strauß' „Salome“, die die Anhänger des Komponisten zeigen. Es ist ganz 
zweifellos, daß es Richard Strauß auf eine ganz getreue Übernahme der Wildeschen „Salome“ 
angekommen ist, daß er geistig und seelisch nichts anderes wollte als der Engländer. Sehen wir 
uns Wildes Drama an, so haben wir den Sieg der Perversität. Zwar wird auch hier Salome im 
Aufträge des Herodes getötet, aber der Totschlag erfolgt, weil nunmehr Herodes vor dieser ins 
Grausige wachsenden perversen Sinnlichkeit graut, und es bleibt als Rest über dem Ganzen die 
Sumpfatmosphäre des verderbten Herrscherhofes, in der allein diese unheimlich 
phosphoreszierende Blume Salome heranwachsen konnte. Bei Richard Strauß wollen neuerdings 
immer mehr Beurteiler etwas wie eine Erlösung der Salome herausfühlen. Es ist das keine 
Spitzfindigkeit, obwohl ich, wie gesagt, sicher bin, daß dem Komponisten jegliche derartige 
Absicht ferngelegen hat; das beweist mir schon der Schluß, der mit plötzlichem Abbruch sich 
denkbar scharf an Wilde anschließt, während der Komponist, wenn er die Absicht der Erlösung 
Salomes hatte, unbedingt zu einer symphonischen Weiterführung gekommen wäre. Nein, es ist 
lediglich die ungeheure feelische Macht der Musik, die hier sich in glänzendster Weise bewährt. 
Ich habe bei der Besprechung von Viktor Hansmanns „Nazarenern“ (IX, 1,594) auf diese 
Eigenschaft der musikalischen Dramatik im Gegensatz zu aller anderen hingewiesen, daß sie, 
weil sie das Miteinanderringen seelischer Mächte bringt, an die Unendlichkeit dieser seelischen 
Mächte gebunden ist. Weil diese seelischen Mächte frei sind von den Bedingungen des 
Materiellen, sind sie frei vom Tode. Darum setzt der Unterschied von Strauß' „Salome“ 
gegenüber der Wildeschen nach dem Tode des Jochanaan ein. Wenn Salome das Haupt des 
Täufers anredet, wenn ihre wilde, verirrte Liebe in selbstsüchtigen Wahnvorstellungen eines 
nachträglichen Besitzes hintaumelt, und umgekehrt auch der eigenen, brennenden Sehnsucht 
durch die verzehrende Hingabe an diese Liebe Genüge zu tun glaubt, so bleibt bei Wilde das 
immer ein Spiel mit einem Toten. Jochanaan lebt dann nur noch im Munde Salomes und durch 
Salome. Im übrigen ist eine Einwirkung ausgeschaltet durch seinen Tod. Bei Richard Strauß 
dagegen sollte eigentlich von diesem Augenblick an, wo Jochanaan tot ist, das Drama nicht 
mehr „Salome“ heißen, sondern Jochanaan“. Denn nun wird Jochanaan die treibende Kraft. Rein 
musikalisch genommen natürlich. Der Komponist war genötigt, die Welt Jocha- 

294 Die Gluck-Aufführungen im Hamburger Stadttheater naans genau so durch musikalische 
Themen materiell zu charakterisieren, wie die Welt Salomes. Rein von äußeren Grundsätzen 
musikalischer Charakteristik her müffen diese musikalischen Themen Jochanaans dort 
auftreten, wo Salome fich mit ihm beschäftigt. Anders ist das eben musikalisch gar nicht 
auszudrücken. Aber es ist nun klar, daß, rein musikalisch genommen, dieses thematische 
Material dadurch, daß der Leib Jochanaans tot ist, keine Veränderung erfährt. Die Musik hat ja 
vorher nicht diese in der materiellen Welt stehende Erscheinung des Jochanaan charakterisiert, 
sondern nur fein feelisches Wollen. Und dieser seelische Wert ist nicht umzubringen. Wir 
erhalten also nun den Fall, daß Salome mit dieser vollständig gleich wie früher lebenden, 
seelischen Welt sich abgibt und dadurch, daß ihre Seele die Möglichkeit einer Verbindung mit 
Jochanaan erwägt, verbinden sich die dieses seelische Erleben Salomes charakterisierenden 
Themen mit der seelischen Ausdruckswelt des Jochanaan, gehen geradezu in ihr auf Das 
bedeutet naturgemäß dann rein musikalisch angesehen einen Wandel der seelischen 
Empfindungen Salomes nach der seelischen Welt des Jochanaan hin. Und in diesem Sinne hätte 
man wohl ein Recht, von einer Erlösung Salomes zu sprechen. Es muß aber durchaus 
festgehalten werden, daß dem Komponisten keine derartige Absicht vorgeschwebt hat, daß er 
vielmehr rein durch die Natur musikalischer Ausdrucksweise dahin geführt worden ist. Die 
Musik arbeitet eben ganz naturgemäß innerhalb des Gebietes des Seelischen, und materielle 
Vorstellungen laffen sich ihr einfach nicht aufzwingen. Möchte dieses Zeugnis, das der 
glänzendste Vertreter eines Musizierens von außen für die feelische Natur der Musik ablegen 
mußte, seine befreiende Wirkung üben. Dann wollen wir auch den kulturellen Schaden, den 
diese Art des Musikbetriebs nach sich ziehen muß, als ein nicht zu schweres Opfer ansehn. 
SHYD- ICEF Die Gluck-Aufführungen im Hamburger Stadttheater ie historischen Opern-Zyklen, 
die das Hamburger Stadttheater in regelmäßigen Zeitabständen veranstaltet, verdienen eine 



weit über Hamburg hinausgehende Teilnahme. 1905 fand am 11. April die erste Aufführung 
von Glucks „Paris und Helena“ zusammen mit einer überaus sorgfältig herausgearbeiteten 
„Orpheus“-Aufführung statt. „Paris und Helena“ errang nur einen Achtungserfolg, aber der 
Grund dieser halben Ablehnung ist in der den Aufführungen zugrunde gelegten Stranskyschen 
Bearbeitung zu suchen, die mit Glucks Werk allzu willkürlich umgeht und ihm insbesondere 
dadurch schadet, daß sie die Reihenfolge der einzelnen Musikstücke bunt durcheinander 
mischt. Nun ist es aber eine Eigentümlichkeit des Gluckschen Stils, daß der Meister stets die 
durch das Vorhergehende erzeugte Gesamtstimmung mit verwertet und berücksichtigt und 
deshalb die Reihenfolge der einzelnen Musikstücke als 

Die Gluck-Aufführungen im Hamburger Stadttheater 295 solche mit dem Blick des geborenen 
Dramatikers weise in Rechnung stellt. Ein Stück herausreißen und an einen andern Ort stellen, 
heißt ihm einen großen Teil seiner Wirkung nehmen. Darum hat der nur halbe Erfolg des 
Werkes keineswegs etwa den Beweis der Lebensunfähigkeit des Gluckschen Originalwerks 
erbracht. Dagegen wird jeder, der diese prachtvollen Chöre gehört und die feine, in kunstvoller 
Steigerung sich vollziehende musikalische Charakteristik der beiden Hauptpersonen mit innerer 
Anteilnahme verfolgt hat, an die Lebenskraft dieses Werkes glauben. Die Bearbeitung hatte den 
Zweck, dem Werk durch eine knappere dramatische Faffung zu nützen. Aber Wagner hat uns 
gelehrt, daß diese dramatische Knappheit keine unbedingte Forderung fein darf, und daß ihr 
Gegenteil dann kein dramatischer Fehler ist, wenn die innere Handlung reiche Entwicklung 
zeigt - und eben dies ist bei Glucks „Paris und Helena“ in geradezu unvergleichlichem Maße der 
Fall. Stranskys Bearbeitung erweist sich daher als ein gut gemeinter Irrtum. Befriedigte fo „Paris 
und Helena“ an jenem denkwürdigen Abend nur zum Teil, so war die folgende Aufführung des 
„Orpheus“ eine musikalisch-dramatische Großtat: nirgendwo habe ich den „Orpheus“ fo im 
einzelnen innerlich verständlich und im ganzen einheitlich und stilvoll gesehen. Das war eine 
Kunst, die in der Anspannung aller Kräfte und im künstlerischen Willen an Bayreuth gemahnte. 
Diesen Winter nun kündigte Hamburg im historischen Opern-Zyklus für den 12. Januar 1907 
den „Orpheus“ und die „Maienkönigin“ und für den 19. Januar die „Iphigenie in Aulis“ in 
Wagners Bearbeitung an. Bezüglich der von Fuchs bearbeiteten „Maienkönigin“, oder wie der 
Originaltitel lautet „Les amours champ tres“, muß auf die Untersuchungen des Wotauennefchen 
thematischen Verzeichnisses sämtlicher Gluckschen Werke hingewiesen werden. Aus ihnen 
ergibt sich, daß Gluck als Wiener Hofkapellmeister eine Anzahl von französischen 
Schäferspielen und ähnlichen Werken für die Aufführung vor dem Wiener Hof bearbeitet und 
gelegentlich mit eingeschobenen einzelnen Musikflücken versehen hat. Aus diesem Grunde 
schrieb man Gluck lange Zeit fälschlich die Urheberschaft an einer Anzahl solcher Werke, 
darunter den „Amours champ tres“, zu. Wotauenne weist nach, daß eine Reihe von Stücken des 
Werkes aus zeitgenössischen französischen und italienischen Werken entlehnt ist, und 
vermutet mit hoher Wahrscheinlichkeit, daß auch die übrigen Nummern nicht von Gluck 
stammen. Das verdient einem Teile der Hamburger Kritiker vorgehalten zu werden. Diese 
Herren warfen sich nämlich nach der Aufführung der „Maienkönigin“ in die Brust und führten 
etwa aus, das Werk enthalte reizende Musik von der Feinheit des Kammermusikstils - aber es 
sei doch ärgerlich zu sehen, wie Gluck hier eine künstlerische Persönlichkeit so weit habe 
vergeffen können, daß er sich zur musikalischen Illustration innerlich unwahrer 
Schäferempfindungen der Renaissancezeit für höfisches Amüsement hergegeben habe. Nun zur 
„Iphigenie in Aulis“! Dieses Werk stellt noch heute, nach Wagner, an die Bühnen solche 
Anforderungen, fowohl rein äußerlicher Art als in Bezug auf den Ausdruck, daß nur ein Theater 
allerersten Ranges eine Darstellung wagen kann. Alles ist hier ins Ungeheure gesteigert: wir 
befinden uns unter Helden, in deren Adern Götterblut rollt, und diese Musik läßt es uns selbst 
dann glauben, wenn die Darstellung einmal versagen sollte. Um aber die Musik zur Geltung zu 
bringen, hat man Sänger ersten Ranges von vollkommener Beherrschung der italienischen 
Gesangstechnik und von bayreuthi- 

296 Die Gluck-Aufführungen im Hamburger Stadttheater scher Darstellungskraft nötig, einen 
schlagfertigen, aus zahlreichen Kernstimmen bestehenden Chor, ein jeden Ausdrucks fähiges 
Orchester, eine sehr vollkommene Bühnenmaschinerie und an der Spitze des Ganzen einen 



Dirigenten, der mit heiligem künstlerischen Ernst an die gewaltige Aufgabe herangeht und es 
vermag, feinen Künstlern Verständnis für den Gluckschen Stil einzuflößen. Alles dies, 
verbunden mit der das große Publikum naturgemäß herb ansprechenden Fremdartigkeit, läßt 
verstehen, warum dieses gewaltige Werk, das heroischste unter Glucks Werken, so überaus 
selten aufgeführt wird. Jene Fremdartigkeit ist darauf zurückzuführen, daß die musikalische 
Form vielfach unzulänglich und überholt, der Gehalt aber von der unvergänglichen Frische ist, 
die der Inspiration des Genies eignet. Aus allen diesen Gründen brauchen wir regelmäßige 
feffpielartige Gluck-Aufführungen an wenigstens einer deutschen Bühne. Sollten sich die 
Hamburger Aufführungen zu solchen gestalten, so erlangt damit diese Bühne eine einzigartige 
Bedeutung, die der Bayreuths kaum nachsteht. Der „Orpheus“ von 1905 hatte mich sehr viel für 
die „Iphigenie in Aulis“ hoffen laffen, und ich gestehe freudig, daß diese hochgespannte 
Erwartung fast vollständig erfüllt wurde, in viel höherem Grade als durch eine Aufführung des 
Werkes in München unter Mottl, der ich vor einigen Jahren beiwohnte. Mottl hatte einen 
unübertrefflichen Agamemnon, ein herrliches Orchester und ausreichende Bühnenmaschinerie 
zur Seite, aber er vermochte nicht, die argen Schwächen der Darsteller der Klytämnestra, der 
Iphigenie und des Achilles zu verdecken. Das Hamburger Orchester unter Stransky war in feiner 
Leistung München nahezu ebenbürtig. Was aber die Darstellung zu einer unvergleichlichen 
machte und weit über München hob, war die Klytämnestra der Frau Beuer - jede Geste 
königliche Hoheit und die Fähigkeit zur äußersten Leidenschaftlichkeit atmend und bei den 
Ausbrüchen, besonders im letzten Akt, von hinreißender Kraft -, die milde und doch 
hoheitsvolle Iphigenia des Fräulein Kühnei und, allerdings mit einer gewissen Reserve, der 
Achilles des Herrn Pennarini. Dieser berühmte Tenor gab zu fehr nur den Liebhaber und zu 
wenig den gewaltigen Helden, während seine Aufgabe beides von ihm verlangt. So konnte der 
wahrhaft bayreuthische Eindruck des Werkes selbst durch eine geradezu unbegreifliche 
Ungeschicklichkeit der Maschinerie, die vor der Schlußfzene zwecks Änderung der Szenerie 
eine Pause von fünf Minuten bei niedergelaffenem Vorhang notwendig machte, nicht zerstört 
werden. Der modernen Theatermaschinerie muß alles möglich sein. Das hat uns Bayreuth 
gelehrt. Tatsächlich machte man bei der erwähnten Münchener Aufführung diese barbarische 
Pause nicht. Das Publikum beobachtete der fremdartigen Kunst gegenüber eine musterhafte 
Haltung und spendete zum Schluß sogar enthusiastischen Beifall. Einige Wiederholungen 
werden Verständnis und Beifall vergrößern. Möge dann im nächsten Jahre die „Alceste“, die 
zum letzten Male in deutscher Sprache 1901 in Prag aufgeführt worden ist, und zwar ebenfalls 
unter Stransky, ihren Siegeszug über die Hamburger Bühne halten! Dann, freilich nur dann, 
wird der Kenner es verschmerzen können, daß die Gluckschen Meisterwerke dem gewöhnlichen 
Spielplane nicht mehr angehören. Dr. Max Arend Verantwortlicher und Chefredakteur: Jeannot 
Emil Frhr. v. Grotthuß, Bad Oeynhausen i. W. Literatur, Bildende Kunst und Musik: Dr. Karl 
Storck, Berlin W., Landshuterstraße 3, Druck und Verlag: Greiner & Pfeiffer, Stuttgart, 
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X-TZTSTETTEff IX. "Wahrg. "Juni 1907 Heft 9 Wer soll unsere Kolonien besiedeln? Von Wang 
Der dritte Teil der an den Schreibtisch Gefeffelten ist körperlich an brüchig, dem Dämon der 
Hypochondrie verfallen. Hier täte es not, von oben einzugreifen, künftige Generationen vor 
ähnlichem Verderben zu schützen. Wir wollen hoffen, daß wir Deutsche es in einem 
Jahrhundert dahin bringen, nicht mehr abstrakte Gelehrte und Philosophen, sondern Menschen 
zu erziehen. Goethe Ql' dem Perron der Elektra steht ein Soldat von der Schutztruppe, ein 
braunes, mageres Kerlchen. Er hat sich nach Afrika gemeldet, um Schmetterlinge, Käfer und 
Vogelbälge zu sammeln. In einem Briefe schrieb er: - „habe alle Gefechte glücklich 
überstanden, bei jedem Schuß hatte ich Angst, meine Schmetterlinge und Pflanzen, die ich im 
Tornister immer auf dem Rücken behielt, möchten vom Stengel fallen. Nachts hatte ich sie 
unterm Kopf, wenn ich mich mit dem Sternenhimmel zudeckte!“ Welche Energie dazu gehört 
hat, diesen Knabentraum auszuführen! Ein dicker Herr steigt auf und schießt gleich auf den 
Soldaten los: „Was wird denn nun werden, find denn die Kolonien all die Opfer wert?“ „Da sie 
dreimal so groß sind wie Deutschland, kann es wohl sein.“ „Und dann bloß 'ne Handvoll Leute 
rüberschicken? Warum denn nicht ganze Armeekorps?“ In dem nervösen Gesicht des Soldaten 



flimmert es. „Weil wir sie nicht landen können und keine Eifenbahnen haben, um sie ins Der 
Türmer IX, 9 20 

298 Wang: Wer soll unsere Kolonien befiedeln? Innere zu bringen. Ich werde drei dicke Bände 
über Afrika schreiben, nein, gleich eine Bibliothek über das, was in Afrika geht und noch nicht 
geht, und die kriegen alle Leute zu lesen, die mich von Hamburg an in jedem Coupe über den 
Wert der Kolonien ausgefragt haben - Adjes!“ „Aber nur noch eins - was sagen Sie zu dem 
grausamen Erlaß Trothas?“ „Daß das ein Erlaß war, wie wenn ein Lehrer in eine tobende Klaffe 
schreit: „Ich stecke euch gleich in einen Sack und schlage damit gegen die Wand!“ Wenn dem 
deutschen Kolonialnörgler die Eroberung Indiens durch die Engländer bekannt wäre, so würde 
er sich nicht genau auf dieselben Vorwürfe steifen wie ehemals der englische. Die treibende 
Ursache aller in Indien geschehenen Ungerechtigkeiten seitens der Eroberer und Statthalter war 
nach Macaulay das Ungetüm, mit welchem das Mutterland Erfolge sehen wollte. Von England 
empfing der Statthalter unmögliche Verhaltungsmaßregeln, unvernünftige Anforderungen an 
Geld und den Rat, stets human, nach christlichen Grundsätzen zu handeln. Der Wert des 
Gouverneurs wurde nach dem Gelde bemeffen, das er herausschlug. Es waren dieselben Leute, 
welche bei uns, weil sich noch kein bares Geld rausschlagen läßt, alles als wertlos hinstellen 
und keine Eisenbahnen bewilligen wollen. Die Leute, die Warren Hastings zu den bösesten 
Dingen trieben durch die krämerhafte Art, welche ihm die Geldlieferung als Hauptaufgabe 
stellte, faselten ihm von Humanität vor. In einem mußte er ihnen gehorsam sein, und er 
dachte, daß er, wenn er ihnen zu den gewünschten Rupien verhalf, selbst am sichersten fahren 
würde. Jene Dränger waren sich des Widerspruchs nicht bewußt, weil sie ihre Befehle 15000 
Meilen von dem Ort niederschrieben, wo sie ausgeführt werden sollten. Wenn die indischen 
Kolonien gleich von Anfang an so lukrativ für das Mutterland waren, so hatte das nicht bloß in 
besserer Kultur, Klima 2c, als unsere Kolonien haben, feinen Grund, sondern in der graufamen 
Ausquetschung durch den Statthalter, denn eigentlich war Indien ärmer als England. Der 
Nabob, der seine erquesteten Schätze im Mutterlande verzehren wollte, fiel dann auch 
allgemeiner Verachtung anheim. - Diese Nabobs, in einer Person Nero, Jourdain, Richard III, 
haben eine Generation Indiens ins Elend gestürzt, um vorzeitige Früchte aufzuweisen. Der 
deutsche Philister ist nicht beffer, er spottet über den niederen Stand unserer Kolonien, in 
denen uns das zu leisten übrigbleibt, was die Engländer in Indien vorfanden, und verlangt die 
Erfolge der Engländer, die nur durch Grausamkeit und List erreicht worden sind, während er 
von 

Wang: Wer soll unsere Kolonien besiedeln? 299 Humanität für unsere Schwarzen überfließt. Er 
weiß (sollte es wenigstens wiffen), wie der Mensch die Sümpfe und pfadlosen Wälder 
Germaniens und mit ihnen das Klima gewandelt; aber in unseren Kolonien ist nichts zu holen - 
sonst wären sie nicht übriggeblieben! Noch vor Jahrzehnten machte die Traversierung der 
Weichsel beinahe so viel Umstände wie das Landen bei Swakopmund - zu Eisgangszeiten ging's 
oft gar nicht. Clive und Hastings konnten das heutige durch Eisenbahnen erschloffene Indien 
nicht voraussehen, wir sehen (und mancher mit Trauer), wie schnell das letzte geheimnisvolle 
Stück Wildnis zusammenschrumpft, wie bald es ganz gleich wird „überall, wo der weiße Mensch 
hinkommt mit seiner Qual“. Wir wissen auch, daß sich nicht gefüllte Schatzkammern auftun 
werden, sondern nur die Aussicht auf die grundlegenden Arbeiten, der Übergang vom 
Hirtenleben zum Ackerbau. Die Engländer sagen jetzt zu den Deutschen: Wie konntet ihr so 
kleinlich fein und eure Unzufriedenheit mit dem Auftreten eines Kolonialsoldaten durch 
Ablehnung seiner gerechten Forderung (Bahn nach Ketmanshoop) dokumentieren! Ein Bau, der 
im nationalen Intereffe geboten war. So kleinlich könne man in England niemals ein! Aber die 
Behandlung Deimlings im Reichstag und in der Presse findet ihr Gegenstück in Englands 
Kolonialgeschichte. Einen Mann der Tat, den eine brennende Sache von Indien zu der damals 
gewaltigen Reise ins Mutterland trieb, im Vertrauen auf die Gerechtigkeit und Dringlichkeit 
seiner Sache an die Sachlichkeit seiner Mitbürger zu appellieren, der aber im Dschungel die 
Eigentümlichkeiten seiner hochkultivierten Brüder vergeffen hatte. Man ließ ihn reden und sah 
sich lächelnd an, und dann gab man ihm abgestandene Weisheiten, die für ein Land paßten, in 
welchem die Machtfrage längst geregelt war, aber nicht für Indien, defen eingeborne Fürsten 



mit Gift und Dolch um die Macht kämpften, ja die „Snobs“ kamen nicht über den Schnitt seines 
Rockes hinweg, den ihm ein schneidernder Bengale nach seinen europäischen Exinnerungen 
von vor 20 Jahren angefertigt. Dieser Standpunkt war für jene Zeiten entschuldbar; wir aber, 
die wir durch den elektrischen Strom mit unseren Kolonien verbunden sind, weit größere 
Kenntniffe des fernen Landes besitzen und aus den Erfahrungen eben der Engländer lernen 
können, wir dürfen nicht zu dem Manne sagen, der aus dem Kampfgetümmel atemlos nach 
Hause stürzt, ein Mittel zu holen, das den grausamen Kampf beenden kann, wie alte Tanten zu 
einem hereinstürmenden Jungen: „Erst ein schönes Dienerchen machen und Handkuß, sonst 
gibt's nichts.“ Wir sind die Snobs, welche die Form gepachtet und den spiritus nie beseffen 
haben, und dir werden wir ihn schon austreiben! Was, afrikanischer Bahnbau und 
Truppenrücksendung, keine Bahn und größere Etappentruppe! Wo ist da ein Zusammenhang? 
Und während in der Wildnis 

ZOO Wang: Wer soll unsere Kolonien besiedeln? die Ochsenpeitsche knallt, und bleichende 
Gerippe die Karawanenstraße deutfcher Truppen markieren, verdurstende Soldaten im Delirium 
über die Steppe irren, unterhält man sich rein akademisch-unmenschlich über die unerhörte 
Zusammenstellung von Bahnbau und Truppenrücksendung und vergißt den immensen 
Eindruck, den eine Bahn schon an sich auf die inferiore Raffe, die noch nie eine Bahn gebaut 
hat, machen würde. Eine Bahn, auf deren Stationen Dampfmaschinen aus der Tiefe der Steppe 
dem Neger das Kostbarste, frisches Waffer, holen. Perrons, auf denen Bioskope das deutsche 
Heer auf endlosen Films heranmarschieren laffen. Es gibt aus der Zeit, da Kaiser Wilhelm I. die 
Armee reorganisierte, ein Philisterblättchen, in welchem ein Aufsatz steht, von defen albernen 
Sätzen mir folgende noch in Erinnerung find: Was das Menschentötenlehren dem preußischen 
Staate kostet: 1. Menschentöterlehrer, Leutnant genannt, so und so viel Gehalt pro Jahr. 2. 
Menschentöterlehrer, Hauptmann genannt, so und so viel Gehalt pro Jahr. In dieser geistreichen 
Weise waren alle Offiziersgehälter addiert. Ich fand's vor zirka 30 Jahren als Strandgut in 
fremder Rumpelkammer und bedauere, es mit feinen drei Herausgebern nicht wörtlich hierher 
setzen zu können. Sie hätten verdient, die Abrüstung zu erreichen, um dann als 
Fremdenlegionäre in Madagaskar, Tonkin und der Mandschurei Kriegsdienste zu leisten. Die 
Herausgeber find tot, ihre Saat wuchert aber fort unter den Philistern, die immer der Ansicht 
find, daß Kriege zwischen Völkern künstlich von Militärparteien herbeigeführt werden, 
Bruderkriege besonders, Kriege in der eigenen Familie aber als ganz etwas Natürliches 
ansehen. Diese Leute bleiben auch dabei: „Es wäre am besten, wir hätten gar nicht mit 
Kolonien angefangen.“ Derselbe Krämergeist mißt jetzt unsere Erfolge in den Kolonien wie 
Kümmel und Schnupftabak, und da nun ein Rückschlag eingetreten war, wie ihn die Geschichte 
jeder Kolonisation erzählt, keine baren Erfolge zu sehen sind, setzt sich der Krämergeist in 
Humanität um und es heißt: „Man gönne den Schwarzen doch ihre Fideikomiffe, für die wir ja 
gar keine Kolonisten haben!“ Hier hat der Philister nicht unrecht, aber er ist mit seiner 
Bildungsfimpelei selbst schuld daran, daß wir den groben Hinterwäldler, die Urform des Bauern 
nicht mehr besitzen. Gleich nach dem französischen Krieg fetzte auf allen Gebieten, also auch 
auf dem der Schule, ein scharfes Tempo ein. Machten Eltern (sogar der besten Schüler) dem 
Lehrer Vorstellungen, so hieß es ironisch: Jetzt ist es Nebensache, ob die Schüler fich etwas zu 
eigen machen, Hauptsache ist die Schnelligkeit des Vorgehens.“ Eine Schnelligkeit, die weder 
auf Krankheit, Entwicklung noch auf Katastrophen im Elternhaufe, Ortswechsel 2c. Rücksicht 
nahm, sondern eine Normalität von Kindern und Eltern voraussetzte, die es nie gab und nie 
geben wird. Wenn, nach Bismarck, der deutsche Schulmeister Königgrätz und Sedan geschlagen 
hat, unsere Kolonien wird er nicht erschließen, die ver- 

Wang: Wer soll unsere Kolonien besiedeln? Z01 langen Knochenarbeit, und die Kämpfe mit den 
falkenaugigen Eingebornen ungetrübte Sehschärfe. Ein „geturnter“, gedrillter preußischer 
Hauptmann schreibt aus Afrika: „Bei der Flußpferdjagd ist der schwerfällige Europäer verloren, 
wo der Neger mit einem Kopfsprung und ein paar eleganten Schwimmstößen dem das Boot 
umstürzenden Flußpferd entgeht.“ Also Sport, Turnen und Exerzieren sind nicht imstande, die 
in der Schule abhanden gekommene Elastizität wettzumachen! Die fich mehrende Nervosität in 
den mittleren und unteren Schichten, schreibt A. J. Hammer, Augenschwäche in stetem 



Umsichgreifen, erschreckende Zunahme der Tuberkulose durch weite, schlechte Schulwege der 
dürftig gekleideten Kleinen. Allgemeine Kränklichkeit. Pseudosprachfähigkeit, die nur 
funktioniert, wenn die Frageklappermühle in Gang gebracht wird. Drill! Maffendrill! Die ersten 
Schuljahre werden dem papiernen Drachen tributfähig gemacht - Erreichung mechanischer 
Lesefertigkeit um jeden Preis in kürzester Frist. Die Tüchtigkeit eines Unterklaffenlehrers wird 
bewertet nach der Zeit, in welcher er die letzte Seite der Fibel erreicht. Rekord beim Einbleuen 
der Memorierstoffe. Züchtung von Stotterern speziell in deutschen Schulen statistisch 
bewiesen. Ein Regierungsbeamter, der seit vielen Jahren das Ersatzgeschäft leitet in einer 
Gegend, welche noch die besten Leute liefert, schrieb: „Mit jedem Ersatzgeschäft wird es mir 
überzeugender, daß der Mensch nicht vom Affen abstammt, sondern sich zum Affen 
entwickelt.“ Erzieht man so Buren für den deutschen Osten oder für DeutschAfrika? Graf Pfeil 
sagt über die Besiedelung unserer Kolonien: „Sehr fraglich erscheint mir, ob der deutsche 
Bauer, mit Frau und Kind auf die unabsehbare Steppe versetzt, von deren Einsamkeit nicht 
erdrückt und entmutigt werden würde, um ihr Werte abzuringen. Unzweifelhaft ist, daß die im 
Herzen unseres Schutzgebietes angesiedelten Buren langsam sicher ihre eigene Welt schaffen, 
daß sie die Urform des Bauern bilden, dem wir vom Überfluß unserer Kultur so viel abgeben, 
als nötig ist, ihn uns näher zu bringen. Er wird's vergelten, indem er die Grenzpfähle 
menschenleerer Wildnis - von uns aus gerechnet - in immer weitere Ferne verschiebt!“ 
Menschenleere Wildnis! Also das gibt's noch? Die ist noch zu haben, ohne daß wir 'nem armen 
Herero fein Wafferloch zertrampeln, ihm sein letztes Lämmchen nehmen? Menschenleere 
Wildnis! Köstliches Wort für nicht komplizierte Seelen, für Schiffbrüchige, die ein neues Leben 
anfangen wollen, für Schulbuben, die nicht lernen können, aber arbeiten wollen, für einen 
ganzen großen Haufen Menschen, genau so zusammengesetzt wie die Auswandererscharen, 
welche Amerika bevölkert haben - aber wir Deutschen müffen erst eine Burengeneration 
unterpflügen, wir find zu fein, wir kommen dort nicht fort. 

Z02 Wang: Wer soll unsere Kolonien befiedeln? Wenn sich der zähe, vermehrungsfreudige Bur 
dann aber nicht wie untergepflügte Lupine, sondern wie untergepflügte Quecke erweist, dem 
gegenüber das Deutschtum sich später vermittelt Anfiedelungskommission, Verbot der 
Burensprache durchzusetzen hat? Wir fiedeln Buren an, wir holen Feldarbeiter aus andern 
Ländern nach Deutschland selbst, während die umherlungernden Arbeitslosen und die 
Ausstellungen der Heimarbeiter nicht die lebenspendende, sondern die tödliche Konkurrenz 
illustrieren. Warum befitzen wir die Urform des Kolonisten nicht mehr? Weil wir, wie A. J. 
Hammer sagt, „arme, frierende Kinder im unreifen Alter von 6-8 Jahren in Schulbänke pfropfen 
und ihre Köpfe zu Frageklappermühlen drillen“. Examen und Kriegsmanöver, die bis zur 
äußersten Grenze der Nervenüberreizung gehen, kommen einem Versuch gleich, Zündhölzchen 
auf ihre Brauchbarkeit durchzuprobieren. Auf dem Oberlehrertag in Eisenach ist es gesagt 
worden, daß 40-60 vom Hundert zum Einjährigendienst Berechtigter untauglich find wegen 
Herz-, Nerven- und Augenschwäche - infolge der Schule! Gar nicht zu gedenken der 
Lehrergenerationen, die dadurch an Halskrankheiten zugrunde gehen. Da steht's in einer 
Zeitung: Selbst wenn die Fortbildungsschulen etwas Ordentliches leisten trotz des 
übermüdeten Materials, 1 5- 16jäh riger Burschen, die eine Tagesarbeit hinter sich haben, wir 
müffen nach Dänemarks Volkshochschulen blicken - mit Geographie, Physik, Chemie, 
Mathematik, Rechnen, Staatskunde, Gymnastik, Zoologie, Botanik, Elementen der 
Landwirtschaft. Täglich 8-9 Stunden. Wie macht ein Lehrling das? 8-9 Stunden täglich! Und 
kommt der Bauer, der gelernt hat 8-9 Stunden täglich geistig zu arbeiten, noch als Bauer 
zurück? Schon der Soldatendienst entfremdet ihn der eintönigen Bauernarbeit. Der gescheite 
Bauer, dem tausend neue geistige Intereffen auf gehen, wird in der Stadt nur die Konkurrenz 
des geistigen Proletariats vermehren; und der Landwirtschaft daheim, der tut der gescheite 
Bauer, der nicht aus seiner Bahn und seinen Gewohnheiten gelenkt ist, fehr not. Der Bauer und 
Arbeiter studiert ja nicht allein Chemie, Physik 2c, sondern auch neue Lebensgewohnheiten, 
und wenn er von der Farbe derjenigen angefärbt ist, mit denen ihn das Universitätsleben 
zusammengebracht, so hat er die Farbe feiner Scholle verloren, das natürliche Schutzund 
Trutzmittel. Ein jeder Stand hat seine eigene Plage und feine eigene Lust - letztere besteht 



auch in einer gewissen Abstumpfung. Warum ist der kleine polnische Bauer imstande, auf einer 
Sandscholle zu haften und den polnischen Landbanken die hohen Renten herauszuwirtschaften, 
wo der Deutsche unter den befferen Bedingungen der Anfiedelungskommission nicht 
durchkommt? 

Wang: Wer soll unsere Kolonien befiedeln? Z03 Weil er noch die Farbe seiner Scholle hat, da er 
meistens nur als landwirtschaftlicher Arbeiter in andere Gegenden wandert und nicht den 
Städten zuströmt, und ihn eine Zunge noch bisher davor bewahrt hat, zu den Leuten zu zählen, 
von denen, „nach Goethe“, Deutschland zuviel produziert. Der Kampf mit unserer östlichen 
Natur verlangt weniger Gelehrsamkeit als Eigenfchaften, der Kampf mit der afrikanischen Natur 
desgleichen - Geduld, Beharrlichkeit und Knochen vor allem. Dinge, die dem nervösen 
Vielwiffer, der alles in Kursen geschluckt hat, abgehen. Die Bildungsfimpelei war bewußt oder 
unbewußt nur ein Parteiköder gewesen. Es ist viel billiger, dem ganzen Volk zu schmeicheln, 
als einem einzigen großen Talent aus dem Volk auf die Beine zu helfen. Zu sagen: „Alle sollt ihr 
den Marschallstab im Tornister haben, aber wer unterwegs auf der ausfichtslosen Jagd 
verschmachtet am Wege liegen bleibt, der kümmert uns nicht!“ Wo soll in diesem kurzlebigen 
Dasein noch der Mensch herkommen, der mit frischem Mut ins Leben springt, wenn sogar 
Bauer, Handwerker und Arbeiter neben dem Soldatendienst und der Arbeit ums tägliche Brot 
wissenschaftliche Studien treiben? s Wir haben Reformschulen, und trotzdem hören die Klagen 
wegen LÜberbürdung der Schüler nicht auf, und die Lehrer dieser Schulen erklären, ohne 
häusliche Präzeptoren könnten sie den Kindern nichts beibringen. Knaben, die fich das nicht 
leisten können, sind also gleich von vorneherein vor eine unlösliche Aufgabe gestellt, die 
schlimmste Demoralisation, die es für Knaben gibt. Für Mädchen (wenigstens bisher) gab es 
immer noch den Halt, daß sie mit Hand- und Hausarbeit wettmachen konnten, wenn fie in der 
Schule nichts getaugt. Knaben lernen nicht deshalb schlecht, weil sie Taugenichtse find, 
sondern weil sie Tag für Tag an eine Danaidenarbeit getrieben werden, darum werden die 
Taugenichtse, anders können fie fich auch gar nicht vor den strafenden, predigenden 
Erwachsenen behaupten. Frecher Schwindel mit Ablesen und Abschreiben ist ja oft der einzige 
Weg, noch dann und wann den Sonnenschein elterlicher Liebe zu erhaschen. Sind die Kinder 
überhaupt noch leistungsfähig, die Tag für Tag per Achse in die Städte befördert werden? Ein 
Lehrer sagt: Das Zusammenlegen des Unterrichtes in den Vormittagsstunden hat seine Gründe, 
ist aber eine Malträtierung der Kinderköpfe, die keine Säcke find. Herr Schuldirektor Delitsch, 
Plauen i. V.: „Niemand verlangt vom kränkelnden Kind im Haus intensive Aufmerksamkeit, wohl 
aber vom kränkelnden Kind in der Schule. Wie wenig Schüler sind aber gefund?“ Und auch die 
gesundesten machen Krankheiten durch! Die Zeit, die durch Kinderkrankheiten verloren geht, 
wird aber nicht berechnet im Studienplan. Und nun wird dieser nervöse Examenehrgeiz auch 
noch auf die Frauen übertragen. Im falschen Gerechtigkeitsdrange wird wieder eine Grenze 
verwicht - die zwischen Mann und Weib. Die Frau soll wirtschaftlich selbständig bleiben, auch 
wenn sie eine Ehe eingegangen ist! 

304 Wang: Wer soll unsere Kolonien besiedeln? Wo soll denn aber noch der Arbeitsmarkt 
herkommen, wenn sogar die Lehrerin heiraten und Lehrerin bleiben darf? Die Kranken- und 
Irrenhäuser find überfüllt, Tausende von Säuglingen sterben jährlich, weil die Frauenbrust ihre 
Bestimmung nicht mehr erfüllt und zum Ornament für Denkmäler, Vasen, Reklamebildern 
erhoben (oder herabgesunken) ist, während die Wiffenschaft gesteht, daß sie nie das erfinden 
wird, was der normale Aufbau des kleinen Menschen bedarf. Die Arzte verlangen Prämien für 
stillende Mütter, weil durch die Knabensterblichkeit die Wehrkraft des Volkes gefährdet ist! 
Schlimm genug, daß das Proletarierweib ihrem Kinde Nahrung und Pflege entziehen muß, daß 
der Proletariersohn sich daran gewöhnt, in der Mutter das doppelte Lasttier zu sehen! Aber 
nein, diejenigen, welche nach Reform der Ehe schreien, wollen sie ja auch als eine neue 
Genoffenschaftsform heraufbeschwören, welche der Frau die häuslichen Verrichtungen 
abnimmt und ihr gestattet, dem Manne eine Kameradin zu sein, in Kunst und Wiffenschaft zu 
baden in einem Hause, welches die „Technik“ zu einem Paradiese gemacht hat. Wie sich Herr 
Dr. R. solch Genoffenschaftshaus denkt, in welchem die legitime Frau der illegitimen die Hand 
über den Abgrund reicht? Ich fürchte, es wird eine verzweifelte Kombination von Hotel, 



Kaserne und Findelhaus werden - oder so ein Patriarchenhaushalt des Morgenlandes mit all 
seinen Weibern und Kebsweibern. Wie meint Herr Dr. R. das Handreichen? - der Illegitimen des 
eigenen Gatten etwa? Wird die Illegitime überhaupt die Hand der Gattin nehmen und nicht 
vielmehr nach der des Gatten greifen, vielleicht gerade, wenn die Legitime auf dem Katheder 
steht oder im Reichstag fitzt? Menschen, die seelisch übereinstimmen, sollen sich zu solcher 
Genoffenfchaft zusammentun! Wie schön das klingt! Ist nicht ein Lustspieldichter um einen 
Stoff verlegen? Hier hat er einen. Scheinbar wirtschaftet es sich leichter, wenn man Gleiches mit 
Gleichem zusammensperrt, wenn man die Wöchnerinnen und die Kinder in großen Sälen abtut, 
aber dies alles arbeitet hin auf die Auflösung der christlichen Familie. Das 
Genoffenschaftshaus, in welchem Gatte und Gattin morgens nach dem Hute greifen und die 
Haustür hinter sich zuschlagen, entspricht nicht dem innersten, auch in dem Gefallenen 
lebenden Ideal der Einehe; und wenn die Ehereformer keinen Ausweg wifen aus dem Dilemma 
der Sünde, so seien sie an die Worte erinnert: „Wenn man nicht weiter kann, dann fängt man 
wieder von vorne an“, nämlich mit der Bevölkerung menschenleerer Wildnis durch die 
altchristliche Familie, in die die Frau nicht darnach trachtet, sich die äußeren Verrichtungen im 
Haushalt durch eine Genoffenschaft abnehmen zu laffen, um den Alltag mit Kunst und 
Schönheit zu durchsetzen, sondern es versteht, die geringste Arbeit durch den Geist, in 
welchem sie sie leistet, zu transfubstanzieren. 

Wang: Wer soll unsere Kolonien besiedeln? Z05 Wenn bei uns immer auf die Länder mit 
vorgeschrittener Frauenemanzipation hingewiesen wird, so sollte man auch auf die praktischen 
Erfahrungen achten, die sich dort bereits allgemein aufdrängen. Daß die Frau nach einigen 
Generationen männlicher Ausbildung dasselbe leisten wird wie der Mann, wollen wir ihr nicht 
bestreiten, es fragt sich nur, ob das wirklich erstrebenswert ist. Hören wir, was amerikanische 
und australische Blätter dazu sagen: „Sowohl in der Union als in Australien gibt es große 
Strecken, die ein Feld vielseitiger Tätigkeit dem Geist, den Knochen und dem Kapital bieten - 
aber es fehlt an Menschen. Ganze Städte zeichnen sich durch eine LÜberzahl von Junggesellen 
und Jungfrauen aus. Letztere, die zum großen Teil in Berufen stehen, welche sonst Männern 
reserviert blieben, zeichnen fich durch Ehescheu aus, da sie durch ihre eigene Arbeit meist 
beffer gestellt find, als der Mann es ihnen zu bieten vermag - außerdem haben fie, wenn sie 
heiraten, eine große Scheu vor Kindersegen.“ Im Gegensatz zu Europa haben jene Länder einen 
Überschuß an Männern „Run down by white women in civil Service“ - von weißen Frauen im 
bürgerlichen Berufe überrant, wie sich das australische Blatt ausdrückt. „Run down in civil 
Service“, so heißt es in dem melancholischen Gedicht einer alten Dame, die einen hohen Posten 
im Zivildienst innehatte. Sie schildert ihr anfängliches Triumphgefühl, daß sie den Mann ihrer 
Liebe in der Karriere überrannt, und schließt mit der Frage: „Aber wären wir beide nicht 
glücklicher geworden, wenn es nicht mir geglückt, sondern dir?“ Zweihundert tüchtige junge 
Männer wurden an einem Tage in einer amerikanischen Stadt durch billiger arbeitende Frauen 
ersetzt. Gewiß, so sagt das amerikanische Blatt, profitierten die Firmen dabei und die Frauen 
auch. Aber das find Einzelerfolge, die auf allgemeinen Verfall hinarbeiten. Ein paar Hundert 
tüchtige alte Jungfern mehr und ein paar tüchtige junge Männer brotlos gemacht. Und wer wird 
einst den Vorteil von dieser Verschiebung der Naturgesetze haben? fragt das Blatt. Die 
Farbigen. Die kennen keine Ehescheu, und unbekümmert um das Fortkommen ihrer Brut setzt 
die Negerin fie in die Welt. Ja die schwarze Sturmflut der Sklavenenkel soll bereits Fühlung mit 
den schwarzen Brüdern Afrikas suchen und von einem schwarzen Reich träumen. Ist das 
Fortschritt? Ein Haufen mutlos gemachter Männer, an die Wand gedrückt von der billiger 
arbeitenden Frau, Männer, hervorgegangen aus der Genoffenschaftsehe, der freien Ehe in dem 
großen Boardinghaus, in welchem die legitime Frau der illegitimen die Hand über den Abgrund 
reicht, im Säuglingsheim von patentierten Nurses statt von Mutterliebe großgepäppelt, in der 
Normalanstalt erzogen mit der Aussicht, wieder in solch großes Boardinghouse mit 
Normalfutter und Normalheizung hineinzuheiraten, in dem Mann und Frau allmorgendlich zu 
ihrer 

Z06 W.ng: Wer soll unsere Kolonien besiedeln? Arbeit ausrücken und ihre Kinder Fremden 
überlaffen? Werden diese Männer beffer arten als diejenigen, die allein Haus und Herd bauen, 



den eigenen kleinen Herd, um den noch die Erinnerung spielt, wenn dem Greife alles 
genommen ist? Gewiß, da so viele Frauen im Erwerbsleben stehen, muß man ihnen auch mehr 
Rechte einräumen, solange sie aber keine Wehrpflicht ausüben, dürfen sie auch nicht nach allen 
Rechten trachten. Der Apostel Paulus sagt, die Frau solle nicht reden vor der Gemeinde, er sagt 
nicht, weil sie es nicht kann, er wußte recht gut, daß sie es kann, aber sie soll es nicht, und 
diesem Mann Gottes müffen wir glauben, daß er weiß, warum er es verbietet, und eine 
christliche Frau wird ihm gehorchen. Jene amerikanische Zeitung nennt die Emanzipation die 
Begleiterscheinung eines Fäulnisprozeffes, dem reife Völker verfallen - dem weichlich 
gewordenen Mann stellt sich die hart und männlich werdende Frau gegenüber. Sie drängt ihn 
von Position zu Pofition. Noch find es subalterne Stellen, die sie in Deutschland ausfüllt, aber 
was wird die Zukunft bringen, wenn eine Generation sich an die neuen Ideen gewöhnt hat? Der 
Überschuß an Liebe in Salon und Gaffe wird sich nicht regeln laffen durch Genoffenschaft und 
freie Ehe, sondern nur durch die alte Methode der Bevölkerung menschenleerer Wildnis, der 
Kampf ums nackte Leben mit der Natur, das Von-vorne-anfangen, das ist das Ventil, welches 
Kolonien überreifen Völkern öffnen. Die Geschichte Robinsons war eine Auswanderungsschule 
par excellence, weil sie sich an den reinsten Instinkt des Menschen wendete, seine 
Arbeitsfreude wachrief Bei diesem Von-vorne-anfangen in menschenleerer Wildnis kommen 
auch die einzelnen zu ihrem Recht, sie sind nicht das fünfte Rad am Wagen in einem Hause mit 
maschinellem Betrieb, sondern ihre einfache Arbeitskraft ist unschätzbar. Was Frauen als 
Kolonistinnen in Amerika geleistet, könnte aus alten englischen Reisewerken hierhergesetzt 
werden oder aus deutschen Privatbriefen, wenn es nicht zu weit führte. Der ungeheure Zudrang 
der heutigen gebildeten Frauen zum schweren Krankenpflegerberuf ist nicht allein ein Zeichen 
christlicher Aufopferungslust, sondern es ist ein Zeichen, welche Lust an körperlicher Arbeit 
den Frauen innewohnt. Auch die Freude an anstrengendem Sport verrät, daß die Frau Strapazen 
aushalten kann und fich wohl zu der Kolonistenfrau eignet, wie Roosevelt fie schildert. Die 
Frauen, welche, ob sie nun aus Deutschland oder England stammten, Ende 1700 und Anfang 
1800 eine so immense Kulturarbeit im amerikanischen Urwald geleistet, trugen in sich 
dieselben Anlagen wie die Frau von heute. Daß sie keine Gelegenheit hatten, fiel in 

Wang: Wer soll unsere Kolonien befiedeln? Z07 Lyzeen nach Schema F" ausbilden zu können, 
dadurch ist nichts verloren gegangen, fie haben fiel ihrer Raffe vererbt. Und es fragt sich noch 
sehr, ob die tip top ausgebildeten Frauen etwas zu vererben haben werden, ob die Kinder, 
deren Vater und Mutter in anspannenden geistigen Berufen arbeiten, nicht gerade zu den 
geistig minderwertigen zählen werden? Der Haushalt im alten Kulturland hat keinen Raum für 
die einzelnen; die Schwiegermutter, die unverheiratete Tante sind so lästig, daß sie für die 
Witzblätter eine unerschöpfliche Fundgrube abgeben, im Kolonistenleben find fie unbezahlbar. 
In einem Briefe bittet ein Kolonist (in Mittelamerika) seine fünf Schwestern, ihre Stellungen in 
Europa aufzugeben und zu ihm zu kommen; ein sorgenfreies Alter könne er ihnen garantieren. 
Welcher Gutsbesitzer oder Beamte verlangt hier nach fünf unverheirateten Schwestern! In 
einem ganz alten Briefe aus dem nordamerikanischen Urwald schreibt ein Kolonist: „Den ersten 
Tag, da ich Frau und Kinder in die rohe Blockhütte geholt und im Schweigen der Wildnis mir 
sagte, „die sollst du nun schützen“, zitterten meine Glieder, Zweifel und Unruhe nahmen mir 
den Mut, da sehe ich Großmutter, wie sie sich ans Fenster setzt und einen Strumpf aufschlägt, 
genau wie daheim, da fühlt' ich mich zu Haus. Ich brauchte sie nur ansehen, und Ruhe und 
Zuversicht kam über mich. Großmutter ist hier überhaupt unbezahlbar!“ Wenn wir Buren, 
Grenzer, Hinterwäldler brauchen, warum erziehen wir sie nicht selbst? Warum stoßen wir 
friedliche Taglöhnerseelen, die längst so gescheit waren, das „bereits Gedachte“ und das 
„bereits Gesagte“ fich zu eigen zu machen und danach zu handeln, immer wieder in die 
geistigen Tourniere hinein, aus denen sie nie Lorbeeren heimbringen werden? In Südwest 
kostet der Hektar Regierungsland dreißig Pfennige bis zu einer Mark; wenn der Bur durch feine 
Arbeit diesen Wert gesteigert hat, dann soll ihm der Deutsche folgen? Warum wird der 
Deutsche mit Gewalt auf Staatskosten geistig so hochgeschroben, daß er das einsame 
Steppenleben nicht mehr verträgt? Wir haben in Deutschland rauhe Distrikte mit einer rauhen 
Bevölkerung - die Referven der Zukunft -, warum sie mit Gewalt lackieren, indem man sie an 



allem riechen läßt, was sie sich im Entwickelungsgang durch Generationen aneignen sollten? 
Warum diese ewig gleichgestellte Wurstmaschine von Schule, wenn uns das grobe Burenschrot 
fehlt? Wir brauchen Grenzer, Hinterwäldler, rough riders jetzt mehr denn je, wir brauchen den 
Bauer, der die dicksten Kartoffeln baut, wir brauchen Landmädchen, die nichts über Ibsen 
sagen können, und die einzeln aus dem Volke hervorschießenden Genies, aber nicht ein Gros 
künstlich auf gepäppelter Talente, das sich dem Genie in den Weg wirft. Das große Wort, das 
kürzlich im Reichstage gefallen: „Examen 

Z08 Wang: Wer soll unsere Kolonien besiedeln? schützt vor Torheit nicht“ (Posadowski), sollten 
sich die Eltern zu eigen machen, die nicht darüber wachen, daß ihre Kinder lernen, d. h. den 
Lernstoff affim Mieren, sondern die darauf hinarbeiten, daß sie das in fie Hineingestopfte 
pünktlich am Examentage ausbrechen. Seaton Merriman sagt: „Die Zeit ist nahe, in der man 
Arbeitsarme mehr gebrauchen wird als die vielen Denker, von denen der größte Teil doch nur 
Unsinn denkt.“ Der Direktor eines Hauses für Zwangserziehung sagt: „Die meisten Knaben 
verwahrlosen dadurch, daß man sie vor unlösliche Aufgaben gestellt - in müßiger Weile schafft 
der böse Geist (nämlich in der Weile von 8-1 Uhr täglich durch Jahre, wenn der Knabe den 
Mann auf dem Katheder dozieren hört, ohne ihm folgen zu können). Wird das richtige Maß 
zwischen Lernen und Arbeit gefunden, und der Knabe fängt an zu begreifen und freut sich still, 
wenn er mit der Arbeit eines Kopfes oder feiner Hände vorwärts kommt, so betrachte ich ihn 
als gerettet.“ Bei den Engländern, welche die persönliche Ehre nicht nach Examenstrichen 
berechnen, tritt ein großer Teil der nicht gut lernenden Knaben viel früher ins praktische 
Leben, wandert in die Arbeit der Kolonien, während er bei uns bis ins zwanzigste Jahr den 
Versuch macht, „das Einjährige“ zu erfitzen. Als jüdisches Kolonisationsgebiet wird den Juden 
Cypern vorgeschlagen, „aber“, sagt die Frankfurter Zeitung, „wer die Juden zur Urproduktion, 
zur Landwirtschaft zurückführen will, muß sich den gegenwärtigen Zustand des 
Menschenmaterials vor Augen halten, der dazu zwingt, auf dem Wege der Entwickelung über 
Gartenstadt, landwirtschaftliche Industrie und ländliche Nebenbeschäftigung allmählich zu 
intensiver und dann zu extensiver Landwirtschaft zu streben.“ Warum sollen wir nun diese Irr- 
und Umwege Israels erst nachtrampeln, warum nicht bleiben, was wir find, ein 
ackerbautreibendes, Jagd und Fischfang liebendes Volk! Das liegt in unserem Blut, und wem's 
die Schule noch nicht ausgetrieben hat, der wird in Afrika fein Fortkommen finden. Ein paar 
Jahre Eisenbahnbau und wir haben auch ein neues Absatzgebiet für die Industrie, für 
Geistesarbeiter, für Künstler. Man denke bloß an die vielen leeren Wände, die nach Bildern 
schreien werden und nach Klavieren! Aus Deutsch-Afrika wird werden, was aus Amerika 
geworden ist; es fragt sich nur, ob durch Buren, Engländer oder Deutsche! Alle Augen richten 
sich auf den neuen Mann an der Spitze, und weit, wie Krokodilsrachen, sperren die Nörgler und 
all die Leute, die zuviel gelernt und nichts verdaut und mit ihrem Lernen nur große 
Erwartungen und kein Brot erworben haben, ihre Mäuler auf, und er vergeudet feine Kraft und 
Zeit, ihnen feine Reden und Denkschriften hineinzuschleudern. Kraft und Zeit, die er dem 
Werke selbst entzieht, muß er an Leute 

Fanghänel: Eine politische Tierfabel Z09 wenden, die nur mit der innigen Absicht, ihn nicht 
verstehen zu wollen, und mit der Freude am Beinstellen und der triumphierenden 
Überzeugung, daß er kein Zauberer ist, das Kolonialwerk umlauern, aus dem nichts werden foll, 
damit sie sagen können: „Wir haben es ja gesagt.“ Aber in einigen Jahren wird es Deutsch- 
Südwest gehen wie der Karoo: verschrien als eine Wüste, ist sie jetzt ein Weideland, das den 
größten Teil der aus der Kapkolonie exportierten Wolle liefert. Nur eins - die Leute, welche die 
Karoo besiedelten, hatten nicht den schönsten Teil ihres Lebens am Schreibtisch gehockt, sie 
hatten ihre kleinen Kapitale nicht in geistigen Pökelanstalten verbraucht, sondern waren vor 
hundert Jahren schon so klug, wie Goethe erwartete, daß wir es nach hundert Jahren fein 
würden. Möchte Goethes Hoffnung, daß man „von oben eingreift, künftige Generationen vor 
Verderben zu fchützen“, nun, da die hundert Jahre bald um find, in Erfüllung gehen! Eine 
politische Tierfabel Von P. Fanghänel uf Vorschlag des Fuchses waren die Tiere 
übereingekommen, ihre Waffen abzulegen und künftig miteinander in Frieden zu leben. Die 
Wespe sollte ihren Stachel, die Schlange ihre Giftzähne, der Stier seine Hörner verlieren, Wolf 



und Hund ihre Reißzähne, Katze und Adler ihre spitzen Krallen stumpfen laffen. In der 
Versammlung, da dies geschehen und Urfehde geschworen werden sollte, war allein der Löwe 
nicht erschienen. Da schickte der Fuchs einen Boten an den König der Tiere und ließ ihm fagen: 
„Ich erstaune, daß du unser Bemühen, den Greueln des Krieges zu steuern, nicht unterstützen 
willst, um so mehr, als dich die Menschen edel nennen.“ „Sage dem Fuchse,“ erwiderte der 
Löwe dem Boten, „vermöge meiner Stärke würde ich auch ohne Waffen ihm und seinesgleichen 
überlegen sein; aber ich will sie behalten, um den von euch beschworenen Frieden zu wahren, 
der sonst durch die List und Tücke des Fuchses jeden Augenblick gefährdet wäre.“ 

Die Försterbuben Ein Schicksal aus den steirischen Alpen Von Peter Rosegger (Fortsetzung) Das 
Geständnis er Friedei stand in der Forstkanzlei neben dem Lehnstuhl mit den hölzernen 
Armstützen. Die Kerze, die ihm der Gendarm angezündet, hatte er nur dazu benützt, um eine 
Zigarre in Brand zu setzen, dann blies er fie aus. Im Dunkeln stand er da und rauchte so heftig, 
daß das Zimmer aualmte. Bei dem Glofen der Zigarre fah er den Schreibtisch, an welchem sein 
Vater seit länger als 30 Jahren gearbeitet hatte. Auf der erhöhten Mittelleiste stand eine kleine 
Photographie seiner Mutter. - Dann suchte er in seinen Taschen eine zweite Zigarre, fuchte in 
den Laden. Er ging an die Tür, die war versperrt. Zornig stampfte er den Fuß auf die Diele. 

Dann ging er zum Fenster und rüttelte einmal an dem zellenartig geflochtenen Gitter, und 
setzte sich schließlich in den Lehnstuhl. In der Schlafstube war Elias verhaftet. - Im Gefängnis! 
Anfangs spielte er mit dem Gedanken, dachte an manchen Blutzeugen Gottes, der auch 
gefangen gewesen. Und selbiger hatte nicht einmal etwas abzubüßen. Elias rief nach einem 
Bruder. Die Wache wies ihn barsch zurecht. Mit dem Bruder könne er jetzt nicht sprechen. Da 
rief er noch lauter nach dem Friedei. Heftig und schrill. Erst Abbitte geleistet, dann konnte er 
vielleicht schlafen. Oft hatte er von dem Gerichte Gottes gehört und gesprochen, nun empfand 
er's das erstemal an sich selbst: es folgt der Miffetat rasch. An die Tür ging er und bat: „Macht 
mit mir was ihr wollt, nur zu meinem Bruder Fridolin laßt mich einen Augenblick!“ Der 
Gendarm schob ihn mit starrem Arm zurück. Endlich legte Elias sich in sein Bett, da fiel ihm 
noch der Vater ein - daß auch der nicht zu ihm komme, und dann schlief er. Aber nicht lange. 
Er wurde geweckt. Erst noch schlaftrunken meinte er, nun würden fie ihn zu Vater und Bruder 
gehen laffen, aber der Gendarm führte ihn 

Rofegger: Die Försterbuben ZU hinab in die große Stube, wo im Lichte der zwei Kerzen wieder 
die Männer vom Gerichte beisammensaßen. Er war verstört, aber ruhig. Es schien, als ob er 
denke: So will ich doch sehen, was da wird. Mir ist's schon alles eins. - Nun waren die Herren 
aber doch gespannt, wie lange diese Gleichgültigkeit dauern würde. „Treten Sie nur nahe 
heran, Elias Rufmann“, sagte der Gerichtsrat und hob vom Tisch einen kleinen Gegenstand. 
„Kennen Sie vielleicht dieses Taschenmeffer?“ Elias nahm das Meffer in die Hand und besah es. 
Er kannte dieses Meffer, es war dasselbe, das er dem Friedei von der Stadt mitgebracht hatte. 
An der Schale hatte es jetzt einen Schaden. So sagte Elias: „Das Taschenmeffer gehört meinem 
Bruder.“ „Können Sie das mit Bestimmtheit sagen?“ „Es ist das Taschenmeffer meines Bruders.“ 
Der Gerichtsrat blickte den Studenten eine Weile an und dann sagte er mit leiser Stimme: 
„Dieses Meffer ist im Rauhruckkar gefunden worden - an der Leiche des Ermordeten. Wie Sie 
sehen können, das Meffer hat Blutflecken.“ Elias stand aufrecht und wankte nicht. Sein fahles 
Gesicht begann sich zu verzerren, die Oberlippe zuckte heftig - einmal, zweimal. Das 
Furchtbare, was in ihm vorging, er verbarg es vergeblich. „Wie glauben Sie, Rufmann, daß Ihres 
Bruders Meffer an die Leiche kam?“ Elias stand starr und schwieg. „Rufmann, gestehen Sie nun 
ein, was Sie wissen! Denn was Sie früher angegeben, das ist nicht wahr. Wenn Ihr Bruder den 
Herrn ins Rauhruckkar begleitet bis an die Stelle, wo die Leiche gefunden wurde, so kann er 
nicht in vierzig Minuten nach Abgang von der Seealmhütte wieder dort gewesen sein. Dazu 
würde der geübteste Geher mindestens doppelt so lange brauchen.“ Elias schwieg. „Da diese 
Angabe also nachgewiesenermaßen unwahr ist, so werden auch Ihre übrigen Angaben, die Sie 
uns gestern gemacht, unwahr sein. Sie wissen mehr, als Sie sagen wollen. Sie wissen, daß 
Nathan Böhme von Ihrem Bruder ermordet worden ist!“ „Nein!“ schrie Elias auf, „mein Bruder 
hat das nicht getan!“ und daß Sie ihm wahrscheinlich dabei geholfen haben!“ „Ich? Ich 
meinem Bruder geholfen?“ Er zuckte ab. Stumpf und still stand er da, wie geistesabwesend, 



und gab auf mehrere Fragen keine Antwort. Jählings rief er laut: „Ich habe es selbst getan, ganz 
allein. Ich habe den Herrn umgebracht!“... Ein wilder, gellender Schrei war es gewesen. Mit 
vorgestrecktem Haupt, die Fäuste halb gehoben, hatte er es den Männern ins Gesicht 
geschleudert. „Ich hab's getan, ich allein!“ 

Z12 Rosegger: Die Förflerbuben Mehrere der Männer waren vor Erregung aufgesprungen. Der 
Gerichtsrat selbst brauchte eine Weile, um sich faffen zu können. - Dieser Knabe, dieses 
kränkliche, weichmütige Bürschchen, soll die furchtbare Tat begangen haben? Allerdings, die 
dreiftruhige Art, in der er tags zuvor die Aussagen geleistet, stimmte nicht zu der 
schwärmerisch-pietistischen Eigenheit, die ihm an dem Burschen geschildert wurde. Und nun, 
nach dem Eingeständniffe stand er wieder gerade so trotzig verschloffen da als vorher, ohne 
Zeichen von Reue. „Elias Rufmann!“ so begann endlich und mit heiserer Stimme der Gerichtsrat 
wieder. „Sie sind fich bewußt, was Sie gesagt haben. Wir wollen heute bloß noch wissen, ob Ihr 
Bruder daran beteiligt war.“ „Nein!“ „Er war nicht beteiligt, aber er wußte darum.“ „Nein!“ „So 
hat also nicht Ihr Bruder Fridolin den Herrn von der Seealmhütte bis ins Rauhruckkar begleitet, 
sondern Sie haben es getan?“ ,Ja.“ „Wie kam das mit Ihres Bruders Meffer?“ „Das hab' ich öfters 
fo im Sack gehabt.“ „Also dazumal auch?“ ,Ja.“ „Sie haben die Tat begangen, um den Herrn zu 
berauben?“ „Nein.“ Jetzt entstand eine Pause. Der Gerichtsrat lehnte sich vor, stützte sich mit 
der Miene einer großen Behaglichkeit auf den Tisch und sagte: „Elias Rufmann. Durch Ihr 
Geständnis find Sie zu uns in ein Verhältnis des Vertrauens getreten. Wir find nicht Ihr Feind. 
Wir haben nichts zu üben als Gerechtigkeit, und diese kann sowohl für als gegen Sie eintreten. 
Erzählen Sie uns nun freimütig die Ursache und den Hergang dieser Tat.“ Elias fuhr sich mit 
dem Ärmling über die Stirn. Dann antwortete er: Ja, ich - es wird so gewesen sein, es wird 
schon so gewesen sein.“ „Aber warum, Rufmann, warum haben Sie die Tat verübt?“ Sprach Elias 
laut und bestimmt: „Weil er die Leute vom Glauben hat abbringen wollen!“ „Das stimmt, das 
stimmt!“ murmelten die Männer untereinander. „Schon früher soll er mit dem Fremden 
zusammengeraten sein dieser Sache halber, und soll mehr als einmal gesagt haben, der 
Mensch wär' ein Unglück, und Gott follt' ihn fortnehmen aus der Welt. Nun also hat er dem 
Herrgott dabei Handlangerdienste geleistet.“ Das Nichts der Welt Auf einen behördlichen 
telegraphischen Bericht nach Frankfurt und die Anfrage, was zu geschehen habe, kam der 
Bescheid zurück, daß Professor 
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Rosegger: Die Försterbuben. Z1Z Nathan Böhme, dort schon seit längerer Zeit abwesend, weder 
Verwandte noch Vermögen zurückgelaffen habe; man ersuche, die Leiche des Genannten 
ortsüblich zu bestatten. Von der Absicht, die Mörder dem Leichname gegenüberzustellen, hatte 
das Gericht Abstand genommen. So wurde er am nächsten Frühmorgen nach Ruppersbach 
gebracht und in aller Stille begraben. Ortsüblich war das zwar nicht, doch man wollte den 
Volksauflauf vermeiden, ebenso auch die Frage wegen eines kirchlichen Begängniffes. Es mußte 
wegen mancherlei angenommen werden, daß der Mann nicht zur katholischen Kirche gehörte. 
Aber in den beiden Dörfern herrschte ein wahrer Aufruhr. War der Mord in dieser Gegend 
schon an sich ein schreckliches Ereignis! Daß die jungen Söhne des Försters, die überall gerne 
gesehen waren, der eine wegen einer harmlosen Lustigkeit, der andere wegen seiner 
Bescheidenheit und treuherzigen Frömmigkeit, daß diese Burschen den Mord begangen hatten 
- das war unerhört, unfaßbar - einfach gräßlich. Das war so niederschmetternd, daß der 
Ruppersbacher Lehrer, bei dem sie in die Schule gegangen, sagte: „Man wird wahnsinnig vor 
Entsetzen!“ Aber die Leute waren schon bemüht, diese Burschen so herzurichten, daß sie für 
die graue Tat paßten. „Ein Mord aus Fanatismus ist es also!“ rief der Krämer. „Laß dich mit 
anplauschen,“ rief der Gerber, „wenn der den Herrn des heiligen Glaubens wegen ersticht - da 
wird er ihm erst noch Uhr und Geld wegnehmen, vielleicht auch des Glaubens wegen. Ein 
gemeiner Raubmord war's und dafür find so viele Beweise, daß man bequem damit viere 
hängen könnt'.“ Und unter den biederen Dörflern gab es Leute, deren fittliche Entrüstung so 



groß war, daß sie mit Vergnügen jeden zweimal hätten hängen sehen. Gegen die Mittagsstunde 
war der Wagen mit den Gerichtspersonen durchgefahren, vom Forsthause gegen Löwenburg. 
Nun hatten fich die Leute angestellt zu beiden Seiten der Straße. Viele vertrieben sich die Zeit 
mit Plaudern über Wetter und Wirtschaft. Andere machten Witze, derbe Späße und lachten 
dazu. Der nicht fehlende Wegmachersbub wurde angestiegen darauf hin, daß ein kaiser- 
königlicher Straßenschotterer gewiß sehr notwendig dabei zu sein habe bei solchen 
Begebenheiten! Worauf derselbe feine großen Kinnbacken warf und versicherte, daß er auch 
schon ein Teil wiffe. Diese Försterbuben seien eben zu viel verhätschelt worden überall. Nichts 
als immer die lustigen Försterbuben, die braven Försterbuben, die schönen Försterbuben! 
Dieweilen andere, wirklich brave Leute soviel als gar nichts gegolten! Gut, gut, jetzt würden sie 
bald anrucken, die braven, lustigen, die schönen Försterbuben! - Es war fast des Zuhörens 
wert, als er, auf einem Schotterhaufen stehend, in Predigerton seiner Umgebung 
auseinandersetzte, wie der Mensch durch Lobhudelung, durch Leichtsinn und Schuldenmachen, 
durch Lügen und Verleumden, Leutanschmieren und MädelDer Türmer IX, 9 21 

314 Rosegger: Die Försterbuben verführen endlich zum Verbrecher werden könne. Nun würde 
es wohl auch die gelbhaarige Wirtstochter wissen, wem man Ohrfeigen geben solle und wem 
nicht! - In einen so tölpelhaften Eifer geriet der „Kaiser-königliche“, daß unter feinen 
strampfenden Beinen der Schotterhaufen nachgab und er zu Boden rutschte. Jetzt hat ihrer 
genug, Kruspel, wenn du Steine werfen willst“, rief ein Nachbar. Da fuhr Bewegung in die Leute, 
die Gespräche verstummten, nur hie und da ein Ausruf: „Sie kommen!“ Drei Gendarmen und 
zwischen ihnen die Försterbuben. Sie gingen so nahe nebeneinander, daß es zuerst schien, als 
wären fiel zusammengebunden. Der Friedei in feinem lodenen, grün ausgeschlagenen 
Halbfeiertaggewand, den Hut in die Stirn gedrückt. Elias in feinem dunklen Studentengewand. 
Beiden die Hände über der Brust aneinandergebunden. Der Friedei suchte die Stahlfeffel unter 
der Jacke zu verbergen. Elias trug die feine ohne weiteres zur Schau. Der Friedei hielt die 
Augen zu Boden geschlagen. Nur ein paarmal zuckten sie kurz auf; so beim Michelwirtshause. 
Elias schaute unbefangen drein, worüber etliche Zuschauer fich entrüsteten. Schimpfworte 
wurden laut. Als der kleine Zug vorüber war - er marschierte soldatisch fix - trabten die Leute 
hinten drein, und etliche drängten sich so dicht an die Gefangenen, daß der Gendarm mit dem 
Gewehrkolben fiel zurückstieß. Da wurde der Pöbel fast toll. Und ein schrilles Schimpf- und 
Schmachgeheul begleitete die jungen Miffetäter durch ihr Heimatsdörflein hinaus. Endlich 
hatten sie die zwei Dörfer hinter sich. Einmal unterwegs hatte der Friedei die Worte gesagt: 

„Was wollen sie denn mit uns?“ Da hatte ihm Elias einen Blick zugeworfen, einen unheimlich 
wirren Blick - wie Zorn, wie die allertiefste Verachtung, und dann wie eine grenzenlose 
Betrübnis. So fagte der Friedei nichts mehr. Hungerig war er schon geworden und durstig, aber 
sie trabten an den Wirtshäusern vorbei. Ehe sie gegen Abend nach Löwenburg kamen, in die 
Gerichtsstadt, blickte er noch einmal auf, in die weite, sonnige Gegend hin und zum Himmel 
mit seinen lichten Sommerwölklein. Im nahen Kornfeld, auf welchem roter Mohn und blaue 
Kornblumen prangten, schlug eine Wachtel. Die Bauern zählten den Wachtelschlag, um den 
Kornpreis des nächsten Jahres zu erfahren. Was wollen wir wissen? Trotz des Marschierens 
zählte der Bursche das helle „Ziziwitt“. Drei - vier - fünfmal - und weiter. Ununterbrochen bis 
zwanzig schmetterte der Vogel fein „Ziziwitt“. Zwanzig Jahre! Ade, du schöne Welt! - Wie soll 

man sich denn helfen, wenn alles dagegen ist? Alles! Alles! „Nur mit verzagen,“ sagte er 

dann wieder zu sich selbst. „Vielleicht ist der ganze Spuk nix als ein Schligerwitzrausch.“ Daß 
Elias eingestanden hatte, wußte er zu dieser Stunde noch nicht. - 

Rosegger: Die Försterbuben Z15 Das Wirtshaus zum schwarzen Michel war wieder offen, aber 
es war nur die Kellnerin Mariedel da mit ihrem: „Was schaffen's, Bier oder Wein?“ Frau 
Apollonia war mit der Tochter Helenerl einen Tag vorher, als noch nichts bekannt, nach 
Sandeben gefahren auf Besuch zu einer Base. Die wirtschaftlichen Arbeiten wickelten sich durch 
Hausknecht, Oberknecht und die übrigen Dienstboten wie gewöhnlich ab. Der Michel war 
nirgends zu erspähen. Zuerst war er in seiner Stube geblieben und hatte gewartet von Stunde 
zu Stunde auf die Unschuld der so furchtbar angeschuldigten Söhne seines Freundes. Als aber 
nichts ähnliches kam, als vielmehr ein neuer Argwohn nach dem anderen auftauchte, bis durch 



das Geständnis die Vermutung zur Gewißheit wurde, da konnte der Michel in der Enge einer 
Kammer nicht mehr bleiben. Wie als ob er selbst ein Mitverbrecher wäre, schlich er an der 
Zaunhecke hinauf in den Wald und eilte durch denselben weglos über Böschung und Graben in 
das Forsthaus. Das Forsthaus lag da an der rauschenden Ach wie ausgestorben. Waren doch 
alle fort, die Richter und die Sünder, die Lebenden und die Toten. Einer, der noch da lag in 
einer Stube, war nicht lebend und nicht tot. Schluchzend, mit vor Weinen verschwollenen 
Augen, wies die alte Sali den Wirt in die Stube. Im Bette lag der Förster. Er war es doch? So grau 
das dünne Haar, so wüst der Bart, so fahl und verfallen das Gesicht. Die Augen halb 
zugesunken, er schlummerte wohl. Die eine Hand im weißen Hemdärmel lag außen über der 
Decke. Der Michel stand vor dem Bette, lautlos und lange. „Mein heiliger Gott,“ flüsterte die 
Haushälterin, „eine Nacht wie die heutige möcht ich nimmer derleben. Und hat - hat sich 
wollen...“ Das erstickte im Schluchzen. „Seit morgen liegt er so dahin.“ Was sonst geschehen, 
das berührte sie mit keinem Worte. Dann ging fie hinaus. Der Michel stand da und blickte auf 
den Schlummernden, wie man auf eine Leiche blickt. Vielleicht weiß er von nichts, vielleicht hat 
ihm Gott in feinem Haupte die Welt schon ausgelöscht... So dachte der Wirt. Da bewegte der 
Förster ein wenig die Hand, ohne die Augen aufzutun, sagte er mit fremder Stimme: ,Ja, mein 
Freund!“ Dann war es, als schlummere er wieder. Der Michel berührte leicht eine Hand, sie war 
kühl. „Paul“, sagte er. Nach einer Weile murmelte Rufmann, immer mit geschloffenen Augen: 
„Hast du sie noch einmal gesehen? Sie sind schon fortgebracht worden.“ Fast ruhig sagte er es. 
Der Michel rückte einen Stuhl und setzte sich ans Bett und faßte die Hand des Freundes und 
hielt sie fest. Und arbeitete mit sich, um die grabende Gewalt feines Innern niederzuhalten. 
Dann hub er an, ganz leichthin so zu sprechen: Jetzt hör einmal, Rufmann. Das ist lange nicht 
so schlimm, als es aussieht. Du wirst es sehen. Wieviel hundertmal ist 

Z16 Rosegger: Die Försterbuben es schon geschehen, daß unglückliche Zufälle einen Verdacht 
aufgebracht haben, und hat sich alles wieder gelöst. Ein weiterer Zufall und es klärt sich auf. 
Daß sie unschuldig sind - meine Hand ins Feuer! Daß er eingestanden hat! Natürlich hat er ja 
gesagt, wenn sie ihm einmal so zufetzen, da weiß der Mensch ja nimmer, was er spricht. 
Schade, daß ich nit bin dabei gewesen. Ich wollt's ihnen gezeigt haben, denen Herren, wie 
weit’s erlaubt ist, daß sie gehen dürfen bei so einem Verhör. Und ich fahr' noch heut nacht 
nach Löwenburg und geh' zum Präsidenten.“ Ein trauriges Lächeln hat gezuckt um die Lippen 
des alten Mannes. „Ich danke dir, Freund. Aber was du jetzt gesagt hast, du glaubst es selber 
nicht.“ „Deine Verwirrung ist ja begreiflich, Paul. Aber schau, nur mit krank werden darfst uns. 
In ein paar Tagen kann alles anders sein; wir werden noch oft fingen miteinand.“ Der Förster 
war wieder ganz bewegungslos ein Weilchen. Plötzlich sagte er: „Ich will jetzt aufstehen.“ 
Langsam hob er sich aus dem Bette und zog sich an und ging zum Waschbecken. Er war 
plötzlich ganz aufrecht. „Michel, du könntest so gut fein und mir etwas Waffer holen beim 
Brunnen. Ich habe mich heute noch nicht gewaschen.“ „Waffer ist im Becken, da schau.“ „Will 
ein frisches.“ Während der Wirt in die Küche hinaus rief nach der Sali, sie möge Waffer bringen, 
war der Förster rasch in die Nebenstube geeilt. Der Michel konnte ihm noch in die Arme fallen, 
als er das Schußgewehr von der Wand reißen wollte. „Das brauchst du jetzt mit, Rufmann, das 
brauchst du jetzt nit!“ Sie rangen miteinander, der Förster ward entwaffnet und das Gewehr zur 
Tür hinausgeworfen. Dann setzte er sich an die Wandbank, atmete heftig und blickte unstet um 
sich. Als er ruhiger geworden war, reichte er dem Freunde die Hand: „Ich danke dir. Will's 
versuchen, ob es so geht, 's hat manch andern auch schreckbar Unglück getroffen - und ist 
stehen geblieben. - Aber - nein!“ schrie er wieder auf, „mein lieber Mensch, ich danke dir für 
alles, aber ich kann's nicht! Ich kann's nicht! Seine Kinder so zu verlieren!“ Er brach nieder, daß 
der Kopf an den Tisch schlug, tat einen gellenden Schrei und stöhnte. Weil er nur weint, dachte 
der Michel. Aber der Förster zuckte auf. In einem Gesichte lag eine starre Entschloffenheit. Und 
sah der Wirt, daß in dem unglücklichen Manne nicht ein Funke Hoffnung war, so wenig als in 
ihm selbst, trotz alles trostreichen Redens vorher. „Viere kunnt' man hängen mit diesen 
Beweisen“, sagen sie in Eustachen. Alles, was da gesagt werden konnte - nichts als öder Betrug. 
Betrug seiner selbst und des andern. Betrug, Betrug, wie das ganze Menschenleben... 


Rosegger: Die Försterbuben Z17 Er sann auf irgendwelche Zerstreuung. Wein? Das ist nichts. 



Laute? Das ist auch nichts. Am besten glaubte er, mache es die Sali, als sie mit einer Schale 
heißen Kaffees kam. Aber der heiße Kaffee blieb stehen auf dem Tisch, so lange, bis er kalt 
war, dann trug ihn die Sali wieder hinaus. Der Michel hatte ein alltägliches Gespräch begonnen. 
Rufmann lehnte in der Wandbank und ließ den Freund reden, was er redete. Eine Weile lang. Er 
war jetzt in einer Art Betäubung. Aber nun hob er die Hand, als ob in der Luft etwas zu faffen 
wäre. Und plötzlich rief er aus: „Michelwirt!“ Und noch einmal rief er: „Michelwirt! Wecke mich 
auf! Ich habe einen unerträglichen Traum und kann nicht wach werden. Meine Buben! Die 
hätten einen Reisenden umgebracht! Rüttle mich fest, gib mir eines auf den Schädel mit dem 
Gewehrkolben, 's ist ja ganz dumm, daß ich es nicht aus dem Kopf bringen kann!“ „Was?“ fiel 
der Michel lebhaft ein, „Rufmann, dir geht's auch so? Das ist doch merkwürdig. Schon in 
früherer Zeit hat's mich immer einmal gepackt, aber nie lang angehalten. Jetzt kommt's öfter 
und bleibt länger. Und kommt's mir zu Sinn, als ob alles miteinand' nix tät fein! Sag, Paul, 
geht's dir nit auch manchmal so für? Die ganz’ Welt und die Lebenszeit und der Mensch - alles 
ist nix. 's kommt einem nur so für, als ob was wär', wie's im Traum fürgeht. Man sieht's und 
hört's und greift’s und erlebt"s, und ist nix als ein Traum.“ „Aufwecken! Aufwecken!“ rief der 
Förster im klagenden Tone. „Wenn's aber kein Aufwecken gibt, mein Paul, erwacht am Morgen 
aus dem einen Traum und verfällt in den andern.“ Rufmann schaute stier drein und schaute 
drein. Der Michel aber dachte: Jetzt red' ich weiter. Vielleicht kommt er auf andere Gedanken. 
„Wir sehen's ja,“ sagte er, „wir werden ja alle Tag überzeugt davon. Du schläft am Abend ein, 
da ist alles aus, kein Wald, kein Haus, kein Kind. Wachet nimmer auf, so weißt nit, daß du was 
gehabt, was verloren hat. Und träumt bei der Nacht, fingst im Traum, oder erschrickt, hat 
Angst, hast Leid - alles nur Einbildung. In der Früh' wachst du auf, aus einer Einbildung in die 
andere. Singt wieder, hat Freud' und wieder Leid, und in zwölf Stunden ist wieder alles nix. 
Freund, ich verspür's, aber kann's nit sagen, wie's mir fürkommt. Himmel und Erden, Mensch 
und Leben, es ist nit wirklich. Ist nur Einbildung. Dir hat geträumt, ein Forstmann wärest 
gewest, zwei Söhne hättest gehabt. Und sie wären ins Elend gekommen. Aber die Söhne wifen 
nix davon, verspüren kein Elend, weil sie gar nit sind.“ „Was hilft das Reden!“ fuhr jetzt der 
Förster auf. „Wenn's weh tut! Wenn's weh tut!“ Das hat den Dorfphilosophen zum Schweigen 
gebracht. Wenn's weh tut! Wenn alles sonst Einbildung ist, der Schmerz ist wirklich, er überfällt 
uns bei Tag und Nacht. Wenn das Leiden wirklich ist, dann 

Z18 Rosegger: Die Försterbuben ist's gleichgültig, ob der Anlaß dazu wirklich ist oder 
Einbildung. - Wenn's weh tut! Wenn's gar nimmer tät aufhören, weh zu tun! 0 Herr Jesus, erlöse 
uns von Wirklichkeit und Traum, gib uns die ewige Ruh'! - So ist dem Michel Schwarzaug, 
dieweilen er mit feinen Darlegungen den Freund hatte beruhigen wollen, selber ein Entsetzen 
gekommen. Sein dreister Gedanke war ans Geheimnis der Ewigkeit gestreift - da schaudert den 
Menschen. Der verhängnisvolle Augenblick Der Ortsvorstand Martin Gerhalt schritt mit seinem 
Stecken durch das Dorf und beging gesetzwidrige Handlungen. Wo mehrere 
beisammenstanden und über das Ereignis tuschelten, da fuhr er drein und fluchte ihnen ein 
paar Kanaillen ins Ohr oder hob den Stock zum Zuschlägen. Er wußte nicht, gegen wen feine 
Wut größer war, gegen die beispiellose Freveltat der Försterbuben oder gegen die Leute, die 
daran ihre heimliche Freude hatten und zu der schrecklichen Wahrheit noch schrecklichere 
Lügen ersannen. Vor kurzem erst, gelegentlich einer Dienstbotenprämierung hatte der 
Bezirkshauptmann Eustachen eine musterhafte Gemeinde genannt. Außer ein paar Wilddieben 
hatte dieses Dorf seit vielen Jahren nichts mehr vors Gericht geschickt, und jetzt zwei 
Galgenstricke auf einmal. Nun kam es dem Gerhalt bei, daß der Fürsteher sich auch um den 
unglücklichen Vater zu kümmern habe. In dem seiner Haut möchte er jetzt nicht stecken. Aber 
hineindenken kann sich der Mensch. Der Gerhalt hat ja auch Söhne. Wen Gott verläßt! Kein 
Mensch kann's wiffen. Was kann ein alter Mann dafür! Der Rufmann hat's an nichts fehlen 
laffen. Den einen in die Realschule, nachher tüchtig zur Arbeit angehalten, den andern in die 
geistliche Studie. Selbst ein gutes Vorbild in der Sittsamkeit. Vielleicht daß er zu nachgiebig ist 
gewesen, an Strenge mag's schon gefehlt haben. Wo ist ein Vater, der feinen mutterlosen 
Kindern nicht auch die Mutterliebe ersetzen möchte! Ein wenig weich ist er ohnehin, der 
Rufmann, so gut er auch schelten kann. - Arg leid tut's ihm jetzt, dem Gerhalt, daß er des 



Sägewerks wegen mit dem Manne so übers Kreuz gekommen ist. Ganz dumm so was. Vom 
Förster ist die Sache doch nicht ausgegangen; der muß tun, was ihm seine Herrschaft 
vorschreibt. - Diese Einsicht war dem Bauer jetzt gekommen, im Schrecken des Unglücks. Nun 
ging er hinauf ins Hochtal, um zu sehen, ob auch wer bei ihm ist. So hat er ihn getroffen in 
Gesellschaft des Michelwirts. Langsam trat der schrötige Mann vor ihn, hielt ihm die Hand hin: 
„Rufmann, wenn ich Sie beleidigt hab', tun's mir verzeihen. Wenn Sie was von mir sollten 
brauchen oder sonst einen Beistand - oder was immer Der Förster schaute ihn mit großen, 
starren Augen an, als ob er solche Rede nicht verstünde. Und er selbst fand es ungeschickt 
genug. Was jetzt diesen Mann eine Feindschaft oder eine Freundschaft kümmern könne! Oder 
ein Beistand, oder sonst was. Das war ja alles ganz gleichgültig. 

Rofegger: Die Försterbuben Z19 Hier ist Menschentrost am Ende, Lieb" wie Haß kehrt 
unverrichteterdinge um... Beim Fortgehen winkte er den Michel für einige Augenblicke mit zur 
Tür hinaus: „Mir ist's lieb, Michel, daß du bei ihm bist. Wenn's dir möglich ist, bleib" in diesen 
Tagen bei ihm, du bist ihm noch am besten. Was wir noch mit ihm machen werden, das weiß 
Gott. Mir kommt er mit recht für. Gib acht auf ihn, Michel, laß ihn mit aus den Augen. In deine 
Obhut ist ein Vertrau", "leicht kannst ihn doch bisfei mit was zerstreuen. Hast was 
auszurichten daheim? Sonst will ich jetzt auf den Ringstein.“ Als der Michel wieder 
zurückkehrte in die Stube, war Rufmann nicht da. Durch das Kanzleizimmer war er in das 
Vorhaus gelangt und rasch die Treppe hinaufgeeilt zur Schlafstube seiner Söhne. Sie war 
verschloffen und versiegelt. Er huschte die zweite Stiege hinauf in den Dachboden, wo altes 
Gerät und Gerümpel war. Dort verhielt er sich still, so daß die Suchenden ihn nicht sollten 
entdecken. Als der Michel ihn fand, schleuderte er eine Spinnradschnur in die dunkle Ecke. Der 
Michel wollte ihm Vorwürfe machen, sie mißlangen ganz: „Mein armer, mein liebster Mensch, tu 
uns das mit an! Ich bitt' dich tausendmal, tu uns das mit an! Auch deinen Kindern mit. Willst 
denn noch mehr auf sie laden! Willst ihnen auch dich noch aufs Gewifen legen? Daß fie gar 
müßten verzweifeln. Weißt, wie wir zwei einmal haben gesprochen von dieser Sach", vor 
etlichen Monaten erst. Daß einer so was kunnt" ausführen! hast du g'sagt. 's wär nit zu 
begreifen. Und "s wär mit zu verantworten. Schau, und jetzt wolltest es selber „0 Jesus 
Christus! Wenn's nit zu ertragen ist!“ schrie der alte Mann grell auf. „’s kann ja keinem 
Menschen auf der Welt so ums Herz gewesen sein wie mir! Ihr könnt es ja nicht begreifen, ihr 
könnt es nicht, ihr könnt es nicht! - Michel, alter Freund!“ sagte er zärtlich und ergriff mit 
Heftigkeit eine Hand, seine beiden Hände: „Sei gut mit mir! Laß mich gehen. Du bist mein 
Freund gewesen, mein treuester, die vielen Jahre! Dich habe ich lieb gehabt. In keiner Freude 
und in keiner Not hast du mich verlaffen, - hilf mir auch in der letzten. Wohl ein Gedanke ist 
mir gekommen, aber nein, das nicht, das nicht. Mein Lebtag hab' ich mich selbst bedient. Nur 
fünf Minuten Zeit - schenke fie mir, du guter Mensch, habe Erbarmen und gönne mir den 
Frieden!“ „Paul! jetzt denkt ganz an dich allein. Das ist sonst nit deine Art. Du hast auf andere 
auch noch zu denken. Wie es ihnen auch mag gehen. Könntest du sie denn voreh verlaffen, 
ohne ihnen was zu sagen! Sollten sie ohne deine Verzeihung -!“ „Das ist schon gemacht, das 
ist schon gemacht!“ sagte Rufmann. „Der Brief ist in der Schreibtischlade. Überbringe ihn 
meinen Söhnen, Michel, das ist an dich meine letzte Bitte.“ Sie gingen hinab in die Stube. Es ist 
der Abend gekommen, die Sali will Licht bringen, der Alte winkt ab: „Wir brauchen kein Licht.“ 

Z20 Rosegger: Die Försterbuben Der Michel weicht nicht einen Augenblick von der Seite des 
Freundes. Dieser ist wieder dumpf und stumpf. Der Michel redet von schönen Zeiten, und wer 
weiß, ob sie nicht wieder kommen könnten mit einem besonders glückseligen Tag. „Paß auf, 
Rufmann, es wird noch einmal sein, daß es dir zu früh kommt, das Sterben. - Und unsern 
Herrgott, tut ihn denn ganz vergeffen! Schau, Paul, wir haben miteinander fo oft gesungen Er 

nimmt die Laute vom Nagel: „Ich weiß ein Lied von der himmlischen Freud'.“ Da springt 
Rufmann auf und ruft im hellen Zorn: „Mensch, weißt du denn nicht, was meine Buben getan 
haben! Glaubst du, daß ich warten werde drauf, was mit ihnen geschieht?! Kannst du mich jetzt 
nimmer verstehen?“ Der Michel sucht ihn zu beruhigen: „Ich versteh' dich ja, du mein 
allerliebster Kamerad, mein Reden ist ja dumm, ganz dumm. Wir wollen was anderes tun, Paul, 
wir fahren nach Löwenburg. Zu Land oder zu Waffer, wie es am schnellsten geht.“ „Michel - wir 



fahren zu Waffer.“ Von außen klopft es ans Fenster. Ein Holzknecht, der vorbei geht, ruft 
herein, sie sollten doch das schöne Feuer anschauen. „Das Sonnwendfeuer!“ sagt der Michel. 
„Komm, Rufmann!“ Beide eilen aus dem Hause. Kühle Nacht, nur die Ach rauscht, wie immer 
und immer. Und dort auf der Zinne des Ringsteines steht der rote Stern. In stiller, lohender 
Glut und darüber auf wirbelt der rote Qualm, „'s ist schön anzuschauen!“ sagt der Michel leise. 
„Die Vorfahren - hundertmal find sie in den Gräbern schon vermodert und wieder auf 
gestanden und wieder vermodert - aber was sie in uralten Zeiten find gewesen, das rufen sie 
lebendig zu uns herüber in diesem Feuer. Wie es so langsam und friedsam hinaufsteigt in den 
Himmel... es ist schön anzuschauen!“ Rufmann steht neben ihm, auch sein Gesicht ist dem 
Feuer zugekehrt, aber er schweigt. Und der Michel - dieweilen er diese heilige Glut betrachtet, 
die dort auf dem Berge wie ein Mahnzeichen hinleuchtet über die deutsche Heimat - denkt an 
den, der neben ihm steht.. Wenn einer im Herzen die Todeswunde hat, da gibt's für ihn nichts 
weiter mehr, keine Heimat, keine Vergangenheit und keine Zukunft. Da trifft's zu, daß alles 
versunken ist in das abgrundtiefe Weh. Da ist nichts und gar nichts mehr vorhanden als das 
Weh, das Weh allein. Und wenn es so ist, warum will ich ihn denn nicht hingehen laffen in die 
Ruh? Wo er mich so herzinnig drum hat gebeten. Wenn ich schon selber hab' gesagt, daß alles 
nur Einbildung ist und außer ihr alles nichts und nichts, warum will ich ihn denn nicht 
hinabgehen laffen? Etwan, weil ich den Freund nicht möchte verlieren? Daß er mir noch länger 
soll Gesellschaft leisten, er mit seiner Todeswunde! - Was wartet denn noch seiner? Alter, Ver- 

Neuther: Abend Z21 laffenheit, beständiger Vorwurf. Überall zwecklos, gemieden, im Mitleid 
noch verachtet. Im besten Fall ein umtrübter Geist, das dumpfe Elend eines Halbtoten. Ich wollt' 
mich dafür bedanken. Mein widerwärtigster Feind, der mich festhalten wollte in dieser Hölle! - 
So fann der Michel Schwarzaug. Alle Gedanken mündeten immer in den einen aus: Laß ihn 
gewähren, erweise ihm den letzten Freundschaftsdienst, den es für ihn noch geben kann -... 
Halte ihn nicht auf Unbeweglich steht der Dorfwirt da, während in ihm die Empfindungen 
gegeneinander streiten. Er schaut nicht nach links und nicht nach rechts, schaut unverwandt 
auf das Feuer hin. Als ob in dieser Flammenschrift die Ahnen zu ihm sprächen. Sein Sinnen löst 
sich achte in Wehmut auf, in eine unsäglich süße Empfindung der Liebe zu einem Freunde. Die 
feierlich aufsteigende Riesenflamme dort hält ein Auge gebannt. Und ist es wie ein Mahnen: 

Laß ihn zu den Vätern gehen! So ist er mit Absicht gestanden eine lange Weile, und 

traumhaft. - Gib acht, Michel, gib acht, in deine Obhut ist ein Vertrau"! - Er wendet sich rasch. 
Hat nicht der Gerhalt zu ihm gesprochen? - Er erwacht aus seiner Versunkenheit und befinnt 
sich und sieht nach dem Freunde. - Der steht nicht mehr neben ihm, ist nicht da. Der Michel 
erschrickt heftig. „Rufmann!“ sagt er, fast stockt der Atem. Er eilt an das Haus, er eilt zur 
Baumgruppe. „Rufmann!“ Kein Mensch da, stille - nur das Waffer rauscht wie immer und immer. 
Der Michel eilt wegshin gegen die Brücke. „Rufmann!“ schreit er schrill. Im Schimmer der 
Sternennacht glaubt er dort mitten auf der Brücke am Geländer eine dunkle Gestalt zu sehen. 

Er läuft hin, auf Zehenspitzen läuft er. Da schwingt die Gestalt sich aufs Geländer und - ist 
nimmermehr zu sehen. - Im nächtigen Dunkel branden die Wogen und rauschen und rauschen. 
Kein Haupt taucht auf, kein Arm - in den Alpenfluten begraben, ausgelöscht ist der wüste 
Traum. AAbend Von Alois Neuther Am hohlen Himmel spielt opalen Die dunklen Wälder auf 
den Bergen Ein unbestimmter Farbenglanz; Erhellt ein keusches Frühlingsgrün; Wie 
Spitzenbänder zart durchbrochen. In rasenfeuchten Mulden schimmert Steht in der Luft ein 
Wolkenkranz. Der letzten Primeln blaffes Blühn. Verhallend ziehn durch das Gelände Gesänge 
mit dem leichten Wind: - Und meiner Sehnsucht offne Hände Vergeffen ganz, wie leer fie find. 
HER (Fortsetzung folgt) 

Aus einer stillen Welt Vo Paul Züge iehe, wie fein und lieblich ist es, daß Brüder einträchtig 
beieinander S wohnen!“ Diese Worte des Psalmisten, die für den Erdkreis zu verwirklichen die 
große Aufgabe der Menschheit ist, deutet der Mönch in der Stille einer Klosterzelle auf sich und 
die Berechtigung des Ordenswesens. Aber dieser Psalm 133 trägt doch ganz allgemein die 
Überschrift: „Vom goldenen Kleinod des Friedens und der Einträchtigkeit.“ Es ist also eine 
Friedenshymne, die der große Lyriker vielleicht nach heißem Kampf als königlicher Führer 
feines Volkes geschrieben hat. Aus der Seele des Sängers, wie jedes großen Sängers, drängt die 



menschheitumfaffende Sehnsucht nach Frieden hervor. Es ist das Goethesche: „Der du von dem 
Himmel bist,... süßer Friede, komm, ach komm in meine Brust!“ - Aber die Psalmen sind ja so 
deutungsvoll, daß schon Luther sagte: „Daher kommt es auch, daß der Psalter aller Heiligen 
Büchlein ist und ein jeglicher Psalmen und Worte darin findet, die sich auf feine Sache reimen 
und ihm so eben sind, als wären sie allein um feiner willen gefetzet.“ Auch an der alten 
Wanderstraße des Rheins, auf der einst das reiche Kulturgut des Christentums ins Frankenreich 
gefahren wurde, haben sich nach Beilegung des Kulturkampfes die alten Stätten wieder mit 
diesen Weltflüchtigen bevölkert, in denen der menschliche Sinn für Beschaulichkeit und 
einsames Beterleben über die andere Seelenkraft, die rastlose Betätigung in dem Getriebe des 
öffentlichen Lebens, den Sieg davongetragen hat. Gewiß, man muß diese zwiefältige Anlage der 
Menschennatur in Betracht ziehen, wenn man sich von dem Wesen des Klosterlebens 
Rechenfchaft geben will, man muß das Reinmenschliche trennen von den fozialen Forderungen 
der neuen Zeit und zugeben, daß, je mehr Kräfte der wachfende Kampf ums Dasein fordert, je 
weniger Muße dem Kämpfer zur stillen Selbstbetrachtung bleibt, um so stärker sich auch die 
Sehnsucht nach Ruhe und Frieden bemerkbar macht, aber man wird sich doch dem Urteil nicht 
verschließen können, daß die harmonische Ausbildung aller Seelen- 

Züge: Aus einer stillen Welt 323 kräfte für den Dienst der Menschheit, nach dem Willen des 
Schöpfers, in der klösterlichen Abgeschloffenheit nicht erreicht werden kann. Sie macht 
einseitig, fiel bringt dasjenige, was der einzelne für sich fordert, nicht in Einklang mit den 
Forderungen der Gesamtheit an ihn, der Ordensbruder stellt sich außerhalb der Welt, die ihn 
geboren hat gerade zu dem Zweck, in fie einzudringen, um immer größere Reichtümer aus ihr 
zu fördern und fie den Nachlebenden im Sinne ewiger Weiterbildung zu überliefern. Es geht 
trotz aller mechanistischer Nüchternheit doch ein starker Zug von Romantizismus durch unsere 
Zeit, der bemüht ist, das Alte, das sich einst um die Kultur verdient gemacht hat, pietätvoll 
wiederzubeleben, aber bei diesem Bemühen nicht immer sehr kritisch verfährt. Der Ausbau 
verfallener Burgen, über deren Zugbrücke einst deutsche Kaiser geritten, die 
Geschichtsmarmorierung, vor der der alte rocher de bronze an Bedeutung verliert, die 
Neugründung von Klöstern, alles dies berührt wie ein Suchen nach alten vergilbten Rezepten 
aus der Zeit des Nostradamus oder Paracelsus, um die Auswüchse der heutigen Zeit zu heilen. 
So hat denn auch das Urteil über das klösterliche Leben eine geschichtliche Voraussetzung. Die 
deutschen Abteien sind nicht immer die verdienstvollen Kulturträger, nicht immer die Lehrer 
der deutschen Stämme gewesen, sie haben sich leider zu oft von den Forderungen der 
Sittlichkeit entfernt, und in ihren Mauern hat Mephistopheles häufig unter dem Schutz des 
vermummenden Skapuliers den Schüler, den Klosternovizen, darüber belehrt, daß „der Geist 
der Medizin leicht zu faffen fei“! Und da die Erinnerung an das Schlechte und Verderbliche 
fester hält als die an das vollbrachte Gute, so hat sich bis auf den heutigen Tag in weiten 
Kreisen des Volkes die Meinung von der Überflüssigkeit der Klöster erhalten und befestigt. Man 
beurteilt den einzelnen Menschen und den zu gemeinsamer Arbeit gebildeten Kreis nach dem 
Maße der Mitarbeit, die er der Gefamtheit leistet. Und so ist die Frage gegeben, welche Kräfte 
denn z. B. der Benediktinerorden, der sich in feiner Niederlaffung zu Maria Laach in der Eifel 
der besonderen Gunst des Kaisers erfreut, in den Dienst der Allgemeinheit, des Vaterlandes 
stellt. Wer im Vaterlande lebt und seinen Schutz beansprucht, der ist natürlich auch zu 
Gegenleistungen verpflichtet. Wie leben die Benediktiner, was schaffen sie? - Die 
Tageseinteilung zunächst ist durch eine strenge Hausordnung geregelt, die mit der Minute 
geizt und der Nachtruhe nicht ganz fieben Stunden zumißt. Zwanzig Minuten vor 4 Uhr erhebt 
man sich und begibt sich um 9 Uhr abends zur Ruhe. Da um 4 Uhr die Frühmeffe gehalten 
wird, so hat der Benediktinermönch mithin täglich volle 17 Stunden auszufüllen, die auf 
Chordienst und Arbeit so verteilt sind, daß dem Chordienst ein beträchtlicher Teil der Zeit 
zufällt. „Das Kloster nach St. Benedikts Regel“, sagt der Benediktiner P. Cornelius Kniel, „ist mit 
Vorzug eine Stätte des Gotteslobs. Wird der Mönch durch feine Zurückgezogenheit von der 
Welt und durch die heiligen Gelübde in besonderer Weise zum Manne Gottes, so wird er durch 
die Obliegenheit des täglichen Gotteslobes gleichsam Gottes Höfling. Er 


324 Züge: Aus einer stillen Welt verpflichtet sich berufsmäßig zu einem Dienst, den er alle Tage 



zu bestimmten Stunden vor dem Altäre des Herrn zu entrichten hat. Dies ist des Mönchs 
vornehmste Aufgabe, eine erste und Hauptbeschäftigung, das Werk Gottes, wie St. Benedikt es 
nennt, dem nichts vorgezogen werden darf.“ - Die Tagesarbeit der einzelnen Patres ist dem 
Unterricht der Seminaristen, die später in den Orden einzutreten beabsichtigen, 
wissenschaftlichen Studien und der Bewirtschaftung des Klosters gewidmet, deren einzelne 
Verrichtungen, wie Ackerbau, Viehzucht, Brauerei, Handwerk u. a., von den Laienbrüdern, den 
Klosterbewohnern ohne Priesterweihe, unter Leitung je eines Paters geleistet werden. Der 
Gastpater nimmt sich der Gäste an, die der geistlichen Übungen wegen mehrere Tage in der 
Abtei zubringen und sich aus Gymnasiasten, Studenten, Lehrern und Geistlichen 
zusammensetzen. Unter den Klosterinsaffen befinden sich teils solche, die von vornherein für 
den Klosterdienst bestimmt waren, teils solche, die sich mit dem Leben nicht abzufinden 
wußten, darunter auch mehrere, die mit Max im Wallenstein sagten: Die Waffenübung, das 
Kommandowort - Dem Herzen gibt es nichts, dem lechzenden, Die Seele fehlt dem nichtigen 
Geschäft - Es gibt ein andres Glück und andre Freuden! So ein Tag in der Abtei verrinnt also in 
dem gleichmäßigen Pensum, das die Regel Benedikts von Nursia vor bald 1500 Jahren 
festgelegt hat. Die Gleichmäßigkeit muß zur Einförmigkeit werden, wenn kein Wechsel seinen 
erfrischenden, erneuernden Hauch hineinwehen läßt. Der Geist verliert an Spannkraft, und was 
er schafft, muß endlich doch den Stempel des Unpersönlichen tragen. Das Gelübde der 
persönlichen Armut, die Familienlosigkeit und das persönlichkeitslose Sichunterordnen unter 
die zeitlose Klosterregel, diese drei Forderungen überheben den Einzelnen der 
Verantwortlichkeit, die draußen in der Welt den großen Leitgedanken alles Wirkens und 
Schaffens bildet. In den fünfzehnhundert Jahren Kulturentwicklung seit Benedikts 
Klostergründungen ferner, welch ein reiches Fortschreiten des deutschen Geistes in Erfahrung, 
Erkenntnis und Verchristlichung des Lebens! Wohl ist es das Kloster, das einst zu seiten der 
großen Geistesstraße von St. Gallen über Fulda nach Corvey die Saat gesät hat und ein Lehrer 
des Volks gewesen ist. In Monte Caffino, dem uralten Mutterkloster der Benediktiner, hat die 
Beuroner Kunstschule - von Beuron in Hohenzollern ist bekanntlich die Erneuerung des 
Benediktinerordens in Deutschland ausgegangen - eine Reihe von Friesbildern geschaffen, auf 
denen feinsinnige Künstlerhände die Arbeit und die Erfolge dieses Ordens dargestellt haben. 
„Die Verkündigung des Wortes Gottes“ an eine aus speerführenden Männern, Frauen und 
Kindern zusammengesetzte Germanenschar, das ist der Vorwurf des einen Bildes; „Das 
Studium“ in den stillen Räumen der Klosterbibliothek versinnbildlicht ein zweites, den 
Benediktinermöch als Lehrer der Kinder ein drittes, die Ausübung der von den Ordensbrüdern 
gepflegten Künste ein viertes, ihre Handwerke ein fünftes und nicht zuletzt den Landbau das 
sechste, den sie zwar auf ihren Missions- 

Züge: Aus einer stillen Welt Z25 wegen durch das germanische Land schon vorfanden, aber 
doch nicht unwesentlich verbeffert haben. Nachdem der Orden aber in den ersten 
Jahrhunderten fein Tagewerk getan hatte, und das Volk selber weit über das hinausgewachsen 
war, was ihm der alte Lehrer einst gegeben, war ein Beruf erfüllt, und das Volk konnte um so 
weniger auf die Klöster als Vorbilder sehen, als sie ihren ehrbaren Grundsätzen untreu 
geworden waren. Vom Jahre 1470 wird aus der Benediktinerabtei Corvey berichtet, daß die 
Zuchtlofigkeit bis zum Äußersten gekommen sei. Die Brüder nähmen nicht mehr am Altardienst 
teil, und die Juden hätten - die Glocken gekauft! Der Orden hat sich dann später wieder auf 
seinen alten Geist besonnen, aber feit der Reformation sind die treibenden Kräfte des 
Volkslebens nicht mehr jene, die einst in seinen Anfängen die Keime gepflegt und entwickelt 
haben. Der Benediktinerorden hat also heute, getreu seinem Leitspruch „A saeculi actibus se 
facere alienum“, vom Weltgang sich lossagen, eine wesentlich theologisch-philosophische 
Bedeutung. Er schickt seine Sendboten nicht mehr hinaus, sondern seine Hauptaufgabe besteht 
heute „in der Pflege des officium divinum und in der Heiligung der Mönche. Und von diesem 
Gesichtspunkte aus betrachtet“, fährt der schon erwähnte Benediktiner Kniel fort, „ist das 
Apostolat eines Heiligen, auch wenn er nie an die Öffentlichkeit getreten, nie äußerlich im 
Dienst der Kirche tätig gewesen ist, ein ungleich fruchtbareres und wirksameres, als das eines 
langen, mit mannigfaltiger, bloß äußerer Arbeit erfüllten Lebens.“ „Die Mönche“, heißt es 



weiter, „bilden eine Familie, die nicht auf dem Boden der Natur erwachsen ist und deshalb die 
natürlichen Familienverhältniffe an Erhabenheit übertrifft.“ Das find fromme Irrtümer, die 
angesichts der heißen Pflichterfüllung unseres Volkes, angesichts des hohen Idealismus, der 
immer der Jungbrunnen deutschen Lebens gewesen ist und fein wird, Irrtümer, die angesichts 
des aus diesem Idealismus entspringenden Opfermuts, der um der Erhaltung der höchsten 
Güter willen jahrhundertlanger Leiden fähig gewesen und ihrer mächtig geworden ist, nicht 
bestehen können. Und der Familienfinn, den sie im Kloster pflegen, ist doch ein erkünstelter, 
ihm fehlen die Bande des Bluts, ihm fehlt vor allem das Auge, das Herz der Mutter, jener große 
Seelentrieb des Ewigweiblichen, das die Brücke vom Irdischen zum Göttlichen schlägt. - Das 
beständige Gebet, die tägliche Wiederholung des Gotteslobs, als ob es den Kindern anstände, 
dem Vater und feiner Hausordnung tagaus tagein etwas zum Lobe zu fagen, statt nach seinen 
Willen zu leben! - es ist eine Art Selbsthypnose, dieses von Stunde zu Stunde fich 
fortpflanzende, ewig gestrige Gebet, eine Hypnose, die den Beter schließlich mit einer 
frömmelnden Überhebung erfüllt, er stände seinem Herrgott näher als der Streiter in der Welt, 
der abends die vom Kampf erschlafften Fäuste ergebungsvoll streckt und zu einem kurzen 
Herzensgebet faltet. Wenn der Benediktiner auf die Frage, ob denn die Welt seiner Klöster noch 
bedürfe, die Antwort gibt, daß sie gerade in unserer Zeit „eine ganz besondere Mission zu 
erfüllen haben, weil sie so mancher falschen 

Z26 Stern: Hesperos Richtung und Bestrebung entgegentreten“, so muß man einwenden, daß 
nur der den Kampf mit Erfolg führen kann, der feinen Gegner aufsucht, ihn kennen lernt und 
zum Angriff übergeht, nicht so sehr der, welcher in der Verteidigungsstellung hinter den 
Klostermauern liegt. Und wie abseits von der großen Straße, von dem Forum und feiner Rostra 
haben sie sich angesiedelt! Es sind feinsinnige Ästhetiker, die Herren von St. Benediktus, fie 
haben ihre Abteien in liebliche Gärten gebettet, Berge und Wälder und ihre große Stille 
schließen sie von der Welt ab, und wer aus ihr kommt, wohl, der fühlt etwas von dem Segen 
der fichtenden und sammelnden Einsamkeit. Eine eigenartige Welt fürwahr, aber eine Welt, die 
zwischen Himmel und Erde schwebt, weil man ihr das Fundament der Geschlechterliebe 
entzogen hat, eine Welt, die Würze für Speise nimmt, weil sie diese Einsamkeit, die 
Lebenswürze, für das Leben selber nimmt. Die Einsamkeit sei ein Quell, aus dem man nach 
mühevoller Wanderung erquickenden Trunk tut, nicht ein uferloses Meer, auf dem man feinen 
Nachen treiben läßt, weil die zum Gebet geschloffenen Hände nicht kräftig in die Ruder greifen 
können. Das Kloster vertritt den Grundsatz: Bete und arbeite, unsere Zeit: Arbeite und bete, d. 
h. im ursprünglichen Wortsinne des beten: harre, vertraue, daß die Arbeit, wenn sie im rechten 
Sinne begonnen, die Früchte trägt, die sich aus ihrem göttlichen Keim entwickeln. Aber das 
Heldentum dieser Arbeit, das draußen auf dem Blachfeld des Daseins das ruhmvolle 
Feldzeichen trägt und, niederstürzend, es der nächsten Faust reicht, es findet gang gewiß 
feinen Schutz an dem großen Herzen, das durch alle Welten feine Adern fließen läßt. 
ggHesperos Von Maurice von Stern Wie so hell in Altherhellen, Wie von wunderkühlen Händen 
Mild und kühl und strahlend groß - Fühlst du deine Stirn berührt. Sende deine fanften Wellen, 
Du auch durftest dich verschwenden, Abendtröster Hesperos! Sehnsucht hat auch dich entführt. 
Alles will fich nun vertauschen - Wie ein Nachhall ferner Rufer Tagesglut und Feierkleid. Tönt 
es noch. Die Seele fühlt, Von den Brunnensteinen rauschen Wie an ihres Traumes Ufer Hörst du 
noch den Strom der Zeit. Leis die Lethewelle spült. Und du stehst und möchtest zaudern, Und 
der Tag wird blaß und blaffer. Heimlich lockt die alte Nacht. Heller strahlt schon Hesperos. 
Horch, wie leis die Mädchen plaudern Rausche, Brünnlein, deine Waffer Und im Mond der 
Brunnen lacht! Fliehn auch in den Meeresschoß! CBSM 

Martin Staub Novelle VON Albert Geiger (Fortsetzung statt Schluß) IX. inen fleißigeren Schüler 
als Ludwig Staub hatte die Akademie noch E nicht beseffen. Kaum daß er sich Zeit zum 
Schlafen gönnte. In der frühesten Morgenstunde - man war jetzt im Mai - verließ er sein 
Feldbett, das in einer dürftigen Mansarde stand, kleidete sich an, nahm sein Skizzenbuch und 
eilte in den Schloßpark oder in den angrenzenden Stadtwald. Überall fand er da Motive. Einen 
Strauch, einen Baum bis in feine innerste Struktur zu verfolgen, mit peinlicher Genauigkeit eine 
Erscheinung aufs Papier zu bringen, nichts hinzuzutun und nichts fortzulaffen, das forderte 



Geduld, Ernst, Willen. Ganze Skizzenbücher wurden mit solchen Studien gefüllt, dazwischen 
auch Blumen und Pflanzen. Bei schlechtem Wetter trieb er andere Studien. Da begann er seine 
eigene Hand, fein Ohr, endlich auch ein Spiegelbild zu zeichnen. Alles in diesen frühen 
Morgenstunden. Oder er zeichnete von seinem erhöhten Standpunkt in der Dachkammer das 
muntere Dächergewirre, das vor feinen Blicken sich ausbreitete und über dem das Schloß in 
einiger Entfernung stolz und herabfehend aufragte. Oder er bannte Blicke in kleine Höfchen mit 
Miniaturgärtchen und tausenderlei Krimskrams in fein Skizzenbuch. Nichts entging seinen 
scharfen Augen. Mit niederländischer Genauigkeit lebte er sich in das Gerümpel solcher Höfe 
ein. Er hatte eine ungeheure Liebe zu aller Erscheinung, in welcher Form sie sich ihm auch 
darbieten mochte. Freilich, da er die Linearperspektive noch nicht kannte, boten sich ihm 
gerade bei solchen Haus- und Hofinterieurs große Schwierigkeiten. Doch durch rastloses 
Schauen und Vergleichen kam er auch hier allmählich auf den richtigen Weg. Er kaufte sich 
bald auch einen Aquarellierkasten und tönte die Zeichnungen in vorsichtigerweise. Gerade bei 
diesen alten malerischen Winkeln konnte er feiner Vorliebe für gedämpfte und gebrochene 
Farben Genüge tun. Wie viele köstliche Schattierungen von Grau, von Braun, von Grün, 

Z28 Geiger: Martin Staub von Gelb gab es da; immer neue Mischungen waren nötig, um sie 
wiederzugeben. Ludwig fand, daß die gebrochenen Töne etwas ungemein Delikateres, 

Duftigers hätten als die vollen ungebrochenen, von fatter Leuchtkraft erfüllten. So hatte er 
auch am liebsten nicht die blaugoldenen vor Lust förmlich schreienden Maitage, sondern die 
silberigen mit den zartesten graublauen Tönen, in denen Laub und Blumen gewissermaßen in 
Nachdenken versunken dastanden. So vergingen die frühen Morgenstunden, und mit dem 
Gefühl, etwas getan zu haben, fei's noch so gering, schritt er dann dem alten 
Akademiegebäude zu, das mit seinen einfachen großlinigen Formen und dem fröhlich 
leuchtenden roten Sandstein traulich aus den hohen alten Linden des Kunstschulgartens 
hervorgrüßte. Er nahm an den Unterhaltungen der Kameraden kaum Teil. Die hielten ihn denn 
auch insgesamt für einen unangenehmen Streber. Ihn interessierte der Lehrstoff zwar nicht 
übermäßig, und die frische Natur draußen mit ihrer spielenden Mannigfaltigkeit der Formen 
war ihm lieber als die Gipsköpfe, Nasen, Ohren, Beine, Hände und Füße oder selbst die 
männlichen und weiblichen Torsos, die mit ihrer bleichen kalten Gleichförmigkeit das 
künstlerische Leben in feiner Brust eher zu ertöten als zu fördern schienen. Doch ließ er es 
auch hier an nichts fehlen. Er verglich mit der Natur und aus diesem Vergleich ergab sich ihm 
bald, daß hier manches schon in eine höhere Form gewandelt, also stilisiert sei. Da er auch hier 
sehr peinlich zeichnete, so war er seinem Profeffor, einem streng konfervativen Künstler, 
hochwillkommen. Er pflegte oft zu sagen: „Staub, Sie sind noch einer von denen, die etwas 
lernen wollen. Keiner von denen, die nichts lernen und dann Bilder komponieren, in denen 
nichts die richtigen Verhältniffe hat als die Rahmen, die drum herum sind. Können mir's 
glauben: läuft heutzutage mancher berühmte Meister in der Welt herum, der übel bestehen 
würde, wollte man ihm so recht auf die Finger sehen.“ Ludwig nahm dieses Lob bescheiden hin 
und machte sich auch nichts daraus, daß die Kameraden ihn noch mehr als Streber verzollten. 
Was wußten fie von einem Inneren! In dieser Zeit besuchte er auch fleißig die Vorlesungen über 
Anatomie und Perspektive. Perspektive las ein junger begabter Zeichenlehrer, ein etwas 
kränklicher Mensch, der fast Furcht vor den wilden jungen Leuten hatte und sich Ludwig 
schüchtern näherte, als er sah, daß dieser Schüler das meiste Intereffe für den Lehrstoff hatte. 
Er ging privatim mit ihm die malerische Raumlehre aufs gründlichste durch, und so stand 
Ludwig auch hier bald mit festen Füßen auf der Erde. Eben dieser Zeichenlehrer verschaffte ihm 
auch einen Nebenverdienst, der dem jungen Menschen sehr nottat. Er empfahl ihn einer 
Tapetenfabrik in der Nähe der Stadt, für die Ludwig nun Tapetenmuster zu entwerfen hatte. 

Hier kam ihm eine Kenntnis der Pflanzen und Blumen, der Sträucher und Bäume sehr zustatten. 
Auch feiner Vorliebe für matte vornehme Tönungen konnte er hier nach Herzenslust frönen. 
Zugleich galt es für ihn auch, selbst zu erfinden, aus einzelnen Motiven ein organisches Ganze 
werden zu 
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Geiger: Martin Staub Z29 laffen. Er fing schüchtern an und ward immer freier. Dabei suchte er 
die in der Natur vorhandenen Motive zu stilisieren. Nicht alles fiel da glücklich aus. Aber 
einzelne Muster, besonders das einer Schlafzimmertapete, erfreuten durch einen Naturduft, 
eine erfrischende Empfindung der Natur selbst. Zu Ausflügen in die Umgegend gab es manches 
Mal Zeit, besonders als die Schule geschloffen ward. An dem Fluß, der vom Gebirge herabkam 
und an der Stadt vorbei sich in den nahen Rhein ergoß, fand sich eine Menge reizvoller Motive. 
Mochte er oben im Tal durch saftige Bergwiesen fließen, kleine Fälle bilden, die Ufer mit ihren 
niedlichen Pappel- und Birkenwäldchen bespülen, die Räder von ein paar aus vergangener Zeit 
stehengebliebenen Mühlen treiben oder mochte er an den Dörfern in der Umgebung der Stadt 
vorbeifließen, an den buntfarbig angestrichenen von Regen und Sturm aber verwitternden 
Bauernhäusern vorbei, an Obst- und Gemüsegärten hin und durch lange Pappelreihen hindurch 
- immer entdeckte er dem Forschenden im Verfolge seines Laufes reizvolle Stellen. Da lag wohl 
in der Nähe des Rheins ein altes Fischerboot im Fluß. Blühende Apfelbäume darüber. Das Boot 
hatte seine ehemals frischen Farben eingebüßt. Der Blechbeschlag war rostig geworden. Außen 
hatte sich Moos angesetzt. Die verblaßten Farben gingen in den feinsten Nüancen ineinander 
über. Da war es eine Luft für Ludwig, diesen Farbenfeinheiten nachzuspüren, bis sie so restlos 
als immer möglich auf dem Papier saßen. Und so reihte sich Motiv an Motiv. Das war freilich 
noch eine kleine Kunst; aber Ludwig erlernte das Abc des künstlerischen Ausdrucks, das 
künstlerische Bildungsvermögen mit immer steigender Sicherheit und legte sich einen Boden, 
auf dem er weiterbauen konnte. Er löste in jener Zeit auch das schwere Rätsel, wie man mit 
vierhundert Mark Stipendium und einem kleinen Nebenverdienst sich durchs Leben schlägt, 
wohnt, ißt und noch obendrein sauber daherkommt. Er aß in der Volksküche und fand das 
Effen reichlich und nahrhaft. Für abends stand immer eine Schüffel mit Kreffe oder anderm 
Salat auf dem Kleiderspind; daneben lag ein Soldatenbrot. Oft war dies sein Nachteffen und 
schmeckte ihm vortrefflich. Konnte er einmal eine Wurst oder ein Endchen Speck dazu kaufen, 
so war dies schon ein Feiertag. Und obgleich er so ärmlich leben mußte, fand er noch Geld, ab 
und zu an einem Bierabend teilzunehmen, der die Kollegen des Zusammenhalts halber alle 
vierzehn Tage im Stadtgarten versammelte. Aber er schloß sich niemanden an. Er fürchtete die 
unvermeidliche Zerstreuung und Abhaltung, welche Freundschaften so leicht mit sich zu 
bringen pflegen. Er wollte wie ohne Liebe so auch ohne Freund ein. Er und die Kunst und die 
Natur. Die Galerie besuchte er, wann immer Gelegenheit war. Er studierte sie durch. Wenn er 
müde von der Arbeit im Walde auf dem Rücken lag, um sich das brünstige Weben und Beben 
der Sommerwelt, dann schloß er gerne die Augen und stellte sich dies oder jenes Lieblingsbild 
vor mit hartnäckiger Energie, bis es mit jedem einzelnen Ton vor ihm stand. Schlug Der Türmer 
IX, 9 22 

330 Geiger: Martin Staub er die Augen auf, so glitt er wie aus einer andern, einer erdichteten 
Welt, in die der Wirklichkeit hinüber. Dann betrachtete er ein Blatt, eine Blüte, einen Stein so 
lange, bis er dachte, ihn in aller Formgenauigkeit aus dem Kopf aufs Papier bringen zu können. 
So eignete er sich auch dadurch die notwendige Vertrautheit mit den Naturformen an. An 
bestimmten Tagen betrieb er auch Wolkenstudien, wozu ihm sein Kammerfenster Gelegenheit 
genug bot. Abends bei einer bescheidenen Ampel las er theoretische Werke berühmter Meister, 
so das Dürersche Meßbuch und fein großes Werk über die Proportionen des menschlichen 
Körpers, Werke, die er wie auch andere in der Bibliothek der Akademie fand. So verging ein 
Jahr beruhigten Lebens, unterbrochen nur durch Ferienaufenthalte im mittleren Schwarzwald, 
wo er sich aufs primitivste bei einem armen Bauern einmietete, ganz für sich eine Studien 
zeichnete und die Gegend durchstreifte. Mensch und Tier traten jetzt mehr in den Kreis seiner 
Studien. Das frühe geübte Erfaffen des Charakteristischen kam ihm auch hier zugute. Mit 
wohlgefüllten Skizzenbüchern kehrte er heim. Er hatte gehofft, seinen alten Profeffor auch in 
der nächsten Klaffe, der sogenannten Naturklaffe, zu behalten, in der nach dem lebenden 
Modell gezeichnet wurde. Allein der Profeffor war allmählich lehrmüde; einige der jungen Leute 
paßten ihm auch nicht, und so ging die Klaffe in die Hände eines jüngeren Profeffors über. Als 
Ludwig von seinem ersten Lehrer Abschied nahm, klopfte der ihm liebevoll auf die Schulter: 



„Laffen Sie sich nicht von den bösen Buben locken, sondern gehen Sie ruhig und pflichtbewußt 
Ihren Weg weiter! Nur keine Ungeduld! Das Leben ist wie eine Weberei. Sputet man sich zu 
sehr, so reißt der Faden und es gibt Knoten. Ich werde dafür sorgen, daß Ihr Stipendium erhöht 
wird.“ Die Naturklaffe brachte ihm den menschlichen Körper und damit das Höchste 
künstlerischer Offenbarung. Hier begegnete er einer Eigentümlichkeit feiner Hand, die wohl 
zum Teil vom Vater angeerbt war. Der straffe Zug in seiner Hand, der beinahe mehr meißelte 
als malte, schaffte jeden Muskel, jeden Kontur, jeden Schatten, jede beleuchtete Fläche mit der 
größten Energie und Sicherheit heraus. Das war gut beim männlichen Körper. Keiner übertraf 
ihn hier oder kam ihm auch nur gleich. Aber bei dem weicheren Organismus des weiblichen 
Körpers, bei einen spielenden Übergängen, jenem Sich-wiegen des Konturs, jener Melodie, 
welche in solchen Formen liegen konnte, begann er zuweilen zu verzweifeln. Er fiel so leicht ins 
Eckige, Harte, Schwere. Er tröstete sich manchmal, es würde beffer werden, wenn er einmal den 
Pinsel in die Hand bekäme. Sein neuer Professor, ein Wiener, der Ludwigs sich herausbildender 
Eigenart in jeder Hinsicht entgegengesetzt war, ärgerte ihn zuweilen durch den Spruch: ,Ja, 
sehen's, Herr Staub, Ihre Hand is halt a biffel schwer für die feinen Übergänge, so das 
Undefinierbare, das Ding an sich, möcht' ich sag'n. Wiffen's und da ist halt so ein Weiberkörper 
die hohe Schule und’s Mysterium. Sie haben auch zu viel von die alten Meister abgeguckt.“ 
Ludwig hätte ihm entgegen- 

Ceiger: Martin Staub Z31 halten können, daß das Studium des nackten männlichen Körpers in 
der Klaffe ziemlich vernachlässigt werde. Auch hatte er das dunkle Gefühl, daß die Art des 
Wieners leicht ins Süßliche führe. Aber er schwieg. Er stand da mit brennenden Augen. Er 
wußte und fühlte wohl, daß ihm der Professor, den er auch in der Malklaffe haben würde, nicht 
recht wohl wollte. Er war ein flotter Lebemann und liebte lustige Gesichter. Flotte Kunst. Da 
waren so einige in der Klaffe. Die bevorzugte er. Denen ging's leicht von der Hand. Etwas 
geschleckt war, was sie machten. Aber immerhin beneidete die Ludwig um ihr Können. „Ich 
glaub' fast, es wird Ihnen zu schwer werden, wenn wir ans Malen kommen,“ sagte einmal der 
Profeffor zu Ludwig. „An Ihnen ist ein Bildhauer verloren gegangen. Gehn's rüber zum Kollegen 
Schmidt; binden's den Schurz vor und fangen's an zu modellieren. Ich glaub' als Maler haben's 
Ihren Beruf verfehlt.“ Ludwig preßte nur die Lippen aufeinander. Was hätte er entgegnen sollen? 
Eines Tags, als er gerade trübselig vor seinem Akt stand - die andern waren schon gegangen - 
da trat das Modell, das sich in der Zwischenzeit angekleidet hatte, aus dem Verschlag hervor 
und stellte sich neben ihn. Sie besah die Zeichnung. Dann fragte sie ganz unvermittelt: „Soll ich 
Ihnen einmal allein Modell stehen, Herr Staub?“ Er errötete. „Vielleicht kommen Sie dann eher 
auf den Sprung!“ ,Ja, Fräulein, ich bin zu arm; ich kann kein Modell zahlen!“ „Was tut's! Ihnen 
steh' ich umsonst. Oder Sie geben mir's später einmal, wenn Sie ein berühmter Maler sind.“ 
Staub lachte.. „Sie machen gute Witze. Nein, das kann ich nicht annehmen. Das geht nicht. Ich 
darf Ihnen nicht Ihre Zeit wegnehmen, die Ihnen andere teuer bezahlen!“ „Ach, Ihnen tu' ich's 
gern. Seitdem ich jetzt hier stehe, beobachte ich Sie. Sie find ganz anders wie die andern. Sie 
haben mir noch kein freches Wort gesagt und mich nie frech angerührt. Und darum mag ich 
Sie. Und darum, wenn ich Ihnen das anbiete, dürfen Sie es ruhig annehmen; ich weiß, wem 
ich’s tue.“ Ludwig stand zweifelnd. „Ich habe kein Atelier, Fräulein!“ „Aber Sie haben Nordlicht!“ 
„Woher wissen Sie denn das?“ „Ich wohne doch unten im ersten Stock des Hinterhauses. 

Wußten Sie das nicht? Na, Sie sind auch ein blinder Heffe. Ihnen liegt wirklich viel an den 
Mädchen, das muß man sagen!“ So gerne Ludwig auf das Anerbieten eingegangen wäre, es 
sträubte fich zu viel in ihm. Daß sie im gleichen Hause wohnte, konnte leicht eine 
Vertraulichkeit begründen, die ihm unlieb war und lästig werden konnte. Er fühlte in diesem 
Augenblick ein paar klare blaue Augen auf fich ge- 

332 Geiger: Martin Staub richtet. Und obgleich diese Augen in feinem Leben ja nichts mehr zu 
schaffen hatten, übten sie doch die Macht ihrer Reinheit auf ihn aus. „Also, abgemacht! Ich 
komme jeden Nachmittag zwei Stunden zu Ihnen herauf. Irgend einen Schal oder eine Decke 
als Hintergrund und Ankleidekammer werden Sie ja wohl haben. Sie werden sehen, bald geht es 
beffer. Hier in der Klaffe hat man auch keine Schaffensruhe! Also...“ Sie hielt ihm die kleine 
behandschuhte Hand hin. Aber er schüttelte den Kopf „Nein, Fräulein Lore, ein unbezahltes 



Modell will ich nicht zeichnen. Sobald ich einmal so weit bin, daß ich Sie bezahlen kann, soll's 
recht sein. Bis dahin - schönsten Dank für Ihre Güte!“ Sie sah ihn mit ihren schwarzen 
glänzenden Augen fast etwas spöttisch an. Der blaffe, zierliche Mund verzog sich. Mit einer 
raschen Bewegung strich sie das reiche aschblonde Haar aus der Stirne. „Sie find ein 
eigentümlicher Heiliger, Herr Staub! Aber wenn Sie nicht wollen, gut!“ Sie ging mit raschen 
Schritten. Es lag etwas wie Gereiztheit in ihrem Gang. Ludwig fah ihrer zierlichen Gestalt in 
trübem Sinnen nach, bis sie unter den alten blühenden Lindenbäumen hindurch im Torbogen 
des Vorgebäudes der Akademie verschwunden war. Er wußte von den Kameraden, wie spröde 
fie war. Eine bei einem Modell fast abnorme Sprödigkeit. Und ihm bot sie das aus freien 
Stücken an. Sie mochte ihn wohl fehr leiden. Er fuhr mit der Hand über die Stirne, als wolle er 
sich da einen Gedanken fortscheuchen. Dann ging er zu einem frugalen Mittagsmahl. X. Die 
Zeit verging Ludwig in Haft angespanntester Arbeit. Er war nun schon im zweiten Jahr in der 
Malklaffe. Und im fortwährenden Ringen um den vollkommensten Ausdruck dessen, was er 
wollte, brachte er Wochen und Monate in einem wahren Fieber hin. Es ward ihm, wie fein Lehrer 
vorausgesagt hatte, nicht leicht. Seiner Neigung zu herben oder gedämpften, zurückhaltenden 
Tönen stand das malerische Schauen des Professors aufs schärfste entgegen. Das Pleinair war 
gerade in dieser Zeit auf seinem Höhepunkt angekommen. Und damit eine Farbenseligkeit, die 
sich in einem wahren Schwelgen in leuchtendsten Tönen gar nicht genugtun konnte. Das 
prägte sich auch in der Aktmalerei aus. Die Akte wurden so gestellt, daß die nackten Körper 
der grellsten Lichtflut ausgesetzt waren. Man malte auch Akt im Freien, hoch oben auf der 
Plattform des Akademiegebäudes. So notwendig die Befreiung der Malerei vom Atelierlicht war, 
so leicht führte diese Bewegung auch zu Abwegen und Absurditäten. Man konnte dazumal 
wunderliche Aktstudien sehen. Wahre Orgien grellster Lichter. Nur nicht genieren! Fest 
hineingelangt! Die LÜbertreibungen geben sich später von selbst! feuerte der Profeffor die 
Schüler an. Oder er pflegte zu sagen: Schatten! Was heißt Schatten? Es gibt gar keine Schatten. 

Geiger: Martin Staub Z33 Ludwig suchte sich ein paarmal in diese Überreizung 
hineinzuzwingen. Aber er merkte: es ward nichts. Seine Akte waren gut gezeichnet. Solid 
gemalt. Für die Übergangstöne hatte er immer mehr die Wiedergabefähigkeit gewonnen. Aber 
das Maßvolle und Kühl-Strenge seiner Art fand weder den Beifall des Professors noch der 
Mitschüler. Jeffas, jeffas.“ konnte der Professor fagen, „haben's die Damen denn aus dem 
Leichenhaus? Das foll Leben fein, blühendes, leuchtendes, lebenpochendes Fleisch! Und dann: 
die Malerei! Ja, Liebster, das is nit gemalt, das nenn' ich koloriert. Da is ja kein Strich, keine 
Kraft und kein Saft! Na, mancher lernt"s nie und dann nur mühsam. Wenn Sie halt eigenfinnig 
bei Ihrer Art verharren wollen, ja, sehen's, da kann i Ihnen halt nit helfen! I hab nur eine Lunge. 
Servus, meine Herrn!“ Einmal hatte Ludwig das Modell in ganz kleinem Format gemalt auf 
einem tiefroten Hintergrund. Er hatte ein paar warme Lichter nur fo aufgestreut, und in dieser 
Sparsamkeit mit im übrigen feinen und zarten Tönen sah das Bildchen allerliebst aus. „Schau, 
schau,“ sagte der Profeffor, „Sie können ja, wenn Sie nur wollen. Das ist ganz delikat, ein sehr 
nettes Figürchen!“ Aber das war auch das einzige Mal, daß Ludwig die Zufriedenheit des 
Profeffors erregte. Ludwig war oft ganz hoffnungslos. Was denn nur beginnen. Er dachte schon 
daran, in die Landschafterklaffe überzusiedeln. Er hatte schon manche gute, feine Skizze 
gemalt. Einige hatten durch den Trödler auch schon Käufer gefunden. Freilich für minimale 
Beträge. Mit seiner Art wäre er dem Professor der Landschaftsmalerei sicher willkommen 
gewesen. Aber Landschaft - was war das gegen den Menschen! Feuerbach! Wie zu einem stillen 
Gelöbnis an diese hehre, gewaltige Kunst ging er jetzt noch öfter in die Galerie. Nein, auf 
diesen großen Bahnen wollte er wandeln. Entweder ein ganzer tiefer Künstler fein - oder lieber 
gleich Handwerker, Holzbildhauer und zurück zum Vater. So befand er sich im ganzen in einer 
auälenden und peinigenden Lage. Wie hatte alles so leicht geschienen am Anfang, und jetzt wie 
schwer! Wie verworren! Zu allem dem kam ein oft auftretender jäher Wechsel in seiner 
Gemütsstimmung. Er konnte manchmal, besonders jetzt im Mai, grundlos heiter, ja bis zum 
Aufjauchzen fröhlich sein. Dann wieder ebenso traurig, ja schwermütig. Das junge, heiße, 
gärende Blut schuf ihm Unruhe. Das Weib - er suchte es von sich abzuwehren. Er ging den 
mancherlei Versuchungen tapfer aus dem Wege. Aber das heiße junge Blut war da und machte 



seine Rechte geltend. Und er schalt fich oft einen Dummkopf, der sich in eine quälerische 
Einsamkeit vergrabe statt zu genießen wie die andern. Aber da standen wieder die ernsten, 
füßen, blauen Augensterne, mahnend standen sie über seinem Leben. Und dann schien ihm 
alles, was die andern Liebesgenuß nannten, ein Ekel. Eines Tages traf er in dem kleinen 
Wirtshaus in der Altstadt, in dem er jetzt ein bescheidenes Effen einnahm, den Schuster 
Mackert. Er hatte Schuhe fortgetragen und gönnte sich hier ein Viertelchen Wein. Der 

Z34 Geiger: Martin Staub setzte sich gleich zu ihm, schüttelte ihm die Hand, betrachtete ihn 
prüfend und äußerte seine Freude, ihn wiederzusehen, mit aller Treuherzigkeit. Sie kamen ins 
Gespräch. Mackert fragte ihn, warum er sich gar nicht mehr da außen sehen ließe? Es wäre 
schon intereffant, wie der Stadtteil sich vergrößert hätte. Eine Villa um die andere gegen das 
Dorf hin. Lauter Rentner, Profefforen, Künstler wohnten da. Drei neue Straßen feien entstanden. 
Sogar eine Drogerie, eine Apotheke und zwei Konditoreien habe man jetzt da außen. Der 
Kaufmann'Pfeifer habe wieder einmal Fallit gemacht. Jetzt sei er Agent, und die Frau bekomme 
das zehnte Kind. Aber für den habe er keine Sorge. Der sei wie die Katzen, die immer auf die 
Füße fallen. Der Maler Schmeißer habe das Delirium und sei nachts mit einem großen 
Küchenmeffer unter fortwährendem Geschrei auf der Straße herumgesprungen. Er leide am 
Verfolgungswahn, und man habe ihn ins Spital tun müffen. Der Samstagstisch sei fast ganz in 
Auflösung begriffen. Der Privatier Beesenmayer ginge nur noch in die Stadt zum Bier. Der 
Metzger Falter komme auch weniger mehr. „Und dein Vater, Ludwig,“ sagte der ehrliche 
Schuster im Flüsterton, „den kennt man gar nicht mehr gegen früher. Der geht dir in kein 
Wirtshaus mehr, seitdem du fort bist. Er ist jetzt noch finsterer und feindseliger. Er tut mir 
doch recht leid, der alte Mann. Wär's denn nicht möglich, daß... Ludwig,“ und dabei drückte er 
dem jungen Menschen eifrig die Hand, „weißt du, man hat nur einen Vater! Verhüt’s unser 
Hergott im Himmel, daß du ihn einmal nimmer zu sehen bekommen solltest! Ludwig, denk die 
Vorwürfe, die du dir machen müßtest!“ „Herr Mackert,“ sagte Ludwig düster, „das mit meinem 
Vater, da kann niemand was hineinlagen. So wie er ist und so wie ich bin, kann's nicht anders 
fein: entweder ich seh' ihn wieder als einer, der was kann. Oder ich seh' ihn gar nicht mehr!“ 

,Ja, ihr seid harte Köpfe, alle zweie. Wenn man dich so sieht, Ludwig, da siehst du so sanft aus. 
Und hat doch so einen rechten Dickkopf. Na, ich hab mein Teil gesagt.“ Und da Mackert fah, 
daß Ludwig peinlich berührt schien, ging er rasch auf ein anderes Thema über. „Weißt du auch, 
daß der Metzger Falter seinen Laden umgebaut hat? Alles mit Marmor und Mettlacher 
Plättchen. Und von Nickel glänzt es nur so. Er will die Konkurrenz ausstechen. Auch baut er ein 
Haus auf dem Westheimer Feld. Er kann sich jetzt rühren. Wie man sagt, wird er bald einen 
reichen Schwiegersohn haben. Einen Gutsbesitzer drüben aus dem Schwabenland. Es ist noch 
nicht alles perfekt. Aber es wird wohl dazu kommen. Die Klärle lernt jetzt das Kochen. Ein 
sauber Mädel ist das geworden. Siehst du, hättst du's beim Vater ausgehalten, hätte wohl noch 
ein Schuh daraus werden können. Aber so bist du fortgerannt. Hast dich jahrelang nimmer 
sehen laffen. Da reißt auch der Geduldigten der Geduldsfaden! Na, es gibt ja noch viele Mädel 
in der Welt!“ 

Geiger: Martin Staub Z35 Ludwig hatte mit gesenktem Haupte zugehört. Er hörte ein seltsames 
Rauschen in den Ohren. Und dann war's ihm, als riffe etwas in ihm mit einem jähen Schmerz. 
Als er aufsah, war er blaß, aber sehr ruhig. „So, Herr Mackert,“ sagte er leichthin, „da wär' ich ja 
mit Neuigkeiten für Jahre versorgt. Aber entschuldigen Sie: ich muß wieder an die Arbeit“ ,Ja, 
Ludwig, für mich ist's auch höchste Zeit! Adieu! Bleib brav und behalt" uns in gutem 
Andenken!“ Ein Händedruck, und der alte Schuster mit dem grünen Schustersack und dem 
uralten LÜberzieher war fortgestürmt. Ludwig saß noch eine Weile. Er bestellte noch ein Viertel 
Wein und dann noch eines. Dabei rauchte er eine Zigarre nach der andern. Also Klärle wurde 
eine Braut! Warum sollte fie's nicht werden? Er lachte ab und zu und versank dann wieder in 
schweres, brütendes Sinnen. Er schämte sich, daß er daran gedacht hatte, sie werde in aller 
Stille auf ihn warten. Endlich stand er auf und ging schweren Schrittes fort. Es war ein 
herrlicher, fast kühler Junitag. Das Gebirg blaute so verlockend in die Straßen herein. Am 
liebsten hätte er den Wanderstab genommen und wäre hinausgelaufen in die weite Welt. Was 
hatte er eigentlich hier noch zu suchen. Er war ja ganz losgelöst von dieser Stadt. Sein 



Profeffor konnte ihn nichts lehren. Auf eigene Faust mußte er sich feine Kunst schaffen. 

Jugend, Kindheit, Familie, Anhänglichkeit an andere Menschen - wo waren fie? Zerblasen wie 
der Staub im Wind. Er hatte keinen einzigen Menschen mehr. Denn vom Vater hielt ihn ein 
Stolz zurück. Und Liebe, ein warmes, volles Herz hätte er da auch nicht gefunden. Aber danach 
verlangte ihn. Danach schrie er seit frühester Jugend. Das unerfüllte Verlangen erstickte ihn 
fast. Und nun zog sich die warme Hand der Freundin auch zurück. Er war ganz, ganz allein. Er 
fühlte sich allmählich in eine Art von Nihilismus hinein. Es war ihm alles egal. In dieser 
gefährlichen Stimmung schweifte er herum bis abends. Da begannen die Linden stärker zu 
duften; von den Wiesen draußen drang mit dem Nachtwind ein Heugeruch herein, der etwas 
eigentümlich Betäubendes hatte. In den Magnolien des Schloßgartens schluchzten die 
Nachtigallen. Groß und gelb stieg der Mond empor. Die Fontänen rauschten. Vom Stadtgarten 
her klang Militärmusik. Und welch ein Schwärmen von verliebten Pärchen! Wie die Maikäfer so 
dicht. Eine berauschende Nacht. Und Ludwig war allein. Und das rote heiße Blut fang in ihm. Es 
machte ihn schier verrückt. Er ging in einen Biergarten und trank schweres dunkles Bier. Allein 
es schläferte ihn nicht ein. Es beruhigte ihn nicht. 

ZZ6 Geiger: Martin Staub Endlich gegen zwölf Uhr ging er heim. Müde und doch erregt. Mit 
einer unendlichen Sehnsucht. Auch die blauen Augen waren wieder da, fragend, klagend. Aber 
er scheuchte sie unwillig weg. Ein paar häßliche Verse von Heine fielen ihm ein. Er wiederholte 
sie immer wieder mit einem gemachten Zynismus. Dabei lachte er vor sich hin. Er hätte jetzt 
gerne etwas zerschmeißen, etwas zernichten mögen. Als er in den Hausgang eintrat, sah er in 
dem mondlichtbeschienenen Hof Lore, das Modell. Seit jenem Gespräch hatte er kein Wort 
mehr mit ihr gewechselt. Sie stand auch nur noch den Profefforen und den Meisterfchülern. 
Aber der Ruf ihrer Sprödigkeit war noch der gleiche geblieben. Doch wollten böse Zungen 
wifen, sie habe einen reichen Alten zum Verhältnis; man nannte sie deshalb boshaft die 
Vestalin. Und diesen Übernamen behielt sie eine Zeitlang. Andere behaupteten, die mit 
Dragoneroffizieren gesehen zu haben. Und einer wollte gar wifen, sie habe zu einem 
Orangenhändler Beziehungen, einem Italiener, der auch ab und zu Modell stand. Solche 
Gerüchte durchschwirrten die Luft. Ludwig hatte diesen Schwätzereien nicht zugehört. Was ging 
es ihn an! Nun in dieser einsamen Nachtstunde, in dieser furchtbaren, gleichgültigen und doch 
nach Leben und Liebe schreienden leidenschaftlichen Stimmung überrann ihn ihre plötzliche 
Erscheinung mit einem heißen Schauer. Er blieb wie gebannt stehen. Sie pochte mit dem Griff 
ihres Sonnenschirms an den Laden. Vergeblich. Alles schlief im Haus. Sie rief: „Mutter, so mach 
doch auf!“ Keine Antwort. Ludwig trat näher. Sie drehte sich um. „Ach, Sie, Herr Staub! Denken 
Sie das Malheur! Ich hab' meinen Schlüffel vergeffen. Vater ist verreist, Kirschen einkaufen,“ - 
Lores Vater war Dienstmann und hatte einen Obstlerstand auf dem Marktplatz - „und Mutter, 
wenn die einmal schläft, wecken sie zwanzig Kanonenschüffe nicht auf. Sie ist halb taub! Was 
fang' ich nur an?“ sagte sie in komischer Verzweiflung. „Ich kann doch nicht hier im Hof 
übernachten. Oder hinten im Gärtchen im Gartenhaus. Und zu einem Hotel reicht mir das Geld 
nimmer.“ Ludwig zögerte einen Augenblick. Dann sagte er mit etwas unsicherer Stimme: 
„Fräulein Lore, ich trete Ihnen meine Kammer ab. S ist zwar ein hartes Bett. Aber immer beffer 
als im Freien übernachten.“ „Und Sie?“ fragte sie, mit einer raschen Bewegung eine Haarsträhne 
aus dem Gesichte schüttelnd. „Ich?“ Er lachte. „Mein Gott, ich mache einen Nachtspaziergang, 
und später, gegen Morgen, trink' ich einen Kaffee. Das hab' ich mehr als einmal gemacht.“ 
„Nein, daraus wird nichts! Das kann ich nicht zugeben!“ erwiderte fie energisch. „Soll ich Ihre 
Gastfreundschaft annehmen, so dürfen Sie 

Geiger: Martin Staub Z37 nicht darunter leiden. Wir haben ja beide Platz im Zimmer. Ich setze 
mich in einen Stuhl und nicke ein wenig, und Sie legen sich aufs Bett. 0. ich verstehe es, so zu 
schlafen. Diesen Winter, wo Vater so schwer krank war, hab' ich manche Nacht so zugebracht.“ 
„Also machen wir's umgekehrt. Ich dufle ein wenig auf einem Stuhl - ich hab' sogar einen alten 
Fauteuil mit einer Schlummerrolle - und Sie ruhen sich richtig aus. Ich brauche nicht viel Schlaf. 
In aller Frühe geh' ich dann malen.“ „Wir werden ja sehen!“ sagte sie leichthin. Dann klommen 
die beiden jungen Menschenkinder die knarrende hölzerne Treppe empor bis in den fünften 
Stock. Es war finster hier, da kein Gangfenster da oben angebracht war. „Geben Sie acht!“ 



flüsterte er. „Kommen Sie, so! Es liegt oft allerlei Zeug da herum!“ Er faßte ihre Hand, eine 
heiße, weiche Hand. Er brauchte etwas lange, bis er aufgeschloffen hatte. Die Türe sprang 
knarrend auf. Mit vollster Lichtflut lag der filberne Mondschein in der Kammer. Sie waren beide 
fast geblendet.. Sie trat ein. Er schloß die Türe. Eine Stille. Zwei Herzen klopften fast hörbar. 

Sie trat an das Fenster. Schweigend lagen die Dächer im Mondenschein. Ferne sah man das 
Schloß wie aufgelöst in Lichtglanz. Wie eine Vision. Man hörte bis hierher ab und zu das 
Rauschen der Fontänen. Sonst war ein wunderbar berückendes Schweigen der Nacht. Hoch und 
klar strebte der Mond durch das Blau des Himmels. „0 wie schön!“ sagte sie, in Bewunderung 
versunken. „Wie herrlich ist es, so hoch oben zu wohnen! Wunderbar! Aber mir ist heiß.“ Sie 
warf ihr Jackett ab und stand nun in einem leichten ausgeschnittenen Sommerkleid vor ihm, 
von dem Mondlicht wie durchschienen. Als sie das Jackett auf den Stuhl warf, gab es einen 
verworrenen Saitenklang. Sie hob das Jackett auf. Da lag eine Mandoline, mit der sich Ludwig 
trübe Stunden zu vertreiben pflegte. Er konnte ein wenig spielen. Für ihn genug. „Wie das 
geheimnisvolltönt in der Nachtstille! Können Sie spielen?“ Sie nahm das zierliche Instrument. 
Man sah, sie wußte damit umzugehn. Sie schlug ganz leise einige Akkorde an. Dann trällerte 
sie eben so leise einige Läufe mit einer süßen, weichen, etwas belegten Stimme. Ludwigs Augen 
hingen wie gebannt an ihr. Sie lachte leise. Jetzt fingen, das wär' ein Spaß! Daß alle die 
Biedermaier in der Nachbarschaft die rotgeschlafenen Nasen herausstrecken müßten! Köstlich!“ 
Sie klimperte weiter, leise Akkorde, die sie verklingen ließ unter einem kaum vernehmbaren 
Summen. Er hörte eine Weile zu. Dann sagte er mit verschleierter Stimme: ,Ja, fingen Sie! Mir 
ist das Herz schwer! Vielleicht wird es dann leichter. Gerade so leise wie Sie jetzt fummen, hört 
es sich köstlich an.“ 

338 Geiger: Martin Staub Sie fann eine Weile nach. Was sollte sie fingen? Etwas ganz 
Besonderes mußte es sein. „Ich hab’ erst neulich ein Lied gelernt von meiner Freundin, die 
Gesangsunterricht nimmt. Die hat's aus einer neugeschriebenen Oper von dem zweiten 
Kapellmeister hier: „Der Pilgrim“ heißt die Oper. Sie soll jetzt im Winter aufgeführt werden. Es 
ist ein so schönes, schwermütiges Lied. Ich weiß nicht, wer den Text gemacht hat. Es muß ein 
recht unglücklicher Mensch sein. Wollen Sie's hören? Ich fumme es nur so für mich hin.“ Er 
nickte. Über ihn war's wie eine Verzauberung gekommen. Sie steckte sich ihre Haare los, die 
wie ein golden-silberner Mantel herunterwallten. Dann begann sie zu prädulieren. Einige 
seltsame Akkorde. Und dann sang sie mit leiser, leicht bebender Stimme: Weiß nicht, woher ich 
komme, Weiß nicht, wohin ich geh'. Die Freude hat an mir gespart. Doch um so treuer blieb der 
Fahrt Das Weh. Mein Mutterland, mein Vaterland, Wo find' ich fie? Ich weiß es nicht. Ein 
Fremdling bin ich in der Welt. Schweigend zu dulden ist mir Pflicht. Die Mutter hat vom 
Lebenshag Sich eine dunkle Rose gepflückt. Der Blätter welken Moderrest Hat sie mir in die 
Hand gedrückt. Ich sehe Lebensrosen fehn. Zu pflücken fie ist mir verwehrt. Ich fehe reife 
Früchte glänzen. Mir find fie nicht beschert. Ein Schatten wandert mir voraus Und zeigt mir 
meinen Weg. Er führt mich in das Heimathaus Den engen, bangen Steg. Ein Fremdling bin ich 
in der Welt. Treu blieb mir nur das Weh. Weiß nicht, woher ich komme, Weiß nicht, wohin ich 
geh'. Die Worte verhallten. Es war tiefe Stille. Silbern rann das Mondlicht in die Kammer. In dem 
unendlichen Schweigen schienen die Töne wie ruhlose Geister nicht sterben zu wollen. Lore 
ward von dem Lied immer seltsam bewegt; sie wußte nicht warum. Im Grunde war sie eine 
völlige Oberflächennatur. Als sie aber nun auffah, rannen Ludwig die hellen Tränen über die 
Wangen. 

Geiger: Martin Staub Z39 „Herr Staub,“ sagte sie erschrocken. „Was haben Sie denn?“ Er konnte 
nicht antworten. Ein Schluchzen schnürte ihm die Kehle zu. Sie hatte ja sein eigenes Los 
gelungen. Und unfähig, sich noch beherrschen zu können, sank er am Bette zusammen und 
vergrub sein Haupt in den Kiffen. Die ganze Gemütspannung löste sich jetzt mit einem Male. Er 
biß sich auf die Lippen, aber er konnte nicht verbergen, wie gewaltig es ihn durchschüttelte. Da 
fühlte er plötzlich ihre Wange an der feinen. Ein weicher Arm umschlang ihn, den wegzustoßen 
er keine Kraft hatte, und eine kosende Stimme flüsterte ihm ins Ohr: „Törichter Junge, du bist 
ja nicht allein! Du hast ja mich und alle meine Liebe, wenn du nur willst!“ ... Der 
Calycanthuszweig in dem Glase am Fenster duftete mit feinen unscheinbaren und 



geheimnisvollen Blüten die ganze Nacht stark und füß. Die Morgensonne kam, und als die 
Ludwig Staub weckte, war die Welt für ihn eine andere geworden. Und er selbst ein anderer 
Mensch. XI. Ein anderer Mensch und eine andere Welt. 0, es war köstlich, sich hinzugeben und 
den Vergeffensrausch zu trinken. Den vollen Sommerbecher zu schlürfen. Einmal gar nichts zu 
tun als genießen. Die Tage schienen ihm gleichsam erfüllt von einem geheimen Goldglanz. Das 
Rauschen der Wälder war von geheimen, unruhig füßen Melodien durchwogt. Die Nächte 
hinterließen eine zitternde Silberspur, ein Nachleuchten von Mondschein, der den Duft von 
Hunderten von Liebesstunden aufgesogen zu haben schien. Konnte man denken, daß dies 
einmal enden solle? Nein, daran dachte man gar nicht. Man dachte überhaupt nichts. Man 
lebte. Man nahm die Gegenwart vom Stock der Zeit wie eine Rose. Es gab ja deren noch viele. 
Der Sommer, der Himmel, der Wald, die Nacht, die Liebe schienen unerschöpflich. Die ganze 
Welt schien für zwei Menschen gemacht. In dieser Zeit wurde Ludwigs Malerei anders. Seine 
Farben wurden kühner, sorgloser, leichtlebiger. Der Profeffor, seine Kameraden staunten. „Was 
ist denn mit Ihnen, Herr Staub?“ fragte der Profeffor. „Warum geht's denn jetzt? Das ist ja wie 
eine Offenbarung, die über Sie gekommen ist. Die Offenbarung des Fleisches.“ Und er lachte 
sehr über feinen Witz. Auch Ludwig lachte still in sich hinein. Ja, der finnliche Reiz eines 
jugendfrischen weiblichen Körpers berauschte ihn in dieser Zeit völlig. Er malte nur Lore in 
allen möglichen 

340 Geiger: Martin Staub Posen. Irgend ein gebrochener Ton des Hintergrunds ließ dieses 
rosige, leuchtende Fleisch noch verführerischer wirken. Es waren kleine Bildchen, die er malte, 
und von den Trödlerläden, die zurzeit noch seine Kundschaft bildeten, waren diese Bildchen 
voll warmen Sinnenlebens gesucht und begehrt. So hatte Ludwig in dieser Zeit Geld genug, und 
er mußte auch Geld haben, denn Lore war es luxuriös gewöhnt; und da sie auf einen Wunsch 
niemandem mehr Modell stand, so fiel die Last der gemeinsamen Ausgaben ganz auf Ludwigs 
Schultern. Sie lebten von der Hand in den Mund. Wenn kein Geld mehr da war, malte Ludwig. 

So bildete sich in feiner ganzen Malerei doch etwas Handwerksmäßiges heraus. Aber er 
betäubte sich ganz in der Liebe zu ihr, die sie ihm in immer neuer Form zu spenden wußte. Es 
lebte etwas in ihr von jener Genialität der Sinnlichkeit, die eine Manon, eine Philine, eine 
Carmen durchglüht. Sonderbarerweise weigerte sich Ludwig entschieden, diese Bildchen im 
Kunstverein auszustellen. Und darin lag seine stillschweigende, unausgesprochene 
Verurteilung dieser Art zu malen. Er gestand sich's freilich nicht ein. Auch ging er nicht mehr 
in die Galerie, um die alten Meister und das Gastmahl des Plato zu sehen. Zunächst wollte er 
einmal leben, genießen, er, der so lange gedarbt hatte. Und er steigerte sich künstlich in diesen 
Lebensleichtsinn hinein. Es lag in diesem gewaltsamen Leben wollen aber doch nur das 
quälende Verlangen, die erste große Enttäuschung, die er durch die Nachricht von Klärle 
erfahren hatte, zu vergeffen. Einmal, auf einem Ausfluge, den Ludwig und Lore in die 
Umgebung der Stadt unternahmen, begegnete ihnen der Agent Pfeifer, der die Nachbarorte mit 
allerlei Viktualien besuchte. Pfeifer lachte verschmitzt und spitzte den Mund. Aber er grüßte 
tief, fast devot. In diesem selben Augenblick ging es Ludwig wie ein Stich durchs Herz: der 
Schwätzer wird das hintertragen. Aber dann freute er sich mit dem unreifen. Trotz der Jugend: 
sie soll es nur hören, daß er nicht in Verzweiflung dahinschmachtet. Einige Tage später 
erzählte Pfeifer die Begegnung der Metzgersfrau, als gerade Klärle im Laden stand. Sie hörte 
eine Weile zu. Dann ging sie stille hinaus. Bald war die Geschichte in aller Mund. Auch der alte 
Staub hörte davon. Also war's gekommen, wie er gefürchtet hatte. Das Weib würde an seinem 
Sohne hängen wie eine Klette. Er würde sein Talent verbröseln. Und eines Tages würde er so 
weit sein wie jetzt sein Vater. In dieser Zeit ging er noch ingrimmiger und menschenscheuer 
umher. Man wich ihm aus. Aber in Klärle gab es keine Ruhe. Sie wollte selbst sehen, bevor fie 
den Jugend geliebten aufgab. Und eines Abends wartete sie in einem Hausgang gegenüber von 
Ludwigs Wohnung. 

Geiger: Martin Staub 341 Endlich, schon stark in der Dämmerung, kam er heraus. Den Hut 
leichtsinnig auf dem Kopf, eine Zigarette im Mund. Und Lore mit ihm. Lachend und plaudernd 
gingen sie dem Schloßgarten zu. Klärle legte die Hand aufs Herz. Ohne Tränen ging sie zu 
Bette. Und am nächsten Morgen sagte sie ihrer Mutter ein paar Worte, still und müde... k e te 



Ludwig war jetzt Meisterschüler und hatte ein eigenes Atelier. Nach dem Umzug in diesen 
Raum gab es manches zu ordnen in den Skizzen, Aktstudien und Entwürfen aus früherer Zeit. 
Dieses gab den ersten Anstoß zu einer Einkehr und Wandlung. Mit einer gewissen Beschämung 
betrachtete er diese Blätter, die in der letzten Zeit verstaubt in den Winkeln herumgelegen 
hatten. Er verfolgte seinen Werdegang, all das reiche Leben, das er in sich aufgenommen hatte, 
all sein Verweilen bei den feinen, intimen Reizen der Natur. Dann feine Köpfe und Akte. Er 
besah sie lange. Wie ehrlich in aller Herbheit und Härte waren sie doch! Wie ernst gewollt! Wie 
gründlich das Wahre zu erfaffen gesucht! Und jetzt -? Es war ihm, als schwebe ihm den ganzen 
Tag ein großes, quälendes Fragezeichen vor den Augen. Des Nachmittags ging er doch wieder 
einmal in die Galerie. Er durchwanderte die Säle der alten Meister und trat endlich nicht ohne 
Bangen vor das Bild Feuerbachs. Er empfand eine geradezu zerschmetternde Ernüchterung. So 
hoch und rein und klar wie eine stille große Himmelswolke über dem Staub des Alltags stand es 
da. Es redete von hehrer Kunst, die durch Not groß geworden war, die aus der Entsagung 
aufblühte wie eine fremdartige Blume mit ernsten, herben und doch unsagbar bezaubernden 
Linien. Ludwig fah und sah. Und es war ihm, als ginge eine Stimme von dem Bilde aus: „Hebe 
dich fort und kehre wieder, wenn du gereinigt bist!“ Er schlich hinaus. Er schweifte im Wald 
umher und warf sich ins Gras. Was war aus ihm und feiner Kunst geworden? War er noch er? All 
sein. Wollen hatte er in die zerbrechliche, aber schimmernde Hülle eines reizvollen 
Frauenkörpers gegoffen, im feligen Rausch üppiger Betörung - und nun stand er da voll Scham, 
kraftlos zum Großen, ohnmächtig, sich wieder zur alten Sehnsucht nach der Höhe 
aufzuschwingen. Und mit jener leidenschaftlichen Energie eines Wesens, die er vom Vater 
überkommen hatte, verfolgte er den Weg feiner quälenden Gedanken. Und endlich kam er an 
dem Punkte an, wo er erschreckt stehen blieb. Es gab nur Eines, das ihn retten konnte: frei fich 
machen von Lore. Die finnliche Berauschung, mit der sie ihn einlullte, abschütteln. Die Ver- 

Z42 Geiger: Martin Staub weichlichung seines Wesens abstoßen wie einen süßen, aber giftigen 
Krankheitsstoff. Wieder Mann werden mit männlichem, ernstem, festem Wollen! Aber Lore 
laffen? Sie nun im Stiche laffen, nachdem sie so ganz die Seine geworden? Der ganze 
brausende Glückshymnus ihrer Nächte fang in ihm, wenn er an sie dachte. Freilich schwang 
auch noch etwas anderes mit, das er bisher liebend übersehen hatte, wenn es auch da war und 
nicht geleugnet werden konnte: die Tatsache, daß alles, was nicht Liebe und Sinnlichkeit, für 
sie ganz bedeutungslos war. Er erinnerte sich: er hatte einige Male den Versuch gemacht, ihr 
Goethe vorzulesen. Mit den Gedichten ging es noch. Aber der Faust! Oder gar Homer! Da war 
sie des Abends bei der wundervollen Beschreibung des Schildes des Achilleus regelrecht 
eingeschlafen. Ihr höchstes Ideal war Engelhorns Romanbibliothek und dazu Pralinees 
knabbern. Ludwig wußte im voraus, daß Lore für solche Kämpfe und Schmerzen gar kein 
Verständnis haben würde. Er sah eine schlimme Zukunft voraus. Er liebte Lore zu sehr und war 
auch viel zu ernst und ehrlich, um sie im Stiche zu laffen. Er liebte sie so, wie sie war und wie 
sie ihm den Lebenstrank in weißen, geschmeidigen Händen entgegengebracht hatte. Aber nur 
um so bitterer fühlte er, welch tiefe Kluft die Zukunft zwischen ihnen errichten müßte. Und ihm 
graute davor. Er war erwacht - und fie lebte noch im Rausch. Durfte er sie erwecken? Aber wie 
sollte das alles werden? Und er mußte ja Geld verdienen für fie und fich. Er zerbiß sich die 
Lippen, denn er sah keinen Ausweg. Müde, traurig, ja verzweifelt ging er heim. Ins Joch, ins 
selbstauferlegte Joch. An einem Antiquitäten- und Bilderladen fah er ein Bildchen Lores. Sie 
lächelte ihn an mit all ihrer verführerischen Schönheit: Komm heim, ich warte dein! Die 
Abendsonne warf ihr Gold darauf, und ihr Busen schien zu beben von warmem Leben - Er 
wandte sich schnell ab und ging weiter. Das war der Preis, um den er sich verkauft hatte. Als 
sie abends ihre zarten Arme schmeichelnd um feinen Hals legte, kam es wie ein leises Stöhnen 
von feinen Lippen. „Was hast du?“ fragte sie erschrocken. „Nichts, nichts!“ sagte er und verbarg 
sein Haupt an ihrem Busen, k k e Es kam eine schlimme Zeit. Schlimme Tage, schlimme Nächte. 
Ludwig ward immer düsterer. Eine Zeitlang malte er gar nicht mehr. Es gab Szenen, 
Versöhnungen, wieder Szenen. Die LUnerquicklichkeit des Lebens zweier Menschen, die nur die 
Sinnlichkeit zueinander geführt hatte und die sonst zwei verschiedenen Welten angehörten, 
ward immer unerträglicher. 



Geiger: Martin Staub Z43 Besonders brachte es Lore auf, daß Ludwig über seiner „ewigen 
Spintisiererei“, wie sie es nannte, ihre Schönheit unbeachtet ließ, daß er gleichgültig gegen ihre 
Reize wurde, daß sie fühlen mußte, wie ein geheimnisvolles Etwas, das mächtiger als fiel war, 
ihn von ihr fortzog. „Du liebst wohl eine andere?“ fragte sie mit funkelnden Augen. Er sah sie 
nur mit traurigen Augen an und lächelte müde. „Warum malst du mich nicht mehr?“ „Ich finde 
es schamlos, den Leuten deine Schönheit zu verschachern!“ „Quatsch! Die größten Maler haben 
ihre Geliebten gemalt und die Bilder verkauft!“ Je mehr sie fühlte, daß sie ihn noch immer liebe 
- sie konnte feine junge, unberührte Liebe, die sie mit dem Doppelgefühl der Liebeserfahrenen 
genoffen, nicht so rasch vergeffen -, je mehr er sich in fich zurückzog, je finsterer und 
verschloffener er wurde, desto leidenschaftlicher ward fie. Dann eroberte sie sich ihn wohl in 
Stunden zurück, wo sie ihr letztes gab. Aber danach trat der alte Zustand wieder ein. Es war ein 
verzweifeltes Leben, das diese beiden Menschenkinder miteinander führten. Allmählich war 
Ludwigs Verhältnis mit Lore an der Akademie ruchbar geworden. Man spottete darüber; im 
geheimen aber ärgerte sich mancher oder beneidete ihn. Besonders der Professor, der, ein 
großer Frauenjäger, selbst lange um Lore herumgestrichen war. „Muß mir mein eigener Schüler 
das Mädel wegschnappen!“ brummte er. Von da ab wurde er gemeffen und zurückhaltend 
gegen Ludwig. Als sein Stipendium auf die Tagesordnung kam, da kämpfte der Professor heftig 
dagegen. „Wie ich höre, hält sich der junge Mann ja eine Geliebte! Da braucht er doch keine 
Unterstützung. Die Stipendien sind nicht dazu da, Liebesgeschichten zu unterhalten!“ 
Glücklicherweise trat Ludwigs erster Lehrer warm für ihn ein. „Wir find alle jung gewesen“, 
meinte er. Und so blieb Ludwig das Stipendium erhalten. Er erfuhr auf Umwegen von der 
Handlungsweise des Profeffors. Sie erstaunte ihn eigentlich nicht. Er hatte ihn nie besonders 
hoch taxiert. Nur wunderte er sich über das Gemisch von scheinbarer Jovialität und heimlicher 
Tücke. Auch war er, ganz in seine inneren Kämpfe versunken, viel zu gleichgültig gegen derlei 
kleinliche Bosheit. Er zehrte sichtlich ab. Seine Wangen wurden hohl, seine Augen tiefliegend 
und umrändert. Das Leben riß und zerrte zu gewaltsam an ihm. So ging es einen Herbst und 
einen Winter lang. Als es Frühling ward, lag er fiebernd und hustend in seinem Feldbett. 
49(Schluß folgt) 

-FT ÄT') SW) 7 %- FR/ Gewaltpolitik oder Kulturpolitik D': Politiker haben sich daran gewöhnt, 
die englische Diplomatie als ein Vorbild rücksichtslosen, brutalen Egoismus” hinzustellen. 
England, so behauptet man, verdanke feine Weltmachtstellung und feine Größe nur der 
Befolgung eines „gefunden, wenn auch meist sehr rücksichtslosen Egoismus“. „Englands 
Staatsmänner“, schrieb da kürzlich einer unserer bekanntesten Zeitungspolitiker im Leitartikel 
feines Blattes, „haben nie danach gefragt, ob ihre Politik mit den Geboten eines weltfernen 
Idealismus in Einklang stände. Sie haben sich nie darum gesorgt, was andere Völker, was 
parlamentarische Schönredner dazu sagen würden; fie haben fich nur nach dem einen Leitstern 
gerichtet: Was ist das Beste und Nützlichste für England? Hätten wir dasfelbe getan, so fänden 
wir heute auch anders da und wären öfter in der Gefchichte der Hammer als der Ambos 
gewesen, auf dem andere Völker ihre Waffen geschmiedet haben.“ Wirklich? Lieferte denn nicht 
die deutsche Marokkopolitik, so wie sie ursprünglich geplant war und fo wie fie später 
notgedrungen ausgeführt wurde, unübertreffliche Beispiele dafür, daß ein rücksichtsloser 
Egoismus weit davon entfernt ist, auch ein nützlicher zu sein? England aber geschieht gewiß 
unrecht, wenn man von ihm behauptet, es sei hauptsächlich durch solchen rücksichtslosen 
Egoismus zu einer Weltmachtstellung und feiner Größe gelangt. Die englische Politik war zu 
allen Zeiten in gewissem Sinne auch Kulturpolitik; denn Englands Staatsmänner haben sich 
stets bemüht, ihre Handlungen zwar nicht mit einem „weltfernen“, wohl aber mit einem 
weltbürgerlichen Idealismus in Einklang zu bringen. Jeder Deutsche, der fich offenen Auges in 
überseeischen Ländern umgeschaut hat, wird das Gekläff deutscher Philister über das „perfide“ 
Albion Lügen strafen können. Woher kommt es, daß in den internationalen Republiken, die die 
europäischen Niederlaffungen der sogenannten chinesischen Vertragshäfen bedeuten, 
englische Sitten und englische Gebräuche in Handel und Wandel vorherrschen, der Typus des 
englischen Gentleman als Inbegriff aller gesellschaftlichen Tugend gilt, überhaupt das ganze 
Leben englischen Zuschnitt hat, obgleich doch im Grunde dort politisch der Engländer nicht 



mehr Rechte hat als jeder gewöhnliche Europäer? Weil eben die Engländer eine homogene 
Nation mit einheitlicher Kultur find, mag diese auch, weil ihr ein heuchlerisches Puritanertum 
zur Grundlage dient, einem urwüchsigen Germanen mit Recht minderwertig erscheinen. Sie ist 
politisch 

Gewaltpolitik oder Kulturpolitik Z45 immer noch wertvoller, wenigstens nützlicher als das 
Tohuwabohu deutscher Kultur. Deutsche in der Kolonie Kiautschou mußten sich vor Jahren von 
dem damaligen Gouverneur von Schantung, Tschufu, fagen laffen, bei den eigentümlichen 
Verhältniffen, die bei ihnen herrschten, wundere es ihn eigentlich nicht, daß chinesische 
Großkaufleute in Tschifu und Weihfien trotz lockender materieller Vorteile zögerten, fich in 
Tsingtau niederzulaffen, hätten fich doch auch bisher keine nichtdeutschen fremden Kaufleute 
dazu entschließen können. In einer deutschen Kolonie war eben bisher das nackte 
Herrschaftsprinzip des Militarismus an der Tagesordnung, in schärferer Form noch als in 
Deutschland selbst. Wenn aber die deutsche Auslandspolitik versagt, wo sie es mit einer 
überseeischen nationalen Anfiedlung zu tun hat, wie kann sie da gegenüber Fremdvölkern 
ersprießlich wirken. Die wahre Ursache ihrer Mißerfolge ist gerade in ihrer plumpen 
Rücksichtslosigkeit zu suchen, in ihrer Unfähigkeit, kulturschöpferisch zu wirken. Überhaupt 
soll man sich darüber nicht täuschen, daß der Deutsche als Deutscher heute noch gerade 
deshalb fast überall versagt, wo er außerhalb seines Staatswesens mit Völkern von stärkerem 
Kulturbewußtsein in Berührung kommt, weil er noch ein halber Barbar ist. Weder der Franzose 
noch der Engländer „verkaffert“ in Übersee wie im allgemeinen der Deutsche, von der 
Leichtigkeit, mit der dieser in fremdem gleich- oder höherwertigen Volkstum aufgeht, ganz zu 
schweigen. Es fehlt ihm das Bindemittel einer einheitlichen Kultur. Der deutsche Affeffor hat 
andere Kulturbegriffe als der deutsche Offizier, und zwischen diesen beiden Faktoren und dem 
deutschen Kaufmann oder Industriellen gähnt eine unüberbrückbar scheinende Kluft. Und mit 
alle dem kann es nicht anders werden, bevor nicht in Deutschland felbst die Schranken 
beseitigt sind, die die Wirksamkeit moderner Kulturkräfte hemmen. Diese Aufgabe ist erst zu 
leisten, bevor der deutsche Liberalismus hoffen darf, zu einer politisch ausschlaggebenden 
Stellung zu gelangen. Von dem unseligen konfeffionellen Zwiespalt ganz abgesehen. Die 
Deutschen kommen eben später als andere europäische Nationen dazu, sich zu einer 
einheitlichen Kultur und zu einem Einssein mit dieser Kultur durchzuringen. Das ist für die 
Dauer kein Nachteil, wenn die „deutsche Tiefe“, die daran schuld ist, mehr ist als „eine schwere, 
zögernde Verdauung“, was fie Nietzsche „oft nur“ zu sein schien. „Man weiß es überall bereits,“ 
heißt es gar in der „Götterdämmerung“ zum Schluß, „in der Hauptfache - und das bleibt die 
Kultur - kommen die Deutschen nicht mehr in Betracht.“ Man darf aber wohl dem Verkünder 
des Übermenschen diese Bosheit verzeihen; denn sie deckt bei ihm nur einen Mangel an 
Geduld auf, an einem Jugendideal festzuhalten. Er glaubte noch bestimmt an eine einheitliche 
deutsche Kultur der Zukunft, als er in der „Geburt der Tragödie“ folgenden schönen Ausblick 
tat: „Man müßte auch an unserm deutschen Wesen schmerzlich verzweifeln, wenn es bereits in 
gleicher Weise mit feiner Kultur unlösbar verfrickt, ja eins geworden wäre, wie wir das an dem 
zivilisierten Frankreich zu unferm Entsetzen beobachten können; und das, was lange Zeit der 
große Vorzug Frankreichs und die Ursache seines ungeheuren Übergewichts war, ebenjenes 
Einstein von Volk und Kultur, dürfte uns bei diesem Anblick nötigen, darin das Glück zu 
preisen, daß diese fragwürdige (Gelehrten-)Kultur bis jetzt mit dem edlen Kerne unseres 
Volkscharakters nichts gemein hat. Alle unsere Hoffnungen strecken sich vielmehr 
fehnsuchtsvoll nach jener Wahrnehmung aus, Der Türmer IX, 9 23 

Z46 Ein Wort über die Königin Luise daß unter diesem unruhig auf und niederzuckenden 
Kulturleben und Bildungskrampfe eine herrliche, innerlich gesunde, uralte Kraft verborgen 
liegt, die freilich nur in ungeheuren Momenten sich gewaltig einmal bewegt und dann wieder 
einem zukünftigen Erwachen entgegenträumt.“ Für ein solches Erwachen wartet Deutschland 
jetzt auf den Mann, der feinen Kulturbestrebungen eine einheitliche Richtung zu geben vermag, 
um dadurch Bismarcks Werk einer politischen Einigung der deutschen Stämme zu krönen. Otto 
Corbach ISEin Wort über die Königin Luise rnst von Wildenbruch hat vor Jahren eine 
liebenswürdige, aus dem Berliner Volksleben gegriffene Novelle geschrieben: „Die heilige Frau“. 



Darin knüpft er an Vorstellungen der kleinen Leute an, die in der Gemahlin König Friedrich 
Wilhelms III. eine Heilige erblicken. Und was die kleinen Leute dunkel und naiv empfinden, das 
ist bei den gebildeten und patriotischen Preußen bewußter vorhanden. Es wird mit der Person 
der Königin ein Kult getrieben, der in der Tat dem Heiligenkult vielfach nicht gar fremd ist. 

Sehr mit Recht wird von kritischer Seite von einer Luisenlegende gesprochen. Was die Kreise 
der Gebildeten über die Königin wifen, ist manchmal ganz überraschend wenig. Noch vor 
kurzem las ich in den „Grenzboten“ die kühne Behauptung, die Königin hätte niemals eine 
Uniform angehabt. Und dabei war sie doch Chef der Ansbach-Baireuther Dragoner! Eins der 
bekanntesten Bilder von ihr zeigt fie in der Uniform dieses Regimentes! Im allgemeinen 
bewegen sich die preußischen Patrioten in recht unklaren Vorstellungen über die Königin. Und 
das ist auch kein Wunder. Denn bis vor kurzem waren die Quellen, die uns ein eingehendes, 
begründetes Urteil über Wesen und Wirken Luisens gestatteten, recht spärlich erschloffen. Als 
Treitschke und Mommsen vor einunddreißig Jahren zur Feier des hundertsten Geburtstages der 
edlen Märtyrerin ihre berühmten Reden hielten, konnten sie ihren Ausführungen nur ein 
dürftiges Quellenmaterial zugrunde legen. Neuerdings ist es anders geworden. Von fleißiger 
Forscherhand, insbesondere von dem jetzigen zweiten Direktor des Geheimen Staatsarchivs zu 
Berlin, Paul Bailleu, ist in der „Deutschen Rundschau“, im „Hohenzollernjahrbuch“ und an 
manchen andern Stellen eine solche Fülle von Briefchaften der Königin veröffentlicht worden, 
auch sonst hat die Forschung so viel ermittelt, was zum Verständnis Luisens dient, daß wir 
wohl in der Lage find, uns von der Persönlichkeit der edlen Frau ein zuverlässiges Bild zu 
machen. Es konnte die Frage entstehen, ob das Idealbild, das wir uns von ihr zu entwerfen 
pflegten, sich nicht an der Hand des Quellenmaterials verflüchtigen würde, ob es nicht richtiger 
sei, wenn auch schmerzlich, auf eine Verherrlichung der Königin zu verzichten. Aber es ist hier 
so gegangen, wie es häufig zu gehen pflegt: das Durchdringen des Quellenmaterials zeigt nur, 
daß der Volksinstinkt sich nicht über die Größe dieser Frauenseele getäuscht hat. Wie bei 
Friedrich dem Großen, wie beim Freiherrn vom Stein, wie sonst so oft noch, so bestätigt auch 
hier das Quellenstudium nur, wie richtig der Genius des Volkes die 

Ein Wort über die Königin Luise Z47 fittliche Macht einer Persönlichkeit zu ahnen pflegt. 

Freilich, eine Heilige war die Königin Luise nicht. Sie hat ihre Schwächen gehabt, besonders in 
früheren Jahren, aber auch in den Jahren des Leids. Wir müffen aufräumen mit ihrer kritiklosen 
Bewunderung. Aber durch die neueren Veröffentlichungen tritt fie uns menschlich so nahe, daß 
wir ihr Wesen ganz begreifen lernen und daß die Liebe und die Begeisterung, die fich für fie feit 
hundert Jahren in Millionen von Herzen entzündet hat, ganz zweifellos nur noch zunehmen. An 
der Seite eines den Ereigniffen nicht gewachsenen, übertrieben friedliebenden Gemahls hat die 
unschuldsvoll reine, heitere, naturwüchsige Seele der mehr nach ihrer Mutter, einer 
füddeutschen Fürstin, als nach mecklenburger Art geschlagenen Prinzefin erst in den Tag 
hineingelebt und ihre Stellung oft zu oberflächlich aufgefaßt, wenn sie auch stets einen großen 
Bildungstrieb in fich hatte und die mangelhafte geistige Schulung, die ihr in der Kindheit zuteil 
geworden war, ftetig zu verbeffern fuchte. Erst als der preußische Staat in eine Krisis geriet, 
kurz vor Beginn des Kampfes mit Napoleon, kam es ihr zum Bewußtsein, daß sie ihrem 
hilflosen Gemahl ergänzend zur Seite treten müßte, daß sie ihm etwas den furchtbaren Druck 
der Verantwortlichkeit, unter dem der gewissenhafte Monarch litt, zu erleichtern, daß sie ein 
Selbstvertrauen zu heben, seine Entschlußkraft anzuspornen hätte um der Ehre Preußens 
willen. Damals begann sie ihre reichen seelischen Kräfte zu fühlen. Als dann das alte Preußen 
so kläglich zusammenbrach, da war sie es, die ihren Gemahlimmer wieder beschwor, keinen 
schimpflichen Waffenstillstand zu schließen, und ihn in der Tat davon abhielt. Geradezu 
wunderbar reifte damals ihr Wesen. Voller Entzücken erkannte das Heinrich v. Kleist. Der 
schrieb überfie am 6. Dezember 1806, seltsamerweise gerade als die Königin das Lied des 
Harfners aus Goethes Wilhelm Meister in Orteisburg für sich abgeschrieben hatte: „In diesem 
Kriege macht fiel einen größeren Gewinn, als sie in einem ganzen Leben voll Frieden und 
Freuden gemacht haben würde. Man sieht sie einen wahrhaft königlichen Charakter entwickeln. 
Sie hat den ganzen großen Gegenstand, auf den es jetzt ankommt, umfaßt. Sie ist es, die das, 
was noch nicht zusammengestürzt ist, hält.“ Jetzt, wo es hundert Jahre werden, da der 



gewaltige Mann, der gleich einem Cebirgswaffer, zerstörend und hier und da auch den Boden 
zu fruchtbarer Gestaltung lockernd, über Europas Fluren dahinbrauste, uns den Frieden von 
Tilfit aufzwang, da ist es wohl am Platze, auch des Bittganges zu gedenken, den Friedrich 
Wilhelms III. Frau kurz vor dem Abschluß jenes Friedens unternahm, um das Verhängnis von 
Preußen abzuwenden. Sie hat fich damit gedemütigt wie kaum je eine stolze Fürstin. Der ganze 
Versuch war ihr auf genötigt worden durch Ratgeber des Königs, darunter auch Hardenberg, 
die in dem törichten Glauben befangen waren, daß Napoleon feine politischen Ziele ändern 
könnte, wenn eine Frau ihn darum bat. Wenn wir uns jenen Schritt der Königin 
vergegenwärtigen, dann tritt uns ihre fittliche Hoheit in ihrer ganzen imponierenden Größe 
entgegen. Als der König ihr am 29. Juni 1807 den Wunsch übermittelte, mit dem Unerbittlichen 
wegen der Friedensbedingungen zu sprechen, war fie, weich gefimmt dadurch, daß Napoleon 
kurz vorher ihre Gesundheit ausgebracht hatte, anfangs bereit. Sie wollte, wie sie dem Könige 
schrieb, dem Kaiser verzeihen, was er ihr im Moniteur und Telegraphen, jenen Blättern, in 
denen er fiel mit Schmähungen überhäuft hatte, getan habe. Tags darauf bebte sie aber doch 
wieder vor dem Schritt zurück. Zu tief war ihr Widerwille gegen den Peiniger 

Z48 Ein Wort über die Königin Luise ihres Landes. Sie wollte sich krank stellen. „Könnte ich nur 
durch meine Gegenwart etwas Gutes fiften, so fliege ich dahin, wo mein Herz nie fein wird, und 
trinke den Wermut und leere den Becher mit der Würde, die der Preußen Königin zukommt.“ 

Am nächsten Tage stellte ihr der König aber vor, man hielte es allgemein für nützlich, wenn sie 
erschiene. Nun war ihr Entschluß gefaßt: „Ich breche morgen auf“, schrieb sie ihrem Gatten. 

„Ich kann dir keinen größeren Beweis meiner Liebe und meiner Hingabe an das Land, zu dem 
ich gehöre, geben, als dahin zu gehen, wo ich nicht begraben sein möchte.“ Was die andern 
hofften, fie hoffte es nicht. ,Je ne me flatte de rien“, gestand fie, und zu dem schwedischen 
Gesandten Brinckmann äußerte sie: „Ich bin erst 30 Jahre alt, aber ich habe mich schon selbst 
überlebt“. Dann trat sie am 6. Juli in Tilfit dem Befieger Europas gegenüber und sprach das aus, 
„was Gott mir eingab“. In einstündiger Unterredung hat sie auf Napoleon zu wirken gesucht 
unter Zugrundelegung einiger Punkte, die Hardenberg für sie aufgeschrieben und die fie fich 
eingeprägt hatte. Sie erlebte den Triumph, daß Napoleon, der nie eine gewisse Steifheit in den 
Verkehrsformen namentlich Damen gegenüber abgelegt hat, einen Augenblick in Verwirrung 
geriet, und daß sie den Gang der Unterredung bestimmte. Insbesondere plädierte fiel dafür, 
daß Magdeburg preußisch bliebe. Bei der fich anschließenden Tafel erklärte es Napoleon 
gelegentlich für unbegreiflich, daß Preußen fich mit feinen schwachen Kräften mit ihm in Krieg 
eingelaffen hätte. Da gab Luise die schöne Antwort: „Der Ruhm Friedrichs des Großen hat uns 
über unsere Macht getäuscht.“ Am Abend äußerte Napoleon zum Zaren Alexander, er sei durch 
die Art, wie die Königin fich mit ihm ausgesprochen habe, sehr betroffen gewesen; fie habe viel 
Geist und Seelenadel gezeigt. Aber er eilte nun abzuschließen, um sich nicht doch etwas 
abdringen zu laffen. Eine letzte Bitte der Königin am nächsten Tage fand ganz taube Ohren. 
Luise mußte fich überzeugen, daß Napoleons Herz von „Bronze“ war. Um so schmerzlicher 
empfand sie jetzt die Demütigung, der fie sich ausgesetzt hatte, als sie sich am Tage vorher, 
durch kompläfante Reden des Mächtigen beeinflußt, in süße Hoffnungen gewiegt hatte. Ihre 
ganze Enttäuschung malt sich in einem Briefe an ihren Lieblingsbruder Georg: „Reich an 
Erfahrung, arm an Glauben, lege ich mein müdes Haupt an deine Brust. Ist es möglich, daß 
solche Menschen von Gott erschaffen werden, als ich habe kennen lernen? Ja, ich habe 
Ungeheures erlebt, lieber George, aber lieber Freund, ich bin nicht schlechter geworden, das 
sei Dir Trost. Unsere Magdeburger, Altmärker, Halberstädter an Jerome. Ist es zum LÜberleben, 
George?“ Seit jener Zeit begriffen die Preußen, daß ihre Königin eine Märtyrerin ihres Landes 
geworden war. Sie felbst bekannte kurz vor ihrem Tode ihrem Vater: „Opfer und Aufopferung 
ist mein Leben.“ Wie sie gebangt und gelitten hat um Preußens willen, das lehren die neu 
erschloffenen Quellen erst mit erschütternder Macht. Lange wirkte sie einträchtig und 
verständnisvoll mit Stein zusammen und ermöglichte den Verkehr dieses nur allzu heftigen 
Staatsmannes mit dem Könige. Ja, sie hat gleich zu Beginn des Wiedereintritts Steins eine Krisis 
verhindert. Freilich kam es schließlich zu Verstimmungen zwischen ihr und dem Freiherrn, an 
denen sie nicht unschuldig war. Sie fanden im Zusammenhang mit dem Rücktritt des 



Reorganisators Preußens im November 1808. Entscheidend wurde freilich für diesen Rücktritt 
in der Folge die durch das Bekanntwerden des Briefes Steins an Wittgenstein geschaffene Lage, 
die sich immer ungünstiger für den Freiherrn zuspitzte. Es ist lächerlich, 

Ignaz Auer + Z49 angesichts der Haltung Luisens bei dieser Sache von Intrigenhaftigkeit 
ihrerseits zu sprechen. Wer ihre Briefe kennt oder beispielsweise ihren Brief über die 
Philosophie des reinen Herzens gelesen hat, der vermag das nicht. Diese Briefe werden in 
Zukunft das Entzücken aller Menschen sein, die für Natürlichkeit, Frohsinn, Lebendigkeit der 
Empfindung und Seelengüte noch einen spärlichen Rest in sich bewahrt haben. Niemand wird 
sich der Erkenntnis verschließen, daß es fich an dieser Frau ergreifend bewahrheitet, was fie 
felbst einmal gesagt hat: „Gott hat die schönen Lignamente tief in unser Herz eingegraben, und 
man muß nur diesen folgen, um auf dem rechten Wege zu bleiben.“ Wenige Frauen haben eine 
solche Genialität des Gefühls bewiesen wie Luise. Wie würden die großen Geister des Volkes, 
denen schon vor einem Jahrhundert warm zu werden pflegte, wenn man ihrer gedachte, so 
auch Altmeister Goethe, der in ihr einst ein „göttliches Bildchen“ fah (man denke ferner nur an 
Scharnhorst und Gneisenau, an Fichte und Schleiermacher, an W. v. Humboldt und Friedrich 
Gentz, an den Chor der Sänger Schenkendorf, Fouque, Stägemann, Arnim, Körner), fich 
erfrischt haben an diesem Born fonnenklaren und lebensprudelnden Menschentums, der aus 
den Briefen der preußischen Königin rinnt. Am Schluß ihres Daseins war es Luisen vergönnt, ihr 
Leben zu krönen durch zwei entscheidungsschwere Eingriffe in die Geschicke des preußischen 
Staates. Sie war es, die den Staatsmann an die Spitze der Geschäfte zurückführte, der nach der 
Achtung Steins der geeignetste war, um Preußen wieder emporzuführen, Hardenberg, und die 
die drohende Abtretung Schlesiens verhindert hat. Darum durfte der Dichter der 
Hermannsschlacht ihr im Dezember 1809 bei ihrer Rückkehr nach Berlin ahnungsvoll 
entgegenfingen: Wir fahn dich Anmut endlos niederregnen, Daß du so groß als schön warst, 
war uns fremd! Und ein anderer Genius, der hundertmal das treffendste Wort gefunden hat, 
Blücher - auf die Orthographie kommt es beim Genius bekanntlich nicht an - sprach der Nation 
aus der Seele, als die Kunde von Luisens Tode durchs Land zuckte: „Wenn die Welt in die Luft 
flöge, mir wär's recht.“ Es ist der Instinkt der Gemeinheit, der es heute wagt, die fittliche Hoheit 
dieser Frau durch allerlei verlogene Angriffe zu besudeln. Nirgends tritt es fo handgreiflich 
zutage, daß sich keine guten Kräfte in der Sozialdemokratie regen, als in diesen Versuchen, 
dem preußischen Volke die weihevollsten Erinnerungen und die geliebtesten Menschen zu 
verunglimpfen. Wir halten es mit dem Worte Luisens: „Es kann nur gut werden durch die 
Guten.“ Herman v. Petersdorff AZEs Ignaz Auer + GF war ein Mann von Gemüt und Geist. Da 
wird für den Toten wohl auch der „Türmer“ eine Seite haben. Um seine Bescheidenheit und 
gänzliche Freiheit von Eitelkeit hat ihn ein wohlbekannter sozialdemokratischer Parteiführer 
des Südens einst geradezu beneidet. Wer aber Geist und Gemüt befitzt und dazu jegliches 
Selbstgefallen abgelegt hat, der fieht hinein in die Menschen und die Dinge. Und wenn ein 
solcher Mann in einer Partei voller entfeffelter Kräfte, wie es die Sozialdemokratie ist, sich eine 
leitende Stellung erobert, so 

Z50 Ignaz Auer + kann sein Leben nur ein langes, qualvolles Sichopfern gewesen sein. In 
einem Herzen muß aber zugleich der Glaube an die Sache als unauslöschbare Glut gelebt 
haben. So unauslöschbar, daß der Verstorbene die sich glaubensicherer dünkenden und gerne 
davon redenden Parteigenoffen mit dem an ihrer Fahne „baumelnden Endziel“ verspotten 
konnte. Das hat man ihm, dem Gläubigten, als Unglauben ausgelegt. Auers Begeisterung für 
das Ideal der sozialdemokratischen Arbeiterbewegung war so reiner, keuscher Natur, daß er sie 
immer ängstlich verbarg, selbst auf die Gefahr hin, daß man ihn völlig verkannte. Was ihm 
häufig genug passierte. Er hatte die Gewohnheit vieler feinfühliger Menschen, das Schaf im 
Wolfspelz zu spielen. Er konnte tun, was Goethe von Leffing fagte: feine Würde niederlegen, 
weil er sich jederzeit imstande fühlte, fie wieder aufzunehmen, wenn es ihm nötig schien. Und 
wenn er das tat - was einige Male auf Parteitagen und im Reichstag geschah -, dann erlebten 
die Zuhörer einen elementaren Ausbruch einer großen, fich selbst in Banden haltenden 
Menschenseele. Er besaß die Gabe, inmitten eines erbitterten Streites um die Grammatik oder 
die Theorie der Partei schlichte, ohne Pathos vorgetragene, aber erschütternde Herztöne 



anzuschlagen, welche die Streitenden wieder zur Befinnung brachten. Seine Größe lag darin, 
daß er, ausgestattet mit den intellektuellen Fähigkeiten, dem Temperament und der äußeren 
Erscheinung zu einem Parteiführer ersten Ranges, auf allen Führerglanz verdichtete, sich mit 
der Stelle eines „Halben“ begnügte, eines Mentors, der stets zwischen den streitenden Brüdern 
stand, beschwichtigte, schlichtete, einigte, und wie das gewöhnlich so der Fall ist, dafür von 
beiden Seiten die Prügel erhielt. In seinem Herzen kreuzten sich während drei Jahrzehnten alle 
Linien der inneren Parteikämpfe, und er hat diese Kämpfe still und mutig ertragen. Viel half 
ihm dabei sein sonniger Humor, den er auch nach dem schlimmsten Wetterleuchten immer 
wieder scheinen ließ. Die lange Peitsche feines Spotts wurde zum Schluß immer zu einem Laffo, 
mit dem er alle Widersacher liebenswürdig einfing und vereinigte. Ohne diese große Gabe wäre 
er Gefahr gelaufen, den Weg der Verfemten gehen zu müffen. Seine Neigung zu Scherzen, 
wenn er hätte weinen mögen, hat ihn in den Ruf eines Zynikers und abgebrühten Diplomaten 
gebracht. Er war es so sehr, daß er einst in einer Rede, in welcher er fein und seiner 
Jugendgespielen Kinderelend in feinem niederbayrischen Heimatsdorfe schilderte, von der 
Bewegung übermannt wurde und nicht mehr weiter sprechen konnte, so daß ein Freund die 
Rede zu Ende bringen mußte. So überzart war das Gemüt dieses blonden Hünen, in defen 
Gesicht die Lichter eines wehmütigen Humors und die Schatten eines liebenswürdigen Ernstes 
wechselten und den unbeugsamen Willen der harten Stirne milderten. Vom Dogmatiker und 
Fanatiker hatte er rein nichts, und mit treffendem Humor hat Viktor Adler in der Wiener 
Arbeiterzeitung Auer, zwischen Bebel und Liebknecht gehend, also geschildert: Prophete links, 
Prophete rechts, das Weltkind in der Mitten. Auers große Bedeutung bestand darin, daß er, 
reiner als alle sonstigen Führer der Sozialdemokratie, den Typus eines neuen modernen 
Arbeiterführers dargestellt hat. Er setzte den triebartigen Kräften des Gesamtwillens der 
aufstrebenden Arbeiterschaft feinen zügelnden Eigenwillen entgegen. Er ließ sich von der Welle 
der großen Volksbewegung nicht nur tragen, er teilte die mit kräftigem Arm, wo es ihm nötig 
schien. Ein Gegner hat ihn einst den „heimlichen Kaiser der Sozialdemokratie“, genannt. Daran 
war viel Wahres, 

Großtaten und Fortschritte der modernen Chirurgie Z51 wenn man das Wort richtig verstehen 
will. Aber auch ein Mensch von Auers Kräften wird bei einer so gewiffen haften Auffaffung einer 
Führerpflichten schließlich aufgerieben. Das war ein Los. Es war auch eine Naturnotwendigkeit, 
die unvermeidliche Wirkung ungleicher Kräfte. Es wäre töricht, dies beklagen zu wollen. 
Schließlich ist die Selbstopferung immer noch das ficherste Zeichen wahrer Größe. Auer hat 
dieses Kreuz getragen. Das Schicksal hat ihn an seinen Platz in der modernen 
Arbeiterbewegung gestellt, und ohne nach links oder rechts zu schielen, ist er stark und treu 
diesen feinen Weg gegangen. Und daß er dabei ein großer, gütiger Mensch geblieben ist, das 
ist noch das Beste in seinem arbeitsreichen, freudearmen Leben gewesen, z- Anton Fendrich e 
Ein Idealist war Auer zweifellos. Wie wenig er aber zu den Orthodoxen der Partei gehörte, mag 
eine intereffante Erinnerung beleuchten, die Adolf Damaschke in feiner „Volksstimme“ erzählt. 
„Es mögen etwa sechs Jahre her sein,“ schreibt Damaschke, „da saßen wir mit einigen 
gemeinsamen Bekannten zusammen. Ignaz Auer versuchte, mich für die Sozialdemokratie zu 
gewinnen: „Es find jetzt ein paar Theologen zu uns gekommen. Na, die Pfarrer stelle ich am 
liebsten alle in eine Ecke. Aber mit Ihnen möchte ich doch einmal ein ernstes Wort sprechen. 

Sie meinen es doch mit dem Volke ehrlich. Was wollen Sie sich mit Ihrer Bodenreform in der 
bürgerlichen Gesellschaft abquälen? Da denkt ja zuletzt doch nur ein jeder, wo und wie er ein 
Profitchen herausschlagen kann. Kommen Sie zu uns! Die Arbeiter sind die einzigen, auf die 
man sich bei einer ernsthaften sozialen Arbeit wirklich verlaffen kann.“ Ich antwortete: 
„Abgesehen von allen politischen und religiösen Fragen, kann ich nicht zu Ihnen kommen, weil 
mir das Endziel des Marxismus: die Zentralregelung der Produktion und Konfumtion weder 
möglich, noch auch nur wünschenswert erscheint.“ Da kam die klafische Antwort von Ignaz 
Auer: „Zentralregelung der Produktion und Konsumtion? Na, welcher vernünftige Mensch will 
denn das?“ „Erlauben Sie, Herr Abgeordneter,“ mischte sich da der bekannte Theoretiker Dr. 
Konrad Schmidt ins Gespräch, „das ist in der Tat der Kernpunkt, der uns volkswirtschaftlich 
von der Bodenreform trennt“. Auer stand auf, machte eine Handbewegung gegen die Stirn, die 



gewöhnlich nicht als Ausdruck besonderer Hochachtung aufgefaßt wird, und fagte: „Ihr 
Theoretiker!“ und ging mit großen Schritten ins Nebenzimmer.“ Oly Großtaten und Fortschritte 
der modernen Chirurgie or Lifter glich der Operateur dem Kartenspieler, der ein Spielball des 
r- Glückszufalls ist.“ Treffend hat einst Ernst von Bergmann, der anerkannte Führer der 
deutschen Chirurgie unserer Tage, so den Wert von Listers großer Erfindung, der 
antiseptischen Methode, gewürdigt, auf der die gewaltige Entwicklung der modernen Chirurgie 
beruht. Ein grausames Geschick hat den deutschen Meister gerade in den Tagen hingerafft, als 
die Arztewelt 

Z52 Großtaten und Fortschritte der modernen Chirurgie und die gesamte Kulturwelt fich 
anschickte, dem englischen Altmeister zu feinem 80. Geburtstage am 5. April huldigend zu 
nahen. Bei der Namen aber werden als die großer Wohltäter der leidenden Menschheit im 
Gedächtnis der Nachwelt leuchtend fortleben. Als Lister im Jahre 1867 mit feinem neuen 
Verfahren zuerst an die Öffentlichkeit trat, war die Chirurgie schon durch die Auffindung der 
betäubenden und schmerzstillenden Mittel, insbesondere des Chloroforms und des Althers, in 
eine neue Ara getreten. Um so peinlicher empfanden die Chirurgen das Wüten der 
Wundkrankheiten, der Blutvergiftung, des Hospitalbrandes, der Wundrose und des 
Wundstarrkrampfes, gegen die man scheinbar machtlos war. Lister felbst verlor als Profeffor 
der Chirurgie in Edinburg und Glasgow trotz aller Vorficht zahlreiche glücklich Operierte. Da 
führten ihn die Forschungen Paft eurs auf den rechten Weg. Pasteur wies nach, daß in der Luft 
befindliche Kleinlebewesen die eigentlichen Fäulniserreger find, und auf feine Untersuchungen 
baute Lifter fein System auf. Lister selbst schrieb im Februar 1874 an Pasteur: „Ich weiß nicht, 
ob Ihnen die Annalen der britischen Chirurgie jemals vor Augen gekommen find. Falls Sie sie 
gelesen haben, haben Sie dort von Zeit zu Zeit Nachrichten über das antiseptische System 
finden müffen, das ich seit den letzten neun Jahren zur Vollendung zu führen suche. Gestatten 
Sie mir, diese Gelegenheit zu ergreifen, um an Sie meinen herzlichsten Dank zu richten, daß 
Sie durch Ihre glänzenden Untersuchungen die Wahrheit der Theorie von den Fäulniskeimen 
erwiesen und mir so das einzige Prinzip gezeigt haben, das das antiseptische System zu gutem 
Ende führen konnte.“ Schon lange vor Lifter hatte freilich Ignaz Philipp Semmelweiß, der als 
Märtyrer feiner viel angefeindeten Überzeugung in der Irrenanstalt Döbling bei Wien 1865 
starb, die Lehre von der Entstehung des Kindbettfiebers durch Infektion mit Fäulnisstoffen 
vermittelt der Hände der untersuchenden und behandelnden Personen verkündet. Aber feine 
Lehre kam erst nach Listers Erfolgen zur Anerkennung, und Lifter selbst wußte von ihr nichts, 
als er mit feinen Gedanken an die Öffentlichkeit trat. Lister kam also durch Pasteurs Arbeiten 
auf den Gedanken, daß die in der Luft enthaltenen Keime der niederen Organismen die 
eigentlichen Eitererreger seien und daß man die furchtbaren Wundkrankheiten, welche 
Tausende und Abertausende in den Hospitälern dahinrafften, verhüten und abwehren könnte, 
wenn man diese gefährlichen Keime vor dem Eindringen in die Wunde abhielte. Zu diesem 
Zweck erfand er einen „antiseptischen Verband“, der auf der Abficht beruht, die Luft von der 
Wunde gänzlich fernzuhalten oder wenigftens erst nach Abtötung der in ihr enthaltenen Keime 
durchzulaffen. Bei jeder Operation wurde daher der „Karbolspray“ angewandt, indem mittelst 
Zerfäubers die Umgebung des Operationsfeldes und dieses selbst mit Karbollösung 
geschwängert und nach der Operation ein fehr sorgsamer und komplizierter Okklusivverband 
um die Wunde herum angelegt wurde. Diese Methode hatte überraschend günstige Ergebnisse 
für den eiter- und fieberlosen Verlauf der Wundbehandlung und drang allmählich in allen 
Kulturländern durch. Vor allem waren es deutsche Chirurgen, die sich der Methode 
bemächtigten und fie weiter ausbildeten, während die englischen Kollegen erst sehr allmählich 
von ihrem Skeptizismus bekehrt wurden. Von dem ursprünglichen Listerschen Verfahren ist 
heute freilich kaum noch etwas außer dem Prinzip der Fernhaltung der schädlichen Bakterien in 
der 

Großtaten und Fortschritte der modernen Chirurgie Z53 Praxis übriggeblieben. Zuerst wurde 
der Spray abgeschafft, dann die Karbolfäure durch andere, weniger reizende Mittel ersetzt, und 
nach und nach fielen alle andern, auch scheinbar wesentliche Bestandteile des Systems. Immer 
einfacher wurde die Methode, die ja im Grunde genommen lediglich die wirkliche 



wiffenschaftliche Reinlichkeit darstellt. Heute ist man unter Benutzung der durch die 
Bakteriologen gefundenen Tatsachen dahin gelangt, ohne direkte Anwendung eines 
antiseptischen Mittels, nur unter forgfältiger Fernhaltung der Bakterien zu operieren. Die 
antiseptische Methode ist in die aseptische umgewandelt worden, insbesondere durch Ernst v. 
Bergmann und feinen Schüler Schimmelbufch. Die Erweiterung unserer Kenntnis von den 
Krankheitserregern hat gezeigt, daß die Störungen der Wundheilung nicht durch beliebige, 
sondern durch ganz spezifische Mikroben zustande kommen, und daß die Gefahr einer 
Luftinfektion fast nie vorhanden ist. Darum verwirft man den Karbolspray und achtet dafür um 
so mehr auf die Desinfektion der Gebrauchsgegenfände fowie der Hände des Operateurs, für 
die fich ganz spezielle und praktisch erprobte Methoden herausgebildet haben. Die Afeptik 
verzichtet im Gegensatz zur Antiseptik auf die dauernde Behandlung der Wunde mit 
keimtötenden chemischen Stoffen und erreicht den Schutz vor schädlichen Bakterien einfach 
und ficher dadurch, daß fiel die von vornherein keimfreie Wunde durch keimfreien Verschluß 
und Verband abschließt und fo jedes Eindringen von Mikroben ausschließt. Da das Innere des 
gefunden, nicht infizierten menschlichen Körpers, Blut und Gewebe, stets frei von Bakterien 
find, so muß eine derart von der Außenwelt abgeschloffene Wunde auch ungetränkt von 
antiseptischen Stoffen stets keimfrei bleiben und demnach ficher und ungestört heilen. Das gilt 
von den Operationswunden, die vom Arzt gemacht werden. Zufällig erworbene Verletzungen 
dagegen find fast nie keimfrei und müffen antiseptisch behandelt werden. Glänzend 
durchgeführt wurde die aseptische Behandlung in Ernft von Bergmanns Berliner Klinik, deren 
Leitung der berühmte Chirurg erst kurz vor seinem Hinscheiden niedergelegt hatte. Wie über 
Lord Lifter, so waren über ihn Ehren und Würden die Fülle ausgeschüttet worden, ohne den 
kraftvollen Mann eitel zu machen. Noch beim Festmahl zu feinem fiebzigsten Geburtstag im 
Dezember sprach er es aus: „Ich bin kein himmelstürmender Pfadfinder, kein unerschöpflicher 
Erfinder gewesen; in die Reihe eines Liter und Billroth habe ich mich nicht gestellt. Wenn ich 
etwas geleistet habe, so lag es in der kritischen Reproduktion und in der Liebe zu meiner 
Kunst, der eines Chirurgen und Arztes. Diese Kunst habe ich geliebt und verehrt, mit jedem 
Jahrzehnt meines Lebens mehr. Ich liebe die desto aufrichtiger und inniger, je geringer ich 
meine eigene Arbeit und Leistung anschlage. Wenn es wahr ist, daß der Glaube an sich selbst 
die treibende Kraft ist, die alles Gute und Große schafft, fo hätte ich nichts schaffen können, 
denn mir ist vor dieser Gottähnlichkeit stets bange gewesen.“ In der ärztlichen Kunst, in dem 
praktischen Schaffen als erfolgreicher und kühner Operateur, als Lehrer ersten Ranges, als 
energischer Organisator wissenschaftlicher und humanitärer Werke gipfelt danach das Wirken 
dieser glänzenden und universal vielseitigen Persönlichkeit. Aber auch feine wiffenschaftliche 
Arbeit stellt ihn in die erste Reihe der deutschen Chirurgen; feiner Verdienste um die Aseptik 
ist eben gedacht worden, aber er wirkte auch bahnbrechend für die Kopfverletzungen und die 
Umgestaltung der gesamten Kriegschirurgie unserer Tage, und war ein würdiger Nachfolger 
Dieffenh 

Z54 Großtaten und Fortschritte der modernen Chirurgie bachs und Langenbecks auf dem 
Berliner Lehrstuhl der Chirurgie. Das Berliner Langenbeckhaus der deutschen Chirurgen, das 
Kaiserin-Friedrich-Haus für ärztliche Fortbildung, die Berliner Rettungsgesellschaft danken 
feiner Initiative ihr Dasein. Unermüdlich verfocht er die Intereffen feiner Wiffenschaft und des 
ärztlichen Standes nach außen und innen, immer selbstsicher, vornehm und lediglich die Sache 
im Auge, nötigenfalls auch scharf und schneidig. Ein Sohn des kernigen baltischen Stammes, 
entstammte er einer Pastorenfamilie, die ursprünglich ostpreußisch, feit Jahrhunderten in 
Livland faß und tüchtige Männer der Wiffenschaft hervorbrachte. Einer feiner Vorfahren fand in 
Leipzig mit dem jugendlichen Studiosus Goethe einst auf Mensur wegen Annette Schönkopf. 
Liebevoll hat Ernst von Bergmann feiner Vorfahren in einer Familienchronik gedacht, die fein 
Motto trägt: „Das Leben soll nicht ein Mittel zum eigenen Glück, sondern eine Aufgabe zum 
Wohl der andern fein.“ Der tiefe, fittlich-religiöse Grundzug seines Wesens gab ihm auch die 
Tapferkeit und Furchtlosigkeit, mit der er dem als unabwendbar erkannten Tod ins Auge fah. 
Mit ungebrochener Kraft bleibt ein Bild in der Erinnerung der Nachlebenden. Schon 1866 auf 
den Schlachtfeldern Böhmens und 1870 im Barackenlazarett von Karlsruhe, gemeinsam mit 



Volkmann und Billroth, hatte er Deutschland als Chirurg gedient, bis er 1878, eben durch die 
Erfahrungen des Russischtürkischen Krieges bereichert, von Dorpat dauernd in feine andere 
Heimat überfiedelte, erst in Würzburg, seit 1882 in Berlin, wo er das Vertrauen dreier Kaiser 
genoß und reichlich verdiente, und ohne sein Zutun in der Arztewelt die führende Rolle erhielt, 
auch als erster Vorsitzender der großen Medizinischen Gesellschaft und des Deutschen 
Chirurgenkongreffes. Dank der Antiseptik und Aseptik, der Narkose und der zielbewußten 
Benutzung der neuesten chemischen, physikalischen (man denke an Röntgenstrahlen und 
Radium) und bakteriologischen Errungenschaften feiert die moderne Chirurgie Triumphe, wie 
man fie vor einem Menschenalter als unmöglich erklärt hätte. Lange Jahrhunderte hindurch, 
noch bis ins vorige hinein, wurden die chirurgischen Eingriffe von vielen wissenschaftlich 
gebildeten Ärzten als ihrer unwürdig und nur für Handlanger geeignet betrachtet. Der Stand 
der Chirurgen blieb lange Zeit abgetrennt von dem der Arzte, als eine Art Arzte zweiter Klaffe. 
Heutzutage ist fast das Gegenteil eingetreten, daß der Chirurg als der vornehmere Arzt 
betrachtet wird, als eine Art ärztlicher Gardekavallerift; so blendend haben die Erfolge der 
modernen Chirurgie auf die öffentliche Meinung eingewirkt. Einst hatte Albrecht von Haller als 
erstes Gebot der Chirurgie gelehrt, daß jeder Schnitt an einem lebendigen Menschen ein Frevel 
fei(hominem vivum secare nefas!), und noch die weniger messerscheuen Chirurgen des 19. 
Jahrhunderts, wie Dieffenbach, erklärten, daß der Arzt, der eine Ovariotomie (Eierstockschnitt) 
vornehme, auf die Anklagebank gehöre; Langenbeck widerriet wegen der starken Mißerfolge, 
bei Erwachsenen eine Kniegelenksresektion zu machen. Heutzutage gibt es kaum eine Gegend 
des menschlichen Körpers, kaum ein Organ, in das nicht das Meffer des Chirurgen oftmals 
lebensrettend eindringt. Heute werden Hunderte von Ovariotomien ohne einen Todesfall, sogar 
Gebärmutter-Entfernungen in großer Zahl ohne Todesfälle ausgeführt, Kniegelenksresektionen 
mit bestem Erfolg gemacht, ja man dringt bei Gehirnverwundungen in das Hirn ein, entfernt 
den Fremdkörper und heilt die Verletzungen. Magen, Leber, Nieren, selbst das Herz wird dem 
chirurgischen Eingreifen unter- 

Die Erziehungsschule Z55 worfen. Auf dem letzten Chirurgenkongreß konnte Prof. Rehn über 
124 Fälle von operativer Freilegung des Herzens und Anlegung einer Wundnaht nach 
Herzverletzungen, von denen die Hälfte einen glücklichen Verlauf nahmen, berichten. Auch 
dem neuberufenen Nachfolger Ernst v. Bergmanns, Prof. Bier, bisher in Bonn, ist mit feiner 
Stauungsbehandlung ein bahnbrechender Fortschritt in der modernen Chirurgie geglückt. Er 
ging von dem Gedanken aus, daß die Entzündung ein natürlicher Abwehrvorgang des 
Organismus gegen eingedrungene Giftstoffe ist, und sah von Hochlegung und Kühlung der 
erkrankten Stellen ab; er führte im Gegenteil durch elastische Binden oberhalb der betroffenen 
Stelle oder besondere Saugapparate eine Blutüberfüllung und Stauung an der erkrankten Stelle 
künstlich herbei und hatte namentlich bei Karbunkeln, Furunkeln und Gelenksentzündungen 
sehr günstige Heilergebnisse zu verzeichnen. Seine Methode ist bereits Gemeingut der 
Arztewelt, zumal fiel in eminentem Sinn erhaltend (konservativ) ist. Ernst v. Bergmann hat also 
einen würdigen Nachfolger von Weltruf erhalten. CRM9 Die Erziehungsschule D pädagogische 
Problem steht in Deutschland seit der Begründung des neuen Reiches auf der Tagesordnung. 
Sehr begreiflich! Handelt es sich doch um nichts Geringeres, als die Art der Jugendbildung den 
gesellschaftlichen und wirtschaftlichen Umwälzungen des letzten Menschenalters anzupaffen. 
Ein Zweifel kann darüber kaum bestehen, daß mit den Fortschritten auf diesen Gebieten die 
Reform im Schulwesen bis jetzt nicht gleichen Schritt gehalten hat. Die Meinung, daß mit noch 
so dankenswerten Verbefferungen im einzelnen wenig gewonnen, vielmehr nur durch neue 
Grundlagen geholfen werden kann, zieht immer weitere Kreise. Es handelt sich dabei 
hauptsächlich um unser Mittelschulwesen, während an die Wurzeln unseres Hochschulwesens 
kaum jemand die Axt zu legen fich unterfängt. Neuerdings ist von Süddeutschland eine Schrift 
ausgegangen, die in doppelter Beziehung besondere Aufmerksamkeit verdient. Einmal 
überrascht fie durch die zugleich wohl erwogene und begründete Kühnheit ihrer Vorschläge. 
Zweitens trägt sie nicht, wie die meisten derartigen Veröffentlichungen, rein theoretischen 
Charakter, ist vielmehr aus praktischen Experimenten entsprungen und dient der weiteren 
Verwirklichung solcher. „Die Erziehungsschule. Ein Entwurf zu ihrer Verwirklichung auf Grund 



des Arbeitsprinzips“ (mit fünf Vollbildern. Julius Hoffmann, Verlag, Stuttgart) lautet der Titel. 
Der Verfaffer, Dr. Ernst Kapff, hat als Rektor einer Reformanstalt in Wertheim a. M. feine 
Erfahrungen gesammelt und trägt sich damit, in dem Stuttgarter Villenvorort Degerloch ein 
ähnliches Unternehmen ins Leben zu rufen. Es gehört Mut dazu, sich mitten in den Rachen des 
humanistischen Löwen hineinzuwagen. Württemberg, das privilegierte Land der Magister von 
alters her, hat die merkwürdigsten Gewohnheiten eines wieder zur Scholastik ausgearteten 
Humanismus bis in die Gegenwart herein konserviert. Nicht als ob die Gymnasien gerade 
rückständig wären. Wie allerwärts hat man auch hier Dr. med. Georg Korn 

Z56 Die Erziehungsschule den humanistischen Lehrplan einigermaßen nach den 
Zeitforderungen modifiziert. Ein eigentümlicher Typus von Realgymnasium ist sogar 
entstanden, der sich in mancher Hinsicht gut bewährt hat. Auch das Realschulwesen hat sich 
kräftig entwickelt. Aller Staub und Moder eines veralteten Systems ruht dagegen noch auf den 
sogenannten Landlateinschulen der kleineren Städte. Sie haben hauptsächlich die Aufgabe der 
Vorbereitung auf das „Landexamen“, deffen glückliches Bestehen die Pforte zum Paradiese der 
kostenlosen Seminarerziehung erschließt. Da der Andrang außer Verhältnis zu den zu 
vergebenden Freiplätzen steht, so ist ein Leib und Seele der Knaben gefährdender Geiftesdrill 
in Schwang, um den hochgeschraubten Anforderungen jener oft über ein ganzes 
Lebensschicksal entscheidenden Prüfung zu genügen. Die Philologen find in Württemberg noch 
nicht ausgestorben, die ihren ganzen Ehrgeiz darein fetzen, tüchtige Landexamenseinpauker zu 
sein und ihre Schüler „durchzubringen“, womöglich den „Primus“ unter den Examinanden zu 
liefern. Das Schlimmste ist, daß um der wenigen willen, die sich auf den Eintritt ins Seminar 
vorbereiten, alle übrigen, die der Lehrer nur so als Mitläufer betrachtet, gezwungen werden, 
sich einen für sie ganz wertlosen humanistischen Wiffensballast anzueignen. Solange die - 
übrigens recht zweifelhafte - Wohltat des Seminargenuffes nicht von andern Bedingungen als 
einem grausamen Examen abhängig gemacht wird, ist an eine Gesundung des 
württembergischen Mittelschulwesens nicht zu denken. Aber gerade diese eigentümlichen 
Zustände haben es bewirkt, daß es im Lande zahlreiche Freunde radikaler Reformen gibt. So 
wird das Kapffsche Unternehmen auch gewiß über kurz oder lang verwirklicht werden. Man 
wird es als eine Versuchsstation zu betrachten haben, die als solche unter allen Umfänden 
Nutzen stiften wird, gleichviel welches Maß von äußerem Gedeihen ihr beschieden ist. Kapff 
will an Stelle der bisherigen nach der Schablone arbeitenden Lernfchule eine die Individualität 
der Zöglinge ausgiebig berücksichtigende Erziehungsfchule fetzen. In dieser soll die 
Vermittlung eines bestimmten Maßes von Wiffen, die das Alpha und Omega jener bildet, erst 
an letzter Stelle stehen. Der bisher in Deutschland ausschließlich maßgebenden passiven 
Erziehungsmethode soll die in England auf die Spitze getriebene aktive als gleichwertig an die 
Seite treten. Es kommt eben nicht darauf an, die Jünglinge mit möglichst viel unverdaulicher 
Gelehrsamkeit vollgepfropft aus der Schule ins Leben zu schicken, vielmehr mit gefestetem 
Charakter und hellem Blick für die praktischen Anforderungen des Lebens. Daß ein Charakter 
nur gebildet werden kann durch strenge Erziehung zu ernsthafter Arbeit, daß man die Arbeit 
nur an gewifen energisch erfaßten Wiffensdisziplinen lernen kann, verkennt natürlich auch 
Kapff nicht. Der Unterbau feiner aus drei Stufen mit je drei Jahresklaffen bestehenden 
Reformschule ist lateinlos. Vom Mittelbau ab gabelt fie sich in eine realgymnasiale Abteilung 
(Latein obligatorisch, Griechisch fakultativ) und in eine reale. Den Naturwiffenschaften wird auf 
allen Stufen besondere Bedeutung eingeräumt. Als zweite Zentralgruppe gilt auf der Unterstufe 
die deutsche Sprache; auf der Mittelstufe treten neben den Fremdsprachen auch die 
historischen Fächer (einschließlich Religion) in ihre Rechte, die anfänglich nur bei Gelegenheit 
des deutschen Unterrichts gelehrt werden. Kunsterziehung, Leibesübungen, 

Schülerwerkstätten, Exkursionen, Besichtigungen gewerblicher Betriebe und dergleichen 

Die Erziehungsschule 357 spielen im Beschäftigungsplan eine wichtige Rolle. Dem „erziehlichen 
Unterricht“ gesellt sich ergänzend die „außerunterrichtliche Erziehung“ bei, die einerseits 
Lehrer und Schüler, andererseits Schule und Haus in engere Beziehungen bringen soll. Doch 
gewinnt man von ihrer Organisation aus der Kapffchen Schrift keinen vollkommen klaren 
Begriff. Die Erziehungsschulen find als Privatunternehmungen gedacht, für die jedoch der Staat 



um möglichst weitgehende materielle und moralische Unterstützung angegangen werden soll. 
Als Form wird die Genoffenschaft m.b. H. empfohlen, und dementsprechend ist in Stuttgart 
bereits ein „Eingetragener Verein Reformschule Degerloch“ entstanden, durch den die neue 
Degerlocher Erziehungsschule betrieben werden soll. Diese Art der Organisation bringt es mit 
sich, daß die Eltern oder ihre Vertretung ein gewichtiges Wort mitzureden haben. Auf solche 
Weise kann die Kluft zwischen Schule und Familie ausgefüllt werden, und es ist zu erwarten, 
daß sich dabei diese beiden Gewalten, die bei der gegenwärtigen Jugenderziehung oft genug 
einander entgegenwirken, in die Hände arbeiten. Die Gartenviertel der großen Städte betrachtet 
Kapff als die geeigneten Stätten zur Verwirklichung seiner Pläne. Hier können die Genüffe aller 
Kulturmittel mit den Vorteilen einer den Körper kräftigenden ländlichen Erziehungsweise 
verbunden werden. An Stelle des an sich trefflichen, aber auf deutsche Verhältniffe schon feiner 
Kostspieligkeit wegen nicht übertragbaren englischen Internatssystems soll das Halbinternat 
gesetzt werden. Die Zöglinge verbringen den Tag über in der Anstalt, wo sie auch die 
Mittagsbeköstigung erhalten, und kehren am Abend in ihre Familie zurück. Zwei Nachmittage 
in der Woche find frei, und an diesen Tagen findet die Heimkehr schon zur Mittagszeit statt. 

Das ganze Gelingen dieser Reformpläne hängt in erster Linie von der Stellung ab, die der Staat 
dazu einnimmt. Denn das Hauptstreben der Reformfchulen muß fein, von ihm möglichst 
weitgehende Berechtigungserteilungen eingeräumt zu erhalten. Dazu wird sich der Staat 
natürlich nicht eher bereit finden laffen, als bis die neuen Institute ihre Leistungsfähigkeit 
bewährt haben. Vorderhandhandelt es sich darum, daß sich wenigstens der Übertritt aus den 
Reformfchulen in die staatlichen möglichst leicht vollziehen läßt. Denn ohne diese Sicherheit 
werden nur wenige Eltern ihre Söhne einem solchen Privatinstitut anvertrauen wollen. Kapff hat 
denn auch vorsichtigerweise feinen Lehrplan einem der bestehenden Schultypen angepaßt, und 
zwar dem Reformrealgymnasium mit Realschule. Die Erziehungsschule will auf sämtliche 
höheren Berufe vorbereiten, und fie bezweckt gerade, daß die Berufswahl bis zum Verlaffen der 
Schule hinausgeschoben werden kann. Das schließt jedoch nicht aus, daß fie außerdem für 
verschiedene Berufsarten eine besonders geeignete Vorbildung gewährt. Kapff rechnet darunter 
namentlich die der Pflanzer und Farmer in unsern Kolonien. Es ist in der Tat ein unleugbares 
staatliches Intereffe, daß Institute vorhanden find, die ein heranblühendes Geschlecht, das 
dazu ausersehen ist, das Deutschtum außerhalb Deutschlands zu Ansehen und Einfluß zu 
bringen, zu dieser schweren und wichtigen Aufgabe gründlich erziehen. Doch auch von diesem 
Sonderfall abgesehen, muß dem Staate, der sich nun einmal selbst auf gewagte Experimente 
nicht leicht einlaffen kann, daran gelegen fein, daß von privater Seite solche Versuche 
unternommen werden, deren Erfahrungen auch dem staatlichen Schulwesen zugute kommen 
müffen. Man darf also die Erwartung hegen, daß den 

Z58 Das „moderne Weib“ Kapffchen Bestrebungen von oben herab nach Möglichkeit Vorschub 
geleistet wird. Von der Theorie zur Praxis ist freilich ein weiter Schritt. Es muß fich erst zeigen, 
wieweit die überaus bestechenden Gedanken der Kapffchen Schrift fich in Wirklichkeit 
umsetzen laffen. Aber ihre Anregungen werden auch dann nicht verloren sein, wenn sich die 
auf die Degerlocher Reformschule gesetzten Erwartungen nicht erfüllen sollten. Jedenfalls 
würde ein Scheitern nicht das mindeste gegen die Verbefferungsbedürftigkeit unseres heutigen 
Mittelschulwesens beweisen. Rudolf Krauß -gyDas „moderne Weib“ ubals Harfe und die 
Trompeten Jerichos“ wünscht sich ein ungenannter p Zeitgenoffe in der „Neuen Gesellschaft“, 
„um deinen Hymnus zu fingen, dein brausendes Lob, du „modernes Weib“! - Die allerneueste 
Erzgans hat mit Hilfe mehrerer Dutzend Romane entdeckt, daßfie erstens eine Individualität 
und zweitens brachliegende Kräfte befitze. Diese Individualität aber muß unter allen 
Umständen sehr gehegt und gepflegt werden, damit die böse Welt auch dran glaube - und 
einen Strich ins Lasterhafte muß sie haben, damit die Modernität zweifelfrei ist. Da alle 
Individualität bei ihr auf das Körperliche gestellt ist, erdenkt sie sich eine Frisur, die Eigenart 
und Laster markiert. Ihren Körper hüllt sie in phantastische, mehr anekdotisch als künstlerisch 
wirkende Gewänder und gleitet überall dort heran, wo es ganz besonders „exklufiv“, „intim“ 
und „artistisch“ zugeht, d. h. also, wo der spezifisch berlinerische Kunstfnobismus ganz 
besonders üppig ins Kraut schießt. Gefährlicher ist ihr Tatendrang, der auf keinerlei 



Voraussetzungen fußt. Sehr oft dichtelt fie, oft malt fie. Musik wird als zu banal empfunden. 
Diese gereimten und gemalten Unglücksfälle finden stets freundwillige Veröffentlicher, weil sie 
doch sooo „intereffant“ ist und es doch „gar nicht nötig hat“. Manchmal aber find ihre 
feelischen Qualitäten so ungeheuer differenziert, daß sich dieser Reichtum nicht in die 
Begrenztheit einer künstlerischen Betätigung zwingen läßt. In diesem Fall betätigt die Erzgans 
ihre „brachliegenden Kräfte“ und ihr erlebnishungriges „Weibtum“ in der Rolle der Egeria. Und 
blaffe Jünglinge mit Weltschmerzlocken laffen fich von ihr inspirieren zu tiefgründigen 
Exkursen über das „Rätsel des Weibes“. Mit Vorliebe gehen sie an ihr zugrunde, um einen 
Vorwand zu haben, der argen Welt ihre Arbeitskraft zu entziehen und in Kaffeehäusern 
Schwermut zu mimen...“ 

Die hier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustausch dienenden Einsendungen find 
unabhängig == vom Standpunkte des H sgebers = Zum Christustypus Eine Umfrage II, udwig 
Fahrenkrog hat in diesen Blättern die Frage aufgeworfen: Ist der herkömmliche Christustyp 
echt? Versteht man „echt“ im Sinne von „historisch richtig“, so ist die Frage natürlich zu 
verneinen: wir haben kein Bildnis des Jesus von Nazareth. Jahrhundertelang hat die 
Christenheit nach einem solchen gar nicht gefragt. Was kümmerte sie das Aussehen einer 
Perfönlichkeit, die dem Gläubigen kein menschliches Individuum, sondern ein allgegenwärtiges 
Gottwesen war? So blieb der Kunst, die sich später dieses Gegenstandes bemächtigte, nur 
übrig, ein Idealbild zu schaffen. Sie hat es getan, wie sie mußte. In den römischen Katakomben 
erschien Christus als bartloser Jüngling, ein antiker Halbgott, das verirrte Schaf auf der 
Schulter tragend, oder im Gewände des Orpheus, In Byzanz aber setzte man in die Altarnischen 
und Triumphbögen der prunkvollen Kirchen das starre Bild des Himmelskönigs, ein in die 
Wolken erhobener Cäsar an Gesicht und Kleidung. Dieser byzantinische Typus des Mannes mit 
dem gescheitelten Langhaar und dem spitzen, geteilten Vollbart ist durch die Jahrhunderte 
gewandelt, hat in der Renaiffance feine Auferstehung zu klassischer Schönheit gefeiert und sich 
auch in den Kirchen der Reformation bis auf den heutigen Tag als der allein „kirchliche“ 
erhalten. Selbst Uhde, Stuck, Zimmermann, Max, Thoma, Klinger, die nicht zum kirchlichen 
Gebrauche malten, haben die kunstgeschichtlich überkommene Christusmaske beibehalten; 
felbst Gebhardt, der auf feinen religiösen Bildern mit Vorliebe in bartlose Mannes gesichter 
seine tiefsten Empfindungen hineinlegt, hat seinem deutschen Heiland stets das 
Erkennungsmerkmal jenes typischen Antlitzes gegeben. Freilich haben diese Künstler der 
Neuzeit das Christusbild in einer nie dagewesenen Weise feelisch bereichert. Sie haben gewagt, 
einen vollen Menschen darzustellen, den allein eine geistige Herrlichkeit erhöht. Und zwar 
nicht nur stille Majestät, weiche Sanftmut, die den Künstler bald zum Leblosen, bald zum 
Süßlichen verführt. In dieser modernen Christusgestalt pulsiert ein eigenpersönliches Leben. Es 
versteht sich von selbst, daß diese Beseelung aus der Brust des Künstlers stammt, daß fein 
Christus also die geistigen Züge defen trägt, der ihn schuf. So erscheint denn der Mann 

Z60 Zum Christustypus von Nazareth hier als proletarischer Held der Armen, dort als 
feinsinniger Herold der Liebe, dort als weltumstürzender Feuergeist, dort als ekstatischer 
Seher, dort als grübelnder Cedankenmensch. Es ist dieselbe Verschiedenheit der Prägung, die 
die dichterischen Jesusbilder eines Renan, Rosegger oder Frenffen zeigen. Allerdings - ein 
neuer Christustypus ist damit nicht geschaffen worden. Diese Aufgabe dürfte überhaupt 
unlösbar sein. Es sei denn, daß uns ein Künstler erfände, der kraft seiner Phantasie ein neues 
Christusdogma verfinnlichte. Mag die Entstehung eines solchen nicht undenkbar sein, fo lehrt 
indessen die Geschichte, daß hier die Theologie immer der Kunst vorausgegangen ist..., wobei 
denn jene noch recht lange auf sich warten laffen dürfte. Aber Fahrenkrog ist es 
augenscheinlich auch nicht um die Hervorbringung eines neuen Christustypus zu tun, als 
vielmehr um die Berechtigung, von dem alten abzuweichen. Und dieses Recht kann nur 
gedankenlose Verehrung des Hergebrachten - leider in der Religion nichts Seltenes! - dem 
Künstler weigern. Wollte Gott, unsere Kirchen trügen über den Altären und an den Wänden die 
religiösen Gefichte der Kunstpropheten unfrerTage, die uns einen so kraftvollen Christus auf 
neue Weise vor die Seele stellen! Ja, schafft nur, ihr Künstler, wes Geistes Kinder ihr auch im 
übrigen fein mögt, schafft uns ein jeder feinen Christus! Malt, meißelt, dichtet, setzt ihn in 



Tönen in die Welt! Keine von diesen Gestalten wird auch nur einen von uns voll befriedigen - 
aber jede wird jedem etwas zu sagen haben. Und von tausend Kristallflächen frahlt das 
Sonnenbild defen zurück, der uns vorschwebt als des Menschentumes Vollendung, der Gottheit 
reines Gefäß; als das, was wir alle sein sollten, wonach wir uns fehnend strecken! Ein jeder 
braucht feinen Christus, der feines Bruchteilwesens Supplement ist! Auch Fahrenkrog, der 
Künstler, trägt den feinen in der Seele. Es ist im besonderen der Christus, in dem sich 
heroische Energie mit lauterem Willen paart. Und wahrhaftig, gerade dieses Bild tut uns not 
nach all dem Empfindfamen, was man uns in fälschlich benannter „nazarenischer“ Kunst so 
lange geboten hat! Aber wir dürfen uns nicht verhehlen, daß auch dieses Bild des einsam 
Großen, der „nicht Frieden brachte, sondern das Schwert“, einseitig ist. Mit Recht erweist es 
Fahrenkrog aus der Bibel. Aber er wählt eine Belegworte aus, und es ist bezeichnend, daß er 
nur die drei ersten Evangelisten reden läßt. Der Christus des ganzen Testamentes trägt noch 
andere Züge. Auch die ersten Christusdarsteller waren Menschen der Einseitigkeit. Es ist 
auffallend, wie großen Wert Fahrenkrog auf die Behauptung legt: Jesus trug keinen Bart und 
das Haar kurz geschnitten.“ Darüber wifen wir nichts. Wahrscheinlich war Jesus kein Nafiräer. 
Aber auch wenn er nicht zu denen gehörte, auf deren Haupt keine Schere kam, muß er das 
Haar darum „kurz“ getragen haben? Und was feine Barttracht anlangt, so beweisen späte 
Phantafiebilder (auch das viel mißbrauchte des legendenhaften Abgar von Edeffa) weder für 
noch wider etwas. Noch viel weniger der Vergleich mit Cäsar, Moltke, Luther u. a. Sich bartlos 
tragen oder nicht, war immer Sache der Mode. Überdies, was hat künftliche Gestaltung des 
Gesichts mit innewohnender Mannhaftigkeit zu tun? Laßt, ihr Bildner, doch überhaupt den 
gefchichtlichen Jefus nicht über euch herrschen! Den Christus sollt ihr uns zeigen, der ihm 
entstieg, da er „verklärt ward“ vor den Augen der Seinen! Schon arbeitet man daran, 
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Zum Christustypus Z61 fogar einen Bismarck über das Zufällig-Menschliche hinaus zu dem zu 
steigern, was er, metaphy fifch betrachtet, war: der Genius deutscher Kraft! Und ihr müht euch 
um einen geschichtlich treuen Jesus von Nazareth“? Aber Fahrenkrog redet ja nicht nur - er 
bildet. Und welch ein Christus ihm im Innersten lebt, sagt ein Stift deutlicher, als feine Feder. 

Da blickt er uns an, der Mann mit den derben Zügen, der Handarbeiter, in dem jetzt nur noch 
die Seele arbeitet. Er ist im Begriff, zu predigen von dem Gott, der in ihm glüht. Noch hat er 
den Mund nicht geöffnet, diesen Mund voll schmerzlicher Entsagung. Seine Augen flammen 
den Menschen entgegen, Augen, die da zürnen möchten über der Menschen Erbärmlichkeit, 
aber den Zorn verdrängt unaussprechliches Mitleid, und das Mitleid löst fich in verstehende 
Liebe. Auf der mächtigen Stirne grollt es, aber wir sehen's, er wird nur rufen: „Her zu mir!“ mit 
der rauhen Stimme des Retters, der den Gleitenden vom Abgrunde reißt. Aber diese herbe 
Größe, die sich vor nichts Menschlichem beugt, neigt sich herab zu dem Schlicht-Einfältigen, 
das noch Sehnsucht und Ehrfurcht und guten Willen hat. Da steht der Prediger im weißen Talare 
und drückt ein Kind an sich, das Schutz bei ihm fucht vor der gemeinen Welt. Ihm nach 
drängen sich die Niedrigen und die Armen. Auf der anderen Seite die hohnlachenden Mienen 
der üppigen Sinnlichkeit, des Pfaffen hoch m Utes; der Lebemann, der eben von lustiger Tafel 
aufgestanden, der flüchtende Gelehrte mit dem weiten Ideengang und dem verknöcherten 
Herzen. Er aber, der Schirmherr der reinen Gemüter, streckt seine schmale, vom Geist 
durchbebte Hand gebietend aus: „So ihr nicht werdet wie Kinder...“ Nun hängt er am Kreuze, 
den Kopf gesenkt, todmüde von unsäglicher Arbeit. Er hat sein letztes Wort an die Welt 
gesprochen, jetzt gilt es nur noch: sterben. Düster wallen die Nebel um ihn, er aber wartet 
stumm auf den Schlag von oben, der Erlösung bringt, gehorsam dem, der ihn soweit 
getrieben. Die ganze Welt mit ihrer blinden Bosheit - sie hat ihn nicht übermocht. Noch einmal 
schwebt die größte Vision, die der Menschheit zuteil ward, auf dunklem Kreuzeschatten: das 
Haupt voll Blut und Wunden. Gräßlich zerriffen die zermarterte Stirn; wortlose Qual auf den 
Lippen. Nur die Augen leben noch. Aber sie rufen nicht. Wehe über die Mörder, die klagen nicht 
einmal an. Sie find nur ein Abgrund von Schmerz, an dem niemand vorüberkommt, der 



Menschenherz in der Brust trägt. Was Schicksal bedeutet, was Gott ist, was Tod und Leben soll 
- das ist hier die Frage, und sie zwingt uns mit bannendem Blick, daß wir um Antwort kämpfen. 
Wir aber danken dem Künstler diesen ungewöhnlichen Christus: nicht nur, weil der fittliche 
Heros hier in neuer Gestalt erscheint; vor allem, weil er uns überzeugt. Denn auch dieser 
Christus ist echt.. Berlin Walther Nithack-Stahn se ihr Bisher gehörte der Christus vorzugsweise 
den Gläubigen: den wohlhaben den, weil er für sie die Besitz- und Freudeiofen von allerlei 
Gewalttaten zurückhielt; den armen, weil er ihnen für alle Entbehrungen hinie den reichliche 
Entschädigung im himmlischen Jenseits versprach. Der foziale Christus ist's, dem unsere 
Kirchen huldigen. Tatsächlich hört man nicht selten im Gottesdienst, besonders dort, wo der 
Geistliche Sinn hat für den Wert der irdischen Der Türmer IX, 9 24 

Z62 Zum Christustypus Güter, den ebenso richtigen als zweifelhaften Satz, daß Reichtum ein 
Segen Gottes für ein IHM wohlgefälliges Leben fei, Armut aber ein Prüfstein auf die 
Berechtigung zur Seligkeit. Damit hält man müde Bauern, Taglöhner und Knechte in entlegenen 
Nestern friedlich beisammen: die mangelhafte Bildung und die schwere körperliche Arbeit läßt 
sie nicht zur Nachprüfung dieser Sätze und des entsprechenden Christusbildes kommen. Der 
natürliche Mensch sehnt fich nach dem, was er nicht hat und nicht ist. Also schuf er sich einen 
Christus, der der „schönste“ Mensch war, der jedenfalls das Gegenteil von dem war, als welcher 
der hart arbeitende Bauer und Handwerker, Taglöhner und Knecht dasteht: ein Wesen mit mehr 
weiblichen als männlichen Zügen. Lediglich, um den Sohn Gottes in Erscheinung zu bringen, 
setzte man ihm den Bart an, den Bart als Zeichen des Mannes. Unzweifelhaft hat der Bart des 
Mannes wie die Mähne des Löwen, der Kamm des Hahnes und das lange Haar des Weibes 
zuchtwählerische Bedeutung. Die Abneigung des geschlechtlich erwachten jungen Weibes 
gegen den bartlosen Jüngling hat nicht bloß ästhetische Gründe. Ganz bestimmt spricht noch 
eine andere Erwägung mit: das Weib liebt den Krieger, den Helden der kräftigsten Tat. Alle 
tüchtigen Krieger aber gingen bisher im Schmuck des vollen Bartes. Man denke an die Affyrer, 
Babylonier, Perser, Ägypter bei den Orientalen, an die Germanen in Europa! Wo die Krieger zur 
Halbheit des Schnurrbartes kamen, da war ihnen der Schneid des prahlerischen Wortes mehr, 
als der ernste Wille zur Tat. Und wo der Bart endlich ganz fiel, da wurde der Mann zum 
Künstler (Griechen) oder zum Sybariten (Römer). Dort aus dem Gefühl des beinahe 
geschlechtsuntüchtigen oder zwischenstufigen Menschen; hier aus Gründen des häufigen 
Genuffes und der Sauberkeit. Man sehe sich daraufhin die mannbaren Männer an, welche 
Fahrenkrog auf S. 429 des Novemberheftes nennt! Von Luther, Goethe und Schiller wifen wir, 
daß sie gesunde Erotiker waren; von Friedrich dem Großen, daß er niemals unempfindlich blieb 
gegen schöne Weiblichkeit; Navoleon, der feine Josephine beinahe schwärmerisch geliebt hat, 
wurde später Zyniker und Geschlechtstier; Moltke war wie der alte Fritz und wie Napoleon ein 
großer Stratege, ein Krieger - und doch erscheinen alle diese männlichen Größen bartlos! Es 
reizt, bei jedem einzelnen den tieferen Gründen dafür nachzugehen, zu prüfen, ob nicht bei 
den meisten ästhetische Gründe die Beseitigung des Bartes forderten, z. B. Friedrich der Große 
und Napoleon waren von mittlerer Gestalt; ein Vollbart hätte sie noch kleiner erscheinen laffen. 
Goethe, Schiller, Bach, Beethoven, Mozart, Raffael, Holbein fanden bei aller Männlichkeit ihres 
Wesens doch dem Menschen näher als dem Manne. Und das ist das Zeichen des 
übergeschlechtlichen Künstlers! Womit nicht gesagt sein soll, daß der bärtige Künstler weniger 
menschlich erschiene, als der bartlose. Im Gegenteil: da er durch die Zuchtwahl gegangen ist, 
den Mann bewußt betätigt und an ihm gelitten hat - nicht bloß das Weib leidet unter ihrem 
Geschlecht! -, so ist er uns menschlich um so näher geblieben, menschlich als Leidender! Der 
Bart allein scheint mir nicht Merkmal genug für das innerste Wesen des Mannes: die Linien 
nach dem Bart und Schläfenhaar und besonders die Augen darüber sagen oft tausendmal mehr. 
Jedenfalls ging mir's bis zur Aufnahme des Fahrenkrogischen Christustyps oft so, daß ich nach 
einem langen und tiefen Gespräch mit einem Elitemenschen sehr viel über seine Augen wußte, 
aber nichts über feinen Bart. 

Zum Christustypus Z6Z Der Christus, den wir wifenden Menschen lieben, ist ein kosmischer 
Mensch. Ist der Mensch schlechthin. Der Mensch als bewußt gewordenes All. Kind, 

Kinderfreund und - leidender Gott. Der dem edlen Weibe ebenso nahe steht wie dem finnenden 



Manne. Bei dem also ein Hervorheben der Zeichen", des Mannes als Geschlechtswesen zwecklos 
wäre. Ob der historische Christus als Jesus von Nazareth ebenfalls bartlos ging, wie Fahrenkrog 
scharfsinnig und richtig nachweist, ist gleichgültig, so intereffant die angegebenen Gründe 
auch sein mögen. Wir haben mit Michelangelo das Recht, den großen Menschen für uns zu 
werten und zu formen. Etwas anderes ist schlechterdings unmöglich, eben wegen der äußeren 
Verschiedenheit der Menschen untereinander. Dadurch wird auch die innere Verschiedenheit 
bedingt, die so weit differenziert ist, daß der Vater einer Familie jedem einzelnen 
Familienmitgliede immer etwas anders erscheint. Jedes Kind hat ein eigenes Bild vom Vater, 
trotz der gemeinsamen Grundzüge in fämtlichen Bildern. So ist es auch bei Christus. Sein 
inneres Wesen formte einen ganz bestimmten, äußeren Typ, an welchem der Bart letzten 
Grundes doch nebensächlich bleibt. Mir ist der bebärtete wirkliche Fahrenkrog genau derselbe 
wie der idealisierte bartlofe. Sie stimmen eben in den Grundzügen. Und fein Grundzug ist 
Wiffen, Willen und Stärke zum Leiden! Der Grundzug jedes wifenden und ernst wollenden 
Menschen; der Grundzug der Menschheit überhaupt, insbesondere aber ihres an dieser Stelle 
hervorragendsten Vertreters: Jesus von Nazareth! Nun hat uns Fahrenkrog zwei Christusbilder 
gegeben: das des eifernden jungen Kinderfreundes und das des am Marterholz der 
umfaffenden, erdstämmigen und himmelsuchenden Liebe sterbenden Gott-Menschen. Im 
Jahrhundert des Kindes mußte „der predigende Jesus“ geschaffen werden als der die Kinder 
gegen Väter und Mütter und Lehrer beschützt. Als der von feinem eigenen Kindheitsleiden 
wifend gewordene Jüngling steht dieser die Alten abwehrende Eiferer da: wir begreifen, daß er 
beffer als der dem Kosmos nahegerückte reife Mann die Seele des Kindes versteht, begreifen 
vor allem, daß nur der reine Jüngling mit solchem Fanatismus über die Unverletzbarkeit der 
Jugend „predigen“ kann. Denn er steht ihr noch nahe genug, um nichts vergeffen zu haben, 
was er unter der väterlich-mütterlichen Zucht der Alten gelitten. Andererseits hat er noch 
nicht, wie wir, bedacht, daß auch wir einst Tränen in den Augen hatten, und nicht bloß Tränen 
um ein zerriffenes Höschen. Weiß vor allem noch nicht, daß nichts in der Welt absolut gut oder 
absolut schlecht ist, sondern daß alles jenseits von diesen aus Ort und Zeit geborenen 
Moralbegriffen liegt; weiß endlich nicht, daß alles Böse der Anfang zum Guten ist. Aber gerade 
darum erscheint mir dieser junge Jesus um so glaubwürdiger: ich liebe ihn, weil ich Pädagoge 
und Vater bin. Und weil ich selber so ein schutzsuchendes Kind war wie die Kleine da zu seiner 
Rechten. Dieses Jesusbild gehört in jedes Schulhaus und in jedes Kinderzimmer. Sollte in jedem 
Eltern- und Lehrerherzen lebendig sein... Der Gottmensch aber dort am Marterholz, der 
schmerzensreiche Ecce homo Fahrenkrogs, ist unser ureigenster Christus. Der Christus des 
irdisch und kosmisch reifen, des feelisch und geistig geläuterten Menschen. Der gerade darum, 
weil er rein geworden ist, um so furchtbarer leidet. Den Todeschauer überschatten, wenn eine 
besten Gedanken Tat werden, weil sie dadurch aus dem rein Göttlichen ins gemein Menschliche 
herabfinken; dem das Blut von 

Z64 Zum Christustypus der tiefgefurchten Stirn rinnt, weil alles Denken darin, selbst bei 
kräftiger Hilfe vom Herzen her, immer doch nur Stückwerk bleibt; der weint, weil seine 
schönsten Gebäude in Trümmer zerfallen - wie dereinst der Tempel feines Leibes... Auch 
diesen Christus habe und liebe ich. Ihm begegnete ich auf meinem Wege durch die 
Schatzkammern der Geistesfürsten der Menschheit; ich fah ihn in den deutschen Volksschulen, 
fand ihn als Waldschulmeister und Gottsucher in Steiermark, als Kai Jans in der Nordmark, traf 
ihn auf der fernen Osterinfel - aber niemals dort, wo mit besonderem Eifer von ihm geredet 
wurde. Dieser homo spricht selten, und wenn er es tut, dann blutet sein Herz und zittert fein 
Nerv: dieser homo ist die Menschheit, ist das wifend gewordene Menschtum! Schlachtensee 
Wilhelm Schwaner k Ihre erste Frage in dem mir übersandten Aufsatz kann sich meines 
Erachtens nur an archäologisch Gebildete richten; nur die vermögen zu beurteilen, ob die 
geringen geschichtlichen Andeutungen über das körperliche Aussehen des Herrn vom Künstler 
so in Einklang mit den ältesten Ideal darstellungen gebracht worden sind, daß die 
zusammensetzende Phantasie dieser Gelehrten sich für befriedigt erklären kann. Meine Ansicht 
über das braune Blatt Jesus predigend“ kann ich dahin zusammenfaffen, daß nichts den 
Künstler berechtigen kann, dem Heiland durch den sinnlichen Mund und den harten Ausdruck 



der Augen alles das in der Darstellung zu rauben, was der gläubige Christ von einem 
Erlöferbilde zu erwarten berechtigt ist. Dabei fehe ich ganz davon ab, daß jegliche Andeutung 
des Predigens in der Darstellung des Gesichtes vermißt wird. Wenn Sie mich fragen sollten, 
welchen Titel ich diesem Blatt geben würde, so könnte ich Ihnen nur folgende Unterschrift 
angeben: Junger zielbewußter Arbeiter im Kampf um seine Rechte. Das ist der Eindruck des 
künstlerisch bedeutsamen Bildes auf mich. Die zweite Frage lautet: Ist das ein Christus, an den 
du glauben kannst? Ich gestehe, daß mir diese Faffung des Problems bei meiner Anschauung 
über den Glauben an Christus nicht verständlich ist. Ich kann mir auf diese Fragestellung keine 
Antwort denken, die eine Herabsetzung des Glaubensbegriffes ausschlöffe. (Irre ich mich darin, 
so bin ich dokumentarischer Belehrung gerne zugänglich.) Ich lehne die Beantwortung der 
Frage also mit aller Entschiedenheit ab. Im allgemeinen bemerke ich, daß ich es für völlig 
ausgeschloffen halte, daß in absehbarer Zeit ein Christustypus dieser Art im katholischen Volke 
heimisch werden könnte. Die Macht der Überlieferung ist - und das mit Recht - eine fo große, 
daß unser katholisches Volk auch ohne jede Beeinfluffung alle derartigen Versuche mit der dem 
gesunden Volksempfinden angeborenen Steifnackigkeit illusorisch machen wird. Das find alles 
Fragen antiquarisch-künstlerischer Art, die nur in hochgebildeten Kreisen auf wohlwollende 
Aufmerksamkeit und nur in gelehrten Kreisen auf wirkliches Intereffe stoßen können. Rom Paul 
Maria Baumgarten i- z 

Zum Christustypus Z65 1. „Kannst du dir den historischen Christus körperlich fo vorstellen?“ 
Warum nicht? - Wenn die Wefen heit Jesu mit all ihrer umfaffenden Liebe, ihrer fittlichen 
Strenge, ihrem todverachtenden Mute, ihrer haarscharfen Gerechtigkeit und zugleich 
verzeihenden Milde sich in den vom Künstler uns dargestellten Zügen widerspiegelt, so ist es 
doch wohl ganz gleichgültig, ob ein solcher Jesuskopf kurzhaarig und bartlos oder langlockig 
mit Vollbart aufgefaßt ist. Es gibt männlich große - und weichlich-kleinliche Charaktere in 
dieser und jener Auffaffung. Der Ausdruck der Züge, die Stirne und Augen geben einem Kopf 
das Gepräge. 2. „Ist das ein Christus, an den du glauben kannst?“ Was heißt an jemanden 
glauben? Ich verstehe darunter, daß man nicht blind vertraut, sondern daß man von der 
Wahrhaftigkeit der Worte und Taten eines Menschen völlig durchdrungen und überzeugt ist! 
Diese LÜberzeugung klammert sich aber wieder nicht an Äußerlichkeiten - und so kann ich an 
jede Jesus darstellung glauben, wenn sie mit der Heilslehre und dem fie befiegelnden 
Opfertode dieses erhabensten Edelmenschen harmoniert! - Nur kleinliche Beschränktheit oder 
absichtliche Verstocktheit kann sich an eine äußerliche Erscheinung festklammern, die mit dem 
Kern der Jesuslehre absolut nichts zu schaffen hat. Unter allen Umständen aber ist eine 
süßliche und weichliche Darstellung Jesu, des größten Helden aller Zeiten, widerfinnig und 
geschmacklos. Man kann die ideale Schönheit sehr wohl mit der Energie des Weltbezwingers 
vereinigen, - denn ein und derselbe Jesus züchtigte mit Geißelhieben und vergoß Tränen über 
das Elend der Menschheit, - er verdammte die Heuchler und vergab dem bereuenden Sünder. 
Seine Milde war nicht Schwäche, sondern Stärke! Weimar Karl Weiser (Schluß im Juliheft) 

Die unzulängliche Paarung - Klaffenpartei oder Volkspartei? - Der Geist unserer Väter - Das 
Christentum mit dem auswechselbaren Boden - 0 drill, solang du drillen kannst! - Schutzmann 
oder Richter? - Kein Pharisäertum! eine wirtschaftliche „Hochkonjunktur“, keine offiziöse 
Schönfärberei und Schaumschlägerei kann uns noch darüber täuschen, daß die Hurrastimmung 
von gestern heute auf einen Tiefstand gesunken ist, der dicht ans „graue Elend“ grenzt. Und 
das - trotz der „niedergerittenen“ Sozialdemokratie, des vielen und noch „viel mehr Volks“ am 
kaiserlichen Palais, der fimplizifimuswürdigen „Paarung konservativen und liberalen Geistes“! 
Manchem mag's nun wohl allmählich dämmern, daß die Sozialdemokratie nicht das einzige 
Übel auf der Welt ist, ihre „Bekämpfung“ (noch dazu mit untauglichen Waffen) nicht die einzige 
Aufgabe eines Volkes sein kann, das als mündiges Glied im Rate der Völker mitzuwirken - 
wenigstens den Anspruch erheben sollte. LÜber den Haufen geworfen war ja nun, was stets als 
unübersteigbares Hemmnis für positive Arbeit, schöpferische Taten vorgeschoben wurde; 
geschleift (bis auf - wann?) die modern-romantische Zwingburg der 

„klerikalsozialdemokratischen“ Mehrheit. Wo aber ist uns der Blick auf eine großzügige Politik, 
eine Politik der geraden Linie, der großen Horizonte freigelegt worden? Vorläufig sind dem 



kreißenden Berge nur das Mäuschen einer noch reformbedürftigen Reform des Verfahrens bei 
Majestätsbeleidigungen entschlüpft, den beiden Bernhards aber einige erfreuliche - 
Meinungsäußerungen und Versprechungen. Denn daß die ernsthaften kolonialen Forderungen 
der Regierung auch vom alten Reichstag bewilligt worden wären, das zu bezweifeln ist wohl 
niemand naiv genug. Und die anderen „Reformen“? - Ad calendas graecas. Wir nehmen auch 
die kleinen Abschlagszahlungen dankbar entgegen - nach der sehr moralischen, wenn auch 
etwas genügsamen Sentenz: Wer 

Türmers Tagebuch Z67 den Pfennig nicht ehrt, ist des Talers nicht wert. Aber es find - bei Licht 
besehen - wirklich nur Pfennige, dazu noch recht abgegriffene. Vielleicht, wenn die 
„konservativ-liberale Paarung“ sich weiter nach den Vorschriften des Fürsten Bülow artig und 
nett (artig und nett brauchen ja nur die Liberalen zu sein) vollzieht, wird er noch ein Weniges 
mehr „mit dem Daumen wackeln“. Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Wenn er klug ist, tut er's 
nicht. Weil er's einfach nicht nötig hat. Liberale Dienste pflegen gratis geleistet zu werden. 
Warum also sich in Unkosten stürzen und „so was“ einführen? Winkt ihm doch vom gastfreien 
Wirtshaus des Liberalismus das traut-bekannte Schild: Der alte Brauch wird nicht gebrochen, 
Hier kannst du deine Suppe kochen. Und doch hätte er, wenn ihm die Gefühle der Großmut 
und Dankbarkeit nicht ganz fremd find, allen Grund, vor den Reichstag nicht nur mit der 
bekannten tadellosen Bügelfalte, sondern auch einmal mit ebenso gebügelter Spendierhose zu 
treten. Denn an Rücksicht auf ein Wohlbefinden und feine gute Laune läßt es das „Hohe Haus“, 
soweit es „gepaart“ ist, wahrlich nicht fehlen. Fürchterlich sollte da im April - nicht am Ersten - 
über Bülows auswärtige Politik mit ihm abgerechnet werden. In heißem Wettbewerb eilten 
Wagen und Fußgänger zum Kampfplatz, edlen Eifers voll rangen sie um die Tribünensitze, 
vierhundert patriotische Deutsche scharten sich um den mutigen Kämpen, der einer Welt von 
grimmen Gegnern die Stirn bieten sollte, bereit, ein neuer Winkelried, sich den Wald der ihm 
entgegen starrenden rednerischen Lanzen in die weiße Weste zu bohren. Aber ach, die 
Wagenpatrioten kamen nicht einmal auf die Kosten ihres Taxameters, geschweige denn Autos, 
und die per pedes apostolorum rüstig Herbeigeeilten hatten sich umsonst die Schuhsohlen 
abgelaufen. Zu Hause hätten sie jedenfalls bequemer - ihr Schläfchen abhalten können. Denn 
daraufhin schien das Ganze - arrangiert zu sein. „Man narkotisierte“, so schildert die „Berliner 
Zeitung“ die Eindrücke dieses grausam „großen Tages“, „das Parlament durch möglichst 
ausgedehnte Reden von erprobten Vertretern der Ordnungsparteien. Wird endlich ein jeder im 
Saale recht müde und mürb, wird die Stimmung unlustig und flau, so kommt der Sermon des 
Kanzlers uns vor wie eine Erlösung nach furchtbaren Leiden, wie eine Offenbarung nach 
langem Dunkel. Und dann, ja dann läßt man einen gleichfalls mürb gewordenen Redner der 
Opposition seine Anschauungen als Nachtrag anhängen. Ist das noch ein Parlament? Wie 
Jungens, nach einem Ort in Afrika oder China befragt, kleinlaut einwenden, „das haben wir in 
der Schule noch nicht gehabt“, so erklärte Baron Hertling mit seiner zarten, zaghaften Stimme, 
„wir Abgeordneten haben jederzeit das Gefühl, daß wir uns auf dem Boden der auswärtigen 
Politik nur tastend bewegen können“, - Parlamentarier, die nix to feggen haben, die nie berufen 
find, die Ge- 

Z68 Türmers Tagebuch schicke ihres Volkes zu lenken, Regierung oder Gegenregierung zu 
werden. Ein Seitenblick auf Englands „Haus der Gemeinen“, und man möchte vergehen vor Neid 
und Scham. Volksvertreter, die, um Reden über unsere Stellung auf der Erdkugel zu halten, 
krampfhaft Zeitungszettelchen an Zeitungszettelchen kleben und, das Fiasko dieses Bemühens 
einsehend, ihre hohe Regierung in einer Resolution untertänigst ersuchen, „dem Reichstag 
periodisch über die internationalen Beziehungen des Deutschen Reiches urkundliches Material 
zugehen zu laffen“! Welch leichtes Spiel hat da die leis-ironische Liebenswürdigkeit des 
Reichskanzlers, des Siegers in der Schlacht der Zwerge, wenn er einen solchen „Ansturm“ 
freundlich zurückdrängend abweist. Wahrlich, wenn diese Volksvertreter überdies eine 
Auffrischung des diplomatischen Blutes erwarten, so mögen sie diese löbliche Forderung doch 
auch vor allem in ihren eigenen Reihen stellen, damit ihnen nicht vom Regierungstisch mit 
feinem Augurenlächeln zugeflüstert werden kann: Wir sind, was politische Unkenntniffe, 
mangelnde Übung und diplomatische Tolpatschigkeit anlangt, einander wert. Was der 



Reichskanzler sprach, nachdem er stundenlang sich mit Rockschößen und Uhrkette die tödliche 
Langeweile vertrieben, hätte jeder nur einigermaßen versierte Journalist den staunenden Lesern 
schon gestern auftischen können. Es war eben nicht die volle, platte, nackte Wahrheit. Es war 
natürlich nicht unwahr, aber es gab nicht das, was in dieser spannenden Stunde die Welt vom 
deutschen Kanzler erwartete. „Mit England bestehen keine Streitfragen.“ Ei, wie man's nimmt! 
„Im Haag laffen wir die Diskussion über die Abrüstungsfrage diejenigen allein führen, die sich 
davon Erfolg versprechen.“ Olle Kamellen! „In Marokko vertrauen wir auf die allfeitige loyale 
Einhaltung der Algecirasakte.“ Wir vertrauen so lange, bis Fürst Bülow oder ein Nachfolger eines 
Tages im Reichstag aufsteht, um uns irgend eine unangenehme Mitteilung zu machen. Vom 
Onkel unseres Kaisers sprach Fürst Bülow vorsichtig und wenig, wie man im Salon Damen 
gegenüber von der Entstehung des Menschen spricht. Herrgott, was hätte hier der erste 
Kanzler gepanzerte Worte gefunden bei aller Wahrung des internationalen Anstandes! Ach, nur 
ein schwacher Abglanz jener Persönlichkeit Bismarcks, dem so vieles Menschliche gewiß nicht 
fremd war, hätte genügt, um die „große“ Stunde zu vergolden. Auch dies gelingt dem Fürsten 
Bülow nicht mehr. Trocken, dürr und unfruchtbar starrt uns das Feld seiner Äußerungen 
entgegen. Unsere Friedensliebe dadurch zu beweisen, daß sich die Parteien in patriotischer 
„Einigkeit“ an die Regierung anschmiegen wie die Küchlein beim Gewitter unter die Flügel der 
Henne, die selber nicht mehr zu gackern sich traut, - das kann keinen guten Eindruck auf 
politisch reife Ausländer machen, das kann nicht die Wahrheit der deutschen auswärtigen 
Politik sein. Ein schwaches Geschlecht, feufzend unter der Last des ererbten Prestiges, das nur 
machtvolle Persönlichkeiten mit Würde und Grazie zu er- 

Türmers Tagebuch Z69 tragen vermögen, den bemalten Schild der „selbstbewußten Kraft“ vor 
unsere Blöße haltend, schleppen wir uns zum Haag - nach Rhodus, wo es zu tanzen gilt...“ 

„Das Parlament“, so schreibt das Blatt an anderer Stelle, „hat bis in die jüngste Zeit hinein die 
auswärtigen Angelegenheiten vertrauensvoll ignoriert. Noch heute fragt niemand, ob nicht der 
Freiherr v. Marschall, unser Botschafter in Konstantinopel, in der Affäre Fehim Pascha mit 
täppischer Schneidigkeit manöveriert habe, ob es würdig und opportun gewesen sei, dem 
König Eduard, unserem erbitterten Feinde, eine Statue zu senden. Niemand fragt, ob die 
Intimität mit Albert von Monaco Deutschlands Ansehen erhöhen könne, ob wirklich unsere 
Diplomatie so unbrauchbar ist, daß wir uns eines derartigen agent diplomatique bedienen 
müffen, ob die Einheitlichkeit unserer auswärtigen Politik gewahrt bleibe, wenn 
unverantwortliche Privatmänner geheime Aufträge erhalten, über die vielleicht Fürst Bülow 
unzureichend unterrichtet ist. Niemand fragt, ob die Reise nach Rapallo nicht wenigstens 
überflüssig war. Niemand weist darauf hin, daß der lange Aufenthalt des Herrn v. Tschirschky 
in Rom Früchte, nette, saubere Früchte getragen hat. Niemand fragt, ob es denn wirklich wahr 
ist, daß unser Botschafter, der erste Sekretär und der Generalkonsul in Petersburg kein Wort 
Ruffisch verstehen. Niemand fragt, wie von der bevorstehenden Einverleibung Udydas in das 
algerische Gebiet wie von einer selbstverständlichen Tatsache gesprochen werden konnte. 
Niemand fragt, wo die Personalreform bleibt, an die Herr v. Tschirschky schon so lange „denkt“ 
und durch welche die Anforderungen an die Vorbildung unserer Diplomatie verschärft, der 
Kreis der Auslese erweitert werden soll... Die Preffe hat sich jetzt endlich aufgerafft, aber noch 
immer gibt es nur allzuviele Blätter, die ihr unabhängiges Urteil um das unschmackhafte 
Linsengericht der fogenannten Informationen verkaufen. Unsere Zeitungen find zu apathisch 
oder zu knauserig, um unterrichtete, gewissenhafte und politisch interessierte Männer ins 
Ausland zu schicken und, wie die englische Prefe es tut, diese Männer ihrer Aufgabe 
entsprechend auszustatten. Infolgedessen sind sie auf die Disteln angewiesen, die sie aus der 
Krippe des Auswärtigen Amtes raufen können, und bei dieser Nahrung wird man früher oder 
später zum Grautier... Dann haben wir unabhängige, steinreiche Männer, die früher im 
Staatsdienst gestanden haben und unter vier Augen die schwersten Besorgniffe nicht 
verhehlen. Warum gründen sie nicht z. B. eine diplomatische Wochenschrift, die sich 
ausschließlich der auswärtigen Politik widmet und die Dinge beim Namen nennt? Solch ein Blatt 
fehlt uns wie das liebe Brot. Hier müßte ein Mann uneigennützig seine ganze Lebenskraft 
einfetzen. Diese „annähernd königlichen Existenzen“, die zu lässig oder unmutig find, auch fie 



tragen schuld. Erkenne dich selbst, verehrter Leser, und greife nicht allein nach Sport und 
Doppelselbstmord, sondern scheue dich nicht, die Leitartikel durchzupflügen. 

Z70 Türmers Tagebuch Gewiß, wir alle mangeln des Ruhms, und selbst ein Leitartikler kann 
irren, aber unsere auswärtige Politik kann nur dann eine erfolgreiche werden, wenn die 
gesamte Nation zu politischer Teilnahme erwacht und sich zu politischem Denken erzieht. 

Dann wird es an den notwendigen Hemmungen für den allmächtigen Willen eines einzelnen 
nicht mehr fehlen, und dann werden auch die Handlanger genötigt sein, fich gelegentlich an 
das Weisheitswort des Pythagoras zu erinnern, statt sich immer wieder von den „informierten“ 
und doch so gänzlich ahnungslofen Trompetern der freiwillig, offiziösen Preffe ihre 
Unermeßlichkeit bescheinigen zu laffen.“ Man würde sich selbst oder andere täuschen, wollte 
man solche Stimmungen und Anschauungen über unsere politische Lage als Ausflüffe einer 
grundsätzlichen Oppositionslust ausgeben. Schlägt doch ein rechts-nationalliberales Blatt, 
jedenfalls eins, das die grundsätzliche Opposition ebenso grundsätzlich bekämpft, die 
„Rheinisch-Westfälische Zeitung“, das Organ der Großindustriellen Rheinland-Westfalens, 
genau in dieselbe Kerbe, nur noch wuchtiger: „Sie alle (die Vertreter der „Ordnungsparteien“) 
meinten, die Regierung bei der gegenwärtigen prekären Lage nur so fänftiglich wie möglich 
anfaffen zu dürfen. So ergab sich das Schauspiel, daß der Genoffe v. Vollmar allein aussprach, 
was vieler Patrioten Herz bekümmert, was den Sozialdemokraten aber nur Agitationsmittel ist: 
die Unzufriedenheit mit dem persönlichen Regiment, die Unzufriedenheit mit den Leitern einer 
Politik, die, von Mißerfolg zu Mißerfolg fchreitend, das Reich in die jetzige Lage gebracht hat... 
Uns will scheinen, wenn von den nationalen Parteien dies geltend gemacht worden wäre mit 
der ruhigen Bestimmtheit und mit der Würde, die Ort und Zeit erfordern, so würde das einen 
weit intenfiveren Eindruck auf das Ausland hervorgerufen haben als eine langweilige, 
heruntergespielte Komödie, deren Abgekartetheit doch niemand entgeht.“ Wenn das am 
grünen Holze geschieht! - Über unsere auswärtige Politik gehen die Meinungen derer, die den 
Mut haben, sie auch offen auszusprechen, trotz aller scharfen und schärften Parteigegensätze 
kaum sehr weit auseinander. Bis auf die Schlußbetrachtung konnte sehr wohl auch von einem 
nationalliberalen oder konservativen Blatte ferviert worden sein, was z. B. der „Vorwärts“ feinen 
Gästen vorsetzte, und es hat dergleichen auch schon des öfteren auf solchen Tischen 
gestanden: „Tatsächlich müßte selbst dann, wenn die englische Politik die ihr zugeschriebene 
Absicht der „Einkreisung“ Deutschlands durch den Abschluß geheimer Allianzen mit den 
europäischen West- und Südmächten verfolgte, der Vorwurf, Deutschland in seine jetzige 
einflußlose Stellung gebracht zu haben, sich weit mehr an die verantwortlichen und 
unverantwortlichen Dirigenten der deutschen Auslandspolitik richten als an das englische 
Kabinett, das nichts anderes getan hat, als die Naivität 

Türmers Tagebuch Z71 der deutschen Politik im Intereffe der Weltmachtstellung Englands 
auszunutzen. Die Aufgabe der Diplomatie besteht doch wohl nicht nur in äußerlicher 
Repräsentation, sondern in der geschickten Vertretung der politischen und wirtschaftlichen 
Intereffen des eigenen Landes. Wenn also die englische Diplomatie in geschickter Ausnutzung 
der falschen Schachzüge des deutschen Partners die ihr gebotene Gelegenheit ergriff, die 
Erregung der französischen Bourgeoisie über die Fachoda-Affäre zu beschwichtigen und mit 
Frankreich zu einem Einverständnis zu gelangen, die Bloßstellung des deutschen 
diplomatischen Spiels in Algeciras zur Steigerung seines Einfluffes auf die spanische Regierung 
auszunutzen, Italiens Anhänglichkeit an den Dreibund auf ein minimales Maß herabzusetzen 
und England am Bosporus die frühere einflußreiche Stellung zurückzugewinnen, so hat sie 
lediglich - und zwar gerade vom bürgerlichen Standpunkt aus - ihre Pflicht erfüllt. Der Vorwurf, 
daß England in kurzer Zeit solche Erfolge zu erringen vermochte, trifft demnach nicht die 
englische, sondern die deutsche Diplomatie und besonders den Reichskanzler, der, wenn er 
vielleicht auch die Richtung der deutschen Auslandspolitik nicht bestimmt, doch für sie die 
Verantwortung trägt. Der deutschen Regierung bot sich nach der FachodaAffäre die günstigste 
Gelegenheit, mit Frankreich zu jener „Entente cordiale“ zu gelangen, die England trotz Fachoda 
zu erreichen wußte. Doch die deutsche Auslandspolitik verstand nicht die günstige Gelegenheit 
zu benutzen; und als dann die marokkanische Frage auftauchte und Spanien und Frankreich 



über sie verhandelten, verhielt Deutschlands zünftige Diplomatie sich zunächst völlig passiv, 
aber kaum schickte Frankreich sich an, seine Ansprüche auf Marokko zu realisieren, so 
brüskierte sie den westlichen Nachbar, anstatt die Gelegenheit zu benutzen, gegen die 
Unterstützung der französischen Pläne in Marokko Frankreichs Hilfe zur Stärkung des 
deutschen Einfluffes am Bosporus einzutauschen. Ebenso kurzsichtig erwies sich die deutsche 
Politik in Ostasien, wo sie England zum Bündnis mit Japan verhalf Allerdings ist die Hilflosigkeit 
der deutschen Auslandspolitik nicht allein durch die deutsche Diplomatie verschuldet. Im 
gewissen Sinne hängen Inlands- und Auslandspolitik zusammen. Das halb absolutistisch- 
militärische, zwischen feudal-romantischen Neigungen und modernen weltpolitischen 
Anwandlungen hin und her schwankende jetzige Regierungssystem mit feinem starken 
Einschlag an persönlicher Regiererei und persönlichen Stimmungen, verleiht nicht nur der 
offiziellen deutschen Auslandspolitik einen militärischen Charakter, sondern bewirkt auch, daß 
das Ausland sie als einen unberechenbaren, keinerlei feste Richtlinien einhaltenden 
Dilettantismus betrachtet, von dem man nicht wissen kann, ob er nicht in jedem beliebigen 
Augenblick durch persönliche Einflüffe von einem Extrem zum anderen gedrängt wird. Die 
Folge ist, daß Deutschlands Politik als Gefährdung einer ruhigen internationalen Entwicklung 
empfunden wird, und die Mächte, die gleichartige materielle Intereffen und ein ähnliches parla- 
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richtig schrieb am 20. April die liberale deutschfreundliche Londoner „Tribüne“ in einem Artikel 
über „Deutschland und König Eduards Fahrten“, es sei ein natürliches Ergebnis der jüngsten 
internationalen Entwicklung, daß Handel, Kultur und Praxis eines ähnlichen politischen Systems 
die parlamentarisch regierten Staaten dazu bringe, sich einander zu nähern und so „die 
Gemeinsamkeit der Ideen und Ziele, die in früheren Zeiten dynastische Allianzen und 
Staatenverbindungen herbeiführten, in Zukunft notwendigerweise zu demokratischen 
Verbindungen führen“ würde...“ Nun werde aber die Wirkung unseres Gebarens nach dem 
Auslande hin nicht dadurch bestimmt, was die deutsche Auslandspolitik im innersten Kerne 
wirklich ist, sondern wie sie den fremden Mächten erfcheint, d. h. unter welchem 
Gesichtswinkel fie von diesen erfaßt und wie sie ihrem äußeren Gehaben nach von ihnen 
verstanden wird. „Vielleicht überschätzt England in nicht genügender Berücksichtigung der 
Vorliebe des heutigen deutschen Kurses für theatralische Effekte manche gehaltenen Reden; 
vielleicht auch nimmt es das offiziöse imperialistische Geschwätz der „Nordd. Allgem. Ztg“ 
allzu ernsthaft: Tatsache ist nun aber mal, wie die politische Literatur jener Länder zeigt, daß 
die ausländischen Politiker solche Äußerungen als impulsive Offenbarungen der innersten 
Motive der von der deutschen Regierung befolgten Politik betrachten und danach ihre Taktik 
einrichten. Wenn die Presse des nationalen Blocks nicht die kaiserlichen Reden ständig 
glorifizieren, und wenn die Blockparteien die auswärtige Politik nicht als ein Spezialreffort der 
Krone betrachten wollten, dann würde das weit nützlicher für die politischen Beziehungen 
Deutschlands zum Auslande fein als das jetzige Verfahren, die Westmächte zu verdächtigen. 
Doch fast scheint es, als wenn ein Teil der deutschen Prefe - allerdings nur ein sehr kleiner Teil 
- die Situation, in die Deutschland durch die Unfähigkeit feiner auswärtigen Politik geraten ist, 
durch den Appell an die Waffen korrigieren zu können glaubt. Das wäre ein frevelhaftes Spiel, 
denn es hieße Deutschlands politische Zukunft auf eine höchst zweifelhafte Karte setzen. 
Frevelhaft nicht nur insofern, als Deutschland in solchem Kriege auf keinerlei Hilfe von außen 
zu rechnen hätte, sondern auch, weil das deutsche Volk sehr wohl versteht, daß es sich um 
keine entscheidende Frage seiner Existenz handelt, sondern lediglich darum, die absolute 
Unzulänglichkeit seiner Diplomatie durch Aderläffe auszugleichen!“ se e st Aber ist es nicht im 
Grunde die Sozialdemokratie selbst, die sich zur politischen Einflußlosigkeit in diesen und 
vielen anderen Fragen verurteilt? „Wo immer sich“, führt Theodor Barth in einem Aufat der 
Monatsschrift „März“ („Nationaldemokratie und Sozialdemokratie“) aus, „in anderen 
Großstaaten die Demokratie oder, mit Abraham Lincoln zu reden, das government for the 
people by the people durchgesetzt hat, geschah dies, gestützt auf die 
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als die Vertreter der Gesamtintereffen des Volkes, aller seiner Klaffen. Die Demokratie, wo 



immer sie zum Siege gelangt ist, gerierte sich als Nationaldemokratie. Eine Klaffenpartei hat 
bisher noch nirgends in der Welt eine Demokratie ins Leben gerufen. Hier haben wir vielleicht 
den Schlüffel zu der anormalen konstitutionellen Entwicklung Deutschlands zu suchen. Ehe 
sich bei uns eine nationaldemokratische Partei in voller Kraft entwickeln konnte, setzte die 
Sozialdemokratie mit ihrem ausschließenden proletarischen Klaffen inte reffe ein, entzog den 
anderen Parteien die wertvollsten demokratischen Kräfte, organisierte diese in einer ein feitigen 
Klaffenpartei und schuf damit den Begriff der Klaffendemokratie im ausgesprochenen 
Gegensatz zur Nationaldemokratie. Diese Demokratie der proletarischen Klaffe ist allmählich 
zur numerisch stärksten Partei des Reiches herangewachsen. Ihr Selbstvertrauen stieg ins 
Ungemeffene. Sie hielt das weitere Wachstum ihrer Macht für eine naturgeschichtliche 
Notwendigkeit und träumte von einem in absehbarer Zeit zu erreichenden automatischen 
Übergang der Herrschaft von den alten historischen Mächten auf das Proletariat. Die 
Sozialdemokratie war berauscht von ihren Zahlenerfolgen. Aus dieser Stimmung entwickelte 
sich ein Übermut, der die Klaffe, die die Sozialdemokratie vertrat und allein vertreten wollte, 
schließlich in direkten Gegenfatz nicht nur zu den Intereffen aller anderen Klaffen, sondern 
auch zum gesamten Nationalintereffe brachte. Aus diesem Gegensatz erwuchs den alten 
Herrschafts kl affen, die durch die moderne wirtschaftliche Entwicklung bereits politisch zur 
Abdankung oder wenigstens zur Teilung ihrer Macht mit den Volksmaffen verurteilt zu sein 
schienen, neue Kraft und machte es ihnen möglich, sich in der Herrfchaft zu behaupten und 
das Vordringen der Demokratie überhaupt auf zuhalten. Die Lehre von der naturnotwendigen 
Herrschaft des Proletariats im Verlaufe der kapitalistischen Entwicklung hat nicht wenig dazu 
beigetragen, in den Reihen der Sozialdemokratie politischen Fanatismus zu erzeugen, deffen 
agitatorische Kraft an sich nicht unterschätzt werden soll. Aber dieser selbe Fanatismus mit 
seiner bornierten Einseitigkeit versperrt den Volksmaffen den Weg zur politischen Macht. Die 
mystische Vorstellung von der Vorausbestimmung des Proletariats zur Herrschaft hat eine 
Intransigenz und eine Selbstgerechtigkeit großgezogen, wie sie religiösen Sekten eigen ist, 
aber politische Parteien niemals zu dauernden Erfolgen geführt hat. Der italienische 
Sozialdemokrat Turati bezeichnete vor einigen Jahren in den „Sozialistischen Monatsheften“ die 
„exaltierte Betonung der unmittelbaren und totalen Eroberung der Macht, das Blendwerk 
proletarischer Diktaturen“, als die wesentlichste Ursache, weshalb die deutsche 
Sozialdemokratie trotz ihrer numerischen Stärke so machtlos sei. Die proletarische 
Prädestinationslehre hat die deutsche Sozialdemokratie dazu verführt, dem einseitigen 
Klaffencharakter ihrer Partei und dem Klaffenkampfeine entscheidende 
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Oberpriester des Marxismus verkündeten dem Volke, daß dem Proletariat nur aus seiner 
Isolierung, aus einem Gegensatz zu allen anderen Klaffen, die man als eine einzige reaktionäre 
Maffe bezeichnet, das Heil erwachsen könne. Um die Absonderung als Vorzug gelten laffen zu 
können, wurde jeder soziale Fortschritt, jede soziale Reform, die auf dem Boden der 
bestehenden Staats- und Gesellschaftsordnung erwachsen war, als etwas Minderwertiges, 
widerwillig Abgezwungenes hingestellt, das, gemeffen an den Freuden des sozialistischen 
Paradieses, kaum der Beachtung wert erscheine. So arbeiteten die sozialdemokratischen 
Dogmatiker planmäßig an einer Vertiefung des Gegensatzes zwischen den in der 
Sozialdemokratie organifierten Arbeitermafen und den übrigen Teilen der Bevölkerung. Man 
suchte jede allmähliche Reformarbeit zu diskreditieren und spielte, um wiederum Turati zu 
zitieren, mit der Idee einer „Revolution, die man wundertätigen Zauberkräften überläßt“. So hat 
es die deutsche Sozialdemokratie nach und nach erreicht, daß sie selbst jene Teile der 
Bevölkerung, die von der Notwendigkeit und der Gerechtigkeit demokratischer Reformen 
zugunsten der arbeitenden Klaffen überzeugt sind und bereit sein würden, ihr eigenes 
Klaffen inte reffe den Forderungen einer ausgleichenden Gerechtigkeit unterzuordnen, dermaßen 
abzustoßen, daß sie sich ernsthaft die Frage vorlegen, ob sie nicht auf ihre demokratischen 
Ideale Verzicht leisten und den reaktionären Machthabern Konzessionen machen müffen, weil 
es aussichtslos erscheine, mit den Sozialdemokraten zusammen eine demokratische Politik zu 
treiben, die nicht auf eine proletarische Diktatur hinausläuft. „Habemus confitentem!“ - höre 



ich schon die sozialistischen Tempelhüter rufen - hier haben wir das Zugeständnis, daß auf die 
bürgerliche Demokratie kein Verlaß ist. Darauf kann die Antwort nicht nachdrücklich genug 
lauten: Gewiß, wenn sich die Sozialdemokratie nicht entschließen kann, aus ihrem Klaffenturm 
herauszukommen und mit der bürgerlichen Demokratie unter Verzicht auf die Phantasterei der 
proletarischen Diktatur zu kooperieren, so drängt sie den gesamten Liberalismus nach rechts 
und ertötet allmählich den ernsthaften Willen für demokratische Reformen... Es wird ganz 
wesentlich von der Haltung der Sozialdemokratie in den nächsten Jahren abhängen, ob die 
Neigung, in der Sozialdemokratie das größte aller politischen Übel zu sehen, in der deutschen 
Wählerschaft noch weiter um sich greift. Geschieht das, so wird die Reaktion, die geistige, 
wirtschaftliche und rein politische, gute Tage haben. Aber daß der intellektuelle, wirtschaftliche 
und moralische Aufstieg der Volksmaffen dadurch nicht erleichtert, sondern hintangehalten 
und ihre Beteiligung an der realen politischen Macht im Staatsleben in eine unbestimmte Ferne 
gerückt wird, sollte niemandem zweifelhaft erscheinen, der nicht unheilbar der proletarischen 
Prädestinationslehre verfallen ist. Der schon angeführte Turati hat unumwunden zugestanden, 
daß „ohne die moralische Unterstützung eines großen Teiles des Bürgertums die Möglichkeit 
von Reformen und 
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der englische Sozialistenführer Keir Hardie einmal in dem Satze Ausdruck gegeben: „Keine 
Revolution kann Erfolg haben, die nicht die öffentliche Meinung hinter sich hat, und wenn diese 
Meinung heranreift, so durchbricht sie sogar die Mauern des Selbstintereffes.“ Werden unsere 
orthodoxen Sozialdemokraten diese Binsenwahrheiten begreifen lernen? Wenn man die 
offiziellen Wortführer hört, sollte man fast daran verzweifeln. Die Genoffin Rosa Luxemburg hat 
jüngst das große Wort gelaffen ausgesprochen: „Der Ausfall der Wahlen hat uns gelehrt, daß 
wir viel schneller unserem Sieg entgegengehen, als wir vor dem 25. Januar angenommen 
haben.“ () Das ist der orthodoxe Standpunkt, dem alle Dinge zum besten dienen müffen, Sieg 
oder Niederlage, Verlust oder Gewinn von Mandaten; selbst der Rückgang der abgegebenen 
Stimmen würde nur als eine heilsame Purifizierung, als Ausschaltung der schädlichen Mitläufer 
angesehen werden. Daß sich diese sozialistische Orthodoxie ändere, darauf darf man nicht 
hoffen. Aber wird sie ihren Einfluß auf die Maffen behaupten können? Der Mißerfolg der letzten 
Reichstagswahlen hat augenscheinlich in der fozialdemokratischen Partei doch eine viel 
stärkere geistige Aufrüttelung bewirkt, als Strenggläubige merken laffen möchten. Das alte 
Selbstvertrauen wird nur noch künstlich aufrechterhalten. Man sieht das auch den Reden der 
Sozialistenführer im Reichstag an. Trotz aller äußeren Heftigkeit ist etwas Müdes und Gequältes 
in ihnen. Es steckt in ihnen nicht mehr die Beredsamkeit des Erfolges. Die Ausfälle gegen die 
bürgerliche Gesellschaft, die früher Entrüstung weckten, werden jetzt mit spöttischem 
Gelächter beantwortet. Das Prestige ist enorm gefunken, trotz des Zuwachses von einer 
Viertelmillion Stimmen. Als die Schlacht von Austerlitz gewonnen war, da sagte Napoleon zu 
Talleyrand, nun könne er als Minister des Auswärtigen wirksame diplomatische Noten 
schreiben. Der Erfolg macht es auch Stümpern möglich, eine dankbare Rolle zu spielen. Aber 
der Mißerfolg stellt selbst das Genie auf eine ernste Probe...“ Solange die Sozialdemokratie 
Klaffenpartei bleibt, hat sie kein Recht, sich als Volkspartei zu gebärden, so gern sie auch sich 
damit brüstet, die Intereffen des „Volkes“ zu vertreten. „Volk“ find alle Klaffen und Stände. Als 
man einmal gegen Bismarck das „Volk“ ausspielte, erwiderte er schlagend: „Volk? Ich bin auch 
Volk.“ Und wenn sich die Sozialdemokratie als Vertreterin des „arbeitenden“ Volkes ausgibt, so 
ist auch das ein irreführendes pars pro toto. Danach wären nur die Handarbeiter Arbeiter, alle 
anderen Drohnen. Tatsächlich werden denn auch solche Vorstellungen in vielen unklaren 
Köpfen geweckt, was ja der Partei ganz gut in den Kram paffen mag, im Grunde aber doch 
etwas an Bauernfang erinnert und zu der gleichzeitigen bis zum Überdruß wiederholten 
Proklamierung der Partei als rein proletarischer einen grotesken Widerspruch bildet, k r 
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ein wahrhaft tragikomisches Schicksal erlebt. Sie hätte dann die Prügel bekommen, die 
„eigentlich“ das Zentrum bekommen sollte, und wäre so der sprichwörtliche Prügelknabe 
gewesen. In den „Süddeutschen Monatsheften“ redet Naumann „die Partei der Nichtwähler“ also 



an: „0 ihr unpolitischen Männer, was war es, das euch in Bewegung brachte? War es nur die 
stärkere Agitation der bürgerlichen Parteien? Es ist in der Tat eifrig agitiert worden. Ihr wurdet 
im Wagen zur Wahlstube gefahren, sobald ihr nur wolltet. Aber auch schon früher hat man 
euch den Kaffeetisch voll Flugblätter geworfen, und ihr habt nicht gehört. Erinnert ihr euch an 
die Zollkämpfe von 1903? Auch damals hat man euch keinen Ruf des Agitators erspart, und 
doch bliebet ihr schwerhörig. Dieses Mal aber fandet ihr, daß es eure Pflicht ist, zu erscheinen. 
Wenn ihr das nur in München oder nur in Leipzig getan hättet, dann könnte man denken, ihr 
feiet mehr geschleppt worden als von selber gegangen, aber ihr seid überall herangekommen, 
auch dort, wo man nicht viel Geld ausgeben konnte, euch willig zu machen. Es muß also doch 
etwas in euch selbst gewesen sein, was euch keine Ruhe ließ. Das aber ist es, was wir 
zusammen erkennen wollen. Man sagt, daß ihr der nationalen Parole gefolgt seid. Das ist nicht 
ganz falsch, aber auch nicht ganz richtig. Die nationale Parole war im Grunde 1898, als man 
über die Flottenvorlage debattierte, stärker als jetzt. Was ist euch Südwestafrika? Liegen gerade 
dort eure stärksten Hoffnungen? Es ist ja sicher wahr, daß der harte Kampf im fernen Land 
unsere Phantasie und unser Mitgefühl bewegt hat, und daß wir die Unwahrheiten nicht mehr 
ertragen mochten, mit denen von der Sozialdemokratie die deutsche Kolonialpolitik zu einem 
Blutstrom in der Sandwüste gemacht wurde. Wir alle hatten etwas auszusetzen an der dortigen 
Verwaltung, aber wir trauten doch der deutschen Tüchtigkeit etwas Befferes zu als den 
grausamen Wahnwitz, als den die Sozialdemokraten alle Arbeit in der heißen Ferne hinstellten. 
Auch half die Freude über Dernburgs tapfere Grobheit über manchen Schmerz und manches 
Bedenken hinweg. Es find viele Stimmen aus ästhetischer Freude an diesem Bankdirektor 
abgegeben worden. Immerhin aber kann von einem Sturm des tieferregten Patriotismus kaum 
geredet werden. Wer sich des Jahres 1887 erinnert, der weiß, wie anders jener Bismarcksche 
Sturm daherbrauste, und doch war damals die Wahlbeteiligung geringer als jetzt. Und seid 
denn ihr, die sonstigen Nichtwähler, seid gerade ihr so überaus patriotisch, ihr, die ihr sonst 
für Militärfragen oder Polenfragen oder auch neue Schiffe nur ein müdes, kurzes Aufmerken 
übrig hattet? Ich will euch nicht verletzen, aber ich will mit euch die Wahrheit suchen. Euer 
Nationalfinn ist nicht ein alles bewältigender Bergstrom, denn euere Seele ist viel zu voll von 
allerlei internationaler Kultur, von französischen Malereien und italienischen Melodien, von 
Ibsen und Tolstoi, von Nietzsche und Simplizissimus, um wegen der Truppenzahl zwischen 
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jeder deutsche Brunnen bei Grotfontein die Seele sprudeln läßt, aber ihr, verehrteste, 
geschätzte Zuhörer, ihr seid es nicht, die den Mikrometer des Nationalempfindens in der Hand 
halten. Mag ich einigen von euch unrecht tun, aber die Maffe der Nichtwähler sind nicht die 
eigentlichen Träger der Nationalitätsidee. Grabt in der Tiefe euerer Seelen, fragt euch selbst 
und sagt, was euch so merkwürdig aufgeregt hat! Ihr wäret zornig über die Anmaßung und die 
Roheit des Tones in der Sozialdemokratie! Der Dresdner Parteitag hat euch angeekelt! Ihr 
wolltet die dreiste Hoffahrt der bildungslosen Dreimillionenpartei züchtigen. Ihr wurdet 
plötzlich politisch aus ästhetischem Unmut. So wenigstens habe ich es von euch gelesen, ihr 
Männer auf den Stufen der Arena. - Ihr merkt, daß ich warte und schweige. - Ihr schweigt auch. 
Also, ihr Männer, es muß doch noch etwas anderes in euren Herzen vorgegangen sein. Gewiß 
wäret ihr angeekelt vom Sauherdenton der Leipziger Volkszeitung und von Bebels 
theatralischer Revolutionsmimik, aber die meisten von euch halten alle übrigen Parteiredner für 
nicht viel beffer als Bebel. Ob ihr einen Fürsten und Grafen hörtet, der sich als den wärmsten 
Freund des bedrängten Mittelstandes ausgab, oder einen Priester, der im Namen der ewigen 
Liebe die scheußlichsten politischen Verdächtigungen losließ, oder einen Antisemiten, der die 
Juden als die Könige unseres Zeitalters geißelte, ob ihr sonst wen von den Männern mit den 
langen Programmen vor euch hattet, waren sie euch, gerade euch so viel wertvoller als die 
kleinen Korporale Bebels, die ihr vernichtet habt? Und ihr habt die schlechtesten Vertreter der 
bürgerlichen Parteien mit derselben Inbrunst gewählt wie die besten. Das ist es, was ich 
genötigt bin, vor euren Ohren zu enthüllen. Die Statistik ist eine böse Seelenkünderin. Sie sagt, 
daß ihr, die sonstigen Nichtwähler, keinen Unterschied zwischen gut und böse innerhalb der 
Nichtsozialdemokraten gemacht habt. Ihr habt, verzeiht mir das volkstümliche Wort, ihr habt 



alles gefreffen, alles, ihr habt keinerlei Geschmack bewiesen. Ich könnte euch Kreise nennen, 
wo der Sozialdemokrat auch kein Engel ist, aber doch wenigstens ein brauchbarer Mensch, der 
für die Dresdner Rüpeleien nicht weiter verantworlich gemacht werden kann, und wo sein 
Gegner das ist, was man - ihr versteht mich! Ja, ich merke es, daß ihr mich versteht! Also 
solche Leute habt ihr auch gewählt. Ihr! Weshalb in aller Welt? Ihr habt teilweis. Menschen 
gewählt, die ihr nicht achtet. Jetzt erst find wir dort, wohin ich euch bringen wollte, vor der 
letzten Seelenfrage der Wahl. Ich will behaupten, daß ihr aus Religion gewählt habt. Merket auf, 
wie das gemeint ist! Viele von euch find gar nicht besonders fromm. Ihr seid Protestanten oder 
Katholiken, aber viele von euch überlaffen es ihren Frauen, die Verpflichtungen gegenüber der 
unsichtbaren Welt zu regeln. Auch dieses soll kein Lob, aber auch kein Vorwurf sein. Der 
Türmer IX, 9 25 - -... 
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beschreiben, wie ihr wirklich feid. Ihr gehört zu eurer Konfession, macht aber von ihr nur einen 
vorsichtigen Gebrauch. Das gilt insbesondere von denjenigen Katholiken, die bisher überhaupt 
nicht gewählt haben. Sie sind sicher keine ganz „guten Katholiken“, denn sonst hätten sie 
schon 1898 und 1903 gewählt. Es ist der fernste Umkreis der gläubigen Zentren, der dieses 
Mal mit in Rotation gesetzt wurde, weil dieses Mal die Religionsfrage auf der Tagesordnung 
stand. Ja, das ist der Kern der Angelegenheit: die Religionsfrage stand auf der Tagesordnung, 
die alte Frage des 30jährigen Krieges, ob der Geist von Rom oder von Wittenberg im Deutschen 
Reiche herrschen soll. Alle Politiker waren bemüht, diese Frage mit Worten zu verdunkeln, weil 
man keinen neuen Kulturkampf will und weil fast alle protestantischen Parteien in 
irgendwelchem Winkel Deutschlands heimlich Zentrumsbrot effen, aber das dumpfe Gefühl der 
Menge, auch euer Gefühl, versammelte Männer, hat sich sofort richtig gesagt, daß es sich um 
einen Lebenskampf zwischen dem protestantischen und katholischen Staat handelt. In 
Dernburg und Roeren standen die zwei ältesten und tiefsten Gegensätze der deutschen Nation 
sich gegenüber. Es handelte sich nicht um diese zwei Männer. Was ist euch im Grunde 
Dernburg oder was ist euch Roeren? Aber ihr begriffet, daß die Schlacht von Lützen noch nicht 
zu Ende sei, und deshalb kämet ihr von beiden Seiten, denn diese Schlacht ruft fast selbst die 
Toten aus den Gräbern. Wer der Katholik war, den ihr Katholiken wählen solltet, war euch 
gleichgültig. Vielleicht hieltet ihr ihn für dumm, aber ihr wähltet ihn doch, denn ihr wähltet 
nach der Seele eurer Väter. 400000 Stimmen hat das Zentrum gewonnen, obwohl es da und 
dort etliche Tausend an brave Protestanten abgab! Das habt ihr gemacht, die Partei der 
Nichtwähler auf katholischem Boden. Und 36 Sozialdemokraten find gefallen! Das habt in der 
Hauptsache ihr gemacht, die Partei der Nichtwähler auf protestantischem Boden. Ihr nähmet 
Partei für jeden, für jeden, der nur nicht für das Zentrum war. Und da die Sozialdemokratie für 
das Zentrum war, so trug sie die Kosten des Wahlkampfes. Kommt, laßt uns denken, wir hätten 
eine Sozialdemokratie, der man zutraut, sie würde das Deutsche Reich vom Zentrum befreien! 
Ich fühle es an eurer Bewegung, wie euch, meine Hörer, dieser Gedanke beschäftigt. Die einen 
von euch werden durch ihn noch zentrumstreuer, als sie schon am 25. Januar geworden find, 
die anderen aber fagen: Wenn Bebel gegen das Zentrum gewesen wäre, wahrhaftig, wir hätten 
ihm viel Dresdener Sünden gerne vergeben, denn was ist uns Dresden, wenn nur Deutschland 
frei wird vom römischen Banne?! Die Sozialdemokratie stand Schulter an Schulter mit dem 
Zentrum. Das brachte ihr in dieser Lage keine katholischen Stimmen und nahm ihr ihre Kraft in 
protestantischen Gebieten. Und daß es keine zufällige Stellung war, in der sich die 
Sozialdemokratie befand, hat sich bei den Stichwahlen gezeigt. Sozialdemokratie und Zentrum 
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liegt, ihr unpolitischen Wähler, eine nachträgliche Rechtfertigung eurer aus dunklen Tiefen 
eurer Seele heraus geborenen Erregung. Es wäre anders gewesen, wenn die Sozialdemokratie 
nach dem 25. Januar anders gehandelt hätte. Laßt uns den Fall setzen, daß Bebel die Parole 
ausgegeben hätte: Wählt, wen ihr wollt, nur keinen Konservativen und keinen Schwarzen! Sage 
ich zu viel, wenn ich behaupte, daß viele von euch im stillen Abbitte geleistet haben würden? 
Dann würden zwar die Katholiken unter den bisherigen Nichtwählern desto sicherer beim 
Zentrum gewesen sein, aber die Zukunft der Sozialdemokratie in den nichtkatholischen 



Gebieten würde viel an Festigkeit gewonnen haben, denn ihr, verehrte und geschätzte 
Unpolitiker, würdet euch in diesem Falle wieder in alle Täler und Berge zerstreut haben und nie 
wieder in diese Arena und zur Wahl zu bringen sein, denn ihr würdet ficher wissen, daß die 
Zentrumszeit zu Ende ist. Jetzt wißt ihr das nicht, und deshalb, es tut mir leid, euren Frieden 
stören zu müffen, ihr werdet mindestens noch einmal alle an die Urne müffen und - ihr werdet 
noch einmal kommen, ihr werdet, denn dieselbe unsichtbare Macht alter, halbverschollener 
religiöser Kräfte wird euch noch einmal auf die Beine bringen. Das hängt heute weder von euch 
ab, noch von uns, noch vom Reichskanzler. Die Zusammensetzung des Reichstags ist so, daß 
die Zentrumsfrage nur scheinbar gelöst ist. Das einzige, was gewonnen ist, ist die Möglichkeit, 
Kolonial- und Heeresfragen ohne Zentrum zu bewilligen, aber für alles andere wird entweder 
von rechts oder von links her das Zentrum nach wie vor gebraucht. Für alles andere! Darin liegt 
die zukünftige Wiederholung der Wahlfrage von 1907. Also, ihr Hörer, denen es schon Mühe 
und Last genug war, auch nur diese meine Ansprache zu hören, und die ihr mich zehnmal 
lieber gehört haben würdet, wenn ich mit euch über die Gräber der Skaliger hätte reden wollen 
oder über den Kontrast der Wolken und der Schneeberge, ihr seid jetzt froh, daß die Sache zu 
Ende ist, aber täuscht euch nicht und behaltet es im Sinn: ihr kommt von selber wieder, nicht 
weil ihr gerne wollt, sondern weil euch das Mächtigste zwingt, was es im Menschengeschlechte 
gibt, der Geist eurer Väter...“ Der geistvolle feine Kopf verleugnet sich auch hier nicht. Aber wie 
alle Versuche, Tatsachen der Wirklichkeit auf gewife theoretische Gesetze zurückzuschrauben, 
immer an der wunderbaren Mannigfaltigkeit, der unendlichen Variabilität des souveränen 
Lebens scheitern müffen, so darf man auch dieser Doktrin nur mit vorsichtig prüfenden 
Schritten folgen. Ein wahrer Kern ist sicher darin. Sicher wirkt der Geist unserer Väter aus dem 
Zeitalter der Reformation und des Dreißigjährigen Krieges auch in uns noch nach, und zwar 
mächtiger, als wir uns deffen bewußt werden können. Unser Atavismus reicht aber noch viel 
weiter zurück, und es läßt sich nach den Gesetzen der Kausalität, insbesondere der Vererbung, 
schlechterdings nicht absehen, wie weit. Wenn wir danach sogar unter den nachwirkenden 
Einflüffen prähistorischer Zeiten stehen müffen, so machen 

Z80 Türmers Tagebuch sich diese doch nicht mehr in ihrer ursprünglichen Beschaffenheit 
geltend, sondern fie find unter dem Einfluß all' der neuen Lebens- und Entwicklungsquellen in 
den folgenden Jahrtausenden und Jahrhunderten zu Rudimenten neuer geistiger, politischer 
und wirtschaftlicher Kulturen zusammengeschrumpft. Von der Reformation trennt uns nur eine 
verhältnismäßig kurze Zeit, und doch ist gerade diese eine Zeit vielfacher grundstürzender 
Wandlungen in unserem ganzen Fühlen und Denken. Schon ein flüchtiger Blick auf die 
politische, soziale und Geistesgeschichte der letzten Jahrhunderte bringt uns das zum 
Bewußtsein. So hat auch der „Geist unserer Väter“ aus der Reformationszeit usf. auf dem Wege 
bis zu uns vielfache und entscheidende Wandlungen erfahren. Bei den Protestanten vielleicht 
mehr als bei den Katholiken. Bei jenen ist von dem konfessionellen Gegenfatz ihrer Väter nur 
noch ein kultur-politischer Niederschlag übriggeblieben, der sich in natürlicher Abwehr gegen 
Übergriffe der römischkatholischen Kirche als einer straff organisierten internationalen 
politischen Macht auf das staatliche und geistige Leben äußert, insbesondere wo sie deffen 
freie und fortschrittliche Entwicklung bedrohen und auf eine tiefere, überwundene Stufe 
herabdrücken sollen. Diese Abwehr, das muß immer wieder auf das entschiedenste betont 
werden, beschränkt sich ausschließlich auf das kulturpolitische Gebiet und richtet sich 
gleichmäßig gegen alle Übergriffe von Mächten und Einflüffen, die nicht aus dem Wefen und 
den Entwicklungsbedingungen dieses Gebiets selbst erwachsen. Also nicht etwa nur, sondern 
auch gegen solche der katholischen Kirche als einer politischen, mit geistlichen Waffen nach 
weltlicher Herrschaft strebenden Macht. Es sind dieselben, die den Staat nicht unter die 
Herrschaft der Kirche, und die die Kirche nicht unter die Herrschaft des Staates stellen wollen. 
Mit irgendwelcher Gehässigkeit gegen die katholische Kirche als solche oder den Katholizismus 
als religiöses Prinzip hat das nichts, aber auch gar nichts zu tun. Es mag ja auch solche Käuze 
geben, ich aber kenne auch nicht einen Protestanten, der gegen den religiösen Katholizismus, 
das katholische Bekenntnis als solches, irgendwelche Feindseligkeit hegte. Ich selbst sehe im 
gebildeten Katholiken den geistig und religiös durchaus gleichberechtigten und gleichwertigen 



Bruder und glaube, daß die überwiegende Mehrzahl unserer gebildeten deutschen Katholiken 
ebenso denkt und empfindet. Der etwa vorhandene Gegensatz wird in Wirklichkeit von 
gewissen Wortführern beider Lager über alle Maßen aufgebauscht, aus Gründen, die mit dem 
religiösen Bekenntnis und erst recht mit dem Christentum herzlich wenig gemein haben. Im 
persönlichen Verkehr mit gebildeten Katholiken habe ich nie einen grundsätzlichen 
Wesensunterschied empfunden, fast immer erst durch sie selbst oder durch andere erfahren, 
daß sie „katholisch“ seien. Aus dem Meinungsaustausch ergab sich das nicht. Mir selbst, dem 
Protestanten, ist einmal von protestantischer Seite in einem Blatte freundlich attestiert worden, 
daß ich, „obgleich Katholik“, Toleranz und Verständnis für den Protestantismus hätte! se s 

Türmers Tagebuch Z81 Worin der Katholizismus den Protestantismus immer wieder tief 
beschämt, das ist eine Stellung zur „Duellfrage“. Schon daß Christen, als welche sich die 
Anhänger des gesellschaftlich und staatlich privilegierten Totschlags, um nicht zu sagen 
Mords, zum größten Teil demonstrativ gebärden, eine solche „Frage“ mit dem Aufwande ihres 
ganzen „positiven Christentums“ und „Apostolischen Glaubensbekenntniffes“ nicht zu 
bewältigen vermögen, schon das muß recht kuriose Vorstellungen von der Fundamentierung 
fotanen Glaubensgebäudes erwecken. Im preußischen Herrenhause begründete kürzlich Graf 
Ziethen-Schwerin einen Antrag auf Verschärfung der Strafgesetze gegen Beleidigungen auch 
damit, daß man dann auch gegen die Duelle werde beffer einschreiten können. Daraufhin erhob 
sich der katholische Graf Praschma zu einer grundsätzlichen Erklärung. Er hielt es für geboten, 
daß auch das Herrenhaus zur Duellfrage Stellung nehme, um so mehr, als der preußische 
Kriegsminister im Reichstage Erklärungen abgegeben habe, die von der Sozialdemokratie als 
willkommene Waffe begrüßt worden seien. „Das Duell“, so sagte der Graf weiter, „ist nicht 
germanischen Ursprungs, es ist uns, wie so manches Übel, aus Frankreich überkommen, es ist 
weder mit dem Christentum noch mit dem Staat vereinbar. Warum ist es nun so schwer, dies 
Übel, das allgemein anerkannt ist, zu beseitigen? Es wird den Gegnern des Duells immer 
vorgeworfen, daß sie zwar eine Beseitigung wollen, aber keine positiven Vorschläge machen. 

Ein Haupthindernis ist der falsche Ehrbegriff. Die Ehre eines Menschen kann nicht durch andere 
verletzt werden, sondern nur durch eigene ehrlose Handlungen verloren gehen. Unehrenhaft ist 
es, kalten Blutes und mit Vorbedacht die Gesetze Gottes zu übertreten. Die schwere Verletzung 
des Beleidigten oder sein Tod im Duell ist aber doch keine Sühne für eine schwere Beleidigung. 
Das Duell ist durch göttliche und staatliche Gesetze verboten. Durch Übertretung dieses 
Verbots kann ein dunkler Ehrenmann, selbst wenn er durch das Duell zum Mörder wird, seine 
verletzte „Ehre“ wiederherstellen und in der Gesellschaft wieder auftreten. Wer dagegen in 
gewissenhafter Beobachtung der Gebote des Staates und feines Gottes das Duell ausschlägt, 
dem droht die Ausstoßung aus der Gesellschaft. Man spricht vom Mut des Duellanten. Der 
Duellant hat den gleichen Mut wie ein Räuber oder Mörder, der abgefaßt wird und sein eigenes 
Leben oder das anderer in die Schanze schlägt. Es gehört ein viel höherer Mut dazu, ein Duell 
auszuschlagen. Wandel kann nur geschaffen werden, indem man das Duell nicht mehr als 
Privileg betrachtet, sondern streng bestraft und ehrenrührige Beleidigungen entsprechend 
fühnt. Auf das Duell und auf solche Beleidigungen müßten entehrende Strafen, eventuell 
Ausstoßung aus dem Offiziersstand stehen. Für die Offiziere bedarf es nur einer kategorischen 
Aufforderung des obersten Kriegsherrn, ähnlich wie in England, um das Duell aus der Welt zu 
schaffen. Die bekannte Kabinettsorder hat die Duelle nicht zu vermeiden vermocht...“ 

Z82 Türmers Tagebuch Und welches Echo fand dieser Ruf im allerchristlichsten Hause der 
geborenen Gesetzgeber, der privilegierten Stützen von Thron und Altar? Der Justizminister 
Beseler glaubte es ablehnen zu müffen, feine Stellung zum Duell überhaupt darzulegen, der 
evangelische Graf Schulenburg aber machte aus seinem Herzen keine Mördergrube, sondern 
bekannte mit erfreulicher Offenheit: „Ich gebe zu, daß das Duell fich vom christlichen 
Standpunkt aus nicht rechtfertigen läßt und daß kein Mittel unversucht bleiben darf, um die 
Duelle einzuschränken. Aber dahin, daß wir das Duell abschaffen, werden wir niemals 
gelangen. (Sehr wahr! vom bibelfesten hohen Hause!) Auch die allerhöchste Kabinettsorder 
spricht nur die Erwartung aus, daß Ehrenhändel „mehr und mehr abnehmen“ werden. Mag die 
Duellfitte stammen, woher sie will, jedenfalls ist es eine uralte Sitte. Es gibt gewiffe Arten von 



Beleidigungen, die nicht durch Richterspruch, sondern einzig und allein mit der Waffe in der 
Hand gesühnt werden können.“ (Lebhafter Beifall vom bibelfesten hohen Hause!) Nur der 
wahrscheinlich weniger bibelfeste liberale Oberbürgermeister von Breslau, Bender, fand ein 
kräftiges Sprüchlein gegen den ebenso albernen wie widerwärtigen Unfug. Er glaube sehr, daß 
das Duell in Deutschland „ebenso abgeschafft werden wird, wie es in anderen Ländern 
geschehen ist, die genau so über den Begriff Ehre denken wie wir Deutsche. Es wird viel Unfug 
auf dem Gebiete getrieben, und sehr viele von denen, die sich duellieren, tun dies, obwohl sie 
es nicht für richtig halten, weil man in ihren Kreisen der Meinung ist, daß das Duell notwendig 
sei. Nach hundert Jahren werden wir das Duell nicht mehr haben, wie man es heute schon in 
England nicht mehr hat.“ Mit ganz vereinzelten Ausnahmen ist es ja heute auch nur noch ein 
Parafit, der sein Dasein von der gesellschaftlichen Feigheit gewisser Kreise fristet, deren 
aufrechte Haltung und Gesinnung im umgekehrten Verhältnis zu ihrem korrekt gezogenen 
Scheitel steht, k sie st Die Religion, das Christentum hat also zugestandenermaßen für seine 
„positiven“ Bekenner, die in der „Kreuzzeitung“ unentwegt und allezeit das Banner des 
Apostolikums „hochhalten“, keineswegs in allen Stücken verbindliche Kraft. Es hat dafür den 
unschätzbaren Vorzug auswechselbarer Böden, die man je nach Bedarf und Bequemlichkeit 
ein- und ausschalten kann. Ist demnach auch die „positive“, die „unerschütterliche Grundlage 
unseres Glaubens“ immerhin irdischem Wechsel und Wandel einigermaßen unterworfen, so 
entschädigt sie dafür durch ihre vielseitige Verwendbarkeit und praktische Handhabung. Schon 
aus diesem Grunde muß die Religion dem Volke erhalten werden. Eben ihre bequeme 
Handhabung macht sie so sehr geeignet dazu. Mit etwas Übung, man nennt es auch Drill, läßt 
sich da schon manches erreichen. Und was auf dem Kasernenhofe möglich ist, warum sollte 
das nicht auch in der Schule gelingen - 

Türmers Tagebuch Z83 mit einem so schneidigen Apparat, wie ihn der staatlich approbierte 
Lehrplan für den religiösen Volksunterricht darstellt? Es gehört wirklich nur etwas mehr oder 
weniger Drill dazu. Also drillen wir! Aber lieber mehr als weniger. Sicher ist sicher. Denn wenn 
erst die Religion einmal feste in den Knochen fitzt, so geht sie so leicht auch nicht wieder 
heraus. Das Gegenteil wäre jedenfalls völlig unvorschriftsmäßig, daher ausgeschloffen. Also los 
mit dem Drill! „Im Jahre 1902“, schreibt Karl Neidberg in der „Welt am Montag“, „erließ der 
preußische evangelische Oberkirchenrat eine Verordnung, die eine einheitliche Regelung des 
Lernstoffes für den evangelischen Schul- und Konfirmandenunterricht durch die 
Provinzialkonfitorien unter Vereinbarung mit den Provinzialschulkollegien und den Regierungen 
anordnete. Sie ist jetzt in allen Provinzen durchgeführt worden. Freilich nicht, ohne starken 
Widerspruch in der Lehrerschaft zu finden. Und wie gerechtfertigt der ist, beweist der Umfang 
des auswendig zu lernenden Stoffes: 20 bis 40 Sprüche aus dem Alten und 100 bis 110 
Sprüche aus dem Neuen Testament, 6 Psalmen, 20 Kirchenlieder und der Wortlaut der 5 
Hauptstücke des lutherischen Kleinen Katechismus. D. h. es find insgesamt, die Psalmen 
mitgezählt, mindestens 180 Bibelverfe und 180 Kirchenliederstrophen den Kindern wörtlich 
einzuprägen. Dabei wissen alle, die die Verhältniffe genauer kennen, daß dieses Mindestmaß 
auf dem platten Lande und in den kleinen Städten, allwo der geistliche Lokal- und 
Kreisschulinspektor regiert, dem Höchstmaß, d. h. 210 Bibelversen, weichen muß, ja an vielen 
Stellen ganz sicher noch überschritten wird. Und was für Liederstrophen sind an vielen Stellen 
zu lernen! Man schlage einmal in den Gesangbüchern nach und erbaue sich an den 
schwülstigen, mystischen, im mittelalterlichen Deutsch geschriebenen Ergüssen der 
Liederdichter jener Zeit! Kein Lehrer ist imstande (und erst recht kein Geistlicher), Kindern z. B. 
den überall gelernten Vers zum Verständnis zu bringen:.. „Denk" nicht in deiner 
Drangsalshitze, Daß du von Gott verlaffen feift, Und daß Gott dem im Schoße fitze, Der sich mit 
stetem Glücke speist. Die Folgezeit verändert viel Und fetzet jeglichem fein Ziel!“ Hier und an 
unzähligen anderen Stellen hilft eben nur eins: Geistloses Einpauken! Und man weiß nicht, wen 
man mehr bedauern soll: die gequälten Kinder, die sich quälenden Lehrer, die die kostbare und 
in einfachen Verhältniffen so knappe Zeit gern fruchtbringender verwenden möchten, oder die 
Religion, die man solchermaßen in den werdenden Menschen zu Tode kuriert. Aber man 
täuscht sich, wenn man glaubt, mit diesem Ballast würden nur die Kinder der Landschulen 



beschwert. Ein Blick auf den Lehrplan der Berliner Cemeindeschule zeigt, daß auch hier die 
„Memorier feuche“ grafiert. Er fordert als auswendig zu lernende religiöse Stücke: 121 Kirchen- 
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Hauptstücke des lutherischen Katechismus, außerdem müffen 12. Psalmen gelesen und 5 
davon mit zusammen 45 Versen auswendig gelernt werden (und zwar in der vierten Klaffe, also 
von 10- bis 11jährigen Kindern!) Es kommen also auch in den Berliner Schulen 155 
Bibelsprüche zur Einprägung. An Zeit für diesen Drill fehlt es freilich auch hier nicht, obgleich 
man sie wahrlich beffer verwenden könnte. In unseren Gemeindeschulen empfangen die 
Mädchen der beiden letzten Schuljahre wöchentlich vier Religionsstunden, aber nur zwei 
Rechenstunden. Da nun diese Schülerinnen außerdem noch wöchentlich zwei Stunden 
Religionsunterricht bei dem Prediger ihrer Gemeinde als Vorbereitung für ihre Einsegnung 
erhalten, so genießen sie insgesamt wöchentlich sechs Religions-, aber, wie gesagt, nur zwei 
Rechenstunden! Man wird das Verhältnis der Stundenzahl dieser beiden Fächer erst dann recht 
zu würdigen wissen, wenn man bedenkt, wie viele Mädchen heute gezwungen sind, nach ihrer 
Schulentlaffung ihr Brot felbst zu verdienen durch Eintritt in einen kaufmännischen Beruf. Was 
mag ihnen dort wohl nützlicher sein, flottes, sicheres Rechnen oder eine möglichst 
umfangreiche Kenntnis von Bibelsprüchen und falbungsvollen Liederversen? Und noch eins: 
Warum geht es in unseren höheren Knaben- und Mädchenschulen mit wöchentlich zwei 
Religionsstunden und mit weniger Sprüchen und Liedern? Haben diese Kinder weniger Religion 
nötig?...“ Ach, auch „diese“ Kinder sind nicht zu beneiden! Keine Sorge, die Segnungen unseres 
nationalen Erziehungssystems, unseres über alles in der Welt geschätzten und geliebten Drills 
werden auch ihnen keineswegs vorenthalten. Wie sollten sie auch, wo uns unseren herrlichen 
Drill ebensowenig ein anderes Volk nachmachen kann wie unsern Leutnant. Es braucht bei den 
Klaffen von Bildung und Besitz nicht allemal die Religion zu sein, es gibt noch andere Gebiete, 
die ein treffliches Feld zur Betätigung dieser unnachahmlichen Geisteskultur abgeben. „Ich 
fand“, so plaudert C. Klaufen in den von Artur Schulz (Birkenwerder bei Berlin) 
herausgegebenen „Blättern für deutsche Erziehung“, „einst meinen Quintaner (ich bin Vater 
mehrerer Söhne) in Tränen schwimmend. Er saß vor folgender Aufgabe: Er sollte alle Orte, etwa 
40 an der Zahl, die der brave Renophon auf seinem Rückzuge berührt hatte, auswendig lernen. 
Darunter Namen wie: Caystrupedium, Mopsuhestia, Thapacus, Sapphe Bezabde. Zuerst kamen 
mir die Namen sehr possierlich vor, aber dann wurde ich so wütend, daß ich ihm das 
Auswendiglernen dieser vierzig Bierdörfer verbot. Gottlob kam er in der Schule nicht dran, was 
mir sehr angenehm war! Wie soll man diese Art Tränen näher bezeichnen? Tränen des 
verzweifelnden Intellekts? Das stimmt nicht ganz, denn mit Intellekt hat das noch gar nichts zu 
tun. Ein gelehriger Papagei würde die Aufgabe fraglos beffer bewältigen können. Es find 
eigentlich richtige Tränen der Feigheit, einer vollständig berechtigten Feigheit, die 

Türmers Tagebuch Z85 jeder das Recht hat zu empfinden, wenn er vor Aufgaben gestellt wird, 
die er nicht erfüllen kann. Dann heult die Vernunft in ihm gegen die Unvernunft der 
Daseinsbedingungen. Einmal fand ich meinen Sextaner in einer Verfaffung, die unbeschreiblich 
war. Sein Gesicht schwamm in Tränen, sein Taschentuch war getränkt damit, ohne daß ich in 
Abrede stellen will, daß es nicht des Waffers bedürftig gewesen wäre, denn das ist die Eigenart 
von Jungentaschentüchern, selbst wenn sie erst vor einer Stunde aus der Schublade genommen 
wurden. Das Buch vor ihm war durchfeuchtet und Tropfen glänzten auf dem Tisch. Ja, da saß 
er. Vor ihm sein Geographiebuch. „Die wichtigsten Produkte des Welthandels und deren 
Ausfuhrländer!“ So ungefähr hieß die Überschrift. Das sollte er lernen. Na, ich also mich mit 
dahintergeklemmt! Das muß ein Junge lernen, natürlich! Also, erste Frage: „Was ist Welthandel? 
“ „Das haben wir noch nicht gehabt, Vater, huhuhu!“ „Was sind Ausfuhrländer?“ „Das ist noch 
nicht dran gewesen, huhuhu!“ „Dummer Junge, laß doch das Heulen, man muß eine Sache 
energich anfaffen, dann ist's gar nicht so schlimm!“ Heran an die Arbeit. Gold: Transvaal, 

Union, Australien, Rußland, Kanada. Kupfer: Union, Chile, Mexiko, Australien japan, Spanien, 
Deutschland und so fort. Mit Silber, Blei, Steinkohlen usw. eine ganze Druckseite herunter. 

„Los, Junge! Also, Gold?“ „Transvaal, Union, Australien, Deutschland - „Halt, das ist falsch, wir 
haben kein Gold!“ „Chile, Mexiko „Halt, das stimmt nicht, das ist ja Kupfer.“ So ging das fort. 



Sämtliche Erdteile und Länder tanzten in meines Jungen und in meinem Kopfe einen 
bacchantischen Tanz, der so ungefähr das Chaos darstellte. Man hätte mir lebenslängliche 
Zuchthausstrafe androhen können, ich hätte es nicht fertiggebracht, diese Welthandelsprodukte 
und ihre Ausfuhrländer zu lernen.“ „Wißt ihr denn, wie Kohle gewonnen wird?“ „Nee.“ „Wißt ihr, 
wie und in welchen verschiedenen Formen man Gold findet?“ „Nee.“ Na, da saßen wir nun 
beide. Er heulte nicht mehr, aber ich tat es beinahe. Erst dachte ich bei der hoffnungslosen 
Lage daran, ich wollte ihm einen „Spickzettel“ machen für die hohle Hand, aber nein, so 
unmodern bin ich denn doch nicht, meinen Jungen zum Betrügen zu verführen. Wenn der 
dumme Junge das nicht von selbst herausfand, wie ich es schon in 

Z86 Türmers Tagebuch feinem Alter so gut weg hatte, dann mochte er die Suppe auslöffeln. Ich 
finde überhaupt, daß heutzutage die Jungen unheimlich ehrlich in dieser Beziehung sind, viel 
ehrlicher als wir es waren, wenn ich auch gestehen muß, daß uns damals die Lehrer nicht in 
solche Versuchungen führten. Nebenbei lernte man beim Spicken eine ganze Menge. Erstens 
mußte man alles haarscharf in fauberer kleiner Schrift aufzeichnen, damit das Blättchen fich 
gut in der hohlen Hand halten ließ, und zweitens mußte man unter der Bank krampfhaft mit 
intensivster Anstrengung fich auf die nächste Frage vorbereiten. Wenn man bei einem forschen 
Lehrer sich gut durchgespickt hatte, konnte man meistens die Aufgabe beffer, als wenn man 
sie zu Hause eingepaukt hätte. Diefen den Welthandelsprodukten so verständnislos 
gegenüberstehenden Sprößling fand ich dann auch eines Tages über der biblischen Geschichte. 
Jesus und das Weib von Samaria.“ Heulen tat er natürlich. Er verstände das gar nicht, was das 
für anderes Waffer wäre und was für anderes Brot! Ob denn der Lehrer das nicht erklärt hätte? 
Doch, aber er hätte es nicht verstehen können, es wäre zu schwer gewesen. Ich war schon im 
Begriff, ihm den abgrundtiefen Sinn dieser Bibelstellen zu erschließen, als mir zur rechten Zeit 
noch einfiel, daß ich erst nach dem dreißigsten Jahre dahin gelangte, den tiefen Sinn dieser 
Erzählung ganz zu erfaffen. Ich unterließ es also und riet dem kleinen Feinde aller Metaphysik, 
den Lehrer noch einmal um eine Erklärung zu bitten. Ob er es getan und ob er Erklärung 
erhalten hat für sein zehnjähriges Gehirn, weiß ich nicht. Wahrscheinlich ist er in der Schule 
nicht drangekommen und er hat den Schnabel gehalten, denn er wußte, daß in der Quinta nur 
Altes Testament „dran“ kommen würde, und daß, wenn in Quartal wieder das Neue Testament 
„dran“ kommen sollte, bis dahin noch reichlich Zeit sein würde, zumal wenn er sitzen bliebe, 
welch letzteres er denn auch glücklich ausführte. Als Quartaner fand ich ihn kürzlich in feiner 
Schlafstube, wohin er sich zurückgezogen hatte und seit einer Stunde mit Stentorstimme immer 
dasselbe wiederholte. Da ich wußte, wie spielend leicht der Junge Gedichte lernte, und daß er 
aus purem Vergnügen daran Balladen auswendig lernte, die er gar nicht auf hatte, fragte ich, 
was denn los sei. Er war beim ersten Verse des folgenden unsterblichen Gedichtes von Platen 
aus feinem deutschen Lesebuche: „Schon war gesunken in den Staub der Saffaniden alter 
Thron, Es plündert Mosleminenhand das schätzereiche Ktesiphon. Schon langt am Oxus Omar 
an nach manchem durchgekämpften Tag, Wo Chosrus Enkel Jesdegerd auf Leichen eine Leiche 
lag.“ Nun begann folgendes Frage- und Antwortspiel zwischen uns beiden. „Wer sind denn die 
Saffaniden?“ „Das sind, find (Augenverdrehen nach der Zimmerdecke), das sind Türken!“ „Na, 
meinetwegen. Wo liegt Ktesiphon?“ 
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ist das, ein Gebirge oder ein Fluß? Wer ist Omar? Wer ist Chosru?“ Beharrliches Schweigen. „Na, 
also los! Kannst du nun den Vers?“ Es ging so leidlich. Ich las weiter und stockte an der dritten 
Strophe. „Und Omar blickt ihn finster an und spricht: Erkennst du nun, wie sehr Vergeblich ist 
vor unserm Gott der Götzendiener Gegenwehr? Und Harmofan erwidert ihm: In deinen Händen 
ist die Macht, Wer einem Sieger widerspricht, der widerspricht mit Unbedacht!“ Nanu! Ich 
stutzte und überlegte mir die Tiefe dieser Lebensregel, die einem Opportunitätsfanatiker aus 
der Seele geschrieben war. Ich hielt meinem Jungen darauf eine längere Rede über die tiefe 
Unsittlichkeit solcher Grundsätze, ohne daß ich wahrscheinlich irgend welchen Eindruck auf ihn 
machte. Er hat das Gedicht hereingebüffelt, und wenn er heute einen rechten Jux loslaffen will, 
deklamiert er mit unglaublich komischen Gebärden dieses hohe Lied von dem deutschen 
Dichter Platen. Auf jeden Fall hat er weder Respekt vor Platen noch vor deutscher Dichtung 



dadurch bekommen. Großartig ist mein Jüngster, der auch sonst gern Gedichte lernt. Damit die 
jungen Seelen recht von der Bedeutung des Geburtstages des Kaisers erfüllt würden, hatten sie 
für die Schule folgendes Gedichtchen zu lernen: „Vater, kröne du mit Segen unsern König und 
fein Haus! Führ durch ihn auf deinen Wegen herrlich deinen Ratschluß aus! Deiner Kirche sei er 
Schutz, deinen Feinden biet" er Trutz! Sei du dem Gesalbten gnädig, fegne, fegne unsern König! 
Breite, Herr, dein Reich auf Erden auch in unserm Lande aus, Daß wir deine Bürger werden, 
ziehen in dein Vaterhaus! Frieden und Gerechtigkeit gib uns, Gott, zu jeder Zeit! Sei du deinem 
Volke gnädig! Segne, segne unsern König.“ Na, ich las das Gedicht erst dreimal durch, bis es 
mir gelang, die Ideenaffoziation zu entwirren. Mit der ersten Strophe ging's noch so leidlich 
klar ab in dem siebenjährigen Gehirn. Aber mit der Ausbreitung des „Reiches auf Erden“ kamen 
wir eklig in die Brüche. Der Lehrer hätte gesagt, der Kaiser foll sein Reich auf Erden ausbreiten, 
was ja ziemlich chauvinistisch klang. Aber in welches Vaterhaus dann die gewordenen Bürger 
einziehen sollten, war dem Knirps nicht klarzumachen. Es hat viel Tränen mißhandelten 
Intellekts und mißhandelter Phantasie gekostet, ehe er es endlich hersagen konnte wie ein 
abgerichtetes Starmätzchen. Zum Schluß will ich noch von einer Unterredung berichten 
zwischen einer bejahrten Kinderfrau und meinem siebenjährigen Jüngsten. Es gibt eine 
Ausgabe der Bibel, von Carolath für Kinder hergerichtet, in welcher man nicht verzichten wollte 
auf die Geschichte von Potiphar und Joseph nebst anschaulicher Illustration und darunter- 
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hätte klug werden können. Also ich hörte folgendes Gespräch vom Nebenzimmer mit an: „Sach 
mal, Lene, was heißt denn das: Potiphar hatte ihre Augen auf Joseph geworfen? Das kann man 
doch gar nicht, seine Augen auf einen werfen?“ „Du Dummbart, sie hat ihn gern gehabt, sie hat 
ihn gerne angekiekt.“ „Weshalb ist er denn nicht bei ihr geblieben, was reißt er denn aus? Sie 
hat ihm doch gar nichts getan?“ „Er hat die Potiphar am Ende nicht leiden können!“ „Weshalb 
hat er denn seinen Paletot bei ihr gelaffen, den hätte er doch mitnehmen können? Warum hat 
sie ihm seinen Paletot weggenommen?“ ,Ja, mein Jung, die haben am Ende Haschens gespielt, 
und da hat sie ihn festhalten wollen!“. „Da kann doch Joseph nix dazu! Weshalb ist denn der 
olle König von Ägypten so fünch?“ Ja, weißt du, Jung, das is so en oller grieskrämiger Mann 
gewesen, und der hat das denn wohl nich gern gehabt, daß die Potiphar und Joseph Haschens 
gespielt haben.“ So weit ging das Gespräch, dessen Inhalt meines Jungen Wißbegierde 
befriedigt zu haben schien. Ja, es gibt viele Kindertränen, und locker sitzen die, aber die 
Tränen, die der mißhandelte Intellekt heult, halte ich doch für bedenklich.“ Schaudervoll, 
höchst schaudervoll! Und das will ein Vater, ein „Erzieher“ sein? Das nennt sich „Blätter für 
deutsche Erziehung“? Schaudervoll, höchst schaudervoll! So also wird das Strahlende 
geschwärzt, der Drill! So das Erhabene in den Staub gezogen, der Drill! Schaudervoll, höchst 
schaudervoll! Ja, wie ist das nur möglich? Ist nicht der Vater, nicht der Herausgeber der „Blätter“ 
durch dieselbe Drillmaschine gegangen? Und nun veranstalten die Verstockten ohne jegliches 
Verständnis für die Weihen dieses verehrungswürdigen nationalen Heiligtums eine solche 
öffentliche Schaustellung und Lustbarkeit! Erlaubt denn das die Polizei? Das beste wäre ja, die 
grauen Sünder noch einmal durch den Apparat gehen zu laffen. Deutsche Männer und Frauen 
sorgen indes dafür, daß ihr der „Stoff“ nie ausgeht. „Wer nicht als Böotier gelten will“, schreibt 
die „B.Ztg“, „muß reden können über Humanismus, Reformgymnasium, Realgymnasium, 
Oberrealschule, „gemeine“ Realschule, höhere Bürgerschule und Töchterbildungsstätten 
verschiedener Qualität einschließlich Lyceum und Jungfrauengymnasium. Wenn es gelingt, ein 
technisches Revirement derart vorzunehmen, daß jedes Pferd und jede Kuh in den 
entsprechenden Stall kommt, dann, so hofft man zuversichtlich, ist wieder einmal auf etliche 
Jahrzehnte Deutschland in der Welt des Geistes voran. Des getrosten sich nicht nur die 
Schulmänner, denen man einen dezernatgemäßen Glauben an die Kraft der Fachsystematik 
allenfalls nachfühlen kann, sondern auch die Laien, die 
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an die Fabriken verteilt: Präzisionsschrauben macht Ludwig Löwe am besten, aber 
Streichholzmaschinen muß man bei Thieme & Ko. bestellen. Es kommt alles darauf an, daß 
man die Kinder in die richtige Fabrik schickt; wenn dann nachher die Arbeit abgeliefert ist, 



braucht man sich weiter nicht um fie zu kümmern. Das Renommee der Fabrik garantiert dafür, 
daß ihnen auf ihrem späteren Lebenswege niemand das Attribut des Gebildetseins streitig 
macht. Der deutsche Bildungsphilister behandelt die Angelegenheiten der Jugendbildung mit 
jener staatsbürgerlichen Hochachtung vor aller Amtlichkeit, mit der er seine Kinder zur 
Impfung schickt. Der Staat hat die Sache mit der Impfung und mit der Bildung übernommen, 
nun mag er sehen, wie er damit fertig wird. Fortschritte und Verbefferungen in der Methode 
kann man nur mit Freuden begrüßen, aber man regt sich deshalb nicht befonders auf, sondern 
läßt das Sache der jeweiligen Kultusminister sein, denen, wenn sie nicht richtig warm werden 
wollen, die Abgeordneten einheizen können. Auf keinem Gebiete hat das absolute Vertrauen 
zum Staat die Betätigung individueller bürgerlicher Energien so ertötet wie im Bildungswesen. 
Wer ein Examen gemacht hat, ist eben dadurch „gebildet“, und weder er noch seine Eltern und 
Vormünder brauchen fürder sich darum zu sorgen, ob sonstwie in der Welt noch etwas 
existiere, das des Erlernens wert sei. Die Aussaat, die der Staat an Bildung macht, fällt auf 
einen immer pafiver werdenden Boden, und es ist ziemlich gleich, ob hier der Samen aus der 
vollen Hand eines mit Hingebung arbeitenden Pädagogen oder aus der Drillmaschine eines 
Fachbanausen fällt. Wer gar bis zu einem Alter, wo er schon Familienvater und 
Geschäftsinhaber sein müßte, auf einer Universität fich hat besamen laffen, der meint, es sei 
nun endlich genug des grausamen Spieles, und weigert sich entschieden, Neues hinzuzulernen. 
Er traktiert eine Brotkunst und kümmert sich den Teufel um elektrische Hochspannung und 
Achilleion. Es gibt z. B. viele approbierte Bildungsträger, die meinen, daß die Hochspannung 
fich auf den Draht beziehe, der „hochgespannt“ über den Straßenbahnen liegt. Unsere 
Bildungsinstitute kann man noch so oft hin und her reformieren, -je tiefer bei uns die Idee sich 
einfrißt, daß der Staat den Leuten die Bildung einzuimpfen habe wie die Pockenlymphe, um so 
weniger werden die Leute geneigt sein, ihrerseits das Beste dazu zu tun, daß der Impfstoff 
auch in Herz und Hirn zur Gärung komme. Die Hauptsache bleibt der Impfschein, das ist, auf 
die Bildung bezogen, der Berechtigungsschein zum Einjährigendienst, zum Universitätsbesuch 
und weiter die Approbation nach dem juristischen, medizinischen usw. Staatsexamen. Das 
kommt davon, wenn alles auf die Staatstätigkeit zugeschnitten wird. In anderen Ländern und 
früher auch bei uns war es die tägliche Sorge des gutsituierten bürgerlichen Hauses, mit dem 
Wiffen der Zeit fortzufchreiten. Der englische Kaufmann malt sich fein Alter als eine 
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aus, und in der Tat gibt es in England viele Kaufleute, die tüchtige Gelehrte find. Bei uns ist es 
schon eine Seltenheit (? D. T), wenn die Praktiker der Gelehrtenfächer, Richter, Anwälte, Ärzte, 
Lehrer nach bestandenen Prüfungen tiefer in den Born ihres Spezialwissens eintauchen, als es 
der notdürftigste Tagesbedarf verlangt. Von allgemeinen Bildungsmaterien ganz zu schweigen. 
Man hat eben eine „abgeschloffene“ Bildung laut Approbation, also wird „abgeschloffen“. Das 
Volk der Denker hat sein Bildungsbedürfnis der Bureaukratie in Kommission übergeben; die 
macht ihre Sache so gut sie es versteht. Einige klagen, das sei ein Übelstand. Die meisten Leute 
sind aber doch wohl recht zufrieden damit; man schindet sich ein paar Jahre, bis man es 
urkundlich bekommt, daß man „gebildet“ ist, und hat dann mit der Sache weiter nichts zu tun.“ 
So wird überall derselbe Faden gesponnen. Es ist nur eine andere Nummer in der großen 
Drillmaschine, was das „Berliner Tageblatt“ beim Monegassischen Gastspiel im Königlichen 
Opernhause zu Berlin wieder einmal beobachten konnte: „Das Merkwürdigste an diesen 
Galaabenden ist das Zeremoniell, dem alles fich stillschweigend fügt. Es ist noch begreiflich, 
daß bei diesen Vorstellungen das Publikum fich erhebt, wenn der Hof fichtbar wird, und daß 
niemand fich fetzt, bevor nicht der Hof sich gesetzt hat, aber sonderbar berührt es, daß auch 
niemand aus eigenem Antriebe aufzustehen wagt. Man fitzt, mit dem Blick nach oben, und 
wartet auf das erlösende Zeichen, und erst, wenn der Monarch und feine Familie sich erhoben 
haben, erhebt sich auch das Volk. Es mag Leute im Saale geben, die der Pause mit Ungeduld 
entgegenharrten und die, trotz geheimer Wünsche, nun doch an ihren Seffel gebannt sind. Ein 
solcher Galaabend kann zu inneren Komplikationen führen, auf deren peinliche Folgen man 
nicht lange zu verweisen braucht. Es unterliegt keinem Zweifel: dieses Galazeremoniell 
entspricht einem tiefen Herzensbedürfnis gewifer Bevölkerungskreise, und es gibt Leute, die 



fich niemals von der Gala Stimmung befreien können. Sehr zahlreiche Personen leben immer 
mit dem Blick nach oben, und ein großer Teil der Bevölkerung steht erst auf, wenn das Zeichen 
aus der Hofloge gegeben ist. Bei jedem großen Unternehmen, bei jeder neuen Idee fragen diese 
Braven zunächst, was man oben davon denke, und sie bedürfen einer hofmeisterlichen 
Erlaubnis, um die Idee schön und herrlich zu finden. Als während der Wahlperiode solches 
Beginnen oben genehm schien, kamen die Schmoller und andere Geistesritter aus ihren 
Studierstuben hervor und spielten, mit plötzlich erwachtem Bürgersinn, die führenden 
Volksmänner. Wenn morgen, statt einer Absage, eine Aufmunterung von den Höhen käme, 
würde die Berliner Weltausstellung für eine Notwendigkeit erklärt werden. Man wartet, mit 
spähender Behutsamkeit, auf einen wohlwollenden Wink, auf 
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man vermutlich, mit all seinen intimen Wünschen, respektvoll fitzen bleiben. Dieser Geist der 
Disziplin, dieses stille Wohlgefallen an Abhängigkeit und Bevormundet werden paffen zu einem 
Regime, in dem der Bürger so gut wie gar keinen Einfluß auf die Staatsgeschäfte ausübt. 
Während in allen anderen Kulturstaaten, und selbst in einigen Unkulturstaaten ein jeder an der 
Macht und an der Verantwortung teilnimmt, haben bei uns die meisten kaum den Trieb, an 
dem Schicksal der Allgemeinheit und am eigenen etwas wirksamer mitzuschaffen. Unser 
ganzes staatliches System wird im Grunde von den patriarchalischen Regeln der Galaabende 
beherrscht. Und mit Staunen und Unverständnis blicken die anderen Völker auf ein 
Staatsgebilde, in dem die Gefchicke der Bürger noch fast ganz aus der Hofloge gelenkt 
werden.“ st e nie Seine stilgerechte Krönung findet dieses System in der blanken Helmspitze 
des Schutzmanns. Von ihr kommt dem deutschen Bürger die Erleuchtung. Willst du genau 
erfahren, was sich ziemt, so frage nur beim edlen Schutzmann an. Nicht ohne heiteres 
Verständnis zu finden, sprach ein Abgeordneter im Reichstage von „Sr. Majestät dem - 
Schutzmann“. Lediglich in fein „individuelles Ermeffen“ ist es nach der Auffaffung der 
Anklagebehörde gestellt, worin er etwa eine „Beeinträchtigung der Sicherheit, Bequemlichkeit 
und Ruhe“ des Verkehrs erblicken will. Nach diesem „individuellen Ermeffen“ darf der 
Schutzmann z. B. den Streikposten von der Straße verweisen, trotzdem das Streikposten stehen 
laut Entscheidung des Reichsgerichts ein unablöslicher Bestandteil des den Arbeitern gesetzlich 
verbürgten Koalitionsrechtes ist. Nicht immer freilich findet solche Rechtsauffaffung den Beifall 
des zuständigen Gerichts. Kürzlich ist ein Streikposten, der Arbeitsuchende in ruhiger Weise 
auf den Streik aufmerksam gemacht hatte, freigesprochen worden, und das Gericht hat sich 
dabei noch ausdrücklich die Begründung des Verteidigers zu eigen gemacht: daß die 
Bestrafung friedlichen Ansprechens das gesetzliche Recht des Streikposten Stehens aufhebe. 
Aber die Fälle gegenteiliger Entscheidung find viel häufiger; sie bilden fast schon die Regel. 

Wer eine naive Freude an einer Politik der Nadelstiche und Flohbiffe hat, mag das begrüßen; 
wem aber das Recht die Grundlage aller staatlichen Ordnung, das festeste Bollwerk gegen jede 
Art von Umsturz bedeutet, kann es als Einspritzung schädlichen Giftes in den 
Gesellschaftskörper nur bedauern. Schlimmer, ja geradezu empörend find die in letzter Zeit 
wiederholt verübten wüsten Ausschreitungen von Schutzleuten gegen das Publikum. Kürzlich 
erst wurde einer zu drei Monaten Gefängnis verurteilt, weil er in der Trunkenheit einen völlig 
unschuldigen Mann, der eben im Begriff war, feine Haustüre aufzuschließen, mit dem Säbel in 
Grund und Boden geschlagen hatte. Solcher Säbelaffären find in den letzten Monaten eine 
ganze Reihe zu verzeichnen gewesen. Nun finden ja derartige offenkundige 
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Wachtstuben, unter kol leg ial i sehe r gegenseitiger Versicherung abspielt, bleibt häufig genug in 
ein geheimnisvolles Dunkel gehüllt, in das hineinzuleuchten dem Lämpchen der Gerechtigkeit 
gar fauer zu fallen scheint. Die Untersuchungen ziehen sich oft unendlich in die Länge, der 
Ankläger oder Zeuge muß nicht nur auf die beschwerlichsten und lästigsten Vernehmungen, 
Laufereien und Schreibereien - von den Kosten ganz zu schweigen - gefaßt sein, fondern auch 
darauf, daß der Spieß umgedreht und er selbst auf die Anklagebank genötigt wird. Wäre, was 
wir nicht annehmen wollen, die Absicht vorhanden, Anklägern und Zeugen das Anklagen und 
Zeugen gründlich zu verleiden, so könnte es nicht mit größerem Raffinement gefchehen. Jetzt, 



nach Ablauf von vollen vier Monaten ist endlich eine Untersuchung so weit gediehen, daß 
gegen die Angeklagten das Hauptverfahren eröffnet werden konnte. Ende November wurde ein 
Töpfer in Zoppot von zwei Polizeisergeanten wegen einer ganz geringfügigen Schulstrafe, 
deren Zahlung er fowohl wie schon vorher feine Ehefrau angeboten hatte, verhaftet und in das 
Polizeigefängnis eingeschloffen. Erst am folgenden Tage abends wurde er von dort, furchtbar 
zugerichtet, mehr tot als lebendig entlaffen. Zweifellos waren an dem im amtlichen Polizei 
verließ völlig Wehrlofen fchwere Verbrechen begangen worden. Rund sieben Wochen lang war 
M. bettlägerig krank, und heute noch ist er nicht wiederhergestellt. Er befindet sich noch in 
ärztlicher Behandlung. Juristisch ungebildeten Laien mag die Sachlage ziemlich klar erscheinen, 
sie mögen sich wundern, daß es voller vier Monate bedurfte, um sich bis zur Einleitung des 
Verfahrens durchzuringen. Doch das ist eben Laienurteil. Dem wird es ebensowenig 
einleuchten, warum und wieso die Untersuchung ein so lebhaftes Intereffe für den Verfaffer 
eines Artikels an den Tag legte, in dem der Vorfall zur Sprache gebracht wurde. Nur ein 
vorlauter Laie kann auch meinen, es käme ja nur darauf an, die Schuldigen zu ermitteln und zu 
bestrafen. Habe man aber den Verfaffer des Artikels im Auge, so doch nur, um ihm die 
wohlverdiente behördliche Belobigung oder Gratifikation zu erteilen. Aber auch Richter ernten 
nicht immer Dank, wenn sie allzu peinlich bestrebt sind, ihrer Pflicht auch dort zu genügen, wo 
das „höheren Orts“ aus Gründen der staatlichen „Opportunität“ nicht angebracht erscheint. Die 
„Frankfurter Zeitung“ brachte dazu unlängst einen ganz netten Beitrag: „Die Dringlichkeit einer 
Reform unserer Rechtspflege ist durch die von den verschiedenen Parteien im Reichstage 
eingebrachten Anträge zur Strafprozeßreform aufs neue anerkannt worden. Bei allen den 
Vorschlägen auf diesem Gebiete muß aber immer das eine betont werden: Es kommt nicht so 
sehr auf die äußere Gestaltung der Reform an als darauf, daß von innen heraus andere 
Anschauungen Platz greifen, daß die Gerichte 

Türmers Tagebuch Z9Z mehr Verständnis für die Dinge des alltäglichen Lebens gewinnen und 
sich von dem übermäßigen Formalismus und Bureaukratismus freimachen, zugleich aber auch 
die richterliche Unabhängigkeit in weit höherem Maße Tatsache wird, als das jetzt der Fall ist. 
Die formell bestehende richterliche Unabhängigkeit wird in Wirklichkeit durch viele Umstände 
stark beeinträchtigt, nicht zum wenigsten durch die Rücksicht auf die weitere Karriere, und es 
sind ja aus früheren Zeiten so manche Fälle bekannt geworden, die ergaben, daß die 
„Zuverläffigkeit“ der Richter für ihr weiteres Fortkommen recht wesentlich war. Der gesamte 
Richterstand hat ein dringendes Intereffe daran, daß hier gründlicher Wandel geschaffen und 
für die Durchführung der richterlichen Unabhängigkeit ausreichende Kautelen geschaffen 
werden, mag man nun zum englischen System übergehen oder innerhalb der bestehenden 
deutschen Einrichtungen Sicherungsmaßregeln treffen. Wie es in dieser Hinsicht gegenwärtig 
bestellt ist, darüber gibt eine kürzlich veröffentlichte Schrift eines Richters intereffante 
Aufschlüffe. In dieser Schrift („Unwürdig oder unfähig? Ein Kampf um die Ehre und um die 
Unabhängigkeit der Justiz.“ Elberfeld, A. Martini & Grüttefin) erzählte der Verfaffer, 
Landgerichtsrat Emil Theisen in Düffeldorf, wie es ihm vor einem Dutzend Jahren gegangen ist, 
als er - er war damals Amtsrichter in Frankfurt a. M. - gegen polizeiliche Mißstände 
(unzulässige Festnahmen und verspätete Vorführungen, also unnötige Freiheitsentziehungen) 
einzufchreiten versuchte. Aus seinen Anzeigen entwickelte sich ein Disziplinarverfahren gegen 
ihn felbst, das zu seiner erzwungenen Verfetzung in ein anderes Richteramt führte, und er 
behauptet, daß er infolge dieser Affäre seitdem fortgesetzt gegen andere Kollegen 
zurückgesetzt worden sei. Was er bei dieser Gelegenheit über die richterliche Unabhängigkeit 
allgemein ausführt, ist fo lehrreich, daß schon deshalb die Schrift, die sich an den Reichstag 
und das preußische Abgeordnetenhaus wendet, besondere Beachtung verdient. Sie gibt die 
Anregung zu einer Reform des Disziplinargesetzes für die richterlichen Beamten dahin, daß 
diese einem nach Art der Anwaltskammer zusammengesetzten Gerichte unterstellt werden 
unter Beachtung eines Verfahrens, in welchem vor allem der Grundsatz der Mündlichkeit zur 
vollen Geltung gelangt. Mit dieser Forderung würden aber nur zu einem kleinen Teil die 
Mißstände beseitigt werden, auf welche die Schrift hinweist. Die Reform muß viel weiter gehen; 
sie muß bei dem Beförderungswesen Gunst und Mißgunst nach Möglichkeit befeitigen, sie muß 



dem Unwesen der unkontrollierten Personalakten steuern, und sie muß freilich auch dem 
Richter ein befferes Disziplinarrecht gewähren, als das jetzt der Fall ist. Der dem Fall Theisen 
vom Jahre 1894 zugrunde liegende Tatbestand war nach seiner Schilderung folgender: Als 
Richter bei dem Amtsgericht zu Frankfurt a. M., bei dem ihm die Bearbeitung eines Teils der 
Strafsachen übertragen war, hatte er all Der Türmer IX, 9 26 
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Perfonen und deren Vorführung vor den Richter die zum Schutze der persönlichen Freiheit 
erlaffenen gesetzlichen Bestimmungen von der Polizeibehörde nicht beachtet wurden. Als die 
Fälle unzulässiger Festnahme und verspäteter Vorführungen sich mehrten, auch bei der 
Vernehmung Festgenommener sich ergab, daß ihrem Verlangen, sofort dem Richter vorgeführt 
zu werden, nicht stattgegeben wurde, und der Richter zu der Ansicht gelangte, daß in vielen 
Fällen der Tatbestand des § 341 StGB, vorliege, entschloß er sich zur Anzeige bei der 
Staatsanwaltschaft, da, wie er sagte, Berichte an die Justizverwaltung erfolglos geblieben waren. 
Dies Vorgehen hatte aber für ihn sehr unangenehme Folgen. Wir können heute nicht mehr auf 
die Einzelheiten des Falles eingehen, der seinerzeit viel Aufsehen machte, sondern wollen nur 
kurz die Hauptsachen erwähnen. Wegen der allgemeinen Form seiner Anzeige über das 
polizeiliche Vorgehen und der Form, in der er seine Beschuldigungen erhob, erhielt er zunächst 
eine Mahnung vom Oberlandesgerichtspräsidenten. In dem später auf seinen Antrag 
eingeleiteten Disziplinarverfahren wurde ihm besonders daraus ein Strick gedreht, daß er der 
„Frankfurter Ztg“, welche den Tatbestand schon von anderer Seite erfahren hatte, auf Befragen 
einige Mitteilungen machte, lediglich zu dem Zweck, um falsche Lesarten zu verhindern und 
auf die Beseitigung einiger Schärfen hinzuwirken. Daraus machte man eine Verletzung des 
Amtsgeheimniffes, und ohne mündliches Verfahren kam es in der ersten Disziplinarinstanz zur 
Verhängung einer Geldstrafe. Der dann angerufene Disziplinarsenat des Kammergerichts fah 
als erwiefen an, daß die Vorführung der vorläufig festgenommenen Personen vor dem 
Amtsrichter in einer großen Anzahl von Fällen nicht dergestalt „ohne Verzug“ stattgefunden 
habe, als dies der Vorschrift der Strafprozeßordnung entsprochen haben würde, erkannte aber 
doch auf Zwangsverfetzung in ein anderes richterliches Amt von gleichem Rang wegen der 
beleidigenden Form der Anzeigen und Bruch des Amtsgeheimniffes. Dabei lag dem Disziplinär— 
Antrag des damaligen Oberstaatsanwalts Woytasch eine Begründung bei, die von 
schmählichsten Beleidigungen gegen den Angeklagten strotzte, ohne daß an dieser 
ungebührlichen Tonart irgendwie Anstoß genommen wurde. Dieser Oberstaatsanwalt leistete 
sich noch etwas Besonderes durch allerhand unqualifizierbare Angriffe auf die „Frankfurter 
Zeitung“ und machte es dem Amtsrichter zum besonderen Vorwurf, daß er mit dem schon mit 
Preßstrafen bedachten Redakteur eines solchen Blattes überhaupt verhandelte. Mit dem Herrn 
Woytasch kann man heute nicht mehr rechten, denn er ist seit einigen Jahren tot. Aber ein 
ganzes Vorgehen war doch bezeichnend für die herrschenden Rechtsgepflogenheiten und am 
eigenartigsten seine gegen Theisen im mündlichen Gespräch ausgesprochene Drohung, dieser 
werde, wenn er nicht feine Strafanträge zurückziehe, fein Leben lang darunter zu leiden haben. 
Theisen ist seitdem Beisitzer an einem Kollegialgericht geblieben und 
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seien, weil er nach Ansicht feiner Vorgesetzten die Justiz zu fehr kompromittiert hätte. Als 
belastend wurde u. a. auch gegen ihn geltend gemacht, daß er in einer Broschüre die Gültigkeit 
der landesgesetzlichen Lotterieverbote auf Grund bestimmter reichsgerichtlicher 
Entscheidungen in Zweifel gezogen hatte. Er ist seitdem fortwährend zurückgesetzt worden, 
auch da, wo eine direkten Vorgesetzten befürwortend für ihn eingetreten seien. Für die 
Öffentlichkeit besonders wichtig ist nun das, was er über die Gefährdung der richterlichen 
Selbständigkeit an den Kollegialgerichten mitteilt. Die Kollegialgerichte sollen dem Angeklagten 
darum die beste Gewähr bieten, weil er nicht verurteilt werden kann, wenn zwei Richter für 
seine Unschuld stimmen. Und doch ist dieser Schutz oft nur ein scheinbarer, da die Autorität 
des Gerichtsvorsitzenden auf die selbständige Entscheidung der Beisitzer drückt. So erzählt 
Theisen, er habe Vorsitzende kennen gelernt, welche einen jüngeren Kollegen deshalb für 
unfähig hielten, weil dieser nicht ihrer Ansicht beitrat. Als er einmal - vorübergehend - bei der 



Strafkammer beschäftigt war und sich der Ansicht des jüngeren Kollegen von der Nichtschuld 
des Angeklagten anschloß, habe der Vorsitzende Direktor nicht nachgelaffen, bis der jüngere 
Richter einem Schuldig zustimmte. Nach der Sitzung fragte er diesen, ob er sich denn wirklich 
von der Richtigkeit der Ansicht des Direktors überzeugt habe. Der Richter antwortete: Wenn er 
dem Drängen des Direktors nicht nachgegeben hätte, würde dieser ungünstig über ihn 
berichtet haben. () Ähnliche Beispiele werden noch mehrfach erwähnt, zugleich mit Hinweisen 
darauf, wie durch die drohende Möglichkeit unbequemer Eintragungen in die Personalakten, 
gegen die der Beamte wehrlos ist, die Unabhängigkeit der Richter am allerschwersten gefährdet 
ist. Daß darunter das Ansehen der Rechtspflege und des Richterstandes schwer leiden muß, 
liegt auf der Hand. Wie man in manchen Regierungskreisen selbst über die richterliche 
Unabhängigkeit gedacht hat, zeigt folgender von Theisen erwähnte Vorfall: Eine Regierung 
beschwerte sich über einen Richter, weil dieser eine fachliche Kritik des Verteidigers über ein 
Gutachten von Regierungsbeamten in der Schöffengerichtssitzung nicht zurückgewiefen, auch 
den Angeklagten freigesprochen habe, weil er dem Gutachten der von der Verteidigung 
geladenen Sachverständigen, nicht aber demjenigen der Regierungsbeamten beigetreten sei. 
Am Schluffe der Beschwerde drückte dann der Regierungspräsident den Wunsch aus, daß der 
Richter bei der Geschäftsverteilung an eine andere Abteilung versetzt werde, weil es den 
Regierungs-Sachverständigen nicht angenehm sein könne, in anderen Verhandlungen wieder 
vor jenem Richter zu erscheinen. Die Beispiele genügen, um zu erkennen, von wie schweren 
Gefahren die Unabhängigkeit der Rechtspflege bedroht ist, und wie notwendig es ist, daß 
gerade hier die Reform einsetzt. Mit einigen formalistischen Neuerungen ist es nicht getan, ein 
anderer Geist muß einziehen. Eins scheint sicher zu sein, daß nämlich die Berufsrichter keine 
größere Gewähr gegen autori- 
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letzteren nicht die Besorgnis vor amtlichen Nachteilen mit, während sie auf der anderen Seite 
größeres Verständnis für die Bedürfniffe des praktischen Lebens haben. So wird, wie man auch 
sonst die Reform gestalten mag, eine verstärkte Heranziehung des Laienelements die beste 
Sicherheit einer guten Rechtspflege sein, und sie wird am meisten dazu beitragen, ihr erhöhtes 
Vertrauen und Ansehen zu verschaffen.“ Ein „anderer Geist“! Auch er wird kommen, muß 
kommen. Möchten wir ihm aber nicht lieber freudig entgegeneilen, statt uns von ihm als 
ballastbeladener Kahn mühsam am Schlepptau durch den Sand schleifen zu laffen? Unendlich 
lange dauert's bei uns, bis auch Reformen, die von allen Parteien gewünscht, von der 
Regierung selbst längst und immer wieder angekündigt werden, zu Taten reifen. Aus den 
„Erhebungen“ und dem „in wohlwollende Erwägung ziehen“ kommen wir nicht heraus. Es ist, als 
stäken wir dabei in einem Morast, in den wir immer wieder zurückfinken, wenn wir nur einen 
Schritt vorwärts versuchen. Diese „Erhebungen“ und „Erwägungen“ spiegeln sich nachgerade 
nur noch in einem vergnügten Schmunzeln der Adreffaten und geben den Witzraketen der 
Stammtischhumoristen besondere Leuchtkraft. Was mit ein wenig gutem Willen gemacht 
werden kann, haben die beiden letzten Polizeipräsidenten der Reichshauptstadt bewiesen, 
deren verständigen Anordnungen es zu danken ist, daß die Berliner Polizei sich jetzt im 
allgemeinen angemeffenerer Formen im Verkehr mit dem Publikum bedient, als vor etwa zehn 
oder gar zwanzig Jahren. Auf Ausnahmen, die überall Vorkommen, wird sich kein Vernünftiger 
versteifen. Was berechtigte Erbitterung erregt und oft in ganz ungeahnterWeise politisch 
nachwirkt, ist ja nur, daß solche Ausnahmen nicht Ausnahmen bleiben. Man könnte übrigens 
viel zur Hebung dieser Beamtenklaffe tun, wenn man fie beffer besolden und - behandeln 
wollte. Nicht alle Vorgesetzte verkehren mit ihren Untergebenen in Formen, die diesen als 
vorbildlich für ihren Verkehr mit dem Publikum gelten könnten, k e fe Wir haben alle Ursache, 
auf der Wacht zu stehen. Nach außen und innen. Unter der friedlich-ruhigen Oberfläche eines 
gemächlichen Daseins vollziehen sich so manche sozialen Gärungsprozeffe, von denen unser 
steuerzahlender Staatsbürger meist erst dann eine Ahnung bekommt, wenn ihm die 
Ludergerüche schon in die Nase steigen. So konnte ich nach den Wahlen patriotische Berliner 
Bürger die Meinung äußern hören, die Sozialdemokratie sei nunmehr überhaupt kein 
mitentscheidender Faktor mehr, man könne sie schon als quantite negligeable behandeln. 



Sotane Bürgersleute waren vielleicht ebenso entschloffen in die Wahlschlacht gezogen, wie 
weiland jener heldenmütige Königsberger nach dem dörrendheißen, wafferlosen Zentralafrika, 
der sich blutenden Herzens aus den Armen der schluchzenden Gattin riß, was ein Heldenlied 
mit den schlicht rührenden Worten vermeldet: 
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er sich reckenhaft aufgerafft, dann aber, - ja dann versank er wieder in jene finnige 
Gemütsstimmung, der sich, besagtem Epos zufolge, „auch das Gnu“ nach gelegentlich 
vollbrachter Attacke hingeben soll: Auch das Gnu Beißt manchmal zu Lind denkt: Nanu Hat die 
liebe Seele Ruh'. Das Letzte ist der chronische Zustand. Natürlich nur beim Gnu. „Daß die 
sozialdemokratische Parteibewegung sich in einem Stadium der Gärung und der Umformung 
befindet,“ schreibt der „ausgetretene“ Genoffe Georg Bernhard in der „W. a. M.“, „kann nur 
jemand leugnen, der durch das Verkriechen in Dogmen für die Vorgänge des Tages den Blick 
verloren hat. Solcher Dogmatiker gibt es eine ganze Menge, nicht bloß innerhalb der 
sozialdemokratischen Partei, sondern auch gerade in den Reihen ihrer schroffsten Gegner. Die 
Dogmatiker auf dem sozialdemokratischen Parteischiff selbst laffen sich über die Triebkräfte, 
die am Werk sind, dadurch hinwegtäuschen, daß sie nach der äußerlichen Machtposition, die 
der Radikalismus augenblicklich innehat, auf die Stimmung in weiteren Parteikreisen schließen, 
sie vergeffen ganz, daß gerade nach den Marx-Hegelschen Entwicklungsgesetzen bestimmte 
Zustände nur durch sich selbst, d. h.gewiffermaßen erst durch ihre eigene Übertreibung 
überwunden werden können. Die Scharfmacher außerhalb des Parteilagers machen einen ganz 
ähnlichen Fehler. Sie haben ja noch jüngsthin die ebenso ungeschickten wie törichten Tiraden, 
die Kautsky in der „Leipziger Volkszeitung“ über das Thema „Patriotismus und 
Sozialdemokratie“ losgelaffen hat, als ernst und typisch zu nehmende Geisteskräfte 
ausposaunt, während für jeden, der die sozialdemokratische Parteibewegung kennt, gar kein 
Zweifel darüber bestehen kann, daß Bebels Erklärungen in Meerane und im Deutschen 
Reichstag die Stimmung der Partei viel beffer widerspiegeln. LÜberhaupt überschätzt man 
Kautskys Einfluß in der Außenwelt erheblich. Über solche Stubenhocker schreitet das Leben 
unbarmherzig hinweg, und ich glaube, daß auch allmählich intimere Freunde dieses Mannes 
sich eines Gefühles lebhaften Bedauerns darüber nicht erwehren können, daß ein so begabter 
und wifenfchaftlich geschulter Mensch, wie es Kautsky zweifellos ist, immer mehr und mehr 
fich selbst zu der Rolle eines Don Quixote verdammt. Bis zu einem gewissen Grade wird von 
dem Ausgang des Gärungsprozeffes, in dem sich die deutsche Sozialdemokratie zurzeit 
befindet, das Zukunftsschicksal unseres Vaterlandes abhängen. Denn für den Einsichtigen kann 
es gar keinem Zweifel unterliegen, daß es für Deutschlands Zukunft nicht gleichgültig sein 
kann, wie die politische Intereffenvertretung der deutschen Arbeiterschaft gestaltet ist. Daß 
man die deutschen Arbeiter jemals wieder 
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verwegene Idee, die wirklich nur in Köpfen entstehen und Boden faffen kann, denen jede 
Einsicht in die Dinge versagt ist...“ „Ein Mitläufer“ aber, der's immer noch gut mit der Partei 
meint, ist zu der Erkenntnis gelangt, daß sie tatsächlich an einem kritischen Punkte angelangt 
sei. Er äußert das in der „Ethischen Kultur“ so: „Die Sozialdemokratie war bisher die einzige 
große Partei, die Politik trieb nicht als ein Geschäft oder als ein Spiel des Zufalls, sondern um 
eines großen idealen Zweckes willen, Befreiung der Arbeit von allen Tributrechten und 
Monopolen und Beseitigung jedes gesellschaftlichen Schmarotzertums. Sie erklärte den 
Palästen den Krieg, um den Hütten Frieden zu bringen. In ihrem Zukunftsstaate sollte es keine 
unverdiente Armut geben, sollten alle LÜberfluß und Fülle haben und die Segnungen der Kultur 
auch dem Ärmsten zugute kommen. Man mag über die Ausführbarkeit solcher Pläne denken, 
wie man will, der kühne Idealismus, der aus diesem Streben spricht, gereicht der 
Sozialdemokratie auf jeden Fall zur Ehre. Die klugen Leute, die sich über solchen Idealismus 
nur lustig zu machen wifen, stellen sich damit nur das Zeugnis aus, wie eng ihr Horizont und 
wie niedrig ihre Denkungsweise ist. Und fie irren fich gewaltig. Eine beffere, eine gerechtere 
Gesellschaftsordnung muß kommen. Die soziale Bewegung, die vor wenigen Jahrzehnten nur 
das Werk einiger Phantasten und unbeachteter Schwärmer war, ist jetzt für Tausende, für 



Millionen, eine Herzensfache geworden. Der deutsche Liberalismus hat zu seinem Schaden 
erfahren müffen, welche Kraft in dieser Bewegung steckt, die er so lange hochmütig ignorieren 
zu können meinte. In diesem Idealismus, in der begeisternden Hoffnung auf einen befferen, 
glücklicheren Zustand der Dinge steckt die beste Kraft der Sozialdemokratie. Seit einigen 
Jahren aber ist diesem Idealismus in ihren eigenen Reihen ein gefährlicher Feind erstanden. 
Immer lauter werden die Zweifel, ob die Partei auf dem rechten Wege sei. Das Ideal, das man so 
lange verehrt, an dem man mit Leib und Seele gehangen, droht sich in der Revisionistenkritik in 
eine wesenlose Fata Morgana aufzulösen. Hieraus vornehmlich erklärt sich der erbitterte 
Widerstand, den die Revisionisten bei dem Gros der Parteiangehörigen bisher gefunden haben. 
Es ist die instinktive Furcht vor dem Verlust des höchsten und besten Gutes, das die 
Sozialdemokratie bisher beseffen, das sie gegen alle Beruhigungsversuche von revisionistischer 
Seite mit unüberwindlichem Mißtrauen erfüllt. Wie der orthodoxe Christ an die Formeln und 
Bekenntniffe feiner Religion, so klammert sich die Sozialdemokratie desto fester an die Dogmen 
und Schlagworte des Marxismus an, je mehr diese selbst von der fortschreitenden Kritik als 
unhaltbar nachgewiesen werden. Der Kampf zwischen Glauben und Wiffen, das ist heute das 
Problem der Sozialdemokratie. Der Irrtum, in dem die Sozialdemokratie befangen ist, ist der 
Irrtum, der sich in der Geschichte ewig wiederholt, der Irrtum, den Zweck mit 
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Sozialdemokratie ist die Beseitigung jeder Ausbeutung, jedes arbeitslosen Gewinnes und die 
Sicherung vollen und gerechten Lohnes für alle Arbeitenden. Das Mittel zur Erreichung dieses 
Zieles soll eine kommunistische Wirtschaftsordnung auf demokratischer Grundlage sein. Aber 
dieses Mittel ist den sozialistischen Theoretikern zu dem alles überschattenden Endziel 
geworden, das ihr ganzes Denken beherrscht. Wie es dem orthodoxen Christen als unfaßbar (? 
D. T) erscheint, daß jemand, der nicht eine religiöse LÜberzeugung teilt, ein guter Mensch sein 
könne, so erscheint es auch den orthodoxen Marxisten als unfaßbar, daß jemand, der nicht den 
Glauben an eine kommunistische Wirtschaftsordnung teilt, es mit dem arbeitenden Volke 
ehrlich meinen oder bei gesunden Sinnen sein könne. Dieselben Leute, die sich rühmen, den 
Sozialismus auf eine wissenschaftlich unanfechtbare Grundlage gestellt zu haben, scheuen die 
Kritik wie ein gebranntes Kind das Feuer. Alle großen Fragen der Menschheit haben stets eine 
desto einfachere Lösung gefunden, je größer und wichtiger fie waren, und gewöhnlich war es 
gerade die unvermutete Einfachheit der Lösung, die es verhinderte, sie früher zu finden. Die 
soziale Frage wird davon keine Ausnahme machen. Eine solche Lösung aber bietet der 
Marxismus nicht. Denn dem Marxismus gebricht es an nichts so sehr als wie an Klarheit und 
Durchsichtigkeit, vor allem an einer einheitlichen Grundidee, die die verschiedenen Teile und 
Glieder feines Systems zu einem homogenen Ganzen zusammenfaßt. Ein Gedankensystem, das 
eine gesellschaftliche Revolution herbeiführen soll, muß eine Grundidee haben, die jedermann 
verständlich, jedermann klar, den innersten Nerv unseres Fühlens und Denkens berührt, die in 
dem gegebenen Augenblick den Maffen wie ein elektrischer Schlag durch die Glieder gehen 
muß. Man braucht wirklich kein Psychologe zu sein, um einzusehen, daß die 
Vergesellschaftung der Produktionsmittel, die man allenfalls als Grundidee des Marxismus 
ansehen kann, dies nie und nimmer vermag. Niemand kann die endlosen Kontroversen über 
die verwickelten marxistischen Theorien lesen, ohne zu fühlen, daß ihnen gerade das mangelt, 
was das tiefste Sein der Menschheit aufzuregen vermag. Es nützt nichts, daß sich die 
Marxisten hierüber mit einer hochtrabenden, ostentativ zur Schau getragenen Wiffenschaft 
hinwegzutäufchen suchen. „Lange kann man mit Marken, mit Rechenpfennigen zahlen, Endlich, 
es hilft nichts, ihr Herrn, muß man den Beutel doch ziehn.“ Die Revisionisten haben erkannt, 
daß der Marxismus nur unechte Münze führt, daß er in Zahlungsschwierigkeiten geraten muß, 
sobald eine Theorien auf der Wage der Erfahrung abgewogen werden. Aber sie scheuen sich 
davor, den Bankerott offen anzumelden. Sie suchen ihm durch eine unterirdische Minierarbeit, 
durch eine unablässige Kleinkritik den Kredit zu entziehen. Anscheinend hoffen sie, auf diese 
Weise der Insolvenz zu ent- 
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der Sozialdemokratie vorübergehen werde. Alle Schuld rächt sich auf Erden, und auch die 



Schuld, in die die Sozialdemokratie durch ihre allzu bereitwillige Unterwerfung unter die 
Dogmen einer Clique eingebildeter und anmaßender Theoretiker geraten ist, muß sich an ihr 
rächen...“ Das ist in der Tat der springende Punkt in dem gegenwärtigen Stadium der 
Bewegung. Das ist es aber auch wohl, was mit zu unerhörten Kraftanspannungen, zu 
erbitterten Lohnkämpfen anspornt, als sollten diese die praktische Probe auf das Exempel des 
theoretischen Parteidogmas sein. Ein lange vorbereiteter Riesenstreik („Aussperrung“ ist nur ein 
anderer Name dafür) soll gerade in diesen Tagen in Berlin zum Ausbruch kommen. Nicht 
weniger als etwa 50000 Bauarbeiter wollen die Arbeit bis zur Bewilligung ihrer Forderungen 
niederlegen. Da sämtliche Bauten dann stillestehen müffen, so werden in den Streik auch eine 
ganze Reihe anderer Gewerke und Gewerbe hineingezogen, so daß die wirtschaftlichen Folgen 
sich noch gar nicht ausdenken laffen. Es ist bekannt, daß die Maurer und Zimmerer jetzt schon 
zu den bestbezahlten Arbeitern gehören. Ihr Stundenlohn beträgt nach der „Tägl. Rundschau“ 
75 Pf, ihr Tagesverdienst bei neunstündiger Arbeit fonach 6,75 Mk.; ein Einkommen, welches 
das der meisten kleinen Beamten erheblich übertrifft. Trotzdem forderten sie den 
achtstündigen Arbeitstag bei Fortdauer des bisherigen Gesamttagesverdienstes; das hätte 
einen Stundenlohn von 84 Pf, eine Erhöhung um 9 Pf, für die Unternehmer eine Verteuerung 
um 12 Prozent bei gleichzeitiger Verringerung der Gesamtarbeitsleistung um ein Neuntel 
bedeutet. Trotzdem boten die Arbeitgeber, indem sie auf neun Stunden beharrten, für die drei 
nächsten Jahre Stundenlöhne von 79, 80 und 82 Pf an, so daß sich die Zimmerer und Maurer 
im zweiten Jahre auf täglich 720, im dritten auf 738 Mk. gestanden hätten. Das aber war ihnen 
unzureichend, zumal ja der Achtstundentag dabei in die Brüche gegangen wäre. Nun hatten die 
organisierten Maurer 1905 ein Vermögen von 27, die Zimmerer ein solches von 0,9 und die 
Bauhilfsarbeiter von 0,4 Millionen, zusammen also 4 Millionen Mark. Da es sich in Berlin um 
etwa 50000 eigentliche Bauarbeiter handelt, die wöchentliche Streikunterstützung aber 
durchschnittlich 12 Mk. beträgt, so kostet jede Streikwoche den Organisationen 600000 Mk. Es 
würden also 6-7 Wochen hinreichen, um die Kaffen der Gesamtverbände völlig zu leeren. Man 
kann es dem „Reichsboten“, der immer ein Herz für die Arbeiter gehabt hat, nachfühlen, wenn 
er resigniert klagt: „Seit Jahr und Tag sind wir dafür eingetreten, daß der Staat die 
Arbeiterschaft organisiere und soziale Friedensgerichte schaffe, an welche Arbeiter und 
Arbeitgeber sich im Bedarfsfälle klagend zu wenden haben. Der Teil der deutschen 
Arbeiterschaft, welcher unter dem Einfluß der Hetze der Sozialdemokratie steht, will von 
solchen sozialen Ordnungen nichts wifen. Dagegen haben die Unternehmer in Deutschland im 
letzten Jahrzehnt an 
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einsehen gelernt, daß sie weit besser fahren, wenn sie mit ihren Arbeitern sich schiedlich- 
friedlich auseinandersetzen und in ruhiger Aussprache mit ihnen zu einer gütlichen 
Vereinbarung kommen. Das sehen wir auch wieder am Verband der Baugeschäfte Berlins und 
der Umgegend. Als die Arbeiter das Tarifabkommen kündigten, waren die Arbeitgeber 
durchaus zum Entgegenkommen bereit. Sie wollten eine nahezu zehnprozentige Lohnerhöhung 
gewähren, lehnten aber den achtstündigen Arbeitstag ab. Und in der Tat sind die Bauarbeiter ja 
auch die allerletzten, die einen achtstündigen Arbeitstag brauchen. Sie arbeiten fast immer in 
frischer Luft, hatten nach dem alten Tarif 9 Stunden Arbeitszeit, und daß sie dabei sich 
überanstrengen, wird niemand behaupten, der Bauarbeiter in Tätigkeit gesehen hat. Das hat 
auch das Berliner Gewerbegericht als Einigungsamt im Arbeitskampf im Berliner Baugewerbe 
nicht angenommen; in einem Schiedsspruch schlägt es nur Lohnerhöhungen vor und erklärt 
sich für die alte neunstündige Arbeitszeit. Diesen Schiedsspruch, der den Arbeitern ziemlich 
günstig war, nahmen die Arbeitgeber auch an und stellten damit ihrer Einsicht ein gutes 
Zeugnis aus; die Arbeiter dagegen lehnten die Annahme ab. Sie wollten den Kampf, obgleich 
ihre Führer durchaus abrieten. Damit haben die Arbeiter wieder einmal gezeigt, daß sie, wenn 
sie das Streikfieber einmal gepackt hat, vernünftigen Erwägungen nicht mehr zugänglich sind, 
daß die Fragen, die man als rein geschäftliche bezeichnen kann, mit wilder Leidenschaftlichkeit 
behandeln, aber nicht mit der gebotenen kühlen Ruhe. Es kann dies den, der den großen 
Einfluß sozialdemokratischer Schriften und Agitatoren auf den sozialdemokratischen Arbeiter 



kennt, auch nicht weiter verwundern. Der Mann schwimmt so im Phrasennebel, daß er den Blick 
für die Wirklichkeit völlig verliert, sich als armes, geknechtetes Wesen ansieht, auch wenn er in 
der Woche 40 Mark verdient und sich überhaupt nichts gefallen läßt, alle anderen aber, die 
nicht gleich ihm von der Handarbeit leben, als Ausbeuter, Gauner und Schufte betrachtet. 
Diesem in so merkwürdiger Geistesverfaffung befindlichen Mann kann, wenn man ihm einige 
Phrasen gegen das Kapital versetzt hat, alles zugemutet werden, und ist eine Erregung aufs 
höchste gestiegen, dann geht er den Führern einfach durch und stürzt sich blindlings in den 
Arbeitskampf. Es ist betrübend für den ehrlichen Sozialpolitiker, zu sehen, daß dem deutschen 
Arbeiter vielfach die nüchterne Ruhe abhanden gekommen ist, daß er sich in gefährliche 
Wahnvorstellungen verrannt hat; leider ist das nicht von heute auf morgen zu ändern. Und so 
wächst die Gefahr, trotz der wachsenden sozialen Einsicht der Arbeitgeber und der ganzen 
Gesellschaft, daß wir durch eine Periode schwerer wirtschaftlicher Kämpfe werden hindurch 
müffen; es steht zu befürchten, daß wir erst dann zum sozialen Frieden kommen werden, wenn 
die Arbeiter sehr trübe Erfahrungen gemacht haben werden. Es wird von ihnen jetzt sehr viel 
Wind gesäet; dementsprechend kann auch nur die Ernte ein.“ 

402 Türmers Tagebuch Es ist ein wahrer Jammer, daß es so weit gekommen ist. Es mußte nicht 
sein. In diesem Falle brauchen sich ja die Unternehmer kaum etwas vorzuwerfen. Sie haben es 
an Entgegenkommen nicht fehlen laffen und durften solches füglich auch von der anderen 
Seite erwarten. Aber was ist nicht alles auf beiden - ich habe hier nicht den besonderen Fall im 
Auge - die ganzen Jahre hindurch gesündigt, wie töricht und verwerflich oft auch der Kampf 
gegen die Sozialdemokratie geführt worden! Es muß schon toll genug hergegangen sein, wenn 
selbst die agrarisch-konservative „Deutsche Tageszeitung“ von einer „Radautaktik“ der 
Bürgerlichen spricht und der Herausgeber der „Antisozialdemokratischen Korrespondenz“, Max 
Lorenz, der die Partei mit dem ganzen Eifer des ausgeschiedenen ehemaligen „Genoffen“ 
befehdet, sich genötigt sieht, „die Methode des antisozialdemokratischen Kampfes, wie sie 
mehr und mehr einreißt und schließlich beinahe mit Notwendigkeit zu Tätlichkeiten führen 
muß“, rücksichtslos zu geißeln. „Man entwirft“, so schreibt er im „Tag“, „ein völlig falsches Bild 
vom Wesen der Sozialdemokratie und bekämpft dieses Bild; man sucht die einzelnen 
sozialdemokratischen Perfönlichkeiten moralisch zu brandmarken und verzichtet auf jeden erst 
wahrhaft politischen Kampf gegen das sozialdemokratische Prinzip. Bebel wird jetzt in einem 
großen Teil der bürgerlichen politischen Presse ein Heuchler und Lügner gescholten, in einem 
anderen kleineren Teil aber triumphierend als Revisionist angesprochen, weil er in einer 
Wahlrede folgendes gesagt haben soll: „In dem Sinne, wie die Leute sich dies vorstellen, wollen 
wir die Revolution nicht. Wir wollen Reform auf sozialpolitischem Gebiet, damit die Gestalt der 
Dinge umgewandelt wird. Wir wollen gleichberechtigte Bürger, wie sie die Schweiz und 
Frankreich besitzen.“ Bebel hat mit diesen Worten nicht ein Tüpfelchen vom 
sozialdemokratischen Programm preisgegeben, sondern die ganze Gefährlichkeit und der 
revolutionäre Wille der Sozialdemokratie spricht unverschleiert daraus. Man will Sozialpolitik, 
immer mehr und immer weiter, bis zur Abwandlung der individualistischen Wirtschaftsordnung 
in die sozialistische. Und man will „freie Bürger“ wie in der Schweiz und in Frankreich, d. h. 
man will statt der Monarchie die Republik. Was ist daran nun Heuchelei und Lüge oder was 
Revisionismus? Gar nichts! Auf bürgerlicher Seite aber stellt man die einzelnen 
Sozialdemokraten als menschliche Scheu fale hin und wagt oder vermag es nicht, einen Kampf 
um politische Prinzipien zu führen.“ Also nur kein Pharisäertum, meine Herren Scharfmacher, 
wenn ich bitten darf. Jeder schlage an die eigene Brust: Mea culpa, mea maxima culpa! 

SS (N 7 % -T r. M- "K- % | -. \\\H N % -. X-_4% F Einiges vom Märchen Von Rudolph Vogel äre 
ist Bericht, Kunde; und zwar Kunde, welche, ungeschrieben, M im Gedächtnis der Leute haftet 
(me-mor-ia) und von Mund zu Munde geht. Über Inhalt und Form sagt uns das Wort nichts. So 
hat es sich bis heute erhalten und ist dem deutschen Ohre verständlich und geläufig. Sonach 
wäre eine Märe das, was man sich erzählt, ohne Rücksicht auf Form und Inhalt; und so 
unbestimmt das klingt, so sagt es doch gerade genug, uns über das Wesen des Märchens 
Aufschluß zu geben. Was haftet im Gedächtnis? Was erzählt man sich? - Nicht alles, nicht das 
Alltägliche. Man erzählt sich das Ungewöhnliche, was feffelt, rührt, erheitert, was Staunen und 



Verwunderung erregt, kurz, was alle gerne hören, Junge und Alte. Ob es wahr ist, was tut's? 

Das Seltfame, Unwahrscheinliche ist das Liebste; der Hörer will staunen, will lachen, er hat 
seine Freude daran, wenn der Erzähler lügt, daß sich die Balken biegen, vorausgesetzt immer, 
daß er unterhaltsam zu lügen versteht. Deshalb liegt auch dem Erzähler selbst nicht das 
Geringste daran, ob man ihm glaubt oder nicht. „Dees” G'schicht is lägenhaft tau verteilen“, 
beginnt er harmlos; und je toller es dann kommt, je übermütiger er lügt, desto fröhlicher 
leuchten die Augen der Lauschenden. Nie im Leben ist eine größere Dummheit zu Raum 
gekommen als die tantenhafte, pedantische Schulweisheit, die Märe mit Acht und Aber acht zu 
belegen, „weil sie lügt“. Lügen und betrügen steht beieinander. Lüge ist, was sich fälschlich für 
Wahrheit gibt, sich in das Gewand der Wahrheit kleidet. Und in diesem Sinne gibt es allerdings 
sogenannte Dichtungsarten, die jung und alt belügen, weil sie sich zum Zwecke der Täuschung 
das Mäntelchen der Wahrhaftigkeit umhängen, um für Wirklichkeit genommen zu werden. Sie 
beginnen etwa mit den Worten: „Es war an einem grauen Novembermorgen des Jahres 18“ usw. 
- Sie find es, die, wie jede Lüge, die 

404 Vogel: Einiges vom Märchen sich für Wahrheit gibt, den Sinn zerrütten und den Verstand 
täuschen und das Herz vergiften, die in jungen Köpfen und Herzen unsagbares, bitteres Unheil 
stiften! Das Märchen aber ist, als Dichtung, rein und wahrhaftig; es gibt sich frei und ehrlich als 
das, was es in Wahrheit ist, und spottet derer, die töricht genug sind, es für Wirklichkeit zu 
nehmen: „Wer's nicht glaubt, bezahlt einen Taler!“ Es wendet sich, wie jede echte und rechte 
Dichtung, nicht an den passiven Glauben, sondern an die mit- und nachschaffende 
Vorstellungskraft des Hörers, an die Schöpferin jener andern Welt, welche, über allen 
Schranken der Wirklichkeit schwebend, unterm Sehnen und Verlangen schmeichelt und dem 
heißen, törichten Herzen Befriedigung schafft. Ein Paradies! - Aber das Märchen ist ehrlich 
genug, uns nicht darüber im unklaren zu laffen, daß das Märchenland eben nur ein Paradies 
ist, dessen Freuden wir allein in der Einbildungskraft nippend genießen. Es liegt in 
„Nirgendheim“, und keiner gelangt hinein, es sei denn, daß er sich durch ein Gebirge von 
Hirsebrei hindurchfräße. In diesem Sinne ist die Märe zugleich eine wahrhaft deutsche 
Dichtungsart und grundsätzlich verschieden von der „Wirklichkeits“-Poesie des Romanen, die 
ihre höchste Aufgabe darin sucht, dichtend der Wirklichkeit so nahe wie möglich zu kommen. 
Man beachte nur den scharfen Gegensatz zwischen dem Märchen und den von den Romanen 
uns überkommenen Dichtungsarten, dem Roman und der Novelle! Ist es nicht der nämliche 
Gegensatz wie der zwischen der frei im Reiche der Einbildungskraft herrschenden Tragödie 
eines Shakespeare oder Goethe und dem in die spanischen Stiefel der verlogenen drei Einheiten 
eingeschnürten Stücke eines Corneille und Racine? Nicht ohne Grund wiederum sind uns die 
Romanen in der Komödie über, deren Reiz in dem satirischen Spiele mit der Wirklichkeit 
beruht, während sie in der Lyrik, der reinsten Form der Vorstellungspoesie, Stümper geblieben 
sind bis auf den heutigen Tag. Der Romane steht, wenn er dichtet, immer mit beiden Beinen 
auf der Erde und hüpft wie eine Krähe beim Anflug - der dichtende Germane schwebt auf 
einem Zaubermantel in einer höheren, selbstgeschaffenen Welt, die Welt der Wirklichkeiten tief 
unter sich im Duft oder im Dunst, je nach dem Wetter; über fich, dem fehnsüchtigen Auge nahe 
scheinend und doch ewig ferne, den lichtklaren Himmel, den er mit der Seele sucht. - Das ist 
deutsch! LÜber die Form der Märe also sagt uns das Wort nichts. Wie alle Dichtung erschien sie 
ursprünglich im Festgewand. „Mären“ nannten fich, weil von Mund zu Mund gehend, alle 
unsere alten deutschen Epen, wie aus dem Anfangs- und Schlußwort der Nibelungen 
ersichtlich. „Hier hat die Mär ein Ende“ heißt: „Hier ist es zu Ende mit dem, was mir mündlich 
berichtet ist.“ Das Märchen - hier tritt der Unterschied von der Märe zum ersten Male in einer 
Auge und Herzen gleich wohltuenden Weise zutage - hat, gottlob, das höfische Festgewand 
abgelegt, um sich in schlichter und doch schmucker, anheimelnder Tracht unter das 
aufhorchende Völklein zu 

Vogel: Einiges vom Märchen 405 mischen. Einfach wie ein Kleid ist eine Rede, lieb, traulich, mit 
den altgewohnten Lauten und Wendungen allen vertraut und verständlich. - - Und doch: Unter 
dem groben, schlichten Bauerngewande steckt, das fühlt ein jeder, etwas Ungewöhnliches, vor 
dem die Hörer erschauern, die wiffen nicht warum. Das Märlein kommt, und es wird stille 



ringsum. Funkelt es nicht wie Gold hie und da durch die Riffe des groben Kleides? Leise 
beginnt es, wie sich ein Wind erhebt im Gezweige der Linde, uralte, halbvergeffene Reimlein 
erklingen wie geraunte Zauberformeln, und in den tiefen, dunkelklaren Augen leuchtet"s auf, 
geheimniskündend: der Abglanz der germanischen Volksseele, jener verborgenen, 
gottentstammten Macht, welche jedes deutsche Herz im Innersten ergreift und erschüttert und 
reinigt und begeistert und unaufhaltsam himmelwärts zwingt. Wer ist das? flüstert es ringsum 
verstohlen. - Hört's! Eine lichte Elbe ist es, die in schlichtem Bauernkleide vor euch steht: reißt 
ihr das grobe Linnen vom Leibe - und sie steht strahlend vor euch da, eine heilige Seherin, und 
ihr Anblick zwingt euch in die Knie. Als euresgleichen sucht sie euch heim, auf daß ihr nicht 
erschrecken solltet, und sitzt bescheiden an euerm Herde; und doch strahlt unmerklich Glanz 
und Helle der ewigen Gottheit von ihr aus: die Alten schauern auf und wissen nicht warum, und 
heimlich hocken die Kinder beieinander und flüstern leise. - Das ist das Märchen. So wandelt 
die Unsterbliche, unerkannt, oft verschmäht und verachtet in unscheinbarem prosaischen 
Gewände durch die deutschen Gaue und überläßt den anspruchsvollen, koketten Modedamen 
der Tagesliteratur Schleppe und Schnürleib und dekollettiertes Festkleid, hinter dem sich nur 
zu häufig die öde Nichtigkeit versteckt. - Und der Inhalt des Märchens? - Wer umschriebe ihn, 
wer mäße ihn aus! Wie die schöpferische Natur im Größten und Vollendetsten, wie im Kleinsten 
und scheinbar Einfachsten immer und immer wieder sich in höchster Vollkommenheit zeigt, 
gleichviel, ob es sich um ein Sonnensystem oder um ein nur nach Mikromen zu messendes 
Protozoon handelt, so ist dem Märchen nicht Gegenstand noch Maß noch Ziel gesetzt. Es ist im 
Kleinen groß und im Großen klein. Der eben leise sich erschließenden Blume der kindischen 
Einbildungskraft, die mühsam nach Form für einen langsam sich bildenden Inhalt ringt, verleiht 
es feinen entzückenden, das Herz der Alten bezaubernden Duft, jenen Hauch des Unbewußten, 
Ahnungsvollen, das der Schönheit entgegenträumt; und den kraftvoll erstarkten Baum übersät 
es mit Blüten, die der Frucht und Reife harren, und säuselt als weicher Lenzwind durch die 
aufschauernden Blätter, die dem Herbste entgegen welken. Ungleich der Sage, welche nur eine 
eigenwüchsige Abart der Märe ist, bedarf die Märe nicht des Helden, nicht der Handlung, nicht 
der Verwickelung und Lösung. Frei waltet sie im Äther und spottet aller ästhetischen Gesetze; 
denn die Unsterbliche schwebt über allem Gesetz. Tatsächlich 

406 Vogel: Einiges vom Märchen kennt beispielsweise das Märchen vom Schlaraffenland weder 
Helden noch Handlung; aber es ist trotzdem ein echtes und rechtes Märchen; und nicht bloß 
die Kinder „hören es gerne“. Mit ungebundener Freiheit tummelt sich und scherzt unser 
Herzensliebling auf dem blühenden Gefilde der Einbildungskraft, auf dem es Blumen in 
endloser Fülle, aber keine abgezirkelten Beete gibt - und die strenge Anstandsdame, Ästhetik 
genannt, steht wider Willen lachend dabei und ringt die Hände und feufzt: „Ach, wenn das Kind 
nur mal was Vernünftiges tun wollte!“ Sieh! Da versteckt sich auch schon Tausendschönchen 
lachend hinterm nächsten Rosenbusch, und taucht wieder hervor als „Hans im Glücke“ und tut 
wunder wie ernsthaft; denn er hat den großen, ungeschickten Klumpen Goldes wirklich und 
wahrhaftig sauer genug verdient. - Und nun soll er die Last auch noch schleppen! Die Sonne 
brennt heiß und - bautz, da lieg! - - Kleiner Philosoph! 0 der lieben, ewig gültigen Weisheit, die 
dein kindisches Tun predigt! Huch! ist das Märlein fort; aber schon taucht es wieder hervor als 
artiger Kobold, LÜbermut in jeder Falte des klugen Gesichtchens. Was gilt's? Wollen sehen, wer 
am tollsten und lustigsten von uns lügen kann, und der Meisterdieb soll sein, wer bei 
nachtschlafender Zeit dem Könige das Bettuch unterm Leibe wegstiehlt! Hört ihr, was die Vögel 
plaudern? Dort schleicht Meister Reineke herbei, und seine Weltklugheit steht in feltsamem 
Gegensatz zur Weisheit der Toren, die das Sonnenlicht in Fäffern fangen wollen! Was also ist 
der Inhalt? - Alles und nichts. Das Sinnige und Innige, das Tolle und Törichte, das Weise, das 
albern scheint, und das Alberne, das der Weisheit letzter Schluß ist; das Widerspruchsvollste, 
das bis in den Himmel hineinragende und das zur Fratze gewordene Heilige, Himmel und Hölle, 
Herrgott und Teufel mit feiner Großmutter, über deren Stammbaum nichts Näheres verlautet, 
der unlösliche Widerspruch, über den das deutsche Herz brütet, lacht, weint, bricht - - mit 
einem Worte: das deutsche Herz selbst, das ist es, was, scheinbar ohne Regel und Geschick, 
immer aber packend, rührend, erschütternd im deutschen Märchen zum deutschen Herzen 



spricht. Kein Volk der Welt macht uns das nach! Unser ist es - ein Kleinod, ein Spielzeug - ein 
lächerliches vielleicht, vielleicht aber auch ein ernsthaftes (ich weiß es nicht), was uns 
Deutschen die liebte, lichteste aller Elben, die je auf deutschem Boden wohnte, als Püppchen in 
die Wiege legte, uns einer zu freuen, es zu herzen und zu küfen. Nun sind wir der Wiege 
entwachsen, und halten unser Kinderspielzeug mit einem lachenden und einem weinenden 
Auge in unsern Händen; und ein stilles Träumen kommt über uns, und ein Wunsch auillt uns 
heiß aus dem Herzen auf und wir gedenken eines Wortes aus heiligem Munde: „Wenn ihr nicht 
werdet, wie die Kinder, so werdet ihr nicht ins Himmelreich kommen!“ »OSV- 

Seelen-Lltopie 407 Seelen-Utopie m Wandelreigen der Dramatiker von wechselndem Gesicht 
erschien nun, da sich das Bühnenjahr zum Ende neigt, ein lange nicht gesehener Gast mit 
feiner auf unseren Theatern selten gewordenen Art. Der Sturmgeselle, der Attackenreiter, der 
letzte Schillerenkel: Ernst von Wildenbruch. Sein Schaustück von der schönen Raubrittertochter 
Bertabe und dem Kaufherrnsohn Bartolome Welser mit dem Räuberromantiktitel „Die 
Rabensteinerin“ wurde im Schauspielhaus aufgeführt und trug seinem Dichter braufende 
Huldigungen ein. Dieser Beifallsrausch war echt und wirklich ausgelöst, man fühlte deutlich die 
Maffensuggestion, die aufgewühlte, erregte Mitteilnahme der Hörer. Und hier jetzt unser 
Intereffe ein. Man erlebt also hier das unseren Theatern font fremde Ereignis, daß ein ganzes 
Haus von einer theatralischen Kraft fortgeriffen wird, die gar nicht raffiniert, sondern mit 
treuherzigen, fast einfältigen Mitteln arbeitet, die aber den starken, die Menge anfachenden 
Atem hat. Der Stoff ist kindermärchenhaft, und kindlich naiv, wie sich hier Welt und Menschen 
spiegeln: wie das edle wilde Blut der Berabe gegenübergestellt wird der tückischen, boshaften, 
herzlosen Ursel - die geradenwegs aus der Schreckenskammer der Kunigunden stammt wie 
das füreinander bestimmte Paar, Bertabe und der junge Welser, ein Jüngling, hochgemut und 
treu, fich nach mancherlei Leiden und schrecklichem Los endlich finden. Die Romantik stammt 
hier unzweifelhaft aus der literarischen Maskengarderobe, die Spamnung ist eigentlich auch 
gering, da niemand befürchten kann, daß Wildenbruch zwei junge Herzen, die er mit solcher 
Liebe entflammt, im Stich laffen könnte. Die Wirksamkeit des Stückes kann nicht daher 
kommen, sie folgt vielmehr aus Wildenbruchs Art, Situationen zu schaffen, zu schüren, einen 
Akt auf die höchste Sprofe zu steigern, gewissermaßen die Personen zu einer Pyramide 
aufzubauen, fo daß die Zuschauer atemlos die Blicke halten. Und etwas Besonderes tritt noch 
hinzu, und das gibt Wildenbruch fein eigenes Gepräge, macht ihn rührend und entwaffnet 
manchen Widerstand. Diese Situationsdramatik ist nicht das Resultat eines spekulativen, kühlen 
Virtuosenkopfes, keine Sardou-Geschicklichkeit voll Bluffs und Taschenspielertricks. Sie kommt 
bei Wildenbruch aus dem Herzen. In diesem Herzen find die Jünglingsideale jung geblieben mit 
ihrer allgemeinen Begeisterungsschwärmerei, einer Begeisterung an sich, einer Begeisterung, 
von der der Mund übergeht. Sie entzündet sich an der Vorstellung von „Freiheit, Männerwürde, 
von Treu und Heiligkeit“; fie denkt an das „was rauschet und was brauset“, an „Wald und wilde 
Jagd, an Sturm und Wellenschlag, an deutsche Männerschlacht und an den Jüngsten Tag“. Und 
alle Jugend-Enthusiasmen braut sie zu einem Trank voll Brodelns und Schäumens zusammen, 
gießt ihn in eines jener altdeutschen Waldgläser von grünlichem Schimmer, heraldisch 
ausgeziert, und schickt es in die Runde. Einer trinkt dem andern zu... Verbrüderung und 
Handschlag; Augenglänzen, Wangenleuchten; alle find zur Herrlichkeit geboren; der Becher 
kreist; fie find die Könige der Welt; die Schläger raffeln und der Kantus schwillt. An solche 
Kommersbuchstimmung denkt man bei Wildenbruch, er hat, 

408 Seelen-Utopie trotz seiner sechzig Jahre, diese gläubige und hoffnungsvolle Hingabe an 
die vagen Hochgefühle und für fie läßt er das volle Werk feiner Janitscharendramatik 
erdröhnen. Und wenn so das Schlachtroß steigt und die Drommete klingt, dann ist darin ein 
Elan und Schwung, ein Hufgestampf und Marschtritt, daß es auch den, der fkeptisch lächelt, für 
den Augenblick anweht wie ein Element. Und darin liegt eben das Kriterium, daß Wildenbruch 
das, was er bringt, echt fühlt. Der Maffenwirkung scheint dann noch ein besonderer Faktor zu 
dienen. Wildenbruchs Charakteristik nimmt in seiner von ihm selbst geschaffenen Welt 
leidenschaftlich Partei, er feht feinen Figuren mit Haß und Liebe gegenüber, und er bemüht 
sich, seine Meinung mit flammender Beredsamkeit auf feine Hörer zu übertragen. 



Volksversammlungsaffekte werden so geschaffen, die, wenn auch gewiß nicht nachhaltig, so 
doch von großer Augenblicksresonanz find und durch die Maffensuggestion, durch die 
Schwingungswellen fich noch steigern. Sehr instruktiv läßt sich hier der Unterschied zwischen 
dem Theatraliker und dem psychologischen Dramatiker aufzeigen. Der Theatraliker arbeitet mit 
„Sympathiemitteln“; er stellt jede Figur so zum Zuschauer ein, daß der genau weiß, wie er sich 
zu ihr zu verhalten hat; er zeichnet sie so überfichtlich aus, daß jeder fieht, was sie wert ist. Er 
steht zu ihnen, wie der Hausvater im Märchen zu feinen guten und bösen Kindern. Der 
psychologische Dramatiker aber ist wie eine überschwebende Gottheit. Er wird nicht durch 
irdischen Anteil, durch Voreingenommenheit, durch Vorurteil verwirrt. Er wendet eine 
belebende Naturkraft allen Gestalten gleichmäßig zu; er kennt keine Favoriten und keine 
Prügelknaben. Sein künstlerischer Ehrgeiz ist, daß alle Personen feiner Welt ihre Art möglichst 
charakteristisch zum Ausdruck bringen, und daß ein jeder von feinem Standpunkt aus 
vollkommen recht habe. Hebbel bietet dafür das ausgeprägteste Beispiel. Für solche 
künstlerische Gebilde gilt nun nicht mehr die primitive Einstellung, daß eine Figur dem Hörer 
fympathisch, eine andere ihm unangenehm ist, daß der Sieg des Guten über das Böse 
stürmische Zustimmungen auslöst, hier kommt es nicht auf solche Lösung an, sondern auf den 
aufschlußreichen Einblick in die seelischen Prozeffe widerstreitender Naturen, deren jede ihrer 
Wesenheit nach so und nicht anders handeln muß. Nicht Zustimmung oder Mißbilligung soll 
hier erweckt werden, sondern die unter tragischen Erschütterungen geborene Ehrfurcht vor 
dem Schicksalsvoll-Notwendigen, das aus des Menschen eigener Brust heraus wirkt und defen 
Werden und Wachsen im Wechsel, im Auf und Ab, im Widerstreit mit den Schicksalsmächten 
anderer ihm konstellierter Wesen sich tiefer, offenbarender im Werk des erkenntnisvollen 
Dichters spiegelt als in der Zufallsbetrachtung äußerer Lebenstrugbilder. Nach dieser 
psychologischen Dramatik geht heut das Streben. Die Theatralik, die die Szene zum Tribunal 
macht, die Leidenschaften aufruft und dabei nicht Virtuosenhaft berechnet, sondern mit 
glühender Überzeugung und mit dem feurigen Glauben an eine imaginäre „gute Sache“ ins 
Horn stößt - diese theatralische Macht, der Legitimität nicht abzustreiten ist, hat heut nur 
einen Vertreter - Wildenbruch. Von ihr ist auch die „Rabensteinerin“ erfüllt, trotzdem hier viel 
Ungünstiges und Hemmendes vorliegt. Diese Raubritterromantik ist nämlich wirklich zu 
fadenscheinig; der starke Atem weht nur in den Augsburger Akten, die viele affektgeladene 
Gegensätze katastrophisch aufeinander- 

Seelen-Utopie 409 platzen laffen. Die Rabensteiner Akte aber find von einer 
Bilderbuchharmlosigkeit und einer Leihbibliotheksentimentalität. Die Mannen des Herrn von 
Rabenstein und ihr Häuptling wurden nicht mit Kleistischen wilden Humoren gesehen, fondern 
minniglich frisiert. Sie bellen, aber fiel beißen nicht; sie freffen ihrer Haustochter Bertabe zahm 
aus der Hand, und als der Herr auf einem Beutezug gegen die Augsburger Kaufleute gefallen, 
werden fie als Knappen der verwaisten Jungfrau lyrisch-schmachtsam bis zur Parodie. Es ist 
aber merkwürdig, daß dies, wenn man gleichwohl darüber lächelt, doch auch etwas Kindlich- 
Rührendes hat. Wildenbruch scheint immer von feinem guten Herzen fortgeriffen zu werden, er 
fühlt sich nur wohl, wenn er im Hohen und Edelen schwelgen kann. Ein Utopist der Seele ist er. 
Das tobt er nun mit Inbrunst an feinen Lieblingsgeschöpfen, dem Paar Berfabe und Bartolome, 
aus. Bartolome ist der vom alten Rabenstein Überfallene, Bertabe wird eine Retterin, und als sie 
sich zum erstenmal ins Auge sehen, da ist die Liebe da. Jedermann weiß nun Bescheid, daß der 
Dichter die beiden, was auch die nächsten Akte an Hindernissen bringen werden, 
zusammenführen wird. Und so wirkt diese Exposition billig und schematisch, noch 
schematischer durch die papierene Karikatur der Widersacherin, Bartolomes Braut Ursula. Doch 
dann in den Augsburger Akten kommt Wildenbruchs dramatische Schlachtenstrategie mit 
hurre, hurre, hopp, hopp, hopp lebendig in Gang. Mit fester Zügelhand führt er ein Gespann. 
Der verwickelte Knäuel, der Konflikt zwischen Vater und Sohn, zwischen der Ritterstochter und 
dem Partrizier, zwischen Bartolome und Berfabe selbst schürzt er und schließt eine Kette; kein 
Moment ist in diesem Zusammenprall leer oder tot, und dabei wird immer feigernd die 
Parteinahme der Hörer auf die Berfabe gelenkt. Hier fand Wildenbruch übrigens auch ein Motiv, 
das, wenn auch nur flüchtig behandelt, eine kulturelle Bedeutsamkeit hat, und jedenfalls zu der 



Räuberromantik eine lebensvollere Ergänzung bringt. Das ist das Motiv der ersten deutschen 
Kolonisierungen in Amerika, die transatlantischen Eroberungen der königlichen Kaufleute. 
Daraus ergibt sich erstens eine dankbare Möglichkeit, Generationsgegensätze zwischen Vater 
und Sohn herauszubringen. Der Sohn will selbst hinüber, fich durch eigene Tat Land und Volk 
schaffen, der Vater beharrt enger auf dem kapitalistischen Kaufmannsstandpunkt. Weiter aber 
bringt das koloniale Motiv, verknüpft mit dem erotischen - Geographie und Liebe - dem guten 
Ausgang eine Beleuchtung, die über die unbestreitbare Banalität und bequeme 
Selbstverständlichkeit einen Schein ernsterer Menschlichkeit breitet. Der Ausgang spielt am 
Hochgericht; so weit hat Wildenbruchs Romantik die arme Berabe gebracht. Sie schoß die arge 
Ursula, die sie in ihrem Unglück höhnte, tot und soll nun enthauptet werden. Im kritischen 
Moment tritt Bartolome Welser herfür, und nach Augsburger Recht macht er sie durch feine 
Freiwerbung los und ledig der Strafe und von der Rabensteinerin zur Frau Weiserin. Daß er das 
bis auf diesen, theatralisch wirksamsten und fruchtbarsten Moment verschiebt und daß er die 
Arme nicht im Gefängnis schon beruhigt, ist eine Rücksicht gegen Wildenbruchs Stück und für 
diesen edlen Jüngling eine unwahrscheinliche Unmenschlichkeit. Man fieht daraus, daß auch ein 
fo gutes Herz, wie es Wildenbruch sonst hier zeigt, durch die Theatralik auf schlimme Der 
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410 Seelen-Utopie Abwege gelockt werden kann. Aber er hat daran gewiß gar nicht gedacht, er 
fah mit glänzenden Augen nur die große Szene vor versammeltem Volk, das Freskogefühl 
verschlang das intime Gefühl. In diesem Bilde wird nun die gefährliche Klippe der Rührszene, 
des erst empörten und dann verzeihenden alten Welser glücklich durch jenes Kolonialmotiv 
vermieden. Dem Vater geht, da das Mädchen stark und mutig vor ihm steht, mitten in der 
Empörung über die Welser-Schmach, ein Gedanke und eine Gewißheit auf. Er merkt die 
tüchtige, lebensfähige Menschenart, die fich fein Sohn zur Gemeinschaft erwählt. Auf einem 
anderen Boden, einem unkonventionellen Neuland wird fie wertvoll sein. Sie füllen hinüber in 
das indianische Land und dort fich ihr Leben bauen. So schließt dies unpsychologische 
Rausche- und Brausestück nicht mit einem bengalischen Finale, sondern, nachdem es sich 
ausgerast, mit einem ruhigernsten Leuchten. Keine platte Versöhnlichkeit und Verbrüderung 
gibt's, fondern ein Scheiden zwischen zwei Generationen, ein äußeres Scheiden voll 
innerlichem Verstehen. Und so ist der allerletzte Eindruck dieser Theatralik ein menschlicher, f 
k s Das Utopische, das Wildenbruchs Vorstellung so gerne hegt und das bei ihm aber nur in der 
äußeren Sphäre der Werke und Taten oder doch nur in der Allgemein-Verkündigung der edlen 
Gesinnung sich ausspricht, wird zu einer wahrhaft innerlich geistigen Seelen-Utopie in dem 
dramatischen Gedicht Maeterlincks „Aglaveine und Selyfette“, das Reinhardt in den 
Kammerspielen zur Darstellung brachte. Eine zart und körperlos gesponnene Gefühlsund 
Gedankenwelt kam hier zu ergreifendem Ausdruck. Diese Dichtung, die vor Monna Vanna liegt 
und die wir aus dem Buche kannten, steht auf der Scheidegrenze zwischen zwei Lebenskreisen 
des Dichters. Sie führt von den dumpfen Beklemmungen und den Alpvisionen der früheren 
Dramen in eine feelische Landschaft voll Weite und Höhe. Das Schickfal ist hier nicht mehr das 
vampyrische Gespenst, das die hilflose Kreatur mit Krallenarmen anfällt. Das Schicksal steigt 
hier als das Dämonion aus dem Wesen der Menschen auf, fie werden nicht vergewaltigt, sie 
erfüllen ihr eigenes Wefen in Notwendigkeit, so wie es Novalis aussprach: Schicksal und Gemüt 
find Namen eines Begriffs. Maeterlinck verdichtete hier das, was er in feinen Effays die „Beaute 
interieure“ nennt, das Erwachen und Aufblühen einer Seele. In die Ehe Meieandres und 
Selyfettes mit ihrem stillgesänftigtem Glück tritt Aglaveine, fiel gleicht den vergeistigten Frauen 
des Burne Jones. Sie und Meieandre find fich verwandt in der Steigerungssehnsucht, in dem 
leidenfchaftlichen Trieb, ihr Menschentum zu erhöhen, ihre innere Existenz zu den reichsten 
Möglichkeiten zu entwickeln. Selyfette, die „arme, kleine Selyfette“, scheu und verschloffen, 
eine „Stumme des Himmels“, steht nun unter dem Schatten, den die prangende geistige und 
körperliche Schönheit der andern auf fie wirft und unter dem fie vor fich felbst zu einem Nichts 
verschwindet. Und da geht fie aus dem Weg, sie nimmt sich das Leben, aber damit ihre Tat 
nicht zwischen die beiden tritt, die fie liebt, wählt sie eine Form, die den anderen als 
Unglücksfall erscheinen muß. Sie steigt auf den Turm, der kleinen Schwester den fremden 



Wundervogel aus dem Zinnenneft zu holen, und beim Herüberbeugen gleitet sie ins Bodenlose. 
Und als sie dann aufgebahrt im Todeskampf - 

Der Schneider von Ulm 411 liegt, da ist ihr einziger Gedanke, daß nur kein irres Wort fie verrät, 
und ihre Lippen stammeln immer die Versicherung: „Ich beugte mich vor und fiel“... Auf was es 
hier ankommt, das ist nicht die Tragik der Ehe, überhaupt nicht das Stoffliche. Das Drama ist 
hier keine Ehe- und keine Opfertragödie. Selyfettes Tat ist nicht der Schluß und der Zweck der 
Dichtung. Sie ist dem Dichter vielmehr nur das Mittel zu einem höheren Zweck, die äußere 
Manifestierung einer bedeutungsvollen inneren Vollendung. Er will an Selyfette, die im Grunde 
die Hauptperson hier ist, zeigen, wie eine Arme im Geist, eine Blinde und Unbewußte, die ihr 
äußeres Leben so dahin gelebt und gleichgültige Worte gesprochen, plötzlich durch das Leid 
erweckt wird, wie nun alle die schlummernden Möglichkeiten ihres Inneren erwachen und die 
Flügel breiten, wie sie zu einem Entschluß über sich selbst hinauswächst, zu einer Hingabe, die 
fie über fich selbst heraushebt und ihr die Ahnung gibt, daß auch fie, die „Arme, Kleine“, an 
Größe und Schönheit einen Anteil hat. Es ist die Transfiguration einer Seele, die hier das Thema 
gibt. Und im Ausgangslicht steht die „Arme im Geist“ erhaben über Aglaveine und Meieandre, 
die voll geistigen Hochmuts ihrer Höhenmenschlichkeit so ficher waren und nun sagen müffen: 
„Wie arm sind wir gegen jene, die da in Einfalt lieben.“ So wird Wort und Gedanke aus 
Maeterlincks Traktaten. „Der Schatz der Armen“ hier zum Erlebnis. Und erfühlt ward es am 
farbigen Abglanz dieser Szenenbilder, die mit fchweren, ernsten Faltenvorhängen, traumhaften 
Ausblicken in leuchtende Ferne, mit Gärtengängen, von Floren überwallt, das schwebende 
Klima dieser Zwischenweltsdichtung zur Erscheinung bannten. Felix Poppenberg HMEN Der 
Schneider von Ulm "ber die schmerzliche Empfindung, daß Max Eyth nicht mehr den Erfolg des 
großen Werkes erleben durfte, dem er die letzten Jahre feines Schaffens gewidmet hat, fiegt 
doch das Gefühl der Freude, daß ihm noch die letzte Hand daran zu legen vergönnt war. „Der 
Schneider von Ulm, Geschichte eines zweihundert Jahre zu früh Geborenen“ ist wenige Wochen 
nach feinem Tode erschienen (2 Bände, Stuttgart, Deutsche Verlagsanstalt). Auch hier 
verleugnet der Dichter-Ingenieur feine Doppelnatur nicht. Aber entschiedener als in feinen 
früheren Schöpfungen bricht sich diesmal fein episches Talent Bahn; die technischen Elemente 
ordnen sich unter und gehen restlos in der Erzählung auf. Mit dem Problem des Erfinders 
beschäftigt sich Eyth in seinem letzten Roman: des Erfinders einer Flugmaschine. Das typische 
Erfinderschicksal mit feinen Freuden und Leiden, Hoffnungen und Enttäuschungen hat er 
gestaltet. Sein Held hat nicht bloß den Kampf gegen die Ungläubigkeit, Kurzfichtigkeit und 
Engherzigkeit feiner Umgebung durchzufechten: er ist auch mit feiner Sehnfucht, gleich einem 
Vogel zu fliegen, der Entwicklung der Kultur um ein paar Jahrhunderte vorausgeeilt und muß an 
der Unzulänglichkeit der ihm zu Gebote stehenden technischen Mittel notwendig scheitern. In 
einem reizenden Vorwort hat Eyth über die Freiheiten, die er sich mit dem historischen Stoffe 
erlaubt hat, Rechenschaft abgelegt. Jener Schneider 

412 Der Schneider von LUlm Berblinger, der beim ersten Besuch König Friedrichs im 
württembergisch gewordenen Ulm am 31. Mai 1811 vor dem Monarchen einen Flugversuch 
unternahm und dabei in die Donau fiel, ist eine Persönlichkeit, die nur in schwacher 
historischer Beleuchtung feht. Die Erfindungsgabe hat somit ein weites offenes Feld vor fich 
liegen. Theobald Kerner hat schon vor langen Jahren den Stoff in einem Singspiel, „Der 
fliegende Schneider“, verarbeitet, das in der Kompofition des begabten Gustav Preffel über die 
Bretter des Stuttgarter Hof theaters gegangen ist. Einen andern Vorgänger hat Eyth nicht 
gehabt. Es war fein ureigner Gedanke, den Schneider von Ulm in eine höhere Sphäre zu heben, 
den Stoff aus dem rein Komischen ins Tragische zu steigern. Von der Seite seines Vaters ist 
Albrecht Berblinger, Brechtle genannt, mit der Erfinderwut erblich belastet. Jener wurde trotz 
seiner ausgesprochenen Begabung für die Naturwissenschaften in die theologische 
Zwangsjacke des württembergischen Stiftlers gesteckt, litt Schiffbruch und mußte froh sein, 
schließlich Schulmeister in dem aus Mörikes Leben wohlbekannten Dorfe Ochsenwang zu 
werden. Hier bastelt er an einem Perpetuum mobile herum, bis er von einem französischen 
Marodeur bei der tapferen Verteidigung seiner Hausehre erschlagen wird. Die Witwe kehrt mit 
dem Söhnchen in ihre Vaterstadt Ulm zurück, wo fich der reiche Obermeister der Schifferzunft 



Schwarzmann, ihr Bruder, notgedrungen der Hilflosen annimmt. Magister Krummacher, der 
ehemalige „Pestilenzarius“ der Reichsstadt, bringt es fertig, daß Brechtle das gefürchtete 
Landexamen besteht und in das Seminar Blaubeuren aufgenommen wird. Oder vielmehr wären 
alle Bemühungen des wackeren Lehrers verloren gewesen, wenn nicht zufällig dem Knaben, 
defen ganzes Denken von frühester Kindheit an die Sehnsucht nach Flügeln erfüllt hat, eine 
Aufgabe über Dädalos und Ikaros zur Bearbeitung zugefallen wäre. Aber fein Steckenpferd 
befördert ihn nicht nur in das Seminar hinein, sondern auch wieder aus ihm hinaus. Bei feinen 
nächtlichen Versuchen mit einem Luftballon entsteht in der zum Schauplatz feines 
geheimnisvollen Treibens erwählten Klosterkirche ein Brand. Der Sünder wird relegiert und, 
nach Ulm zurückgekehrt, von feinem erbosten Oheim einem Schneider in die Lehre gegeben. 
Auf harte Lehrjahre folgt die fröhliche Wanderschaft des Gesellen. In einem oberschlesischen 
Bergwerk sieht er die erste englische Dampfmaschine. In Wien erlebt er das gräßliche Ende 
einer schönen Luftschifferin, die ihm ihre Gunft zugewandt hat, wird Zeuge des mißglückten 
Flugversuchs eines Wiener Uhrenmachers. Dann läßt er sich in Ulm als Meister nieder. Sein 
Geschäft blüht rasch auf, doch bald vernachläfigt er es vollständig, ganz in sein 
Erfinderproblem verbohrt. Hohn und Demütigung verfolgt ihn, bis sich endlich ein paar 
einflußreiche Persönlichkeiten feiner annehmen. Und als es vollends heißt, daß sich der König 
für die Versuche interessiere, wird Berblinger der Held des Tages. Als schönster Siegespreis 
winkt ihm die Hand der verführerisch-koketten Lucinde, der Tochter des Staatsrats von 
Baidinger, um derentwillen er dem braven Gretle untreu geworden ist. Kühne Glücksträume 
necken Berblinger, um so furchtbarer ist das Erwachen: die Blamage vor dem 
württembergischen Hofe, die Wut der enttäuschten und lächerlich gemachten Ulmer. Am felben 
Tage erfüllt sich auch das Schicksal feines Freundes, des steinalten Münstertürmers Lombard, 
der beim Experimentieren mit einem von ihm erfundenen Sprengpulver in die Luft fliegt. 
Berblinger aber tritt unter die württembergischen Fahnen und macht den russischen Feldzug 
mit. Dann schließt er sich, dem Zuge seines Herzens folgend, dem 

Der Schneider von Ulm 413 preußischen Volksheere an und erhält in dem Befreiungskämpfe die 
Todeswunde. Noch vermag er sich bis Ulm zu schleppen, wo ihm die Liebe von treuen 
Freunden die letzten Tage versüßt. „Große Ideen sterben nicht, und ein Leben, das zweimal 
geopfert wird, ist kein verlorenes. Einmal hat er es für feinen Lieblingsgedanken darangesetzt, 
das zweitemal für sein Vaterland.“ So spricht der Stadtpfarrer Fischer, Berblingers Kamerad 
vom Seminar her, und zieht damit die Summe dieser Lebensgeschichte. Der Dichter hat sie in 
ein mit behaglicher Breite ausgemaltes Milieu von echt schwäbischem Gepräge gestellt. Sie 
spielt sich zugleich auf einem bedeutfamen, die Kulturwelt umwandelnden historischen 
Hintergrund ab. Die Zeiten der französischen Revolution, des Zusammenbruchs des alten 
deutschen Reichs, der Zwingherrschaft Napoleons, furchtbaren Blutvergießens und endlosen 
Kanonendonners! Und Ulm mitten drin in diesen Katastrophen, die stolze Reichsstadt ein 
kläglicher Spielball in den Händen Mächtigerer! Erst ängstlich zwischen Frankreich und 
Österreich schwankend, hierauf der Selbständigkeit beraubt, der Reihe nach dem bayrischen 
und württembergischen Nachbar zum Fräße hingeworfen! Die Stadt dem Treiben fremder 
Soldateska preisgegeben, vor ihren Toren die Elchinger Schlacht und dann Macks unrühmliche 
Kapitulation! Mit den kriegerischen Bildern wechseln friedliche, die Idylle löst das Heldenepos 
ab. Köstliche Szenen aus dem Leben der württembergischen Klosterfchüler ziehen an uns 
vorüber, mit dem ja Eyth, als Sohn eines SeminarProfeffors und Direktors, von Jugend an eng 
verwachsen gewesen ist. Leibhaftig steht fie vor uns, die zepterführende Gattin des Blaubeurer 
Prälaten, die „ungekrönte Königin“ Maria Theresia, und herzlich gönnen wir ihr den 
Schabernack, den die übermütigen Knaben mit der Gefürchteten treiben, die schönste Gans 
ihrer Herde raubend und verzehrend. Nur schade, daß der Dichter im Streben nach 
Unparteilichkeit schließlich feine Satire auf das mittelalterliche Institut durch ein paar nichtige 
Lobprüche abgeschwächt hat. Reizend hat er ferner die altehrwürdigen Bräuche der Ulmer 
Zünfte ausgemalt, und es versteht sich von selbst, daß er die letzten Vertreter des 
Meisterfingertums, das sich ja in dieser Reichsstadt am längsten hielt, nicht übergangen hat. 
Sehr hübsch wird auch die Donaufahrt eines Ordinarischiffes von Ulm nach Wien und ein Ulmer 



Fischerstechen beschrieben. Dagegen nehmen sich die nur flüchtig fkizzierten Kriegsabenteuer 
des Helden am Schluß etwas matt aus. Geradlinig steigt die Komposition auf, doch mancherlei 
Episoden Raum gewährend, bei denen der Dichter liebevoll verweilt. Alles ist klar und schlicht 
erzählt, ohne Künftelei und Ziererei, aber durch liebenswürdigen Humor belebt, durch leichte 
Ironie gewürzt. So gesellt sich zu den beiden Romanen aus Württembergs Vergangenheit, die 
kanonisches Ansehen genießen, „Lichtenstein“ von Wilhelm Hauff und „Schillers Heimatjahre“ 
von Hermann Kurz, der „Schneider von Ulm“ als dritter im Bunde. Nicht so behende und auch 
nicht so blendend wie der „Lichtenstein“, aber ihm in realistischer Darstellung der 
kulturhistorischen Zustände überlegen, geschmeidiger und glatter als Kurz' Roman, wenn ihm 
auch an Tiefe der poetischen Auffaffung nicht ganz ebenbürtig, wird Eyths Volksbuch als 
kraftvolle Äußerung schwäbischen Stammeslebens auch künftige Geschlechter belehren und 
ergötzen, ftige Geschlech h g Rudolf Krauß IS- 

414 Neue Bücher Neue Bücher Paul Gerhardts Lieder und Gedichte. Herausgegeben von 
Wilhelm Nelle. (Hamburg, Gustav Schloeßmann, geb. 4 Mk) Etwas spät für die eigentliche 
Gerhardtfeier, aber glücklicherweise als gute Arbeit nicht zu spät, kommt diese schön 
ausgestattete Ausgabe der „Lieder und Gedichte Paul Gerhardts“ von Wilhelm Nelle, der im 
gleichen Verlag bereits eine „Geschichte des Kirchenliedes“ gespendet hat. Der Besitz einer 
Gesamtausgabe von Gerhardts Liedern ist vor allem dem protestantischen Hause dringend zu 
wünschen; denn zahlreiche dieser Gedichte gewinnen erst dadurch die richtige Wirkung, daß 
sie im willigen Versenken allein genoffen werden. Gerhardt war so echter Lyriker, daß manchem 
feiner Gedichte unrecht wird, wenn man es als Gemeindegesang kennen lernt. Bei diesem 
einsamen Genuß wird man auch in den einzelnen, als Ganzes wenig ansprechenden, zuweilen 
auch viel zu gedehnten Liedern die packenden Einzelstrophen entdecken, die am letzten Ende 
wohl das Schaffen des ganzen Liedes hervorgerufen haben und noch heute für das 
Minderwertige vollauf entschädigen. Abgesehen davon ist es auch zahlreichen Schöpfungen 
Gerhardts gegenüber eine falsche Einstellung, wenn wir von vornherein an Lieder im 
eigentlichen Sinne denken. Allerdings hat auch Nelle zu jedem Stücke eine Melodie angegeben, 
nach der es gesungen werden kann. Er hat sich hier aber glücklicherweise nicht streng an die 
Liberlieferung gebunden, sondern aus dem reichen Schatze der Kirchenmelodien die jeweils 
ihm am paffendsten erscheinenden ausgesucht. Dabei hat er fich aber ausschließlich an die 
alten Weisen gehalten. Besondere Sorgfalt wurde der Anordnung der Lieder gewidmet, die auch 
vielfach von der herkömmlichen abweicht, aber durchweg wohl begründet ist. Für die 
Schreibweise hat Nelle mit Recht die heutige gewählt; auch hat er veraltete Wortformen nur 
dort beibehalten, wo sie durch den Reim geboten find oder den eigentlichen Satzbau berühren. 
Dagegen hat er sich nicht veranlaßt gefühlt, die vielfach derben und nach unserem heutigen 
Geschmack unschönen Worte auszumerzen, die dem heutigen Leser im ersten Augenblick auf 
stoßen müffen. Wer sich in Gerhardt hineingelesen hat, weiß, was er von diesen vereinzelten 
Schroffheiten zu halten hat. Wer die alte Hauptforderung erfüllt, daß, wer den Dichter recht 
verstehen will, in Dichters Lande gehen muß, würde überhaupt die Ausmerzung dieser Stellen 
geradezu als Fälschung empfunden haben. Den Gedichten ist eine ausführliche 
Lebensbeschreibung vorangeschickt und ausreichendes philologisches Material über die 
Vorlagen und Ouellen angehängt. So verdient diese Ausgabe warme Empfehlung, k Adam 
Karillon, „Die Mühle zu Husterloh“ (Berlin, Grote Mk. 4.-). Ich habe vor einem Jahre (Türmer, 

VIII. Jahrgang, Heft 3) unseren Lesern Karillons ersten Roman „Michael Hely“ warm empfohlen. 
Neben ausgezeichneter Beobachtung des Odenwalder Bauernvolkes brachte er eine Fülle 
humoristischer Darstellungskraft und zeugte an zahlreichen Stellen für die echt dichterische 
Schauweise des Verfaffers. Was man jenem Werke vorwerfen konnte, waren einerseits 
technische Mängel der Komposition, die das Gefüge der Handlung etwas auseinanderfallen 
ließen, andererseits ein Mißgriff in der Tonart des Vortrags, durch den die ganz persönlich 
gefärbte Redeweise des Verfaffers fich einen nicht wesensverwandten Gestalten aufdrängte. 

Man 

Neue Bücher 415 könnte also sagen: ein Mangel an dramatisch-psychologischem Sprachgefühl 
gegenüber feinen Gestalten. Das vorliegende Buch zeigt jenen Mangel eigentlich in fo 



verschärftem Maße, daß ich zur Annahme geneigt wäre, es fei vor dem „Michael Hely“ 
entstanden. Denn hier war der Verfaffer im Verlaufe der Erzählung immer freier vom Zwang 
feiner witzigen Erzählungsweise geworden. Im vorliegenden Buche dagegen ist diese Unart, fast 
allen Beteiligten die eigene barocke Redeweise aufzuzwingen, so stark, daß sie fast den Genuß 
gefährden kann. Und auch die Kompofition ist eigentlich noch weniger geschloffen als damals. 
Denn hier laufen ihm zwei verschiedene Stoffe durcheinander: die Schicksale der Mühle zu 
Husterloh und daneben die Entwicklung des Hans Höhrle, des Müllersohnes. Beide hängen 
nicht so eng zusammen, wie es ja leicht sein könnte; denn nicht, daß Hans studiert, anstatt 
Müller zu werden, auch nicht, daß er kurz vor Abschluß seiner Laufbahn einen Streich macht, 
der leicht zu einem schlechten Ende führen könnte, bedingt das Schicksal der Mühle, sondern 
ganz andere Kräfte. Und auch hier muß man sagen, daß das ernstere Problem, das in den 
gesamten sozialen Zeitverhältniffen liegt und die Erdrückung des kleinen Handelsbetriebs 
durch die kapitalstarke Fabrik darstellt, nicht so schwerwiegend in die Ereigniffe eingreift, wie 
die Protzerei der Müllerin und die Schwäche ihres Mannes. Diese beiden Mächte hätten allein 
genügt, die Mühle von Husterloh aus einer Goldgrube in eine Bettelwerkstatt umzuwandeln. So 
muß also die Gesamtanlage als verfehlt erklärt werden. Trotzdem bleibt das Buch lesenswert. 
Als Ganzes bietet es gute Unterhaltung, in zahlreichen Einzelheiten aber viel mehr. Auch der 
Humor des Verfaffers bleibt ergötzlich. Wenn es ihm gelingen wird, mit diesem starken Humor, 
der in ihm schafft, Menschen und Geschehniffe zu erleben, statt fie nur mit persönlichen 
humoristischen Einfällen zu umkleiden, so haben wir von diesem Dichter - ein solcher ist er 
unverkennbar - vollwertige Gaben zu erwarten. Klara Viebig, „Einer Mutter Sohn“, Roman 
(Berlin, E. Fleischei & Ko. 5 Mk). Klara Viebig ist vielleicht die reinste Naturalistin Zolascher Art, 
die wir in Deutschland haben. Für diesen Naturalismus kann man Zolas Wort, daß er die Natur 
gesehen durch ein Temperament sei, dahin umkehren, daß er nur dort ein Bild der Natur zu 
geben vermag, wo das Temperament des Dichters selbst völlig einschießen kann; in allen 
anderen Fällen tritt an die Stelle des Temperaments die Lehrhaftigkeit, die These. Das hat Zola 
selbst immer bewiesen, daß läßt sich an den Werken der Klara Viebig fehr deutlich verfolgen. 
Wo fie auf dem Gebiete der heimatlichen Schilderung der Eifel, bleibt, da mag fie unter 
Umständen abstoßen durch die Art, wie sie diese Natur fieht; aber man wird eine starke Kraft 
dieses Sehens und eine hinreißende Macht ihres Schilderungstemperaments diesen Büchern 
nicht abstreiten können. Die naturalistische Lehre bedeutet eben dann dasselbe, wie die 
Wiederspiegelung eines Stückes Natur durch eine Individualität. Und das ist ja schließlich alle 
Kunft. Es kommt lediglich darauf an, wie weit der Begriff Natur gefaßt ist, der sich ohne Zwang 
bis zu dem des Alls dehnen läßt. Verhängnis wird der Naturalismus dann, wenn er lediglich 
Materialismus wird. Da kommt die Wiffenschaft hinein. Aus der scharfen Beobachtung eines 
bestimmten Lebensausschnittes heraus gewinnt man die Fähigkeit zur Darstellung dieses 
Abschnittes, aber eben noch lange nicht die Kraft zu einer Dichtung, denn diese 

416 Neue Bücher kann nur dort entstehen, wo die Beobachtung fich zu innerem Miterleben 
steigern kann. Das hat Klara Viebig eigentlich fast immer erfahren müffen, wenn sie ihr 
heimatliches Gebiet verlaffen hat. Eine weitere Abart ist dann der Thesenroman. Einen solchen 
haben wir im vorliegenden Buche. Die These lautet: Ein Menschenkind, in dem die 
Eigenschaften feiner Raffe (Heimat und Stand) fcharf ausgeprägt sind, läßt sich nicht durch die 
Verpflanzung in ein völlig anderes Milieu dahin einwurzeln. Hier wird das Kind des Eifeier 
Heidelandes, der Sohn einer leidenschaftlichen Mutter und eines kraftstrotzenden Vaters, der 
als Schmuggler zusammengefchoffen wurde, in ein reiches, mit aller modernen Kultur erfülltes 
Haus eines Kommerzienrats von Berlin W verpflanzt. Das Bedürfnis, Liebe zu geben, hat die 
reiche, verwöhnte Frau zu diesem Schritte veranlaßt. Der Egoismus der Dame, die gewöhnt ist, 
stets ihren Willen erfüllt zu sehen, äußert sich darin, daß sie darauf beharrt, der Knabe solle 
fiel für eine rechte Mutter halten. Die Naturalisten arbeiten unter Umständen eben mit den 
unwahrscheinlichsten Dingen, wenn sie es für ihre These beffer brauchen können. Im 
vorliegenden Falle dient es übrigens lediglich dazu, später einen gewissen Haß des Knaben 
gegen die Frau, die ihn belogen hat, zu erklären. Man fragt sich überhaupt immer umsonst, 
weshalb der Roman gerade so tragisch gewendet werden mußte. Daß der Junge kein 



verzärteltes Städterkind, sondern ein kraftstrotzender richtiger Bengel wird, ist ja doch 
eigentlich kein Unglück, und schließlich dürften auch großstädtische Pflegeltern für eine 
derartige Vollblutnatur das richtige Empfinden aufbringen. Es war darum auch keineswegs 
notwendig, daß es den Knaben immer unwiderstehlich zu den Kindern aus niederen 
Gesellschaftssphären hinzieht, denn Gott sei Dank sind ja auch die Jungen aus den befferen 
Klaffen noch lange nicht alle faft- und kraftlose Puppen. Immerhin in diesem ersten Abschnitte 
des Buches liegt eine gewisse Kraft, etwas Elementares kommt in dieser unerkannten 
Heimatssehnsucht des Kindes zum Ausdruck. Schwach wird das Buch erst später. Eine solche 
Vollnatur wie dieser Knabe wird an der Entdeckung, daß die beiden Menschen, die ihm sein 
ganzes Leben hindurch nur Liebe erwiesen haben, nicht feine wirklichen Eltern find, nicht in so 
läppischerWeise zugrunde gehen. Er wird in irgend einerWeise zu dieser Forderung, daß er 
sich in ein anderes Milieu eingewöhnen foll, Stellung nehmen müffen, entweder erwirbt er sich 
durch feine Handlungweise die Zugehörigkeit zu diesem neuen Stande, oder die ursprüngliche 
Natur bricht mit derartiger Gewalt hervor, daß er die Feffeln zerreißt. Freilich werden auch nur 
ganz schwächliche Elternnaturen die Tatsache, daß der Jüngling sich einmal betrinkt oder in die 
Netze einer Dirne gerät, mit solcher Verzweiflung aufnehmen wie diese Adoptiveltern. Im 
Grunde scheitert der vollblütige Knabe an Blutleere. Die Verfafferin weiß sich schließlich nicht 
anders zu helfen, als daß er an einem Herzleiden früh sterben muß. Es kann natürlich nicht 
bestritten werden, daß ein einzelnes Schicksal einmal so verläuft; aber dann dürfte das Werk 
nicht den Charakter typischer Geltung behaupten wollen, wie dieses. M "d (7 5) > / Z) 

. T T IIIIIIIT TITTW T-NISMax Liebermann und die Berliner Sezession Von Dr. Karl Storck ch 
hätte am Ende auch sagen dürfen „und feine Berliner Sezession“, denn so als Einheit ist die 
Überschrift gedacht. Man darf sie gebrauchen, weil Max Liebermann die stärkste Erscheinung in 
der eigentlichen Berliner Sezession ist, mehr noch, weil er in einem sonst in Künstlerkreisen 
unerhörten Maße ihr Führer und Herrscher war und wohl auch noch ist. Es war an sich keine 
Sezession leichter zu gründen als die Berliner. Nirgendwo in Deutschland haben höfische 
Rücksichten so viel Einfluß auf die äußere Gestaltung von Kunstausstellungen gehabt wie 
gerade hier. Nirgendwo lebt ein Monarch, der so scharf seine persönlichen Kunstliebhabereien 
zum Ausdruck bringt; nirgendwo galt und gilt es für so selbstverständlich, daß bei 
Veranstaltungen, die an sich ja keineswegs monarchischer und nur in ganz geringem Maße 
staatlicher Art sind, auf diesen Geschmack Rücksicht genommen wird. In der Berliner Kunst 
freilich stand damals ein Mann wie Anton von Werner unter den Einflußreichsten, den man als 
Künstler seither wohl oft unterschätzt hat, der aber als Kunstpolitiker jedenfalls eine schwere 
Schuld begangen hat, weil er seinen Einfluß in unerhört einseitiger Weise ausnutzte, so daß die 
Spaltung in der Künstlerschaft - und das ist ja die Sezession - hervorgerufen werden mußte. Es 
verband sich mit dem Begriffe „Große Berliner Kunstausstellung“ so sehr das Gefühl einerseits 
der Vorherrschaft des staatlich begünstigten Akademismus, andererseits der Heranzüchtung 
schlimmster Mittelmäßigkeit durch die ungeheure Ausdehnung dieser zum Kunstmarkt im 
bösesten Sinne des Wortes ausgearteten Ausstellungen, daß auf den Aufruf zur Gründung einer 
Berliner Sezession hin zahlreiche Künstler dieser nur deshalb beitraten, weil sie sich abtrennte, 
weil sie Gegnerin war der bisherigen Ausstellungen und ihrer Grundsätze, nicht aber aus 
Übereinstimmung mit den eigentlichsten Idealen der Berliner Sezession. Wir haben denn auch 
den Fall, daß feither eine große Zahl von Mitgliedern ausgetreten ist, zumeist doch wohl, weil 
fie, um es grob auszudrücken, sich unter der absoluten Herrschaft Max 

418 Storck: Max Liebermann und die Berliner Sezession Liebermanns auch nicht mehr wohl 
fühlten. Jetzt find es mehr die außerberlinischen Künstler, die den Liebermannschen Charakter 
der Berliner Sezession stören; ihre Bilder werden gut aufgehängt, wirken aber immer als „fehl 
am Ort“ und werden auch nie verkauft. Immerhin, wir haben heuer die 13. Ausstellung der 
Berliner Sezession. Inzwischen ist der „Deutsche Künstlerbund“ gegründet worden; er hat den 
inneren Erfolg gehabt, die deutschen Künstler als Persönlichkeiten über die Richtungen hin sich 
wieder näher zu bringen, was für gelegentliche äußere Mißerfolge wohl entschädigen kann. 
Dann haben wir inzwischen „retrospektive“ Ausstellungen gehabt. Diese haben uns dieselbe 
Erfahrung gebracht, die man früher schon auf dem Gebiet der Literatur hat erleben müffen, 



nämlich, daß die Geschichte der deutschen Kunst immer die Geschichte der Künstler ist, d. h., 
daß nicht die Gesamtbewegung, die nach außen hin besonders hervortretende oder von den 
maßgebenden Stellen auffallend begünstigte Entwicklung das Wichtigste in der deutschen 
Kunst gibt, sondern der auf sich stehende einzelne Künstler als Persönlichkeit. Betrachtet man 
das Schaffen dieser einzelnen oder vereinzelten, die aber zusammengenommen eine ganz 
bedeutende Gesamtheit bilden und eine hervorragende Arbeitsleistung hinter sich haben, so 
muß man erkennen, daß, was an bedeutenden und eigenartigen Kunstbestrebungen im 19. 
Jahrhundert wach geworden ist, auch in Deutschland gelebt hat. Es war das keineswegs ein 
Privilegium anderer Völker, zumal der Franzosen, sondern war bei uns ebensogut dagewesen; 
nur daß hier die gesamten sozialen Verhältniffe ungünstiger waren als drüben, nur daß, zu 
unserer Beschämung müffen wir es immer wieder gestehen, wir Deutsche uns viel mehr Mühe 
geben, die fremdländischen Einrichtungen und Leistungen genauer kennen zu lernen als die 
unseres eigenen Vaterlandes. Nach zwei Richtungen brachten diese Ausstellungen eine 
wichtige grundsätzliche Erkenntnis. Einmal konnte dem schärfer Zusehenden nicht entgehen, 
daß bei völliger Gleichheit der Bestrebungen doch Unterfchiede waren zwischen deutscher und 
nichtdeutscher Arbeit, Unterschiede, die aus dem Wesen der Dinge, aus der Natur der Schöpfer 
hervorgehen. Vielleicht ist nichts so geeignet, die Unsinnigkeit des Wortes von der 
Internationalität der Kunst darzutun, wie gerade ein naives, aus den Verhältniffen von selbst 
hervorgewachsenes gleiches Streben, das also nicht auf Nachahmung des einen durch das 
andere beruht, sondern auf der gleichartigen Gesamtentwicklung der Völker, der 
Menschheitsideen. Andererseits erkannten die Verfechter einer deutsch-nationalen Kunst, daß 
sie wohl zu weit gegangen waren, wenn sie die betreffenden Malweisen, sagen wir z. B. den 
Impressionismus, nur der Fremde hatten zugestehen wollen; sie mußten sich jetzt sagen, daß 
diese Sehweise durchaus auch im eigenen Volke natürlich erstehen konnte, daß sie dann nur zu 
anderen Ergebnissen kommen mußte. Kurz und gut, was die Einsichtigen ja immer schon 
wußten und verkündigten, das wurde nun weiteren Kreisen sichtbar. Alle aus theoretischen und 
ästhe- 


Storck: Max Liebermann und die Berliner Sezession 419 tischen Erwägungen hervorgegangenen 
Richtungen haben in der Kunst kein Daseinsrecht. Parteienbildung ist unsinnig. Denn 
künstlerisch besteht zu Recht, was wahrhaft künstlerisches Schaffen ist, d. h. was das 
wahrhafte Bekenntnis einer wirklichen Künstlerseele ist. Alles andere kann als Kunst 
erscheinen, ist es aber nicht, fällt deshalb auch nach einiger Zeit in sich zufammen und gibt 
dann auch nichts mehr her für eine einen weiteren Zeitraum überblickende Ästhetik. 
Parteienbildung im zeitgenössischen Kunstleben ist infolgedeffen meistens bloß Sache der 
Kunstpolitik und mehr von sozial-ökonomischen oder auch nur persönlichen und örtlichen 
Gesichtspunkten eingeleitet. Mit der eigentlichen Kunst hat das nichts zu tun. Für die Kunst, 
die ja den Himmel auf Erden darstellt, gilt wie von diesem, daß „in ihrem Hause viele 
Wohnungen find“. Nicht auf die Richtung, die einer vertritt, kommt es an. Am allerwenigsten 
aber kommt es darauf an, wie er uns mitteilt, was er uns mitzuteilen hat. Die Technik, die Art 
der Malerei, geht uns überhaupt gar nichts an. Es kann uns ganz gleichgültig sein, wie ein 
Kunstwerk geschaffen worden ist, wenn nur das Kunstwerk da ist. Es kommt also darauf an, 
was uns mitgeteilt wird. Das kann Stoffliches bedeuten, in dem Sinne von Größe, Stärke der 
Gedanken, Schönheit, packende Gewalt, erhebende Kraft des Dargestellten an sich; es wird 
aber zumeist bedeuten: Kraft und Stärke der Persönlichkeit, die etwas mitteilt. Etwas ähnliches 
steht diesmal im Vorwort zum Sezessionskatalog. Es heißt da: „Das sogenannte 
Sezeffionistische überlaffen wir gern unseren Gegnern: nicht sowohl in feiner technischen 
Vollendung - die sich eigentlich bei jedem Kunstwerk von selbst versteht - als darin, daß sich 
die Eigenart des Künstlers am vollendetsten in ihm offenbart, erblicken wir den Wert des 
Werkes. Das Talent des Malers beruht nicht in der sklavischen Nachahmung der Natur, sondern 
in der Kraft, mit der er den Eindruck, den die Natur in ihm hervorgerufen hat, wiederzugeben 
vermag. Nur die starke künstlerische Persönlichkeit ist imstande, uns von der Wahrheit der 
Darstellung zu überzeugen.“ - Verstehen wir den Begriff Natur im zweiten Falle weit genug, als 
Welt, als Gesamtheit der Dinge, so können wir hier sehr gern zustimmen. Die Betonung der 



Bedeutung der künstlerischen Persönlichkeit ist dann etwas ganz anderes als die Art, wie etwa 
der unentwegteste Vorkämpfer des französischen Impressionismus, Herr Meyer-Graefe, in 
einem „Fall Böcklin“ über den Wert der Persönlichkeit beim Maler geurteilt hat. Es ist auch 
etwas ganz anderes, als was etwa Liebermann, wenigstens als Theoretiker, in Gesprächen 
verkündete, die auf „ein nur Malen“ hinausliefen und etwa in den wenig schönen Worten 
gipfelten: „Beim Malen habe der ganze übrige Kerl von Mensch in der Ecke zu stehen.“ Wenn 
wir an den Wänden der Sezession Umschau halten, so sehen wir auch, daß noch lange nicht alle 
im Gefolge Liebermanns diese Schwenkung mitgemacht haben, daß da noch viele find, die nur 
malen um des Malens willen, keineswegs aber uns wesentlich ein persönliches Bekenntnis 
darzulegen trachten. 

420 Storck: Max Liebermann und die Berliner Sezession Dieses Vorwort enthält dann noch ein 
zweites wertvolles Bekenntnis, Es lautet: „Man begegnet vielfach im Publikum wie in der Preffe 
der Meinung, als hätten sich die Sezessionen überlebt: was sie in der Kunst angestrebt hätten, 
wäre erreicht und würde auch von den Gegnern als richtig anerkannt. Tatsächlich gelten die 
großen Meister des Impressionismus, für deren Vorführung wir einst als vaterlandslos 
gescholten wurden, bereits als Klassiker, und - was mehr sagt - ihre Werke werden auch auf 
akademifchen Ausstellungen als Meisterwerke gezeigt. Wir sind stolz darauf, nach unseren 
bescheidenen Kräften an dem Siege der größten Entwicklung in der modernen Malerei 
mitgewirkt zu haben, und wir glauben, da dieser Teil unserer Aufgabe erfüllt ist, uns jetzt auf 
die Vorführung fast ausschließlich deutscher Kunst beschränken zu sollen. Wir haben die 
Impressionisten in ihren schönsten Werken gezeigt, nicht um damit zu prunken, sondern damit 
Publikum wie Künstler gleichermaßen von ihnen lernen mögen.“ Hätte man bei Begründung der 
Sezession in dieser Weise die Einführung der impreffionistischen Malerei in Deutschland auf die 
Fahne geschrieben, die Böcklin, Thoma, Steinhausen, Menzel, Klinger und andere wären ihr 
sicher nicht gefolgt. Das Wort „Klafiker“ heißt viel. Ich weiß nicht, aus welchen Tatsachen das 
Vorwort diese weitgreifende Behauptung folgern zu können glaubt. Ich habe z. B. immer zu 
denen gehört, die diese Art der Malerei von Manet, Monet usw. als eine wesentlich französische 
bezeichneten, insofern sie dem französischen Verhältnis zur Natur und der französischen 
Auffaffung von der Aufgabe der Kunst durchaus entspricht. Ich habe darum auch niemals 
angestanden, diese Malerei als zunächst für Frankreich sehr bedeutsam anzuerkennen und 
natürlich damit zuzugeben, daß sie auch für die Kunstentwicklung außerhalb Frankreichs 
bedeutende Werte entwickeln könne. Und zwar liegt in dieser Hinsicht ihr höchster Wert für 
mich in der Bereicherung des Technischen. Diese Malerei hat Mitteilungsmittel entdeckt für den 
Ausdruck bestimmter Naturerscheinungen. Sie hat uns also bereichert für jenen Kampf, den 
Dürer den Künstlern ankündigte, als er sagte: „Alle Kunst liegt in der Natur, wer sie daraus mag 
reißen, der hat fie.“ Aber von dieser Anerkennung der Bedeutung der impressionistischen 
Malerei für Frankreich insbesondere, für die Kunst der Welt überhaupt, bis zu jener 
Stellungnahme, die da sagt: „Das ist die Malerei, das ist die Aufgabe der malerischen Kunst“, ist 
ein himmelweiter Schritt. Denn das bedeutet dann nicht mehr Malweise, sondern Sehweise; das 
heißt nicht mehr Anerkennung einzelner Bilder als vollkommener Lösung des vom Künstler 
Beabsichtigten, sondern das Bekenntnis zu dieser Auffaffung von der Aufgabe der Kunst. Wenn 
man es ganz schroff ausdrücken will, heißt es geradezu die Preisgabe aller Phantasiekunst, 
Ausschaltung der seelischen Welt aus dem Bereiche des Darzustellenden. Und dagegen haben 
wir Verwahrung eingelegt, diese Einseitigkeit haben wir als undeutsch bekämpft, und wir tun es 
noch. Und wir tun es heute mit viel stärkeren Waffen. 

Storck: Max Liebermann und die Berliner Sezession 421 Wir können jetzt auf eine Reihe lange 
vergeffener deutscher Künstler hinweisen, die ähnliche Bestrebungen verfolgt haben. Denn 
diese Art des Verhältniffes zur sichtbaren Natur, dieses Kämpfen um Licht und Farbenwerte, 
diese Einstellung des ganzen Empfindens zur Natur als einer felbständigen, in sich ihr Leben 
tragenden und tausenderlei Kräfte ausstrahlenden Welt, diese restlose Hingabe des Menschen 
an die Natur ist ja urdeutsche Art. Aber die gesamte Entwicklung unseres geistigen Lebens hat 
hier einen Wandel bedingt. Wir sehen im Zeitalter der Naturwissenschaft anders, als ein Dürer 
gesehen hat: nicht in der Gewinnung der geschloffenen Form bis in ihre letzten Einzelheiten 



liegt jetzt der Wert, sondern in der Wiedergabe des eigentlich Unfaßbaren, des Fluidums von 
Luft und Licht, des stets Wandelbaren in Farbentönen, das die Gesamtheit der Natur draußen 
für uns zum Lebewesen macht. Das haben deutsche Künstler in deutscher Art genau so gut zu 
erstreben gesucht, wie es Frankreichs Künstler in französischer Art getan haben. Aber diese 
französische Art hat allenthalben bewiesen auf sämtlichen Gebieten der Kunst, daß ihr die 
Einstellung zur finnlichen Erscheinung der Welt genügt, höchstes Ziel ist, während es das beste 
und stärkste deutscher Art zu allen Zeiten gewesen ist, hinter die Erscheinung der Dinge zu 
dringen: Seelisches zu suchen in der finnlichen Erscheinung oder, was das gleiche bedeutet, 
für sich selber das Sinnliche umzuwerten in Seelisches. Aufgabe der deutschen Kunst war es 
demnach, Zeugnis zu geben von dieser Umwertung des Sinnlichen in seelisches Erlebnis. Und 
wenn der Gipfel der französischen Naturmalerei des 19. Jahrhunderts in Männern wie Manet 
und Monet liegt, die sich bemühten zu zeigen, wie das wechselnde Licht auf einem kleinen, an 
sich gleichgültigen Ausschnitt der Natur tausenderlei verschiedene Farbenspiele und ein 
unendliches Leben in Farbentönen sich entwickeln laffe, so bedeutet das höchste eines 
malerischen Verhältniffes der Kunst zur Natur für Deutschland in diesem Zeitraum Böcklin. Er 
stellt in einem nie gesehenen Leben von niemals vegetierenden Lebewesen, in einer Welt, die er 
vermöge seiner Gottähnlichkeit aus dem Chaos der Stimmungen und Empfindungen heraus, die 
die Natur ihm übermittelte, geschaffen hat, das Leben dieser Natur überzeugend vor unser 
Auge. Das war es, worum wir gekämpft, das war es, was wir bekämpft. Ich glaube, die Zeit 
dieses Kampfes ist vorbei. Es können heute alle freudig nebeneinander gehen, und wir können 
jetzt ohne Widerspruch an eine Würdigung jeglicher Erscheinung mit jenem Maßstabe 
herantreten, daß wir zu der Persönlichkeit zu kommen trachten, die sich im Bilde ausspricht. 
Wenden wir uns heute der hervorstechendsten Erscheinung der Berliner Sezession zu, eben 
Max Liebermann, dessen bevorstehender 60. Geburtstag den Anlaß geboten hat, eine große 
Zahl seiner Werke zu zeigen. Das Wort „Persönlichkeit“ will mir bei Liebermann nicht recht über 
die Lippen. Denn mit „Persönlichkeit“ verbindet sich für mich nicht nur ein starkes Gefühl der 
Eigenart, sondern die Empfindung von Reichtum, der da ausstrahlt, 

422. Storck: Max Liebermann und die Berliner Sezession vor allem aber die Tatsache, daß über 
alle Einzelleistungen hinaus mein Verlangen nach dem Manne geht, der diese geschaffen hat. 
Das ist, was einem bei Liebermann völlig fehlt. Man kann nicht sagen, daß feine Werke kalt 
find; man spürt bei der ganzen Art, wie das angepackt ist, sehr wohl ein dahinter steckendes 
Temperament; man kann auch nicht sagen, daß sie einen kalt laffen, aber es wird nicht zur 
Liebe kommen. Sie find im höchsten Maße intereffant, sie feffeln unsere Aufmerksamkeit und 
zwingen uns, auf allerlei zu achten. Aber wenn wir einmal wirklich im Innern gepackt werden, 
fo ist das nicht dem Künstler zu danken, sondern dem dargestellten Stoffe. Und just das ist es, 
was doch eigentlich der Theoretiker Liebermann immer bekämpft hat. LÜberhaupt dieser 
Theoretiker Liebermann. Das ist vielleicht das, worüber ich mich am meisten bei ihm wundere, 
denn ich zweifle natürlich keinen Augenblick an der ehrlichen Überzeugung, mit der er so oft 
das Wort zur Belehrung der Öffentlichkeit ergriffen hat. Aber gerade darin zeigt sich dann, daß 
er etwas in außerordentlich hohem Maße besitzt, was in Deutschland immer sehr selten 
gewesen ist: malerische Kultur. Er verkündet die Gleichgültigkeit des Gegenstandes, der gemalt 
wird. Jedes Stückchen Natur sei des Malens wert, und es komme eben nur darauf an, wie es 
gemalt werde. Er selber aber geht mit außerordentlicher Sorgfalt in der Wahl der Bildmotive 
vor. Neben den uralt-erprobten Stoffen hat er vor allem das Abheben der Silhouette des 
Menschen vom freien Horizont ausgenutzt. Die Millet und Courbet find da vorangegangen. 

Dann hat er das von den Holländern immer wieder vorgebrachte Motiv der Alleen, bereichert 
durch eine ihren Hauptlinien sich anschließende größere Menschenschar in zahlreichen Bildern. 
Liebermann hat des Ferneren dem Pleinairismus, dem künstlerischen Impressionismus immer 
die Stange gehalten. Er selber hat aber nicht ein einziges Mal, soweit ich sehe, die wirklich 
schroffen Beleuchtungen etwa der klaren Mittagssonne gewählt, sondern immer mit 
gebrochenen Lichtern gearbeitet. Am liebsten ist ihm die Freilichtbeleuchtung des 
Sonnentages, bei dem Wolken am Himmel stehen und das Licht dämpfen. Es hat sicher kein 
einziger Freilichtmaler alles so geschickt auf einen „Atelierton“ gebracht, wie gerade 



Liebermann. In der heurigen Kölner Ausstellung hat man ein Bild von Liebermann in den 
gleichen Saal mit seiner unentwegtesten Gefolgschaft deutscher Impressionisten gehängt. 
Liebermann wirkt in dieser Umgebung dunkel wie ein „Museumsbild“, soweit die Farbe in 
Betracht kommt - altmeisterlich. Er ist ferner eine ungemein fleißige und arbeitsame Natur, so 
daß man bei ihm nach den Stoffen der Bilder Perioden einteilen könnte; eine, in der er Bilder 
macht, die so auf das Altmännerhaus herauskommen (Waisenhäuser, Altweiberhäuser und noch 
sonst damit verwandte Alleen); dann wieder die „Ziegenperiode“, wie sich einmal ein für 
Liebermann sehr begeisterter Kunsthändler mir gegenüber ausdrückte, ein andermal „badende 
Jungens“; auch eine Eselperiode ist dabei, zumeist wie die Pferdebilder mit 
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Tiere gegen das weite Meer. Das ist bei ihm doch wohl nicht Armut und auch nicht Ausnutzung 
des einmal Erfaßten für die ihm außerordentlich günstige Lage des Marktes; sondern Fleiß, 
Erschöpfung eines Motivs bis zur sicheren Beherrschung. Aber es ist bezeichnend, daß 
entgegen den eigentlichen Impressionisten, vor allem Monet, Liebermann die Variante doch im 
Stoff bringt und nicht etwa darauf ausgeht, die Verschiedenartigkeit des Lebens des Lichtes am 
gleichen Stoffe zu schildern. Einem Monet gegenüber ist das stoffliche Intereffe bei 
Liebermann außerordentlich groß, was ich ja keineswegs als Mangel hervorhebe, sondern nur 
des charakteristischen Widerspruchs wegen, der darin zur Theorie liegt. Es gibt Bilder 
Liebermanns, die wahrhaft groß wirken, die „Netzflickerinnen“ z. B., die in dieser 
Sonderausstellung wieder vorgeführt werden (sonst in Hamburg). Da ist es dann seltsam, daß 
doch ein weiter Abstand bleibt gegenüber Millet, daß sich bei uns jenes Gefühl der Liebe, das 
wir dem Bretonen gegenüber empfinden, hier nicht einstellen will. Aber die Erklärung ergibt 
sich, wenn wir an parallele Erscheinungen der Literatur denken. Ich erinnere an Zola. Man rufe 
sich den Eingang von „La terre“ ins Gedächtnis zurück: jenes Dahin wandeln des Mädchens 
über die weite Ebene der Beauce, auf deren Acker immer wieder die Männer hinschreiten und 
die Saat ausstreuen in die Erde. Zola bekommt es durch bloße epische Breite der Exzählung 
fertig, daß er uns das oft gesehene Bild dieser vielen dahinschreitenden säenden Männer, deren 
jeder ein großes Werk verrichtet, von denen doch keiner als Individuum uns nahetritt, sondern 
nur durch seine Tätigkeit, die alle jetzt eins werden, trotzdem ein jeder für sich schafft, - ich 
fage, dieses von uns selbst oft gesehene Bild reckt sich durch die bloße Wiederholung und 
Aufzählung der Schilderung mit aller Kraft vor unseren geistigen Augen aus. Und so haben wir 
schließlich dem Romane Zolas gegenüber das Gefühl epischer Größe. Ganz dasselbe 
Kunstmittel, aber viel künstlicher, raffinierter meinetwegen, hat Zola im Eingangskapitel seines 
Romanes „Lourdes“ verwertet bei der Schilderung der Fahrt der Hunderte von Pilgern im Zuge. 
Man mag wohl, wenn man nur diese Werke vor Augen hat oder auch lediglich etwas 
naturalistische Romane zum Vergleiche heranzieht, im Hinblick auf solche Stellen bei Zola von 
einem großen epischen Dichter sprechen. Aber dieses Urteil bricht doch dann sehr zusammen, 
wenn wir Stellen vergleichen, bei denen das Objekt nicht so günstig ist. Ähnlich ist das 
Verhältnis bei Liebermann. Er hat vor allen Dingen jene Größe erfaßt, die in einer beschränkten 
Vielheit von Menschen liegt, wenn in ihnen durch die Gleichartigkeit ihrer Erscheinung und 
ihrer Tätigkeit eigentlich der große Rhythmus der Natur und der Arbeit fich ausdrückt. Wer den 
Blick dafür hat, erlebt diese großen Bilder bei jeder Wanderung durch ebenes Ackerland. Da ist 
eine ganze Zeile von Rübenarbeitern, die alle dasselbe tun mit leichter Schwankung in der 
Haltung des Körpers. Die Umrißlinien der Gestalten heben sich scharf ab vom freien Horizont. 
Aber keiner dieser 
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nahe. Wir erleben seelisch ein ähnliches, wenn wir an einer Schar von Waisenkindern 
vorbeikommen. Es ist nicht die Uniformierung der Erscheinungen, sondern die Tatsache, daß 
wir innerlich fühlen, daß hier eine Gleichartigkeit der Lebensschicksale vorhanden ist, daß über 
die Individualität jedes einzelnen dieser Kinder hinaus wirksam ist die Tatsache: es ist eine 
Waise. Liebermann hat uns so oft Altmännerhäuser und ähnliches dargestellt. Jeder, der selber 
auch nur einmal an solcher Stätte geweilt hat, wird bezeugen, daß es vielleicht kein 
dankbareres Feld für das Studium des Menschen gibt als dieses. Es sind ja Männer aus dem 



Volke, nicht gerade Individualisten, die an solcher Stätte ihren Lebensabend verdämmern, und 
so tritt eine gewife nivellierende Gleichartigkeit bei ihnen ein. Aber gerade hinter dieser 
Gleichartigkeit das Besondere zu suchen, das ist höchster Reiz und letzte Offenbarung einer 
Persönlichkeit. Hier liegt die herrliche Größe Millets oder auch Meuniers. Für Liebermann 
dagegen ist dieses Menschentum ganz gleichgültig. Er braucht nur die Silhouette, und so geht 
das überall. Darum versagt er auch dort gegenüber der von der Natur gebotenen Erscheinung, 
wo diese Erscheinung nicht mehr durch ihre Linien, sondern durch die dahinter stehende Seele 
bedeutsam wird. Ich habe in der Hinsicht kaum jemals einen großen Könner bei einer 
ungemein dankbaren Aufgabe ärger scheitern sehen als Liebermann bei dem letztes Jahr 
ausgestellten Bilde: Pilger huldigen dem Papst. Er hatte das völlig als Impression hingestellt, 
nach meinem Gefühl die einzig mögliche Lösung. Aber er wollte doch den Ansturm einer Maffe 
auf einen geistigen Mittelpunkt hin darstellen. Und demgegenüber versagte er kläglich. Weil er 
uns überhaupt das Gefühl der großen Maffe gar nicht mitzuteilen vermochte; noch weniger 
empfingen wir etwas von der Tatsache, daß das ungeheuer Packende dieses Momentes darin 
liegt, daß da eins ist, was feststeht, statuarisch, seit bald zwei Jahrtausenden, nämlich eben 
das Papsttum, daß diese Papstgestalt also nicht als unklare Impression dargestellt werden 
durfte. Und wer denkt nicht an das völlige Versagen bei „Simson und Delila“, das um so 
schärfer in die Wagschale fällt, als Liebermann in einem Interview damals besonders 
hervorhob, wie ungeheuer ihn das alte Testament immer wieder packe. Man kommt also über 
dieses Versagen nicht damit hinweg, daß man meint, Liebermann sei bloß durch das 
Gegeneinander der beiden Akte gereizt worden und habe gar nicht an den geschichtlichen 
Vorwurf gedacht. Die übereifrigen Freunde vergeffen dabei, daß sie dadurch Liebermann felber 
nur ein böses Zeugnis ausstellen, wenn er nun doch so den Stoffhunger des Publikums 
ausgenutzt hätte, indem er für eine lediglich malerisch gedachte Aktdarstellung die Erinnerung 
an ein geschichtlich und menschlich packendes Geschehnis aufrufen würde. Man kann aus dem 
Gesagten folgern, daß Liebermann kein großer Menschendarsteller sein kann. Das 
Menschenbildnis widerspricht im Kern dem Wesen des Impressionismus. Dieser kann im 
günstigsten Falle die 

Max Liebermann (T) Selbstbildnis 
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eines Milieus geben. Meinetwegen eines Milieus von Licht. Oder er kann den Nachdruck auf die 
Bewegung legen. Dann ist der Mensch eben nur Mittel zum Zweck, Silhouette, Teil eines 
Ganzen, aber nicht Individuum. Liebermanns oben erwähnte Bilder find Typen dieser Art. Das 
Bildnis soll mir aber sicher doch gerade den Menschen geben, das Individuum, das Dauernde 
in ihm. Und es ist der unendliche Vorteil des gemalten Bildniffes auch gegenüber der 
künstlerischsten Photographie, daß bei jenem die Beseitigung des Zufälligen gegenüber dem 
Ewigen möglich ist, daß das malerische Milieu zur Erhöhung des individuellen Ausdrucks 
nutzbar gemacht werden kann. Denn hierin liegt die großartige Bedeutung der „Farbigkeit“ bei 
den großen Bildnismalern, daß diese Farbigkeit als geistige und feelische Macht ausgenutzt ist, 
nicht aber als sinnliche. Natürlich, bei einer schicken Mondaine, deren höchstes Verdienst es 
ist, ein ideales Aufhängegestell für das Meisterwerk einer Schneiderphantafie zu sein, ist es 
durchaus stilgerecht, wenn Whistler und Sargent daraus den Vorwand einer Orgie in irgend 
einem Farbentone machen. Was dagegen etwa bei Herkomers „Miß Grant“ fo dauernd packt, 
oder beffer, was dieses Werk zu einem so hervorragenden Bildnis macht, ist die Tatsache, daß 
hier das Weiß in Weiß den Eindruck der herben und doch mimosenhaft scheuen, der erhabenen 
und doch der Hingebung entgegenträumenden Jungfräulichkeit macht. Herkomer belegte diese 
Auffaffung selber, als er Miß Grant auch in „Schwarz“ darstellte. Das ist ebenso gute 
künstlerische Arbeit, aber herausgekommen ist dabei lediglich ein Stück guter Malerei. 
Liebermann hat in seinen Bildniffen fast nie etwas anderes gegeben als Stücke intereffanter 
malerischer Arbeit. Eine Ausnahme macht vor allem das Doppelbildnis seiner Eltern. Das ist 
bezeichnend. Denn hier war er von der richtigen Porträtstimmung erfüllt. Der Sohn wollte sich 



die Perfönlichkeiten der Eltern über deren Lebensdauer hinaus erhalten. Wo dieses persönliche 
Verhältnis fehlt, wo der „Nur-Maler“ arbeitet, entsteht nichts dergleichen. Da erhalten wir im 
besten Fall sehr gute Silhouettenarbeit; intereffante Malerei im eigentlichen Sinne gibt 
Liebermann nicht. Da ist ihm unter den Deutschen gerade auf diesem Gebiete Slevogt zehnmal 
über. Liebermann ist fachlicher als dieser; fühlt sich in viel höherem Maße dem Objekt 
gegenüber verpflichtet. Das ist die Erfüllung einer wichtigen Vorbedingung für ein gutes 
Bildnis. Aber Liebermann ist eben kein Menschendarsteller. Als sein bestes Bildnis wird wohl 
das Wilhelm Bodes gerühmt. Man gestatte die Büste Adolf Hildebrands danebenzustellen, und 
der Kritiker braucht kein Wort mehr zu sagen. Den Mittelpunkt der Liebermann-Ausstellung in 
der Sezession bildet das große Bild der Hamburger Kunsthalle „Der hamburgische 
Professorenkonvent“. Die dreißig mitausgestellten Ölstudien bezeugen, daß Liebermann es sich 
hier redliche Mühe hat kosten laffen. Um so bezeichnender ist, daß er an der Aufgabe 
scheiterte. Man mag noch soviel reden, sie ist eben Der Türmer IX, 9 28 

426 Neue Bücher nicht gelöst. Nicht einmal in der Ähnlichkeit, was niemand bestreiten kann, 
der die Dargestellten kennt. Aber das Bild geht vor allem nicht zusammen. Nicht einmal 
körperlich, geschweige denn geistig. Heiliger Rembrandt, wo bleibt dein hier unvermeidliches 
Vorbild! Betrachtet man übrigens das Bild rein aufs Malerische, so macht man staunend die 
Entdeckung, daß eigentlich nur der Hintergrund, die Bücher an der Wand, Liebermanns uns 
vertraute Handschrift zeigen. In der Malerei der Gestalten spukt der Einfluß Slevogts. Das wäre 
nun das letzte, und wäre ein langes Kapitel: die Darstellung von Liebermanns rein malerischem 
Entwicklungsgang. Er war nie ein Eigener, ein Schöpfer; immer ein LÜbernehmer, ein Aneigner. 
Er ist da einer der Größten, die es je gegeben. Aber keineswegs so, daß er das LÜbernommene 
durch das Medium einer Persönlichkeit umwertete, so wie etwa Verdi auf dem Gebiete der 
Musik. Nein, Liebermann ist eben nicht Natur, sondern Kultur. Dieses in einem Maße, wie es die 
Geschichte der deutschen Malerei kein zweites Mal kennt. Man müßte hier ein Judentum zur 
Erklärung herbeiziehen. Hier liegen auch Liebermanns große Verdienste um die deutsche 
Malerei, die ich keineswegs bestreiten will. Er ist ein vorzüglicher Vermittler gewesen und ein 
guter Lehrmeister für alles Technische. Das war bei uns sehr notwendig, und in der Geschichte 
der deutschen kunsttechnischen Kultur gebührt Liebermann ein erster Platz. Aber höher hinauf 
foll man eine Stellung nicht schrauben wollen. In der Geschichte des deutschen Geistes- und 
Seelenlebens, wie es sich in der bildenden Kunst offenbart, nimmt Liebermann keine 
bedeutende Stelle ein. Neue Bücher Karl Scheffler, „Max Liebermann“. Mit einem Porträt nach 
einer photographischen Aufnahme und 40 Tafeln. Mit Abbildungen nach Gemälden, 
Zeichnungen und Radierungen. (München, R. Piper & Ko. In Halbleinwand 10 Mk.) Die 
Liebermannbilder, die unserem vorliegenden Heft beigegeben find, entstammen dem oben 
genannten Buche Karl Schefflers; fie zeugen für die gediegene Ausstattung, die diesem Werke 
vom Verlage mitgegeben worden ist. Ich freue mich auf die zweite Auflage des Buches, die 
ficher nicht lange ausbleiben wird; denn ich denke, daß der Verfaffer dann noch mehr in die 
Perfönlichkeit Liebermannsfelber eindringen und diese vor uns klar entwickeln wird. Gerade bei 
einer so nüchternen und fachlichen Persönlichkeit, wie es Liebermann ist, gebietet sich 
eigentlich diese Darstellungsweise. Und ich glaube, man kann gerade bei ihm nicht scharf und 
nüchtern genug Vorgehen. Er ist - dazu kommt auch Scheffler - keine so überragende 
Persönlichkeit, daß man die gefamte zeitgenössische Kunst auf ihn hin schreiben könnte, wie 
es der in mancher 

Neue Bücher 427 Hinsicht ihm verwandte Menzel gewesen war. Man kann freilich leicht zu 
dieser Anschauung kommen, weil Liebermann feinerseits zu allen Regungen des 
zeitgenössischen Kunstlebens schroff Stellung genommen hat. Karl Scheffler ist ein sehr 
feinsinniger Ästhetiker, ein Mann, der für fich selbständig alle die schweren Kunstprobleme 
durchdacht hat, die unser Kunstleben so bewegt machen. Und so ist es leicht begreiflich, daß 
ihm bei jedem Gegenstände, dem er eine eindringlichere Beschäftigung widmete, die 
Behandlung aller dieser Probleme sich von selbst aufdrängt. So erhalten wir hier in diesem 
Buche eigentlich für unsere ganze Kunst gültige Untersuchungen über Stoff und Form, 
Impression, Technik, über die Fäden, die Liebermann mit der verschiedenartigsten Kunst 



unserer Zeit verbinden, und hinter dieser Fülle verschwindet manchmal die ausgesprochene 
Würdigung Liebermanns selber. Das wäre nicht schlimm, wenn Liebermann auch nur ein 
einziges Mal Urschöpfer oder innerster Anreger einer dieser Bewegungen gewesen wäre. Aber 
er ist immer der Angeregte, der sich anschmiegt, der übernimmt und das Übernommene 
praktisch mäßigt. Eine treffliche Übermittlernatur demgemäß, aber international nicht universal, 
nivellierend nicht beherrschend, Jude nicht Germane. Aber glücklicherweise entspricht diesem 
Schatten eine große Lichtseite, die gerade in diesen ungemein anregungsreichen und 
geistvollen Untersuchungen über allgemeine Kunstprobleme liegt. Freilich, den vollen Nutzen 
von dem Buche wird nur der haben, der sich selber schon viel mit diesen Fragen beschäftigt 
hat, der aus Eigenem widersprechen kann. Da fühlt man dann in jeder Zeile die anregende und 
gedankenreiche Persönlichkeit, der man hier gegenübersteht. Manches scheint mir zu scharf, 
und auch die Bemerkungen über das Verhältnis des Judentums zur Kunst treffen nicht alle zu, 
und gerade hier wäre meines Erachtens viel herauszuholen gewesen; denn wie oben 
angedeutet, ist das Judentum Liebermanns von großer Bedeutung. Doch, wie gesagt, es fällt 
mir hier nicht bei, über das Buch kritisch aburteilen zu wollen. Man verdankt ihm so viel 
Schönes und Anregendes, daß eben Wünsche in einem wach werden, weil man das Gefühl hat, 
der Verfaffer kann sie erfüllen. Jedenfalls gehört das Buch auch so zu den besten 
Abhandlungen über Künstler der Neuzeit, die wir besitzen. Es sei darum angelegentlich 
empfohlen. 

Das Gastspiel der Monte-Carlo-Oper Von Dr. Karl Storck s ist vor allem ein Kapitel zu unserer 
Ausländerei. Auf dem Gebiete der Kunst herrscht diese heute so schlimm wie nur je. Unser 
Theater bemüht sich in geradezu kindlicher Weise, jeder fremden Erscheinung den Zutritt auf 
unsere Bühne zu erschließen. Man versucht es mit den einseitigsten Satiren Bernhard Shaws, 
mit den unlebendigsten Papierdramen Maeterlincks, mit den ödesten Naturalismen Heyermans. 
Für französische Schwänke hat Berlin zwei Spezialbühnen. Allgemein als bedeutend anerkannte 
deutsche Dramen - Lienhards „Wieland der Schmied“, „Münchhausen“, „Heinrich von 
Ofterdingen“, Otto Erlers „Zar Peter“, Scholz' Jude von Konstanz“ usw. - kommen kaum oder 
arg verspätet zu Gehör. Eine starke Begabung wie Herbert Eulenberg gerät dadurch auf 
schlimmste Abwege. Ausländische Romane nehmen in Übersetzungen einen schmachvoll 
breiten Raum im Feuilleton deutscher Zeitungen ein. Beim Kunsthandel ist von einer erstaunlich 
großen Einfuhr fremder Bilder zu berichten. In der Oper ist es nicht beffer. Immer noch 
versuchen es unsere Opernleiter leichter mit fremden zweifelhaften Erzeugniffen als mit den 
einheimischen Kräften. Vielleicht daß das Gastspiel der Monte-Carlo-Oper hier eine Befferung 
bringt; das wäre für uns der schönste Gewinn, den das äußerlich so glänzend durchgeführte, 
innerlich aber wenig ergiebige Unternehmen gebracht hat. Es offenbarte sich in diesem Fall 
schlimmer als je zuvor das geradezu bösartige Mißverhältnis, das in einem Teil unserer Presse 
zwischen den feuilletonistischen Plaudereien über künstlerische Verhältniffe und der 
fachmännischen Kunstkritik besteht. Dieses Mißverhältnis müßte für das Publikum auch dann 
irreführend und in schwerstem Maße für die gesamte Einstellung des Kunstempfindens 
schädigend sein, wenn diese Plaudereien nicht 
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Regel für einen großen Teil unserer Preffe, daß, wenn irgend eine ausländische 
Kunstveranstaltung bevorsteht, zunächst ausführliche Interviews der Veranstalter und 
ausgedehnte Plaudereien über die dabei beteiligten Persönlichkeiten der Darbietung 
vorausgehen. Daß diese Plaudereien durchweg einem geradezu bösartigen Personenkultus 
huldigen, wäre ja im ganzen nicht so schlimm, wenn nicht unser Publikum von vornherein dazu 
neigte, das künstlerische Leben des Auslandes gegenüber dem unserigen zu überschätzen. Das 
bedeutet ja keineswegs bloß eine ethische Schädigung, sondern auch eine ökonomische. Die 
für Kunstgenüffe in jedem Haushalt verfügbare Geldsumme wird infolge solcher 
außergewöhnlicher Veranstaltungen nicht größer; es ist dann die Folge der übertriebenen 
Sensationsmacherei, daß diese verfügbare Summe nicht unseren heimischen Darbietungen 
zugute kommt, sondern für die in ihrer Bedeutung aufgebauschten fremden aufgespart wird. 

Es ist genau das Gegenteil vom Verhalten des Auslandes. Daß dort deutsche künstlerische 



Unternehmungen finanziell günstige Ergebnisse erzielen, ist schier unerhört, und ich sehe darin 
auch ein ganz gesundes Verhältnis. Die Vorführung ausgesprochen nationaler Kunst vor einem 
fremden Volke hat den Charakter des Werbenden einerseits, andererseits ist es in sich ein 
künstlerischer Luxus. So mögen die Veranstalter die Kosten tragen, und es wäre sogar 
durchaus am Platze, wenn in einem solchen Falle, wenn es sich wirklich um bedeutfame 
Darbietungen handelt, jeder Staat für die Darbietungen seiner Künstler einträte. Geschähe das 
mit einer gewissen Grundsätzlichkeit und mit weitfichtiger Kunstpolitik, so würde sogar der 
finanzielle Gewinn auf die Dauer kaum ausbleiben, insofern im fremden Lande allmählich eine 
Nachfrage nach der betreffenden Kunst entstehen würde, die ja dann entsprechend bezahlt 
werden müßte. Entsteht diese Nachfrage trotz des wiederholten guten Angebots nicht, so ist 
das eben ein Beweis dafür, daß dort kein Boden für diese Kunst ist. Und auch diese Erkenntnis 
hat ihren Wert. Ich kenne die ausländische Presse ziemlich genau. Man kann sich die werbende 
Vorarbeit, die in englischen, französischen oder italienischen Zeitungen für deutsche 
Kunstunternehmungen in den betreffenden Ländern gemacht wird, gar nicht gering genug 
vorstellen. Selbst auf dem Gebiete der bildenden Kunst, wo doch mehr die Künstler selber als 
Veranstalter der Ausstellungen auftreten, ist die Gegenleistung, die unsere deutschen Maler für 
das außerordentlich große Entgegenkommen finden, das sie den Franzosen seit langen Jahren 
bewiesen haben, lächerlich klein. Aber wenn sogar unsere nationalen Blätter ihren 
ausländischen Korrespondenten für die Berichterstattung über dortige Kunstereigniffe schier 
ebensoviel Raum gewähren wie den heimischen Kritikern für das deutsche Kunstleben, so ist es 
natürlich nicht zu vermeiden, daß bei der deutschen Leserschaft die Meinung sich einstellen 
muß, im Auslande fei das alles viel beffer bestellt als bei uns. So toll, wie in diesem Fall mit 
dem Gastspiel der Monte-CarloOper es einige Berliner Zeitungen, vor allen Dingen der Lokal- 
Anzeiger, 

430 Storck: Das Gastspiel der Monte-Carlo-Oper mit der werbenden Vorbereitung für das 
Unternehmen getrieben haben, ist es allerdings bislang nur selten geschehen. Wochenlang 
zuvor begannen die Berichte; sie waren von einer so lächerlich übertriebenen Ruhmredigkeit, 
daß selbst die allgemein bekannte Geschmacklosigkeit und Schwatzhaftigkeit dieses 
speziellsten aller Spezialberichterstatter des Scherlichen Blattes nicht mehr als Entschuldigung 
ausreichen kann. Das müßte einfach in deutschen Zeitungen unmöglich sein, und die deutsche 
Leserschaft dürfte sich solche lächerlichen Lobhudeleien ein zweites Mal nicht mehr gefallen 
laffen. Aber die Verwirrung geht weiter. Wenn die betreffenden Gastspiele dann hier 
stattfinden, vermögen sie in der Regel die durch die Vorberichte aufs höchste gespannten 
Erwartungen nicht zu erfüllen. Nun bemächtigt sich in diesen Fällen der Kritik dann regelmäßig 
eine Verärgerung, die ihrerseits wieder über das Ziel hinausschießt und gar nichts mehr 
anzuerkennen vermag. Muß schon das verwirrend wirken, so kommt noch hinzu, daß zur 
gleichen Zeit, wie die Kritiker ihres Amtes walten, die Lokalplauderer auf viel ausgedehnterem 
Raum ihre Berichte über die Ereigniffe darbieten, die genau im gleichen Stil gehalten sind wie 
vorher die Vorberichte. Unterm Strich wird abgeurteilt, oberhalb werden die fremden 
Kunstunternehmer mit einer Wichtigkeit und Aufmerksamkeit behandelt, sie werden in einer 
Weise interviewt und um ihre gewiß doch unmaßgebliche Meinung über die Zustände bei uns 
gefragt, wie es ein deutscher Künstler im eigenen Vaterlande überhaupt nicht erleben kann. Da 
alle anderen für unser Kunstleben in Betracht kommenden Kulturvölker im Gegensatz zum 
deutschen eher zu einer Überschätzung des eigenen Schaffens, jedenfalls aber zu einer 
Unterschätzung deutscher Kunstarbeit neigen, werden von den ausländischen Zeitungen 
natürlich nur die lobhudelnden Lokalberichte, die lächerlich übertreibenden gesellschaftlichen 
Veranstaltungen übernommen, die ablehnende Kritik dagegen verschwiegen. Das Ergebnis des 
ganzen ist, daß im Auslande die Meinung sich festsetzt: „Für Deutschland hat diese Darbietung 
unserer Kunst und unserer Künstler, die doch bei uns daheim noch lange nicht zum Besten 
gehört, was wir vermögen, diesen außerordentlichen Wert gehabt. Daraus ergibt sich doch klar, 
wie rückständig das deutsche Kunstleben gegenüber dem unserigen ist.“ Das ist das in sozialer 
und ethischer Hinsicht traurige Ergebnis dieser unglückseligen Ausländerei. Beim Monte- 
Carlo-Gastspiel find diese Verhältniffe um so schlimmer hervorgetreten, als bei der an den 



maßgebenden Stellen unter diesen Umständen verzeihlichen Unkenntnis der Gesamtlage die 
Meinung Platz gegriffen hatte, daß die ganze Veranstaltung fich politisch nutzbar machen laffe. 
Man muß den französischen Volkscharaktervollständig verkennen, um auch nur einen 
Augenblick die Meinung hegen zu können, daß die für deutsche Künstler unerhörte 
Auszeichnung der fremden Künstler in Frankreich eine andere Wirkung haben könnte, als die 
dort längst landesübliche LÜberschätzung des eigenen Kunstvermögens ins ungemeffene zu 
steigern und infolgedeffen auch die Geringschätzung unseres ganzen Kunstschaffens zu 
vermehren. 

Storck: Das Gastspiel der Monte-Carlo-Oper 431 Doch ich habe mich hier glücklicherweise 
nicht mit diesen politischen und diplomatischen Kunstfragen zu befaffen. Ich persönlich 
schätze die Exgebniffe des Monte Carlo-Gastspiels nicht ganz so gering ein, wie die Mehrzahl 
meiner Kollegen. Vielleicht kommt es daher, daß ich mich durch jene Vorankündigungen nicht 
hatte beeinflußen laffen, daß also meine Erwartungen in den Grenzen blieben, die bei einer 
ruhigen Überlegung selbst ohne genaue Kenntnis der französischen Verhältniffe hätten gewahrt 
werden müffen. Daß Monte Carlo keine bedeutende Oper in dem Sinne, wie wir ihn seit Wagner 
hegen müffen, besitzen kann, versteht sich von selbst. Das Wesen musikdramatischer 
Reproduktion schließt für jeden, der zum Verhältnis des Musikdramas vorgedrungen ist, jene 
entscheidende Bedeutung virtuosenhafter Einzelleistung aus, die umgekehrt die Voraussetzung 
für jeden bedeutenden Eindruck einer italienischen Opera seria ist. Es ist ja z. B. doch auch von 
Bayreuth immer wieder betont worden, daß dort keineswegs Mustervorstellungen in dem Sinne 
angestrebt werden, daß jeder einzelne Darsteller für sich ein besonders hervorragender 
Gesangsvirtuose fei. Für uns liegt der Schwerpunkt einer musikdramatischen Darbietung im 
Herausbringen des musikdramatischen Gehaltes eines Werkes. Das beruht beim Musikdrama in 
viel höherem Maße auf einem wirksam abgetönten Ineinandergreifen aller beteiligten Kräfte als 
beim Wortdrama. Und wer es bei mittleren deutschen Städtetheatern erlebt hat, wie durch das 
tiefe Verständnis und die restlose Hingabe des Dirigenten mit an sich mittelmäßigen 
Gesangskräften eine als Ganzes durchaus künstlerisch wirkende Vorführung auch der 
schwersten Werke Richard Wagners ermöglicht wird, der hat sich längst abgewöhnt, von der 
Mitwirkung eines hervorragenden Solisten gerade im Musikdrama besondere Offenbarungen zu 
erwarten. Es hängt eine ja auch nur richtige Wiedergabe des Notentextes eines Musikdramas in 
viel höherem Maße von dem völligen Zusammengehen von Orchester und Sänger, von der 
weisen, wechselseitigen Abtönung der Leistungen der verschiedenen Mitwirkenden zu einem 
erst durch dieses gute Verhältnis möglichen harmonischen Gesamteindruck ab, als etwa im 
Wortdrama. Und so ist der berühmte Gast, der ja auch im Wortdrama oft die Einheitlichkeit des 
Spiels gefährdet, beim Musikdrama fast immer geradezu ein Verhängnis für ein künstlerisches 
Gesamtergebnis. Aus all dem ergibt sich, daß musikdramatische Darbietungen, die für uns 
Deutsche einen besonderen Wert haben sollen, nur dann zu erreichen sind, wenn ein Ensemble 
möglichst gut zusammen eingespielt ist, wenn Orchester und Gesangskräfte mitsamt der Regie 
und Inszenierung zur denkbar höchsten Einheit gesteigert sind; darin liegt der Begriff 
Allkunstwerk; auf der Verwirklichung dieses Ziels beruht der Zauber Bayreuths. Nun hat Monte 
Carlo in dem Sinne gar kein Opernensemble, jedenfalls hat es in der Hinsicht nicht dieselben 
künstlerischen Vorbedingungen, wie wenigstens zwei Dutzend deutscher Stadt- und 
Hoftheater. Man kann sich ja leicht denken, daß an diesem Orte, wo doch nicht gerade die in 
künftlerischer Hinsicht beste Gesellschaft der verschiedenen Länder zusammenströmt, 

432 Storck: Das Gastspiel der Monte-Carlo-Oper lediglich um sich zu amüsieren, die 
Vorbedingungen gar nicht vorhanden find für eine so ernste, auf Sachlichkeit gerichtete 
Kunstübung. Die Oper ist hier eben ein Amüsement mehr, und je sensationeller ihre 
Darbietungen find, um so eher erfüllen sie die Wünsche des hier versammelten Publikums. Man 
sollte das seit Wagner nicht mehr zu wiederholen brauchen, daß das Musikdrama, vor diese 
Vorbedingungen einer rein gesellschaftlichen LUnterhaltung gestellt, jenem heillosen 
technischen Virtuosentum verfallen muß, welches das Charakteristikum des gesamten 
Opernschaffens in allen Zeiten gewesen ist, in der die Oper als bloße Unterhaltung der 
Gesellschaft mißbraucht wurde. Und so find denn die Verhältniffe in Monte Carlo in der Tat so, 



daß von einem übergeschäftigen Direktor, defen künstlerische Laufbahn bezeichnenderweise 
im Tingeltangel ihren Ausgang genommen hat, ein Chor und ein Orchester zusammengehalten 
werden, die eben noch den bescheidensten Ansprüchen zu genügen vermögen. Man braucht 
nur zu bedenken, wie gering in der italienischen Oper, und schließlich auch in der 
französischen Spieloper, die Ansprüche an Chor und Orchester find, um sich sagen zu können, 
daß Körperschaften, die hier allenfalls zu genügen vermögen, gegenüber dem an deutschen 
Musikdramen herangewachsenen Verlangen versagen müffen. Wodurch dann diese Oper das 
Publikum anzieht, find berühmte Solisten. Wir haben früher hier in Berlin bei Kroll genau 
dasselbe Verhältnis gehabt. Ein dürftiges Orchester, ein schlechter Chor, Anfänger oder 
abgesungene Künstler für die kleineren Partien, und dann berühmte Gäste, denen jegliche 
Gelegenheit geboten wurde, um sich zeigen zu können. Was uns also von der Monte-Carlo- 
Oper geboten werden konnte, waren: 1. berühmte Solisten, 2. unbekannte Werke, 3. 
Ausstattungskünste. Für den, der aus oft kleinen Einzelheiten auf das zugrunde liegende 
Wesen zu schließen vermag, kam noch als Möglichkeit hinzu: die Erkenntnis der 
Verschiedenheiten in der psychologischen Kunstauffaffung verschiedener Völker. In dieser 
letzteren Hinsicht war mancherlei bei diesem Gastspiel zu lernen. Völlig versagt hat Nr. 3. Herr 
Gunsbourg war von jenen geschäftigen Reklamejournalisten als ein Meister der Regie und 
besonders reicher Ausstattungskünstler gepriesen worden. Es hat sich herausgestellt, daß er 
als Regiffeur im schlimmsten Schlendrian steckt, daß, was er an Ausstattung darbietet, von 
einer bei uns selbst an kleineren Privatbühnen längst nicht mehr erlaubten Geschmacklosigkeit 
ist. Die Knalleffekte seiner Bühnendarbietung in der „Damnation de Faust“ trugen den 
Charakter der Schaustücke unserer Zirkuspantomimen. Dagegen haben wir einige Werke 
kennen gelernt, die im deutschen Bühnenspielplan nicht heimisch find. Daß man sich dabei hat 
verleiten laffen, die „Theodora“ von Leroux statt einer vorher angekündigten historifchen Oper 
von Saint-Sa ns uns vorzuführen, ist in der Hinsicht das schlimmste Stück eines wohl lediglich 
von persönlichen Launen und Kabalen eingegebenen Mißbrauches des großen Vertrauens, das 
von der Berliner 

Storck: Das Gastspiel der Monte-Carlo-Oper 433 Königlichen Oper dem künstlerischen Ernst 
der fremden Veranstaltung entgegengebracht wurde. Dankbar find wir dagegen für die 
Aufführung von Verdis „Don Carlos“ um so mehr, als man nicht einmal wünschen kann, daß 
dieses Werk dem deutschen Spielplan eingereiht werde. Wir haben zu schlechte Erfahrungen 
mit Operntexten gemacht, die aus wertvollen Werken unserer Literatur entnommen find. Auch 
„Don Carlos“ bedeutet gegenüber dem Schillerschen Vorbilde eine Fälschung, wenn auch in 
diesem Falle eine geistige Verwandtschaft nicht zu leugnen ist. Verdis Patriotennatur hat ja 
überhaupt gewife Verwandtschaftszüge mit der Schillers, wie es denn auch kein Zufall ist, daß 
vier Opern Verdis auf Grund Schillerscher Dramen gearbeitet find (außer den genannten „Die 
Räuber“, „Luise Millerin“, „Die Jungfrau von Orleans“). Aber gerade weil das Problem des 
Kampfes zwischen Kirche und Staat so naheliegt, wollen wir es nicht in den Mittelpunkt des 
„Don Carlos“ gerückt haben. Für den Verdi von 1867 freilich, der die lang ersehnte Einheit 
Italiens nun dicht vor der Erfüllung sah, war eine gesunde Lösung dieser Frage die unbedingte 
Notwendigkeit für ein Gedeihen feines heißgeliebten Vaterlandes. Immerhin mußte auch diese 
vollblütigste Musikernatur der neueren Zeit erfahren, daß es Dinge gibt, die der Musik 
widersprechen. Der Kampf zwischen Kirche und Staat ist im wesentlichen Ideenkampf. Der 
Kampf um die Freiheit kann sich gegen beide richten, kann je nach Einstellung des 
Gesamtempfindens eines Menfchen für jede von beiden gegenüber dem anderen auftreten. 
Dieser Kampf um die Freiheit ist der große Zug, der in dieser Art von Musik leben kann. Und 
Verdi hat ihm oft genug Eingebungen von wunderbar hinreißender Kraft verdankt. Aber 
gegenüber den mehr politischen Darlegungen, die in diesem Texte geboten find, versagt seine 
Kraft. Die noch so ausdrucksvolle und charakteristische Deklamation vermag für den Mangel 
großer Linien und leidenschaftlicher Bewegung nicht zu entschädigen. Verdi schob es auf die 
Länge und meinte in richtiger Erkenntnis seiner Natur, daß ein Text, den man nicht in einem 
Zuge komponieren könne, ungeeignet für die Bühne fei. Trotzdem ihm dieser „Don Carlos“ bei 
den Aufführungen wenig Freude bringen konnte, hing er an ihm mit zäher Liebe, so daß er ihn 



mehrmals umarbeitete. Es half nichts für das Ganze. Aber andererseits hat diese 
Hochspannung der Verdischen Genialität an einigen Stellen eine Auslösung gefunden, die hier 
dann das Machtvollste gab, was die italienische Musikdramatik überhaupt aufzuweisen hat. Es 
gilt das vor allem vom fünften Bilde, das in dem Hintereinander des gequälten Monologes 
Philipps, einer Unterredung mit dem Großinquisitor und einem daraus fich entwickelnden 
Quartettsatze, ein scharf beleuchtetes Nachtstück von menschlicher Leidenschaft und der 
dämonischen Gewalt starker Ideen von unvergleichlicher Eindruckskraft ist. Um so leuchtender 
hebt sich hiervon eine wunderbar innige Rede Elisabeths an ihre Vertraute und eine in 
Schönheit schwelgende Romanze der Eboli ab. 

434 Storck: Das Gastspiel der Monte-Carlo-Oper Für Deutschland in gleicherweise neu war 
das Hauptwerk des besten Freundes Verdis, Arrigo Boito, defen „Mephistopheles“ aber im 
Zusammenhang mit „Fausts Verdammung“ von Hektor Berlioz eine besondere Betrachtung (vgl. 
Juliheft) finden soll. Die schon erwähnte „Haute Nouveaute“ „Theodora“ von Leroux hat uns um 
die Bekanntschaft mit einem der in Deutschland nicht aufgeführten Werke von Saint-Sa ns 
oder Maffenet gebracht. Beim ersteren wäre vielleicht doch eine Überraschung nicht 
ausgeblieben. Sein Halboratorium „Samson und Dalila“, das früher in Deutschland gar kein 
Gefallen fand, ist seit einigen Jahren mit sehr hohen Aufführungsziffern im deutschen Spielplan 
vertreten. Dagegen wird Maffenet wenigstens in Norddeutschland wohl niemals Fuß faffen 
können. Eher mögen sich die Österreicher mit feiner weichlichen Schönheitsschwelgerei 
zufrieden geben. Wien hat ja auch eine größere Reihe der Werke Maffenets immer im Spielplan 
gehabt, während sich in Berlin niemals etwas behaupten konnte. Auch die „Herodias“ wird an 
dieser Ablehnung nichts ändern können, trotzdem man fie hier unter der Vorspiegelung, den 
dritten Akt aufzuführen, der aber in Wirklichkeit die besten Stücke aus den anderen Akten mit 
einschloß, in stark bereichertem Zustande vorführte. Es fehlt Maffenet doch jede dramatische 
Kraft, oder überhaupt jede Kraft. Es liegt geradezu etwas Slawisches in diesen mehr brutalen 
Aufschreien, die plötzlich die sonst so sanftmütige Empfindungseligkeit unterbrechen. Was 
man zuerst als dauernden Gewinn von diesem Gastspiel erwarten durfte, war die Bekanntschaft 
mit einigen großen reproduzierenden Künstlern. Und wer sich nun nicht eingeredet hatte, daß 
Frankreich oder Italien an bedeutenden Künstlern viel reicher fein müffe als Deutschland, der 
brauchte in der Hinsicht keine Enttäuschung zu erleben. Zwar von den mitwirkenden Damen 
überragte keine das Mittelmaß. Unter den Sängern aber erwies sich der Pariser Baritonist 
Renaud als ein Künstler von vornehmster Gesangskunst und sehr feinsinniger 
Charakterisierungsgabe. Eindrucksvoller als diese vornehme Kulturleistung war allerdings noch 
die Elementargewalt des russischen Bafisten Chaliapine. Ein wahrhaftiger Singschauspieler, wie 
ihn Wagner sich träumte, bei dem Wort, Gesang und Bewegung so völlig in Einheit verschmilzt; 
darüber hinaus ein Mann, deffen Körper zu allem fähig ist, groß gewachsen, von athletisch 
geschulten Körperformen und einer turnerischen Gewandtheit, die ihm mühelos die schwersten 
Bewegungen ermöglicht. Die außerordentlich umfangreiche Stimme ist gut geschult, die 
musikalische Intelligenz des Mannes von bewundernswerter Eindringlichkeit. So war er in 
Boitos „Mephisto“ von grausiger Größe, unheimlichster Teufelei, als Philipp in Verdis „Don 
Carlos“ erschütternd in der Zerriffenheit dieser düsteren Menschennatur, als Basilio in Rofinis 
„Barbier“ endlich von unbeschreiblicher Komik, ohne dabei in die übliche Art der Karikatur 
dieser Gestalt zu verfallen. LÜberhaupt dieser „Barbier von Sevilla“! Es war nur der zweite 

Storck: Das Gastspiel der Monte-Carlo-Oper 435 Akt, aber das war doch etwas schlechthin. 
Vollkommenes. Pini-Corfi, ein köstlicher Dr. Bartolo und ein ungemein gewandter 
Barbierdarsteller, Titta-Ruffo bildeten mit Chaliapine die Höhepunkte eines prächtig 
zusammengestellten Ensembles, defen sämtliche Vertreter den Buffoltil vollkommen 
beherrschten. Wer gegenüber solchen Darbietungen nicht fühlt, daß der Begriff „Musikdrama“ 
nach den nationalen Umgrenzungen außerordentlich dehnbar ist, dem ist nicht zu helfen. Wenn 
solche Gastspiele fremdvölkischer Gruppen überhaupt einen großen Wert haben können, so ist 
es der, daß wir für die psychologischen Grundlagen fremder Kunst Verständnis gewinnen. Je 
schärfer wir diese erkennen, je genauer wir fühlen, daß diese Völker etwas anderes brauchen, 
als wir haben, um so sicherer und reiner wird auch unser Empfinden für das uns national 



Eigentümliche. Die bewußte Theaterspielerei des Franzosen, die keinen Augenblick Leben 
Vortäuschen will, sondern immer Unterhaltung einer das ganze Leben mit vollem Bewußtsein 
sich verschönenden Gesellschaft bleibt, ist etwas ganz anderes als die ungeheuer hoch 
gesteigerte Lebenslustigkeit Italiens, die einfach Ventile braucht und nun in einer solchen 
Opera buffa die Gelegenheit findet, sich auszutoben. Dabei ist dann dieses Austoben dank der 
uralten Schönheitskultur dieses Volkes frei von Roheit. Man darf eben nicht deutsche 
Aufführungen im Sinne haben; hier wirkt roh, was die Italiener sich nur als Übermut dachten; 
hier wirkt schier tragisch, was im Urbild nur Bekundung des natürlichen Lebensrechtes ist. Wir 
können diese beiden Güter voll anerkennen. Wir müffen dabei zugeben, daß uns beides versagt 
ist, vielleicht dauernd versagt bleiben muß, obwohl in einzelnen Lustspielen Shakespeares, in 
Mozarts „Figaro“ und Nicolais „Lustigen Weibern“ etwas der Welteinstimmung der italienischen 
Opera buffa Verwandtes vorhanden ist. Es gibt ja in unserem deutschen Norden Maientage von 
einer Klarheit, einem sonnigen Llberblautsein der jauchzend grünen Erde, wie es der Süden 
niemals kennt, weil hier die ungeheure Macht des Gegensatzes fehlt. Aber sie find selten, diese 
Tage, und so werden auch die Kunst Offenbarungen dieser Art für unser deutsches Volk selten 
sein müffen. Es bezeugt die außerordentliche Größe und den wunderbaren Reichtum des 
deutschen Geistes, feine Fähigkeit zu echter Universalität, daß er auch das in sich schließen 
kann. Dagegen bleibt ihm hoffentlich noch lange versagt jenes bewußte Spiel mit Kunst, das 
die Eigentümlichkeit des Franzosen ausmacht. Denn bei uns wäre das Alexandrinertum, wäre 
es ein Zeichen für die Abschwächung der wirklichen Lebenskraft. Beim Franzosen ist die Kunst 
niemals in dem Sinne Lebensnotwendigkeit gewesen, daß er durch fiel erst sich gewissermaßen 
das Leben gewonnen hätte. Wir Deutsche wären aber längst kein Volk mehr, wenn uns nicht 
die Kunst zusammengehalten hätte. Es beruht das für den Franzosen nicht nur auf der Anlage, 
sondern auch in der Geschichte, die ihm eine Entwicklung von wunderbarer Geschloffenheit 
ermöglichte. So war für ihn Kunst immer bloß Schmuck eines aus übrigen Kräften bereits fertig 
gestalteten Lebens, 

436 Vom Verdruß an der modernen Musik hineingetragen in dieses Leben, nicht aus ihm 
hervorgewachsen. Auch dieses Verhältnis zeitigte schöne Früchte. Höchste Kultur der Form ist 
die beste darunter. Wir wollen das anerkennen, wollen es auch bewundern. Wir mögen 
gegenüber der französischen Kunst immer wieder das Gefühl haben, daß sich von ihr lernen 
laffe, wie man es macht. Wir wollen uns von den Italienern immer zeigen laffen, daß die 
Erfüllung unseres Dichterwortes, daß die Kunst Heiterkeit sei, möglich ist. Aber wir wollen 
ruhig und fest dem gegenüber bei der Erkenntnis beharren, daß, wenn die Kunst Lebenswerte 
zu entwickeln hat, wenn sie uns weiterbringen soll, fie es nur im germanischen Geiste zu tun 
vermag. Vom Verdruß an der modernen Musik IN wird ihnen allmählich allen bange um die 
Entwicklung unserer modernen Musik. Die trostlose Öde unseres Konzertlebens, das 
ausschließlich durch das hochgetriebene Virtuosentum feinen äußeren Glanz bewahrt, kann ja 
keinem mehr verborgen bleiben, der überhaupt sehen will. Ich habe hier im „Türmer“ seit Jahr 
und Tag auf das Krankhafte in der musikalischen Entwicklung hingewiesen und defen Ursachen 
zu erforschen gesucht. Man predigt leider als Kritiker gerade solche Mahnworte fast immer in 
der Wüste. Aber allmählich zeigt sich doch ein Fortschreiten der Erkenntnis auch in jenen 
Kreisen, auf die es hier vor allem ankommt, nämlich bei den Musikern. Felix Weingartner, der 
weltberühmte Kapellmeister, gehört zu der auch nach Beethoven, Weber, Schumann, Berlioz, 
Wagner, Liszt nicht allzu großen Zahl von Musikern, die nicht bloß gute Musikanten find. Er hat 
in mehreren Schriften dargetan, daß er über seine Kunst auch nachgedacht hat, und feine 
persönliche Entwicklung als Komponist und Dirigent hat gezeigt, daß er den Mut besitzt, feiner 
Erkenntnis gemäß auch dann zu handeln, wenn er daburch ein früheres Tun als Irrtum 
eingestehen muß. Nun hat Weingartner zu Ostern einem Ausfrager des „Berl. Lok-Anz“ feine 
Meinung über die moderne Musik geäußert, und wir hegen den innigen Wunsch, daß der 
treffliche Musiker weithin Gehör finde, vor allem auch bei seinen Fachgenoffen. Am 
dringendsten tut nach Weingartners Meinung die Wandlung not auf dem Gebiete der 
fymphonischen Musik. „Wir leben heute zweifellos in einer Übergangsepoche, die bizarre, 
krankhafte musikalische Gebilde zeitigt. Es liegt dies zunächst daran, daß der technische 



Apparat, die Ausdrucksmittel der Musik seit der klassischen Epoche sich bedeutend entwickelt 
haben, und daß die Mehrzahl der Komponisten nach meiner Empfindung mit diesen neuen 
Mitteln noch nicht zu schalten weiß. Daher die LÜberladung, an der die neuesten modernen 
Kompofitionen kranken. Im Zusammenhang damit verbleibt der Mißbrauch des Kolorits, den 
diese Kompofitionen aufweisen. Vielleicht läßt sich derselbe Fehler auch in anderen Künsten, 
besonders in der Malerei unserer Zeit nachweisen; jedenfalls muß festgestellt werden, daß die 
modernen Symphoniker hier des Guten zu viel tun. Das Kolorit sollte sich mit dem Inhalt der 
Komposition decken. Es mag wohl 

Vom Verdruß an der modernen Musik 437 musikalische Ideen geben, die kräftigen 
Farbenauftrag erheischen; sicherlich gibt es auch andere, die zart behandelt werden wollen. 
Dies wird heute zu wenig berücksichtigt: das Streben geht danach, einander in musikalischen 
Farbenorgien zu überbieten. Selbstverständlich entsteht dadurch vielfach eine Disproportion 
zwischen Form und Inhalt. Man hat oft nichts zu sagen, aber man sagt es in Posaunentönen. 

Der Hauptfehler unserer symphonischen Musikjedoch liegt im Überwuchern der 
Programmkompofition.“ Von dieser äußerlichen Programmusik befürchtet Weingartner 
geradezu den Verfall. „Heute treten Musiker auf, welche behaupten, daß man mit der Musik 
alles aufs bestimmteste ausdrücken könne, so wie es die Malerei oder die Dichtkunft vermag. 
Sehr oft hört man den Satz: Die Musik ist eine Sprache wie jede andere. Darin liegt der 
Grundirrtum. Jawohl, die Musik ist eine Sprache, aber eine, die sich mit keiner anderen 
vergleichen läßt. Eine Sprache, die nicht für die Sphäre der Begriffe geschaffen ist und keine 
Anwendung auf konkrete Dinge zuläßt; die dort einsetzt, wo das gesprochene Wort nicht mehr 
ausreicht; die gewife allgemeinere, höhere, mächtigere oder innigere Empfindungsarten des 
Menschen zum Ausdruck bringt. Zwingt man nun die Musik, die in der Schöpfung einer 
anderen, mit ganz konkreten Ausdrucksmitteln arbeitenden Kunst enthaltenen Vorgänge 
sklavisch zu illustrieren, so würdigt man fie nicht nur herab, sondern man trägt einen inneren 
Zwiespalt in das musikalische Werk hinein. Die Musik folgt dann nicht mehr ihren eigenen 
Gesetzen, sondern denen einer anderen Kunst. Die musikalische Form wird aufgelöst. Von Liszt 
wird das Wort angeführt: „Der Inhalt schafft die Form.“ Man kann das gelten laffen, aber nur 
mit dem Vorbehalt, daß auch der Inhalt musikalisch fein müffe. Hält man fich an einen der 
Dichtung entlehnten Inhalt, so zerbricht man nicht nur die Form, man verstößt nicht nur gegen 
den ureigenen Charakter und die formalen Gesetze der Musik, sondern man geht auch an dem 
irrig gesteckten Ziele vorbei: denn in dieser Weise behandelt, kann die Musik die gewünschten 
Vorstellungen niemals auslösen. Dem Zühörer werden immer die verschiedensten Bilder und 
Vorstellungen vorschweben. Viel ficherer erreichen die Weckung bestimmter Vorstellungen - 
selbstverständlich in allgemeinem Rahmen - jene Meister, die die Musik nur durch ihre eigenen 
Gebilde und mit ihren eigenen Mitteln sprechen laffen. Beethovens Pastoralsymphonie z. B. 
wird in jedem Zuhörer idyllische Bilder entstehen laffen.“ Es ist schade, daß Weingartner trotz 
dieses Hinweises auf Beethoven nicht zu dem Kern des Problems durchgedrungen ist, nämlich 
daß Beethovens Schaffen ein „Dichten in Tönen“ ist, während die Programmusik ein 
„Nachdichten in Tönen“ darstellt. Deshalb ist leider auch feine Auffaffung von den Ursachen 
dieser schädlichen Entwicklung recht äußerlich geblieben. „Wie diese falsche Richtung in der 
symphonischen Musik entstanden ist, läßt fich psychologisch erklären. Nach der großen Epoche 
um den Schluß des 18. Jahrhunderts herum trat eine gewife Erschöpfung der symphonischen 
Produktionskraft ein. Selbst die hervorragendsten Meister fühlten, daß fie Haydn, Mozart und 
Beethoven weder zu übertreffen noch zu erreichen vermochten. Sie waren also dazu gedrängt, 
unter allen Umständen etwas anderes, etwas Neues zu machen; so griffen fiel nach der 
Programmusik.“ Auch auf dem Gebiete der Oper, wo ähnliche Erscheinungen bestehen, hat 
Weingartner die innersten Triebkräfte der Entwicklung nicht aufgedeckt. Dagegen ist die von 
außen ermittelte Tatsache wertvoll, daß die Mittel der 

438 Vom Verdruß an der modernen Musik Oper ungleich gewachsen find. Die Orchestertechnik 
hat sich stets gemehrt, die Ausdrucksmittel der Singstimmen, die doch die eigentlichen Träger 
des Dramatischen bleiben müffen, find die gleichen geblieben. Sehr richtig ist auch 
Weingartners Auffaffung von Wagners Stil und dem Wagnerianertum. „Wagners Individualität 



verlangte nach gewaltigen Stoffen, und nur infolgedeffen hat er auch einen gewaltigen 
Instrumentalapparat aufbieten müffen. Wer die Götterwelt herabsteigen läßt, muß sich der 
mächtigsten Ausdrucksmittel bedienen. Wagners Nachfolger begingen nun den Fehler, daß sie 
feine Instrumentierungsweise auf alle Stoffe anwendeten und modern zu fein glaubten, wenn 
sie selbst die Motive und Harmonien Wagners nachahmten. Der einzige, der Wagner tatsächlich 
verstanden und in feinem Sinne geschaffen hat, ohne feine eigene Individualität aufzugeben, 
war Verdi. „Falstaff“ halte ich für die einzige Meisteroper, die feit der Wagnerschen Revolution 
entstanden ist. Wagner selbst ist schon, wie die meisten Reformatoren, zu weit gegangen; feine 
Nachfolger haben feine Manier noch übertrieben. Daß Wagner die Melodie aus der Oper 
verbannt fehen wollte, ist ein Irrtum. Man kann in feinen eigenen Werken geschloffene 
Kompositionsstücke in Fülle nachweisen. Selbst in dem letzten, in „Parsival“, ist der Monolog 
von Amfortas eigentlich eine geschloffene „Nummer“. Ja, in den ersten Opern Wagners waren 
die einzelnen Kompositionsteile noch numeriert und als Solo, Arie, Duett usw. bezeichnet, ganz 
wie in der großen französischen Oper. Soll nun eine heilsame Wendung im Opernstil eintreten, 
so muß die auf Mißverständniffen beruhende Wagner- Äfferei aufgegeben und nur die gefunden 
reformatorischen Prinzipien Wagners befolgt werden.“ Zum Schluß äußerte sich Weingartner 
noch über unser Konzertwesen und beklagte als Hauptschäden die Stillo figkeit der Programme 
und das Solisten unwiefen. „Man kommt dem Publikum viel zu sehr entgegen, indem man an 
einem Abend Werke der verschiedensten Stile aufführt, die einen durchaus unkünftlerischen 
Kontrast bilden. Ein Konzert füllte entweder den Schöpfungen eines Komponisten oder Werken 
verwandten Stils gewidmet sein. Verstärkt wird der Mißstand durch die Konzessionen, die die 
Dirigenten den Solisten machen müffen. Man kann sich nichts musikalisch Stilloseres denken, 
als wenn nach einem gewaltigen Orchesterwerke ein Liedchen mit Klavierbegleitung 
vorgetragen wird. Es geschieht dies heute, um dem Publikum die beliebte Primadonna mit 
ihrem anziehenden Lächeln und ihren sensationellen Toiletten vorzuführen. Die Solisten tragen 
vor, was sie wollen und was ihnen besonders liegt. So wird die künstlerische Einheitlichkeit der 
Konzertprogramme völlig zerstört. Hier gibt es nur eine Lösung: es sollen nicht die Werke der 

Solisten wegen, sondern die Solisten der Werke wegen gewählt werden.“ Den inneren 

Zusammenhängen unserer modernen Musik mit dem Gesamtzustande des heutigen 
Geisteslebens sucht dann Hermann Ritter in einem Aufsatze der „Münch. Allg. Ztg“ auf den 
Grund zu kommen. „Warum ist die Musik von heute bei aller technischen Vollendung, bei allem 
bedeutenden Können des einzelnen mehr charakteristisch als schön, mehr geistreich als 
beseligend, mehr kompliziert als einfach, mehr aufregend als beruhigend? Ein Blick in unsere 
Zeitverhältniffe, in das Getriebe des menschlichen Lebens von heute gibt uns Antwort auf die 
Fragen. Die Musikweife einer Zeit ist stets das seelische Abbild des jeweiligen Zeitbewußtseins 
und des Zeitgefühls der Menschen dieser Periode. Heute in der Zeit des 
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des Lebens, in der alle Verhältniffe auf die Spitze getrieben scheinen, in der die ganze Welt 
einem Arbeits- und Bankhause gleicht, in der eine gesellschaftliche Umwälzung erfolgte wie 
nie zuvor, und in welcher der Kampf des einzelnen im Leben unter den größten Anstrengungen 
oft recht unschön geführt wird? Auch hier ist der Ausdruck der Musik das realistische Abbild 
des heutigen Lebens, der heutigen Scheinkultur mit all ihren Auswüchsen, Aufregungen und 
Verstimmungen. Die Musik heutiger Tage ist somit nicht mehr eine Trösterin, eine 
Friedensbringerin, als die man fie früher allgemein auffaßte, sondern ein Mittel zu nervöfen 
Aufregungen geworden. Wie kann es auch anders sein? Wir leben im Zeitalter einer Gärung, des 
großen Wollens, der Unzufriedenheit, der LÜberreiztheit auf allen Gebieten des Lebens. 
Ruhelosigkeit ist Signatur unserer Zeit - ja sogar der „Mutter Erde“. Was gestern noch Gültigkeit 
hatte, wird heute schon außer Kurs gesetzt. Ein Wettlauf, ein Herzen, ein Jagen ohne Rast und 
Ruh” hat Platz gegriffen, so daß von einer Kontemplation feiten noch die Rede ist. Komplikation 
und Überproduktion auf allen Gebieten. Der durch Übersättigung in der LÜberfülle sich 
befindende Mensch findet nur noch Behagen am „Über“-Reiz. Kein Wunder daher, wenn wir 
auch die Musik bei den führenden Geistern unserer Tage in diesem Zustande befindlich 
erblicken. Man ist nicht mehr zufrieden mit der einfachen und harmlosen Ausdrucksweise 



früherer Tage, denn die Harmlosigkeit ist etwas, das unserer Zeit gänzlich mangelt; zudem 
fehlt den meisten Menschen ein natürlicher und gesunder Hunger nach Musik. 
Außergewöhnliches, Sensationelles soll die Musik dem an fich schon genügend aufgeregten, 
gehetzten und mehr in Unnatürlichkeit als Natürlichkeit lebenden Menschen darbieten. Der 
Schluß ist, daß die Menschen etwas von der Musik verlangen, die doch eigentlich nur das 
Unaussprechliche ausdrücken kann, was sie gar nicht zu geben imstande ist. Sagt doch Viktor 
Hugo mit Recht: „Ce qu'on ne peut dire et ce qu'on ne peut taire: la musique l'exprime.“ Und 
was muß heutzutage alles an Mitteln aufgeboten werden, um das übersättigte, blafierte und 
denaturierte genus homo noch einigermaßen zu interessieren und zu rühren! Die modernen 
Orchesterschlachten find schlagende Beweise für die Nervenbeschaffenheit der heutigen 
Menschen, die wahre Dickhäuter in musikalischen Dingen geworden zu sein scheinen; denn auf 
einfache Reize reagiert schon keiner mehr. Zu alledem scheint es, als ob in unserem Zeitalter 
der exakten Wiffenfchaften auch die Musik dazu genötigt werden soll, Exaktes, Konkretes 
auszudrücken. Alle Anstrengungen hierzu von jüngeren Tondichtern werden bereits gemacht. 
Diejenigen Menschen, die vor allem das Tatsächliche schätzen, möchten nun auch von der 
Musik nur Tatsächliches verlangen. Warum denn auch nicht? Wir leben ja im Zeitalter der 
Emanzipation, der Übergriffe. Das Greifbare, das Begriffliche, das Wirkliche, ja das bestimmt 
fachliche Geschehnis wird von einigen technisch hochbegabten Komponisten in den 
Vordergrund ihres Schaffens gedrängt und hierdurch ist eine Wandlung in der 
Musikentwicklung vor fich gegangen, die für unsere Tage epochemachend ist. Auf solche Weise 
betrachtet, ist die Musik heutiger Tage der feelische Ausdruck des heutigen Menschen, dessen 
Hinneigung zum Realen, zum Konkreten evident ist. Wir können also die Musik eines 
Tondichters, der in unserer Zeit mit feinem Gefühlsleben aufgeht, nicht anders erwarten, als 
wie fiel uns heute dargeboten wird. Die Zeit und ihr Geist reißen alles mit fich gleich einem 

440 Neue Bücher und Musikalien wilden Bergstrome. Nur wenige kommen in solchen 
revolutionären Zeiten, in solchen Zeiten der Gärung und der Aufregung mit heiler Haut davon. 
Wann ein neuer Wellenschlag in der Entwicklung der Musik, die in ihren heutigen Darbietungen 
vielen Menschen unbefriedigend erscheint und fie zur Unbehaglichkeit führt, eintreten wird, - 
wer kann es fagen? - Vielleicht wird es noch ärger! Aber eines ist gewiß, denn es ist ein Gesetz 
in der Geschichte: Bleiben wird es nach dem Kontrastbedürfniffe der Menschen nicht so. Wenn 
nicht alle Anzeichen trügen, so ist ein neuer Wellenschlag schon im Anzuge; der Wunsch nach 
ihm ist nicht nur in dem Herzen vieler Laien, sondern auch vieler Künstler rege. Des Treibens 
müde, fragen fich schon viele: Für wen wird gedichtet, gemalt, mufiziert, gedacht und 
geschrieben? Und man hört als Antwort: „Nicht für den Fachmann, sondern für den 
Mitmenschen“. Damit soll aber durchaus nicht gesagt sein, daß Wiffenschaft und Kunst in 
Trivialitäten aufzugehen haben. Aber - was nützt alle Kunst und Wiffenfchaft, überhaupt alle 
geistige Arbeit, wenn ihre Resultate nicht den Mitmenschen, der Allgemeinheit zugute 
kommen?... Das Wesen des Neuen in der Tonkunft ist bei aller hochgeschraubten und 
staunenswerten Technik und bei allem Geistreichsein der Drang nach einem unbestimmten. 
Etwas - es ist eben ein Gärungsprozeß. Das unbefriedigte, aufgeregte und haftige Treiben im 
heutigen wirtschaftlichen Lebenskämpfe der Völker sowie des einzelnen tönt uns auch aus der 
unserer Zeit eigenen Musik entgegen. Der Unterschied der Mufik früherer Zeiten von der 
heutigen sowie derjenigen der Zukunft ist im Wesen, in der Gefühlswelt der jeweiligen Tage zu 
suchen, und die Umwandlungen find jedesmal das Ergebnis einer Anzahl anderer Wandlungen 
und Faktoren, die im sozialen Leben ihren Grund haben. Wollen wir geistig gesund bleiben, so 
können wir uns wohl kein befferes Rezept verschreiben als: Mehr Beethoven! Mehr Goethe! 
Damit ist aber nicht ihre fklavische Nachahmung gemeint, sondern Hinwendung zu ihrer 
Kunstauffaffung, die als ethischer Idealismus hoch erhaben dasteht, die nicht in Manieriertheit 
und Originalitätssucht ihre Befriedigung suchte, fich nicht ins Kleinliche und einzelne verlor, 
sondern eine glückliche Mischung all der Faktoren und Ingredienzien aufweist, die wahre und 
gesunde Kunst ausmachen.“ GNeue Bücher und Musikalien Die fogenannte Volks-Ausgabe des 
Verlags Breitkopf & Härtel in Leipzig bringt eine für Klavierspieler sehr empfehlenswerte 
Sammlung unter dem Titel „Unsere Meister. Sammlung auserlesener Werke für Pianoforte. Neue 



Folge.“ Der erste vom alten Reinecke besorgte Band gilt Georges Bizet und enthält neben fünf 
Abschnitten aus „Carmen“ ebenso viele Stücke aus den drei prächtigen Orchestersuiten und 
zwei Originalkompositionen. - Der zweite Band enthält dreizehn wunderbar stimmungsvolle 
und herrlich gearbeitete Klavierstücke von Peter Tschaikowsky. Jeder Band kostet nur 150 Mk. 

- Für 3 Mk. bietet derselbe Verlag einen ganz ausgezeichneten Klavierauszug von Bizets 
„Carmen“. Das herrliche Werk ist in überaus gut spielbarem Klavierfatz bearbeitet und mit 
erläuternden Textnoten versehen. Verantwortlicher und Chefredakteur: Jeannot Emil Frhr. v. 
Grotthuß, Bad Oeynhausen i. W. Literatur, Bildende Kunst und Musik: Dr. Karl Storck, Berlin W, 
Landshuterstraße 3, Druck und Verlag: Greiner & Pfeiffer, Stuttgart, 
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Monatsschrift für Gemüt und Seif T-.. (KG berarischer Deannot Eifeier GipfissF Sehen- 
GehDren-DX-TZum Schauen FIF IX. "Wahrg. Juli 1907 Heft 10 Die ästhetische Stimmung Ernst 
Eberhardt-Humanus nter dem wissenschaftlichen Streben der letzten Zeiten ist die moderne 
Menschheit stark ausgenüchtert. Die Wiffenschaft hat manches niedergebrochen, hat manchen 
Glauben erschüttert, in dem das Gemüt bisher Erhebung und Befriedigung gefunden hatte; die 
Kirche aber hat eigensinnig festgehalten, was unhaltbar geworden, und ist dadurch für weite 
Kreise unwirksam geworden; daher hat es an einer rechten Pflege des Gemütes, des Idealen, 
des Ethischen gefehlt. Die Wiffenschaft hat die Erkenntnis erweitert und durch ihre praktischen 
Erfolge das reale Leben erstaunlich gefördert; dadurch aber ist auch der Sinn der Menschheit 
fast ganz auf das Reale hingelenkt worden. Keineswegs soll die Wiffenschaft deswegen 
angeklagt werden; der Weg der menschlichen Entwicklung geht nun einmal vom Unbewußten 
zum Bewußten, und die Menschheit ist auf dem Wege zur Erkenntnis nicht aufzuhalten; aber es 
ist doch wahr: „Die uns das Leben gaben, herrliche Gefühle, erstarrten in dem irdischen 
Gewühle!“ - Sie erstarrten zwar, doch fiel erstarben nicht; sie konnten nicht sterben, weil unser 
Geistiges nicht nur Verstand ist. Auch unser Gemüt will befriedigt sein, und wenn es eine 
Zeitlang vernachlässigt wird, fo drängt es von selbst nach solcher Befriedigung. Wenn deshalb 
das neuerworbene Wiffen nicht immer wieder das Gemüt befruchtet, so kommt die Menschheit 
nie zur Ruhe und Befriedigung, und die menschliche Entwicklung muß Schaden leiden. Der 
Türmer IX, 10 29 

442 Eberhardt-Humanus: Die ästhetische Stimmung Nun vermag das Wiffen nicht unmittelbar 
auf das Gemüt zu wirken; es ist ja allbekannt, daß gute Lehren allein die Menschen nicht beffer 
machen. Wenn das Gewußte nicht auch vom Gemüte erfaßt wird, so bleibt es unwirksam. Daher 
bedürfen wir eines Mittels, das die verbefferte Einsicht im Gemüte lebendig und so für das 
Leben wirksam macht. Dieses Mittel ist die Kunst; denn sie jetzt das Wiffen um in Anschauung 
und Stimmung. Die Kunst muß also auf Grund der verbefferten Erkenntnis „die Gefühle, die uns 
das Leben gaben“, aus ihrer Erstarrung wieder wecken und fortgesetzt nähren. Was wir als Kind 
besaßen, das war eine naive Heiterkeit, und diese Heiterkeit ist die Äußerung des unbewußten 
Gefühls der Einheit des Lebens. Das Kind fühlt sich noch eins mit allem, sieht in allen 
feinesgleichen und lebt mit allen im Einklang. Gefühl und Verstand haben sich noch nicht 
getrennt und sind noch nicht im Widerspruch miteinander. Daher hat man diesen kindlichen 
Zustand „die Einheit von Natur und Geist“ genannt; das Kind lebt eben noch in der allgemeinen 
Harmonie der Natur, ohne davon ein Wiffen zu haben. Dieses naive Gefühl der Einheit des 
Lebens ist das Urethische oder Urreligiöse und ist mit Recht von Jesus als die Grundlage unsers 
Lebens und der gesamten menschlichen Entwicklung hingestellt worden. Allein die naive 
Harmonie geht dem Menschen mit dem Augenblicke, in dem das Ich erwacht, verloren, und mit 
vollem Recht nennt der geistvolle Psychologe Ed. Erdmann diesen Akt „die erntete, furchtbarste 
Tat“. In diesem Augenblick zerreißt nämlich für das Individuum die eine Welt, in der es bisher 
glücklich und fröhlich dahingelebt, in zwei gegensätzliche, sich widerstreitende Welten, in die 
subjektive und objektive, in das Ich und Du, die nun in mannigfache Konflikte miteinander 
geraten, und wahr wird Goethes Wort: „Wehe, wehe! Du hast die zerschlagen, die schöne Welt!“ 



Die Harmonie ist verloren! Die Harmonie ging dahin; bald aber macht sich ein sonderbares 
Gefühl im Menschen geltend und setzt ihn in Unruhe; ein dumpfes Sehnen steigt in ihm auf! 
Diese merkwürdige Sehnsucht der Menschenseele ist der Gegenstand vielfacher 
Untersuchungen und Forschungen geworden, aber bis auf unsere Tage ein Rätsel geblieben. 

Und doch hängt von einer Lösung unsere ganze Lebensführung ab; denn das Sehnen will 
befriedigt fein; wie aber kann es befriedigt werden, wenn man nicht weiß, woher es kommt und 
wohin es drängt?! Goethe noch nannte dieses sonderbare Gefühl „den dunklen Drang“, wußte 
also davon noch nichts Genaueres, und in neuerer Zeit hat es der Philosoph A. Spir „das 
Mangelgefühl“ genannt; doch dann fragt sich, worin der Mangel unserer Natur besteht? In 
dieses Dunkel bringt Licht die neue Erkenntnis: daß alles Leben auf Gegensätzlichkeit, 
Antagonismus oder Polarität beruht, und daß „sich in allen Bildungen der organischen und 
unorganischen Konstruktionen das Bedürfnis der Ausgleichung von Gegensätzen geltend 
macht behufs Her- 
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Gleichgewichts“. - Herstellung des individuellen Gleichgewichts ist auch das Ziel des 
Menschenlebens, und dieses Gleichgewicht ist für das Individuum nichts anderes als die 
Harmonie des Geistes. Was wir einst unbewußt besaßen, und was uns im Drange nach 
Bewußtsein verloren ging, das müffen wir mit Bewußtsein in uns wiederherstellen; kurz gesagt: 
Die naive Harmonie muß zu einer bewußten Harmonie werden. - Nachdem die schöne Welt 
zerschlagen worden, heißt es also für uns: „Mächtiger der Erdensöhne, prächtiger baue fie 
wieder, in deinem Busen baue sie auf!“ und dies besagt auch das Bibelwort: „Wenn ihr nicht 
werdet wie die Kinder, so werdet ihr das Reich Gottes nicht ererben“, - das Himmelreich aber, 
lehrte Jesus, ist in wendig in euch! Und die Sehnsucht, die sich nach dem Verlust der naiven 
Harmonie einstellte, ist nichts weiter als das dunkle Verlangen nach dem Verlorenen! - Ist dies 
nun fo, so kann es sich nur noch um die Frage handeln, wie die Sehnsucht zu befriedigen und 
die verlorene Harmonie wiederzugewinnen ist? Auch das erschließt uns die neue Erkenntnis. 
Wenn nämlich unser Leben auf Gegensätzlichkeit basiert, dann ist der Einzelmensch nicht, wie 
es den Anschein hat, ein in sich abgeschloffenes, für sich bestehendes Totales, sondern ein 
Unvollkommenes, ein Teil eines Ganzen, ein Halbes oder ein Pol, bedarf deshalb der Ergänzung 
durch feinen Gegensatz und kann erst durch Ausgleich mit diesem seinem Gegensatz zu einem 
Totalen, d. h. zu einer in sich abgeschloffenen, harmonischen Persönlichkeit werden. Das 
Mangelgefühl rührt also daher, daß der Einzelmensch für sich kein Totales ist, und die 
Sehnsucht ist der dunkle Drang, der den Menschen treibt, ein Totales aus sich zu machen. - 
Befriedigung kann nur in einem Vollkommenen, einem Ganzen sein; wäre der Mensch also an 
sich schon ein Totales, so hätte er kein Mangelgefühl und auch kein Sehnen; er wäre dann sich 
selbst genug. Damit wird nun klar einerseits, daß die Sehnsucht die Gegensätze 
zusammenführt, und zwar die individuellen Gegensätze in der Freundschaft, die 
Geschlechtsgegensätze in der Liebe, und anderseits, daß in der hingebenden Freundschaft und 
Liebe die Sehnsucht gestillt und ein Gefühl der Befriedigung - eben das Gleichgewicht oder die 
Harmonie - gewonnen wird. Sollte es hier wirklich noch eines Hinweises bedürfen, daß mit der 
christlichen Forderung der Nächsten- und Feindesliebe und mit dem Worte: „Wie kannst du 
Gott lieben, den du nicht fiehelt, wenn du deinen Bruder nicht liebest, den du sieheft!“ das 
bereits vorweggenommen wurde, was wir jetzt erst naturgesetzlich begründen können? Aber 
auch unsere Dichtergenien Goethe und Schiller haben das hier waltende Gesetz schon geahnt. 
Goethe nannte das Leben „Polarität und Steigerung“ und sagte: „Die endliche Ruhe wird nur 
verspürt, wenn der Pol den Pol berührt“, und Schiller lehrt: „Die mannigfachen Anlagen im 
Menschen zu entwickeln war kein anderes Mittel, als sie einander entgegenzufetzen. Dieser 
Antagonismus der Kräfte ist das große Instrument der Kultur, aber auch nur das 
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ist man erst auf dem Wege zu dieser.“ Die Kultur besteht eben in der Ausgleichung der 
Gegensätze zu einem harmonischen Dasein! Und unsere beiden Dichterfürsten haben diese 
Einsicht sogar schon umgesetzt in Tat, indem fie, die ja zwei völlige Gegensätze oder - wie 
Goethe sagte - „Personen waren, die gleichsam die Hälften voneinander ausmachten“, ein 



Freundschaftsbündnis schloffen mit der Absicht des Ausgleichs und der gegenseitigen 
Ergänzung. Und weil hier das Wesen und die Aufgabe des Lebens zum ersten Male klar ins 
Bewußtsein trat, darum hat dieses Freundschaftsverhältnis eine solche Bewunderung erfahren. 
W. v. Humboldt sah darin „ein nie gesehenes Vorbild“, und Cervinus sagte darüber: „Es lehrt 
uns, jene Totalnatur des Menschen nach dem Muster dieser Männer als das Ziel unsers 
Strebens im Auge zu halten, nicht ausschließlich die Richte, in die uns unsere individuelle 
Natur gerade geworfen hat.“ Was ist es nun, was die Gegensätze in ihrer Vermittlung fühlen? - 
Der Einzelmensch ist an sich nichts Vollkommenes, ist nur ein Pol, ein Halbes, in dem keine 
Befriedigung ist; in der Vermittlung der Gegensätze finden nun beide Individuen Befriedigung 
und fühlen eine Harmonie; deshalb muß jeder jetzt auch die andere Hälfte, also das, was er an 
sich nicht ist, fühlen; mithin kann durch die Vermittlung nur etwas in den Individuen geweckt 
worden sein, was bis dahin in ihnen geschlummert hatte. Auch das hat Schiller schon 
vorgeschaut, wenn er sagte: Jeder individuelle Mensch trägt der Anlage und Bestimmung nach 
einen reinen, idealischen (totalen) Menschen in fich, mit defen unveränderlicher Einheit in allen 
seinen Abwechslungen übereinzustimmen die große Aufgabe seines Daseins ist.“ Was also die 
gegensätzlichen Individuen in ihrer gegenseitigen Hingabe fühlen, das ist die Totalität, die 
unveränderliche Einheit, den vollkommenen oder harmonischen Menschen. Jetzt haben die 
Individuen ein Gefühl von dem vollkommenen Menfchen empfangen, und dieses so gewonnene 
harmonische Gefühl ist das, was man unter der ästhetischen Stimmung verstehen muß. - Die 
Individuen fühlen damit aber auch die universelle Harmonie, das Wesen der Welt, und so ist die 
ästhetische Stimmung zugleich der All-Affekt, mithin das Religiöfe; daher Jesus sagte: „Gott ist 
die Liebe“, und der Philosoph A. Spir erklärte, daß im ästhetischen Aufschwünge das Göttliche 
unmittelbar da sei im Menschen. Dieses Gefühl darf aber nicht nur Gefühl bleiben, sondern 
muß zu einer Vorstellung werden, womit dann der Idealmensch ins Bewußtfein tritt. „Der 
Mensch, vorgestellt in seiner Vollendung, ist die beharrliche Einheit, die in den Fluten der 
Veränderung ewig dieselbe bleibt“, fagte Schiller. Das Erschauen des Ideals ist jedoch dem 
Genius, dem Dichter und Künstler Vorbehalten; der Durchschnittsmensch wird nicht über das 
bloße Gefühl hinauskommen, und weil ihm dieses Gefühl nicht bewußt wird, so verliert er es 
wieder. Daher gibt es sowohl in der Freundschaft 
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Momente, und oft genug kommt es durch den Verlust des Erstgefühls zum Bruch dieser 
Verhältniffe. Mit der Vorstellung des Idealmenschen ist endlich das Ziel des Lebens und auch 
das Ziel der Kunst gewonnen, und wiederum ist es Schiller, der dies erkannte; er sagte nicht 
nur, wie bereits angeführt, daß die Aufgabe des Menschen sei, mit dieser unveränderlichen 
Einheit sich in LÜbereinstimmung zu setzen, sondern er sprach auch aus: „Mit dem Ideal der 
Menschheit war zugleich das Ideal der Schönheit gegeben“, wie er in seinen Briefen über die 
ästhetische Erziehung überhaupt darauf ausging, „die Schönheit als eine notwendige Bedingung 
der Menschheit zu erweisen“. So läuft alles darauf hinaus, daß der harmonische oder Ideal- 
Mensch von uns erstrebt und endlich gelebt werde. Nichts anderes will auch das Christentum 
mit feiner Forderung: „Also follt ihr vollkommen sein, gleichwie euer Vater im Himmel 
vollkommen ist.“ Das harmonische Gefühl, das wir in der Kindheit besaßen, dann aber verloren 
und in der Freundfchaft und Liebe wieder empfingen, muß uns zum Bewußtsein kommen und 
nun mit Bewußtsein festgehalten und mehr und mehr in uns konstant werden. „Wenn ihr nicht 
werdet wie die Kinder“, sagte Jesus! Wir kommen also von den christlichen Grundwahrheiten 
nicht los; unsere verbefferte Einficht und erweiterte Erkenntnis dienen nur dazu, diese 
Wahrheiten zu bestätigen, fie beffer zu begründen und den natürlichen Weg aufzudecken, wie 
wir sie erfüllen können. Das Streben nach solcher Harmonie einzuleiten und zu fördern, dazu 
ist die Kunst berufen; denn die Kunst ist nicht etwa Selbstzweck, sondern nur Mittel zum 
Zweck; der Zweck aber ist die fittliche Erhebung und Erhöhung, die Veredelung des Lebens. Sie 
kann dabei negativ und positiv zu Werke gehen; negativ, indem sie den Menschen einen 
Spiegel vorhält und ihnen das Leben in einer Disharmonie zeigt, und positiv, indem sie uns das 
harmonische Menschentum und das Streben nach der Harmonie vorführt; erstere Art ergibt die 
realistische, letztere die idealistische Kunst. Es ist selbstverständlich, daß die realistische nur 



einleitend und vorbereitend wirken kann und demnach nur einen vorübergehenden Wert hat, 
während die idealistische bleibenden Wert besitzt und die allein wahre Kunst ist. Die 
ästhetische Stimmung ist ein Zustand, in dem der Mensch zum Gleichgewicht in sich 
gekommen ist dadurch, daß der Widerstreit zwischen Gefühl und Verstand aufgehoben wurde; 
Schiller nannte sie daher mit Recht einen Zustand der Freiheit von dem Zwange der 
Empfindungen und der Begriffe, erwies sie aber auch als einen Zustand der höchsten 
Bestimmbarkeit, aus dem allein der moralische sich entwickeln könne. „In feinem physischen 
Zustande erleide der Mensch die Macht der Natur; im ästhetischen erledige er sich dieser 
Macht, und im moralischen beherrsche er die Natur. Der ästhetisch gestimmte Mensch wird 
allgemein gültig urteilen und allgemein gültig handeln, sobald er es wollen wird.“ - Wie 

446 Eberhardt-Humanus: Die ästhetische Stimmung sehr „das gute Handeln“ abhängt von einer 
„guten Stimmung“, das weiß man selbst in den tiefsten Schichten des Volkes; denn wer einen 
anderen um eine Nachsicht, eine Wohltat oder irgend eine Gewährung zu bitten hat, der wartet 
dazu den Augenblick ab, wo der andere „gut gelaunt“ ist! e e k Der Wert der ästhetischen 
Stimmung ist gleich hoch für die Pädagogik, Hygiene und Pathologie wie für die Kunst und 
Wiffenschaft. Das ethische Ziel der Erziehung ist der vollkommene oder harmonische Mensch, 
und deshalb erstrebt die Pädagogik eine harmonische Ausbildung der Zöglinge. Da nun das 
Kind a priori die Harmonie naiv besitzt, so muß die Pädagogik von diesem Besitz des Kindes 
ausgehen und überhaupt die Harmonie zur Grundlage der ganzen Erziehung machen. So lange 
wie möglich soll dem Kinde die kindliche Harmonie erhalten werden dadurch, daß es in einer 
harmonischen Umgebung bleibe. Sind Eltern und Erzieher, ist die sonstige Umgebung des 
Kindes harmonisch, so wird dies auch auf das Kind demgemäß wirken; deshalb dürfen auch die 
öffentlichen Erziehungsanstalten und Schulen nicht fo nüchtern und öde wie bisher bleiben, 
sondern müffen künstlerisch ausgestaltet werden und ästhetisch wirken. Nicht mit Unrecht sagt 
der Seelendiätetiker von Feuchtersieben: „Wären wir von Kindheit an gewohnt, unsere 
Umgebung zu einer freundlichen Ordnung zu gestalten, so würde auch unser Inneres diese 
Ordnung durch eine harmonische Stimmung abspiegeln. In einem aufgeräumten Zimmer ist 
auch die Seele aufgeräumt.“ Doch das Kind muß die naive Harmonie verlieren, um bewußt zu 
werden; deshalb hat die Erziehung Mittel nötig, die den Zöglingen das Verlorene immer wieder 
zuführen. Da nun das Leben auf Gegensätzlichkeit basiert und Ausgleich der Gegensätze 
fordert, und da in der gegenfeitigen Hingabe der Gegensätze das harmonische Gefühl 
empfangen wird, fo wird die Pflege der Freundschaft oberstes Erziehungsmittel werden müffen. 
Der Erzieher hat individuelle Gegensätze zusammenzuführen, damit sie sich miteinander 
vermitteln. Die Erstwirkung solcher Freundschaft ist das Gefühl der Befriedigung; nach dieser 
Sättigung aber treten die Individuen auf fich selbst zurück, und erst wenn das Erstgefühl 
verflogen ist, erfolgt eine neue Anziehung und Hingabe. Das find eben die schon erwähnten 
wärmeren und kühleren Momente in der Freundschaft. Der Zweck dieser Vermittlung ist der 
geistige Ausgleich; erfolgt dieser nicht, verharren vielmehr beide Individuen in ihrem 
einseitigen Individuellen, so führt die Freundschaft entweder dahin, daß der Schwächere sich 
dem Willenskräftigeren völlig unterordnet und von diesem beherrscht wird, oder es kommt, 
wenn sich gleich Willensstärke gegenüberstehen, zum Bruch der Freundschaft, und das 
Verhältnis kann sogar ins Gegenteil Umschlagen und zur Feindschaft werden. Deshalb müffen 
die Erzieher die eingeleitete Freundschaft überwachen, müffen Konflikte ausgleichen und 
dürfen nicht dulden, daß der Schwächere unterdrückt wird und in Abhängigkeit gerät, 

Eberhardt-Humanus: Die ästhetische Stimmung 447 und so früh wie möglich muß das in der 
Hingabe gewonnene harmonische Gefühl ins Bewußtsein gehoben werden und eine Belehrung 
erfolgen über den Zweck der Freundschaft und die Art des Ausgleichs, und diese Belehrung 
muß mit dem zunehmenden Verständnis erweitert und vertieft werden. Der Grundsatz der 
modernen Pädagogik ist: Nihil in intellectu quod non fuerit in sensu! oder „durch die Sinne zur 
Seele“; darum legt die moderne Erziehung so großen Wert auf die Anschauung und Erfahrung. 
Ist es nun nicht die größte Inkonsequenz, wenn gerade für das Wichtigste, das Ethische, die 
Anschauung und Erfahrung völlig ausgeschloffen bleiben und hier alles durch abstrakte 
Belehrung erreicht werden soll? Gewiß kann auch das Wort, wenn es von Herzen kommt, das 



Gemüt erregen, erwärmen und stimmen; nimmermehr aber kann es die Anschauung und 
Erfahrung ersetzen. Für das Ethische ist die Hauptsache, daß den Zöglingen das Ideal fest in 
die Seele gesenkt werde; das aber vermag die Belehrung allein nicht. Belehrungen und 
Unterweisungen können nur die begriffliche Unterlage des Ideals geben, können nur den 
Begriff „Einheitsmensch“ (als die Einheit der Gegensätze) feststellen, können auch den 
natürlichen und gesetzmäßigen Weg (Ausgleich der Gegensätze) klarlegen; das Ideal selbst 
aber können sie nur beschreiben und umschreiben. Dabei bleibt es zweifelhaft, ob die 
Phantasie der Zöglinge eine richtige oder überhaupt eine Vorstellung vom Ideal bildet. Wenn 
aber die Vorstellung des Ideals fehlt, so fehlt das Lebensziel, und gerade dieses Lebensziel soll 
die Jugend klar im Geist und warm im Herzen erfaffen; deshalb muß ihr das Ideal so vorgeführt 
werden, daß sie es mit den Augen klar schaut, als ein Beglückendes fühlt und als ein 
Begehrenswertes erkennt, damit sie nach dem Besitze des Beglückenden strebt. Solche 
Zuführung kann nur durch die Anschauung des Ideals im Kunstbilde geschehen, und diese 
Anschauung hebt das in der Freundschaft selbst Erfahrene ins Bewußtsein! Die nun folgende 
Belehrung hat jetzt eine durchaus positive Grundlage und wird das Erfahrene und Angeschaute 
dem Geiste völlig einverleiben. Mit dem fo zum Bewußtsein gebrachten harmonischen Sein 
erhalten die jungen Menschenkinder einen Talisman für das ganze Leben: das nach allen Seiten 
hin bändigende Maß! Mit dem lebendigen Gefühl der Harmonie mag das Individuum hierhin 
und dahin schwanken, mag es irren und fich verirren, - es muß immer wieder zurück zu dem 
Verlorenen; ja, je weiter es sich einmal im Leben davon entfernt hat, um so stärker wird der 
Ekel vor dem Durchlebten, um so größer die Sehnsucht und um so schneller die Flucht nach der 
verlaffenen Harmonie werden! In bezug auf das Ethische hat die moderne Pädagogik Goethes 
treffliches Wort noch nicht begriffen: „Anschaun! - wenn es dir gelingt, Daß es erst ins Innre 
dringt, Dann nach außen wiederkehrt; Bist am herrlichsten belehrt!“ 

448 Eberhardt-Humanus: Die ästhetische Stimmung Auch den Ausgleich der Gegensätze (die 
christliche Nächsten- und Feindesliebe) muß die reifere Jugend anschauen im Drama. 

Bedeutung und Wert für das Leben hat die dramatische Dichtung nur dann, wenn sie das 
menschliche Werden darstellt. Dieses Werden aber ist ein Ausgleichprozeß der Gegensätze in 
Freundschaft und Liebe, und diesen Ausgleich soll die dramatische Dichtung an typischen 
Gestalten psychologisch wahr und stimmungsvoll darlegen. Wie aber das menschliche Werden 
per aspera ad astra, also durch Negation zur Erkenntnis und Vernunft geht, so schließt auch die 
idealistische Dramatik die Verirrungen nicht aus; fie unterscheidet sich jedoch von der 
realistischen dadurch, daß sie das wirkliche Leben in Bezug fetzt zur Idee der Menschheit, daß 
ihr das Nächtige und Tragische nur Entwicklungs- und Durchgangsmomente find, die sie zur 
Bewußtwerdung der Gestalten verwertet, während die realistische das wirkliche Leben 
schlechthin darstellt und im Nächtigen des Lebens ganz aufgeht. Die Mindestforderung an ein 
idealistisches Drama ist daher, daß es die Gestalten aus ihren Irrungen bis zur Erkenntnis des 
Wahren führen, also positiv abschließen muß; denn trotz des realistischen Kunstgefasels behält 
Schillers Ausspruch recht: „Die hohe Gleichmütigkeit und Freiheit des Geistes, mit Kraft und 
Rüstigkeit verbunden, ist die Stimmung, in der uns ein echtes Kunstwerk entlaffen soll, und es 
gibt keinen ficherern. Probierstein der wahren ästhetischen Güte.“ Damit wird die Bühne auch 
wieder „eine moralische Anstalt“ und ein Kulturfaktor ersten Ranges. In einer Zeit aber, wo im 
Geschlechtsbezug die finnliche Seite so überaus stark hervortritt, ist es höchst nötig, daß 
bereits die reifere Jugend im Drama erkennen lerne, daß auch der Bezug der Geschlechter ein 
geistiger ist und die Liebe in erster und letzter Linie einen geistigen Ausgleich fordert. Wird 
nach solcher Anschauung das Aufgenommene in der Lebenslehre noch vertieft, so gewinnt die 
heranwachsende Jugend ein lebendiges Wiffen vom Wesen und Zweck des Lebens, das für die 
Lebensführung nicht unfruchtbar bleiben kann. - Das Harmonische ist ja unsere Heimat; denn 
wir besaßen es als Kinder. Daß so viele diese Heimat völlig vergaßen und so wenige sich dahin 
zurückfinden, liegt nur daran, daß den Menschen die Harmonie niemals wieder vor Augen 
gestellt und zugeführt wurde, seitdem sie sie verloren, daß also die Anschauung des 
Harmonischen und die Belehrung darüber gefehlt haben. Die meisten Verirrungen entstehen 
dadurch, daß die Menschen nicht wissen, wie sie die Sehnsucht ihrer Seele stillen sollen; darum 



suchen sie sie zu betäuben! In der Zerstreuung suchen fie. Erneuung, - aber finden werden sie 
in der Zersplitterung Verwitterung! Deshalb bedürfen wir einer Kunst, die auf der Harmonie 
steht nicht nur für die heranwachsende Jugend, sondern auch für die große Menge; denn der 
Werdeprozeß des Menschen ist mit der Jugenderziehung nicht abgeschloffen; es folgt die 
Selbsterziehung, und auch sie bedarf der Anregung und Leitung durch rechte Anschauungen in 
der Kunst, 
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auf das Gemüt, durch die ästhetische Stimmung, die fie vermitteln, das wirksamste 
Erziehungsmittel find. - Feuchtersieben sagte: „Halte dich ans Schöne! Vom Schönen lebt nicht 
nur das Gute im Menschen, sondern auch feine Gef und heit!“ Sehr wahr! Denn was ist 
„Gesundheit“, was ist „Seuchenfestigkeit“ anderes als „Harmonie der psychophysischen Kräfte“?! 
Im harmonischen Zustande ist der Organismus geschloffen, und weder physisch noch 
psychisch kann etwas hinein, was ihm Schaden bringen könnte, und so ist er auch gefeit gegen 
Ansteckung. Es ist ja allbekannt, daß Angst, Aufregung, niedergedrückte Stimmung, die das 
Gegenteil von Geschloffenheit und Harmonie find, der Krankheit Tür und Tor öffnen und die 
größte Ansteckungsgefahr in sich bergen. Das alte Wort: „In corpore sano mens sana“ ist wohl 
wahr, wird aber zurzeit entschieden überschätzt, da in allen hygienischen Schriften das 
Geistige völlig hintenan gesetzt wird; und doch ist es der Geist, der lebendig macht, und doch 
ist es gerade der ästhetisch gestimmte Geist, der das Maß bewahrt und gesund erhält. Der 
ästhetisch gestimmte Mensch kann weder Schlemmer noch Praffer fein, noch nach 
irgendwelcher Richtung ausschweifen. „Selbst im Augenblick des höchsten Glückes und der 
höchsten Not bedürfen wir des Künstlers“, ist ein Wort Goethes. Haben die Widerwärtigkeiten 
und Wechselfälle des Lebens die Seele erschüttert und in Llnruhe gebracht, so ist es ein 
harmonisches Kunstwerk der Poesie, Musik oder der bildenden Künste, das die erregten Wogen 
des Gemütes glättet und zur Ruhe bringt. Wer hätte noch nicht an sich selbst erfahren, daß ein 
Versenken in eine edle Dichtung, in eine herrliche Musik, ja selbst eine anregende Unterhaltung 
Kummer und Leid und sogar körperliche Schmerzen vergeffen macht! Ist die Physis aus den 
Fugen gekommen, so ist es auch wieder der Geist, der fich zusammenfaffen und den in 
Unordnung geratenen Organismus regulieren muß. Ein verständiger Arzt sucht daher in ernster 
Krankheit die Stimmung des Patienten zu heben. Krankheit ist Disharmonie des Organismus, 
und es ist eigentlich selbstverständlich, daß alles Harmonische, sei es in Tönen oder Farben, 
sei es in Worten oder Formen, wohltätig auf den erkrankten Organismus wirken muß. Daß 
Musik zur Genesung wesentlich beiträgt, ist bereits erprobt; Physiologen haben experimentell 
nachgewiesen, daß Musik die Herztätigkeit, den Blutumlauf und die Muskelkraft beeinflußt, und 
erfahrene Arzte vertreten die Ansicht, daß Musik auch die Krankheitskrisen wohltätig zu lösen 
vermöge. Freilich kann das nicht jede Musik; hygienisch und pathologisch sowie auch 
pädagogisch kann nur die Musik und überhaupt die Kunst in Betracht kommen, die harmonisch 
stimmt. Auch die Farben werden bereits beim Heilverfahren verwendet und wirken wie die Töne 
verschieden; so find Rot und Gelb mit ihren Abstufungen erregende, Grün und Blau mit ihren 
Zwischenstufen beruhigende Farben; am wohltätigten auf Auge und Gemüt wird aber eine 
Farben- 

450 Eberhardt-Humanus: Die ästhetische Stimmung harmonie wirken, wie sie die Kunst bietet 
oder doch bieten soll, um so mehr, wenn das in Farben. Dargestellte auch den Geist des 
Betrachters würdig beschäftigt. Raffaels Sixtina verdankt ihre wunderbare Wirkung nicht zum 
kleinsten Teil der Harmonie der Farben, die hier so glücklich erreicht wurde. - Endlich ist die 
ästhetische Stimmung auch die Grundlage alles geistigen Schaffens. Mit Recht erklärt J. G. 

Vogt: „Daß das geniale Schaffen in erster Linie die uneingeschränkte Harmonie aller Funktionen 
des schaffenden Künstlers fordert; wo die Emotionssphären nicht im harmonischen 
Gleichgewicht zueinander stehen, kann nie von einer genialen Betätigungsweise die Rede sein.“ 
Alles geniale, ob dichterische, künstlerische oder wifenschaftliche, Schaffen ist Vorwegnahme 
eines Künftigen. Die vorschauende, schöpferische Geisteskraft ist die Phantasie, die als 
Schöpferkraft in unserm Naturgrunde wurzeln muß, und die deshalb - wie Dühring richtig sagt 
- „in einer analogen Weise wie die Natur arbeitet und demnach eine Instanz ist, bei welcher 



man auf wichtige Aufschlüffe über die Weltverfaffung zu rechnen hat“. Nun ist der Naturgrund 
die Einheit oder Harmonie aller Kräfte; und so kann auch die Phantasie nur dann mit der 
Ursprünglichkeit und Wahrheit der Natur schaffen, wenn sie auf der Einheit oder Harmonie der 
Geisteskräfte steht. Diese Einheit der Geisteskräfte aber ist vorhanden in der ästhetischen 
Stimmung; mithin gibt es nur eine untrügliche Phantasie, und das ist die ästhetische Phantasie. 
Die Phantasie kann sich mit jeder einzelnen Geisteskraft verbinden, wird aber in solcher 
Isolierung trüglich; eint sie sich z. B. mit einem schwärmerischen Gefühl, so verliert sie sich in 
Phantastik und Mystik, und operiert sie allein mit dem Intellekt, so gerät sie in unfruchtbare 
Begriffsspekulationen; in beiden Fällen verliert der Geist den realen Boden und verschweift ins 
Nebelhafte, Ungewife. Nur die auf der geistigen Harmonie stehende ästhetische Phantasie ist 
die Instanz, bei welcher auf wichtige Aufschlüffe über die Weltverfaffung zu rechnen ist. Wenn 
aber J. G. Vogt erklärt: „Der Künstler allein steht an den Pforten der Wesenheit der Substanz; 
was durch feine Seele fließt, kommt aus dem Born des unfaßbar Erhabenen, aus der Weltseele 
fei bst“, - und wenn auch Dühring, sonst der Vertreter „des fouveränen Denkens“, eingesteht, 
„daß nicht die Wiffenfchaft, sondern die auf Grund der Wiffenschaft gestaltende Kunst den 
Charakter der Natur erfaßt“, fo täuschen sich beide Denker. Kunst und Wiffenschaft sind nur 
zwei verschiedene Zweige aus derselben Wurzel, und diese Wurzel ist das Urreligiöse, nämlich 
das Gefühl der Einheit des Lebens, und nur der Künstler steht an den Pforten der Wesenheit der 
Substanz, defen Schöpferkraft aus diesem Grunde quillt, der also mit der ästhetischen 
Phantasie schafft. Auf diesem Boden aber kann nicht nur, sondern muß auch die Wiffenschaft 
stehen, wenn sie den Charakter der Natur erfaffen soll, und weil die Kunst und Wiffenschaft so 
selten auf diesem Boden standen, deshalb find so viele Verfeh- 

Müller: Träumerschritte 451 lungen auf ihren Gebieten zu verzeichnen. Es ist wertvoll, daß zwei 
hervorragende Denker und Wiffenschafter die ästhetische Stimmung als die letzte und höchste 
Erkenntnisquelle anerkennen; denn was wir sowohl in der Kunst wie in der Wiffenschaft 
begreifen müffen, ist: daß nur mit der Summe der Geisteskräfte der wahre Sinn und Wert des 
Lebens zu erfaffen ist, wie auch wirkend erst das wahre Leben aus der Kräfte wohlvereintem 
Streben fich erheben kann. Darum sagte Goethe: „Wer den Schatz, das Schöne, heben will, 
bedarf der höchsten Kunst: Magie der Weisen!“ d. h. er bedarf des Ahnungsvollen des Gemütes 
und eines abgeklärten Wiffens. Nur dann, wenn Gefühl und Denken sich durchdringen zu einer 
Einheit, wird das Tiefte geschaut. Diese Einheit des Fühlens und Denkens, des Unbewußten und 
Bewußten - von „Natur und Geist“ ist nicht nur der Grund unserer Natur, sondern der Grund 
der Natur überhaupt; sie ist das unerforschliche Gotteswesen und der unversiegbare Quell alles 
Lebens; und darin eben liegt die hohe Bedeutung der ästhetischen Stimmung für die Erziehung, 
liegt ihre hygienische und pathologische Wunderkraft, liegt endlich auch ihre künstlerische und 
wissenschaftliche Produktivität, daß sie uns in diesen ewig sprudelnden Lebensquell wieder 
zurückfinken läßt, indem sie unser Fühlen und Denken immer wieder in Einklang bringt. 
49Träumerschritte Von Hans Edward Müller 0 wie die süßen Tage schwinden, Und weil nun 
fommerleichte Blüte Da neu mir Lieb” und Leben grünt, In tausend schweren Dolden hängt, Da 
mich der Tag mit hellen Winden Und eine grenzenlose Güte Von alter Sündenlast entfühnt. 
Befruchtend in mein Herz fich senkt, Ich hatte zuviel Kraft verschwendet. Weil goldner Schein 
auf Wolkenbergen An Dinge, die der Kraft nicht wert: Mir diesen Abend still bekrönt, Und doch, 
da sich ein Glück vollendet, Lind flußhinab von frohen Fergen Ift heut' mein Herz wie 
unversehrt! Ein Lied zu mir herübertönt - - Weil füß wie Traum und ohne Klage Der schöne Tag 
hinunterfährt, Und selbst der Sturm vergangner Tage In Rosenschimmer fich verklärt: Wird 
jeder Windhauch mir ein Segen Auf Gottes stillgeheimer Spur. - - Ich gehe, wie Verliebte 
pflegen, In tiefen Träumen durch die Flur. FR 

Die Försterbuben Ein Schicksal aus den steirischen Alpen Von Peter Rosegger (Fortsetzung) 
Meine Schuld er Holzstoß war endlich in feinen Gluten zusammengestürzt und hatte D noch in 
diesem Sturze einen feurigen Regen in den nächtlichen Himmel emporgesandt. Die Feuerlohe 
sowie auch der Trank, der in Buschschänken aus mehreren Fäffern strömte, hatte die Leute 
berauscht. All' böse Art, Hoffart und Falschheit, Feigheit und wilde Luft war, wie der 
Feuerspruch dargetan, verbrannt worden. Doch diese Brut erhob immer aufs neue ihre 



zischenden Häupter aus der Glut. Jene Musikanten, die am Fronleichnamstag dem Sakrament 
gehuldigt, bliefen jetzt auf ihrem schrillenden Bleche Kampf- und Luftweisen. Was Range war, 
das raufte und bockte grölend in den nahen Büschen herum, was Mann und Weib war, das 
tanzte um die große Glutstätte. Etliche wollten versuchen, durch das Feuer zu springen nach 
alter Sitte. Dazu war der Pfuhl noch zu üppig. Derbe Burschen stießen mit langen Stangen in 
den glostenden Holzbränden herum, und erst als die tote Asche dalag, machte sich mancher 
Recke erbötig, durch das Feuer zu gehen. Aber noch war das Sonnwendfeuer nicht verloht und 
verglost auf dem Ringstein, als die Botschaft laut wurde, der Förster Rufmann habe sich das 
Leben genommen. In die Ach wäre er gesprungen, und die Leute möchten schnell 
hinabkommen, um den Leichnam zu bergen. Das war wie eine Erweckung. Trotz Mitternacht 
dachte niemand an Heimkehr. Aus harzigem Kien waren Holzbündel bereit, mit denen sie den 
Abstieg hatten beleuchten und unter Fackelschein in die Dörfer marschieren wollen. Solche 
zündeten sie jetzt an, und die roten Lichter strichen zuckend durch das Gestämme dahin. 
Männer hatten die Stangen erfaßt, mit denen das Feuer geschürt worden war, und eilten 
talwärts. Etliche hatten am Ende der Stange Nägelhaken festgemacht. So wenig fiel des 
Lebenden gedacht, den 

Rosegger: Die Försterbuben 453 Leblosen wollten sie nicht preisgeben. Sie kamen in das 
Hochtal und zogen mit den Fackeln am Rande der Ach auf und nieder die halbe Nacht. An dem 
neuen Sägewerk, wo schon ein Stück Wehr in das Waffer hineingebaut war, hatten sie den 
Michelwirt getroffen. Er stand auf dem Geschütte und schaute in den Fluß, ging etliche Schritte 
weiter und stand still und schaute ins brausende Waffer. Sie fragten ihn, ob er etwas wife; er 
gab keine Antwort. Jetzt stieß auch der Gerhalt auf ihn. „Gefürchtet hab' ich's ja, gefürchtet 
hab' ich's!“ sagte er zum Wirte. Der gab keine Antwort. „Gott und Herr, wie ist denn das 
zugegangen? So red, Michel, so sag's?“ Sagte der Michel: „Kein Mensch kann's glauben.“ „Wo 
ist's geschehen?“ „Auf der Brucken.“ „Und hat ihn nit können halten? Michel, ich hab' dir's so 
fest auf getragen!“ Jetzt hebst du auch an!“ schrie der Michel wild erregt. Dann verlor er sich. 
An beiden Ufern des Fluffes jede Böschung und jeden Tümpel haben fie abgesucht. Wo Arm- 
oder Wurzelwerk des Gebüsches ins Waffer niedergriff, da haben sie hineingeleuchtet. Unten an 
dem alten Sägewerk des Gerhalt hofften sie ihn sicher zu finden, denn dort wurde der Fluß 
durch einen Vorbau gebrochen. Aber die Leiche war nicht da und auch nicht im Fluder und 
nicht im Tümpel unter dem Radwerk. Unterhalb der Säge wallt die Ach breit und mit 
vermindertem Gefälle dahin, der Mur zu. Sie haben ihn nicht in der Tauernach und nicht in der 
Mur gefunden. „Er ist feinen Buben nachgefahren nach Löwenburg“, sagten die Leute. Am 
Abend des nächsten Tages, auf der Sandbank bei Ruppersbach, da lag er ausgeworfen, ein 
Häuflein Tod. Der Fischer hatte zuerst gemeint, es sei ein alter Lappen, den jemand 
weggeworfen. Zerriffen, zerknüllt, voller Sand und Schlamm, aber noch kenntlich - der Förster 
Rufmann. Drei alte Bauern standen beisammen, als man ihn nach der Totenkammer brachte. 
„Das muß ich sagen, um den Mann ist's schad". Hätt' noch lang" leben können, wie der noch 
fest ist gewest. Aber - an einer Stell' hätt' ich's auch mit anders g'macht.“ „Und wenn man sich 
bei so einem Unglück mit totmachen kunnt, müßt man sich frei neun Klafter tief in die Erden 
verkriechen.“ „Was fagt denn aber, wenn er jetzt mit in den Friedhof darf - han!“ „Wenn ein 
folches Absterben mit verziehen wird, nachher - jetzt hätt' ich aber bald was gesagt!“ „Da gehn 
wir all" miteinander zum Pfarrer und verlangend!“ 

454 Rosegger: Die Försterbuben „Ist nicht vonnöten“, sagte ein Hinzugetretener. „0, 
Hochwürden! Wir küfen die Hand!“ „Ihr glaubt also, euer Pfarrer würde einen unglücklichen 
Mitbruder dort verscharren laffen, wo ihr alten Heiden alljährlich den Fasching zu begraben 
pflegt!“ - Aus Sandwiesen war Frau Apollonia mit ihrer Tochter heimgekehrt. Als fie von dem 
geschehenen Unheile vernommen hatten, dachten sie an den Vater. Helenerl war noch 
schweigsamer als sonst. Nur einmal, gleich wie fie vernommen, wer die Mörder des Fremden 
gewesen, hatte sie kurz und scharf gesagt: „Das ist nit wahr!“ Wie sie hernach von den 
unwiderleglichen Beweisen hörte und daß es der Student eingestanden habe, sagte das Mädel 
nicht ein Wort mehr. Sie war wie zu Stein geworden. Den Vater fanden sie oben in einem 
Stübchen. Niemand hatte er zu sich hineingelaffen. Als jetzt Frau und Kind vor ihm standen, 



reichte er ihnen die Hand: „Das ist ein Unglück worden! Hättet noch in Sandwiesen sollen 
bleiben, 's war' beffer gewest.“ Und nichts weiter. Jetzt ist das Mädchen zu sich gekommen, der 
Mutter an die Brust gefallen: „Der Vater! Wie er ausschaut! Ich kenn' ihn ja nimmer! Ganz 
hintersinnig ist er.“ Und Frau Apollonia: „Wenn dein Vater was hat, da ist's am besten, man laßt 
ihn allein. Er ist schon lang" nimmer recht beisam". Weiß Gott, wie er fertig werden wird mit 
allem, was uns etwan noch bevorsteht.“ Der Michel war ja froh, feine Leute in der Nähe zu 
wissen, aber sprechen wollte und konnte er nicht mit ihnen. Über schwere Anliegen sprechen, 
das hatte er nur mit einem gekonnt. Und da war's ihm jetzt, er müffe Hut und Stock nehmen 
und hinaufgehen ins Forsthaus. Den Rufmann, wenn er hätte fragen können, ob es ihm jetzt 
recht fei? Er hatte ihm ja feinen Willen getan, er war ihm ja treu gewesen. Und Rufmann würde 
zu ihm hintreten, nebelleicht und nebelblaß, aber schön und gütig, und würde sagen: Ja, 

Michel, so ist's am besten! - Und wenn er nicht mehr kommen kann, weil er nichts ist, kein 
Nebel und kein Traum mehr, dann ist's erst recht am besten, dann hat alle Qual und alle 
Ursach" zur Qual auf ewig ein Ende. So, wenn sich alle Menschen gegenseitig brüderlich 
forthelfen wollten aus dieser falschen Welt! - Aber halt der liebe Mut! Solange den meisten 
noch der Mut fehlt, suchen wir den Tröster im Faß. Er unterbrach fein Denken, kam aber bald 
wieder darauf zurück. - Jetzt feh' ich's wohl, daß der Nathan Böhme - Gott selig! - eine falsche 
Lehr" hat gepredigt. Der Wein ein Gift! Just im Gegenteil, der Wein tut's aufs allerbest". Der 
Wein macht schöne Einbildungen, also eine schöne Welt - was will man denn noch mehr? Wo 
gibt's denn einen größeren Wohltäter, der uns glückselig hinwegtäuscht über diese schreckbare 
Verdammung! Nein, nein, ich bin schon recht mit dem Wirtshaus und will mir neue Gebinde 
anschaffen. Und je mehr ihrer bei mir Sorg" und Kummer verlieren und sich das Elend kürzen, 
um so besser erfüll’ ich die Nächstenlieb". - Komm, du güldener Trank, auch mir mußt du's 
jetzt sein. Mußt ja mein Rufmann sein! - 

Rosegger: Die Förfterbuben 455 Das Dorf rüstete sich zum Begräbnisse. Als der Michel ein 
schwarzes Gewand verlangte, da riet Frau Apollonia in aller Güte: „Mann, bleib du das mal 
daheim. Oder fahr aus, fahr nach Sandwiesen oder wohin du willst. Auf den Kirchhof, das ist 
heut' nix für dich, schau, Michel, sei g'scheit.“ Er schaute sie bloß betrübt an. Hatte nicht eine 
heimliche Stimme ihm schon denselben Rat gegeben? War's ihm nicht manchmal zumute: Weit 
weg! Nur weit weg! - Doch, wozu denn fliehen, wenn er recht getan? - Er zog sich also an und 
ging nach Ruppersbach. Nicht auf der Straße unter den Leuten, sondern an den Feldrainen ging 
er hin, an den Hecken und über das junge Grün bebauter Acker mußte er schreiten bis zur 
langen, weißen Mauer hin. Der Kirchhof war voller Menschen; fie beteten laut ein eintöniges 
Gebet. Der kleine Mann mit dem schwarzen Bart drängte sich duckend durch bis nahe ans 
Grab. Aber doch nicht in die vorderste Reihe. Die Leute stolperten über frische Hügel, die 
nebenhin in einer Reihe waren, und jeder Hügel hatte ein Holzkreuzlein auf sich stecken mit 
dem Namen des Schläfers. Den meisten ist dieses arme Kreuz ein erstes und ein letztes 
Denkmal, nur wenige bekommen später ein steinernes oder eisernes. Ob aus Holz oder Stein, 
dieses Kreuz ist allen leicht. Von der Totenkammer her den kurzen Weg kamen die Priester und 
die Chorknaben mit den Weihrauchgefäßen und der Schullehrer mit den Sängern und die Träger 
mit dem Sarge. Ein langer, schmaler Sarg, schwarz angestrichen, ganz schmucklos. Nun ließen 
sie ihn nieder und senkten ihn hinein - in ein sehr enges, sehr tiefes Grab. Dem Michel tat's 
wohl, daß es so tief war. Lautere Erde, da kommt von diesem schrecklichen Lebenstraum nichts 
mehr dazu. Er hatte eben eine liebliche Ruhe empfunden, beinahe als ob er selbst ausgestreckt 
läge da unten in der kühlen Erde. Nun aber kam ein Grauen, denn sie fangen dem toten 
Sangesfreunde ein Lied: „Auferstehn, ja auferstehn wirst du, Mein Leib, nach kurzer Ruh'!“ Als 
das Lied aus war, sagte in der Nähe jemand halblaut: „Am Jüngsten Tag, da werden zwei junge 
Büßer neben ihm stehen auf der rechten Seiten.“ Dann sprach der Pfarrer feinen Segen: 
Requiescat in pace! Dann sprengte er Weihwaffer hinab und warf drei kleine Schaufeln voll Erde 
auf den Sarg. Es dröhnte hohl, als sei nichts drinnen. Nun drängten sich die Leute ans Grab, 
um auch ihr Schäuflein Erde hinabzuwerfen über den guten Förster Rufmann. Nur der Michel 
duckte sich nach rückwärts und warf keine Scholle hinab. Als das Volk den Kirchhof verließ, 
entstand am Ausgang ein Gedränge. Dort hatte sich eine Gruppe gebildet, die nicht weiter 



wollte, so daß sich die Leute stauten. Eine Neuigkeit war da, der Briefträger war aus dem Amte 
gelaufen, keuchend dem Kirchhof zu, und erzählte, daß aus Löwenburg eben zwei Depeschen 
eingetroffen seien, eine ans Gemeindeamt Eustachen und eine an den Förster Rufmann. Die 
Försterbuben kommen 

456 Rosegger: Die Försterbuben wieder heim! Sie find's nicht! Es hat sich herausgestellt, sie 
find unschuldig! - Wie ein Erdbeben geht diese Botschaft durch die Menge. Unschuldig! 
Unschuldig! Unschuldig! - Alles drängte ans Grab zurück, um es hinabzurufen, um ihn zu 
wecken: Steh auf, Rufmann! Deine Söhne find unschuldig, sie sind frei, die kommen wieder 
heim. Heute noch! 0, gekreuzigter Heiland, nur den laß noch einmal aufstehen! - Weil es aber 
stille blieb im tiefen Grabe, und weil er nicht aufstand, so brach ein Klagen aus, ein Schreien 
und Schluchzen. Mehrere waren geradezu zornig und riefen: „Daß er mit ein paar Täg hat 
warten können! Bei sowas wartet man doch die Gerichtsverhandlung ab!“ „Bai er's ja selber 
eingestanden hat, der Student!“ riefein zweiter. „Wird sich doch der Mensch aus Spaß mit 
laffen henken!“ Darauf ein dritter: „Erstens wird ein fünfzehnjähriger Bub" mit gehenkt. 

Zweitens wird's kein Spaß fein g'west. Der Student ist ein Rappelkopf. Er kann sich haben 
denkt, wenn's mir die Wahrheit eh nit glauben, so lüg' ich sie halt an. Tun's mir was, so rait’ 
ich's halt fürs Sterben.“ „Aber du heilige Maria und Anna, wer wird's denn nachher g'westfein!“ 
„Weiß Gott, was wir noch für Neuigkeiten werden hören!“ Ähnliche Gespräche wurden überall 
geführt, auf dem Kirchhof, auf dem Dorfplatz. Alles war voller Freuden über die Unschuld der 
jungen Burschen und voller Entrüstung darüber, daß es der Vater nicht hat erwarten können. 
Und alles war voller Vergnügen darüber, daß sich so merkwürdige Sachen zutragen in 
Eustachen und Ruppersbach und Löwenburg. - Ein einziger war, den die Nachricht von der 
Freilaffung der Försterbuben zu Boden geschmettert hatte, wie der Blitzstrahl einen hohlen 
Baum. Es war der, den die Heimkehr der Burschen ins höchste Glück versetzt haben würde, 
wäre Rufmann noch am Leben. Sie sind unschuldig, sie kommen wieder! Alles ist aus, und jetzt 
ist's an mir! - So der arme Michelwirt. Etliche, die ihn beobachteten, wie totenblaß, wie verstört, 
wie gebrochen der Wirt in die Kirche schwankte, die mußten wohl gerührt fein über diese treue 
Freundschaft, mit der er an dem unglücklichen Kameraden und Sangesbruder hing. An ihm, der 
so hat verzweifeln müffen an seinen Kindern und nimmer hat warten können. Die Kirche zu 
Ruppersbach war überfüllt. Was in den zwei Dörfern und Umgebung loskonnte von der 
Wirtschaft, das war gekommen zur Totenmeffe für den Förster. Am Hochaltäre prangten sechs 
Lichter, an deren Leuchtern sechs Totenschädel waren. Der Pfarrer hatte ein Meßkleid über, 
schwarz von Farbe und mit einem großen weißen Kreuz. Er las eine stille Meffe, bei der nur 
manchmal das Gemurmel der lateinischen Gebete und das Anschlägen des Altarglöckleins 
gehört wurde. Viele, die in ihren Bänken saßen, brannten vor sich Kerzen. In solchen Stunden 
können die Menschen andächtig beten. Sie gedenken des Toten, den sie eben in die Erde 
gelegt. Sie gedenken ihrer eigenen Eltern, Kinder, Geschwister, Freunde, 

M. v. Schwind Die hl. Elisabeth kommt als vierjährige Braut auf die Wartburg 
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458 Rosegger: Die Förflerbuben Das Böse ist Einbildung, das Gute ist wirklich Am Nachmittag 
desselben Tagesbesuchte der Ortsvorsteher den Michelwirt. Er fand ihn in einem Zustand, daß 
es ihm beikam: Am Ende ist er's wirklich! Ob er sich könnte ausweisen? Etliche sagen, er wär' 
wohl daheim g'west am selbigen Tag. Andere sagen, er wär' nit daheim g'west. Als der Wirt den 
Gerhalt fah, breitete er die Arme aus: „Hilf mir, Nachbar, hilf mir! - Dank dir's nur Gott, daß du 
gekommen bist, ich kann's nimmer dertragen. Schau dir einmal das an!“ Er hielt ihm die 
Depesche hin: „Da steht's. Förster Rufmann, Eustachen ob Ruppersbach. Unschuld der Söhne 
klar erwiesen. Treffen noch heute zu Hause ein. Strählau, Gerichtsrat.“ Als der Gerhalt gelesen 
hatte, murmelte er: „Kommen heim, und was finden fie?“ „Ich kann's nit dertragen, Nachbar. 
Keinen Menschen kann ich's eingestehen, aber du mußt mich anhören. Macht mit mir, was ihr 
wollt.“ Dem Gerhalt verschlug's den Atem. „Michel,“ sagte er dann, „ich kann schon was 
dertragen, aber wenn's zu grob follt" werden - zu grob!“ Der Michel saß auf einer Truhe und 



stützte den Ellbogen aufs Knie, und mit der Hand verhüllte er sich die Augen. „Cerhalt,“ sagte 
er dann und stieß die Worte kurz und dumpf hervor, „du bist ein redlicher Mann. Wenn du 
glaubst, daß du es anzeigen mußt, so tu's. Sonst behalt's bei dir. Mir felber wegen ist schon 
alles einerlei. Nur meiner Familie wegen... Seine Söhne. Was ich hab', das soll ja ihnen gehören, 
alles. Ich mit mir bin fertig. Das einzige, was ich noch tun soll auf der Welt, das kann ich nit. 
Einen Toten aufwecken.“ Die derbe Gestalt des Gemeindevorstehers begann zu zucken, und er 
sprach herbe: „Michelwirt, wenn du mir was zu sagen hat, so sag's! Mir wird alleweil letzer. 
Vielleicht daß es am besten ist, du gehst geraden Wegs nach Löwenburg.“ „Martin Gerhalt! Vor 
ein paar Tagen, wie du mich beim Ruf mann allein hat gelaffen, da hast du mir's streng 
aufgetragen, daß ich acht sollt' geben auf ihn. - In der alten Bibel - bald am Anfang - steht die 
G'schicht", wie ihn der Herr fragt: Wo ist dein Bruder Abel? - Gerhalt, du hast mich zum Hüter 
gestellt. - Wenn du geblieben wärst und gesehen hättest, wie schreckbar der arme Mensch hat 
gelitten, und kein End", keins, solange er lebt. - Das Erbarmen! Mich hat das Erbarmen 
verführt. Und auch Gedanken, gottlos törichte Gedanken. Nachbar! es ist eine Sünd" 
geschehen, für die ich keinen Namen weiß. Ein gottlos hoffärtiges Denken. Daß all miteinander 
nix ist auf der Welt, und eine Wohltat, wenn man die Einbildung kunnt löschen. Jesus Maria! 
und jetzt ist doch was. Unschuldig sind sie und kommen wieder heim. Nur das Böfe ist 
Einbildung und das Gute ist wirklich! Und ich hab's verkehrt genommen, verkehrt. Die ewige 
Ruh" hab' ich gemeint, die sollt" 

Rosegger: Die Försterbuben 459 ihm ein Freund vergunnen. - Ich hab' gewußt, daß er's will 
tun, und hab's übersehen. Gegen die Ach geht er, und hab' ihn nicht zurückgehalten. Aus 
Erbarmnis hab' ich ihn laffen hingehen, mit Absicht hab' ich's verjäumt - mit Absicht. Noch im 
letzten Augenblick hab' ich ihn freilich zurückrufen wollen. Ist zu spät g'west... Gerhalt, jetzt 
weißt du's.“ Der Vorsteher war aufgestanden und hob aus der breiten Brust einen tiefen 
Atemzug und einen Seufzer: „Gott sei Dank!“ Aber der Michel fing an zu toben. „Wenn ich ihn 
hätt” zurückgehalten - wie wär’ heut' alles in Freuden! - Kommen glückselig heim und finden 
das Grab, und alles ist aus. Und ich, die Schuld. Ich ganz allein... Wie kann einer da Gott sei 
Dank sagen!“ „Weil's noch schlimmer sein kunnt, mein lieber Michelwirt.“ „Noch schlimmer, wie 
meinst du das?“ „Du weißt nit, was die Leut' reden, die's jetzt wissen, daß es die Försterbuben 
nit find, und mit wissen, wer es ist. Und du tust in der Kirchen den Schrei...“ Jetzt schaute der 
Michel her. „Die Leut' werden doch mit mich“ - er lachte auf „Gelt, Michel! Das wär’ erst das 
größt” Unglück, das wär's erst!“ Wurde der Wirt nachdenklich und sagte: „Hast recht, Gerhalt, 
das wär's erst. Aber hörst du: Ist's mit dasselbe?“ „Das nit, Michel. Mord und dein Erbarmnis, 
das ist ein Unterschied.“ „Ich wollt's gewesen sein beim Preußen, wenn's drum ging, daß der 
Rufmann noch tät” leben!“ „Du kannst an seinen Söhnen was tun.“ „Das hab' ich mir wohl heilig 
für genommen, ihr Vater will ich sein. Wenn's mich mögen. Gelt, Martin, du tust für mich 
bitten. Ich werd' ihnen jetzt entgegenfahren.“ „Entgegenfahren willst ihnen? Michel, das sollst 
du nit tun,“ riet der Gerhalt ab, „du bist nit genug beisamm' jetzt.“ „Wenn fiel in der Früh” von 
Löwenburg fort sind, so mögen sie in ein paar Stunden da sein. Bis über Ruppersbach hinaus 
will ich ihnen entgegen. Es wird mir leichter fein, wenn ich sie wiederseh'.“ Der Gerhalt fann 
nach, wie das jetzt zu machen wäre: „Wenn du glaubt, daß du stark genug bist! Es wird was 
setzen, mein Lieber, wenn fie hören, daß der Vater „Das werden's schon wissen.“ „Wer nit 
muß, sagt's ihnen mit. Auf jeden Fall, Michel, muß ich dir den Rat geben, daß du ihnen ja nit 
gleich sagt, daß du - daß du ihn so hast verhalten. - Wenn's überhaupt wer zu wissen braucht? 
"leicht ist's beffer, Nachbar, wir sind still. Zu ändern ist doch nix mehr. Tät" das Unglück nur 
noch größer machen. Vor dem Gericht hättest dich wohl eh nit zu scheuen, so weit steht die 
Sach” mit. Weißt, Wirt, gar so himmel- 

460 Rosegger: Die Försterbuben schwer muß man das auch nit nehmen. Absichtlich versehen, 
versäumt! Was weißt denn du, wie dir in derselben Stund” ist g'west! In so einem Schreck, in so 
einem Jammer! Da weiß ja kein Mensch, was er denkt und tut. Du bist nit bei dir selber g'west. 
Wärst du bei dir selber g'west wie heut', du hättest es so wenig "tan wie heut', wenn's wieder so 
wär". Also schau!“ „Das Richtige wär' g'wesen, ich - ich hätt's ihm gleich nachgemacht.“ und 
hättest dir alle Brucken abgebrochen zurück, wo noch was gutzumachen ist. Was hätt' denn aus 



den armen Burschen werden können, wenn gar niemand mehr auffie schaut? Und hat mit auch 
selber Weib und Kind? Geh, Michel, sei mit dumm. Was geschehen ist, ist geschehen, und wir 
zwei find still und wecken's nimmer auf, verstehst?“ „Mich däucht, die verschwiegene Sünd" ist 
noch schwerer zu tragen.“ „Was hast, wenn du's jagt? Dein Lebtag hat es auf dem Buckel, jeder 
Lump wird dir's reimen. Und das mußt auch bedenken. Wenn du's gesteht, kannst du für die 
Buben gar nix tun. Glaubt denn du, diese Trutzköpf” werden was annehmen von dem, der 
ihnen so den Vater hat verhütet?“ „Du hast recht, Martin,“ antwortete der Michel, „aber meint, 
es war' nit schon zu viel gesagt?“ „Nix ist gesagt. Dem Geistlichen hat es nachgesagt, wie es 
jeder tun sollt” bei der Meß. Wie es jetzt steht, jetzt hab' ich kein” Angst mehr.“ „Nachbar,“ 
sprach der Michel und faßte seinen Arm, „Nachbar, an dich halt' ich mich jetzt, und ist mir 
schon leichter, weil einer ist, der mir tragen hilft. Das soll dir Gott vergelten. Vielleicht, daß es 
doch noch einmal anders wird. Jetzt ist's wohl zum Verzagen. - Wenn mir unser Herrgott ein 
Zeichen wollt" geben, daß meine Sünd' nit gar so schreckbar war' - nit gar so schreckbar.“ 
„Wenn die Buben deine Lieb" annehmen - das kannst du für ein solches Zeichen halten. Es wird 
am g'scheitesten fein, Michel, ich fahr' mit dir.“ Jetzt? Mit mir? Den Buben entgegen?“ sagte 
der Wirt. „Gerhalt, möcht' dich wohl recht schön bitten, laß das fein. Schau, kannst dir's 
denken, wenn neben meiner einer sitzt, der alles weiß, wie soll ich da den rechten Schick 
haben? Auf Verstellung muß ich mich jetzt verlegen, auf Falschheit in meinen alten Tagen.“ „So 
fahr allein. Aber iß vorher zu Mittag. Die Frau Apollonia hat mir's gesteckt, daß du heut' noch 
nix Warmes in den Magen genommen hättest. Jß wieder einmal ordentlich und nachher fahr. 
Fahr deinen Buben entgegen.“ (Fortsetzung folgt) 

Aussprüche von Friedrich Vischer Das Moralische versteht sich immer von selbst. (Auch Einer. 
Deutsche Verlagsanstalt, Stuttgart) Eine Welt, wo so viel gelacht wird, kann so schlecht nicht 
sein. (Auch Einer.) Wenn die Menschheit nur noch zum Gemeinen lacht, Dann ist's Zeit, daß 
alles verkracht. (Lyrische Gänge. Deutsche Verlagsanstalt, Stuttgart) Was schützt vor ungerader 
Bahn, Bewahrt vor Lügen und Trügen? Lüg allererst dich selbst nicht an, Wirst andre nicht 
belügen. (Lyrische Gänge.) Menschen, die einander ohne tatsächlich klaren Grund nicht trauen, 
trauen sich selber nicht. (Auch Einer.) Die meisten Menschen wissen sich nicht zu behandeln, 
daher stehen sie mit fich felbst auf so schlechtem Fuße. (Auch Einer.) Jung fein ist Glück und 
vergeht wie Dunst, Jung bleiben ist mehr und ist eine Kunst, (eyrische Gänge) Seit ich nicht 
mehr glaube, bin ich erst religiös geworden. Auch einer) Wer recht zusieht, wie die Kirche 
geworden ist, muß auch begreifen, daß sie einst vergehen wird. Der Staat muß die Kirche 
zerstören, um die Religion zu retten. (Auch Einer.) Wäre die Religion nicht zum Mechanismus 
und Beamtenstaat der Kirche vergröbert, so wäre die Schule nichts anderes als ein Zweig der 
religiösen Tätigkeit. Nun aber ist Religion und Kirche erstarrt, und da bleibt nichts anderes 
übrig: wir müffen trennen, die Schule muß frei von der Kirche sein. Der Staat ist religiöser 
geworden als die Kirche, und jenem gehört die Schule. (Rede im Frankfurter Parlament, 18. 
Sept. 1848) 

462 Aussprüche von Friedrich Vischer Die Philosophie hat unmittelbar allerdings keinen 
praktischen Beruf, wohl aber wird fie, wenn sie als allgemeine Bildung in die Maffe 
zurückgeströmt ist, eine ungeheure Macht, von welcher man gar nicht mehr fragen kann, ob 
sie auch praktisch wirken könne und dürfe, weil sie die Praxis selbst ist. Natur Natur, du 
seltsam Ding! Am einen Ende gemein, Am anderen seelisch fein Und doch geschloßner Ring! 
(Lyrische Gänge.) Dem Deutschen soll das Weib bis in reife Jahre Mysterium bleiben; sonst 
verkommt sein Seelenleben, verlottert, fault im Kern, wird gemein. (Auch Einer.) Dämonisch ist 
das Weib, defen Reiz noch fortwirkt, während man sie schon verachtet. (Auch Einer) Den Kuß 
und dann die Kralle. So find sie alle. (Auch Einer.) Die Geschlechter mögen einander necken, 
schließlich aber soll der Mann das Weib ehren, weil er aus Weibes Schoße stammt. (Auch Einer.) 
Von der Poesie erwartet die Menge nichts anderes als einen Aufputz verbrauchter 
Vorstellungen, ihr ordinäres Weltbild in neuem Rahmen oder neufarbigem Umschlag. Alles 
Werk der Kunst und Dichtung ist echt nur dann, wenn es durch und durch den Charakter eines 
Traumes trägt, der sich als innere Wahrheit bewährt. Die Klassiker waren so glücklich, nichts 
von Klassizismus zu wissen. Daß die hohen Werke der Kunst und die gegenwärtige Umgebung 



der Wirklichkeit nicht einander widersprechen, sondern zusammenstimmen, darauf beruht der 
ideale Zustand, in den uns Italien versetzt. Eine gründliche Revolution müßte sich auch dadurch 
bewähren, daß fie der Barbarei der modernen Kulturformen ein Ende machte. (Frankfurter 
Parlamentsalbum, 1849) Revolutionen find Sturm gegen Reaktion und machen neue, größere 
Reaktion; sie wollen Freiheit und schaffen. Unfreiheit, weil sie die Freiheit negativ verstehen. 
Welcher Denkende wird verkennen, daß das Menschengeschlecht unserer alten europäischen 
Staaten, wenn es heute die Republik hätte, fiel morgen so verwirren und zerrütten würde, daß 
sie in die Despotie umschlüge? Ein Volk, dem zu Ehren der Weltgeist den Tag von Sedan 
eingeleitet hat, kann nicht so bald verlottern. (Auch Einer.) CBSW- 

Tierfabel Ein Seitenstück zum „modernen Weib“ im Juniheft des Türmers Von H. Voß evolution 
unter den Gänsen! Das weibliche Geschlecht wollte nicht mehr die Herrschaft des männlichen 
erdulden. Eine Erzgans hatte Vorträge eines weiblichen Schwans gehört und war dadurch auf 
den Gedanken gekommen, daß die Gänseriche nichts taugten. Sie fand es auf einmal unwürdig, 
sich solchen Schwachköpfen, Modefexen und wie die Liebesbezeichnungen in der 
Gänsesprache sonst lauten mochten, unterzuordnen. „Frei müffen wir fein“, schnatterte die 
Erzgans und schmiedete ein Komplott mit den anderen Gänsen, für ihr Ideal, für das 
Gänseideal zu kämpfen, zu siegen oder zu sterben. Sie rupften sich die Federn aus und hüllten 
sich in ein schillerndes Gewand und stolzierten umher als etwas Höheres, nur noch der 
Gänseschnabel und die Gänseaugen und die Gänsesprache verrieten ihren Ursprung. Die 
Gänseriche dagegen steckten sich in zu enge Beinkleider, in zu enge und zu kurze Röcke, und 
ihre Füße in zu lange Schuhe. Um den Hals taten sie einen viel zu hohen Stehkragen, daß kaum 
etwas vom Gänsekopf zu sehen übrig blieb. So ausgerüstet zogen sie mutig los gegen die 
Gänsedamen. Nun schimpften beide Teile auf echt „gänfisch“ und verfolgten sich mit ihrem 
Haß, wo immer fie konnten. Doch auf die Dauer wurde der Zustand unerträglich. Keine der 
beiden Parteien fiegte, es schien ein Kleinkrieg („Gänseklein“? D. T) ohne Ende zu werden. Fast 
zu gleicher Zeit beschloffen da die feindlichen Parteien, je einen Abgesandten an die 
Gesellschaft der Schwäne zu schicken. Der Erzgänserich wurde zum männlichen, die Erzgans 
zum weiblichen Schwan gesandt. Sie zogen auf verschiedenen Bahnen aus, fragten sich 
mühsam hin zu den Schwänen und staunten nicht wenig, als sie sich in einer Grotte 
zusammenfanden. „Mir wurde gesagt,“ schnatterte der Erzgänserich, „daß hier mein Kollege, 
der Schwan, wohne?“ „Und mir, daß hier mein Kollegin wohnt 

464 Stern: Heimat im Traum „Euch ist recht berichtet worden,“ hörten sie neben fich mit 
weicher Stimme sagen, „was wollt ihr von uns?“ Zwei schöne schneeweiße Vögel, in nichts 
voneinander zu unterscheiden, waren langsam und majestätisch herangerudert. „Wir wollen 
wissen“, schrie der Erzgänserich. „Nein, wir wollen wissen“, schrie die Erzgans und biß nach 
ihrem Feinde. „Wer herrscht bei euch?“ kam es dann zu gleicher Zeit aus beider Schnäbel. 
Erstaunt fahen die Schwäne einander an, und langsam antwortete dann der Schwan: „Wer bei 
uns herrscht? Nun, die Liebe zueinander und die Achtung vor der Persönlichkeit des andern, ihr 
Gänse, was sonst?“ - Seine Begleiterin nickte, und langsam und majestätisch ruderten die 
schönen Vögel weiter, und schüttelten nur noch hin und wieder den Kopf über die dumme 
Frage der Gänse. Erzgans und Erzgänserich brachten die Antwort heim, aber die andern 
verstanden den Sinn ebensowenig als fie. Und so haben sie sich trotz ihres modernen Äußern 
nie über ihr Ganstum emporgehoben. -gyHeimat im Traum Von Maurice von Stern Das Korn 
erglänzt im Licht der Sterne, Wie lehnt am steilen Bergeshange Vom Nachtwind leis nur 
angeweht, Das Roggenfeld so schön und weit, Derweil das Tal in heller Ferne Und hinter ihm im 
Höhendrange Und reglos in dem Dufte steht. Des Waldes tiefe Dunkelheit! Das Dorf, die 
Kirchlein und die Dächer. Zu Füßen ihm das Wiesgelände, Wie hingeträumt im Glanz der Nacht, 
Durchblitzt vom hellen Silberbach. Die lautlos ihren Zauberfächer Und drunten an des Baches 
Wende Entfaltet mit der Bilder Pracht. Das Dorf im Nebel, Dach an Dach... So schlummre in 
versunkner Schöne, Verlornes Heimatneft im Wald! Des hingehauchten Liedes Töne Erreichen 
dich, du Traumgefalt. Das Herz muß feine Heimat haben, Wo es vom Wanderdrange ruht. Es 
rollt das Rad, die Roffe traben, Und nur der Traum ist still und gut. IS- 



Die fliegenden Flammen Von Hermann Löns m Johanni war es und abends. Die Luft im Walde 
war weich und warm. Eine Eule rief laut und langsam, und in den Büschen schlugen die 
Nachtigallen. Hunderte von Leuchtkäfern glühten im Moose auf, funkelten über die Wege hin, 
erloschen im Grafe und leuchteten wieder auf Ein Menschenpaar kam den Weg entlang. Es hielt 
sich fest umschlungen. Der Kopf des Mädchens lag an der Schulter des Jünglings, der ihres 
blonden Haares Duft mit tiefen Atemzügen trank. Wenn ein Glühwurm vorbeiflog, dann suchten 
sich die Augen der beiden Menschen, und ihre Gesichter lächelten. „Liebesengel erleuchten 
unseren Weg, damit ich dein Gesicht sehen kann“, sprach der Jüngling. „Die große Göttin hat 
sie herniedergesandt, fie, die unsere Herzen sich finden ließ. Es ist sehr dunkel heute und sie 
will, daß ich deine Züge erkennen kann.“ Und er küßte fie. „Die Worte des Liedes find es, das 
du mir heute gesungen hat“, sprach das Mädchen. „Sie klingen hell und dunkel; wir wissen 
nicht, woher fie kommen, und finden nicht, wohin sie gehen. Sie find stumm und dunkel am 
Tage, und sie fingen und leuchten abends in meiner Seele.“ Und sie küßte ihn. Auf einer Bank 
saß ein Mann und rauchte eine bittere Zigarre. Der hatte das Gespräch der Liebesleute 
angehört. Er erhob sich, trat vor fie hin und sprach: „Ich habe gehört, was ihr sagtet, und ich 
kann nicht umhin, euch darauf aufmerksam zu machen, daß ihr beide euch in einem 
bedauerlichen Irrtum befindet. Im zwanzigsten Jahrhundert an Liebesengel zu glauben, das ist 
höchst rückständig, und diese Käfer mit Versen zu vergleichen, das geht durchaus nicht. Es 
find Käfer, Leuchtkäfer; ihre Larven nähren sich von Schnecken, und sie selbst besitzen an den 
letzten Hinterleibsringeln Leuchtkörper, die sie in den Stand setzen, Licht zu verbreiten. 
Wahrscheinlich hat das einen sexuellen Zweck. Sehen Sie!“ Er fuhr mit der Hand durch die Luft, 
fing eine der fliegenden Flammen und zeigte den Liebesleuten eine schwärzliche, zerdrückte, 
breiige Maffe, die an seinen Fingern klebte, noch einen Augenblick leuchtete und dann erlosch. 
A- 

ZZ-FZEFI-.. EisN | |. KITSMorgen im Juli Von Hero Max au - Tau! Tränen an den Wimpern! T 
Jugend weint so gern die Nächte hindurch. Heißselige Tränen! Alle Rosen verraten die heilig 
durchwachte Nacht. Tau über allen Rosen. Glück kann nicht schlafen, Glück kann nur träumen 
und weinen... Unter den Rosenbüschen, im Gras, schmiegt sich ein Hauch des Morgenduftes, 
schimmernd, wie in Regenbogenglanz getaucht. Wie ein Schleierlein glitzert's, von Elfen 
nächtlich vergeffen im Tanz. Wo mag die kleine Mondelfe nun sitzen und weinen, die der kecke 
Sonnenelf überraschte, der ihr das Schleierlein stahl? Vielleicht am Quell im Wald irrt sie 
klagend und suchend zwischen den Farrenwedeln umher, zwischen Fingerhut und 
Glockenblume, und fragt angstvoll den Schmetterling: Hast du mein Schleierlein nicht gesehen? 
Und weiß nicht, daß es zwischen den Dornen des Rosenbusches im Garten hängt. Arme kleine 
Elfenseele! Und dann geht sie zu Frau Spinne im Weißdorn und bittet: Web mir ein neues 
Schleierlein! Frau Spinne aber schilt das leichtfertige Elfenkind, das ein Elfenrecht verloren hat. 
Kein Schleierlein gibt's mehr für fie. - Da wandert die kleine Elfe weiter, mit wunden Füßen, 
über Dorn und Stein, und sucht den kecken Sonnenelf, der sie bestohlen hat. Unter dem 
Erlenbusch sitzt er am Bach, hüpft hin und her und lacht. Und als die Elfe zu ihm tritt und ihr 
Schleierlein fordert, umschlingt er sie und küßt sie, und küßt sie wie der Sonnenstrahl die 
weißen Winden zerküßt, die am Mittag die Schwingen falten und welken. Morgenglück kann 
nicht leben, es kann nur voll heißer Sehnsucht suchen und sterben. Tau - Tau auf sein Grab 
bringt die Nacht. A- 

Martin Staub Novelle vom Albert Geiger (Fortsetzung statt Schluß) XII. r lag wochenlang in 
halber Bewußtlosigkeit. Zuweilen fah er über sich das Gesicht Lores, die ihn treulich 
überwachte, den Arzt und die Medizin bezahlte, eine Pflegerin stellte und fich wahrhaft 
aufopfernd feiner annahm. Der Arzt sagte: es sei ein nervöses Fieber, und man könne das Ende 
noch nicht absehen. Wenn sie ihn so bleich und mit einer durch das Kranksein hervorgerufenen 
eigentümlichen Schönheit daliegen fah, und wenn sie dachte, er könne sterben, stieg ein heißes 
Schluchzen in ihr auf. Denn sie war ebenso gutherzig, wie sie leichtsinnig fein oder haffen 
konnte. Bei allem dem - sie mußte leben. Ihre Schönheit mußte ihnen beiden Leben schaffen. 
Und so beruhigte sie sich allmählich bei dem Gedanken, wieder Modell zu stehen. Für die 
Künstler hatte sie jetzt einen pikanten Anhauch. Man fand fie schöner denn je. Sie war 



freundlich, aber abweisend wie zuvor. Gefährlich konnte ihr nur einer werden: Ludwigs 
Profeffor. Er fing es raffiniert an, mit kleinen Aufmerksamkeiten. Wenn sie zur Sitzung kam, 
waren immer andere Blumen da, oder er bot ihr ein Konfekt aus feiner Heimat mit einer 
treuherzigen Schwerenötermiene, daß sie nicht umhin konnte, es anzunehmen, oder er hatte 
wieder aus seiner Heimat einen wundervollen füßherben Wein bekommen, den mußte sie 
kosten. Er rann wie Feuer durch die Adern. Dann begann er auch Lieder zu fingen. Er hatte eine 
jener weichen, leichten Tenorstimmen, die sich so leicht in das Herz der Frauen fingen. Oder er 
erzählte von Budapest, von Prag, von Konstantinopel. Er ließ ganze Märchen vor ihr erstehen, 
farbenschimmernd, in magischem Glanz. Dazu konnte er ihr überall flotte, flüchtig 
hingeworfene 

468 Geiger: Martin Staub Skizzen zeigen. Er gab ihr auch jene leichten, pikanten Bücher zu 
lesen, die wie Champagner wirken, die Sinne angenehm reizen und die Vernunft gefällig 
einlullen. Das war allerdings andere Lektüre als die, welche ihr Ludwig gegeben hatte: Homer, 
Dante, Faust, der Werter. Sie hatte sich dort nie so zurechtfinden können. Hier schwamm sie in 
ihrem natürlichen Element. So zog er den Zauberkreis immer enger um sie, immer enger. 
Dieweil erwachte der Kranke daheim zum Bewußtsein. Er war noch sehr schwach und konnte 
nur einige Stunden in dem Lehnseffel mit der Schlummerrolle verbringen. Sie kam öfters, lachte 
und schwatzte dann, brachte ihm Früchte und Blumen und Wein, fang und spielte ihm, so daß 
er fich ganz müde im Kopf fühlte, wenn sie gegangen war. Er fühlte instinktiv, daß sie etwas 
Gezwungenes an sich hatte... Er las in dieser Zeit viel Homer. Die strenge Reinheit und die Fülle 
doch des Lebens taten ihm so wohl. Ihm war, als sähe er das alte, versunkene Kunstideal 
wieder aufblinken. Er zeichnete im Geist schon an einigen Kartons aus der Odyffee. Es war ja 
Wahnsinn, heutzutage bei der ausgesprochen naturalistischen Richtung so etwas zu bringen. 
Aber mit der Genesung kam der alte Trotz über ihn. Er reckte sich und streckte sich. Er wollte 
es doch einmal wagen. Zuweilen beflog ihn wie ein Schauer ein unangenehmes Gefühl, wenn er 
Lore ansah. Sie konnte seinem Blick nicht recht standhalten. Auch machte er sich Gedanken: 
Wovon hatte sie gelebt und für ihn gesorgt? Er wagte nicht, fiel zu fragen, und sie wagte nicht, 
ihm die Wahrheit zu sagen. Ein Bekannter, der ihn besuchte, sorgte dafür. Es gibt immer gute 
Freunde, die solche Geschäfte gerne übernehmen. Eines Abends fand ihn Lore mit hochroten 
Wangen. Sie erzählte in ihrer Art hastig alles Mögliche. Er fah sie von der Seite an. Plötzlich 
unterbrach er sie rauh: „Warum hast du mir nicht gesagt, daß du Modell steht?“ Sie erbleichte, 
biß sich auf die Lippen, senkte die Wimpern und schwieg. „So gib doch Antwort und stehe nicht 
da wie eine arme Sünderin!“ Er trommelte ungeduldig mit den Fingern auf dem Tisch. Sie warf 
stolz das Köpfchen in die Höhe. ,Ja, ich stehe Modell! „Wovon, glaubst du denn, hätten wir 
leben sollen all die Zeit? Ich mußte.“ Er lachte mißtönend. „Haha! Und von den Modellgeldern 
hab' ich gelebt! Das ist ja recht nett! Pfui!“ Sie warf sich an seinen Hals. „0 Ludwig, sprich doch 
nicht so häßlich! Ich bin ja dein! Was gehn mich die andern Menschen an! Dein ganz allein!“ Sie 
umschlang ihn mit weichen Armen. Er nahm ihren Kopf in die abgezehrten Hände und sah ihr 
lange in die Augen, die in feuchtem Glanze schwammen. 

Geiger: Martin Staub 469 „Bist du falsch,“ murmelte er, „so sag's! Betrüge mich nicht! Hört du! 
Das wenigstens nicht!“ „Ludwig!“ flüsterte sie. Sie zog ihn an sich, sie fiel vor ihm nieder, legte 
die glühenden Wangen auf einen Schoß, fie küßte seine Hände. Ihr war's wie eine dunkle 
Ahnung vor etwas Drohendem, dem Ende. Und sie wollte diese Stunde haben. Ihre roten Lippen 
waren unersättlich. In der Dämmerung des Abends tauchte jene filberne Juninacht auf mit dem 
Geruch des Heus auf den Feldern und dem Duft des Kalykanthus. Als Lore am nächsten 
Nachmittag heraufkam, war Ludwigs Stube leer. Sie erschrak und fuchte mit den erstaunten 
Augen überall herum. Auf dem Tisch lag ein Zettel. „Dank für alles! Aber ich muß gehn! 
Ludwig.“ Er war ihr eine Erklärung schuldig. Aber er gab sie nicht und konnte fie nicht geben. 

Es gibt Dinge, die sich nicht sagen laffen von Mund zu Mund. Sie las und brach zuerst in 
Tränen aus. Dann aber zerknüllte sie zornig den Zettel. War er nicht ein abscheulicher und 
undankbarer Mensch? Oder glaubte er denn, der Honigmond ihrer Liebe, dieses ungestörte 
Alleinsein, könne ewig währen? Nun stellte er sie einfach auf die Seite, kaltlächelnd, als ob 
niemals etwas zwischen ihnen bestanden hätte. Was fiel ihm denn ein? Es gab Leute genug, die 



ihre Gunst hoch zu schätzen wußten. Er würde schon sehen. Etwas wie Haß gegen ihn regte 
sich in ihr. Sie wußte ja nicht, was ihn zu der Trennung bewegt hatte. Daß er sein eigen Selbst, 
seine Mannhaftigkeit, seine Ehre auf dem Spiel stehen sah, fie hatte dafür kein Gefühl. Eine 
ganze Weile ging sie hin und her, und das Gefühl der Erbitterung steigerte sich in ihr. Glaubte 
er, sie würde ihm nachlaufen? 0, da täuschte er sich. Dann zerriß sie den Zettel in hundert 
kleine Fetzen und streute fie auf dem Boden herum. Und dann bekam sie plötzlich eine 
übermütige Lust, darauf herumzutanzen. Sie trällerte eine Weise aus der Carmen dazu. „Laß 
ihn fahren, den schwerfälligen Narren!“ sprach sie zu sich selbst. Dann ballte sie plötzlich die 
Hände. Ein böser Zug erschien in ihrem Gesicht, se fr ht An einem Septembertag ging Ludwig 
müßig in der Stadt umher. Das Gefühl der Öde in ihm war noch groß. Er war frei. Aber es war 
auch eine große Leere in ihm geblieben, eine Leere, die ihn umhertrieb, die ihn unfähig 
machte, sich zusammenzufaffen zu lösendem, befreiendem Schaffen. 

470 Geiger: Martin Staub Er ging über den Markt. Es war ein wunderschöner Herbstvormittag. 
Satt leuchteten die bunten Farben alle in der milden Herbstsonne, fatt und doch gedämpft. Er 
besah wie in Gedanken die Verkaufsstände der Metzger und der Bäcker, der Fisch- und 
Wildbrethändler, der Gärtner und Orangenverkäufer. Große Dahlien und späte Geranien 
leuchteten mit brennenden Farben. Die Orangen und Zitronen strömten berauschende Düfte 
und füdliche Farben aus. Er blieb vor den Fischkübeln stehen und fah dem zappelnden Getier 
da zu, wie es an den Rändern die Köpfe stieß und unruhig durcheinanderwimmelte. Er hörte 
das Anpreisen und Feilfchen all der Männlein und Weiblein. Er kaufte ein Refedensträußchen 
und roch daran, sog den süßen Duft ein und unbestimmte Erinnerungen tauchten in ihm auf. Er 
blieb vor dem dunkeln Marktbrunnen stehen und sah in seinem wie ein dunkles Erzschild 
glänzenden, stillen Waffer die grünen, gelben und roten Blätter der alten Linden leuchten. So 
hatte er Herbstblätter schon einmal in so dunkeim, stillem Waffer gesehen, und mit einem Male 
tauchte die ganze vergangene Zeit auf. Er roch an den Rejeden, und im felben Augenblick 
fühlte er wie einen Schauer die körperliche Nähe eines Wesens, das ihm teuer war. Er sah sich 
um. Da stand Klärle, schlank und blaß. Sie kaufte von einer Frau Apfel. Nun fah sie auf und sah 
Ludwig. Ihr Gesicht ward noch eine Nüance blaffer. Ihm zitterten die Knie. So war eine bange 
Pause. Das Blut hämmerte in zwei jungen Herzen. Aber plötzlich erinnerte er sich, wie rasch sie 
ihn aufgegeben hatte. Er wußte ja nicht, wie wohlmeinende Zwischenträgerei hier zuerst Übel 
gestiftet und Vermutungen zu Tatsachen gemacht hatte. Er dachte nur an das eine, was ihm 
damals gesagt und die Quelle alles Unheils geworden war. Und er hob den Kopf höher, und 
ohne zu grüßen ging er weiter. So gingen zwei Menschen für ihr Leben aneinander vorbei, 
Menfchen, die beide einander bedurften. Es war eine jener Tragödien, die sich in einer halben 
Minute abspielen, k te e Ludwig hatte wieder fein Atelier bezogen, das lange leer gestanden 
war. So lange, daß ihm eine direktoriale Verfügung zugegangen war - Profeffor Niedermayr war 
jetzt Direktor -, er möge sich erklären, ob er das Atelier behalten wolle, sonst werde man 
anderweitig verfügen. Es sei ohnehin Raummangel vorhanden und die Nachfrage stark. Dabei 
waren einige Ateliers weit länger unbesetzt geblieben. Es lag eine versteckte Feindseligkeit in 
diesem Schreiben, und Ludwig fühlte sie wohl heraus. Er erschrak bei dem Gedanken, daß ihm 
das Atelier aus irgend einem nichtigen Grunde genommen werden könne. Und mit aller Energie 
warf er sich auf seine Arbeit, alles andere vergeffend. Er hatte Modell, einen Arbeiter, der 
stellenlos war, einen Schmied mit fehnigem, gedrungenem Körper. Er wollte einmal wieder 
einen Mannes- 

Geiger: Martin Staub 471 körper zeichnen, scharf, charakteristisch, herb in jeder Kontur. Von 
da aus sollte sich sein erstes Bild gestalten. Er dachte an die Odyffee. So sehnig und gedrungen 
dachte er sich den Körper des Odyffeus, und seine Gedanken spannen weiter. Er knüpfte den 
Faden wieder an, wo er abgeriffen war. Die Kartons zu einem großen Gemälde, die schon 
während seiner Genesung vor ihm undeutlich aufgetaucht waren aus dem Dunkel seines noch 
unklaren schöpferischen Willens, gewannen in einem Inneren festere Gestaltung. Kraft sollten 
sie haben und Strenge. „Manneskraft!“ sprach er vor sich hin. „Gott sei Dank, daß ich dich 
wieder gefunden habe, du Erlösung: Mann! Der Mann ist die Kraft, und das Weib die 
Schwächung! Kraft will ich trinken, bis alle meine Fasern das Weibische aus fich hinausgedrängt 



haben, und dann schaffen!“ Aber es ging nur langsam. Ein böser Husten war zurückgeblieben. 
Eine peinliche Schwäche überkam ihn oft während der Arbeit. Er mußte rasten. Dann setzte er 
wieder an, und wieder versagte die Hand. Ein nervöses Zittern ergriff ihn. Zuweilen war ihm das 
Weinen nahe. Dann fehlte ihm das Geld. Er konnte das Modell nicht mehr bezahlen. Eine 
Zeitlang konnte er bei einem Bekannten „Modell schinden“. Dann ging der nach Paris. Sein 
erster Profeffor kam einige Male und bot ihm eine Börse an. Er lehnte es ab. Dann wollte er ihm 
Studien abkaufen. Aber auch das weigerte ihm Ludwig. Nur nichts, was nach Almosen 
schmeckte. Seufzend ging der Profeffor. Aber er hatte die Überzeugung, daß dieser Dickkopf 
sich dennoch durchringen werde. „Er ist aus dem rechten Holz geschnitzt!“ sagte er zu fich. 

Das aber konnte Ludwig nicht hindern, daß er zuweilen ein paar Flaschen Wein daheim fand 
oder ein Kistchen Zigarren. Zuweilen kamen Kollegen und besahen sich einen angefangenen 
Karton. Sie fanden stillschweigend davor und gingend stillschweigend wieder hinaus. Die 
meisten lachten über ihn. Was für ein altmodischer Narr! Einige andere hielten mit ihrem Urteil 
zurück. Man wüßte nicht, was es werden könne. Es gehöre immerhin Mut dazu, so etwas zu 
machen und gegen den Strom zu schwimmen. Insgesamt aber hielt man ihn für einen 
wunderlichen Heiligen. Profeffor Niedermayr nannte ihn spottend den Don Quixotte der 
Kunstschule oder den letzten Ritter der Graumalerei, oder er zitierte die Worte: Wer reitet so 
spät durch Nacht und Wind? Ludwig hielt feinerseits mit herben Auslaffungen über des 
Profeffors Malerei nicht zurück. Von einem im Kunstverein ausgestellten großen farbenüppigen 
Bild Semiramis prägte er das scharfe Wort: Kantharidenkunst. Lore, die jetzt die Geliebte des 
Profeffors geworden war, war Modell dazu gestanden. Und ihre üppiger werdenden Reize, die 
sie mit einem ruhigen Lächeln zur Schau stellte, schlugen Ludwig wie eine Herausforderung ins 
Gesicht. Das Wort wurde dem Professor wieder hintertragen; nicht zum Vorteil Ludwigs. 

472 Geiger: Martin Staub Ludwigs Karton stellte „Odyffeus 1 Heimkehr“ dar. Der rächende 
Läertiade auf der Schwelle eines großen, niedrigen Gemachs, ein schreckliches Lächeln auf 
seinen Lippen, düstere Drohung in der ganzen gedrungenen, muskulösen Gestalt, in der 
nervigen Hand eine Reihe hänfener Schlingen. Rechts und links, in angstvollen Gruppen 
zusammengekauert, die ungetreuen Mägde, die, des Herrn vergeffend, mit den frechen Freiern 
der Penelope gebuhlt haben und nun die Strafe der Erdroffelung erwarten. Auf dem Bilde 
selbst, zu dem der Karton die Vorstudie war, sollte ein fahles Tageslicht den Raum erfüllen. 
Alles wollte er in strengen, ernsten Farben halten. So oft er den Entwurf ansah, fiel es ihm 
immer wieder auf, wie ihm die Züge Lores in immer neuen Variationen in den ungetreuen 
Mägden wiederkehrten. Er fann unwillkürlich über sie nach. Er wußte jetzt, daß sie ihm schon 
treulos gewesen war, als ihre letzten Küffe noch auf feinen Lippen brannten. Ein Ekel schüttelte 
ihn, wenn er daran dachte. Je länger und tapferer er sich gegen die banalen Liebesgeschichten 
der anderen gewehrt hatte, desto tiefer und beschämender kam ihm nun ein eigener Fall vor. In 
einer Stunde dunkler, beklemmender Verzweiflung, furchtbar lastenden Alleinfeins hatte er sich 
der Liebe in die Arme geworfen. Aber was für einer! Es ward ihm nun allmählich klar, welch 
eine Rolle er in Lores Leben gespielt hatte. Auch solche Wesen haben zuweilen sentimentale 
Anwandlungen. In einer solchen Stimmung war die feine Geliebte geworden. Nun war sie schon 
wieder das Eigentum eines andern, und zwar eines Menschen, der ihm besonders zuwider war. 
Zuweilen auch tauchte wider feinen Willen Lores Bild mit allen feinen verführerischen Reizen, 
mit der verwirrenden Erinnerung heißer Stunden vor ihm auf. Er schob es unwillig und zornig 
fort. Aber es kam wieder und erfüllte ihn mit zorniger Qual. An einem Wintermorgen - die 
Arbeit wollte nicht recht fördern, und verdrießlich an seinem Zigarrenstummel kauend ging 
Ludwig hin und her - trat der Diener der Kunstschule ein mit einem Schreiben. Er lächelte 
höhnisch, als er hinausging. Er mochte Ludwig nicht, weil er nie von ihm ein Trinkgeld erhalten 
hatte. Ludwig brach das Schreiben auf. Es enthielt eine direktoriale Verfügung, nach welcher 
wegen des immer drängender werdenden Raummangels Ludwig von Ostern ab das Atelier mit 
einem andern Meisterschüler zu teilen habe. Ludwig rieb sich die Stirne. Eine dumpfe Wut stieg 
in ihm auf Die Schikane war hier offensichtlich. Denn es war Raum genug. Mußte er sich das 
gefallen laffen? Er ging wieder hin und her, und plötzlich kam ihn wie ein Zwang der Gedanke 
an, hinauf in das zweite Stockwerk zu gehen und den Profeffor selbst um Aufklärung zu bitten. 



Er ging, langsam, jedes Wort erwägend, das er sprechen wollte. Der Schlüffel an der Tür 
steckte. Niedermayr war also da. 

Die hl. Elisabeth nimmt Abschied von ihrem in den Krieg ziehenden Gemahl (T) M. v. Schwind 
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Geiger: Martin Staub 473 In seiner Erregung klopfte Ludwig kaum hörbar. Es kam keine 
Antwort. Aber er hörte innen ein leises, filberhelles Lachen, das er nur zu wohl kannte. Er blieb 
eine Weile schweigend stehen. Dann klopfte er wieder. Aber die zitternde Hand versagte ihren 
Dienst, und es blieb stille wie zuvor. Da faßte es ihn plötzlich, und er drückte auf und trat ein. 
Lore, in einem eleganten Winterkostüm, stand vor einem Spiegel und brachte ihre derangierten 
Haare in Ordnung. Niedermayr stand hinter ihr und half ihr. Sie war offenbar im Begriffe, 
fortzugehen. Beide drehten sich um. Lore stieß einen leichten Schrei aus. Der Mensch da vor ihr 
mit dem abgezehrten Gesicht, dem verwilderten Bart und den glühenden Augen erschreckte fie. 
Doch zugleich stieg der Haß gegen ihn, der sie verschmäht hatte, in ihr auf. Sie wandte ihm mit 
einer ungezogenen Gebärde den Rücken. Aber Niedermayr trat einen Schritt vor und sagte, 
ganz bleich, mit impertinentem Ton: „Was fällt Ihnen denn ein, in mein Atelier einzudringen? 

Ich werde dem Hausdiener klingeln und Sie hinauswerfen laffen. Sie sollten ohnehin froh sein, 
daß man Sie hier duldet. Also machen Sie gefälligst, daß Sie hinaus spazieren, sonst fliegen Sie 
überhaupt. Verstehn’s!“ Und er wies auf die Türe. Ludwig fah ihn bebend an. Andere Worte, als 
er sagen wollte, rangen sich von feinen blaffen Lippen los. „Sie haben mich den Don Quichotte 
der Kunstschule genannt“, sagte er mit heiserer Stimme. „So, jetzt sollen Sie sehen, Herr von 
Niedermayr“ - er betonte das „von“ verächtlich, auf die Wiener Titulatur sucht anspielend -, 
Jetzt sollen Sie sehen, daß ich auch wirklich Don Quichotterien machen kann!“ „Machen Sie die, 
wo Sie wollen, aber verschonen Sie mich damit, sonst muß ich mein Hausrecht gebrauchen! Im 
übrigen soll Ihnen dieser LÜberfall teuer zu stehen kommen!“ Der kalte, höhnische Ton, mit 
dem der Profeffor diese Worte sprach, raubte ihm vollends die Befinnung. Einen Augenblick riß 
es ihn in der geballten Faust, den Menschen, der da fo hämisch dastand, niederzuschlagen. 
Aber er bezwang sich mit einer Gewalt, die wie ein Ruck durch fein Wesen ging. Langsam zog 
er die direktoriale Verfügung aus der Tasche, zerriß fie in Fetzen und warf sie dem Professor 
ins Gesicht: „Da haben Sie Ihren Wisch! Jetzt können Sie tun, was Ihnen beliebt. Und was die da 
betrifft Er vollendete nicht. Schweren Schrittes ging er aus dem Atelier. Das Pfui wollte ihm 
nicht von den Lippen. Aber es war ihm, als müffe er vor Ekel ersticken. Der Türmer IX, 10 31 

474 Geiger: Martin Staub Eines nur konnte ihn reinigen von der Unwürdigkeit vergangener 
Tage: eine künstlerische Tat. Die Kunst mußte ihm Erlösung sein jetzt mehr denn je. Er wagte 
nicht, weiterzudenken, wie es kommen würde, wenn dies nicht geschah. Es gab keinen Skandal. 
Aber Niedermayr forgte dafür, daß Ludwig auf Ostern das Atelier gekündigt wurde, und in 
seinem Stipendienbericht fiel die Auskunft über den verhaßten ehemaligen Schüler so aus, daß 
an eine weitere Verleihung nicht mehr zu denken war. Auch das erfuhr Ludwig. Denn in der 
Kunstschule hatten die Wände Ohren. Nun galt es nur eines: alle Kraft zusammennehmen. Das 
große Werk schaffen, das allen zeigen mußte, wer er war und was er wollte. Er arbeitete mit 
dem vollsten Impulse defen, der weiß, daß alles auf dem Spiel steht. Fieberhaft. Er gab das 
Äußerste seiner Kraft. Und so arbeitete er sich immer mehr auch in die Idee hinein: alles oder 
nichts. Mit dem ersten Wurf mußte er fiegen: es war die Jugend in ihm, die glaubte, den 
Himmel stürmen und Berge versetzen zu können. Aus dem einen Karton: Odyffeus' Heimkehr, 
den er noch im Herbst begonnen hatte, war ein Triptychon geworden und sollte ein großes 
Gemälde werden. Das eine Seitenstück stellte die Szene mit den Mägden dar, deren seelischer 
Inhalt fo recht in seine Gemütsstimmung paßte. Das andere Penelope, am Webstuhl stehend, in 
traurige Betrachtung versunken; im Hintergrund die Mägde und der Durchblick in den Saal mit 
den zechenden Freiern. Das Mittelstück aber zeigte Odyffeus und Telemach, Vater und Sohn, 
wie sie sich in Wonne und Weh des Wiederfindens umarmt halten. Dahinter Eumaios, der Hirt 
und die Herden. Gerade in dieses Mittelstück suchte er die Tragik und Sehnsucht eines ohne 
Elternliebe dahingefloffenen Lebens zu legen. Diese Szene sollte ihm gewissermaßen ein 



Symbol sein. Aber als er mit dem Ausmalen der nunmehr auf die Leinwand aufgezeichneten 
Gestalten begann, wurde ihm sein Atelier entzogen - man ließ bauliche Änderungen vornehmen 
und er mußte hoch hinauf, unters Dach, in ein kleineres Atelier mit schlechterem Licht. Doch 
er ließ sich nicht beirren. Er meinte: er müffe es zwingen, solange er noch ein Atelier habe. 

Aber es ward Ostern und das Bild war noch nicht bis zur Hälfte gediehen. Und er mußte 
ausziehen. Wohin? Ja, wohin? Es war zum Verzweifeln. Mit dem großen Bild, wo sollte er hin? Er 
ging auf die Wohnungssuche und stellte das Bild, in Bretter eingeschlagen, in das Atelier eines 
oberflächlichen Bekannten. Sauer genug war ihm das Bitten darum angekommen. XIII. 

Geiger: Martin Staub 475 Es begann die allerschwerte Zeit. Er hatte ein erbärmliches Zimmer 
gemietet. Hier war an ein Arbeiten an dem Werk gar nicht zu denken. Er fann hin und her. Er 
zerfann sich den Kopf Die Not stand vor der Türe. Das Stipendium lief noch bis zum Herbst. 

Und dann? Wie große, dicke, schwarze Mauern standen die Fragen feiner Zukunft vor ihm, und 
nirgends eine Türe, ein Ausweg ins Freie. Zum Vater gehen? Nein, niemals! Aber er mußte, er 
mußte ja das Bild fertig malen. Immer mehr bemächtigte sich feiner der Gedanke: ein Erfolg mit 
dem Bilde könne ihm helfen, ihm Atelier und Stipendium zurückgeben. Und wenn sich auch das 
nicht erfüllen sollte, er mußte doch zeigen, daß er Klauen hatte, Klauen, etwas Großes zu 
erfaffen, daß er keine erbärmliche Eintagsfliege war. Und das Bild tauchte zuweilen vor ihm auf, 
streng, groß, achtungheischend. Sein Herz klopfte rascher, in feinen Adern stürmten Wonne 
und Weh des Schaffenstriebs, des Künstlertraums. Und keine Möglichkeit, zu malen! 0 Qual! 
Endlich fand er ein Atelier. Was für eines! Er mußte grimmig lachen, wenn er sich's überdachte. 
Ein Bekannter von der Kunstgewerbeschule, ein angehender Architekt, hatte ein Zinshaus im 
Westen der Stadt gebaut. Man hatte das Haus in Eile in die Höhe gebracht. So war die 
Feuchtigkeit in den Wänden geblieben, und in einem Laden des Erdgeschoffes war der 
Schwamm. Der junge Architekt, mit andern Unternehmungen beschäftigt, hatte den Laden leer 
stehen laffen, und nun überließ er ihn Ludwig für ein Bild. „Wenn alles schief geht,“ sagte er 
lachend - er litt nicht an einem LÜbermaß von Zartgefühl -, „kannst du noch immer ein 
Zigarrengeschäft aufmachen.“ Als Entgelt mußte Ludwig allerlei phantastische Landschaften in 
Mietshäuser malen. Zumeist fanden sie nicht einmal den Beifall der Mieter, die eine 
Alpenlandschaft mit beglühten Berghöhen und Sennerinnen gewünscht hätten. Aber er konnte 
doch an dem Bilde malen. Und es ward. Es gedieh zum letzten in einem Winter, der seine Kraft 
aufzehrte, seine Wangen noch hohler machte, feine ganze Gestalt noch ärmlicher, hungriger, 
schlottriger. Er lächelte bitter, wenn er zufällig sein Spiegelbild fah. Ja, jetzt war er Don 
Quichotte. So klapperdürr. Hatte er auch des edeln Ritters romantischen Enthusiasmus? 

476 Windegg: Das Wackele Aber zuweilen, in schlaflosen Nächten, schimmerte es vor ihm wie 
ein Stern: das fertige Bild, und damit das untrügliche, unleugbare Zeichen seines Künstlertums. 
Und es ward fertig: in Nöten und Qualen. Der Architekt hatte nun doch einen Mieter für den 
Laden gefunden. Also auch da mußte er heraus. Und nun mußte er es in Eile zum Ende 
bringen. Mitte Februar war das Bild fertig. In den letzten Tagen hatten die Handwerksleute im 
Raum geschafft. Unter dem Getöse der Werkleute hatte er malen müffen. Er legte einen ganz 
einfachen, schwarzen Rahmen um das Ganze, in den er mit Farbe die jeweiligen Stellen aus 
Homer unter die einzelnen Teile des Triptychons malte. Ihm selbst war es wie das Ende einer 
Odyffee, als er das Gemälde in den Kunstverein brachte, und es war ihm, als trüge er sein 
eigen Herz zu Markt. (Schluß folgt) 6Öly CDas Wackele Von E. von Windegg Ich fand vielleicht 
im dritten Lebensjahre, Da kam zum ersten Male mit Bewußtsein Ich in die Stadt. Es war ein 
heller Lenztag, Und mancher Krokus blühte schon am Schloß; Die kannt' ich wohl und zeigte 
fiel der Tante, Die an der Hand mich führte. Doch dann kam Das Wunder, nie gefehn: ein 
kleines Kind, In weißem Kleidchen, grad' fo groß wie ich! Wie staunt' ich da! Ich hatte wohl 
gemeint, Ich fei der einz"ge Mensch von dem Formate, Denn im Verwandtenkreis war ich die 
Kleinste, Und nie war solch ein Knirps zu uns gekommen. Mit offnen Armen lief ich hin und 
wollte Das Kind umfaffen, das mir wie ein Schatz Erschien, den man bloß aufzunehmen 
braucht. „Ein Wackele!“ (so nannte mich der Vater) Mit Jubel rief ich es - und rasch mit Tränen; 
Denn fühllos ging das Wackele vorbei... Das war mein erster Gang ins Menschenland. Oft noch 
freckt' ich die Hand verlangend aus Nach lieben Menschen... Doch fie gehn vorbei Wie dort das 



Kind. Noch hab' ich's nicht gelöst, Das erden dunkle Rätsel: „Fremde Menschen?“... AZE 

WT.S 2-Z d 27TSV SZKolonial-Affefforismus Zu unserem Aufsatz im Januarheft 1907 om 
Auswärtigen Amt, Berlin, Kolonial-Abteilung, geht uns folgende Zuschrift zu: „Berlin, 15. Mai 
1907. Ihre geschätzte Zeitschrift veröffentlichte um die Jahreswende 1906/07 einen kolonialen 
Artikel, der mit verschiedenen unfreundlichen Bemerkungen, wie „erziehlicher Einfluß 
schikanöser Affefforenweisheit“ usw. durchsetzt war, und unter anderem Kritik an 
verschiedenen Vorkommniffen in Deutsch-Südwestafrika übte. Einem armen Maurer - so hieß 
es - fei befohlen worden, sein eben mühsam erbautes, ihm gegen die wolkenbruchartigen 
Tropenregen Schutz gewährendes Häuschen niederzureißen. Der Mann habe darauf unter dem 
Einfluffe der Witterung einen Fieberanfall bekommen, der ihn an den Rand des Grabes brachte. 
Als Ausfluß „leuchtender Affefforenweisheit“ wurde ferner eine Verordnung des Gouvernements 
betreffend Wafferabgabepflicht der Farmer an die Frachtfahrer verspottet. Auf den vom 
Gouvernement diesseits eingeforderten Bericht ist hier die beigefügte Darstellung eingelaufen. 

- Da mir Ihre Zeitschrift als eine ernste und vornehme bekannt ist, so darf ich wohl annehmen, 
auch in Ihrem Sinne zu handeln, wenn ich das Ersuchen an Sie richte, Ihren Lesern den wahren 
Sachverhalt mitteilen zu wollen. Auswärtiges Amt, Kolonial-Abteilung. gez.: Dernburg.“ „Der 
Sohn eines mecklenburgischen Pfarrers, Hans Wilhelm Warncke, geboren am 7. Januar 1871 in 
Neustrelitz, kam im Jahre 1894 in das Schutzgebiet. Am 6. Juni 1895 meldete er sich für 
Windhuk an. Er war bei den Bauunternehmern Tünschel & Wilke als Maurer beschäftigt und 
arbeitete am Neubau des Garnisonlazaretts. Anfangs wohnte Warncke in einem Blechhause 
hinter dem Geschäftshause der erloschenen Firma Mertens & Sichel, verzog dann, als der 
Neubau des Lazaretts in 

478 Kolonial-Affefforismus Angriff genommen war, mit etwa fünf anderen Handwerkern in die 
Nähe des Neubaues. Hier selbst errichteten sie ein Blechhaus und ein Zelt unter einem noch 
stehenden großen Baume. Warncke wohnte kurze Zeit mit den anderen Handwerkern 
zusammen, baute sich dann aber, weil es ihm bei diesen nicht mehr behagte, etwa 100 Meter 
seitwärts provisorisch ein etwa 21/1 Meter breites und zirka 3 Meter langes Häuschen. 

Dasselbe stand auf einer kleinen Kalkkuppe auf Regierungsland und war aus herumliegenden 
Kalkklippen aufgebaut und mit Wellblech, welches die Bauunternehmer Tünschel & Wilke dem 
Warncke leihweife überlaffen hatten, gedeckt. Innen waren die Wände nicht verputzt, weil das 
Haus nur vorübergehend als Wohnraum dienen sollte. Nach Aussage des Tünschel bot das 
Haus wohl Schutz vor den Sonnenstrahlen, jedoch nicht vor Regen; denn während der 
Regenperiode fuchte Warncke des öfteren bei den anderen Handwerkern Schutz vor dem 
Regen, den ihm das Häuschen, das er sich gebaut hatte, nicht bot. Als im Frühjahr 1896 der 
Bau des Garnisonlazaretts beendet war, wurden die Bauunternehmer Tünschel & Wilke durch 
den damaligen Asfistenzarzt Dr. Richter persönlich aufgefordert, den Platz, auf dem die 
Handwerker wohnten, zu räumen, mit der Begründung, daß in der Nähe der Kranken Ruhe 
herrschen müffe. Dieser Aufforderung wurde seitens der Bauunternehmer Folge geleistet, 
indem die Wohnstätten abgeriffen wurden. Von dem Hause des Warncke wurde durch die 
Bauunternehmer das von diesen hergeliehene Wellblech entnommen. Die Mauern find dann 
durch die Zeit zerstört worden, jedoch ist ein Teil der Grundmauer noch heute sichtbar. 
Warncke felbst erhielt feinerzeit keine Aufforderung, das von ihm auf gebaute Haus 
fortzureißen; derselbe stellte nach Vollendung des Baues die Arbeit bei Tünschel & Wilke ein 
und verzog aus Windhuk. Das in Frage kommende Stück Land ist Regierungsland, gehört nicht 
zum Garnisonlazarett und ist heute noch unbebaut. Warncke ist hier niemals ernstlich erkrankt. 
Bei Beginn des Hereroaufstandes 1904 ist er in der Nähe von Okahandja ermordet worden. - - 
Die im zweiten Absatz erwähnte Verordnung ist die Wegeordnung vom 15. Mai 1898, die, 
unter Mitwirkung der Bevölkerung entstanden, sich bis jetzt der allgemeinen Billigung erfreut 
hat.“ se e Auf diese Zuschrift geht uns folgende Erwiderung unseres Gewährsmannes, Herrn 
Föllmer, zu: „Meine Arbeit über „Kolonial-Affefforismus“ lag längst auf der Schriftleitung des 
„Türmers“, als noch kein Mensch an Exzellenz Dernburg als den künftigen Kolonial-Direktor 
dachte. Um den bis zur Drucklegung veränderten Zeitverhältniffen Rechnung zu tragen, wurde 
der Schlußsatz zugefügt: „Die Berufung des „Kaufmanns“ Dernburg an die Spitze des 



480 Kolonial-Affefforismus betr. eines Artikels, in welchem es sich auch um meinen 
ermordeten Sohn Sans handelt, so fühle ich mich veranlaßt zu folgenden Bemerkungen: So 
erfreulich es ist, daß Exzellenz Dernburg LUnrichtigkeiten richtig stellen läßt, so bedauerlich ist 
es, wenn er selber unrichtige Informationen erhält, wie in dem vorliegenden Falle. Denn ich 
muß hier einfach einer „amtlichen“ Darstellung, um der Wahrheit willen, meine eigene 
entgegenstellen. Nicht erst im Juni 1895 kommt mein Sohn nach Windhuk, wie man die 
Bemerkung verstehen muß: Am 6. Juni 1895 meldete er sich für Windhuk an; denn sein erster 
Brief aus Windhuk datiert bereits vom 13. Mai 1894, und zwar arbeitet er da schon bei 
Tünschel & Wilke, am 17. Juni bereits am Lazarett, am 1. Oktober 1894, ehe er also nach der 
amtlichen Darstellung in Windhuk angemeldet war, ist bereits ein Häuschen fertig. Denn in 
einem Briefe von diesem Tage heißt es: „Ich habe in letzter Zeit stramm gearbeitet, nämlich an 
meinem Häuschen, das ich mir aus Klippen auf gebaut. Ich habe ungefähr 14 Tage daran 
gewerkt, d. h. mittags, und abends manchmal beim Mondschein; es war eine tüchtige Arbeit. 

Ich habe es auf einem Hügel gebaut, so daß kein Waffer hineinlaufen kann. (Angabe der Länge 
und Breite.) Ich habe acht Platten Wellblech (84 Mark) gekauft und es damit gedeckt, nun habe 
ich doch ein sicheres Heim vor Regen.“ Unterm 7. Dezember 1894 sendet er bereits eine 
Zeichnung seines Stolzes und seiner Freude nach Hause. Was will es gegen diese schriftlich 
vorliegenden Bemerkungen eines jungen Menschen, der jede Lüge als eine „Gemeinheit“ 
bezeichnete, besagen, wenn das Gouvernement heute nach 13 Jahren, wo ihm doch keine 
Akten darüber Vorgelegen haben können, nach Erinnerung von Tünschel behauptet, die 
Wellblechplatten seien von feiner Firma nur leihweise meinem Sohne überlaffen gewesen und 
das Haus habe nicht Schutz geboten vor Regen; als ob Wellblech durchlässig wäre! Ich 
beanspruche für die Worte meines Sohnes dasselbe Maß von Glaubwürdigkeit wie für die 
Erinnerungen anderer, die allerdings den Vorzug haben, für „amtlich“ erklärt zu werden. 
Möglich, daß die Wellblechplatten hie und da, wo sie zusammenstießen, tropften. Das kann 
aber nicht schlimm gewesen sein, wenn man seine Freude liest, wie er beim Schein seiner 
Lampe und dem praffelnden Regen nach Lübeck denkt an den alten komischen Büchsenmacher, 
bei dem er gelernt. Am 1. April 1895 schreibt mein Sohn: „Heute nachmittag kam ein 
fürchterlicher Wolkenbruch, wie ich ihn noch nie hier gesehen habe, alles schwamm, man 
konnte fast nichts sehen, so strömte der Regen und dazu ein entsetzlicher Sturm, der den 
Regen umherpeitschte. Wie gut ist es, daß mein Häuschen auf einem kleinen Hügel liegt, wo 
der Regen und das Waffer darum herumfließt. So liege ich ganz mollig und behaglich und höre, 
wie das Unwetter rund um mich herum tot, und ich fitze sicher im Trocknen.“ Es ist ja möglich, 
daß die Wellblechplatten nachher wieder an Tünschel & Wilke zurückgegangen sind, als er 
aufgefordert wurde, sein Heim abzubrechen, weil es auf Lazarettgrund stehe. Wer den Abbruch 
gefordert hat, hat mein Sohn nicht geschrieben. Wer anders als die Polizei 

Kolonial-Affefforismus 481 hatte ein Recht, ihm das zu befehlen? Ich habe später Gouverneur 
Leutwein wegen dieser Inhumanität interpelliert; dieser hat mir geantwortet, er habe den Befehl 
nicht erlaffen. Nun muß es ja wohl Stabsarzt Dr. Richter gewesen sein. Aber was hatte dieser 
auf Regierungsgebiet zu sagen? Zudem lag das Häuschen 100 Meter vom Lazarett entfernt. 

Was follte seine Existenz diesem schaden? „Warncke selbst erhielt einerseits keine 
Aufforderung, das von ihm aufgebaute Haus fortzureißen.“ So der amtliche Bericht. So muß er 
die Aufforderung wohl geträumt haben! Jedermann aber, der weiß, was angestrengte 
körperliche Arbeit, sonderlich bei großer Hitze, ist, weiß auch, daß jemand nicht ohne 
zwingenden Befehl fein im Mondschein und Sonnenbrand mühsam errichtetes Heim, das feine 
ganze Freude ist und seine Welt, niederreißt. Genug, er hat keinen festen Wohnsitz mehr, „keen 
Hüfung“, und Anfang März 1896, wo er „eine Viertelstunde von Windhuk am Rehoboter Weg“ in 
einem Zelte wohnt, das er aus feinem unterdes eingetroffenen Wagenplan errichtet, erfährt er 
die Folgen davon: er bekommt Fieber, gegen das er fünf Tage ankämpft, dann läßt er sich von 
seinen Leuten zu H. Nitsche (Mertens & Sichel) fahren und bleibt dort vier Wochen, behandelt 
von Stabsarzt Dr. Richter. Die amtliche Berichtigung lautet: „Warncke ist hier niemals ernstlich 
erkrankt.“ Wie geringen Wert eine solche amtliche Berichtigung unter Umständen haben kann, 
beweisen mir die Aussagen Dr. Richters, der mir nach feiner Rückkehr sagte, mein Sohn sei 



recht krank gewesen, und zwar sei die Sache um so bedenklicher gewiefen, als mein Sohn nur 
„eine fchwache Konstitution“ habe. Und nun die Schlußbemerkung: „Bei Beginn des 
Hereroaufstandes 1904 ist er in der Nähe von Okahandja ermordet worden.“ Entweder hat das 
Gouvernement erst kürzlich diese Entdeckung gemacht, und dann hätte es mich nach der 
wiederholten Vernehmung feines Kompagnons Leinhos davon benachrichtigen sollen, oder aber 
es ist auch hierauf so wenig Verlaß, wie auf die andern widerlegten Behauptungen. Denn 
christliche Herero haben im Hause des Missionars Eich, Waterberg, der dort weilenden Frau 
Sonnenberg (Verfafferin des bekannten Buches „Wie es am Waterberg zuging“) mitgeteilt, seine 
eigenen Leute hätten ihren Hausfreund morgens, wo er von seinem Hause in Hamakari in den 
gegenüberliegenden Kraal gegangen, um dem Melken feiner Kühe beizuwohnen, rücklings 
erschoffen und in dem Kraal verscharrt, nachdem sie ihm tags vorher ein Gewehr im Kraal 
versteckt hätten. Doch wozu das alles heute noch? Werden die Herren des Kolonialamts heute 
für Kritik empfänglicher sein als 1896, wo ich ihnen in einem Leitartikel der „Deutschen 
Zeitung“ betr. Entwaffnung der Herero wörtlich genau vorhergesagt habe, was wir 1904 mit 
Herzweh erlebt haben? Vielleicht find die Herren in ihrer politischen Weisheit nicht mehr so 
hoch erhaben über gewöhnliche Sterbliche, nachdem ihre geringe „amtliche“ Einsicht uns 
unsere Söhne und einige Hundert Millionen an Geld gekostet! Wenigstens von Exzellenz 
Dernburg, dem Mann des praktischen Lebens, bin ich 

482 Klarmann: Sommerabend deffen gewiß. Dann wird aber schon in den Kolonien bald ein 
anderer Wind wehen und man wird sich um gute Ansiedler und ihr Wohl bemühen, statt ihnen 
mit Gesetzesparagraphen das faure Leben noch saurer zu machen. Denn mein Hans war ein 
guter Anfiedler, aus gutem Holz geschnitzt, fromm, ehrenhaft, wagemutig, anspruchslos, 
arbeitsfreudig, entschlußfähig, ausdauernd, still, bescheiden. So kannte ihn jedermann. Er hat 
aber mir gegenüber später feiner Ansicht, die damals fast alle teilten, wiederholt Ausdruck 
gegeben: die Verkehrtheiten der Regierenden find unser Unglück, und darum lieber heute als 
morgen „unter englische Herrschaft“. - Hoch Deutschland! Grünow, Mecklenburg, 3. Juni 1907. 
W. Warncke, P.“ Was die Wegeordnung vom 15. Mai 1898 betrifft, so kann ich nichts weiter tun, 
als die Auskunft meines glaubwürdigen Gewährsmanns, der doch auch zur Bevölkerung gehört, 
der amtlichen Auffaffung gegenüberstellen. Ich behalte mir vor, aus den Akten Warncke 
eventuell weiteres Material zu bringen, falls ich hoffen darf, damit die Einsicht amtlicher Kreise 
fördern zu können. Heute möchte ich nur Exzellenz Dernburg fragen: Was ist aus der 
Befchwerdefchrift des Mitgliedes der Entfchädigungskommiffion Walter Mittelstädt in 
Elisenheim bei Windhuk geworden? Den Lesern des „Türmers“ muß ich es überlaffen, 
festzustellen, ob meine oder die amtliche Darstellung den „wahren Sachverhalt“ mitteilt. Ich 
werde nicht ablaffen, mit der Türmergemeinde jetzt und in alle Zukunft mit Ernst und Eifer die 
Wahrheit zu suchen. Berlin NW.5, 6. Juni 1907. HER Sommerabend Von Ludwig Klarmann 
Wilhelm Föllmer.“ Am Himmel rinnt des Tages Blut, Der Wald in Dämmermilde ruht. Kein Laut 
und Hauch den Raum durchweht, All Zweig und Halm versunken feht. Ein frommes Händefalten 
nur Zum Schlafgebet der Lichtnatur. OEM» 

SK. WZ- FSA # E-Z-WEBER Giuseppe Garibaldi D Wiener Kongreß hatte sein Werk vollbracht. Er 
hatte Italien zu einem geographischen Begriff degradiert. Zähneknirschend ertrug Macchiavellis 
Vaterland, was ihm fremde Diplomaten auferlegt hatten. Bald erweckte die napoleonische 
Periode wehmütige Rückerinnerungen. Schon durch feinen Namen hatte das Königreich, Italien, 
ob es gleich französische Dependenz gewesen und nur ein Drittel der Halbinsel umfaßt hatte, 
nationale Aspirationen wachgerufen; unter Napoleons und Murats Fahnen hatten zahlreiche 
tapfere Krieger den alten Vorwurf italienischer Verweichlichung glänzend widerlegt. Und 
nachdem sie diese großartigen Zeiten durchlebt, sollte Mailand wieder geknechtet und Modena 
geknutet werden, sollte Florenz ein träges Dämmerleben führen und Rom die Herrschaft der 
Hierarchie auferstehen sehen, dieweil die Bourbonen Neapels, noch triefend von dem Blut von 
1799, ihre nichtsnutzige Herrschaft wieder etablierten. Sofort begann in Italien der Sturmlauf 
der Liberalen und Nationalen gegen die „Schöpfungen“ des Wiener Kongreffes und ganz 
besonders gegen die Vorherrschaft Österreichs, in der man Reaktion und Fremdherrschaft 
zugleich verkörpert sah. Im Süden entfaltete der Geheimbund der Carbonari oder Köhler eine 



rege Tätigkeit. Bald griff er auch nach dem Norden über. Aber die neapolitanischen und 
piemontesischen Revolutionen oder beffer Militärrevolten von 1820 wurden von Österreich mit 
leichter Mühe unterdrückt, und die Reaktion exzellierte in den Greueln, mit welchen fiel seit 
Sulla die Welt nur zu vertraut gemacht hat. Unter dem Eindruck der französischen Julirevolution 
begannen in Italien neue Verschwörungen, neue Aufstände, denen neue Verfolgungen fich 
anschloffen. Der Hauptsitz der Bewegung begann vom Süden nach dem Norden zu rücken. In 
den Kämpfen in der Romagna wurde statt der Carbonarifahne das Banner entrollt, das dereinst 
die Nationalflagge des geeinten Königreichs werden sollte. Auch die Erhebung der 30er Jahre 
scheiterte. Es mißglückten auch die Putschversuche im festländischen Teil des Königreichs 
Sardinien, fo namentlich der berühmte Savoyerzug. Damals wurden zuerst in weiteren Kreisen 
jene beiden Männer genannt, die ihren Namen mit unauslöschlichen Lettern in die Jahrbücher 
ihres Vaterlandes eintragen sollten: Mazzini und Garibaldi, die beiden Giuseppes, beide 

484 Giuseppe Garibaldi dem schmalen ligurischen Küstenstrich entsproffen, beide 
grundverschieden voneinander und doch beide erfüllt von derselben glühenden Begeisterung, 
in der Kosmopolitismus und Nationalismus unlöslich verschmolzen und durch religiöse Mystik 
geweiht und geheiligt waren; beide freilich auch nicht frei von den Fehlern, die nun einmal dem 
Parteigängertum anhaften. Giuseppe Garibaldi wurde am 4. Juli 1807 geboren. Freunde der 
Symbolik mögen das Datum beachten; es ist das Datum der amerikanischen 
Unabhängigkeitserklärung. Garibaldis Wiege fand im damals fardinischen Nizza. Der Name 
deutet germanische, langobardische Abstammung an. Die Abstammung wird durch den 
blonden Typus des Helden bestätigt, zu defen Erklärung nicht die angebliche Abstammung von 
Theodor v. Neuhof, dem westfälischen Baron und Eintagskönig von Korsika, herangezogen 
werden braucht. Neuere Forschungen haben die hochbedeutsame, um nicht zu sagen 
beherrschende Rolle des Germanentums in der mittleren und neueren Geschichte Italiens 
nachgewiefen. Giuseppe Garibaldi war einer seemännischen Familie entsproffen, und zum 
Seemann und Kaufmann füllte er erzogen werden. In Mathematik erhielt er eine tüchtige 
Ausbildung; aber mehr noch als diese zog ihn die römische Geschichte an. An den einfach- 
plastischen Gestalten des republikanischen Roms bildete er feine verwandte Seele. Von großem 
Einfluß auf den Knaben war die treffliche Mutter. Eine edle Parteinahme für die Schwachen, 
Menschen und Tiere, trat bald als hervorragender Charakterzug des ritterlichen Knaben in 
Erscheinung. Kaum zum Jüngling herangewachsen, machte er nach alter Genueferfitte Fahrten 
nach dem Schwarzen Meere und fählte in Kämpfen mit Seeräubern Mut und Nerven. In der 
fardinischen Kriegsmarine, in die er getreten, war Garibaldis Bleiben nicht lange. Er teilte 
durchaus den Haß der Genuesen gegen die ihnen durch den Wiener Kongreß aufgedrungene 
piemontefische Herrschaft und beteiligte sich eifrig an den gegen den König Karl Albert 
gerichteten Bestrebungen. Garibaldi wurde nach dem gescheiterten Savoyerzuge zum Tode 
verurteilt und konnte nur durch rasche Flucht fein Leben retten. Ein unstetes Abenteurerleben 
führte ihn u. a. nach Tunis, wo er als Schiffskapitän in die Dienste des Beys trat. Stets wurden, 
wie Neapels Geschichtsschreiber Colletta hervorhebt, die politischen Flüchtlinge Italiens am 
wohlwollendsten in den mohammedanischen Ländern aufgenommen. Von 1836 an finden wir 
Garibaldi in Südamerika. Dort, wo noch die Erschütterung der Losreißung vom Mutterlande 
nachzitterte, fand Garibaldi zum erstenmal ein Feld großzügiger Tätigkeit. In den Kämpfen der 
kurzlebigen Republik Rio Grande do Sul gegen Brasilien und Montevideos gegen den 
argentinischen Tyrannen und Diktator Rofas entfaltete Garibaldi die in ihm liegenden 
Fähigkeiten eines Freischarenführers großen Stiles. Den antiken Helden gleich kämpfte er zu 
Waffer und zu Lande, bald als gefürchteter Kaperfahrer an der Spitze eines kleinen 
Schiffsgeschwaders dem Feinde Schrecken einjagend, bald an der Spitze einer Reiterschar die 
unwegsamen Pampas durchstreifend. Roß und Schiff teilten sich in Garibaldis Vorliebe; aber 
gerade in den südamerikanischen Wirren lernte er den Wert eines guten Fußvolkes schätzen, 
wenn er auch fets feiner ritterlichen Natur entsprechend dem Bajonettangriff den Vorzug vor 
dem Gewehrfeuer gab. In jenen abenteuerlichen Jahren, die ihm neben vielen Siegen auch 
Gefangenschaft und einmal sogar die Folter einbrachten, freite Garibaldi das Weib seiner 
Jugend und feiner Liebe, die schöne Kreolin Anita. 



Giuseppe Garibaldi 485 Auf Italien ruhte nach den niedergeschlagenen Aufstands versuchen 
der anhebenden 30er Jahre die schwere Hand eines rachsüchtigen Despotismus. „Es wäre 
besser, wenn das Meer zugleich von Ost und West Wegschwemmte deines Männervolks unselig 
letzten Rest“ rief damals Platen feufzend feinem geliebten Italien zu.. Die Italiener dachten 
anders. Auch in seiner tiefsten Erniedrigung ließ das edle Volk die Hoffnung nicht fahren. Einig 
in dem Sehnen nach einem geeinten Vaterlande und in dem glühenden Wunsche, die 
Fremdherrschaft abzuschütteln, gingen die Patrioten in ihren Staatsidealen weit auseinander. 
Die konservative Schule der Neuguelfen träumte von einem italienischen Staatenbunde unter 
des Papstes Vorfitz; Mazzinis junges Italien wollte eine straffe Einheitsrepublik mit 
Römertugend und christlichem Sozialismus. Eine dritte Richtung, die man die neughibellinische 
nennen kann, ersehnte eine konstitutionelle Monarchie unter dem Zepter eines einheimischen 
Fürsten. Dieser Fürst konnte nur der Träger der fardinischen Krone sein. Wohl wurde Karl 
Albert beschuldigt, nach jener verunglückten Revolution von 1820 den Verräter gespielt zu 
haben, wohl hatte er als Karl Felix' Nachfolger in defen reaktionärem Geist regiert. Aber Karl 
Albert hatte nie vergeffen, daß Österreich ihn von der Thronfolge ausschließen wollte; Karl 
Albert hatte die ehrgeizigen Hoffnungen der Jugend nur versteckt, nicht begraben; Karl Albert 
wartete nur darauf, die alte antiösterreichische Politik feiner Ahnen wieder aufzunehmen. 
Freilich bevor die neughibellinischen Hoffnungen der Erfüllung nahten, schienen die 
neuwelfischen Träume fich erfüllen zu wollen. Der neunte Pius gab der Welt das Schauspiel 
eines liberalen Papstes. Für eine Zeitlang war er der Abgott aller Patrioten, und im fernen 
Südamerika jubelte ihm auch Garibaldi zu. Garibaldis Herz gehörte der Republik, und seine 
politischen Überzeugungen hatten fich unter Mazzinis Einfluß gebildet. Er haßte als freier 
ligurischer Seemann das bureaukratisch-militärische Piemont, defen Staub einstmals Alfieri, 
der große Tragiker, unwillig von den Füßen geschüttelt hatte; er haßte in Karl Albert den 
Verräter und war von ihm zum Tode verurteilt worden. Aber als die Kunde an Garibaldis Ohr 
schlägt, daß, wieder unter dem Einfluß einer französischen Revolution, Italien sich erhoben und 
daß Karl Albert, nunmehr konstitutioneller König, Österreich den Krieg angesagt, da zaudert er 
nicht und bietet dem König feine Dienste an. Er wird zurückgewiesen. Da führt er auf eigene 
Faust den Krieg gegen Österreich und fetzt ihn auch nach dem Waffenstillstand auf dem Lago 
Maggiore fort, bis er vor erdrückender LÜbermacht sich auf Schweizer Gebiet zurückziehen 
muß. Die italienische Revolution, im Norden befiegt, schlug ihr Hauptquartier in Rom auf. Als 
General der Römischen Republik erwarb Garibaldi feinen ersten Anspruch auf Weltberühmtheit 
(1849). Buntscheckig war das Heer, das er kommandierte, und romantisch-bizarr genug 
speziell das Gepränge der näheren Umgebung Garibaldis und feiner selbst. G. v. Hofstetten 
schildert in feinem „Tagebuch aus Italien“ also den Helden: „Er ist ein etwas kleiner Mann mit 
fonnverbranntem Angesicht und vollständig antiken Zügen. Ruhig und fest fitzt er auf dem 
Pferde, als wäre er darauf geboren. Unter einem spitzen Hut mit schmaler Krempe und 
schwarzer voller Straußenfeder drängt sich das tiefbraune Haar hervor. Der rötliche Bart 
bedeckt die Hälfte des Gesichts. Über der roten Bluse flackert der kurze, weiße amerikanische 
Mantel.“ Den „Gaucho“ nannten die klerikalen Feinde 

486 Giuseppe Garibaldi Garibaldi, den „roten Teufel“ nannten ihn die Neapolitaner, die der 
Papfherrschaft zu Hilfe heranrückten und zweimal von ihm geschlagen wurden, wobei er ihren 
König fast gefangen hätte. Die Römische Republik erlag den Truppen, die die französische 
Schwesterrepublik oder vielmehr der nachmalige dritte Napoleon gegen fie fandte. Aber der 
Ruhm der Befiegten war größer als der der Sieger; die Porta Pancratio und die Pinienbüsche der 
Villa Pamfili fahen Szenen wahrhaft antiken Heroismus. Lucian Manara, Führer der grünen 
lombardischen Jäger, der achtzehnjährige Emilio Morofini und der blonde Poet Mameli starben 
nebst vielen anderen den Heldentod. Wir hörten oft in Italien des letzteren Lied fingen: „Von 
den Alpen bis Sizilien Legnano liegt im ganzen Land, Jeder Jüngling hat Ferruccis Heldenmut 
und Eisenhand.“ (Legnano ist der Ort der berühmten Schlacht, wo die Mailänder usw. über 
Barbaroffa fiegten; Ferrucci der letzte Feldhauptmann der Florentinischen Republik, der bei 
Gavinana den Heldentod für Vaterland und Demokratie starb.) Als alles verloren, fuchte fich 
Garibaldi nach Venedig durchzuschlagen, das von Manin heldenmütig verteidigt wurde. Es 



gelang nicht. Die Truppe wurde aufgelöst und zersprengt. Ugo Baffi, Garibaldis Feldkaplan, 
wurde erschoffen; des Generals heldenmütige Gemahlin erlag den Strapazen der Flucht. Wieder 
fähien Italiens Sache verloren, und wieder begann Garibaldi ein unstetes Leben in der Fremde. 
Als Schiffskapitän fuhr er nach China und Australien, und in Neuyork leitete er eine kleine 
Seifen- und Lichterfabrik. Dann kaufte er sich auf der kleinen Insel Caprera ein Landgütchen, 
auf dem er als moderner Cincinnatus lebte. Die Ereigniffe des Jahres 1859 riefen ihn auf die 
politisch-militärische Bühne zurück. Von dem genialen Cavour beraten, nahm Viktor Emanuel 
Karl Alberts Pläne wieder auf und bekriegte, von Frankreich unterstützt, mit Glück den 
österreichischen Erbfeind. Garibaldi befehligte in diesem Kriege die Freischar der 
grauuniformierten Alpenjäger, die fich namentlich aus der intellektuellen Jugend der Lombardei 
und Mittelitaliens rekrutierte. Ein kleines Reiterhäuflein in verschnürten Polenjacken bildete die 
Vorhut des Freikorps, das fich tapfer schlug, wenn es ihm auch nicht vergönnt war, größere 
Erfolge zu erzielen. Unter französischem Druck mußte ein schneller Frieden geschloffen 
werden. Sardinien erhielt die Lombardei und fügte bald Parma, Modena, die Romagna und 
Toskana feinen Erwerbungen hinzu, mußte aber Savoyen und Nizza an Frankreich abtreten. 
Garibaldi begriff nicht die harte Notwendigkeit, der fich Cavour beugte, und zog, erzürnt über 
die Abtretung feiner geliebten Vaterstadt, fich grollend aus dem öffentlichen Leben zurück. 

Bald aber sollte Garibaldi auf die politische Schaubühne zurückkehren und durch den 
grandiosesten aller Freischarenzüge alles, was er bis jetzt geleistet, in den Schatten stellen. Der 
Nationalverein, in welchem das monarchische Element überwog, dem fich aber Garibaldi trotz 
seiner republikanischen Gefinnung angeschloffen hatte, vereinigte sich mit den Mazziniften 
unter erst geheimer, dann offener Begünstigung Cavours zu der großartigen Unternehmung, 
die bestimmt war, das stockende Einigungswerk um einen gewaltigen Schritt vorwärts zu 
bringen. Es galt, den blutbefleckten Bourbonenthron in Neapel umzustürzen. 

Giuseppe Garibaldi 487 Das Maß der Sünden des neapolitanischen Bourbonenzweigs war voll. 
Nur der Begründer der Dynastie, der nachherige spanische König Karl, hatte ein des Lobes 
wertes Regiment geführt; an allen feinen Nachfolgern klebte das Blut Ungezählter, die eine 
reaktionäre Kamarilla ihrer Rachsucht geopfert. Unter dem zweiten Ferdinand waren die Greuel, 
die der Niederwerfung der „Parthenopeichen“ Republik im Jahre 1799 gefolgt waren, fast noch 
überboten worden; wenn man mit Blut etwas sparsamer umgegangen war, fo hatten dafür die 
Gefängnismartern, denen man die gemäßigten Liberalen unterworfen, einen Entsetzensschrei in 
ganz Europa hervorgerufen. Gladstone, damals noch Tory, nannte die neapolitanische 
Regierung in heller Empörung die „Regierung der Leugnung Gottes“. Einige Übertreibungen 
liefen Gladstone unter; aber der Kern feiner Anklagen ist nie widerlegt worden, und allein die 
Tatsache, daß der edle Exminister Carlo Po rio lange Jahre mit schwerer Kette an einen 
Strauchdieb gefeffelt auf schattenloser Strafinsel zubringen mußte, genügt, das 
Verdammungsurteil über eine Regierung und eine Dynastie zu fällen, die nur durch solche 
Mittel fich erhalten konnten. Während des österreichisch-sardofranzösischen Krieges, den er 
mit angstvoller Spannung verfolgt hatte, war König Ferdinand II. gestorben. Sein Sohn, der 
zweite Franz, regierte im Geiste, doch nicht mit dem Geschick des Vaters. Persönlich ein 
harmlos-unbedeutender Mensch, mußte er für die Sünden der Vorfahren büßen. Mit 1062 
Italienern und 5 Ungarn schiffte sich Garibaldi zu dem abenteuerlichen und doch so 
erfolgreichen Unternehmen ein. Die „Tausend“ landeten im fizilianischen Marsala, das durch 
fiel der Welt bekannt ward. Am 11. Mai fand die Landung flatt und schon im August war die 
Eroberung der Insel vollendet. Ohne Verzug setzte Garibaldi nach dem festen Lande über. 
Seinem Heere mit Geringschätzung der Gefahr oftmals vorauseilend, durchzog Garibaldi in 
Windeseile die Gefilde Kalabriens. Vergebens versuchte Franz, mit Waffengewalt den 
wankenden Thron zu befestigen; vergebens nahm er zur schützenden Gewandung einer 
Verfaffung eine Zuflucht. Es war zu spät. Die Geister der Getöteten, Gemarterten erhoben sich 
wider die Dynastie. Auch der Verrat spielte mit und die Neigung der Ratten, das finkende Schiff 
zu verlaffen. Am 7. September 1860 zog Garibaldi, vom tosenden Jubel eines füdlichen Volkes 
umbraust, in das befreite Neapel ein. Es war der Höhepunkt in Garibaldis Leben. Von nun an 
beginnt sein Stern gemach zu erbleichen. Wohl fiegte Garibaldi am Volturno über das 



neapolitanische Heer; aber Gaeta vermochte er nicht zu nehmen. Die reguläre Armee 
Sardiniens mußte zu Hilfe eilen und das Werk der Eroberung voll enden. In Seffa trafen Viktor 
Emanuel und Garibaldi zusammen. Eine tiefe, innere Sympathie verband den heroischen 
Republikaner und den tapferen Soldatenkönig. „Sire, ich gehorche“ - mit diesen historischen 
Worten legte Garibaldi feine Diktatur nieder. Noch einmal zog er in Neapel ein; aber er mußte 
die Ehren dieses zweiten Einzugs mit dem König teilen. Wieder tritt eine Stockung im 
italienischen Einigungswerk ein; wieder sucht Garibaldi mit einer die internationale Lage 
verkennenden Ungeduld die Entwicklung zu beschleunigen. Die Regierung des Einheitsstaates, 
von Frankreich gedrängt, tritt dem, der ihr Neapel und Sizilien zugebracht, mit Waffengewalt 
entgegen. Bei Aspromonte wird Garibaldi befiegt und verwundet. Wieder harrt er in seinem 
Tuskulum auf Caprera befferer Tage. Am Kriege 

488 Giuseppe Garibaldi von 1866 nimmt er als Führer einer stattlichen Reihe von 
Freiwilligenbataillonen teil. Der Krieg verlief zu Waffer und zu Lande unglücklich für das junge 
Königreich, das trotzdem durch die Siege feines preußischen Verbündeten auf Umwegen 
Venetien gewann. Garibaldi, „groß im kleinen, klein im großen Kriege“, operierte wenig 
erfolgreich im Westen des Gardasees. Nach Venedigs Erwerbung fehlte nur noch eine Stadt dem 
geeinten Vaterlande. Aber diese eine Stadt war die ewige Roma. Napoleon hielt schützend feine 
Hand über der Papstherrschaft. Wie er durch einen Freischarenzug Neapels Bourbonen 
gestürzt, so wollte Garibaldi durch gleiche Mittel der Papftherrschaft ein Ende bereiten. In 
höchster Angst vor französischer Intervention suchte die italienische Regierung das 
Unternehmen zu hindern. Aber Garibaldi, einmal schon festgenommen und nach Caprera 
zurückgebracht, fuhr in tollkühner Fahrt in offener Barke durch das Geschwader, das ihn an 
einer Landung auf dem Festlande hindern sollte. Seine Schar wurde bei Mentana mit den meist 
französischen Schutztruppen des Papstes handgemein. Garibaldi erlitt eine schwere Niederlage. 
Wieder zog er fich nach Caprera zurück. Wir wollen uns nicht weiter über den Rest von 
Garibaldis Leben verbreiten. Durch seine Aufmunterung des irredentistischen Chauvinismus 
förderte er weder die Intereffen Italiens, noch die der Menschheit, noch feinen Ruhm; feine 
Teilnahme am deutsch-französischen Kriege brachte ihn um viele deutsche Sympathien, ohne 
ihm die Dankbarkeit Frankreichs zu erwerben: in geradezu empörenderWeise wurde er, den 
Paris zu einem Vertreter erkoren, von der reaktionären Mehrheit der Nationalversammlung in 
Bordeaux behandelt. Um so lieber verzeichnen wir die hohen Verdienste, die er sich als 
italienischer Deputierter um die Wiederbebauung der verödeten Campagna erwarb. Wie auch 
immer Garibaldis Schwächen und Mißerfolge gewesen, alles ward vergeffen, als die Kunde 
erscholl, daß am 2. Juni 1882 der 75jährige Held zweier Welten auf dem stillen Caprera feine 
müden Augen geschloffen. Italien und die Welt vereinigten sich, dem großen Toten zu 
huldigen; in würdigerWeise erkannte auch das Organ des Vatikans des bittern Gegners Größe 
und edle Seele an. Kaum eine Stadt Italiens, die ihm seitdem nicht ein Denkmal gesetzt; 
Garibaldis römisches Reiterdenkmal auf dem Janiculum, nahe der Porta Pancratio, der Stätte 
seines keimenden Weltruhms, blickt hinein in die vatikanischen Gärten. Noch heute ist der 
Garibaldianismus eine politische Macht in Italien; im Hellenenzuge der Garibaldianer von 1897 
fahen wir ihn tätig, und die Sympathien, die dieser Zug ausgelöst, erblickten wir eben den 
kleinen, faatsklugen dritten Viktor Emanuel auf seiner Athenerfahrt weltpolitisch ausmünzen. 
Wir haben uns bemüht, unsere Skizze objektiv zu halten, nicht als Parteileute, sondern als 
Historiker über Garibaldi zu sprechen. Garibaldi war weder Feldherr noch Staatsmann; er war 
Freischarenführer, allerdings der größte seiner Art. Die Eroberung Siziliens und Neapels ist das 
große Werk feines Lebens; es wird verschieden beurteilt werden, je nach dem politischen 
Standpunkt des Beurteilers. Der Persönlichkeit Garibaldis aber, dieses antiken Heros im 
romantischen Gewände, wird auch der Gegner, sofern er Gerechtigkeitsgefühl und Sinn für 
historische Größe besitzt, seine Anerkennung nicht versagen. Dr. H. Rösemeier IS- 
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Berthelot, Mendelejew und Moiffan 489 Berthelot, Mendelejew und Moiffan D letzten Wochen 
haben der chemischen Wiffenschaft den Verlust dreier ihrer berühmtesten Vertreter gebracht, 
des Ruffen Mendelejew und der Franzosen Berthelot und Moiffan, deren Leistungen auf 
chemischem Gebiete bahnbrechend waren. Zu Paris am 25. Oktober des Jahres 1827 geboren, 
war Pierre Eug ne Marcellin Berthelot der Senior unter den dreien. Er ist, wie die Tagesblätter 
gemeldet haben, fast 80 Jahre alt, bei der Nachricht von dem Tode feiner Frau plötzlich 
gestorben. 1859 wurde er Profeffor an der Pariser Ecole de pharmacie, 1863 Mitglied der 
Akademie der Medizin, 1865 Professor am Coli ge de France. Im Jahre 1870 war er während 
der Belagerung von Paris Präsident des Verteidigungskomitees und beschäftigte fich während 
dieser Zeit hauptsächlich mit der Herstellung von Sprengstoffen. Im Jahre 1873 wurde er 
Mitglied der Akademie der Wiffenschaften. 1876 wurde er zum Generalinspektor des 
französischen Unterrichtswesens ernannt, 1881 zum lebenslänglichen Mitglied des Senates. Im 
Jahre 1886/87 wurde er Minister des Unterrichtes, 1895/96 Minister des Äußeren, 1900 
Mitglied der Academie fran aise. Wahrlich ein Leben voll der Ehren. Die ersten Arbeiten 
Berthelots galten dem Studium organifcher Verbindungen, besonders dem Glyzerin und den 
Fetten. Seine in zwei Bänden erschienene „Chimie organique fondee sur la synth se“ (Paris 
1860), feine „Le ons sur les methodes generales de la synth se“ (Paris 1864), feine „Synth se 
chimique“ (Paris 1875-97) und andere Arbeiten waren bahnbrechend auf dem Gebiete der 
Synthese, d. h. also des Aufbaus organischer Körper. Ihm schwebte als eines der Ziele der 
Chemie vor, die wichtigsten Nährstoffe des Menschen auf synthetischem Wege zur Darstellung 
zu bringen, und es erschien ihm durchaus nicht als Utopie, die Menschheit einmal anstatt mit 
den bisherigen großen Mengen vegetabilischer und animalischer Koft mit Pillen zu ernähren, in 
denen die erforderliche Nahrungsmenge gewissermaßen konzentriert enthalten wäre. Später 
hat sich Berthelot der Thermochemie zugewandt. Die Wärme war ihm das Maß der 
Verwandtschaft zwischen zwei reagierenden Stoffen. Wenn eine Anzahl von Stoffen zueinander 
in freie gegenseitige Wirkung tritt, fo kommt es unter den möglichen Umänderungen immer zu 
derjenigen, mit der die größte Wärmeentwicklung verknüpft ist. Dieses Berthelotsche „Prinzip 
der größten Arbeit“ hat fich jedoch nicht als allgemein gültig erwiesen. Jedenfalls aber hat 
Berthelot mit feinen Untersuchungen der thermischen Erscheinungen bei Bildung, Verwandlung 
und Zersetzung chemischer Verbindungen, wie er fiel in feinem zweibändigen Werke: „Essai de 
mecanique chimique, fondee sur la thermochimie“ (Paris 1879) veröffentlicht hat, die 
Grundlagen der heutigen Thermochemie gegeben. Sehr hat sich Berthelot, wie schon oben 
angedeutet wurde, um die Förderung unserer Kenntniffe der Explofivftoffe und Explosionen, 
desgleichen um die Gefchichte der Chemie verdient gemacht. In erster Richtung ist da fein 
Werk: „Sur la force de la poudre et des mati res explosives“ (Paris 1872) zu nennen, 
aufgeschichtlichem Gebiete sein Buch: „Origine de l'alchimie“ (Paris 1885) und fein 
dreibändiges Werk: „Chimie au moyenäge“ (Paris 1893). Der Türmer IX, 10 32 

490 Berthelot, Mendelejew und Moiffan Wir wollen noch erwähnen, daß Berthelot das von 
Ramsay als neuen Bestandteil der Luft entdeckte Krypton mit der Erscheinung des Nordlicht es 
in Zusammenhang gebracht hat. Er fand, daß die starke grüne Linie im Spektrum dieses neuen 
Gases fast ganz mit der hellen Linie im Spektrum der Nordlichter zusammenfällt, und schlug 
deshalb für den neuen Stoff den Namen Eofium (eos gleich Morgenröte und finnbildlich auch 
gleich Nordlicht) vor. Dimitrij Iwanow Mendele jew wurde im Jahre 1834 in Tomsk in Sibirien 
geboren. Er ist durch fein „periodisches System der Elemente“, mit dem er im Jahre 1869 
hervortrat, berühmt geworden. Es war schon lange bekannt, daß von den verschiedenen 
chemischen Elementen einzelne einander fehr ähnlich find. Natrium und Kalium z. B. find beide 
weiß, beide weich, beide gleich oxydierbar und beide bilden mit allen Säuren lösliche Salze, die 
einander in der Färbung, in der Kristallgestalt und in anderen Eigenfchaften gleichen. Auch die 
später bekannt gewordenen Metalle Rubidium, Lithium, Cäsium find dem Natrium und Kalium 
sehr ähnlich. Die Atomgewichte dieser Elemente wachsen fortschreitend: Lithium = 7, 

Natrium = 23, Kalium =39,1, Rubidium = 85, Cäsium = 133. Ähnliche Reihen laffen fich aus 
Kalzium, Strontium, Barium, aus Magnesium, Zink und Kadmium bilden. Im Jahre 1863 hat 
dann John Newlands darauf hingewiesen, daß man auf überraschende Regelmäßigkeiten stoße, 



wenn man die Elemente nach ihren Atomgewichten ordnet, man mit Übergehung des 
Wafferstoffes das erste, achte, fünfzehnte usw. aller Elemente fo untereinander ordnet, daß die 
Differenz zwischen der Nummer des niedrigsten Gliedes einer Gruppe und der des unmittelbar 
darüber stehenden Elementes 7 beträgt. Es ist da, wenn man von einem bestimmten Elemente 
ausgeht, das achte Element gleichsam eine Wiederholung des ersten, wie die acht Noten der 
Oktave in der Musik. Unabhängig voneinander haben dann Lothar Meyer und D. Mendelejew 
diesen Gedankengang weiter ausgearbeitet, und Mendelejew hat in seinem „periodischen 
System der Elemente“ diese nach ihrem Atomgewicht und ihren Eigenschaften in äußerst 
übersichtliche Beziehung gebracht. Werden sämtliche Elemente nach der Größe ihrer 
Atomgewichte geordnet, so fieht man beim Durchgehen der Reihe die Eigenschaften von Glied 
zu Glied sich ändern, bis bei einer gewissen Differenz der Atomgewichte die Eigenschaften in 
derselben Reihenfolge mehr oder weniger vollständig wiederkehren. Bricht man daher die Reihe 
bei diesen Wiederholungspunkten ab, so erhält man eine Anzahl kürzerer Reihen, die man so 
untereinander stellen kann, daß man in wagrechter Linie die Elemente nach der Größe ihrer 
Atomgewichte, in vertikaler Richtung die Elemente nach ihren chemischen und physikalischen 
Eigenschaften gewissermaßen zu natürlichen Familien in Reihen gebracht hat. Durch dieses 
periodische Gesetz erscheint also der enge Zusammenhang zwischen Atomgewicht einerseits 
und den chemischen und physikalischen Eigenschaften andererseits zu klarem Ausdruck 
gebracht, und die Aufstellung dieses Gesetzes ermöglichte es, chemische Prophezeiung zu 
fpielen, nicht nur die Entdeckung noch unbekannter Elemente, sondern auch ihr Atomgewicht 
und ihre wichtigsten Eigenschaften vorauszusagen. Die später entdeckten Elemente Gallium, 
Skandium, Germanium hatten jedes einzelne vollständig das Atomgewicht und die 
Eigenschaften, wie fie. Mendelejew vorausgesagt hatte. Es war begreiflich, daß die Chemie 
dieses periodische Gesetz freudigst begrüßte. Schien ja nun ein Mittel gegeben, in den Wirrwarr 
der Atom- 

Berthelot, Mendelejew und Moiffan 491 gewichte Ordnung zu bringen und das Prinzip der 
Reihenbildung, wie es fich bei den Verbindungen der organischen Chemie so gut bewährt hatte, 
auch für die Elemente selbst in Anwendung zu bringen. Aber Mendelejew sollte es noch 
erleben, daß mehr und mehr gewichtige Bedenken gegen feine Hypothese geltend gemacht 
wurden. Es erschien von vornherein bedenklich, daß gerade jenes Element, auf defen 
Atomgewicht wir die Atomgewichte aller anderen Elemente beziehen, der Wafferstoff, isoliert 
außerhalb dieser Anreihung der Elemente zu stehen kommen, eine Familie oder Periode für 
sich bilden soll. Die neuentdeckten Bestandteile der Luft: Argon, Helium, Neon und Krypton 
paffen nach ihren Atomgewichten nicht in dieses System. Mendelejew selbst konnte die 
Elemente Cer, Lanthan und Didym feinem System nur anpaffen, indem er ihre Atomgewichte 
auf der Basis neuer Anschauungen über ihre Verbindungsfähigkeit umrechnete. Das Tellur paßt 
nicht an feine Stelle im Mendelejewfchen System. Man hat daher im vollen Glauben an ein 
System angenommen, daß das für Tellur gefundene Atomgewicht nicht das richtige fei, hat 
aber bei allen Neubestimmungen immer wieder den alten Wert gefunden. Nach ihren 
chemischen Eigenschaften müßten die Elemente Samarium und Cer ihren Platz tauschen, 
können dies aber nicht wegen ihrer Atomgewichte. „Wenn also auch die Fülle der 
Gesetzmäßigkeiten,“ sagt Dr. Otto M. Witt, „welche durch Mendelejews periodisches Gesetz 
zum Ausdruck gebracht werden, überwältigend ist und in dieser Errungenschaft der Chemie 
sicherlich ein Kern von Wahrheit steckt, so ist durch dieses Gesetz die ganze Wahrheit doch 
nicht enthüllt worden, und ist es Aufgabe der modernen Chemie, nicht das periodische Gesetz 
durch künstliche und gezwungene Erweiterungen zum Paffen zu bringen, sondern an feine 
Stelle eine neue theoretische Anschauung treten zu laffen, welche das periodische Gesetz mit 
umschließt, ohne doch von ihm als Grundlage auszugehen. Offenbar ist unsere Zeit für die 
Aufstellung einer solchen Theorie noch nicht reif, die Anzahl der gesammelten Tatsachen noch 
nicht groß genug, um die Gesetzmäßigkeit, die ihnen zugrunde liegt, klar erkennen zu laffen, 
aber wenn wir fortschreiten wollen, so müffen wir gerade diejenigen Tatsachen mit befonderer 
Freude begrüßen und besonders emfig weiter verfolgen, welche in das periodische Gesetz nicht 
hineinpaffen.“ Noch einmal machte Mendelejew vor drei Jahren Aufsehen, als er mit feinem 



Verfuche einer chemischen Auffaffung des Weltät hers auftrat. Nach Mendelejew kann der 
Äther keine gewichtslose Maffe und auch nicht der Urstoff fein, aus welchem alle Elemente 
hervorgegangen find. Es müßte im letzteren Falle ein Verschwinden und Umwandeln von 
Elementaratomen möglich sein. Ihm ist der Alther ein chemisches Individuum, ein gasförmiges 
Element, defen Molekülen eine so große fortschreitende Bewegungsgeschwindigkeit zukommt, 
daß sie sich der Maffenanziehung auch der größten Fixsterne zu entziehen imstande sind. Die 
Diffusionsfähigkeit dieses Elementes ist eine außerordentlich große, es vermag daher alle 
Körper zu durchdringen. Darum ist der Alther, obschon er Gewicht besitzt, für die 
Gewichtsbestimmung unzugänglich. Seines jedenfalls äußerst niedrigen Atomgewichtes wegen 
stünde der Äther in dem periodischen System an der Spitze einer „nullten“ Gruppe, der auch die 
Elemente Helium, Neon, Argon, Menon, Krypton angehören. Wie er die Existenz der dann 
später entdeckten Elemente Skandium, Gallium und Germanium vorausgesagt und deren 
Atomgewichte und Eigenschaften voraus bestimmt hat, so hat er auch versucht, das 
Atomgewicht des Althers ein- 

492 Berthelot, Mendelejew und Moiffan zuschätzen. Er setzte vor den Wafferstoff noch das zur 
Heliumgruppe gehörige Element y mit dem Atomgewicht 04 und meinte, daß dieses 
hypothetische Element vielleicht mit dem fraglichen, von Voung und Harkneß im Jahre 1869 in 
der Sonnenkorona beobachteten Koronium identisch ist. Das Atomgewicht des Althers ist 
natürlich noch viel niedriger. Die Temperatur des Weltraumes mit -80 Grad angenommen und 
vorausgesetzt, daß die größten Weltkörper die Sonne fünfzigmal an Maffe übertreffen, würde 
nach der kinetischen Gastheorie für die Althermoleküle eine fortschreitende Geschwindigkeit 
von 2240 Kilometer in der Sekunde fich ergeben, damit fie fich gegenüber der Anziehungskraft 
dieser großen Weltkörper indifferent verhalten können. Das gäbe dann für das Atomgewicht 
des Althers ein Milliontel des Wafferstoffatomgewichtes. Nach dieser Hypothese, die den Äther 
als chemisches Element auffaßt, hätte man die Radioaktivität nach Mendelejew so aufzufaffen, 
daß die Atome der radioaktiven Elemente große Maffenzentren find, welche möglichst viel 
Althermoleküle festzuhalten vermögen, fiel aber nicht chemisch binden. Treten Althermoleküle 
aus oder ein, so äußern sich diese Vorgänge in Form von Strahlen. Populärer als der Name von 
Berthelot und Mendelejew ist der Moif. fans geworden. Henri Ferdinande Moiffan wurde am 28. 
September 1852 zu Paris geboren, ist also nur 55 Jahre alt geworden. Von 1873-79 war er im 
Laboratorium des Pariser Naturwissenschaftlichen Museums tätig, von 1879-80 wirkte er als 
Repetitor für Physik am Landwirtschaftlichen Institut und bis 1883 als Leiter der praktischen 
Arbeiten an der Höheren Schule für Pharmazie, seit 1882 auch als Dozent an den 
pharmazeutischen Anstalten. 1886 wurde er Profeffor an der Höheren Schule für Pharmazie. 
1887 erhielt er den Lacazepreis der Pariser Akademie der Wiffenschaften für feine 
Unterfuchungen über das Fluor. 1888 wurde er Mitglied der Pariser Akademie der 
Wiffenschaften. Kürzlich erhielt er den Nobelpreis. Von seinen zahl reichen Werken seien 
genannt: „Sur les oxydes metalliques de la famille du fer“ (Paris 1880), „Serie du cyanog ne“ 
(Paris 1885), „Recherches sur l'isolement du fluor“ (Paris 1887), „Le four electrique“ (Paris 
1897), „Le fluor et ses composes“ (Paris 1900), „Classification des elements“ (Paris 1904) und 
das fünfbändige Werk: „Traite de chimie minerale“ (Paris 1904). Zahlreiche Einzelarbeiten über 
die Oxyde des Eifens, über die Fluorverbindungen, über das Chrom und seine Verbindungen, 
über die Metallkarbide, über Boride, über Graphit usw. find in den „Comptes rendus“, im 
„Bulletin de la societe chimique de Paris“, in den „Annales de chimie et de physique“ 
niedergelegt. Moiffan hat mit der Heranziehung der Elektrizität als Arbeitsguelle für die 
chemischen Untersuchungen zur Erzeugung hoher Temperaturen und als Trennungsmittel 
einen glücklichen Griff getan. Mit den bisherigen Heizmitteln chemischer Natur, insbesondere 
auf dem Wege der Verbrennung, war über eine Hitze von 3000 Grad nicht weit 
hinauszukommen. Die Verbrennung, wenn auch durch hohe Temperaturen eingeleitet, findet 
bei sehr hoher Temperatur nicht mehr statt. Für das elektrische Glühen gibt es keine folche 
Beschränkung. Indem sich Moiffan seinen elektrischen Flammenofen konstruierte, bei welchem 
der elektrische Strom paffend unterbrochen und die Hitze des Flammenbogens zur 
unmittelbaren Heizung des Schmelzgutes verwendet wird, konnte er Temperaturen bis zu 4000 



Grad erzielen. Mit einem 


Berthelot, Mendelejew und Moiffan 493 Strome von 12 Amp re und 60 Volt vermochte er die 
schwerst schmelzbaren Metalle in größeren Mengen in Fluß zu bringen, festeste chemische 
Verbindungen aufzulösen. Durch Moiffans Arbeiten ist es zweifellos geworden, daß alle 
Elemente bei großer Hitze vergasbar sind und wahrscheinlich überhaupt alle chemischen 
Verbindungen bei den höchsten Temperaturen sich lösen. Ganz außerordentlich haben sich 
durch Moiffans Untersuchungen unsere Kenntniffe über das Fluor vermehrt. Vor ihm wußten 
wir über dieses in der Natur hauptsächlich im Flußspat, dann in den Knochen und in dem 
Zahnfchmelz vorhandene Element fast gar nichts. Dieses Element ist noch weit aktiver als 
Chlor, greift alle Stoffe an und wird auch der Gesundheit des fich mit ihm einlaffenden 
Chemikers höchst gefährlich. Man hatte kein Gefäß, in dem man es hätte darstellen können. All 
das macht begreiflich, warum unsere Kenntniffe über das Fluor so geringe Fortschritte 
machten. Moiffan brachte Platingefäße in Anwendung und stellte das Fluor aus wafferfreiem 
Fluorwafferstoff her, den er bei sehr niedriger Temperatur durch den elektrischen Strom 
zerlegte. Wohl wurde auch da ein Teil des Platins von dem freigewordenen Fluor angegriffen, 
ein Teil des Fluors aber blieb frei. Waffer wird durch Fluor im Überschuß zerlegt, und es 
entsteht die in der Glasätzerei bekannte Fluorwafferstoffsäure und mit Ozon gemischter 
Sauerstoff. Moiffan ist es dann gelungen, trockenes und ganz reines Fluor herzustellen, indem 
er das unreine Fluor durch ein von flüssigem Wafferstoff umgebenes Schlangenrohr freichen 
ließ und so bei der niederen Temperatur von -180 Grad die Fluorwafferstoffsäure zur 
Verdichtung brachte. Von folchem trockenen Fluor wird Glas auch bei einer Temperatur von 
100 Grad nicht angegriffen. Bei -187 Grad verflüssigt sich Fluor und bleibt bei -210 Grad noch 
flüssig. Bei -233 Grad, welche niedrige Temperatur erreicht wird, wenn flüffiger Wafferstoff 
verdunstet, wird Fluor fest. Wurde festes Fluor mit flüffigem Wafferstoff von -2525 Grad 
zusammengebracht, so trat eine explosionsartige Reaktion ein, der Wafferstoff entzündete sich 
und die Glasgefäße wurden zu Pulver zertrümmert. Mit Selen erfolgt die Reaktion bei -187 
Grad unter Detonation. Arsen und roter Phosphor verbinden sich mit flüffigem Fluor unter 
Feuererscheinung, Anthrazen mit flüffigem Fluor bei heftiger Explosion unter Abscheidung von 
Kohle. Trifft Fluor mit Stickoxyd zusammen, so kommt es zu einer heftigen, mit 
Feuererscheinung verbundenen Reaktion. Boride und Karbide find fast ausschließlich von 
Moiffan und feinen Schülern untersucht worden. Eifenborid wurde im elektrischen Ofen beim 
Erhitzen von Bor mit Schmiedeeeifen erzeugt. Es bildet glänzende, gelbgraue Kristalle, die, im 
Sauerstoff erhitzt, mit hohem Glanze verbrennen. Durch Erhitzen von amorphem Bor und 
Zuckerkohle im elektrischen Ofen wurden glänzend schwarze Kristalle von Borkarbid erhalten, 
welche fast so hart wie Diamant find und defen Flächen ritzen. Das heute zu so großer 
industrieller Wichtigkeit gelangte Kalziumkarbid wurde zum ersten Male im Jahre 1894 von 
Moiffan durch Reduktion des Kalkes mit Kohle bei einer bis 3500 Grad gesteigerten Hitze im 
elektrischen Ofen dargestellt, ohne daß man damals noch an eine praktische Verwendung 
dachte. Unrein ist es schon früher von Travers dargestellt worden. Moiffan ist auch die 
Endeckung des Karbor und ums, das zum Schleifen und Polieren von Metallen und Glas 
verwendet wird und im großen durch Erhitzen eines Gemisches von Koks und reinem Sand im 
elektrischen Ofen dargestellt wird, zu danken. 

494 Berthelot, Mendelejew und Moiffan So verbreitet das Kalzium in zahlreichen Verbindungen 
auf der Erdoberfläche vorkommt, so war es vor Moiffan nicht möglich, dieses Element in 
größeren Mengen isoliert zu erhalten und feine Eigenschaften genau festzustellen. In den 
Lehrbüchern der Chemie war es bisher als glänzendes, gelbes Metall mit dem spezifischen 
Gewicht 1,55-1,6 beschrieben. Moiffan hat nun die bisherigen Methoden der 
Kalziumdarstellung einer Prüfung unterzogen, gefunden, daß man das Kalzium aus feinem 
Amalgam nicht durch Destillation gewinnen kann, und zwei neue Methoden der Darstellung 
entdeckt. Er fand, daß fich Kalzium in flüssigem Natrium auflöst, erhitzte ein Gemenge von 
600 Gramm wafferfreiem Jodkalzium und 240 Gramm metallischem Natrium unter zeitweisem 
Umrühren in einem eine Stunde lang auf dunkle Rotglut erhitzten und bedeckten Eifentiegel, 
zerklopfte die erhaltene Schmelze in kleine Stücke und zog diese mit absolutem, in Eis 



gekühltem Alkohol so lange aus, bis nichts mehr gelöst wurde. Er bekam so ein glänzendes 
Kristallpulver von Kalzium. Die zweite Methode besteht in der Zerlegung bei dunkler Rotglut 
geschmolzenen Jodkalziums durch den elektrischen Strom. Jetzt weiß man, daß Kalzium ein 
schön filberweißes, bei 760 Grad im luftleeren Raume zu einer glänzenden Flüssigkeit 
schmelzendes Element und fein spezifisches Gewicht 1,85 ist. Ohne des weiteren auf Moiffans 
verschiedene Leistungen auf dem Gebiete der anorganischen Chemie einzugehen, wollen wir 
nur noch in Kürze feiner Darstellung von Diamanten auf künftlichem Wege gedenken, deren 
neben dem elektrischen Ofen in weiteren Kreisen und populären Schriften wohl am öftesten 
Erwähnung geschehen ist. Moiffan selbst wird wohl dieser Herstellung von Diamanten keine 
besondere Bedeutung zuerkannt haben. Schon in den zwanziger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts hat der Kieler Professor Chr. Pfaff Versuche unternommen, künstliche Diamanten 
zu erzeugen, aber ihm fand nur der schwache Strom eine Zambonifchen Säule zur Verfügung. 
Durch das Vorkommen von Diamanten in Meteoriten angeregt, ging Moiffan daran, den 
gewöhnlichen schwarzen Kohlenstoff durch Lösung umzukristallisieren, und wählte Eisen als 
das beste Lösungsmittel für Kohle. Die im geschmolzenen Eisen gelöste Kohle kühlte er 
plötzlich ab, fo daß sich eine feste Rinde bildete. Bei der weiteren Abkühlung des flüffigen 
Inneren vermag sich die Maffe nicht entsprechend der Volumzunahme beim Erstarren des 
Eisens auszudehnen, es entsteht so ein gewaltiger Druck, und dieser bewirkt das Kristallisieren 
des ausgeschiedenen Kohlenstoffs. Wird dann das die Kristalle umschließende Eisen aufgelöst, 
so werden die mikroskopisch kleinen Diamanten frei. Sie gleichen in Härte und den anderen 
Eigenschaften ganz den natürlichen Diamanten. Praktischen Wert konnte diese Erfindung nicht 
haben, denn solche winzigen Diamanten kommen weit kostspieliger zu stehen als die 
natürlichen. Es ist übrigens von verschiedener Seite bestritten worden, daß die auf diesem 
Wege erhaltenen Kristalle wirklich Diamanten find, wie es überhaupt fraglich ist, ob der 
Diamant in der Natur bei höherer Temperatur entstanden ist. Combes weist da auf die 
aufgefundenen pflanzlichen Einschlüffe im Diamant hin und auf die Tatsache, daß Diamant im 
Gußeifen bei hoher Temperatur in Graphit sich umwandelt und der Kohlenstoff die Elektrizität 
um fo beffer leitet, je höher die Temperatur steigt, während Diamant bekanntlich die 
Elektrizität nicht leitet. Intereffant sind endlich auch Moiffans Versuche über die Entzündungs- 
und die Verbrennungstemperatur der drei Varie 

Aus eines Mannes Mädchenjahren 495 täten des Kohlenstoffs in Sauerstoff. Er brachte einen 
sehr durch, fichtigen Kapdiamanten von 162 Milligramm in die Mitte einer Porzellanröhre und 
fetzte ihn einem Strome reinen, trockenen Sauerstoffes aus, während eine thermoelektrische 
Zange mit dem Kristall in Berührung war. Die Röhre war an den Enden durch Glasscheiben 
verschloffen, es konnte also der Diamant immer beobachtet werden. Durch eine kleine 
Seitenröhre konnte das abziehende Gas in ein Gefäß mit Barytwaffer, das bekannte Reagens auf 
Kohlensäure, geleitet werden. Die Röhre wurde langsam auf einem Gasrost erhitzt. Bei 710 
Grad war das Barytwaffer noch klar. Erst bei 720 Grad zeigte sich eine ganz leichte Trübung, 
die bei 730, 740, 750 Grad fich langsam vermehrte, ohne daß der Diamant zu brennen 
angefangen hatte. Auch bei 790 Grad zeigte sich noch keine Spur von Glühen. Erst bei 800 
Grad war der Diamant plötzlich von einer Flamme umgeben, wurde glühend und rasch 
blendend weiß, und die Entwicklung von Kohlensäure wurde eine viel schnellere. Bei gleichen 
Versuchen mit Graphit kam es bei 570 Grad zu einer sehr schwachen Trübung des 
Barytwaffers, bei 600 Grad zu reichlicherer Entwicklung von Kohlensäure und erst bei 690 Grad 
zum plötzlichen Glühen und lebhaften Verbrennen des Graphits bei starkem Leuchten. Die 
Versuche mit der dritten Modifikation des Kohlenstoffes, mit amorpher Kohle, zeigten das 
Barytwaffer bis 200 Grad klar, in leichter Trübung bei 230 Grad, worauf dann bei weiterer 
Erhitzung die Entwicklung von Kohlensäure rasch zunahm und bei 345 Grad die Entzündung 
der Kohle erfolgte. Berthelot hat bei Veröffentlichung dieser Untersuchungen Moiffans erinnert, 
daß schon Lavoisier bei der mit Hilfe eines Brennglases unternommenen Verbrennung von 
Diamanten an der Luft die Entstehung eines Liberzuges von Kohle wahrgenommen hat.. Schon 
diese knappe Auswahl aus dem reichen Schatze neuer Kenntniffe, welche die drei verstorbenen 
Chemiker ihrer Wiffenschaft zugeführt haben, dürfte hinreichen, auch dem Nichtfachmanne 



eine Vorstellung von der Bedeutung dieser Männer für die Chemie zu geben und von der Größe 
des Verlustes, den die Wiffenschaft durch ihren Tod erfahren hat. Dr. Friedrich Knauer gingAus 
eines Mannes Mädchenjahren V allen Erscheinungen auf literarischem Gebiet zogen mich stets 
die am meisten an, welche die eigenartige Entwicklung einer Persönlichkeit schillderten. 

Eigenart - gegeben durch körperliche, intellektuelle und ethische Veranlagung, bestimmt in 
ihrer Sichdurchsetzung, ihrer Begrenzung und Knechtung durch Einflüffe des Hauses, der 
Schule, der Umgebung, kurz der gesamten Verhältniffe. War nun gar das Dargestellte ein Stück 
Leben, der Wirklichkeit nacherzählt oder nachgedichtet, so war mein Intereffe vollkommen. 
Beides erhoffte ich von einem Buche (N. 0. Body, Aus eines Mannes Mädchenjahren - Vorwort 
von Rudolf Presber - G. Rieckers Buchhandlung Nachfolger, Berlin), defen Titel und 
Ankündigung das Werden und Wachsen und Sichdurchringen einer Persönlichkeit unter den 
sonderbarsten Lebensverhältniffen zu schildern versprachen. Und meine Erwartung wurde nicht 
getäuscht. 

496 Aus eines Mannes Mädchenjahren Ein junger Mann spricht hier zu uns, ein junger Mann, 
der infolge eines ärztlichen Irrtums bei einer Geburt als Mädchen erzogen und auf gewachsen 
ist und erst vor wenigen Monaten über fein wahres Geschlecht auf geklärt wurde. Geahnt 
freilich hat er's schon immer, geahnt haben es seine Kameradinnen in der Töchterschule. 
Gewußt haben es seine Eltern - wenn auch nicht mit völliger Sicherheit; doch scheute der Vater 
den Klatsch, das Aufsehen, den Spott feiner lieben Nachbarn, und die Mutter hatte als 
schwache Waffen dagegen nur ohnmächtige, aber bittere Tränen. Und so kam es denn, daß 
von dem Zeitpunkte ab, da die geahnte Eigentümlichkeit eines Geschlechts eine wirksame, tief 
verwundende Waffe in der Hand einer Mitschülerinnen geworden, die Furcht und Scham vor 
einer Entdeckung wie ein Damoklesfchwert über dieser Jugend hing. Zu dieser Furcht kamen 
noch all die Demütigungen und Quälereien, die ihm aus feiner besonderen Art erwuchsen. Wie 
tief die manchmal scherzhaften, aber mindestens ebensooft abfichtlich-boshaften Spöttereien 
über die männliche Stimme, den keimenden Schnurrbart und die wenig entwickelten Formen 
verletzen mußten, kann jeder nachfühlen, der irgend einmal eines körperlichen Gebrechens 
wegen gehänselt und verlacht worden ist. Auch die äußeren Lebensverhältniffe waren wenig 
geeignet, Frohfinn in dieses Leben zu bringen. Eine düstere Wohnung, ein heftiger, schwer 
leidender Vater, der durch Rückgang seiner wirtschaftlichen Verhältniffe immer mehr verbittert 
wurde, der Zwang zu Spielen und Beschäftigungen, die feinen - des Knaben - Wünschen gar 
nicht entgegenkamen, endlich gar die Erniedrigung zur Stellung eins Lehrmädchens. Und hinter 
und über dem allen die Sorgen und Zweifel über fein Geschlecht, die fein Leben zerriffen. Eine 
gewife Milderung aller Schmerzen brachte die Befreiung aus den demütigenden Verhältniffen 
und die Erhebung zu intensiver, geistiger Arbeit im Studium, das durch die Hilfe eines Gönners 
ermöglicht wurde. Doch konnte die Arbeit im Intereffe des Volkes und insbesondere der Frauen 
- er studierte Nationalökonomie und wirkte durch Veröffentlichungen und durch Vorträge 
gelegentlich einer Reise nach Polen, Siebenbürgen, Norwegen, die er als Berichterstatter für 
eine deutsch-amerikanische Zeitung unternahm, für das Recht der Frau - nicht dauernd feiner 
Seele Beruhigung bringen. Neues Elend und neue Wirren erwuchsen ihm aus den fexuellen 
Empfindungen, welche das intime Zusammensein mit Frauen und Mädchen erregten. Endlich 
löste die Liebe zum Weibe das Rätsel dieses seltsamen Daseins; sie führte zwar am Rande der 
Verzweiflung und des Grabes vorbei, trieb aber das arme Wefen dazu, einem freundlichen 
Arzte die Geschichte feiner Kindheit, das Geheimnis seines Körpers anzuvertrauen. Und wie er 
endlich offen von den zahllosen Leiden und Demütigungen sprach, die ihn so lange bedrückt 
hatten, da wurde ganz allmählich eine schwere Last, das Joch feines Lebens, von seiner Seele 
genommen, da kam mit dem Wiffen die Erlösung, zwar nicht ohne tiefe, innere Kämpfe, aber 
doch Erlösung, Beseligung im Gedanken an die Zukunft. Aus dem Mädchen mit dem 
männlichen Geiste und männlicher Körperbildung wurde vor Staat und Gesellschaft ein junger 
Mann, der daran geht, sich eine neue Lebensstellung zu schaffen, um bald ein geliebtes Weib 
heimzuführen. - Natürlich nimmt das Sexuelle in der Geschichte dieser Jugend einen breiten 
Raum ein. Wir sehen, wie die Natur sich immer wieder regt und sich aufbäumt gegen 
Gewohnheit und Erziehung, um zu feinem Rechte zu gelangen. Die Kenntnis von feiner 



geschlechtlichen Ausnahmestellung ward dem 

Aus eines Mannes Mädchenjahren 497 Kinde schon im Alter von vier Jahren; Vergleiche mit 
andern kleinen Mädchen, veranlaßt durch sexuelle Regungen, die man bei Kindern dieses Alters 
kaum für möglich hält, führten dazu. Doch das Bewußtsein der körperlichen Verfchiedenheit 
verschwand allmählich, da ein Verständnis für deren Bedeutung natürlich nicht vorhanden sein 
konnte. Vor allen Dingen zeigte fich der männliche Charakter in seinen Fähigkeiten und 
Neigungen. Je wilder das Spiel, desto beffer; kein Baum zu hoch, kein Wagnis zu gefährlich. 
Puppen, Kochgeschirr und dergleichen Mädchenspielzeuge behagten ihm gar nicht; dagegen 
machten ihm ein Schaukelpferd und eine Laubsäge, mit der er sich fein Spielzeug selbst 
fertigen konnte, viel Freude. Er war der Anführer bei den Indianer- und Matrosenspielen mit 
den Knaben, er der Anstifter bei allen tollen Streichen. Dagegen zeigte er großes Ungeschick 
beim Stricken, Nähen, Tanzen und ähnlichen Fertigkeiten. Es gilt eigentlich als erwiesen, daß 
Mädchen leichter und schneller auffaffen als Knaben. Unser Mädchenknabe aber übertraf alle 
Kameradinnen an Auffaffungskraft und. Schnelligkeit; er zählte fets zu den besten Schülern, 
obgleich er daheim wenig arbeitete und von Fleiß keine Rede sein konnte.. Das Bewußtsein 
feiner Eigenart wurde ganz plötzlich wieder wachgerufen durch das Verhalten feiner 
Mitschülerinnen, die ihn als „einen wirklichen Jungen“ von ihren Spielen ausschloffen und 
verspotteten. Woher ihnen diese Weisheit kam?! „Alle Kinder wußten, daß es mit ihm eine 
besondere Bewandtnis hatte.“ Und die Folge: er fühlte sich jetzt auch als Knabe, den feine 
Eltern aus irgend einem Grunde - die Romantik eines Kindergemütes treibt hier sonderbare 
Blüten - als Mädchen erzogen. In dieser Zeit begannen die Qualen und Zweifel, die das Kind 
verwirrten und nicht zur Ruhe kommen ließen, und zudem die Furcht vor dem Spotte, wenn ein 
Geheimnis offenbar würde. Sexuelle Regungen fanden sich dann natürlich in den 
Pubertätsjahren. Immer mischten sich schöne Frauen in seine Träume, stets fühlte er sich von 
Mädchen angezogen, und das Zusammenleben mit ihnen regte ihn feelisch ungemein auf. 
Ebenso zog er wieder trotz feiner Tracht und der Umgangsformen einer gebildeten Dame 
unserer Tage Mädchen an, die wohl instinktiv den Mann in ihm ahnen mußten. Die 
Eigentümlichkeit eines Wesens empfanden sehr viele Frauen, von denen so manche 
wahrscheinlich in unbewußt finnlicher Zuneigung um seine Freundschaft warben. „Die Frau 
eines Parlamentariers sagte mir einst: „Wenn Sie sprechen, geht ein eigentümliches Fluidum 
von Ihnen aus, wie ich es noch nie bei einer anderen Rednerin empfunden habe; nur wenn 
mein Mann spricht, fühle ich etwas ähnliches.“ Eine andere Dame meinte nach einem großen 
öffentlichen Vortrage: „Sie hypnotisieren uns ja; es geht wie ein starker Strom von Ihnen aus, 
welcher uns zwingt, Ihnen atemlos zu folgen und Sie anzusehen. Man muß Sie liebhaben...“ „Es 
gibt ein Wiffen des Körpers, das stärker ist als alle Logik.“ Andererfeits beeinflußt die Kleidung 
das Empfinden und das Urteil der meisten Menfchen. Das geht z. B. aus Zeitungsberichten über 
Vorträge hervor, in denen Bodys bedeutende Rednergabe, männliche Entschloffenheit und echt 
weiblicher Liebreiz gerühmt wird. Es mag daraus vielleicht zu verstehen sein, daß auch Männer 
sich in Liebe nahten und Herz und Hand antrugen. Ihren Höhepunkt erreichten alle sexuellen 
Regungen in der Liebe zu einer verheirateten Frau. Die Trennung voneinander erschien ihnen 
unerträglich; 

498 Aus eines Mannes Mädchenjahren darum wollten sie gemeinsam in den Tod gehen. Ihre 
unselige, hoffnungslose Liebe erschien ihnen wie ein furchtbares Laster, bis endlich der Arzt, 
dem er fich anvertraute, das befreiende Wort sprach: „Und wollen Sie Ihrer Freundin nahe 
fein..., so heiraten. Sie fiel doch! Sie find gerade so gut ein Mann wie ich auch...“ Und unser 
junger Freund wird nun nächstens einen Hausfand gründen. Glück brauchen wir ihm dazu nicht 
erst zu wünschen; er scheint es in Wirklichkeit zu besitzen. Viel Leid und Elend hat er ertragen. 
Denn er besaß ein feines, empfindsames Gefühl, das sein Geheimnis zu einer Folter für ihn 
machte. Trotz der ersten Jugendjahre, die sich von denen anderer Kinder nicht sonderlich 
unterschieden - nur in dem LÜberschauen von feinem jetzigen Standpunkte aus -, trotzdem 
sich fein Lebensschiff durch Wind und Wogen rang und jetzt mit vollen Segeln sich dem 
ruhigen Hafen einer glücklichen Ehe nähert, wirft doch die fröhliche Gegenwart keinen 
verklärenden Schimmer auf die Vergangenheit, aus der doch in der Regel alles Frohe, Lichte 



hell hervortritt, während das Dunkle, Traurige im Meere des Vergeffens versinkt. Tiefe 
Bitterkeit ist die Grundstimmung des Buches, Bitterkeit gegen die, die ihn um das Schönste, 
eine fröhliche Jugend, betrogen haben. Das gibt uns einen Maßstab für die Größe des Leides, 
das mit ahnender Erkenntnis beginnt, mit der Vertiefung des Gefühls wächst und mit der 
Wahrheit endet. Das deuten auch die Verse an, die dem Buche an die Spitze gestellt worden: 
„über meiner Kindheit Lag eine drohende Fauft. Alle stillen Freuden Wurden mir zerzauft. Das 
gab so tiefe Wunden, Wie nie ein Dolch fie sticht, Man kann sie vergeffen, verträumen..., Heilen 
- kann man sie nicht.“ Das Buch greift uns ans Herz. Es will nicht Sensation erregen; es wird 
auch dem Lüsternen, der nach ihm greift, wenig Befriedigung gewähren. Es schildert uns eine 
leidvolle Jugend, trägt aber das Leid nicht gefliffentlich zur Schau, und gerade die keusche 
Zurückhaltung, die uns nur scheu einen Blick in die Seele werfen läßt, weckt unsere Sympathie. 
Das Buch ist ein Akt der Selbstbefreiung, der Loslösung von einer schweren Vergangenheit im 
Hinblick auf ein neues, befferes Dasein. Es bedeutet den Abschluß eines eigenartigen 
Zwitterdaseins und den Beginn eines jugendfrischen, tatenfrohen Manneslebens. Das ist wohl 
der innere Grund dafür, daß diese Lebensgeschichte veröffentlicht und ihr Geheimnis ins grelle 
Licht des Tages gezogen wurde. Der äußere liegt in der Anregung Rudolf Presbers, der auch 
ein Vorwort dazu geschrieben hat. „Ich wollte das Buch nicht schreiben,“ sagt der Verfaffer, 
„andere machten mich erst darauf aufmerksam, daß ich es als Beitrag zur Psychologie unserer 
Zeit und im Intereffe der Wiffenschaft und Wahrheit der Menschheit schuldig bin.“ LÜber die 
Bedeutung des geschilderten Falles für ärztliche und juristische Fachkreise spricht Dr. med. 
Hirschfeld in einem Nachworte. Über die pädagogische Bedeutung schreibt er an derselben 
Stelle: „Wir sehen hier, wie tiefgreifende Konflikte sich bereits in der Kinderseele abspielen 
können... Die 

Das Land der 630 Hoheiten 499 Erwachsenen haben zu lange nicht nur die Kindheit in ihrer 
Bedeutung für das Leben, sondern auch das Kind in feiner Bedeutung als Mensch unterschätzt. 
Wir sehen des weiteren in geradezu klafischer Weise den Kampf zwischen angeborenen 
Anlagen und äußeren Einflüffen, zwischen Ererbtem und Erworbenem. Wir beobachten, wie mit 
elementarer Gewalt gewife innere Triebe die Schranken durchbrechen, welche Erziehung und 
Umgebung errichteten, wie trotz allem es schließlich doch der Geist ist, welcher fich das Leben 
formt.“ Was wir ferner über den Spieltrieb, über sexuelle Regungen in früher Jugend, über 
Erotik in höheren Töchterschulen und über vieles andere hören, beansprucht wohl die 
Aufmerksamkeit der Eltern und Erzieher, um so mehr, als wir keine Dichtung, sondern 
Wirklichkeit vor uns haben. Zum Schluß muß ich noch einmal wiederholen: Was an diesem 
Buche mich feffelte, das war das merkwürdige Menschenschicksal, das Leiden, Ringen und 
Durchdringen eines armen Wesens, das ein Selbst suchte und fand. Darum wünsche ich dem 
Verfaffer, daß nicht lüsterne Neugier, nicht kalte Wiffenfchaftlichkeit, sondern menschliches 
Mitgefühl feinem Buche Freunde schaffe. P. Kempendorff 93Das Land der 630 Hoheiten s ist 
vielleicht kein Zufall, daß gerade ein halbes Jahrhundert nach der eigentlichen Unterwerfung 
Ostindiens durch die Engländer und der blutigen Unterdrückung des Aufstandes von Dehli die 
nationale Gärung in Indien wieder bedenkliche Ausdehnung gewinnt und den britischen Herren 
über den Kopf zu wachsen droht. Ein Riesenreich von fast 300 Millionen wird da von einer 
lächerlich kleinen Anzahl regulärer britischer Truppen, noch nicht 75000 Mann, im Zaume 
gehalten; das ganze übrige indische Heer find Eingeborene. Mehr als zielbewußt, fkrupellos 
zielbewußt ist freilich die Besitzergreifung Indiens vor sich gegangen, und wird der Befiz heute 
noch festgehalten. In einer Artikelreihe der „Neuen Welt“ („Ostindien und die Engländer“) hat 
Konrad Köster anschaulich die Geschichte dieser Besitzergreifung erzählt. Sie ist im 
wesentlichen die Geschichte der Englisch-Ostindischen Kompanie, die 1600 unter Königin 
Elisabeth gegründet wurde mit dem bescheidenen Kapital von 15 Millionen Mark in 
Tausendmark-Aktien. Gleich das erste Jahrhundert des Bestehens der Gesellschaft bietet ein 
niedliches kapitalistisches Idyll. Im Jahre 1698 befand sich die englische Regierung in größeren 
Geldnöten als fonst, und flugs bot ihr eine Konkurrenzgesellschaft 40 Millionen zu 8 Prozent 
Zinsen, wenn ihr dafür ein Monopol auf den indischen Handel erteilt würde. Die weniger 
kapitalkräftige alte Ostindische Kompanie konnte mit ihrem Angebot von 14 Millionen, 



trotzdem fie nur 4 Prozent Zinsen verlangte, dagegen nicht aufkommen. Die Regierung pfiff 
also auf die älteren Rechte und erteilte die Konzession der neuen Kompanie. Schlau war die alte 
Gesellschaft aber doch: sie verstand es, sich mit 6300000 Mark Anteil in das Anleihegeschäft 
hineinzuschmuggeln, und da alle Zeichner der Anleihe das gleiche Anrecht auf den indischen 
Handel hatten, so war die alte Gesellschaft gerettet. Nun begann ein mörderischer 
Konkurrenzkampf der beiden Kompanien, der fiel fast an den Rand des Bankrotts brachte, bis 
die Frieden machten und fich 1708 zur 

500 Das Land der 630 Hoheiten „Vereinigten Ostindischen Kompanie“ zusammenschloffen, mit 
einem Kapital von 64 Millionen in Aktien zu 10000 Mark. Die reine Freude des 
Geschäftemachens förten ihnen aber schon 1744 die Franzosen, die den Ausbruch des 
Österreichischen Erbfolgekrieges benutzen wollten, um die indischen Niederlaffungen der 
Engländer zu brandschatzen. Am 10. September 1746 eroberten fie Madras, und erst der 
Friede von Aachen 1748 machte dem Kriegszustände zwischen Frankreich und England ein 
vorläufiges Ende. Der Führer jener französischen Aktion in Indien, der Gouverneur von 
Pondicherry, Dupleix, fuchte nun den französischen Einfluß auf andere Weise zu erhöhen. Als 
im Jahre 1750 im Dekhan sowohl wie auch in defen Vasallenstaat Carnatic je zwei Prätendenten 
um die Niam- bezw. Nabobwürde ftritten, ergriff Dupleix Partei und machte dafür feine beiden 
fiegreichen Klienten, den Niam wie den Nabob, von fich abhängig. Aber schon ein Jahr später 
machte ihm ein abenteuernder Engländer diesen Erfolg streitig. Es war Robert Clive. Als einen 
Tunichtgut von 18 Jahren hatten ihn feine Anverwandten nach Indien abgeschoben, wo er aus 
Verzweiflung über eine elende Lage zweimal Selbstmordversuch machte. Dann vertauschte er 
bei Ausbruch der französisch-englischen Feindseligkeiten den Kommisfeffel feiner Madraser 
Faktorei mit der Würde eines Fähnrichs; und als nun die Krämerseelen von Madras ratlos vor 
Dupleix” Erfolgen fanden, schlug der inzwischen wieder zum Schreibpult zurückgekehrte Clive 
vor, gegen den von Dupleix protegierten Nabob einen Gewaltfreich zu unternehmen, den er 
selbst leiten wollte. Der Streich glückte, der Franzosen-Nabob wurde abgeschlachtet, die 
Engländer fetzten in Carnatic wie im Dekhan die von ihnen begünstigten Gegenprätendenten 
ein, und fortan war hier ihre ausschlaggebende Stellung gesichert. Die zweite Gelegenheit, fich 
hervorzutun, bot sich Clive bei einer Feindseligkeit des Nabobs von Bengalen, Suradscha 
Daulah, gegen Kalkutta, bei der 123 Engländer ums Leben kamen. Clive wurde mit einer 
Rache-Expedition ausgesandt, nahm Kalkutta wieder ein und zwang den Nabob am 9. Februar 
1757 zum Frieden. Das hinderte ihn nicht, eine Verschwörung gegen diesen zu unterstützen. 

Ein Hauptmacher der Verschwörung war ein reicher Hindukaufmann namens Omitschund. Als 
dieser, in dem Wunsch, noch ein paar Millionen bei dem Handstreich zu erpreffen, dem Nabob 
alles zu verraten drohte, ficherte man ihm auf Clives Rat alles zu, was er verlangte, mittels 
eines schriftlichen Vertrages. Nebenher fertigte Clive einen andern Vertrag, auf dem er die 
Unterschrift des Admirals Watson, der den Schwindel nicht mitmachen wollte, fälschte. Als alles 
nach Clives Plane gelungen, Suradscha Daulah am 26. Juni 1757 bei Plaffey in die Flucht 
geschlagen und in landesüblicher Weise „abgemurkst“ war, und nun der Hindukaufmann die 
versprochenen sechs Millionen verlangte, die Clive bereits in die eigene Tasche gesteckt hatte, 
da wurde ihm in dürren Worten bekanntgegeben, der Vertrag wäre ein Kniff gewesen, er 
bekomme nichts. Der Betrogene verfiel darob in Wahnsinn und starb nach wenigen Monaten. 

Mit dem Siege bei Plaffey war jedenfalls die britische Macht in Ostindien endgültig begründet. 
Der neue Nabob von Bengalen, der bei jener Verschwörung von den Engländern eingesetzte Mir 
Dschaffier, erwies sich zwar nicht als fehr gefügig. Er knüpfte mit den Holländern, die in 
Chinfurah, nördlich von Kalkutta, eine Faktorei hatten, Verhandlungen an, um fich ihren 
Beistand zu fichern. Da griff aber Clive kurzerhand mitten im Frieden das holländische 
Geschwader an und brachte auch ihm im November 1759 eine vernichtende Niederlage bei. 

Das Land der 630 Hoheiten 501 Mir Dschaffier wurde nun durch Mir Cofim ersetzt, der wieder 
durch den inzwischen idiotisch gewordenen Mir Dschaffier, und dieser durch ein Söhnchen im 
zartesten Kindesalter. Bei jeder dieser Umwälzungen wurde die Schatzkammer des gestürzten 
Nabobs radikal ausgefegt, der Inhalt unter die Kompaniebeamten verteilt; die letzte 
Versteigerung des Nabobfitzes brachte 2800000 Mark ein. Clive, der bei diesen 



Schachergeschäften selbst bereits ein Vermögen von 20 Millionen „erworben“ und nun für seine 
Verdienste in England die Peerwürde sowie den Titel eines Barons von Plaffey erhalten hatte, 
ins Parlament gelangt und schließlich zum Gouverneur und Oberftkommandierenden von 
Bengalen ernannt worden war, machte endlich 1765 dem Puppenspiel in Bengalen dadurch ein 
Ende, daß er vom Kaiser von Dehli eine Urkunde erwirkte, wonach die Ostindische Kompanie 
das Recht auf alle Einnahmen von Bengalen, Behar und Oriffa erhielt und in allen ihren 
Besitzungen und Eroberungen in anderen Teilen Indiens bestätigt wurde. Schon damals, bei 
dieser äußerlichen Respektierung des Großmoguls, stellte Clive den politischen Grundsatz auf, 
der feither bis auf den heutigen Tag ausschlaggebend für die indische Politik der britischen 
Regierung geblieben ist. Clive schrieb der Regierung: „In der indischen Staatsweisheit besteht 
das Wesen zum großen Teil in der Form. Seitdem wir die Steuern erheben, find wir in der Tat 
auch die Herren des Landes, dem Kaiser und feinen Statthaltern bleibt bloß der Name und der 
Schatten der Herrschaft. Uns nützt es aber, diesen Schatten in Ehren zu halten.“ Und hundert 
Jahre später bestätigte der Vizekönig Lord Canning diesen Grundfatz, als er am 30. April 1860 
telegraphierte: „Sir John Malcolm fagte einst: „Wenn wir Indien ganz in britische Distrikte 
umwandeln, wird unter Hindureich, wie die Verhältniffe liegen, höchstens 50 Jahre bestehn. 
Behalten wir aber die einheimischen Staaten bei als königliche Werkzeuge unserer 
Vorherrschaft, so werden wir Indien so lange haben, wie wir die Meere beherrschen.“ Ich bin 
von der Richtigkeit dieser Ansicht überzeugt, und die neuesten Ereigniffe empfehlen fiel mehr 
als je unserer Beachtung.“ Clive ließ also die Nabobwürde bestehen, der Nabob jedoch wurde 
mit einer jährlichen Pension von 6400000 Mark, die übrigens später auf die Hälfte 
herabgesetzt wurde, zur völligen Bedeutungslofigkeit verurteilt. So ist's noch heute: von den 
4/4 Millionen Quadratkilometern mit fast 300 Millionen Einwohnern stehen 11% Millionen 
Quadratkilometer mit 66 Millionen Einwohnern zwar noch unter eingeborenen Fürften, sogar 
unter nicht weniger als 630! Diese 630 Nabobs, Rajahs und Maharajas, Niams und Ranas aber 
find nichts anderes mehr als einfache englische Würdenträger, denen die britische Regierung 
gewife felbstherrliche Rechte beiaffen hat, und vor allem den Titel von Königlichen Hoheiten. 
Scheinbar erlaffen sie eigene Gesetze, in Wahrheit ruht aber die legislative Gewalt allein bei den 
Engländern. Die Engländer können sie absetzen, wenn sie durch schlechte Verwaltung die Ruhe 
des Landes gefährden, können sie strafen, wenn sie Verbrechen begehen. Die „Hoheiten“ 
müffen englische Truppen bei fich kantonieren laffen, müffen felber zur Verteidigung Indiens 
Militär stellen, müffen Terrain für Kasernen, Bahnen, Landstraßen hergeben. In eigener 
Verwaltung haben nur drei oder vier die Eisenbahnen ihres Gebiets, etwa 20 haben eigene Post, 
und vielleicht 30 prägen eigenes Geld. Dafür aber beziehen sie ein Jahresgehalt von England; 
nicht alle freilich, viele zahlen im Gegenteil noch Tribut an England von 20000 bis 5 Millionen 
Mark! Als der Nabob von Niamut in dieser Weise „penfioniert“ wurde, rief er vergnügt aus: „Gott 
sei Dank, jetzt kann 

502 Das Land der 630 Hoheiten ich mir so viel Bajaderen halten, wie ich Lust habe.“ Ganz 
bestimmte Ehrenbezeigungen je nach Rang und Würde wurden ihnen überdies beiaffen; so wird 
mit einer besonders festgesetzten Zahl von Kanonenschüffen falutiert, je nach der Bedeutung 
des betreffenden „Fürsten“, nach dem Alter feines Geschlechts, nach feiner Machtstellung und 
nach den von ihm der Regierung geleisteten Diensten. Zwei besondere Orden find ihnen 
reserviert, der „Stern Indiens“ und der „Reichsorden“, der ihnen das Anrecht auf den englischen 
Titel „Sir“ gewährt. Einigen ist das Recht auf einen Fächer aus Pfauenfedern, andern das auf 
goldene Steigbügel „verliehen“. Für solche Dinge find diese Orientalen überaus empfänglich. 
Wenn sie im übrigen, wie der vorgenannte Nabob von Niamut, genug Geld für Bajaderen und 
Trinkgelage, für Edelsteine, Tierkämpfe und militärische Paraden haben, find fie zufrieden. Und 
reicht die englische Pension nicht, so wird irgend ein Beamter zur Ader gelaffen, der natürlich 
feinerseits das Volk schröpft. So tun sich förmliche Banden, die „Thugs“ oder „Würger“ 
zusammen, um unter dem Schutze der Polizei das Land zu brandschatzen, unbekümmert um 
die Hungersnot, die in dem ausgesogenen Indien seit Clives Zeiten schon chronisch ist. Eine 
einzige Hungersnot in Bengalen kostete Millionen von Menschen das Leben. Sie war fo 
furchtbar, daß die Feinde Clives es durchsetzten, diesen als den Eroberer Bengalens für die 



ungeheuerlichen Mißstände verantwortlich zu machen. Zwar endete die Untersuchung, die 
1772 gegen Clive erfolgte, mit dessen Freisprechung, aber feines Sieges wurde er nicht mehr 
froh: er versank in tiefe Melancholie, die in Wahnsinn ausartete, und starb durch eigene Hand 
am 22. November 1774. Doch schon war ein Ersatz für ihn da, würdig des Vorgängers. Ein 
junger Mann, Warren Haftings, defen staatsmännische Qualitäten Clive bereits erkannt hatte, 
leitete seit 1769 die kaufmännischen Geschäfte der Kompanie in Madras mit so klingendem 
Erfolge, daß er 1772 zum Gouverneur von Bengalen ernannt wurde. Eine feiner ersten 
Regierungstaten war die schon erwähnte Herabsetzung der Zivilliste des Nabobs von 6400000 
auf 3200000 Mark. Dann verkaufte er die Distrikte Corah und Allahabad, trotzdem diese dem 
Großmogul von Dehli zugesprochen waren, für 10 Millionen an den Nabob von Audh, dem er 
ferner für weitere 8 Millionen Kompanietruppen zur Unterwerfung der freiheitliebenden 
Roh i I las , eines in besten Kulturzuständen an einem Ganges nebenfluffe lebenden Volkes, 
vermietete. In einem mit scheußlichster Grausamkeit geführten Kriege wurden 1773 die 
Roh i I las niedergeworfen. Dem durchaus loyalen Rajah von Benares erpreßte er 10 Millionen und 
zwang ihn dann zur Flucht, so daß die Kompanie auch in Besitz dieses Gebietes kam. Den 
neuen Nabob von Audh veranlaßte er, defen Mutter und Großmutter um ihren Schatz von 60 
Millionen zu berauben; die Ländereien der beiden Damen wurden konfisziert, das Gefolge 
ausgehungert; und indem man zwei Eunuchen, die ihrem Hofhalt vorfanden, im Gefängnis 
ausgesuchten Folteraualen unterwarf, erpreßte man nach und nach 20 Millionen Mark. Als 
Hastings einige Jahre später, 1786, nach London ging, wurde er mit größter Auszeichnung 
empfangen. Die Königin nahm sogar ein Elfenbeinbett als Geschenk von ihm an. Dann kam 
allerdings die Opposition zur Geltung mit förmlichen Anklagen gegen Hastings. Burke, Fox und 
der Dichter Sheridan waren die gewichtigsten Ankläger. Bekannt find namentlich die 
glänzenden, feurigen Anklagereden des letzteren in diesem Prozeß, der nach fiebenjähriger 
Dauer aber dennoch, Frühjahr 1795, mit der Freisprechung Haftings endete. Nur daß 

Das Land der 630 Hoheiten 503 dieser durch die Prozeßkosten, in die er doch verurteilt wurde, 
und Bestechungsgelder um 1400 000 Mark, fieben Zehntel seines Vermögens, ärmer geworden 
war. Dafür hielt ihn dann die Kompanie schadlos durch eine Jahrespension von 80000 Mark. 

Als er am 22. August 1818 starb, wurde er neben die Großen Englands in der Westminster- 
Abtei beigesetzt. Ohne Zweifel war es die Wirksamkeit der Clive und Haftings, die die englische 
Herrschaft in Indien begründet und ihr bis heute den Charakter aufgeprägt hat. Was fiel in 
bezug auf die Eroberung des Landes noch zu tun übrig ließen, war wesentlich nur eine 
Nachlese. Schwierige, ebenso blutige wie wechselvolle Kämpfe waren nur noch mit ein paar 
tapfern Völkern zu bestehen, in deren Stämmen noch, entgegen dem sonst bis aufs äußerste 
gediehenen Partikularismus, ein kräftiges Zusammengehörigkeitsbewußtsein und 
Freiheitsgefühl vorhanden war. So mit den kriegskundigen Sikhs, die das Pandschab 
bewohnten, schließlich aber doch unterlagen, so daß 1851 das Fünfstromland annektiert 
werden konnte. So endlich mit den Reiterscharen der Mahratten, die 1855 endgültig 
unterworfen wurden. Seit 1857 war, wenn auch noch flattliche Gebiete, nämlich anderthalb 
Millionen Quadratkilometer von 4%, als mehr oder minder abhängige Vasallenstaaten 
fortbestanden, die Autorität der Ostindischen Kompanie vom Indus bis zum Brahmaputra, vom 
Himalaja bis zum Kap Comorin begründet. Aber schon waren die Tage der Kompanie gezählt. 
Der Minister Fox, der bereits 1783 versucht hatte, ihr das Land durch eine indische Bill zu 
entreißen, war darüber noch zu Fall gekommen. Sein jugendlicher Nachfolger Pitt brachte 
bereits ein Gesetz durch, das zwar die Autorität der Kompanie noch bestätigte, gleichzeitig 
aber eine staatliche Behörde zu deren Überwachung einsetzte, eine Art Aufsichtsrat, die „Board 
of control“. Und die Kompanie fuhr dabei nicht einmal schlechter als früher, wo der größte Teil 
der Beute in den Händen der Angestellten blieb. Für das arme, ausgesogene Land war das eine 
System so schlimm wie das andere. Was 1834/35 der damalige Generalgouverneur von Indien 
über die Notlage der dortigen Baumwollweberei schrieb: „Das Elend findet kaum eine Parallele 
in der Geschichte des Handels, die Knochen der Baumwollweber bleichen die Ebenen von 
Indien“, - es galt bald für die ganze eingeborne Bevölkerung. Trotzdem war der große Aufstand 
vom Sommer 1857, der die Engländer unter General Wilson zu einer regelrechten Belagerung 



der Stadt Dehli zwang - erst am 20. September 1857 gelang den englischen Truppen die 
Erstürmung nicht etwa eine durch die Unterdrückung, Mißhandlung und Ausbeutung 
hervorgerufene allgemeine Volkserhebung, sondern eine Militärrevolte, eine Empörung der 
Sepoys, der Eingeborenentruppen, die in großen Mengen der Kompanie dienten. Die Maffe des 
Volks blieb bei dieser Soldatenrebellion teilnahmslos. Die Sepoys kämpften mit dem Mute der 
Verzweiflung, aber, der Führung entbehrend, unterlagen fie überall der europäischen 
Kriegskunst. Ihren Sieg krönten die Engländer mit fast beispiellosen Schlächtereien. Zu vielen 
Tausenden wurden die wehrlosen Gefangenen niederkartätscht, füsiliert, enthauptet oder - mit 
Vorliebe - vor die Mündung blind geladener Geschütze gebunden und durch die Explosion in 
Stücke geriffen. Einer der Henker, der General Cooper, erzählt von fich selber: „Die Sepoys 
wurden truppweise zehn zu zehn herbeigeführt. Nachdem ihre Namen aufgeschrieben waren, 
ließ ich fie feffeln, zufammenbinden und auf den Richtplatz führen, wo eine Schützenabteilung 
ihrer harrte. Ungefähr 150 waren bereits erschoffen, da ist einer der ältesten Henker 

504 Das Land der 630 Hoheiten in Ohnmacht gefallen. Die Verzweiflung, die Wut, das Geheul 
und die rasende Tollheit der dem Tode entgegengeschleppten Sepoys hatten ihn angegriffen. 
Man mußte eine Pause machen. Die Hinrichtungen haben bald von neuem begonnen. Es lagen 
237 Leichen auf dem Platz, als gemeldet wurde, die Gefangenen weigerten fich, ihre Kerker zu 
verlaffen. Ich befahl, die Gefängnistore gewaltsam zu sprengen. Siehe, die berühmte Tragödie 
des schwarzen Lochs von Kalkutta hatte fich unwillkürlich an den Eingeborenen gerächt: es 
wurden 45 Leichen herausgezogen. Die Leute konnten in dem engen, heißen Raume nicht mehr 
atmen, fielen nieder und färben den schrecklichen Tod der Erstickung. Alle Leichen, die 
Erfickten wie die Erschoffenen, wurden von den Straßenkehrern in dieselbe große Grube 
geworfen. Nur einen Sepoy hatte man gleichsam als Kronzeugen verschont, er konnte wegen 
starker Verwundung nicht zum Richtplatz gebracht werden. Mit vierzig anderen, die man 
unterwegs aufgelesen hatte, wurde der Mann von Amratfir nach Lahore abgeführt, wo fie dann 
fämtlich in Gegenwart einiger verdächtiger Regimenter aus MianMir, die der Rebellion geneigt 
schienen, von den Kanonen weggeblasen wurden. So habe ich ungefähr 500 in kurzer Zeit vom 
Leben zum Tode befördert.“ Ein bedeutsames, positives Ergebnis hatte der Sepoyaufstand: in 
feinem Gefolge wurde 1858 die Ostindische Kompanie aufgehoben, die großbritannische 
Regierung übernahm das indische Reich. Daß sich dadurch in Indien manches gebeffert hat, ist 
unleugbar. Aber das Brandmal unterdrückender und ausbeuterischer Fremdherrschaft trägt 
Englands Walten in Indien nach wie vor an fich. Nichts spricht beredter dafür, als die Tatsache, 
daß die Hungersnot in Indien geradezu chronisch geworden ist. Und die andere Tatsache, daß 
aus diesem Lande, in dem jährlich Tausende und aber Tausende den Hungertod sterben, 
England jahraus, jahrein 54 Millionen Pfund Sterling zu exportieren vermag, während es nur 33 
Millionen importiert: die Differenz, also über 400 Millionen Mark, stellt das Einkommen dar, 
das England aus dem „Lande der 630 Hoheiten“ bezieht. P. S. 
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. ..z - Z"- AT.. SZEDie hier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustausch dienenden 
Einsendungen find unabhängig = vom Standpunkte des Herausgebers = Zum Christustypus 
Eine Umfrage III. er Einladung, zu der in den vorhergehenden Heften des „Türmers“ 
behandelten Frage nach dem Typus Christi Stellung zu nehmen, möchte ich von einem 
doppelten Standpunkt aus Folge leisten. Als Orientalist werde ich anzuknüpfen haben an 
meinen Aufsatz in der Beilage zur Münchener Allgemeinen Zeitung vom 19. Januar 1903 über 
Christus in hellenistischer und orientalischer Auffaffung. In zweiter Linie erst soll dann meine 
Überzeugung im Rahmen der modernen Bewegung ausgesprochen werden. - 1. Vom 
Standpunkte des Historikers scheint es mir wahrscheinlich, daß wir in keiner Weise durch ein 
ficher überliefertes Porträt Christi gebunden find. Wenn die Kirchenväter Jesus ohne 
Wohlgestalt und Schönheit, ja geradezu häßlich erscheinen laffen, die bildende Kunst ihrer Zeit 
dagegen ihn als einen schönen Jüngling vorführt, so ist das der beste Beweis dafür, daß sich 



die ersten Christen nach gut antiker Art ein Idealbild des Gottessohnes schufen. Es fragt sich, 
ob der Geist jener Zeit - nicht nur in Palästina, auch und vor allem in den vorwiegend 
griechischen Gegenden - danach war, bei einer Gestalt wie Christus überhaupt nach der 
Wirklichkeit, d. h. dem Porträt zu fragen. Ob der Grieche nicht von vornherein bei Heroen 
lediglich ein Idealbild zu verlangen gewohnt war? So kann, was von Christi leiblicher 
Erscheinung etwa noch in der LÜberlieferung durchgesickert sein mochte, unbeachtet verloren 
gegangen sein. Ich glaube nicht, daß die nachweisbar frühesten Christusbilder, die unbärtigen, 
etwas mit dem wirklichen Christus zu tun haben, man mag noch so überzeugend nachweisen, 
daß Christus tatsächlich unbärtig gewesen ist. Denn diese Bilder find offenkundig durchaus im 
Geiste hellenischer Kunst ohne jede Rücksicht auf die Individualität Christi geschaffen. Eher 
könnte dieses Urteil noch angesichts des Typus, den ich den syro-ägyptischen genannt habe, 
eingeschränkt werden, d. h. für den Jünglingskopf mit kurzem, rund geschnittenem Haar; er 
hat von vornherein eine ikonenhafte Steifheit, die ungriechisch scheint. Man suche im Kaiser- 
Friedrich-Museum die „byzantinische“ Abteilung auf und besehe sich den Christuskopf in der 
Mosaikapfis aus S. Michele in Ravenna. Der Türmer IX, 10 ZZ 

506 Zum Christustypus Das ist nun freilich eine der Bedeutung nach dogmatische und der 
Erscheinung nach dekorative Arbeit eines Handwerkers aus dem 6. Jahrhundert. Wie dieser 
Kopftypus ausgesehen hat, als die Kunstateliers der Mutterstadt ravennatischer Kunst, 
Antiochias, noch vom antiken Erbe zehrten, d. h. noch nicht perfischornamental umgebildet 
waren, vielmehr in der menschlichen Gestalt noch das Höchste der Kunst sahen, das kann der 
Besucher des Kaiser-Friedrich-Museums in demselben Saale in einer Vitrine studieren. Er wird 
da eine Elfenbeinpyxis finden, die Christus thronend zwischen den Aposteln zeigt und am 
besten deutlich macht, woher der syro-ägyptische Christustypus hergenommen ist: es ist der 
Richter auf seinem Amtsthrone. Man vergleiche damit nur das ebenfalls im Besitze der Kgl. 
Museen befindliche Diptychon des Probianus. Selbst der Kopf ist der gleiche, nur in der 
Haartracht machen sich volkstümliche Züge geltend. Das bisweilen krause Haar mag für 
jüdische Einflüffe sprechen. Das beste Beispiel für diesen Christustypus gibt ein Diptychon im 
Louvre, das Konstantin als Glaubenshelden darstellt. Ausgesprochene Schöpfungen rein 
griechischer Idealkunst find die kleinasiatischen Christusbilder, die gewiß in vorkonstantinische 
Zeit zurückgehen. Das Hauptbeispiel findet man wieder im „byzantinischen“ Saale des Kaiser- 
FriedrichMuseums. Es ist eine Sarkophagplatte, auf der zwischen zwei Begleitern in der 
befangenen Art einer Zeit, die sich vom Figürlichen ab dem Ornament zuwendet, eine Gestalt in 
der Art der berühmten Sophoklesstatue des Lateran dargestellt ist. Dieser Rhetor aber trägt 
nicht Porträtzüge, sondern - das erkennt man trotz der Verstümmelung deutlich - den 
Idealkopf eines schönen Jünglings mit langen, in den Nacken fallenden Locken. Es ist kein 
Geringerer als Praxiteles, der diesen Christuskopf geschaffen hat, beffer gesagt, die 
Sarkophagarbeiter Kleinasiens haben sich wie für die meisten ihrer in Nischen stehenden 
Statuen auch für Christus eines praxitelischen Vorbildes bedient. Den zweiten Beleg dieser 
selbst vor Christus nicht haltmachenden Neigung bieten die bekannten Statuetten des guten 
Hirten, die von Kleinafien aus auch nach Rom importiert worden sind. Wie steht es nun mit dem 
bärtigen Christuskopf? Hellenistischen Ursprunges ist er gewiß nicht. In dem Berliner Mosaik 
aus Ravenna erscheint er oben auf dem Triumphbogen über dem unbärtigen Christus mit 
kurzem Haar, wie wir ihn in der Apsis gesehen haben. Dieses Nebeneinander beider Typen ist 
öfter nachweisbar. Gibt es auch Zusammenstellungen dieses bärtigen Kopfes mit dem 
kleinasiatischen Typus, dem Jüngling mit langen Locken? Es ist bezeichnend, daß dies fast nur 
in evangelischen Zyklen der Fall ist, nicht auch bei eigentlichen Christusbildern. Der unbärtige 
Christus mit kurzem Haar und der bärtige Typus werden also, da sie wiederholt nebeneinander 
Vorkommen, wohl zeitlich und lokal nahen Ursprunges fein. Ich nahm früher an, der bärtige 
Kopf gehe von der jüdischen Physiognomie aus und stamme aus Jerusalem. Dem könnte man 
entgegenhalten, daß der Syrer in der spätantiken Kunst nie christusähnlich erscheine, wie die 
Juden auf den enkautischen Porträts aus dem Fajum und die Palmyrener Reliefs (Beispiele in 
den Kgl. Museen) bezeugen. Es kommt dabei nicht so sehr auf den Bart als das schlicht 
anliegende, in der Mitte gescheitelte Haar an. Dieses nun ist ein bezeichnendes Merkmal 



faffanidischer Tracht; man achte auf unbedeckte Köpfe, wie sie sich auf Silberschüffeln u. dgl. 
finden. Schon manche parthische Münze mit dem Kopf in Vorderansicht zeigt Ähnlichkeit mit 
dem bärtigen Christus. 

Zum Christustypus 507 Ist es nun irgendwie denkbar, daß wie Praxiteles für den langgelockten 
Jünglingskopf, so der neben Hellas und Rom als zweiter, ja als der ursprüngliche Brennpunkt 
der alten und mittelalterlichen Welt, daß Mesopotamien und Persien irgendwie für den bärtigen 
Christuskopf in Betracht kommen könnten? Hier tritt nun eine andere Erfahrung, die ich in den 
letzten Jahren gemacht habe, in ihre Rechte. Während Kleinasien das Hauptgebiet ist für alles 
Einströmen des Hellenismus in das auf jüdischem Boden gewachsene Christentum, ist offenbar 
der Kreis, von dem aus die orientalischen Elemente verstärkt werden, Nordmesopotamien mit 
Edeffa und Nifibis an der Spitze. Dort entsteht wahrscheinlich auch das bärtige Christus ideal, 
das dann feit Konstantin von Jerusalem aus feinen Siegeslauf antritt und für dessen 
Beglaubigung nachträglich alle die Legenden zurechtgemacht werden, die feinen Bestand, fei es 
in Edeffa felbst, sei es in Jerusalem, bis auf Christus zurückzuführen oder feinen Wert sonst 
irgendwie sicherzustellen suchen. Wir haben also in dem unbärtigen Christustypus mit langen 
Locken ein Idealbild hellenischen, in dem bärtigen ein solches orientalischen Geschmackes vor 
uns. Auf mehr realer Grundlage könnte der dritte Typus, der unbärtige mit kurzem Haar, 
beruhen. Man lese nach, zu welchen Schlüffen oben S. 427 Fahrenkrog gelangt ist. 2. Ich habe 
mich bis jetzt rein im archäologischen Fahrwaffer gehalten. Meine persönliche Überzeugung 
jedoch ist die, daß alle derartigen Untersuchungen für uns lediglich historischen Wert haben: 
wir wollen und sollen wissen, auf welchen Grundlagen fich unsere Kultur aufbaut. Solche 
Wahrheiten geben Einsicht und Gerechtigkeit, sie können bis zu einem gewissen Grade auch 
Richtschnur fein. Nur Ziel und Zweck unseres Handelns dürfen sie nicht länger bleiben. Wir 
fangen endlich an, das Mittelalter auf allen Gebieten energisch hinter uns zu werfen, und 
dürfen vor Christus nicht Halt machen, am wenigsten die bildende Kunst. Und Persönlichkeiten 
wie Christus haben es gewiß nicht nötig, geschont zu werden. Wenn irgend eine überlieferte 
Gestalt sich in der Glut des modernen Lebens bewährt, so ist es der Mann, nach defen Geburt 
wir die Zeit rechnen. Es mag lästig sein, ihm unter allen Umständen treu zu bleiben, das Leben 
mag uns oft weit von ihm entfernen. Schließlich kehren wir doch immer wieder, Frieden 
fuchend, zu ihm zurück. Ich denke, jeder Künstler hat das Recht, Christus ganz aus dem 
eigenen Gemüt heraus zu bilden - vorausgesetzt freilich, daß er auf keinen Besteller Rücksicht 
zu nehmen braucht. Dem Gläubigen und der Kirche muß jedenfalls das Recht gewahrt bleiben, 
Christus nach der herkömmlichen Art fordern zu dürfen und Werke abzulehnen, die ohne 
vorherige Abmachung rücksichtslos allen stillschweigenden Voraussetzungen der Bestellung 
zuwiderlaufen. Ich denke, man kann auch in diesem Rahmen noch Bedeutendes und Würdiges 
leisten und denke dabei an die Christusbilder von Uhde. Damit lenke ich freilich gleich aus der 
Bahn, die im ersten Abschnitt eingeschlagen war. Dort handelte es sich um Christusköpfe oder 
Einzelgestalten, die an sich den Rahmen eines Bildes füllen. Es ist bezeichnend für die moderne 
Kunst, daß sie solche Bilder - von vereinzelten Ausnahmen abgesehen - nicht mehr malt. Und 
das hängt wohl zusammen mit der durch die Vorliebe für die Landschaft gesteigerten Neigung 
von der Einzelgestalt weg zum Gesamtbilde der Natur, worin der Mensch lediglich als ein Teil 
von ihr auftritt. 

508 Zum Christustypus Bezeichnend in dieser Richtung find die Christusbilder von Böcklin und 
Klinger. Ein „Christus“ ist nicht darunter. Christus am Kreuz oder vom Kreuz herabgenommen, 
die Piet in verschiedener Faffung, oder wie Böcklin einst für das Breslauer Museum 
beabsichtigte, die Menschheit Christus entgegenjubelnd: das find die modernen Gegenstände. 
Dazu Klingers Christus im Olymp. Wenn etwas an dem Bilde anzieht, so ist es die Hoheit der 
priesterlichen Hauptgestalt, der ruhige Adel Dionysos gegenüber, der stille Schutz, den Psyche 
findet. Aber da spricht nicht der Kopf, nicht die Gesichtszüge, Haar oder Bart, sondern Haltung 
und Gestus. Wie mancher große Meister, so hat auch Klinger in Christus sich selbst, das Bild 
eines eigenen idealisierten Ich gegeben. Das ist eine Klippe, über die nicht bald ein Künstler, in 
dem Christus leibt und lebt, hinwegkommt. Wir verzeihen einem Dürer, wenn er in ein 
Selbstporträt Züge Christi hereinträgt; aber wir gewöhnen uns nur schwer daran oder finden es 



direkt unerträglich, wenn uns Christus als moderner LÜbermensch in theatralischer Pose mit 
fanatischem Ausdruck vorgeführt wird. Ich kann nicht sagen, daß mir irgend eine 
Christusgestalt der neueren Kunst einen bleibenden Eindruck gemacht hätte. Vielleicht der 
Heiland in der einen Redaktion von Uhdes „Komm, Herr Jesu, fei unser Gast“. Rembrandt schon 
hat der modernen Kunst den Weg gewiesen, wie man das Wesen Christi zu voller Wirkung 
bringen kann, ohne gerade auf feine Gefalt ausschließlich den Nachdruckzu legen, geschweige 
denn ihn für sich allein zu malen. Seine Brustbilder Christi laffen ganz kalt. Wo er aber 
Christus, wie im Hundertguldenblatt, zum Mittelpunkt einer Menschengruppe macht, da stellt 
sich dem Beschauer ganz von selbst aus dem Bezug der Nebenfiguren zu ihm eine so starke 
Empfindung all der hohen Werte ein, die sich in Christus vereinigen, daß er den Platz der 
Hauptfigur selbst gar nicht als das Entscheidende ansieht; dort kann getrost auch etwas 
Mattes, im Gesicht geradezu Ausdrucksloses hingeraten sein. Vielleicht ist es gerade die 
Einfalt, die dann am stärksten wirkt. Rembrandt ist immer wieder zu dem Problem der 
Erkennungsszene von Emmaus zurückgekehrt. Ob er nun, wie in dem Jugendwerke, aus 
Christus eine Karikatur macht oder ihn, wie im Louvre, in verklärter Ruhe darstellt, immer ist es 
das ungläubige Schauen der Jünger, das Aufdämmern ihrer überwältigenden Freude, das 
Christus in höchster Vollendung zur Geltung kommen läßt. Man könnte Christi Wesen wirken 
laffen, ohne ihn selbst überhaupt darzustellen. Klinger ist dem Problem einmal ganz nahe 
gekommen in einer frühen Darstellung der Bergpredigt. Kein Mensch ahnt auf den ersten Blick, 
um was es sich da handelt. Im ersten Blattefieht man einen Menschenschwarm nach der Höhe 
eines Berges frömen, im zweiten einen Zug von Männern herabschreiten. Die Predigt selbst ist 
gar nicht gegeben. Aber was man sich bei genauerem Zusehen aus dem Vorher und Nachher 
ergänzt, läßt Christi Wort und fein Wesen lebendiger werden als alle Darstellungen des 
ausdrucksvollsten Predigers. Ich meine also: es ist gar kein recht modernes Problem, Christi 
Erscheinung um ihrer selbst willen malen zu wollen. Wir haben heute andere Mittel, das 
Bedeutende zum Ausdruck zu bringen, als durch die menschliche Gestalt. Das war griechische 
Art. Und diese Einsicht gilt nicht nur für Christus, fondern für die gesamte religiöse Kunst. 
Müffen wir noch biblische, figürliche Szenen vor uns sehen, um religiös zu empfinden? Ich 
denke, derartige Gegenfände schrecken eher ab, halten uns am Äußerlichen fest und sprechen 
nur selten noch zum Gemüt. Dagegen nehme man Böcklins heiligen Hain oder die Toten- 

Zum Christustypus 509 insei und so vieles andere, worin die eine Seite der Natur des Meisters, 
fein tiefernstes Träumen, sich ganz im Bilde gelöst hat, und die Rätsel dieser Welt werden sich 
nie zu so mystischer Gestaltung zusammengeballt haben. Jede historische oder gesetzmäßige 
Faffung würde sie herabsetzen. Ich sehe die stillen Existenzbilder eines Hans von Marees und 
Puvis de Chavannes für Schöpfungen religiösen Inhaltes im besten Sinne seelischer Diät an. 
Strzygowski e e Die Fahrenkrogfchen Bilder habe ich mehrfach Bekannten vorgelegt und stets 
bei den Beschauern starkes Intereffe feststellen können. Die einen, an Zahl nicht viele, nahmen 
sie nach längerem Betrachten mit Begeisterung auf, die andern, wohl die meisten, lehnten sie 
entschieden ab. Ich selbst begrüße es zunächst, daß ein Maler wieder einmal den Versuch 
unternimmt, ein bartloses Christusbild zu schaffen. Nicht aus archäologischen Gründen, die 
meiner Meinung nach auf sehr schwachen Füßen stehen. Das Christusbild der Katakomben ist 
genau so eine Phantasiegestalt wie unser heutiger, im wesentlichen in der Renaiffance 
geschaffener Christustyp. Auch nicht, weil „lange Locken und ein wohlgepflegter Spitzbart“ zu 
einem bärtigen Christus gehörten. Denn einmal ließe sich diese Glätte leicht vermeiden, und 
dann könnte man an Herrn F. die Gegenfrage stellen, ob er meine, daß Jesus stets so wohl 
rasiert gewesen sei, wie auf einen Bildern. Das sind doch alles. Äußerlichkeiten. Aber für den 
darstellenden Künstler gibt das bartlose Gesicht in viel höherem Maße die Möglichkeit, 
ausdrucksvoll zu schaffen, als ein Antlitz, defen feinstes Mienenspiel vom Bart überdeckt ist. 
Insofern stellt ein bartlofer Christuskopf erheblich größere Anforderungen an den Maler, 
erlaubt ihm aber auch ein viel nuancierteres Seelenleben wiederzugeben. Gehe ich nun zu den 
Einzeldarstellungen über, so muß ich offen gestehen, daß der predigende Jesus mich am 
wenigsten befriedigt hat. Ich habe das Bild seinerzeit irgendwo, ich glaube in Kiel oder 
Hamburg, im Original gefehen, und erinnere mich deutlich, es damals noch bestimmter 



abgelehnt zu haben. Es mag sein, daß bei dem eigentümlichen Auftrag der Köpfe keine 
einheitliche innere Stimmung dem Bilde gegenüber in mir aufkam, sicher konnte ich auch zu 
der Jesusfigur in kein rechtes Verhältnis kommen. Wohl spricht sich in dem intereffanten Kopf 
hohe Intelligenz, tiefes Weh (omnes homines ingeniosi melancholici - alle genialen Menschen 
find Melancholiker), unbeugsamer Wille aus, aber für mein Empfinden ist ein Hauch von 
Fanatismus nicht vermieden, und vor allem - ich möchte es so ausdrücken: Zu diesem Jesus 
könnte ich kein fchrankenloses Vertrauen haben. Ich könnte mir denken, daß er mich in den 
Bannkreis seiner Persönlichkeit hineinzwingt, aber eine befreiende Hingabe des Herzens ihm 
gegenüber scheint mir ausgeschloffen. Viel mehr geben mir die beiden Bilder des leidenden 
Christus. Während die meisten Christusbilder sich bemühen, hierbei Ergebung, also Paffivität, 
darzustellen, hat F. besonders in seinem Ecce homo entschloffenes Leiden wollen, also höchste 
Aktivität, zum Ausdruck gebracht und dabei, wie ich das Evangelium verstehe, den wahren 
Charakter dieses Leidens und Sterbens getroffen. Jesus wollte sein Leben einsetzen. Auch 
malerisch finde ich überaus eindrucksvoll den Gegensatz zwischen den bewegten Linien der 
oberen und den ruhigen der untern Kopfpartie. Es finden darin Leiden und Glauben ihr Abbild, 
und der Glaube fiegt über das Leiden. 

510 Zum Christustypus Im Crucifixus ist mir die Muskulatur etwas zu stark. Da der Kopf, 
wenigstens bei der Photographie, sehr im Schatten liegt, kommt dadurch die Herrschaft des 
geistigen Elements nicht klar genug zum Ausdruck. Stettin. Christ. Rogge i- k r Vor 
Fahrenkrogs Christus Ein blitzendes Auge, der unergründliche, Eine Denkerstirn, das Ebenbild 
Gottes, Eine Welt von Gedanken der Menschensohn. - in Herz und Hirn. An diesem Christus 
Unbeugsam der Wille, richte dich auf, Der Weg vor ihm klar, gebeugte Menschheit! Kein 
falsches Verschleiern. Er trägt dich aufwärts Unerbittlich wahr, aus Staub und Sturm, Das Kinn 
wie Eisen, aus Schuld und Kummer, Geschloffen der Mund, aus Gram und Grab. Nur Wahrheit, 
Wahrheit tut er kund. Von diesem Christus lerne, was not Ein Mann voll Feuer, für Welt und 
Zeit, gestählt im Streit, für Leben und Tod! unbesiegt, unbezwingbar, ungebeugt im Leid. Und 
du wirst werden wie er, So steht er vor mir, daß durch der Leiden Christus, und Kämpfe Nacht 
der göttliche, der Ruf hindurchbricht: der gewaltige, Es ist vollbracht., e se e Karl Röhrig 
Schlußwort Die eindringlichen Darlegungen, die auf unsere Rundfrage eingegangen find, 
machen ein anderes Schlußwort als das des Dankes eigentlich überflüffig. Des Dankes auch an 
jene vielen, deren Zuschriften nicht mehr veröffentlicht werden können, weil sie gleichen 
Inhalts wie die bereits abgedruckten find. Die außerordentliche Teilnahme, die die Rundfrage 
gefunden hat, bezeugt am besten, wie wertvoll eine neuartige Darstellung Christi ist. Sie zwingt 
zur eindringlichen Beschäftigung mit Christi Persönlichkeit, und das ist freilich - auch dem 
Schöpfer unserer Bilder - unendlich wichtiger als alle historischen oder archäologischen Fragen. 
An Fahrenkrog felber aber wird es sein, den Beweis zu erbringen, daß jene feinem Christus 
unrecht tun, die die Milde, Güte und Liebe an ihm vermissen. Er wird ihn in einer Lebenslage 
vorführen, in der die Liebe zum beherrschenden Ausdruck werden kann, und da wird sich ja 
zeigen, ob der gewählte Typus dazu überzeugend imstande ist. SM 

h WKRIM F SK " YWAus der vierten Dimension - Entartung - Heer und Sozialdemokratie - 
Pessimistische Optimisten Ql' der in diesen Tagen ja recht „aktuell“ gewordenen vierten 
Dimension hat die Zeitschrift „Der Weg“ ein archäologisches Fachblatt aus dem Jahre X006 der 
nächsten Zeitrechnung zutage gefördert, dessen Mitteilungen geeignet scheinen, Licht in die so 
dunkle Kulturgeschichte des zwanzigsten nachchristlichen Jahrhunderts zu bringen. Bei den 
Ausgrabungen in einer großen Ruinenstadt stieß man unter den Trümmern eines Hauses in der 
Mitte des Ruinenfeldes - der Leiter der Ausgrabungen, Profeffor Hypothesel, hält es für ein 
sogenanntes Kaffeehaus - auf eine kleine, vollständig unversehrte Kammer, über deren 
ursprüngliche Bestimmung sich die Gelehrten bisher noch nicht einigen konnten. „In dieser 
Kammer wurde ein größerer Vorrat von bedrucktem Papier aufgefunden; ohne Zweifel 
Zeitungen, aber Zeitungen besonderer Art. Sie enthalten nämlich eine große Menge Bilder aus 
dem täglichen Leben des 20. Jahrhunderts. Mit einem Schlage gewinnen wir also einen Einblick 
in die Kultur jener Zeit. Wir erfahren nicht nur, wie es damals in der Welt zugegangen ist, wir 
fehlen es mit eigenen Augen. Im Zentrum alles Geschehens standen in jener Epoche 



augenscheinlich die Fürsten. Wenigstens find die uns erhaltenen illustrierten Zeitungen voll von 
ihren Bildern. Es gab alte mit langen Vollbärten, jüngere mit langen Schnurrbärten und ganz 
junge ohne Bart. Ferner gab es dicke Fürsten und dünne Fürsten. Man kann einen gut vom 
anderen unterscheiden, und es ist nicht ersichtlich, warum sie numeriert wurden. Was die 
Beschäftigung dieser Fürsten betrifft, so saßen sie gewöhnlich im Wagen und lächelten huldvoll. 
Manchmal enthüllten sie auch Denkmäler und lächelten ebenfalls huldvoll. Meist waren sie in 
großer Gesellschaft von Leuten mit verkrümmter Wirbelsäule, immer aber hatten sie ihren 
Hofphotographen um fich. Eines der Bilder zeigt sogar, wie einer von den ganz jungen und 
dünnen Fürsten ohne Bart feiner Braut huldvoll lächelnd die Hand küßt. Wenn wir mehr 
Nummern dieser illustrierten Zeitschriften erhalten hätten, würden wir ficherlich auch 
Abbildungen noch viel intimerer Familienszenen finden. 
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Ansehen, nur daß die meist nicht im Wagen, sondern im Automobil huldvoll lächelten. Wie die 
Fürsten pflegten auch sie sich öfters zu verloben, was dann ein riesiges Aufsehen erregte. 
Wenigstens sind die Blätter bei solchen Gelegenheiten voll mit den Bildern der Braut und ihrer 
Schlafröcke. Sonst taten die Aristokraten im kleineren Maßstabe das gleiche wie die Fürsten. 
Auch sie hatten immer einen Photographen um sich, der sie in allen Stellungen und Lagen der 
Ewigkeit übermittelt. Das scheint ein Privileg gewesen zu sein. Gemeine Menschen wurden 
meist nur abgebildet, wenn sie gemordet hatten. Profeffor Hypothesel hat die kühne 
Vermutung ausgesprochen, daß die illustrierten Blätter im Dienste einer revolutionären 
Propaganda standen und den Zweck hatten, die Fürsten und Aristokraten lächerlich zu machen. 
Nun ist es allerdings nicht zu bestreiten, daß einige von den Fürsten auf den Bildern nicht 
immer das geistreichste Gesicht machen. Aber welchen Zweck hätte eine revolutionäre 
Propaganda damals haben sollen? Das Bild des damaligen Lebens, das uns jene Blätter geben, 
zeigt nichts als Glück und Zufriedenheit. Sicher gab es keinerlei Elend: das Volk, das anläßlich 
der Denkmalenthüllungen mit abgebildet ist, jubelt begeistert dem Fürsten zu und wird dafür 
huldvoll angelächelt. Ein großer Teil des Volkes war ähnlich gekleidet wie der Fürst und 
marschierte mit Vorliebe an ihm vorbei, was wohl zu jener Zeit ein gebräuchliches 
Gesellschaftsspiel gewesen sein muß. Übrigens sorgten die Frauen der Aristokraten für das 
Volk. Sie strickten ihm Strümpfe und ließen sich dabei photographieren. Dann gab es auch 
große Wohltätigkeitsfeste. Bei diesen bestand das Vergnügen darin, daß die Teilnehmer allerlei 
sonderbare Kleider anzogen und dann ein Gruppenbild von sich aufnehmen ließen. Bei diesen 
Festen gab es übrigens auch viele gewöhnliche Leute. Die Aristokratinnen faßen an Tischen, 
verkauften Champagner und Küffe und wurden bewundert. Nicht minder heiter waren die 
Unglücksfälle. Stets neue Aufnahmen blühten auf den Ruinen. Sogar die Ermordeten machten 
ein freundliches Gesicht, wenn sie photographiert wurden. Die Prostitution, die es angeblich 
damals gegeben haben soll, beruht auf böswilliger Erfindung. Überhaupt gab es nur lächelnde 
und vergnügte Leute. Denn wenn das Leben damals z. B. ein harter und wilder Kampf gewesen 
wäre, hätte sich das doch in all den Bildern vom Tage äußern müffen. Da dies nicht der Fall ist, 
müffen wir annehmen, daß es im 20. Jahrhundert auf Erden nichts gab als Glück, Edelmut und 
Kodaks. Diese schönen Zustände kamen wahrscheinlich von dem LÜberfluß an bedeutenden 
Leuten. Es ist unglaublich, wie viele damals Geburtstage und Festtage und Jubiläen hatten. 
Oubiläum nannte man einen Tag, an dem auch ein Nichtaristokrat bestimmt photographiert 
wurde. War er schon tot, dann wurde ein Grab abgebildet oder die Hornbrille seiner Stief 
Schwiegermutter) Übrigens waren auch die unbedeutenden Leute im 20. Jahrhundert alle 
geistig hervorragend. Den Gesichtern sieht man das zwar nicht 
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über alle Probleme nachgedacht, jeden inneren Kampf gekämpft, jede Arbeit getan. Denn wie 
hätten die Leute sonst wohl die Zeit gefunden, die illustrierten Zeitschriften anzugaffen?“., k k 
Sollte auch bei dieser Beschwörung der ja mit der Geisterwelt auf kordialstem Fuße stehende 
Eulenburger seine Hand oder - wie Harden so nett und zärtlich lispelt fein „Händchen“ im 
Spiele gehabt haben? Doch nein der gleichen Geisterstimmen können verdammt falsch 
verstanden werden. Auch Geister dürfen nicht aus der Schule plaudern. Und diese hier würden 



nicht nur vom Verleger der „Woche“, dem virtuosen Deuter und Beuter der Psyche einer 

gewissen „vornehmen“ Oberschicht, als indiskrete Geschäftsstörer empfunden werden Wer 

kann heute den Knäuel entwirren? Wird er überhaupt je entworren werden? Mit andern 
versuchte auch das sozialdemokratische Zentralorgan. Jedenfalls glaubt der „Vorwärts“ den 
Schlüffel zur politischen Geheimkammer der „Eulenburgiade“ gefunden zu haben. . „Der alte 
Plan, der in den Kreisen des Hohenzollernhofes, wie es scheint, unausrottbar ist, sollte endlich 
realisiert werden: die Arbeiterschaft zuerst provoziert, dann maffakriert werden... Die 
Abschaffung des Wahlrechts sollte das Mittel für die fürstlichen und gräflichen agents 
provocateurs bilden. Sobald die „Ruhe“ im Innern hergestellt, die Befreiung von dem 
allgemeinen Wahlrecht und der Sozialdemokratie gelungen, sollte das Ausland an die Reihe 
kommen. Moltke mit dem nicht so starken Geiste sollte dabei nicht mittun. Die auswärtige 
Politik macht das „persönliche Regiment“ allein, unterstützt von Herrn v. Tschirschky. Im 
Hintergründe aber lenkt Fürst Eulenburg, der Freund des Kaisers, selbst die Fäden. Fürst 
Eulenburg aber steht in Beziehung zu den Geistern, er ist daher besonders geeignet zum 
Ratgeber des Gottesgnadentums. Freilich scheinen manchmal die Geister den Ratschlägen 
eines ausländischen Diplomaten nicht unzugänglich gewesen zu sein... Das klingt toll und ist 
es auch. Aber es ist durchaus deutsche Wirklichkeit. Was mit romanhaften oder wenn man will 
romantischen Mitteln hier erreicht werden soll - und die „Romantik“ spielt ja nicht erst seit 
heute eine Rolle am Hohenzollernhofe - ist das Ziel einer mächtigen und einflußreichen Partei. 
Dies Ziel liegt auch durchaus begründet in dem immer deutlicher hervortretenden Streben der 
militärischen und zivilen Bureaukratie nach Alleinherrschaft, nach Befreiung von der einzigen 
Schranke, die ihr noch gesetzt wird, nach Beseitigung der sozialdemokratischen Opposition. In 
diesem Ziel sind die Spitzen der Bureaukratie einig. Sie bilden zugleich den einen Teil der 
Hofgesellschaft, mit deffen anderem Teil sie in engsten verwandtschaftlichen und 
gesellschaftlichen Beziehungen stehen. Nicht in ihren Zielen, wohl aber in ihren Mitteln 
unterscheiden sich diese Cliquen. Sie selbst aber entstehen und vergehen, 
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Da das Parlament ohnmächtig ist, die parlamentarischen Parteien willenlose Knechte der 
Regierung find, so wird dieser Kampf nicht öffentlich politisch geführt, sondern erscheint als 
perfönlicher, geheimnisvoller Kampf hinter den Kuliffen, als Kampf um den Träger der Macht, 
den Kaifer. Aber das persönliche Regiment selbst ist nichts anderes als die Spitze, in der die 
Macht der militärischen, zivilen und kirchlichen Bureaukratie zusammengefaßt, konzentriert 
erscheint. Der „Kampf der Kamarilla“ ist also nichts anderes als der Kampf um diese Spitze, der 
Kampf um die Macht, die über die Bureaukratie gebietet. Diese Macht ist nur die Macht der 
Bureaukratie selbst. Da aber die Bureaukratie ihrer Organifation nach nur auf Befehl gehorcht, 
muß sie diese eigene Macht als äußere Macht sich selbst entgegensetzen. Die Macht der 
Bureaukratie erscheint so als Macht über die Bureaukratie, als Allmacht des Herrschers: die 
Macht des Zaren in Rußland, das persönliche Regiment in Deutschland. Der Kampf außerhalb 
der Bureaukratie stellt sich somit dar als ein Kampf um die Beeinfluffung ihrer Spitze, ein 
Kampf, in dem das „persönliche Regiment“ zwischen den Streitenden hin und her gezogen 
wird. In den Personenfragen des Hofes spiegeln sich nur wider Intereffen- und Machtkämpfe 
innerhalb der Bureaukratie. Aber die Grundlage dieser Kämpfe selbst bildet die Allmacht der 
Bureaukratie, die Ohnmacht des Volkes und feiner Vertretung. Darin find die Kämpfenden, 
Bülow und Eulenburg, völlig eines Sinnes. Eulenburg will nur seine Ziele mit offenen 
Gewaltmitteln erreichen, Bülow erreicht dasselbe Ziel auf dem Wege der Korrumpierung der 
einen und Täuschung der anderen. Man versteht jetzt, warum Bülow den Reichstag auflösen 
mußte. Er mußte der ungeduldig gewordenen Bureaukratie, deren Ungeduld den Triumph des 
Eulenburgischen Kreises herbeiführen konnte, zeigen, daß er die Allmacht der Bureaukratie 
beffer wahren könne als jener und das Hazardspiel des andern daher überflüssig sei. Es gelang 
ihm das durch die Dummheit der deutschen Liberalen. Der deutsche „Liberalismus“ - die Firma 
deckt längst nicht mehr den kläglichen Inhalt - ist ein politisches Abfallsprodukt. Liberal 
wählen in Deutschland die Schichten, die nicht mehr oder noch nicht politisches Verständnis 
besitzen. Es find die Mittelschichten, die, in der kapitalistischen Gesellschaft entweder zum 



Untergang verurteilt, von der Politik überhaupt nichts mehr zu hoffen haben und, wenn fie 
nicht wie gewöhnlich indifferent bleiben, eben liberal stimmen, oder neue Schichten, wie die 
Gruppe der technischen Angestellten, die, noch mit Illusionen erfüllt, politisch unorientiert 
find. Kein Wunder, daß der deutsche Liberalismus, ein völlig der politischen Einsicht bares 
Gebilde, zum Dupe jedes geschickten politischen Faifeurs wird. Seine Unterstützung bei den 
Wahlen, feine völlige Kapitulation nach den Wahlen führte die Methode Bülow zum Siege und 
rettete diesem den Posten. Aber Bülow wurde gerettet, weil Eulenburg überflüffig wurde. Die 
Allmacht der Bureaukratie war ge- 
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Einfluß des Parlaments ausgeschaltet, die Volksvertretung verraten haben - find die Liberalen 
und ihre Blockpolitik. Der Fehler Eulenburgs war nur eine LÜberschätzung der Bourgeoisie, vor 
allem ihres liberalen Teiles. Die Unterwerfung unter die Bureaukratie war billiger zu haben, als 
Eulenburg meinte. Bülow siegte in der Konkurrenz. Er kannte den Schleuderpreis, zu dem 
deutsche Liberale ihre Prinzipien verschachern. Als Siegerin in dem grotesken Kampfe, defen 
Zerrbild in den Sphären, die Deutschland regieren, der neueste Skandal enthüllt hat, ist also 
allein hervorgegangen die Allmacht der Bureaukratie. Es bleibt uns noch übrig, kurz auf die 
Ursache der Stellung der Bureaukratie in Deutschland hinzuweisen. Sie hängt zusammen mit 
der historischen Entwicklung des Deutschen Reiches. Die Revolution im Jahre 1848, deren 
unmittelbare Aufgabe die Herstellung eines einigen Deutschen Reiches auf demokratischer 
Grundlage war, war gescheitert, in letzter Linie an dem Stand der ökonomischen Entwicklung 
der deutschen Bourgeoisie. Diese war einerseits bereits zu entwickelt, um nicht das 
revolutionäre Auftreten des Proletariats zu sehr zu fürchten und um nicht die Beendigung der 
Revolution der Auseinandersetzung mit dem Proletariat vorzuziehen. Andererseits aber war die 
ökonomische Entwicklung wieder nicht weit genug vorgeschritten, um die Herstellung des 
großen bürgerlichen Einheits- und Nationalstaates als unumgängliche Aufgabe der Bourgeoisie 
zu stellen. An diesem Widerspruch ging die Revolution zugrunde. Ihre Aufgabe wurde 30 Jahre 
später erfüllt durch Preußen. Preußen benutzte die Notwendigkeit des Einheitsstaates, um 
diesen in Form eines Großpreußens - mehr ist ja Deutschland nicht geworden - zu 
verwirklichen. Bismarck hat dabei das dynastische Intereffe der Hohenzollern nach Erweiterung 
ihrer Macht vereinigt mit dem ökonomischen Intereffe der Bourgeoisie nach einem Staate, der 
für sie ein genügend großes, einheitliches Wirtschaftsgebiet darstellt. Die Bourgeoisie folgte 
ihm um so williger, da die dynastische Methode vor der revolutionären den Vorzug hatte, die 
Bourgeoisie vor dem Proletariat zu schützen. Sie trug es leicht, daß dabei das nationale Ideal 
der Vereinigung aller Deutschen in einem Staate verloren ging. Aber die dynastische Methode 
bedeutete zugleich auch die Ausschaltung der Demokratie in dem neuen Staate. Die Macht 
erhielt die preußische Bureaukratie. Das neue deutsche Parlament erhielt zwar das allgemeine 
Wahlrecht, da dies das einzige Bindemittel des neuen Reiches war. Aber es wurde in jeder 
Machtentwicklung behindert. Es erhielt ungenügende Kompetenzen, die wichtigsten Fragen 
blieben den Einzelparlamenten, deren reaktionäres Wahlrecht sorgfältig konserviert wurde. Die 
politische Freiheit blieb auf das allerdürftigste Maß reduziert und die ganze Verwaltung der 
Bureaukratie Vorbehalten. Seitdem ist die Macht der Bureaukratie beständig gewachsen durch 
die ökonomische Entwicklung selbst, die einerseits die Bourgeoisie immer reaktionärer macht, 
andererseits die Verwaltungs- 
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den zunehmenden Aufgaben moderner staatlicher Verwaltung. Die dynastische Entstehung des 
Deutschen Reiches hat so ihre natürliche Fortsetzung gefunden in einer immer unumschränkter 
waltenden Herrschaft der Bureaukratie. Diese Herrschaft führt aber immer und überall zu den 
Erscheinungen, wie sie die „Skandale“ am deutschen und ähnlich auch am russischen Hofe von 
Zeit zu Zeit enthüllen. Zum Kampf von Cliquen, die von unbeträchtlichen und unbedeutenden 
Menschen geführt, ihre Zeit ausfüllen mit dem gegenseitigen Belauern, gegenseitigen Intrigen, 
mit Minieren und Konterminieren. Das Regieren wird zu einem Kampf um die Gunst des 
persönlichen Regiments. Die Regierung hört auf einheitlich zu sein. Minister kämpfen gegen 
Minister, der Chef der Regierung - schon Bismarck mußte zu diesem Mittel greifen - sucht 



möglichst unbedeutende und deshalb ungefährliche Menschen ins Ministerium zu ziehen, das 
geistige und fittliche Niveau finkt, während gleichzeitig Machtgier, Dünkel und 
Gewissenlosigkeit ihren Gipfel erreichen. Die staatlichen Angelegenheiten werden zu 
persönlichen Angelegenheiten der Günstlinge. Mißerfolg auf Mißerfolg stellen sich ein. Im 
Innern noch durch eine korrumpierte, willfährige, charakterlose Preffe verhüllt, stellt sich nach 
außen offener Bankrott ein. Das ist die Bilanz der Herrschaft der Bureaukratie...“ „... Welch 
Wandel der Zeiten, da Deutschland noch als fromme Kinderstube erschien, in der der strenge 
Hausvater gute Ordnung und die Kinderchen hübsch im Zaume hielt, und dem Heute, wo kein 
Tag vergeht ohne feinen „Fall“ und kein Jahr ohne einen Skandal. Mächtiger, protziger und 
uneingeschränkter als je herrscht in PreußenDeutschland eine geschloffene Bureaukratenkate. 
Unangefochtener als je waltet das „persönliche Regiment“. Das deutsche Bürgertum hat seinen 
Widerstand aufgegeben, es kümmert sich ums Geschäft und überläßt der Bureaukratie alle 
Gewalt in der gesicherten Erfahrung, so am besten vor den Ansprüchen der Arbeiterklaffe 
geschützt zu werden. Die letzten Wahlen vereinigen das Bürgertum gegen die Arbeiterklaffe, im 
Parlament ist die Opposition verstummt bis auf die sozialdemokratische Fraktion, deren Zahl 
nicht hinreicht, die parlamentarischen Entscheidungen zu bestimmen. Dem Können und Wollen 
der Bureaukratie ist keine unliebsame Schranke mehr gezogen. Sie herrscht allein - und 
trotzdem diese Unordnung, diese Nervofität und Unsicherheit in der Leitung der Politik. Doch 
vielleicht täuschen wir uns. Hat man uns nicht erzählt, daß Nebenregierungen vorhanden 
wären, daß Zentrumsabgeordnete sich einiger Subalternbeamter angenommen hätten, und daß 
diese schädlichen Leute die Regierung bei ihren Entscheidungen ständig gehindert hätten? 
Freilich hat man das erzählt, aber man hat gelogen! Zwar hat es eine Nebenregierung gegeben 
und ihre Existenz hat zur Auflösung des Reichstages geführt, aber diese Nebenregierung war 
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unparlamentarische. Ihr Ehrgeiz hatte ganz andere Ziele als die armseligen 
Interventionsversuche der Herren Erzberger und Roeren. Skandal ist, was man nicht mehr 
vertuschen kann. Und so hat es einige Zeit gedauert, bis die Aufklärung über die 
psychologischen Triebkräfte gekommen ist, die zur letzten Reichstagsauflösung, deren 
Plötzlichkeit alle Welt überraschte, geführt haben. Dafür aber erfährt jetzt das deutsche Volk 
um so genauer, von welch erhabenen fittlichen und geistigen Motiven sich die leiten laffen, die 
mit der ganzen Unwiderstehlichkeit und dem Dünkel preußischer Autorität Volk und 
Volksvertretung in die Schranken ihrer Ohnmacht zurückzuweisen wifen, so oft diese 
versuchen, ihren Einfluß geltend zu machen. Die „Nebenregierung“, die den Fürsten Bülow 
bedroht hat, war die des Fürsten Eulenburg, des früheren Botschafters in Wien. Er, der Freund 
des Kaisers und Dichter des „Sanges an Agir, kann Tischrücken und Geister beschwören...“ 

Und: „tüchtig nebenregieren“. - Nun, zunächst wird sich ja wohl der Fürst mit dem Tischrücken 
und Geisterbeschwören begnügen müffen, was ja auch eine ganz amüsante 
„Nebenbeschäftigung“ ist. Zumal er inzwischen von S. M. mit triftigen Gründen überzeugt sein 
mag, daß das Regieren in Deutschland Sache des jeweiligen Monarchen und feiner ihm und 
dem Volke verantwortlichen Ratgeber ist. Fürst Eulenburg hätte somit allen Grund, an der 
Zuverläffigkeit der von ihm interviewten Geister zu zweifeln, die ihn nicht nur über die 
primitivsten Grundlagen der Verfaffung - die kann ihm ja wohl gestohlen werden - sondern 
auch über das „Gottesgnadentum“ fo übel informiert haben. Ja, sogar über das 
„Gottesgnadentum“, das ja nach Phili's heiligster LÜberzeugung eine Ratschlüffe nur von dem 
Throne des Höchsten empfangen soll. Vielleicht versuchte Phili nunmehr mit dem hl. Antonius 
von Padua? Ein Wörtlein kann sie fällen! Wenige Sätze eines wegen Majestätsbeleidigung 
„vorbestraften“ Publizisten, der auch beim besten Willen nicht die geringste Anwartschaft auf 
die Qualifikation als „verkommener Gymnasiast“ oder gar - „Hungerkandidat“ geltend machen 
könnte. Und eine kurze entschloffene Aussprache des kaiserlichen Sohnes mit seinem 
kaiserlichen Vater. ... Mehrere hochgestellte Herren sind bereits in der Versenkung 
verschwunden, und es ist schon möglich, daß das große „Reinemachen“ sich nicht auf fie 
beschränken wird. Vielmehr scheint der kaiserliche „Haushaltungsvorstand“ nicht abgeneigt, es 
mit dem „Ein-Abwaschen“ halten zu wollen. Eine intereffante Erscheinung drängt sich uns auch 



hier wieder auf: die so oft beobachtete „Paarung“ von Mystizismus und Sexualismus. Ist es 
nicht Mephisto, den Goethe sagen läßt: „Verachte nur Vernunft und Wiffenschaft, Des 
Menschen allerhöchste Kraft; Laß dich mit Blend- und Zauberwerken Vom Lügengeifte nur 
befärken; So hab' ich dich schon unbedingt!“ 
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Entartungserscheinungen verquickt sein, deren Betätigung ein vielberufener Paragraph mit 
Strafe bedroht. In Berlin pfeifen"s die Spatzen von den Dächern, daß in gewissen höheren 
Kreisen eine abnorme sexuelle Veranlagung vorherrscht, deren Träger auch einem hohen 
Polizeipräsidio sehr wohl bekannt sein sollen. Es sei nicht zu leugnen, daß die hohe Stellung 
mancher dieser Persönlichkeiten mit Schuld daran trage, daß gegen ein gewisses schamloses 
Erpreffertum nicht mit der Schärfe vorgegangen werden „könne“, die man z. B. gegen 
mißliebige Publizisten, Redakteure, die lieber ihre persönliche Freiheit opfern, als sich durch 
Vertrauensbruch ehrlos machen, nur zu oft ausgiebig walten läßt. Dieses über alle Maßen 
ekelhafte Treiben eines männlichen Dirnentums macht sich auf den Straßen, ja sogar in Lokalen 
der deutschen Reichshauptstadt in einerWeise breit, die der Aufmerksamkeit unserer 
Sittlichkeitsvereine und.konferenzen würdiger wäre, als manches andere, in unserer 
„gottgewollten“ Gesellschaftsordnung nun einmal unvermeidliche, weil durch sie und ihre 
„Moral“ direkt herangezüchtete Übel. In öffentlichen Blättern ist schon darüber geklagt worden, 
daß man nicht einmal im Neuen Königlichen Opernhause (Kroll) vor den Aufmerksamkeiten 
dieser „Eigenen“ ficher sei, die ihre „Eigenart“ keineswegs immer gewerbsmäßig zu bekunden 
brauchen. Es sollen zuweilen sehr, sehr „feine Leute“ fein, die es gar nicht nötig hätten, 
vielmehr ihrerseits zu Opfern bereit seien. Als einem ehemaligen Polizeipräsidenten von Berlin 
die Liste dieser Herren vorgelegt wurde, soll er seinem ironisch-respektvollen Staunen über die 
„Feudalität“ der Gesellschaft drastischen Ausdruck verliehen haben. In diesem besonderen Falle 
behauptet ja auch Harden jetzt, irgendwelche strafbaren Delikte nicht gemeint zu haben. Und 
es wäre sicherlich tief zu bedauern, wenn Personen, die sich nichts vorzuwerfen haben, 
unschuldig in den Verdacht gerieten und darunter moralisch leiden müßten. Was uns hier allein 
interessieren kann und was auch Harden in feiner neuesten Erklärung aufrecht erhält, ist die 
Tatsache, daß solche Entartungserscheinungen sich mehr und mehr in Kreisen bemerkbar 
machen, die in mehr als einer Hinsicht immer noch zu den „herrschenden“ gehören, und die 
gegebenen Falles auch nicht vor dem Versuch zurückschrecken, ihren kaiserlichen Herrn in 
einem volksund verfaffungsfeindlichen Sinne zu beeinfluffen. Die sich zudem als die einzig 
berufenen Stützen von „Thron und Altar“ gebärden und - wenn fie ehrlich find - auch kein Hehl 
daraus machen, daß ihnen Verfaffung und Wahlrecht, der ganze „moderne Schwindel“ von 
Herzen zuwider ist, der Absolutismus, „gemildert“ durch den Einfluß ihrer Freund- und 
Sippfchaft, das einzig Wahre fei... Ein Gesetz der Wahlverwandtschaft zieht die Degenerierten 
des Geburtsadels und die des Geldadels mit magischen Kräften zueinander hin. Immer mehr 
verwischen sich die Grenzen zwischen beiden. In der Sport- und Lebewelt erscheinen sie 
bereits so innig verschmolzen, daß meist auch ihre Namen zusammen genannt werden. Ein 
Wetteifer besteht nur noch in der Auf- 
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nach immer neuen, unerhörten Sensationen schreit. Die neueste findet es im Automobilsport. 
Was sage ich -: „Sport“? Autorowdytum wäre vielleicht ein angemeffener Ausdruck. Aber was 
wir soeben erst bei dem Herkomerrennen mit maßlosem Staunen und Grauen erleben mußten, 
dieser Grad von Brutalität und fittlicher Verwilderung wäre damit noch lange nicht nach Gebühr 
gekennzeichnet. Da verspürt eine kleine Gruppe von Vergnügungs- oder Geschäftsüchtigen 
den prickelnden Reiz, ihre erschlafften Nerven einmal recht gründlich auf offener Landstraße 
ausrafen zu laffen, und es ist ja nur ganz selbstverständlich, daß dabei völlig unbeteiligte 
Männer, Frauen, Kinder unter Qualen ihr Leben laffen oder zu Krüppeln gerädert werden 
müffen! Und das in einem Staate, der offiziell und gesellschaftlich vor Gottesfurcht und 
frommer Sitte nur gerade so trieft; in dem schon das bloße Verweilen eines Streikpostens auf 
fast menschenleerer Straße als „Verkehrshindernis“ gelten und zur Verhaftung und späteren 
gerichtlichen Bestrafung führen kann. Da könnte man sich wahrlich an den Kopf greifen und 



sich verzweifelt das Gehirn nach dem „Warum?“ zermartern, wenn - die Erklärung nicht schon 
gegeben wäre. Aber eben diese Erklärung spricht Bände, beleuchtet den ganzen Jammer 
unserer Knechtseligkeit mit Blitzlicht. Öffentlich ist es ausgesprochen worden, daß schon die 
bloße Vermutung: auch dieses Rennen werde wahrscheinlich „höheren Orts“ begünstigt, zur 
Duldung jener brutalen Ausschreitungen genügt habe. Eben weil der Automobilsport an dieser 
Stelle gern gesehen werde, seien auch alle Anregungen zur Einschränkung seiner Auswüchse 
auf steinigen Boden gefallen. Ganz offenkundig sei es, so die „Frankfurter Zeitung“, daß die 
Ausschreitungen des Automobilismus von den Vertretern der Regierung mit mehr oder weniger 
rednerischem Geschick dilatorisch behandelt würden. „Man ist sich auch in parlamentarischen 
Kreisen längst darüber klar, daß auf diesem Gebiete nicht nur die allgemeine Langsamkeit in 
den gesetzgeberischen Entschließungen obwaltet, sondern daß besondere Gründe für die 
Zaghaftigkeit der Regierung vorliegen. Es fehlt den Herren Ministern und Staatssekretären, wie 
man ganz gut weiß und merken kann, nicht an Verständnis für die Notwendigkeit 
gesetzgeberischer und Verwaltungsmaßregeln zum Schutze des Publikums, wohl aber an der 
frischen Entschließung zur Initiative. Der Automobilismus hat sich vornehm organisiert und 
erfreut sich hoher und höchster Protektion auch als Sport, und, wie die Dinge nun einmal bei 
uns liegen, haben auch Staatsmänner Scheu, sich die Finger zu verbrennen.“ Das: „wie die 
Dinge nun einmal bei uns liegen“ ist ja prachtvoll! Den Ruhm, der in diesem nur zu wahren 
Bekenntnis liegt, wird uns kein anderes Volk streitig machen. Darin find wir in der Tat einzig. 
„Deutschland in der Welt voran, Preußen in Deutschland voran!“ War's nicht so, Herr 
Reichskanzler? 
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immer frecher um sich greifenden Unfug entgegengetreten, die „Tägliche Rundschau“ aber 
versucht's mit einem ironisch-wehmütigen Appell an das gute Herz der Autorowdys: „Glaubt 
es, ihr Herren und Damen, die ihr im Lederpolster auf weich federndem Gerüst des beflügelten 
Wagens als Verkörperungen des Fortschritts an uns niedrig geborenen und niedrig lebenden 
Vielzuvielen vorbeifliegt; glaubt es, ihr Halbgötter, auch wir verehren nach den Kräften unserer 
armen Seelen die Technik und den Fortschritt, die ihr ja schon so ziemlich für ein und dasselbe 
zu halten scheint. Auch wir - teilweise - haben bei Nietzsche gelesen, daß der Mensch nichts 
ist als eine Brücke zum Übermenschen. Es ist tragisch, daß Nietzsche defen Inkarnation im 
Chauffeur nicht mehr erlebt hat. Aber trotz alledem: Für den Fortschritt zu sterben, mag schön 
sein; wir aber wollen noch ein Weilchen für ihn leben!“ Den elenden Lappen vom „Fortschritt 
der Technik“ u. dergl, den die Autorowdys sich ebenso heuchlerisch wie albern-wichtigtuerisch 
umzuhängen belieben, sollten sie doch schon aus heroischem „Herrenbewußtsein“ beiseite 
legen. Die daran glauben - so Dumme gibt's wohl felbst in unserer „frommen Kinderstube“ 
nicht. Mit einer zarten Andeutung, wie es noch mal kommen könnte, schließt die „Neue 
Bayrische Landeszeitung“ ihre erfrischende Betrachtung: „Erreichen schon die Autos unter 16 
Pferdekräften die Fluggeschwindigkeit der Vögel, um wievielmehr werden sie von stärkeren 
Rennwagen übertroffen. Die Rücksicht auf Leben und Tod gilt nicht mehr. Polizei und Gesetze 
sind Luft. Je schneller, desto schöner. Auch wenn alles der Teufel holt. „Mit Mann und Roß und 
Wagen hat sie der Herr geschlagen.“ Bezeichnend für die wahnwitzige Hetze ist die Teilnahme 
fo vieler gebildeter (? D. T) Damen - ein böses Omen unserer modernen Frauenemanzipation. 
Die Raubritter des Mittelalters, welche die Straßen unsicher machten und den friedsamen 
Leuten ihre Habe abnahmen, waren nicht schlechter, im Gegenteil, sie mußten ihre Haut zu 
Markte tragen, stellten ihren Mann, waren tapfere Kämpen und büßten schließlich für ihr 
Verbrechen in einem Burgverließ oder am Galgen. Die modernen Wegelagerer dünken sich 
etwas Befferes zu sein, aber sie find dem Leben und Eigentum der friedlichen Mitmenschen viel 
gefährlicher und ihre moralifchen Qualitäten stehen tief unter denen der mittelalterlichen 
Wegelagerer. Und dabei machen uns Fürsten, Minister, Schriftgelehrte und Juristen vor, daß wir 
in einem Rechtsstaat leben. Die jetzigen Zustände im Zeichen des Autos deuten auf einen 
Raubtaat. Es ist höchste Zeit, daß die Staatsgewalt und Gesetzgebung dem maßlosen Mißbrauch 
des Autos ein Ende bereitet. Sonst muß das Volk zur Selbsthilfe greifen und die rasenden 
Narren totschlagen.“ Nein, „totschlagen“ braucht man sie nicht gleich, obwohl sie ja ihr eigenes 



Leben auch nicht besonders hoch einzuschätzen scheinen. Für „Tot- 
Die Leiche der hl. Elisabeth wird in den Dom getragen (T) M. v. Schwind 
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Züchtigung würde unter Umständen ganz heilsam auf die erregten Nerven der hysterifchen 
Männlein und Weiblein wirken und wesentlich zu ihrer Beruhigung beitragen. Die Prozedur 
könnte durchaus „im Rahmen“ bleiben. Wie die polnischen Schlachzizen von ehemals das 
adelige Privilegium - ich glaube carolis Sigismundi Augusti - genaßen, auf einem untergelegten 
Teppich die ihnen zuerkannte Ration entgegenzunehmen, so könnte man ja in unserem Falle 
die rustikale Justiz stilgerecht auf dem umgekippten Auto exerzieren. „Als vor etwa 15 Jahren“, 
erinnern die „Leipziger Neuesten Nachrichten“, „der berühmte Distanzritt von Wien nach Berlin 
unternommen wurde, durch den ein für allemal unwiderleglich bewiesen wurde, daß Pferde, 
wenn sie über die Maßen angestrengt werden, den Appetit auf Hafer verlieren, da machten die 
Tierfchutzvereine mobil und fiel erreichten es, daß der Unfug nicht erneuert wurde. 
Menschenfchutzvereine sind leider noch nicht gegründet worden. Auch die Franzosen trieben 
einmal den Leichensport; der Weg von Paris nach Bordeaux wurde mit 20 Toten und 
Schwerverwundeten bedeckt, und obwohl die Fahrt noch weiter gehen sollte bis nach Madrid, 
war doch die öffentliche Entrüstung so stark, daß die Fahrt unterbrochen werden mußte. Auf 
den Gedanken, daß man, um das hehre Ziel zu erreichen und festzustellen, welcher Wagen am 
schnellsten läuft, geschloffene Bahnen wählen kann, ist man scheinbar nicht gekommen. Das 
ist das doppelt Gefährliche an dieser Veranstaltung, daß das natürliche Gefühl der Ungleichheit, 
der Bevorzugung der von dem Leben ohnehin Bevorzugten, erweckt wird und daß den einzigen 
Gewinn die Leute haben, die ohnehin den Kampf gegen die heutigen Gesellfchaftsformen auf 
ihre Fahnen schrieben. Höhnisch weisen die sozialistischen Blätter darauf hin, daß „die Polizei, 
die sonst jeden Droschkenkutscher oder harmlosen Radfahrer zur Bestrafung bringt, wenn er in 
der Dämmerung ohne Laterne fährt, ruhig zusieht, daß die reichen Müßiggänger durch ihre 
tollhäuslerische Fahrerei die Landstraßen unsicher machen und die Leiber harmloser Paffanten 
zermalmen“. Und sie erinnern daran, daß trotz aller Mühen die Entschädigungspflicht für das 
von den Automobilen angerichtete Unheil noch immer nicht ausreichend geregelt ist, und sie 
weisen nicht ohne Grund darauf hin, daß hier der Forderung des natürlichsten 
Rechtsempfindens nur das eigensüchtige Intereffe der er me de la er me gegenübersteht. 
Glaubt man wirklich, daß solche aufreizenden Worte ohne Wirkung bleiben?“ Sind denn die 
Tatsachen an sich nicht schon aufreizend genug? Sind sie nicht aufreizender, als es 
irgendwelche Worte sein können? Man lese die spaltenlangen „Strecken-Rapporte“, d. h. die 
aneinandergereihten Aufzählungen derer, die auf der Strecke geblieben sind. Schon am ersten 
Tage wird ein Arbeiter überfahren und so schwer am Rückgrat verletzt, daß er kaum mit dem 
Leben davonkommen wird. Einem Kinde werden beide Beine abgefahren. Ein Mädchen wird von 
einem Wagen mitDer Türmer IX, 10 Z4 
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wird das Bein gebrochen. Die Rasenden aber rasen ruchlos weiter. Und die Polizei?? „Diese 
Behörde“, schreibt die Berliner „Tribüne“, „wacht in deutschen Landen, wie jedermann weiß, 
streng darüber, daß jeder Bürger ihr rechtzeitig seine Adreffe anzeigt, damit sie stets in der 
Lage ist, ihn bei Vergehen gegen die ihrem Schutze anbefohlene Ordnung aufzusuchen und 
eventuell in ihre Obhut zu nehmen. Sie sorgt mit großem Eifer dafür, daß die Bewohner des 
Landes nicht über eine bestimmte Stunde hinaus in Kneipen sitzen, sondern rechtzeitig und 
ruhig ins Bett gehen... Sie kontrolliert weiter mit anerkennenswerter Sorgfalt die Länge der 
Röcke der Sängerinnen in den Variete-Theatern, liest mit Argusaugen sämtliche Zeitschriften, 
auf daß nicht etwa das Schamgefühl oder eine hohe Staatsbehörde verletzt werde, wacht 
darüber, daß keine Kellnerin neben einem Gast fitzt und kein anstößiges Bild in einem 
Schaufenster hängt. Sie regelt den Straßenverkehr, indem sie stehen bleibende Paffanten zum 
Weitergehen veranlaßt, vorschriftswidrig fahrende Radler in Strafe nimmt und vor allen Dingen 



Arbeiter, die als Streik- oder Boykottposten stehen, zur Wache bringt. Sie überwacht politische 
Versammlungen, bewahrt die Straßenbahnwagen vor LÜberfüllung und verfolgt. Händler und 
Hausierer, die nicht im Besitze der erforderlichen Papiere find, mit unnachsichtlicher Strenge. 

Ein besonderes Augenmerk widmet sie auch den Bettlern und Landstreichern, die fiel mit 
Vorliebe den Arbeitshäusern und Gefängniffen zuführt. Selbst Hunde, die keinen 
ordnungsgemäßen Maulkorb tragen oder keine Steuermarke bei fich führen, sind vor den 
Organen der hohen Ordnungsbehörde keinen Augenblick sicher. Diese Aufzählung der 
verschiedenartigsten Tätigkeiten, denen sich die deutsche Polizei mit Eifer und Energie widmet, 
ließe sich natürlich leicht noch vervollständigen, aber leider fehlt mir der nötige Raum, um alle 
Gebiete ihrer Wirksamkeit auch nur zu erwähnen. Immerhin kann der Leser aus dem hier 
Angeführten entnehmen, daß - soweit wenigstens gewöhnliche Sterbliche in Betracht kommen - 
im Deutschen Reiche in weitgehendem Maße für Ordnung gesorgt wird. Gegenüber den 
Angehörigen der oberen Zehntausend versagt der polizeiliche Eifer, der sich gegenüber den 
Angehörigen der sogenannten unteren Klaffen überall in hohem Grade bemerkbar macht, 
freilich vielfach gar sehr. Wenn zum Beispiel eine fürstliche Persönlichkeit eine Spazierfahrt 
unternimmt, wird nicht etwa ihr Wagen auf Innehaltung der sonst üblichen 
Verkehrsvorschriften hin beobachtet, fondern sämtliche anderen Menschen und Fuhrwerke 
müffen ihren Kurs ändern, bis die hohe Herrschaft ihren Weg passiert hat. Den Bevorrechtigten 
von Geburt gleich geachtet werden polizeilicherseits natürlich auch die Aristokraten des 
Geldes. Auch fie brauchen sich um die für die übrige Menschheit gültigen Bestimmungen nicht 
zu kümmern, sondern diese muß sich nach jenen richten. 
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der Polizeibehörden gegenüber den Automobilfahrern, die infolge des hohen Preises der Stink- 
, Staub- und Radaukasten natürlich sämtlich den besitzenden Klaffen angehören. Diese 
Herrschaften dürfen unter den Augen der Ordnungsbehörden die von der Allgemeinheit 
erbauten und erhaltenen Straßen in Stadt und Land ruhig für sich mit Beschlag belegen und 
Fußgängern und Geschirren den Verkehr darauf lebensgefährlich gestalten oder ganz 
unmöglich machen. Kein Polizist, der sonst jeden Handwerksburschen anhält, wagt sich an 
diese modernen Straßenmörder heran, und wenn sie einen Menschen zum Krüppel fahren oder 
töten, so fällt ihre Strafe gewöhnlich geringer aus, als wenn ein Streikender in feiner 
begreiflichen Erregung einem Arbeitswilligen ein paar unüberlegte Worte zuruft, oder ein 
Redakteur eines radikalen Blattes die Handlungsweise eines hochgestellten Herrn oder einer 
hohen Behörde scharf kritisiert. Infolge dieser nachsichtigen Behandlung der Automobilisten ist 
dieses neue Verkehrsmittel denn auch in der kurzen Zeit seines Bestehens bereits zu einem 
unheimlichen Verkehrshindernis für den nicht Automobil fahrenden Teil der Bevölkerung 
geworden. Nach einer offiziellen Statistik find nämlich im Deutschen Reiche vom 1. April bis 
30. September 1906, also in einem halben Jahre, insgesamt 2290 Automobilunfälle 
vorgekommen, wobei in 283 Fällen oder 12,4 Prozent aller der Besitzer des Fahrzeuges nicht 
ermittelt worden ist. In 381 Fällen (16,7 Proz) hat sich der Führer des Fahrzeuges feiner 
Feststellung durch die Flucht entzogen und in 81 (35 Proz) zu entfliehen den Versuch gemacht. 
In 272 Fällen ist polizeiliche Bestrafung eingetreten, darunter in 242 Fällen (890 Proz.) gegen 
den Kraftwagenführer und in nur 30 Fällen gegen den Führer eines anderen Fuhrwerkes oder 
gegen eine dritte Person. In 695 Fällen ist ein gerichtliches Strafverfahren eingeleitet worden, 
darunter in 625 (89,9 Proz.) Fällen gegen den Führer des Kraftfahrzeuges, ein Zeichen, daß 
diesen in der überwiegenden Mehrzahl aller Fälle die Schuld traf. Bei 673 Unfällen oder 29,4 
Proz. aller trat eine Personenverletzung ein, bei 987 oder 43,1 Proz. eine Sachbeschädigung, 
bei 630 oder 27,5 Proz. eine Personenverletzung und Sachbeschädigung zugleich. Die Zahl der 
getöteten oder verletzten Personen betrug 1570, von ihnen wurden 51 getötet (9 Führer, 9 
Infaffen der Kraftwagen und 33 dritte Perfonen) und 1519 verletzt (173 Führer, 219 Insaffen 
und 1127 dritte Perfonen). Von den 1024 Unfällen, deren Ursachen festgestellt sind, find 478 
oder 46,7 Proz. durch zu fchnelles Fahren oder Unterlaffen des Huppenfignals veranlaßt 
worden...“ Diese Statistik ist natürlich noch ganz unzureichend. Die meisten Fälle werden nur 
vom Publikum beobachtet, und von diesem wird sich nur selten jemand den behördlichen 



Scherereien und Umständlichkeiten aussetzen, die eine polizeiliche Anzeige nach Landesbrauch 
im Gefolge zu haben pflegt. Fast täglich kann man lesen, daß Autofahrer, unbekümmert um ihr 
blutend 
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daß die Infaffen aus naheliegenden Gründen meist den „gebildeten“, den „oberen“ Schichten der 
Gesellschaft angehören, so kann solche feige Ruchlosigkeit nicht fcharf genug gebrandmarkt 
werden. Es wäre in der Tat nicht mehr als menschlich, wenn sich gegebenenfalls des Publikums 
eine Empörung bemächtigte, die sich in exemplarischer Züchtigung der Täter Luft machte. Erst 
die Herkomer-Fahrt, dann das Taunus-Rennen. „Wer gerecht fein will,“ bemerkt ironisch 
Eduard Goldbeck in der „Welt am Montag“, „muß zugestehen, daß sich die Bevölkerung des 
Deutschen Reiches durch diese beiden Veranstaltungen nicht wesentlich vermindert hat... 
Lumpereien, die man in der guten Gesellschaft nicht erwähnt. Beim Start der Herkomer-Fahrt 
war der König von Sachsen, beim Taunus-Rennen der Kaiser zugegen. Wer will da noch 
nörgeln? Wir leiden ja ohnedies an Übervölkerung... Nun muß man unterscheiden. Wenn 
männliche und weibliche Gigerl, die ihrem Leben keinen Inhalt geben können, an chronischer 
Vertrottelung leiden und Sensation um jeden Preis suchen, wenn solche Blödiane und 
Schmarotzertypen ihr bißchen Existenz aufs Spiel setzen wollen, weil die neueste Mode es 
gebietet, so mögen sie es tun. Das Vaterland kann sie entbehren und wir brauchen ihnen keine 
Krokodilsträne nachzuweinen. Der Gedanke, als Mitglied des kaiserlichen Automobilklubs ihr 
Leben auszuhauchen, verschönt ihnen vermutlich das letzte Stündlein. Denn man wolle doch 
nicht unterschätzen, wie unendlich viel die liebe Eitelkeit hier tut und wie unendlich wenig die 
Freude am Sport! Es gibt ja auch nichts Stumpffinnigeres, als dieses Dahinsausen - auch der 
König von Italien hat sich kürzlich gegen die Zumutung verwahrt, passionierter Autler zu sein 
-, und es ist ein Zeichen für den geistigen und seelischen Niedergang unferer herrschenden 
und besitzenden Klaffen, daß die Kilometerfrefferei so feuchenartig um sich greift. Ein 
Spaziergang, ein Ritt läßt alle Kräfte frei walten, wir blicken entzückt in die blühende Natur, wir 
atmen tief, wir bewegen uns rüstig, wir können nachdenken, können träumen... dem Autler ist 
dies alles nichts, ihm gilt nur der Rekord. Dies idiotische Rafen ist der Sport der Nullen. Wollen 
diese Nullen die Form des Selbstmordes wählen, die ja in der Tat „todschick“ ist, so haben wir 
nichts dagegen. Wenn Chauffeure in ihrem Beruf einen Unfall erleiden, so ist das ein 
unvermeidliches Unglück. Wir werden die einzelnen bemitleiden, aber daran denken, daß auch 
andere Berufsarten lebensgefährlich find. Manche unterminieren langsam, manche bereiten ein 
jähes Ende. Wenn aber die Straßen für eine winzige Minorität von Millionären, bei denen eine 
Schraube los ist, freigegeben und für die arbeitenden Klaffen, zu denen wir die gefamte 
bürgerliche Bevölkerung rechnen, gesperrt werden, dann muß die öffentliche Meinung diesem 
methodischen Wahnsinn Einhalt tun. In Frankreich find die Wettfahrten auf den öffentlichen 
Straßen seit der Katastrophe - 1 „ T .-. 
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Bordeaux abgebrochen werden. Nun wird uns zwar versichert, diese Rennen seien gar keine 
Wettrennen, es solle nur die Tüchtigkeit und Haltbarkeit der Fahrzeuge geprüft werden. Aber 
wie geschieht das und wie kann es einzig und allein geschehen? Durch Steigerung der 
Schnelligkeit. So wurden denn schon beim Training für das Taunus-Rennen Gefchwindigkeiten 
bis zu 130 Kilometern erreicht. Was das heißt, ergibt sich, wenn man bedenkt, daß der 
Schnellzug Berlin-Hamburg nur mit 95 Kilometer Geschwindigkeit fährt. Wir halten diese 
Rennen für höchst überflüssig und glauben nicht daran, daß die Automobilindustrie ohne sie 
nicht gedeihen soll. Wir find durchaus nicht so philiströs, daß wir das Auto vernichten möchten, 
und denken nicht an ein Autodafe, wir erkennen vielmehr feine Existenzberechtigung als 
Verkehrs- und Transportmittel gern und rückhaltlos an. Aber wir protestieren energisch 
dagegen, daß eine Koterie von ein paar hundert „erstklaffigen Menschen“, d. h. erstklassigen 
Steuerzahlern, sich das Vorrecht anmaßt, die kleinbürgerliche Canaille, wenn es ihr fo paßt, 
kurz und klein zu fahren. Die plutokratisch-aristokratische Clique, die sich auf den 
Sportplätzen bläht, bildet sich augenscheinlich ein, in Deutschland Herr und Meister zu sein. 
Und die Behörden neigen sich, beugen sich, weil die Monarchen das Töff-Töff mit ihrer Huld 



beehren. Schon jetzt kann man annehmen, daß jeder Autler auf Thron und Altar eingeschworen 
ist. Wollte sich die rote Rotte solche Späßchen gestatten, man würde sie bald zu Paaren treiben. 
So nistet sich der Gedanke ein, daß auch die Verwaltungsbehörde und die Polizei eine 
Klaffenjustiz kennt. Um so höher muß es den Magnaten des Herrenhauses angerechnet 
werden, daß sie schon vor einigen Wochen gegen den groben Unfug protestiert haben. Herr v. 
Puttkamer hat in diesen heiligen Hallen sogar mit bitterem Hohne erklärt, „es scheine für einen 
Teil der Menschheit Bestimmung zu sein, unter den Rädern eines Automobils ihr Ende zu 
finden“. Wenn die Herren vom alten und befestigten Grundbefitz witzig werden, dann muß es 
schlimm stehen. Jetzt aber muß die öffentliche Meinung mobil gemacht werden, damit wir ein 
energisch zugreifen des Haftpflicht gefetz erhalten. Das zum wenigsten können die 
Steuerzahler doch wohl verlangen, daß sie nicht ihr Testament machen müffen, bevor sie zum 
Abendschoppen gehen. Heut' ist diese Vorsicht ratsam, denn hier in Berlin und in allen großen 
Städten wird ja unentwegt weiter gerast.“ Sieht man sich die Gesellschaft jener „erstklassigen 
Menschen“ etwas näher an, so erscheint sie einem zunächst als etwas Undefinierbares. Es ist 
wohl heutzutage nichts so sehr im Fluß, als was sich in den Großstädten zur sogenannten 
„Gesellschaft“ zählt, was „Cavalier“ sein will. „Cavalier“ fein, ist heute die Losung, die 
modernste gesellschaftsfähige Appretur. Und wer will heute nicht „Cavalier“ fein? Zwar 
Appretur, die gehört freilich 
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Stehkragen und Lackstiefel kann man sich ja in besseren Geschäften leicht erstehen. Ein paar 
Banknoten in der Tasche gehören ferner dazu, denn womit soll man sonst den Sekt und die 
anderen guten Dinge bezahlen? Aber - die Banknoten brauchen einem ja nicht zu gehören, 
man kann sie aus irgend einer Kaffe „entnommen“ und beim Spiel oder Rennen vorteilhaft 
angelegt haben. Hat man aber den Smoking, den Standardkragen, die Lackstiefel und - nicht zu 
vergeffen die Banknoten, deren „Nationale“ ja nichts zur Sache tut, so kann man sich dreist zur 
„Gesellschaft“ zählen und „Cavalier“ fein. LUnd man wird auch in Kreisen Eingang finden, die 
sonst exklusiver zu sein pflegen: die einen wegen ihrer Uniform oder ihres alten Wappens, die 
andern wegen ihrer finanziellen „Konsolidierung“. Sport und Spiel bringen auch Sprossen alter 
Geschlechter, auch Träger des „vornehmsten Rockes“ nicht nur mit „Cavalieren“ der Finanz, 
sondern auch mit solchen recht zweifelhafter Provenienz und Existenz kameradschaftlich 
zusammen. Im Auto, auf der Rennbahn und beim Jeu find alle Standesunterschiede 
ausgeglichen. Alle sind „Cavaliere“. Der an zwanzig Sitzungstagen verhandelte Wuchererprozeß 
in München hat schon manches grelle Schlaglicht auf Zustände geworfen, die man gerade in 
den beteiligten Kreisen ganz zuletzt erwarten durfte. Eine Spielwut und Wechselreiterei, wie sie 
dort geherrscht hat, durch - Naivität entschuldigen zu wollen, wie das der Herr Kriegsminister 
versucht hat, dazu muß man schon entweder selbst sehr naiv fein oder einen 
außergewöhnlichen Grad von Naivität - bei andern voraussetzen. Der Herr Kriegsminister 
glaubte einer Verbreitung des Übels dadurch Vorbeugen zu können, daß er die Offiziere zum 
Studium des Wechselrechts anhalten wollte. Er hielt also feine Offiziere für so naiv, daß sie 
nicht wußten, welche rechtliche und moralische Bedeutung der Namensunterschrift unter einem 
Schuldschein beiwohne. Danach würden sich auch jene Offiziere, die soeben auf Befehl des 
Kaisers aus Hannover zu ihren Regimentern strafweise zurückgeschickt wurden, diese 
Strafverfügung nur durch ein bedauerlich hohes Maß von kindlicher Unerfahrenheit in 
finanziellen Dingen zugezogen und der Kaiser vielleicht beffer getan haben, fie auf eine 
Handelsakademie zu eingehendem Studium des Wechselrechts zu schicken. Eine Reihe 
Entlaffungen sollen noch bevorstehen, der Kaiser selbst die Vorlegung der Militärakten 
befohlen haben. Wieder, wie schon vor Jahren, ist es das Militär-Reitinstitut in Hannover, das 
in solcher Weise von sich reden macht. Wie dem „Vorwärts“ von dort geschrieben wird, wurde 
von den Angehörigen eines Reitschülers der Vorgesetzten Behörde über eine Spielschuld des 
Offiziers im Betrage von 90000 Mk. berichtet. „Zirka 60 Offiziere - die Hälfte der 
kommandierten Leutnants - find bereits zu den Regimentern zurückgeschickt. Auch Herren der 
Regierung sollen beteiligt sein. Der Verkehr in dem vornehmen Hotel K. ist den Offizieren 
verboten worden. Von dem ähnlichen, wenn auch kleineren Krach im Jahre 1905 ist 
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daß den militärischen Vorgesetzten sowie der Staatsanwaltschaft die Namen der Wucherer 
bekannt geworden sein muffen. Auch heute wird alles vertuscht. Die Verhandlungen im 
Münchener Wucherprozeß würden absolut kein Aufsehen erregt haben, wenn es schon vor 
zirka 1/2 Jahren in Hannover zu einem Wucherprozeß gekommen wäre; denn dort find noch 
ganz andere Dinge vorgekommen. Damals find ganze Vermögen verspielt worden. So ließ kurz 
vor Beendigung des Reitkursus von 1905 ein Offizier nicht nur fein und feiner Frau Vermögen, 
sondern auch dasjenige seiner auf Besuch weilenden Schwägerin am grünen Tisch zurück. Die 
Frau eines Husarenoffiziers, der bereits im Manöver weilte, wurde von den Gläubigern 
festgehalten. Zwei Dragoneroffiziere entzogen sich der Verhaftung wegen betrügerischen 
Bankerotts durch die Flucht ins Ausland. Besonders oft soll in einem Lokal neben der 
Reitschule, in einer Bar und in der Wohnung eines Großindustriellen gespielt worden sein. 

Einem Regiment wurde der Verkehr deshalb dort untersagt, ebenso der Besuch des 
„Englischen“. Letzteres Verbot wurde merkwürdigerweise jedoch bald wieder aufgehoben. Ein 
großer Übelstand, der der Spielmanie wesentlich Vorschub leistet, liegt in dem sogenannten 
Pferdehandel. Gegenseitiges Übervorteilen ist an der Tagesordnung; aber der in Duell händeln 
stets bereite Ehrenrat fchreitet nicht ein! Durch den zahlreichen An- und Verkauf von Pferden, 
welche nicht einmal ausprobiert werden, geht den jungen Herren viel Geld durch die Hände. 

Das bare Geld für einen Verkauf wird verjubelt und für den Ankauf wird „quergeschrieben“, d. 
h. es werden Akzepte ausgestellt. Es gibt Offiziere, die, obgleich sie nur zwei Pferde zum 
eigenen Gebrauch benötigen, etwa sechs Pferde im Stall haben. Zur Tilgung dieser Schulden 
bietet dann das Jeu“ die Zuflucht. Einen weiteren Anlaß zum Spiel liefert der Luxus. Der 
frühere höchste Vorgesetzte liebte z. B. eine rege Beteiligung am Korso, an dem sich übrigens 
bereits Kriegsschüler beteiligen. Das erfordert ein komplettes Fuhrwerk nebst Haltung eines 
Grooms. Ferner gilt die Teilnahme am Polospiel als Ehrenpflicht. Dazu find argentinische Ponies 
und eine besondere Equipierung erforderlich. Geld, Geld ist daher die Lofung. Das Spiel muß es 
schaffen. Und zu diesem bietet sich stets Gelegenheit an denjenigen Orten, wo ein „Concours 
hippique“ veranstaltet wird oder ein Rennen stattfindet. Am Schluffe eines jeden Kursus 
begeben sich meist einige Herren ohne Pferdematerial in die Garnison zurück. Auch das 
Chargenpferd ist veräußert worden. Doch so lange es geht, wird nicht eingeschritten. Ein im 
Amtsgericht durch Anschlag veröffentlichter Haftbefehl gegen einen ehemaligen 
Dragonerleutnant enthielt auch die Pfändung eines Oberleutnants eines bekannten Regiments, 
der jenem Offizier eine sehr hohe Summe schuldig war. Zur Belohnung wurde dieser 
Oberleutnant als Rittmeister zu den Gardeulanen versetzt. Auch ein slawischer Prinz hatte den 
Vorzug, in diesem Eliteregiment ein Gastspiel von nicht allzulanger Dauer zu 
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Betrage von einer Million abgenommen hatten, mußte er hinaus zu Mistschenkos Kosaken- 
Division in der Mandschurei. Eine Baronin derselben Raffe suchte die Garnison ihres Sohnes 
auf, um zur besseren Unterhaltung in ihren Salons in einem der ersten Hotels bei Nachtzeit 
eine Spielbank zu etablieren, was schließlich einen verständnisvollen Wink der obersten 
Behörde zur Folge hatte. Der junge Kavalier nahm darauf einen längeren Urlaub, um sich ohne 
Einholung des vorgeschriebenen Konsenses zu verehelichen, wofür ihm eine mehrmonatliche 
Festungshaft als Flitterwochen zu diktiert wurde. Vielleicht steht, nachdem die Kavallerie- 
Unteroffiziersschule - weil zwecklos - aufgelöst worden ist, nun auch der Offiziers-Reitschule 
dasselbe Schicksal bevor. In Hannover erwartete man schon längst die Auflösung dieses 
Instituts. Für die Notwendigkeit der Reitschule führt man in erster Linie das Reiten im Gelände 
- die Jagden an. Ja, heute werden in jeder kleinen Garnison - bei fast allen Truppenteilen - im 
Herbst Jagden geritten, wahrscheinlich sogar mit größerem Erfolge!“ Auch wenn man, wie der 
Türmer, weit davon entfernt ist, den Fall verallgemeinern, ihn nach irgendeiner Richtung als 
typisch hinstellen zu wollen, auch wenn man sich bewußt ist, welches bittere Unrecht man den 
vielen tüchtigen und wahrhaft vornehm gefinnten Persönlichkeiten in unserem Offizierkorps 
und ihren Familien mit solchem Beginnen zufügte, auch dann kann man den Fall nicht auf die 
leichte Achsel nehmen oder gar durch das ebenso beliebte wie verhängnisvolle 



Vertuschungssystem aus der Welt schaffen wollen. Solche Geschwüre müffen im Entstehen, im 
Keim mit scharfem Meffer ausgeschnitten werden, bevor sie weiterfreffen und der Brand um 
sich greift. Daß der Kaiser diesen Schnitt energisch vorgenommen hat und der Sache noch 
weiter auf den Grund gehen will, kann das Vertrauen, das auch der Türmer in seine ernsten 
und redlichen Absichten stets gesetzt hat, nur erhöhen. Daß er auch den „vornehmsten Rock“ 
nicht schont, wenn darunter minder vornehme Gesinnung wohnt, hat er damit bündig 
dargetan. Und das ist gut so. e e Auch auf die Stellung der Sozialdemokratie zu unserem Heere 
kann eine solche Beweisführung durch die Tat nur günstig wirken, indem sie derjenigen 
Richtung in der Partei Vorschub leistet, die grundfätzlich geneigt ist, die Notwendigkeit einer 
starken vaterländischen Wehr anzuerkennen und zu befürworten. Zu den Vertretern dieser 
Richtung gehört, trotz allen Vorbehalten, der bekannte, bezeichnenderweise nicht 
wiedergewählte ehemalige Reichstagsabgeordnete Eduard Bernstein. „Man wird auch zugeben 
müffen,“ so schreibt er in den „Sozialistischen Monatsheften“, „daß zu einer Zeit, wo die 
Sozialdemokratie unter ein fiel ächtendes Ausnahmegesetz gestellt war, das obendrein damals 
noch mit rücksichtsloser Härte angewendet wurde, es sehr starker Überwindung 

Türmers Tagebuch 529 des ersten, natürlichen Empfindens bedurfte, um zu jener 
Stellungnahme zur Kriegsfrage zu gelangen, welche Bebel in der Session 1879-80 im 
Reichstage vertreten hatte. Der Patriotismus ist in den modernen Staaten kein urwüchsiges 
Gefühl, wie es das Solidaritätsempfinden der Stammesgemeinschaften auf früherer Kulturstufe 
war. Wohl hat sich zu allen Zeiten bei Truppen, mochten sie aus angeworbenen Söldnern oder 
selbst aus zum Felddienst gepreßten Soldaten bestehen, ein gewisses 

Zusammengehörigkeitsgefühl entwickelt, das ihnen im Kampf die moralische Einheit gab und 
zur Ursache von allerhand Beispielen aufopfernder Solidarität ward. Aber dieses 
Solidaritätsgefühl ist Korpsgeist und nicht Patriotismus. Ebensowenig ist das Streben nach 
Verteidigung von Haus und Herd, Ortschaft oder Distrikt gegen irgendwelchen Eindringling 
dem Patriotismus gleichzusetzen, der für die modernen Staaten oder Reiche gefordert wird. Da 
diese Staaten nicht aus einer Völkerschaft in natürlichem Wachstum organisch hervorgegangen, 
sondern durch oder mit Hilfe von Eroberung, Kauf, Heirat und dergleichen zustande gekommen 
find, da sie infolgedessen während ganzer Generationen oder selbst Jahrhunderte sehr wenig 
von der Einheitlichkeit eines ausgebildeten Organismus an sich hatten, sondern erst 
nachträglich und sehr allmählich unter dem Einfluß wirtschaftlicher Veränderungen etwas 
davon entwickelten, so konnte auch bei der Maffe der Bevölkerung lange Zeit von einem 
staatlich-nationalen Empfinden, diesem wesentlichen Element des modernen Patriotismus, 
überhaupt nicht die Rede sein. Was man heute nachträglich dafür ansieht, war in Wirklichkeit 
neben lokalpatriotischen Wallungen meist nur jener Korpsgeist von Landsknechten oder ein 
ihm wesensverwandtes übertragenes Empfinden. Die beherrschte breite Volksmaffe kannte bis 
in eine gar nicht weit hinter uns liegende Zeit hinein einen staatlich-nationalen Patriotismus 
gar nicht oder nur durch Vermittelung einer dünnen Oberschicht von bevorzugten 
Geschlechtern oder Ständen, deren Patriotismus aber oft auch nur einer auf Kündigung war. 
Beispiele dafür liefert die Geschichte aller Länder, keine aber in größerer Fülle, als gerade die 
Deutschlands. Deutschlands größter dramatischer Dichter, Schiller, hat das noch im 18. 
Jahrhundert so stark empfunden, daß er in der Jungfrau von Orleans“ die oft zitierten 
patriotischen Worte: „Nichtswürdig ist die Nation, die nicht Ihr Alles freudig fetzt an ihre Ehre“ 
dem Grafen Dunois, das heißt einem dem hohen Adel angehörigen Kriegsführer, dem Bauern 
Thibaut dagegen die Worte in den Mund legt: ,... Laßt uns still gehorchend harren, Wen uns der 
Krieg zum König geben wird. Das Glück der Schlachten ist das Urteil Gottes, Und unser Herr ist, 
wer die heil'ge Ölung Empfängt und sich die Krön" aufsetzt zu Reims.“ 
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als Heiratsgut weggegeben wurden, und wo die große Volksmaffe jeder politischen 
Selbstbestimmung entbehrte. So kannte denn auch zu Ende des 18. Jahrhunderts das Volk in 
Deutschland nur erst ein ethnologisches, aber kein staatliches Nationalempfinden und daher 
auch keinen politisch-nationalen Patriotismus. Erst in der Reaktion gegen die napoleonische 
Herrschaft ergriff er weite Volkskreise und existierte dann lange als Träger eines politischen 



Ideals, gegen das der 1870-71 verwirklichte Nationalstaat ungünstig genug abstach. Und wenn 
der Mann, der sich als Schöpfer dieses Nationalstaats feiern ließ, bereits im siebenten Jahre von 
defen Existenz einen erheblichen Bruchteil des deutschen Volkes unter ein Ausnahmegesetz 
stellen konnte, so zeigt dies, wie sehr er selbst noch diese Schöpfung als ein mechanisches und 
nicht als ein das Volksganze organisch zusammenfaffendes Gebilde betrachtete. Da war es 
keine so unerhörte Erscheinung, wenn in der geächteten Partei jenes Gefühl aufkam, wie es das 
Alte Testament die Vertreter der zehn gegen Rehabeam rebellischen Stämme in die Worte 
kleiden läßt: „Was haben wir denn Teil an David oder Erbe am Sohn Isais? In deine Zelte zurück, 
Israel!“ Und doch hatte Bebel recht, und seine Angreifer waren im Unrecht. Daß die modernen 
Nationalstaaten oder Reiche nicht organisch entstanden find, hindert sie nicht, ihrerseits 
Organe des großen Gesamtkörpers zu sein, den wir „Kulturmenschheit“ nennen, und der selbst 
viel zu ausgedehnt ist, um eine staatliche Einheit bilden zu können. Und zwar find sie heute 
notwendige Organe, für wichtige Zwecke der Menschheitsentwickelung von größter Bedeutung. 
Darüber kann unter Sozialisten kaum noch ein Streit sein. Und es ist auch unter dem 
sozialistischen Gesichtspunkt nicht einmal zu bedauern, daß sie keinen rein auf 
Abstammungsgemeinschaft beruhenden Charakter tragen. Das rein ethnologische 
Nationalitätsprinzip ist in seinen Konsequenzen reaktionär. Wie man auch sonst über das 
Raffenproblem denken mag, so ist jedenfalls der Gedanke einer staatlichen Gliederung der 
Menschheit nach Raffen alles andere eher, denn ein Menschheitsideal. Das Nationale bildet sich 
vielmehr heute immer mehr zu einer foziologischen Funktion aus. Als solche begriffen ist es 
aber ein progressives Prinzip, und in diesem Sinne kann und muß der Sozialismus national 
sein. Es bildet das keinen Gegensatz zum kosmopolitischen Bewußtsein, sondern nur defen 
notwendige Ergänzung. Das Weltbürgertum, diese herrliche Errungenschaft der Kultur, wird, wo 
die Beziehung zu nationalen Aufgaben und nationalen Pflichten fehlt, zum schwammigen, 
charakterlosen Parasitismus. Selbst wenn wir fingen Ubi bene, ibi patria, erkennen wir noch 
eine patria an, und gemäß dem Motto „Keine Rechte ohne Pflichten“, auch Pflichten gegen sie. 
Eine der ersten Pflichten gegen ein Gemeinwesen ist aber das Einstehen für seine 
Unabhängigkeit und Unverletzlichkeit. Soll sie nicht auf bloß äußerlichem Zwang beruhen, so 
bedarf sie als Gegenleistung bestimmter 
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ist. Wo dies nicht besteht, wird sich in der modernen Gesellschaft kein wahres Nationalgefühl 
im Volke und insbesondere der feinen wichtigsten Teil ausmachenden Arbeiterklaffe entwickeln 
oder erhalten können. Ohne das allgemeine Wahlrecht würde denn auch in Deutschland die 
Sozialdemokratie als Partei der Arbeiter dem Reich gegenüber eine ganz andere Stellung 
einnehmen, als dies tatsächlich und ohne Einspruch der Fall ist. Als im Jahre 1874 Julius 
Motteier in eine Rede zum Militäretat die Worte einfließen ließ: „Wir sind nicht Gegner des 
Reichs als eines nationalen und staatlich gegliederten Ganzen, sondern Gegner des Reichs, 
insofern es bestimmte Einrichtungen repräsentiert, die uns bedrücken“, da konnte er noch 
wegen dieser, doch nur erst bedingten Anerkennung des Reichs in einem Organ der 
„Eisenacher“ Fraktion der Sozialdemokratie, dem Dresdener „Volksboten“, scharf angegriffen 
und im offiziellen Organ der Partei, dem „Volksstaat“, in ähnlicher Weise entschuldigt werden, 
wie heute einige Parteiblätter Noske entschuldigt haben, indem sie von einem bloßen 
rednerischen Vergreifen sprachen. Die Art, wie der „Volksstaat“ Motteier gegen „Mißdeutung“ 
seiner Rede in Schutz nahm, lief faktisch auf Mißbilligung jenes Satzes hinaus. Fleute dagegen 
ist die Sozialdemokratie, und zwar einmütig, die entschiedenste Reichspartei, die Deutschland 
kennt. Keine andere Partei ist so sehr darauf bedacht, dem Reich immer neue gesetzgeberische 
Aufgaben zu übertragen und feine Kompetenzen zu erweitern, wie die Sozialdemokratie. 
Verglichen mit ihr ist die feinerzeit energischste Vertreterin des Reichsgedankens, die 
nationalliberale Partei, partikularistisch. Und wenn die Sozialdemokratie als Oppositionspartei 
auch nach wie vor der Regierung das Gesamtbudget verweigert, so geht sie doch in bezug auf 
Bewilligung von Budgetposten heute außerordentlich viel weiter, als in jenen Tagen. Wie es 
dahin gekommen ist? Nun, diese Entwickelung liefert ein intereffantes Beispiel für den Satz 
Ignaz Auers: „So etwas sagt man nicht, so etwas beschließt man nicht, so etwas tut man.“ Es ist 



nicht beschloffen worden, es ist nicht proklamiert worden, es hat sich unter dem Gewicht der 
Tatsachen als Konsequenz des allgemeinen Wahlrechts im Laufe der Zeit Schritt für Schritt von 
selbst gemacht. Und weil die Sozialdemokratie immer stärkere Anforderungen an das Reich 
stellt, weil sie mithilft, feine Gesetzgebung auszubauen, feine Leistungen zu steigern, feine 
Beamtenschaft zu vermehren, ist es auch nur folgerichtig, wenn ihre Vertreter erklären, im 
Notfall für die Verteidigung der Unabhängigkeit und Unverletzlichkeit des Reichs gegen fremde 
Gewalt einstehen zu wollen. Das gleiche Bild bietet uns beiläufig Österreich. Die 
österreichische Sozialdemokratie war seinerzeit noch in viel höherem Grade „reichsfeindlich“ als 
ihre deutsche Bruderpartei. In Deutschland war die Reichsfeindschaft im wesentlichen immer 
nur Gegnerschaft gegen die Reichsregierung und gewiffe Reichseinrichtungen. In Österreich 
aber war sie ganz und gar Sehn- 
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zusammengeflickten Staatswesens hinaus. Das änderte sich schon bei der vorigen Wahlreform. 
Da entdeckte man in der Sozialdemokratie die Kraft, den zentrifugalen Tendenzen im 
habsburgischen Kaiserstaate, die sich ja bei den bürgerlichen Parteien nicht minder zeigten als 
in der Arbeiterschaft, ein Gegengewicht zu bieten, fie zu neutralisieren. Die „Arbeiterzeitung“ 
ward in der Hofburg gelesen, bürgerliche Radikale verhöhnten die Partei als „kaiserlich- 
österreichische Sozialdemokratie“, und in der „Arbeiterzeitung“ ward in der Tat die 
staatskräftigende Potenz der Arbeiterklaffe in Österreich sehr energisch betont. Das ist in noch 
stärkerem Maß geschehen beim Kampf um die jüngste Wahlreform, die nun das allgemeine 
Wahlrecht gebracht hat, dessen erste Frucht ein glänzender Sieg der Sozialdemokratie und eine 
vernichtende Niederlage der anti-österreichischen Alldeutschen gewesen ist. Und es berührt 
daher etwas seltsam, wenn K. Kautsky in der „Leipziger Volkszeitung“ vom 6. Mai schreibt, daß 
die Bourgeoisie aus Furcht vor der Revolution „so vorfintflutliche Staatsgebilde, wie Österreich 
und die Türkei“, weiter bestehen laffe. Wenn es ein geschichtliches Vergehen ist, Österreich als 
Staat fortzuerhalten, so hat sich die österreichische Sozialdemokratie seit Jahren in hohem 
Grade dieses Vergehens schuldig gemacht. Man kann aber die Sache anders beurteilen. In allen 
Ländern, wo sie zur Bedeutung kommt, entwickelt die Arbeiterklaffe einen neuen, eigenen 
Patriotismus. Dieser Patriotismus kann nicht der der Beherrschung von Nationalitäten durch 
andere Nationalitäten sein, er kann nur der des gleichen demokratischen Rechts der 
Nationalitäten fein. In dem Maße, wie defen Verwirklichung gelingt, verliert der sogenannte 
„völkliche“ oder, wie ich ihn lieber nenne, ethnologische Nationalismus - die Tendenz zur 
Errichtung von neuen Nationalstaaten auf Grundlage des Sprachen- und Abstammungsprinzips 
- an Gewicht gegenüber dem soziologischen Nationalgedanken. Wir haben es an verschiedenen 
alten Staatswesen. Westeuropas gesehen und sehen es heute im östlichen Europa von neuem. 
Das ist aber eine Erscheinung, die wir nicht zu bedauern haben. Sie verspricht uns, daß eine 
Reihe von Fragen, die sich immer drohender vor uns aufrichten, nicht durch Umbildung der 
Karte von Europa, die unter den heutigen Verhältniffen nur um den Preis von blutigen Kriegen 
zu erreichen wäre, sondern durch Umbildung der Verfaffungen der geschichtlich gewordenen 
Staatswesen verwirklicht werden wird. Sie ermöglicht es der Arbeiterklaffe, mit ihrem 
Patriotismus die wirkungsvollste Friedenspolitik zu verbinden, die die Welt bisher gekannt hat. 
Stehen mit diesen letzten Ausführungen die Erklärungen Bebels und Noskes nicht in innerem 
Widerspruch? Ganz und gar nicht. Die Ansicht, daß sie die Kriegsgefahr beschleunigen könnten, 
beruht auf vollständiger Verkennung des Gewichtes der Faktoren, die heute für die Kriegsfrage 
in Betracht kommen. Man vergißt, welchen bedeutenden Faktor in den Berechnungen der 
Kabinette und insbesondere der Militärparteien die Dis- 
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zu tun haben würden. Die Vorstellung, daß in dem in Frage kommenden Lande eine machtvolle 
Partei existiert, die nur auf den Krieg wartet, um der eigenen Regierung Schwierigkeiten zu 
bereiten, einen Militärstreik und dergleichen ins Werk zu setzen, kann zur größten Kriegsgefahr 
werden, für abenteuernde Politiker geradezu ein Anreiz sein, auf einen Krieg mit jenem Lande 
hinzuarbeiten. Der verstorbene Genoffe Wilhelm Liebknecht, der Schreiber dieses und andere 
Genoffen haben in den Jahren des Ausnahmegesetzes darüber ihre eigenen Beobachtungen 



gemacht und sich von der Notwendigkeit überzeugen können, den Militärpolitikern des 
Auslandes alle Illusionen über eine etwaige Förderung ihrer Zwecke durch die Sozialdemokratie 
zu nehmen. Dem Ausland den Star zu stechen, ist das erste Erfordernis einer wirksamen 
Friedensarbeit. Die heimische Regierung aber weiß sehr genau, daß die Erklärung, die 
Sozialdemokraten würden im Notfall mit dem eigenen Leben für die Unabhängigkeit 
Deutschlands von einer fremden Macht einstehen, noch lange keinen Freibrief für sie darstellt, 
es mit dem Krieg leicht zu nehmen. Keine Silbe in den Reden Bebels und Noskes deutet darauf 
hin, daß die Sozialdemokratie von der Pflicht der scharfen LÜberwachung der auswärtigen 
Politik der eigenen Regierung nur einen Deut ablaffen wird. Ganz anders mit der 
antimilitaristischen Propaganda. Gerade die kann, wie aus dem vorhergehenden ersichtlich, 
sehr leicht dahin führen, die Gefahr, die sie bekämpfen will, statt zu mindern, noch zu 
steigern. Allerdings ist nicht jede antimilitaristische Propaganda zu verwerfen. „Militarismus“ ist 
ein sehr vieldeutiger Begriff. Bedeutet er die Militärherrschaft oder die Einrichtung eines vom 
Volk durch besondere Abhängigkeitsverhältniffe getrennten Heeres, so hat ihn die 
Sozialdemokratie bekämpft, seitdem fie existiert, und wird ihn weiter bekämpfen. Ihn und alles, 
was mit ihm zusammenhängt, wie z. B. die aus der feudalständischen Zeit übernommenen 
Heereseinrichtungen und die Übertragung dieser Einrichtungen und ihres Geistes in das 
allgemeine Leben der Nation. Bedeutet er aber die Erziehung des Volkes zur Wehrhaftigkeit 
und die Erhaltung der Nation im Stande der wirksamen Selbstverteidigung, zu der 
selbstverständlich auch die Fähigkeit gehört, im Notfall den Feind nicht nur außer Landes zu 
treiben, sondern auch außer Landes zu halten, so find das Dinge, deren Notwendigkeit die 
Sozialdemokratie nicht bestreitet, für die sie vielmehr selbst eintritt. Eine Haltung, die die 
Sozialdemokratie in der Erfüllung internationaler Pflichten nicht hemmt, sondern sie im 
Gegenteil in den Stand setzt, heute, wo die gegenseitige Abhängigkeit der Nationen auf allen 
Gebieten des sozialen Lebens schon in so hohem Grade eine Wahrheit ist und in immer höherm 
Maße ausgebildet wird, wo ein immer dichteres Netz von wirtfchaftlichen Beziehungen aller Art 
über die Kulturwelt sich ausbreitet und mit ihnen Rechtswesen, Wiffenschaft, Kunst, 

Sozialpolitik immer inter- 
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und einer Friedenspartei mit um fo größerer Energie nachzukommen. Je fester wir uns 
entschloffen zeigen, Ungebühr vom eigenen Land fernzuhalten, um so kraftvoller können wir 
auch für das Recht anderer eintreten.“ Wer auch nur einiges Verständnis für die Gesetze 
organischer Entwicklung hat, die sich immer nur langsam und stufenweise vollzieht, wird auch 
an diese Ausführungen nicht den Maßstab der eigenen vermeintlichen „patriotischen“ und 
„nationalen“ Höhenkultur anlegen wollen. Wenn solche Anschauungen, wie die Bernsteins, 
Gemeingut der Sozialdemokratie würden, so könnte man von Staats- und Rechts wegen kaum 
noch mehr von ihr verlangen. Denn alles übrige ist wesentlich Sache des persönlichen, wenn 
man will, des Raffenempfindens, das den Staat als solchen nichts angeht, von ihm unabhängig 
ist und nur den Gesetzen der Entwicklung unterliegt, k k e Jedenfalls hat Bernstein den 
Genoffen schlagend zu Gemüte geführt, daß auch das Ding „Militarismus“ feine zwei Seiten hat. 
Auch wir im bürgerlichen Lager täten gut daran, die Dinge nicht immer nur von der einen, 
nachgerade genügend breitgetretenen Seite zu betrachten. In diesem Sinne möchte ich hier 
eine Beleuchtung der „materialistischen Geschichtsauffaffung“ durch einen Vertreter 
„idealischer Geschichtskritik“, Dr. Immanuel Lewy, folgen laffen. Er schreibt in der „Ethischen 
Kultur“: „Die weite Anerkennung und ausgedehnte Verbreitung, die die fogenannte 
materialistische Geschichtsauffaffung gefunden hat, d. h., diejenige Auffaffung, welche die 
wesentlichen Antriebe zur Geschichtsbildung, zur perfönlichen und sozialen Arbeit, in dem 
wirtschaftlichen Selbsterhaltungstriebe finden will, gilt in manchen Kreisen als betrübendes 
Zeichen, das den wachsenden Materialismus unserer Zeit verraten soll, da die in einer Zeit 
aufkommenden Theorien ein ungeschminktes Spiegelbild des gerade vorherrschenden 
Zeitgeistes seien. Doch ist unseres Erachtens eine solche Betrachtungs- und Beurteilungsweise 
eine oberflächliche. Die materialistische Geschichtsauffaffung ist selbst eine bestimmte 
Zeiterscheinung, eine eigentümliche Tatsache, die hervorquillt aus unserem sozialen 



Geistesleben. Als solche ist sie wiederum Gegenstand der Kritik. Betrachten wir sie nicht als 
abschließendes Urteil des historischen Weltgeistes, sondern als vorüberrauschende soziale 
Maffenerscheinung, so werden wir ein befferes Urteil über die fällen können. So betrachtet 
zeugt sie gerade im Gegenteil von einer Verfittlichung des gegenwärtigen Zeitalters, besonders 
von einer Vertiefung seiner Denkweise. Ihre Ungeschminktheit ist ihre fittliche Größe. 
Selbsterkenntnis ist der erste Weg zur Befferung. "Die richtige Einsicht in die wahren 
Beweggründe unseres bisherigen Tuns ungescheut und ungeschminkt sich zu gestehen, ist die 
große heroische Tat, ja man könnte sagen, die große Mission dieser einseitigen 
Geschichtsauffaffung. Man könnte fie als Akt der fittlichen Selbstbesinnung der denkenden 
Menschheit be- 

Türmers Tagebuch 535 zeichnen. Als solche ist diese ökonomische Geschichtsbetrachtung das 
Erzeugnis eines hochstehenden ethischen Idealismus, Voraussetzung und Durchgangspunkt für 
die Betätigung eines wirklich ernst meinenden und ehrlich wollenden Idealismus. Erst wenn der 
Mensch den Zusammenhang von Beweggrund und Handlung richtig, d. h. der Wirklichkeit 
entsprechend, zu bestimmen gelernt hat, ist er imstande, schöpferisch umbildend in diese 
Abhängigkeitsverhältniffe einzugreifen. Die peffimistische Kritik des Bestehenden entspringt 
einem fehr hohen optimistischen Menschheitsglauben. Die materialistische 
Geschichtsauffaffung ist ein Mahnwort an die denkenden und strebenden Geister, die 
Geschichte umzuschaffen, die bisherigen Abhängigkeitsverhältniffe von Beweggrund und 
Handlung, welche ökonomischer Natur waren, umzugestalten, kurz eine gänzliche Umbildung 
der bestehenden, auf nur wirtschaftlicher Basis gestellten Gesellschaftsbeziehungen 
herbeizuführen. Betrachten wir die bisherige Geschichte, das Zustandekommen der bisherigen 
Gemeinschaftsarbeit, des Staates, des Rechtes, der Religion (?D. T), und der Wiffenschaft als 
das Ergebnis vorwiegend wirtschaftlicher Faktoren und Intereffen, und lernen wir die 
entsetzlichen und widerwärtigen Folgezustände dieser Abhängigkeitsverhältniffe begreifen und 
mißbilligen, so ist diese Selbsterkenntnis bereits eine Überwindung der ökonomischen 
Geschichtsbildung; es ist das erste entscheidende Motiv, das hervorquillt aus der Sehnsucht 
nach einer idealistischen Geschichtsbildung. Wir sagen damit gleichsam aus: Bisher haben wir 
unter dem Zwange der Wirtschaft gestanden, waren wir Sklaven der selbstsüchtigen 
Existenzerhaltungskämpfe, jetzt sind wir dergleichen satt, wir wollen eine Emanzipation des 
Menschen von der wirtschaftlichen Knechtschaft, von den Banden der nackten Selbstsucht. Die 
materialistische Geschichtsauffaffung ist also eine revolutionäre Tat des sich auf eine 
Menschenwürde befinnenden Menschengeistes, sie ist das großartigste Zeugnis für seine 
Hoheit. Sie ist das Verdikt des bisher Gewesenen und als solches der Weckruf zu neuem 
geschichtlichen Dasein. Sie will die Tierheit der bisherigen Menschheit überwinden, und nur 
durch genaue Erforschung und Anerkennung ihrer bisherigen Wildheit vermag sie eine reinere, 
freiere Menschheit zu erschaffen. Sie ist vor allem eine unerschrocken aufrichtige 
Geschichtsauffaffung. Und in dieser Aufrichtigkeit hat sie ihre fittliche Daseinsberechtigung. 
Faffen wir die materialistische Geschichtsauffaffung so auf, so erkennen wir sofort, daß in 
ihrem Wesen zugleich der Keim zu ihrer Überwindung liegt. Sie entsprang einer scharfen und 
aufrichtigen Kritik des Bestehenden. Dieses ursittliche Motiv kennt aber keine Schranken. Es 
erhebt die stolze Forderung, seine eigene Geistesschöpfung unter kritischem Auge zu 
betrachten. Der materialistische Dogmatismus wird nunmehr Gegenstand der Kritik. Ist dieser 
Dogmatismus, der nur wirtschaftliche Beweggründe kennt, auch wahr und allgemeingültig? Ist 
nur auf dieser Grundlage ein Gemeinschaftsleben errichtbar, oder ist es vielleicht noch 
möglich, einen Zu- 
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Hungerpeitfche regiert, sondern edlere und menschenwürdigere Triebe als geschichts- und 
gesellschaftsbildende Bewegkräfte sich erweisen? Die Lösung dieser Frage ist das höchste 
Anliegen der Menschheit. Hier spaltet sich die denkende Menschheit in zwei Lager, in Gläubige 
und Ungläubige. Die Selbsterhaltung der Menschheit gebietet es, daß die Zahl der Gläubigen 
täglich wächst. Nur wenn wir an eine Verbefferung dieser Abhängigkeitsverhältniffe glauben, d. 
h. wenn wir in uns die Kraft finden, fie ernstlich und aufrichtig zu wollen, ist natürlich eine 



Verwirklichung derselben möglich. Also der Glaube an eine Überwindung der materialistischen 
Gesellschaftsbildung ist der zweite Schritt zur Befferung, die zweite große Tat der idealistischen 
Geschichtsbildung. Aufrichtige Prüfung des Bestehenden und ernster Vorsatz, das Bestehende, 
aber Gemißbilligte zu ändern, find die beiden großen Willensakte, die vor unseren Augen der 
idealistische Teil der Menschheit zu vollziehen im Begriff ist. Dieses find die beiden ethischen 
Großtaten, die die ethische Menschheitskultur der jung aufstrebenden sozialistischen 
Kulturbewegung verdankt und die sie ein Recht und eine Pflicht hat, ihr ungeschmälert 
anzuerkennen. Materialistische Geschichtsauffaffung, oder beffer.kritik und sozialistischer 
Zukunftsglaube, oder beffer.wille find die beiden notwendigen Etappen einer an sich 
beffernden Menschheit. Wer diese beiden ethischen Großtaten des Menschengeschlechts 
bespöttelt oder gar als entfittlichend verdammt, dem fehlt es entweder an genügendem Ernst 
oder an fittlicher Einsicht. Man braucht abfolut nicht auf ein bestimmtes Parteiprogramm zu 
schwören, um dieses Urteil auszusprechen, sondern gerade als unparteiischer, objektiver 
Geschichtsbeurteiler wird man zu diesem Urteil kommen müffen, und als über den 
Parteileidenschaften und Parteigezänke stehender Ethiker wird man sich über die Wahrheit 
dieses Urteils von Herzen freuen.“ „Leicht beieinander wohnen die Gedanken!...“ Wie fern, wie 
weltenfern wir noch von solchen Idealen find, mag eine Betrachtung von M. Schoen über „die 
fittliche Weltordnung“ in demselben Blatte lehren. Es heißt darin: „Unsere Manchestermänner 
finden es ganz in der Ordnung, wenn irgendeinem Unternehmer das „Geschäft“ ungezählte 
Millionen einbringt. Es heißt dann: dieses Geld stelle den Lohn für den Unternehmungsgeist des 
betreffenden Mannes dar oder: das hat er vermöge seiner Intelligenz, Umsicht und Tatkraft 
„verdient“. Es gibt verschiedene derartige Ausreden. Nun fragen wir aber: kann ein Mensch, 
begabt oder unbegabt, vermittelt physischer Anstrengungen oder geistigen Kraftaufwandes 
solche Kapitalien erwerben, die in keinem Verhältnis zum Durchschnittserwerb aller anderen 
Menschen stehen? Das ist nicht möglich! Ein Mensch kann bei den heutigen Kulturverhältniffen 
durch eigene Arbeit, physischer oder geistiger Natur, wohl einige Zehntaufende erwerben, nicht 
aber Hunderttausende oder gar Millionen. Wenn trotzdem -... 
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Schluß ziehen, daß in der modernen Gesetzgebung Lücken vorhanden sein müffen. Mit Recht 
bemerkt dazu Adolf Wagner, gewiß unsere erste Kapazität auf dem Gebiete der 
Volkswirtschaftslehre: „In den Geschäftsgewinn teilen sich oft Leute, die nur mit ihrem Gelde 
spekulieren. Der oft koloffale, in gar keinem Verhältnis zur Leistung stehende Gewinn möge in 
formaler Hinsicht ein rechtmäßiger sein, nach moralischem Recht ist er es nicht.“ Also 
wohlbemerkt: „nach moralischem Recht nicht“! Wir sehen, daß wir bei der Beurteilung dieser 
Frage um das ethische Prinzip in der Volkswirtschaft nicht herumkommen. Da unsere 
manchesterlichen Nationalökonomen nur vom spezifisch wirtschaftlichen Standpunkte aus alles 
betrachten, so fällt bei ihnen naturgemäß die ganze obige Fragestellung unter den Tisch. 

Dieser Einseitigkeit haben wir denn auch zu einem nicht geringen Teil die elenden sozialen 
Zustände der Zeit zu verdanken. Auf der einen Seite unverdienter Gewinn, auf der anderen 
Seite das proletarische Maffenelend. Wir wollen gerne zugeben, daß Kirdorf, Thyffen, Stinnes u. 
a. tüchtige und intelligente Leute find, aber, wenn wir eine gerechtere Gesetzgebung hätten, so 
würde es diesen Männern trotz aller ihrer Tüchtigkeit nicht gelingen, sich solche Kapitalen 
anzuhäufen, wie heute. Wir machen hier nicht die Unternehmer in erster Linie verantwortlich - 
(warum sollen sie das, was ihnen so zufließt, nicht nehmen?) - sondern unsere ganze 
wirtschaftliche und soziale Gesetzgebung, welche ein wichtiges Wirtschaftsmoment - die Ethik - 
total außer acht läßt. Die „sittliche Weltordnung“, von der unsere Maßgebenden immer in so 
hohen Tönen zu reden lieben, zeigt sich gerade da nicht, wo sie am nötigsten wäre. Mit der 
Phrase von der „individuellen Bewegungsfreiheit“ muß endlich einmal aufgeräumt werden; sie 
ist uns schon zu oft zum Verhängnis geworden. Die paar sozialen Gesetze, die heute dem 
extremen Individualismus entgegentreten, berücksichtigen auch nur die Wirkungen und nicht 
die Ursachen. Einkommen-, Erbschafts- und Vermögenssteuern sind ganz gute und nützliche 
Dinge, nur bleiben sie im großen und ganzen wirkungslos, wenn man das Bollwerk des 
wirtschaftlichen Individualismus unangetastet läßt. Zuerst müffen Gesetze erlaffen werden, 



welche nicht zulaffen, daß der Unternehmer nur ein „Geschäft arbeiten“ läßt und ohne einen 
Finger zu krümmen Kapitalien aufpeichert. Mit einem Wort: der Unternehmer muß der erste 
Beamte seines Unternehmens sein, er darf nicht absolutistisch regieren. Es unterliegt keinem 
Zweifel, daß dieser Zustand einmal erreicht werden wird; an uns liegt es aber, die Umwandlung 
zu beschleunigen. Überall stellt der Absolutismus den primitiveren Standpunkt dar; je reicher 
und mannigfaltiger sich das Leben gestaltet, desto individuell eingeschränktere 
Herrschaftssphären treten auf. Überall sehen wir heute den Absolutismus zurückweichen, nur 
im Wirtschaftsleben macht er sich noch mit brutaler Offenheit breit. Unsere Sozialgesetzgebung 
muß jetzt zur Herbeiführung gesunder Wirtschaftsverhältniffe vor allem Front gegen den 
wirtschaftlichen Absolutismus machen. Wohl wird uns von manchen Der Türmer IX, 10 35 
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nicht möglich sei. Dieser Einwand ist aber nicht stichhaltig; denn schon heute sehen wir 
parlamentarische Wirtschaftselemente sich entwickeln. Gewerkschaften und 
Unternehmerorganisationen find schließlich nichts anderes als solche parlamentarische 
Elemente. Der Unterschied zwischen dem heutigen wirtschaftlichen Parlamentarismus und dem 
zukünftigen liegt nur darin, daß heute außerhalb des Unternehmens verhandelt wird, während 
in Zukunft ein interner Parlamentarismus herrschen soll. Wenn man fragt, wie ein solcher 
innerhalb eines Unternehmens bestehender Parlamentarismus aussehen soll, so kann man etwa 
auf unsere heutigen, hier und da in den ersten Anfängen vorhandenen Arbeiterausschüffe 
hinweisen. Der wirtschaftliche Parlamentarismus ist kein Hirngespinst, sondern eine reale 
Möglichkeit. Wir sehen schon heute die Anfänge hierzu, und manche Nationalökonomen und 
Sozialpolitiker haben auch schon recht klar erkannt, wohin die wirtschaftliche Entwicklung 
geht, so z. B. Fr. Naumann. Damit jedoch diese Entwicklung beschleunigt wird, brauchen wir, 
wie schon bemerkt, eine entsprechende soziale Gesetzgebung, welche aber nicht nur von 
wirtschaftlichen Gesichtspunkten ausgeht, sondern vor allem auch von ethischen. Schon 
Sismondi betonte die Notwendigkeit des ethischen Momentes in der Volkswirtschaft, und je 
länger, je mehr gelangen wir zu der Überzeugung, daß eine Volkswirtschaft, die nur Wirtschaft 
ist, eine pathologische Erfcheinung, einen Degenerationszustand darstellt. Die Menschen 
müffen allmählich zu der Überzeugung gebracht werden, daß sie nicht Herren über die 
wirtschaftlichen Güter sind, sondern nur Verwalter derselben. Für ihre wirtschaftliche Tätigkeit 
werden sie entlohnt. Bei einer derartigen Auffaffung unseres Wirtschaftslebens ist eine 
Aufhäufung der Kapitalien in wenigen Händen unmöglich; denn entlohnte Arbeit kann nie zur 
Kapitalansammlung führen. Wenn sich einmal die Anschauung von der Beamtenstellung des 
Unternehmers Bahn gebrochen haben wird, dann wird man sogar dazu schreiten können, das 
Individuum nach anderen Seiten hin zu entlasten. So wird man u. a. die Forderung direkter 
Vermögenssteuer fallen laffen können; denn da große Kapitalsanhäufungen nicht mehr möglich 
sein werden und zweckmäßige Einkommen- und Erbschaftssteuern eine weitere Regulierung 
vornehmen, so braucht man keine weiteren gesetzlichen Eingriffe in die individuelle 
Wirtschaftsphäre zu veranstalten. Bei derartig geregeltem Einkommen wird man schließlich 
auch die indirekten Steuern nach Gebühr, zum Teil sogar noch stärker als heute, heranziehen 
können, ohne einer ungerechten Handlungsweise geziehen zu werden. Die indirekten Steuern 
als solche überhaupt zu verwerfen - dazu kann sich nur einseitiger Dogmatismus versteigen. 

Sie besitzen. Berechtigung, aber freilich nur dann, wenn eine gerechtere Verteilung des 
Nationalvermögens als die heutige besteht. Solange man die indirekten Steuern nur vorschiebt, 
um einer gerechten direkten Besteuerung zu entgehen, so bleiben die indirekten Steuern eine 
Ungerechtigkeit gegenüber den minder bemittelten Klaffen. An sich jedoch find die indirekten 
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sich oft als durchaus segensreiche Einrichtungen erweisen. So würden wir alle Steuern auf 
Luxusgegenstände, die meisten Genußmittel, wie Tabak und Alkohol und noch verschiedenes 
andere fehr befürworten, mag uns das auch als Ketzerei angestrichen werden. Wir betrachten 
die indirekten Steuern, wie wir eben die ganze Volkswirtschaft ansehen, nicht nur vom 
wirtschaftlichen Standpunkte aus, sondern auch vom ethischen. Die indirekte Besteuerung kann 
sich also als eine sehr nützliche wirtschafts-ethische Maßregel erweisen. Wir sehen also, zu wie 



ganz anderen Resultaten man gelangt, wenn man das gesamte Wirtschaftsleben nicht vom 
einseitig-wirtschaftlichen Standpunkte aus betrachtet, sondern vom wirtschafts-ethischen.“ 
Dagegen läßt sich - und mit Recht - mancherlei einwenden. Eine rechtsverbindliche 
„parlamentarische Verfaffung“ in den Arbeitsstätten schreibt fich leichter aufs Papier hin, als sie 
sich ohne Verstaatlichung der Betriebe in die Wirklichkeit umsetzen ließe. Und doch wünschen 
wir unseren Staatsmännern, Gesetzgebern, Parlamentariern, Unternehmern, kurz allen, die 
mehr oder minder bestimmend auf die politische und soziale Lebensgestaltung unseres Volkes 
einwirken, einen starken Einschlag jenes warmen Idealismus, der diese Männer der „Ethischen 
Kultur“ beseelt. Freilich, es gehört baumstarker Glaube an die innere Güte des 
Menschengeschlechtes, felsenfester, unerschütterlicher Optimismus dazu, um solche 
Perspektiven, wie sie hier vor uns entrollt werden, auch nur auszudenken. Alle diese Nörgler, 
die sich absolut nicht mit der Herrlichkeit des Bestehenden zufriedengeben wollen, die sogar 
für das Bülowsche „Preußen in der Welt voran“ nur ein mildes, nachsichtiges Lächeln haben: - 
was find sie doch für unverbefferliche Optimisten! 

HS KZ FFES S§ T-NS- W-.. -. MY.. NYSIN MEX-AZ "TifopfKünstler und Weltanschauungskünder 
Von Dr. Karl Storck ch sage mit Absicht nicht: Der Künstler als Philosoph. Denn dem Worte 
Weltanschauung gibt das in ihm liegende Wort „schauen“ die charakteristische Note und 
überdies noch die weitere Bedeutung. Weltanschauer kann den Dichter und Künstler ebenso in 
sich begreifen wie den Philosophen. Denn es geht auf den Menschen, auf die Persönlichkeit und 
deutet an das Endziel unseres gesamten Schaffens, wobei es dann gleichbleibt, welche 
Betätigungsform dieses wählt. Das Endziel des gesamten menschlichen Daseins für den nicht 
im Materiellen aufgehenden Menschen ist der Gewinn eines Verhältniffes zu der Welt und den 
in ihr ruhenden Problemen. Für die Einstellung dieses Menschen zur Welt ist es gleichgültig, 
wie er sein Verhältnis gewonnen hat: ob durch gläubigen Anschluß an ein Dogma, ob durch die 
Tätigkeit des Denkens, vermittels defen er ja die Gesetzmäßigkeiten im Bereiche der 
Wirklichkeit ermittelt hat, oder ob endlich durch eine eigenartige Fähigkeit, ein Erleben oder 
Geschehen so ansehen zu können, daß es vom Zufälligen befreit wird und die typische Geltung 
für die Allgemeinheit gewinnt. Der Gläubige, der Philosoph und der Künstler können sich unter 
Umständen begegnen, wie das im Zeitalter der Scholastik der Fall gewesen ist und sich am 
glänzendsten in der Erscheinung Dantes darstellt. Sie können auch in den Ergebnissen weit 
auseinanderkommen. Ihr eigentliches Ziel war doch dasselbe: dem Individuum, im Grunde sich 
selber, eine vernünftige Lebensmöglichkeit innerhalb der Welt und der Menschheit zu schaffen. 
Ich meine, gerade bei Künstlern sollten wir an diesem Worte Weltanschauung festhalten und 
sollten nicht Philosophie hineinbringen. Philosophie und Kunst find in sich Gegensätze und 
müffen es bleiben; denn die Philosophie ist Wiffenschaft, strebt nach Erkenntnis, nach Wahrheit 
oder doch nach Wahrscheinlichkeit; ihr Gebiet ist also die Wirklichkeit, aus deren 
Erscheinungen und Erfahrungen heraus sie ihre Urteile zu gewinnen strebt. 
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versucht der Blick des Philofophen durchzudringen bis zu den letzten Zusammenhängen und 
somit also gegebene Stoffe zum Begriff umzugestalten. Beim Künstler kommt es dagegen nicht 
auf Kennen, ihm kommt es nicht auf Erkennen an, sondern bei ihm liegt der Schwerpunkt im 
Können, und sein Ziel ist Schöpfen einer Welt, wie er sie schaut, wie er sie sieht. Nicht die 
Wahrheit des Vorhandenen, sondern Schönheit und Harmonie, d. h. also Lebenskraft und 
Lebensmöglichkeit eines neu zu Schaffenden ist Kunst. Er strebt darum auch nicht bei seinem 
Nebenmenschen nach einer intellektuellen Zustimmung, fondern nach einem ästhetischen 
Wohlgefallen, nach Freude. Der Künstler ist darum auch nicht für das Streben nach feiner 
Schönheitswelt an Tatsachen und Erfahrungen der Wirklichkeit gebunden, sondern es steht ihm 
frei, wie und was er mit feiner Einbildungskraft zu gestalten vermag. Und wenn für Tausende 
von Künstlern die Verwendung und Gestaltung aus dem Reiche der Phantasie nur Symbole sind 
für wirkliches Geschehen, so ist doch schon das Vorhandensein dieses Reiches der Phantasie 
ein Beweis für die Möglichkeit der Neuschöpfung gegenüber der Wirklichkeit. Man braucht 
übrigens nur den einen Fall Böcklin aufzurufen, um die Möglichkeit der Erscheinung eines ganz 
im Leben stehenden Menschen zu bezeugen, der als Künstler ohne Bezug auf diese Welt der 



Wirklichkeit Wesen schaut und gestaltet, die in sich ihre für sie geltende Lebensbedingung 
tragen, aus sich die Schönheiten einer harmonisch gefestigten Welt ausstrahlen, einer Welt, zu 
der wir nicht auf dem Wege des Erkennens gelangen können, die wir nur mit der Freude an der 
Schönheit uns zu eigen zu machen vermögen. Sehen wir so das Verhältnis an, so fühlen wir, 
daß es ein Unrecht ist, bei jenen Künstlernaturen, deren Phantasie und Schöpferkraft danach 
strebt, ein Kunstwerk zu gestalten, das den Menschen eine Lösung des Weltproblems geben 
sollte, von einem Nebeneinander von Künstler und Philosoph zu sprechen. Es handelt sich hier 
um ein Ineinander, um eine unteilbare Einheit, die aber so groß ist, daß der kleinere Mensch 
von verschiedenen Seiten an sie herantreten kann und dann unter Umständen die Seite, die er 
durch eigene Schuld allein sieht, für das Ganze zu nehmen imstande ist. Man kann da freilich 
nicht scharf genug unterscheiden zwischen innerer Lebensbetätigung, dilettantischer Spielerei 
und Fronarbeit um den Lebenserwerb. In eines der beiden letzteren Verhältniffe kann beim 
Künstler der Philosoph nie eintreten, umgekehrt wohl beim Philosophen der Künstler. Sokrates 
hat den Bildhauerberuf ausgeübt, während er doch in seinem ganzen Menschentum Philosoph 
war. Für Sokrates war diese Bildhauerei das Handwerk, durch das er sich Brot verdiente, genau 
so, wie das Brillenschleifen für Spinoza; und wenn ein Philosoph wie Herbart seine musikalische 
Begabung so hoch ausbildete, daß es ihm gelang, Kleinigkeiten zu komponieren, so blieb auch 
das lediglich Spiel der Mußestunden, und brauchte auf den Philosophen keinen Einfluß 
auszuüben. Es kann es allerdings sehr 
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künstlerische Schönheit und noch mehr eine wenn auch nur dilettantische Ausübung irgend 
einer Kunst beim Philosophen meistens dahin wirken sehen, daß er sich einer schönen und 
klaren Gestaltung seiner Gedanken befleißigt. Es ist in ihm dann durch die Beschäftigung mit 
der Kunst der Sinn für das Formale geweckt oder verstärkt worden. Dagegen kann man sich 
keinen Künstler denken, der sich mit philosophischen Dingen beschäftigt, ohne daß dadurch 
sein ganzes künftlerisches Wefen stark beeinflußt wird. Ja, man kann ruhig weiter gehen und 
sagen, daß für den Künstler überhaupt jede Verbindung mit einer anderen Tätigkeit bedeutsam 
wird, und sei es auch nur ein Handwerk, das ihm Brot zu schaffen hat. Denn dieses Handwerk 
wird ein Stück Leben für ihn, ist Erscheinung und Betätigung des Lebens, verbindet sich darum 
unlösbar mit der künstlerischen Persönlichkeit, und wird deshalb auch irgendwie zum Ausdruck 
gelangen. Es braucht sich das natürlich nicht im einzelnen Kunstwerk zu offenbaren, sondern 
eben im Gesamtverhältnis des Künstlers zur Kunst, und es ist zweifellos für die gesamte ältere 
Kunst von hoher und segensreicher Bedeutung gewesen, daß diese Künstler nicht nur Künstler 
waren, daß sie irgendwie mit beiden Füßen fest im Gesamtleben standen und eine Tätigkeit 
ausübten, die sie in irgendwelcher Weise in das staatliche und soziale Gemeinwesen 
eingliederte. Die unfruchtbare und ungesunde L'art pour I'art-Strömung konnte nur durch die 
so oft fälschlich gepriesene Unabhängigkeitsstellung des Künstlers gegenüber der Welt 
eintreten. Sie ist die Folge davon, wenn man die Kunst für das ganze Leben selbst nimmt, 
anstatt eine Betätigung in ihr zu sehen. Man wird mich auf manche Künstler hinweisen, die eine 
handwerkliche Tätigkeit oder irgend einen Beruf (Kaufmann, Arzt, Priester, Jurist, Offizier) so 
ausübten, daß sie ihn nur als Erwerbsquelle betrachteten, so daß sie also für einige Stunden 
einmal ihren „höheren“ Menschen beiseite schoben, um mit einer von ihnen selber als 
Frondienst betrachteten Tätigkeit sich die Mittel zu erwerben, nachher ungestört der Muse 
dienen zu können. Ich kann mir aber nur eine ganz bestimmte Gruppe von künstlerisch 
veranlagten Menschen vorstellen, die so eine reinliche Scheidung zwischen beiden Tätigkeiten 
vorzunehmen vermögen, und zwar ausgerechnet jene, die ausschließlich Künstler formaler Art 
sind, d. h. solche, denen die Kunst nur einen Schmuck ihres Daseins bedeutet, der dieses 
Dasein nicht durchdringt und gestaltet, sondern ihm äußerlich angeklebt wird. Es mögen auf 
diese Weise an sich ganz nette Kunstgebilde entstehen, aber diese Kunst wird durchaus 
artistisch sein, weder versuchen, gestaltend in das Leben einzugreifen, noch umgekehrt sich 
vom Leben befruchten laffen. Es entsteht auf diese Weise ein Verhältnis, wie vielfach in der 
Architektur, wenn ein in seinen Formen, in einem inneren Ausbau unkünstlerisches Gebäude 
dadurch künstlerisch werden soll, daß man an ihm Kunstwerke anbringt. Es entsteht dadurch 



aber in Wirklichkeit kein künstlerisches Gebilde, sondern diese betreffen- 
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Schmuckstücke, die höchstens deshalb, weil sie nun schlecht angebracht sind, weniger zur 
Geltung kommen und uns das Unkünstlerische des Gebäudes, an dem sie angebracht find, erst 
recht scharf zum Bewußtsein bringen. Das Gesamtergebnis ist also ein denkbar ungünstiges. 
Und so haben wir denn auch bei strenger Prüfung gegenüber aller derartig geübten Kunst das 
Gefühl einer müßigen Spielerei, wenn nicht gar der unwahren Mache. Man denke in unserer 
Dichtung an die zweite schlesische Schule, die Tätigkeit der Hoffmannswaldau, Lohenstein und 
Genoffen, die man nach ihren Werken für wüste Schwelger halten müßte, während sie 
fürtreffliche Beamte und solide Familienväter waren. Oder man denke an die ganze Ödheit und 
Barbarei der von den Töchtern und Frauen der höheren Stände geübten 

Verkunstgegenstandelung unserer Wohnungen, wo all diese Malerei, Schnitzerei und Brennerei 
lediglich dazu geführt hat, den ganzen Geschmack und jedes ernste Verhältnis zur Kunst zu 
zerstören. Für ein solches Schmuckverhältnis des Lebens eignet sich eben lediglich die 
Reproduktion von Kunst, und darum in besonders hervorragendem Maße die Musik. Man sieht 
eben nicht ein, daß für die anderen Künste diese reproduzierende Tätigkeit im Genuß liegt, daß 
die Fähigkeit, Poesie richtig zu lesen, bildende Kunst richtig schauen zu können, felbst 
künstlerische Tätigkeit bedeutet, eben reproduzieren. Beim eigentlichen Künstler aber, d. i. bei 
einer wirklich schöpferifchen Natur, wird jede Lebensbetätigung notwendigerweise von großer 
Bedeutung auch für ein künstlerisches Schaffen. In einer sonst sehr lesenswerten Studie von 
Raoul Richter: „Kunst und Philosophie bei Richard Wagner“ (Leipzig 1906) finde ich die völlige 
Verkennung dieser Tatsache, wenn der Verfaffer drei Grundtypen für das Verhältnis Künstler 
und Philosoph aufstellt und darunter als erste einen Zustand, in dem die beiden Tätigkeiten 
völlig getrennt und ohne Wechselwirkung nebeneinander hergehen. Die ganze Unhaltbarkeit 
dieser Auffaffung wird klar, wenn der Verfaffer bei dieser Gelegenheit darauf hinweist, daß 
Leonardo da Vinci „in den Pausen künstlerischen Schaffens über naturphilosophische und 
erkenntnistheoretische Fragen nachgesonnen habe“, und er für die wechselseitige 
Nichtbeeinflußung darauf hinweist, daß Goethe in feinen Gedichten keine Ministerialverordnung 
unterbrachte. Aber gerade Goethe hat uns in einem Taffo doch sogar künstlerisch vor Augen 
geführt, wie ungeheuer bedeutsam diese Amtstätigkeit für sein Dasein wurde, und die 
Unvergleichlichkeit eines Lebens beruht doch gerade im harmonischen Ausgleich feiner 
verschiedensten Betätigungen. In gleicher Weise ist es der höchste Zauber der Persönlichkeit 
Leonardo da Vincis, daß bei ihm die Betätigung nach den verschiedensten Richtungen hin als 
natürlicher Ausfluß einer ungeheuer genialen Persönlichkeit wirkt. Und so ist all seine 
Beschäftigung mit den verschiedensten Gebieten nicht ein Ausfüllen der Pausen in seiner 
künstlerischen Tätigkeit, sondern nur eine andere Form der Betätigung feiner immer 

544 Storck: Künftler und Weltanschauungskünder schöpferischen Natur. Dieses Schöpfer-fein 
und Schöpfen-müffen ist nach Goethe Genie; in welchen Formen sich dieses Genie ausspricht, 
ist dagegen von untergeordneter Bedeutung. Aber selbst wenn ich ein solches Nebeneinander 
des Künstlers mit irgend einer anderen Lebensbetätigung im gleichen Menschen zugeben 
könnte, niemals scheint es mir möglich für das Verhältnis Künstler und Philosoph. Denn gerade 
in diesem Falle heißt doch Philosophie nicht Geschichte der Philosophie, nicht das für ein 
Examen eingelernte Wiffen von verschiedenen philosophischen Systemen, von denen man 
weiter persönlich gar nicht berührt wird, sondern ist Wiffen von der Welt. Der so veranlagte 
Künstler versucht sich ein Verhältnis zu schaffen zur Welt. Dieses Bedürfnis ist für ihn innere 
Notwendigkeit, ist also Betätigung eines innersten Menschen. Danach bleibt es dann ganz 
gleichgültig, ob ihm irgend ein religiöses Dogma oder ein anderes philosophisches System als 
Lösung dieses Problems erscheint, oder ob er sich selber ein solches System zurechtbaut; in 
jedem Falle vermag eine derartig eingestellte künstlerische Natur nicht mit Ausschaltung dieses 
feines Menschentums künstlerisch zu schaffen. Diese Art der philosophischen Einstellung zur 
Welt ist Anlage, eine Anlage, die sich gewiß auf dem Wege der wissenschaftlichen Philosophie 
allein auch befriedigen kann, aber eben nur dann, wenn der betreffende Philosoph Schöpfer 
oder Bekenner eines Systems wird, nicht aber dadurch, daß er Kenner der Geschichte der 



Philosophie wird. Darin liegt ja die Unbefriedigung, die wir einem großen Teil der heutigen 
philosophischen Schriftstellerei gegenüber empfinden, daß die betreffenden Philosophen 
Philologen der Philosophie find, etwa in derselben Art, wie ein völlig Ungläubiger die 
Geschichte der Religion schreiben könnte. Gerade eine solche „objektive“ Einstellung zu 
Weltanschauungsfragen widerspricht aber dem Wesen einer künstlerischen Natur, und so sehen 
wir, daß für die Kunst eines Bruckner ein gläubiger Katholizismus ebenso bedeutsam wird, wie 
für Richard Strauß sein an Nietzsche geschultes Herrenmenschentum. Diese philosophische 
Einstellung des gesamten Menschen bedingt beim Künstler bereits die Wahl des Stoffes. Ein 
Blick auf die deutsche Kunst im Verhältnis zu der romanischen zeigt uns da den himmelweit 
klaffenden Unterschied. Bei der germanischen Kunst ein Schaffen, das fast immer philosophisch 
eingestellt ist, d. h. das nach dem Wesen aller Erscheinungen sucht, das hinter jeder 
Erscheinung die Seele vermutet, für die diese Erscheinung nur Gestalt ist, während die 
romanische Kunst in der Freude an dieser Erscheinung bereits aufgeht. All die vielen Fragen, 
wie z. B. die Art der französischen impressionistischen Malerei gegenüber der von dieser 
immer als literarisch verschrienen deutschen Malerei, gehen im letzten Grunde auf diese 
philosophische Einstellung zurück. Demgegenüber ist es nachher von untergeordneter 
Bedeutung, ob der betreffende Künstler nun selber zum Studium der Philosophie greift, um 
hier vielleicht die Antwort auf seine Fragen zu finden. Der Begriff 
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Mensch, auch rein äußerlich genommen. Der betreffende Mensch, den wir Künstler nennen, übt 
seine künstlerische Anlage nur in jenen Momenten seines Lebens im höchsten Grade aus, in 
denen er schöpferisch tätig ist. Das find Höhepunkte des Lebens, die mehr oder weniger weit 
auseinander liegen. Die Pausen zwischen dieser höchsten Betätigung der künstlerischen Natur 
find ausgefüllt durch die technisch materielle Gestaltung des geistig Geschaffenen und durch 
die gesamte übrige Betätigung des Künstlers als Glied der Welt. Wenn ein Mann wie Goethe in 
all seinem Dichten nur ein Erleben gibt, so gehört auch rein zeitlich genommen dieses Erleben 
in das Dasein dieses Künstlers hinein; es kann aber nur ein oberflächlicher Pedantenblick die 
künstlerische Tätigkeit eines solchen Mannes an der Zahl der produzierten Verse abmeffen. So 
bekommt es Baumgartner in seiner Goethebiographie fertig, Goethes italienische Jahre 
gewissermaßen als Faulenzerei hinzustellen, wo der Künstler doch so unendlich viel erlebte und 
verarbeitete. Andererseits ist gerade z. B. Leonardo da Vinci das tragische Beispiel für eine zu 
schöpferisch veranlagte Natur, insofern diese stets bereite Kraft zur Neuschöpfung ihm die 
Möglichkeit benahm, das innerlich Geschaffene in die äußerlich sichtbare Gestalt zu bringen. 
Denn dieses letztere steht und leidet unter allen Stellungen und Bedingniffen der materiellen 
Welt. Es ist darum vom künstlerisch psychologischen Standpunkt aus geradezu vermeffen, 
wenn der Kritiker oder Biograph hingeht und von Pausen im künstlerischen Schaffen eines 
Menschen berichtet, die dieser nun mit anderer Tätigkeit ausfülle. Der Künstler selber ist nicht 
imstande, zeitlich solche Pausen in seinem künstlerischen Schaffen abzugrenzen, geschweige 
denn etwa sagen zu können, daß so und so viel von feiner Tätigkeit für ein Künstlertum nicht 
in Betracht gekommen wäre. Man wird hier immer wieder auf die zwei großen Richtungen im 
künstlerischen Schaffen hinweisen müffen, deren eine ist: Wiedergabe des sinnlich von außen 
Empfangenen, und die andere: Gestaltung des feelisch innerlich Erfchauten. Für den Künstler 
der zweiten Art kann es keine Paufen geben, für ihn ist alles und jedes Erleben bedeutsam, weil 
wir nichts Erlebtes unerlebt machen können, und weil die Gesamtheit des Erlebens ein 
Menschentum ausmacht und dieses nachher künstlerisch gestaltet wird. Für das Verhältnis von 
Kunst und Philosophie in einem solchen Künstler kommt also folgendes in Betracht: Es kann 
ihm irgend ein philosophisches Verhältnis zur Welt (Religion, Kirche oder irgend ein System) 
zum Erlebnis geworden sein, so daß er nachher in die Welt als ein Mensch schaut, defen 
Schauweise durch dieses Erlebnis beeinflußt ist. Man denke etwa an die religiös gläubige 
Einstimmung der großen Künstler des Mittelalters. Wolframs „Parzival“ hat einen 
philosophischen Schwerpunkt für unser Gefühl deshalb nicht im Religiösen, weil diese religiöse 
Anschauung, die hier verkündet wird, nicht geistig erkämpfter Besitz Wolframs ist, sondern 
übernommen von der Kirche. Und so liegt der Schwerpunkt des Parzival 



546 Storck: Künstler und Weltanschauungskünder Wolframs für uns im Verhältnis zur 
Gesellschaft. Hier ist Wolfram eigener Erleber, und den Ausgleich zu finden zwischen Etikette 
und Inhalt des Lebens ist die Aufgabe seines Parzival. Das ist natürlich abgrundtief getrennt 
von dem, was ein Richard Wagner aus dem gleichen Stoffe suchte. Der zweite Fall ist der, daß 
der Künstler selber Sucher wird, weil er nichts bekommen hat, was völlig sein Leben füllt. Da 
liegt es dann im Wesen des Künstlers, daß er nicht wie der wissenschaftliche Philosoph 
synthetisch vorgeht, daß er nicht (im Ideal) fämtliche Einzelfälle untersuchte, um aus diesen in 
immer weiteren Reduktionen das allgemein. Gültige zu folgern, sondern daß er einen Einzelfall 
so groß und bedeutsam zu schauen vermag, daß für fein Gefühl darin die Gesamtheit 
Unterkommen kann. Hier kann dann natürlich der Fall eintreten, daß der Künstler auf seinem 
Wege zu einem Ergebnis gekommen ist, das als eine Art Paradigma irgend eines 
philosophischen Systems erscheint, und es kann geschehen, daß ein solcher Künstler, wenn er 
nachträglich dieses philosophische System kennen lernt, den geistigen Gehalt einer Werke aus 
den Begriffen dieses Systems heraus zu erklären sucht. Denn diese Erklärung seines 
Kunstwerkes ist auch für den Künstler nicht mehr künstlerisches Schaffen, nicht mehr 
Schöpfen, sondern eben Erkennen eines Geschaffenen, und arbeitet darum mit ganz anderen 
Kräften. Aber gerade weil diese Kräfte des Erkennens im Künstler nicht in dem Maße 
ausgebildet waren wie beim Philosophen, hatte er nicht ein philosophisches System gebaut, 
sondern ein Kunstwerk geschaffen. Es kann deshalb sehr leicht der Fall eintreten, daß das 
philosophische Erkennen des Künstlers vielfach sogar in Widerspruch mit feinem Schaffen 
gerät, oder daß er vor feinen eigenen Kunstwerken wie vor einem Rätsel steht. Wir haben 
diesen Fall am schärfsten bezeugt bei Richard Wagner, was um so mehr ins Gewicht fällt, als 
Wagners spekulative Begabung ganz bedeutend war. Bekanntlich lernte Wagner Schopenhauers 
Philosophie erst kennen, nachdem er den „Ring des Nibelungen“, den Höhepunkt der 
künstlerischen Symbolisierungen der Philosophie Schopenhauers, bereits geschaffen hatte. Es 
ist darum leicht erklärlich, daß die Kenntnis der Werke Schopenhauers für ihn „wie ein 
Himmelsgeschenk in seiner Einsamkeit“ war. Denn fie halfen ihm begrifflich zu erkennen, was 
er instinktiv geschaffen hatte: er fah jetzt mit dem Verstände, was er vorher mit der Seele 
geschaut hatte. Daß Erkennen und Schauen - und von letzterem hängt das Gestalten ab - beim 
Künstler nicht zusammenzugehen brauchen, bezeugt das Eingeständnis Wagners in einem 
Briefe an Rockel, das unsere heutige Betrachtung beschließen möge: „Wie wenig kann aber der 
Künstler erwarten, seine eigene Anschauung in der des andern vollkommen reproduziert zu 
wissen, da er selbst vor seinem Kunstwerke, wenn es wirklich ein solches ist, wie vor einem 
Rätsel steht, über das er in dieselben Täuschungen verfallen kann wie der andere... Ich kann 
hierüber sprechen, da ich gerade in diesem Punkte die überraschendsten Erfahrungen gemacht 
habe. Selten ist wohl ein Mensch in seinen An- 
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auseinandergegangen und sich selbst entfremdet gewesen als ich, der ich gestehen muß, 
meine eigenen Kunstwerke erst jetzt mit Hilfe eines anderen, der mir die mit meinen 
Anschauungen vollkommen kongenierenden Begriffe lieferte, wirklich verstanden, d. h. auch 
mit dem Begriffe erfaßt und meiner Vernunft verdeutlicht zu haben. Die Periode, seit der ich 
aus meiner inneren Anschauung schuf, begann mit dem Fliegenden Holländer; Tannhäuser und 
Lohengrin folgten, und wenn in ihnen ein poetischer Grundzug ausgedrückt ist, so ist es die 
hohe Tragik der Entsagung, der wohlmotivierten, endlich notwendig eintretenden, einzig 
erlösenden Verneinung des Willens... Nun ist nichts auffallender, als daß ich mit allen meinen 
der Spekulation und der Bewältigung des Lebensverständniffes zugewandten Begriffen der dort 
zugrunde liegenden Anschauung schnurstracks entgegenarbeitete. Wo ich als Künstler mit so 
zwingender Sicherheit anschaute, daß alle meine Gestaltungen dadurch bestimmt wurden, 
suchte ich als Philosoph mir eine durchaus entgegengesetzte Erklärung der Welt zu 
verschaffen, die, mit höchster Gewaltsamkeit aufrechterhalten, von meiner unwillkürlichen, rein 
objektiven, künstlerischen Anschauung, zu meiner eigenen Verwunderung, immer vollständig 
wieder über den Haufen geworfen wurde. Das Auffallendste in diesem Bezüge mußte ich 
endlich an meiner Nibelungendichtung erleben: ich gestaltete sie zu einer Zeit, wo ich mit 



meinen Begriffen nur eine hellenistisch-optimistische Welt aufgebaut hatte, deren Realisierung 
ich durchaus für möglich hielt, sobald die Menschen nur wollten... Ich entsinne mich nun, in 
diesem absichtlich gestaltenden Sinne die Individualität meines Siegfried herausgegriffen zu 
haben, mit dem Willen, ein schmerzloses Dasein hinzustellen; mehr aber noch glaubte ich mich 
deutlich auszudrücken in der Darstellung des ganzen Nibelungenmythos mit der Aufdeckung 
des ersten Unrechtes, aus dem eine ganze Welt des Unrechtes entsteht, die deshalb zugrunde 
geht, um - - uns eine Lehre zu geben, wie wir das Unrecht erkennen, seine Wurzel ausrotten 
und eine rechtliche Welt an ihrer Stelle gründen sollen. Kaum bemerkte ich nun aber, wie ich 
mit der Ausführung, ja im Grunde schon mit der Anlegung des Planes unbewußt einer ganz 
anderen, viel tieferen Anschauung folgte und anstatt einer Phase der Weltentwicklung das 
Wesen der Welt selbst in allen seinen nur erdenklichen Phasen erschaut und in seiner 
Nichtigkeit erkannt hatte, woraus natürlich, da ich meiner Anschauung, nicht aber meinen 
Begriffen treu blieb, etwas ganz anderes zutage kam, als ich mir eigentlich - gedacht hatte.“ 

Wir stehen hier vor dem erhabenen Geheimnis des künstlerischen Schaffens, das wir nicht 
ergründen können. Aber für unser engeres Thema hilft es uns die rechte Stellung zu gewinnen 
zur Weltanschauungsarbeit des Künstlers. Der Künstler ist kein Systembauer, der ein Dogma 
der Lebensauffaffung und damit eine Moral der Lebenshaltung geben will. Er gibt einen Fall, 
den er in ungeheuerer Kraft zu ersehen und zu durchleben vermag. Je größer der Künstler ist, 
um so eher wird der dargestellte Einzel- 

548 Joris Karl Huysmans mensch immer noch individuell bleiben und nicht Allegorie werden. 
Darin liegt die Beschränkung, aber auch die Kraft der Wirkung des Künstlers als 
Weltanschauungskünder. Es werden nur innerlich verwandte Naturen von ihm sein Bestes 
überkommen, nur jene, die den dargestellten Menschen miterleben können. Sie erhalten dafür 
etwas, was keine intellektuelle Arbeit vermitteln kann, da sie dann nicht in Einzelheiten, 

sondern in der Gesamtheit ihres Wesens erfaßt werden - S .- S S-T-Tun STEFFF Joris Karl 

Huysmans üngst starb Joris Karl Huysmans, einer der sonderbarsten unter den modernen 
französischen Romanschriftstellern. Er hat die jüngsten literarischen Entwickelungen in 
Frankreich, die hier fich jäher vollzogen als in irgend einem anderen Lande, insofern 
mitgemacht, als er plötzlich aus einem Naturalisten und Schüler Zolas zu einem Mystiker und 
Romantiker wurde. Ein Psychologe von eminentem Scharfblick ist er immer geblieben. 

Huysmans zeigt in seinen ersten Romanen und Novellen, von denen die bedeutendsten „Les 
soeurs Vatard“ und „Sac au dos“ find, feine Abhängigkeit von Zola. Uns interessiert das Buch 
„Sac au dos“ besonders, weil der Dichter in ihm seine eigenen Erlebnisse im Kriegsjahre 1870 
schildert. Als Mobilgardist eingezogen, erkrankte er während des Kriegs am Fieber und wurde 
von Hospital zu Hospital geschleppt. Erschütternd wirkt das Buch in feiner Ehrlichkeit. Ein 
Patriot ist er wahrlich nicht, er kann es nicht fein, da er die Ungeheuerlichkeiten des Krieges, 
die ungewohntesten Notlagen fo bitter am eigenen Leibe, an der eigenen Seele empfindet, daß 
der gequälte Mensch in ihm sich nur einem aktiven Gefühle hingeben kann: der Sehnsucht nach 
Befreiung aus diesem Zustande. Man erkennt in allen diesen Romanen und Novellen noch 
Beeinfluffungen des Dichters durch Zola und auch durch Maupaffant. Gleichartigen Novellen 
der beiden Meister stehen aber, abgesehen davon, daß Huysmans sich selbst hier noch nicht 
gefunden hat, die Arbeiten unseres Dichters in der Sitten- und Charakterschilderung nicht 
nach. Unterdes hatte sich in der französischen Literatur eine Wandlung vollzogen. Man fühlte 
endlich die Knechtschaft im Banne des alles beherrschenden Genius Zola, man erkannte das 
Nivellierende feiner Theorien, feiner Methode - seines Rationalismus -, und mit demselben 
Fanatismus, mit dem man dem Meister gefolgt war, wandte man sich nun zunächst wieder von 
ihm ab. Auch bessere Geister suchten ihre veränderten Anschauungen äußerlich nach, 
drücklich zu dokumentieren. Huysmans gehörte allerdings nicht zu den fünf namhaften 
Schriftstellern, die fich in feierlichem Manifeste von Zola und feiner Lehre lossagten und den 
unumschränkten Individualismus verkündeten; er hat aber später in seinem Roman „Lä-Bas“ 
auch theoretisch Stellung gegen den Naturalismus genommen und feinen Individualismus zu 
erklären versucht. Mit dem Individualismus erhob auch zugleich der Mystizismus wieder fein 
Haupt. Zola hatte den Menschen allzusehr von der Materie und ihrem Wesen, 



Joris Karl Huysmans 549 vom Milieu und von den Verhältniffen abhängig sein laffen. Ihm 
galten die Maffe und die Familie als die eigentlichen Organismen, die er zu betrachten und zu 
schildern hatte. Er operierte mit Vererbung und Anpaffung, mit Kräften also, die außerhalb der 
individuellen Seele, außerhalb des eigentlich „Unbewußten“, das feine eigenen Ursachen und 
Wirkungen hat, im Wesen des Menfchen ihren Herd haben. Gewohnheit, pathologische 
Momente und dergleichen schließen nicht den Kreis der dunklen Mächte, von denen die Seele 
abhängig ist. So erstrebten Männer wie Maurice Barres und Paul Bourget wieder eine 
Darstellung der Persönlichkeit und des Persönlichsten. An Stelle des fozialen Romans trat der 
psychologische, an Stelle einer finnlichen Kunst - recht verstanden - eine übersinnliche. 
Mystiker erstanden mit den Psychologen, welche dem LÜbersinnlichen und Unbegreiflichen 
Altäre errichteten. Paul Verlaine, einer der bedeutendsten, aber auch geschmeidigsten Lyriker, 
die je gelebt haben, opferte gern an diesen Altären. Trotzdem ist eine Persönlichkeit (wie etwa 
die Zolas), in welcher gesammelt alles dies, und zwar in positiver Richtung, zur Erscheinung 
kam, aus diesen neuen Bewegungen nicht hervorgegangen. Vielmehr tragen die jüngsten 
Bestrebungen in ihrem Skeptizismus, in ihrer Pasfivität die Symptome eines kulturellen 
Verfalles an sich, und eher als auf diesem Wege wird auf dem, den Maupaffant, der 
urfranzösische Dichter und naive Geist, wies, die französische Poesie fich selbst wiederfinden. 
Von einigen jüngsten französischen Dichterinnen, wie Jeanne Marni, scheint neue Rettung zu 
kommen. Joris K. Huysmans ist in seinem eigentlichen poetischen Wirken als Dekadent 
aufzufaffen. Seine großen individualistischen Romane schildern Irrfahrten abtrünniger Seelen, 
die, schließlich müde, wieder am Gestade des alleinfeligmachenden Glaubens landen. 

Allerdings lächelt hinter diesen Bekenntniffen oft eine feine Ironie, ein überlegener Humor. Erst 
wenn man diesen ernsten Zwiespalt erkannt hat, hat man die Individualität klar vor fich. Hat 
diesen feinen Geist wirklich die Sehnsucht in den alten prachtvollen katholischen Dom 
zurückgetrieben? Oder erbaute er dieses feierliche Gebäude nur von neuem, um es zu 
schmücken mit den köstlichen Einfällen seiner Phantasie? Wir bekommen es nicht heraus... In 
diesem Zwiespalt läßt uns der Dichter, der hiermit gerade das Wesen des Dekadenten verrät, 
wenigstens in feinen nächsten Romanen. Ungemein intereffant find im übrigen die Romane 
dieses Phantaften und Sprachvirtuosen. Ich möchte den Roman „A Rebours“, um den Dichter an 
einem Werke intimer zu charakterisieren, hier ausführlicher durchgehen. Eigentliche Handlung 
ist in dem Roman kaum vorhanden. Huysmans schildert einen Dekadenten, einen übersensitiv 
empfindenden Neurastheniker, der allmählich dem Marasmus verfällt, aber feine dem Tode 
zufinkende Seele durch allerlei künstliche und künstlerische Genüffe immer wieder zu neuem 
Scheinleben zurückruft. Der Herzog des Effeintes mag keine Menschen, überhaupt nichts mehr 
fehen, was mit der Welt. Berührung hatte. Nach eigenem Plane baut er sich unweit Paris in 
einsamer Gegend ein Landhaus, das er auf das raffinierteste ausstattet. Hier lebt er feinen 
Sensationen und Illusionen. So hat er ein Zimmer wie eine Klosterzelle eingerichtet, das andere 
wie eine Schiffskajüte. Letzteres hatte ein Fenster, das zugesetzt war durch ein großes 
Aquarium. Durch das Waffer dringt das Tageslicht in die Kajüte. „Indem der Herzog einige 
Tropfen farbiger Effenz hineintat, erzeugte er grünliche und gelbliche, milch- 

550 Joris Karl Huysmans weiße oder filberne Färbungen, wie die natürlichen Gewäffer, je nach 
der Farbe des Himmels, der mehr oder minder starken Glut der Sonne oder des nahenden 
Regens erscheinen. Er bildete sich dann ein, in dem Zwischendeck einer Brigg zu fein; und 
neugierig betrachtete er wunderbar gearbeitete Fische, die, aufgezogen durch ein Uhrwerk, vor 
der Scheibe des runden Kajütenfensters vorbeischwammen und in dem künstlichen Gras 
hängen blieben. Oder er betrachtete, während er den Teergeruch einfog, mit dem man den 
Raum besprengt hatte, bevor er ihn betrat, die an den Wänden aufgehängten farbigen Stiche, 
welche - wie in den Agenturen der Schiffahrtsgesellschaften - Dampfschiffe auf dem Wege nach 
Valparaiso oder La Plata vorstellten.“ Wie man fieht, stellt hier Huysmans einen Typus des 
spleenigen Dekadenten dar. Bewegung schien dem Herzog überflüffig, da ihm die Einbildung 
leicht die gewohnte Wirklichkeit des Lebens zu ersetzen vermochte. Eine unerschöpfliche 
Phantasie offenbart hier der Dichter. Seitenlang schwelgt er in dem Glanz der seltensten 
Edelsteine, im Anblick exotischer Blumen und im Dufte der wunderbarsten und unmöglichsten 



Parfüms. Er ist nie langweilig, er schildert bilderreich und oft mit feiner Ironie. Der Herzog 
hatte eine Sammlung von Likören, die er „seine Mundorgel“ nannte. Der Geschmack der Liköre, 
so groß war die Kraft feiner Einbildung, spielte ihm innere Sinfonien vor. Wenn er von diesem 
oder jenem Likör einige Tropfen trank, gelang es ihm, seinem Gaumen ähnliche Genüffe zu 
verschaffen, wie solche die Musik dem Ohre bereitet. Nach feiner Ansicht stimmte jeder Likör 
mit dem Ton eines Instruments überein: der Kornbranntwein z. B. mit der Oboe, deren Klang 
näselt; der Pfefferminz und Anisette mit der Flöte, süß und scharf, schrill und sanft zugleich... 
Ein andermal kommt der Herzog auf die Idee, sich einen Garten exotischer Blumen anzulegen. 
Und zugleich läßt er den Gärtner mit den seltensten Gewächsen der Tropenländer kommen. 
Seinem Geschmack fagen natürlich die am wunderlichten geformten und gefärbten Blumen am 
meisten zu. Ihn bezaubern geradezu die fleischfreffenden Pflanzen: „Gobe-Mouche, der 
Fliegenfänger der Antillen, mit dem faserigen Rand, eine Verdauungsflüssigkeit absondernd, 
mit gebogenen Stacheln versehen, die fich übereinanderkrümmen, ein Gitter über dem Infekt 
bildend, welches es einschließt; die Sarracena, der Cephalothus, feine gefräßigen Hörnchen 
öffnend, fähig, wirkliches Fleisch zu verdauen und aufzuzehren.“ - Der Herzog hat eine 
ausgezeichnete Bibliothek alter lateinicher Klassiker. Er liebt natürlich nicht die normal 
empfindenden Dichter, sondern jene Spätlateiner, in deren Werken fich der Verfall der alten 
Kultur gleichsam wiederspiegelt. „Herzog Jean fing erst beim Lucian an, fich für die lateinische 
Sprache zu interessieren. Die forgfältig gearbeiteten, mit Schmelz bedeckten und mit Juwelen 
gezierten Verse feffelten ihn. Vor allem aber liebte er den Petronius: Er zeichnet. Tatsachen im 
richtigen Licht und Verhältnis, er stellt sie in der bestimmten Form und Ordnung fest, enthüllt 
das Kleinleben des Volkes, seine Erlebnife, feine Roheiten wie fein sinnliches Treiben.“ Diese 
Seiten gehören zu den intereffantesten und wertvollsten des Buches. Huysmans entfaltet hier 
eine erstaunliche Gelehrsamkeit. Mit einer Präzision ohnegleichen, mit bewunderungswürdiger 
Plastikschildert er hier das Wesen spätlateinischer Klafiker. An anderer Stelle spricht sich der 
Dichter über die moderne und besonders über die französische Literatur aus. Vortrefflich find 
seine Bemerkungen über Flaubert, Goncourt, Zola, Mallarme und Paul Verlaine. Besonders liebt 
er Edgar Poe. Er sagt von ihm: „Dem Tod, den alle Drama- 

Joris Karl Huysmans 551 tiker so sehr gemißbraucht hatten, hat er ein anderes Aussehen 
gegeben; es war eigentlich weniger der wirkliche Todeskampf eines Sterbenden, den er 
beschrieb, sondern der moralische Todeskampf des Überlebenden, der vor dem elenden Bette 
von gräßlichen Hirngebilden, welche der Schmerz und die Ermüdung erzeugt hatte, erfaßt 
wird... Seine Frauengestalten besaßen eine ungeheure Gelehrsamkeit, durchdrungen von dem 
Übel der deutschen Philosophie und den kabbalistischen Geheimniffen des alten Orients, und 
alle hatten fie Knabenbrüfte und waren geschlechtslos...“ Während aller dieser Genüffe wird der 
Herzog immer häufiger von starken nervösen Ohnmachtsanfällen heimgesucht. Nachdem er in 
feinen Gedanken noch einmal eine Reise nach England machte, die ihn aber in der Tat nur bis 
zu den Nordhäfen vor Paris führte, wo er fo viel englisches Wesen fah, daß er desselben 
überdrüssig wurde, bricht er gänzlich erschöpft zusammen. Der Arzt verordnete ihm Rückkehr 
aus der Einsamkeit in die Stadt, Zerstreuung unter Menschen! Der Herzog gerät in Verzweiflung 
über diesen Zwang, den man feiner aristokratischen Natur antun will. Schon längst hat er in 
den okkultistischen Schriften katholischer Priester eine seltsame Erbauung gefunden. Der 
Dichter läßt uns im Zweifel, ob der Herzog in ein Kloster gehen wird. Er schildert am Schluß 
nur die Sehnsucht seines Helden nach diesen neuen feelischen Genüffen... Ich habe mit Absicht 
den Roman „A Rebours“ fo ausführlich charakterisiert, weil er uns den Dichter namentlich als 
Stilisten in feiner ganzen und nicht zu übertreffenden Eigenart zeigt. In dem nächsten größeren 
Roman: „L -Bas“ wiederholt sich Huysmans, andererseits aber schreitet er in feinen 
Bekenntniffen fort. Er offenbart sich uns ohne Larve in dem Schriftsteller Durtal, dem 
Haupthelden dieses und der noch folgenden Romane „En Route“ und „La Cathedrale“. Die 
Mysterien des Geschlechtslebens werden uns in „L -Bas“ enthüllt. Der Held versenkt fich in die 
Geheimwissenschaften des Okkultismus, Satanismus, Manichäismus, der Alchimie und 
Astrologie. Er wohnt in Paris der sog. schwarzen Meffe bei, in die er von einem hysterisch 
überspannten Weibe geführt wird. Der Satanismus ist jener dunkle Kultus, welcher in der 



Schändung der heiligsten Gefühle, also der Liebe und des Glaubens, in der Verspottung der 
Heiligen und der heiligen Gebräuche gipfelt, aber im Glauben wurzelt, in einer perversen 
Überreiztheit der Sinne, die nach Ekstasen, nach Sünde verlangen und in Tollheit und 
Selbstqual Befriedigung finden. Der Satanismus kommt vom Glauben und führt zum Glauben 
zurück. Das ist auch feine Bedeutung für Huysmans, defen nächster Roman gleichfam das 
„Purgatorio“ des Dichters darstellt. „En Route“ ist ein Läuterungsroman. Durtal, der fich schon 
immer nebenbei mit der Heiligenlegende befchäftigt hat, kehrt langsam zum Katholizismus 
zurück. Er findet Frieden in dem katholischen Gottesdienst, bei Kerzen und Weihrauchduft, bei 
dem myftifchen Klange der Orgel, des „Miserere“ und des „De Profundis“. Aber es ist mehr 
dieser die Sinne betäubende Kultus, feine Schönheit und die mittelalterliche Kunst des 
Katholizismus, welche Durtal zur Rückkehr zum Glauben zwingen, als die innere Überzeugung, 
daß die Lehre der Kirche eine wahrhafte und göttliche fei. Durtal ist daher vor Rückfällen auch 
weiterhin nicht geschützt, und trotzdem er nun Mitglied eines Mönchsordens geworden ist, 
plagen ihn aufs neue Zweifel. Das ist der weitere Inhalt des Romans „En Route“ und der des 
Romans „La Cathedrale“. 

552 Vom Zug der Toten Krankhaft mutet uns die üppige Phantasie des Dichters an. Sie zeigt 
sich überall als die eines echten Dekadenten. Andererseits aber beabsichtigt der Dichter, auf 
defen zwiespältiges Wesen ich schon am Anfang hinwies, durch die Schilderung der grotesken 
Lebensweise seines Helden häufig eine fatirische Wirkung. Huysmans ist ein Phantast, und als 
solcher ein Realist; aber er ist auch ein grundehrlicher Künstler, eine tiefe und starke 
Individualität. Er ist außerdem ein Psychologe, der rücksichtslos die letzten Schleier von feiner 
Seele reißt, um die Wahrheit zu zeigen. An ein neues Ideal wagt fein Skeptizismus nicht zu 
denken. Er ist kein moderner Faust; aber er ging den Kreislauf aller menschlichen Entwickelung 
und kehrte zur Empfindung, zum Glauben zurück. Sein fittlicher Ernst und seine künstlerische 
Selbständigkeit erheben ihn unter die kleine Schar der wirklich ehrlich und ernst frebenden und 
originellen Künstler Frankreichs. Wie bekannt, war Huysmans vor einigen Jahren zu den 
Benediktinern gegangen und hat sich in Liguge unter der milden Form als Oblat niedergelaffen. 
Als solcher ist er auch gestorben, und man muß annehmen: als reuiger Sünder. Ich habe ein 
Bild von Huysmans. Seltsam hebt sich dieser eckige Kopf aus der fchwarzen Umrahmung. 
Gleichgültig sehen uns diese Augen an, die Stirne ist voll kleiner, scharfer Falten, wie sie ewiges 
Grübeln und Sinnen erzeugen. Wenn wir die Physiognomie länger betrachten, ist es, als wenn 
eine tiefe Melancholie den leisen Spott in den Augen verdunkele... Hans Benzmann „HMEN Vom 
Zug der Toten 1. Max Haushofer er Tod, der in diesem Frühjahr so reiche Ernte unter den 
deutschen Dichtern hielt, hat am 9. April auch einen Mann gefällt, der noch vor wenigen 
Jahren, wenngleich ein guter Sechziger, denen, die ihn kannten, als Urbild deutscher 
Manneskraft, als Verkörperung des lebensfrohen deutschen Südens erscheinen mochte. So 
kommt es, daß, obwohl Max Haushofer einer tückischen Krankheit erlegen ist, gegenüber der 
es keine Rettung gab, fein Ende doch überraschend wirkt. Und wie ein falscher Ton ist es 
dabei, daß er in Gries gestorben ist: an einer Erholungsstätte für Kranke, nicht in München, wo 
er geboren und geschaffen, für dessen beste Art er ein treffendes Beispiel war; nicht auf dem 
trauten Eilande im Chiemsee, woher die Mutter stammte, und das dem fonft hart und fest im 
Leben stehenden Manne ein Traumland geworden war; nicht in den Alpen, deren 
schreckhafteste Gipfel er oftmals kühn bezwungen; auch nicht in der Ausübung seines 
Lehramtes, das er so ernst nahm, trotzdem es scheinbar mit feiner trockenen 
Wiffenschaftlichkeit in schroffem Gegenfatz zur urdichterischen Natur Haushofers stand. Man 
kann leider nicht sagen, daß mit Haushofer ein bekannter Dichter gestorben ist. Der Name wird 
ja wohl vielen nicht fremd fein, denn es gab überall den einen oder anderen, der die Werke 
dieses Mannes kennen gelernt hatte und ihm seither eine hohe Stelle anwies, auch für ihn zu 
werben 
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Vom Zug der Toten 553 suchte. Der mochte dann wohl auch gelegentlich scharf werden, wenn 
in einer Gesellschaft der Gedankenreichtum, der Tiefsinn oder die neuartige Kühnheit eines im 
Tagesgespräch stehenden Dichters gerühmt wurde. Wie in so vielen Fällen mochte man auch 
hier den nur vom Tage Lebenden zurufen: Lernt erst die fo gering geschätzte ältere Generation 
kennen, es wird um eure Achtung vor der jüngsten schlimm bestellt fein. Ich glaube kaum, daß 
dieser Fall bei einem anderen Volke auch schon eingetreten ist, wie er für die 
Literaturgeschichte des Volkes der Dichter und Denker im 19. Jahrhundert geradezu 
charakteristisch ist. Es ist eine sehr beschämende Erscheinung und stellt unserem geistigen 
Leben ein recht trauriges Zeugnis aus, daß gerade die männlich starken und die Denkerpoeten 
um ein gutes Menschenalter zu spät bekannt werden. Und zwar find es keineswegs bloß die 
breiten Leserkreise, die in dieser Gleichgültigkeit und Unwissenheit verharren, sondern auch die 
öffentlichen Literaturmacher. Wäre das ganze schöne, stolze Geschlecht der Hebbel, Otto 
Ludwig, Gottfried Keller, Mörike, Anzengruber, Gotthelf, wozu noch viele wackere Talente 
kamen, bekannt gewesen, die „Literaturrevolution“ der achtziger Jahre hätte eine ganz andere 
Richtung nehmen müffen, hätte uns nicht in die jämmerliche Abhängigkeit vom Ausland 
geführt, hätte für deutsche Kunst und Kunsttechnik ausgezeichnete Vorbilder beleffen. Und 
eine ähnliche Erfahrung macht man nun mit den Literarhistorikern um die Wende des 
Jahrhunderts. Die da 40 Jahre alt find, die kennen das Lebenswerk der Sechziger nicht, und 
feien ihnen diese noch so geistesverwandt. Man ist doch schmerzlich überrascht, wenn der 
Name Haushofers weder in Engels, noch in R. M. Meyers großen Literaturgeschichten steht, 
wenn Bartels für diesen Mann in feiner großen Literaturgeschichte kaum drei Zeilen hat, 
während sein Buch über „die deutsche Dichtung der Gegenwart“ ihn überhaupt nicht erwähnt. 
Da schelten wir immer über das Haften und Treiben der Zeit, beklagen, daß ein wahrhaft 
künstlerisches Gestalten bei solcher journalistischen Erregtheit nicht möglich fei; aber die so 
schelten, gehen hin und beschäftigen sich selber nur mit jenen, die aufdringlich am Markte 
stehen und sich überall zur Beachtung vordrängen. Die ruhig in der Stille Wirkenden aber 
werden übergangen. Ich glaube, das stärkste Elend unserer Literatur, um die es heute ja - wir 
dürfen es uns nicht verhehlen - so kärglich bestellt ist, wie seit 150 Jahren nicht, liegt daran, 
daß die Dichtung in der Schriftstellerei aufgegangen ist. Das aber kommt daher, daß die 
Literatur zu fehr als Beruf im Sinne von Lebenserwerb ausgeübt wird. Das ist kein glückliches 
Verhältnis. Es gibt einige sehr starke Naturen, die ohne Schaden in einem Verhältnis zur 
Dichtung fanden, daß diese ihnen das tägliche Brot geben mußte, d. h. eigentlich kenne ich nur 
Schiller. Und auch hier war bekanntlich durch eine Staatspenfion die ökonomische Grundlage 
gegeben. Ich meine aber, es sei diese völlige Hingabe an die Dichtung nicht nur dann 
gefährlich, wenn fie Mittel zum Lebenserwerb fein muß, sondern auch darüber hinaus in rein 
ethischer Hinsicht. Es fehlt auf diese Weise zu sehr eine gesunde Reibung mit dem Leben; es 
fehlt die Harmonie einer vielseitigen Betätigung; es fehlt die Notwendigkeit, mit den 
Nebenmenschen zu schaffen und zu wirken. Gewiß, es ist hier schwer, das richtige Maß zu 
finden; wir kennen ja alle nicht nur Goethes „Taffo“, sondern auch Goethes Leben. Aber wenn 
man das Schaffen der Mehrzahl unserer heutigen dichtenden Schriftsteller ansieht, wenn man 
die lange BändeDer Türmer IX, 10 Z6 

554 Vom Zug der Toten reihe ihrer Werke durchgeht, so kann man sich doch der folgenden 
Erwägung nicht verschließen: „Diese große Zahl deiner Werke bedeutet eine Schädigung deines 
Gesamtwirkens. Wegen der großen Zahl deiner Bücher hast du uns dein Buch nie gegeben. Es 
fehlt die Gedrängtheit; es fehlt hier die letzte und größte Anstrengung deiner Persönlichkeit. Zu 
dieser maffenhaften Produktion bist du aber gelangt, weil für dich „arbeiten“ überhaupt nur 
noch „dichten“ war, weil es eine andere Lebensarbeit für dich nicht gab.“ Und traurig, wenn wir 
hinzufügen müffen: „Du hast zu viel geschrieben, weil du davon leben mußteft.“ Und doch ist 
dieser Fall auch bei glänzenden Namen so häufig. Frühere Zeitalter waren da beffer dran. Die 
meisten der Dichter, die wir hochschätzen, fanden in irgend einem Lebensberuf. Zugegeben, 
daß dieser oft eine Sinekure war, nur ein Deckmantel, unter dem eine Unterstützung gereicht 
wurde. Nicht nur, daß diese Art staatlicher Unterstützung an Künstler unendlich vornehmer ist 
als die jetzt allmählich in Aufnahme kommenden Pensionen und fogenannten Ehrengaben, 



wobei dann durch alle Zeitungen geschleppt wird, daß der und der es nötig hat, fich solche 
Unterstützungen geben zu laffen - auch das leichteste Amt bedeutete für diese Künstler eine 
sozialökonomische Einstellung zur Welt. Es liegt darin ein starker Schutz gegen alles 
Artistentum. Die anderen Künste brauchen das nicht so nötig wie gerade die Dichtung. Von 
den bildenden Künstlern ist ganz zu schweigen. Diese brauchen nicht nur ein starkes 
handwerkliches Tun, sondern stellen auch dem Künstler Aufgaben, die von außen an ihn 
herantreten, sei es durch Auftraggeber, fei es, daß der Künstler selber eine bestimmte 
Zweckerfüllung mit feinem Werke im Auge hat. In beiden Fällen bedeutet das ein Schaffen in 
der Gesamtheit, eine Betätigung des ganzen Menschen. Nur der Musiker lebt in einer ähnlichen 
Gefahr wie der Dichter, wenngleich hier in der Form von Musikunterricht oder Dirigiertätigkeit 
ein gesunderes Mittel der geldbringenden Befchäftigung neben der eigenen Produktion liegt, 
als es für den Dichter Kritik und Journalismus bedeuten. Ich komme gerade in diesem 
Zusammenhang auf diese Frage zu sprechen, weil man fich der Überzeugung nicht verschließen 
kann, daß nur derjenige auf Beachtung in unserem Literaturleben zu rechnen hat, der immer 
wieder durch neue Werke die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich zwingt. Dichter dagegen, die 
nur selten mit neuen Werken kommen, werden allzuleicht aus der Zahl jener Werte 
ausgeschaltet, mit denen man rechnet. Ich kann mir auf andere Weise die eben charakterisierte 
Gleichgültigkeit gegen Max Haushofer nicht erklären. Die Reihe der dichterischen Werke 
Haushofers ist allerdings sehr klein, vielleicht dürfte man hier jagen zu klein. Eine zweifellos 
starke dichterische Natur ist hier wohl weniger oft, als es gut gewesen wäre, dem Rufe der 
Muse gefolgt. Es ist ihm überhaupt immer nur eine kurze Zeit für dichterisches Schaffen 
geblieben; und diese hat er dann noch lieber einem dichterischen Leben gegönnt, als just der 
Mitteilung defen, was in ihm sich gestaltet hatte. Daher kommt es, daß auch die Werke, die 
endlich zur Gestaltung gelangen, meist etwas überfrachtet find mit Gedankenlast. Es ist zu viel 
verdichtende Tätigkeit vorangegangen, und die Unmittelbarkeit des Schaffens ging dabei 
verloren. Haushofer entschädigte dafür durch einen wunderbaren Humor, der ihm vielleicht 
gerade deshalb so goldig blieb, weil er ihn nie berufsmäßig ausmünzte. Haushofer war 1840 
am 23. April in München geboren. Der Sohn eines Malers, hat er vom Vater wohl die 
Hinneigung zur Kunst, von der halb 
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Scholle, zur Natur und wohl auch zum praktischen Lebensberuf geerbt. Kunst und Natur hat 
sich ihm nachher in wunderbarerWeise verbunden, in einer leidenfchaftlichen Liebe zur Natur, 
in einem tiefen Erschauen der innersten Zusammenhänge ihres Lebens mit den großen 
Menschheitsfragen. Im übrigen widmete er fich feinem wissenschaftlichen Berufe, der 
Nationalökonomie, mit großer Hingabe, und er hat fast 40 Jahre dieses Fach an der 
Technischen Hochschule in München mit großem Erfolg vertreten. Auch der größte Teil seiner 
schriftstellerischen Arbeiten galt diesem Gebiet. Daneben fand er feinen Mann im öffentlichen 
Leben, nahm regen Anteil an allen Fragen des Gemeinwohls im großen Verbände des Staates 
und im engeren Kreise der Gemeinde. Er hatte als Vierundzwanzigjähriger einen Gedichtband 
herausgegeben; dann schwieg feine Muse jahrelang. Was ihm an Muße verblieb, wurde auf 
fröhlicher Wanderschaft verbraucht. Da endlich, im Jahre 1886, erschien seine erste große 
Dichtung „Der ewige Jude, ein dramatisches Gedicht“. Das war nun, wie es fich in folchen Fällen 
fast von selbst versteht, nicht Gabe der Muße, sondern des Zwanges. Die Frucht war reif 
geworden; nun mußte sie gepflückt werden. Sie war vielleicht etwas überreif geworden; das 
Werk ist zu reich an Gedanken und Beziehungen, tiefsinnigen Symbolen. „... Mein Ahasver Der 
ist schon längst kein Jude mehr. Ganz konfessionslos ist das alte Haus; Es ward einfach ein 
armer Mensch daraus, Ein armer Mensch! der ärmste! denn er trägt Den alten Jammer 
unentwegt Aus einem in das andere Jahrhundert, Daß sich der Fels, auf dem er ruht, 
verwundert. Doch Mitleid ist's nicht eigentlich, Was ich für ihn erwecken will! Für mich Ift fein 
geheimnisvolles Los Erbärmlich und doch riesengroß, Ist menschlich und doch weltentrückt, 

Daß Schauer oft mein Mitleid unterdrückt. Ich sehe den Unfterblichkeitsgedanken Verkörpert 
durch die Weltgeschichte schwanken, Als geisterhafter Greis, Erlösung suchend, Mit glühndem 
Blick, sich und die Welt verfluchend. Ein Götterschicksal ist's, in Staub gekleidet, Bewundert und 



beklagt, verwünscht, beneidet.“ - Die Inhaltsangabe, die Albert Soergel in einer tüchtigen 
Studie über „Ahasver-Dichtungen feit Goethe“ (Leipzig, Voigtländer) gibt, möge die große 
Anlage dieser Dichtung Haushofers veranschaulichen. „Die Launen und Zufälle der Märchenwelt 
scheinen zu herrschen, aber hinter ihnen walten geheimnisvoll tiefe Gesetze. Im ersten Teile, 
„einem Mythus“, steigt das fagenumwobene Mittelalter mit allen feinen Idealen auf. Um die Zeit 
der Völkerwanderung beginnt er. Germanen stoßen auf Römer, Heiden auf Christen: ein 
römischer Feldherr kämpft mit einem germanischen Heerführer, ein Heide ohne Bildung mit 
dem Sproß einer überfeinerten Kultur. Walafried, ein junger, neunzehnjähriger Schüler des 
heiligen Severinus, ein Urenkel Ahasvers, zieht aus, den Ahn zu erlösen. Aber sie alle verfallen 
der Wunderwelt des Unterberges und feinen Mächten, der Saelde, der Aventiure, das 
neunzehnjährige Blut der Minne. Alle schlafenfie den tausendjährigen Schlaf, nur vor Ahasver 

556 Vom Zug der Toten schließt sich der Berg. In Zwischenaktsbildern gleitet sein Leben bis zu 
der Stunde vorüber, wo alle wieder erwachen, hinausziehen in die neue Welt, wo der 
unschuldige Knabe mit Minne nach Rom eilt, um feine Mission zu vollenden. Entsagung fordert 
der Papst von ihm. Minne fürzt verzweifelt fort, ein Kind von Walafried im Schoß. Nach zwanzig 
Jahren fällt Walafried, von diesem Sohne Wolfhart getroffen. Ahasvers Mahnruf, der die beiden, 
die fich nicht kennen, schützen möchte, verhallt. Er muß weiter wandern. Zwei Menschenalter 
später spielt der zweite Teil, „eine Tragödie“. In ihrem Mittelpunkt steht Elfe, Wolfharts 
Enkelkind. Ahasver hat sie zu dem Alchimisten und Arzte Ernst von Werth gebracht. Goethes 
Faust spukt in dieser Person nach. An dem Sproß Ahasvers erfüllt sich der Fluch. Auch das 
Mädchen drängt es in die Welt hinaus. Ein Ritter, Theodoros Thanatos, der Tod in menschlicher 
Gestalt, verführt fie; als reumütige Dirne kehrt fie aus der Welt heim. Ernsts Neffe Hugo weiht 
ihr feine Liebe, stößt sie aber von sich, als er ihre Vergangenheit erfährt. Else stürzt sich vom 
Turm herab, Ahasver ihr nach. Thanatos triumphiert auch über den Alchimisten, defen 
Lebenselexier er verschüttet, defen Laboratorium er in Brand gesteckt hat. - - Durch 
Hereinziehung der Gegenwart und Zukunft im dritten Teile, „einer phantastischen Komödie“, 
wird dies schwer zu deutende und mysterienreichste unter so vielen mysterienreichen 
Ahasverusgedichten zu einem umfaffenden Bilde des Lebens erweitert. Der Dichter der beiden 
ersten Teile tritt selbst auf. Man spricht sich über fein Werk aus und trifft die Vorbereitungen 
zu einem Münchener Künstlerfest. Auf diesem Feste, im Maskenspiel, erlebt der Dichter die 
wahre Ahasvertragödie, indem ihm ein moderner Ahasver, „Unwandelbares im Wandel der Zeit“, 
entgegentritt. Die Gegenwart kommt zu Wort und in den Maskenspielen die Zukunft bis zum 
Ende der Welt. Typen aus allen Ständen erscheinen und charakterifieren fich glücklich. Im 
Reflektieren zeigt der Dichter eine seltene Schlagfertigkeit. Menschen stellen Schatten und 
Symbole dar, und dazwischen sprechen wirkliche Schatten. Form und Wesen, Erscheinung und 
Bedeutung wechseln die Rollen. Die Sagengestalten des ersten Teiles treten wieder auf, zum 
Teil etwas vermenschlicht. Selbst der Tod lebt in einem modernen Totenmaler auf, wie eine 
Anwendung der Worte, mit denen Thanatos die Tragödie des zweiten Teiles geschloffen hatte: 
Es ist im größten Buch geschrieben, Daß nichts vergeht; nur hin und wieder wallt Des Daseins 
wechselnde Gestalt. Ein Spiel der Einbildung scheint alles, scheint namentlich der Mann zu fein, 
der, wie keiner grübelnd, allen wechselnden Gestalten folgt, von denen die eine verwirft, was 
die andre bejaht, der Mann, der im Maskenspiele wie im Leben die Rolle Ahasvers übernommen 
hat. Den „alten Sagenmenschen“ kennt das aufgeklärte Zeitalter nicht mehr. Aber Ahasver ist 
darum nicht tot. Ahasver fein heißt wie er fühlen, in unserm Falle den ewigen Rätseln, 
hauptsächlich denen des Daseins, nachgehen. Das tut dieser Markus Schwarz, genannt 
Ahasver. Zeitweilig sperrt man ihn in das Irrenhaus. Aber selbst dem nüchternen Direktor der 
Landesirrenanstalt scheint zuzeiten fein geheimnisvoller Patient, der fich für Ahasver hält, der 
Klügere zu sein, der das Tiefste aufzuspüren weiß. Über ihm lagert die Melancholie defen, der 
die Zarathustra-Gewißheit von dem ewig wiederkehrenden Leben nicht hat: 

Vom Zug der Toten 557 Für mich ist fraglich nur ein einzig Ding: Das Ew"ge - ist es ein 
geschloßner Ring? Ist es ein Strom, der stets zur gleichen Quelle Entftrömt und nie zur alten 
Stelle Zurückkehrt? Diese Frage treibt Sich stets in meinem alten Kopf umher - Ich fürchte, daß 
sie unentschieden bleibt.“ ... Die Ahasver-Dichtung ist Haushofers reichstes Buch, wenn 



auch feine späteren Gaben künftlerisch geschloffener find. Mit den Kleinigkeiten geben auch fie 
fich nicht ab. Nur tiefe Welt- und Lebensprobleme haben den gereiften Mann nach 
arbeitsreicher Berufstätigkeit zu dichterischem Schaffen gereizt. Und der Vertreter der 
nüchternen Wiffenschaft tummelt sich als Dichter kühn im fchrankenlosen Reiche der Phantafie. 
„Und will man mich ob dieser Träume tadeln: Ich weiß doch, wie sie die Gedanken adeln. Was 
dieses Leben auch versprach Lind hielt: das Größere kommt noch nach.“ Die große Sehnsucht 
bleibt als Bestes zurück von allem Grübeln. Das tief finnige, in kühnen Gedankenflügen über 
alle Grenzen von Raum und Zeit hinwegfetzende Epos „Die Verbannten“ mündet in diese 
Erkenntnis: „Ein Heimweh gibt es offenbar Nach einem Dasein, das einst war Und wieder sein 
wird. Wenn es uns befällt, Vergeffen wir auch diese Welt.“ Wer Haushofer noch nicht kennt, 
beginne mit den Prosabänden „Geschichten zwischen Diesseits und Jenseits“ (ein moderner 
Totentanz) und „Allerhand Blätter“. Jene von wuchtigem Ernte, in schweren Linien und 
glühenden Farben sich aufbauend; diese voll toller Einfälle, in grotesker Laune alle Verhältniffe 
auf den Kopf stellend und doch von einer freundlichen Lebensweisheit. Danach aber greife man 
zum „Prinz Schnuckelbold“. Dieses Märchen offenbart im Humor und in der Fähigkeit zu 
gedrängtester Anschaulichkeit die Verwandtschaft mit Wilhelm Busch. Aber der ernste 
Grundgehalt, die edle Sehnsucht bleibt auch hier fiegreich, jene Sehnsucht, die auch dem Tod 
ruhig ins Auge blickt, weil er sie nur der Erfüllung näher bringen kann. K. St. 2. Torrefani 
Vielleicht daß fein am 13. April erfolgter Tod zu einer aufmerksameren Beschäftigung mit 
feinen Werken anregt und ihm eine gerechtere Würdigung verschafft. Man wird dann zum 
mindesten erkennen, daß die übliche Bezeichnung „liebenswürdiger Erzähler“ nicht ausreicht. 
Vielmehr wird man in der Tatsache, daß er wirklich etwas zu erzählen hat, daß seine Werke an 
Stofflichem reich find, nur die angenehme Zugabe erblicken zu der ungemein ficheren 
Darstellung der österreichischen Offiziers- und Adelskreise. Und wenn er lose komponiert, so 
entwickelt er ungemein scharfsichtig das seelische Leben vor allem der Frau. Baron Karl 
Torresani von Lanzenfeld ist am 19. April 1846 in Mailand geboren. 1889 entpuppte sich 
plötzlich aus dem intereffanten und um feines heldenmütigen Reiterstückes am Tage von 
Custozza beliebten Rittmeister der Wiener Garnison ein Schriftsteller, der gleich mit feinem 
Erstlingswerk 

558 Vom Zug der Toten einen Treffer tat. „Aus der schönen wilden Leutnantszeit“ brachte es in 
kurzer Zeit auf drei Auflagen. Man wird sich wohl bald gesagt haben, daß die scheinbare 
Kunstlosigkeit der Form eben nur scheinbar ist, daß es im Gegenteil eine große Gewandtheit 
erfordere, ein wechselreiches Menschenschicksal würdig und ergreifend zu behandeln und 
dabei uns die Bekanntschaft des Offizierkorps einer Garnison zu vermitteln. Das ist überhaupt 
ein Hauptvorzug der Torrefanischen Darstellungsweise, daß bei ihm die Schicksale feiner 
„Helden“ nicht das Buch ausmachen; vielmehr ragen diese in dem Reliefbild des Lebens der 
ganzen Gesellschaft nur etwas höher heraus. Dadurch erreicht es der Verfaffer auch, dem 
Humor, ja der tollsten Komik mitten in der ernstesten Entwicklung zum Rechte zu verhelfen. 
Darauf folgten die „schwarzgelben Reitergeschichten“, vier Erzählungen, die beiden ersten so 
toll, daß sie nur ein gesunder Reitermagen gut verdaut, die dritte eine hinreißende 
Liebesgeschichte, die vierte, wie eine Hogarthsche Zeichnung, keck, von einer gewifen Wildheit, 
dabei aber tiefgründig in echter Kenntnis des Menschenherzens. Der Doppelroman „Mit 
tausend Masten“ und „Auf gerettetem Kahn“ führt in die ungarische Aristokratie. Dieses Werk 
ist ärmer an Personen als die anderen. Dafür schildert es mit psychologischer Schärfe die 
Entwicklung einer feffelnden Frauengestalt, die, reich, schön und geistvoll, ihre Liebe einem 
herabgekommenen Adligen schenkt, um diesen emporzuheben. Betrogen, an Leib und Seele 
gebrochen, führt der zweite Teil sie vor. Die einst mit tausend Masten ins Leben fegelte, ist 
jetzt an den Lehnstuhl gefeffelt und hat alle Wünsche begraben. Aber der stolzen 
Ehrenhaftigkeit eines Lords gelingt es, das erstorbene Herz wieder zu wecken; auf gerettetem 
Kahn führt er fiel zum Glück. Das nächste Werk des Verfaffers ist in mancher Hinsicht sein 
bestes: „Die Juckerkomteffe. Roman aus der Gesellschaft.“ Ein so bunt bewegtes, 
gestaltenreiches, lebensvolles, lustiges und dabei doch tiefernstes Buch ist in unserer Literatur 
fast einzig dastehend. Dabei hat das Werk den Vorzug trotz der bedeutenden Handlung 



ziemlich knapp gehalten zu fein. Wiederum in Offizierskreisen, ja zum Teil mit denselben 
Personen, spielt der zweibändige Roman „Der beschleunigte Fall“. Eine ergreifende Schilderung, 
wie ein tüchtiger Offizier durch die Koketterie eines schönen Weibes zugrunde gerichtet wird. 

In diese leidenschaftsbewegte Erzählung find Schilderungen von zwerchfellerschütternder 
Komik verflochten. In eine nicht so sicher beherrschte Umgebung führt der Wiener 
Künstlerroman „Oberlicht“; und was seit den „steirischen Schlöffern“ (1897) erschienen ist, feht 
nicht mehr auf der Höhe. Dagegen finden sich in den Sammlungen kleiner Erzählungen „I bi 
U bi“ und „Aus drei Weltstädten“ einige Stücke, die vielleicht das Beste von alledem find, was 
unter Maupaffants Einfluß entfanden ist. Ein schönes Buch find dann noch eine 
Lebenserinnerungen. „Von der Waffer- bis zur Feuertaufe“, aus denen man den im Leben 
rastlosen und unfteten Mann auch menschlich liebgewinnen wird. (St. 3. Adolf Stern Adolf 
Stern, der am 16. April, fast 72 Jahre alt, in Dresden gestorben ist, wurde im „Türmer“ zu 
seinem 70. Geburtstage gewürdigt (7. Jahrgang II, 4 0 3 f ) . Allerdings mehr als Dichter, defen 
novellistische Werke jetzt in 
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Volksbücherei, Rheinische Volksbücherei, Reclam - hier mit ausführlicher Biographie) leicht 
zugänglich find. Seine eigentliche Bedeutung lag aber doch auf dem Gebiet der 
Literaturgefchichte; allerdings hat ihm seine dichterisch fein empfindende Natur hier so recht 
über alle philologische Gründlichkeit und historische Sachlichkeit zum liebevollen Verstehen 
geholfen. Die froh genießende Aufnahmefähigkeit dieses Mannes hat etwas Vorbildliches. Er, 
der zuerst im größeren Rahmen für die Hebbel, Ludwig, Keller, Anzengruber eintrat, hat wie 
feine „Studien zur Literatur der Gegenwart“ (1895) und „Neue Studien“ (1905) beweisen, auch 
für die jüngsten Erscheinungen offenen Blick und offenes Herz fich bewahrt. Seine Art zeigt 
sich am hervorragendsten in der siebenbändigen „Geschichte der neueren Literatur“ (1882 ff) . 
Das ist wirklich Weltliteraturgeschichte und nicht Geschichte der Literaturen der Welt; das heißt 
Stern bringt nicht im Nacheinander die verschiedenen Literaturen, sondern betrachtet sie als 
große Einheit, die er nach den allgemeinen, weltbedeutenden Geistesbewegungen gliedert. 
Befonders wohltuend berührt an ihm die vornehme Sachlichkeit und die persönliche 
Bescheidenheit, die des Kritikers Aufgabe im Dienen am großen Schaffen der Kunst erblickt, 
und nicht das künstlerische Schaffen anderer als das Reck betrachtet, das dem Kritiker die 
Gelegenheit gibt, durch geistige Turnerkunftfückchen zu glänzen. Gerade heute könnte dieses 
Beispiel fegensreich wirken. St. 4. Eduard Paulus Am Morgen des 16. April hat in Stuttgart 
Eduard Paulus die Augen für immer geschloffen. Der Tod hat im letzten Jahrzehnt unter den 
schwäbischen Dichtern furchtbare Ernte gehalten: zuerst Johann Georg Fischer, dann Karl 
Weitbrecht, vor kurzem Max Eyth, von den vielen kleineren ganz zu schweigen. Und jetzt ist 
Eduard Paulus nicht mehr, der originelle Mensch und Sänger, der als letzte Säule der 
verblichenen schwäbischen Poetenherrlichkeit in die Gegenwart hereingeragt hat. Bald wird es 
wohl noch deutsche Dichter aus Schwaben, aber keine schwäbischen Dichter mehr geben. Für 
unsere schöne Literatur ist die zunehmende Verwischung der Stammesunterschiede schwerlich 
ein Segen. Für die einzelnen Dichterpersönlichkeiten mag sie ihr Gutes haben. Denn eine 
Erscheinung von Paulus” starker Begabung konnte nur dadurch, daß er sich in die 
Kultureigentümlichkeiten feiner engeren Heimat einspann, das Schicksal unverdienter 
Nichtbeachtung jenseits der württembergischen Grenzen erleiden. Das war der Schmerz feines 
Lebens. Denn eine naive Freude am Erfolg und Beifall beseelte ihn wie so manchen Künstler. 

Und doch hätte er um des Ruhmes willen von feiner Eigenart nicht ein Tüpfelchen 
preisgegeben, felbst wenn er es vermocht hätte. So mußte er sich daran genügen laffen, über 
das moderne Dichtergeschlecht, mit dem er sich fo wenig verstand, im mündlichen Gespräch 
wie in gedruckten Versen feinen Spott auszuschütten. Und das war eine Waffe, die er zu 
gebrauchen wußte. Genau in einem halben Jahre, von feinem Todestage angerechnet, hätte 
Eduard Paulus feinen 70. Geburtstag begehen können. Er freute sich auf diese Feier, zu der er 
seinen Freunden eine übersichtliche Ausgabe seines gesamten poetischen Schaffens bescheren 
wollte. Zum Glück war es ihm wenigstens noch vergönnt, alle Vorbereitungen für diesen Plan 
zu treffen. Auf seinem Schmerzenslager brachte er das Manuskript zum Abschluß, das er 



wenige Tage vor dem 


560 Vom Zug der Toten Ende in die Hand seines Verlegers, des ihm seit langen Jahren 
befreundeten Geh. Kommerzienrats Adolf Kröner, legen konnte. So hat sich die 
Jubiläumsausgabe in eine solche aus dem Nachlaß verwandelt. Sie wird im kommenden Herbst 
im Verlage der Cottaschen Buchhandlung erscheinen, zwei stattliche Bände umfaffend, von 
denen der eine die lyrischen, der andere die epischen Dichtungen enthält. Wird fiel gleich 
denen, die mit Paulus' Muse näher vertraut find, nicht viel Neues bieten, so darf man doch 
hoffen, daß auch Fernstehende den Anlaß benutzen, sich mit ihr zu beschäftigen, und 
jedenfalls ist es für jedermann erwünscht, den poetischen Lebensertrag Paulus" im 
Zusammenhang zu befitzen und genießen zu können. Denn heute noch muß man feine 
Schöpfungen aus einer fast unüberfehbaren Menge kleinerer Veröffentlichungen 
Zusammentragen, die bald Lyrisches, bald Episches, bald beiderlei Gattungen im Wechsel, 
mitunter sogar eine Mischung von Vers und Profa bringen. Schon 1859 veröffentlichte der 
Student im 22. Lebensjahre ein schlankes Gedichtbändchen, dem fich feit 1867 unter 
verschiedenen Titeln weitere anreihten. 1892 gab er allerdings feine „Gesammelten 
Dichtungen“ in einem Bande von 454 Seiten heraus (Stuttgart, Friedrich Frommanns Verlag). 
Aber gerade feitdem sprudelte ein Dichterquell immer üppiger, so daß fast Jahr für Jahr eine 
Neuheit auf den Markt kam: 1896 „Helgi, ein Sang aus der Edda“, 1897 die „Arabesken“, 1900 
„Der Alte vom Hohen-Neuffen“ und „Drei Künstlerleben“, 1901 die Märchen in Versen „Aus 
Orient und Okzident“, 1902„Heimatkunft“, 1904 „Wolkenschatten“, von Kleinerem abgesehen. 
Die acht letzten Lebensjahre durfte er fich, frei von aller Berufsverpflichtung, ganz feinen 
Liebhabereien und Träumereien überlaffen. Bis dahin hatte er ein Amt gehabt, das feinen 
Neigungen entsprach und nicht im Widerspruch zu seiner Muse fand. Er war am 16. Oktober 
1837 in Stuttgart zur Welt gekommen. Sein Vater, der ältere Eduard Paulus, hatte sich einst aus 
einem Forstmann in einen tüchtigen Archäologen umgewandelt, der fich namentlich um die 
Erforschung der römischen Altertümer auf württembergischem Boden verdient machte. Daß er 
auch in den Chor der schwäbischen Lyriker eingestimmt und ein Bändchen schlichter, aus 
warmer Liebe zur Natur und zum deutschen Wald hervorgegangener „Wald- und Jagdbilder“ 
herausgegeben hat, ist nur im engeren Kreise beachtet worden. So fanden sich schon in dem 
Vater die verschiedenen Talente des Sohnes wenigstens in bescheidenem Maße vorgebildet. 

Der jüngere Eduard Paulus studierte Architektur und Kunstgeschichte, und da es ihm versagt 
war, die Dozentenlaufbahn für diese Fächer zu ergreifen, diente er dem württembergischen 
Staate in verschiedenen Stellungen: als Mitglied des Statistischen Landesamtes, als Konservator 
der vaterländischen Kunst- und Altertumsdenkmale und zuletzt als Vorstand der staatlichen 
Kunst- und Altertumssammlung mit dem merkwürdigen Titel „Oberstudienrat“. Namentlich ein 
vorzüglicher Kenner des mittelalterlichen Bauwesens, lieferte er zu einer großen Anzahl 
offizieller Publikationen wertvolle Beiträge und drückte dem groß angelegten Sammelwerke „Die 
Kunst- und Altertumsdenkmale im Königreich Württemberg“ wie feinen Namen fo auch den 
Stempel feines Geistes auf Ferner gab er in selbständigen Schriften kunstgeschichtliche 
Schildereien aus feinem schwäbischen Heimatlande, das ihm von immer neuen Wanderfahrten 
her aufs innigste vertraut war. Den beiden Zisterzienserklöstern Maulbronn und Bebenhausen 
widmete er anziehende Monographien. Auch an einem Pracht- 

Vom Zug der Toten 561 werk über Italien war er beteiligt. Wieder und wieder zog es ihn nach 
diesem Heimatlande der klaffischen Kunst, das fein begeisterungsfähiges Gemüt mit dem 
höchsten Entzücken erfüllte. Wie gründliche Fachkenntniffe Paulus besaß, fo blieb er doch auch 
als Kunsthistoriker in erster Linie phantasievoller Künstler, der die Inspiration an feinem 
Schaffen wesentlichen Anteil nehmen ließ und die Ergebnisse einer Studien in gehobener 
Dichtersprache vortrug. Paulus war unter den vielen Originalen, die das Schwabenland 
hervorgebracht hat, der Originellsten einer. Er hüllte sein Wesen in einen Dunstkreis köstlichen 
Humors, der manches, was man andern schwer verargt hätte, an ihm als ganz natürlich 
erscheinen ließ. Er liebte es, feine Person dem lärmenden Markt des öffentlichen Lebens zu 
entziehen und in feine stille Poetenstube oder in einen gemütlichen Kneipwinkel zu retten. 

Vom fichern Hafen aus verfolgte er mit Behagen die Stürme auf hoher See und begleitete die 



Erscheinungen des Tages mit feiner scharfen Kritik, die wiederum bei jedem andern verletzend 
gewirkt hätte, in den liebenswürdigen Pauluschen Humor eingewickelt aber lediglich belustigte. 
Der ganze moderne Kulturfortschritt war ihm - weniger aus sozialpolitischen Erwägungen als 
aus romantischen Stimmungen - ein Greuel. Als echter Geistesaristokrat verschoß er seine 
Pfeile gegen Börsentum und Gründertum, gegen Millionäre und Protzen, verspottete die 
Menschheit ob ihrer „Herzkrankheit“, lachte über die vielen Gesetze, die im Deutschen Reiche 
ausgebrütet werden. Doppelt zuwider war ihm das schwäbische Philistertum. Die Enge des 
württembergischen Landes und Horizontes drückte aualvoll auf feinen in die Weite und Höhe 
strebenden Sinn. Geboren, ach, in einem kleinen Lande, Wo jeder dritte Mann Kommerzienrat, 
Auf Schritt und Tritt weitläufige Verwandte - Mein Feuergeist sich kein Genüge tat. Er 
betrachtete die Satire als Notwehr gegen die Unbilden, die ihm feine Umwelt ohne ihr Wollen 
zufügte. Und doch - mit der herbsten Kritik vermochte er die tiefste, innigste Heimatliebe zu 
verbinden, die ihm die Verfe entlockt hat: Vor Heimweh müßt' ich sterben, Wär' mir verhängt 
einmal, Mein Brot mir zu erwerben, Zu fliehn aus diesem Tal. Ja, Paulus war der unverfälschte 
Schwabe mit den eingefleischten Gewohnheiten eines solchen, und auf die Dauer fühlte er sich 
nur unter feinen Landesgenoffen wohl. Diesen auffälligen Widerspruch hat er mit manchem 
andern Schwaben geteilt. Zuletzt waren Witz und Spott doch nur das Bollwerk, hinter dem er 
fich gegen das Übermaß des auf ihn einstürmenden Gefühlslebens verschanzte. Paulus war eine 
enthusiastische Natur. Er schwelgte und schwärmte in jener göttlichen Trunkenheit, die keinem 
echten Dichter fremd sein darf. Er berauschte fich an der Größe deutscher Sage und 
Geschichte, er glühte für italienische Kunst und mittelalterlich-deutsche Architektur; höher 
schlug fein Herz beim Gedanken an die alte Kaiserherrlichkeit der Staufer, und helle 
Begeisterung entfachte das neuerstandene Reich samt dem modernen Heros Bismarck in feiner 
Brust. Ein warmes Naturempfinden beseelte ihn, und er wußte den schlichten Reizen feiner 
schwäbischen Heimat ebensoviel abzugewinnen wie der stolzen 

562 Eine Literaturgeschichte in Karten Pracht Italiens. Damit verschmolz fich ein mystisches 
Verlangen nach völligem Aufgehen in der Natur. Er war vorzugsweise elegisch gestimmt. 

Weiche Wehmut, fehnsüchtiges Klagen, schmerzliches Todesahnen gehörten zu den 
Grundzügen feines Wesens, das mit dem Justinus Kerners die meiste Ähnlichkeit zeigt. Alle 
diese Elemente find, fich durchkreuzend und verschmelzend, in Paulus" Poesie vorhanden, 
sowohl in der reinen Lyrik als in der Epik, die zur Milchform lyrisch-epischer Zyklen neigt. Wir 
haben an ihm gleichermaßen den Reichtum des lyrischen Stimmungsgehaltes und die Fülle der 
objektiv-dichterischen Betrachtungsweise zu bewundern. Die künstlerische Form handhabt er 
ohne übertriebene Ängstlichkeit oder steife Pedanterie mit instinktiver Sicherheit, mag er die 
einfachen Klänge des gereimten deutschen Liedes erklingen laffen oder die Maße einer Sappho, 
eines Horaz nachbilden oder feine oft gerühmte Meisterfchaft im Sonett zu Hilfe rufen. Wie 
hoch oder gering man indefen den Wert seines Könnens im einzelnen veranschlagen mag, 
unter allen Umständen bleibt der entschiedene Eindruck einer echten Dichterpersönlichkeit 
bestehen, der das „Singen und Sagen“ Herzensbedürfnis und innere Notwendigkeit gewesen ist. 
Eben darum werden ihre Nachwirkungen auch fortdauern. Rudolf Krauß AGEine 
Literaturgeschichte in Karten D „deutsche Literaturatlas“ von Dr. Siegfried Rob. Nagel (Wien und 
Leipzig 1907, Hof-Verlagsbuchhandlung Karl Fromme. 6 Mk) ist zu jeder Literaturgeschichte 
eine sehr dankenswerte Ergänzung, im Grunde noch wichtiger als Bilder und 
Handschriftenproben. Denn dieser Atlas ist ein ausgezeichnetes Mittel, das literarische Schaffen 
in feinem Zusammenhang mit dem Volkstum, mit den geographischen und sozialen 
Verhältniffen jederzeit vorzuführen. Er ist eine ungemein fleißige Arbeit. Auf 15 in drei Farben 
gedruckten Tafeln sind 47 Karten entworfen, die dem deutschen Schrifttum vom 8. Jahrhundert 
bis 1848 gelten. Etwa 2000 deutsche Dichter und Denker find hier nun derartig eingetragen, 
daß einerseits Herkunft und Wirkungsort zu einem bestimmten Zeitpunkte sichtbar werden, 
andererseits natürlich auch der Anteil der einzelnen Provinz- und Volksklaffen am gesamten 
geistigen Schaffen hervortritt. Auf Nebenkarten find dann die Einzelrichtungen 
herausgearbeitet. Die erste Karte enthält die althochdeutsche Literatur der Klöster und 
Bistümer. Die Literatur ist noch ganz im deutschen Süden: die Schweiz und die österreichischen 



Lande treten besonders hervor, daneben Elsaß, Bayern, Franken, danach Thüringen; das Kloster 
Gandersheim, in dem die Nonne Hroswitha dichtete, ist die nördliche Grenze. Die zweite und 
dritte Karte bringt die Blüte der mittelhochdeutschen Literatur, getrennt nach Epik und Lyrik. In 
diesem Falle hätte ich doch eine einzige Karte, vielleicht mit einem Farbenton mehr, 
gewünscht. Dadurch wären ja auch Lyriker und Epiker zu trennen gewesen. Andererseits hat 
auch die Trennung ihre Reize, weil man sehr deutlich sieht, wie der Westen und der Südwesten 
ihr Hauptgewicht in der Lyrik haben, während die Epik nach Bayern und Österreich 
hinüberdrängt. Auch jetzt ist der Norden eigentlich noch bedeutungslos. Dafür tritt 
Mitteldeutschland sehr stark hervor. 

Eine Literaturgeschichte in Karten 563 Überraschend, wie manche dieser Karten, wirkt hier eine 
Nebenkarte, die Walter von der Vogelweides Leben veranschaulicht. Ein für jene Zeit erstaunlich 
bewegtes Wanderdasein, aber doch von einer gewissen Ruhe und Stetigkeit der Bewegungen, 
zeigen die großen Wegelinien, die fast das ganze deutsche Vaterland als Wanderziel dieses 
helläugigen, nationalen Dichters umschließen. In der Verfallzeit rückt die Dichtung dann etwas 
nach Norden. Die Kanzelpredigt und jene religiös eingestimmte Dichtung, aus der das Kommen 
der Reformation herauszufühlen ist, blüht an den großen Kulturstraßen der Flüffe Rhein, Donau 
und Elbe. Die nächsten zwei Hauptkarten gelten der Reformationszeit, bringen Luther und die 
Reformationsdichtung, sodann Hans Sachs und die weltliche Dichtung seiner Zeit. Das Bild ist 
mit einem Schlage verändert. Die Literatur ist ganz in den Westen geschoben. Die sonst so 
ergiebigen bayerischen Erbländer find verstummt: Österreich ganz tot. Bayern weist auf dem 
Gebiete der weltlichen Literatur noch Namen auf. In der ganzen Bewegung ist neben dem Zug 
nach dem Westen der Hang nach dem Norden bemerkbar. Der Süden, der zu Ende des 16. 
Jahrhunderts dem Norden noch etwa die Wage hält, ist im 17. Jahrhundert ganz schwach 
geworden. Die eigentliche Vorherrschaft ist jetzt auf Mitteldeutschland übergegangen. Erst am 
Ende des 17. Jahrhunderts beginnt sich der Süden - Österreich immer noch ausgeschloffen - 
wieder langsam zu regen. Neben den großen Hauptkarten 4-8 find hier die kleinen 
Nebenkarten - Humanisten und Übersetzer an der Wende des 15. und 16. Jahrhunderts nnd die 
bedeutenderen Neulateiner des 16. Jahrhunderts - charakteristisch. Ein anderes Kärtchen zeigt 
das deutsche Drama dieser Zeit. Wieder ein anderes die deutschen Sprachgesellschaften. Dann 
find die Jahre 1618 und 1648 festgehalten. Die Karte 8 zeigt die Zeit Gottscheds mit Leipzigs 
Vorherrschaft; daneben bewahren die Braunschweiger, Göttinger und Hamburger Gruppen 
immer noch die Vorherrschaft des Nordens. Aber die Schweiz beginnt wieder für den Süden 
einzutreten, und auch in Österreich erhebt sich langsam neues Leben. Wir kommen dann in 
unsere Klafikerzeit, wo ja der Mittelpunkt felbstverständlich in Weimar und Jena liegt. Doch 
sehen wir schon hier die wachsende Bedeutung der Großstädte, und von Beginn des 19. 
Jahrhunderts an find Berlin und Wien die Mittelpunkte der Literatur. In der Romantikerzeit tritt 
einmal die schwäbische Gruppe, um 1848 Frankfurt a. M. bedeutsam hervor. Hätte der 
Verfaffer fich entschließen können, noch die letzten Jahrzehnte in seine Darstellungen 
einzubeziehen, so würde sich ergeben haben, daß, wenn die Großstädte auch natürlich die 
Häufung der Fälle aufweisen würden, dennoch die Einzelprovinzen mit fcharf charakteristischen 
Persönlichkeiten das Gegengewicht zu halten vermögen. In diesem innerlichsten Sinne ist in 
unserer Literatur trotz aller Vorherrschaft der Großstädte gegenüber der Mitte des Jahrhunderts 
zweifellos von einer Dezentralisation zu sprechen. Sehr dankenswert find dann die zwei Tafeln 
Lebenskarten, auf denen der äußere Lebensgang unserer bedeutendsten Dichter von Luther bis 
Hebbel graphisch veranschaulicht ist. Das ist oft viel mehr als bloß äußerer Lebensgang. Wenn 
man Kleists wildbewegte Irrfahrten mit der geschloffenen Entwicklung von Goethes Leben ohne 
feine Reifen oder mit der Ruhe eines Grillparzer und Schiller vergleicht, so wirkt das wie ein 
Anschauungsunterricht auch für die geistige Art und Entwicklung der betreffenden Männer. 

564 Neue Bücher Die Anfertigung derartiger Karten wäre übrigens eine wertvolle Bereicherung 
des Literaturunterrichts an unseren höheren Lehranstalten. Es ist in dem Buche fehr sorgfältige 
Arbeit geleistet, was um so anerkennenswerter ist, als es an wirklich gründlichen Vorarbeiten 
gefehlt hat. Möge der außerordentlich fleißigen Leistung der verdiente Erfolg zuteil werden! St. 
MNeue Bücher Charlotte Knoeckel, „Kinder der Gaffe“, Roman (Berlin, Fischer, 4 Mk). Das ist 



eins der erfreulichsten Bücher, die die Schulung durch den Naturalismus unserer deutschen 
Literatur beschert hat; denn in der Seele dieser Frau, deren erstes größeres Werk dieses Buch 
ist, lebt jener Geist der Liebe, der einen Millet oder Meunier beseelte im Gegensatz zu dem 
wissenschaftlichen Geiste eines Zola. Die Liebe ist hier so stark, daß ihr die Wahrheit genügt. 

Sie verfällt nicht der Tendenz, weder der der Anklage, die der Haß eines Zola großzieht, noch 
der des weichlichen Mitleids, wie wir so viel in unserer sozialen Literatur haben. Die Verfafferin 
fühlt wie Meunier oder Millet, daß in all dem Jammer und Elend, das fiel darzustellen hat, auch 
die Größe gedeiht, das Starke und Dauernde, und das dieses heraushebt über die Gegenwart. 

So liegt auch in der Art, wie fie ungeschminkt die Wahrheit sagt und alle Dinge beim rechten 
Namen nennt, nichts von Freude am Schmutz. Das Leben einer Weberfamilie, Mühting, in der 
Nähe von Mannheim, steht im Mittelpunkt. Er ein tüchtiger Mann, der den frühen Tod feines 
von der Schwindsucht hingerafften Weibes nicht verwinden kann. In diesem Weibe muß das 
Gute gelebt haben, das ihn selbst über die Umgebung emporhob, das in feinen Kindern 
wirksam ist. Denn Mühtings eigene Mutter hat kein Gefühl für die Größe des Schmerzes des 
Mannes. Das Leben, die Rücksicht auf eine Kinder zwingt ihn, ein zweites Mal zu heiraten. Jetzt 
trifft er die gewöhnliche, derbfinnliche, im Grunde vielleicht gutmütige, aber unerzogene 
Proletarierin. Von seinen drei Kindern trägt das Jüngste von der Mutter her den Keim des Todes 
in der Brust. Der Sohn Christian hat den eisernen Fleiß des Vaters und eine über den 
Durchschnitt gehende Begabung. Er findet schließlich Gönner und wird Lehrer werden. Eine 
echte Heldin des Alltags ist die ältere Tochter Luise. Aus dem Glück des Dienstbotenlebens in 
einem reinen und braven Haufe muß fiel in das schmutzig gewordene Elternhaus zurück, und 
hier verbraucht sie sich in Arbeit und der Freudlosigkeit des Daseins, in das noch die Liebe zu 
einem braven Jungen einige Lichtpunkte hineinbringt. Unter günftigeren Verhältniffen hätte 
sich wohl der Krankheitskeim, der einst auch ihre Mutter dahingerafft, nicht entwickeln können. 
Das ist die schwere Anklage gegen die Gesellschaft, die wir aus dem Buche mitnehmen, ohne 
daß fie ausgesprochen wird. Neben dieser Familie Mühting find zwei weitere Familien im 
Hause. Die eine des Arbeiters Eckel zeigt den Tiefstand des Proletariertums. Er selbst ist ein 
Säufer, ein schönes Weib verläßt ihn, um einem liederlichen Lebenswandel fich hinzugeben. 

Das Dirnenblut macht auch bei seiner Tochter Paula fich geltend, während sein Sohn der 
gemeine Nichtstuer wird. Umgekehrt hat es die Familie Kamp, Hankwerkersleute, zu einem 
gewifen 

Neue Bücher 565 Wohlstand gebracht. Hier weht die Luft bürgerlicher Tüchtigkeit. Der Sohn 
August wendet sich wieder dem Handwerk zu, und die Tochter Minchen kommt mit den Eltern 
aufs Land, wo sie ein kleines Bauerngut geerbt haben. August war es, der durch feine Liebe der 
tapferen Luise Leben verklärte. Den jungen Christian bringt die schöne Paula fast um das 
Lebensglück, denn wir hoffen am Ende, daß die guten Hände Minchens den in feiner rasenden 
Eifersucht fast zum Mörder gewordenen Burschen in den ruhigen Hafen geordneten Dafeins 
führen werden. - Das find die Geschicke, die das Buch uns vorführt. Alltagsgeschicke, wie sie 
fich täglich vollziehen mögen, kaum beachtet, bis einer mit den richtigen Augen hinfieht und 
die Lebenstragödie im kleinen Rahmen entdeckt. Wenn die Verfafferin ihr großes Talent ruhig 
ausreifen läßt, werden wir Wertvolles von ihr erhalten. Denn was diesem Buche fehlt, ist 
lediglich Technisches: eine gewisse Schwerfälligkeit des Vortrags und etwas Klischeeartiges in 
der Schilderung mancher Szenen, für die offenbar die Beobachtung des Lebens noch nicht 
ausgereicht hat. z Edmund Edel, „Berlin W. Ein paar Kapitel von der Oberfläche.“ (Berlin, Poll & 
Pickardt, Verlagsbuchhandlung) Es sind allerdings Kapitel von der Oberfläche, die der als 
Plakat- und Karikaturenzeichner bekannte Berliner Künstler hier zu einem Buche 
zusammengestellt hat. Denn fie find auch selber oberflächlich, gar zu sehr im Plakatstil, den 
am allerwenigsten die Satire verträgt. Eine eigentliche Satire ist wohl hier gar nicht erstrebt. 

Man merkt auf jeder Seite, daß der Verfaffer selber zu der geschilderten Gesellschaft gehört 
und in ihr im Grunde sich sehr wohl fühlt. Er ist auch persönlich entschloffen, selber 
mitzumachen, wenn die Zeit an ihn kommt, gönnt sich aber das eigentlich recht billige 
Vergnügen in jener Art, die Äußerlichkeit und falsche Großtuerei, die völlige Kulturlosigkeit der 
Berlin WGesellschaft zu bespötteln, die sich in sehr frühen Tagesstunden im Cafe einstellt, 



wenn man vorher gar zu lange einer der stets gleichartigen Berliner Gesellschaften beigewohnt 
hat. So wäre es sehr verkehrt, das Buch irgendwie wichtig oder auch nur ernst zu nehmen. 
Dagegen kann man es selber als einen Beitrag zur Psychologie und Kulturgeschichte jener 
Berliner Gesellschaft, „bei der die Jugend nicht mehr denselben Gott bekennt wie die Väter“, 
verwerten, um so beffer, als die Lektüre auch eine Eisenbahnfahrt verkürzen kann, k Jellinek, 
Jofef: „Kunstkaufleute“, Roman aus der Berliner Theaterund Journalistenwelt. (Berlin, Hermann 
Walther. 5 Mk) Wie schon der Titel ahnen läßt, ein Bild von der Schattenseite dieses Berliner 
Literaturlebens. Es kann nicht schaden, wenn man über diese Journalisten- und Theaterkreise 
auch auswärts etwas unterrichtet wird, vor allem könnte es vielleicht manchen jungen Mann vor 
zahlreichen Irrwegen bewahren. Freilich, daß es einem so ergeht, wie dem hier geschilderten 
„idealen“ Jüngling Feininger, kann nur dann geschehen, wenn in dem Wesen eines solchen 
Idealisten doch auch selber ein gutes Stück von Kaufmannsgeist steckt. Das tritt auch hier 
Widerwillen des Verfaffers in den steten Bemühungen des jungen Mannes, „dabei“ zu sein, 
hervor. Literarisch steht das Buch nicht hoch. Die gelegentlichen Huldigungen an gewife 
bekannte Persönlichkeiten, die mit ihrem vollen Namen genannt sind, wirken fast noch 
unangenehmer als die persönlichen Angriffe anf andere Kunstkaufleute, die man hinter den 
gewählten 

566 Neue Bücher Decknamen leicht erkennen kann. Aber wie gesagt, als Warner für 
Unerfahrene kann das Buch gute Dienste leisten. John Ruskins vier Abhandlungen über die 
ersten Grundfätze der Volkswirtschaft. Aus dem Englischen von Anna v. Przychowski. ' Verlag 
von Eugen Diederichs (John Ruskin, Ausgewählte Werke, and V). Als diese Aufsätze seinerzeit in 
Cornhills Magazine erschienen, erregten fie zuerst im gut manchesterlichen England einen 
Sturm von Entrüstung und Wut. Damals war Thomas Carlyle der einzige, der mit Ruskins 
Anschauungen übereinstimmte und den Mut hatte, fich offen zu ihm zu bekennen. In einem 
Briefe an den Freund äußerte er sich unter dem frischen Eindruck der Ruskinschen 
Abhandlungen in der ihm eigenen temperamentvollen Weise u. a. folgendermaßen: „Ich las Ihre 
Artikel mit Wollust, mit Jauchzen und oft mals mit hellem Gelächter und Bravissimo-Rufen! Ein 
solches Ding plötzlich an einem Tage in eine halbe Million vernagelter britischer Hirnkasten 
geschleudert, wird viel Gutes tun. Ich bewundere an vielen Stellen die luchsäugige Schärfe Ihrer 
Logik, die glühende Beißzange, mit der Sie gewisse geschwollene Backen und aufgeblasene 
Wänfte anpacken. Verharren Sie die nächsten sieben Jahre bei dieser Arbeit, inzwischen freut 
es mich, daß ich mich von nun an in einer Minorität von zwei Stimmen befinde.“ Seitdem hat 
die Carlyle-Ruskinsche Partei nicht nur in England, sondern in der ganzen Welt einen 
beträchtlichen Zuwachs erhalten. Man kann wohl fagen, daß das Manchestertum in England 
unter der Wucht der Keulenschläge Ruskins in dem Moment zusammengebrochen ist, wo es 
innerlich zum Zusammenbruch reif war. In dieser Beziehung ist von Carlyle selbst wacker 
vorgearbeitet worden. Seinen großen Einfluß auf das englische Sprachgebiet verdankt Ruskin 
vor allem dem Wimstande, daß er zwischen dem schrankenlosen Individualismus der 
anglosächsischen Raffe, der im radikalen Manchestertum seinen theoretischen und in den 
Trusts feinen praktischen Niederschlag gebildet hat, und den hyperkollektivistischen 
Strömungen, die von Frankreich und Deutschland ausgingen, die glückliche Mitte gehalten hat. 
Außerdem aber auch noch der fast ebenso bedeutsamen Tatsache, daß er von der 
mechanistischen Geisteswelt der historischmaterialistischen Volkswirtschaftslehre theoretisch 
und praktisch eine gangbare Brücke zur ästhetischen Weltanschauung zu schlagen vermochte. 
In dieser Beziehung hat John Ruskin geradezu das erlösende Wort gesprochen. Die 
materialistische Weltanschauung ist nicht durch ihn gekräftigt, sondern nur in ihren 
lebensfähigen Bestandteilen zur Möglichkeit höherer geistiger Formen hinübergerettet worden. 
Dazu hat in nicht geringem Maße neben der überwältigenden Gedankenwucht der Ruskinschen 
Abhandlungen, die der Kritik fozufagen gar keine Angriffsflächen bot, die glänzende 
künstlerische Form ihrer Dialektik beigetragen. Seine Kritik der Mill-Ricardoschen Werttheorie 
gehört zu den klafischen Dokumenten nicht nur der Volkswirtschaftslehre und Weltliteratur, 
sondern der Menschheitsgeschichte. Wenn die Weltanschauung Ruskins einmal in die gangbare 
Tagesmünze der Wiffenschaft und der praktischen Volkswirtschaft umgewechselt sein wird, so 



werden wir der Lösung der sozialen Fragen um einige gewaltige Schläge näher gekommen fein. 
Maurice von Stern 

Z- Z) Y) .N.. . NSN Bild'ldie KUNSf. Malerei und Photographie in natürlichen Farben Von 
Max Foth LI" Zeitschriften und sonstigen Publikationen bringen von Tag zu Tag häufiger 
sogenannte „Photographien in natürlichen Farben“. Bei Seemann und anderen Verlagsanstalten 
erscheinen seit mehreren Jahren Serien von Reproduktionen alter und moderner Bilder, 
Reproduktionen, deren Zeichnung und Farbengebung ausschließlich durch den 
photographischen Apparat vermittelt werden. Neuerdings gibt Johannes Emmer ein Werk 
heraus, welches „Welt in Farben“ betitelt ist und Naturschönheiten aus aller Herren Länder in 
Form von Dreifarbenphotographien dem Publikum vorführt. So verschieden diese neuesten 
Erfolge der Technik sonst beurteilt werden mögen, eines tritt immer deutlicher zutage: in den 
Augen der meisten Laien erwächst durch solche technischen Errungenschaften der Malerei eine 
ernstliche Konkurrenz. Diesen heute weitverbreiteten und vielfach vertretenen Irrtum 
zerstreuen zu helfen, das Falsche einer solchen Meinung aufzudecken, sollen die folgenden 
Seiten dienen. Zwei Wege find es, auf denen die Anhänger der Farbenphotographie ihrem Ziele 
zustreben: der direkte und der indirekte Weg. In einem Falle sucht man eine lichtempfindliche 
Platte herzustellen, die unter dem Einfluffe der auffallenden farbigen Lichtstrahlen direkt und 
ohne weiteres Eingreifen des Photographen das bunte Abbild der Natur festhalten kann. Dieses 
Verfahren ist jedoch vorläufig noch nicht so weit vervollkommnet, daß es praktisch verwendbar 
wäre. Vielmehr ist es der indirekte Weg, den die graphische Kunst einschlägt, wenn sie die Welt 
der Farben zu photographieren gedenkt: alle die uns zu Gesichte kommenden farbigen 
Naturaufnahmen und Reproduktionen find durch die sogenannte Dreifarbenphotographie 
erzeugt. Der Herstellungsprozeß folcher indirekter Farbenphotographien ist der folgende: 

568 Foth: Malerei und Photographie in natürlichen Farben Von der Tatsache ausgehend, daß 
alle überhaupt denkbaren Farbennuancen in der Welt sich aus den drei Grundfarben Gelb, Rot, 
Blau zusammensetzen laffen, zerlegt die Dreifarbenphotographie die zu reprodudierenden 
Farben des Aufnahmeobjektes in ebenjene drei Grundelemente, um später in der Druckerei 
durch Libereinanderdrucken derselben von neuem die Tonabstufungen des Originals erstehen 
zu laffen. Der betreffende Gegenstand wird nämlich dreimal aufgenommen: das erstemal auf 
einer für gelbe Strahlen empfänglichen Platte, das zweitemal auf einer rotempfindlichen, das 
drittemal auf einer blauempfindlichen. Da jedoch solche Platten nie ausschließlich für die 
gewünschten Strahlen empfindlich find, sondern in geringerem Maße auch auf andere 
Lichtarten reagieren, so werden außerdem zwischen Platte und Gegenstand noch sogenannte 
Lichtfilter eingeschaltet, d. h. farbige Glasplatten oder Gelatinehäutchen. Der rote Lichtfilter 
läßt auf die rotempfindliche Platte nur rote Strahlen durchpassieren, der gelbe auf die 
gelbempfindliche Platte nur gelbe usw. Die so erhaltenen drei Negative weisen trotz des 
gemeinsamen Originals sehr wesentliche Abweichungen voneinander auf. Nehmen wir an, es 
sei ein schwarzer Tisch photographiert worden, auf welchem ein Veilchenstrauß in weißer Vase 
steht; daneben liegen eine Zitrone, ein paar Kirschen und eine grüne Birne. Auf der 
gelbempfindlichen Platte wird der schwarze Tisch, der überhaupt keine Lichtstrahlen 
aussendet, gar keinen Eindruck zurücklaffen, ebenso auf der rot- und auf der 
blauempfindlichen. Die weiße Vase da sie alle drei Grundfarben enthält, wird auf allen drei 
Platten einen geschwärzten Abdruck zurücklaffen. Den übrigen Gegenständen gegenüber 
jedoch verhalten sich die Negative durchaus verschieden. Die blauen Veilchen vermögen nur 
die blauempfindliche Platte zu schwärzen, auf die beiden andern können sie nicht einwirken. 
Die Zitrone wiederum wird nur auf der gelbempfindlichen Platte als schwarzer Fleck 
herauskommen, während auf den übrigen beiden die ihr entsprechende Stelle klar bleibt. Die 
Kirschen wirken nur auf die rotempfindliche Platte, die grüne Birne hingegen, deren Farbe sich 
aus Gelb und Blau zusammensetzt, schwärzt die erste und die dritte Platte, während die 
rotempfindliche allein unbeeinflußt bleibt uff. Die dunkeln und die durchsichtigen Partien der 
drei Negative werden demnach ganz verschieden gruppiert sein, also auf Bromfilberpapier 
kopiert durchaus verschiedene Bilder in Schwarzweiß ergeben. Nach diesen drei Negativen 
werden nun entsprechende Druckplatten auf chemisch-mechanischem Wege hergestellt, diese 



mit den zugehörigen Farben bzw. Ergänzungsfarben versehen und übereinandergedruckt. Auf 
diese Weise werden die vorher künstlich zerlegten Farben des Originals auf dem Papiere 
wiederaufgebaut: an der für die Zitrone bestimmten Stelle gibt nur die gelbe Druckplatte ihre 
Farbe ab, die beiden andern kommen mit dieser Partie des Papiers nicht in Berührung. Für die 
grüne Birne geben dank der verschieden gestalteten Oberfläche nur die Gelb- und Blauplatte 
Farbe her, während bei der roten Druckplatte gerade hier kein Rot haftet usw. 

Foth: Malerei und Photographie in natürlichen Farben 569 Im ersten Augenblick sollte man 
allerdings glauben, daß eine getreuere, eine genauere Wiedergabe der Natur gar nicht denkbar 
sei. Bei einigem Nachdenken stellen sich aber doch Zweifel ein, und wenn uns anfangs 
diejenigen nicht so unrecht zu haben schienen, welche die goldene Zeit der Malerei nun für 
abgelaufen erachten, so gewahren wir bald, daß diese falsche Ansicht auf zwei falschen 
Voraussetzungen beruht: erstens will die Malerei gar keine sklavisch genaue Wiedergabe der 
Natur ein, zweitens liefert uns die Photographie überhaupt und die Dreifarbenphotographie im 
besonderen gar kein so absolut getreues Konterfei der Natur, wie der Uneingeweihte glauben 
mag. Beginnen wir mit dem zweiten Punkt. Vor allem leiden die photographischen Objektive 
mehr oder weniger an dem Fehler, eine sogenannte übertriebene Perspektive zu geben. Die im 
Vordergründe befindlichen Körper erscheinen auf der Photographie unverhältnismäßig groß: 
Kieselsteine werden zu Felsstücken, Bäche weiten sich scheinbar zu Flüffen u. dgl.Je näher 
dem Horizonte, desto rascher schrumpfen die Dinge zusammen, so daß die Berge im 
Hintergründe einer Alpenlandfchaft häufig wie mäßige Hügel aussehen. Aber noch in anderer 
Hinsicht vermag die Photographie keine getreue Kopie der Wirklichkeit zu liefern. Bei voller 
Öffnung des Objektivs kann meist nur auf eine bestimmte Distanz scharf eingestellt werden; 
was näher oder entfernter liegt, kommt verschwommen heraus. Um sowohl im Vorder-, wie im 
Mittel- und Hintergrund annähernd die gleiche Deutlichkeit der Umriffe zu erzielen, muß die 
Linsenöffnung des Objektivs mehr oder minder stark abgeblendet werden, was jedoch zur 
Folge hat, daß auf dem Bilde die Luftperspektive unterdrückt wird, oder beffer das, was wir in 
der Photographie dafür nehmen. Vordergrund und Ferne scheinen auf dieselbe Distanz vom 
Auge zu rücken; der „Dunst“, welcher weiter abgelegene Körper zu umhüllen scheint, verfliegt, 
und der Beschauer, welcher ja schon ohne dem auf das stereoskopische „Tiefenschauen“ mit 
zwei Augen hier verzichten muß, wird der Raumillusion, der Illusion einer dritten Dimension 
fast gänzlich beraubt. Nicht allein das. Ein solches Bild entbehrt nebenbei auch der Brillanz, d. 
h. verfügt nur über schwache Kontraste von Hell und Dunkel: feine Körper sind unplastisch, das 
Bild ist flau, etwa wie ein Straßenbild oder eine Alpenlandschaft an trübem, regnerischem Tage, 
während vielleicht in Wirklichkeit eine südliche Sonne vom wolkenlosen Himmel strahlte. Ein 
weiterer Mangel der Photographie besteht darin, daß näher gelegene Gegenstände zu ihrer 
völligen Durcharbeitung im allgemeinen länger belichtet werden müffen als weiter vom Apparat 
abstehende, infolgedessen die Vorderpartien des Negativs gewöhnlich durchsichtiger geraten 
als die entfernteren Pläne, folglich umgekehrt beim Kopieren diese vorderen Partien dunkler 
gebrannt werden als nötig ist, während ja in Wirklichkeit der Vordergrund meist heller ist, mehr 
beleuchtet erscheint als die Ferne. Was speziell den Dreifarbendruck anbelangt, so kommt hier 
noch ein erschwerender Umstand hinzu. Angenommen, das Objektiv fei während der Der 
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570 Foth: Malerei und Photographie in natürlichen Farben Aufnahme glücklich abgeblendet 
worden, der Entwickler richtig abgestimmt, die Kontraste gut abgestuft, so dürfte es doch nur 
in den seltensten Fällen gelingen, für jede der drei unter den Lichtfiltern erzeugten 
Negativplatten resp. der danach hergestellten Druckplatten die zugehörige zum 
Dreifarbendruck erforderliche Ergänzungsfarbe zu finden, in der nötigen Sättigung zu 
verwenden und dabei das richtige Verhältnis zu den beiden andern Farben zu wahren; ein 
geringer Fehler in einer dieser Richtungen erzeugt sofort eine falsche Tönung des ganzen 
Bildes. Jedenfalls ist ein solches Abstimmen der einzelnen Faktoren zueinander eine Aufgabe, 
welche ohne genügende Kenntnis von Farbenwirkung und Farbenmischung überhaupt unlösbar 
sein dürfte. Aber noch eine Eigenschaft der photographischen Platte blieb unerwähnt: Kein 
noch so vorzügliches Negativ kann je dem subjektiven Kontrast gerecht werden, was ja zur 



Genüge schon aus dem Begriff des letzteren erhellt. Wir gelangen am schnellsten zum Ziele, 
wenn wir zur Erklärung des soeben Erwähnten sofort bei einem konkreten Falle beginnen. Der 
böhmische Maler Benesch Knüpfer hat ein Bild gemalt, welches eine Meerlandschaft darstellt. 
Unter einem grauvioletten, dunstgeschwängerten Abendhimmel umbrandet die See einige 
Uferfelsen, zwischen denen Nixen und Meerkobolde ihr Spiel treiben. Die Luft ist von 
orangefarbenem Lichte durchtränkt, Goldlichterspielen auf den Wogenkämmen, rötlicher 
Goldschimmer liegt über der fernen Küste, aber der Schaum im Schatten der Klippen des 
Vordergrundes ist ausgesprochen blau. Wie kommt das? Wir wiffen doch alle, daß solcher 
Schaum an und für sich (d. h. im weißen Tageslicht) vollständig weiß ist, andererseits kann die 
spezifische Abendbeleuchtung im Bilde auch nicht der unmittelbare Grund dieser Blaufärbung 
fein, sie könnte die Schaumflocken höchstens orangegelb färben wie die Küste und die Körper 
der Tritonen und Najaden. Diese Blaufärbung weißer und hellgrauer Flächen ist rein subjektiv, 
sie wird von uns, den Beschauern, selbst in die wirkliche Landschaft hineingetragen, da es eine 
Eigenschaft unserer Netzhaut ist, nach Ermüdung durch irgend eine Farbe sich an allen 
neutralgetönten Körpern die Illusion der Ergänzungsfarbe vorzuspiegeln. So erscheint unserem 
von dem rötlichen Sonnenlicht geblendeten Auge der weiße Wellenschaum blau (die 
Ergänzungsfarbe zu Orange), und ebenso erscheint uns das Tischtuch in der Laube rötlich 
gefärbt, nachdem wir längere Zeit in das sonnendurchglühte grüne Blätterdach über uns 
geschaut haben. Diese Kontrasterscheinung tritt aber nur dann merkbar hervor, wenn die 
wirklich gegebene Farbe (der Abendbeleuchtung, des Laubdaches) fehr intensiv ist. Der Maler 
steht nun vor einem Dilemma. Er verfügt über keine Farbe, die auch nur annähernd den grellen 
Ton des goldigen Abendfeheins wiederzugeben vermöchte; da aber die schwachen Mittel feiner 
Palette keine „Ermüdung“ der Netzhaut, mithin keine Kontrasterscheinungen hervorrufen 
können, so würde eine Darstellung obiger Seelandschaft fade und trübe aussehen, wenn ihm 
nicht glücklicherweise ein Kniff zu Gebote stände: er malt das in das Bild hinein, was unter den 
gegebenen Umständen eigentlich gar keine Daseinsberechtigung hat. Er malt objektiv jenes 
Blau hinein, 

Foth: Malerei und Photographie in natürlichen Farben 571 welches in Wirklichkeit nur 
subjektive Augentäuschung ist, und nun geschieht ein Wunder: instinktiv, völlig unbewußt 
schließen wir aus dem Vorhandensein der blauen Tönung des Schaumes auf eine Intensität des 
abendlichen Sonnenscheins, die der Maler in so hohem Grade direkt nie hätte erreichen 
können. Der photographische Apparat besitzt jedoch keine nervöse, leicht ermüdende 
Netzhaut, eine tote Negativplatte „sieht“ den Schaum, auch bei grellster Sonnenbeleuchtung 
des Hintergrundes, stets nur so, wie er wirklich im Schatten ist, d. h. weiß. Und weiß gibt uns 
die Dreifarbenphotographie diesen Schaum tatsächlich wieder - sie kennt keine fubjektive 
Kontrastwirkung. Infolgedeffen verspürt aber unser Auge gar keinen Anlaß dazu, das 
Sonnenlicht sich illusorisch greller zu denken, als es auf der Photographie dargestellt ist, diese 
letztere bleibt somit für unser Empfinden im Vergleich mit der Wirklichkeit und dem gemalten 
Bilde flau, nüchtern, tot, - mögen ihre sonstigen Vorzüge auch noch so groß sein. Eine 
befriedigende Wiedergabe der Natur ist eben möglich nur durch entsprechende „Überjetzung“, 
nicht durch sklavische Kopie. Doch wenn wir sogar für einen Augenblick das Unmögliche für 
möglich hielten, wenn die Photographie sogar fubjektive Kontraste erzeugen könnte, auch dann 
noch bliebe ihr Wirkungskreis dem der Malerei gegenüber ein beschränkter. Sie könnte dann 
mit der letzteren höchstens auf dem Gebiete der Porträt- und Landschaftsmalerei konkurrieren; 
aber wie vermöchte fie mit Phantasieschöpfungen gleich Böcklins „Spiel der Wellen“ oder 
Schwinds „Naturgeistern“ zu wetteifern? Und die historischen Bilder und die Genrebilder? 

Blieben sie ihr nicht ewig unerreichbar? Aber gesetzt sogar, die im letzteren Falle sich 
bietenden technischen Hindernisse wären zu überwinden. Gesetzt, man könnte 
„Genrephotographien in natürlichen Farben“ erzeugen, indem man etwa entsprechend 
kostümierte, über vollendete Mimik verfügende erstklassige Schauspieler zu lebenden Bildern 
vereinigte und diese dann aufnähme. Gesetzt, man könnte dem „Historienphotographen“ fein 
Aufnahmeobjekt unter ungeheurem Kostenaufwand, bei Inanspruchnahme von Theaterbühnen, 
Kuliffen usw. mühsam aufbauen (wobei freilich der Theatermaler nicht zu umgehen wäre, 



demnach ein fogenannter circulus vitiosus entstände), auch dann, sage ich, würden auf ewige 
Zeiten Dreifarbenphotographie und Malerei durch eine unüberbrückbare Kluft getrennt bleiben. 
Denn die Malerei ist nicht allein Naturnachahmung, was viele zu glauben scheinen, sie ist 
zugleich auch eine Kunst. Mit anderen Worten: Die Malerei erstrebt gar keine absolute 
Naturnachahmung. Das, was für die Dreifarbenphotographie immer nur ein letztes, höchstes 
Ziel bleiben kann, ist für die Malerei (gewiffe zeitweilige Verirrungen kommen hier natürlich 
nicht in Betracht) - bloß das Mittel zur Erreichung eines höheren Zweckes. Schon beim Porträt 
läßt sich dieser Unterschied wahrnehmen. Ästhetisch feinfühligere Menschen werden selten von 
der Photographie einer bekannten Persönlichkeit völlig befriedigt fein; eine solche Befriedigung 
zu gewähren, vermag nur ein wirklich guter Porträtmaler, trotzdem er die Gesichtszüge 

572 Foth: Malerei und Photographie in natürlichen Farben durchaus nicht immer alle „genau“ 
wiedergibt. Der Grund ist der, daß unsere Seele mehr oder weniger einem Siebe gleicht - um 
diesen groben Vergleich zu gebrauchen -, einem Siebe, das nur wesentliche, besonders 
hervorstechende, besonders häufig wiederkehrende Gesichtszüge zurückbehält, während alles 
übrige ihm entfällt. Diesem inneren, geistigen Bilde der betreffenden Person kann nur der 
Maler, soweit er Künstler ist, gerecht werden. Er malt sozusagen nicht die körperliche 
Erscheinung vor ihm, sondern die konzentrierte Vorstellung, welche er sich von ihr gebildet 
hat. Die Photographie dagegen bildet alles ab, was fiel in dem gegebenen einen Moment an 
dem Gesichte vorfindet, fiel betont alles gleichmäßig, fie verewigt gleich gewissenhaft 
Unwesentliches und Wesentliches, Vergängliches und Beständiges, Zufälliges und 
Charakteristisches, Form der Nase wie Sommersprossen, Kinnbildung wie Miteffer und Warzen. 
Sie stellt melancholische Leute heiter dar, wenn diese im Moment der Aufnahme gerade 
zufällig an ein komisches Ereignis dachten; fie verleiht kerngesunden, blühenden Menschen 
einen leidenden Zug, wenn diese zur Zeit der „Sitzung“ gerade vorübergehend an 
Kopfschmerzen litten. Alle diese in den Vordergrund gerückten „zufälligen Merkmale“ machen 
das photographische Porträt unserer im Innern gebildeten Vorstellung unähnlich, denn diese 
Vorstellung ist das Resultat, der Abzug von tausend und aber tausend solcher „Momentbilder“. 
Die Kunst ist nicht die Natur, die Kunst ist eine Epitome, sagt Goethe. Und schon der alte Dürer 
schreibt: „Die Kunst steckt in der Natur, wer sie heraus kann reißen, der hat fie.“ Und dasselbe 
bewahrheitet sich in verstärktem Maße an der Landschaft. Die besten Landschaftsmaler aller 
Zeiten schufen nicht sowohl Kopien dieser oder jener Gegenden, als nach gewifen inneren 
Gesetzen aufgebaute „Seelengemälde“, zu denen jene wirklichen Naturausschnitte bloß den 
Anstoß, das Motiv abgaben. Die Kunst überhaupt und die Malerei im besonderen ist 
Aussprechen eines Inneren, ist Gefühlssprache, so wie die gewöhnliche Sprache Begriffssprache 
ist. Um sich mitzuteilen, benützt die letztere konventionelle Bilder, die Buchstaben, während 
die Malerei natürliche, allen von selbst verständliche Bilder dazu verwendet. Nur insofern sie an 
diese ihre „Schrift“ gebunden, ist die Malerei Nachahmung der Natur. In Wirklichkeit aber 
schildert sie nicht die äußere Welt, sondern die Stimmungen und Seelenregungen des 
Künstlers. Die sog. „Ideal ifieru ng“ einer Landschaft ist nichts weiter als eine 
zweckentsprechende Umprägung des unmittelbaren Natureindruckes, bis ein genügend klares 
Symbol der den Künstler beherrschenden Gefühle und Empfindungen gefunden ist. Sehr 
lehrreiche Einblicke in diesen Prozeß bietet das Buch Volkmanns: „Naturprodukt und 
Kunstwerk“. Somit könnte die vollkommenste Technik und der größte Kostenaufwand dennoch 
niemals die Dreifarbenphotographie zu einer ernstlichen Konkurrentin der Malerei machen, 
denn, wiederholen wir es noch einmal, das Höchste, was sie überhaupt erreichen könnte, wäre 
absolute Naturnachahmung, welche ja, wie wir soeben fahen, gar nicht das Ziel der Kunst 

Schwinds Freskenzyklus: „Das Leben der heiligen Elisabeth“ 573 ist. Der 
Dreifarbenphotographie wird immer der Mangel anhaften, daß fie kraft ihres Wesens keine 
Sprache der Seele zu sein vermag, daß fie dem Einfluß der dichterischen und malerischen 
Phantasie entrückt, daß sie mit unzerreißbaren Ketten an die nüchterne Wirklichkeit gefeffelt 
ist. Ihre Zukunft liegt auf einem anderen Gebiete: Ist sie keine selbständige Kunst, so ist sie 
doch die Reproduktionstechnik par excellence. Als solche, als Vervielfältigerin und 
Popularisiererin malerischer Kunstwerke steht ihr jedenfalls eine große Zukunft bevor, denn 



hier teilen ihre Erzeugniffe die künstlerischen Vorzüge des Originals, während die eingangs 
erwähnten technischen Unvollkommenheiten des photographischen Objektivs dadurch in 
Wegfall kommen, daß es sich nicht mehr um eine zweidimensionale Wiedergabe des 
dreidimensionalen Raumes handelt, sondern um Reproduktion der ebenen Bildfläche durch die 
ihr parallele ebene Fläche der lichtempfindlichen Glasplatte. AZEs Schwinds Freskenzyklus: 

„Das Leben der heiligen Elisabeth“ ie 700. Wiederkehr des Todestages der heiligen Elisabeth 
kann der Bildschmuck des „Türmers“ nicht schöner und würdiger feiern, als durch die 
Wiedergabe von Schwinds Freskenzyklus auf der Wartburg: „Das Leben der heiligen Elisabeth“. 
Es ist ein Glück, daß die schönste, an Erinnerungen reichte, durch das Weilen hehrer 
Persönlichkeiten geweihteste Burg Deutschlands gerade von Schwind ihre Bemalung erhielt. 
Wenn einer, so vermochte er darüber hinwegzuhelfen, daß ein künstlerisch geschloffenes 
Architekturwerk nach fieben Jahrhunderten in feinem Aussehen angetastet wurde. Nur eine 
Natur wie Schwind konnte diese Bemalung „stilecht“ ausführen. Nicht historisch stilecht, wie 
jetzt überall „restauriert“ oder überhaupt erst neu erstellt wird. (Ich denke mit Schmerzen z. B. 
der Bemalung des Osnabrücker Domes.) Denn dieses Zurückschrauben auf die künftlerische 
Ausdrucksweise einer längst vergangenen Zeit muß fast notwendigerweise für den Künstler 
Unwahrhaftigkeit oder äußerliche Handwerkerei mit fich bringen. Nein, Schwind konnte fich 
selbst treu bleiben, als er diese Fresken schuf, weil in ihm Geist von dem Geifte lebte, der einst 
die Wartburg geschaffen; weil ferner ein seelisches und künftlerisches Erleben so recht in dem 
Stoffe aufgehen konnte, den er hier zu bearbeiten hatte. Das heißt, vollkommen gilt das doch 
nur gerade von den Bildern aus dem Leben der heiligen Elisabeth. Bei den Bildern aus der 
thüringischen Geschichte hat er sich nur dort recht wohl gefühlt, wo er von der „Geschichte“ 
loskonnte und Leben, wie er es in Natur und Volkstum fah, gefalten durfte. Und auch dem 
großen Bilde vom Sängerkriege fehlt bei aller Lebendigkeit im einzelnen die zwingende 
Überzeugungskraft des Gesamtvorgangs, und die Komposition baut fich nicht zu jener hohen 
Einheit auf, von der die Schauer der Monumentalität ausgehen. Schwind war kein 
Monumentalmaler. Er war kein Darsteller der Stärke, wohl aber der Innigkeit. So hatte er, den 
ein reiches Familienleben beglückte, 

574 Neue Bücher die beste Hand zur Darstellung der eigentlich deutschen Frau, die nicht 
bedeutend sein will, aber den ihr Nahestehenden das Beste bedeutet. Ich glaube nicht, daß die 
bildende Kunst das Aufblicken der reinen Augen einer grundgütigen und tief liebenden Frau 
zum Gatten jemals schöner dargestellt hat, als hier im „Rosenwunder“. Wie vertrauend, 
trotzdem er zürnt. Diesem Bild am nächsten kommt wohl „Die Vertreibung“; aber auch die 
vierjährige Braut gehört zu den so entzückend wohlwollend gesehenen Kindchen Schwinds; der 
Abschied ist frei von allem falschen Pathos, und auch die beiden letzten Bilder, die gewiß mehr 
„Historien“ im landläufigen Sinne find, zeigen, um wieviel glücklicher München heute daran 
wäre, wenn statt Heß, Schraudolph, und fogar Kaulbach der nicht monumentale Schwind mit 
mehr Monumentalmalereien der bayrischen Hauptstadt betraut worden wäre. Ausgeführt hat 
Schwind diese Bilder 1855. Er hat mit ihnen feine Arbeiten auf der Wartburg beschloffen. St. 
Neue Bücher Herders Bilderatlas zur Kunstgeschichte. 146 Tafeln mit 1262 Bildern. Mit kurzer 
Übersicht über die Kunstgeschichte, Bilderverzeichnis und Register. Freiburg i. B, Herders 
Verlagsbuchhandlung. Dieser Atlas ist eigentlich dazu bestimmt, das Bildermaterial für den 
kunstgeschichtlichen Unterricht in den höheren Schulen zu bieten. Ich glaube, daß er dafür zu 
groß und darum auch zu teuer ist. Jedenfalls bringt er gerade für diesen Zweck viel zu viel 
Bilder. Man fieht ja schon an den angeführten Zahlen, daß durchschnittlich auf jede Seite 7 bis 
8 Bilder kommen, wodurch natürlich die Verkleinerung so groß wird, daß eine eigentlich 
künstlerische Betrachtung des einzelnen Bildes fast ausgeschloffen ist. Gerade durch diese zu 
kleinen Illustrationen wird die rein stoffliche Betrachtungsweise von Kunstwerken großgezogen, 
die jeglichem künstlerischen Empfinden feind ist. Man befindet sich ja gerade bei der 
Kunstgeschichte immer in einem sehr schwierigen Fall. Die Anschauung ist zweifellos das 
Wichtigste, und so ist es erklärlich, wenn man danach strebt, möglichst viele Bilder zu geben. 
Dennoch zöge ich für meine Person für eine Kunstgeschichte eine geringere Auswahl sehr gut 
reproduzierter Bilder vor, zumal heute ja eine Unmaffe von Bildern auf allen möglichen Wegen 



bis in die entlegensten Volkskreise hinein bekanntgemacht werden. Es ist dann das Wichtigste, 
einerseits große Entwicklungslinien zu ziehen, andererseits das Wesen der bedeutenden 
Persönlichkeiten scharf gegeneinander abzugrenzen. Das wäre nach meinem Dafürhalten vor 
allen Dingen die Aufgabe des kunft gefchichtlichen Unterrichts, weil auf diese Weise eine 
Grundlage fürs Leben geschaffen wird. Wer diese Kenntnis des großen geschichtlichen 
Entwicklungsganges befitzt und ein wirklich lebendiges Gefühl für das Wesen starker 
künstlerischer Persönlichkeiten gewonnen hat, dem wird es nicht schwer fallen, alle 
künstlerischen Erscheinungen, mit denen ihn das Leben in Beziehung bringt, in ein fruchtbares 
Verhältnis einzustellen. Solch ein Bilderatlas kann aber nun auch den Zweck haben, das für die 
gesamte Kunstgeschichte ausschlaggebende Material zu vereinigen und als selbständiges Werk 
so zu gestalten, daß es einerseits die Ergänzung zu jeder Wortdarstellung bietet, andererseits 
in fich selbst so geschloffen ist, daß die 

Neue Bücher 575 Betrachtung dieser Bilder allein schon dazu ausreicht, ein lebendiges Gefühl 
für die Entwicklung der gesamten Kunst im einzelnen großzuziehen. Die bekannten 
kunsthistorischen Bilderbogen von Seemann z. B. find derartig angelegt und vermögen gewiß 
auch in hohem Grade diesen Zweck zu erfüllen. An sich wird man der Auswahl, die beim 
vorliegenden Atlas von Profeffor Sauer in Freiburg i. B. besorgt worden ist, im großen und 
ganzen zufimmen. Unter den „pädagogischen Grundsätzen“, nach denen die Auswahl besorgt 
worden ist, stand ja, man muß wohl sagen natürlich, auch der des Ausschluffes der Nacktheit. 
Ich für meine Person kann es nur lächerlich finden, daß den Primanern eines Gymnasiums die 
Nacktheit der griechischen Frauenplastik vorenthalten wird. Man müßte dann doch sorgen, daß 
diese jungen Leute niemals in ein Museum kommen und nie ein anderes Buch erhalten, um 
überhaupt den hier angestrebten Zweck verfolgen zu können, abgesehen davon, daß ich diesen 
ganzen Zweck für lächerlich halte und es im Gegenteil für ein großes Glück betrachte, wenn die 
Jugend von einem reifen Manne, der doch jedenfalls der Lehrer der höheren Gymnasialklaffen 
sein sollte, in dieses Problem des Nackten in der Kunst eingeführt würde. Ich denke hier mit 
außerordentlich dankbarem Sinn unseres als Pädagoge weit berühmten Gymnafialdirektors 
Deecke, der es musterhaft verstand, bei feinen Schülern die natürliche Unbefangenheit oder 
fagen wir auch ein von unreinen Nebengedanken freies Verhältnis zur Kunst früh zu erziehen. 
Abgesehen davon ist es natürlich künstlerisch einfach unmöglich, etwa zur „Venus von Milo“ 
nach deren Kopf ein Verhältnis zu gewinnen. Gut ist im allgemeinen die Architektur dargestellt, 
und vor allem ist für die Stilllehre ausreichendes Material gegeben. Stärkerer Widerspruch 
beginnt fich erst gegenüber der Neuzeit zu regen. Sie ist - auch da muß man schier fagen 
natürlich, denn es gilt fast für alle derartigen Werke schon in räumlicher Hinsicht - 
stiefmütterlich behandelt. Und so versagt selbstverständlich solch ein Werk gerade gegenüber 
der Aufgabe, ein Wegweiser durch die verwirrende Fülle von Richtungen und Bestrebungen in 
der neueren bildenden Kunst zu fein. Hier versagt auch völlig die Architektur; denn es wäre 
darauf angekommen, von der neueren Architektur hauptsächlich jene Werke vorzuführen, in 
denen etwas von neuem Geiste lebendig ist, in denen die Lösung neuer Probleme angestrebt 
ist, und nicht solche Werke, in denen die Gestaltung nach überkommenen Stilen geschaffen 
wurde. Bei der modernen Malerei wäre es möglich gewesen, selbst in den Bildertafeln große 
Entwicklungslinien durchzuführen. Das ist gar nicht angestrebt worden, und auch die Auswahl 
der Bilder macht vielfach geradezu den Eindruck der Verwendung eines zufällig vorhandenen 
Materials. Es fehlen eine Reihe der wichtigsten Sachen, wofür andere da find, die man gern 
hätte entbehren können. Gegenüber der neueren Zeit versagt auch die sonst recht gut 
unterrichtende textliche Übersicht über die Kunstgeschichte, die dem Werke vorangestellt ist. 
Die Aufzählung von Einzelheiten würde zu weit führen und gehört auch nicht hierher. Meine 
Ausstellungen find ja überhaupt mehr Wünsche nach einem derartigen Werke, das endlich 
wirklich die fehr bedeutende Aufgabe erfüllen könnte, die an einen Kunstatlas zu stellen ist. 
Innerhalb der vorhandenen gleichartigen Literatur vermag dieser neue Atlas schon fich zu 
behaupten, zumal die ganze Ausstattung, wie es fich bei dem Verlage fast von selbst versteht, 
fehr gediegen ist. A- 


Zwei Faustopern Von Dr. Karl Storck oethes „Faust“ in der Musik ist ein so stoffreiches Thema, 



daß sich schon besondere Bücher mit feiner Bewältigung abgegeben haben. Es wäre von 
großem Vorteil, wenn man sich dabei wenigstens für den Fall, daß man nicht bloß über 
Geschaffenes berichten, fondern die Möglichkeit des Schaffens ästhetisch untersuchen will, 
darüber klar würde, daß das Problem ein doppeltes ist. Es kann sich darum handeln, wie wir 
Goethes „Faust“ für die Musik erobern können, aber auch darum, ob wir die Fauftidee 
musikalisch bewältigen können. Ich glaube, diese Faustidee hat längst in der Musik ihren 
denkbar höchsten Ausdruck gefunden, und zwar durch Beethoven. Das Höchste, was Goethe in 
seinem „Faust“ ausgesprochen hat, die Quintessenz defen, was diese Dichtung zum Evangelium 
der modernen Welt machen konnte, aber auch das, was das Ewige ist, das am meisten aus 
tiefster Seele Herausgeschöpfte und unmöglich durch bloße Gedankenarbeit an dem 
vorhandenen Sagenstoff zu Erschließende, liegt in den Worten: „Wer immer strebend sich 
bemüht, den können wir erlösen.“ Für den Dichter, den Dramatiker, der nicht Ideen 
darzustellen hat, sondern zeigen will, wie aus den Erfahrungen und den Betätigungen der Welt 
eine Idee hervorgeht, der also ein Bild dieser Welt uns vermitteln muß, ergibt fich als einzige 
Darstellungsmöglichkeit des Problems, den Weg zu zeigen, wie in einem Menschen, der alle 
Tiefen und Höhen des vorhandenen Lebens durchgeht, der von den Leidenschaften des 
Menschentums in die Sündhaftigkeit, in die Tiefe hinabgeriffen wird, nicht untergehen kann, 
wenn in ihm das Streben bleibt; denn Streben bedeutet Entwicklung. Entwicklung heißt dem 
eigentlichen Sinne nach Vervollkommnung. Das Verlangen nach Entwicklung bedeutet 
Idealismus, ein geistiges Ziel der Höhe soll erstrebt werden. Darum muß das, was hoch steht, 
die Hand zur Erlösung bieten. 

Storck: Zwei Fauftopern 577 Gott, als diese Vollkommenheit selbst, kann nicht das verdammen, 
was am meisten seinesgleichen im Menschen ist. Das Ziel einer Faustdichtung bleibt darum 
unverrückbar immer dasselbe. Auch die Lösung des Faustproblems. Die Dichtung wird uns 
aber dieses Problem nur dadurch wirklich nahebringen, wenn sie uns dieses stete Streben und 
das sich bemühend Streben vorführen kann; wenn sie uns überzeugen kann, daß keine 
anderen Wege zur Befriedigung der hohen Menschenseele vorhanden sind, daß keine andere 
Möglichkeit da ist, daß diese Seele zum Augenblick zu sagen vermag: „Verweile doch, du bist 
so schön.“ Darum wird jede Faustdichtung ein Weltbild werden; darum bietet jede 
Faustdichtung weniger die Entwicklung eines Charakters, dessen Anlage durch die eine 
Fähigkeit des Strebens von vornherein entschieden ist, als die Darstellung, wie sich dieser 
Charakter gegenüber den Erscheinungen der Welt stellen muß, um sich zu retten. Es wird also 
die Darstellung einer möglichst großen Zahl von Milieus einen wesentlichen Inhalt jeder 
Faustdichtung ausmachen. Zu diesen Milieus gehört vor allen Dingen aber auch die geistige 
Verfaffung der Welt, ihre Verfandes- und Forscherarbeit. Wir brauchen uns nicht lange zu 
überlegen, wo dagegen das eigentlich Mufikalische der Faust idee liegt. Das Wesen des 
Musikdramas in der Musik überhaupt ließe sich am besten als Psychodrama bezeichnen; nicht 
nur, weil die Musik die Darstellung des seelischen Lebens vermittelt, sondern auch im 
eigentlich dramatischen Sinne von Geschehen. Die Musik kann uns hier die Entwicklung 
seelischer Beziehungen mit höchster Eindringlichkeit vorführen, möglichst losgelöst von dem 
äußeren Geschehen. Das ist die Quintessenz des Musikdramas Wagners; aber sie kann auch in 
jenem Sinne Psychodrama fein, als sie uns vorführt, wie in der Seele eines einzelnen die 
Geschehnisse der Welt sich abspiegeln. Also nicht ein objektives Abbild der Welt will sie uns 
geben, dem gegenüber jeder einzelne, der dieses Abbild fieht, fich selber feinen subjektiven 
Eindruck zu gewinnen hat, sondern bereits das subjektive Bekenntnis eines einzelnen über den 
Eindruck, den ihm das Geschehen der Welt gegeben hat. Das Musikalische in der Faustidee 
liegt also darin, daß wir mit Hilfe der Musik selber Faust werden, daß wir mit Hilfe des 
musikalischen Schöpfers selber einer werden, der immer strebend sich bemüht und darum 
erlöst wird. Der Fälle, die die Welt darbietet zur Betätigung dieses stets bemühten Strebens, 
find unzählige. Das Tun der Seele, die Betätigung des faustischen Seins, ist dagegen immer 
dasselbe. Wir stehen bei Beethoven vor der Tatsache, daß von dem Hundert feiner Werke schier 
alle denselben Grundzug haben, denselben letzten Lebensgehalt, und daß sie doch 
untereinander völlig verschieden find. Faust in hundert Lebenslagen. Der Mensch immer wieder 



vor den Kampf gestellt, der ihm Untergang droht, der ihn hinabziehen möchte; die Seele 
jedesmal im Kampf wider die Welt, in ihrem Streben, hinaufzukommen. Und es ist die 
Wunderbarkeit der Kunst Beethovens, die unvergleichliche Heldenhaftigkeit dieser Kunst, daß 
der Sieg immer wieder errungen wird, daß die Er- 

578 Storck: Zwei Faustopern lösung immer wieder eintritt, daß die Seele immer wieder neue 
Jubeltöne findet, das Glück dieser Erlösung zu fingen. Auf der anderen Seite nun stehen die 
Versuche, Goethes „Faust“ der Musik zu gewinnen. Hier gibt es zwei Wege: den rein 
symphonischen, der dann schließlich eine nur im Inhalt einer einzelnen Deutung nahegebrachte 
Fortsetzung Beethovens bedeutet, und den musikdramatischen, der sich an die Vertonung von 
Goethes Gedicht wagt. Für die erstere Art zeugt neben mehreren Faustouvertüren die große 
„Faustsymphonie“ Liszts. Ohne mich auf die Würdigung dieser doch auch sehr stark von Lenau 
beeinflußten Tonschöpfung einzulaffen, erwähne ich hier nur eine Dreiteilung nach den drei 
Hauptgestalten: Faust, Gretchen, Mephisto. Das wirkt um so eigenartiger, als eigentlich auch 
die drei bedeutendsten dramatischen Versuche diese Dreiteilung zeigen: Berlioz' „Faust“, 
Gounods „Margarete“, Boitos „Mephistopheles“. Goethes „Faust“, dem man ja gewiß die 
Einheitlichkeit der letzten Gestaltung absprechen kann, nicht aber die in jeder Szene geniale 
Durchführung und nicht die Wunderbarkeit der Konzeption als Ganzes, ist ein deutliches 
Beispiel dafür, wie die Musik im Drama von außerordentlicher Bedeutung werden kann, ohne 
daß diese Dichtung selber ein Drama in Musik werden darf. Goethe hat gelegentlich das Wort 
gebraucht: Sein Faust beginne als Drama und endige als Oper, womit er wohl auf jene 
Wunderbarkeit des Geschehens und das über alles Irdische Hinausgehobene der letzten 
Abschnitte seines zweiten Teils hinweisen mochte. Er hatte ja schon gegenüber Schiller, der 
auch von der Oper eine Befreiung des Dramas erwartete, insofern in ihr die stoffliche Realität 
unwichtiger sei, gerade auf Mozarts Opern als Erfüllung hingewiesen. Und wenn er bei Helena 
an eine Sängerin dachte, so schwebte ihm, der die Italiener so gut verstand, ficher etwas von 
der göttlichen Heiterkeit dieses italienischen Opernstils vor. Eine Aufführung des „Faust“ ohne 
Musik ist denn auch geradezu unmöglich, da ja die szenischen Vorschriften immer wieder 
Musik erheischen. Aber darauf kommt es nicht an, sondern auf richtige Opern, die Stoff und 
Stimmung des Goetheschen Faust sich zu eigen machen. Wir haben da einmal den Versuch 
einer sogenannten deutschen Faustoper, womit ihr Schöpfer, Heinrich Zöllner, eine Faustoper 
meinte, deren dichterische Grundlage auch dem deutschen Goetheverehrer genügen könnte. 

Für mich ist diese Art, die darauf beruht, daß aus dem ursprünglichen Text alles „Überflüssige“ 
weggeschnitten wird, während dann der Rest wortgetreu in Musik gesetzt wird, das denkbar 
unkünstlerischste Verfahren. Ich habe das vor Jahren bereits im Türmer an Zöllners 
„Versunkener Glocke“ ausgeführt. Wir müffen uns, wenn wir unbefangen über solche Opern 
urteilen wollen, auf den Standpunkt stellen, in jeder Dichtung nichts weiter als die Gestaltung 
eines poetischen Stoffes, poetischer Charaktere und einer Idee zu sehen. Wir müffen uns dann 
damit abfinden, daß ein anderer hingeht und ein bereits fertiges Kunstwerk nochmals für sich 
nutzbar macht. Wir 

Storck: Zwei Fauftopern 579 haben gegenüber diesem Verfahren nur dann etwas einzuwenden, 
wenn dadurch nach unserer Meinung eine Verkleinerung entstehen muß. Grundsätzlich hat 
niemand etwas dagegen, daß Nicolais „Lustige Weiber“ aus einem Lustspiel Shakespeares, daß 
Rofinis köstlicher „Barbier“ und Mozarts himmlischer „Figaro“ aus an sich meisterhaften 
Lustspielen Beaumarchais geschöpft find; ebensowenig wie man Shakespeare darum tadelt, daß 
er sein Drama „Romeo und Julia“ aus einer an sich ebenso meisterhaften Novelle Boccaccios 
schöpfte. Die Freiheit des Stofflichen kann eigentlich nicht weit genug gedacht werden, und 
erst die neuere Zeit ist darin ängstlicher, man möchte sagen habgieriger geworden. An sich 
bleibt es ja völlig gleich, woher ein Künstler feine Stoffe bekommt, ob aus einer Sage, 
Volksmythe, ob aus der Beobachtung des täglichen Lebens, ob aus der Geschichte oder auch 
aus einem bereits gestalteten Kunstwerk. Für den endgültigen Wert feiner Schöpfung kommt es 
lediglich darauf an, ob die Gestaltung, die er seinem Stoff gegeben hat, überzeugend und 
wertvoll ist. Der Fall wird erst dann schwer, wenn wir das Gefühl haben, daß ein Stoff in einem 
Werke bereits eine vollkommene Gestaltung gefunden habe. Jedenfalls tritt dann der Fall ein, 



daß in der Gestaltung des Stoffes, der Charakteranlagen der Personen und wohl auch in der 
Aneinanderreihung charakteristischer Szenen Werte geschaffen find, die wir auf keinen Fall bei 
einer Neugestaltung vermissen mögen. Das find Werte, deren Verlust für uns so schmerzhaft 
ist, daß wir durch andere kaum entschädigt werden können. Man macht denn auch die 
Beobachtung, daß im eigenen Volke Opernschöpfungen nach wertvollen, im Volksbewußtsein 
lebendigen Dichterwerken kaum geschaffen werden. Fremden Völkern, die diese Achtung, diese 
große Liebe zu fremdvölkischen Schöpfungen nicht besitzen können, bleibt es Vorbehalten, an 
die uns heiligen Güter ohne die für uns selbstverständliche Scheu heranzutreten. So find fast 
alle großen deutschen Dramendichtungen von Italienern und Franzosen zu Opern verarbeitet 
worden. Gerade Goethes „Faust“ bietet dafür ein sprechendes Beispiel, und wir erfahren dabei 
auch, wie das Volk als Ganzes sich daran genügen läßt, wenn nur die großen Umrißlinien der 
Vorlage gewahrt werden. Freilich hat das ja meist den recht traurigen Grund, daß unsere 
großen Dichterwerke viel weniger gut bekannt sind, als man nach der Art schließen möchte, wie 
darüber geredet wird. Ja ich stehe nicht an, zu behaupten, daß gerade Goethes „Faust“ aus 
Gounods „Margarete“ weiten Schichten unseres Volkes viel vertrauter ist, als aus Goethes 
Dichtung. Man braucht dafür nur die Aufführungsziffern der Werke zu vergleichen. Der erste 
Teil von Goethes „Faust“ ist eben für die meisten Menschen in sich geschloffen, ist also die 
Tragödie Gretchens. Der Dichter selber hat durch die wunderbare Schönheit, die er über diesen 
Teil gegoffen, es bewirkt, daß man vergißt, daß das nur eine Stufe im Leben ist. Was er 
vorführt, ist so reich, daß man sich daraus ein Leben füllen kann. Was wir anderen Gounod 
verübeln, ist ja auch keineswegs die Beschränkung auf den ersten Teil, da er 

Storck: Zwei Faustopern 580 i" schon im Titel zeiat s nur di. will, fondern daß zeigt, daß er uns 
nur die Tragödie Gretchens vorführen heit gebr is er diesen Charakter Gretchens um die 
einzigartige SchönlNQUN ' die Goethe dieser Gestalt verlieh. Aber auch dabei übersieht das P 
QN "wieviel edler Gounods Musik ist als ein Text. Im übrigen ist Deutsch Ze aber natürlich ein 
urfranzösisches Werk geworden, das uns " niemals einen ganz reinen Genuß gewähren kann. - 
zwei " nicht mit diesem Werke wollte ich mich befaffen, sondern mit KH. ek ", die in unserem 
Bühnenspielplan nicht heimisch find: pheles“ ' Lioz' „Fausts Verdammung“ und Arigo Boitos 
„MephistoOOT uns eide Werke sind in der letzten Zeit beim Monte Carlo-Gastspiel ä das 
erstere außerdem in einer eigenartigen und für die fchen 0 ngsmöglichkeit des Werkes 
bedeutsamen Aufführung der „Komiine ei ver“ in Berlin. Denn bei Hektor Berlioz handelt es sich 
nicht um 1 eigentliche Oper; er selbst hat sein Werk als „Dramatische Legende“ ezeichnet und 
es entspricht letzterdings so wenig den theatralischen Anforde' daß es bei uns hauptsächlich 
vom Konzertsaal aus bekannt ist. diese ' Aufführung der „Komischen Oper“ hat aber bewiesen, 
daß auch leich "matische Legende“ trotz ihres wenig theatralischen Zuschnittes, gleich Liszts 
„Heiliger Elisabeth“, so viel innerlich dramatische Kraft hat, daß sie bei der Aufführung jeden 
empfänglichen Menschen im Banne hält, wenn diese Aufführung das roh Theatralische zu 
vermeiden versteht. Fausts Verdammung! Im Titel offenbart sich der Wesensunterschied von 
Goethe; im Titel zeigt sich, was uns Deutschen in Wirklichkeit " Näherkommen zu diesem 
Werke erschwert. Ein verdammter Faust Wozu hat dann Goethe überhaupt feinen „Faust“ 
gedichtet? Da ist ja die Grundidee nicht weiter als im alten Faustbuche. Es ist in der Tat eine 
merkwürdige Erscheinung, daß Hektor Berlioz die Notwendigkeit der Erlösung Fausts nicht 
gefühlt hat. Freilich wird bei ihm Faust des Teufels Beute, um Gretchen zu erretten. Aber das 
ist nicht scharf genug herausgearbeitet, wie denn überhaupt das Werk unter der 
fragmentarischen Entstehungsweise leidet. Wenn eine Änderung an der inneren Struktur 
geboten ist, so liegt sie nimmermehr in der Annäherung an Goethes Dichtung, die für alle 
Aufführungen bis jetzt versucht worden ist, und die nur verhängnisvoll wirken kann, sondern in 
der schärferen Herausarbeitung dieser Stelle, die uns Fausts Untergang als Aufopferung für 
Gretchen zeigt. Das ist einmal echt Berlioz, dessen Liebesraserei zu allen Taten fähig war, und 
bedeutet auch eine Rettung des Charakters Faust. Berlioz war ja eine viel zu eigenartige und 
eigenwillige Persönlichkeit, als daß man von ihm etwas anderes erwarten könnte als 
urpersönlichstes Bekenntnis. Seiner Natur aber fehlte alles Goethische, viel eher hätte ein Geist 
zum Faust Lenaus verwandtschaftliche Beziehungen gefunden. So war sicher das, was ihn am 



meisten ergriff, als er 1828 den ersten Teil der Gretchendichtung in G. de Nervals 
LÜbersetzung kennen lernte - der zweite Teil ist ihm nie bekannt geworden - das Zerriffene in 
Faust, das „zwei Seelen leben ach! 

Storck: Zwei Fauftopern 581 in meiner Brust“, das für einen Berlioz wie ein Selbstbekenntnis 
wirkte. Er hat damals die ihn am meisten packenden Szenen vertont und 17 Jahre später, als 
jener erste Eindruck der Goetheschen Faustdichtung in ihm doch schon etwas abgeschwächt 
war, unter dem Eindruck einer Reise in Deutschland es versucht, aus den einzelnen Szenen ein 
Ganzes zu gestalten. Für ihn ist der Grundgehalt der Faustidee pessimistisch. Das Ungenügen 
an der Welt und ihren Erscheinungen erfolgt nicht so sehr aus einem Drang nach Größerem, 
sondern aus dem Verlangen nach Genuß. Beides ist gewiß eng verwandt. Auch Goethes Faust 
will erst dann dem Augenblicke zurufen, daß er verweilen foll, wenn er ihm sagen kann: „Du 
bist so schön.“ Aber es ist eben ein anderer Mensch, der das fagen wird. Wie bezeichnend wirkt 
da der Schluß von Berlioz' Drama, wo der durch die Mitteilung von Gretchens Gefährdung 
erschütterte Faust Mephisto den Vertrag unterzeichnet, der ihn vom nächsten Tage ab zum 
Sklaven des Teufels macht mit der Begründung: „Was kümmert mich das Morgen, wenn heute 
ich leide?“ Das Gegenteil ist Goethes Faust, der immer an das Morgen denkt, immer an das 
Vorwärtskommen und die Weiterentwicklung, und heute tausend Leiden auf sich nähme, wenn 
er dadurch morgen das große Ziel in sicherer Erfüllung sähe. Also an Goethes „Faust“ 
gemeffen, ist der gedankliche und ethische Gehalt der Berliozschen Tondichtung klein. Doch 
hierbei ist ja noch das Schönste aus Goethe entnommen; diese Szenen allerdings dann in viel 
größerer Treue als etwa bei Gounod. Trotzdem erwünsche und erhoffe ich die Aufnahme dieses 
Werkes in den deutschen Spielplan. Es ist zweifellos die genialste Schöpfung, die der 
französische Geist auf dem Gebiet des Musikdramas geleistet hat; von unerschöpflichem 
Reichtum an musikalischem Geiste und doch auch an tiefem Empfinden: Gewaltig, groß und 
überzeugend vor allem überall dort, wo der Mensch in Berührung tritt mit der Natur; voll 
prickelndem Geist in der Rhythmik und von edler Schwärmerei in allem Lyrischen. Dann bietet 
das Werk die Gelegenheit zu wunderbaren Szenifchen Bildern, und wenn diese nicht zur 
Theatermacherei ausgenutzt werden, wie es Herr Gunsbourg von der Monte Carlo-Oper tat, 
sondern zu wahrhaft künstlerischen, malerischen Schöpfungen, wie es in der Komischen Oper, 
wenn auch nicht mit völlig zureichenden Mitteln geschah, so muß das Werk als Ganzes 
ergreifen und erschüttern. Freilich kann dann nicht genug davor gewarnt werden, durch 
Einschiebungen Goethescher Gedanken uns den Entwicklungsgang vertrauter machen zu 
wollen. Im Gegenteil, je stärker zum Bewußtsein kommt, daß dieses ein ganz anderer Faust ist 
als der Goethesche, um so vorteilhafter wird es für Berlioz' Werk sein, um so beffer aber auch 
für eine ethische Wirkung dieser dramatischen Legende neben Goethes unvergänglicher 
Dichtung. - - Ebenfalls von einem Romanen stammt der zweite Versuch, Goethes Faust dem 
Musikdrama zu gewinnen: Arrigo Boitos „Mephistopheles“. Arrigo Boito, in Italien ein 
anerkannter Dichter, ist bei uns fast 

582 Storck: Zwei Fauftopern nur als Textdichter bekannt. Als solcher unterscheidet er sich 
durchaus von seinen Kollegen. Der Grundzug seines Wesens ist Gelehrsamkeit. Er hat erkannt, 
daß das dramatische Gefüge einer Oper gegenüber dem Schauspiel vereinfacht werden muß; er 
hat aber nicht erfaßt, daß das Wesen des Musikdramas Entwicklung des Seelischen ist, sondern 
glaubt mit der Darstellung des Seelischen auszukommen. So ist er auf die Charakteroper 
gekommen. Er stellt einen Charakter durchaus in den Mittelpunkt einer Oper und beleuchtet 
diesen Charakter von allen Seiten. Er wählt dazu am liebsten Charaktere, die in sich feststehen, 
so daß nicht die Entwicklung eines so veranlagten Menschen vorgeführt wird, sondern uns 
gezeigt wird, wie ein derartiger Charakter zu den verschiedenen Erscheinungen der Welt sich 
stellt, wie er sich gegenüber den Ereigniffen, die an ihn herantreten, bewährt. Derartig ist 
Boitos „Othello“, den er für Verdi geschrieben hat, und am charakteristischsten zeigt sich diese 
Art in feiner Dichtung für Verdis „Falstaff“. Hier hat er aus allen Dramen Shakespeares, in denen 
Falstaff auftritt, die für diesen charakteristischen Züge zusammengetragen und zeigt uns nun 
im Gegensatz zum Falstaff in Nicolais „Lustigen Weibern“ den dicken Hans auch noch im 
Verkehr mit seinen Dienern, und vor allem in seinen großen moralischen Betrachtungen. Das ist 



Stärke und Schwäche dieser Textbücher; Stärke, insofern die geistige Teilnahme des Hörers 
geweckt wird, Schwäche, indem eine gewisse Unlebendigkeit des Ganzen dadurch 
hervorgerufen wird. Gerade in dieser Hinsicht ist es außerordentlich charakteristisch, daß Boito 
für sein eigenes dramatisches Hauptwerk Mephistopheles zum Helden gemacht hat. Es mochte 
ihn reizen, gegenüber der sonst allzu einseitigen Betonung der Bedeutung Fausts nun einmal 
den Gegenspieler in den Vordergrund treten zu laffen. Es hat ihm da nur leider feine 
moralische Gewifenhaftigkeit einen Streich gespielt. Zwei Drittel der Verse seines Textbuches 
find wörtliche LÜbersetzungen aus Goethes „Faust“. So vernünftig der Gedanke ist, Goethe 
nicht überdichten zu wollen, so bedingt doch ein derartiges Arbeiten, daß das nunmehr 
Entstehende Mosaik bleiben muß, dem nicht nur die innere Einheitlichkeit, sondern vor allen 
Dingen alle eigenartige Entwicklung abgehen muß. Es ist unverkennbar, daß in Goethes „Faust“ 
ein Drama, oder wenn man will, eine Tragödie „Mephistopheles“ steckt. Man muß sich dabei 
allerdings vor allem an das „Vorspiel im Himmel!“ halten und bedenken, daß es sich hier um 
einen Wettkampf der beiden Weltmächte handelt, defen Preis die Seele Fausts ist. Es liegt etwas 
Titanisches, Promethidenhaftes in diesem Vorgehen Mephistos, erst recht, da er die Gottheit als 
weltbeherrschend anerkennt. Aber Mephisto führt doch eigentlich den Kampf um seine 
Existenz, um seine Herrschaft über die Welt. Das ist bei Goethe nachher immer mehr 
zurückgetreten hinter dem Menschheitsdrama „Faust“. Aber wenn einer nun hingeht und 
Mephisto in den Mittelpunkt des Ganzen rückt, müßte er auch den Mut haben, diese letzte 
Szene eines Mephisto- 

Storck: Zwei Fauftopern 583 Dramas neu zu gestalten. Dieser Mut hat Boito gefehlt. Dann hat 
er, der so ehrfurchtsvoll der Dichtung des deutschen Genius gegenübersteht, sich eine schwere 
Sünde gegen den Geist derselben zu schulden kommen laffen. Für den „Faust“ Goethes, den 
Faust, der alles erlebt und erstrebt hat, bleibt die einzige Lösungsmöglichkeit, daß er sich treu 
bleibt, indem er immer strebend sich bemüht. Darin liegt ja die wunderbar tiefe Religiosität des 
Goetheschen Faust-Dramas, darin ihr Ewigkeitswert, daß die Gottheit ihr Anrecht auf diese 
Seele geltend machen kann, trotzdem fiel äußerlich dem Satan verfallen ist. Darin liegt aber 
auch der Kern der Mephistotragödie, daß diese promethidenhafte Natur, die ihn selber zum 
Wettbewerb mit Gott anstachelte, im edlen Menschen zu Gott hinführen muß, weil hier 
prometheisch fein bedeutet: das Gute wollen. Hier hätte sich etwas Herrliches, durchaus Neues 
gestalten laffen. Boito aber schuf sich feinen Schluß sehr einfach, indem Faust gewissermaßen 
in der Rückerinnerung an seinen früheren Zustand die Bibel als Schutz verwendet und den 
Himmel und seinen Herrscher zum Schutz gegen die Hölle anruft. Äußerlich, wenn man so will, 
vielleicht ein katholischer Schluß, oder auch ein evangelischer, jedenfalls ein kirchlicher, aber 
religiös schwach. Im übrigen hat Boito einfach die wichtigsten Auftritte aneinandergereiht. Also: 
1. Prolog im Himmel, für den zuu Gesang der himmlischen Geister zumeist Verse aus dem 
Schluß des zweiten Teils der Goetheschen Dichtung verwertet werden; 2. Osterspaziergang und 
Vertrag mit Faust; 3. die Gretchentragödie in den drei Szenen, Garten, Walpurgisnacht, im 
Kerker; 4. die Helenaepisode, bei der er allerdings Mephistopheles zu sehr zurücktreten läßt; 
endlich Fausts Tod. Es find Szenen, kein Drama, aber gerade der Deutsche ist imstande oder 
müßte es doch sein, die verbindenden Fäden zu diesen Szenen aus seiner Phantasie zu 
spinnen. Boito als Musiker ist leider einer großen Zahl unserer Wagnerianer verwandt, d. h. er 
verfügt über großes Können, hervorragenden Geschmack, starkes Empfinden, Gefühl für 
Wirkung, kurz über alles, was zur Schöpfung eines dramatischen Werkes nötig ist, nur fehlt 
ihm die eigentliche schöpferische Ursprünglichkeit. Ein einziges Mal macht sich etwas 
derartiges geltend im großen Duett zwischen Faust und Gretchen in der Kerkerszene. Im 
übrigen gehört Boito seiner Tonsprache nach weniger zu Wagner, von dem er wahrscheinlich 
zu der Zeit noch nicht viel gehört hatte, als zu seinem Freunde Verdi, und für die 
Orchestertechnik hat er zumeist bei Berlioz gelernt. Aber wenn ihm so die wirklich starke 
LUrsprünglichkeit abgeht, so ist doch seiner Musik eine starke Wirkungsfähigkeit nicht 
abzusprechen. Wenn er es niemals erreicht, uns in den letzten Gründen zu ergreifen und zu 
erschüttern, so läßt er uns doch auch niemals kalt, und auch geistig weiß er uns immer durch 
neue Wendungen zu überraschen und zu feffeln. Man muß ferner bedenken, daß das Werk 



beinahe 40 Jahre alt ist. Es wurde 1868 von dem damals 26jährigen Komponisten geschaffen. 

Es liegt also vor Verdis von Wagner beeinflußten Opern, und sicher ist nicht Boito durch Verdi 
auf Wagner 

584 Liszts „Legende von der heiligen Elisabeth“ hingelenkt worden, sondern das Verhältnis 
liegt umgekehrt. Freilich hat Verdi dann mit unvergleichlich höherer Genialität das Vorbild des 
Bayreuthers fich zunutze gemacht. Aber für die geschichtlich gerechte Würdigung muß man 
bedenken, daß diese Oper immer noch in die hohe Blütezeit Meyerbeers fällt, und da wird man 
ihr, erst recht für die Heimat des Komponisten, ganz hervorragende erzieherische Verdienste 
zum Musikdrama nicht absprechen können, g Liszts „Legende von der heiligen Elisabeth“ ie 
heutige Notenbeilage, in der wir dank dem Entgegenkommen des Verlages von C. F. Kahnt in 
Leipzig einen größeren Abschnitt aus Franz Lifzts „Legende von der heiligen Elisabeth“ bringen 
können, steht in engster Beziehung zum Bildschmuck dieses Heftes. Nicht nur, weil die heilige 
Elisabeth hier wie dort gefeiert wird, - Liszt hat auch gerade durch Schwinds Fresken die 
Anregung zu seiner in sechs Bilder gegliederten Tondichtung empfangen. Zwischen 1858 und 
1862 ist fie entstanden. Die eingehende Würdigung der Persönlichkeit und des Schaffens von 
Franz Liszt gehört zu den nächsten Aufgaben, die unsere Musikabteilung fich gesetzt hat. So 
feien heute hier nur die zutreffenden Bemerkungen Rudolf Louis” aus feiner schönen 
Biographie Liszts über die Musik dieses Werkes wiedergegeben: „Was die Lisztsche 
Elisabethmufik vor allem auszeichnet, ist ihre geradezu herrliche Aufrichtigkeit und Ehrlichkeit, 
und eine Folge davon: ihre wahrhaft erhabene Einfachheit und Schlichtheit. Was dem Künstler 
das Herz bewegt, wozu ihn Dichtung und Situation anregen, das spricht er in Tönen aus, so, 
wie ihm „der Schnabel gewachsen ist“, und unbekümmert darum, ob nun auch etwas, vom 
technisch musikalischen Standpunkt aus betrachtet, „Interessantes“ dabei herauskomme. Wie 
überall in feinen Werken, verzichtet Liszt auch in der Elisabeth von vornherein auf alles 
„Musikantische, auf jegliches Prunken und Protzen mit dem Schulsack und gelehrten 
Handwerkszeug des „guten“ Musikers... lediglich deshalb, weil es ihm unmöglich ist, etwas 
kompliziert zu sagen, was man ebensogut in einfachster Weise ausdrücken kann, weil seiner so 
eminent wahrheitsliebenden Natur alle Phrase, alles Gekünstelte und Gemachte im Innersten 
fremd ist. Darum schreckt er gelegentlich, und wenn es ihm gerade paffend erscheint, auch vor 
dem nicht zurück, was ein ekles Ohr vielleicht „trivial“ nennen könnte: selbst das zieht er dem 
„Gesuchten“ vor.“ (a. a. 0. S. 84) Es ist übrigens im „Türmer“ schon einmal von Liszts „heiliger 
Elisabeth“ die Rede gewesen gelegentlich ihrer Aufführung am Stuttgarter Hoftheater (V. Jahrg. 
2. Bd. S.372). Was ich dort sagte, hat sich bewährt. Das Werk ist auf der Bühne lebensfähig und 
vermag sich eine edle Volkstümlichkeit zu gewinnen. Es ist in bühnentechnischer Hinsicht 
Berlioz' „Faust“ verwandt, wäre aber für unser Musikleben noch fruchtbarer als religiöse 
Festmufik edelster Art. Möge ihm in dieser Hinsicht auch von der Bühne aus eine immer 
reichere Wirkungsmöglichkeit beschieden fein. St. Verantwortlicher und Chefredakteur: Jeannot 
Emil Frhr. v. Grotthuß, Bad Oeynhausen i. W. Literatur, Bildende Kunst und Musik: Dr. Karl 
Storck, Berlin W, Landshuterstraße 3. Druck und Verlag: Greiner & Pfeiffer, Stuttgart. 

/ er TErswo LLCS 

F 

N 1, In Sachen GebDren") - SG-IC-SIX. "Wahrg. Hugust 1907 Heft 11 Graf Artur Posadowsky 
Von Dr. Richard Bahr n den Reichen des Padischah schickte man ehedem (ich weiß nicht, ob es 
heute noch geschieht) mißliebigen Staatsmännern die feidene Schnur. Wir sind zivilisierter. Wir 
schicken ihnen - je nachdem - einen Generaladjutanten oder Herrn v. Lucanus. Aber im Effekt 
ist's so ziemlich dasselbe, und wenn die stille Tragik, die diese neudeutschen (oder heißt man 
sie beffer: neupreußische?) Ministerabgänge umwittert, bislang sich nur selten uns aufgedrängt 
hat, so liegt das daran, daß wir zumeist so gar kein inneres Verhältnis zu den Männern haben, 
die uns recht und schlecht regieren. Sie find uns in der Regel entsetzlich gleichgültig, die 
Herren Minister. Werden fie's, ziehen Familienverbindungen oder das Adlerauge des Königs fie 
aus irgend einem Regierungs- oder Oberpräsidium, neuerdings wohl auch aus einer 



Bürgermeisterei hervor, so hören wir voll Andacht, gelegentlich wohl auch bloß mit leisem 
Schmunzeln, wie ein Chor unterrichteter Männer die Stärke ihrer Gaben preist und die 
Unsumme ihres Fleißes. Hinterher findet man gewöhnlich, daß die Seher irrten. Aber es regt 
uns nicht weiter auf. Ein paar Zeitungen murren vielleicht (die schöne Floskel erbte nun schon 
die dritte Generation): derselbe Faden, eine andere Nummer. Und find doch wieder höchlicht 
beglückt, wenn der neue Mann zweimal im Jahr eine sorgfältig vorbereitete Rede hält, die von 
fern nach Kultur duftet und ganz verschämt auch nach Persönlichkeit. Kurz, wir find es 
gewöhnt, Der Türmer IX, 11 Z8 

586 Bahr: Graf Artur Posadowsky daß Mittelmäßigkeiten oder - sagen wir höflicher - Männer 
von Durchschnittsbegabung über uns regieren, und manche mögen wohl meinen: das gehöre 
nun so (was es nicht tut) zu unserer nichtparlamentarischen Regierungsweise. Trotzdem ist die 
Sehnsucht nach wirklichen Führern an der Ministerbank und das Verständnis für Größe in 
unserm Volk nicht erloschen. Dutzende sah man teilnahmslos kommen und sparte nicht an 
schadenfrohem Spott, wenn Charon-Lucanus sie zur Fahrt nach der Insel der seligen Minister 
lud, da Viktor v. Podbielski und der lange Möller in Zärtlichkeit Bülowicher Treue nachfinnen. 
Als aber um das letzte Drittel des Monat Juni das nämliche Los auch den Grafen Artur 
Posadowsky traf, ward die Volksseele doch mitgetroffen. Auch wer niemals selbst die seltsam 
bewegende Stimmung in diesen Ministerhotels eingefangen hat, in denen plötzlich von heute 
zu morgen das große Einpacken beginnen muß; wo die Exzellenz, um die sich bis dahin das 
ganze Getriebe gedreht hat, über Nacht zum geduldeten Mann im Gartenhaus wird, den man 
mit unanständiger Haft zum Auszug drängt, empfand diesmal doch etwas von der Brutalität 
des Vorgehens. Und ob die Offiziösen auch das Blaue vom Himmel herunterlogen und 
dienstwillige Helfer fanden bis weit ins Lager der Demokratie - so ganz mochte das Volk sich 
doch nicht beruhigen. Graf Posadowsky war, wonach er sich in den Stunden der Verbitterung 
(sie kehrten in den letzten Jahren immer häufiger wieder) so oft gesehnt hatte, als ein freier 
Mann davongegangen, den hinfort keine Rücksicht binden sollte, die Wahrheit zu suchen und 
zu bekennen. Aber in den Blättern erörterten sie noch immer die schmerzliche Frage: war es 
nötig, daß er ging? Und allen Vertuschungskünften zum Trotz meldeten sich da und dort neue 
Zweifler an der offiziösen Legende. Als harte Staatsnotwendigkeit hatte die uns den Rücktritt 
begreifen lehren wollen. Graf Posadowsky sei ja ein ganz brauchbarer Sozialpolitiker gewesen 
und ein überaus fleißiger und unterrichteter Minister, - daß ihm die eigentlich 
„staatsmännischen“ Qualitäten fehlten, ward dabei immer wieder durch die Blume angedeutet - 
aber in die „neue Situation“ hätte er nicht gepaßt. In diese neue Situation, wie ich fiel 
interpretieren möchte, der tatsächlichen Huldbeweise für die Konservativen und der 
unermüdlichen Versprechungen an die Adreffe der Liberalen. Der sei nun einmal rettungslos in 
Zentrumsbande verstrickt gewesen, und wenn er auch zuweilen einen Anlauf genommen, sie 
abzustreifen, wozu man ihm ja reichlich Zeit gewährt hätte - es wäre ihm nicht gelungen. Der 
leitende Staatsmann aber brauche freudige Helfer bei der Durchführung „seines Programms“, 
und darum habe Fürst Bülow die Rührung unterdrückt und den nagenden Schmerz, und dem 
Gemeinwohl das schwere Opfer gebracht... Ich klage die beamteten Männer nicht an, die 
dergleichen Unsinn in Hirn und Feder gefügiger oder gedankenloser Preßleute träufelten. Sie 
erfüllten nur ihre Obliegenheiten gegen den, der sie in Amt und Pflicht nahm; der wider feinen 
obersten Chef konspirierende und intrigierende Regierungsrat Martin wird 

Bahr: Graf Artur Posadowsky 587 in unserer Beamtenschaft hoffentlich auf lange hinaus ein 
seltener Vogel bleiben. Sie erfüllten sie sogar mit einer ans Virtuose grenzenden reifen Kunst. 
Wer’s dahin gebracht hat, daß ausgesprochen demokratische Blätter zu Herolden einer im 
großen wie im kleinen konservativen Regierung wurden; wer durch eine weise auf Vorrat 
schaffende Arbeit eine communis opinio weckte, die so ziemlich das Gegenteil darstellt der 
wirklichen Dinge, darf sich stolz den größten Meistern feines Fachs gesellen. „Höher geht's 
nimmer“ sagen sie drunten in Bayern. Schlimmer schon wog der Anteil der Presse an diesem 
Handel. Zeitweilig schien's, als ob alles eigene Urteil, jedwedes Erinnerungsvermögen und die 
letzten Reste von Unbefangenheit auf Reisen geschickt wären. Man fang, wie die Offiziösen 
summten, und wenn das Gewissen schlug oder da und dort ein Leser von zuverlässigerem 



Gedächtnis aufbegehrte, wies man eifrig an fremden Zeitungsstimmen nach, daß auch andere 
so gesungen hatten. Genau so falsch, genau so befangen, genau nach denselben (das freilich 
unterließen sie beizufügen) an der nämlichen Stätte ausgeteilten Vorlagen. Vergebens hat Graf 
Posadowsky, vor defen Tür nicht wie beim fürstlichen Nachbar ein Preßdezernat mit 
flammenden Schwertern oder gezückten Federn Wache hielt, die handgreiflichsten Lügen 
abzuwehren gesucht. Umsonst auch druckte in der „Nationalliberalen Korrespondenz“ ein 
wackerer Mann, dem Dank und Ehre gebührt, die verlästerte Rede vom 28. Februar nun 
nochmals nach, so durch den Augenschein lehrend, daß Graf Posadowsky den abwesenden 
Kanzler ungemein würdig, fachlich und eindrucksvoll gegen die Angriffe des Zentrumsmannes 
Gröber verteidigt hätte. Was macht man mit unbequemen Richtigstellungen? Man schweigt sie 
einfach tot. Wer aber ein besonders tapferes Herze im Busen nährte, wie das Blatt, dem nach 
einem letzthin verbreiteten Gerücht neuerdings die Kaiserfamilie ausgeliefert sein sollte, der 
nannte die eigenen Lügen kurzerhand „gut beglaubigt“ und schalt das Dementi „nicht 
begründet“. Und dann - die Voffin stellte es stirnrunzelnd fest - war Graf Posadowsky ja auch 
ein „Agrarier“ gewesen. Und an der Weser entdeckte ein Dümmling: der bisherige 
Staatssekretär habe den Plan der Rechtsfähigkeit der Berufsvereine „verpfuscht“ und sich zum 
neuen Vereinsgesetz „zweideutig“ geäußert, fe e se Der Agrarier Posadowsky! Es ist das 
Unfeine an unserer politischen Diskussion - und das macht sie gemeinhin so unfruchtbar und 
stellenweis zu einer wahren Pein für Leute von einiger historischen und staatswiffenfchaftlichen 
Schulung - daß sie nur mit Klischees arbeitet, mit Etiketten und festgefrorenen Begriffen. Die 
Böcke zur Linken, die Schafe zur Rechten: wer nicht in allem und jedem für mich ist, ist wider 
mich und ein zu bekämpfender Gegner. Daß die Dinge in Wirklichkeit erheblich komplizierter 
liegen; daß man noch kein „Reaktionär“ ist, wenn man unter bestimmten Bedingungen den 
Freihandel für eine Riesentorheit hält; noch lange kein geheimer Gönner der Sozialdemokratie, 
wenn man an den Praktiken des 

588 Bahr: Graf Artur Posadowsky Liebertschen „Reichsverbandes“ nur geringe Freude hat, ging 
diesen unbekümmerten Köpfen nicht auf. Es mag vorab ununtersucht bleiben, wie weit ein 
Staatsmann überhaupt zu wirken vermöchte, der bei der heutigen Kräfteverteilung in den 
Parlamenten, bei der dermaligen Organisation der deutschen Landwirtschaft und dem Einfluß, 
den sie in Politik und Gesellfchaft in die Wagschale zu werfen hat, sich ihren Bedürfniffen - den 
tatsächlichen oder vermeintlichen - von vornherein versagte. Aber Graf Posadowsky war zudem 
wirklich ein Agrarier, oder drücken wir's weniger mißverständlich aus: ein aufrichtiger Freund 
der Landwirtschaft. Er hatte die kritischen Jahre, da die weltumspannenden Veränderungen in 
Verkehr und Absatzwirtschaft den deutschen Landbau mit ungeminderter Kraft trafen, 
zunächst als Landrat in Rawitsch, dann als Landesdirektor der Provinz Posen, in ländlichen oder 
doch vorzugsweise ländlichen Verhältniffen verlebt. Aus ihnen brachte er, als der Kaiser 1893 
den Unbekannten an die Spitze des Reichsschatzamts rief, die Überzeugung mit, der - von ein 
paar heillos Verrannten abgesehen - in der einen oder andern Form wir wohl alle huldigen: daß 
die Landbaubevölkerung der „unersetzliche Vorratsbehälter für den Menschenbedarf aller 
übrigen Stände“ ist, und daß schon das allgemeine Intereffe der Gesellschaft erheischt, sie nach 
Möglichkeit vor dauernder Schwächung zu bewahren. Aus folchen Anschauungen heraus prägte 
er noch als Reichsschatzsekretär das viel zitierte Wort: die neuen Handelsverträge dürften 
keine Abschriften der alten sein. Und als er dann vier Jahre später ins Reichsamt des Innern 
übersiedelte, nahm er mit einer Fülle organisatorischer Vorarbeiten den festen Willen mit, zu 
einem Teil daran zu wirken, daß durch einen von der Gesamtheit noch immer zu tragenden 
Zoll die Stoßkraft der internationalen Konkurrenz für die deutsche Landwirtschaft gelindert 
werde. Des Grafen Posadowsky Protektionismus also entsprang einer das Ganze und alle seine 
Teile mit gleicher Liebe umspannenden Staatsgefinnung. Schon daraus ergibt sich, daß 
zwischen ihm und dem, was man sonst so Agrariertum heißt, eine Welt klaffen mußte. Das 
hatte ihm zwar anfangs zugejubelt, und es mag wohl sein, daß er selbst zu Beginn nicht so gar 
weit von den konservativ-agrarischen Hürden gestanden hatte. Er war als Nachfolger des allzu 
jovialen Bötticher ins innere Staatssekretariat berufen werden, um der Sozialdemokratie einmal 
tüchtig aufzutrumpfen, und in den hohen Zeiten des Stummkurses war er zunächst diese 



Straße treulich fürbaß gezogen. Aber dann hatte er - vielleicht unter der Einwirkung eines 
Begebnisses, das den feinfühligen, im tiefsten Wesen sozialen Mann innerlich erschüttern 
mußte - feinen Tag von Damaskus erlebt. Seither war er schrittweis und mit Händen zu greifen 
ein anderer geworden. Einst hatte er die Gewerkvereine schlankweg „Nichts-als-Streikvereine“ 
genannt. Seit er unermüdlich studierend, nachprüfend und ohne Zaudern dann sich selbst 
korrigierend in jene Welt fich versenkt hatte, in der der Arbeitsvertrag das ganze Dasein erfüllt, 
war diese frisch zugreifende Zuversichtlichkeit von ihm gewichen. Jetzt pflegte er wohl dem 
vertrauten 

Bahr: Graf Artur Posadowsky 589 Besucher zu bekennen: nur ganz Verbohrte könnten des 
naiven Glaubensleben, die Sozialdemokratie sei lediglich eine Erfindung fanatischer oder 
geldgieriger Agitatoren. Um so mehr schien es ihm eine patriotische und staatsmännische 
Pflicht, ihr durch stete nimmermüde soziale Reformarbeit nach Möglichkeit den Boden 
abzugraben. Als das Wort von der vollen Kompottschüffel kolportiert wurde, das Posadowsky 
für die apokryphe Ausstreuung scharf macherischer Talente hielt, meinte er bitter: Welch eine 
Torheit! ebensogut könnte man eines Tages den Feuerlöschdienst fitieren. Je länger je mehr 
war es ihm zu einer heiligen Überzeugung geworden, daß die Opfer, die die fortschreitende 
Industrialisierung von unserem Volke und feiner Gesundheit forderten, nur getragen werden 
könnten, wenn gleichzeitig eine Politik planmäßiger sozialer Fürsorge der Degenerierung 
wehre. Bei solchen Auffaffungen war es ihm dann allemal eine starke Genugtuung, wenn 
landfremde Gäste, Engländer zumal und Amerikaner, das gesunde Aussehen unserer Arbeiter 
rühmten, ihre mannhafte, selbstbewußte Haltung, die Sauberkeit ihrer Kleidung und das 
fichtliche Streben nach freundlichen Wohnstätten. Graf Artur Posadowsky war längst soweit 
über alle Eigensucht der Klaffe emporgewachsen, um neidlos einzuräumen, einen wie 
bedeutsamen Aktivposten in der Rüstung und Wertung eines Volkes eine derartige 
Arbeiterschaft ausmacht. Zuweilen hielt er mit diesen Bekenntniffen denn auch im Reichstage 
nicht zurück. Wenn sie wieder einmal stöhnten: die Unternehmerschaft erläge nachgerade unter 
den „Lasten der sozialpolitischen Gesetzgebung“, konnte er wohl spitzig fragen: wo denn das 
Volk fei, dessen Industrie in den letzten zwanzig Jahren einen gleichen Aufschwung 
genommen? Und bei einem anderen Anlaß drückte er den nämlichen Gedanken so aus: unsere 
chemische Industrie, der unbestritten in der Welt jetzt der erste Platz gebührt, wäre ohne 
unsere intelligente, gut genährte und ratlos vorwärts strebende Arbeiterschaft überhaupt nicht 
zu denken. Mit all dem erwarb er sich daheim freilich nur spärliche Freundschaft. Es zeigte sich 
hier wieder, daß, wer irgendwie zwischen den Parteien eine Stellung sucht, im Deutschland von 
heute leicht vogelfrei wird. Wenn er die greinenden Mittelständler, die heute eine Erdroffelung 
der Warenhäuser forderten und morgen den Befähigungsnachweis für das gesamte Handwerk, 
auf die immerhin engen Grenzen des staatlichen Einfluffes hinwies, der dem 
felbstwirtschaftenden Individuum nicht alle Verantwortung abnehmen könne, grollte die 
Rechte: der Staatssekretär vernachlässige in feiner einseitigen Arbeiterverliebtheit den Kern des 
staatserhaltenden Volks. Sprach er dann über die diffizile Materie des Vereinsrechts mit der 
gebotenen Vorsicht des Mannes, defen Einfluß im Bundesrat genau so weit reichte, als die 
preußischen Stimmen hinter ihm standen, so versicherten flugs auf der bürgerlichen Linken ein 
paar Hansnarren: der Posadowsky ist ein ausgewachsener Reaktionär. Als ihm die letzte und 
höchste preußische Dekoration wurde, erklärte ein rheinischer Großindustrieller, den nun auch 
schon die Erde deckt: gestern hat der erste Sozialdemokrat den Schwarzen Adlerorden 
erhalten! Und selbst Leute, die sich 

590 Bahr: Graf Artur Posadowsky sozusagen von Berufs wegen mit sozialer Praxis beschäftigen 
und die Schwierigkeiten hätten kennen müffen, die sich bei der dermaligen Gestalt des 
preußischen Ministeriums jedem Schritt auf dieser Bahn entgegenstemmen, schrieben, wenn 
Graf Posadowsky wieder einmal eine jener leicht abstrakt getönten philosophischen Reden 
gehalten hatte, die dem, der ihren Untergrund kannte, ans Herz griffen: er möge nun endlich 
von der Unfruchtbarkeit laffen und Zaghaftigkeit; mehr handeln und weniger reden, st e st 
Schon Ottov. Bismarck hat über den preußischen Reffortpartikularismus geklagt; Graf 
Posadowsky hat unter ihm gelitten. Denn Bismarck war selbst, wie die Engländer sagen würden, 



„governor“ gewesen; Posadowsky aber kam Zeit seines Amtes aus der Stellung des Zweiten, 
des Abhängigen, des offiziell gar nicht Verantwortlichen überhaupt nicht heraus. Es ist schwer 
verständlich, wie Männer, die bei uns in Preffe und Parlament Politik machen dürfen oder zum 
mindesten redend und schreibend über sie zu Gericht sitzen, so wenig mit der Art vertraut sein 
können, wie im Bundesstaat die Gesetze zustande kommen. Es ist richtig: die letzten Jahre find 
steril gewesen, und wo der Staatssekretär einer neuen Idee eine Gaffe bahnen sollte, schien er 
der großen Öffentlichkeit leicht etwas zag und allzu bedächtig. Wer einmal dichter herantreten 
durfte und auf den Kalvarienberg blicken, den Posadowsky mit jeder Vorlage hinanklimmen 
mußte, hat sich gewundert, daß noch soviel geschah. Wir haben, da die verbündeten 
Regierungen aus nicht mehr recht verständlichen Gründen dem widerstreben, ja keine 
Reichsminister. Der Staatssekretär aber - ich deutete es schon oben an - ist im Bundesrat 
nichts ohne die preußischen Stimmen. Und die waren in der Regel nur schwer zu erhalten. Wie 
oft sind Entwürfe, die im Reichsamt des Innern ausgearbeitet waren, aus dem preußischen 
Staatsministerium überhaupt nicht herauszubekommen gewesen. Kamen fiel dann wieder, so 
hatten sie häufig genug ihre Gestalt so verändert, daß ihr Autor fie kaum noch wieder 
erkannte. Aber natürlich hatte er für das gewaltsam veränderte Gebilde hinterher vor dem 
Reichstag einzustehen und alle Prügel fausten denn auch prompt auf einen breiten Rücken 
herab. Ward die Vorlage dann im Parlament von den Kommissionen umgearbeitet und 
verbeffert, so ging das Spiel - diesmal nur in umgekehrter Reihenfolge - von neuem los. Nun 
hieß es die preußischen Herren für Bestimmungen zu gewinnen, die sie vielleicht erst kurz 
zuvor abgelehnt hatten, und wenn sie bei ihrer Weigerung verharrten, den ablehnenden 
Standpunkt - oft genug vermutlich contre coeur - abermals vor dem Reichstag zu vertreten. 
Warum, wenn die Dinge so lagen, Graf Posadowsky die lästige Bürde nicht schon längst von 
den Schultern warf? Weil er (was die kleinen Geister ihm so gern abstreiten möchten, die nicht 
den Weg zum Nachtstuhl finden können, ohne ein dutzendmal die Vokabel „Realpolitik“ zu 
murmeln) ein Staatsmann war. Weil er wußte, daß man im Staatsleben ohne das vielgeschmähte 
Kompromiß, ohne gelegentliches Sichbeugen und Nachgeben keinen Schritt weiter 

Bahr: Graf Artur Posadowsky 591 käme. Weil er zwischen Wichtigem und weniger Wichtigem, 
zwischen schlechthin Unerläßlichem und dem, was um des größeren Zieles willen noch eben zu 
tragen sei, zu scheiden gelernt hatte. Nur einmal hat er in diesen letzten Zeiten Kopf und 
Kragen riskiert: vorm Jahr, als es die Diäten oder Anwesenheitsgelder den Reichsboten zu 
erkämpfen galt. Als Sprechminister und Verweser des größten Refforts hatte er die Misere der 
ständigen Beschlußunfähigkeit immer aus erster Hand genoffen: „Man schämt sich, wenn man 
einen Ausländer ins Haus führt.“ Und es war ihm ein Kardinalsatz, daß ein großes Volk ohne 
freudige Anteilnahme des Parlaments auf die Dauer nicht zu regieren sei. Damals hat Graf 
Posadowsky alles daran gesetzt, die Diäten ohne „Kompensationen“ (es gab genug 
einflußreicher Leute, auch außerhalb Preußens, die dergleichen befürworteten) den Reichsboten 
auf den Tisch zu legen. Den Dank dafür statteten ihm zwölf Monate später Blätter vom Schlage 
der „Vossischen“ und „Weser-Zeitung“ in ihren Nachrufen ab: ein „Pfuscher“, ein „überzeugter 
Agrarier und Hochschutzzöllner“, pah! Wenn der gewiß sehr verdienstvolle Notar und Justizrat 
Caffel fein Berlinisches Stadtverordnetenmandat niedergelegt hätte, würden fie wärmer 
geschrieben haben, je je e Graf Posadowsky war ein Staatsmann und ein Patriot, und nur 
ungern ist er aus dem Amt gegangen. Noch fühlte er sich rüstig und schaffensfroh und jeden 
Tag reiften ihm neue Pläne und neues Wollen. Im April hatte er ein stolzes und umfaffendes 
Programm entwickelt, und da er niemals ein Freund von leeren Versprechungen war, auch 
schon mit den Vorarbeiten für die Ausführung begonnen. In zwei bis drei Parlamentswintern, 
so pflegte er gelegentlich zu sagen, konnte das Wesentlichste davon unter Dach und Fach 
gebracht sein. Selbstverständlich auch mit der neuen Mehrheit, die für den abgeklärten und 
vorurteilsfreien Sinn des Grafen nichts Schreckhaftes haben konnte. Am Montag nach feiner 
Entlaffung hörte ich von ihm die Worte: „Ich habe mit dem Zentrum immer nur im 
ausdrücklichen Aufträge des Herrn Reichskanzlers verhandelt.“ Und: „Es ist nicht wahr, daß ich 
mich gesträubt hätte, mit der neuen Regierungsmehrheit zu arbeiten.“ So lange der Gentleman 
als der berufene Interpret feiner Worte und Handlungen gilt, wird man, glaub' ich, die Sätze zu 



respektieren haben... Aber man schickte ihm die seidene Schnur. Die sie ihm schickten, tragen 
nun vor dem Volke die Beweislast, daß sie ihn zu ersetzen vermögen. Den Staatsmann und 
Patrioten. Und den gütigen und adeligen Menschen... SN> 2 = -N 

Die Försterbuben Ein Schicksal aus den steirischen Alpen Von Peter Rosegger (Fortsetzung) 

Jetzt haben sie ihn! enn die Försterbuben bei ihrer Einlieferung nach den Aufläufen in den 
Dörfern gedacht hatten, der Kreuzweg sei nun zu Ende, so war das ein Irrtum. Als sie in die 
Stadt Löwenburg einzogen, ging es erst recht an. Alle Bürgersteige, alle Plätze, alle Fenster 
waren voll Menschen, die das jugendliche Verbrecherpaar sehen und ihrer Entrüstung Ausdruck 
geben wollten. Besonders auf der Murbrücke, da war es schon lebensgefährlich, wie die Leute 
sich drängten, auf den Geländern saßen und standen und mit hellem Geschrei die gefeffelten 
Burschen beschimpften. Vornehme Herren und Frauen darunter. Leute, die im Alltag selbst ihre 
bedenklichen Flecken auf der Seele haben: vor den Raubmördern stehen sie hoch und glänzend 
da, und dieser Erhabenheit geben sie durch schallende Entrüstung über die Elenden Ausdruck. 
Der Friedei, der draußen vor seinen Kameraden die Augen niedergeschlagen hatte, hier machte 
er sie keck auf und schaute mit Verwunderung auf die strenge Sittlichkeit, die diese Städter 
aufzeigten. Nun sah er dort am gemauerten Brückenpfeiler einen Bekannten von daheim - aus 
der Bärenstuben. Der Krauthas war's, der, ein Bündel Kräuterwerk auf dem Rücken, stehen 
geblieben war, um diesen Einzug seiner Landsleute anzuschauen. Er hielt feinen hageren 
Körper schief, bog einen Hals vor und schaute. Er schrie nicht und schimpfte nicht, machte ein 
trauriges, fast erschrecktes Gesicht und schob dann ab hinter den Pfeiler. Dieser verkommene 
Mensch! Und ist der einzige Mensch auf der ganzen Brücke! - so dachte der Bursche.. Bald 
darauf marschierten sie durch ein hohes, finsteres Tor hinein ins Gerichtsgebäude. Schier eine 
willkommene Zuflucht vor der gewaltigen Tugendhaftigkeit der Menge. Und hier wurde jeder 
der Burschen in eine besondere Zelle gesteckt. 

Rosegger: Die Försterbuben 593 Am nächsten Tage ein weiteres Verhör. Es begann ähnlich wie 
die vorhergegangenen im Forsthause - aber geendet hat es anders. Es waren etliche fremde 
Herren da, junge mit Nasenzwickern und auf gestrammten Schnurrbärten, alte mit glatten 
Gesichtern und grauen Haaren. Alle schauten so gleichgültig drein, als ob jeden Tag so ein paar 
Jungen eingebracht würden, die einen Touristen ermodet hatten im wilden Birg. Kein Haß und 
keine Liebe war zu entdecken in diesen ernstgleichgültigen Mienen. Während Elias heimlich fast 
gewünscht hätte, die Richter möchten recht hart, die Behandlung recht roh, die Strafen 
schmerzvoll sein, damit das Märtyrertum um so größer wäre. Die Fragen waren wieder nach 
Dingen wie das erstemal. Die Antworten auch wie das erstemal. Der Friedei hatte den Fremden 
von der Seealmhütte aus noch ein Stück begleitet gegen das Kar und hatte dort nach der 
Augenschau den Weg beschrieben durch das Knieholz, über das Kar und den Schrund hinan bis 
zum Joch. Dann war er umgekehrt. Die Uhr hatte er von dem Fremden als Führerlohn erhalten. 
Sie ging bei den Herren von Hand zu Hand, man beschaute, schätzte sie. Ein gewöhnliches 
Schweizerwerkel im Stahlgehäuse - nicht acht Kronen wert. Das Geld hatte der Friedei vom 
Zimmermann Joseph ausgeborgt. Einer der Herren konnte bereits angeben, daß das auf 
Wahrheit beruhe. Das Schriftstück über die Aussage des kranken Zeugen war eben eingelangt. 
Nun aber das Meffer, das am Tatorte gefunden und womit unzweifelhaft der Mord begangen 
worden! Es war ein Taschenmeffer mit zwei Klingen und einer Perlmutterschale; von dieser war 
ein Stück weggebrochen. Mehrere Leute in Eustachen hatten mit Bestimmtheit ausgesagt, daß 
es Friedeis Meffer sei, und dieser leugnete nicht einen Augenblick, aber er gab an, daß er 
dieses Meffer vor ein paar Monaten verloren habe. Einer der Herren fragte, ob er nicht Tag und 
Ort angeben könne, wann und wo er glaube, das Meffer verloren zu haben. Der Bursche fann 
nach und sagte, es sei ihm sicher, er habe das Meffer an einem Sonntag in der Fastenzeit in 
einer Kohlenbrennerhütte der Bärenstuben verloren. Er habe dort am nächsten Tage auch 
nachgefragt, aber der Kohlenbrenner Krauthas hätte nichts davon gewußt. „Der Kohlenbrenner 
Krauthas?“ fragte einer der Herren gelaffen und kühl, während er seinen langen Bart strich. 

„Wie heißt der Mann mit dem Vornamen?“ „Bartel - Bartel Krauthas.“ Als der Herr mit dem 
langen Bart so viel gehört hatte, wandte er sich an den Vorsitzenden und verlangte 
Unterbrechung des Verhöres. Es müffe der Bartholomäus Krauthas herbei. Der Krauthas sei in 



Löwenburg polizeibekannt. Er gehe zurzeit in der Stadt hausieren mit Wurzeln und 
Kräuterwerk. Augenblicklich wohne er bei seiner Tochter, auch eine von solchen, über die 
polizeilich Buch geführt werde. Der Mann sei als Wilderer, unbefugten Gewerbes, selbst 
Diebstahls wegen viel vorbestraft. 

594 Rosegger: Die Försterbuben Gegenwärtig stehe er in dringendem Verdacht eines 
Einbruches im Fürstlich Trustbergischen Jagdschloß auf dem Tauern. Die Polizei sei eben dran, 
den Vagabunden festzunehmen und werde sich freuen, mit ihm aufwarten zu können. Das 
Verhör mit dem Krauthasen verlief überraschend einfach. Im ersten Teil desselben fungierte er 
gleichsam nur so als Zeuge, im letzten war er - der Verurteilte, Fir hatte der Staatsanwalt 
gearbeitet. Den Einbruch im Jagdschloß hatte der Krauthas gleichgültig, wie eine Bagatelle 
eingestanden, und jetzt hatte man ihn. Im Jagdschloffe war neben einem aufgebrochenen 
Zigarrenistchen das Stückchen einer Mefferschale aus Perlmutter gefunden worden. Dieses 
Stückchen paßte genau in die Scharte des Taschenmeffers, mit dem Nathan Böhme ermordet 
wurde. Anfangs war der Krauthas verblüfft, daß sein schlauer Lebenslauf ein so plötzliches 
Ende gefunden, dann warf er die Flinte ins Korn und dachte nur daran, so viele Milderung als 
möglich herauszuschlagen. „Ich wär' ja eh selber kommen, meine hochansehnlichen Richter!“ 
sagte er weichmütig mit fingendem Stimmlein. „Gestern, wie ich auf der Brucken die jungen 
Herrn hab' g" sehen, da haben's mir so viel derbarmt, daß ich gleich hab' g'sagt: Krauthas, das 
geht mit, daß die etwan gar sollten ein9 sperrt werden. Bist ein ehrlicher Kerl, mußt dich 
stellen.“ - Dann kam er mit seinen Rechtfertigungen. Die Leut" hätten schon seinen Vater um 
Haus und Hof gebracht. Ihn selber hätten's auch immer verfolgt, bis er der eiendete Lump sei 
geworden im ganzen Gau. Kein Mensch tät" ihm mehr was borgen, was schenken wollen, keine 
Arbeit mehr, keine Lebensmittel, keine Courage zum Sich-selber-Abtun. Für ihn sei es am 
gescheitesten, er überließe das anderen. Also, wie es zugegangen sei? Nun ja, zugegangen. Da 
hätte er halt gehört, wie der fremde Böhm, der sich beim Michelwirt in Eustachen aufgehalten 
und Geld gehabt, einen Fremdenführer übers Gebirg sucht. „Mich nimmt er mit, dafür sind 
schon die Leut' da, die ihm Angst machen vor meiner. Aber daß die Förstersbuben nur bis zur 
Seealm mitgehen, das han ich mir denkt. Von der anderen Seiten bin ich herüber und han 
aufpaßt. Und vom Joch herabg" sehen, wie der Mann allein durch die Zirben geht. Und sich 
niedersetzt auf den Anger, weil er was "geffen hat. Wie ich durch die Zirben abischleich, schlaft 
er. Der Hals is gar so schön nackend g'west. - Vielhan ich eh nit g'funden.“ Ob er dabei allein 
gewesen sei? „Ich bitt' Ihnen, Herr Gerichtsrat, bei so ein" G'schäft wird man wen zuschauen 
laffen!“ Nach diesen und weiteren Aussagen des Krauthafen war es also klar. Nun aber der 
Student! Gar ernstlich wurde Elias befragt, weshalb er eine Tat eingestanden, die er nicht 
begangen? 

Rosegger: Die Försterbuben 595 Und die Antwort des Elias: Man habe ihm gesagt, sein Bruder 
sei, wenn auch nicht bei der Tat ertappt, soviel als überwiesen, sein Bruder habe es getan. So 
habe er alles auf sich nehmen wollen. Der Fridolin lebe gern und werde sich beffern; er, Elias, 
sterbe gern und wolle die harte Strafe aufopfern für feine Sünden. Und könne der Bruder auch 
beffer für den alten Vater sorgen als er im Priesterstand. Dann - das hatte er ganz leise und 
schämig gesagt - sei er dem Bruder eine Buße schuldig, denn er habe ihm schmählich ins 
Gesicht geschlagen, und der Bruder habe fich nicht gewehrt. Nun, und wie ihn die Herren so 
gefragt hätten im Forsthaus und sie ihm fast die Antwort aus dem Mund gezogen, da hätte er 
gedacht: In Gottes Namen, an mir ist nicht viel gelegen! Der Friedei war entsetzt. Jetzt, das 
erstemal hatte er es gehört, daß Elias der Überzeugung gewesen, er, der Friedei, habe den 
Mord begangen, und daß der Student sich so habe aufopfern wollen. - Im Bewußtsein seiner 
Unschuld hatte der Friedei die Geschichte gar so ernst nicht genommen, obschon er sich das 
Volk in Eustachen und Ruppersbach gut gemerkt, besonders die Buben, die ihn und den Bruder 
am meisten verhöhnt hatten. Bange war ihm freilich gewesen, die Zufälligkeiten, die man zu 
den schrecklichen Schuldbeweisen machte, könnten stärker werden als alle Beweise der 
Unschuld, und daß er wohl gar zu jahrelangem Kerker verurteilt werden möchte. Für den Elias 
hatte er gar nichts gefürchtet. So machte er sich im ganzen keine schweren Gedanken. Und daß 
nun der Bruder den Mord zugestanden, als hätte er ihn wirklich begangen - das war Wahnsinn. 



Das war reiner Wahnsinn. Das Verhör hatte zu später Abendstunde geendet. Die Burschen 
wurden in Freiheit gesetzt und wollten sofort davon, noch in der Nacht nach Hause. Das ging 
nicht an. Die Schrift und die Sachen konnten ihnen erst am nächsten Morgen ausgefolgt 
werden, und Elias suchte dem Bruder Luft zu machen, noch eine Nacht im Arreste zuzubringen. 
Sie würden gewiß nie wieder einen sehen. Darauf gingen die Herren doch nicht ein, und den 
Brüdern wurde ein gutes Zimmer angewiesen, wo der Friedei in einem Bette, der Student auf 
einer Lederbank schlafen sollte. Noch um Mitternacht begann ersterer lustig zu schimpfen über 
den heiligen Eli Rufmann, der sich aus lauter Gottseligkeit an den Galgen lügen wollte. Elias tat, 
als schlafe er, war aber versunken in ein heißes Dankgebet, daß er die Kraft gefühlt hatte, ein 
so großes Opfer zu bringen. Und daß er doch endlich hatte erwachen können aus dem 
furchtbaren Traum. Und jetzt wunderte es ihn, daß er unter der Vorstellung, sein Bruder Friedei 
sei ein Raubmörder, auch nur eine Stunde hatte leben können. Aber geschenkt wurde ihm die 
wahnsinnige Torheit nicht. Friedeis lustiges Schimpfen schlug in derbe Vorwürfe um, in eine 
zornige Entrüstung, je klarer ihm die Sache ward. „Das ist schon nicht mehr Dummheit, das ist 
Schlechtigkeit. Ich dank” schön für eine solche Meinung über einen leiblichen Bruder!“ so 
sprach er voll Hohn. „Also mein lieber geist- 

596 Rosegger: Die Försterbuben licher Herr hat geglaubt, ich hätt' den Mord begangen und 
möcht' mir's gefallen laffen, daß sich ein anderer für mich hängen läßt! Was hast du schon 
gewinselt über deinen Schlag in mein Gesicht, und was ist ein Faustschlag dagegen, daß du 
mich für eine solche Canaille hat gehalten! Ich mag dich mit mehr, du Schandbub', ich mag 
dich nit mehr!“ Und wie der Friedei das sagt, brüllt er auf vor Zorn und Schmerz. Und jetzt erst, 
jetzt erst ist dem einfältigen Elias ein Licht aufgegangen von der abgrundtiefen Gottlosigkeit, 
die in einem Tugendopfer verborgen gelegen. Von der Lederbank stand er auf, im weißen 
Nachthöslein auf den Knien rutschte er hin zu des Bruders Bett und bat um Verzeihung. 

Hübsch lang ließ der Friedei ihn knien und bitten und weinen. Endlich hielt er's nicht mehr aus 
vor Erbarmen. Jetzt sei so freundlich und hör' mir einmal auf mit deinem Wimmern! Ja? - Ich 
rat' dir nur eins, bitt den heiligen Geist um Vernunft, wenigstens um so viel, was in einem 
Spatzenkopf Platz hat. Nachher kann man's mit dir ja noch einmal probieren. Und jetzt schau, 
daß d' in dein Nest kommt, sonst kriegt noch die Strauchen (den Schnupfen), und bei der ist's 
nix mit der Marterkron"! Gute Macht, dummer, guter, dummer Bub"!“ Heimkehr ins Forsthaus 
Und am nächsten Tage in frischer Sonnenfrühe ging es heimwärts. Der Friedei hatte im 
Gerichtsgebäude noch die Einbrennsuppe ablehnen wollen; den Spitzbubenkaffee möge er 
nicht, er wolle sich einen anderen im Kaffeehaus kaufen. Da sagte Elias: „Bruder, tu nicht 
über"itig werden! Jß mit mir noch einmal diese braune Suppe, damit du von dem Gelde nichts 
auszugeben braucht. Das wirst du, wie es dir das Gericht in die Hand gegeben hat, dem 
Zimmermeister Joseph heimbringen.“ -. Wurde der Friedei ernsthaft und sagte: „Du hast recht. 
Ich hab' "s selber für genommen und will's nimmer vergeffen. Elias, von jetzt an Er blieb 
stecken. Allein als sie dann die Stadt hinter sich hatten, rechts und links der Straße die tauigen 
Wiesen, die Bäume mit den langen ", die Berge im goldenen Sonnenschein - da griff er's wieder 
scho „Elias, ich sag's dir, von jetzt an will ich anders werden. Lustig on, wenn's geht, aber 
leichtsinnig nimmer. Ein Hund bin ich g'west, * ich den Vater immer einmal gekränkt hab'!“ 
„Hund mußt du nicht sagen!“ mahnte Elias, hivar In ruhiger Frohheit wanderten sie wegshin. 

Des Elias Wahnsinn "effen Er meldete sich auch nicht mehr. Ein Delirium des Schreckes, war es 
nichts gewesen. Lind jetzt lag sie wieder da, die leuchtende, klingende Welt Gottes, 9ehü II Fern 
aus dem Hintergründe des Tales stand schier in Sonnenduft dahi t die steile Wand des 
Ringsteins auf. Dort liegt Eustachen, und eS "ter das Forsthaus. Als ob sie jahrelang 
fortgewesen wären, so zog * heimwärts, 

Rosegger: Die Försterbuben 597 Als es heiß geworden war, setzten sie sich in den Schatten 
zweier Fichten, unter denen das Steinbild des heiligen Johannes von Nepomuk stand. „Sind dir 
auf unseren Straßen nicht schon die vielen Heiligenbilder aufgefallen?“ fragte der Student. „Du 
hast sie ja doch gern, die Heiligenbilder - mit?“ „Wenn sie schön find. Besonders“ - fast 
errötend gestand es Elias - „die Muttergottes muß schön sein. Vor einem häßlichen Marienbilde, 
wie man sie in Wallfahrtskirchen fieht, könnte ich keine Andacht haben. Nein, so widerwärtige 



Bilder! Möchte nur wiffen, ob das auch in anderen katholischen Ländern so ist.“ „Kunnten ja 
einmal nachschauen gehen“, sagte der Friedei. „Ich denke, die Leut' werden halt nirgends 
schönere Bilder machen, als sie können. Die Heiligen braucht man ja nicht zum Anschauen.“ 
„Vielmehr, daß wir ihnen nachfolgen“, gab Elias bei. Ja, wenn sie kamodt wären wie vorzeiten“, 
sagte der Friedei. „Deinem Namenspatron, dem heiligen Elias, haben die Raben das Brot vom 
Himmel gebracht, aber unser vergeffen fie halt, und möchte schon bald was effen.“ „Wart nur,“ 
sagte Elias, „wer Vertrauen hat, der erlebt jeden Tag Wunder.“ „Du, Elias, bei deinem starken 
Glauben zu der Muttergottes hätt' sie uns schon helfen können, wie wir jetzt in der großen Not 
find g'west.“ „Sie hat uns ja g'holfen, sonst wären wir jetzt nicht im Sonnenschein.“ „Das 
Taschenmeffer hat uns g'holfen, das du mir g'schenkt hat.“ „Wer sagt dir denn, daß es nicht die 
liebe Muttergottes gewesen ist, die mir den Gedanken eingegeben hat: deinem Bruder kaufe 
ein Taschenmeffer?“ „Wenn dir das nit wär' eing’fallen, so hätt's mit diesem Meffer nit 
geschehen können, und wir wären in keinen Verdacht gekommen.“ „Friedei, das mußt du dir 
abgewöhnen, daß du allemal alles von der schlechten Seite anschaut. Auf deine Weise wäre ja 
ich an der ganzen Geschichte schuld.“ „Das hab' ich mit gesagt. Du siehst nur, daß sich alles 
ausdeuten läßt, wie man's braucht.“ Ähnliche Gefechte führten die Burschen mehrere 
unterwegs, warfen aber fast allemal die Degen weg, bevor einer verwundet wurde. Zur 
Mittagszeit wollten sie in keines der Straßenhäuser einkehren, aus denen sie ein paar Tage 
vorher so grausam beschimpft worden waren. Bei einem abseitsstehenden Bauernhause 
sprachen sie zu und bekamen dort Klöße mit Kohl. „Siehst du, Bruder, daß die Raben auch 
heute noch fliegen?“ Ja, ja, Elias, du hast immer recht. - Aber jetzt sollt’ er uns schon bald 
entgegenkommen.“ Ja, ich schau' auch schon immer aus.“ 

598 Rosegger: Die Försterbuben „Wiffen muß er's ja schon, daß wir auf dem Heimweg find.“ 

„Ich habe nur eine Angst,“ gestand Elias, „wenn er's hört, was für eine Dummheit ich habe 
angestellt.“ „Du, um das Donnerwetter beneide ich dich nit!“ „Unwahrheit ist halt doch schon 
einmal gar nichts wert,“ sagte Elias mit ungleicher Stimme, „auch wenn man was Gutes mit ihr 
wollte stiften. Ich bitte dich, Friedei, hilf du mir beim Vater.“ „Ich sag, wie ich gesagt hab',“ 
antwortete der Friedei, „willst mich nit noch einmal fuchtig machen, so red” von was anderem.“ 
Da redete der Student gar nichts. Als sie am Nachmittag gegen Ruppersbach kamen, sagte der 
Friedei: „Na, durch das Nest mag ich nit gehen.“ Da schlugen sie links einen Feldweg ein, um 
dem Dorfe auszuweichen. Sie kamen an den hohen Pappeln vorbei, die in einer Reihe standen 
wie Riesenlanzen. Darunter zog sich eine Mauer hin. Sie gingen an der Mauer entlang, da 
kamen sie zum Tor, das offen stand. Elias konnte an keinem Friedhof Vorbeigehen, ohne den 
Hut vom Haupte zu ziehen und ein Vaterunser zu beten. Und wenn er drinnen mitten unter den 
weißen Mäuerlein und kleinen, schiefstehenden Kreuzlein ein großes Christusbild ragen sah, da 
ging er hinein, schaute zum Erlöser auf und las dann die Inschriften der Denkmäler. So tat er 
auch heute, und der Friedei ging mit ihm. Er las Grabschriften, und zwar darauf hin, ob sie 
ungereimt und spaßig wären. Dieweilen wird's ein bissei kühler zum Wandern. „Schau, was 
Leut' sterben!“ sagte er jetzt und zeigte auf die frische Hügelreihe mit den unangestrichenen 
Holzkreuzlein. Elias trat hinzu und las Namen, wie sie auf den Kreuzchen fanden. Johann 
Dröschler.“ „Das ist der alte Müller gewesen,“ sagte der Friedei, „weißt, der bucklige Alte, der 
ganz krummgebogen war, wo der Saubub", der Wegmacher Kruspel, hat gesagt, den müßten's, 
wenn er einmal gestorben wär", in eine Baßgeigenschachtel legen.“ Elias las weiter: „Andreas 
Holzbruckner.“ „Ist im Rausch in den Fluder gefallen, Gott tröst” fein" Seel"!“ „Maria Buchebner.“ 
„Ah, das ist die Pichelbäurin, die so viel hat leiden müffen.“ „Nathan Elias stockte. „Wer denn 
weiter?“ fragte der Friedei. „Nathan Böhme!“ Nun standen sie da und schwiegen. Und murmelte 
endlich der Friedei: „Da unten liegt er.“ Und standen lange vor diesem Hügel und fagten nichts 
weiter. Können es uns wohl denken, was durch ihre Seelen gezogen sein mag. Endlich atmete 
der Friedei schwer auf und schritt weiter. Er hatte feuchte Augen. 

Rosegger: Die Försterbuben 599 „Da ist ein Rufmann“, sagte Elias leise. „Bei meiner Treu", da 
ist ein Rufmann. Paulus Rufmann, wie unser Vater heißt.“ „Ich habe nie etwas gehört, daß es in 
unserer Pfarre auch sonst noch Leute gibt, die Rufmann heißen. Der Vater ist vom Bayerischen 
her.“ „In Sandwiesen der Tabakskrämer heißt Rufmann, hat Rufmann geheißen“, wußte der 



Friedei zu sagen. „Der wird's sein“, gab Elias bei. Dann gingen sie aus dem Friedhofe fort und 
ihres Weges weiter. Oberhalb Ruppersbach kamen sie wieder zur Straße. Sie gingen ein wenig 
schneller und sprachen nicht viel. Da sahen sie, wie ein Wagen entgegenkam. „Das ist der 
Vater!“ rief der Friedei. „Es sind Michelwirts Pferde, da sitzt der Vater im Wagen.“ Es saß wohl 
einer drinnen, aber das war der Michelwirt. Er war selbst der Kutscher, hielt jetzt die Pferde an 
und stieg aus. Fröhlich grüßten sie ihm entgegen, und der Friedei fagte: „Du, Onkel, das war 
jetzt eine Zeit, die möcht' ich mit wieder derleben. Warum ist der Vater mit mit?“ „Ist so viel 
heiß heut' und der staubige Weg. So bring' ich euch den Wagen entgegen“, sagte der Michel 
und faßte die Pferde an der Geschirrriemung, um sie zu wenden. „Steigt nur gleich ein!“ „Ich 
will auf den Bock.“ „Geht nit, Friedei, ist zu schmal für uns zwei, setzt euch nur kamodt in den 
Wagen.“ So fuhren sie gegen Eustachen. Der Michelwirt hatte nur ein paarmal ausgerufen: „Also 
der Krauthas!“ Denn es war schon bekannt geworden. Im übrigen redete er nicht viel, mußte 
auf die Pferde achtgeben. Elias schwieg, und der Friedei schwieg auch, weil ihm bange 
geworden war. Der Michel hatte gemeint, er würde die Burschen bei dem Wiedersehen an die 
Brust reißen müffen. Statt dessen war es so kühl hergegangen. Schon gut so. Da ahnte er wohl, 
wenn er jetzt ruhig bleiben soll und nichts verraten, so darf er das Flerz gar nicht anrühren. - 
Am Eingang des Dorfes, vorder Kapelle, standen schon Leute,Jugendkameraden, darunter 
auch die Gerhaltbuben. Ohne Willkommsgeschrei reckten sie den Ankömmlingen die Hände 
entgegen, aber diese taten nicht viel desgleichen, und der Michel hielt die Pferde nicht an, ließ 
sie vielmehr sehr rasch zwischen den Häusern hintraben bis zum Wirtshause. „Wir wollen nit 
einkehren, wir wollen gleich heim“, sagte der Friedei. „Na na, Buben, zukehren müßt ihr schon 
bei mir. Ihr habt Hunger und Durst. Frau Apollonia hat schon daran gedacht. Auch abstauben 
werdet ihr euch wollen.“ „Wir möchten schon den Vater haben“, sagte der Student. „Ich glaub's 
euch, Buben, ich glaub's euch, wird aber jetzt mit zu 

600 Rosegger: Die Försterbuben Haus sein. Kunnt sein, daß - er notig was zu tun hätt' und vor 
dem spaten Abend nicht heimkommt.“ „Die Nachricht hat er doch erhalten?“ „Ei, das schon, die 
Nachricht, die wird er schon bekommen haben. - Poldl, komm doch herfür und spann die 
Pferde aus!“ Wenn der Vater jetzt ohnehin nicht daheim ist, da konnten sie ja einkehren, 
dachten die Burschen und traten ins Haus. „Da fein's halt jetzt, die armen Hascher“, klagte der 
alte Pfründner Wenzel, der im Vorhause stand. „Schau, daß d' weiterkommt“, herrschte ihm der 
Wirt zu, so daß dem Alten ungleich wurde. „Was hat er denn heut', unser Herr?“ Der Tisch war 
schon gedeckt, die Kellnerin brachte Speise und Trank, und die jungen Wanderer ließen sich 
nicht nötigen. Der Michel saß neben ihnen, fragte nicht viel und erzählte nicht viel. - Schenkte 
Wein in die Gläser. „Tut's trinken, Buben! Der Wein, wenn's auch heißt, zuviel wär’ ungesund, er 

ist und bleibt eine Gottesgab” und erfrischt das Herz. Schon gar, wenn der Mensch Ich 

kunnt" den Wein nimmer entbehren.“ Er füllte auch sich ein Glas und leerte es auf einen Zug. 

So oft die Küchentür aufging oder auch nur das Küchenfensterlein, spannte der Friedei die 
Augen. Aber er nahm nichts wahr. Auf dem Tisch in einem weißen Krüglein stand ein frischer 
Blumenstrauß. Das war alles. Kurz, aber lebhaft hatten sie erzählt von den Verhören in 
Löwenburg, besonders vom Krauthafen und wie ihre Unschuld aufgekommen war. Da fragte 
Elias plötzlich: „Ist jetzt mit ein Rufmann gestorben da wo herum -?“ Der Michel konnte wohl 
nicht gleich antworten. „Auf dem Friedhof haben wir einen Rufmann gefunden.“ „Seid ihr auf - 
dem Friedhof gewesen?“ „Das ist gewiß der Tabakkramer in der Sandwiesen,“ sagte der Friedei, 
„hat ja Paulus geheißen, mit?“ „Mir scheint.“ Der Michel tat, als sei er gerufen worden. Er ging 
rasch hinaus und sagte zur Frau Apollonia, die schon immer ängstlich gehorcht hatte an der 
Tür: „Das soll wer anderer tun. Ich bring's nit übers Herz.“ „Aber, mein Gott, ehvor sie 
heimkommen, muß es ihnen doch gesagt werden.“ „Frau, sie kommen selber drauf, sie find 
schon nahe dran.“ „Wenigstens laffen wir's früher effen“, sagte sie. „Mein Gott, wie einem diese 
Buben derbarmen!“ Er beneidete die Frau um dieses arglose Erbarmen. Wie felig süß das war im 
Vergleich zu dem, was er auf sich hatte! - Dann ging er wieder in die Gaststube und setzte 
anders ein. Er schenkte neuerdings die Gläser voll: „Nur fest trinken, Buben! an so einem Tag 
kann man sich 
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Rosegger: Die Förfterbuben 601 schon ein Spitzel gunnen. Nach einem solchen Sturm. Wie ihr 
tapfer seid g'wesen. Leben sollt ihr! Gott erhalte euch! Und was immer mag kommen, wir drei 
halten zusammen. Sollt' einmal eine Veränderung fein im Forsthaus oder wie - daß ihr's nur 
wißt: im Michelwirtshaus seid ihr daheim.“ Gleichzeitig standen die Burschen vom Tische auf, 
und der Friedei rief plötzlich: „Michelwirt, mit unserem Vater ist was geschehen!“ Und darauf 
antwortete der Wirt: „Kinder, wie wäret ihr sonst auf den Kirchhof gegangen, wenn ihr's nit 
schon tätet wissen.“ Elias rührte sich nicht und blieb stumm. Der Friedei aber gab einen 
gellenden Schrei. Dann warf er sich auf den Tisch nieder und weinte laut. Und dazwischen 
hervor schrie er zornig: „Was ist ihm geschehen?“ Und der Wirt zagend, gedämpft: „Ertrunken.“ 
„Ertrunken?“ Der Bursche hielt den Kopf und hielt ihn mit beiden Händen: „Ertrunken! So 
haben's ihn allein gelaffen!“ „Allein gelaffen wohl nit...“ „Komm, Bruder!“ Rasch erhoben sie 
sich. Jetzt kein Halten mehr. Als sie hinausgingen, stand im Hintergründe des Vorhauses das 
schlanke Mädel und schaute her. Er hat sie gesehen und nicht gesehen. Sie warteten nicht ab, 
bis eingespannt war, fiel lehnten den Wirt ab, der fie begleiten wollte. Als ob hinter ihnen etwas 
Feindliches her wäre, so eilten sie hin am Waldsteig, und in der Abenddämmerung sahen sie 
das Forsthaus vor sich liegen. Und hörten dort stoßweise weinen. Als sie in den Hof kamen, 
sahen sie, daß es der Waldel war. Und als der Kettenhund die Heimkehrenden bemerkte, da 
wurde sein Heulen noch kläglicher. Er sprang sie nicht an wie sonst, wenn sie sich nahten, er 
lag auf der Erde, deren Sand er aufgescharrt hatte, feucht unter den großen schwarzen Augen, 
fo schaute er sie an und heulte und wimmerte leise, als wollte er ihnen alles Schreckliche 
erzählen, was geschehen war. Zum Tore kam die alte Sali heraus, langsam, gab ihnen aber 
nicht die Hand. „Unser Herrgott weiß es! Weil nur ihr da seid! Weil nur endlich ihr wieder da 
seid! 0 du liebe Frau im Himmel oben, die Freud", wenn er das noch hätt' erlebt!“ Weinen tat 
sie nicht. Elias hatte fast nicht den Mut, ins Haus zu treten. Nicht vor dem toten Vater konnte er 
sich fürchten, aber vor seinem zürnenden Geiste... In der Stube vor dem Marienbilde an der 
Wand brannte eine rote Ampel. Sie brannte seit drei Tagen. „Und solang' ich in dem Haus bin, 
wird sie nimmer auslöschen“, sagte die Sali. Aber als Elias in der Stube allein war, nahm er die 
Ampel von ihrer Leiste herab und stellte sie über dem Tische auf die Wandeckstelle, wo das 
Kruzifix stand. Maria unsere Fürbitterin! Aber das Licht gehört Ihm allein. - So waren sie jetzt 
daheim. Und in dem Augenblick, als sie in dieses Haus getreten - wußten sie auch, hier waren 
sie fremd geworden. VerDer Türmer IX, 11 Z9 

602 Rosegger: Die Förfterbuben wirrt und betäubt gingen sie eine Weile umher, gingen nur so 
umher und konnten nichts denken. Sie gingen in sein Zimmer, in die Kanzlei, in alle Stuben 
und Kammern und waren immer überrascht, den Vater nicht zu finden. Sie sahen ein Gewand, 
ein Gewehr, eine Bergstecken, seine Pfeife, seine Laute - alles, nur ihn selbst nimmer. Da 
setzten sie sich ermüdet hin und schluchzten. Und endlich fragte der Friedei, wie es 
gekommen sei. „Wie wird's denn gekommen sein?“ rief die Alte unwirsch. „Wie's halt kommt, 
wenn was sein will. Dran schuldig seid auch ihr! Wenn man solche Dummheiten macht, daß 
man von den Gendarmen wird fort’trieben, das foll einem alten Mann mit 's Herz abstoßen?“ 
Fragte nun Elias zagend: „Nicht wahr, Sali, unser Vater hat sich selber das Leben genommen?“ 
,Ja, "leicht wohl, daß er's selber hat "tan, aber dran schuldig ist auch noch ein anderer!! Hab' 
schon lang" nimmer viel gehalten auf den Wirt. Am selbigen Abend - 's ist am Tag, wie sie euch 
haben fortgeführt, der Michelwirt ist "kommen und sagt, er will bei ihm bleiben, weil man ihn 
nit allein laffen kann. Und auch der Fürstand ist "kommen und hat's dem Wirt auftragen: Schau 
gut auf den Rufmann, hat er g'sagt, ich hab's g'hört. Schau gut auf ihn, hat er g'sagt, ich 
vertrau' dir ihn an. Und hat ihm der Wirt müffen versprechen, und ist der Fürstand wieder fort, 
weil das Feuer ist g'west auf dem Ringstein. Eine Weil" find's noch g"seff'n beieinand” und 



umeinander "gangen im Haus. Ich bet" mein’ Rosenkranz, daß uns doch unsere liebe Frau mit 
ganz möcht" verlaffen. Nachher später, 's ist schon finster g'west, schau' ich zum Fenster aus 
und feh" fie nebeneinander stehen auf dem Anger. Hättet ihn nit sollen auslaffen, denk' ich, 
weil er schon voreh mit dem Gewehr was hat anstellen wollen. Aber der Wirt schaut das Feuer 
an, leichtsinnigerweis", und rührt sich mit und schaut das Feuer an auf dem Ringstein und 
kümmert sich mit um den alten Herrn. Und auf einmal steht der Wirt allein da, und der Herr 
Vater ist nimmer neben feiner. Da geht euch der Wirt noch a Weil" vor dem Haus umeinand", 
eilen tut's ihm gar nit, so daß ich denk, der Herr ist schon wieder im Haus; aber wie ich merk', 
er ist mit da, bin ich wohl g'schwind gelaufen. Und steht der Wirt bei der Brucken und sagt: Ein 
End" hat’s. - So, meine Kinder, so ist's g'west. Sonst weiß ich nix. Und jetzt möget ihr euch 
denken, wer euren Vater auf dem G'wiffen hat.“ „Der Michelwirt! Und wir all" miteinand“, sagte 
der Friedei. Und Elias: „Ich ganz allein...“ 0 traurige Stunden in derselbigen Nacht. Still find sie 
gewesen, geschlafen hat keiner. Und um ein oder zwei Uhr nach Mitternacht, da macht der 
Friedei Licht und sagt: „Elias, du hast einen Schulatlas.“ Antwortete der Student: „Im Koffer 
obenan. Aber ein alter, die Eisenbahnen sind nicht drin.“ „Das, was ich brauch", wird drinnen 
sein.“ 

Max: Mittag im August - Neuther: August 603 Er schlug das Blatt mit den beiden Halbkugeln 
auf. Die östliche und die westliche. Er brütete darüber. Dann warf er den Atlas hin und sagte: 
Jetzt weiß ich auch wohin.“ „Hast du's?“ „Nach Neuseeland. Das Land, das am allerweitesten 
von Eustachen entfernt ist. Kein Land so weit weg auf der weiten Welt als Neuseeland. Dort will 
ich hin.“ (Schluß folgt) EMittag im August Von Hero Max in weißes Flimmern, ein Hauch des 
Reifens über der sonnenschwülen Ebene. Grünes Licht rinnt an den Fichtenstämmen herab und 
ballt sich zu kleinen Kugeln im Sand, am Saum des Waldes. Lautloses Schweigen in den 
Wipfeln. Stumm neigen sich die Scheitel der Berge in die Ebene herab. Die Kornblumen blicken 
wie fromme Blauaugen zum wolkenleeren Himmel auf Entblättert vom Kuß des Windes flattert 
der Mohn seine roten Herzen über den Rain hinunter. Trotzig und herb noch verbirgt der 
Weinstock seine Früchte hinter den grünen Fächern. Schwer und angstvoll senken die Ähren die 
gesegneten Häupter. An den Gärten des Dorfes hin geht einer, lautlos, mit gefalteten 
Schwingen, mit gesenkter Sense durch die Stille der weißen Luft, und prüft den Reichtum für 
seines Herrn Scheuern. CBSV August Von Alois Neuther Schwere goldne Garben Weil wir 
leidend lernten Für den Frühlingsbluft; In der Blütenzeit, Tiefe, satte Farben Dürfen wir nun 
ernten Schmücken den August. Reifste Seligkeit. A- 

Ein Monistenbund? Von Dagobert von Gerhardt-Amyntor er Vereinssucht der Gegenwart stehe 
ich immer mit einigem Mißtrauen gegenüber, und selbst wenn der Monistenbund mit einem so 
berühmten Namen, wie dem des Profeffors Haeckel, in Beziehung steht und in feinem Vorstand 
auch andere klangvolle Namen paradieren, kann ich doch nicht die zweifelnde Frage 
unterdrücken: Cui bono? Was soll der Bund? Wem soll er helfen? Es scheint mir festzustehen, 
daß die Erforschung der Wahrheit in keiner Periode der Menschheitsgeschichte jemals durch die 
Bildung von Gemeinschaften gefördert worden ist; auch auf dem Gebiete religiöser oder 
philosophischer Spekulationen jagt der Löwe allein und er hofft nicht, durch Bildung eines 
Löwenklubs reichere Beute zu erjagen. Wenn heute etwa Kant und Spinoza, Nietzsche und 
Schopenhauer, Luther und Goethe gleichzeitig lebten, sie würden zur Förderung ihrer Zwecke 
ganz bestimmt keinen Bund gründen, denn trotz unbestreitbarer Ähnlichkeit mancher ihrer 
Veranlagungen und Ideale sind diese Geisteshelden doch wiederum so grundverschieden, daß 
sie, zu einem Bunde vereint, einander mehr hindern als fördern würden. Eine Wahrheit wird 
nicht noch wahrer, wenn sie die Unterschriften von tausend oder zehntausend Zeitgenoffen 
findet, und ein Irrtum bleibt ein Irrtum, auch wenn er von sämtlichen Fakultäten aller 
Hochschulen vertreten wird. Wie Luther an die Wittenberger Schloßkirchentür seine 95 Thesen 
gegen Tetzeis Ablaßkram nagelte, so nagelt auch der neue Monistenbund seine weniger 
zahlreichen Thesen (und für diese Kürze gebührt ihm Dank) an das Tor feines Bundeshauses, 
und ich muß gestehen, wenn man diese Sätze überfliegt, so hat man im Anfänge vielleicht nicht 
gerade viel dagegen einzuwenden, ja manchem Satze wird mancher gern seine Zustimmung 
geben. Aber, sobald man diesen Thesen schärfer zu Leibe geht, da erhebt sich ein ganzes Heer 



von Zweifeln und Bedenken und schließlich legt man kopfschüttelnd dieses merkwürdige 
Zeitdokument wieder aus der Hand. 

Gerhardt-Amyntor: Ein Monistenbund? 605 Der Bund will, wie sein Programm besagt, die 
Kultur des einzelnen, des Volkes und der Menschheit fördern, indem er wissenschaftlich 
unhaltbare Weltanschauungen und deren Eingriffe in das Einzel- und Gesellschaftsleben 
bekämpft. Gut. Mag das, was tatsächlich unhaltbar geworden ist, weggeräumt werden; ficher 
ein verdienstliches Unternehmen; nur wird eine reinliche Scheidung zwischen der Kompetenz 
des bloßen Naturwissenschaftlers und des berufenen philosophischen Forschers, der für seine 
Tätigkeit Wage und Reagenzglas nicht immer brauchen kann, streng beobachtet werden 
müffen. Das Absolute, das Ein und All, das Allselbst läßt sich auch unter dem Mikroskop nicht 
nachweisen, und doch existiert es, das geben wir ja alle zu, wir streiten uns nur immer um 
einen Namen, der doch für das Wesen an fich ganz gleichgültig ist. Der Monistenbund will nun 
neue Erkenntniffe als Grundlagen einer neuen Weltanschauung verbreiten und „neue Ideale“ der 
Lebensführung aufweisen und zu verwirklichen streben. Ein großes Wort, das, wenn es je zur 
Tat wird, uns mit Ehrfurcht durchschauern muß. "Welches find nun diese neuen Erkenntniffe 
und diese neuen Ideale? Vorerst geben uns die Thesen darauf nur indirekte Antwort, indem sie 
jeden Dualismus in Weltanschauung und Lebensführung als irrig und kulturhemmend 
bezeichnen. Besonders rechnen sie zu dieser Kulturhemmung die Annahme offenbarter 
göttlicher Wahrheiten, die eine absolute Autorität gegenüber dem menschlichen Forschen nach 
Wahrheit beanspruchen. Der Begriff der Offenbarung dürfte aber in allen erleuchteten Köpfen 
heute genügend geklärt sein, und daß eine Offenbarung, die mit naturwissenschaftlich 
erhärteten Tatsachen in Widerspruch steht, auf absolute Autorität keinen Anspruch mehr 
erheben kann, ist eine Binsenwahrheit, über die es sich kaum verlohnt, noch Worte zu 
verlieren. Wenn ferner die Annahme unbedingter, übernatürlicher Kräfte und Gewalten, die als 
freie Ursachen des natürlichen Weltgeschehens gedacht werden, als irrig und kulturhemmend 
bezeichnet wird, so ist das wohl für jeden, der tiefer zu denken befähigt ist, so 
selbstverständlich, daß es zur Erhärtung dieser Selbstverständlichkeit ebenfalls keiner 
irgendwie gearteten Bundestätigkeit mehr zu bedürfen scheint. Der dritte Posten aber, der in 
den Thesen als irrig und kulturhemmend bezeichnet wird, nämlich die Annahme eines 
himmlischen Jenseits, als Ziel und Vollendung des menschlichen Lebens auf Erden, dürfte doch 
in weitesten Kreisen, auch in denen des vorgeschrittensten Denkens, kaum unbedingte 
Zustimmung finden. Wenn man sich an dem Beiwort „himmlisch“ nicht stoßen will, das hier 
doch nicht im wörtlichen Sinn, sondern nur allegorisch verstanden sein will, so ist die Annahme 
des Fortbestehens der geistigen Persönlichkeit nach dem irdischen Tode ein 
Überzeugungsschatz, den die besten Köpfe seit den Tagen altindischer Geistestätigkeit bis auf 
Goethe und die Gegenwart allzeit treu gehütet haben. Es wäre töricht, über die Art dieses 
Fortbestehens streiten zu wollen, aber dem Goetheschen 

606 Gerhardt-Amyntor: Ein Moniftenbund ? Ausspruch zu Eckermann: „Ich habe die feste 
Überzeugung, daß unser Geist ein Wesen ganz unzerstörbarer Natur ist, es ist ein 
Fortwirkendes von Ewigkeit zu Ewigkeit,“ wird auch heute von zahllosen urteilsfähigen 
Vollmenschen fo rückhaltlos zugestimmt, daß ihn weder Haeckelsche Salonphilofophie noch 
irgend ein ihr huldigender Bund kaum jemals wird entkräften können. Ich möchte Haeckels 
Philosophie wirklich nur als eine Salon-Philosophie bezeichnen. Das erklärt mir auch die weite 
Verbreitung feines Werkes „Die Welträtsel“. Wo hat sonst je ein von echtem philosophischen 
Geiste durchwehtes Werk eine so bereitwillige Aufnahme bei der breiten Maffe des geistigen 
Mittelstandes gefunden? Ahnungslos wechselt der berühmte Naturforscher bei feinen 
philosophischen Exkursionen die Standpunkte, so daß ihm Ed. v. Hartmann nachwies, er sei 
zugleich ontologischer Pluralist (wegen seiner Naturauffaffung als einer Vielheit mit getrennten 
Substanzen), metaphysischer Dualist (weil er in jeder Einzelsubstanz zwei verbundene 
metaphysische Prinzipien, Kraft und Stoff, annimmt), phänomenaler Dualist (wegen seiner 
Anerkennung von zwei verschiedenen Gebieten der Erscheinung, nämlich äußeren 
mechanischen Geschehens und inneren Empfindens und Wollens), Hylozoit (denn er schreibt 
jedem Teil der Materie Belebtheit und Beseeltheit zu), Identitätsphilosoph (indem er den Grund 



bei der Erscheinungsgebiete in ein und derselben Art von Substanzen sucht), kosmonomischer 
Monit (wegen seiner Leugnung der teleologischen Gesetzmäßigkeit in der Welt und wegen 
feiner Anerkennung nur der kausalen), und Mechanist (indem er alles kausale Gefchehen als 
mechanische Vorgänge zwischen materiellen Teilchen ansieht). Wenn eine Philosophie von so 
wechselnden Voraussetzungen aus endlich zu dem Schluffe gelangt, daß die Annahme einer 
jenseitigen menschlichen Fortdauer irrig und kulturhemmend sei, so erscheint sie mir doch 
wenig beweiskräftig und zwingend, und dieser Posten in der Thesenreihe des Monistenbundes 
dürfte doch nur für weniger nachdenkliche Köpfe werbende Kraft besitzen. Das positive Rezept 
zur Förderung der Menschheitskultur geben nun die weiteren Thesen in der Verordnung des 
Monismus, und zwar wird dieser Monismus die „neue Weltanschauung“ genannt. Diese „neue“ 
Weltanschauung bestehe erstens in der Einsicht, daß die Natur aus fich selbst erklärt werden 
müffe, ohne ein außernatürliches Prinzip, zweitens in der Erkenntnis, daß alles Geschehen nach 
ewigen ehernen großen Gesetzen verlaufe, die in der Natur der Dinge begründet sind, und 
drittens in der Gewißheit, daß die Natur einheitlich und dieselbe sei in allem Geschehen und 
Gestalten. Diese drei Sätze, cum grano salis verstanden, dürften heute doch ziemlich 
allgemeine Zustimmung finden, so daß zu ihrer Verbreitung erst einen Bund zu gründen, mir 
beinahe dasselbe scheint, wie Eulen nach Athen zu tragen. LÜberrascht hat mich nur, daß diese 
Weltanschauung eine „neue“ ge- 

Gerhardt-Amyntor: Ein Monistenbund? 607 nannt und so der Schein erweckt wird, als sei der 
Monismus ein epochemachendes Erzeugnis moderner Geistestätigkeit. Du lieber Gott! er ist 
recht alt; er ist älter als das Christentum, älter als der Buddhismus, er reicht hinauf bis ins 15. 
Jahrhundert vor Christi Geburt, bis in jene Zeit, da die ersten Hymnen des Rigveda verfaßt 
worden sind. Alter noch als die Sankhja-Philosophie ist das Vedantasystem, und dieses „Ende 
des Veda“ besteht doch nur in der Einsicht, daß alles mit dem Urwesen eins sei und daß gerade 
durch diese Erkenntnis der Mensch allem Wandel entriffen und der Wiedergeburt auf ewig 
entrückt werde. Das wahrhaft Seiende ist das Eine, die Vielheit trügerischer Schein, die 
Sonderexistenz des Individuums der Traum der Maja. Wenn schon vor 34 Jahrhunderten der 
Dualismus verworfen und der Monismus gepredigt worden ist, z. B. im Brihad-äranyaka (4. 
Adhyäya 5, 1): „Denn solange es zwei gibt, sieht einer den andern, einer riecht den andern, 
einer hört den andern, einer grüßt den andern, einer merkt den andern, einer erkennt den 
andern. Wenn aber nur das Selbst dies alles ist, wie soll er einen andern riechen, sehen, hören, 
grüßen, merken, erkennen? Wie soll er den erkennen, durch den er dies alles erkennt? Wie soll 
er den Erkenner erkennen?“ - wenn ein altindischer Denker und Dichter schon vor 
Jahrtausenden dies geäußert hat, wie kann man da heute noch den Monismus als eine neue 
Weltanschauung ausgeben und ihn als einzig brauchbares Bekleidungsstück für die Blöße und 
Hilflosigkeit unserer irdischen Existenz, als neu patentiertes Fahrzeug anpreisen, aus dem man 
aus der Misere unseres bisherigen Denkens in das Paradies einer neuen und 
alleinseligmachenden Weltanschauung gelangen kann? Wenn unser neues Ideal die Menschheit 
sein soll, die ihre Stellung in der Natur kennt und auf Grund dieser Kenntnis selbstbestimmend 
in ihr Schicksal eingreift, so klingt das gewiß sehr stolz und verheißungsvoll. Nur scheint mir 
dabei gar zu einseitig nur auf die Naturwissenschaft Wert gelegt und das religiöse Bedürfnis 
der Menschheit völlig vergeffen zu sein. Und dieses Bedürfnis existiert. Religion ist ein 
anthropologisches Phänomen, das durch keine noch so subtile wissenschaftliche Betätigung 
beseitigt werden kann. Die Erlösungssehnsucht jedes menschlichen Wesens kann nie auf 
wissenschaftlichem Wege, sondern immer nur religiös gestillt werden. Reines Wiffen bläht auf, 
nur der Glaube beseligt. Was einer glaubt und glauben will und glauben kann, darüber soll hier 
nicht gesprochen werden, das wird allzeit von dem Maße einer Geisteskraft abhängig bleiben; 
aber ohne allen Glauben müßte der Mensch verdursten und verschmachten, und selbst der 
sogenannte Glaubenslose erfreut sich unabänderlich seines geglaubten Unglaubens. Sollte ein 
frei verstandenes, innerliches Christentum nicht eine beffere Weltanschauung gewähren, als 
jener alte, wieder ausgegrabene und auf neu geplättete Monismus? Die tiefsten Grundlagen 
aller Religionen werden mehr und mehr in ihrer Ähnlichkeit erkannt werden, und wer den 
Schutt 



608 Gerhardt-Amyntor: Ein Monistenbund? der Jahrhunderte von dem Trümmerfelde 
zerborstener Tempel wegzuräumen versteht, der legt eine Krypte frei, über der nicht nur das 
Christentum, sondern auch alle anderen Kulte erbaut worden sind. In diese Krypte kann ein 
jeder hinabsteigen, wenn er nur das eine mitbringt, ohne das kein Mensch voll zu leben 
vermag, und das er, wenn er seiner Kulturaufgabe genügen will, auch nie entbehren darf: den 
kindlichen unausrottbaren Glauben des Menschenherzens. Und hier erinnere ich mich eines 
Wortes unseres unsterblichen Landsmannes, des Professors Max Müller, der in einer der 
Hibbert- Vorlesungen im Chapter-House in Westminster-Abbey auch von jener 
gemeinschaftlichen Katakombe unter unseren Kathedralen sprach und die Zeit kommen sah, da 
alle, alle in die eintreten würden. „Wenn sie auch viel zurücklaffen von dem, was in indischen 
Pagoden, in buddhistischen Vihäras, in mohammedanischen Moscheen, in jüdischen 
Synagogen, in christlichen Tempeln gelehrt und verehrt wird, so kann doch jeder das in die 
stille Krypte mit sich hineinnehmen, was ihm am meisten wert und teuer ist, die eine köstliche 
Perle, um die er alles, was er hat, hingeben würde: der Brahmane feinen Unglauben an diese 
Welt, seinen unerschütterlichen Glauben an eine andere Welt; der Buddhist seine Erkenntnis 
eines ewigen Gesetzes, seine Ergebung in dieses Gesetz, eine Milde, fein Mitleid; der 
Mohammedaner, wenn nichts anderes, so doch feine Mäßigkeit und Enthaltsamkeit; der Jude 
ein Festhalten in guten und bösen Tagen an den einen Gott, der Gerechtigkeit liebt und defen 
Name ist: „Ich bin“; der Christ das, was besser ist als alles - mögen die Zweifler es nur selbst 
versuchen - Liebe zu Gott, man nenne ihn wie man wolle, den unfichtbaren, den unendlichen, 
den unsterblichen, den Vater, das höchste Selbst, über alle, durch alle, in allen, - und solche 
Liebe bezeugt in der Liebe zum Nächsten, in der Liebe zu den Lebenden, in der Liebe zu den 
Toten, in lebendiger, unvergänglicher Liebe.“ In jener Krypte, ich zweifle nicht daran, werden 
sich dereinst alle begegnen, die die zehrende Sehnsucht ihres Herzens durch bloße 
Wiffenschaftspflege nicht zu stillen vermögen; in jener Krypte wird es keines Monistenbundes 
mehr bedürfen, sondern wir werden alle eine Herde unter einem Hirten sein. In jene Krypte, 
wenngleich sie noch eng und dunkel ist, steigen, wie Max Müller ermutigend sagte, schon jetzt 
von Zeit zu Zeit manche hinab, denen der Lärm vieler Stimmen, der Glanz vieler Kerzen und 
der Zusammenstoß vieler Meinungen da oben unerträglich geworden ist. Wer weiß, ob diese 
Katakombe nicht mit der Zeit weiter und heller werden kann, so daß die Krypte der 
Vergangenheit zur Kirche der Zukunft werde. 

E. FFE ASFDes alten Gärtners Briefe Von Johann Ludwig Runeberg Erster Brief Den 20. Juni -36 
ährend mein alter Gehilfe die Blumenrabatten begießt und die Wl Raupen von den 
Fruchtbäumen abkämmt, benutze ich die schöne Abendstunde, um Ihrem Wunsche und meiner 
alljährlichen Gewohnheit folgend Ihnen einige Zeilen zu schreiben und von uns und dem Garten 
Grüße zu senden. Ich wiederhole, was ich schon früher gesagt, daß ich nicht verstehe, warum 
Sie mir so oft schreiben und von mir Antwort wünschen, da doch alles, was ich zu berichten 
habe, nur einen kleinen Fleck Erde betrifft, den ich mit Schweiß und Liebe bebaue, sowie drei 
oder vier einzelne Personen, deren Leben innerhalb dieses Flecks hinfließt ohne große 
Veränderungen und Wandelungen, von denen zu hören Vergnügen bereiten könnte. Aber seit 
Ihrem kurzen Besuche bei mir habe ich zu Ihnen, werter Herr, Vertrauen gefaßt, da ich damals 
öfters in Ihren Augen las, daß meine Blumen Ihnen lieb waren; und ich bin gewiß, daß irgend 
ein Band uns aneinander knüpft. So will ich denn ohne Umstände wieder beginnen und möchte 
nur um Entschuldigung bitten, wenn meine Freude an jedem geringen Ding hier in meiner 
kleinen Welt mich verführt, zu weitläufig zu werden und Sie zu ermüden. Wir haben, Gott sei 
Dank, einen sehr schönen Frühling. Seit zwanzig Jahren, seit dem Jahre, da ich mich 
selbständig machte, habe ich keinen schöneren erlebt. Der April war freilich stürmisch, und der 
Mai begann mit Kälte, so daß ich sogar mitten am Tage die Mistbeete decken mußte; aber 
gegen Ende des Monats änderte sich das Wetter, und es ist wunderbar zu sehn, wie jetzt alles 
gedeiht und vorwärts kommt. Jetzt wäre die rechte Zeit für Sie, uns zu besuchen, da Sie doch 
den Frühling und das Wachstum so lieben. Jetzt stehen hier meine Parkanlagen und alle Inseln 
und der Strand rings um den See in Grün. Die Tulpen haben längst geblüht, ebenso die 
Narziffen. Apfel- und Birnbäume sind 



610 Runeberg: Des alten Gärtners Briefe weiß von Blüten, und dies alles umschlingen die 
Fliederbüsche wie mit einem blauen Gürtel. Warum sollte ich den Flieder nicht wert halten? Er 
nehme zu viel Platz fort, meinen Sie, und bringe keine Frucht. Man merkt eben, daß, als Sie 
hier waren, der Sommer schon weiter vorgeschritten war. Kommen Sie jetzt her, und Sie 
werden anders urteilen. Ich liebe diese Büsche von Kind auf. Ihre Frische erquickt mich, und 
ihre Pracht zur Zeit der Blüte ist eine Frucht für meine Seele. Doch laffen wir unsere ungleichen 
Gedanken hierüber auf sich beruhen. Ich will hier nur einige Worte fagen von den 
Anordnungen, die ich, seit Sie hier waren, getroffen habe, zum Teil nach Ihrem eigenen Rat 
und Ihren Entwürfen. Zwar habe ich sonst wenig Neigung zu Veränderungen; aber teils wollte 
ich Ihnen ein Vergnügen machen, teils mußte ich wegen besonderer Umstände, von denen 
weiterhin die Rede sein wird, von meinen Gewohnheiten abgehn. Sie sollen nun zunächst 
hören, daß der nach Ihrem Entwurf auf der Kirschbaum-Insel errichtete kleine Tempel sich 
vortrefflich ausnimmt, besonders von Rosas Fenster aus, von wo man ihn durch die ganze 
Länge der Pappelallee hindurch wie eine große Seerose aus dem See aufsteigen sieht. Beim Bau 
wurde ich immer zufriedener mit Ihnen, je weiter die Arbeit fortschritt. Mit der Erweiterung des 
Platzes für die Küchengewächse ist ein hübscher Anfang gemacht, wodurch ich jetzt den 
ganzen Raum von dem alten Kirschbaumwald bis zum See für die Obstpflanzung frei 
bekommen habe. Die Pfropfreifer versprechen gut anzugehen. Ja, wenn man ihnen nur die 
Raupen fernhalten könnte. Dafür hat in den letzten Tagen mein alter Anders sorgen müffen. 
Noch zeigt sich nur hier und da ein zerstörtes Blatt oder ein zusammengerolltes Laubbüschel, 
aber ich denke mit Schrecken an die Jahre, als in der vollsten Blüte die Verheerung hereinbrach, 
als Grün und Glanz vernichtet und die nackt gefreffenen Zweige mit weißem Gespinst 
überzogen wurden, so daß die Bäume ihre schönste Zeit verschlafen mußten und wie starre, 
winterliche Gespenster alle Sommerfreude verscheuchten. Ich weile ungern bei der Erinnerung 
hieran, denn von allem in der Natur ist mir nichts so schrecklich anzusehn, wie wenn lebende, 
unschuldige Wesen langsam hinsiechen und vorzeitig sterben unter dem zehrenden Zahn von 
Raupen, die sie selbst unbewußt schützen und nähren. Ach, was wäre wohl das Leben ohne 
Liebe zu des Lebens Stoff! Was ist ein Gewächs, das feine vergänglichen Blumen und Blätter 
nicht leicht und heiter trägt! Noch vergaß ich zu sagen, daß ich doch nicht das Herz dazu 
hatte, die reizende Erlenlaube zu entfernen, die Sie am Strande, bis wohin ich jetzt die 
Obstpflanzungen ausgedehnt habe, damals anlegten. Sie steht noch mitten unter Apfel- und 
Birnbäumen, wie ein teures Andenken von Ihnen. Rofa sitzt zuweilen darin und näht und kann 
den Blick auf den hohen Hügel und die Kirche drüben am anderen Ufer des Sees nicht genug 
rühmen. Ich für mein Teil liebe diese Stelle weniger, weil die großen Klippen davor liegen, wo 
immer die Möwen schreien, die sich dort aufzuhalten pflegen. 

Runeberg: Des alten Gärtners Briefe 611 Es ist merkwürdig, wie leicht ich gestört werde von 
dem geringsten Mißlaut. Vielleicht kommt diese meine Empfindlichkeit daher, daß ich 
beständig nur unter diesen frommen und stillen Wesen lebe, deren lautestes Geräusch bloß ein 
achtes Flüstern ist, das der Wind hervorruft, wenn er an ihre nachgebenden Blätter und Zweige 
rührt. LÜbrigens nicht einmal hier, werter Herr, find uns Verdrießlichkeiten erspart. Eine 
besonders merkwürdige traf uns vor einigen Tagen. Den ganzen Morgen war der Himmel klar 
gewesen, und es war schönes Wetter, abgesehen von einer ungewöhnlichen Schwüle in der 
Luft. Später am Vormittag zogen sich Wolken zusammen, und es donnerte. Bald war der ganze 
Himmel verdunkelt, mehrere Sturzregen fielen, und die Blitze folgten immer rascher auf 
einander, ungewöhnlich rasch. Rosa und ich faßen eben beim Frühstück, als auf einmal der alte 
Gehilfe hereinkam. Nie werde ich es vergeffen, wie verstört er aussah. Wie ich nachher hörte, 
hatte er durchaus noch die Melonenbeete decken wollen und dann, als der Regen zu heftig 
geworden, unter einem der größeren Ebereschenbäume an der Landzunge Schutz gesucht. Wie 
hätte ein solcher Baum wohl gegen ein derartiges Unwetter schützen sollen! Als der Alte 
eintrat, hing ihm sein Strohut wie ein naffes Tuch in der Hand, ein Sommerrock war ihm wie ein 
Kohlblatt um die Glieder geschloffen, das Haar lag ihm breit und triefend über das Gesicht und 
sein Gruß war nur ein Puten ohne ein verständliches Wort. Im ersten Augenblick konnte ich 
nicht laffen zu lachen, aber das erzürnte ihn fo, daß ihm die Zunge gelöst wurde. ,Ja, ja,“ sagte 



er, „es ist leicht zu lachen, aber jetzt ist alles aus!“ „Nun, mein Freund,“ sprach ich und hielt an 
mich, „zieh nur erst trockne Kleider an, so kommst du wieder zu dir.“ „Ach, wer kümmert sich 
um mich,“ fiel er mit steigendem Unmut ein, „ich sage, es ist aus mit Fräulein Rosa, Gott helfe 
mir altem Manne! Ja, da sitzt sie jetzt jung und mit roten Backen, aber übers Jahr wird es wohl 
anders um die stehen.“ „Was ist das für eine Prophezeiung, Anders?“ sprach ich und stand auf. 
„Was fehlt dir?“ Und nun kam er endlich heraus mit der Sache. Der Blitz hatte in Rosas Ulme 
eingeschlagen, die Alste zersplittert und den Stamm an der Wurzel gebrochen. Sie erinnern sich 
wohl des schönen Baumes; er stand gerade an der Ecke des Gebäudes, zur Linken, wenn man 
von der Landseite herkommt. Meine Betrübnis können Sie sich vorstellen. Dieser Baum hatte in 
der Tat etwas Ungewöhnliches an sich. Noch so jung und schon so entwickelt, so üppig! Der 
Stamm so schlank und hoch, und dann die Krone - erinnern Sie sich nicht, daß es uns auffiel, 
wie regelmäßig fie fich rundete? Anders habe ich zu trösten versucht, so gut ich konnte. Er 
scheint in der Tat mehr Rosas wegen bekümmert zu sein, als des Baumes wegen. Rosa selbst 
scherzt oft mit ihm über seinen komischen Schreck, aber der alte Mann schüttelt noch immer 
bedenklich den Kopf, so oft die Rede 

612 Runeberg: Des alten Gärtners Briefe darauf kommt. Es ist schade, daß er eine so lange Zeit 
bis zur Erfüllung seiner Prophezeiung angesetzt hat, denn nun wird er wohl bis zum nächsten 
Sommer bei seinem Wahne bleiben. Doch noch eine Unannehmlichkeit. Die Planke auf der 
Landzunge, die meine kleine Halbinsel von der übrigen Welt scheidet, werde ich nun bald 
weiter einwärts, nach dem See hin, versetzen müffen, weil der Staub und der beständige Lärm 
der Straße, die jetzt an der Landseite dicht vorbeiführt, mich stört. Ich weiß nicht, aber mir will 
scheinen, daß die Zahl der Reisenden von Jahr zu Jahr zunimmt. Jeden Morgen muß ich nach 
den Gewächsen in der Nähe des Staketes fehn und die abstauben und habe an dieser Stelle 
länger zu tun als an irgend einer andern im Garten. Es kommt auch öfters vor, daß irgend ein 
Unbekannter, wenn ich mich dort zeige, den Wagen halten läßt und mich um Erlaubnis bittet, 
einzutreten und meine Anlagen zu befehn; und wiewohl ich jedermann das kleine Vergnügen, 
das er daran haben kann, gern gönne, so kommen mir diese Besuche doch manchmal 
ungelegen. Doch das ist es nicht, was mich am meisten belästigt. Weit störender ist mir der 
Anblick einiger meiner Nachbarn, die täglich, und gerade in den Morgenstunden, ihren 
Spaziergang hier vorüber machen. Fast wäre ich versucht zu glauben, daß die Raupe, die in den 
letzten Jahren die Obstbäume verschont hatte, nun bei den Menschen eingezogen sei. Werter 
Herr, es lebt hier eine Sekte von gottseligen, schweigfamen düsteren Wesen, die es sich als 
einen Sieg anrechnen, die Freuden des Erdenlebens zu verwerfen, und die das, was sie für 
ihren höheren Schatz ansehn, bezahlt haben mit der Frische ihrer Wangen und dem Feuer ihrer 
Augen. Welch ein Gegensatz, wenn ich von meinen frischen, heiteren Blumen hinblicke auf 
diese Wesen! Bin ich solchen begegnet, so behalte ich für den ganzen Tag ein drückendes 
Gefühl von Niedergeschlagenheit, und unwillkürlich denke ich daran, wie bekümmert ich fein 
würde, wenn ich ein höherer Bruder dieser Menschenblumen und sie meiner Pflege anvertraut 
sein sollten, wie hier die Blumen in meinem Garten. Und nun schließe ich meinen Brief mit den 
wärmsten Grüßen von Rosa. Sie bittet zu fragen, wie die Blumenzwiebeln, die fiel neulich Ihrer 
Tochter geschickt hat, angehn und gedeihen. Zum Herbst verspricht sie eine Partie andere. 
Vielleicht begleitet sie diese dann selbst auf der Reise, wenn Sie es erlauben. Es tut ihr not, fich 
ein wenig in der Welt umzusehen; sie ist nun schon sechzehn Jahre alt. Ach, werter Herr, sie 
war nur ein Kind, als Sie hier waren; jetzt ist sie erwachsen, und warum sollte ich mich 
scheuen, es mit Freude auszusprechen, wie schön sie ist? Was hätte ich selbst zu ihrer 
Entwicklung tun können, ich hier mit meiner bestaubten Schürze, mit den geschwärzten 
Händen und dem Kopf voller Gedanken an meine Gewächse und Bäume? Ihre Mutter ruht längst 
im Grabe, und ich konnte nur ihrem Aufwachsen zuschauen und mich daran erfreuen. Sie ist 
für sich selbst aufgewachsen ohne Leitung von Menschenhand; ihr Vater war der blaue Himmel, 
ihre Mutter die ruhige Blumenwelt ihrer Heimat. 

Runeberg: Des alten Gärtners Briefe 613 Ich weiß nicht, warum heute meine Gedanken mit 
solcher Liebe bei ihr verweilen. Vielleicht weil ich sie eben so sehr entbehre; sie ist nämlich seit 
einigen Tagen von Hause fort zu Besuch bei einer Verwandten und bleibt dort, bis ihre 



Vorbereitung zur Konfirmation vollendet ist. In drei Wochen erwarte ich sie zurück. Nicht ohne 
Beschämung las ich diesen langen Brief durch, der so wenig enthält. Haben Sie Nachsicht mit 
Ihrem alten Freunde, werter Herr; er gibt, was er kann, und entschuldigt sich damit, daß er 
Ihrer eigenen Aufforderung nachkommt. Ich verbleibe c. Zweiter Brief Den 16. Aug. -36 Ich 
habe diese Menschen gefehn, mit Angst und wohl auch mit einer düsteren Ahnung. Ja, ich habe 
sie gesehen, diese dunklen Schemen mit ihren farblosen Wangen und halberloschenen Augen. 
Ja, werter Herr, stumme Wetterwolken sind lange an der Grenze meiner Freistatt 
vorbeigezogen; jetzt ist ein Blitzstrahl aus ihnen niedergefahren, und das Glück meines Lebens 
ist getroffen und gebrochen. Ob für alle Zeit? - Noch kann ich die Hoffnung nicht aufgeben. - 
Es war eines Morgens, am Tage nach Rosas Rückkehr. Mit der Sonne war ich auf, die Arbeit 
ging mir frisch von der Hand, und noch lag der Morgentau auf meinem Sinn wie auf den 
Blumen. Haben Sie es erfahren, wie einem zu Mut ist, wenn das Herz, wie die Biene, aus allem 
nur den Honig zieht? Ich hatte einige okulierte Bäume beschnitten und kam zu der Ulmenhecke 
am Strande. Da saß Rosa dort. „Rosa, fieh da, Rosa!“ sagte ich. Sie stand auf und sagte mir 
guten Morgen. Ich wollte ihr Freude machen mit einer heiteren Befchäftigung. „Komm, Rosa,“ 
sagte ich, „wir wollen die Blumenbeete begießen; es sieht aus, als wollte der Tag heiß werden.“ 
Damit wollte ich schon gehen, aber ich merkte, daß Rosa zögerte. Als ich mich umwandte, traf 
mein Auge das ihre. Eine unsägliche Zärtlichkeit lag in ihrem Blick, die mich trübe, schreckhaft 
und peinvoll berührte, weil sie diesmal nicht von Freude gemildert war. Aber unsere Blicke 
ruhten lange ineinander - ich fah, erschrak und schwieg. Da sah ich in ihrem Blick, daß sie 
gegen ein aufsteigendes Weinen kämpfte; aber die Tränen fiegten und brachen ihre Dämme, 
und sie fiel mir um den Hals, und ich hörte sie seufzen: „Ach Vater, Vater, daß du so verloren 
sein sollt!“ Wie der Blitz durchfuhr mich eine Ahnung, aber ich bezwang mich und versuchte 
ruhig zu bleiben. „Du bist krank, mein gutes Kind,“ sagte ich, „komm, du mußt ruhen, ich will 
dich hineinbegleiten.“ Aber Rosa trat einen Schritt zurück. „Krank?“ sagte sie mit einem halb 
stolzen, halb traurigen Ton, „ich bin krank gewesen, aber ich bin gefund geworden. Ich hatte 
wie du mein Leben in Staub begraben, der 

614. Runeberg: Des alten Gärtners Briefe heute glänzt und morgen hingeht; nun habe ich 
gelernt, das Leben zu leben, in dem es keinen Wechsel gibt. Vater, hast du je an Gott gedacht?“ 
-.. Ich sah, was ich verloren hatte; es wurde finster in mir, und ich ge" in Sorn. „Birg dich vor 
dem Tageslicht, du Blume, in die der Wurm gedrungen ist,“ sagte ich, „du haucht Ansteckung 
aus über meine unschuldigen Kinder und scheucht den Morgenengel aus dem Park hinweg.“ - 
INoch ehe ich mich gefaßt hatte, gehorchte Rosa und ging. Aber indem "eichritt, sah ich, wie ihr 
Blick mich ergriff, als wolle sie mich in ihr Herö hineinziehen. Sie ging fachte den langen Gang 
nieder und verschwand hinter den Pappelhecken. Da beugte ich meine Knie, erflehte mein Kind 
" Gott zurück und weinte. So kam wieder Frieden und Sanftmut über mich, werter Herr, und ich 
ging Rosa nach. Als ich zur Tür ihrer Kammer gekommen, hörte ich ihre Stimme. Es war die 
Stimme einer Betenden, aber sie war gedämpft durch das Saufen des Windes in der Krone der 
"* vorn an der Vortreppe. Eine Weile verging, der Wind hielt den Atem ", und ich verstand die 
Worte: „er, er kann dir ein Werkzeug werden, und ich bin nur ein schwaches Weib. Nimm ihn 
auf in dein Licht, auch "du mich darum in meine Nacht zurückwerfen solltest“ - Das Herz wollte 
mir vergehen vor Liebe und Schmerz. Ich öffnete leise und trat ein. Rosa hatte es bemerkt und 
kam mir entgegen, lächelnd Engel. „Ich habe gebetet für dich, Vater,“ waren ihre Worte „und 
"in erhört worden, denn du kommst herein zu mir und bist so milde“ Ich nahm sie in meine 
Arme und küßte ihre Stirn. Aber ich wollte uns nicht mit Worten stören, sondern schwieg und 
ging wieder hinaus, bei meiner Arbeit Trost zu suchen. .. Zur Mittagsstunde trafen wir uns wie 
gewöhnlich. Bei Tisch fiel kein Wort über den Auftritt am Morgen. Ich wollte ausweichen und 
vergeffen. Rosa sprach viel von ihrer Verwandten und ihrem Aufenthalt bei dieser: mit welcher 
Innigkeit fiel ihr begegnet sei, wieviel sie gelernt habe von ihr und von den edlen Menschen, 
die sie bei ihr gesehen und kennen gelernt, wie wichtig das auch für mich fei - hier schwieg fie 
und sprach den Satz nicht zu Ende. Weh, weh, lieber Herr, daß ich so wenig über meinen 
Garten hinausgeblickt und Menschen und Welt fo wenig kennen gelernt habe! Sie verstehn dies 
alles. Ich schickte meine Blume fort, damit fie im Licht zur Entfaltung gebracht werde, und man 



hat sie in Feuer gepflanzt. Doch meine Bewegung brach nicht aus, ich bezwang mich und es 
wurde nicht gesprochen über den Sinn von Rosas Worten. Sie blieb nun stiller und hatte 
zuweilen ein Lächeln, das mich an früher erinnerte, ber mitten in dem Spielen der Lichter auf 
ihrem Antlitz sah ich jetzt zum erstenmal einen Zug, über den das alte Leuchten nur selten 
Macht gewann und der nie verschwand, einen Zug von Leiden und Hinwelken, dem ersten 
chatten gleich, der auf dem weißen Blatt der Lilie fein Dunkel zeigt und felbst nicht im 
Sonnenglanz aufhört zu verraten, daß es mit dem Blühen du Ende gehn will. 

Runeberg: Des alten Gärtners Briefe 615 Am Nachmittag fah ich Rosa nicht, aber gegen Abend 
ließ ich sie zu mir in den Garten hinabrufen. Sie kam, ich ließ sie meinen Arm nehmen, und wir 
gingen in den Alleen spazieren, meist schweigend. Wohl war es meine Absicht zu sprechen, 
aber der Abend war zu schön und mein Herz zu voll. Schließlich kamen wir an den Strand 
hinab. Ein Jahr vorher hatte ich an einem ebensolchen Abend mit Rosa an derselben Stelle 
gestanden. Alles war wie damals, nur sie - doch ich sah auch jetzt auf ihrem Gesicht einen 
Schein von Freude, als sie aus dem dämmerigen Gang hervortrat und der große, klare See mit 
feinen Gestaden und Inseln und die untergehende Sonne und das goldene Himmelsgewölbe 
sich vor ihren Blicken auftaten. „Hier war es,“ sagte ich zu Rosa, „wo du einmal eine Frage an 
mich stelltest, über die ich jetzt noch froh bin, wiewohl manches sich verändert hat.“ „Was 
fragte ich damals?“ sagte sie und sah mich verwundert und mit Spannung an. „Wenig, ganz 
wenig; es war kaum eine Frage, es war ein Seufzer, ein kurzes Gebet. Du ruhtet hier aus, 
nachdem du den ganzen Tag mit den Blumen im Garten beschäftigt gewesen. Ich saß in der 
Nähe und blickte bald auf die Gegend, bald auf dich; denn ihr wart damals einander ähnlich, 
mehr als jetzt, und diese Ähnlichkeit machte mich glücklich. Als nun jeder Hauch sich gelegt 
hatte und der See die Erde und den Himmel spiegelte, und der Himmel wiederum wie ein 
Spiegel alle Farben der blühenden Erde zurückstrahlte und die Sonne dies alles mit ihrem 
Lichte umarmte, da lächeltest du und fragtest, was schöner sei, die Erde oder der Himmel? Das 
war deine himmlisch-unschuldige Frage, mein Kind, und sie liegt mir noch im Sinn.“ Ich war 
gerührt und glaubte, ich hätte Rosas Herz getroffen; aber fie nahm meine Hand und sagte 
ruhig: „Die Worte, Vater, sprach ich, als ich noch im Schlafe war, vergiß sie, da ich nun erwacht 
bin.“ Noch einmal brach ich das Schweigen und fuhr fort: „Das waren keine Worte im Schlaf, 
Rosa; es war ein Lobgesang, wie die Engel ihn fingen, denn der Gottesdienst der Engel ist 
Freude über etwas Schönes und Wahres. Damals konntest du das Schöne noch fühlen und das 
Wahre noch mit klaren Augen schauen, denn es strahlte dir aus der ganzen Welt des Schöpfers 
entgegen, und die Erde war dir lieblich wie der Himmel. Was besitzest du jetzt an Stelle dessen, 
das du verloren und verworfen hast?“ Aber mein Kind antwortete mir mit der bittern. Frage: 

„An Stelle der Schönheit einer gefallenen Erde und an Stelle der Wahrheit vergänglichen 
Staubes?“ Mich noch beherrschend, fuhr ich fort: „An Stelle des Friedens deiner Seele, der 
Unschuld deines Herzens und der Liebe zu einer milden Natur?“ „Trauer,“ sagte sie, „über das, 
was ich damals war, und die Hoffnung, doch nicht verloren zu sein.“ 

616 Runeberg: Des alten Gärtners Briefe Aufbrausend fuhr ich fort : „Sage lieber, das Trugbild 
eines Abgotts, den deine eigenen Gedanken sich erschaffen haben, der die Blüte deiner Jugend 
zertreten hat und gespensterhaft auf deine Zukunft hinweist als auf ein Grab; eines Abgottes, 
der auf die lichte Welt des Ewigen, auf die grünende Erde, den milden Himmel, auf alles, was 
heilig und teuer ist, auf deine eigenen blühenden Glieder, auf den Frieden deines Herzens und 
deines Vaters grauen Scheitel hindeutet und kalt und drohend sagt: „Sieh, alles dies ist nichts; 
verneine, verwirf, verachte es, wenn du mir angehören willst, mir, dem alles, was glüht, liebt, 
atmet, lebt, ein Entsetzen ist, und defen Reich die ewige Leere ist, wo kein Wesen einen 
Erdenstaub mit Leben erfüllt, wo keine Kraft liegend jubelt, keine Schwachheit weint in der 
Gnade der Liebe.“ Ich sprach mit Feuer, weil die Wahrheit in mir auflohte und meinem in Nacht 
verirrten Kinde der heimführende Pfad erleuchtet werden sollte. Ach, mein bester Herr, was 
sollte ich tun? Rosa weinte und betete zu dem Herrn der Vergebung, er möge meine Worte 
nicht hören. - Nie in meinem Leben hat es mir mehr Anstrengung gekostet, mich selbst zu 
besiegen, als in diesem Augenblick. Aber die Liebe stand mir bei, und ich fiegte. Ich bezwang 
meinen Zorn - nein, nicht meinen Zorn, sondern meine Verzweiflung - und die Klarheit der 



Wahrheit gab meiner Seele wieder Ruhe. Am Fuße des Baumes, in defen Schatten wir standen, 
wuchs in ihrer Unschuld eine schöne, zarte, weiße Lilie, eben aus dem Treibhause hierher 
verpflanzt, um sich in der frischen Sommerwärme zu entfalten und in Freiheit ihr Blütenleben 
zu führen. Nur einen Tag war es her, seit die schöne Blüte ihre Knospe gesprengt hatte und 
hinaus blickte, und auf ihrem Antlitz trug sie noch jenen Schimmer, von dem man nicht weiß, 
ob er der Erde oder dem Himmel angehört, und der es dem Auge unmöglich macht, zu 
bestimmen, wo das Blatt endet und wo Farbe, Tau, Luft und Licht anfangen. Ich opferte sie für 
mein Kind, zog fie, wie sie im Schatten dastand, aus der Erde, blies den Staub von ihrer Wurzel 
weg und steckte sie an einen Zweig des Baumes, so daß sie die weiche Krone der vollen Sonne 
unbeschirmt zuwandte. Hierauf nahm ich Rosas Arm, wir machten schweigend einen Gang 
durch den Park und kamen dann zu jener Stelle zurück. Die Blume hatte schon begonnen, gelb 
zu werden; der schöne Glanz ihrer Blütenblätter war fort; sie hingen welk im Sonnenschein. 
„Sieh,“ sagte ich zu Rosa, „eben noch wuchs diese Blume unten am Grunde und streckte ihre 
Wurzel in die Erde hinab. Und sie lebte im Schatten, und der Staub berührte ihren Staub; aber 
hatte sie da in ihrem Wesen nicht mehr vom Himmel als jetzt, und war sie da nicht meine 
Freude, während ich nun um die trauern muß? Hätte sie sich nun selbst von dem Platze, den 
meine Liebe ihr angewiesen, losgeriffen, und statt bald zu voller Schönheit aufzugehen, sich 
vom Grunde getrennt und in die Glut der Sonne erhoben 

G. v. Hoesslin (T) Weibeszauber 
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Runeberg: Des alten Gärtners Briefe 617 - würde ich sie deswegen lieben? Würde ich nicht 
vielmehr sagen: „Stirb, törichte Blume, denn so kannst du nicht leben!“ „Sterben,“ sagte Rosa 
lächelnd, „ist es ein Übel, zu sterben?“ „Sterben,“ sagte ich, „ist zu neuem Leben geboren 
werden, doch sterben ist auch geboren werden zur Zerstörung. 0, meine Rosa, so zu sterben, 
wie diese Lilie gestern den Tod ihres Knospenlebens starb, um heute ihre silberweiße Krone 
auszubreiten, das ist sterben um zu leben in einer reicheren Herrlichkeit und sich zu freuen in 
einer lichteren Welt. Einen solchen Tod starb die Lilie, als sie ihr Gefängnis sprengte, und sie 
starb ihn nicht deshalb, weil sie in ihrer Knospe gewelkt war, sondern weil sie in ihrem dunklen 
Hause frisch und treu ihrer Blätter gewartet hatte, bis die Natur diese reif fand, dem 
Tageslichte zu begegnen. So stirbt, wer stirbt, um zu leben. Er bricht nicht mit Haft aus seiner 
Knospe hervor, sondern er füllt diese mit Schönheit und Leben, und dann wirft er seine Blätter 
nicht hinweg, sondern er breitet sie aus in Freude und Licht.“ So sprach ich. Eine Weile verging 
in Schweigen. Alles war still, feierlich, erwartungsvoll. Ich hoffte. - Es ist furchtbar, werter Herr, 
und ich bebe, es auszusprechen: mein Kind beschwor mein Vaterherz, seine schwache, 
wehrlose Seele nicht zu verführen. Tage, Wochen sind verfloffen seit diesem Auftritt. Rosa 
welkt hin. Mehr und mehr durchschaue ich nun die Lehre, deren Gift fiel eingesogen hat, diese 
furchtbare Irrlehre, die warme Herzen hinmordet, indem sie fie zwingt, den Frieden der Demut 
zu verschmähen und sich selbst zu verbrennen, um nicht mehr in Schwachheit schlagen zu 
können. Ist es denn nicht so, daß alle Herrlichkeit in Schwachheit und Staub zur Erscheinung 
kommt und lebt, so wie die Sonne mit tausend Farben lebt in dem vergänglichen Geschlecht 
der Gewächse? Warum denn eine Wohnung zerstören, darin die Herrlichkeit in Licht und 
Frieden leben kann? Sie suchen das Leben der Unsterblichkeit, und ihr irdisches Leben nennen 
sie Tod. Lieber Herr, hätten Sie jemals das Blühen eines Gewächses erwartet, das im Samen 
verwelkt? Sie glauben an eine Unsterblichkeit. Doch glauben Sie deshalb daran, weil die Welt so 
düster wäre und dieses Leben ein Nichts? Nein, nein, ein himmlisches Leben, eine höhere Welt 
erwarte ich darum, weil diese Erde so schön, weil dieses Leben trotz seiner Sorgen so heilig 
und so lieblich ist. Ich schließe hier. Was soll ich für mein Kind hoffen? Haben Sie mir einen Rat 
zu geben, so zögern Sie nicht. Der Herbst kommt, und die Früchte reifen, ich sah es im 
Vorbeigehen. Schicken Sie mir ein Buch, das friedvolle Gedanken über irgend etwas von den 
Wundern des Lebens enthält. Leben. Sie wohl! Dritter Brief Den 20. Juni -37 Mein werter Herr, 
ich schicke Ihnen hier ein Tagebuch, das ich während der Krankheit Rosas geführt habe. Ein 
oder das andere BruchDer Türmer IX, 11 40 



618 Runeberg: Des alten Gärtners Briefe stück dieser Aufzeichnungen wird Sie vielleicht ahnen 
laffen, was inzwischen hier vorgegangen ist und was ich nicht wiederholen mag. Den 1. Januar 
-37. - Falsche, verblendete Lehre, die unschuldige Freude am Irdischen zu verwerfen. Was ist 
dieser Genuß denn anders als das Genießen des Himmlischen, das alles durchströmt? Gift? 
Wann trinkt je die Biene Gift! - Gib meinem Auge Licht, daß ich die Menschheit betrachte, wie 
ich ein Antlitz betrachte, und weise mir einen einzigen Zug darin, über den Unschuld nicht 
Macht hätte und so defen Reiz erhöhte. 0 ihr sprechenden Abbilder des Großen, ihr, meine 
verachteten Blumen, mit euren Farben und Schattierungen, ihr habt mich doch gelehrt, daß das 
Leben feine Schönheit aufbaut aus Dunkel und Licht. Vollkommenheit! Es ist eitel zu fagen: das 
Vollkommene wird werden. Vollkommenheit ist da in jedem Augenblick, und zu dieser 
Vollkommenheit gehört das unvollkommene Auge selbst, das ihrer nicht gewahr wird. Den 7. 
Februar. - Mitternacht. Rosa ist wach. Auf der weißen Schneedecke sehe ich den Schein des 
Lichtes, der aus ihrem Fenster fällt. Auch ich finde keinen Schlaf und habe meine Lampe 
angezündet. 0 ihr Strahlen auf dem Schnee, Zeugen einer Lichtquelle, von der ihr ausgeht, es 
tat mir so wohl diese Nacht, in euch Bilder der Menschheit zu schauen, dieser von Gott 
ausgehenden Strahlenflut. Rosa, mein irregeleitetes Kind, tadle den Strahl nicht darum, daß er 
so weit hinweggegangen ist von feinem Lichte: je klarer er ist, desto weiter reicht er, und je 
weiter er reicht, einen desto klareren Ursprung verrät er. Laß uns hier in Liebe und Glauben 
strahlen, und die Nacht um uns her wird Tag werden; laß uns nicht uns mit Beben 
zurückwerfen in unsere Quelle, - das hieße verneinen, daß fie Strahlen habe, verneinen, daß sie 
Licht sei. Den 17. März. - Der erste Frühlingstag. Die Sonne tritt wieder ihre Herrschaft an. Die 
Luft ist von Leben durchatmet, sie ist erwacht aus ihrem Winterschlaf, und bald wird die Erde 
erwachen. Rosa hat nach langer Zeit zum erstenmal ihr Zimmer verlaffen. Sie hat eine Weile auf 
der Vortreppe geseffen, den Sperling zwitschern hören und die blinkenden Tropfen vom Dache 
fallen sehen. Ich sah ihr Auge strahlen, hörte fie atmen mit tiefen, dürstenden Zügen, und 
glaube, daß sie Gott für einen Augenblick auch in seiner morgenfrohen Welt gesucht hat. Ach, 
selbst die Freude, die den Sinn anderer zu den Wolken emporhebt, ist für sie zu schwer, der 
kleinste Trunk aus dem Heilbecher der Natur löst ihr Wesen auf. Ermattet, fast ohnmächtig, 
wurde sie in ihr Zimmer zurückgeführt. Wie soll dies alles enden? Den 17. April. - Schon 
Blumen! Ein Glas mit Anemonen steht auf Rosas Tisch. Seltsam, je mehr sie selbst hinwelkt, 
beginnt sie wieder, scheint es, das Gesunde, das Leben zu lieben. Ob die Abschiedstunde naht 
und ihr wieder teuer macht, was sie verschmähte? Den 25. April. - Der Sund ist offen, das Eis 
fort. Bei Sonnen- 

Runeberg: Des alten Gärtners Briefe 619 aufgang sah man einen Trupp von Schwänen auf dem 
klaren See glänzen. Nun haben sie wieder ihre Schwingen erhoben und find weggezogen. Was 
wir als das Schönste schätzen, das weilt nicht bei uns als bleibender Gast, es ist ein Reisender, 
der uns nur besucht. Den 1. Mai. - Sie will hinweg, sie will sich von uns trennen. Was sucht fie? 
Wohin soll sie fliehen? Unter der Erde, über den Wolken, hoch über allen Welten - was wird sie 
anderes finden, als das sie hier verworfen hat: eine Schöpfung und einen Schöpfer? Hätte ich 
die Gabe der Kunst, wie wollte ich am Bette eines Kranken fitzen und dem Sterbenden geliebte 
Erinnerungen vormalen. Ich wollte ihm die Erde weisen in ihrem heiligen Schimmer, ich wollte 
des Jahres wechselnde Zeiten in ihrer Schönheit an seinen Augen vorüberziehen laffen, ich 
wollte die Freuden seiner Kindheit, seiner Jugend, feines Mannesalters wieder hervorrufen in 
feiner Vorstellung, alle Blicke der Liebe, die ihm begegnet, alle die Siege, die er das Gute 
gewinnen fah, und so aus Worten um ihn her eine sommerliche, herrliche Welt erschaffen. In 
ihr sollte er entschlummern, so wie man an einem wolkenlosen Sommerabend einschläft, voller 
Freude über den Tag, der gewesen, und einen Morgen voller Sonne und Freude erwartend. Den 
27. Mai. - Ach, daß diese Menschen herkamen, sich eindrängten zu ihrem Bett, sie zu trösten! 
Fort, fort, ihr dunklen Gespenster, euren Trost kenne ich. - Der Verführer wählt das Edelste, 
Wahrste, Heiligste zu seinem Werkzeuge. Nicht durch das Böse, nein, durch das Beste wird das 
Herz umgarnt. Ich will hier einen der Wege zeigen; es gibt ihrer Tausende: In der Hütte rührt 
sich das unschuldige Mädchen unter Eltern und Geschwistern und denkt nur an sie bei der 
heiteren Mühe seiner Arbeit. So schwindet der Tag hin, der Abend kommt, und über der stillen 



Gegend gehen in lichtem Glanz die Sterne auf. Eine neue Welt, eine Welt voll Andacht und 
Frieden entfaltet sich draußen. Da naht der Verführer. Komm, du Unschuldige, sagt er, du sollst 
nicht begraben sein im Staube deiner kleinlichen täglichen Sorgen und Mühen, sondern ein 
höheres Leben leben lernen. Und sie folgt, und indem sie aus der Hütte tritt, geht der Mond 
über den Bergen auf und macht ihr Heimatgefilde doppelt schön. Das Herz wird ihr weit von 
Freude. Sieh, sagt ihr Begleiter, ist dieses nicht einen Blick wert? Und sie sieht, daß es wahr ist, 
was er sagt. Nun spricht er mit tieferer Stimme und schilt sie ihrer früherer Gleichgültigkeit 
willen, daß sie die Gelegenheit zu solcher Erhebung verschlafen, daß sie nicht öfter so herrliche 
Stunden gesucht wie die, welche sie jetzt schaut. Sie erschrickt, denn ihr Herz ist voll von 
Entzücken, und sie fieht, was zu genießen sie versäumt hat. Und das Leben, das du jetzt lebt, 
flüstert der Verführer, und die Gefühle, die dich durchströmen, wer teilt sie mit dir? Erhebe 
dein Auge und sieh, ob unter tausend Wesen, die uns umgeben, irgend eines sich aus seinem 
Alltagsleben aufschwingt, um zu leben wie wir. Siehst du ein einziges uns zur Seite? Und sie 
blickt um sich und fieht keines. Da wird ihr die Erde düster und die Menschheit wird ihr zu 

620 Runeberg: Des alten Gärtners Briefe einem wogenden, feelenlosen Ozean, und sie fällt dem 
Verführer an die Brust und spricht: „Wir stehen auf einer Klippe im Meer, verlaffe mich nicht; ich 
bin einsam, wenn ich dich nicht habe.“ - Törin! warum sagtest du nicht: ,Ja, die Welt, die du vor 
mir aufgetan hat, ist heilig und schön, aber meine Hütte ist auch eine heilige Welt, die Augen 
meiner Geschwister find auch klare, liebliche Sterne, und in meiner Eltern Armen lebe ich ein so 
reiches Leben wie hier; lehre mich lieben, aber nicht verachten.“ Den 1. Juni. - Den ganzen Tag 
spricht sie nur von ihrer Mutter! Mit strahlenden, durchsichtigen, fast verklärten Augen nur von 
ihrer Mutter! Sie war doch noch Kind, ein zartes Kind, als sie die Teure verlor, und doch 
erinnert sie sich an alles. „War fiel nicht so, wie ich sage? Ging fiel nicht friedlich und ruhig 
unter deinen Blumen umher und pflegte sie und dich und mich?“ Fragen auf Fragen! 0, sie 
gedenkt ihrer Mutter in Liebe, sie freut sich, daß sie so gelebt hat, wie sie lebte. Sie ist gerettet! 
Darf ich wagen zu hoffen, daß sie - Man ruft mich hinein zu ihr - Geduld, Entsagen, Hoffnung! 
Wir treffen einander ja wieder! PS. Wie es hier steht, sehen Sie aus der beifolgenden Anzeige, 
die ich Sie bitte in irgend eine Zeitung einrücken zu laffen. Sie ruht nun auf der andern Seite 
des Sees. Der klare Sund, der sonst meine Freude war, ist nun ein schwarzes, düsteres Grab, 
über welches hin mein Auge selten einen Blick zu senden wagt. Die Tage gehen langsam und 
einförmig hin. Auf das Dunkelwerden muß ich fast von Mitternacht zu Mitternacht warten, 
daran ist die Jahreszeit schuld (mit ihrem in unserem Norden so langen Tage), und mit dem 
Dunkelwerden kommt nicht immer der Schlaf Seit einem Jahre habe ich mehr und mehr 
gemerkt, daß ich alt werde, und mit den Jahren nehmen die Kräfte ab, und mit den Kräften finkt 
die Stimmung, das ist so der Gang der Natur. Mein alter Gehilfe altert wie ich. Vor einigen 
Tagen kam ich in den Garten. Er begoß die Beete, aber ohne Sorgfalt, ja nachlässig und 
verdroffen, so daß er sogar mit der Kanne an die Blumen stieß. Ich hielt ihm das vor. „Nun ja,“ 
sagte er, „für wen pflegen wir sie denn?“ Damit begann der alte Mann bitterlich zu weinen, ich 
ließ ihn und ging hinweg. Kennen Sie irgend ein gutes, schutzloses fiebzehnjähriges Mädchen, 
das einen Vater haben möchte? Es sollte ihr ähnlich sein! Doch, junge Menschenkinder gleichen 
ja einander, das eine Mädchen hat immer etwas von der Seele des andern. Verzeihen Sie, 
werter Herr, daß mein Brief so kurz wird. Es fällt mir schwer, meine Gedanken 
zusammenzuhalten. - Noch einmal: Da ich Ihr teilnehmendes Herz kenne, schicke ich mein 
Tagebuch mit, worin ich während der letzten Zeit ein und das andere aufgezeichnet habe. 

Wenn Sie es zurücksenden, erwarte ich einen Brief mit, der mir willkommen sein wird. Leben 
Sie wohl! Aus dem Schwedischen übertragen von Wolrad Eigenbrodt ke k e 

Runeberg: Des alten Gärtners Briefe 621 Nachbemerkung des Übersetzers Eine Bemerkung 
Runebergs an anderer Stelle zeigt, daß der Schreiber dieser Briefe nicht Gärtner von Beruf, 
sondern bis zu einem fünfzigsten Jahre ein erprobter Beamter gewesen, um sich dann erst, 
einem Hang zur Einsamkeit folgend, der Pflege seiner Gewächse und feines mutterlosen Kindes 
zu widmen. Seine wie Runebergs fast schwärmerische Liebe zu den Blumen erklärt sich zum 
großen Teil aus der Länge des nordischen Winters und aus der fast zauberhaft wirkenden. 
Plötzlichkeit, mit der dort oft in dem späten Frühjahr alles herrlich aufblüht. - Einer der 



Hauptführer des Pietismus, der begabte Dichter Lars Stenbäck, der der Poesie entsagte, weil sie 
nicht leben könne ohne den Glanz der Welt, veröffentlichte eine erregte Antwort auf jene Briefe 
und beschuldigte den alten Gärtner, er sähe die Erde in dem schimmernden Scheine seiner 
Phantasie und fühle sich auf ihr so heimisch und zufrieden, als ob das Leben des Menschen 
kein anderes Ziel habe und Christus fich nicht für dessen Erlösung hätte zu opfern brauchen. 
Aus Runebergs Gegenantwort, die in Gestalt einer Unterhaltung mit dem greifen Gehilfen des 
Gärtners abgefaßt ist, geht hervor, daß letzterer trotz seiner Wonne an der Erde und ihrer 
Herrlichkeit gestorben sei im Bewußtsein feiner Sündhaftigkeit und im Glauben an die Erlösung 
durch Christus. Es war Runebergs Überzeugung, daß, wie weit auch das antike Heidentum es in 
der Feffelung der Selbstsucht schon gebracht habe, doch erst durch Christus das rechte 
ethische Prinzip in die Welt gekommen sei. Aber ein Leben in Christo, sagt er, ist nicht ein 
Leben im Streit mit der Welt; nein, durch ihn lernen wir die Welt lieben mit dem Feuer, mit dem 
er sie liebte, als er sein Leben zu ihrer Erlösung hingab. Nichts weist Runeberg schärfer zurück 
als die Auffaffung, daß das Herz von Grund aus böse sei; denn der Mensch sei wohl fündig, 
aber er sei nicht Sünde, da doch Gott nicht einer Sünde Leben gegeben haben könne. 
Gegenüber der Weltverneinung des Pietismus, die ihm als ein ganz willkürliches, abstraktes 
Lostrennen der Schöpfung von ihrem Schöpfer erscheint, hält er fest an der Immanenz des 
Göttlichen im Irdischen als der allguten, allgegenwärtigen ersten und ursprünglichen 
Offenbarungsform. „Es gibt eine Theopneustie nicht nur in der Schrift, sondern auch in der 
Welt; lausche und du wirst hören, wie der Geist Gottes durch die Saiten fährt, und wären sie 
auch nur von Segelgarn.“ Entgegen einer Sündenangst, die die Welt den Blicken verdüstert, und 
einer beständigen selbstsüchtigen Sorge um das eigene Seelenheil will Runeberg weder um 
irdische noch um himmlische Vorteile beten, sondern nur darum, Christus möge in ihm leben 
und er in Christo. Und so ruft er aus: „Gott, daß ich so miteingreifen möge in deine Ordnung, 
wie ich es verstehe, das ist mein Gebet.“ Die Wege zur Wahrheit, sagt er, seien verschieden je 
nach der Individualität des Wandernden. Kein Weg, auch nicht der beste und nächste, könne als 
der absolute und einzige gelten. Gott zähle mit Freude alle Schritte, 

622 Wildegg: Der Brief an den lieben Gott die der Mensch zu ihm hin tue. Selbst auf 
scheinbaren Abwegen könne der Mensch zu Gott hingelangen. Auch im Verbrecher sieht 
Runeberg den göttlichen Funken noch glimmen; in der Skizze „Die Festungsgefangenen“, die 
im Märzheft 1904 des „Türmers“ veröffentlicht wurde, wandelt ein aufwallendes Erbarmen den 
frevelnden Jüngling vom grausamen Rächer zum mitleidsvollen Retter. A9Der Brief an den 
lieben Gott Von E. von Wildegg Das Briefpapier, noch feh' ich's ganz genau: Lichtgrün, mit 
goldgetupften Blumensträußchen, Ein wahrer Schatz in meiner kleinen Habe. Wem soll ich 
darauf schreiben? fragt' ich mich. Da kam es mir: Du schreibt dem lieben Gott!... Natürlich! Der 
nur sollt' mein Schönstes haben! Ich schrieb... Schrieb, daß ich fromm fein möcht" und bald In 
feinen Himmel kommen, den ich mir Als einen wunderschönen Garten dachte. Und als ich nun 
den Brief geschloffen hatte Und gut versteckt in meines Gärtchens Stauden, Fiel mir auf einmal 
ein: Du schriebt ja „fromm“ Mit v anstatt mit f! Was wird nun wohl Der liebe Gott zu solchem 
Fehler fagen?!... Lang saß ich oben auf der Wendeltreppe, Nicht wagend, nach dem Gärtchen 
hinzuschauen: Das Englein wollt' ja ungesehen kommen! Voll Unruh” war mein kleines 
Kinderherz... Was wird der liebe Gott zum Fehler sagen! Die große Schwester frug, was ich hier 
fitze? Um keinen Preis hätt' ich's ihr fagen können; Ich sprach - denn alles könnt' ich nicht 
verhehlen -: „Es steht was drin mit v“... So blieb verborgen, Daß ich geschrieben „fromm“. Ach, 
Scherz und Spott Der Großen brachte oft das Kind zu Tränen!.. Am Abend schlich ich wie ein 
Dieb ins Gärtchen - 0 Glück! der Brief war weg! - Und in den Sternen Las ich mir lichten Gruß 
vom lieben Gott. IS- 

Das Wunderbare Von Johanna M. Lankau ch ging an einem schönen Sommermorgen hinaus ins 
Freie. Die Sonne leuchtete, die Bäume rauschten im Morgenwinde und Millionen Blumen 
blühten und dufteten. Da begegnete mir am Wiesenrain ein Kind in armseligem Kleide und mit 
bleichen Wangen. Es hatte es nicht gut daheim, denn die Großen verstanden sein kleines, 
weiches träumendes Herz nicht und in der Schule strafte man es oft, weil seine Gedanken weit 
höher flogen und schöner waren als die in einer Fibel. Das alles wußt' ich und fah das Kind an. 



In einem Lumpenkleidchen stand es reglos da und hob sein blaffes Gesichtchen verzückt nach 
den Wolken empor. Sein Körper dehnte und streckte sich verlangend und feine kleinen Hände 
haschten suchend ins Blaue. Ich fragte: „Was tust du denn?“ „Ich höre die Lerche fingen! Sieh', 
hoch oben hängt sie an einem Sonnenstrahl - ich sehe sie kaum mehr. Horch, fiel schmettert, 
als wollt" ihr Herz vor Freude zerspringen!“ „Freude! Verstehst du, was das heißt? Kennst du 
denn die Freude?“ fragt' ich ungläubig. Da lachte das Kind leise und sagte: Ja, ich kenne fie, 
denn sie wohnt in meiner Brust, die ißt und schläft mit mir und bleibt bei mir, wenn ich sterbe.“ 
Wie wunderbar! dacht' ich, und der Lerchenfang blieb mir im Ohr und die Freude klang in mein 
Herz. Beim Weitergehen drang ein leises Murmeln und Reden zu mir. Ich erblickte einen 
Jüngling, der im Grafe lag. Sein weites blaues Auge hing an der Sonne, er redete mit ihr und 
gab ihr liebe Namen, dann legte er sein Angesicht auf die taufrischen Wiesenblumen und 
begann zu weinen. Neben einem Wanderstecken lag ein offenes Zeichenbuch und ein Stift. Ich 
kannte seine Herkunft, er sollte einst eines reichen Vaters Erbteil erhalten und sein Geschäft 
erlernen und weiterführen. „Wollen Sie wandern gehen?“ meint’ ich und setzte mich neben ihn. 
„Wandern gehen? 0 nein! Ich bin bei Nacht und Nebel davon- 

624 Lankau: Das Wunderbare gegangen, - ganz heimlich und leise. Ich laffe alles hinter mir, 
Heimat, Wohlstand und eine gute behagliche Zukunft. Aber ich will ein Künstler werden, und 
eben weint' ich vor Wonne, weil ich mich frei gemacht hab' und weil die Sonne meine Mutter 
werden will.“ „Sie werden hungern und darben müffen und vielleicht draußen im Elend 
umkommen!“ rief ich, „kehren Sie um, noch ist es Zeit!“ „Wenn auch meine Füße umkehrten, 
mein Sinn könnte es nie, denn mein Herz gehört der Kunst. Und umkommen? Vielleicht, aber 
vielleicht käme daheim meine Seele vor schmerzlicher Sehnsucht um. Nein, ich will draußen 
nicht verderben, ich halte mich an die Sonne, die wird mich nicht verlaffen und mehr Mitleid 
mit mir haben als meine eigene Mutter.“ Dabei pflückte er eine Jochlilie, in deren tiefrotem 
Kelche noch der Nachttau funkelte. „So voll ist auch mein Herz vom siebenfarbnen Glanze des 
Lichtes, denn die Schönheit des Himmels und der Erde wohnt darin. Meine Zukunft gehört der 
Hoffnung.“ Ich ging schweigend weiter und fühlte, daß er ein Künstler werden würde, denn 
Gott läßt so große Hoffnung nicht zuschanden werden. Ich schritt dem Bergpfad zu, der steil 
und steinig anstieg. An der Biegung des Weges fand ich ein junges Weib sitzen, das einen 
Säugling an der Brust liegen hatte, während ihr zwei hübsche ältere Kinder zur Seite standen 
und sie mit lebhaften Fragen bestürmten. Als das Jüngste satt war, wollten auch die größeren 
etwas zu effen haben, sie klagten über Durst und Müdigkeit und zerrten sie am Kleide. Das 
eine Kind begann laut zu weinen. Immer wieder und wieder beruhigte die Mutter ihre Kinder 
mit geduldigen Worten und versprach ihnen liebreich viele schöne Dinge, wenn sie erst daheim 
wären. Dabei schwebte sie in beständiger Angst, daß keines der Kleinen dem Abhang zu nahe 
käme oder sich allzuweit von ihr entferne. Doch ihre Stimme klang weich und tröstend, ihre 
Augen lächelten gütig und auf ihrem Gesicht lag ein glücklicher Glanz. „Werden Ihnen auch 
diese Kinder dereinst alle Mühe und Sorge vergelten? Werden sie Ihre Geduld belohnen? und“, 
fragt' ich weiter, „werden sie ihrer Mutter dankbar gedenken?“ Die junge Frau blickte mich 
staunend an und sah dann auf ihre Kleinen. „Ich liebe sie, weil es meine Kinder sind, und nicht 
um zukünftiger Dinge willen. Ob sie meine Liebe einst mit Dankbarkeit belohnen werden - wer 
weiß? Vielleicht tun sie mir einmal später schweres Herzeleid an! Aber sollt' ich sie deshalb jetzt 
weniger lieben?“ Ich senkte meine Augen in ihren tiefen treuen Blick. Wie eine wohlige Duelle 
umgab mich die Flut dieser Liebe, und mein Herz stieg ruhig und reich daraus empor. Dreierlei 
Wunderbares ist mir an jenem Sommermorgen begegnet und segnete mein Herz: Freude, 
Hoffnung und Liebe. 

Martin Staub Novelle VOn Albert Geiger (Schluß) r hatte Mühe gehabt, das große Bild in den 
Kunstverein zu bringen. Auch hier intrigierte Niedermayr. Glücklicherweise hatte der elegante 
Wiener auch feine Feinde in der Kunstkommission. Ludwig besah das Bild in der Ausstellung 
noch einmal, bevor es dem Publikum zugänglich wurde. Merkwürdig, wie kalt und grau hier alle 
Farben wurden! Wie hart alle Konturen! Dennoch war viel Gutes, viel ehrliches Streben, viel 
tüchtige Kraft darin! Das fühlte er. Das konnte ihm niemand nehmen. Aber wie sonderbar, fast 
grämlich, stand das Bild zwischen den leuchtenden Pleinairbildern, die die Wände füllten! „Was 



willst du unter uns?“ fchienen sie zu sagen mit ihren Bergen und Tälern von satten, üppigen 
Farben. Er ging und befand sich den Tag über in seltsamer Unruhe. Die Kollegen sagten nichts. 
Einige Tage vergingen. Da schlug er ein Zeitungsblatt auf. Kunstvereins bericht. „Wer reitet so 
spät durch Nacht und Wind?... Don Quichotte der Graumalerei... Jugendliche Urteilslosigkeit... 
Erst etwas lernen... Spielt mit der Keule des Herkules... Feuerbach scheint ihm in den Kopf 
gefahren... Sonderbarer Schwärmer... Das Publikum wendet sich mit Recht von einer solch 
bleichen Afterkunst ab zu gesunden, naturfrischen Schöpfungen... Hoffentlich hat der 
Kunstverein in Zukunft seine Wände nicht mehr für solche Mißgeburten zur Verfügung...“ In 
diesem Stile ging es weiter. Ludwig zerrann Blatt, Tisch, Cafe, Menschen vor den Augen. Er 
wischte sich den Schweiß von der Stirn. Lange las er mechanisch, immer und immer wieder. 
Dann stand er auf und ging. Eine Schar von Kollegen saß einige Tische entfernt. Sie grüßten, 
wie er zu erkennen glaubte, spöttisch. Er ging schneller dem Ausgang des Cafes zu. Er wußte, 
wer den Artikel des Kunstreferenten inspiriert hatte. Hinter sich hörte er Gelächter. Einer hatte 
deklamiert: Da geht er hin und fingt nicht mehr. 

626 Geiger: Martin Staub Außen traf er wieder einen Bekannten, der gratulierte ihm. „Ist ja 
famos. Alle Blätter schimpfen! Ist ja fein! Sogar der Referent der Frankfurter Zeitung! Kopf 
hoch, Bester! Es find die schlechtsten Früchte nicht, daran die Wespen nagen!“ Ludwig wandte 
sich beekelt ab. Der grinsende, kleine Kerl war ein Stümper von Gottes Gnaden. Mitleid von 
dem -? Ihm war es, als reiße man ihm langsam mit einer Zange am Herzen, Stück für Stück das 
Herz heraus. Er ging noch einmal in den Kunstverein. Es waren wenig Leute da. Aber auch die 
wendeten sich wie indigniert von dem Triptychon ab. „Das nennt man Kunst“, sagte einer. 

„Diese Meßbudenbilder. Behüt uns Gott!“ „Na, so schlecht ist's doch nicht!“ meinte ein anderer. 
„Wäre mancher froh, wenn er so einen Akt zeichnen könnte!“ „Laß mich aus! Soll der felige 
Kaulbach noch ein paar Dutzend Hunnenschlachten zum Gefolge haben?“ Da drehten sie sich 
um. Es waren beide Kollegen. Sie grüßten verlegen und gingen weiter. Er sah das Triptychon 
lange an. Ja, es war viel Totes, Komponiertes darin, viel Bleiches, Bleiernes. Auch hatte er in 
echt jugendlichem Eifer viel zu viel auf die Leinwand gebracht. Ganze Anhäufungen von 
Körpern, die er kompositorisch doch noch nicht genug zu beherrschen vermochte. Je mehr er 
davor stand und sein Ideal in der Galerie damit maß, desto mutloser ward er. Zuletzt schien 
ihm alles nur ein einziges kaltes, kreidiges Gemengel zu sein. Nicht einmal das Mittelstück, so 
tief er gerade das empfunden hatte, konnte ihn mehr befriedigen. Sein erhitztes Blut ließ ihm 
alles zur wüsten, verzerrten Fratze werden. Das waren keine Menschen, das waren Gespenster! 
„Don Quichotte der Graumalerei!“ tönte und surrte es in ihm. Er stieg wie im Traum die Treppe 
des Kunstvereins herab. Wie im Traum ging er dahin.. Er hatte noch jene naive Meinung von 
der Kritik, die der Anfänger zu haben pflegt von ihrer Macht und ihrer Wirkung auf das 
Publikum. Es war eine erste Kritik. Und indem er sie immer und immer wieder überdachte, 
fühlte er sich wie an den Pranger gestellt. Alle Leute würden ihn daraufhin ansehen. In einer 
seit Monaten in ihm wühlenden, an ihm zehrenden Verstimmung wurde ihm dieser bedruckte 
Fetzen Papier zu etwas Ungeheuerm, zu einem Berg von Beschämung, den feine müde Energie 
nicht zu überschreiten vermochte. Er hatte sich noch nicht die große Verachtung des echten 
Künstlers zu eigen gemacht. Er war dem allgemeinen Gelächter preisgegeben. Sollte er nun 
wieder Bildchen für die Bilderhändler malen? Nein - nimmermehr! 

Geiger: Martin Staub 627 Oder Tapeten entwerfen? Es war alles verloren. Er mußte sich’s 
eingestehen. Gewagt - und nicht gewonnen. Zerstoben der schimmernde Künstlertraum. Und 
was jetzt? Was jetzt? Seine ganze Natur, weich und leidenschaftlich zugleich, befand sich in 
einem Paroxysmus, der ihn nicht mehr die klaren Umriffe des Lebens sehen ließ. Eine 
furchtbare selbstverachtende Verzweiflung stieg in ihm auf Die Niedrigkeit in seinem Leben 
hatte recht behalten. Am Weg zur Höhe war fie gefeffen und hatte die schmutzigen Finger nach 
ihm ausgestreckt, und so hatte er sich das große, hohe Lebenswerk verwirkt. Er hatte sich nicht 
zu reinigen vermocht. In jenem fatalen Moment eines törichten Liebesgenuffes war die Kraft 
von ihm gewichen. Hinunter also! Untergetaucht in die Maffe, in die Gewöhnlichkeit! Und er sah 
in einer jähen, schreckhaften Vision sich selbst, alt, verbittert, mit der Welt zerfallen wie den 
Vater. So stürmte es in ihm und trieb ihn auf brausenden Wogen hin und her wie ein müde 



kämpfendes Fahrzeug. XIV, Und mit einem Male ging er einen Weg, den er lange nicht 
gegangen war. Hinaus in die Südstadt. Es trieb ihn hinaus. Er wollte vor den Vater treten. 

„Vater, da ist dein Sohn!“ wollte er fagen. „Nimm ihn zu Gnaden auf! Gib ihm einen Platz an 
deiner Hobelbank und ein Schnitzmeffer! Du hast recht gehabt! Es war ein Bubentraum! 
Verzeih!“ Schnee und Regen vermischt trieb ihm der Südsturm ins Gesicht. Ein Gruß der 
Heimat. Es war ein häßlicher Tag. Wie eine freundliche Vision tauchte einen Augenblick jener 
herrliche Herbsttag vor Jahren feinen geistigen Augen auf, da er, Natur, Liebe und Kunst im 
Herzen, hoch oben im Bergwald geseffen war, das Herz voll unendlicher Schönheit und 
Sehnsucht. Nein, so war das Leben nicht, wie er es dort geträumt hatte. So war es, wie heute, 
so trübe, stürmisch, häßlich. Schwer atmend ging er über die Brücke, wo ihn der Sturm, 
schwach wie er war, schier hinwegfegte. Er hielt sich am Geländer. Endlich war er am Haus. Er 
blieb erschöpft stehen. Die Flocken wirbelten um ihn und erschwerten ihm das Sehen. Er 
betrachtete gedankenlos das Haus. Es war frisch angestrichen. Auch das des Metzgers. Das des 
Schusters aber war alt und häßlich geblieben wie ein alter Überzieher und ein grüner 
Schustersack. Er hatte ja kein Geld, der arme Teufel. 

628 Geiger: Martin Staub Vor dem Hause des Metzgers standen zwei Kutschen mit 
weißbehandschuhten Kutschern. Ludwig Staub sah es und hörte eine Weile auf ihr Geschwätz. 

Er fah auch, wie im Traum, daß viele, viele neue Häuser ringsum gebaut waren. Das stimmte 
ihn noch trauriger, denn er kam sich ganz fremd vor. So stand er eine Weile. Und wagte nicht, 
ins Haus zu gehen. Jede dieser paar Minuten schien eine furchtbare, marternde Ewigkeit in sich 
zu tragen. Und dann brachte er es doch nicht über sich, einzutreten. Er dachte daran, ganz 
harmlos bei dem Schuster vorzusprechen und mit ihm zu plaudern. Und so zu horchen, wie es 
Vater ginge. Ja, so zu schwätzen, als ob gar nichts wäre. Oder in eines der Wirtshäuser 
einzutreten und etwas zu trinken. Und dummes, gleichgültiges Zeug zu reden. Aber da hätte er 
seine Rückkehr ins Stadtviertel gleich mit Borgen beginnen müffen; denn er hatte noch ganze 
zwei Pfennige. Er ging den Hirschbuckel wieder hinauf Und im Gehen verfolgte ihn die Musik 
eines Walzers, Klavier und Geige, die im Nachbarhaus angestimmt wurde. Er ging oder wankte 
mehr die Straße gegen das Feld hinaus. Auch hier erkannte er den Stadtteil fast nicht mehr. Er 
schleppte sich mechanisch weiter. Nun hörten die Häuser auf. Das freie Feld war da. Der Sturm 
faßte ihn mit Heulen und Brausen und hob ihn schier auf. Eisig peitschten die Flocken sein 
Gesicht. Er suchte eine Stelle seiner Erinnerungen. Und so ging er wie träumend dahin. Ja, da 
war's! Da war der Garten. Er stand davor und hielt sich am Geländer. Jetzt ist Februar, dachte 
er. Bald werden linde schöne Tage kommen und dann... dann wird hier der Flieder knospen, die 
Veilchen werden zwischen den Hecken blühen, die Zitronenfalter und Kohlweißlinge werden 
sich berauscht im blau-goldnen Lichte taumeln. Und es wird ein stilles, großes Freuen werden. 
Wie wird der Garten dann schön sein! Besonders an Frühlingsabenden, wenn die Luft von 
füßen, weichen, feuchten Gerüchen schwimmt und die Sterne langsam sich den Menschen zu 
zeigen beginnen und alles soweit und nah ist. Er seufzte. Und jählings überkam ihn ein heißer 
Gedanke an Klärle, und wie er das letztemal an einem Herbstabend neben ihr gekniet war und 
Refeden gesucht hatte. Und zugleich an Kindheitstage, da sie da außen in diesem Garten oder 
auf dem Feld gespielt hatten. 

Geiger: Martin Staub 629 Ein stiller Reigen solcher Kindheitszenen ging an ihm vorbei. Wie 
rotbäckige lachende Kinder Hand in Hand. Er versank ganz in Erinnerung. Als er wieder aufsah, 
war ihm im Kopfe wie einem Trunkenen. Er biß sich auf die Lippe, daß sie blutete. „Blödsinn!“ 
murmelte er. Und er richtete sich auf Einmal muß es ja fein. Er ging den Weg wieder zurück. 
Zum Haus. Die zwei Kutschen standen noch dort. Und die Kutscher rieben sich die Hände und 
schwätzten miteinander. Er zögerte und zögerte. Ein Schwindel überkam ihn. Er schloß die 
Augen. Eine namenlose Demütigung preßte ihm das Herz zusammen. Gab es keinen andern 
Weg? Nein! Sein Geschick mußte sich erfüllen. Er mußte den Kelch bis auf den Bodensatz 
leeren. Und den noch dazu. Der verlorene Sohn, der heimkehrt. In die Pausen eines schwer 
arbeitenden Gehirns klang von oben die Musik. Wie von ferne hörte er das Gerede der 
Kutscher. „Wie lang dauert's denn noch, bis sie herunterkommen! Um fünf sollt’ es losgehn! 
Jetzt ist's halb sechs. Und ich muß nachher auf den Friedhof fahren.“ „Ist alles einerlei. Die 



Toten sind geduldig! Die Amalie hat mir eine Flasche Roten in den Mantelsack bugsiert. 

Sakerdi, fein hergestellt haben sie alles! Der Alte hat sich's was kosten laffen!“ „Wenn der 
Schwiegersohn so ein Schwerreicher ist!“ „Alles mit Girlanden. Und der feinste Koch von der 
Stadt! Wer's lang hat, laßt's lang hängen!“ „Du Karle, gib auf meine Gäul" acht! Ich will schnell 
noch einen Schnaps - Herrgott, da rufen fie. Nichts ist's mit dem Schnaps! Ade Karle!“ Es war 
oben im Hause des Metzgers ein Fenster aufgemacht worden; eine Männerstimme hatte etwas 
gerufen, was Ludwig nicht verstand. Und zugleich gelte die Musik, Klavier und Violine, stärker 
heraus. Dann fuhr eine Kutsche dicht an die Haustüre. Ludwig trat zurück. Zurück in das offene 
Hoftor des andern Hauses. Ein hübscher, schwarzhaariger Mensch trat heraus. Dann eine ältere 
Frau in einem schwarzen Seidenkleid, mit geröteten Augen. Dann - ein junges Weib. In 
Reisetoilette, blaß und schön. Ein Abschied. Eine Umarmung. Der Wagen zog an und entfernte 
sich mit lustigem Glockenklingeln in dem Schneegewirbel. - Ludwig ging nach einer Weile tiefer 
in die Einfahrt. Dann setzte er sich auf die Treppe zum Vorderhaus. Es war ihm sonderbar 
zumute. Eine solche Müdigkeit. Wie eine Lähmung. Er konnte keinen rechten Gedanken 
zusammenfinden. 

630 Geiger: Martin Staub Aber er raffte sich wieder auf. Er ging den Hof hindurch. Da war die 
Werkstätte. Er fah hinein. Mit irren Blicken. Vater war nicht daheim. Von oben schrillte die 
Tanzmusik. Man hatte die Lichter angezündet, und nun sah man die Schatten der Tanzenden 
oben vorbeischweben. „Schatten!“ murmelte Ludwig. Und das Lied fiel ihm wieder ein: Ein 
Schatten wandert mir voraus Und zeigt mir meinen Weg... Er lächelte bitter. Der Schlüffel 
steckte. Er schloß auf. Er trat ein. Er setzte sich auf den Hocker bei der Drehbank. Dann sah er 
sich um. Die Schatten fielen tiefer. Es ward Dämmerung. Und die Dämmerung belebte sich. Da 
war der Bruder. Und dort faß die Schwester. Sie sahen ihn unverwandt an. Sie fangen ein altes 
eintöniges Lied. Und der Refrain war immer derselbe: Tod! Ja, er hatte einmal gemeint, er 
könne dem grausigen Paar entfliehen. Er hatte den Glauben an das Leben gehabt. Aber der Tod 
war stärker. Er zog ihn wie mit einer geheimnisvollen Macht zu fich. Es war, als ob eine nicht 
sichtbare, aber magisch fühlbare Hand ihm entgegentaste. Aus einem schreckhaften Dunkel 
immer bestimmter. Der Schweiß stand ihm in großen Perlen auf der Stirne. „Vater!“ seufzte er. 
„Vater, wärst du doch da! Auch jetzt bist du nicht da! Auch jetzt nicht. Nie warst du für mich 
da! Nie...“ Und jählings stand der düstere gewaltige Moment vor ihm. Ein Auge bohrte sich still 
in das feine. Er konnte den Blick nicht wegwenden. Er wußte gar nicht, woher wie ein süßes Gift 
in den Adern ihm die Lust kam, ein Ende zu machen. Ende. Welch eine Seligkeit in dem 
Gedanken! Es floß förmlich in seine Hände hinüber, dieses Gift. Wie trunken von dem Gedanken 
suchte er um sich herum. Ein Werkzeug. Und er fand einen Strick, mit dem Hölzer 
zusammengeschnürt waren. Oder ein Schnitzmeffer? Und die Trunkenheit stieß ihn vorwärts 
dorthin, wo der letzte Tagesschimmer an der Türe zögerte. Bruder und Schwester saßen noch 
immer da und sahen ihn mit starren, ernsten Blicken an... Wie mit einer Art von Neugier. - 
Einige Augenblicke später, es war schon dunkel, kam der alte Staub heim. Die Türe ging so 
schwer auf. Er drückte. Endlich. Da fiel ihm ein Körper gerade in die Arme. Er erschrak. Er zog 
rasch ein Sreichholz. Es war - fein Sohn. Er wußte später nicht mehr, wie rasch er den Körper 
befreit hatte. Er nahm ihn in seine Arme, er rüttelte ihn, er hauchte ihm Luft ein, er träufelte 
ihm aus einer Kirschwafferflasche in der Ecke von dem Schnaps in den Mund, er rieb ihn und 
beugte und streckte seine Arme, er benetzte das 

Geiger: Martin Staub 631 Gesicht des Sohnes mit heißen Tränen - dazwischen stöhnte er: Nur 
das letzte Kind nicht, Herrgott im Himmel. Ich hab' nicht beten gelernt. Aber nur das letzte 
nicht. Hörst du?“ Und wiederum dumpf murmelnd: „Ich bin schuld daran. Ich hätte das Kind 
nicht so lange allein laffen dürfen!“ Und endlich unter allen diesen Bemühungen und 
gedämpften Verzweiflungsausbrüchen - endlich, endlich, da kam ein Aufatmen und ein 
Seufzer. Ein Regen in den Gliedern. Der Sohn lebte. Er richtete ihn auf „Wo war ich?“ stammelte 
er. „Warte! Lehn dich nur hier an! Ich mache Licht.“ Und nun saß Ludwig mit dem Rücken gegen 
die Wand. Und der Vater sah ihn an, den Hut noch auf dem Kopf, wie er heimgekommen war, 
fah ihn an mit großen, angstvollen Augen und kniete neben ihm. Und streichelte immer wieder 
des Sohnes Hände. Darin äußerte sich feine Angst um den Sohn und seine ganze rauhe 



Zärtlichkeit. Ludwig fah ihm lange in die Augen. Noch konnte er es fast nicht glauben, daß es 
sein Vater war, der da neben ihm kniete und ihn liebkoste. „Vater, ist's wahr? Hast du mich 
lieb?“ fragte er in völlig kindlichem Tone. Denn er fühlte sich ganz als Kind. Wie ein kleiner 
Junge war er wieder geworden in diesem furchtbaren Augenblick, wo ihn der Vater den düstern 
Weg aus dem Schattenreich zurückgeführt hatte. Diese kindliche Frage traf den Alten wie ein 
Hammerschlag. Er fiel vor dem Sohne nieder und stammelte, feine Hände drückend: „Ich habe 
unrecht an dir getan! Vergib mir! Und versprich mir, daß du leben willst!“ Statt aller Antwort 
umschlang der Sohn den Vater. Der Vater aber preßte sein Kind fest an sich. Seine heißen 
Tränen rannen ihm über Wangen und Hände, und Ludwig spürte sie mit heißen Schauern. Zum 
ersten Male fah er den Vater weinen. Diese Tränen schmolzen eine lebenslange Vereisung von 
der Brust des Alten. Ludwig umschlang ihn leidenschaftlicher. Und nun küßten sie sich und 
küßten sich immer wieder. So waren sie endlich vereint. Und weinten wie es im Heldenliede 
geschrieben steht von Odyffeus und Telemach nach zwanzigjähriger Trennung. „Vater,“ begann 
Ludwig endlich mit schwacher Stimme. „Ich komme als ein Unterlegener und Bettler zu dir. Mit 
Stolz bin ich von dir gangen. Mit Demütigung kehr' ich wieder heim. Es ist nichts mit meiner 
Kunst! Und fiehst du, da, als ich dich nicht gefunden habe - und alles war so leer und öde hier 
- und er stockte. Er konnte nicht weiter sprechen. „Still davon!“ wehrte der Alte. „Du wirst 
wohl etwas leisten. Ich war heute in der Bilderausstellung in der Stadt, gerade auf das 
Zeitungsgeschmiere hin. Ich hab' dein Bild angesehen „Du hast mein Bild angesehen?“ fragte 
der Sohn ungläubig, aber mit einem jäh ihn durchströmenden Clücksgefühl. 

632 Geiger: Martin Staub ,Ja, ich hab's gesehen. Und ich hab' dein einsames verkümmertes 
Herz darin entdeckt. Es hat laut zu mir gesprochen. Laß die Affen nur grinsen! Du hast es 
sagen können! Das kann dir genug sein!“ „Vater!“ „In Verlangen nach dir bin ich 
heimgegangen!“ fuhr der Alte fort; langsam, jedes Wort gleichsam aus des Herzens Tiefen 
holend. „In schweren Gedanken! Darft mir's glauben. - In Angst um dich! Denn ich weiß, wie 
solch ein Schmähwort auf die Seele und das Leben fällt. Hab's ja selbst einst durchgefreffen. 
Aber nun darf dich das nicht mehr kümmern! Du bist mein! Und ich behalte dich und sorge für 
dich! Jetzt lös' ich langjährige Schulden aus!“. Und er drückte und preßte ihn wieder. „Dir soll 
es besser gehen als mir! Du sollst ans Ziel kommen!“ Und hastig sprach er nun, immerzu, als 
wolle er jede Spur des Vergangenen so verwischen. Mehr sprach er, als der Sohn ihn je hatte 
sprechen hören. Der hörte diese angstvollen, zärtlichen Worte wie ein dürstender Wanderer, 
der am Verschmachten war und endlich Labung findet. Die Worte des Alten, rauh in aller heißen 
Liebe von seinen welken Lippen rollend, glichen einem Waffersturz in den Alpen, der Blöcke 
und Geröll mit sich führt. So voll Gewalt und Heftigkeit überströmten sie den Sohn. Dem 
klangen sie in aller Rauheit wie die süßeste Musik. „0 Vater!“ stammelte er als einzige Antwort. 
In diesem Worte schloß sich nun alles ein, was ihm Leben und Hoffnung bedeutete. Leben für 
fein krankes, zerschlagenes, gedemütigtes Herz, das eben erst noch den letzten harten Stoß 
erlitten hatte. Und dann ward es ganz stille. Es war, als löse sich in diesen Minuten von ihnen 
und dem Raum um sie ein schwerer Bann. Sie fühlten das und sprachen nicht. Als fürchteten 
sie sich, das zu stören, was da so geheimnisvoll vor sich ging. Was da zu ihnen trat und Gnade 
und Leben brachte. Die beiden sahen sich nur immer und immer wieder in die Augen, als 
wollten sie sich ihrer Liebe und ihres Besitzes versichern, und konnten fich deffen nicht 
ersättigen. „Wenn du mich lieb hast, Vater sagte endlich der Sohn. „Stille! halte dich nur 
stille! Du bist noch erschöpft! Eine Weile noch. Dann führe ich dich hinauf in die Wohnung.“ 
Droben im Hause des Metzgers tanzten sie eine Galoppade. Die Musik fchrillte und die Wände 
zitterten von dem Stampfen der Tanzenden. Das Hochzeitsfest war im vollsten Gang. Die unten 
in der Werkstatt aber vergaßen die Welt. Ein Stern war aufgegangen. Groß und mit seltsam 
hellen Strahlen schimmernd. Beide sahen sie hinein, staunend und schweigend. 

In memoriam Kuno Fischer + uno Fischer, der Nestor der Philosophen der Jetztzeit, ist nicht 
mehr. Seine klugen Augen haben fich am 5. Juli für immer geschloffen, und der tieffinnige 
Denker und hochbegabte Philosoph hat sein Ziel für dieses Leben gefunden. Schwer ist dieser 
Verlust sowohl für die philosophische Wiffenschaft als auch für die deutsche Literatur, deren 
innerstes Wesen und Werden er wie nur wenige begriffen und geschildert hat. Geboren am 23. 



Juli 1824 zu Sondewalde in Schlesien, studierte er in Halle und Leipzig Philosophie, Theologie 
und Philologie und habilitierte fich, nachdem er drei Jahre lang Hauslehrer gewesen, 1850 für 
Philosophie in Heidelberg. Als ihm durch ein Ministerialreskript 1853 ohne Grundangabe die 
Venia legendi entzogen war, lebte er zwei Jahre lang in der Stille in Gemeinschaft mit Gervinus 
und Strauß feinen wiffenschaftlichen Arbeiten. 1855 wandte er sich nach Berlin, um fich von 
neuem zu habilitieren, doch ohne Erfolg. Auf Grund des badischen Verbots wurde ihm die 
Genehmigung zur Habilitation durch den Minister Raumer verweigert. Freilich ward dieses 
Verbot infolge des Einschreitens der philosophischen Fakultät durch eine Kabinettsordre wieder 
aufgehoben, doch war Fischer bereits einem Rufe als Philosophieprofeffor nach Jena gefolgt, 
wo er seine Vorlesungen vor einem Zuhörerkreis begann, wie ihn die Universität seit den Tagen 
Schillers, Fichtes und Schellings nicht wieder gesehen hatte. Im Jahre 1872 kehrte er nach 
Heidelberg zurück und entfaltete hier bis vor wenigen Jahren eine glänzende Lehrtätigkeit. 

Seine vorzügliche Darstellungskunst wußte bis in fein hohes Alter zahlreiche Schüler bei ihm 
festzuhalten. Die literarische Tätigkeit Fischers war eine bedeutende. Er hat nicht bloß die 
Philosophie, sondern auch die nationale Literatur eingehend durchforscht und scharfsinnig 
behandelt. Seine philosophische Grundüberzeugung war ein mit aristotelischen und kantischen 
Elementen verbundener Hegelianismus. Die scheinbar auf das exakteste durchgeführte logische 
Geschloffenheit des Hegelschen Systems und seine Anwendbarkeit auf die verschiedensten 
Disziplinen wie Theologie und Moral, Recht und Ästhetik, Philologie und Naturwiffenschaft 
mußte einen so umfaffenden Geist wie den Fischers unwiderstehlich in defen Bannkreis ziehen. 
Freilich hat Fischer diese Abhängigkeit nicht zugeben wollen. „Man wird finden,“ sagt er im 
Jahre 1865 in der Vorrede zu einer Logik, „daß ich meinen eigenen Weg gegangen bin, und 
wenn Der Türmer IX, 11 41 

634 In memoriam Kuno Fischer + mich dieser zu einem Ziele führt, auf dem ich nicht allein 
stehe, sondern mit einem geschichtlich schon gegebenen Standpunkte in der Hauptsache 
zusammenkomme, so empfinde ich diese Übereinstimmung, soweit sie reicht, keineswegs als 
eine Abhängigkeit, am wenigsten als eine schulmäßige.“ Aber trotz dieses Protestes wird 
Fischer als ein Anhänger und Schüler Hegels zu begreifen fein; er besaß ein Talent wie wenig 
andere, „sich durch Entdeckung des springenden Punktes in einer Lehre völlig mit ihr 
identifizieren zu können“ (Erdmann, Grundriß der Geschichte der Philosophie). Wer Fischers 
systematisches Hauptwerk, feine „Logik und Metaphysik“, studiert, könnte sich leicht fragen: 
„Kann dieses Werk die Veranlaffung ein, daß Fischer in der Philosophie der Neuzeit eine so 
einflußreiche Stellung gewann und fein Name unter den ersten Philosophen der Gegenwart 
genannt wurde?“ Wenn Fischer in diesem Buche energisch für Aristoteles und Kant eintrat - „es 
gibt zwei Dinge, die man in der Philosophie nicht ungestraft vernachläffigen darf: die 
aristotelische Logik und die kritische, ich meine die Kantsche Philosophie“ - so ist das recht 
und gut und ein Verdienst, das Fischer nicht geschmälert werden soll; die nachkantische 
Philosophie wäre unmöglich auf die Abwege geraten, auf welche fie tatsächlich geriet, wenn 
Fischers Mahnung immer beachtet worden wäre; Materialismus und Naturalismus hätten nie so 
üppig ins Kraut schießen und so böse Früchte zeitigen können, wenn Aristoteles und Kant nicht 
einem illusorischen Empirismus das Feld hätten räumen müffen. Wie heute, so hatte gerade zu 
Fischers Zeiten das „Zurück zu Kant“ ein gutes Recht, insofern es die Aufforderung enthielt, in 
Kant die Höhe der weltgeschichtlichen Arbeit zu erklimmen und die in ihm begonnene 
Umwälzung aufzunehmen und weiterzuführen. Aber trotz dieser Erkenntnis hat Fischers 
„Logik“ keinen besonderen Wert, große weltbewegende Gedanken hat er hier nicht entwickelt. 
Die Tatsache - so lesen wir hier -, daß es Erfahrungswiffenschaften und Mathematik gibt, 
bedarf einer Erklärung. Diese wird von der Philofophie gegeben. Die Philosophie fordert 
Wiffenschaftslehren, die Wiffenfchaftslehre fordert eine Lehre von der Begriffsverdeutlichung 
oder formalen Logik, die formale Logik verlangt Einsicht in die Begriffsbildung oder 
Psychologie, diese endlich fordert Wiffenschaft der reinen Begriffe oder Kategorien, die dem 
Erkennen, Denken und Sein zugrunde liegen. Die Kategorien find Denk-, Grund- und 
Erkenntnisbegriffe. Als Wiffenschaft der Denkbegriffe nennen wir die Philosophie Denklehre 
oder Logik im weitesten Sinne, als Wiffenschaft der Grundbegriffe oder Prinzipien Metaphysik, 



als Wiffenfchaft der Erkenntnisbegriffe Wiffenslehre. Diese drei Namen find Namen für dieselbe 
Sache. Die Logik muß zugleich Metaphysik und Wiffenschaftslehre sein. Der methodische 
Fortschritt der logischen Entwicklung muß von den niedern Begriffen zu den höhern aufsteigen. 
Die niederen find die weniger entwickelten, also auch die weniger bestimmten; je 
unentwickelter und unbestimmter die Begriffe sind, um so ärmer und abstrakter find fie. Daher 
schreitet die methodische Entwicklung von den abstrakten Begriffen zu den konkreten fort, von 
den unbestimmten zu den bestimmten, und da die höhern Begriffe durch die niedern vermittelt 
find, so nimmt die Entwicklung ihren Weg von den unmittelbaren Begriffen zu den vermittelten 
in kontinuierlicher Stufenfolge. Der Ausgangspunkt der Entwicklung ist das Dasein oder das 
Sein. Das Sein ist die erste Grundbestimmung, die es gibt. Dieses Sein 

In memoriam Kuno Fischer + 635 muß weiter als das Wesen gedacht werden, aus dem die 
Entwicklung resultiert, d. h. als Grund. Der Grund ist die zweite Hauptbestimmung. Das Wesen 
endlich will auch als Zweck gefaßt werden, welcher die Entwicklung durchdringt, und der Zweck 
will Selbstzweck oder Idee fein, d. h. fich verwirklichender Begriff. Der Zweck ist die dritte 
Grundbestimmung. Der Selbstzweck aber ist das Allgemeine, das sich spezifiziert und darum 
notwendig vereinzelt, in die Welt der Individuen und Objekte eingeht, diese Welt durchdringt 
und aus den Individuen selbst wieder hervorgeht oder fich wiedererzeugt, um sich objektiv zu 
machen oder für sich zu sein als Erkenntnis und Wille. Das find die systematischen 
Hauptgedanken Fischers! Es ist begreiflich, daß diese fich ganz im Hegelschen Jargon 
abwickelnde Philosophie nur wenig dazu beitragen konnte, Kuno Fischer die Stellung zu 
verschaffen, die er in der Wiffenschaft einnahm. Seine Bedeutung als Philosoph liegt deshalb 
nicht auf systematischem Gebiete, wo andere beffere und gründlichere Gedanken entwickelten 
und doch nicht den Einfluß gewannen, den er erlangte. Fischer verdankt vielmehr feinen Ruhm 
feiner historischen Arbeit. Und hier reichen wohl nur wenige an ihn heran. Die Philosophie der 
Neuzeit hat zahlreiche und gute Bearbeitungen gefunden; die ausführlichste aber und 
glänzendste hat Kuno Fischer geschrieben. Wenn Heinze in Überwegs Grundriß auch nicht 
unrecht hat, wenn er sagt: Fischer weiß die Hauptpunkte sicher herauszufinden und von diesen 
aus die Lehren der einzelnen in sehr verständlicher Weise zu entwickeln, er tut aber in seiner 
zum Teil künstlerischen und geistvollen Gefaltung zuviel Eigenes hinzu und übergeht manche 
Schwierigkeiten, so daß es bisweilen an treuer Wiedergabe der philosophischen Gedanken fehlt, 
- so behält doch Falckenberg vollständig recht, wenn er (Geschichte der neueren Philofophie, 4. 
Auflage) Fischers Philosophiegeschichte als eine schriftstellerische Leistung erklärt, die wie 
keine andere geeignet ist, den Leser in der Gedankenwelt der großen Philosophen, die er von 
ihrem Mittelpunkt aus lebendig rekonstruiert, heimisch zu machen und auf das Studium der 
eigenen Werke der Denker vorzubereiten. Was allen Schriften Fischers, soweit sie wenigstens 
das historische Gebiet betreffen, eigen ist, ist das dramatische Leben, das fich in ihnen 
offenbart. Mag er Descartes' Leben und Lehre entwickeln oder uns Spinozas Gedankengänge 
entrollen, mag der gefällige, alle Gegensätze ausgleichende Leibniz vor uns treten, oder der 
tiefernste, eine alte Gedankenwelt zermalmende Kant, mag es Fichte sein, der energische Rufer 
zu männlicher Selbständigkeit, oder Schelling, der Philosophiekünstler und Ästhetiker, oder 
Hegel, der kraftvolle Systematiker, oder Schopenhauer, der geniale und volkstümliche 
Pessimist, überall zeigt Fischers Darstellung eine Elastizität und Frische, die mit sich fortreißt 
und den Leser in ihren Bannkreis zieht. Auch das Nichtintereffante, ja Langweilige erscheint 
durch ihn in einem andern Licht, es ist Leben und wieder Leben, was wir hier sehen. Kein 
Wunder, daß die zehnbändige „Geschichte der neueren Philosophie“ trotz ihres hohen Preises 
eine Verbreitung gefunden hat, wie nur wenige Werke solchen Umfangs und Inhalts. Wer den 
tiefsten Aufgaben und idealen Intereffen der ganzen Menschheit eine Aufmerksamkeit widmen 
kann, findet hier eine Arbeit, die einen Kultur- und Bildungswert hat wie kaum eine zweite. Die 
Zeiten sind heute vorbei, wo Männer wie Leibniz und Fichte, Schelling und Hegel als bloße 
Abenteurer im Reich des Gedankens behandelt wurden; die Größe und Fruchtbarkeit der großen 
früheren Denker wird heute voll anerkannt. Diese Größe aber und 

6Z6 In memoriam Kuno Fischer + Tiefe der Denker in ihrem ganzen Reichtum und ihrer 
unverfieglichen Lebensfülle den Späteren erschloffen und sie ihnen in heißer, ernster Arbeit 



durch Kraft des Denkens und Kunst der Darstellung zu eigenem Befitz gemacht zu haben, 
gezeigt zu haben, wie geheimnisvolle und doch überall feste Fäden unsere Arbeit mit der 
ihrigen verbinden, bleibt Fischers nicht genug zu rühmendes und zu schätzendes Verdienst. 
Dasselbe gilt aber auch von Fischers literarhistorischen Schriften, zumal feinen Arbeiten über 
Schiller und Goethe. Wie in den Geist der großen Philo, fophen, so hat sich Fischer auch in die 
Art der größten deutschen Dichter hineingefunden wie kein zweiter. Seine Schiller- und 
Goetheschriften gehören zum Besten, was die deutsche Literatur über die beiden 
Dichterfürsten befizt. Das vierbändige Faustwerk gibt eine Erläuterung des Faust, wie sie kein 
anderer erreicht hat. Durch originelle und vertiefte Auffaffung, durch scharfsinnige Klarstellung 
kontroverser Punkte zumal in den rein philosophischen Teilen und durch klafische Darstellung 
ist Fischers Arbeit über Faust fast ein neues Faustwerk geworden. Daß Goethe die eigene 
Lebensfülle wie einen ungestümen Feuerstrom in eine jugendliche Fauftdichtung ergoffen und 
in ihren Helden so viel unverbrauchte, von keinem tragischen Schicksale zu erschöpfende, 
darum Zukunftsvolle Kraft niedergelegt hatte, die feinem Faust jenen hinreißenden Ausdruck 
verlieh, welcher durch ein Jahrhundert fortwirkte, von Geschlecht zu Geschlecht sich verstärkte 
und besonders die zukunftsvollen Gemüter magisch traf, und daß die Schaffung solches 
Menschen kein Produkt einer planvollen Idee, sondern des lebensvollsten, genialsten, von der 
Gewalt des dunklen Dranges bewegten Erguffes war, hat Fischer in originellster Weise erwiesen 
und damit manches Rätsel gelöst, das Goethes Faust vorher aufgab. Goethes Faust hat ihm 
wohl eine Einheit, aber sie liegt nicht da, wo sie die meisten suchen, in ein und demselben 
Grundgedanken, der alle Teile trägt und verknüpft, sondern in der Person und Entwicklung des 
Dichters. Es würde natürlich zu weit führen, wollten wir Fischers Faufwerk oder seine übrigen 
Arbeiten über Goethe, feine Schriften über Schiller und Shakespeare usw. auch nur allgemein 
betrachten, hier gilt es, die Bücher selbst in die Hand zu nehmen und zu lesen. Fischers 
glänzende Art, die Probleme aufzurollen und zu entwickeln, wirkt unterhaltend und belehrend 
zugleich. Wer in die Tiefe dringen und selbst Probleme lösen lernen will, der findet keinen 
beffern Lehrmeister als Kuno Fischer. Nun ist auch dieser Geist dahingegangen; der müde Leib 
ist zum Frieden gekommen. Reich war sein Leben an Arbeit, reich war es an Erfolgen, und 
fegensvoll wird feine Nachwirkung sein. Die echte und tiefe Lebenserfüllung ist mehr als ein 
geistreiches Spiel, sie verlangt den ganzen Ernst und die ganze Mühe der Arbeit, die alle Kräfte 
des Geistes anstrengt für die Aufgaben, die jeder findet, wenn er sie sucht. Der gesunde Geist 
hat das Bedürfnis, feine Zeit zu erfüllen, und dieses Bedürfnis ganz und mannigfaltig zu 
befriedigen, ist das menschliche Leben reich und gehaltvoll genug. Es handelt sich nur darum, 
daß wir die Empfänglichkeit und den Willen befitzen, dem menschlichen Leben feine Schätze 
abzugewinnen. Wenn nur wir es verstehen, das Intereffe zu faffen, so versiegen auch die 
Quellen nicht, immer von neuem dieses Intereffe zu erfüllen; wenn nur in uns die Leere nicht 
ist, in der Welt ist sie niemals. Was Goethe den Poeten zuruft, soll sich jeder gesagt ein laffen: 
„Greift nur hinein ins volle Menschenleben, ein jeder lebt"s, nicht vielen ist’s bekannt, und 

Der alte und der neue Herr 637 wo ihr's packt, da ist es intereffant!“ Fischer hat in seiner 
Kantmonographie das Wort gesprochen: „Die Zeit ist unsere ursprüngliche Vorstellung; die Zeit 
find wir selbst; wir selbst find es, die fie verkürzen und ausdehnen. Jetzt sollte fie für immer 
verstummen, die Klage des Famulus im Faust: „Ach Gott, die Kunst ist lang, und kurz ist unser 
Leben!“ Das Leben ist als Ganzes, was es in jedem feiner Abschnitte ist; je erfüllter es ist, um 
so kürzer erscheint, um so fchneller vergeht es, während es gelebt wird, um so länger 
erscheint es in der Erinnerung. Ein solches wahrhaft erfülltes Leben bleibt dauernd noch im 
Andenken der Nachwelt.“ Fischer hat mit diesen Worten sein eigenes Leben charakterisiert: es 
ist der Nachwelt nicht verloren. Als Kant, ermüdet von feiner ungeheuren Geistesarbeit, feinen 
80. Geburtstag feierte - es war fein letzter -, schrieb er die Bibelworte in sein Tagebuch: „Unser 
Leben währet fiebzig Jahre, und wenn es hoch kommt, so find es achtzig Jahre, und wenn es 
köstlich gewesen ist, so ist es Mühe und Arbeit gewesen“, - wir fetzen diese Worte auch unter 
Kuno Fischers Leben!. Otto Siebert-Fermersleben A-Es Der alte und der neue Herr ie ein Alp ist 
es von der Brust der Lehrerschaft genommen worden! Es war weniger die Wirksamkeit des 
Herrn Konrad v. Studt als vielmehr die bange Ungewißheit um die bevorstehende Entscheidung, 



was die besorgten Blicke nach Berlin richtete. Daß allerlei Dinge in der Luft lagen, fühlte und 
wußte jeder, und wer für das politische Leben auch wenig Sinn und Verständnis bekundete, den 
mußte die Kamarillanotiz im „Berliner Lokalanzeiger“ aufrütteln. Es spielte etwas hinter den 
Staats kuliffen. Wird die Schule auch diesmal wieder verschachert werden? hieß die bange Frage 
der Lehrer und aller derer, die nicht zur Gefolgschaft der Kreuzzeitung und der Germania 
gehörten. Das Mißtrauen war nicht unbegründet. Die Schule hat einen Weg bitterböser 
Erfahrungen, Enttäuschungen und Erniedrigungen gehen müffen. Sie sollte ihn nach der 
Absicht dunkler Hintermänner auch dieses Mal wieder gehen. Der Plan hatte Aussicht auf 
Erfolg. Um so mehr, als ein sehr einflußreicher preußischer Minister sich zum Helfershelfer 
Studtscher Pläne aufgeworfen hatte. Die Schule hat nicht das besondere Intereffe des 
Monarchen, und ihr Wohl und Wehe berührt ihn nur so weit, als sie eine Veranstaltung des 
Staates ist, ein politischer Faktor. Auf diese Weise ist es möglich, dem Kaiser über Schule und 
Lehrer Ansichten zu fuggerieren, die verderblich wirken müffen, sobald sie in die Tat 
umgesetzt werden. Wenn nun politischen Kuliffenschiebern auch bekannt war, daß die 
Studtschen „Erfolge“ den Kaiser in letzter Zeit doch etwas bedenklich gestimmt hatten, fo 
findet sich doch immer noch hin und wieder ein Minister, der Mut bekommt, sobald er sich 
außerhalb kaiserlicher Schußweite weiß. Aber es ist den Herren dieses Mal nicht gelungen. Der 
Reichskanzler schmiedete das Eifen, folange es warm war. Und es war warm! Liebenberg hatte 
dem Kaiser Verdruß bereitet, hatte seinen Ehrgeiz verletzt. Und nun allerlei deutliche 
Andeutungen, daß man trotz dieser Ränkespiele, die klar am Tage lagen, gesonnen fei, ihn aufs 
neue hinter das Licht zu führen, ihn zur ausführenden Instanz irgend- 

638 Der alte und der neue Herr einer felbstsüchtigen Intereffengruppe zu machen. Der Kaiser 
durchschlug den Knoten. Konrad von Studt war ein Mann des Kaisers insofern, als seine 
Ernennung zum Kultusminister das ureigenste Werk des Monarchen und einiger 
unverantwortlicher Ratgeber war. Der unvergeßliche Boffe war - um es zart auszudrücken - 
nicht im letzten Grunde über feine zu große Lehrerfreundlichkeit gestolpert. Es hatte fich 
zwischen ihm und der Lehrerschaft ein auf Herzlichkeit und gegenseitigem Vertrauen 
beruhendes inniges Verhältnis herausgebildet. Boffe häufte reiche Vorräte an Liebe und 
Begeisterung für den Beruf auf. Hätte die Lehrerschaft diesen Fonds nicht befeffen, sie wäre in 
den mageren Jahren der Studtschen Regierung Hungers gestorben. Denn die Teuerung drückte 
das Land der Schulen schwer, wie weiland Kanaan. Herr von Studt fetzte an die Stelle der 
Herzlichkeit die korrekte Beziehung des kalten, unnahbaren Bureaukraten. Welche großen 
Erfolge feinem berühmt gewordenen System beschieden waren, hat er gelegentlich des 
Redegeplänkels mit Freiherrn v. Zedlitz im Abgeordnetenhaufe und damit vor dem ganzen 
Lande mit dem nötigen Selbstbewußtsein und in der nötigen Breite auseinandergesetzt und 
zum besten gegeben. Demgegenüber wäre es wohl angebracht, zur gerechten Verteilung von 
Licht und Schatten gegen dieses Eigenlob alle diejenigen Momente ins Licht zu führen, die wie 
schwere Anklagen aus der Tiefe des Ministeriums emporsteigen. Aber diese Dinge find allzu 
bekannt. Haben sie den Minister doch zu einer populär-komischen Figur gemacht. Unser auf 
tausendfältiger Beobachtung innerhalb und außerhalb des Schulhauses beruhendes Urteil lautet 
in der Summa dahin, daß die Lehrerfchaft mit der Amtsführung des Herrn von Studt im 
höchsten Grade unzufrieden war. Mehr als das: eine Erbitterung, wie sie in dem Maße eine 
preußische Beamtenkategorie noch nie beseelt hat, erfüllte jedes Lehrerherz, erfüllte das Herz 
jeder Lehrersfrau. In den Lehrerhäusern wurde der Name des gewesenen Ministers nur mit 
Ingrimm genannt, als er die ihm vom Abgeordnetenhause mit Gewalt aufgedrängten 5 
Millionen nur zur Hälfte annahm, dagegen den Mangel der Lehrer als Hauptgrund des 
Lehrermangels nicht wollte gelten laffen. Sogar die Rektoren rebellierten. Als auf der letzten 
Versammlung des preußischen Rektorenvereins deffen Vorsitzender ein Ergebenheitstelegramm 
an Herrn Konrad v. Studt in Vorschlag brachte, ertönte hier und da ein vereinzeltes Bravo. 
Andere zischten. Die übergroße Mehrheit hüllte sich in frostiges Schweigen, und ob der 
peinlichen Situation blickte der anwesende Provinzialschulrat verlegen zu Boden. Der auf Herrn 
v. Studts Vorschlag vom Kaiser mit auf die vorjährige Nordlandsreise genommene Präsident 
zog es vor, diesen Hereinfall mit Übergang zur Tagesordnung zu quittieren. Herr v. Studt 



genießt der wohlverdienten Ruhe. Seinem Nachfolger hinterläßt er ein wüstes Trümmerfeld 
enttäuschter Hoffnungen, geschwundenen Vertrauens. Da der Minister bei weitem nicht 
befähigt war, den Anforderungen feines Amtes zu genügen, so empfand er es auch nicht, daß 
fchlauere Konsortien ihn zum Werkzeug ihrer dunklen Pläne machten. Herr v. Studt war immer 
der geschobene Mann. Ihm bösen Willen nachzusagen, ist ein schweres Unrecht. Die 
Hauptschuld heftet sich an die Sohlen der Finsterlinge. Den herben Vorwurf können wir indes 
dem als Person durchaus sympathischen Minister nicht ersparen, daß er das Unzulängliche 
feiner Kraft und 
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wollte. Es ist ihm von berufener Seite mehrmals angedeutet worden. Aber er blieb. Die 
Selbsterkenntnis war auch um so schwerer, als ein Ministerkollege ihn immer wieder zum 
„Ausharren“ ermahnte. So wurde denn schließlich die Not größer als der Helfer. Der neue Herr! 
Er ist der Mann Bülows und damit ein Anhänger des Blocks. Herr Holle genießt den Ruf einer 
über das gewöhnliche Maß hinausgehenden Begabung. Sein Orientierungssinn habe es ihm 
leicht gemacht, fich auf den verschiedensten Gebieten bald fo einzuarbeiten, daß er fie völlig 
beherrschte. Nun wollen wir nicht behaupten, daß ein begabter Beamter auch stets ein großer 
Minister fein müffe. Er muß allerdings befähigt fein, gewisse Anregungen allgemeiner Art 
geben zu können; er muß ein Herz haben, und er muß die Gabe besitzen, den Pulsschlag 
echter Berufsfreudigkeit bei feinen Untergebenen wahrzunehmen. Er soll den Strom echter 
Begeisterung und ungestümen Vorwärtsdrängens nicht durch Dämme und Wehre auf fauen, 
sondern feine Wogen wallen laffen, unbekümmert darum, daß sie auch manches Unbrauchbare 
mit fich führen. Es fehlt unserer Schulpolitik der Zug ins Große! Die Politik der Bremserlaffe, der 
Prügelverfügungen, der kommunalen Entrechtung, der Klerikalisierung muß ein Ende nehmen. 
Man soll nicht bremsen in Zeiten, wo alles rollt. Arbeit über Arbeit! Wir haben das Vertrauen 
zum Minister, daß er durch die nötige persönliche Fühlungnahme mit den Leitern der großen 
Lehrervereinsbewegungen aus der Quelle seine Informationen schöpft, die am besten bekunden 
kann, was die Lehrerschaft erstrebt. Dann wird am schulpolitischen Himmel nach langer 
Wolkenmacht der Bogen aus den Tagen eines Falk, Boffe und Kügler fich über Schule und 
Lehrerhaus wölben. Hoffen wies, 49Neue Biographien Fiber drei Lebensbi Ider will ich heute 
Bericht erstatten. Sie betreffen drei Männer der neuesten Zeit, die alle drei als Mitarbeiter 
Bismarcks bezeichnet werden können. Der eine ist ein Mecklenburger, der 1874 verstorbene 
Staatsminister Jasper v. Oertzen, der zweite ein Rheinländer, der Industrielle Gustav v. Meviffen, 
der dritte ein Schleswig-Holsteiner, der langjährige frühere Regierungspräsident von 
Bromberg, Christoph v. Tiedemann. Die drei Werke find recht verschieden in Qualität und 
Umfang und vermögen nicht gerade gleichmäßiges Intereffe zu wecken. Sehr gering wird das 
Intereffe fein, daß die Biographie Jasper von Oertzens erregt. Man wird überhaupt fragen, was 
sich der Sohn dieses mecklenburgischen Staatsmannes, der Geheime Legationsrat und 
Vizelandmarschall Helmut v. Oertzen, gedacht haben mag, als er dies Lebensbild zeichnete (H 
elmut v. Oertzen. Das Leben und Wirken des Staatsministers Jafper v. Oertzen. Ein Beitrag zur 
Gefchichte Mecklenburgs, ins befondere feiner Beziehungen zum Deutschen Bunde. Schwerin 
in Mecklenburg, F. Bahn, 1905. 80. XI u. 363 S. 5 Mk). Glaubt der Verfaffer, daß ein so 
langweiliger, trockener Stil, eine solche lose Anein- 

640 Neue Biographien anderreihung von meist gleichgültigen oder schon bekannten Tatsachen 
irgend eine nennenswerte Zahl von Menschen interessieren kann? Wir vermögen uns kaum zu 
denken, daß felbst die Mitglieder der Familie v. Oertzen dieser nüchternen Erzählung viel 
Geschmack abgewinnen können. Man durfte an ein Lebensbild Jasper v. Oertzens mit einer 
gewissen Erwartung herantreten, weil Oertzen als mecklenburgischer Bundestagsgesandter 
dasjenige unter den Mitgliedern des Bundestags gewesen ist, das Bismarck am nächsten fand 
und das dieser in seinen amtlichen Berichten und auch sonst immer wieder herausgestrichen 
hat. Man konnte daher auf Mitteilungen über die Beziehungen der beiden Männer rechnen, um 
so mehr, als ja gerade die Tätigkeit Oertzens am Bundestage besonders beleuchtet werden 
sollte. Derartige Hoffnungen werden gänzlich enttäuscht. Der Sohn begnügt sich damit, jene 
Äußerungen Bismarcks aus Poschinger usw. auszuschreiben und im übrigen Randgloffen daran 



zu knüpfen, die durchweg geeignet find, das Lob Bismarcks abzuschwächen. Er glaubt nämlich 
die Bundestreue seines Vaters im Gegensatz zu der Bismarcks in ein befferes Licht fetzen zu 
sollen und gefällt sich überhaupt darin, die gesamte preußische, auf Geltendmachung des 
preußischen Machtgedankens gerichtete Politik im Bunde zu diskreditieren. Am liebsten möchte 
er wohl die Behauptung aufstellen, Bismarck sei dadurch zur Lösung der deutschen Frage 
getrieben worden, daß er in Frankfurt nicht die erste gesellschaftliche Rolle zu spielen 
vermochte. Ein intranfigenter Geist der Opposition gegen die Entwicklung der deutschen Dinge 
weht durch das Buch. Zwar hält sich dieser Geist einigermaßen in den Schranken, weil der 
Verfaffer denn doch nicht die Kühnheit befitzt, feine Ansichten offen zu entfalten. Dieser Herr 
Helmut von Oertzen ist als ein fossiles Überbleibsel aus verklungenen Tagen anzusehen. Er 
würde mit Begeisterung in die Zeit des Bundestags zurückkehren. Ohne Frage war der Vater 
nicht nur eine kräftigere und einfichtsvollere, sondern auch realpolitischere Persönlichkeit als 
der Sohn. Hätte dieser wenigstens die Berichte feines Vaters vom Bundestage veröffentlicht, 
wozu er als ehemaliger Diplomat von Fach vielleicht jetzt - 25 Jahre nach Poschinger - die 
Erlaubnis erhalten haben würde, dann wäre man ihm doch noch zu einigem Danke verpflichtet! 
So aber erhält man des Neuen und Beachtenswerten nur allzuwenig. Gelegentlich wird das 
Intereffe durch einen Brief König Friedrich Wilhelms IV. (S. 111) oder einen solchen A. 
Reichenspergers (S. 200) oder einen sonstigen kleinen Zug geweckt. In der Hauptsache wird 
man das Buch enttäuscht und gelangweilt aus der Hand legen. Ganz anders als mit der 
Biographie Jasper v. Oertzens ist es mit der des 1899 verstorbenen rheinischen Industriellen 
Gustav v. Meviffen bestellt. Zwar ist der erste Eindruck, den man hat, wenn man den Umfang 
des Werkes fieht, geradezu erschreckend. Der Verfaffer, Joseph Hansen, hat nicht weniger als 
1562 enggedruckte Seiten nötig gehabt, um das Lebensbild Meviffens zu fchreiben. Oofeph 
Hänfen, Gustav v. Meviffen. Ein rheinisches Lebensbild 1815-99. Berlin, G. Reimer, 1906. 80. 
Band I XV u. 869 S. Mit zwei Porträts. Band II X u. 668 S. Mit einem Porträt. Preis insgesamt 20 
Mk) Das soll ein weiterer Kreis lesen? Wo denkt der Herr Verfaffer hin? Wer hat denn die Zeit 
dazu, all das in fich aufzunehmen? Wer kauft solche Werke? So entfährt es einem unwillkürlich. 
Aber es ist nicht ganz so schlimm, wie es auf den ersten Blick aussieht. Der zweite Band 
umfaßt nur Abhandlungen, Denkschriften, Reden und Briefe, also beigefügtes Aktenmaterial, 
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Bände mit 20 Mk. recht mäßig berechnet. Immerhin scheint uns das Werk doch allzu 
reichlichen Umfang zu haben. Der Verfaffer ertrinkt förmlich im Stoff. War ihm doch eine Fülle 
intimen, namentlich aus Aufzeichnungen Meviffens bestehenden archivalischen Materials zur 
Verfügung gestellt worden. Er entwickelt das innere Leben Meviffens mit einer Ausführlichkeit, 
wie das so kaum in den Biographien der größten Geister und literarischer Persönlichkeiten zu 
gefchehen pflegt. So feinfinnig und reichgebildet Meviffen auch war, eine solche Menge 
Einzelheiten über feinen Bildungsgang ist doch des Guten zu viel. Da die Wirksamkeit, die 
Meviffen auf das geistige Leben der Rheinländer ausüben konnte, so groß fie fich auch in 
späteren Jahren durch den Mäcenatenfinn dieses Industriellen zeigte, fich nicht direkt äußerte 
und nicht geradezu epochemachend war, so hätte eine Hervorhebung des Wesentlichsten doch 
wohl genügt, um fein ästhetisch-philosophisches Wesen zu veranschaulichen. Ja, dieser Zweck 
wäre sogar beffer erreicht worden durch Beschränkung auf ein Mindestmaß von Mitteilungen. 
Ebenso war es doch wohl nicht angebracht, die dreijährige parlamentarische Tätigkeit 
Meviffens (1847-49) in solcher Breite (auf fast 200 Seiten) zu behandeln. Außerdem gefällt sich 
der Verfaffer oft genug darin, umfangreiche Zustandsschilderungen zu geben. Sie lesen sich 
großenteils vortrefflich, so die tiefgehende Studie über das geistige und wirtschaftliche Leben 
am Rhein und in Köln (I, 196 ff.). Aber für diesen Zweck holen solche Schilderungen doch wohl 
zu weit aus. Sie wirken im Rahmen dieser Biographie zu fehr als Abschweifungen. Wir wollen 
die Persönlichkeit Meviffens kennen lernen und verlieren ihr Werden und Wirken recht oft aus 
dem Auge. Ganz überflüffig war in diesem Werke die eingehende Schilderung der Berliner 
Märzereigniffe. Zuweilen vermeidet Hansen auch nicht. Gemeinplätze. Wäre also die Hälfte des 
Umfanges zweifellos mehr gewesen, so muß doch gesagt werden, daß das Werk Hansens eine 
bedeutende Leistung mit reichen inhaltlichen und literarischen Vorzügen ist. Hansen ist 



Historiker von Fach. Er bekleidet seit langen Jahren die Stellung eines Stadtarchivars im 
heiligen Köln. Auf Schritt und Tritt zeigt er sich als einen Mann von Geist und Urteilskraft. Fast 
überall merkt man ihm an, daß er seinem Gegenstand intensives Studium zugewandt hat. Mag 
er ein literarisches Kapitel behandeln oder über philosophische Studien sprechen, mag er 
Meviffens kaufmännische Tätigkeit, feine Eisenbahnunternehmungen, feine Bankprojekte oder 
fein Wirken" im Berg- und Hüttenwesen würdigen, überall zeigt er sich wohlunterrichtet, 
schreibt er belehrend und anschaulich. Fast immer fühlt man sich gefeffelt. Am wenigsten zu 
Hause ist Hansen offenbar in der politischen Geschichte. Das tritt besonders in der 
unfreundlichen Beurteilung der Ratgeber König Friedrich Wilhelms IV. hervor. Ein Historiker 
sollte es nun nachgerade wissen, daß es sich bei den Gerlachs und ihrem Kreise nicht um 
„ostentative Frömmelei“, „von egoistischen Zielen bestimmte feudale Tendenzen“, um 
„frömmelnde Unaufrichtigkeit“, „plumpe Orthodoxie“ und dergleichen handelte. Wenn Hansen 
es fich nicht von mir fagen laffen will, da er mich vielleicht für befangen hält - obwohl ich mich 
völlig frei und unbefangen in dieser Frage weiß -, fo möge er doch nur vergleichen, was 
beispielsweise Friedr. Meinecke und Hermann Oncken über den ehrlichen Idealismus dieses 
Kreises von Politikern geurteilt haben, und er wird fich sagen müffen, daß er recht rückständig 
in seinen hierher gehörigen Urteilen ist. Und wenn Hansen über die „Intrigenhaftigkeit der 
Kamarilla“ schmält, dann muß er 
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Augusta steckte, um durch fie feine politischen Gedanken zu verwirklichen (I, 748). Der General 
v. Gerlach und defen Freunde bekleideten zudem gewöhnlich noch eine amtliche Stellung im 
Gegensatz zu Meviffen und fuchten auf eine verantwortliche Stelle, den König selbst, zu wirken, 
während die Königin Augusta doch nicht gerade den Beruf hatte, Politik zu treiben. Auch den 
Versuch Hansens, die Politik Meviffens in feiner parlamentarischen Zeit gegen das abfällige 
Urteil. Bismarcks zu verteidigen, halte ich für mißglückt. Wer so schnell das Prinzip der 
Volkssouveränität gutheißt, wie Meviffen (II, 391), der ist niemals ein innerlich gefestigter 
Gegner dieses Prinzips gewesen. Auch fein gemeinsam mit Beckerath im September 1848 
aufgestelltes Regierungsprogramm beweist, daß Meviffen noch nicht Klarheit über das Wesen 
des preußischen Staates gewonnen hatte. Er hat mit den Jahren hierin gelernt und später jenes 
Programm von 1848 als verfehlt bezeichnet. Sein Biograph ist anscheinend nicht so in den 
Geist des Preußentums eingedrungen. Sonderbarerweise scheint Hansen außerdem noch immer 
die überschwengliche Meinung zu teilen, die viele einst von Heinrich Gagern hatten, die aber 
doch meines Wiffens kein Historiker mehr vertritt. Bei Berührung des Militärkonflikts wäre doch 
wohl eine kritischere Beleuchtung der Stellung Meviffens am Platze gewesen. Aber Hansen ist 
auf diesem Gebiete auch nicht allzusehr zu Hause. Eine intereffante Gestalt, dieser Meviffen! 

Als Dülkener Garnfabrikant begann er und erwies sich bald als ein kluger Geschäftsmann. Sein 
Wesen war aber doch vorwiegend ästhetisch-philosophisch und historisch-kritisch. Von 
eigentümlicher Frühreife, zeigte er sich allen feinen Berufsgenoffen fehr bald überlegen. Dabei 
verriet er einen außerordentlichen Gemeinsinn und ungewöhnliches sozialpolitisches 
Verständnis. Da er ausgesprochen liberal war, so fällt dieser sozialpolitische Sinn besonders 
auf. Denn es ist, wie man weiß, eine der lehrreichsten Erscheinungen, daß der deutsche 
Liberalismus des 19. Jahrhunderts fast nie sozialpolitisches Verständnis bewiesen hat. Hansen 
bringt reichhaltiges, zum Teil schon von Treitschke benutztes Material, aus dem hervorgeht, 
daß sich bei Meviffen und einem Kreise von Männern, mit denen er in Beziehungen stand, früh 
Ansätze zu einer fruchtbringenden sozialpolitischen Wirksamkeit gezeigt haben. Die 
Aufschlüffe, welche hierüber gegeben werden, find das Wertvollste des ganzen Werkes. 

Meviffen hat längere Zeit enge Fühlung mit Karl Marx und anderen Männern, die nachmals 
Bahnbrecher der sozialdemokratischen Ideen wurden, unterhalten. Während Marx aber bald 
einen radikalen Neigungen folgte, blieb Meviffen maßvoll. So mußten fich ihre Wege trennen. 

Da im übrigen die individualistischen Tendenzen im wirtschaftlichen und gesellschaftlichen 
Leben die Oberhand behielten, kam Meviffens Richtung unter feinen Berufsgenoffen nicht zur 
Geltung. Instruktiv find ferner Hansens Mitteilungen über die Gründung der Darmstädter Bank 
für Handel und Industrie durch Meviffen. Sie war nach dem Urteil Hansens die bedeutendste in 



der großen Reihe seiner kaufmännischen Schöpfungen. Im Grunde ist es gar nicht weiter 
auffällig, daß ein so reiches und fo strebsames Talent, wie das Meviffens, bei allen großen 
kapitalistischen und industriellen Unternehmungen, die am Rhein feit Beginn der vierziger Jahre 
ins Leben gerufen wurden, mit einer gewissen Selbstverständlichkeit an die Spitze oder doch in 
eine leitende Stellung trat. Denn die Auswahl an hervorragenderen Kräften war, was für 
manchen etwas Über- 
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Oberpräsident der Rheinprovinz, Eichmann, im Juli 1847 amtlich berichten, in Köln seien die 
Männer, die die gehörige Bildung und Geschäftskunde, die Zeit und die Uneigennützigkeit 
besäßen, um als Oberbürgermeister dieser Stadt tätig zu sein, selten. Und Meviffen selbst 
sprach im Jahre 1856 von dem Mangel an brauchbaren, in Großunternehmungen erprobten 
Männern. Nimmt man noch hinzu, daß der Dülkener Garnfabrikantensohn von einem starken 
Ehrgeiz erfüllt war und schon im Jahre 1841 brennend den Augenblick erwartete, wo er im 
Vordertreffen stehen würde, so ist es nicht verwunderlich, wenn er, noch nicht dreißigjährig, 
den um vieles älteren Schutzheiligen der rheinischen Industrie, Hansemann und Ludolf 
Camphausen, vollbürtig an die Seite treten durfte und ein Riesenunternehmen nach dem 
andern ins Leben rief. Eins der größten war auch die Neuorganisation des A. 
Schaaffhausenschen Bankvereins. Zahllos sind die rheinischen Bahnen, die Meviffen baute. Es 
ist intereffant, zu hören, daß er sich zwar 1870 ablehnend gegen die Verstaatlichung der 
Eisenbahnen äußerte, und daß er, als dieses große Werk 1879 doch durchgeführt wurde, diese 
Politik für verfehlt erklärte, daß er aber im Jahre 1856, in einer Zeit schlechter 
Betriebsverhältniffe, durchaus geneigt war, zu verstaatlichen. Lehrreich ist auch die Feststellung 
Hansens, daß die großen Verkehrsunternehmungen in der Regel einseitig vom Standpunkt des 
finanziellen Nutzens der Aktionäre, ohne das Bewußtsein öffentlicher Pflichten betrachtet und 
verwaltet worden wären (1, 796, vgl. 799, 800). Für das Gemeinwohl haben die Aktionäre leider 
fast niemals Sinn. Männer wie Meviffen, die höhere Gesichtspunkte verfolgen, bilden rühmliche, 
aber fehr seltene Ausnahmen. Die Klaffe der rheinischen Industriellen wird dem Biographen 
Meviffens nicht sonderlich dankbar für diese wissenschaftliche Kennzeichnung ihrer 
Gewinnsucht sein. Auch was Meviffen über die laxe Moral der Hautefinance urteilt, wird diesen 
Kreisen nicht gerade schmeichelhaft klingen. Die Rheinländer insgemein müffen fich wiederholt 
ihre politische Unreife und Teilnahmlosigkeit Vorhalten laffen (I, 288, 306, 508). Notiert zu 
werden verdient ferner die herbe Kritik Meviffens an dem Milliardenverschwender Otto 
Camphausen (II, 602). Nachdem Meviffen durch die Verstaatlichung der Bahnen aus feiner 
leitenden Stellung im rheinischen Wirtschaftsleben verdrängt worden war, konnte er ungestört 
seinen wissenschaftlichen Neigungen nachgehen. Einen zuverläffigen Anhaltspunkt dafür, daß 
der Zug seines Wesens doch hauptsächlich in dieser Richtung lag, gewährt die Tatsache, daß 
seine nächsten Freunde gerade Männer der Wiffenschaft waren, so der Geologe Dechen, die 
Historiker Sybel, Duncker, Droysen, Mommsen, der Jurist Georg Beseler, der Sozialpolitiker 
Fallati. Die freundschaftlichen Beziehungen zu Ludolf Camphausen erkalteten. Camphausen 
erwies sich in der Revolutionszeit bereits preußischer und realpolitischer angelegt als Meviffen. 
Das scheint die beiden auseinandergebracht zu haben. Auch mit Hansemann war Meviffens 
Verhältnis wohl nicht sehr nahe. Hätte Meviffen sich feinen wissenschaftlichen Neigungen 
schon in jüngeren Jahren ausschließlich widmen können, so wäre er vielleicht ein 
hervorragender Gelehrter geworden. Als königlicher Kaufmann schließlich zu halb unfreiwilliger 
Muße verurteilt, benutzte er die zwanzig Jahre, die ihm noch zu leben beschieden waren, zwar 
nicht zur Abfaffung eigener wissenschaftlicher Werke, dafür aber entfaltete er ein 
Mäcenatentum, wie es im Deutschen Reiche bei Industriellen nur selten, kaum je in dem Maße 
gefunden wird. Die beiden Ideen, mit denen er sich 
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Handelshochschule für Köln, sowie die Bildung und Pflege der Gesellschaft für rheinische 
Gefchichtskunde. Diese, die von ihm vornehmlich geschaffen und ausgestaltet wurde, ist 
weitaus das glänzendste derartige Unternehmen in deutschen Landen geworden. Die Gründung 
der Kölner Handelshochschule erlebte er nicht mehr. Die Biographien hervorragender Männer 



aus der Geschäftswelt mehren fich rasch. Lange war Kopftadts Buch über Beckerath eine 
vereinzelte Erscheinung. Dann find nacheinander Lebensbilder Harkorts, Ludolf Camphausens, 
Hansemanns, Meviffens erschienen. Sie werden stetig eindringender. Meviffens Lebensbild ist 
vielleicht das anziehendste. Nur schade, daß sein Biograph nicht mehr Kompositionstalent, 
nicht mehr Ökonomie in der Darstellung bewiesen hat. Nun das dritte Lebensbild, das uns 
heute vorliegt. Es find Aufzeichnungen eines noch Lebenden, und zwar der erste von drei 
Bänden. Sie umfaffen die Schleswig-Holsteinschen Erinnerungen des sich jetzt eines 
wohlverdienten Ruhestandes erfreuenden Wirklichen Geheimrats v. Tiedemann. (Christoph v. 
Tiedemann, Aus fieben Jahrzehnten. Erinnerungen. 1. Band: Schleswig-Holstein fiche 
Erinnerungen. Leipzig, S. Hirzel, 1906. 80. XIV u. 504 Seiten. 9 Mark) Der zweite Band soll die 
Erinnerungen Tiedemanns an die Zeit enthalten, in der der Verfaffer als Chef der Reichskanzlei 
dem Fürsten Bismarck nahestand. Der dritte Band wird Tiedemanns parlamentarische 
Denkwürdigkeiten umfaffen. Daß Tiedemann mancherlei zu fagen hat und hübsch zu sagen 
weiß, hatte man aus dem Bändchen ersehen, das er im Jahre 1898 veröffentlichte: „Persönliche 
Erinnerungen an den Fürsten Bismarck.“ Jetzt tritt er mit einem umfaffenderen Werke vor uns, 
das ebenfalls fehr anziehend und lebendig geschrieben ist. Tiedemann vertritt die Auffaffung, 
daß es „Pflicht“ fei, interessante Erlebniffe aufzuzeichnen. Jeder Historiker wird eine solche 
Ansicht freudig begrüßen, Allerdings wird diese „Pflicht“ nur zu häufig versäumt. Der ehemalige 
Chef der Reichskanzlei hat in dem vorliegenden Bande seiner Erinnerungen gleich recht 
ausgiebig feinem Pflichtgefühl genügt. Auch bei diesem Buche erfaßt den Rezensenten anfangs 
ein gelinder Schrecken. Wieder Schleswig-Holsteinische Erinnerungen! Nimmt das denn gar 
kein Ende? Nachdem Treitschke die Anfänge der Bewegung in den Elbherzogtümern in feiner 
klassischen Weise geschildert hatte, gab Sybel in seiner Geschichte der Begründung des 
Reiches eine so ausführliche Darstellung der Schleswig-Holsteinschen Frage und ihrer Lösung, 
daß es manchem zu viel des Guten zu fein fchien. Dann behandelte ein ganzer Band der 
Bernhardischen Tagebücher ausschließlich diesen deutschen Streit. Ihm folgten Henricis 
Erinnerungen und das umfangreiche Werk von Jansen und Samwer: Schleswig-Holsteins 
Befreiung. Zuletzt veröffentlichte noch der verstorbene konservative Publizist Freiherr v. 
Ungern-Sternberg, auf den auch Tiedemann viel zu sprechen kommt, schleswig-holsteinische 
Erinnerungen in Velhagen & Klafings Monatsheften. Man glaubte allmählich genug über diese 
Frage zu wifen. Aber es darf gesagt werden, daß Tiedemann die Entwicklung der einst so 
brennenden Frage höchst feffelnd, launig und mit großer Offenheit, auch über fich selbst, 
schildert, mancherlei Neues bringt und die Begebenheiten in einer Beleuchtung zeigt, die vieles 
in ein anderes Licht rückt. Zu Anfang setzt er seinem Vater, dem Landinspektor Tiedemann von 
Johannisberg, ein schönes Denkmal. Sich selbst zeichnet der Verfaffer - so haben wir 

Ihr jungen Männer! 645 wenigstens den Eindruck - als eine kecke, nur allzuoft recht 
vorschnelle Persönlichkeit, die früh zu verhältnismäßig großem Einfluß gelangte. Einige Partien, 
so die Erzählung über den Kapitän Helgefen, find geradezu von novellistischem Reize. Manches 
ist freilich recht breit und hätte erheblich gekürzt werden können. Zu dem Wichtigsten, was 
Tiedemann mitteilt, gehört das, was er über die geringen dem Haus Augustenburg 
entgegengebrachten Sympathien und die Idee des Anschluffes an Preußen bringt, so der 
Auszug aus einer kleinen Schrift Wilhelm Beselers von 1856 (S.217 ff), die Erzählungen über 
Theodor Lehmanns und Wiggers' Auffaffung der schleswig-holsteinischen Frage (223f), ebenso 
über die falsche Stellung, die Bismarck ahnungslos gegenüber dem Grafen Ludwig Reventlow 
annahm (298 f), die Neubildung einer nationalen Partei in den Herzogtümern (S. 413 ff). Sehr 
eingenommen zeigt sich Tiedemann von Edwin Manteuffel und dessen Verwaltung. Anschaulich 
und besonders für Rechtshistoriker lehrreich find die idyllischen Zustände, die einstmals in 
Justiz und Verwaltung Schleswig-Holsteins herrschten. Man darf begierig die weiteren Bände 
des Tiedemannschen Memoirenwerkes erwarten. Freilich möchten wir uns nicht die Bitte 
versagen, daß der Verfaffer sich möglichst auf wesentliche Dinge beschränkt. Das kann der 
Verbreitung feines Werkes nur dienlich sein. CBSM9 Herman v. Petersdorff Ihr jungen Männer! 
an hat mein kleines Büchlein mit dem verwunderlichen Titel „Was ist der Frau erlaubt, wenn sie 
liebt?“ (Verlag von Greiner & Pfeiffer, Stuttgart) ein Gegenstück zu Pfarrer Hans Wegeners „Wir 



jungen Männer“ genannt. Das veranlaßt mich, etwas dazu zu sagen. Hans Wegeners feines 
Werk hat etwas, was man als einen Vorzug, aber auch als einen Fehler ansehen kann, je 
nachdem, unter welchem Gesichtspunkt man seine Ausführungen betrachtet. Es enthält gar 
keine Kritik an der Frau. Ich sehe das von vornherein für einen Vorzug an. Durch die Kritik an 
den anderen wird man selber nicht beffer. Aber ich bin der Ansicht, daß die trotzdem 
durchschimmernde Auffaffung des Verfaffers von der Frau diese in eine Sphäre rückt, die sie 
tatsächlich noch nicht erreicht hat, ja, von der fie vielleicht ferner ist als je. Und ich meine: das 
kann den Einfluß eines Buches im einzelnen praktischen Fall vermindern, wenn nicht in Frage 
stellen. Der junge Mann, der es liest und davon ergriffen ist, kennt in den meisten Fällen keine 
einzige Frau, die Wegeners idealisierender Auffaffung vom Weibe entspricht, und er wird bald 
müde, sie zu suchen, wenn er das nicht schon von vornherein mit dem skeptischen Lächeln der 
„erfahrenen“ Jugend unserer Zeit als vergeblich ablehnt. So kommt er durch das Buch vielleicht 
für fich selbst zu einem reineren Leben, schwerlich aber zu einer richtigen Auffaffung der Frau, 
wie sie ihm in dieser Gegenwart gegenübersteht, und schwerlich auch in die Beziehungen zu 
ihr, die nicht nur reiner, sondern auch an veredelndem Einfluß auf beide Teile und an 
entwicklungsförderndem Nutzen reich find. 

646 Ihr jungen Männer! Wegener fordert den jungen Mann zu einem edlen und herrlichen 
Erziehungswerk an fich felbst auf. Er zeigt ihm die hohe Aufgabe des einzelnen Mannes und 
feine Verantwortung gegenüber der Menschheit, als eine fittliche Persönlichkeit mitzuarbeiten 
an der Entwicklung seiner Art. Männlich, kräftig und selbstbewußt spricht er von der Arbeit und 
von den Idealen des Mannes. Er stellt ihm fein wahres, gottgewolltes Herrentum: den freien 
Willen zu höchstem Streben und die frohe freie Kraft, fich selbst und diese Erde zu beherrschen 
und zu kultivieren, vor die Augen und vor die Seele, damit fie hell und rein und männlich 
werden. Ich meine: er hätte den jungen Mann auch auf feine Aufgabe und fein Vorrecht: dem 
Weib, feiner Gefährtin und Gehilfin, allmählich Erzieher, Führer und Beschützer werden zu 
sollen, hinweisen dürfen. Dem jungen Mann werden aus den „reinen“ Beziehungen zu dem 
idealifierten Weib wenig Förderungen zu einem neuen Leben kommen, - einfach weil dies Weib 
nicht vorhanden ist. Aber ganz gewiß werden fein Mut und fein Wille zu einem reinen, 
hochtrebenden, männlichen Leben wachsen, wenn er erfährt, daß er dadurch auch anderen 
fchwächeren Wesen, die der Führung bedürfen, weiter helfen kann. Es wird ihn fählen, wenn er 
feine Aufgabe und feine Verantwortung höher und größer geworden fieht. Ein Mann will doch 
große Taten tun und will gerne voran gehen auf dem Weg. Damit, daß man ihm die Frau von 
heute idealisiert, tut man ihm keinen Gefallen. Einesteils bedrückt es ihn - um so mehr wenn er 
feine eignen sittlichen Mängel tief empfindet -, und anderen teils verstimmt es ihn, denn er 
versteht, daß diese fittlichen Mängel nicht allein feine eigne Schuld find, - er hat vielleicht nur 
den herabziehenden Einfluß des Weiblichen erfahren. Er fühlt und sieht: die Frau verdient den 
Heiligenschein nicht. Wenn man nun dem jungen Mann die Frau seiner Zeit gerecht beurteilte 
und ihm fagte: „Auch um ihretwillen mußt du dich aufraffen und eine fittliche Persönlichkeit 
werden!“ - ob ihn das nicht packen und auf rütteln würde? Ich meine: auch darum, weil die 
Frauen heutzutage die Männer erziehen und führen wollen. Sie nennen es: erziehen, im Grunde 
meinen fie: beherrschen. Und sie glauben felber, unter ihrer Herrschaft käme das goldene 
Zeitalter. Wenn man wie ich als Frau außerhalb dieser Bewegung steht, dann begreift man 
kaum, warum die Männer sich nicht endlich aufraffen und wieder die natürlichen Führer 
werden. Der Mann steht den Bestrebungen der Frau in dieser Zeit nicht richtig gegenüber. Das 
kommt daher, daß er die Frau nicht kennt, weder darin, was sie ist, noch was sie werden kann 
und wozu Gott und feine Natur fie bestimmt haben. So schonungslos und ungeniert und 
bisweilen sogar so treffend die Frau den Mann kritisiert, so groß ist die Verwirrung seiner 
Auffaffung vom Weib. Und nur deshalb gedeihen alle weiblichen Verkehrtheiten. Sie werden 
auch nicht richtig beurteilt. Mein kleines Buch wendet sich an die Frauen und versucht ihnen 
etwas Selbsterkenntnis beizubringen. Dadurch, daß man meine Schrift mit der Wegeners 
verglichen hat, und nach einer erneuten Durchlesung der letzteren glaube ich, daß mein Buch 
allerdings als eine paffende Ergänzung von „Wir jungen Männer“ sich auch an die männliche 
Leserwelt richten darf Es wäre schön, wenn mein Buch den jungen Männern - denen, welchen 



Die soziale Herkunft der Studenten 647 dieser Arbeitstag gehört, denen, welche die nächste 
Zukunft gestalten sollen - eine klare und richtige Auffaffung von ihrer Zeitgenoffin und 
bestimmten Gehilfin geben könnte. Ohne Verachtung und ohne Überschätzung. Dann wird 
gewiß in vielen das männliche Gewifen erwachen und der heiße Drang: ein Strebender, 
vielleicht auch ein Führer zu werden zu den erhabenen Zielen der Menschheit. Käthe Sturmfels 
Oly Die soziale Herkunft der Studenten IN einer Statistik des Dr. Paalzow in der „Berliner 
Akademischen Wochenschrift“ find die Kreise der akademisch Gebildeten bei weitem nicht 
imstande, den erforderlichen Nachwuchs an Studenten zu liefern. Sie haben im Höchstfälle nur 
24,4% aufgebracht, also noch nicht ein Viertel. Dieser Prozentsatz ist noch dazu im Abnehmen 
begriffen. Namentlich geht der relative Anteil der höheren Beamten und Geistlichen zurück 
trotz des Steigens der absoluten Ziffern. Bemerkenswert ist weiter nach den 
„Burschenschaftlichen Blättern“, daß der Prozentsatz der mittleren und Unterbeamten sowie der 
felbständigen Kaufleute stark zunimmt, ebenso - allerdings nicht in demselben Maße - der 
Anteil der Volksschullehrer. „Wenn in der Zeit von 1887/88 bis 1902/03 die Zahl der 
preußischen Studierenden auf den preußischen Universitäten von 11 123 auf 14499 gestiegen 
ist, fo haben dazu in erster Linie die zuletzt genannten drei Berufsarten beigetragen; denn fie 
haben von dieser Zunahme von 3376 Studierenden nicht weniger als 2081 Studierende 
geliefert, d. i. 61,30% der gesamten Zunahme. Die Folge ist, daß die Verhältniszahlen vieler 
andrer Berufe zurückgegangen find, so der Prozentsatz der Landwirte, welche nicht 
Rittergutsbesitzer find, von 12,0% auf 10,2%, obgleich die absolute Zahl bei ihnen von 1331 
auf 1485 gestiegen ist. Trotz starker Schwankungen ist der Anteil der einzelnen Berufsarten an 
der Gesamtfrequenz nur geringem Wechsel unterworfen gewesen. Wenn hierbei die Oberlehrer, 
die Kaufleute und die mittleren Beamten ihre Söhne in immer steigender Zahl dem 
akademischen Studium zuführen, so ist dies ein deutlicher Beweis dafür, in wie raschem 
Aufstreben diese Berufsarten begriffen find. Auch daß die Söhne von Volksschullehrern so stark 
zugenommen haben, ist bemerkenswert. Die Frequenzschwankungen kommen übrigens bei 
den Söhnen akademisch gebildeter Väter viel weniger zum Ausdruck als bei den Angehörigen 
der zweiten Gruppe. Bei den ersteren ist die Familientradition oft stärker als alle guten und 
schlechten Aussichten des betreffenden Berufs. Sie bilden den festen Grundstock der 
Studierenden, der je nach Bedarf aus andern Schichten der Bevölkerung eine größere oder 
geringere Verstärkung erfährt. Am deutlichsten zeigt fich dies bei den evangelischen 
Theologen. Die Söhne der höheren Beamten und Anwälte werden vorzugsweise Juristen, 
bleiben also dem Beruf ihrer Väter treu. Die Söhne von Geistlichen widmen sich mit Vorliebe 
wieder der Theologie, strömen aber neuerdings bei den so ungünstig gewordenen Aussichten 
des theologischen Studiums auch in die übrigen Fakultäten hinein. Auch die Söhne der Arzte 
ergreifen häufig den Beruf ihrer Väter, in letzter Zeit auch die Söhne der Oberlehrer. 

648 Die soziale Herkunft der Studenten Man kann das Ergebnis zusammenfaffen: Die deutsche 
Studentenfchaft ergänzt fich aus allen Kreifen der Bevölkerung, befonders aus den mittleren. 

Die Söhne von Vätern, die akademische Bildung genoffen haben oder diesen gesellschaftlich 
gleich stehen, machen noch nicht ein Viertel der Gesamtzahl aus. Die akademischen 
Berufsarten erhalten fort und fort aus nichtakademischen Kreisen eine starke Ergänzung und 
auf diese Weise frische, unverbrauchte Nervenkraft - eine aufsteigende Klaffenbewegung, die 
an sich gewiß erfreulich ist, weil sie von dem wirtschaftlichen und geistigen Fortschritt unfres 
Volkes Zeugnis ablegt. Aber auch die Schattenfeiten dieses sozialen Prozeffes find nicht zu 
verkennen. Auf fast allen Gebieten des akademischen Studiums zeigt sich eine Überfüllung, die 
hauptsächlich dadurch herbeigeführt wird, daß junge Leute aus den erwerbenden Ständen fich 
zu den gelehrten Berufen drängen; eine Vermehrung des gelehrten Proletariats ist die Folge. 
Während so die mittleren Schichten von Jahr zu Jahr mehr Söhne zur Universität schicken, find 
auf der andern Seite die den akademischen Berufen. Angehörigen häufig genötigt, ihre Söhne 
einer gewerblichen Tätigkeit zuzuführen. Dieser soziale Kreislauf will dem Verfaffer als ein zu 
schneller erscheinen: Die Studierenden aus gebildeten Familien seien in erster Linie berufen, 
die guten Traditionen fortzupflanzen, eine stolze und freie Liebe zur Wiffenschaft, ein reges 
Bewußtsein für die Pflichten des Gelehrtenstandes. Sie feien aber numerisch zu schwach, um 



sich die aus anderen Bevölkerungsschichten kommenden Elemente zu affimilieren, und ein 
unfreies Banausentum, das den Beruf nur, als eine Quelle des Gelderwerbs oder allenfalls 
gesellschaftlichen Einfluffes betrachtet, habe in früher ungekanntem Maße um sich gegriffen. 
Diese Entwicklung sei für das Wohl und das Ansehen der gelehrten Berufe entschieden von 
Nachteil. - Bildung kann ja nicht genug ins Volk kommen. Muß es aber immer und durchaus die 
„akademische“ fein? Es wäre noch eine - freilich nicht statistisch und auch sonst schwer zu 
lösende - Aufgabe, festzustellen, inwieweit an diesem „Bildungseifer“ ehrlicher Wiffensdrang, 
Streben nach höherer geistiger Kultur und nicht bloß das sogenannte Berechtigungswesen, die 
Sucht nach akademischen Würden und Graden, äußerlicher gesellschaftlicher Geltung, kurz, die 
liebe Eitelkeit der verehrlichen Eltern beteiligt ist. G. 

./ =-E. TS Die hier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustausch dienenden Einsendungen 
find unabhängig == vom Standpunkte des Herausgebers = Junge Mädchen einst und heute I 
Türmer-Jahrbuch für 1907 veröffentlicht Käthe Sturmfels als „Aufruf an die deutschen Frauen“ 
einen Aufsatz über die Frauen in Hilligenlei. Sie hofft durch Äußerungen anderer Frauen zu 
ihrer Schrift „eine algemeine Bewegung, daran fich neue Anschauungen klären, und daraus 
beffere Formen sich entwickeln würden“. Wenn in den lauten, vielstimmigen Frauenchor von 
heute, mit all seinen Diffonanzen, auch ein alte Großmutter ihre schwache, ungeschulte Stimme 
einfügen möchte, so tut sie es in der Herzensfreude über die gelungene kräftige Abwehr so 
mancher mißverständlichen Auffaffungen, und in der Genugtuung darüber, daß schon jetzt mit 
solchen Schriften unter den deutschen Frauen die Reaktion einsetzt, die wir Alten seit zehn 
Jahren Voraussagen, gegen das viele Undeutsche und Unweibliche, das als neues Evangelium 
proklamiert wird. Jawohl, eine „Not“ ist vorhanden, aber Ursachen wie Behandlung der 
Krankheit find sovielfach falsch aufgefaßt und angefaßt worden, daß statt Heilung nur 
Verschlimmerung daraus folgen konnte. In wie vielen Romanen von der Hand begabter Frauen, 
und in wie mancher Lebensführung von solchen wird das Lebensglück nicht mit der Seele, 
sondern mit den Sinnen gesucht, auf welchem Wege es doch niemals zu finden ist, - und 
werden für das Unglück des Daseins Quellen angegeben, die viel öfter in verdorbener Phantafie 
als im wirklichen Leben existieren. Daraus schöpft dann die jüngste Jugend, der kein Buch und 
kein Theaterstück mehr verboten, kein Einblick in abnorme häßliche Verhältniffe mehr verwehrt 
wird, in ihrer Unerfahrenheit und Urteilslosigkeit ein Zerrbild von Lebenskenntnis, das mehr 
Unheil anrichtet, als forglose Mütter fich eingestehen. Und wenn unsere jungen Mädchen schon 
von allem wifen füllen, dann find Aufsätze wie der besprochene ein Gesundbrunnen für fie, in 
dem ihnen die verdrehten Köpfe wieder zurechtgerückt werden. Im ganzen ändern sich die 
Zeiten und wir mit ihnen nicht fo fehr, als man gemeinhin annimmt. In Fortschritten und 
Rückschritten geht gar vieles nur im Ring herum, und es ist oft günstig, wenn klarer Kopf, 
ernster Sinn und reines Herz neues Land entdecken, das schon längst gefunden und wieder 
verloren gegangen war. So ist es mit dem Teil des Aufsatzes, der für eine neue freiere Form 
des Verkehrs zwischen beiden Geschlechtern wirbt und davon Der Türmer IX, 11 42 

650 Junge Mädchen einst und heute eine edlere Auffaffung des Lebens in und außer der Ehe 
erwartet. Es mag sein, daß die jetzt fo gesteigerte Genußsucht, der Luxus, das Leben über die 
Verhältniffe, die gesamte Unrast und Frühreife, insbesondere in Großstädten, die jungen Leute 
verflacht und keinen gesammelten harmonischen Verkehr auf kommen läßt. In mittelgroßen 
und kleineren Städten aber, welche doch die Mehrzahl bilden, wachsen Knaben und Mädchen 
als gute Freunde miteinander auf, ohne daß man gemeinsame Schulen mit ihren nicht immer 
vermeidlichen Mißständen zu gründen braucht. Die Freunde der Brüder und Freundinnen der 
Schwestern treffen fich noch heute wie zu Großmutters Zeiten in Haus und Garten oder auf 
dem Spielplatz der Nachbarschaft und bewahren das vertrauliche Du über die Pensions- und 
Studienzeiten hinaus. Aus diesem unbefangenen nahen Verkehr schöpfen sie eine ideale 
Anschauung des Menschentums. Die Jünglinge lernen die reine Weiblichkeit ehren, und die 
Mädchen schätzen die ritterliche Kraft ihrer Beschützer. Max Müller hat, längst, ehe er der 
berühmte Gelehrte in Oxford war, in der Mitte des letzten Jahrhunderts eine feinfinnige kleine 
Novelle (deutsche Liebe) geschrieben, in der er ausspricht, welche Förderung für beide Teile in 
einem näheren Verhältnis beider Geschlechter für Geistes- und Charakterbildung liegen würde, 



aber er streift auch die unleugbaren Schwierigkeiten. So war es damals, und so ist es noch 
jetzt. Die Verfafferin hofft von folchem Verkehr vermehrte Eheschließungen, aber die Erfahrung 
lehrt dies nicht. Die Liebe kommt zumeist, eh du's gedacht, ein Neues, ein Fremdes reizt zum 
Erforschen und beschäftigt die Phantasie mehr als das alltäglich Gewohnte, Altbekannte. 
Immerhin bereitet solcher Verkehr den Boden für die Liebe und lehrt den rechten Maßstab der 
Beurteilung. Gewiß wird die aus Freundschaft entstandene Liebe stets auf dem fichersten 
Grunde ruhen, aber für die „idealste“ möchte ich fiel weniger halten, als diejenige, die, dem 
geheimen Zug verwandter Herzen entsprungen, fich in ernsten Seelen zur Freundschaft 
wandelt, d. h. zu innerstem geistigen Verstehen und Zusammenklang. Wie so vieles in unserer 
Zeit über die richtigen Grenzen hinausgeht, fo ist es auch mit der Wertung der Frauen und mit 
der des jugendlichen Verkehrs, es wird zu viel verallgemeinert. Es ist ebenso falsch, 
anzunehmen, daß alle Mädchen, die in jugendlichem Frohsinn ein paar Jahre auf Bälle gehen 
oder ihre Kräfte im Tennis üben, nicht dabei ernsten Intereffen und häuslichen Pflichten leben 
könnten, als zu glauben, daß die höhere Ausbildung des Kopfs durch Studien und Beruf die 
Mädchen vor jeder Torheit des Temperaments schützt. Die ersteren brauchen oft mehr 
Selbstlosigkeit und Opferwilligkeit zu Hause, als die letzteren, die alle Feffeln abstreifen und 
nur fich felbst leben. Der vielgeschmähte „Heiratsmarkt“ besteht hier wie dort! Jedenfalls fehlt 
eine Statistik darüber, auf welcher Seite mehr Tüchtigkeit des Charakters, Pflichtgefühl, 
Selbstverleugnung und Warmherzigkeit zu finden ist, von welcher Seite die beglückendsten 
Frauen und sorgsamsten Mütter kommen, und bei welchen von beiden man die besten 
Erziehungsresultate feststellen könnte. Ebenso läßt fich über die jetzt soviel geforderte 
Freundschaft und Kameradschaftlichkeit nicht im allgemeinen urteilen, sondern nur nach den 
Persönlichkeiten und nach dem Untergrund, auf dem fie beruht. Sie kann recht viel Schaden 
anrichten bei der Freiheit und Selbständigkeit, die unfre Mädchen in einem Alter genießen, in 
dem Erziehung und Beaufsichtigung noch dringend not tut. Auch kann fie junge Herzen leicht 
in Unglück bringen, da sie sich häufig bei dem einen Teil 

Junge Mädchen einst und heute 651 in Liebe umsetzt, während der andere sich hinter die 
Freundschaft verschanzt. Solches Verwischen der Grenzen und daraus entstehende 
Unklarheiten kennen wir aus Goethes Jugendgeschichte, und dies wird sich wiederholen, so oft 
die Sitte einen allzu ungezwungenen Verkehr billigt und die Menschen die Schranken 
althergebrachter Sitte als Kerkermauern ansehen und nicht als Schutzwälle. Nach Goethes 
Zeiten kam naturgemäß eine Periode größter Zurückhaltung, in der kein wohlerzogenes 
Mädchen einem guten Bekannten im Ballsaal beim Gruß die Hand reichen durfte oder gar auf 
der Straße ein paar Worte mit ihm reden. Seitdem hat sich wieder vieles geändert, und wer will 
fagen, wohin wir damit treiben? Jede Zeit feht unter besondern Zeichen. Ob nicht jene 
altmodischen Freundschaften ernster und tiefer waren, die bei ländlichen Ausflügen 
geschloffen wurden, bei frohen Spielen im Grünen, bei Kaffeekochen an schönen 
Aussichtspunkten, bei Wanderungen im Wald und auf der Heide, - obgleich die Eltern dabei 
waren und fich am Treiben der Jugend erfreuten und beteiligten - als die jetzigen, die in den 
Hörsälen oder auf den heißen Lawn-Tennis-Plätzen fich zwischen Fremden, im Wechsel eines 
Taubenschlags, entwickeln und auseinandergehen? Und ob damals die jungen Mädchen und 
Herren, wenn sie auf dem Heimweg von den Ausflügen zu Waffer oder zu Land ihre Volks- und 
Studentenlieder in die klare Abendluft hinausfangen, dies mit einer weniger schönen 
Begeisterung taten, als wenn sie es jetzt an den Kneiptischen der Studentenhäuser tun?? Ganz 
ficher waren diejenigen Freundschaften, welche unter dem Zeichen der gewaltigen Kriege 
standen, von einem Geist erfüllt, in den die heutige Jugend fich kaum versetzen kann, und sie 
hielten und halten die Lebensdauer derer aus, die in der großen Zeit fich zusammenfanden. Die 
Männer, die 66 und 70 im Felde fanden, halten den Frauen, die fiel im Rosen- und Myrtenkranz 
gesehen, noch heute die Treue der Freundschaft, da deren Scheitel der Witwenschleier deckt, 
und der Briefwechsel täuscht die Jugendgenoffen darüber hinaus, daß fie fich in 20 und 30 
Jahren nicht mehr begegnet sind. Welch unendlichen Wert solch wahre und ernste Freundschaft 
für beide Teile hat, das wiffen wir Alten zu schätzen, und können, aus den Erfahrungen unserer 
Vergangenheit, der Jugend kein befferes Erziehungsmittel wünschen, zugleich als beste 



Grundlage für einen gesegneten Ehestand, wie Käthe Sturmfels es für die Zukunft erhofft. Auch 
die Frauengestalten, die ihr als Ideal kommender Zeiten vorschweben, und die fiel am Schluß 
so schön charakterisiert, haben wir vor 50 Jahren gekannt und würden ihre Wiederkehr freudig 
begrüßen, jene „schönen Seelen“, die fo fröhlich waren in ihrer frommen Herzenswärme, in 
ihrer Anspruchslosigkeit, gesucht und geliebt als hilfreiche Engel im Familien- und 
Freundeskreis, deren Wahlspruch war: Denn in der Mitten liegt holdes Bescheiden! Ob sie nicht 
beneidenswert waren gegenüber den vielen, die heute, ohne zwingenden Grund, nur aus 
innerer Unruhe, nach Berufen suchen und das heilige Land nimmermehr finden, nur in die Irre 
gehen und Schiffbruch leiden! „Die Erziehung zu einfachen, gefunden, fleißigen, strebenden 
Menschen“, das Ideal aus der Zeit, da der Großvater die Großmutter nahm, würde die 
Unverheirateten von viel innerer „Not“ befreien und die Heiraten wieder so häufig werden laffen 
wie früher. Denn der Kernpunkt dieser Nöte ist doch zumeist in der Steigerung der Bedürfniffe 
und Ansprüche zu suchen. Das alte 
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man ihn recht zu pflegen weiß, - ist unfrer Jugend fremd geworden. Einfacher Sinn und 
Pflichttreue steht feiten in ihrem Katechismus. Die Liebe zur Familie tritt zurück hinter dem Ich 
und dem Streben ins Weite. Sie verlangen Rechte und wollen keine Pflichten anerkennen. Sie 
legen allen Wert auf die Bedeutung der Frau und unterschätzen ihre Größe im häuslichen 
Walten. Sie sollten John Ruskin lesen fatt gar manchem andern Buch. Bildet nur Verstand und 
Talente aus, soweit die Kräfte reichen, aber laßt darüber nicht die Gaben des Herzens und der 
Seele verkümmern! Sucht die Freiheit und Selbständigkeit nicht auf den Gebieten des Mannes, 
sondern in der Loslösung von Modetorheiten und vom Streben nach Rang und Luxus. Seht 
nicht mit mitleidiger Gönnerschaft nach euern Großmüttern und Urgroßmüttern, ohne richtig 
etwas von ihnen zu wiffen, - ein Studium jener Zeiten wäre für euch nützlicher als manches 
andere! Jede Zeit birgt Gutes und Schlimmes in fich, - lernt es abwägen. Mit dem Hinweis 
darauf, daß Gestalten wie Käthe Sturmfels fie von der Zukunft erhofft, in früheren Zeiten den 
guten Durchschnitt bildeten, und daß Verhältniffe, wie die von ihr angestrebten, damals in 
Wirklichkeit befanden, möge für die warmherzige und klarblickende Verfafferin der Beweis 
erbracht fein, daß sie in der Tat „der Realität dieser Dinge gerecht geworden ist“, und niemand 
gegen fie „den Vorwurf einseitig idealistischer Auffaffung“ erheben darf. Magdalene Altheim 
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Paarungstragödie Erster Teil - In Brudersphären Wettgesang - Die Peters-Suggestion - Zur 
Strecke gebracht Vorspiel auf dem Theater (Kanzler. Liberalismus. Offiziosus). Kanzler. Ihr 
beiden, die ihr mir so oft In Not und Trübsal beigestanden, Sagt, was ihr wohl in deutschen 
Landen Von unserer Unternehmung hofft? Ich wünschte fehr, der Menge zu behagen, 

Besonders weil sie lebt und leben läßt. Die Pfosten sind, die Bretter aufgeschlagen, Und 
jedermann erwartet sich ein Fest. Sie sitzen schon mit hohen Augenbraunen Gelaffen da und 
möchten gern erstaunen. Ich weiß, wie man den Geist des Volks verföhnt; Doch so verlegen bin 
ich nie gewesen: Zwar sind sie an das Beste nicht gewöhnt, Allein fie haben fchrecklich viel 
geliefen. Wie machen wir's, daß alles frisch und neu Und mit Bedeutung auch gefällig sei? Denn 
freilich mag ich gern die Menge fehen, Wenn sich der Strom nach unserer Bude drängt. 
Offiziofus. Wer sich behaglich mitzuteilen weiß, Den wird des Volkes Laune nicht erbittern: Er 
wünscht sich einen großen Kreis, Um ihn gewifer zu erschüttern. (Zum Liberalismus:) Drum 
seid nur brav und zeigt euch musterhaft. Kanzler. Wird vieles vor den Augen abgesponnen, So 
daß die Menge staunend gaffen kann, 
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Mann. Die Maffe könnt ihr nur durch Maffe zwingen, Ein jeder sucht sich endlich selbst was 
aus. Wer vieles bringt, wird manchem was bringen, Und jeder geht zufrieden aus dem Haus. 
Gebt ihr ein Stück, so gebt es gleich in Stücken! Solch ein Ragout, es muß euch glücken. 
Liberalismus: Ihr fühlet nicht, wie schlecht ein solches Handwerk sei, Wie wenig das dem 
echten Künstler zieme! Der faubern Herren Pfuscherei Ist, merk' ich, schon bei euch Maxime. 
Kanzler. Ein solcher Vorwurf läßt mich ungekränkt: Ein Mann, der recht zu wirken denkt, Muß 



auf das beste Werkzeug halten. Bedenkt, ihr habet weiches Holz zu spalten, Und sieht nur hin, 
für wen ihr fchreibt! Wenn diesen Langeweile treibt, Kommt jener fatt vom übertischten Mahle, 
Und, was das Allerschlimmste bleibt, Gar mancher kommt vom Lesen der Journale. Ich sag' 
euch, gebt nur mehr und immer, immer mehr, So könnt ihr euch vom Ziele nie verirren. Sucht 
nur die Menschen zu verwirren, Sie zu befriedigen ist schwer - - Offiziofus. In bunten Bildern 
wenig Klarheit, Viel Irrtum und ein Fünkchen Wahrheit, So wird der beste Trank gebraut, Der 
alle Welt erquickt und auferbaut. Noch sind sie gleich bereit zu weinen und zu lachen, Sie 
ehren noch den Schwung, erfreuen sich am Schein ; Wer fertig ist, dem ist nichts recht zu 
machen, Ein Werdender wird immer dankbar sein. Liberalismus. So gib mir auch die Zeiten 
wieder, Da ich noch felbst im Werden war, Da sich ein Quell gedrängter Lieder Ununterbrochen 
neu gebar, Da Nebel mir die Welt verhüllten, Die Knospe Wunder noch versprach, Da ich die 
tausend Blumen brach, Die alle Täler reichlich füllten. Ich hatte nichts und doch genug: Den 
Drang nach Wahrheit und die Lust am Trug. Gib ungebändigt jene Triebe, 
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- Gib meine Jugend mir zurück! Offiziofus. Der Jugend, guter Freund, bedarfst du allenfalls, 
Wenn dich in Schlachten Feinde drängen, Wenn mit Gewalt an deinen Hals Sich allerliebste 
Mädchen hängen. Doch ins bekannte Saitenfpiel Mit Mut und Anmut einzugreifen, Nach einem 
selbstgesteckten Ziel Mit holdem Irren hinzufchweifen, Das, alte Herrn, ist eure Pflicht. Kanzler. 
Euch ist bekannt, was wir bedürfen, Wir wollen stark. Getränke fchlürfen; Nun braut mir 
unverzüglich dran! Was heute nicht geschieht, ist morgen nicht getan, Und keinen Tag soll man 
verpaffen. Das Mögliche soll der Entschluß Beherzt sogleich beim Schopfe faffen, Er wird es 
dann nicht fahren laffen Und wirket weiter, - weil er muß. Ihr wißt, auf unfern deutschen 
Bühnen Probiert ein jeder, was er mag; Drum schonet mir an diesem Tag Prospekte nicht und 
nicht Maschinen! Gebraucht das groß" und kleine Himmelslicht, Die Sterne dürfet ihr 
verschwenden; An Waffer, Feuer, Felsenwänden, An Tier und Vögeln fehlt es nicht. So schreitet 
in dem engen Bretterhaus Den ganzen Kreis der Schöpfung aus Und wandelt mit bedächt'ger 
Schnelle Vom Himmel - durch die Welt - zur Hölle! ... So kann denn also der Vorhang aufgehen, 
der „Prolog im Himmel“ beginnen, und „die Sonne nach alter Weise in Brudersphären 
Wettgesang ertönen“. Es sei nun alles so weit geregelt, meint die „Berl. Zeitung a. M.“, daß wir 
in Deutschland und in Preußen mit gleicher Frische und Freudigkeit in eine Aera glänzender 
Rhetorik eintreten könnten. An der Spitze des Reiches und Volkes der Kaiser, der bekanntlich 
als Redner unter den Monarchen Europas unerreicht sei. Vor wenigen Tagen habe er in Kiel die 
Hoffnung ausgesprochen, daß „die japanische und die deutsche Flotte stets als gute Freunde 
und Kameraden Zusammenwirken und daß ihre Flaggen stets Seite an Seite wehen mögen“. Da 
Japan Englands 
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England " Frankreich uns aber bekanntlich so ungemein zärtlich liebten, so ließe sich ja 
allerdings nicht leugnen, daß diese Ausführungen ein wenig vom Ganghoferschen Geiste des 
Optimismus getragen seien, indefen sie machten ich doch ganz ausgezeichnet - „Der zweite 
Mann im Reiche ist Fürst Bernhard v. Bülow, der Sieger von Kiel Seine Beredsamkeit ist wieder 
ganz anderer Art als die des Monarchen. Klirrendes Pathos ist ihm fremd. Dafür aber 
beherrscht er meisterlich die staatsmännische Tonart. Noch niemals war es vor ihm ' leitenden 
Manne Preußens gegeben, in so glatter Gefälligkeit "intereinander zu reden, ohne doch 
irgendwie etwas tatsächlich der "des vorzubringen. Dabei entbehren feine Reden keineswegs 
ihm "keit und Männlichkeit. Im Gegenteil, diese Töne stehen “ f " zu Gebote. Solange er sich in 
allgemeinen Wendungen vernimmt "kterisieren sie geradezu die Bülowsche Eloquenz. Immer 
wieder werde ' daß Deutschland nur eine eigenen Intereffen zu Rate ziehen historische ' an 
Unerschütterlichkeit den Gestirnen vergleichbar, eine weltsondern au ' wandle, und daß er, der 
Kanzler, nicht nur dem Namen, was er wom der Sache nach der leitende Staatsmann sei und 
genau wisse, denn in Ein Diese Sicherheit des Auftretens verleugnet fich niemals, könnten ihm 
Ze heiten braucht man sich ja nicht einzulaffen, und erst diese gibt Intentio sefährlich werden. 
Er schwebt als Geist über den Waffern, feinem be" Direktiven, und die Ausführung überläßt er 
guten Mutes der IV 8u fa undesgenoffen, der Zeit, deren Zahn, wie Friedrich Wilhelm r liebte, 



schon so manche Träne getrocknet hat steriums, Her "te ist nun der neuernannte Vizepräsident 
des StaatsminiNuance der ' 9 in Bethmann-Hollweg. Er vertritt wieder eine andere bildungen in 
l'dsamkeit, nämlich die philosophische. Durchgreifenden UmAmtsführung "Reubildungen ist er 
in tiefster Seele abhold, das hat seine aber jeden ' inister des Innern zur Evidenz bewiesen. 
Wenn er - "chritt verweigert, so tut er das in einer so wundervoll fort N 1 und Weise, mit so 
bestrickend liberalen Argumentationen - "d böse sein kann. In seinen Reden zieht er unsere 
Klassiker Spezialgebiet ' unterläßt er mit Rücksicht auf den Fürsten Bülow, defe * schöne 
Literatur ist. Er beschwört mit Vorliebe Phil gewiffer Hint"forscher als Eideshelfer herauf, und so 
ist wenigstens . ..- er dafür gesorgt, daß die beiden Herren sich nicht ins Gehe Sphären bgete: 
Sitatenschatz der deutschen Nation ist in zwei Intereffe 0... nd Staa ". das Prinzip der offenen 
Tür aber ist den übrigen Ministe ' Der ich "ären gegenüber nicht aufrechterhalten worden. Diese 
müf in Beth " ihre Rede mit ornamentalem Schmuck auszustatten. H - man. jede Reform" 
"Sollweg hat es zwei und ein halbes Jahr lang verstand öeigte t einer eleganten Handbewegung 
zur Seite zu schieben. B "ins deutlich, als er im März 1906 das Gesetz einbra 
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sich an diese Vorlage anknüpfte, leistete er ganz Außerordentliches in jener höheren Form der 
Rhetorik, die der Volksmund Geschwafel nennt. Er erklärte, es sei durchaus notwendig, zum 
„Höheren“ emporzustreben, und führte für diese eine Ansicht die Darwinsche 
Entwickelungslehre ins Feld. Er proklamierte die Bedeutung der fittlichen Kräfte im Volke, die 
„Führer des Lebens“ werden müßten, und verwies auf Kant, den „großen Aristokraten des 
Geistes“. Kein Auge blieb trocken, und als der Minister geendet hatte, da war es allen klar, daß 
das preußische Dreiklaffenwahlrecht das beste Wahlrecht in der besten der möglichen Welten 
sei. Vor allem aber war es jedem klar, daß dieser Minister... die deutsche Nation um einen 
stattlichen Band schwungvoller Reden bereichern werde. Seine finnwidrige (wenn auch ideelle) 
Beredsamkeit braucht nun keinen Exzeß mehr zu scheuen, mit sicherem Blick hat Fürst Bülow 
den Mann gefunden, der allwöchentlich eine neue Sauce für das magere Gericht der 
Blockpolitik präparieren wird. Gerüstet mit der ganzen Bildung eines Jahrhunderts, mit einer 
plutokratischen Nuance ausgestattet, die ihn den liberalen Parteien wohlgefällig machen kann, 
dabei im Innersten von der Notwendigkeit durchdrungen, alles beim alten zu laffen, ist er wie 
kein anderer geeignet, die Situation rednerisch derartig zu verwirren, daß schließlich niemand 
aus noch ein weiß. Er besitzt den schönen Idealismus, an dem die Liberalen sich so gern 
erfreuen, und jede feiner Reden wird dem Geiste des Liberalismus eine Huldigung darbringen.“ 
Die Taten werde sich die Regierung für die Konservativen aufsparen. Nichts konnte unserem 
fest- und redefrohen Völkchen willkommener sein als der fo überströmend gefeierte Besuch 
englischer Journalisten. Freilich ließen sich auch hier unsere klassifizierten und rangierten 
Vertreter nicht so leicht die Butter vom Brote nehmen. Gebührte ihnen doch als 
„vorgeordneten“ Standespersonen auch beim Reden der Vorrang, und manchem 
„Nachgeordneten“ mag das Waffer im Munde zusammengelaufen sein vor ungestilltem 
Redehunger. Überhaupt spielten die deutschen Publizisten beim Empfang ihrer englischen 
Kollegen keineswegs die Rolle, die jene beim Besuche der deutschen ohne weiteres als 
selbstverständlich in Anspruch nahmen. „Ich spitzte mich“, so läßt Heinrich llgenstein im 
„Blaubuch“ einen englischen Journalisten in einem fingierten Bericht an einen deutschen Freund 
schreiben, „auf allerhand Gelegenheiten, uns mit unseren deutschen (von uns so oft hart 
mitgenommenen) Kollegen zu unterhalten, einen Einblick in die deutschen Preffeverhältniffe zu 
bekommen, mich ins „Volk“ zu mischen, und Deutschland, wie Du das nennen würdest, an der 
Quelle zu studieren. Das alles blieben Wünsche eines Toren, mein Lieber... Könige, Minister, 
Oberbürgermeister, Bürgermeister, Geheimräte, Regierungsräte, Kommerzienräte (alle haben 
große Titel in Deutschland - auch die Kaufleute), alle sich an einen herandrängend, alle im 
Dauerfrack, ganz wie bei uns, alle mit demselben Lächeln auf den Lippen, alle einem 
zutrinkend, alle den Frieden 
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bereit, jeder eine Rede schwingend... Du findest es gewiß zum Lachen, mein Lieber... aber ich 
sage Dir: komisch war's, aber anstrengend. Einmal und nicht wieder. Keiner sagte es von uns. 



Aber jeder dachte es, nachdem der letzte Bürgermeister seine Friedensrede gehalten und wir 
endlich wieder „Mensch“ sein konnten. Unsere Triumphfahrt (müßte eigentlich in Anbetracht 
der Strapazen „Kreuzzug“ sagen, mein Lieber) begann, wie Du weißt, in Bremen. Der Empfang 
war ganz so, wie Du es in unserm Blatte lesen konntest. Einfach glänzend. Mr. Brown sagte bei 
unserer Abfahrt nach Deutschland: „Paßt auf, die guten Deutschen machen aus eurer 
unschuldigen Studienfahrt eine hochnotpeinliche politische Kundgebung, alles, was Rang und 
Titel hat, wird sich an euch herandrängen, ihr werdet keine Minute für euch haben, und ihr 
werdet wie die Könige gefeiert werden.“ Grüß Mr. Brown und sage, daß ich die scharfe Antwort, 
die ich ihm bei dieser gruseligen Prophezeiung an den Kopf warf, feierlich zurücknehme. Er 
hatte recht. Hundertmal recht. Schon in Bremen war unser Schicksal besiegelt. Die „Offiziösen“ 
umgaben uns gleich nach der Ankunft wie eine Mauer. Man fah’s dem Bürgermeister, den 
Senatoren und Direktoren an, wie ehrlich und gut sie es meinten. Die Versicherungen, die 
Beteuerungen - in jedem Satz kam das Wort „Friede“ (Mr. Stead schwamm natürlich in Wonne) 
mindestens einmal vor - ließen uns kaum Zeit, mit diesem oder jenem in ein Gespräch zu 
kommen, das uns nützlich gewesen wäre. Vergeblich sah ich mich nach einem Bremer Kollegen 
um. „Sagen Sie,“ fragte ich schließlich meinen Nachbar (Titel bereits vergeffen), „in Bremen sind 
wohl die Herren Senatoren die Journalisten?“ - „0 nein,“ meinte dieser, ob meiner ehrlichen 
Frage wie über einen schlechten Witz lachend, „ein Journalist Senator! - die Journalisten in 
Deutschland rekrutieren sich meistenteils aus. - well, wollen Sie mal einen sehen?. Ich glaube, 
ein Vertreter ist hier... ah, da ist er...“ In Berlin war's ganz schlimm. Empfang im Rathaus, Diner 
in der Handelskammer, Empfang beim Reichskanzler, „zwangloses“ Beisammenfein in den 
Wandelhallen des jetzt schon von den Abgeordneten verlaffenen Reichstags, Audienz in 
Potsdam bei Majestät, der uns (das ist kein Witz, mein Lieber) hoch zu Roß empfing, Besuch 
der öffentlichen Einrichtungen (übrigens alle Achtung!) und Reden, Reden, lieber Freund - 
immer dasselbe in andern Worten, immer den Frieden, immer die Verwandtschaft - na, ich 
danke meinem Schöpfer, daß es endlich überstanden. Es ist selbstverständlich, daß in diesen 
oratorischen Leistungen der politisierenden Bürgermeister alles in seiner Art übertrieben und 
vieles unwahr war. Das gehört - auch wir machen's ja in solchen Fällen nicht anders - 
gewissermaßen zur dekorativen Seite derartiger Festlichkeiten. Was sagst Du aber dazu, daß 
der sonst sympathische Geheimrat Herz ein Sprüchlein herbetete wie dies: „Die Freiheit der 
Presse zu verbürgen ist nicht zum geringsten Aufgabe derer, die an der Spitze der Staaten 
stehen, der Herrscher. Der deutsche 
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an, das die Volksstimme zu repräsentieren hat, fiel beide legen das größte Gewicht darauf, daß 
diese Stimme geschätzt und richtig verstanden wird.“ Es ist ja verständlich, daß der Herr 
Geheimrat feinen Herrscher uns gegenüber im schönsten Lichte darstellen wollte. Aber weshalb 
- Wilhelm II. hat ja gewiß andere schätzenswerte Eigenschaften - dieser geschmacklose Hinweis 
auf eine Tugend, die sein kaiserlicher Gebieter (wie man hierzulande sagt) totsicher nicht hat? 
Wie oft haben wir uns schon in unserm Londoner Preffeklub an der Hand der kaiserlichen 
Kundgebungen über die merkwürdige Mißachtung unterhalten, die Wilhelm II. als echter 
Romantiker (weißt Du noch, was Chamberlain von ihm sagte?) der Preffe gegenüber an den Tag 
legt. „Vor allem die verkommenen Existenzen, ich meine die Herren Journalisten... 

Schwarzseher dulde ich nicht... Die sämtlichen sogenannten Hungerkandidaten... Examenslose 
Schmierfinken...“ Ist's nicht ein Witz, diesen König vor den Vertretern unseres Standes als den 
wohlwollenden Förderer der Preffe zu feiern? Hält uns der gute Geheimrat für so naiv? Es gibt 
doch wohl kaum einen Herrscher, der die Großmacht der Preffe (doch nur der deutschen? D. T) 
so wenig anerkennt,... wie Wilhelm II. Bei Festbanketten wird's nicht so genau genommen, 
meinst Du. Hast schon recht, mein Lieber. Aber es ist doch charakteristisch. Würd's uns 
einfallen, den Deutschen gegenüber die militärischen Tugenden unseres lieben, dicken Eduard 
zu feiern? Ich glaube, wir würden den Festredner, der das täte, für verdreht halten. Für so 
abgeschmackte Schmeicheleien wäre uns doch unser fleißiger König zu schade. Auch sonst ist 
mir bei den Ansprachen immer wieder ein Zug ins hoffnungslos Byzantinische auf gefallen. 

Herr von Rheinbaben, der preußische Finanzminister, sagte wörtlich: „Alles, was das deutsche 



Volk erreicht hat, verdankt es feinen Fürsten.“... Nett, was? - Hier nickte alles dazu. Man 
berauscht sich hier offenbar an solchen mir ganz unverständlichen Phrasen und findet gar 
nichts dabei. Den Fürsten Bülow lernte ich persönlich kennen. Merkwürdig, wie sich das Außere 
dieses Mannes mit seinen Eigenschaften deckt. Alles an ihm ist leicht beweglich, verbindlich, 
liebenswürdig. Der verkörperte Optimismus. Aber man merkt's ihm an: Keine Persönlichkeit. 
Auch er gab ein schönes Wort zum besten: „Alle oben vom Kaiser an bis hinab zum Mann auf 
der Straße find für den Frieden mit England.“ Vom Kaiser bis zum Mann auf der Straße hinab. 
Wie findest Du die Wendung?... Den Vogel aber schoß Herr Dr. Adickes, der Frankfurter 
Oberbürgermeister, ab. Er renommierte wie folgt: „Und dann noch eins, meine Herren. Ich bitte 
Sie, auch dem in liberalen Kreisen Englands verbreiteten Glauben entgegenzutreten, daß man 
hier in Deutschland in einer Art von Tyrannei schmachte. Im Gegenteil. Wir Deutsche erfreuen 
uns großer geistiger Freiheit und haben in sozialer Beziehung große Fortschritte gemacht.“ Was 
sagst Du? Ich glaubte, man würde wenigstens diesen heiklen Punkt der preußischen geistigen 
Freiheit mit taktvollem Stillschweigen über- 
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vorläufig ihre Feffeln mit Würde tragen. Aber so angesichts des Schulgesetzes und des in aller 
Welt berüchtigten Studt. Ich muß aufrichtig sagen, das war mir neu. Ich glaubte immer, die 
Preußen litten unter ihrem reaktionären, für alle Welt blamabeln Regierungssystem. Aber jetzt 
bin ich eines beffern belehrt. Sie fühlen sich in ihrer Unfreiheit offenbar wie der Fisch im Waffer 
und protzen uns gegenüber noch - Herr Dr. Adickes war nicht der einzige - mit ihren Feffeln. 
LÜber Deutschland, das Volk und was uns besonders angegangen wäre, die Journalisten, kann 
ich trotz der anstrengenden Studienfahrt kein Urteil fällen. Ich hatte keine Gelegenheit, sie 
kennen zu lernen. Das Land ist, soweit ich es sehen konnte, offenbar wunderschön. Sonst 
lernte ich, von den Königen abgesehen - der Kaiser, wie ich schon fagte, war hoch zu Roß und 
ich bin kurzsichtig, wie Du weißt - nur Bürgermeister und Kommerzienräte kennen. Diese find 
alle dick, haben meistens eine Glatze und halten alle Reden über - Mr. Stead kann das Wort 
jetzt nicht mehr hören - den Frieden. Was das Effen und Trinken anbetrifft, so stehen alle 
Bürgermeister und Kommerzienräte, soweit ich sie kennen lernte, auf einer Kulturstufe, die oft 
meine laute Bewunderung erregt hat. Wenn Du fragst, was mir am meisten imponiert hat, so 
ist's natürlich schwer, bei der Fülle defen, was uns in den wenigen Tagen geboten wurde, eine 
Antwort zu geben. Das Imposanteste war das Pferd mit dem Kaiser. Das Erfreulichste Herr von 
Bülow, dem wir Engländer alle unsere Erfolge verdanken. Und das Schönste, die Aussicht, das 
herrliche deutsche Land und fein Volk einmal unter Ausschluß aller Bürgermeister und 
Bankettreden kennen zu lernen. Ich weiß auch schon, wie ich's mache. Im nächsten Jahre gehe 
ich - meine Sprachkenntniffe erlaubend mir ja - als deutscher Journalist. Da werde ich von 
keinem der „Offiziösen“ beachtet und gehöre zu den „Männern auf der Straße, tief unten“...“ 
Dem Verfaffer fehlt offenbar jegliches Verständnis für die feineren Schwingungen der 
modernen deutschen Volksseele. Nun, das ist ihm als Publizisten ja nicht weiter zu verübeln. 
Was kann man denn auch viel von solch staatlich ungeaichtem Individuum erwarten? Daß es 
aber königlich preußische Beamte, sogar Landräte gibt, die immer noch in solcher 
Rückständigkeit verharren, sollte eigentlich ein unmöglicher Anachronismus sein. Und doch 
scheint's leider wahr zu sein. Kam da kürzlich der neue Regierungspräsident von Aachen auch 
in die gute Stadt Hinsberg. Was lag da wohl näher, was war selbstverständlicher, als daß die 
Bürger- und Junggesellen-Schützenvereine, die, wie der „Aachener Volksfreund“ schreibt, „an 
dem uralten schönen Brauch festhalten, nach Beendigung ihres Festgottesdienstes den 
geistlichen und weltlichen Behörden musikalische Ovationen darzubringen“, auch dem Herrn 
Regierungspräsidenten ihre dankbar loyale Gesinnung patriotischer Begeisterung voll bezeugen 
wollten? Obwohl fie von dem neuen Herrn noch nie etwas gehört hatten und der größte Teil 

Türmers Tagebuch 661 der lieben Leute von den Funktionen eines Regierungspräsidenten gar 
keine oder nur sehr dunkle Vorstellungen haben mochte, zogen sie mit klingendem Spiele zum 
Bahnhofe und nahmen in Reih und Glied Aufstellung. Am Bahnhofe aber weilte zum Empfange 
des neuen Vorgesetzten auch der Landrat des Kreises, der - ist es zu glauben? - eiligst den 
Gendarmen zu den braven Bürgern fandte und ihnen kategorisch eröffnen ließ: sie möchten 



sich schleunigst entfernen. Wie der „Volksfreund“ mannhaft schreibt, haben „die in ihren 
loyalen Gefühlen tief gekränkten Bürger und Schützen nachher in kräftigen Worten ihrem 
Unmute Luft gemacht“ - auf der Bierbank! Natürlich: dem Landrat geschah ganz recht. Wie 
konnte er blos! - Auch im Tautropfen spiegelt sich die Sonne: - in solchen kleinen Zügen 
köstlich das neudeutsche Volksgemüt. Mit feinen feineren Schwingungen. „In Brudersphären 
Wettgesang.“ z: z: st Grund zum Trinken! - Wenn's nur Gelegenheit zur „Begeisterung“, zu 
Festkommerfen und Festreden gibt! Dann kann selbst ein PetersProzeß, in dem ein Skandal den 
andern tage-, wochenlang jagte, dazu herhalten. Betrachte man die Affäre, von welcher Seite 
man wolle, vom Standpunkte der Peters-Freunde oder. Feinde -: gab sie wirklich einen 
geeigneten Hintergrund zu irgendwelchen Banketten und Festgelagen? Waren die in München 
und anderen Städten so geräuschvoll inszenierten wirklich am Platz? Oder waren sie nicht 
vielmehr völlig deplazierte Geschmacklosigkeiten, die um so gröber wirken mußten, als sie in 
völliger Ahnungslosigkeit begangen wurden? Zeugen sie wirklich von wahrem nationalen und 
patriotischen Empfinden oder nicht vielmehr von dem Mangel an instinktivem Gefühl für 
nationale Würde, Größe und Selbstachtung? Ist unsere Kolonialpolitik in Gestalt ihres 
„Kulturpioniers“ Peters wirklich mit Ruhm bedeckt aus den Verhandlungen hervorgegangen? 

Und haben wir überhaupt Grund, auf die ganzen Enthüllungen und Begleiterscheinungen des 
Prozeffes, auch wenn wir von der Person des Dr. Peters absehen, stolz zu sein? So stolz zwar, 
daß wir diesem gehobenen Gefühl nicht anders als in festlichen Veranstaltungen Luft machen 
können? Wahrlich, es müffen Gemüter von seltener, von vorbildlicher Bescheidenheit sein, die, 
sei's als Patrioten, fei's als persönliche Verehrer ihres vergötterten Heros, Genugtuung an den 
politischen und persönlichen Ergebnissen des Prozeffes empfinden! Daß der angeklagte 
sozialdemokratische Redakteur Gruber verurteilt werden mußte, stand für jeden nur halbwegs 
Gesetzeskundigen von vornherein fest. Den „Wahrheitsbeweis“ für beschimpfende Superlative 
zu erbringen, wie sie der Angeklagte gegen Peters törichter und häßlicher Weise gebrauchte, ist 
überhaupt unmöglich. Persönliche Urteile, noch dazu in so superlativischen Ausdrücken, laffen 
sich überhaupt nicht als „erweislich wahre Tatsachen“ erhärten. Es stand also fest, 

662 Türmers Tagebuch daß Gruber unter allen Umständen wegen formeller Beleidigung zu 
einer Geldstrafe verurteilt werden mußte. Dieser von vornherein absolut unvermeidliche, von 
allen sonstigen Ergebnissen der Verhandlung völlig unabhängige Fall ist denn auch in der Tat 
eingetreten. Aber auch nicht ein Deut darüber: nur eine in Anbetracht der Öffentlichkeit und 
der gewählten Kraftausdrücke doch recht geringfügige Geldstrafe wegen formaler Beleidigung, 
nicht wegen Verleumdung; d. h. nur wegen beschimpfender Ausdrücke, nicht wegen 
Verbreitung „wiffentlich unwahrer Tatsachen“. Diefen „Erfolg“ aber hätte Peters auch ohne 
wochenlange Verhandlungen, ohne das ganze Aufgebot von Zeugen und Sachverständigen, 
ohne Aufrollung eines ganzen Kapitels deutscher Kolonialpolitik mit mathematischer Sicherheit 
erreichen können. War das feine Absicht, das der Zweck so außerordentlichen Aufwandes? Und 
in die fern Ausgange sehen die Petersverehrer eine „glänzende Rehabilitierung“ ihres Helden; 
den halten sie für würdig, in Maffenversammlungen durch ganz Deutschland getragen und 
gefeiert zu werden? Ja, gibt's denn noch soviel Bescheidenheit auf der Welt? Ich spreche hier 
zunächst nur von dem greifbaren Ergebnisse des Prozeffes, inwieweit es als solches sich 
zugunsten des Dr. Peters fruktifizieren läßt. Und da ist eben das Resultat dieses und kein 
anderes. Insoweit Peters seine Rehabilitierung aus dem Urteil der Richter empfangen wollte, 
muß er sehr bescheidene Wünsche gehabt haben, wenn er durch dieses Urteil befriedigt sein 
sollte. So befriedigt zumal, wie es eine Verehrer offenbar find oder - zu sein vorgeben. Auch 
Peters, dem ich schon in Anbetracht dessen, was er während dieser ganzen Zeit an seelischen 
und körperlichen Strapazen ausstehen mußte, meine rein menschliche Teilnahme nicht 
versagen kann, auch Peters hätte allen Grund, auszurufen: Gott schütze mich vor meinen 
Freunden. Und er hätte wohl daran getan, diesen eine etwas weniger geräuschvolle 
„Siegesfeier“ nahezulegen. Das von dem höchsten Disziplinargericht des Reiches seinerzeit 
gegen Peters gefällte Urteil, in dem gegen ihn auf Dienstentlaffung erkannt wurde, hat 
bekanntlich der Vorkämpfer für die Autorität der bestehenden Rechtsund Gesellschaftsordnung 
gegen deren Untergrabung durch die Sozialdemokratie, - hat der General von Liebert 



bekanntlich in München als „einen Justizmord, einen Schandfleck für das gesamte deutsche 
Volk“ brandmarken zu müffen geglaubt. Da ist es denn doch unbedingt nötig, sich diesen 
Justizmord“, diesen „Schandfleck für das gesamte deutsche Volk“ etwas näher anzusehen. 
Hierzu muß aber auch das in erster Instanz gegen Peters gefällte Urteil herangezogen werden. 
Beide Urteile hat der Kläger erst auf vielfaches und energisches Drängen nicht nur der 
Gegenpartei, sondern auch des Gerichts vorzulegen sich bewogen gefühlt. Warum, wenn sie 
doch so minderwertig waren, wie Peters fie fortgesetzt mit den Ausdrücken größter Verachtung 
kennzeichnete? So augenscheinliche geistige Blößen hätten doch eher zu seinen als zu einer 
Richter Gunsten sprechen können? 

Türmers Tagebuch 663 Ich laffe nun das Nötige aus dem Verhandlungsbericht folgen. Mit der 
Verlesung des ersten Urteils, das von der Kaiserlichen Disziplinarkammer für Reichsgebiete des 
Schutzgebietes am 24. April 1897 gefällt worden ist, wird begonnen. Das Gericht hat den 
Angeklagten des Dienstvergehens für schuldig erachtet und ihn mit Dienstentlaffung bestraft. 
Das Urteil gibt zunächst einen Abriß von der kolonialen Laufbahn des Dr. Peters. Er ist am 5. 
April 1891 eingetreten und wurde als Kommiffar zur Verfügung des Gouverneurs von Ostafrika 
gehalten. Seine Aufgabe war die Erschließung eines Teils von Ostafrika. Es war ihm untersagt, 
größere kriegerische Aktionen ohne Genehmigung des Gouverneurs zu unternehmen. Er ging 
zuerst nach dem Kilimandscharo. Durch Vertrag hatte er für feine perfönlichen Dienste Herrn v. 
Pechmann mitgenommen, der also lediglich Privatangestellter des Dr. Peters war. Nach dem 
Tagebuch des Herrn v. Pechmann erfolgte am 21. Aug. 1891 auf der Station ein Einbruch. Das 
Zimmer Pechmanns hatte nur einen Ausgang nach außen und keine Verbindung mit anderen 
Zimmern, vor allem nicht mit der Vorratskammer, die einigen Negerweibern als Schlafraum 
diente. Nach der Ankunft des Dr. Peters hatte nämlich der Negerhäuptling Mangara, wie das 
landesüblich ist, dem Dr. Peters zur beliebigen Benutzung zwei Mädchen geschenkt. Peters 
machte eines davon namens Mkuba zu einer Konkubine, das andere krankheitsverdächtige 
Mädchen stellte er Herrn v. Pechmann zur Verfügung. Später hatte sich auf der Station die 
Jagodja eingefunden. Sie galt als Freudenmädchen. Außerdem war auf der Station noch ein 
Mädchen vorhanden, das dem Sergeant Huber gehörte. In der Nacht war die Mkuba bei Dr. 
Peters. Dr. Peters nahm zuerst an, daß der Einbruch verübt sei, um zu den in der 
Vorratskammer schlafenden Weibern zu gelangen. Er erklärte, daß er den Einbrecher, wenn er 
sich melden würde, milde bestrafen wolle, sonst würde er ihn, falls er gefaßt werden würde, 
töten laffen. Am 15. Oktober 1891 ließ Dr. Peters feine fämtlichen Diener prügeln, da er in 
ihnen den Täter vermutete, den er noch nicht ermittelt hatte. Sein persönlicher Diener war 
Mabruk, ein 18 Jahre alter Negerjunge. Peters schenkte ihm ein ganz besonderes Vertrauen 
und ließ sich von ihm den Revolver nachtragen. Eines Tages sah ihn Herrv. Pechmann eine 
Zigarette rauchen. Es war eine Zigarette des Dr. Peters. Mabruk wurde zu Hieben und 
Kettenhaft verurteilt. Nun schöpfte Dr. Peters Verdacht, daß Mabruk der Einbrecher gewesen. 
Mabruk gestand den Einbruch nicht; nachdem aber Dr. Peters der Jagodja und dem Mädchen 
des Huber 50 Rupien versprochen hatte, gaben diese zu, daß Mabruk der Einbrecher sei. 
Dadurch hielt Dr. Peters Mabruk für überführt. Er will ihn gar nicht gefragt haben, ob er zu den 
Weibern wollte. Dagegen gibt er zu, ihn auf das Vorhandensein geschlechtlicher Erkrankungen 
untersucht haben zu laffen. 

664 Türmers Tagebuch Herr Dr. Peters hatte diktatorische Gewalt. Über die Strafart und die 
Höhe der Strafe konnte er allein entscheiden. Und so beschloß er, in diesem Falle die 
Todesstrafe vollziehen zu laffen. Ob er Herrn v. Pechmann und Jahnke zu einem Gericht 
zugezogen hat, bleibt angesichts der schwankenden und widersprechenden Aussagen dieser 
Herren dahingestellt. Herr Bronfart v. Schellendorf aber hat auf das bestimmteste bekundet, 
daß er mit dem Urteil nicht einverstanden gewesen sei. Er ging deshalb auch nicht zur 
Aburteilung. Der Angeklagte hat dem Zeugen Jahnke folgendes im Falle Mabruk ergangene 
Urteil diktiert: „Mit dem heutigen Tage wurde Mabruk wegen Einbruchs und groben 
Vertrauensmißbrauchs mit Tode durch den Strang bestraft.“ Leutnant Bronsart v. Schellendorf 
und Kompanieführer Johannes hielten die Situation nicht für gefährdet. Die Missionare waren 
derselben Ansicht. Immerhin konnte der Angeklagte an eine Gefährdung glauben. Der 



Angeklagte hat bestritten, daß sexuelle Motive für die Hinrichtung entscheidend gewesen 
seien. Durch die Verhandlung ist aber erwiesen, daß Mabruk sich mit den Weibern eingelaffen 
hat und daß darin Dr. Peters den Vertrauensmißbrauch fah. Auch hat Leutnant v. Bülow an 
Herrn v. Soden geschrieben, Peters habe seinen Diener hinrichten laffen, weil er mit feinen 
Weibern Umgang gepflogen und einen Einbruch verübt hat. Dr. Peters hat zum Leutnant 
Bronsart v. Schellendorf gesagt: eine solche Frechheit vom Kerl, die Mkuba zu benutzen, das 
verdient. Todesstrafe. Dr. Peters hat weiter gesagt: Malamia würde ebenso gehandelt haben. 
Wenn er, Dr. Peters, anders gehandelt hätte, würde man ihm das als Schwäche ausgelegt 
haben. Auch Konsul Baumann hat den Eindruck, daß Dr. Peters die Hinrichtung wegen des 
Geschlechtsverkehrs angeordnet hat. Drei Eingeborene haben ausgesagt, daß Dr. Peters ihnen 
befohlen hat, über die Hinrichtung nicht zu sprechen. Dr. Peters (erregt unterbrechend): Das ist 
eine unverschämte Lüge! Ich habe nie mit Negern über solche Dinge gesprochen. - Verteidiger 
Rechtsanwalt Bernheim: Wir hatten vereinbart, das Urteil nicht zu kritisieren. Herrn Peters 
möchte ich nur erwidern, daß es sich im Urteil um Feststellungen handelt. In der Verlesung des 
Urteils wird fortgefahren: Daß der Angeklagte einen Brief an Tucker oder einen anderen 
englischen Bischof geschrieben hat, geht aus der Aussage Tuckers und der Korrespondenz, die 
er mit dem Bischof Smithy hatte, hervor. Am Schluffe des Urteils über den Fall Mabruk wird 
festgestellt, daß die Jagodja als die Hauptbeteiligte mehrfach geschlagen wurde. Das 
Todesurteil Jagodja, das Dr. Peters Jahnke diktierte, lautet: „Die Kettengefangene Jagodja wurde 
wegen Konspirationen gegen das Leben von Deutschen und wegen Verleitung zur Desertion 
und wegen einer Desertion aus der Kettenhaft zum Tode durch den Strang verurteilt. Der 
Kaiserliche Reichskommiffar. Dr. Peters.“ Wiest erhielt den Auftrag, die Hinrichtung zu 
vollziehen. Der Angeklagte hat erklärt, daß der Grund für 

Türmers Tagebuch 665 die Hinrichtung die Flucht aus der Kettenhaft gewesen sei. Die anderen 
Taten hätten nur mitgewirkt. In einem Bericht an den Gouverneur v. So den erwähnt der 
Angeklagte von der Hinrichtung der Jagodja nichts, auch nichts von seiner Kriegführung gegen 
Malamia. Vorsitzender (unterbrechend): Herr Doktor, warum haben Sie darüber nichts 
berichtet? - Dr. Peters: Ich war dazu nicht verpflichtet. Außerdem ist das auch nicht üblich. - 
Sachverständiger Generalleutnant v. Liebert bestätigt diese Anschauung Peters". Aus der 
Nichtberichterstattung konnten keinerlei Verdachtsmomente hergeleitet werden. - Verteidiger 
Rechtsanwalt Bernheim: Der Gouverneur v. Soden ist anderer Meinung. Er hat ausgesagt, daß 
Dr. Peters die Hinrichtung verschwiegen hat, weil er Gründe dazu hatte, daß seine Vorgesetzte 
Behörde davon nichts erfahre. In dem Urteil heißt es dann weiter: Die Aussagen der Zeugen 
Jahnke und v. Pechmann seien mit Rücksicht auf ihre nahen Beziehungen zum Angeklagten und 
auf ihre Beteiligung an den strafbaren Handlungen felbst, sowie mit Rücksicht auf ihr 
schwankendes Verhalten nur so weit berücksichtigt worden, als sie durch andere Zeugen 
bestätigt wurden. Was die Rechtsverhältniffe anbetrifft, so konnten die für die afrikanischen 
Schutzgebiete nicht in Betracht kommen, da der Kilimandscharo nicht zum deutschen 
Schutzgebiet, sondern nur zur deutschen Intereffensphäre gehört. Das Gericht hält nicht für 
gerechtfertigt, daß der Angeklagte immer seinen eigenen Willen hat durchsetzen wollen. 
Vermutlich ist Leutnant Bronsart v. Schellendorf deshalb auch fortgeschickt worden. Der 
Einbruch des Mabruk mag richtig sein. Auch der Verkehr des Mabruk mit den Weibern. 
Trotzdem war die Todesstrafe nicht gerechtfertigt, denn das Gericht hat nicht einsehen 
können, welche Gefahr für das Schutzgebiet aus dem Einbruch des Mabruk entstehen konnte. 
Schon die Androhung der Todesstrafe für den Fall, daß der Täter sich nicht gleich melden 
würde, war ungerechtfertigt und verwerflich. Sie war nicht in Einklang zu bringen mit den 
Grundsätzen irgendeines zivilisierten Staates. Der grobe Vertrauensmißbrauch rechtfertigt die 
Todesstrafe nicht. Der Gerichtshof ist der Überzeugung, daß bei der Todesstrafe über Mabruk 
der Geschlechtsverkehr mitbestimmend war. Sein Widerwillen über die Teilnahme von 
Schwarzen an dem Gegenstand eines Konkubinats geht aus verschiedenen Äußerungen Dr. 
Peters hervor. In diesem Falle war der Angeklagte also schuldig. In den Fällen der Kriegführung 
mit Malamia, der Auspeitschung der Weiber und der Verurteilung der Jagodja zu Kettenhaft und 
Tod konnte sich das Gericht nicht von der Schuld des Angeklagten überzeugen. Es fragt sich 



nur, ob die Todesstrafe für Jagodja die richtige Art der Strafe war. Was die Auspeitschung der 
Weiber anlangt, so ist zuzugeben, daß die Prügelstrafe in Afrika auch an Weibern üblich ist. 
Dagegen hat das Gericht in vollem Umfange die falsche BeDer Türmer IX, 11 43 

666 Türmers Tagebuch richterstattung als erwiesen angenommen. Sie ist erfolgt zur 
Verschleierung des Tatbestandes. Der Angeklagte behauptet, daß er von Malamia die 
Auslieferung eines geflohenen Mannes verlangt habe, was den Grund zur Kriegserklärung 
abgegeben haben soll. Er hat verschwiegen, daß es sich um drei Weiber gehandelt hat. Diese 
unwahren Angaben laffen fich nicht anders erklären, als daß Dr. Peters glaubte, feine 
Handlungsweise vor dem Gouverneur nicht rechtfertigen zu können. Die Handlungsweise des 
Angeklagten zeigt eine leichtsinnige Gefinnung. Er hat das Ansehen der deutschen Beamten in 
Ostafrika gefährdet. Die Schwere seiner Dienstvergehen rechtfertigte die Bestrafung mit 
Dienstentlaffung. Die kolonialpolitischen Verdienste des Angeklagten mußten außer Betracht 
bleiben, da sie schon vor seiner Ernennung zum Reichskommiffar liegen und die Ernennung 
selbst eine Belohnung dafür war. Dr. Peters: Ich habe das Urteil heute zum ersten Male wieder 
gelesen. Damals habe ich es ärgerlich dahin geworfen, wohin es gehört, nämlich ins Feuer, 
heute lache ich darüber. Ich lache über diese naiven Expektorationen der Herren, die Afrika von 
ihrem grünen Tisch aus in akademischer Weise betrachten. Damals war die Auspeitschung der 
Weiber keine cause cel bre. Wir lagen Tag und Nacht gespannt da, und da ist es erklärlich, 
wenn die Aussagen manche Schwankungen aufweisen. - Vorsitzender: Ich nehme an, daß Ihre 
scharfen Worte nicht die Mißachtung vor einem so hohen Gerichtshof zum Ausdruck bringen 
sollten. - Dr. Peters: Nein, das war ja auch gar kein deutscher Gerichtshof! Der Reichs 
disziplinargerichtshof in Leipzig hat in zweiter Instanz über den Fall verhandelt. Das Urteil, das 
zur Verlesung gelangt, umfaßt 124 Seiten. Es weist zunächst in längeren juristifchen 
Ausführungen die Einwendungen der Verteidigung zurück, die die Einstellung des Verfahrens 
beantragt hatte, weil die Angelegenheit Peters wiederholt untersucht und ihm durch Verleihung 
des Patents und durch Berufung auf einen höheren Posten Decharge erteilt fei; weil, trotzdem 
seine Handlungen bekannt waren, die Beamten den Verkehr in ihm fortgesetzt haben, und weil 
schließlich die Handlungsweise des Peters nur ein Ausfluß feines der deutschen Regierung 
bekannten Prinzips einer Negerbehandlung mit rücksichtsloser Strenge sei. Das Urteil geht 
dann auf die einzelnen Fälle ein. Im Falle Mabruk befindet es sich mit voller Übereinstimmung 
mit der Disziplinarkammer... Die Behauptung des Dr. Peters verdient keinen Glauben, daß das 
Urteil wegen Mabruk nicht deshalb so streng ausgefallen sei, weil er Verkehr mit den Weibern 
gesucht habe. Der Gerichtshof stützt sich auf die verschiedenen Äußerungen des Angeklagten 
selbst. Ein Mann von der Bildung und der Stellung Dr. Peters' durfte nicht so weit gehen. Auch 
wenn der Gerichtshof von den Aussagen Bronfart v. Schellendorfs abfehlen würde, dann 
würden die Aussagen der anderen Zeugen und die eigenen Angaben Peters” genügen. Peters 
habe durchaus nicht das Recht über Leben 

Türmers Tagebuch 667 und Tod. Der Einbruch sei kein todeswürdiges Verbrechen, wenn er 
auch feine Sühne verdient. Was das sogenannte Kriegsgericht anlangt, fo fei Jahnke zu jener 
Zeit fieberkrank und vermutlich so geschwächt in einem Geisteszustand gewesen, daß er ein 
freies Urteil nicht gehabt habe. Die beiden Personen, v. Pechmann und Jahnke, mußten unter 
den obwaltenden Umständen als Strohmänner gelten. Das Gericht hat die Vernehmung 
afrikanischer Sachverständiger als nicht nötig erachtet. Es wiffe felber, daß afrikanische Dinge 
anders zu beurteilen feien als Vorgänge in einem zivilisierten Lande. Hier handelt es sich aber 
darum, ob Dr. Peters die Gerechtigkeit und den Anstand verletzt und ob er seine Amtsgewalt 
mißbraucht habe. Für Afrika dürfe keine besondere Moral aufgestellt werden. Dann beschäftigt 
sich das Urteil mit der unberechtigten Kriegsführung und verbreitet sich hierauf ausführlich 
über die Bestrafung der Weiber. Der Disziplinargerichtshof ist der Ansicht gewesen, daß die 
Weiber nicht Bestandteile der Station waren. Es solle dem Angeschuldigten nicht zum Vorwurf 
gemacht werden, daß er der Landesfitte folgte, es soll auch nicht untersucht werden, ob er 
dadurch taktvoll gehandelt hat, daß er die ihm von Häuptlingen geschenkten Mädchen für eine 
Zwecke benutzte und anderen gestattete, fiel zu benutzen. Es muß aber darauf hingewiesen 
werden, daß die Weiber mit dem Übergang an den Angeschuldigten durch den Häuptling ihre 



Freiheit erhielten. Ein Deutscher ist nicht berechtigt, sich Sklavinnen zu halten, auch nicht zu 
Zwecken der Wollust. Er hat auch nicht das Recht gehabt, die Mädchen für sich und feine 
Offiziere zurückzuhalten. Die schwarzen Weiber hielten sich freiwillig in der Station auf. Der 
Angeklagte hatte daher auch keine unbedingte Gewalt über sie. Es mußte den Weibern 
freistehen, ob sie Weggehen wollten oder nicht. Der Zweck eines Zuges gegen Malamia aber 
war der, die Weiber für sich und feine Offiziere zurückzuholen. Bei pflichtgemäßer LÜberlegung 
hätte sich der Angeklagte sagen müffen, daß er das nicht durfte. Er durfte seine Macht 
Vollkommenheit nicht in den Dienst feiner persönlichen Intereffen stellen. Der Zug gegen 
Malamia war unberechtigt. Daher trägt der Angeklagte auch die Schuld an den kriegerischen 
Verwickelungen, und durch das Aufgebot eines großen Teils der Besatzung hätte die Station 
und damit die Expedition gefährdet werden können. Der Gouverneur v. Soden hatte dem 
Angeklagten unter fagt, eigenmächtig kriegerische Unternehmungen zu veranstalten. Bei einer 
pflichtgemäßen Abwägung hätte sich Dr. Peters sagen müffen, daß er wegen der Weiber die 
Station nicht in Gefahr bringen durfte. Der nächste Teil des Urteils betrifft die unmenschliche 
Züchtigung. Auch hier ist der Disziplinargerichtshof zu einer anderen Ansicht gekommen als 
die Disziplinarkammer. Da der Angeklagte nicht befugt war, die Weiber zurückzuhalten, und 
die Weiber berechtigt waren, jederzeit das sexuelle Ver- 

668 Türmers Tagebuch ’nis zu lösen, kann von einer Desertion keine Rede sein. Der 
Angeklagte hat bei der Durchpeitschung also pflichtwidrig gehandelt. Es " festgestellt, daß die 
Weiber stark geblutet haben. Das Schlagen auf "unden, die noch nicht geheilt sind, muß als 
brutal betrachtet werden, ' nur derjenige ist deffen fähig, der eine Lust an solchen 
Grausamkeiten hat. Padurch hat sich der Angeklagte seines Amtes unwürdig gezeigt. Die 
Hinrichtung der Jagodja wegen Konspirationen ist kaum anzunehmen angesichts der 
untergeordneten Stellung der schwarzen Weiber. Die Verleitung zur Flucht ist nicht strafbar, da 
die Weiber Weggehen durften, 'nn sie wollten. Die Kettenhaft war daher unstatthaft und ebenso 
die Todesstrafe wegen der Flucht aus der Kettenhaft. Daß die Hinrichtung des 
Freudenmädchens zur Sicherung der Station notwendig war, konnte der Gerichtshof nicht 
einsehen. In der Frage der falschen Berichterstattung folgte der Gerichtshof der ersten Instanz. 
Die falsche Berichterstattung geschah, weil der Angeklagte die Mißbilligung des Gouverneurs 
fürchtete. Er hat damit das Ansehen des ihm anvertrauten Amtes geschmälert. Er hat sich 
seines Amtes unwürdig gezeigt und Handlungen an den Tag gelegt, die einem Beamten nicht 
anstehen. - Die kolonialen Verdienste des Angeklagten konnten nicht in Betracht kommen. Er 
hat die Grundsätze der Gerechtigkeit außer acht gelaffen, und es mußte mit der 9anßen 
Strenge des Gesetzes gegen ihn eingeschritten werden. Man muß die ruhige Sachlichkeit dieser 
Urteilsbegründung Schluß für Schluß an sich vorüberziehen laffen, um den Grad der 
hysterischen Erregung zu würdigen, aus der heraus ein solches Urteil als Justizmord“, als 
„Schandfleck für das gesamte deutsche Volk“ beschimpft werden konnte. Aber auch den 
objektiven Wert der Qualitäten eines Sachverständigen, der sich bei Ausübung seines Amtes zu 
solchen krampfartigen Wutausbrüchen hinreißen läßt. Auf dem Grunde der Feststellungen und 
der Alberzeugung des Gerichts - mögen sie nun zutreffend oder irrig sein - erscheint das 
Urteil, zu dem es gelangt ist, eher milde als hart. Es gehört schon ein hoher Grad fanatischer 
Peters-Begeisterung dazu, aus diesem Urteil auch nur einen Hauch von feindseliger 
Parteilichkeit herauszuspüren. Es hätte - wiederum auf Grund der richterlichen Feststellungen 
und Überzeugung - auch in der Form viel schärfer lauten können. Und daß die Beweisführung 
einen geistigen Tiefstand verrate, der den Übermenschen Peters berechtigte, das Urteil mit 
Hohn und Verachtung ins Feuer zu werfen und sich defen auch vor dem Gericht mit 
bemerkenswerter, wenn auch längst nicht mehr auffälliger Unverfrorenheit offen zu rühmen, 
das kann im Ernte doch nur behaupten wollen, wem die Peters-Suggestion das klare 
LUrteilsvermögen in bedauerlichem Maße getrübt hat. „Auch nach diesem Prozeß“, schreibt die 
„Frankf. Zeitung“, „bleibt das LUrteil über Peters dasselbe wie früher, und wir haben nichts von 
dem zurückzunehmen, was wir seinerzeit über diesen „Kolonialkulturträger“ schrieben. Wenn 
jetzt in einigen Peters- Blättern gesagt wird, es sei 
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einer befreienden Tat gesprochen wird, von einer juristischen Rehabilitierung, die auch die 
politische nach sich ziehen müffe, so ist das eine fo grobe Tendenz, ein so plumper Schwindel, 
daß kein unbefangen urteilender, denkfähiger Mensch darauf hereinfallen kann. Es ist geradezu 
das Gegenteil der Wahrheit und wird fchon durch den Wortlaut des Münchener Urteils 
widerlegt... Aber nun die „Sachverständigen“, die für Peters aufgeboten worden sind. Voran 
General Liebert... Ihm ist... eine Reihe großer Irrtümer über das Schutzgebiet nachgewiesen 
worden, und er hatte also am wenigsten Ursache, die Disziplinarurteile zu tadeln, weil keine 
„Afrikaner“ gehört worden seien. Aber auch diese feine Behauptung selbst ist unrichtig, und 
seine unverantwortliche Kritik an jenen Urteilen nur aus seiner Unkenntnis der Tatsachen zu 
begreifen. Den Disziplinargerichten lagen auch außer der Bekundung des Leutnants Bronsart v. 
Schellendorf, den man nicht mehr gelten laffen will, Bekundungen und Urteile von 
unzweifelhaften Sachkennern vor, so vom Eisenbahningenieur Mittelstädt über Peters eigene 
Äußerungen, die ihn belasteten, vom Expeditionsführer Freiherrn v. Bülow, der sehr scharf über 
Peters' Taten urteilte. In einer Eingabe des Gouverneurs v. Soden an den Reichskanzler Grafen 
von Caprivi hieß es: „ob es richtig sei, daß man solchem Burschen eine so verantwortliche 
Stellung einräume“ usw. Den Disziplinarurteilen gegen Peters lagen außer einer Reihe sicherer 
Bekundungen die eigenen Angaben von Peters und feinen „Gerichtsgenoffen“ vor, Pechmann, 
der jetzt auch als „Sachverständiger“ (trotzdem er Mittäter war! Vgl. die Urteile. D. T) fungiert, 
Jahnke usw. Hält man alles zusammen, so ergibt sich folgender Tatbestand: Peters hatte, als er 
1891 auf der Kilimandscharostation war, vom Häuptling Malamia einige Weiber „geschenkt“ 
erhalten, von denen er eine an Pechmann weitergab. Bald danach waren einige Diebstähle in 
der Proviantkammer vorgekommen. Da der Dieb nicht entdeckt wurde und die schwarzen 
Diener ihn nicht angaben, wurden 15 Schwarze ausgepeitscht (!!). Schließlich glaubte man in 
dem Diener Mabruk den Dieb einiger Zigaretten gefunden zu haben, und da er vorher nichts 
gestanden hatte, verurteilte man ihn zum Tode, wobei eingestandenermaßen der Umstand 
wesentlich mitsprach, daß er sich mit einem der Weiber eingelaffen, den weißen Herren also 
geschlechtliche Konkurrenz gemacht hatte. Kurz nachher entliefen die geschenkten Weiber, sie 
wurden von Malamia mit Gewalt zurückgeholt und grausam gepeitscht. Die Jagodja, Peters' 
Konkubine, erhielt wegen angeblicher Konspiration längere Kettenstrafe, wurde aufs 
grausamste behandelt, bis aufs Blut gepeitscht, und als sie schließlich floh und wieder ergriffen 
wurde, zum Tode verurteilt und aufgehängt. Sowohl für die „Konspiration“ der Jagodja wie für 
den Diebstahl des Mabruk wurde ein schlüssiger Beweis nicht geführt. Und 
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Teil falschen Bericht fandte, erfolgte seine Dienstentlaffung mit der Begründung: „Man könne 
nicht zugeben, daß wider Recht und Anstand in Afrika andere Anschauungen als in Europa 
maßgebend werden dürften.“ Und das wagte Peters in München unverfroren als naive 
Expektorationen zu kennzeichnen!“ Sowohl in dem früheren Urteil, wie auch jetzt in München 
wiederholt, ist nachdrücklich darauf hingewiesen worden, daß dem Dr. Peters ein Recht an den 
fchwarzen Weibern überhaupt nicht zustand, daß fomit sämtliche gegen diese unternommenen 
Handlungen jeglicher rechtlichen Grundlage entbehrten, also - wenigstens nach unseren 
Rechtsbegriffen, an denen wir, trotz Dr. Peters und den Seinen, bis auf weiteres doch noch 
festhalten möchten - bloße Willkürakte, verübt gegen Freiheit, Gesundheit und Leben deutscher 
Schutzbefohlener, waren. „Man sagt immer,“ so die zeugeneidliche Aussage des 
Magistratssekretärs Wilhelm, früheren Unteroffiziers, Sergeanten und Feldwebels in Ostafrika, 
„man fagt immer: „die Weiber der Station“. Das ist ein falscher Ausdruck. Sie stehen in gar 
keinem Verhältnis zur Station, wenigstens in keinem dienstlichen, und bezahlt werden sie auch 
nicht aus der Gouvernementskaffe. Ich erhielt den Auftrag, zu Malamia zu gehen und die 
Herausgabe der Weiber zu fordern.“ Nach verschiedenen vergeblichen Versuchen wird der 
Widerstand des schwarzen Häuptlings „auf afrikanische Weise“ gebrochen und der ausgerückte 
Harem im Triumph zurückgeholt, der Zeuge aber inzwischen von der Station fortgeschickt. „Ich 
war drei Wochen fort gewesen“, erzählt er nun weiter, „und erfuhr nun, was sich inzwischen 
zugetragen hatte. Die Weiber der Station seien zurückgekommen und in Ketten gelegt worden. 
Jetzt fei nur noch die Jagodja an der Kette; das ist ein fingerdicker Ring, um den eine Kette 



vom Hals bis zum Fuß geht. Es fiel mir auf, daß dieses einfache Weib die schwere Kette mit 
sich herumtragen mußte. Aber ich dachte mir, vielleicht ist keine andere Kette vorhanden 
gewesen. Ich hörte nun von meinen Soldaten, ich verstehe sehr gut fudanesisch, daß dieses 
Weib zu langer Gefängnishaft verurteilt und deshalb an Ketten gelegt sei. Ich fragte auch die 
Soldaten, weshalb der Mabruk gehängt sei, und sie antworteten mir, man erzähle allgemein, er 
habe zwar gestohlen, aber er solle auch mit den Stationsweibern Verkehr gehabt haben, und 
das hatte den Kommiffar so geärgert, daß er ihn deshalb zum Tode verurteilt habe. Besonders 
habe die Jagodja zu denen gehört, mit denen Mabruk Umgang hatte. Die Soldaten erzählten, 
daß die Jagodja deshalb die Strafe bekommen hätte, aber auch, weil sie ausgeriffen sei. - Vorf.: 
Was halten Sie von der Glaubwürdigkeit der schwarzen Soldaten? - Zeuge: Darüber bin ich mir 
nie im Zweifel gewesen. Ich habe ihnen jedenfalls geglaubt, und während meines Aufenthaltes 
in Afrika nur gute Erfahrungen mit den Schwarzen gemacht. Außerdem wurde mir die 
Geschichte nicht von einem, sondern von 
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mir. Zunächst begab ich mich zu der Stelle, wo die Jagodja in Kettenhaft lag. Ich hatte in 
Erfahrung gebracht, daß sie, auch nachdem sie bereits abgeurteilt war, noch geschlagen wurde. 
Ich sehe noch den langen Sudanesen Ombasche, einen Gefreiten, vor mir stehen, wie er mir 
sagte: „Hörst du, Weißer, da ist ein Weib, das steckt in Ketten und wird alle Tage noch 
gefchlagen! Sie ist ganz wund gefchlagen, sie ist ganz kaput.“ Ich ging zur Jagodja hinunter 
und ließ mir die Decken von den Wunden nehmen. Da sah ich tiefe Löcher auf der einen Seite 
des Gefäßes, das Ähnlichkeit mit Schabefleisch hatte. Auf der anderen Seite waren die Wunden 
schon geheilt. Ich sagte das zu Dr. Peters und fagte ihm, es sei doch ganz unnötig, das Weib 
so zu schlagen. Er fragte, was denn wäre, und da sagte ich ihm denn, daß das Weib schon ganz 
kaputt geschlagen sei. Darauf antwortete er: "Warum soll sie nicht gefchlagen werden? Ich 
sagte: Sie ist kaput; da fagte er: Dann müffe der Lazarettgehilfe geholt werden, um sie zu 
untersuchen. Herr Wiest wurde gerufen und schloß sich meinem Urteil an. - Vert. Rechtsanwalt 
Bernheim: Kann der Zeuge mit Bestimmtheit auf seinen Eid nehmen, daß Dr. Peters gesagt hat: 
Warum soll sie nicht geschlagen werden? - Zeuge: Ja. - Der Vorfitzende hält dem Zeugen 
wiederholt seine Aussage vor, weil sie von großer Bedeutung sei, es laffe sich daraus eventuell 
der Schluß einer grausamen Gesinnung ziehen. - Zeuge Wilhelm bleibt bei seinen 
Bekundungen. - Zeuge Wieft wird vorgerufen und gefragt: Ist die Jagodja nur einmal 
geschlagen worden oder mehrere Male? - Zeuge: Das weiß ich nicht. Prügelstrafe aber hat fiel 
erhalten. - Vorf.: Waren Sie bei der ersten Züchtigung der Jagodja zugegen? - Zeuge: Das weiß 
ich nicht mehr. - Vorf: Ist sie, während sie bei Ihnen in Behandlung war, geschlagen worden? - 
Zeuge: Nein, ob sie aber nach der Ausheilung noch gefchlagen worden ist, weiß ich nicht. - 
Zeuge Wilhelm fährt fort, daß er mit der Sache Jagodja nichts zu tun haben wollte, denn er 
wurde wegen eines nichtigen Grundes von Dr. Peters fortgeschickt... - Vorf.: Hatten Sie den 
Eindruck, daß der Jagodja etwas paffieren sollte und daß Sie deshalb weg sollten? - Zeuge: Ja, 
ich habe noch heute den Eindruck. Als ich zurückkam, war die Jagodja gehenkt. Soldaten teilten 
mir das mit. - Vorf.: Steht denn auf Kettenflucht die Todesstrafe? - Zeuge: Mir ist davon nichts 
bekannt. Wenn ein Kettengefangener entflieht, hat der Soldat natürlich das Recht, zu schießen. 
Wird der Gefangene wieder eingefangen, so wird er wieder in Ketten gelegt, aber nicht gehenkt. 
An der Küste ist einmal die ganze Kette weggelaufen. Man fing sie wieder ein und prügelte sie 
durch. In einem Artikel der „B. Z. am Mittag“ hat Dr. Peters gesagt, alle Europäer auf der Station 
seien mit dem Todesurteil einverstanden gewesen. Ich bekam heute Zusendungen, aus denen 
ich schließen mußte, daß man das auch auf 
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Rechtsanwalt Bernheim: Glauben Sie, daß Dr. Peters der Mann wäre, der fich, wenn er gegen die 
Hinrichtung wäre, von Pechmann oder Jahnke beeinfluffen ließe? - Zeuge: Dr. Peters ist viel zu 
energisch dazu. - Vert. Rechtsanwalt Bernheim: Freiherr v. Soden hat das Kriegsgericht über die 
Jagodja als eine Farce bezeichnet. Wie denken Sie darüber? - Zeuge: Ebenfo. Zum Kriegsgericht 
gehört doch zuerst die kriegführende Macht. Und dann stand doch die Jagodja in keinem 
dienstlichen Verhältnis, sie wurde nur durchgefüttert. Ich hätte sie rausgeschmiffen, denn was 



konnte sie denn verraten? Höchstens, daß ein Stacheldraht um die Station herum war. - Vorf.: 
Konnte es denn nicht als Schwäche ausgelegt werden, wenn die Weiber nicht zurückgeholt 
wurden? - Zeuge: Durchaus nicht, sie konnten nichts verraten, und ich wäre froh gewesen, 
wenn ich fiel so los geworden wäre. - Es ist so widerlich wie lächerlich, wenn angesichts nun 
einmal nicht wegzuleugnender Tatsachen als letztes, aber dafür auch schwerstes, alles 
niederschmetterndes Geschütz, die Lehre von der neuen afrikanischen Moral aufgefahren wird, 
die so verschieden von der europäischen fei und fein müffe, daß Leute, die nicht ein paar Jahre 
unter ihren erziehlichen Einflüffen gelebt und gewirkt haben, von Rechts wegen am besten 
täten, sich überhaupt jeglichen Urteils über dortige Vorgänge und Zustände zu enthalten. 

Immer wieder, wenn er durch unbequeme Tatsachen und unabweisbare logische Schlüffe in die 
Enge getrieben wird, protzt der „Schwarm“ aller hysterischen Männlein und Weiblein 
Neudeutschlands dieses Geschütz ab und hat dann auch tatsächlich die heldische Genugtuung, 
daß die bedauernswerten Opfer seiner „herrenmenschlichen“ Suggestion bei jedem solchen 
Schuß platt auf den Rücken fallen. In der Tat darf Peters von seinem persönlichen Standpunkte 
und aus seiner ganzen Lage heraus ein gewisses Recht der Notwehr für sich in Anspruch 
nehmen und bis zum äußersten eine Position behaupten, die, wenn man einmal deren 
rechtliche und moralische Grundlage anerkennen wollte, eine unerschütterliche wäre. Denn was 
kann dem noch passieren, dem das Recht zuerkannt wird, eine besondere, von den 
herrschenden Begriffen unabhängige und unkontrollierbare Moral zu betätigen? Damit wäre er 
ja überhaupt jedem Richterstuhle, dem juristischen, wie dem der öffentlichen Meinung, 
entrückt, und alle gerichtlichen Staatsaktionen und öffentlichen Erörterungen wären eine leere, 
alberne Poffe, ein Narrenspiel, dessen Aufführung man füglich unterlaffen sollte. Auch die 
Peters suggerierten müßten dann aber das letzte Stümpfchen ihres kritischen Urteilsvermögens 
auslöschen, da die ihnen leider nun einmal eingeimpften beschränkten europäisch-christlichen 
Rechts- und Moralbegriffe an die Erhabenheit der neuen Moral, deren Gott und Prophet Dr. 
Peters in einer Person ist, ja doch nicht heranreichen. Viele haben sich denn auch schon zu der 
Höhenentwicklung durchgerungen, daß sie die einzig möglichen Konsequenzen ziehen, sich 
mit Ausübung eines demütig-gläubigen 

Türmers Tagebuch 673 Kultus begnügen und mit den Schuhen vor dem Altäre der neuen 
Gottheit auch die letzten Zeichen europäischer Eitelkeit und christlicher Schwäche ablegen. Man 
glaubt in der Tat in einem Narrenhause zu sein, wenn selbst Blätter, die jede Abweichung vom 
Buchstaben des kirchlichen Dogmas als Greuel vor dem Herrn und Frevel am Allerheiligsten in 
spaltenlangen Klageliedern über „Abfall vom Glauben“, „materialistische Verfeuchung“, 
„Nietzschesches Antichristentum“ beweinen, selbst auf dem besten Wege sind, sich von den 
Offenbarungen der neuen Übermoral erleuchten zu laffen. Und das in aller Unschuld und 
Harmlosigkeit! Ohne den Schimmer einer Ahnung, in welches Licht fiel auch nur durch 
prinzipielles Geltenlaffen dieser Moral ihr ganzes sonstiges Wirken und Streben rücken. Ist es 
nicht z. B. ein Schauspiel für Götter, wenn in einer Nummer des „Reichsboten“ dicht neben 
einem ergreifenden Wehe- und Alarmruf gegen den Haeckelschen Monistenbund eine zwar 
etwas verschämte, aber um so ausführlichere Rechtfertigung und Würdigung der Petersschen 
Afrikanermoral zu lesen ist? Nein, lieber Reichsbote, von diesem Standpunkte aus läßt sich der 
„Monismus“, soweit es sich um die Rechtfertigung durch die Tat und nicht durch das bloße 
unverbindliche „Glaubensbekenntnis“ handelt, nicht bekämpfen. Ich glaube sogar, daß der 
Monistenbund sich kaum in so große Unkosten für die Rechtfertigung solcher Betätigung 
stürzen wird, wie sie der „Reichsbote“ in einer ganzen Artikelserie aufgewandt hat. Welche 
merkwürdigen „Paarungen“ doch der gemeinsame Fanatismus gegen die Sozialdemokratie 
zusammenfügt! Weil der Angriff von der Sozialdemokratie ausging, muß Peters unter allen 
Umständen gerechtfertigt erscheinen. Wenn nur „die Sozialdemokratie nicht triumphiert“ - dann 
kann man auch mal eine ganze Portion „Übermenschenmoral“ hinunterschlucken, wenn’s 
einem auch verdammt fauer wird. Denn leicht ist's dem braven „Reichsboten“ sicher nicht 
geworden, das will ich ihm gern zugestehen. Aber der große Zweck verlangt große Opfer, und 
wenn’s Herz auch blutet! Wenn's im andern brüderlichen Lager geschieht, nennt man's 
allerdings Jesuitismus und: der Zweck heiligt die Mittel. Das will ich nun vom „Reichsboten“, 



wenigstens soweit er noch unter der bestimmenden Leitung des Pastors Engel steht, nicht 
behaupten. Man findet überhaupt in letzter Zeit öfter Kundgebungen im „Reichsboten“, die mir 
nicht von feinem Geiste zu fein scheinen. Es wäre schade, wenn sich unsichere Kantonisten, 
schwankende Gestalten in dem Blatte breitmachen sollten. Ich stimme lange nicht in allen 
Fragen mit dem „Reichsboten“ überein, habe aber oft Gelegenheit genommen, seine 
charaktervolle Haltung in einer Zeit verlogener und verschwommener politischer und 
publizistischer Schachermachei rühmend zu erwähnen. Mir liegt auch viel weniger an 
Übereinstimmung in allen Punkten - nur Narrheit oder Heuchelei können solche zuwege 
bringen - als an treuer und tapferer Gesinnung überhaupt. Deshalb bin ich auch bei allem 
prinzipiellen, oft und scharf betonten Gegensatz sehr weit davon entfernt, in jedem 
Sozialdemokraten ein minderwertiges Subjekt, in der Sozial- 
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Platz ist ganz wo anders und überhaupt in keiner Partei, aber ich achte jeden, der ehrliche 
Gesinnung ehrlich und tapfer vertritt, auch wenn ich entgegengesetzter Anficht bin, für ein 
wertvolleres Mitglied der Gesellschaft und auf die Dauer auch für das Staatsganze nützlicheres, 
als einen mir in feinen Anschauungen. Näherstehenden, der aber gleichwohl bereit ist, bei der 
ersten ernsteren Unbequemlichkeit glatt umzufallen, wie's mehr und mehr „nationale“, 
„patriotische“, „liberale“ usw. Mode wird. Wunder aber scheint heute nicht mehr der Glaube zu 
wirken, sondern die gemeinsame schlotternde Angst vor dem roten Gespenst, das, wie ich mir 
habe jagen laffen, doch schon längst niedergeritten sein soll. Muß man denn, um gegen die 
Sozialdemokratie gerüstet zu sein, beim bloßen Anblick des roten Lappens jede Besinnung 
verlieren, bis zur Bewußtlosigkeit die unnatürlichsten politischen und publizistischen 
„Paarungen“ eingehen, die jeder andere, vielleicht der „Simplizifimus“, zusammengefügt haben 
könnte, nur nicht Gott? So „paart“ fich denn auch der „Reichsbote“ mit der „Täglichen 
Rundschau“ in der Beurteilung der Petersaffäre, obwohl beide sich sonst bitter befehden und 
schon seit geraumer Zeit feste in den Haaren liegen. „Über die Frage,“ so liest man in der 
„Täglichen“ mit Gemüt, „ob jene Hinrichtung zweckmäßig, ob sie vom menschlichen und 
christlichen Standpunkte aus zu billigen war, mögen sich diejenigen streiten, die dazu Lust 
haben.“ Wie hätte hier sonst der „Reichsbote“ tapfer schmälen können! So aber ist ihm das 
Papageno schloß aufgedrückt - durch die „Paarung“, die sich trotz des tiefen Waffers zwischen 
beiden in einem unbewachten Augenblicke hast du nicht gesehn vollzogen hat. Wirkt das rote 
Gespenst nicht in der Tat Wunder? Übrigens: glaubt die „Tägliche“ wirklich, „daß“, wie sie 
schreibt, „Peters heute vielleicht selbst eine Härte betrauert und jenes Blatt mit der Hinrichtung 
der Jagodja gern aus seiner Lebensgeschichte reißen würde“? Wenn er’s bedauern sollte, so 
vielleicht doch nur aus äußerlichen Gründen, wegen der bösen Nachwehen. Sonst macht ein 
ganzes Auftreten jeden andern Eindruck, nur nicht den, als ob er irgendetwas „betrauerte“. Im 
Gegenteil! Träfe die Vermutung der „Täglichen“ zu, so würde er vielen in einem 
sympathischeren Lichte erscheinen, und man wäre viel eher zur Milde und zum Vergeffen 
geneigt, als bei der heute zur Schau getragenen selbstzufriedenen Miene des Makellosen und 
Gerechten, dem von der bösen Welt das schrecklichste Unrecht und nur Unrecht geschehen ist. 
Übrigens eine etwas geschmacklose Rolle. Der Appell an das Gemüt, an menschliche 
Teilnahme, menschliches Begreifen wird im deutschen Volke immer ein Echo finden. Nicht aber 
das herausfordernde Protzen auf ein Recht, das in den Augen aller, die gegen die Suggestionen 
eines sich über die Plebejermoral erhaben dünkenden Herrenmenschentums noch immun sind, 
immer nur schweres Unrecht bleiben wird und muß. Aus fozialhygienischen und ästhetischen 
Gründen. - 
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guten Seelen, die sich im Handumdrehen aus biederen steuerzahlenden Untertanen und 
tugendsamen deutschen Jungfrauen und Frauen zu grausam gewaltigen Herrenmenschen und 
Menschinnen aufgefüllt haben, durch solche, die es eigentlich selbst fein oder - beffer wifen 
müßten. Nämlich durch alte Afrikaner, die unsere Kolonien mindestens so gut kennen wie Dr. 
Peters, jedenfalls aber viel beffer als Herr von Liebert. „Wir anständigen „Afrikaner“, schreibt 
ein solcher an die „Kölnische Zeitung“, „weifen diefen Versuch mit Entrüstung zurück. Es gibt, 



und zwar gerade in der deutschen Kolonialverwaltung, glücklicherweise mehr als in irgendeiner 
ausländischen Kolonialverwaltung, viele Hunderte von anständigen Beamten und Offizieren, 
deren fittlicher Halt, deren Charakter und Taktgefühl stark genug ist, um nicht in der 
tropischen Sonne zu verbleichen. Es gibt viele Hunderte anständiger deutscher Beamten und 
Offiziere, die es stets unter ihrer Würde erachten werden, fich Ausschreitungen gegen 
harmlose und meist auch wehrlose Neger zuschulden kommen zu laffen. Wenn der Zeuge 
Kuhnert als Begründung für die Änderung seines Urteils über das Auftreten Peters' am 
Kilimandscharo angibt, er habe die grausame Kriegführung der ostafrikanischen Neger im 
Aufstand beobachtet, so halten wir diefe Begründung für gänzlich hinfällig, für geradezu 
abfurd, wenn wir uns daran erinnern, daß das deutsche Volk, nachdem es schon fast tausend 
Jahre unter dem Einfluß des Christentums gestanden hatte, noch einen Dreißigjährigen Krieg 
geführt hat. An sich ist der ostafrikanische Neger, im Gegensatz zu den Menschenfreffern der 
Südsee, durchweg friedlich, harmlos und von verhältnismäßig anständiger Gesinnung. Wenn er 
zu der Waffe greift, gezwungen durch irgendwelche Umstände, so führt er den Krieg natürlich 
noch barbarisch, weil er eine andere als eine barbarische Kriegführung bisher nicht gelernt hat. 
Damit aber nun ein von uns geübtes barbarisches Auftreten gegen die Neger rechtfertigen zu 
wollen, ist nimmer mehr zuläffig. Unser größter „Afrikaner“, Wißmann, der uns mit feinem 
Schwert Ostafrika zurückerobert hat, als die jammerhafte Unterlage, auf der es bisher infolge 
seiner Vorgeschichte ruhte, zusammengebrochen war, hat, obwohl er sicher ein großer 
Kriegsheld war, den Schwarzen gegenüber nie die Regeln der Humanität und des Anstandes 
vergeffen. In der abgeklärten Ruhe seiner letzten Jahre hat er, wie die Zeugin Brunstein 
mitteilte, den Ausspruch getan: Der Neger ist wie ein Kind, aber er hat auch das feine Gefühl 
eines Kindes für Ungerechtigkeit.“ Und vollends luftreinigend, den ganzen giftigen Dunst der 
so betäubend qualmenden Afrika-Moral-, richtiger Antimoral-Phrafe ausschwefelnd, sollte 
wirken, was demselben Blatte geschrieben wird: „In einem Teil der deutschen Presse war 
während der letzten Tage die Behauptung zu lesen, daß afrikanische Verhältniffe von 
europäischen grundverschieden, daß von Europäern in Afrika begangene Handlungen mit 

676 Türmers Tagebuch ganz anderem Maßstab als in Europa zu messen seien, und daß die 
barbarischen Instinkte der Neger bloß durch schroffe Gewaltmaßregeln im Zaume gehalten 
werden könnten. Wie mögen unsere englischen Mitbewerber über dieses so mancherlei 
Angriffspunkte darbietende Karikaturbild gestaunt haben! Gewiß besteht zwischen Kriegs- und 
Friedenszeiten in Afrika genau ebenso gut ein Unterschied wie in Europa. Aber im Krieg und im 
Frieden gelten für den in Afrika wirkenden Europäer genau dieselben Gefetze des Anstandes 
und der Menschlichkeit wie in Europa. Aus einem Grunde wird allerdings, wer nie in Afrika war, 
über afrikanische Dinge schwieriger urteilen können, als landeskundige Afrikaner. Aus dem 
Grunde nämlich, weil ihm die angebliche Wildheit des Landes und feiner Bevölkerung über 
Gebühr imponieren und weil ihm gewöhnlich aus wahren oder übertriebenen Schilderungen 
Phantasiebilder im Kopfe stecken. Die Schilderung, die als Sachverständiger General v. Liebert 
in München von der Negerraffe gegeben hat, müßte allerdings den Eindruck erwecken, als ob 
wir es mit widerborstigen Wilden zu tun hätten. Es ist betrübend, daß ein Mann, der vier Jahre 
Gouverneur von Ostafrika gewesen ist, bloß in endloser Reihenfolge angebliche Fehler und 
Laster, aber keine einzige Tugend des feiner Verwaltung unterstellt gewesenen Volkes 
aufzuzählen wußte. Es ergibt fich daraus der Schluß, daß General v. Liebert entweder ein 
Gutachten einfeitig abgefaßt, oder aber, daß er wegen einer hinsichtlich der Beurteilung von 
Naturvölkern mangelhaften Begabung nicht der richtige Mann für das Gouverneuramt einer 
deutschen Kolonie gewesen ist. (Inzwischen ist Herrn von Liebert nachgewiesen worden, daß er 
sich in einem Vortrage in ziemlich entgegengefetztem, ganz vernünftigem Sinne über die 
Schwarzen geäußert hat!! D. T) Denn daß dem Neger außer zahlreichen Fehlern weit größere 
Tugenden innewohnen, die ihn als Arbeiter und als Soldaten zu einem der nützlichsten 
Mitglieder der menschlichen Gesamtgesellschaft machen, steht außer Zweifel. Vollkommen 
zutreffend äußerte in München Pater Acker, daß der Neger das fei, was man aus ihm mache. Im 
Durchschnitt körperlich kräftiger als Indianer, Malayen und die meisten anderen Naturvölker, 
erweist sich der Neger unter andauernd gutem Einfluß als treu, tapfer, gutherzig und mit 



feinem unverwüstlichen Humor als ein im großen und ganzen sympathischer Kerl. Aber 
wohlverstanden bloß der unverdorbene Neger. Wenn Pater Acker als Grundsätze einer 
geeigneten Behandlung Güte, Gerechtigkeit und Strenge nannte, so kann anstatt der Strenge 
auch Kraft gesetzt werden. Denn wo dem Neger Kraft und Autorität gegenüberstehen, wird die 
Strenge selten nötig sein. Leider muß hinzugefügt werden, daß die vielfach versuchte rechtliche 
und gesellschaftliche Gleichstellung des Negers mit dem Europäer sich fast nirgendwo bewährt 
hat, daß der treue Diener, der kräftige Arbeiter, der tapfere Soldat, wenn er dem Europäer 
gleichzustehen glaubt, meistens faul, anmaßend und ein eitler Renommit 
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Brasilien mehr als zur Genüge. Aus dem Gesagten ergibt sich, daß bei der Behandlung des 
Negers zwei Extreme zu vermeiden find, von denen das eine am häufigsten bei den 
Missionaren, das andere am häufigsten bei Beamten, Pflanzern usw. vorkommt, die in ihrer von 
europäischen Verhältniffen so sehr abweichenden Machtstellung leicht den richtigen Maßstab 
für die der niedrigeren Raffe gegenüber zu beobachtenden Pflichten verlieren. Man hat gewisse 
Ausschreitungen des letzteren Extrems, denen in Europa am ehesten die 
Soldatenmißhandlungen entsprechen dürften, zu unrecht als Tropenkoller bezeichnet. Denn 
wenn auch das Tropenklima unter Umständen nervös macht, kann es doch keineswegs als 
ausreichender Erklärungsgrund dafür angeführt werden, wenn ungenügend gefestigte 
Charaktere sich der Kardinalpflichten der Güte und Gerechtigkeit entschlagen. Der alte 
Widerstreit der Beamten und Missionare kann nur auf einer Mittellinie bei der feitigen 
Entgegenkommens, auf dem Boden einer patriarchalischen Erziehung und Behandlung des 
Negers befriedigend gelöst werden. Die Engländer leiden in vielen ihrer Kolonien unter dem 
Gegensatz zwischen einer überhumanen Theorie und den rauheren Anforderungen der 
praktischen Wirklichkeit. Die Holländer, die von alters her den Neger und den Malayen 
durchaus patriarchalisch behandelten, haben neuerdings der Theorie manche unbequemen 
Zugeständniffe machen müffen. Möge es uns vergönnt sein, aus den Erfahrungen anderer die 
einzig richtige Lehre zu ziehen, daß nach Millionen zählende Naturvölker von wenigen 
Europäern weder beherrscht werden können, wenn man sie zum Hochmutsdünkel erzieht, noch 
wenn man sie als minderwertig behandelt. Der Neger muß den Deutschen nicht nur als einen 
mächtigen Herrn achten, sondern auch als einen gültigen und gerechten, der für sein Wohl 
besorgt ist, lieben lernen. Derartige im Grunde selbstverständliche Sätze sind in den letzten 
Tagen von denen, die sich am Übermenschentum der Konquistadoren berauschten, als 
philiströs bezeichnet worden. Aber man denke doch einmal daran, welch feinen Takt die 
Engländer bewiesen, als fie den toten Livingstone in der Westminster-Abtei beisetzten, dem als 
Afrikaforscher unvergleichlich viel größeren Stanley dagegen, ja man kann wohl sagen, dem 
erfolgreichsten aller Afrikaforscher, diese ruhmvolle letzte Ruhestätte verweigerten. Livingstone 
ist der Freund des Negers gewesen, während Stanley ihn bloß als Mittel zum Zweck, als 
minderwertiges Material zum Aufbau des eigenen Ruhmesdenkmals benutzte. Die Liste 
derjenigen Deutschen, die ruhmreich an der Erforschung Afrikas und an der Besitzergreifung 
unserer Kolonien mitgewirkt haben, ist erfreulich groß, und in den Schriften weitaus der 
meisten wird sich keineswegs, wie fälschlich behauptet worden ist, die Behauptung finden, daß 
der Neger nur mit der Peitsche gelenkt werden könne. Man denke bloß an den viel— 

678 Türmers Tagebuch leicht größten aller deutschen Afrikaforscher, an den hochherzigen 
Menschenfreund, Dr. Gustav Nachtigall, dem die Besitzergreifung der drei westafrikanischen 
Kolonien Deutschlands zu verdanken ist. Es ist ja richtig, daß Nachtigal bei seinen berühmten 
Durchquerungen des Erdteils bloß friedlich-wiffenschaftliche Zwecke verfolgte. Aber Kamerun 
traf Nachtigal in kriegerischen Verwickelungen und hatte auch gegen die zähe Entschloffenheit 
zu kämpfen, womit sich die um ihr Handelsmonopol besorgten Eingeborenen dem Vordringen 
ins Innere widersetzten. Aber der Verfaffer dieser Zeilen, der als Expeditionsführer den 
Reichskommiffar auf allen diesen Zügen im Kamerungebiet und in den Sümpfen am Niger 
begleitet hat, der gegen die Intrigen der Engländer die Schutzverträge mit den kriegerischen 
kleinen Königreichen des Kamerungebirges abschloß, kann bezeugen, daß bei alledem niem als 
gepeitscht, niemals gehängt, außer in loyalem Kampfe, niemals geschoffen, und daß durch 



Nachtigals gewinnende, menschenkundige Persönlichkeit mancher Kampf vermieden worden 
ist, der für rücksichtslosere Naturen unvermeidlich gewesen sein würde. Auch mich hat 
jedesmal, wenn ich an der Spitze meiner kleinen Truppe, und, in damals noch herrenlosem 
Lande, selbst ein Herr über Leben und Tod, die Grenze des Unerforschten überschritt, ein 
starkes, vielleicht mit ein klein wenig Stolz gemischtes Gefühl dankbarer Befriedigung erfaßt, 
ohne daß aber dieses Gefühl nach den unvergeßlichen Eindrücken der menschenfreundlichen 
Nachtigalschen Schulung jemals mit einer Minderbewertung der oft nicht bloß unbequemen 
Negerbevölkerung verknüpft gewesen wäre. Gerechterweise muß allerdings anerkannt werden, 
daß die Verhältniffe Deutsch-Ostafrikas nicht ganz mit demselben Maßstabe wie diejenigen 
Togos oder Kameruns zu messen sind. Nicht, als ob der ostafrikanische Neger schlechter, 
feindseliger, kriegerischer oder beffer bewaffnet als der kamerunische gewesen wäre. Führten 
doch bei Abschluß der erwähnten Schutzverträge weitaus die meisten Krieger der kleinen 
Kamerun-Königreiche moderne Hinterlader. Aber in Ostafrika sind die Deutschen die 
Nachfolger jener fchwarzen Maskat- und Sanfibar-Araber, also desjenigen Kolonisatorenvolkes 
geworden, das sich wie kein anderes an Menschenleben und Menschenglück verfündigt hat. 
Nach arabischem Vorbild hat Stanley seine Expeditionen ausgerüstet. Stanleys Schüler 
wiederum ist der als Mensch unvergleichlich viel höher stehende Wißmann gewesen, und 
gewisse Nachwirkungen des Arabertums waren, wenigstens zu der Zeit, als Wißmann den 
großen Aufstand niederwarf, in Sitten, Ausdrucksformen und Gesprächsthematen auch der 
deutschen Küstenbevölkerung noch deutlich erkennbar. Schließen möchte ich mit dem Hinweis 
darauf, daß kaum das beste, an Begabung und Charakter höchst stehende Menschenmaterial 
gut genug ist, um in Beamten-, Offiziers-, Missionar- oder irgendwelcher sonstigen 
einflußreichen Stellung nach Afrika hinausgesandt zu 
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Versorgungsanstalt für verkrachte Existenzen gelten. Man braucht durchaus kein Philister zu 
sein, man wird aber, auch wenn man die teilweise auf einsamen Stationen lebenden Europäer, 
denen das schwarze Frauenmaterial sozusagen auf dem Präsentierteller dargeboten wird, mit 
größter Nachsicht beurteilt, bei Leuten in verantwortlicher Stellung die zügellose und nur allzu 
leicht zu Mißachtung und Zerwürfniffen führende Weiberwirtschaft mißbilligen müffen.“ Der 
Direktor des Berliner königl. Museums für Völkerkunde hielt am 17. Februar 1906 einen 
Vortrag über seine siebenwöchige Reise in Südafrika (August-September 1905). Darin sagte er 

u. a.: Was ich selbst seit Jahren schon immer und immer wieder von neuem hervorhebe, das 

wurde mir im persönlichen Verkehr von mehreren sehr hoch gestellten britischen 
Kolonialbeamten als das Hauptergebnis ihrer vieljährigen Erfahrungen bezeichnet: Daß alle 
europäischen Beamten in den Schutzgebieten früher oder später fcheitern oder zu Fall 
kommen, wenn sie die Eingeborenen schlecht, das heißt roh, geringschätzig, graufam oder 
ungerecht behandeln, während andererseits wirkliche Erfolge auf kolonialem Gebiet immer nur 
von denjenigen Europäern erzielt würden, die sich persönlich für den Eingeborenen 
interessieren, d. h. sich mehr oder weniger praktisch mit Völkerkunde beschäftigen... noch 
immer gibt es da und dort Europäer, die den „Wilden“ unterschätzen und ihn deshalb, wie 
traurige Erfahrungen immer wieder von neuem zeigen, in der denkbar brutalsten Weise 
mißhandeln...“ Schon im Jahre 1899, auf dem siebenten internationalen Geographenkongreß, 
hatte sich derselbe Gelehrte also geäußert: „... Ich... bin vollkommen davon überzeugt, daß 
auch unser letzter Krieg in Südafrika leicht zu vermeiden gewesen wäre und daß er einfach nur 
eine Folge der Geringschätzung ist, welche in den damals leitenden Kreisen den Lehren der 
Völkerkunde gegenüber herrschte. Durch bittere Erfahrungen gewitzigt, wird man jetzt 
gezwungen sein, auch in unseren Schutzgebieten zunächst den Eingeborenen zu studieren, 
einfach schon deshalb, weil er ja dort das wichtigste Landesprodukt ist, das niemals und in 
keiner Weise durch ein gleichwertiges Surrogat ersetzt werden kann und daher als völlig 
unentbehrlich gelten muß. Der primitive Mensch ist leicht zu lenken und wie ein kleines Kind 
„um den Finger zu wickeln“, foweit man nur gelernt hat und sich bemüht, „feinen 
Gedankengang nachzudenken“. Aber es hat bei uns eine Zeit gegeben, wo die Beschäftigung 
mit Völkerkunde einen Mann von vornherein als minderwertig oder ungeeignet im 



Kolonialdienst hat erscheinen laffen...“ Alles das bestätigt nur, was der als Sachverständiger 
geladene Mis sionar Pater Acker vor dem Münchener Gerichtshöfe aussagte. Es hätte um so 
schwerer ins Gewicht fallen sollen, als es sich durch Ruhe und Un- 

680 Türmers Tagebuch Parteilichkeit wohltuend von den meisten andern Gutachten abhebt: „Es 
wird wohl keiner hier im Saale fein, der die Verdienste Dr. Peters' um unsere Kolonialpolitik 
schmälern wollte. Ich selbst habe Peters bisher stets in Schutz genommen und bin hierher 
gekommen, mehr zu seinen Gunsten als zu feinen Ungunsten zu sprechen. Zu meinem 
Schmerze aber muß ich sagen, daß ich durch den Verlauf der Verhandlung zu einem andern 
Urteile gekommen bin... Herr von Liebert hat die Schattenseiten der Schwarzen geschildert. Die 
Schwarzen haben aber auch Tugenden, fehr erhebliche Tugenden. Gewiß, sie müffen streng 
behandelt werden, aber auch die Milde und die Gerechtigkeit sollte man nicht vergeffen. Das ist 
leider nur zu oft der Fall gewesen, und das ist die Ursache der Aufstände... Gewiß find die 
Verhältniffe in Afrika anders als bei uns, aber Gerechtigkeit, Anstand und Sittlichkeit sollten 
auch dort das oberste Prinzip fein... Und dann: wir gehen doch nicht nach Afrika, um dort 
afrikanische Sitten anzunehmen, sondern um den Schwarzen Anstand, Gerechtigkeit und 
Sittlichkeit beizubringen. Nach afrikanischen Sitten ist Diebstahl und Kettenflucht kein 
genügender Grund, um ein Todesurteil zu rechtfertigen. Die Konspiration ist jetzt nicht 
erwiesen. Ich kann erklären, daß am Kilimandscharo damals durchaus friedliche Zustände 
geherrscht haben. Ohne Prügel geht es bei den Schwarzen gewiß nicht. Aber man muß gerecht 
sein. Es darf nicht geprügelt werden, bis das Blut fließt und bis die Fetzen fliegen. Damit erzielt 
man keine Erfolge. Nach meinen afrikanischen Kenntniffen muß ich die beiden verlesenen 
Urteile als durchaus zutreffend billigen.“ Die Petersaffäre hat längst den Rahmen einer rein 
persönlichen Angelegenheit gesprengt. Sie hat sich zu einem politischen Kulturspiegel 
ausgewachsen, in dem wir die hinter den Kuliffen schiebenden und geschobenen Regiffeure 
und Akteure wirken sehen. Ein beschämendes Schauspiel, wie Angelegenheiten, die Wohlfahrt 
und Ansehen des Reiches auf das engste berühren, ja geradezu bestimmen, von Cliquen und 
Koterien auf Hintertreppen und durch Hintertüren „betrieben“ werden. Frau verwitwete 
Kolonialdirektor Kayser wird vernommen. Man hatte sie bekanntlich von der Partei, die Peters 
tout prix wieder in den Reichsdienst eskamotieren wollte, als geistig minderwertig, wenn nicht 
unzurechnungsfähig hinzustellen versucht! Aus welchen Gründen, braucht nach dem Folgenden 
wohl nicht erst näher dargelegt zu werden. Frau Direktor Kayser ist 65 Jahre alt und sieht etwas 
leidend aus. Ihre Aussagen macht sie aber mit großer Bestimmtheit und mit heller, frischer 
Stimme. Auf die Frage des Vorsitzenden, ob sie mit Dr. Peters verfeindet sei, sagt sie: 

Persönlich nicht. - Vorf.: Es ist hier behauptet worden, daß in der Gesinnung Ihres Mannes über 
Dr. Peters ein merkwürdiger Wandel vorgegangen ist. Er soll zuerst mit ihm befreundet 
gewesen sein und später sich gegen ihn gewandt haben. - Zeugin: Es ist 
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und als eine minderwertige und unzurechnungsfähige Person hingestellt worden bin, hier 
aussagen kann... Ich möchte mich vor allem gegen die frivolen Äußerungen des Herrn Dr. 
Arendt wenden. Dr. Arendt ist es gewesen, der 1895 meinen Mann in der unerhörtesten Weise 
bedroht hat. Der Vorgang war folgender: Mein Mann befand sich sehr schwer krank. Die Arzte 
hatten strengste Isolierung, selbst den nächsten Verwandten gegenüber, angeordnet. Nach 14 
Tagen hatten wir ihn so weit, daß wir ihn einen Augenblick in das Studierzimmer tragen 
konnten. Da wurde geklingelt. Es war Dr. Arendt. Er ließ sich nicht abweisen, sondern sagte, er 
hätte eine wichtige Angelegenheit zu besprechen und würde alles vermeiden, was eine 
Aufregung hervorrufen würde. Mein Mann hatte das Gespräch auf dem Korridor gehört und 
sagte, man solle ihn nur hereinlaffen. Dr. Arendt kam also herein, während ich in den 
danebenliegenden Salon ging; die Tür blieb offen. Kurze Zeit hörte ich die Stimme meines 
Mannes: Sie verlaffen augenblicklich mein Zimmer. Sie wagen es, mich in meiner Wohnung zu 
bedrohen! Mein Mann hat sodann in fein Tagebuch fofort folgen des niedergeschrieben: Als 
Major v. Wißmann zum Gouverneur ernannt worden war, es war im Frühjahr 1895, kam Herr 
Dr. Arendt im Aufträge des Dr. Peters, während ich an einer schweren Krankheit darniederlag, 
zu mir, um mit mir wegen defen Wiederverwendung im Reichsdienst zu verhandeln. Er begann 



mit folgenden Worten, den Text habe ich mir sofort niedergeschrieben: „Dr. Peters erwartet () 
eine gute Behandlung. Sie wiffen, daß er ein guter Agitator ist, und daß er mächtige Freunde 
hat. Sie wiffen, was das bedeutet.“ Ich erwiderte ihm sehr scharf und wies ihn aus dem Haufe. 
Nur die Rücksicht darauf, daß er ein Abgeordneter war, verhinderte mich, schärfer gegen ihn 
vorzugehen. Ich hätte aber nicht geglaubt, solchen Vorgängen ausgesetzt zu sein, wie es 
tatsächlich vorgekommen ist. - Vorf: Frau Geheimrat, haben Sie das wörtlich übertragen? - 
Zeugin: Gewiß, ich habe ja gefchworen. - Vorf.: Dr. Arendt sagt aber, dieser Vorgang könne 
sich nicht so abgespielt haben. Er sagt, dann könnte er doch später mit Ihrem Mann nicht mehr 
freundschaftlich verkehrt und verhandelt haben. - Zeugin: Die Aufzeichnungen gehen weiter. Es 
heißt dann, daß die weiteren Verhandlungen im Auswärtigen Amt geführt wurden. - Vorf: Aber 
wie find die beiden über diesen Vorfall hinweggekommen? Sie haben doch miteinander 
verhandelt. - Zeugin: Die Verhandlungen fanden ja im Auswärtigen Amt statt. Es handelte sich 
um die Anstellung des Dr. Peters als Gouverneur in Ostafrika. Da aber der Kaiser bereits den 
Major von Wißmann zum Gouverneur ernannt hatte, wollte man, daß Dr. Peters zum 
Vizegouverneur ernannt werden sollte. - Vorf: Woher wiffen Sie das? - Zeugin: Mein Mann hat 
mir das alles gesagt. Da aber auch aus dem Vizegouverneursposten nichts wurde, sollte Dr. 
Peters Der Türmer IX, 11 44 

632 Türmers Tagebuch als Ersatz die Landeshauptmannstelle am Tanganikasee erhalten. 1895 
wurden die ersten Anklagen gegen Dr. Peters von Herrn v. Vollmar erhoben. Vorher hatte Dr. 
Peters meinen Mann gebeten, ihm als Gegenleistung für ein Bild auch ein Bild zu geben. Mein 
Mann gab ihm das mit der Widmung aus Goethes „Faust“. Dr. Arendt hat diesen Vorgang ganz 
falsch dargestellt. Ich bitte, mir zum Beweis dafür zu gestatten, einige Stellen aus den Briefen 
meines Mannes an einen Onkel, den Profeffor Baron in Bonn zu verlesen. Bis dahin war nämlich 
das Verhältnis meines Mannes zu Dr. Peters sehr freundschaftlich gewesen. Es lag ja auch 
nichts gegen ihn vor, bis Herr v. Vollmar zum erstenmal die Anklagen im Reichstage 
vorbrachte. Darauf hin wurde eine Untersuchung angestellt, die aber nichts ergab. Auch jetzt 
hatte mein Mann noch keinen Anlaß, gegen Dr. Peters Stellung zu nehmen. Erst als 1896 Bebel 
im Reichstag den Tucker-Brief vorbrachte, wurde die Sache ernst. Mein Mann hatte sehr viel 
Sympathie für Dr. Peters, und es wurde ihm schwer, gegen Peters vorzugehen. Aber er mußte 
als Beamter seine Pflicht tun. Es stellte sich nun heraus, daß die Berichte des Dr. Peters über 
die Hinrichtungen anders lauteten, als es den Tatsachen entsprach. Da gegen meinen Mann der 
Vorwurf erhoben war, daß er die Sache vom grünen Tisch aus betrachte, entschloß er sich, eine 
Reise nach Afrika zu unternehmen. Da der Arzt meinen Mann auf die bösen Folgen des 
Malariafiebers aufmerksam machte, habe ich ihn als einzige Frau begleitet. Dr. Arendt hat 
meinen Mann in einer unerhörten Weife verfolgt, wie ich aus Zeitungsausschnitten und Briefen 
beweisen kann. Ich habe die Briefe eingeschickt. - Verteidiger Rechtsanwalt Bernheim: Ich 
beantrage, die Briefe vorzulesen. - Vorf.: War die Ursache der Feindschaft Ihres Mannes mit Dr. 
Arendt nur die Peters -Affäre? - Zeugin: Ja. Sämtliche Angriffe fetzten mit dem Tage ein, als 
sich der Vorfall am Krankenbett abgefpielt hat. Mein Mann hat sich darüber in den Briefen 
ausgelaffen. Es wird zunächst ein Brief vom 3. Mai 1890 verlesen. Darin heißt es: „Ich denke, 
wenn ich wieder im Reichstag bin, das Treiben des Dr. Arendt in einer ganzen... klarzulegen. 
Das Zentrum bleibt ganz auf meiner Seite, und auch die Nationalliberalen werden wohl nicht 
schwankend werden. Dagegen fürchte ich, daß die Agrarier als beste Freunde der Arendt und 
Arnim gegen mich auftreten werden.“ In einem Brief vom 11. Mai 1896 heißt es: „Vor Antritt 
meines Urlaubes hatte ich die Genugtuung, daß die Umwandlung der Schutztruppe 
durchgesetzt wurde. Seine Majestät sprachen mir dafür eine allerhöchste Anerkennung aus, 
und das genügt mir. Aber offenbar ist das das Signal meiner Feinde gewesen, denn die 
„Deutsche Tageszeitung“, die „Rundschau“, die „Post“, die „Leipziger Neuesten Nachrichten“ 
und die „Rheinisch-Westfälische Zeitung“ gingen in wahrem Sturm gegen mich los. Die Angriffe 
waren so pöbelhafter Natur, wie ich sie nie erlebt habe. Sie hörten erst auf, als Herr v. Wißmann 
in einem Artikel der „Kölnischen Zeitung“ sehr warm 
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aus...“ In einem Brief vom 11. Oktober 1896 schreibt Direktor Kayser: „Vorgestern ist der 



Kolonialrat geschloffen worden. Gestern habe ich mein Amt niedergelegt und heute das Patent 
meiner Ernennung als Senatspräsident beim Reichsgericht erhalten. Aber meine psychischen 
und physischen Anstrengungen in der letzten Zeit gingen über die Grenzen des Zulässigen 
hinaus. Alle meine Nerven zittern, denn ich habe es mit Gegnern zu tun, die vor nichts 
zurückschrecken und über eine große Macht verfügen. Dr. Arendt hat als Bimetallist alle 
Agrarier hinter sich, und Dr. Peters als Kolonialpolitiker die Zeitungen.“ Frau Direktor Kayser 
erklärt noch, daß sie die von ihr in der „Vossischen Ztg“ gegebene Darstellung des Besuches 
des Dr. Arendt auf ihren Eid nehme. - Verteidiger Rechtsanwalt Bernheim: Hat Direktor Kayser 
nicht lediglich, angeekelt durch das Treiben der PetersClique, fein Amt niedergelegt? - Zeugin: 
Ja. Er hat von San Martino aus fünf- bis sechsmal nach Berlin geschrieben und unter anderem 
sich auch an den Fürsten Eulenburg, mit dem er befreundet war, mit der Bitte gewandt, er 
möchte bei dem Kaiser durchsetzen, daß er entlaffen werde. - Vert. Rechtsanwalt Bernheim: Dr. 
Arendt hat unter feinem Eide ausgefagt, daß die von Ihnen geschilderte Szene eine freie 
Phantafie von Ihnen ist. - Zeugin: Deshalb bin ich ja hier. Ich bringe die Notizen meines 
Mannes mit, die bestätigen, was ich gesagt habe. Die Szene ist so verlaufen, wie ich sie 
geschildert habe. Ich habe keine Halluzinationen. Hier steht also Eid gegen Eid. Noch mehr: Eid 
gegen Eid und schriftliche Aufzeichnungen. Unmöglich kann die Sache dabei ihr Bewenden 
haben. Man wird also abzuwarten haben, welche Schritte Herr Dr. Arendt unternehmen wird, 
um eine einwandfreie Klarstellung des Sachverhalts herbeizuführen. Wie die gähnende Kluft 
zwischen den beiden eidlichen Bekundungen, die durch die Aufzeichnungen des verstorbenen 
Kolonialdirektors noch bis ins Aschgraue erweitert wird, überbrückt werden soll, das ist eine 
Doktorfrage, auf deren Lösung ich für meinen Teil gern verzichte. Vielleicht gelingt es Herrn 
Dr. Arendt. Herr General v. Liebert hat fich, während diese Zeilen geschrieben werden, darauf 
besonnen, daß er im Eifer des Gefechts doch wohl ein wenig zu weit gegangen sei. Vielleicht 
schafft auch Herr Dr. Arendt einen modus vivendi zwischen einen und den Aussagen der Frau 
Direktor Kayser. Nur möchte ich keinem Sozialdemokraten wünschen, in solche Lagen zu 
geraten. Denn auch feinem Gegner soll man nach einer gewissen Lehre nichts Böses wünschen. 
Freilich wird ja diese Lehre im modernen Neudeutschland auch von ihren font eifersüchtigsten 
Wächtern von Zeit zu Zeit nach Bedarf außer Kurs gesetzt. Neben der Gesetz und Recht, 
Vernunft und Wiffenschaft glatt wegrafierenden Peters-Kanone einer neuen afrikanischen 
LÜbermoral, ist der viel- 
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Petersgemeinde. Nun ist es ja richtig, daß dieser nicht existierende Brief eine bedeutsame Rolle 
in der Affäre gespielt hat. Er war sozusagen „ein Teil von jener Kraft, die stets das Böse will 
und stets das Gute schafft“. Mag er nun auf Fälschung, Täuschung oder Mißverständnis 
beruhen - wahrscheinlich ist eine Düpierung des allzu rasch zugreifenden Bebel - er hat den 
pfychologischen Anstoß zur Wiederaufrollung der Affäre im Reichstage und damit zur 
Einleitung des gerichtlichen Verfahrens gegen Peters gegeben. Damit aber hatte er auch in der 
Tat „seinen Beruf erfüllt“ und ist er in der Versenkung verschwunden. Weder hat Bebel Anstand 
genommen, die Täuschung, deren Opfer er geworden ist, zuzugestehen, noch hat der 
Disziplinargerichtshof den „Brief“ in irgendwelcher Weise bei seinem Verfahren bewertet. Er hat 
ihn im Gegenteil a limine ausgefchaltet. Es ist also eine gefliffentliche Irreführung, eine ganz 
gewöhnliche Stimmungsmache, wenn auf diesem fahlen Pferde fortgesetzt und mit einer 
Ausdauer herumgeritten wird, die einer befferen Sache würdig wäre. Auch hier wird man wohl 
zwischen Täuschern und Getäuschten unterscheiden, diesen wenigstens die bona fides zugute 
halten müffen. Groß ist die Macht der Suggestion in unserer feminin verzärtelten „Gesellschaft“, 
die sich mehr und mehr aller gefunden, mannhaften, unmittelbaren Instinkte zu entäußern 
scheint. Sonst wäre ja auch so manche widernatürliche, monströse Blüte am überdüngten 
Baume unserer Kultur gar nicht zu erklären. Jedenfalls nagelt die „Kölnische Zeitung“ nur eine 
einfache Tatsache bis zum Überdruß fest, wenn sie wieder und wieder betont, „daß der 
Tuckerbrief für den Tatbestand gänzlich gleichgültig ist und schon seit Ewigkeit, da diese 
plumpe Fälschung fehr bald als solche erkannt und auch von Bebel zugegeben ward, gegen 
Peters gar keine Rolle gefpielt hat, wohl aber von ihm und feinen Freunden nach allen 



Richtungen zum Schutze Peters' ausgenutzt ist“. Nun gibt es ja noch ein schlagendes 
„Argument“, dem auch die widerborstigsten Peters-Nörgler sich beugen müffen, wenn anders 
fiel noch zu den „Staatserhaltenden“ gezählt und nicht in den Höllenpfuhl der Sozialdemokratie 
geschleudert werden wollen. Ich habe es bereits gestreift: die Tatsache, daß unter den Gegnern 
des Dr. Peters die Sozialdemokratie eine gewiffe Rolle spielt. Es ist in der Tat dahin gekommen, 
daß mit diesem „Argument“ ein fkrupelloser Terrorismus ausgeübt wird, dem schon um seiner 
denunziatorischen Unfauberkeit, einer dreisten Verlogenheit willen, auf das schärfste zu Leibe 
gerückt werden muß. Es ist dabei auf nichts geringeres angelegt, als mißliebige und 
unbequeme Meinungen überhaupt zu ersticken, indem man jeden, der sie zu äußern wagt - 
gleichviel zu welchen noch so entgegengesetzten Anschauungen er sich bekennen mag - 
einfach als „Sozialdemokrat“ oder „sozialdemokratischer Gesinnung verdächtig“, an den Pranger 
der staatserhaltenden Meinung nagelt. Dadurch soll einerseits das unbequeme und mißliebige 
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ist Legion - diskreditiert, andererseits aber der Verbrecher am Allerheiligsten des 
staatserhaltenden Knallprotzen in feiner gefellschaftlichen und materiellen Existenz gefchädigt 
und dadurch mehr oder minder unfchädlich gemacht werden. Jeder anständig Denkende wird 
mir ohne weiteres zugeben, daß ein solches Verfahren nur als ein fchofles bezeichnet werden 
kann, daß es geradezu versumpfend auf unser gesamtes politisches und gesellschaftliches 
Leben wirken, es auf den Tiefstand schäbigsten Denunziantentums und unreinlichster 
Gesinnungsschnüffelei erniedrigen muß. Leider hat sich das so gekennzeichnete Verfahren 
bereits in einem Maße bei uns eingebürgert, daß es schon fast bewußtlos aus 
Bequemlichkeitsgründen gehandhabt wird. Wie lächerlich sich die Praktikanten dieser 
idiotenhaften Übung nebenbei machen, dafür ein Bewußtsein von ihnen zu verlangen, wäre erst 
recht vergebliche Mühe. So ahnt es auch die noble „Post“ nicht im entferntesten, welche 
komische Figur sie macht, wenn sie z. B. gegen die „Kölnische Zeitung“ ausholt: „Die ganze 
Stellung der „Kölnischen Zeitung“ im Petersprozeß dürfte auch unter den Lesern des Blattes 
felbst große Entrüstung hervorgerufen haben. Ein Zusammengehen mit der Sozialdemokratie 
waren diese Leser bisher nicht gewohnt.“ Und das nennt sich noch „politischer Kampf“, 
publizistische „Polemik“! Wenn nicht der Lachreiz fiegte, - ein anderer Reiz müßte einen dabei 
überwältigen. Die Akten zum Peters-Prozeß, das Material, über das die Regierung etwa sonst 
noch verfügt, werden noch immer sorgfältig in Verschluß gehalten. „Staatserhaltende“ Blätter 
ziehen daraus den Schluß, daß die Regierung - recht daran tut und dabei bleiben soll. Ob das 
nun gerade zugunsten ihres untadeligen Helden spricht? Peters Verdienste in Ehren. Sie stehen 
auf einem anderen Blatte. Ob er sich selbst der Rechtswidrigkeit seiner Handlungen bewußt 
war, ob er fie selbst moralisch richtig bewertet hat, als er fiebeging, mag dahingestellt bleiben. 
Seine Freunde täten am besten, auf mangelnde Einsicht in die moralische Strafbarkeit seiner 
Handlungen zu plädieren. Das wäre dann ein Manko in der Veranlagung und würde ihn insoweit 
nach unseren modernen wissenschaftlichen Erkenntniffen von den Gesetzen der Vererbung, 
den mit der Geburt überkommenen Präponderanzen und Einengungen unserer freien 
Willensrichtung entlasten. Statt dessen aber wird er als völkischer Heros hingestellt, als 
Triumphator über eine Meute minderwertiger Elemente gefeiert! Sogar deutsche Frauen und 
Jungfrauen, die doch sonst schon vor irgendeinem nackten Kunstwerk so leicht erröten, die in 
fittlicher Entrüstung ihr Familienblatt abbestellen, wenn es sexuelle Fragen in etwas freierer, 
wenn auch noch so hoch durch die Kunst geadelter Form behandelt, haben bewiesen, daß sie 
im Grunde doch einen recht gesunden Magen haben müffen, da sie ja die grobschlächtigsten 
und blutrünstigsten „Lagergeschichten“ anstandslos verdaut haben. Wenn aber ihr Blatt ihnen 
in Form eines Romans oder einer Reise- 

686 Türmers Tagebuch beschreibung auch nur ein paar Brocken solcher derben 
Landsknechtskost vorgesetzt hätte? Vielleicht - in erbaulichen Wandelbildern - die schwarzen 
Weiber zuerst in inniger Liebesumarmung mit den Konquistadoren, dann in angenehmem 
Wechsel unter der Nilpferd peitsche oder dem Galgen eben die fer ihrer Liebhaber von gestern 
und vorgestern? Wie dann, meine Damen? Vielleicht würden Sie sich auch dann - in Anbetracht 
natürlich der großen patriotischen Verdienste - für die Konquistadoren begeistern und Ihre 



Begeisterung in ein glühendes Dankschreiben an die so zielbewußte patriotische und nationale 
Redaktion ergießen?... Oder begreifen Sie nun endlich doch, was sich eigentlich als das 
entscheidende Moment in der Beurteilung der Handlungsweise des Dr. Peters gegen die 
schwarzen Weiber darstellt? Vielleicht sticht Ihnen der - „Simplizifimus“ den Star? „Man verkehrt 
nicht erst geschlechtlich Und wird hinterher brutal!“ Es ist schon so, wie die Berliner 
„Volkszeitung“ schreibt: „Nun, für gewöhnlich imponiert die Energie des Mannes niemandem 
mehr als schwachen Weibern, die darin das Gegenstück defen verehren, was ihnen fehlt. So 
haftet der Bewunderung des „schlagfertigen“ Peters unzweifelhaft ein weibifcher Zug an. Der 
Mann, der selbst stark und energisch ist, hat an dieser Art Bewunderung keinen Anteil. Nur 
Schwächlinge bestaunen die Art von Kraftmeiertum, die in einem Peters in ihrer unschönsten 
Form zutage getreten ist. Denn die Kraft, die einem verständigen Manne imponieren soll, muß 
mit Weisheit und mit Maßhalten gepaart sein. Ist sie das nicht, so wirkt sie abstoßend, so erregt 
die Widerwillen, weil sie zu prahlerischem Mißbrauch verleitet. Sie wird zur erbarmungslosen 
Grausamkeit. Die Kraftmeierei dieser Art ist es, die in den beiden Diszi pl inarurtei len gegen 
Peters richtig erkannt und angemeffen be- und verurteilt worden ist.“ Peters kann man zur Not 
aus sich selbst begreifen. Der PetersSchwarm aber ist nichts weiter als die Maffenpsychose 
einer degenerierenden Kultur, k se ... Hatten wir in deutschen Landen wirklich keinen Anderen, 
dem Sympathie und Verehrung darzubringen, die „Forderung des Tages“ gebot? Schuldeten wir 
niemand mehr Dank? - Indes man den Dr. Peters als neuen Volkskönig auf den Schild erhob, er 
sich von einer tosenden Menge umjubeln ließ, zog ein anderer, ein Held, auf leisen Sohlen von 
dannen. Verzichtete auf neues Amt, verzichtete auf besondere persönliche Ehrung durch einen 
Kaiser. Als freier Mann. In der Werkstatt des Gedankens, wo schöpferische Arbeit glühende 
Volksliebe, treue, ernste Mannes hingabe heischt, konnte sich keiner zu ihm aufrecken. Aber 
im Kampf gegen süßlich-reizende Einflüsterung, auf Hintertreppen wohlangelegte Minen war 
er wehrlos wie ein Kind. Er überragte 
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war sein Verhängnis. Zur Strecke gebracht. Von den Minderen. Und den Mammonfürchtigen. 
Nun, Graf im Bart! Wenn du auch weichen mußtest: - den Geist, der noch um deine Werkstatt 
weht, den wollen wir nimmer ziehen laffen! Mahnen wollen wir, die sich getrauen, 
weiterzuformen und zu vollenden, was du begonnen, was noch die frischen Spuren deiner 
feinen Hände trägt. Und Rechenschaft fordern von den gar Kühnen, wenn sie fich größerer 
Dinge vermaßen, als armseligen Künsten gegeben war! - - Beim Grafen Posadowsky steht alles, 
was noch im deutschen Volke deutsch-adelig denkt und fühlt. Mag deren Schar heute vielleicht 
auch abseits stehen von dem lauten Markte, allwo der geriffenste Händler die teuersten Kunden 
fängt und die pfiffigsten „nationalen“ und „patriotischen“ Geschäftchen macht: - es find doch 
die Besten. Und: ... wer den Besten feiner Zeit genug Getan, der hat gelebt für alle Zeiten! 

-. -. “FFFT Johannes Trojan Von Erich Kloff m 14. August wird Johannes Trojan 70 Jahre alt. 

Ein reich gefegnetes und harmonisch abgeschloffenes Leben liegt hinter diesem Manne, der 
uns in gleicher Weise sympathisch ist als langjähriger Leiter des altbekannten politischen 
Witzblattes „Kladderadatsch“, wie als Sänger des Weines und edler Lebensfreude, als Dichter 
vieler finniger Kinderlieder und Schöpfer einer stattlichen Reihe prächtiger Humoresken in Vers 
und Prosa. Trojans Eigenart ist „echt deutsch“. Das bedeutet in diesem Falle Gemütstiefe, 
Innigkeit und Sinnigkeit, Freude am harmlosen Scherz, der niemals gallige Bitterkeit oder 
gallische Schärfe aufweist; das bedeutet ferner Freude an der Natur, an Heimat und Vaterland 
und bei aller Heiterkeit ernste, in sich gefestigte Lebensauffaffung, Bescheidenheit, Fleiß und 
Treue. Mit solchen Tugenden ausgerüstet, kann man schon ein Stück vorwärts kommen in der 
Welt, und Trojan ist tapfer und unbeirrt seinen Weg geschritten, so dornenvoll und gefährlich 
auch der Beruf eines Mannes ist, der seit Jahrzehnten jede Woche den so vielseitigen und oft 
gefährlichen Inhalt eines ersten politischen Witzblattes mit feinem Namen zu decken hat. Aber 
unser Dichter handelte nach der Devise „Halt 1 deine Augen offen Und bleib' getreu dem Recht. 
Steh' fest auf deiner Stelle, Was auch um dich gescheh'! Es kommt schon eine Welle, Die nimmt 
dich in die Höh'.“ Er hat immer an seinen guten Stern geglaubt, und sein Hoffen hat ihn nicht 
betrogen, wenn's ihm auch nicht übermäßiges materielles Glück gebracht hat. Was er erstrebte, 



hat er aber erreicht. „Wenn ich heute zurückschaue“, - sagt er in einer selbstbiographischen 
Skizze - „muß ich sagen, 

Kloff: Johannes Trojan 689 daß ich im ganzen doch bekommen habe, was ich mir am meisten 
wünschte.“ Freilich weiß jeder, der Johannes Trojan kennt, daß diese Wünsche bescheidener Art 
find. Am Schluffe eines Bandes seiner ernsten Gedichte stehen als kurzgefaßter Extrakt einer 
Ansicht die bezeichnenden Verse „Von allem das Best" Ist ein Herz, heiter und fest, Ein 
gesunder Leib, Ein liebes Weib Und ein kleines Eigen! Wer das hat, mag sich freuen und 
schweigen.“ Und wie stolz-bescheiden klingt es, wenn Trojan, der mehrmals vom Fürsten 
Bismarck zur Tafel geladen war, sagt: „Daß mir dieses beschieden ward, würde ich nicht 
hingeben für alles Gold der Welt.“ So kann nur einer sprechen, dem das Verständnis für 
Bismarcks Größe und Bedeutung voll aufgegangen war. Und in der Tat hatte der 
„Kladderadatsch“ und mit ihm Trojan die zukünftige Bedeutung des Fürsten für Deutschland 
und die Weltpolitik früh vorausgesehen! Trojan selbst hat im Laufe der Jahre nicht weniger als 
84 Bismarckdichtungen in diesem Blatte veröffentlicht (vgl. „Die Bismarckgedichte des 
Kladderadatsch“. Berlin, A. Hofmann & Ko.). Freilich fehlte es auch nicht an gelegentlichen 
Trübungen des freundschaftlichen Verhältniffes; denn wenn Bismarck besonders feine 
innerpolitischen Pläne durchkreuzt oder aufgehalten glaubte, so bewies er, der sonst ja 
ebenfalls einen ausgeprägten Sinn für Humor und Satire besaß, daß er auch manchmal keinen 
Spaß verstand und selbst vor Anklagen nicht zurückschreckte. Gerade Trojans gewandte und 
dem Versöhnlichen zugeneigte Feder aber renkte die Sache immer wieder ein, und je weiter 
Bismarck auf seiner Ruhmesbahn schritt, desto größer ward auch der Zoll der Verehrung, den 
Trojan und der „Kladderadatsch“ dem großen Staatsmanne darbrachten. Nicht ohne Absicht 
habe ich Trojan in feiner Eigenschaft als politischen Dichter hier an erster Stelle kurz 
beleuchtet. Sagt er doch selbst: „Meine schriftstellerische Haupttätigkeit lag ja auf dem Gebiete 
der Politik.“ Dann aber fährt er fort: „Natur auch und Haus und Heim haben zu vielem mich 
angeregt, und auch nicht wenige Kinderlieder habe ich gedichtet.“ „Ein bißchen Übung in der 
Reimschmiedekunst und Versdrechselei“ hat der Dichter nach feinem eignen Wort neben einem 
Humor ja bereits bei feinem Austritt aus dem Elternhause auf die Lebensreise mitgenommen. 
Seiner engeren Heimat Danzig hat er dann manches schöne Denkmal in Vers und Prosa 
gesetzt. Vor allem in der tief empfundenen Erzählung „Ein Kaufmann von alter Art“ (enthalten 
in dem Buche. „Von einem zum andern“. Verlag G. Grote in Berlin). Es ist eine edle Huldigung 
für die Manen feines Vaters, der in Danzig Kaufherr war. Den Sinn für seine Heimat, für die 
Natur und für die Schönheiten des deutschen Vaterlandes überhaupt hat sich der Dichter stets 
frisch bewahrt, - trotzdem er 

690 Kloff: Johannes Trojan seit 48 Jahren in Berlin wohnt. Bezeichnend find Trojans Verse unter 
der Überschrift „Glockenklang“: „Der Heimat denk' ich, der Jugendzeit, Als die Glocken klangen 
in Freud' und Leid! In manche Stunde, so froh, so bang, Wie schallte mächtig hinein ihr Klang! 
LÜber der Großstadt feinernem Meer Ist die Luft so fumm, ist die Luft so leer. Unten Drängen, 
Lärmen und Toben, Und keine Stimme ruft von oben.“ Dabei hat er es möglich gemacht, ein 
gut Stück Welt zu sehen. Er kennt West- und Ostpreußen mit ihrem Ostseestrande genau, er ist 
oft in das Rhein- und Moselland gefahren, auch über die Alpen, nach Schottland, nach 
Norwegen und selbst nach Amerika bis weit hinauf in den Norden der Provinz Ontario 
gekommen und hat im wilden Urwald Pflanzen gesammelt. Denn Trojan ist von Hause aus 
Naturwissenschaftler und all sein Lebtag ein eifriger Botanikus geblieben. Aus feinen Reifen ist 
viel von dem entsprungen, was er in Verse gebracht hat. In zahlreichen Rheinund Moselliedern 
ernsten und heitern Inhalts ist er vor allem aber ein Sänger des Weines geworden, und diese 
Dichtungen, zumal haben eine außerordentliche Verbreitung gefunden. Wie eigenartig der 
Dichter empfindet, wenn er in jenen gesegneten deutschen Landstrichen weilt, das mag uns 
eine kurze stimmungsvolle und poetische Schilderung zeigen. Trojan schreibt (vgl. „Der 
Sängerkrieg zu Trarbach“. Verlag Georg Balmer, Trarbach a. Mosel): „Wie oft habe ich das holde 
Moseltal besucht, wenn die Rosen blühten und die Nachtigallen schlugen! Und wieviel Rosen 
gab es da: weiße und rote und goldgelbe, kleine und große, Rosen von allen Arten. Wie 
manchen guten Trunk habe ich getan zwischen den Rosen in einem Garten und wie manchen 



auch unter den Rosen im Keller unter dem Garten. In der Kellerkühle an den vollen Fäffern 
probierte man Alten und Neuen, und hübsch war dabei zu denken daran, daß über einem die 
Rosen blühten. „Und wenn dann aus dem Keller. Wie schien uns Sorgenlosen Aufstiegen wir ans 
Licht: So schön die Welt zu sein! Noch niemals glänzte heller Das kam von all den Rosen, Der 
Tag uns ins Gesicht. Vom Frühling und vom Wein...“ Vor mir standen alle die hübschen Orte, 
die ich so oft besucht hatte, das kleine Riesbach, das zu erzählen weiß von der Veste Mont 
Royal, die einst hoch über ihm lag, das nette Wolf, Litzig mit seinen alten Häusern, das 
reizende Enkirch, und über den Bergen Bernkastel, wo der berühmteste aller Doktoren zu 
Hause ist. Aber Enkirch brachte ich ein Glas dar von dem Wein, der dort gewachsen ist, und 
gedachte manchen frohen Tages, an dem ich dort geseffen habe in luftiger Gesellschaft in dem 
Wirtshause, von dem ich gesungen habe: 

Kloff: Johannes Trojan 691 „Zu Enkirch im Anker, Ein Labfall der Kehle, Da gibt's einen Wein, 

Ein Bad für die Seele! Der könnte nicht blanker, Zu Enkirch im Anker, Nicht duftiger fein. Gern 
kehr' ich da ein.“ Der Gedanke an die Heimat verläßt den Dichter nicht, selbst als er spät 
abends im Urwalde, im Nordgebiete des Ontariosees, in einer Herberge übernachtet. „Als ich 
nach dem Effen vor die Haustür trat, wurde mir eigen zumute beim Anblick des Sternhimmels, 
der über der schweigenden Wildnis sich wölbte. Es waren aber die Sterne der Heimat.“ - Sein 
ausgeprägter Sinn für Haus und Heim und Familie, ließ ihn zum Freunde der Kinderwelt 
werden. „Die kleinen Erdenbürger,“ sagte er mir einmal, „sind mir das liebste Publikum.“ Es 
klingt eine Saite in einer Seele besonders hell wieder, wenn er von der Kinderwelt fingt; es ist 
ein Nachhall der eignen kindlich-heitern und naiven Empfindung. Er weiß, daß „froher Kinder 
Lachen unholde Stunden kann zu holden machen“. Und er meint von den Kleinen: „Nicht 
Erziehung nur fordern sie, Heichen nicht Sorgen nur und Müh": Sie erziehen auch das 
Elternpaar, Machen dieses und das ihm klar, Unterrichten die Mutter in der Geduld, Stellen den 
Vater an sein Pult Und halten ihn scharf zur Arbeit an, Machen ihn zeigen, was er kann.“ Von 
den vielen Kinderliedern des Dichters find 36 komponiert worden, davon viele mehrmals und 
von verschiedenen Komponisten. Überaus viel und gern gelesen werden natürlich die rein 
humoristischen Arbeiten Trojans. Hier kann er neben seiner starken fatirisch-poetischen 
Begabung auch ein ungewöhnliches Geschick in der Verskunst in allen Farben spielen laffen. 
Aber wie bei seinen politischen Satiren, so hat seine Art auch hier nirgends etwas Verletzendes; 
ein Witz ist nicht von ätzender Schärfe, sondern wohltuend und befreiend, und man merkt, daß 
es ihm immer nur gilt, die kleinen und großen Schwächen der Menschheit in harmloser Weise 
zu verspotten oder den Dingen eine komische Seite abzugewinnen. Gern geißelt er alles 
Übertriebene und verspottet die Blasiertheit der Hypermodernen, wenn er z. B. „Hermannia die 
Zerstreute“ fingen läßt: „Daß an dem Mai etwas fei zu fehn, Das halt” ich für eine Flaufe. Nur 
schlechte Dichter finden ihn schön, Zum Beispiel Goethe und Kraufe. Besonders verdrießt's 
mich, wenn ich hör' Der Vögel garstiges Zwitschern. Ich wollte, daß es recht derbe fror" Und ich 
könnt” auf der Eisbahn glitschern.“ 

692 Kloff: Johannes Trojan Oder „Rosaurus Lieblich“: „Es ging der Tag von dannen Kaum zu 
dem kleinsten Liede So müd", so scheideweh. Noch find' ich einen Ton. Es rauschen die müden 
Tannen Ich bin so müde, so müde - - Uber dem müden See. Soeben schnarcht' ich schon.“ 

LÜber nichtssagende Ausdrücke macht sich der Dichter lustig, z. B. in dem bekannten 
Scherzgedicht von dem Vater mit dem Sohn, die auf der „Höhe der Situation“ stehn, oder in der 
„Intereffensphäre“: „In Afrika, weit vom Meere, Da ist noch gar nichts zu machen, Von jeder 
Gefittung weit, Alles ist wüst ringsum; Liegt eine Int’reffensphäre Hyänen stehn da und lachen 
In schauriger Einsamkeit. Und wifen felbst nicht, warum.“ Der polizeilichen Reglementierung 
geht er in dem originellen Gedicht „Offiziöser Frühling“ zu Leibe; er glofiert Mißstände 
mannigfaltigster Art, wie z. B. in den Gedichten. „Der Beschwerdeweg“, „Überall Skat“, „Die 
Auflösung des Verwaltungsrates“ u. a. m, und besonders gern kühlt er sein Mütchen an den 
Weinfälschern und Weinpantschern. Auch ganz groteske Verse finden sich, wie z. B. bei den 
„Verhaltungsmaßregeln für die Pilzzeit“: 1. Warnung vor der Lorchel Wenn durch die Pilzwelt du 
ficher willst gehn, So pflücke die Morchel, die Lorchel laß fehn. 2. Wie sich die Morchel von der 
Lorchel unter fcheidet Du kannst sie unterscheiden, die beiden, leicht und schnell: Die eine 



fängt mit M an, die andere mit L. 3. Gut für alle Fälle Willst du, ob ein Pilzgericht giftig ist, 
ermeffen, Laß davon zur Probe erst einen andern effen. Unter seinen Prosa-Humoresken 
vollends finden sich Stücke, bei denen niemand ernst bleiben kann, es sei nur an so 
unvergleichlich komische Schilderungen erinnert, wie „Aufbruch zur Sommerreise“, „Wie man 
einen Weinreisenden los wird“, „Zirkus im Dorf“, „Zwölf Treiber und doch nichts“, „Am 
Wahltisch“ usw. Anhaltspunkte für den Lebensgang des Dichters gibt er selbst uns in allerlei 
heiteren selbstbiographischen Abriffen. Von seiner eignen Geburt erzählt er: „Ich bin am 14. 
August 1837 in Danzig geboren als Zwilling, eine Stunde nach meinem Schwesterchen. Viel 
Lebenszeichen gab ich nicht von mir. Die Wehmutter fagte: „Es braucht nicht ein zweites 
Bettchen angeschafft zu werden, das junge Herrchen wird seine Augchen bald wieder 
zumachen.“ Es machte sie aber nicht wieder zu, außer zum Schlafen, fondern behielt sie sonst 
hübsch offen.“ Nach einer abwechselnd in Freud' und Leid, im ganzen aber doch recht glücklich 
verbrachten Jugend, bezog Johannes 

Kloff: Johannes Trojan 693 Trojan 1856 die Universität Göttingen, um Medizin zu studieren. 
Nach fünf Semestern aber sattelte er in Berlin um und wandte sich dem Studium der deutschen 
Philologie zu. „Ich hatte“, sagt er, „immer den geheimen Gedanken gehabt, Schriftsteller von 
Beruf zu werden. Ich weiß nicht, wie ich auf diese verrückte Idee gekommen bin, aber es war 
einmal so.“ - Wie den meisten literarischen „Volontären“ ging es auch ihm in der ersten Zeit 
schlecht. Bald aber wurde man aufmerksam auf den jungen Humoristen, und Adolf 
Glaßbrenner, der damals die Berliner Montagszeitung herausgab, zog ihn als Mitarbeiter heran. 
Beim „Kladderadatsch“ erhielt er dann seine nächste Anstellung - mit acht Talern monatlichen 
Gehalts! So war der Bann gebrochen und Johannes Trojans Ruf wurde allmählich größer. Zu 
Ernst Dohm und Ludwig Kalisch, den unvergeffenen Berliner Humoristen und Kladderadatsch- 
Redakteuren, trat er auch in persönliche Beziehungen, bis er später selbst zum Chefredakteur 
emporschritt. Ein eignes Heim gründete sich er 1866. Nachdem ihm seine erste Gattin durch 
einen frühen Tod entriffen war, schloß er einen neuen Ehebund. Kinder und Enkel schmücken 
und beleben das Alter des Dichters, dessen Herz seinem Heim und allem, was damit 
zusammenhängt, innig zugewandt ist. Ein Optimismus von verständiger Art ist ihm stets zu 
eigen geblieben; er bezeichnet dies „väterliche Erbteil“ aber beffer als „eine gewisse 
Seelenruhe, die es macht, daß man stillhält im Leiden, die Augen offen hält und unverzagt 
bleibt“. So trug er es auch mit gutem Humor, als ihn, den Sechzigjährigen, im Jahre 1898 in 
der Ara der „Majestätsbeleidigungen“ eine zweimonatliche Festungshaft traf wegen eines im 
Kladderadatsch erschienenen Bildes, wofür er die Verantwortung hatte. Darin war eine der 
Ansprachen des jetzt regierenden Kaisers in recht harmloser Weise glofiert. Er sah dies 
Unglück, wie er selbst gesteht, als ein Glück an; denn er kam dadurch wieder in Beziehung zu 
seiner Heimat Danzig, in deren Nähe (auf der Festung Weichselmünde) er diese acht Wochen 
Haft „absaß“. Die Frucht war ein sehr hübsches Buch „Zwei Monate Festung“ (Berlin, G. Grotes 
Verlag), das in kurzer Zeit mehrere Auflagen erreichte. So hatte die Affäre doch einen Vorteil 
für ihn. Man braucht dem jetzt Siebzigjährigen nicht zu wünschen, daß ihm sein Humor 
erhalten bleibe; denn er jetzt feiner letzten kurzen Selbstbiographie das Motto voraus: „Etwas 
Beffres gibt's auf Erden nicht, Als ein fröhlich Menschenangesicht. Das mögest du alle Tage 
fehn, Frühmorgens und vor dem Schlafengehn, Und wo du weilt und wohin du ziehst, Und 
wenn du in einen Spiegel fiehst.“ Aber Gesundheit und rüstige Schaffenskraft möge Johannes 
Trojan noch lange beschieden sein! 

694 Friedrich Vischer Friedrich Vischer ei der Feier von Friedrich Theodor Vischers 100. 
Geburtstage (30. Juni) handelt es sich um kein papiernes Jubiläum, durch das ein geistig Toter 
künstlich zu kurzem Scheinleben erweckt werden soll. Nein, Vischer wirkt durch feine Werke 
fort, von denen manche, wie der Roman „Auch Einer“, heute mehr als zu feinen Lebzeiten 
gelesen find, und die vielfältigen Anregungen, die er gegeben hat, find für die Gegenwart nicht 
verloren. Er weilt noch mitten unter uns als Denker und Dichter, als Ästhetiker und Kritiker, als 
Lehrer und Exzieher und nicht zuletzt als charaktervolle, scharf ausgeprägte Persönlichkeit, die 
das Recht auf Individualität nachdrücklich zu behaupten gewußt hat. Die Grundlinien seines 
äußeren Lebens find rasch gezogen. Der Sprosse einer altwürttembergischen Theologen- und 



Beamtenfamilie, in Ludwigsburg als Sohn eines hochachtbaren Geistlichen geboren, der allzu 
frühe das Zeitliche fegnete, ward er durch die mißliche finanzielle Lage seiner Mutter ohne 
Rückficht aufseine Neigungen der kostenlosen Seminarerziehung überliefert. Auf vier Jahre 
humanistischer Vorbildung in der Klosterschule Blaubeuren folgten fünf philosophischen und 
theologischen Studiums im Tübinger Stift. Eine glänzende Laufbahn in der heimatlichen 
Kirchenhierarchie winkte ihm. Aber die Hegelsche Philosophie zog ihn mehr und mehr von der 
Theologie ab. Und doch fand fein Geist auch in der Philosophie noch nicht volle Befriedigung. 
„Ich philosophiere gern, bin aber kein Philosoph. Meine Gedanken gehen zu fchnell.“ Diese 
Worte, die Vischer feinem Albert Einhart (in „Auch Einer“) in den Mund gelegt hat, paffen auch 
auf ihn selbst. So bildete sich der junge Magister und Doktor durch Anschauung von 
Kunstwerken auf Reisen und eifriges Selbststudium allmählich zum Ästhetiker und 
Kunstschriftsteller um. Jetzt war er ganz in seinem Elemente. Von Tübingen aus, wo er der 
Reihe nach als Privatdozent, außerordentlicher und ordentlicher Professor die Studenten durch 
feinen sprudelnden Geist und feinen belebten freien Vortrag hinriß, verbreitete sich fein Ruhm 
durch Deutschland. Dann weilte er 11 Jahre (1855-66) als Professor der Ästhetik und 
Literaturgeschichte in Zürich, und in der Fremde entwickelte er sich vollends zum anerkannt 
ersten Meister feines Fachs. Als die Heimat wieder feiner Dienste begehrte, folgte der treue 
Sohn des Schwabenlandes diesem Rufe. Aber die engen Verhältniffe des kleinen Tübingen 
bedrückten ihn, und so zog er die Stellung eines Lehrers am Stuttgarter Polytechnikum vor. 

Hier war ihm ehren- und erfolgreiches Wirken bis ins höchste Greisenalter beschieden. Die 
Feier feines 80. Geburtstags erbrachte den überwältigenden Beweis, welche Fülle von Liebe und 
Achtung er genoß. Wenige Monate später - es war am 14. September 1887 - schloß er in 
Gmunden am Traunsee die Augen für immer. An einem stillen Plätzchen des dortigen 
evangelischen Friedhofs ruht er aus von den Mühen und Stürmen des Lebens. Die Ästhetik war 
ein offizieller Beruf, und darum läuft er nicht mit Unrecht als Ästhetiker Vischer. Aber mit 
dieser Bezeichnung ist weder fein Wesen noch eine Bedeutung irgendwie erschöpft. Seine 
umfangreiche „Ästhetik“ hat ihm zuerst einen wissenschaftlichen Namen gemacht: ein Werk 
erstaunlichen Fleißes und gewaltiger Denkkraft, wenn auch als System schon lange veraltet, fo 
doch in den Einzelausführungen noch heute eine viel benutzte Fundgrube universellen Wiffens. 
Er wollte damit den Zweiflern unter feinen Amtsgenoffen 

Friedrich Vischer 695 den vollgültigen Beweis feiner Gelehrsamkeit erbringen. Aber mit 
Gelehrsamkeit allein war es ihm durchaus nicht getan. „Vischer wollte etwas anderes sein als 
der sprichwörtliche deutsche Profeffor. An diesem übte er seinen beißenden Witz.“ So heißt es 
bei seinem ältesten Biographen Wilhelm Lang. Und etwas anderes als der Kathedergelehrte war 
der Mann auch wirklich, der von fich rühmen konnte: „Ich habe in allem, was ich lehre, nie 
einen Lehrer gehabt.“ Sein großer Lehrmeister war vielmehr das Leben, defen Schule er niemals 
entwachsen ist. Er tummelte sich mit Luft in der öffentlichen Arena, und fiel wurde ihm zum 
Jungbrunnen des Geistes, zum fählenden Bade für feine wifenschaftlichen und künstlerischen 
Bestrebungen. Als junger Dozent beteiligte er fich leidenschaftlich an den in feiner engeren 
Heimat durch „Das Leben Jesu“ feines Freundes Strauß entfachten religiösen Kämpfen. Er zog 
sich den unversöhnlichen Haß feiner Gegner zu, die nicht rasteten, bis sie zuerst feine 
zweijährige Suspendierung vom Lehramt bewirkt und ihn schließlich aus Tübingen vertrieben 
hatten. Dann stürzte er sich kopfüber in die Wogen der Politik. Im Jahre 1848 ließ er sich in die 
Frankfurter Nationalversammlung wählen. „Ich war trunken, wie billig, vom Weine der Zeit und 
unklar wie alle Welt“, sagte er von sich selbst. Und Strauß schrieb über ihn gar an einen Freund: 
„Er hat kein Quentchen politischen Verstand bei so großen sonstigen Geistesund Herzens 
gaben. Aber gerade die letzteren und die Phantafie verdunkeln ihm die praktische Einficht.“ In 
der Tat fühlte er sich in Frankfurt nicht recht an feinem Platz. Aber feine selbständige Haltung 
gereichte ihm wenigstens zu hoher Ehre. „Ich laffe mich nicht zum Parteifimpel machen“, 
erklärte er einmal feinen Wählern. Später fuhr er fort, die Politik mit warmem Herzensanteil zu 
verfolgen und in feiner impulsiven Weise zu kommentieren. Als endlich Klärung in den 
widerspruchsvollen Gang der wandlungsreichen deutschen Zeitgeschichte kam, da gelangte 
Vischer auch mit fich ins reine. „Steure nur hin, mein Schiff, ins preußische Waffer!“ rief er 1867 



in den „Epigrammen aus Baden-Baden“ sich selbst zu, und zugleich sagte er sich energisch von 
den großdeutsch gebliebenen Demokraten los. Von einem guten Kriege erhoffte er, daß er den 
schlimmen von 1866 und die Mainlinie korrigiere. Er faßte die Entwicklung der Dinge wie ein 
Drama mit Schuld und Sühne auf; Bismarck erschien ihm als ein tragischer Held, der schuldvoll 
zu handeln gewagt habe. Wie triumphierte Vischer, als er nun wirklich den guten, den heiligen 
Krieg erleben durfte und mit ihm die Erfüllung einer patriotischen Wünsche! Der 
Dreiundsechzigjährige dachte einen Augenblick daran, selbst ins Feld zu ziehen. In den 
bedeutsamen württembergischen Landtag von 1870 wollte er fich wenigstens wählen laffen, 
unterlag jedoch gegen den Erzdemokraten Hopf. Im neugezimmerten Reiche hielt Vischer von 
hoher Zinne herab als strenger Kulturwächter Ausschau, stets bereit, die Feinde zu bekämpfen, 
von welcher Seite sie auch kamen. Unbarmherzig rückte er dem niedrigen Wucherfinn, der 
schnöden Erwerbsgier, dem ideallosen Prozentum auf den Leib. Nichts, was im öffentlichen 
Leben vorging, war ihm zu geringfügig, um fich damit zu beschäftigen, um die Feder in 
Bewegung zu setzen. Er hielt es für keinen Raub an seiner Gelehrten würde, wenn er als 
Tagesschriftsteller in den Spalten der Tageszeitungen feine Meinung kundgab. Der Verfaffer 
der monumentalen „Ästhetik“ schrieb über Nahrungsmittelverfälschung und Weinpanscherei, 
predigte gegen die Torheiten der Mode und strafte die Fußflegeleien von Engländern und 
Deutschen in den Eisenbahncoupes. Aber welchen Gegenstand er auch 

696 Friedrich Vischer aufs Korn nahm, stets wußte er ihm höhere Gesichtspunkte 
abzugewinnen, und stets war die Quelle feiner Kritik eine starke Erregung eines fittlich 
empörten Herzens. So durfte ihm Gottfried Keller mit Fug und Recht zu feinem 80. Geburtstag 
die Worte zurufen: „Bleibe noch manches geräumige Jahr der große Repetent deutscher Nation 
für alles Schöne und Gute, Rechte und Wahre!“ Eben die Verbindung von hervorragenden 
wissenschaftlichen Eigenschaften mit der Welterfahrung eines im Wirklichkeitsleben durchaus 
heimischen Mannes ist es, was die Lektüre von Vischers zahlreichen Schriften und 
Abhandlungen fo genuß- und gewinnreich macht. Ein Drittes, nicht minder Wichtiges kommt 
allerdings noch hinzu: der angeborene, durch gründliche Übung geschärfte Künstlerfinn und 
Künstlerblick. Ohne diesen hätten wir weder eine schönen kunsthistorischen und 
kunstkritischen Betrachtungen noch feine für alle Zeiten gültigen literarischen 
Wertbestimmungen. Um auf den ersten Blick die poetische Nichtigkeit von Herweghs 
vielbewunderten Gedichten, die Unvergänglichkeit der Schöpfungen eines Eduard Mörike oder 
Gottfried Keller zu erkennen, reichte keine noch so hoch entwickelte logische Denkkraft und 
dialektische Gewandtheit hin: dazu bedurfte es des untrüglichen Künstlergefühls. Daß in 
Vischer felbst der schöpferische Drang so stark gewirkt hat, ist gerade für den Althetiker ein 
Segen gewesen. Nur so konnte er zu jener fruchtbaren Art von Kritik gelangen, die dem 
Negativen sofort das Positive an die Seite setzte und nicht nur aufzeigte, was falsch sei, 
sondern auch mit Änderungsvorschlägen bei der Hand war. Für ihn selbst ging es freilich bei 
dieser wissenschaftlichen und künftlerischen Doppelbegabung nicht ohne inneren Zwiespalt ab. 
„Ich gehöre zu den Naturen, welche zwischen Kritik und schaffende Kunst in die Schwebe 
geworfen find“, sagte er von sich. Als Knabe hatte er eine Zeitlang davon geträumt, Maler zu 
werden. Dann warf er sich der Poesie in die Arme, weil ja die Ausübung dieser Kunst sich eher 
mit dem ihm aufgedrängten theologischen Berufe vertrug. Die Zweifel, ob er wirklich ein 
Dichter sei, wollten nicht von ihm weichen; aber schließlich kehrte er immer wieder zur Muse 
zurück. Keine sekundären Beweggründe leiteten ihn dabei, ihn trieb die innere Notwendigkeit. 
Zwischen der Jugendzeit und den Alterstagen lagen lange Jahre, in denen das Feuer nur unter 
der Asche fortglimmte. Aber dann fehlug es wieder empor zur lodernden Flamme. Als Greis tat 
er die letzte Scheu ab, fich offen zum Poeten zu bekennen -jene Scheu, die gerade den gerne 
befällt, den die Welt als einen Großen in einem andern Fache kennt. Daß von den beiden Seiten 
feiner Natur die wissenschaftlich-kritische noch reichere Früchte getragen hat als die 
künstlerische, ist gewiß, und ebensowenig läßt sich verkennen, daß seine Poesie zuviel 
Bewußtes an sich trägt. Aber Ursprünglichkeit der poetischen Begabung ist doch vorhanden, 
wenn auch durch ein zweites, färkeres Talent zugedeckt. Mag man auch einem Teil feiner 
Erzeugniffe, wie den Satiren auf Goethes Faust und den Gesängen Schartenmayers, nur 



Kuriositätswert zubilligen: dem Dichter der „Lyrischen Gänge“ und des „Auch Einer“ bleibt ein 
Ehrenplatz in der Geschichte unserer schönen Literatur gesichert. Welch einen geistigen 
Reichtum umschließt jenes Buch, der lyrische Ertrag eines ganzen, langen Lebens, welche Fülle 
von Tönen vom Erhabenen bis zum Burlesken, von den echten Gefühlsweisen des Lieds bis zur 
prunkvollen Schilderei, von schlichten Versen bis zur virtuosen Sprach- und Reimkunft! Vor 
allem aber welch ein Gedankengehalt! „In diesen Gedichten“, 

.||||| Johannes Trojan (T) 
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Neue Goethe-Schriften 697 heißt es bei Richard Weltrich, „ist ein ungeheurer Ernst, die ganze 
Schwere des Menschenlebens, eine streitvolle Bewegung der Seele und eine nicht gerade feiten 
in die düstersten Farben getauchte Stimmung niedergelegt“. Und nun vollends Vischers „Auch 
Einer“, ein Werk, dessen barocke Form die Einreihung in irgendeine literarische Gattung nicht 
zuläßt! Nimmt man es als Roman, so muß man hinzufügen, daß es ein schlechter ist. Denn 
wenn man auch die regelwidrige, aber wenigstens planmäßige Komposition gelten läßt, so 
bleibt doch die novellistische Erfindung unter allen Umständen schwach. Und dennoch gehört 
dieses Buch zu unfren kostbarsten literarischen Besitztümern. Es steckt darin eine 
außerordentliche Kraft des Gedankens, eine ungewöhnliche Befähigung, fich in merkwürdige 
Seelenzustände zu vertiefen. Wer freilich diese Tragikomödie eines an den „Tücken des 
Objekts“ zugrunde gehenden Idealisten ganz würdigen will, der muß den rechten Sinn für stark 
subjektiv gefärbten Humor befitzen. Vischer zählt ohne Frage zu unseren ersten Humoristen. 
Am nächsten steht er Jean Paul; enge Beziehungen verknüpfen ihn aber auch mit älteren 
Jahrhunderten. Er hat im Jahre 1881 an Richard Weltrich geschrieben: „Ich bin zu spät geboren 
mit meiner einen, breiteren Seite: ich hätte mit den Hutten und Fischart zusammen gehört.“ 
Daran ist etwas Richtiges. Es ist jedoch nur eine halbe Wahrheit. Vischer hat seiner eigenen Zeit 
im vollsten Maße Genüge getan. Er war ein moderner Mensch, mochten auch die Wurzeln 
seines geistigen Wesens in entlegene Kulturperioden zurückreichen. Rudolf Krauß AGNeue 
Goethe-Schriften G" - Dieser Name hat einen wunderbaren Klang. Feierlich erhebend und 
liebevoll. Es liegt darin eine heiße Sehnsucht nach dem Großen, Schönen und Wahren, die 
Rückkehr zum Echten und Ewigen. Noch immer ist dieser edel Menschlichste aller Menschen 
der Mittelpunkt aller Kunst und Weisheit, die machtvollste Station in der Entwicklung des 
Menschengeistes. Wie die Erforschung der uns umgebenden Natur mit ihren Geheimniffen, ist 
auch das Studium Goethes unerschöpflich. Und wenn man gelegentlich über das Anschwellen 
der Goethe-Literatur geklagt hat, so galt das mehr ihren Auswüchsen. Die Gemeinde, die im 
Geiste des großen menschlichen Befreiers zu leben und zu wirken trachtet, wächst allgemach. 
Immer weiter dehnen sich die Kreise, die fich an der Gefolgschaft des Weisen beteiligen. Und 
wenn wir in dieser Richtung fortschreiten, dürfen wir hoffen, daß die Zeit nicht mehr ferne ist, 
in der Goethe zu den Daseinsbedingungen jedes einzelnen Menschen gehört. Ich sage: wenn... 
Dem Goethe-Sehnen unserer Tage ist auch die neuere Goethe-Literatur im weitesten Maße 
entgegengekommen. Namentlich die Literatur, die der großen Menge ein Führer sein will zu 
den Höhen goethescher Kultur, ist in den letzten Jahren bedeutend angewachsen. Pedanterie 
und Kleinkrämerei sind freilich aus der gelehrten Goethe-Forschung noch immer nicht ganz 
geschwunden. Aber ein frischer, belebender Geist beginnt auch hier feinen heilsamen Einfluß 
geltend zu machen. Der Türmer IX, 11 45 

698 Neue Goethe-Schriften Hinan zu Goethe! Dieser Ruf beginnt in alle Schichten des Volkes 
zu dringen. Hinan zu Goethe - das ward auch das Leitmotiv des größten Teiles der neueren 
Goethe-Schriften. Man hatte erkannt, daß in der GoetheForschung eigentlich zuviel über Dinge 
geredet worden ist, von denen die große Menge nichts profitieren konnte. Jetzt sucht man das 
Verfehlte mit Eifer nachzuholen. Man will Goethe endlich zum Vertrauten des deutschen Volkes 
machen. Von diesem Gedanken ging Wilhelm Bode aus, als er die Vierteljahrsschrift „Stunden 
mit Goethe“ begründete, die jetzt schon im dritten Jahrgang bei Mittler & Sohn, Berlin, 
erscheint und in jeder Weise ihrem schönen Programm, die breite Öffentlichkeit mit den 



Lebenswerten unseres größten Genius bekanntzumachen, getreu geblieben ist. Ähnliche Ziele 
verfolgt Fritz Lienhard mit feinen „Wegen nach Weimar“. Auch die GoetheGefellfchaft in Weimar 
wird mit einem von Erich Schmidt besorgten fechsbändigen „Volks-Goethe“, der im nächsten 
Jahre erscheinen soll, ihrer Pflicht nachkommen, immer weitere Kreise mit Goethe vertraut zu 
machen. Mit Hilfe des Allgemeinen deutschen Schulvereins und der Deutschen 
DichterGedächtnis-Stiftung in Hamburg wird diese Publikation eine weite Verbreitung finden. 
Für finngemäße Verbreitung von Goethe-Kultur tritt auch die zum 75. Todestag des Dichters 
bei Konrad W. Mecklenburg, Berlin, erschienene kleine Schrift „Der Volks- Goethe“ ein. Und 
schließlich verdient auch Otto Julius Bierbaums schöner Goethe-Kalender (Theod. Weicher, 
Leipzig) hier Erwähnung, der sich rasch die Gunst der Goethefreunde erworben hat und 
alljährlich zur Weihnachtszeit mit Spannung erwartet wird. - Der Verlag von Schulze & Ko. in 
Leipzig ist mit einem Goethe-Bilderbuch für das deutsche Volk hervorgetreten. Dieses hübsche 
Werk ist eine fortlaufende illustrierte Biographie des Dichters. Goethe selbst und feine 
Angehörigen, Verwandte, Bekannte und Persönlichkeiten, die zu dem Dichter in Beziehung 
gestanden haben, lernen wir im Bilde kennen. Ebenso alle Örtlichkeiten, die Goethe durch feine 
Anwesenheit geweiht hat. Die Bilder find durchweg auf gutem Kunstdruckpapier wiedergegeben 
und mit Verständnis ausgewählt. Der erklärende Text wurde von Franz Neubert gewifenhaft 
nach den Ergebnissen der neuesten Forschung bearbeitet. Jeder Goetheverehrer wird an dem 
Bilderatlas seine Freude haben. - Bedeutende Verdienste um die GoetheLiteratur hat sich der 
Verleger Eugen Diederichs in Jena erworben. Er hat uns zunächst zu einer mustergültigen 
zweibändigen Ausgabe des Briefwechfels zwifchen Schiller und Goethe verholfen. Houston 
Stewart Chamberlain lieferte eine knappe, aber inhaltsreiche Einführung, die das 
Freundfchaftsverhältnis der beiden großen Geisteshelden von neuen Gesichtspunkten 
beleuchtet. Er würdigt den unvergleichlichen Briefwechsel als ein Kulturdenkmal von ewigem 
Wert. Durch die „Teilnahme an lebendigen, halb verborgenen Seelenvorgängen in dem Bufen 
unsterblicher Männer“ erfahren wir hier eine große Bereicherung des eigenen Innern. Das 
Verhältnis der beiden Dichter zueinander ist nie treffender charakterisiert worden als durch 
Chamberlains tiefgedachte Worte: „Goethe ist wie die Natur: in ihm verschmelzen alle 
Widersprüche zu organischer Einheit, täglich kann man an ihm Neues entdecken, er ist nicht 
auszukennen, er sprengt jeden begrifflichen Ausdruck; wie ein vollendetes Kunstwerk ist 
Schiller: aus der machtvoll gedrungenen Einheitlichkeit in Form und Ausdruck schießen die 
Strahlen nach allen Seiten aus; wer nur die landläufige Idealgestalt des dithyrambischen 
Dichters 

Neue Goethe-Schriften 699 kennt, wird viele Überraschungen erleben, wenn er den abstrakt- 
philosophischen, den klug-praktischen, den überlegt-diplomatischen Schiller entdeckt; je 
länger man diese Erscheinung betrachtet, um so unerschöpflicher - wie ein Werk der Kunst - 
dünkt einen ihre Bedeutung.“ Schiller hat als Dichter von Goethe mehr gewonnen als der 
Dichter Goethe von Schiller. „Dagegen hat Schiller auf die ganze Entwicklung oder vielmehr 
Entfaltung des goetheschen Geistes einen geradezu unermeßlichen Einfluß ausgeübt; erst 
durch Schiller erreichte Goethe den höchsten Grad der Klarheit über fein eigenes Selbst. War 
Goethe für Schiller ein Spiegel, so war Schiller für Goethe eine Leuchte.“ Das ausführliche und 
zuverlässige Register zu dem Briefwechsel ermöglicht ein rasches Nachschlagen. Ganz 
besondere Vorzüge find auch der von Adolf Bartels besorgten zweibändigen Ausgabe von J. P. 
Eckermanns Gefprächen mit Goethe nachzurühmen. In der Einleitung gibt Bartels eine 
ungemein feffelnde Studie über Eckermann und feine Beziehungen zu Goethe. Es ist erfreulich, 
daß dieses wertvolle Werk bereits in neuer Auflage (4. bis 6. Tausend) vorliegt. Für jeden, der 
Goethe kennen lernen will, find die Gespräche mit Eckermann nicht zu umgehen. Und es 
gereicht zur besonderen Freude, daß diese Ausgabe neben den allgemein wissenschaftlichen 
auch die Anforderungen erfüllt, die man heute an eine geschmackvolle Buchausstattung zu 
stellen gewöhnt ift. Und noch eine andre bedeutungsvolle Publikation des Verlages von 
Diederichs verdient unumwunden Anerkennung und Empfehlung: Goethes Briefwechfel mit 
einem Kinde, herausgegeben von Jonas Fränkel. Dank des Entgegenkommens des Archivs in 
Weimar war Fränkel in der Lage, ein erschöpfendes Bild von Bettinens Beziehungen zu Goethe 



zu geben. Die einleitende Charakteristik des Verhältniffes zwischen Goethe und Bettine ist in 
ihrer Art geradezu glänzend. Bettine war eine der edelsten und zugleich merkwürdigsten 
Mädchenseelen. Niemand konnte sich ihrem eigenartigen Zauberreiz verschließen. Für den 
Dichter war sie „halb Mignon, halb Gurlimaske“. Sie wollte Goethe huldigen und ward zur 
Goetheprophetin und zur Künderin ihrer eigenen tiefen Innerlichkeit, die einem holden 
Märchengehege gleicht. Es ist ein hoher Genuß, sich in Bettinens Werk, das mit Recht als das 
feelisch reichste Produkt der Romantik gepriesen wurde, zu vertiefen. Jakob Grimm begrüßte 
das Werk mit den Worten: „Es gibt kein andres Buch, das diesen Briefen in Gewalt der Sprache 
wie der Gedanken an die Seite zu setzen wäre.“ Und der alte Goethe mußte resigniert 
bekennen: „Deine Briefe... erinnern mich an die Zeit, wo ich vielleicht fo närrisch war wie Du, 
aber gewiß glücklicher und beffer als jetzt...“ Fränkel hat dem Buche die Originalkorrespondenz 
zwischen Bettine und Goethe, sowie Goethes Mutter beigefügt. Ferner acht Beilagen, darunter 
zwei Bilder des „Kindes“ und einen faksimilierten Brief. Die Anmerkungen und Erläuterungen 
find Früchte ernster, selbständiger Forschung. Nur in einem Punkte muß ich Fränkel 
widersprechen. In der Einleitung wird gesagt, daß Goethe nach Schillers Tod einsamer 
geworden sei. Ein „beängstigendes Gefühl der Vereinsamung“ habe ihn erfaßt, in einer „Öde“ 
soll ihn der Freund zurückgelaffen haben. Mit solchen Äußerungen subjektiven Empfindens 
sollte man vorsichtiger fein. Es laffen fich viele Beweise erbringen, daß Goethe nach Schillers 
Tod nicht ganz so verlaffen war, wie man gemeinhin glaubt. Er wurde wohl innerlicher und 
empfindsamer, aber die Fabel von dem einsamen Sonderling, dem kalten Egoisten, dem 
steifen, zugeknöpften Minister ist eben - eine Fabel, von Menschen erdacht, die in keinem 
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Grundgedanke der goetheschen Ethik wurde nach Bettinens Vorbild auch andern 
Goetheverehrern zum Erlebnis. Als klaffisches Beispiel dafür wird Thomas Carly les 
Goetheporträt für alle Zeiten bestehen, das von S. Saenger im Anschluß an die Quellen würdig 
bearbeitet worden ist (Oesterheld & Ko., Berlin). „Er ist unser Bruder: ein guter, kein schlechter 
Mann. Seine Worte find kostbar wie Gold, gleichgültig, ob sie in unserer Münze geprägt sind 
oder sonstwo.“ So hat der Engländer über Goethe geurteilt. Und in diesen Worten liegt auch der 
Kern der Carlyleschen Goetheauffaffung, eine Analyse der goethefchen Art und Kunst. 

Herrlicher hat uns noch niemand das Wesen des weimarischen Propheten offenbart als Carlyle, 
an defen tiefgründigen Worten man fich im edelsten Sinne erbauen kann. - Wer einen Einblick 
in das herrlich gekrönte Renaiffancestreben Goethes genießen will, muß neben der 
„Italiänifchen Reife“ Goethes Tagebuch der italienischen Reife lesen. Dieses Tagebuch war 
bisher nur aus den Schriften der Goethe-Gesellschaft und der Sophien-Ausgabe bekannt. 
Nunmehr liegt eine Bearbeitung von dem Leipziger Kunsthistoriker Julius Vogel (Julius Bard, 
Berlin) vor, dem wir auch das schöne Buch „Aus Goethes römischen Tagen“ verdanken. Das 
Tagebuch ist im September und Oktober 1786 auf dem Wege von Karlsbad nach Rom 
entstanden und macht auf jeden unbefangenen Menschen einen gewaltigen Eindruck. Aus den 
Aufzeichnungen des unmittelbar Gesehenen und Erlebten tritt uns Goethe jedenfalls 
menschlich viel näher als in der dreißig Jahre später entstandenen Reisebeschreibung. Sechs 
der leicht umriffenen zeichnerischen Skizzen, die der Dichter selbst zu einer geplanten 
illustrierten Ausgabe der Reisebeschreibung entwarf, schmücken das handliche Buch, von dem 
man nur wünschen kann, daß es den zahlreichen Italienfahrern ein Reisegefährte werden 
möchte. - In sehr handlichem Format ist auch eine Ausgabe von Goethes Gedichten erschienen 
(2 Bde. S. Fischer, Berlin). Textrevision, Einleitung und Erläuterungen hat Otto Pniower 
mustergültig besorgt. Da erfahrungsgemäß die Menge vor dem unermeßlichen Lebenswerk 
Goethes ratlos steht, ist man auf die gute Idee gekommen, das Wesentlichste, Tiefste und 
Bezeichnendste aus des Dichters Werken, Briefen, Tagebüchern und Gesprächen 
herauszuschälen und planvoll zu vereinigen. Diesem Vorbilde Hermann Levis ist Wilhelm Bode 
gefolgt, indem er „Goethes Gedanken aus feinen mündlichen Äußerungen“ als Festgabe zum 
75. Todestage des Dichters zusammenstellte (2 Bde. E. S. Mittler & Sohn, Berlin). Nach 
fachlichen Gesichtspunkten hat Bode die gehaltvollen Äußerungen Goethes, die uns aus feinen 
Gesprächen überliefert worden sind, vereinigt. Der erste Band behandelt ethische, soziale und 



wissenschaftliche Probleme, der zweite Lebensfragen der Kunst. Die knappen Anmerkungen 
des Herausgebers zeugen von intimer Coethekenntnis. Man ist darüber einig, daß die 
mündlichen Äußerungen Goethes feinen schriftlichen an Bedeutung gleichzustellen find. Wie 
durch Briefe und Tagebücher muß man sich bei Goethe auch durch die mündlichen Äußerungen 
hindurcharbeiten, um zur Erkenntnis der wahren Größe des Dichters zu gelangen. Nun endlich 
ist es der Allgemeinheit des deutschen Volkes möglich gemacht worden, die bisher nicht 
jedermann zugänglichen mündlichen Äußerungen Goethes an der Hand einer fachlichen 
Publikation kennen zu lernen, die bei der Auswahl die große Einheit nicht unbeachtet gelaffen 
hat. Wer schnell erfahren will, wie Goethe über diesen oder jenen Gegenstand dachte, 
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Schreibtisch einräumen. Bode hat versprochen, nach demselben Plan Goethes Gedanken aus 
den Briefen und Tagebüchern herauszuschälen. Jedenfalls haben wir es hier mit einem Werk zu 
tun, das ebenso ein Hausbuch zu werden verdiente wie das Goethe-Brevier von Th. Achelis. 
„Was fagt Goethe?“ (Greiner & Pfeiffer, Stuttgart). In fieben Kapiteln führt Achelis den Leser 
durch Goethes Religion, Ethik, Lebensführung und Erziehung, Kunst, Philosophie, 
Naturforschung und Staatskunft. LÜberall lernen wir Goethe kennen als die unerschöpfliche 
Quelle reinsten ästhetischen Genuffes. Diesem herrlichen Andachtsbuch voller Weisheit und 
Schönheit schließt sich an innerem Wert ein Buch des Insel-Verlages (Leipzig) an: „Goethe im 
Gefpräch“, herausgegeben von Franz Deibel und Friedrich Gundelfinger. Es ist den 
Herausgebern gelungen, ein reines und deutliches Bild von Goethes Persönlichkeit zu zeichnen 
unter treuer Wahrung der goetheschen Atmosphäre. Eckermann ist aus naheliegenden Gründen 
nicht mit herangezogen worden. Aber sonst hat jede Person Berücksichtigung gefunden, die 
Goethe in fein Gespräch zog. Auch die Lektüre dieses Buches, das eine gewaltige Fülle tiefer 
Gedankenweisheit enthält, sollte sich kein Goethefreund entgehen laffen. Aber die Reihe der 
Auszüge aus der Goetheschen Schatzkammer ist noch nicht erschöpft. Dem unermüdlichen 
Wilhelm Bode verdanken wir ferner eine gedrängte Auswahl von Goethes Briefen (Deutsche 
Dichter-Gedächtnis-Stiftung, HamburgGroßborstel), die namentlich das allgemein menschlich 
Wertvolle berücksichtigt. Der Herausgeber unterscheidet dreierlei Arten von Briefen: lyrische, 
philosophische und - langweilige. Die lyrischen spielen in der Epoche der goetheschen 
Anakreontik eine Hauptrolle. Sie find an holde Frauen und vertraute Freunde gerichtet, die für 
des Dichters inneren Entwicklungsgang eine tiefere Bedeutung gehabt haben. Als 
philosophische Briefe werden diejenigen bezeichnet, die den Dichter als den großen Meister der 
praktischen Lebensweisheit zeigen. Hier finden wir den überreichen Born erhabener Kunst und 
Weisheit. Die langweiligen Briefe find geschäftlicher Natur. Aber fie find wichtig, weil fie uns 
manche intime Seite in Goethes Charakter erschließen. Der verbindende Text gestaltet die 
beiden Bändchen zu einer schönen Biographie in Briefen, der eine Verbreitung in den weitesten 
Kreisen des Volkes zu wünschen ist. Da sich nicht jeder die Briefbände der Sophien-Ausgabe, 
die achtbändige Auswahl von Ph. Stein oder die Cottasche Ausgabe von E. v. d. Hellen 
anschaffen kann, fei auch noch auf eine Briefausgabe hingewiesen, die Ernst Hartung unter 
dem Titel „Alles um Liebe“ zusammengestellt hat (W. Langewiesche-BrandtDüffeldorf). Bis jetzt 
ist der erste Band erschienen, der die Briefe bis 1807 enthält; der zweite Band soll noch in 
diesem Jahre unter dem Titel „Vom tätigen Leben“ erscheinen. (Ist inzwischen erschienen. D. 
Red.) Diese schöne, durch biographische Erläuterungen unterstützte Ausgabe ist geeignet, ein 
Lebensbuch für deutsche Männer und Frauen zu werden. Der erstaunlich billige Preis (1,80 Mk) 
hat dem Buche zu einer großen Verbreitung verholfen. Im April d. J. wurde das 31. bis 50. 
Tausend gedruckt. - Zur „Nachfolge Goethes“ fordert Hjalmar Kjölenson in einer 175 Seiten 
starken Schrift auf (Rieh. Wöpke, Leipzig). Die Ausführungen find reichlich dilettantisch, und 
man kann mit gutem Gewifen frei nach Goethes Gedicht „Zu den Leiden des jungen Werthers“ 
sagen: Sei ein Mann und folge nicht nach. Die gelehrte Goethe-Literatur findet ihre beste 
Pflege noch immer im 

702 Neue Goethe-Schriften Goethe-Jahrbuch, das unter Ludwig Geigers umsichtiger Leitung 
nun schon im 28. Jahrgang steht. Die Goethe-Gesellschaft in Weimar hat ihren Mitgliedern eine 
umfangreiche Ausgabe von Goethes Maximen und Reflexionen (bearbeitet von Max Hecker, mit 



einem Vorwort von B. Suphan) gespendet, so daß der Goethefreund jetzt also auch aus diesem 
vollständigen Schatz tiefer Weisheitsprüche anregenden Genuß schöpfen kann. Eine wertvolle 
Untersuchung über das Naturgefühl in Goethes Lyrik verdanken wir Arthur Kutscher (Breslauer 
Beiträge zur Literaturgeschichte VIII), der mit feinem Verständnis für das Künstlerisch- 
Ästhetische dem Naturempfinden in Goethes Lyrik nachgegangen ist und ein lebendiges Bild 
von der inneren Entwicklung des Dichters bis zum Jahre 1789 geschaffen hat. Neben Berthold 
Litzmanns Arbeit das beste Buch über Goethes Lyrik! Der Wiener Forscher Jakob Minor hat 
seinen Festvortrag auf dem diesjährigen Goethe-Tag in Weimar über Goethes Mahomet in 
erweiterter Form bei Eugen Diederichs erscheinen laffen und damit einen wertvollen Beitrag zur 
Goethe-Literatur geliefert. Nicht unerwähnt bleiben darf ein sehr verdienstvolles Werk von 
Hans Gerhard Gräf „Goethe über feine Dichtungen“, das die um die Goethe-Literatur so 
verdiente Firma Literarische Anstalt Rütten & Loening in Frankfurt a. M. unter großen Opfern 
erscheinen läßt. Man wird vielleicht nach einigen Jahren erst ganz erkennen, was hier geboten 
wird. Und es wäre im Intereffe der Wiffen schaft sehr zu bedauern, wenn durch die 
Teilnahmslosigkeit des Publikums die Fortsetzung des Unternehmens in Frage gestellt würde. 
Mit umfaffender Gründlichkeit hat Gräf alle Äußerungen Goethes über feine poetischen Werke 
chronologisch geordnet und so ein Nachschlagewerk geschaffen, das nicht nur dem Forscher, 
sondern auch dem Literaturfreund eine Quelle bedeutsamen Wiffens werden sollte. Die bisher 
erschienenen Bände enthalten die Dokumente über die epischen und dramatischen Dichtungen. 
Ein fechster Band ist noch für die Dramen vorgesehen, während ein fiebenter die lyrischen 
Dichtungen behandeln soll. Sobald die Briefabteilung der Sophien-Ausgabe vollständig vorliegt, 
soll ein Ergänzungsheft das ganze Werk abschließen. Gerade der „Laie“ wird aus diesem Werk 
begreifen lernen, wie notwendig es ist, „Kunstwerke im Entstehen aufzuhaschen, um fiel nur 
einigermaßen zu begreifen“. In dem Buche „Goethes Tod“ (Inselverlag, Leipzig) hat Karl 
Schüddekopf ausführliche Nachrichten über die letzten Lebenstage des Dichters gegeben. Das 
ergreifende Gemälde eines herrlichen Lebensabschluffes wird vor uns aufgerollt, und aus dem 
Sonnenuntergang strahlt die Unsterblichkeit empor. Schüddekopf hat mancherlei Ungedrucktes 
herangezogen, so Akten und Briefe aus dem Kanzler-Müller-Archiv und den feffelnden Bericht 
des großherzoglichen Oberbaudirektors Clemens Coudray über Goethes letzte Stunden. 
Beilagen, Bildniffe und Faksimiles erhöhen den Wert der prächtigen Darstellung. Zum Schluß 
soll noch die äußerst preiswerte Jubiläums-Ausgabe von Goethes Werken (40 Bände) erwähnt 
werden, die der Cottasche Verlag durch hervorragende Fachgelehrte hat besorgen laffen. Denn 
- es kann nicht häufig genug gesagt werden - man sollte nicht über Goethe lesen, ohne zu 
dem lebendigen Quell der goetheschen Geistesschätze immer wieder selber zu greifen. Herman 
Krüger-Westend A- 
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unseres Verlagsbuchhandels hat etwas Stoßweises. Sobald irgend ein Unternehmen auftaucht, 
das eine Zukunft verspricht, erscheinen sofort mehrere gleichartige. Daftellt sich alsbald das 
Empfinden ein, daß ein an fich fehr wertvolles Streben überhitzt wird und eher beunruhigend 
als klärend wirkt. Man braucht fich nur daran zu erinnern, wie die Bewegung „Kunst dem Volke“ 
in eine Maffen hervorbringung von Reproduktionswerken ausgeartet ist, die fich fo rasch 
folgten, daß auch der begüterte Kunstfreund nun wieder doch nicht alles anschaffen konnte, 
was er gern gemocht hätte, und andererseits das Überangebot auf den Nichturteilsfähigen 
geradezu verwirrend wirken muß. Man überspannt auf diese Weise die zweifellos vorhandene 
Teilnahme derartig, daß sie bald erlöschen muß. Ähnlich geht es nun mit den Befrebungen, die 
Schätze unserer älteren Literatur leichter zugänglich zu machen. Das geschieht einerseits durch 
den Neudruck selten gewordener Werke, andererfeits durch Veranstaltungen von Ausgaben, die 
ihr Ziel in der Zusammendrängung auf das Notwendige sehen. Ich wende mich zunächst den 
ersteren zu. Eine besondere Stellung nimmt hier der Inselverlag in Leipzig ein. Er hat sich im 
allgemeinen für feine Taten durch Goethes Worte bestimmen laffen: „Überall trinkt man guten 
Wein, jedes Gefäß genügt dem Zecher; doch soll es mit Wonne getrunken sein, so wünsche ich 
mir künstlich griechische Becher.“ Gewand und Aufmachung des Buches werden hier also zur 
Hauptsache. Es ist dabei manches Schöne zutage gekommen. So habe ich mich herzlich gefreut 



über die Neuausgabe von K. A. Kortums Jobfiade“ in einem nagelneu alten Gewände, so daß 
Papier und Druck so aussieht, wie eine gediegene Ausgabe dieses komischen Heldengedichtes 
aus der Zeit der Entstehung heute wohl aussehen würde. Es wäre wohl zu wünschen, daß diese 
schöne Neuausgabe dazu beitragen würde, daß dieses befte unserer komischen Heldengedichte 
wieder mehr gelesen würde. Denn Kortum stellt doch eine ganz eigene Welt in unserer 
Literaturgeschichte dar und wird dem verständnisvollen Leser auch als Mensch wertvoll werden. 
Es ist dieser Ausgabe eine Vorrede von Otto Julius Bierbaum beigegeben, der in feinen besten 
Stunden eine gewisse Ähnlichkeit mit Kortum hat und hier in der Art des Alten eine wertvolle 
Würdigung gegeben hat. Äußerlich viel reicher als dieses Buch ist die Neuausgabe von Klemens 
Brentanos „Gockel, Hinkel und Gackeleia“, die allerdings nur in 300 Exemplaren hergestellt und 
darum recht teuer ist. Einband und Titelzeichnung find von Kleuckens. Der Titel sehr geschickt, 
der grüne Lederband im Rücken für meinen Geschmack etwas zu sehr mit Gold beladen. Es ist 
für diesen Neudruck die spätere, stark erweiterte und mit dem „Tagebuch der Ahnfrau“ 
verknüpfte Faffung gewählt worden. Wenn diese auch an künstlerischer Geschloffenheit 
gegenüber der alten zurücksteht, so sollte sie doch um des wertvollen religiösen Untertons 
willen mehr gelesen werden, um so eher, als die verloren gegangene Geschloffenheit durch die 
Fülle der Einfälle und die Buntheit des Gestaltungsvermögens dieses phantasiereichsten aller 
unserer Dichter wettgemacht wird. Das Ganze ist so etwas wie ein Kompendium der 
Stimmungen und Wünsche der Romantik. Bibliographisch wertvoll ist besonders die Beigabe der 
fünfzehn Bilder, die Brentano feinerzeit für den Gockel entworfen hat 
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der „Fliegenden Blätter“, auf Stein gezeichnet wurden. Gerade diese Bilder, die es uns leicht 
erklärlich machen, daß Brentano einer der ersten Verehrer des Hamburgers Philipp Otto Runge 
war, waren fast ganz unbekannt geworden. Vom Infelverlag kommt auch eine Neuausgabe der 
„Günderode“ von Bettina von Arnim. Eine gute Einführung von Paul Ernst geht voran. „Die 
Günderode“ ist für meinen Geschmack. Bettinas schönstes Buch, weil ich mich dabei durch die 
Kenntnis des Tatsächlichen nicht so oft in Einzelheiten gestört fühle. Die Gestalt der 
Günderode steht nicht so klar vor uns wie etwa die Goethes oder Beethovens, und so wirkt das 
freie Umspringen mit dem gefchichtlichen Geschehen nicht so störend. Außerdem hatte die 
Günderode felber etwas von einer Romangestalt. Ich möchte mit den obigen Bemerkungen 
nichts gesagt haben gegen „Goethes Briefwechfel mit einem Kinde“, den uns Bettina geschenkt 
hat, und der nun in einem ganz billigen Neudruck in der Cottaschen Handbibliothek vorliegt. 
(Brosch. Mk. 180, geb. Mk. 250) Ich empfehle diese Ausgabe besonders, weil Hermann Grimms 
vorzüglicher Aufsatz über Bettina vorangestellt ist und dem Leser die richtige Einstellung zum 
Genuß dieses trotz allem merkwürdig reichen und tiefdringenden Buches gibt. Noch viel 
willkommener wird den Freunden der Romantik der Neudruck des Romans „Godwi oder das 
steinerne Bild der Mutter“ von Klemens Brentano fein. Dieses Buch, das nicht nur für die 
Beurteilung von Klemens Brentano felber, sondern auch für das Verständnis der ganzen 
Romantik eines der wichtigsten Dokumente ist, war eine der größten Seltenheiten geworden 
und wurde im Buchhandel fast mit Gold aufgewogen. Der Roman, den der Verfaffer als Jüngling 
bereits als „verwildert“ bezeichnete, der natürlich dann erst recht dem zum strengen Katholiken 
gewordenen Dichter eine unangenehme Erinnerung war, ist von den mit der Herausgabe feiner 
Werke betrauten Verwandten nicht in die jetzt ja auch schon selten gewordene Gesamtausgabe 
mit aufgenommen worden. Jetzt ist uns also ein Neudruck, von Anselm Rueft überwacht, im 
Verlag von Hermann Seemann Nachf. (brosch. Mk. 6.-) geschenkt worden. Ist Brentano selber 
wohl die reinste Verkörperung des Begriffs des Dichters als Phantafiemensch, so ist dieser 
Roman das naivste Produkt dieses ganz der Phantasie hingegebenen Jünglings. Es fallen einem 
ihm gegenüber alle möglichen modernen Worte ein, Impressionismus z. B. für die Art der 
Landschaftsschilderung, dann aber auch nervöse Stimmungen in der Art des Dänen Jacobsen; 
daneben ist wieder manchmal etwas vom Geiste Goethes lebendig, der ja so stark und 
beglückend auf die jungen Romantiker wirkte. Alles in allem wirklich ein verwildertes Buch, 
aber schön wie ein verwilderter Garten. Wie in einem solchen läßt sich hier träumen, und wenn 
man den Überblick über die Gesamtanlage vermißt, wenn viel Schönes in dieser durch die 



Verwilderung verdeckt oder gar zugrunde gerichtet ist, so ist im einzelnen doch auch wieder 
manches gerade darum reicher, üppiger geworden. Dem literarischen Feinschmecker wird 
jedenfalls dieses Buch, das übrigens auch jetzt nur in einer beschränkten Auflage gedruckt 
worden ist, immer große Freude bereiten. Mehr in den Kreis des jungen Deutschlands gehört 
die Tätigkeit Ludwig Wolframs (1807-52), der unter dem Decknamen F. Marlow schuf und 
heute eigentlich felbst von der Literaturgeschichte vergeffen ist. Ich glaube doch mit Recht, 
obwohl ich gern zugebe, daß dieser Mann als Mensch in feinem in 
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stehenden übermäßigen Wollen für die kulturgeschichtliche Erkenntnis seiner Zeit wertvoll ist. 
Jedenfalls durfte, wenn man ihn uns näher bringen wollte, keine so ungeschickte Form gewählt 
werden, wie der bei Ernst Frensdorff, Berlin, als Nr. 6 der „Neudrucke literarhistorischer 
Seltenheiten“ von Otto Neurath herausgegebene „Fauft“. Denn diesem verworrenen und 
unklaren, wenn auch in der ursprünglichen Konzeption bedeutenden und im einzelnen 
packenden dramatischen Gedicht, das hier 218 Seiten füllt, ist eine enggedruckte Einleitung 
von 518 Seiten vorangeschickt. Ein geradezu abschreckendes Muster philologischer Kleinarbeit, 
bei der mit einem manchmal grotesk wirkenden Fleiß alle Kleinlichkeiten des äußeren 
Lebensganges zusammengetragen find, so daß man am Ende manchmal fast beffer weiß, wo 
der Herr Wolfram gepumpt und gelumpt hat, als was er eigentlich erstrebte und leistete. Im 
Anschluß an diese Neudrucke sei auf eine größere Auswahl aus Klemens Brentanos Schriften 
aufmerksam gemacht, die in zwei Bänden von Herders Verlag in Freiburg i. Br. vorgelegt wird. 
Es ist dies die zweite Auflage der fchon vor Jahren von Diel veranstalteten Auslese. Leider ist fie 
nur in einzelnen Punkten der Einleitung und Erläuterung vermehrt und nicht in den eigentlichen 
Textbeiträgen. Das bedauere ich vor allen Dingen für den Abschnitt der Briefe, der hier 
geradezu kläglich und gar nicht charakteristisch wirkt, während Brentano zweifellos zu den 
größten Briefschreibern deutscher Zunge gehört. Auch gegen die Auswahl der Gedichte wäre 
manches einzuwenden, und es wäre zweifellos wertvoller gewesen, an Stelle der ganzen 
Romanzen vom Rosenkranz einiges aus Brentanos Dramen zu bringen. Geschmückt ist diese 
sorgfältig gedruckte und bei der vorzüglichen Ausstattung für 7 Mk. sehr billige Ausgabe durch 
fechs prächtige Bilder Eduard v. Steinles. Von den Sammlungen, die sich bestreben, dem heute 
überlasteten Menfchen das Eindringen in die Literatur der Vergangenheit dadurch zu 
erleichtern, daß ihm nur das Wertvollste daraus geboten wird, führt die eine den Titel „Die 
Fruchtfchale“ und erscheint im Verlage von R. Piper & Ko. in München. Im Gegensatz zu 
unseren „Büchern der Weisheit und Schönheit“ verfolgt die Sammlung weniger das Ziel, uns 
ganze Persönlichkeiten nahezubringen, als einzelne selten gewordene Werke oder wenig 
bekannte Schriftsteller zugänglicher zu machen. Da über einige dieser Bände in anderem 
Zusammenhänge zu berichten ist, genüge hier der Hinweis auf jene Bände zur deutschen 
Literatur, die ein allgemeineres Intereffe wecken. Die Ausgabe von Platens „Tagebüchern“, die 
Erich Petzet besorgt hat (brosch. Mk. 350), ist eigentlich nur im Zusammenhänge mit der 
großen Ausgabe von Engelhardt recht zu gebrauchen, denn Petzet hat einseitig die Platens 
Homosexualität betreffenden Stellen aufgenommen, die der ältere Herausgeber ebenso 
einseitig ausgeschloffen hat. Friedrich Schlegels „Fragmente und Ideen“, wie sie Franz Deibel 
sammelt (brosch. Mk. 3.-), nähern sich bedenklich der Art der Breviere. Da aber Schlegel in 
seiner ganzen Art etwas Aphoristisches hatte, wird man diese Sammlung von über 700 
Aussprüchen mit Bewunderung für diesen scharfen Geist genießen. Eine feffelnde Art der 
Brevierform bietet dagegen Harmuth, indem er aus Aussprüchen Adalbert Stifters eine 
Selbstcharakteristik des Dichters zusammenstellt, (brosch. Mk. 3.-). Schließlich fei noch zweier 
Neudrucke Erwähnung getan. Jörg Wickrams schöne alte Geschichte „Der Goldfaden“, dieser in 
feiner Einfachheit und rührenden Einfalt poesievolle Ent- 
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Erneuerung geboten, die ihm Brentano gegeben hatte. Noch mehr bibliographische Seltenheit 
waren die „Irifchen Elfenmärchen“ in der Ausgabe der Brüder Grimm geworden. Ich wünschte 
sehr, daß diese unterhaltsamen, einer köstlich bewegten Phantasie entstammenden Märchen 
wieder zu einem Lesebuche des deutschen Hauses würden. Auch die Kinder werden daran in 



Gemeinsamkeit mit den Erwachsenen fich freuen. Die Ausgabe hat in geschickterWeise den 
überflüssigen, kritischen Ballast weggelaffen. Sehr erfreulich ist auch der auf Grund der 
fiebenten großen Ausgabe, der Ausgabe letzter Hand, vom Jahre 1857, von Reinhold Steig 
besorgte als 32. Auflage sich darstellende Neudruck der Originalausgabe der „Kinder- und 
Hausmärchen“, gesammelt durch die Brüder Grimm, mit Herman Grimms Einleitung nach dem 
Handexemplare und acht Bildern von Ludwig Emil Grimm (Stuttgart und Berlin, Cotta). Als eine 
Art großangelegter Anthologie stellt fich die Sammlung „Statuen deutscher Kultur“, 
herausgegeben von Will Vesper, dar. (Chr. Becksche Verlagshandlung in München.) In der 
allgemeinen Ankündigung heißt es: „Die „Statuen deutscher Kultur“ wollen keine philologische 
Belehrung, sondern Genuß und innere Bildung vermitteln. Sie werden in wenigen Jahren einen 
Überblick über die gesamte deutsche Kultur und Literatur geben und die Höhepunkte des 
geistigen Lebens der Vergangenheit dem heutigen Leser zu lebendigstem Genuffe naherücken. 
Nicht Totes follen sie beleben, sondern nur das, was noch heute jeder zu seiner Freude 
befitzen und genießen kann, leichter zugänglich machen. Die Bedeutung einzelner 
Persönlichkeiten wie das Wesen ganzer Epochen wird dabei dem Leser unmittelbarer und 
nachdrücklicher klarwerden als bei dem Studium noch fo guter Literatur- und 
Kulturgeschichten.“ Der Plan ist für den ersten Augenblick sehr bestechend, aber kaum durch, 
führbar, auch dann nicht, wenn der Herausgeber fich weniger von persönlichen Liebhabereien 
wird leiten laffen als bisher. Denn im Wesen der Anthologie liegt vielmehr objektive 
Wertschätzung. Damit soll nichts gegen die Einzelleistungen in den bisherigen Bänden gesagt 
sein, aber fie machen doch mehr den Eindruck von Darbietungen literarischer Liebhaber und 
Feinschmecker, und es kommt dadurch leicht etwas so Willkürliches in die Auswahl hinein, daß 
man darin durchaus nicht eine Vermittlung des Besten aus der betreffenden 
Dichterpersönlichkeit, ja nicht einmal des für sie besonders Charakteristischen sehen kann. So 
ist z. B. das Herausheben der in Novalis „Heinrich von Ofterdingen“ eingestreuten Märchen zu 
einer besonderen, unter dem Titel „Novalis' Märchen“ gefaßten Ausgabe zweifellos ein starkes 
Verwischen des Charakteristischen in diesem herrlichen Buche und darüber hinaus ein Unrecht 
gegenüber der ganzen Romantik, für die die Vermischung des Märchens mit der Realität ja 
geradezu zur Lebensaufgabe wurde. Ebenso ist es letzterdings unmöglich, Jean Paul dadurch 
zu charakterifieren, daß man aus ihm nun so kleine Stücke herausschneidet, wie Will Vesper es 
hier in Jean Pauls „Träumen“ macht. Nicht daß ich den Reiz dieser Sammlung bestreiten wollte, 
aber sie gibt mir nicht Jean Paul. Auch dann nicht, wenn man einen zweiten Band „Idyllen“ 
hinzufügen und neben den Wolkenflieger den sich in die Enge einbauenden Schilderer des 
Kleinen stellen wird. Denn auch hier ist gerade wieder das Aufeinanderprallen dieser 
Weltgegensätze charakteristisch, und eine glücklich gekürzte Ausgabe des „Titan“ und der 
„Flegeljahre“ würde den Zweck,Jean Pauls Stellung als Statue deut- 
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können als diese mit großer Kenntnis zusammengestellte Auslese aus verschiedenen Werken. 
Und so könnte ich eigentlich bei jedem der mir vorliegenden Bändchen die gleiche Einwendung 
erheben, daß sie gerade jenen in der Vorrede hervorgehobenen Zweck nur zum Teil zu erfüllen 
vermögen. Wohl aber sei sehr gern anerkannt, daß das, was hier geboten wird, rein für fich 
genommen, literarische Feinkost ist. Der Herausgeber der Sammlung Will Vesper ist dabei 
selbst ein Dichter von Geschmack, wie feine Nachdichtung des alten „Meier Helmbrecht“ von 
Wernher dem Gärtner bezeugt. Und daß er sich nicht durch die herkömmlichen Urteile 
beeinfluffen läßt, zeigt die Auswahl „Deutscher Gedichte des 17. Jahrhunderts“, die in einer 
Ehrenrettung Hoffmannswaldaus gipfelt. Freilich müßte ich auch gerade hier wieder vom 
allgemeinen Standpunkte aus einwenden, daß die Wüste Sahara eine Wüste bleibt, trotzdem 
einzelne herrliche Oasen darin stehen, und es ist ganz ficher, daß es unmöglich ist, die Sahara 
dadurch zu charakterisieren, daß man Beschreibungen und Bilder dieser Oasen 
zusammenstellt. Die Bändchen find geschickt ausgestattet und schwanken im Preise der etwas 
zu dunkel kartonierten Bände zwischen Mk. 120 und Mk. 180. Hierher gehört auch die bei 
Eugen Diederichs in Jena erscheinende Sammlung „Erzieher zu deutscher Bildung“. Wenn man 
den Band „Schiller, ästhetische Erziehung“ in die Hand nimmt, bekommt man den besten 



Begriff dieser Art. Er zerfällt in drei Teile: „Schiller als ästhetischer Erzieher“, „Anwendung der 
Grundsätze“ und „Schiller als Kritiker“. Der erste hat 124, der zweite 60 und der dritte 75 
Abschnitte aus verschiedenen Werken. Der Herausgeber, Alexander v. Gleichen-Rußwurm, reiht 
diese Stellen so aneinander, daß daraus eigentlich der systematische Aufbau des Ganzen fich 
ergibt. Es ist eine bedeutende Arbeit, die geleistet wird, von großer Sachkenntnis und wahrer 
Liebe getragen. Aber ich sage mir doch, in Wirklichkeit ist dieses ganze Buch eine 
Materialiensammlung des Herausgebers zu einem Werke über Schillers Ästhetik, nicht aber 
Schillers Ästhetik selbst. Es verbietet sich hier von selbst, alledem im einzelnen nachzugehen. 
Aber es ist doch zweifellos eine Art von Vergewaltigung oder zum mindesten von persönlicher 
Willkür gegenüber einem so großen ästhetischen Denker, wie Schiller es ist, ein von ihm 
einheitlich und als Ganzes geschaffenes Werk, wie etwa „die Briefe zur ästhetischen Erziehung“, 
nun in etliche Dutzende von Aphorismen zu zerlegen und zwischen diese Aphorismen solche 
aus anderen Werken einzustreuen. Dasselbe gilt für den vom gleichen Herausgeber 
flammenden Band „Klassische Schönheit“, der Winkelmann und Leffing bringt. Gerade die 
Tatfache, daß Bruchstücke eines ursprünglich organisch Ganzen von einem dritten wieder so 
zusammengestellt werden, daß sie erneut ein Ganzes bilden, scheint mir bedenklich. Ich laffe 
das gern gelten gegenüber Schriftstellern, denen diese Fähigkeit, Ganzes zu gestalten, fehlt, 
wie etwa Hamann, in gewisser Beziehung auch Herder. Sonst aber kann ich mich noch eher mit 
einem ausgesprochenen Brevier oder einer mehr lexikalischen Anordnung befreunden, weil da 
der Herausgeber nicht ein neues Ganzes uns vortäuscht. Oder aber man tue den Schritt weiter 
und gebe eine wissenschaftliche Darstellung des betreffenden Gebietes mit möglichster 
Ausdehnung der Proben aus den zu beurteilenden Werken. Etwas Derartiges stellt das 
Bändchen „Schicksal und Wille“, ein Versuch über Henrik Ibsens Weltanschauung von Dr. 
Wilhelm Hans, dar. (München, Becksche Verlagsbuchhandlung. Mk. 1.50) Hier könnte 
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Ibsens "Persönlichkeit zu sehr das Aufbauende betont zu werden. Es ist bezeichnend für die zu 
Anfang charakterisierte Einstellung unseres Verlagsbuchhandels, wenn dieses Werk, das 
eigentlich eine wissenschaftliche Arbeit über Ibsen darstellt, auf dem Umschlag als besonders 
hervorgehobene Empfehlung den Aufdruck erhält, daß es zugleich ein wertvolles Ibsenbrevier 
sei. So stark ist also offenbar die Nachfrage nach diesen Brevieren, die in Unzahl den 
Büchermarkt überschwemmen. Über die Berechtigung dieser Büchergattung ist in der letzten 
Zeit viel hin und her gestritten worden, wobei fich allmählich immer mehr die Empfindung 
eines Brevierunfuges eingestellt hat. Was für die Breviere angeführt werden kann, hat Rudolf 
Presber in feinem Shakespearebrevier (Konkordia, Deutsche Verlagsanstalt, Berlin. Mk. 2.-) 
gesagt: „Die zehn Historien, zwölf Tragödien und vierzehn Komödien Shakespeares“, so führt 
Presber aus, „füllen zwölf dicke Bände. Nicht die Hälfte aller Gebildeten, die den „Hamlet“ 
genau kennen, aus „Romeo und Julia“ manches gute Wort in bewegter Stunde zitieren und dem 
„Sturm“ endlich eine kongeniale Darstellung - wünschen, kennen fich aus im „König Johann, 
oder erinnern fich dankbar der üppig blühenden Schönheiten, die etwa in einem unferer 
Beurteilung der Antike so fernliegenden Drama, wie „Troilus und Cresfida“, vom aufmerksamen 
Leser zu pflücken find im Gestrüpp der Irrtümer, die mehr der Zeit als ihrem Dichter zur Last 
fallen. Die Jugendwerke, in denen das Genie erft tastend, zögernd, irrend feine steilen Wege 
zur einsamen Höhe fucht, werden wohl mehr genannt als gelesen; ficherlich mehr gelobt als 
geliebt. Und - heucheln wir nicht! - die auf der Schulbank eingepflanzte, im Theaterparkett 
gefestigte Verehrung für den großen Briten, defen Wiedergeburt für die Weltliteratur ein 
ruhmreiches Werk deutscher Jugend, deutschen Geistes und deutscher Begeisterung war, 
gründet sich in der breiten Maffe der lauten Literaturfreunde auf ein starkes Drittel feiner 
Dramen, das der lebenden Bühne die lockende Aufgabe, ehrgeizigen Darstellern das reizvolle 
Problem stellt; das über die britische Insel und das Zeitalter der Elisabeth hinaus mit weithin 
sichtbaren, allen begreiflichen, von Kritik und Mode unverwischbaren Farben die grandiosen 
Bilder der Liebe und der Eifersucht, des Stolzes und der Demut, der Vasallentreue und des 
Verrats gemalt hat. Der ganze Shakespeare wird stets nur ein Herzensschatz weniger fein. In 
Zukunft vielleicht noch mehr als heute. Die Werke, die es verdienen, gekannt zu werden, 



mehren sich in allen Sprachen der Kulturvölker. Vortreffliche Übersetzungen schlagen die 
starken Brücken von Volk zu Volk. Technik und Erfindungen stellen immer größere 
Anforderungen an den lernenden und in fich aufnehmenden Menschengeist. Und einem 
Erdenleben, einem emfigen Sich-Regen und lodernden SichVerzehren solchen Nervenbündels, 
Mensch genannt, wird in kommenden Jahrhunderten kaum eine größere Zeitspanne 
zugemeffen fein als heute. So wird es vielleicht immer wenigeren beschieden fein, erinnernd 
zurückzukehren zu den durch Wert und Inhalt die Handlung überstrahlenden Äußerungen 
seines Genies in jenen Stücken, die als zu fremd, zu englisch, als veraltet, als minder 
bühnengerecht den vielbeschäftigten deutschen Leser nicht zur Wiederholung der Lektüre 
locken...“ Hier also soll das Brevier nach Presbers Ansicht einsetzen. Aber glaubt man nun 
wirklich, die in den nicht mehr zu lesenden Werken liegenden Schönheiten dadurch zu retten, 
daß man einige Dutzend Zitate daraus gewinnt? 
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möglich, daß man vielleicht eine ganz gedrängte Inhaltsangabe der betreffenden Werke gibt 
und innerhalb dieser Inhaltsangabe das Schönste und Wertvollste dem dichterischen Wortlaut 
nach mitteilt. Alle noch fo ausgedehnten Ansammlungen von Zitaten dagegen werden niemals 
einen Begriff von der dichterischen Arbeit eines Künstlers zu vermitteln vermögen. Eher ist das 
natürlich für feine Weltanschauung zu erreichen. Und von diesem Standpunkte aus laffe ich mir 
dieses Shakespearebrevier sehr gern gefallen, und zwar gerade weil Shakespeare dieser 
Urdramatiker ist, der so ganz hinter den Gestalten seiner Dramen zurücktritt, fo durchaus diese 
aus fich heraus sprechen läßt. Es ist dann von besonderem Reiz, aus genauer Kenntnis des 
Gesamtschaffens des Dichters heraus jene feiner Äußerungen zusammenzustellen, in denen er 
vermutlich feine persönliche Anschauung mitteilt; freilich ist das wie jedes derartige Schaffen 
natürlich durchaus fubjektiv und am letzten Ende Gelehrtenarbeit. Presber hat nach dieser 
Richtung gute Arbeit für Shakespeare geliefert, wie schon die ganze Anordnung seines hübsch 
ausgestatteten Büchleins zeigt, das die Zitate unter Stichwörtern wie: Erziehung, Geschlecht, 
Liebe, Ehe, Freundschaft, Ehre, Moral, Kunst, Fürst und Volk und dergleichen mehr einordnet. 
Dann gibt es noch zwei Formen von Brevieren, die mir als wirkliche Bereicherung unseres 
Bücherbestandes erscheinen. Für die eine ist das TolstoiBuch von Dr. Heinrich Meyer-Benfey 
(Berlin, Franz Wunder) bezeichnend. Es bringt ausgewählte Stücke aus den Werken Tolstois und 
ist nur zu kurz. Bei etwa doppeltem Umfang wäre es dem Herausgeber gelungen, wirklich ein 
Gesamtbild von Tolstois Dichten und Denken zu vermitteln. So kommen manche Seiten feiner 
Arbeit zu kurz weg. Im übrigen aber wäre auf diese Weise tatsächlich eine Vorstellung von der 
Gesamtarbeit eines Mannes zu vermitteln, und fiel scheint mir dort vor allem angebracht, wo 
diese betreffenden Dichter und Denker durch Raffe und Nationalität von uns verschieden find, 
so daß sie uns doch nicht als Ganzes zu eigen werden können. Die Auswahl ist übrigens so 
gut, daß vor allen Dingen der erste Teil, der aus den Werken jene Stücke und Szenen 
zusammenstellt, in denen Tolstoi feinen eigenen Entwicklungsgang darstellt, selbst für den 
Kenner feines Gesamtschaffens wertvoll ist. Der andere Breviertypus hat einen vorzüglichen 
Vertreter im Schubertbrevier von 0. E. Deutsch. Es bildet einen Band der mir sonst nicht 
sympathischen Brevierbibliothek von Schuster & Löffler in Berlin. Hier ist zusammengetragen, 
was wir an authentischen persönlichen Kundgebungen Schuberts befitzen. Darüber hinaus das, 
was an Zeugniffen von Zeitgenoffen und Freunden über den Künstler uns erhalten ist. So bietet 
das Büchlein geradezu das Material zu einer Biographie Schuberts, wird aber auch von jenem, 
der nur den einzelnen Baustein für sich anfieht, als wertvolle Beihilfe zur Erkenntnis der 
Persönlichkeit des Liedersängers begrüßt werden. Es versteht sich von felbst, daß solche 
Büchlein am ehesten zusammenzustellen find aus solchen Zeugniffen des Menschen felbst und 
anderer über ihn, und es wäre vor allen Dingen für zahlreiche bildende Künstler und Musiker in 
dieser Hinsicht viel zu tun. Karl Storck HER 
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Herausgegeben von Anton Schloffar (Graz). Mit 6 Bildniffen, 6 Abbildungen, 2 Titelkupfern der 
ersten Ausgaben und einem Briefe als Handschriftprobe. (Leipzig, Max Heffe. In zwei 
Leinenbänden Mk. 4.-) Der Zufall, daß der 100. Geburtstag des österreichischen Dichters 



Anastafius Grün mit dem Zeitpunkt zusammenfiel, in dem 30 Jahre seit seinem Tode verfloffen 
find, ermöglichte die schönste Feier dieses Gedenktages, die einem Dichter widerfahren kann, 
nämlich die Veranstaltung einer guten und billigen Gesamtausgabe seiner Werke. Diese Feier 
war bei Anastafius Grün um so dringender erwünscht, als es bisher keine Ausgabe seiner Werke 
gab, die berechtigten Wünschen zu entsprechen vermochte. Einzelausgaben aber waren 
entweder zu teuer oder zu schwer zugänglich. So ist es gekommen, daß der Dichter des 
„Letzten Ritters“, der „Spaziergänge eines Wiener Poeten“ und des „Schutts“ einer unverdienten 
Vergeffenheit anheimgefallen ist. Viele andere sehr verdienstliche Werke, zu denen ich vor allen 
Dingen den „Pfaffen von Kahlenberg“ rechne, find überhaupt kaum jemals recht bekannt 
geworden. Dem ist nun abgeholfen. Der rührige Verlag Max Heffe in Leipzig legt uns eine 
Gesamtausgabe der Werke Grüns in 10 Bänden zu einem fo billigen Preise vor, daß es 
jedermann möglich ist, den Dichter genau kennen zu lernen. Einzelausgaben der Hauptwerke 
werden auch nicht mehr lange auf sich warten laffen. Wir haben bei Gelegenheit des 100. 
Geburtstages die literarische Stellung Grüns zu würdigen gesucht und brauchen heute nicht 
wieder darauf einzugehen (8. Jahrg, Bd. II, S. 246). Die von Anton Schloffar, dem verdienten 
Grazer Bibliothekar, besorgte Sammlung bietet nicht nur eine Sammlung des bisher 
Zerstreuten, sondern auch viel noch nicht Gedrucktes; außerdem aber eine 200 Seiten füllende 
Biographie und erschöpfende Einleitungen zu den einzelnen Werken. Druck und Ausstattung 
bewähren die oft gerühmten Vorzüge der Heffelchen Klafikerausgaben. Mit Heinz Tovote, 

„Hilde Vangerow und ihre Schwester“ (Berlin, Fontane & Ko., 350 Mk). Es ist bezeichnend für 
die Tatsache, daß auch jene Unterhaltungsschriftsteller, denen es nur auf die Befriedigung 
eines breiten Publikums ankommt, ernstere Lebensfragen behandeln müffen, um sich die 
Aufmerksamkeit zu erhalten, wenn Heinz Tovote einen Problemroman schreibt. Man wird 
diesem Schriftsteller kaum höhere literarische Absichten zugeschrieben haben, und wenn er 
fich jetzt den Anschein gibt, als ob er folche verfolge, hat er jedenfalls feine guten Gründe. 
Denn daß er das breite Lesepublikum kennt, ist nicht zu bestreiten. So erfreulich nun dieses 
Zeichen für den Gesamtstand unserer Unterhaltungsliteratur ist, so wenig vermag die Leistung 
zu befriedigen, die Tovote auf diesem für ihn neuen Felde gelungen ist. Die ganze Art, wie 
Hilde Vangerow dem Kunstkritiker, durch defen eifrige Verteidigung sie eine gefuchte 
Künstlerin wird, anheimfällt, wie die Art, in der sie nachher des Gatten überdrüssig wird, ist 
durchaus oberflächliche Mache. Der Literaturfreund kann also auch den neuesten Tovote ruhig 
ungelesen laffen. CRM» 

EZ Z Z Z Der Begriff und die Aufgaben des Kunstgewerbes Von Dr. Georg Lehnert er Begriff und 
die Aufgaben des Kunstgewerbes - wir entnehmen die folgenden Ausführungen mit Erlaubnis 
von Verfaffer und Verleger der „Illustrierten Geschichte des Kunstgewerbes“. Herausgegeben 
von Georg Lehnert (Berlin, Martin Oldenburg), vgl. die Besprechung in diesem Heft - find erst 
um die Mitte des 19. Jahrhunderts festgelegt worden. In früheren Zeiten hat man einerseits die 
handwerkliche Arbeit nach Anlage und Bedarf ohne weiteres kunstreich gestaltet, andererseits 
die freie Kunst zum großen Teile dekorativen Zwecken gewidmet. Als jedoch im 19. 

Jahrhundert die Maschine die wirtschaftlichen Verhältniffe umgestaltet, geht jene 
selbstverständliche Einheit dahin. Seitdem bildet das Kunstgewerbe ein Sondergebiet und 
unterliegt als solches wissenschaftlicher Bearbeitung. Ihm haben sich im Laufe zweier 
Geschlechter immer neue Bereiche angegliedert, so daß wir heute sein Ziel zusammenfaffend 
dahin bezeichnen können: das Kunstgewerbe will allem in unserer Umgebung, das nicht der 
Natur, der Baukunst, Malerei oder Bildhauerei entspringt, künstlerisches Gepräge verleihen, 
ohne seinen Nutzwert zu schmälern. Es ist also jede menschliche Tätigkeit als 
kunstgewerbliche zu bezeichnen, die darauf abzielt, unter Wahrung der Brauchbarkeit unser 
Gerät, unsere Kleidung und unsere Wohnung mit künstlerischem Inhalt zu erfüllen. Schönheit 
und Verwendbarkeit find unerläßlich für ein kunstgewerbliches Erzeugnis. Ob aber der 
kunstgewerbliche Gegenstand aus Handarbeit hervorgeht oder auf einer Maschine entsteht, 
kommt hierbei ebensowenig in Betracht wie die Frage, ob sich künstlerisches Mitwirken an 
jedem Stück derselben Art oder nur an dem ersten Stück, dem Modell, betätigt. Entscheidend 
bleibt immer nur, daß sich künstlerisches und gewerbliches Schaffen zu einem gemeinsamen, 



einem bestimmten Zweck dienenden Erzeugnis vereinigen. Das Zusammenwirken von 
künstlerischem und gewerblichem Schaffen ist das Wesentliche; eine Gebrauchsform 
nachträglich mit 
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versehen, heißt nicht, wahres Kunstgewerbe treiben. Gebrauchs- und Kunstform müffen 
gleichzeitig und untrennbar voneinander aus freier, innerer Selbständigkeit des Schaffenden 
heraus entstehen: dann erst gelangen wir zu einem Erzeugnis von kunstgewerblichem Werte. 
Der künstlerische Inhalt bildet das erste Erfordernis jedes kunstgewerblichen Erzeugniffes. 

Ohne ihn stellt es ein Produkt des Handwerkes oder der Industrie dar. Auch dieses braucht der 
Schönheit nicht zu entbehren; der Umriß eines Schiffes, die Silhouette einer Kettenbrücke find 
schön, obgleich beide nur der Nützlichkeit entspringen. Der Nutzwert, der praktische Zweck ist 
das zweite Erfordernis des kunstgewerblichen Erzeugniffes. Ohne ihn ist es ein Produkt der 
Kunst. Nicht zu verwechseln mit Kunst ist Künftelei und Kunstfertigkeit. Aus ein und 
demselben Stück Elfenbein mehrere ineinander steckende Hohlkörper herzustellen, bedeutet, 
auch wenn die gewählte Form schön ist, nur eine Künste lei; der Bronzeguß nach einem 
sorgsam abgeformten Naturobjekt legt vollgültigen Beweis von hoher Kunstfertigkeit eines 
Erzeugers ab, ist aber ebensowenig wie jene Elfenbeinschnitzerei ein Kunstwerk. Der praktische 
Zweck des kunstgewerblichen Erzeugniffes hängt nicht davon ab, ob es dem Gebrauch oder der 
Zierde dient. Das eine wie das andere bezeichnet ein Ziel, einen Nutzwert. Der Zweck aber 
bestimmt Form und Stoff des kunstgewerblichen Erzeugniffes. Form und Stoff, oder was 
dasselbe sagen will, Gestalt und Material, ziehen Grenzen, innerhalb deren der künstlerische 
Gedanke sich bewegen muß. Die Form foll künstlerisch fein und doch ihren Zweck erreichen; 
der Stoff besitzt Eigenschaften, die feine Verwendbarkeit bedingen und eine nur ihm 
zukommende Arbeitsweise vorschreiben: die Technik des Stoffes. All dem hat das 
kunstgewerbliche Erzeugnis Rechnung zu tragen. Die beiden Haupterfordernisse des 
kunstgewerblichen Erzeugniffes, künftlerischer Inhalt und Gebrauchswert, werden daher nur 
erlangt durch Erfüllen des Zweckes in künstlerisch und technisch richtiger Lösung. Mit anderen 
Worten, das kunstgewerbliche Erzeugnis muß selbständigen künstlerischen Inhalt befitzen, 
feinen Zweck restlos erfüllen und allen Bedingungen von Stoff und Arbeitsweise genügen. Eine 
Geschichte des Kunstgewerbes hat mithin zu zeigen, wie die Erzeugniffe menschlicher 
Tätigkeit, die diesen Anforderungen entsprechen, sich im Laufe der Zeiten herausgebildet 
haben. Um einer solchen Darstellung folgen zu können, ist notwendig zu wissen: was man 
unter Begriff und Aufgaben des Kunstgewerbes versteht; mit welchen Materialien es arbeitet; 
wie fich das große Gebiet gliedert; welche Wirtschaftsform dem Kunstgewerbe eignet; welche 
Bedeutung es für die Allgemeinheit besitzt; worin feine Entwicklung fich bekundet und worauf 
im besonderen feine Geschichte beruht und abzielt. Die Aufgaben des Kunstgewerbes gipfeln 
darin, allem in der Umgebung des Menschen, das nicht unmittelbar der Natur oder der Kunst 
ent springt, künstlerischen Inhalt zu verleihen, ohne seinen Nutzwert zu schmälern. 

Lehnert: Der Begriff und die Aufgaben des Kunstgewerbes 71Z Es gehört demnach im weitesten 
Sinne des Wortes die künstlerisch und technisch richtige, zweckdienliche Gestaltung der 
Kleidung und des Schmuckes ebenso zum Kunstgewerbe, wie die innere Ausbildung von Haus 
und Kirche, die Ausstattung von Hof und Garten, von Buch und Brief, von Möbeln und Geräten, 
von Waffen und Verkehrsmitteln, von Straßen und Plätzen. Je nachdem es sich dabei um ganze 
Räume oder um Einzelstücke handelt, spricht man von einer Raumkunst oder von einem 
kunstgewerblichen Einzelerzeugnis. Das Einzelstück ist das ältere von beiden; ihm hat sich das 
Kunstgewerbe von feinen frühesten Regungen an gewidmet; ihm hat es Jahrhunderte hindurch 
allein gedient. Die Raumkunst, also das Zusammenfaffen der Einzelerzeugniffe zu einem 
praktisch brauchbaren, technisch richtigen, künstlerisch wertvollen, rhythmisch gegliederten 
Ganzen, hat sich erst allmählich herausgebildet. Einzelerzeugnis und Raumkunst stützen und 
richten sich letzten Endes auf eine allgemeine künstlerische Kultur. Denn sie sind, in der uns 
Menschen erreichbaren Vollkommenheit, immer nur dann möglich, wenn die Gesamtheit 
durchdrungen ist von künstlerischer Bildung. Das find die Griechen der antiken Welt, die 
Italiener der Renaissance, die Franzosen des Rokokos gewesen; das sind heute noch die 



Japaner und darauf steuert, wenn nicht alles trügt, in unserem Jahrhundert das gebildete 
Europa hin. Die Raumkunst, die man weniger gut auch als Innenkunst, Innenarchitektur oder 
Innendekoration bezeichnet, zerfällt wieder, scheinbar äußerlich, in Wirklichkeit ihrem 
Cedankeninhalte nach, in eine kirchliche, eine Wohnungs- und eine Gartenkunst, denen sich 
die Volkskunst und die Kunst der Straße anreihen. Die kirchliche Kunst bezweckt die würdige, 
kunstgerechte Ausgestaltung aller Räume und Gegenstände, die der Ausübung einer Religion 
dienen. Dazu gehören die Innenräume der Kirchen, Kapellen und Bethäuser ebenso wie die 
Gegenstände des Kultus, die Altäre, Kelche, Reliquienbehälter, Hostienschreine, Taufbecken, 
Kreuze und Leuchter. Dazu gehören nicht minder die Gewänder der Gottesdiener wie die 
Friedhofsanlagen, Grabsteine, Grüfte und Urnen. Der Wohnungskunst, die man zuweilen, aber 
nicht ganz treffend, profane Raumkunst nennt, ist das weiteste Gebiet zugefallen. Sie hat sich 
als öffentliche Raumkunst der Ausgestaltung aller der Räume und Gegenstände zu unterziehen, 
die der Öffentlichkeit dienen. Dazu gehören die Arbeitszimmer und Verhandlungssäle der 
Behörden, die Wartesäle und Abfertigungsräume der Verkehrsanstalten und die innere 
Einrichtung der Verkehrsmittel, soweit sie Menschen in sich auf nehmen. Dazu gehören aber 
nicht minder die Räume der Hotels und Gasthäuser, die Theater, Kaffeehäuser und Tanzsäle, 
die Schulen und Museen, die öffentlichen Bäder und Versammlungsorte. Neben alles das tritt 
die persönliche, bürgerliche oder beffer gesagt private Raumkunst, der das kunstgerechte 
Ausbilden aller privaten Räume zufällt, gleichviel ob die Eigenbefitz oder gemietet find. Die 
Einrichtung eines Ladens oder eines Geschäftsraumes rechnet ebenso zu den Aufgaben der 
privaten Raumkunst wie die eines Herren- oder Damenzimmers, eines Speise- oder 
Musikzimmers, einer Der Türmer IX, 11 46 

714 Lehnert: Der Begriff und die Aufgaben des Kunstgewerbes Wohn- oder Schlafstube, einer 
Küche oder eines Baderaumes. Unmittelbar an diese eigentliche Wohnungskunst, der unstreitig 
das weiteste Feld unserer Raumkunst gebührt, schließt sich die Gartenkunst; denn der Garten 
ist immer nur aufzufaffen als eine erweiterte Wohnung. Nicht in Frage kommen dabei die 
Anlagen, die dem Berufsgärtner zur Pflanzenzucht dienen; in jedem anderen Garten aber haben 
raumkünstlerische Grundsätze obzuwalten. Im Zusammenhänge mit der Raumkunst steht die 
Volkskunst, jene Ausbildung der Wohnräume und des Hausrates, die aus dem naiven 
Empfinden des Volkes heraus das Haus kunstreich gliedert, seinen Räumen und seinem Gerät 
durch finniges Gestalten Gedankeninhalt verleiht. Mit der Gartenkunst und ihren Grundsätzen 
wieder verwandt ist die Kunst der Straße, die Anlage, Ausbau und Verwertung der öffentlichen 
Plätze und Wege künstlerischen Anforderungen unterwirft. Schon dieser flüchtige LÜberblick 
über die mannigfachen Aufgaben der Raumkunst zeigt, in welch innigen Wechselbeziehungen 
sie zur Baukunst steht. Sie ist im Grunde nur ein Weiterführen der Architektur, eine Kunst des 
Bauens bis ins kleinste hinein. Das festzuhalten ist für das Verständnis der Raumkunst im 
besonderen wie des Kunstgewerbes im allgemeinen unbedingt erforderlich. Denn die 
Raumkunst stellt schließlich doch nur das Zusammenfaffen der kunstgewerblichen 
Einzelerzeugniffe unter einheitlichen künstlerischen Gedanken dar. Aber wenn sich auch für die 
kunstgerechte Ausstattung eines bestimmten Raumes immer nur Einzelerzeugniffe von 
gleichem oder ähnlichem künstlerischen Gedankeninhalte eignen, so hat das Kunstgewerbe 
doch die Pflicht, für unendlich viele, verschieden gedachte Räume das Ausstattungsmaterial zu 
schaffen; es hat für ein und denselben Zweck sowohl nach Maßgabe der künstlerischen Absicht 
und der persönlichen Wünsche, als auch in Rücksicht auf die geforderte Art des Materials und 
den Umfang der verfügbaren Mittel zahlreiche, in sich unterschiedene Lösungen zu suchen. Sie 
stellen die kunstgewerblichen Einzelerzeugniffe dar. Man faßt sie nach dem Material, also nach 
dem Stoff, aus dem sie gefertigt sind, in Gebiete zusammen. Diese Anordnung nach dem Stoff 
ist richtig und wichtig, denn auf dem Material beruht neben dem künstlerischen 
Grundgedanken das Wesen jedes kunstgewerblichen Gegenstandes; deshalb nämlich, weil sich 
der Zweck, dem der Gegenstand dienen soll, immer nur innerhalb einer einzigen 
Materialgruppe, oft nur innerhalb einer einzigen Materialgattung, am besten erreichen läßt, und 
weil sich aus den Eigenschaften des Stoffes mit unabweisbarer Notwendigkeit die Grenzen der 
künstlerischen Gestaltungsmöglichkeit und die Art der gewerblichen Arbeitsweise ableiten. In 



ich kann man das Kunstgewerbe nach seinen Erzeugniffen auf verschiedene Weise ordnen; z. B. 
nach rein technischen Gesichtspunkten. Dann stellt man als erstes Reich die Gebiete voran, die 
sich natürlicher Stoffe bedienen, ohne sie in ihrer inneren Beschaffenheit wesentlich zu ändern. 
Sie scheidet man nochmals danach, ob ihre Stoffe der anorganischen oder der organischen 
Welt angehören. Das zweite Reich bilden die Gebiete, 

Lehnert: Der Begriff und die Aufgaben des Kunstgewerbes 715 die künstliche, aus natürlichen 
Materialien gewonnene Stoffe verwenden. Sie gliedert man nochmals danach, ob sie die 
natürlichen Stoffe nur mechanich mengen oder auf physikalisch-chemischem Wege in 
vollständig neue Materialien überführen. Jedoch ein solches Gruppieren nach ausschließlich 
technischen Gesichtspunkten eignet sich wohl für eine Technologie des Kunstgewerbes, nicht 
aber als eine Einteilung für das gesamte Kunstgewerbe. Denn in ihm wirken Kunst und Technik 
vereint; ihm kann also nur eine Anordnung frommen, die diesem vereinten Wirken Rechnung 
trägt. Daher ordnen wir die Gebiete nach rein kunstgewerblichen Gesichtspunkten, nämlich 
nach der Art des kunstgewerblichen Gestaltens. Zwei Reiche erhalten wir, eines, das das 
Material von außen her gestaltet, und eines, das es von innen heraus formt. Zum ersten Reiche 
gehören alle jene Gebiete, die den Aggregatzustand ihres Materials nicht ändern, um es zu 
gestalten, sondern die es im gegebenen festen Zustande beiaffen, seine kunstgewerbliche 
Form nur von außen her durch Hinwegnehmen oder Hinzufügen von Material bilden. Zum 
zweiten Reiche gehören alle jene Gebiete, die den Aggregatzustand ihres Materials ändern, um 
es zu gestalten, die es aus dem festen in den weichen oder flüssigen Zustand überführen und 
ihm in diesem Zustande seine kunstgewerbliche Form gleichsam von innen heraus geben. Das 
eine Reich ist das der Kaltarbeit, das andere das der Heißarbeit. Darin bekunden sich zwei 
grundlegende Verschiedenheiten der kunstgewerblichen Tätigkeit. Im übrigen ordnen beide 
Reiche ihre Gebiete unter sich wieder nach dem kunstgewerblichen Wesen ihres Materiales und 
danach, ob ihre Erzeugniffe wesentlich zwei Dimensionen oder drei Dimensionen aufweisen, d. 
h., ob sie nur Länge und Breite besitzen, also flächenhafte Gebilde sind, oder ob sie Breite, 

Höhe und Tiefe besitzen, also räumliche Gebilde darstellen. Nicht zu verwechseln mit diesem 
körperlichen Gestalten von außen oder von innen her ist das geistige Gestalten, das Erfinnen 
und Entwerfen. Es erfolgt ausschließlich aus dem Innern, dem Geiste des Schaffenden heraus, 
indem er, geleitet von künstlerischem Empfinden und technischem Wiffen, das Bild des 
kunstgewerblichen Gegenstandes rhythmisch gegliedert kunst- und materialgerecht vor seinem 
geistigen Auge erstehen läßt. Dieses gleichfam aus sich selbst herauswachsende Bild hält er 
durch Zeichnung oder Modell fest. 

716 Wilhelm von Diez Wilhelm von Diez as Vorderbild unseres heutigen Heftes bringt ein 
Gedenkblatt auf den am 25. Februar dieses Jahres zu München verstorbenen Maler Wilhelm von 
Diez. Kommen wir etwas spät, so wollen wir das Versprechen damit verbinden, im nächsten 
Jahrgang nochmals zu kommen und dann den Zeichner Diez unseren Lesern vorzuführen. Denn 
wenn ein Zeichner unserer Zeit Menzel ebenbürtig war, fo Diez. In zwei Dingen aber war er 
Menzel sogar über: er fah nicht nur scharf, sondern auch liebevoll. Der zweite Vorzug hängt 
damit zusammen, nämlich, daß seine Skizzenblätter bildhafter wirken. Das kommt daher, daß, 
wenn er etwas anfah, immer der ganze Mensch mitfah, nicht bloß der Maler. So sah er überall 
Lebensbetätigung und nahm an diesem Leben Anteil. Diez war weniger witzig als Menzel, dafür 
reicher an Humor. Und wenn Menzel fo rauhbeinig war, um in feiner Arbeit ungestört, um 
allein zu sein, so war Diez fackgrob, weil er mit denen leben wollte, die er liebte. Wen er liebte? 
Alles, worin er unverfälschte Natur fah. Seine Kinder daheim, aber auch die Philister im 
Hofbräuhaus, jene ganz Echten, denen der Lärm des Zapfenschlags beim Bierfaß wichtiger ist, 
als alle mufikalischen Hoftheaterschmerzen. Ferner Fuhrleute, Bauern und das Soldatenvolk, 
draußen im Manöver zumal, wo das „Kriegführen“ aus den gedrillten Mannfchaften 
waffentragende Männer macht. Dann aber die Tiere. Pferde hat seit dem alten Wouwerman 
keiner mehr gemalt und gezeichnet, wie Diez. Und nicht nur Leben und Bewegung des 
einzelnen Tieres, sondern ganz hervorragend die Bewegung der Maffe. Es ist aber bezeichnend, 
daß, so gern er das Manöver mitmachte, er für den Krieg von 1870 die Erlaubnis zur 
Begleitung nicht nachsuchte. Dazu liebte er alles Lebendige zu sehr. Als Maler ist Diez 



allgemein bekannt durch feine Darstellungen aus dem Dreißigjährigen Kriege. Und hier find 
uns feine Schnapphähne und Marodeure am liebsten. Sie zeigen zum besten, wie er diese Zeit 
verstand, die ihm so lebte, daß Grimmelshausens „Simplizissimus“ fein liebstes Buch war. Das 
sind keine berufsmäßigen Mordbrenner, sie find es durch die Not der Zeit. Diese Zeit hat er 
künstlerisch so beherrscht, wie Menzel die Friedrichs des Großen, und so sollte man Diez 
neben Menzel für das Anschauungsvermögen unserer Jugend nutzbar machen. Diez war am 17. 
Januar 1839 geboren, und zwar nicht in Altbayern, wie jeder meinen muß, sondern als Sohn 
des evangelischen Pfarrers zu St. Georgen bei Bayreuth. Auf der Kunstschule hat es ihn nicht 
gelitten; vielleicht ist er darum ein so guter Lehrer geworden, als er 1871 an die Münchener 
Akademie berufen wurde. Denn er wußte von feiner Jugend her, daß des Kunstlehrers Aufgabe 
nicht ist, seine Mal- und Sehweise andern auf zuzwingen, vielmehr anzuregen und 
auszuspüren, wie man einer andern Individualität auf den Weg helfen kann. Ein aufrechter 
Mann war Diez, trotz äußerer Ehren bescheiden, aber stolz gegen alles, was sich auf äußeren 
Besitz etwas einbildete. St. - . - -.... 

Neue Bücher 717 Neue Bücher Illustrierte Geschichte des Kunstgewerbes. In Verbindung mit 
andern herausgegeben von Georg Lehnert (Berlin, Martin Oldenbourg. 1. (von 8] Abteilung Mk. 
425). Der erste Aufsatz unserer heutigen Abteilung „Bildende Kunst“ ist dem einleitenden 
Abschnitt dieses Buches entnommen, das wir damit unsern Lesern warm empfehlen wollten. Bei 
dem Übermaß von Büchern, die heute auf den Markt gebracht werden, erlebt man immer 
wieder die Tatsache, daß Werke, nach denen offenbar ein farkes Bedürfnis fein muß, 
verhältnismäßig spät erscheinen. Keine andere künstlerische Betätigung unserer Zeit hat so die 
Teilnahme weitester Kreise erregt, wie gerade die neuere Entwicklung des Kunstgewerbes. Das 
ist auch begreiflich. Reine Kunst ist immer eine Art Luxus; angewandte Kunst aber hat die 
Aufgabe, das schön zu gestalten, was wir brauchen. Und hier deckt sich Schönheit insofern mit 
Zweckmäßigkeit, als wir einen Gebrauchsgegenstand erst dann als vollkommen, und das ist 
schön, anerkennen können, wenn er feinem Zwecke vollkommen entspricht. So machen wir 
denn auch in allen Kunstausstellungen die Beobachtung, daß bei der breiten Besucherschar die 
Wohnräume und Einrichtungsgegenstände nicht nur am meisten besichtigt, sondern auch am 
lebhaftesten besprochen werden. Schon aus dieser lebhaften Teilnahme am Gegenwärtigen ist 
die eindringliche Beschäftigung mit der Vergangenheit ratsam, da ja eigentlich nichts 
Bestehendes ohne Kenntnis seines geschichtlichen Werdens recht zu verstehen ist. Beim 
Kunstgewerbe kommt aber hinzu, daß der neue Aufschwung durch die Wiederaufnahme der 
Grundsätze der Alten ermöglicht wurde. Außerdem aber erkennt man bei den Verhältniffen der 
Vergangenheit am besten, wie das Kunstgewerbe der Ausdruck jeder Kulturepoche war - und 
zwar vor allem auch des täglichen Lebens in ihr im Gegensatz zum festtäglichen 
Sonntagscharakter aller hohen Kunst. So gewinnt auch der Laie gerade hier aus der 
Beschäftigung mit der Vergangenheit Schulung und Anregung des eigenen Geschmacks, defen 
er auf diesem Gebiete um so mehr bedarf, als er hier nicht bloß Käufer, sondern eigentlicher 
Auftraggeber, somit oft genug Anreger fein soll. Es ist sehr zu begrüßen, daß der erste 
Versuch, eine zusammenfaffende Darstellung der Geschichte des Kunstgewerbes zu geben, 
gleich mit so großen Mitteln unternommen wird. Allerdings wird das Werk recht umfangreich - 
8 Abteilungen zu Mk. 425 - und ich persönlich ziehe immer Bücher vor, die aus Kopf und Herz 
eines einzelnen hervorgegangen find. Dafür wird man aber hier auch ein überall auf 
gründlichster Quellenkenntnis beruhendes Werk erhalten. Der Mitarbeiterstab ist glänzend. 

„Das Kunstgewerbe, von feinen ersten Anfängen bis zum Ausgange des klafischen Altertums, 
schildert Prof. Dr. Erich Pernice in Greifswald. Ihm fchließt sich Dr. Georg Swarzenski, Direktor 
des Städelschen Institutes in Frankfurt a. M., mit einer Darstellung des Kunstgewerbes in der 
frühchristlichen und byzantinischen Zeit an. Prof. Dr. Otto v. Falke, Direktor des 
Kunstgewerbemuseums der Stadt Köln a. Rh, bespricht die Entwicklung des Kunstgewerbes 
während des Mittelalters. Zwischen Mittelalter und Neuzeit findet eine zusammenhängende 
Schilderung des afiatischen Kunstgewerbes in einer ganz eigenartigen, vom Abendlande fehr 
wenig berührten Entwicklung Platz, bearbeitet von Dr. Otto Kümmel, dem zur Zeit in Japan 
weilenden Direktorialafistenten des königlichen Museums für Völker- 



718 Neue Bücher künde in Berlin. Direktor Dr. Georg Swarzenski eröffnet die Neuzeit mit der 
italienischen Renaiffance; ihm folgt Dr. Wilhelm Behncke, der langjährige Direktorialafistent des 
königlichen Kunstgewerbemuseums zu Berlin, mit der Renaiffance in Mittel- und Nordeuropa. 
Privatdozent Dr. Moritz Dreger, Kustos am k. k. Österreichischen Museum für Kunst und 
Industrie in Wien, kennzeichnet den Weg, den das Kunstgewerbe im Barock und Rokoko 
genommen hat, Regierungsrat Jofeph Folnefics, ebenfalls Kustos am k. k. Österreichischen 
Museum für Kunst und Industrie in Wien, führt die Darstellung weiter bis zum Ausklingen der 
Biedermeierzeit. Der Herausgeber, Dr. Georg Lehnert, Geschäftsführer des Vereins für 
Deutsches Kunstgewerbe zu Berlin, schließt das Ganze, das er mit einer LÜbersicht über das 
Kunstgewerbe eingeleitet hat, mit einer Würdigung defen, was die angewandte Kunst seit 1850 
geleistet hat.“ Ganz hervorragend ist der zu einem beträchtlichen Teile farbige Bildschmuck. 

Vor allem wird auch viel wenig oder gar nicht Bekanntes geboten und fast durchweg in 
Aufnahmen nach den Originalen. - So fei also nochmals das Werk, dessen Erscheinen in 
Lieferungen die leichtere Anschaffung ermöglicht, warm empfohlen. Auf den Inhalt im 
einzelnen soll später, wenn mehr vorliegt, noch eingegangen werden. K. (St. 

Hebbels „Moloch“ als Oper Von Dr. Karl Storck er sich bewußt ist, daß der Schwerpunkt des 
Musikdramas insoweit Wl in der Dichtung liegt, als nur ein Gedicht, das zu einem wahrhaften 
Lebendig werden der Musik bedarf, bei dem die Musik wesentlich Stoff- und Inhaltsausdruck 
ist, wirklich ein Musikdrama abgeben kann, der muß sich wundern, wenn ein Drama Hebbels 
zur Operndichtung aufgenommen wird. Gewiß ist auch bei Hebbel das eigentliche Geschehen, 
die Situation, das Abbild der Welt, so wichtig fiel auch fein mögen, niemals das Entscheidende, 
sondern sie alle dienen zur Veranschaulichung einer Idee. Aber das Wesen dieser 
Ideendichtung Hebbels, das, was ihr auch die wirkliche Volkstümlichkeit so außerordentlich 
erschwert, beruht in der reinen Geistigkeit dieser Idee. Hebbel war trotz aller 
Leidenschaftlichkeit eines Empfindens eine Verstandesnatur; er ist einer jener Künstler, die 
einen Stoff, ein Problem durchdenken, bevor sie ein Abbild dieser Idee gestalten. Es ist der 
entgegengesetzte Weg wie in den Dramen Shakespeares oder bei Goethes „Faust“, wo ein 
ungemein scharf gesehenes und gewaltig vertieftes, vom rein Zufälligen befreites 
Menschenschicksal so dargestellt ist, daß eine Menschheitsidee daraus hervorleuchtet, ja, daß 
dieses Menschenschicksal als Gestaltung der Idee erscheint. Bei Hebbel vermag es nur die 
außerordentliche Kraft eines dichterischen Vermögens, uns über die Abstraktheit des 
Innengerüstes seiner Dramen hinwegzutäuschen. Ganz ist für mein Empfinden dieses Abstrakte 
eigentlich niemals überwunden. So gibt es für mein Gefühl auch nur ganz wenige deutsche 
Dichter, am ehesten noch Heinrich von Kleist, die im Kern fo unmusikalisch sind wie Hebbel. 
Denn das eigentlich Musikalische tritt im Drama doch erst dort ein, wo das Gedankliche 
aufhört, sei es, daß es sich um rein lyrisches Erleben handelt, wo die Gedanken nichts zu 
suchen haben, sei es, daß es sich um jene Tiefen der Weltanschauung, jene Höhen des 
Seelenfluges handelt, in die nur durch 

720 Storck: Hebbels „Moloch“ als Oper mystifches Versenken und religiöses Empfinden zu 
gelangen ist. Es ist bezeichnen", daß Hebbel zum schroffen Ablehner Richard Wagners wurde. 
Llnter sämtlichen Dramen Hebbels leidet keines so sehr unter der Silberfrachtung mit 
gedanklichem Gehalt, wie ein „Moloch“. Das Drama ist denn auch Bruchstück geblieben, einer 
jener gewaltigen Torsi unserer Piteratur, die wir mit staunender Ehrfurcht zu betrachten 
gewohnt sind, bei denen wir immer die Vollendung ersehnen und wo wir uns doch im letzten 
Grunde nicht verhehlen können, daß ein großer Teil der wunderbaren Wirtung gerade auf ihrem 
bruchstückhaften Charakter beruht, daß der LUnterbau zu riesenhaft ist, als daß er eine 
gleichwertige Vollendung hätte finden können. Wir sind über Hebbels Absichten bei dieser 
Dichtung klar unterrichtet, und danach können wir sagen, daß die Dichtung unvollendet blieb, 
weil neben der LÜberfrachtung mit gedanklichem Gehalt Hebbel versuchte, eine Reihe von 
Ideen, die dem heutigen geistigen Erkennen einfach als Tatsachen erscheinen, auf einen 
gleichen Urgrund zurückzuführen. Eine kurze Betrachtung der Dichtung Hebbels wird das am 
besten erweisen; sie bedeutet hier keine Abschweifung, weil Emil Gerhäuser, der Textdichter 
von Max Schillings, den Inhalt dieser Akte im ganzen übernommen hat. Hiram, ein wunderbarer 



alter Greis, Sproß des stärksten Geschlechtes Karthagos, hat die Zerstörung seiner Vaterstadt 
durch Rom erleben müffen. Priester und gläubiger Verehrer des karthagischen Gottes Moloch, 
erkannte er aus diesem furchtbaren Ereignis die Ohnmacht der Gottheit; darüber hinaus fühlt 
(nicht erkennt) er die Unwahrheit der Gottheit, ihr Nichtvorhandensein. Jedenfalls erkannte er, 
daß die Gottheit erst dadurch zur Macht in der Welt wird, wenn sie von Menschen sich 
dienstbar gemacht werde. Und so soll Moloch Hiram dazu dienen, an Rom die Rache für den 
Untergang Karthagos zu vollziehen. Fähig zum Vollzug dieser Rache an der übermächtigen 
Stadt hält er das Volk der Germanen, zu dem seine Volksgenoffen ja so oft gelangt sind, wenn 
sie den goldenen Bernstein holten. Wohl find diese Germanen in ihrem innigen Zusammenhang 
mit der Natur zur Ahnung der Gottheit gelangt, aber zur Gestaltung ist es nicht gekommen. 
Moloch soll für die Germanen diese Gestaltung sein. Hiram baut seinen Plan darauf, daß er 
imstande ist, den Germanen die Segnungen der unter den günstigeren Himmelsbedingungen 
des Südens entwickelten Kultur zu bringen. Das werden Gaben Molochs sein. Wenn einst die 
Segnungen der Kultur das Volk dem Moloch und feinem Priester dienstbar gemacht haben 
werden, will Hiram diesem Volke vertünden, daß diese Kultur, die hier im Norden der schweren 
Arbeit bedarf, in einem schöneren Süden mühelos und dabei unendlich schöner und üppiger 
gedeiht. Er rechnet damit, daß die Söhne des Nordens dann diesen Süden für fich werden 
gewinnen wollen. Dieser Süden sei Rom, das von den Permanen erobert und vernichtet werden 
wird. Hirams Endziel ist also eigentlich ein negativer Wert: Zerstörung, Befriedigung einer 
Rache. 

Storck: Hebbels „Moloch“ als Oper 721 Die beiden Akte Hebbels führen in grandiosen Szenen 
aus, wie Hiram mit seinem Gotte landet, wie er durch seine ehrfurchtgebietende und mit allen 
Künsten alterfahrener Priesterkultur arbeitende Persönlichkeit sich Eindruck verschafft. Von den 
Intelligenzen im Lande Thule fallen ihm jene, in denen Gefühl und Phantasie so stark entwickelt 
waren, daß sie zur Ahnung des Gottesbildes durchgedrungen sind, zum Opfer. Der junge 
Königssohn Teut und seine Mutter beugen sich Moloch, wogegen die älteren Männer der Tat, 
denen der Kampf mit dem Leben nicht mehr Zeit zum Träumen läßt, widerstreben. Sie sehen in 
Moloch das aus der Fremde kommende Ungetüm, das ihnen die, gerade so wie sie ist, 
liebgewordene Heimat zerstören will. Ihr Führer, der alte König Teut, wird von feinem Sohn 
besiegt und weicht in die Einsamkeit des Tales des Todes zurück. Mit dem Fällen der Wälder, 
die der Sonne das Durchdringen zur Erde verhindern, also mit dem Beginn zur Kulturarbeit 
schließt Hebbels Fragment. Hebbel hat schon in diesen beiden ersten Akten neben dem großen 
Molochproblem in die Träger der Entwicklung weitere Probleme gelegt. Vor allem ist der junge 
Teut zu sehr belastet. Er leidet am Kampfe gegen den Vater, er hat die Pietät, die gerade nach 
Hebbels Meinung das Grundwesen der Religion ausmacht, verletzt. Außerdem steht er im 
Konflikt der Liebe mit einem Weibe, das durch eine naive Naturempfindung, eine vom 
Gedanken der weiblichen Hingabe völlig beherrschte Natur gegen allen Einfluß Molochs 
geschützt ist. Verhängnisvoll vor allem ist, daß für Teut der Gottesglaube unlösbar verbunden 
ist mit dem Glauben an den Priester, der den Gott brachte. Hebbel schwebten nun verschiedene 
Ideen vor. „Was mich an dem Stoffe reizte,“ sagte der Dichter einmal, „das war die 
Religionsidee und der Gedanke, ein Volk stammeln zu laffen. Das eine habe ich in den 
Nibelungen dargestellt, das andere werde ich im Christus tun. Das ist der Grund, warum ich 
den Moloch nicht vollende.“ Bekanntlich hat Hebbel zwar die „Nibelungen“, aber nicht den 
„Christus“ vollendet. Der innerste Grund liegt jedenfalls darin, daß verstandesmäßig das 
Problem der Religion überhaupt nicht zu lösen ist, lag schließlich letzterdings eben an der 
unmusikalischen Natur des Dichters. Nach einer anderen Äußerung von ihm müffen wir in dem 
„Moloch“ eine Tragödie des Priestertums sehen. Ein Priester ist Erfinder eines Gottes, durch den 
er dem Priestertum die Herrschaftsmacht über das Volk verschafft. Das gelingt ihm dank der 
religiösen Sehnsucht dieses Volkes. Aber gerade die verhilft dem Volke dazu, in diesem 
Geschöpf der Priesterhand das wahrhaft Göttliche zu fühlen und so den Vermittler zwischen 
Gottheit und Volk, den Priester, beiseite zu schieben, um sich den direkten Weg zur Gottheit zu 
bahnen. Wir hätten also gewissermaßen die Tragödie des Kampfes zwischen Kirche und 
Religion. Zweifellos ein großes und starkes Problem... Es sollte selbstverständlich sein, daß, wer 



nach Hebbel den Moloch- 


722 Storck: Hebbels „Moloch“ als Oper stoffanfaßt, alle Kraft darauf verlegt, dieses große 
Problem des Kampfes zwischen Kirche und Religion herauszuarbeiten. Daß ein natürliches 
religiöses Gefühl zunächst die Form des Kirchlichen annehmen muß und erst im Laufe langer 
Entwicklung sich von diesem Kirchlichen wieder zum Religiösen durchringen kann, ist nicht nur 
Welterfahrung, sondern auch innere Logik der ganzen Idee. Der Stoff des „Moloch“ ist dabei so 
angelegt, daß er erlaubt, die historisch meist auf längere Zeitläufe verteilte Entwicklung 
gedrängt vorzuführen. Denn jener zuerst gegen Moloch zurückhaltende Teil der Bevölkerung 
kann die Erfahrung, die der andere mit dem Priestertum macht, so übernommen haben, daß er 
gleich zur reineren Form eines religiösen Gottverhältniffes gelangt. Vor allem aber mußte, 
wenn dieser Stoff für ein Musikdrama aufgegriffen wurde, bei der unbedingt notwendigen 
Zusammendrängung des Ganzen, die das Musikdrama erheischt, auf eine möglichst scharfe 
Herausarbeitung dieser großen Ideenentwicklung hingearbeitet werden. Dagegen mußte das 
Schicksal der dabei beteiligten Personen befreit werden von allen Zufälligkeiten des äußeren, 
also nicht mufikalischen Geschehens. Genau das Gegenteil hat Gerhäuser getan. Er hat im 
großen und ganzen den Inhalt der beiden ersten Akte Hebbels übernommen, hat teils glücklich, 
teils zum Schaden manches Episodische hier beseitigt. Über die Art, wie Gerhäuser den 
Charakter des Hiram anfaßt, kann man verschiedener Meinung sein. Für die Vereinfachung und 
Klärung des ganzen Problems ist es ja zweifellos von Vorteil, wenn der Charakter gegenüber 
Hebbel vereinfacht, Hiram also ganz zum Typus des herrschsüchtigen, die Religion zum Zweck 
erniedrigenden Priesters wurde. Leider hat Gerhäuser auch hier nicht den Mut zu scharfer 
Durchführung beseffen. Vor allem aber ist der dritte Akt, der die Fortführung über das von 
Hebbel Geschaffene bringt, vollständig mißlungen. Alles, was Idee ist und Symbol der 
Weltentwicklung, geht verloren, und wir erhalten einfach eine Staatsaktion. Dieser dritte Akt 
beginnt mit dem Erntefest der Bewohner von Thule, deren Freude Hiram ausnutzt, um sie zum 
Kampf gegen Rom anzustacheln. Unter Teuts Führung werden am nächsten Morgen die jungen 
Männer hinausziehen in die Ferne, um dort das gesegnete Land sich zu gewinnen. Entgegen 
Hebbel hat Gerhäuser von vornherein einen größeren Teil des Volkes dem Molochglauben nicht 
anheimfallen laffen. Und dieser Teil der Maffe sieht jetzt die höchste Zeit zum Handeln 
gekommen, da die Entfernung des jungen Teiles eine verhängnisvolle Schwächung Thules 
bedeutet. So soll es also nach dem Willen dieser Alteren am nächsten Morgen zum Kampfe 
kommen mit den zum Kampfe Hinausziehenden. In dieser Nacht nun vollzieht sich die 
Entscheidung. Teut begegnet Theoda im Hain und erkennt die Lügenhaftigkeit Hirams. Damit 
bricht ihm das Ganze zusammen, alles wird für ihn Trug. Er selber drängt Hiram im Kampfe ins 
Meer. Er verbrennt die Schiffe, auf denen die Ausfahrt im Namen Molochs stattfinden sollte. 
Theoda eilt davon, den alten König zu holen. 

Storck: Hebbels „Moloch“ als Oper 723 Der Morgen ist angebrochen, da gerät Teut in Gefahr 
vor seiner bisherigen Gefolgschaft, die die Ausfahrt im Dienste Molochs nicht aufgeben will, die 
dem Molochglauben eben treu bleibt. Schon scheint Teut Rettung zu kommen von der zum 
Kampfe gegen die Jüngeren herbeieilenden älteren Mannschaft; aber deren Führer schlägt ihm 
die tödliche Wunde. LÜber den Sterbenden beugt sich in Liebe Theoda, und schwer trauert der 
König über des Sohnes Verlust. Denn wie der Jüngling glaubt, daß einst der Greis im Rechte 
war, so erkennt dieser aus den Segnungen, die seinem Lande widerfahren find, daß der Sohn 
das Gute geschaffen. Die Tragödie endet mit den Worten: „Stürzt Moloch!“ Dieser Schluß wäre 
völlig unbegreiflich, erschiene geradezu als kleinliche Rache an dem Götzenbild, ginge nicht in 
der Musik diesen Worten ein längerer, rein symphonischer Satz voraus. In diesem 
symphonischen Satz hat Schillings für seine Person das zu geben versucht, was der Textdichter 
so ganz vernachlässigt hat, nämlich eine wirkliche feelische Lösung. Und insofern gehört auch 
dieses Werk in die Reihe der symphonischen Opern, indem die Musik aus ihren Kräften das 
eigentliche dramatische Problem zu lösen trachtet. Ja, wenn nur das Problem von Gerhäuser 
überhaupt aufgegriffen worden wäre, wenn Gerhäuser im vorangehenden diese Ideen des 
Widerstreits zwischen Priester- oder Kirchenmacht und wahrhaftiger Religion auch nur 
angedeutet hätte, so daß der Komponist seine thematische Motivbildung an diese Gedanken 



hätte klammern können, dann wäre er wohl imstande, jetzt das Ende im symbolisch gewollten 
Sinne herbeizuführen. Aber Gerhäuser hat dem ganzen Stoff das eigentlich Tief symbolische 
genommen und hat daraus ein einfaches Menschenschicksal gemacht. Die Liebe Teuts zu 
Theoda ist viel zu sehr losgelöst vom Gesamtproblem, als daß sie nach der Richtung hin 
wirksam wäre. Wir erleben den erwünschten Sturz des Intriganten Hiram und das tragische 
Schicksal des Jünglings Teut, defen Tod auch in keiner Hinsicht von dramatischer 
Notwendigkeit ist. So ist Schillings durch die Dichtung auch dieses Mal wieder um seine 
höchsten Absichten betrogen worden. Aber auch sonst find die beiden ersten Akte für die 
Komposition nicht günstig gewesen, insofern sie eigentlich nur Exposition find, dem Vorbild 
Hebbels getreu vom dramatischen Gewebe nur die senkrechten Kettenfäden spannen, nicht 
aber den Einschlag bringen, durch den fie wechselseitig verbunden werden. Der Dichtung 
entsprechend bietet auch Schillings in der motivischen Bearbeitung dieser beiden Akte nur ein 
Nebeneinander, und erst der dritte Akt bringt ihre symphonische und damit dramatische 
Verarbeitung. Es kommt hinzu, daß dieser dritte Akt noch mit das Beste an neuem motivischen 
Material enthält in der Musik des Erntefestes und den weit ausgesponnenen Liebesmotiven 
Teuts und Theodas. Vielleicht, daß der geistige Gehalt des Werkes dadurch stärker 
hervorzuheben gewesen wäre, wenn der alte König die Erkenntnis, die er aus all diesen 
Geschehnissen gewinnt, in Worten verkündete. 

724 Storck: Hebbels „Moloch“ als Oper Und auch, daß der Tod Teuts so ganz aus äußeren 
Gründen herbeigeführt wird, müßte in irgendeiner Form beseitigt werden. Dann wäre es doch 
möglich, daß das von großem Wollen und bedeutendem Können zeugende Werk unserem 
Bühnenspielplan dauernd gewonnen würde. Das aber wäre bei der Gesamtlage unseres 
heutigen Bühnenspielplans vor allem auch im Intereffe unserer musikalischen Gesamtkultur 
dringend zu wünschen. Wir haben zurzeit in Deutschland kaum einen zweiten Musiker, dem 
gegenüber man so stark das Gefühl hat, einer künstlerisch außerordentlich tief und 
ungewöhnlich vornehm empfindenden Natur gegenüberzustehen, wie gerade bei Max 
Schillings. Freilich hat diese Vornehmheit des Empfindens bei ihm einen gewissen Stich ins - 
ich finde kein deutsches Wort - ins Exklusive. Wir haben gerade in Deutschland eine große Zahl 
von Künstlernaturen, bei denen der Ausdruck der Leidenschaft etwas Gedämpftes oder sagen 
wir Verhaltenes hat. Das ist die Schamhaftigkeit der starken Mannesseele, die trutzende Kraft 
des sich bändigenden Sinnes, der jenes rückhaltlose Hinausschreien des Empfindens, das für 
die Romanen charakteristisch ist, dem Deutschen verbietet, bis endlich der innen tobende 
Vulkan die Rinde durchbricht und nun auch den härtesten Basalt fchmelzt. Das ist es leider bei 
Schillings nicht; er ist in einem Maße Kulturmensch, wie es unsere deutsche Kunst nur selten 
kennt, und so hat seine Zurückhaltung etwas von der vollendeten Erziehung des Weltmannes. 
Das ist natürlich ein starkes Hemmnis für die letzten dramatischen Wirkungen, und ich für 
meine Person habe die feste Überzeugung, daß Schillings ein Bestes nicht in schweren Stoffen 
und bei starken Konflikten geben wird, sondern in einer mehr heiteren, aufs Feine 
abgestimmten Welt. Hier gedeiht dann auch mehr der Geschmack an vollendeter formaler 
Kultur. Man wird es dann angemeffener, notwendiger finden, daß Schillings jeder gewohnten 
Ausdrucksweise ängstlich aus dem Wege geht und sich auch für das Alltäglichste der 
gesuchtesten Sprache bedient. Es ist leicht begreiflich, daß bei einer von vornherein so hohen 
Einstellung der gesamten Ausdrucksweise nun eigentlich nur eine elementare Brutalität die 
wahrhaft dramatische Steigerung herbeiführen könnte, ebenjene Naturgewalt, die schließlich 
vulkanartig auch den festesten Kulturbau sprengen muß. Ich glaube nicht, daß wir von 
Schillings eine derartige Offenbarung zu erwarten haben. Das Shakespearesche fehlt ihm. Aber 
fein „Pfeifertag“ beweist, daß ihm die humoristische Lösung aus Konflikten wohl gelingen 
dürfte, wenn er sich in rein formaler Hinsicht von der Wuchtigkeit des musikalischen 
Ausdrucks freimachen wird, in den unter schwer ausgerüstetes Orchester so leicht hineingerät. 
Schillings ist ein echter Wagnerianer. Ich verstehe unter einem solchen Nachfolger und nicht 
Nachahmer. Er sucht sich nicht gegenüber dem Übergewicht des gewaltigen Vorbildes dadurch 
zu helfen, daß er den Schwerpunkt einseitig ins Orchester verlegt und symphonische 
Dichtungen mit Text schreibt, wie es neuerdings auch Friedrich Klose in einer „Ilse- 



Joseph Tichatschek 725 bi II“ getan hat. Wir haben bei ihm die Parallelbewegung zwischen 
Bühne und Orchester und nach Kräften die Aufrechterhaltung der Bedeutung des Wortes und 
der Handlung. Solange wir in der Oper eine dramatische Kunstgattung sehen wollen, müffen 
wir doch daran festhalten, sonst geraten wir wieder in ein szenisch dargestelltes Oratorium 
hinein, wobei freilich auch noch die Bedingung zu erfüllen wäre, daß das gesungene Wort auch 
verstanden werden kann. Im übrigen wäre ja an sich gegen eine symphonische Dichtung, die 
auch die Menschenstimme als Instrument verwendet, nichts einzuwenden. Wer die ungeheuere 
Wirkungskraft des wortlosen Singens, etwa bei einem Maffenjodeln, erfahren hat, muß 
zugeben, daß hier Wirkungen rein musikalischer Art verborgen liegen, an die man bisher noch 
nicht gerührt hat, trotzdem sie als Keime bereits im Urbegriff der Musik eingeschloffen sind, ja 
sich im kleinen bereits in der Musik der Naturvölker nachweisen laffen. Also ich möchte nicht 
zu jenen Ästhetikern rechnen, die dem Künstlerschaffen irgendwelche einengende Grenze 
ziehen; nur allerdings sollen dann auch die Künstler diese Werke nicht äußerlich in 
Kunstgattungen einreihen, mit denen sie innerlich nichts mehr zu tun haben. Von Schillings 
haben wir nach meinem Dafürhalten aber echte Musikdramen zu erwarten, sobald er den ihm 
gemäßen Dichter findet. Bis jetzt hat er dieses Glück noch nicht gehabt. Und so müffen sich 
seine Werke leider mit allzu schnell vorübergehenden Achtungserfolgen begnügen, was nicht 
nur um des hochtrebenden Künstlers willen, sondern vor allem auch unseres Bühnenlebens 
wegen zu bedauern ist. Joseph Tichatschek D Name Joseph Tichatscheks ist mit der Geschichte 
der Wagnerschen Kunst eng verknüpft. Am 11. Juli vor hundert Jahren wurde der Sänger in dem 
kleinen böhmischen Städtchen Oberweckelsdorf geboren. Er begann seine künstlerische 
Laufbahn in Wien, wo er auch seine musikalischen Studien angefangen und vollendet hatte. 
Nach kurzer Tätigkeit in Graz trat er ein Engagement an der Dresdner Hofoper an; hier wirkte 
er bis 1870 als geschätzter und vielverwendbarer Sänger und starb dort hochbetagt am 18. 
Januar 1886. Wir wissen, daß Richard Wagner sehr viel von Joseph Tichatschek hielt, der ihm 
als erster „Rienzi“ im Dresdner Hoftheater auch die ersten Lorbeeren hatte miterringen helfen. 
Es war im Herbst 1842, als nach anderthalbjähriger Verzögerung diese Oper endlich einstudiert 
wurde. Schon während der Proben merkte Wagner bald, welchen wahrhaft ergebenen Freund 
sein Werk an Tichatschek gewonnen habe. Der Wagner-Biograph Glasenapp schreibt: „Die 
wachsend enthusiastische Teilnahme dieses Hauptfängers für feine Aufgabe habe sich allen 
übrigen Mitwirkenden in so erfreulicher Weise mitgeteilt, daß sogar das Publikum durch das 
Wunder dieser warmen Begeisterung aller Künstler für das 

726 Joseph Tichatschek Werk eines damals noch gänzlich unbekannten Autors, ohne Namen 
und Ruf, in glücklichster Weise voreingenommen wurde.“ Und Tichatschek hatte in der Tat 
etwas zu geben. Wagner hatte fich den Tribunen gedacht „als einen hochbegeisterten 
Schwärmer, der wie ein blitzender Lichtstrahl unter einem tief gesunkenen, entarteten Volke 
erscheine, das zu erleuchten und emporzuheben er fich berufen hält“. Die Persönlichkeit und 
das künftlerische Vermögen des Sängers verbürgten eine Lösung dieser Aufgabe im Sinne des 
Schöpfers. Dazu kam, daß Tichatschek durch die häufige Darstellung der sog. „Heldenrollen“ in 
den älteren Opern eine außerordentliche Bühnengewandtheit fich angeeignet hatte. Man muß 
bedenken, daß damals bei den Sängern und dem Publikum alles noch auf die „große Rolle“ 
zugespitzt war. Auch der Rienzi war das zum Teil noch, und so versteht man Tichatscheks 
Äußerung, der Tribun würde eine brillanteste Partie werden, weil ihm keine andere foviel 
Gelegenheit biete, fich zu zeigen. Der Sänger brauchte also nicht allzuviel umzulernen, sondern 
nur feine glänzende Routine und feine großen Mittel an einer ganz sonderlich dankbaren 
Aufgabe zu erproben. Später kam es anders, wie wir nachher fehen werden; denn beim 
„Tannhäuser“ vermochte Tichatschek trotz heißem Bemühen den „dramatischen Gehalt“ 
keineswegs zu verstehen, geschweige denn auszuschöpfen. Aber beim „Rienzi“ löste er seine 
Aufgabe vollkommen: unverwüstlich in der Stimme, hinreißend in der Darstellung, in der Mimik 
trefflich unterstützt durch feine feurigen, großen Augen, bis zur letzten Note aushaltend, 
obwohl die Partie des Tribunen damals erheblich stärker instrumentiert war. Ferdinand Heine, 
Wagners Jugendfreund, sagt in einem Bericht: „Tichatschek war ein neuer Mensch, ein Heros; 
trotz seines Raoul, Adolar und aller anderen Glanzpartien hätte ich ihm nie einen solchen 



Aufschwung zugetraut.“ Daß der Erfolg der ersten Rienziaufführung zu Dresden (20. Okt. 

1842) enthusiastisch war, ist bekannt. Infolge der ungeheuren Länge der Oper entschloß sich 
Wagner zu Streichungen. Und hier ist es charakteristisch, daß Tichatschek davon nichts wissen 
wollte. „Ich laffe mir nichts streichen, es war himmlisch!“ - Das find feine verbürgten Worte, die 
er, mit Tränen in den Augen, glückstrahlend an Wagner richtete. Dieser hatte sich nicht 
getäuscht in seiner Ansicht, daß ihm kein Theater der Welt „Künstler von dem mächtigen 
dramatischen Wuchs eines Tichatschek und der Schröder-Devrient“ zu geben vermöge. Seit der 
Rienzizeit verband die beiden Männer eine auf richtige Freundschaft, die ungetrübt währte bis 
zum Hinscheiden des Meisters. Daran konnte auch Wagners abweichende Anficht über 
Tichatscheks „Tannhäuser“ nichts ändern. Es find hierüber viele irrtümlichen Anschauungen 
verbreitet; darum mag hier die Gelegenheit benutzt fein, festzustellen, was an des Künstlers 
„Tannhäuser“ unzulänglich war, und wie fich die eigentliche Anficht Wagners darüber 
gestaltete. Der Grundfehler lag darin, daß Tichatschek den wirklichen Inhalt des ganzen 
Tannhäuserdramas nicht zu erfaffen vermochte. Darunter hauptsächlich litt eine Wiedergabe 
der Titelrolle. Es war einer kindlich-naiven Natur versagt, „in jene schaurig-dämonischen 
Tiefen eines furchtbar leidenden Herzens einzudringen, in defen Abgründe uns die Erzählung 
Tannhäusers von feiner Pilgerfahrt blicken läßt“. Dagegen lobte Wagner wieder gerade die 
wahrhaft bewundernswürdige Tüchtigkeit und Ausdauer zumal bei dem äußerst 

Joseph Tichatschek 727 klangvollen und energischen Vortrag der Erzählung der Pilgerfahrt. Die 
Bedeutung des dramatischen Kunstwerks und damit der springende Punkt in Wagners ganzer 
„Opernreform“ blieb dem Künstler verborgen. Er war immer nur Opernsänger, wenn auch als 
solcher vorzüglich begabt und ein wahrer Heros an Stimme. Die ganze Differenz charakterisiert 
Wagner mit den bezeichnenden Worten: „Es konnte dem ersten Darsteller des Tannhäuser, der 
in feiner Eigenschaft als vorzüglich begabter Sänger immer noch nur die eigentliche „Oper“ zu 
begreifen vermochte, nicht gelingen, das Charakteristische einer Anforderung zu faffen, die 
fich bei weitem mehr an seine Darstellungsgabe als an ein Cesangstalent richtete.“ Kein 
Wunder, daß dem Sänger denn auch die überaus wesentliche Bedeutung der Vorgänge im 
zweiten Akte verschloffen blieb, wo Tannhäuser zu der Erkenntnis seines Handelns und feines 
Zustands kommt. Die Stelle beginnt mit den Verfen: „Zum Heil den Sündigen zu führen, die 
Gottgesandte nahte mir.“ In diese Stelle legt Wagner nach einem Briefe an Liszt (29. Mai 1852 
aus Zürich) die ganze Bedeutung der Katastrophe des „Tannhäuser“, ja deffen ganzes Wesen; 
fein ganzer Schmerz, feine blutige Bußfahrt, alles quelle aus dem Sinn dieser Strophen; ohne 
fie hier fo vernommen zu haben, wie sie vernommen werden müffen, bleibe der ganze 
Tannhäuser unbegreiflich. In seiner Abhandlung „Über die Aufführung des Tannhäuser“ fagt 
der Meister sogar: Diese Stelle enthalte den Nerv der ganzen ferneren Tannhäuserexistenz, die 
Achse feiner Erscheinung. Und hier versagte Tichatschek! Der Ausruf „Erbarm dich mein, der, 
ach! so tief in Sünden, schmachvoll des Himmels Mittlerin verkannt“ erfordert einen so 
durchdringenden Akzent, daß der bloße wohlgebildete Sänger hier nicht auskommt. Vielmehr 
muß ihm (nach Wagner) höchste dramatische Kunft die Energie des Schmerzes und der 
Verzweiflung für einen Ausdruck ermöglichen, der aus den schauerlichsten Tiefen eines 
furchtbar leidenden Herzens wie ein Schrei nach Erlösung hervorzubrechen scheinen muß. Da 
Tichatschek dies alles nicht zu erfaffen vermochte, fah sich Wagner schweren Herzens genötigt, 
die Auslaffung jener Stelle, „des Schlüffels zu einem ganzen Werke“, fowie verschiedener 
ähnlicher Stellen zu verfügen. Nach diesen Ausführungen wird es einleuchten, worin des 
Sängers Vorzüge und worin feine Schwächen lagen. Als Wagner fich in dem genannten Aufsatz 
über die Aufführung des Tannhäuser rückhaltlos darüber ausgesprochen hatte, trug ihm 
Tichatschek diese Offenheit keineswegs nach - trotz aller Hetzereien Böswilliger. „Was ich 
empfinde“ - sagte er nach der Lektüre - „ist nur der tiefe Schmerz, erkennen zu müffen, daß 
meine Leistung dem Freunde wirklich so viel weniger Anlaß zum Dank hat bieten können, als 
ich bisher geglaubt.“ Die Freundschaft blieb also unerschüttert. Wagner war sogar stets darauf 
bedacht gewesen, den Freund mit neuen Aufgaben zu betrauen. Im Jahre 1857 schreibt er an 
ihn nach der Komposition des „Rheingold“, „nur er könne den Loge fingen“, und 1867 
bestimmt er ihn für die Münchner Aufführungen des „Lohengrin“. Beide Male kam es anders, 



als Wagner gedacht. Die Ringaufführungen wurden erst 1876 verwirklicht, und auch in 
München kam es zu keinem öffentlichen Auftreten Tichatscheks, da dem König die Gestalt des 
alternden Sängers mißfiel. Er wollte einen ganz jugendlichen Lohengrin haben und befahl nach 
der Generalprobe die Umbesetzung der Rolle. Hier trat Wagner wieder energisch für den Freund 
ein, den er doch selbst 

728 Neue Bücher empfohlen hatte. Er reiste vor der Aufführung nach Luzern zurück und 
sendete ihm eine Ehrenerklärung in Form eines zur Veröffentlichung bestimmten Briefes. Dort 
heißt es: „Du hast so viele und schöne Siege in Deiner Sängerlaufbahn gewonnen: nimm 
diesmal nur mit dem Triumphe vorlieb, Deinem alten Freunde zu feiner großen Genugtuung 
bewiesen zu haben, daß er auf Dich und Deine wunderbare Gabe noch kräftig zählen kann, 
während Unmut und Trauer über das immer größere Verkommen edler Kräfte ihn immer mehr 
zur Entsagung und Einsamkeit drängen.“ So find die Beziehungen zwischen Wagner und 
Tichatschek nie ernstlich gestört worden. Die Freunde fahen sich 1873 zu Dresden wieder, als 
den Meister die Vorbereitungen für feine Festspiele dorthin führten, und Tichatschek wohnte 
natürlich 1876 diesen selbst zu Bayreuth bei. Konnte er auch nicht mehr mit feiner Kunst dem 
von ihm über alles verehrten und geliebten Meister dienen, so blieb doch feine Teilnahme für 
das Lebenswerk Wagners bestehen, und er hat diesem zu allen Zeiten die Treue gehalten. Was 
ihm zu gewähren möglich war, das hat er gegeben, nämlich fein reiches künstlerisches 
Können, ernsten Fleiß und unverfieglichen Enthusiasmus bei der Bewältigung der für den 
Sänger alter Schule neuen und ungewohnten Aufgaben. Niemand wird dem wackern Manne 
zürnen, daß es ihm nicht vergönnt war, gänzlich einzudringen in diese neue Welt 
künstlerischer Offenbarungen. Erich Kloff 94Neue Bücher Beethovens fämtliche Briefe. Kritische 
Ausgabe mit Erläuterungen von Dr. Alfr. Chr. Kalifcher. 28 Lieferungen zu 60 Pf. (Verlag von 
Schuster & Löffler, Berlin) Diese kritische Gesamtausgabe der Briefe Beethovens war eine 
Notwendigkeit; natürlich nur für den Fachmann. Für den Musikliebhaber find wenigstens die 
Hälfte der bisher veröffentlichten Beethoven-Briefe überflüffig. Und auch zur eigentlichen 
Kenntnis des Menschen und Künstlers Beethoven trägt natürlich nur der geringere Teil der 
Briefe wirklich etwas bei. Aber trotz alledem, die Fachwiffenschaft ist für diese Gesamtausgabe 
der Briefe zu aufrichtigem Dank verpflichtet. Für diese Arbeit war der Herausgeber der 
geeignete Mann. Daß er kein tieferes Verhältnis zu Beethoven besitzt, hat er in seiner 
Erzählung „Die Macht Beethovens“ in erschreckend deutlichem Maße bewiesen. Dafür steht er 
in der Kenntnis der äußeren Lebensumstände des Titanen wohl unübertroffen da. Außerdem ist 
er ein unermüdlicher und fehr geschickter Deuter der schwer leserlichen Handschrift 
Beethovens. So bietet er hier in der kritischen Gestaltung des Textes hoch anzuerkennende 
Arbeit. Auch für die Anmerkungen wird man ihm dankbar sein, da er darin eine Fülle von Stoff 
unterbringt. Leider find sie im übrigen ganz und gar erfüllt von Düntzerfchem Geiste. Es wird 
das Überflüffigste erklärt und alles so umständlich wie möglich. Die Ausstattung der Briefe ist 
einfach und geschmackvoll. Verantwortlicher und Chefredakteur: Jeannot Emil Frhr. v. Grotthuß, 
Bad Oeynhausen i. W. Literatur, Bildende Kunst und Musik: Dr. Karl Storck, Berlin W., 
Landshuterstraße 3. Druck und Verlag: Greiner & Pfeiffer, Stuttgart. 
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Monatsschrift für Gemüt und Seiff- IIHerausgeber Jeannot Emilfeherin Grotthuss-S3) Ein 
Sehen-Dehoren >>..- Sun STFIF IX. "Wahrg. September 1907 Heft 12 Werktätiger Adel Von 
Richard Schmiedel ines der schlimmsten Übel der gegenwärtigen Gesellschaftsordnung ist die 
Arbeitslosigkeit. Es ist ein unsagbar bitteres Gefühl, beim besten Willen zur Arbeit 
ausgeschloffen, des Verdienstes beraubt zu sein. Die ganze Unvernunft solcher Zustände 
ersteht vor dem geistigen Blick des Arbeiters, der alle Türen verrammelt findet, und ein Haß 
gegen diese Weltordnung loht in feiner Brust auf, der noch verstärkt wird durch die Erinnerung 
an die Stunde, da er, trotz seiner Brauchbarkeit, trotzdem er sich nichts hatte zuschulden 
kommen laffen, fang- und klanglos Krankenkaffenbuch und Invalidenkarte ausgehändigt 
bekam. Entlaffen! Wohin geht er nun? Endlos dehnt sich die Riesenstadt. Die Arbeitsstellen, die 
ihm während der schlaflosen Stunden der Nacht eingefallen, find abgelaufen. Nichts! Wohin 



geht er? Nach Hause? Wo ihn die Frau mit einem fragenden Blicke empfängt, oder gemäß ihrer 
verzagenden Natur in Jammern und Klagen ausbricht? Wo der Blick in den trostlos öden, das 
graue Elend beherbergenden alten Hof die Seele noch schwerer macht? In die Volksbibliothek, 
wie ihm neulich ein jüngerer Kollege riet? Der Türmer IX, 12 47 

730 Schmiedel: Werktätiger Adel Was soll ich da, denkt er, hab' doch nicht die Ruhe zum 
Lesen. Arbeit, gebt mir Arbeit, dann ist alles gut. Da fällt ihm der „dicke Franz“ ein. Dort trifft 
man immer Kollegen. Und so geht er ins Schanklokal zum „dicken Franz“. Wo ist Vater? Wo 
bleibt Vater? fragen die Kinder am Abend. Weiß ich's, wo er sich herumtreibt? sagt die durch 
das vergebliche Warten verärgerte Frau in ihrer Unklugheit vor den Kindern. Das Effen 
verpruzzelt auf dem Herde, die Kinder kriechen ins Bett, eine drückende Stimmung tötet das 
Leben der Familie, der Zelle im Staat. Frau Sorge sitzt und spinnt und spinnt, der Mangel pocht 
mit dürrem Finger an die Tür, zum Fenster grinsen Not und Elend herein. Arbeitslos! Wer, der 
unverschuldet in solchen Zustand geriet, kann solche Ordnung preisen? Er glaubt es nicht, daß 
dies göttliche Weltordnung fein soll, er hilft sie nicht stützen, er hilft sie niederreißen. Da liegt 
ein Teil des Geheimniffes der Sozialdemokratie. Und mögen Fehler gemacht werden, die sich 
rächen, wie es die letzte Wahl gezeigt hat - solange die geheimen Kraftquellen der berechtigten 
Unzufriedenheit und des Haffes gegen die Unvernunft des Bestehenden nicht versiegen, so 
lange bleibt der Arbeiter bei der Verneinung. Glaubt es mir, die ihr zum Regieren berufen feid: 
Der deutsche Arbeiter will keine Almosen, er will Arbeit, k k k Sorge und Not, das ist wahr, 
kommen überall hinein, auch in die Häuser der Vornehmen. Aber der sozialistische Arbeiter will 
allen das Glück erkämpfen. Man verkenne die agitatorische Wucht dieses Gedankens nicht. Der 
einfache Arbeiter philosophiert fo: Die bevorrechteten Klaffen schaffen sich selbst, da sie im 
Überfluß leben und ihrer Sinnenlust nach Willkür frönen können, eine Unmenge Beschwerden, 
Laster und Krankheiten, welche wegfielen, wenn die Vornehmen arbeiten wollten. Da fie das 
aber nicht wollen, so stützen sie ihre sogenannte „göttliche Weltordnung“. Der Arbeiter glaubt 
nun, er sei in der Weltgeschichte dazu ausersehen, diese „Ordnung“ aus den Angeln zu heben, 
um eine wirkliche Weltordnung herzustellen, damit nicht fernerhin die, welche tatsächlich nicht 
arbeiten wollen, am Überfluß, die nach Arbeit Verlangenden aber am Mangel zugrunde gehen. 
Nur die Sprache der Wirklichkeit könnte diese Philosophie des einfachen Mannes aus der 
sozialdemokratischen Bewegung entkräften. Theoretische Nebel fangen den Arbeiter nicht 
mehr. Die Zeiten sind vorbei, k k j: Obere und untere Schichten des deutschen Volkes, sie 
kennen einander nicht. 

Schmiedel: Werktätiger Adel 731 Der, welcher der sozialdemokratischen Bewegung fernsteht, 
hört gewöhnlich nur den das Maul weit aufreißenden Schreier, sieht nur den jungen Grünspecht 
mit der roten Krawatte. Den stillen, einfachen Mann der Bewegung, der in Geduld und 
unwandelbarer Treue zu der einmal für gut und richtig erkannten Sache steht, den sieht er 
nicht. Denn der spricht nicht, drängt sich nirgends vor. Der unversiegbare Glaube und die treu 
ausharrende Geduld dieses eigentlichen Trägers der Sozialdemokratie haben etwas Rührendes. 
Was auch für Stürme die Partei durchtofen, ob Mitläufer zu- oder abschwenken, ob alte 
Kämpen irre werden und den Kampfesbrüdern in die Parade fallen - er wird nicht irre. Er weiß 
nicht viel von Rodbertus und Marx, aber fein Glaube steht fest: Der Sozialismus ist die Sonne, 
welche allem, was Menschenantlitz trägt, die Erlösung bringt aus Not und Nacht. Der 
Sozialismus des einfachen Mannes ist ein Glaube, k k ke Der sozialdemokratische Arbeiter hat 
eins nicht: das Unvergängliche. Er setzt alle Hoffnung auf irdische Werte. Die find vergänglich. 
Wehe, wenn sein Glaube ins Wanken kommt, wehe, wenn dereinst feine Sonne erlischt! Zurück 
in die alte Nacht! Der titanische Kampf, all die ungeheuren Opfer umsonst - auf ewig 
verdammt, Sklave zu fein - Der Gedanke ist furchtbar! z: e je Und doch, wer hat den Lauf der 
Welt in der Hand? - Der Arbeiter sollte nicht alles auf eine Karte setzen. Er sollte um sich 
sehen. Er sollte bedenken, ob ihm nicht auch eines Tages die Erkenntnis aufsteigen könnte, 
daß auch die schönste, die herrlichste Sache, daß auch der stolzeste Gedankenbau darum nie 
Wirklichkeit werden kann, weil die menschliche Natur es nicht zuläßt. Was dann? Der Arbeiter 
sollte das Unvergängliche erkennen. Und wenn alles dahinfinkt im Wechsel der Zeiten, Treu 
und Glauben, auf Menschen gesetzt, am Boden liegt: Es gibt eine Sonne, die nie versinkt! Mag 



alles wanken und brechen, mich trägt und erhält das höchste Prinzip, die Macht des Lebens. Ihr 
reinster Vertreter sprach: Kommet her zu mir, alle! t e je Der Arbeiter verwirft alle Religion, weil 
er die Kirche haßt als Verbündete des die Armen und Geknechteten daniederhaltenden Staates. 
Ist es ihm nicht gegeben, das Wesen der Religion an sich zu erkennen? 

732 Brandt: Im Walde Trennt er nicht auch die reine Sache des Sozialismus von der oft so 
schlechten Vertretung durch die Partei? Partei und Kirche unterliegen dem Verfall. In beiden 
nistet schließlich die Korruption. Alles, was Menschen machen, ist vergänglich. Religion ist 
ewig. Solange dem Menschen im weiten. All das ewige Rätsel sich zeigt: löse mich, sonst stürze 
ich dich in den Abgrund, so lange gibt es Religion. Und der arbeitende Mensch der Gegenwart 
wollte zu einem Glück ihrer entraten? k e e Ich denke mir einen Arbeitertypus, der, in der Brust 
das Unvergängliche, weder ein feiger Duckmäuser noch ein brutaler Draufgänger, ausgerüstet 
mit scharfem Blick für das Wirkliche, für das Mögliche, schlicht und recht, mit Mut und Kraft 
feine gute Sache vertritt, erlöst von materialistischem Irrwahn und blindem Haß, gefeit gegen 
jeden Sturm durch wahre Religion. Wer im deutschen Vaterlande wollte den nicht? 0 käme er 
bald, der neue deutsche, werktätige Adel! 0 helft ihn schaffen, den Werkmann der Zukunft! 
MEIm Walde Von Rudolf Brandt Dies ist der Dom, den Gott fich selbst gebaut. Wie braust der 
Sturm, die Gottesorgel, laut. Wie fehn die grünen Säulen hoch und schlank, Wie lieblich tönt 
der Vöglein Chorgesang. Der liebe Herrgott selbst die Predigt hält, Im Lenzluftwehen grüßt er 
feine Welt. Doch zürnt er, rollt als Donnerhall ein Wort Von Wolk" zu Wolk, von Fels zu Felsen 
fort. Du fühlst den Herrn im warmen Sonnenschein; Ein jedes Blättchen rauscht: Gedenke fein! 

In frommer Andacht fenke du dein Haupt Und glaube den, den du als Kind geglaubt. Dies ist 
der Dom, den Gott fich selbst gebaut. Knie hin zum Moos und wein und bete laut. Wenn Sünd' 
und Sorge dir das Herz betört, Im Walde bete, und du wirst erhört. 93- 

Die Försterbuben Ein Schicksal aus den steirischen Alpen Von Peter Rosegger (Schluß) Es tröstet 
der Wein, es fingen die Waffer s war Hochsommer geworden. Im Garten des Michelwirtshauses 
waren wieder ein paar Tische aufgeschlagen worden für Durchreisende. Aber fie blieben fast 
leer. Die Bauern und Holzknechte saßen wie immer in der dumpfigen Stube, und dort ging's oft 
wieder recht laut und lustig her. Nur daß der Wirt selten bei den Zechern war. Der saß am 
liebsten allein draußen am Gartentische und träumte in sich hinein. Manchmal läutet ein 
Bienlein über sein Haupt dahin. Bisweilen weht es durch die schlafenden Bäume wie ein 
verlorenes Singen aus fernen Zeiten. ... 's hat schon der Mond schön g'scheint. "s ist alles 
mäuferlstill - Es rührt sich nix... Dort steht der alte Ahornbaum mit der wüsten Scharte - wo 
der Ast niedergebrochen war. Er hatte an ihm einmal hinaufsteigen wollen, um den 
Bienenschwarm abzufangen. Der Rufmann hat ihn gewarnt und gehütet. - Trinken. Sie sollen 
trinken, drinnen in der Stube, foviel fie mögen, 's hat wohl jeder feinen Dorn im Fleisch. Ohne 
Trinken wär's nit auszuhalten. In einem alten Schulbüchel ist's, da kommt gleich nach Kain und 
Abel der Noah mit der Traube. - So hatte der Michel sein Glas Wein vor sich stehen. Und dann 
lohte leicht und warm die Freude auf. Der Greis soll ruhen, die Jünglinge sollen leben. Ihre 
Weltluft ist jetzt feine Weltluft geworden. In ihnen lebt der alte Freund wieder auf und dankt 
mir, daß es so gewendet worden ist. Und an den Söhnen kann ich meinem Paul mehr Liebes 
erweisen, als es an ihm selber möglich gewesen wäre. Und mein Haus, es ist nicht arm. Hat es 
für Elias gleichwohl nur die Hilfe, eine Studien zu vollenden und den immerwährenden 
Heimgang; für den Friedei hat es mehr... 

734 Rosegger: Die Försterbuben So lieblich blühte der Wein. Aber das ging allemal fachte in 
eine andere Stimmung über, in eine leibliche und seelische Elendigkeit. Da knirschte er mit 
klappernden Zähnen, daß der Wein das allerabscheulichste Gift sei - so furchtbar grausam 
schon deshalb, weil es nicht sterben läßt. Das Leben verelendet und doch nicht sterben läßt! 
Alle Lebensgeister verekelt und betäubt er, bis auf den einen, der zuruft ohne Unterlaß: Du bist 
eine treulose Kreatur! - In anderen Stunden fand er freilich wieder den kümmerlichen Halt in 
dem Gedanken: Was man aus Nächstenliebe tut, das wird ja doch - wie es immer heißt - eine 
gute Tat sein, und selbst wenn's ein Irrtum wäre. Eine Einbildung, daß die Söhne Raubmörder 
find, hat die Tauernach ausgelöscht. Auch wenn sie es wirklich wären gewesen. Oder können 



fie's nicht noch werden? Wer kann denn wissen, was gräßlicher Jammer einem Menschen 
bevorstehen kann. Das ist alles ausgelöscht beim Rufmann - er hat nix mehr zu fürchten und 
zu leiden. Wer hat ihn denn erlöst? Ich? Wieso? Doch er sich selbst. Was gräm' ich mich denn 
ab? Ich habe ja nichts getan! - In ähnlicher Weise rang der arme Mensch mit seinem Leide, mit 
seinem Gewifen - und fachte erlahmte die Seele. Zum Forsthause wollte er jetzt hinauf, um zu 
sehen, was es zunächst für ihn zu tun gab. Da kam der Brief „Lieber Michel Schwarzaug! Nach 
dem, was sich ereignet hat, und es beffer ist, daß wir uns nicht mehr sehen, so schreibe ich im 
Namen meines Bruders und in meinem eigenen diesen Brief Wir verließen gestern unsere 
Heimat, und zwar unauffällig bei der Nacht, weil wir allen, die unsertwegen sich einen Vorwurf 
machen müffen, noch unseren letzten Anblick ersparen und wir auch selber niemand sehen 
wollen. Ins Forsthaus zieht demnächst der neue Förster ein. Die Rosalia Berger wird unsere 
Sachen, die wir nicht mitnehmen können, in Obhut nehmen, bis sie versteigert werden, und 
haben wir gleichzeitig alles Amtliche dem Ortsvorsteher aufgetragen. Warum wir gehen, das 
brauche ich wohl nicht zu sagen. Die Erfahrungen, die wir in unserer größten Not hier haben 
machen müffen! Wir müffen uns halt denken, sie sind von Gott geschickt, wollen niemand 
dafür verantwortlich halten. Müffen auch manchen werten Bekannten zurücklaffen, aber das 
Verbleiben in Eustachen wäre gegen unsere Natur. Wo so etwas geschehen, das kann nimmer 
unsere Heimat fein. Mein Bruder Fridolin will ganz auswandern, wahrscheinlich in einen 
anderen Weltteil. Wie er arbeiten kann, da wird er leicht weiterkommen. Ich kehre auch nicht 
mehr ins Seminar zurück, etwa daß ich in einem Kloster meine weitere geistliche Ausbildung 
suche. Vielleicht entschließe ich mich zu etwas anderem, jetzt ist mein Verlangen: Nur recht 
weit fort. Dir, lieber Michel Schwarzaug, danken wir für manches Gute, besonders was Du 
unserem feligen Vater erwiesen hat. Wir wissen, daß 

Rosegger: Die Försterbuben 735 Du Dich kränkt um ihn, und wahrscheinlich wegen seiner 
letzten Stunde. Laß das sein, das hilft jetzt nichts mehr. Die Schuld habe ich auf mich zu 
nehmen. Hätte ich nicht eine Untat gelogen, die ich nicht begangen habe und nie begehen 
kann, so würde man uns kaum fortgeführt, sicher aber nicht als des Verbrechens überwiesen 
betrachtet haben. Daß ich freilich meine Ursache gehabt habe, würdest Du nicht glauben 
können. Mein ganzes Leben soll ein Büßen sein, dem Gedächtniffe meines Vaters und feiner 
armen Seele aufgeopfert. Für mich verlange ich nichts mehr, und mein Bruder wird sich 
durchschlagen. Um was wir Dich noch ersuchen möchten: Laß es sein, nach uns zu forschen - 
es ist so am besten. Wir wünschen Dir und den Deinigen viel Glück und Segen. Elias Rufmann. 
Ich verabschiede mich noch besonders von Dir, als meinem christlichen Taufpaten. Gott der 
Herr wird alles vergelten.“ Ja, so lautet der harte Brief, den man heute noch lesen kann im 
Straßenwirtshaus zu Eustachen. Der Schreiber, der ihn wohl in christlicher Milde und 
Verzeihung verfaßt zu haben glaubte, hatte keine Ahnung, wie dieses kalte Eisen in das kranke 
Herz des Empfängers drang. Er las zwischen den Zeilen dieses Briefes, daß seine Sünde keine 
Verzeihung findet. 0, wäre der Brief in Leidenschaft und Zorn geschrieben worden und hätte 
geflucht und gewettert, so wehe hätte er nicht getan als diese herzlose Höflichkeit. Sie wollen 
nichts mehr von ihm. Sie wollen ihn gar nicht mehr sehen. Seine Sünde findet kein Verzeihen. 
Jawohl: „Gott der Herr wird alles vergelten!“ Und wie unbarmherzig er es tut! - Aber Michelwirt, 
was kränkest du dich denn so sehr? Es ist ja alles nur Einbildung. Dem Rufmann hast du 
gesagt, daß man die Einbildung, wenn fie weh tut, auslöschen könne. Michel, lösche fiel jetzt in 
dir selbst... „Mariedel! Ein Glas Wein. Vom starken!“ - - Also abgelehnt! Abgelehnt von diesen 
Knaben, die er schon zu seiner Familie getan, derer wegen er auch seine eigenen Angehörigen 
beinahe vergeffen konnte. Abgelehnt von diesen Jungen, an denen er seinen verhängnisvollen 
Irrtum fühnen wollte. Von diesen armen Jungen, die Liebe und Vertrauen zur Heimat verloren 
haben und nun in der weiten, stockfremden Welt ihr Glück suchen wollten - die einfältigen, 
unerfahrenen Kinder! In seiner inneren Wirrnis versuchte er es einmal mit der Zither. In 
früheren Tagen hatte ihr Klang manche Herbnis sanft ausgelöst. Jetzt griff er wieder in die 
Saiten. Sie klangen nicht, sie schrillten, sie taten dem Ohre weh und dem Herzen noch weher. 

Er nahm den Drehschlüffel und fuchte zu stimmen, da tat die Saite einen schneidenden Schrei 
und - war gesprungen. Das Instrument mit dem geriffenen Strang, er hing es wieder an den 



Nagel. Es war alles aus. Sein Weg - noch einmal zum Forsthaus. Da war alles darunter und 
darüber gekehrt. Die Sali hatte Möbel und Geräte gescheuert, und 

736 Rosegger: Die Försterbuben nun standen und lagen diese auf dem Anger herum, daß fiel 
trockneten. Es waren, im Sonnenlichte besehen, recht ärmliche Sachen. Er ging ins Haus. Die 
Schritte hallten laut in den leeren Stuben. An der Wand waren noch die Heiligenbilder, und die 
rote Ampel stand vor der Muttergottes. Daneben hing die Laute. Rufmanns alte Laute, mit der 
er fo oft feinen Gesang begleitet hatte. Die Sali kam herbei und begrüßte ihn mit den Worten: 
„Gelt, wollen's halt auch einmal sehen, wie's ausschaut, das zugrunde gerichtete Forsthaus!“. Er 
hatte für diesen Ton keine Empfindungen mehr. Er hatte fich vorgenommen zu versuchen, ob 
nicht von der Alten manches über die Buben zu erfahren sein möchte? Das ließ er sein, fragte 
nur eins. Ob die Laute zu haben wäre? Er möchte sie gerne kaufen zu einem Andenken. Darauf 
die Alte kurz und scharf: „Ich geb' nix her! Darf nix hergeben! Was mir anvertraut ist, das ist 
mir anvertraut!“ Mit dieser verspäteten Lehre konnte er wieder gehen. Und er ging. - Es kamen 
nun die Tage, da er in der Gegend umherstrich wie ein Mensch, der etwas sucht. Der es endlich 
findet und traurig betrachtet und wieder wegwirft, weil es doch nicht das Rechte ist. An 
Waldplätzen, wo er je mit dem Freunde zusammengewesen war, geplaudert oder gesungen 
hatte. Und fuchte in dunkelnder Erinnerung nach Gesprächen, die er mit Rufmann geführt, nach 
Aussprüchen, die er getan, und vor allem nach den Liedern, die sie gesungen hatten. Von 
manchem Liede fiel ihm der Text ein, aber nicht die Melodie. Und der Text ohne Melodie ist ein 
dürrer Stab, an dem die Ranken fehlen. Und wenn er auch bisweilen einzelne Töne fand, so 
waren es abgefallene Blätter einer Rose, sie hatten keinen Schmelz und keinen Duft. Und wenn 
er von anderen fingen hörte, so war es Lärm und kein Gesang. Da wollte ein angesdurstiges 
Herz verschmachten. Selbst die Waldvögel, sie fangen nicht, zwitscherten oder kreischten nur, 
seit der Förster dahin war. Und die alten Bäume, die stahlhart und rein geklungen hatten, so 
man mit der Axt an den Stamm schlug - sie tönten dumpf und morschig. - Wenn er von solch 
traurigen Gängen nach Hause kam, murmelte er: „Komm, Rufmann!“ Und trank Wein. Dann 
wieder sah man den Michel an den Ufern der Wäffer. Er saß an der Tauernach und schaute in 
die raschen Wellen, er saß an der Mur und schaute in das stille, langsame Wogen hinein. Schier 
klang ihm das Waffer holder als alle Lust in Kehle und Saitenspiel. Öfter als einmal ging Frau 
Apollonia aus, um ihn zu suchen, und fand ihn an einer Felswand oder an einer Hecke oder am 
Waffer. Er ließ sich wecken aus seinen Träumen und ging mit ihr heim. Und die Helenerl! Was 
hat das Mädel heimlich sich gegrämt! Da ward es endlich doch zu hart, alles so allein zu 
tragen, und sie blieb auf der Gaffe ein wenig stehen, wenn Sepp, der ältere Gerhaltsohn, 
vorüberkam und freundlich fragte, wie es ihr gehe? Dem sagte fie von ihrem Leid ein Weniges 
heraus und ging wieder ihres stillen Weges. 

Rosegger: Die Försterbuben 737 Den Vater aber, den ließ es nimmer bleiben in der Enge des 
Hauses bei lärmenden Zechern; er ging immer wieder fort. Man sah ihn stehen am Waldrain, wo 
der Weg gegen das Forsthaus führt. Man sah ihn fitzen am Waffer mit einer Angelstange. In 
Ruhe und Geduld hielt er fie hinaus, und manchmal zuckte er damit auf. Zumeist war nichts an 
der Angel, da wunderte er sich. Manchmal war ein Fisch daran, da wunderte er sich auch und 
tat den Fisch wieder hinein. ,Ja, Michel, was willst du denn fangen?“ fragte ihn einmal jemand. 
Er schwieg, blieb sitzen am Ufer und hielt die Angelstange über das Waffer. Ein anderes Mal 
wieder Stunden, da der Michel scheinbar schalkhaft war wie in früheren Zeiten. So sagte er 
eines Sonntags auf der Straße zu den Kirchengängern: „Wißt ihr es schon, Nachbarn? Gestern 
früh um sechs Uhr ist in Löwenburg der Michelwirt von Eustachen gehenkt worden.“ Da 
schüttelten sie die Köpfe: „Der Mensch ist halt doch ganz und gar verrückt!“ Nur einer war, der 
augenzwinkernd murmelte: „Ich weiß wohl, wie's gemeint ist. Weil die Eustacher damals g'sagt 
haben: Der Michelwirt ist's g"west, der den Preußen...! Keiner hat ihm’s abgebeten. Der 
Krauthas ist gestern hingerichtet worden.“ „Der Krauthas?“ fragte der Michel, der die 
Bemerkung wohl gehört hatte, „da müßt er doch selber was davon wissen. Er weiß nix von der 
Hinrichtung, ich weiß was davon. Also bin ich hingerichtet worden.“ Wurden ihrer etliche 
nachdenklich und hatten einen Schauder. Wenn's einer fein auslegen wollte, es sei was dran. 
Der Michel schrie es heftig auf die Kirchengänger hin: ,Ja, ja, ihr braven Leut' von Eustachen! 



Das G'storben sein g'spürt nur der Überlebende!“ und schlug die Faust an seine Brust. 

Klingende Gefpenster Eines Tages war kleine Völkerwanderung aus den Dörfern nach dem 
Hochtal. Im Forsthause fand die Versteigerung der Rufmannschen Habseligkeiten statt. Auch 
der Michelwirt spannte ein. Mit einem Glase Wein hatte er sein Herz gestärkt und die große 
Brieftasche in den Sack gesteckt. Dann nahm er den Pfründner mit, den krüppelhaften alten 
Wenzel. Der wußte gar nicht, wieso er zur ergötzlichen Spazierfahrt kam. Als sie in den Wagen 
stiegen, gab es noch einen Rang streit. Der Wirt wollte, daß der Wenzel rechts fitze. - „Nit a fo, 
nit a fo!“ wehrte dieser ab. „Ich bin der alt” Pfründner, du bist der Herr Vater, du g'hörst 
rechts.“ Sagte der Michel: „Heut' soll eine Ehr" einmal der Ärmere haben.“ „Nachher, Herr Vater, 
fetz" du dich auf die recht” Seiten!“ - Der Wirt war schier aufgeräumt. Er wollte sogar eins 
pfeifen. Ob 

738 Rosegger: Die Försterbuben nicht der verwildert über die Lippen herabhängende Bart 
schuld war - es pfiff nicht. Als sie an der Ach glatt dahinfuhren, sagte er zum Alten: „Wenzel, 
es kann sein, daß du mir heut' einen Gefallen wirst tun müffen. Wenn etwan auch eine alte 
Laute sollt” versteigert werden, sei so gut, lizitier mit.“ „Ich? Kann halt nix musizieren mit.“ „Bis 
zu hundert Kronen kannst sie hinauftreiben, wer's auch sein mag. Und wenn ich's selber sollt' 
fein. Da hat Geld.“ „Der Alte nahm die Note wohl an, schüttelte seinen Kahlkopf und sagte: 

„Herr Vater, du hältst mich für'n Narr'n!“ „Du hältst mich für'n Narren!“ lachte der Wirt bitter. 
„Hat denn kein Spurius, warum du sollst 'naufreiben?“ Er mußte es dem begriffsstutzigen Alten 
des näheren erklären. Als diesem aber der Knopf einmal aufgegangen war, zog er ein schlaues 
Gesicht: „Werden's schon machen, Herr Vater.“ Um das Forsthaus herum war alles voll Leute. 
Die Sachen waren ausgebreitet und aufgestellt um den Tisch des Amtmannes. Ein paar Kästen, 
Truhen und Betten, Holzseffel, Küchengeschirr, Wandbilder, Arbeiterwerkzeug, ein paar 
Schußgewehre und kleines Gerümpel. Die Leute wunderten fich, daß sowenig da war. Ein 
anwesender fürstlicher Anwalt erklärte bei manchem Stück, das etwas wertvoller aussah: Das 
gehört ständig zum Forsthause! - „Gar viel wird heut' nit ausfallen für die Buben“, sagten die 
Leute zueinander. Und man wollte gehört haben, daß sie es sehr gut brauchen könnten. Jeder 
Gegenstand, der dran kam, wurde niedrig ausgerufen und dann aufgezeigt. Das ging flau, aber 
der Michelwirt steigerte überall mit. Manches Stück trieb er fabelhaft hoch hinauf, und dann 
blieb es ihm in der Hand. Und anderen kam das, was sie nicht laffen wollten, teuer zu stehen. 
Der Beamte mit dem Hammer war ein humoristischer Mensch, wie es alle Versteigerer sind. Zu 
jedem Stück, das er ausrief, besonders wenn es sehr unbedeutend war, machte er eine 
spaßhafte Bemerkung, um die Aufmerksamkeit der Leute darauf zu lenken. Zu dem Stück, das 
er jetzt in die Hand nahm, machte er keine, sondern zog das Gesicht breit, wiegte mit dem 
Kopf, zupfte an den Saiten - klim, klim! und sang: „0 du lieber Augustin!“ Die Laute war's. Dann 
bot er sie aus um fünf Kronen. Dem Michel gab's einen Stich. Diese Laute, feine Laute um fünf 
Kronen! „Ich gebe zehn!“ rief er. „Ich gebe fünfzehn!“ kreischte jemand in der Menge. Das war 
der Pfründner-Wenzel. Die Leute lachten, aber der Versteigerer entdeckte seine Amtswürde 
und rief: „Ernster Weise!“ „Ist auch ernster Weis",“ gab der Pfründner zurück. „Ich mag 's Kitharl 
um fünfzehn Kronen. Man kann nit wissen. In so alten Möbeln ist immer einmal was versteckt.“ 

Rosegger: Die Försterbuben. 739 „Fünfzehn Kronen! Wer gibt mehr?“ „Fünfzig Kronen!“ rief der 
Michelwirt. „Hundert Kronen!“ kreischte der Pfründner. „Fünfhundert Kronen!“ sagte der 
Michelwirt. Da war es still. „Was soll das heißen?“ fragte der Beamte. „Der Mann ist nit recht 
gescheit!“ riefein anderer drein, „’s gilt nit!“ „’s gilt!“ sagte der Michel, trat an den Tisch und 
erlegte fünfhundert Kronen. Jetzt war alles gerührt. „Er tut's für seinen Freund. Den Buben 
wird's wohl guttun.“ Das meinte der Michel eben auch. Aber er meinte eben auch noch etwas 
anderes. Als er die Laute zu sich genommen hatte, pfiff er dem Wenzel, und schnell ging's auf 
dem Steirerwäglein nach Eustachen. Und vergnügt war er schon darüber, daß er den 
Förstersbuben einen Poffen hatte spielen können. Den beträchtlichen Erlös für die Sachen 
werden sie wohl nicht können zurückweisen. - Kaum daheim angekommen, eilte er auf feine 
Stube, um die Laute zu versuchen. - Sie war all verstimmt. Er fetzte an die Schraube den 
Stimmschlüffel; nein, die Saite könnte reißen. Er strich mit der Hand darüber hin. Er setzte das 
Instrument an die Brust, tastete die Griffe, zupfte die Saiten: „Wann ich amal stirb, stirb, stirb, 



Schlagt's auf die Truhen drauf, Dann steh' ich wieder auf...“ Was war denn das hinter ihm? Eine 
Stimme. Eine Baßstimme. Er wendete sich um. - Es war niemand da. Er war ganz allein. Seinen 
Gästen zeigte er sich gar nicht mehr. Aber spät abends faß er noch auf seinem Zimmer und 
verlangte nach Rufmann. Sagte Frau Apollonia: „Schau, mein lieber Mann, das Trinken so viel 
ist mit gut. Leg dich in Gottes Namen schlafen.“ Und wenn er dann in einem Bette lag, kamen 
die Klänge eines längst verlorenen Singens. - - „Wenn ich aufdenk auf mein junges Leb'n, wo 
ich überall bin umerg'leg'n.“ - Gute und böse Zeiten, wie sie halt kommen. Erdenleben heißt 
man’s. „Ich ging einmal im grünen Wald, da hört' ich die Vöglein fingen.“ - Ist denn das auch 
einmal wirklich gewesen? Oder ist es erst jetzt, wie ich so dran denke? Der Freund ins Waffer 
'gangen, die Kinder sich verlaufen. „Verlaffen, verlaffen, wie der Stein auf der Straßen.“ Wenn 
man's nur kunnt auslöschen, wie mit dem Schwamm auf der schwarzen Tafel die Ziffern. „Es 
fiel ein Reif in der Frühlingsnacht.“ - Schlafen. Ich möcht' schlafen! So spat in der Nacht. „Alles 
ist still, wie in der ewigen Ruh'.“ - Aber das Wehleid! das Wehleid! 's will halt nit aufhören. - Ei 
was, Dummheiten! 's ist ja nix. 's ist alles miteinander nix... Legen wir uns einmal auf die 

740 Rosegger: Die Försterbuben andere Seiten. Auf der linken Seiten liegen, da druckt alles so 
aufs Herz. Legen wir uns auf die rechte. Und laffen uns was Gutes träumen... Auf der rechten 
Seite lag er sanfter. Er merkte, es schliche der Schlaf heran. Da ist er auf der Lauer, den möcht" 
er doch einmal erwischen, um zu sehen, wie es zugeht, wenn einer einschläft. Kein Mensch ist 
noch dabei gewesen bei seinem Einschlafen. - Was ist denn das? Hat jetzt mit wer auf der Laute 
gespielt? - - „Apollonia!“ Sie hat einen leichten Schlummer, hebt ein wenig ihr Haupt: „Hast was 
g'sagt, Michel?“ „Hörst du's? Die Laute! der Rufmann! Im Nebenzimmer. Der Rufmann fingt! 
„Und die Holzknechtbuben Müffen früh aufstehn, Müffen 's Hackerl nehmen „Mein Gott, 
Mann, was hast denn? Tut dir träumen?“ „Den Rufmann begleiten. - Bin a lustiger 
Wildpratschütz...“ Da sie das Entzücken feines Traumes wohl merkte, so ließ sie ihn fingen. 
Manches Lied schlug er an, kam jedoch mit keinem zu Ende. Einmal unterbrach er sich und 
stellte dem Rufmann aus, daß er um einen Ton zu tief dran sei. Dann wieder war es, als 
scherze er mit jemand und necke ihn. Und endlich ist er in einen tiefen Schlaf gesunken. Um 
diese Zeit hatten es die Leute gemerkt, daß mit dem Michel wieder eine Veränderung vorging. 
Zwar saß er noch immer nicht bei seinen Gästen, kümmerte sich auch nicht um die Wirtschaft 
oder um eine Gemeindeangelegenheit. Aber heiterer war er geworden. Wo er wem begegnete, 
da blieb er stehen und sprach ein paar gewohnte Worte oder machte gar einmal ein seltsames 
Späßchen. Körperlich verfiel er. Eines Tages, als er wieder am Ufer des Fluffes saß und 
hineinschaute, wie die Sonne so schön in den kreiselnden Wellen zitterte, kam der Gerhalt zu 
ihm und wollte ihn nach Hause führen. „Ich hab' jetzt nit Zeit, Nachbar,“ antwortete der Michel 
in gemütlicher Art, „kunnt" versäumen, kunnt" versäumen.“ „Was ist denn da zu versäumen?“ 
lachte der Vorstand überlaut. „Das Waffer läuft dir nit davon. Das rinnt in alle Ewigkeit herab.“ 
„In alle Ewigkeit, sagst du. Rinnt her und rinnt fort und ist immer dasselb” Waffer. Das ist 
spaßig. Wirst dir's aber gewiß nur einbilden, Martin.“ „Mein lieber Michel, das Waffer ist keine 
Einbildung!“ „Ich weiß es wohl, Nachbar, ich weiß es wohl. Ist ja der Rufmann drin ertrunken. 
Sind ja die Buben übers Waffer fortgefahren. Aber fie kommen wieder. Sie kommen alle wieder. 
Und derowegen muß ich warten.“ „Na, da wirst freilich noch eine Zeitlang warten müffen.“ 

„Lang oder mit lang. Ich warte halt. Jetzt weil ich wieder gesund bin worden, wart' ich auch 
hundert Jahr". Die Zeit vergeht - der Mensch mit.“ 

Rosegger: Die Försterbuben 741 Der Arzt in Ruppersbach hatte gesagt, man könne ihn 
unbesorgt gewähren laffen. Wer wie der Michel warten wolle, bei dem sei nichts zu fürchten. Es 
stehe so, daß man ihm nichts mehr versagen solle. - Und wie ein Dämon Wirklichkeit und 
Traum so seltsamlich verwechselt und endlich ihm den langersehnten glückseligen Tag nicht 
versagt hat, das erzählt der nächste Bericht. Der glückselige Tag An einem schwülen Tage war 
vom Hochgebirge ein Sturm niedergebrochen. Der hatte Dächer abgedeckt im Dorfe Eustachen 
und Bäume entwurzelt. Im Lärchenwäldchen am Fluffe lagen fast ebenso viele Bäume 
hingestreckt, als noch standen. Dann krachten in den Lüften die wilden Feuer. Dann hagelte 
und goß es nieder, daß über Straßen und Felder die braunen Bäche rannen und förmlich den 
Hagel zu Eismoränen zusammenschwemmten. Als es vorbei war, strich eine frostige Luft. - 



Und war der Michelwirt nicht nach Hause gekommen! Bald war das Dorf auf, ihn zu suchen, 
und voran durch und über die Wüstenei hin das schlanke Mädchen mit dem Blondhaar, an dem 
die gebrochenen Aste sie zurückhalten wollten. Da kam er ihr entgegen, vom Fluffe her, mit 
weiten Schritten in den Tümpeln watend, die gehobenen Arme in die Luft auswerfend und laut 
lachend. „Weißt es schon, Helenerl?“ rief er seiner Tochter entgegen, „weißt es denn noch nit? 
Sie kommen! Sie fahren schon herauf. Daß ich g'schwind muß herrichten gehen für morgen. Er 
kommt auch! Alle kommen! Bist wohl auch du fertig mit dem weißen G'wand?“ So kam er nach 
Hause, bis auf die Haut durchnäßt, an allen Gliedern zitternd, aber mit glückselig leuchtenden 
Augen. Sogleich wollte er nach Ruppersbach zum Pfarrer schicken. Der Rufmann und der 
Bräutigam seien wohl schon gut untergebracht, aber für den geistlichen Herrn ließe er bitten 
um ein Zimmer. Das Weitere sei schon in Ordnung. Sonst allerlei Geschäftiges hatte er vor, 
wurde aber ins Bett gebracht. Doch während Helenerl den Jungknecht suchte, daß er um den 
Arzt eile, und Frau Apollonia in der Küche den heißen Tee machte, stand der Michel wieder auf, 
holte aus dem Keller eine Flasche Rotwein mit zwei Trinkgläsern, tischte alles emfig und schön 
auf das Zimmertischchen, schenkte die beiden Gläser voll und stieß an: „Leben sollst, Paul! 

Hoch follst du leben!“ Und war doch niemand im Zimmer als er allein. Dann ergriff er die Laute, 
fuhr in die Saiten, daß sie heftig schrillten: „Also fingen wir! Für die Hochzeit was.“ „So komm 
ich hin zu ihr, "s hat schon der Mondschein g'scheint, "s ist alles mäuferlsti II - es rührt sich 
nix. - Da nehm' ich's her um d’ Mitt” 

742 Rosegger: Die Försterbuben Und bieg ihr 's Köpferl z'ruck, Und han a Bufferl ihr aufs 
Göscherl pickt. Ja, ja, mein Dirndl, du bist mein Leb'n, Du bist mein Freud in alle Ewigkeit!“ 

Mehr erschrocken als sonst war Frau Apollonia, als sie ihn so in halbem Nachtgewande fingend 
und trinkend fand. „Ins Bett, Michel“, rief sie erregt. „Ins Bett, ins Bett, hast recht, Frau. Morgen 
heißt's früh auf Seid ihr beisamm” mit allem? Hast im Gartenzimmer die Betten machen laffen? 
Hat der Poldl schon die Tisch" aufg’schlagen? Die Menge Leut'! Hörst die Wägen Vorfahren? Und 
alleweil noch kommen’s. Die Helenerl soll noch zu mir, eh'fie schlafen geht. Morgen um die 
Stund” ist sie nimmer unser. Geh her, Apollonia! mußt nit weinen. Glücklich werden die zwei 
miteinand", das sieht. Komm! Wir zwei alten Leut', wir! Geh, gib mir auch wieder einmal ein 
Schmatzerl! Wir fein zusammen verbunden. Glückselig sein die Stunden...“ So redete er lebhaft 
und hastig, in heller Glut, wie feine Augen, brannten auch feine Wangen. Freilich gab sie ihm 
einen Kuß und hat vor Traurigkeit sich kaum können faffen, während er in voller Glückseligkeit 
war und in voller Glückseligkeit einschlief Es war ein ununterbrochener Schlaf, die ganze Nacht, 
und doch ein unruhiger. Er führte Gespräche, er fang. Und dann murmelte er Gebete. Hernach 
wurde es fo still um ihn, in ihm, daß Frau Apollonia angstvoll nach dem Atem horchte. Der Arzt 
hatte Anordnungen getroffen und war wieder fortgegangen. Frau und Tochter waren die ganze 
Nacht am Bette geseffen und hatten kein Auge gewendet von seinem Gesicht, über das 
abwechselnd rosige und blaffe Schatten glitten. Die Nacht war lang, es wollte nicht tagen. Und 
als er aufging, war es ein trüber, schwer bewölkter Tag. Der Michel erwachte. Seine Wangen 
waren ganz entglutet. Aber brennend heiß seine Hand, die in der feiner Frau ruhte. Das Auge 
war beim Erwachen ruhig und fanft gewesen wie eine friedliche Nacht. Plötzlich aber leuchtete 
darin ein so unheimlicher Glanz, daß Frau Apollonia vor Schreck fast erstarrte. „Wer ist denn 
das?“ fragte er mit ungelenker Zunge, denn er hatte seine Tochter bemerkt, die neben dem 
Bette stand. „Das ist die Helenerl?!“ Ein schönes Lächeln spielte um seine erstarrenden Züge. 
„Bei der Häuslichkeit schon? Du fleißige Braut!“ - Und redete weiter, stoßweise, einmal hastig, 
einmal langsam. Es war teils ein murmelndes Sagen und teils ein lallendes Singen. - „Der 
Friedei, der schlaft wohl noch - wie? Na, na, seid nur recht glücklich. Daß ich ihn hab' mögen 
derleben, diesen Tag. - Mein Herz hat sich gesellet - zu einem Blümlein zart. - Das kann keiner 
so fingen wie der Rufmann; - Vater muß man jetzt sagen. Keiner so. Wenn er schon wach ist, er 
soll kommen. Soll eilends kommen. Den -.. 

Rosegger: Die Försterbuben 74Z geistlichen Herrn mitbringen, den Elias. - Kennt ihn, Helenerl? 
Der hat das gülden Ringlein - an eure Händ” gesteckt. - Der hat das güldne Kettlein - um euer 
Herz gelegt... Glückselig sein die Stunden, - wo wir beisammen sein. - Gelt, Paul! Bist da, Paul? 
Gelt, der glückselige Tag! - Aber müd. Auch die Freud” macht müd...“ Er atmete schwer. Frau 



Apollonia schob ihm das Kopfkiffen zurecht. „Müd, lieber Mann, ich glaub dir's. Willst nit 
wieder schlafen?“ Da richtete er rasch einen Oberkörper auf und sprach in hastigen Stößen die 
Worte: „Schlafen nit! Schlafen nit! - Ich bitt' euch. Nit schlafen laffen! Aufwecken!“ „Aber es tat' 
dir gut, Vater.“ „Nit schlafen! - Hab' so schreckbar müffen träumen, vorgestern. Gestern oder 
wann. Vom Förster Rufmann was. Von seinen Buben was. - Schlafen will ich nimmer - 
nimmer...“ Dann ist sein Körper zurückgesunken auf das Kiffen. Leidlos - liedlos. Die 
Försterbuben im Urwald Ungefähr ein Jahr nach Michels glückseligem Tage übergab der 
Postbote dem jungen Wirt einen Brief, den der Empfänger in der Hand mehrmals um und um 
drehte und aufmerksam betrachtete, ehe er ihn seiner Frau gab, an die er adressiert war. „Du, 
Helenerl! Da schau einmal. Schau dir diese Marke an. Eine russische, oder woher. Oder wo du 
überall Bekannte hast!“ setzte er schalkhaft bei. Sie schaute den Brief ebenfalls an und suchte 
dann die Schere, um ihn aufzuschneiden. „Uh, - Nelson! Wo ist denn das lauter? Gar aus 
Engelland her?“ Sie sah nach der Unterschrift und erschrack ein wenig. „Mir scheint,“ sagte sie 
und wendete sich seitlings, „das geht mich allein an.“ Und in dem Briefe stand es so zu lesen: 
„Nelson, Neuseeland, Cook-Street 93 Cy XI. Liebe Helenne! Du wirst Dich staunen über diesen 
Schreibebrief aus dem Land, wo die Gegenfüßler find. Bin jetzt auch so ein Gegenfüßler 
geworden, und wenn ich mit dem Fuß auf den Boden strampfe, so habt ihr dort drüben 
Erdbeben. Wie ich da hergekommen bin, das will ich Dir lieber mündlich sagen, bis Du's auch 
probiert hat. Biffel weiter, wie nach Löwenburg ist's schon. Gehen tut's mir sehr gut, bin am 
Seehafen ein Arbeiter. Aber dahier, meine Liebe, heißt Arbeiter sein ein bissei was anders, als 
in Europa. Ich logiere in drei schönen Zimmern und effe täglich mein Beufsteak. Ver- 

744 Rosegger: Die Försterbuben dienen tu ich mir in der Woche 8-10 Pfund Sterling, das ist in 
eurem Geld so viel als 200 Kronen. Mit dem besten Willen kann ich's nit verjuxen. Ja, ich werde 
am End" noch so ordentlich und brav wie die Eustacher. Hier ist alles englisch, auch Deutsche 
find viele da, die Werft, wo ich bin, gehört einem Hamburger. Neuseeland, was jetzt meine 
Heimat ist, hat hohe Berge, zweimal so hoch wie eure Tauern. Und Wald. Urwald. Da sieht man 
erst, was das heißt: Wald! Nach Europa verlangte mich nicht mehr, aber eine von dort möcht' 
ich da haben, wenn sie mich nicht vergeffen hätte. Liebe Helene, Du hast mir immer gefallen, 
und haft Lust, meine Frau zu werden, so komm her. Eustachen ist eh nix for Dich. Dein Vater, 
den ich grüßen laffe, soll Dich begleiten bis Triest, wo ich Dich erwarten will. Weiter 
entgegengehen mag ich nicht, indem was wir in Eustachen erlebt haben. Mein Bruder, der Elias, 
ist im Gymnasium einer norddeutschen Stadt, heißt Köln am Rhein. Vielleicht kommt er auch 
einmal nach Neuseeland, für Heidenapostel gibt's hier Arbeit genug. Wir haben auch noch 
Kannibalen auf Lager, aber anstatt daß sie uns auffreffen, machen wir's umgekehrt. Wegen 
warum ich mich bei Dir im vorigen Jahr nicht verabschiedet hab', kannst Dir denken. Macht ja 
nix, wenn wir eh wieder Zusammenkommen. Ich hoffe von Dir eine recht baldige Antwort fo 
oder so. Die Adreffe an mich schreibe genau, wie sie am Anfang von diesem Brief steht, aber 
Lateinschrift, die andere kann da kein Mensch lesen. Bist überhaupt einverstanden, was ich erst 
einmal wissen will, nachher können die weiteren diplomatischen Verhandlungen beginnen. 
Gereuen wird’s Dich nicht. Mit schönem Gruß Fridolin Rufmann Werft-Mister.“ Auf diesen Brief 
war die Antwort so leicht, daß Helene nicht einen Augenblick nachzufinnen brauchte. Sofort 
setzte sie sich hin und schrieb: „Lieber Herr Fridolin Rufmann! Darauf hin in welcher Art. Sie 
uns verlaffen haben, hätte ich einen solchen Brief von Ihnen wohl nicht erwartet. Mich freut es, 
daß Sie so starkmütig geworden, aber mir scheint, Sie find gar zu stolz auf das gefchehene 
Unrecht, wo doch auch andere hart haben leiden müffen. Für die Ehr" bedank ich mich recht 
schön, ist aber zu spät, und mein Vater könnte mich auch nicht bis Triest begleiten, er ist seit 
Herbst des vorigen Jahres tot. Es wünscht Ihnen alles Gute Ihre Gegenfüßlerin Helenne Gerhalt, 
geborne Schwarzaug.“ se k Seit diesen Ereigniffen sind Jahre verfloffen. Und weil nun die 
Geschichte zu Ende geht, so wollen wir den Abschiedsbesuch machen bei unsern Bekannten in 
Eustachen. Das Wirtshaus „Zum Schwarzen Michel“ steht stattlich und wohlgeordnet wie früher. 
Es schänkt frisches Bier und gerechten Wein, ja wie einst auch Milch und Honig, wer danach 
trachten sollt. Aber der Gäste- 
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Rosegger: Die Försterbuben 745 zulauf ist nicht allzu groß. Wirt ist Sepp, der Gerhaltsohn. Das 
ist ein ernsthafter, nicht gar gesprächiger Mann, der sich lieber im Wirtschaftsgebäude oder auf 
Feld und Wiesen umtut als in der Wirtsstube. Die Helenerl ist eine treffliche und freundliche 
Wirtin geworden; sie lächelt manchmal, aber nicht lebhafter und länger, als man es den Gästen 
schuldig ist. Die alte Frau Apollonia ist noch wie früher, sie arbeitet und schweigt. „Fürst“ ist 
noch der alte Gerhalt. Er versichert zwar oft und oft, sein „Amtl“ wolle er nicht mehr länger 
tragen, aber die Einstimmigkeit jeder Wahl überwältigt ihn immer wieder. Das letztemal hat er 
trotz dieser unerbittlich ausreißen wollen, da sagte der Pfarrer von Ruppersbach: 

„Volkesstimme - Gottesstimme!“ Dieses große Wort hat ihn eingefangen wieder für drei Jahre. 
Bei dem Umzuge eines Sohnes Sepp ins Michelwirtshaus ist im Wirtschaftsgebäude des 
Gerhalthofes eine Stube frei geworden. Es ist nur ein Bretterverschlag, der sie vom Rinderstalle 
trennt, aber eine Stube ist fie doch, eine friedliche Statt, deren Fenster hinausblickt in den 
Baumgarten. Der Sepp hat nie einer künstlichen Wärme bedurft, nun aber hat der Gerhalt ein 
Tonöfelein hineinstellen laffen. Und auch einen Kasten, und an die Wand ein Marienbild. Denn 
im Bette liegt ein armes, altes Weiblein. Es liegt ganz klein und in sich zusammengebogen 
unter der blauen Wergdecke, die Gicht hat es fast lahm gemacht. Es ist die alte Sali. Nach jener 
Veränderung im Forsthause hat sie noch jahrelang als Bauernmagd herumregiert in der 
Gegend, hat fleißig gegreint und noch fleißiger gearbeitet - und auch gebetet, der liebe 
Herrgott möge sie nur so lange leben laffen, als sie was arbeiten könne. Wie sie nun aber nicht 
mehr arbeiten konnte und doch immer noch lebte, nahm sie es so, daß für sie nun ganz die 
Zeit sei zum Beten. So hielt sie den Rosenkranz in der Hand und betete zu unserer lieben Frau 
und dachte dabei an längst verstorbene und verdorbene liebe Menschen. Manchmal besucht 
die Frau Apollonia, fitzt an ihrem Bette und schweigt. Da nimmt sie die alte Magd wohl an der 
Hand - beider Hände find kühl, aber treu sind die Gedanken. Geweint haben sie in späterer Zeit 
nicht mehr um die Verlornen... Und da ist eines Tages der Brief gekommen und hat die alten 
Herzen aufgerüttelt. Und die Sali hat nicht liegen bleiben können auf ihrem Stroh. Sie ist 
aufgestanden und hat mit zitternder Hand das Amplein angezündet unter dem Marienbild. 

Denn was in diesem Briefe steht, das ist wie eine Botschaft vom Himmel. „Eland San Catharina 
im Atlandischen Ozean. Farm Rufmann. Liebe Sali! Lebst Du noch? Dein Elias schreibt Dir. Ich 
habe es erst tun wollen, bis was Gutes zu melden ist, und habe oft gebetet, daß Du so lange 
leben sollst, bis das geschehen kann. Gedacht haben wir Dein alle Tage, Der Türmer IX, 12 48 

746 Rosegger: Die Försterbuben wie man einer Mutter gedenkt, die Du uns gewesen bist. Aber 
heimbleiben haben wir nach dem Unglück nicht mehr können. Mein Bruder Fridolin ist damals 
fort, so weit es geht auf dieser Erde. Neuseeland heißt das Land, wo er sieben Jahre lang 
gewesen ist und bei der Schifffahrt gearbeitet hat. Ich habe noch weiter studiert zu Köln am 
Rhein, wo die heiligen drei Könige find. Dann hat mir mein Bruder geschrieben, ich solle zu 
ihm kommen, und haben bei der Schiffahrt gearbeitet und gut verdient. Und auf einer Seefahrt 
haben wir eine kleine Insel gefunden, mit Gebirg und Urwald, nur von wenigen Eingebornen 
bewohnt, die gutmütig find. Und an der Küste auch Europäer, sogar etliche Deutsche, arme 
Leute. Und hat uns der Urwald so gefallen, sind auch Bäume dabei, wie sie in Eustachen 
wachsen. Und haben eine solche Freude gehabt, daß wir unser Erspartes dransetzen und uns 
feßhaft machen auf der Insel, sie heißt San Catharina. Jetzt leben wir da und haben Arbeit 
übergenug. Fridolin ist Jäger, der die wilden Tiere totschießt, und ist Förster, der den Urwald 
rodet. Das geschieht mit Axt und Feuer. Die Leute, die schon früher dagewesen, find uns 
untertan und führen das aus, was wir anordnen. Aus den gerodeten Grundflächen machen wir 
Kornfelder und Gärten, und das ist meine Sache. Ich habe eine Anzahl von Arbeitern, mit denen 
ich Korn baue und Fruchtbäume züchte. Wir haben uns auch aus Holzstämmen ein Haus 
gebaut, wo wir mit Weib und Kind wohnen. Der Friedei hat eine von hier genommen. Ich bin in 
Köln mit einem braven Mädel bekannt worden, das habe ich mir herüber geholt. Wir sind recht 
zufrieden. Wenn das der Vater noch hätte erleben können! Es vergeht keine Stunde, wo ich 
nicht an ihn denke. Und am Sonntag kommen wir zusammen im Hause oder unter Bäumen und 
ich lese den Leuten aus der Heiligen Schrift vor und lege sie aus und bete mit ihnen. Und so bin 
ich zugleich Bauer und Geistlinger, wie Du mich schon genannt hat, ehe ich auch nur eine 



Ahnung hatte, was das heißt, ein Apostel unseres Herrn Jesu Christi zu sein. Und dieses, liebe 
Sali, ist das Gute, was wir Dir zu melden haben. Wenn Du noch lebt, so schreibe uns, wie es Dir 
geht und genau den Ort, wo Dich etwas antreffen kann, das wir Dir schicken möchten. Auf 
dieser Welt werden wir uns wohl nicht mehr sehen, aber es steht geschrieben, daß wir im 
ewigen Leben alle die wieder finden werden, die wir einmal lieb gehabt haben. Vergiß nicht, 
liebe Sali, der Försterbuben im fernen Urwald, die auch Dein nicht vergeffen. Elias und Fridolin 
Rufmann.“ End e. 

Die Fortschritte der Sittlichkeit in Deutschland Von Rudolf Goette Itruistische Beweggründe 
haben, soweit wir sehen können, immer eine Rolle im Leben der Menschen gespielt. Aber erst 
das erhabene Gebot: Liebe deinen Nächten als dich selbst! ward zur weltumgestaltenden 
Erkenntnis in der Geschichte der Sittlichkeit. Freilich folgte seiner Verkündung zunächst die 
zweifelnde Frage: Wer ist denn mein Nächster? Und die Menschheit gebraucht lange Zeit, bis 
sie die weitherzige Antwort völlig begreift, die der Meister darauf gab. Von der Auffaffung des 
Begriffes „der Nächste“ hängt jedoch das Wachstum der Sittlichkeit ab. Anfänglich begegnet 
uns die Wirksamkeit sozialer Triebe und Gedanken vornehmlich im Rahmen der Sippe und des 
Stammes. Höchstwahrscheinlich hat es eine Zeit gegeben, da man den Nächten nur innerhalb 
der eigenen Sippschaft fand; aber so weit das Licht der LÜberlieferung in die Vorzeit 
zurückreicht, gebietet der Stamm neben und über dem Geschlechtsverbande; wir erkennen, 
daß die Bedeutung des Geschlechtes immer mehr von dem staatlichen Gemeinwesen eingeengt 
und schließlich beseitigt wird. An der äußersten Grenze unseres Wiffens herrschten Recht und 
Frieden selbst in der Sippe nicht ohne Einschränkung. Unmündige und Wehrlose können den 
Schutz des Friedens nicht durchaus beanspruchen. Der Vater verfügt über den Leib seiner 
Kinder, die er verkaufen, unter Umständen töten darf. Krüppel und nutzlose Greise können 
erschlagen werden. Aber frühzeitig stellt die Gesamtheit Ansprüche an den einzelnen, ohne 
Rücksicht auf verwandtschaftliche Bande. Dem Gerüfte müffen bei schwerer Buße alle Folge 
leisten, um dem gefahrbedrohten Nachbar beizuspringen. Schon in der Wanderzeit erstrebt die 
Gesetzgebung mehr als äußerliche Wohlfahrt. Die Volksrechte (die Rechtsbücher der einzelnen 
Stämme) offenbaren zarte Fürsorge für das keimende und reifende Leben. Schwangere Frauen 
und säugende Tiere sind mit besonders hoher Buße geschützt. Daß der Fremde rechtlos war, 
dem Feinde gegenüber alles für erlaubt galt, bedarf kaum besonderer Hervorhebung. Das 
ethische Empfinden dieser ersten 

748 Goette: Die Fortschritte der Sittlichkeit in Deutschland Epoche der Sittlichkeit äußert sich in 
zahlreichen finnbildlichen Handlungen. Das neugeborene Kind hob der Vater vom Boden auf 
und verzichtete damit auf sein Recht, es dem Tode preiszugeben. Mit dem Halmwurf ward ein 
Grundstück dem neuen Eigener übergeben. Durch einen Backenstreich erhielt der Knecht die 
Freiheit. Aber das fittliche Dasein erschöpfte sich nicht in diesen Äußerlichkeiten. Dem 
widerstreitet die Tiefe der germanischen Gottesverehrung und die Stellung der Frau im Leben 
unserer Vorzeit. Der Zeitraum, der hier gekennzeichnet ward, umspannt mindestens vier 
Jahrtausende und reicht bis zum Jahre 842 nach Christus. - Das Jahr der Straßburger Eide war 
die Geburtsstunde zweier Nationen, der deutschen und der französischen. Langsam erstarkte 
das Gefühl von der Zusammengehörigkeit der Männer deutscher Abkunft, fand aber nicht vor 
dem zwölften Jahrhundert deutlichen Ausdruck im Schrifttum. Mit der Vertiefung dieses 
Gefühls erweiterte sich der fittliche Horizont; der Begriff des Nächsten erstreckte sich nun über 
ein ganzes Volk, doch muß das zwiefach eingeschränkt werden. Zunächst erschien bei der 
Ausschließlichkeit mittelalterlichen Kirchentums die Nächstenpflicht an die christliche 
Glaubensgemeinschaft gebunden. Freilich waren naturgemäß die Bande des Blutes stärker als 
die der Religion, ein innerer Gegensatz wider germanisches Heidentum im Norden ward 
ursprünglich kaum gefühlt. Als aber der universalgerichtete romanischkirchliche Geist auf 
seinem Höhepunkt war und in gewissen Grenzen auch das deutsche Leben beherrschte, 
überwand er die natürliche Abneigung gegen den Vertilgungskrieg wider das eigene Fleisch 
und ließ die Reste eines halbheidnischen Individualismus in Blut ersticken. So wurden im 
dreizehnten Jahrhundert die Stedinger Bauern ausgerottet. Eine zweite Schranke, welche die 
Volksgenoffen innerlich voneinander schied, war der Stand. Eine tiefe Kluft dehnte sich 



zwischen dem Hörigen und dem Herrn. Der Unfreie hatte kaum Anspruch auf christliches 
Erbarmen. Die Anhänger Rudolfs von Rheinfelden, des Gegenkönigs Heinrichs des Vierten, 
ließen nach einer Schlacht am Neckar Tausende gefangener schwäbischer Bauern „zur milderen 
Züchtigung“ entmannen (Bernold von Sankt Blasien zu 1078). Die Strafen gegen Jagd- und 
Waldfrevel waren unmenschlich grausam. Dem Schädiger eines Baumes soll man nach alten 
Weistümern den Bauch aufschneiden; er wird dann mit dem Darm daran festgenagelt und so 
lange um den Stamm herumgetrieben, bis die wunde Stelle von feinen Eingeweiden eingehüllt 
ist.. Man darf die Epoche, welche mit den Straßburger Eiden anhebt, als die Zeit der Sittlichkeit 
im Rahmen des Volkstums, des Glaubens und des Standes bezeichnen. Sie endet mit dem Jahre 
1740, mit dem Beginn der Regierung Friedrichs des Großen. Ihre Aufgabe war es, die 
LÜberwindung der gekennzeichneten Schranken zu ermöglichen, den Begriff des Nächsten zu 
vertiefen und auszudehnen. In dieser Entwicklung spielen das Volkstum einerseits, Bekenntnis 
und Stand andrerseits eine verschiedene Rolle. Die Entfernung der Schranken des Volkstums 
würde zu einem 

Goette: Die Fortschritte der Sittlichkeit in Deutschland 749 Weltbürgertum führen, die 
Überwindung der Schranken des Bekennntniffes und der Geburt (insofern sie eine fittliche 
Scheidewand zwischen den Einzelpersönlichkeiten aufrichten) ebnet den Weg zu einer 
bürgerlichen Gesellschaft. Von einem Weltbürgertume sind wir sehr weit entfernt; die Bildung 
einer Gesellschaft auf dem Boden rechtlicher Gleichheit kann hingegen als vollendet angesehen 
werden. Die sittliche Entwicklung hat sich wesentlich innerhalb der einzelnen Nationen 
vollzogen und sich auf konfessionelle und ständische Hemmniffe erstreckt. Dem Feinde, dem 
Fremden gegenüber galt auch in der zweiten Periode der Moral Grausamkeit und äußerste 
Gewalttätigkeit für zulässig. Ottos des Großen Feldherren fandten nach einem Siege über die 
Griechen in Kalabrien die zahlreichen Gefangenen mit abgeschnittenen Nasen nach Byzanz 
zurück (Widukind, Fortsetzung zu 969); sie folgten darin den Befehlen eines Kaisers, der es 
sonst an Milde und Versöhnlichkeit nicht hat fehlen laffen. An das Verfahren der Deutschen 
gegen ihre slavischen Nachbarn, an die Erbarmungslosigkeit der Staufer in den italienischen 
Kämpfen soll hier nur erinnert werden, ebenso an die Judenverfolgungen. Bei letzteren wirkten 
raffenhafte, wirtschaftliche und religiöse Ursachen zusammen. Am Schluß der Epoche sind die 
Deutschen in den Händeln der Welt fast nur zum Leiden verurteilt; die Greuel des 
Dreißigjährigen Krieges und die Mordbrennerei des vierzehnten Ludwig stehen ganz und gar 
nicht hinter den Untaten vergangener Jahrhunderte zurück. In dem Wehgeschrei der Raubkriege 
war allerdings die Kritik einer solchen Kampfesweise erwacht; aber von einem wesentlichen 
Fortschritt der Moral in den Beziehungen der Völker zueinander kann bis zu Friedrich dem 
Großen nicht die Rede sein. Die Austragung der religiösen Fragen und Streitigkeiten ist in 
erster Reihe dem deutschen Volke zugefallen. Da es im Glauben dauernd gespalten blieb, 
erwuchs ihm die Aufgabe, ein Nebeneinanderbestehen der Bekenntniffe zu ermöglichen. So 
lebhaft im 16. Jahrhundert die Parteien sich auf deutscher Erde befehdeten, im ganzen 
herrschte die Absicht vor, sich schiedlich zu vertragen, während in Frankreich wilde 
Leidenschaft die keltische Mordbestie entfeffelte. Politische Unfertigkeit zog aber dennoch die 
deutschen Länder in den furchtbarsten Religionskrieg hinein. Im westfälischen Frieden erlangte 
der Gedanke der Duldung staatsrechtliche Faffung, wenn sie auch unvollkommen war. Zur 
Ausgleichung der Kluft zwischen den einzelnen Geburtsständen, den Edlen, Freien und 
Hörigen, welche Kluft die sozialen Umwälzungen der Merowinger- und Karolingerzeit stark 
vertieft haben, trug die Kirche nicht wenig bei. Das Ansehen der Geistlichkeit, die aus allen 
Volksklaffen hervorging, mußte die Schroffheit weltlicher Rangunterschiede langsam 
herabmindern. Nur die Würde des Amtes, nicht der Adel der Geburt sollten unter der Stola 
gelten; dort konnten auch Männer von bescheidener Herkunft zu höchsten Ehren gelangen, 
gleich Willigis, dem mächtigen Kanzler und Erzbischof von Mainz. Ein solcher Fall ward leicht 
zur Quelle volks- 

750 Goette: Die Fortschritte der Sittlichkeit in Deutschland tümlicher Sagenbildung (Thietmar 
von Merseburg zu 975). Oftmals kam die Wirksamkeit der Priester, welche dem arbeitenden 
Volke entstammten, auch diesem zugute. Der wilde Predigermönch Konrad, der Beichtvater der 



heiligen Elisabeth von Thüringen, hat gegen die Bedrückung der Bauern geeifert. Die 
empfindlichste Last, welche den Hörigen vielerorts oblag, war die Heimfallssteuer des Buteils: 
beim Tode des Eigenholden fiel die Hälfte der Habe dem Herrn zu. Die Abgabe ward von der 
Geistlichkeit vielfach bekämpft und im zwölften Jahrhundert allgemein als unchristlich 
gebrandmarkt; sie verschwand um diese Zeit oder wurde in ein Bethaupt vom Viehbestände 
gemildert. Um 1200 hat auch die Sklaverei in Deutschland auf gehört; die schroffsten Formen 
der Knechtschaft, die dem Herrn gestatteten, feine Eigenleute zu verkaufen, zu vertauschen, 
über ihre Kinder zu verfügen, machen einer milderen Zins- und Arbeitspflicht Platz. 
Deutschland blieb aber auf diesem Wege hinter Frankreich zurück, wo unter dem Schutze der 
erstarkenden monarchischen Gewalt etwa um dieselbe Zeit die Bauern perfönlich frei wurden. 
Die Zeit des Rittertums war nicht arm an Kräften fittlichen Fortschritts. Die Willkür der Großen 
rief als ihr Widerspiel das Leitbild eines reinen, der Gerechtigkeit geweihten Lebens hervor, wie 
es uns in dem Wandel und Wirken der heiligen Hildegard von Bingen entgegentritt. Zum 
schönsten Ausdruck verhilft Otto von Freising diesem Ideal in einem „Lob der Mönche“, d. h. 
der Heiligen, wie sie sein sollen; auch Wolframs gedankenkühnem Geiste hat es in ritterlicher 
Gestalt vorgeleuchtet. Mit dem Ausgang der Staufer, man kann sagen mit dem Ausgang des 
Kaisertumes im alten Sinne, verblaffen die Ideale im Leben des deutschen Volkes. Walter sah 
die wilde Zeit, die nun kam, herannahen, als er klagte: die weit ist allenthalben ungenaden voll. 
Die sittliche Unfertigkeit der Menschen des späteren Mittelalters zeigte sich in dem Wahnsinn 
des Flagellantentums und der Veitstänze. Die Verbrechen nahmen zu und mit ihnen die 
Graufamkeit der Strafen. Falschmünzer, die man früher durch Abschlagen der Hand bestrafte, 
werden im 15. Jahrhundert in kochendem Waffer oder Öl gesotten. Dabei hob sich mit der Blüte 
der städtischen Kultur Wohlstand und Lebenshaltung. Als die Bauern angesichts der 
übermächtigen Geldwirtschaft ihr Dasein verbeffern, sich eine befriedigende Rechtslage 
erkämpfen wollten, schlug man sie mit furchtbarer Härte zu Boden. Eine rohe und befangene 
Justiz stellte sich in den Dienst des Hexenglaubens. Im Jahrhundert des großen Krieges 
duldeten oder gestatteten viele Landesherren, darunter auch der große Kurfürst, die 
Enteignung „mutwilliger“ Bauern. Doch aber ward das Fürstentum die schöpferische Macht der 
Zeit. Nicht wenige Regenten mühten sich väterlich um das Wohl ihrer Landeskinder und 
bekämpften die unwürdige Nachäffung fremder Mode und Lebensart. In Holstein wurde zuerst 
das Unrecht der Vergangenheit durch Befreiung der Bauern getilgt. Die Hohenzollern strebten 
kraftvoll dem Gedanken des Rechtsstaates zu. König Friedrich Wilhelm I. wollte gleichfalls die 
Leib- 

Goette: Die Fortschritte der Sittlichkeit in Deutschland 751 eigenschaft in seinen Staaten 
aufheben (Knapp, Bauernbefreiung I, S. 83f, 116f), wurde aber, wie sein Nachfolger, durch die 
Verhältniffe und den Widerstand der Kammern in diesem Bestreben gehindert. Friedrich der 
Große steht an der Schwelle eines neuen Zeitalters der Moral. Die Aufklärung fängt an, 
bestimmend in das foziale Leben einzugreifen. Das Ursprüngliche und Berechtigte an dieser 
Geistesströmung ist die Kritik der überlieferten Zustände in Staat, Gesellschaft und Kirche. Zum 
Richter ward die menschliche Vernunft eingesetzt. Der Geist dieser Kritik ist dem germanischen 
Boden Englands und der Niederlande entsproffen, dogmatische Ausprägung fand sie in 
Frankreich. Es muß hier fern liegen, die kühn gezimmerten Lehrgebäude der Aufklärung zu 
mustern; nur darum handelt es sich, was sie für die fittliche Entwicklung des deutschen Volkes 
wert ist. Man darf als ihr allgemeintes Ziel die Befreiung der Persönlichkeit von unberechtigtem 
Zwange, die Wahrung der Menschenwürde bezeichnen. Der Geist der Aufklärung tritt in 
nationaler Gebundenheit hervor, aber auch mit dem Ansprüche, die Grenzen der Staaten und 
Völker zu überbrücken; in beiden Erscheinungsformen ist er bis heute von gewaltigem Einfluß. 
Der Individualismus der großen Zeit, die wir gern mit dem einen Namen Weimar kennzeichnen, 
hat im letztverfloffenen Jahrhundert eine weitere Steigerung erfahren; er artet jetzt hie und da 
in einen Zustand der „Reizsamkeit“ aus, wie Karl Lamprecht das Vorwalten nervöser 
Empfindlichkeit und krankhafter Eindrucksfähigkeit bezeichnet. Da die vorzeitlichen Hemmniffe 
einer gemeinsamen Sittlichkeit als überwunden angesehen werden können, ist es erlaubt, 
unsere Epoche als die Zeit der Moral im Rahmen des Volkes und der Menschheit zu 



bezeichnen. Man könnte sie auch das Zeitalter der Aufklärung nennen. Der größte der 
preußischen Könige beginnt mit der Entfernung von Folter und Glaubenszwang. Körperlicher 
Verstümmelung waren ursprünglich nur Unfreie unterworfen. Indem man barbarische Mittel aus 
dem gerichtlichen Verfahren beseitigte, fing man an, die Persönlichkeit des Menschen und 
Staatsbürgers an sich höher einzuschätzen. Um diese Zeit gewann die Kritik an jenen Fürsten, 
die geheiligtes Recht verletzten, Gewalt und Einfluß. Schillers Landesherr, der unter dem Druck 
der allgemeinen Mißbilligung von den Kanzeln herab Befferung seines willkürlichen und 
leichtfertigen Regimentes versprechen ließ, ist ein merkwürdiges Beispiel dafür. Ein verstärktes 
Gefühl des Menschenwertes spricht deutlich aus den Persönlichkeiten und Werken der Großen 
und Wackern jener Tage, der Kant, Leffing, Goethe, Schiller, Arndt, Fichte. Die Befreiung vom 
Zwange des Gewiffens ermutigte den sittlichen und religiösen Enthusiasmus des 
Schönenfeelentums; auch Gestalten wie Fräulein von Klettenberg und die Königin Louise find 
Kinder der Aufklärung. Um die Wende des 18. und 19. Jahrhunderts wurden endlich die Feffeln 
der Unfreiheit auf dem Lande gelöst. Befreiende Maßregeln und Gesetze in großer Zahl reichen 
von Joseph II. über Montgelas und Karl Friedrich von Baden zu Stein und Hardenberg. 

752 Goette: Die Fortschritte der Sittlichkeit in Deutschland Es ist bemerkenswert, daß die 
großen Fortschritte in der Schätzung des Menschen mit Höhepunkten künstlerischen Schaffens 
zusammenfallen: als die Sklaverei verschwand, gestaltete ein unbekannter Dichter das 
Nibelungenlied; als man Leibeigenschaft und Prügelstrafe beseitigte, reifte der Faust einer 
Vollendung entgegen. Bittere Erfahrungen belehrten das deutsche Volk, daß mit der Pflege 
edlen Menschentums nicht genug geschieht, daß wir unserer Bestimmung nach politische 
Wesen sind. So wurde neben Weimar das ärmliche Memel die zweite Geburtsstätte eines 
erneuten Volkstums; dem Geist und der Schönheit mußte sich die Tatkraft gesellen. Unsere 
Väter lernten damals für Freiheit und Unabhängigkeit schwere Opfer darbringen; sie erkannten, 
daß der Einzelwille sich dem Sinne der Gesamtheit beugen muß. Auch für uns kam in der Zeit 
des Rheinbundes jene Stunde, welche den Franzosen Jeanne Darc herbeiführte, die den 
Engländern und Niederländern im Zeitalter Elisabeths genaht ist: ein deutscher Patriotismus 
ward geboren. Scheinbar läuft die Entwicklung im verfloffenen Jahrhundert dem allgemeinen 
Gange fittlichen Fortschritts entgegen. Dieser hat sich hauptsächlich in einer Erweiterung des 
Gesichtskreises der Nächstenliebe durchgesetzt; durch schärfere Hervorkehrung der 
Nationalität und der Raffe wird aber die Scheidewand zwischen einzelnen Gruppen der 
Menschheit wieder erhöht. Allein ebensogut wie sich die Einzelpersönlichkeit zu freier 
Betätigung durchkämpfen mußte, war dies auch den Persönlichkeiten der Völker auferlegt. In 
England find das Gedeihen bürgerlicher Freiheit und der Fortschritt nationaler Größe seit der 
Reformation immer mehr zusammengefallen, während die deutsche Geschichte bis auf die 
jüngste Zeit von heftigen Kämpfen zwischen dem Einzelwillen und dem Staatszweck erfüllt ist. 
Trotz dieser Kämpfe nimmt aber die Lebhaftigkeit des Nationalgefühls zu. Das Erwachen des 
Raffen bewußtseins bezeichnet weiteres Fortschreiten in gleicher Richtung; die 
Volkspersönlichkeit strebt nach Vereinigung mit Verwandtem, nach Ausweitung zu einem 
großem, machtvollem Ganzen. Auf diesem Wege kann ein Zustand höherer Vollkommenheit 
erreicht werden. Große Völkergruppen, von sehr mannigfaltigen Zwecken und Rücksichten 
geleitet, werden sich schwerer als einzelne Nationen zu einem alles erschütternden Kriege in 
Bewegung setzen laffen. Man hat begonnen, sich über gewisse Grundsätze der Menschlichkeit 
im Kampfe zu verständigen und geringfügige Streitigkeiten durch Schiedsgerichte beizulegen. 
Die Genfer und Haager Konventionen (1864 und 1899) bilden vielleicht den Anfang eines 
Rechtszustandes, der sich einmal über allen Staaten erheben soll, und wir haben mit ihnen 
bereits den Weg beschritten, auf den Kant in seiner Schrift „Über die Idee einer allgemeinen 
Geschichte in weltbürgerlicher Abficht“ (1784) hingewiesen hat. Allerdings ist es mehr als 
wahrscheinlich, daß noch schwere Kriege und Umwälzungen bevorstehen, um den Völkern und 
Raffen jenen Spielraum zu sichern, der ihrem Können, ihrem Reichtum an fittlichen und 
schöpferischen Kräften entspricht. Zweifellos könnte 

Goette: Die Fortschritte der Sittlichkeit in Deutschland 753 es sich auch nur um die 
Übertragung einer äußerlichen Ordnung, wie sie innerhalb der einzelnen Staaten bereits 



herrscht, auf die Gesamtheit der Kulturvölker handeln, ohne daß damit der ewige Friede 
verbürgt wäre. Es ist aber nicht sicher, daß eine solche Zunahme der Gesetzmäßigkeit wirklich 
die Befferung der Menschen herbeiführen muß. Wir sehen in der kaum geborenen bürgerlichen 
Gesellschaft der Gegenwart eine neue soziale Spaltung entstehen. Die Kriminalität ist in den 
beiden ersten Jahrzehnten des Deutschen Reiches bedenklich gestiegen. Aber wir erkennen 
doch auch ein Wachstum der altruistischen Kräfte. Die Werke des Mitleids, der Nächstenliebe, 
der Fürsorge nehmen zu und gedeihen. Die Entwicklung zum Höheren, die im gesamten 
Naturgeschehen herrscht, legt uns eine gewisse Hoffnungsfreudigkeit nahe. So darf man 
darauf vertrauen, daß die schaffenden Kräfte, die wir gewahr werden, doch am Ende einem 
wahrhaften Fortschritte dienen müffen. Dem Gedanken jedoch eine bestimmtere Faffung zu 
geben, wird auch der Optimist nicht leicht wagen. Die beiden Jahreszahlen, die ich als 
Marksteine festlegte, ergaben eine Gliederung der fittlichen Kultur Deutschlands in drei 
Epochen: 1. die Zeit der Sippe und des Stammes (842); 2. die Zeit des gespaltenen Volkstums 
(1740); 3. die Zeit des geeinigten Volkstums und der Menschheitskultur. Wenn es aber erlaubt 
ist, von dem Zufälligen der geschichtlichen LÜberlieferung abzusehen, laffen sich unter 
Anwendung der gleichen Gesichtspunkte fünf Entwicklungsstufen der Moral unterscheiden: die 
Sittlichkeit im Rahmen der Sippe, des Stammes, des Volkes, der Raffe, der Menschheit. Daß der 
Fortschritt auf keinen Fall die Eigentümlichkeiten der Völker und Raffen vernichten wird, 
erscheint mir nach aller geschichtlichen Erfahrung zweifellos. Die Steigerung des 
Artbewußtseins mag vielmehr der Zucht tüchtiger Persönlichkeiten, der Entfaltung 
mannigfachen Könnens, der Erhöhung der Gattung über sich selbst hinaus förderlich sein. 
Sicherlich schreitet der Mensch niemals glatt von Ziel zu Ziel. Immer wieder werden Spaltungen 
geistiger und sozialer Art eintreten. Es scheint aber, daß ihm die Kraft innewohnt, solche Klüfte 
zu überwinden und auszugleichen. - - Man empfindet vielleicht, daß wir auf dem Wege der 
Entwicklung, die hier angedeutet wurde, in letzter Zeit etwas erlebt haben. Unsere neueste 
Erfahrung bestätigt aber die Ansichten, die hier vorgetragen wurden. Die einzelnen Völker 
mühen sich nicht mehr lediglich um die Verteidigung oder Verstärkung ihres Sonderdaseins; sie 
suchen sich durch Zusammenschluß in großem Verbänden zu fichern und zu kräftigen. Die 
politischen Spannungsgefühle der Gegenwart rühren vornehmlich von diesen Strebungen her. 
Die Entstehung von Staatengruppen wurde schon von Kant in der oben erwähnten Schrift 
vorausgesagt. Es ist ein Anziehen und Abstoßen, und eine gewisse Ruhe wird erst dann 
eintreten, wenn sich auf naturgemäßer Grundlage lebenskräftige, feste Verbände 
herausgebildet haben. Die Haager Zusammenkünfte gestalten sich zu einer dauernden 
Einrichtung. Einem Kampfe mit den Waffen wird künftighin ein Streit in den 

754 Herold: Päft um Formen des Völkerrechtes vorhergehen, und Kriege, die von der 
öffentlichen Kritik mit einer gewissen Entschiedenheit verurteilt werden, dürften in späterer Zeit 
nicht mehr zu erwarten sein. HER Pästum Von Karl Herold Rings die Campagna; westwärts 
rauscht das Meer; Im Osten der Basilicata Blauen. Und eine Totenstille, tief und hehr - Ein 
weites Grab, drauf brütend liegt das Grauen. Ein weites Grab, von Blüten überschneit, Von 
heißen Sonnenküffen matt und trunken, Darauf wie Grüße aus vielalter Zeit Ein Steingedicht, im 
Traume hingesunken. Ein müder Hirte schleicht des Wegs vorbei, Und feine schwarzen 
Fieberaugen funkeln; Er treibt die Herde an mit heiserm Schrei Und naht fich bittend mit der 
Hand, der dunkeln: „Ich hab' ein selten Stück der Erd” entwühlt - Willst du's nicht kaufen, Herr, 
um kleine Gabe Zu einem Trunk, der mir die Lippen kühlt, Zu einem Tropfen, der mich 
Ärmsten labe?!“ - Von eurer Schätze kargen Resten lebt Der Enkel kranke Schar, o tote Zeiten! 
Und eine Ahnung eurer Größe bebt Gleich einem Traum durch ihrer Tage Leiden! Ach, deine 
reichen Rosen find verblüht, 0 Posidonia, dein Glück verflogen, Lind trauervoll der dunkle 
Cistus glüht Herab von des Sirenentores Bogen! Der Affodil ragt sperrig in die Luft, Es leuchten 
eine weißen Blütenflammen; Ein Hauch von Moder und von süßem Duft Schwankt durch die 
träge Luft und fließt zusammen. Es schweigt das Feld, die Sonne finkt hinab, Ihr Licht erlischt 
in blauen Meeresfluten; Ihr letzter Kuß liegt auf dem Göttergrab, Und Pästums stolze 
Tempeltrümmer bluten! A- 


Trennung Von Paul Hermann Hartwig as Hochzeitsmahl neigte sich dem Ende zu. Die offiziellen 



Reden D waren schon beim ersten Teil des Menus gehalten. Onkel Theodor hatte während des 
Entenbratens, den er nicht vertragen konnte, die berühmte komische Ansprache vom Stapel 
gelaffen, und Tante Malvine improvisierte bei Baumkuchen, Krachmandeln und Konfitüren und 
übertraf sich selbst. Onkel Theodor und Tante Malvine hatten getan, was die Familie von ihnen 
erwartete, und genoffen nun mit selbstgefälliger Bescheidenheit die Ehren, die man ihnen von 
allen Seiten zuteil werden ließ. Die Hochzeiter traten für den Augenblick ordentlich in den 
Hintergrund. Potztausend, war Onkel Theodor ein feiner Kopf! Das doppelte Familienfest und 
die neuesten politischen Ereigniffe konnte nur er so amüsant miteinander verbinden, und Tante 
Malvine, ja die - fiel genoß nicht ohne Grund den Ruf der witzigsten Person in der Familie 
Engelhaupt. Wie hatte die Scherz und Ernst durcheinanderzumischen verstanden, und alles in 
richtigen Reimen. Die ganze Verlobungsgeschichte rollte sie vor den erheiterten Gästen auf, 
und die Vorzüge und Tugenden der frischgebackenen jungen Frauen wurden durch sie in das 
rechte Licht gerückt. Wer es noch nicht wußte, erfuhr es nun, daß sämtliche Kompots, die man 
während der Tafel serviert hatte, von Leontine und Gustave Engelhaupt eingesotten waren. Ja, 
die Ehemänner konnten lachen, denen solche Wesen beschert wurden. Überall Jauchzen und 
Zustimmung - die Engelhaupts waren ja so gut wie unter fich. Der Herr Stadtrat, der dem 
weißen Burgunder ein wenig reichlich zugesprochen hatte, ergriff noch einmal das Wort, um 
festzustellen, wie groß das Glück aller Beteiligten sei. Das waren doch Bündniffe, über die Engel 
im Himmel fich ergötzen mußten: zweifo wackere junge Männer, wie Dr. med. Manfred 
Overbeck und der Privatdozent der Geschichte Dr. Frank Overbeck fanden in zwei Töchtern der 
Stadt, den holden Blüten des Geschlechts Engelhaupt, ihr Lebensglück. Der Herr Stadtrat redete 
noch 

756 Hartwig: Trennung ein langes und breites, erzählte lauter Dinge, die alle bereits wußten, 
und schloß mit einem Hoch auf die Mutter der jungen Ehemänner, der allverehrten Frau 
Marianne Overbeck. Sie dankte mit einem mechanischen Nicken und hielt ihr Glas zum 
Anstoßen nach rechts und links. Ihr Mund zwang sich zu einem konventionellen Lächeln, fie 
erwiderte auch etwas Gleichgültiges auf alle die Fragen, die um sie herumrauschten, sagte der 
witzigen Malvine etwas Angenehmes über ihre Einfälle, deren Albernheit sie selbst bei dem 
tiefen Leid ihrer Seele bemerkt hatte. Sie wollte ja nicht auffallen, noch irgend jemanden die 
Freude stören; einmal mußte es doch zu Ende sein. Onkel Lämmrich, ein unverbefferlicher 
Junggeselle, der leicht über die Stränge schlug, ermahnte gerade die neuen Neffen, nicht etwa 
ihre Frauen zu verwechseln. Die beiden stattlichen Männer blieben bei dem gewagten Scherz 
gelaffen und gaben sich nur einen Wink mit den Augen. Leontine und Gustave kicherten. Nein, 
der Onkel Lämmrich wurde doch immer gemischt, wenn er ein Glas Sekt hatte. Die Lohndiener 
öffneten die Türen zu den Nebenräumen des großen Saals der „Frohen Vereinigung“, in denen 
der Kaffee serviert werden sollte, den Damen rechts, den Herren links. Inzwischen wurde der 
Speiseraum in einen Tanzsaal verwandelt. Engelhaupts als alte eingeseffene Familie der 
betriebsamen Fabrikstadt schwuren auf die „Frohe Vereinigung“, obwohl Onkel Theodor, der 
überhaupt nach Ansicht der Familie Anlage zu einem kleinen Outsider hatte, das Kasino für 
feiner hielt. Aber nirgends gab es einen so blank gewichten Boden, wie in der „Frohen 
Vereinigung“. Die jungen Paare machten Miene, sich vorsichtig zu drücken; doch die naseweise 
Minette Lämmrich bemerkte das Vorhaben und bestürmte mit dem übrigen tanzlustigen Volk 
die Fluchtbereiten. Die Schleier müßten zum mindesten abgetanzt werden. Aber die Ehemänner 
winkten ab; in ihrem LÜbermut hatten die so zahlreich vertretenen Engelhaupts doch etwas, 
das auf die Nerven ging. Es gelang ihnen, dem Trubel zu entgehen. Die jungen Frauen wurden 
von ihrer Mutter entführt, um den Toilettenwechsel vorzunehmen. Der reiche Viehhändler, 
Onkel Fürchtegott Engelhaupt, gab einem Lohndiener Befehl, das Anspannen zu veranlaffen. Er 
hielt zehn Pferde und besaß zwei Equipagen, eine mit roter, die andere mit grüner Seide 
ausgeschlagen. Darin sollten die Neuvermählten durch die Stadt, ein paar Stunden durch den 
Wald bis zur Bahnstation der nächsten größeren Stadt fahren. Ein Sträuben gab's nicht, denn 
Onkel Fürchtegott war kinderlos und Erbonkel - schließlich war eine Fahrt durch den Wald bei 
dem klaren, wunderbaren Herbstwetter auch nicht zu verachten. Frau Marianne Overbeck hatte 
sich von dem Schwarm der schnatternden Damen Engelhaupt freigemacht; sie konnte den 



lärmenden Frohsinn und die unaufhörlichen Banalitäten nicht mehr ertragen. Sie war durchaus 
nicht engherzig und wußte die Menschen zu nehmen, aber ihre sonst so gefunden Nerven 
hatten in den letzten Wochen manchen Stoß erhalten, sie 

Hartwig: Trennung 757 war nicht mehr die alte, und für die Komik mancher Situation fehlte ihr 
gerade heute das Verständnis. Im Nebenzimmer links mußte Onkel Lämmrich eben den 
neuesten Witz zum besten gegeben haben, die Herren lachten so schallend und ausgiebig, daß 
die Damen neugierig herbeieilten, um auch an der Heiterkeit teilzunehmen. Sie wurden jedoch 
von den durch Wein und Gelächter erhitzten Herren zurückgescheucht. Einige Ehemänner 
vertrösteten ihre Gattinnen auf später. Frau Marianne suchte sich, so gut es ging, hinter den 
reichen Falten der Fensterportieren zu verbergen. Eine scharfe Linie stand zwischen ihren 
Brauen; sie fand die ganze Gesellschaft so entsetzlich bourgeois - und zu denken, daß ihre 
Söhne nun daran Anteil haben müßten ein ganzes Leben hindurch. Eben kamen Leontine und 
Gustave zurück, beide in modernen Reisekleidern. Frau Marianne war zu gerecht, sie nicht 
hübsch zu finden. Die jugendlichen Gestalten, die reizenden Farben und das reiche Haar hatten 
beide gemeinsam, ein Hauch frischer Sinnlichkeit lag über ihnen. Leontines Züge trugen die 
Spuren einiger Intelligenz, von denen Gustave vollkommen verschont war. Nun wurden die 
jungen Frauen von der Verwandtschaft und den Freundinnen erspäht und sofort eingekreist. 
Frau Stadtrat Engelhaupt machte der Mutter einige Komplimente, die Beglückwünschte schien 
sich zu freuen, brach aber plötzlich und überraschend in lautes Schluchzen aus, an dem sich 
Tante Malvine und mehrere andre Angehörige etwas diskreter beteiligten. Tante Malvine zog 
sofort ein Puderdöschen hervor. Sie hielt auf sich und liebte es nicht, mit einer roten 
Nasenspitze herumzulaufen. Frank und Manfred fühlten sich durch die allgemeine Rührung und 
den leise jammernden Ton, den die älteren Damen anstimmten, leicht geniert. Sie suchten mit 
den Augen die Mutter, die noch immer isoliert am Fenster stand. Sie erwiderte den Blick, und 
alles, was sie sorgsam wochenlang verborgen hatte, Schmerz und Sorge, stieg in die schönen 
dunkelgrauen Augen. Die Söhne standen schon neben ihr. „Mutter, dir ist nicht gut, du leidet - 
es war zuviel für dich.“ „Meine Beiden, meine Jungens Sie hätte in diesem Augenblick so 
vieles sagen mögen, als müßte sie ihnen die Größe ihrer Liebe, die sie stets so 
selbstverständlich genommen hatten, noch einmal offenbaren. Sie fand nur etwas 
Gleichgültiges. „Die Broschüren, Manfred, wenn du nach Hause kommt, denke daran, fie zu 
schicken.“ Er nickte obenhin. „Gewiß, gewiß, Mütterchen.“ Woran sie auch immer dachte in 
solchem Augenblick! Frank, der zarter Veranlagte, ahnte wohl, daß unbekannter, dumpfer 
Schmerz die Mutter bewegte: „Bist du unzufrieden, Mama?“ Sie strich ihm in leichter 
Liebkosung über den Ärmel. „Aber nein, Frank, wie sollte ich -Junge 

758 Hartwig: Trennung „Ich begreife dich ganz gut, eine solche Hochzeitsfete ist nicht dein 
Genre.“ Sie schwieg. „Na, Mutting, wir bleiben die Alten, nicht?“ Er sagte es gutmütig und 
klopfte ihr die Hand. Manfreds Blicke suchten unruhig den weiten Marktplatz ab. Da kamen ja 
endlich die Wagen. Die Kutscher natürlich in auffallender Livree, wie sie dem Geschmack Onkel 
Fürchtegotts entsprach. Manfred zog die Stirn zusammen; er hatte zuviel Kultur, um nicht von 
dem protzigen Arrangement unangenehm berührt zu sein. „Sieh, Frank, es fehlte nur noch, daß 
die Wagen mit Georginen und Tannenreifern bekränzt wurden.“ „Mein Gott, es ist ja bald 
überwunden, und dann“ - er reckte seine Gestalt. Die Mutter fühlte sich in diesem Augenblick 
den Söhnen näher. „Habt ihr auch alles, Jungens?“ Bei der natürlichen Frage fühlte sie in der 
Brust etwas wie einen physischen Schmerz - wann würde sie diese mütterlichen Worte wieder 
an die Söhne richten können? Onkel Fürchtegotts dröhnende Stimme machte sich bemerkbar; 
sie erkundigte sich, ob die Pferde sich etwa die Beine in den Leib stehen sollten, das Gepäck sei 
schon aufgeladen. Es gab ein rasches stürmisches Abschiednehmen. Mama Engelhaupt 
gebärdete sich, als würden ihr die Töchter für immer entriffen, und meldete wiederholt ihren 
Besuch für die nächsten Wochen in beiden Haushaltungen an. Immer wieder umhalte fie ihre 
Töchter und warf den Schwiegersöhnen drohende Blicke zu. „Der reine Raub der Sabinerinnen“, 
ulkte Onkel Lämmrich, der nunmehr recht beschwipst war und der Stadträtin jenen neuesten 
viel belachten Witz erzählte, über den sie zuerst entrüstet tat, dann aber von innerem Lachen 
so geschüttelt wurde, daß die starre Seide ihres enggeschnürten Festkleides krachte. Tante 



Malvine zog die dünnen Augenbrauen hoch, bewegte unruhig ihr Lorgnon und fagte leise 
tadelnd: „Aber, aber Im richtigen Moment war Tante Malvine eben tiefernst. Onkel 
Fürchtegotts energischem Dazwischentreten war es zu danken, daß die Paare endlich freie 
Bahn bekmen. Die Isabellen vor dem grün ausgeschlagenen Wagen waren junge Tiere und 
vertrugen das Stehen schlecht. Im letzten Augenblick besannen sich Leontine und Gustave noch 
auf die Schwiegermutter, sie küßten ihr nach Schulmädchenart mit einem Knix die Hand und 
sagten banal und hastig: „Leb wohl, Mama“. Sie hatten beide eine gewisse Scheu vor der 
ernsten Frau; noch immer sahen sie in ihr die Lehrerin, die sie mit Mozart und Beethoven 
geplagt hatte. Dunkel ahnten fiel auch, daß diese Frau etwas von ihnen verlangen könne, das 
unbequem zu geben war. Sie waren stets froh, wenn sie ihren prüfenden Blicken entgehen 
konnten. Was sie auch mit ihr zu schaffen hatten - Manfred und Frank waren lustig und 
verliebt, es würde ein herrliches Leben werden... 

Hartwig: Trennung 759 Die Pferde zogen an. Die Hochzeitsgesellschaft stürzte an die Fenster. 
Man winkte mit Tüchern und warf kleine Sträuße herab, das Volk sammelte sich auf dem 
Marktplatz und gaffte - so hatte sich Onkel Fürchtegott die Sache gedacht. ... Die 
hochgehenden Wogen in den Gesellschaftsräumen ebbten ein wenig zurück, man verlangte 
nach Selterwaffer und Limonaden. Mama Engelhaupt wurde nach einem Löffel Natron ganz 
friedlich und machte es sich in einem Fauteuil bequem. Das junge Volk sammelte sich zu 
einem Pfänderspiel mit allen Schikanen, und Tante Malvine umschlich Röschen Lämmrich und 
den Referendar Engelhaupt, den Referendar, der ein so schönes Gemüt hatte und bei jeder 
Trauung in der Kirche wie auf dem Standesamt Tränen vergoß. Es wäre auch zu toll, wenn eine 
Hochzeit im Hause Engelhaupt nicht mit der Aussicht auf eine neue endete, k e k Frau 
Marianne Overbeck hatte die Gesellschaft verlaffen, ohne auf zufallen. Sie war ja dem ganzen 
Kreise, dem sie nun äußerlich durch verwandtschaftliche Bande nähergerückt wurde, innerlich 
mehr als je eine Fremde. Sie wußte, daß man sie nicht vermissen würde. Durch den Garten der 
„Frohen Vereinigung“ gewann sie rasch die wenig belebte Promenade. Von da aus waren es nur 
ein paar Schritte bis zu ihrer Wohnung. Sie hatte die nämliche schon seit langen Jahren inne, 
obgleich fiel eigentlich zu groß war, seit die Söhne das Haus verlaffen hatten. Aber die Lage 
war eine so wunderbare, daß sich Marianne von der lieb gewordenen Stätte nicht trennen 
mochte. Die Vorderzimmer gingen auf die Ringpromenade, die nur an Sonntagen besucht 
wurde. Rückwärts stieß das Haus an die Mauer eines alten verfallenen Friedhofs, der schon seit 
einem halben Jahrhundert nicht mehr als Begräbnisstätte benutzt wurde. Er war so reizvoll 
zugewachsen und verwildert. Vom Eckfenster aus konnte der Blick über Büsche und Bäume 
hinweg zu der blauen Hügelkette schweifen, die mit weichen Linien den Horizont abgrenzte. In 
dem Genießen der stillen Herrlichkeit hatte Marianne so oft Trost und inneren Frieden 
gefunden. Als sie ihr Arbeitszimmer betrat, flutete Sonnengold in breiten Strömen durch die 
geöffneten Fenster. Nach dem Hochzeitstrubel empfand fie den Frieden des harmonischen 
Raums unendlich wohltuend. Bevor sie sich umkleidete, ruhte sie einen Augenblick, um die 
Stille voll auszukosten. Der Zwang, den sie sich auferlegt hatte, machte sich nun 
vorübergehend durch körperliche Abspannung bemerkbar. Aber in ihr wurde es nicht still. Die 
Gedanken, die sie seit Wochen unablässig gequält hatten, ließen sich nicht zurückweisen. Der 
Abschluß war ja nun endgültig; sie mußte sich mit dem Neuen abfinden und alle stolzen 
Hoffnungen und Wünsche begraben. Es war nur so unendlich schwer, dieses Abfinden im 
Herbst. 

760 Hartwig: Trennung Sie erhob sich hastig. Ihr Blick fiel auf einen Brief, den man auf die 
schwarze Ebenholzplatte des Flügels gelegt hatte. Sie nahm ihn gleichgültig - vielleicht die 
Absage einer Unterrichtsstunde für den kommenden Tag. Sie las: Liebe verehrte gnädige Frau! 
Es war mir doch nicht möglich, das Fest zu besuchen. Seien Sie mir nicht böse - es wäre ja 
leicht irgend eine Ausrede zu finden, aber Ihnen gegenüber - ich konnte nicht, es war über 
meine Kraft. In Verehrung Ihre Irene Reinhart. Sie ließ das Blatt finken. Irene, die arme - ja, die 
mußte sich auch abfinden und die Liebe einfargen, die sie zu Manfred im Herzen trug. Und an 
ihr war er vorübergegangen, an Irene, diesem fremdartigen Geschöpf, das nach einer seltsamen 
Laune der Natur einem nüchternen kunstfeindlichen Kaufmannshause entstammte. In dem 



jungen leidenschaftlichen Wesen pulsierte Künstlerblut bis in die Fingerspitzen, und ihre 
Stimme war wie eine Glocke. Sie war Mariannens Lieblingsschülerin, ein Mensch, dem foviel 
Zukunft gehören würde. Oder wenn einer irgendwo draußen ein Mädchen gefunden hätte, ein 
Geschöpf mit Initiative und Persönlichkeit. Marianne würde eine Unregelmäßigkeit begriffen 
haben und hätte vielleicht in solchem Falle noch besondere Liebe und Verständnis gezeigt, aber 
diese durchaus korrekte Wahl, die alle Welt für paffend und richtig hielt, irritierte sie namenlos. 
Sie kannte die beiden Mädchen von Kind auf und hatte sie während der Zeit des 
Musikunterrichts viel um sich gehabt. Sie waren niedliche frische Dinger mit 
Hausfraueninstinkten und einem unsagbar engen Horizont, den sie durchaus nicht zu erweitern 
wünschten. Eine kleinliche, egoistische Mutter hatte fie erzogen und ihnen einen hohen Begriff 
von ihren eigenen Vortrefflichkeiten beigebracht. Daß Manfred und Frank in diesen Mädchen 
ihr Lebensglück zu finden hofften, die Söhne, die sie erzogen, denen sie ihr Bestes gegeben 
hatte! Sie glaubte die beiden so gründlich zu kennen, alle Schwächen und Vorzüge ihrer 
Charaktere, und nun mußte sie erfahren, daß sie in dem Innenleben ihrer Söhne eine völlig 
Fremde war. Von dem Fehler der gewöhnlichen mütterlichen Eifersüchteleien fühlte sie sich 
frei, lange hatte sie sich mit dem Gedanken vertraut gemacht, teilen zu müffen. Sie dachte 
nicht gering von fich, sie hatte bei dieser notwendigen Teilung immer nur an Wesen von 
innerer Verwandtschaft gedacht, freier vielleicht, kühner und fordernder dem Leben gegenüber, 
als sie selbst. Und nun waren es nur die Augen gewesen, die die Wahl bestimmt hatten. Den 
lockenden Reiz der jugendfrischen Gestalten, die schmachtenden Blicke der Augen nur liebten 
die, deren Seelen- und Herzensleben sie nach allen Kräften zu verfeinern gesucht hatte. Bei 
Frank hatte sie einmal vorsichtig angeklopft, der aber war rasch und lachend, wenn auch mit 
einem Anflug von Verlegenheit darüber hinweggeglitten: ,Ja, Mütterchen, was soll man tun, so 
eine wie dich gibt's ja 
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Hartwig: Trennung 761 nicht mehr und geheiratet muß einmal sein - und nett ist die Leontine, 
so frisch und appetitlich, sie wird sicher ein allerliebstes Frauchen.“ Sie hatte zurückgehalten, 
was sich ihr auf die Zunge drängte - zur freien Selbstbestimmung waren ja die Söhne von ihr 
erzogen. Immer klarer wurde es ihr, daß Manfred wie Frank, deren Leben sie mitzuleben 
geglaubt, der Welt, in der fie sich einzig wohl fühlen konnte, fernstanden. Und es war Herbst. 
Frau Marianne Schauerte leicht zusammen, und sie stand doch mitten in dem Gold der 
herbstlichen Spätnachmittagssonne. Da stieg es in ihr auf, langsam und unabweisbar, daß sie 
an ihrem eigenen Leben ein Unrecht verübt hatte. Sie entnahm einem versteckten Fach ihres 
Schreibtisches eine kleine Kaffette, die lange Jahre unberührt darin verborgen war. Sie 
bewahrte Erinnerungen an die Zeit, in der sie am tiefsten gelitten und still und insgeheim die 
schwersten Opfer gebracht hatte. Damals war das Leben noch einmal an sie herangetreten, als 
sie nach kurzer freudloser Ehe mit einem bedeutend älteren Manne allein stand. Sie war jung, 
tatkräftig, voll Leidenfchaft und fühlte, daß sie nach herzensleeren Jahren ein Anrecht ans 
Leben hatte. Und als der Mann kam, dem ihre Pulse entgegenschlugen, da zwang sie sich zu 
einem Nein. Er war ein großer Künstler, der damals schon anfing, sich einen Namen zu 
machen. Alles hätte er ihr geben können, was sie nach langen Entbehrungen ersehnte, ihrer 
eigenen Kunst wäre freie Entwicklung geschaffen - und doch wies sie ihn von sich, als er ihr 
stürmisch werbend nahte. Sie blickte auf ihre Kinder, die sie nicht den Fährlichkeiten einer 
ungewissen Existenz preisgeben wollte. Sie sollten Heimat und Mutter nicht verlieren. Mit 
frischem Mut und nie ermüdender Tatkraft hatte sie die Fronarbeit des Unterrichtens auf sich 
genommen. Die Wogen der bekämpften Leidenschaft ebbten zurück. Ihre Arbeit war gesegnet, 
die Söhne wuchsen heran und schienen durch ihre ausgezeichnete Entwicklung das Opfer zu 
lohnen, das sie ihnen gebracht. Sie fand Respekt und Anerkennung und galt allgemein für eine 
Frau, die sich in ihrem selbstgeschaffenen Leben glücklich fühlte. „Und heute hatte es eine so 
stolze Krönung erhalten, wie sie sich nur eine jede Mutter wünschen konnte“ - so waren doch 
die Worte, in die der Herr Pastor soviel Schwung gelegt hatte. Eine stolze Krönung in der Tat - 



o, was der wohl wußte, was alle die wußten in ihrem selbstgefälligen Behagen! Ihre Hände 
wühlten unruhig unter den Briefen und kleinen Erinnerungszeichen, bis sie das Pastellbild des 
Unvergeffenen, noch immer Geliebten fanden. Sie betrachtete es lange, lange, und in die sonst 
so ernsten beherrschten Augen trat ein fremder wilder Zug. Aus der Kaffette stieg es wie 
leuchtender Sommer mit den tiefen satten Farben und dem starken berauschenden Duft. Dieser 
Sommer hätte Der Türmer IX, 12 49 

762 Hartwig: Trennung ihr gehört und fiel war in engen beklemmenden Banden geblieben. Sie 
hatte feine Schönheiten nicht genoffen, nicht die strahlenden Tage, nicht die holden, duftenden 
Nächte. Auf einen toten herben Frühling war für sie selbst gleich der Herbst gekommen, ein 
Herbst ohne Früchte, und wenn sie ja die Hände zur Ernte ausstrecken wollte, fiel blieben leer. 
Es war Mariannen, als läge alles vor ihr in Scherben, ihre Liebe, ihre Kunst - das ganze Leben. 
Und sie fühlte, aus diesen Scherben ließ sich nichts mehr zusammenkitten. Es war Herbst, und 
der Winter stand nicht fern. Etwas Fremdes trat an sie heran, eine Empfindung wie leiser Neid 
auf die glücklichen kleinen Familienmütter, die in engem Behagen des Hauses altern und sich 
begnügen konnten. Es war vielleicht ihr Schicksal, daß sie dazu keine Begabung hatte. Die 
Besonderheit ihrer Art, die sie in der von kleinen Alltagsintereffen erfüllten Umgebung stets mit 
einem gewissen Stolz empfunden hatte, wandte sich nun gegen fie. Was blieb ihr, ja, was blieb 
ihr! Die Sonne war tiefer gesunken, über der fernen Hügelkette lagen goldgesäumte 
Wolkenzüge, purpurner Dunst erfüllte den buschigen Friedhof und gab dem schweren dunkeln 
Grün braunrote Töne. Der Tag schied in Schönheit. Marianne schloß die Augen; die Natur 
konnte ihr jetzt keinen Trost geben. Sie wußte so genau, was ihr blieb: das Schicksal der 
einsam Alternden. Eine von den vielen wurde auch fie, all ihre Tatkraft, ihr ungebrochener Mut, 
der heiße Schlag ihres Herzens würden sie nicht bewahren. Surrogate, ja, die würden ihr wohl 
werden. Sie stand noch immerauf dem nämlichen Fleck, in die Bitterkeit ihrer jagenden 
Gedanken vertieft. Die Hand mit dem Bilde sank langsam herunter. Die Flammen, die da unter 
der schützenden Asche hervorschlugen, mußten mit fester Hand erstickt werden. Sie hatte es 
überhört, wie die unverschloffene Tür des Entrees leise geöffnet wurde; erst ein zaghaftes und 
dann verstärktes Klopfen ließ sie auf merken. Die Tiefe des Zimmers lag schon in Dämmerung. 
Marianne konnte die helle Gestalt, die da zögernd im Rahmen der Türe stand, im ersten 
Augenblick gar nicht erkennen. „Irene“ - Und jäh lagen sich die beiden in den Armen. Es waren 
keine Worte gewechselt, Marianne wußte, was sie zu tun hatte. Sie drückte das von innerem 
Schluchzen bebende Mädchen so fest an ihre Brust, als sei hier ihre richtige Zuflucht. Frau 
Marianne war ein wenig größer als die schlanke Irene. Sie strich ihr mit der festen Hand weich 
und lind über das wirre gelockte Haar, das mit roten Blüten geziert war. Sie hatte sich zu dem 
Feste geschmückt und war dann doch nicht gegangen. Die brennende Sehnsucht, der wilde 
Schmerz der Verschmähten waren stärker als der Wille zum Komödienspiel des Lebens. 

Hartwig: Trennung 763 „Meine liebe, liebe gnädige Frau.“ „Sag Marianne, Kind, sag Mutter!“ 
„Mutter Marianne“ - in die braunen lodernden Augen der Jungen stiegen die erlösenden Tränen, 
auf die fiel den ganzen Tag vergeblich gewartet hatte. „Mutter Marianne, ich wußte, daß Ihre 
Güte mich verstehen würde, Sie sind ja auch seine Mutter.“ Wie sie ihn liebte! „Sei ruhig, Irene, 
ich kenne dein Geheimnis, kenne dein Leid und deinen zerbrochenen Stolz. Wiffe, Kind, ich 
fühle mit dir, auch ich leide in tiefster Seele.“ Irene schaute bang und fragend durch den 
Tränenflor ihrer Augen zu der verehrten Frau empor. „Frag nicht, Irene, sprich auch du nicht.“ 
Aber Irene war noch so jung im Leiden. „Warum, Mutter Marianne, warum!“ Aufs neue 
schüttelte konvulsivisches Schluchzen den schlanken Körper. Ja, warum, Irene - wenn ich dir 
darauf Antwort geben könnte!“ „Wie habe ich gebetet die langen, langen Nächte - ich kann 
nicht mehr leben, ich will sterben!“ Ruckweise, mit der ganzen Heftigkeit ihres Temperaments 
stieß Irene diese Worte hervor. „Ach, es stirbt sich nicht so leicht. Das ist nur der erste 
Schmerz, und man glaubt, er führt zur Vernichtung. Du wirst dich wiederfinden, Kind, du stehst 
ja im Frühling.“ „Nein, nein, ich will nicht, wenn das, was ich fühle, nicht Ewigkeit hat.“ „Der 
Schmerz ist nicht ewig; für dich ist er eine Krankheit, du wirst davon genesen. Es ist eine der 
schweren Leidensstationen des Lebens, die erste vielleicht, darum willst du auch 
zusammenbrechen. Aber das darfst du nicht, denke an deine Kunst.“ Irene schüttelte den Kopf. 



„Ich weiß nicht, daß überhaupt noch etwas auf der Welt ist.“ „So liebst du ihn Frau Marianne 
zog das Mädchen aufs neue an sich. Und diesen Reichtum hätte er heben können, dachte sie 
bitter. „0 Marianne, Mutter Marianne, wie gut du bist - ach, laß mich nicht wieder in die 
Einsamkeit!“ In Marianne stand sofort der Entschluß fest. „Nein, das sollst du auch nicht - Irene, 
Kind, willst du bei mir bleiben?“ „Diese Nacht, o wie gern „Nicht diese Nacht, immer, so 
lange du willst.“ „Mutter, Mutter ,Ja, das will ich dir sein - von deiner Heimat, von den 
Deinen hat du dich gelöst, sie würden dich und den Weg, auf den dich deine Gaben führen, 
auch nicht mehr verstehen. So kommst du zu mir, ich bin auch eine Einfame. Wir werden 
zusammen arbeiten, die ganze Kraft auf ein großes Ziel richten, für dich. Willst du?“ 

764 Horschick: Der Pilger ,Ja, ja, ich will.“ „Und nun ruh dich ein wenig aus, mein Kind. Ich 
werde unterdeffen das Nötige veranlaffen, das Mädchen in die Pension schicken und von 
deinen Sachen holen laffen.“ Sie geleitete Irene zum Diwan. „Du mußt ja ganz erschöpft sein, 
Kind; ich werde auch gleich einen kleinen Imbiß für dich zurechtmachen. Möchtest du die 
Lampe?“ Die Sonne war längst hinter die Hügelkette gesunken, in dem Zimmer war es fast 
dunkel. „Keine Lampe, Mutter Marianne, das Licht tut so weh. Wie gut du bist, so gut“, und sie 
zog die liebe Hand, die ihr so Wohltat, an die Lippen. „Laß, Kind; fo, nun schließ ein wenig die 
Augen, bald bin ich wieder bei dir.“ Als sie nach einer Weile zurückkehrte, fand die Irene 
eingeschlafen; die seelische und körperliche Erschöpfung war zu groß gewesen. Selbst der 
flimmernde Lichtschein weckte sie nicht. Mit liebevoller Teilnahme betrachtete Marianne die 
Schlummernde. Die schmerzverzerrten Züge hatten sich geglättet, nur zwischen den geraden 
Brauen stand noch eine feine Falte. Wie eigenartig schön sie war, etwas zigeunerhaft, wie eine 
wilde seltene Blume. Marianne stellte mit sicheren Händen die Kaffette an ihren alten Platz. Was 
der Überschwang des Augenblicks in ihr hervorgerufen, festigte fich. Ihr selber und ihrer Kunst 
hatte das Leben so wenig erfüllt, diesem jungen Geschöpf sollte die Erfüllung werden. Was sie 
besaß an Können, Begeisterung, Hingabe, das wollte sie in die junge Seele leiten. Sie wußte, es 
blieb ihr Schicksal, das Leben andrer zu leben. Sie wollte es wieder versuchen und bei diesem 
Kinde ihrer Wahl den Anfang machen mit voller Hingabe. L-EN Der Pilger Von I. J. Horschick 
Der Rauch der stillen Hütten Weit hinterm Moor Rührt mich wie weiße Kerzen In dunklem Flor... 
Ich stehe stumm, und leise Wird mein Gebet; Wer weiß, wo meine Reise Zu Ende geht - - 9- 

Kirchgang in Berlin Von Walter L. Fritzsche Mein Schwesterchen! önnen nur Frauen Briefe 
schreiben? Welche Freude empfinde ich stets, die wohlbekannten Züge zu lesen, wenn Deine 
sichere Hand mir Euer Landleben in kerniger Linienführung und liebevollster Kleinmalerei 
zeichnet. Sammlung und Frieden, sagt Du, bleibt uns Glücklichen, wenn jeder nur ein tüchtig 
Jahr verbringt und Gottes Güte die Gesundheit des Leibes erhält. Und da verlangt die 
schwesterliche Teilnahme nun Bekenntniffe, Berichte äußerer und innerer Erlebnisse aus einer 
Menschenwüste, deren ungeheurer Bannkreis auch den Bruder umwebt. Skizzen aus engem 
Bereich nur kann ich Dir in redlichem Bestreben entwerfen, liebe kleine Frau Pastorin; auch 
nach Tagesarbeit und auf geruhigem Feiertagsgang hat Neigung mich meistens in die 
historischen Straßen Friedrichs, seltener zu der herbstlich umschauerten Marmorrenaiffance 
Wilhelms II. geführt; von Handel und Wandel einer rastlosen Kaufmannschaft, vom Ringen und 
Grollen der in den industriellen Hochburgen des Nordens schaffenden Hunderttausende müßte 
ich vorerst fremden Bericht nachstümpern. Ich bitte also, die sozialpolitische Wißbegier Deines 
Gestrengen auf künf tige Zeitung zu vertrösten und heute mit einem Eindruck meines 
gestrigen Sonntags vorlieb zu nehmen. Zum Gottesdienst im Dom - freue Dich nicht zu früh, 
Lieschen - hatte mich Fritz Schaper abgeholt. Es sei abscheuliches Wetter, die geplante 
Wanderung im Grunewald zu Waffer geworden, die Museen würden erst um 12 geöffnet, und 
was solle man sonst anfangen? Außerdem müffe man dort gewesen sein, Frau Professor 
Altmann habe erst neulich die wundervollen Dekorationen gelobt. Zu meiner Schande gestehe 
ich, daß solche weltlichen Argumente mir recht einleuchteten, und daß erst auf dem Wege, 
beim Läuten der Glocken, ernste Gedanken sich regten und innerliche Bewegung mir 
zuflüsterte: Endlich wieder! Wann war's doch, als zum letzten Male die innige Stimme des 
treuen Hirten zu 



766 Fritzsche: Kirchgang in Berlin dir sprach inmitten andächtiger Gemeinde, als die 
symbolischen Formen dir schwanden und du, ein Kind bei den Kindern des allgütigen Gottes, 
kindlich zum Vater sprachst? Als noch einmal nach tiefbewegter Weihestunde ein Brief voll 
seltsamer Schwärmerei die Schwester ängstete - weißt Du noch... „credo quia absurdum“...? 

Und heute scheint es mir heillos, in Menschengemeinde nach der Sprache zum 
Unaussprechlichen zu ringen, klingt mir in ragender Kathedrale nur soviel Göttliches, als die 
Kunst zu geben vermag? Mein Lieschen, in mancher ernsten Stunde haben wir ja mit Deinem 
prächtigen Pastor getastet und gestrebt nach äußerem Gleichklang für das Tiefinnerlichste und 
find mit treuem Händedruck geschieden. Ihr fühlt es, ich kann nicht anders. So sei denn nur 
noch gedacht meiner stillen Hoffnung auf bedeutende Stunde, auf feelisches Erlebnis - und 
mein Sonntagsbrief nimmt seinen Fortgang. Die heilige, teure Stimme der Religion klang leiser, 
nun wir uns im Strom der Kirchenbesucher verloren. Um uns sonntäglich geputzte Menfchen, 
die aus fröhlichen Augen neugierige Umschau halten, bis die Schutzmannsgestalten der 
Kirchendiener sie mit Liturgiezettel, energischer Platzanweisung und finsterem Beamtenblick zu 
Untertanendemut schrecken. Zu preußischer, nicht zu christlicher. Halb verstohlen, mit 
unterdrücktem „Ah“ bestaunt ihr naiver Geschmack die Fülle glänzenden Materials, das 
Schimmern von Gold, Marmor und Sammet, wie einstens runde Semitenaugen sich an den 
Schätzen im Tempel Salomonis weideten. Mächtig setzt die Orgel ein - wenige fingen; wie im 
Queuegedränge an Theaterkaffen erwartet man das Signal, das Ende des ersten Verfes, um mit 
unanständiger Hat sich behaglichen Sitz zu erobern. Keine Gemeinde, Neugierige mit weltlichen 
Gedanken und Gebärden, ohne Gesangbuch, gelangweilt nun das Programm studierend. Und in 
der kalten Museumspracht des hellen Kuppelbaus kämpfst Du vergebens um andächtige 
Stimmung. Der nicht hatte, wo er sein Haupt hinlegte - ihn sollen wir in kostbarem Farbenspiel, 
zwischen märchenhafter Verschwendung bunten Gesteines und goldenen Schnitzwerks 
erwarten? Wohl begnadet der Ewig-Eine zuzeiten Sterbliche, daß ihre Hand in göttlichem 
Kunstwerk seine Sprache rede - hier vernehmen wir aus den Wänden das Prahlen des 
unheiligen Geistes eitler Prunksucht. Doch still, himmlische Weisen erklingen, und mit den 
Harmonien des wunderstimmigen Chors schwindet um uns der seelenlose Schimmer, lösen sich 
die theatralischen Warenhaustransparente zu unbestimmt rofiger Tönung. Zerriffen flattern nun 
Bibelworte vom Altar, wir finden uns wieder mit ängstlichem Herzen zum Gemeindegesang, 
fremd und hart hallt tüchtiges Protestantenlied inmitten katholischer Pracht. Und nun der 
Geistliche auf wohltuend schmuckloser Kanzel - wieder regt sich kindliche Hoffnung: Wird es 
ein Menschenfischer sein? Sicherlich, sagt Dir weltliche Erinnerung, ruft man die besten 
Gottesgaben zum Werk in des Königs Gemeinde, wird hinreißender Glaube in grenzenloser 
Liebe uns herzliche Hoffnung erwecken... Laß mich schweigen, liebste Schwester, von kalt- 

Lankau: Herbstgefühl 767 finnigen Priesterworten, von Buchstabendienst und von 
unchristlichem Verachten, von Schmeichelwort zu den Mächtigen und wohlhäbigem Unverstand 
gegenüber den geringsten Brüdern des Herrn. Wenn ich an manche heilige Stunde der 
Jünglingsjahre zurückdenke, im Dunkel des alten Landkirchengestühls dem himmlischen Feuer 
des weißhaarigen Mannes meine Seele öffnend, und dann... Ich höre Deinen stillen Vorwurf, 
Lieschen! Dem Weltlichen versagt sich das Wunder des Geistes; gleichgültig sei Dir die Form 
des göttlichen Dienstes, fündig kritische Betätigung gegenüber dem redlich strebenden Diener 
der Kirche. Nun, ich schweige. Nach scharfer Verdammung der römischen Irrlehren und des 
„falschen Propheten“ der mohammedanischen Gotteskinder hebt der strenge Priester noch 
einmal die Stimme, den Frieden des Herrn ob uns erflehend. Die Liturgie beginnt von neuem, 
unharmonisch hallend und rauschend, und verdroffen strebt verstörter Sinn hinaus in die 
graue, sonnenlose Welt. Das, Schwester, unser Kirchgang in Berlin. Fritz, defen kinderfrohes 
Herz ihn vor mörderischem Zweifel wie vor andächtigem Schwärmen stets bewahrt, brachte 
mich mit unverwüstlicher Heiterkeit zu ruhiger Werkeltagsstimmung und gleichgültiger Rede. 
Und nachmittags genoffen unsere Sinne in einer Blumenausstellung der Vorstadt ungeahnte 
Luft, unser Auge schwelgte in den wundervollen Farben- und Formenspielen, zu denen die 
märchen schönen Kinder der göttlichen Natur durch Menschenfleiß gelehrt find. Ich hoffe, daß 
meine weißen Chrysanthemen lebensfrisch im Pfarrhaus ankamen und der glücklichen 



Blumenmutter Pflegerfreuden bescheren, fie auch trösten über manch Wort, das aus des 
Bruders Schreiben kalt erklingt. Innig dankbar wäre ich aber, wenn Dein Hans mir ein paar 
treue Worte eines abgeklärten, reinen Christentumes erwiderte. Man lebt so äußerlich im Reiche 
großstädtischer Vielheit und ersehnt oft heiß die trauliche Aussprache mit den Herzen der 
Heimat. In Treuen Dein Gerhard. Herbstgefühl Von Johanna M. Lankau Wie ein früchtereicher 
Baum Tage ohne Wolkengrau, Ist mein Herz in diesen Stunden, Friedensstil und immer bunter, 
Voll von Herbst und blauem Traum. Wie im Strome tief und blau Und mit Sonnengold 
umbunden. Geht die Seele darin unter. Reif und fchöner Träume schwer, Goldne Früchte auf 
den Zweigen... Erntetag, wann kommst du her? Still und stumm will ich mich neigen. CRM- 

- FF. - RX M /. Unter den alten Deutschen Oberitaliens (S" Jahre ist es her, daß ich zum 
erstenmal meinen Fuß auf jenes Hochland fetzte, das man dasjenige der Cimbern heißt und wo 
gewaltige Spuren unserer Stammeseigenart aus grauen Vorzeiten fich bis heute bewahrt haben. 
Ein Stück Mittelalter, das in die Gegenwart hinüberspielt So fand ich die Dinge dazumal, und 
wenn auch der Zug der Zeit manches vom Alten inzwischen hinweggeschwemmt, so drängen 
doch immer noch mächtige Erinnerungen altdeutscher Wesenheit von allen Seiten auf uns ein. 
Blondbärtige Hünengestalten, blauäugige, flachsköpfige Frauen und Kinder erblicken wir 
ringsum, und Hunderte und aber Hunderte von ihnen reden und verstehen noch eine Mundart, 
die sie cimbrisch heißen, und die hingegen ein Deutsch ist, das zur Lutherzeit und über diese 
hinaus zurückreicht. Die Weltabgeschiedenheit zwischen Bergen und Schluchten und Wäldern 
war der Erhaltung des alten Germanentums durch so viele Jahrhunderte hindurch günstig. 
Während die Wogen der neuen Kultur ringsum ihr bewegtes Spiel trieben, blieb hier oben eine 
nicht geringe Sippe von Menschenkindern all den Dingen fern, die wir heute Fortschritt heißen 
und als eine Äußerungen bejubeln. Gar viele dieser Bergmenschen haben noch kein Dampfroß 
zu Gesicht bekommen und keine Großstadt. Obschon ihnen Venedig, das Lagunenparadies, 
naheliegt, find doch ihrer viele dieser Zauberstätte unbewußt, und sie hören mit Verwunderung 
dem zu, der ihnen davon berichtet! Und doch - man wäge diese Gegensätze! - gehen ihrer in 
immer größerer Menge hinaus in die weite Welt, mit der Lebenstapferkeit und dem Gleichmut, 
die den Bergbewohner auszeichnen. In die deutschen Lande und hinüber übers große Waffer, 
um des Lebens. Nahrung und Notdurft willen! Und abgerackert kehrt manch einer heim, 
wohlzufrieden, wenn es ihm gelang, so viel zu erübrigen und vielleicht zu erdarben, daß ihm 
ein Stück heimischer Scholle zu erwerben möglich fei! Man kennt die Anhänglichkeit der 
Hochlandsbewohner an ihren Boden. Und die Preise, die die Erde hier erlangt, sprechen beredte 
Worte. Und manch einer trägt auch Gutes mit dem Bösen der neuen Zeit heimwärts, an. 
Äußerlichkeit und Innerlichkeit, und so bereitet sich denn allgemach der Anschluß an die Dinge 
vor, die da unten in der Ebene sich abspielen. - Dort unten, wenige Stunden entfernt, faufen 
die Züge vorüber, die die Fremden von allen Seiten ins Welschland tragen. Tausende und 
Zehntausende 

Unter den alten Deutschen Oberitaliens 769 von Deutschen, die die Strecke Verona-Venedig 
befahren und ihre Blicke auf die blauen Berge in der Ferne lenken, ahnen nicht, daß da oben 
ihrer Vorfahren Überbleibsel sitzen, denen altdeutsche Mundart heute noch gilt und die in ihren 
Kirchen zu gewissen Tagen die Lieder fingen, an denen sich unsere Stammesgenoffen vor 
Jahrhunderten erfreuten. Würden fie's wiffen, wie gerne würde nicht der eine oder andere ein 
paar Tage opfern für einen Abstecher zu ihnen! Und diese Freunde altdeutscher Wesenheit 
brauchten nur ihren Zug in Vicenza zu verlaffen und die Seitenbahn nach Thiene zu benutzen, 
die sie nach etwa einstündiger Fahrt an den Fuß des Hochlandes führt, von wo dann die 
Postkutsche ihren Aufstieg in 5-6 Stunden unternimmt am Costo, dem Kostebeg, d. h. 
Küstenweg (im Mittelalter setzte man vielfach das B statt W, und so fagt denn auch die am 
Alten noch hängende Hochlandsbevölkerung Beib statt Weib, Bein statt Wein uff), ins Herz des 
Hochlandes, nach Asiago oder, wie es in alter Mundart heißt: Sleghe. Und woher kommt denn 
nun dieses Wort Sleghe? Als vor so und so vielen Jahrhunderten - vielfache Überlieferungen 
besagen, daß es im 11. Jahrhundert geschah - deutsche Wanderlustige und neuer Heimat 
Bedürftige herbeikamen, lockte sie der üppige Waldbestand dieses Hochlandes zur Siedelung. 
Aus Niedersachsen follen fie herbeigezogen sein, aus Bayern auch und Tirol, und die Sage geht, 



daß viele einem gar „grimmegen Herrn“, einem Tyrannen entwichen. Und um Raum zur ersten 
Siedelung zu schaffen, schlugen sie Waldungen im Mittelpunkte dieser „hogen Ebene“ (hohen 
Ebene) nieder, und Lichtungen heißen wir im Süddeutschen heute noch Schläge. Das 
geschlagene Holz ward rings um die Siedelungen aufgespeichert. So entfand Siege. Und 
allgemach ward Raum auch für andere Siedelungen geschaffen, so für Roana, wo der 
wellenförmige Boden (Roan = die Rinne) den Namen schuf, und Rotzo, wo das rote Gestein im 
Häuserbau und auch beim Kirchlein zur Geltung kommt und aufs Altgotische zurückweist, in 
dem Rotz für Rot besteht. Ferner für Enego und Foza, wo ein Baumdickicht heute noch 
„Donderwald“ benamset ist, weil feiner Umgebung besondere Gewitterhäufigkeit zugesprochen 
wird, und andere noch. Und allgemach feierte der Name der Cimbernsiedlungen feine 
Auferstehung, und er trug sich durch die Geschichte der Jahrhunderte hindurch hinein in die 
Gegenwart und ließ Forscher und Gelehrte vieler Länder zu Streit kommen und sich in 
unfruchtbarer Suche nach dem Urgründe dieses „Cimbern“tums abmühen. Wie kam aber diese 
Verwechslung einer so ausgesprochen deutschen Bevölkerung mit einer viel weiter 
zurückreichenden cimbrischen Wesenheit zustande? Wie das in der Natur der Sache liegt, war 
die Beschäftigung unserer auf jene waldreiche Ebene übersiedelten Stammes- und 
Sprachgenoffen in erster Linie die der Holzarbeiter. Man fällte Bäume und baute Hütten und 
Geräte, namentlich solche für den engeren Haus- und Küchengebrauch, man zimmerte Kübel 
zusammen und allerlei Eimerwerk. Und da man dieses Guten zuviel hatte, so suchte man den 
Austausch mit den Leuten der nächsten Ebene, die willig diese Hochlandsprodukte 
entgegennahmen und dafür vom Ihren gaben, von dem, was das Flachland hervorbringt, und 
das der Bergbauer begehrt. Die Holzarbeiter der damaligen Zeit hießen sich aber kurzerhand 
Zimmerer, aus dem das heutige Wort Zimmermann geworden, und wenn sie in die Ebene 
hinunterstiegen, so bezeichneten sie sich eben als solche, und zwar mit der in 

770 Llnter den alten Deutschen Oberitaliens jenen Jahrhunderten gängigen Aussprache als 
„Zimberer“, ein Wort, das als Dialektausdruck auch heute noch in so manchen süddeutschen 
Gegenden nicht völlig erstorben ist. Und nun ist der Verwechslungssprung zu den eigentlichen 
Cimbern, die das alte Römerreich in so großen Schrecken versetzten, nicht weit, und ihn haben 
viele gemacht, viele auch aus gelehrten und gelehrtesten Kreisen. „Die Zimberer kommen“, hieß 
es, wenn diese blonden, blauäugigen Riesen mit ihren Karren voll Holzgerät in die Ebene 
hinunterstiegen, und die Phantasie, die allezeit geschäftige, spann hinüber zu den Cimbern, die 
Marius bei Vercelli aufs Haupt schlug, und man sah in unseren alten Hochlands deutschen die 
Abkömmlinge der zersprengten Reste von Anno dazumal. Es ist gar kein Zweifel über den 
urdeutschen Stamm dieser Sippe und über ihr breites Abzweigen ins Mittelalter möglich für 
den, der, wie ich, ihre Sprachreste sorgsam zusammentrug. Da gelten noch Kirchengesänge 
unfrer Vorfahren jener Tage, in die dann eines Luthers mächtige Gestalt hineinspielt. Zu Ostern 
fingen sie das Lied vom „Ostertak“ und der „Chrisch ’is erfände“ ertönt heute noch in 
verschiedenen Kirchen des Hochlandes. Und der Bauer spricht von der „Dirn“ und dem „Bua“ 
und dem „Roß“ und dem „Haber“ und vielen andren Dingen noch, die geradeso oder ähnlich 
auch das heutige Bauerntum in manchen Gegenden von Süd- und Mitteldeutschland und 
Österreich heißt. Ich gehe in einen Hochwald, und ein Bauer führt mich, der Jockle“ heißt. Wir 
treffen eine Quelle, die gar spärlich ihre Waffer rinnen läßt, weshalb fiel der Volksmund „Drei 
Tröpfle“ oder, um auch etwas Welschtum hineinzustreuen, „Tre Tröpfle“ benamt. Auf einem 
Hügel, der den Winden aus einer gewaltigen Bergschlucht besonders ausgesetzt ist, finden wir 
ein Gehöft, das den Namen der „Geiga“ hat. Und richtig, dort oben pfeift immer der Wind, und 
sei es auch noch fo windstill zu des Hügels Füßen: wie über die Saiten der Geige streicht hier 
immer ein erfrischender Berghauch dahin. Nicht weit ab liegt eine Häusergruppe, die das 
Völklein mit dem Beinamen „Stelen“ versah. Soll da einstmals eine Art Zigeunerfippe gehäuft 
haben, gemieden von allen, weil gemeingefährlich und nachts Hab und Gut der Nachbarn 
bedrohend, Holzdiebe und sonstige Taugenichtse. Darum traf der Volksmund als Volksgericht 
ihre Behausungen mit dem erwähnten übelklingenden Beinamen. Mitten in waldiger Schlucht, 
da, wo die Berge gen Welschtirol leiten, ist eine freiere, freundlichere Stelle „Gertele“ getauft. 
Die Fels- und Waldmaffen treten hier ein wenig zurück, Acker- und Blumenland drängt fich auf 



mäßigem Raum dazwischen: ein Certele, ein Gärtchen, für das der Süddeutsche ja wohl heute 
noch das Wort Gärtele gebraucht. Die Weltabgeschiedenheit, das Fernsein vom Treiben und 
Tun des großen Lateinerstromes, der zu den Füßen dieses Hochlandes eine mächtigen Wellen 
schlug und schlägt, bewahrte dem alten Deutschtum da oben durch viele, viele Menschenalter 
hindurch feine Eigenart, seine Stammescharaktere. Nun aber drängt die neue Zeit auch an 
diesen Höhen empor und immer mächtiger in dieses Stück Mittelalter hinein, der Wellenschlag 
der Hochkultur leckt an diesen Trümmern alten und altehrwürdigen Lebens, zerfetzend, 
vernichtend in unaufhaltsamer Weise. 

Unter den alten Deutschen Oberitaliens 771 Seltener, immer seltener wird die Zahl derer, die 
das Alte ehren. Der Spott gegen dasselbe ward aus der Ebene heraufgetragen, der Spott, der 
jenes Mittelalter um fo derber trifft, um so gehäsfiger zu schlagen sucht, weil es ein 
„deutsches“ ist. Denn - seien wir aufrichtig! - in breiten Kreisen des gegenwärtigen Italiens 
nährt man mit den verschiedenften, um nicht zu sagen mit allen Mitteln den Haß gegen die 
Tedeschi, gegen die Deutschen. Und nicht bloß führt hierbei die Rückerinnerung an die 
österreichische Herrschaft mit ihren unleugbaren verschiedentlichen, zuweilen auch beiden 
Teilen dienlichen Bedrückungen des übermütig an aller Disziplin rüttelnden welchen Wesens 
das Wort, sondern ein dank den Bemühungen einer unverständigen Hetzpreffe immer größere 
Kreise ziehendes Mißtrauen gegen alles Deutsche, eine als psychische Epidemie um sich 
greifende und von Agitatoren andrer deutschfeindlicher Mächte genährte Verkennung alles 
germanischen Wesens. Während die Alten da oben und all die im Lebenskämpfe draußen in der 
weiten Welt Gereiften mit Dankbarkeit auf alles Deutsche schauen und die Hunderte und aber 
Hunderte dieser Hochlandsbewohner, die sich alljährlich zu zeitweiliger Auswanderung in 
deutsche Lande begeben - wo sie sich vorzugsweise als brave Bergwerksarbeiter betätigen -, in 
ihre Behausungen deutsche Sitte und deutsche Ordnung tragen, gärt eine junge, noch nicht 
flügge Brut und eine Sippe auch Älterer, die über die welsche Ebene ringsum nicht hinauskam 
und nie der Ganzheit deutscher Kultur gegenüberstand, ihren Haß aus gegen die letztere. Und 
so geschah es denn, daß man einen Gasthausbesitzer, der famt feiner Frau in deutschen 
Landen nur Gutes erfahren und der feine Dankbarkeit gegen alles Deutsche offen zur Schau 
trug, mit andauerndem Spott und Hohn zwang, jenes Schildlein hereinzuziehen, auf dem zu 
lesen stand, daß man hier deutsch spreche. Und so kommt es, daß man in diesen, von oben 
her leider vielfach sekundierten Kreisen jeden Deutschen, der sich einige Zeit auf diesem 
Hochlande umschaut, mit Mißtrauen betrachtet und, wenn fein Verweilen allzulange dauert, die 
übelsten Waffen der Verdächtigung gegen ihn führt. Das welsche Wesen ist aber ein anderes, 
himmelweit verschiedenes von dem unseren, und die unfinnigsten Dinge, denen sich gebildete 
Gesellschaftsschichten und Behörden bei uns versperren würden, finden in italienischen Landen 
nur zu oft willige Ohren. Und so wuchs denn auch meine Wenigkeit hier oben im Gerede der 
Leute zu einem österreichischen Offizier aus - Obrist gar sollte ich fein! -, der fich aus ganz 
andren Gründen und nicht zur Sammlung der alten deutschen Volksund Sprachreste hier oben 
umschaue! Damit aber ward ein tolles Spiel eingeleitet, von dem man draußen in meinem 
lieben deutschen Vaterlande keine Ahnung hat. Wir saßen friedlich abends in einem 
Kaffeehaufe, und draußen gröhlte welsche Studentenjugend ein protzig Lied, das ein „Nieder 
mit den Deutschen“ als Endreim hat. Und aus der niedersten Schicht der Bevölkerung auch 
hetzte man Leute auf uns, daß sie uns provozieren möchten, so daß ich gerichtliche Hilfe in 
Anspruch nehmen mußte. Wie eine psychische Epidemie griff die Sache um fich: Studenten 
kamen herauf aus der Hochburg des Deutschen haffes, dem einst als Stadt der Gelehrsamkeit 
so gerühmten Padua, in Scharen und auf Zweirädern und eigens zu dem Zwecke, Mißtrauen zu 
säen gegen den Deutschen, der da oben nach den Altertümern feiner Volkswesenheit Umschau 
hielt. Und was wird man dazu sagen, wenn ich erzähle, daß der oberste Beamte des 
Hochlandes, ein zeitweilig in Mission beorderter Unterstatthalter, mich als Freund behandelte 
und Monate hindurch mit feiner 

772 Unter den alten Deutschen Oberitaliens Familie an unserem Tisch faß, unfre Gesellschaft 
fuchte, uns Freunde hieß und für Deutschland und feinen Kaiser Bewunderung an den Tag 
legte, was soll man dazu sagen, wenn ich erzähle, daß unsere Familien gemeinschaftliche 



Bergausflüge machten und - hinter dem Rücken seine Frau über uns Deutsche schimpfte und 
unfren Hausherrn, einen biederen „Cimbern“, der nie auch einen Augenblick von uns gelaffen 
hat, und dem ich ob seiner deutschen Treue und Biederkeit auch hier ein Denkmal fetze, und 
andre Leute, die mit uns in Verkehr fanden, gegen uns aufzuwiegeln fuchte mit den Worten: 
Jagt die Deutfchen weg, diese Lumpen haben hier nichts zu suchen!“!! Und was wird man dazu 
fagen, wenn ich erzähle, daß dieser da oben so mächtige Herr, der sich mir als Freund 
gebärdete, hinter meinem Rücken polizeiliche Umfrage durch Monate und Monate nach mir 
hielt, und als ich eines schönen Tages zum Lagunenparadies hinunterflieg, wo ich geschäftlich 
für kurze Zeit zu tun hatte, die Geheimpolizisten an meine Fersen heftete, während mein Weib 
da oben in ihrer Gesellschaft zurückgeblieben war und allabendlich von ihnen mit schönen 
Worten überschüttet wurde! Und wenn ich erzähle, daß, als ich eines Tages krank daniederlag, 
und mein Weib zur Apotheke ging, deren Inhaber heute der Bürgermeister von Siege ist, 
letzterer der wehrlosen Frau gegenüber in Schimpfworte ausbrach und schrie: „Macht, daß ihr 

fortkommt von hier, ihr Deutschen, wir find eurer überdrüssig!“? Und doch hatte ich 

keinem dieser Leute Böses getan und in meinen langjährigen Studien Tausende dort oben in 
Friede und Ruhe verzehrt. Ihr Haß und ihre Verfolgungen galten nur dem Deutschen, der Raffe, 
dem Volke, nicht dem Einzelwesen. Und diese Erkenntnis verbreitete sich allgemach über das 
Hochland, und manch einer unter den alten „Cimbern“ drückte mir bedauernd die Hand, wie 
denn überhaupt die Maffe des Volkes, der Bauern und Arbeiter, auf meiner Seite stand. Oft 
mußte ich aus diesen Kreisen heraus Aufmerksamkeiten erfahren, die mich gleichsam 
entschädigen sollten für die Unbill, die ich von den sogenannten gebildeten Kreisen erlitten! 
Und die Einsicht für das schwere Unrecht, das man mir zugefügt, kam auch in Mächtigeren 
zum Durchbruch. Der frühere Bürgermeister von Roana, der jetzt noch auf dem Hochlande 
einflußreiche Cav. Vescovi, hielt wacker zu mir, und er war es auch, der dem vom Hochlande 
gewählten Abgeordneten fürs Parlament, dem Staatsrat und Mitglied des obersten Gerichts 
Profeffor Attilio Brunialti, reinen Wein über die Sachlage einschenkte. Und so kam es denn, daß 
wenige Tage, bevor ich das mir trotz aller da oben erlittenen Verfolgungen so liebgewordene 
Hochland verließ, dieser Mann, der eine Automobilfahrt zu seinen auch ihm so anhänglichen 
„Cimbern“ unternommen, abends zu uns trat und in Gegenwart vieler und darunter auch 
mancher von unseren Gegnern sein Bedauern ausdrückte über das von uns Erlittene und feinen 
Dank für das, was ich fürs Hochland getan. „Sie werden mit Ihrem Werke (es handelt sich um 
mein im Druck liegendes Buch über die altdeutschen Volksund Sprachreste auf diesem 
Hochland, defen auch in meinem „Hilferuf“ in früheren „Türmer“-Heften gedacht wurde), dem 
Sie jahrelangen Fleiß und foviel Geld geopfert, ein Wohltäter des Hochlandes, das dadurch 
einem größeren Publikum auch draußen nähergerückt wird!“ Mehr aber noch als diese Worte 
galten mir die Äußerungen der Anhänglichkeit und herzlichen Dankbarkeit, die mir in den 
Tagen vor meiner Ab- 

Sittlichkeitsverbrechen an Kindern 77 3 reise aus den Kreisen des Volkes zugetragen wurden! 

Ich habe Tränen in vielen Augen gesehen, und in mühseligen Schriftzügen wurden mir noch 
Scheidegrüße auf dem Postwege nachgesandt. Abend war's - Märzenwinde stürmten über das 
kleine Bergwirtshaus daher, in dem ich so manche Plauderstunde mit alten und jungen 
„Cimbern“ verbracht. Der alte, biedere Inhaber, Toi, und feine ebenso uns und allen Deutschen 
anhängliche Ehehälfte hatten die Ehrentafel für uns hergerichtet und eine Flasche vom „Besten“ 
beigestellt als Scheidetrunk. Und viele harte Hände von einfachen, braven Leuken, die uns 
liebgeworden und liebgewonnen, streckten sich uns entgegen zum Abschiedsgruß. Ein alter 
„Cimber“-Mann aber, Titi, ein fleißiger Förderer meines Buches, dem er fo viele alte Dokumente 
zugetragen in Form von Kirchengesängen und Sagen und Totenzetteln und anderem mehr, das 
die altdeutsche Wesenheit in jenen Bergen überliefert, fegnete uns mit weihevollen Worten, als 
wir hinaustraten in die Schneelandfchaft, bereit, von dannen zu ziehen, für immer fort von 
hier, wo wir um der Liebe zu unserem Volke willen unser bescheidenes Martyrium getragen, 
der heimischen Erde entgegen. Deutsche Worte, aus ehrlichem, deutschem Herzen waren es, 
die uns das Geleit gaben, Worte des Segens eines alten, vielgeprüften und feinem Stamme 
treugebliebenen Mannes. Ewald Paul -gySittlichkeitsverbrechen an Kindern I grauenvoller Weise 



mehren sich in jüngster Zeit die Verbrechen entarteter Individuen an Kindern und 
Minderjährigen. In Berlin haben sich die Fälle in den letzten Wochen geradezu erschreckend 
gehäuft. Da gilt es denn doch, jede falsche Zurückhaltung fallen zu laffen, den Dingen auf den 
Grund zu gehen und Mittel und Wege zu wirksamster Bekämpfung dieses freffenden Schadens 
am deutschen Volkskörper zu suchen. Es steht hier wahrlich Höheres auf dem Spiele, als die 
Rücksicht auf eine falsche Prüderie vor Gott und Menschen verantworten könnte. Ein 
Staatsanwalt, Dr. Walffer in Dresden, erwirbt sich das Verdienst, dem volksverheerenden Übel 
in unerschrockener Sprache und mit strengster Sachlichkeit auf den Leib zu rücken. „Es vergeht 
kein Tag,“ so schreibt er in der Breslauer Halbmonatsschrift „Gesetz und Recht“ (Longewort, 
Breslau), „an dem wir nicht von Sittlichkeitsverbrechen hören. Schlagen wir die 
Reichskriminalstatistik nach, so finden wir, daß wegen Sittlichkeitsverbrechen während des 
Jahrzehntes 1882/91 absolut 3030 Personen, d. h. auf je 100.000 der gefamten strafmündigen 
Bevölkerung 93, während des Jahrzehntes 1892/1901 aber absolut jährlich 4319 Personen, d. 
h. auf je 100 000 12 verurteilt worden find. Im Jahre 1904 betrug die Zahl der wegen 
Sittlichkeitsverbrechen überhaupt Verurteilten bereits 5384, die der Jugendlichen 1064. 
Jugendliche im Alter von 12 bis 14 Jahren, also Kinder, wurden während der Jahre 1899/1901 
wegen Sittlichkeitsverbrechen verurteilt insgesamt 58 Knaben und 8 Mädchen im Alter von 12 
Jahren, 169 Knaben und 7 Mädchen im Alter von 13, und 384 Knaben und 9 Mädchen im Alter 
von 14 Jahren. In der von der Kriminalstatistik für die erwähnten Sittlichkeitsverbrechen 
geführten 

Sittlichkeitsverbrechen an Kindern. 775 größeren Städten, wissen davon zu erzählen. Das nicht 
zur vollen Entwicklung gelangte oder ganz mangelhaft entwickelte Schamgefühl fetzt dem zum 
Sittlichkeitsverbrechen anreizenden Geschlechtstriebe nur geringen oder keinen Widerstand 
entgegen. Bei einer großen Zahl von Sittlichkeitsverbrechern vermiffen wir aber nicht nur die 
normale Entwicklung des geschlechtlichen Schamgefühls, wir treffen vielmehr bei ihnen auf 
eine so unzulängliche und vom Durchschnittsmenschen so abweichende Geistesbeschaffenheit, 
daß sie die Fähigkeit, dem Antriebe bzw. der Gelegenheit zum Sittlichkeitsverbrechen zu 
widerstehen, überhaupt nicht besitzen. So konnte der bekannte Psychiater Profeffor Dr. 
Aschaffenburg von 200 verurteilten Sittlichkeitsverbrechern, die er im Gefängniffe untersucht 
hat, nur 99 = 49,5 Prozent für uneingeschränkt zurechnungsfähig erklären. Er fand 27 
hochgradig Schwachsinnige und 46 einfach Schwachsinnige, 12 an seniler Demenz 
(Altersschwachsinn) Erkrankte. Der Berliner Gerichtsarzt Leppmann fand unter 60 
Kinderschändern nachweisbar 25, dringend wahrscheinlich 16 geistig vermindert 
Zurechnungsfähige. Der Breslauer Psychiater Profeffor Dr. Bonhöffer fand unter 100 
Sittlichkeitsdelinquenten nur 26 Normale. 22 litten an Alkoholismus, 16 an Epilepsie bzw. 
Hysterie und pathologischer Reizbarkeit, 12 an Schwachsinn, 10 an Arteriofklerose usw.. Als 
Staatsanwalt, dazu bestellt, den Schuldigen der gerechten Bestrafung zuzuführen, bestätige ich 
aus meiner eigenen langjährigen Erfahrung, wieviele verminderte Zurechnungsfähige unter den 
Sittlichkeitsverbrechern an Kindern fich finden. Man erwäge nur, wie nach wifenschaftlicher 
Forschung häufig der Mangel von Licht und Sonne in Proletarierwohnungen, ihre Unsauberkeit 
und Überfüllung mit Menschen, die mangelnde Schonung der Mutter vor und nach der 
Niederkunft, schlechte Pflege und ungenügende Nahrung des Neugeborenen, Sturz des Kindes 
auf den Kopf usw., Ursachen zu den verschiedensten Graden des Schwachsinns geben. Gleich 
lehrreich ist das Kapitel der psychischen Entartung auf Grund erblicher Belastung. Der Entartete 
leidet nicht feiten an einem ungewöhnlich starken und auf perverse (nicht natürliche) 
Befriedigung gerichteten Geschlechtstrieb. In den Fällen von Blutschande mit ehelichen oder 
mit Stiefkindern find die Täter fast regelmäßig psychopathische Naturen. Auch die an 
Lungentuberkulose Leidenden, wieder in der Mehrzahl aus den niederen Schichten, kranken 
bekanntlich oft an übermäßigem Geschlechtstriebe. Wenn Greife sich vielfach an Kindern 
vergreifen, fo liegt ein meist an das Pathologische angrenzendes Wiedererwachen der 
geschlechtlichen Neigung vor. Es wäre aber falsch, zu glauben, daß Sittlichkeitsverbrecher an 
Kindern nur aus den unteren Volksschichten stammen. Wir finden sie auch in den höheren 
Gefellfchaftskreifen zahlreich vor. Nur fällt hier häufig die Voraussetzung weg, daß das 



Verbrechen auf der Grundlage eines in seiner erzieherischen Entwicklung gehemmten 
Schamgefühls erwächst. Häufig führt zum unfittlichen Angriff auf Kinder eine durch 
geschlechtliche Ausschweifungen erworbene Verderbtheit und Raffiniertheit, welche nach 
besonderen Genüffen verlangen... In den oberen Klaffen führt auch eine durch geistige 
Überanstrengung erworbene Nervosität leicht zu geschlechtlichen Verirrungen. Intereffant find 
noch die Ergebnisse der Statistik über das Verhältnis der unverheirateten und der verheirateten 
Sittlichkeitsverbrecher. Im Jahre 1904 wurden im Deutschen Reiche verurteilt im Alter von 21- 
40 Jahren 1364 Ledige, 

776 Die Automobilfrage Verwitwete und Geschiedene, 990 (!) Verheiratete; im Alter von 40-60 
Jahren 486 Ledige usw., 667 Verheiratete; im Alter von 60 Jahren und darüber 165 Ledige 
usw., 140 (!) Verheiratete. So erkennen wir, wie die Sittlichkeitsverbrechen an Kindern zwar eine 
Seuche am Volkskörper darstellen, aber, wie jede andere Krankheit, aus dem körperlichen 
Organismus selbst heraus mit Notwendigkeit erwachsen. Nur die Erfüllung der großen sozialen 
Forderungen unferer Zeit, die Verbefferung der Wohnungsund Erziehungsverhältniffe in den 
arbeitenden Kreisen, Mäßigkeit im Alkoholgenuffe, wie überhaupt Verminderung der 
Entstehungsursachen von Entartungszuständen und Geisteskrankheiten können also wirkfame 
Heilung bringen. Die bloße Bestrafung der entdeckten Verbrecher, darüber wollen wir uns klar 
sein, versagt als Heilmittel fast völlig. Verurteilte Sittlichkeitsverbrecher werden sehr häufig 
rückfällig; die bloße Abschreckung bedeutet auch noch keine Heilung. Die Bestrafung kann nur 
als eine Notwehrmaßregel der Gesellschaft in Betracht kommen; ebenso die Internierung 
gemeingefährlicher geisteskranker Sittlichkeitsverbrecher. Der Staat aber hat die Aufgabe, nicht 
nur abzuwehren, sondern zu heilen, soweit Heilung möglich ist.“ Auf keinen Fall aber darf dem 
weiteren Umsichgreifen dieser immer grauenhafter auftretenden Seuche mit verschränkten 
Armen zugesehen oder durch bloßes Aburteilen der zur Anzeige gelangenden einzelnen Fälle 
begegnet werden. So wenig gerade hier eine falsche Sentimentalität am Platze, die Zuchtrute 
schreckender Strafe zu entbehren ist, so handelt es sich dabei doch immer nur um schon 
vollendete, nicht mehr gut zu machende bestialische Verbrechen an Leib und Seele unserer 
heranwachsenden Jugend. Wenn etwas geeignet ist, den erlahmenden Eifer unserer 
reichsgesetzlichen Sozialreform neu zu beleben, sie mit tatkräftigen Impulsen zu erfüllen, fo 
füllte es diese Rücksicht sein. Gewife Wohnungsverhältniffe in den Großstädten find auch heute 
noch wahre Brutstätten der Seuche. Hier sollte zu allererst mit eiserner Fauft durchgegriffen 
werden. Weiter würde aber auch eine langfristige, wenn nicht dauernde Absonderung gewifer 
Kategorien von Sittlichkeitsverbrechern viele Wiederholungsfälle unmöglich machen, die nach 
der gegenwärtigen Praxis mit einiger Bestimmtheit vorauszusehen sind. Wenn derartige 
Individuen ihr Jahr oder ihre paar Jahre „abgemacht“ haben, fo find fiel im Gefängnis in den 
allermeisten Fällen ganz ficher nicht ungefährlicher geworden. Im Gegenteil! Unsere 
Gesetzgebung und ihre Handhabung beschränkt sich immer noch zum größten Teil auf die 
Bestrafung der einzelnen juristischen Straftat, statt den Schutz der Gesellschaft als ersten und 
letzten Zweck ins Auge zu faffen. G. SAPDie Automobilfrage D wirtschaftlichen Intereffen, die 
mit der Herstellung von Kraftfahrzeugen -. in Deutschland verknüpft sind, und die Gefahren, 
mit denen infolge des Uberhandnehmens des Automobilfahrens Eigentum, Leben und 
Gesundheit vieler Menschen bedroht erscheinen, erhöhen sich sozusagen von Tag zu Tag. 
Auffällig freilich wird im allgemeinen nur die Steigerung der Gefahren, und nur um sie 
kümmert sich das Volk, soweit es auf die Benützung der Landstraße 
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Die Automobilfrage 777 angewiesen ist. Die Dividenden der Besitzer von Automobilfabrikaktien 
sind dem Landwirt gleichgültig, und man wird von ihm nicht erwarten können, daß er sich für 
die Verzinsung des in irgendeiner ihm fremden Industrie angelegten Kapitals einsetzt. Daraus 
erklärt es sich, daß der weitaus größte Teil von Angehörigen unseres Volkes dem 
Automobilverkehr mit sehr unfreundlicher Gesinnung gegenübersteht. Dieses neue 
Verkehrsmittel erhebt Anspruch auf die völlige Beherrschung der Straße, auf der die schlichten 
Leute ihrer Arbeit nachgehen müffen. Und in 99 von hundert Fällen fagt sich der 



Straßenpaffant: ich habe etwas zu tun, was im Intereffe der Ernährung meiner selbst oder 
meiner Familie erforderlich ist; der Automobilfahrer aber hat nichts zu tun, hat keinen 
stichhaltigen Grund zu feiner Eile. Darin hat denn auch der Straßenpaffant, dem dieses 
Verhältnis - sei es auch noch fo unklar - zum Bewußtsein kommt, zweifellos vielfach recht, und 
er ist darum mit ebensoviel Recht darüber erbittert, daß er dem Automobilisten ausweichen 
und für den Fall einer kleinen Unachtsamkeit feiner selbst oder des Fahrzeuglenkers zugunsten 
einer ihm zwecklos erscheinenden Eile des letzteren an Leben und Gesundheit einem Risiko 
ausgesetzt sein soll. Auch der bezüglich der Erfüllung seiner Arbeitsintereffen auf die 
Benützung der Landstraße angewiesene Mann ist nicht ohne Gerechtigkeitsempfinden und weiß 
zu unterscheiden, wo das Automobil als Hilfsmittel zur Arbeitsleistung oder als Sportobjekt 
aufzufaffen ist. Ich habe nie von jemand ein unschönes Wort über die Lastfahrzeuge gehört, 
mittels deren die Brauerei ihre Fäffer zu den Wirten oder der Güterführer die ihm anvertrauten 
Waren zur Bahn bringt. Und wenn ein Arzt fich für Krankenbesuche des Automobils bedient, 
spricht die Bevölkerung mit hoher Achtung von feiner Gewissenhaftigkeit; wenn die Feuerwehr 
das Kraftfahrzeug benützt, um schnell an Ort und Stelle zu fein, freut man sich der Schadens- 
und Lebenssicherheit, die dadurch gewährleistet wird, und wenn ein Staatsautomobil von 
Sonthofen nach Hindelang eilt im Intereffe vieler, die diesen Weg zurücklegen müffen oder 
wollen, fo versteht unsere Bevölkerung sehr gut das Allgemeinintereffe, dem diese Fahrten zu 
dienen berufen find. Also das Ursprüngliche, Gesunde am Automobilverkehr wird in den 
breiten Volksschichten keineswegs bekämpft, sondern nur die Auswüchse dieses Verkehrs, die 
Sportraserei auf der Landstraße. Wenn jemand heutzutage glaubt, mittels des Automobils auf 
der Straße von München nach Hamburg rafen zu müffen, so befindet er sich entschieden in 
einer gewaltigen Selbsttäuschung entweder über die Bedeutung feiner Person oder über die 
kulturelle Bedeutung des Vehikels, in dem er sitzt. Denn bringt auch das Automobil eine 
schnellere Verkehrsmöglichkeit, so bringt es eben dadurch doch auch Gefahren, die im 
gleichen Maße wachsen mit dem erzielten Schnelligkeitsgewinn. Um da eine richtige Wertung 
zu veranschaulichen, sei auf das Beispiel des nun fo lange bestehenden Bahnverkehrs 
zurückgegriffen. Auch er verschafft die Möglichkeit größerer Eile im Verkehr, als sie ohne ihn 
denkbar ist, und auch er ist mit Gefahren verbunden, obwohl man diese durch sorgfältige 
Überwachung des Bahnkörpers nach Kräften herabzumindern sucht. Aber bei einem Zuge 
kommt die wirtschaftlich notwendige Schnelligkeitsreife hunderter von Personen in Frage, und 
ein trotz aller Vorsichtsmaßregeln eintretender Unglücksfall fchädigt einen einzelnen oder 
allenfalls eine Familie. Die Verkehrsintereffen überwiegen also ohne Zweifel ganz bedeutend, 
und es Der Türmer IX, 12 50 

778 Die Automobilfrage wird niemandem beikommen, den Bahnverkehr als eine schädliche 
Einrichtung abschaffen zu wollen. Während aber der Eisenzug feine besondere Bahn hat, die 
höchstens irgendwo durch einen Straßenübergang mit den Verkehrsintereffen der nicht im 
Zuge fitzenden Personen kollidieren kann, bewegt sich der Automobilist auf der offenen 
Landstraße, auf deren Benutzung die Allgemeinheit angewiesen ist, und zwar mit 
Zugsgeschwindigkeit. Die Sorgfalt, die der Staat bezüglich feines Bahnverkehrs fich angelegen 
fein läßt, ist also beim Automobilverkehr völlig ausgeschloffen. Aber auch die Quantität der 
durch das Sportautomobil vertretenen Verkehrsintereffen steht in einem ganz anderen 
Verhältnis zu den dadurch hervorgerufenen Gefahren, wie das beim staatlichen Bahnverkehr 
der Fall ist. Sind einerseits die Gefahren, wie gezeigt, ganz erheblich höhere, so find 
andererseits die Wirtschaftsintereffen, denen das Automobil dient, unvergleich geringer 
einzuschätzen. Denn das Automobil befördert nur eine kleine Personenzahl auf einer Strecke, 
die unter Vermeidung der Gefahren auch mittels der Bahn zurückgelegt werden könnte, ohne 
die Kosten dieser Beförderung fehr wesentlich zu verringern. Auch dieser Punkt ist 
erwähnenswert, obwohl der Geldgewinn bzw. die Geldersparnis einzelner überhaupt nicht dazu 
berechtigen würde, die Allgemeinheit mit einer Erhöhung der ihr drohenden Gefahren zu 
bedenken, da bei einem Unfall der völkische Verlust doch unvergleichlich bedeutender ist, als 
die durch den Automobilverkehr bestenfalls erzielte Ersparnis des einzelnen. Aus diesen 
Erwägungen heraus wird auch der Antrag der Zentrumsfraktion im Württembergischen 



Landtage ganz verständlich fein, wonach diese ein generelles Verbot aller Automobilrennen auf 
den Straßen des Königreichs für erforderlich hält. Denn der Antrag hat die gesunde Logik für 
fich, und er braucht absolut nicht aus unklarer Verkehrsfeindlichkeit heraus entstanden fein. 
Das Automobil gehört nur insoweit auf die Straße, als es einem wirtfchaftlichen Werte von 
solcher Quantität dient, daß dadurch die Erhöhung der damit verbundenen Gefahren als 
gerechtfertigt erscheinen kann. Sportliche Veranstaltungen find in diesem Zusammenhänge 
aber entschieden nicht zu nennen. Man darf es darum begrüßen, daß auf die Meldung eines 
ernsten Unfalles bei dem diesjährigen Taunusrennen auch der Kaiser gesehen hat, wohin 
schließlich die allzu eifrige Entwicklung des Automobilsports auf der Landstraße treiben muß, 
und daß er die Anregung zur Schaffung einer besonderen Rennbahn, die jetzt rasch ihrer 
Verwirklichung entgegenzugehen scheint, gegeben hat. Dabei ist es nicht der Gedanke allein, 
der uns erfreulich erscheinen muß; denn an fich lag dieser Gedanke nahe genug, und so gut 
sich die Radfahrer eigene für die Allgemeinheit gefahrlose Rennbahnen errichtet haben, muß 
das auch für Automobile möglich fein - es ist besonders zu begrüßen, daß der Kaiser den 
direkten Anstoß dazu gegeben hat. Es kann nämlich keinem Zweifel unterliegen, daß die 
Propagierung des Automobil-Sportwesens, wie fiel bisher in unseren höchsten Volkskreisen 
und nicht zum wenigsten von Angehörigen unseres Kaiserhauses geübt worden ist, viel böses 
Blut im Volke gemacht, und daß die Auffaffung stark um fich gegriffen hat, man schätze in 
jenen Kreisen das eigene Vergnügen im Zusammenhang mit einer starken Betonung 
großindustrieller Spezialintereffen weit höher ein, als Gesundheit und Leben der Staatsbürger. 
Und es kann auch kaum ein Zweifel fein, daß die Staatsorgane Rücksicht auf so hohe 
Sportsintereffen in vielen Fällen genommen haben, und zwar in solchem Umfange, daß es sich 
mit den Intereffen der Allgemein- 

Die Automobilfrage 779 heit durchaus nicht mehr vertrug, und daß man in jenen 
Volksschichten, in denen man seine Worte nicht wägt, sondern ausspricht, bereits von einem 
neuen Klaffenrecht der Automobilfahrer gesprochen hat. Je mehr man sich auf diesem Gebiete 
künftig hüten wird, hohen Neigungen Rechnung zu tragen, um so mehr wird das Vertrauen des 
Volkes in das deutsche Rechtsleben wieder gewinnen. Der Direktor des „Kaiserlichen 
Automobilklubs“ hat aber in einem an verschiedene große Blätter nach der diesjährigen 
Herkomerfahrt gerichteten und von den Zeitungen zum Teil abgedruckten Schreiben eine 
Auffaffung verraten, von der man nur sagen kann, daß es bedauerlich wäre, wenn fie fich als 
Gemeingut der Sportautomobilisten entpuppte. Er glaubte die vorgekommenen zahlreichen 
Unfälle lediglich auf die Unvertrautheit des Publikums mit dem Automobil und auf feine 
Unvorsichtigkeit diesem Verkehrsmittel gegenüber zurückführen zu können, und gab der 
Hoffnung Ausdruck, daß die mit der Zeit fich einstellende beffere Gewöhnung der Bevölkerung 
an das Kraftfahrzeug die Vermeidung solcher Unfälle im Gefolge haben werde. Das ist eine 
ganz irrige Meinung. Solange die Menschen nicht mit 60-Kilometergeschwindigkeit einem mit 
dieser Eile heranbrausenden Fahrzeug ausweichen können, solange wird auch keine 
Gewöhnung Abhilfe zu schaffen vermögen. LÜberdies ließe sich vom Ausweichen als Hilfsmittel 
ernstlich reden, wenn das Fahrzeug auf Schienen laufen und nicht in so und so vielen Fällen 
gerade nach der Seite lenken würde, auf die fich der Straßenpaffant zu retten verfucht hat. Wir 
haben schon angeführt, daß es, abgesehen von all diesem, als unfittlich zu betrachten ist, die 
Sporttätigkeit eines Automobilisten höher einzuwerten als die Tätigkeit des feinem 
Tageserwerb nachgehenden, auf die Benutzung der Landstraße angewiesenen Mannes aus dem 
Volke. Die verkehrsreiche Schweiz hat sich zu helfen vermocht. Sie hat eine geringe 
Fahrgeschwindigkeit für Automobile vorgeschrieben, die nicht mehr allzu oft überschritten 
wird. Denn während in solchen Fällen die löbliche deutsche Polizei dem davonrasenden 
Gefährt, defen Nummer natürlich in der Eile oder vor auffliegenden Staub nicht zu entziffern 
war, einen entrüsteten Blick nachzuschleudern pflegt, verständigt die schweizerische Polizei 
einfach mittels des Telegraphs oder des Telephons alle benachbarten Ortschaften, wo dann 
Schlagbäume niederraffeln, welche die rücksichtslosen Automobilisten zum Halten zwingen 
und so die Feststellung ihrer Personalien ermöglichen. Da es dann nicht zu knappe Strafen 
regnet, die sich leicht in verstärkter Auflage wiederholen, ziehen es die meisten Lenker von 



Kraftfahrzeugen allmählich vor, den Anschauungen der schweizerischen Bevölkerung über das 
Tempo eines im Allgemeinintereffe noch zuläffigen Automobilverkehrs Rechnung zu tragen. In 
manchen Gegenden der Schweiz ist übrigens der Automobilverkehr gänzlich verboten. Das find 
Anfänge einer staatlichen Regelung des Automobilverkehrs, die fich in der Schweiz fehr 
bewährt haben. Man wird auf diesen Standpunkt immer wieder kommen müffen, wenn man 
über die Möglichkeit einer zweckentsprechenden Regelung der gleichen Frage für das Deutsche 
Reich nachdenkt. Nicht etwa, als ob man es der Schweiz nachmachen müßte - das würde 
vielleicht für unsere Verhältniffe ganz verfehlt fein -, aber die dortige Wertung des 
Automobilverkehrs gründet sich auf berechtigte Allgemeinintereffen und kann in dieser 
Hinsicht als Ausgangspunkt von Reformen in Betracht kommen. 

780 Die Automobilfrage Zunächst: die Schweiz dient nahezu in ihrem ganzen Gebiete der 
Erholung und Gesundung von frischer Luft bedürftigen Menschen, die sich von ihrer Arbeit, aus 
ihren Gesellschaftsanforderungen zurückziehen, um an Körper oder Geist oder an beiden 
zugleich zu gefunden. Diesem Umstande ist natürlich Rechnung zu tragen gewesen. Das 
Automobil ist schon in feiner Eigenschaft als Staubentwickler Gift für jene Gegenden und die 
Menschen, die dort Gefundung oder Kräftigung suchen. Man muß nur einmal in Sommerhitze 
auf einer Straße fich bewegt haben, auf der man einem Automobil begegnete, um die 
Eigenschaft dieses Gefährtes als Staubentwickler in ihrem Superlativ kennen gelernt zu haben. 
Viertelstunden lang kann man dann in einer Staubwolke dahin wandeln, deren künstliche 
Erzeugung durch ein „Verkehrsmittel“ gewiß nicht darauf schließen laffen möchte, daß in 
deutschen Landen ein Pettenkofer gelebt hat. Man darf der Anficht Ausdruck geben, daß die 
Allgemeinheit in weit höherem Grade geschädigt wird durch die ungeheure Staubaufrollung der 
Kraftfahrzeuge als durch direkte mit Tod oder Verletzung von Menschen zufammenhängende 
Unglücksfälle. Diese Eigenschaft des Automobils und die Intereffen der Gemeinschaft, die 
dagegen zu schützen find, follen deshalb in folgendem im Vordergründe fehen. Auch wir in 
Deutschland haben zahlreiche Bezirke, in denen leidende oder wenigstens durch Jahresarbeit 
usw. in ihrem Gesundheitszustand ungünstig beeinflußte Menschen mit Vorliebe Genesung 
oder Kräftigung fuchen. Wir haben Bädergegenden, Luftkurorte, versteckte Erholungswinkel. In 
diesen Gegenden ist das Beispiel der Schweiz das einzig richtige: dort wäre jeglicher 
Automobilverkehr zu verbieten (mit Ausnahme von langsam fich bewegenden Lastfahrzeugen). 
Im übrigen muß die Landstraße wenigstens vor der Wettrennerei geschützt werden. Dem 
einzelnen Sportsautomobil wird man die Landstraße nicht mehr verbieten können und im 
Intereffe der nun einmal in der Automobilindustrie Deutschlands angelegten großen Kapitalien 
nicht verbieten wollen. Man könnte das auch schon um deswillen nicht, weil man nicht in 
jedem einzelnen Falle die Unterscheidung zwischen einem Automobil zur Erreichung 
gemeinnütziger Zwecke (z. B. des Arztes) oder einem solchen zu bloßer Sportfahrerei treffen 
kann. Um also nicht hier den guten Zweck mit der bloßen Spielerei zugleich zu treffen, muß 
man die Automobile auf der Straße beiaffen, jedoch ist es dann erforderlich, daß man gegen 
die Raserei und gegen die Gewiffenlosigkeit mancher Autler zu ebenso drakonischen Mitteln 
greift, wie das in der Schweiz da geschieht, wo der Verkehr der Kraftfahrzeuge gestattet ist. Es 
darf nicht möglich fein - wie das gegenwärtig jede Woche einmal von den Zeitungen gemeldet 
wird und wie man's gelegentlich wohl auch einmal schaudernd selbst erlebt -, daß Fahrer, die 
sich eine Nichtbeachtung der bestehenden Sicherheitsvorschriften haben zu schulden kommen 
laffen oder die gar einen Menschen überfahren, ein Tierfuhrwerk angerempelt haben, einfach 
davonlaufen und nicht mehr ermittelt werden können. Gerade dieser letztere Fall ist aber sehr 
häufig zu verzeichnen, und oft hält der Automobilfahrer nach einem Unfall erst dann ein 
Vehikel an, wenn er fieht, daß ein Durchkommen ausgeschloffen ist. Solches Rowdytum kann 
nicht scharf genug verurteilt und die Sicherheitsvorkehrungen dagegen können nicht streng 
genug getroffen werden. Entsetzlich find die Zustände namentlich während der 
Abenddämmerung in der Nähe mancher Großstädte. Es ist vorgekommen, daß die Lenker von 
unbe- 

Die Automobilfrage 781 leuchteten Kraftfahrzeugen die von ihnen überfahrenen oder in der 
Dunkelheit angerannten Personen noch obendrein im Arger vorsätzlich mißhandelt haben, und 



gar oft liegt der Schluß nahe, daß Automobilisten und Motorradfahrer es bedauern, wenn eine 
unter ihren Rädern verunglückte Person nicht tot geblieben ist, sondern noch fähig bleibt, 
Zeugnis gegen die Gewissenlosigkeit dieser Herren abzulegen! Ohne Zweifel trifft die 
Automobilfahrer nicht an jedem durch sie verursachten Unfall die Hauptschuld; aber fiel sollen 
zum mindesten nicht die Möglichkeit haben, fich der gerichtlichen Untersuchung und im 
geeigneten Falle der Strafverfolgung zu entziehen. Das beste Mittel dafür ist der Schlagbaum 
an den Einfahrtstraßen zu jedem Orte, der telegraphisch oder telephonisch erreichbar ist. 
Außerdem ist es erforderlich, daß die Maximalgeschwindigkeit von Kraftfahrzeugen auf offener 
Landstraße generell geregelt wird, und daß die Polizisten in ihrer Gesamtheit mit 
Geschwindigkeitsmessern versehen werden, um Verfehlungen seitens der Fahrer in 
einwandfreier Weise sofort feststellen zu können. Die im Vorjahre vom Bundesrat erlaffenen 
„Grundzüge für den Verkehr mit Kraftfahrzeugen“ geben hier leider kein Höchstmaß an. Nur für 
den Verkehr innerhalb geschloffener Orte sind 15 Kilometer per Stunde als das Höchstzuläffige 
bezeichnet. Auf offener Landstraße sollte man nicht mehr als das Doppelte gestatten - 
höchstens aber auf weithin zu überblickenden Strecken bei nicht staubigem Wege bis zu 40 
Kilometer. Jede Zuwiderhandlung wäre dann unnachsichtlich zur Anzeige zu bringen und mit 
Strafen in solcher Höhe zu belegen, daß angesichts der sozialen Lage der betreffenden 
Fahrzeuginhaber eine beffernde Wirkung davon erhofft werden dürfte. Es bleibt immer zu 
bedenken, daß der Automobilist nicht allein - wie etwa der Sportsmann im Hochgebirge - fein 
eigenes Leben aufs Spielfetzt, sondern auch das feiner Mitmenschen, über das er kein 
Verfügungsrecht besitzt. Endlich erscheint es absolut wünschenswert, daß man den 
Fußgängerverkehr im Intereffe der allgemeinen Sicherheit von den Straßen ableitet. Vielerorts 
ist das nicht schwer zu bewerkstelligen, da nämlich, wo brauchbare Fußwege, ohne länger zu 
sein als die Hauptstraße, in angemeffener Entfernung von dieser parallel mit ihr laufen. 
Allerdings fehlt es dort, wo dieser Bedingung bereits Genüge geleistet ist, meist an Hinweisen 
solcher Art, daß auch der Landesunkundige den Fußweg getroft wählen könnte, ohne fürchten 
zu müffen, daß er von der beabsichtigten Wegroute abkommt. Wenn aber in dieser Hinsicht 
überall gleichmäßig Sorge getragen würde, möchte die Fahrftraße leicht von Fußgängern 
entvölkert werden, so daß sich die von Automobilen hervorgerufenen Unfälle infolge 
Verminderung der Gelegenheit hierzu ganz von selbst verringern würden. Wo nun derartige 
Fußwege nicht bestehen, müßten sie eben geschaffen werden, was natürlich um so mehr 
Kosten verursacht, als die Fußwege in erheblicher Entfernung von der Fahrstraße (wegen des 
Staubes) angelegt werden müßten. Es würde Gemeinden, Distrikten, Kreisen usf. nicht gerade 
leicht fallen, ganz aus eigenen Mitteln diese Wegbauten zu vollführen und den Grunderwerb 
dafür zu leisten, so daß sich also Staatshilfe nicht entbehren laffen würde. Da wird es nur 
gerecht erfcheinen, wenn der Staat die Steuereinnahmen aus Sport- und Luxusautomobilen zur 
Unterstützung der Gemeinden in den neuen Wegbauaufgaben verwenden würde. Selbst wenn 
dadurch eine Höherbesteuerung dieser Fahrzeugkategorien sich als notwendig erweisen würde, 
könnte das kein ernst zu nehmender Hinderungsgrund sein. Denn der Straßenverkehr würde 
für die Automobil- 

782 Karl Christian Friedrich Krause befitzer ein weit angenehmerer sein, und davon würden 
mittelbar die Automobilfabriken den größten Vorteil haben. Bei dem jetzigen Zustand der 
Landstraßen ist die Scheu fein veranlagter Menschen, durch die Befahrung mit dem Automobil 
die Knochen ihrer Mitmenschen aufs Spiel zu setzen, sehr verständlich, und deshalb ist es 
sogar im Intereffe der Automobilindustrie selbst erwünscht, daß die Straßen mit der Zeit dem 
Kraftwagen- und Tierwagenverkehr allein überlaffen bleiben. Ihre Absatzmöglichkeiten unter 
den begüterten Kreisen könnten nur gewinnen auf diese Weise. Ferner wird es eine Hauptsorge 
der Automobilfabriken sein müffen, darauf zu finnen, wie sich die Staubentwicklung der 
Kraftwagen einschränken läßt. In der letzten Zeit verlautete - ob im Ernst oder Scherz - 
manches, was darauf schließen ließ, daß es an dieser Sorge nicht fehlt und daß man vielleicht 
für nicht ferne Zukunft die Konstruktion zweckdienlicher Hilfsmittel in dieser Richtung erhoffen 
darf. Bis dahin aber könnte und sollte eine Verföhnung unserer breiten Volksschichten mit dem 
Automobilsport auf der Grundlage erfolgt sein, daß überall zu lesen stünde: „Straße nur für 



Wagen und Automobile“, „Weg nur für Fußgänger nach...“; daß Garantien geschaffen würden 
gegen die Rücksichtslosigkeit und Gewissenlosigkeit einzelner Automobiliften, wie sie in der 
Schweiz schon bestehen, und endlich, daß der Automobilverkehr dort ganz untersagt würde, 
wo er mit den Gesundungsbestrebungen der Menschen in Widerspruch steht, in den 
Bädergegenden und an anderen Orten, die gemäß ihrer Lage, ihres Klimas, ihrer Vegetation 
usw. anzusehen find als die Kräftigungslungen unserer Nation. Ph. Stauff CRM» Karl Christian 
Friedrich Krause (6. Mai 1781 - 27. September 1832) arl Christian Friedrich Krause, dieser 
urschöpferische Denker, starb vor 75 Jahren in München - wie könnte das die Leser des 
„Türmers“ interesfieren? Seit hundert Jahren werden die Lehren Krauses druckschriftlich 
veröffentlicht, Tausende und aber Tausende hörten seitdem an den 21 deutschen Universitäten 
Philosophie, aber: welches System? Und nach welchen Quellen? Es ist sehr erklärlich, daß ein 
Philosoph, der so unbekannt ist, daß er vor der Geschichte bereits als übergangen erscheint, 
nicht erst an der Quelle, feinen Schriften, studiert wird. Warum sollte man sich nicht an dem 
doch gewiß zutreffenden Urteile berühmter und fachverständiger Fachgenoffen genügen laffen 
und Krause - totschweigen wie bisher? Besonders wenn er so unbequem ist, und man ihn nicht 
einmal widerlegen kann! War nicht schon Hegel Krause vorgezogen worden? Hegel hatte ja 
verkündet: Alles, was ist, ist vernünftig, während Krause freilich fagte: "Alles, was ist, soll 
vernünftig fein! Ein kleiner, aber recht bedeutsamer Unterschied!. Noch schlimmer ist, daß 
Eduard v. Hartmann sagt: „Krause hat nach Hegel von allen neueren deutschen Philosophen 
vielleicht den stärksten Hang zur Systematik; weil ihm aber ein entsprechender Grad von 
Tiefsinn abgeht, gelangt er nur zu einem schablonenhaften Schematismus, welcher durch eine 

Karl Christian Friedrich Krause 783 absonderliche, erkünstelte Terminologie den Schein der 
Gedankentiefe und Gedankenfrenge vorzuspiegeln sucht und die Dürftigkeit an 
philosophischem Ideengehalt unter dem Mantel der Gesinnungstüchtigkeit und trivialer 
Phrasenhaftigkeit verbirgt.“ Sei dies auch hier zurückgewiesen, wie schon 1881 in meinem 
Buche (Karl Chr. Fr. Krauses Leben, Lehre und Bedeutung. Von Br. Martin. Leipzig, Verlag von J. 
G. Findel). Denn Krause war ein durch und durch edler Mann, und feine Lehre ist von 
unerschöpflicher Fruchtbarkeit fürs Leben; man muß fie nur erst - kennen! Ein Echo jener 
ebenso unbegründeten wie unbewiesenen Kritik scheint der Schluß des Artikels „Krause“ im 
großen Brockhaus: „Seine zahlreichen philosophischen Schriften haben das Bestreben (eine 
Schriften?), eine vermeintlich rein urdeutsche, für Deutsche aber unverständliche Terminologie 
einzuführen.“ Als wenn diese die Hauptsache wäre! Und unverständlich für Deutsche, das Volk 
der Denker ? Ebenso redet eine Leipziger Besprechung über den 2. Teil des „Systems der 
Philosophie“ von Krause, als ihn Dr. P. Hohlfeld und Dr. A. Wünsche veröffentlicht hatten, „von 
diesem allerdings von reinster Begeisterung erfüllten, aber doch ganz unendlich phrasenhaft- 
bombastischen und in der gewaltsamsten Weise erkünstelten Gedankensysteme, einem 
eingebildeten und exaltierten Erkenntnisrauche, und der Philosophie als einem solchen bloßen 
trunkenen Umhertaumeln in eingebildeten und künftlich ersonnenen Wahnvorstellungen“! - 
Neue Erkenntniffe und Begriffe erfordern aber unter Umständen allerdings auch neue 
Ausdrücke, wie die Chemie beweist, im übrigen ist ernstes Nachdenken eines Systems - feiten, 
selbst wenn es zu deffen Studium, wie die Besprechung fagt, „des Verzichtes auf eine Menge 
von Anforderungen des gewöhnlichen Menschenverstandes bedarf“. Wirklich? Mit dem 
Schriftenstudium allein ist es jedoch auch noch nicht getan! Nach Krause haben bei Kant die 
Ideen nur fubjektive und bloß formale (nicht aber auch konstitutive) Gültigkeit. Ist das aber 
nicht der Tod aller Ideale und des Idealismus überhaupt? Wäre wirklich Religion, Sittlichkeit, 
Recht bloß Formsache, gingen fiel nur den einzelnen an, fänden fie wohl gar nur im Belieben 
des einzelnen? Die Menge glaubt’s! Wird nicht bereits als Dogma verkündet: Religion ist nur 
Privatsache? Und wer fragt denn nach dem Inhalte der Ideen? Was ist denn z. B. Religion, 
Sittlichkeit, Recht an sich? Tausendfach verschieden find ihre Formen und die Meinungen 
darüber. Wer stimmt der Krauseschen Erklärung zu: Religion ist Gottinnigkeit in Einsicht, 

Gemüt und Willen, Sittlichkeit ist Richtung desselben auf das Göttliche, das ist das 
Grundwesentliche, Recht ist Gewährung der von uns abhängigen Bedingungen zu 
vernunftgemäßem Leben? Und noch eins: Kant ist bis zur wiffenschaftlichen Anerkenntnis 



Gottes nicht gekommen - feine Schüler und dadurch auch der moderne Monismus haben diese 
relative Grenze zu einer absoluten Schranke gemacht: daß man Gott überhaupt nicht erkennen 
könne! Hieß es doch jüngst in einem öffentlichen Vortrage: Seit Kant ist Gott aus der 
Wiffenschaft eliminiert. Wer bei der bloß verstandesmäßigen Erforschung und Erkenntnis stehen 
bleibt oder gar die höheren Grundschauungen der Ideen und Gottes, des Grundwesens, 
leugnet, der stellt - ganz unphilosophisch - das Glauben über das Wiffen und hat, weil ihm die 
Grundschauung Gott als Prinzip fehlt, überhaupt kein geschloffenes, kein wissenschaftliches 
System. 

784 Karl Christian Friedrich Krause Dies ist wohl auch der Grund der jetzt herrschenden Furcht 
vor jedem „System“. Und man brüstet sich doch gern mit wissenschaftlichen Ergebniffen! Nur 
wenn sie nicht immer stimmen, so liegt das am System, in defen „spanische Stiefel“ sich der 
Einzelfall nicht hineinzwängen läßt - also, fagt man, ist's nichts mit Systemen! Aber ist das 
nicht Prinzip lofigkeit aus Prinzip? Ja, Verzicht des Philosophen auf Philosophie? Wie will man 
denn die Grundideen aus den Einzelerscheinungen heraus erkennen und bestimmen, wenn man 
keine Idee von diesen Ideen hätte? Also müffen sie doch ein Gebiet für fich fein - nicht minder 
wirklich als die Wirklichkeit, zwar in der Zeit, aber nicht von der Zeit abhängig, an sich ewig! 
Hieraus erklärt sich auch, wie grundfalsch schon die Behauptung ist, Philosophie sei nur 
gegliederte Zusammenfaffung des Ideengehaltes einer bestimmten Zeit! Dadurch würde sie ja 
nur der Zeit nachhinken, statt ihr voranzuleuchten! Und wonach wäre die Gliederung zu 
bewirken? Doch nur nach dem Inhalte der Ideen! Und dieser ist wiffenschaftlich, systematisch 
nur zu bestimmen, wenn alles aus einem Prinzip nachgewiesen wird, wie es Krause geleistet. 
Dadurch eben ist die „Wesenlehre“ ein wirklicher Gliedbau wirklicher Erkenntniffe, nicht bloß 
von absoluten Begriffen und Ideen, sondern die Lehre vom „Wesen“, dem einen, unbedingten 
(selben) und unendlichen (ganzen) Wefen, dem Grundwesen an fich, in dem und durch welches 
alle endlichen und bedingten Wesen und Wesenheiten (Eigenschaften) erst find und verwirklicht 
werden. Damit gibt uns Krause das Prinzip alles Seins und Werdens und den Schlüffel zu allen 
Erscheinungen des Lebens. Das ist von entscheidender Bedeutung: Kant fucht in der Vielheit 
die Einheit, Kraufe gibt die Einheit in der Vielheit! Krause aber ist noch von niemandem 
widerlegt worden! Wer könnte wohl nachweisen, daß die „Wesenlehre“ falsch oder ein Irrtum 
wäre? Ist fie doch der Monotheismus der echten Theofophie, da fiel mit Gott steht und fällt, 
und zugleich der wahre Monismus, weil sie nicht wie der moderne den Teil, die Natur, fürs 
Ganze und die Welt für Gott fetzt! Auch ist sie Panentheismus (nicht Pantheismus), da fie 
Wesen, Gott, zunächst und zuerst an sich selbst erfaßt und erst in ihm und unter ihm die Welt: 
Natur (Leibwesen), Vernunft (Geistwesen) und die Vereinheit beider (zuhöchst die Menschheit) 
mit ihren Einzelwesen, alle mit ewigen und zeitlichen Wesenheiten (Eigenschaften). Hochwichtig 
ist hierbei die Krausesche Lehre, daß das Ewige, fagen wir's rund heraus, das Göttliche, der 
Inhalt des Zeitlichen, dies aber nur Form und endliches Abbild des Ewigen, Unendlichen, Vor- 
und Überzeitlichen ist. Was in der Idee zugleich enthalten, das wird nach und nach in der Zeit. 
Dadurch ist der Maßstab und Prüfstein gewonnen für die Wirklichkeit. Zuhöchst ist Gott selbst, 
an sich, einheitlich, ganz und felb (selbständig) und mit allen feinen Inwesen gliedbaulich 
verbunden. Jedes Wesen in ihm gleicht ihm darin an sich und bezüglich der Umwelt, i t 
endlicher Weise oder soll und möchte ihm doch darin ähnlich fein und werden. In fich ist Gott 
die Natur: das Teilwesen, bei dem die Ganzheit und die Vernunft, das Geistwesen, bei dem die 
Selbheit überwiegt. Da der Teil im wesentlichen feinem Grund ähnlich, entspricht im Verein 
beider: zuhöchst der Menschheit, der Mann mehr der Selbheit, das Weib mehr der Ganzheit, 
aber auch hier hebt diese Teilverschiedenheit die Gleichwertigkeit und Gleichstufigkeit beider 
nicht auf Ferner orientiert Krause uns in Wiffenschaft und Leben dadurch, daß und wie er den 
Menschen und die Menschheit und ihre Gliederung im einzelnen -. 

Karl Christian Friedrich Krause 785 und in Vereinen zu Erreichung ihrer Bestimmung als 
Menschen schildert - als Menschen, denn was könnte es für den Menschen. Wesentlicheres 
geben, als wie Menschen zu leben? Und zwar nicht erst in einem Jenseits, sondern schon hier 
auf Erden, fo bald als möglich, so gut als möglich! Das: das Reinmenschliche ist ja auch der 
eigentliche, allem und allen gemeinsame Boden, auf dem allein der einzelne wie alle Gruppen 



und ihre scheinbar so verschiedenen Bestrebungen zum Wohl der Menschheit 
zusammenflimmen und einander fördern! LÜberall die genauen Begriffe der Sache gebend, die 
herkömmlichen und die landläufigen, meist aber teilfalschen und daher irreführenden 
berichtigend und ergänzend, zeigt Krause als Grundformen unseres Seins: Gottinnigkeit, 
Sittlichkeit, Recht und Schönheit; als Grund werke unserer Tätigkeit: Wiffenschaft, Kunst und 
Bildung; als Grund bünde: die werktätigen Zweckvereine für diese verschiedenen Grundformen 
und Grundwerke und die Lebensgesellschaften der Ehe und Familie, der Gemeinde, des Volkes, 
der Völkervereine und des Menschheitbundes zu Darlebung des Lebens als Ganzes, nach allen 
feinen Seiten. Als Keim des letzteren betrachtete Krause den Freimaurerbund, defen Aufgabe 
ich deshalb als „harmonische Gestaltung des Men fchen und der Menschheit“ formulierte, als 
ich - vor 39 Jahren! - eine Normalfchule zu (nicht humanistischer, sondern) rein menschlicher 
Erziehung forderte, welche die fürs Leben erforderlichen Einsichten und Fertigkeiten gewährt, 
Menschen zu Menschen bildet. Krause zeigt seit 1810, was dazu gehört, und ist durch fein 
„Urbild der Menschheit“, das recht wohl das Grundlehrbuch eines wahrhaft gerechten und 
vollkommenen Sozialismus fein könnte, auch der wissenschaftliche Begründer der Soziologie 
oder Gesellschaftslehre. Wie wichtig aber gerade die Grundbegriffe find, sieht man u. a. daran, 
daß so häufig, ja fast überall der Teil für das Ganze genommen wird. Auf Krausescher 
Grundlage findet man sofort, daß es z. B. ein Irrtum ist, zu meinen, der sittliche Mensch habe 
nur Pflichten gegen die Gesamtheit, nicht auch gegen sich, oder die menschliche Bestimmung 
sei nur die Sittlichkeit! Auch kann es nicht zweierlei Moral geben oder Sittenlehre nur Lehre von 
den Sitten fein; erstere gehört als Güter-, Pflichten- und Tugendlehre zur Vernunft-, letztere 
zur Erfahrungswiffenschaft oder Geschichte. LÜbrigens sollen die Sitten der Sittlichkeit 
entsprechen, nicht widersprechen, wie die Wirklichkeit dem Ideal überhaupt! Sie diesem nahe 
zu bringen, fordert Krause das Erfahrungsbild dem Urbild gemäß fortzubilden durch das 
Musterbild, das Bild defen, was jetzt nötig und möglich ist. Denn der bloße kategorische 
Imperativ: Du sollst! sagt noch gar nicht, was man soll, und wie man's foll! Krause gibt deshalb 
nicht nur die ewigen Ideen, die im Leben verwirklicht werden, er zeigt auch, wie dies geschieht. 
Das ist wieder eine Hauptleistung. Was ist Leben? Stetiges Sichfelbständern in der Zeit, der 
Form dieses Veränderns. Das Wesen, das fich ändert, ist als der Grund defen, über Inhalt und 
Form der Veränderung, d. h. ewig, muß, um sich selbst zu ändern, fein Selbst inne fein: ist 
persönlich und, soweit es sich ändert, lebendig und zeitlich. An sich ist also Mensch, 
Menschheit, Gott vor und über aller Zeit, ewig und sich immer gleich, in sich aber durch ihr 
inneres Leben auch in der Zeit, zeitlich und lebendig und persönlich. Das Zeitliche aber ist der 
Ausdruck des Ewigen und als Zeitliches individuell, d. h. durch und durch vollendet und 
bestimmt, aber auch nur vorübergehend im Leben und nur einer ideellen Seite 

786 Karl Christian Friedrich Krause nach Gegenstand der Philosophie, „deren Gebiet das 
Unbedingt wesentliche und LÜber- bzw. Nebenzeitliche ist“. Was aber leben denn die Wesen in 
der Zeit dar? Sie verwirklichen fich und ihre Wesenheiten und find dadurch zugleich fowohl 
ewig als zeitlich, sowohl persönlich als lebendig und individuell. Jede dieser Seiten hat ihre 
eigene Würde: das Ewige ist nicht der Welt feind, und das Zeitliche durchaus nicht schlecht und 
fündhaft, weil es das Zeitliche ist, sondern nur dann, wenn und soweit es das Ewigwesentliche 
verneint. An sich ist auch das Zeitliche Göttliches, Gutes, soweit es nicht durch Übermaß oder 
Mangel, falsche Anwendung, unrichtigen Zeitpunkt usw. zum Übel und Bösen wird. Die 
Verneinung des Guten ist aber nicht an Gott, sondern nur in ihm, hat keine eigene Existenz, 
keine eigene Würde und ist niemals von Gott veranlaßt, sondern nur durch die 
Weltbeschränkung bedingt, durch welche zum Beispiel ein Vollausleben des einzelnen 
vollständig unmöglich ist. Man verwechselt bei diesem modernen Schlagwort das Ideal mit dem 
Individuum und kann doch den ewigen Grund: unfre weltbeschränkte Endlichkeit, und den 
zeitlichen Grund: die Hinderniffe in uns und durch unsere Umgebung, nicht aus der Welt 
schaffen! Schon Krause nennt es einen unheilvollen Satz: die Individualität oder Eigenlebigkeit 
als das Erste, Erstwesentliche, über alles fetzen; durch die Wesenlehre wird der Geist erst in 
den Stand gesetzt, daß er sich über alle Individualität erhebe, fiewesenheitgemäß achte, schone 
und „gewähren“ laffe. Besonders in einer „Lebenlehre und Philosophie der Geschichte“ lehrt uns 



Krause diese Grundlagen und Gesetze des ganzen Lebens, wie es sich in den drei 
aufsteigenden Haupt-Lebensaltern des Keimens, des Wachsens und der Reife entwickelt, deren 
jedes diese drei Perioden in sich selbst widerspiegelt und durchdringt. Auch der Verfall keimt, 
wächst, reift - oft mitten in der Vollkraft des Lebens! So sehen wir dem Eintritt ins Leben die 
Entwicklung der Gegensätze in sich, zur Umwelt und zu den höheren Mächten folgen, zuhöchst 
bewußtes freies Vereinleben in und mit ihnen. Also die urbildgemäße Organisation, nicht den 
raubtierähnlichen Kampf aller gegen alle! Dies zeigt uns zugleich unsern und der Menschheit 
gegenwärtigen Stand, und daß wir jetzt am Ausgange des zweiten und an der Schwelle des 
dritten Hauptlebensalters: der Zeit der Reife, stehen. Sie kündigt sich schon dadurch an, daß 
das allen Gemeinsame: das Reinmenschliche, auf allen Gebieten mehr als bisher erkannt und 
betont wird, auf daß es dereinst den Sieg gewinne über alle Sondergelüfte. Nach Krause ist 
auch das Urwesentliche der Pflanze und des Tieres unentstanden und unvergänglich. Ebenso ist 
dasselbe Göttliche in uns und der Geist des Menschen (nicht der Mensch selbst?) ungeboren 
und unsterblich, weil Wesen als solche nicht entstehen und nicht vergehen können, so daß 
unser Erdenleben nur ein Teil unseres Lebens überhaupt ist - hienieden oder auf anderen 
Sternen. Hier genügt es uns wohl, daß Krause in dem Lebengesetz des Satzes, des Gegensatzes 
und des Vereinsatzes das eine Entwicklungsgesetz überhaupt erkannt hat und verkündet! So ist 
Krause für mich der reifte und reichste aller Selbstdenker und feine Philosophie die 
Grundwiffenschaft des Lebens, eine Leuchte für alle. Soll fie daran durch den herkömmlichen 
Götzendienst des Zeitlichen und Geschichtlichen, der Person oder Partei noch länger oder ganz 
verhindert werden? Zu befürchten ist's! Schon Leffing hat ein neues, ewiges Evangelium 
erwartet: Irgendeine weltflüchtige, weltentagende Lehre, wie z. B. der neuerdings wer- 

Ein evangelischer Pfarrer 787 bende Buddhismus, könnte dies ja nicht sein, wohl aber - die 
lebenspendende, völlig dogmenfreie „Wefen lehre“ Kraufes mit ihrer frohen Botfchaft von der 
harmonifchen Gestaltung des Menschen und der Menschheit! Th. Busch ISEin evangelischer 
Pfarrer n Mitau, der alten Residenz des ehemaligen Herzogtums Kurland, ist einer - der 
verdientesten und gelehrtesten Vertreter des deutschen Baltentums zur ewigen Ruhe 
eingegangen: der altehrwürdige Pastor D. Dr. Bielenft ein. Er hat, wie wir in der Zeitschrift „Der 
alte Glaube“ lesen, nur ein Pfarramt bekleidet. „Nach beendigter Studien- und Hauslehrerzeit 
wurde er im Jahre 1857 Pastor an der deutschen Gemeinde zu Doblen in Kurland und wirkte 
hier dreiundfünfzig Jahre lang in großem Segen, bis auch ihn, der allmählich erblindet war, der 
revolutionäre Fanatismus von Haus und Amt vertrieb und ihn zugleich der besten Früchte 
seiner langjährigen wissenschaftlichen Tätigkeit beraubte. Kaum eine Schandtat der lettischen 
Revolution hat einen solchen Abscheu in den weitesten Kreisen erweckt wie der Überfall des 
Doblener Pastorats, bei dem der blinde Greis den gröbsten Insulten ausgesetzt war und trotz 
der Bemühungen feiner Tochter Zeuge werden mußte, wie feine Manufkripte zerriffen und die 
wertvollsten Bestandteile einer wissenschaftlichen Bibliothek auf die Straße geworfen wurden. 
Denn hier kam der Undank gegen einen um das lettische Volk hochverdienten Mann in einer so 
brutalen Weise zum Ausdruck, daß selbst die größten Verächter des lettischen Volkscharakters 
fich in ihren pessimistischen Urteilen noch übertroffen sahen. Bielenstein hat den größten Teil 
seiner freien Zeit der wissenschaftlichen Erforschung der lettischen Sprache gewidmet. Ohne 
ihn wären wichtige Sprachdenkmale der lettischen Volksüberlieferung nicht erhalten geblieben. 
Ohne ihn wäre die lettische Sprache vielleicht niemals eine eigentliche Schriftfprache geworden. 
Er sammelte Sagen, Märchen, Rätsel und Lieder. Er brachte die lettische Sprache nach Form und 
Laut in ein lexikalisches System. Er stellte ihre geschichtliche Ausbreitung und Entwicklung 
fest. Er bereicherte fiel auch durch gelungene LÜbersetzungen aus dem Deutschen und zählt fo 
namentlich zu den Hauptschöpfern des lettischen Kirchenliedes. Trotzdem aber diese rohe 
Undankbarkeit, die bis heute noch nicht zur Erkenntnis ihres Unrechts gekommen ist und 
selbst an der Gruft des Entschlafenen kein Wort der Reue fand! Man schaut in Abgründe 
finstern Völkerhaffes, wenn man diese Zustände näher bedenkt. Um fo heller strahlt aber das 
Bild des blinden Forschers. Er ließ sich nicht verbittern, sondern bewahrte sich bis ans Ende 
Glaubenskraft und Lebensfreudigkeit. Als er, schon erblindet, feiner Tochter eine 
Selbstbiographie diktierte, gab er ihr den Titel „Ein glückliches Leben“. Aufseinen Grabstein 



darf man aber noch Größeres schreiben: „Als die Sterbenden, und siehe, wir leben!“ „HR 

788 Der Geist des Werkzeugs Der Geist des Werkzeugs er vor Jahresfrist verstorbene Ingenieur 
und Poet Max von Eyth hat einmal (Poesie und Technik, 1. Vortrag von „Lebendige Kräfte“) auf 
die übertriebene Bedeutung, welche „die Sprache“ in unserer Zeit genießt, das Wort geprägt, 
man habe über der Sprache, diesem Werkzeug des Geistes, den Geist des Werkzeugs vergeffen. 
Vergeffen oder verkannt, vielleicht noch nie recht erkannt! In der Geschichte, in der 
Volkswirtschaftslehre pflegt man bei großen Erfolgen einer Regierung, eines Systems auf die 
Ursachen zurückzugehen und findet in letzter Linie fets allgemeine Gesetze, denen die 
erfolgreiche Entwicklung zu danken ist. Sollte hinter dem beispiellosen Fortschritt der Technik 
und Industrie nicht auch ein einfaches, großes Gesetz fehen, das vielleicht einen noch nicht 
ausreichend gewürdigten Lebens- und Erziehungswert in fich trägt? Eine gewagte Frage, denn 
man hat die Technik, die Wiffenschaft, „die allem Wollen eine körperliche Form gibt“, noch zu 
wenig daraufhin angesehen. Der Ingenieur hat bisher immer zu hören bekommen, daß er mehr 
an der Allgemeinbildung seiner Zeit teilnehmen müffe. Jetzt aber möchte man im Gegenteil der 
Allgemeinheit etwas mehr von der Bildung des Ingenieurs empfehlen, vom großen Geist des 
Werkzeugs, der durch feine logische Schärfe, fein unerbittliches Gestaltungsbedürfnis eine 
wertvolle Ergänzung für die Erziehung im Denken und Handeln bietet. Und daß wir auf dem 
Wege dazu find, die Technik auch nach ihrer geistigen Seite hin, ihrer geistigen Einwirkung auf 
die Entwicklung der Kulturmenschheit zu würdigen, beweist eine soeben erschienene 
hochintereffante Studie des früheren Leiters der Reichsdruckerei, des Geh. Oberregierungsrats 
Dr. Ulrich Wendt, „Die Technik als Kulturmacht in sozialer und in geistiger Beziehung“ (Berlin, 
Georg Reimer. VIII und 322 S. Preis 6 Mk, geb. 7 Mk). Das technische Schaffen wurzelt in der 
Anschauung, und man kann Menfchen für ihre praktischen Lebensbedürfniffe nicht beffer 
erziehen als durch Ausbildung der Anschauung. Es ist ein wunderbarer Lehrgang, defen 
praktischen Wert jeder jeden Tag selber erkennt, weil ihm im wahrsten Sinne die Augen 
geöffnet werden. Wir sehen mit einem Auge planmäßig, mit zwei Augen körperlich; der 
Anschauungsunterricht lehrt, mit gefchloffenen Augen in doppelter Klarheit zu sehen. Wir 
besitzen hierzu zweifellos eine angeborene Fähigkeit, die sich mit natürlicher Kraft bei den 
Kindern zeigt. „Was kein Verstand der Verständigen sieht, das übet in Einfalt ein kindlich 
Gemüt.“ Wie reich und unerschöpflich find die Gebilde kindlicher Anschauung, und was baut fie 
nicht alles auf: vom ersten „Kuchenbacken“ im Sand - der frühesten Gestaltungsfreude des 
kindlichen Geistes - bis zu den oft bewunderungswürdigen Kanal- und Festungsbauten unserer 
Jungen. Landgüter, Pferdeställe und Verkaufsläden werden mit und aus hundert Kleinigkeiten 
erbaut und mit eigener Zähigkeit immer wieder ergänzt. Doch ist diese kindliche Anschauung 
immer nur ein halbes anschauliches Denken, mehr noch ein Träumen. Aber wie bald 
verkümmert diese schöne Naturanlage, wenn unsere Kinder zu dem Verstand der Verständigen 
erzogen werden! Die Erziehung zur Anschauung, wie sie von der darstellenden Geometrie ihren 
Ausgang nimmt, beginnt damit, einen Körper in Form und Größe 

Der Geist des Werkzeugs 789 zu bestimmen. So wird ein einfacher Gegenstand, z. B. ein 
zylindrischer Körper, im Aufriß gezeichnet, d. i. von vorne gesehen (als Rechteck), im Grundriß, 
d. i. von oben gesehen (als Kreis), und noch im Seitenriß, d. i. von der Seite gesehen (als 
Rechteck). Welche Fülle von Anregungen liegt in der einfachen, elementaren Methode, einen 
Körper von drei Seiten zu betrachten. Wir erfahren dadurch fehr bald, daß uns die meisten 
Dinge nur von einer Seite - einseitig - bekannt find. Hierauf beruht auch die bekannte 
Erfahrung, daß uns oft fehr ähnliche Profilbilder (Seitenriß!) nahestehender Personen fremd 
erscheinen. Diese einfache Methode erweist sich als ungemein anregend. Alle interessierten 
Schüler fangen mit einem Male an, die Dinge ihrer Umgebung von drei Seiten zu betrachten 
und darzustellen. Lampen, Tische, Stühle usw. werden so behandelt, und es ist dankbar zu 
beobachten, wie dabei den jungen Leuten wirklich die Augen aufgehen, wie sich in ihnen ein 
Wahrheitsgefühl der Form bildet. Zugleich wird dadurch auch eine wertvolle Grundlage für das 
Verständnis aller künstlerischen Schöpfungen geschaffen. Eine alte Erfahrung lehrt nun, daß wir 
alle Gegenstände, die wir einmal derart betrachtet und dargestellt haben, im Gedächtnis 
behalten, ähnlich, wie sich uns das geschriebene Wort leichter einprägt. Auf diese Weise bildet 



sich, ausgehend vom Form verft ändnis, das Formgedächtnis. Es sei besonders betont, daß 
diese Gedächtniserweiterung auf einer vorangegangenen Erkenntnis beruht und nicht wie alles 
übrige Auswendiglernen die Absicht, sondern die Folge einer Tätigkeit ist. Es ist nicht die Folge 
einer mechanischen Tätigkeit, die uns den Geschmack an den schönsten Dingen verleiden 
kann, sondern wir behalten etwas im Gedächtnis, weil wir es vollkommen erkannt und erfaßt - 
„ganz in uns aufgenommen“ haben. Naturgemäß ist ein derartig gebildetes Gedächtnis auch 
allen anderen Aufgaben gewachsen, und diese Methode ist entschieden zweckmäßiger als die 
strafbare Verwendung Schillerscher oder Uhlandscher Gedichte, die zu allem eher geschaffen 
wurden als zu mnemotechnischen Turnübungen! Was ein anschaulich gebildetes Gedächtnis 
vermag, beweist z. B. die Kunst vielbewunderter Rechenkünstler, die, abgesehen von einer 
Anzahl von Kunstgriffen, darauf beruht, fich die Zahlen bildlich vorzustellen, gleichsam 
fchriftlich im Kopf zu rechnen! Ein feiner Zug in dieser aus der Weltfinnlicher Wahrnehmungen 
schöpfenden Wiffenschaft besteht noch darin, daß sie zu den dargestellten Gegenständen die 
Schatten zufügt. Eine reizvolle Erschwerung, aber welche bedeutende Annäherung an die 
Wahrheit. Wieviel haben wir schon gelernt, wenn wir erst die rechte Verteilung von Licht und 
Schatten in der Welt erkannt haben! Wo man zuvor achtlos vorüberging, bleibt man jetzt 
interessiert stehen und bewundert mit wachsender Ehrfurcht die schwierigen 
Schattenkonstruktionen der Natur. Technisches, anschauliches Denken ist: „sich ein Bild von 
etwas machen“. So nehmen wir die Erscheinungen der Außenwelt durch Formverständnis und 
Formgedächtnis in uns auf, und nach denselben Gesetzmäßigkeiten formen wir neue Gedanken 
zu anschaulichen, wirklichkeitsreifen Bildern. Der gefaßte Begriff wird sofort in die rechte 
Betrachtung gedrängt: die unerbittliche, wahrheitsvolle Betrachtung von drei Seiten! Der 
Techniker hat aber mehr als Gedanken zu faffen, er muß fie verwirklichen, materialisieren. 

Darin liegt ein zweiter praktischer Hauptpunkt technischer Denkungsart: die unbedingte Frage 
nach der Verwirklichungsmöglichkeit. Das ist die Stelle wo sich die Technik von aller 

790 Der Geist des Werkzeugs Wiffenschaft trennt, und zugleich die Ursache, weshalb sie dem 
praktischen Leben nähertritt. Es erzeugt dies noch lange keine Unwiffenschaftlichkeit und 
verhindert in keiner Weise, einen technisch-wiffenschaftlichen Gedanken bis zu feiner 
vollkommenen Lösung zu verfolgen. Wo aber eine Verwirklichungsmöglichkeit gegeben ist, 
werden sofort alle in Betracht kommenden Faktoren bewußt und abfichtlich eingeführt. Das 
Rechnen mit allen begrenzenden und einschränkenden, durch Stoff, Herstellung und 
Verwertung gegebenen Faktoren übt einen außerordentlich erziehlichen Einfluß auf das Denken 
überhaupt aus und überträgt sich in unbewußter Anwendung auch auf sonstige Fragen des 
Lebens. Daß eine derartige Betrachtungsweise bei den übrigen Wiffen schäften nur wenig 
anzutreffen ist, hat daran fchuld, daß die akademische Gelehrsamkeit, die graue Theorie bei 
uns etwas in Verruf gekommen ist, daß sich, besonders in Deutschland, ein Gegensatz gebildet 
hat zwischen wissenschaftlichem Denken und praktischem Denken. LÜber die Einführung der 
Anschauungsprobleme in die allgemeine Erziehung gibt es heute bereits zahlreiche erprobte 
Lehrgänge und Lehrbücher. Die Art der Anfügung technischer Grundlagen wurde bisher kaum 
eingehend behandelt. Man wird vorteilhafterweise an ganz einfache Gebrauchsgegenfände 
anknüpfen, deren technische Betrachtung eine überraschende Fülle von Wiffenswertem bietet, 
z. B. die Konstruktion, Darstellung und Herstellung eines Türschloffes, von dem sich sogar fehr 
Gebildete keine Vorstellung machen können. Neben derartigen Betrachtungen müßte natürlich 
der Unterricht syftematisch an die Grundzüge einer Maschinenlehre anlehnen, die zugleich dem 
Bedürfnis nach erweiterter technischer Allgemeinbildung zu genügen hätte. Das moderne 
Leben bietet heute für jedermann auf Schritt und Tritt fo viele Berührungspunkte mit 
technischen Dingen, daß einem über die Notwendigkeit ihrer Kenntnis förmlich die Augen 
aufgehen müffen, und man wird mit einem Male fo eine Art Schamgefühl über feine 
Unwiffenheit bekommen. - „Zu viel Anf chauungen und zu wenig Anfchauung.“ Ein solcher Zug 
ist auch in unserer modernen Erzählungsliteratur zu finden. Man ist in der Darstellung von der 
ausreichenden Einfachheit abgekommen und gefaltet in Hülle und Fülle. Eine Fülle von 
Darstellungen, die sich meist nicht vollständig zu einem plastischen Ganzen 
zusammenschließen, weil irgend ein Bild verfehlt ist. Darstellungen, die sich fast greifbar der 



Wirklichkeit nähern, denen aber das störende Flimmern von Kinematographbildern anhaftet, 
die fich nicht ganz decken. Unter dem gleichen Mangel stehen die dramatischen Schöpfungen 
unserer Zeit, namentlich „das papierne Drama“. An dem Rückgänge anschaulicher Denkungs- 
und Darstellungsart soll auch die fortgeschrittene Reproduktionstechnik schuld sein, die mehr 
auf Schauluft als auf Anschaulichkeit spekuliert. Ich glaube, man darf derartige Erscheinungen 
nicht allzu ernst nehmen. Der Reiz der Neuheit bei allen „Lichtbildern“ und allem 
„Photographiert werden“ ist unverkennbar. Er ist wie die Freude eines Kindes an einem neuen 
bunteren Bilderbuch, die nur so lange dauert, bis das Kind die Bilder kennt und an die neue 
Buntheit gewöhnt ist. Dagegen zeigt sich in unserer guten, modernen Literatur eine gesteigerte 
Anschaulichkeit alles defen, „was sich nicht photographieren läßt“, nämlich in der Darstellung 
alles Seelischen, aller Gefühlsvorgänge, worauf auch die Eigenart unserer neuen Lyrik beruht. 

So bleibt die Anschaulichkeit in gleicherweise Ursache des Erfolges, und fie löst auch das 
Rätsel manches Großen und mancher Größe im Leben. 

Der Geist des Werkzeugs 791 Man hat schon viel von Menzels Vielseitigkeit gesprochen. Diese 
Vielfeitigkeit resultiert nur aus feiner außergewöhnlichen Fähigkeit, anschaulich zu sehen. Er 
hat sich in buchstäblichem Sinne des Wortes „von allem ein Bild gemacht“. Und deshalb war es 
ihm in gleicher Weise möglich, sich in den Geist vergangener Zeiten zu versetzen wie auch aus 
der nächsten Gegenwart zu schöpfen. Die Plastik Ibsenscher Symbolik beruht nur darauf, daß 
er wirklich feine Bilder „von allen Seiten betrachtet“ und ihnen immer wieder neue Seiten 
abgewinnt. Weil er ein Meister der Anschaulichkeit ist, vereinigen sich bei ihm alle 
Darstellungen zu einem großen, wuchtigen Gesamtbilde, wie es z. B. in greifbarer Deutlichkeit 
in der Symbolik der Wildente oder des Volksfeindes vor uns tritt. Etwas von diesem zähen 
Idealismus des Volksfeindes, der, als er bei seinen Mitlebenden feine Pläne scheitern sieht, 
daran denkt, die Kinder dazu zu erziehen, möchte man allen wünschen, die für Wahrheit und 
Aufklärung kämpfen. - An den Großen des Handels und der Industrie, jenen eigentlichen 
Beherrschern unserer Zeit, finden wir in vielfach zugestandener Übereinstimmung den 
sogenannten guten Blick. Wohlverstanden, nicht den oft zitierten, prophetisch vorausahnenden 
weiten Blick, nein, den fcharfen Blick, der an solchen Menschen direkt auffällt. Wo liegt dieses 
Geheimnis? Es ist ein Sehen, das wir bemerken, weil es Denken und Handeln zugleich ist. Ein 
Sehen, das ein Übersehen ist, ein Erfaffen, dem sofort das Gestaltungsbedürfnis die Handlung 
diktiert. Das Charakteristische des anschaulichen Sehens! Wir bemerken den Blick, weil wir die 
Tat bemerken, die ihm sofort folgt, denn Alles kann der Edle leisten, Der versteht und rasch 
ergreift. Schnell begreifen und ergreifen heißt schnell bedenken und überdenken, fchnell 
denken überhaupt. Eines der wichtigsten und noch lange nicht häufig genug zitierten 
Schlagworte der Gegenwart. Wir wissen, das Leben pulsiert mit jedem Tage schneller; wenn es 
also nicht an Inhalt verlieren soll, müffen wir mehr denken, fchneller denken. Bis jetzt bildet 
allein die Zwangserziehung des Lebens das Schnelldenken aus, denn die Schule hat sich diesem 
gesteigerten Bedürfnis noch nicht angepaßt. Sicher würde die Einführung der technischen 
Elemente der Erziehung zum Schnelldenken sehr förderlich sein. Deshalb brauchte noch keines 
der übrigen Ziele der Erziehung unterdrückt zu werden. Der Unterricht müßte nebenhergehen, 
er müßte eine Erholungsfunde wie die Turnstunde werden, auf welche die Jugend sich freut, 
eine Stunde, aus der ihr Geist erfrischt, gestärkt und gekräftigt hervorgeht und ihm eine 
Vorahnung davon kommt, wie man diese Kräfte im Kampf mit der Wirklichkeit gebraucht. Ein 
Ibsensches Wort fagt: Der Gedanken Zuchtlos Wanken Führt zu nichts! Der Geist des 
Werkzeugs sollte Zucht und Führung übernehmen! Dipl. -Ing. N. Stern 

792 Die unfehlbare Wiffenschaft Die unfehlbare Wiffenschaft (S sehr es zu begrüßen ist, daß 
bei der Aburteilung von Verbrechen in allen zweifelhaften Fällen psychiatrische Sachverständige 
zugezogen werden, um die mangelnde oder verminderte Zurechnungsfähigkeit oder 
Willensfreiheit des Täters bei Begehung der Tat festzustellen, in so bedenklichem Maße wächst 
die Neigung, in jedem Verbrecher von vornherein einen Geisteskranken zu fehen und ihm die 
Verantwortlichkeit für seine Tat abzunehmen. Es ist deshalb einer der feinsten Witze des 
Lebens, das deren ja mehr im Köcher hat als der fruchtbarste Humorist, wenn es Lombroso, 
dem Vater dieser Lehre (von der aufgehobenen fittlichen Verantwortlichkeit des Verbrechers), 



einmal durch sich selbst die Fehlbarkeit aller unfehlbaren Theorien mit so handgreiflicher wie 
beschämender Deutlichkeit zu Gemüte führt. Der italienische Gelehrte fühlte den Drang, zu der 
Affäre des Kindermörders Soleilland, der vor kurzem in Paris zum Tode verurteilt wurde, das 
Wort zu ergreifen. Unter der sensationellen LÜberschrift „Der faunische Mörder und die 
Anthropometrie“ brachte ein bekanntes Pariser Blatt zwei Photographien der rechten und linken 
Hand des Mörders und berichtete, daß Alphonse Bertilion die Hände des „Monstrums“ gemeffen 
und aufgenommen habe. Die Aufnahmen kamen Lombroso in die Hände, und er begann sie zu 
studieren. Das Ergebnis seiner Forschungen legte er in einem Brief an den „Temps“ nieder. Auf 
Grund genauester Untersuchungen hat Lombroso herausgefunden, daß die Rechte fo starke 
Entartungserfcheinungen aufweist, daß eine krankhafte Veranlagung Solei I land s unzweifelhaft 
fei. Lombroso fand Linien, wie sie auch bei Menschenaffen zu finden find; fie find ein 
charakteristisches Merkmal für Epilepsie, Idiotie und Verbrechertum. Im Gegensatz zu den 
französischen Gelehrten, die einstimmig die Zurechnungsfähigkeit Soleillands bestätigt haben, 
vertrat Lombroso in feinem ausführlichen Gutachten mit Nachdruck die 

Unzurechnungsfähigkeit des Mörders. Der italienische Gelehrte konnte freilich nicht ahnen, daß 
er dabei das Opfer der Sensationspreffe geworden war. Denn diese Hände, aus denen er die 
krankhafte verbrecherische Veranlagung Soleillands fo unzweideutig und unanfechtbar 
festgestellt hat, waren gar nicht die Hände des Mörders; sie stammen von zwei höchst 
ehrenwerten, braven Arbeitern, deren Hände Bertillon vor zehn Jahren zu Studienzwecken 
photographiert hatte. Erst jetzt hat fich der Zusammenhang aufgeklärt. Bertillon berichtet, daß 
eines Tages der Reporter eines großen Pariser Blattes ihn aufsuchte und um zwei Aufnahmen 
von Verbrecherhänden bat, um einen Roman zu illustrieren. Bertillon darf der Preffe keine 
kriminelle Aufnahme aushändigen; da aber der Reporter darauf befand, fo gab der Gelehrte 
ihm schließlich zwei Photographien, die er vor zehn Jahren aufgenommen. Sie stammen dazu 
noch von zwei verfchiedenen Leuten, die nie in ihrem Leben mit der Justiz in Konflikt 
gekommen find. Zu seinem begreiflichen Erstaunen fand er am nächsten Morgen feine 
Photographien in jenem Sensationsblatt als die „Hände Soleillands“ abgebildet. Seine 
Berichtigung blieb von der Redaktion unbeachtet! Es war ein böses Schicksal, das jene Zeitung 
Herrn Lombroso in die Hände spielte. Denn auf Grund dieser falschen Hände verfaßte der 
italienische Gelehrte jenes „wiffenschaftliche“ Plaidoyer für die Unzurechnungsfähigkeit. 
Soleillands, mit dem er nun, statt den Mörder zu entlasten, fich selbst dem Gelächter der 
Pariser preisgegeben hat. Und nicht nur der Pariser! 

Karl Christian Friedrich Krause (T) 

LTW'iY C‘F ThE UNNLRSHY OF ILUNOIS 

.- FS) HSF-" - " FF> .Die hier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustausch dienenden 
Einsendungen find unabhängig = = = vom S dpunkte des H La .. Religiöser Drill? u dieser Frage 
hat sich unser Türmer im Tagebuch des Juniheftes ein Zitat aus der „Welt am Montag“ zu eigen 
gemacht, das nicht unwiderfprochen bleiben darf. Die wichtige Frage nach Verminderung des 
religiösen Memorierstoffes laffe ich offen. Aber dagegen möchte ich Front machen, daß die in 
unserer Zeit weitverbreitete verständnislofe Nörgelei über die sog. „Memorierseuche“ auch in 
unserem Türmer Platz greift. Überall ist Kritik erwünscht. Aber wenn fie Wert und Segen haben 
soll, dann muß sie getragen ein von Liebe zur Sache und von einer gewissen Beherrschung des 
kritisierten Gegenstandes. Wie wenig das in dem bezeichneten Zitat der Fall ist, zeigt die Wahl 
des Liederverfes, an dem der Zwang „geistlosen Einpaukens“ erwiesen werden soll. Zunächst ist 
das schöne Lied: „Wer nur den lieben Gott läßt walten...“ doch nicht fo fehr „mittelalterlich, 
mystisch und schwülstig“. Es ist zwei Jahre nach dem Westfälischen Frieden gedichtet und hat 
hohen poetischen Wert. Der jüngst verstorbene Otto von Leixner war der Meinung, daß sich 
Georg Neumark durch dieses Lied die Berechtigung erworben habe, in der Literaturgeschichte 
genannt zu werden. Entgegen dem im Türmer-Tagebuch gegebenen Wortlaut heißt der für die 
Schule beanstandete Vers: „Denk nicht in deiner Drangsalshitze, Daß du von Gott verlaffen 
feift, Und daß ihm der im Schoße sitze, Der sich mit stetem Glücke speist. Die Folgezeit 
verändert viel Und fetzet jeglichem fein Ziel! Nun wird jeder zugeben, daß Kinder, die diesen 



Vers zum erstenmal lesen, kein Verständnis desselben haben können. Allein wenn man sie 
hinweist aufs Schoßkindchen, wenn man ihnen von der Mutter erzählt, die etwa das 
Nefthäkchen stets auf dem Schoße hat und doch alle andern Kinder mit gleicher Liebe umfängt, 
wenn man diese Gedanken dann anwenden läßt auf den Liedervers, da geht es wie ein Leuchten 
über die Züge und man merkt vielfach die echt kindliche Freude darüber, daß hier große, 
erwachsene Leute mit solch einem Schoßkindchen verglichen werden. Ich habe als Bayer an 
Gymnasium und Der Türmer IX., 12 51 

794 Religiöser Drill Realschule, an städtischen und ländlichen Volksschulen diesen Vers 
„eingepaukt“, ich hatte also ein der geistigen Beanlagung nach sehr verschiedenes 
Schülermaterial, aber ich wüßte nicht ein einziges Kind, das ich oder mit dem ich mich hätte zu 
„quälen“ brauchen, um ihm das Verständnis dieses Verfes zu vermitteln. Eben weil der 
Grundgedanke dieses Verfes dem Kinde in lebendigen, aus feinem Erfahrungskreis 
entnommenen Gestalten vor Augen gestellt werden kann, macht es keine besonderen 
Schwierigkeiten, ihn ihm innerlich nahe zu bringen. Diese Erfahrung wird jeder Lehrer und 
jeder Geistliche bestätigen, damit aber auch das andere, daß es ein von Sachkenntnis 
ungetrübtes Urteil ist, wenn es in jenem Zitat heißt: „Kein Lehrer ist imstande (und erst recht 
kein Geistlicher), Kindern z. B. den überall gelernten Vers zum Verständnis zu bringen.“ Ich 
wollte, der das geschrieben hat, könnte einmal fehen, mit welch gespannter Aufmerksamkeit, 
mit welch lebendiger inniger Teilnahme die Kinder an den Lippen des Lehrers hängen, wenn er 
ihnen erzählt von der Not des Dichters Neumark, wie er sogar genötigt war, seine geliebte 
Kniegeige zu versetzen, deren Töne ihn immer noch aufgerichtet hatten, wie es ihm war, als ob 
damit fein liebster Freund von ihm genommen sei, und wie er gerade aus solcher Verlaffenheit 
heraus, dies schöne Lied des Gottvertrauens gesungen hat! Ich glaube nicht, daß er dann noch 
fo ruhig schreiben würde, die Religion werde durch diese Lieder in den Kindern zu Tode 
kuriert. 0 nein! Auch die Herzklänge eines Liedes vermögen in der Kinderseele ein 
nachfühlendes und nachdenkendes Eigenleben hervorzurufen. Gerade wir - die 
Türmergemeinde - wollen es uns nicht verhehlen, daß gerade auch durch den religiösen 
Memorierstoff bedeutsame Gemütswerte geschaffen werden. Wer jemals in der Schule 
Geschichte getrieben, d. h. wer den Kindern geschichtliche Gestalten und Ereigniffe nicht nur 
eingepaukt, sondern fiel dieselben hat miterleben laffen, der weiß, wie häufig das Kind in 
Liedern oder Sprüchen einen Ausdruck findet für das, was es gerade innerlich miterlebt. So 
hilft die poetische Gestaltungskraft gar oft mit, ein Erlebnis tiefer und kräftiger zu gefalten. 
Gemütswerte werden geschaffen, die gar oft erst im späteren Leben ihre Früchte tragen. Fragt 
unsere Veteranen vom 70er Krieg, left es im Buch des Divisionspfarrers Schmidt über den 
füdwestafrikanischen Feldzug (Aus unserem Kriegsleben in Südwestafrika, Erlebnisse und 
Erfahrungen von Max Schmidt, Divisionspfarrer, bisher in der Schutztruppe für Südwestafrika. 
Preis 2 Mk.brosch,3 Mk. geb. Verlag Edwin Runge, Gr.- Lichterfe Ide - Berlin), laßt es euch von 
den Gefängnisgeiftlichen sagen, horcht hinein in die Krankenhäuser und an die Sterbebetten! 
Was ist’s denn, das „Geist und Gemüt“ in solchen Lagen immer wieder erfrischt und erquickt, 
erhebt und stärkt? Ein Lied, ein Psalm, ein Spruch, die aus der Jugendzeit herüberklingen und - 
längst vergeffen geglaubt - nun erst ihre Kraft und ihren Segen an den Menschenherzen 
beweisen. Da zeigt sich's dann: die in der Jugend gelernten Lieder haben nicht etwa die 
Religion im Herzen ertötet, sondern sie find zum mindeften die unter der Asche einer späteren 
religiösen Gleichgültigkeit unbewußt fortglimmenden Funken, an denen sich je nach 
Lebensführung und Lebenslage des einzelnen die wahre Religiosität zu neuer Flamme 
entzünden kann. Kurz: Wir Geistlichen haben nicht nur das Recht, sondern wir haben die 
Pflicht, uns dagegen zu verwahren, daß unser Religionsunterricht nichts anderes fein soll, als 
ein „geistloses Einpauken“ von „Bibelsprüchen und falbungsvollen Liederversen“. Wir haben 
feichter Nörgelei gegenüber die Pflicht, festzustellen, 

Junge Mädchen einst und heute 795 daß der religiöse Memorierstoff einen hohen erziehlichen 
Wert hat, und daß wir im Verein mit den Lehrern in nicht immer leichter, aber stets dankbarer 
Arbeit nach Kräften bemüht sind, diesen Wert für die Kindeseelen auszubeuten. F. K. CBSW» 
Junge Mädchen einst und heute (Vgl. Heft 11, Seite 649) m letzten Türmerheft steht ein Aufsatz 



von Magdalene Altheim: Junge Mädchen einst und heute.“ Sie fingt das Lied der guten, alten 
Zeit im Chor der Großmütter und zeigt wenig Verständnis für die gute, neue Zeit, über deren 
Auswüchse und Ungeschliffenheiten fiel nicht hinwegkommt, die man aber wohl bei allem 
Neuen und Starken in Kauf nehmen muß. Die Zeiten ziehn dem Menschen vorüber wie Bilder. 
Wir fehn davor und schauen. Die letzten zwei Bilder: die alte und die neue Zeit im Sinne der 
letzten Jahrzehnte haben vielen die Zunge gelöst zum Dafür und Dagegen. Mir scheint, daß 
Frau Altheim zu ihrer Beurteilung nicht die richtige Entfernung genommen hat, oder daß fiel 
durch ein Glas sieht, das von dem frischen Luftzug, den der Wechsel der Zeiten mit fich bringt, 
beschlagen ist, so daß fie das neue Bild nur im grauen Nebel vor sich fieht. Sie nimmt die 
Schattenseiten der neuen Zeit und stellt sie den Lichtseiten der alten gegenüber. Da ist es 
leicht, ihr zuzustimmen. Aber wir fehn das Bild mit andern Augen an. Und gerade, da sie von 
jungen Mädchen spricht, will es unglaublich scheinen, wie sie den enormen Fortschritt auf 
diesem Gebiet leugnet und fich an lächerliche Äußerlichkeiten hängt, um das Überwundene 
wieder hervorzuzerren. Ob vieles in Fort- und Rückschritt im Ring herumgeht, ist wohl eine 
Frage, die man auf ein größeres Zeitgebiet verlegen sollte und nicht damit die offensichtlichen, 
guten Ergebnisse unserer Bemühungen feit Großmutters Zeit in Anfechtung stellen. Man kann 
nur eben mildernd denken, daß ein Zauberhauch (erstaunlich mächtig) einige Köpfe umwogt, 
daß fie nicht den Unterschied fehn zwischen den unbeschäftigten Häkeldamen, die auf „ihn“ 
wartend in Toiletten und Kochbuch angeblich fich nützlich machen, und denen, die sich jetzt 
wie Menschen, und nicht wie Puppen, in einen Beruf vertiefen, der fie diesem unwürdigen 
Dasein überhebt. Frau Altheimfagt: „Der vielgeschmähte Heiratsmarkt besteht hier wie dort.“ 
Wie weit es in der Natur der Frauen liegt, vom Manne abhängig zu fein, will ich dahingestellt 
sein laffen, da es sehr individuell ist. Behaupten will ich aber, daß dies Warten auf irgendwen 
durch unfern Fortschritt fehr in die Ecke gedrückt ist, während eine große Liebe dadurch nicht 
etwa gehemmt oder beeinträchtigt wird. Und ich möchte fragen, ob der von ihr gerühmte 
„harmonische“ Verkehr zwischen jungen Leuten damals, als die jungen Mädchen kein Wiffen 
und keine Intereffen hatten, harmonischer gewesen sein sollte als jetzt, wo es doch beffer 
möglich ist, daß fie fich als Mensch und Mensch gegenüberstehn. 

796 Junge Mädchen einst und heute Was Frau Altheim von der „idealsten Liebe“ spricht, 
solcher, die nicht auf dem Boden gemeinsamer Intereffen gewachsen ist, sondern aus dem 
„geheimen Zug verwandter Herzen“, mutet mich an wie ein Satz aus einem alten femtimentalen 
Buch aus der Rumpelkammer. Vermag man diesen geheimen Zug nicht beffer zu erkennen, 
wenn auch das junge Mädchen ihren Geist nicht verfchloffen und eingemottet mit fich 
herumträgt, sondern ihn durch Beruf oder regeres Leben bildet? Wohl liegen auf diesem Felde 
große Schwierigkeiten, vielleicht auch unlösbare, wie die, den Beruf der Frau dem natürlichen 
der Mutterschaft zu verbinden. Wozu kämen wir aber, wenn wir wie Frau Altheim die Flucht 
ergriffen - zurück zur alten Bequemlichkeit und Verfaultheit! Etwas erreichen können wir nur 
durch Fortschritt und Kampf mit dem, was im Wege steht. Wie entsetzlich einseitig und 
parteiisch fieht uns die Behauptung an, die wir in besagtem Aufsatz lesen: Die altmodischen 
Freundschaften wären ernster und tiefer gewesen, die bei ländlichen Ausflügen, frohen Spielen 
im Grünen, bei Kaffeekochen an schönen Aussichtspunkten, bei Wanderungen im Wald und auf 
der Heide geschloffen seien, als die jetzigen (ohne die Eltern!), die in Hörfällen, auf heißen 
Tennisplätzen sich entwickeln und auseinandergehn! Auf der Seite vorher fagt Frau Altheim, die 
Zeiten änderten sich nicht so, wie wir gemeinhin annehmen - hier ändern sich seit ein paar 
Jahrzehnten die Charaktere dermaßen, daß strenggeschieden auf feiten der alten Zeit die 
treuen, aufseiten der neuen die treulosen Freundschaften fehn. Die geistfördernden Hörsäle, 
die gesundheit fördernden Tennisspiele (gesunder als das wenige Herumspringen in Korsett 
und Stöckelschuhen auf Landpartien) findet Frau Altheim verdammungswürdig. Zu der 
Annahme großer Flüchtigkeit, Treulosigkeit und Unrat unserer Zeit findet sie natürlich ihren 
Anstoß durch das heutige Leben, und tadeln kann man billig an allen Ecken. Aber wie ist es 
möglich, den großen Zug dabei zu übersehn, der gerade unsere weibliche Jugend ein so 
glänzendes Stück über die der alten Zeit emporhebt, das Streben und Wirken, das damals in 
wirklich ernsterWeise überhaupt fehlte. Dagegen beruft sich Frau Altheim unter anderem auf 



den starken Zug, den der Krieg in das Fühlen der damaligen Jugend getragen hat. Der ist gewiß 
ein Helfer gegen alle Oberflächlichkeit und Kleinlichkeit, so gewaltig, daß er die leichtesten 
Herzen zwingt. Aber ein Krieg ist ein politisches, von außen kommendes Ereignis, das man 
nicht irgendwem als Tugend anrechnen kann, das eher gegen Frau Altheims Aussagen, als 
mechanisches Hilfsmittel betrachtet, ihre Einfehätzungen auf ein tieferes Niveau herabdrücken 
könnte. Denn wieviel, das fie gegen die heutige Zeit anführt, würde im Kriegsfälle schmelzen 
wie Schnee in Frühjahrssonne! Abgesehen davon, ist noch anzuzweifeln, ob eine Freundschaft, 
in großen Zeiten geschloffen, bei großen Ereigniffen, die die Menschen mechanisch einander 
näher bringt, höher steht als solche, die ohne Stürme kommt, in Windstille, wo man Ruhe hat, 
dem Freund bis in die geheimsten Seelengänge nachzufolgen, wo man das Zusammenklingen 
der innerlichsten Saiten feiner fühlt. Es kommt nicht auf die Vielheit der Freundschaften an - 
haben aber zwei in stiller Zeit eine solche Harmonie gefunden, so hält sie wohl eine 
Kriegsfreundfchaft aus. 

Junge Mädchen einst und heute 797 Auch was die Literatur betrifft, so möge Frau Altheim doch 
nicht über den übertrieben realistischen und groben Büchern die wahrhaft tüchtigen und feinen 
unserer jetzigen Frauen vergeffen. Erstere haben übrigens auch in der alten Zeit ihr nicht 
minder verderbliches Gegenstück in der Flut der unnatürlichen, sentimentalen Romane, die die 
Jugend die Welt in so rosigen Farben fehn ließen, daß ihnen der Alltag schließlich ewig grau 
erscheinen mußte und fie auf das unfehlbarste für die ausschließlichste Weibchenrolle 
dreffierte. - Kurz - auch die Großmütter sollten anstatt des vielen Herausstreichens der alten 
Zeit, was nur ein Phlegma und Zurückfinken in alte Bahnen zur Folge hat, mit der Jugend stolz 
und glücklich auf das blicken, was die neue Zeit geleistet hat - und das ist nicht wenig - denn 
das weckt Leben und gibt Kraft, die heutigen Schäden zu überwinden. Elsa Bindeck 

F ' TI/IN- WWW - =-. SEES-12 Offiziöse Bescheidenheit - Eine Mehrung des Reichs - Sankt 
Peters und die Seinen - Die geheimnisvolle Kiste oder das Verbrechen im Auswärtigen Amt - 
Katholischdeutsche Nöte und was wir dazu tun können „... Die Begegnung in Swinemünde ist 
eine neue Bekräftigung der auf alter Tradition beruhenden freundschaftlichen Beziehungen der 
beiden Monarchen und ein Beweis für das gute Einvernehmen der leitenden Staatsmänner 
beider Reiche. Es hat eine vertrauensvolle Aussprache über alle aktuellen Fragen stattgefunden, 
in welcher eine erfreuliche LÜbereinstimmung festgestellt werden konnte, und auf beiden 
Seiten der Wunsch zutage trat, den Frieden und die Ruhe auf der Welt aufrechtzuerhalten. An 
den bestehenden Bündnisverhältniffen wird durch die Begegnung weder für Deutschland, noch 
für Rußland etwas geändert... So ist zu hoffen, daß die Begegnung in Swinemünde dazu 
beitragen wird, überall das Vertrauen in die Aufrechterhaltung des Friedens zu stärken.“ Oder: 
„Die Entrevue zwischen dem russischen und dem deutschen Kaiser... trug einen äußerst 
herzlichen und verwandtschaftlichen Charakter. Die Besprechungen zwischen dem 
Reichskanzler Fürsten von Bülow und dem rusfischen Minister des Äußern, die seit langem in 
den besten persönlichen Beziehungen zueinander stehen, berührten die verschiedenartigen 
gegenwärtigen politischen Fragen, verfolgten aber keinen speziellen Zweck. Auf beiden Seiten 
wurde konstatiert, daß weder in Europa noch im fernen Osten der Friede irgendwo bedroht 
ist... Die Begegnung zwischen den beiden Monarchen sowie der Meinungsaustausch zwischen 
ihren Ministern können keineswegs die Alliancebeziehungen sowohl Deutschlands als auch 
Rußlands zu anderen Mächten ändern, während sie noch mehr zur Befestigung der 
traditionellen gutnachbarlichen Freundschaft zwischen Rußland und Deutschland beitragen. Die 
Vorgänge in Swinemünde vermögen nur in der günstigsten Weise den friedlichen Gang der 
Ereigniffe in Europa und Asien zu beeinfluffen.“ 

Türmers Tagebuch 799 Diese offiziösen Enthüllungen sind zum größten Teil gesperrt, die 
Schlußsätze fett gedruckt. Konnte der aufhorchenden Welt auch Erstaunlicheres offenbart 
werden, als daß die „Entrevue“ nicht etwa einen Weltkrieg heraufbeschwören, sondern - man 
denke! - „dazu beitragen“ werde, „das Vertrauen in die Aufrechterhaltung des Friedens zu 
stärken“? Würdig stellen sich diese Offenbarungen offiziösen Tiefsinns den rühmlichst 
bekannten Versicherungen von der „Erhaltung des Dreibunds“ an die Seite. Nun kann der 



deutsche Untertan wieder mal ruhig schlafen: Schwer genug war's ja, aber - es ist erreicht. 

Auch daß die Besprechungen zwischen den beiden leitenden Staatsmännern „keinen speziellen 
Zweck“ verfolgten, wird durch gesperrten Satz mit Recht hervorgehoben. Solche Bescheidenheit 
verdient alle Anerkennung. Denn bescheidener, als einzugestehen, daß die ganze Sache 
eigentlich keinen rechten Zweck habe, kann man nicht gut sein. Und wenn man dieses 
Eingeständnis noch im Druck durch gesperrte Typen auszeichnet, so beweist solches, daß man 
sich der ganzen Tragweite und Verantwortlichkeit einer weltpolitischen Zurückhaltung voll 
bewußt ist. Respektlose Berliner freilich pflegen derartige tiefsinnige Orakelsprüche, mit denen 
sie in ihrer materialistischen Beschränktheit nichts Rechtes anzufangen wiffen, höchst frivol als 
„Quatsch“ zu erledigen. Aber damit bestätigen fie ja nur ihre sattsam bekannte völlige 
politische Einsichtslosigkeit, e zit sie Wir wollen gern mit allen in Frieden leben, so lang's mit 
Ehren geht. Auch mit Rußland. Aber gar zu dicke Freundschaft mit diesem doch in mehr als 
einer Hinsicht recht unsicheren Kantonisten wäre vielleicht zuviel des Guten. Deshalb können 
wir auch die starke Betonung der „unveränderlichen Freundschaft unserer Häuser und unserer 
Völker“ durch Kaiser Wilhelm II. in seinem Trinkspruch auf den russischen Zaren nicht ganz 
ohne gemischte Gefühle begrüßen. „Unveränderliches“ ändert sich gar oft von heute zu morgen 
und ist bleibend eigentlich nur in schwungvollen Ansprachen und Festreden. Doch das gehört 
nun einmal zum Handwerk und wird von niemand mißverstanden, am wenigsten von den 
Beteiligten. Aber die allzu intime Verbrüderung der preußischen mit der russischen Dynastie 
hat allemal recht bedenklich auf die inneren Zustände in PreußenDeutschland abgefärbt, ohne 
daß ein gleiches im positiven Sinne von Rußland zu behaupten wäre, und ohne daß dieses die 
souveräne Gleichberechtigung und Ebenbürtigkeit des anderen Teiles auch ehrlich anerkannt 
hätte. Es hatte für Preußen zuweilen sogar einen ganz bedenklichen Beigeschmack von 
Vasallentum und Lehnsherrschaft. So unter Friedrich Wilhelm III. und IV. Bismarck verstand es 
freilich, die russische Freundschaft als Trumpf in der Hand zu behalten und zu gelegener Zeit 
mit Vorteil auszuspielen. Aber das war eben - Bismarck, und die Bismärcke wachsen nicht wild 
auf der Wiese. Er war auch keineswegs für eine Freundschaft mit Rußland um jeden Preis. Er 
„konnte auch anders“, sperrte, als er eine kleine Lektion für nötig hielt, den russischen 
Banknoten die Reichsbank, 

800 Türmers Tagebuch führte Rußland im Reichstage mit freundschaftlicher Offenheit zu 
Gemüte, daß „wir Deutsche nur Gott, sonst nichts auf der Welt“ fürchteten - ja wirklich: nicht 
einmal Rußland! - und riet dem damals noch recht jugendlichen Kaiser dringend, wenn auch 
leider vergeblich, von jenem Besuche am Zarenhofe ab, dem er gewiß nicht die angenehmsten 
Erinnerungen feines Lebens verdankt, und der mehr zu einer Entfremdung als zu einer 
Annäherung der beiden Herrscher beitrug. Nur die jedem „guten Preußen“ in den Knochen 
fitzende demütige Überschätzung des östlichen Nachbars konnte seinerzeit unsere 
Staatsmänner und Botschafter derart verblenden, daß sie von dem Ausbruche des russisch- 
japanischen Krieges ahnungslos überrumpelt wurden. Daß der kleine gelbe Japs“ gegen den 
grausam gewaltigen Riesen mir nichts dir nichts losschlagen würde, das wäre ja allen 
ruffenfürchtigen preußischen Staatsweisen als geradezu gotteslästerlicher Gedanke erschienen. 
Aber schon vorher hat uns die Überschätzung Rußlands und russischer Freundschaft eine 
Suppe eingebrockt, an der wir böse zu löffeln haben und noch haben werden. Ohne dies 
treuherzige Verhältnis und Vertrauen zu Rußland hätten wir ganz gewiß nicht das „teure“ 
Kiautschou „gepachtet“, das uns jetzt je länger, desto schwerer im Magen liegt. Ja, wir wissen 
noch nicht einmal, wie wir's mit Anstand wieder loswerden könnten. „Daß die Erwerbung ein 
Fehler war“, schreibt Graf Ernst von Reventlow in der „Zukunft“, „wird wohl heute von den 
meisten zugegeben. Seit dem Ausgang des russisch-japanischen Krieges gilt Kiautschou als ein 
militärif.ch verlorener Posten. Darüber brauche ich nichts zu sagen. Nur eins möchte ich aus 
der Geschichte der Erwerbung hervorheben, weil es für die Frage, die uns hier beschäftigt, 
wichtig ist: Kiautschou ist von der Marine ausgesucht und zunächst für den Gebrauch der 
Marine bestimmt worden. Es sollte ein Flottenstützpunkt im fernen Osten werden; von 
Kiautschou aus sollte ein Teil der deutschen Zukunftsflotte unseren politifchen und 
wirtschaftlichen Bestrebungen dort Schutz und militärischen Rückhalt geben. Darin, in dieser 



Chimäre, erblickte man die feste Gewähr für Kiautschous große wirtschaftliche Zukunft. In 
dieser Zeit glaubte man im Volk und leider auch in der Regierung, daß China völliger 
Desorganifation entgegengehe und es für die Seehandel treibenden Staaten die Pflicht des 
nationalen Egoismus sei, so schnell wie möglich sich ein Stück des Mandschureiches zu 
sichern. „Den Kuchen teilen“, nannte es Herr von Bülow als Staatssekretär des Auswärtigen 
Amtes. Eine gewisse Freiheit des wirtschaftlichen internationalen Wettbewerbes herrschte auch 
eine Weile; bald aber mußten fich Gruppen bilden, mußten sie von der europäischen Politik 
beeinflußt werden und wiederum diese beeinfluffen. Wir wiffen, daß es Deutschland nicht 
gelang, seine bis um die Mitte der neunziger Jahre noch günstige Lage zu erhalten und 
auszunutzen. Als dann Kiautschou besetzt wurde, waren alle damals auf dem Festland 
interessierten europäischen Mächte unangenehm überrascht. Auf allen Seiten unangenehm zu 
überrafchen, war ein politischer Fehler; ein unbegreif- 
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Deutschland ja nicht zu halten. Die unmittelbaren und mittelbaren Folgen der Befetzung find 
bekannt. Wir sind zwar im fernen Osten beffer davongekommen, als man vermuten mußte; 
aber ohne Kiautschou wären wir weiter. Eine geschicktere Politik hätte auf die Erwerbung 
chinesischen Gebietes verzichtet und fich an der Gruppenbildung zu beteiligen versucht. Dann 
wäre auch der russisch-japanische Krieg vermeidbar gewesen, der uns, trotz der (sehr 
überschätzten) Entlastung unserer Ostgrenze, nur Schaden gebracht hat. In welche Weltecke 
wir uns auch stellen, um auf die neue Geschichte der deutschen Politik zurückzublicken: stets 
erfüllt uns die selbe Bitterkeit; überall das felbe Bild unüberlegter Entfchlüffe, wankelmütiger 
Schwäche, ungefchickten Tappens, verpaßter Gelegenheiten. Zu ändern ist nichts mehr; aber 
viel daraus zu lernen... Selbst ein Optimist konnte nie für möglich halten, daß Deutschland je 
imstande sein werde, dauernd eine Flotte von genügender Stärke im fernen Osten zu 
unterhalten; ausgeschloffen war auch der Gedanke an die Möglichkeit, im Fall der Bedrohung 
des Pachtgebietes gegen den Willen Englands und Japans Schiffe hinauszuschicken. Von Anfang 
an war, rein militärisch betrachtet, Kiautschou für uns von Englands Gnaden... Nach dem Fall 
von Port Arthur, als das dauernde LÜbergewicht der Japaner nicht mehr zweifelhaft war, 
mochte sich den Verantwortlichen die volle Wucht der Frage aufs Herz legen: Können wir etwas 
tun, um für die Zukunft zu verhindern, daß unser Pachtgebiet nicht nur jeden Wertes beraubt, 
sondern sogar eine dauernde Sorge wird? Die Antwort war: Nein; und hiermit wenigstens hatte 
man das Richtige getroffen. Kiautschou kann nicht so stark befestigt werden; selbst wenn es 
die Kosten lohnte und die Chinesen es hinnähmen. Weder die Japaner noch die Engländer 
könnten sich eine solche Zwingburg gefallen laffen. Versuchte man, fie zu bauen, so brauchten 
diese Gegner des Planes nur ihr Veto einzulegen oder, wenn das nicht hülfe, ein paar Schiffe in 
oder vor dem Hafen von Tsingtau zu schicken. Wie die Japaner darüber denken, sollen sie 
schon öfter deutlich genug gezeigt haben; zuletzt, als man eine nach der Seeseite gerichtete 
Batterie bauen wollte. Jedenfalls wifen wir genau, woran wir find. Weder England noch Japan 
können dulden, daß Kiautschou zu Land oder zu Waffer eine Macht, also zu ernsthafter 
Verteidigung fähig wird. Schließlich hätte Japan noch zu bedenken, daß Kiautschou in einem 
Krieg gegen eine andere Macht, etwa die Vereinigten Staaten, eine Rolle spielen könnte. 
Während des russisch-japanischen Krieges fah es aus, als solle das deutsche Pachtgebiet, 
besonders der Hafen von Tsingtau eine für uns recht unvorteilhafte Bedeutung gewinnen. Es 
handelte sich um eine Eigenschaft als neutraler Hafen, als Asyl für Schiffe der kriegführenden 
Parteien. Nach der Schlacht von Port Arthur (am 10. August 1904) flüchteten einige russische 
Schiffe in den Hafen von Tsingtau; ein Schlachtschiff blieb liegen und rüstete ab, ein Kreuzer 
nahm Kohlen und ging inner- 

802 Türmers Tagebuch halb der üblichen vierundzwanzig Stunden wieder in See. Die 
japanische Preffe erhob ein großes Geschrei, und die englische stimmte ein; man fand, für 
einen Hafen, der so dicht bei, ja, eigentlich auf dem Kriegsschauplatz selbst liege, könne das 
Asylrecht nicht gelten: es diene dann offenbar einer Partei. Daß diese Vorwürfe ernst gemeint 
waren und mancherlei Gedanken noch dahinter faßen, zeigte sich in dem japanischen 
Neutralitätsbruch von Tschifu. Dahin hatte sich ein russischer Torpedobootzerstörer geflüchtet; 



japanische, die ihn verfolgten, drangen plötzlich in den Hafen ein, die Mannschaft wurde nach 
kurzem Kampf besiegt und das Boot aus dem Hafen geschleppt. Die Chinesen mußten es 
zulaffen, weil sie nicht die Macht hatten, die Verletzung ihrer (durchaus nicht mißbrauchten) 
Neutralität zu hindern. In einem künftigen Krieg würde Japan, bei seiner jetzigen 
Machtstellung, sicher auch Deutschland gegenüber ganz anders auftreten als 1904, wo Ende 
und Ausgang des Kampfes noch nicht abzusehen waren. Doch könnte es wünschen, solche 
Komplikationen nicht eintreten zu laffen, sondern die Sache möglichst vorher schon zur 
Entscheidung zu bringen. Noch während des Krieges sagte die japanische Regierung in der 
Preffe und im Parlament, man werde den Besitzstand anderer Mächte in Ostasien achten; 
darunter verstand man auch Kiautschou. Eine Änderung dieses Standpunktes schien der 
japanische Botschafter in Paris, Herr Kurino, anzudeuten. Den fragte, nach dem Abschluß des 
franko-japanischen Vertrags, ein französischer Journalist, ob ein ähnlicher Vertrag zwischen 
Deutschland und Japan denkbar wäre. Herr Kurino antwortete, Kiautschou fei ja nicht deutscher 
Befitz, sondern nur auf Zeit den Chinesen abgepachtet; irgendwelche Garantien könnten 
deshalb Deutschland und Japan einander nicht bieten. Kurino sagt uns damit nichts Neues. 
Charakteristisch ist aber, daß ein Franzose diese Antwort provozierte, als das französisch- 
japanische Abkommen eben bekannt geworden war. Die Auffaffung des Botschafters Kurino, 
die ja sicher die der japanischen Regierung ist, beweist, wie sich die Lage in Ostasien verändert 
hat; vor ein paar Jahren hätte man noch nicht fo rückhaltlos über Kiautschou geredet. Offenbar 
ist Kiautschou Gegenstand lebhaften Intereffes; schwerlich eines akademischen. Daneben wird 
die gemeinsame Jagd auf Deutschland zum Gegenstand von Karikaturen gemacht; der 
Gedanke, die Einkreisung damit zu enden, daß man den Gejagten stellt, ist in Japan 
volkstümlich. Ein japanischer Abgeordneter hat neulich gesagt, der deutsche Imperialismus (Du 
lieber Himmel!) sei der Feind Asiens und gegen ihn müffe deshalb außer England auch 
Frankreich auftreten; die Drei müßten die deutsche Ausbreitung in China hindern. Solche 
Worte, deren viele anzuführen wären, soll man sich merken; besonders sollten's die weisen 
Männer, die fröhlich in die Welt hinausposaunen, das japanisch-französische Einvernehmen sei 
für Deutschland gar nicht unangenehm, wahrscheinlich sogar ein erfreuliches Ereignis. 
Bedauerlich ist die Sache auch für die Schwärmer von deutsch-französischer Verständigung; 
die in Deutschland lebenden bewiesen mit flammenden 
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gegen die Mongolen stehen. Daraus ist nun nichts geworden; nicht nur den Mongolen, sondern 
auch Frankreich und England sehen wir uns im fernen Osten gegenüber. Wirtschaftlich kann 
unsere Isolation in Ostasien wichtig werden. Noch sind ja die Dinge im Fluß; schon wird aber 
von der russischen Absicht gesprochen, die Festung Wladiwostok zu schleifen, und diese 
unbestätigte Nachricht ist als Symptom beachtenswert. Rußlands Anschluß an die Gruppe 
England-Japan-Frankreich ist wahrscheinlich geworden. Kiautschou hat für den ostasiatischen 
Handel Deutschlands nur geringe Bedeutung. Wirtschaftlich ist es eine Zukunfthoffnung, 
politisch eine Sorge, militärisch ein verlorener Posten. Manche Leute meinen, dem deutschen 
Handel könne es nur nützen, wenn wir das Gebiet an China zurückgäben. Den Chinesen ist 
gerade die Provinz Schantung heilig, und von der alten Kaiserin erzählt man, sie sehe eine 
Hauptaufgabe ihres Lebensrestes darin, Kiautschou wieder chinesisch zu machen. Vor dem 
russisch-japanischen Krieg soll die chinesische Regierung mit der deutschen über die 
Rückgabe Kiautschous zu unterhandeln begonnen haben. Die Möglichkeit ist bekanntlich im 
Pachtverträge vorgesehen; dort heißt es, wenn Deutschland einmal den Wunsch äußern sollte, 
die Kiautschoubucht vor Ablauf der Pachtzeit zurückzugeben, so verpflichte sich China, die von 
Deutschland für Kiautschou gemachten Aufwendungen zu ersetzen und ihm einen beffer 
geeigneten Platz an der Küste zu gewähren. Damals wollte Deutschland für den Fall Vorsorgen, 
daß die Wahl des Pachtgebietes sich als unvorteilhaft herausstelle, und sich für diesen Fall 
einen befferen Platz sichern. Aus anderen Gründen sich die Möglichkeit der Rückgabe offen zu 
halten: daran hat man wohl nicht gedacht; auch nicht gezweifelt, daß die Chinesen Kiautschou 
stets zurücknehmen würden. Es liegt eine recht bittere Ironie darin, daß jetzt die politischen 
Verhältniffe diese Klausel in ganz anderem Sinn aktuell werden laffen. Kurz vor dem Krieg hat 



China sich bereit erklärt, die Auslagen zurückzuerstatten, wie der Vertrag sagt, und zwar aus 
den Erträgen der Seezölle; auch soll es wichtige Eisenbahnkonzessionen, eine Kohlenstation 
und ein besonderes deutsches Settlement, in Shanghai und im (chinesischen) Kiautschou, in 
Aussicht gestellt haben. Wie es scheint, hat die deutsche Regierung damals keine Lust gehabt; 
jedenfalls find die Verhandlungen nicht zum Abschluß gekommen. Die gänzlich und so sehr zu 
unseren Ungunsten veränderte Lage hat nun, darauf laffen mehrere Anzeichen schließen, die 
deutsche Regierung bewogen, die Verhandlungen wieder aufzunehmen. Auch im Reichstag soll 
hinter verschloffenen Türen die Kiautschoufrage erörtert worden sein. Die Frage ist sehr ernst. 
Mit einem unendlichen Schwall von Worten ist die Pachtung früher uns mundgerecht gemacht 
worden und ein ähnlicher Schwall scheint uns jetzt Kiautschou wieder wegspülen zu follen. Was 
ist zu tun? Geben wir Kiautschou auf, dann bekommen wir, auch wenn wir und die Chinesen 
wollen, in absehbarer Zeit dort keinen brauchbaren Küsten- 

804 Türmers Tagebuch punkt, keine Kohlenstation oder ähnliches. Die anderen Mächte würden 
dagegen Front machen. Das sei denen gesagt, die meinen, wenn die Chinesen fich nun einmal 
auf Kiautschou versteiften, solle man es ihnen nur ruhig gegen einen entsprechenden Ersatz 
geben. Nein: mit Kiautschou verlieren wir unser pied terre in Ostasien. Verlieren wir damit 
etwas Wichtiges? Diese Frage läßt sich nicht mit zwei Worten beantworten; die politische 
Zukunft liegt ja im Dunkel. Wirtschaftlich verlieren wir eine Hoffnung, militärisch nichts 
Wertvolles. Freilich: alles kann anders kommen, als man denkt, und es apodiktisch 
auszusprechen, hat seine Bedenken. Einen Grund, das Gebiet gerade jetzt aufzugeben, kann 
nur die folgende Erwägung liefern. Die Japaner, die Engländer oder beide zusammen können es 
uns nehmen, wann sie wollen, und es an China zurückgeben (denn es zu behalten wäre 
unklug); dann würden wir natürlich keinen Pfennig herauskriegen, keine Konzessionen und 
keine offene Tür erhalten. Ist die Nachricht richtig, daß die chinesische Regierung sich jetzt in 
den Verhandlungen zurückhaltend zeigt, so liegt der Grund vielleicht darin, daß sie schon mit 
solchen Möglichkeiten rechnet. Wer aber garantiert uns denn, daß wir unsere Auslagen 
zurückerhalten, daß uns versprochene Konzessionen, Eisenbahnbauten, Zollerleichterungen 
wirklich gewährt werden, wenn Kiautschou erst einmal abgegeben ist? Außer dem Versprechen, 
innerhalb einer bestimmten Frist eine bestimmte Summe zu erlegen, wird Deutschland nichts 
erhalten; es befizt aber nach der Aufgabe von Kiautschou auch kein Mittel mehr, auf die 
chinesische Regierung zu drücken und die Erfüllung des Versprechens zu erzwingen. Gerade 
dann würde sich der Mangel an politischen Freunden in empfindlichster Weise zeigen; wir 
würden ungeheuer an Gesicht verlieren, wie die Chinesen fagen, und nicht nur bei ihnen. 
Schließlich wird man nirgends, höchstens vielleicht in Deutschland selbst, glauben, daß wir aus 
Edelmut oder nur, um uns größere Vorteile zu fichern, um moralische oder kulturelle 
Eroberungen zu machen, Kiautschou zurückgeben; überall wird man wissen, daß es nur 
geschieht, um nicht einmal der Drohung oder der Gewalt weichen zu müffen. Will man uns 
wirtschaftlich in Ostasien einschnüren, so wird man fich ja nicht mit Kiautschou begnügen und 
besonders Japan mit feinem immer mächtiger werdenden politischen Einfluß in China alles 
daransetzen, um uns die Tür zu schließen und ebenso wie unsere anderen Konkurrenten unser 
gesunkenes Prestige in Peking benutzen, um Deutschland auch vom Markt der Konzefionen zu 
verdrängen.“ Nach alledem ist der Schluß, zu dem Graf Reventlow gelangt, immerhin etwas 
eigenartig. Er meint, wir sollten es darauf ankommen laffen: „Gerade, weil jeder weiß, daß wir 
das Pachtgebiet nicht verteidigen können und wollen, wäre die Wegnahme kaum eine Blamage!“ 
„Gegen eine fremdenfeindliche chinesische Bewegung könnte man sich wohl einige Zeit halten. 
Steckt sich Japan dahinter, um uns so auszuräuchern, dann ist natürlich nichts zu machen. 

Noch scheint das Verhältnis der Deutschen 

Türmers Tagebuch. 805 zu den Schantungchinesen nicht schlecht zu sein. Will China uns aber 
nicht mehr, so wird die Regierung vielleicht nach beiden Mitteln greifen: fremdenfeindlicher 
Bewegung und japanischer Hilfe; scheinbar wider Willen, versteht sich. Der Chinese liebt den 
Japaner nicht, aber mehr als den Weißen. Werden wir zur Aufgabe des Pachtgebietes 
gezwungen, dann läßt sich daraus, wenn die Verhältniffe überhaupt günstig oder gestaltbar 
sind, eine politische und nationale Parole machen, deren Schwungkraft gar nicht hoch genug 



geschätzt werden kann.“ Der Verfaffer scheint mir denn doch die „Schwungkraft“ einer 
derartigen „politischen und nationalen Parole“ gar sehr zu überfchätzen. Ein Krieg, der 
möglicherweise gegen Japan, China, England und Frankreich gleichzeitig geführt werden müßte 
- wegen - ja wegen Kiautschou! Auch die deutsche Lammsgeduld könnte einmal überschätzt 
werden, so große Belastungsproben dieses unendlich sanftmütige Grautier bewährtermaßen 
auch aushält. Aber freilich, wenn wir schon dicht daran waren, um Marokko mit Gott für Kaiser 
und Reich fröhlich ins Feld zu ziehen, warum nicht - und erst recht - um Kiautschou? War's 
denn nicht immer so, daß deutsches Volk die Sünden deutscher Regierung in einem Blute 
ausbaden mußte? So wundervoller „Mehrungen des Reichs“, wie sie unserm deutschen Hans im 
Glück in den letzten Jahrzehnten um den Hals gehängt wurden, darf sich keine andere Nation 
rühmen. Wer macht uns Helgoland nach? Wer Kiautschou? Und dabei möchten wir - ach, wie 
gern! - den Handel wieder rückgängig machen und verlangen nichts weiter, als die bloßen 
Selbstkosten. Statt daß nun alle sich um die Wette zu so glänzenden Geschäften drängen und 
stoßen, sehen wir ringsherum nur spöttisch schadenfrohes Lächeln und zugeknöpfte Taschen. 
Armer, dummer Michel! je e k Was uns an wahrer nationaler Tatkraft, an echtem nationalen 
Empfinden abgeht, das suchen wir durch die raffelnde nationale Phrase und ein krankhaft 
affektiertes nationales und realpolitisches Krafthubertum zu ersetzen, bei dem man nicht weiß, 
ob man weinen oder lachen soll. An dem Petersprozeß, der ja demnächst in einem Verfahren 
gegen die „Kölnische Zeitung“ fröhliche Urständ feiern wird, läßt sich diese und noch manche 
andere mit ihr verwandte Erscheinung als an einem Schulfall studieren. „Wie das bekannte 
Unterrichtsbild des „Pferdes mit allen den 101 Krankheiten, an denen ein Pferd überhaupt 
leiden kann“, so liest man im „Freien Wort“ (Herausgeber Max Henning, Frankfurt a. M.), „bietet 
dieser Prozeß ein lückenloses Bild von allen Gebrechen, an denen wir in Deutschland kranken, 
so daß jemand, der die Akten des Petersprozeffes mit Verständnis studiert, das Deutschland 
unserer Zeit mit feinen sämtlichen unausstehlichen Krankheitserscheinungen vor Augen hat. 

Alle Probleme unseres Zeitalters spielen in den Prozeß hinein: Hurrapatriotismus und Sozio- 
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Deutschland gilt. Das ist ja nun in einem gewissen Sinne ohne Zweifel wahr: die Schwarzen in 
Afrika legen andere Maßstäbe bei der Würdigung ihrer Handlungen und Beziehungen an, als wir 
es in Deutschland tun. Geschlechtliche Verhältniffe, die hier vor dem Forum der Moral 
verurteilt, die selbst von solchen, die in diesem Stück nicht gerade sich und andere mit 
rigorosen Maßstäben messen, für schamlos angesehen werden würden, erregen dort keinerlei 
Anstoß. Und so werden Sklavenjagden drüben zwar als ein Mißgeschick für diejenigen, die 
davon betroffen werden, aber kaum als unmoralisch empfunden, wie denn auch Mißhandlungen 
der Untertanen durch die Häuptlinge als ein Selbstverständliches hingenommen werden, 
worüber sich niemand moralisch aufregt. Also, so scheinen die Anwälte der afrikanischen Moral 
zu folgern: wer nach Afrika geht, hat das Recht oder wohl gar die Pflicht, seine alte Moral zu 
Hause zu laffen und die drüben geltende Moral mit ihren andern Maßstäben bei einem 
Verhalten wenigstens gegen Schwarze anzuwenden. Auf keinen Fall kann und darf er für das, 
was er drüben tut, nach den in Deutschland oder in Europa geltenden Richtmaßen beurteilt 
werden. Mit der Moral fände es hiernach nicht anders als mit dem Recht: sie gilt nur innerhalb 
der Landesgrenzen. Wer in Frankreich tut, was dort durch kein Gesetz verboten ist, wer mit 
einigen Würzen und Säften aus Zuckerwaffer Wein macht, der kann dafür in Deutschland nicht 
belangt werden. Ebenso, wer in Afrika mit Weibern und Männern es hält, wie es die Schwarzen 
dort halten, den kann man nicht vor Moralbegriffen, die drüben nicht anerkannt sind, 
verantwortlich machen. Ländlich - fittlich: was des Landes Brauch ist, das ist fittlich erlaubt für 
jeden, der feinen Fuß auf den Boden des Landes fetzt. Liegt die Sache wirklich so? Ich kann 
mich einiger Bedenken doch nicht erwehren. Ja mir will Vorkommen, daß diese Lehre, die die 
Gültigkeit der Moralgesetze auf den Bereich der Landesgrenzen einschränkt, wie fie aus einer 
Verwirrung der fittlichen Begriffe hervorgeht, so auch geeignet ist, fittliche Verwirrung in den 
Köpfen hervorzubringen. Und da wir Aussicht haben, sie noch oft zu hören, so scheint es mir 
nicht ganz überflüffig, ihr ausdrücklichen Widerspruch entgegenzusetzen. Ich behaupte also 
jener Lehre gegenüber: die fittlichen Forderungen, wie fiel in meinem Gewiffen gegründet sind, 



gelten für mich ohne alle Rücksicht darauf, ob meine Umgebung dieselben oder andere oder 
gar keine derartigen Forderungen erhebt und anerkennt. Zunächst: um meiner selbst und 
meiner Selbstachtung willen. Meine Moral ist meine Moral, ist der Ausdruck meines fittlichen 
Wesens und Willens, nicht etwas mir von Außen durch Zwang oder Konvention Auferlegtes. Mag 
fiel zunächst dem Unmündigen so eingeprägt 
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Crundfätze das eigenste, was ich besitze. Ich nehme sie mit, wohin ich immer komme; Rock 
und Hut mag ich nach Landes Brauch ändern, die Ablegung meiner moralischen Grundsätze 
wäre gleichbedeutend mit dem Verlust meiner Persönlichkeit. Mögen schwarze Männer, 
meinethalben auch weiße, mit schwarzen Mädchen Intimitäten haben, welche sie wollen, meine 
Selbstachtung gestattetes mir nicht. Möge die Ehre jener schwarzen Mädchen dabei verlieren 
oder gewinnen: mich geht zunächst meine eigene Ehre als fittliche Persönlichkeit an. Mögen 
andere es für einen Entschuldigungsgrund halten, daß alle übrigen es ebenso machen, mögen 
sie auch mir diese Entlastung zugute kommen zu laffen noch so bereit sein: fie können mich 
nicht vor mir selber entlasten. So wenig allerlei Straßenverhältniffe in Berlin dadurch fittlich 
oder würdig werden, daß sie in weiten Kreisen „Sitte“ find, so wenig werden es jene schwarzen 
Verhältniffe. Ja vielleicht erniedrigen sie doch noch etwas tiefer; die Natur selbst scheint vor 
solcher Vermischung und ihren Folgen die vornehmere Raffe instinktiv zu warnen; freilich oft 
genug vergeblich. Ganz dasselbe wird aber auch für die anderweite Behandlung der Schwarzen 
gelten: sie zu prügeln oder prügeln zu laffen, sie zu hängen oder hängen zu laffen aus einer 
Anwandlung despotischer Laune: gewiß, der schwarze Häuptling macht sich nicht das geringste 
Gewifen daraus; aber das hat mit meinem Gewiffen nicht das mindeste zu tun. Durch mein 
menschliches Gefühl, durch mein Gewissen, durch meine Einficht in das Mögliche und 
Notwendige werden meine Handlungen reguliert. Allerdings, auch durch meine Einsicht in das 
Notwendige und Wirksame: und hier spricht denn freilich das Landesübliche mit; ist die 
Nilpferdpeitsche ein dort übliches und darum wirksames Mittel, das Autoritätsverhältnis 
aufrechtzuerhalten, so werde ich sie nicht darum verschmähen, weil sie in Deutschland weder 
üblich noch wirksam ist. Aber das hat wieder mit dem Gewiffen nichts zu tun; das gehört zu 
den mit Ort und Zeit wechselnden Dingen. Was nicht wechselt, ist mein Grundsatz: Keinem 
Menschen ein Leid zuzufügen, es sei denn durch das strenge Gebot der Notwendigkeit 
gefordert. Mag die Landessitte es harmlos finden, Köpfe abzuschneiden und sie als Zierat zu 
verwenden, dadurch werde ich vor mir nicht gerechtfertigt, wenn ich mein Jagdvergnügen auf 
schwarze Menschen ausdehne. Ob das irgendwo geschehen ist, weiß ich nicht und kann ich 
nicht feststellen; es kommt hier auch nicht darauf an, sondern allein auf die Frage: ob es durch 
die Landesüblichkeit auch vor meinem Gewifen gerechtfertigt wird? ob die in Afrika geltenden 
Moralbegriffe für die Zeit meines dortigen Aufenthalts auch für mich gelten? - Ich fage nein, 
und abermals nein. Durch die Weite des fchwarzen Gewiffens wird mein chriftliches und 
deutsches Gewiffen nicht falviert: was mich hier vor mir selbst erniedrigt, das tut es auch 
drüben. Das wäre die grundsätzliche Betrachtung. Dazu kommen nun aber 
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der Kolonialpolitik antritt, doch wohl auch der Erwägung wert. Zuerst: ob nicht durch jenen 
Grundsatz: „In Afrika gilt eine andere Moral, auch für den Europäer“ der Gefahr einer 
Einschleppung afrikanischer Sitten in die Heimat einigermaßen Vorschub geleistet wird? Wer 
sich drüben gewöhnt hat, sein Handeln mit einem andern Maßstab zu messen, mit dem der 
niederen fittlichen Kultur, wird der erworbene Gewohnheiten und herabgesetzte Maßstäbe 
draußen laffen, wenn er die deutsche Landesgrenze wieder überschreitet? Wer einen wilden 
Trieben dort freien Lauf gelaffen hat, wer sich gewöhnt hat, als „Herrenmensch“, als 
Angehöriger der Herrenraffe sich über die bei uns geltenden Gebote der Menschlichkeit 
hinwegzusetzen und Menschen als Mittel für seine Lüste, als Opfer für seine Launen zu 
gebrauchen, sollte der nicht auch in der Heimat etwas leichter über Gewifensbedenken 
hinwegkommen, die sich der gleichen Behandlung von Volksgenoffen entgegenstellen? Ja ob 
nicht schon das Hören und Lesen von solchen Dingen in renommiftischen Seelen, die sich an 
der Hand der Zeitungsberichte in afrikanische Verhältniffe hineinträumen, allerlei per verfe 



Trieb regungen auszulöfen und allerlei Hemmungen zu fchwächen geeignet sind? Ich fürchte 
es beinahe; wir leben ja ohnehin in einem Zeitalter des Aufstands gegen die Moral: die alte 
„tantenhafte“ Moral, so klingt es bei Nietzsche, so klingt es bei Frenfen, so klingt es mit 
tausend Stimmen aus der deutschen Literatur der Gegenwart, was hat sie für ein Recht, was hat 
fie für eine Legitimation, wo stammt sie her? Von den Schwächlichen, den Breithaften, den 
Feigen und Ängstlichen ist sie erfunden, sich selbst gegen die Starken und Wilden und Edlen zu 
schützen. Also fort mit dem alten Kram, fort mit den alten Tafeln; die Naturtriebe haben recht; 
Selbstüberwindung ein dummes Wort; Macht gibt Recht, jedes Recht, vor allem das zum 
Gebrauchen und Verbrauchen, zum Verachten und Niedertreten der Schwächeren, Minderen. 
Brüder nennt sie die Sklavenmoral des Christentums: wir kennen keine Brüder und Schwestern, 
wir kennen überhaupt nur Beutetiere und feindliche Konkurrenten. Es lebe die „blonde Bestie“, 
hier wie jenseits des Waffers! Sicherlich, für den Bestialismus war die Berührung mit niederen 
Raffen immer eine gute Schule. Sie wird es doppelt fein, wenn wir uns gewöhnen, auch in der 
Theorie die Sache zu rechtfertigen und diejenigen zu beschimpfen, die rückständig genug find, 
auch an Handlungen, die in Afrika geschehen, die fittlichen Maßstäbe christlich-europäischer 
Gesittung anzulegen. Schließlich noch eins: ich weiß nicht, ob nicht eine zu weitgehende 
Anpaffung an ihre Sitten auch für das Verhältnis der Weißen zu den Schwarzenfelbst 
verhängnisvoll wird. Es fehlt doch auch in der schwarzen Welt nicht nur nicht an gewifen, wenn 
auch dunklen, moralischen Gefühlen und Vorstellungen, an Vorstellungen von Recht und 
Unrecht, es fehlt auch Der Türmer IX, 12 52 
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Weißen, da nämlich, wo sie sichtbar vorhanden ist wie bei Wißmann, bei Emin Pascha, bei 
Gordon Pascha. Sie besaßen eine anerkannte Autorität, ja eine sicher gegründete Herrfchaft 
über die Gemüter eben dadurch, daß sie als eine Art höherer Wefen Respekt einflößten: ihre 
höhere Selbstbeherrschung, ihre höhere Einsicht und Tapferkeit, ihre höhere Gerechtigkeit, das 
alles machte sie in den Augen ihrer gelben oder schwarzen Umgebung zu erhöhten Wesen, 
denen man sich mit dem Gefühl der Scheu und Schuldigkeit unterordnete. Es waren wahrhaft 
vornehme Menschen, und solche zu erkennen und anzuerkennen, scheint gottlob eine Gabe zu 
sein, die nicht auf einen bestimmten Himmelsstrich oder eine bestimmte Hautfarbe 
eingeschränkt ist. Die Kennzeichen aber des vornehmen Menschen find: er ist, wo immer und 
in welcher Umgebung er sich befinden mag, gegen die Minderen gütig, soweit es möglich, 
streng, soweit es notwendig ist, und immer gerecht. Ich denke, über diese simplen Wahrheiten 
follte das deutsche Volk durch kein nationalistisches Gefchrei, wie es jetzt in einem Teil der 
Presse erhoben wird, fich hinwegtäufchen laffen. Das Nationalitätsgefühl wird zur krankhaften 
Entartung, wenn es dahin führt, die fittlichen Maßstäbe zu verrücken oder überhaupt beiseite 
zu legen, sobald ein wirkliches oder ein vermeintliches nationales Intereffe ins Spiel kommt. 
Was wußte dieselbe Preffe, die uns jetzt einen neuen Nationalhelden aufdrängen möchte, zur 
Zeit des Burenkriegs über Engländer und englische Politik zu moralisieren und zu lästern! 
Wirklich, wenn nicht etwas mehr Gewifen, - etwas mehr Logik füllte diese „patriotische“ Preffe 
doch haben, und nicht mit demselben Atemzug die Engländer beschimpfen, daß fie es 
angeblich mit dem Sprichwort halten: Right or wrong, my country, und uns empfehlen, ja als 
dringendste patriotische Pflicht anbefehlen, es ebenso zu machen.“ Welche exotischen Blüten 
die Peters-Schwärmerei auch in manchen Frauenköpfen getrieben hat, davon gibt ein rührend 
naiver Erguß der „FrauenRundschau“ eine kleine Vorstellung. Die für Frauen geschriebene 
Zeitschrift spottet über alle „empfindsamen Weibleins“, „die Tränen der Rührung vergießen - in 
ihrem Salon oder ihrer Sommerfrische natürlich - wenn fie sich die Auspeitschung eines 
Schwarzen vorstellen, aber erbarmungslos, verständnislos den Männern gegenüberstehen, die 
unter den schwierigsten Verhältniffen gleichsam auf vorgeschobenem Posten in einer Welt von 
Wilden Ordnung und Subordination schaffen wollen.“ „Wenn das keine Heiligen sind,“ so fährt 
die Verfafferin fort, „wenn sie dem allzu Menschlichen auch vielleicht ihren Tribut zahlen und 
sich nicht als Cölibatäre in einem Klima erhalten können, wo sie dem Alkohol ganz entfagen 
müffen (), der in gemäßigten Himmelstrichen eine große Ablenkung und Herabstimmung des 
Sexualtriebes (!) bewirkt, dann leiden sie an Gehirnparalyse oder haben sadistische Neigungen.“ 
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„Volkszeitung“. „Also die Auspeitschung eines Schwarzen (Peters hat sie zu Dutzenden 
peitschen laffen) ist eine Sache, die das Mitempfinden einer deutschen Frau nicht wachrufen 
darf! Nun hat aber Peters nicht bloß einen Schwarzen einmal ein bißchen prügeln laffen; nein, 
die Nilpferdpeitschen haben draußen ihre Schuldigkeit getan, daß die Fleischfetzen flogen. Und 
zwar ist dies nicht bloß geschehen gegenüber den männlichen Opfern der „Energie“ des Herrn 
Peters. Auch Frauen, auch eine bevorzugteste Konkubine, die Jagodja, ist in grausamster Weise 
nicht bloß einmal, sondern mehrmals ausgepeitscht worden, daß das Blut in Strömen floß. Auch 
die anderen Mädchen, in der Nacht... gebraucht, find am Tage mit der Nilpferd peitsche 
bearbeitet worden. Aber auch das rührt die edle Seele nicht, die Herrn Peters echt weibisch um 
seiner überschießenden Kraft willen in Schutz nimmt! Es wäre schade um jedes Wort, das man 
über diese Begriffsverwirrung und Begriffsverwilderung verlieren würde!“ Die Begründung des 
Geschlechtsverkehrs der Peters und Genoffen durch eine angebliche Zwangsabstinenz dieser 
Kolonialhelden wäre, wie das Blatt weiter bemerkt, „im höchsten Grade komisch, wenn es nicht 
gerade eine Frau wäre, die den deutschen Frauen einredet, mit fallendem Alkoholverbrauch 
steige die Neigung zu Ausschweifungen. Bis jetzt ist von fachverständiger und medizinischer 
Seite stets das Gegenteil nicht bloß behauptet, sondern auch bewiesen worden. Der Bier- und 
Sektkonsum der deutschen „Pioniere der Kultur“ in Ostafrika ist nicht minder groß, als er es in 
Deutsch-Südwestafrika und in Kamerun ist.“ Eigentümliches Pech hat Peters mit seinen 
Zeugen. Triumphierend verkündete er in München auf dem ihm zu Ehren veranstalteten 
patriotischen Festkommers, daß er demnächst in der angenehmen Lage sein werde, seine 
Gegner endgültig zu zerschmettern. Bald konnte man denn auch in ihm nahestehenden 
Blättern lesen, daß ein in London weilender gewisser Giesebrecht der Kronzeuge sei, der ihm 
die furchtbare Waffe in die Hand drücken werde. Daß dieser gewife - oder ungewife - 
Giesebrecht von der deutschen Staatsanwaltschaft steckbrieflich verfolgt wurde, daß er 
angeblich auf Peters' Kosten herangeschafft werden sollte, tat seiner Glaubwürdigkeit nicht den 
geringsten Abbruch. Seiner Aussage wurde von vornherein entscheidende Bedeutung 
zugemeffen. Wenn erst Giesebrecht gesprochen hat, dann, ja dann wird sich alles, alles 
wenden. Nun scheinen aber unterweilen zwischen ihm und Dr. Peters kleine geschäftliche 
Differenzen, vielleicht über die Höhe der Reisespesen und Diäten, entstanden zu sein. Denn der 
über ein so furchtbares Arsenal gebietende Herr Giesebrecht will nun damit auf einmal nicht 
die Gegner des Dr. Peters, sondern den Dr. Peters felbst „zerschmettern“. Mit berechtigter 
fittlicher Entrüstung gab dieser in Witten - wieder auf einer ihm zu Ehren veranstalteten 
patriotischen Festlichkeit - feinen Lieben und Getreuen kund und zu wissen: dieselbe Quelle, 
die 
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erauicke ihn jetzt mit einem Erpreffer brief, worin gedroht werde, daß, wenn er nicht innerhalb 
acht Tagen 10000 Mark - sage und schreibe zehntausend Mark - bezahle, Material 
veröffentlicht würde, das ihn, den Dr. Peters, „in ein Nichts zurückschleudern müffe“. Dr. Peters 
bemerkte, er habe seinem Rechtsbeistand den Brief zugesandt zur gerichtlichen Verfolgung in 
dem Augenblick, wo die bewußte Persönlichkeit, d. h. der vielgenannte Herr Giesebrecht, sich 
in den Bereich der deutschen Staatsanwaltschaft begeben werde. Ja wie denn? Sollte er denn 
nicht soeben noch als Kronzeuge für Peters auftreten? Trotz des Steckbriefes? Und nun ist er 
auf einmal ein ganz gewöhnlicher Erpreffer, der, sobald er sich in Deutschland fehen läßt, 
sofort verhaftet werden muß. Und ausgerechnet in dem Augenblick, wo der Giesebrecht gegen 
Peters mobil machen will, erinnert sich dieser rechtzeitig des noch unerledigten Steckbriefs. 

Auf die bloßen Ausjagen eines solchen „Zeugen“, soweit sie sich nicht etwa auf unumstößliche 
Tatsachen stützen sollten, ist überhaupt nichts zu gehen, gleich viel ob sie für oder gegen 
Peters lauten. Es muß aber festgestellt werden, daß er selbst und seine privaten und 
öffentlichen Trabanten gegen die Glaubwürdigkeit bei Giesebrecht nicht das geringste 
einzuwenden hatten, solange sie glaubten, ihn als Kronzeugen für Peters ansehen zu dürfen. 
Die bloße Feststellung dieser schlichten Tatsache genügt mir. Aber Peters hat noch größeres 



Pech. Nämlich das, höchst selbst einen feiner besten Zeugen widerlegen zu müffen. Man 
erinnert sich eines zugunsten Peters' kolportierten Briefes des Herrn Jahnke, Privatsekretärs bei 
Peters in seiner Kilimandscharozeit. In dem Briefe, der am 20. Oktober 1891 von Jahnke an 
einen Freund geschrieben wurde, wird die Lage am Kilimandscharo als äußerst gefahrvoll 
geschildert. Mit den Gebirgsvölkern nördlich der deutschen Expedition lebten sie „in 
Todfeindschaft bis aufs Blut“. Das eigene Leben stehe „täglich auf der Kippe“. Man könne 
„immer auf die letzte Stunde gefaßt sein“. „Daß wir sämtlich alle nur mit geladenem Gewehr im 
Arme schlafen, ist selbstverständlich bei diesen Verhältniffen“ usw. Der Brief sollte das 
Vorgehen des Dr. Peters gegen die Jagodja und den schwarzen Diener Mabruk verständlich 
erscheinen laffen. Unter so bedrohlichen Umständen sei Peters zu den Hängeexekutionen 
berechtigt gewesen. Mindestens müßten sie durch das Mittel dieser ganzen Lage und 
Verhältniffe betrachtet werden. Nun hat sich aber Professor Dr. G. Volkens vom Botanischen 
Museum in Dahlem-Steglitz, der Verfaffer des Buches „Der Kilimandscharo“, der Mühe 
unterzogen, die Behauptungen des Jahnke-Briefes -Jahnke war übrigens Mittäter bei den 
scheußlichen Hängereien - durch Peters selbst abführen zu laffen. „Ich stelle diesem Briefe 
Jahnkes“, schreibt er an die „Vossische Zig“, „nun zunächst, teilweise wörtlich, Äußerungen 
feines 
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amtlichen Kolonialblatt vom Jahre 1891 und 1892 veröffentlicht sind. Er berichtet vom 4. 
August 1891 an den Gouverneur v. Soden (Amtl. Kbl. 1891, S. 457), daß er in der Landschaft 
Marangu angekommen sei und dort die neue deutsche Station errichten werde. „Mareale, der 
Sultan von Marangu, ist noch ein junger Mann von gutmütigem Wesen, sicherlich intelligenter 
als der Durchschnittsneger und frei von Bettelhaftigkeit. Er macht einen sehr angenehmen 
Eindruck.“ „Derselbe habe“, fährt er fort, „20000 Morgen Land an die kaiserliche Regierung 
abgetreten.“ Er berichtet weiter (Amtl. Kbl. 1891, S. 488), daß er am 30. August eine 
Expedition nach der Landschaft Rombo Mkulia (im Nordosten von Marangu) angetreten habe, 
deren Bewohner einer ganz anderen Raffe als die übrigen Kilimandscharobewohner angehörten 
und mit diesen seit jeher in Todfeindschaft lebten. Auf der Expedition begleiteten ihn 300 
Soldaten der deutsch-freundlichen Sultane Fumba, Malamia, Mareale, Bar aria und Kinabo als 
Hilfstruppe, teilweise mit Flinten bewaffnet, welche die Warombo Mkulia geradezu 
verschmähen. An der Grenze von Keroa (in Rombo Mkulia gelegen), „wo meine beiden Boten 
ermordet waren“, kommt es am 2. September zu einem Gefecht, in dem der Sergeant Schubert 
als einziger fällt. „Die Eingeborenen versuchten zweimal einen M affen an griff, wurden aber ohne 
weiteres durch die Salven der Schützenlinie zurückgeworfen. Bis zur Dunkelheit hatten wir bis 
zu 50 Dörfer verbrannt. Die Gegner hatten eine Reihe von Verlusten, unter denen sich zwei 
ihrer Sultane, Kalunguli und Kororo, befanden, während wir keinen Mann mehr verloren. Der 
Zweck der Bestrafung des Landes Keroa war jedenfalls erreicht.“ Eine neue Bestrafung des 
bereits totgesagten Kororo findet trotzdem schon drei Wochen später statt, am 27. September 
(Amtl. Kbl. 1891, S. 549), als Dr. Peters mit dem englischen Grenzkommiffar Bateman an Keroa 
vorüber zum äußersten Osten am Kilimandscharo, nach Useri, zieht und dort eine friedliche 
Bevölkerung vorfindet. Am 11. November 1891, also drei Wochen nach dem Abgänge des 
Jahnkebriefes und zwei Monate vor der Hinrichtung der Jagodja, schreibt Herr Dr. Peters (Amtl. 
Kbl. 1892, S. 20): „Ich betrachte den Aufbau der Marangustation als beendet. Sie ist so stark 
befestigt, daß ich sie bei genügender Bewachung und richtiger Verteidigung nicht nur für 
uneinnehmbar, sondern für Lanzen, mit denen wir doch hier hauptsächlich zu rechnen haben, 
fast unangreifbar erachte. Ich bin überzeugt, daß von nun ab die vorgesehene Besatzung von 
25 Mann für die Sicherheit dieser Stellung genügend ist. Da die Gefahr im Gefecht mit Lanzen 
vornehmlich darin liegt, daß die Gegner die Schützenlinie überrennen, was durch meine 
Befestigung vollständig unmöglich gemacht wird, so können wir einem Angriff auch von 
Taufenden, fei 

814 Türmers Tagebuch es bei Tage, sei es bei Nacht, ruhig entgegen fehlen. Des Nachts wird 
die Station regelmäßig von drei Posten bewacht.“ In einem Bericht vom 30. Dezember 1891, 
also etwa eine Woche vor der Hinrichtung der Jagodja, teilt Herr Dr. Peters mit (Amtl. Kbl. 



1892, S. 141), daß er fünf Leute von Marangu zum Mandscharasee (im Westen) geschickt habe, 
um von dort Salzproben zu holen. „Sie haben ihren Auftrag von hier aus in 13, von Kibonoto 
(der am Kilimandscharo im äußersten Westen gelegenen Landschaft) in fünf Tagen hin und 
zurück gemacht. Dies ist zugleich ein Beweis dafür, welchen Wert die nervenschwache 
Auffaffung hat, als müffe man immer Hunderte von Mann als Bedeckung haben, wenn man in 
Afrika auch nur einige hundert Schritt reifen will. Diese fünf Leute sind als Abgesandte von mir 
durch dichte Maffen von Maffais gereist und wohlbehalten wieder zurückgekehrt, obwohl jeder 
von ihnen nur etwa zehn Schuß Munition besaß.“ Weitere Nachrichten des Herrn Dr. Peters, die 
alle nicht die geringste Besorgnis zum Ausdruck bringen, deren keine irgend etwas vom Tode 
des Mabruk, der Jagodja und dem Vorgehen wider ihren Schutzherrn Malamia enthält, drehen 
sich um Gemüsebau u. dgl. Am 24. Februar 1892 verläßt Herr Dr. Peters den Berg. Ich hebe nun 
aus feinen vorstehenden eigenen Mitteilungen einige Punkte heraus. Der ganze Kilimandfcharo 
ist während der ganzen Zeit, in der Herr Dr. Peters an ihm weilt, der deutschen Macht 
gegenüber durchaus friedlich. Eine einzige Ausnahme macht die drei Tage östlich von der 
Militärstation gelegene Landschaft Rombo Mkulia. Die raffenfremden Bewohner derselben find 
Todfeinde aller übrigen Kilimandscharobewohner; alle Häuptlinge, die in dem Gebiete zwischen 
der Militärstation und Rombo Mkulia herrschen, helfen Herrn Dr. Peters, fie zu bekriegen. Ich 
füge hinzu, die Bewohner von Rombo Mkulia, die vorher durch die Sklavenjagden des 
Häuptlings Mandara von Moschi viel zu leiden gehabt hatten, laffen niemand in ihr Gebiet 
hinein, sie gehen aber auch niemals aus demselben heraus. Sie verschmähen den Gebrauch von 
Schießwaffen und find viel zu schwach an Mannschaft, um sich als Angreifer gebärden zu 
können. - Die deutsche Militärstation Marangu ist zur Zeit, als Herr Jahnke feinen Brief schreibt, 
bereits fo fest, daß sie dem Angriff Taufen der widerstehen kann, selbst wenn sie nur von 25 
Mann belegt und nachts von drei Mann bewacht wird. Herr Jahnke aber schläft jede Nacht mit 
dem Gewehr im Arm und fürchtet in jeder Woche einen Überfall. Entweder ist das nicht wahr, 
was Herr Jahnke schreibt, oder er ist ein jämmerlicher Hafenfuß.“ Der eine Kronzeuge ein 
steckbrieflich verfolgter „Erpreffer“, der andere ein bramarbasierender „Hasenfuß“, deffen 
renommitische Aufschneidereien - „so lag ich und so führt" ich meine Klinge!“ - sein Herr und 
Meister selbst in amtlichen Schriftstücken ins rechte Licht rückt. Ja, wenn der Mensch 

Türmers Tagebuch 815 Pech hat! Auch des Herrn Generals v. Liebert pessimistische 
Darlegungen vor dem Münchener Gerichtshof über die einzig mögliche Petersmethode bei 
Behandlung der Schwarzen konnte ja prompt durch einen früher gehaltenen Vortrag eben des 
felben Herrn Generals v. Liebert widerlegt werden. Darin hatte sich der Herr General auf Grund 
eigener Erfahrungen in fast entgegengesetztem Sinne, etwa in dem wohlwollenden des 
Missionars Pater Acker geäußert. Also auch hier: - „Zurück, du rettet den Freund nicht mehr!“ 
Dafür aber hat Herr v. Liebert die Genugtuung, sich selbst gerettet zu haben - vor der 
Strafverfolgung wegen einer Richterbeleidigung, wie fie in folcher Schwere in gebildeten 
Kreisen wohl noch nie gefallen ist. - Ohne sonderliche Beschwer. Denn eigentlich war's Fürst 
Bülow, der auch noch diese Last auf seine den Reichsapfel tragenden Schultern lud. Wenn's 
doch auch andern Sterblichen so leicht gemacht würde! Dann wäre ja das Richterbeleidigen ein 
wahrer Genuß. Käme man doch dadurch zu einem äußerst schätzbaren und intereffanten 
persönlichen Briefwechsel mit dem liebenswürdigsten und geistreichsten aller Kanzler und 
Fürsten. Es ist schon vorgekommen, daß ein Redakteur wegen eines Ausrufungszeichens, das 
er hinter ein von ihm abgedrucktes Urteil zu setzen die Verwegenheit hatte, empfindlich 
bestraft wurde, Von den Fällen, wo es gegen Preßverbrecher Monate Gefängnis hagelt, während 
man als Unbeteiligter dem Verurteilten die Hand drücken möchte, um dem Ehrenmanne für fein 
tapferes Vorgehen zu danken, wird freilich in den meisten „nationalen“ und „patriotischen“ 
Blättern wenig Aufhebens gemacht, weil sie ja selbst kaum „in die Lage“ kommen können. Aber 
diese Preßsünder brauchen in Zukunft nichts mehr zu besorgen. Soll irgendwelche Anklage 
wegen irgendwelcher despektierlichen Äußerung gegen sie erhoben werden, - prompt finden 
sie in ihrem Briefkasten ein Schreiben des Fürsten Bülow, worin er sich in zuvorkommendster 
Weise die ergebente Frage erlaubt, in welchem Sinne Adreffat die inkriminierte Äußerung 
verstanden wissen wolle? Jedenfalls doch nur im günstigsten, da die Absicht einer Beleidigung 



wohl ausgeschloffen sei? Freudig bestätigt Adreffat, daß Se. Durchlaucht wie immer, so auch 
hier, den Nagel auf den Kopf getroffen habe, unterläßt auch nicht, für die gleichzeitig an ihn 
gerichtete liebenswürdige Frage nach feinem Befinden ganz gehorsamst zu danken. Der Fall als 
solcher ist damit natürlich endgültig erledigt, er hat aber noch manche Annehmlichkeit für den 
also Geehrten im Gefolge. Nachdem einmal die persönlichen Beziehungen angebahnt find, 
werden Einladungen ins Reichskanzlerpalais zu einem gemütlichen Beisammensein beim 
Frühstück oder Tee sicher nicht ausbleiben. - Leider scheint diese meines Erachtens allein 
berechtigte Auffaffung des Falles, sowie auch der sich aus ihm von selbst ergebenden Folgen 
noch keineswegs Gemeingut aller deutschen Publizisten zu sein. So äußert sich z. B. die „Zeit 
am Montag“ ohne jegliches Verständnis für die liebenswürdigen Absichten des Fürsten: „Wenn 
es wirklich zutreffend wäre, 

816 Türmers Tagebuch daß in Deutschland das gleiche Recht für alle herrscht, daß es 
Rücksichten des Standes und Ranges auf dem Gebiete der Rechtspflege nicht gibt, dann hätte 
der Herr Generalleutnant wegen schwerer Beamtenbeleidigung, unbedingt zur gerichtlichen 
Verantwortung gezogen werden müffen. Ein liberales Blatt hat der Meinung Ausdruck gegeben, 
daß jeder andere Staatsbürger, der sich in ähnlicherWeise vergangen hätte, mindestens zu 
einem Jahr Gefängnis verurteilt worden wäre. Daß es in dem vorliegenden Fall zu fo schwerer 
Verurteilung kommen könnte, nahm allerdings niemand an. Immerhin aber fehlte es nicht an 
naiven Zeitgenoffen, die da wähnten, der Herr Generalleutnant werde sich wegen jener 
unerhörten Beleidigung auf alle Fälle zu verantworten haben, wenn auch nicht vor einem 
bürgerlichen, so doch wenigstens vor einem militärischen Gerichtshof. Die Schwarzseher 
freilich, von denen die Steuerleute des allerneuesten Kurses nichts wissen wollen, waren von 
vornherein der Ansicht, daß alles würde aufgeboten werden, um den Mann, an den vor der 
Reichstagswahl Fürst Bülow den bekannten Brief schrieb, vor Verantwortung und Strafe zu 
bewahren. Und die leidigen Schwarzseher, die nörgelnden Pessimisten sollten wieder einmal 
recht behalten. Dem Generalleutnant z. D. v. Liebert wird kein Härlein gekrümmt werden. Er 
hat schwere Schuld auf sich geladen und geht straffrei aus. Wie sprödes Glas zerschellt die 
schöne Theorie von der Gleichheit aller Staatsbürger vor dem Gesetz an der harten Tatsache, 
daß dieser Mann einen hohen militärischen Rang bekleidet und eine der anerkannten 
Staatsstützen ist. Ein Mann in feiner Lage und Stellung kann anscheinend ungestraft sich 
schwerste Beamtenbeleidigung zuschulden kommen laffen. Er darf das heiligste Palladium des 
modernen Staates, die Rechtsprechung in ihren vornehmsten Trägern aufs gemeinte 
verunglimpfen und braucht dennoch keiner Strafe gewärtig zu sein. Fürst Bülow selbst hat sich 
des Herrn Generalleutnants angenommen. Er hat sich als Mittler aufgeworfen zwischen ihm und 
der beleidigten Majestät des Gesetzes, indem er Herrn v. Liebert um eine Äußerung in dieser 
Angelegenheit ersuchen ließ. Herr v. Liebert aber wußte folches wohlwollende 
Entgegenkommen zu würdigen. Er hat sich schriftlich als Gutachter über seinen Fall geäußert. 

In einem Antwortschreiben erklärte er, daß er den Vorwurf, der in dem von ihm vor dem 
Schöffengericht zu München abgegebenen Gutachten gegen die Disziplinargerichte und die 
beteiligten Richter „gefunden werden könne“, zurücknehme. Am Schluß seines Schreibens sagte 
er dann noch, er bedauere lebhaft die von ihm im Eifer der Rede gebrauchten scharfen Worte 
und versichere, daß ihm eine Herabjetzung der erkennenden Gerichte und eine Verletzung der 
Amtsehre der beteiligten Richter ferngelegen habe. Für ein größeres Entgegenkommen war der 
Mann möglicherweise nicht zu haben. Vielleicht wurde aber auch gar nicht mehr von ihm 
gefordert. Gewichtige staatliche Intereffen standen auf dem Spiel. Der Herr 

Türmers Tagebuch 817 Reichskanzler konnte nicht gut von demjenigen, den er selbst zum 
Wahlmacher ernannt hatte, verlangen, daß er sich allzu tief demütige. Mit der Erklärung, die 
Herr v. Liebert voll liebenswürdigen Entgegenkommens abgab, werden daher wohl oder übel 
auch die noch lebenden Mitglieder der beiden so schwer beleidigten Gerichtshöfe sich 
zufriedengeben müffen... Mit diesem formalen Rückzug des bekannten Oberscharfmachers und 
Sozialistenfreffers ist nun allem Anschein nach der Fall erledigt, der weit über Deutschlands 
Grenzen hinaus so ungeheures Aufsehen erregt hat. Wenn dem aber wirklich so ist, dann hat 
fortan jeder, den danach gelüstet, der deutschen Rechtsprechung und ihren Vertretern eins 



auszuwischen, das Recht, zu fagen, unsere Justiz und ihre Repräsentanten seien in der 
ehrenrührigsten Weise verunglimpft worden, ohne daß der, welcher sich deffen erdreistet, 
ernstlich zur Rechenschaft gezogen worden wäre. Es ist zwei hohen Gerichtshöfen durch einen 
Mann in Offiziersrang ein fittlicher Makel angehängt worden, und die einzige Genugtuung, die 
der Miffetäter hierfür leistete, bestand darin, daß er sich zu einer Erklärung herbeiließ, zu der 
nicht einmal er selbst den Anstoß zu geben brauchte. Des Reiches erster Beamter hat die Hand 
dazu geliehen, einen Schuldigen der Strafe zu entziehen, vor der sonst nichts den Tollkühnen 
retten konnte, der mit Bezugnahme auf einen bestimmten Fall von Justizfchande und 
Schandjustiz gesprochen hatte.. An dieser bedenklichen Tatsache ist nicht zu rütteln. Sie 
spottet aller Beschönigungskünste, und sie beweist überdies, daß es lächerlicher Humbug ist, 
von der Gleichheit aller Staatsbürger vor dem Gesetz zu sprechen. Vor dem Gesetz find nicht 
alle gleich. Es werden in der Tat Unterschiede gemacht, und was der eine ungescheut wagen 
darf, trägt dem anderen schwere Strafe ein. Das wußten die Aufgeklärteren unter den 
Zeitgenoffen zwar schon längst, die weniger Aufgeklärten aber überließen sich doch noch 
immer dem holden Wahn, daß wenigstens auf diesem Gebiete ideale Zustände bei uns 
herrschen. Vorkommniffe wie das hier besprochene find aber ganz geeignet, diesen 
Wahnglauben wirksam zu widerlegen. Unter diesem Gesichtspunkte gesehen, ist auch der 
Ausgang der Affäre Liebert ein keineswegs ganz unerfreuliches Zeitereignis. Das ist allerdings 
nicht das Verdienst des Reichskanzlers, der sich ja auch an seinen sonstigen Verdiensten 
genügen laffen kann, über die er sich als gelegentlicher fachverständiger Gutachter stets so 
befriedigt zu äußern pflegt.“ Das Betrübendste an der ganzen Affäre sei, meint die „Berl. 

Zeitung a. M.“, daß jedermann sich fofort fagte: „Da kommt nix nach!“ „Die Beleidigung, welche 
Herr v. Liebert ausgesprochen hat, ist hinsichtlich ihres Inhaltes die stärkste, hinsichtlich der 
davon betroffenen Stelle die gewichtigste, die überhaupt ausgesprochen werden kann, und 
trotz alledem fagte jedermann: „Da kommt nix nach!“ Diese allgemeine Zuversicht in die 
Immunität der pensionierten Generalleutnants ist nicht schmeichelhaft für die noch lebenden 
Richter im Peters- 

818 Türmers Tagebuch prozeß von 1896, denn wenn diese Herren ernstlich auf einer 
Strafverfolgung des Herrn v. Liebert bestanden hätten, so wäre sie nicht zu vermeiden 
gewesen; diese allgemeine Zuversicht ist aber in viel höherem Grade ein Maßstab für das 
Vertrauen unseres Publikums auf die Gleichheit unserer Bürger vor dem Gesetz. Einige 
Zeitungen versuchen jetzt Versteck zu spielen und preisen die friedliche Beilegung der Sache; 
man müffe sich bei Beleidigungen nicht immer gleich in die Haare fallen, sondern sich mit einer 
ehrlichen Abbitte begnügen. Wenn diese Einkehr zur Friedfertigkeit sich nur nicht zum 
allerersten Male bei dem Generalleutnant und konfervativen Parteiagitator gezeigt hätte, 
während sie bisher jedem anderen Bürger bei viel geringerem Anlaß verfagt geblieben ist und 
auch in Zukunft versagt bleiben wird! Denn daß der Fall Liebert kein Präzedens sein wird für 
andere Fälle, dessen kann man gewiß fein. Es wird sich daher nach wie vor empfehlen, daß 
jeder gewöhnliche preußische Staatsbürger feine Zunge fest im Zaume hält. Ein ganz 
besonderes Item ergibt sich aber aus der Tatsache, daß der höchste Beamte des Reiches und 
Preußens, der Reichskanzler, hier als Schiedsmann aufgetreten ist. Dadurch war es den 
beleidigten Mitgliedern des höchsten Disziplinargerichtes von vornherein klar, daß ihr 
Vorgefetzter, eben dieser Schiedsmann, eine Bestrafung des Beleidigers nicht wünsche. Herr v. 
Liebert hat im Bewußtsein feiner Immunität sich keine grauen Haare wachsen laffen; wenn er 
aufrichtig Reue empfunden hätte, so hätte er noch im Verlaufe des Münchener Prozeffes, 
mindestens aber bald darauf, Abbitte leisten müffen. Statt dessen hat er die Sache an sich 
kommen laffen, und der Reichskanzler kann noch heilfroh fein, daß Herrv. Liebert sich zu 
einer kühlen Revokation schließlich beaquemt hat. Andernfalls wäre die Sache für den Herrn v. 
Bülow schlimmer ausgelaufen als für den Herrn v. Liebert. Um die hohen richterlichen Beamten, 
die doch eigentlich die Hauptpersonen bei der Geschichte waren, wird sich der Reichskanzler 
keine Sorge gemacht haben. Ihrer Friedfertigkeit glaubte er anscheinend gewiß zu sein. 
Während man dem Volke die Majestät des Gesetzes mit Zungen predigt und mit harten Strafen 
einschärft, steht der Reichskanzler liebend vor Herrn v. Liebert, um ihm die Berührung mit eben 



dieser Majestät des Gesetzes zu ersparen. Diese Befliffenheit muß nicht nur niederschlagend 
auf das Rechtsbewußtsein wirken, sondern auch das allgemeine peinliche Empfinden wesentlich 
verstärken, als gebe es bei uns zulande eine Kameraderie, der in besonderen Nöten treu, hold 
und gewärtig zu sein selbst der erste Beamte dieses großen Reiches sich nicht entschlagen 
kann oder darf.“ Die so ausgestreute Saat beginnt bereits fröhlich zu sprießen. In Königsberg 
hatte sich ein sozialdemokratischer Redakteur wegen angeblicher Beleidigung des 
Oberkriegsgerichts zu verantworten. Gefunden wurde die Beleidigung in dem Bericht über eine 
Verhandlung vor diesem Gericht. 

Türmers Tagebuch 819 Der Angeklagte gab ohne weiteres zu, daß der fonst fehr zuverläffige 
Berichterstatter, der ihm den Bericht gebracht, sich in dem beanstandeten Punkte geirrt, was 
Angeklagter auch bereits in einer vom Kriegsgericht verlangten Berichtigung öffentlich 
zugegeben habe. Trotzdem beantragte der Staatsanwalt - fechs Monate Gefängnis! Der 
Verteidiger wies zunächst die Behauptung des Staatsanwalts zurück: es handle sich um eine 
schwere absichtliche Beleidigung, die auch nicht durch die Zurücknahme des Angeklagten 
gemildert werde. Dann aber wandte er sich mit den Worten an die Richter: „Nimmt man aber 
wirklich an, es läge hier eine Beleidigung vor, so kann sie unter den gegebenen Umständen 
doch unmöglich so sehr ins Gewicht fallen, daß eine solch hohe Strafe gerechtfertigt ist, wenn 
man bedenkt, daß ein Generalleutnant Liebert gegen eine hohe Behörde fchwere Beleidigungen 
öffentlich ausstoßen durfte, ohne daß gegen ihn überhaupt Anklage erhoben wurde. Begnügt 
man sich dort mit einer von ihm abgegebenen Erklärung, dann muß man auch dem 
Angeklagten glauben, daß er nicht die Absicht hatte zu beleidigen, und kann ihm höchstens 
eine geringe Geldstrafe auferlegen.“ Das Gericht erkannte an, daß der Angeklagte den Bericht in 
gutem Glauben gebracht habe, verurteilte ihn aber gleichwohl zu 300 Mark Geldstrafe. Wieso in 
der Veröffentlichung eines Berichts, von dessen Wahrheit man auch nach Ansicht des Gerichts 
ehrlich überzeugt ist, die Absicht einer Beleidigung gefunden werden kann, ist dem 
Laienverstande unerfindlich. Wie ferner der Staatsanwalt unter folchen Umständen eine 
Gefängnisstrafe von fechs Monaten beantragen kann, entzieht sich vollends dem juristisch 
ungeschulten Verständnis. Vielleicht weil der Angeklagte bereits wegen Preßvergehen mehrfach 
vorbestraft war? Sollte das wirklich ein ausreichender Grund sein, einen Menschen auf sechs 
Monate ins Gefängnis zu schicken? Nur weil er nicht mit der entfernten Möglichkeit gerechnet 
hat, daß auch ein noch so zuverlässiger Gewährsmann sich doch vielleicht einmal irren könne? 
Du lieber Himmel, wer fäße dann nicht im Gefängnis? Und nicht zuletzt von Staatsanwälten, 
deren Behauptungen ja so oft von den Gerichten als irrtümliche festgestellt werden? Gegen den 
angeklagten Redakteur beantragt der Staatsanwalt sechs Monate Gefängnis wegen eines in 
gutem Glauben begangenen Irrtums. General v. Liebert nennt Urteile höchster Gerichtshöfe an 
Gerichtsstelle schlankweg Justizmord“ und „Schandfleck für das gesamte deutsche Volk“ -: es 
wird überhaupt keine Anklage erhoben. Gleiches Recht für alle, e ht Der Fall Liebert ist aber 
nicht der einzige Prüfstein, an dem sich die Langmut und Nachsicht hoher Behörden gegen 
Verunglimpfungen und Verdächtigungen von „staatserhaltender“, „nationaler“ und 
„patriotischer“ 

820 Türmers Tagebuch Seite in jüngster Zeit erproben durfte. Noch zäher fast hat sie der 
ArendtPetersschen hochromantischen „Kolonialkiste“ widerstanden. Bekanntlich stellten sich die 
eidlichen Aussagen des Abgeordneten Dr. Arendt vor dem Münchener Gerichtshöfe in 
schroffsten Gegensatz zu den gleichfalls beschworenen der Frau Direktor Kayser und den 
schriftlichen Aufzeichnungen ihres verstorbenen Gatten. Nun verfügt ja Dr. Arendt über 
ausgiebiges Material, durch das er verblüffende Aufklärung zu seinen und Dr. Peters Gunsten 
schaffen und die Gegenpartei völlig zerschmettern kann. Das heißt: er - hat darüber verfügt. 
Denn leider, leider ist es ihm - abhanden gekommen. Auf höchst geheimnisvolle Weise. In einer 
Kiste. Auch diese Kiste gehört zu den geheimnisvollsten Kisten, die je in der 
Kriminalgeschichte eine Rolle gespielt haben. Man denkt vielleicht an die Kisten, in denen 
Verbrecher ihre gemordeten Opfer verpackt und verfrachtet haben. Oder an die, in der vor 
einigen Jahren jenes kecke Schneiderlein als blinder Paffagier eine mitteleuropäische Rundreise 
unternahm. Aber die Kiste des Dr. Arendt ist noch viel, viel geheimnisvoller. Denn sie enthält in 



Gestalt von Briefen hochpolitische Enthüllungen, die für die Beurteilung unserer Kolonialpolitik, 
insbesondere auch der Petersaffäre, nicht zuletzt aber für Herrn Dr. Arendt selbst von 
unermeßlicher Tragweite find. Um so tiefer zu beklagen ist, daß diese unschätzbare, diese 
geradezu unersetzliche, diese köstliche Kiste verschwunden oder doch ihres wertvollsten 
Inhalts beraubt worden ist. Kein Zweifel, hier sind verbrecherische Hände im Spiel! Hier liegen 
dunkle Machenschaften vor, die sich noch in ein tiefes Geheimnis hüllen! Offenbar hat sich die 
unterirdisch wühlende Gegenpartei der unbezahlbaren Kiste bemächtigt, sie zu nächtlicher 
Stunde beim Scheine einer Blendlaterne in einem düsteren Keller erbrochen und die tödlichen 
Urkunden, deren bloße Veröffentlichung die vernichtet hätte, aus der Welt geschafft. Aber Herr 
Dr. Arendt und seine Freunde wachen. Sie sind dem Verbrechen auch bereits auf der Spur. Und 
diese Spur - man schaudert bei dem bloßen Gedanken an solche menschliche Verworfenheit - 
diese Spur führt nirgend anderswohin als direkt - ins Kaiserliche Auswärtige Amt. In der 
Wilhelmstraße zu Berlin ist die Kiste gelandet. In der Wilhelmstraße zu Berlin befindet sich aber 

bekanntlich auch das Kaiserliche Auswärtige Amt. Na, also Mit diesen Andeutungen 

begnügt sich die publizistische Vertretung des Herrn Dr. Arendt. Sie sind weniger dunkel als 
deutlich. So deutlich, daß man sich nicht genug wundern kann, wie auf der einen Seite 
„staatserhaltende“ Blätter derartige Bezichtigungen glatt übernehmen können, auf der anderen 
aber die Verdächtigten sie mit wahrhaft himmlischer Geduld seelenruhig über sich ergehen 
laffen. Das, auch nachdem der „Vorwärts“ volle Schalen feines Hohnes darüber ausgegoffen 
hat, daß sich hier eine hohe kaiserliche Behörde in mehr oder minder verblümter Form eines 
gemeinen Verbrechens verdächtigen laffe. Nur zur Kennzeichnung der naiven Dreistigkeit, mit 
der dieser ganze ebenso lächerliche wie hanebüchene Schauerroman kol- 

Türmers Tagebuch 821 portiert wurde, erwähne ich beiläufig die Tatsache, daß der Vorwärts 
den wirklichen Sachverhalt mit Leichtigkeit feststellen konnte. Danach ist die famose Kiste 
tatsächlich irrtümlich vom Spediteur in irgendeinem Hause der Wilhelmstraße abgeladen 
worden. Daß dieses Haus mit dem Auswärtigen Amt so wenig zu tun hat, wie ein x-beliebiges 
anderes in der Invaliden- oder Ackerstraße, ist wohl selbstverständlich, k e se Nicht umsonst 
leben wir im Zeitalter der Ferdinand Bonnschen Sherlock-Holmes-Aufführungen und der Nick 
Carter Company. Ist doch in unserem friedfertigen Deutschland, der frommen Kinderstube, 
nichts Geringeres entdeckt worden als eine wirkliche und wahrhaftige Verschwörerbande. Und 
das noch gar im heiligen Münster, unter frommen katholifchen Christen! Ja, sie haben sich 
sogar nicht gescheut, aus ihrem verbrecherischen Dunkel hervorzutreten, die allzu Kecken 
haben sich erdreistet, an das Oberhaupt ihrer Kirche, den Papst zu Rom, eine - Bittschrift zu 
senden, in der sie vom Heiligen Vater eine auch nur um ein Geringes mildere und modernere 
Handhabung des Index librorum prohibitorum ganz gehorsamst erflehen.. In dem 
hochverräterischen Schriftstück heißt es: „Vor allen Dingen bitten wir, Heiliger Vater, um 
allgemeine Vorschriften des Glaubens und der Moral, die der modernen Richtung entsprechend 
modifiziert find. Auf alle Fälle gefalle es Sr. Heiligkeit, mit einer Nachprüfung der bisher 
erfolgten Entscheidung feste Garantien für die Zukunft zu geben, daß die nationale Indizierung 
auf ein minimales Maß zu befchränken und nach Möglichkeit ganz aufzuheben ist oder ganz 
auf gehoben wird. Wenn der Heilige Vater die vollständige Abschaffung der nominellen 
Verurteilung nicht durchführt, gefalle es, den Indexdekreten für immer alles das zu nehmen, 
was das Nationalgefühl zurückweist, das heißt vor allem die Verurteilung ohne Anhören des 
Beschuldigten, die Geheimhaltung der Gründe der Verurteilung gegenüber dem Verurteilten 
und endlich die dem Verurteilten auferlegte Verpflichtung zum Schweigen ohne die 
gleichzeitige Verpflichtung gleicher Art an alle Gegner, und es gefalle dem Heiligen Vater 
anzuordnen, daß jedem beschuldigten Kandidaten die Möglichkeit zusteht, sich schriftlich und 
mündlich schon vor der Indizierung zu verteidigen, die Meinung zu klären und zu beruhigen; 
daß ferner alle Gründe, die zur Ansetzung auf den Index führen, genannt werden; ferner daß 
zum Schluß die Verpflichtung des Stillschweigens nicht nur den Befchuldigten, sondern auch 
feine Gegner umfaffen soll. Außerdem bitten wir, daß der Befehl, daß jedem Katholiken und 
Autor, bevor er auf den Index gesetzt wird, immer vertraulicherweise eine Frist gesetzt werde, 
in der er, um die Verurteilung zu vermeiden, sein Werk vom Büchermarkt zurückziehen und 



modifizieren oder die inkriminierte Stelle unterdrücken kann. Ferner soll es möglich sein, die 
bereits in Verkauf gebrachten Exemplare durch öffentliche Erklärung und Korrekturen 
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Exkommunikation beseitigt werde.“ Die Bittschrift schließt mit der Versicherung unbedingten 
Gehorsams, wie auch der Spruch des Papstes ausfallen möge: „Der Erneuerung in Christus 
möge alles dienen, Heiligster Vater, alles und alles in allem der Kirche zum Heile und Segen, 
der Christenheit zur Wehr, Christus zum Siege und Gott zur Ehr'! In diesem Sinne sind und 
bleiben wir, Heiligster Vater, wie auch immer Deine Entscheidung ausfallen möge, Deine und 
der Heiligen Kirche treugehorsamen Söhne...“ Diese „treugehorsamen Söhne der Heiligen 
Kirche“ aber find in den Augen der diensttuenden Jesuiten im Vatikan und des von ihnen übel 
beratenen Papstes häretische Verschwörer, ihre Führer, zu denen auch Zentrumsabgeordnete 
gehören, nach dem päpstlichen Leiborgan, dem „Osservatore Romano“, „geistliche 
Bandenführer“. Daß deutsche Katholiken überhaupt den Entschluß fanden, an den Stäben des 
Index-Gitters zu rütteln, wenn auch noch so behutsam und bescheiden, darf als ein posthumes 
Verdienst des berühmten verstorbenen Theologieprofeffors Herman Schell angesehen werden. 
Den Türmerlesern steht er als ständiger hochverehrter Mitarbeiter in rühmlichstem Andenken. 
Der Türmer und Schell blieben einander treu auch nach einer fogenannten „löblichen 
Unterwerfung“, über deren wahrhaft ideale, großzügige Beweggründe der Türmer nicht einen 
Augenblick im Zweifel bleiben konnte. Diese „Unterwerfung“ war zudem in der Tat nur eine 
sogenannte. Das geht auch aus einem eigenhändigen Schreiben Schells hervor, in dem er 
ausdrücklich bestreitet, im Januar 1904 Thesen unterzeichnet zu haben, und betont, daß 
Bischof Schlör ihm wohl solche vorgelesen behufs einer Aussprache, fie zu unterzeichnen. 

Schell aber gar nicht zugemutet habe. So trägt denn auch das vom 24. Januar 1904 datierte 
Protokoll nur die Unterschrift des Bischofs Schlör. Die „Augsburger Abendzeitung“, die das 
Schreiben Schells mit einer Reihe anderer eigenhändiger von ihm veröffentlicht, stellt auf 
Grund ihres gesamten Materials fest, daß Schell auch am 6. Dezember 1905 nicht widerrufen, 
sondern nur feine Lehre gegen die falsche Auslegung und Konsequenzmacherei eines Gegners, 
des Jesuiten Stufler, interpretiert hat, indem er Stuflers falsche Unterstellungen verwarf, an 
seiner wahren Auffaffung aber festhielt. „Alle Welt erinnert sich noch“, so vergegenwärtigt klar 
und eindringlich die „Neue Zürcher Zeitung“ den Fall, des Ungeheuern Aufsehens, das vor 
einigen Jahren die Nachricht erregte, der hl. Stuhl habe alle Werke des bekannten Würzburger 
Theologen Herman Schell auf den Index der verbotenen Bücher gesetzt. Daß einzelne Schriften 
katholischer Gelehrten zensuriert werden, kommt ja öfter vor; daß aber gleich alle Werke eines 
Autors auf einmal geächtet werden, ist ein seltener Fall, der daher mit Recht das größte 
Befremden hervorrief. Er legte die starke Vermutung nahe, es handle sich da weniger um 
einzelne Lehren, denn vielmehr um die 
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verdächtig und anstößig erscheine. Und so war es auch. Drei Dinge waren es, die man Schell 
niemals verzieh. Einmal fein unermüdliches Eintreten für eine Verständigung und Aussöhnung 
des Katholizismus mit den Errungenschaften und Anforderungen der Gegenwart, während der 
offizielle Katholizismus noch immerauf dem Boden der mittelalterlichsten Scholastik und des 
Thomismus steht, der ja von Leo XIII. ausdrücklich zur kirchlichen Schultheologie erhoben 
wurde. Sodann fein entschiedenes Streben, eine Verinnerlichung und Vertiefung des religiösen 
Lebens herbeizuführen, das sich unter dem unheilvollen Einfluß römisch-jesuitischer 
Einrichtungen und Bräuche mehr und mehr zum ödesten Sakraments- und 
Gebetsmechanismus zu verflachen drohte. Endlich fein deutsch-nationales Empfinden und 
Wirken, das Anerkennung der deutschen Eigenart auch im kirchlichen Leben zu fordern wagte 
und den übermächtigen welschen und verwelschenden Elementen des herrschenden 
Katholizismus in tiefster Seele verhaßt war. Dazu kam dann noch die gewaltige faszinierende 
Persönlichkeit Schells selbst, der bestrickende Zauber, der von ihm ausging und alle ergriff, die 
in feinen Bannkreis traten, die feurige Begeisterung, die feine hinreißenden Vorträge überall 
auslösten, wohin er feinen Fuß setzte. Denn nicht bloß vom Katheder aus sprach er, nicht bloß 
von der Kanzel der stets dicht bevölkerten Würzburger Universitätskirche richtete er seine 



flammenden Worte an die vornehmsten Kreise der Stadt, in allen größeren Städten hielt er 
unter riesigem Zudrange apologetische Vorträge ab und entfaltete so eine weitausgreifende, 
staunenerregende Tätigkeit. Erschienen den reaktionärkirchlichen Gegnern schon eine 
freiheitlich gerichteten Lehren und Grundsätze bedenklich, so mußte ihnen eine fie 
beängstigende Tätigkeit und das vollgerüttelte Maß wärmster Verehrung, deren er sich in allen 
Schichten der Bevölkerung, namentlich unter den Studenten erfreute, noch gefährlicher 
Vorkommen. Darum mußte Schell unfchädlich gemacht werden, und so kam das Verbot einer 
Schriften. Dieses Verbot reichte viel weiter, als sich manch gutmütiger Landpfarrer und 
wohlmeinender Laie in seiner Herzens einfalt träumen ließ. Es sollte Schell für immer 
unmöglich machen. Mit Sicherheit rechnete man darauf, daß er sich der päpstlichen 
Entscheidung, die eine Vernichtung eines wissenschaftlichen Lebenswerkes bedeutete, nicht 
fügen werde; dann aber konnte man ihn als Rebellen wider die kirchliche Autorität 
brandmarken und vom Lehramte verdrängen. Schell durch schaute den teuflischen Plan und 
vereitelte ihn, indem er fich dem römischen Urteilsspruch beugte. Die Gegner waren eine 
Zeitlang über diese unerwartete Wendung ganz starr. Bald aber fanden sie sich und ihre alte, 
haßerfüllte Eifersucht wieder und begannen die frisch-frohe Hetze von neuem. Ein Innsbrucker 
Jesuitenpater führte den Reigen und schleuderte in einer Reihe von Schriften und 
Abhandlungen die infamsten Verdächtigungen wider den Würzburger Theologen, der sich nur 
äußerlich unterworfen habe und noch immer nicht 
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eine neue Anklage wider Schell in Rom anhängig, da erlag der edle, ebenso heißgeliebte wie 
gehaßte Mann jäh einem tückischen Herzleiden. Seine Leichenfeier gestaltete sich zu einer 
erschütternden Trauerkundgebung. Der Erzbischof von Bamberg sprach ergreifende Worte an 
seinem Grabe; ein treuer Freund und Kollege verglich in seiner Trauerrede beim akademischen 
Gottesdienste fein gottbegnadetes Lehren und Wirken mit dem Opferleben des Völkerapostels, 
und eine stattliche Schar aufrichtiger Verehrer und Anhänger steuerte ihr Scherflein zusammen, 
um ihm ein würdiges Grabmal zu schaffen. Aber der Haß wider. Schell und feine Ideale 
machten vor seiner Totengruft nicht Halt. Es erschienen neue hämische Artikel und Aufsätze; 
den Vogel schoß aber Ernst Commer ab, der Wiener Dogmatiker, ein willenloses Sprachrohr der 
Jesuiten. Er veröffentlichte ein Buch über Herman Schell, worin er in der Verunglimpfung seines 
ehemaligen Universitätsfreundes, dessen Lehren und Anschauungen er in der schamlosesten 
Weise entstellte, ganz Unglaubliches leistete. Zwar nahm sich der Würzburger Professor Kiefl, 
der schon früher dem Jesuiten Stufler sehr entschieden entgegengetreten war, seines 
verewigten Kollegen mit ebensoviel Geist wie Wärme an. Aber es zeigte sich bald, daß sich 
Commer ruhig hatte foweit vorwagen dürfen, da er sich den Rücken gedeckt wußte. Der 
Erzbischof von Köln, ein Mann, der sich für die Wiffenschaften wenig interessierte, aber ein mit 
um fo stärkeren hierarchischen Instinkten ausgestatteter, ob seines herrischen Regimentes 
gefürchteter Prälat, identifizierte sich mit dem Commerschen Machwerk. Noch mehr: Sogar der 
Papst richtete ein Schreiben an den Wiener Dogmatiker, worin er ihn zu seiner Schrift wider. 
Schell beglückwünschte und die Leute tadelte, „die kein Bedenken tragen, Schells Lehren zu 
empfehlen und ihn selbst mit Lobprüchen fo zu erheben, als ob er Hauptverteidiger des 
Glaubens gewesen sei, ein Mann, den man sogar mit dem Apostel Paulus vergleichen dürfe und 
durchaus würdig, daß feinem Gedächtnis durch Errichtung eines Denkmals die Bewunderung 
der Nachwelt gesichert werde. Aber freilich, die fo denken, müffen als Leute gelten, die in 
Unkenntnis der katholischen Lehre befangen find oder der Autorität des Apostolischen Stuhles 
Widerstand leisten!“ Dieses Schreiben des Papstes, datiert vom 16. Juni ds. Js, erregte in 
katholischen Kreisen Deutschlands und besonders Bayerns das peinlichste Aufsehen. All die 
zahllosen deutschen Katholiken, die Schell persönlich gekannt und gehört oder doch eine 
Schriften gelesen hatten, waren aufs tiefste empört und entrüstet über die maßlose Dreistigkeit 
der Gegner Schells, die den Papst in der einseitigsten Weise zu unterrichten und zur 
Empfehlung eines Buches zu verleiten gewagt hatten, das von Entstellungen und Verdrehungen 
strotzt und einen wahren Schandfleck der katholischen Literatur bildet. All die Männer, die den 
Aufruf zu einer Sammlung für das 
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sollten, wie das päpstliche Schreiben behauptete, „in Unkenntnis der katholischen Lehre“ 
befangen sein, und dazu gehörte der Erzbischof von Bamberg, der Bischof von Regensburg, die 
Intelligenzen des bayrischen Episkopats und ehemalige Hochschullehrer; dazu gehörten die 
angesehensten katholischen Theologen und Universitätsprofefforen, dazu gehörten die 
glänzendsten Namen des katholischen Laientums! Nicht einmal die Pietät, die man dem Tode 
schuldet, sollte dem heimgegangenen Schell zuteil werden, dem größten Theologen des 
katholischen Deutschlands, defen „Sittenreinheit, Frömmigkeit, Eifer für die Verteidigung der 
Religion und andere Tugenden“ sogar vom Papst selbst gerühmt werden mußten... So können 
Theologen haffen, so kann die Kirche haffen, die Liebe predigt! Der unverzeihliche Schlag, den 
die römische Kurie wider den deutfchen Katholizismus führen zu müffen meinte, schadet nicht 
dem Andenken Schells, dessen Bild, von der Gloriole ungerechter Verfolgung verklärt, allen 
feinen Anhängern nur um so leuchtender und verehrungswürdiger strahlt; wohl aber schadet 
es dem Ansehen des Papsttums und des Katholizismus ganz unabsehbar und entfremdet ihm 
die weitesten Sympathien...“ Wie sieht nun der Mann aus, den der Papst zu feinem Vorgehen 
gegen Schell und feine Verehrer so herzlich beglückwünschte? Die gutkatholische „Kölnische 
Volkszeitung“ zeichnet uns ein Porträt: „Heute kann man es nicht mehr anders als peinlich 
empfinden, daß ein Mann, der den Theologen Schell länger als ein Jahrzehnt umfchmeichelte, 
es wagen durfte, den Toten als Häretiker und innerlich von der Kirche abgefallen zu fchmähen, 
während er bei der ersten Nachricht von feiner Indizierung (Februar 1899) fein herzlichstes 
Bedauern aussprach, „daß der wiffen fchaftlichen Erörterung in dieser Weise vorgegriffen ist 
und deine edlen Absichten nicht so anerkannt sind, wie sie es verdienten. “() Dieses peinliche 
Empfinden sehen wir gerade bei den treuesten Katholiken, denen die allgemeine Anerkennung 
der Autorität des Heiligen Vaters über alles am Herzen liegt. Commer faßt seine Ausstellungen 
in den Worten zusammen: „Schell, an dir ist nicht viel Katholisches mehr.“ Diese Ausstellungen 
richten fich zumeist gegen Schells Dogmatik, zu deren Vollendung ihm der felbe Commer 
1893 mit aufrichtiger Bewunderung herzlich gratulierte, denn: „fie bringt neue Bewegung in 
unsere Stagnation, und für die Außenstehenden ist sie eine Brücke, über welche fiel zur wahren 
Kirche kommen können.“ So hohes Lob an den Lebenden läßt sich nicht vereinbaren mit dem 
so scharfen Gericht über den Toten...“ Profeffor Merkle aber, der Dekan der katholischen 
Fakultät Würzburg, defen Rücktritt das bayerische Kultusministerium nicht angenommen hat, 
fagte in einer von fortgesetztem tosenden Beifall unterbrochenen Rede auf dem Festkommers 
einer katholischen Studentenverbindung: „Die Lage der christlichen Wiffenschaft gleicht nicht 
mehr fo fehr der, die Der Türmer IX, 12 53 
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unsere Lage ist schlimmer. Wir gleichen den im todgeweihten Jerusalem eingeschloffenen 
Belagerten, die im eigenen Lager Kämpfe zu führen haben, so daß peccatur intra muros et 
extra zum großen Schaden der gemeinfamen großen Sache. Wir hatten in Würzburg eine junge 
blühende, hoffnungsvolle Schule aufgerichtet, einen herrlichen, sonnigen Geistesfrühling, da ist 
der Meltau der Verleumdung, der Verdächtigung und der Verhetzung gekommen, und dank 
dem Umstande, daß in der Ferne gut lügen ist, hat man die junge Saat zu verderben gesucht... 
Wir hatten gebauet ein stattliches Haus: man griff nach Trug und Verrat und suchte die grüne 
Saat zu ersticken, aber die Sonne ward auch des dichtesten Nebels Herr, und die Wahrheit wird 
durch alle Verleumdungen gegen einen großen Toten fiegreich scheinen, und trotz aller Hyänen 
theologen wird sich die Sonne Wahrheit fichtbar erweisen. (Stürmischer Beifall) Mag ein 
Gewitter niedergehen, mag es alles zu verwüsten drohen, mag das Wort des Herrn erfüllt 
scheinen, daß der Bruder den Bruder verrät, in unserem Kreise soll ein anderer Geist herrschen 
und soll das Wort gelten: „Ich leide, weil ich liebe, die Treue laff ich nie.“ Wir sind gewillt, die 
Grenzen unseres guten Rechtes zu verteidigen, treu und unerschütterlich stehen wir dabei zu 
unserer Kirche, aber wir wissen auch, daß mancher das kirchliche Banner zu entfalten vorgibt, 
der unter seinem Schutze andere Absichten verfolgt; wir wiffen, daß der Teufel sich in das 
Gewand eines Engels verkleiden kann zugunsten egoistischer, zentrifugaler Bestrebungen. Wir 
wollen keinem vorschreiben, welche Überzeugung er haben soll, aber wenn einer uns die 



unsere nehmen will, dann wollen wir zeigen, daß für uns das Wort gilt: Der Gott, der Eifen 
wachsen ließ, der wollte keine Knechte.“ Wird dies schöne Feuer weiter zünden, wird es 
läuternde Wärme spenden oder ist es nur ein kurzes Aufflackern, das bald in Asche zerfällt und 
kläglich verglimmt? Wird der „Reichsbote“ recht behalten, wenn er zu der „Seelenverwahrung“ 
des Erzbischofs von Bamberg und des Bischofs von Regensburg, die ja auch nur den Spuren 
des zuerst fahnenflüchtig gewordenen Freiherrn von Hertling gefolgt seien, betrübt in die Harfe 
greift: „Die Flucht der kirchlichen Würdenträger beginnt bereits. Zu den Unterzeichneten des 
Aufrufs zur Errichtung eines Denkmals für den katholischen Theologie-Professor Schell 
gehörten... auch der Erzbischof von Bamberg Dr. von Albert und der Bischof von Regensburg 
Dr. von Henle. Infolge der Erörterungen, die sich seit dem bekannten Briefe des Papstes an 
Prof. Commer an jenen Aufruf geknüpft haben, veröffentlichen nun die genannten beiden 
Kirchenfürsten eine gemeinsame Erklärung, daß sie die theologischen Irrtümer Schells in dem 
Sinne und in der Ausdehnung wie die Kirche gleichfalls verwerfen und bedauern und fiel allzeit 
verworfen und bedauert hätten. Ihre Unterschrift zu einer Sammlung habe nur 
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kirchlichen Autorität unterworfen habe, und es könne deshalb ihrer Beteiligung an dem Aufruf 
niemals der Sinn und die Bedeutung irgend eines Demonstrationsaktes gegen die Kirche und 
ihr Verfahren gegen Schell gegeben werden.“. „Das ist mehr als eine „löbliche“ Unterwerfung,“ 
fährt der „Reichsbote“ nach Abdruck der bischöflichen Erklärung fort: „das ist ein demütiger 
Fußfall, bei dem man Schell dogmatisch völlig preisgibt und nur noch dem „Freunde“ einen 
mitleidigen Stein auf das Grab fetzt. Ob dem Bamberger Erzbischof und einem Regensburger 
Amtsbruder jetzt die Fahrt nach Rom erspart bleiben wird, bleibt abzuwarten; nötig ist fie 
gewiß nach diesem weiteren Rückzug nicht mehr. Auch Prof. Dr. Merkle würde diesem Pfade 
wohl gern folgen; hat er in seiner scheinbar so tapferen Erklärung für Schell ebenfalls doch 
schon den rein freundschaftlichen Charakter der Schellehrung und die unerschütterliche Treue 
zur Kirche nebeneinandergestellt; aber er hat sich gegen die „Hyänentheologen“ wohl zu 
temperamentvoll ausgesprochen, als daß ihm so leicht Absolution zuteil werden sollte. Wo Rom 
aber erst schwankende Rohre findet, da pflegt es sie kräftig umzuknicken, wofern nicht 
Klugheitsrückfichten - ratione tempora habite - dagegen sprechen. Im allgemeinen erweisen 
sich diejenigen, welche im Zusammenhang mit der deutschen Schell- und Indexbewegung und 
mit dem neuen Syllabus große religiöse Taten im katholischen Lager erwartet haben, wieder als 
unverbefferliche Ideologen, welche die Ereigniffe schon im Stich laffen. Wir waren von Anfang 
an auf diesen Ausgang gefaßt. Es ist das alte Bild: Viel Aufregung und wenig Ergebnis, viel 
Wortesaat und wenig Taternte. Rom sollte man stets als Ganzes betrachten und behandeln und 
danach ungeteilt für oder wider es Stellung nehmen; der Versuch, mit einzelnen überschätzten 
Grenzbewegungen. Fühlung zu nehmen, wird immer an der alten trotzigen Mauer der 
päpstlichen Feste und auch an der Gewandtheit der kurialen Diplomatie, die gern mit verteilten 
Rollen arbeitet, scheitern; ihre Gewebe und Einflüffe find fo macchiavellistisch, fein und 
verzweigt, daß sie nach unserer Ansicht von den wenigsten in ihrem vollen Fadeneinschlage 
verstanden und überfchaut werden, weder von den profanen Diplomaten noch den 
Hausdiplomaten der meisten Redaktionen. Zuletzt führen noch immer ihre Wege gemeinsam 
nach Rom in maiorem Papae gloriam. Die Macht, die Freiheit der Gewifen, Kultur- und 
Gedankenfortschritte der Menschheit dagegen auszuspielen, ist ein Kampf mit ungleichen und 
zerbrechlichen Waffen; das einzige Schwert, das dagegen noch Hilfe leisten könnte, soweit 
unsere Macht, mit der nichts getan ist, überhaupt reicht, bleibt die gläubige Kraft, die Wahrheit 
des Evangeliums. Welches von den zahllosen Organen, die gegen Rom donnern, befizt sie aber 
und macht sie im Ernst jemals geltend? Darum bleibt das Getöse, der Aufwand des liberalen 
Kampfes auch von so verschwindendem Erfolg...“ 
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„Sachverständiger“ im „Vorwärts“ darlegt, nicht zum erstenmal erhoben: „Von Pius V. wurde die 
Indexkongregation 1571 eingesetzt, um auf Grundlage der zehn Regeln, die das Tridentinum 
in betreff der zu verbietenden Schriften entworfen hatte, zu entscheiden, welche Bücher „gegen 
Glauben und Sitten“ verstoßen. Benedikt XIV. faßte 1753 alle diese Kongregation betreffenden 



früheren Bestimmungen zu einer „Konstitution“ zusammen, die zugleich das Verfahren regelte. 
Sie ist noch heute in Kraft und somit 30 Jahre älter als das Landrecht des „großen Fritz“, und 
das will immerhin schon etwas heißen. Darum beantragten mehrere Bischöfe Deutschlands, 
Frankreichs und Mittelitaliens beim vatikanischen Konzil, auch die Regeln des Index einer 
Revision zu unterziehen. Nicht allein in gemischt konfessionellen Gebieten, nirgends mehr 
könnten sie wegen der veränderten gesellschaftlichen und literarischen Verhältniffe im 
strengsten Sinne gehandhabt werden. Zugleich äußerten die Bischöfe den Wunsch, die 
Zensurierung neuer Bücher nicht zu promulgieren, bis man den geistlichen Vorgesetzten des 
Verfaffers gehört habe, „auf daß der Verfaffer auf feine Irrtümer aufmerksam gemacht, fie, 
wenn er guten Willens sei, widerrufen könne und dann die Publikation zur Schonung seiner 
Ehre ganz entbehrlich werde“. Also genau das, was diesmal die klerikalen Laien, Geistlichen 
und Profefforen beabsichtigten. Pius IX. gab jenem Anträge nicht statt. Immerhin waren es 
Bischöfe, die ihn stellten, „Nachfolger der Apostel“, die sich mit dem Papst in die kirchliche 
Verwaltung teilen. Laien und niedere Geistlichkeit haben da nicht hineinzureden, vielmehr Jede 
Anordnung des apostolischen Stuhles so anzusehen, als ob sie durch den Mund des heiligen 
Petrus selbst bekräftigt wäre“. Dieser Grundsatz ist Fundament der Kirchenverfaffung, und 
wenn die römische Camarilla die beabsichtigte Petition der deutschen Klerikalen als Angriff auf 
die Hierarchie und die kirchliche Disziplinargewalt hinstellt, so kann fie sich dabei auf die 
Elementarsätze des geltenden Kirchenregiments berufen. Ebenso recht hat sie, wenn sie den 
Index als ein wesentliches Glied der Kirchenzucht hinstellt, die sich damit nicht nur auf die 
katholischen Priester, sondern sehr wirksam auch auf die „gebildeten“ Laien erstreckt.“ Auch 
der Vorwurf „katholischer Freimaurerei“ sei „vom Standpunkte fanatischer Römlinge“ nicht so 
ganz unberechtigt: „Es hat Zeiten gegeben, wo die klerikale Presse selbst - und in den 
rückständigen ländlichen Gegenden tut sie es noch heute - alles als „Kult des Menschentums“, 
als „Götzendienst der Humanität“, als tatsächliche oder grundsätzliche Freimaurerei 
anschwärzte, was sich nicht unbedingt dem starrsten Autoritäts- und dem wahnwitzigsten 
Aberglauben beugte. Der Liberalismus ist Freimaurerei, der Sozialismus ein Erzeugnis der 
Freimaurer, wie dies letztere Leo XIII. in seinen Enzykliken allen Ernstes ausgesprochen und 
damit zur päpstlichen Lehrmeinung gestempelt hat. Die moderne Wiffenschaft mit ihrem 
„Unglauben“, die „atheistische“ Hochschule gilt dem Klerikalis- 

Türmers Tagebuch 829 mus noch heute allerwege als ein Produkt des Satans und der 
Freimaurer. Warum soll man nicht die geringen Konzessionen, die das Zentrum in den 
Industriegegenden an die Wiffenschaft macht, warum soll man nicht diese „reformkatholische“ 
Methode Freimaurerei heißen? Wenn das Zentrum nicht seine Vergangenheit und feine 
Agitationsweise verleugnen will, kann es dagegen gar nichts einwenden.“ Der Coup der 
päpstlichen Offiziösen sei fehr geschickt, er entspreche durchaus der Psychologie, auf welche 
die klerikalen Maffen durch das Zentrum selber gestimmt seien: „Und man fährt sehr grobes 
Geschütz auf, man spricht von geistlichen Bandenführern und der Leugnung kirchlicher 
Dogmen. Das ist rund und nett der Vorwurf der Apostafie, der Häresie, der Ketzerei und des 
Abfalls von Glauben und Kirche. Das ist die fchwerste Anklage, die sich einem gläubigen 
Katholiken ins Gesicht schleudern läßt, wie sich schon daraus ergibt, daß die Häresie ohne 
weiteres exkommuniziert, daß kein Priester, kein Bischof, kein Patriarch und kein Kardinal von 
dieser „Sünde“ los sprechen und das räudige Schaf wieder in den alleinseligmachenden Stall 
zurückführen kann. Das vermag nur einer, der Papst. Erschwert wird diese Anklage noch durch 
den Vorwurf der Freimaurerei. Der Abtrünnige und der Ketzer mögen sündigen aus Irrtum und 
Unverstand, der Freimaurer aber gilt als Söldling und Parteigänger des Teufels. „Diese traurige 
Sekte findet jetzt freien Spielraum, um die Geister und die Herzen zu verführen und zu 
verderben, und sie ist dabei ebenso ingrimmig und verstockt wie der Geist des Bösen, der sie 
erzeugt hat.“ So sagt kein geringerer als der Vorgänger Pius X. Und diese Vorwürfe werden 
gefchleudert gegen die führenden Personen des deutschen Zentrums, und die Stelle, von der 
sie kommen, bürgt den päpstlichen Offiziösen dafür, daß sie in den klerikalen Maffen 
Beachtung finden und ihre Wirkung tun...“ Um den Dreiklang voll zu machen, laffe ich nach den 
Stimmen aus dem positiv-protestantischen und dem sozialistisch-materialistischen Lager noch 



die eines Spötters aus dem bürgerlich-freigeistigen folgen. Unter „Gloffen“ liest man im 
„März“: Wir dürfen uns eingestehen, daß die Bourgeoisie das Feld wider das Papsttum nicht 

behauptet hat, und wir haben einige Gewähr dafür, daß sie den Sieg niemals erringen wird. Der 
weichmütige Kämpfer muß unterliegen, der immer die Linie sucht, über die er nicht 
hinausgehen darf, und der herzlich froh ist, wenn er einen erträglichen Frieden findet. Auf der 
anderen Seite steht ein unerbittlicher Gegner, der niemals paktiert, niemals Zugeständniffe 
macht. Als amüsante Beweise dieser uralten Tatsache kann man die Erörterungen über Schell, 
Modernismus und Kulturbund (die „Verschwörung“ zu Münster) lesen, obwohl sie selbst für 
diese Jahreszeit zu dürr find. Pius X. hat immer eine gute Preffe gehabt. Schulze und Lehmann 
schenkten dem Armen ihr Mitleid, weil er, seufzend unter der 

830 Türmers Tagebuch Last der Tiara, fich nach der goldenen Freiheit der venetianischen Tage 
zurücksehnt. Lehmann und Schulze erzählten sich freudig, daß der neue Papst den Vatikan 
verlaffen werde, sich aussöhnen werde mit dem modernen Italien. Da kamen etwas störend die 
Zwistigkeiten mit der französischen Regierung. Das reichliche Maß von Torheit und 
zufahrender Unduldsamkeit mußte auch der deutsche Bürger erkennen. Aber man wälzte die 
Schuld auf die Umgebung des Heiligen Vaters und fuhr fort, den Armen zu bedauern. Mitten in 
die rührselige Stimmung platzt nun die Erklärung gegen Schell. Der Streit war so vom Zaun 
gebrochen, daß sich sogar die Kirchlichen darüber entsetzten. Ein paar deutsche Bischöfe, 
deren Ergebenheit nie angezweifelt werden konnte, wurden vor ihren Diözesanen in der 
schwersten Weise blamiert, und der Papst zeigt, daß er vis-a-vis von Deutschen auf die 
vulgärsten Gefühle von Würdigkeit und Anstand keine Rücksichten nähme. Gleich hinterdrein 
kam die Erklärung gegen den Kulturbund. Sie mußte auf die Unbeteiligten herzlich komisch 
wirken. Ein solcher Aufwand von Zorn gegen so viel Demut ist lächerlich. Der Pontifex, defen 
behäbiges Aussehen so viele täuschte, kämpft mit dem Dreschflegel gegen feine 
unterwürfigsten Freunde. Wir anderen, denen päpstliche Meinungen, Verlautbarungen und 
Indexe sehr wurstige Dinge find, fragen uns erstaunt, was der grobe Spektakel bedeuten soll. 
Ein paar deutsche, treukatholische Hutzelmännlein, Alräunchen und Wichtchen, haben zitternd 
vor Furcht ein Schriftchen aufgesetzt, in welchem fie Seiner Heiligkeit untertänigst 
anheimgeben wollten, ob man den deutfchen Bischöfen in Literatursachen nicht ein ganz 
kleines bißchen von der Freiheit geben könnte, welche die englischen Kollegen haben. Das 
Gesuch war in einem hündisch unterwürfigen Tone abgefaßt und wurde husch! husch! ganz 
heimlich bei den Vertrauensmännern herumgeschickt. Einer machte den Verräter. Und nun legt 
Rom los. Tut so, als wäre so was wie Männlichkeit und Auflehnung in dem Unterfangen.. Wer 
diese Kundgebungen einer Autorität gegen ihre unbedingten Anhänger liest, dem geht es wie 
einem Nüchternen, der unter Betrunkene gerät. Man versteht nicht, um was diese Leute sich 
eigentlich streiten. Nur eines hört man aus dem kreischenden Gezänke heraus: daß sich die 
gläubige Christenheit in Deutschland wieder einmal die Fußtritte verdient, mit denen sie von 
Rom regaliert wird. In Italien verachtet, aus Frankreich hinausgeschmiffen, will sich der Papst 
wieder einmal selbstherrlich ausleben. Und das kann er doch wirklich nur in seinem treuen 
Deutschland.“ 

Türmers Tagebuch 831 So sagt ein jeder sein Sprüchlein her und -fürcht’t sich mit. Wie's 
lauten würde, konnte man sich schon vorher an den Fingern abzählen. Jeder von ihnen trägt 
ein untrügliches Allheilmittel im Gewände und läßt sein Fläschchen von ferne her verlockend in 
der Sonne funkeln. Der „Reichsbote“ hält den Übertritt zum Protestantismus in Bereitschaft; der 
„Vorwärts“ die Einreihung unter das Banner der „völkerbefreienden“ Sozialdemokratie; der 
Spötter des „März“ das souveräne Welterlösungsprinzip der allgemeinen „Wurschtigkeit“, des 
„Pfeifens auf alles“. Unsere deutschen Katholiken brauchen nur zuzugreifen. Nichts leichter. 
Wenn sie's nicht tun, so haben sie sich's eben selber zuzuschreiben. Warum sind sie auch so 
dumm? - Eines vor allem dürften unsere katholischen Mitbrüder verlangen: Verständnis für ihre 
Lage. Dazu gehört aber, daß man sich von dem bequemen Seffel, auf dem man selber fitzt, 
erhebt und sich, sei's auch nur auf ein nachdenkliches Stündchen, in die Lage des andern 
versetzt. Dann wird man bald gewahr werden, daß mit folchen Mitteln weder unsern deutschen 
Katholiken noch auch den eigenen Wünschen gedient ist. Auch der überzeugteste Protestant 



wird jede Propagierung des Protestantismus in katholischen Kreisen in dem Augenblicke 
einstellen, in dem er erkennt, daß er damit nur das Gegenteil seiner Absicht fördert, nur den 
Einfluß der römischen Hierarchie verstärkt und befestigt, ihr das willkommene, noch nie 
vergeblich angewandte Mittel liefert, mit heuchlerischem Augenaufschlag die „katholische 
Kirche“, den „katholischen Glauben“ für „gefährdet“ zu erklären. Der Protestantismus, soweit er 
noch auf dem gemeinsamen Boden des Christentums steht, darfeine Entwicklung des 
Katholizismus im nationalen und reformerischen Sinne nicht von feiner Initiative im 
katholischen Lager erwarten. Wo er gerufen wird, da soll er pflichtgemäß freudig und 
hilfsbereit herbeieilen, sonst aber sich darauf beschränken, in den katholischen Mitbrüdern 
durch felbstlose Teilnahme an ihren Kämpfen und Nöten, verständnisvolles Eingehen auf ihre 
besondere Lage, wie sie nun einmal gegeben ist, das lebendige Gefühl unzerreißbarer 
nationaler und religiöser Gemeinschaft wachzuerhalten und zu stärken. Das allein kann ihnen 
in der Abwehr römischer Übergriffe, in der Fortentwicklung zu freieren Formen und 
Anschauungen den Nacken steifen. Nur von diesem felbstlofen, von allen Nebengedanken und 
-wünfchen freien Bewußtsein, das sich bemüht, katholische Dinge in katholischem Lichte zu 
verstehen, dürfen wir auch unsere katholischen Mitbrüder daran mahnen, daß sie nicht nur 
eine willenlose Herde dem Vatikan untertäniger Schäflein find, die von seinen diensttuenden 
Jesuiten in Reih und Glied gebellt und gebiffen werden, sobald sie nur einen Fußbreit vom 
willkürlich anbefohlenen Wege abweichen, sondern auch in ihrem Gewissen und vor Gott freie 
Persönlichkeiten und wehrhafte Deutsche. Daß sie als solche auch eine menschliche und 
nationale Würde zu wahren haben, und daß es unwürdig ist, ohne zwingende Gründe des 
Glaubens und Gewiffens, die gottentflammte Leuchte der eigenen Vernunft, der Erkenntnis 

832 Türmers Tagebuch von Gut und Böse, Recht und Unrecht, auf Geheiß hoch- und 
übermütiger welcher Fronvögte in den Sümpfen despotischer Geistesverfinsterung und - 
knechtung verlöschen zu laffen. Nur durch die geistigen Augen, die uns Gott mit der Geburt 
gegeben, unsere Pilgerfahrt durch diese Welt zu vollenden, können wir auch die Dinge der Welt 
und des Glaubens, können wir Gott schauen. Es gibt keine anderen als die gottgegebenen und 
gottgeschaffenen, und wer immer auch fiel uns verbinden will, der verfündigt sich nicht nur an 
uns, sondern auch an Gott. Und es ist die schwerste Sünde, denn es ist die Sünde wider den 
Heiligen Geist. Nur aus sich selbst heraus kann und wird sich der deutsche Katholizismus zur 
Freiheit der Persönlichkeit in Gott und Christus und zum Bewußtsein nationaler Würde 
durchringen. Ich rede keinem Katholiken zu, Protestant zu werden. Will er’s, so soll er's nur aus 
unabweisbarem innern Drange, nach reiflicher Selbstprüfung tun. Im übrigen sollen die 
Katholiken ruhig Katholiken bleiben. Aber sie sollen sich auch defen bewußt und immer 
bewußter werden, was sie auch als Katholiken sich felbst, ihrem persönlichen und nationalen 
Gewiffen schuldig find. Mit antiultramontanen Reichsverbänden und ähnlichen konfessionellen 
Reaktionen liefert man am letzten Ende doch nur Waffer auf die Mühlen der „Diensttuenden“, 
erschwert man den gebildeten und aufgeklärten Katholiken das aufklärende und befreiende 
Wirken in ihren Kreisen aufs äußerste, wenn man es ihnen nicht gänzlich lahmlegt. Und 
schließlich umfaffen doch diese Organisationen nur immer die selben längst überzeugten 
Gesinnungsgenoffen. Durch jene Verbände wird so wenig ein Katholik für andere 
Anschauungen gewonnen, wie durch den General v. Liebertschen Reichsverband ein 
Sozialdemokrat für die konservative oder nationalliberale Partei. Angenblickserfolge, die 
scheinbar erreicht werden, rächen sich später nur um so schwerer. Was an rüstiger Tatkraft 
vorhanden, wird von schöpferischer positiver Arbeit abgebracht, in unfruchtbaren Bemühungen 
auf gebraucht, und der Verhetzung und Vergiftung des gesamten Volkslebens bis in das 
allerpersönlichste gesellschaftliche und Familienleben hinein ist schlechterdings kein Ende. Von 
dem tiefen Bedürfnis unserer gebildeten Katholiken nach einer geistigen Nahrung, die dem 
Stande der allgemeinen Bildung und Entwicklung auch auf katholischer Seite Rechnung trägt, 
spricht mehr als ein dahin zielendes literarisches und wissenschaftliches Unternehmen. Die 
innere Abhängigkeit des gebildeten deutschen Katholizismus wird auf protestantischer Seite 
vielfach gewohnheitsgemäß überschätzt, der Notstand dagegen, unter dem er bei den einmal 
gegebenen und denn doch nicht von heute auf morgen zu ändernden Verhältniffen zu leiden 



hat, ebenso unterschätzt. „Wir modern empfindenden Katholiken, deren es Tausende gibt,“ so 
wird dem Türmer geschrieben, „leiden sehr darunter, daß Rom sich noch immer nicht den 
innerlich längst überwundenen Absolutismus abgewöhnen will, daß man uns das Denken 
verbietet, und daß Rom sich der Versöhnung 

Türmers Tagebuch 833 von Glauben und Wiffen nach dem Beharrungsgesetze widersetzt. Wir 
Katholiken, die die Weltanschauung unserer großen Dichter und Philofophen kennen gelernt 
haben, sind wirklich in einer üblen Lage. Viele heucheln, manche werfen alle Religion über 
Bord. Schuld daran ist die Kirche, die uns statt Brot Steine bietet, statt mit echter, geistiger, 
religiöser Nahrung, mit veralteten Formeln abspeist; mit einem Wunderglauben, der durch 
einige Worte der Bibel nicht zu beweisen ist und mit den Ergebniffen der Wiffenschaft in 
kraffem Widerspruche steht. Es kann nur beffer werden, wenn aus der höheren Schule der 
Gegensatz zwischen Glauben und Wiffen verschwindet, wenn man unsere Jugend wirklich in die 
Weltanschauungen unserer großen Dichter und Philosophen einführt, was jetzt nur höchst 
kümmerlich geschieht. Wenn man von den alten Klaf fikern nur die mit Auswahl läse, die uns 
wirklich noch etwas zu sagen haben! Aber auch da das Beharrungsgesetz! Es wäre die beste 
Bekämpfung der ultramontanen Weltanschauung, wenn man die katholische studierende 
Jugend unsere deutschen Dichter und Philosophen gründlich kennen lehrte: das geschieht 
nicht. Tausende kennen nicht einmal den Faust. An den Gymnasien wird er nur höchst 
ausnahmsweise gelesen. Es würde uns sehr freuen, wenn Sie für uns modern denkende 
Katholiken in Ihrem Blatt auch eine Lanze brechen möchten!“ Ich bin dem verehrten 
Briefschreiber und seinen Gesinnungsgenoffen aufrichtig dankbar für das Vertrauen, das sie 
dem „Türmer“ durch diese völlig spontane Kundgebung beweisen. Die Bestrebungen und 
Kämpfe der deutschen Katholiken waren ja in den Händen Herman Schells, der ihnen in diesen 
Blättern mit tiefgründiger Teilnahme und durchdringender Sachlichkeit Schritt für Schritt folgte, 
so gut aufgehoben, daß ich glaube, mir in dieser Hinsicht wenigstens keinen Vorwurf machen 
zu müffen. - Ein solcher Brief spricht beredter, wirkt in seiner unmittelbaren Aussprache von 
Person zu Person überzeugender, als zahllose für den Druck geschriebene 
Auseinandersetzungen, in denen hüben wie drüben als das Ziel sauren Schweißes und heißen 
Bemühns das Bestreben kenntlich wird, immer wieder künstliche Scheidewände aufzurichten, 
statt sie niederzulegen. Versuchen wir doch ernstlich, offenen Auges, unbefangenen Sinnes die 
Dinge zu sehen, wie sie in Wirklichkeit find, wie sie uns das helle Tageslicht zeigt, nicht das 
künstliche, trüb durch gedämpfte Scheiben brechende, oder die Hornbrille des Urgroßvaters, 
und - was gilt's? - wir werden nur noch wenig von Scheidewänden sehen. Nur Mut zu der 
Sehkraft des eigenen Auges, nur Vertrauen zu der sieghaften Wahrheit des lieben 
Himmelslichtes! 

. . CDas Volkslied Sein Werden und Wesen, Vergehen und - Auferstehen Prof. Dr. Paul Förster 
olkslieder find seit Herder in reicher Fülle gesammelt worden; vieles V ist freilich für immer 
dahin, der rechte Zeitpunkt, es noch zu sammeln, ist versäumt worden, die Erkenntnis von 
dem, was auf dem Spiele stand, ist zu spät gekommen. Auch eine Fülle von umfaffenden oder 
Einzelschriften über das Volkslied liegt vor. Noch fehlte es aber an einer Gesamtdarstellung 
von dem Wesen, Werden und Vergehen des Volksgesangs. Diesem Bedürfniffe ist jetzt Dr. Otto 
Böckel in feiner „Pfychologie der Volksdichtung“ (Leipzig 1906, B. G. Teubner. 432 S. gr. 8") 
nachgekommen, das Wort Psychologie in dem doppelten Sinne verstanden: Seelenkunde des 
Liedes selbst und Seelenkunde der Völker gemäß ihren Liedern („Stimmen der Völker in 
Liedern“). Das Werk ist sehr reichhaltig und gründlich, „langer Jahre redlich Streben“, dabei 
planmäßig und übersichtlich angeordnet und durchgeführt. Leicht hätte der Verfaffer ohne 
Zweifel aus seinen Sammlungen mehr geben können; doch genügt das Gegebene vollkommen 
für den Zweck. Und gelehrte Forschung mit unterhaltender Darstellung verbindend, ist diese 
wohlgelungene Gesamtbehandlung des umschichtigen Stoffes dankbarst zu begrüßen und, 
außer den Fachleuten, auch jedem gebildeten Leser warm zu empfehlen, se e e Der Ursprung 
des Volksgesanges liegt in dem Rufe, der ein begriffloser oder ein Nennwort, ein kurzer Satz 
sein kann. Wie es Lieder ohne Worte, so gab und gibt es Lieder ganz oder zum großen Teile 
aus bloßen Ausrufen; und noch heute nehmen solche oft einen breiten Raum ein Ouvivallera... 



trallala u. dgl .). Sie genügen, um die Stimmung auszudrücken, darauf allein kommt es an. So 
das altgriechische Ih (lö) 

Förster: Das Volkslied 835 rauäv oder bujy in Sieges- und Hochzeitsliedern; so das Vule, Vule 
in Vorkshire, wenn zu Weihnachten der große Julholzblock in Brand gesetzt wurde; so die 
Jodler u. a. dgl. Beim Tanze insbesondere, wenn alles sich im Takte wiegt, entringt sich den 
Kehlen ein Schreien und Juchzen. Der Schweizer Wittenweiler gibt davon folgende anschauliche 
Schilderung: Do chnatens hin, do tratens her, Nicht anders fam die wilden per, We wie, wie höh 
feu Sprüngen, Jr armen auf fwungen! Der ein der sch re: hie ju! hy jo! Der ander: Jo, wie get es 
fo! Welche Klangfülle solchem bloßen Rufe innewohnt, hat Richard Wagner in seinem 1870 
verfaßten Aufsatze über Beethoven schwungvoll geschildert: „In schlafloser Nacht trat ich einst 
auf den Balkon meines Fensters am großen Kanal in Venedig; wie ein tiefer Traum lag die 
märchenhafte Lagunenstadt im Schatten vor mir ausgedehnt. Aus dem lautlosesten Schweigen 
erhob sich da der mächtige, rauhe Klageruf eines soeben auf feiner Barke erwachten 
Gondoliers, mit welchem dieser in wiederholten Absätzen in die Nacht hineinrief, bis aus 
weitester Ferne der gleiche Ruf den nächtlichen Kanal entlang antwortete. Ich erkannte die 
uralte schwermütige melodische Phrafe, welcher seinerzeit auch die bekannten Verse Taffos 
untergelegt waren, die aber an fich gewiß so alt ist, als Venedigs Kanäle mit ihrer Bevölkerung. 
Nach feierlichen Pausen belebte sich endlich der weithin tönende Dialog und schien sich im 
Einklang zu verschmelzen, bis aus der Nähe wie aus der Ferne sanft das Tönen wieder in 
neugewonnenem Schlummer erlosch. Was konnte mir das von der Sonne bestrahlte, bunt 
durchwimmelte Venedig des Tages von sich sagen, das jener tönende Nachttraum mir nicht 
unendlich tiefer unmittelbar zum Bewußtfein gebracht hätte. „Ein andermal durchwanderte ich 
die erhabene Einsamkeit eines Tales von Uri. Es war ein heller Tag, als ich von einer hohen 
Alpenweide zur Seite her den grell jauchzenden Reigen ruf eines Sennen vernahm, den er über 
das weite Tal hinübersandte; bald antwortete ihm von dorther durch das ungeheure Schweigen 
der gleiche übermütige Hirtenruf; hier mischte sich nun das Echo der ragenden Felswände 
hinein, im Wettkampfe ertönte lustig das ernste schweigende Tal.“ Gerade auf Wagner mußten 
solche Erfahrungen einen tiefen Eindruck machen: jener Ruf, die „melodische Phrase“, ist in 
seinem musikalischen Drama das Leitmotiv; auch dieses ertönt immer von neuem, Gefühle und 
Erinnerungen weckend; auch um dieses schlingt sich ein Strom begleitender Töne; auch in ihm 
ist Ton und Wort nicht zu trennen, sie find zugleich miteinander erstanden, st zit 

836 Förster: Das Volkslied „Volkslied ist der dem Gefühlsleben unmittelbar entsprungene 
Gesang der Naturvölker.“ Indes auch inmitten eines „Kulturvolkes“ kann es noch Schichten und 
Teile geben, auf die die Bezeichnung „Naturvolk“ anwendbar ist; und selbst wenn die Natur in 
dem großen Kulturbrei scheinbar ganz untergegangen zu sein scheint, so ist sie „latent“ doch 
immer vorhanden, wie der Naturtrieb, das leibliche Gewifen des Menschen, wie die 
Naturheilkraft; und wer weiß, ob sie sich nicht mit der Rückkehr von der auf uns lastenden 
„Kultur“ zur Natur, nach der sich heute wieder einmal alles fehnt, von neuem regt und in der 
Zukunft neue Blüten treibt. Denn auch hier gilt das Wort „Naturam expellas furca, tarnen usque 
recurret“ - Treibe die Natur mit Gewalt aus, sie wird dennoch wiederkehren. Dem Volksliede ist 
die Weise alles, das Wort wenig; und um die Stimmung zu erregen, das Gefühl zu entlasten, 
genügt auch ein bloßes Summen, ein Pfeifen, ja ein stummes Gedenken der Weise, etwa noch 
mit dem von der Hand dazugeschlagenen Takte. Aber „der Ruf dehnt sich nach der Stärke des 
Gefühles und der stetig steigenden Empfindsamkeit immer mehr, bis der Rahmen des Rufes 
springt und die Gefühle sich in längeren Ausführungen, Worten, weiteren Rufen usw. Luft 
schaffen. Hier ist der Ansatz zum Liede. Aus dem Ruf wird sich zunächst ein kürzeres Lied, aus 
diesem ein mehrstrophiges gebildet haben.“ Zum Gefühle kommt hinzu, die Anschauung und 
der Begriff, zum Dionysischen das Apollinische, wie bei der Geburt des Schauspiels, wie sich 
aus der Knospe die Blüte entwickelt. Der denkende, selbstbewußte Geist sucht in das 
Gefühlsleben Ordnung zu bringen; da genügt der Ruf, der Ton nicht mehr, das erlösende Wort 
muß, wie im Schlußsätze der 9. Sinfonie Beethovens, dazutreten; und das volle und vollendete 
Kunstwerk im kleinen ist da, namentlich wenn auch noch das Mienen- und Gebärdenspiel und 
der Tanz dazutritt. Denn „der Tanzplatz ist überall der Entstehungsort vieler Volkslieder. 



Angeregt durch die Stimmung des Augenblicks und die mimische Darstellung der Liebe im 
Volkstänze, löst sich das dichterische und rhythmische Talent einzelner Tänzer plötzlich in 
Stegreifgesänge aus, welche sofort von den Anwesenden wiederholt, vielfach weitergetragen 
und daraus zu Volksliedern werden.“ Nie ist der echte Volkstanz ohne Volksgesang gewesen; 
daher das Wort Ballade (Ballada, ballata) = Tanzgesang. Ein umgekehrter Vorgang ist es, wenn 
unverstandene Worte, namentlich Fremdworte, wieder zum bloßen Rufe werden, namentlich in 
Kirchenliedern, wie das Kyrie eleison oder Kyrieleis, das Hosiannah, das Miserere, das Ave 
Maria u. dgl. Wort und Weise find miteinander entstanden und untrennbar; fingen ist gleich 
sagen. Ein Lied ist nicht ein bloßes Gedicht (den Begriff „Gedicht“ lernt das Volk erst auf einer 
Kulturstufe kennen, wo es selbst aufgehört hat zu dichten“ (d. h. zu fingen), „wo das Volkslied 
abzusterben beginnt“ (Wollner, Untersuchungen über den Versbau des südslavischen 
Volksliedes). Gedicht und Dichten find als Wort und Begriff etwas LUnvolkstümliches (weshalb 
Böckel sein Werk auch beffer „Psychologie des Volksgesanges“ 

Förster: Das Volkslied 837 genannt hätte), eingegeben mehr vom Gedanken, als vom Gefühle. 
Nach den Erfahrungen der Sammler erklärten die Sänger übereinstimmend, fie seien unfähig, 
ihnen ihre Lieder zu diktieren, d. h. herzusagen; wenn sie fie dagegen fangen, fielen ihnen die 
Worte wieder ohne Mühe ein. Da die Weise, der Gesang die Hauptsache ist, da in ihm das 
Gefühl fich Luft macht, der Gedankengehalt Nebensache, so ist die Genügsamkeit der 
Grundzug des Volksgesanges; auf den Inhalt, auf Vollständigkeit, auf geschloffenen 
Gedankengang kommt es ihm nicht an. Die Weise ist der herrschende Teil der Ehe zwischen 
Wort und Ton; ihr entsprechend werden die gewichtigen Worte und Zeilen auch gern 
wiederholt, wie in jenem ergreifenden Landsknechtsliede: Im Blut mußten wir gan, Im Blut 
mußten wir gan, Bis über, bis über die Schuh: Barmherziger Gott, erkenn' die Not! Barmherziger 
Gott, erkenn' die Not! Wir müffen sonst verderben also. Dagegen ist dem Volksgesange 
finnliche Anschauung und klarer Ausdruck eigen. „Hier ist keine nebelhafte Unklarheit, keine 
Verschwommenheit; das Volkslied, in Licht und Luft entstanden, ist von kristallheller Klarheit. 
Unmittelbar dem Schauen entsprungen, steht es allem Abstrakten fern und verleiht allem, was 
es befingt, anschaulichen Ausdruck.“ Daher auch seine Vorliebe für malende Beiworte (Epitheta 
ornantia), wie in der hübschen Strophe aus Oberschefflenz: Da draußen auf dem weißen Feld, 

Da liegt ein roter Stein, Und darauf da steht geschrieben: Du sollst keinen andern lieben, Als 
mich nur ganz allein. Wäre das Wort die Hauptsache, dann wären Wiederholungen lästig, ja 
geschmacklos; und selbst im Gesänge haben sie ihre Grenze. Wenn in Kantaten, Arien u. dgl. 
ein und dasselbe ins Endlose wiederholt wird, so ermüdet das und stößt ab; um so mehr, wenn 
auch die Dinge felbst, wie jene Tonwerke in unserer Zeit, so wenig inneren Wert, so geringe 
Herzensoffenbarung in sich enthalten. Wie ungemein genügsam das Volkslied in betreff der 
Worte ist, dafür ist mir ein Beispiel vom Jahre 1870/71 in der Erinnerung. Wir hatten die 
Gefangenen von Peronne an die Grenze zu bringen. Die armen Teufel schleppten sich hungrig 
und durstig und frierend dahin und waren nicht leicht vorwärtszubringen noch 
zusammenzuhalten. Da stimmten fie eine Marschweife an, und alles ging jetzt glatter 
vonstatten. Das Lied lautete: Mon empereur, Vous ne buvez gu re, Mon empereur, Vous ne 
buvez pas! Dann folgte ein längerer Abgesang in bloßen Rufen. Die andren Strophen lauteten 
ganz gleich, nur daß es jetzt hieß: Mon marechal, Mon general, Mon colonel usw. bis herab zu 
Mon camarade, Vous ne 

838 Förster: Das Volkslied buvez gu re usw. Gewiß kein erhabener Inhalt, im Gegenteil, platt 
und gewöhnlich; aber die Weise war gefällig und sie tat ihre Dienste; sie half über ein gut Stück 
Weges hinweg und belebte die müden Geister und Leiber. Ein Beweis dafür ist auch, daß Wort 
und Weise mir bis heute getreu in der Erinnerung geblieben find. Das Wort kann nur einer 
finden; aber ein Verdienst ist gering. In dem Volksliede äußert sich keine persönliche Eigenart; 
was der eine fingen und sagen kann, das hätte auch jeder andere gekonnt. Und von allen ohne 
weiteres angenommen, wird es auch von allen frei verwendet, verändert, auf andere 
Verhältniffe, ja in ganz andere Zeiten und Länder übertragen. Das Volk, das seine Lieder singt 
und erfindet, ist noch eine Einheit; so herrscht mit Recht in seinem Liede, in seiner Kunst 
überhaupt, ein gesunder Gemeinsamkeitssinn (Kommunismus). Indes macht es nichts aus, ob 



ein Dichter als erster Schöpfer des Liedes bekannt sei oder nicht; darin liegt nicht der Begriff 
von Volkslied und Kunstdichtung. Auch der Kunstdichter kann zum Volke hinuntersteigen und 
mit ihm fühlen und denken und leben; er kann ihm dann ein Lied vermachen, wie er es 
feinerseits in roherer Form von ihm oft genug übernommen hat, und wird damit zum Dichter 
oder Sänger eines Volksliedes. Das gleiche gilt von dem Tonkünstler, der dem Volke feine 
Weise vermacht, oft genug zum Danke für erhaltene Anregungen, und mehr als das, geradezu 
für Entlehnungen. Ich übergehe vieles, was Böckel darstellt und womit er zu eigenem Denken 
und Beobachten anregt. Ich erwähne nur noch die Haupttitel, um fein Werk in aller Kürze zu 
empfehlen: Volksart und Volksdichtung - Volkssänger - Die Frauen und ihr Anteil am 
Volksgesang - Die Totenklagen - Stätten des Volksgesanges - Lebensfähigkeit der 
Volksdichtung - Wanderungen der Volkslieder - Wettgesänge - Wirkung des Volksgefanges - 
Der Optimismus der Volksdichtung - Mensch und Natur, ein besonders schöner und wichtiger 
Teil - Das Gefühlsleben im Volksliede - Humor und Spott in der Volksdichtung - 
Hochzeitslieder. Jeder Teil enthält wieder eine Fülle von Unterteilen; und so ergibt sich eine 
reiche Fülle anregender Gedanken und Betrachtungen. Daß die Volksart das Volkslied eingibt, 
daß dieses also jene widerspiegelt, war für Herder der leitende Gedanke und ist seitdem für die 
tiefere Erschöpfung der Geschichte ein wichtiger Gesichtspunkt geblieben: Wie das Volk fingt, 
so ist es. Bemerkenswert ist es z. B., was Percy in feinen „Relics of ancient english poetry“ 
(Tauchnitz-Ausg. II, 287) sagt: „It is worth attention, that the English have more songs and 
ballads on the subject of madness, than any of their neighbours“ - Es ist beachtenswert, daß 
die Engländer mehr Lieder und Balladen über das Thema der Verrücktheit haben, als 
irgendeiner ihrer Nachbarn. Gefchichtliche Volkslieder aber in dem Sinne, als ob sie getreue 
geschichtliche Nachrichten enthielten und also als Quelle geschichtlicher 

Förster: Das Volkslied 839 Forschung dienen könnten, gibt es nicht, kann es nicht geben; das 
geht aus der Entstehung und dem Wesen des Volksliedes deutlich hervor. „Das Volkslied ist als 
Geschichtsquelle unbrauchbar, es besteht weder geschichtlicher Sinn, noch das Bedürfnis 
danach, geschichtliche Ereigniffe im Volksliede festzuhalten. Es ist deshalb auch unmöglich, 
von einer Gattung geschichtlicher Volkslieder zu reden. Im Bewußtsein des fingenden Volkes 
gibt es solche nicht.“ Wir haben es nur mit persönlichen Eindrücken und Stimmungen zu tun. 
Auf die Treue dieser Stimmung, höchstens noch auf die treue geschichtliche Farbengebung 
kommt es an, nicht auf den Inhalt. Das einzelne wiederum dient als Ausdruck des allgemein 
Menschlichen. Dieses und die Schilderung der Natur ist das Wichtige und Bleibende, der 
Vorgang selbst bildet darin, wie in einem großen Bilde und Rahmen, das Wandelbare und 
Nebensächliche. Ein besonders lehrreiches Beispiel dafür ist das berühmte Marlbruklied, 
berühmt mehr um seiner Verbreitung, seiner Weise (Tanzweise und Kinderspiel in Dänemark 
und Spanien; außerdem liegt die Weise dem Liede. „Ein Fähnrich zog zum Kriege“ zugrunde), 
und der durch das Lied erregten Stimmung willen, als um seines Inhaltes. Dieser ist ganz 
ungeschichtlich; das Lied läßt sich nicht auf die Schlacht von Malplaquet beziehen, noch ist 
bekanntlich der Held Marlborough im Felde geblieben. Aber die echt romanzenhafte 
Schilderung seines Begräbnisses, da lag's, darauf kam es dem Volke an! Und diese Zutat, die 
die Hauptsache ist, führt uns weiter und weiter rückwärts; es bleibt, alles Geschichtlichen 
entkleidet, der allgemein menschliche, sich immer wiederholende Vorgang über: Der harrenden 
Gattin wird in irgend einer mehr oder minder wunderbaren Weise die Kunde von dem Tode 
ihres Gatten überbracht. Das Lied ist in Spanien vielleicht schon alt; dort gibt es eines von 
Mambrü, womit wohl der Name Marlbruk zusammengeworfen worden ist. Jedenfalls aber 
finden wir bereits ein französisches Lied auf den Leichenzug des Herzogs von Guise, gesungen 
um 1566, das offenbar der Vorläufer des Marlbruk-Liedes ist. Man vergleiche z. B. 
Marlborough-Lied Guife-Lied nach der ältesten Volksüberlieferung in Kanada Monsieur 
Malbrough est mort Qui est mort et enterre Mironton etc. Aux quatre coins du po le Monsieur 
Malbrough est mort Et bon, bon, bon Est mort et enterre. Quatre gentilhom’s y avoit. I'lai vu 
porter en terre Quatre gentilhom’s y avoit, Mironton etc. Dont Tun portoit son casque I'lai wu 
porter en terre Et bon, bon, bon Par quatre-z- officiers. Et l'autre ses pistolets. L'un portait sa 
cuirasse Mironton etc. L'un portait sa cuirasse L'autre son bouclier. 



840 Förster: Das Volkslied Schluß: Schluß: La ceremonie faite La ceremonie faite Mironton etc. 

Et bon, bon, bon Chacun s'en fut coucher. Chacun s'alla coucher. Das Marlbruk-Lied ist aber 
auch abwärts auf zahlreiche andere Persönlichkeiten umgedichtet worden, so auf General 
Marce, der 1793 von der königlichen Partei geschlagen wurde, neuerdings gar - „wider all sein 
Verdienst und Würdigkeit“ - auf Gambetta. Andere Beispiele von solcher Übertragung auf 
spätere Personen und Ereigniffe, wobei am Wortlaute nur wenig geändert wird, find folgende: 
Ein Lied aus dem letzten Türkenkriege auf die Belagerung Belgrads unter Loudon wurde bald 
nachher auf die Belagerung von Mainz (1793), später auf die von Glogau (1806) übertragen. 

Und ein Lied auf die Schlacht bei Prag (1757) wurde auf die Belagerung von Paris (1870/71) 
umgedichtet, mit dem Anfänge: Als die Preußen marschierten vor Paris, Paris die wunderschöne 
Stadt usw. Ein Spottlied auf Napoleon I. wurde 1848 kurzerhand auf die demokratischen 
Freischaren umgedichtet, so wenig die beiden miteinander gemein hatten. Ein Lied von der 
Leipziger Schlacht fang man von neuem 1870 auf den Krieg mit Frankreich. Das Volkslied: „In 
Böhmen liegt ein Städtchen“, das den heldenmütigen Untergang österreichischer Jäger bei 
Santa Lucia (1848) feiert, wurde später auf den Feldzug von 1859, dann auf die Schlacht von 
Königgrätz übertragen. Ein Lied auf Napoleons Zug nach Rußland und den Untergang seines 
Heeres wurde im Elsaß, zum Teil ohne Veränderung der Worte, auf den Krimkrieg und die 
Belagerung Sebastopols umgesungen. Und ein Lied von 1866 ward auf den 
deutschfranzösischen Feldzug, dann sogar auf den Kampf der Österreicher in Bosnien (1878) 
übertragen. Und da spreche man noch von „historischen“ Volksliedern ! Vom Absterben des 
Volks gefanges ist ein traurig Lied zu fingen. Verdrängt, ja nahezu vernichtet haben ihn das 
heutige Verkehrsund Erwerbsleben, die immer rasendere Jagd nach dem Glücke, die Unruhe, 
die Heimatlosigkeit; fodann der immer fortschreitende Zerfall des Volkes in Klaffen, deren 
höheren der einfache Volkston nicht mehr genügte; sie wollten vom Volke nicht mehr schlicht 
und einfach, aber herzlich gesungen, sie wollten von Kunstdichtern vornehm und „gebildet“ 
gedichtet haben; und ihnen machte es das arme, betörte Volk nach in Sitten und Trachten, im 
Hausbau wie im Gefange. Auch die Buchdruckerei, die das flüssige Lied festlegte und erstarrte, 
hat das Ihrige dazu beigetragen; das Gedächtnis wurde schwächer, die Überlieferung ließ nach, 
man hatte es ja schwarz auf weiß. Ferner in neuester Zeit die technisch erstaunliche, 
künstlerisch geradezu scheußliche und verhängnisvolle mechanische Musik für 5 oder 10 
Pfennig, der allmählich sogar der noch immer erträglichere Leiermann und Bänkelsänger zum 
Opfer 

Förster: Das Volkslied Z41 fällt; bald wird es nicht nur mehr heißen: Frisia non cantat, sondern: 
Germania non cantat - Deutschland singt nicht mehr. Dazu die irrtümliche Wertung des 
Volksgesanges: hier hält man die ewig wechselnden, wenn nicht gemeinen, so doch blöden und 
geistlosen Gaffenhauer dafür; dort die Kunststückchen oder fad-sentimentalen Ergüsse des 
Männerquartetts, einer Entartung und damit feindlichen Macht des wahren Volksliedes. Nicht 
genug, daß Lieder, wie „Wer hat dich, du schöner Wald“ als Volkslieder empfohlen werden; noch 
viel tiefer zum Bedeutungslosen und aller Kunst Baren ist der vielgerühmte „Männergesang“ 
und gleich ihm so manches in den Familien gepflegte Lied (Mendelssohn, Abt u. dgl.) 
herabgestiegen. Doch viel früher schon haben sich staatliche und kirchliche Gewalten zu einem 
wahren Kreuzzuge gegen das Volkslied verschworen. Es ist diesem ergangen wie den 
Spinnstuben und mancher schönen Volksfitte. Wegen geringfügiger Anstöße wurde dem 
Ganzen, um der Ordnung und guten Sitte willen, der Krieg erklärt, und leider nur mit zu gutem 
Erfolge. Einmal aber ausgelöscht, geht es solchen Volksschöpfungen wie den heimatlichen 
Pflanzen und Tieren, die man um der fragwürdigen „Kultur“ willen vertilgt hat; fie find dann 
nicht wieder einzubürgern. Schon der „heilige“ Augustinus tadelte in seinen Predigten die 
„verbrecherischen und nichtswürdigen Tänze und Lieder“; er wußte wohl warum; er wollte Buße 
tun für die Sünden feiner Jugend. Und leider hat sich der Augustiner Luther zum Volksliede 
und. spiele nicht viel anders gestellt. Die katholische Kirche, die sonst gegen Volksfitten 
und. unfitten so duldsame, hat diesen Kampf gegen das Volkslied später zielbewußt fortgesetzt. 
Der „heilige“ Patrick verbrannte gar im Jahre 430 an einem Tage 300 Bardenbücher. Was 
Wunder dann, daß ein Ludwig der „Fromme“ die gesammelten Heldengesänge verbrannte: 



tantum religio potuit suadere malorum - zu so viel Unheil konnte Religion verleiten! Cäsarius, 
Bischof von Arles, predigte gegen die „teuflischen, schimpflichen Liebeslieder“ der Bauern und 
Bäuerinnen der Provence. Das Konzil zu Jlerda (546) verbot Gesang und Tanzen bei Hochzeiten; 
das von Mainz (813) desgleichen. Und die protestantische Geistlichkeit erwies sich nicht 
duldsamer; noch standen hinter der Kirche wiederum die weltlichen Behörden zurück. Ich 
erlaffe mir weitere Belege der traurigen Tatsache, daß einem falschen Begriffe von Glauben, 
Frömmigkeit, Bildung mit so vielem andren der deutsche Volksgesang zum Opfer gefallen ist. 
Wird die Zukunft einmal defen Wiederaufleben bringen? Gemacht kann dergleichen nicht 
werden; es muß durch sich werden; und wer will die Hoffnung aufgeben oder bekämpfen, daß 
uns mit veränderten Verhältniffen auch dereinst ein neuer Volksfrühling kommen werde und 
mit ihm ein neuer Volksgesang. Vorerst freilich ist es noch untröstlich allerwärts, untröstlich 
zum Verzweifeln. Man höre auch die innigen Klagen eines Rofegger über den Untergang eines 
steiermärkischen Volkstums. Der Türmer IX, 12 54 

842 Karl August von Weimar Selbst aber ein so vielgeprüfter Mann und Pessimist wie Dr. 

Böckel wagt es, sein Werk mit den Worten zu schließen: „Uhland war auf richtiger Fährte, als er 
aus den Volksliedern eine waldesduftige, seelenvolle Weltanschauung zu gewinnen trachtete. 
Weltanschauung, das ist's, was das Volkslied der unstet hin und her schwankenden Menschheit 
wieder bringen könnte, wenn sie los und ledig aller überflüssigen Denkarbeit wieder zum 
gefunden. Empfinden und zur Natur zurückzukehren vermöchte. „Laßt uns wieder Volkslieder 
fingen! Das heißt so viel als: „Laßt uns wieder gesund werden an Körper und Seele!“ Denn Wer 
des Brünnleins trinket, Der jungt und wird nicht alt. Gar wunderbar sind die Kurven des 
geschichtlichen Werdeganges. Wagen wir also noch zu hoffen, auch bezüglich des 
Volksgesanges! Denn wenn wir eine deutsche Auferstehung erleben - warum sollte sie nicht 
doch einmal kommen? - so wird auch jener mit ihr aus dem Grabe erstehen als der natürliche 
Ausdruck eines stark- und frohgemuten, gesunden und seiner Art treuen Volkes. Z-TIT-S> TS 
STIFT-TN E VOX 7T (6 V F Karl August von Weimar Zu seinem 150. Geburtstage am 3. 
September 1907 n den Zeiten Karl Augusts hat Weimar dieselbe Stellung erreicht, die der Hof 
zu Eisenach in der Blütezeit des Minnesangs eingenommen. Diesen Vergleich vor Augen, fagte 
Jean Paul: „Erst will man in die nächste Stadt, dann nach Weimar, dann nach Italien.“ Vorbereitet 
durch den Geist und die Anmut seiner Mutter Anna Amalia, fand der junge Herzog bei seinem 
Regierungsantritt ein frühlingsfrohes Land, aus dem es ihm gelang, reiche, unsterbliche Ernte 
zu ziehen. Als Kind von der zierlich-pedantischen Atmosphäre des Rokokozeitalters umgeben, 
wurde er als Jüngling zum leidenschaftlichen Anhänger des Naturkultus, der in Rouffeaus 
Namen alle Welt ergriff. Wir find gewohnt, in Karl August den behäbigen Fürsten mit 
Ordenstern zu sehen, der den Minister von Goethe empfängt und fich stolz bewußt ist, als 
Paladine Deutschlands erste Geister zu haben. Aber der jugendliche Fürst - wie ihn 
sympathische Pastellbilder im Wittumspalais zu Weimar darstellen - überschäumte von 
Lebenslust und Kraft, war ebenso voll von ungebändigtem Sturm und Drang wie die Dichter am 
Mittel- und Niederrhein, aus deren lärmenden Chor er den Freund berief, das zierliche Treiben 
an der Ilm aufzufrischen. Mit Goethes Ankunft beginnt „die lustige Zeit, in der sich mancher 
kühne Traum des Schweizer Philosophen Rouffeau erfüllte. Auf kräftig schnellen 
Parforcepferden 

Karl August von Weimar 843 ritt Karl August mit Goethe, Knebel, Seckendorf und andern 
jungen Männern durch Forst und Land, wild, froh, voll geistigen und körperlichen Übermutes. 
Nachts lagerte man am Saum des Waldes um ein loderndes Feuer, philofophierend, scherzend, 
schlafend, bis der Morgen kam. Von diesen Zeiten sprechen Goethes Verse: „Wo bin ich, ist's 
ein Zaubermärchen-Land? Welch nächtliches Gelag” am Fuß der Felsenwand? Bei kleinen 
Hütten, dicht mit Reis bedeckt, Seh' ich sie froh ans Feuer hingestreckt. Es dringt der Glanz 
hoch durch den Fichtensaal; Am niedern Herde kocht ein rohes Mahl; Sie scherzen laut, 
indessen bald geleert Die Flasche frisch im Kreise wiederkehrt.“ Die ältere Generation beklagte 
dieses Treiben, weil sie es nicht verfand, aber Fürst und Gefolge reiften gesund und 
sonnengebräunt im ungebundenen Leben heran. Karl August gehörte zu den Naturen, die sich 
austoben müffen und nur die Schranken dulden, die der eigene Geist als notwendig erkennt. 



Die Zeit war revolutionär. Es galt die deutsche Nation aus verrotteten Formen der Gesellschaft, 
die deutsche Literatur aus tiefgewurzelten Vorurteilen herauszuführen. „Natur“ und „Humanität“ 
lösten als Schlagworte die sogenannte „ la mode-Manier“ ab. Der Herzog von Weimar hat alle 
Gärungs- und Läuterungserscheinungen an fich empfunden. Sein Charakter gibt ein lebendiges 
Abbild des Zeitalters. Von den tollen Streichen der Reitergesellschaft erzählten fich die 
Burschen unter der Linde, die Mädchen in der Spinnstube, mißbilligend schüttelten sich die 
Perücken in der Refidenzstadt, nur Anna Amalia hatte Vertrauen auf den Sohn und auf Goethe, 
feinen berühmten Begleiter. Sie wurde unterstützt durch Merk, den feinen Menschenkenner, 
der auf die Anklagen der weisen Häupter erwiderte: „Der Beste von allen ist der Herzog, den die 
Eifel zu einem schwachen Menschen gebrandmarkt haben und der ein eisenfester Charakter 
ist... Die Märchen kommen alle von Leuten, die ohngefähr so viel Augen haben zu sehen, wie 
die Bedienten, die hinterm Stuhle stehen, von ihren Herrn und deren Gespräch urteilen 
können.“ Als Karl August als Antwort auf das Klatschen und auf die Hetze, die fich namentlich 
gegen Goethe richtete, den Freund zum Mitglied des Geheimen Staatsrats ernannte, erhob sich 
der Neid des weimarischen Beamtentums zu einem feierlichen Protest. Doch den Bureaukraten, 
die den Herzog noch verachteten, weil er Theater spielte, fein Roß tummelte und in der freien 
Natur feinen Gedanken nachhing, schrieb er den denkwürdigen Erlaß, der mit dem Satz 
beginnt: „Einsichtsvolle wünschen mir Glück, diesen Mann zu besitzen“, und mit der Erklärung 
endigt: „Das Urteil der Welt, welches vielleicht mißbilligt, daß ich den Dr. Goethe in mein 
wichtigstes Kollegium fetze, ohne daß er zuvor Amtmann, Profeffor, Kammerrat oder 
Regierungsrat war, ändert gar nichts. Die Welt urteilt nach Vorurteilen, ich aber forge und 
arbeite wie jeder andere, der feine Pflicht tun will, nicht um des Ruhmes, nicht um des Beifalls 
der Welt willen, sondern um mich vor Gott und meinem eignen Gewiffen rechtfertigen zu 
können.“ Auf Reisen zu Friedrich dem Großen und unter Goethes Führung in die Schweiz 
entwickelte sich das Unftete und Unklare im Charakter des Herzogs zu edler Reife. Neben der 
Jagd wendete er sich dem Gartenbau zu, neben der Schwärmerei für ungebundene Rückkehr 
zur Natur trat das Intereffe für 

844 Karl August von Weimar die Reformen im Erziehungswesen. Damals begann Goethe einen 
Glückwunsch zum Geburtstag mit dem Vers: „Du kenneft lang" die Pflichten deines Standes, 

Und schränkest nach und nach die freie Seele ein.“ In diesen Zeiten begann fich Karl August 
auch um die „äußeren Weltbegebenheiten“ zu kümmern und stellte seine Kraft in den Dienst 
des deutschen Fürstenbundes, den Friedrich der Große bilden wollte. In Mainz und Würzburg 
suchte er die Fürstbischöfe mit Erfolg für die nationale Idee zu gewinnen. Er hoffte, „daß alter 
deutscher Sinn und deutsche Denkungsart noch zu erwecken seien, ungeachtet der 
Hinderniffe, die diesem Versuch die Trägheit der Sitten und des Jahrhunderts in den Weg 
legen“. Wohl blieb es nur bei patriotischen Phrasen. Zu tiefem Kummer des Herzogs lehnten 
Völker und Fürften jede praktische Betätigung des Nationalgedankens ab. Doch was politisch 
zu erreichen unmöglich war, gelang auf höherem, geistigem Gebiet. Die Großstadt Weimar- 
Jena, von der die Klafiker scherzten, umfaßte ein Gebiet freien Forschens und Denkens, wie es 
in keinem deutschen Land vorher möglich war. Daß Karl August feine Regentenpflichten wohl 
erfüllte, daß er an der Spitze eines preußischen Regiments den Feldzug der Verbündeten gegen 
Frankreich mitmachte, ist ohne Bedeutung für spätere Zeiten. Daß er aber ein langes, von 
Taten und Gedanken reich erfülltes Leben hindurch der Freund Goethes blieb, daß er Schiller 
eine Stätte freien Schaffens bot und die Gelehrten feiner Universität Jena ungehindert 
philosophieren ließ, gibt ihm und feinem kleinen Staat jenen Glanz, der die beiden 
gartenumhegten Städtchen Thüringens noch heute zum Wallfahrtsort der klaffisch Gebildeten 
macht. Wenn im Frühling die blühenden Büsche des Parks und die Kastanien bis zu dem stillen 
Platz herüberduften, auf dem in Weimar das Reiterstandbild Karl Augusts steht, beschleicht den 
Wanderer ein frisches Lenzgefühl. Er denkt an die alte, reiche Zeit, in der unter dem Schutz 
dieses erzgegoffenen Mannes vor ihm jene wunderbare Wechselwirkung zwischen den 
vorzüglichsten Männern Deutschlands unsere geistige Kultur begründen konnte. Nicht nur 
durch das blinde Spiel des Zufalls waren Dichter und Philosophen zusammengewürfelt, der 
grundsätzliche Freisinn und die Entschiedenheit des Herzogs zogen sie an. So war Fichte 



berufen, obwohl er überall für einen Vorkämpfer der Demokratie galt und kurz vorher ein 
dickes Buch zur Rechtfertigung der französischen Revolution veröffentlicht hatte. Die 
Nachrichten aus Paris stimmten am Ende des Jahrhunderts auch in Weimar zu bangen 
Gedanken, aber geistige Anregung überwand die Furcht. Gäste stellten sich immer ein, sobald 
das Leben der kleinen Stadt einzuschlafen drohte. Die neuen Ideen, die auch vielfach von 
französischen Auswanderern vermittelt wurden, spiegelten fich wider in Werken und Briefen 
der Klafiker. Wie eingehend Karl August am geistigen Schaffen feiner Paladine teilnahm, geht 
aus den Memoiren Karoline v. Wolzogens hervor. Sie erzählt, daß der Herzog lebhaft 
erschrocken sei über Schillers Plan, die Jungfrau von Orleans zur Heldin eines Dramas zu 
machen. Die Analogie mit Voltaires „Pucelle“ lag feiner Ansicht nach zu nahe, und er bat um 
das Manufkript vor der Veröffentlichung. Hingeriffen von dem „Siege, den die deutsche Sprache 
in diesem Drama erkämpft“, hob er es als ein vorzügliches Verdienst 

Karl August von Weimar 845 des Stückes hervor, daß es auch „unveredelte Erinnerungskräfte“ 
nicht einen Augenblick zum Vergleich mit der „Pucelle“ reize. Er endet fein ausführliches Urteil 
mit den Worten: „Möchte doch Schiller fich entschließen, fein schönes und uns so wertes Werk 
erft drucken zu laffen, ehe er es der Bühne einverleiben ließ, bei dieser Gelegenheit könnte er 
noch einem oder dem andern Vers nachhelfen und fich danach auch wohl von uns überzeugen, 
daß wir es gern auf dem Theater sehen möchten, aber daß wir es lieber für die feinsten 
Augenblicke der Einsamkeit oder einer geschloffenen, gebildeten Gesellschaft auf heben 
möchten.“ Die Jahre friedlicher Arbeit wichen schweren Zeiten. Auf Schillers Tod folgte bald die 
Schlacht von Jena und damit für den Herzog die Gefahr, feinen Thron zu verlieren. Durch den 
Mut und die Tatkraft feiner Gattin, der Herzogin Luise, wurde Weimars Selbständigkeit gerettet. 
Wie auf der Bühne, die durch Schillers und Goethes neuempfundene Gestalten geheiligt war, 
Talma und seine Genoffen mit lauter Pracht französische Verse deklamierten, drang in 
Regierung und Gesellschaft der Geist des französischen Kaisertums. Nach dem Falle Napoleons 
begab sich Karl August zum Kongreß nach Wien und kehrte mit kleinen Gebietserweiterungen 
in die Heimat zurück. Dort gewährte er seinem Lande - als erster deutscher Fürst - die 
Preßfreiheit. Dadurch nahm die politische Zeitung einen Aufschwung, der die philisterhaften 
Gemüter tief erschreckte. Ludens „Nemesis“, Brans „Minerva“ und Okens „Ifis“, das Weimarer 
Oppositionsblatt, gewannen eine Bedeutung, die weit über die Landesgrenzen reichte. Goethe 
nannte in einem ausführlichen Gutachten die „Ifis“ geradezu katilinarisch und gab sein Urteil 
dahin ab, es sei beffer, das Blatt polizeilich zu unterdrücken, aber der Herzog ließ die 
Preßfreiheit unangetastet und die „Ifis“ fortbestehen, bis er einem Druck von außen nachgeben 
mußte. Oken tadelte mit scharfen Worten die Verhältniffe in den meisten Staaten Deutschlands. 
So kam es, daß hauptsächlich die mächtigeren Regierungen mit ebensoviel Unmut auf das 
Gebaren des weimarischen Journalisten blickten, als die Nation dieses Tun mit zustimmender 
Freude betrachtete. Bald kamen von Österreich, Preußen und Rußland freundschaftliche 
Vorstellungen, dann Proteste und schließlich Drohungen, denen Karl August weichen mußte. 

Die Gründung der Burschenschaft in Jena und das berühmte deutschnationale Wartburgfest 
verstimmten die Mächte gegen das kleine Weimar noch mehr als die flammenden Tiraden der 
„Ifis“. Manche Memoiren bestätigen die oft geäußerte Vermutung, daß die letzten Jahre des 
Herzogs durch diese Intervention von außen mehr, als man glaubt, verbittert wurden. Ein 
Historiker nannte es Karl Augusts tragisches Schicksal, daß er nicht die Freiheit besaß, feinem 
Volk die Freiheit, die er wollte, zu geben. „Er hatte“, sagt Goethe, „die Gabe, Geister und 
Charaktere zu unterscheiden und jeden an feinen Platz zu stellen... Edlen Menschen 
entgegenzukommen, gute Zwecke befördern zu helfen, war eine Hand immer bereit und offen. 
Es war in ihm viel Göttliches. Er hätte die ganze Menschheit beglücken mögen. Liebe aber 
erzeugt Liebe, und wer geliebt ist, hat leicht regieren.“ Als er am fünfzigsten Jahrestag seiner 
Regierung (1825) auf die durchmeffene Bahn zurückfah, mußte er sich wohl all des Trefflichen 
erfreuen, das er angestrebt und hervorgerufen, wenn auch die Wehmut über manchen 
zertrümmerten Plan, über manche gescheiterte Idee fich in das Gefühl der Befriedigung 
mischte. Goethe schrieb an diesem Tage tief bewegt die Verse: 

846 Enrica v, Handel-Mazzetti „Ehre, die uns hoch erhebt, Führt vielleicht aus Maß und 



Schranken; Liebe, die im Innern lebt, Sammelt schwärmende Gedanken.“ Die Freunde waren 
sich im Wechsel der Weltanschauung und der Ereigniffe treu geblieben, wenn auch ihre Wege 
jetzt nicht selten auseinandergingen, da Goethe den politischen Forderungen der neuen Zeit 
den Rücken kehrte. Der Herzog blieb ihm dankbar, wenn er auch manchmal über „die 
Feierlichkeit“ lächelte, die ihm an dem großen Freunde ein wenig „pofierlich“ dünkte. In den 
Gedanken Karl Augusts wurzelte alles, was feine Zeit überhaupt bewegte. Er folgte den 
Richtungen bei der Jahrhunderte, in denen er lebte, und gab sich beiden hin mit der ganzen 
Entschiedenheit feines Charakters. Im Jahre 1828 starb er auf der Rückreise von Berlin zu 
Gradiz bei Torgau im Angesicht der untergehenden Sonne. Alexander v. Humboldt, mit dem er 
noch kurz vor seinem Tode in regem Verkehr gestanden, schrieb über die letzten Eindrücke an 
eine Freundin: „Nie habe ich den großen, menschlichen Fürsten lebendiger, geistreicher, milder 
und aller ferneren Entwicklung des Volkslebens teilnehmender gesehen als in den letzten 
Tagen, die wir ihn hier besaßen.“ Sein Name bleibt im Ruhmesbuch der Weltgeschichte, 
solange Weimars Dichter gelesen und begriffen werden, solange poetische Gemüter in der 
kleinen Ilmstadt den Stimmungsreiz fuchen, den große Menschen einem Ort verleihen. 
Alexander v. Gleichen-Rußwurm ISEnrica v. Handel-Mazzetti D Bücherverzeichnisse der 
Leihbibliotheken erscheinen mit großer Regelmäßigkeit, und jedes bringt Dutzende von Bänden 
mit neuen Romanen und Novellen. In den kritischen Beilagen unserer Tageszeitungen, aber 
selbst in den literarischen Zeitschriften wird den Lesern so ziemlich in jeder Nummer von 
erzählenden Dichtungswerken berichtet, die nach der Versicherung der Kritiker höchst 
lesenswert sein sollen. Wir leben im Zeitalter der Superlative: ich habe mir eine Sammlung 
fuperlativischer Urteile über neue Romane angelegt, überwiegend aus literarischen Zeitschriften 
ausgezogen, - veröffentlichte ich fie eines Tages, so würde man faunen und lachen. Wäre auch 
nur im zehnten Teil der Fälle das superlativische Urteil zutreffend gewesen, so hätten wir allein 
aus den letzten zehn Jahren über 50 Meisterwerke des Romans und der Novelle, gegen die 
felbst das Beste von Keller, Meyer, Raabe, Heyfe Stümperei wäre. Da ist es denn kein geringes 
Wagnis, wenn man aus dem fich immer höher auftürmenden Bücherhaufen des deutschen 
Romans einmal einen glücklichen Griff tun und ein großes neues Talent entdecken kann. Daß 
dies für Enrica v. Handel-Mazzetti zutrifft, davon hat mich die wiederholte Prüfung ihrer drei 
Hauptarbeiten überzeugt, und die Zustimmung aller derer 

Enrica v. Handel-Mazzetti 847 in meinem literarisch gebildeten Bekanntenkreise, denen ich 
ihre Werke empfohlen hatte, bestätigte mir, daß ich mich nicht völlig getäuscht haben werde. 
Unbekannt ist die österreichische Erzählerin ja nicht mehr; namentlich in der katholischen 
Presse gilt sie längst als eine der stärksten Kräfte unserer neueren Prosadichtung, und auch aus 
den Kreisen ihresgleichen, für mich des höchsten literarischen Gerichtshofes, find Stimmen laut 
geworden, die mit freudiger Anerkennung, ja mit Begeisterung von dieser neuen Dichterin 
gesprochen haben. Marie v. Ebner-Eschenbach hat erklärt, „sie beuge sich tief vor diesem 
großen Talent“, Wilhelm Raabe hat den letzten Roman der Handel „ein tapferes, schönes Werk“ 
genannt, Rosegger und Thomas Mann haben von ihr in den höchsten Lobestönen gesprochen. 
Auch fonft hat es der neuen Erzählerin nicht an Erfolg gefehlt: von ihrem letzten Roman ist 
außer einer zehnten Auflage eine Volksausgabe erschienen, und der Bauernfeldpreis wurde ihr 
dafür zugesprochen. Es handelt sich also nicht mehr darum, der Leserwelt den Namen Enrica v. 
Handel-Mazzetti wie eine neue Entdeckung zu nennen, sondern das bisherige Lebenswerk der 
Dichterin zu würdigen, ihr den gebührenden Platz in unserer Erzählungsliteratur auszusuchen, 
aber auch zu prüfen, ob in ihren Werken reine Kunst, ob nicht irgend eine der Kunst fremde 
Beimischung sich eingeschlichen hat. Geboren ist Enrica v. Handel-Mazzetti aus einer 
österreichischen Freiherrnfamilie württembergischer Herkunft in Wien am 10. Januar 1871 und 
lebt jetzt im oberösterreichischen Steyr. Ihre Mutter war eine Italienerin, ihr Vater ein 
österreichischer höherer Offizier. Von ihrer schriftstellerischen Werdezeit ist noch zu berichten, 
daß sie schon in der Klosterschule zu dichten begann und daß fie jetzt seit 15 Jahren drucken 
läßt. Sie hat begonnen mit einer leidlichen Novelle, mit wenig bedeutenden dramatischen 
Versuchen, hat 1896 ihre erste bedeutsame Erzählung, „’s Engerl“, veröffentlicht, vier Jahre 
darauf ihren ersten Roman, nach weiteren sechs Jahren ihren zweiten, berühmteren, 



geschrieben, ist also nicht nur keine Vielschreiberin, sondern auch eine derer, die an sich 
selbst die höchsten Forderungen stellen, sich nicht leicht mit einer leidlichen Erfüllung 
begnügen, zum Höchsten streben und darum langsam arbeiten. Ich darf verraten, daß sie sich 
für ihren dritten Roman, an de m fie feiteinem Jahr arbeitet, noch zwei weitere Arbeitsjahre 
gesteckt hat, - in unserer Zeit der jedes Jahr einen neuen Romanring oder Dramenring 
ansetzenden Dichterbäume ein seltenes Gewächs im deutschen Dichterwald. Für die kritische 
Betrachtung des bisherigen Lebenswerkes der HandelMazzetti kommen drei Prosawerke in 
Betracht: die schon genannte Erzählung „’s Engerl“ (1896), die Romane „Meinrad Helmpergers 
denkwürdiges Jahr“ (1900), Jeffe und Maria“ (1906). Erst dieser letzte Roman hat der Dichterin 
auch in nichtkatholischen Kreisen freudig bewundernde Anhänger erworben. Alles in allem aber 
gilt fie den meisten noch für eine „katholische Dichterin“, nicht nur, weil fie felbst Katholikin 
ist, sondern weil auch in ihren drei Hauptwerken Religionsfragen die leitende Rolle spielen. 
Diese Gattung der Religionsdichtung, will sagen der Dichtung mit Stoffen aus dem 
Glaubensleben der Menschen, ist in Deutschland jetzt recht feiten geworden. Es gibt einen 
uralten, nur noch den Fachmännern der Literaturgeschichte bekannten Roman aus dem 
Religionsleben: „Die adriatische Rosemund“Philipp von Zesens aus dem Jahre 1645 mit einem 
sehr ernsten Stoff: dem Gegensatz der christlichen Glaubensbekenntniffe bei zwei Liebenden; 
sonst ist mir kaum ein namhafter deutscher 

848 Enrica v. Handel-Mazzetti Roman überwiegend religiösen Stoffes in der Erinnerung. In 
England spielt dieser Stoff eine viel größere Rolle; der berühmteste englische Roman des 
letzten Menschenalters, „Robert Elsmere“ von Mary Ward, verdankte seinen ungeheuren, bis 
heute fortdauernden Erfolg gerade feinem für Engländer so wichtigen Stoffe: der Schilderung 
des Zusammenpralls zweier Weltanschauungen, der gläubigen und der ungläubigen. Ob es 
Enrica v. Handel gelingen wird, diesen Stoff mehr als vorübergehend wieder einzubürgern, 
wage ich nicht zu entscheiden. Die geistige Richtung gerade der Gebildetsten läuft 
offensichtlich nach einer religiösen Erneuerung und Vertiefung, und eine wahrhaft künftlerische 
Darstellung dieses doch zweifellos ewig bedeutsamen Stoffes kann nicht ohne Wirkung auch in 
anderer als künstlerischer Beziehung bleiben. Die katholische Kritik nimmt Enrica v. Handel 
vornehmlich als katholische Dichterin in Anspruch. Allerdings find in der katholischen Presse 
hier und da auch Stimmen laut geworden, die gerade vom katholischen Standpunkte manches 
an der Dichterin auszusetzen haben. Mir will scheinen, als ob diese unzufriedenen katholischen 
Urteile nicht ganz fehlgehen. Alles in allem ist Enrica v. Handel doch noch mehr unbeirrte 
Künstlerin als eine Katholikin von der Art, die den eigenen, als den allein zur Seligkeit 
führenden Glauben, überall, auch in der ewigen Kunst, durchsetzen wollen. Was mich an dieser 
neuen Erzählerin besonders erfreut, ist ihre deutlich wahrnehmbare Entwicklungsfähigkeit. Ihre 
künstlerische Lebenslinie führt seit dem „Engerl“ stetig in die Höhe, es ist also fich entfaltendes 
Kunstleben in ihr, und wo wir in ihren bisherigen Werken auf Kunstmängel stoßen, da dürfen 
wir, auch wenn sie es in ihrer echt künstlerischen Bescheidenheit uns nicht selbst versicherte, 
darauf rechnen, daß sie ratlos wie bisher an fich arbeiten, von den großen Meistern ihrer Kunst 
lernen und, wenn ihr ein langes Leben beschieden ist, noch höher aufsteigen wird. Hierzu 
gehört allerdings, daß auch die anerkennende Kritik ihr nicht erspart, die Ablegung gewifer 
Eigenheiten, die außerhalb der vollendeten Kunst stehen, ihr zur Pflicht zu machen. Die schon 
mehrfach genannte Erzählung vom Engelein ist eine erbauliche Volksschrift; um deswillen hat 
auch eine katholische Volksbücherei fie mit Recht als Sonderbändchen veröffentlicht. Sie ist 
aber doch noch etwas anderes als eine Volksschrift zum erbaulichen Lesen für gläubige oder 
der Glaubensstärkung bedürfende Gemüter; sie ist ein feines Stücklein reifer Erzählungskunst 
und zugleich der Schlüffel zur menschlichen wie künstlerischen Lebensauffaffung der Dichterin. 
Ein glaubensloser „Sozi“ wird durch die barmherzige Liebe zu einem von den Eltern 
vernachlässigten sterbenden frommen Kinde, das ihn sozusagen gar nichts angeht, getrieben, 
einen Priester zu holen, um die Sehnsucht des armen, einsamen Kindes zu stillen; auf diesem 
Liebeswege wird er von ungläubigen, ihn verhöhnenden Pöbelgesellen erschlagen und 
besiegelt durch feinen Tod, daß die Liebe etwas Großes ist, daß fie höher steht als alle Politik, 
ja noch höher als Glauben oder Unglauben. „Magna res est amor“ - die Liebe ist die große 



Sache (der Menschheit), diesen wundervollen, alle Menschenweisheit in vier Worte 
zusammendrängenden Lebensspruch aus Thomas a Kempis hat Enrica v. Handel als Leitwort 
ihrem ersten Roman vorangestellt; aber schon in jener bescheidenen Erzählung aus dem Wiener 
Volksleben ist der Spruch von der Liebe als der großen Sache der Menschheit der vornehmlich 
durchklingende und mächtig nachhallende Grundton der Dichterin gewesen. Die kleine 
Geschichte war ohne alle falsche Gefühlsseligkeit 

Enrica v. Handel-Mazzetti 849 geschrieben, und wenn sie auf jeden Leser, gleichviel ob gläubig 
oder ungläubig, einen starken Eindruck macht, so hat hieran außer dem lebensechten Inhalt 
auch die künstlerische Zurückhaltung der Erzählerin einen ebenso großen Anteil. Sie predigt 
nicht, jedenfalls nicht durch ihre eigenen Worte, aber es wird eine fehr beredte Sprache der 
Dinge geführt, und diese muß sich auch der Leser gefallen laffen, der, wie ich z. B., eine tiefe 
grundsätzliche Abneigung gegen den Zweckroman und die Romanphilosophie empfindet. 
Goethe hat sich in Dichtung und Wahrheit, drittem Buch, mit klassischer Kürze über den Zweck 
in der dichterischen Erzählung ausgesprochen: „Die wahre Darstellung hat keinen Zweck. Sie 
billigt nicht, fie tadelt nicht; sondern sie entwickelt die Gefinnungen und Handlungen in ihrer 
Folge und dadurch beleuchtet und belehrt fie.“ Und an einer andern Stelle, ich denke zu 
Eckermann, heißt es von ihm: „Alle Poesie foll belehrend fein, jedoch unmerklich“. Dem wahren 
Dichter gelingt es allemal, ohne ein Wort im eigenen Namen zu sprechen, auch ohne feinen 
Personen die schönen Reden in den Mund zu legen, die der Dichter felbst gern gehalten haben 
möchte, uns mit dem Gefühl zu erfüllen, daß des Dichters Seele voll teilnehmender Liebe bei 
feinen Gestalten ist. Wie wenige unserer Dichter aber, besonders der Romandichter, 
widerstehen der Versuchung, nicht die Seelen ihrer Menschen, sondern die eigene Seele 
sprechen zu laffen. Dann geht es so, wie Schiller mit dem klafischen Verfe besagt hat: „Spricht 
die Seele, fo spricht, ach, schon die Seele nicht mehr“. Gerade weil Enrica v. Handel im Engerl 
felber nichts predigt, predigen ihre Menschen und deren Geschicke mit um so stärkerer 
Überzeugungskraft. In ihrem ersten Roman „Meinrad Helmpergers denkwürdiges Jahr“ (1900) 
wird die grausige Geschichte eines protestantischen englischen Rationalisten aus dem Anfang 
des 18. Jahrhunderts erzählt, der wegen einer in Berlin gedruckten, Gott und Christus 
leugnenden „Aufklärungsschrift“ von dem Berliner Glaubensgericht unter dem König Friedrich I. 
fcheußlich gefoltert wird und, ohne widerrufen zu haben, unter den Händen der Folterknechte 
stirbt. Seines lieblichen Söhnleins erbarmt sich der fromme österreichische Mönch Meinrad 
Helmperger, und ohne Bekehrungsversuche dieses herrlichen Verkörperers jenes Liebeswortes 
von Thomas a Kempis bittet der Knabe um die Aufnahme in die katholische Gemeinschaft. Der 
Roman wirkt tief erschütternd trotz seinen mancherlei künstlerischen Mängeln. Störend find so 
offenbare Unglaubwürdigkeiten wie die, daß unter dem König Friedrich I. in Berlin ein 
englischer Edelmann von teuflischen Glaubenseiferern zu Tode gefoltert werden konnte, ohne 
daß der englische Gesandte einschritt, ohne daß der König von einem so ungeheuerlichen 
Ereignis erfuhr. Auch an Übertreibungen, an zu starken, abfichtlichen Herausarbeitungen 
bestimmter Wirkungen ist kein Mangel. Des Schönen, aber auch des Bedeutsamen ist doch 
noch mehr darin, und so erklärt fich der Erfolg fchon jenes ersten Romans, damals allerdings 
fast nur in den Kreisen der durch die katholische Prefe darauf hingewiesenen Leser. Ihren Rang 
unter den großen Erzählern der Gegenwart hat fich Enrica v. Handel-Mazzetti durch ihren 
letzten Roman: Jeffe und Maria“ (1906) errungen. Unglücklicherweise für mich war dieser 
Roman gerade erschienen, als der Druck meiner Deutschen Literaturgeschichte eben beendet 
war. Ich konnte den tiefen Eindruck jenes Romans in der ersten Auflage meines Werkes nicht 
mehr aussprechen, und die katholische Presse hat mir hieraus einen nicht gerechten Vorwurf 
gemacht. Es freut mich, schon vor dem Erscheinen meiner 

850 Enrica v. Handel-Mazzetti dritten Auflage, in der ich der Dichterin Handel ein eigenes 
Kapitel widme, hier auszusprechen, daß ich ihren Roman Jeffe und Maria“ für das künftlerisch 
bedeutendste Werk unserer erzählenden Dichtung im letzten Jahrzehnt, ja vielleicht gar im 
letzten Menschenalter halte. Ich stelle ihn so hoch trotz der mancherlei Einwendungen, die ich 
auch gegen ihn zu machen habe. Die große Anerkennerin fremden dichterischen Verdienstes, 
unsere verehrungswürdige Marie Ebner-Eschenbach, hat mir auf einen Brief, worin ich ihr auch 



von den künstlerischen Mängeln des Romans der Handel sprach, in ihrer 
liebenswürdiggeistreichen Gesinnung erwidert: Auch ich kenne diese Mängel; wenn aber Ulrich 
von Hutten vor uns stände mit einem vielfach zerriffenen Wams, würden wir mehr auf das 
Wams als auf den Mann darin blicken? - Worauf zu entgegnen wäre, daß bei einem lebenden 
Wesen von Fleisch und Blut das Wams allerdings eine Nebensache ist, daß der Mensch auch 
ohne Wams ein Held sein kann, daß aber das Wams in der Kunst die Kunstform heißt, und daß 
ohne fiel keine vollendete Menschengestalt, keine künstlerisch wertvolle Darstellung ihrer 
Geschicke möglich ist. Jeffe und Maria“ spielt nicht etwa, wie die Namen im ersten Augenblick 
andeuten könnten, in Palästina, sondern in Österreich zur Zeit der Gegenreformation von 1660. 
Der Roman behandelt einen ähnlichen Stoff wie in Meinrad Helmpergers denkwürdigem Jahr: 
den Zusammenprall zweier Glaubenswelten und den Untergang defen, der frevelnd in den 
frommen Herzensglauben anderer eingegriffen hat. Ein protestantischer Edelmann Jeffe von 
Velderndorff, ein wütender Feind des katholischen Glaubens, besonders feines Bilderdienstes, 
zwingt einen von ihm durch Geldschuld abhängig gemachten Förster, ein wundertätiges 
Marienbild zu entfernen. In ihrer äußersten Seelennot zeigt Maria, die Gattin des Försters, den 
Protestanten beim geistlichen Gericht an, und da er zu seinem Frevel noch Trotz und blutige 
Gewalttat fügt, fo wird er zum Tode verurteilt und hingerichtet. Dann aber bricht über feine 
Anzeigerin das Gericht des eigenen Herzens herein: fie vergeht in Reue und erfährt aus den 
eigenen Qualen, daß nicht der Haß, sondern die Liebe das Höchste ist. Um die reife, durchaus 
manngleiche Kraft der Darstellerin und den Adel der Sprache dieser Erzählerin würdigen zu 
können, sei eine Probe aus dem tief erschütternden Schluffe, der Hinrichtung Jeffes von 
Velderndorff, gegeben: Er steht gebunden und entblößt. Sein Herz geht stark. Die scheußlichen 
Larven unten laufen rot an vor wilder Freude und Gier nach Blut. Der Profoß befiehlt ihm jetzt 
zu knien, zieht zugleich ein schwarz seidenes Tüchlein aus dem Busen und legt es dreifach 
zusammen. Da bittet Jeffe wie der elende Knab” im Rosenburglied, man sollt ihm die Augen 
nicht verbinden, er will die Welt anschauen, die er nun und nimmermehr fieht. Die arme Bitte 
wird ihm gewährt. Es ist zum letzten. Der Pöbel unten, Bürger und Bauern, Bettler und Spitaler, 
einer steigt auf den andern, um ihn jetzt gut zu fehen... Die Mütter heben ihre Kinder hoch... Er 
liegt auf feinen Knien, feine blauen Augen sind starr zum Himmel gerichtet, die blutleeren 
Lippen regen fich. „Ketzerisch beta tuat er“, zischeln die Vetteln. Der Henker mit dem Schwert 
tritt an. Da hört man noch einmal des armen Sünders Stimme. Er redet zum Profoßen: „Ich bitte 
Euch um alles! Wenn's fürbei ist, geht jemand von euch zu der Frauen hin und fagt ihr, 

Enrica v. Handel-Mazzetti 851 daß ich in meinem Sterben fie um Verzeihung bitten laffe um 
alles defen willen, was ich ihr hab” angetan.“ „Welche Frau?“ fragte leise, wie man zu Kranken 
redet, der Profoß. „Maria Schinnagel!“ „Eure Denunziantin!“ rief der Profoß mit Staunen. „Herr, 
fie ist eine edle Frau.“ Ein Seufzer dehnt die bloße Brust, ach, nun ist's gut! Und nun beugt er 
den Blondkopf. Der Profoß fuhr sich über die Augen, wandte sich mit Plötzlichkeit ab und 
krächzte: „Schlagt zu!“ Wäre der ganze Roman in dieser nichts Überflüssiges duldenden 
straffen Form geschrieben, fo müßte man ihn für eines unserer größten Meisterwerke der 
erzählenden Kunst erklären. Leider gibt es bei Enrica v. Handel in ihrem letzten Roman wie 
auch in dem früheren Streichbares, also Überflüffiges. Breite Einschiebfel, in denen sich die 
mühsam erlesene Kenntnis vergangenen Kulturlebens zeigen soll, so z. B. die fehr ausführliche 
Schilderung der Hochzeitsfeier Jeffes, find nicht künstlerisch unbedingt notwendiges Beiwerk. 
Die Kunst aber besteht ja eben darin, daß sie ihre höchsten Wirkungen mit den einfachsten, 
jedenfalls nur mit den notwendigsten Mitteln erzeugt. Bloßen gefälligen Schmuck, er mag für 
fich noch so reizvoll fein, duldet die große Kunst nicht. Bewundernswert ist die Echtheit der 
Sprache, sowohl der Darstellung der Dichterin wie der Gespräche ihrer Menschen. Zustatten 
kam ihr, daß fie fast alle ihre Menschen in der Mundart oder doch in der mundartlich gefärbten 
Sprache reden laffen konnte, und da zeigt sich denn die fehr beachtenswerte Tatsache, daß die 
Mundart den Wandlungen des Stils unendlich weniger unterliegt als die Sprache der Gebildeten, 
die sich der Schriftsprache bedienen. Die Mundart ist sozusagen von keiner Zeit und darum 
von jeder, und nicht unberechtigt wäre der Schluß, daß die Mundart in Wahrheit die echte 
Menschensprache, dagegen die Schriftsprache ein bloßes Kunsterzeugnis ist. Dies hat schon 



Goethe empfunden, als er den tiefen Satz niederschrieb: „Die Mundart ift doch eigentlich das 
Element, in welchem die Seele ihren Atem schöpft.“ Das Entscheidende aber für die Kunst des 
Erzählers ist die Menschengestaltung, und in dieser steht Enrica von Handel - beinahe möchte 
man fagen: ihren Mann. Durchaus männlich, d. h. vollkünstlerisch, durch keine weibliche 
Liebhabereien, gefühlvolle Unterströmungen beirrt, ist ihre Schilderung der im Kampfe 
gegeneinander stehenden Menschen, der führenden wie der folgenden. Selbst an der 
schwierigsten ihrer Menschengestalten, dem jugendlich wilden, rücksichtslosen, 
glaubenswütigen und doch so zart empfindenden Jeffe von Velderndorff hat die Dichterin 
bewiesen, daß die Kunst das kaum Glaubliche glaubhaft zu machen vermag. Jeffe ist eine der 
verwickeltsten Menschenschöpfungen unserer Literatur, und ich sehe schon mit meines Geistes 
Augen die Aufsätze voraus, die nach einem Menschenalter unsere Gymnasiasten und höheren 
Töchter nach beliebter Schulfitte über die verschiedenen Bestandteile in Jeffes Charakter 
machen werden. Auch in der Fabelführung, in der fein berechneten Steigerung der starken 
Eindrücke ist Jeffe und Maria eines der bedeutendsten Romankunstwerke des letzten 
Menschenalters, ja noch über dieses hinaus. Stellen wie jene, wo der zum Tode verurteilte Jeffe 
im Kerker von seiner Anzeigerin erfährt, daß fein armes Weib ihm ein Kindlein geboren, es 
nicht hat fäugen können, und daß 

852 Enrica v. Handel-Mazzetti die Anzeigerin selbst es mitleidig getränkt habe, ganz zuletzt 
noch die erschütternde Gewiffenstragödie der Reue im Oualenherzen der Anzeigerin - in all 
dem wird eine Höhe der Kunst fichtbar, die selbst gewichtige Einwände gegen Einzelheiten 
befiegt. r e Bleibt noch die wichtige Frage: Haben wir in Enrica von Handel eine Dichterin mit 
reinem Kunstziel, oder haben wir in ihr eine Tendenz Schriftstellerin zu würdigen? In der 
Preffe, besonders in der katholischen, hat fich, wie so oft bei ähnlichen Gelegenheiten unserer 
Literaturgeschichte, der Streit weniger um die Kunst als um den Stoff, um die Abficht der 
Dichterin erhoben. Von Bewunderern wie Gegnern wurde ihr Tendenz vorgeworfen, von jeder 
der beiden Seiten natürlich eine ganz entgegengesetzte Tendenz. Den einen war fiel zu 
katholisch, den andern nicht katholisch genug. Enrica von Handel lebt in dem guten Glauben, 
reine Künstlerin zu fein; fie hat fich wiederholt gegen alle Tendenzmacherei in der Kunst 
ausgesprochen, so in einem Brief an Karl Muth: „Ich habe nicht das Recht, mich felbst in 
meinen Werken zu bespiegeln, ich muß daraus verschwinden. Taten geschehen, Menschen 
entstehen, handeln und leiden; die vergeistigende, verklärende Reflexion über das Geschehene 
bleibt des Lesers Sache“, und ein andermal an mich: „Ich habe bei Meinhard gerade so gut wie 
bei Jeffe meine besten Kräfte eingesetzt und ein künstlerisches Ziel verfolgt, nicht, wie mir 
vielfach nachgesagt wurde, billige Tendenzmacherei.“ Dennoch bleibt die Frage offen, ob nicht 
unbewußte Tendenz bei der gläubig katholischen Dichterin gewaltet hat. Gewiß, alle ihre 
Werke, nicht viel anders als Lessings Nathan, predigen die große Menschenlehre: Es eifre jeder 
feiner unbeftochnen, von Vorurteilen freien Liebe nach! In ihren beiden Romanen aber wird der 
Angriff gegen den frommen Glauben der Nebenmenschen von Protestanten geführt, und die 
grauenhafte Folterung im Meinhard wird verhängt und geleitet durch einen wahnwitzig 
grausamen Protestanten. Was würde die katholische Dichterin zu einem protestantischen 
Dichter fagen, der in feinen Romanen immer nur Katholiken den Glauben anderer stören ließe 
oder Folter und Schwert über fie verhängte? In der Wahl ihrer Stoffe hat Enrica v. Handel nach 
meiner Empfindung unbewußte Tendenz geübt, und sollte sie auf dieser Bahn weiterschreiten, 
so wird die Literaturgeschichte ihr bei aller Anerkennung für die darstellende Kunst den 
Vorwurf nicht ersparen, daß sie nicht ganz absichtslose Kunst geübt hat. Nicht verschwiegen 
darf auch werden, daß der Protestant Jeffe den Eingriff in den Glauben feiner Nachbarn mit 
wohl berechnetem Zweck und mit einem der niedrigsten Mittel, der Nötigung durch 
aufgedrungenes Darlehen, führt. Und wo sie ein besonders herzgewinnendes Beispiel für die 
rein christliche Liebe braucht, da wählt sie - übrigens wiederum wie Leffing mit dem 
Klosterbruder im Nathan - den herrlichen Mönch Meinrad und legt ihm Worte über 
Andersgläubige in Herz und Mund, die der Dichterin scharfe Gegnerschaft bei einigen 
katholischen Beurteilern zugezogen haben, so z. B. die schöne Stelle, wo dieser feraphisch edle 
Priester sogar den Gottesleugner und „Antichristianer“ verteidigt: „Er hat nicht soviel Gnaden 



und Erleuchtung wie wir bekommen und kann daher für vieles nicht.“ LÜberschwengliche 
Beurteiler haben die Erzählersprache der Handel mit der Heinrich von Kleists verglichen. Mit 
Unrecht: die österreichische junge Dichterin unterscheidet sich von Kleist durch nichts so sehr 
wie durch den warmen Herzenston bei fachlichstem Bericht. Hierfür ist die Probe aus dem 
Kapitel 

Der Roman eines Theologen 853 der Hinrichtung ein sprechender Beweis. Zu lernen aber hat 
Enrica v. Handel von Kleist die höchste aller erzählenden Künste: ohne Abschweifung, wäre 
diese selbst an sich dichterisch wertvoll, auf ihr künstlerisches Ziel loszugehen. Endlich aber ist 
ihr eine Eigenschaft gegeben, die dem Erzähler Kleift gefehlt hat: fie befizt den sonnigen, in die 
Schreckenstiefen des Lebens hineinleuchtenden Humor, diesen untrüglichen Beweis, daß der 
Dichter fich über feinen Stoff erhoben hat. Dem ferneren Lebenswerk dieser hervorragenden 
neuen Erzählerin dürfen wir alle mit liebevoller Teilnahme entgegensehen. Eduard Engel - 
ggDer Roman eines Theologen in solcher ist W. Nithacks-Stahn „Der Mittler“ 0- Frickes Verlag, 
Halle. Mk. 3.50). Die gute Stube in Arnds Vaterhause gleicht einem theologischen Ahnensaal. 
Diese Väter und Elterväter, die da auf ihn niederfahen, zeigten in ihrem ganzen Gehaben die 
Einflüffe der Zeit. Der Schwärmer war dabei, der Dogmatiker, der Fanatiker, der 
Kunstenthusiast, der Gelehrte, aber Theologen waren sie alle; Theologe ist fein Vater, Theologe 
wird auch er werden. Eine solche Überlieferung ist ein gewaltiger Zwang von innen, der der 
äußeren Unterstützung kaum bedarf. Daß in dem jungen Arnd auch andere Kräfte sich regen, 
bewirkt nur, daß er bewußter der Theologie zustrebt. In den Mußestunden schafft der 
Gymnasiast an feiner breit angelegten Apologie des Glaubens. Es ist im Buche nicht besonders 
ausgesprochen, aber es bleibt ein psychologisch feiner Zug, daß das religiöse Leben und 
Bedürfen in dem Jüngling nicht stark ist, daß die Religion nur feinen Geist und Verstand 
aufrührt. Wir begleiten ihn zur Universität. Er erlebt hier die Enttäuschung an der Wiffenschaft, 
die fast jeder begabte Mensch zunächst erleben muß. Aber für den Theologen ist fie 
folgenschwerer, weil es hier an ein Gut greift, das man sich kämpfend bewahren muß 
gegenüber den Angriffen der Welt. Für Arnd wird es um fo schwerer, da ein Naturforscher fein 
Freund wird, der alles, was Kirche und Kirchendiener heißt, mit glühendem Haß verfolgt. Die 
Semester gehen dahin. Das Buch zeigt uns nicht die Entwicklung im einzelnen; fie führt dahin, 
daß dem Jüngling durch die überkritische Art des theologisch-wiffenschaftlichen Betriebes, 
durch den Zwiespalt zwischen der an der Universität geübten wiffenschaftlichen Behandlung 
und der in der Kirche gezeigten pastoralen Handhabung der Lehre, dann aber durch die 
Erfahrung in Philosophie und Naturwiffenschaft und im Leben der Glaube eigentlich in die 
Brüche geht. Es ist im Grunde nur noch eine gewiegte wissenschaftliche Schulung, wohl auch 
die fcholastische Kunst des Gedankenspielens, wodurch er äußerlich fich das Ganze 
zusammenhält. Vor der Ablegung der Schlußprüfung ist er wieder daheim. Da lernt er den 
„Atheisten“ im Nachbarhaufe kennen, den er von Jugend an hatte meiden müffen. Er ist der 
Erzieher feiner Mutter. Dann kommt es zu schweren sozialen Kämpfen in der Gemeinde, und 
die ganze Überzeugung drängt den Pastorssohn auf die Seite der Arbeiter. Sein greifer Vater 
kann darin eigentlich nur den Verrat am Glauben sehen. Der Schlag streckt ihn zu Boden. 

854 Der Roman eines Theologen Um dem geliebten Vater das Sterben zu erleichtern, verspricht 
ihm Arnd die Vertretung im Gottesdienste und die Vollendung des theologischen Studiums. Wir 
finden Arnd dann in Berlin als Vikar an einer Kirche, wo er durch die Kunst seiner Rede zu 
einem der beliebtesten Prediger wird. Er versucht, das Leben in der Welt mit dem 
Kirchendienste zu verbinden, verkehrt mit Künstlern und Schriftstellern und gründet mit diesen 
eine fatirische Wochenschrift, in der er die faulen Zustände der Gesellschaft angreift. Das 
Beispiel eines schwerkranken Arbeiters, der ihm entgegenhält, daß der Mann das tun müffe, 
was er im Herzen fühle, bringt bei ihm die Entscheidung, daß er die Wahl zum Geistlichen 
ablehnt und feinen Austritt erklärt. Vollfeelischer Kämpfe flieht er nach Italien. Die fichere 
Geschloffenheit der katholischen Kirche, die einzigartige Ausnützung aller künstlerischen 
Mächte in ihrem Gottesdienst übt fo gewaltige Lockungen auf ihn aus, daß er sich nur durch 
die Flucht ihnen zu entziehen vermag. Völlig haltlos und zerriffen steht er wieder in Berlin. Was 
er als sein Glück angesehen, daß er frei ist von allem, ohne jede Pflicht, ist vielleicht fein Fluch. 



Eine fein empfindende Frau weist ihn darauf hin. Sie weiß ihm zarter zu sagen, was Freunde 
ihm schroff mitgeteilt, daß sein Unglück sei, daß er nicht lieben könne. „Ihr predigt uns 
immerfort, wir dürften keine „Mittler“ haben. Ihr habt uns die Heiligen im Himmel verboten und 
die auf der Erde dazu. Aber wir Menschen schaffen uns ingeheim dafür andere an, es muß uns 
wohl not fein. Wir müffen Menschen haben, an die wir glauben, sonst glauben wir nimmermehr 
an den Großen, den wir nicht fehen. Und wir selbst müffen solche sein, an die man glauben 
darf, sonst werden wir irre an dem, der in uns ist...“ Er wird Hauslehrer eines Knaben einer 
reichen Familie, der aber feelisch fast ganz verwahrlost ist. Dieses Kindes Vertrauen gewinnt er 
sich; aus dem Vertrauen wird Liebe, und aus dieser erwächst der Glaube. Diesem kleinen 
Menschen, den er nun felber wieder liebt, muß er alles fein, muß er auf alles antworten, muß er 
geben. Er wird ihm der Mittler zur Welt und zum Großen, was diese leitet. So findet er langsam 
den Weg zurück. Das Verzichtenmüffen auf die Liebe zu einer gereiften Frau hilft ihm rascher 
heimfinden. Er nimmt die Pfarrstelle in einem kleinen, verwilderten Dörfchen feiner Heimat an. 
„Ich will Ihnen sagen,“ so redet er zu diesen Leuten, nachdem er ihnen sein ganzes Leben 
erzählt hat, „was ich weiß, und fagen, was ich nicht weiß. Ich will Ihnen helfen, und Sie sollen 
mir helfen, daß wir vorwärts kommen in Wahrheit und Liebe, denn das beides ist eins.“ Das 
Buch hat viel Sprunghaftes, wie das Wesen des Mannes, von dem es erzählt, sprunghaft ist. 
Aber gerade deshalb schließen sich die Stücke auch überzeugend zusammen. Es ist ein 
durchaus individuelles Buch: die Geschichte eines einzelnen, der unter Verhältniffen 
heranwächst und arbeitet, die man kaum als typisch hinstellen kann. Aber es ist trotzdem für 
jeden, der ein Sucher ist, wertvoll. Vielleicht ist das Beste daran, daß uns weniger von einem 
bewußten Suchen nach der Wahrheit geredet ist, als vom Irregehen eines im Kern guten 
Menschen, dem nur das Wichtigste im Leben fehlt: die wahre Liebe zu dem Nächsten, das im 
Dienste dieser Nächsten Sich-selbervergeffen-können. Das muß er erst langsam lernen, und 
dann ist er auf feine Weise am Ziel, bei der Erkenntnis nämlich, daß Wahrheit und Liebe für den 
Menschen eins sei. Denn das andere bleibt ja auch zu wahr bestehen, was ihm ein trefflicher 
Jugendfreund schreibt, dem gerade das in hohem Maße 

Neue Bücher 855 eignet, was Arnd abgeht: das feste Zugreifen ins Leben. „Kannst Du es nicht 
verantworten, daß Du bei unserem Amte bleibt - in Gottes Namen, werd' etwas anderes! Nur 
ziehe nicht in der Welt herum und fetze Dich unter diesen und jenen Baum, um über das All 
und das Nichts zu grübeln, so kommst Du um keine Nasenlänge über Dich selber hinaus! Du 
hättest, scheint mir, das Zeug, ein guter Arzt zu werden, der sich auf Seelen versteht. Du bist 
noch jung genug und ein rascher Kopf, fang nur bald an. Aber das eine fage ich dir im voraus: 
Bilde Dir nicht ein, Du entrännest damit der Sphinx des Lebens, die Dich jetzt in den Bann 
geschlagen hat. Zum Henker mit dem Arzte, der nicht sagen kann, wozu das bißchen Leben ist, 
das er mir zu fristen verhilft! Und so wird's Dir überall ergehen. Ob Du arme Sünder richtet 
oder neue Grundstoffe fuchst oder meinethalben Steuerzahler einschätzft - Du wirft ein Mensch 
sein müffen, das heißt ein Frager und Fragenlöfer. Es ist ja wahr, wir Theologen stecken in der 
eigentümlichen Schwierigkeit, daß wir von Amts wegen Wahrheit besitzen sollen, daß unser 
Brot an einer Gewifensfache hängt. Aber geht es den anderen Berufen im Grunde anders, und 
seien fie noch so „frei“? Man nehme sie nur so ernsthaft, wie fie es verdienen. Selbst der 
Künstler kann dahin kommen, um seines Glaubens willen unterzugehen. Märtyrerwerden ist die 
edle Gefahr, in der wir alle stehen. Und Du, mein Bruder, wolltest davor flüchten? Du wirft's am 
wenigsten können! Sie werden Deiner Seele nachlaufen, alle die heiligen Fragen, die Du 
abzuschütteln versucht, werden von „Meer zu Meer Dich ruhelos jagen bis in das delphische 
Heiligtum“. - Darum halte ich trotz allem dafür: Du bleibst am besten, was Du bist, und wozu 
allem Anschein nach der Ewigwirkende Dich vorherbestimmt hat. Du machst es wie der mutige 
Draufgänger in der Schlacht, der sich zu dem gefährlichsten Posten meldet, weil denn doch 
einmal gestorben werden muß.“ Da das für uns alle gilt, können wir auch alle aus diesem Buche 
lernen. CBSV Neue Bücher „Spruchwörterbuch. Sammlung deutscher und fremder Sinnsprüche, 
Wahlsprüche, Inschriften an Haus und Gerät, Grabprüche, Sprichwörter, Aphorismen, 
Epigramme, von Bibelstellen, Liederanfängen, von Zitaten aus älteren und neueren Klassikern, 
sowie aus den Werken moderner Schriftsteller, von Schnaderhüpfln, Wetter- und Bauernregeln, 



Redensarten usw., nach den Leitworten, sowie geschichtlich geordnet und unter Mitwirkung 
deutscher Gelehrter und Schriftsteller herausgegeben von Franz Freiherrn von Lipperheide“ 
(Berlin W, Podtsamer Straße 38, Verlag des Spruchwörterbuches, 20 Lieferungen zu 60 Pfg.). 

Wir erhalten hier ein Werk, das weit über den Rahmen der bisherigen Zitatenschätze 
hinausgreift und nach der ganzen Anlage ein Buch zu werden verspricht, das nicht nur als 
Nachschlagewerk und Helfer in Zitatennot feine Dienste tun wird, sondern ein sprachliches 
Hausbuch werden müßte, aus dem heraus wir tief in den Geist unserer Sprache und in die 
Gedankenarbeit unserer Dichter und Denker eindringen können. Die Anordnung des riesigen 
Materials ist 

856 Neue Bücher sehr geschickt. „Es wurde das System der Konkordanzen aufgenommen, so 
daß jeder einzelne Spruch nach feinem Hauptleitworte alphabetisch eingeordnet erscheint.“ 
Innerhalb der einzelnen Artikel find die Aussprüche, soweit deren Alter zu erkennen ist, 
chronologisch geordnet, so daß man nicht nur erfährt, was über einen Begriff seit Beginn der 
Literaturen bis zur neuesten Zeit Bedeutendes und Eigenartiges gesagt worden ist, sondern 
auch wie fich der Begriff im Laufe der Zeiten bei den verschiedenen Kulturvölkern gewandelt 
hat. Für die Sammlung des Materials wurden neben umfaffenden Auszügen aus den Werken der 
Schriftsteller selbst etwa 300 seit Beginn der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
erschienene Sammlungen von Sinnsprüchen durchgearbeitet. Es entstand fo ein Material von 
120.000 Aussprüchen. Um nicht ein Buch für Bibliotheken zu schaffen, sondern für die 
Hausbücherei, wurde davon nur 1% aufgenommen. Das find also immerhin über 30000 
Aussprüche, vom klassischen Zitat bis zur Bauernregel, und das ist zehnmal so viel, wie das 
bekannte Werk von Büchmann enthält. Die Arbeit ist sehr sorgfältig. Es wird bei allen Sprüchen 
die Herkunft angegeben, der Name des Verfaffers, der Titel des Werkes, bei Dramen Akt, Szene 
und der Name der redenden Person, und das Entstehungsjahr; bei Liedern ist obendrein, wenn 
irgend möglich, der Name der hervorragenden Komponisten des Textes gegeben worden. In 
Anbetracht des Gebotenen ist der Preis sehr mäßig. Die Hefte sollen monatlich erscheinen, und 
es ist jedem Freunde unserer Sprache und unseres Geisteslebens dringend anzuraten, diese 60 
Pfg. im Monat zur Erwerbung des Werkes anzuwenden, wobei ich die Anschaffung in 
Lieferungen empfehle, da man dann eher dazu kommt, das Buch durchzulesen, was von 
hohem Gewinn fein wird, k K. St. Emil Hügli, „Vergangene Tage“. Novellen. - „Um der Liebe 
willen.“ Drei Novellen. (Schkeuditz b. Leipzig, W. Schäfer. Broschiert je Mk. 2.-) „Und mahlet 
nichts als Liebe.“ Das ist das Schöne an diesen beiden Büchern. Sie find so jung und so schön 
unreif, wie es eben nur die unbekümmerte Jugend kennt. Und für diese Jugend ist die Liebe das 
einzige Gesetz; fie überbrückt für die Liebenden alles und auch für den Künstler, der fich gar 
keine Sorgen macht, wie er über die psychologischen Widersprüche hinwegkommt, die 
zwischen Denken und Reden, zwischen der geschilderten Charakteranlage und dem Handeln 
der Personen liegen: die Leidenschaft macht alles wahr, weil fie ja unberechenbar ist. Da es 
dem Verfaffer gelingt, etwas von dieser Leidenfchaft in seinem Buche zu halten, vermag auch 
er den Leser zu feffeln. Es ist also hier zweifellos dichterische Anlage vorhanden, und wir 
wollen nur wünschen, daß ihr eine gute Entwicklung beschieden sei. „In Sturmnacht und 
Sonnenfehein.“ Gedichte und Gedanken von Aurelius Polzer. Graz 1907, Janotta. 179 S. kl. 89. 

3 Mk. Polzer, Profeffor in Graz, ist einer der besten, mutigsten Vorkämpfer des Deutschtums in 
der Südmark; er ist aber auch ein begabter und formgewandter, dazu ein gemütvoller und 
finniger Dichter. Alle diese wertvollen Vorzüge kommen in der Blumenlese aus feinen 
Gedichten zu schöner Erscheinung. Sie bietet im ersten Teile, „Volk und Vaterland“, wackere, 
tapfere Töne, sonderlich zur Zeitgeschichte; im zweiten, „Gott und Welt“, innige, gemütvolle 
Ge- 

Neue Bücher 857 danken, die über den Augenblick hinaus ins Ewige schweifen; endlich 
wohlgeformte, weise Sprüche. Damit hilft der Dichter sich selbst wie feinem Volke über die 
schweren Nöte der Zeit hinweg; die Hoffnung auf künftige beffere Zeit verläßt ihn nicht. Hören 
wir ihn felber. Seines Lebens Grundstimmung drückt er in folgenden Versen aus: Sollt' ich auch 
ganz alleine fehn Und gegen Teufel fechten, Der Kampftrotz wird mir nicht vergehn, Und nie 
laff ich vom Rechten. Und im Anschluffe daran: Allem Halben, allem Schlechten Laßt uns bittre 



Fehde schwören, Nur dem Ganzen, nur dem Rechten Soll des Mannes Herz gehören. Und dazu 
der schöne Leitspruch: Solang' ich lebe, Atem habe, Ist eines nur mir Licht und Labe, Ist eines 
nur, für das ich ringe, Für das ich wirke, denke, finge: Was gedacht ist, soll gesagt sein: Das 
gebeut der deutsche Mut; Was gesagt ist, soll gewagt sein: Das steht deutschen Männern gut. 
Das ist mein deutsches Volk und Land, Sein ist mein Geist und Herz und Hand, Es gibt nichts. 
Hehreres auf Erden; Ich mein", drob muß ich felig werden. Recht finnig und zutreffend ist der 
Spruch „Weinverfälschung - Sprachverwelschung“; ich gebe ihm den Untertitel „Deutsche Rebe - 
Deutsche Rede“: Schenkt dir ein Wirt verfälschten Wein Statt eines echten in den Becher, Wirst 
du darob entrüstet sein Und weidlich fluchen, deutscher Zecher. Doch wenn mit Welschzeug 
reich durchspickt Dir einer aufträgt deutsche Rede, Das findest du wohl gar geschickt Und 
weiht ihm nicht ein Wort der Fehde. Nun sag, was ist ein größ"res Gut: Die Muttersprache? Das 
Rebenblut? Endlich aus dem Teile „Gott und Welt“, der des Dichters und Denkers Weltauffaffung 
wiedergibt, zwei Proben: G3 p tt in der Natur Den Herrgott bin ich suchen gangen Und lief mit 
glühendem Verlangen Die tausend Straßen kreuz und quer, Dran müdgequälte Grübler fanden 
Und rühmten, daß den Gottfie fanden - Ich fand den Herrgott nimmermehr. Drauf bin ich durch 
die Flur gegangen Mit ihrem Blühen, Duften, Prangen Im lebenswarmen Sonnenschein; Da 
jauchzten tausend Vogelkehlen Und hauchten tausend Blumenfeelen: Sieh, hier ist Gott, nur 
hier allein. Zum Abschluß der Todeswunsch „Sonnentod“: Ich möchte nicht im Tale sterben, In 
faubdurchqualmter Städtegruft; Den Sonnentod möcht' ich erwerben In freier, klarer Bergesluft. 
Auf himmelhohen Felsenspitzen, Im Ätherblau, im goldnen Licht, Wo Gottes Flammenfeuer 
blitzen, Der Herr aus Wetterwolken spricht: Dort möcht' ich, wann die Donner dröhnen, Die 
Erde bebt vor ihrem Hall, Im Lichtbereich des Ewigschönen Verschweben als ein Hauch im All. 
Und nun nehme man das Büchlein, ein wahres Schatzkästlein, felbst zur Hand und erbaue fich 
an ihm! Der Türmer IX, 12 Dr. Paul Förster B 55 

- FSC- N. / Bildende KunSf TE Das Geheimnis der Medicigräber Michelangelos rnst Steinmann, 
der durch fein großartiges Werk über die Malereien der Sixtinischen Kapelle weiten Kreisen 
bekannt geworden ist, veröffentlicht soeben im Verlage von Karl W. Hiersemann in Leipzig eine 
durch Formvollendung, gründliche Gelehrsamkeit und schöne Ergebnisse ausgezeichnete 
Studie über Michelangelos Medicigräber. Innerhalb der meistens aufgeregten und 
geistreichelnden modernen Kunstliteratur ein geradezu wohltuendes Buch. Aus einer 
bewundernswerten Beherrschung des gesamten kritischen Materials heraus, mit tiefem 
Verständnis für das Wesen der Renaiffance und die schwer ergründbare Seele Michelangelos 
wird hier in aller Ruhe vor dem Leser dieses feffelnde Problem entwickelt. Es hat ja noch keiner 
in der kleinen Grabkapelle der Medici zu Florenz gestanden, ohne von einer geradezu heiligen 
Bewunderung dieser hehren Kunstoffenbarung Michelangelos zu erschauern. Aber wohl auch 
noch kein denkender Besucher ist ganz über den Zwiespalt hinweggekommen, den ihm die 
Benennung der auf den Deckeln der Sarkophage lagernden vier Gestalten hervorgerufen hat: 
Nacht und Morgenröte, Tag und Dämmerung. Es wollten fich die einzelnen Gestalten nie recht 
dieser Deutung fügen, noch weniger vermochte man sie alle zu einem höheren Ganzen 
zusammenzuschließen, wo doch die tiefe Denkernatur Michelangelos eine solche einheitliche 
Deutung geradezu gebietet. An Deutungsversuchen hat es ja allerdings nicht gefehlt. 

Steinmann führt sie uns in historischer Reihenfolge vor, nachdem er uns in einem ersten Teile 
die Entstehungsgeschichte der Denkmäler erzählt hat. Schon dieser erste Teil ist feffelnd, weil 
er ja naturgemäß einen Abschnitt aus Michelangelos Leben vorführt, in dem die Seele des 
großen Meisters in schweren Kämpfen gerungen hat. Man hat bei Steinmann das wohltuende 
Gefühl, daß er aus dem Vollen schöpft, und in schier beiläufigen Bemerkungen gewährt er uns 
Einblicke in das für die Außenwelt so leicht rätselhafte Seelenleben des Florentiners. Der zweite 
Abschnitt ist dann den älteren Deutungen gewidmet. Wir vergeffen heute, wo die monumentale 
Grabmalsplastik tausendfältig die Abhängigkeit von diesen Vorbildern zeigt, daß Michelangelo 
in diesen Grabdenkmälern etwas ganz Neuartiges gegeben hat. „Noch niemals, weder im 
Mittelalter noch in der Renaiffance, hatten in ganz Italien Grabdenkmäler einen solchen 
Schmuck erhalten. Noch niemals hatte man ein paar lebensgroßer, 
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eines Sarkophagdeckels verwendet gesehen. Die Kunst der Renaiffance besaß bis dahin weder 
eine Personifikation der Nacht, noch eine solche der Aurora, von Tag und Abend ganz zu 
schweigen.“ Man kann daher begreifen, daß die Zeitgenoffen sich gerade um die Ergründung 
der Gedanken bemühten, die der mit hoher Bewunderung angestaunte „gran scultore“ in diese 
Werke hineingeheimnißt hatte. Warf man ihm doch damals schon immer vor, daß er allein den 
ganzen Sinn der Wunderwerke feiner Kunst auszudeuten vermöchte. Zuerst waren es die 
hoffähigen Gelehrten, die eine Erklärung fanden: der Historiker Varchi (1546) und nach ihm der 
berühmte Vafari. Sie meinten, daß er, als er die Grabdenkmäler der Herzoge Giuliano und 
Lorenzo de Medici ausführte, „finnend bedachte, daß die ganze Erde nicht genüge, ihrer 
Herrlichkeit ein Ehrendenkmal zu sein. So wollte er gleichsam alle Teile der Schöpfung an 
ihrem Grabe versammeln, fie selber in die Mitte zu nehmen, und so ließ er vier Statuen ihre 
Gräber bedecken: Nacht und Tag, Morgen und Abend“. Man konnte Michelangelo nicht leicht 
ein ärgeres Unrecht zufügen, als diesem unbeschränktem Geiste eine fo untertänige Gefinnung 
zuzutrauen. Wahrscheinlich war es daher auch Michelangelo selbst, der durch den Mund 
Condivis dieser Deutung entgegenarbeiten ließ, wobei der übereifrige Gelehrte allerdings 
wahrscheinlich nur eine rasch hingeworfene Unmutsbemerkung des verschloffenen Meisters 
verwerten konnte. Danach sollten die Figuren die Zeit bedeuten, die alles zerstört, der alles 
untertan ist. Es ist bekannt, daß Michelangelo feinen Auftraggebern nur mit größtem 
Widerwillen Einblicke in sein Schaffen gewährte. Wenn er darum einmal etwas über fein 
Schaffen fagt, so ist es oft eher ein Verschleiern des Tiefsten, nur eine kurze, mehr an der 
Oberfläche bleibende Andeutung, um den lästigen Frager loszuwerden. Daher muß man fich 
eigentlich darüber wundern, daß man einem 1875 zum erstenmal veröffentlichten Blatte von 
Michelangelos Hand, das eine Art Deutung der Statuen gibt, so grundlegendes Gewicht beimaß, 
wie es geschehen ist, zumal diese Ausführungen Michelangelos selber an Dunkelheit nichts zu 
wünschen übrig laffen. Sie lauten: „Der Tag und die Nacht sprechen: Wir haben mit unserem 
schnellen Lauf zum Tode geführt den Herzog Giuliano. Es ist ganz gerecht, daß er Rache übt, 
wie er es tut. Und die Rache ist diese, daß er uns, die wir ihn getötet, im Tode noch das Licht 
genommen hat. Und mit feinen geschloffenen Augen hat er auch die unferigen geschloffen, die 
nun nicht mehr leuchten über der Erde. Was hätte er nur aus uns gemacht, wenn er am Leben 
geblieben wäre?“ Ich werde das Gefühl nicht los, als habe hier Michelangelo nur feinen 
drängenden päpstlichen Auftraggeber zum Schweigen bringen wollen, gerade dadurch, daß er 
ihm eigentlich etwas schier Unverständliches sagte. Nur die Bezeichnung der beiden Gestalten 
als Tag und Nacht geht aus dem Ganzen deutlich hervor, nicht aber die der beiden anderen als 
Morgen und Abend. Damit läßt sich ja dann auch die Deutung Condivis vereinigen und auch 
jene berühmten Verfe, mit denen Michelangelo Giovannis Epigramm, daß die „Nacht“ lebe und 
er sie doch aufwecken solle, diese feine „Nacht“ antworten läßt: „Lieb ist mir Schlaf; ach wär' 
ich doch von Eisen (nicht nur von Stein), Solange unsere Schmach und Schande währen, Nicht 
fehn noch hören ist mein ganz Begehren. Drum wecke mich nicht auf; o rede leise!“ 

860 Das Geheimnis der Medicigräber Michelangelos Aus dieser Klage der Nacht heraus haben 
jene zahlreichen Erklärer geschöpft, die in diesen Gestalten das politische Glaubensbekenntnis 
Michelangelos fehen wollten. Andere lehnten es überhaupt als Vergewaltigung der Kunst des 
Meisters ab, hier nach weiteren Deutungen zu suchen, als den im Namen gegebenen. Die dritte 
Gruppe hat dann eigene Wege zu gehen verfucht. Man ist aber niemals von der Vorstellung: 

Tag und Nacht, Morgen und Abend, losgekommen, bis jetzt Steinmann aus feinem historisch 
psychologischen Fühlen heraus eine so naheliegende Deutung gefunden hat, daß man fich 
verwundert, warum nicht längst danach gegriffen worden ist. Gestützt auf die Tatsache, daß 
Michelangelo alle stärkeren Eindrücke, die ihm das Leben zuführte, feiner Kunst dienstbar zu 
machen strebte, kam Steinmann auf den durch die auffällig starke Verwertung von Masken 
beim Schmuck der Kapelle unterstützten Gedanken, daß der Künstler fich vielleicht durch einen 
der prachtvollen Maskenaufzüge, die gerade unter den Medici das Volk von Florenz in Atem 
hielten, habe anregen laffen. Und fo fand er in einer Sammlung alter venezianischer 
Karnevalslieder aus dem Jahre 1523 eine Dichtung über den „Triumphzug der vier 
Temperamente“, die im ganzen und im einzelnen das Verständnis der Allegorien Michelangelos 



erschließt. Es ist ein erlesener Genuß, an der Hand der Darlegungen Steinmanns zu verfolgen, 
wie zwanglos fich nach dieser völlig gewendeten Auffaffung jede einzelne der großen Gestalten 
deuten läßt. Bei der zuerst geschaffenen „Nacht“, die nunmehr als „fanguinifches 
Temperament“ anzusprechen wäre, hat der Künstler noch viel erläuterndes Beiwerk 
beigegeben: einen Stern, den Kranz von Mohnblüten, den Halbmond und die Maske. Bislang 
hatte man in der Maske ein Symbol der Träume, im Kranze mit dem Mohn ein Bild von Schlaf 
und Tod und im Stern eine Ergänzung zum Monde erkennen wollen. Vor allem für Stern und 
Girlande ist die Auffaffung recht gezwungen, nicht mehr aber, wenn man die Strophe des 
Karnevalsliedes, das das fanguinische Temperament befingt, gehört hat: Sanguinisch ist das 
zweite (Temperament); der Planet Der schönen Venus hoch in reinen Lüften Ward ihm vermählt, 
und holde Frühlingsluft Gibt feinem Wesen Sicherheit und Ruhe. Und also werden, die von ihm 
beseelt, Lächelnd und sanft, human und heiter, Voll Sinnenfreude, gütig und genehm. „Man 
fieht, der Planet der schönen Venus am Diadem der Nacht bezeichnet hier nicht sowohl den 
Abendhimmel, der ja schon durch den Halbmond genügend fiymbolisiert worden ist, sondern 
er verkörpert vielmehr das Element der reinen Luft. Die Girlande aber mit dem Mohn, der in der 
Renaiffance auch als ein Emblem der Fruchtbarkeit galt, deutet auf den Frühling. Denn das 
Element der Luft und die Jahreszeit des Frühlings find in der Dichtung mit dem fanguinischen 
Temperament zu einem Dreibunde vereint, der unter dem Gestirn der Venus steht.“ Die Maske 
würde dann überhaupt auf die Verwendung der Maskengedichte hinweisen. Bei weiter 
schreitender Arbeit ist Michelangelo immer tiefer in feine Aufgabe eingedrungen. Immer mehr 
wurde ihm Ziel, nur durch die Gestalten als solche, ohne alles äußere Beiwerk das Gewollte zum 
Ausdruck zu bringen. Wir fehen ihn hier als den emporwachsen, den wir so hoch bewundern: 
den ersten großen Plastiker, dem die Körperformen dazu dienen, seelisches Leben 

Das Geheimnis der Medicigräber Michelangelos 861 auszudrücken. In gewaltigster Art ist das 
in jener Statue geschehen, die man bislang als „Morgenröte“ bezeichnete, wobei man nun gar 
nichts mit dem Ausdruck des Entsetzens und der gewaltigen Zerriffenheit anfangen konnte. 
Ganz anders, wenn wir in ihr die „Melancholie“ sehen. Unser Karnevalslied fingt von ihr: Es 
bleibt die vierte noch, Melancholie, Mit der Saturn, der hohe, sich verbündet; Zu ewigen 
Genoffen hat. Natur Die Erde und den Herbst ihr beigegeben; Wer ihrer düftern Herrschaft 
untertan, Jft abgehärmt und karg und grambefangen, Bleich, einfam, herbe und 
gedankenschwer. „Also nichts weniger als eine Verkörperung des erwachenden Lichtes ist diese 
Allegorie, vielmehr eine Personifikation des Weltschmerzes. Sie ist der erhabene Ausdruck 
jener Melancholie, die Michelangelo mit grimmigem Sarkasmus feinen Frohsinn genannt hat, 
jenes Temperamentes, das ihm selbst vor allen anderen eigentümlich war.“ So bewahrheitete 
sich dieser Gestalt gegenüber jenes andere Wort, das wir als tiefes Bekenntnis der Kunst 
Michelangelos bewahren: Oft gleicht ein Bild dem Bildner mehr, o Jammer! Als dem Modell: so 
bilde Ich jetzt nur schmerzlich wilde Entstellte Züge, klägliche Gestalten! Dich formen will mein 
Hammer Und formt mich selbst, die Stirn voll Schmerzensfalten! Nun ergibt fich auch fehr 
einfach die Erklärung der beiden Männergestalten als Phlegma und cholerisches Temperament. 
Ja man gewinnt erst jetzt den rechten Begriff für die unvergleichliche Kunst Michelangelos, im 
Körper diese ganze geistige und feelische Einstimmung auszudrücken, wenn man von diesem 
Standpunkt aus an die Betrachtung der Werke geht. Die völlige Auslösung aller Glieder zu 
behaglichter Ruhe in der bisher als Crepuscolo bezeichneten Gestalt ist eben so meisterhaft wie 
die Anspannung jedes Muskels in der anderen, in der man bisher den Tag zu sehen gewohnt 
war, die man jetzt als eine glänzende Verkörperung des cholerischen Temperaments 
ansprechen wird, von dem das wiederholt erwähnte Karnevalslied fingt: Cholerisch heißt das 
erste, Mars verwandt, Wie er in roten Feuerflammen lohend, Wer seinem Wesen nachspürt, wird 
gewahr, Wie kühne Gluten zuckend aus ihm blitzen, LUnd jeder wird durch dies Temperament 
Behend und heftig, tapfer, heldenmütig, Stolz wie ein Krieger, hochgemut und wild. Es kommt 
hinzu, daß, wie auch aus den angeführten Strophen fich ergibt, mit dieser Vorstellung der 
Temperamente sich die anderen der vier Jahreszeiten und der vier Elemente verbanden, so daß 
wir also erhalten: die bisher als Nacht angesprochene Statue ist das fanguinische 
Temperament, dem verbunden ist als Jahreszeit der Frühling und als Element die Luft. Der 



Melancholie (bisher Aurora) find beigegeben: Herbst und Erde; dem Phlegma (bisher Abend) 
Winter und Waffer und endlich dem cholerischen Temperament (bisher Tag) Feuer und Sommer. 
Diese Vorstellungen von den vier Temperamenten in Verbindung mit den vier Jahreszeiten und 
den vier Elementen der 

862 Das Geheimnis der Medicigräber Michelangelos „Scala platonica“ waren der Renaiffance 
vertraut, während der Begriff von vier unterschiedlichen, für die Kunst in gleichwertigen 
Allegorien personifizierten Tageszeiten der Renaiffance ebenso fehlt wie der Antike. Wir 
stimmen Steinmann zu, daß offenbar nur durch die Nacht, die populärste der Allegorien von 
„San Lorenzo“, die Legende von den Tageszeiten entstanden ist, die fich mit einer 
Hartnäckigkeit behauptet hat, wie nur selten eine Täuschung. Aber die letzte Bestätigung erhält 
diese Auffaffung doch erst durch die jetzt prächtig fich erhellende Bedeutung der Aufstellung 
der gesamten Kunstwerke, zu denen bekanntlich noch die beiden Capitani, die Statuen der 
Herzoge kommen. Die Anordnung ist bekanntlich so, daß je eine weibliche und eine männliche 
Allegorie auf jedem Sarkophagdeckel ruhen. Zum fanguinischen Temperament hat fich das 
cholerische gesellt; das Phlegma zur Melancholie. „Wenn sich die ersten beiden miteinander 
verbinden,“ schreibt Marfilio Fecino 1544 in feiner Abhandlung über Platos Gastmahl, „so 
entsteht dadurch eine glückliche Wechselwirkung von Härte und Milde, von Luft und Schmerz. 
Und auch die Verbindung der beiden anderen kann niemandem schaden, denn das Blut fließt 
langsam und der Geist ist schwerfällig.“ Zwischen diesen Paaren, ihren Doppelsinn 
zusammenfaffend, thronen in den Nischen über den Sarkophagen die beiden Verstorbenen. Es 
waren zwei geschichtliche Persönlichkeiten, die Michelangelo von Angesicht zu Angesicht 
gekannt hatte, so gut wie jeder Florentiner. Aber in der Phantasie des Künflers wurden sie zu 
Gleichnissen unsterblicher Jugend, deren Wesen bis heute dem an die Porträtvorstellung 
gebannten Beschauer ebenso geheimnisvoll und dunkel Vorkommen mußte, wie die der ihnen 
zu Füßen ruhenden allegorischen Gestalten. Ganz anders jetzt, wenn man in diesen die vier 
Temperamente erkannt hat. Michelangelo hat das Porträt als solches überhaupt widerstrebt 
und feinen florentinischen Landsleuten, die ihn gerade wegen dieser beiden Fürstenbildniffe 
fragten, für deren Unähnlichkeit mit dem Naturvorbilde man wieder die gewagtesten 
Erklärungen fuchte, gab er zur Antwort, daß in tausend Jahren doch niemand mehr wife, wie 
die beiden Herzoge in Wahrheit ausgesehen hätten. Er hat also hier die Schilderung 
individueller Erscheinungen dem Begriff allgemein gültiger Schönheit geopfert, und das gilt 
natürlich noch mehr für die innere Bedeutung, zumal diese beiden entarteten Sprosffen des 
mächtigen Geschlechts für eine Darstellung feelischen Lebens erst recht wenig Anregung 
boten. Nein, Michelangelo stellte in diesen beiden Gestalten die Idealverkörperung aus der 
Verbindung der beiden Temperamente vor, über denen diese Gestalten aufgestellt waren. So ist 
Giuliano „das herrliche Bild eines Herrschers, der sich selbst beherrscht, der das Symbol einer 
fürstlichen Macht, das Schwert, nur darum so lässig im Schoße zu halten scheint, weil seine 
heldenhafte Jugend noch niemals eine Niederlage erlitten hat. Wo hat sich jemals innere Kraft 
mit äußerer Macht in einer Persönlichkeit so harmonisch verbunden, wo haben sie je einen so 
überzeugenden Ausdruck gefunden, wie im Bilde des Herzogs Giuliano?“ Lorenzo dagegen, 
defen Statue von allen Skulpturen der Medicikapelle zuletzt entstand, ist entgegen der 
geschichtlichen Tatsache eher älter dargestellt als Giuliano; er steht in der Nische über 
Melancholie und Phlegma. Ein schwerer, phantastisch durch Tiermasken gestalteter Helm 
umschattet tief feine Stirn; fonst ist die Rüstung schmucklos wie die ganze Aufmachung, bis 
auf den rätselhaften, wieder einer Maske ähnlichen Gegen- 

Kunstgewerbe und Unternehmertum 863 fand, auf den der junge Mann den linken Arm 
aufstützt. Die linke Hand stützt das Kinn, die rechte Hand zeigt das umgebrochene 
Handgelenk, das von Michelangelo oftmals als Ausdruck willenloser Ruhe verwendet worden 
ist. In Kinder des Tages und Kinder der Nacht hat Michelangelo selbst das ganze 
Menschengeschlecht geschieden, und wahrlich, hier stehen wir vor einem Sohn der Nacht. In 
diesem „Pensieroso“ offenbaren sich die Eigenfchaften des Phlegmas und der Melancholie. 
Träge, langsam, müde, unfchlüffig, bleich, einsam, schwermütig und gedankenschwer zählt das 
oft erwähnte Karnevalslied als Eigenschaften der beiden auf. So fieht man, wie in der Dichtung 



der vier Temperamente das viel umstrittene Problem der Medicigräber restlos aufgeht. Und erst 
jetzt erkennt man das fest geschloffene Gefüge dieses gewaltigen schöpferischen Gedankens, 
die hohe Einheitlichkeit und das völlige Durchdacht sein der gesamten Erfindung, In der Freude 
über diese Vertiefung unseres Verhältniffes zu Michelangelo wollen wir des Dankes nicht 
vergeffen, den der gelehrte Forscher und warmherzige Kunstgenießer verdient, der diesen Weg 
zu einem der gewaltigsten Kunstwerke aller Zeiten erschloffen hat. Karl Storck 9Kunstgewerbe 
und Unternehmertum rofeffor Werner Sombart beschäftigt sich in einer von der „Neuen 
deutschen Rundschau“ veröffentlichten ausführlichen Abhandlung über „Probleme des 
Kunstgewerbes in der Gegenwart“ hauptsächlich mit den Feinden einer wahrhaft künstlerischen 
Entwicklung des Kunstgewerbes. Als der gefährlichste erscheint ihm das kapitalistische 
Unternehmertum, also der Fabrikant oder Händler. Bis vor kurzem war dieser Unternehmer, der 
ja mit der gewohnten Ware vorzügliche Geschäfte machte, grundsätzlicher Gegner jeder 
Neuerung. Jetzt haben fich die Verhältniffe verschoben. Aber sie find dadurch nicht beffer 
geworden, wie Sombart nachweist. „Die Unternehmer mehren sich, die den grundsätzlichen 
Widerstand gegen die Einmischung des Künstlers aufgeben und sich bereit erklären, ihre 
Produktion den Weisungen des Künstlers gemäß zu gestalten, wohl weil fiel den Flair haben, 
daß die Zeit gekommen ist, da man mit Bestecken oder Möbeln oder Gläsern nach Entwürfen 
von dem namhaften Künstler R. V. Z. (der eine Modenummer geworden ist) mehr Geld machen 
kann als mit den treuherzigen Trivialitäten und Scheußlichkeiten des Mannes mit den dicken 
Mappen (voll kunstgeschichtlicher Vorlageblätter). Aber der Künstler wähne nicht, daß mit 
dieser Bereitwilligkeit des Unternehmers, ihn zur Mitarbeit zuzulaffen, fein Sieg entschieden 
sei. Er sehe sich vor, daß er in dem Handel, den er mit dem Unternehmer eingeht, nicht feine 
Seele mitverkauft. Denn das geht gar leicht. Muß man fich doch immer vor Augen halten, daß 
die Intereffen des Künstlers und die des Unternehmers ganz und gar nicht dieselben find, daß 
sie vielmehr oft genug geradezu entgegengesetzt find. Der Künstler will den Dingen feinen 
Geist einprägen, will, daß die Dinge vor feinen Augen und denen aller Leute von Geschmack 
und Sinn für künstlerische Gestaltung bestehen können. Den Unternehmer ficht dieses Streben 
natürlich gar nicht an; 

864 Kunstgewerbe und Unternehmertum es ist ihm völlig gleichgültig, da er ja nur den einen 
Zweck verfolgt: Geld zu machen. Trifft es sich nun, daß die Ware, die der Künstler nach feinen 
Intentionen gebildet hat, auch diejenige ist, die den meisten Profit abwirft, dann herrscht eitel 
Freude und Harmonie. Aber das ist ein Zufall. Vielmehr wird als Regel fich eher eine Tendenz 
zu Disharmonie der Intereffen heraussteilen: die „marktgängige“ Ware wird nicht die fein, die 
der Künstler am meisten liebt. Und da besteht nun für diesen die Gefahr, daß er selbst nach 
„Marktgängigkeit“ strebt, daß er (ich möchte sagen unwillkürlich) feine künstlerischen 
Intentionen unter dem Gesichtspunkt, die Ware dem Unternehmer genehm zu machen, 
ummodelt. Denn auf die Dauer wird er sich als der Schwächere im Kampf mit dem 
LUnternehmer erweisen: stehen doch hinter ihm so und soviel andere, die nur darauf warten, 
feine Stellung einzunehmen. Angesichts der überfülle auch talentierter Künstler und 
Künstlerinnen wird sich immer eher ein Überangebot als ein Unterangebot von Künstlern, die 
ihre Dienste dem Unternehmer anbieten, als die Signatur des Marktes ergeben. Und so feste, 
patriarchalisch fundierte Beziehungen zwischen Kunst und Können wie ehedem gibt es nicht 
mehr: täglich gilt es, den Platz zu verteidigen. Natürlich: je namhafter der Künstler, desto 
stärker seine Position dem Unternehmer gegenüber: ein Riemerschmid, ein Pankok, ein Paul, 
ein Olbrich, ein Behrens wird schon ein großes Maß von Selbständigkeit selbst großen Firmen 
gegenüber aufzubringen vermögen. Aber, aber. Auch die Größten scheinen mir nicht ganz 
gefeit gegen die Versuchungen, die von kapitalistischer Seite an sie herantreten. Die 
schlimmste Zumutung, die der Unternehmer an den Künstler stellt, ist ja wohl die: daß feine 
Modelle immer wieder reizvoll, fensationell wirken, und dazu gehört, daß sie immer wieder 
neu, unerhört neu und originell seien. Der kapitalistische Unternehmer lebt von den 
Nouveautees, fie find Manna für ihn, Mehlstaub, Gift für den Künstler. Nun wird diese alte 
Plage sich heute, da eine neue Ara für das Kunstgewerbe anbrechen will, nicht so furchtbar 
äußern wie bis vor ein paar Jahren ganz allgemein, wo das freffende Bedürfnis nach Originellem 



allen vernünftigen Erfindungsgeist erschöpft hatte und man schließlich zum reinen Unfinn seine 
Zuflucht nehmen mußte, dahin auch die Vertauschung aller Stoffe zu rechnen ist, die aus 
derselben Quelle der Armut und Erschöpfung entsprang (jeder Cewerbsmann imitierte des 
andern Stoff und Weise und glaubte ein Wunder von Geschmack getan zu haben, wenn er 
Porzellantaffen wie vom Faßbinder gemacht, Gläser gleich Porzellan, Goldschmuck gleich 
Lederriemen, Eisentische von Rohrstäben zustande gebracht hatte). Aber ganz ohne Einfluß 
scheint mir dies (aus kapitalistischem Intereffe erzeugte) Bedürfnis nach „Neuheiten“ nicht 
geblieben zu sein. Ich glaube an allem kunstgewerblichen Schaffen unserer Zeit (auch dem der 
Besten) einen Zug von Nervosität, von Unruhe wahrzunehmen, der deutlich das Sinnen des 
Schöpfers verrät, etwas Originelles, noch nicht. Dagewesenes zu liefern. Es ist nicht zu 
verlangen, daß einem Künstler - und sei er der erfindungsreichste - alle drei Monate eine völlig 
neue Möbel- oder Schmuckform einfalle. Und wenn man es doch von ihm erwartet, so drängt 
man ihn in eine falsche Bahn. Seine Kunst wächst sich dann nicht organisch aus, sondern wird 
treibhausmäßig getrieben. Und dieser Zug des Treibhausmäßigen haftet den meisten der 
modernen Erzeugniffe des Kunstgewerbes an. Das Publikum (töricht wie immer) unterstützt 
dieses Streben nach Neuem, Sensationellem, 

Aus Richard Wagners „Familienbriefen“ ur nochmaligen eindringlichen Empfehlung des im 
Februarhefte nach ihrer Bedeutung für die Erkenntnis des Menschen Richard Wagner 
gewürdigten Buches „Familienbriefe von Richard Wagner 1832-1874“ (Berlin, Alexander 
Duncker) bringen wir heute etliche Proben. Sie find den Briefen aus des Meisters „Züricher Zeit“ 
entnommen, der wohl bedeutsamsten für Wagners innere menschliche Ausgestaltung und 
damit auch künstlerische Reife. Der erste Brief ist am 1. Dezember 1849 an Wagners Schwester 
Klara gerichtet. Sechs Jahre älter als Richard, die begabteste unter feinen Schwestern, war fie 
an den Schauspieler (später Kaufmann) Wolfram in Chemnitz verheiratet. Wie fie fich überhaupt 
des besonderen Vertrauens des verkannten Bruders erfreute, bringt auch dieser Brief einen 
Einblick in die innersten Gründe der Entwicklung Wagners zum Reformator. „Euch scheint es 
sehr unangenehm zu sein, daß wir in Zürich uns aufhalten: ich wüßte in diesem Augenblicke 
keinen Ort in Europa, an dem ich lieber verweilen möchte. Ich hatte nur die Wahl zwischen hier 
und Paris. Mag ich nun mein dereinstiges Auftreten mit einer Oper in Paris noch so ernstlich in 
das Auge faffen, so giebt mir doch die Kenntnis der dortigen Verhältniffe die sichere Annahme 
zur Hand, daß sehr gut ein paar Jahre darüber vergehen können, ehe an eine wirkliche 
Aufführung eines Werkes von mir dort zu denken wäre, und sehr fragt es fich, ob dies 
überhaupt unter den jetzt bestehenden Verhältniffen möglich sein dürfte; zwischen dem 
Aufträge und der Annahme einer Oper - was ich wohl bald erreicht haben würde - und ihrer 
wirklichen Aufführung liegt in Paris nämlich eine himmelweite Kluft, die nur durch Geld 
ausgefüllt und mit Hilfe der Intrigue überschritten werden kann. Weder habe ich aber Geld, 
noch bin ich in der Intrigue bewandert: deftomehr aber der vortreffliche Meyerbeer, vor dem 
jeder ehrliche Künstler in Paris bereits längst die Waffen gestreckt hat; ich kenne viele Tüchtige 
von ihnen, die mir in Paris erklärten, sie dächten unter der gegenwärtigen Herrschaft des 
reichen und intriguanten Meyerbeer nicht im entferntesten mehr daran, auf der Großen Oper 
herauszutreten. Die in allen unseren öffentlichen künstlerischen Verhältniffen herrschende 
Nichtswürdigkeit überseht Ihr guten Leute ganz und gar: daß ich mit all meinem begeisterten 

Aus Richard Wagners „Familienbriefen“ 867 Streben für die echte Kunst von je fo einsam 
dagestanden habe, daß es mir nirgends gelingen wollte, der herrschenden Modeerbärmlichkeit 
mit meinen Werken fiegreich entgegenzutreten, daß ich selbst da, wo ich sie am besten auf 
führen konnte - in Dresden - durchaus nichts anderes errang, als flüchtige Erregungen, die 
morgen wieder vergeffen waren oder jeder anderen, auf ganz entgegengesetzte Weise 
hervorgebrachten, Platz machten; daß ich somit ewig mich ohne eigentlichen Erfolg abmühte, 
und, indem ich meiner künstlerischen Alberzeugung treu blieb, die ganze moderne egoistische 
Kunsthandwerkerwelt mir nur immer mehr entfremdete, jeder Gemeinheit ohne Vertheidigung 
mich preisgegeben fah, für mein Streben im Ganzen nichts wie bitteren Kummer mir zuzog - 
das beachtet. Ihr freilich nicht, oder wenn Ihr es beachtet, schlagt Ihr es doch so gering an, 
daß Ihr nicht begreifen könnet, warum ich denn nicht ganz ruhig fort und fort Opern schriebe, 



was ich ja - nach Eurem Gefallen daran - so gut verstünde: Ihr denkt dabei nicht einmal daran, 
wie es mir zu Muthe fein muß, wenn ich ein Werk zwei Jahre fertig daliegen habe - wie meinen 
„Lohengrin“ - ohne dazu zu gelangen, selbst in Dresden - wo noch meine letzte Arbeit Glück 
gemacht und dem Institute Ehre gebracht hatte - fie zur Aufführung zu bringen: Ihr wundert 
Euch nur, wie ich nicht immer wieder eine Oper schreiben und dagegen alles Andere rings um 
mich herum unbeachtet liegen laffen könnte. Was Ihr nicht thut, mußte ich allerdings thun: 
nämlich über den Grund und den Zusammenhang der Umstände nachdenken, die jedes redliche 
begeisterte Streben, sei es in der Kunst oder worin es sonst wolle, jetzt gänzlich erfolglos 
bleiben laffen: hierüber nachdenken heißt: sich gegen diesen ganzen Zusammenhang empören, 
und je kräftiger meine künstletische Begeisterung ist, desto wahrer und unabweisbarer ist mein 
Gefühl der Empörung gegen alles Gemeine, Spießbürgerliche, Unverschämte und Erbärmliche in 
unseren ganzen gesegneten Umständen. Viel wichtiger, als Opern schreiben und immer wieder 
Opern schreiben, nach denen kein Hahn kräht, halte ich es jetzt, mich öffentlich über unsere 
künstlerischen Zustände auszusprechen: ich thue es, indem ich mich den denkenden Künstlern 
mittheile; wer Künstler ist und zu denken vermag, der versteht mich auch: daß unsere 
Handwerksliteraten u. f. w. mich herunterreißen, kümmert mich nicht, denn es ist nothwendig, 
weil namentlich gegen fie ich mich wende. Genug hiervon! Es ist mir dies gelegentlich bei 
meiner Besprechung der Pariser Verhältniffe so angekommen. Es wäre nun mein Wunsch, 
ungestört wieder künstlerische Arbeiten vornehmen zu können: die Hoffnung für die Zukunft 
erfüllt mich, und in dieser Hoffnung finde ich Lust und Kraft zu dem Besten, was ich zu leisten 
vermag. In aller Stille - lieber vergeffen als geachtet von der heutigen Welt - hier oder in der 
Nähe fortleben zu können, um die mannigfaltigen künstlerischen Stoffe zu verarbeiten, die ich 
im Kopfe habe, dieß ist mein größter Wunsch, um feine Erfüllung zu erreichen, habe ich die 
nöthigen Schritte gethan, und ich hoffe, sie werden nicht ganz ohne Erfolg fein. Nach Paris 
werde ich wohl im Anfänge des nächsten Jahres gehen, um im Conservatoire etwas 
aufzuführen: zugleich will ich mich mit meinem Dichter vollständig zu einigen suchen. Das ist 
im ganzen alles, was ich Euch mitzutheilen habe. Wie Minna fich dabei befindet, denkt Ihr Euch 
wohl leicht: daß sie mit mir, meinen Abfichten und Vorhaben nicht vollkommen einverstanden 
ist, liegt sowohl in der Natur der Sache, als in den verschiedenartigen Naturen von uns beiden. 
Wie 

868 Aus Richard Wagners „Familienbriefen“ viele werden es von Euch fein, die mit mir ganz 
einverstanden find? Ich mache mir nicht viel Hoffnung auf Eure Zustimmung. In meinem Wesen 
liegt nun aber einmal ein so starker und unbeugsamer Trieb, daß ich wahrhaft unglücklich nur 
dann fein würde, wenn ich ihn um äußerer Rücksichten willen gänzlich von feiner Natur 
ablenken müßte: heiter bin ich dagegen, wenn ich ihn befriedigen kann, fei es auch unter 
mannigfachsten Entbehrungen und Verfolgungen.“ Für Wagner als Menschen fast noch 
charakteristischer ist der ein halbes Jahr später an seine Nichte Franziska, die spätere Gattin 
Alexander Ritters, gerichtete Brief. Liebe Fränze! Dein Brief hat mir wahre und große Freude 
gemacht, aber nicht etwa weil Du mich darin fo gelobt hat, sondern weil ich in ihm auf das 
natürlichste und vielleicht felbst unbewußteste die innige Unzufriedenheit ausgesprochen fühle, 
ohne die jetzt niemand ein wahrhafter Mensch sein kann. Es ist das erste Mal, daß ich Dich nun 
eigentlich kennen lerne: die Dresdener Comödiantenwirtschaft hatte fich zwischen uns breit 
gemacht; Dich hielt ich immer für ernst und finnig, und doch wußte ich nicht immer deutlich, 
woran ich unter den obwaltenden Umständen mit Dir war. Nun freut es mich, die Entwickelung 
Deines guten Wesens zu sehen. - Mißtrauisch bin ich gegen Alles, was sich heut zu Tage mit 
dem Theater befaßt, und es geht mir mit Schauspielern wie der Polizei mit den Menschen, die 
fie so lange für Spitzbuben hält, als sie nicht die dringendsten Beweise für das Gegentheil 
findet. Wie wenige von Euch gelangen nur dazu, zu bemerken, daß fie eigentlich mit einer 
vollständigen Lumpenwirthfchaft zu thun haben; wie noch viel wenigere retten sich aber aus 
diesem Pfuhl zum reinen Künstlerthume. Deine ganze Familie hat es eigentlich nur bis zu dem 
ersteren gebracht: bringe Du es vollständig bis zu dem zweiten Grade, und herzlich will ich 
Dich willkommen heißen. Niemand weiß mehr wie ich, daß der Darsteller der eigentliche 
Künstler ist: was gäbe ich darum, wäre ich selbst der Darsteller meiner Helden geworden! 



Glücklich wäre ich, glücklich! Meine ganze Kunst ist nur fehnsüchtiges Gedankenweben: ewiges 
Wollen und Nichtkönnen, denn Können heißt Wirklichmachen, aus der Vorstellung und Abficht 
zu That und Unmittelbarkeit übergehen. Diese Wirklichkeit gehört nun heut zu Tage der 
Comödiantenwelt an, in welcher große Gage, schöne Garderobe und lobende Recensionen die 
Hauptsachen find. Rette Dich daraus, so gut Du es vermagst, vor Allem scheue aber keine 
Widerwärtigkeiten und Schmerzen, denn nur um diesen Preis werden wir jetzt Menschen und 
Künstler: der Weichliche bleibt Sklave und Comödiant. Scheue es nicht, die bittere Galle zu 
trinken; fie giebt, in einer gesunden Natur, Kraft und Selbständigkeit, endlich den Stolz der 
Verachtung des Gemeinen, Heiterkeit und wahres Glück. Noch einen Rat gebe ich Dir zu 
Deinem Glücke! Findest Du einen Mann, den Du lieben mußt, so liebe ihn mit vollstem Herzen 
und ganzer Seele - und frage Gott und die Welt den Teufel darnach, was fiel dazu sagen: diese 
Welt kann Dir nichts geben als Aerger - Du allein Dir Liebe, die Alles ist, Alles! und ohne die 
Alles hohl und nichtig, todt ist. - Laß nie falsche Demuth in Dir aufkommen! wo sie ist, steckt 
auch der Hochmuth! Füge Dich nie den Forderungen der Erbärmlichkeit, sondern widersetze 
Dich ihnen mit allem Stolze, defen Du in der Liebe zum Edlen fähig bist. Empöre Dich, wo Du 
kannst, - gieb nie einen Zoll von Deiner Ueberzeugung nach, und wo 

Aus Richard Wagners „Familienbriefen“ 869 Du nicht fiegen kannst, da lache und fei heiter. - 
Ich kann Dir nichts Befferes rathen, da ich an mir felber befunden habe, daß ich nur so lange 
wirklich unglücklich war, als ich nicht ganz war, sondern Unmögliches wollte, indem ich Feuer 
und Waffer, Gut und Schlecht zusammen zu bringen mich bemühte. - Jetzt - so viel ich leide 
und so heftige Schmerzen ich empfinde, leide ich doch nicht mehr; ich sehe in jedem 
Augenblicke dem Tode entgegen, und gewinne fo das Leben wieder lieb, denn ich kann heiter 
und stolz sein - weil ich das Leben ohne wahren Inhalt verachte. - Viel hat sich mit mir 
ereignet: es ist mir unmöglich, Dir jetzt davon zu berichten. - Ich gehe jetzt weit fort und 
werde lange allein fein: ich kann nicht anders. - Durch Karl wirst Du von mir erfahren. Schreib' 
mir durch ihn, wenn Dir's nach Wunsch geht! Leb" wohl und behalt” mich lieb! ich fage nicht: fe 
glücklich! sondern: sei stark und Dir treu, gleichviel ob dieß zu äußerem Unglück oder Glück 
führe! Leb' wohl! Dein 4. Juni 1850. Richard W. Sehr bezeichnend für Wagners inneren Zustand 
während der Dresdener Zeit und ein Freiwerden durch die Loslösung ist dann der Brief vom 2. 
Februar 1851 an feinen Schwager Hermann Brockhaus. „Meine Dresdener Stellung war mir seit 
lange schon eine Qual, die ich - auch ohne politische Ereigniffe - früher oder später hätte 
brechen müffen, wenn ich mich als gesunder, mit sich einiger Mensch und Künstler erhalten - 
oder retten wollte. Ich bereue nichts, als daß ich nicht zuvor schon in der Lage war, mit voller 
Ruhe aus einem Verhältniffe zu scheiden, das mir - bei äußerer Sicherheit - meinen Ruin nach 
Innen herbeiführen mußte. Nie habe ich mich noch in meinem ganzen Leben so glücklich 
gefühlt, als im Sommer 1849 in der herrlichen Schweiz: ich gestehe, daß selbst meine 
ernstliche Sorge um meine Frau nicht das Wohlgefühl in mir ersticken konnte, das mich 
andauernd beseelte, als ich einen unlösbaren Knoten zerhauen und mich vollkommen mit mir 
versöhnt hatte. In meiner Dresdener Stellung war ich der schwankendste, unficherste Mensch: 
von Außen beruhigt, nur wenn ich Heuchler war, - von Innen unfähig, sobald ich wahrhaftig 
ward. Das ist zu Ende, und keine Lebensforge ist jetzt mehr im Stande die innere Harmonie 
meines Wesens zu stören. Ich weiß, daß ich mit dem Besten was ich leisten kann, und was ich 
leisten muß - weil ich es kann, mir nicht Geld, sondern nur Liebe erwerben kann, und zwar bei 
denen, die mich verstehen wollen. So bin ich denn auch über das Geld außer Sorge, da ich 
weiß, daß die Liebe für mich sorgt. - Möge also die gute Ottilie, und möget Ihr Alle über mich 
beruhigt fein, und annehmen, daß mir ein großes - ja das größte, Menschen erreichbare - 
Glück widerfahren ist, - das, wie es allerdings nicht mit Händen zu greifen ist, mir einzig nur 
dadurch getrübt werden kann, daß die mir Nächsten - es nicht verstehen. Selbst der Blick auf 
die Welt, die mein Kunststreben vor der Oeffentlichkeit jetzt zu einem unfruchtbaren macht, 
kann mich nur noch vorübergehend widerlich berühren, da ich weiß, daß unter ihr eine neue 
Welt keimt, in der ich Glücklicher jetzt schon leben darf. -“ Inzwischen war es zur Annäherung 
an Mathilde Wesendonk und damit auch zur lange drohenden Katastrophe mit feiner Gattin 
Minna gekommen. In einem viel abgedruckten Briefe an die Schwester Klara (20. August 1858) 



hat Wagner die Ereigniffe überzeugend dargestellt. Hier sei auf einen Brief vom 28. Januar 
1859 an feine Schwester Cäcilie hingewiesen, der zeigt, wie 

870 Aus Richard Wagners „Familienbriefen“ schonungsvoll Wagner trotzdem über seine Frau, 
die ihm doch auch die Möglichkeiten des künstlerischen Schaffens zerstört hatte, dachte. „Der 
eigentliche Quell der namenlosen Bekümmerniffe und Erschütterungen, die mich im vorigen 
Jahre trafen, liegt in dem traurigen Gesundheitszustände meiner Frau. So unerhört 
befinnungslos und leidenschaftlich fie fich in den zartesten Angelegenheiten benahm, kann ich 
ihr endlich doch darum nicht eigentlich zürnen. Jeder leidet auf feine Weise, und sie leidet - 
auf die ihrige - aber sie leidet und litt besonders fehr. Man denke ich nur den unausgesetzten 
Zustand eines Herzschlages, wie ein gewöhnlicher Mensch ihn eben nur bei einem 
Todesschreck empfindet, und dazu ein Jahr lang fast vollkommene Schlaflosigkeit! Es ist nicht 
möglich, daß man denjenigen, der unter solchen Qualen leidet, verantwortlich für das macht, 
was er im halben Wahnfinn thut. Doch war auch unser Beisammensein endlich unerträglich 
geworden. Ich mußte durch Einsamkeit einmal wieder frische Kräfte schöpfen, um bestehen zu 
können; auch Minna aber, wußte ich, mußte Veränderung und mögliche Zerstreuung gut thun. 
Ihr scheint es nun in Dresden wirklich etwas erträglicher zu gehen; obwohl ich zu meinem 
Kummer erfahre, daß sie doch wieder fehr dem Einfluß von Klatschereien anheimgefallen ist. 
Nun ich wieder etwas Ruhe und Faffung gewonnen habe, bin ich entschloffen, sie stets mit der 
Schonung und Milde zu behandeln, deren fie, wenn ihr Zustand, der wesentlich vom Gemüthe 
bedingt ist, einiger Maaßen gehoben werden soll, auf das Dringendste bedarf. Ihr Leben ist so 
vollständig in meine Hand gelegt, daß ich, wie ich ihr schnell den Tod geben könnte, diese 
Hand natürlich nur noch zu ihrer Pflege ausstrecken kann.. Ich werde nicht so bald dazu 
kommen, Clara zu schreiben; was ich mit ihr zu besprechen hätte, greift mich fehr an. Schreibe 
Du ihr aber doch, fie solle mir meine letzte Ermahnung an fie ja nicht übel deuten. Ich glaube 
aus Minnas Briefen in der Zeit, wo fiel bei Cläre war, zu erkennen, daß diese in der besten 
Absicht und - ich glaube fast auch - mit der klügsten Einsicht eine gewife entscheidende 
Bestimmung auf Minna über ihr Verhältnis zu mir herbeizuführen suchte. Gewissermaaßen 
hatte sie mein Brief aus Genf dazu autorisiert. Alles was mich betreffen kann oder konnte, 
mußte bei mir selbst aber bald endlich ganz unberücksichtigt bleiben, als ich nur noch den 
jammervollen Zustand der geängstigten, namentlich auch an ihrem Uebel fo schrecklich 
leidenden Frau vor den Augen behielt. Es war mir, als ob dieß jedem fo gehen muß, dem fie 
nahe trat, und bat daher Clären, doch nur gänzlich. Alles zu vermeiden, was im Gespräch 
Minna von Neuem aufregen könnte. Das hat fie vielleicht gekränkt. Wenn sie sich aber überlegt, 
daß hier Alles zu spät ist, und namentlich es nur eine gänzlich unnütze und erfolglose 
Grausamkeit fein kann, Minna zum Bewußtsein ihres wahren Verhältniffes zu mir zu bringen, 
fo tröste ich mich damit, daß auch sie finden muß, es fei, wenn das Eine ganz unmöglich ist, 
beffer, das andre Mögliche einzig im Auge zu haben, das ist: die Unglückliche liebevoll zu 
täuschen, um ihr über den Rest eines jedenfalls mühe- und kummervollen Lebens ruhig hinweg 
zu helfen. Und hierzu eben bin ich entschloffen. Denn das einzige Wohl, das ich noch genießen 
kann, ist - Andern so wenig als möglich Wehe zu bereiten. Wer mir am Allernächsten steht, 
weiß sich eben dadurch selbst zu helfen. Die größte Sorge trifft daher diejenige, die mich so 
wenig begreift.“ - Wie überlegen Wagner nach diesen schweren inneren Krisen auch noch 

Aus Richard Wagners „Familienbriefen“ 871 fo heftigen Schlägen des äußeren Lebens 
gegenüberstand, zeigt ein Brief an die Schwester Luise vom Ende März 1861 nach der 
Niederlage, die man in Paris feinem „Tannhäuser“ bereitet hatte. „Ich wüßte übrigens jenem 
Aufsatze nicht. Wesentliches beizufügen, als höchstens einige stärkere Bezeichnungen für die 
Schwächen der Aufführung, die bei der ganzen Sache mein eigentliches wahres Leiden 
ausmachten. Hatte ich mich doch darein ergeben müffen, die Musikdirection einem 
musikalischen Unteroffizier (wie ihn Herwegh in einem Züricher Berichte nennt) zu überlaffen! 
Mein Leiden vor der Aufführung, die ich selbst leider nicht mehr hindern konnte, war weit 
größer, als nach derselben. Wahrlich, ich bin froh, vom Jockeyclub verhindert worden zu sein, 
mein Werk zum eigentlichen Gehör zu bringen: ich selbst hätte nicht mehr zuhören können! 
Daß ich nach langen Jahren der Resignation mich in solchem Falle einmal wieder fangen ließ, 



das kränkt mich eigentlich, und ich kann mich nur damit trösten, daß mir so etwas nie wieder 
passieren soll. Den Parisern bin ich übrigens durchaus nicht bös" geworden: Sie find 
leichtsinnig und reden jeden Unfinn nach, den man ihnen aufheftet; kommt es zur Sache, so 
bleiben sie doch auch wieder für das Gute impressionable, und fchlagen fich dann nach 
Herzenslust für das, was ihnen gefällt. - Einzig bin ich über die Stumpfheit meiner hohen 
Protectoren in Deutschland betreten, die niemals auf den Einfall kommen, wie unwürdig ein 
Künstler von meinem Ernte eigentlich allen Chancen eines Abenteurer-Lebens ausgesetzt 
bleibt. Wer wird mir eine wohlanständige Ruhestätte für mich, ein geeignetes Atelier für meine 
Kunst daheim bieten? - Laffen wir doch ja die deutsche Innigkeit und Tiefe uns nicht zu hoch 
zu Kopfe steigen! Einstweilen bleibe ich verwundert über meine Gesundheit. Es scheint mir, als 
ob ich noch zu manchem Sturm aufbewahrt sein soll. - Noch danke ich Dir fehr, beste Luise, 
für Deinen ersten Brief; namentlich hast Du mich durch Deine Ermahnungen zu Gunsten meiner 
Frau fehr gerührt. Gewiß ist diese sehr zu bemitleiden! Weiß Gott, aber auch sie hält's aus. Wie 
sehr wünschte ich, ihr eine ruhige Niederlaffung bieten zu können, wo sie namentlich mich 
nicht zu anhaltend in ihrer Nähe hätte: ich sollte immer nicht eher zu ihr kommen, als bis Noth 
und Aerger einmal wieder vorüber wäre, z. B. jetzt wo ich mich, trotz alles Elendes meiner 
Lage, nach den erhaltenen Prügeln in einem fast behaglichen Zustande befinde.“ - Aus dem 
Schlußabsatz erkennt man, wie er immer noch an die Möglichkeit eines Auskommens mit Minna 
glaubte. Wie er sich trog, zeigt fein Brief an die Schwester Klara Wolfram aus Biebrich a. Rh, 11. 
Juli 1862 „Wie konntest Du fürchten, liebe Cläre, in Deinem Briefe könnte auch nur etwas 
enthalten sein, was ich Dir hätte übel deuten können? Ich habe es bis hierher ertragen, 

Niemand einzumischen, und mit der unglücklichen Frau, die fich und mich nutzlos zu Tode 
quält, allein auszukommen gesucht. Es ist aber des Wahnsinnes kein Ende zu finden: wahrlich, 
was nun mir einzig wohlthun kann, ist auch mit Anderen und den Meinigen offen über dieses 
unheilbare Verhältniß zu verkehren, und seitdem ich Eure Stimme vernehme, ist mir's wirklich 
als ob mir einiger Tag anbräche. Einzig legte mir die quälende Krankheit Minna"s die Pflicht der 
Schonung auf: ihr trauriger Charakter, der Alles mit Neid und Haß verfolgt, was mir anhängt, 
konnte dieß bereits lange nicht mehr. Nun sehe ich aber, daß ich auch unmöglich dazu 
gemacht sein kann, auf 

872 Aus Richard Wagners „Familienbriefen“ ihr Herzleiden vortheilhaft zu wirken. Die Fortdauer 
oder Wiederanknüpfung unseres Zusammenlebens ist somit das Thörichtete und 
Widersinnigste, was geschehen könnte. Es kann sich daher nur um die Art handeln, wie es 
aufgehoben wird; und dieß hängt davon ab, was endlich Minna's Klugheit über fie vermag. Ich 
habe ihr eine kleinere Niederlaffung für fiel in Dresden angeboten: sie soll ein Zimmer für mich 
bereit halten: ich werde es versuchen, fie dort zu sehen; benimmt sie sich vernünftig (was ich 
leider durchaus bezweifeln muß!) so kann ich sie öfter besuchen, und, indem ich mir anderswo 
ein stilles Asyl zum Arbeiten offen halte, so kann ich noch, ohne große Beschämung für fie, vor 
der Welt den Bruch verbergen. Dieß ist die letzte Anstrengung meines guten Willens. Doch 
bezweifle ich, daß sie von Erfolg fein wird. Der Gedanke einer Scheidung ist nicht von mir 
ausgegangen, so nahe er auch liegt und fo verzeihlich es auch mir sein müßte, dem Wunsch 
nachzuhängen, meine Jahre noch an der Seite eines mir sympathischen Wesens gewinnreich für 
meine Arbeiten zu pflegen. Doch will ich kein Glück, sondern nur Befreiung von einem Drucke, 
der mich elend macht. Der rechte Zeitpunkt hierzu ist längst verfehlt; meine Gutmüthigkeit, 
sowie mein Gerechtigkeitsgefühl haben mich verleitet, ein unheilbares Uebel bis zum Zustand 
der Unerträglichkeit anwachsen zu laffen. Jetzt könnte ich als Scheidungsgrund menschlicher 
Weise nichts Anderes Vorbringen, als die gegenseitige Ersprießlichkeit einer vollständigen 
Trennung.“ Den Beschluß mache ein Brief an die gleiche Schwester, der so recht von des 
Meisters liebevollem Sinn zeugt. Er entstammt der Zeit der Ruhe. Auch die Münchener Stürme 
waren nun vorbei. (Luzern, 20. Oktober 1868) Meine liebe Cläre! Euer treuer alter Freund Mejo 
benachrichtigte mich von der bevorstehenden Feier Deines vierzigjährigen Hochzeitstages. Das 
war schön von ihm. Mir ging daraus von neuem bekräftigt hervor, wie werth ich Dir fein muß, 
daß Eure Freunde glauben dürfen, ein herzliches Wort von mir würde Dich an diesem Tage 
besonders erfreuen. Wie herzlich auch ich an Dir hänge, wirft Du selbst mir wohl bezeugen. 



Wenn sich mein Leben jetzt immer mehr vereinsamt, so ist wohl einerseits meine immer 
schmerzhaftere Empfindlichkeit gegen die ewig mit Mißverständniffen und Unsinnigkeiten mir 
begegnende Welt daran schuld, andererseits fühle ich diese Vereinsamung aber um so mehr, 
als ich ohne Familie bin. Den Begriff der Familie kenne ich nur aus meinem alten 
Zusammenhänge mit meinen Geschwistern: wie sehr aber mußte diesen das Leben lockern! 
Gerne hätte ich ihn wieder aufgefrischt; ohne gerade eine Familienconferenz veranlaffen zu 
wollen, gehe ich immer damit um, Euch der Reihe nach einmal aufzusuchen. Ich war nahe 
daran, dieß vor kurzem auszuführen, und Mejo's Nachricht bestärkte mich bereits darin, jetzt 
bald in Chemnitz nachzufragen. So viele ernste Angelegenheiten, welche ich jetzt in Ruhe und 
gesammelter Faffung fich erledigen laffen muß, hielten mich aber bei der Vorstellung, daß ich 
mit dieser Reise nothwendig mich großer Unruhe aussetzte, von der Ausführung des 
Vorhabens zurück. Das viele Sprechen mit vielen Personen ist es, was mich stets fieberhaft 
aufregt und ermüdet: das kommt wohl mit daher, daß ich an keinem Hauptorte mich je zu 
einer anhaltenden Verkehrsthätigkeit fixieren konnte, und nun, wohin ich komme, immer als 
ein Fremder begafft und 

Aus Richard Wagners „Familienbriefen“ 873 ausgefragt werde, was mich in leidenschaftlich 
ärgerliche Aufregung versetzt, namentlich da Niemand sich doch die Mühe giebt, mich und was 
ich schaffe und wirke, genau kennen zu lernen, und jeder daher immer nur an mir wie an einer 
Curiosität herumtappt. So eine Stellung, wie die meinige, mag fich aus der Ferne recht gut 
ausnehmen: woher käme es denn aber, daß ich etwas anderes schaffe, als andere, wenn ich 
nicht auch anders wäre, und es mir eben nur an Trödel, Summs, Klatsch, Lob u. f. w. läge, wie 
allen denjenigen, mit denen ich eben verwechselt werde, zum Beispiel auch von Herrn W., wie 
ich sehr fürchte. Ja, das wäre hübsch, so etwas durchzumachen, wie so ein Werk zu schreiben 
(unter welchen Nöthen!), dann mit schlechtem Pack sich abzuquälen, um - gegen alle 
Gewohnheiten der Leute - es edel und verständig zur Aufführung zu bringen, und nun bloß 
sich hinsetzen zu füllen, um sich darüber zu freuen, wenn die Leute kommen und einen loben! 
Nein, liebe Cläre, das muß niemand von mir verlangen. Wonach aber gerade ich, und bei 
solchen Gelegenheiten verlange, das habe ich Dir gezeigt: ich habe meine alte Schwester mit 
völliger Gewalt kommen laffen, um ihr eine Freude, und mir eine Herzfärkung an ihrer treuen 
echten Empfindung von meinem Werke zu machen. Und das war mit wenigen Worten, einem 
Blicke, einem Händedruck gethan! Also - laffen wir den vortrefflichen W. Liebt er mich, desto 
beffer für ihn. Sieh, und gerade so wie Du zu meinen Meisterfingern kamst, wäre ich nun gern 
auch zu Deinem Festtage gekommen: es war mir, glaube es! nicht möglich. Dafür schicke ich 
Dir denn die Meisterfinger selbst, die nun, da dieß nach früherem Aufträge nicht schon besorgt 
war, als Brautführer sich recht gut ausnehmen werden: namentlich ist Hans Sachs dazu 
gemacht, heute mein Amt zu übernehmen; die Lehrbuben können in Gottes Namen auch mit 
bei der Feierlichkeit figurieren: auch die Nürnberger Gaffenprügelei findet sich vielleicht als 
Intermezzo, zur Erinnerung an Nürnberg recht gut dabei ein. Wenn Du den Nachtwächter hört, 
denk an mich! Liebe Cläre! Diese Meisterfinger kommen wirklich nicht ganz ohne Sinn zu 
Deinem vierzigsten Hochzeitstage. Nimm Dir aus ihnen den Geist einer ruhig lächelnden 
Resignation. Er hat mir dieses Werk eingegeben, und was kann uns schöner ziemen beim 
Rückblick auf ein mühe- und sorgenvolles Leben, das so wenige unserer Wünsche erfüllte; daß 
wir alles ertrugen, um endlich jede eigentliche Hoffnung fahren zu laffen, zeigt doch, daß mit 
dem Allem nur ein Wahrhaftes zu gewinnen war: Ruhe des Gemüthes in der Entsagung! Und 
wahrlich, aus ihr läßt sich noch ein großer und einzig untrübbarer Genuß herausschlagen, die 
ruhige, intereffelose Freude am Schönen und Guten. Sieh', fo etwas konnte ich Dir bieten, als 
ich Dich nach München kommen ließ, denn für solchen Genuß hatte ich etwas zu bieten. Nun 
sende ich Dir das Werk noch zum Nachleben zu: blättere oft drin, und kommt dann darüber 
der goldene Hochzeitstag heran, so schlag's noch einmal auf, vielleicht erklingt es dann von 
selbst wieder! - Grüß” den alten ehrsamen Heinrich und alle Deine Kinder! Braut und Bräutigam 
hoch!!! Dein treuer Bruder MISDer Türmer IX, 12 56 Richard. 

Richard Strauß über musikalischen Fortschritt 875 Anders aber, wenn ich an das „Publikum“ 
denke, das heute gerade für den größten Teil unserer musikalischen Komposition die 



Entscheidung über Erfolg oder Ablehnung fällt. Da muß man doch unsere Berliner Konzertsäle 
schlecht kennen, wenn man der sie füllenden Gesamtheit das Recht der „Gottesstimme“ 
zuerkennen würde, wofür ich andererseits auch zugebe, daß es zu grob wäre, dem einzelnen 
mit dem Schmeichelnamen Esel zu kommen. Aber hier ist auch nicht die Spur von naivem 
Genießen, lediglich Sensationsbedürfnis leitet diese Maffe. Und da halte ich freilich die 
modische Bejubelung alles übermodern sich Gebärdenden noch für gefährlicher als die 
übertriebene Zurückhaltung gegenüber dem Neuen, die doch sehr oft nur das ehrliche 
Eingeständnis dafür ist, daß man nicht verstanden habe. Ich halte jene Bejubelung sogar bei 
wirklich wertvollen Werken und bedeutenden Künstlererscheinungen für gefährlicher als einen 
Widerstand, soweit dieser nur aus konservativer Geschmacksrichtung und nicht aus 
geschäftiger Bosheit entsteht. Denn der Widerstand wird vom Künstler immer überwunden, 
wenn auch nach schwersten Kämpfen. Diese Kämpfe läutern den Künstler, und alle Großen 
unter diesen sind nicht die jungen Revolutionäre geblieben, die fiel erst waren, sondern haben 
im Kampf mit dem Alten von diesem gelernt. Die modische Bejubelung dagegen muß dem 
Künstler ein Zeugnis dafür ein, daß er auf dem rechten Wege sei, und verleitet ihn allzu leicht, 
nun gerade in der Betonung der Modernität sein Heil zu suchen. Da entsteht dann dieselbe 
unwahre Mache, wie bei Befolgung des abgestandensten Herkommens. Wir haben in der 
Entwicklung der modernen Malerei vielfach diese Fälle, und in der Musik wollen wir nur hoffen, 
daß ein so zweifellos hochbegabter Künstler wie Reger durch feine lärmende Gefolgschaft nicht 
um sein Bestes gebracht werde. „Persönlicher“ als in einem Lobliede auf das Publikum kommt 
uns Strauß dann in den folgenden Ausführungen. „Wenn es nun auch im eigentlichen Sinne 
„keine Fortschrittspartei“ gibt und nicht zu geben braucht, so ist es doch notwendig, das 
natürliche, gesunde LUrteil der Unbefangenen zu fchützen vor der Partei der ewig 
Rückständigen, die aus Unverstand, Unfähigkeit, Bequemlichkeit oder Eigennutz stets am 
Werke ist, den im Publikum lebendigen Sinn für den Fortschritt zu ersticken. Nach dem Jahre 
1876 glaubte man wirklich, der Enthusiasmus des großen Publikums habe die Hetze der Feinde 
foweit zum Schweigen gebracht, daß sie nur mehr hinter stillen Konservatoriumsmauern, unter 
Ausschluß der Öffentlichkeit wagen würden, ihr Gift gegen den frechen Neuerer in die 
unschuldigen Seelen harmloser Klavier- und Kompositionsschüler zu träufeln. Man glaubte 
schon hoffen zu dürfen, von nun ab könne jeder im Kunstwald auf feine Faffon felig werden, 
komponieren, wie er Luft und wozu er Talent habe. Diese Hoffnung war trügerisch. Zünftige 
Fachgenoffen, die ängstlich besorgt um ihre eigene Wertschätzung, ohne schöpferische Potenz, 
lediglich im Besitz einer gewissen Kompositionstechnik irgendeiner verfloffenen Kunstepoche, 
eigensinnig und gewalttätig gegen jede Erweiterung der Ausdrucksmittel und gegen jede 
Ausdehnung künstlerischer Formgebiete sich sträuben, Kritiker, deren Kunstanschauung auf 
einer erstarrten Ästhetik vergangener Zeiten basiert, wagen sich als festgeschloffene 
„Reaktionspartei“ mehr und mehr wieder an die Öffentlichkeit und find eifriger denn je am 
Werke, den weiter Strebenden das Leben fauer zu machen. Ich kann nun denjenigen noch lange 
nicht einen Reaktionär nennen, dem Beethovens Eroica lieber ist als eine schwache moderne 
fymphonische Dichtung, oder der 

876 Richard Strauß über musikalischen Fortschritt erklärt, er sehe sich lieber zwölfmal 
hintereinander den Freischütz an als eine faule moderne Oper. In diesem Sinne wäre ich selbst 
ein Reaktionär. Reaktionäre im unerträglichen Sinne find für mich alle diejenigen, welche 
behaupten, weil Richard Wagner feine Dramenftoffe dem germanischen Mythus entnommen 
hat, fei es künftig verboten, Stoffe der Bibel zu entnehmen (ich spreche hier natürlich pro 
domo); diejenigen, die dozieren, daß es ordinär fei, die Ventiltrompete als melodiöses 
Instrument zu behandeln, bloß deswegen, weil Beethoven feine Naturtrompeten notgedrungen 
nur mit Tonika und Dominante fich herumschlagen laffen mußte; kurz alle diejenigen, die mit 
großen Gesetzestafeln bewaffnet, jeden, der Neues schaffen will und kann, mit einem: 

anathema sit! in seinem Bestreben hindern wollen.“ Aus vollem Herzen stimme ich der 

grundsätzlichen Gesinnung, die aus diesen Sätzen spricht, zu. Dumm oder gar schlecht ist es, 
dem Heute einen Vorwurf daraus machen zu wollen, daß es anders ist als das Gestern. 
Entwicklung ist für uns Leben, und es gibt keine Entwicklung ohne Zerstörung oder 



Zurückdrängung eines Bestehenden. Für den Fortschritt find wir also von Herzen. Aber Richard 
Strauß vergißt, daß man darüber verschiedener Meinung sein kann, was Fortschritt sei. Daraus, 
daß er in seiner „Salome“ einen biblischen Stoff auf die Bühne gebracht hat, mögen ihm die 
Pietisten einen Vorwurf machen; für mich liegt das Schädliche des Werkes einmal im Siege der 
perversen Stimmung, fodann aber und vor allem darin, daß diese Musik lediglich auf technische 
Verfeinerung und nicht auf inhaltliche Bereicherung ausgeht. Und das ist überhaupt der 
strittige Punkt, wie er auch aus den letzten von Strauß übernommenen Zeilen herausspringt. Ich 
fehe in der Vermehrung der Ausdrucksmittel nur dann einen wirklichen Fortschritt, wenn fie 
dazu verwendet werden, mehr auszudrücken, mehr zu sagen. Wenn diese Vermehrung 
dagegen dahin führt, daß nunmehr das Arbeiten mit einfachen Mitteln verlernt wird, so find wir 
um nichts gebessert. Es ist dann genau fo, wie wenn einer ein doppeltes Einkommen erhält bei 
genau verdoppelten Preisen aller Daseinsmittel. Künstlerisch find wir im Gegenteil noch 
schlechter daran, weil auf diese Weise eine großsprecherische Phrase ohne Inhalt großgezogen 
wird. St. M Zur gefl. Beachtung! Alle auf den Inhalt des „Türmers“ bezüglichen Zuschriften, 
Einsendungen usw. sind ausschließlich an den Herausgeber oder an die Redaktion des T., beide 
Bad Oeynhausen i. W., Kaisertraße 5, zu richten. Für unverlangte Einsendungen wird keine 
Verantwortung übernommen. Kleinere Manuskripte (insbesondere Gedichte usw.) werden 
ausschließlich in den „Briefen“ des „Türmers“ beantwortet; etwa beigefügtes Porto verpflichtet 
die Redaktion wieder zu brieflicher Äußerung noch zur Rücksendung solcher Handschriften und 
wird den Einsendern auf dem Redaktionsbureau zur Verfügung gehalten. Bei der Menge der 
Eingänge kann Entfcheidung über Annahme oder Ablehnung der einzelnen Handschriften nicht 
vor frühestens sechs bis acht Wochen verbürgt werden. Eine frühere Erledigung ist nur 
ausnahmsweise und nach vor heriger Vereinbarung bei solchen Beiträgen möglich, deren 
Veröffentlichung an einen bestimmten Zeitraum gebunden ist. Alle auf den Versand und Verlag 
des Blattes bezüglichen Mitteilungen wolle man direkt an diesen richten: Greiner & Pfeiffer, 
Verlagsbuchhandlung in Stuttgart. Man bezieht den „Türmer“ durch sämtliche Buchhandlungen 
und Postanstalten, auf besonderen Wunsch auch durch die Verlagsbuchhandlung. 
Verantwortlicher und Chefredakteur: Jeannot Emil Frhr. v. Grotthuß, Bad Oeynhausen i. W. 
Literatur, Bildende Kunst und Musik: Dr. Karl Storck, Berlin W., Landshuterftraße 3. Druck und 
Verlag: Greiner & Pfeiffer, Stuttgart. 

DX. Jahrg. Hpril 1907 Typft 7 Die sieben Worte, die der Herr Jesus am Kreuz geredet Paul 
Gerhardt Sopranstimme Friedrich Mergner Gesang v. 1. Hör an, mein Herz, die.ben Wort, die 
Je-sus hat ge-spro — " - Piano 4 a ihm durch Qual und blutigen Mord sein Herz am Kreuz ge- 
bro - -. thu auf den Schrein und schleuss sie ein als ed-le T 1. so wirst du Freud in schwerem 
-... Mit gütiger Erlaubnis der Erben und des Verlags A. Deichert. Nachf. Leipzig, abgedruckt aus 
„Paulus Gerhardts geistliche Lieder in neuen Weisen“ Von Friedrich Mergner 1875. 58 

und Trost im Kreu -. ze ha. ben. -. Chorgesang v. 2. Sein al - ler-er-ste Sor -ge war, zu 
schüt-zen, die ihn dass sein der bö. sen Sc wollt ih. re Sünd er -. gib, ver-gib, sprach er aus 

Lieb, o Wa-ter ih-nen al - " , kei-ner ist, der seh und wüsst, in WAS That sie has - sen, 

bat, - len! Ihr 

Tenorstimme v. 8.4. Drauf spricht er sei - ne Mut - ter an, die bei Jo-han - ne Stuln. -. tröstet 
sie am Kreuz, so gut er kann mit seinem schwachen - 4 DSieh hie, dein Sohn, Weib, der wird 
schon mein -. ver - wal - und Jünger, sieh, hier stehet, die du Fir .Mut., ter hal. 

Chorgesang - denk und nimm dich meiner an, wenn du nun wirst ein tre - -.. in dei-nen 
Thron, und und Krön als Him-melsfürst auf - set. zen; ich -... gewiss im Pa - ra-dies, sprachst 
du, dich heut er - göt - -.. Tenorstimme V. 5. 8. Nun wohl, der schächer wird mit Freud aus 
Chri -. sti Wort 

- ber selbst fängt an und schreit, gleich + let: E. li, mein Gott, welch muss ich, dein Kind, AUS 
hen! Ich ruf, und du schweigst still. Zu, lasst mich ZUI +44 | | 



Chorgesang v, 3. 10. Der Herr fährt fort, ruft laut und hell, klagt, wie ihn hef. tig dür. ste: mich 
dür-stet, sprach der ew". ge Quell Le-bens A für. - ste. Was meint er hier? Er matt er sich ge-, 
tra,.. gen dei. ner Last, die du ihm hast ge - macht in Sün - den - 

Sopranstimme v. 7. 12. Als nun des To. des fin - stre Nacht be - gann her. ein ZUI sprach Got- 
tes Sohn: Es ist vollbracht das, was ich sollt vollwas hier und dar die heil-ge Schar - der Vai-ter 
und Pro - hat auf-ge-setzt, wie man zu-letzt mich . . 4. kreuz"-gen wird und töd - 

-IEZ LZ Z IT- r Tr T .wohnt mei-ne schö-ne Flie ge drin, die hört so gern mich sin - gen!“ / "s, 
der - eit - le_ Geck; er ft nach Stut-zer. wei. se sein brau-nes Röck-chen zier- auf, kraus die 
Flügel herauf und sich auf die Rei. se. (NO 59 

3 Auf gold'nem Stühlchen sass da-heimschön"Flie-ge garapp"- tit - ich, schön" Flie-ge gar 
app". tit - trank ih- ren Tau in gu-ter Ruh, ass et. was Blu-men - staub - zu und war so recht 
ge. >. müt - lieh. 59 

drie-ssen: „Das. Zucker-kind! wie denkt sie mein! wollt' mich mit sü- ssem E-K Trank 
erfreuntät nur zu viel ver-giessen!“ Fliege macht die Äuglein zu und meint: der kommt nicht 
wie. der; da summt es drauss, da brummt es drauss, es wankt und schwankt das 1919 una 
cordia Tul-penhaus, Mai - kä-ferchen kam wie - der TFTfutte corde - .-.. 



